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Gerichte vom 8. 7. 22. Von Geh. Reg⸗ 
R. Dr. Kieſow, Reichsjuſtizminiſterium 
1366 

Die neueſten Anderungen der Reichsjuſtiz— 
geſetze. Von RA. Dr. Max Friedlaen⸗ 
der, München 1366 

Die fakultative Mündlichkeit als ein Mit— 
tel zur Entlaſtung der Kollegialgerichte. 
Von LG Dir. Dr. Gerſtel, Berlin 1369 

Honorarberechnung in Friedenswährung. 
Von RA. Dr. Robinow, Hamburg 1371 


“Te re ie ii ed m zu. ;; Tu ei “ 
* e . 
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Die Stellung des Amtsrichters. Von 
AGR. Wendler, Leipzig 1375 

Weitere Streitverkündung und Anwalts⸗ 
zwang. Von RA. Dr. Bertermann, 
Eſſen 1377 

Die Streitfrage, ob über die Nichtigkeit 
eines Prozeßvergleichs in demſelben Ver» 
fahren oder in einem neuen Prozeß zu 
entſcheiden iſt. Von Geh. IR. OLGR. 
Dr. Wurzer, Kaſſel 1377 

Welches Gericht iſt im Falle des § 505 
ZPO. bei Erlaß eines Teilurteils vor 
erfolgter Verweiſung hinſſchtlich des letz— 
teren als Prozeßgericht erſter Inſtanz 
anzuſehen? Von RA. Dr. Bergmann, 
Dresden 1377 

Entlaſtungsgeſetz und Rechtsbehelfe. Von 
RA. Dr. Wilhelm Kupfer, Berlin 1378 

Sind Urteile in Bagatellſachen fofort voll» 
ſtreckbar? Von Ger Aſſ. Dr. Canter, 
Düſſeldorf 1379 

Alimentenvergleiche. Von LGR. O. Krieg, 
Berlin 1379 

Der Übererlös bei der Zwangsverſteige⸗ 
rung herrenloſer Grundſtücke. Von IR. 
Stillſchweig, Berlin 1379 

Zum Streit über die Abgeltungsverord⸗ 
nung. Von RA. Dr. Carl Leo, Ham⸗ 
burg 1379 | 

Die Vollitredimg von Räumungsurteilen. 
Von RA. Dr. Philippe, Frankfurt a. 
M. 1381 | 

Der Aufſatz „Zwangsweiſe Räumung von 
Werkswohnungen“ IW. 1922, 784 kann 
zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben. Von 
RA. Dr. Daudt, Braunfels 1381 

Nochmals: Zuſtimmung des Einigungs⸗ 
amtes zur Teilkündigung. Von LGR. 
Dr. Bruſchwitz, Breslau 1381 

Hotelier und Mieterſchutz. Von RA. Dr. 
Walter Grau, Berlin 1382 N 

Inventarwert und Geldentwertung. Von 
RA. Dr. H. Richter, Halle a. S. 1382 

Zwangsvollſtreckung und Güteverfahren. 
Von RA. Dr. Daudt, Braunſels 1383 

Der erſuchte Richter. Von Dr. Carl Coß⸗ 
mann II, Eſſen 1383 8 

Welches Rechtsmittel iſt gegen Verſäum⸗ 
nisurte le gegeben, die nur über die 
Koſten lauten? Von OLGR. Schleyer, 
Hamm 1383 

Beſtimmung des Streitwerts. Von RA. 
Dr. Alfred Sachs 1383 

Die Pfändungsgrenze für uneheliche Kin⸗ 
d 


der. 

I. Von RA. Ernſt Langenbach, Darm⸗ 
ſtadt 1383 

II. Von IR. Georg Meyer, Berlin 1384 

Verſchleuderung von Anwaltsgebühren. 
Von RA. Dr. Friedländer, München 
1433 | 

Zumutbarkeit der Leiſtung und drohender 
Ruin. Von OLS OR. Dr. Brandis, 
Frankfurt a. M. 1434 

Abänderung von Grundſätzen des gelten⸗ 
den Rechts durch eine Geſetzgebung ad 
hoc. Von RA. Walter Joachim, Ber⸗ 
lin 1438 

Ein Generalverſammlungsbeſchluß einer 
Aktiengeſellſchaft, durch welchen die Aus⸗ 
gabe von mehrſtimmigen Vorzugsaktien 
beſchloſſen wird, it giltig. Von FR. 
Dr. Hillig, Leipzig 1438 

Zwangspenſionsverſicherung. Von IR. 
Dr. Kallir, Leipzig 1439 

Zur Reform des juriſtiſchen Studiums. 
Von Ref. Erich Ebermayer, Leipzig 1439 

Sind durch das Preußiſche Geſetz vom 


30. September 1922 auch (die landes⸗ N 
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geſetzlichen Gebühren der Rechtsanwälte 
um das Zwanzigfache erhöht? Von RA. 
Dr. Karl Liebling, Berlin 1440 

Zur Frage der Zulaſſung der Rechts⸗ 


anwälte bei den Arbeitsgerichten. Von 


RA. Dr. Wachtel, Gotha 1440 

Eine „Right or wrong my country“ 
Rechtsſprechung? Von RA. Dr. Gott⸗ 
hard Brandis, Hamburg 1441 : 

Die Not der Anwaltſchaft (15. Vertreter⸗ 
verſammlung des Deutſchen Anwalts⸗ 
vereins). Von RA. Dr. Dittenberger, 
Leipzig 1481 

Rechtsanwälte und Verwaltungsbehörden. 
Von RA. Dr. Görres, Berlin 1483 
Die Bedeutung der deutſchen Reichsange⸗ 
hörigkeit für Den Geſchädigten und deſſen 
Erben nach dem Verdrängungs⸗, Kolo⸗ 


nial⸗ und Auslandſchädengeſetz vom 28. 


Juli 1921. Von ObRegR. Franz Hen⸗ 
rychowſki, Charlottenburg 1486 

Die Bindung des Tatrichters nach § 565 
Abſ. 2 der ZPO. Von Prof. Dr. Fried⸗ 
rich Stein, Leipzig 1489 

Zur Reform des Eheſcheidungsrechts. 
100 OLGR. Winkler, Karlsruhe 

15 

II. 1505 Pool Dr. Rudolf Henle, Gießen 


Die on i ee d ee von 
Aktien. Von Priv Doz. Dr. W. Lude⸗ 
wig Marburg 1501 

Zur Frage der Aufhebung der Unterhalts⸗ 
abſindungsverträge inſolge der Geldent⸗ 
wertung. Von AGR. Friedrich Kraner, 
Falkenſtein i. V. 1503 

Vergleich über die Frage der Nichtigkeit 
eines verbotenen Rechtsgeſchäftes. Von 
RA. H. Marquardt, Berlin 1503 

Der Streitwert und die Koſtentragung in 
Unterhaltsprozeſſen bei Klagen auf Er⸗ 
höhung des Unterhalts. Von RA. Dr. 
Julius Wolf, Frankfurt a. M. 1504 

Rech sweg bei Syndikats lagen und Haf⸗ 
tung der Kriegsgeſellſchaften. Von Geh. 
IR. Dr. Delius, Berlin 1504 

Das Reichsgeſetz über die Ausgabe und 
Einlöſung von Notgeld vom 17. Juli 
1922 (RGBl. 693). Von IR. Dr. Hugo 
Kaufmann, Krefeld 1505 

Liegt mangelhafte Verladung im Sinne 
von 886 Abſ. 1 Ziff. 3 EVO. vor, 
wenn der Fr under die Luken des Wag⸗ 
gons mit Rückſicht auf die leichte Ver⸗ 
derblichkeit des Gutes offen läßt? Von 
NA. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg 
1506 

Expreßgut als Koſtbarkeit. Von Dr. Ernſt 
Durſt, Berlin 1507 

Die Crſtattungsfähigkeit der Gebühr für 
Erhebung und Ablicferung einer Secher⸗ 
heit. Von RA. Dr. Kraemer, Berlin 
1507 


Hat nach der Rechtſprechung des ſchweize⸗ 
riſchen Bundesgerichts der fäumige 
ſchweizeriſche Schuldner dem in Deutſch⸗ 
land wohnenden Gläubiger den durch 
die Markentwertung verurſachten Scha⸗ 
den zu erſetzen ag on. 5951 %, in welcher 
Weiſe? R. A. a 
Basel (früher nee i. E.) 1507 

Zeitliche Geltung der Entla 
vom 8. Juli 1922. Von 205 
Stuttgart 1508 


ngsnovelle 
. Probft, 


Entwurf einer Schiedsgerichtsordnung. Bon 


RA. Prof. Dr. Nußbaum, Berlin 1509 
Einfluß der Preisſteigerung auf Lieſe⸗ 

rungsverträge. Von Geh. IR. Prof. 

Dr. Krückmann, Münſter i. W. 1500 


Unterliegt 


Inhaltsüberſicht 


Die Handels⸗ und Verkehrsgebräuche im 
Verkehr mit den Spediteuren Groß⸗Ber⸗ 
lins. Von RA. Dr. Martin Iſaac, Ber⸗ 
lin 1510 

Bedeutung der Anerkennung der mangel⸗ 
ehe ee, im Frachtbrief durch 

Abſender. Von RA. Dr. Gotthard 
Brandi, Hamburg 1510 

Einbringung des Warenzeichens auf der 
Ware. Von IR. Dr. Paul Kent, Frank⸗ 
furt a. M. 1511 

Die Rechtſprechung des Reichsgerichts zur 
. (Exploſion u. a.). 
ae . Dr. Franz Seligſohn, Berlin 


Enteignung, Verfallerklärung und Ein⸗ 
ziehung. Von GerAſſ. Kunz, Char 
lottenburg 1512 

A für DIN. Dr. Oskar Langbein 


Das Gesch zur Anderung des Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetzes. Von RA. Dr. Julius 
Curtius, M. d. R., Berlin 1557 

Aus 55 1 Erbſchaftsſteuergeſetz. Von 
IR. Dr. Wünſchmann, Leipzig 1559 

Steuerlich zweckmäßige Formen letztwilli⸗ 

er Verfügungen. Von RA. Doz. Dr. 
ang, Nürnberg 1561 

Geſellſchaftsſteuer 95 Kapitalertragſteuer 
bei Schachtelgeſellſchaften. Von RA. 
Dünkelsbühler, München 1564 N 

nn und Steuerſtrafverfahren. 

Von Ref. Dr. Polke, Breslau 1572 

Wann ſind Renten 5 
tig? Von RA. Dr. Fr. Mainzer, 
Dormſtadt 1522 

die Grunderwerbſteuer zur 
Hälfte wiederum der Grunderwerbſteuer? 
Von RegR. Diefenbach, Hamburg 1573 

Die Rechtſprechung der Oberverwaltungs⸗ 
gerichte über die Berückſichtigung der 
Geldentwertung bei der Wertzuwachs⸗ 
ſteuer. Von OVGR. Prof. Dr. Koell⸗ 
reutter, Jena 1573 

Einfuhrvorſchriften . Zollausſchluß⸗ 
gebiete. Von RA. Dr. Joachimczyk, 
Berlin 1574 

Steuerdomizil der ausländiſchen Verſiche⸗ 
e in der Schweiz. Von 

Rohr, St. Gallen 1574 

Art. 131 Abf. 1 der neuen Reichsverfaſ⸗ 
ſung ſchafft nicht unmittelbares mate⸗ 
rielles Recht, ſondern bildet eine Richt⸗ 
Imie für die zukünftige Geſetzgebung. 
Von RA. Dr. Dez Karlsruhe 1574 

Zu BayVerwGH., JW. 1922, 1475. Von 
Prof. Dr. Kern, Freiburg i. B. 1575 

Zu 88 2 und 3 des Steuernachſichtgeſetzes. 
Von RA. Levi, Eſchwege 1575 

Der Reichsfinanzhof und 8 19 ErbſchStGeſ. 
Von RA. a. D. Albert Kerſting, Gotha, 
Dir. der Gothaer Lebensverſicherungs⸗ 
bank a. G. 1575 

Vom inneren Dienſtbetriebe des Reichs⸗ 
finanzhofs. Von e Dr. 
Boethke, München 1 

Rechtſprechung des Reichs finanhoſs Be⸗ 
arbeitet von RA. Dr. Kaufmann, Leip⸗ 
zig 1645 


Die Not der Anwaltſchaft (Zu den Be⸗ 


ſchlüſſen vom 14. und 15. Okt. 1922). 
Von 5 Dr. Max Friedlaender, Mün⸗ 
165 


chen 

Geſellſchaft m. b. H. und Kompagnie. Von 
Reichsgerichtsrat Dr. Brodmann, Leip⸗ 
zig 1656 

Verſchiedenartige Rechtsanſchauung von 
Militärverſorgungsgerichten. Von RA. 
Dr. Seidl II, München 1665 


Wertfeſtſetzung bei Klagen auf Zahlung in 
ausländiſcher Währung und auf Heraus⸗ 
gabe. Von IR. Dr. Pick, Berlin 1666 

Honorarzahlungen von Ausländern in 
ausländiſcher Währung. Von Prof. Dr. 
A. Nußbaum, Berlin 1667 

Zur Einwirkung der Verordnung gegen 
die Spekulation in ausländiſchen Zah⸗ 
lungsmitteln vom 12. Okt. 1922 und 
der Ausführungsverordnungen dazu auf 
ſchwebende Verträge. Von Ref. Dr. 
Hans Marx, Bingen 1669 

Goldmark und Papiermark; die neueſte 
Stellungnahme des Reichsgerichts. Von 
OLGPräſ. Dr. Beſt, Darmſtadt 1670 

Die G. m. b. H.⸗Kommanditgeſellſchaft vor 
dem a Von RA. Priv Doz. 
„ . Emit Goldſchmied, München 

Die Anwaltsgebühren nach der Verord⸗ 
nung vom 12. Oktober 1922 RGBl. 
S. 798 und nach dem Preußiſchen Ge⸗ 
ſetze vom 30. September 1922. RGBl. 
S. 301. Von RA. Dr. Kraemer, Ber⸗ 
lin 1672 

Die angemeſſene Entſchädigung bei Recht⸗ 
mäßigkeit einer Verfallerklärung. Von 
RA. Dr. Joachimczyk, Berlin 1672 

Ein Valuta⸗Vertrag aus dem Mittelalter 
Von RA. Dr. Mar Alsberg, Berlin 
1673 

Karl Buhmann T. 1701 

Ernſt Friedenthal f. 1701 

Urſprung und Entwicklungsziel des Be⸗ 
. Von Dr. Heinz Potthoff, 
München 1702 

Das Betriebsriſiko im induſtriellen Ar⸗ 
beitsvertrag. Von RA. Dr. Georg Hoe⸗ 
niger, Görlitz 1703 


Das Syſtem der indirekten Lohngeſetz⸗ 


gebung. Von Prof. Dr. Erdel, Mann⸗ 
heim 1706 

Das öſterreichiſche Schauſpielergeſetz. Von 
RA. Dr. Paul Abel, Berlin 1712 

Ein numerus clausus für Aſſeſſoren? Von 
RA. Dr. Siegfried Weinberg, Berlin, 
Vorſitzender des Verfaſſungsausſchuſſes 
des Preußiſchen Staatsraats 1713 

Nachprüfung der Schlichtungsſprüche durch 
die Gerichte. Von Ref. Dr. Ludwig 
Königsberger, Charlottenburg 1714 


Steht mehreren Mitbeſitzern an der Er⸗ 
findung der Einſpruch zu, wenn die Er⸗ 
findung nur von einem der Mitbeſitzer 
ohne ihre Einwilligung zum Patente an⸗ 
gemeldet wird? 

I. Von OLGR. M. Starck, Hamm 1714 
II. Von JR. Dr. Arnold Seligſohn, Ber⸗ 
lin 1715 

Mängel der Brotkartenverordnung. Von 

Ref. Dr. Walter Horwitz, Berlin 1716 


Haftung der Bahn für Auslieferung an 
Unbefugte. Von RA. Dr. Martin Iſaac, 
Berlin 1716 


Zur rechtlichen Natur der e e 
nach dem Betriebsrätegeſetz. Von RA. 
Dr. Arthur Herzfelder, Berlin 1716 


B. 3 


1. Gerichte. 
Reichsgericht: 
a) Zivilſachen: 1004 1119 1194 1313 
1385 1442 1512 1576 1674 1717 
b) Straſſachen: 1010 1129 1211 1328 
1392 1452 1523 1583 1679 1725 
Staatsgerichtshof zum Schutze der Repu⸗ 
blik: 1727 


@-\ 


Bayeriſches Oberſtes Landesgericht: 
a) Zivilſachen: 1213 1456 
b) age: 1045 1831 1529 1589 
168 
ben kandssgerichte: : 


a) Zivilſachen: 1047 1130 1215 1332 
1395 1457 1531 1591 1685 1728 


b) Strafſachen: 1049 1144 1220 1344 


1419 1467 1540 1595 1732 
Landgerichte: 
a) Zivilſachen: 1059 1145 1225 1344 
1419 1467 1540 1599 1686 1733 
b) rl 1062 1227 1350 1469 


Amtsgerichte: 1425 1544 1689 
Wuchergericht: 1064 1470 


2. Verwaltungsgerichte 
und Verwaltungsbehörden 


a) Reichsbehörden. 


Reichsfinanzhof: 1066 1146 1351 1425 
1471 1545 1600 1645 1691 1739 

Reichsverſicherungsamt: 1745 

Reichsmilitärverſorgungsgericht: 1358 

Reichspatentamt: 1228 

Reichswirtſchaftsgericht: 1148 1357 1426 
1474 1554 1636 1695 1744 


b) Landesbehörden. 


a) Oberverwaltungsgerichte: 

Preußiſches Oberverwaltungsgericht: 1067 
1232 1359 1698 

Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof: 1068 
1108 1236 1359 1475 1555 1639 1699 


1153 


hiring Verwaltungsgerichtähe ar :1475 
BBC htshof: 


e Verwaltungsgerichtshof: 


Inhaltsüberſicht 


8) Landesamt für iliengüter: 1361 
1427 1555 1700 Jan i 


J) Breußifcher Gerichtshof zur Entſcheidung 
von Kompetenzkonjlikten: 1362 1641 

d) Preußiſches Landeswaſſeramt: 1748 

e) Bezirksausſchuß Aachen: 1640 


3. Gemiſchte Schiedsgerichts höfe. 
Deutſch⸗engliſcher: 1159 1364 1476 1556 
1642 1748 | 
Deutſch⸗franzöſiſcher: 1154 1363 1556 

Deutſch⸗belgiſcher: 1158 


4. Ausländiſche Gerichte. 
Höchſter Gerichtshof Warſchau: 1163 1689 
Schweizer Bundesgericht: 1164 


C. Vereine und Geſellſchaften. 


Deutſcher Anwaltverein 991 

Verhandlungen der 14. Vertreterverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Anwaltvereins am 
Sonnabend den 28. und Sonntag den 
29. Januar 1922 zu Braunſchweig. Ste⸗ 
nographiſcher Bericht 1241 

Bericht über die Geſchäfte des Deutſchen 
Anwaltvereins in den Jahren 1921 und 
1922. Vorgelegt vom Geſchäſtsleiter RA. 
Dr. Dittenberger. Heft 17 

N des Deutſchen Anwaltvereins 


Mitteilung der Schriftleitung der JW. = 
Juriſtiſche nun ‚mn a. 
Sitzung v. 1. 5. 22 1 

Das Ergebnis des e des 
Deutſchen Anwaltvereins 1428 

Hilfskaſſe für Deutſche Rechtsanwälte 1428 

Nachwort zum Hamburger Anwaltstag 1429 

Leitſätze und Anträge zum Hamburger An⸗ 
waltstage 1430 

Mitteilung der Schriftleitung der JW. 1477 

15. Vertreterverſammlung des Deutſchen 

Anwaltvereins 1481 
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Das Preisrichterlollegum beim Preisaus⸗ 


g 1 N des Deutſchen Anwaltvereins 
556 


Suite 21008 Berlin. Sitzung v. 
14. 10. 1922 


5 . 15. Vertreterverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Anwaltvereins am 
15. 10. 1922 zu Berlin, Vereinshans 
Sage enen Stenographiſcher 
Bericht 17 


D. Bermiſchtes. 


e 1068 
= „An die deutſchen Juriſten“ betr. 
ichtung einer deutſchen wiſſenſchaft⸗ 

lichen Bibliothek im abgetretenen Ober⸗ 
ſchleſien 1102 

e Finnländer ent⸗ 
richten keinen Ausländervorſchuß 1108 

Reichsminiſterium des Innern. Schreiben 
vom 13. 7. 22 1108 

Seminar für Induſtrierecht an der Uni⸗ 
verſität Hamburg 1188 

Druckſehlerberichtigung 1427 

Erhöhung der Teuerungszuſchläge zu den 
Gebühren der Rechtsanwälte 1428 

Reichsjuſtizmimiſterium 1437 

Berichtigung 1476 

Anſprachen bei Einführung des Reichs⸗ 
gerichtspräſidenten Dr. S:mon3 1478 

„ Anſrage an die Reichsregierung 
5 


. I Beſcheid v. 


e Eingabe des Deut⸗ 
en Anwaltvereins an den Reichstag 

v. 27. 10. 22 1663 
ie e für den Wechſelſtempel 


aer gene und Reichsjuſtizmini⸗ 
ter 1 


Ernennung von IR. Dr. Bitter zum 
RG R. 1748 i 
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Il. 
Sachregiſter. 


Dieſes Regiſter umfaßt nur den II. halbjahrsband (Heft 13 bis 24). 


Für die Benutzung des Sachregiſters wird noch auf Regiſter IV, das alphabetiſche Verzeichnis der 
im Geſetzesregiſter III angezogenen Geſetze und Verordnungen, verwieſen. 


Vorbemerkung: Wenn Abkürzun en verwendet ſind, richten ſich dieſe nach dem | = 


Abfindungsvergleich 
1 Einem Reichsbeamten als Erzeuger 
7 
Abfindungsvertrag 
Zahlung einer Abfindungsſumme bildet 
kein Hindernis für die Zuwendung 
einer Zuſatzrente 1226 
Berechtigt die Geldentwertung zur Auf⸗ 
hebung oder Anderung eines A.? 
12131 12151 12252 12266 1303 
13508 14034 1503 1536 
Abgekürztes Urteil 
Zuſtellung der Berufungsurteile der 
OLG. in abgekürzter Form iſt ohne 
Wirkung 13907 
Vgl. auch unter Strafurteil 
Abgeltung | 
Keine Zuſtändigkeit des AWirtHG. für 
A.anſprüche des Hauptlieferers gegen⸗ 
über der Kriegsverwaltung 14741 
Der Rechtswegausſchluß nach Nr. 6 der 
Demob VO. findet keine Anwendung 
auf die zwiſchen dem Reich und ſeinen 
unmittelbaren Vertragsgegnern getrof⸗ 
fenen A. vereinbarungen i. S. der Nr. 3 
daſelbſt 1123 
Zum Streit über die A.verordnung 1379 
Auch Anſprüche aus dem Kriegsleiſtungs⸗ 
geſetz fallen unter 88 4, 8 A. verord⸗ 
nung 11513 
Umfang des Wanfprud des Unter⸗ 
lieferers 11525 
Auch Gehaltsanſprüche fallen unter 88 4, 
8 A.verordnung 11520 
Zuſtändigkeitsfragen aus der A. verord⸗ 
nung 14261 


Inwieweit iſt die Erhebung der Klage 


des Unterlieferers gemäß § 21 A. ver⸗ 
ordnung davon abhängig, daß die ſog. 
Hauptabgeltung durchgeführt iſt? Be⸗ 
deutung der Parteivereinbarungen 
15541 

Ablehnung des Richters 

wegen Befangenheit vgl. unter Be⸗ 

fangenheit 
Ablehnung eines Beweisantrags 
Vgl. unter Beweisantrag 
Ablieferungsprämie . 

Der Auszügler, der für ſein Getreide⸗ 
deputat durch Gewährung zu Markt⸗ 
preiſen abgefunden werden kann, hat 
kein Recht auf A. 10605 


Abkürzungsverzeichnis der Juriſtiſchen Wochenſchrift. 


Abnahmepflicht 
iſt Hauptverpflichtung, und ihre Ver⸗ 
letzung gibt dem Verkäufer die Rechte 
aus 8 326 BGB., wenn Lieſerung in 
das beſetzte Gebiet vereinbart iſt 11291 
Abſolutismus 
Eine öffentl. Bekanntm. der von dem 
abſoluten König erlaſſenen Geſetze war 
nicht erforderlich 15795 
Abſtrakte Schadens berechnung 
Berückſichtigung der Geldentwertung bei 
der a. Sch. 14368 
Abtreibung 
und Bewährungsfriſt 995 
Abc den Entgelt“ (8 219 StGB.) 1725 
e 


Führung des Adelsnamens 1465 u 
Adelsprädikat 
Annahme von A. bleibt nach § 360 
Ziff. 8 StGB. ſtrafbar trotz Art. 109 
III Reichsverfaſſung 1223 
Agent 
Aue A. und Angeſtellte Schrifttum 


Wirkung eines Beſtätigungsſchreibens bei 
einem von den A. der Parteien münd⸗ 
lich an der Börſe abgeſchloſſenen Kauf⸗ 
vertrag 16753 


Wag unter Schifahrterec 
gl. unter ifffahrtsrecht 
Akkord 


Vgb unter Arbeitsrecht 
Akten 
Fehlen der A. während der Berufungs⸗ 
friſt kein Reviſionsgrund 104462 
Antrag auf Herbeiſchaffung von A. als 
Unterlage eines zu erſtattenden Gut⸗ 
achtens. Nichtbeſcheidung der Ableh⸗ 
nung eines Sachverſtändigen wegen 
Befangenheit 103238 
Bericht des Vorſitzenden in der Haupt⸗ 
verhandlung aus den A. 103953 
A. ſtücke zur Einführung in das Prozeß⸗ 
recht Schrifttum 1372 
Aktiengeſellſchaft 
Ein Generalverſammlungsbeſchluß einer 
A., durch welchen die Ausgabe von 
mehrſtimmigen Vorzugsaktien beſchloſ⸗ 
ſen wird, iſt gültig 1438 
Die Stimmrechtsaktie Schrifttum 1496 
Schutzaktien gegen Überfremdung 1117 


s 


Die ſog. Legitimationsübertragung von 
Aktien 1501 f 
Keine Berückſichtigung der infolge der 
Konjunkturſteigerung eingetretenen 
Wertſteigerung der Anlagegegenſtände 
in der Bilanz 16272 Ä 
Eine an eine A. oder eine GmbH. zur 
Förderung ihres Unternehmens ge⸗ 
machte Zuwendung ſteigert den inne⸗ 
ren Wert der Anteilsrechte an dieſer 
Geſellſchaft und iſt bei Beſtimmung 
a zu berückſichtigen 
30 


Befreiung vom Talonſtempel, weil im 
vorhergehenden Zeitraum ein Gewinn⸗ 
anteil nicht ausgezahlt worden iſt 
163031 

RSG. TarNr. 9 über die Voraus⸗ 
ſetzungen, unter denen eine Vergütung 
für die Tätigkeit von Aufſichtsrats⸗ 
mitgliedern ſteuerpflichtig iſt 16097 

Bei Verſchmelzung von zwei A. derart, 
daß das Vermögen der einen als Gan⸗ 
zes auf die andere übergeht, bewirkt 
der Umſtand, daß dieſe andere A. aus 
Anlaß der Verſchmelzung die Firma 
ändert, keinen Eigentumswechſel an 
ihren Grundſtücken und löſt nicht 
Grunderwerbſteuerpflicht aus 161715 

In den nach § 40 II EinkStG., $ 3411 

AusfBeſt. dazu einzureichenden Lohn⸗ 
liſten der A. ſind auch die Bezüge der 


Vorſtandsmitglieder anzugeben 17331 


All feld 
Lehrbuch des Strafrechts von A. 985 
Allgemeine Gütergemeinſchaft 
Die Vereinbarung der a. G. iſt, wenn ſie 
zur Zeit der Eheſchließung erfolgt, 
regelmäßig keine Schenkung, außer 
wenn ſie erſt mit Rückſicht auf die 
beim Tode eines Ehegatten entſtehen⸗ 
den Verhältniſſe erfolgt 1693 


Altenteil * 
Streitwert bei Anderung des Leibgedings 
eines 90 jährigen Altſitzers 1422 10 
Erhöhung der in einem A. vertrag aus⸗ 
geſetzten Geldrente wegen der Geldent⸗ 
wertung 1347“ | 
Alternative Frageſtellung | 
Die Unzuläſſigkeit der a. F. bei weſent⸗ 
licher Verſchiedenheit der Tatbeſtände 


el 


nee 
- 5 . 


wird behoben durch die im Wahrſpruch 
durchgeführte Unterſcheidung 1040 5° 
Altersgrenzengeſetz, pr. vom 15. Dez. 1920 
und die Reichsverfaſſung 13852 
Alte Sachen 
Kauf alter Sachen. Mittlere Art und 
Güte? 12193 
Amerika 
Vgl. Vereinigte Staaten 
Amtsgericht 
Für amtsgerichtliche Zuſtändigkeit vgl. 
Zuſtändigkeit 
Juſtizverwaltungsgeſchäfte in Preußen, 
insbeſondere bei den A. Schrifttum 
„372 
Amtsrichter 
Die Stellung des A. 1375 
Amtspflichtverletzung 
Haftpflicht für A. der Reichsbevollmäch— 
tigten von Außenhandelsſtellen 1116 
Amtsvergehen 
Unterſchlagung im Amte 102333 
Darlehn aus amtlich unterſchlagenem 
Geld 998 
Amtsunterſchlagung an Eiſenbahnfahr— 
karten 102424 
Beraubung eines Poſtpakets iſt nicht 
Unterdrückung nach §8 354 StGB. 
102626 
Anderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
Vgl. unter wirtſchaftliche Verhältniſſe 
Anerkenntnis 
Koſtenpflicht bei ſofortigem A. im Falle 
der Widerſpruchsklage aus 8777 3PO. 
13972 
Anfechtung 
Keine A. von Unterhaltsabfindungsver— 
trägen wegen der Geldentwertung 
140314 
der Ehe vgl. unter Ehea. 
einer Wahl wegen unzuläſſiger Wahl- 
beeinfluſſung 14751 
Angeſtellte 
Eine an das Kontor eines Kaufmanns 
in ſeiner Abweſenheit ergehende tele— 
phoniſche Erklärung kann von jeden 
kaufmänniſchen A. des Kontors rechts— 
wirkſam angenommen werden 11941 
Vgl. A erfindung 
Vgl. Atrecht 
Makler, Agenten und A. Schrifttum 1709 
Angeſtelltenerfindung 
und Arbeitsgericht 1167, 
Angeſtelltenrecht 
Das öſterreichiſche Angeſtelltengeſetz vom 
11. Mai 1921 Schrifttum 1187 
Anlagebank | 
Die erſte A. Gründung und Geſchichte 
des Crédit mobilier Schrifttum 1494 
Anpreiſen 
zum unzüchtigen Gebrauch 
Gegenſtände 10129 
Anſpruchsverjährung 
und Geldentwertung 1302 
Anſtellungsvertrag 
Die Erlangung der Beamtengqualität iſt 
unabhängig von der Rechtswirkſamkeit 
des A. 102722 
Anſtiftung 
Realkonkurrenz von ſchwerer ſachlicher 
Begünſtigung und A. zu derſelben 
Tat 1041 60 
Antrag auf Beiordnung eines Verteidigers 
Nichtwiederholung des A, bedeutet nicht 
Verzicht 103444 
Anwalt 
Mitwirkung des A. bei einem von ſeinem 
Mandanten bewirkten Erpreſſungsver— 
ſuch 10173 


dienender 


Sachregiſter 


Vgl. Armenanwalt | 

Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 
beim Vorliegen eines durch den A. 
nicht zu vertretenden Verſäumnis des 
Bureauperſonals 10482 

Rechtsanwälte und Verwaltungsbehörden 
1483 

Geldentwertung, Verzugsſchaden und A. 
1302 


Möglichkeit anwaltſchaftlicher Berufs- 
arbeit außerhalb des Gebiets prozeſ— 
ſualer Tätigkeit 1237 

Die Bezeichnung „Handelsanwalt“ iſt 
unzuläſſig 13321 

Gilt der Bureauvorſteher des A. als zur 
Empfangnahme von Geld ermächtigt? 
13152 

Die Prozeßvollmacht des A. erliſcht nicht 
durch die Eröffnung des Konkurſes 
über das Vermögen des Mandanten 
13355 

Zulaſſung der A. zu den Arbeitsgerichten 

Nach Erteilung des Armenrechts verliert 

der Wahla. feinen Anſpruch auf die 
geſetzlichen Gebühren und das verein— 
barte Sonderhonorar, ſolange nicht das 
Armenrecht entzogen iſt oder die Vor— 
ausſetzungen des $ 125 ZPO. einge- 
treten find 134013 

Weitere Streitverfündung und W.zwang 
1377 

Liquidation für Entwurf einer eidesſtatt— 
lichen Verſicherung durch den A. 13999 
141333 

Vgl. auch Reichswirtſchaftsgericht 

Honorarforderung des zum Schiedsrichter 
beſtellten A., falls ſich der Schieds— 
ſtreit vor dem Verhandlungstermin er— 
lebigt 1402 10 

Anſpruch des A., der angeſtellter Syn— 
dikus einer Firma iſt, auf Liquidation 
der Korreſpondenzgebühr 14625 

Die RAGebO. gilt nur für Anwälte, 
nicht auch für Bureauvorſteher 15992 

Anwaltsgebühren | 

Erſtattung des Pauſchſatzes zur Ver— 
gleichsgebühr des Armenanwalts aus 
der Staatskaſſe 10602 

A.koſten des Privatbeklagten und Wider— 
klägers ſind regelmäßig durch die 
Widerklage verurſacht 10633 

Vgl. für Beendigung der Inſtanz unter 
Inſtanz 

Anwendung des $ 98 Abſ. 4 GKG. im 
Falle eines Vergleichs 12182 

Der Armenanwalt kann Feſtſetzung ſeiner 
Gebühren nach 8 124 3PO. ver⸗ 
langen, auch wenn dieſelben Gebühren 
nochmals bei dem nach ihm beſtellten 
Wahlanwalt angefallen und bereits 
rechtskräftig feſtgeſetzt ſind 1335 

Keine Anrechnung des Pauſchſatzes des 
Mahnverfahrens im Prozeßverfahren 
14153 

Bei Teilung der Prozeßkoſten nach Quo— 
ten kann weder der Anwalt die vom 
Gegner beglichene Quote ausſchließlich 
auf ſeine Gebühren verrechnen, noch 
die Gerichtskaſſe verlangen, daß aus 
dem erhaltenen Betrage zuerſt die 
Pauſchſätze gedeckt werden 1338 10 

Nach Erteilung des Armenrechts ver— 
liert der Wahlanwalt ſeinen Anſpruch 
auf die geſetzlichen A. und das ver— 
einbarte Sonderhonorar, ſolange nicht 
das Armenrecht entzogen oder die Vor— 
ausſetzungen des 8125 ZPO. einge⸗ 
treten ſind 134013 
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Honorarberechnung in Friedenswährung 
1371 


Vgl. auch Gerichtskoſtengeſetz 
Beweisgebühr im Arreſtverfahren 13995 


Für einen vor Jahren zum Ruhen ge⸗ 


kommenen Rechtsſtreit ohne Ausſicht 
auf Fortſetzung des Verfahrens kann 
der Armenanwalt keine Pauſchſätze von 
der Staatskaſſe fordern 140416 

Verſchleuderung von A. 1433 

Die Beweisgebühr entfällt bei Zahlung 
des Auslagenvorſchuſſes durch den An- 
walt 140519 

Zur Anwendung des $ 27 Satz 1 RA⸗ 
GebO. 1409 25 

Liquidation für Entwurf einer eides⸗ 
ſtattlichen Verſicherung 141333 13995 

Anrechnung der A. für einſtweilige Ver⸗ 
fügung auf die A. der Hauptſache 
14146 

Teuerungszuſchläge des Anwalts können 
als Verzugsſchaden gefordert werden 
1415 # 

Zur Frage der Erſtattungsfähigkeit der 
Inkaſſogebühren und ihrer Berückſich⸗ 
tigung im Koſtenfeſtſetzungsverfahren 
1415 11 

Der Teuerungszuſchlag zum Pauſchſatz 
iſt zu berechnen nach den Höchſtpauſch⸗ 
ſätzen des Art. I Geſ. v. 8. Juli 1921 
1416 #2 


Zur Anwendbarkeit von § 13 Ziff. 3 


NUGED. 1416 4 

Erſtattungsfähigkeit der Korreſpondenz⸗ 
gebühren 1418 4 

Kein Auslagenerſtattungsanſpruch des 
Anwalts gegen die Staatskaſſe in Pri⸗ 
vatklagſachen 14192 

Einrede der Argliſt gegenüber der Be— 
rufung auf den Mangel der Schrift— 
form des 8 93 II RAGebO. 14191 

bei Wahrnehmung eines Termins vor 
dem Amtsgericht durch den Bureau⸗ 
vorſteher 142417 14202 

Vergleichsgebühren für Korreſpondenz⸗ 
anwalt und Prozeßbevollmächtigten 
14203 | 

Selbſtändige A.berehnung für ein neben 
dem ordnungsgemäßen Verfahren von 
dem Antragsgegner in Lauf geſetztes 
Widerſpruchsverfahren 14217 

für Erwirkung des Vollſtreckungsbefehls 
14218 

Mindeſtpauſchſatz nach 8 76 RAGebdO. 
142212 | 


Erſtattungsfähigkeit der U. für Erlaß 
des Vollſtreckungsbefehls 14231. 
Keine Anrechnung des Pauſchſatzes für 
Erwirkung des Zahlungsbefehls auf 
den Pauſchſatz d. Prozeßgebühr 142319 
Sind durch das preuß. Geſ. v. 30. Sept. 
1922 auch die landesgeſetzlichen A. um 
das 20 fache erhöht? 1440 
Anſpruch des Anwalts, der beſtellter 
Syndikus einer Firma iſt, auf Liqui⸗ 
dation d. Korreſpondenzgebühr 14623 
Sind die A. in dem auf Unterhalt ge= 
richteten Verfahren über eine einſt⸗ 
weilige Verfügung (8 627 3PO.) auf 
die A. des Eheſcheidungsprozeſſes an- 
zurechnen? 1464? 5 
Erſtattungsfähigkeit der A. für Erhebung 
und Ablieferung einer Sicherheit 1507 
Höhe der Koſten, die der Kläger für 
einen von ihm für das Mahnverfahren 
angenommenen Amtsgerichtsanw. an⸗ 
ſetzen kann 15323 
Anrechnung der A. des Arxeſtverfahrens 


auf die A. der, Hauptſache 808 
2 


le 


* 10 


Die Aufnahme eidesſtattlicher Verſiche⸗ 
rungen im Arreſtverfahren wird durch 
1500 AEBGEHÜNT nicht abgegolten 

5991 


Dem Prozeßbevollmächtigten ſteht in der 
Hauptſache die A. für Rückgabe einer 
Sicherheit neben der A. des 813 RA⸗ 
GebO. zu 1538 12 

Der Anwalt kann für Erhebung und Ab⸗ 
lieferung der prozeſſualen Sicherheit 
eine A. aus 8 87 RAGED. und für 
den Antrag aus § 715 ZPO. eine A. 


aus § 24 RAGeb O. berechnen 15422 


Die RAGED. gilt nur für Anwälte, 
1855 auch für deren Bureauvorſteher 
55 


Auch die A. vom Arreſtverfahren werden 
von den Teuerungszuſchlägen betroffen 
15995 

Honorarzahlungen von Ausländern in 
ausländiſcher Währung 166° 

Die A. nach der VO. v. 12. Okt. 1922 
1 9 preuß. Geſ. v. 30. Sept. 1922 
1672 


Anwaltſchaft 

und Arbeitsgerichte 1192 

Die wirtſchaftlichen Folgen der 1 
Oberſchleſiens für die A. 1091 

Neue Aufgaben der deutſchen A. zum 
Friedensvertrag 1100 

Die Not der A. 1653 1481 

e A. Rückblick und Ausblick 
1270 


Die öſterreichiſche A. 1274 
Die ungariſche A. 1276 
Die ſchweizer A. 1277 
Die tſchechoſlowakiſche A. 1279 
„Die franzöſiſche A. 1281 
Die A. in e 1283 
Die däniſche A. 1 
Die rumäniſche A. 1280 
Die ſerbiſche A. 1287 
Die eſthniſche A. 1289 
und Parlament 1289 
Anwaltverein 
ae zum Hamburger Anwaltstag 


Verhandlungen d. 14. Vertreterverſamm⸗ 
lung des Deutſchen A. am 28. und 
29. Jan. 1922 in Braunſchweig (Sten. 
Bericht) 1241 

Bericht über die Geſchäfte des Deutſchen 
A. in den Jahren 1921 und 1922 
Seit 17 

Briefaustauſchſtelle des Berliner A. 1270 

Leitſätze und Anträge zum Hamburger 
Anwaltstag 1430 

15. Vertreterverſammlung des Deutſchen 
A. 1481 

Entwurf einer Ordnung für ein Schieds⸗ 
gericht des A. 1509 

Die Not der Auwaltſchaft Zu den Be⸗ 
ſchlüſſen der Vertreterverſammlung v. 
14. und 15. Okt. 1922 1653 

Verhandlungen der 15. Vertreterver⸗ 
ſammlung d. Deutſch. A. am 15. Okt. 
ns in Berlin (Stenogr. Bericht) 


Arbeitsgericht 
Angeſtelltenerfindung und A. 1167 
Zulaſſung der Anwälte beim A. 1440 
Rechtsanwaltſchaft und A. 1192 
Arbeitsrecht 
Das Betriebsriſiko im induſtriellen Ar⸗ 
beitsvertrag 1703 
Das Syſtem der indirekten Lohnzahlung 
im neuen A. 1706 
Die 5 Schriſttum 
17 | 


Sachregiſter 


e Schrifttum 1708 
Eingehung und Löſung von Arbeits⸗ 
verträgen. Schrifttum 1708 

Praktikum des A. Schrifttum 1709 

Die Grundgedanken d. neuen A. Schrift⸗ 
tum 1709 


| Vgl. Betriebsrätegeſetz 


Vgl. Lehrvertrag 

Vgl. Landarbeitsrecht 

Jahrbuch arbeitsrechtl. Entſcheidungen. 
Schriſttum 1710 

Die e deutſchen Arbeitsgerichte. 
Schrifttum 1711 


Kommentar zum 5 von 
711 . 


Flatow. Schrifttum 1 
Vgl. Schiedsſpruch 

Vgl. Enklaſſung 

Kann der Arbeitgeber nach Aufkündi⸗ 
gung eines Akkordabkommens von ſich 
aus und allein neue Akkordſätze feſt⸗ 
ſetzen 1736 6 


Arbeitszeit 


Behördliche Auflage eines Lohnzuſchlags 

für Überzeitarbeit ift geſetzwidrig 13601 

für Lehrlinge in gewerblichen Betrieben. 

Fortbildungsſchulunterricht der Lehr⸗ 

| 1097 iſt in deren A. nicht einzurechnen 
13 


Argliſt 


Einrede der A. gegenüber der Berufung 
auf den Mangel der rn des 
8 9311 RAGeb O. 1419 


Armenanwalt 


Erſtattung des Pauſchſatzes zur Ver⸗ 
gleichsgebühr des A. aus der Staats⸗ 
kaſſe 1060” 

Der Erſtattungsanſpruch des A. gegen 
die Staatskaſſe 1296 140517 134012 
1408 24 140823 1409 26 142211 

Der A. kann Feſtſetzung ſeiner Gebühren 
nach 8 124 ZPO. verlangen, auch 
wenn dieſelben Gebühren nochmals bei 
dem nach ihm beſtellten Wahlanwalt 
angefallen 1 Be rechtskräftig feſt⸗ 
geſetzt ſind 1 


Bei Teilung = Rerzehfoften nach Quo⸗ 


ten kann weder der A. die vom Gegner 
beglichene Quote ausſchließlich auf feine 
Gebühren verrechnen, noch die Ge⸗ 
richtskaſſe verlangen, daß aus dem er⸗ 


haltenen Betrag zuerſt die Pauſchſätze 


gedeckt werden 1338 110 

Für einen vor Jahren zum Ruhen ge⸗ 
kommenen Rechtsſtreit ohne Ausſicht 
auf Fortſetzung des Verfahrens kann 
der A. keine Pauſchſätze aus der 
Staatskaſſe fordern 140416 

Bei Vergleich haftet der Gegner der 
armen Partei der Staatskaſſe nicht 


für die Hälfte der dem A. erſtatteten 


Beträge aus 8 88 GKG. 1406 20 

Der A., deſſen Koſten die Gegenpartei 
anteilsweiſe übernommen hat, kann 
denjenigen Betrag ſeiner Pauſchſätze, 
der dem nicht übernommenen Anteil 
entſpricht, von der Staatskaſſe erſetzt 
verlangen 1416“ 

Auch der armen Partei, welche durch 
einen beim Prozeßgericht zugelaſſenen 
Rechtsanwalt als Pfleger vertreten 
wird, iſt auf deſſen Antrag er ſelbſt 
oder doch überhaupt ein Anwalt als 
A. beizuordnen 1417“ 

Keine Auslagenerſtattung durch die 
Staatskaſſe für das von dem A. der 
Vorinſtanz eingereichte Armenrechts⸗ 
40 für die höhere Inſtanz 1421 6 

Der A. iſt verpflichtet, ſich bei Vertei⸗ 
lung der Koſten nach Quoten die von 


dem unterliegenden Teil erſtatteten 
Koſten auf ſeine Auslagen anrechnen 
* laſſen 15438 


. für die Anordnung eines 
A. 1 


Für Ei a de3 Fiskus in einem 
Strafverfahren kann ein dinglicher A. 
15 55 Zivilgerichten erwirkt werden 
1 


Beweisgebühr im A.verfahren 13995 

In dem Beſchluß über Anordnung des 
A. oder der einſtweiligen Verfügung 
nruß auch über die Koſtentragung ent⸗ 
ſchieden werden 13379 

Zur Wahrung der e nach 
8 929 Abſ. 2 ZPO. genügt es, wenn 
der Gläubiger den Schu ldner wanne 
des Friſtablaufs zum Offenbarungseid 
ladet 15427 

Die Aufnahme eidesſtattlicher Verſſche⸗ 
rungen im A. verfahren wird durch die 
fFrozeßgebühr nicht abgegolten 15991 


15 

über den Geſetzentwurf des RArb Min. 
zur Regelung des Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen Arzten und Krankenkaſſen 1438 

PreußGGebO. für approbierte Arzte und 
91 v. 15. März 1922. Schrift⸗ 


Iſt die Honorarforderung des A. gegen 
die Krankenkaſſen für Behandlung von 
Kaſſenpatienten Arbeitsentgelt i. S. 
des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes? 1688 

Aſſeſſor 
1 1 clausus für Aſſeſſoren? 


Aufenthalt 
Vgl. dauernder A. 
Vgl. freiwilliger A. 
Aufführungsvertrag 
Vgl. unter Theaterrecht 
Aufhebung eines Strafurteils 
wegen eines hinfälligen Erwägungs⸗ 
grundes 10171 
Aufhebung von Verträgen 
wegen Anderung der wielſchattichen Ber- 
hältniſſe 1001 
Auflaſſung 
ae des Kaufvertrags bewirkt nicht 
auch Nichtigkeit der in dem Vertrag 
erklärten A. 11963 
Eintragung einer Vormerkung ar Siche⸗ 
rung eines . auf A. trotz 
Erklärung der A. 1349 
Iſt nach formlos 1 Kauf⸗ 
vertrag die A. am 28. Sept. 1921 er⸗ 
klärt, die Eintragung im Grundbuch 
aber erſt im Dezember erfolgt, nach⸗ 
dem inzwiſchen der Konkurs über das 
Vermögen des Käufers eröffnet war, 
ſo gehört das Grundſtück nicht zur 


Konkursmaſſe, ſondern iſt freies Ver⸗ 


mögen des Cridars 16862 
Aufruhr 


| Seageltellung aus § 115 Abſ. 2 StGB. 


Augenſcheinseinnahme 
Unfchädlichkeit d. Nichtbeurkundun ng einer 
weſentlichen Förmlichkeit des Verfah⸗ 
rens (A.), wenn die den Man 8 
rügende Reviſionsbegründung die 
obachtung der Förmlichkeit 1 
läßt 1038 61 
Ausfertigung des Urteils 
Der Prozeßbevollmächtigte iſt ao. 
ih eine A. des Urteils mit Gründ 
bei Gericht zu beſtellen und kann Ne 


Gegner Erſatz dieſer Koſten verlangen 
1418 


Ausfuhr 
In Übertretung eines Ar verbots iſt keine 
Tatſache zu erblicken, aus der auf För— 
derung der Hehlerei geſchloſſen werden 
kann 11531 
Vgl. auch Außenhandel 
Nichtigkeit eines Kaufvertrags über 
Waren, für die ein A. verbot beſteht 
1464 10 
Bewertung von Reichsgoldmünzen bei 
verbotener A. 1526 
Die verbotswidrige A. von Kronen aus 
Oſterreich iſt nach dem zwiſchen Deutſch⸗ 
land u. Oſterreich abgeſchloſſenen Zoll— 
kartellvertrag v. 9. Juni 1895 ſtraf⸗ 
bar 12265 
Kein ſelbſtändiges Einziehungsverfahren 
bei verbotener A. von Silber- und 
Nickelmünzen, Banknoten und Kaſſen⸗ 
ſcheinen 13293 
Zum Begriff der verbotenen A. und der 
rechtlichen Beteiligung daran 16851 
Ausgleichsverfahren 
Vgl. Reichsausgleichsgeſetz 
Auskunftserteilung 
Haftung für außervertragliche Erteilung 
einer durch Verſchweigen erheblicher 
Umſtände falſchen Auskunft 13905 
Ausländiſche Währung 
Vgl. unter Währung 
Auslandsſchäden 
Die Bedeutung der deutſchen Reichs— 
angehörigkeit für den Geſchädigten und 
deſſen Erben nach dem Verdrängungs-, 
Kolonial⸗ und A.geſetz v. 28. Juli 
1921 1486 
Lebensverſicherungsanſprüche im Vor⸗ 
entſchädigungsverfahren für A. von 
Rußlanddeutſchen 16372 
Auslieferungsverfahren 
Förmliches A. iſt nur bei vertraglicher 
Feſtlegung Prozeßvorausſetzung 158811 
Ausſchluß des Rechtswegs 
Vgl. unter Rechtsweg 
Außenhandel 
Prakt. Folgen der A kontrolle. Schrift— 
tum 1105 
Banko⸗Mark im A. Schrifttum 1106 
Die Haftpflicht f. Amtspflichtverletzungen 
der Reichsbevollmächtigten von A.⸗ 
ſtellen 1116 
Rechtsfähigkeit der Aſtellen 11451 
Art. U 83 WEWD. v. 27. Nov. 1919 
und 87 BD. über Akkontrolle vom 
20. Dez. 1919 haben die Straſvor⸗ 
ſchriften des Vz3G. für Ausfuhrbann- 
bruch beſeitigt 15973 
Außerordentliche Maßnahmen 
i. S. von Art. 297 e FB. ſind nicht 
ſolche, die ſich gegen Perſonen richten 
11581 


Ausſtattung 
Überſteigt eine zur Einrichtung eines 
angemeſſenen Haushalts (5 40 Abſ. 3 
ErbStG.) gewährte Zuwendung den 
angemeſſenen Betrag, ſo iſt nur das 
Übermaß ſchenkungsſteuerpflichtig 
162324 
Iſt nur ein Teil einer in Geld oder 
Wertpapieren beſtehenden freigebigen 
Zuwendung an Abkömmlinge zur Ein⸗ 
richtung eines angemeſſenen Haus— 
halts beſtimmt, ſo iſt dieſer Teil, ſo— 
fern er noch nicht beſtimmungsgemäß 
verwendet iſt, gemäß 8 82 Abſ. 1 
RAbgO. vorläufig, der andere Teil 


ee 


Sachregiſter 
endgültig ſchenkungsſteuerpflichtig 
1626 26 


Ausſteuer 
Keine ausſchließliche Zuſtändigkeit der 
Amtsgerichte für Klagen auf A. 14229 
Angemeſſene A. i. S. des 8 1620 BGB. 
unterliegt, auch wenn ſie nicht in Ein- 
richtungsgegenſtänden, ſondern i. Geld 
und geldarten Leiſtungen beſteht, nicht 
der Schenkungsſteuer 1625 28 
Auszug 
Auszügler, der für ſein Getreidedeputat 
durch Gewährung zu Marktpreiſen ab» 
gefunden werden kann, hat kein Recht 
auf Ablieferungsprämie 10603 


Badiſches Polizei StB. 
Vgl. unter Polizeiſtrafgeſetzbuch 
Bagatellſachen 
Sind Urteile in B. ſofort vollſtreckbar? 
1378 
Bank 
Vgl. Anlagebank 
Vgl. Volksbank 
Vgl. Völkerbank 
Baukgeheimnis 
Das B. der privaten Bankinſtitute und 
d. neueſte Finanzgeſetzgebung. Schrift— 
tum 1566 
Bankkonto 
Eröffnung eines Guthabenkontos durch 
eine Bank im Auftrage des Schwieger— 
vaters für den Schwiegerſohn zwecks 
Erfüllung eines zwiſchen dieſen ge— 
ſchloſſenen Mitgiftabkommens. Iſt der 
Schwiegerſohn oder feine Ehefrau Gläu— 
biger der durch die Errichtung des B. 
begründeten Schuldforderung? 14432 
Bayern 
Zu 8s 52, 56 III EStG. und Art. 38 
BahVollzG. v. 30. Juni 1921 13607 
Beamter 
D.eigenjchaft von durch Privatdienſtver— 
trag angeſtellten Mitglieder der preuß. 
Sicherheitswehr 1026 ?7 
Erlangung der Beeigenſchaft iſt unab— 
hängig von der Rechtswirkſamkeit des 
Anſtellungsvertrags 102728 
Vgl. auch Beamtenſtreik 
Vgl. Altersgrenzengeſetz 
Zuläſſigkeit des Rechtswegs f. Schadens- 
erſatzanſprüche eines B. aus ſchuldhafter 
Verletzung feiner öffentlich-xechtlichen 
Stellung, insbeſondere wegen unbe— 
rechtigter Entlaſſung 1124 
Betriebsunfall i. S. des Betriebsunfalf- 
fürſorgegeſetzes. Urſächlicher Zuſam— 
menhang zwiſchen Betriebsunfall und 
Dienſtunfähigkeit 11245 
Die preuß. Beſoldungsgeſetze v. 17. 12. 
20. Schrifttum 1374 1498 
Beigenſchaft erfordert die Übertragung 
der Ausübung von öffentl.⸗rechtlichen 
Befugniſſen 11291 
Urſprung und Entwicklungsziel des B.- 
rechts 1702 
B. qualität der Mitglieder des Wahlvor— 
ſtandes 14545 
Haftung der Eiſenbahn trotz Abnahme 
des Guts wegen Unterlaſſung der 
Mangelfeſtſtellung durch Verſchulden 
der B. 114215 
Zu Art. 1311 RVerf. 13621 1574 
Für Erteilung des Biſcheins iſt Schwer— 
kriegsbeſchädigteneigenſchaft i. S. des 
Reichsverſorgungsgeſetzes erforderlich 
13583 
Abfindungsvergleich mit einem NeihsB 
als Erzeuger 1379 
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Auch e eee fallen unter SS 4, 
8 AbgVO. 115 
Das Reichs BG. 4 31.3.1873 in der 
Faſſung der Bekanntmachung v. 18. 
5. 17 und feine Ergänzungen u. Ab⸗ 
änderungen. Schrifttum 1299 
Der B.eid im neuen Deutſchland. Schrift⸗ 
tum 1710 
Der Diſziplinarrichter hat auch zu prü⸗ 
fen, ob der Angeſchuldigte ſich durch 
ſein Verhalten außer dem Deenſt des 
B.beruf3 unwürdig gezeigt hat ($ 2 
Ziff. 2 DisG. v. 21. 7. 1922) 1698 1 
Beamtenſtreik 
N e erſter Inſtanz 
1 M 
Gilt § 2 Abſ. 2 StGB. auch für die Ver⸗ 
ordnungen des Reichspräſidenten an⸗ 
läßlich des Eiſenbahnſtreiks v. 1. 2. u. 
9. 2. 19227 998 
Streik der Eiſenbahnen, der nicht durch 
außerhalb d. Eiſenbahnbetriebs ſtehende 
Perſonen oder beſondere Ereigniſſe 
hervorgerufen iſt, iſt nicht höhere Ge—⸗ 
walt i. S. von $ 456 HGB., 8 84 
EVD. 1320 
Bedarf 
Vgl. Gegenſtände des täglichen B. 
Vgl. Gegenſtände des KriegsB. 
Bedingter Vorſatz 
Vgl. unter Vorſatz 
Beendigung der Inſtanz 
Vgl. unter Inſtanz 
Veeidigung eines Zeugen 
Notwendigkeit nachträglicher B. e. 3., 
wenn der noch in der Hauptverhand— 
lung angenommene Teilnahmeverdacht 
zur Zeit der Urteilsfindung nicht mehr 
beſteht 103136 
Vefangenheit 
Nachprüfbarkeit der Ablehnung wegen 
Beſorgnis der B. in der Reviſions⸗ 
inſtanz. Beſorgnis der B. iſt ev. be⸗ 
gründet bei politiſcher Gegenſätzlich— 
keit auch bei Bildung und Außerung 
einer vorläufigen Meinung 10444 
Ablehnung eines Sachverſtändigen wegen 
Beſorgnis der B. 158810 103238 
Beförderungsſteuergeſetz 


Das B. v. 8. 4. 1917 ſchließt von der 


Beſteuerung nicht die Güterbeförderung 
aus, die durch den Eigentümer der 
Güter ſelbſt zu eigenen ee 
übernommen wird 1354s 
Begünſtigung 
Hinweis auf Veränderung des rechtlichen 
Geſichtspunktes bei Eröffnung aus 
§§ 257, 258 Ab. J Ziff. 2 und Ver⸗ 
urteilung nur aus 8 257 101511 
Realkonkurrenz von ſchwerer ſachlicher 
B. und Anſtiftung zu derſelben Tat 
1041 
Realkonkurrierende B. in der Form des 
8 258 StGB. Subjektive Seite der 
qualifizierten B. 16826 
Behörde 
Vgl. Gewerbeaufſichtsbehörde 
Beihilfe 
zum öffentlichen Glücksſpiel 105814 
Strafloſigkeit der B. zu einer Tat, von 


der der Gehilfe weiß, daß ihre Voll- 


endung ausgeſchloſſen iſt 14521 
zur unerlaubten Entfernung (§ 64 Mile 
StGB.) 14661 
zur Urkundenfälſchung nach vollendetem, 
aber noch nicht beendeten Gebrauch⸗ 
machen von der Urkunde 15231 
Erforderniſſe des Gehilfen orſabes 75 


ſchweren ee ht 168 „oogle 


itıZed 95 
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Beleibi ung 


einer erſoneneinheit, Strafantrag 10138 
Die Schwere der B. ſchließt den Schutz 
des 8195 StGB. nicht aus 1014“ 
In der Stellung als Gemeindebeigeord⸗ 
neter kann die perſönliche Beziehung 

zu den von dem Beleidiger vertretenen 
Intereſſen begründet fein 15866 
Belgien 
Belgiſche Urteile gegen einen Sequeſtor 
deutſchen Vernögens in B. haben Wir- 
kung gegen den deutſchen Eigentümer 
nur mit. Rückſicht auf das in B. vor⸗ 
handene Vermögen 11582 
Über die Geltungsdauer des in der VO. 
des Bun Generalgouverneurs in 
B. v. 0. 1914 angegebene Kurs⸗ 
5 Nac welchem Recht iſt ein 
zwiſchen den deutſchen Behörden in 
B. während der deutſchen Beſetzung 
mit einem Belgier abgeſchloſſener Kauf⸗ 
vertrag betr. i rung zu 
beurteilen? 13249 


Bergrecht 


Rechtsverhältnis zwiſch. Bergbautreiben⸗ 
den und öffentlichen Verkehrsanſtalten 
88 153, 154 AB.). Allgemeine 

rundſätze der Entſchädigungspflicht 
aus 8 148 ABG. gilt unbeſchränkt 
auch hier 1190 

Anwendbarkeit des $ 150 ABG. auf das 
Rechtsverhältnis zwiſchen Bergbautrei⸗ 
benden u. öffentl. N 
16788 

Bergwerk 

Vgl. unter Kohlenſteuer | 

Übernimmt eine Hütte den gefamten Be- 
trieb einer Zeche gegen feſtes Entgelt, 
ſo liegt ein umſatzſteuerpflichtiges 
Pachtverhältnis vor 1619 17 

Berechtigte Intereſſen 

Vgl. unter Wahrnehmung berechtigter F. 
Bereicherung 

Vgl. unberechtigte B. 
Berichterſtatter 

Der ale des Wuchergerichts iſt 
nicht B. i. S. v. 823 StPO. 15891° 

Berichtigungsverfahren 

Unterlaſſung des B. beſchwert nur den 
von dem fehlerhaften 1 betroffe⸗ 
nen Angeklagten 1041 60 

Berlin 

Berliner Steuerkodex. Schrifttum 1570 

Erfüllungsort für Eeſchäfte zwiſchen einer 
Berliner Großbank und einem im Aus⸗ 
land wohnenden Auslandsdeulſchen iſt 

B. 13368 

Briefaustauſchſtelle des Berliner Anwalt⸗ 
vereins 13441 

Handels⸗ und Verkehrsgebräuche! im Ver⸗ 
kehr mit den Spediteuren Groß⸗Ber⸗ 
lins 1510 

en. 

Keine Übertretung einer B. i. S. v. 9230 
Abſ 2 StGB. durch Führer eines 
Perſonenkraftwagens bei Probefahrt 
auf Motorrad 10622 


Berufung 


I 


„ 
E 


Verminderungen der Berufungen durch 
Urteilsvortermine 989 
Zuſtellung der B.urteile des OLG. in 


abgekürzter Form iſt ohne Wirkung 
1390 * 


B. friſt für Zwiſchenurteile 15945 

Findet der 1125 Satz 1 RAnwGebd. für 
die erſtinſtanzliche Verhandlung über 
den Betrag des Klaganſpruches Anwen⸗ 
dung, wenn die B. gegen das Urteil 
über den Grund des afp 


{ 


Sachregiſter 


rechtskräftig zurückgewieſen war, ohne 
daß dabei die Sache an die Vorinſtanz 
zurückverwieſen wurde? 1409 
Reichsſtempelabgaben, die der Steuer⸗ 
pflichtige durch Verwendung von 
Stempelmarken ohne Mitwirkung der 
Behörde entrichtet hat, können nicht 
1535 B. verfahren zurückgefordert werden 


Beſchimp fun ung 
von Relig onsgeſelſchaften und ihren 
Einrichtungen vgl. unter Religions⸗ 
vergehen 
i. S. des Geſetzes zum Schutze der Repu⸗ 
blik vgl. unter Schutz der Republik 
Beſchlagnahme 
Geſetzntwurf betr. die Freigabe der be⸗ 
ſchlagnahmten kleinen deutſchen und 
1 Vermögen in Amerika 


Berechtigt B. durch fog. rote Truppen 
zur Erhebung von „ 
nach SI TumsSchG.? 1 
Der franzöſiſche Gläubiger 8 Vor⸗ 
kriegsforderung, dem von dem deut⸗ 
ſchen Schuldner vor dem Kriege zur 
Sicherung ſeiner Forderungen ruſſiſche 
Wechſel überlaſſen find, Mn nicht be⸗ 
rechtigt oder verpflichtet, ſich aus die⸗ 
ſen Wechſeln zu befriedigen; die Wech⸗ 
ſel unterliegen vielmehr dem B.redjt 
der franzöſiſchen Regierung 13631 
u. Verfallserklärung von Speck aus ver- 
botener Hausſchlachtung ſind polizei⸗ 
liche Verfügungen 16411 
Beſchlußeid 
Vgl. unter Eid 
Beſchwerde 
Keine B. gegen die Koſtenentſcheidung 
bei Erledigung der Hauptſache, für die 
es wegen Geringfügigkeit des Streit⸗ 
gegenſtands kein Rechtsmittel gibt 
1422 13 
Die Friſt zur Begründung der B. iſt 
eine Ausſchlußfriſt; gegen ihre Ver⸗ 
ſäumung kann Nachſich gewährt wer⸗ 
den 1604 
Beſetztes Gebiet 
Aus dem Amtsblatt des Reichs kommiſſars 
für das b. rheiniſche G. und der Über⸗ 


ung der Verordnungen der Ober⸗ 


ſetz 
kommiſſion 1109 

Rechtsverhältnis auf Grund des Okk.⸗ 
LeiſtG. v. 2. 3. 1919, wenn die Ent⸗ 
ſchädigung einem materiell unberech⸗ 
tigten Antragſteller zugeſprochen iſt, 
zwiſchen dieſem und dem Reich einer⸗ 
ſeits, dem wirklich Berechtigten ander⸗ 
ſeits 11268 

Vgl. auch Kriegsleiſtungsgeſetz 

Verletzung der Abnahmepflicht gibt dem 
Verkäufer das Recht aus $ 326 BGB., 
wenn Lieferung in das b. G. verein⸗ 
bart iſt 1139 11 

Gültigkeit eines Vertrags, durch den aus 
dem Ausland eingeführtes Schmalz im 
b. G. anderweit verkauft wird 1449 6 

Die VO. v. 16. 1. 1917/22. 3. 1920 über 
verbotene Einfuhr gilt im b. G. 15891 

Einfuhrregelung im b. G. 1683 

Vgl. auch unter Polen 

Geltung von Einfuhrverordnungen im 
b. G. Begriff des Handels i. S. der 
VO. v. 24. 6. 1916 16791 


ſitz 

Ein Zwiſchenhändler, der eine für ihn 
eintreffende Sendung im Gewahrſam 
der Eiſenbahn beläßt und unter Aus⸗ 
ſtellung eines neuen Frachtbriefes die 


Bahnverwaltung anweiſt, die Sendung 
an einen Dritten weiterzubefördern 
(Umkartierung), erwirbt und überträgt 
keinen unmittelbaren Beſitz an der 
Sendung 14711 
Vgl. Erfindungsbeſitz unter Erfindung 
Be orbungögeiene, preuß. , b. 17. Dez. 1920 
Hrifttum 1374 
en n 
ſ. unter Kauf 
Betriebsrätegeſetz 
Zur rechtlichen en er Entſchädigung 
nach dem B. 1 
Abgrenzung d. Surkänbigeit von Reichs⸗ 
wirtſchaftsrat u. Bezirkswirtſchaftsrat 
eee nach 894 B. 
Zwingendes Recht 1729 
Keine Entschädigung für Arbeiter, der 
noch nicht ein Jahr im Betrieb be⸗ 
„site geweſen iſt 17343 
. des unparteiiſchen Vorſitzenden 


8 friſloſen Entlaſſung eines Arbei⸗ 
ters wegen Verletzung ſeiner Pflichten 
als B. mitglied 17377 

Betriebsſtö rungen 

Das Betriebsriſiko im induſtriellen Ar 
beitsvertrag 1703 

Zuläſſigkeit von Betriebsabbrüchen und 
Betriebsſtillegungen. Schrifttum 1708 

Betriebsunfall 

i. S. des Beamtenunfallfürſorgegeſetzes. 
Urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen 

B. und Dienſtunfähigkeit 11248 

Betrug 
und Erpreſſung. Schrifttum 987 

durch Benutzung fremder Deputatbezug⸗ 
ſcheine 17263 

Tatſache i. S. von §S 263 StGB. 10212 

Bewährungsfriſt 

Abtreibung und B. 995 

Beweisantrag 

Iſt bei Ablehnung eines B. ohne Be 
gründung der Angeklagte beſchwert, 
wenn die behauptete Tatſache vom Ur⸗ 
teil als wahr unterſtellt iſt? 103135 

Ablehnung eines B. wegen Unerreichbar⸗ 
keit des Beweismittels 12111 

Teilnahmebezichtigung benannter Ent⸗ 
laſtungszeugen berechtigt nicht zur Ab⸗ 
lehnung ihrer Vernehmung. Berück⸗ 
ſichtigung von Wortlaut und Sinn des 
B. bei Wahrunterſtellung 1003 1 

über Lügenhaftigkeit bezieht ſich auf den 
Beweis einer Tatſache 1034 # 

Nicht ablehnbar iſt Antrag auf Verneh⸗ 
mung der Urkundsperſonen über die 
Unrichtigkeit eines Protokolls 1036 4 

Auch bei Ablehnung des B. wegen Wahr⸗ 


unterſtellung muß der Angeklagte vor 


der Urteilsverkündung gehört werden. 
Nur vollſtändige Wahrunterſtellung er⸗ 
ledigt einen B. 1037 

Der Beweisbehauptung 955 Vorhanden⸗ 
ſeins einer beſtimmten Abſicht ent⸗ 
ſpricht nicht die Wahrunterſtellung, 
daß der Zeuge den Eindruck des Vor⸗ 

1 dieſer Abſicht gehabt habe 


Beipeigermittfungsantrag 
Ablehnung eines Antrags als B. 1033 40 
Der Antrag, einen Zeugen über die Un⸗ 

glaubwürdigkeit Au anderen Zeugen 
zu vernehmen, iſt B. 103442 
Einſtellung von ſog. unproduktiven Lohn⸗ 
ausgaben, die an die nach dem Krieg 
wiedereinzuſtellenden früheren Ange⸗ 
ſtellten und Arbeiter eines Werkes in 
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einem ſpäteren Geſchäftsjahr zu zahlen 
find, in eine frühere Bilanz 1740? 
Bilanzierung 
Betriebsbilanz ſ. unter Arbeitsrecht 
bei Aktiengeſellſchaft vgl. unter AG. 
Bilanzſteuerrecht 
Schrifttum 1569 
Binnenſchiffahrtsgeſetz 
Vgl. Schiffahrtsrecht 
Börſe 
Wirkung eines Beſtätigungsſchreibens 
bei einem von den Agenten der Par— 
teien mündlich an der B. abgeſchloſſe⸗ 
nen Kaufvertrag 16753 
Vranntweinmonopol 
Zu SS 1 Abſ. 4, 155 B. Geſetz 15891 
Braunſchweiger Wurſt 
eine Herkunftsbezeichnung 12153 
Brotkarten VO. v. 8. Sept. 1922 
Mängel der B. 1715 
Buhmann, Karl 7 
Nachruf 1701 
Bühnenſchiedsgerichte 1175 
Bürgerliches Geſetzbuch 
Lehrbuch des bürgerlichen Rechts von 
Coſack. Schrifttum 1493 
Ausgabe des BGB. von Fiſcher-Ebert. 
Schrifttum 1456, 
Bürgertum 
Notſtand des B. bei unzureichendem 
obrigkeitlichen Schutz 15831 
Bureauperſonal 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 
beim Vorliegen einer durch den An⸗ 
walt nicht zu vertretenden Verſäumnis 
des B. 1048 
Bureauvorſteher 
Gilt der B. des Anwalts zur Empfang— 
nahme von Geld! als ermächtigt? 
13152 
Gebühren bei Wahrnehmung eines Ter— 
mins vor dem Amtsgericht durch den 
B. 14202 142417 
Die Rechtsanwaltsgebührenordnung gilt 
nur für Anwälte, nicht auch für den 
B. 1599 2 


Clausula rebus sie stantibus 
Schrifttum 1499 
ur C. r. 8. 8s. 1180 
hie Verſügungen und C. r. s. 8. 
Anwendung der e. r. 8. 8. auf dingliche 
Verpflichtungen 15132 
Keine Anwendung der c. r. s. 8. auf 
einen vorbehaltslos im Auguſt 1919 
abgeſchloſſenen Vertrag 17235 
Code civil 
Die im Art. 110 c. c. enthaltene Ver- 
weiſung auf das Recht der Belegenheit 
bezüglich der Erbfolge in ausländi— 
ſchem Grundbeſitz iſt von dem deut— 
ſchen Richter zu berückſichtigen 11301 
Coſack, Konrad 
7. Auflage von C.s Lehrbuch des bürger⸗ 
lichen Rechts. Schrifttum 1493 
Culpa in contrahendo 
Haftung für c. i. c. bei nicht zuſtande— 
gekommenem Vertrag 13131 


Damenhüte 
Ungültigkeit des Verbots der Preis— 
beſchilderung von D. ſchlechthin 10503 
Dänemark 
Die däniſche Anwaltſchaft 1285 
Danzig 
Vgl. Freiſtaat D. 
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Sachregiſter 


Darlehn 
aus amtlich unterſchlagenem Geld 998 
Fälligkeit eines Vorkriegs D. 11613 
Iſt eine Volksbank Fünſhr die ohne 
beſondere Erlaubnis D. gegen Siche— 
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17263 
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StPO. bei Eröffnung wegen Hehlerei 
und Verurteilung wegen D. 16819 
Erfordernis des Gehilfenvorſatzes beim 
ſchweren D. Möglichkeit einer real— 
konkurrierenden Begünſtigung in der 
Form des 8258 StGB. 16829 
Vollendeter D. eines Keſſelwagens durch 
Ablenkung von dem für ihn beſtimm— 
ten Beförderungsweg. Mittäterſchaft 
1684 11 
Der Einwand des Anerkenntniſſes der 
mangelhaften Verpackung berechtigt die 
Eiſenbahn nicht, Schadenerſatz wegen 
D. abzulehnen 16873 
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bruch und D. 17251 
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Entlohnung von D. 15518 
Dienſtunfähigkeit 
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triebsunfall und D. 11246 
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1059 1 
Dingliches Vorkaufsrecht 
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Der Diſziplinarrichter hat auch zu prü⸗ 
ſen, ob der Angeſchuldigte ſich durch 
ſein Verhalten außer dem Dienſt des 
Beamtenberufs unwürdig gezeigt hat 
(DG. v. 21. 7. 22 82 Ziff. 2) 16981 

Doppelbeſtenerung 

Über den Vertrag zwiſchen Deutſchland 
und der Tſchechoſlowakei zur Vermei⸗ 
dung der D. bezw. Beſteuerung des 
Kapitalvermögens durch die tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Vermögensabgabe und das 
Deutſche Reichsnotopfergeſetz 1111 

Duldung der Zwanasvollſtreckung 
j. unter Z. 
Duldung unzüchtiger Handlungen 
Vgl. unter Unzucht 
Druckſchrift 
Vgl. periodiſche D. 
Dünger 
Unpfändbarkeit von D. 14251 
Handelsdüngerrecht. Schrifttum 1710 
Durchſchnittspreiſe 

Notwendigkeit von Erwägungen über D. 

i. S. von $2 PreistrVO. 1029 81 
Eheanfechtung 

Wann iſt konſtitutionelle Veranlagung 
zur geiſtigen Erkrankung Grund Bin 
E.? 11995 

Ehegatten 
Vgl. getrennt lebende E. 


Eherecht 
Vgl. allgemeine Gütergemei uſchaft 
a in einer Stunde. Schrifttum, 
991 
Eheſcheidung 
Zur Reform des Errechts 999 1500 
Keen sche Dispensehen vor Gericht 
11 


Umfang der Rechtskraftwirkung der Feſt⸗ 
ſtellung der Unehelichkeit eines Kindes 
für den nachfolgenden E.prozei 1009? 

Einwirkung der Geldentwertung auf ver— 
tragsmäßig geregelte Unterhaltsren⸗ 
tenanſprüche des geſchiedenen Ehe⸗ 
gatten 13362 

Streitwert in Eheſachen 14007 14003 
17293 17316 

In Eheſachen iſt Rücknahme der Klage 


oder Widerklage auch ohne Einwilli⸗ 


gung des Gegners möglich 1349 

Im Verfahren der einſtweiligen Ver⸗ 
fügung betr. Koſtenvorſchuß in Che- 
ſachen iſt gleichzeitig auf Antrag auch 
über die Koſten dieſes Verfahrens 3 
entſcheiden 1403 11 

Bei Unterhaltsklagen während des E. 
prozeſſes gilt als Streitwert der ein— 
jährige Betrag des verlangten 3 
halts 1403 12 

Zu. Kar Abſ. 3 Halbſatz 2 Bo. 


Sind die Gebühren in dem auf Unter⸗ 


halt gerichteten Verfahren über eine 
einſtweilige Verfügung ($ 627 3PO.) 
auf die Gebühren des E.prozejjes an— 
zurechnen? 16649 
Umſchreibung der gegen den zur Dul- 
dung der Zwangsvollſtreckung verur- 
teilten Ehemann erteilten Vollſtreckungs— 
klauſel nach rechtskräftiger E. und 
neuer Eheſchließung der Ehefrau auf 
den zweiten Ehemann 15322 
Eichung 
Vgl. unter Maß- u. Gewichtsordnung 
Eid 
Vgl. Meineid 
Vgl. Falſcheid 
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Wirkung der unterlaffenen Rüge gegen 
die durch Beſchluß erfolgte Anord⸗ 
nung des E. 15928 

Eidesſtattliche Verſicherung 

Liquidation für Entwurf einer e. V. 
durch den Anwalt 13995 141333 

Die Aufnahme von e. V. im Arreſtver⸗ 
fahren wird durch die Prozeßgebühr 
nicht abgegolten 15991 

Einbruchdiebſtahl N 

Vgl. unter Verſicherung 

Einfuhr 

Unmöglichkeit der Vertragsdurchführung 
wegen Verſagung der E.bewilligung 
114012 | 

Bekanntmachung vom 4.3. und 27.6. 

1916 über Regelung am aus dem 
Ausland eingeführten Schmalz. Ket⸗ 
tenhandelseinwand 1449 6 

Hat ein Tabakhändler aus dem Ausland 
von einem Dritten eingeführte, dem 
Verpackungszwang unterliegende Er⸗ 
zeugniſſe in ſeinem Gewahrſam, ſo iſt 
ſeine Steuerpflicht nur beim Vorlie⸗ 
gen des Vorſatzes der Tabakſteuer⸗ 
hinterziehung gegeben 14735 

re allen und Zollausſchlußgebiete 


Die VO. vom 16. 1. 1917% 2. 3. 1920 
über verbotene E. gilt im beſetzten 
Gebiet. Zum Begriff der E. 15891 

Geltung von E. verordnungen im beſetz⸗ 
ten Gebiet. Begriff des Handels i. S. 
der VO. v. 24. 6. 1916 16791 

‚ E.regelung im beſetzten Gebiet 16839 

Unmöglichkeit der Vertragserfüllung 

an Verſagung der E. bewilligung 


Eingetragener Verein 
Spielklub als e. V. 1000 
Einkommenſteuer 
Das E. geſetz in feiner neueſten Faſſung. 
Schrifttum 1567 
In den nach § 40 II EG., § 34 II Ausf.⸗ 
Beſt. dazu einzureichenden Lohnliſten 
von Aktiengeſellſchaften ſind auch die 
Bezüge der Vorſtandsmitglieder anzu⸗ 
geben 1739 1 
Einſtweilige Verfügung 
Keine Rückerſtattung einer vollſtreckten 
fiskaliſchen Strafe bei Aufhebung der 
ſie androhenden e. V. 10471 
In dem Beſchluß über Anordnung des 
Arreſts oder der e. V. muß auch über 
Koſtentragung entſchieden werden 13379 
Im Verfahren der e. V. betr. Koſten⸗ 
vorſchuß in Eheſachen iſt gleichzeitig 
auf Antrag auch über die Koſten dieſes 
Verfahrens zu entſcheiden 1403 11 
Einſtweilige Einſtellung der Vollſtreckung 
aus e. V. 14112 
Anrechnung der Anwaltsgebühren für 
e. V. auf die Gebühren der Hauptſache 
1414 38 
Zur Frage des Dauerverhältniſſes bei 
e. V. 14582? 


Sind die Gebühren in dem auf Unter⸗ 
halt gerichteten Verfahren über eine 
e. V. (8 627 ZPO.) auf die Gebühren 
des Eheſcheidungsprozeſſes anzurech⸗ 
nen? 1664“ 

Eintragung von Warenzeichen 
Vgl. unter W. 
Eintrittskarten 
Rechtsgültigkeit der auf Grund örtlicher 
Vergnügungsſteuerordnungen erlaſſe⸗ 
5 nen Ausführungsvorſchriften über die 
! Herſtellung von E. 1220: 
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Einziehung 
Objektives E. verfahren iſt ſolange zu⸗ 
läſſig, als noch irgendeine Perſon vor⸗ 
handen iſt, die ſich ſtrafbar gemacht 
1 nicht verfolgt werden kann 
5 


„Enteignung, Verfallerklärung und E. 
1003 1512 

Zur PreistrVO.: E. des übermäßigen 
Gewinns muß auch bei Auflöſung des 
Kaufvertrages und Rückerſtattung des 
Kaufpreiſes erfolgen 10451 

Kein ſelbſtändiges E. verfahren bei ver⸗ 
botener Ausfuhr von Silber⸗ u. Nickel⸗ 
. Banknoten u. Kaſſenſcheinen 
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Eiſenbahn 
um Begriff der außerordentl. Leckage 


(8 459 Abſ. 1 Nr. 4 HGB., 8 86 Nr. 4 


EBD.) bei einem flüſſigen Gut 1007: 
Die EVO. v. 21. 12. 08 nebſt AusfBeſt. 
Schrifttum 1299 
Haftung der E. trotz Abnahme des Gutes 
wegen Unterlaſſung der Mangelfeſt⸗ 
ſtellung durch Verſchulden der Beam⸗ 
ten 114215 


Haftung der E. für Expreßgut trotz An⸗ 
erkennung der Mangelhaftigkeit der 
Verpackung 1145? 

Zu 8 456 HGB. 12263 
ur Auslegung der Einſchränkungsklau⸗ 
ſel des §8 86 Abſ. 1 Nr. 1 EV O.: auf⸗ 
fallender Gewichtsabgang oder Verluſt 
ganzer Stücke 12029 

Gemäß Ausf Beſt. zu 854 Abſ. 2 EVO. 
in dem deutſchen Eiſenbahntarif Teil 1 
Abt. A v. 1. 5.1917 ſind Koſtbarkeiten 
als ſolche in dem Frachtbrief ausdrück⸗ 
lich zu bezeichnen 1203 10 

Deutſches Verkehrsbuch für Poſt und E. 
Schrifttum 1498 

Haftung der E. bei Auslieferung des 
Guts an Unberechtigte 1304 1716 

Das Reichsgericht zur Frage des Aus⸗ 
ſchluſſes der Haftung der E. bei Be⸗ 
förderung im offenen Wagen 1308 


Zum Begriff der höheren Gewalt i. S. 


v. 8456 HGB., 884 EVO. SStreik 
iſt nicht höhere Gewalt 1320 0 

Ausf Beſt., die die Beförderung von 
Nichtkoſtbarkeiten, deren Wert mehr 
als 150 Mk. für das kg beträgt, von 
Bedingungen abhängig machen, iſt un⸗ 
gültig 1325 11 

Nach Außerkraftſetzung der Lieferungs⸗ 
friſten des 8 75 EVO. durch die Be⸗ 
kanntmachung v. 10. 8. 1914 iſt der 
Verfügungsberechtigte nicht mehr in 
der Lage, wegen Überſchreitung der 
Lieferfriſt einen Frachtnachlaß ohne 
Entſtehung oder Nachweis eines Scha⸗ 
dens zu verlangen 1389 4 

Ein Zwiſchenhändler, der eine für ihn 
eintreffende Sendung im Gewahrſam 
der E. beläßt und unter Ausſtellung 
eines neuen Frachtbriefes die Bahn⸗ 
verwaltung anweiſt, die Sendung an 
einen Dritten weiterzubefördern, er⸗ 
wirbt und überträgt keinen unmittel⸗ 
baren Beſitz an der Sendung 14711 

Expreßgut als Koſtbarkeit 1507 

Anmeldung des Anſpruchs i. S. v. 8 91 
Abſ. 3 EVO. 153913 


Liegt mangelhafte Verladung i. S. v. 
886 Abſ. 1 Ziff. 3 EVO. vor, wenn 
der Abſender die Luken des Waggons 
mit Rückſicht auf die leichte Verderb⸗ 
lichkeit des Gutes offen läßt? 1506 


Bedeutung der Anerkennung der mangel⸗ 
haften Verpackung i. Frachtbrief durch 
den Abſender 1510 | 

Diebſtahl eines Keſſelwagens 16841 

Ausſchluß der Haftung der E. gemäß 
8456 Ziff. 4 HGB. bei Verſendung 
von Glasballons in Korbgeſtellen. Hef⸗ 
tige Stöße beim Transport begründen 
nicht ohne weiteres ein Verſchulden 
der E. 1539 14 

Der Einwand des Anerkenntniſſes der 
mangelhaften Verpackung berechtigt die 
E. nicht, Schadenerſatz wegen Dieb⸗ 
ſtahl abzulehnen 16873 

Eiſenbahnfahrkarten 

Amtsunterſchlagung an E. 1024 

Eiſenbahnſtreil 
gl. unter Beamtenſtreik 

Elſaß⸗Lothringen 

Eine mit einem Elſaß⸗Lothringer ver⸗ 
heiratete Reichsangehörige verliert die 
deutſche Reichsangehörigkeit nicht, wenn 
ihr Ehemann auf Grund des FB. die 

franzöſiſche Staatsangehörigkeit er⸗ 
wirbt 1459 

Die Anwaltſchaft in E. 1289 

Enal and 

Vgl. auch Großbritannien 

Pflicht der Engländer zur Sicherheits⸗ 
leiſtung für die Prozeßkoſten 1594 

Der von einem deutſchen Gericht wäh⸗ 
rend des Krieges in ſeiner Abweſen⸗ 
heit verurteilte Engländer kann keinen 
Schadenerſatz verlangen 11629 

Enteignung 

Verfall und Einziehung 1003 1512 

Entlaſſung N 

Zuläſſigkeit des Rechtsweges für Scha⸗ 
denerſatzanſprüche eines Beamten aus 
ſchuldhafter Verletzung ſeiner öffentl.⸗ 
rechtl. Stellung, insbeſ. wegen unbe⸗ 
rechtigter E. 11245 

on des Arbeitgebers. Schrifttum 


Erzwingung der E. eines Arbeiters durch 
Streikandrohung 17331 

Keine Verpflichtung des Arbeitgebers 
zur Wiedereinſtellung der wegen Streik 
entlaſſenen Arbeiter, auch bei ent⸗ 
ſprechender Abmachung zwiſchen Ar⸗ 
am Arbeitnehmerverbänden 


Zur friſtloſen E. eines Arbeiters wegen 
Verletzung ſeiner Pflichten als Be⸗ 
triebsratsmitglied 17377 


Entlaſtung der Gerichte 
Fakultative Mündlichkeit ein Mittel zur 
E. der Kollegialgerichte 1369 
Vgl. GerEntlaſtungsnovelle v. 9. 9. 15 
Vgl. GerEntlaſtungsnovelle v. 11. 3. 21 
Vgl. GerEnt®. v. 8.7.1922 
Entſchädigungsansſchuſ 
Hr Monopolamt 
Entwurf zum StGB. von 1919 
Vgl. StGE.⸗Entwurf 


Erbauseinanderſetzung 
88 Ziff. 3 GrErwStG. iſt auch in den 
Fällen einer ſog. objektiv oder ſub⸗ 
jektiv beſchränkten E. anwendbar, ſetzt 
aber ſtets einen zwiſchen allen Mit⸗ 
erben zum Zwecke der Aufhebung der 
Erbengemeinſchaft abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trag voraus 1612 11 
Erbſchaftsſteuer 
Renten, deren Zahlung an beſtimmte 
Perſonen der Erblaſſer angeordnet hat, 


ſind nicht E.pflichtig (§ 3 Ziff. 2, 81 
ErbſchStG.), wenn nach der Satzung 
der Familienſtiftung aus beſonderen 
Anläſſen Zuſchüſſe gewährt werden 
10661 
Rechtſprechung des Reichsfinanzhofs auf 
dem Gebiet des E. geſetzes 1648 
Nachlaßſchulden, die zu nichtſteuerbaren 
Vermögensteilen in wirtſchaftlichen Be— 
ziehungen ſtehen, ſind auch bei Feſt— 
ſetzung des Wertes des Nachlaſſes nicht 
abzugsfähige Koſten der Nachlaßrege— 
lung 13558 
Über das Geſetz v. 10. 7. 22 betr. Ande⸗ 
rung des E.geſetzes 1557 1559 
Ausſchließlich gemeinnützige Zwecke i. S. 
v. § 35 Abſ. 1 Ziff. 2 EG. 1919 ver⸗ 
folgt ein Verein auch, wenn er für 
ſeine Darbietungen ein Entgelt zur 
Deckung der Unkoſten erhebt 1550 
Berechnung eines Nutzungsrechtes, deſſen 
Dauer außer von der Lebenszeit von 
dem Eintritt eines früheren ungewiſſen 
Ereigniſſes abhängig iſt 15517 
Zur Steuerpflicht von Zuwendungen zur 
Entlohnung geleiſteter Dienſte 1551 
Der Reichsfinanzhof und 8 19 EG. 1575 
Steuerlich zweckmäßige Formen von 
letztwilligen Verfügungen 1561 
Vgl. auch Schenkung 
Die Befreiungsvorſchrift der Tarife LAel 
des RStempG. 1918 findet nur auf 
die Perſonen Anwendung, die nach den 
Vorſchriften des jeweils gültigen EG. 
von der Zahlung der E. befreit ſind 
16075 
Keine Hinzurechnung des bei Lebzeiten 
weggeſchenkten Vermögens, an dem der 
Erblaſſer ſich Nießbrauch vorbehalten, 
auf den er ſpäter verzichtet hat, zu 
dem Nachlaßvermögen nach SS Abſ. 1 
Nr. 3 EG. bei Erhebung der Nachlaß— 
Steuer 162120 
Auch bei Anwendung von § 25 EG. 1919 
ſind mehrere Vermögensvorteile der 
in §§ 20, 40 gedachten Art, die einem 
Erwerber von dem Erblaſſer oder 
Schenker zugewendet werden, nach § 38 
zuſammenzurechnen 1621 1 
Verpflegung i. S. der Befreiungsvor⸗ 
ſchvift v. § 33 Ziff. 40 EG. 1919 
162222 
Steuerpflicht von Zweckzuwendungen 
(8351 Nr. 4 EG. 1919) 1623 23 
Überſteigt eine zur Einrichtung eines an— 
gemeſſenen Haushalts (S 40 III EG. 
1919) gewährte Zuwendung den ange- 
meſſenen Betrag, fo iſt nur das Über- 
maß ſchenkungsſteuerpflichtig 1623 2% 
e Ausſteuer i. S. v. 8 1620 
GB. unterliegt, auch wenn ſie nicht 
in Einrichtungsgegenſtänden, ſondern 
in Geld und geldarten Leiſtungen be— 
ſteht, nicht der Schenkungsſteuer 162525 
Schenkungsſteuerpflicht einer in Geld 
oder in Wertpapieren beſtehenden frei- 
gebigen Zuwendung an Abkömmlinge, 
die nur zum Teil zur Errichtung eines 
angemeſſenen Haushaltes beſtimmt iſt, 
gemäß § 82 1 RAbgOO. 1626 28 
Vorausſetzungen zur Anwendbarkeit der 
Befreiungsvorſchrift für Zuwendungen 
zum Zwecke des Unterhalts oder der 
Ausbildung (§ 42 J Ziff. 2 EG. 1919) 
1626 2? 1628 3 
Erfindung 
Yuftrag zur Mitarbeit an einer E. 
120714 


Sachregiſter 


e Schrifttum 1184 

Abhängige E. 1177 

Vgl. Angeſtelltenerfinoung 

Steht mehreren Mitbeſitzern an der E. 
der Einſpruch zu, wenn die E. nur 
von einem der Mitbeſitzer ohne ihre 
Einwilligung zum Patent angemeldet 
wird? 1714 

Erfüllungsort 

Vertragsmäßige Unterwerfung unter ein 
beſtimmtes Recht iſt nur zu peüſen, 
bei dahingehender Parteibehauptung, 
ſonſt Recht des E. 114012 

für Geſchäfte zwiſchen einer Berliner 
Großbank und einem im Ausland woh— 
nenden Auslandsdeutſchen iſt Berlin 
1336 5 

Bei Wandlung und bei Schadenerſatz— 
anſpruch wegen nichterfüllten Vertra⸗ 
ges iſt als gemeinſamer E. i. S. v. 
§ 29 3PO. der Ort anzuſehen, an dem 
ſich die zurückzugebende Sache mit 

Willen beider Parteien zur Zeit der 
Klageerhebung befindet 1410 28 
Eröffnungsbeſchluß 

Liegt in dem Schweigen des Angeklag— 
ten bei Verleſung des E. ein Verzicht 
auf die Geltendmachung des Mangels, 
daß der Unterſuchungsrichter bei dem 
Beſchluß mitgewirkt hat? 13943 

Erpreſſung 

und Betrug. Schrifttum 987 

Mitwirkung des RA. bei einem von ſei— 
nem Mandanten bewirkten E.verfuch 
1017 13 

Erſtattung 

Vgl. unter Armenanwalt 
Erſuchter Richter 1333 
Eſthland 

Die Anwaltſchaft in E. 1289 
Erpreßgut 

Vgl. unter Eiſenbahn 
Fabrik 

Bewertung eines F.unternehmens 15513 

Bewertung und Verwertung des Fige⸗ 
ſchäfts im Nachlaß, hinſichtlich des 
Verhältniſſes mehrerer Erben zuein— 
ander. Schrifttum 1495 

Fahrläſſigkeit 

Fahrläſſiger Falſcheid 10113 168412 

Fahrläſſige Weinfälſchung. Begriff der 
F. 15879 

§ 193 StGB. gilt auch bei fahrläſſigen 
Handlungen 1467? 

Fakultative Mündlichkeit 
als Mittel zur Entlaſtung der Kollegial- 
gerichte 1369 

Fälligkeit 

eines Vorkriegsdarlehns 11613 
Falſcheid 

Fahrläſſiger F. 10113 168415 
Fälſchung des Wahlergebniſſes 

Vgl. unter Wahlfälſchung 
Familiengüter Bd. 

Für die Beſchwerde gegen den Beſchluß 
des Auflöſungsamts über die Beſeiti— 
gung eines auf Grund der F. errichte— 
ten Familienſchluſſes im Verfahren 
der freiwilligen Auflöſung gelten nicht 
die Beſtimmungen der Zwangsauf— 
löſungsVO., ſondern 89 F. 13612 

Vgl. auch Waldgutsbildung 

Die ausdrückliche Zuſtimmung des Be— 
ſitzers und nächſten Folgeberechtigten 
gemäß 85 Abſ. 3 Satz 2 F. muß in 
der Form des 85 Abſ. 3 F. erfolgen, 
wenn ſie nicht im Verlautbarungs— 
termin abgegeben wird 15551 


Familienrecht 
Lehrbuch des bürgerl. Rechts v. Gold: 
mann, Lilienthal u. Sternberg: F. 
Schrifttum 1300 
Fenſterglas 
iſt Gegenſtand des tägl. Bedarfs 158912 


ne unzuverläſſiger Perſonen v. 
Handel 
Auch Geſchäftsangeſtellter kann Täter 
des Vergehens nach 85 Ziff. 1 der 
Bekanntmachung zur F. u. P. v. H. 
v. 23. 9. 15 in der Faſſung v. 27. 11. 
1919 ſein 1056 12 
Feſinahme 
Vgl. unter vorläufige F. 
Film 
Pflicht des F.verleihers zur Rückzahlung 
1 Lizenzgebühr in,o.ge Zenſurverbots 
Bindung der ordentlichen Gerichte an 
die Entſcheidungen der F.prüſungs⸗ 
ſtellen. Beſchwerde des Vorſitzenden 
und der Beiſitzer der F.prüfungsſtelle 
gegen die Zulaſſung eines Bildſtreifens 
gegen ihre Stimme 12213 
Bedingte Zuläſſigkeit ortspolizeilicher 
Verbote gegenüber reichszenſierten 
Films 12321 
Pflicht der Fiherſtellerin, ein zur Ver⸗ 
filmung erworbenes Manuſkript zu 
verfilmen und zur Aufführung zu ver⸗ 
treiben 14571 
Finnland 
Ausländervorſchuß für finniſche Staats⸗ 
angehörige 1116 
Fiskaliſche Strafe 
Keine Rückerſtattung einer vollſtreckten 
f. Str. bei Aufhebung der ſie androhen⸗ 
den einſtweiligen Verfügung 10471 
Fiskus 
Für die Koſten des F. in einem Straf⸗ 
verfahren kann ein dingl. Arreſt vor 
den Zivilgerichten erwirkt werden 
1060 
Vgl. Reichs F. 
Flüſſigkeit 
Außergewöhnliche Teilage bei F. (8459 
Abf. 1 Nr. 4 H B., 886 Nr. 5 C880 
1007 4 


Föderalismus | 
Das Problem des F. in Großbritannien. 
Schrifttum 1106 
Forenſiſche Pfychiatrie 
Kriminalpſychopathologie. Schrifttum 
990 


Wichtige Entſcheidungen aus dem Ge— 
biet der f. P. Schrifttum 990 

Sachverſtändigentätigkeit. Schrifttum 
990 


Fortbildungsſchulunterricht 
von Lehrlingen in gewerblichen Betrie⸗ 
ben iſt in deren Arbeitszeit nicht ein⸗ 
zurechnen 105713 


Fortgeſetztes Delikt 
Rechtskraftwirkungen für Handlungen, 
die in einem gleichartige Einzelhand⸗ 
lungen zu einem f. D. zuſammenfaſſen⸗ 
den Urteil nicht berückſichtigt worden 
find 1043 61 | 
Fortgeſetzte Hehlerei 
Vgl. unter H. 
Fracht 
Ein bei Kriegsausbruch laufender F.ver⸗ 
trag verwandelt ſich mit dieſem Zeit⸗ 
punkt in eine Geſchäftsführung ohne 
Auftrag 1156 # 


Vgl. auch See 95 Google 


Pi = — mn... 


*16 


Ein Zwiſchenhändler, se eine für ihn 
eintreffende Sendung im Gewahrſam 
der Eiſenbahn beläßt und unter Aus⸗ 
ſtellung eines neuen F.brief3 die 
Bahnverwaltung anweiſt, die Sendung 
an einen Dritten weiterzubefördern, 
(Umkartierung) erwirbt und überträgt 
keinen unmittelbaren Beſitz an der 
Sendung 14711 

Bedeutung der Auerkennung der man⸗ 
gelhaften Verpackung im F. brief durch 
den Abſender 1510 

Keine Haftung des Führers bei Ge⸗ 
wichtsmanko innerhalb der „Toleranz 
des 8 59 BinnenſchG. 15439 


Fragepflicht 
des Gerichts 1033 «0 
Unzuläſſigkeit der Wahrunterſtellung 


unter Ergänzung der Beweisbehaup⸗ 
tung aus dem bisherigen Beweis⸗ 
ergebnis ohne Ausübung der richter⸗ 
lichen F. 11293 

Fragerecht 

Der Angeklagte hat kein Anrecht dar⸗ 
auf, daß die von ihm gewünſchten. 
Fragen den Zeugen durch den Richter 
vorgelegt werden 1035 46. 

Ausübung des F. des Vorſitzenden noch 
während des Schlußwortes des Ange⸗ 
klagten 1040 55 

vragejtellung 

im Schwurgericht aus 9 115 Abſ. 2 

StGB. 10101 


Frankfurter Zeitung 


Die Wirtſchaftskurven mit Judexzahlen 
der F. Z. Schrifttum 1495 


Frankreich 


Die franzöſiſche Anwaltſchaft 1281 

Franzoſen ſind dem Beklagten zur Sicher⸗ 
heitsleiſtung wegen der Prozeßkoſten 
verpflichtet 114418 

Die wirtſchaftliche und die politiſche Loi 
Failliot 1113 

Staatsangehörigkeit juriſtiſcher Perſonen 
und der Gemeſchte Deutſch⸗Franzöſeſche 
Schiedsgerichtshof. Schrifttum 1101 

Direkte Schuldenregelung vor der Frie⸗ 
densratifikation. Kritik der Recht⸗ 
ſprechung des Gem. Deutſch⸗Franz. 
Schiedsgerichtshofs. Schrifttum 1102 
gl. auch code Civil 

Zur Zuſtändigkeit des Gem. Deutſch.⸗ 
Franz. Schiedsgerichtshoſs 11579 

Eutſcheidungen des Gem. Deutſch⸗Franz. 
Schiedsgerichtshofs über den Anſpruch 
einer franz. Verſicherungsgeſellſchaft 
gegen das Deutſche Reich auf Erſtar⸗ 
tung der Kleiſteten Verſicherungs⸗ 
ſumme 11541 

Formgültigkeit eines Kaufvertrags über 
in F. belegene Grundſtücke 11542 

Der franz. Gläubiger einer Vorkriegs⸗ 
forderung, dem von dem deutſchen 
Schuldner vor dem Kriege zur 
Sicherung ſeiner Forderung ruſſi⸗ 
ſche Wechſel überlaſſen ſind, iſt nicht 
berechtigt oder verpflichtet, ſich aus 
dieſen Wechſeln zu befriedigen; dieſe 
unterliegen vielmehr dem Beſchlag⸗ 
nahmerecht der franz. Regierung 13631 

Eine mit einem Elſaß⸗Lothringer ver⸗ 
ratete Reichsdeutſche verliert die deut⸗ 
ſche Reichsangehörigkeit nicht, wenn 
ihr Ehemann auf Grund des JV. die 
franz. Staatsangehörigkeit erwirbt 
14593 

Freibleibend 

Zur Klauſel „gfualitötsunpebe iſt frei⸗ 

bleibend“ 1 


Sachregiſter 


Freiſtaat Danzig 
Liegt Nebenſtelle der Sparkaſſe eines an 
Polen abgetretenen Kreiſes im F. D 
ſo iſt deutſches Recht maßgebend, das 
F daher in deutſcher 
1 zurückzugeben 114013 


Freiſchei 
Vgl. öffentliche Urkunde 
Sreiiwilliger 1 alt 
Zu 8 615 AH. 2 Nr. 3 RVerſO.: Ruhen 
der Unfallrente bei f. A. des Renten⸗ 
berechtigten im Ausland. Begründung 
des f. A. 17451 


Srko polige 3 des Zweikampfs 


deaurgurgeveg 
Zu 85 F.: Dauernder oder vorüber⸗ 
gehender A. 15553 


5 an 7 
Nachruf 1 | 
Mader von Verſailles 
Die Zuſtändigkeit der Gerichte der alli⸗ 
ierten, aſſoziierten u. neutralen Staa⸗ 
ten nach Art. 304 JV. 1092 
Neue Aufgaben der deutſchen Anwalt⸗ 
ſchaft zum FV. 1100 
Ausgabe des FV. Schriſttum 1101 
Die Grundlagen des Verſailler Friedens 
u. der Völkerbund. Schrifttum 1101 
Zu Art. 299 FV. über teilweiſe er⸗ 
füllte Verträge 1110 | 
Sicherheitsleiſtung der Ausländer für 
die Prozeßkoſten u. . der 
Gerichtskoſten nach dem F. 111 
Rechtſprechung 1 Ruine. auf se 
Gebiet des FV. 
Zu Art. 299 a TR. 1520 
Das Neihägele v. 31. 8. 1919 über Ent⸗ 
1 tſchädigung aus Anlaß 
des F ſchließt nicht den Rechtsweg, 
aber die ſachliche Zuſtätengkeit der 
ordentl. Gerichte aus 11279 


Die Bedeutung des Art. 297 b II FV. 


u. die poln. Liquldationsbeſtimmungen 
11312 11365 
Notopferpflicht der durch den FV. Polen 
gewordenen Oſtmarkendeutſchen 1147 

Zu Art. 299 b JV.: Vertragserfüllung, 
angemeſſene Entſchädigung 11553 

Zu den außerordentl. Maßnahmen des 
Art. 2972 JV. gehören nicht ſolche, 
die ſich gegen Perſonen richten Be 

Zu $28 PatG. u. Art. 307 F V.: 
gunſten der Angehörigen ſolcher Staa⸗ 
ten, die erſt im Kriegsverlauf in den 
Kriegszuſtand mit Deutſchland einge⸗ 
treten ſind, kommt Art. 3071 nur 
dann zur Anwendung, wenn die fünf⸗ 
jährige Friſt zur Erhebung der Nich⸗ 
tigkeitsklage noch nicht abgelaufen war 
120412 

Eine mit einem Elſaß⸗Lothringer ver⸗ 
heiratete Reichsdeutſche verliert die 
deutſche 5 nicht, wenn 
ihr Ehemann auf Grund des FV. die 
13 Staatsangehörigkeit erwirbt 

4593 


Vorkriegskommiſſion auf Lieferung von 
in London er Wertpapie⸗ 
ren durch einen deutſchen Bankier 
(Art. 297 38.) 17213 

Staatsangehörigkeit von Deutſchen in an 
Polen abgetretenen Gebieten 17451 

ſtſetzung 

Ge vom Vertrag ohne F. nach 
8 326 BGB. bei Großhandelsgeſchäften 
in und nach der Kriegszeit 13893 


Frühdruſchprämie 
0 175 F. nach ser R.⸗ 
Gerd. 


Gas 
G. diebſtahl 15253 1679 
Gattungskauf 
Vgl. unter Kauf 
Gattungsware 
Auch eine nicht rächen Preis» 
ſteigerung befreit nicht von der Er⸗ 
füllung eines im Juli 1919 geſchloſ⸗ 
ſenen Vertrags auf Lieferung von G. 
1326 12 N 
i chutz 
komplizierter Maſchinen 12071 
* 
Ermäßigung des G. bei teilweiſer Aurüd« 
nahme des Antrags (8 81 GKG.) 
1404 15 
Gebührenordnung 
pr. für approb. Arzte und Zahnärzte v. 
15. 3. 1922. Schrifttum 1373 
Geburtsurkunde 
Solange die G. noch nicht berichtigt iſt, 
darf das in der Ehe geborene, ſpäter 
für unehelich erklärte Kind im öffentl. 
Verkehr den Namen führen, den die 
ren durch die Ehe erlangt hat 


3 
Darf eine Sammlung von G. desſelben 
Schriftſtellers ohne ſeine Einwilligung 
zur muſikaliſchen Kompoſition verwer⸗ 
tet werden? 12212 
Gefährdungs haftung 
Wee 511 RG. zur G. (Explo⸗ 
ſion uſw.) 1 
9 5 


Gegenſtand des Kriegsbedarfs 1454 
Gegenſtand des täglichen u 
Kraftwagen ift nicht G. d. t. B. i. S. v. 
81 VO. v. 23. 5. 19 betr. Bed 
von Militärgut 1722 
Iſt Holz auf dem Stamm 1045! 
Allgem. Verfügung v. 26. 6. 22 betr. 
erzeichnis der G. d. t. B. 1811 
Iſt Fenſterglas 15891 
iſt nicht der in Zu u. Kaffeehäuſern 
verabreichte Kaffee 13501 
Gegenſtände zum . Gebrauch 
Anpreiſen von G., die z. u. G. e 
find 10126 
Gehaltsanſpruch 
Vgl. unter Beamter 
Gehilfe 
Vgl. Beihilfe 
o enen 


Wann iſt konſtitutionelle rc 


1995 G. Grund zur Eheanfechtung? 
1199 6 
Auf ein beſt. Gebiet beſchr. G. genügt 
zur Prozeßunfähigkeit, beſ. wenn es 
ſich um einen gerade dieſes Gebiet 
betr. Rechtsſtreit handelt 10075 
Geldentwertung 
ln der G. auf Verlagsverträge 


Dir 0 berechtigt den Erzeuger u. Weiter⸗ 
veräußerer zu einem prozentualen 
gleitenden Valutaauſſchlag, deſſen Höhe 
ſich nach der Kaufkraft der Mark im 
Inland bemißt 10641 

Vgl. auch Mark 

Berechtigt die G. zur Aufhebung oder 
Abänderung eines Abfindungsver⸗ 
trags? (8 1714 BGB.) 12131 12151 


1225° 12266 1303 1350 81 140314 
1503 15369 . 
Zuſtändigkeitserhöhung und G. 1301 
und Anſpruchsverjährung 1302 
Verzugsſchaden und Anwalt 1302 
Erhöhung der in einem Altenteilsver— 
trage ausgeſetzten Geldrente wegen der 
G. 13474 
Einwirkung der G. auf vertragsmäßig 
geregelte Unterhaltsrentenanſprüche des 
geſchiedenen Ehegatten 1336 ? 
Zumutbarkeit der Leiſtung und drohen— 
der Ruin 1434 | 
Inventarwert und G. 1382 
Berückſichtigung der G. bei der abſtrak— 
ten Schadensberechnung 14633 
Einfluß der G. auf die Rückgewährungs— 
pflicht des Pächters, der vor dent 
Kriege das Inventar zum Schätzungs— 
wert übernommen hat und es bei Be— 
endigung der Pacht zum Schätzungs— 
wert zurückgewähren ſoll 15143 
Rechtſprechung der OVG. über die Be- 
rückſichtigung der G. bei der Wert— 
zuwachsſteuer 1573 
iſt bei Berechnung der Wertzuwachsſteuer 
nicht zu berückſichtigen 16391 
Eine Verſicherungsgeſellſchaft, welche die 
nachweislich für den Wiederaufbau 
oder die Wiederanſchaffung benötigte 
Verſicherungsſumme nach Eintritt des 
Schadensfalles und Fälligkeit nicht 
zahlt, hat grundſätzlich dem Verſicher— 
ten den durch die G. entſtehenden 
Schaden zu erſetzen 15923 
Goldmark und Papiermark: die neueſte 
Stellungnahme des RG. 1670 
Der im Verzug befindliche Schuldner hat 
dem Gläubiger den durch die G. ent- 
ſtandenen Schaden zu erſetzen 1730 
Geldſtrafengeſetz v. 21. Dez. 1921 
Anwendung des G. Urteilstenor 10482 
Zum G. 993 
§ 10 II G. iſt unanwendbar, wenn das 
Gericht wegen Verſagung mildernder 
Umſtände von Geldſtrafe abgeſehen hat 
1054 10 
Gemeindeabgaben 
813 ZolltarG. ſteht der Erhebung von 
G. auf das Halten von Vieh inſoweit 
nicht entgegen, als die Beſteuerung 
nicht Vieh trifft, das lediglich gehal— 
ten wird, um dem Verbrauch als 
Nahrungsmittel zugeführt zu werden 
16001 
Gemiſchte Geſchäfte 
Wann fallen g. G. unter die Preistreib— 
VO. 2 1046 
Gemiſchte Schiedsgerichtshöfe 
Deutſch⸗rumäniſcher G. S. 1094 
Die Rechte Deutſcher gegen Polen vor 
dem deutſch-poln. G. S. 1095 
Anſprüche gegen Tochtergeſellſchaften im 
Ausgleichsverfahren 1097 
Die Faſſung der Überſchriften und In- 
haltsangaben im Recueil des Déci- 
sicns des tribunaux arbitraux mixtes 
1099 
Die Staatsangehörigkeit juriſtiſcher Rer- 
ſonen u. das Deutſch-franz. S. Schrift⸗ 
tum 1101 
Direkte Schuldenregelung vor der Frie— 
densratifikation. Kritik der Recht- 
ung des Deutſch-Franz. G. ©. 


Zinſen für eine Forderung, die an den 
1 80 bezahlt iſt (loss of use) 
13 


Sachregiſter 


Ausgabe von Entſcheidungen der G. S. 
Schrifttum 1498 
Generalverſammlung 
Vgl. unter Aktiengeſellſchaft 
Genfer Abkommen v. 15. Mai 1922 
Seine allgemeinen Beſtimmungen 1080 
Gerbverfahren 
Ein nicht rechtlich geſchütztes G. gehört 
nicht zu den „ſonſtigen beweglichen 
Gegenſtänden“ i. S. v. n 
Tar. Nr. 1 Ad Abſ. 4 13511 
Gerichtliches Protokoll 
Vernehmung der Urkundsperſonen über 
Unrichtigkeit eines g. P. 1036“ 
Gerichtsentlaſtungsgeſetz v. 8. Juli 1922 
Zeitliche Geltung 1008 
Zum G. 1363 1522 
und Rechtsbehelſe 1378 


Gerichtsentlaſtungsnovelle v. 9. Sept. 1915 

Verweiſung einer Sache vom OLG. an 

das jest zuſtändige AG. nach der G. 
1407? 


Gerichtsentlaſtungsnovelle v. 11. März 1921 
Zur G. 13343 
Schrifttum 989 
Anwendung der G. auf vorher begangene 
Straftaten 10621 
Gerichtskoſtengeſetz 
Vgl. auch Anwaltsgebühren 
Vgl. auch Armenanwalt 
Vgl. auch Gebührenvorſchuß 
Der Zeitpunkt, zu dem gemäß 8 129 
Abſ. I Pr. GKG. die Gebühren des 
8125 Abſ. 1, Abſ. 2 erhoben werden, 
it zugleich als Fälligkeitstermin für 
dieſe Gebühren anzuſehen 14019 
Zur Auslegung von § 21 GKG. 141585 
Zu Art. III des Geſetzes betr. Anderung 
des GKG. v. 29. 6. 1921 141231 
Anwendung des § 23a G. bei Vergleich 
nach Erlöſchen eines Teilurteils und 
eines Zwiſchenurteils in Anſehung des 
von dem Teilurteil nicht betroffenen 
Klagbegehrens 1534 
Gerichtspraxis 
Die G. in Rußland als Rechtsſchöpferin. 
Schrifttum 1105 
Gerichtsſchreiber 
Vgl. Protokoll des G. 
Geſchäftsführung ohne Auftrag 
Ein bei Kriegsausbruch laufender Fracht- 
vertrag verwandelt ſich mit dieſem 
Zeitpunkt in eine G. o. A. 1156 


Geſchworene 

Kenntnis des Angeklagten vor der 
Hauptverhandlung von der Beſetzung 
der Gebank. Mußvorſchrift des § 277 
StPO. iſt verzichtbar 1040 54 

Die bei weſentlicher Verſchiedenheit der 
Tatbeſtände unzuläſſige alternative 
Frageſtellung wird behoben durch die 
im Wahrſpruch durchgeführte Unter- 
ſcheidung 1040 5s 

Beratung und Beſchlußfaſſung der G. 
im Sitzungszimmer 1041 57 

Verkehrsverbot der G. (§ 303 StPO.) 
104158 104159 

Verabjolgung eines Kaſſibers in das 
Beratungszimmer 1041 60 

Stellung einer unzuläſſigen Hilisfrage 
kann den Giſpruch beeinfluſſen 1044 83 

Geſellſchaft 

Grundſätze für die Beſtimmung der 
Nationalität von G. 11575 

Vgl. G. m. b. H. 

Vgl. Handels. 

Vgl. G.ſteuer 


Sb. 

Zum Mißbrauch von Formen und Ge⸗ 
ſtaltungsmöglichkeiten i. S. 8. 8 5 
RAbgO. 1549 

wache betr. G.m.b. H. Schrifttum 
1494 


Soweit Anſprüche gegen eine Gem. b. H. 
erhoben werden, hat die Perſon des 
einzelnen, Geſellſchafters außer Be— 
tracht zu bleiben und iſt aus deſſen 
Verhältnis zur G. nichts herzuleiten 
15204 

Abtretung eines Geſchäftsanteils iſt 
ſchon dann genehmigt, wenn der Ge⸗ 
ſchäftsführer der GmbH. dem Veräuße⸗ 
rer die Zuſtimmung der G. erklärt hat 
ohne Rückſicht auf den Beſchluß der 
Generalverſammlung 15213 

Zu 85 RAbgD. 15463 

Zuläſſigkeit der G.m.b.9. & Co. 15451 
1656 1662 1671 1676 

Wann iſt ein von den Geſellſchaftern 
einer G. m. b. H. zur Deckung der 
Gründungskoſten zu zahlendes „Ein— 
trittsgeld“ ſtempelpflichtig nach Tar. 
Nr. 1Ab RStempG. als eine außer 
der Stammeinlage übernommene Lei⸗ 
ſtung 1606 

Eine an eine AG. oder eine G.meb. H. 
zur Förderung ihres Unternehmens 
gemachte Zuwendung ſteigert den 
inneren Wert der Anteilsrechte an die⸗ 
ſer Geſellſchaft und iſt bei Beſtimmung 
des Bilanzgewinns zu berückſichtigen 
1629 30 

Geſellſchaftsſteuer 

und Kapitalertrag Steuer bei Schachtel⸗ 

geſellſchaften 1564 
Geſetz 

Eine öffentl. Bekanntmachung der von 
dem abſoluten König erlaſſenen Ge⸗ 
fee war nicht erforderlich 15799 

Begriff des G. Schrifttum 1105 

Geſetzlicher Vertreter 

Bezeichnung des g. V. in der Klage 

141435 
Geſtändnis 

Unzuläſſigkeit der Verleſung von Polizes⸗ 
protokollen über ein G. des Angeklag⸗ 
ten 1036 


Getrennt lebende Ehegatten 
Wann liegen Ber ihnen die Voraus⸗ 
ſetzungen des § 1401 BGB. vor? 
152713 
Iſt der Ehemann von der Unterhalts- 
zahlung an die tatſächlich g. Ehefrau 
befreit, wenn dieſe nur den notdürf⸗ 
tigen Unterhalt beanſpruchen darf, die⸗ 
ſen aber durch eigene Tätigkeit zu er⸗ 
werben verpflichtet und imſtande iſt? 
13378 
Unter welcher Vorausſetzung kann gegen 
eine vom Ehemann nicht g. l. Ehe⸗ 
frau ein Vollſtreckungsbeſcheid nach 83 
Steuer Nachſc. ergehen? LEN 
Gewalt 
Vgl. höhere G. 
Gewaltſchädengeſetz v. 28. Juli 1921 
Vgl. unter Verdrängungs SchG., Kolo— 
nial Sch., AuslandsSchG. 
Gewerbeaufſichtsbehörde 
Was iſt unter Bedingungen bei behördl. 
Erlaubniserteilung zu verſtehen? 
Solche Bedingungen dürfen nicht gegen 
geſetzlich anerkannte Rechtsgrundſätze 
verſtoßen. Behördliche Auflage eines 
Lohnzuſchlags für Überzeita 8 ist 


geſetzwidrig Digitized 00 


oogle 
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Gewerbeordnung 
Erteilung der Schankkonzeſſion 13591 
Zu 833 Abſ. 2 Ziff. 1 G. 10682 
Zu § 53 Abf. 2 Ziff. 1 G. 11531 
Zu 8 33 Abſ. 2 und 835 Abſ. 1 G.: 
Tatſachen 1360 6 | 
Iſt eine Volksbank ſtrafbar, die ohne 
‚befondere Erlaubnis Darlehen gegen 
Sicherungsübereignung oder Fauſt⸗ 
pfand gewährt? Begriff des Pfand⸗ 
leihers und Rückkaufhändlers (88 34, 
1471 Nr. 1 G.) 15291 | 
Zu 856 Abſ. 3 u. 4 G.: fortdauernde 
Geltung. Argernis in religiöfer Be⸗ 
ziehung 16991 
Textausgabe der G. nebſt Kinderſchutz⸗ 
geſetz u. Hausarbeitsgeſetz 1709 
Gewerblicher Betrieb 
Betriebserfindungen. Schrifttum 1184 
Lehrlinge in g. B. ſind gewerbliche Ar⸗ 
beiter i. S. der Anordnung über die 
Regelung der Arbeitszeit gewerblicher 
Arbeiter v. 23. 11./17. 12. 1918. Auf⸗ 
räumungsarbeiten in g. B. ſind in 
der zugelaſſenen Arbeitszeit zu er⸗ 
ledigen 1057 13 
Gewerblicher Rechtsſchutz 
Grundriß des g. R. Schrifttum 1295 
Stand der Geſetzgebung auf dem Gebiet 
des g. R. und des Urheberrechts 1166 
Überfiht über die am 1. 7. 1922 den 
wichtigſten internat. Verträgen auf 
dem Gebiet des g. R. und des Urheber⸗ 
rechts angehörenden Staaten 1188 
Vgl. unlauterer Wettbewerb 
Vgl. Warenzeichen 
Vgl. Urheberrecht 
Vgl. Patent 
Vgl. Verlagsrecht 
Vgl. Gebrauchsmuſterſchutz 
Zu den ſonſtigen gewerblichen Schutz⸗ 
rechten i. S. der Tar Nr. 1 Ad Ziff. 2 
RStG. gehören auch ausſchließliche 
Lizenzen 16085 
Gewerbsmäßige Hehlerei 
Vgl. unter H. ö 
Gewichts ordnung 
Vgl. Maß⸗ und G0. 5 
Gift : 
Die Gifte in der Weltgeſchichte. Schrift⸗ 
tum 9911 
Glücksſpiel 0 
Beihilfe zum öffentl. G. 105814 
Vorausſetzung der Strafbarkeit von G. 
nach dem Reichsgeſetz v. 23. 12. 1919 
10562 5 
Goebel 
Strafgeſetzbuchkommentar von G. Schrift⸗ 
tum 985 
Goldausfuhrverbot 
Perlenhalsband mit Goldſchloß iſt eine 
zum Teil aus Gold hergeſtellte Ware 
i. S. des Geſetzes v. 13. 7. 1916 
1030 34 


7 


Bewertung von Reichsgoldmünzen bei 
verbotener Ausfuhr (Bekanntm. v. 13. 
11. 1915) 15265 


Goldhypothekenabkommen, deutſch⸗ſchwei⸗ 
zeriſches : 

Betrifft nur den perſönlichen Schuldner, 
nicht die dingliche Haftung aus dem 
Grundſtück 13163 

Gol dklauſel 

Die eigentliche G. iſt ſeit Kriegsaus⸗ 
bruch nicht mehr grundbuchfähig 1039 

Bedeutung einer am 18. 8. 14 bei 
Hypothekenbeſtellung vereinbarten Zah⸗ 


Sachregiſter i 


lungsklauſel „in deutſcher Goldwäh⸗ 
rung“ 11191 
Goldmark 
Vgl. unter Mark 


Grobes Verſchulden 
Vgl. unter V. 
Groß ⸗Britannien 
Das Problem des Föderalismus in G. 
Schrifttum 1106 
Großhandel f | 
Rücktritt vom Vertrag ohne Friſtſetzung 
nach § 326 BGB. bei den Geſchäften 
des G. in und nach der Kriegszeit 
13893 
Grundbuch 
Die eigentliche Goldklauſel iſt ſeit Kriegs⸗ 
N nicht mehr grundbuchfähig 
1039 


Eintragung einer Vormerkung zur Siche⸗ 
rung des Anſpruchs auf Auflaſſung 
trotz Erklärung der Auflaſſung 1349 

Iſt nach formlos abgeſchloſſenem Kauf⸗ 
vertrag die Auflaſſung am 28. 9. 21 
erklärt, die Eintragung im G. aber 
erſt im Dezember erfolgt, nachdem in⸗ 
zwiſchen der Konkurs über das Ver⸗ 
mögen des Käufers eröffnet war, fc 
„hört das Grundſtück nicht zur Kon⸗ 
kursmaſſe, ſondern iſt freies Vermögen 
des Kridars 18862 


Grund dienſtbarkeit 
Erlöſchen einer preuß.⸗rechtl. G. 19901 
Grunderwerbſtener 
Das Gerecht Schriftt. 1567 
Maßgebend iſt der Wert des Grund⸗ 
ſtücks im Zeitpunkt der Eigentums⸗ 
übertragung unter Berückſichtigung des 
Zuſtands, in dem es die Beteiligten 
zum Gegenſtand des ſchuldrechtlichen 
Vertrags gemacht haben 13535 
Unterliegt die G. zur Hälfte wiederum 
der G.? 1573 
Strafbarkeit des Verſuchs der Hinter⸗ 
ziehung der G. Begriff der Hinter⸗ 
ziehung i. S. vom 831 GG. v. 12. 9. 
1919 15972 | 
Rechtſprechung des Reichsfinanzhofs auf 
dem Gebiet des GG. 1651 
Wann iſt jemand ohne Erlangung des 
Eigentums i. S. von 86 GG. im⸗ 
ſtande, wie ein Eigentümer über ein 
Grundſtück zu verfügen? 161110 
§ 8 Ziff. 3 GG. iſt auch in den Fäl⸗ 
len einer objektiv oder ſubjektiv be⸗ 
ſchränkten Erbauseinanderſetzung an⸗ 
wendbar, ſetzt aber ſtets einen zwiſchen 
allen Miterben zum Zwecke der Erben⸗ 
gemeinſchaft abgeſchloſſenen Vertrag 
voraus 161211 
Zu 881 Ziff. 9, 10 GG.: Schaffung ge⸗ 
ſunder Kleinwohnungen 161412 
8 1211 Satz 1 GG.: Zum Begriff der 
gemeinen Laſt. Bahnabgabe in Ham⸗ 


1 1615 13 

Zur Übernahme der Zahlung der G. 
1515 den Käufer des Grundſtücks 
; 14 


Bei Verſchmelzung von zwei Aktiengeſell⸗ 
ſchaften derart, daß das Vermögen der 
einen als Ganzes auf die andere über⸗ 
geht, bewirkt der Umſtand, daß dieſe 
andere Aktiengeſellſchaft aus Anlaß 
der Verſchmelzung die Firma ändert, 
keinen Eigentumswechſel an ihren 
Grundſtücken und löſt deshalb nicht 
G. aus 1617 15 

Bei Veräußerung eines Grundſtücks, in 
dem bisher Sanatorium betrieben 


wurde, das nun eingeht, iſt ſein Ruf, 
wenn der Erwerber ein neues ähn⸗ 
liches errichten will, nur als wert⸗ 
erhöhende Eigenſchaft des Grundſtücks 
anzuſehen; im Geſamtpreis iſt dafür 
kein beſonderer Betrag anzuſetzen 
1618 16 | 


Grundſtück | 
Der Übererlös bei der Zwangsverſteige⸗ 
rung herrenloſer Grundſtücke 1379 
Grundſtückskauf 
Formgültigkeit eines Kaufvertrags über 
1 l belegene Grundſtücke 
1 2 f 


Nichtigkeit des G.vertrags bewirkt nicht 
auch Nichtigkeit der in dem Vertrag 
erklärten Auflaſſung. 8 139 BGB. 
gilt nicht, wenn der eine Teil des 
Rechtsgeſchäfts wegen Schein nichtig 
iſt 11963 

Brundſtücksveränßernngsvertrag 

Auf einen mündlichen mehrjährigen 

Kaufvertrag, der weſentlich Teil eines 


G. iſt, findet 8566 BGB. keine An⸗ 


wendung 10041 
Gutachten 
von Sachverſtändigen vgl. unter ©. 
Gute Sitten 
Vgl. Verſtoß gegen die g. S. 
Güteverfahren 
Zwangsvollſtreckung und G. 1383 
Güteverſuch 
oder Erhöhung der amtsgerichtlichen 
Zuſtändigkeit? 981 
Güterverkehr 
Vgl. Reichsgeſetz über Beſteuerung des 
Perſonen⸗ und G. 


Haftung 

aus Vorkriegsverträgen. Schrifttum 1102 

Sur 85 des Reichs gemäß FV. Art. 297 e 
11581 


Haftbefehl 
Unterſuchungshaft kann auf eine andere, 
nicht verbundene Sache nicht angerech⸗ 
net werden trotz Ausdehnung des H. 
Nachprüfbarkeit der Selbſtändigkeit des 
H. in der Reviſionsinſtanz 12136 
Hamburg 
l zum Hamburger Anwaltstag 
1429 


Leitſätze und Anträge zum Hamburger 
Anwaltstag 1430 


Handel | 
Begriff des H. i. S. der VO. v. 24. 6. 
1916 16791 | 


Handelsanwalt 
Die Bezeichnung „H.“ iſt unzuläſſig 
nach UnlWG. 13321 
Handelsgeb rauch 
im Verkehr mit den Spediteuren Groß⸗ 
Berlins 1510 
Handelsgeſellſchaft 
Vgl. offene H. 
Vgl. Nationalität von H. 
Handelsgeſchäft ö 
Veräußerung von H. Schrifttum 1186 
Handelsrecht 
Handelsrechtliche Aktenſtücke und For⸗ 
mulare zur Einführung in das H., 
Schiffahrts⸗, Wechſel⸗ und Scheckrecht. 
Schrifttum 1290 
Hausarbeitsgeſetz 
Schrifttum 1709 
Hausgerät (3 PO. § 821 Ziff. 1) 
Vgl. unter Pfändung | 


N 


Haushaltsvorſtand 
Hehlerei des H. an den von einem Min⸗ 
derjährigen e geſtohlenen 
Lebensmitteln 11292 


i Hausſchlachtung 
ſ. unter Speck 
Hehlerei 


Handeln des Vorteils. wegen, Bösgläu⸗ 
bigkeit 101622 102121 

Anſichbringen 1020 1s 102121 

Gee ß 1020 18 
ewerbsmäßige oder fortgeſetzte H. 
102015 102025 16827 n 

des Haushaltungsvorſtandes an den von 
einem Minderjährigen eingebrachten 
geſtohlenen Lebensmitteln 11292 

In der Übertretung des Ausfuhrverbots 
iſt keine Tatſache zu erblicken, aus der 
auf ng der H. geſchloſſen wer⸗ 


3 der Beſchwerde aus $ 264 
ns 


StPO. bei Anklage wegen H. 
Verurteilung wegen Diebſtahl 16815 


Hellwi 


9 
Syſtem des Deutſchen Zivilprozeßrechts, 


De von Oertmann. Schrifttum 


Herausgabe 
Wertfeſtſetzung bei Klagen auf Zahlung 
1 ausländiſcher Währung und auf H. 


Ne Grundſtücke 


Vgl. unter G. 
Hinterziehung 
Vgl. unter Umſahſteuer, Grunderwerb⸗ 
ſteuer 
3 auf Befünberung des rechtlichen 
ichtspr 
bei Erd me 128 88 257, 2581 Ziff. 2 
StGB. und Verurteilung nur aus 


8257 10151 
Formfreiheit des Hinweiſes. Nichtfeſt⸗ 
ſtellbarkeit des Wortlauts aus dem 
Protokoll 13943 
Zurückweiſung der Beſchwerde aus § 2641 
Std. bei Eröffnung wegen Hehlerei 
re Verurteilung wegen Diebſtahl 


.  Hühftpreife 


Die auf Grund des § 57a RGetroO. für 
1919 feſtgeſetzten 10 2 nicht H. i. S. 
des HöchſtPrG. 1 
Höhere Gewalt 
Der Krieg iſt nicht h. G. 11575 
Zum ne der h. G. i. S. von $456 
HGB., 5 8 e 
iſt nicht h. G 
Holz 
auf dem Stamme 55 S des 
täglichen Bedarfs 1 
Ermittlung des 1 85 Gewinns 
bei H. verſteigerungen 16803 


Hotelier 
und Mieterſchutz 1381 


Hypothek 
N Ache 925 deutſchen H. weſens. Schrift⸗ 
tum 
1 einer am 18. 8. 1914 bei 
H.beſtellung vereinbarten Zahlungs⸗ 
klauſel „in deutſcher Goldwährung“ 
11191 | 
Der deutſche Schuldner einer auf deut⸗ 
ſchem Grundſtück laſtenden H. mit 
eutſchem Erfüllungsort bleibt auch 
nach Erlaß des polniſchen Valuta. 
v. 20. 11. 1919 dem in Polen wohnen⸗ 


Sachregiſter 


den Gläubiger zur Zahlung in deut⸗ 
ſcher Währung verpflichtet 11202 
Vgl. Gold⸗H. abkommen, deutſch⸗ſchweizer. 
Unterwerfung unter die ſofortige Zwangs⸗ 
vollſtreckung iſt arch wegen zus 
künftiger Anſprüche zuläſſig, insbe⸗ 
5 bei noch nicht valutierten H. 


Jagdpacht 
Ablauf der Friſt für öffentliche Aus⸗ 
legung von J. bedingungen 1235“ 
Idealkonkurrenz 
Kritik des Standpunkts des StGB.Ent⸗ 
wurfs zur J. Schrifttum 987 
Indexzahlen 
Die Wirtſchaftskurve mit J. der „Frank⸗ 
furter Zeitung“. Schrifttum 1495 
Induſtrierecht 
Die Rechtsformen der militäriſchen 
Kriegswirtſchaft als Grundlage des 
neuen deutſchen J. Schrifttum 1293 


e 
Hat 5 Vureauvorſteher des Anwalts 


Innerer Tatbestand 
Aufhebung des Vorderurteils wegen un⸗ 
zureichender Würdigung des i. T., ins⸗ 
beſ. mit Rückſicht auf den Pflichten⸗ 
1 des Täters (8 64 Mil StGB.) 


guſtanz 


Beendigung der J. 1115 140518 141230 


141334 14147 1416 (5 


Internationale kriminaliſtiſche Vereini⸗ 
gung 
Die Pfingſttagung der 75 9 Landes⸗ 
gruppe der i. k. V. 9 


l in 
gl. unter 


Internationales Privatrecht 
Vgl. unter P. 
Inventar 
ſiehe unter Pacht 
Irrtum: 
über die . einer Ur⸗ 
kunde 1 
über oſſenllichen Charakter einer Ur⸗ 
kunde ift außerſtrafrechtlicher J. 1032 55 
Entſchuldbarer J. über Beſtehen und 
Anwendbarkeit 6055 ſteuerrechtlichen 
Vorſchriften 161 
Irrtums Vd. v. 8. 15 18 
Prüfung des Einwands entſchuldbaren 
Rechtsirrtums nach der J. 1058 
Die J. findet Anwendung auch auf das 
Reichsgeſetz v. 11. 5. 1920 über Maß⸗ 
nn gegen den Wohnungsmangel 
168 52 
gallen 
Die . deutſchen Eigentums in 
J 
uriſtiſche Perſ onen 
= Staatsangehörigkeit von jur. P. und 
der Gem. Deutſch.⸗ Franz. Schieds⸗ 
gerichtshöfe. Schrifttum 1101 
Juriſtiſches Studium 
Zur Reform des j. S. 1439 


Juſtizverwaltung 


eſchäfte in Preußes, in Sonderheit bei 


den Amtsgerichten. Schrifttum 1372 


Kabinectsordre v. 25. Aug. 183 
Hat die Bedeutung eines Geſetzes, durch 
welches privatrechtliche Anſprüche der 
Kirchengemeinden gegen den Staat 
anerkannt werden 15795 


19 


Kaffee 
er in Muſik⸗ u. K. häuſern verabreichte 
ar SEINEN des tägl. Bedarfs 


ER | 

Rechtſprechung des e auf 
dem Gebiet des K. G. 1 

Geſellſchaftsſteuer und K. 155 Schachtel⸗ 

geſellſchaften 1564 

K. befreiung der Dividende bei Schachtel⸗ 
geſellſchaften 16313? 

Anwendung der Steuerbefreiung gemäß 
831 Ziff. 1 Abſ. 1 u. 3 KG. auf Er⸗ 
träge von Wertpapieren öffentlicher 
Sparkaſſen 17423 

Unter die . des 8 31 
Ziff. 2a KG. fallen auch unſelbſtän⸗ 
dige Stiften 1743 

Kartellrecht 

Studien im re und 

K. Schrifttum 1496 
Kaſſiber . 
erabfolgung eines K. in das Be⸗ 
1 der Geſchworenen 


öffentlichen 


Kauf 


Wie bei der Wandlung iſt auch beim 


Schadenerſatzanſpruch wegen nichter⸗ 
füllten Vertrags als gemeinſamer Er⸗ 
0 i. S. von 8 29 ZPO. der 
rt anzuſehen, an welchem ſich die 
zurückzugebende Sache mit Willen bei⸗ 
der Er 3. Zt. der Klagerhebung 
befindet 141023 . 
Die Lieferungsbedingung „Verkäufer iſt 
ev. nur zum ſpeſenfreien Umtauſch der 
Ware, niemals aber zu irgendwelchem 
Erſatz von direktem oder indirektem 
Schaden verpflichtet“ enthält keinen 
1 des Wandlungsanſpruchs 
1462 6 


Keine Mängelrüge bei Nichtabnahme des 
K. gegenſtandes 15358 

Ausſchluß des Anſpruchs auf Erſatz⸗ 
lieferung mit Annahme des Wand⸗ 
lungsverlangens 1537 10 

Erhöhung der Vertragspreiſe beim wei⸗ 
teren Liefern aus einem wegen der 
veränderten wirtſchaftlichen Verhält⸗ 

niſſe aufgelöſten Vertrag 15761 

Abwälzung der Umſaßzſteuer bei Privat⸗ 
verkäufen 1600“ 

Vgl. Klauſel 

Durch die Erklärung des Verkäufers, 
er werde durch einen beſtimmten Drit⸗ 
ten erfüllen und durch das Schweigen 
des Käufers wird aus einem einfachen 
Gattungskauf kein beſchränkter 16742 

Wirkung eines Beſtätigungsſchreibens 
bei einem von Agenten der Parteien 
mündlich an der Börſe abgeſchloſſenen 
K. vertrags 16753 

Iſt nach formlos abgeſchloſſenem K.⸗ 
vertrag die Auflaſſung am 28. 9. 21 
erklärt, die Eintragung im Grund⸗ 
buch aber erſt im Dezember erfolgt, 
nachdem inzwiſchen der Konkurs über 
das Vermögen des Käufers eröffnet 
war, ſo gehört das Grundſtück nicht 
Ve Konkursmaſſe, Ru iſt freies 

ermögen des Kridars 16862 
Vgl. auch Grundſtückskauf 


Verletzung der Abnahmepflicht gibt dem 


Verkäu 7 die Rechte aus 8 326 BGB., 

wenn Lieferung in das beſetzte Gebiet 

vereinbart iſt 113911 
g 35 
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Nichtigkeit eines K.vertrags wegen Ket⸗ 
tenhandels vgl. Kettenhandel 

Vgl. auch Lieferung 

en Mittlere Art und Güte? 
0 8 


Vgl. Vorkaufsrecht 
Anſpruch des durch Vertragsbruch bei⸗ 
ſeite geſchobenen Käufers gegen den 
in unſittlicher Weiſe mit dem Ver⸗ 
tragsbrüchigen zuſammenwirkenden Er⸗ 
werber auf Rückübertragung auf den 
Verkäufer 13906 | 
Nichtigkeit eines K.vertrags über Waren, 
145 425 ein Ausfuhrverbot beſtand 
10 . 


Kaufmann 
Eine an das Kontor eines K. in ſeiner 
Abweſenheit ergehende telephoniſche 


Erklärung kann von jedem kaufmänni⸗ 
ſchen Angeſtellten des Kontors rechts⸗ 
wirkſam angenommen werden 11941 
Verpflichtung des K., ſich von der ge⸗ 
ſamten eingehenden Poſt Kenntnis zu 
verſchaffen? Muß er gegen unberech⸗ 
tigtes, auf eine Rechnung geſetztes An⸗ 
ſinnen Widerſpruch erheben? 17171 
Kettenhan del 
Proviſionswucher, K., Riſikoprämie 1525“ 
Einwand des K. bei Verkauf von ein⸗ 
geführtem Schmalz im beſetzten Ge⸗ 
biet 1449 6 
Verneinung des K. bei Einſchieben meh⸗ 
rerer Händler in den Verteilungsgang 
der Ware 1681“ 
g . durch K. 13281 
um Begriff des K., insbeſ. der Preis⸗ 
ſteigerung 102830 
beim Verkauf 1455 8 EEE. 
Nichtigkeit eines Kanfvertrags wegen K. 
iſt von Amts wegen zu prüfen, wenn 
15 ze fee Anlaß dazu bietet 


| Rinderihußgejes 
Schrifttum 1709 
Kirchengemeinde 
Die Kabinettsordre v. 25.9.1834 hat 
die Bedeutung eines Geſetzes, durch 
welches privatrechtliche Anſprüche der 
K. gegen den Staat anerkannt werden 
1579 5 
Sue 
Oi den K. „Lieferungsmöglichkeit vor⸗ 
behalten“ und „Qualitätsangabe iſt 
freibleibend“ 16741 
Vgl. Gold. | 
Vgl. clausula rebus sic stantibus 
Vgl. PreisfreizeichnungsK. 
Kleinwohnungen ö 
Zu 881 Ziff. 9, 10 GrErwStG.: Schaf⸗ 
fung geſunder K. 161412 
Kloſter 
Der preuß. Staat hat den Verkauf von 
K. vermögen durch feinen Rechtsvor⸗ 
gänger nicht zu vertreten 15793 


appſchaft wo 

Unmittelbares Vertragsverhältnis zwi⸗ 
ſchen den Mitgliedern einer K. und 
dem Krankenhaus auf Grund der zwi⸗ 

ſchen dieſem und der K. geſchloſſenen 
Aufnahmeverträgen 1325 10 


Kohlenſteuer 

Was iſt unter Kohlen gleicher Art und 
Güte i. S. des KG. zu verſtehen? Ver⸗ 
ſteuerung von Kohlen, die eine Zeche 
im eigenen Betrieb verkokt 16911 

Zum Betrieb des Bergwerks i. S. des 
851 KG. gehört nicht der Betrieb 
einer dem Bergwerkseigentümer ge⸗ 


Sachregiſter 


hörigen Ziegelei, in dem er ſelbſtge⸗ 
wonnenen Ton zu Ziegeln verarbeitet, 
die ausſchließlich zum Grubenausbau 
in ſeinem Bergwerk Verwendung fin⸗ 
den 15529 

Iſt der angegebene Verkaufspreis i. S. 
von 8 101 KG. nicht zutreffend, fo iſt 
zunächſt der zutreffende Verkaufspreis 
zu ermitteln und zu prüfen, ob dieſer 
im Mißverhältnis zu den ſonſt ab 
Grube erzielten Preiſen ſteht 163558 

Einigen ſich Verkäufer und Käufer nach 
einem Streit über das Gewicht der aus 
dem Ausland gelieferten Kohlen auf 


einen beſtimmten Preis für die Liefe⸗ 


rung, ſo gilt dieſer als Erwerbspreis 
i. S. von 891 KG. 16922 

Die freie Schätzung des Wertes der im 
eigenen Betrieb verwendeten oder dem 
eigenen Verbrauch zugeführten Kohlen, 
wenn Verkaufspreis oder Marktpreis 
für N gleicher Art nicht beſteht 
16933 


Kollegialgerichte 
Die fakultative Mündlichkeit als Mittel 
zur Entlaſtung der K. 1309 
Kolonialſchädengeſetz 
Die Bedeutung der deutſchen Reichs⸗ 
angehörigkeit für den Geſchädigten und 
deſſen Erben nach dem Verdrängungs⸗, 
Auslands⸗ und K. v. 28. 7.21 1486 
Kommiſſion ö 
VorkriegsK. auf Lieferung von in Lon⸗ 
don anzuſchaffenden Wertpapieren durch 
einen deutſchen Bankier (zu 8 400 
HGB., Art. 297 JV.) 17213 
Kommanditgeſellſchaft 


Zuläſſigkeit der G.m. b. H. u. Co. 15451 


1656 1662 1671 1676 


Kommunalabgabengeſetz, preuß., vom 
14. Juli 1893 
Schrifttum 1570 
Kompetenzkouflikt 
Nachdem die Zollverwaltung am 1. 10. 
19 auf die Reichsbehörden übergegan⸗ 
gen iſt, iſt ein vorher von der preuß. 
Oberzolldirektion erhobener K. in einer 
Zollerſtattungsſache als unzuläſſig 
zurückzuweiſen 13621 
Kompoſition 
Darf eine Gedichtſammlung desſelben 
Schriftſtellers ohne ſeine Einwilligung 
aut F K. verwertet werden? 
1 2 


Königtum 
Vgl. Abſolutismus 
Konjunktur | 
Einführung m das Studium der K. 
„Schrifttum 1495 
Konkurrenz 
Vgl. Idealk., Realk. 
Konkurs 
Iſt nach formlos abgeſchloſſenem Kauf⸗ 
vertrag die Auflaſſung am 28. 9. 21 
erklärt, die Eintragung im Grund⸗ 
buch aber erſt im Dezember erfolgt, 
nachdem inzwiſchen der K. über das 
Vermögen des Käuſers eröffnet war, 
ſo gehört das Grundſtück nicht zur 
K.maſſe, ſondern iſt freies Vermögen 
des Kridars 16862 
„Die Prozeßvollmacht des RA. erliſcht 
nicht durch die Eröffnung des K. über 
das Vermögen des Mandanten 13355 
Körperverletzung 
Gegenſeitige K. begründet kein Teilneh⸗ 
merverhältnis i. S. v. 856 Nr. 3 
StPO. 1032 


Koſtbarkeiten ö ö 

Das Schweizer Bundesgericht zur Frage 
der K. 1164 

Gemäß der AusfBeſt. zu 8 54 JI EVO. 
in dem deutſchen Eiſenbahngütertarif 
Teil 1 Abt. A v. 1. 5. 1917 find K. 
als ſolche in dem Frachtbrief aus⸗ 
drücklich zu bezeichnen 1203 10 

Expreßgut als K. 1507 

AusfBeſt., die die Beförderung von 
Nicht K., deren Durchſchnittswert mehr 
als 150 M. für das kg beträgt, von 
Bedingungen abhängig machen, ſind 
ungültig 132511 

Koſten 

Vgl. unter GerKG. 

In dem Beſchluß über Anordnung des 
Arreſts oder der einſtweiligen Ver⸗ 
fügung muß auch über die K.tragung 
entſchieden werden 13379 

Sind die Prozeß K. nach Quoten geteilt, 
ſo kann weder der Armenanwalt die 
vom Gegner beglichene Quote aus⸗ 
ſchließlich auf ſeine Gebühren ven⸗ 
rechnen, noch die Gerichtskaſſe ver⸗ 
langen, daß aus dem erhaltenen Be⸗ 
trag zuerſt die Pauſchſätze gedeckt wer⸗ 
den 1338 10 


Entſcheidung nach Erledigung der Haupt⸗ 


ſache, wenn die Parteien darüber ſtrei⸗ 
ten, ob die K. bezahlt find 13485 
Welches Rechtsmittel gegen Verſäumnis⸗ 
urteil, das nur über die K. lautet? 
1383 | 
K. pflicht bei ſofortigem Anerkenntnis im 
Falle der Widerſpruchsklage aus 8 777 
PO. 13972 | 


Im Verfahren der einſtweiligen Ver⸗ 
fügung betr. K. vorſchuß in Eheſachen 
iſt gleichzeitig auf Antrag auch über 

ö 1 dieſes Verfahrens zu entſcheiden 

11 i 


K. pflicht bei Erledigung der Hauptſache 
durch Rücktritt des Klägers vom Ver⸗ 
trage 1407 21 

Für den im Mahnverfahren ergehenden 
Beſchluß auf Verweiſung an das CG. 
ſind Gerichts K. anzuſetzen 1418! 

Der Prozeßbevollmächtigte iſt berechtigt, 
ſich eine Ausfertigung des Urteils mit 
Gründen beim Gericht zu beſtellen 
und kann vom Gegner Erſatz dieſer 
K. verlangen 1418 48 

K.tragungspflicht bei Anſpruchserledi⸗ 
gung 14205 

Keine Beſchwerde gegen die Klentſchei⸗ 
dung bei Erledigung der Hauptſache, 
für die es wegen Geringfügigkeit des 
Streitgegenſtands kein Rechtsmittel 
gibt 142218 

K. verteilung bei Obſiegen des einen und 
Unterliegen des andern Streitgenoſſen 
1423 16 f 

Keine Anwendung von 8991 ZPO. bei 
Erledigung der Hauptſache durch Til⸗ 
gung oder auf ſonſtige Weiſe nach Ein⸗ 
legung des Rechtsmittels 14507 

Streitwert und K.tragung bei Unter⸗ 
haltsklagen auf Erhöhung. des Unter⸗ 
halts 1504 

Gerichts K.ermäßigung bei Vergleich nach 
Erlaß eines Verſäumnisurteils 1541 4 

Armenanwalt iſt verpflichtet, ſich bei 
Verteilung der K. nach Quoten die 
von dem unterliegenden Teil erſtatten⸗ 
den K. auf ſeine Auslagen anrechnen 
zu laſſen 15438 ö 

Vgl. auch Reichswirtſchaftsgericht 


En —— 


= Kriminalpolizei 


Der Valutaverluſt am Prbzeßtoſtuwur⸗ Ku 
ſchuß it im K. ſeſſezungsverfahren 1 
Kursrückgang 


nicht feſtſetzbar 1591? 


Koſtenfeſſf etzung 


Aufhebung eines K. beſchaſſes su den 
Gerichtsſchreiber auf Erinnerung 1467! 


auf Grund Vergleichs im Privatklage⸗ 


verfahren 14692 
Das Krverfahren. Schrifttum 1297 


Der Valutaverluſt am Prozeßkoſtenvor⸗ 


bon 51 im eee nicht feſtſetz⸗ 


Kraftvag Er 
iſt nicht Gegenſtand des anche 
darfs i. S. der VO. v. 23. 5. 
1 


Be⸗ 
Beriwertung von Wit 


Krankenhaus ö 
»Unmittelbares Vertragsverhältnis zwi⸗ 
ſchen den Mitgliedern einer Knapp⸗ 
ſchaft und dem K. auf Grund der zwi⸗ 


ſchen dieſem und der Knappſchaft ge⸗ 


ſchloſſenen Ba 1325 10 
Kreisblatt 
Fr Zeitung 


Krie 
Ausſchluß des Krriſikos bei der Lebens⸗ 


verſicherung 1593 


Der Krieg iſt nicht höhere Gewalt 11575 


Der von einem deutſchen Gericht wäh⸗ 
rend des K. verurteilte Engländer 
1 keinen Schadenerſatz verlangen 

25 


Politiſche Geſchichte 
Schrifttum 1662 
Kriegsgeſelſchaft 

Rechtsweg bei Säfte und Haf⸗ 
tung der K. 1 
Kriegsleiſtungsg 185 

Zuläſſigkeit des 1 1 bei An⸗ 
ſprüchen auf Grund des K. 14561 

Auch Anſprüche nach dem K. fallen unter 

884, 8 der AbgVO. 11515 


des Weltkriegs. 


Ries teuergeſetz 1916 
Re geftenergeie des RF. auf dem Ge⸗ 


biet des K. 1648 
 Sriegöteilnegmer chutzgeſetz v. 4. Aug. 1914 
bezieht ſich nur auf Zwangsvoll⸗ 
h nach den Regeln der. ZPO., 
nicht auch auf den privaten Pfänder⸗ 


verkauf nach 81233 1 BGB. 152²⁰ 


 Rriegswieijcinft 
Vgl. Kftelle 
Die Rechtsformen der militäriſchen g. 
als Grundlage des neuen deutſchen 
Induſtrierechts. Schrifttum 1293 
Unzuläſſigkeit des Rechtsweges für An⸗ 
ſprüche auf Grund kriegswirtſchaft⸗ 
licher Anſprüche 13332 


Kriegswirtſchaftsſtelle 
Tür Schadenerſa en wegen eines von 


einer K. in Überſchreitung ihrer ge⸗ 
ſetzlichen Befugniſſe erlaſſenen Ver⸗ 
äußerungsverbots iſt der Rechtsweg 
unzuläſſig, dagegen zuläſfig wegen 


Fahrläſſigkeit bei Erlaß des Veräuße⸗ 


rungsverbots 1318 


Einführung in. die 


Kriminaltechnik. 
Schrifttum 989 | 


Lehrbuch der K. 989 N 
Handbuch für den praktiſchen Kriminal⸗. 


dienſt 989 


‚ Keiminatitifche Bereinigung 


Pfingſttagung der deutſchen »Landes⸗ 


133 gruppe der internationalen k. V. 973 


Kronen 


. ul von K. unter Ausfuhr 


N: 


1919 


Seoerche 


uppele i 
Schwere 8 Vorſchubleiſten 17274 


Erſatz des Verzugsſchadens infolge K. 
des deutſchen Geldes bei in Reichs⸗ 

währung nal Geſchäften 
1112 1441 1730. 


Landarbeiter⸗Ordunng 


5 it ee 
nach 815 LO. 1 | 
Landarbeitsrecht „ 
Schrifttum 1709 17¹⁰ „ 
Landesſteuergeſetz 


Zu 88 52, 56 III L. und Art. 38 des 
bayer. Vollzugs. v. 30. 6.21 1360˙ 


* 


Geſetzeseinheit von L. und Diebſtahl. 
Begriff der Plünderung i. S. v. § 125 
00 2 StGB. Verhältnis v. § 125 11 
. 8124 StGB. 17251 f 
Lebensberſicherung Ä 
Vgl. unter Verſicherung 
Leckage 


an Begriff N außergewöhnlichen | 


(8459 Nr. 4 HGB., 886 Nr. 4 


ER) bei einem flüſſigen Gut 1007 
en Alten 1501 gung Ä 


von Aktien 1 
Lehrling | 
Arbeitszeit der L. in bevenligen Be⸗ 
trieben 105713 
Lehrvertrag 
Die VD. vom 23. 12. 18 findet auf L 
keine Anwendung 1735 5 
Leibgedinge 
Streitwert bei Abänderung des L 
90 jähr. Altſitzers 142210 
Letztwillige Verfügung 
an zweckmäßige Formen von l. 


und clausula rebus sic stantibus 1 1344: 
Vgl. auch Teftament | 
Vgl. auch Erbſchaftsſteuer 

Lexikon 
Wegweiſer durch die deutſche Reichs⸗ u 


1188. eee Scham 


Lieferung | 
Begriff der L. i. S. von 8 80 Nr. 12 
RGetrO. 10478 | 
Vgl. SukzeſſivL. 
Auch eine nichtvorausſehbare Preis⸗ 
ſteigerung befreit nicht von der Er⸗ 
füllung eines im Juli 1919 geſchloſſe⸗ 
nen Vertrags auf L. von e 
ware 1326 12 
Die L bedingung „Verkäufer iſt ev. nur 


8 


zum ſpeſenfreien Umtauſch der. Ware, 


niemals aber zu irgendwelchem Erſatz 
von direktem oder indirektem Schaden 


verpflichtet“ enthält keinen Ausschluß N 


des Wandlungsanſpruchs 146256 
Lieferungsverträge, internationale 
Die wirtſchaftliche und N e Loi 
Failliot 1113 
Lizenz 
Zu. den ſonſtigen gewerbl. Schutzrechten 
i. S. der TarifNr. 1 
gehören auch ausſchließliche Lizenzen. 


Die Ausſchließlichkeit einer L. it nicht 


dadurch ausgeſchloſſen, daß die L. zeit⸗ 
lich, räumlich oder auf eine beſtimmte 
1% ſachlich . iſt 


Lohnabtreibung 
ſ. unter Abtreibung 
Lohnausgaben „ 
Vgl. eee 


eines ö 


Ziff. 2 RStempG. 


= x 5 re 221 
| Sofnbejclagnaßmegefeh 


Anwendung des L. auf bie Honorgrfor⸗ 
derung des Arztes gegen die Kranken⸗ 
kaſſe für el der. Sal 
patienten 16884 | 

Sohnbeftenerung. 
Der Lohnabzug in Dei vom 1.1. 22 
gültigen Faſſung. Schrifttum 1568 


Lol Failliot 
A W und die poitiie 1 L. 


eaſtfahrt 


Geſetze betr. die L. eheim 1002. Ä 
Luxnsſteuer 
Der Entgelt für Materialien zur Ver⸗ 
packung L. pflichtiger e iſt 
ſteuerpflichtig 1353“ 
Vgl. Umſaßſteuer 


Mahnverfahren 
Nach borangegangenem M. 


keitsgrenze gebunden 1425 15 


ind die 
Amtsgerichte nicht an die Zuſtändign 


Auch die Anwaltsgebühren im M. wer⸗ 


den von den Teuerungszuſchlägen be⸗ 
troffen 15993 
Vgl. auch Anwaltsgebühren, Koſten 


Höhe der Koſten, die der Kläger für den | 


von ihm für das M. angenommenen 


i anſetzen kann 
152 

Makler 

Zahlung von M.lohn 1160 


M. vertrag und Nichtigkeits VO. 16383 


Entſchließungsfreiheit des Auftraggebers | 
Geſchäft abu. 
ſchließen, Widerruf des Auftrags. Be⸗ | 


beim M.vertrag, das G 


„deutung des Feſtanhandgebens 1323s 
M. agenten und ⸗angeſtellte. Schrifttum 
09 


17 1 
Verſteckter Diſſens bei einem durch einen 


M. vermittelten Vertrag. Wann iſt 


ein durch einen nichtabſchlußberechtig⸗ 


ten M. vermittelter 8 ame 


gekommen? 15121 
Mängelrüge 


Rechtzeitigkeit bei M. Muß bei i Sut⸗ ö N 


zeſſivlieferungen der Käufer jede an⸗ 


kommende 1 für ſich von neuem 


prüfen? 1 


Keine M. bei Nictabnahme des a. 


gegenſtandes 1535 


Mark Ei 
Die Geldentwertung. gibt dem Erzeuger 


und Weiterveräußerer das Recht zu 
einem prozeſſualen gleitenden Valuta⸗ 
‚auffchlag, deſſen Höhe ſich nach der 
Fanfkraft der M. im, Inlande bemißt 
10641 


Erſatz des Verzugsschadens infolge Kurs⸗ 
bei in Reichswäh⸗ 
A abgeſchloſſenen Geſchäften 1112 


rückgangs der M. 


Streitwertberechnung bei Anſprüchen auf 


Zahlung ausländiſcher Geldſorten oder 


„dieſer Summe in M. währung zum 
Tageskurs“ 1138 8 


Übergang von einer M. forderung zu 


einer Valutaforderung während eines 
Schiffskolliſionsprozeſſes 11421711463 
Währungsſchäden bei Tilgung von M.- 
ſchulden in ausländiſcher Valuta 1149 
Schadenerſatzpflicht des ſäumigen ſchwei⸗ 
zeriſchen Schuldners gegenüber dem in 
Deutſchland wohnenden Gläubiger für 


ö den durch die M.entwertung verurſach⸗ 
teen Schaden nach der Rechtſprechung 


des Schweizer. 558 f 1507 


609 


Keine Wertzuwachsſteuer, wenn der in 
Gold M. umgerechnete Verkaufspreis 
den in Gold M. gezahlten Kaufpreis 
nicht überſteigt 16401 

Gold M. und . N Stel⸗ 
lungnahme des RG. 1 

Marktlage 

Vgl. unter Preistreiberei 
Marktpreis 

und Übergewinn. Schrifttum 1187 


Maß⸗ und Gewichtsordnung 
Landwirte, welche ihre eigenen Erzeug⸗ 
niſſe an das Publikum al untere 
ſtehen auch der M.- u. GO. 1540 
Schon das Bereithalten von 1 1 
Maßgeräten in eichpflichtigen Betrie⸗ 
ben iſt ſtrafbar 15441 
Medizin 5 
Medizin. Pfychologie. Schrifttum 990 
Die Gifte in der Weltgeſchichte. Schrift⸗ 
tum 1001 
Vgl. auch Tierheilkunde 


Meineid 
Bedingter Vorſatz bei Verleitung zum 
M. 1010: 


Vgl. auch Falſcheid 

Miete 

Zuſtimmung des MEN. zur Teilkündi⸗ 
gung 1381 | 

Auf einen mündlichen mehrjährigen M.⸗ 
vertrag, der weſentlicher Teil eines 
Grundſtücksveräußerungsvertrags iſt, 
findet 8566 BGB. keine Anwendung; 
ebenſowenig auf den Verzicht eines 
Grundſtückserwerbers auf ein dem 
Rechtsvorgänger wegen eines ſolchen 
M. vertrags zuſtehendes Kündigungs⸗ 
recht 10041 

Hotelier und M. ſchutz 1381 


Berufung auf > „geiesliche Miete nach 


§1 RMGG. 1 

Vgl. auch 90. 

ce Zimmer oder Gaſtaufnahme? 
1312 

M.zufchläge bei Erſatz der Erlaubnis 
des a gu Untermiete durch 
das MEA. 131 

Vgl. e 

Ob dem Vermieter, dem vom MA. die 
Genehmigung zur Kündigung und 
Räumungsklage erteilt iſt, auch wirk⸗ 


lich ein Kündigungsrecht zusteht ent⸗ 


ſcheiden die ordentlichen Gerichte. Auf 
Gründe, die dem MEN. nicht unter⸗ 
breitet ſind, kann die Räumungsklage 
nicht geſtützt werden 13851 
Befugniſſe wilder Mieterräte; Unter⸗ 

laſſungsanſpruch gegen ſie 13951 

Auch zu einer Räumungsklage, die ſich 
auf die Nichtigkeit des M. vertrags 
gründet, iſt Genehmigung des MEA. 
nötig 1412 32 

Pflicht des Mieters zur Annahme der 
Sammelheizung 1541 


Mieteinigungsamt 
Mietzuſchläge bei Erſatz der Erlaubnis 
des Vermieters zur Untermiete durch 
das M. 1312 
| A des M. zur Teilkündigung 
138 


Ob dem Vermieter, dem vom M. die 
Zuſtimmung zur Kündigung und zur 
Räumungsklage erteilt iſt, auch wirk⸗ 
lich ein Kündigungsrecht zuſteht, ent⸗ 
ſcheiden die ordentlichen Gerichte; auf 


Gründe, die dem M. nicht unterbreitet 
ſind, kaun die Räumungsklage nicht 


geſtützt werden 13851 


Sachregister 


Auch zu einer Räumungsklage, die ſich 
auf die Nichtigkeit des en 
gründet, ift die Genehmigung des 
nötig 141232 

Militärgut 

e iſt nicht Gegenſtand des täg⸗ 
lichen Bedarfs i. S. der VO. betr. 
Verwertung von M. 81 1722 


Mildernde Umſtände 
§ 10 II Geld Str. v. 21. 12. 21 iſt un⸗ 
anwendbar, wenn das Gericht nur 
wegen Verſagung der mildernden Um⸗ 
ſtände von der Verhängung einer Geld⸗ 
ſtrafe abgeſehen hatte 1054 10 
Militärſtrafgeſetzbuch 
eihilfe zur unerlaubten Entfernung 
($ 64 MStGB.) 14661 


Militärverſorgungsgerichte 
Verſchiedenartige Rechtsanſchauungen 
von M. 1665 


Mineralwaſſerſteuer 
Steuerpflichtige Getränke, zu deren Her⸗ 
ſtellun ng verſteuerte konzentriete Kunſt⸗ 
limonade oder verſteuerte Grundſtoffe 
verwendet werden, ſind erneut zu ver⸗ 
ſteuern 1634 86 
Minoritätenſchutzgeſetz v. 28. Juni 1918 
Auslegung von Art. 4 des M. 1135“ 
0c fe 
Eröffnung eines Guthabenkontos durch 
eine Bank im Auftrage des Schwie⸗ 
gervaters für den Schwiegerſohn zwecks 
Erfüllung eines zwiſchen dieſen ge⸗ 
ſchloſſenen M.abkommens. Iſt der 
Schwiegerſohn oder ſeine Ehefrau 
Gläubiger der durch die Kontoerrich⸗ 
tung begründeten e 
gegenüber der Bank? 14432 
Mittäte rſchaft 
Begeifficher Ausſchluß der M. bei vor 
der Tat zugeſagter Mitwirkung an der 
„ nachfolgender Handlungen 


bei Diebſtahl eines Keſſelwagens 168411 
Mittelalter 
Ein Valutavertrag aus dem M. 1673 
Monopolamt 
Auch das M. kann die ordentlichen Ge⸗ 
richte zwecks Abänderung einer dem 
Reich ungünſtigen Entſcheidung an⸗ 
rufen. Vorlegung der Akten des M. 
genügt als Zuſtellung des Beſcheides 
des Entſchädigungsausſchuſſes 13990 
Mündlichkeit 
Vgl. fakultative M. 
Muſikhans N 
Der in M.⸗ und Kaffeehäuſern verab⸗ 
reichte K 155 iſt nicht e des 
täglichen Bedarfs 1350 
Muſikunterricht 
Unterſagung der Erteilung von M. auf 
Grund von 5 30 bad. Pol StGB. 12361 


Nachlaß | 


Kenntnis des N.beſtandes iſt nicht Vor⸗ 


ausſetzung für den Veginn der Ver⸗ 
jährung des Pflichtteilanſpruchs 15773 
Bei Klagen von Teſtamentsvollſtreckern 
3 e wo ſich der N. befindet 


veg. 
Begriff der N. 16851 
Nachſicht 


gegen Verſäumung der Friſt zur Be⸗ 
„arkkadung der Rechtsbeſchwerde 16042 
Zu 58 2, 3 Steuer NG. 1575: 


Rechtſprechung des RFH. auf dem Ge- 
biet des Steuer NG. 1647 

Unter welchen Vorausſetzungen kann 
gegen eine nichtgetrenntlebende Ehe⸗ 
frau ein Vollſtreckungsbeſcheid nach 83 
Steuer NG. ergehen? 16233 


Nationalität von Ge + haften 
a 995 die! eſtimmung der N. 
. 115 
Eine 15 Reichsgebiet domizilierende 
offene Handelsgeſellſchaft gilt nicht als 
deutſch i. S. von § 24 III RAusglG., 
18861 die Inhaber Ausländer ſind 


Nebenintervention 
im Warenzeichenlöſch ren 12313 
Nebenkläger 
Vernehmung des N. als Sachverſtän⸗ 
diger 13921 
Nichtigkeit 
eines Kaufvertrags wezen Kettenhandel 
vgl. unter Kettenhandel 
des Kaufvertrags bewirkt nicht auch N. 
der in dem Vertrag erklärten Auf⸗ 
laſſung. 8 139 BGB. gilt nicht, wenn 
der eine Teil des e 
wegen Schein nichtig iſt 1196 
Iſt über die N. eines Prozeßpergleich 
im ſelben Verfahren oder in einem 
neuen Prozeß zu entſcheiden? 1377 
Auch zu einer Räumungsklage, die ſich 
auf die N. des Mietvertrags gründet, 
Hl Sn des MEA. nötig 


55 1 über Waren, für die 
ein Ausfuhrverbot beſtehr 1464 10 
Vergleich über die Frage der N. eines 

verbotenen Rechtsgeſchäfts 1503 


Nichtigkeits Vd. v. 18. Sept. 1919 
Billigkeitsentſchädigung bei Nichtigleits⸗ 
erklärung von Verträgen durch den 
Reichsfiskus 13573 
Mäklervertrag und NVO. 16383 
Nießbrauch 
Berechnung eines N., deſſen Dauer , 
außer von der Lebenszeit von dem 
Eintritt eines früheren ungewiſſen 
Ereigniſſes abhängt 15517 
Bei Lebzeiten weggeſchenktes Vermögen, 
an dem ſich der Erblaſſer den N. vor⸗ 
behalten und auf dieſen ſpäter ver⸗ 
zichtet hat, wird bei Erhebung der 
Nachlaßſteuer nicht zum Nachlaßver⸗ 
mögen gemäß 881 Nr. 3 ErbſchStG. 
hinzugerechnet 16212 
Notgeld 
Reichsgeſetz über Ausgabe und Ein⸗ 
löſung von N. v. 17. 7.1922 1505 
Nötigung 
Unzulängliche Angabe der die Tatbe⸗ 
ſtandsmerkmale enthaltenden Umſtände 
im Fall des 8240 StGB. 1019 16 
Notlage 
Segel © A i S. v. $$ 302 a, 302 6 
St B. 1 
Notopfer 
Vgl. unter Reichs N. 
Notſtand 
des Bürgertums bei N 
obrigkeitlichen Schutz 1583 
Notwehr 
Überfchreitung der Grenzen der Vertei⸗ 
digung bei PutativN. Erheblichkeit 
der Verſchuldensfrage 1211? 


u Einziehungsverfahren 
Bg. unter E. 


Dberfandesgeriie 3 
Zuſtellung der Bernfungsurteile er O. 
15 1 Form iſt ohne Wirkung 


Verweiſung einer Sache vom O. an das 
jetzt zuſtändige Amtsgericht nach der 
Entlaſtungsnovelle vom 9. 9. 1915. 
140722 

Dberſchleſien 
Deutſch⸗poln. Abkommen über O. v. 15. 
f 5. 1922 1069 
Die zukünftige Rechtslage in O. 1074 

I. auch Polen 


Das deutſch⸗poln. Abkommen betr. die 


Überleitung der Rechtspflege im ober⸗ 
1109 10 Mi 12. 4. 1922 


Die emifäte union und das 
Schiedsgericht für O. 1 

8 wirtſchaftlichen Folgen = Teilung 

O. für die den Segen 1091 

Das Abkommen über den Poſtſcheckver⸗ 
kehr zwiſchen ne und dem deut⸗ 
ſchen Reich 1109. 

Die oberſchleſ. Unruhen rechtfertigen 
nicht ohne weiteres die Wiederein⸗ 
ſetzung in den vorigen Stand 1139 10 

Oberverwaltuugsgerichte ö 

Rechtſprechung der O. über die Berück⸗ 
ſichtigung der Geldentwertung bei der 
Wertzuwachsſteuer 1573 

Offenbare Unmöglichkeit 
gl. unter uneheliches Kind 

1 enbarungseid 
ur rund der Vollziehungsfriſt nach 
§ 929 II ZPO. genügt es, wenn der 
Gläubiger den Schuldner während des 
Friſtablaufs zum O. ladet 15427 

Offenkundige Tatſachen 

können, auch wenn ſie in der Haußt⸗ 
verhandlung nicht erwähnt ſind, im 
Urteil verwertet werden 103239 

Dire Hanvelsgeſenlſchaft 

deutſche o. H. kann keine eigene 

Stncdscngehrigtel haben. Daher iſt 
ein Anſpruch im Ausgleichsverfahren 
nicht gegen fie zu richten 11614 

Überlaffung eines Perſonenkraftwagens, 
der zum Vermögen einer den Abſatz 
von Wein betreibenden o. H. gehört, 

in der Liquidation an einen Geſell⸗ 
ſchafter zum Zwecke der Auseinander⸗ 
ſetzung, unterliegt der Privatluxus⸗ 
ſteuer (8 23 UmſStG.) 1472? 


| Örfenttices Intereſſe 


bei Verfolgung von Privatklagdelikten 


durch die Staats Anw. 12271 


weer Urkunde 
ns ift Erfordernis i. S. v. 8 267 


1 5 über öffentlichen Charakter der 
ge 0 außerſtrafrechtlicher Irr⸗ 


1 1 5. U., erfordern aber 
Benennung der ſie ausstellenden Be⸗ 
hörde. In dem pflichtwidrigen Behal⸗ 
ten und Ausnutzen einer U. kann Zu⸗ 
eignung liegen 13304 


Fälſchung einer 5. U. oder Falſchbeur⸗ 


5 Privatll. als Teil einer ö. 
U. 1683 10 


Dp Verkehrsanſtalt 
Vgl. unter V. 

ih ten Weg 
ffentlichkeit des Weges iſt deshalb nicht 
zu verneinen, weil einzelne Wegeteile 


. EEE | \ 


Sachregiſter 


untergegangen oder verſchoben ſind. 
Alter und neuer Wegezug 12332 
Amtsvorſteher kann bei Widmung eines 
Weges für den öff. Verkehr als Wege⸗ 
polizeibehörde nicht mitwirken bei ev. 
Kolliſion ſeines perſönl. mit dem öff. 
Intereſſe 12343 
Okkupationsleiſtungsgeſetz v. 2. Mai 1919 
Rechtsverhältnis auf Grund des O., 
wenn die Entſchädigung einem mate⸗ 
riell unberechtigten Antragſteller zu⸗ 
. iſt, zwiſchen dieſem und 
dem Reich einerſeits, dem wirklich Be⸗ 
rechtigten anderſeits 11268 
Iſterreich 
. Dispensehen vor Gericht 


Re oingeitelitengeieh v. 11. 5. 
1921. Schrifttum 1187 

Die öſterr. Anwaltſchaft 1274 

Die verbotswidrige Ausfuhr von Kro⸗ 
nen aus 
Deutſchland und O. abgeſchloſſenen 
Zollkantellvertrag v. 9. 6. 1895 ſtraf⸗ 
bar 12265 

Das öſterr. A 1712 


8 


ra acht 
Einfluß der Geldentwertung auf die 
Rückgewährspflicht des Pächters, der 
vor dem Krieg das Inventar zum 
Schätzungswert übernommen hat und 
bei Beendigung der P. zum Schät⸗ 
zungswert uritgenähten. ſoll 15145 
Die privatrechtlichen Neuerungen zur 
Verlängerung der P. Schutzordnung v. 
29. 6. 1922 1291 
„ u. Geldentwertung 1382 


Eſchloſſen des P. zinſes eines 1914 ge⸗ 

ſchloſſenen P. vertrags durch das Ge⸗ 

richt infolge der veränderten wirt⸗ 
n Verhältniſſe 1321? 


Vorkaufsrecht des Pächters auf das 
Reſtgut im Siedlungsrecht ſteht auch 
dem letzten Pächter zu, deſſen P. ver⸗ 

„ trag bei Erwerb durch die Siedlungs⸗ 

a 9400 aft bereits abgelaufen war 


Em Urteil des RG. zur’ Frage des P.⸗ 
inventars 120412 

übernimmt eine Hütte den geſamten Be⸗ 
trieb einer Zeche gegen feſtes Entgelt, 
ſo liegt ein umſa ge P. ⸗ 
verhältnis vor 1 

Papiermark 

gl. Mark 


Parteiwille 


Ermittlung des P. fürs das anzuwen⸗ 


dende Recht 11345 11365 
Patent 


ihres Wortlauts für den P. ſchutz 1184 
812 WZ. : 1 nach Er⸗ 
Safer des P. 1534 

Veröffentlichung der P. anmeldung in 


einer Fachzeitſchrift. Rücknahme der 


P. anmeldung 1197. 
Zu 8 28 PG. und Art. 307 ZB. 1204 12 
P. verletzung durch Verkauf des zur Ver⸗ 
wendung für das geſchützte Verfahren 
notwendigen Mittels 1216. 
Berechnung der Schutzdauer verlängerter 


6 Zuſtändigkeit des P. amts oder der 


erichte 12281 
Steht mehreren Mitbeſitzern an der Er⸗ 


findung der Einſpruch zu, wenn die 


O. iſt 3 dem zwiſchen 


Die P. anmeldung und die Bedeutung | 


23 
een nur von einem Mitbeſitzer 
ohne ihre 5 zum P. ange⸗ 

a ae wird? 1714 
auſchſatz 
Vgl. Anwaltsgebühren 
Periodiſche Druckſchrift 
e für das Verbot einer p. 
D. auf Grund des Geſetzes zum Schutze 
der Republik 17271 | 
Jede einzelne Hinausgabe enthält eine 


Kundgabe des Inhalts an den Emp⸗ 
fänger 17272 


Perſoneneinheit 


Beleidigung einer P. Strafantrag 10132 


Perſonenſtandsklage 
Die von einem Kind gegen ſeine Mutter 
erhobene Klage auf Feſtſtellung ſeiner 
Unehelichkeit iſt keine 5 i. S. v. 
88 640, 641, 643 1008 6 
Perf onenverkehr 
Vgl. Reichsgeſetz über 9 des 
Perſonen⸗ und Güterverkehrs 
Pfändung 
P.grenze fir uneheliche Kinder 1383 
Unpfändbarkeit von Dünger 14251 
Kriegsteilnehmerſchutzgeſetz v. 4. 8. 1914 
bezieht ſich nur uf Sangsoolftzedung 
nach den Regeln der ZPO., nicht auch 
auf den privaten Pfandverkauf nach 
88 12331 ff. 1522 6 f 
Vgl. Tohnbeſchlagnahmegeſetz 
Reiſekoffer gehört 1 0 zum Hausgerät 
i. S. v. 8 811 Nr. 1 ZPO. 15413 
Pringitiagung 
Die P. der deutſchen Landesgruppe der 
77 — kriminaliſt. Vereinigung 973 
Pflichttei | 
3 des Nachlaßbeſtands iſt keine 
Vorausſetzung für den Beginn der 
Verjährung des P. anſpruchs 15773 
a 
a der P. i. S. v. a StGB. 


Polen 

Das deutſch⸗poln. Abkommen über Ober⸗ 
ſchleſien v. 15. 5. 1922 1069 

Die zukünftige Rechtslage in Oberſchle⸗ 
ſien 1075 

Die 7 55 Beſtimmungen des Genfer 
Abkommens v. 15. 5. 1922 1080 

Das deutſch⸗poln. Abkommen betr. Über- 
leitung der Rechtspflege im böberſchleſ. 
B 12. 4. 1922 1083 


Die Gemischte Kommiſſion und das 
Schiedsgericht für Oberſchleſien 1088 
Die wirtſchaftlichen Folgen der Teilung 
1057 leſiens für die Anwaltſchaft 


Die Rechte Deutſcher gegen Polen vor 
dem deutſch⸗poln. Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshof 1095 

Poln. Geſetze u. Verordnungen in deut⸗ 
ſcher Überſetzung. Schrifttum 1105 

Das Abkommen über den Poſtſcheckver⸗ 
kehr zwiſchen Poln.⸗Oberſchleſien und 
dem Deutſchen Reich 1109 

Der deutſche Schuldner einer auf deut⸗ 
ſchem Grundſtück laſtenden Hypothek 
mit deutſchem Erfüllungsort bleibt 
auch nach Erlaß des poln. Valuta. 
v. 20. 11. 1919 dem in P. wohnenden 
Gläubiger zur Rückzahlung in deut⸗ 
ſcher Währung verpflichtet 11202 

Auslegung von Art. 1 des poln. Valuta⸗ 
B. v. 20. 11. 1919 durch das Beru⸗ 
fungsgericht 11223 

Deutſch⸗poln. Abkommen betr. Überlei⸗ 


124 
m. der Rechtspflege v. 20. 9. 1920 


Vgl. auch Provinzialverband Poſen 
Bedeutung des Art. 297 b II FV. und 
der poln. Liquidationsbeſtimmungen. 
Sum poln. ValutaG. 11312 1135“ 
1365 


1 des poln. Valuta. v. 20. 
11. 1919. Seine Unanwendbarkeit gem. 
Art. 30 EG. z. BGB. Die VO. des 
oberſten poln. Volksrates v. 11.4. 1919 
iſt vor ri Gerichten unbeacht⸗ 
lich 11343 11376 

Auslegung von Art. 4 des Staatsver⸗ 
trags zwiſchen P. und den Haupt⸗ 
Ententemächten 1135 * 

Zur Zuſtändigkeit = Gem. Dtſch⸗Poln. 
SchiedsGHofs 11365 

5 Bewertung un Rubelſorderungen 


Liegt ect Nebenſtelle der Sparkaſſe eines an 
abgetretenen Kreiſes im Freiſtaat 
anzig, ſo iſt deutſches Recht maß⸗ 

. das Sparkaſſenguthaben alſo 
Er beutfcher Währung zurückzuzahlen 


N Notnhſerpslicht der durch den FV. Polen 
gewordenen Oſtmarkdeutſchen 11472 
3 der in Rubelwährung wäh⸗ 

der Okkupation geſchloſſenen Ver⸗ 

träge trotz der VO. des ehem. Kaiſerl. 
Deutſchen Gen Gouverneurs v. War⸗ 
ſchau v. 14.4.1917. Die poln. Gerichte 

f 1885 Art. 7 der VO. nicht anwenden 


Seit dem Inkrafttreten des FV. haben 
diejenigen Deutſchen, die zu diefer Zeit 
in den an P. abgetretenen Gebieten 
wohnten und nicht erſt nach dem 1. 1. 
1908 dorthin ihren Wohnſitz verlegt 

haben, die deutſche Staatsangehörigkeit 
verloren und die poln. Staatsange⸗ 
us erworben 17451 


Poli 
Handbuch der P. Schrifttum 1291 
Pole Erziehung 


Die p. E. des Deutſchen. Schrifttum 991 
Polizei 


Grenzen der P. gewalt 10671 
Vgl. KriminalpP. 


Polizeiakten 
Verleſung von P., die ein Geſtändnis 


des Angeklagten enthalten, iſt unzu⸗ 
läſſig 1035 7 
Polizeiſtrafgeſetzbuch, bad. 
Unterſagung der teilung von Muſik⸗ 
unterricht nach § 30 P. 12361 
Bojen 
Vgl. Provinzialverband P. 


oſt 
Deutſches Verkehrsbuch für P. u. Eiſen⸗ 
bahn. Schrifttum 1498 
Poſtpaket 
Beraubung eines P. iſt nicht Unter⸗ 
drückung i. S. v. 8 354 StGB. 1026 26 
Preis 
Vgl. i 
Preisbeſchil erung 
Deutliche ist arfeit der Preisberech⸗ 
nung 153 12 
Ungültigkeit des Gebots der P. von 
Damenhüten ſchlechthin 10503 
Preisfreizeichnungsklauſel 


Rechtliche Bedeutung einer P. beim Ver⸗ 


tragsabſchluß 13195 
Preistreiberei 
Vgl. Gegenſtand des täglichen Bedarfs 
Zum Begriff des Kettenhandels insbeſ. 
der P. 102930 


Sachregiſter 


Notwendigkeit von Erwägungen über 
W i. S. v. § 2 PVO. 
1029 81 


Der zuläſſige Verkaufspreis nach der 

| 1436 1296 

Preisſteigerung durch Kettenhandel 
13281 


Einziehung des übermäß. Gewinns muß 
auch bei Auflöſung des Kaufvertrags 
u. Rückerſtattung des Kaufpreiſes er⸗ 
folgen. Berechnung des übermäßigen 
Gewinns bei Erwerb zu Ausnahme⸗ 
preis 10451 

81 Nr. 2 PVO. bezieht ſich nur auf 
Vermittler im Rechtsſinn 10462 

Wann fallen gemiſchte Geſchäfte unter 
die PVO. Es fällt regelmäßig nicht 
darunter die Tätigkeit des Zahnarztes 
u. Zahntechnikers 10463 

Vgl. auch unter Kettenhandel 

Marktlage, Notmarktlage, Weltmarkt⸗ 
preis 14533 

Gegenſtände des Kriegsbedarfs, Liefe⸗ 
rung nach dem Ausland 1454“ 

Recht des Kaufmanns, bei allgem. Er⸗ 
höhung der e die Waren 
höher zu zeichnen 14691 

Angemeſſener Verkaufspreis. Berückſich⸗ 
tigung des Marktpreiſes und der Wie⸗ 
derbeſchaffungskoſten 14701 

Bedeutung des § 19 PVO. 15875 

Erfordernis näherer Begründung der 
Annahme der Preisſteigerung bei ge⸗ 
ringer Spannung zwiſchen Ein⸗ und 
Verkaufspreis 16828 

Die Würdigung der 5 die Angemeſſen⸗ 
heit der Preiſe und damit für die 
übermäßigfeit des Gewinns weſent⸗ 
lichen Umſtände darf bei der Entſchei⸗ 
dung über die Schuld⸗ und Straffrage 
nicht übergangen werden 15902 

Preßgeſetz 

Zu 917 P.: Verbot der Veröffentlichung 
der Anklag⸗ ſchreft. Bedeutungsloſigkeit 
des Irrtums des Täters, daß mit dem 
nicht rechtskräftigen Urteil der letzten 
Inſtanz das Verfahren i. S. dieſer Vor⸗ 
ſchrift ſein Ende erreicht habe 103023 

Preußen 

Pr. Sicherheitswehr vgl. unter S. 

Unzuläſſigkeit der Vertretung des Staats⸗ 
anwalts in der landgerichtl. Haupt⸗ 
1 durch einen Referendar 

in P. 1328 2 

Vgl. Gebnkorenzengeſgf 

. Gebühren O. f. Arzte und Zahn⸗ 

te 

Was bringt das Reichsmietengeſetz in 
P.? Schrifttum 1374 

Juſtizverwaltungsgeſchäfte in P., beſon⸗ 
ders bei den Amtsgerichten 1372 

Die 0 8 Beſoldungsgeſetze v. 17. 12. 
1920. Schrifttum 1374 8 

Wandlungen des preuß. Städte⸗, Land⸗ 
gemeinde⸗, Kreis⸗ u. Brovinzialechts 
in den Jahren 1918—1921. Schrift⸗ 
tum 1437 

Sind durch das pr. Geſetz v. 30. 11. 1922 
auch die landesgeſetzlichen Gebühren 
der Rechtsanwälte um das 20 fache er⸗ 
höht? 1440 

Vgl. Kabinettsordre v. 25. 11. 1834 

Deutſches und pr. Staatsrecht. Schrift⸗ 
tum 1570 

Die Stellung P.s im deutſchen Staats⸗ 
recht. Schrifttum 1571 

eee eee v. 14. 7. 1893. 
Schrifttum 1570 

Vgl. Waſſergeſetz 


a einer pr. rechtlichen Grund» 
dienſtbarkeit 15901 

Der pr. Staat hat den Verbrauch von 
Kloſtervermögen durch ſeinen Rechts⸗ 
vorgänger nicht zu vertreten 15795 

Privatklage SE | 

Bei erfolgreicher P. u. Widerklage iſt 
über jedes Verfahren geſonderte Koſten⸗ 
entſcheidung zu treffen. Die Anwalts⸗ 
koſten des Widerklägers ſind regel⸗ 
mäßig durch die Widerklage verur⸗ 
ſacht 10633 

Koſtenfeſtſetzung 51 Grund Vergleichs 
im P. verfahren 1469 2 

übernahme durch die Staatsanwaltſchaft 
im öffentl. Intereſſe 12271 

Kein Auslagenerſtattungsanſpruch des 
15 gegen die Staatskaſſe in P. ſachen 
1 2 


Privatrecht 

Maßgebendes internat. P. 15561 

P. liche Nebengeſetze im Deutſchen en 
Schrifttum 1493 

Schritt 96 560% s 
riftt 
Protokoll 

Vgl. gerichtl. P., Sitzungs P. 

Die Reviſionsrechtfertigung des verhaf⸗ 
teten Beſchu digten kann zu P. des Ge⸗ 
richtsſchreibers nur des Landgerichts 
gegeben werden 10526 

Prozeßkoſten 
Vgl. unter Koſten 
Prozeßrecht 

Aktenſtücke zur Einführung in das P. 

Schrifttum 1372 
Prozeßunfähigkeit 

Auf ein beſtimmtes Gebiet beſchränkte 
Geiſteskrankheit genügt zur P., beſon⸗ 
ders bei einem gerade dieſes Gebiet 

1 betr. Ser 1007 8 
rozeßverglei 
Vgl. Vergleich \ 

Provinzialverband Poſen 

Zuläſſigkeit der Klage gegen den P. P. 
Exemtion der Provinz u. Zuſtändig⸗ 
keit des Gem. Schieds GHofs verneint. 
Der frühere P. P. beſteht auch nach 
Abtrennung der bei Preußen verblie⸗ 
benen Gebietsteile und iſt identiſch mit 
De lagen poln. Provinzialverband 
11312 - 


Pfychiatrie 
Vgl. unter forenſiſche P. 

Pfychol ogie 
Mediziniſche P. Schrifttum 990 
ee ee en 


Unatlbnotwehr 
Vgl. unter Notwehr 


Räumungsklage 
Vgl. Räumungsurteil 
Ob dem Vermieter, dem vom MEA. die 
Genehmigung zur Kündigung und R. 
erteilt iſt, auch wirklich ein Kündi⸗ 
gungsrecht zuſteht, entſcheiden die 
ordentl. Gerichte. Auf Gründe, die 
dem MEA. nicht unterbreitet find, 
kann die R. nicht geſtützt werden 13851 
Auch zu einer R., die ſich auf die Nich⸗ 
tigkeit des Mietvertrags gründet, iſt 
5 Genehmigung des MEA. nötig 
Räumungsurteil 
Die Zwangsvollſtreckung aus R. 1380 
Zum Auſſatz „zwangsweiſe Räumung 
von Werlswohnungen“ 1381 


Realkonkurrenz 


von ſchwerer ſachlicher Begünſtigung u. 
Anſtiftung dazu 10418 
von Beihilfe zum ſchweren Diebſtahl u. 
Begünſtigung in der Form des 8 258 
StGB. 16825 
Rechnung 
Muß ein Kaufmann gegen ein auf eine 
R. geſetztes unberechtigtes Anſinnen 
Widerſpruch erheben? 17171 
Rechtsanwalt 
ſ. unter Anwalt 
Rechtsanwaltsgebührenordnung 
Vgl. unter Anwaltsgebühren 
Rechtsbeugung 
Vorſätzliche R. bei Leitung einer Rechts— 
ſache 1025 25 
Vorwurf der R. in Wahrnehmung be- 
rechtigter Intereſſen 10132 
Kechtsirrtiiu 
Vgl. unter Irrtum 
Rechtskraft 
von Urteilen über einen Geldanſpruch 
bis 300 Mk. 14671 
Umfang der R. wirkung der Feſtſtellung 
der Unehelichkeit eines Kindes für den 
nachfolgenden Eheſcheidungsprozeß 
1009 ° 


Materielle R. der Ablehnung eines An⸗ 
trags auf Wiederaufnahme des Ver— 
fahrens 14191 

R. wirkungen für Handlungen, die in 
einem gleichartigen Einzelhandlungen 
zu einer fortgeſetzten Straftat zuſam— 
menfaſſenden Urteil nicht berückſichtigt 
worden ſind 1043 61 g 

Rechtsmittel 

Verpflichtungen des Vormundes bei 
Prüfung der Frage, ob gegen ein ſei— 
nem Mündel ungünſtiges Urteil ein 
R. einzulegen iſt 1006 

Vgl. auch Berufung, Reviſion, Beſchwerde 

Welches R. gegen Verſäumnisurteile, 
die nur über die Koſten lauten? 1383 

Ob ein R. verſpätet eingelegt iſt, kann 
die Rechtsbehörde dahingeſtellt ſein 
laſſen, wenn das R. ſachlich zweifel— 
los unbegründet iſt 14262 

Keine Anwendung von 8991 3PO., 
wenn ſich nach Einlegung des R. der 
Rechtsſtreit in der Hauptſache durch 
Tilgung oder auf ſonſtige Weiſe er— 
ledigt 14502 

Rechtsſchutz 
Vgl. gewerbl. R. 
Rechtsweg 

Zuläſſigkeit des R. bei Anſprüchen auf 
Grund des KriegsleiſtungsG. 14561 

Der Rilausſchluß nach Nr. 6 der De— 
mobilm. VO. findet nicht Anwendung 
auf die zwiſchen dem Reich und ſeinen 
unmittelbaren Vertragsgegnern getrof— 
fenen Abgeltungsvereinbarungen i. S. 
v. Nr. 3 1123 

Zuläſſigkeit des R. für Schadenerſatz— 
anſprüche eines Beamten aus ſchuld— 
hafter Verletzung ſeiner öffentl.-rechtl. 
Stellung, insbef. wegen unberechtigter 
Entlaſſung 11245 

Das R.geſetz v. 31. 8. 1919 über Ent⸗ 
eignungen und Entſchädigungen aus 
Anlaß des FV. ſchließt den R. nicht, 
wohl aber die Zuſtändigkeit der ordentl, 
Gerichte aus 11279 

Unzuläſſigkeit des R. für Anſprüche auf 
Grund kriegswirtſchaftl. Maßnahmen 
13332 

Zu Art. 129 RVerf. 17473 


Sachregiſter 


bei Syndikatsklagen und Haftung der 
Kriegsgeſellſchaften 1304 
iſt unzuläſſig für den Anſpruch auf 
Rückzahlung eines auf Grund einer 
formell gültigen VO. gezahlten Be— 
trags wegen behaupteter Ungültigkeit 
der VO. 1578 
Refebendar 
Unzuläſſigkeit der Vertretung des Staats- 
anwalts in der landgerichtl. Haupt- 
verhandlung durch einen R. in Preu— 
ßen 1328? 
Reichsabgabenordnung 
Das Vollſtreckungsverfahren nach der R. 
Schrifttum 1566 
Als Zuſtellung i. S. von § 70 IV R. gilt 
auch die Überſendung einer für die 
Kenntnisnahme bei den Akten der Be— 
hörde beſtimmten Abſchrift ſtatt der 
Urſchrift 14251 
Textausgabe der R. Schrifttum 1566 
85, Reichs StG. Tar. Nr. 1 Ab Spalte 4: 
Umgehung oder Minderung der Steuer— 
pflicht durch gleichzeitige Begründung 
einer GmbH. und einer Komm.⸗Ge⸗ 
ſellſchaft, deren unbeſchränkt haftender 
Geſellſchafter die GmbH., deren Kom— 
manditiſten die Geſellſchafter der letz— 
teren ſind 15451 
Keine Rückwirkung des 85 R. 15463 
Zum Mißbrauch von Formen und Ge— 
ſtaltungsmöglichkeiten i. S. von 8 5 
R. 1549 
Geltendmachung eines Anſpruchs des 
Reichs aus dem Vertrieb von Steuer- 
zeichen iſt kein Steuerbeſcheid. Über— 
ſendung eines Erinnerungsverzeich— 
niſſes eines Rechnungsamtes des Lan— 
desfinanzamtes durch das Hauptzoll— 
amt an das Zollamt mit der Weiſung, 
die Erinnerungen zu beantworten, 
unterbricht die Verjährung nicht 1550 
Verletzung von § 433 R. iſt trotz § 380 
StPO. auch in der Reviſionsinſtanz 
vor dem OLG. von Amts wegen zu 
berückſichtigen 15951 
§ 358 R. befreit nicht von der Verpflich— 
tung zur Zahlung der nach den ſteusk⸗ 
rechtlichen Vorſchriften geſchuldeten 
Steuern 1610 
In der vom Vorſatz der Umſatzſteuer— 
hinterziehung getragenen Unterlaſſung 
der durch 831 UmjSt®. v. 24.121919 
vorgeſchriebenen Aufzeichnungen liegt 
ein nach S43 I UmſStG., 8 43 StGB., 
8359 R. v. 3. 12. 1919 ſtrafbares Ver⸗ 
gehen 1598 
Vorausſetzungen des 85 R. 16053 
Iſt ein Steueranſpruch bei Inkrafttreten 
der R. noch nicht verjährt, ſo ſind auch 
für die zurückliegende Zeit die Vor— 
ſchriften der SS 120 ff. R. hinſichtlich 
der Verjährung maßgebend 16098 
Rechtſprechung des RFinH. auf dem Ge— 
biet der R. 1646 
Schenkungsſteuerpflicht einer in Geld 
oder Wertpapieren beſtehenden frei— 
gebigen Zuwendung an Abkömmlinge, 
die nur zum Teil zur Einrichtung 
eines angemeſſenen Haushaltes be— 
ſtimmt iſt (R. 882 J) 162625 
Reichsangehörigkeit a 
Vgl. unter Staatsangehörigkeit 
Reichs ausgleichsgeſetz 
Ansprüche 1 Tochtergeſellſchaften im 
Ausgleichsverfahren 1097 11591 
Valutaverbindlichkeiten aus ungerecht— 
ſertigter Bereicherung und ihre Er- 
ſtattungsfähigkeit nach dem R. 11502 
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Der Rheder haftet aus Verſchulden auf 
Erſatz, ohne Vermittlung des Aus- 
gleichamts 1156 N 

Die deutſche offene Handelsgeſellſchaft 
kann keine eigene Staatsangehörigkeit 
haben, daher iſt ein Anſpruch im Aus⸗ 
gleichsverjahren nicht gegen ſie zu 
richten 11619 

Dem Ausgleichsverfahren unterliegen 
nur Forderungen aus rechtsgeſchäft— 
lichem Verkehr mit einem Angehörigen 
eines beteiligten Staates 15561 

Zu 824 Abſ. 3 R. 17441 

Eine im Reichsgebiet domizilierende Han— 
delsgeſellſchaft gilt nicht als deutſch i. 
S. v. S 24 III, wenn die Inhaber Aus⸗ 
länder ſind 16361 

Prozeßführung ohne Willen der deutſchen 
Partei 16421 

Zum Begriff der Anſchaffungskoſten aus 
§ 46 R. 16961 

Tragweite der Erklärungen im Aus⸗ 
gleichsverfahren 16972 

Währungsſchaden; Koſten der erledigten 
Beſchwerde 17452 

„Unliquidated damages“ und Haftung 
des Deutſchen Reichs im Ausgleichs- 
verfahren 17481 

Reichsbeamtengeſetz 

Vgl. unter Beamte 

Bedeutung des deutſchen R. für den Ge⸗ 
ſchädigten und deſſen Erben nach dem 


Verdrängungs-, Kolonial- und Aus⸗ 


landsſchädengeſetz v. 28. 7. 1921 17473 
Reichsfinanzhof 

Der R. und 8 19 ErbſchStG. 1575 

Reichsgericht und R. 1115 

Vom inneren Dienſtbetrieb des R. 1643 

Rechtſprechung des R. 1645 | 

Reichsfiskus 

Billigkeitsentſchädigungen bei Nichtig⸗ 
keitserklärungen von Verträgen mit 
dem R. 15573 

Reichsgericht 

und Reichsfinanzhof 1115 

Goldmark und Papiermark: die neueſte 
Stellungnahme des R. 1670 

Das R. zur Frage des Ausſchluſſes der 
Haftung der Eiſenbahn bei Beförde⸗ 
rung im offenen Wagen 1308 

Ein R.urteil zur Frage des Pachtinven— 
tars 1308 

Rechtſprechung des R. zur Gefährdungs⸗ 
haftung (Exploſion ...) 1511 

Reichsgerichtspräſident 

Anſprachen bei Einführung des R. Dr. 

Simons 1478 
Reichsgeſetzblatt 

Zu Art. 70, 71 RVerf.: Als Tag der 
Verkündigung gilt, ebenſo wie für 
Reichsgeſetze, jo auch für Verordnum— 
gen eines Reichsminiſters, die auf 
Grund des Übergangsgeſetzes v. 4. 3. 
1919 erlaſſen find, der Tag, an dent 
das die Verordnung enthaltende Stück 
des R. ausgegeben wird 16109 

Reichsgeſetz über die Beſteuerung des 

Perſonen⸗ und Güterverkehrs v. 4. April 

1917 (RG Bl. 329) 

Begriff der geſchloſſenen Betriebsanlage, 
innerhalb deren der Betrieb beginnen 
und endigen muß, wenn Abgaben⸗ 
freiheit zuſtehen ſoll. Zu 813: Be⸗ 
rechnung des Beförderungspreiſes 
1553 10 


Reichsgetreideordnung 


\ 


Beiſeiteſchaffen i. S v. $80 ren R. 
v. 1919 u. ieee u gle 


26 
ee mie nach 8 80 III 1047 


Auf 1 8 des 8572 R. von 1919 feſt⸗ 
geſetzte ae 10 m nicht H. i. S. 
des HöchſtprG. 1 

Begriff der een i. S. des 8 80 
Nr. 12 R. 10476 


Reichsgewerbeordnuna 
Vgl. GewO. 
Reichsmark 
Vgl. Mark 
Reichsmietengeſetz 
Was bringt das R. in Preußen? Schrift⸗ 
tum 1374 
Berufung auf die geſetzliche Miete nach 
81 R. 1312 | 
Schrifttum 1374 
Reichsnotopfergeſetz 
Notopferpflicht der durch den 5. Polen 
gewordenen Oſtmarken 11472 
Rechtſprechung des Reihe Sin Hofs auf 
dem Gebiet des R. 1 
Über den Vertrag 1 Deutſchland 
und der Tſchechoflowakei zur Ver⸗ 
meidung der Doppelbeſteuerung bzw. 
Beſteuerung des Kapitalvermögens 
durch die tſch.⸗ſlow. Vermögensabgabe 
und das Deutſche R. 1111 


5 96 0 4 . | 


1 u. 4 1531¹ 


Rei Sſtem 5 = 
Ä 1 tie, geſchütztes Gerbver⸗ 


fahren gehört nicht zu den ſonſtigen 
beweglichen Gegenſtänden i. S. R. 
Tar. Nr. 14 Abſ. 4 13511 
Vgl. auch Stempelſteuer 
Reichsverfaſſung 
ee Misrögrengengefe v. 15. 12. 
Art. 1311 N ſchafft nicht unmittelbar 
materielles Recht, ſondern bildet Richt⸗ 
lmien für die künftige Geſetzgebung 
13611 1574 
Zu Art. 129 R. Rechtsweg 17473 
Die R. ändert nichts an der Anwendung 
der Vorſchrift des 8193 StGB. 1467 
Zu Art. 70, 71 R.: Als Tag der Ver⸗ 
kündung gilt, ebenſo wie für Reichs⸗ 
geiehe, jo auch für Verordnungen eines 
eichsminiſters, die auf Grund des 
Übergangsgeſetzes v. 4. 3. 1919 9 80 
ſind, der Tag, an dem das die VO. 
enthaltende Stück des Reichsgeſetzblat⸗ 
tes ausgegeben wird 1610 
Reichsverordnung 
Vgl. unter Verordnung 
Rei sve orgungsge etz 
8 1 Let endnahung von Hinter⸗ 
Sießenenanfprüden 13581 
831 R.: Erhöhte ‚Bitegesulage nur bei 
3 Krankenlager 13582 
833 R.: Für Erteilung des Beamten⸗ 
ſcheines iſt Schwerkriegsbeſchädigten⸗ 
1 i. S. des R. erforderlich 
3583 


Das R. nebſt AusfBeſt. Schrifttum 1373 
a tſchaftsgericht 
ein Verwaltungsgericht 14261 
3 aer nach der Vertrags⸗ 
AblVO. 115 
einc sfühſatet der Auslagen in 
dem Verfahren vor dem N. in den 
auf Grund von 86 TumSchdG. v. 12. 5. 
1920 anhängigen Streitigkeiten 13571 
Keine Zuſtändigkeit des R. für Abgel⸗ 
tungsanſprüche des Hauptlieferers 
gegenüber der Kriegsverwaltung 1474 ı 


Sachregiſter 


Im Verfahren vor dem R. kann dem 
unterliegenden Teil auch in den auf 
Grund von 85 TumSchc. v. 12. 5. 
1920 anhängigen Streitigkeiten die Er⸗ 
ſtattung der dem obſiegenden Gegner 
erwachſenen notwendigen Auslagen, 
insbeſ. die Koſten eines Anw., auf⸗ 
erlegt werden 15552 

m des R. in Tumultſchäden⸗ 
ſachen 1 

ee 

Abgrenzung der Buftändigteit ı von R. 
und Bezirkswirtſchaftsrat nach 8 94 
Betr. Zwingendes Recht 1729 2 

Reiſekoffer 

Der R. gehört 10 zum Hausgerät i. S. 

v. 8 811 Ziff. 1 ZPO. 1541 
Religionsvergehen 

Zur Lehre von den R. Schrifttum 988 

Beſchimpfung von Religionsgeſellſchaf⸗ 
ten und ihren Einrichtungen 10125 
10114 

Renten 

deren Zahlung an beſtimmte Perſonen 
der Erblaſſer angeordnet hat, ſind nicht 
i 655 5 3 Ziff. 2 

ErbſchStG.), wenn nach der Satzung 
der Familienſtiftung aus esd 


ie Zuſchüſſe gewährt werden 
| San ind R. vermögensfeunplihtig? 


Bepusiit 
Vgl. Schutz der R. 
Reſtgut 
Nl. Siedelungsrecht 
Reviſion 
85 der Erweiterung der R.ſumme 


Selbſtändige Nachprüfung u. Abwägung 
des eigenen Lerſchuldens des Ber, 


unglücten durch das R.gericht 10052 | 


Fehlen der Akten während der Begrün⸗ 
diungsfriſt kein R.grund 1044 62 
Unſchädlichkeit der Nichtbeurkundung 
einer weſentlichen Verfahrensförmlich⸗ 
keit, wenn die den Mangel rügende 
N.begrünbung die Beobachtung der 
Förmlichkeit erkennen läßt 1038 61 
Die R. anträge der Staatsanwaltſchaft 
können nur in einem von dem Staats⸗ 
anwalt ſelbſt unterzeichneten Schriſt⸗ 
ſatz angebracht werden 10491 
Die Nichtausſchließbarkeit der Möglich⸗ 
keit eines Beruhens des Urteils auf 
N Verfahrensverſtoß begründet die 
agg lar der Ablehnung wegen 


Beſorgnis der Befangenheit in der 


R. inſtanz 1044 64 
| Unzuläſſige Beſchränkung der R. 13293 
Die R.rechtfertigung des verhafteten Be⸗ 


ſchuldigten kann zu an des Ge⸗ 


richtsſchreibers nur des Landgerichts 


gegeben werden 10526 


Nachprüfbarkeit der Selbſtändigkeit des 


Haftbefehls in der R. inſtanz 12136 
Die 8 des Tatrichters nach 8565 II 


e der Kalkulation in der R. 


Dit . Beſtrafung der Eides⸗ 
verweigerung eines Zeugen gibt dem 
Angeklagten keinen R.grund 1393: 

9 890 8 von 8 433 RAbg0O. iſt trotz 

en auch in der R. inſtanz 
ns = LG. von Amts wegen zu 

berückſichtigen 15851 


Revolution 
Die ſtaatsrechtl. Bedeutung von Stadts⸗ 
eo und R. Schrifttum 1297 


R 
hebt aus Verſchulden auf Erſatz ohne 


5 des Ausgleichsamts 
ende 51. 0. Gebiet 
Vgl. unter b. 
Richter 


Vgl. Amtsrichter, erſuchter R., Unter⸗ 
ſuchungsrichter 
Zuläſſigkeit der Verwendung eines R. 
als Staatsanwalt in der Hauptver⸗ 
handlung 1394 * 
Rubel 
Die Bewertung von R. forderungen in 
Polen 1163 
Gültigkeit der in R.währung während 
der Okkupation geſchloſſenen Verträge 
trotz der VO. des Kaiſerl. Difch. Gene⸗ 
ralgouverneurs v. nn v. 14. 4. 
1917 16891 
Rücktritt 
vom Vertrag ohne Friſtſetzung nach 9 326 
BGB. bei Großhandelsgeſchäften in 
und nach der Kriegszeit 13893 
Erledigung der Hauptſache durch R. des 
Klägers vom Vertrag, Koſtenpflicht 
1407 20 
Ruhen des Rechtsſtreits 
Für einen vor Jahren zum Ruhen ge⸗ 
kommenen Rechtsſtreit ohne Ausſicht 
auf Fortſetzung des Verfahrens kann 
der Armenanwalt keine Pauſchſätze von 
der Staatskaſſe fordern 140416 
Rumänien 
1 Gem. Schiedsgerichtshof 


Die 9 Anwaltſchaft 1286 
Rußland 
»Ruſſenteſtamente 1117 
Die Gerichtspraxis in 7 als Rechts⸗ 
ſchöpferin. Schrifttum 1105 
i Bauernagrarbank. Schrifttum 
Lebensverſicherungsanſprüche im Vor⸗ 
entſchädigungsverfahren für Auslands⸗ 
ſchäden von Auslanddeutſchen 16372 


Saargebiet | 

als Zollausſchlußgebiet 15891 ' 

gehört zum Deutſchen Reich 11513 
Sachverſtändiger 

Sun mag des Nebenklägers als S. 


Antrag auf Herbeiſchaffung von Akten 
als Unterlage eines zu erſtattenden 
Gutachtens 1032 58 


Ein vor der Hauptverhandlung ange⸗ 


brachtes Geſuch auf Ablehnung eines 
S. muß, auch ohne daß es in der 
Hauptverhandlung wiederholt wird, 
beſchieden werden 1034 45 

Erneute Beeidigung des S., wenn die 
erſte Vernehmung erkennbar abge⸗ 
ſchloſſen war 12125 

Unzuläſſigkeit der Verwertung des in 
einer anderen Verhandlung erſtatteten 
Gutachtens. Verletzung der richterlichen 
Wahrheitsermittelungspflicht durch 
Nichteinholung eines Gutachtens 1394 6 

Höhe der S. gebühr 1463 

Ablehnung eines S. wegen Befangen⸗ 
heit 1032 38s 1588 10 

Sammelheizun 


rn El Mieters zur Annahme der 


Sanatorium ; 

Bei Veräußerung eines Grundſtücks, in 
dem bisher ein S. betrieben wurde, 
das nun eingeht, iſt ſein Ruf, wenn 
der Erwerber ein neues ähnliches ein⸗ 
richten will, als werterhöhende Eigen⸗ 
ſchaft des Grundſtücks anzuſehen; im 
Geſamtpreis iſt alſo dafür kein beſon⸗ 
derer Betrag anzuſetzen 161816 

Schachtelgeſellſchaft | 

Vgl. unter GmbH. 

Geſellſchaftsſteuer und Kapitalertragſteuer 
bei Sch. 1564 . 

Kapitalertragſteuerbefreiung der Divi⸗ 
dende bei Sch. 163192 

Schankwirtſchaft N 
Erteilung der Erlaubnis zur S. 13591 
Schätzungsgeſetz 

Das Schätzungsweſen. Kommentar zum 

Sch. v. 8. 6. 1918. Schrifttum 1299 
Scheck f 

Inwieweit muß die nach § 16 SchG. 
auszuſtellende Erklärung die Angabe 
des Tages der Vorlegung enthalten? 
1460 * 

Scheidung | 
Vgl. unter Eheſcheidung 
Schenkung 

Begriff des Sch. verſprechens 12131 

Vgl. unter Erbſchaftsſteuer 

Zur Steuerpflicht von Zuwendungen zur 
Entlohnung geleiſteter Dienſte 15519 

Vereinbarung der allgemeinen Güter⸗ 
gemeinſchaft iſt, wenn ſie zur Zeit der 
Eheſchließung erfolgt, regelmäßig keine 
Sch., wohl aber, wenn ſie erſt mit 
Rückſicht auf die beim Tod eines Gatten 
entſtehenden Verhältniſſe erfolgt 1693 

Schiffahrtsrecht 

Zum Begriff des Ausrüſterverhältniſſes 
i. S. v. 8510 HGB. Auslegung einer 
„typiſchen Urkunde“ eines ſog. Agen⸗ 
turvertrages zwiſchen den Vereinig⸗ 
ten Staaten und der American Line 
1445 0 

Die Löſchzeit gemäß 847 BinnSchG. 
beginnt mit der Ankunft am Abliefe⸗ 

rungsort 16861 

Haftung des Schiffers gemäß $ 73 Binn.⸗ 
Sch. 159556 


Keine Haftung des Frachtführers für 
Gewichtsmanko innerhalb der Toleranz 
des 859 BinnSchG. 15439 
Schiffskolliſion f 
übergang von einer Markforderung zu 
einer Valutaforderung während eines 
Sch. prozeſſes 114217 11463 
Schiffsregiſter 
Wird ein im Sch. eingetragenes Schiff 
im Wege der Mobiliarzwangsvoll⸗ 
ſtreckung verſteigert, ſo erlöſchen die 
eingetragenen Schiffspfandrechte 133911 
Schiedsgerichts hof 
Vgl. unter Gemiſchter Sch. 
Sch. des Anwaltsvereins ſ. unter A. 
Schiedsrichter 
Honorarforderung des zum Sch. beſtell⸗ 
ten Anwalts, falls ſich der Schieds⸗ 


ſtreit vor dem Verhandlungstermin 


erledigt 140210 
Schleich handels Vo. v. 27. Nov. 1919 
Erwerb zur Weiterveräußerung mit Ge⸗ 
winn i. S. der Sch. 1050“ 
Vgl. auch Verkehrsregelungsvorſchrift 
Schlichtungsſpruch 
achprüfung des Sch. durch das Gericht 
1714 17172 
Verbindlichkeitserklärung von Sch. in 
Geſamtſtreitigkeit 17172 


Sachregiſter 


Schmalz 
Bekanntmachungen v. 4. 3. u. 27. 6. 1916 
betr. Regelung des aus dem Ausland 
eingeführten Sch. Kettenhandelsein⸗ 
wand 1449 8 
Schriftform 
Auf einen mündlichen mehrjährigen Miet⸗ 
vertrag, der weſentlicher Beſtandteil 
eincs Grundſtücksveräußerungsvertrags 
iſt, findet 8566 BGB. keine Anwen⸗ 
dung, desgleichen nicht auf den Ver⸗ 
zicht des Grundſtückserwerbers auf ein 
dem Rechtsvorgänger wegen eines ſol⸗ 
chen Mietvertrags zuſtehendes Kündi⸗ 
gungsrecht 10041 
Schriftenvergleichung 
Die Gefahren der gerichtlichen Sch. und 
ihre Urſachen 1003 
Schuld im Strafrecht 
Vgl. Strafrecht 
Schutz der Republit 
Juſtändigkeit für das Verbot einer 
periodiſchen Druckſchrift auf Grund des 
Geſetzes zum Sch. d. R. 17271 
Keine rückwirkende Kraft der VO. zum 
Sch. d. R. 17261 
Zum Begriff der Beſchimpfung 17282 
Schwebende Verträge 
Einwirkung der Deviſenſpekulations Vo. 
v. 12. 10. 1922 und der Ausf VO. dazu 
auf ſch. V. 1668 a 
Schweiz 5 
Die Anwaltſchaft in der Sch. 1277 


Das Sch. Bundesgericht zur Frage der 


Koſtbarkeiten 1164 | 
Das dtſch.⸗ſchw. Goldhypothekenabkommen 
betrifft nur den perſönl. Schuldner, 
nicht auch die dingliche Haftung aus 
dem Grundſtück 13163 
Schadenserſatzpflicht des ſäumigen ſchw. 
Schuldners gegenüber dem in Deutſch⸗ 
land wohnenden Gläubiger für den 
durch die Markentwertung verurſach⸗ 
ten Schaden nach der Rechtſprechung 
des ſch. Bundesgericht 1507 
Steuerdomizil der ausländiſchen Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften in der Sch. 1574 
Schwerer Diebſtahl 
Vgl. unter D. 
Schwerkriegsbeſchädigte 
Vgl. Reichsverſorgungsgeſetz 
Schwurgericht 
Frageſtellung aus § 1151 StGB. 1010 
Seeverſicherung 
Das Recht der S. Schrifttum 1494 
Sequeſter 
Belgiſche Urteile gegen einen S. deut⸗ 
ſchen Vermögens in Belgien haben 
Wirkung gegen den deutſchen Eigen⸗ 
tümer nur mit Rückſicht auf das in 
Belgien vorhandene Vermögen 11582 
Serbien 
Die ſerb. Anwaltſchaft 1287 
Shakeſpeare 
Leben Umwelt —Kunſt. Schrifttum 1185 
Sicherheitsleiſtung für die Prozeßkoſten 
Vgl. Vorſchußpflicht | 
An wen erfolgt die Rückgabe der Sicher⸗ 
heit im Fall des § 109 ZPO.? 141057 
Pflicht der Engländer zur S. f. d. P. 
15945 | 
Sicherheitsleiſtung zur Einſtellung der 
Zwangsvollſtreckung 
Anwendung von 8777 ZPO. auf den 
Fall, in dem nach 8 719 ZPO. Geld 
als Sicherheit hinterlegt iſt, das nach 
landesgeſetzlicher Beſtimmung in das 
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Eigentum des Staates übergegangen 
iſt 14248 
Sicherheitswehr 5 6 
Beamteneigenſchaft von durch Privat⸗ 
dienſtvertrag angeſtellten Mitgliedern 
der S. (Pr.) 1026 
Siedelnngsrecht | 
Vorkaufsrecht des Pächters auf das Reſt⸗ 
gut im S. ſteht auch dem letzten Päch⸗ 
ter zu, deſſen Pachtvertrag bei Er⸗ 
werb durch die Siedelungsgeſellſchaft 
bereits abgelaufen war 11985 
Simons | 
Anſprachen bei Einführung des Reichs⸗ 
gerichtspräſidenten Dr. S. 1478 
Sitten 
Vgl. Verſtoß gegen die guten S. 
Sitzungsprotokoll 
Nichtbeurkundung einer weſentl. Ver⸗ 
fahrensförmlichkeit 1038 5 
Beweisbedeutung des S. 1038 5 103985 
Aus dem S. iſt der Wortlaut des Hin⸗ 
weiſcs aus § 264 StPO. nicht feſtzu⸗ 
ſtellen 13943 
Sörgel 
Jahrbuch des Strafrechts und des Straf⸗ 
prozeſſes. Schrifttum 988 
Sozialdemokratie 
Verbot der Zeitung „S.“ 13311 
Sparkaſſe >. 
Steuerbefreiung gemäß 8 31 Ziff. 1 
Abſ. 1 u. 3 KapErtrStG. für Erträge 
von Wertpapieren einer öff. S. 17423 
pet | 
Beſchlagnahme u. Verfallerklärung von 
S. aus verbotener Hausſchlachtung 
find polizeiliche Verfügungen 1641! 
Spediteure | 
Handels⸗ u. Verkehrsgebräuche im Ver⸗ 
kehr mit den S. Groß⸗Berlins 1511 
Gegenüber grobem Verſchulden verſagt 
die Haftungsbeſchränkung der S. 15332 
Außervertragliche Haftung des S. 1382 
Spengler, Oswald 
N des Abendlandes Schrifttum 
1658 | 


Spielklub | 
als eingetragener Verein 1000 
Staatsangehörigkeit | 
Die St. juriſtiſcher Perſonen und der 
Gem. Deutſch⸗franz. Schiedsgerichtshof 
Schrifttum 1101 
Eine mit einem Elſaß⸗Lothringer ver⸗ 
heiratete Reichsdeutſche verliert die 
deutſche Reichsangehörigkeit nicht, 
wenn ihr Ehemann auf Grund des 
FV. die franz. St. erwirbt 1458 
Grundſätze für die Beſtimmung der 
Nationalität von Geſellſchaften 1157 
Deutſche offene Handelsgeſellſchaft kann 
feine St. haben, deshalb ift ein An⸗ 
ſpruch im Ausgleichsverfahren nicht 
gegen ſie zu richten 1161“ | 
Prima-facie-Beweis für die Unterſtel⸗ 
lung unter deutſches Recht bei Ver⸗ 
trägen zwiſchen deutſchen Staatsange⸗ 
hörigen an einem Ort innerhalb des 
Deutſchen Reiches, nachträgliche Ande⸗ 
rung der ſtaatlichen Zugehörigkeit die⸗ 
ſes Ortes unerheblich 1134. 
Zuſammentreffen deutſcher und polni⸗ 
ſcher St. 1135 
Staatsanwalt | 
Die Revifionsanträge der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft können nur in einem von dem 
St. ſelbſt unterzeichneten Schriftſatz 
angebracht werden 1049! 
4* 
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Zuläſſigkeit der Verwendung eines Rich⸗ 
ters als St. in der Hauptverhandlung 
1394 

Unzuläſſigkeit der Vertretung des St. 
in der landgerichtl. Hauptverhandlung 
durch einen Referendar in Pr. 1328 


ln 
Geſetz über den St. Schrifttum 984 


Staatsrecht 
Das preußiſch⸗deutſche Problem. Schriſt⸗ 
tum 1298 
Die ft.lihe Bedeutung von Staatsſtreich 
u. Revolution. Schrifttum 1297 
Deutſches u. preuß. St. Schrifttum 1570 
Stellung Preußens im deutſchen St. 
Schrifttum 1571 
Quellenſammlung zum deutſchen Reichs⸗ 
St. Schrifttum 1571 
Vgl. auch Abſolutismus 


Staatsſtreich 


„Staatsrechtliche Bedeutung von St. und 


Revolution. Schrifttum 1297 
Stempelſteuergeſetz 
Wann iſt ein von den Geſellſchaftern 


einer GmbH. zur Deckung von Grün⸗ 
dungskoſten zu zahlendes Eintrittsgeld 
ſtempelpflichtig nach Tar. Nr. 1 RSt. 
als eine außer der Stammeinlage über⸗ 
nommene Leiſtung? 1606 

Die Befreiungsvorſchrift des Tar. 1 Ae 
RSt. 1918 findet nur auf diejenigen 
Perſonen Anwendung, die von der 


Zahlung der Erbſchaftsſteuer e ö 


find 16075 
Zu den fonftigen gewerblichen Schub⸗ 
rechten i. S. von Tar. Nr. 1 Ae Ziff. 2 
RSt. gehören auch ausſchließliche Li⸗ 
zenzen 16085 
Reichs St. Tar. Nr. 9 16097 
Befreiung vom Talonſtempel, weil im 
vorhergehenden Zeitraum ein Gewinn⸗ 
anteil nicht ausgezahlt worden iſt 
163031 
Rechtſprechung des Ab ges auf dem 
Gebiet des ReichsSt. 1651 
Strafloſigkeit des Erwerbs eines unver⸗ 
ſteuerten Wechſels 1029 3° 
RAbgO. 8 5, Reichs St. Tar. Nr. 1 Ab 
855 4 Umgehung oder Minderung der 
Steuerpflicht durch gleichzeitige Be⸗ 
gründung einer GmbH. und einer 
on. ⸗Geſellſch., deren Komplementar 
die GmbH. und deren Kommanditiſten 
Ze 85 Geſellſchafter der letzteren ſind 


Reichsſtempelabgaben, die der Steuer⸗ 
pflichtige durch Verwendung von 
Stempelmarken ohne Mitwirkung der 
Behörde entrichtet hat, können nicht 
im Perufungsverfahren zurückgefordert 
werden 15462 

Steuerbeſcheid 

Die Stundung eines durch vorläufigen 
St. feſtgeſezten Anfpruch unterbricht 
nicht die Verjährung bezüglich einer 
Mehrforderung 1609 8 

St. und Steuerſtrafverfahren 1571 

Aufhebung eines St. wegen Nichtbegrün⸗ 
dung des Steueranſpruchs und Erlaß 
eines neuen St. unter Ausſetzung des 
Strafverfahrens 15951 


Steuerrecht 
Jahrbuch des St. Schrifttum 1565 
Begründung des dauernden Aufenthalts 
i. S. der Steuergeſetze 1146! 
Steuer und Wirtſchaft. Zeitſchrift 1295 
Die neuen Steuern. Schrifttum 1506 


Sachregiſter a 


Vgl. Umſatzſteuer, Luxusſteuer, Grund⸗ 
erwerbſteuer, Beförderungsſteuer, Erb⸗ 
ſchaftsſteuer, Kohlenſteuer, Einkommen⸗ 
ſteuer, Bilanzſteuerrecht, Vermögens⸗ 
ſteuer, Steuerbeſcheid, Nachſicht, Ver⸗ 

kehrsſteuer, Zuwachsſteuer, Weinſteuer, 
Kriegsſteuer. 

Wohnungsneubauten und Steuergeſetz⸗ 
gebung. Schrifttum 1570 

Berliner Steuerkodex. Schrifttum 1570 


Stiftungen 
Unter die Befreiungsvorſchrift des 831 
Ziff. 2 a i fallen auch un⸗ 
ſelbſtändige St. 1743 
Strafantra 
1015 Beleidigung einer Perſoneneinheit 


Iſt er gegen die Rechtzeitigkeit des St. 
gerichtetes Wiederaufnahmegeſuch nach 
8399 Nr. 5 StPO. zuläſſig? 11491 


Stznfbefreinngsboricheift des 8211 StG. 
ki det fie auch Anwendung auf die Ver⸗ 
ordnungen des Reichspräſ denten an⸗ 
läßlich des Eiſenbahnerſtreiks v. 2. u. 
9. 2. 19222 998 
Strafgeſetzbuch 
Kommentar v. Goebel. Schrifttum 985 
Strafgeſetzbuchentwurf von 1919 
Gegenvorſchläge in der Frage der Teil⸗ 
nahme, Standpunkt des St. 976 
Standpunkt des St. in der Frage der 
Teilnahme, der Tateinheit u. Tat⸗ 
mehrheit 979 
Kritik der Behandlung der . 
renz im St. Schrifttum 987 
l der Trunkenheit im St. 


aa 
Lehrbuch des Strafrechts und St. von 
Soergel. Schrifttum 988 
Vgl. Gerichtsentlaſtungsnovelle 
Strafrecht 
Grundfragen des St. Schrifttum 985 
9355 des deutſchen St. Schrifttum 
9 


Schuld und Vorwurf im geltenden St. 
Schrifttum 986 

Lehrbuch des St. und Strafprozeſſes von 
Soergel. Schrifttum 988 

ug des St. v. Alfeld. Schrifttum 


Strafrechtlicher Irrtum 
Vgl. unter Irrtum 
Strafregiſter 
Zum Reichsgeſetz über beſchr. Auskunft 
aus dem St. und die Tilgung von 
Strafvermerken v. 9. 4. 1920 10681 
14751 1575 
Stenfberfhärfungägejeh v. 18. Dez. 1920 
Schrifttu 
eiafefmgbgeun ü 
St. können auch Strafen für ſtraf⸗ 
. Handlungen berückſichtigt werden, 
die nach der zur Aburteilung ſtehenden 
Tat begangen find 10289 
Strafurteil 
30 9266108150 der „ St. 


etuihebung ns AR oo eines hin⸗ 


fälligen Erwägungsgrundes 1017 
Iſt im Falle der Ablehnung eines Be⸗ 
weisantrags ohne Begründung der An⸗ 
geklagte beſchwert, wenn die behaup⸗ 
tete Tatſache vom St. als wahr unter⸗ 
ſtellt wird? 103135 
Offenkundige Tatſachen können, auch 
wenn ſie in der Hauptverhandlung 


nicht erwähnt find, im St. verwertet 
werden 1032 55 
Strafvollzug 
Progreſſiver St. Schrifttum 989 


Streit 

Vgl. Beamtenſtreik 

Haftung des Berufsverbands für das 
Verhalten von St. poſten bei einem von 
ihm angeordneten St. 17281 

Haftung des Verſicherers für Beraubung 
der gegen Transportſchäden verſicher⸗ 
ten Sendung während einer durch St. 
veranlaßten Lagerung auf einer Zwi⸗ 
ſchenſtation 17305 

Erzwingung der Entlaſſung eines Ar⸗ 
beiters durch St. androhung 17331 

Keine Verpflichtung des Arbeitgebers 
für Wiedereinſtellung der wegen St. 
entlaſſenen Arbeiter trotz entſprechen⸗ 
der Abmachung zwiſchen Arbeit 5 
und Arbeitnehmerverbänden 1733 


Etreitgenoſſen 


Koſten verteilung bei Obſiegen des einen 
und Unterliegen des andern St. 142316 


Streitverkündung 
Weitere St. und ee 1376 
Streitwert 
Beſtimmung des St. 1383 
St. Berechnung bei Forderungen in 
Auslandswährung 11377 114215 
St. berechnung bei Anſprüchen auf Zah⸗ 
lung in ausländ. Geldſorten oder „die⸗ 
ſer Summe in Markwährung zum 
Tageskurs“ 11388 
in Eheſachen 14007 14008 17293 17315 
bei Abänderung des Leibgedinges eines 
90 jähr. Altſitzers 1422 10 
Bei Unterhalts klagen während des Ehe⸗ 
ſcheidsprozeſſes gilt als St. der ein⸗ 
jährige Betrag 8 verlangten Unter⸗ 
halts 1403 12 
St. feſtſetzung bei Klagen auf Zahlung 
in ausländiſcher Währung und auf 
Herausgabe 1666 
und Koſtentragung in Unterhaltsprozefſen 
bei Klagen auf Erhöhung des Unter⸗ 
halts 1504 
Studium 
Vgl. juriſtiſches St. 
Age e 
tzeitigkeit der Mängelrüge (8 377 
* 08 ); hat bei ©. der Käufer jede 
einkommende Sendung für ſich von 
neuem zu prüfen? 1444 
Syndikat 
Rechtsweg bei S.klagen und Haftung 
der Kriegsgeſellſchaften 1504 
Syndikus 
Anſpruch des Anwalts, der ee er 
S. einer Firma iſt, auf Liquidation 
der Korreſpondenzgebühr 14625 


Tabakſteuer 

Rechtſprechung des Reichsfinanzhofs si 
dem Gebiet des T.geſetzes 1652 

Hat ein Tabakhändler aus dem Ausland 
von einem Dritten eingeführte, dem 
Verpackungszwang und der T. unter⸗ 
liegende Erzeugniſſe in ſeinem Ge⸗ 
wahrſam, ſo iſt feine T. pflicht nur bei 
12705 zur T. hinterziehung gegeben 

735 


Über das Kontingent mus 
ſteuerte“ Zigaretten i. S. v. 95 U 
1633 R 

Unter Herſtellung i. S. v. 8 58 Ziff. 1 
TG. iſt nur die gewerbsmäßige Her⸗ 
ſtellung zu verſtehen 1634% 
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Täglicher Bedarf * 
Vgl. unter Gegenſtände des t. B. 
Tarifvertrag 
Das Syſtem der indirekten Lohngeſetz— 
gebung im neuen Arbeitsrecht 1706 
Die VO. v. 23. 12. 1918 findet auf Lehr⸗ 
verträge keine Anwendung 1735 
Tatbeſtandsmerkmale 
Unzulängliche Angaben über die T. ent— 
haltenden Umſtände im Falle des § 240 
StPO. 1019 16 
Vgl. auch innerer Tatbeſtand 
Tateinheit 
Teilnahme, T. und Tatmehrheit im 
künft. Strafrecht 979 
Tatmehrheit 
Vgl. Tateinheit 
Tatſachen, offenkundige 
Vgl. unter o. T. 
Täuſchungsabſicht 
Vgl. unter Urkundenfälſchung 
Teilkündigung 
Zuſtimmung des Mieteinigungsamts zur 
T. 1381 
Teilnahme 
Zur Lehre von der T. 976 
Tateinheit und Tatmehrheit im künf— 
tigen Strafrecht 979 
ſ. auch Mittäterſchaft, Gehilfe, Anſtif— 
tung 
Teilnehmerverhältnis 1. S. von SED. 
§ 56 Nr. 3 
Teilnahmebezichtigung benannter Ent- 
laſtungszeugen berechtigt nicht, ihre 
Vernehmung abzulehnen 103321 
Wird nicht begründet durch gegenſeitige 
Körperverletzung 1032 37 
Notwendigkeit nachträglicher Beeidigung 
eines Zeugen, wenn der noch in der 
Hauptverhandlung angenommene Teil- 
nahmeverdacht zur Zeit der Urteils— 
findung nicht mehr beſteht 10318 
Teilurteil 
Welches Gericht iſt im Falle des 8 505 
3 PO. bei Erlaß eines T. vor erfolg- 
ter Verweiſung hinſichtlich des letzte— 
ren als Prozeßgericht erſter Inſtanz 
anzuſehen? 1377 
Anwendung von 8 23a GerKoſtG. bei 
Vergleich nach Erlöſchen eines T. u. 
eines Zwiſchenurteils in Anſehung des 
von dem T. nicht betroffenen Klag— 
begehrens 15345 
Teilweiſe erfüllte Verträge 
Zu Art. 2992 Satz 2 FV. über t. e. V. 
1110 | 
Telefon | 
Eine an das Kontor eines Kaufmanns 
in ſeiner Abweſenheit ergehende tele— 
phoniſche Erklärung kann von jedem 
kaufmänniſchen Angeſtellten rechtswirk— 
ſam entgegengenommen werden 11941 
Teſtament 
T. auslegung 134318 
Ruſſenteſtamente 1117 
Vgl. auch letztwillige Verfügung 
Teſtamentsvollſtrecker 
Für Klagen von T. iſt maßgebend, wo 
ſich der Nachlaß befindet 1594 
Theaterrecht 
Bühnenſchiedsgerichte 1175 
Autor und Theaterunternehmer in ihren 
öffentl.⸗rechtlichen Beziehungen. Der 
neue Aufführungsnormalvertrag. 
Schrifttum 1185 
Theaterpolitik. Schrifttum 1185 


Sachregiſter 


Kündigung des Vertrags über Auffüh— 
rung eines Theaterſtücks wegen Ver— 
zögerung der Herausbringung 12151 

Ma, öſterr. Schauſpielergeſetz 1712 
Tier 

Schwerer Diebſtahl durch Erlegen und 
Fortſchaffen eines aus einer Koppel 
ausgebrochenen T. Beginn der Weg— 
nahmehandlung 15849 

Tierheilkunde 

6885 der gerichtlichen T. Schrifttum 

9 


Tochtergeſellſchaften 
Anſprüche gegen T. im Ausgleichsver⸗ 
jahren 1097 11591 
Tötung 
Zur Frage der T. lebensunwerten 
Lebens. Schrifttum 986 
Transportverſicherung 
Staatsaufſicht und T. Schrifttum 1497 
Treuhänder 
Zinſen für eine Forderung, die an den 
T. bezahlt iſt (loss of use) 13641 
Trunkenheit 
Die Behandlung der T. im Strafgeſetz— 
buchentwurf von 1919 994 
Tſchechoflowakei 
Die tſch. Anwaltſchaft 1279 
Vertrag zwiſchen Deutſchland und der 
Tſch. zur Vermeidung der Doppel- 
beſteuerung bzw. Beſteuerung des Ka— 
pitalvermögens durch die tſch. Ver— 
mögensabgabe und das deutſche Reichs— 
notopfergeſetz 1111 | 
Angehörige der Tſch. im Deutſchen Reich 
und Deutſche in der Tſch. ſind nicht zur 
Sicherheitsleiſtung nach § 110 3PO. 
verpflichtet 1139 
Tumultſchädengeſetz, preuß., v.11. März 1850 
Zur Tumultſchadenerſatzpflicht der An— 
ſammlungsgemeinde nach TG. 83 
14518 
Tumultſchädengeſetz v. 12. Mai 1920 
Erſtattungsfähigkeit der Auslagen in 
dem Verfahren vor dem Reichswirt— 
ſchaftsgericht in den auf Grund von 
s6 TG. anhängigen Streitigkeiten 
13571 
Berechtigte Beſchlagnahmen durch ſog. 
„rote Truppen“ zur Erhebung von 
Erſatzanſprüchen nach §1 TG. 13572 
Im Verfahren vor dem Reichswirtſchafts— 
gericht kann dem unterliegenden Teil 
auch in den auf Grund von 86 TG. 
anhängigen Streitigkeiten die Erſeat⸗ 
tung der dem obſiegenden Gegner er— 
wachſenen notwendigen Auslagen, ins⸗ 
beſ. Koſten eines Anwalts, auferlegt 
werden 15552 
Spruchübung des Reichswirtſchafts⸗ 
gerichts in Tiſachen 1695 


Überfremdung 

Schutzaktien gegen Überfremdung 1117 
übermäßiger Gewinn 

Seine Einziehung und Berechnung 1045 1 


Umkartierung 
Ein Zwiſchenhändler, der eine für ihn 
eintreffende Ware im Gewahrſam der 
Eiſenbahn beläßt und unter Ausſtel— 
lung eines neuen Frachtbriefes die 
Bahnverwaltung anweiſt, die Sendung 
an einen Dritten weiterzubefördern, 
erwirbt und überträgt keinen unmittel— 
baren Beſitz an der Sendung 14711 
Umſatzſteuer 
Vorauszahlung der U. bis 1. 8. 1922 
1003 


eehte 
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Neue Literatur zum U.geſetz 1567 

uberlaſſung eines Perſonenkraftwagens, 
der zum Vermögen einer den Abſatz 
von Wein betreibenden offenen Han- 
delsgeſellſchaft gehört, in der Liqui⸗ 
dation an einen Geſellſchafter zum 
Zwecke der Auseinanderſetzung, unter⸗ 
liegt der Privatluxusſteuer (8 231 
Nr. 3 UG.) 14722 

Gleichzeitiger Verkauf der ſämtlichen 
Grundſtücke einer Baugeſellſchaft kann 
innerhalb der gewerblichen Tätigkeit 
der Geſellſchaft gelegen ſein und daher 
der Steuerpflicht nach §11 UG. 1. 
1919 unterfallen 14733 

Auskunftspflicht Dritter in U.jachen 
306? — 

Rechtſprechung des RFin Hofs auf dem 
Gebiet des U.geſetzes 1650 

In der vom Vorſatz der Ut hinterziehung 
getragenen Unterlaſſung der durch 831 
UG. v. 24. 12. 1919 vorgeſchriebenen 
Aufzeichnungen liegt ein nach 8431 
UG., § 43 StGB., § 359 RAbgdO. v. 
13. 12. 19 ſtrafbares Vergehen 1598 

Abwälzung der U. bei Privatverkäufen 
1600 _ 

Übernimmt eine Hütte den geſamten 

Betrieb einer Zeche gegen feſtes Ent- 
gelt, jo liegt ein u.pflichtiges Pacht⸗ 
verhältnis vor 16197 

Entgelte für die Benutzung von Um⸗ 
ſchlageinrichtungen einer Hafenbetriebs— 
geſellſchaft ſind nicht Gegenleiſtungen 
für eine Beförderung i. S. des Ver⸗ 
kehrsſteuergeſetzes und daher u.pflichtig 
1620 18 | 


Der Vergütungsanſpruch (820 Nr. 4, 
§ 24 III UG.) ſteht auch einem Erwer⸗ 
ber zu, der ſeinen Beruf im Ange- 
ſtelltenverhältnis ausübt 1620 1? 

Die Verzinſungspflicht von 837 II UG. 
1919 ſetzt nicht voraus, daß die U. vor 
Ablauf der Friſt von drei Monaten 
fällig geworden iſt 13512 

Bei geſonderter Inrechnungſtellung der 
U. im Fall des §S 46 BUG. 1919 wird 
das ſteuerpflichtige Entgelt nicht er= 
höht 13523 

Umſchlageeinrichtung 
Vgl. unter Verkehrsſteuer 
Uneheliche Kinder | 

Vgl. Abfindungsvertrag 

Die von einem Kind gegen ſeine Mutter 
erhobene Klage auf Feſtſtellung ſeiner 
Unehelichkeit iſt keine Perſonenſtands⸗ 
klage i. S. v. ZPO. SS 640, 641, 643 
10086 

Umfang der Rechtskraftwirkung der Feite 
ſtellung der Unehelichkeit eines Kindes 
für den nachfolgenden Eheſcheidungs⸗ 
prozeß 1009 

Das u. K. hat kein Zeugnis- und Eides⸗ 

verweigerungsrecht 12113 

Solange die Geburtsurkunde noch nicht 

berichtigt iſt, darf das in der Ehe ge— 

borene, jpäter für unehelich erklärte 
Kind im öffentl. Verkehr den Namen 
führen, den die Mutter durch die Ehe 
erlangt hat 1347“ 

Zum Begriff der offenbaren Unmöglic)- 
keit (81717 BGB.) 1540 ° 

Unfall 

Selbſtändige Nachprüfung u. Abwägung 
des eigenen Verſchuldens des Ver— 
unglückten durch das Reviſionsgericht 
10052 8 (> 

U.rente vgl. unter Verfiherumg 
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Ungarn 
Die ungar. Anwaltſchaft 1276 
AUngerechtfertigte Bereicherung 
Valutaverbindlichkeiten aus u. B. und 
ihre Erſtattungsfähigkeit nach dem 
Reichsausgleichgeſetz 11502 
Unglaubwürdigkeit von Zeugen 
Vgl. unter Z. 
Unlautere Machenſchaften 
Verſtoß gegen aufgehobene Verkehrs⸗ 
regelungsvorſchriften als u. M. 15878 
Unlauterer Wettbewerb 
Ausgabe des Reichsgeſetzes gegen den 
u. W. 1188 1182 | | 
Begriff der Tatſachen i. S. v. § 14 UWG. 
im Gegenſatz zu Urteilen 1208 16 
„Braunſchweiger Wurſt“ — Herkunfts⸗ 
bezeichnung 12153 | 
Zu 883, 13 UWG. 12209 
Die Bezeichnung „Handelsanwalt“ ift 
unzuläſſig 13321 
Unmöglichkeit | 
der Vertragsdurchführung wegen Ver⸗ 
Tagung der Einfuhrbewilligung 114012 
52 


Zur Klauſel „Lieferungsmöglichkeit vor⸗ 
behalten“ 16741 
Unproduktive Lohnausgaben f 
Einſtellung von u. L., die an die nach 
dem Krieg wiedereinzuſtellenden frühe⸗ 
ren Angeſtellten und Arbeiter eines 
Werkes, erſt in einem ſpäteren Ge⸗ 
ſchäftsjahr zu zahlen ſind, in eine 
frühere Bilanz 17402 
Unruhſchaden 
Erſatz für U. 11514 
Vgl. Tumultſchaden e 
Untergang des Abendlands v. Spengler 
Schrifttum 1658 ö 
Unterhalt 
Eoimnwirkung der Geldentwertung auf ver⸗ 
tragsmäßig geregelte U. rentenanſprüche 
des geſchiedenen Ehegatten 1336 
sit der Ehemann von jeder U. zahlung 
an die tatſächlich getrennt lebende Ehe⸗ 
frau befreit, wenn dieſe nur den not⸗ 
(dürftigen U. beanſpruchen darf, dieſen 
aber durch eigene Tätigkeit zu erwer⸗ 
ben verpflichtet und imſtande iſt? 13378 
Vgl. auch Abfindungsvertrag 
Bei U. klagen während des Eheſcheidungs⸗ 
prozeſſes gilt als Streitwert der ein⸗ 
| jährige Betrag des verlangten U. 
er 12 : 


Sind die Gebühren in dem auf U. ge- 
richteten Verfahren über eine einſt⸗ 
weilige Verfügung (8 627 ZPO.) auf 
die Gebühren des Eheſcheidungsprozeſ⸗ 
ſes anzurechnen? 1464 

Streitwert und Koſtentragung bei U, 
klagen auf Erhöhung des U. 1504 

Vorausſetzung zur Anwendung der Be⸗ 
freiungsvorſchrift für Zuwendungen 
zum Zwecke des U. (8421 Ziff. 2 
ErbſchStG.) 162527 1627 28 

Unterſchlagung 


im Amt 10232 ® 


a aus amtl. unterſchlagenem Geld 


AmtsU. an Eiſenbahnfahrkarten 10242: 
In dem pflichtwidrigen Behalten und 
Ausnutzen einer Urkunde kann eine 
Zuwendung liegen 1330 
Unterſtellung | 
Vgl. Wahrunterſtellung 
„Einverſtändnis mit Nichtvernehmung 
eines geladenen Zeugen kann nicht 
unterſtellt werden 1585 


Sachregiſter 


Unterſtützungswohnſitzgeſetz 
Zu 88 28, 30, 62 U.: Anſpruch auf Er⸗ 
11550 von gewährten Unterſtützungen 
1 


Zu 8 28 U.: Verpflichtung des Armen⸗ 
verbands des vorläufigen Unter⸗ 
ſtützungswohnſitzes 12361 

Zu 8 29 U.: Lohnarbeiterverhältnis 


Zu 8 17 U.: Selbſtändigkeit der Ehefrau 
1359 2 


Zu 8 30 U.;: Vorausſetzungen für den 
Erſtattungsanſpruch 13595 1360 
Zu 8819, 39, 65 II Ziff. 1 U. 13605 
Zu 58 10, 22, 28 U.: Natur der Armen⸗ 
‚unterftügung. Unterſtützungspflicht des 
Ortsarmenverbands 15551 
Zy 8 29 U.: Dienft- oder Arbeitsver⸗ 
hältnis eine Woche hindurch 15552 
Zu 8828, 29 U. 17472 
Zu 8 25 U.: Unterbrechung der Ab⸗ 
weſenheit durch Rückkehr 17471 
Unterſuchungshaft 
‚it auf eine andere, nicht verbundene 
Sache nicht anwendbar 218 Ausdeh⸗ 
nung des Haftbefehls 12136 
Unterſuchungsrichter N 
Liegt im Schweigen des Angeklagten 
beim Verleſen des Eröffnungsbeſchluſ⸗ 
ſes ein Verzicht auf die Geltend⸗ 
machung des Mangels, daß der U. 
beim Beſchluß mitgewirkt hat? 13945 
Unverzügliche Vorführung 
des vorläufig Feſtgenommenen i. S. 
von 8 128 StPO. 102815 
Unterwerfung unter die ſofortige Zwangs⸗ 
vollſtrecknug | 
iſt auch wegen zukünftiger Anſprüche zu⸗ 
läſſig, insbeſ. bei noch nicht valutier⸗ 
ten Hypotheken 13462 
Unzucht ö 
Anpreiſen von Gegenſtänden, die zum 


unzüchtigen Gebrauch beſtimmt find © 
10126 h 


Verleitung zur Duldung unzüchtiger 
Handlungen. Verſuch oder Vorberei⸗ 
tung? 15842 | 

Unzuläſſigkeit des Rechtswegs 
gl. unter R. 
Urheberrecht | 

Stand der Geſetzgebung auf dem Gebiete 
des gewerblichen Rechtsſchutzes und 
des U. 1166 

Entwicklung des U. und Verlagsrechts 
ſeit der Revolution 1168 

i Schriſttum 


Autor und Theaterunternehmer in ihren 
en Beziehungen. Schrifttum 
5 


überſicht über die am 1. 7. 1922 den 
wichtigſten internationalen Verträgen 
auf dem Gebiet des gewerblichen 
Rechtsſchutzes und des U. angehören⸗ 
den Staaten 1188 
Darf eine Sammlung von Gedichten des⸗ 
ſelben Schriftſtellers ohne ſeine Ein⸗ 
willigung zur muſikaliſchen Kompoſi⸗ 
tion verwertet werden? 12212 
Urkunde 
Freiſcheine ſind öffentl. U., erfor⸗ 
dern aber Benennung der ſie aus⸗ 
ſtellenden Behörde. In dem pflicht⸗ 
widrigen Behalten und Ausnutzen einer 
U. kann Zueignung liegen 1330 
Vgl. Geburts. 
U.eigenſchaft von Kennzetteln 15242 


ee e dar DE | Se 
„ { 
* 


. 


(Auslegung von „typiſchen“ U. eines 
ſog. Agenturvertrags zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und der Ame⸗ 
rican Line 14443 


Ausſchließlichkeit des Gehörens einer U. 


i. S. v. § 274 Ziff. 1 StGB. 14522 
Urkundenfälſchung | 
Erfordernis der Täuſchungsabſicht über 
die Echtheit der Urkunde und ihre 
Eigenſchaft als Beweismittel 1018 1 
Datierung iſt Erfordernis der öff. Ur⸗ 
kunde i. S. von § 267 StGB. 101815 
Irrtum über öffentlichen Charakter der 
Urkunde iſt außerſtrafrechtlicher Irr⸗ 
tum 1032 5 
on bezügl. der Rechtserheblichkeit 


Beihilfe zur U. nach vollendetem, aber 
noch nicht beendetem Gebrauchmachen 
von der Urkunde 15231 

Fälſchung einer öffentl. Urkunde oder 
Falſchbeurkundung? 1683 10 

Urteil 

Vergleich nach dem U. 1060 

Vgl. Strafu., Teilll., Räumungs!I., 
ZwiſchenlI., abgekürztes U., Ausferti⸗ 
Zung. Beendigung der Inſtanz bei 
Unterlaſſen der U. zuſtellung 1405 15 

Urteilstenor 

bei Anwendung des Geldſtrafengeſetzes 

v. 21. 12. 1921 1049? 
Urteilsvortermin | 
| SD ung der Berufungen durch U. 


Richterlicher Vergleichsvorſchlag vor der 
Urteilsverkündung 1191 


4 


Valutaaufſchlag 
Die Geldentwertung gibt dem Erzeuger 
und Weiterveräußerer das Recht zu 
einem prozentualen gleitenden V., 
deſſen Höhe ſich nach der Kaufkraft 
der Mark im Inland bemißt 10641 
Valuta forderung 
bergang von einer Markforderung zu 
einer V. während eines Schiffskolli⸗ 
ſionsprozeſſes 114217 11463 
aus ungerechtfertigter Bereicherung und 
ihre Erſtattungsfähigkeit nach dem 
Reichsausgleichgeſetz 1150 
Valutageſetz, poln., v. 20. Nov. 1919 
Vgl. unter Polen | 
Valutaverluſt 
am Pvozeßkoſtenvorſchuß iſt im Koſten⸗ 
Ieliehungöberfahten nicht feſtſetzbar 
5912 


Valutavertrag 

Ein V. aus dem Mittelalter 1673 
Veränderung des rechtlichen Geſichtspunktes 

ſ. unter Hinweis auf 1 
Veräußerungsverbot 

einer Kriegswirtſchaftsſtelle vgl. unter K. 


Verbindlichkeitserkllärung von Schieds⸗ 
prüchen 
gl. unter Sch. 


Verdrängungsſchädengeſe 
Bedeutung ber beutſchen e 
keit für den Geſchädigten und deſſen 
Erben nach dem Kolonial-, Auslands⸗ 
u. V. v. 28. 7. 1921 1486 


Verein, eingetragener 

Vgl. unter e. V. 

Ausſchließlich gemeinnützige Zwecke ver⸗ 
folgt ein V. auch (§ 351 Ziff. 2 
Erbſch StG. 1919), wenn er für feine 
Darbietungen ein Entgelt zur Deckung 
der Selbſtkoſten erhebt 1550 
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. Te en 


Vereinigte Staaten von Amerika 
Geſetzentwurf betr. die Freigabe der 
kleinen Vermögen in A. 1190 
Schrifttum 1107 
Verfahrensförmlichkeit 
Unſchädlichkeit der Nichtbeurkundung 
einer weſentlichen V., wenn die den 


Mangel rügende Reviſionsbegründung 


die Beobachtung der V. erkennen läßt 
1038 1 | 
Berfall 


Enteignung, V. und Einziehung 1003 
1512 c 


Entſchädigung für unberechtigte B.er- 
klärung 15441 a 

Beſchlagnahme und Vierklärung von 
Speck aus verbotener Hausſchlachtung 
ſind polizeiliche Verfügungen 16411 

Angemeſſene Entſchädigung bei Recht⸗ 
mäßigkeit einer Verklärung 1672 

Vergehn im Amte 
Vgl. Beamtenvergehen 
Vergleich | | 
nach dem Urteil. Erſtattung des Pauſch⸗ 
ſatzes 10602 

Vgl. Armenanwalt und Anwaltsgebühren 

Richterlicher V. vorſchlag vor der Urteils⸗ 
verkündung 1191 

Anwendung des 8 998 IV GerKoſtG. im 
Fall eines V. 1218? 

Anfechtung eines Prozeß V. 1403 12 

Iſt über die Nichtigkeit eines Prozeß V. 

in demſelben Prozeß oder in einem 
neuen Verfahren zu entſcheiden? 1377 

Koſtenfeſtſetzung auf Grund eines V. in 
Privatklagſachen 1469 : 

Bei einem V. haftet der Gegner der 
armen Partei der Staatskaſſe nicht für 
die Hälfte der dem Armenanwalt er⸗ 
110525 Beträge aus 8 88 GerKoft®. 

20 


ur die Frage der Nichtigkeit eines ver- 

tenen Rechtsgeſchäfts 1503 

Anwendung von § 23a GerKoſtG. bei 
V. nach Erlöſchen eines Teilurteiles · 


u. eines Zwiſchenurteils in Anſehung 


des von dem Teilurteil nicht betrof⸗ 
fenen Klagbegehrens 15344 
Gerichtskoſtenermäßigung bei V. nach Er⸗ 
laß eines Verſäumnisurteils 1541 
Vergnügungsſteuer 
Rechtsgültigkeit der auf Grund örtlicher 
Verordnungen erlaſſenen Ausführungs⸗ 
vorſchriften über Herſtellung von Ein⸗ 
trittskarten 12201 
Verjährung 
Geldentwertung und Anſpruchs V. 1302 
Überfendung eines Erinnerungsverzeich⸗ 
niſſes des Landesfinanzamts durch das 
Hauptzollamt an das Zollamt mit der 
Weiſung, die Erinnerungen zu beant⸗ 
worten, unterbricht die V. nicht 15505 
Kenntnis des Nachlaßbeſtandes iſt keine 
Vorausſetzung für den Beginn der V. 
des Pflichtteilanſpruchs 15778 
Iſt ein Steueranſpruch beim Inkraft⸗ 
treten der RAbgO. noch nicht verjährt, 
ſo ſind auch für die zurückliegende Zeit 
die Vorſchriften der SS 120 ff. R Abg. 
hinſichtlich der V. maßgebend. Die 
Stundung eines durch vorläufigen 
Steuerbeſcheid feſtgeſetzten Anſpruchs 
unterbricht nicht die V. bezüglich einer 
Mehrforderung 16098 
Verkehrsanſtalten | 
Rechtsverhältnis zwischen bergbautreiben⸗ 
den und öffentlichen V.; Anwendbar⸗ 
keit von 8 150 BergG. darauf 16785 


Sachregiſter 


Auch für das Rechtsverhältnis zwiſchen 
bergbautreibenden und öffentlichen V. 
(88 153, 154 BergG.) gelten die allge⸗ 
meinen Grundſätze der Entſchädigungs⸗ 
pflicht aus 8148 BergG. 12003 
Verkehrsregelung vorſchrift 1 
Das Einfuhrverbot nach 81 der VO. 
v. 16.1.17/22.3.20 und nach § 1 IV 
Branntwein Mon. ſtellen keine V. i. 
S. der Schleich HVoO. dar 15891 
Vgl. unlautere Machenſchaften 
Verkehrsſteuer 


elte für die Benutzung von Um⸗ 


Ent | 
9 ae einer Hafenbetriebs⸗ 


geſellſchaft ſind nicht Gegenleiſtungen 
für eine Beförderung i. S. des V. ge⸗ 
1650 und daher umſaßzſteuerpflichtig 
1620 1° 


Verkündung 
Zu Art. 70, 71 RV. .: Als Tag der V. 
gilt, ebenſo wie für Reichsgeſetze ſo 
auch für Verordnungen eines Reichs⸗ 
miniſters, die auf Grund des Über⸗ 
gangsgeſetzes v. 4. 3. 19 erlaſſen ſind, 
der Tag der Ausgabe des Stückes des 
Reichsgeſetzblattes, das die betr. VO. 
enthält 1610 
von Reichsverordnungen 15278 
Verlags recht 


Entwicklung des Urheber⸗ u. V. ſeit der 


Revolution 1108 

Einfluß der Geldentwertung auf V. ver⸗ 
träge 1173 

Aufhebung eines V.vertrags. Rücktritt 
von einem V. vertrag 1208 15 


Verleitung zur Duldung unzüchtiger Hand: 
lungen 

Vgl. unter Unzucht 

Verleitung zum Meineid 
Vgl. unter Meineid 

Verleſung 
von Polizeiakten vgl. unter 


des Eröffnungsbeſchluſſes vgl. unter E. 


Vermittler 
§ 11 Nr. 2 PreistrVO. bezieht ſich nur 
auf V. im Rcchtsſinn 1046 
Vermögensſtener 
V. pflicht von Renten 1572 
Verordnung | 
Verkündung von Reichs V. 15278 
für VO. von Reichsminiſtern vgl. Ver⸗ 
kündung 
Rechtsweg iſt unzuläſſig für den An⸗ 
ſßpruch auf Rückzahlung eines auf 
Grund einer formell gültigen VO. be⸗ 
zahlten Betrags wegen behaupteter 
Ungültigkeit der VO. 1578“ 


Verſailler Friedensvertrag 
Vgl. unter FV. 
Verſäumnisurteil 
Rechtsmittel gegen V., das nur über die 
Koſten lautet 1383 
Wann iſt ein V. gemäß § 344 ZPO. in 
geſetzlicher Weiſe ergangen? 1420 
Gerichtskoſtenermäßigung bei Vergleich 
nach Erlaß eines V. 1541“ 
Verſchulden 
Gegenüber grobem V. verſagt die Haf⸗ 
tungsbeſchränkung der Spediteure 
1533. 5 


Selbſtändige Nachprüfung u. Abwägung 
des eigenen V. des Verunglückten durch 
das Reviſionsgericht 10052 

Verſicherung 

V. weſen. Schrifttum 1437 

Entſcheidungen des Franz. Gemiſchten 
Schiedsgerichtshofes über Anſpruch 

einer franz. Vigeſellſchaft gegen das 


“81 


Deutſche Reich auf Erfah der gezahl⸗ 
ten V.ſumme 11541 


Vgl. Transport®. 


Ausdehnung des räumlichen a 
einer Einbruchs V. ohne Vertrag bei 
Anderung des Standortes 1125 

Inhalt der vorläufigen Deckungszuſage 
des Verſicherers 134215 

Vgl. See V. 

Über den Geſetzentwurf des RAM.: Zur 
Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 

Arzten und Krankenkaſſen 1438 

Gefahrenerhöhung durch den Verſicher⸗ 
ten 1538 11 = 

a 1439 
riſt zur Kündigung einer V. bei Ver⸗ 

zicht auf Schadenerſatz 16891 

Eine Vi.geſellſchaft, die die nachweislich 
für den Wiederaufbau oder die Wie⸗ 
deranſchaffung benötigte V. ſumme nach 
Eintritt des Schadensfalls und Fällig⸗ 
keit nicht zahlt, hat grundſätzlich dem 
Verſicherten den durch die Markent⸗ 
wertung entſtehenden Schaden zu er⸗ 
ſetzen 15923 = 

Ausſchluß des Kriegsriſikos bei der 
Lebens V. 1593. 

Lebensverſicherungsanſprüche im Vor⸗ 
entſchädigungsverfahren für Auslands⸗ 
ſchäden von Auslandsdeutſchen 16372 

Haftung des Verſicherers für Beraubung 
der gegen Transportſchäden verſicher⸗ 
ten Sendung während einer durch 
Streik veranlaßten Lagerung auf einer 
Zwiſchenſtation 17305 

§ 6151 Nr. 3 ReichsVO.: Ruhen der 
Unfallrente bei freiwilligem Aufenthalt 

des Rentenberechtigten im Ausland 

17451 . ö 

Verſicherungsſtener 
ar 68 see v. 8.4.1922. Schrifttum 


Steuerdomizil der ausländiſchen Ver⸗ 
eee in der Schweiz 


Verſorgungsſachen 
gl. Reichs VG. 
Vgl. Militärverſorgungsgerichte 
Verſteigerung | 
Ermittlung des übermäßigen Gewinns 
bei Holz V. 16803 
Vgl. auch Zwangs V. 
Verſtoß gegen die guten Sitten 
Anſpruch des durch Vertragsbruch bei⸗ 
ſeitegeſchobenen Käufers gegen den in 
unſittlicher Weiſe mit dem Vertrags⸗ 
brüchigen zuſammenwirkenden Erwer⸗ 
ber auf Rückübertragung an den Ver⸗ 
käufer. Wann iſt die Verfolgung eige⸗ 
ner wirtſchaftlicher Intereſſen gegen 
die guten Sitten? 13906 | 
Zur Auslegung von § 138 1 BGB. 1192 
Verſuch 
Abgrenzung zwiſchen V. und Vorberei⸗ 
tungshandlung beim Diebſtahl 1019 17 
der Hinterziehung der Grunderwerb⸗ 
ſteuer iſt ſtrafbar 1596 
oder Vorbereitung bei Verleitung zur 
1915 unzüchtiger Handlungen 
2 


Verteidiger 
Nichtwiederholung eines Antrags auf 
Beiordnung eines V. bedeutet nicht 
Verzicht 1034 
Vertragsablöſung 
Zuſtändigkeit des Reichswirtſchafts⸗ 
gerichts. Verhältnis von § 10 II zu 
§ 131 VertryO. 11535 


3 
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Vgl. unter Aufhebung von Berträgen 
Bertreter 
Vgl. geſetzliche V. 
Verwaltungsgericht 
e und Verwaltungsbehör⸗ 
en 
Das Reichswirtſchaftsgericht iſt ein V. 
14261 


Vgl. Ober VG. ö . 


Wandlungen des pr. Städte⸗, Land⸗ 
gemeinde⸗, Kreis- u. Provinzialrechts 
in den Jahren, 1918-1921. Schrift⸗ 
tum 1437 

Verweiſung 

Der B.beihluß nach 8270 StPO. er⸗ 
fordert nur hinreichenden Verdacht der 
die Zuſtändigkeit des Gerichts über⸗ 
ſchreitenden Tatumſtände 1037 50 


Verwaltungsrecht 


Welches Gericht ift im Falle des 8 505 


ZPO. bei Erlaß eines Teilurteils vor 
erfolgter V. hinſichtlich der letzteren 
als Prozeßgericht erſter Inſtanz anzu⸗ 
ſehen? 1377 
einer Sache vom OLG. an das jetzt zu⸗ 
ng Amtsgericht nach der Ent⸗ 
ſtungsnovelle v. 9. 9. 1915 140722 
Fur den im Mahnverfahren ergehen⸗ 
den Beſchluß auf V. an das LG. ſind 
Gerichtskoſten anzuſetzen 1418 


Verzugsſchaden 


a untagujöjläge der Anwälte als V. 


ram V. und Anwalt 1302 
Erſatz des V. infolge Kursrückganges des 
deutſchen Geldes bei in Reichswährung 
1 enen N 1112 1441 


Viehhaltung 
§ 13 Zoll Tar. ſteht der Erhebung von 
Gemeindeabgaben auf das Halten von 
Vieh inſoweit nicht entgegen, als die 
Beſteuerung nicht Vieh trifft, das 
lediglich dem Verbrauch als Nahrungs⸗ 
mittel zugeführt werden ſoll 16001 


VBölkerbank 


Schrifttum 1496 


| Völkerbund N 
Die er ii des Verſailler FV. und 


der V. 11 
Volls bank 

Strafbarkeit einer V., die ohne beſon⸗ 
dere Erlaubnis Darlehen gegen Siche⸗ 
rungsübereignung oder 
gewährt. Begriff des Pfandleihers u. 
uren (88 34, 1471 Nr. 1 
GewO.) 15291 


Vollſtreckbarkeit 
Sind Urteile in 3 ſofort 
vollſtreckbar? 1378 
Vollſtreckungsklauſel | 
ſ. unter Zwangsvollſtreckung 
Vorbereitung 
Abgrenzung zwiſchen Verſuch und V. 
beim Diebſtahl 1019 
Verſuch oder V. bei Verleitung zur 
i Duldung unzüchtiger Handlungen 
15842 
Voriger Stand 
Vgl. unter Wiedereinſetzung in den v. St. 
* 
des 9 im Siedlungsrecht vgl. 
unter S 
Beim dinglichen V. ſchließt das Recht 
des Vorkaufsberechtigten zur Geltend⸗ 
machung ſeines Erfüllungsanſpruchs 
gegen den Erwerber nicht aus, gegen 
den ee Schadenerſatz⸗ 


Fauſtpfand 


Sachregiſter 


anſprüche gen Nichterſüllung gektenb 
zu machen 1576 
Vorkriegsdarlehn 
Vgl. unter Darlehn 
Vorkriegsverträge 
Die Haftung aus V. Schrifttum 1102 
Vorläufige Feſtnahme 
Unverzügliche Vorführung des vorl. Feſt⸗ 
genommenen i. S. des 8 128 St O. 
1058 15 
Vormerkung 
Eintragung einer V. zur Sicherung eines 
Anſpruchs auf Auflaſſung trotz Er⸗ 
klärung der Auflaſſung 13497 
Vormund 
Verpflichtung des V. bei Prüfung der 
Frage, ob gegen ein ſeinem Mündel 
ungünſtiges Urteil ein Rechtsmittel 
einzulegen iſt 10063 


Vorſatz | 
des Gehilfen vgl. unter Beihilfe 
Bedingter V. bei Verleitung zum Mein⸗ 
eid 10102 
Vorſchußpflicht für Gerichtskosten 
5 mu nach dem Verſailler SD. 


der finniſchen „ 1116 
der Franzoſen 1 
der Angehörigen = Vereinigten Staaten 
von Amerika 11411: 
Beſteht nicht für Tſchecho⸗Slowaken in 


Deutſchland und für Deutſche in der 


Tſchecho⸗Slowakei 11399 
Vorſitzender 
Aktenbericht des V. in der Hauptver⸗ 
handlung 1039 58 
Ausübung des Fragerechts des V. wäh⸗ 
rend des Schlußwortes des Angeklag⸗ 
ten 104055 


e 
Vgl. unter A. 
Walſfalſchung ($ 108 S0 


Durch Beurkundung des als verfälſcht 


erkannten Wahlergebniſſes. Zuſammen⸗ 
treffen mit Falſchbeurkundung. Rechts⸗ 
ſtellung der Mitglieder des Wahlvor⸗ 
ſtandes 14545 

Wahrnehmung berechtigter Intereſſen 

Vorwurf der Rechtsbeugung in W. 
J. 1013? 

Die Schwere der Beleidigung ſchließt 
10125 Schutz des § 193 StGB. nicht aus 


Nur bei eigenen Belangen; auch bei 
jaberäifigen 5 7 An⸗ 
derung durch die R 

In der Stellung 5 Seed 
neter kann die perſönliche Beziehung 
zu den von dem Beleidiger vertrete⸗ 
nen Intereſſen begründet fein 15866 

Wahrſpruch der Geſchworenen 

Vgl. unter Geſchworene 

Währung 

Honorarberechnung in Friedens W. 1371 

Bedeutung einer am 18. 8. 1914 bei 
Hypothekenbeſtellung vereinbarten Zah⸗ 
nl, „in deutſcher Gold W.“ 

91 


Der deutſche Schuldner einer auf deut⸗ 
ſchem Grundſtück laſtenden Hypothek 
mit deutſchem Erfüllungsort bleibt auch 
nach Erlaß des poln. Valutageſetzes 
v. 20. 11. 1919 dem in Polen wohnen⸗ 
den Gläubiger zur Rückzahlung in deut⸗ 

ſcher W. verpflichtet 11202 f 

Erſatz des Verzugsſchadens infolge Kurs⸗ 

rückganges des deutſchen Geldes bei 


in . 
1112 1 

Streittertberschmung bei Forderungen 
in Auslands W. 11377 114216 


Streitwertberechnung bei Anſprüchen auf 


Zahlung ausländiſcher Geldſorten pder 


„dieſer Summe in MarkW. zum Tages⸗ 


kurs“ 11388 
Liegt eine Nebenſtelle der Sparkaſſe 
eines an Polen abgetretenen Kreiſes 
im Freiſtaat Danzig, ſo iſt deutſches 
Recht maßgebend, das . 
haben alſo in deutſcher W „ zurückzu⸗ 
zahlen 114018 
3 von einer Markforderung zu 
einer Valutaforderung während eines 
Schiſſskolliſionsprozeſfes 11421711463 
W. ſchäden bei Tilgung von Markſchulden 
in ausländiſcher Valuta 11481 
W. ſchaden 17452 
Wertfeſtſetzung bei Klagen Fa 
in ausländiſcher W. 
gabe 1666 
Honorarzahlung von n in 
ausländiſcher W. 1667 
Wahrunterſtellung 
Iſt der Angeklagte durch Ablehnung eines 
Beweisantrags ohne Begründung be⸗ 
ſchwert wenn die behauptete Tatſache 
vom Urteil als wahr unterſtellt wird? 
103155 
Auch bei Beweisablehnung wegen W. 
nuß der Angeklagte vor der Urteils⸗ 
verkündung gehört werden. Nur voll⸗ 
ſtändige W. erledigt einen Beweis⸗ 
antrag 1037 40 
Unzuläſſigkeit der W. unter Ergänzung 
der Beweisbehauptung aus dem bis⸗ 
herigen Beweisergebnis ohne Aus⸗ 
| 11292 der richterlichen Fragepflicht 


85 Ne e des Vorhanden⸗ 
ſeins einer beſtimmten Abſicht ent⸗ 
ſpricht nicht die W., daß der Zeuge 
den Eindruck des Vorhandenſeins die⸗ 
ſer Abſicht gehabt habe 12124 

Waldgutsbildung 

kann unter Fortbeſtehen ſideilommiſſa⸗ 
riſcher Bindungen erfolgen 17001 

Die Koſten der ſtaatlichen Forſtauſſicht 
trägt die Staatskaſſe, die im Ver⸗ 
fahren betr. Bildung des Schutzforſtes 
oder Waldgutes entſtehenden Koſten 
das Familiengut 17002 

Wandlung 
Vgl. unter Kauf 
Warenzeichen 
Anbringung des W. auf der Ware 1511 
i Eintragung von W. 
79 


1 

e des e 
nach 8 r. 1 W836. 1205 13 

§ 12 WZG.: Wort. nach Erlöſchen des 
Patents 1534 

Erliſcht das ausſchließliche Recht des 
W. inhabers zur Anbringung des W. 
mit der Inverkehrſetzung der gekenn⸗ 
zeichneten Ware? Recht des Wieder⸗ 
verkäufers einer in größeren Mengen 
bezogenen, auf den Packungen ge⸗ 


ahlung 
eraus⸗ 


kennzeichneten Ware zur Verwendung 


des W. 12081 

In der 0 von Zigaretten 
für Dritte liegt kein Vertrieb von 
Zigaretten 1217 

Iſt ein W. durch langjährigen Gebrauch 
im Verkehr anerkannt, ſo kann auch 
dem inländiſchen Anmelder gegenüber 
die Verſagung des W. aus § 4 Ziff. 1 


baefötoffenen Geſchäften 


U 


„0 nicht mehr als zuläſſig gelten 


eutung langjährigen Gebrauchs für 

„ Scußſkhigten eines in einer Zahl be⸗ 

ſtehenden eingetragenen W. Unzuläſſig⸗ 

keit einer Nebenintervention im Lö⸗ 
ſchungsverfahren 12313 

Zur Frage der Zuläfſigkeit der Klage 

auf teilweiſe Löſchung eines W. Vor⸗ 


wechſlungsgefahr 14485 
Waſſe 110 1 v. 7. 4. 1912 
— 4 * 1 W. 17481 


Wech 

Der franzöſiſche Gläubiger einer Vor⸗ 
kriegsforderung, dem von dem deut⸗ 
ſchen Schuldner vor dem Krieg zur 
Sicherung ſeiner Forderung ruſſiſche 
W. überlaffen find, iſt nicht 1 
oder verpflichtet, ſich aus dieſen W. 
zu befriedigen; dieſe unterliegen viel⸗ 
mehr dem eſchlagnahrerecht der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung 13631 

Straflofigkeit des Erwerbs eines unver⸗ 
ſteuerten W. 102932 

Seit dem W. Proſteſterleichterungsgeſetz 
v. 30. 5. 1908 ſpricht die Vermutung 
dafür, daß eine Indoſſamentsdurch⸗ 
ſtreichung erſt nach der 5 
vorgenommen iſt 1204 


Weg 
Bu. öffentlicher W. 
Wein älſchung 
Fa rlaſſige W. 15879 
Weinſteuer N 
Rechtſprechung des Reichs Fin Hofs auf 
dem Gebiet des W. geſetzes 1652 
Werkswohnungen 
Zwangsweiſs Räumung von W. 1381 
Wertpapiere 
Anmeldung = en gemäß 
§S31 Ziff. 1 u. 3 KapErtrStG. 
auf Erträge ei 8. einer öffentlichen 
Sparkaſſe 47425 
Vgl. a unter Rommiffion 


Wertzuw 
Vgl. e 
Wettbew 
err ie W. 
e 
Bei erfolgreicher Privatklage und W. 
iſt über jedes Verfahren geſonderte 
Koſtenentſcheidung zu treffen. Die An⸗ 
waltskoſten des 1 ſind 
1463 510 durch die W. verurſacht 


Widerſpruchsklage (3PO. 8 777) 
Koſtenpflicht bei ſo a Anerkenntnis 
im Fall der W. 1397 


. des „ 
8399 Ziff. 5 StPO. 9 
Materielle chtskraft der Ablehnung 
eines Antrages auf W. d. St. 14191 
Iſt ein gegen die Rechtzeitigkeit des 
Strafantrages ge erichtetes W. geſuch nach 
8399 Ziff. 5 StPO. zuläßfig 11441 
ein ung in den vorigen Stand 
beim Vorliegen eines von dem Rechts⸗ 
anwalt nicht zu vertretenden Verſäum⸗ 
niſſes des Bureauxperſonals 1048 2 
Die oberſchleſiſchen Unruhen rechtferti⸗ 
gen nicht ohne weiteres die W. 1139 10 
eine vom Gericht prozeßwidrig gewährte 
W. heilt trotzdem die Friſtverſäumung 
kann nicht nachher für unwirk⸗ 
ſam erachtet werden 13928 
Willenserklärung 
durch das Telephon vgl. unter T. 


weine des Beſtehens der Ver⸗ 


0 


Sachregiſter 


Wirtſchaftsrecht 
Grundzüge des W. Schrifttum 1659 
Das neue deutſche W. Schrifttum 1659 
W. probleme von heute. Schrifttum 1660 
Rechtsverhältnis der gemeinwirtſchaft⸗ 
lichen Organiſationen. Schrifttum 1660 
. Organiſationsformen des 
neuen ® „Schriſttum 1661 
Birticaftlige Verhältniſſe 
ufhebung von Verträgen wegen An⸗ 
derung der w. V. 100 
Wochenhilfe 
Schrifttum 1662 
nen | 
Wohnungsneubauten und Steuergeſetz⸗ 
gebung. Schrifttum 1570 
Schmungemmmgeigejeb v. 11. Mai 1920 
Die Irrtums VO. . darauf Anwen⸗ 
dung 16852 
Wolf, Paul F 
Nachruf 973 


Wucher 
Unter 8 302 a StGB. fällt auch Kauf einer 
Sache des Bewucherten durch den 
Wucherer. Begriff der Notlage 10543 
Wuchergericht 
Der Vorſitzende des W. iſt nicht Bericht⸗ 
erſtatter i. S. v. 8 23 StPO. 1589 11 
Art. II 83 WVVO. v. 27. 11. 1919 und 
87 VO. über Außenhandelskontrolle 
v. 20. 12. 1919 haben die Strafvor⸗ 
ſchriften des VZ3G. für Ausfuhrbann⸗ 
bruch beſeitigt 15973 


Zahnarz * 

Die Peiigkeit des Z. und Zahntechnikers 
unterſteht regelmäßig nicht der Preis⸗ 
trVO. 10463 

Preuß. Gebührenordnung für approb. 
10 und Zahnärzte v. 15. 3. 1923 


Zahntechniker 
Vgl. Zahnarzt 
Zeitung 
Er 5 der Z. „Sozialdemokratie“ 


955 7 amtliches Veröffentlichun fue 
organ iſt, darf ſich nicht 2 reisblat 
des Kreiſes T.“ nennen 1225 

Vgl. auch periodiſche Druackſchrift 

Zeitungah ändler 

Der Z., dem von dem Verlag die Zeitung 
gegen tägliche Bezahlung geliefert 
wird, hat keinen Anſpruch auf Fort⸗ 
dauer der Lieferung 15412 


s Einverständnis mit Nichtvernehmung 
eines vorgeladenen 8 kann nicht unter⸗ 
ſtellt werden 1585 * 

Nachträgliche Z.beeidigung, wenn der 
noch in der Hauptverhandlung ange⸗ 
nommene Teilnahmeverdacht zur Zeit 
i nicht mehr beſteht 


Gegenſeitige Körperverletzung begründet 
kein Teilnehmerverhältnis i. S. v. 
856 Nr. 3 StPO. 103287 

Teilnahmebezichtigung benannter Ent⸗ 
laſtungs Z. berechtigt nicht, ihre Ver⸗ 
nehmung abzulehnen 1033 4 

Unglaubwürdigkeit eines Z. als unzu⸗ 
läſſiges Z.beweisthema 1034 (2 

Kein Recht des Angeklagten darauf, daß 
der Richter die von ihm gewünſchten 
Fragen dem Z. vorlegt 1035 *® 

Das uneheliche Kind hat kein Zeugnis⸗ 
und Eides verweigerungsrecht 12115 


138 


Der Beweisbehauptung des Vorhaben . 


ſeins einer beſtimmten Abſicht ent⸗ 
ſpricht nicht die Wahrunterſtellung, daß 
der Z. den Eindruck des Vorhanden⸗ 
ſeins dieſer Abſicht gehabt habe 1212“ 
Die unterlaſſene Beſtrafung der Eides⸗ 
verweigerung eines Z. beſchwert den 
e nicht 1393 2 
iegel 
3 Vgl. ee Kohlenſteuer 
ivilprozeßrecht 
Oertmanns Vollendung von Hellwigs 
„Syſtem des deutſchen Z.“, Fwangs⸗ 
vollſtreckung. Schrifttum 1493 


Zollrecht 


a „ iſt Zollausſchlußgebiet 


Sl 100 Verfall 

Art. II S3 Wuchergerichts VO. v. 27. 11. 
1919 und 87 BD. über Außenhandels⸗ 
kontrolle v. 20. 12. 1919 haben die 
Strafvorſchriften des VZO. für Aus⸗ 
fuhrbannbruch beſeitigt 15972 

Einfuhrvorſchriften und Zollausſchluß⸗ 
gebiete 1574 

Nachdem die Zollverwaltung am 1. 10. 
19 auf die Rechtsbehörden übergegan⸗ 
5 iſt, iſt ein vorher von der preuß. 

berzolldirektion erhobener Kompe⸗ 

tenzkonflikt in einer Zollerſtattungs⸗ 
0 5 8 als unzuläſſi ig ee 


e e 
Zum Anſpruch auf . 9.405 5 89 
Ziff. Z und 86 8 
8 13 Z. ſteht der sen ee Ge⸗ 
meindeabgaben auf das Halten von 
en inſoweit nicht entgegen, als - 
Beſteuerung nicht Vieh trifft, 
lediglich gehalten wird, um dem Ber 
brauch als Nahrungsmittel zugeführt 
zu werden 16001 
Unter „Anziehenden“ i. S. v. 86 Ziff. 4 
des Z. ſind nur natürliche Perſonen 
zu verſtehen 163437 
Zucker 
Die Gemeinden waren befugt, die mar⸗ 
kenloſe Entnahme von erbrauchs Z. 
ſeitens des Verbrauchers für ſtrafbar 
zu Sau 15401 
Zueignun 
In ve pflichtwidrigen Brhalten und 
Ausnutzen einer Urkunde kann 8. lie 
gen 1330. 


Seläfigtei nett der Rechtswegs 


5 
Verkehrsregelung für Z. bezieht ſich 
nur auf Zünd hötzer, nicht auf Papp⸗ 
zündſtäbchen 17231 
Zündwarenſteuer 
Auch Platinſelbſtzünder für Gasglüh⸗ 
lampen, die auch zu anderen Zwecken 
verwendet werden können, ſind ſteuer⸗ 
145848 nach § 2 Abſ. 1 Ziff. 3b 3G. 


8 

für das Verbot einer periodiſchen Druck⸗ 
ſchrift auf Grund des Geſetzes zum 

Schutze der Republik 17271 
Abgrenzung der Z. vom Reichswirt⸗ 
ſchaftsrat und Bezirkswirtſchaftsrat 
(Schlichtungsausſchuß) nach 992 Betr.⸗ 

G. Zwingendes Recht 1729 
Keine Z. des Nei Vswielſchaftsrates für 
Abg tungsanſprüche des Hauptliefe⸗ 
75 gegenüber der Kriegs verwaltung 


. 5. 


“ ET erer 
* 


“34 


Erhöhung der amtsgerichtlichen Z. oder 
Sühneverſuch? 981: 

Der Verweiſungsbeſchluß nach $ 270 
StPO. erfordert nur einen hinreichen⸗ 
den Verdacht hinſichtlich der die Z. des 
an überſchreitenden Tatumſtände 

037 


Z.erhöhung und Geldentwertung 1301 
Keine ausſchließliche Z. der Amts⸗ 
ga für Klagen auf Ausſteuer 


der Gerichte alliierter, aſſoziierter und 
100 Staaten nach Art. 304 FV. 
092 


des Reichswirtſchaftsgerichts für Ent⸗ 
aa nach der VertrAblVO. 
153? 


Das Reichsgeſetz vom 31.8.1919 über 
Enteignung und Entſchädigung aus 
Anlaß des XV. ſchließt nich den 
Rechtsweg, aber die ſachliche Z. der 
ordentlichen Gerichte aus 11279 

des Patentamts oder der Gerichte? 1228 

25 155 deutſch⸗ franz. Gem. SchGergofs. 


3. 1110 aus der Abgeltungs VO. 14261 
Nach voraufgegangenem Mahnverfahren 
ſind die Amtsgerichte nicht an die Z.⸗ 
grenze gebunden 142515 
Zuſtändigkeitsgeſetz 
Ae nach 912 RE 
i. S. v. 8 562 1 
Zustellung | 
der Verufungsurteif der OLG. in ab» 
gekürzter Form ift unwirkſam 13907 


wer iſt beteiligt 


Vorlegung der Akten bei dem Monopol⸗ 


amt genügt als Z. des Beſcheides des 
Entſchädigungsausſchuſſes 13989 

Beendigung der Inſtanz bei Unterlaſſung 
der Urteils Z. 1405 18 


Sachregiſter 


Als Z. i. S. des 8 70 IV RAD. gilt 
auch Überſendung einer für die Kennt⸗ 
nisnahme bei den Akten der Behörde 
en Abſchrift ſtatt der Urſchrift 


a e 
Der Wertzuwachs nach dem Z. iſt nicht 
„nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
unter Berückſichtigung der Geldent⸗ 
wertung zu berechnen 16391 
u 865 36. 1639 
Rechtſprechung der OLG. über die Be⸗ 
rückſichtigung der Geldentwertung bei 
der Wertzuwachsſteuer 1573 
Keine Wertzuwachsſteuer, wenn der in 
Goldmark umgerechnete Verkaufspreis 
den in Goldmark gezahlten Kaufpreis 
nicht überſteigt 16401 
Z3wangsanleihe 
Geſetz über die Z. vom 20. 7. 1922. 
Schrifttum 1569 
Aeg a rung 
dgutsbildung 
Der vg ildung von Landgütern iſt 
Anhörung des Regierungspräſidenten 
1991 erfonbertic 688 22 II, 16 III Z.) 


Zur die Beſchwerde gegen den Beſchluß 
des Auflöſungsamtes über die Beſei⸗ 
tigung eines auf Grund der Fam. ⸗ 
Güter VO. errichteten Familienſchluſſes 
im Verfahren der e Auf⸗ 
löſung gelten nicht die Beſtimmungen 
der ZPO. über die Veſchwerde, ſon⸗ 
dern 89 FamGVO. 1361? 

Die Nichtbeachtung der Anhörung der 
nächſten Folgebereegtigte u. des Ver⸗ 
tragsgegners gemäß § 6 IV Z. führt 
zur Aufhebung der Entſcheidung des 
Auflöſungsamtes 14271 


Zwangspenſionsverſicherung 1439 
Zwangs vollſtreckung 
Zur Frage der einſtweiligen Einſtellung 
der Z. einſtweiliger Verfügungen 
„14112 - 
Vgl. auch „„ zur Ein⸗ 
ſtellung der Z. 
Der Übererlös bei der Smangöverfteiger 
rung herrenloſer Grundſtücke 1379 
Wird ein im Schiffsregiſter eingetragenes 
iff im Wege der Mobiliar. ver⸗ 
ſteigert, ſo erlöſchen die ‚eingetragenen 
Schiffspfandrechte 1339 11 
Vgl. Vollſtreckbarkeit 
Vgl. Widerſpruchsklage 
Vgl. Unterwerfung unter die ſofortige 


3. 
Vgl. Pfändung 
ans Raumungsurteilen 1380 
und Güteverfahren 1383 
Reformvorſchläge für die Z. 984 
Das ae nad der 
RAD. Schrifttum 1566 
Kriegsteilnehmerſchutzgeſeh v. 4. 8. 1914 
5 ht ſich nur auf Z. nach der 


e nach 88 1233 1Tff. BGB. 


Umschreibung der Vollſtreckungsklauſel, 
die gegen den zur Duldung der Z. 
verurteilten Ehemann lautet, nach 
rechtskräftiger Scheidung der Ehe und 


neuer Eheſchließung der Chefrau auf 


den zweiten Ehemann 1532 
Zweila 10 
Freiwillige Aufgabe des Z. 1015 10 
Zwiſchenurteil 
5 für Z. 15945 
Vgl. auch Teilurteil 


I. Reichsrecht. | 
a) Bürgerliches Recht. 


1. Bürgerliches Geſetzbuch vom 18. Au⸗ 


guſt 1896: 1300. 1436. 1493. 
912: 12251 

8104: 10075 

8122: 13131 

& 125: 14191 

8138; 1192 

8139: 11965 

& 157: 1350 1536° 
8187: 12354 
8226: 15415 
8242: 14191 
& 244: 1138 

11465 

245: 11191 
249: 11466 
8254: 1005 1197. 
269: 114025 1336 
286: 17304 


114216 114217 


u 2855 1302 15923 


8316: 14020 

& 323: 1059 1 114012 1703 

8325: 1208 18 

6326: 1140 120825 
153720 15763 

8426: 1573 

8459: 12195 

8 505: 11986 

516: 1213: 

518: 12131 

581: 1321? 

586: 1382 


588: 1308 
‚se: 1308 15143 1670 
612: 1402 10 
8618: 134114 
§ 652: 13238 11602 1612! 
8 701: 1312 
§ 723: 1215? 
88 741 ff.: 1714 
8 817: 1217. 
§ 818: 11502 
8 826: 11974 13905 27 15412 
17281 17331 ı 
8831: 17281 
8 839: 11245 1318. 
8 852: 1302 
8883: 1349 7 
§ 888: 15762 
§ 938: 133911 
991: 1382 
1098: 1576? 
81219: 133911 
8 1233: 15226 
5 1262: 1339 11 
1312: 1500 
§ 1383: 15226 


13893 


1375: 1443? 
1376: 14432 


| 11585 13378 


III. 


Geſetzesregiſter. 


Diefes Regifter umfaßt nur den II. halbjahrsband (heft 13 bis 25). 


A. Jivilrecht. 


81401: 132713 

81443: 1312 

81565: 999 

81067: 1500 

81568: 14421 

8 1574: 14421 

§ 1611: 13378 | 

81620: 14223 16255 

81631: 1727 * 

§ 1686: 1727« 

§ 1706: 1347. 

81708: 1226 

81710: 1226. N 

81714: 12131 12151 12252 
12264 12266 1308 1503 
13505 1379 140314 

8 1717: 15402 

§ 1789: 10063 

8 1835: 141746 

81915: 141740 

§ 1967: 1685? 

§ 2212: 15945 

§ 2269: 1563 ö 

8 2332: 15773 


„Einführungsgeſetz zum 7 


en vom 18. Auguſt 1 
Art. 27: 11301 
Art. 30: 11312 11345 11376 


3. r v. 24. März 


10. 


12. 


Se 1349 


Perſonenſtandsgeſetz wom 6. Februar 


1875: 13473 14651 


3 1e on 7. Juni 


1871 (RG Bl. 207): 1 


. Geſetz über die Haſtung des Reichs 


für ſeine Beamten vom 22. Mai 1910 
(RGBl. 798): 1116 11245 1318. 


Geſetz über die durch innere ers 


ruhen verurſachten 5 a 
Tumultſchaden⸗Geſetz) 


1920 (RGBl. 9440 11524 1357 
1695 | 


86: 15552 


Geſetz über Maßnahmen gegen den 


Wohnungsmangel v. 11. Mai 1920: 
13851 16852 


Mieterſchutzverordnung v. 23. Sept. 


1918/22. Juni 1919: 
141282 

82: 1381 
Reichsmietengeſetz v. 3 a 1922 
(RGBl. 273): 1312 1 


1312 1385 


Verordnung betr. 8 Land⸗ 


arbeitsordnung v. 24. Januar 1919 
(RG Bl. 111): 1341 


b) Handelsrecht. 5 
Handelsgeſetzbnch v. 10. Mai 1897; 
830: 12007 


8222: 1501 
8228: 1501 
8248: 400 
8 252: 1438 
8261: 16279 1629 v0 
306: 161715 
9361: 11345 


13. 


14. 
15. 


16. 


17. 
18. 


19. 
20. 


21. 


23. 


24, 
25. 


8377: 1444 15355 

8400: 17215 

8456: 12263 13200 

1539 14 

8 459 II: 10074 16873 

8465: 163710 

$485: 1156. 

8 510: 1445 
GmbH.-Gefeh vom 20. April 1892: 
1494 1656 1676« 

837: 15215 
8910 44602 vom 11. März 1908: 


Sijenbahnserfefegocbnung v. 23. Dez. 
1908: 1164 1299 14582 

„ 854: 1203 10 1325 1 1507 

§ 75: 1389 

8 76: 1307 

§ 79: 1307 1716 

§ 82: 114216 

§ 84: 1307 13208 1716 

§ 86: 1005“ 1145? 12029 1308 

1506 1510 16873 

891: 153918 

894: 13894 

8 97; 114215 

Bekanntmachung betr. vorübergehende 
Anderung der EVO. vom 10. Auguſt 
1914 (RGBl. 368): 1389 + 
Wechſelordnung vom 3. Juni 1908: 
Art. 88 a: 1204 22 
ee vom 15. Juli 


S 47: 16861 

859: 15439 . 

8 73: 159556 
Patentgeſetz v. 7. April 1891: 1166 
1177 1184 12164 12281 1295 

828: 120412 
Bekanntmachung über Vereinfachun⸗ 
gen 90 Patentamt v. 9. März 1917: 
1 


1325 11 


Geſetz gegen den unlauteren Wett⸗ 
bewerb vom 7. Juni 1909: 1166 
1182 1188 1227 1295 
83: 12209 
4: 12302 
5: 12163 
813: 1220 13823 
§ 14: 120816 
8 16: 13321 


Geſetz betr. eine verlängerte Schutz⸗ 


dauer bei Patenten und Gebrauchs⸗ 
muſtern ſowie die Wiedereinſetzung in 
den vorigen Stand vor dem Patent⸗ 
amt vom 585 April 1920 (RGBl. 1 
675): 1166 
Geſetz zum Schutze der Warenbezeich⸗ 
nungen vom 12. Mai 1894: 12175 
12313 1295 1511 

§ 9: 120518 14488 

812: 12081? 1534 7 


Geſetz betr. Schutz von Gebrauchs⸗ 


muſtern v. 1. Juni 1891: 1207 14 
Geſetz betr. Urheberrecht an Muſtern 
und Modellen v. 11. Januar 1876: 
1166 1295 


5* 


27. 


29. 
30. 


31. 


. Geſetz bekr. Urheberrecht an Werken 


der „Literatur und Tonkunſt vom 
17 Juni 1901: 1182 1197“.1221 
571 


Geſetz betr. Urheberrecht an Werken 
der bildenden Künſte und Photo⸗ 


1507 115 490 95 bseſeb) v. 9. Jan. 


Geſetz 15 1275 Verlagsrecht vom 


19. Juni 1901: 1173 1295 14571 
821: 1171 
835: 1172 120815 


Geſetz zur Sicherung gewerblicher 


URL Deutſcher im Ausland 
vom 6. Juli 1921 (RGBl. 828): 
1166 
e) Verfahrensrecht. 
re htsverfaſſungsgeſeß v. 27. Jan. 
77: | je | 


$6: 13852 

88: 13852 E 

$149: 13282 1394“ 
Sioilprogeßorbrung vom 30. Janucer 
1877: 1416 u 1493 

84: 1137? 11388 1142 10 

89; 1422 10 g 

823: 1400 6 
13366 141038 
: 10075 


: 1376 
8::1417 46 
881: 14202 1424? 
991: 13379 14203 
899: 1383 142218 14507 
103: 14671 14692 
§ 104: 142316 | 
8109: 1410? 
51243 1 em? 114418 15945 


8125: 134015 
8130: 141455 
8176: 1355 
5 233: 1048. 113920 1392 
8240: 1335 
8 247: 1139 20 
8 253: 1414 
8 264: 120815 
8 268: 120815 


3271: 1349 140721 


: 8294: 13995 
8 306: 1407 21 
8 322: 1009? 
8 323: 12252 1226 1303 1336? 
1379 1403 15365 
8 344: 1420 * 
§ 362: 1383 
8415: 13304 
§ 496: 1390? 
8 705: 1378 14671 14692 
§ 707: 14112 
8 715: 153812 1542 
§ 719: 1424 18 
§ 742: 15322 
§ 762: 1683 10 
771: 13972 
5 777: 142418 
794: 13462 1377 
811: 14251 15418 
850: 1383 14 | 
8917: 13994 
8920: 15991 
8 929: 15427 
8930: 133911 
§ 945: 10471 


32. BRWO. zur Entlaſtung der Gerichte 


v. 9. September 1915 (NG. 562): 
140722 1415 88 
26: 1390 


8 
33. Geſetz zur Entlaſtung der Gerichte 


34. 


35. 


36. 
37. 
38. 

lohnes in der Faſſung d 
39. 


40. 
zu den Gebühren der Rechtsanwälte 


41. 
42. 
43. 
44. 
45. 


46. 


47. 


Geſetzesregiſter 


vom 11. März 1921 (RG Bl. 229): 
989 10621 1168 1227 13348 1378 
14671 | 

Geſetz zur weiteren Entlaſtung der 
Gerichte vom 8. Juli 1922 (RGBl. 
V 569): 1301 1366 1375 1378 1508 
15227 1653 

Geſetz über die Zulaſſung der Frauen 
zu den Amtern und Berufen der 
1 SRIIEGe vom 11. Juli 1922: 
Sangean vom 
24. März 1897: 1379 
i 10. Februar 1877 · 


Geſetz vom 21. Juni 1869 über Be⸗ 
) chlagnahme des „ Be ie 
Geſetzes 
vom 17. Mai 1898: 1383 16880 

Rechtsanwaltsgebührenordnung rom 
7. Juli 1879: 1297 14158 14154 


1418 


§ 12: 14008 
§ 13: 13995 1413 8 1416 4153812 
§ 24: 1542 6 
25: 15992 
327: 1409 25 | 
§ 28: 141435 14217 15345 
38: 14218 1423 14 142316 
844: 14208 14625 
48: 1408 28 
8 76: 14188 14215 1422 12 
887: 1507 15426 
93: 14191 
94: 1415 40 
Geſetz über die Teuerungszuſchläge 


und Gerichtsvollzieher vom 18. De⸗ 
zember 1919 (RGBl. 2113): 10602 
1338 10 134012 140416 140517 
1408 24 140926 141334 1419 
1422 12 15438 


Geſetz über Teuerungszuſchläge zu 
den Gebühren der Rechtsanwälte v. 


8. Juli 1921: 141437 14164 1599 
VO. betr. Gebühren der Rechts⸗ 
anwälte v. 9. Februar 1922 (RGBl. 
205): 1405 1s 14147 1416.5 

VO. betr. Erhöhung der u 
e vom 22. Juni 1922 


=. betr. Erhöhung der Gebühren 
auſchſätze v. on Oktober 1922 
Rs 1.798): 1672 
Gebührenordnung für Zeug en und 
ne vom 30. Juni 1878: 


nen v. 18. Juni 1878: 


810: 14007 1400 

821: 141558 

823: 15346 1541 

847: 1418 

8 70: 10633 

881: 140415 

886: 1116 

886: 12187 

888: 140620 

898: 12187 
Geſetz betr. 5 des Gerichts⸗ 
1 le es vom 29. Juni 1921: 


d) Privatverſicherungsrecht. 


48. 


Verſicherungsvertaagsgeſetz v. 30. Mai 
1908: 134215 1593. 

3258 1538 11 

825: 153811 

88 134, 147: 17305 


49. 


Geſetz über die privaten Lerſiche⸗ 


| GG Bl. 139) Wer v. 12. Mei 1901 


(RG Bl. 13 
8116: 1497 


e) Kriegsrecht. 


, Bekanntmachung v. 15. März. 1918 


betr. Ausfuhr von Schreibmaſchinen: 
1464 10 


52. 


53. 


55. 


. Gejeß betr. den Wahren der infolge des 


Krieges an der Wahrnehmung 5 5 
Rechte behinderten Perſonen vom 
4. Auguſt 1914 (RGBl. 328): 15226 
Bekanntm. v. 4. März 1916/27. Juni 
1916 betr. die Regelung des Ver⸗ 
kehrs von aus dem Ausland ein⸗ 
geführtem Schmalz: 14496 

VO. des Kaiſerl. Deutſchen General⸗ 
Gouverneurs von Warſchau vom 
14. April 1917: 16891 


. Ausführ. Beſtimmungen v. 5. April 


1916 / 18. Juni 1916/23. Auguſt 1916 
zur Bekanntmachung des Reichs⸗ 


kanzlers über die Einfuhr von Salz⸗ 


heringen vom 17. Januar 1916: 
13332 


BD. über die Einfuhr von Obſt und 
ask vom 13. September 1916: 
15 


) Recht der Übergangszeit und 


56. 
57. 


63. 


64. 
65. 


66. 


67. 
68. 


neueres Wirtſchaftsrecht. 


üÜbergangsgeſetz vom 4. März 1919 
(RGBl. 285): 1610 


BD. über die Abgeltung von An⸗ 
ſprüchen gegen das Reich v. 4 De⸗ 
zember 1919 (RG Bl. 2146): 11513 
11525 11526 1379 14261 15541 


VertragsablöſungsVO v. 8. Auguſt 


1919: 1153? 


VO. betr. Nichtigkeitserklärung von 


Verträgen durch das Reichswirt⸗ 
ſchaftsgericht v. 18. September 1919 
en 1700): 13578 16385 

O. über die wirtſchaftliche Demobil⸗ 
machung vom 7. November 1919 
(RGBl. 1292): 11234 


. VO. des Reichsamtes I e 


liche Demobilmachung v Novem⸗ 
ber 1918 (RGBl. 2146): 14741 


VO. vom 29. Dezember 1918 über 


Tarifverträge, Arbeiter⸗ und An⸗ 
geſtelltenausſchüſſe. und Schlichtung 
von Arbeitsſtreitigkeiten (RGBl. 
1456): 1706 17172 17332 1734 
1735 5 
VO. über Einſtellung und Entlaſ⸗ 
ſung von Arbeitern und Angeſtellten 
während der Zeit der wirtſchaftlichen 
Demobilmachung vom 3. September 
1919 und nr Februar 1920 (Gl. 
218): 1717 
Stille gaungsd. vom 8. November 
1920 (Nl. 1901): 1708 
„ v. 4. Februar 1920 
(RG Bl. 147): 1711 

88 39, 11 1737 

88 82 ff.: 1714 

§ 84: 17331 

8 87: 17343 

§ 94: 17292 
Geſetz über die Betriebsbilanz und 
die Betriebsgewinn⸗ und Verluſtrech⸗ 
nung v. 5. Februar 1921: 1708 
Reichsſiedlungsgeſetz vom 11. Auguſt 
1919/15. Dezember 1919: 1198 
Geſetz zur Verlängerung der 1 
ſch orig vom 29. us 

81: 1311 


Abkommen betr. ſchweizeriſches en. 


hypothekengeſetz vom 9. Dezember 
1920 (RG Bl. 2033): 13163 


; 13996 mngsgeſetz vom 8. Juni 1918: 
f 9275 über Ausgabe und Einlöſang 


von Notgeld vom 17. Juli 1922 
(RG Bl. 693): 1505 


. BD. vom 23. Mai 1919 betr. Ver⸗ 
wertung von Militärgut: 1722. 
.Geſetz über den Verkehr mit aus⸗ 


ländiſchen Zahlungsmitteln vom 
1 5 1922 (RGBl. 195: 1498 


5 88. gegen die Spekulation in aus⸗ 


ländiſchen Zahlungsmitteln 


vom 
12. Oktober 1922: 1667 1668 


. BD. über die öffentliche Brotverſor⸗ 


ung v. 8. a a (RGBl. 


9 
1723): 1715 


76. 


II. Landes recht. 
a) Preußen. 


Allgemeines Landrecht für die preu⸗ 
ßiſchen Staaten vom 5. Febr. 1894: 
§ 43: 15901 


I. Materielles Recht. 


A 88209998 1062 vom 15. Mai 1871: 


13293 

1019 1598“ 
976 15867 168412 
: 976 | 


976 14521 15231 1682 
9112 | 


8 54: 15831 
12112 15842 15855 16792 

860: 12136²·2³ 
987 

5108: 14545 
| 8 115: 10101 
17251 
17251 
N : 102622 

5 159: 1010 
10115 1684 1? 

8166: 10125 
| : 12113 
: 15842 
: 1727 % 
1012 5 
1013 
: 10135 
: 10135 
: 1015 10 
: 995 1043 
: 17252 
: 1062? 
: 1019? 
un 15258 


8243: 16845 16792 16826 
8246: 10232 
8 253: 987 101715 
8 258: 104160 1682 
8259: 1016 10201 102121 
1129 | 
8260: 10201 102120 1682: 
263: 987 1021 17263 
267: 1018 4 101815 1330 
15231 1524 15855 168310 
8 268: 13304 1524 
8 274: 1024 1452? 
8284: 10527 


1014° 1467: 15866 


1684 11 


77. 


93. 


103. 


104. 
105. 


106. 


FamiliengüterVO. vom 10. z 
1919 (GS. 39): 13612 155511700 
A Zwangsauflöſungs O. vom 19. No⸗ 


Goldausfuhrverbot 


Geſetzesregiſter | 
Allgemeines Berggeſetz v. 24. Juni 
1865: 

8148: 1200 
8150: 16785 


5 153: 1200® 
§ 154: 1200 


Geſetz betr. die Verpflichtung der 
Gemeinden zum Erſatz des bei öffent⸗ 


lichen Aufläufen verurſachten Scha⸗ 
dens (Tumultgeſetz) vom 11. März 
1850 (GS. 199): 1451 


Mär 


vember 1920: 13611 14271 17001 


Ausfceſe zn 8300 as v. 24. April 


1878 (G 
867: 13289 


i Altersgrenzengeſetz v. 15. Dezember 
1920: 13852 
„Gerichtskoſtengeſetz . Auguſt 


1910/4. Juli 1919: 14 


Geſetz zur Abänderung des Geſetze 


über Teuerungszuſchläge zu den 
bühren der Notare, Rechtsanwälte 
und Gerichtsvollzieher und zu den 


B. Strafrecht. 


§ 284 a: 1058“ 

§ 302 a: 1054° 

1025 25 

: 14545 1683 10 

1023 1024 

§ 354: 1026 26 

0 1026 2? 1027 28 10291 
1223 


8 36 
8535 über die Preſſe v. 7. Mai 
17 1030 3 


f a elgde, sn 1. Juli 1869 
95. 
96. 


(ABl. 317): 1597 


ä vom 20 Juni 1872: 


847: 1 
Maß⸗ und Gewichts O. v. 30. Mai 
1908: 1540? 


Bekanntmachung zur Fernhaltung 
unzuverläſſiger Perſonen vom Han⸗ 


del vom 23. September 1915 in der 
aſſung vom 27. November 1919 
N08. 1919): 1056? 

vom 13. Juli 
1916: 103034 


Bekanntmachung vom 23. November 


1914 betr. Verbot des Agiohandels 
mit Reichsgoldmünzen: 15265 


Bekanntmachung betr. Ausfuhr von 
Silbermünzen vom 15. März 1916 


(RAnz. 64): 1329 


Bekanntmachung betr. Ausfuhr, 912 


Nickelmünzen vom 5. 
(R Anz. 83): 13293 


April 1 


VO. über Regelung der Ein⸗ und 


Ausfuhr vom 3. September 1919 / 

22. März 1920/3. Mai 1922: 1544 

15891 1672 

VO. über Außenhandelskontrolle v. 

ae 1919 (RG Bl. 2128): 
1 : 


87: 15978 
1 dazu v. 8. April 1921: 


Bekanntmachung über Kettenhandel 
mit Textilien und 15 rcgntffen 
vom 8. Februar 1917: 10515 
Zuckerverkehrsordnung v. 17. Okt 
1917 (RG Bl. 914): 15401 16791 


85. 


86. 
87. 
abgeändert 9125 9 vom 6. Febr. 
88. 
89. 
90. 


91. 


107. 
108. 


109. 


87 


Gerichtskoſten vom 30. September 
1922 (GS. 301): 1440 1672 
Anordnung des Miniſters für Volks⸗ 
wohlfahrt betr. Einführung einer 
Höchſtgrenze für Mietzinsforderun⸗ 
gen vom 9. Dezember u: 

88: 13951 


III. Ausländisches . 
a) Oſterreich. | 

Hit. Angelelltengeieh zen 11. Mai 

1921 (BGBl. 292): 11 

Advokatenordnung v. 8 1 1868; 


1919: 1274 127 

Disziplinargeſetz 1 1. pril 1872; 
abgeändert durch Geſetz v. 6. Febr. 
1919: 1274 

Fanierpeſch, 170 13. Juli 1922 
BGBl. 441): 1 


b) 5 
Code civil: Art. 110: 11301 
c) Serbien. 


Geſetz über die Pechtemwaltſchaft 
vom 15. Juni 1865: 128 


9, 


BRV. gegen den u Schleichende v. 
7. März 1918 (RGBl. 112): 16791 
Geſetz zur Verſchärfung der Strafen 
gegen Schleichhandel v. 18. Dezember 
1920: 987 1050 T 

BRWO. v. 23. März 1916/8. Mai 
1918 (Preistreiberei): 1045: 1050 
1187 1296 1311 13501 1436 


14539 14691 14701 


111. 


112. 
113. 


114. 


81: 102830 1046 1046 13281 
1454 14558 14638 1525 

16814 16825 

82: 1029 1 11955 

819: 15876 


109 b. ung vom 21.3 Degember 
110. 


21: 993 1049°.1 
Bekanntmachung betr. Ausf Beſt. z 
der BRVO. vom 16. Dezember 1916 
über den Verkehr mit Zündwaren v. 
13. Oktober 1920 (RGBl. 1851) in 
der Faſſung der Bekanntmachung v. 
9. Mai 1921 (RGBl. 511): 152 
e 1919/1920: 


880: 10474 10475 1056 11 
Geſetz zum Schutz der Republik vom 
21. Jul 1922 (RG Bl. 585): 1331 
BD. zum Schutz der Republik vom 
26. Juni / 29. Juni 1922: 17271 
17272 17283 


II. Strafverfahren. 
Strafprozeßordnung vom 1. Februar 
1877: 989 
158912 
: 1044 64 
212113 | 
: 103156 10323 
13932 
12125 13921 
13921 


74: 103238 10344 1588 10 
128: 105815 


: 1034 (4 

: 1033 « 

: 13282 

: 1035 46 
21033 40 1033 4 


119. 


120. 


: 1585 6 

: 1036 7 1036 48 12111 
: 1037 @ 

: 104055 

: 13946 

: 101511 13943 1681 
36: 993 16803 | 

: 103750 

73: 103851 1039 3 

: 103851 1038: 52 1039 53 
: 1040 5% 

2: 104160 | 
8303: 1041 58 1011 1041 55 


©. 


I. Materielles Recht. 
1. Reichsrecht. 
0 8 v. 3. Juni 1913 
(RGBl. 639): 

Tarif⸗Nr. 1A b: 15451 1567 1606 
Geſetz zur Anderung des Reichs⸗ 
ſtempelgeſetzes u 26. Inli 1918 
(RG Bl. 749): 165 
Tarif⸗Nr. 1A: 15512 

Tarif⸗Nr. 1Ad Z. 2: 16086 
Tarif⸗Nr. 1Ae: 16075 
Tarif⸗Nr. 9: 1609 . 


§ 16: 163031 
Neidseintommenfteuergefeß dont 
29. März 20/11. Juli 1921 / 


20. Wee 1921 1568 1649 
840: 17391 


2. Erbſchaftsſteuergeſetz vom 3. Juni 


1906 (RG Bl. 654): 1648 
83: 15661 
810: 13555 


. Erbf een A vom 29. Sept 


1919 (RG Bl. 1543 
88: 16212 

19: 1575 

25: 1621 21 

33: 1622 25 

35: 15506 1623 25 

38: 1621 1 

40 

42: 


1607 5 1648 


: 16232 16984 

2: 15518 1626 ?7 

| gut Anderung des ChfhESt®. 
vom 20. Juli 1922 (RGBl. 695): 
1557 1559 1561 


M IIEINIURUR U: 


@ 
rn 

— 
o 


1311 d 10 v. 14. Febr. 


1911 (RGBl. 33): 1639: 1640 
865: 1 


b gene v. 12.6 Sept. 


1919:1567 1573 165 
S1: 161715 
86: 161110 
88: 161211 161412 
& 11: 13535 
812: 161518 16151 


831: 15962 
I Umſatzſteuergeſetz vom 24. Seen 


1919 (RGBl. 2157): 14263 1650 
1353 

81: 14733 

8 7: 14711 

815: 1600 

820: 1620 


115. 
116. 


Geſetzesregiſter 


$ 305: 1040 56 

: 10410 

: 10526 

: 1044652 1044 65 

: 1044 64 

8380: 15951 

: 1044 62 10491 10526 

99: 996 1144! 

8 461: 15826 | 
8 496: 1060. N 
Irrtumsentſchuldigungs VO. rom 

18. Januar 1917: 10585 16852 

WuchergerichtsLbO. vom 27. Nov. 


117. 


118. 


Steuer⸗ und Stempelrecht. 


144. 


. Kapitalertragsſteuergeſetz v. 29 
1920: 1649 


. Weinſteuergeſetz vom 7. 


823: 14722 1600 

824: 16205 

831: 1598 

837: 1351° 

843: 1598 
13525 


A a5 0 von 1921: 


. Novelle zum UmfSt® v. 8. April 
1922: 1567 
g 164 hſteuergeſe v. 3. Juli 1913: 
g c eſetz v. 21. Juni 1916 
(RGBl 61): 16 1648 
8 16: 1740 2. 
. Gefeg über Kriegsabgabe vom Ver⸗ 


1 vom 10. Sept. 
919: 1648 


.Geſetz 15 eine außerordentliche 


Kriegsabgabe für das 1 
1918 vom 26. Juli 1 
824: 17402 


. Kapitalfluchtgeſetz vom 8. September 


1919/24. Dezember 1920: 13298 


Geſetz über das Reichsnotopfer vom 


31. Dezember 1919: 11472 1648 

Gefeg über die Zwangsanleihe vom 

20. Juli 1922 (RGBl. 601): AN 
tärz 


83 Ziff. 10: 1564 
31 Ziff. 1: 17423 
31 Ziff. 2a: 1743. 


5 u 847 3. Januar 


19,888. 5) 1 
9 2,3: 1575 
3: 1632 5 


. Vermögensſteuergeſetz vom 8. April 


1922: 1572 


2 e v. 8. April 


1922 


5 dae v. 14. Mai 
1227 


1897 (RGBl. 145): 
April 1909 
(RGBl. 393): 1227 15 1652 


Geſetz über das Branntweinmonopol 


vom 26. Juli 1918 (RG Bl. 887): 
1227 15891 

8240: 13983 
ee a v. 15. Juli 
1909/26. Jul 

5: 10293 


812: 10298 


145. 


146. 


147. 


148. 


149. 


150. 


1919 (über die Sondergerichte gegen 
Schleichhandel und Preistreiberei — 
(RG Bl. 1909): Art. II 83: 15973 
Geſetz über beſchränkte Auskunft aus 
dem Strafregiſter und die Tilgung 
von Strafvermerken vom 9. April 
1920: 1068: 14751 1575 


a) Landesrecht. 
Bayern. | 
BD. zum Schutz der Verfaſſung der 
Republik vom 24. Juli 1922 (Bayr. 
St Anz. 169 a): 1331 


Sinbwarenfeurgih v. 10. Sept. 


se 14734 17321 
A tee v ER 12. September 
1919: 14735 
85: 16330 
§ 58: 163485 
Mineralwaſſerſteuergeſetz 163456 
8913. 16063 13557 1652 


. v. 8. April 1917: 
105 1552 
17 16911 16933 
16922 
510 1635 38 


Geſetz über die Beſteuerung des Per⸗ 
ſonen⸗ und Güterverkehrs v. 8. April 


1917 (K Bl. 329): 13546 155310 


162018 16318? 


2. Landesrecht. 
a) Preußen. 


i 1833 (88.1925 1250 v. 15 Juli 


1893 152): 12201 1570 


f . vom 25. September 


1834: 15795 


b) Bayern.) 


Landesſteuergeſetz: 13607 


c) Thüringen. 


5 Zuwachsſteuergeſetz v. 1. Juli 1922 


(8. 1922, 281): 1574 
II. Verfahrensrecht. 


Reichsabgabenordnung vom 13. Dez. 


1919: 13621 13983 1566 1646 
5: 15451 15463 15494 1605 
67: 1604 2 | 
70: 14251 

8 82: 1626 20 

1609 8 

: 15505 

: 1551 ° 

: 1551? 

: 1356 

§ 223: 15462 

§ 236: 1426 

269: 1604 2 

358: 1610 
8359: 1598. 
8 433: 1571 15951 


D. Sonſtige Materien des öffentlichen Rechts. 


I. Reichsrecht. 
a) Verfaſſungsrecht. 


. NG ®. 11. Auguft 1919: 


Art. 488: 

Art. 70: 1610 
Art. 71: 1610 
Art. 104: 1385? 


157. 


Art. 109: 1223. 

Art. 118: 16991 

Art. 129: 13852 17478 

Art. 131: 11245 13611 157 

Art. 153: 997 

Art. 159: 1695 
Geſetz über Be a v. 
9. Juli 1921: 


158. 


b) 5 


„ vom 
1907 (RGBl. 245): 120 


c) Militärrecht. 
e ee v. 12. Mai 


1920 
88 31, 33: 13583 


| 160. 


161. 


162. 


Geſetz über das Berfaßren in Ver⸗ 
Iraungsjachen v. 10. Januar 1922: 


8 38: 13581 
Geſetz über die Penſionierung der Offi⸗ 
ziere einſchl. Sanitätsoffiziere des 
Reichsheeres, der Kaiſerl. Marine 


und der Kaiſerl. Schutztruppen (Offi⸗ 


Juni 


Offigieräpenfiondergängun jögefeß v. 
21. Dezember 1920 (RGBl. 1920, 
805): 1665 


1800 105 2ge1e0) vom 31. 
1906: 1665 


d) OffentlichesVerſicherungsrecht. 


163. 


167. 


190. 


191. 


192. 


193. 


194. 


1. Ju 191178. Sat 1918. 
uli 5 Juli 1915: 


dine für Beamte und 

Perſonen des Soldatenſtandes vom 

18. Juni 1901 (RGBl. 211): 1124 
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8 64: 
85 pas en. 
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Tſchecho⸗Slowakei zur Vermeidung 
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Hees Geſetzbuch 1; Einführungs⸗ 
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Erbſchaftsſteuergeſetz 122, 123, 12⁴ 


FamiliengüterVO. 79 

Filmzenſur, Wiedereinführung der 176 
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Gebührenordnung f. Gerichtsvollzieher 40; 
Rechtsanwälte 39, 41, 42, 43, 44; 
Zeugen und 434 45; pr. 84; 
f. Arzte, pr. 184 


Geldſtrafengeſetz 109 
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Kunſtſchutzgeſetz 27 
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ae e 505 188 

Polniſche Geſetze 213, 214 
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Scheckgeſetz 14 
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erfaſſung, a 156; bayr. 186 
ee er 
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Verſicherungsvertragsgeſetz 48 
Vertragsablöſungsverordnung 58 
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Waſſergeſetz 182 
Wechſelordnung 17 
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Weinſteuergeſetz 142 
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Wochenhilfe 165 
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V. 
verzeichnis 


der abgedruckten 
Entscheidungen des Reichsgerichts in Zivil- und Strafſachen, des Bayeriſchen 


Oberſten Landesgerichts, der Inſtanzgerichte, der Verwaltungsgerichte 
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Die Zitate in Klammern geben den Abdruck der Entſcheidungen in der amtlichen Sammlung wieder. 
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10. Juli: 100/20 I Düſſeldorf: 120744 se „ 654% 1 I Bamberg: 14432 29. „ 2% VI Berlin: 12905 
1921. „ PT 3. Mai: 306/211 Celle: 16755 
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6a D 1407/21: 102424 
4 D 1060/21: 102013 
3 D 322/21: 10135 
1D 1036/21: 102019 
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3D 1055/21: 10293: 
5D 1848/21: 16805 
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1. Dez.: Redgeg. II Nr. 384/22: 10451 
12. „ Rergeg. II Nr. 398/21: 1590 2 
22. „ Rergeg. II Nr. 414/21: 1046 2 


D. 


10. Juni: 


1922. N 
RevReg. II Nr. 452/21: 15312 


r.: RevReg. II Nr. 32/22: 16852 
: Revgeg. 


II Nr. 57/22: 10463 
Nevfteg. II Nr. 101/22: 15291 


Oberlandesgerichte. 


a) Zivilſachen. 
1918. 


KG. 4 U 1170%/18: 15311 


14. April: 


2. Mai: 
22. Juni: 


27. 


— — 
S 


EF 


43 


1921. 
kein Aktenz. Roſtock 2. ZivS. 
(Beſchl.): 1465 1 
10 96/20 Kaſſel: 1139 11 


8 W 5 Berlin (Beſchl.): 


1532 
L 440/22 München: 1594 
Z 4 BR 194/21 Karlsruhe: 
1410 28 


1 U 225/21 Breslau: 1216 * 


5 W 72/21 Hamm (Beſchl.): 


1409 25 


.: 20 64/19 Köln: 141455 


2 U 13371/21 Berlin: 14008 

29 U 4236/21 Berlin: 1333 2 

26 U 5655/21: 11385 

1 U 188/21: Frankfurt a. M.: 
1142 15 

Ia Gen IV 21/240 Berlin 


(Beſchl.) 
: 1 U 380/21 Breslau: 1139 10 


10 U 3042/20 Berlin: 12152 

Ohne Aktenz. Hamm Beſchl.: 
1409 26 

7 U 13935/21 Berlin: 12153 

10 U 7562/20 Berlin: 14571 

LU 295/21 Breslau: 1337 


1922. 


8 0 8263/21 Berlin: 1397 2 


17 ne. Berlin (Beſchl.): 
10 

1 193/21 Breslau (Beſchl.): 
4031 

2 U 665/20 Düſſeldorf: 12176 

2 U 90/21 Naumburg a. ©.: 
1539 14 

L Vs München (Beſchl.): 
140 

5 ns Frankf. a. M. (Beſchl.): 

a 1/22 Frankf. a. M. (Beſchl.): 


4 U 32 2721 Düſſeldorf: 1407 22 
8U 1257420 Berlin: 11377 
5 1115 6/22 Hamm (Beſchl.): 


{U 327/21 Jena: 1535 

IW 16/22 Kiel (Beſchl.): 
1412 32 

25 W 230/22 Berlin (Beſchl.): 
1335 5 


5 597 33/22 Breslau (Beſchl): 


17 U 1288/1 Berlin: 1395 1 

14 SA 1/22 Roſtock (Beſchl.): 
1417 49 

a. 56/22 Zweibrücken (Beſchl.): 


B R 0255 Nürnberg (Beſchl.): 


1416 
. 1541/21 München: 1343 16 
3 W 631/22 Berlin: 1403 11 
8 W 13/22 Köln (Beſchl.): 
1538 12 


30 U 12622/21 Berlin: 13983 


18 U 11371/21 Berlin: 1131 2 


18 U 4690/21 Berlin: 1136 5 


3 W 286/22 Berlin (Beſchl.): 

10 U 186/21 Hamm: 134110 

1W 37/22 Celle (Beſchl.): 133810 

31 0407/22 Berlin: 1135 ® 

6 U 4765/20 Berlin (Kl. 1922, 
54 f.): 1402 

11U295/22 Cele(Beſchl ):140418 

Sn 23/22 Düſſeldorf (Beſchl.): 

407 

17 W 761722 Berlin (Beſchl.): 

1399 5 IT 


6* 


.- — — 


‚+44 
15. März: L3 63/22 Karlsruhe (Beſchl.): 
1411 29 


15. 


13. 
13. 


Verzeichnis der Entſcheibungen nach dem Datum geordnet 


5 W 21/22 Frankf. a. M. (Beſchl.): 
114114 


Bf 1 442/21 . 1142 17 

1 U 609/21 Kiel: 1342 15 

3 U 380/21 Jena: 1220 

IW 16/22 Naumburg (Beſchl.): 
1416 «2 

122/22 München (Beſchl.): 
1415 38 


4 U 393/21 Düſſeldorf: 1341 1« 

6W 22/22 Köln (Beſchl.): 141333 

1X 54/22 Berlin (Beſchl.): 
11301 

3 U 171/21 Frankfurt a. M.: 


1142 16 

1 U 296/20: Jena 1219 8 

6 W 925/22 Berlin (Beſchl.): 
13994 a 

3 U 14388/21 Berlin: 1336? 

24 U 13038/21 Berlin (Beſchl.): 
1048 2 

5 W 44/22 Düſſeldorf (Beſchl.): 
1406 20 

3 U 6659/21 Berlin: 16851 

1 U 394/20 Danzig: 1140 15 

28 U 15810/21 Berlin: 1134 2 

L 63/22 München: 1415 40 

8 U 97/22 Köln: 1140 12 

1 W 11/22 Frankfurt a. M. 
(Beſchl.): 12182 | 

5 W 54/22: Düſſeldorf (Beſchl.): 

1405 19 | 

Ohne Aktenzeichen. 
(Beſchl.): 1416 45 

8 U 39/20 Köln: 1217 5 

1 W 2/22 Kaſſel (Beſchl.)y: 
1412 20 


25 U 14930/21 Berlin: 1137 ® 

2 U 14/22 Köln: 1412 22 

3 U 25/21 Breslau: 1590 1 

23 U 2324/22 Berlin: 1336 

4W 56/22 Breslau (Beſchl.): 
1403 14 | 

W 128/22 Stuttgart: 1418 «s 

2 U 244/22 Jena: 15347 

4 U 74/20 Köln: 1593 + 

II U 717/21 Danzig: 1339 11 

4 U 15/21 Frankfurt a. M: 
15334 1 

26 W 1166/22 Berlin (Beſchl.): 
1138 ® 


90 67/21 Dresden: 1728 1 

9050 Aktenzeichen. Königsberg 
Beſchl.): 1414 20 

Ia X 344/21 Berlin (Beſchl.): 
1401 

6 U 83/21 Köln: 1592 3 

8 W 1536/22 Berlin (Beſchl.): 
1215 1 

5 W 42/22 Naumburg (Beſchl.): 
1416 42 

9 W 36/22 Köln: 1413 24 

10 W 1599/22 Berlin (Beſchl.): 
1403 12 | 

69/1921 Karlsruhe: 1144 13 

7 U 16166/21 Berlin: 13321 

2C 102/222 Dresden (Beſchl.): 
1340 12 

10 W 60/22 Hamm (Bejdl.) 
1463 * | 


W 155/22 Stuttgart: 1418 4 

269/22 München (Beſchl.): 
1414 3? 

6a 322/22 Dresden (Beſchl.): 
1405 18 

3W 81/22 Frankf. a. M.: 1408 24 


Nürnberg 


16. Juni: 
19. 1 


19. 


8 U 138/22 Köln: 1539 12 

W 141/22 Darmſtadt (Beſchl.): 
1405 17 

BSZ IV66/ 22 Hamburg(Beſchl.): 
1534 5 

16 W 2028/22 Berlin: 1400 ? 

16 W 2028/22 Berlin (Beſchl.): 
1400 8 


. 10 W 65/22 Hamm (Beſchl.): 


1534 6 

BR 219/22 Nürnberg (Beſchl.): 
1416 ++ 

5 U 136/137/21 Köln: 1537 10 


: 2W 52/22 Kaſſel (Beſchl.): 1536 


2 U 49/22 Stettin: 1595 ® 

1 U 501/21 Köln: 1730 5 

Beſchw⸗Reg. 306/22 IVMünchen 
(Beſchl.): 1415 41 

9 U2/21 Köln: 1538 11 

1 627/22 Hamburg: 1729 2 

22 W 2085/22 Berlin: 1403 14 

U 261/22 Frankfurt a. M. 
(Beſchl.): 1462 5 

IC 162/22 Dresden (Beſchl.): 
1532 3 

162/21 Karlsruhe: 17304 

364/22 Nürnberg (Beſchl.): 
17315 

1U 147/22 Hamm (Beſchl.): 17293 


b) Strafſachen. 
1921. 


: 8106/21 Kaſſel: 1052 


III 262/21 Dresden: 1053 8 

III 350/21 Dresden: 1056 11 

III 360/21 Dresden: 1058 14 
1922. 


III 379/21 Dresden: 1223 « 
1S 925/21 Berlin: 1052 6 


.: 5 Reg 62/22 Dresden: 1054 10 


Ws 86/21 Danzig (Beſchl.). 
1144 1 

18 51/22 Berlin: 1051 5 

8 284/21 Naumburg: 1540 ? 


18 279/22 Berlin: 1049 2 


III 62/22 Dresden: 1057 13 

III 45/22 Dresden: 1597 3 

18 120/22 Berlin: 1049 ı 

18 121/22 Berlin: 1050 + 

W 29/22 Frankf. a. M. (Beſchl.): 
1058 16s 

III 78/22 Dresden: 1056 12 

Ohne Aktenz. Stettin (Beſchl.): 
1419 2 


il: 3 V 18/22 Kaſſel: 14672 


18 204/22 Berlin: 1050 3 

III 144/22 Dresden: 1598 « 

III 140/22 Dresden: 1054 9 

2 W 284/22 Berlin (Beſchl.): 
1419 1 

1 8 352/22 Berlin: 15401 


i: 18 388/22 Berlin: 14661 


III 204/22 Dresden: 1732 ı 

18 249/22 Berlin: 1220 1 

357/22 Berlin: 12212 

18 436/22 Berlin: 12213 

III 202/22 Dresden: 15951 

IW 176/22 Berlin (Beſchl.): 
1344 1 

III 260/22: Dresden: 1596 2 


E. Zaudgerichte. 
a) Zivilſachen. 
1921. 


Ohne Aktenz. Schweinf.: 1060 
28 31/21 Neiße: 10603 


24. Okt.: 


2 


1 


I 
8. Nov.: 


13. Dez.: 


15. 


9. Juni. 


18 123/21 Hannover: 1225 1 

30 225/21 Frankfurt a. M.: 
1422 9 

138 247/21 Köln: 10591 

1 454/21 Bautzen (Beſchl.): 
14191 


IZ ES 17/21 Karlsruhe: 1349. 


1922. 


5 0 2030 Breslau (Beſchl.): 
1421 ® 
10 T 2/22 Köln (Beſchl.): 15427 


PrR Nr. 99615/20 München: 


1226 3 
5 W 5/22 Cellek(Beſchl.): 14593 
190 287/20 Berlin: 1145 1 
8T 39/22 Königsberg (Beſchl.): 
142311717 


F 190%1 München: 12252 


4 U 497/21 Frankfurt a. M.: 
14604 

318 80/21 Berlin: 1541 2 

27/22 Stuttgart: 1226 s 

19 0 195/19 Berlin (Beſchl.): 
1420 8 

5 8 66/21 Stettin: 1687 3 

4 8 63/21 Berlin 1734 € : 

Ohne Aktenz. Berlin (Beſchl.): 
1420 2 

12 0 240/20 Köln: 1348 5 

T 50/22 Stuttgart (Beſchl.): 
1425 19 | 

20 164/21 Krefeld (Beſchl.): 
1060 2 

7 39/22 Eſſen (Beſchl.): 1421 7 

5T 22/22 Hirſchberg i. Schl. 
(Beſchl.): 1422 13 

317 27/21 Krefeld (Beſchl.): 

14671 

A 49/22 Fürth (Beſchl.): 


1422 10 


817 133/22 Königsberg (Beſchl.): 


1423 14% 

II F 65/21 Augsburg: 15401 

45 190/21 Berlin: 1733 2 

242 T 13/22 Oppeln (Beſchl.): 
1349 ? 

4 U 551/21 Frankfurt a. M.: 
1162 ® 

1 T.66/22 Guben (Beſchl.): 
1422 11 

Beſchw.⸗Reg. IV München 
(Beſchl.): 1464 19 

T 70/22 Stuttgart: 1688 + 

5 U 293/21 Köln: 1463 8 

18 163/22 Breslau: 1420 3 

23 8 172/21 Berlin: 1734 3 

16 T 177/22 Frankfurt a. M. 
(Beſchl.): 1421 8 

Ohne Aktenz. Hirſchberg i. Schl.: 


1422 12 


Ohne Aktenzeichen. Naumburg, 


II IS 193/22 Dortmund: 1736 6 

1118 230/21 Dortmund: 17377 

3T 41/22 Berlin (Beſchl.): 
1346 2 

5 W 89/22 Berlin (Beſchl.): 
1347 3 

318 27/22 Berlin: 13441 

8 372/21 Darmſtadt: 1735 5 

F 28/22 Paſſau: 12264 

III 227/22 München (Beſchl.): 
1423 15 

4 U 10/22 Braunſchw. (Beſchl.): 
1420 4 


18 17/22 Elberfeld: 1600 


3. ZivSen.: 1464 10 
35, 0 209/21 Berlin: 1347. 


19. Sept.: 
Ohne 


29. . 


9. März: 


19. April: 
1. Mai: 


11. „ 


21. Juni: 
1. Juli: 


Verzeichnis der Entſcheidungen nach dem Datum geordnet 


i: B 7 7 75 Plauen i. V. (Beſchl): 


Besch Reg 200722 München 
% 
6.48/70 Berlin (Beſchl.): 
15992 
H VI 308/21 Hamburg: 11463 
a: Schneidemühl (Beſchl.): 


Reg 163/22 Paſſau: 1226 5 
5 ne Aktenzeichen: 1350 8 
7 85 on Neiße (Beſchl.): 
58 72/21 Stettin: 1543 9 
2117 8 54/21 Breslau: 1686 
3 8 37/22 Schwerin: 1686 2 
25 EN 226/22 Berlin (ĩBeſchl.): 
154123 


35640122 Brieg Wesch): 


4 IV 0 en Hannover 
(Beſchl.): 1542 ° 

29 T 2 725 Berlin (Beſchl.): 
1541 

565/22 Dresden (Beſchl.): 1599 3 


atum: 12 S 15/22 Altona: 1733 1 


b) Strafſachen. 
1919. 
343/19 Oldenburg: 1544 1 
1922. 
2763/22 Frankf. a. M.: 1062 2 
12 N 15/22 Bochum: 13501 
7a 187/22 Eſſen (Beſchl.): 
1062 1 
2. Nürnberg (Beſchl.): 


Be (im Reg. 43/22 Landau 


| l.): 1469 2 
13 ): 


129/22 Hamburg: 1469 1 
14 Gen 2468 ne des General⸗ 
StA. beim LG. Berlin: 12271 


F. Amtsgerichte. 
1922. 


5 C 571/21 Jena: 1689 1 


: 4C 805/21 Duisburg: 1544 


: 2 M 88/22 Neuſtadt D.-©. 


(Beſchl.): 1425 


G. wuchergerichte. 


16. Jan.: 
6. Juni: 


1922. 


29 J 777/21 Köln: 10641 
AW 7/22 Freiberg i. S.: 14701 


H. verwaltungsgerichte 
und Derwaltungsbehörden. 


a) Reichs behörden. 


9. Juni: 

* 5. Juli: 

21. Aug.: 

x27. Sept. 

7. Okt.: 
*12. „ 


*14. „ 
*28. 


” 


Reichs finanzhof. 

1921. 
Ia 51/21: 1625 25 
Ia 74/21: 1622 22 (RH. 6,552) 
IIA 335/21: 1617 185 
12a 96/21: 162722 (RFH.7, 30) 
II A 320/21 8: 1553 ı0 
IVa A 95/21 8: 16911 (RFH.7, 

103 


IIA 302/21:16075 (R%H.7,74) 
IA 94/21: 16315 (RF e. 7, 156) 


* 3. Nov. 
710. „ 


.: IaA113/21: 15506 (R 
IIIA 288/21: 8 


VA56/21: 1426 2 (RF. 7, 206) 


Ia A 165/21: 1621 21 (Ac. 7, 
246 


II A 505/21: 1605 3 
IV A 118/21: 1635 ss 


VA 154/21: 1351 (RF. 7,287) 


Gr S 5/21: 1604 2 (Rx 


1922. 


: II A 522/21: 1354 6 
VA 78/21: 13523 (RH. 8, 84) 
IV D 1/21 Gutachten: 1600: 


(598,48) 
II A 556/21: 13511 
I A 121/21: 1546 


IVa A 153/21: 1473 « 
IVa A 7/22: 1473 6 


14 19/21: 17425 0585. 8,222) 

VI A 28/20: 1609 

III A 220/21: 168285 (Rh. 9, 
9 


2 
IAa A 147%/1: 16922 (RFH. 8, 
211 


II A 41/22: 1614 12 
V A 6/21: 1619 17 


: VI A 212/21: 1626 20 


VI A 49/21: 1066? 


VIA 187/21: 16262 (RH. 9, 


31) 
VIA 57/21: 1355 ® 


VIA 34/22 S: 15517 (RF9. 8, 
337 


1 A 145/22: 1629 30 
TA 41/22: 17402 
I A 67/20: 11461 
VI A 61/22: 1693 4 


9 8,339) 
8,55 
7,309) 
I 213/21: 17434 80 7,827) 


la A 108/21: 1623 2 (NRH.8, 
129 
III /n 11472 (RF. 8, 
138 | 
: II A 503/21: 1612 1 


III A 93/22: 1425 1 (RF H. 9 


122) 
VA 236/21: 1353 
II A 76/22: 1353 5 
VA 262/21: 1471ı 


II A 89/22: 1611 10 
II A 49/22: 1630 81 


II A 530/21: 16064 (RH. 9, 
1 4182/21 1627 29 (RFh . 9, 
v4 228/22: 1356 » (RZH. 9, 
i: van : 14722 (R39.10, 


) 
II A 105/22: 1518 20 
I A 134/22: 1621/20 


1018/1 163455 (RF. 9, 
114 4/22 16086 (RF. 9,320) 


II A 85/22: 1615 18 
VA 271/21: 1620 18 
II A 88/22: 1609 7 
VA 11/22: 1473 3 
VI A 63/22: 15518 
VA 55/21: 1620 10 

: II A 81/22: 1549 4 
Kein Aktenz. II. Sen.: 


VI A 146/22: 1623 28 


il: IVa A 152/21: 1355 ? (RFH. 9, 
49) 

* 135/218: 1552 (RF 9, 

24 26/22: 1693 (RFö. v, 43) 


1546 2 


*28. Juni: 


30. „ IIA132/ù2: 15451 RF. 10,65) 
30. „ II A 150/22: 1615 1 (RH. 10, 
160 
x]2. Juli: IV A.99/22: 1550 5 
2. „ IVa A 58/22: 163324 (RF. 10, | 
64) 
x12, „ IVa 474½2: 16348 RF. 10, 
113) 9 
Reichsverficherungsamt. 
| 1922. | 
13. Mai: Ia 470/21: 17451 \\ 
Reichspatentamt. 
1922. 


45 
Drei 17/22: 16109 (RFH. 10, 
15 


20. März: Wg B 192/21: 1230 


15. Juni: 254/21 Sue 1229 (Rat 
Muſt. Z Bl. 22,87) 
Neichswirtſchaftsgerich. 

| 1921. 

2. Sept.: XV AV 243/21: 1636 1 
16. „ XII AV 15/21: 1182 
30. „ XV A 430/21/4: 17441 

6. Okt.: XVII AV 935/21: 1357 % 
27. „ XII AV 1/21: 1926 1 
24. Nov.: XII AV 11/20: 1153? 

1. Dez. XII AV 3/21: 15541 

1922. 
27. Febr.: XII AV 628/21: 1051 

9. März: XII AV 4/21: 11513 

9. „ XII AV 8/22: 11525 
11. „ 88 31/21: 16372 
16. „ X AV 2/21: 1357 
23. „ X AV 3/21: 16383 

1. April: G 8 34/21: 11481 
19. „ XV AV 107/22: 1159 2 

1. Juni: XVA V 389/21: 10 
14. „ XII AV 3/20:.1474 
16. „ XV AV 103/22: 1698 
24. „ 6s 5/2214: 1357 1 
24. „ 88 5/2414: 1555 2 
13. Juli: XV A 215/22: 16962 
22. Sept.: : XVAV 37/22: 1745 2 


Reichsmilttärverſorgungsgericht. 


7. März: 
14. „ 
15. 


1922. 
M 13119/21: 1358 2 
M 16648/21:-1358 2 
M 1526/1: 1357 


b) Landesbehörden. 
a) Oberverwaltungsgerichte: 
Preußiſches Dberverwaltungsgericht. 


27. Mai: 


9. Juni: 
7. Juli: 


13. Okt.: 
15. Dez. 
15. „ 


6. März: 


1920, 
IVC I91/19(PrVerwBl. 43,31): 
1294 3 Ä 


1921. 


IC 6/21: 1235 
IVC 15/21 (PrVerw Bl. 43,249): 
1233 2 


IIIA 19/21 (PrVerwBl. 43,287): 
13591 


ıII A 20/21: 1232 1 
21 D S 30/21: 1698 1 


1922. 
1 A 108/22: 1067 


446 | Verzeichnis der Eutſcheidungen nach dem Datum geordnet 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
1921. 


11. Juli, 26. Sept.: 78/18, 3/81: 1555 1 
a. Sept.: 67/21: 15885 
3. Okt. 47/19: 1555 2 
28. Nov.: 19/20: 1359 
19. Dez.: 71/21: 1259 2 


1922. 


29. Jan.: 71/21: 1360? 
3. Febr.: 102/21: 1699 1 
5 8 111/22: 1639 1 
14 März: 8 111/21: 16392 
24. April: 37/21: 12361 
25. 49/21: 1360 + 
27/21: 13593 
5. Mai: 16/22: 1068 2 
10. „ 37/22: 14751 
15. „ 62/20: 11582 
1 37/22: 1068 


22. „ 89/½21: 17471 
22. „ 21/22: 17472 
2. Juni: 31/22: 1360 
9. „ 27/22: 1747 
12. „ 42/22: 1860 


Württembergiſcher Verwaltungs 
gerichtshof. 


19. April 1922: Ohne Aktenz.: 1360 


Thüringiſches Oberverwaltungsgericht. 


1921 
7. Mai: A 7/21: 14751 


Badiſcher Berivaltungsgerichtshof. 
1921. 


25. Okt.: 3954: 1361- 


1922. 
18 30: 1236 1 
ni: 2602: 11531 


12 
W 
659 


6) Sonſtige Landesbehörden: 
ee, Gerichtshof zur Entſcheidung 


von Kompetenzkonflitten. 
1920. 
29. Mai: Nr. 2718: 1352 1 
1922. 
20. Mai: Nr. 2795: 16411 


Preußiſches Landeswaßſeramt. 


1921. 
7. Juni: III II W 19/20: 17481 


Vezirksausſchuß Aachen. 
1922. 
18. Aug.: 169/21: 16401 


Landesamt für Familiengüter. 


; 1921. 
23. Dez:: LA77, 2a: 1427 1 
1922. 
23. Jan.: Nr. 13: 1361 
23. „ Nr. 11: 1700 
23. „ Nr. 12: 17002 
27. Mai: Nr. 19: 1555 
29. „ Nr. 21: 13612 


J. Gemiſchte Schiedsgerichts 
höfe. 


L Fe lan 
31. Aug.: SIV 15 1151 6 
1922. 


23. Jan.: Abt. 4 Nr. 18: 11542 


4. Febr.: S III 40: 11541 
24. März: SII 13: 1156“ 

29. Mai: 811 88: 13631 

1. Juni: S IV B 45: 11579 
27. S II: 15561 
Ohne Datum: SIV 13: 11553 


2. Deutſch⸗Engliſcher. 
1922. 


27. März: Nr. 44: 1164. 

19. Mai: Nr. 70: 1160 

21. Juni: Nr. 5/15: 15561 
26. „ Nr. 229: 19482 

26. Juli: Nr. 353, 357: 1642 1 


Ohne Datum: Nr. 36: 1159 


Nr. 191: 11613 
Nr. 24: 11625 
Nr. 60: 13641 
1470 


3. Deutſch⸗Belgiſcher. 
9. Febr. 1922: Nr. S5: 11581 
Ohne Datum: 11582 


K. Ausländiſche Gerichte. 


Oberſtes Gericht in Warſchan. 
28. Aug. 1919: 1689 1 


a 


der Verfaffer von 


Abel, RA. Dr. Paul, Wien: Das öſter⸗ 

reichiſche Schauſpielergeſetz 1712 
Alsberg, RA. Dr. Max, Berlin: Ein 
| 1 aus dem Mittelalter 


Arnſtroff, KGRat, Berlin: Angeſtellten⸗ 
erfindung und Arbeitsgericht 1167 
Aßmann, Bürgermeiſter, Berlin⸗Pankow: 
Reichsdiſziplinargerichte erſter Inſtanz 

und Beamtenſtreik 997 


Bachrach, RA. GehJR. Reg. Dr. Adolf, 
Wien: Oſterreichiſche Dispensehen vor 
Gericht 1113 

Bamberger, JR., Aſchersleben: Richter⸗ 
licher Vergleichsvorſchlag vor der Ur⸗ 
e 

Behrend, AGRat Dr., Croſſen a. O.: Die 
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105815 


Graf zu, Heidelberg: 


Luetgebrune, RA. Dr., Göttingen: 10526 B 
„ Greifswald: 105814 
Kurt, Berlin: 1050“ 


Reiche, RA. Dr. Erwin, Berlin: 12213 

Stier⸗Somlo, Prof. Dr., Köln: 105713 

ieee RA. Dr., Nürnberg: 
10503 


D. Landgerichte. 


a) Jivilſachen. 


Abel, RA. Max, Eſſen: 17344 17366 

Baum, RA. u. Doz. Dr. Georg, Berlin: 
16884 17331 17344 17356 

Vendix, RA. Dr. Ludwig, Berlin: 13473 

Emmerich, RA. Dr. Hugo, Frankf. a. M.: 
1424 28 

Foerder, RA., Breslau: 14215 A 

Friedlaender, RU Dr., München: 1060° 
13485 14191 14202 14217 142417 

Sn a IR. Dr. Eugen, Berlin: 


Für, Rel Dr. R., Heidelberg: 14205 
Kaufmann, FR. Dr., Krefeld: 14671 A 
Sul Geh. IR. Prof. Dr., Kiel: 


a Nu. Dr. Ernſt, Berlin: 17332 

Kraemer, RA. Dr., Berlin: 1421 
1422 11 12 13 

Lemberg, IR. Dr., Breslau: 1420 

Lehen, Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der, 
Berlin⸗Wilmersdorf: 11452 

Marcuſe, RA. Dr. Paul, Berlin: 1600 

1 Juſtizrat, Nürnberg: 1423 16 


Wehen, Synd. d. Handelskammer zu 


Berlin, RA. Ed.: 1145 


Hagelberg, RA. Dr. Ernſt, Berlin: 


257 


Mittermaier, Kae IR. Prof. Dr. W., 
Gießen: 1060 

Roſenthal, RA. Dr. Alfred, Hamburg: 
12251 


i RA. Dr. Jony, Breslau: 1543 
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Sul Semi: Dr. Rudolf, Freiburg i B.: 

Sugheiner, RA. 1 Dr. Hugo, Frank⸗ 
furt a. M.: 

re er Dr. 111 5 Leipzig: 13496 

. RA. Dr. Leo, Berlin: 14229 
15401 

Stillſchweig, IR. Dr., Berlin: 1346? 

u Frof. Dr., Frankfurt a. M.: 10591 
54 


Trenck, Rel Dr. von der, Berlin: 13441 
Baffermann, RA. Dr. Rudolf, München: 


b) Strafſachen. 


Alsberg, RA. Dr. Max, Berlin: 13501 


ne TER. Dr., Limburg (Lahn): 


Iſaac, RA. Dr. Martin, Berlin: 1062 
SEN Juſtizrat Dr., Berlin: 10621 


5 „ 
i RA. u. Doz. Dr. Georg, Berlin: 
Böttger, Pen Ernit, Berlin, Rechtsbeirat 


des Reichs⸗Landbundes: 14251 
Gerhard, IR., Berlin: 16891 


F. Wuchergerichte. 


Waſſermann, RA. Dr. Rudolf, München: 


10641 14701 


II. Bewallnngsbehl irden und 
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A. Reichsbehörden. 


a) Reichs finanzhof. 
Becher, RA. Dr. Carl, Berlin: 13569 
14251 
Böttger, RA. Ernſt, Berlin, Rechtsbeirat 
des Reichs⸗Landbundes: 16001 A 
Breit, RA. Dr. James, Dresden: 13558 
15506 16075 162121 22 162324 162728 
We Prof. Dr., Halle: 13546 15473 
161412 1626 26 17423 
le RA., München: 15451 
Fürnrohr, RA. Dr., Münden: 162525 
a OVGRat Dr., Stuttgart: 15505 


2 7150 IR. Berlin: 13557 


Glaſer, RA. Dr., Dresden: 163051 163152 


1743 
Gronau, F., Berlin: 15518 
Görres, RA. Dr., Berlin: 15462 
Hachenburg, RA. Dr., Mannheim: 
1628 28 163030 1741 


16064 
161110 
15529 


1615 161816 
Heinemann, Juſtizrat Dr., Eſſen: 
163538 16911 
Dr. Albert, 


Henſel, Priv Doz. 
16053 163437 

Herzfelder, Juſtizrat 55 „Felix, München: 
15517 1612 11 1621 

Iſay, RA. Dr., Berlin: 1619 

Kaufmann, RA. Dr., Leipzig: 13523 

Kiefe I, RA. Dr. Wilh. Stuttgart: 163288 
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Bonn: 


N 


158 


Lang, RA. 179 Nürnberg: 14711 16209 

Leo, RA M., Hamburg: 161513 
16 1 

Lindemann, 2 if Geh. OR., Berlin: 
14722 147 

Marcuſe, RA. 915 Paul, Berlin: 13512 
16098 1623223 

Neuwien, Prof. Dr. Erhard, Greifswald: 
1603 1B 


d a RA. Dr. Alexander, Berlin: 


Roſendorf f RA. Dr. Richard, Berlin: 
16097 161715 17391 
eeliatehn, RA. Dr. Julius, Berlin: 13511 
16086 


Schachian, RA. Dr. Herbert, Berlin: 
1626 27 
Se n dauſen, IR. Dr., Düſſeldorf: 


Saal. JN Dr. Otto, Kaſſel: 10661 
N le Dr. Friedr., Leipzig: 14262 


Stier⸗Sontlo, Prof. Dr., Köln: 11461 
1633 34 163436 
Stillſchweig, IR., Berlin: 135351 
Waſſertrüdinger,, RA. Dr., Nürnberg: 
13534 
Wrzeszinski, RA. Dr., Berlin: 11472 
1549 & 
b) Reichsverſicherungsamt. 
Kaufmann, Prof. Dr. Erich, Bonn: 17451 


c) Reichsdiſziplinarhof. 
ne Dr. Alexander, Berlin: 12313 
Katz, Geh. IR. Dr. Edwin, Berlin: 12302 


d) Reichswirtſchaftsgericht. 
Friedlaender, RA. Dr., München: 1151: 
SB, Suftigrat Dr. Karl, Ilmenau: 


Görres, Ru, Berlin: 14261 15552 
Hachenburg, RU. Dr., Mannheim: 13573 
verberg, Geh. FR. Pr., Breslau: 11515 


Kern, 


Heinrichſen, LGDir. Dr., Hamburg: 1 

Lehmann, RA. Dr. Julius, Frankf. a. M 
11481 A 16361 16961 17441 

Marquardt, RA., Berlin: 11525 14741 
15541 16983 

Petrich, RA. Dr. Walter, Berlin⸗Steglitz: 
11491 B 11502 

Titze, Prof. Dr., . 1057 a. M.: 16385 

Weck. RA., Berlin: 16372 


B. Eondesbehörden. 


a) Oberverwaltungsgerichte. 


1. Preußiſches Oberverwaltungsgericht. 


u = 2 esd. Prof. Dr., Mar⸗ 
urg: 

Friedrichs, 15 . Karl Düſſeldorf: 12332 
Prof. Dr., Freiburg i. B.: 1235 
Laſſar, Priv Doz. Dr., Berlin: 12345 
Stier⸗Somlo, Prof. Dr., Köln: 13591 


2. Bayeriſcher Verwaltungsgerichts hof. 
Dünkelsbühler, RA., München: 13607 
Hagelberg, RA. Dr. Ernſt, Berlin: 1639° 
Heinsheimer, Prof. Dr., et: 17471 
Kitzinger, Prof. Dr., München: 1700 
Lion, RA. Dr., Berlin: 16391 
„ Prof. Dr., Köln: 135912 


3. Thüringiſches Oberverwaltungsgericht. W 


Görres, RA. Dr., Berlin: 14751 
4. VBadiſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Baum, RA. u. Doz. Dr. Georg, Berlin: 
11531 
Görres, IR. Dr., Berlin: 12361 


b) Sonſtige Landesbehörden! 


1. Landesamt für Familiengüter. 
Zwehl, RA. Dr. v., Berlin: 13622 14271 


Verſaſſer der Anmerkungen zu den Entſcheidungen 


2. Preuß. Gerichtshof zur Enticheidung der 
Kompetenz konflitte 


Friedrichs, IR. Karl, Ilmenau: 13621 
16411 


III. Gemiſchte Schiedsgerichts⸗ 
| höfe. 


1. Deutſch⸗Franzöſiſcher. 
Grimm, au. a Priv Doz. Dr., Eſſen: 
11558 1 
Iſay, RA. 15 Brote, Dr. Herrmann, 
erlin: 
Kiſch, Prof. Dr. ang 11541 
Leyen, Wirkl. Geh. R 
Berlin⸗Wilmersdorf: 
ae Profeſſor Dr. Karl, München: 
15561 


Wolff, RA. Dr. Ernſt, Berlin: 11543 


2. Deutſch⸗Engliſcher. 


Geiler, RA. Prof. Dr. Karl, Mannheim⸗ 
Heidelberg: 11591 

Herzfelder, Sn Dr., Münden: 15561 

Leo, RA. Dr. M., Hamburg: 17481 

Sen, 109 5 Dr., Bonn: 11602 


Nabel, DR. Prof Dr., München: 1161 
Stein, Prof. Dr. Friedr., Leipzig: 11625 
Wolff, RA. Dr. Ernſt, Berlin: 11613 


3. Deutſch⸗Belgiſcher. 


e pe Hofrat Prof. 


. A., Hamburg: 
Bogenfeher, Prof. Dr., ee M.: 


IV. Ausländiſche Gerichte. 


Oberſtes Gericht in Warſchau. 
Freund, RA. Dr. Heinrich, Berlin: 16891 


1 
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Quellenregiſter der Reichsgerichtsentſcheidungen in Zivilſachen. 


Bearbeitet von Hans Egon Hildesheimer, Berlin. 


In nachſtehendem Verzeichnis ſind die an mehr als einer Stelle abgedruckten Entſcheidungen des RG. in Zivilſachen Bd. 102—104 


wiedergegeben. 


Berückſichtigt wurden die aus den unten angeführten Abkürzungen erſichtlichen Quellen. 


Die den Inhalt andeutenden Stichworte ſollen hauptſächlich in den Fällen, wo auf der zitierten Seite mehrere Entſcheidungen ſtehen, 
die ſofortige Identifizierung der geſuchten Entſcheidung ermöglichen, werden aber auch ſonſt zum ſchnelleren Auffinden geſuchter Entſcheidungen 


von Nutzen ſein. 


Ablürzungen: RG. Amtliche Sammlung der Entſcheid. in Zivilſachen 

JW. = Juriſtiſche Wochenſchrift 
W. — Warneyer, Ergänzungsband 

DIZ. - Deutſche Juriſtenzeitung 

23. Leipziger Zeitſchrift 

6 GB. = Gruchots Beiträge 
SA. - Geuffert3 Archiv 
Baydtpflg. = Bayriſche Rechtspflege⸗Zeitſchrift 
Markenſch. u. W. = Markenſchutz und Wettbewerb 
PMW. = Blatt für Patent-, Muſter⸗ und Zeichenweſen 


Das Recht. 


Die im „Recht“ abgedruckten Eutſchekdungen find nach Nummern, alle andern nach Seitenzahlen angeführt. 


RG. 102, 6: 11. März 21, III 287/20, 
Volksſchullehrer, Haftung der Gemeinde: 
R. 21, 2132. 

RG. 102, 9: 14. März 21, VI 484/20, 
Kirchenbaulaſt: R. 21, 2130, 2131. 
RG. 102, 15: 16. März 21, I 367/20, 
Selbſteintritt des Kommiſſionärs: DIZ. 

21, 626; R. 21, 1975, 1976. 

RG. 102, 17: 18. März 21, II 320/20, 
Geſchäftsführung für Geſellſchaften m. b. 
H. — Warenzeichen: Markenſch. u. W. 
21, 19; R. 21, 1958, 2000, 2002, 
2057. 

RG. 102, 24: 18. März 21, II 458/20, 
Widerruf nach $ 178 BGB: R. 21, 
1828. 


RG. 102, 30: 21. März 21, VI 581/20, 


Mannſchaftsverſorgungsgeſetz. Rückgriff 
gegen Dritte nach $ 41 Abſ. 2: R. 21, 
1991, 2015, 2016. 

RG. 102, 36: 22. März 1921, III 532/20, 
Vertragsablöſungsverordnung. Abgel⸗ 
tungsverordnung: R. 21, 1990. 

RG. 102, 38: 23. März 21, VI 543/20, 
Schadenserſatzpflicht aus Gewerbebetrieb: 
JW. 21, 1315; R. 21, 1890, 1891, 
1892, 1902. 

RG. 102, 45: 2. April 21, I 328/20, 
Binnenſchiffahrt. Verjährung: R. 21, 
1992, 1993. 


RG. 102, 47: 2. April 21, I 343/20, 


Schleppſchiffahrt auf Binnengewäſſern: 
R. 21, 1844, 1845. 


g 


RG. 102, 51: 2. April 21, I 333/20, 
Bürgſchaft. Rückgriff: R. 21, 1883, 
1884. 


RG. 102, 54: 5. April 21, II 465 / 20, 
Bildunterſchrift als Wortzeichen: PMZUW. 
21, 158; Markenſch. u. W. 21, 58: R. 
21, 2058. 

RG. 102, 57: 6. April 21, I 366/20, 
Zweigſtellen zur Verwertung von Heeres⸗ 
gut. Vertretungsmacht: R. 22, 2056. 

RG. 102, 60: 8. April 21, II 497/20, 
Schadenserſatz wegen Nichterfüllung: 
IW. 21, 740; R. 21, 1851. 

RG. 102, 63: 12. April 21, III 406/20, 
Abtretung von Geſchäftsanteilen einer 
Gmbh .: R. 21, 2001. 

RG. 102, 69: 21. März 21, IV 486/20, 
Anfechtung des Widerrufs eines Teſta⸗ 
ments: SA. 76, 308; BayRpfl3. 21, 
148; 23.21, 418. 

RG. 102, 70: 1. April 21, VII 409/20; 
Konkursvorrecht der 
ſchaften: R. 21, 2012, 2043, 2044. 

RG. 102, 77: 5. April 21, VII 384/20, 
Räumung. Sachen des Schuldners: 
R. 21, 1889, 1948. 

RG. 102, 82: 5. April 21, VII 563/20, 
Eheſcheidung im Auslande: R. 21, 2206, 
2217. 

RG. 102, 87: 12. April 21, III 457/20, 
Irrtumsanfechtung. Argliſteinrede: R. 21, 
2134, 2140, 2225. 


Berufsgenoſſen⸗ 


RG. 102, 89: 12. April 21, II 486/20, 
Unlauterer Wettbewerb. Telegramm⸗ 
adreſſe: IW. 21, 1541; PMZW. 21, 
159; Markenſch. u. W. 21, 103; R. 21, 
2265. 

RG. 102, 91: 12. April 21, II 505/20, 
Mängelanzeige: JW. 21, 891; R. 21, 
1858, 1973. 

RG. 102, 92: 13. April 21, I 385/20, 
Eiſenbahnfracht. Annahme. Selbſtver⸗ 
lader: R. 21, 1983. 

RG. 102, 96: 15. April 21, II 439/20, 
Eigentumsübertragung. Frachtbriefdup⸗ 
likat: JW. 21, 837. 

RG. 102, 98: 16. April 21, V 484/20, 
Losſagung vom Vertragsangebot wegen 
Preisſteigerung: IW. 21, 830; DIZ. 21, 
492; Bay pfl Z. 21, 145; LZ. 21, 410° 
R. 21, 2344. 

RG. 102, 106: 19. April 21, II 262/20, 
Zum Waffenſtillſtandsvertrag: DIZ. 21, 
493. 


RG. 102, 110: 19. April 21, III 543ù20, 
Zurückbehaltungsrecht. Rechnungslegung. 
JW. 21, 1231; L8. 21, 412; R. 21, 
2343. 

GR. 102, 111: 20. April 21, 1 321/20, 
Binnenſchiffahrt. Transportverſicherung. 
DSB. 21, 697; R. 21, 2463. 

RG. 102, 114: 20. April 21, 1357/20, 

Bremer Seeverſicherungsbedingungen. 
Havereibeiträge: R. 21, 2257, 2955. 
8* 
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RG. 102, 118: 21. April 21, IVB 1/1, 
Religiöſe Scheidung. 


Standesregiſter. 
BayqpflZ. 21, 143. 

RG. 102, 127: 22. April 21, II 492/20, 
Wettbewerbsberbot. Übertragbarkeit: 
Markenſch. u. W. 21, 63; R. 21, 2354, 
2359. 

RG. 102, 131: 22 April 21, III 499/20, 
Reichsverſicherungsordnung. Forderungs⸗ 
übergang auf Verſicherungsträger: R. 21, 
2175, 2254, 2255. 

RG. 102, 134: 23. April 21, 1299/20, 
Urheberrecht. Schutz gegen Überſetzungen: 
Markenſch. u. W. 21, 38; R. 21, 2437, 
2451. 

RG. 102, 143: 25. April 21, vI 94/21, 
Verjährung nach $ 852 BGB.: IW. 21, 
1229; R. 21, 2340. 

RG. 102, 151: 23. März 21, VI 319/20, 
Schadenserſatz für Tumultſchäden: JW. 
22, 102; R. 21, 2454. 

RG. 102, 155: 22. April 21, II 565/20, 
Akkreditiv: R. 21, 2332. 

RG. 102, 161: 28. April 21, VI 368/20, 
Maßnahmen gegen Wohnungsmangel: 
DIZ. 21, 697: R. 21, 2457, 2458. 

RG. 102, 166: 29. April 21, III 373/20, 
Art. 131 der Reichsverfaſſung: R. 21, 
2382, 2455, 2456. 

RG. 102, 174: 30. April 21, V 501/20, 
Teil» oder Zwiſchenurteil über den Prin- 
zipalantrag: R. 21, 2365, 2412, 2413, 
2414, 2416, 2420. 

RG. 102, 176: 3. Mai 21, II 550/20, 
Rechtliches Intereſſe nach $ 393 Nr. 4 
ZRO.: JW. 21, 1246; R. 21, 1940. 

RG. 102, 177: 3. Mai 21, III 485/20, 

Miete. In Streit befangene Sache: 
JW. 21, 1599; DSB. 21, 698; R. 21, 
2370, 2406, 2424. 

RG. 102, 181: 6. Mai 21, III 311/20, 
Gehaltsanſpruch zum Heeresdienſt ein⸗ 
berufener Beamter: R. 21, 2453. 

RG. 102, 184: 9. Mai 21, VI 63/21, 
Telegraphen⸗Wegegeſetz: R. 21, 2258. 

RG. 102, 186: 10. Mai 21, III 133/21, 
Zuſtändigkeit des Mieteinigungsamts: 
J W. 21,1361; W. 21. 100; SA. 76, 334. 

RG. 102, 189: 21. Mai 21, V 24/21, 
Nebenintervention in Verbindung mit 
Rechtsmitteleinlegung: JW. 21, 1242; 
R. 21, 2396. 

RG. 102, 193: 27. Mai 21, VII 378/20, 
Vereinfachtes Enteignungsverfahren: 
R. 21, 2438, 2970, 2971. 

RG. 102, 197: 27. Mai 21, III 488/20, 
Einſtweilige Verfügung. GmbH.: R. 21, 
2425, 2446. 

RG. 102, 201: 27. Mai 21, III 522/20, 
Rechtsweg. — Abgeltungsverordnung: 
23.21, 501. 

RG. 102, 203: 27. Mai 21, II 525/20, 


Nachträgliches Nichtigwerden des Ver⸗ 


trags: R. 21, 2565, 2662, 2663, 2664. 
RG. 102, 206: 28. Mai 21, I 411/20, 
Haftung der Eiſenbahn für Frachtgut: 
IJ WW. 21, 1318. 
RG. 102, 208: 28. Mai 21, I 422/20, 


Binnenſchiff. Verſicherungsvertrag: R. 21, 
2464. 


RG. 102, 211: 24. Mai 21, VII 506/20, 
Behebung der Wohnungsnot. — Rechts⸗ 
weg: R. 21, 2469. 

RG. 102, 214: 23. Mai 21, II 571/20, 
Internationales Privatrecht: JW. 21, 
1453; R. 21, 2330. 


RG. 102, 215: 31. Mai 21, VII 496/20, 


Erfüllungsgehilfe. Verſicherung gegen 
Einbruch: ZW. 22, 34; R. 21, 2350. 

RG. 102, 217: 1. Juni 21, V 82/21, 
Zurückverweiſung. Vereinbarung der 
Klagezurücknahme: ZW. 21, 1244; SA. 
77, 78; R. 21, 2408, 2419. 

RG. 102, 223: 2. Juni 21, VI 112½21, 
Schutzgeſetz. Eingriff in Gewerbebetrieb: 
R. 21, 2376, 2377. 

RG. 102, 225: 3. Juni 21, III 299/20, 
N über Eigenſchaften der Fam 
R. 21, 2321. 

NG. = 227: 3. Juni 21, III 481/20, 
en Angebot: JW. 21, 1234; 

DIZ. 21, 699: R. 21, 2331. 

RG. 102, 230: 3. Juni 21, III 41/21, 
Arztliche Fehler. Urſächlicher Zuſammen⸗ 
hang: IW. 21, 1236; R. 21, 2339. 

RG. 102, 231: 3. Juni 21, III 470 / 20, 
Miete. Haftung für Erfüllungsgehilfen; 
R. 21, 2349, 2367, 2368, 2369. 

RG. 102, 235: 3. Juni 21, II 590/20, 
Auskunftserteilung. Herausgabe eines 
Inbegriffs: R. 21, 2342. 

RG. 102, 241: 7. Juni 21, III 149/21, 
Betriebsunfall. Urſächlicher Zuſammen⸗ 
hang: ZW. 22, 1124; DIZ. 21, 762; 
R. 21, 2524. 

RG. 102, 243: 7. Juni 21, 11 512/20, 
Übergang von Geſchäftsſchulden: JW. 22, 
486; R. 21, 2427, 2428. 

RG. 102, 246: 7. Juni 21, VII 521/20, 
Rechtsweg: ZW. 22, 903. 

RG. 102, 251: 7. Juni 21, VII 528/20, 
Rechtsweg. Grenzen der Staatshoheit: 
JW. 22, 906; R. 21, 2447, 2448, 
2449. | 

RG. 102, 254: 7. Juni 21, II 584/20, 
Einfuhrhandel im beſetzten Rheinland. — 
Preistreiberei: IW. 22, 1449; R. 21, 
2327. 

RG. 102, 257; 8. Juni 21, I 409/20, 
Internationaler Eiſenbahnverkehr. — 
Koſtbarkeit. — Pelzwaren: ZW. 22, 394. 

RG. 102, 262: 10. Juui 21, III 514/20, 
Übergang von der Erfüllungsklage zur 
Schadenserſatzklage: IW. 21, 1233; 
R. 21, 2355, 2356, 2400. 

RG. 102, 267: 14. Juni 21, II 177/21, 
Bergbaurechtliche Enteignung: JW. 22, 
391; R. 21, 2372, 2410, 2535. 

RG. 102, 269: 11. April 21, VI 600/20, 
Streupflicht der Straßenanlieger: IW. 
21, 1236; R. 21, 2379. 

RG. 102, 276: 14. Juni 21, II 567/20, 
Nebenintervention. Protokollanlage: R. 
21, 2397, 2398, 2442. 

RG. 102, 280: 16. Juni 21, VI 84/21, 
Reviſionsanträge: IW. 22, 489. 

RG. 102, 282: 17. Juni 21, II 519/20, 
Erfüllungsort: IW. 22, 484; R. 21, 
2351. 


RG. 102, 283: 19. Juni 21, IVB 2/21, 
Sorge für die Perſon des Kindes: R. 21, 
2394, 2395, 2441. 

RG. 102, 290: 21. Juni 21, II 1/21, 
Berufung wegen der Koſten: JW. 22, 
96; 23. 21, 569; R. 21, 2399. 

RG. 102, 292: 24. Juni 21, II 80/21, 
Milcheinfuhr aus dem Auslande: DIZ. 
21, 831; R. 21, 2326. 

RG. 102, 295: 24. Juni 21, III 15/21, 
Mängelanzeige durch Fernſprecher: ZW 
21, 1240; R. 21, 2324. 

RG. 102, 299: 28. Juni 21, VII 569/20, 
Auflaſſungsvollmacht. Stempelfreiheit: 
R. 21, 2450. 

RG. 102, 301: 30. Juni 21, VI 76/21, 
Offene Handelsgeſellſchaft. Umfang der 
Rechtskraft: R. 21, 2431, 2432. 

RG. 102, 304: 1. Juli 21, VII 591/20, 
Deutſche Gerichtsbarkeit: IW. 21, 1458; 
R. 21, 2444, 2465. 

RG. 102, 307: 15. Juni 21, V 6/21, 
Viehmängel beim Verkauf eines Land- 
guts: JW. 21, 1362; R. 21, 2363, 
2378. 

RG. 102, 311: 5. Juli 21, II 604/20, 
Widerrechtliche Drohung: R. 21, 2323. 

RG. 102, 314: 5. Juli 21, II 71/21, 
Wandlung: JW. 22, 25. 

RG. 102, 316: 6. Juli 21, V 465/20, 
Gebührenvorſchuß der Reviſionsinſtanz. 
— Beweislaſt: 233. 21, 627; R. 21, 
2961. 

RG. 102, 321: 7. Juli 21, VI 160/21, 
Tumultſchaden. Lerbotswidrige Einfuhr: 
JW. 22, 797; R. 21, 2795, 2857, 
2963, 2964. 

RG. 102, 324: 7. Juli 21, VI 219/21, 
Erſatzanſpruch der Berufsgenoſſenſchaft. 
— Betriebsleiter: R. 21, 2459. 

RG. 102, 328: 9. Juli 21, V 156/21, 
Urteilstatbeſtand. Scheckverkehr: JW. 22, 
292; R. 21, 2743, 2815, 2824, 2830, 
2837, 2838, 2888, 2889, 2890, 2891. 

RG. 102, 339: 31. Mai 21, VI 72/21, 
Tumultſchaden: JW. 21, 1320: R. 21, 
2883; R. 22, 187. 

RG. 102, 344: 21. Juni 21, VII 18/21, 
Poſtnachnahme. Aushändigung ohne 
Zahlung: IW. 22, 289; R. 21, 2849 

RG. 102, 348: 2. Juli 21, I 28/21 
Deckungskauf: R. 21, 2772, 2773. 

RG. 102, 350: 5. Juli 21, VII 519/20, 
Verſicherung. Rechte der Hypotheken- 
gläubiger: IW. 22, 221; DIZ. 22, 57; 
R. 21, 2460, 2461, 2462. 

RG. 102, 355: 1. Juli 21, II 33/21, 
Warenzeichen: PMEZM. 21, 229; JW. 
22, 1205; Markenſch. u. W. 21, 78; 
R. 21, 2466, 2467, 2468. 

RG. 102, 358: 4. Juli 21, IV 181/21, 
Feſtſtellung der Unehelichkeit: IW. 22, 
1008; R. 21, 2840, 2841, 2842. 

RG. 102, 363: 6. Juli 21, I 268/21, 
Patentrecht. Nichtigkeitsklage: Markenſch 
u. W. 21, 126. 

RG. 102, 364: 13. Juli 21, VI 158/21, 
Wiederholte Einlegung der Berufung: 
GrB. 21, 725; SA. 77, 26. 


® 


Quellenregiſter der Reichsgerichtsentſcheidungen in Zivilſachen 


RG. 102, 366: 21. April 21, VI 589/20, 
Rechtskraft des Urteils auf Unehelich⸗ 
keitserklärung: JW. 22, 1009; R. 21, 
2423 

RG. 102, 368: 27. Juli 21, IVB 4/21, 
Rechtshilfe: J W. 22, 166; SA. 77, 74; 
W. 21, 130; BayRpfl.Z. 21, 266; 22. 
21, 656. 

RG. 102, 375: 20. Sept. 21, II 91/21, 
Offene Handelsgeſellſchaft. Alleinüber⸗ 
nahme des Geſchäfts: IW. 22, 221. 

RG. 102, 377: 22. Sept. 21, VI 189/21, 
Kriegsteilnehmerſchutz Pfandverkauf: 
JW. 22, 1522; R. 22, 66, 103. 

RG. 102, 380: 31. Mai 21, VI 81/21, 
Tumultſchaden. Ausſchlußfriſt: JW. 21, 
1322; R. 21, 2758, 2823; 22, 186. 

RG. 102, 383: 13. Juni 21, VI 68/21, 
Schadenserſatz. Maßgebender Zeitpunkt: 
JW. 22, 220; R. 21, 2762. 

RG. 102, 385: 23. Sept. 21, II 61/21, 
Abtretbarkeit. Einwendungen des Dritt⸗ 
ſchuldners: JW. 21, 1456. 

RG. 102, 390: 28. ‚Sept. 21, I 46/21, 
Entſchädigungspflicht des Reiches bei 
Patentbenutzung: JW. 21, 1533; Mar⸗ 
kenſch. u. W. 21, 125. 

RG. 102, 391: 30. Sept. 21, III 96/21, 
Rechtsweg gegenüber polizeilichen Ver⸗ 
fügungen: JW. 22, 492; R. 22, 491. 

RG. 102, 394: 30. Sept. 21, II 171/21, 

Argliſtiges Verſchweigen eines Fehlers 
der Kaufſache: R. 21, 2783. 

RG. 102, 396: 1. Okt. 21, I 135/21, 
Vertragsmäßige Beſchränkung der Scha⸗ 
denserſatzpflicht: JW. 22, 32; DIZ. 22, 
58: R. 21, 2768. 

RG. 102, 398: 7. Okt. 21, III 108/21, 
Forthaftung des alten Mieters für den 
neu eintretenden: R. 21, 2781. 

RG. 102, 403: 28. Sept. 21, I 277/21, 
Patentrecht. — Nichtigkeitsklage. — 
Zurückverweiſung: Markenſch. u. W. 21, 
126. 


RG. 102, 406: 30. Sept. 21, III 84/21, 


Heeresbeamte des Beurlaubtenſtandes. 
R. 21, 2873, 2879. 

RG. 102, 408; 1. Okt. 21, I 70/21, 
Kaufvertrag. Rücktritt wegen Beleidi⸗ 
gung: R. 22, 34. 

RG. 102, 410: 7. Okt. 21, I 169/21, 
Geſellſchaft. Geſchäftsführg.: R. 21,2791. 

RG. 103, 1: 28. Sept. 21, I 326/21, 
Paketrecht. 

verlängerung: Markenſch. u. W. 21, 168. 

RG. 103, 6: 4. Okt. 21, II 161/21, 
Aktienrechtliche Anfechtungsklage: JW. 
22, 31; R. 22, 114. 

RG. 103, 9: 7. Okt. 21, VII 106/21, 
Fremdenpenſion. Gaſtaufnahmevertrag: 

RN. 22, 45. 

RG. 103, 11: 7. Okt. 21, II 560/20, 
Stillſchweigende Annahme eines Ver⸗ 
tragsantrags: R. 21, 2750. 

RG. 103, 13: 14. Okt. 21, II 173/21, 
Handelskauf. Annahmeverzug: R. 22, 
208, 291. 


Verſailler Vertrag. Friſt⸗ 


RG. 103, 21: 26. Sept. 21, IV 3/21, 
Erbſchaftsausſchlagung. Irrtum über 
Eigenſchaften einer Sache: JW. 22, 21; 
R. 21, 2741, 2742. 

RG. 103, 23: 30. Sept. 21, III 28/21, 
Tarifvertrag. — Allgemeine Verbind⸗ 
lichkeit: JW. 22, 101; R. 22, 304, 
305, 306. 

RG. 103, 28: 4. Okt. 21, VII 16/21, 

| Aufrechnung und Zurückbehaltung gegen⸗ 
über einem Nießbraucher: JW. 22, 28; 
R. 22, 49, 64, 65. 

RG. 103, 30: 8. Okt. 21, I 141/21, 
Spediteur als Empfänger des Gutes. — 
Eigentumsübertragung am Frachtgute: 
DIL. 22, 127. 

RG. 103, 33: 11. Okt. 21, VII 63/21, 
Verzug. — Berechnung nach dem Ka⸗ 
lender: R. 22, 29, 99, 104. 

RG. 103, 35: 14. Ott. 21, III 150/21, 
Unſittlicher Pachtvertrag: R. 22, 6. 
RG. 103, 38: 15. Okt. 21, I 153/21, 
Reichsgetreideordnung. Kommiſſionär: 

DIZ. 22, 59: R. 22, 127. 

RG. 103, 40: 18. Okt. 21, III 91/21, 
Konkrete Schadensberechnung: JW. 22, 
25; R. 22, 200. 

RG. 103, 43: 18. Okt. 21, VII 87/21, 
Auslegung: JW. 22, 292; R. 22, 16. 

RG. 103, 44: 19. Okt. 21, V 355/21, 
Erfordernis für den Scheckregreß: JW. 
22, 165; R. 22, 129. 

RG. 103, 47: 19. Okt. 21, V 89/21, 
Verſchulden beim BE R. 22, 
26, 57. 

RG. 103, 52: 20. Okt. 21, IV 207/21, 
Zuläſſigkeit des Rechtswegs: DIZ. 22, 

191: R. 22, 270, 271, 272. 

RG. 103, 59: 21. Okt. 21, III 291/21, 
Reichshaftung gegenüber Militärperſonen: 
R. 22, 128 

RG. 103, 61: 21. Okt. 21, III 73/21, 
Preußiſche Hofſtaatsbeamte nach der 
Staatsumwälzung: R. 22, 211, 212, 213. 

RG. 103, 64: 21. Okt. 21, II 113/21, 
GmbH. Eigener Geſchäftsanteil: DIL. 
22, 447; R. 22, 264 a. 

NG. 108, 68: 24. Ott. 21, VI 155/21, 
Abſchluß nach § 95 90. IJ W. 22, 
164; R. 22, 112, 113. 

RG. 103, 71: 25. Okt. 21, II 139/21, 
Geſellſchaft. Büchereinſicht: R. 22, 214. 

RG. 103, 73: 25. Okt. 21, II 142/21, 
Geſellſchaft auf unbeſtimmte Zeit: R. 22, 
195, 235. 

RG. 103, 82: 26. Okt. 21, I 123/21, 
Spedition. — Beſchränkung der Haft⸗ 
pflicht: IW. 22, 575; DI. 22, 59; 
Markenſch. u. W. 21, 169; R. 22, 7, 
15, 20. 

RG. 103, 84: 26. Okt. 21, I 132/21, 
Spedition. — Veröffentlichung allge⸗ 
meiner Geſchäftsbedingungen: R. 22, 
193, 197, 198. 

RG. 103, 87: 26. Okt. 21, V 241/22, 
Verrechnungsſcheck: JW. 22, 290; DI. 
22, 192; R. 22, 131. 


RG. 103, 18: 20. Sept. 21, II 197/ù21, NG. 103, 95: 27. Okt. 21, VI 273/21, 


Rechtsweg. Abgeltungsverordnung: DIZ. 
22, 58: R. 22, 228, 252. 


Verhandlungsgrundſatz. Stillſchweigen 
beim Vertragsſchluß: R. 22, 100, 116. 
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RG. 103, 100: 28. Ott. 21, VII 74/1, 
Übergabe beweglicher unter Verſchluß 

gehaltener Sachen: JW. 22, 219; R. 
22, 62 


RG. 103, 102: 28. Okt. 21, VII 584/20, 


Zuläſſigkeit des Rechtswegs: IW. 22, 
1127; R. 22, 120, 121. 

NG. 103, 104: 29. Ott. 21, v 227/21, 
Verkehr mit landwirtſchaftlichen Grund⸗ 
ſtücken: JW. 22, 624; DIZ. 22, 192; 
R. 22, 224, 282. 

RG. 103, 108: 29. Okt. 21, I 101½1, 
Schleichhandel. Nichtigkeit: R. 22, 5, 
122, 130. 

RG. 103, 111: 1. Nov. 21, II 243/21, 
Weſentlicher Mangel des Verfahrens: 
R. 22, 231. 

RG. 103, 113: 24. Sept. 21, V 504/20, 
Anfechtung gegen den Rechtsnachfolger: 
R. 22, 201, 203, 227, 232, 253, 
254, 255, 256, 257, 263. 

RG. 103, 124: 10. Okt. 21, IV 116/21, 
Anſchließung an die Berufung. Zurück⸗ 
nahme der Berufung: SA. 77, 172; 
R. 22, 230. 

RG. 103, 126: 1. Nov. 21, VII 107/21, 
Entbehrlichkeit der ehemännlichen Zu⸗ 
ſtimmung: JW. 22, 1327; DIE: 22, 
193; R. 22, 219, 220. 

RG. 103, 129: 1. Nov. 21, II. 246/21, 
Verſendungspflicht. Kettenhandel: R. 22, 
39. | ö 


RG. 103, 136: 3. Nov. 21, I 231/21, 
S iffszuſammenſtoß. — Kriegsſchaden: 
IW. 22, 167. 

RG. 108, 140: 4. Nov. 21, III 140/21, 
Überwachungspflicht des Vermieters: 
R. 22, 27, 28 

RG. 103, 144: 4. Nov. 21, III 321/21, 
Beamten«-Unfallfürforge: R. 22, 558. 

RG. 103, 146: 5. Nov. 21, I 169/21, 
Eiſenbahnfracht. — Handelsgebrauch. — 
Schließfach. — Verſchulden: JW. 22, 
288; R. 22, 236. 

RG. 103, 151: 7. Nov. 21, II 198/21, 
Handelskauf. — Übergabe durch Liefer⸗ 
ſchein: R. 22, 215, 216. 

RG. 103, 161: 10. Nov. 21, VI 337/21, 
Kettenhandel: JW. 22, 707; R. 22, a, 
286, 287, 288. 

NG. 103, 174: 12. Nov. 21, V 151/21, 
Eigentumsfreiheitsklage: IJ W. 22, 485; 
DIZ. 22, 193. 

RG. 103, 177: 29. Nov. 21, II 247/21, 
Clausula rebus sie stantibus: J W. 22, 
798; DIL. 22, 509; R. 22, 199. 

RG. 103, 180; 9. Dez. 21, II 287/21, 
Handelskauf. — Unvermögen des Schuld⸗ 
ners: R. 22, 196. 

RG. 103, 184: 9. Nov. 21, I 157/21, 
Eiſenbahnfracht. — Koſtbarkeiten. — 
Verwirkuna des Erſatzanſpruchs: R. 22. 
237. 

RG. 103, 187: 14. Nov. 21, VI 198/21, 
Regierungsmaßnahmen der Kapp⸗Re⸗ 
gierung: DIZ. 22, 60. 

RG. 103, 190; 17. Nov. 21, IV 572/20, 
Namensrecht der Kinder aus uneben⸗ 
bürtigen Ehen; JW. 22, 29. 


1 
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RG. 103, 195: 18. Nov. 21, II 226/21, 
GmbH. Auslegung der Satzung: R. 22, 
264, 266. 

RG. 103, 200: 18. Nov. 21, VII 57/21, 
‚Enteignung. — Reichsrecht und Land⸗ 
recht: R. 22, 299, 300. 

RG. 103, 206: 22. Nov. 21, VII 361/21, 
Landesſtempel⸗Umſatzſteuer: IW. 22, 
709. 

RG. 103, 209: 24. Nov. 21, VI 316/21, 
Armenrecht. — Unabwendbarer Zufall; 
R. 22, 225. 

RG. 103, 212: 25. Nov. 21, II 342/21, 
Handelskauf. — Fair average of the 
season: R. 22, 234. 

RG. 103, 214: 26. Nov. 21, I 155/21, 
Schiffszuſammenſtoß. Mitwirkendes Ver⸗ 
ſchulden: R. 22, 240. 

RG. 103, 216: 28. Nov. 21, VI 208/21, 
RVO. § 1503 Abſ. 1 und $ 1542 
Abſ. 2: R. 22. 302. 

RG. 103, 219: 30. Nov. 21, I 168/21, 
Zwiſchenurteil aus $ 304 ZPO.: R. 22, 
22 9. 

RG. 103, 221: 30. Nov. 21, V 69/21, 
Entſchädigungspflicht des Bergbaues 
gegenüber öffentlichen Verkehrsanſtalten: 
JW. 22, 1200; R. 22, 570, 571, 572. 

RG. 103, 231: 28. Nov. 21, VI 282/21, 


Die polniſchen ſog. Kries⸗ Noten: DJ Z. 


22, 128; R. 22, 399, 458, 459. 

RG. 103, 244: 1. Dez. 21, VI 364/21, 
Tumultſchaden während einer Zwangs⸗ 
verwaltung: JW. 22, 579; R. 22, 495, 
496. 

RG. 103, 247: 2. Dez. 21, II 238/21, 
Preistreibereiverordnung. Auslandsge⸗ 
ſchäft: R. 22, 289. 

RG. 103, 249: 5. Dez. 21, VI 175½ù 21, 
Preistreiberei. Verabredung: DIZ. 22, 
194; R. 22, 290. 

RG. 103, 253: 6. Dez. 21, VII 157/21, 
Preußiſcher Kaufſtempel. Grunderwerb⸗ 
ſteuer: ZW. 22, 583; R. 22, 266. 

RG. 103, 257: 7. Dez. 21, I 181/21, 
Fautfracht: R. 22, 454. 

RG. 103, 259: 7. Dez. 21, V 242/21, 
Polniſches Valutageſetz: JW. 22, 1120; 
R. 22, 408. 


RG. 103, 263: 9. Dez. 21, VII 208/21, 


Wirt und Gaſt. — Bolizeiftunbe: R. 22, 
192, 205, 206. 

RG. 103, 265: 9. Dez. 21, VII 271/21, 
Haftung geſelliger Vereine: DIZ. 22, 
257; R. 22, 204. 

RG. 103, 268: 9. Dez. 21, II 290/21, 
Vertrag zugunſten eines Dritten: R. 22, 
209. 


RG. 103, 271: 9. Dez. 21, III 460/21, 
Mieterſchutzverordnung. Hotelmiete: JW. 
22, 580; 28. 22, 76; DAB. 22, 256; 
R. 22, 474, 476. 

RG. 103, 274: 10. Dez. 21, I 177/21, 
Kauffahrtei. — Staatsſchiffe. Exterrito⸗ 
rialität: IW. 22, 160; R. 22, 325, 
326. 

RG. 103, 280: 10. Dez. 21, I 389/21, 
Ausrüſter eines Kauffahrteiſchiſſes: JW. 
22, 1445: R. 22, 238, 239. 


RG. 103, 285: 13. Dez. 21, III 242/21, 
Hinterlegung nach $ 372 BGB.: R. 22, 
416. 


RG. 103, 286: 15. Dez. 21, VI 301/21, 
Rechtsnatur des Darlehens: DIZ. 22, 
257. 

RG. 103, 289: 16. Dez. 21, III 260/21, 
Vorenthaltung einer gemieteten Sache: 
R. 22, 420. 

RG. 103, 292: 16. Dez. 21, II 340/21, 
Schadenserſatz wegen Nichterfüllung: 
R. 22, 412, 413. 

RG. 103, 293: 16. Dez. 21, VII 364/21, 
Saargebiet. — Zuſtändigkeit der Rechts- 
mittelgerichte: JW. 22, 810; DIZ. 22, 
130; R. 22, 444, 445. 

RG. 103, 295: 7. Dez. 21, V 141/21, 
Formbedürftigkeit von Rechtsgeſchäften: 
JW. 22, 800. 

RG. 103, 303: 13. Dez. 21, VII 267/21, 
Rechtsweg. Kriegsſteuer: R. 22, 472, 
482 


. 103, 306: 19. Dez 21, III 272/21, 


Höchſtmietenverordnung: JW. 22, 803, 
DIL. 22, 322; R. 22, 566. 

RG. 103, 312: 20. Dez. 21, II 323/21, 
Kaufangebot „freibleibend“: R. 22. 405. 

RG. 103, 314: 21. Dez. 21, III 575/21, 
Mieteinigungsamt: ZW. 22, 581: 22. 
22,74; DI g. 22, 323; R. 22,476, 477. 

RG. 103, 319: 21. Dez. 21, I 185/21, 
Kunſtſchutzgeſetz. Bildnisſchutz: ZW. 22, 
389; Markenſch. u. W. 22, 29. 

RG. 103, 322: 23. März 21, IV 502/20, 
Anfechtung der Ehe wegen Irrtums: 
SA. 77, 61; R. 21, 1908. 

RG. 103, 326: 2. Mai 21, IV 557/20, 
Eheſcheidung: SA. 77, 64; R. 21, 2390, 
2391. 

RG. 103, 328: 3. Febr. 22, II 640/21, 
Clausula rebus sie stantibus: DS2. 
22, 509; R. 22, 797, 798. 

RG. 103, 334: 30. Mai 21, IV 617/20, 
Zuſtellung des Verſäumnisurteils: R. 21, 
2401, 2404, 2405, 2411. 

RG. 103, 340: 6. Juni 21, IV 502/19, 
Armenanwalt. — Auslagenerſtattung 
aus der Staatskaſſe. DIZ. 21, 563. 

RG. 103, 346: 27. Okt. 21, IV 228121, 
Klage auf Herſtellung der häuslichen 
Gemeinſchaft: R. 22, 217, 218. 

RG. 103, 349: 21. Dez. 21, III 289/21, 
Optionsrecht des Mieters und 8 571 
BGB.: DIE. 22, 323; R. 22, 421. 

RG. 103, 352: 21. Dez. 21, V 539/21, 
Erſtattungsanſpruch aus 8 717 Abſ. 3 
3PO.: JW. 22, 808. 

RG. 103, 359: 23. Dez. 21, II 224/21, 
Ausſchließliches Recht zum Verſehen mit 
Warenzeichen: JW. 22, 1208 PMW. 
22, 67; Markenſch. u. W. 21, 193. 

RG. 103, 367: 23. Dez. 21, u 522/20, 
Aktiengeſellſchaßt Kapitalherabſetzung: 
DIg. 22, 324. 

RG. 103, 372: 3. Jan. 22, III 386/21, 
Pflicht des Vermieters zum Verſchließen 
des Mietgrundſtücks: R. 22, 594. 

RG. 103, 374: 6. Jan. 22, III 489/21, 
Fütſorgepflicht nach 8618 BGB. gegen⸗ 
über einer Wäſcherin: R. 22, 835 


Quellenregiſter der Reichsetichtsentſcheibungen in Zioilſachen 


RG. 103, 376: 10. Jan. 22, II 299/21, 
Akkreditiv. Unwideruflichkeit: R. 22, 
1136. 

RG. 103, 381: 10. Jan. 22, III 512/21, 
Wohuungsmiete und Grundſtücksveräu⸗ 
ßerungsvertrag. — Kündigungsverzicht: 

IW. 22, 1004; R. 22, 595. 

RG. 103, 384: 11. Jan. 22, V 152/21, 
Goldklauſel: IW. 22, 1119; R. 22 
591, 602. 

G. 103, 388: 17. Jan. 22, II 344/21, 
Unlauterer Wettbewerb. Verwechſelungs⸗ 
gefahr: Markenſch. u. W. 21, 190; R. 22, 
1163. 

RG. 103, 397: 18. Jan. 22, I 148/21, 
Seemannsordnung. Freie Zurückbeförde⸗ 
rung des Schiffsmannes: R. 22, 1169. 

RG. 103, 399: 19. Jan. 22, VI 585/21, 
Willenserklärung eines Geiſtesgeſtörten: 
R. 22, 581. 

RG. 103, 401: 20. Jan. 22, II 360/21, 
Willenserklärung durch Schweigen. Irr⸗ 
tumsanfechtung: R. 22, 639, 801. 

RG. 103, 406: 21. Jan. 22, 1199/21, 
Vorteilsausgleichung: R. 22, 642. 

RG. 103, 409: 21. Jan. 22, V 228/21, 
Abdeckereiprivileg und Verordnung vom 
22. Mai 1919: R. 22, 760, 761, 762. 

RG. 103, 412: 3. Febr. 22, II 136/21, 
Hinterlegung. Prätendentenſtreit: R. 22, 
596. 

RG. 103, 414: 14. Febr. 22, II 437/21, 
Preiſe freibleibend: DIZ. 22, 448; 
R. 22, 587. 

RG. 103, 417: 17. Febr. 22, II 442/21, 
e Selbſtkontrahieren: JW. 22, 
902; 23.22, 192; R. 22, 859. 

RG. 103, 419: 23. Jan. 2 22, VI 481/21, 
Verleitung zum Vertragsbruch: R. 22, 
636, 841. 

RG. 103, 423: 24. Jan. 22, VII 194/21, 
Brückenbau. Minenkammern. Baube⸗ 
ſchränkungen: R. 22, 750, 751, 752, 
758, 873, 1148. 

RG. 103, 429; 31. Jan. 22, III 608/21, 
Amtspflichtverletzung. Zuläſſigkeit des 
Rechtswegs: ZB. 22, 1124; R. 22, 
1175. 

RG. 103, 431: 31. Jan. 22, 111 312/1, 
Gerichtsſtand der Niederlaſſung: LZ. 22, 
233; R. 22, 633. 

RG. 104, 1: 12. Dez. 21, VI 455/21, 
Gattungskauf. Argliſtiſche Täuſchung: 
R. 22, 582, 586. 

RG. 104, 4: 24. Jan. 22, III 297/21, 
Verladung: R. 22, 802. 

RG. 104, 18: 27. Jan. 22, III 306/21, 
Militäriſche Beſchlagnahme. Schadens- 
haftung ohne Verſchulden: R. 22, 824, 
831, 866 a. 

RG. 104, 20: 31. Jan. 22, VII 378/21, 
Einbruchsdiebſtahlsverſicherung. Umzug 
des Verſicherten: IW. 22, 1125; R. 22, 
675. 

RG. 104, 23: 31. Jan. 22, III 311/21, 
Beſchäftigung ſchonungsbedürftiger Be⸗ 
amter: R. 22, 666, 667, 836. 

RG. 104, 26: 31. Jan. 22, III 316/21, 
Kündigung nach $ 553 BGB.: L. 22, 
230, R. 22, 593. 


Quellenregiſter der Reichsgerichtsentſcheidungen in Zivilſachen 


RG. 104, 27: 31. Jan. 22, II 438/21, 
Leiſtungsangebot durch Klage anf Er⸗ 
füllung: R. 22, 811. 

RG. 104, 29: 31. Jan. 22, VII 360/21, 
Gemeindewertzuwachsſteuer. — Rück⸗ 
wirkung: R. 22, 716. 

RG. 104, 34: 1. Febr. 22, I 247/21, 
Urkundenprozeß. Zahlung einer Geld⸗ 
ſumme: R. 22, 647. 

RG. 104, 37: 1. Febr. 22, V 515/21, 
Proteſt beim Verrechnungsſcheck: DIE. 
22, 447; 28.22, 199; R. 22, 993. 

RG. 104, 39: 3. Febr. 22, III 156/21, 
Sukzeſſivlieferungsgeſchäft — Rücktritt: 
JW. 22, 1389; R. 22, 818. 

RG. 104, 42: 4. Febr. 22, V a 

Reiägfiehlungsgeeh Voriaufsrecht: R 
673 

U 

ns, 104, 45: 7. Febr. 22, VII 636/21, 
Haftung des Schank⸗ und Speiſewirts: 
R. 22, 1149. 

NG. 104, 47: 11. Febr. 22, I 375/21, 
Eiſenbahnfracht. Haftung für Dieb⸗ 
ſtahlsſchäden: R. 22, 990. 

NG. 104, 50: 13. Febr. 22, VI 297/½1, 
Deviſenverordnung. Beſtätigung. Be⸗ 
reicherung ($ 817, 2 BGB.): R. 22, 
786. 


RG. 104, 55: 14. Febr. 22, VII 631/21, 


Abgeltungseinigung zu einem Kriegs⸗ 
vertrage. Rechtsweg: JW. 22, 1123; 
R. 22, 1172. 

RG. 104, 58: 14. März 22, III 689/21, 
Preuß. e 83.22, 224, 
254; R. 22, 887. 

RG. 104, 66: 14. März 22, III 672/21, 
Gültigkeit des preuß. Altersgrenzenge⸗ 
ſetzes: JW. 22, 1385; SA. 77, 118; 
R. 22, 886, 887 


NG. 104, 68: 18. Jan. 22, V 203/21, 


Amortiſationshypothek: 
607, 659. | 
NG. 104, 75: 3. Febr. 22, III 285/21, 


R. 22, 608, 


Streitverkündigung an einen Kriegsteil⸗ 


nehmer: R. 22, 1187. 

RG. 104, 79: 14. Febr. 22, VII 422/21, 
Widerrechtliche Drohung: DIZ. 22, 449; 
R. 22, 583. 

RG. 104, 81: 16. Febr. 22, VI 601/21, 
Schadloshaltung nach $ 26 Gewd.: 
R. 22, 1013, 1014. 

RG. 104, 86: 23. Jan. 22, IV 307/21, 
Eheſcheidung. Mitſchuld: JW. 22, 1442; 
88. 22, 202; SU. 77, 143; R. 22, 
986 

RG. 104, 88: 17. Febr. 22, II 456/21, 
Unlauterer Wettbewerb. Verwechſelungs⸗ 
gefahr von Büchertiteln: Markenſch. u. W. 
22, 42; R. 22, 994. 

Rc. 104, 93: 21. Febr. 22, VII 310/21, 
Werkvertrag. Kündigung: R. 22, 838. 


RG. 104, 95: 21. Febr. 22, II 358/21, 


Mängelanzeige: R. 22, 989, 1578. 
RG. 104, 98: 22. Febr. 22, 1 405/21, 
Kaufvertrag. — Verſtoß gegen die guten 
Sitten: R. 22, 791, 872. 
RG. 104, 102: 22. Febr. 22, V 508/22, 
Nichtiger Grundſtücksveräußerungsver⸗ 
trag. — Auflaſſung: JW. 22, 1196; 
BanRpfl Z. 22, 202; R. 22, 1270. 


RG. 104, 105: 23. Febr. 22, VI 637/21, 
Zwangsbewirtſchaftungs⸗Beſtimmungen 
im beſetzten Gebiet: R. 22, 822. 

RG. 104, 111: 2. Jan. 22, VI 432/21, 
Reichsverſicherungsordnung. Erſatzan⸗ 
ſpruch der Berufsgenoſſenſchaft: R. 22, 
895. 

RG. 104, 114: 26. Jan. 22, VI 557/21, 
Freibleibendes Angebot: W. 22, 72; 
R. 22, 793. 

RG. 104, 117: 24. Febr. 22, 11 330/21, 
Sachverſtändigengebühren. Rechtsweg; 
R. 22, 936, 996. 

RG. 104, 119: 25. Febr. 22, 1 312/21 
Aufbewahrung von Wertpapieren. — 
Stückeverzeichnis: R. 22, 888. | 


. RG. 104, 122: 25. Febr. 22, V 400/21, 


Verkaufsrecht mit feſtem Preiſe: R. 22, 
1271. 

RG. 104, 124: 27. Febr. 22, VI 620/21, 
Branntweinmonopolgeſetz: R. 22, 1012. 

RG. 104, 128: 28. Febr. 22, II 414/21, 
Gmbh. Ausſchluß vom Stimmrecht: 
R. 22, 860, 1575. | 

RG. 104, 131: 28. Febr. 22, III 375/21, 
Miete. Zur Anwendung des $ 566 
BGB.: DAB. 22, 449: R. 22, 832. 

RG. 104, 133: 2. März 22, VI 635/21, 
Verzicht auf Berufung: R. 22, 876. 

RG. 104, 137: 3. März 22, VII 530/21, 
Hamburgiſches Enteignungsrecht. — 
Rechtsweg: R. 22, 998. 

RG. 104, 141: 3. März 22, VII 704/21, 
Haftung der Poſt gegenüber dem Poſt⸗ 
ſcheckkontoinhaber: R. 22, 781, 889. 

RG. 104, 147: 4. März 22, V 248/21, 
Weidegerechtigkeit: R. 22, 1310, 1432. 

RG. 104, 150: 4. März 22, 1 315/21, 
Eiſenbahnfracht. Höhere Gewalt: JW. 
22, 1320; R. 22, 623. 

RG. 104, 155: 6. März 22, IV 531/21, 
Rechtshängigkeit in Eheſachen: R. 22, 
1008. 


RG. 104, 159: 7. März 22, III 202/21, 
Rechtsweg wegen Amtspflichtverletzungen 
des Wohnungsamts: R. 22, 868. 

RG. 104, 162: 7. März 22, II 439/21, 
Patentamtliche Klaſſeneinteilung. — 
Zeichenanmeldung: Markenſch. u. W, 21 
240; R. 22, 1442. 

RG. 104, 170: 7. März 22, VII 455/21, 
Preis⸗Freizeichnungsklauſel: JW. 22. 
1319; W. 22, 108; R. 22, 792. 

RG. 104, 171: 7. März 22, VII 748/21, 
Demobilmachungskommiſſar. — Ver⸗ 
bindlicherllärung von Schiedsſprüchen: 
IW. 22, 1707; R. 22, 866. 

RG. 104, 182: 14. März 22, II 472/21, 
GmbH. Stimmrecht: DIZ. 22, 573. 

R. 22, 1435. 

RG. 104, 186: 16. März 22, VI 541/21, 
Darlehenskündigung. — Aufrechnung: 

R. 22, 821, 834. 

RG. 104, 189: 18. März 22, 1 55/21, 
Sicherheitsleiſtung für die Prozeßkoſten. 
— Polen: R. 22, 935. 

RG. 104, 191: 18. März 22, I 205/21, 
Landgemeinde. Haftung des Gemeinde⸗ 
vorſtehers. „Kennenmüſſen“: R. 22, 
1266. 
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RG. 104, 195: 20. März 22, IV 630/21, 
Verjährung des Pfllichtteilsanſpruchs: 
JW. 22, 1577; R. 22, 1162. 

RG. 104, 198; 20. März 22, VI 392/21, 
Tumultſchaden. Zuſammenrottung: R. 
22, 1521. 

RG. 104, 201: 21. März 22, II 625/21, 
Handelsverkehr. Bitte um Gegenbeſtä⸗ 
tigung: DIZ. 22, 574; R. 22, 1260. 

RG. 104, 205: 21. März 22, III 406/21, 
Stadtgemeinde. Form der Verpflichtung: 
R. 22, 1519. 

RG. 104, 203: 21. März 22, III 456/21, 
Waffengebrauch von Polizeibeamten: 
DIZ. 22, 573; R. 22, 971. 

RG. 104, 207: 21. März 22, III 454/21, 
Zuläſſigkeit des Rechtswegs: R. 22, 869. 

RG. 104, 209: 22. März 22, 1167/21, 
Binnenſchiffahrt. Gewichtsfeſtſtellung: 
R. 22, 1277, 1278. 

RG. 104, 212: 22. März 22, 1 110/19, 

| Broifchenftantficher Eisenbahnverkehr. — 
Ausnahmetarife: R. 22, 1434. 

RG. 104, 216: 24. März 22, VII 408/21, 
Transportverſicherung. Kriegsklauſel: 
DIR. 22, 625; R. 22, 1262. 

RG. 104, 218: 24. März 22, III 413/21, 
Pachterhöhung bei Veränderung der 
Verhältniſſe: JW. 22, 1321; DIL. 22, 
749; R. 22, 1539.“ 

RG. 104, 223: 25. März 22, 1297/21, 
Lieferung von Wertpapieren: JW. 22, 
1721; DIE. 22, 574; R. 22, 1269. 

NG. 104, 227: 25. März 22, 15/22, 
Patentſtreitverfahren. Koſtenpflicht bei 
Klagezurücknahme: PMZW. 22, 110. 

RG. 104, 228: 27. März 22, IV 552/21, 
Erhöhung einer Unterhaltsrente: R. 22, 
1200. 

RG. 104, 231: 28. März 22, III 181/21, 
Entlaſſung von Angeſtellten: R. 22, 
1308, 1309. 

RG. 104, 235: 28. März 22, II 443/21, 
Vertragsangebot durch Fernſprecher: 
R. 22, 1259. 

RG. 104, 236: 29. März 22. V 493/21, 
Auflaſſungsvollmacht: R. 22, 1265. 
RG. 104, 239: 31. März 22, III 435/21, 
„ eines Konſuls: 

R. 22, 

RG. 104, 15 31. März 22, III 313/21, 
Beſchlagnahme. Rechtsweg: R. 22, 1157. 

RG. 104, 244: 31. März 22, III 536/21, 
Mieterſchutz: JW. 22, 1385: R. 22,1273. 

RG. 104, 246: 3. April 22, IV 693/21, 
Nichtige Ehe. Einſtweilige Verfügung: 
Dig. 22, 626; R. 22, 1568, 1604, 
1687. 

RG. 104, 251; 4. April 22, III 461/21, 
Rechtsweg für Beamtenanſprüche: DIZ. 
22, 626; R. 22, 1176. 

RG. 104, 253: 4. April 22, II 547/21, 
GmbH. Sonderrecht: R. 22, 1388 
RG. 104, 257: 4. April 22, III 576/21, 
Arbeiter⸗ und Soldatenräte: DIZ. 22 

383; R. 22, 1156. 

RG. 104, 265: 5. April 22, 1307/21, 
Verſteckter Einigungsmangel. — Scha⸗ 
denserſatz: JW. 22,1313; R. 22, 1537, 
1664. 
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ren se, ——— 


4 Duellenregifter der Reichsgerichtsentſcheidungen in Zivilſachen 


RG. 104, 269: 5. April 22, V 565/21, 
Wechſellegitimation: JW. 22, 1204; 
R. 22, 1581, 1582. 

RG. 104, 272: 5. April 22, V 591/21, 

Altenteilsvertrag: DJ Z. 22, 627; R. 
22, 1556, 1557. 

RG. 104, 275: 2. Febr. 22, VI 463/21, 
Feſtes Angebot. Poſitive Vertragsver⸗ 
letzung: R. 22, 1536. 

RG. 104, 278: 7. April 22, III 464/21, 
Anſpruch auf Gehaltserhöhung: R. 22, 
1139. 

RG. 104, 281: 8. April 22, I 163/21, 
Eiſenbahnfracht. Beförderung in offenen 
Wagen: ZW. 22, 1202; R. 22, 1574, 
1692. 


R. 104, 283: 10. April 22, VI 661/21, 


Notverkauf auf Grund einſtweiliger Ver⸗ 
fügung: R. 22, 1695. 

RE. 104, 286: 11. April 22, III 483/21, 
Reichshaftung. Mißbrauch der Dienſt⸗ 
waffe: R. 22, 1562. 

RG. 104, 290: 11. April 22, III 486/21, 
Rechtsweg bei Amtspflichtverletzungen: 
R. 22, 1173. 

RG. 104, 292: 22. April 22, IV 427/21, 
Eheanfechtungs⸗ und Scheidungsanträge: 
R. 22, 1602. 

RG. 104, 300: 25. April 22, VII 311/21, 
Pfändungspfandrecht. Gutgläubiger 
Eigentumserwerb: R. 22, 1566. 

RG. 104, 303: 3. Mai 22, V 253/22, 
Einſtellung der Zwangsvollſtreckung: 
R. 22, 1722. 


RG. 104, 308: 9. Mai 22, III 533/21, 
Miete der eigenen Sache. Mieteini⸗ 
gungsamt: R. 22, 1675. 

RG. 104, 312: 9. Mai 22, II 626/21, 
Warenzeichenrecht. Fortſetzung des Ge⸗ 


ſchäftsbetriebs: JW. 22,1448; Markenſch. 


u. W. 22, 39. 

RG. 104, 316: 10. Mai 22, V 462/21, 
Verkaufsrecht. 
buchs. Gutgläubiger Erwerb: R. 22,1682. 

RG. 104, 320: 11. Mai 22, IV 331/21, 
Teſtament. Irrtum über Art und 
Gültigkeitsdauer: DIZ. 22, 693. 

RG. 104, 324: 4. März 22, V 442/21, 
Reichsſiedlungsgeſetz. Vorkaufsrecht des 


Pächters: IW. 22, 1198; R. 22, 1549. 


RG. 104, 331; 26. April 22, V 585/21, 
Prolongationswechſel: R. 22, 1583. 
RG. 104, 335: 12. Mai 22, VII 479/21, 
Eheanfechtung. Perſönliche Eigenſchaften: 

R. 22, 1686. 

RG. 104, 338: 15. Mai 22, IV 524/21. 
Anſprüche aus der Säkulariſation: IW. 
22, 1579; R. 22, 1654. 

RG. 104, 352: 20. Mai 22, V 557/21, 
Deutſch⸗ſchweizeriſches Goldhypotheken⸗ 
abkommen: JW. 22, 1316; DIzZ. 22, 
511; R. 22, 1683. 

RG. 104, 364; 23. Mai 22, III 577/21, 
Mieterſchutzverordnung. Nichtiger Miet⸗ 
vertrag: R. 22, 1674. 

RG. 104, 366: 23. Mai 22, II 468/21, 
Vertragsſchluß unter Vermittlung eines 
Maklers: JW. 22, 1512. 


Druck von Oscar Brandſtetter in Leipzig 


Unrichtigkeit des Grund⸗ 


RG. 104, 369: 26. Mai 22, II 668/21, 
Warenzeichen. Verſailler Vertrag: JW 
22, 1520; PM. ZW. 22, 150. 

RG. 104, 376: 30. Mai 22, II 269/21, 
Unterlaſſungsklage im Warenzeichenrecht: 
PM. W. 22, 133. 

RG. 104, 382: 30. Mai 22, II 680/21, 
Mängelrüge beim Sukzeſſivlieferungs⸗ 
geſchäft: JW. 22, 1444; DIE. 22, 
693; R. 22, 1694. 

RG. 104, 387; 31. Mai 22, I 465/21, 
Spediteurhaftung. Falſche Ausfuhr⸗ 
genehmigung: DIZ. 22, 694. 


RG. 104, 394: 27. Juni 22, III 558/21, 


Rückgewähr des Pachtinventars: JW. 22, 
1514; DIE. 22, 628; 28. 22, 456. 


RG. 104, 402: 1. Juni 22, VI 612/1, 


Abgekürztes oberlandesgerichtliches Urteil: 
JW. 22, 1390; R. 22, 1720. 


RG. 104, 405: 1. Juni 22, 1 52/2, 


Zuläſſigkeit des Rechtswegs. Mehlpreis⸗ 
feſtſetzung: DIZ. 22, 512; R. 22, 1708. 
RG. 104, 413: 13. Juni 22, II 771/21, 
GmbH. Abtretung von Geſchäftsan⸗ 
teilen: IW. 22, 1521; DIZ. 22, 694. 


RG. 104, 415: 14. Juni 22, 134/22, 


Eiſenbahnfracht. Lieferfriſt: JW. 22, 
1389; R. 22, 1693. 
RG. 104, 417: 19. Juni 22, III 662/21, 


Schlichtungsausſchuß. Schiedsſpruch: 
R. 22, 1710. | 
RG. 104, 420, 20. Juni 22, II 599/21, 


Selbſthilfeverkauf * 8 383 BGB.: 
R. 22, 1669 


Heft 13 Leipzig, 1. Juli 1922, 151. Jahrgang] 978 


Jurifſtiſche Wochenschrift 


Herausgegeben vom Deutſchen Anwaltverein. 
| | | Schriftleiter: 
IJauſtizrat Dr. Julius Magnus, Berlin Rechtsanwalt Dr. Heinrich Dittenberger, Leipzig 


. unter Mitwirfung von | 
Geh. Juſtizrat Dr. Eugen Fuchs, Berlin und Rechtsanwalt Dr. Max Hachenburg, Mannheim. 


Aller Verkehr mit der Schriftleitung, Sendungen von Handſchriften und Urteilen uſw. find an den Schriftleiter Juſtizrat Dr. Magnus in Berlin NW 7, Dorottzeenſtratze 41 
zu richten. Es wird gebeten, lediglich rechtskräftige Urteile zu überſenden und dabei Gericht, Datum und Aktenzeichen anzugeben. Rüdfendung eingeſandter Handſchriften 


erfolgt nur, wenn das Küͤckporto beigefügt wird. Die Beſprechungsexemplare von Büchern find an die Schriftleitung zu ſenden. 


Alle Aufträge und Anfragen ſowie alle Schreiben betreffend die Zufendung der JW., alle Schreiben betr. die Anzeigen, das Regiſter, Sendungen von Belegerempldren, 
Sonderdrucke u. dgl. find nicht an die Schriftleitung, ſondern lediglich an den Verlag w. Moeſer Buchhandlung, Ceipzig, Dresdner Straße 11/15 zu richten. 


verlag: w. Moefer Buchhandlung, Leipzig, Dresdner Straße 11/13. 


Inhaber: Oscar Brandſtetter. 


Fernſprecher Nr. 144013 / Telegramm Adreſſe: Imprimatur 7/poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 63 675. 


Preis für das Vierteljahr Ausgabe A M. 75.—, Ausgabe B M. 50.—, bei Einzelheften jeder Bogen M. 1.50. Der Bezug erfolgt am 
zweckmäßigſten durch die Poſt, doch nehmen auch die Buchhandlungen und der Verlag Beſtellungen an. Beſchwerden über mangelhafte 
Suſtellung find bei Poſtbezug ausſchließlich bei der Poſt anzubringen. 5 
An ei en die 6geſpaltene Millimeterhöhe 3.— Mark. Der Anzeigenraum wird in der höhe von Trennungsſtrich zu Crennungsſtrich gerechnet. Die Größe der Anzeige 
3 9 iſt bei der Beſtellung in Millimetern anzugeben. Zahlungen ausnahmslos auf poſtſcheckkonto W. Moeſer Buchhandlung, Leipzig 63673 bei Beſtellung 
erbeten, die zumeiſt portoerſparnishalber auf dem Anweiſungsabſchnitt erfolgen kann. ½ Seite koſtet M. 3000.—, ½ Seite M. 1600.—, ½/ Seite M. 900.—, 
½ Seite DT. 660.—, ½ Seite M. 500.—. Bei Chiffreanzeigen find der Beſtellung außer dem Zeilenpreiſe M. 15.— für Porto und Derwaltungstoiten beizufügen. 
Schluß der Anzeigenannahme für das am 1. erſcheinende heft am vorhergehenden 23., für das am 16. erſcheinende heft am 8. Monatstage. 


| Paul Wolf 7 | Ä 

In dem in den Oſtertagen dieſes Jahres verſtorbenen Kollegen Dr. Paul Wolf-⸗Darmſtadt hat die deutſche Anwalt» 
ſchaft einen Mann verloren, der, nie an die breite Offentlichkeit getreten, weiten Kreiſen der Kollegen unbekannt blieb, deſſen 
Name aber in der deutſchen Rechtswiſſenſchaft hochangeſehen und der in dem Kreiſe ſeiner engeren Kollegen und 
Landsleute mit Recht als Zierde des Standes an Charakter und wiſſenſchaftlicher Befähigung geſchätzt wurde. Sein 
äußerer Lebenslauf war ſchlicht und ohne beſonders hervorzuhebende Momente: Er war am 6. Juni 1879 zu Alzey 
geboren, wo er auch während der erſten Zeit ſeiner Anwaltſchaft wirkte, um ſich im Dezember 1913 beim Oberlandesgericht 
Darmſtadt niederzulaſſen. Körperliche Überanftrengung im Kriegsdienſte zog ihm eine Erkrankung zu, der der vorher 
Kerngeſunde, im 43. Lebensjahre am Oſterſonntag dieſes Jahres erlag: Alſo auch er ein Kriegsopfer, durch welches die 
deutſche Anwaltſchaft und die deutſche Rechtswiſſenſchaft um einen trefflichen Mann ärmer wurde! 

N Das Sonderrechtsgebiet Wolf war die Rechtsphiloſophie und das heſſiſche Privatrecht. Auf dem Gebiet 
der Rechtsphiloſophie war er ein begeiſterter Anhänger Stammlers, für deſſen Ideen er unermüdlich wirkte. Vor allem 
aber iſt er der Bearbeiter des Rechtsgebietes ſeiner engeren Heimat geweſen. Sein „rheinheſſiſches Sachenrecht der 
Grundſtücke in der Geſtalt der Zwiſchenzeit“ (Verlag J. Diemer⸗Mainz) und fein „Heſſiſches Landesprivatrecht,“ 
welches als Ergänzungsband zu Dernburgs bürgerlichem Recht erſchienen iſt, gehören zu jenen unentbehrlichen Büchern, zu 
denen man ſtets greifen muß, wenn man eine Frage dieſes Rechtsgebietes bearbeiten will. Auch der Juriſtiſchen Wochen⸗ 
ſchrift war er ein treuer Mitarbeiter. Sein letzter, allerdings nur kurzer, aber einen wichtigen Punkt unſerer Rechtspflege 
berührender Beitrag den er der Juriſtiſchen Wochenſchrift überwieſen hat, findet ſich in ZW. 1922, 900. Sein letztes 
wiſſenſchaftliches Arbeiten galt einem „deutſchen Staatsrecht der Gegenwart.“ Sein zu früher Tod hat die Verwirklichung 
dieſes Planes vereitelt. Mit ſeinen engeren Landsleuten, bei denen fich Wolf eben wegen ſeines vornehmen, zurückhaltenden, 
ſchlichten Weſens größter Beliebtheit erfreute, betrauert die deutſche Anwaltſchaft in ihm einen ausgezeichneten Kollegen, auf 
den ſie mit Recht ſtolz ſein durfte. | 
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daß ſie keinerlei Einwirkung auf die anderen Nationen ver⸗ 


Die Pfingſttagung der deutſchen Landesgruppe der 
internationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung. 
Vom Wirklichen Geheimen Admiralitätsrat Dr. Feliſch, Berlin. 


Die internationale kriminaliſtiſche Vereinigung müßte, 
wenn das eigenartige Verhalten des durch ſie dauernd be— 
fruchteten Auslandes maßgebend wäre, mit Kriegsbeginn ſich 
zum Todesſchlafe niedergelegt haben. Allein die Lebenskraft, 
die ſie von ihrem geiſtigen Erzeuger Franz v. Liſzt emp⸗ 
fing, iſt ſo ſtark, daß zunächſt wenigſtens die deutſche Landes⸗ 


gruppe markig wieder am Werke iſt. Sie iſt ſo verſtändig, 


ſucht, ſondern abwartet, ob dieſe nicht aus eigener Ent“ 
ſchließung eine Wiederannäherung und eine Zuſammenarbeit 
erſtreben werden. Einen Erfolg erzielte ſolche Zurückhaltung 
durch die diesjährige Pfingſttagung: die Deutſchen wieſen 
wiederum neue Wege, und die erſten Außerdeutſchen be⸗ 
grüßten ſie mit Worten der Hoffnung und der Zuſtimmung. 


Die öſterreichiſche und die niederländiſche Landesgruppe hatten 


eine jede mehrere berufene Vertreter entſendet, die durch 

den Mund des Miniſterialrats Kadeöka-Wien und des 

Präſidenten des niederländiſchen Kriegsrates im Haag 

van Slooven verſicherten, die vorwärts und aufwärts 
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führenden Schritte zur Rechtsvereinheitlichung und zur Aus⸗ 
breitung des internationalen Rechtsgedankens mitmachen zu 
wollen, und die dieſes Gelöbnis erfreulicherweiſe zugleich im 
Namen ihrer Behörden, insbeſondere des öſterreichiſchen 
Reichsrats, abgaben. Sonſtige amtliche Anſprachen hielten 
Reichsjuſtizminiſter Dr. Radbruch, der eine Überſicht über 
die zahlreichen ſtrafrechtlichen und ſtrafprozeſſualen Entwürfe 
und Vorarbeiten ſeines Miniſteriums gab, ſich aber einer 
eigentümlichen Entgleiſung durch Hinweis auf den Anſchlag 
gegen Scheidemann nicht enthalten konnte; Miniſterialdirektor 
Fritze⸗ Berlin, der für die faſt ausnahmslos und zwar teil» 
weiſe durch ihre Chefs auf der Tagung vertretenen Juſtiz⸗ 
miniſterien der deutſchen Länder ſprach; und Geh. IR. 
Prof. Dr. Binder namens der Georgia⸗Auguſta, die als 
ein Kind der Aufklärungsperiode ins Leben getreten ſei. Er 
und Miniſterialdirektor Bumke⸗Berlin wurden als ſtell⸗ 
vertretende Vorſitzende der vom Oberreichsanwalt Dr. Eber⸗ 
mayer⸗Leipzig geleiteten Verſammlung gewählt. Sie tagte 
in der Göttinger Univerſitätsaula, und ihre geſelligen, mit 
Ausflügen verbundenen Veranſtaltungen gelangen vortrefflich 
unter dem Zeichen des lachenden und blütenüberladenen 
Frühlingsgottes. N 

Von den drei bedeutſamen Beratungsgegenſtänden ſtan⸗ 
den der über die unbeſtimmte Verurteilung und der über den 


progreſſiven Strafvollzug in innerem Zuſammenhange, und 


es wäre richtiger geweſen, mit erſterem zu beginnen, während 
man ihn an die zweite Stelle geſetzt hatte. Die Frageſtellung 
für ihn, die ſich angemeſſenerweiſe auf einen Ausſchnitt be⸗ 
ſchränkte, lautete: empfiehlt ſich unbeſtimmte Ver⸗ 
urteilung bei gewerbs⸗ und gewohnheits mäßigen 
„ Verbrechern? Geh. IR. Prof. 
r. Roſenfeld⸗Münſter i. W. erörterte zunächſt die Grund⸗ 
begriffe, von denen auszugehen iſt. Der Gewohnheits⸗ 
verbrecher, der der Typus des Verbrechers als ſolchen 
ift, der gewerbsmäßige, der gemeingefährliche, der 
rückfällige, der ſogenannte un verbeſſerliche — rich⸗ 
tiger ungebeſſerte — Verbrecher wurden ſcharf umriſſen 
und auch die Gruppe hervorgehoben, bei der eine ſichere Ein⸗ 
reihung nicht vorgenommen werden kann. Mehrfach rück⸗ 
fällige und gemeingefährliche Gewohnheits verbrecher ſollen 
nicht mit der gewöhnlichen Strafe belegt werden, ſondern, 
falls ſie zu den ſogenannten Unverbeſſerlichen gehören, in 
Sicherungsanſtalten abſolut unbeſtimmt bis zum Aufhören 
ihrer Gemeingefährlichkeit verwahrt werden und zwar mit 
Arbeitszwang, aber unter Zulaſſung von vorläufiger Ent⸗ 
laſſung und von Stellung unter Schutzaufſicht. Gegen Schwer⸗ 
verbeſſerliche ſoll relativ unbeſtimmte Verurteilung von er⸗ 
heblicher Dauer eintreten. Die weiteren Abſtufungen Roſen⸗ 
felds ſchloſſen mit der Forderung, daß die ſogenannten 
läſtigen Rechtsbrecher, die vielfach rückfällig, aber nicht ge⸗ 
meingefährlich ſind, niemals der Sicherungsverwahrung unter⸗ 
‚liegen dürfen. Er legt feinem Syſtem die Erwägung zu⸗ 
grunde, daß Strafe ſtets Schuld vorausſetzt und durch An⸗ 
tun eines Ubels von ethiſchem Gepräge eine Einwirkung auf 
die Geſamtperſönlichkeit des Verbrechers anzuſtreben hat; 

die Schuld aber muß dahin geprüft werden, ob die Einzel⸗ 
tat ein Ausſchnitt aus der Weſensart des Täters iſt, ſo daß 
in dieſer Hinſicht ein Geſinnungsſtrafrecht geboten iſt. So 
beſteht ein untrennbarer Zuſammenhang zwiſchen der Beſſe⸗ 
rungsidee und der unbeſtimmten Verurteilung, die eine Beſ⸗ 
ſerungsſtrafe iſt. 

Der zweite Berichterſtatter, Reichsanwalt Dr. Feiſen⸗ 
berger⸗ Leipzig, betonte, daß es ſich hier um eine unbe⸗ 
ſtimmte Verurteilung, nicht um ein unbeſtimmtes Strafurteil 
und eine unbeſtimmte Strafe handele; eine ſolche wäre eine 
Erſchütterung unſeres Strafrechts. Da die Strafe im Ver⸗ 
hältniſſfe zum objektiven Unrecht des Täters ebenſo wie zu 
ſeiner ſubjektiven Schuld ſtehen müſſe, ſei eine Höchſt⸗ und 
eine Mindeſtausdehnung für den Strafrahmen zu verlangen. 
Gradmeſſer für die Schuld ſind Feiſenberger nun Ge⸗ 


werbsmäßigkeit und Gewohnheitsmäßigkeit, nicht aber Ge⸗ 


meingefährlichkeit, die ihm nur ein Gradmeſſer für die Siche⸗ 
rung und deshalb ein mit Schuld nicht vereinbarer Begriff 
iſt, zu der ihrerſeits die Strafe in ein ausgleichendes Ver⸗ 
hältnis zu treten hat. Somit verlangt Feiſenberger für 
gewerbs⸗ und gewohnheitsmäßige Verbrecher Verwahrung auf 
unbeſtimmte Zeit unter Ablehnung einer unbeſtimmten Strafe, 
während eine zeitig beſtimmte Strafe, für die die Gemein⸗ 
gefährlichkeit einen Zumeſſungsgrund abgeben ſoll, der un⸗ 
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beſtimmten Verwahrung nachfolgen darf; denn die Gemein⸗ 
gefährlichkeit iſt kein Zeichen antiſozialer Geſinnung, ſondern 
eine Folge des Tuns. 8 

Vor Eintritt in die Erörterungen ſtellten die Profeſſoren 
Graf Dohna, Kohlrauſch, Liepmann und Roſen⸗ 
feld folgenden gemeinſamen Antrag: 

gemeingefährliche Gewohnheitsverbrecher, die ſchon 
viele Verbrechen begangen haben, ſind ih einer Freiheits⸗ 
ſtrafe zu verurteilen, bei welcher der Richter nur Höchſt⸗ 
und Mindeſtmaße feſtſetzt. Der Sicherungszweck iſt gegen 
ſolche Verbrecher nicht durch eine beſondere Sicherungs⸗ 
verwahrung, ſondern innerhalb des Strafvollzuges zu 
verfolgen. 

Prof. Dr. Liepmann⸗ Hamburg trat Feiſenberger 
entgegen. Es widerſpreche der Strafpraxis des Alltages, daß 
die Strafe ausſchließlich von der Schuld abhängig gemacht 
werden ſolle; äußere Umſtände und öffentliche Zuſtände be⸗ 
dingen häufig mit Plötzlichkeit eine erhöhte Strafe für an 
id gleich groß gebliebene Schuld. Überdies wohne jeder 
Strafe zugleich eine ſichernde Maßnahme inne. Der Ver⸗ 
brecher müſſe es ſelbſt in die Hand bekommen, innerhalb des 
Mindeſt⸗ und Höchſtmaßes ſein Los durch ſein eigenes Ver⸗ 
halten zu regeln. Jeder Gefängnisbeamte, der nicht davon 
überzeugt iſt, daß alle ſeine Gefangenen ne ſind, 
habe ſeinen Beruf verfehlt. Im übrigen warnte Liep⸗ 
mann davor, die Meinung einer gewiſſen Juriſtenzunft für 
die der Volksgenoſſen zu halten. | 

Außerdem beteiligten ſich an der Debatte die Profeſſoren 
Dr. Aſchaffenburg⸗Cöln, Geh. IR. v. Hippel⸗Göt⸗ 
tingen, Graf Gleispach-Wien, Kohlrauſch⸗ Berlin und 
Merkel⸗Greifswald, der Strafanſtaltsdirektor OJ R. 
Schwandner⸗ Ludwigsburg und Miniſterialrat Dürr⸗ 
München. Letzterer brachte den Antrag ein: 

gemeingefährliche Verbrecher, die ſchon vielfache Vor⸗ 
ſtrafen erlitten haben, ſind zu einer Freiheitsſtrafe von 
zunächſt unbeſtimmter Dauer zu verurteilen. Auf Grund 
des Verhaltens des Verurteilten in der Strafanſtalt ent⸗ 
ſcheidet das Gericht, ob und wann die Entlaſſung zu er⸗ 


„folgen hat. ö 


v. Hippel wünſchte, es ſolle lediglich eine Billigung 
der Verbindung von Strafe und ſichernder Verwahrung aus⸗ 
geſprochen werden. Allſeits abgelehnt wurde, daß die Straf⸗ 
anſtalts verwaltung es beſtimmen ſolle, zu welchem Zeitpunkte 
der Gefangene nicht mehr gemeingefährlich iſt. In der Ab⸗ 
ſtimmung wurde nach Zurückziehung der Theſen beider Be⸗ 
richterſtatter von vier geſtellten Anträgen nur der oben wieder⸗ 
gegebene des Miniſterialrats Dürr gegen eine ſtarke Minder⸗ 
heit angenommen. 

Der hiermit in Verbindung ſtehende zweite Verhandlungs⸗ 
gegenſtand, der progreſſive Strafvollzug, löſte guch 
eingehende Auseinanderſetzungen aus, die gleichfalls eine Zu⸗ 
rückziehung der eingebrachten Theſen zur Folge hatten ünd, 
um es ſogleich vorwegzunehmen, mit der Annahme folgen⸗ 
den Antrages durch eine ſtarke Mehrheit endeten: 

im künftigen Reichsſtrafvollzugsgeſetze empfiehlt ſich als 
Syſtem der progreſſive Strafvollzug. 

Erſter Berichterſtatter war der Strafanſtaltsdirektor 
Ellger⸗- Halle, dem die in Wittlich bei einer Belegung von 
180 Köpfen während zehn Jahren mit dieſem Vollzuge ge⸗ 
machten Erfahrungen zur Seite ſtehen. Sonſt iſt dieſes 
Syſtem, das die meiſten Kulturſtaaten des Auslandes ſich 
bereits zu eigen gemacht haben, in Deutſchland nur noch in 
der Jugendabteilung zu Bautzen durchgeführt. Nach Ellger 
ſteht das Gemeinſchaftsſyſtem am tiefſten von allen; in ihm 
herrſchen die ſchlechteſten Elemente, die mit ihren Übertrei⸗ 
bungen, ihrer Prahlſucht, ihren geſchlechtlichen Geſprächen 
und ihren nächtlichen Schamloſigkeiten jede beſſere Regung 
verhöhnen, die Neulinge verderben und den Einfluß der 
tüchtigſten Beamten zunichte machen. Vorzuziehen iſt die 
Einzelhaft, die aber für geiſtige und körperliche Krüppel nicht 
ſtets durchführbar iſt und bei längerer Dauer den Häftling 
immer ſchlaffer und unfähiger zur Selbſthilfe macht, ſomit 
neuer Kriminalität bedenklichen Vorſchub leiſtet. Das Rich⸗ 
tige trifft der progreſſive Strafvollzug. Sein Weſen erblickt 
Ellger in folgendem. Vorausſetzungen ſind: Anerkennung 
des Erziehungszweckes im Strafvollzuge, unbedingte Straff⸗ 
heit in deſſen Durchführung mittelſt Zucht und Ordnung 
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und eine längere Straffriſt der Gefangenen, die er nicht unter 


. einem Jahre bemeſſen möchte. Auf dieſem Unterbau iſt ein 


Syſtem zu errichten, das erfordert: Aufrücken in beſtimmte 


Stufen mit zunehmenden Vergünſtigungen, z. B. Buch⸗ und 


Zeitungsleſen, Tabakrauchen, Paket⸗ und Beſuchempfang, 
Zeichnenerlaubnis, Arbeitslohn, Halten von Blumen oder 
von einem Vogel uſw.; Regelung dieſes Aufſtieges in Friſten 
nach Fleiß und Führung auf Grund von Liſtenkontrolle; Ein⸗ 
führung eines Zwiſchenzuſtandes zwiſchen Gefängnishaft und 
völliger Freiheit. Auch die Einzelheiten dieſes Syſtems, zu 
dem Abzeichen in der Kleidung, Rückverſetzung in tiefere 
Klaſſen und dgl. gehören, will Ellger, dadurch viel Wider⸗ 


ſpruch hervorrufend, durch das Strafvollzugsgeſetz geregelt 


wiſſen. Er will den progreſſiven Strafvollzug Anwendung 
finden laſſen: bei Gefängnisgefangenen in Verbindung mit 


unbeſtimmtem Strafurteile; bei Gefängnisgefangenen bis zum 


30. Lebensjahre ſchlechthin und ebenſo bei älteren, noch nicht 
oder nur einmal mit höchſtens 1 Jahre vorbeſtraften Ge⸗ 
fangenen; endlich bei jüngeren, noch nicht vorbeſtraften Zucht⸗ 
hausgefangenen. Schaffung eines tüchtigen Beamtenkörpers 
iſt unerläßliche Vorbedingung. Sehr wichtig iſt auch die 
Ausgeſtaltung des Zwiſchenzuſtandes, für den man in Havel⸗ 
berg ein Freiluftgefängnis eingeführt hat. Ellger, der 


ſehr ſorgſam ſich über die Einzelheiten verbreitete, bezeichnete 


es als pſychologiſch wirkungsvoller, wenn jemand zu ein⸗ 
einhalb Jahren mit der Maßgabe verurteilt wird, bei ſchlechter 
Führung ½ Jahr länger ſitzen zu müſſen, als wenn er 
2 Jahre mit der Ausſicht erhält, nach 1½ Jahren entlaſſen 
werden zu können. N | 
Der Gegenberichterſtatter, Profeſſor Dr. Eberhard 
Schmidt⸗ Breslau, hob hervor, daß der progreſſive Straf⸗ 
vollzug logiſch geboten ſei, da die jetzige Strafe auf der 
Spezialprävention beruht, und jede Erziehung progreſſiv ſein 
muß. Auszugeſtalten iſt er durch Bildung ſcharf unterſchie⸗ 
dener Stufen, durch Übergang von Einzelhaft zu Gemein⸗ 
ſchaftshaft und durch organiſche Verbindung mit der vor⸗ 
läufigen Entlaſſung. Auf die Gemeinſchaftshaft ſoll der Ge⸗ 
fängnisgefangene mit gewiſſen Einſchränkungen ſtets ver⸗ 
zichten dürfen, während bei Zuchthausgefangenen ein ſolcher 
Wunſch nur ausnahmsweiſe zu berückſichtigen iſt. Für Per⸗ 
ſonen unter 21 Jahren und für Gewohnheits verbrecher ſoll 
das Urteil nur eine Höchſt⸗ und eine Mindeſtgrenze feſt⸗ 
ſetzen und ein Strafvollzugsorgan die endgültige Strafdauer 
beſtimmen. An Stelle des Marken- oder Strichſyſtems will 
Schmidt eine Beurteilung der Geſamtperſönlichkeit ſetzen; 
Ziel muß die Umwandlung des Schädlings in einen ſozialen 
Bürger bleiben. Auf Feſtungshaft, bei der der Beſſerungs⸗ 
zweck entfällt, iſt progreſſiver Strafvollzug nicht anwendbar. 
An der regen Beſprechung beteiligten ſich die Profeſſoren 
Dr. Aſchaffenburg, Geh. IR. Freudental⸗Frank⸗ 
furt a. M., Goldſchmidt⸗ Berlin, v. Hippel und Liep⸗ 
mann, die Strafanſtaltsdirektoren Koch⸗ Hamburg, Hüls⸗ 
berg- Moabit, Polenz⸗Freiendiez und DIR. Schwand⸗ 
ner⸗Ludwigsburg, Sozialpädagoge Bondi⸗Hannöverſch⸗ 
fand, RA. Dr. Herr⸗ Hamm und GensSt A. Ruſt⸗Cöln. 
Die Praktiker bezweifelten die Übertragbarkeit der bisher 
gemachten Erfahrungen auf große Anſtalten und bekämpften 
gewiſſe Auswüchſe des progreſſiven Strafvollzuges, deſſen 
Grundgedanken aber anerkennend; namentlich befürchteten ſie 
ein Großziehen der Heuchelei und der Anſchuſterei. Bei einer 
allgemeinen Durchführung wird das Syſtem auf etwa 50000 
Gefangene anzuwenden ſein. Eine Herabſetzung der Straf⸗ 
friſt auf 6 Monate fand nur wenig Zuſtimmung. Bondi 
äußerte das in ſeiner Bildform eine ſprachliche Entgleiſung 
enthaltende, ſachlich nicht unzutreffende Wort: „mit einem 
großen Stück Käſe will ich die ganzen Jugendlichen der An⸗ 
ſtalt um den Finger wickeln, ohne ſie zu beſſern.“ Gold⸗ 
ſchmidt machte auf den Doppelſinn der „Progreſſion“ auf⸗ 
merkſam und legte den Hauptnachdruck auf die allmähliche 
Gewöhnung an die Freiheit, Liepmann auf das Erwecken 
von Hoffnungen in der Seele der Strafgefangenen unter 
Verwerfung der kleinlichen Regelung des Anſtaltslebens. 
Koch machte aufſehenerregende Mitteilungen über die groß⸗ 


artigen Hamburger Einrichtungen. Das Abſtimmungsergebnis 


iſt bereits mitgeteilt worden. 

Wenn der Beſchluß über den vielumſtrittenen progreſſiven 
Strafvollzug eine erfreuliche Klärung der Anſichten und einen 
wichtigen Singersels für den Geſetzgeber bedeutet, fo darf 
auch das Ergebnis der Beratungen über den letzten Ver⸗ 
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handlungsgegenſtand, die Beſtrafung der uneidliden 
falſchen Ausſage, als ein recht zufriedenſtellendes be⸗ 
zeichnet werden. Grundlegend war der wiſſenſchaftlich ernſte 
und erſchöpfende Bericht des Reichsanwaltes Dr. Neumann⸗ 
Leipzig, gegen den man höchſtens den Vorwurf, wenn es 
ein ſolcher wäre, erheben könnte, daß er nicht nur das Rich⸗ 
tunggebende, ſondern auch alle in Betracht kommende Einzel⸗ 
heiten mit Forſcherblick behandelte., In ſeiner geſchichtlichen 
Einleitung ſtellte Neumann feſt, daß im vorigen Jahr⸗ 
hunderte die meiſten deutſchen Staaten die uneidliche falſche 
Ausſage unter Strafe geſtellt hatten. Preußen, das zu den 
Ausnahmen gehörte, veranlaßte die gegenteilige Stellung⸗ 
nahme des Reichsſtrafgeſetzbuchs. Der Entwurf von 1919 
will wiederum ſtrafen, vorausgeſetzt, daß der Ausſagende auf 


die Strafbarkeit unwahrer oder unvollſtändiger Ausſagen 


ausdrücklich verwieſen worden iſt. Demgegenüber ergibt ſich 


die Vorfrage, ob der Eid überhaupt als Vorausſetzung der 


Wahrheitsermittlung beibehalten werden ſoll. Sie iſt aus 
der Erfahrung heraus zu bejahen, daß es einer gewiſſen Stütze 
der Glaubwürdigkeit des menſchlichen Wortes bedarf; ſogar 
nach der Revolution haben die neuen Machthaber den Be⸗ 
amteneid erfordert. Die Zahl der Eidesleiſtungen muß aber 
herabgemindert werden; deshalb iſt die falſche Ausſage zu 
beſtrafen, mag ſie eidlich oder uneidlich abgegeben worden 
ſein, aber nur, da Recht und Wahrheit zuſammengehören, 
falls ſie vor Gericht oder in einem gerichtsähnlichen Wahr⸗ 
heitsermittlungsverfahren erſtattet worden ſind. Neumann 
erörterte ſodann die Vorausſetzungen der Strafbarkeit im 
einzelnen und würdigte alle gegen ſeinen Standpunkt er⸗ 
hobenen Einwendungen, davon ausgehend, daß die Ver⸗ 
letzung der Wahrheitspflicht ſchon im Vorverfahren unter 
Strafe zu ſtellen iſt und zwar auch hinſichtlich der vor⸗ 
ſätzlich unvollſtändigen Ausſage. Einen breiteren Raum nahm 
die Beſprechung der Strafloſigkeit des rechtzeitigen freiwilligen 
Widerrufs und anderer Sonderfragen, namentlich der Aus⸗ 
dehnung des Täterkreiſes, ein. Gegenüber dem umfaſſenden 
Vortrage Neumanns konnte OLGR. Dr. Niemeyer⸗ 
Hamburg als zweiter Berichterſtatter ſich auf Zuſtimmung 


im allgemeinen und auf Darlegung der wenigen Einzelpunkte 


beſchränken, in denen er eine abweichende Meinung vertrat. 
Er will Strafe nur eintreten laſſen, wenn es ſich um Aus⸗ 
ſage vor einer an ſich zur Eidesabnahme befugten Behörde 
handelt, alſo auch einer ſolchen vor Verwaltungsgerichten 
oder Diſziplinargerichten, im Seeverklarungsverfahren uſw. 
„An der Beſprechung beteiligten ſich nur die Profeſſoren 
Geh. IR. Dr. v. Hippel und DDr. Kahl⸗ Berlin. Erſterer 
will die Ausſage im Vorverfahren jedenfalls ſtraffrei laſſen. 
Letzterer erachtet dafür, daß wir eigentlich gar keinen Eid 
mehr haben, da nur ein religiöſer Schwur dieſen Namen 
verdient, und der Zwang zu ihm durch die Reichsverfaſſung 
aufgehoben worden iſt. Er möchte am liebſten den religiöſen 
Eid aus dem Rechtsleben verſchwinden laſſen, eine ander⸗ 
weite feierliche und unter erhöhten Schutz zu ſtellende Wahr⸗ 
heitsverſicherung aber beibehalten; zur Verhütung einer dop⸗ 
pelten Wahrheitsmoral will er auch die falſche Ausſage vor 
reinen Verwaltungsbehörden unter Strafe ſtellen. Nachdem 
die Verſammlung auf ſcharfes Drängen von Geheimrat 
Dr. Feliſch das Verlangen des Prof. Dr. Kohlrauſch 
abgelehnt hatte, von jeder Beſchlußfaſſung Abſtand zu neh⸗ 
men, wurde unter Verwerfung von Anträgen der 8 
Grafen Dohna und Kohlrauſch mit ſehr großer Mehr⸗ 
heit nachſtehender Antrag Neumann nebſt Zuſatz v. Hippel 
angenommen: | 
1. die Vorschrift des $ 224 des Entwurfes von 1919 
über die Beſtrafung der falſchen uneidlichen Ausſage ift 
zu billigen. Wann der Hinweis auf die Strafbarkeit zu 
erfolgen hat, beſtimmen die Prozeßgeſetze. 2. Die Be⸗ 
ſtrafung der fahrläſſig falſchen Ausſage iſt entſchieden ab⸗ 
zulehnen. 3. Freiwilliger und rechtzeitiger Widerruf muß 
Strafloſigkeit von Rechts wegen zur Folge haben. 

Die Verſammlung wählte in den Vorſtand der Landes⸗ 
gruppe den Geh. Medizinalrat Dr. Schultze⸗ Göttingen und 
als Schatzmeiſter den Dr. jur. Elſter von der Firma Gutten⸗ 
tag. Der Jahresbeitrag wurde auf 40% erhöht. Für die 
Pfingſtverſammlung 1923 liegen Einladungen nach Oſterreich 
und nach Heidelberg vor. 
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Zur Lehre von der Teilnahme. 


Ein Gegenvorſchlag zu dem Standpunkt des Entwurfs 
von 1919. | 


Von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. L. Traeger, Marburg. 


r I. Verurſachung und Schuld find die beiden Voraus- 
ſetzungen der Verantwortlichkeit für einen rechtswidrigen Er— 
folg. Die Feſtſtellung, daß dieſe Vorausſetzungen vorliegen, 
genügt nicht allein im Falle der vorſätzlichen und der fahr— 
läſſigen Eintäterſchaft, ſondern auch im Falle des Beteiligt— 
ſeins mehrerer an der Herbeiführung des Erfolgs, ſofern nur 
Fahrläſſigkeit in Betracht kommt. Wenn z. B. ein Arzt irr— 
tümlich eine giftige Arznei verſchreibt, der Apotheker, der den 
Irrtum hätte erkennen können und müſſen, ſie bereitet, der 
Bote ſie überbringt und die Pflegerin fie dem Kranken ein- 
flößt, ſo bedarf es nicht der Unterſuchung der Frage, ob der 
Arzt den Apotheker fahrläſſig zu fahrläſſiger Tötung an» 
geſtiftet habe, ob der Apotheker mittelbarer Täter oder viel— 
leicht in Anbetracht ſeiner geringeren Schuld als Gehilfe an— 
zuſehen ſei, ſondern es genügt die Feſtſtellung, daß jeder 
von beiden fahrläſſig eine adäquate Bedingung zum Erfolge 
geſetzt habe, um jeden je nach dem Grade ſeiner Schuld mehr 
oder weniger hart als Täter wegen fahrläſſiger Tötung zu 
beſtrafen.; 

Anders bei vorſätzlichen Verbrechen, bei denen das Ver— 
hältnis der mehreren an einem Verbrechen Beteiligten zu— 
einander feſtzuſtellen if. So hebt das RStGBB. unter den 
Beteiligten den Mittäter, den Anſtifter und den Gehilfen 
hervor, der RE.) und der E. von 1919 nennen noch den 
mittelbaren Täter, der durch einen ſchuldlos, unter Um- 
ſtänden auch ſchuldhaft, Handelnden die Tat begeht. Denken 
wir uns in obigem Beiſpiel den Arzt abſichtlich die giftige 
Arznei verſchreibend, um ſeinen Nebenbuhler zu töten, den 
Apotheker in dieſen Plan eingeweiht, den Boten, der zu— 
fällig ein Geſpräch der beiden belauſcht hat, um dieſe Ab— 
ſicht wiſſend, ſo genügt nach dem Geſetz die Feſtſtellung, daß 
jeder von dieſen dreien vorſätzlich eine adäquate Bedingung 
zum Erfolge geſetzt hat, nicht, obſchon ſich ihre Beſtrafung 
auf Grund dieſer Feſtſtellung vollkommen ermöglichen ließe. 
Es bedarf vielmehr noch der Unterſuchung der Frage, wie 
das Verhalten der einzelnen zueinander zu werten iſt, ob 
der Arzt als Auſtifter, der Apothaker als mittelbarer Täter, 
der Bote als Gehilfe oder als Mittäter oder als Nebentäter 
zu beurteilen ſei. Die Sache wird noch verwickelter, wenn 
ſich nachträglich herausſtellt, daß der Apotheker unzurech— 
nungsfähig war, wodurch es nach den heute geltenden Be— 
ſtimmungen höchſt zweifelhaft wird, ob der Arzt überhaupt 
noch wegen vorſätzlicher Tötung beſtraft werden kann. Alle 
Zweifel und Schwierigkeiten aber würden nicht auftauchen, 
wenn der Geſetzgeber keine beſonderen Vorſchriften über Teil— 
nahme, insbeſondere über Anſtiftung und Beihilfe gegeben 
hätte, ſo daß nur Verurſachung und Schuld hinſichtlich des 
herbeigeführten Erfolgs feſtzuſtellen wären. ö 

Welche Gründe beſtimmen den Geſetzgeber nun zur Auf— 
ſtellung beſonderer, ohne weiteres keineswegs notwendig er— 
ſcheinender Teilnahmeformen? Zwei Gründe ſind hierfür 
denkbar: als nächſtliegender Grund der, daß die verſchiedenen 


Teilnahmeformen verſchiedene Strafrahmen fordern. Das träfe 


aber nur für die Beihilfe zu. Denn ſowohl nach dem RStG. 
wie nach den Entwürfen iſt nur für dieſe ein beſonderer Straf- 
rahmen gegeben. Ob dieſer Grund die Sonderung der Bei— 
hilfe rechtfertigt, iſt nachher in anderem Zuſammenhang zu 
erörtern. 

Der zweite Grund iſt der, daß der Geſetzgeber gewiſſe 
Formen der Teilnahme für unſelbſtändige erklären, ihre Straf— 
barkeit alſo von der Begehung der Tat ſelbſt abhängig 
machen will. Dies iſt bezüglich der Anſtiftung und Beihilfe 
geſchehen, nicht nur im RStGBB., ſondern auch im KE. und 
im E. 1919, wenn auch hier in abgeſchwächter Form. Denn 
die ſog. Akzeſſorietät der Anſtiftung und Beihilfe iſt nicht, 
wie die Denkſchrift zum E. ſich des öfteren ausdrückt, be= 
ſeitigt, ſondern nur gemildert worden. Auch nach dem E. 
iſt die Strafbarkeit des Anſtifters und des Gehilfen davon 
abhängig, daß wenigſtens der objektive Tatbeſtand des 


1) KE. = Kommiſſionsentwurf von 1913, E. = Entwurf von 
1919, VE. = Vorentwurf. 


Größere Aufſätze 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


Verbrechens ?), zu dem der Anſtifter angeſtiftet, der Gehilfe 
Hilfe geleiſtet hat, verwirklicht oder doch ein Verſuch zu 
deſſen Verwirklichung begangen iſt. 

1. Das iſt bezüglich der Anſtiftung der einzige Grund, 
ſie beſonders hervorzuheben, die ſonſt nur einen Fall der 
Täterſchaft und zwar der ſog. mittelbaren Täterſchaft dar— 
ſtellen würde. Bedeutſam iſt die Sonderſtellung der An— 
ſtiftung gegenüber der Täterſchaft demnach nur für den Fall 
der erfolgloſen Anſtiftung. Der erfolgloſe Anſtifter bleibt 
als ſolcher ſtraflos, während er, wenn die Anſtiftung unter 
Täterſchaft fallen würde, wegen Verſuchs der Haupttat ſtraf— 
bar wäre. Wenn z. B. A. ſeinen zurechnungsfähigen Knecht 
durch ein Geſchenk beſtimmt hat, dem Nachbar die Fenſter 
einzuwerfen, der Knecht es aber aus Furcht vor Strafe oder 
aus einem ſonſtigen Grund unterläßt, ſo bleibt auch der 
Anſtifter ſtraffrei, während er, wenn er ſeinen — wie ihm 
bekannt — unzurechnungsfähigen Knecht dazu beſtimmt hat, 
und dieſer die Tat nicht ausführt, als mittelbarer Täter 
wegen verſuchter Sachbeſchädigung verantwortlich iſt. Nehmen 
wir an, daß es der Geſetzgeber nicht für ungerechtfertigt hält, 
den erſolgloſen Anſtifter wegen Verſuchs des beabſichtigten 
Verbrechens zu beſtrafen, ſo hat es überhaupt keinen Sinn 
mehr, die Anſtiftung noch beſonders hervorzuheben, ſie iſt 
dann nichts anderes wie Täterſchaft, ſogenannte mittelbare 
Täterſchaft. 

Man hat zwar behauptet, daß die Anſtiftung Täterſchaft 
nicht ſein könne, weil die vorſätzliche Handlung des An— 
geſtifteten den Kauſalzuſammenhang unterbreche. Der An— 
ſtifter verurſache demnach im Gegenſatz zum Täter nicht, 
und deshalb bedürfe es für ihn einer beſonderen Beſtimmung, 
die ihn für den nicht-verurſachten Erfolg verantwortlich mache. 
Allein dieſe ſchon oft widerlegte?) Anſicht iſt fo verworren 
und in ſich widerſpruchsvoll, daß ſie hier nicht aufs neue 
widerlegt zu werden braucht. 

Die Frage ſpitzt ſich alſo für uns dahin zu, ob Gründe, 
bzw. ſtärkere Gründe für oder gegen die Strafloſigkeit der 
mißlungenen Anſtiftung ſprechen. Für die Strafloſigkeit 
könnte man anführen, daß die Tätigkeit des Anſtifters gegen- 
über der des phyſiſchen Urhebers der Tat von beſonderer 
Art ſei, daß der Anſtifter, indem er auf das Vorſtellungs— 
und Gefühlsleben des anderen einzuwirken ſuche, doch letzten 
Endes dieſem die Entſcheidung darüber überlaſſe, ob er 
die Tat ausführen wolle, und es ſich deswegen rechtfertige, 
den Anſtifter erſt dann verantwortlich zu machen, wenn die 
Anſtiftung wenigſtens zu einem Verſuch der Haupttat ge— 
führt habe. Allein dem gegenüber läßt ſich, und wohl mit 
größerem Recht, erwidern: der Anſtifter hat damit, daß er 
den anderen zur Verbrechensausführung zu beſtimmen ver— 
ſucht, alles zur Herbeiführung des Enderfolges getan, was 
er zu tun hatte und zu tun beabſichtigte. Die mißlungene 
Anſtiftung ſtellt ſich als beendigter Verſuch, als fehlgeſchlagenes 
Delikt dar. In ihr hat ſich die Entſchloſſenheit und Ge— 
fährlichkeit des auf das Verbrechen ſelbſt gerichteten Willens 
des Anſtifters in nicht geringerem Grade gezeigt, als ſie ſich 
in jedem mißlungenen Verſuch des phyſiſchen Urhebers einer 
Tat zeigt. Überdies fällt für den Anſtifter erſchwerend ins 
Gewicht, daß er ſich doppelt ſchuldig macht, indem er will, 
daß ein anderer mitſchuldig werde. 

Nur ein Bedenken könnte auftauchen, daß nämlich kein 
Ende der Verfolgungen abzuſehen ſei, wenn die mißlungene 


Anſtiftung ſtrafbar ſei. Denn auch wer unbedachtſam etwa 


geäußert habe: „Schlag doch den Kerl tot!“ „Wirf ihm die 
Fenſterſcheiben ein!“ oder dgl., könne wegen verſuchter Tö— 
tung oder Sachbeſchädigung verantwortlich gemacht werden. 
Aber die Vorſtellung, daß ein Staatsanwalt in ſolchen Fällen 
Anklage erheben könnte oder ein Richter eine dahin lantende 
Privatklage zulaſſen werde, iſt ſo abgeſchmackt, daß das Be— 
denken kaum eine Widerlegung verdient. Könnte doch in 
ſolchen hingeworfenen Worten ſelbſt dann keine Anſtiftung 
gefunden werden, wenn der, an den die Worte gerichtet waren, 
die Tat auszuführen begonnen oder ausgeführt hätte. Eine 


) Verbrechen hier regelmäßig im weiteren Sinne zu verſtehen, 
alſo Verbrechen und Vergehen des RStGB. umfaſſend, nach dem 
von mir in der Zeitſchrift für die nel. Strafrechtswiſſ. Bd. 42, 732 f. 
gemachten Vorſchlage. 

) Vgl. u. a. Binding GS. 78, 13 f., meinen Kauſalbegriff im 
Straf- und Zivilrecht S. 180 ff., ſiehe auch die Motive zum E. eines 
StGB. für Norwegen (1907) S. 164. | 
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Beſtrafung würde, zumal bei erfolgloſer Anſtiftung, zum 
mindeſten den klaren Nachweis Heines ernſtlichen und ein⸗ 
dringlichen Zuredens erfordern. Dann aber iſt ſie aus den 
zuvor angegebenen Gründen auch bei erfolgloſer Anſtiftung 
durchaus am Platze ). 

Nach alledem läßt ſich die grundſätzliche Strafloſigkeit 
der erfolgloſen Anſtiftung nicht rechtfertigen. Damit ent⸗ 
fällt jedoch der einzige Grund, die Anſtiftung für eine un⸗ 
ſelbſtändige Teilnahmeſorm zu erklären und ſie von der 
Täterſchaft auszunehmen. Die Anſtiftung iſt nichts anderes 
wie Täterſchaft und zwar mittelbare Täterſchaft ). 

2. Für die Sonderung der Beihilfehandlungen von den 
Täterhandlungen kann der zuletzt beſprochene Grund, daß 
der Geſetzgeber dieſe Form der Teilnahme für eine unſelb— 
ſtändige erklären, ihre Strafbarkeit alſo von der Begehung 
der Tat ſelbſt abhängig machen will, nicht beſtimmend ge> 
weſen ſein. Bei den Beihilfehandlungen iſt dieſe Abhängig- 
keit von ſelbſt gegeben. Sie können ihrer Natur nach nur 
ſtrafbar ſein, wenn es zum Beginn der Ausführung ge⸗ 
kammen iſt. Denn entweder werden ſie überhaupt erſt nach 
dieſem Zeitpunkt — während der Ausführung der Tat — 
geleiſtet, oder ſie werden zur Vorbereitung des Verbrechens 
geleiſtet. So lange aber nur eine Vorbereitungshandlung 


vorliegt, iſt dieſe nicht einmal für den, der die Tat aus⸗ 


führen will, ſtrafbar, geſchweige denn für den, der zu ihr 


bloß Hilfe geleiſtet hat. Es muß alſo auch in dieſem Fall 


zum Beginn der Ausführung der Tat gekommen ſein, damit 
der Gehilfe wegen der zur Vorbereitung der Tat geleiſteten 
Hilfe verantwortlich gemacht werden kann). 

Demnach kann für die Sonderung der Beihilfe nur 
der erſterwähnte Grund entſcheidend ſein: der Geſetz⸗ 
geber hält es für erforderlich, für Handlungen, wodurch 
einem anderen durch Rat oder Tat Hilfe geleiſtet wird — 
durch Zuſpruch und Aufmunterung kann die Hilfeleiſtung 
übrigens auch geſchehen — einen milderen Strafrahmen als 
den für den Täter beſtimmten aufzuſtellen. In der Tat iſt 
dies, insbeſondere für das heute geltende Recht, bis zu 
einem gewiſſen Grad notwendig. Für die ausſchließlich mit 


Todes⸗ oder lebenslanger Freiheitsſtrafe bedrohten Verbrechen, 


die freilich der E. in ſeinen Strafvorſchriften nicht mehr 
kennt, erhellt es von ſelbſt. Aber auch bei vielen anderen Ver— 
brechen des RStGB., bei ſehr wenigen des E., erweiſen ſich 
die für die Täterſchaft aufgeſtellten Strafrahmen trotz ihrer 
großen Spannweite für Fälle geringfügigſter Mitwirkung 
noch als zu hart. So iſt es begreiflich, daß der Geſetzgeber 
verſucht, die Beihilfe von der Mittäterſchaft begrifflich ab— 
zugrenzen. Nach welchen Merkmalen — ſubjektiven oder ob— 
jektiven — dieſe Abrenzung vorzunehmen iſt, ja ob ſie 
überhaupt möglich iſt, darüber ſind die Anſichten bekanntlich 
ſehr geteilt. Prüft man die Theorien, die Beihilfe und Mit- 
täterſchaft begrifflich unterſcheiden zu können glauben, auf 
ihre Brauchbarkeit, jo kommt man zur Ablehnung aller auf- 
geſtellten Theorien, der ſubjektiven und der objektiven in 
ihren verſchiedenen Spielarten. Keine befriedigt völlig. Ver⸗ 
wendbar für manche Fälle, verſagt doch eine jede von ihnen 


für zahlreiche andere. 


) Die Denkſchrift zum italieniſchen VE. von 1921 ſagt zu- 
treffend: „Es iſt in der Tat auf der einen Seite unannehmbar, daß 
derjenige, der ernſthafter⸗ und verworfenerweiſe zur Begehung eines 
Verbrechens angeſtiſtet hat, ungeſtraft ausgehe, nur weil der ver⸗ 
meintlich Angeſtiftete aus ſittlicher Empfindung oder wegen tatfäch- 


licher Unmöglichkeit oder aus irgendeinem andern Grund ſich ge⸗ 


— 


Je hat, auf die Anſtiftung einzugehen oder ihr Folge zu leiſten. 


In ſolchem Fall würde die eigene Gefährlichkeit ja nur dank der 


Ungeſährlichkeit eines anderen ſtraflos ausgehen.“ Der ſchweiz. E. 


von 1918 hat die Beſtimmung: „Wer jemanden zu einem Vergehen, 


das mit Zuchthaus bedroht iſt, zu beſtimmen verſucht, wird wegen 
Verſuchs dieſes Vergehens beſtraft.“ 

°) Die Anſtiftung von dem Begriff der Täterſchaft auszunehmen, 
ließe ſich allenfalls bei den Verbrechen rechtfertigen, die nur „eigen- 
händig“ begehbar ſind, wie z. B. Fahnenflucht, Zweikampf, Notzucht, 
echtes Beamtenverbrechen. Für die Anſtiftung zu dieſen nur eigen⸗ 
händig begehbaren Verbrechen fordert Binding, der im übrigen die 
Anſtiftung richtig als mittelbare Täterſchaft auffaßt, eine Sonder⸗ 
ſtellung unter der Bezeichnung „Urheberſchaft“ mit beſonderem Straf⸗ 
rahmen. Vgl. Gerichtsſaal 76, 113 ff; 78, 1 ff. Die praktiſche Folge, 
die ſich daran knüpfen ſoll, Zulaſſung eines milderen Strafrahmens 
für den „Urheber“ der Fahnenflucht, der Notzucht uſw. ließe ſich 
aber auf einfacherem Wege erreichen. Vgl. 8 n hier. 

) Irrig die Motive zum E. eines norwegiſchen StG. S. 172. 
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Die noch am eheſten befriedigende ſubjektive Theorie des 
Reichsgerichts führt bei gewiſſen Verbrechen, zumal bei den 
Aneignungsverbrechen, auf die die Lehre offenſichtlich zu⸗ 
geſchnitten iſt, zu vernünftigen Ergebniſſen, ſo in dem viel 
beſprochenen Falle des Wacheſtehens beim Diebſtahl. Wenn 
von drei Spießgeſellen auf Grund der Verabredung der eine 
drinnen im Lagerraum, in deu er eingeſtiegen iſt, Waren weg— 
nimmt, der zweite ſie draußen am Fenſter in Empfang 
nimmt, der dritte vor dem Hauſe Wache ſteht, ſo iſt nicht 
einzuſehen, warum die Tätigkeit des letzten oder gar der 
beiden letzten anders wie die des erſten beurteilt werden ſoll, 
was freilich die objektive Theorie leugnet, die wenigſtens 
die Tätigkeit des dritten für Beihilfe erklärt. Rein äußer⸗ 
lich betrachtet iſt das zutreffend, ſogar auch für die Tätigkeit 


des zweiten. Beide erleichtern, fördern, unterſtützen den drin⸗ 


nen im Lagerraum verübten Diebſtahl. Aber das Weſentliche 
für die Beurteilung ihrer Handlungsweiſe iſt doch, daß alle 


drei auf Grund der Rollenverteilung zu gemeinſamem Ziele 


und Zwecke handeln, wobei nicht ſelten gerade dem Wache⸗ 
ſtehenden die ſchwierigere Aufgabe zufällt. Nicht anders iſt 
es, wenn unter zwei Diebesgenoſſen die Rollen derart ver» 
teilt find, daß der eine die Aufmerkſamkeit des Opfers ab» 
lenkt, während der andere dieſem die Taſche leert. Inſofern 
iſt es verſtändlich, daß die ſubjektive Theorie alles darauf 


abſtellt, ob die Tat als eigene oder als fremde gewollt war, 


oder ob der Verbrechenserfolg für eigne oder fremde Zwecke 
und Intereſſen beabſichtigt war. a 


Aber nun in gleicher Weiſe wie im erſten Beiſpiele zu 
entſcheiden, wenn der eine draußen Wache ſteht, während 


der Genoſſe drinnen den geplanten Mord verübt, erſchiene 


mir verfehlt. Der Tatwille zeigt ſich erſt in der Tötungs— 
handlung. Es iſt ein anderes, lebloſe Gegenſtände weg— 
nehmen, wie ein Menſchenleben vernichten. Dort beim Zu⸗ 
griff auf die Sachen keine größere Tatkraft und Entſchloſſen⸗ 
heit als ſie ſich auch beim Wacheſtehenden findet; hier beim 
Morde die Probe auf die Ernſtlichkeit und Feſtigkeit des 
verbrecheriſchen Willens erſt in der Tötungshandlung. Hin 
gegen wäre m. E. wiederum die Tätigkeit deſſen, der das 
pfer in den Hinterhalt lockt, damit es der Genoſſe erſchieße, 
der Tätigkeit des letzteren gleichwertig. 
Ferner: wenn A. ſeines Feindes, den er in Tötungs⸗ 
abſicht angefallen hat, nicht Herr werden kann und nun den 
des Weges daherkommenden B. auffordert, ihn feſtzuhalten, 


damit er ihm den Todesſtoß verſetzen kann, ſo iſt nach der 


objektiven Theorie B. nur Gehilfe, weil er keine Ausſührungs— 
handlung vornimmt, weil er „das Rechtsgut nicht angreift, 


ſondern den Angriff nur ſichert“ “): ein höchſt unbefriedigen⸗ 


des Ergebnis. Nach der ſubjektiven Theorie iſt B. zwar 
dann Mittäter, wenn er die Tat um ihrer ſelbſt willen ges 
wollt hat; falls er aber, wie hier, nur aus Kameradſchaft— 
lichkeit bei der Tötung mitgewirkt, alſo nur um des Täters 
willen gehandelt hat, iſt er auch nach der ſubjektiven Theorie 
nur Gehilfe, und zwar ſelbſt dann, wenn er die eigentliche 
Ausführungshandlung begangen, alſo dem Opfer den Doldy- 
ſtich verſetzt hat: ein gleichfalls unbefriedigendes Ergebnis. 
Weit eher läßt ſich doch ſagen: Gerade weil B. kein eignes 
Intereſſe an der Tötung hatte, weil ihn weder Rache noch 
Eiferſucht oder eine ſonſtige Leidenſchaft, verwerflich zwar, 
aber doch menſchlich erklärlich, dazu trieb, bei der Tötung 


mitzuwirken, erſcheint ſein Handeln um ſo ruchloſer und 


verdammenswerter. 

Ins Ungemeſſene laſſen ſich die Beiſpiele vermehren, 
die dartun, daß eine folgerichtige Durchführung irgendeiner 
der bisher aufgeſtellten Theorien gar nicht möglich iſt, ohne 
zu widerſpruchsvollen und ungerechtfertigten Entſcheidungen 
zu gelangen. Vergeblich haben nun aber Wiſſenſchaft und 
Rechtſprechung das Rätſel zu löſen verſucht, wie denn Bei— 


hilfe und Täterſchaft begrifflich zu unterſcheiden ſeien. Ein 


unerhörter Aufwand von Scharfſinn und Arbeit iſt vertan, 
ohne daß man um einen Schritt vorwärts gekommen wäre. 
So verdient denn die Frage, ob es nicht angezeigt iſt, nicht 
nur die Anſtiftung in der mittelbaren Täterſchaft aufgehen 
zu laſſen, ſondern auch die Beihilfe in der Täterſchaft, er» 
neute Prüfung. 

Selbſt Birkmeyer, ein Hauptverfechter der objektiven 
Theorie, muß in feiner letzten Darſtellung der Teilnahme- 


— 


) M. E. Mayer, Lehrbuch S. 403. 
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lehres) bekennen, daß nicht nur manche gewichtige theo⸗ 
retiſche Einwendungen und Bedenken vom Geſetzgeber zu 
überwinden ſeien, ebe er ſich für die objektive oder ſubjektive 
Theorie entſcheide, ſondern auch daß die praktiſche Anwen⸗ 
dung der einen wie der anderen Theorie bedeutende Schwierig⸗ 
keiten bereite und des öfteren zu Ergebniſſen führe, die das 
Rechtsgefühl nicht befriedigten. Und fo gelangt» Birk⸗ 
meyer unter Preisgabe des von ihm früher eingenommenen 
Standpunkts nunmehr zu dem Vorſchlage?), die bei der 
Ausführung ſelbſt Mitwirkenden, einerlei ob ſie Gehilfen 
oder Mittäter ſind, als Mittäter zu behandeln und zu be⸗ 


ſtrafen, die mildere Beſtrafung auf die Beihilfe zur Vor⸗ 


bereitung zu beſchränken, indem er davon ausgeht, daß die 
Schwierigkeiten der Unterſcheidung von Beihilfe und Täter⸗ 
ſchaft ſich nur auf den Zeitraum der Ausführung des Ver⸗ 
brechens beziehen. i 
8 Damit iſt aber der Weg beſchritten, der nur noch folge⸗ 
richtig zu Ende zu gehen iſt, nämlich die Beihilfe überhaupt 
in Täterſchaft aufgehen zu laſſen und nur Mitwirkung unter⸗ 
geordneter Art einem milderen Strafrahmen zu unterwerfen, 
gleichviel ob ſie vor oder bei Ausführung der Tat ſtatt⸗ 
efunden hat. Denn darin iſt Birkmeher nicht zuzu⸗ 
immen, daß ſtets und nur die Beihilfe zur Vorbereitung 
milder beurteilt werden müſſe. Nicht ſtets: denn auch im 
Falle der bloßen Beteiligung an der Vorbereitungshandlung 
kann die Schuld des Mitwirkenden gleich der des Haupt⸗ 
täters oder gar größer als dieſe ſein. Z. B. dem jähzornigen, 
durch einen Wortwechſel in blinde Wut geratenen A. reicht 
B. ſein Dolchmeſſer, mit Gewißheit vorausſehend, daß jener 
den ihm (dem B.) verhaßten Nebenbuhler töten werde: bloße 
Beteiligung an der Vorbereitungshandlung und dennoch grö⸗ 
ßere Schuld als die des Haupttäters. Nicht nur die Bei⸗ 
hilfe zur Vorbereitungshandlung: denn auch im Falle der 
Mitwirkung während der Ausführung der Tat kann die 
Schuld des Beteiligten infolge der Unterordnung ſeines Wil⸗ 
lens unter den des anderen ſo geringfügig ſein, daß auch 
hier die Anwendung eines milderen Strafrahmens gerecht⸗ 
fertigt iſt. Z. B. A. hält die ſchwankende Leiter, um es 
einem armen Teufel zu ermöglichen, ein Paar Würſte von 
dem Fenſter des reichen Bauern herunterzulangen: Mitwir⸗ 
kung bei der Ausführung der Tat, für die ein milderer 
Strafrahmen u. U. angemeſſen iſt. 

Wird der Anſtifter nach dem hier gemachten Vor⸗ 
ſchlag als mittelbarer Täter, der Gehilfe als Täter bzw. 
Mittäter behandelt, ſo geſtaltet ſich die Regelung der Täter⸗ 
ſchaft und Teilnahme für den Geſetzgeber außerordentlich 
einfach, und nicht minder einfach die Anwendung der wenigen 
1 für den Richter. Die Beſtimmungen hätten etwa 
zu lauten: | 


$ m. en 

Täter iſt, wer ſchuldhaft einen rechtswidrigen Er⸗ 
folg entweder ſelbſt herbeiführt10) (unmittelbarer Täter) 
oder durch einen anderen herbeiführt (mittelbarer 110 

Haben mehrere den Erfolg ſchuldhaft herbeigeführt 11), 
ſo iſt jeder als Täter zu beſtrafen. Hat jedoch bei einem 
vorſätzlichen Verbrechen einer der Beteiligten nur bei der 
Vorbereitung der Straftat oder nur in untergeordneter 
Weiſe bei der Ausführung der Tat vorſätzlich mitgewirkt, 
fo kann die Strafe nach den Vorſchriften des § 111 ge⸗ 
mildert werden. | 


| dn. 

Wo beſondere Eigenſchaften oder Verhältniſſe die 
Strafbarkeit begründen, genügt zur Strafbarkeit aller vor⸗ 
ſätzlich bei der Straftat Mitwirkenden, daß ſie bei einem 
von ihnen vorliegen. Jedoch kann derjenige, bei dem ſie 
nicht vorliegen, milder beſtraft werden (§ 111). 

Wo beſondere Eigenſchaften oder Verhältniſſe die 
Strafbarkeit ſchärfen, mildern oder ausſchließen, tritt dieſe 
Folge nur für den ein, bei dem ſie vorliegen. 

Im Im iſt zunächſt ein einheitlicher Täterbegriff 
auf 1425 der den vorſätzlichen und den fahrläſſigen Täter 
umfaßt. 


Y Vgl. Darft. des deutſchen und ausländiſchen Strafrechts Allg. 
Teil II, 150. | 

) S. 151. 

) Oder — falls die vom E. beliebte Faſſung vorgezogen wird —: 
„wer ſchuldhaft eine Straftat entweder ſelbſt (unmittelbarer Täter) 
oder durch einen anderen begeht (mittelbarer Täter).“ 

11) Oder: haben mehrere bei der Straftat mitgewirkt. 


Größere Aufſätze 


ringfügige Mitwirkung vorliegt. 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


Unter Abſ. 1 fällt der heutige (vorſätzlich handelnde) 
mittelbare Täter, der durch einen Unzurechnungs fähigen oder 
durch einen nicht⸗ſchuldhaft handelnden Zurechnungsfähigen 
oder durch einen bloß fahrläſſig handelnden Zurechnungs⸗ 
fähigen den Erfolg vorſätzlich herbeiführt, aber auch wer 
fahrläſſig einen Unzurechnungsfähigen oder einen Zurech⸗ 
nungsfähigen zu nicht⸗ſchuldhaftem Handeln oder zu fahr⸗ 
läſſigem Handeln beſtimmt oder veranlaßt. Es fällt endlich 
auch darunter der Angeſtiftete im Sinne des heutigen Rechts, 
der den Erfolg „felbſt herbeiführt“, und der Anſtifter, der 
ihn „durch einen anderen herbeiführt“. | 

Nach Abi. 2 wird von mehreren, die den Erfolg ſchuld⸗ 
haft herbeiführen, jeder als Täter beſtraft. Darunter fallen 
die vorſätzlichen Mittäter des 8 47 RStGB. (8 27 E.), 
die beſonders hervorzuheben nicht mehr erforderlich iſt, ferner 
die vorſätzlichen Mehr⸗ oder Nebentäter, die nicht in be⸗ 
wußtem Zuſammenwirken handeln, ebenſo die fahrläſſigen 
Mehr⸗ oder Nebentäter (8 31 E.). Fahrläſſige Mitwirkung 
zu vorſätzlicher Straftat macht nach heutigem Recht nicht 
verantwortlich. Dasſelbe gilt für Sm. Die Frage kann 
überhaupt nur bei ſolchen Taten auftauchen, die ſowohl als 
. wie auch als fahrläſſige mit Strafe bedroht ſind, 
alſo z. B. nicht bei Diebſtahl, wohl aber bei Tötung und 
Körperverletzung. Die Fahrläſſigkeit hjnſichtlich ſolcher Er⸗ 
folge iſt aber für den Regelfall deshalb zu verneinen, weil 
man regelmäßig nicht mit der verbrecheriſchen Geſinnung 
eines anderen zu rechnen braucht. 8 

Abſ. 2 umfaßt auch den Gehilfen des 8 49 RStGB. 
(8 29 E.), der nach dem für den Täter geltenden Straf⸗ 
rahmen zu beſtrafen iſt. Einer im beſonderen Fall zu harten 
Beurteilung beugt Satz 2 vor, der beim Beteiligtſein an 
einer Vorbereitungshandlung ſtets den milderen Strafrahmen 
zuläßt, beim Beteiligtſein bei der Ausführung der Tat dann, 
wenn nur in untergeordneter Weiſe mitgewirkt iſt. 

8 un Abſ. 1 beantwortet die Frage, wie es bei der Mit⸗ 
wirkung an einem Sonderverbrechen zu halten ſei. Er ent⸗ 
ſcheidet fie ſachlich übereinſtimmend mit E. $ 30 Abſ. 1. 
Ebenſo entſcheidet Abſ. 2 die darin behandelte Frage über⸗ 
einſtimmend mit E. § 30 Abſ. 2. 

III. Eine außerordentliche Vereinfachung des Geſetzes 
wäre mit dieſer Regelung gegeben. Und Einfachheit iſt „eine 
herrliche Tugend eines Geſetzbuchs, aber an der Spitze aller 
Tugenden desſelben ſteht Gerechtigkeit“ 12). Iſt dieſe hier 
in geringerem Maße verbürgt als fie es im RStGB. und E. 
iſt? Die Gegner ſolcher Regelung behaupten es. Es drohe 
die Gefahr, daß das freie richterliche Ermeſſen in der Aus⸗ 
werfung der Strafe ins Unerträgliche geſteigert werde 15). 
Dieſer Vorwurf iſt jedoch unbegründet. Das Gegenteil iſt 
eher der Fall. 

Erinnern wir uns, was mit dem Verzicht auf Sonder⸗ 
beſtimmungen für Anſtiftung und Beihilfe preisgegeben wird! 
Nach dem NELGB. und dem E. wird der Anſtifter gleich 
einem Täter beſtraft. Nach unſerem Vorſchlage iſt dasſelbe 
der Fall: er wird behandelt und beſtraft wie ein Täter. 
Alſo keine Steigerung des richterlichen Ermeſſens. Für die 
Beihilfe iſt nach 8 49 RStGGB. ein milderer Strafrahmen 
anzuwenden, der gegenüber dem für die Täterſchaft beſtimmten 
ſtark herabgeſetzt iſt, im E. iſt dies in noch ſtärkerem Maße 
der Fall. Nach unſerem Vorſchlage gilt regelmäßig der für 
die Täterſchaft beſtimmte Strafrahmen, alſo ein engerer als 
der im E. für den Gehilfen beſtimmte. Gerechtfertigt wäre 
alſo allenfalls das Bedenken, ob nicht durch dieſen engeren 
auf den Täter gemünzten Strafrahmen der Gerechtigkeit Ab⸗ 
bruch getan werde. Das iſt aber nicht der Fall, da der mil⸗ 
dere Strafrahmen des $ 111 anwendbar iſt, wenn nur ge⸗ 
Und nur für ſolche be⸗ 
ſonders mild liegende Fälle der Beihilfe wird ein vernünf⸗ 
tiger Richter auch heute unter das Mindeſtmaß der für den 
Täter angedrohten Strafe herabgehen. | 

Aber würde nicht mit einer Regelung, wie fie hier 
vorgeſchlagen und ähnlich ſchon oft vorgeſchlagen iſt, „durch 
die geiſtige Arbeit der größten Kriminaliſten aller Jahr⸗ 
hunderte auf dem Gebiet der Teilnahmetheorie ein dicker 
Strich gezogen, die Zenſur ‚unbrauchbar‘ darunter geſchrie⸗ 
ben“, wie Birkmeher mahnend hervorhebt? Das läßt 
ſich nicht ganz leugnen. Jedoch findet es in B.s eigenem 


0 Motive zum Entwurf eines bayeriſchen StGB. (1831) S. 108. 
18) Birkmeyer, vgl. Darſt. Allg. Teil II, 9. 
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Geſtändnis ſeine Rechtfertigung. „Die Materie der Teil⸗ 
nahme“, heißt es bei ihm 1), „ſteckt ... voll von Schwierig⸗ 
keiten und Streitfragen. Es kann nicht geleugnet werden, 
daß ſie trotz allen ſchon auf ſie verwendeten Scharfſinns in 
Wiſſenſchaft und Geſetzgebung noch in einem ſehr wenig be⸗ 
friedigenden Zuſtand ſich befindet, unter dem die Praxis 
ſchwer zu leiden hat.“ Und dieſer Zuſtand beſteht trotz aller 
Bemühungen ſeit Feuerbach, der dieſe Lehre „in wiſſenſchaft⸗ 
liche Form“ und „ihre Entwicklung zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß gebracht“ 15) hat! | 

Nachdem ſchon andere Geſetzgebungen, wie z. B. die Nor⸗ 
wegens, vorangegangen find, auch der italieniſche VE.!1s) eine 
ähnliche Regelung getroffen hat, iſt es m. E. an der Zeit, 
Rechtſprechung und Wiſſenſchaft von unnützen Haarſpaltereien 
zu befreien und der Kräftevergeudung vorzubeugen, die wie⸗ 
der einſetzen wird, wenn die Teilnahme im Sinne des E. 
geregelt wird. „Eine Bankrotterklärung der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft“ iſt aber der Verzicht auf die Unterſcheidung der Teil⸗ 
nahmeformen ebenſowenig wie es eine ſolche der mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften iſt, wenn dieſe es aufgegeben haben, 
die Quadratur des Kreiſes zu finden. 


Tateinheit und Tatmehrheit im 
künftigen Strafrecht. 
Von Prof. Dr. F. Kitzinger, München. 


Wer den Entwurf zum StGB. auf feine Stellungnahme 
zur ſtrafrechtlichen Reformbewegung der letzten Jahrzehnte 
prüft, muß feſtſtellen, daß eine der wichtigſten Beſtrebungen 
und zugleich die wenigſt umſtrittene (weil abſeits vom 
„Schulenſtreit“ gelegene), die der Beſeitigung überflüſſiger 
Begriffsjurisprudenz keinen rechten Sieg errungen hat. Und 
gerade auf dem Gebiet iſt ihr jeder Erfolg verſagt geblieben, 
der fo recht eigentlich als der Tummelplatz der Begriffs- 
jurisprudenz bezeichnet werden muß, d. i. das hier zu be⸗ 
handelnde. Die alten Unterſcheidungen kehren wieder, und 
neue treten hinzu. Vorausſetzungen und Folgen ſind teil⸗ 
weiſe neu, aber gewiß nicht einfacher und knapper geregelt. 
Wieviel überflüſſige Arbeit ſich in Theorie und Praxis, 
namentlich auch der Reviſionsgerichte, an dieſe Unterſchei⸗ 


Teilnahme, 


dungen knüpft, iſt bekannt, und ihre Beſeitigung gehört zu 


den älteſten Reformforderungen, iſt ſchon 1893 im Schoße 
der Internationalen Kriminaliſtiſchen Vereinigung erhoben 
(ſ. deren Mitteilungen IV 137f., V 336 ff., 513 ff.) und 
ſeitdem oft wiederholt worden. Insbeſondere hat auch der 
dritte deutſche Richtertag (1913) die Gleichſtellung der Ideal⸗ 
und Realkonkurrenz verlangt (Deutſche Richterzeitung V 793, 
812). Im folgenden ſeien Vorſchläge zu ihrer geſetzlichen 
Verwirklichung unterbreitet. 

I. Bei der Teilnahme ſteht einer radikalen Verein⸗ 
fachung m. E. nichts im Wege. Hier ſcheinen mir alle jene 
Unterſcheidungen zwiſchen unmittelbarer und mittelbarer Täter⸗ 
ſchaft, Mittäterſchaft, Mehr⸗ oder Nebentäterſchaft und Bei⸗ 
hilfe als Begriffsjurisprudenz im eigentlichſten und übelſten 
Sinne des Wortes, d. h. als Unterſcheidungen nach ſubtilen, 
dogmatiſch wie praktiſch gleich ſchwer zu handhabenden Be⸗ 
griffen, denen für geſunde und gerechte Würdigung tat⸗ 
ſächliche Wertverſchiedenheiten des Lebens nicht entſprechen. 
Im Strafrahmen wird ja hier nur zwiſchen Beihilfe und 
den übrigen Teilnahmeformen unterſchieden. Und gerade für 
dieſen Unterſchied gilt das oben Geſagte. Man wird ein⸗ 
wenden, daß dieſe untergeordnete Beteiligung geringere Strafe 
verdient. Dies gilt aber nur ceteris paribus. Wer „dem 
Fälſcher das Licht hält, dem Mädchenhändler den Weg zeigt“ 


(M. E. Mayer, Strafrecht, Allgem. Teil 400), ſcheint min⸗ 


der ſchuldig als der Fälſcher und der Händler. Man nehme 
aber an: Im erſten Fall, daß der noch nicht vorbeſtrafte 
Fälſcher in einer an ſtrafbefreienden Notſtand grenzenden Not⸗ 
lage und in einer an geminderte Zurechnungsfähigkeit gren⸗ 
zenden Aufregung, ſein mehrfach vorbeſtrafter, wenn auch 


1) S. 4. 

15) Halſchner, Das gemeine deutſche Strafrecht I, 364. 

10) Art. 17 lautet: „Wer immer als Urheber, Miturheber oder 
Gehilfe durch Rat oder Tat in irgendeiner Weiſe zu einem Ver⸗ 
brechen beiträgt, iſt der für dieſes beſtimmten Sanktion unterworfen. 
Die Sanktion kann nach den Vorſchriften von Art. 76 für denjenigen 
gemildert werden, der durch eine geringere Gefährlichkeit beweiſende 
Handlung daran teilgenommen hat. 
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nicht im Sinne des Entwurfs (zwei Freiheitsvorſtraſen) rück⸗ 
fälliger Gehilfe aus niederträchtiger Bosheit oder Gewinn⸗ 
ſucht kaltblütig handelt. Im zweiten Fall, daß der Händler 
aus dem verkommenſten Milieu des Oſtens ſtammt, in dem 
nach glaubwürdigen Berichten dieſer Handel ſo viel gilt wie 
ein anderer auch, und daß er mit dieſem Handel ſein Leben 
kümmerlich friſtet, daß hingegen ſein Helfer, vermögend und 
im Vollbeſitz deutſcher Ziviliſation, dem von der Polizei ſchon 
Verfolgten den Schleichweg über die ſichernde Grenze zeigt 
und dies gegen halb erpreßtes Entgelt tut oder etwa in der 
Hoffnung, bald ſelbſt die Beute zu genießen. Wohl jedes 
Gericht wird trotz und innerhalb des herabgeſetzten Straf⸗ 
rahmens den Gehilfen ſtrenger beſtrafen als den Täter inner⸗ 
halb des normalen. Die ſubjektiv wie objektiv geringere Be⸗ 
teiligung iſt eben nur ein den Grad der Strafwürdigkeit be⸗ 
einfluſſender Umſtand unter Vielen und gewiß nicht der wich- 
tigſte (viel wichtiger z. B. Motiv und Vorleben). Das Geſetz, 
das dieſen Faktor iſoliert und damit einen Summanden von 
Vielen über Höchſt⸗ und Mindeſtgrenze der Summe ent⸗ 
ſcheiden läßt, verſtößt geradezu gegen die Grundregeln der 
Mathematik. Dieſer Faktor läßt ſich vollauf genügend bei 
der Strafzumeſſung berückſichtigen, zumal nach dem Ente 
wurf, der mildernde Umſtände allgemein und mit einſchnei⸗ 
dender Wirkung vorſieht. 

Vom Strafrahmen abgeſehen, liegt die praktiſche Be⸗ 
deutung jener Unterſcheidungen in der fog. akzeſſoriſchen Natur 
der Anſtiftung und Beihilfe. Daß dieſe Bedeutung in Theorie 
und Praxis überſpannt worden iſt, wird jetzt faſt allgemein 
anerkannt. Was an ihr berechtigt iſt (auch das übrigens an⸗ 
gefochten), iſt wohl nur dies, daß Keiner der Beteiligten be⸗ 
ſtraft werden ſoll, wenn nicht Einer von ihnen die Beteili⸗ 
gung bis zur Vollendung oder doch bis zum ſtrafbaren Ver⸗ 
ſuch vorgetrieben hat. Das läßt ſich aber ohne jene Unter⸗ 
ſcheidungen geſetzlich feſtlegen. Darüber hinaus führen Dieſe 


und führt die akzeſſoriſche Natur im Geſetz und Handhabung 


des Geſetzes zu Unklarheiten, Künſteleien und Widerſprüche. 
Dies zeigt ſo recht auch der Entwurf. Er will ausweislich 
der Denkſchrift (44) entſprechend der Rechtſprechung des RG. 
die auch von Dieſem nicht genügend präziſierte ſubjektive Teil⸗ 
nahmetheorie anerkennen, wählt aber in SS 27, 29 eine Faſ⸗ 
ſung, die er, wie jede unbefangene Nachprüfung beſtätigen 
wird, gar nicht anders hätte wählen können, wenn er ſich 
zur objektiven Theorie hätte bekennen wollen. Er behandelt 
das, was nach ſeinen eigenen Worten ($ 26 Abſ. II erſter 
Satz) objektiv mittelbare Täterſchaft iſt, wenn durch Irrtum 
Anſtiftervorſatz gegeben, als Anſtiftung ($ 28 Abſ. I zweiter 
Satz), und ebenſo umgekehrt (§ 28 Abſ. erſter Satz, 8 26 
Abſ. II zweiter Satz), Widerſprüche, die wohl gar nicht ihm 
zur Laſt fallen, vielmehr mit jenen Unterſcheidungen un⸗ 
lösbar verbunden ſcheinen. Verſtärkt kehren ſie bei der Bei⸗ 
hilfe wieder. § 29 bezeichnet ſie im erſten Satz als vor⸗ 
ſätzliche Unterſtützung vorſätzlichen Tuns, nach dem zweiten 
Satz aber iſt es gleichgültig, nicht nur, ob der Haupttäter 
Vorſatz und Zurechnungsfähigkeit beſitzt, ſondern auch, ob 
der Gehilfe dies weiß. Damit wird die vorſätzliche Unter⸗ 


ſtützung des als fahrläſſig erkannten fahrläſſigen Tuns, um 


ſie in das Syſtem hineinzupreſſen, ſinnwidrig als Beihilfe 
zum vorſätzlichen Tun gewertet !). | 

Diefer ganze Wuſt nun mit Allem, was er an Unſtimmig⸗ 
keiten und Schwierigkeiten für rechtliche und tatſächliche Wür⸗ 
digung in ſich birgt, läßt ſich ohne jeden Schaden für innere 
Gerechtigkeit dadurch beſeitigen, daß an Stelle der 88 26—29, 
31 des Entwurfs folgende Beſtimmung tritt: 


„Für das Strafgeſetz begründet es keinen Unterſchied, ob 
jemand eine (vollendete) ſtrafbare Handlung (oder einen ſtraf⸗ 
baren Verſuch) allein oder mit Anderen begangen, Anderen hierzu 
geholfen oder hierzu beſtimmt hat. (Wer ſich vorſätzlich beteiligt 
wird wegen vorſätzlicher Begehung, wer ſich ſahrläſſig beteiligt, 
wird, ſoweit die fahrläſſige Vegehung ſtrafbar, wegen fahrläffiger 
Begehung beitraft.) “ a 


) In den Vorſchlägen von Goldſchmidt (S. 253 ff. dieſer 


Zeitſchrift), die auch ſonſt manche Verbeſſerungen enthalten, ſind die 


formellen Widerſprüche meiſt beſeitigt, aber die ſachlichen Ergebniffe, 
auch bei der Beihilfe, bleiben beſtehen. — A | 
Standpunkt Steht grundſätzlich, aber nicht fo entſchieden, das nor⸗ 
wegiſche StGB., mit voller Entſchiedenheit, aber in der Faſſung an⸗ 
fechtbar, der italieniſche Entw. v. 1921 Art. 17. 

) Das Eingeklammerte, nur zur Verdeutlichung dienend, iſt 
m. E. entbehrlich, insbeſondere der zweite Satz ſchon im erſten enthalten. 


* 


uf dem hier vertretenen 
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Dazu käme nur noch § 30 des Entwurfs (Einfluß per⸗ 


ſönlicher Eigenſchaften), im erſten Abſatz etwa ſo gefaßt: 


„Beſtimmt das Geſetz, daß beſondere Eigenſchaften oder 
Verhältniſſe die Strafbarkeit begründen, ſo ſind alle Beteiligten 
ſtrafbar, auch wenn diefe Umſtände nicht bei allen vorliegen.“ 


Im zweiten Abſatz des § 30 wären nur die Worte 


„Täter oder Teilnehmer“ durch „Beteiligte“ zu erſetzen. Durch 


die Anderung im erſten Abſatz wäre auch z. B. der Fall ge⸗ 
deckt, daß ein Beamter die nur als Amtsdelikt ſtrafbare 


Handlung eines Nichtbeamteten objektiv nur unterſtützt oder 
ſich ſubjektiv nur mit animus socii an ihr beteiligt. Nach 


dem Entwurf bleiben in dieſem Fall Beide ſtraflos. 
Zugegeben ſei, daß auch die hier vorgeſchlagene Ver⸗ 
einfachung manche Streitfragen ungelöſt läßt, z. B. die der 
Strafbarkeit, wenn einzelne Beteiligte im Inland, andere 
im Ausland handeln, auch die der fog. notwendigen Teil⸗ 
nehmer und bei den ſog. Schutzgeſetzen die der Teilnahme 
des rechtlich Geſchützten. Aber auch der Entwurf löſt ſie nicht, 
und ſie laſſen ſich auch auf ſeinem Boden nicht einfacher 
löſen. Endlich ſei zugegeben, daß die hier vorgeſchlagenen 
Beſtimmungen bei der an ſich ſehr wünſchenswerten Über⸗ 
tragung auf das zweite Buch des Entwurfs, im Gegenſatz 
d Dieſem und zum geltenden Recht, auch die Beihilfe zu 
Übertretungen ſtrafbar macht. Das tut aber auch ſchon grund⸗ 
ſätzlich die neue RAbgO. v. 13. Dez. 1919 (S 361). Eine 
Ungerechtigkeit kann hierin nur der finden, der den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Mittäterſchaft und Beihilfe höher einſchätzt, 
als dies hier geſchehen, und jedenfalls bietet da, wo die 
Beteiligung ſubjektiv und objektiv ſehr untergeordneter Natur 
iſt, 8 414 des Entwurfs (bei allen Übertretungen Straf⸗ 
loſigkeit in beſonders leichten Fällen) den willkommenen Aus⸗ 
weg, um unangebrachte Härten und Beläſtigung der Straf⸗ 
juſtiz mit Bagatellen zu vermeiden. An ſolchen Bedenken 
ſollte daher eine wichtige grundſätzliche Reform nicht ſcheitern. 
II. Schwieriger iſt die geſetzliche Vereinfachung der Tat⸗ 
einheit und Tatmehrheit, und dieſe Schwierigkeiten 
werden m. E. ſowohl bei den Reformforderungen, auch aus 
neueſter Zeit, wie bei den Löſungsverſuchen in der neueſten 
ausländiſchen Geſetzgebung vielfach unterſchätzt. Sie liegen 
letzten Endes darin, daß die überkommenen Unterſcheidungen 


zwiſchen Ideal⸗, Realkonkurrenz und fortgeſetztem Delikt nicht 


in dem Grad als üble Begriffsjurisprudenz bezeichnet wer⸗ 


den können als die bei der Teilnahme getroffenen. Es be⸗ 


ündet doch auch für geſunde Lebensbewertung einen Unter⸗ 
ſchied, ob jemand einen einheitlichen Entſchluß durch eine 
einheitliche Handlung, wenn auch mit mehrfachen Erfolgen 
betätigt, oder ob er dieſe Erfolge in verſchiedenen Zeiten je⸗ 
weils auf Grund neuen Entſchluſſes durch neue Handlungen 
herbeiführt, ob er der nämlichen Perſon aus nämlichem Anlaß 


unmittelbar nacheinander mehrere Schläge oder ob er mehre⸗ 


ren Perſonen zu verſchiedenen Zeiten aus verſchiedenem Anlaß 
je einen Schlag verſetzt. Das, was man dem überkommenen 
Syſtem vorwerfen muß, iſt zunächſt nur dies, daß es dieſe 
Unterſchiede, die, in extremen Fällen wohl ſehr ausgeprägt, 
durch fließende. Übergänge miteinander verbunden find 


(namentlich die Realkonkurrenz mit dem fortgeſetzten Delikt, 


aber auch zufolge der rechtlich und tatſächlich ſchwierigen 
Trennung von Tateinheit und Tatmehrheit die Real⸗ mit der 
Idealkonkurrenz), überſpannt und dabei zu ungerechten Be⸗ 
ſtimmungen gelangt. So iſt es ungerecht, wenn es Den, der, 
von einem Anderen gereizt, Dieſem einen Schlag verſetzt und 
ſich dann mühſam beherrſcht, mit der gleichen Strafe be⸗ 


droht wie Den, der in gleicher Lage ſo lange zuſchlägt, bis 


ihm die Kraft ausgeht (fortgeſetztes Delikt). Ungerecht auch, 
wenn es Dem, der durch eine Handlung einen Menſchen ver⸗ 
letzt, die gleiche Strafe androht wie dem, der durch eine Hand⸗ 
lung zehn Menſchen körperlich beſchädigt (gleichartige Ideal⸗ 
konkurrenz). Ungerecht aber auch, wenn es gegen Den, der 


durch die nämliche Handlung zugleich ein mit Freiheitsſtrafe 


Widerſinn auszuſchließen). 


und ein mit Geldſtrafe bedrohtes Delikt begeht, nur Freiheits⸗ 
ſtrafe, nicht auch daneben Geldſtrafe zuläßt, alſo ihn Dem 
gleichſtellt, der nur das ſchwerere Delikt begangen hat (un⸗ 
gleichartige Idealkonkurrenz; die 
eine eigene Beſtimmung getroffen, um dieſen ſtörenden 

0 Freilich können dieſe abſtrakt im 
Geſetz enthaltenen Ungerechtigkeiten zum großen Teil (nicht 
beim dritten Beiſpiel) in der konkreten Geſetzesanwendung 
durch Strafzumeſſung innerhalb des geſetzlichen Rahmens 
wieder ausgeglichen werden und werden es meiſt auch 
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durch eine geſunde Praxis. Aber insbeſondere da, wo 
die Möglichkeit und der Wille zur Ausgleichung beſteht, 
wird der zweite Vorwurf bedeutſam, dem das überkommene 
Syſtem ausgeſetzt iſt: es iſt dogmatiſch zu knifflich und prak⸗ 
tiſch zu umſtändlich. Das Gericht bildet ſich doch in aller 
Regel auf Grund des Geſamteindrucks der Verhandlung von 
vornherein ſein Urteil darüber, welche Strafe der Angeklagte 
verdient hat, und nur, um dem Geſetz zu genügen, zerlegt 
es hinterher dieſe Strafe in Einzelſtrafen, die es dann ſchließ⸗ 
lich wieder zu der von Anfang on gewünſchten Geſamtſtrafe 
zuſammenfaßt. Sehr oft wird es, und kann dies auch ſehr 
leicht vermöge jenes fließenden Übergangs, die Entſcheidung 
der Frage, ob Realkonkurrenz oder fortgeſetztes Delikt, inner⸗ 
lich nur von dem ihm als gerecht vorſchwebenden Endergebnis 
abhängig machen und ihm dann die Urteilsbegründung äußer⸗ 
lich anpaſſen. Aber auch da, wo der Sachverhalt eindeutiger 
für Realkonkurrenz, bzw. fortgeſetztes Delikt zu ſprechen ſcheint, 
bleibt ſein Urteil nur zu leicht der Gefahr der Anfechtung 
ausgeſetzt. Es iſt weder dem RG. gelungen, noch wird es 
einem Geſetzgeber gelingen, dieſe Unterſchiede, die ſich im 
Leben verwiſchen, geſetzlich mit einiger Schärfe feſtzulegen 
(8 37 Entw. verſucht gar keine Definition). Und faſt jede ſolche 
Urteilsbegründung und faſt jede dieſer Reviſionen, ſicher 
ein anſehnlicher Bruchteil Aller, bedeutet, weil für das End⸗ 
ergebnis unerheblich, verlorene Arbeit. Ahnliches gilt von 
den kaum aufzählbaren Einzelfragen, die mit dem Aſpera⸗ 
tions⸗ und Abſorptionsprinzip verknüpft ſind. 

In Summa: das überkommene Syſtem führt durch Über⸗ 
treibung von Unterſchieden, die tatſächlich vorhanden find, 
zu Ungerechtigkeiten im Geſetz, die ſich allerdings zum großen 
Teil durch Geſetzesanwendung wieder ausgleichen laſſen, be⸗ 
laſtet aber auch dieſe Geſetzesanwendung mit ſehr erheblichen 
Schwierigkeiten und Umſtändlichkeiten. Da liegt es nahe, 
es einmal mit der Umkehrung zu verſuchen, mit einem Syſtem, 
das dieſe Unterfchiede verwiſcht, dabei in der abſtrakten Rege⸗ 
lung mit geringeren oder doch nicht größeren Ungerechtig⸗ 
keiten belaſtet iſt, eine ebenſo große Möglichkeit gewährt, dieſe 
abſtrakten Ungerechtigkeiten in konkreter Anwendung aus⸗ 
zugleichen, und vor allem ſich praktiſch leichter und ein⸗ 
facher handhaben läßt. Aus dieſer Erwägung heraus fol⸗ 


gende Vorſchläge zum 7. Abſchnitt des Entwurfs: 


8 32. Hat jemand durch die nämliche Handlung oder durch 
mehrere ſelbſtſtändige oder unſelbſtſtändige Handlungen mehrfach 
den gleichen geſetzlichen Tatbeſtand verwirklicht, ſo kann bis auf 
das Doppelte der angedrohten Geldſtrafe oder zeitigen Freiheits⸗ 
‚ftrafe, jedoch höchſtens auf 15 Jahre Freiheitsſtrafe erkannt werden. 
8 33. Hat jemand durch die nämliche Handlung oder durch 
mehrere ſelbſtſtändige oder unſelbſtſtändige Handlungen mehrere 
verſchiedene Tatbeſtände verwirklicht, ſo darf auf keine geringere 
Strafe erkannt werden als ſie nach Einem der anzuwendenden 
Geſetze zuläſſig iſt. i 
Soweit zeitige Freiheitsſtrafen angedroht ſind, darf die 
Summe der Höchſtſtrafen nicht erreicht und die Dauer von 15 
Jahren nicht überſchritten werden. Dabei iſt die leichtere Frei⸗ 
heitsſtrafe nach Maßgabe des 8 48 in die ſchwerere umzuwandeln; 
nur Einſchließung muß nicht in Gefängnis umgewandelt werden. 
Soweit Geldſtrafen angedroht ſind, darf die Summe der 
in den anzuwendenden Strafgeſetzen angedrohten Höchſtmaße 
nicht überſchritten werden. 8 | 
Falls Geldſtrafen und Freiheitsſtra fen zuſammentreffen, 
kann auf Beide nebeneinander oder ausſchließlich auf Freiheits⸗ 
ſtrafe erkannt werden. Im letzteren Fall kann das Höchſtmaß 
der Freiheitsſtrafe überſchritten werden, jedoch nicht bis zur 
vollen Dauer einer nach 8 59 Abſ. 11 an Stelle der Freiheits⸗ 
ſtrafe tretenden Erſatzſtrafe, nicht um mehr als 2 Jahre und 
nicht über die Dauer von 15 Jahren. 
§ 34. Für Erſatzſtrafen im Sinne des § 59 gelten die 
gleichen Beſtimmungen wie für andere Freiheitsſtrafen. Treffen 
mehrere Erſatzſtrafen zuſammen, ſo iſt ihr Höchſtmaß zwei Jahre. 
§ 35. Die nach 88 32—34 zu beſtimmende Strafe kann 
das Gericht geeigneten Falls in Einzelſtrafen für die verwirk⸗ 
lichten einzelnen Tatbeſtände aufteilen. 
36 = Entw. $ 32 Abſ. II. 
§ 37. Die Vorſchriften der 88 32—36 gelten auch dann, 
wenn jemand vor Verbüßung, Verjährung oder Erlaß einer 
Strafe auf Grund eines Tatbeſtands verurteilt wird, den er vor 
Verkündung des früheren Urteils verwirklicht hat. 


Es werden alſo Ideal⸗, Realkonkurrenz und fortgeſetztes 
Delikt einander vollſtändig gleichgeſtellt, das Gericht der 
mühſamen Entſcheidung für die eine oder andere, ſein Urteil 
der Anfechtung nach dieſer Richtung enthoben. Für fort⸗ 
geſetztes Delikt und gleichartige Idealkonkurrenz bringt 8 32 
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die ſehr zu erwünſchende Möglichkeit der Strafverſchärfung, 
für die gleichartige Realkonkurrenz bleibt er, wenn mehr als 
zwei ſelbſtändige Taten zur Beurteilung ſtehen, im Höchſt⸗ 
maß hinter dem Entwurf zurück, aber praktiſch wird wohl die 
Verdoppelung des Höchſtmaßes für alle Fälle ausreichen. 
8 33 bringt wieder für ungleichartige Tateinheit die Mög⸗ 
lichkeit der Verſchärfung (insbeſondere in dem dritten der 
vorerwähnten Beiſpiele Geldſtrafe neben Freiheitsſtrafe zu⸗ 
läſſig). Für die ungleichartige Tatmehrheit entſpricht er im 


allgemeinen dem Entwurf, nur läßt er die Umwandlung von 


Einſchließung in Gefängnis zu und geſtattet es ferner, beim 
Zuſammentreffen von Freiheits⸗ und Geldſtrafen nur auf 
die erſtere, allenfalls unter Verlängerung ihrer Dauer, zu 
erkennen, beides wohl auch erwünſchte Möglichkeiten. Die 
Anderung in $ 34 iſt unabhängig vom Syſtemwechſel, beruht 
auf der Erwägung, daß die bekannten inneren Gründe des 
Aſperationsprinzips bei der ſubſidiären Freiheitsſtrafe im 
gleichen Grade zutreffen wie bei der primären. — 

Für alle Fälle iſt nur eine Höchſt⸗ und Mindeſtſtrafe 
beſtimmt, das Gericht alſo nicht gezwungen, ſich über 
Einzelſtrafen auszuſprechen. § 35 aber geſtattet es ihm, und 
es wird hiervon namentlich in Fällen ungleichartiger Tat⸗ 
mehrheit, wenn es mit einer Anfechtung ſeines Urteils oder 
einer ſpäter zu erkennenden ſog. Zuſatzſtrafe rechnet, meiſt 
Gebrauch machen, ſchon um eine unzweckmäßig weitgehende 
Anfechtung und Aufhebung ſeines eigenen Urteils zu ver⸗ 
meiden. Freilich iſt es hierzu nur ermächtigt, jene Unzweck⸗ 
mäßigkeit alſo nicht ausgeſchloſſen. Doch wird dies wohl 
dadurch ausgeglichen, daß dieſe Ermächtigung nun auch bei 
Idealkonkurrenz Platz greift, alſo in Fällen, in denen bisher 
die erfolgreiche Anfechtung meiſt zweckwidrig zur Aufhebung 
des ganzen Urteils gezwungen hat. 

Endlich anlangend die Rückwirkung des vorgeſchlagenen 
Syſtemwechſels auf den Grundſatz Ne bis in idem: Es liegt 
im Sinne dieſes Syſtems, wäre allenfalls auch über § 37 
hinaus geſetzlich feſtzulegen, daß trotz dieſes Grundſatzes nicht 
nur, wie bisher, reell, ſondern auch ideell konkurrierende 
Delikte, ſoweit ſie noch nicht abgeurteilt, neuerdings verfolgt 
und allenfalls im Rahmen des 837 beſtraft werden können. 
Daß ſie es müſſen, könnte ſehr leicht durch entſprechende Er⸗ 
weiterung (und Vereinfachung) des §S 208 StPO. abgewandt 
werden. Daß ſie es aber können, bedeutet auch eine beſſere Ge⸗ 
rechtigkeit als die des geltenden Rechts. Es iſt fſchreiend un⸗ 
gerecht, wenn ein von der Übertretung verbotenen Waffen⸗ 


tragens oder auch vom Vergehen des $ 139 (unterlaſſene An⸗ 


zeige eines Mordplanes) Freigeſprochener nicht mehr verfolgt 
werden kann, wenn er ſich hinterher als der Mörder entpuppt 
(vgl. RGSt. 21, 78), aber auch empfindlich ungerecht, wenn 
— ein nicht ſo ſeltener Fall — ein ſchwer Verleumdeter 
Sühne und Ehrenrettung vor Gericht bloß deshalb nicht er⸗ 
langen kann, weil ein in Tateinheit mit der Verleumdung 
begangenes Delikt, vielleicht in einer Zeit, in der er von 
jener Verläumdung noch gar nichts wußte, rechtskräftig ab⸗ 
geurteilt worden iſt (RGSt. 3, 384; 23, 309, nur künſt⸗ 
lich und nach anderen Richtungen auf Koſten der Gerechtig⸗ 
keit vermieden von RGSt. 21, 276; 33, 46). 


Erhöhung der amtsgerichtlichen Zuſtändigkeit 

oder Güteverſuch? Berufungseinſchränkung 

„ oder Urteilsvortermin? | 
Von Rechtsanwalt Dr. Buß, Darmſtadt. 


Das RIM. hat dem Reichsrat üherraſchend ſchnell einen 
neuen Geſetzesentwurf vorgelegt. Er ſieht Erhöhung der amts⸗ 
gerichtlichen Zuſtändigkeit von 3000 % auf 10000 % vor. 
Beſchränkung der Berufungsfähigkeit auf einen Beſchwerde⸗ 
gegenſtand von mehr als 1500 %, Einſchränkung der Revi⸗ 
viſion, ebenſo auf über 20000 %, der weiteren Beſchwerde 
auf über 300 /. Andere Anderungen intereſſieren hier 


weniger. * 


Auf dieſem Gebiet arbeitet das RIM. nachgerade mit 
der Geſchwindigkeit einer Rotationsmaſchine. Am 25. Febr. 
1922 erklärte es dem Vorſtand des VDLGA., wenn der 
Rückgang der ordentlichen Prozeſſe an den Landgerichten und 
deren Zunahme an den Amtsgerichten ſich auch für andere 
Bezirke herausſtelle, ſo komme keine Erhöhung der Zuſtändig⸗ 
keit in Frage, weil das Ziel von 1921 erreicht ſei. Damals 
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war genaues ſtatiſtiſches Material aus Heſſen vorgetragen 
worden, das gleiche ward aber auch aus anderen Bezirken 
beſtätigt. Der RIM. ſchien durchdrungen von der Tatſache 
der beſſeren Rechtſprechung an den Landgerichten und von 
dem Fehler der Berufungsſumme, er bezeugte Intereſſe an 
Vorſchlägen einer Verbeſſerung und Beſchleunigung des Ver⸗ 
fahrens und der Gelderſparnis für den Staat ohne ſolche 


brüsfen Mittel. Er gab offen zu, daß ihm nur Material 


aus 1920 vorliege, dem Jahr mit einzigartiger Entwicklung 
der Geſchäftslaſt unſerer Gerichte nach jahrelanger Kriegs⸗ 
ſtagnation. Er wunderte ſich, daß man ihm immer wieder 
von einer fortdauernden Zunahme ſpreche. Zwei Tage ſpäter 
ordneten ſeine Räte eine Statiſtik an, freilich ſchon im um⸗ 
gekehrten Sinn der Ausſprache; das Ausſchreiben enthielt 
deutlich den Hinweis, „nach allgemeiner Auffaſſung ſei die 
Erweiterung der amtsgerichtlichen Tätigkeit geboten, die ſtär⸗ 
kere Betonung des Einzelrichtertums liege im Zuge der Ent⸗ 
wicklung“; man verlangte Meldung, ob mit der Erhöhung 
gewartet werden kann, „ob nicht vielmehr () alsbald 
zu dieſer weiteren Erhöhung geſchritten werden müſſe“. Kein 
Wort von den beſprochenen und unwiderſprochen gebliebenen 
anderen Tatſachen und Bedenken. Zwar betonte das Aus⸗ 
ſchreiben den Wert, den das Reich auf die Auffaſſung der 
Länder lege. Aber man wartete deren mit Zahlen belegte 
Anſichten nicht ab. Man brachte mit größter Eile und 
Stille den Geſetzentwurf im Reichsrat ein — am 25. Febr. 
ward kein Wörtchen von der ſicher ſchon beſtehenden Abſicht 
verraten —, und man hat die Novelle mit einer ganz ſonder⸗ 
baren Beſchleunigung im Reichsratsausſchuß und Reichsrat 
durchgebracht; ſeit dem 2. Juni 1922 iſt der Entwurf ſchon 
im Reichstag und heute bereits in deſſen Ausſchuß. Ob das 
Reich ſchon eine fertige Statiſtik hat? Ich glaube kaum, 
denn erſt am 8. Mai 1922 hat das Preuß JM. eine ſolche 
ausgeſchrieben. Nichts half es, daß der VD GA. mit einer 
Denkſchrift eine Statiſtik dem Reichsrat, übrigens auch dem 
Reichstag unterbreitete. Sie weiſt, ſoweit Material von den 
LG. ſchon zu beſchaffen war, auf die ſchweren Folgen 
dieſer außerordentlichen Erhöhung hin. Von allen bekannt 
gewordenen Zahlen preußiſcher LG. (ohne irgendeine Aus⸗ 
nahme), zeigte ein LG., München⸗Gladbach an der hol⸗ 
ländiſchen Grenze mit anormalen Verhältniſſen eine Ab⸗ 
wanderung von 45,7 %, andere viel mehr bis zu 66,8 % 
(Kiel) und 68 % (Stendal). Wohlgemerkt nur als neue Ab⸗ 
wanderung, wenn die Kompetenz von 3000 % auf 10000 % 
erhöht wird, und von den amtlich feſtgeſtellten diesjährigen 
Eingängen bis 30. April 1922. Viele kleine Landgerichte 
werden exiſtenzunfähig. Hechingen hatte bis 19. Mai 1922 
ganze 85 Sachen, Marburg bis 30. April 1922 116, Lim⸗ 
burg 113 Sachen. Wenn davon / é abwandern, was bleibt 
dann noch der landgerichtlichen Rechtſprechung übrig? Nur 
das Perſonal, das man aus vielen Gründen nicht verabſchie⸗ 
den oder verſetzen kann. An 13 preußiſchen LG., von denen 


Material hierfür vorlag, zeigten eine Abwanderung 1921 


6 bis zu 20%, 5 von 20-30 %, 2 über 30 %; 1922 von 
12 gleichen preußiſchen LG. 5 bis zu 20%, 2 von über 
20—30 %, 3 von 30—40 % , 1 über 40 % . Die Abnahme 
hält in Preußen wie in Heſſen noch an. Heſſen hat eine 
andere Statiſtik, weil keine einheitliche Norm gegeben war: 
es hat den Rückgang infolge der Novelle 1921 an den Land⸗ 
gerichten für ein ganzes Jahr der Auswirkung feſtgeſtellt und 
die Zunahme an den Amtsgerichten Ergebnis: das LG. 
Darmſtadt hat eine Abwanderung von 37,7 %, Gießen von 
34 % , Mainz von 38,4%, und für das erſte Quartal 1922 
letzteres gar über 40 % . Dagegen zeigen die Geſamtzahlen 
der Amtsgerichte eine Durchſchnittszunahme von 13—15 %. 
Das iſt der Einfluß des auf ½¼ ſeit 1921 geſunkenen Geld⸗ 
wertes! Ich hatte zuvor mit amtlichen Zahlen eine Statiſtik 
nach Geſchäfts⸗(Kalender⸗)jahren gerechtfertigt. Die Zahlen 
ſtimmen faſt genau zuſammen. Dieſe Statiſtik ward dem 
RIM. am 8. Mai 1922 unterbreitet. Heſſen hat ſich auf 
Grund der Zahlen gegen eine Erweiterung auf über 6000 % 
gewehrt, Herabſetzung der Berufungsſumme auf 500 % ver⸗ 
langt und Ausſchluß der ſachlichen Prorogation über 10000 
Mark an den Amtsgerichten. Hamburg widerſprach gleich“ 
falls, Baden hatte Bedenken gegen die ungeheure Erweiterung 
der Berufungsſumme. Auch eine preußiſche Stimme machte 
auf alle die Fehler der Novelle aufmerkſam. Es half nichts, 
der Entwurf ward durchgedrückt. Eine Stimme äußerte, 
10000 % ſei das angemeſſene Kompromiß zwiſchen der For⸗ 
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derung der AGA. auf 30000. % und der gänglichen Ab⸗ 
lehnung der LGA.! Das iſt das unglückliche Kompromiß⸗ 
ſyſtem, es ſchneidet dem Kranken ein halbes Bein ab, weil 
der eine Arzt das ganze entfernen will und obwohl der andere 
beweiſt, daß das ganze Bein erhalten werden muß. 

Iſt es wahr, die ſtärkere Betonung des Einzelrichter⸗ 


tums liege im Zug der Entwicklung? Nein, der Ruf nach 
Zivilgerichten mit Laienbeiſitzern beweiſt im Gegenteil, wie. 


wenig das Volk ſich nach dem Richterkönig ſehnt. Wer 
überlaſtete Amtsgerichtsſitzungen kennt, verſteht das ohne wei⸗ 
teres. Der Entwurf ſagt aber weiter: die Maßnahmen der 
Entlaſtung der Kollegialgerichte ſeien nur von vorübergehen⸗ 
der Wirkung geweſen. Der Grund liege im fortſchreiten⸗ 
den Sinken des Geldwerts. Nach einer verhältnismäßig 
kurzen Unterbrechung habe ſich die Abwanderung minder⸗ 
wichtiger Sachen, die vorher vom AG. erledigt wurden, an 
die LG. in verſtärktem Maße fortgeſetzt, ſodaß die Kollegial⸗ 
gerichte zurzeit erheblich überlaſtet ſind. Genau das Gegen⸗ 
teil iſt nach allen bisher bekannt gewordenen Zahlen richtig. 
Vielleicht macht Berlin eine Ausnahme, aber das RAM. 
ſollte die Verhältniſſe nicht nur nach Berlin beurteilen. 


Traunſtein i. Oberbayern hatte ſeit 1. April 1921 einen 


Rückgang von über 50%, Fürth von 32,8 0% gegen 1920 
bereits jetzt. Die heſſiſchen Amtsgerichtszahlen beweiſen die 
Zunahme der Amtsgerichtsſachen. Ja, man kann unter Be⸗ 
rückſichtigung der Prozeſſe auf Erhöhung außerehelicher Ali⸗ 
mente ziemlich genau die Abwanderung vom LG. Darmſtadt 
auf feine AG. bei Streitwerten über 1200 % feſtſtellen. Der 
ſinkende Geldwert und ſein Einfluß auf die Belaſtung der 
Gerichte iſt alſo ein Wort ohne Inhalt. Das Rechtsbewußt⸗ 
ſein unſeres Volkes läßt ſich nicht in Gold⸗ oder Papier⸗ 
mark auswerten. | 
Und die Qualität der Rechtſprechung? Beſitzen 
wir genügend Einzelrichter, die drei Kollegialrichter erſetzen 
können, gar als einzige Inſtanz? Nein. — Mindeſtens in 
eſſen, wohl auch anderwärts erfahren wir, daß drei Kol⸗ 
legialrichter beſſer, ſchneller und befriedigender ſtreitige Pro⸗ 
zeſſe entſcheiden als drei Einzelrichter. Auch die landgericht⸗ 
liche Rechtſprechung wäre zu verbeſſern, warum ſie aber durch 
ſchlechtere erſetzen, ſtatt in jahrelanger Arbeit ſachgemäß aus⸗ 
zubauen? Hört heute die Scheinkonjunktur auf, ſo nehmen 
die kleineren Objekte am Amtsgericht weiter zu. Jeder Ge⸗ 
ſchäftsmann will verſuchen, noch möglichſt viel Kapital herein⸗ 
zubringen. Der Staat muß alſo neue Amtsrichterſtellen 
ſchaffen, ohne an Landrichtern ſparen zu können. Auch 1920 
find nicht entfernt die Belaſtungszahlen der LG. aus 1909 
erreicht worden, ohne daß damals mehr Landrichter vor⸗ 
handen geweſen wären und heute bei 62—63 9 der Sachen 
aus 1920 iſt immer noch genügend Arbeit für das gleiche 
Perſonal da. Wo ift die Erſparnis für den Staat? 
Dazu iſt bislang noch nicht genügend gewürdigt, welche 
Einbuße an ßen Streitwerten die LG. erleiden durch 


die an den AG. faſt zur Regel gewordene Prorogation. 


Die Zuweiſung der großen Streitwerte an die LG. hatte 
ſeinen Grund in der größeren volkswirtſchaftlichen Bedeutung 
ſolcher Sachen und der beſſeren Rechtſprechung. Sie wird 
ihn auch noch heute haben. Kapitaliſtiſch war der Grund 
ſicherlich nicht, denn ſchon ab 300 % war der kleine Mann 
beteiligt. 

Faſt noch ſchlimmer wirkt die Berufungsſumme 
und dieſe Ungerechtigkeit vermehrt ſich mit jeder Erhöhung. 
Die Berufung iſt unentbehrlich für menſchliche Irrtümer und 
Unzulänglichkeit. Nichts wird das Vertrauen in das Recht 
mehr erſchüttern als dieſe Maßnahme. Sonderbar iſt die 
Begründung: „Sowohl von dem Standpunkt der Allgemein⸗ 
heit als der Beteiligten iſt es in hohem Maße unerwünſcht, 
den großen Aufwand eines mit zwei Inſtanzen ausgeſtatteten 
Verfahrens auch für ſolche Prozeſſe zur Verfügung zu ſtellen, 
bei denen die Koſten des Verfahrens zu dem Wert des Streit⸗ 
gegenſtandes außer jedem Verhältnis ſtehen.“ Schön geſagt, 
aber furchtbar. Verliere dein Recht und Vermögen durch 
mangelhafte Rechtſprechung, zahle dazu die Koſten der Gegen⸗ 
ſeite und freue dich über den Ausſchluß der zweiten Inſtanz, 
die der Referent dir fürſorglich vorenthält! Tröſte dich damit, 
daß du dein Recht durch die Berufung mit beſſeren Gründen 
und Beweiſen nicht mehr erſtreiten kannſt, das liegt weder 
in deinem, noch im Intereſſe der Allgemeinheit. Das iſt 
doch wohl der gleiche Sinn, nur noch etwas klarer. Obige 
Begründung kann man einem voreingenommenen Laien man⸗ 
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gels Erfahrung verzeihen, es iſt aber ſchmerzlich, ſie aus 
dem Munde eines Referenten des RIM. zu vernehmen. Der 
Hinweis auf das gewerbe⸗ und kaufmannsgerichtliche Ver⸗ 
fahren, deren Berufungsſumme ungleich höher (5—6000 %) 
iſt, bietet keinen Trost Noch größeres Unrecht kann nur 
mangelhaft über ein ſchon zu großes hinweghelfen. . 

Erſtaunlich begründet iſ auch die Erhöhung der Revi⸗ 
ſionsſumme auf über 20000 . „Die Erhöhung werde 
als unſozial bezeichnet, weil ſie vielfach minderbemittelte 
Kreiſe treffe.“ Damit wird der Entwurf gleich fertig. 
„Eine ſolche Begründung wird der wahren Bedeutung des 
Rechtsmittels, das in erſter Linie der Wahrung der Rechts⸗ 
einheit, alſo öffentlichen Intereſſen dienen ſoll, nicht gerecht. 
Es trifft im übrigen ... nicht zu, daß, wenn in einem 
Rechtsſtreit eine minderbemittelte Partei beteiligt iſt, die 
Einſchränkung der Reviſion ſtets für ſie einen Nachteil be⸗ 
deutet, ſie wird vielmehr ebenſooft, und zwar immer dann, 
wenn die Partei vor dem OLG. obgeſiegt hat, für ſie ein 
Vorteil ſein.“ Wundervoll, aber aus dem RIM. hätte man 
das nicht erwartet. Wenn nun aber dieſe Partei in einer 
Exiſtenzfrage zu Unrecht nicht obgeſiegt hat? Dann kann man 
ihr nur empfehlen, dieſen grundtiefen Satz zu leſen, und ſie 
wird gewiß dankbar und getröſtet ſein. Ferner wird hier 
geſagt, daß die bemittelten Parteien, die regelmäßig die 
größeren Prozeſſe führen, in erhöhtem Maß zu einer allen 
Kreiſen der Bevölkerung zugute kommenden Weiterbildung des 
Rechtes beitragen, es erſcheine das gerade vom ſozialen Stand⸗ 
punkt aus gerechtfertigt. Aber ſie haben doch wohl auch in 
erſter Linie den unmjttelbarſten perſönlichen Vorteil davon, 
dank ihres Vermögens! Der ärmere guckt zu. Wenn das 
ſozial und nicht kapitaliſtiſch iſt!? Wer einen Kampf führt 
um ſeinen ererbten kleinen Beſitz oder ſeine Erſparniſſe 
harter Arbeit, ſoll nur Recht von einem Richter erhalten, 
vielfach ohne Ausſicht auf eine zweite Inſtanz, die nach⸗ 
prüfen und einen Irrtum beſſern könnte. Der Schieber aber, 
der im trauten Bund mit Gleichgeſinnten die Preiſe will⸗ 
kürlich erhöht, genießt fortan faſt allein den Rechtsſchutz von 
3 Inſtanzen und 15 Richtern. ; 
II. Welche beſſeren Vorſchläge laſſen ſich dem Reiche 
unterbreiten? 1 

1. Güteverſuch im Rahmen des jetzigen Ver⸗ 
fahrens. . 

Wer bisher noch nicht überzeugt war, mußte es nach 
den ausgezeichneten Ausführungen Levins ſein (vgl. JW. 
Das Güteverfahren wird kommen, ganz 
einerlei, ob ſich die Anwaltſchaft dagegen wehrt oder nicht. 
Levin hat ſchon 1920 der Kommiſſion für Reform des 
Zivilprozeſſes angehört, er kennt genau die damalige Stim⸗ 
mung. Kommt der Güteverſuch ohne unſere eifrige Mit⸗ 
arbeit, ſo bringt er unſeren Ausſchluß aus dieſem Verfahren. 
Das iſt der Hauptgrund der Beſtrebungen auf Abtrennung 
von den ordentlichen Gerichten. Wir müſſen umgekehrt den 
Anſchluß an die ordentlichen Gerichte und unſere Mitarbeit 
verlangen und erkämpfen. Ohne Anwälte erhält das deutſche 
Volk nur Fabriken für zwangsweiſe Vergleiche. Wer das 
vermeiden will, muß mitarbeiten. Eine Geſetzesänderung iſt 
bei meinem Vorſchlag zurzeit nicht nötig, wenn Richter und 
Anwälte übereinſtimmender Auffaſſung ſind: der Vorſitzende 
beraumt in allen geeigneten Fällen ſofort zwei Termine an, 
einen mit ordentlicher Einlaſſungsfriſt zur ſtreitigen Ver⸗ 
handlung und vor dieſem einen ſolchen zur Ausſprache. 
Durch Stempelaufdruck werden die Parteien aufgefordert, 
mit der Korreſpondenz zu erſcheinen, oder ihren Bevoll⸗ 
mächtigten ausreichend zu einer Abmachung zu bevollmäch⸗ 
tigen, es ſchadet nichts, wenn einmal eine Vereinbarung nur 
unter Widerruf abgeſchloſſen werden kann. Ein Zwang zum 
Erſcheinen iſt nach der jetzigen ZPO. nicht möglich, nach 
meiner Anſicht auch ganz unnötig; er widerſpricht dem Ge⸗ 
danken des Güteverſuchs. Zwang und Verſäumnisſtrafen 
hindern eher den Ausgleich, weil ſie Mißtrauen und Unluſt 
erzeugen. Jeder neue Gedanke muß ſich durchſetzen und ein⸗ 
führen. Anwälte und Parteien werden die- Vorteile bald zu 
ſchätzen wiſſen, die Zahl der Anhänger wird ſtändig zu⸗ 
nehmen. Viel kann dazu der bereits anberaumte Termin zur 
ſtreitigen Verhandlung beitragen, er verhindert Verſchleppungs⸗ 
verſuche. Deshalb ſoll dieſer Termin ſo nahe angeſetzt werden, 
als es die Einlaſſungsfriſt, ſelbſt eine abgekürzte, nur er⸗ 
laubt. Hauptklage des rechtſuchenden Publikums iſt immer 
noch die lange Dauer der Prozeſſe, und dieſer Grund erklärt 
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- die zunehmende Vorliebe für Sonder⸗ und Schiedsgerichte. 


Es iſt unſere Pflicht, hier den Weg zu finden und zu zeigen, 
der begründeten Beſchwerden Abhilfe ſchafft. Mit dem Termin 
beſtimmt der Vorſitzende einen Beiſitzer als Referenten und 


zur Leitung des Güteverſuchs. Kommt es zu keinem Aus⸗ 


gleich, ſo ſind Referent und die beiden Anwälte im Termin 
zur erſten ſtreitigen Verhandlung bereits im Bild und be⸗ 
herrſchen den Stoff, ſie haben alles Intereſſe daran, die Sache 
in dieſem Termin ſtreitig zu verhandeln, der Referent weiß, 
worauf es für die Beweisaufnahme ankommt, er kann durch 
Ausſprache mit den Anwälten vorbereiten, auf welche Be⸗ 
weiſe es ankommt und den Beweisbeſchluß entwerfen, damit 
er in der erſten ſtreitigen Verhandlung verkündet werden kann. 
Das ergibt eine weitere Möglichkeit zur Beſchleunigung auch 
beim Scheitern des Verſuchs. Es wird ſich zeigen, daß die 
ſcheinbare Mehrarbeit dieſer Ausſprache andererſeits eine 
große Erſparnis bedeutet. De lege ferenda wäre bei der 
kommenden Prozeßreform zu wünſchen, dem Referenten bei 
Zuſtimmung der Parteien das Recht zur Anordnung und 
Ausführung der Beweisaufnahme ohne vorherige ſtreitige 
Verhandlung vor vollbeſetzter Kammer zu geben. Falls beide 
Parteien quf die Rüge des Mangels verzichten, kann der 
Referent es ſchon heute. Bei dieſer Gelegenheit wäre noch 
zu erörtern, welche Fälle für ſolchen Güteverſuch geeignet 
erſcheinen. Der heſſiſche Vertreter, Staatsrat Dr. Schwarz 
hat im RIM. 1920 bei Beratung der Zivilprozeßreformn 
und des Güteverfahrens einen ähnlichen Gedanken angeregt. 
Unter Ablehnung beſonderer Güteämter ſollte Angliederung 
des Verfahrens an die ordentlichen Gerichte erfolgen, jedoch 
vor Rechtshängigkeit in einem beſonderen Vorverfahren, bei 
Scheitern des Vergleichs dann Überleiten in ein beſonderes 
Beweisvorverfahren. Ich ſehe einen großen Vorteil in dem 
Anſchluß an das ordentliche Verfahren mit ſofortiger Rechts⸗ 
hängigkeit und halte nicht viel von einem Verſäumnis⸗ 
verfahren. Es ſcheint mir ein großer Vorzug unſerer ZPO., 
daß die Freiheit des Parteibetriebs ohne Geſetzesänderung 
auch ſolche Ausgeſtaltung im Rahmen des Prozeſſes geſtattet, 
nur abhängig von einem alle Beteiligten durchdringenden 
Bedürfnis der Erweiterung unſerer Rechtspflege. Einzel- 
heiten können hier nicht erörtert werden und bedürfen be⸗ 
ſonderer Beſprechung. Ich halte nach heſſiſchen Erfahrungen 


gerade die Landgerichte für beſonders geeignet, den Güte⸗ 


verſuch auszubauen, weil nur ein Richter mit großer Lebens⸗ 
und Prozeßerfahrung geeignet dieſes Verfahren leiten kann. 
Proben möchte ich deshalb hier gemacht wiſſen. Gerichte und 
Anwälte werden eine Entlaſtung unter Erhöhung der be⸗ 
friedigenden Erfolge der Rechtspflege fühlen, die bisherige 
Rechtsſicherheit bleibt gewahrt und wird verſtärkt. An den 
Amtsgerichten kann der Richter es bei dem einen Termin 
belaſſen, den er zugleich als Güteverſuch bezeichnet, nur wird 


er ſich beſondere Tage für dieſe Tätigkeit ausſuchen. Zeigt 


ſich trotzdem an einem Gericht unſerer größten Städte eine 
Erhöhung der Zuſtändigkeit erforderlich, wäre gewiß zuvor 
zu prüfen, ob deshalb alle anderen Länder und Provinzen 
darunter leiden müſſen, und ob nicht eher eine verſchieden. 
hohe Zuſtändigkeitsgrenze für dieſe Städte und den Reſt des 
Reichs vorzuziehen iſt, ein Gedanke, den der heſſiſche Ver⸗ 
treter ähnlich bereits 1920 vorbrachte. Schreitet man zu einer 
Anderung, ſo iſt es unbedingt erforderlich, die heute unbegrenzt 
mögliche ſachliche Prorogation an den AG. für höhere 
Streitwerte zu verbieten. Sie widerſpricht dem Rechtsgefühl, 
verletzt die Würde unſerer Gerichte, iſt unlogiſch, ſchädigt 
die Intereſſen der Parteien und fördert nur die privaten 
Intereſſen einzelner. 

2. Als Maßregel zur Verminderung der Be⸗ 
rufungen möge der Urteils vortermin erwogen werden. 
Auch er iſt ſchon früher vorgeſchlagen worden. Die Be⸗ 
rufungsſachen haben ſeit 1921 nicht oder nur unweſentlich 
zugenommen. Obwohl jeder Juriſt weiß, daß die Zahl der 
Berufungen mit der Höhe der Streitwerte ſteigt, hat die 
Kompetenzerhöhung von 1200 auf 3000 % ſich nicht dahin 
umgeſetzt. Darmſtadt zeigt ſelbſt eine Abnahme der Be⸗ 
rufungsziffer. Verurſacht iſt dies durch die gleichzeitig er⸗ 
folgte ſtarke Erhöhung der Berufungsſumme von 50 auf 
300 %. Nunmehr ſoll nochmals Verfünffachung eintreten, 
aber noch mehr, diesmal wird nicht nur die Berufungsſumme 
eingeſchränkt, ſondern der Beſchwerdegegenſtand. 
Künftig kann alſo durch niedrige Bemeſſung dieſes nicht in 
einer Geldſumme ausgedrückten Beſchwerdegegenſtandes die 
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Berufung abgeſchnitten fein. Damit wird Tatſache, was der 
frühere RJ M. Schiffer im Oktober 1921 ſagte: „Wir haben 
zu viel Juſtiz, das Publikum muß ſich an den Gedanken 
gewöhnen, in den meiſten Sachen auf eine Inſtanz zu ver⸗ 
zichten.“ Die Referenten im RIM. halten den Gedanken 
feſt. Die Mehrzahl aller am AG. anhängigen Prozeſſe, wahr⸗ 
ſcheinlich mehr als / bleiben unter 1500 % (Darmſtadt 
1921/22 über 1200 % = 1/6). In allen dieſen Fällen haben 
die Parteien nur noch eine Inſtanz. Herr Schiffer ſprach 
damals von der Rechtspflege als Fabrikarbeit, mir ſcheint 
fie erſt durch dieſes Erhöhen der Berufungsſumme zu kommen. 
Kein gewiſſenhafter Richter erſter Inſtanz, und ſie ſind 
glücklicherweiſe noch zahlreich genug, wird ſich über dieſe 
Maßnahme freuen. Weil Irrtümer auch dem Tüchtigſten zu⸗ 
ſtoßen können, wie ſoll bei unvermeidlichen Fehlurteilen die 
Verantwortung vor der Allgemeinheit und dem zu Unrecht 
Geſchädigten getragen werden, wenn man keine Möglichkeit 
der Herſtellung des dem Recht und der Wahrheit entſprechen⸗ 
dem Zuſtandes gibt? Faſt jede falſche Verwaltungsmaßnahme 
kann berichtigt und wieder gut gemacht werden. Gerade im 
Zivil- und Strafrecht verhindert die Rechtskraft des Urteils 
dieſe Möglichkeit, in Strafbagatellſachen hat der Angeklagte 
aber drei Inſtanzen. Die Möglichkeit der Berufung muß 
bleiben, ſie gibt eine Nachprüfung und Irrtumsbeſſerung. 
Die Berufungsſumme iſt in jedem Umfang verfehlt und muß 
beſeitigt werden. | 

Wie aber kann das Reich eine Beſchränkung der Be» 
rufung erreichen, wenn ſie durchaus notwendig iſt? Aus 


freiwilligem Entſchluß der Parteien und ohne Zwang durch 


den Urteilsvortermin. Die meiſten Richter haben die Scheu, 
man könne vor dem Urteilserlaß ihre Anſicht erraten, ſie 
vermeiden jede Andeutung ihrer Auffaſſung. Selbſt das 
richterliche Fragerecht leidet darunter. Mögen ſie aus ihrer 
Zurückhaltung herausgehen, wenn die Sache zum Schluß ver⸗ 
handelt iſt. Die Urteile werden nicht ſelten auf zwei Wochen 
ausgeſetzt, ſie kommen jedoch bei großer Geſchäftslaſt oft erſt 
in der zweiten Woche zur Beratung. Das iſt nicht gerade 
förderlich, und die Erinnerung an den Parteivortrag iſt nicht 
mehr friſch. Richter und Anwälte mögen dahin überein⸗ 
kommen, daß künftig, etwa eine Woche nach der Schluß⸗ 
verhandlung der Referent oder der Vorſitzende die vorläufige 
Anſicht des Gerichts bekannt gibt: Das Gericht ſieht als 
erwieſen an, dieſe Tatſache, jene nicht, ſeine Rechtsauffaſſung 
iſt die oder die. Haben die Parteien noch * zu 
ichen 


Hinweis zu machen? Plädiert wird nicht mehr. Kurze ſchrift⸗ 


liche Widerlegung in Stichworten empfiehlt ſich. Ich halte 


dies für eine richtige Fortentwicklung des richterlichen Frage⸗ 
rechts. Bei einfachen Sachen kann es ſofort nach der Schluß⸗ 
verhandlung geſchehen, jedenfalls muß den Parteien ohne 
Erſcheinungs zwang durch Bekanntgabe der Terminsſtunde 
Gelegenheit geboten ſein, ihre Anſicht zu äußern. Kommen ſie 
nicht, ſo iſt es ihr Nachteil; ſie werden faſt immer kommen. 
Der Urteilsvortermin wird in ungeahnter Weiſe die Be⸗ 
rufungen einſchränken. Es wird faſt keine überraſchenden 
Urteile mehr geben, wie ſie bei menſchlicher Unzulänglichkeit 
ſonſt zahlreich vorkommen. Aber auch in vielen Fällen 
jetziger Berufungen werden entfallen, wenn den Parteien 
Gelegenheit gegeben war, noch einen ihrer Anſicht nach aus⸗ 
ſchlaggebenden Punkt zur Erörterung im Urteil zu ſtellen 
und das Urteil dieſe Anſicht mit treffenden Gründen wider⸗ 
legt. Alles ohne Zwang und Beeinträchtigung der Parteien 
und ihres Rechtes. Dabei Erſparnis an Richtern zweiter 
Inſtanz, an Zeit und Prozeßdauer, an Gehältern und 
Prozeßkoſten. | 

Ebenſo halte ich das Ginfhränfen der werteren 
Beſchwerde auf 300 % für unrichtig. Unzählige Fragen 
der Prozeßkoſten und der Zwangsvollſtreckung werden nicht 
mehr zu einer obergerichtlichen Entſcheidung kommen, damit 
wird die Zahl der Beſchwerden ſteigen. | 

3. Die Reviſionsſumme fol auf über 20000 % 
erweitert werden. Daß die Begründung des Entwurfs das 
Gegenteil von dem beweiſt, was ſie will, kann kaum zweifel⸗ 
haft ſein. Die Zahl der Sachen, die zu keiner oberſtrichter⸗ 
lichen Entſcheidung mehr kommen können, wird ungemeſſen 
ſteigen, erſt recht bei einem Preisabbau. Mit welchem Recht 
mutet man dies dem Volk zu? Wenn aber das Reichsgericht 
entlaſtet werden muß, ſo läßt ſich heute nach etwa 50 Jahren 
die Frage ſtellen: Warum ſoll nicht wie in Strafſachen ein 
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Teil der Geſchäfte des Reichsgerichts an die OLG. ab⸗ 
gegeben werden können, wenn der Reviſionsſenat an die 
Rechtſprechung des RG. gebunden wird? Es wird kaum ein 
OLG. geben, das nicht zwei Senate beſitzt. Jeweils der 
andere Senat kann in gleicher Weiſe wie das RG. über die 
Rechtsauffaſſung des einen Senates entſcheiden. Will er 
von der feſtſtehenden Rechtſprechung des Reichsgerichts ab⸗ 
weichen, ſo darf er nicht ſelbſt entſcheiden, ſondern muß nach 
Leipzig abgeben. Man ſpreche hier nicht von einer Ver⸗ 
längerung der Prozeßdauer. Für wichtige Fragen beſſer 
ein halbes Jahr mehr als keine bberſtrichterliche Inſtanz. 
Beſtimmt man die Grenze der Zuſtändigkeit der OLG. auf 
50 000 %, To wird das RG. außerordentlich entlaſtet. Die 
OLG. werden durch den Rückgang der Tätigkeit an den 
LG. ohnedies an Berufungen verlieren, ſo daß Raum für 
die Reviſionstätigkeit iſt. Sie ſoll ſich in allen Punkten 
an die Vorſchriften für das RG. halten; daß nur 5 Richter 
ſtatt 7 entſcheiden, halte ich nicht für einen weſentlichen 
Nachteil. Ungezählte Stände behalten den Vorteil rechtlicher 
Nachprüfung zweier Tatſacheninſtanzen an Hand oberſtrichter⸗ 
licher Rechtſprechulgg, die Reviſionsinſtanz wird durch dieſe 
Verteilung kleinerer Sachen auf die OLG. weſentlich be⸗ 
ſchleunigt und durch dieſe Sachen die Erhaltung der OLG. 
verbilligt. Für die Anwaltſchaft am OLG. käme die Aus⸗ 
dehnung der Beſtimmungen für die Reichsgerichtsanwälte in 
Betracht ſamt dem Verbot, an anderen Gerichten aufzutreten. 
Damit wird auch an den kleineren OLG. ein Stand von 
wirklichen OL GA. lebensfähig. Ich ſehe in der ſtrikten Durch⸗ 
führung des Lokaliſationsprinzips allein die Möglichkeit, 
unſere anwaltliche Tätigkeit zu beſchleunigen, fie intenſiver, 
wiſſenſchaftlicher, weniger nervenaufreibend, kurz, beſſer zu 
geſtalten | 

4. Die Novelle erſtreckt ſich nur in einem Punkt auf die 
Zwangs vollſtreckung. Kaum einem Bedenken unterliegt 
dieſe Erhöhung der ohne Sicherheitsleiſtung für vorläufig 
vollſtreckbar zu erklärenden Anſprüche auf 3000 %. Der 
Entwurf ſpricht nicht von der Beitreibung unbeſtrit⸗ 
tener Forderungen. Es iſt dies aber von größter Wich⸗ 
tigkeit, auch hat ſich 1921 ein beſonderer Ausſchuß im RJM. 
mit der Frage befaßt. Die heutigen Möglichkeiten der Bei⸗ 
treibung ſind gering, immer neue Geſetze vermindern die 
geſetzlichen Mittel. Sobald die Scheinkonjunktur zu Ende 
iſt, muß jedermann zur Selbſterhaltung auf Jahre hinaus 
‚an den Eingang feiner kreditierten Gelder denken. Hier muß 
ein billiges und brauchbares Verfahren geſchaffen werden 
(vgl. JW. 1922, 423). Volkmar denkt dabei zur Ver⸗ 


beſſerung an eine Loslöſung der Zwangsvollſtreckung von 
der Prozeßordnung, an ein beſonderes Beitreibeverfahren 


anſchließend an das Schweizer Recht ohne Rechtskraftwirkung 
des Schuldtitels. Ich verſpreche mir davon nichts und ziehe 
unſer Mahnverfahren vor. Gerade das von Volkmar ge⸗ 
wählte Beiſpiel des ſich durch unbegründetes Beſtreiten in 
vielen Prozeſſen gegen ſeinen Zuſammenbruch wehrenden 
Schuldners zeigt, daß der Prozeß unentbehrlich, und daß 
durch beſondere Amter keine Beſſerung zu ſchaffen iſt. Warum 
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beſtreitet der Schuldner die Forderung? Weil er keine be⸗ 
reiten Mittel zur Befriedigung hat und die drohende Zwangs⸗ 
vollſtreckung hinausſchieben will. Das tut er in dieſem, wie 
in jenem Verfahren, nur daß in dem vom Prozeß losgelöſten 
Verfahren der Gläubiger noch länger auf den Vollſtreckungs⸗ 
titel und ſein Geld wartet, alſo mehr Ausſicht hat, es ganz 
zu verlieren. Ein anderer Weg als den Widerſpruch im 
Mahnverſahren wird ſich kaum finden laſſen. Man hat 
vorgeſchlagen, die ausreichende Begründung des Widerſpruchs 
zu verlangen, aber das benachteiligt den Wahrhaftigen und 
Schreibungewandten vor dem Gewiſſenloſen und Dreiſten. 
Ein wenig kann helfen, wenn aufgefordert wird, nur in be⸗ 
gründeten Fällen Widerſpruch zu erheben. Mehr hilft, 
hinter den Widerſpruch zeitlich ſehr nahe Termin anzuſetzen, 
am beſten ſchon im Zahlbefehl, was eine Erſparnis an Zu⸗ 
ſtellungskoſten ergäbe und bei nahem Termin Verzögerungen 
abhülfe. Von der Beſeitigung der Rechtskraftwirkung erwarte 
ich in viel mehr Sachen Nachteil für begründete Anſprüche, 
als Vorteil für zu Unrecht belangte Schuldner. Vor allem 
aber ergeben Beitreibungs ämter ein neues Beamtenheer, 
woher ſollen die Gehälter dazu kommen? Heute erledigt 
ſelbſt an mittelgroßen Gerichten ein mittlerer Juſtizbeamter 
neben anderen Arbeiten leicht zur Zufriedenheit das Mahn⸗ 
verfahren, die Beitreibung erledigen Anwälte, beſondere In⸗ 
ſtitute und die Parteien ſelbſt. Die Rechtſprechung wird 
durch Zuſtändigkeitserhöhung und Einſchränkung der Be⸗ 
rufung, weitere Beſchwerde und Reviſion verſchlechtert, um 
Beamten und damit Geld zu ſparen. Wozu neue Beamten 
für die Beitreibung ohne Grund ſchaffen? Die Sache wüchſe 
ſich zu einer großen Organiſation aus und zehrte vom Staat. 
Aber die eigentliche Beitreibung, das Einziehen unſtreitiger 
oder rechtskräftiger Forderungen muß verbeſſert, verbilligt 
und intenſiviert werden. Die deutſche Anwaltſchaft wäre in 
der Lage, eine Beitreibeſtelle zu ſchaffen, ähnlich wie andere 
großen Inkaſſoinſtitute bereits beſtehen, nur zuverläſſiger, 
unter beſſerer Aufſicht und bei Ausdehnung der Filialen 
über das Reich, weſentlich wirkſamer, vorteilhafter und billi⸗ 
ger, als Anwälte und Inſtitute arbeiten können. Hier iſt 
kein Raum für längere Ausführung. Ich verweiſe auf die 
kurze Notiz in den Nachrichten 1922, 72 über dieſes Thema. 
Eine ſolche Stelle wird, weil fie ſich ſelbſt erhalten ſoll, beſſer 
arbeiten, ſie wird Friſten beſſer erteilen können als Be⸗ 
hörden und Gerichtsvollzieher. Der Güteverſuch wird übri⸗ 
gens bei gleichzeitigem Anhören beider Parteien auch dahin 
wirken. | 

5. Obige Vorſchläge, mit Ausnahme von Ziff. 3, find ohne 
Geſetzesänderung ſchon ausführbar und müſſen ohne Ver⸗ 
zögerung ausgeführt werden. Es gibt alſo eine ganze 
Anzahl Mittel, die ohne die Folgen dieſer Novelle den 
gleichen Zweck verwirklichen, aber auch unſer Rechtsleben 
beſſern können, Mitarbeit von Kollegen wird weitere Vor⸗ 
ſchläge und Mittel bringen, jedenfalls müſſen wir begehren, 
vor weiterer Beratung des Entwurfs zur Begründung und 
Darlegung unſerer Bedenken, aber auch unſerer Vorſchläge 
zugezogen zu werden. 
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Aus Verlegerkreiſen wird darauf hingewieſen, daß die Preisangaben bei den Bücheranzeigen unverbindlich ſind und daß keine Gewähr dafür 
übernommen werden kann, daß das Buch zur Zeit des Erſcheinens der JW. noch zu dem in der Anzeige angegebenen Preis erhältlich if. D. S. 


Dr. Hans⸗Heinrich Lammers, Oberregierungsrat im RMin. 
d. Innern: Das Geſetz über den Staatsgerichtshof vom 
9. Juli 1921. Erläutert. Heymanns Taſchen⸗Geſetzſamm⸗ 
lung Nr. 53. Berlin 1921. XII, 117 S. Preis 14 . 
Der Staatsgerichtshof des Deutſchen Reiches iſt bekanntlich 
die zuſtändige verfaſſungsgerichtliche Inſtanz: 
1. zur Verhandlung und Entſcheidung über Anklagen des 
Reichstages gegen RPräſidenten, RKanzler und RMiniſter wegen 
ſchuldhafter Verletzung der Verf. oder eines RGeſetzes nach Art. 59 
der RVerf.; | 
2. zur Verhandlung und Entſcheidung 
a) über Meinungsverſchiedenheiten in den Fällen des Art. 15 
Abſ. 3 der Werf., falls nicht durch RGeſetz ein anderes 
Gericht beſtimmt iſt, a 

b) über Vermögensauseinanderſetzungen in den Fällen des 
Art. 18 Abſ. 7 der Verf., | 

c) über Streitigkeiten in den Fällen des Art. 19 Abſ. 1 der 
RVerf., ſoweit nicht ein. anderes Gericht zuſtändig iſt. 


Das in Art. 108 der Verf. vorgeſehene RGeſetz, nach deſſen 
Maßgabe der Staatsgerichtshof errichtet werden ſollte, iſt am 
9. Juli 1921 ergangen. Es regelt Einrichtung, Zuſtändigkeit und 
Verfahren des deutſchen Verfaſſungsgerichts, enthält aber auch be⸗ 
merkenswerte neue, jedoch im allgemeinen im Rahmen des Rechts 
der Verf. gehaltene verfaſſungsrechtliche Vorſchriften. Hervor⸗ 
hebung verdient, daß der Staatsgerichtshof entweder (für die Fälle 
des Art. 59 der RVerf.) beim RG. oder (für die Fälle der Art. 15, 
18, 19 der WWVerf.) beim Reichs verwaltungsgericht gebildet wird; 
daß der beim RG. gebildete Staatsgerichtshof auch zur Verhand⸗ 
lung und Entſcheidung über Anklagen eines Landtages gegen Staats⸗ 
präſidenten und parlamentariſch verantwortliche Regierungsmitglie⸗ 
der zuſtändig iſt, falls ihm dieſe Befugnis durch Landesgeſetz über⸗ 
tragen iſt; daß eine Begnadigung des vom Staatsgerichtshof Ver⸗ 
urteilten nur mit Zuſtimmung des Reichstages zuläſſig iſt. 

Dieſe und viele andere Einzelfragen, die ſich an das Geſetz 
anknüpfen, machen eine gründliche Kommentierung der einzelnen 
Vorſchriften und ihrer organiſchen Zuſammenhänge namentlich für. 
die Praxis, aber auch als Grundlage für theoretiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
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liche Erörterungen wünſchenswert. Der Verf. erſchien hierzu ganz 
befonder3 geeignet, da er als Kommiſſar der RReg. bei den Ver⸗ 
handlungen in Ausſchuß und Plenum des Reichstags das Werden 
der einzelnen Geſetzesbeſtimmungen miterlebt, ja ſie miterarbeitet 
hat. Seine Erläuterungen ſind knapp, aber erſchöpfend und zuver⸗ 
läſſig. Beſonders dankenswert iſt die eingehende Darlegung der 


Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes; es kam dabei zu lebhaften par⸗ 


lamentariſchen Erörterungen, auch ſtaatsrechtlichen Inhaltes, bei 
denen namentlich die Unklarheit über den Unterſchied zwiſchen 
Staatsgerichtshof und Unterſuchungsausſchuß lange Zeit erhebliche 
Verwirrung anrichtete. Auch die Vorgeſchichte der Inſtitution wird 
kurz dargeſtellt. Wer ſich über Zuſtandekommen, Zuſtändigkeit und 
Verfahren des Staatsgerichtshofes, ſowie über die einſchlägigen 
Beſtimmungen der 
Schrifttums ſchnell und ſicher unterrichten will, wird das Büchlein 
mit gutem Erfolg zu Rate ziehen. 


erf. ohne Studium der Quellen und des 


Das Inslebentreten des Staatsgerichtshofs bedeutet einen her⸗ 


vorragenden ſtaatsrechtlichen Fortſchritt; doch kann mit dem Verf. 


nur dringend gewünſcht werden, daß das neue Gericht hinſichtlich 


ſeiner Kompetenz zur Entſcheidung von Miniſteranklagen ein poli⸗ 
tiſches Dekorationsſtück ſein und bleiben möge. 
Prof. Dr. Friedrich Gieſe, Frankfurt a. M. 


Profeſſor Dr. Philipp Allfeld: Lehrbuch des Deutſchen Straf⸗ 
rechts. Achte, vielfach veränderte Auflage des von Dr. Hugo 
Mayer begründeten Lehrbuchs. Leipzig 1922. Erlangen, 
A. Deichertſcher Verlag. XIV und 633 S. ö 

Nach langer Pauſe erſcheint das Werk — man könnte faſt 
ſagen: zu unſerer Überraſchung — von neuem. Und die Über⸗ 
raſchung iſt eine freudige; denn ſein rühmlich bekannter ſachlicher 
Gehalt hat es uns als Lehrmittel lieb und wert gemacht. Dieſe 
auszeichnende Eigenſchaft, die ſtoffliche Reichhaltigkeit, ſorgſältige 
Orientierung über den Stand der Wiſſenſchaft, Ruhe und Geſund⸗ 
heit des Urteils, Einfachheit und Klarheit der Darſtellung, hat 
ſich die neue Auflage bewahrt. Daß es nicht gelungen iſt, der 
neueſten Entwicklung beſonders auf dem Gebiet geſetzgeberiſcher 
Arbeit vollkommen gerecht zu werden, erklärt ſich wohl aus den 
in der Vorrede betonten, die Arbeit erſchwerenden Umſtänden. 
Immerhin hätte eine zuſammenfaſſende Charakteriſtik und Würdi⸗ 
ung des Entwurfs zu einem deutſchen StGB. von 1919 nicht 
fehlen ſollen. 

Die Anlage des Werkes iſt nicht unweſentlich geändert. Im 
allgemeinen Teil wird die Gliederung des Tatbeſtandes umgekehrt, 
die Tatſeite (objektiver Tatbeſtand) der Schuldſeite (Willensſeite, 
ſubjektivem Tatbeſtand) vorausgeſtellt. Man könnte faſt ſagen: 
das iſt Geſchmacksſache. Mir leuchtet die Ordnung, welche in der 
Darſtellung der Handlung zuerſt vom Handelnden und ſeinem Wollen 
ſpricht, mehr ein als die, welche das Geſchehen (die Tat) voran⸗ 
ſtellt. Auch ſcheint es mir logiſch korrekter, die Strafrechtswidrigkeit 
oder Rechtswidrigkeit nicht der Tat zu ſubſumieren, ſondern als 


Merkmal der Handlung vom Wollen und Vollbringen getrennt beiden 


zu koordinieren. Der Verſuch hat bei ſolcher Syſtematik ſeinen 
Platz im Bereich der Tatſeite, nicht ſelbſtändig als beſondere Er⸗ 
ſcheinungsform des Verbrechens (88 34, 35). Daß die objektiven, 
außerhalb der Handlung liegenden Bedingungen der Strafbarkeit 
ietzt vom Antrag und den Strafaufhebungsgründen (Verjährung 


uſw.) geſondert der Handlung angereiht werden, iſt zu billigen. 


Auf Einzelheiten kann nicht eingegangen werden. Es iſt 
zu wünſchen, daß ſich Allfelds Werk auch fernerhin auf dem 
Büchermarkt behauptet. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. D. Dr. Adolf Wach, Leipzig. 


Dr. Hermann Goebel: Das Strafgeſetzbuch für das Deutſche 
Reich, nebſt dem Einführungsgeſetz. 2. Auflage. Berlin 
1922. Hirſchfeld. 

. Nach zehnjähriger 98 55 iſt von Goebels Strafgeſetzbuch 

die zweite, umgearbeitete Auflage erſchienen. Wie es heute bei jeder 

Herausgabe eines Kommentars zum StGB. geſchieht, hat auch hier 

der Verf. die Frage erwogen, ob mit Rückſicht auf die im Gange 

befindliche Strafreform ſich die Herſtellung einer Neuauflage emp⸗ 
fehle. Er hat die Frage wohl mit Recht bejaht. Es beſteht ja 
die begründete Hoffnung, daß die Reform mit allen Kräften gefördert 
wird und wenn Goebel meint, Zeiten politiſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Nöte ließen große Geſetze nicht gedeihen, ſo mag daran etwas 

Wahres ſein; andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß gerade die 

Jetztzeit trotz oder ſicherlich ſogar teilweiſe gerade wegen aller 

politiſchen und wirtſchaftlichen Nöte nach einem den Bedürfniſſen 

der Gegenwart angepaßten Strafgeſetzbuch drängt; dies zeigt ſchon 
die fortgeſetzte Novellenflickarbeit, die ſich bemüht, die einzelnen 

Roſinen aus dem Kuchen des Entwurfs herauszunehmen, um den 

drängendſten Bedürfniſſen des Augenblicks zu genügen. Wenn ich 

alſo das Zuſtandekommen eines neuen Strafgeſetzbuches weniger 
peſſimiſtiſch beurteile als der Verf., ſo iſt ihm doch darin recht 
zu geben, daß auch bei eifrigſter Förderung der Reform noch eine 
geraume Zeit vergehen wird, bis ein neues Strafgeſetzbuch nicht 
nur fertiggeſtellt wird, ſondern in Kraft tritt. Bis dahin aber 
wird die zweite Auflage des Goebel ſchen Buches bei den ihm 
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eigenen Vorzügen längſt vergriffen ſein. Dieſe Vorzüge liegen 
vor allem darin, daß das Buch die richtige Mitte hält zwiſchen 
umfangreichen Kommentaren und übertrieben mageren Handaus⸗ 
gaben, daß es von einem mit den Bedürfniſſen der Praxis offen⸗ 
ſichtlich durchaus vertrauten Praktiker geſchrieben iſt, der weiß, 
„auf welche Fragen der Drang der Stunde Antwort heiſcht“ und: 
daß es die reiche Fülle der Rechtſprechung, insbeſondere des Reichs⸗ 
gerichts, in trefflicher inhaltlicher Verarbeitung und klarer ver⸗ 
ſtändlicher Sprache umfaſſend wiedergibt. Gerade das letztere aber 
iſt es, was der Praktiker in erſter Linie braucht, ſolange wir noch 
einen Inſtanzenzug haben. Und ſelbſt wenn er jedem Präjudizien⸗ 
kultus abhold ſeine eigene abweichende Meinung zur Geltung 
bringen will, ſo iſt auch hier Vorausſetzung, daß er zunächſt die 
vorhandene Rechtſprechung kennt, über dieſe aber wird er ſich 
kaum irgendwo raſcher und beſſer unterrichten können als in dem 
vorliegenden Buche. Goebel wird kaum den Anſpruch erheben, 
ein hochwiſſenſchaftliches Werk geſchrieben zu haben; es wäre aber 
durchaus unbillig, etwa mit Rückſicht darauf, daß die Erläuterungen 
im weſentlichen die Rechtſprechung wiedergeben, verächtlich von 
Papierſcherarbeit zu ſprechen: eine derartige Sichtung und Ver⸗ 
arbeitung des ungeheuren Stoffes der Rechtſprechung enthält ein 


gut Stück verdienſtlicher Arbeit, die dem Praktiker unter Umſtänden 


mehr nützt, als eine noch jo ſcharfſinnige Erörterung theoretiſcher 


Probleme. 


— 


Wünſchenswert wäre es geweſen, wenn der Verf. den Ent⸗ 
wurf 1919 ſamt der Denkſchrift etwas mehr berückſichtigt hätte, eine 
mal, um zur allmählichen genaueren Kenntnis des Entwurfs und 
der von ihm gebrachten Neuerungen beizutragen, ſodann aber auch, 
weil der Entwurf und insbeſondere die Denkſchrift manchen wert⸗ 
vollen Fingerzeig für das Verſtändnis des geltenden Rechtes gibt. 
Schade iſt es, daß Goebel das Geſetz über die Erweiterung des 
Anwendungsgebietes der Geldſtrafe v. 21. Dez. 1921 nicht mehr 
berückſichtigen und bei den einzelnen Paragraphen die neuen Straf⸗ 
drohungen einſetzen konnte, ſich vielmehr darauf beſchränken mußte, 
den Text- dieſes Geſetzes am Schluſſe wiederzugeben. Das trefflich 
durchgearbeitete umfaſſende Regiſter erleichtert ſehr die Benutzung 
des Buches. | 

Oberreichsanwalt Dr. Ebermaher, Leipzig. 


Profeſſor Heinrich VB. Gerland: Grundfragen des Straf⸗ 
rechts. Zweite Auflage. Berlin 1922. F. Vahlen. 88 S. 
Dias kleine Werk iſt in der erſten Auflage ſchon ausführlich 
beſprochen, 1918, 404. Was damals IR. Drucker von ihm 
ſagte, hat der Erſolg bewieſen: daß es gut iſt. Da die neue Auf⸗ 
lage unverändert iſt und nur einige Anmerkungen über den Ent⸗ 
wurf zugefügt ſind, brauche ich hier nur zu unterſtreichen, was 
damals geſagt wurde. Das lebendig geſchriebene Werk iſt für den 
Anfänger und den Nichtjuriſten eine treffliche Einführung, für 
den älteren eine anregende Lektüre., Mich ſtören die unnötigen 
Fremdwörter. Wertvoll iſt es jetzt, da in vielen Punkten die Aus⸗ 
führungen eine Art grundſätzlicher Kritik am Entwurf darſtellen. 
Beſonders intereſſant ſind die Ausführungen über die Straf⸗ 
theorie, gegen die ſich aber viel ſagen läßt. Auch die Darlegungen 
über Schuld (Charaktereignung des Menſchen zur unrechten Tat) 
und über das Strafmaß ſind beachtenswert. G. iſt Anhänger der 
kurzen Freiheitsſtrafe, da er eine Abſchreckungstheorie vertritt; 
ich glaube nicht, daß er recht hat, und finde ſeine Ausführungen über 
das Strafmaß nicht ganz zu denen über die Straftheorie paſſend. 
— Wenn G. den Gedanken des Strafanſpruchs ablehnt, dann iſt 
das in einer Hinſicht berechtigt, aber ich glaube, daß der Gedanke 
der Strafpflicht allein nicht der heutigen Auffaſſung über die 
Stellung des einzelnen im Staat gerecht wird. — 

Geh. IR. Prof. Dr. W. Mittermaier, Gießen. 


Profeſſor Dr. M. Liepmann: Die Reform des deutſchen Straf⸗ 
rechts. Kritiſche Bemerkungen zu dem deutſchen Strafgeſetz⸗ 
entwurf. Heft 2 der Hamburgiſchen Schriften zur geſamten 
Strafrechtswiſſenſchaft. Hamburg 1921. W. Gente, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verlag. 8. 151 S. 

Der Verf. tritt den bisherigen überwiegend günſtigen Beurtei⸗ 
lungen des Regierungsentwurfs zu einem Deutſchen Strafgeſetz⸗ 
buch von 1919 und der Vorſtellung, als liege in ihm eine „reife 
Reformarbeit großen Stiles“ vor, ſcharf entgegen. Er verkennt 
nicht, daß der Entwurf ſorgfältig und techniſch gründlich durch⸗ 
dacht iſt und gegenüber dem geltenden Recht einen weſentlichen 
Fortſchritt bedeutet. Aber als Geſetz wäre er bereits im Moment 
ſeiner Geltungskraft veraltet. Denn er iſt weit davon entfernt, 
den kriminalpolitiſchen und kulturellen Forderungen der Gegen⸗ 
wart zu genügen. Dies nachzuweiſen, iſt der Zweck der höchſt 
leſenswerten, temperamentvollen warmherzigen, von tiefem Ver⸗ 
antwortungsgefühl erfüllten Schrift. Und wir wollen es uns gern 
gefallen laſſen, daß ſich Stimmen erheben gegen den etwas peſſi⸗ 
miſtiſch nie, Sat: „Das Beſſere ift der Feind des Guten“, 
und das Beſtmögliche energiſch durchzuſetzen ſuchen. Freilich: was 
5 das Beſtmögliche? Darüber wird man mit L. mehrfach ſtreiten 
önnen. 


* 
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L. behandelt getrennt, in zwei Büchern, den Entwurf als 
Erfüllung kriminalpolitiſchen Forderungen der Vergangenheit 
und den Entwurf gemeſſen an den kriminalpolitiſchen Forderungen 
der Gegenwart. In erſter Beziehung kritiſiert er zunächſt im An⸗ 
ſchluß an meine Ausführungen (Legislative Technik in der Vergl. 
Darſtellung, Allg. T. VI, 1ff. und in Aſchrott⸗Liſzt, Reform 
1910 S. 1ff.) mit der überzeugenden Wirkung, daß da vieles 
zu beſſern bleibt und kurzerhand zu beſſern iſt; ferner — wie 
er ſagt — die „differenzierte Behandlung der Verbrecher“ (S. 25 
bis 41). Hier ſind es beſonders die finden Maßnahmen, die 
vorläufige Entlaſſung, Einzelhaft und Gemeinſchaftshaft und der 
progreſſive Strafvollzug, die ihn beſchäftigen. Da wird mancher⸗ 
lei Beachtenswertes geſagt; aber man hat ſich vor allem gegen⸗ 
wärtig zu halten, daß der Entwurf auf dieſen Gebieten ein Torſo 
iſt. Ihm fehlt das langentbehrte Geſetz über den Strafvollzug 
und über den Vollzug der Beſſerungs⸗ und Sicherungsmaßnahmen. 
Dieſes Geſetz, nicht nur das Jugendgerichtsgeſetz, muß gleichzeitig 
mit dem Strafgeſetzbuch in Kraft treten. Hier iſt ein etappen⸗ 
weiſes Vorgehen unſtatthaft. So darf L. mit Recht den Mangel 
der prinzipiellen Anerkennung des progreſſiven Strafvollzugs rügen. 
Aber er geht weiter und greift die grundſätzlich verſchiedene Auf⸗ 


| faſſung und Behandlung der polizeilichen präventiven Zuchtmaß⸗ 


regel und der Strafe an und gelangt im Grunde genommen zur un⸗ 


beſtimmten Verurteilung. Den Streit darüber zu erneuern oder 


fortzuſetzen, iſt hier nicht am Platz. In dieſes Kapitel gehören 
die. Ausführungen über die Kompetenz von Gericht und Verwal⸗ 
tungsbehörde und der Vorſchlag über die Bildung einer neuen 
Entlaſſungsbehörde nach amerikaniſchem Vorbild. — Als „Forde⸗ 
rungen der Gegenwart“ bringt uns L. ein reiches Programm, deſſen 
Teilen allerdings die neuheitliche Eigenſchaft keineswegs durchweg 
zugeſtanden werden kann. So dem an letzter Stelle (S. 141) warm 
verteidigten „Fort mit der Todesſtrafe“, wie dem an erſter Stelle 
geforderten Ausſchalten des übertriebenen Subjektivismus bei Ver⸗ 
ſuch, Teilnahme, Komplott. Gewiß, man ſollte nie vergeſſen, daß 
die „Straftat“ Handlung, daß ſie Angriff iſt, auch als Verſuch 
und Beihilfe, daß Gedanken zollfrei ſind. Dagegen kämpft L. mit 
Recht, wenn man auch im einzelnen ihm nicht überall folgen 
kann. Auf S. 68—82 geht er dem Dolus eventualis energiſch zu 
Leibe. Ebenſo dem Zweikampf als Sonderdelikt, — m. E. wird 
hier Sitte und ſoziale Wandlung das entſcheidende Wort ſprechen — 
und den in vielen Stücken überalterten Fleiſches verbrechen, zu denen 
er die an Beziehung ſetzt (vgl. dazu jetzt Hoffſtaedt 
in Z. f. geſ. StRW. 42, 767). Den Schluß. bildet das Strafen⸗ 
ſyſtem, deſſen radikale Reform er durch Beſeitigung der Ehrenſtrafe 
und Beſchränkung der Freiheitsſtrafen auf Haft und Gefängnis 
fordert. — Man mag darüber, wie über vieles andere in L.s Schrift 
denken, wie man wolle, niemand, auch der entſchiedene Gegner; 
wird ſie nicht ohne Intereſſe und Nutzen leſen. 

* Wirkl. Geh. Rat Prof. D. Dr. Adolf Wach, Leipzig. 


Dr. Berthold Freudenthal: Schuld und Vorwurf im 
geltenden Strafrecht. J. C. B. Mohr (Paul Siebechh. 
Tübingen 1922. | 


Auf dem engen Raume von 28 Seiten behandelt F. hier ein 
wichtiges Problem aus dem Gebiete der Schuldlehre. Er weiſt auf 
den Widerſpruch hin, der zwiſchen dem richterlichen Urteil und dem 
Volksempfinden häufig inſofern zutage tritt, als der Richter nach 
dem Geſetze oft den vorſätzlich Handelnden verurteilen muß, ob⸗ 
wohl der Laie vielleicht nicht mit Unrecht der Überzeugung iſt, 
daß der Täter nicht anders handeln konnte, als er gehandelt hat, 
daß er gehandelt hat, wie in ſeiner Lage jeder gehandelt haben 
würde. Häufig wird in ſolchen Fällen bei der Strafzumeſſung, 
durch Bewilligung mildernder Umſtände, bedingter Strafausſetzung, 
Begnadigung nachgeholfen werden; ein kleiner Abſchnitt derartiger 
Fälle wird auch durch die Beſtimmungen über Notſtand gedeckt. 
F. meint aber, daß dieſe Lückenbüßer des geltenden Rechts nicht 
ausreichen, die Kluft, die hier zwiſchen Schuld und Unſchuld klafft, 
zu überbrücken, die Löſung könne nur in der Faſſung des Schuld⸗ 
begriffes ſelbſt liegen. F. weiſt darauf hin, daß Frank in der 
Fans rin für die Univerſität Gießen auf die begleitenden Um⸗ 
ſtände als weiteres Schuldelement neben Vorſatz, Fahrläſſigkeit 
und Zurechnungsfähigkeit hingewieſen, ſpäter allerdings die Lehre 
in der objektiven Faſſung des Aufbaus nicht aufrechterhalten, ſon⸗ 
dern die ſubjektivierten Begleitumſtände nur bei der Strafzumeſſung 
berückſichtigt hat. Nach F. iſt zur Schuld weder Normalität der 
objektiven Begleitumſtände, noch ihre motivierende Kraft zu for⸗ 
dern, wohl aber zu verlangen, daß dem Täter aus ſeinem Ver⸗ 
halten ein Vorwurf gemacht werden kann. Bei der Fahrläſſig⸗ 
keit war dies von der Rechtſprechung im weſentlichen anerkannt, 
dagegen nicht beim Vorſatz. Man könne aber bei der ſchwereren 
Schuld nicht weniger fordern als bei der leichteren. Wenn Un⸗ 
vermeidbarkeit die Fahrläſſigkeit ausſchließt, müſſe ſie erſt recht 
dem Vorſatz im Wege ſtehen. An der Hand einer einen Fahr⸗ 
läſſigkeitsfall behandelnden Entſcheidung des NG. RGSt. 30, 25, 
weiſt F. nach, wie unbillig es ſei, an dem völlig blutleeren Vor⸗ 
ſatzbegriffe, der nur fragt, ob der Täter die Verwirklichung des 
Tatbeſtandes vorausgeſehen und gewollt hat, ſeſtzuhalten und nicht 


(Juriſtiſche Wochenſchrift 


die weitere Frage zu ſtellen, ob ſich ihm daraus ein Vorwurf machen, 
ob ſich das Nichthandeln von ihm erwarten ließ. Das ethiſche 
Schuldmoment ſtehe zwar nicht im Geſetz, liege aber im Weſen 
der Schuld, ebenſo der Fahrläſſigkeit wie des Vorſatzes. Auch der 
Entwurf 1919 berückſichtigt das beiden Schuldarten gemeinſame 
ethiſche Schuldelement nur bei der Fahrläſſigkeit. Nach F. ließe 


ſich dieſem Mangel abhelfen, entweder indem man in 8 11 Abſ. 1 


ſagt: Vorſätzlich handelt, wer die Pflichten bewußt außer acht 
läßt, zu deren Erfüllung er nach den Umſtänden imſtande iſt und 
infolgedeſſen den Tatbeſtand der ſtrafbaren Handlung mit Wiſſen 
und Willen verwirklicht oder in 8 11 einen Abf. 3 beifügt: Vor⸗ 


ſätzlich handelt nicht, wem nach den Umſtänden nicht zugemutet 


werden kann, von der Verwirklichung des Tatbeſtandes abzuſehen 
oder durch Erweiterung des Notſtandsbegriffes nach dem Vorbilde 
des Schweizer Entwurfs von 1918. Auf die eine oder andere 
Weiſe muß nach F. dem Können des Täters als der Vorausſetzung 
der Vorwerfbarkeit, wie bisher ſchon für die Fahrläſſigkeit, ſo auch 
für den Vorſatz Rechnung getragen werden. Impossibilium nulla 


"est obligatio! Soweit Freudenthal. Seine Schrift verdient 


die weiteſte Verbreitung, denn die von ihm behandelte Frage iſt 
von größter Wichtigkeit und wohl wert, auch von den geſetzgebenden 
Faktoren bei Fertigſtellung des neuen StGB. in ernſte Erwägung 
gezogen zu werden, um ſo mehr als die Löſung dieſer Frage wohl 
dazu beitragen könnte, den Zwieſpalt, der nicht ſelten zwiſchen 
richterlichem Urteil und natürlichem Rechtsempfinden beſteht, zu 
einem guten Teil zu beſeitigen. 
Oberreichsanwalt Dr. Ebermayer, Leipzig. 


Binding und Hoche: Die Freigabe der Vernichtung lebens⸗ 
unwerten Lebens. Ihr Maß und ihre Form. 2. Aufl. 
Leipzig 1922. Felix Meiner. 62 S. 21.— h. 

Die höchſt wertvolle Schrift hat ſehr ſchnell eine zweite Auflage 
erlebt. Die erſte iſt in der JW. 1920, 882 f. von Straßmann 
angezeigt worden, der an dem juriſtiſchen Teil keine Kritik geübt 
hat. Darum ſoll ſich dieſe Beſprechung im weſentlichen mit der 
Arbeit Bindings beſchäftigen. B. ſtellt die zu löſende Aufgabe 
ſo: „Soll die unverbotene Lebensvernichtung, wie nach heutigem 
Rechte — vom Notſtand abgeſehen — auf die Selbſttötung des 
Menſchen beſchränkt bleiben, oder ſoll ſie eine geſetzliche Erweiterung 
auf Tötung von Nebenmenſchen erfahren und in welchem Umfange?“ 
Zu dieſer Frageſtellung iſt zunächſt zu bemerken, daß auch nach 
heutigem Rechte die Tötung eines anderen rechtmäßig, z. B. bei der 
Notwehr, ja pflichtmäßig geſchehen kann. Denn für die Tötung 
gilt, wie für Handlungen aller Art, daß fie rechtswidrig fein müſſen, 
um ſtrafbar ſein zu können. | 

Daß die Selbſttötung nach geltendem Recht nicht ſtrafbar iſt, 
unterliegt keinem Zweifel. Die Ausführungen B.s über die ver⸗ 
ſchiedenen möglichen Auffaſſungen ſind ſehr lehrreich. Sie gipfeln 
in der Feſtſtellung, daß der Selbſtmord eine unverbotene Handlung 
ſei, ſie hindern zu wollen, berechtige zur Notwehr und könne als 
Nötigung r beſtraft werden. Ich halte das für richtig, aber 
ebenſo wie B. für praktiſch ziemlich unerheblich. Ganz anders ſteht 
es mit der Frage der Teilnahme. Daß nach geltendem Recht weder 
Anſtiftung noch Beihilfe ſtrafbar ſei, gibt auch B. im Grunde zu. 
Freilich meint er, wenn man richtigerweiſe den Anſtifter als „Ur⸗ 
heber“ anſehe, ſo liege die Sache anders. „Urheber“ iſt, wer mit 
mit dem bewußt rechtswidrigen Willen handelt, „ein Verbrechen 
oder den objektiven Tatbeſtand desſelben zu verurſachen, deſſen Täter 
der Verurſacher nicht werden kann oder nicht werden will“ 1). Aber 
auch bei der Erſetzung der Anſtiftung durch die Urheberſchaft, die 


de lege lata nicht möglich, de lege ferenda vielleicht empfehlenswert 


wäre, könnte doch der Urheber eines Selbſtmordes nicht als Mörder 
beſtraft werden. Denn er hat weder ein Verbrechen noch deſſen 


objektiven Tatbeſtand verurſacht. Indem das Geſetz den Selbſtmord 


für unverboten erklärt, erklärt es zugleich, daß die Tötung eines 
Menſchen in dieſer Geſtaltung für das Strafrecht unerheblich ſei. 
Darum bedarf es einer beſonderen Beſtimmung, die in zahlreichen 
deutſchen Partikulargeſetzgebungen enthalten war. Die Aufnahme 
einer beſonderen Vorſchrift in einem neuen Strafgeſetzbuch halte ich 
für durchaus wünſchenswert. Sie darf dabei natürlich nicht außer 
acht laſſen, daß namentlich die Anſtiftung zum Selbſtmord aus 
ſehr ehrenhaften Beweggründen hervorgegangen ſein kann. Ein 
ziemlich gutes Vorbild gibt 8 102 des Schweizeriſchen E. von 1918: 
„Wer aus ſelbſtſüchtigen Beweggründen jemanden zum Selbſtmord 
verleitet oder ihm dazu Hilfe leiſtet, wird, wenn der Selbſtmord 
ausgeführt oder verſucht wurde, mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren 
oder mit Gefängnis beſtraft.“ | 

Keiner geſetzlichen Regelung bedarf nach B. die Bewirkung der 
ſog.. Euthanaſie. Ein Bedürfnis dafür hat ſich bisher jedenfalls 
nicht gezeigt. ER kommen dabei meiſt Fälle in Frage, in denen 
die Anwendung ſchmerzſtillender Mittel zuletzt für ihre Wirkſamkeit 
Gaben erfordert, die den Tod des Leidenden mindeſtens beſchlennigen. 
Sie gleichwohl anzuwenden, iſt, wie B. zutreffend hervorhebt, eine 
mitleidige und nicht eine verbrecheriſche Handlung. Ob man ſie als 
„Heilbehandlung“ anſehen will, ſcheint mir unerheblich. Daß ſie 


S 580 Binding, Die Schuld im deutſchen Strafrecht. Leipzig 1919. 
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nicht gegen den Willen des Leidenden geſchehen darf, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Einer ausdrücklichen Zuſtimmung bedarf es wohl nicht, es 
genügt, wenn Linderung der Schmerzen verlangt wird, ebenſo, wenn 
dieſe Forderung als ſelbſtverſtändlich angeſehen werden kann, z. B. 
bei einem Bewußtloſen, der etwa nach einem ſchweren Falle, durch 
den alle Glieder zerſchmettert ſind, bei dem Erwachen unerträgliche 
Schmerzen im Angeſicht des ſicheren Todes zu dulden hätte. Darauf 
Wert zu legen, daß die Lebensdauer um eine unbeträchtliche Zeit⸗ 
ſpanne vermindert wird, iſt nicht unbedenklich, denn das würde auch 
für einen zum Tode Verurteilten gelten, an dem das Urteil am 
nächſten Tag vollſtreckt werden ſoll. 

Anders ſteht es mit der Tötung auf ernſtliches Verlangen. Mit 
Recht betont B., daß fie nicht ohne weiteres ſtraflos bleiben darf, 
hebt aber zugleich ſcharf hervor, daß die Erfüllung des Verlangens 
unter Umſtänden ſogar als eine ſittliche Pflicht erſcheinen kann. Für 
B. kommt dabei beſonders die Abwendung eines unvermeidlich 
ſchmerzvollen Todes in Betracht. Aber auch andere Fälle ſind 
denkbar. Deshalb halte ich eine kaſuiſtiſche Regelung im Geſetze 
nicht für erforderlich. Im geltenden Rechte nicht, weil ſich die 
Handlung meiſt als Beihilfe zum Selbſtmord darſtellen wird. 
Immerhin unterliegt es keinem Zweifel, daß 8 216 StGB. ſich im 
Strafmaß arg vergriffen hat. Die Beſtimmung des E. von 1919 
dürfte im allgemeinen das Richtige treffen, da 8 284 in Verbindung 
mit 8 115 bei mildernden Umſtänden eine Geldſtrafe für aus⸗ 
reichend erklärt. f ; 

Wenn bis dahin jeder ſittlich empfindende Menſch B.3 Spuren 
unbedenklich folgen kann, ſo wird der letzte Vorſchlag, auch die 
Lebensvernichtung „geiſtig Toter“ (um einen Ausdruck Hoches zu 
gebrauchen) wohl lebhaftem Bedenken begegnen. Daß der Zuſtand 
gänzlich Verblödeter meiſt nicht als lebenswertes Daſein angeſehen 


werden kann, iſt richtig. Ebenſo richtig iſt, daß deren Erhaltung 


eine Laſt für die Geſellſchaft bedeutet, die unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen ſicher nicht gering iſt. Weiter iſt richtig, daß die 
Bedingungen, die B. an die Freigabe der Tötung knüpft, einen 
Mißbrauch wohl ausſchließen. Wenn eine Kommiſſion von zwei 
Arzten, von denen einer pſychiatriſche Kenntniſſe beſitzen muß, und 
einem Juriſten unter Leitung eines Vorſitzenden ohne Stimmrecht 
ſich einſtimmig für die Tötung ausſpricht, ſo wird man den Irrtum 
darüber, ob es ſich wirklich um einen „geiſtig Toten“ handelt, für 
ſehr unwahrſcheinlich halten. Dieſe Behörde ſoll nun nur auf Antrag 
tätig werden und antragsberechtigt nur die zur Pflege verpflichteten 
Verwandten, nicht auch die Leiter der Pflegeanſtalten für Idioten, 
ſein. Das verſchiebt nun etwas den Standpunkt, der auf dem 
Boden der Intereſſen der Geſellſchaft gefunden wurde. Auch bei 
dieſen Kranken von Mitleid als Beweggrund der Tötung zu ſprechen, 
halte ich für falſch. Dem Geſunden ſcheint ihr Zuſtand freilich 
ſchaudervoll, ſie ſelbſt aber leben mit dem Behagen mindeſtens eines 
ordentlich gehaltenen Tieres, und verdienen wirkliches Mitleid kaum, 
weil ſie eben kein Leid empfinden. 5 

Der Gedanke aber, aus ſozialen Gründen ein läſtiges menſch⸗ 
liches Weſen zu töten, iſt durchaus nicht ungefährlich. Es gibt 
leider genug Menſchen, die nicht nur der Geſellſchaft Koſten bereiten, 
ſondern eine beſtändige Gefahr für ſie bilden. Sich auch dieſer 
Menſchen zu entledigen, wäre eine folgerichtige Forderung aus dem 
Gedanken der Tötung eines die Geſellſchaft belaſtenden Weſens 


heraus. Auch fie führen ein lebensunwertes Leben, vielleicht in 


höherem Maße als die Idioten. Und doch wird wohl einſtweilen 
niemand geneigt ſein, das zu befürworten, B. ſelbſt am allerletzten, 
der die Brechung eines vorhandenen Lebenswillens für unzuläſſig 
erklärt. Ob nicht der einmal ausgeſprochene Gedanke der Entlaſtung 
der Geſellſchaft durch Beſeitigung der gänzlich aſozialen auch auf die 
antiſozialen Elemente, die eine viel größere Laſt bilden, allmählich 
ausgedehnt würde, vermag niemand vorauszuſagen. Darum halte 
ich auch hier den erſten Schritt für ſehr gefährlich. Daß dieſe An⸗ 
ſchauung auch von vielen Arzten geteilt wird, halte ich für ſicher, 
namentlich auch nach den Außerungen von Straßmann in der 
Beſprechung der erſten Auflage des Binding⸗Hoche ſchen Buches. 

Die Ausführungen Hoches ſind für den Juriſten beſonders 
lehrreich dadurch, daß ſie ihm zeigen, in wie ſchwere Konflikte der 
Arzt kommen kann, wenn er einem lebenswerten Leben gegenüberſteht. 
Daß die Beſeitigung der „geiſtig Toten“, die er grundſäßlich billigt, 
in abſehbarer Zeit zugelaſſen würde, hält H. ſelbſt für wenig 
wahrſcheinlich. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelberg. 


Dr. Richard Buſch: Erpreſſung und Betrug. Leipziger 
rechtswiſſenſchaftliche Studien. Heft 2. Leipzig 1922. 

Der Verf. unterſucht zunächſt die „Parallelität“ (hätte ſich 
wirklich kein ſchöneres Wort finden laſſen?) der Tatbeſtände von 
Erpreſſung und die b und vertritt die Anſchauung, daß die 
Erpreſſung ebenſo wie der Betrug ein Bereicherungsdelikt darſtelle, 
daß der Begriff der rechtswidrigen Vermögensvorteile hier wie dort 
der gleiche ſei und daß zur Vollendung der Erpreſſung de lege lata 
zwar nicht der de lege ferenda zu fordernde Eintritt einer Ver⸗ 
mögensbeſchädigung gehöre, daß aber der Erpreſſer ebenſo wie der 
Betrüger in der Abſicht der Vermögensbeſchädigung handeln müſſe. 
Werde künftig zur vollendeten Erpreſſung Vermögensbeſchädigung 


> 
0 


.* 
— 


Schrifttum | 987 


gefordert, fo liege der Unterſchied nur in den zur Erlangung ber 
Vorteile angewendeten Mitteln. Dieſe Mittel ſind bei der Erpreſ⸗ 
fung Nötigung durch Gewalt oder Drohung, beim Betrug Irrtums 
erregung durch Vorſpiegelung falſcher oder Unterdrückung wahrer 
Tatſachen. Im 8 2 des 3. Kapitels erörtert Buſch eingehend dieſen 
begrifflichen Unterſchied und kommt in 83 auf den qualitativen 
Unterſchied zu ſprechen. Hier weiſt er darauf hin, daß die bei der 
Erpreſſung als Mittel benützte Nötigung, die ſtets einen Angriff 
auf das ohne weiteres geſchützte Rechtsgut der Willensfreiheit ent⸗ 
hält, von beſonderen Ausnahmen (Notwehr, Notſtand, Selbſthilfe uſw.) 
abgeſehen, ſchlechthin verboten iſt, während die das Mittel des 
Betrugs bildende Lüge zwar ethiſch und moraliſch verwerflich iſt, 
ſtrafrechtlich aber nur in Betracht kommt, wo ſie mit Rückſicht auf 
den von ihr verfolgten Zweck vom Geſetze verboten wird; ſo bei 
Betrug, Verleumdung, unlauterem Wettbewerb, Steuervergehen uſw. 
Die Wahrheit iſt als Rechtsgut nicht anerkannt, woraus ſich ergibt, 
daß beim Betrug die auf den verbrecheriſchen Erfolg gerichtete Tätig⸗ 
keit an ſich eine erlaubte, bei der Erpreſſung eine an ſich verbotene 
iſt. Die Irrtumserregung wird erſt durch geſetzliche Sonderbeſtim⸗ 
mung zu einer verbotenen Handlung gemacht; die Nötigung, der 
Zwang iſt, von Ausnahmen abgeſehen, im allgemeinen verboten. 
Daher iſt er als begriffliche Verletzung eines Rechtsguts das ſchärfere 
Mittel gegenüber der Täufchung, und dies rechtfertigt die ſchwere 
Strafdrohung für die Erpreſſung gegenüber dem Betrug. Im 
4. Kapitel behandelt Buſch die Frage, ob Erpreſſung und Betrug 
im Verhältnis der Idealkonkurrenz ſtehen können. Mit der Recht⸗ 
ſprechung wird dieſe Frage zutreffend von ihm bejaht, verfehlt 
iſt jedoch ſeine Anſchauung, daß beim Zuſammentreffen von Er⸗ 
preſſung und Betrug der § 253 das nach 8 73 anzuwendende, die 
ſchwerſte Strafe androhende Geſetz ſei, weil hier das Strafmindeſt⸗ 
maß höher ſei als in 9 263. Entſcheidend iſt nicht das höhere 
Strafmindeſtmaß, ſondern bei gleich hohen Strafhöchſtmaßen der 
Umſtand, daß nach $ 263 neben der Freiheitsſtrafe auf Geld erkannt 
werden kann; der 8 263 bietet alſo in thesi die Möglichkeit, auf 
eine höhere Strafe zu erkennen, als es nach § 253 möglich iſt. 
Die Schrift von Buſch bringt wenig Neues, iſt aber wohl 
geeignet, zum Verſtändnis der Tatbeſtände der 88 253, 263 und 
ihres gegenſeitigen Verhältniſſes zueinander beizutragen. Auffallend 
iſt, daß der Verf. die Strafrechtsreform fo wenig berückſichtigt, 
finden doch der KommEntw. und der Entw. v. 1919 kaum irgendwo 
Erwähnung. Dies muß um ſo mehr auffallen, als gerade der Tat⸗ 
beſtand der Erpreſſung in den Entwürfen gegenüber dem geltenden 
Recht eine durchgreifende Umgeſtaltung erfahren hat. N 
Oberreichsanwalt Dr. Ebermayer, Leipzig. 


Profeſſor Albert Coenders: über die Idealkonkurrengz. 
Ein Vorſchlag zum neuen Strafgeſetz. Verlag Ratsbuch⸗ 
handlung L. Bamberg. Greifswald 1921. 75 S. 

Der alte Streit über die Idealkonkurrenz hat für viele keine 


Anziehungskraft mehr. Hier aber wird die immer noch wichtige, 


viel umſtrittene Frage behandelt, ob die Strafe bei Idealkonkurrenz 
nur eines der zuſammentreffenden Geſetze oder Verbrechen be⸗ 
achten ſoll oder alle. Der Entwurf 8 32 folgt dem StGB. $ 73. 
Coenders bekämpft ihn ſehr entſchieden und mit guten Gründen. 
Im Ausland behandelt man ſchon vielfach beide Konkurrenzarten 
gleich — z. B. Norwegen, die Schweiz, Osterreich, Dänemark, Thycen, 
der Codex Juris Canonici —. Auch deutſche Geſetze folgen dem 
ſchon, z. B. die RAbgO. 8 383. Die Auffaſſungen der Schriftſteller gehen 
natürlich ſtark auseinander, da die einen die Handlung (v. Liſzt), 
die andern (Binding) die Normübertretung in den Vordergrund 
5 873 StGB. wird verſchieden ausgelegt. — C. erörtert 
ie Frage eingehend theoretiſch und bringt dabei einige wertvolle 
Beiträge zur ſtrafrechtlichen Begriffsbeſtimmung. Die rein formelle 
Auffaſſung — „Vernunft und Logik“ — könnte allein wohl kaum 
für eine Strafe unter Beachtung aller übertretenen Normen ſprechen. 
Wohl aber überzeugt die ethiſche Würdigung S. 43: bei Ideal⸗ 
konkurrenz hat ſich der Täter ſchwerer vergangen als bei einfacher 
Normverletzung; man kann hinzufügen, er iſt auch toaialgefäh- 
licher. Daß der fürchterliche Streit, ob Ideal⸗ oder Realkonkurrenz 
vorliegt, aufhört, iſt natürlich ein weiterer großer Vorteil. Im 
Einzelfall braucht ja die Strafe nicht über das heutige Maß hinaus⸗ 
zugehen. Daß Nebenſtrafen und ſichernde Maßnahmen aus allen 
beteiligten Geſetzen entnommen werden dürfen, iſt ja praktiſch 
ſelbſtverſtändlich und ſchon im E. § 32 angenommen. — N 
Geh. IR. Prof. Dr. W. Mittermaier, Gießen. 


R. Waſſermann und M. Kaiſer: „Das Strafverſchärfungs⸗ 
geſetz.“ II. Bändchen. Verlag J. Schweitzer, München 1921. 


Das vorliegende Bändchen ſetzt ſich zur Aufgabe, die von den 
Verfaſſern im Jahre 1920 erſchienene Textausgabe mit Anmerkungen 
„Die Verordnungen gegen Wucher, Preistreiberei und Schleichhandel 
in der Faſſung der Wuchergerichtsverordnung vom 27. November 
1919“ durch eine Erweiterung des Strafverſchärfungsgeſetzes v. 
18. Dez. 1920 auf den derzeitigen Standpunkt der Geſetzgebung zu 
bringen. Die Darſtellung iſt aber ſo gehalten, daß ſie ohne jene 
frühere Arbeit verſtändlich und verwertbar iſt. Die Materie, die zu 
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verarbeiten war, ſteht an Umfang erheblich hinter der Materie 
zurück, der die erſte Arbeit gewidmet iſt. Dieſer Umſtand iſt der 
Durcharbeitung der Einzelfragen erſichtlich zuſtatten gekommen. Ver⸗ 
faſſer haben dabei auch die Gelegenheit benutzt, Begriffsformu⸗ 
lierungen, die ſie im erſten Bändchen gebracht hatten, erneut nachzu⸗ 
prüfen und zu vervollkommnen. Das gilt z. B. von dem bedeutungs⸗ 
vollen Begriff der Verkehrsregelung (S. 35 f.). Der für die Praxis 
fo wichtige 8 7 des Strafverſchärfungsgeſetzes hat eine eingehende 
Erörterung gefunden, wobei die Verfaſſer (S. 30) allerdings die 
von der Rechtſprechung des Reichsgerichts nunmehr in gefeſtigter 
Rechtſprechung zurückgewieſene Auffaſſung vertreten: es ſei nicht 
notwendig, daß die Verkehrsregelung ſchon vor dem 1. Jan. 1921 
aufgehoben worden ſei. Was unter einem „beſonders ſchweren Fall“ 
der Preistreiberei zu verſtehen iſt, wird in Anlehnung an die 
Materialien zu dem Strafverſchärfungsgeſetz ſorgfältig erörtert. Die 
Arbeit hat der Praxis gute Dienſte geleiſtet und wird es auch weiter 
\ 


leiſten. | 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Dr. jur. Ignaz Ettinger: Zur Lehre von den Religionsbver⸗ 
gehen. Breslau 1919. (Strafrechtliche Abhandlungen, 
begründet von Bennecke, herausgeg. von v. Lilienthal. 
Heft 203.) | 

Der Verf. gibt zunächſt einen zuverläſſigen und intereſſanten 

Überblick über die geſchichtliche Entwicklung. Hervorgehoben ſeien 

beiſpielsweiſe die Ausführungen S. 9ff. über die Intoleranz der 

Griechen, S. 13 ff. über die Duldſamkeit des römiſchen Volkes, 

S. 16 ff. über die eigenartigen Urſachen der Chriſtenverfolgungen; 

die den Römern anfangs ſo ſchwer verſtändlichen chriſtlichen Lehren 

gaben Anlaß zu den ſeltſamſten Mißverſtändniſſen. Treffend wird 
der Umſchwung geſchildert, das ſiegreiche Durchdringen des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, der nun bald unduldſam gegen die bisherigen Ver⸗ 
folger ſich wandte (S. 23 ff.). Jetzt mehrt ſich die Zahl der Religions⸗ 
delikte: „kaum gab es jemals einen umfaſſenden Schutz der Religion“. 

Als religiöſes Verbrechen wurde beſtraft: die Abwendung vom 

Staatskultus (Götzendienſt, Apoſtaſie, Ketzerei, Schisma und Ana⸗ 

baptismus) ſowie die Verleitung dazu; Gottesläſterung; Störung 

des Gottesdienſtes; Verletzung des Zufluchtsrechts; Entweihung des 

Heiligen; Leichenfrevel; Zauberei und Wahrſagerei. „Nicht allein 

Gott und der Gottesdienſt wurden beſchirmt — der byzantiniſche 

Staat verſuchte ſogar in die Seelen ſeiner Bürger einzudringen, 

um mit Gewaltmitteln jede auch nur innerliche Loslöſung vom kirch⸗ 

lichen Glauben zu verhüten“ (S. 25). Treffend iſt dann die Dar⸗ 
ſtellung der religiöſen Intoleranz des Mittelalters, die darüber 
hinaus bis weit in die Neuzeit hinein ſich erſtreckte. Auf dem Boden 
der damaligen Kulturentwicklung mußten ſich die ſtarken religiöſen 

Überzeugungen in ſo ſchroffen Formen auswirken. Die Reformation 

hat hier mit nichten Wandel gebracht. Bis in die zweite Hälfte 

des 18. Jahrhunderts hinein ragt die Beſtrafung der Ketzer und 


Apoſtaten, der Zauberei und Hexerei. In dem Kampfe zwiſchen Auf⸗ 


klärung und Aberglauben ſchwankte dann vielgeſtaltig das Bild 


unſerer Strafbeſtimmungen bis in die Gegenwart hinein. Der nicht 


ruhende Widerſtreit der Anſchauungen ſowie der Mangel an klarer 
wiſſenſchaftlicher Erkenntnis ließen eine richtige ſyſtematiſche Ein⸗ 
ordnung und eine zweckentſprechende Geſtaltung der Normen nicht 
aufkommen. 3 
5 Die Rechtsvergleichung hat der Verf. ganz übergangen. Hier 
bietet die Arbeit Kahls, Vergleichende Darſtellung des deutſchen 
und ausländiſchen Strafrechts, Beſonderer Teil, Bd. 3 S. 1 ff. die 
notwendige Ergänzung. 


Der Verf. erörtert ſodann die einzelnen Theorien über die 


ratio legis im geltenden Recht (S. 43 ff.) und bekennt ſich ſelbſt 
(S. 55) zur Friedensſchutztheorie als der „einzigen gegenwärtig mög⸗ 
lichen Anſicht“ 

Es folgt eine gründliche Darſtellung der Auslegung der ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen des geltenden Geſetzes (S. 57 ff.), ſowie eine 
kritiſche Würdigung. Der Verf. bekämpft insbeſondere die jetzigen 
Vorſchriften gegen bie Gottesläſterung, die unhaltbar feien. 

Am Schluſſe berichtet der Verf. über die Reformvorſchläge des 
Vorentwurfs, Gegenentwurfs und Kommiſſionsentwurfs. Dieſem 
letzten Teil, der geſetzgeberiſchen Reformarbeit, hätte der Verf. viel⸗ 
leicht noch mehr ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden können. Im ganzen 
aber bietet ſeine Abhandlung eine weſentliche Bereicherung der 
Literatur auf dieſem ja nicht nur juriſtiſch, ſondern allgemein kul⸗ 
turell ſo bedeutſamen Gebiete, und iſt ihr weitgehendſte Beachtung 
zu wünſchen. — | 

Der Gegenſtand des Schutzes iſt nicht fo einfeitig zu beſtimmen, 
wie es in den einzelnen Theorien (S. 43 ff.) geſchehen iſt, und wie 
der Verf. (S. 55) ihn bezeichnet. Geſchützt wird das religiöſe Emp⸗ 
finden des einzelnen, das wie die Ehre ein perſönliches Gut iſt, 
als ſolches in Kulturſtaaten rechtlichen Schutz verdient. Geſchützt 
wird aber auch das Intereſſe des Staates an der freien Entfaltung 
des religiöſen Lebens, die er als eine Kulturaufgabe betrachten muß, 
der er ſeine materiellen Mittel auch ſonſt in weitem Maße widmet; 
das Intereſſe des Staates auch an der Aufrechterhaltung des Frie⸗ 
dens auf dieſem wichtigen Gebiete des Gefühlslebens, in dem die 
ſittlichen Kräfte ſprießen, die eine ſo weſentliche Daſeins⸗ und Kraft⸗ 
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quelle des ſtaatlichen Lebens überhaupt ausmachen. Zu empfehlen 
wäre m. E. die Aufſtellung eines zweiteiligen Tatbeſtandes. Einmal 
handelt es ſich um den Schutz des Individuums in ſeinem religiöſen 
Empfinden, ſodann um eine ſtrafgeſetzliche Umfriedung der über das 
Individuelle hinausgehenden äußeren religiöſen Veranſtaltungen. 
Nur eine einfache, kraftvolle Normierung kann der Würde des Gegen⸗ 
ſtandes angemeſſen fein, nicht ein Übermaß kaſuiſtiſcher Vorfchriften. 
Und wenn es als ein geſunder Zug empfunden wurde, daß ſich 
die Macht und Majeſtät weltlicher Herrſcher von kleinlicher Ver⸗ 
folgungsſucht zurückhielt, ſo ſollte der menſchliche Geſetzgeber die 
Würde der Gottheit noch erhabener aufrichten, die Kränkung der 
Gottheit als ſolche mit ſeinen kleinen irdiſchen Mitteln überhaupt 
nicht bekämpfen. Die Gottesläſterung als ſolche muß aus dem Geſetz 
verſchwinden; hier muß der Satz gelten: deorum iniuriae diis curae. 

ur unter den beiden bezeichneten Geſichtspunkten, als Verletzung 
des individuellen religiöſen Empfindens oder Angriff auf religiöſe 


Gemeinſchaften und ihre gottesdienſtlichen Veranſtaltungen ſollte ihre 


Strafbarkeit in Frage kommen. Vielleicht verdient die folgende 
Faſſung Erwägung: N 

Wer boshaft in roher Weiſe das religiöfe Empfinden 
eines anderen verletzt, ſowie wer vorſätzlich den Gottesdienſt 
einer religiöſen Gemeinſchaft hindert oder ſtört oder eine 
ſolche Gemeinſchaft beſchimpft, wird beſtraft. 

Hiermit dürfte die ſtrafwürdige Betätigung auf dieſem Gebiete 
hinreichend getroffen ſein. In ſeiner Tragweite würde dieſer Straf⸗ 
ſchutz hinter den Vorſchlägen etwa des Entwurfes von 1919 nicht 
ſehr zurückbleiben. Das Merkmal der Offentlichkeit der Verletzung 
des religiöfen Empfindens ift beſeitigt. Es iſt nicht einzuſehen, wes⸗ 
halb hier im Gegenſatz zu dem Strafſchutze etwa der Ehre, der 
Sittlichkeit, der Freiheit nur die öffentliche Betätigung unter Strafe 
geſtellt werden ſoll, zumal ja nur die boshafte und rohe Handlung 
getroffen wird. . 

Zu erwägen wäre noch, ob man nicht in die erſte Alternative 
das Antragserfordernis aufnehmen könnte. 

Wenig empfehlenswert iſt der Vorſchlag des ſchweizeriſchen Ent⸗ 
wurfs v. 23. Juli 1918, 8 227: 

„Wer öffentlich und in gemeiner Weiſe die Überzeugung 
anderer in Glaubensſachen verſpottet oder Gegenſtände reli⸗ 
giöſer Verehrung verunehrt, | 

wer eine verfaſſungsmäßig gewährleiſtete Kultus» 
handlung böswillig ſtört oder öffentlich verſpottet, 

wer einen Ort oder einen Gegenſtand, die für einen 
verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Kultus oder für eine ſolche 
Kultushandlung beſtimmt ſind, böswillig verunehrt, 

wird beſtraſt.“ 

Die Beſchränkung durch das Merkmal der Offentlichkeit ſowie 
auf die „verfaſſungsmäßig gewährleiſteten“ Veranſtaltungen dürfte 
nicht zu billigen ſein. Sollte nicht das ganz abſeits von den ſtaat⸗ 
lichen Geſetzen lebende, vielleicht ſehr innige und erhabene religiöſe 
Empfinden (man denke an die erſten Chriſten) die. ſtaatliche Abwehr 
roher Verhöhnung verdienen! Unrichtig iſt ferner die Verwechſelung 
der Bereiche des Fühlens und Empfindens mit denen der „Über⸗ 
zeugung“ und Erkenntnis. Nur jene verdienen Schonung und Schutz, 
auf dem Gebiete des Erkennens mag und muß der Gedankenkampf 
Frei ſich betätigen. Oder ſollte etwa eine apologetiſche Schrift der 
Strafe des Geſetzes verfallen, wenn der Verf. inmitten temperament⸗ 
voller logiſcher Ausführungen auch die Kräfte bloßſtellender Dialektik 
wirkungsvoll ſpielen läßt, die gegneriſchen Theſen treffſicher mit 
logiſch gehaltvollem Spott der „überzeugung“ des Leſers entreißt! 
Soll jede überlegen ironiſche Kampfesweiſe hier den Strafrichter 
zum Schutze an die Seite des hilfloſen Gegners zitieren! 

912 glücklich iſt auch der neue öſterreichiſche Entwurf von 
8 122: 


| 
1921 | | 
„Das Verbrechen der Religionsſtörung begeht: j 
a) wer durch Reden, Handlungen, in Druckwerken oder 
verbreiteten Schriften Gott läſtert; 
b) wer eine im Staate beſtehende Religionsübung ſtört oder 
durch entehrende Mißhandlung an den zum Gottesdienſte 
gewidmeten Gerätſchaſten oder ſonſt durch Handlungen, 
Reden, Druckwerke oder verbreitete Schriften öffentlich der 
Religion oder dem Gottesglauben Verachtung bezeigt.“ 
Daß unſer obiger Vorſchlag hinter denen der deutſchen und 
ausländiſchen Entwürfe an Umfang und Kaſuiſtik zurückbleibt, dürfte £ 
kein Nachteil fein, Im Gegenteil: gerade der Geſetzgeber des ſtraf⸗ 
rechtlichen Hauptgeſetzes muß in Klarheit, Einfachheit und Beſtimmt⸗ 
heit dem hohen Ideal aller Geſetzgebung wieder nachſtreben, der 
übertrieben vielgeſtaltig ſich verbildenden Geſetzgebung unſerer Tage 
wieder eine andere Richtung weiſen. Wenige hoheits⸗ und wirkungs⸗ 
volle Geſetze ſind das Zeichen des geſunden Staates, aber: corrup- 
tissima res publica plurimae leges. 
Prof. Dr. Albert Coenders, Greifswald. 


Jahrbuch des Strafrechts und Straͤfprozeſſes. Heraus⸗ 
gegeben von Hofrat Dr. 98. Th. Soergel, Geh. Regierungs⸗ 
rat Krauſe und Landgerichtsdirektor Roſeumüller. | 


Die Vorzüge, die in JW. 1922, 781 dem Soergel ſchen Jahrb. 
des Zivilrechts nachgerühmt werden konnten, weiſt auch die Samm⸗ 
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lung der Strafrechtsentſcheidungen auf. Verſtändnisvolle Zuſammen⸗ 
faſſung, gute ſchlagwortartige Mitteilung des weſentlichſten In⸗ 

3 der Entſcheidungen, ein überſichtliches alphabetiſches Sach⸗ 
regiſter. Von der Fruchtbarkeit unſerer Geſetzgebung auch auf dem 
Strafrechtsgebiet zeugt der Umſtand, daß nicht weniger als 105 
Geſetze und Verordnungen zu bearbeiten waren. Die in der oben 
zitierten Stelle ausgeſprochene Warnung, daß die gute und ein⸗ 
leuchtende Wiedergabe des Inhalts der Entſcheidungen nicht dazu 
verführen dürfe, ſich mit dem Leſen dieſer Sammlung zu begnügen, 
ſondern daß ſtets auf die Quellen zurückgegangen werden muß, 
verdient auch im Strafrecht, und hier vielleicht noch mehr als im 
Zivilrecht, hervorgehoben zu werden. Magnus. 


Strafprozeßordnung und Gerichtsverfaſſungsgeſetz in der 
Faſſung des Geſetzes zur Entlaſtung der Gerichte vom 
11. März 1921. Mit den Ergänzungsgeſetzen ſowie den 
Geſetzen vom 20. Mai 1898, betr. die Entſchädigung der 
im Wiederaufnahmeverfahren freigeſprochenen Perſonen, und 
vom 14. Juli 1904, betr. die Entſchädigung für unſchuldig 
erlittene Unterſuchungshaft, nebſt den Verordnungen vom 
27. November 1919 über Wuchergerichte und vom 29. März 

„1921 über die Bildung außerordentlicher Gerichte. Text⸗ 
ausgabe mit kurzen Verweiſungen und Sachregiſter. Fünfte, 
neubearbeitete Auflage. München 1921. C. H. Bed’fche 
Verlagsbuchhandlung (Oskar Bech). f 


Die Ausgabe der Strafprozeßordnung in der bekannten treff⸗ 
lichen Sammlung der Beckſchen Textausgabe erſcheint neubearbeitet. 
Sie enthält die zahlreichen, inzwiſchen erſchienenen Verordnungen, 
insbeſondere die Gerichtsentlaſtungsnovelle und die Verordnung des 
Reichspräſidenten über die Verordnung außerordentlicher Gerichte. 

Ein ſorgfältig bearbeitetes Sachregiſter erhöht den praktiſchen 
Wert der Ausgabe und rechtfertigt aufs neue den Ruf, deſſen ſich 
die Ausgaben des Beckſchen Verlages mit Recht erfreuen. 

Mag nus. 


Dr. jur. Kurt Engel: Der progreſſive Strafvollzug. Breslau, 
bei Schletter 1921. 121 Seiten. 6,40 h. 

Die Arbeit ſchildert die geſchichtliche Entwicklung des progreſ⸗ 
ſiven Strafvollzugs und gibt eine Darſtellung ſeiner praktiſchen 
Ausgeſtaltung in allen Staaten, die ihn kennen. Daran ſchließt 
ſich eine Kritik, in der das Für und Wider, wie es von den An⸗ 
hängern und Gegnern in Deutſchland geltend wird, erörtert und 
gegeneinander abgewogen wird. Der Verfaſſer hält die Gegen⸗ 
gründe ohne ihre Bedeutung zu verkennen, nicht für ſo gewichtig, 
daß ſie die geſetzliche Einführung des ſyſtematiſchen progreſſiven 
Strafvollzugs auch bei uns hindern ſollte. Der progreſſive ſyſte⸗ 
matiſche Strafvollzug ſcheint dem Verfaſſer eine Kulturnotwendigkeit 
für unſere Zeit zu ſein, deſſen allmähliche Anerkennung als ſolche er 
erhofft. — Die Abhandlung iſt dankenswert — vor allem wegen 
des klaren erſchöpfenden Überblicks, der über den gegenwärtigen 
praktiſchen Stand des progreſſiven Strafvollzugs gegeben wird. Der 
kritiſche — von literariſchem Ballaſt glücklich freigehaltene — Teil 
iſt wohl abſichtlich ſehr knapp und allgemein gehalten. Eine Be⸗ 
leuchtung der erſtrebten Wirkungen. je nach der Eigenart der ver⸗ 
ſchiedenen Verbrecherkategorien, insbeſondere eine Auseinander⸗ 
haltung ethiſcher und ſozialer Ziele, würde allerdings der Kritik 
mehr Gewicht verliehen haben. f 

Reichsanwalt Dr. Feiſenberger, Leipzig. 


Hans Schneickert, Leiter des Erkennungsdienſtes bei dem 
Polizeipräfidium Berlin. Einführung in die Kriminal⸗ 
technik. Berlin 1921. Albert Nauck. 184 S. 80. 


Das Buch behandelt in einem kurzen erſten Teil die Signale⸗ 
mentslehre, in einem zweiten 100 Seiten ſtarken Teil den polizei⸗ 
lichen Erkennungsdienſt und ſeine Hilfsmittel, in einem dritten 
knapp halb ſo ſtarken Teil die kriminaliſtiſche Spuren⸗ und Beweis⸗ 
ſicherung. Im Anhang wird einiges über die piychotechnifche 
Eignungsprüfung für den Kriminaldienſt mitgeteilt und ein Ver⸗ 
zeichnis empfehlenswerter kriminaliſtiſcher Lehrbücher für die Polizei⸗ 
ſchulen und für das Selbſtſtudium gegeben. Das Buch bezeichnet 
ſich ſelbſt als einen Leitfaden für den Unterricht in den Polizei⸗ 
ſchulen. Dieſer Zweckbeſtimmung trägt es auch durch ſeine ganze 
Anlage und durch die Auswahl des Stoffs ſowie die reichliche 
Wiedergabe von Muſtervordrucken Rechnung. Namentlich der zweite 
und dritte Teil bieten aber auch Richtern, Staatsanwälten und 
Rechtsanwälten manches Intereſſante, darunter auch das eine oder 
andere, das man in dieſer Anſchaulichkeit und Ausführlichkeit auch 
nicht in den größeren Werken von Niceforo⸗Lindlenau, 
Roſcher uſw. findet, ganz abgeſehen davon, daß jene Werke den 
neueſten Stand der Praxis und der Fortſchritte der Kriminal⸗ 
wiſſenſchaft noch nicht hatten berückſichtigen können. Für die Praxis 
von Bedeutung find z. B. die Bemerkungen S. 47 ff. über die Be 
ſeitigung der Papillarlinien und über ihre Vererblichkeit. Die mm 


man dem gutgeſchriebenen Buche 
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E. gar zu knappe Behandlung des Polizeihunds hängt wohl mit den 
beſonderen Berliner Verhältniſſen zuſammen. Die Werke von Lom⸗ 
broſo über den Verbrecher, ſowie von Lombroſo⸗Ferrero 
über das Weib als Verbrecherin und Proſtituierte, möchte ich in 
dem Literaturverzeichnis lieber miſſen, da ihre Lektüre mehr Ver⸗ 
wirrung als Belehrung bringen wird; auch das Studium von 
Krafft⸗Ebings „Psychopathia sexualis“ dürfte für Polizei⸗ 
ſchulen nicht unerläßlich ſein. Doch das ſind kleine Wünſche, die 
der Brauchbarkeit des empfehlenswerten Büchleins keinen Abbruch tun. 
LGDir. Dr. Albert Hellwig, Potsdam. 


Praktiſches Lehrbuch der Kriminalpolizei, unter beſonderer 
Berückſichtigung der Kriminologie und Kriminaltaktik von 
Dr. jur. W. Stieber, weiland Kriminalpolizei⸗Direktor beim 
Polizeipräſidium Berlin. Zweite, völlig umgearbeitete Auf⸗ 
lage, herausgegeben von Dr. Hans Schneikert, Leiter des 
Erkennungsdienſtes beim Polizeipräſidium Berlin, Dozent 
für ſtrafrechtliche Hilfswiſſenſchaften an der Univerſität 
Berlin. A. W. Hayn's Erben. Potsdam 1921. 234 S. 

Daß Schneikert fein Buch als zweite Auflage des Stieber⸗ 
ſchen bezeichnet, iſt wohl im weſentlichen eine Huldigung an die 

Manen des wirklich bedeutenden, ſchon zu Lebzeiten faſt legendär 

gewordenen Polizeimannes. Inhaltlich iſt das Buch in allen weſent⸗ 

lichen Punkten völlig neu. Ob Sch. nicht vielleicht beſſer getan hätte, 


ganz ſelbſtändig vorzugehen, iſt eine Frage für ſich. Man ſpürt 


manchmal die Feſſeln, die ihm ſein Vorgänger angelegt hat, viel⸗ 
leicht am meiſten in der Gliederung der einzelnen Hauptteile, die 
Sch. ſelbſt wohl weniger ſprunghaft und ſyſtematiſcher angelegt 
haben würde. Aber das ſpielt keine Rolle der Tatſache gegenüber, 
daß er überall das moderne Bild des Verbrechertums, der zu ſeiner 
Verfolgung aufgebotenen Polizei und ihrer Arbeitsmethode dem 
Leſer vor Augen führt. Was er darüber ſagt iſt vom erſten bis 
zum letzten Buchſtaben lehrreich für den Polizeibeamten, für den 
Kriminaliſten und für jeden Staatsbürger, der daraus lernen kann, 
wie man ſich vor Schädigung durch Verbrecher ſchützen kann und 
muß. Sch.s Ausführungen zeichnen ſich durch Klarheit und Sach⸗ 
lichkeit aus. Wo verſchiedene Meinungen obwalten, ſchildert er 
ſie klar und knapp. Sein eigenes Urteil beweiſt große Erfahrung, 
beſonders erfreulich iſt, daß er ſich des Gebrauches beliebter Schlag⸗ 
worte enthält, z. B. bei Behandlung der Proſtitution. Intereſſant 
und m. M. nach durchaus richtig iſt die Behandlung der Gauner⸗ 
ſprache, die er keineswegs für ſo wichtig und charalteriſtiſch hält, 
wie das ſehr viele tun. Über ihre Entſtehung und den Umfang 
ihres Gebrauches gibt er kurze Aufſchlüſſe und teilt auch Wörter⸗ 
verzeichniſſe mit, aus denen (ſie ſind zunächſt dem Berliner Jargon 
entnommen) deutlich hervorgeht, wie allgemein und nicht nur im 
Gaunerkreiſe viele dieſer Ausdrücke find. N 
In Einzelheiten, z. B. über die Einſchätzung der Schriftver⸗ 
gleichung, mag man anderer Meinung ſein — im ganzen aber wird 
für vielfache Belehrung und An⸗ 
regung ſich zu aufrichtigem Danke verpflichtet fühlen. | 
Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelberg. 


Wilhelm Polzer, Polizeikommiſſar: Handbuch für den prak⸗ 
tiſchen Kriminaldienſt. München, Berlin und Leipzig 1922. 
J. Schweitzer Verlag. XII und 261 S. Gr. 8°. 


Der Verf. hat ſchon mehrere praktiſch ſehr brauchbare kri⸗ 
minaltaktiſche Bücher veröffentlicht. Auch in ſeinem neueſten Buch, 
das er als ein Lehrbuch für Gendarmerie⸗ und Polizeiſchulen, 
ſowie als Lern⸗ und Nachſchlagebehelf für jeden Kriminalbeamten 
bezeichnet, zeigt er, daß er die Gabe hat, den kriminaltaktiſchen 
Stoff in knapper Form überſichtlich und intereſſant darzuſtellen. 
Als Quellen hat Polzer, wie er ſelbſt angibt, vor allem das 
Gro ß ſche Handbuch für Unterſuchungsrichter und Kratters Lehr⸗ 
buch der gerichtlichen Medizin benutzt. In der Tat wird man der 
Natur der Sache nach viele Anlehnungen an das Handbuch, ſowie 
auch an das kleinere Büchlein von Groß über die Erforſchung 
des Sachverhalts ſtrafbarer Handlungen feſtſtellen können. Polzer 
bewahrt ſich aber trotzdem durchaus ſeine Selbſtändigkeit, ſowohl 
bezüglich der Auswahl des Stoffs als auch bezüglich ſeiner An⸗ 
ordnung. Insbeſondere der von ihm ziemlich ausſührlich behandelte 
gerichtlich⸗mediziniſche Teil iſt geeignet die für die Praxis wich⸗ 
tigſten Kenntniſſe in der gerichtlichen Medizin zu vermitteln. Wie 
die anderen Bücher Polzers, ſo wird ſich auch dieſes durch⸗ 
ſetzen. Es hat auch neben dem Gro ß ſchen ſeine Daſeinsberechti⸗ 
gung. Erfreulich iſt der entſchiedene Hinweis (S. 42 f.) auf die 
mannigfachen Hilfen, die der Sachverſtändige zu geben vermag. 
Der S. 42 Anm. 1 und ebenſo in dem Gro ßſchen Handbuch 


. E 


S. 281 Anm. nur auf Grund von Zeitungsberichten geſchilderte ſehr 


intereſſante Fall iſt in dem vortrefflichen Büchlein des Düſſel⸗ 


dorfer Gerichtschemikers Dr. Loock über „Chemie und Photographie 


bei Kriminalforſchungen“ (2. Folge), S. 23 aus ſeiner Praxis 


mitgeteilt. Die Angaben S. 37 bezüglich des Polizeihundes möchte 
ich für zu dürftig halten. Bezüglich des Aberglaubens (S. 88 ff.) 
verweiſe ich auf meine Bücher „Verbrechen und Aberglaube“ (Leip⸗ 


125 


990 


Schrifttum 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


zig 1908), ſowie „Die Bedeutung des kriminellen Aberglaubens 
für die gerichtliche Medizin“ (Berlin 1919). Als Mittel der Her⸗ 
vorhebung hat Polzer vielfach auch die Verwendung lateiniſcher 
Lettern benutzt. Mich i 
Leſen; ich würde Fettdruck für geeigneter halten; doch mögen andere 
darüber anderer Meinung nn 

| 2GDir. Dr. Albert Hellwig, Potsdaun. 


Ernft Kretſchmer: Mediziniſche Pſhchologie. Ein Leitfaden 
für Studium und Praxis. Leipzig 1922. 305 Seiten. 
Preis 39 , geb. 48 M. | | 


Das Werk Kretſchmers zeichnet ſich aus durch feine feſſelnde 
und — bei der Schwierigkeit des Gegenſtandes beſonders anerkennens⸗ 


werte — überaus klare Darſtellung der pſychologiſchen Probleme, 


die für den Mediziner in Betracht kamen. Gerade dieſe Klarheit 
macht es auch für den medizinisch intereſſierten Laien, wenn er nur 
über eine gewiſſe Kenntnis der Fachausdrücke verfügt, durchaus ver⸗ 
ſtändlich und empfehlenswert. Ob inhaltlich alle Lehren, die der 
Verf., geſtützt auf Bleuler, Freud und eigene Forſchungen 
entwickelt, Beſtand haben werden, muß die Zukunft lehren. Der 
Berichterſtatter muß in einzelnen Punkten, ſo bezüglich der angenom⸗ 
menen pſychogenen Entſtehung der echten Paranoia, der Beziehung 
beſtimmter Körperformen zu manchen Arten pſychopathiſcher Kon⸗ 
ſtitution gewiſſe Bedenken äußern. Aber wenn der Verf. im Vor⸗ 
wort auf das verbreitete Streben hinweiſt, durch Einführung der 
Pſychologie in den Lehrgang des Mediziners deſſenAuffaſſung zu 
vertiefen und ſeinen Blick zu erweitern, ſo muß unbedingt anerkannt 
werden, daß das vorkiegende Buch dieſem Ziele gerecht wird. Skep⸗ 
tiſcher mag man dem anderen noch angeführten Ziele gegenüber⸗ 
ſtehen, durch einen ſolchen Lehrgang die angebliche Inferiorität des 
Arztes gegenüber manchem Laienheilkünſtler in der pſychiſchen Be⸗ 
handlung der Kranken zu beſeitigen; insbeſondere iſt es wohl zweifel⸗ 
haft, ob der letzte, die Begutachtung und pſychiſche Behandlung be⸗ 
treffende Abſchnitt des Kretſchmer ſchen Buches derartiges leiſten 
kann, zumal in ihm eigentlich nur von Unfallneurofen, ihrer Be⸗ 
handlung und Heilung geſprochen wird. Die Piychologie, die der 
Arzt für ſeine Zwecke braucht, wird doch nur aus Lebenserfahrung 
und praktiſcher Menſchenkenntnis erworben und kann nicht aus dem 
„Lehrbuch oder der Vorleſung gewonnen werden. Es iſt ſchließlich 
mit der vielgenannten Pſychologie des Richters nicht anders und 
nie anders geweſen. „Der brave Mann tut feine Pflicht, Und 
tat fie, ich verhehl' es nicht, Eh’ noch Weltweiſe waren.“ 
Geh. MedRat Prof. Dr. F. Straßmann, Berlin. 


Dr. Karl Birnbaum, Oberarzt an der Irrenanſtalt Herz⸗ 
berge: Kriminalpſhchopathologie. Syſtematiſche Dar⸗ 
ſtellung. Berlin 1921. Julius Springer. VIII und 
214 S. Gr. 8. 

Birnbaum, dem wir u. a. ein gerade auch für alle Krimi⸗ 


naliſten außerordentlich intereſſantes Buch über pſychopathiſche Ver⸗ 


brecher verdanken, gibt uns hier einen ſyſtematiſchen Überblick über 
die Geſamtheit der Erſcheinungen, in welchen die Beziehungen des 
Rechtsbrechers zum Pathologiſchen zum Ausdruck kommen. Er 
beſchränkt ſich alſo nicht auf die ein Gegenſtück zur Kriminal⸗ 
pſychologie bildende Kriminalpſychopathologie im enge⸗ 
ren Sinne, die es mit den Straftaten pathologiſcher Perſonen 
zu tun hat, ſondern erörtert auch die Einwirkungen des Straf⸗ 
weſens auf die pathologiſchen Perſonen (Pönalpſychopathologie), 
die einen Teil der Pönologie bildet, und die kriminalforen⸗ 
fiſche Pſychopathologie, die ſich mit der Frage der Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit und der gutachtlichen Außerung des Gerichts- 
arztes über ſie befaßt. 

Sind die einzelnen Probleme, um die es ſich hier handelt, 
natürlich auch von Pſychiatern ſchon vielfach erörtert worden, jo 
iſt doch der Geſichtspunkt, unter dem der Verf. den Stoff betrachtet, 
nämlich der kriminaliſtiſche, in ſeiner ſtrengen Durchführung doch 
durchaus etwas Neues. So kann man von dem Werk als Ganzem 
ſagen, daß es ſich um kriminaliſtiſches Neuland handelt. Die 
durchſichtige Gliederung des Stoffes, die klare Schreibweiſe ſowie 
die knappe Faſſung erleichtern das Studium dieſes vortrefflichen 
Buches; die zahlreichen, meiſt allerdings nicht vermeidbaren, Fremd⸗ 
worte und Fachausdrücke, von denen eine ganze Reihe auch mir 
nicht geläufig ſind, ſowie die abſtrakte Behandlung des Problems, 
die im Intereſſe der Kürze von der Erläuterung durch Beifpiela 
ſo gut wie gänzlich Abſtand nimmt, erſchweren andererſeits dem 
pſychiatriſch nicht Geſchulten die Lektüre. 

Um einen Einblick in den reichen Inhalt des Buches zu 
geben, wird es genügen, auf die einzelnen Kapitel hinzuweiſen. 
Der erſte Teil gibt in einer Einleitung die allgemeinen Grundlagen 
der Kriminalpſychopathologie und einen Überblick über die kriminal⸗ 
pſychopathologiſchen Grundphänomene. Der erſte Abſchnitt behandelt 
in drei Kapiteln die pſychopathologiſchen Erſcheinungen als Ob⸗ 
jekte der Kriminologie: Kriminalpathologie der Symptomenkom⸗ 
plexe; Kriminalpathologie der pſychiſchen Krankheitstypen: Milieu 
und pathologiſch bedingte Kriminalität. Der zweite Abſchnitt der 
Kriminalpſychopathologie im engeren Sinne erörtert in fünf Ka⸗ 


ſtören die verſchiedenen Schriftarten beim 


weſentliche Modifikation erfahren. Nach 


piteln die kriminellen Erſcheinungen als Objelte der Pſychopatho⸗ 
logie: Allgemeine Orientierung; die Verbrechens und Verbrecher⸗ 
typen vom pſychopathologiſchen Geſichtspunkt; die jugendlichen Kri⸗ 
minellen und Verwahrloſten; die weiblichen Kriminellen; das natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Verbrecherproblem. Die Pönalpſychopathologie hat 
folgende Kapitel: Allgemeine Pſychopathologie der Haft; die 
Geiſtesſtörungen der Haft; die Simulationsfrage; die Strafbehand⸗ 
lungswirkungen. In der kriminalforenſiſchen Pſychopathologie end⸗ 
lich gibt das erſte Kapitel die theoretiſchen Grundlagen (die ſtraf⸗ 
geſetzlichen Normen über Zurechnungsfähigkeit), während das zweite 
ſich mit den praktiſchen Aufgaben befaßt, nämlich mit der kriminal⸗ 
forenſiſch⸗pſychiatriſchen Begutachtung. 

Auf Einzelheiten kann nicht eingegangen werden. Beſon⸗ 
ders hervorheben möchte ich nur die große Vorſicht, mit der Verf. 
vorgeht, die ſich beiſpielsweiſe bei der Frage der erblichen Be⸗ 
laſtung, der Entartungszeichen, der Wertung der Lehre Lombroſos, 
bei der Behandlung ungewöhnlicher, aber normalpſychologiſcher 
Straftaten uſw. zeigt, und ſeine Unbefangenheit, die ihn veran⸗ 
laßt, offen zuzugeben, daß es auch pſychiatriſche Vorurteile gibt. 
Das Buch wird von allen Praktikern mit großem Nutzen verwertet 
werden können. Es iſt keine leichte Lektüre, lohnt aber reichlich 
die darauf verwendete Mühe. Auch für die Frage der Strafrechts⸗ 
reform, insbeſondere für die große Frage der verminderten Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit und der Sicherungsmaßnahmen, werden ſeine 
Ausführungen beachtet werden müſſen. 3 

LGDDir. Dr. Albert Hellwig, Potsdam. 


Bresler: Wichtige Entſcheidungen aus dem Gebiete der 
gerichtlichen Pſhchiatrie. 16. Folge. Halle a. d. S. 1921. 
Carl Marold. Preis 6 . 

Die von Ernſt Schultze begründete, jetzt von Bresler 
fortgeſetzte Sammlung der „Entſcheidungen“ iſt ſeit Jahren für alle 
gerichtlich pſychiatriſch Tätigen ein faſt unentbehrliches Hilfsmittel 
geworden und bedarf einer Empfehlung nicht mehr. Das vorliegende 

Heft ſteht auf der Höhe der früheren. Eine Beſprechung des Inhalts 

iſt nach Art der Arbeit nicht wohl möglich. 

Geh. MedRat Prof. Dr. F. Straßmann, Berlin. 


W. Wehgandt: Forenſiſche Pſychiatrie. II. Sachver⸗ 
ſtändigentätigkeit. Sammlung Göſchen 1922. Preis 9. . 
Es iſt erſtaunlich, was der Verf. auf 166 Oktapſeiten zu bringen 
verſtanden hat. Das Büchlein enthält zunächſt: die geſetzlichen Unter⸗ 
lagen pſychiatriſcher Sachverſtändigentätigkeit, Anweiſungen zur An⸗ 
lage des Gutachtens mit beſonderer Berückſichtigung der Frage der 
Simulation und der Grenzen des Irreſeins. Den größten Teil des 
Buches nimmt die Veſprechun der ſpeziellen forenſiſchen Pſychiatrie 
ein: es werden der Reihe nach ſämtliche Arten von Seelenſtörungen 
genau beſchrieben, auch in ihren ſeltenſten Unterformen. Es iſt, 
ſoweit der Berichterſtatter feſtſtellen konnte, nichts Weſentliches un⸗ 
erwähnt geblieben, und dabei hat der Verf. noch an vielen Stellen 
ſeine Schilderung durch kurze, aber vollkommen ausreichende Dar⸗ 
ſtellung ſelbſtbeobachteter Einzelfälle belebt. Eine höchſt anerkennens⸗ 

werte didaktiſche Leiſtung. 

Geh. MedRat Prof. Dr. F. Straßmann, Berlin. 


Fröhner: Lehrbuch der gerichtlichen Tierheilkunde. 5. neu 
bearbeitete Auflage. 360 Seiten. Berlin 1921. Verlags⸗ 
buchhandlung von Richard Schoetz. 

Die neue fünfte Auflage iſt der vierten (1915) raſch gefolgt. 
Mit vollem Recht. Denn Fröhner iſt einer der ſeltenen Schrift⸗ 
ſteller, die ſtreng wiſſenſchaftlich, kurz, abſolut klar und verſtänd⸗ 
lich ſchreiben. Fröhner behandelt in ſeinem Lehrbuch in aller 
Kürze auch juriſtiſche Fragen. Er verfällt aber dabei nicht in 
den Fehler anderer tierärztlicher Mediziner, ſich zu ſehr auf das 
juriſtiſche Gebiet zu begeben und dabei Gefahr zu laufen, ent⸗ 
weder unrichtige Anſichten zu vertreten oder aber nur das nach⸗ 
zuſchreiben (ſogar manchmal ohne Quellenangabe !), was Juriſten 
geſchrieben haben. N 

Die Hauptmängel Rotz und Lungenſeuche wurden vollſtändig 
neu bearbeitet. Die Definition des Hauptmangels Koppen hat eine 
Fröhner empfiehlt es 
ſich nach ſeinen neuen Beobachtungen in ſeiner Klinik, das Koppen 
als einen Sammelbegriff aufzufaſſen, der ſowohl das eigentliche 
Koppen mit Kopperton, als auch das Luftſchnappen mit oder ohne 
Geräuſch umfaßt. In dem Abſchnitt über Haftpflicht wurden einige 
Kapitel neu aufgenommen. Sie betreffen die ſehr aktuelle Frage 
der Haftpflicht bei der Gasbehandlung der Räude, die Haftpflicht 
des Geburtshelfers und der Serumgeſellſchaften, die intravenöſe 
und ſubkutane Injektion beim Pferde, das Schuldbekenntnis der 
Schmiede beim Vernageln, die Frage der Entſchädigung der Nach⸗ 
krankheiten bei der Maul- und Klauenſeuche. 

Ich kann nur wiederholen, worauf in früheren Beſprechungen 
ſchon hingewieſen habe: 

Das Lehrbuch Fröhners iſt für den mit Viehgewährſchafts⸗ 
ſachen ſich befaſſenden Juriſten abſolut unentbehrlich. Es gehört 
in die Bibliothek eines jeden Gerichtes und eines jeden Anwaltes. 

IR. Dr. Hans Stölzle, Kempten. 


ſchriſt 


— 


opatho⸗ 
brecher⸗ 


| herausfordern (Berhältniswahl!). 
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Freudenthal: Die politiſche Erziehung des Dentichen. 

Tübingen 1921. J. C. B. Mohr. Preis 6 A. 

Die kleine Schrift von nicht mehr als 18 Seiten koſtet 6 K. 
Wie ſchwer wird jede Erziehung, auch die politiſche, bei ſolchen 
Bücherpreiſen! Der Verf. beklagt den Mangel an politiſcher Reife, 
der dem Deutſchen innegewohnt habe, ſowohl den vor der Revo⸗ 
lution, wie den durch dieſe zur Herrſchaft gelangten Klaſſen und 
verlangt die politiſche Erziehung, d. h. die Erziehung zum Nach⸗ 
denken über den Staat und zum Handeln für den Staat. Von 
den mancherlei Geſichtspunkten, die die Schrift bringt, ſeien zwei 
das Rechtsleben berührende hervorgehoben: Mit Recht bezeichnet 
der Verf. die polizeiſtaatliche Fürſorglichkeit, wie fie in einer 
unendlichen Zahl von Polizeiverordnungen bei uns noch liege, 
als einen Anachronismus. Dann aber bezeichnet er als ein Kern⸗ 
problem die Frage der Politiſierung notwendig neutraler Stellen. 
Unter dieſem Geſichtspunkte denke man Pinmal darüber nach, ob 
es richtig iſt, die Auswahl der Beiſitzer von Gerichten, Einigungs⸗ 
ämtern uſw. oder der Ausſchüſſe, welche dieſe Auswahl vorbereiten 
(GVG. 8 40) auf Stellen zu übertragen, die notwendig politiſch 
ſind, oder gar in Formen zu bringen, die zur Politiſierung geradezu 


Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 


Prof. Dr. Ed. Heilfron: Eherecht in einer Stunde. Bd. 57 

der Zellenbücherei. Leipzig. 8 . 
Der Verf. verſpricht eine Belehrung über unſer Eherecht 
in einer Stunde. Ein kühnes Unternehmen. Mit der einen Stunde 
wird's ihm ja nicht ſo ernſt geweſen ſein. Gibt man ihm aber 
eine oder zwei Stunden zu, ſo hat er wirklich nicht zu viel ver⸗ 
aaa Das Büchlein iſt natürlich für Laien beſtimmt. Der 

erf. beſchränkt ſeinen Leſerkreis ſogar durch den Ausſchluß der 
glücklichen Verlobten und Ehegatten. Das hat auch etwas für ſich. 
Die Sätze des Eherechts greifen ja wirklich im Grunde nur da ein, 
wo das Sittengeſetz die Kraft, durch ſeine Gebote die Beziehungen 
unter den Gatten zu beherrſchen, verloren hat. So ſagt er mit 
einigem Grunde, ſein Buch beſchäftige ſich weniger damit, wie man 
einen Verlobten, eine Braut oder einen Ehegatten gewinne, als 
wie — man ihn wieder los werde. Verlöbnis, Eheſchließung, Ehe⸗ 
führung, Güterrecht und Eheſcheidung ziehen wie Schattenbilder 
am Leſer vorüber, in ſcharfen Umriſſen ſich abhebend von dem 
hellen Hintergrunde, den der Humor des Verf. durchſonnt. Die 
ernſte Abſicht der Belehrung ſchimmert überall durch. Sie würde 
noch ſtärker hervorgetreten ſein, wenn der Verf. ſeine gute Laune 
etwas mehr im Zügel gehalten hätte. Einige der Scherze, mit 


denen er ſeine Darſtellung würzt, 1 durch Abnutzung ihre 


Zugkraft verloren. Zu erwähnen iſt die Schlagkraft der Beiſpiele. 
Auch fehlt es nicht an Rückblicken in die Geſchichte und an Aus⸗ 
blicken in die Zukunft. Über Einzelheiten ließe ſich rechten. Was 


der Verf. z. B. S. 59 gegen die Gütertrennung vorbringt, will 


mir nicht recht einleuchten. Ich wünſche dem fröhlichen und ſchalk⸗ 
haften Büchlein weite Verbreitung. | 
Senatspräſ. Prof. Dr. Wieruszowski, Cöln. 


Prof. Dr. L. Lewin: Die Gifte in der Weltgeſchichte. 
Toxikologiſche, allgemeinverſtändliche Unterſuchungen der 
Hiſtoriſchen Quellen. Berlin 1920. Verlag Jul. Sprenger. 

Ein außergewöhnlich intereſſantes Buch, auf höchſter Warte 
ſtehend, lehrreich für den Juriſten, Mediziner, wie für jeden Ge⸗ 
bildeten. Der Verfaſſer, einer der größten Forſcher und Kenner 
der Lehre von den Giften, Verfaſſer des grundlegenden mehrbändigen 
mediziniſchen Werkes hierüber, hat während feines langen an Er⸗ 
fahrungen, Forſchungen und Lehren reichen Lebens anſcheinend alles, 


Deutſcher Anwaltverein. 
Eingabe vom 31. Mai 1922 an den Reichs juſtizminiſter. 


An den Herrn NJuſtM. richtet der Vorſtand des Deutſchen 
Anwaltvereins das ergebene Erſuchen, 
gemäß Art. V der VO. v. 27. Nov. 1919 (RGBl. 1909) 
nach Einholung der Zuſtimmung des Reichsrates den Art. I 
dieſer VO. unverzüglich außer Kraft treten zu laſſen. 
Die Erfahrungen der die Strafpraxis ausübenden Rechts⸗ 
anwälte gehen nach unſerer fiberficht über deren Meinung überein⸗ 
ſtimmend dahin, daß die Wuchergerichte ihren Zweck, eine dem 


— | 


Volksbewußtſein entſprechende raſche Sühne von Straftaten, die 


ſich gegen dringende wirtſchaftliche Bedürfniſſe der Allgemeinheit 


richten, herbeizuführen, durchaus nicht erreicht haben, daß aber 
durch das Beſtehen dieſer Sondergerichte und durch die Art und 
Weiſe, in der ſie ſich betätigen, die Rechtsſicherheit und das Ver⸗ 
Er in die Rechtspflege im allgemeinen auf ſchwerſte erſchüttert 
wird. 8 

1. Die Erfahrung lehrt, daß die vor den Wuchergerichten 
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was in der Literatur, in der politiſchen, der Kulturgeſchichte wie ins⸗ 
beſondere der Rechtsgeſchichte über Gifte und Giftmorde veröffentlicht 
iſt, geſammelt, ſyſtematiſch verarbeitet und gewürdigt. Alles dies in 
flüſſiger, formvollendeter, klarer Darſtellung, die das Leſen des von 
der erſten bis zur letzten Seite ſpannenden Buches auch vom äſtheti⸗ 
ſchen Standpunkt aus zu einem Genuß erhebt. Es iſt ein trübes, 
vielleicht das trübſte Kapitel in der Geſchichte der Menſchheit und in 
der Rechtsgeſchichte. Die Darſtellung hält ſich gleichwohl von der 
hier oft nur zu nahe liegenden Entrüſtung, von moraliſchen Lehren 
und Nutzanwendungen frei. Scribitur ad narrandum non ad 
probandum lautet das Motto des Buches. 

Es beginnt mit einer Darſtellung der Entwicklung, Verbrei⸗ 
tung, Verwendung der Giftkenntniſſe in alter Zeit. Klaſſiſche 
Reminiſzenzen tauchen auf: Hekate, Kirke, Medea, Kreuſa, die 
kolchiſchen Zauberer, Mithridates, Kleopatra und zahlreiche andere, 
unter Heranziehung umfangreichen literariſch⸗hiſtoriſchen Materials. 
Was die Quellen von ihnen überliefern wird gewürdigt, die Über⸗ 
lieferung ſtreng wiſſenſchaftlich überprüft. Die römiſche Kaiſerzeit, 
das Mittelalter und ſein Aberglaube, der Hexenglaube, die angeb⸗ 

en Brunnenvergiftungen, die auf dieſem Gebiete ganz beſonders 
reichen Betrachtungsſtoff bietende Periode der Renaiſſance (Borgias) 
ſtehen lebendig vor uns; anſchaulich nehmen wir die dunkeln 
Nachtſeiten des bunten Glanzes wahr. Auch hier trübt die ſtreng 
wiſſenſchaftliche Betrachtung des ernſten Forſchers nicht den Schwung 
der Darſtellung. So wandern wir mit dem Autor durch die ganze 
Weltgeſchichte bis in ihre jüngſten Tage. Wir lernen das Gift 
als Waffe kennen: von den Pfeilgiften der Urvölker bis zu 
den Tagen des „Gaskriegs“, von den Zeiten, wo die Gifte 
„aus nachtbedeckten Grenzen der tückiſchen verbrecheriſchen Waffen 
gegen fremdes Einzelleben“ herausgetreten ſind und bis ſie „der 
bewußten Maffenvergiftung im Kriege (Gaskrieg) dienſtbar gemacht 
wurden“. Wo immer die Geſchichte und namentlich die Rechtsge⸗ 
ſchichte über einen Giftmordprozeß berichtet, wird das Aktenmaterial 
in peinlich ſorgfältiger, und doch nie pedantiſch anmutender Weiſe 
durchgeſehen und von der überlegenen Warte des objektiven natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Gutachters aus gewürdigt; wo immer in der Dichtung 
aller Völker und Zeiten das Gift eine Rolle ſpielt, ſei es, daß der 
Giftmord nur eine epiſodenhafte Erſcheinung iſt (Hamlet), ſei es, 
daß ſich die Fabel um ihn dreht, finden wir die Würdigung. Ganz 
neue Geſichtspunkte tauchen hier auf, Erklärungen hiſtoriſcher und 
rechtshiſtoriſcher Vorgänge werden gegeben. Darſtellungen wie die 
des Todes Alexanders des Großen, wie die des Todes mancher deutſchen 
Kaiſer und Päpſte werfen ein neues Licht auf hiſtoriſche Vorgänge. 
Neben der Ausbeute für die Geſchichte iſt die für die Kulturgeſchichte 
eine beſonders große. An gewiſſen geſchichtlich überlieferten Sym⸗ 
ptomen eines Gifttodes wird nachgewieſen, wann giftige Pflanzen 
ihren Einzug in Europa genommen und wird rückſchauend das 
Kulturnivean der Völker beleuchtet. 5 | 

Vor allem aber findet die Rechtsgeſchichte ihre reiche 
Belehrung. Aber nicht allein die Rechtsgeſchichte, ſondern auch die 
Dogmatik des Rechts und zumal die des Strafrechts wird durch Auf⸗ 
decken und Analyſieren von „Rechtstatſachen“ bereichert. Kein Rechts⸗ 
hiſtoriker wird an dieſem Buche vorübergehen können, aber auch 
der Praktiker wird es mit großem Nutzen und zur Vereicherung 
ſeines Wiſſens leſen und dem, der als rüſtiger Siebziger ein 
ſolches Standardwerk vollendet hat, Dank wiſſen. Auch für die 
Methode der wiſſenſchaftlichen und zumal rechtswiſſenſchaftlichen 
Forſchung gibt es die Anregung, daß ſich viel mehr als bisher die 
Naturwiſſenſchaften auch in den Dienſt rechtsgeſchichtlicher Forſchung 
ſtellen. Referent möchte ſchließen, mit dem Gedanken, der ſich beim 
erſten Durchblättern des Buches ihm aufdrängte: „Welch ein Verluſt 
es iſt, daß Joſeph Kohler das Erſcheinen gerade dieſes Buches 
nicht mehr erlebt hat!“ Magnus. 


anhängig gemachten Verfahren im Durchſchnitt nicht ſchneller er⸗ 
ledigt werden als die vor die ordentlichen Gerichte gebrachten Sachen. 
Wenn auch die Zeit zwiſchen Anklageerhebung und erſtem Ver⸗ 
handlungstermin verhältnismäßig kurz bemeſſen wird, was übrigens 
bei den Wuchergerichten in Großſtädten keineswegs die Regel bildet, 
ſo nimmt das Verfahren bis zum Urteil, von der erſten Ermitt⸗ 
lung an, doch in der Regel die gleiche Zeit in Anſpruch, wie ein 
gleichartiger Strafprozeß vor den ordentlichen Gerichten. Die dem 
wuchergerichtlichen Verfahren innewohnende Preisgabe der Gründ⸗ 
lichkeit zugunſten der Schnelligkeit rächt ſich ſpäteſtens in der Haupt⸗ 
verhandlung. Das Fehlen einer begründeten Anklage, die den 
Angeklagten den Tatbeſtand klar erkennen läßt, in dem eine ſtraf⸗ 
bare Handlung erblickt wird, hat nach den Beobachtungen aller 
erfahrenen Verteidiger häufig zu, einer ganz unnötigen Erſchwe⸗ 
rung der Hauptverhandlung geführt. Nach 8 6 der AusfVO. muß 
der Antrag der Stäatsanwaltſchaft auf Anberaumung der Hauptver- 
handlung nur die gemäß 8 198 Abſ. 1 StPO. weſentlichen Er⸗ 
forderniſſe enthalten. Aus der mehr oder minder abſtrakten An⸗ 
klageformel kann der nicht jrriſtiſch geſchulte Beſchuldigte nur 
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felten entnehmen, welchen Umſang die Verhandlung haben wird, ins⸗ 
beſondere welche Beweismittel für ihn erheblich ſein werden. Es 
ſind Fälle nachgewieſen, in denen die Ladung zur Hauptverhand⸗ 
lung erfolgte, ohne daß der Beſchuldigte auch nur ein einziges Mal 
vorher durch die Staatsanwaltſchaft oder den Richter vernommen 
worden war. Die Einlaſſung des Beſchuldigten in der Hauptver⸗ 
handlung führt in ſolchen Fällen ſehr häufig zur alsbaldigen Ver⸗ 
tagung, an die ſich dann erſt das Ermittlungsverfahren anſchließt. 
Nicht ſelten ergibt ſich dann die völlige Schuldloſigkeit des Be⸗ 
zichtigten. Der Eindruck, den es auf die Offentlichkeit macht, wenn 
bereits nach dem Beginn der ſachlichen Vernehmung des Angeklagten 
die Staatsanwaltſchaft in völliger Hilfloſigkeit der Frage des Ge⸗ 
richts nach den Beweismitteln gegenüberſteht, dient ſicherlich nicht 
zur Hebung des Anſehens der Rechtspflege, und wird von gewiſſen⸗ 
haften Staatsanwälten, die ja ſehr häufig in ihnen bis zur Haupt⸗ 
verhandlung ganz fremden Sachen amtieren, mit Recht als be⸗ 
ſchämend empfunden. Für den Angeklagten aber bleibt die pein⸗ 
liche Tatſache beſtehen, daß er in öffentlicher Verhandlung vor 
dem Wuchergericht geſtanden hat, einem Gerichte, das nach dem 
durch den Erlaß der Verordnung erzeugten Irrglauben die chf 
gabe hat, überführte Verbrecher am Volkswohl zur Rechenſcha 
zu bringen. Es iſt uns pon zuverläſſiger Seite ein Fall berichtet 
worden, in dem nach wochenlanger (1) Verhandlung vor dem Wucher⸗ 
gericht Düſſeldorf Gericht und Staatsanwaltſchaft bezüglich mehrerer 
Angeklagten anerkannten, daß ihre völlige Schuldloſigkeit ſich he 
ausgeſtellt habe, und in der dann der Staatsanwalt, wohl um die 
Verantwortung für dieſe Situation nicht auf die Juſtizbehörden 
fallen zu laſſen, erklärte: Eine Anklage vor dem Wuchergericht 
ſei für den davon Betroffenen keine Schande, weil im Wucher⸗ 
gerichtsverfahren im Gegenſatz zum ordentlichen Verfahren erſt in 
5 Hauptverhandlung dargetan werde, ob ein Verdacht tatſächlich 
vorliege! | 
Derartige Bloßſtellungen nicht felten hochangefehener Kauf⸗ 
leute zu verhindern, ſind in der Regel auch die Rechtsanwälte als 
Verteidiger nicht in der Lage, weil bei der Kürze der Ladungsfriſt 
fie die Akten nicht rechtzeitig einſehen und die Sache vorbereiten 
können, die Akten überdies auch nicht ſelten eben wegen des Mangels 
gewiſſenhaſter Ermittlungen kein klares Bild geben. Die erſte beſte 
Anzeige irgendeines Landespreisamtes genügt manchen Staatsan- 
wälten zur Stellung des Antrages auf Anberaumung einer Haupt⸗ 
verhandlung vor dem Wuchergericht. | | 
2. Bei Schaffung der Wuchergerichte wurde, wie die Faſſung 
des § 12 deutlich macht, davon ausgegangen, daß ſie nur bei 
ſolchen Sachen angerufen werden ſollten, die ſich zur ſchleunigen 
Aburteilung eignen. Das können ſelbſtverſtändlich nur einfache 
Sachen ſein. Die Praxis zahlreicher Staatsanwaltſchaften zeigt, 
daß ſie dieſe Grenzen, die das Geſetz dem Wuchergericht geſteckt 
haben wollte, nicht innehalten und leider paßt ſich die Praxis 
mancher Wuchergerichte dieſer unſachgemäßen Erweiterung ihrer 
Kompetenz an. Selbſt in komplizierteſten Straffällen mit monate⸗ 
oder jahrelanger Vorbereitung, mit unüberſichtlichſtem Zeugenbeweis 
und zahlreichen einander widerſprechenden Gutachten, werden die 
Wuchergerichte von den Staatsanwaltſchaften in Anſpruch genom⸗ 
men, und betätigen ſie ſich in bisweilen viele Tage lang dauernden 
Verhandlungen. Die Vorſchrift in 8 12 des Geſetzes, nach der, 
wenn die Nichteignung zur ſchleunigen Aburteilung ſich heraus⸗ 
ſtellt, das Wuchergericht die Sache an das ordentliche Gericht zu 
verweiſen hat, wird nur ausnahmsweiſe reſpektiert. Die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer Vorſchrift wird überdies durch die herrſchende Auf⸗ 
faſſung beeinträchtigt, nach der das Wuchergericht die Verweiſung 
an das ordentliche Gericht erſt in der Hauptverhandlung beſchließen 
kann. Hat aber einmal eine von den ſogenannten „großen Wucher⸗ 
ſachen“ die Schwelle der Hauptverhandlung überſchritten, ſo wird 
ſie von dem Vorſitzenden und dem Berichterſtatter in dem begreif⸗ 
lichen Beſtreben, mühſame und zeitraubende Vorbereitungsarbeit 
nicht nutzlos geleiſtet zu haben, nur ungern aus der Hand gegeben. 
3. In der durchaus unzutreffenden und durch die tägliche Be⸗ 
obachtung ſich immer erneut widerlegenden 1 0 daß die 
Strafkammern oder auch die Schöffengerichte in der Bekämpfung 
des ſogenannten Wuchers nicht die erforderliche Energie und Strenge 
walten ließen, und daß daher durch beſondere Verfahrensvorſchriften 
die Promptheit der Rechtspflege in Wucherfällen geſichert werden 
müſſe, hat man in der Wuchergerichtsverordnung weſentliche Garan⸗ 
tien des Strafprozeſſes beſeitigt. Die Vorſchrift in 8 10, nach der 
das Wuchergericht den Umfang der Beweisaufnahme nach freiem 
Ermeſſen beſtimmt, bedeutet nach der Praxis mancher Wuchergerichte 
geradezu die Unterdrückung der Wahrheitsermittlung. Der Vor⸗ 
ſitzende, der auf Grund der häufig nur einſeitig zuſammengetragenes 
Belaſtungsmaterial enthaltenden Akten in die Hauptverhandlung 
eintritt, iſt von vornherein geneigt, die Erheblichkeit etwaiger Ent⸗ 
laſtungsbeweiſe zu verneinen. Dabei wirkt die ſchon durch den 
Namen dieſer Sondergerichte erzeugte Suggeſtion mit, daß die 
Angeklagten Wucherer ſeien, deren ſchleunigſte Abſtrafung ein Er⸗ 
fordernis der Gerechtigkeit darſtelle. Es iſt längſt erkannt worden, 


daß der Grundſatz der Beweisbeſchränkung i. S. von 8 244 Abſ. 2 


der StPO. ſchon in dem ſchöffengerichtlichen Bagatellverfahren 
zu höchſt bedenklichen Erſcheinungen geführt hat. Aber während 
das ſchöffengerichtliche Urteil in zwei weiteren Inſtanzen nachgeprüft 


Vereine 


[Juriſtiſche Wochenschrift 


werden kann, iſt im wuchergerichtlichen Verfahren die Beweisver⸗ 
kümmerung nicht wieder gutzumachen. Der Ausſchluß jedes Rechts⸗ 
mittels führt auch im übrigen zur Verletzung wichtiger prozeſſualer 
Vorſchriften durch die Wuchergerichte, beiſpielsweiſe beſonders häufig 


zur Nichtberückſichtigung des § 264 StPO. 
Die Erweiterung der Vorausſetzungen für die Wiederaufnahme 


des Verfahrens zugunſten des Verurteilten nach 8 14 Abſ. 2 iſt in 
der Praxis nahezu bedeutungslos. Die ganz allgemeine Abneigung, 
die ſeitens faſt aller Gerichte Wiederaufnahmeanträgen regelmäßig 
entgegengebracht wird, iſt durch die in Rede ſtehende Veſtimmung der 
Wuchergerichtsverordnung in keiner Weiſe geſchwächt worden. Ent⸗ 
gegen den optimiſtiſchen Hoffnungen, die hinſichtlich der Handhabung 
des Wiederaufnahmeverfahrens durch die Begründung der Verord⸗ 
nung hervorgerufen worden waren und hie und da ſogar von 
Juriſten (vgl. z. B. Waſſermann und Kaifer, Die Verord- 
nungen gegen Wucher, Preistreiberei und Schleichhandel, S. 194 
Anm. 1) geteilt wurden, hat die Praxis ergeben, daß die Mehr⸗ 
zahl auch der Obergerichte ſtarr und unerſchütterlich die Wieder⸗ 
aufnahme nur dann zuläßt, wenn die beigebrachken Tatſachen oder 
Beweismittel völlig neu ſind. Die Notwendigkeit einer Nachprüfung 
der Sache im ordentlichen Verfahren wird ſaſ niemals anerkannt, 
eine Stellungnahme, die den Strafkammern und Oberlandesgerichten 
durch die Erwägung nahegelegt wird, daß, wenn das Wuchergericht 
von der Vorſchrift in 8 12 nicht Gebrauch gemacht habe, es offen⸗ 
bar aus dem Inbegriff der Verhandlung zu der Überzeugung ſeiner 
vorzüglichen Eignung für die Aburteilung des Angeklagten gelangt 
ſein müſſe. Eine amtliche Statiſtik der Fälle, in denen die Wieder⸗ 
aufnahme nach wuchergerichtlichem Urteil betrieben worden iſt, liegt 
uns nicht vor. Aus den Kreiſen unſerer auf dieſem Gebiete er⸗ 
fahrenen Vereinsmitglieder wird uns verſichert, daß nach ihren 
Beobachtungen wohl kaum jemals derartige Anträge zu irgend⸗ 
welchem Erfolge führen. 

4. Nicht hinreichend bedacht ſcheint bei der Schaffung der 
»Wuchergerichte die Tatſache zu ſein, daß den Gegenſtand der Ver⸗ 
handlungen im weiteſten Umfange Rechtsfragen bilden, die erſt 
durch die neueſte Rechtsentwicklung geſchaffen und deshalb bis heute 
im Fluß geblieben ſind. Während die ordentlichen Strafgerichte 
allerorten, und als ihre höchſte Spitze das Reichsgericht, bald unter⸗ 
ſtützt, bald bekämpft von der wiſſenſchaftlichen, juriſtiſchen und 
i Literatur ſich bemühen, die unendlich ſchwie⸗ 
rigen Probleme des Kettenhandels, der Preistreiberei, des Schleich⸗ 


handels uſw. aufzuklären, überließ man einem gemiſchten Gericht 


die Befugnis, Urteile von größter Tragweite über ſolche Fragen 
unanfechtbar zu erlaſſen. Es darf mit Beſtimmtheit ausgeſprochen 
werden, daß vielfach die Wuchergerichte ſich an die in der Recht⸗ 
ſprechung namentlich auch des Reichsgerichts ausgebildeten materiell⸗ 
rechtlichen Grundsätze zum Teil bewußtermaßen nicht hielten, weil 
eine Nachprüfung durch die höhere Inſtanz ausgeſchloſſen iſt, zum 
Teil unbewußtermaßen, weil die in den Wuchergerichten tätigen 
Juriſten die Auffaſſung der höheren Gerichte nicht kennen oder 
nicht teilen, und weil die mitwirkenden Laien nicht die Fähigkeit 
beſitzen, über derartige Fragen ſich eine eigene Meinung zu bilden. 
Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß auch unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte das Vorhandenſein der Wuchergerichte eine mit der Ver⸗ 
faſſung eines Rechtsſtaates unvereinbare Bedrohung des Staats- 
bürgers durch unrichtige Geſetzesauslegung bedeutet. Auch ſchon 
vor der Hauptverhandlung hat ſich die Unanfechtbarkeit wucher⸗ 
gerichtlicher Entſcheidungen nachgerade als unerträglich erwieſen. 
Mit dem Erlaß von Haftbefehlen wird bisweilen ohne die erforder⸗ 
liche Sorgfalt verfahren. In einem uns berichteten Falle iſt der 
Leiter eines bedeutenden Konzerns der chemiſchen Branche vom 
Wuchergericht Köln plötzlich verhaftet und dann nur gegen eine 


hohe Sicherheit auf freien Fuß geſetzt worden. Die Verhaftung 


war erfolgt, weil in dem großen Betriebe ſchon vor langer Zeit 
Kettenhandelsfälle vorgekommen ſein ſollten. Die Ermittlungen 
ſchwebten bereits ein Jahr lang. Ihr Ergebnis iſt aus der Tat⸗ 
ſache zu erkennen, daß ſchließlich vom Wuchergericht ſelbſt auf Frei⸗ 
ſprechung erkannt wurde. 

Wenn in der neueren Zeit Handelskammern als die berufenen 


Vertreter der Intereſſen des redlichen Kaufmannsſtandes für die 


Abſchaffung der Wuchergerichte ſich ausgeſprochen haben, ſo kann 
die Anwaltſchaft, deren auf kriminaliſtiſchem Gebiete tätige Mit⸗ 
glieder wohl den beſten Überblick über die Betätigung der Wucher⸗ 
gerichte beſitzen und ihre Meinung unter Vergleichung mit dem 
ordentlichen Strafverfahren zu bilden vermögen, dieſes Verlangen 
aus vollſter Überzeugung nur als durchaus gerechtfertigt anerkennen. 
Selbſt dann, wenn die im vorſtehenden vorgetragenen Erwägungen 
nicht geteilt werden ſollten, müßte doch die Einſicht zur Geltung 
kommen, daß gerade jetzt die Abſchaffung der Wuchergerichte ſich 
unbedenklich aus dem Umſtande rechtfertigen würde, daß mit dem 
Abbau der j ale hen der Wiederkehr des nor⸗ 
malen Güteraustauſches und der Wiederbefeſtigung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage der ſogenannte Kriegswucher mehr und mehr ſchwinden 


wird und die noch auftauchenden Fälle durchaus in die Hände 


der ordentlichen Gerichte gelegt werden können. 


Der Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins. 
gez. Kurlbaum, Juſtizrat, Vorſitzender. 
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Zur Zuläfſigkeit der abgekürsten Strafurteile, 


ber die Auslegung des neuen Abſ. 4 des 8 266 StPO., 
insbeſondere darüber, ob unter dem dort vorgeſehenen Verzicht der 


Anfechtangsberechtigten auf Rechtsmittel nur ein ausdrücklicher oder 


auch ein ſtillſchweigender Verzicht zu verſtehen ſei, ſind Zweifel 
entſtanden. Daher dürfte die parlamentariſche Geſchichte der Ge⸗ 
ſetzesänderung von Intereſſe ſein. Der Regierungsentwurf — Reichs⸗ 
tagsdruckſache 1353 enthielt überhaupt keine einſchlägige Vorſchrift. 
Bei der Ausſchußberatung — Aktenſtück 1509 — wurde beantragt 
in Art. III folgende Beſtimmungen einzuſchieben: N 

1a) Dem 8 266 der StPO. werden folgende Abſätze hinzugefügt: 
= 95 letzteren Worte ſind im Original durch ein Verſehen aus⸗ 
gefallen — 

(Abſ. 5) Wird der Angeklagte verurteilt und verzichtet er 
und die Staatsanwaltſchaft innerhalb dreier Tage nach 
Verkündung des Urteils auf Rechtsmittel, ſo finden Abſ. 1 
und 2 keine Anwendung. In den Urteilsgründen iſt feſt⸗ 
zuſtellen, wie weit die dem Angeklagten durch den Eröff⸗ 
nungsbeſchluß zur Laſt gelegten Handlungen für erwieſen 
erachtet worden ſind. Hierbei kann auf den Eröffnungs⸗ 
beſchluß Bezug genommen werden. | 
(Ab. 6.) Wird bei Freiſprechung des Angeklagten inner» 
halb dreier Tage nach Verkündung des Urteils auf Rechts⸗ 
mittel verzichtet, ſo fällt die ſchriftliche Begründung weg, 
außer im Falle des 8 267 Abſ. 2. 


1b) Im 8 275 Abſ. 1 an Stelle der Worte „drei Tagen“ die Worte 


„einer Woche“ zu ſetzen. 
Außerdem wurde beantragt: | 
Der Ausſchuß wolle beſchließen, dem $ 266 ber Strafprozeß⸗ 
ordnung folgenden § 266 a hinzuzufügen: 
Wird gegen ein Urteil des Amtsrichters, des Schöffengerichts 
oder der Strafkammer, durch das der Angeklagte verurteilt 
worden iſt, ein Rechtsmittel nicht eingelegt, ſo kann in 
den Gründen des Urteils auf den Eröffnungsbeſchluß Bezug 
genommen werden. Im übrigen ſind nur die Strafzumeſ⸗ 
ſungsgründe anzugeben. | 
Der erſtgenannte Antrag wurde im Verlaufe der Ausſprache 
zurückgenommen und ſtatt deſſen beantragt: 
Der Ausſchuß wolle beſchließen im Art. III einzufügen: 
1c) a) Der 8 266 erhält folgenden Abſ. 4: 

Verzichten alle zur Anfechtung Berechtigten innerhalb 
dreier Tage nach Verkündung des Urteils auf Rechtsmittel, 
ſo genügt die Angabe der für erwieſen erachteten Tat⸗ 
ſachen, in welchen die geſetzlichen Merkmale der ſtrafbaren 
Handlung gefunden werden, und des zur Anwendung ge⸗ 
brachten Strafgeſetzes; hierbei kann auf den Eröffnungs⸗ 
beſchluß Bezug genommen werden. 5 | 


7 9 Der bisherige Abſ. 4 des 8 266 wird Abs. 5. 
\ 0 


n den n und verſchiedenen Ausſchußmitgliedern 
wurde betont, eine Anderung der zur Zeit geltenden Vorſchriften 
im Sinne der geſtellten Anträge ſei dringend erforderlich, um die 
vorhandenen richterlichen Kräfte zu entlaſten und die Notwendigkeit, 
weitere Kräfte anzuſtellen, auszuſchließen. Die oft rein formale 
Ausarbeitung der Begründung nehme die Kräfte der Richter allzu⸗ 
ſehr und meiſt ohne ausreichenden Grund in Anſpruch. Ein Re⸗ 
gierungsvertreter führte aus: Die Vorſchläge lägen zweifellos im 
Rahmen des Entwurfs, ihre Annahme würde eine bedeutende Ent⸗ 
laſtung der Richter herbeiführen. Doch könne man ſie nicht billigen. 
Die ſchriftliche Ausarbeitung der Gründe ſei doch recht wertvoll 
und mit gutem Vorbedacht angeordnet. Es liege eine bedeutſame 
Selbſtkontrolle des Richters in dem Zwange, eine Entſcheidung 
ſchriftlich zu begründen. Bei der Freiſprechung habe der An⸗ 
eklagte ein dringendes Intereſſe daran, feſtgeſtellt zu ſehen, wes⸗ 
dalb er freigeſprochen worden ſei, namentlich ob ſeine Unſchuld 
als erwieſen angeſehen ſei. Der Angeklagte könne oft bei Erlaß 
des Urteils ſelbſt noch gar nicht überſehen, ob er nicht ſpäter in 
eine Lage kommen könne, in der er ein großes Intereſſe daran 
haben würde, auf die Gründe des Urteils hinweiſen zu können. 
Wenn man eine Erleichterung herbeiführen wolle, dann könne das 
höchſtens im Falle einer Verurteilung geſchehen. Es wurde dann 
noch als Zuſatz zu dem abgeänderten erſtgenannten Antrag be⸗ 
antragt: Der Ausſchuß wolle beſchließen: dem Antrag folgenden 
Zuſatz zu geben: | 

Jedoch iſt das Urteil vollſtändig zu begründen, wenn ber 

Angeklagte dies beantragt. 

Dieſer Zuſatzantrag wurde angenommen, dann aber der ſo 
veränderte Hauptantrag mit 11 gegen 11 Stimmen abgelehnt. 
Unterm 28. Febr. 1921 — Aktenſtück 1549 — erneuerten der 
Abg. Brodauf und Genoſſen jedoch den oben unter 10 angeführten 
Antrag und dieſer gelangte bei der zweiten Beratung des Geſetz⸗ 
entwurfs — StenBer. 347, 2629 — zur Annahme, nachdem vor⸗ 
her die Antragſteller die Worte „innerhalb dreier Tage nach Ver⸗ 
kündung des Urteils“ geſtrichen hatten. Eine Debatte erfolgte 


Kleinere Auffähe. 


Kleinere Aufſätze | 998 


nicht. Die Beſchlüſſe des Reichstags in zweiter Beratung find im 
Aktenſtück 1604 zuſammengeſtellt. In der dritten Beratung, Sten.- 
Ber. 348, 2728, wurde der ſo geänderte Art. III des Entwurfs, 
gleichfalls ohne Debatte, angenommen. Aus der abweichenden Faſ⸗ 
ſung des Antrags Brodauf gegenüber dem abgelehnten Antrage 
betr. Einfügung eines § 266 a, dürfte immerhin hervorgehen, daß 
in der Tat ein ausdrücklicher Verzicht der Prozeßbeteiligten zur 
Anwendung des nunmehrigen Abf. 4 erfordert wird und daß es 
nicht zuläſſig iſt, das Urteil in der abgekürzten Form abzufegen, 
wenn jene ſich ſtillſchweigend bei dem Urteile beruhigen und die 
Rechtsmittelfriſt unbenützt verſtreichen laſſen. Hätte man letzteres 
gewollt, jo hätte man auch die nunmehr auf eine Woche — 8 275 — 
erweiterte Friſt zur Niederlegung der Urteilsgründe über die Rechts⸗ 
mittelfriſt hinaus erſtrecken, alſo beiſpielsweiſe auf zwei Wochen 
erweitern müſſen. Dagegen erfordert das Geſetz nicht, wie manche 
glauben, daß die Anfechtungsberechtigten den Verzicht noch in der 
Hauptverhandlung erklären, Abſ. 4, iſt vielmehr auch bei nachträg⸗ 
lichem Verzicht anwendbar. Nicht unmittelbar aus dem Geſetze, 
aber aus der Natur der Sache ergibt ſich, daß aͤuch den abgekürzten 
Urteilen, wie die Berliner Schöffenrichter unlängſt beſchloſſen, 
Deutſche Richterzeitung 1922, 189, eine ſachliche Begründung wenig⸗ 
ſtens inſoweit zu geben iſt, daß über res judicata befunden werden 
kann. Die Bezugnahme auf den Eröffnungsbeſchluß iſt alſo nur 
angängig, falls er dieſen Erforderniſſen entſpricht, auch die Gründe 
für die Strafzumeſſung dürfen keineswegs unterbleiben. 
Staatsanwalt Dittmann, Nürnberg. 


Zum Geldſtrafengeſetze vom 21. Desember 1921. 
3 | 

Bei der Anwendung des Geldſtrafengeſetzes ergibt ſich ſehr oft 
eine Schwierigkeit inſofern, als einerſeits die Geldſtrafe bei den aus 
Gewinnſucht begangenen ge (wie Betrug, Diebſtahl) dem 
erlangten Gewinne angepaßt ſein möchte, wenn ihr Zweck erreicht 
werden ſoll, andererſeits aber bei der Strafbemeſſung die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe des Täters berückſichtigt werden ſollen. Hat der 
Täter beiſpielsweiſe einen Vermögensvorteil von 3000 % erlangt, fo 
würde eine Geldſtrafe, die unter dieſem Betrage bliebe, nicht als 
Strafe empfunden werden; denn der Täter würde ja einen Gewinn 
erzielt haben, und das reizt ihn vielleicht eher zu neuen Unter⸗ 
nehmungen, anſtatt daß er ſich abſchrecken läßt. Die Strafe muß alſo 
den erlangten Vermögensvorteil überſteigen. Das wird ſich aber des 
öfteren nicht mit den wirtſchaftlichen Verhältniſſen des Täters ver⸗ 
einigen laſſen, — beſonders dann nicht, wenn der Täter den Ge⸗ 
winn aus der Straftat vertan hat und ſein Einkommen und ſein 
Vermögen nicht ausreichen, um die immerhin hohe Geldſtrafe in 
angemeſſener Friſt zu bezahlen. : 

Anders liegt die Sache natürlich, wenn der Täter keinen Ge⸗ 
winn davongetragen hat, ſei es, daß dieſer ihm wieder abgenommen 
worden iſt, ſei es daß er dem Verletzten Erſatz geleiſtet hat. Hier 
würde ja auch eine Strafe, die hinter dem erſtrebten oder erlangten 
Gewinn zurückbleibt, ihren Zweck erfüllen können. 

Um nun auch im erſten Falle der Forderung nach Berückſichti⸗ 
gung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Täters gerecht zu werden, 
muß die ſich aus dem zweiten Falle ergebende Vorausſetzung der 
Wiedergutmachung für den erſten Fall nutzbar gemacht werden. Daher 
muß der Strafrichter die Möglichkeit haben, auf die noch nicht er⸗ 
folgte Wiedergutmachung hinzuwirken. Es würde ſich empfehlen, eine 
Vorſchrift etwa folgenden Inhalts in das Geldſtrafengeſetz auf⸗ 
zunehmen: „Das Gericht kann im Urteil oder Strafbefehl die Be⸗ 
ſtimmung treffen, daß die feſtgeſetzte Strafe auf einen zu beſtimmen⸗ 
den Betrag ermäßigt werde, wenn der Verurteilte den angerichteten 
Schaden binnen einer ihm zu ſetzenden Friſt wieder gutmacht. Dieſe 
Bedingung gilt auch als erfüllt, wenn der Verletzte auf die Wieder⸗ 
gutmachung verzichtet.“ 

Die vorgeſchlagene Verquickung von Strafrecht und Zivilrecht 
und die bedingte Straffeſtſetzung mögen zunächſt befremden; aber 
beides iſt nicht neu: Schon das jetzt geltende Recht läßt in be⸗ 
ſcheidenem Umfange die Zuerkennung einer Buße zugunſten des Ver⸗ 
letzten zu; im Sächſiſchen Forſt⸗ und Feldſtrafgeſetz iſt die Möglich⸗ 
keit gegeben, dem Täter neben der Strafe die Verpflichtung auf⸗ 
zuerlegen, Schadenserſatz oder Erſatzgeld zu leiſten; im öſterreichiſchen 
Strafgeſetzbuch iſt dem Verletzten geſtattet, feine Erſatzanſprüche im 
Strafverfahren geltend zu machen, und der Entwurf zum neuen deut⸗ 
ſchen Strafgeſetzbuch enthält eine ähnliche Beſtimmung. Die bedingte 
Straffeſtſetzung aber iſt vorbereitet durch die jetzt ſchon im weiteſten 
Umfange geübte bedingte Begnadigung. Schon im jetzt geltenden Straf⸗ 
verfahren wird wohl allgemein der Angeklagte milder beſtraft, wenn 
er bemüht geweſen ift, den angerichteten Schaden wieder gutzumachen. 
Hat er das nicht getan, und ſei es auch ohne ſein Verſchulden, wird 


er eine härtere Strafe auferlegt bekommen. Leiſtet er nach der Ver⸗ 
urteilung Erſatz, dann kann nur die Gnadeninſtanz Abhilfe ſchaffen. 


Erfahrungsgemäß legen aber die Gnadeninſtanzen gerade auf die 


ie 
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Wiedergutmachung großes Gewicht. So forderte z. B. die Bekannt⸗ 


machung des Sächſ. Juſtizminiſteriums v. 24. Sept. 1920 als Vor⸗ 
ausſetzung der Begnadigung u. a., daß „der Täter den von ihm ver⸗ 
urſachten Schaden, ſoweit als ihm irgend möglich, behoben, oder 
Erſatz geleiſtet oder nach einer gütlichen Einigung mit dem Ver⸗ 
letzten den ernſtlichen Willen zur Heilung des Rechtsbruchs durch die 
Tat bewieſen habe“. 

Im Intereſſe der Rechtspflege liegt es, daß die Gnadeninſtanz 
möglichſt wenig Urſache hat, einzugreifen. | 

AGR. Söhnel, Frankenberg (Sachſen). 


II. 
Zu 8 3. | 
Nach 83 des GeldſtrafenG. v. 21. Dez. 1921 (NGBI. 1604) 
iſt, wenn für ein Vergehen, für das nach den beſtehenden Vorſchriften 


Geldſtrafe überhaupt nicht oder nur neben Freiheitsſtrafe zuläſſig 


iſt, an Stelle einer verwirkten Freiheitsſtrafe von weniger als 
drei Monaten auf Geldſtrafe bis zu 150 000 % zu erkennen, wenn 
der Strafzweck durch eine Geldſtrafe erreicht werden kann. 

$3 kann nur bei Vergehen zur Anwendung kommen. 
Die ſeltenen Fälle — StGB. 8 361 Ziff. 1 bis 8 —, in denen 
Haft obligatoriſch angedroht iſt, eignen ſich im allgemeinen nicht 
zur Verhängung von Geldſtrafen (Hellwig, Geldſtrafengeſetz, 
München und Berlin 1922, Anm. 31). Immerhin kommen in 
der Praxis Fälle vor, in denen es ſich z. B. um ſo leichte Fälle 
des Bettelns oder der Gewerbsunzucht handelt, daß bedauert werden 
muß, daß 83 nicht auch auf Übertretungen anwendbar iſt. 
In Preußen und in den anderen Ländern, in denen die Gerichte 
zur bedingten Ausſetzung der Strafvollſtreckung ermächtigt find, 
können ſich die Gerichte allerdings dadurch helfen, daß ſie die 
Strafvollſtreckung — geeignetenfalls unter Auferlegung einer Geld⸗ 
buße — bedingt ausſetzen. Wo den Gerichten dieſe Ermächtigung 
nicht verliehen worden iſt, werden ſie auch in ſolchen Fällen, die 
ſich an ſich zur Verhängung einer Geldſtrafe eignen würden, doch 
auf eine Haftſtrafe erkennen müſſen. Die volle Durchführung 
des geſetzgeberiſchen Gedankens, der zu 8 3 geführt hat, die Über⸗ 
zeugung nämlich, daß die kurze Freiheitsſtrafe, wo irgend an⸗ 
gängig, durch die Geldſtrafe erſetzt werden müſſe, und zwar nicht 
nur im Intereſſe des Angeklagten, ſondern vor allem auch aus 
kriminalpolitiſchen Rückſichten, müßte dazu führen, jede Beſchrän⸗ 
kung des richterlichen Ermeſſens zu beſeitigen. g 
Dies iſt auch in dem Entwurf von 1919 vorgeſehen. Der 
Entwurf 1919 kennt nämlich keine Übertretungen, bei denen obli» 
gatoriſch Haft angedroht wird. Er kennt auch nicht die Beſtim⸗ 
mung des 89 des Geldſtrafen G., durch die bei militäriſchen Ver⸗ 
gehen die Anwendung des Geldſtrafengeſetzes ausgeſchloſſen wird. 


Ich ſtehe nicht auf dem Standpunkt von Gerland (,„Kritiſche 


Bemerkungen zum Allgemeinen Teil des Strafgeſetzentwurfs 1919“, 
Tübingen 1921, S. 94), der dem Entwurf Überſpannung des Prin⸗ 
zips freien richterlichen Ermeſſens vorwirft. Ich meine vielmehr, 
daß nur dann, wenn dem freien Ermeſſen des Richters möglichſt 
weiter Spielraum gelaſſen wird, dieſer ſeiner kriminalpolitiſchen 
Aufgabe gerecht werden kann. Es gibt ſowohl militäriſche Ver⸗ 
gehen, bei denen ausnahmsweiſe die Verhängung von einer Geld⸗ 
ſtrafe an Stelle einer Freiheitsſtrafe am Platze wäre (Hellwig, 
Anm. 108), als auch Übertretungen des Bettelns, der Gewerbs⸗ 
unzucht ufw. bei denen es bedauert werden muß, daß auf eine 
Freiheitsſtrafe unter allen Umſtänden erkannt werden muß!). 

»Der klare Wortlaut des Geſetzes ſchließt es m. E. aus, nach 
geltendem Recht ſchon jetzt in ſolchen Fällen die Anwendung des 
33 zu rechtfertigen, wenngleich der Zweckgedanke des Geſetzes 
eine ſolche Anwendung erwünſcht machen würde. Man kann ins⸗ 
beſondere m. E. auch nicht ſagen: Wenn der 83 ſogar ſchon bei 
Vergehen die Verhängung vermeidbarer Freiheitsſtrafen bis zu 
weniger als drei Monaten ausſchließen will, ſo muß es erſt recht 
als Wille des Geſetzgebers angeſehen werden, ſolche Freiheits⸗ 
ſtrafen bis zu ſechs Wochen bei Übertretungen auszuſchalten. Eine 
ſolche analoge Ausdehnung würde an ſich zwar zuläſſig ſein, aber 
doch nur unter der Vorausſetzung, daß der Geſetzgeber den frag⸗ 
lichen Fall überſehen habe. Es dürfte aber kaum angehen, an⸗ 
zunehmen, daß es bei der Vorbereitung des Geſetzentwurfs über⸗ 
ſehen worden iſt, daß es auch Übertretungen gibt, bei denen Frei⸗ 
heitöftrafe zwingend vorgeſchrieben iſt und zu unterſtellen, daß 8 3 
einfach dem Entwurf von 1919 entnommen worden iſt, ohne zu 
beachten, daß infolge anderer Regelung der Übertretungen die Trag⸗ 
weite der Beſtimmung des Entwurfs trotz gleichen Wortlauts 
weitergehend iſt als die des 8 3. Es bleibt daher nur übrig an» 
zunehmen, daß der Geſetzgeber irrigerweiſe davon ausgegangen 
iſt, daß bei den Übertretungen des $ 361 Ziff. 1 bis 8 der Straf⸗ 
zweck durch Verurteilung zu einer Geldſtrafe niemals erreicht wer⸗ 
den könne. 

Zweifel können fi) auch darüber ergeben, was 83 unter 
„beitehenden Vorſchriften“ verſteht. Ich hatte geglaubt, 


1) Bei einer Beſprechung der Schöffenrichter Groß⸗Berlins am 


23. März wurde die Ausdehnung auf Übertretungen mit geringer 


Mehrheit abgelehnt. (Mitt. d. Preuß. Richter⸗Vereins 1922 S. 38.) 


„Kleinere Aupätze 


dieſer Erklärung möchte ich 


wel? 48 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


daß nur die br Zeit des Inkrafttretens des Geldſtrafen⸗ | 


geſetzes be 
unter verſtanden ſein ſollten (Anm. 32). 
Auslegung dadurch veranlaßt, daß die Worte „nach den beſtehen⸗ 
den Vorſchriften“ vollkommen überflüſſig wären, wenn ſich 
§ 3 auf die jeweils beſtehenden beziehen ſolle; ich nahm daher 
an, daß mit den Worten „nach den beſtehenden Vorſchriften“ ein 
beſonderer Zweck verfolgt ſei und glaubte dieſen Zweck nur 
darin erblicken zu können, daß die generelle Anwendung des 
83 auf die zukünftigen Strafgeſetze ausgeſchloſſen werden ſolle. 


tehenden, nicht etwa die jeweils beſtehenden dar⸗ 


Inzwiſchen habe ich von den beiden zuſtändigen Referenten im 


Reichsjuſtizminiſterium und im preußiſchen Juſtizminiſterium er⸗ 
fahren, daß jene Worte ohne beſondere Abſicht hinzugefügt 
ſeien und daß in keiner Weiſe die Abſicht beſtanden habe, die An⸗ 
wendung des 83 auf künftige Strafgeſetze auszuſchließen. Nach 
ich meine Auslegung in dieſem Sinne 
berichtigen, da, wenn man das Hinzufügen der in dem Entwurf 
1919 8 115 Abſ. 2 nicht enthaltenen Worte nicht auf eine be⸗ 
ſondere Abſicht zurückführt, der Wortlaut des 83 nicht 
ausſchließt, daß die jeweils beſtehenden Geſetze gemeint ſind 
und da dieſe Regelung, wie ich auch ſchon in Anm. 32 anerkannt 
hatte, zweckentſprechender iſt. 
LGDir. Dr. Albert Hellwig, Potsdam. 


Die Behandlung der Trunkenheit im 5168. Entwurf 
von 1919. 


Ich wurde zu dieſer 


Unzurechnungsfähigkeit bei Begehung einer Straftat, während 


eines Fieberdeliriums z. B., ſchließt die Beſtrafung aus. Das 
Grundprinzip der ſtrafenden Gerechtigkeit „keine Strafe ohne Schuld“ 
muß unter allen Umſtänden gewahrt bleiben. | 

Aber beſteht nicht ein Strafbedürfnis, wenn in finnlofer, 
vom Trinker ſchuldhaft herbeigeführter Trunkenheit delinquiert 
wurde? Muß nicht der Täter die Folgen tragen, wenn er ſich 
ſelbſt zu einer Gefahr für die Rechtsordnung gemacht hatte? Die 
gleiche Frage erhebt ſich für Zuſtände der Unzurechnungsfähigkeit, 
die durch Mißbrauch anderer Betäubungsmittel, z. B. Morphium, 
Kokain uſw., entſtanden waren. f 


Indeß die Gerechtigkeit läßt nicht mit ſich handeln; die Tatſache 


allein, daß die Entſtehung der Trunkenheit (oder fonſtigen Unzu⸗ 
rechnungsfähigkeit) einen ſittlichen Vorwurf gegen den Täter be⸗ 
gründet, genügt nicht, ihn ſtrafrechtlich verantwortlich zu machen 
für Folgen, die er nicht vorausgeſehen hat und nicht hatte voraus⸗ 
ſehen können. Wohl hat er Schäden für andere, die ſich in Geld 
ausgleichen laſſen, wieder gut zu machen, 8 827 BGB.; daß es 
auf ſeine Koſten gehen muß, wenn er im Rauſche eine Spiegel⸗ 
ſcheibe zertrümmert, leuchtet ja ohne weiteres ein. 

Strafe aber ſetzt vorſätzlichen oder fahrläſſigen Rechtsbruch 
voraus, kann alſo nicht deshalb eintreten, weil ſich der Täter nicht 
hätte betrinken ſollen, ſondern nur, wenn und ſoweit er die ſchlimme 
Folge, obwohl trunken bei der Tat, doch ſchuldhaft verurſacht 
hat. Die 1 alſo darauf zu richten, ob die Tötung, Körper⸗ 
verletzung eines Menſchen uſw. in der Trunkenheit von dem noch 
nüchternen Täter gewollt oder ihm doch als Folge des Rauſches 
erkennbar geweſen war. X., der in nüchternem Zuſtande den Mut 
nicht hat zu einem Verbrechen, trinkt ihn ſich an; Y., der zu 
Ausſchreitungen im Trunke 
iſt, verſetzt ſich in dieſen Zuſtand, obwohl er erkennen mußte, 
was aus ſeinem Rauſche entſtehen würde. Der Nüchterne hat dann 
ſchuldhaft verurſacht, daß er demnächſt in der Trunkenheit zum 
Totſchläger uſw. geworden iſt, eine Körperverletzung, Sachbeſchädi⸗ 
gung uſw. begangen hat (actio libera in causa). Die Beſtrafung 
des begangenen Delikts ſteht unter dieſer Vorausſetzung mit dem 
Schuldprinzip im vollen Einklang. Vgl. aus der Praxis beſonders 
RG. 22, 413 ff. f 

Der Entwurf 8 274 hat in dem Beſtreben, Trunkenheits⸗ 
exzeſſe zu bekämpfen, die für jedes gerechte Strafgeſetz unüberſteig⸗ 
liche Schuldſchranke mißachtet. Wer ſich ſchuldhaft' in Trunken⸗ 
heit verſetzt, ſoll mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten ufw. be 
ſtraft werden, wenn er eine Handlung begangen hat, wegen deren 
er der Trunkenheit halber nicht beſtraft werden kann. Der ſitt⸗ 
liche Vorwurf, den die ſchuldhaft herbeigeführte Trunkenheit be⸗ 
gründet, gilt als Erſatz für den Mangel ſchuldhafter Verübung 
des Deliktes ſelbſt. Eine Strafdrohung gegen jedes ſchuldhafte 
Herbeiführen ſinnloſer Trunkenheit als ſolches wäre zwar eine 
Überſpannung der ſtrafenden Reaktion, immerhin nicht ungerecht. 
Wenn aber die Beſtrafung des Trinkers bedingt wird durch einen 
Vorgang, für den er feiner Unzurechnungsfähigkeit halber nicht 
verantwortlich gemacht werden kann, fo iſt das reine Zufallshaftung. 
Die im engern Sinne ſog. Erfolgshaftung — höhere Strafbarkeit, 
wenn die Tat eine im Geſetz beſonders bezeichnete Folge hat —, 
wird in 817 Entw. dahin abgeſchwächt, daß die höhere Strafe 
von der Vorausſehbarkeit der Möglichkeit des Erfolges abhängig 
gemacht wird (nicht ausreichend, da die Erkennbarkeit der bloßen 
Möglichkeit noch nicht Fahrläſſigkeit begründet und Zuchthaus⸗ 
ſtrafe — vgl. die 88 188; 209 Abſ. 2 Satz 2; 260 Abſ. 2; 261; 
262 mit 8 264; 8 294 Abſ. 2; 296 — an dieſe niemals angeſchloſſen 
werden ſollte). Im Widerſpruch mit dieſer Einſchränkung wird 


eneigt und ſich deſſen auch bewußt 


N 


zugefügt 
die An⸗ 
u. Nach 
ı Sinne 
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nt ſind 
erkannt 


zdam. 
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in 8274 die Haftung für die Folge ſchlechthin ausgeſprochen, 
falls nur die Trunkenheit verſchuldet war. Die Willkür des Ent⸗ 
wurfs tritt auch darin zutage, daß den Täter nach 8 274 (Ge 
fängnis bis zu ſechs Monaten uſw.) im Falle bloßer Polizeiüber⸗ 
tretung (nach 8 402 mit Geldſtrafe bedroht) eine Strafe treffen 
könnte, die höher wäre, als wenn er nüchtern gegen das Geſetz 
verſtoßen hätte. 

Um Mißverſtändnis auszuſchließen, ſei betont, daß ſtrafbare 


Fahrläſſigkeit nicht nur dann vorliegt, wenn der Täter den ſchä 


digenden Vorgang in der ſpeziellen Geſtalt, in der er ſich ſchließlich 
abgeſpielt 53 vorausſehen konnte. Es genügt durchaus, wenn ein 
Erfolg dieſer Art, „ein ſolcher Erfolg“ (8 5 Abſ. 3 des Spreng⸗ 
ſtoff G.), vorausſehbar war. Unzuläſſige Fahrläſſigkeits⸗Präſumtion 
aber wäre es, wollte man ſich bei der Erwägung beruhigen, daß 
irgendwelche Schadenſtiftung eintreten konnte und der Täter ſich 
dies hätte en müſſen. Darauf läuft v. Lilienthals Argu⸗ 
mentation, Vergl. Darſtellung des deutſchen und ausländischen 
Strafrechts, Allgem. Teil V, 84, hinaus, die anſcheinend für den 
Entwurf mitbeſtimmend geworden iſt 
Strafmilderung wegen geminderter Schuldfähigkeit ſoll nicht 
gelten bei Bewußtſeinsſtörungen, die auf ſelbſtverſchuldeter Trunken⸗ 
heit beruhten, 8 18 Abſ. 2 Entw. Die Verſagung dieſes Milderungs⸗ 
rundes mag hingenommen werden, da dem Richter immer noch 
ie Strafzumefſung Gelegenheit gt auf die Trunkenheit Rück⸗ 
ſicht zu nehmen (vgl. auch SS 114, 115 Entw. — mildernde Um⸗ 
ſtände — und 8 116 — beſonders leichter Fall). N 
Weiſe Geſetzgebung wird darauf verzichten, dem Übel der 
Trunkſucht durch ſtrafrechtliche Maßnahmen gegen die Trinker bei⸗ 
zukommen. Nur Heilbehandlung kann zum Ziele führen. Auch 
der Entwurf 88 92 ff. ſtrebt dieſe an, verwechſelt aber dabei den 
Beruf des Strafrichters mit der Aufgabe der Verwaltung. Wird 
ein Trunkſüchtiger wegen einer in der Trunkenheit begangenen 
Straftat oder wegen ſinnloſer Trunkenheit gemäß $ 274 zu Strafe 
verurteilt, jo ſoll das Gericht feine Unterbringung in einer Trinker⸗ 
heilanſtalt anordnen, falls dieſe a erforderlich iſt, um ihn 
an ein geſetzmäßiges und geordnetes Leben zu gewöhnen, 8 92. 
Es iſt aber nicht vernünftig, mit der Heilbehandlung zu warten, 
bis das Unglück geſchehen iſt. Weshalb fällt man dem Trunk⸗ 
ſüchtigen nicht ſchon vorher in den Arm? a 
Man kann dem Entwurfe nur inſofern zuſtimmen, als unter 
den angegebenen Vorausſetzungen die Behandlung in einer Trinker⸗ 
heilanſtalt allerdings am Platze iſt. Es gibt aber weitere gleich 
erhebliche Veranlaſſungen für dieſelbe Maßregel. Insbeſondere kann 
eine in der Trunkenheit verübte Übertretung das Bedürfnis der 
Heilbehandlung genau ebenſo erkennen lafſen, wie ein Verbrechen 
oder Vergehen, während der Entwurf 8 413 die ſtrafrichterliche 
1 dieſem Falle ausſchließt. Die Zuſtändigkeit des 
Richters freiwilligen Gerichtsbarkeit verdient daher weitaus 
den Vorzug. In Ermangelung eines Delikts iſt der Strafrichter 
mit dem Trunkſüchtigen nicht befaßt. Die gleiche Freiheitsbeſchrän⸗ 
kung durch ganz verſchiedenes Feſtſtellungsverfahren, je nachdem ein 
Delikt (nach dem Entwurf ein Verbrechen oder Vergehen) bereits 
vorliegt oder nicht, zu bedingen, iſt nicht rationell. 
Der Garantie richterlicher Entſcheidung bedarf es in einem 
Rechtsſtaate allerdings für eine in die perſönliche Freiheit fo 
tief einſchneidende Maßnahme. Die Polizei, Privatperſonen, der 
Strafrichter nach ſeinen amtlichen Wahrnehmungen haben ſich mit 
Anzeige und Antrag an die zuſtändige Gerichtsſtelle zu wenden. 
Vorläufige Sicherungsmaßnahmen bei beſonderer Gefährlichkeit des 
Trunkſüchtigen müſſen ſchon vor dem Richterſpruche zuläſſig ſein. 
Zu ſolchen Anordnungen wäre auch der Strafrichter zu ermächtigen. 
Die Verwahrung in der Anſtalt dauert bis zur Heilung, jedoch 
öchſtens zwei Jahre. Die Unterbringung — auf Grund Richter⸗ 
pruchs — und die Entlaſſung aus der Anſtalt ſollen Sache der 


Landespolizeibehörde fein. Hat der Trunkſüchtige eine Freiheits⸗ 


ſtrafe zu verbüßen, ſo geht deren Vollzug voran. Vielleicht wird 
ja bei längerer Strafdauer die Alkohol⸗Entwöhnung bereits in der 
Strafanſtalt erreicht. Dieſe Beſtimmungen des Entwurfs 88 93, 94 
ſind bedenkenfrei. 

Neben der Trinkerheilanſtalt hat der Entwurf 891 in Ab⸗ 
ſchwächung des im Vorentwurfe von 1909 in Ausſicht genommenen 
Wirtshausverbots ein ſtrafrichterliches Verbot an Trinker (Per⸗ 
ſonen, die wegen einer in ſelbſtverſchuldeter Trunkenheit begangenen 
Straftat oder wegen ſinnloſer Trunkenheit mit der Folge eines 
Delikts gemäß 8 274 verurteilt find und zu Ausſchreitungen im 
Trunke neigen uſw.) vorgeſehen — für beſtimmte Zeit —, ſich in 
Wirtshäuſern geiſtige Getränke verabreichen zu laſſen. Die nähere 
Ausgeſtaltung der Maßregel (Strafe wegen Bruchs des Verbots, 
§ 201; entſprechendes Verbot unter gleicher Strafdrohung an In⸗ 
haber von Schankwirtſchaften uſw., Perſonen, die unter „Wirts⸗ 
hausverbot“ — ungenauer Ausdruck für das Alkoholverbot des 
891 — ſtehen, in ihren Räumlichkeiten geiſtige Getränke zu ver⸗ 
abreichen, 8 201 Abſ. 2; Vekanntgabe des Alkoholverbots an die 
Wirte iſt nicht vorgeſehen, Berufung auf Unkenntnis wird daher 
vielſach nicht zu entkräften ſein; Verabfolgung von Getränken „über 
die Gaſſe“ nicht ſtrafbar! uſw.) kann unerörtert bleiben, da der 
1 dieſer Verbote durchaus problematiſch iſt. In kleineren, 
ländlichen Gemeinden fehlt es am zuverläſſigen Aufſichts perſonal. 


Kleinere Aufſätze 


— 
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Ein unter Alkoholverbot geſtellter Bauernburſche wird zur Ziel⸗ 
ſcheibe ſteter Spöttereien ſeiner Genoſſen, womit eine ergiebige 
Quelle für Körperverletzungen und Beleidigungen ſich erſchließt. In 
ſtädtiſchen Bezirken macht die Maſſe der Gelegenheiten das Ver⸗ 
bot illuſoriſch. Selbſt abfolute Alkoholverbote an jedermann wer⸗ 
den, wie das Beiſpiel nordamerikaniſcher Staaten zeigt, genug⸗ 
ſam umgangen. Wie kann man ſich von einem Verbot in Be⸗ 
ſchränkung auf Perſonen, die zu höchſtens ſechs Monaten Freiheits- 
ſtrafe verurteilt wurden (8 91 des Entw.) — geſteigerte Strafe 
würdigkeit ſchließt wunderlicherweiſe das Verbot aus —, Erfolge 
verſprechen? Ausſichtsvoll iſt allein rechtzeitig einſetzende Heil⸗ 


behandlung. | A 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Oetker, Würzburg. 


Abtreibung und gewährungs friſt. 


Die Abtreibungsverbrechen beſchäftigen in neueſter Zeit die 
Gerichte in ſtändig zunehmendem Maße. Es iſt daher nicht ver⸗ 
wunderlich, wenn zur Bekämpfung dieſer Verbrechen — und als 
ſolches ſtellt ſich die Abtreibung de lege lata nun einmal dar — 
der Richter, ſoweit tunlich, mit der ganzen Schärfe des Geſetzes ein⸗ 
ſchreitet in der Abſicht, dadurch abſchreckend auf die Allgemeinheit 
einzuwirken und fo dem Strafzwecke der Generalprävention zum Er⸗ 
folge zu verhelfen. So kommt es, daß verſchiedene Strafkammern 
eben aus jenem Geſichtspunkt heraus bei Verbrechen der Abtreibung 
aus 8 218 StGB. grundſätzlich die beantragte Bewährungsfriſt ab⸗ 
lehnen, eben mit dem Bedeuten, daß das keimende Leben gerade 
in der jetzigen Zeit der allgemeinen Sittenverwilderung tunlichſt 
geſchützt werden müſſe und die wachſende Neigung zur Abtreibung 
nicht durch die Ausſicht auf Strafloſigkeit im Wege der Bewährungs⸗ 


friſt noch unterſtützt werden dürfe. 


So ſehr einerſeits dem Streben der Richter, die ſteigende 
Tendenz der Abtreibungsfälle zu bekämpfen, beizupflichten iſt, ſo. 
ſtehen der grundſätzlichen Ablehnung der Bewährungsfriſt ſowie deren 
Gewährung nur nach Verbüßung eines grundſätzlich feſtgelegten Teiles 
der erkannten Strafe bei Verbrechen aus 8 218 StGB. m. E. doch 
ernſte Bedenken gegenüber 

Das geltende Strafgeſetz beſtraft in § 218 die vorſätzliche Frucht⸗ 
abtreibung der Schwangeren mit Zuchthaus und läßt im Falle mil⸗ 
dernder Umſtände lediglich eine Mindeſtſtrafe von ſechs Monaten 
Gefängnis zu. Daß die Beſtrafung mit Zuchthaus bei dem Ver⸗ 
brechen aus 8218 in der Überzahl der Fälle nicht ſchuldentſprechend, 
ſondern als zu hart erſcheint, haben die Strafgerichte ſeit Jahren 
dadurch zum Ausdruck gebracht, daß ſie die Zubilligung der mildern⸗ 
den Umſtände aus 8 218 Abſ. II zur Regel machten, auf Zuchthaus 
dagegen nur in Ausnahmefällen erkannten 

Nun muß aber heute als die herrſchende Meinung anerkannt 
werden, daß auch das Strafminimum von ſechs Monaten für den 
Fall mildernder Umſtände als zu hoch gegriffen bezeichnet werden muß. 

Bereits der Vorentwurf zu einem deutſchen StGB. vom Jahre 
1909 hat deshalb in feinem 8 217 das Strafminimum bei mildernden 
Umſtänden auf drei Monate reduziert. Der Entwurf von 1913 hat 
vollends die einfache Abtreibung ihres Verbrechenscharakters entkleidet 


und fie zu einem Vergehen geſtempelt, das gemäß 8 283 des Ent⸗ 


wurfs lediglich mit Gefängnis beſtraft wird und nur bei beſonders 
ſchweren Fällen mit Zuchthaus bedroht iſt. Auch der Entwurf von 
1919 hat dieſe Beſtimmung aufrechterhalten und in ſeinem 8 286 
grundſätzliche Gefängnisſtrafe ohne Strafminimum angedroht. 

Wir haben es nun zwar lediglich mit der Anwendung des 8 218 
des geltenden StGB. zu tun. Die Entwürfe zu einem neuen StGB. 
von 1909, 1913 und 1919 beweiſen aber, daß gerade der 8 218 
durchaus erneuerungsbedürftig und vor allem auch das Straf⸗ 
minimum von ſechs Monaten zu hoch gegriffen iſt. 

Die Härten der geltenden Strafbeſtimmung im Einzelfalle zu 
mildern, ſind nun die Beſtimmungen über bedingte Begnadigung 
(Bewährungsfriſt, Strafaufſchub uſw.) da. Die neuerdings maß⸗ 
gebende sedes materiae iſt für die bedingte Begnadigung die Bek. 
v. 15. März 1922 über Begnadigung, Strafaufſchub uf. (JuſtMin Bl. 
für den Freiſtaat Bayern 1922, 67 ff.). 

Die Beſtimmungen über bedingte Begnadigung bzw. Be⸗ 
währungsfriſt wurden eingeführt für Verurteilte, die nach ihren 
perfönlichen Verhältniſſen und nach den Umſtänden der Tat beſondere 
Berückſichtigung verdienen und die Erwartung rechtfertigen, daß fie 
ſich auch ohne die ganze oder die teilweiſe Strafvollſtreckung wohl 
verhalten werden (vgl. Bek. 8 14). 

Gerade dieſe Vorausſetzungen ſind aber in hervorragendem 
Maße bei einer großen Anzahl der Abtreibungsfälle gegeben. Denn 
meiſt iſt es eine Art Notſtand, welche die Frauen zu ihrem folgen⸗ 
ſchweren ſtrafbaren Schritt verleitet: Die Angſt der unehelichen 
Mutter vor der drohenden Schande, die Furcht vor der Not, die 
gerade in der Zeit der ſteigenden Preiſe immer häufiger auftritt, 
veranlaſſen verheiratete wie ledige Schwangere nur allzuoft, fich. des 
keimenden Lebens zu entledigen. Gerade bei 5 Frauen 
ärmlicher Kreiſe ſpielt das letztere Moment als Motiv eine Rolle, 
beſonders wenn ihre Familie ſchon eine größere Zahl von Kindern 
aufweiſt und weiterer Zuwachs die genügende Ernährung der übrigen 
Kinder in Frage ſtellen würde. Dazu kommt noch, daß, wie auch 
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die Denkſchrift zum Entwurf von 1919 88 286, 287 zutreffend hervor⸗ 


hebt, bei der Abtreibung der Gedanke, daß es ſich um eine Tat 


handle, die in enger Beziehung zur Kindestötung ſteht, durchaus nicht 
immer bei der Abtreibenden lebendig iſt, am allerwenigſten wenn die 


Abtreibung gleich in den erſten Monaten der Schwangerſchaſt erfolgt. 


Die Abtreibenden vergleichen dabei irrigerweiſe ihre Tat nur zu leicht 
mit der Verhinderung der Empfängnis, die aus ähnlichen Motiven 
erfolgt und nicht beſtraft wird. Weiter kommen noch hinzu, daß 
gerade in jüngſter Zeit Schwangere durch das ſtändig ſich mehrende 
„Gewerbe“ der Berufsabtreiber, die ihre Dienſte durch Zeitungs⸗ 
inſerate und perſönliche Empfehlungen anbieten, in großer Zahl auf 
die falſche Bahn gelockt werden, ein Umſtand, welcher die Straf⸗ 
beſtimmung des 8 287 des Entwurfs von 1919, die derartige An⸗ 
zeigen als delictum sui generis beſtraft, als zwingende Not⸗ 
wendigkeit erſcheinen läßt. 

| All dieſe Erwägungen führen dazu, die Vorausſetzungen der 
Bewährungsfriſt in einer großen Anzahl der zur Aburteilung ge⸗ 
langenden Fälle als gegeben erſcheinen zu laſſen. 

Die Berückſichtigung der Einzelverhältniſſe ſteht nun im Wider⸗ 
ſtreit mit dem Abſchreckungszweck, den die Gerichte berechtigtermaßen 
115 denn je, um die Zahl der Abtreibungen zu vermindern, ver⸗ 
folgen. | 

Man könnte nun den Gerichten in der grundſätzlichen Verſagung 
der Bewährungsfriſt eher beipflichten, wenn ſie nicht durch das ſtarre 
Strafmaß des 8 218 II gebunden, Strafen von ein, zwei Monaten 
Gefängnis verhängen könnten. — Da dies aber de lege lata nicht 
der Fall, erſcheint der Standpunkt grundſätzlicher Verſagung der 
Bewährungsfriſt ſelbſt unter dem Geſichtspunkt der Generalprävention 
als unhaltbar. Wenn auch der einzelne nur ein Glied im Rahmen 
des Staatsganzen iſt, ſo dürfen doch berechtigte Anwartſchaften des 
einzelnen nicht ohne weiteres erſatzlos dem Ganzen geopfert werden. 


Schon deswegen nicht, weil nach geltendem deutſchen Strafrecht — 


vgl. hiergegen den neuen italieniſchen Entwurf zu einem StGB. — 
in erſter Linie der Grundſatz gilt: punitur, quod peccatum est. 


Erſt nach Berückſichtigung dieſes Geſichtspunktes kann bei ſchuld⸗ 


fähigen Delinquenten der Grundſatz Anwendung finden, punitur, ne 
peccetur, wobei wiederum ſcharf zu ſcheiden iſt, ob lediglich Ab⸗ 
ſchreckung des Beſtraften (Spezialprävention) oder aber Abſchreckung 
der Allgemeinheit (Generalprävention) bezweckt wird. Aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der Generalprävention darf m. E. dem einzelnen unter 
keinen Umſtänden mehr Strafe zuerkannt werden als ſeiner Schuld 
unter Berückſichtigung ſeiner perſönlichen Verhältniſſe angemeſſen iſt. 

Referendar Dr. Hamburger, Würzburg. 


Ju 8 899° der Strafproꝛeſſorduung. 


Im dritten Entwurf, der der. nunmehr geltenden StPO. un⸗ 
mittelbar zugrunde, liegt, lautete die Beſtimmung unter 8 3205: 
„Wenn neue Tatſachen oder Beweismittel beigebracht ſind, welche 
allein oder in Verbindung mit den früher erhobenen Beweiſen 
die Freiſprechung des Angeklagten begründen.“ Als die Reichstags⸗ 
kommiſſion zur Beratung des Entwurfs die Einführung der Be⸗ 
rufung gegen die Urteile der Schöffengerichte und der Straf⸗ 
kammern beſchloſſen und in zweiter Leſung hieran, ſoweit die 
Urteile der Schöffengerichte in Frage kamen, feſtgehalten hatte 
— Sitzung der 1. Leſung v. 13. Sept. 1875; Hahn, Materialien 
S. 991; Sitzung der 2. Leſung v. 17. Juni 1876 J. c. S. 1382 —, 
ſtellte der Abg. Dr. Schwarze in der Sitzung v. 19. Juni 1876 J. c. 
S. 1397 ff. — den Antrag, abgeſehen von einer hier nicht inter⸗ 
eſſierenden Anderung den in der Folge auch Geſetz gewordenen Satz 
beizufügen: „In den vor den Schöffengerichten verhandelten Sachen 
können nur ſolche Tatſachen oder Beweismittel beigebracht werden, 
welche der Verurteilte in dem früheren Verfahren einſchließlich der 
Berufungsinſtanz nicht gekannt hatte oder ohne ſein Verſchulden 
nicht geltend machen konnte.“ 


gegen die Urteile der Schöffengerichte Berufung zugelaſſen werde 
und der Angeklagte alſo zwei Inſtanzen für ſich habe, in denen er 
Nova unbeſchränkt vorbringen könne, halte Antragſteller es für 
eine Konſequenz, daß der Angeklagte zur Begründung eines An⸗ 
trages auf Wiederaufnahme nur auf ſolche Tatſachen und Beweis⸗ 
mittel ſich berufen dürfe, welche er in den früheren Inſtanzen nicht 
gekannt hatte oder ohne fein Verſchulden nicht geltend machen 
konnte — J. c. S. 1407 —. Dieſer Begründung wird indeffen der 
Wortlaut des Geſetzes kaum gerecht. Nach dem Gedanken der Be⸗ 
gründung wäre die Einführung neuer Tatſachen oder Beweismittel 
nur daun auszuſchließen, wenn der Angeklagte ſie ſowohl in 
der erſten als in der zweiten Inſtanz gekannt hätte. 
Nach der Faſſung des Geſetzes aber wird man den Ausſchluß ſchon 
dann anzunehmen haben, wenn der Angeklagte, die einſchlägige 
Kenntnis in irgendeinem Zeitpunkt des ganzen Verfahrens, 
wenn er ſie alſo auch erſtmals erſt in der Berufungsinſtanz gehabt 
hat. So wird denn auch meines Wiſſens die Beſtimmung in der 
Rechtſprechung gehandhabt. Liegt die Sache aber ſo, dann entbehrt 
es jeden inneren Grundes, die Wiederaufnahme in den Fällen 
auszuſchließen, in denen der Angeklagte die Kenntnis erſt in der 
zweiten Inſtanz erlangt hat; denn dann beſteht hinſichtlich dieſes 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


Punktes zwiſchen einer Berufungs⸗ und der vor der Strafkammer 
in erſter Inſtanz verhandelten Sache kein Unterſchied. Deshalb 
wäre meines Erachtens Anlaß gegeben, die Beſtimmung etwa dahin 
zu ändern: „In den vor den Schöffengerichten verhandelten Sachen 
. . beigebracht werden, die der Verurteilte. ſpäteſtens in dem durch 
§ 257 Abſ. 3 StPO. bezeichneten Zeitpunkte der Verhandlung vor 
dem Schöffengerichte und auch in der Berufungsinſtanz nicht gekannt 
hat oder ohne ſein Verſchulden nicht geltend machen konnte.“ 
Nach meiner Meinung ſollte man indeſſen die ganze Be⸗ 
ſtimmung überhaupt beſeitigen. Der Staat hat im Strafprozeß 
nur das eine Intereſſe, die Wahrheit zu erforſchen. Es heißt ein 
dieſem oberſten Grundſatz fremdes Element in ihn hineintragen, 
wenn man an ihm um deswillen abbricht, weil ſich der Angeklagte 
hinſichtlich der einſchlägigen Tatſachen oder Beweismittel eines 
Verſehens ſchuldig gemacht hat. In der Folge hat ſich denn auch 
gegen den zum Geſetz erhobenen Satz ſteigender Widerſpruch geltend 
gemacht. In der Kommiſſion von Sachverſtändigen, die auf Ver⸗ 
anlaſſung der Reichsregierung im Jahre 1903 zwecks Beratung 
einer Abänderung der Strafprozeßordnung zuſammentrat, ſprach ſich 
eine Minderheit für gänzliche Beſeitigung des Satzes aus. Sie 
glaubte, daß es im Strafprozeß, deſſen Ziel die Ermittlung ob⸗ 
jektiver Wahrheit ſei, nicht darauf ankommen dürfe, ob der An⸗ 
geklagte einzelne Tatſachen oder Beweismittel ſchon früher hätte 
vorbringen können — Protokolle der Kommiſſion für die Reform 


des Strafprozeſſes, herausgegeben vom Reichsjuſtizamt, Berlin 1905 
Bd. I S. 49 


. 5 —. Im Entwurf einer Strafprozeßordnung, Berlin 
1908, iſt die Zuläſſigkeit der Wiederaufnahme in einer hier nicht 
weiter belangreichen Beziehung gegenüber dem beſtehenden Geſetz 
beſchränkt, die Beſchränkung des zweiten Satzes von 8 3995 aber, 
die übrigens im Falle ihrer Beibehaltung infolge Einführung der 
Berufung auch gegen erſtinſtanzielle Strafkammerſachen auch auf 
dieſe hätte ausgedehnt werden müſſen, völlig fallen gelaſſen — $ 354 
des Entwurfs. Die Begründung führt aus, die Vorſchrift des gel⸗ 
tenden Geſetzes widerſpreche inſofern der Billigkeit, als ſie in 
Schöffengerichtsſachen die Beibringung von Tatſachen und Beweis⸗ 
mitteln, die der Verurteilte im früheren Verfahren gekannt und 
geltend zu machen verſäumt hat, ſchlechthin ausſchließe. Ergebe ſich 
aus neuen Tatſachen oder Beweismitteln die Unſchuld des früher 
Verurteilten, ſo könne einer Verſäumnis des Angeklagten wohl für 
die Frage ſeiner Entſchädigung Bedeutung beigemeſſen werden, ſie 
dürfe aber nicht dazu führen, dem unſchuldig Verurteilten die 
Möglichkeit zu entziehen, ſeine Unſchuld nachzuweiſen und ſich 
durch eine nachträgliche Freiſprechung von dem Makel der früheren 


Verurteilung zu reinigen. Auf dem gleichen Standpunkte ſteht 


der im Jahre 1911 dem Reichstag vorgelegte Entwurf einer Straf⸗ 
prozeßordnung, deffen Begründung zum einſchlägigen 8 354 die 
eben wiedergegebene genau wiederholt — Reichstagsverhandlungen 
1911 Bd. 270 Anlagen zu den jten. Berichten S. 95 und 191. 
Dieſer Auffaſſung ſchloß ſich die Reichstagskommiſſion an, wie 
ihre Beſchlüſſe in 1. und 2. Leſung zu 8 354 des Entwurfs zei⸗ 
gen — Reichstagsverhandlungen 1911 Bd. 278 Anlagen zu den 
ſten. Berichten S. 3638/39. | | 

Zur Zeit der Einführung der StPO. und auch der ange 
zogenen Entwürfe war die erwähnte Einſchränkung noch inſofern 
erträglicher, als die re des Schöffengerichts nach der 
urſprünglichen Faſſung des ichtsverfaſſungsgeſetzes auf gering⸗ 
fügigere Strafſachen beſchränkt war und auch in den biete Zu⸗ 
ſtändigkeit erweiternden Entwürfen der Staatsanwalt angewieſen 
war, die Anklage zum Schöffengericht in ſchwereren Fällen nur 
zu erheben, wenn keine hohe Strafe in Ausſicht ſtand. Wenn die 
angefochtene Beſtimmung ſchon damals als unbillig galt, ſo muß 
das um ſo mehr jetzt gelten, da durch das Geſetz zur Entlaſtung der 
Gerichte v. 11. März 1921 die Zuſtändigkeit der Schöffengerichte 
nicht unweſentlich, namentlich durch Erſtreckung auf § 243 StGB. 
erweitert worden und die erwähnte Schranke für den Staatsanwalt 


weggefallen iſt. Dieſes Mißverhältnis zwiſchen den Forderungen 
Zur Begründung des Antrages wurde vorgebracht, nachdem 


des Rechtsempfindens und dem geltenden Recht wird ſich noch 
ſteigern, wenn die Zuſtändigkeit der Schöffengerichte noch weiter 
ausgedehnt oder wenn dieſe gar allgemein die ordentlichen Ge⸗ 
richte der erſten Inſtanz werden ſollen, neben denen nur noch die 
Schwurgerichte als Gerichte erſter Inſtanz für die ſchwerſten Straf⸗ 
taten beſtehen bleiben ſollen. So kommt es und kann es in noch 
größerem Umfang kommen, daß die Schöffengerichte über ſchwere 


Verbrechen zu erkennen und die ſchwerſten Strafen auszuſprechen 


haben. Da ſcheint es mir denn doch unerträglich, dem Angeklagten 
ſagen zu müſſen: „Wenn das wahr iſt, was du jetzt vorbringſt, 
dann biſt du allerdings freizuſprechen, aber du biſt mit Recht 
mit zehn Jahren Zuchthaus beſtraft, weil du verſäumt haſt, die 
jetzt von dir vorgebrachten Beweismittel zur rechten Zeit vorzu⸗ 
bringen.“ Das geht nach meiner Auffaſſung gegen jedes Rechts⸗ 
empfinden, und dem Richter, der ſolches ausſprechen muß, muß 
es direkt peinlich ſein, dies zu ſagen. Es macht auch auf den 
Laien, der nicht ohne weiteres einſieht, daß der Richter unter dem 
Zwang des Geſetzes ſteht, einen ſchlechten Eindruck, wenn der 
Richter ſich hinter einen ſolchen Grund verſchanzt, zumal wenn 
es ſich um weitläufige Beweiserhebungen handelt. Daß ſchuldhafte 
Verſäumnis ſchade, it auf dem Gebiete des Vermögensrechts durch⸗ 
aus verſtändlich, da eine andere Behandlung der Sache die Inter⸗ 
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eſſen des Gegenteils beeinträchtigen würde. Aber auf dem Ge⸗ 
biete des Strafrechts beſteht dazu gar keine Veranlaſſung. Das 
Geſetz unterſcheidet auch nicht zwiſchen Graden des Verſchuldens, 
ſo daß ſchon ganz leichtes a. zum Verluſt des Beweis⸗ 
mittels uſw. führen kann. Überdies iſt es mit dem Verſchulden gerade 
auf dem Gebiet des Strafprozeſſes eine eigene Sache. Man ver⸗ 
ſetze ſich doch in die Seele des Angeklagten! Der Strafprozeß 
hat unter Umſtänden die ſchwerſten Aufregungen im Gefolge, die 
das klare Denken trüben und den Angeklagten Dinge, die ſich bei 
ruhigem Blute ohne weiteres aufdrängen, nicht erkennen laſſen 
können. Namentlich kann es geſchehen, daß er infolge eines ſolchen 
Zuſtandes die Bedeutung von ihm bekannten Tatſachen für oder 
gegen den Beweis ſeiner Schuld nicht erfaßt. Derartige Zuſtände 
ſtehen aber meiſtens nicht oder nur andeutungsweiſe in den Akten, 


ſie entziehen ſich in der Regel jeder Beurteilung, und fo kann es 


ſehr wohl kommen, daß, was nach der Aktenlage als eine grobe 
Verſäumnis erſcheint, es in Wirklichkeit doch nicht iſt. Mindeſtens 
ſollte man meines Erachtens dem Richter freie Bewegungsmöglich⸗ 
keit geben und deshalb ausſprechen, daß er ſolche Tatſachen und 
Beweismittel zurückweiſen könne, die der Angeklagte in dem 
früheren Verfahren ſchuldhafterweiſe nicht geltend gemacht hat. 
Damit würde dem Richter die Möglichkeit einer Individualiſierung 
gegeben, die man ihm wohl eröffnen kann und die die Gefahr einer 
Beugung des richtigen Rechts aus formellen Gründen in weitere 
rũ 


Senatspräſ. Eugen Krafft, München. 


Reichsdiſßziplinargerichte erſter In 
und e e 


Mit der aktuellen Frage, ob den Beamten das fogenannte 
Streikrecht zuſteht, haben ſich die Reichsdiſziplinargerichte 
in Potsdam und Erfurt beſchäftigt. Mit Rückſicht auf die 
Auffaſſung dieſer Gerichtshöfe über das Weſen des Beamten⸗ 
ſtreiks und ſeine Anwendung erſcheint es notwendig, hierzu 
rein rechtlich Stellung zu nehmen, und zwar unter Ausſchaltung 
der Frage, ob die einzelnen Angeklagten ſich wegen Rechtsverletzungen 
anderer Art einer Amtspflichtverletzung ſchuldig gemacht haben; denn 
über dieſe Tatfrage hat das Berufsgericht allein zu entſcheiden. 

In der Verhandlung vor der Reichsdiſziplinarkammer in Erfurt 
am 11. Mai d. J. hat die „Volkszeitung“ zufolge der Vertreter 
der Anklage erklärt, weder der Staat noch der Beamte könne 
den unkündbaren Beamtendienſtvertrag löſen, ſie könnten logiſcher 
Konſequenz zufolge auch nicht vorübergehend von dieſem Vertrage 
zurücktreten. Die Beamten hätten wohl das Koalitionsrecht, dieſes 
enthalte aber keineswegs das Streikrecht. Auch der Art. 130 RVerf. 
laſſe in keiner Weiſe erkennen, daß den Beamten das Streikrecht 
gegeben werden ſoll. Die Regierung habe ſeit längerer Zeit den 
Beamten gegenüber keinen Zweifel gelckſſen, daß ſie das Streik⸗ 
recht für unmöglich halte. Dieſe Stellungnahme wäre zweifellos allen 
Führern der Eiſenbahn⸗Reichsgewerkſchaft bekannt geweſen. Die VO. 
des Reichspräſidenten v. 1. Febr. 1922 habe zudem den Streik noch 
ausdrücklich verboten. Den Führern dieſer Gewerkſchaft könne daher 
der. gute Glaube an das Streikrecht nicht beigemeſſen werden. Die 
Diſziplinarkammer zu Erfurt und Potsdam (vgl. Urteil Pots⸗ 
dam v. 13. Febr. 1922 — 240 Tgb Nr. 375) kommen zu der Feſt⸗ 
ſtellung, die Angeklagten können nicht für ſich in Anſpruch nehmen, 
daß ſie in gutem Glauben angenommen hätten, ein Beamtenſtreik 
ſei rechtlich zuläſſig; denn der Reichsverkehrsminiſter habe bereits 
unterm 25. Jan. 1922 die Eiſenbahnbeamten auf die Ungeſetzlichkeit 


eines Beamtenſtreiks hingewieſen, und in der VO. des Reichspräſi⸗ 
denten v. 1. Febr. 1922 ſei ausdrücklich betont, daß den Beamten 


nach dem geltenden Beamtenrecht die Einſtellung oder Verweigerung 


der obliegenden Arbeit verboten ſei. In dem Urteil der Diſziplinar⸗ 


kammer Potsdam iſt ferner geſagt die Anſicht, daß der Beamten⸗ 
ſtreik, alſo die Einſtellung des Dienſtes durch Gruppen von Beamten, 
mit der Stellung der Beamten und der Beamtenpflicht gemäß dem 
Reichsbeamtengeſetz nicht zu vereinbaren und unzuläſſig ſei, ſei unbe⸗ 
denklich und auch von dem Verteidiger des Angekl. in der mündlichen 
Verhandlung anerkannt worden, ſo daß es hier keiner näheren 
Begründung bedürfe. | 

Vorweg muß darauf hingewieſen werden, daß ſowohl die 
Arbeiterkoalitionsfreiheit, die ſich auf den 8 152 RGewd. in Faſſung 
v. 26. Juli 1900 ſtützt, als auch die allgemein verfaſſungsrechtliche, 
geltende Koalitionsfreiheit (Vereinigungsfreiheit) keine objektive 
Rechtsnorm in bezug auf das „Recht zum Streik“ enthält und 
es daher richtig iſt, daß ein Streikrecht nicht exiſtiert. Dieſes kann 
auch nicht der Fall ſein, und zwar aus dem Grunde, weil es dem 
Inhaber der Koalitionsfreiheit überlaſſen bleiben muß, welcher Mittel 
er ſich zur Durchfkührung des Koalitionsrechtes bedienen will. Dieſe 
Mittel dürfen nur nicht gegen ein Verbotsgeſetz verſtoßen. Aus 
dem objektiven Recht der Koalitionsfreiheit ergibt 
ih aber das ſubjektive Recht auf Mittel, alſo auch 
ein „ſubjektives“ Recht auf Streik i. S. des Art. 159 
R Verf. Von den Gegnern des fog. Beamtenſtreikrechts wird ins⸗ 
beſondere der Fehler gemacht, daß ſie einerſeits keinen Unterſchied 
machen zwiſchen dem objektiven und ſubjektiven Recht und anderer⸗ 
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ſeits noch mit dem „Begriff“ Streik, wie er ſich aus dem früheren 
Arbeiterkoalitionsrecht ergibt, rechtlich operieren, obgleich die Reichs⸗ 
verfaſſung einen ganz anderen geſchaffen hat. | 

Die allgemeine Koalitionsfreiheit wurde durch den Aufruf des 
Rates der Volksbeauftragten v. 12. Nov. 1918 (RG Bl. 1303) un⸗ 
mittelbares Recht und wurde als ſolches ſowohl im Art. 130 wie 
auch im Art. 159 RVerf. verankert. Wenn auch an Stelle des 
Wortes „Koalition“ der Ausdruck „Vereinigungsfreiheit“ gewählt 
iſt, ſo iſt doch unter letzterem die Koalitionsfreiheit gemeint, wie 
ſich ſolches insbeſondere auch klar aus den Worten des Bericht⸗ 
erſtatters Abg. Katzenſtein gelegentlich der Sitzung des 8. Aus⸗ 


ſchuſſes über den Entwurf einer Verfaſſung des Deutſchen Reiches 


ergibt, welcher erklärte, „daß in dem Art. 159 das eine neu ſei, 
daß die Vereinigungsfreiheit, die bisher in der Reichsgewerbeordnung, 
wenn auch in etwas unvollkommener Form, als lex imperfecta, 
zugunſten der gewerblichen Arbeiter ausgeſprochen gewefen wäre, nun⸗ 
mehr für jedermann und für alle Berufe gewährleiſtet würde. Das 
beziehe ſich insbeſondere vor allen Dingen auf diejenigen Berufe, 
die bisher von der Koalitionsfreiheit ausgeſchloſſen geweſen wären, 
wie das Geſinde und der dem Geſinde gleichſtehende Teil der Land⸗ 
arbeiter, ferner die Staatsarbeiter und die Beamten, welch letz⸗ 
teren im Art. 130 die Vereinigungsfreiheit ausdrücklich gewährleiſtet 
worden ſei (vgl. Aktenſtück Nr. 391 S. 389, 33. Sitzung v. 30. Mai 
1919, NatVerſ. 1919). Es ergibt ſich hieraus, daß durch 
die Reichsverfaſſung ein „neues“ Koalitionsrecht 
geſchaffen werden ſollte. Man wollte alſo den bisherigen 
begrenzten Inhalt des Arbeiterkoalitionsrechtes erweitern. Dieſes 
kommt in dem feſtgelegten Wortlaute des Art. 156 des Entwurfs zum 
Ausdruck, welcher wörtlich in dem Art. 159 RVerf. v. 11. Aug. 1919 
übernommen iſt, und lautet: 

Die Vereinigungsfreiheit zur Wahrung und Förderung 
der Arbeits⸗ und Wirtſchaftsbedingungen iſt für jedermann 
und für alle Berufe gewährleiſtet. 

Alle Abreden und Maßnahmen, welche dieſe Freiheit 
einzuſchränken oder zu behindern ſuchen, ſind rechtswidrig. 

Durch den Art. 159 RVerf. wird ein unmittelbares Recht ge⸗ 
ſchaffen, das aber kein poſitives Koalitionsrecht enthält, denn die 
Frage der „Mittel“ läßt er offen, und zwar aus dem 
Grunde, weil die Regelung durch Spezialgeſetz vor». 
behalten worden iſt. Das ergibt ſich zweifelsfrei aus der Be⸗ 
ratung des 8. Ausſchuſſes der Nat Verſ. in der Sitzung v. 31. Mai 
1919, in der der Abg. Sinzheimer vorſchlägt, „das Wort Koa⸗ 
litionsfreiheit ausdrücklich zu interpretieren als das Recht des freien 
Zuſammenſchluſſes, und ausdrücklich zu erklären, daß damit die Frage 
des Streikrechtes in der Verfaſſung nicht entſchieden werden ſolle“. 
Es handelte ſich hier um die vielumſtrittene Frage, ob das 
ſog. Koalitionsrecht das ſog. Streikrecht in ſich ſchließt. Der Abg. 
Katzenſtein hat die Erklärung abgegeben, „daß das Recht der 
Einſtellung der Arbeit an ſich durch das Wort der Koalitionsfreiheit 
mitbehandelt wird, daß, wenn es aber notwendig ſei, beſtimmte 
Arbeitseinſtellungen im öffentlichen Intereſſe zu verbieten, dies in 
Spezialgeſetzen erfolgen könne“. Auch der Reichsminiſter des Innern 
David erklärte in der Vollſitzung der NatVerſ. v. 1. Aug. 1919 
gelegentlich der Erötterung der Interpellation Arnſtadt und Ge⸗ 
noſſen, „daß er in bezug des Streikrechts der Beamten keine klipp 
und klare Erklärung abgeben könne, denn dieſe Frage könne nur 
bei der Erledigung des neuen Beamtenrechts gelöſt werden“ 

Der Begriff „Streik“ (ſubjektives Recht auf Verweigerung 


der Dienſtleiſtung) als eines der Mittel des Koalitionsrechtes iſt 


mithin ein ganz anderer geworden, wie er es früher beim reinen 
Arbeiterkoalitionsrecht war. Während er hier nur das Mittel zur 
Durchführung günſtiger Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen, alſo für die 
Herbeiführung eines „zukünftigen“ Zuſtandes war, i ſt er i. S. des 
Art. 159 RVerf. eine Verweigerung der Arbeits⸗ und 
Dienſtleiſtung für die Zeit, in welcher der zu be⸗ 
ſeitigende Zuſtand beſteht, ohne daß hierdurch der 
Dienſtvertrag an ſich aufgelöſt werden ſoll. Er iſt, wie 
ſich auch klar aus dem Wortlaut des Art. 159 RVerf. ergibt, ein Mittel 
zur Wahrung der Arbeits- und Wirtſchaftsbedingungen, alſo eines 
beſtehenden Zuſtandes, oder zur Förderung der Arbeits⸗ und 
Wirtſchaftsbedingungen, alſo Erreichung eines günſtigeren, d. h. zu⸗ 
künftigen Zuſtandes. Es wäre unlogiſch, wollte man annehmen 
daß zur Abwehr eines „beſtehenden“ Zuſtandes, der an ſich geſetzlich 
geſchützt iſt, eine friſtloſe Vertragslöſung zur Anwendung gebracht 
werden ſollte. Man unterſcheidet daher: Arbeitsverweigerung zum 
Zwecke der Abwehr und Arbeitsverweigerung zur, Erhaltung der 
Exiſtenz. Da die Mittel der Koalitionsfreiheit die Wiederherſtellung 
oder die günſtigere Abänderung eines beſtehenden Zuſtandes, der 
ſich aus dem Vertragsverhältnis (das nicht notwendig das Vertrags⸗ 
verhältnis der die Mittel ergreifenden Koaliierten ſein braucht) er⸗ 
gibt, bezwecken, iſt das Vertragsverhältnis maßgebend für die zu 
ergreiſenden Mittel und deren Auswirkung. 

Das Koalitionsrecht i. S. des Art. 159 RVerf. ſteht 
auch den Beamten zu, wie ſich zweifelsfrei nicht nur aus deſſen 
Wortlaut, ſondern auch aus deſſen Entſtehungsgeſchichte und Art. 130 
RVerf. ergibt. Eine Schranke finden die Mittel, deren ſich die 
koaliierten Beamten bedienen dürfen, in dem öffentlich⸗ rechtlichen 
Dienſtvertrag, auf dem das Beamtenverhältnis ſich aufbaut. In 
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biefem Vertragsverhältnis übernimmt der Beamte als Arbeitnehmer 


die Dienſtleiſtungspflicht, wegen deren Verletzung er dem Dienſt⸗ 


ſtrafrecht verfällt, und der Staat uſw. als Arbeitgeber die Ver⸗ 
pflichtung, dem Beamten während der Zeit ſeiner Dienſtfähigkeit 
als Entgelt für die Erfüllung ſeiner Dienſtpflicht eine Entſchädigung 
zu gewähren, die dazu beſtimmt iſt, ihm die Mittel zu ſeinem, dem 
Amte entſprechenden, angemeſſenen (ſtandesgemäßen) Lebensunterhalt 
für ſich und ſeine Familie zu geben; ſie muß alſo der Vorbildung 
und der Schwierigkeit des Amtes Rechnung tragen (vgl. Laband IV 
Bd. I S. 406; Urteile des RG. v. 13. Juni 1902 = NG. 52, 20; 
v. 20. Okt. 1896 = RG. 38, 317; v. 17. Nov. 1918, III 227/18; 


RG. 89, 104; v. 14. März 1922, III 689ũ21). Der Staat uſw. hat 
weiter die Verpflichtung, die Rechte des Beamten zu wahren, und 


das Recht den Beamten nur unter den geſetzlich beſtimmten Voraus- 
ſetzungen und Formen gegen ſeinen Willen zu entlaſſen (Art. 129 
Abſ. 2 Werf.). Aus der Übernahme der Dienſtleiſtungs⸗ 
pflicht ergibt ſich nicht, daß der Beamte kein Recht 
habe, die Dienſtleiſtung zu verweigern; im Gegenteil 
ſteht ein ſolches Recht nach öffentlichem Recht dem Be⸗ 
amten zu, wie ſich dieſes insbeſondere aus den Be- 
ſtimmungen über die Verſetzung in ein anderes Amt 
im Intereſſe des Dienſtes und über die Fernhaltung 
von den Amtsgeſchäften ergibt. (Vgl. 88 8, 87 des preuß. 
Diſziplinargeſetzes v. 21. Juli 1852 Entſch. des PreußO VG. v. 
28. April 1908 D 230, zit. Rheinbaben, Preuß. Diſziplinar⸗ 
geſetz II, 131; 8 14 Reichsbeamtengeſetz). Ob bei der Verweigerung 
der Dienſtleiſtung eine Verletzung der Beamtenpflicht vorliegt, iſt 
eine Tatfrage des einzelnen Falles. Eine Verletzung kann nur dann 
in Frage kommen, wenn die Vorausſetzungen zur Verweigerung der 
Dienſtleiſtung nach den gegebenen geſetzlichen Beſtimmungen nicht 
vorliegen, und in einem ſolchen Falle ſteht dem Dienſtherrn das 
Recht zu, für die Zeit der unberechtigten Verweigerung der Dienſt⸗ 
leiſtung das anteilige Dienſteinkommen für ſich in Anſpruch zu 
nehmen, und zwar als zivilrechtliche Folge des durch die Nichtarbeit 
dem Dienſtherrn zugefügten Schadens. Die Verweigerung der 
Dienſtleiſtung (der ſog. Beamtenſtreih kann in Be⸗ 
tracht kommen als: \ 

a) Mittel gegen die Beſeitigung des gewähr⸗ 
leiſteten Zuſtandes, nämlich zur Aufrechterhaltung der Staats⸗ 
ordnung beim Verſuch, die Verfaſſung auf nicht geſetzlichem Wege 
zu beſeitigen (wie es z. B. beim Kapp⸗Putſch der Fall war), oder 
zur Aufrechterhaltung des Beamtenverhältniſſes bei der Veſeitigung 
oder Bedrohung der Grundlagen der amtlichen und der aus dieſer 
folgenden perſönlichen Stellung des Beamten. N 

b) Mittel zur Erringung derjenigen Entlohnung, 
zu deren Zahlung der Staat uſw. gemäß der aus dem öffentlich⸗ 
rechtlichen ee reſultierenden Verpflichtung zur Gewährung 
des „angemeſſenen“ Lebensunterhaltes des Beamten gehalten iſt. 
Verweigert der Staat uſw. dieſen „angemeſſenen“ Lebensunterhalt, 
ſo wird er vertragsbrüchig. Eine Dienſtleiſtungsverweigerung iſt 
dann aber an ſich berechtigt. 

Die Frage, ab der Lebensunterhalt gefährdet iſt, iſt allerdings 
eine ſchwierige und es muß daher, um Dienſtleiſtungsverweigerungen 
ſeitens der Beamtenſchaft oder einzelner Gruppen derſelben zu ver⸗ 
meiden, Vorſorge dahin getroffen werden, daß die Beamtenorga⸗ 
niſationen (Gewerkſchaften) berufen werden, als gleichwertige Faktoren 
mit der Regierung zuſammen die Beſoldung feſtzuſetzen, und daß 
bei Meinungsverſchiedenheiten oder bei Nichtbewilligung durch die 
geſetzgebenden Körperſchaften eine Schiedsgerichtsſtelle geſchaffen wird, 
die endgültig über die Frage entſcheidet. Daß die Gewerkſchaften 
dafür Vorſorge treffen müfen, daß bei einem ſog. Beamtenſtreik 
die Notſtandsarbeiten, ähnlich wie es bei den lebenswichtigen Be⸗ 
trieben, als welcher der Staat anzuſehen iſt, zur Durchführung ge⸗ 
langen, iſt ſelbſtverſtändlich und wird auch ſeitens der Gewerkſchaften 
vertreten. Es iſt deshalb erforderlich, daß, wie an anderer Stelle 
bereits betont iſt, in dieſer Hinſicht geſetzliche Beſtimmungen erlaſſen 
werden (vgl. Sitzung v. 31. Mai 1919 des 8. Ausſchuſſes der 
NatVerſ., Abg. Katzenſtein), was allerdings ſchon längſt hätte 
geſchehen müſſen (vgl. Aßmann, Grundzüge und Grundrechte des 
deutſchen Berufsbeamtentums, 8 15). 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich klar, daß nach öffentlichem 
Recht den Beamten das Recht zur Verweigerung der Dienſtleiſtung 
an ſich zuſteht, und es deshalb unbeachtlich iſt, wenn ſeitens einer 
vorgeſetzten Dienſtſtelle dieſes in Abrede geſtellt wird. Steht das 
Recht der Verweigerung der Dienſtleiſtung den Be⸗ 
amten allgemeinrechtlich zu, dann kann der Beamte 
auch nicht dienſtſtrafrechtlich dafür verantwortlich 
gemacht werden, daß er die Anordnung einer vor⸗ 
geſetzten Dienſtſtelle nicht beachtet hat, und zwar aus 
dem Grunde, weil die Gehorſamspflicht der Beamten 
keine blinde iſt und die Unordnung einer vorgeſetzten 
Dienſtſtelle nicht contra legem (Satz 2 Art. 159 
R Verf.) fein darf. Hierbei iſt insbeſondere noch zu berückſich⸗ 
tigen, daß in den Satzungen der Gewerkſchaften (alſo auch 
in den Satzungen des DBB. und der Reichseiſenbahngewerkſchaft) 
der ſog. Streik als Mittel zur eee der Koalition im Wege 
der Verweigerung der Dienſtleiſtung enthalte 
keiner ſtaatlichen Dienſtſtelle beanſtandet wurde, obgleich u. a. das 


n iſt, was bisher von 
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Reich Eiſenbahnbeamte beurlaubt hat, damit dieſe dieſe Geſchäfte der 
Reichseiſenbahngewerkſchaft übernehmen können. Es ergibt ſich alſo 
hieraus, daß die Führer der Gewerkſchaften und ſomit 
auch die Mitglieder dieſer Organiſationen „in gutem 
Glauben“ ſein mußten, daß den Beamten allgemein das Recht 
der Dienſtleiſtungsverweigerung zuſteht. 

Die Berufungsdiſziplinarkammer (Reichsdiſziplinarhof), bei 
welcher ſämtliche Urteile der einzelnen Diſziplinarkammern erſter 
Inſtanz einlaufen werden, muß daher grundſätzlich zu dieſer Frage 
Stellung nehmen und dürfte wohl vom rechtlichen Standpunkte aus 
zu keiner anderen Entſcheidung gelangen. 


Bürgermeiſter Aßmann, Berlin-Pankow. 


Darlehn aus amtlich unterſchlagenem Gelde. 


Dem Urteil des RG. v. 15. Dez. 1921 (RG. 103, 287) liegt, 
ſoweit er hier in Vetracht kommt, folgender Sachverhalt zugrunde: 
Kl. hatte, als er Unterzahlmeiſter war, aus der Kriegskaſſe der 
Divifion dem Bekl. 7000 % gezahlt und dieſer hatte dem Kl. 
eine Quittung über 7000 % „Einkaufsvorſchuß“ ausgeſtellt. In 
Wahrheit waren die 7000 % ein Darlehn, das Kl. dem Bekl. ge 
geben hatte, um ihm die Abzahlung von Schulden zu ermöglichen. 
Kl., der das Geld wieder zur Kriegskaſſe abgeführt hatte, verlangte 
es nun vom Bekl. zurück als Darlehn. Das KG. hatte die 
Klage abgewiefen, weil der Vertrag nach 8 138 BGB. nichtig ſei; 
denn Kl. habe das Geld aus der Kriegskaſſe unterſchlagen und der 
Bekl. ſei Anſtifter oder Mittäter oder Hehler geweſen. Das RG. 
wies die Reviſion des Kl. zurück: da der Kl. das dem Bekl. ge⸗ 
gebene Geld mit deſſen Wiſſen aus der Diviſionskaſſe entnommen, 
alſo unterſchlagen habe, ſo habe Bekl. an dem Geld kein Eigen⸗ 
tum erwerben können (§ 932 Abf. 2), ſomit fei kein Darlehns vertrag 
und kein Anſpruch des Kl. auf Rückzahlung entſtanden. Vielmehr 
ſei der Bekl. dem Eigentümer, alſo dem Militärfiskus, zur 
Herausgabe oder zur Schadloshaltung (88 948, 951) verpflichtet; 
daneben könne eine Darlehnsverpflichtung gegenüber dem Kläger 
nicht beſtehen. nu 5 

Hiergegen iſt zu bemerken: Die Parteien waren Mittäter 
einer gegen den Fiskus begangenen unerlaubten vo. ($ 830 
und hafteten dieſem geſamtſchuldneriſch auf Schadenserſatz ($ 84 
Abſ. 1); dieſen hatte Kl. geleiſtet, indem er das unterſchlagene 
Geld wieder zur Kafſe abführte. Nach 8 426 ſtand folglich dem Kl. 
gegen den Bekl. ein Anſpruch auf teilweiſe Erſtattung der 
7000 % zu. Dieſen Haftungsgrund mußte das Gericht berückſich⸗ 
tigen, da er aus dem vom Kl. behaupteten Sachverhalte folgte, 
mochte auch Kl. den Anſpruch lediglich auf den Vertrag geſtützt 


haben (RG. 71, 360). | 
: RA. Dr. Eugen Joſef, Freiberg i. Br. 


Stg. auf die Verordnungen des Reichspräſidenten 

betr. Verbot der Arbeitsniederlegung durch Zeamte der 

Reichsbahn vom 1. Febr. 1922 und betr. die Aufhebung 

Der vorgenannten Verordnung vom 9. Februar 1922 
Anwendung? 


In den zahlreichen Strafſachen, welche jetzt gegen Eiſenbahn⸗ 
beamte vor den verſchiedenſten Gerichten Deutſchlands wegen Zu⸗ 
widerhandlung gegen die Verordnung des Reichspräſidenten vom 
1. Febr. 1922 anhängig ſind, verteidigen ſich dieſe regelmäßig 
damit, daß fie auf Grund des 82 Abſ. 2 StGB. Straffreiheit 
beanſpruchen könnten, weil die die Strafandrohung enthaltende VO. 
v. 1. Febr. durch die VO. v. 9. Febr. aufgehoben worden iſt. 

Die Sach- und Rechtslage iſt jedoch bei dieſen VO. eine fo 
ganz anders geartete als bei den bisher zur Beurteilung gelangten 
Fällen der Aufhebung von Strafgeſetzen, daß es wohl eine Prüfung 
verlohnt, wie weit § 2 Abſ. 2 StGB. auf die vorgenannten VO. 
Anwendung findet. | 

I. Geht man von dem Wortlaut des 8 2 Abſ. 2 SGB. aus, 
ſo ſagt dieſer ohne jede Einſchränkung: „Bei Verſchiedenheit der 
Geſetze von der Zeit der begangenen Handlung bis zu deren Ab⸗ 
urteilung iſt das mildeſte Geſetz anzuwenden.“ Praxis und Theorie 
ſind ſich darüber einig, daß der Fortfall eines Strafgeſetzes, d. h. die 
künftige Strafloſigkeit, auch als milderes Geſetz gegenüber dem bis⸗ 
19 010 Geſetze anzuſehen ift (vgl. Ebermahyer, StGB. 8 2 IV 


findet die eee, des 8 2 Abf. 2 


Frühzeitig hat die Praxis jedoch eine Ausnahme zuungunſten 
der ſog. Zeitgeſetze gemacht. Das Obertribunal hat in den Entſch. 
v. 22. Juni 1876 (Oppen hoff, Rppr. 17, 448) und v. 26. Febr. 
1879 (Oppenhoff, 20, 100) und des NG. in RGSt. 20, 294; 
32, 112; 49, 387, 410, 413; 50, 291, 303, 400; 52, 32, 71 erkannt, 
daß $2 Abſ. 2 unanwendbar ſei auf Strafbeſtimmungen, die von 
vornherein nur temporär — ſei es für einen von Anfang an be⸗ 
grenzten Zeitraum oder bis zu der gleich bei Erlaß in Ausſicht 
geſtellten Wiederaufhebung — erlaſſen ſind. Die Begründung iſt 
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verſchieden, je nachdem es ſich um Strafgeſetze handelt, die von 


vornherein ihre Geltung auf eine gewiſſe Zeit beſchränken, wie z. B. 
§ 30 Soz G. oder um Falte che die erſt durch neue, wenn auch zum 
Teil in Ausſicht geſtellte Geſetze beſeitigt werden müſſen. Im 
arſteren Falle geht die Begründung für die Unanwendbarkeit des 
2 Abſ. 2 dahin: wenn das Strafgeſetz kraft eigener Beſtimmung 
ſeine Geltung verliert, kann man nicht, wie es § 2 tut, von ver⸗ 
ſchiedenen aufeinanderfolgenden Strafgeſetzen ſprechen. Es kommt 
deshalb § 2 nicht zur Anwendung (vgl. insbeſondere Ols hauſen, 
82 Note 16 Abſ. 3; RGSt. 21, 294; 32, 110). Beachtenswert iſt 
in dieſer Begründung, daß die Zuläſſigkeit der Verurteilung aus 
einem Zeitgeſetz nach deſſen Ablauf nicht mit der ſpäter vom RG. 
angezogenen ratio legis, ſondern nur mittels reiner Wortauslegung 
erreicht wird. 
Für Strafgeſetze, die nicht ablaufen, ſondern aufgehoben werden, 
ſteht die ältere Reichsgerichtspraxis (Ols hauſen, Note 16 Abſ. 1; 
RGSt. 20, 467; 33, 184, 187; 34, 37) auf dem Standpunkte, 
daß auf ſolche Strafgeſetze 8 2 Abſ. 2 Anwendung findet, ohne daß 
es auf den Grund der Aufhebung ankommt. Olshauſen 
führt ausdrücklich (vgl. 2. und 7. Auflage) aus: „Die Vor⸗ 
ſchrift des Abſ. 2 iſt in dieſer Beziehung nicht beſchränkt, und ſollte 
deshalb auch dem Abſ. 2 die Erwägung zugrunde liegen, ‚daß der 
Geſetzgeber ein Geſetz aufhebt, wenn er es für ‚unnötig, unange⸗ 
meſſen oder zu hart befunden hat,“ daß aber in ſolchem Falle die 
rückwirkende Kraft des milderen Geſetzes ‚eine Forderung der Billig⸗ 
keit und Humanität“ ſei, ſo kann doch Abſ. 2 nicht deshalb als 
unanwendbar erklärt werden, weil die Aufhebung des betr. Straf⸗ 
geſetzes aus einem anderen Grunde erfolgt iſt (bzw. weil nicht aus 
dem neuen Geſetze erhellt, daß die ſrühere Beſtimmung für zu hart 
erachtet ſei — der Klammerſatz iſt Zuſatz in der 10. Auflage —).“ 
Dieſen Standpunkt hat das RG. ſpäter verlaſſen, indem es, 
insbeſondere bei der Rechtſprechung über die Kriegsgeſetze, den 
Geſichtspunkt der ratio legis für die Anwendbarkeit oder Unanwend⸗ 
barkeit des Abſ. 2 immer mehr entwickelt hat. Abſ. 2 ſei aus Billig⸗ 
keits⸗ und Humanitätsgründen hervorgegangen (Olshauſen ſcheint 
dies nach ſeiner oben zitierten vorſichtigen Ausdrucksweiſe doch nicht 


ganz zweifelsfrei zu ſein). Läge der Fall alſo ſo, daß die Billigkeit 


keine Straffreiheit erheiſche, ſo entfalle dieſe. Zunächſt muß be⸗ 
zweifelt werden, ob Abſ. 2 feine Entſtehung ſolchen Billigkeits⸗ 
erwägungen und nicht vielmehr dem Satze nulla poena sine lege 
verdankt. Die ſtrengere lex iſt aber z. Z. der Aburteilung nicht mehr 
in Kraft. Weiter erſcheint es im höchſten Grade bedenklich, den 
zivilrechtlichen Satz cessante ratione legis cessat lex ipsa auf das 
Strafrecht auszudehnen, noch dazu auf eine Beſtimmung, die in 
favorem der Angeklagten geſchaffen iſt. Dies geht m. E. über den 
Rahmen erlaubter Auslegung hinaus. Wenn der Geſetzgeber 82 
Abſ. 2 nicht auf alle Fälle des Eintretens eines milderen Geſetzes 
hätte angewendet wiſſen wollen, ſo hätte er dem geſetzlichen Tat⸗ 
beſtand eine engere Form geben müſſen. Eine Einſchränkung dieſes 
Tatbeſtandes mittels ratio legis liefe darauf hinaus, daß der Richter 
das, was er de lege ferenda für richtig hält, bereits in das geltende 
Geſetz einführen kann. Es trifft vielmehr zu, was Olshauſen 
oben ausführt, daß es bei Aufhebung des Strafgeſetzes ſelbſt auf den 
Grund der Strafaufhebung nicht ankommt. Abſ. 2 iſt deshalb auf 
jedes Zeitgeſetz anwendbar, das ſich ſeinen Endtermin nicht ſelbſt 
ſetzt und daher auch auf die Verordnungen des Reichspräſidenten 
5. 1. und 9. Febr. 1922. 

II. Stellt man ſich aber auf den gegenteiligen Standpunkt, ſo 
iſt m. E. Abſ. 2 gleichwohl auf die VO. v. 1. und 9. Febr. 1922 
anwendbar. Da das RG. die Anwendbarkeit von der ratio legis 
abhängig macht, muß man dieſe im vorliegenden Falle prüfen. Der 


Gedanke der Heranziehung der ratio legis zur Auslegung iſt am 


ausführlichſten in NGSt. 50, 400 behandelt. Dort heißt es: 

| „Der Vorſchrift des 8 2 Abſ. 2 StGB., wonach bei Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſetze von der Zeit der begangenen Hand⸗ 
lung bis zu deren Aburteilung das mildeſte Geſetz anzu⸗ 
wenden iſt, liegt der Gedanke zugrunde, daß, wenn der 
Geſetzgeber zwiſchen der Begehung einer ſtrafbaren Handlung 
und ihrer Aburteilung die Strafbeſtimmung mildert, weil 
ſie ihm hart erſcheint oder er die bisher als ſtrafbar 
erachtete Fandlung infolge Anderung ſeiner Rechtsanſchauung 
nicht mehr für ſtrafbar anſieht, die neue mildere Anſchauung, 
die vom Geſetzgeber als die richtigere betrachtet wird, auch 
den vor ihrem Inkraſtreten verwirklichten, noch nicht abge⸗ 
urteilten Tatbeſtänden zugute kommen ſoll. Die Anwend⸗ 
barkeit des § 2 a. a. O. entfällt daher dort, wo eine Ande⸗ 
rung der Rechtsanſchauung des Geſetzgebers über die Straf⸗ 
barkeit oder deren Maß nicht eingetreten iſt. Insbeſondere 
liegen die inneren Vorausſetzungen auch dann nicht vor, 
wenn von vornherein nur für eine gewiſſe Zeitdauer ge⸗ 
gebene, auf vorübergehende Ausnahmeverhältniſſe berechnete 
Strafvorſchriften in Frage kommen, die den Zweck verfolgen, 
vorübergehend die Rechtsordnung, die öffentliche Sicherheit 
oder das Gemeinwohl bedrohende Gefahren durch Erlaß 
beſonderer Gebote oder Verbote und durch Strafandrohungen 
für deren Übertretung zu bekämpfen.“ 

Iſt dieſe Aufgabe erfüllt, ſo würde das Geſetz doch ſeinen Zwecken 

nicht genügt haben, wenn nicht auch die unter ſeiner Herrſchaft 
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begangenen Straſtaten nachher geſühnt werden. Die Wirkung des 
Geſetzes auf den Notſtand beſteht in der Abſchreckung. Ihre Kraft 
würde wefentlich gemindert, wenn der Täter mit der Möglichkeit 


rechnen könnte, daß er ſeine rechtskräftige Verurteilung bis nach 


Aufhebung des Zeitgeſetzes verſchleppen könn e 

Ganz anders liegt die Sache aber, wenn das Geſetz aufgehoben 
wird, nicht weil die Gefahr beſeitigt iſt, zu deren Bekämpfung 78 
geſchaffen wurde, ſondern weil die Gefahr gerade durch die Aufhebung 
oder die Zuſage der Aufhebung beſeitigt werden foll, wenn der Geſetz⸗ 
geber mit den Vertretern der Bürger, deren Handlungsweiſe er gerade 
mit Strafe bedroht hatte, verhandelt und ihnen die Aufhebung des 
Geſetzes als Gegenleiſtung für Beendigung des Streikes bewilligt. 
Ein derartiger Fall iſt in der ganzen deutſchen Rechtſprechung noch 
nicht vorgekommen; auf ihn paſſen daher alle die vom RG. ent⸗ 
wickelten Geſichtspunkte nicht. Die Geſetzesänderung beruht nicht auf 
„veränderter, annehmbarer (7) geläuterter Rechtsauffaſſung“. Es 
hat ſich überhaupt keine Rechtsauffaſſung über die kriminelle Straf⸗ 
würdigkeit des Beamtenſtreiks bilden können, denn einem jahr⸗ 
hundertealten Mangel eines Strafgeſetzes ſtand eine acht Tage alte 
Strafandrohung gegenüber. Da war. weder Zeit für Bildung noch 
für Wandlung „einer ſittlichen Wertung“ in der Richtung krimi⸗ 
neller Strafwürdigkeit. Was alſo bei Aufhebung des Geſetzes ratio 
legis geweſen iſt, kann man nur aus den zwiſchen dem Reichskanzler 
und den Verbänden gepflogenen Verhandlungen herausleſen. Wenn 
die Streikenden Aufhebung des Strafgeſetzes und Freiheit von 
Diſziplinarſtrafen forderten, ſo haben ſie mit der erſteren Forderung 
kriminelle Straffreiheit verlangen wollen, wie ſie ja auch diſziplinare 
Straffreiheit begehrt haben. Daß ihnen an einer Beſeitigung des 
Geſetzes für die Zukunft nichts gelegen war, erhellt daraus, daß ſie 
als Gegenleiſtung die Beendigung des Streiks boten. Damit entfielen 
die vom Geſetze bedrohten ſtrafbaren Handlungen; welches Intereſſe 
ſollten ſie alſo an der Beſeitigung des Geſetzes für die Zukunft 
gehabt haben? Ganz anders lag es für die Streiktage. Da ſtellten 
ſie die uns aus zahlreichen hiſtoriſchen Aufſtänden und kleineren 
Störungen der öffentlichen Ordnung geläufige Forderung der Am⸗ 
neſtierung auf, die aber, da nicht, wie in alter Zeit, die Strafe den 
Taten auf dem Fuße gefolgt war, nicht in die Form der Amneſtie 
oder Abolition gekleidet werden konnte, ſondern in die Form der 
Aufhebung des Geſetzes gekleidet werden mußte, da die Straf⸗ 
verfolgungen im weſentlichen noch gar nicht begonnen hatten. 

Jede andere Auslegung der VO. wäre m. E. ſinnlos. Daß 
der Wille der Streikenden auf Erlangung der Straffreiheit gerichtet 
war, kann keinem Zweifel begegnen. Für die Stellung der Reichs⸗ 
regierung kommen zwei Möglichkeiten in Frage: entweder hat ſie 
Straffreiheit zuſichern wollen, dann beſtand Willensübereinſtimmung 
zwiſchen beiden Parteien, oder ſie hat die Tragweite der Forderungen 
nicht überſehen. (Die dritte Möglichkeit, daß ſie auf Täuſchung der 
Streikenden abzielte, iſt grundſätzlich weit abzulehnen.) Hat ſie aber 
die Tragweite nicht erkannt, ſo gibt es auch keine Möglichkeit, 
Unterlagen für einen gegen dieſe Tragweite gerichteten Willen feſt⸗ 
zuſtellen. Es hat alsdann der klare Willen der Fordernden der 
ganzen Aktion ſein Gepräge gegeben. Die ratio legis war alſo auch 
dann Beſeitigung der Wirkungen der VO. für die Streiktage, d. h. 
Anwendbarkeit des 8 2 Abſ. 2 StGB. 

| KEN. Dr. Sontag, Berlin. 


Zur Reform des Ghefcheidungsredts, 
1 2 


Diefe Zeilen wollen in den Streit, ob für 8 1568 BGB. das 
Verſchuldensprinzip weitergelten oder durch das Zerrüttungsprinzip 
abgelöſt werden ſoll, nicht eine neue Meinung werfen. Die An⸗ 
regung, die fie bezwecken, betrifft die ſog. abſoluten Scheidungs⸗ 
ee vor allem den praktiſch wichtigſten unter ihnen, den 
Ehebruch. 

Der Richter, der wegen Ehebruchs ſcheiden ſoll, kommt ſich 
bei der heutigen Häufung ſolcher Fälle allmählich vor wie eine 
Maſchine; iſt Ehebruch erwieſen, muß er ſcheiden oder mitſchuldig 
erklären, falls nicht ausnahmsweiſe etwa 8 1565 Abſ. 2 zutrifft; 
jedes Eingehen auf die Umſtände des Falles, auf Pfychologiſches, 
auf die Frage, ob dieſer Ehebruch mit der Zerrüttung der Ehe 
irgend etwas zu tun hat, iſt ihm verſagt. Das kann zu groben 
Unbilligkeiten führen. Ein Mann verläßt ſeine Frau, nachdem 
er ſie gröblichſt mißhandelt hat, zieht jahrelang mit anderen herum, 
häuft Ehebruch auf Ehebruch; gegenüber der Scheidungs age ber 
Frau aber erzwingt er ein „mitſchuldig“, das dieſe jedes Unter⸗ 
haltsanſpruchs beraubt, weil er zufällig nachweiſen kann, daß die 
Frau ſich, vielleicht erſt während des Prozeſſes, auch einmal ver⸗ 
geſſen hat! Solche Beiſpiele laſſen ſich beliebig mehren. Klar 
iſt, daß ein ſolcher Ehebruch zur Zerrüttung der längſt zerſtörten 
Ehe nichts mehr beitragen konnte, auch im Grunde dem andern 
Teil ganz gleichgültig iſt. Der Richter aber muß „ſchuldig“ ſpre⸗ 
chen, wo er „nichtſchuldig“ fühlt; der ſtarre Zwang des Geſetzes 
verlangt es. a 

ohlverſtanden: hier ſoll kein auflöſendes Moment in die 
Ehe getragen, der Ehebruch ſoll nicht beſchönigt und als geſetzlicher 
Scheidungsgrund in keinem Fall beſeitigt werden; nur die Stel 
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lung des Richters ſoll freier werden. Er ſoll fagen dürfen: in 
dieſem Sonderfall ſehe ich von einer Scheidung oder Mitſchuldig⸗ 
erklärung wegen Ehebruchs ab, weil ich überzeugt bin, daß dieſer 
Ehebruch zur Zerrüttung der Ehe gar nichts beigetragen hat. Wird 
ſchon geändert, ſo ſei auch die Aufnahme einer derartigen Beſtim⸗ 
mung in unſer Eheſcheidungsrecht der Erwägung empfohlen. 
LGRat Dr. Karl Jordan, Karlsruhe. 


II. 
Iſt eine Erleichterung der Eheſcheidung erforderlich? 
Nach dem geltenden Recht kann die Ehe grundſätzlich nur ge⸗ 
ſchieden werden, wenn den andern Gatten ein Verſchulden trifft. 
Ein dem Gatten von dem andern unverſchuldet bereitetes Ungemach 
ſieht das Geſetz nur als ein Unglück an, wie jedes andere Unglück. 
Jetzt tritt die Treue in ihre Rechte. Bei den Beratungen 
über das BGB. beſtand Streit über den Eheſcheidungsgrund 
der Zerrüttung. Die Vertreter des Freiheitsgedankens, die 
vom Geſetze hauptſächlich die Förderung des Wohls des Einzelnen 
fordern, verlangten die Scheidung ſchon auf Grund gegenſeitiger 
Einwilligung und der unüberwindlichen Abneigung auch nur eines 
der Gatten. Sie wieſen auf das Herzeleid hin, das ſolchen Ehe⸗ 
leuten bereitet wäre, die miteinander leben müßten und doch nicht 
miteinander leben könnten. Eine derartige Ehe dürfe nicht aufrecht⸗ 
erhalten werden. Die Vertreter des Pflichtgedankens, für die der 
Einzelne nur um der Allgemeinheit willen da iſt, widerſprachen, weil 
die Ehe nur dann fegensreich wirken könne, wenn ſie möglichſt un⸗ 
zerreißbar wäre. Das große Gut der Rechtsordnung verlange von 
jedem Einzelnen Opfer. Damit das Ganze gedeihe, müſſe der Ein⸗ 
zelne es ertragen, daß ein im allgemeinen wohltätig wirkendes Geſetz 
im einzelnen Falle ihm einen unverſchuldeten Nachteil bringe. Auch 
die Beziehungen der Gatten zueinander müßten von dem Gedanken 
des Opfers beherrſcht werden. Wenn ferner ſchon die ſchuldloſe Zer⸗ 
rüttung der Ehe und die bloße Abneigung der Gatten die Möglich⸗ 
keit gebe, voneinander loszukommen, dann würde dieſer Umſtand 
vielfach die ſtets lauernde Begehrlichkeit nach Abwechſlung wachrufen 
und ganz von ſelbſt Zerrüttung und Abneigung erzeugen. Dagegen 
würde das Bewußtſein von der Unlösbarkeit der Ehe die ſinnliche 
Natur der ſittlichen Forderung unterwerfen und der ſchwächeren Frau 
gegenüber dem ſtärkeren und begehrlicheren Manne den Schutz ge⸗ 
währen, deſſen ſie und die Kinder zum Wohle der Allgemeinheit 
bedürften. 
Bei der Unmöglichkeit der Überbrückung dieſer feindlichen Welt⸗ 
anſchauungen mußte ein Vergleich geſchloſſen werden. Dies geſchah 
durch die 5 1568, 1569, wonach die Ehe nur geſchieden werden kann, 
wenn der andere Gatte die Zerrüttung verſchuldet hat, und nur dann 
die Scheidung ohne weiteres zugelaſſen wird, wenn der andere in 
unheilbare geiſtige Umnachtung verfällt. Dies war ein billiger Aus⸗ 
gleich, die Regelung war pon reiner Menſchlichkeit erfüllt. 
Nunmehr wird auf Veranlaſſung des RJuſtM. wiederum der 
Verſuch gemacht, die Verſchuldung als Scheidungserfordernis zu 
beſeitigen, und es find bereits juriſtiſche Stimmen laut geworden !), 
die dieſe Anderung billigen. Neues läßt ſich über den inneren Wert 
oder Unwert des Verſchuldungsgrundſatzes nicht mehr ſagen, deshalb 
iſt der Angriff darauf geſtützt, daß das Geſetz in der Praxis fich 
nicht bewährt habe. In vielen Fällen hätten nämlich die aus⸗ 
einanderſtrebenden Gatten unter Beihilfe ihrer Anwälte die Schei⸗ 
dung erreicht, indem ſie dem Gerichte „die Komödie einer böslichen 
Verlaſſung vorgeſpielt“ oder einen Ehebruch zugrunde gelegt hätten, 
obwohl er mit Zuſtimmung des andern Gatten begangen worden ſci. 
Allein wenn die Gatten durch einen Prozeßbetrug das Verbot des 
Geſetzes umgehen, und ihnen dies nur durch die pflichtwidrige Mit⸗ 


wirkung der Rechtsanwälte ermöglicht wird, dann hat doch nicht 


das Geſetz verſagt, ſondern die Hüter des Geſetzes. Wenn aber 
die Gegner noch hinzufügen, das Geſetz ſei ſo ſchlecht, daß von einem 
höheren Rechtsſtandpunkt aus betrachtet Parteien und Anwälte zu 
einem ſolchen Vorgehen geradezu gezwungen würden, ſo kann der 
Freund des Geſetzes bei dieſer Verkehrung des Rechtsbewußt⸗ 
ſeins nur das no was der Richter im Kollegium bei 
gewiſſen zu ſeinem innerſten Weſen gehörigen Dingen ſagt: 
„Über dieſe Frage debattiere ich nicht, darüber ſtimme ich nur ab.“ 
Dieſelbe Haltung iſt geboten, wenn die Sozialiſtiſchen Monatshefte 
von dem „brutalen“ Verſchuldungsprinzip ſprechen, oder wenn den 
Richtern zugerufen wird, ſeit der Revolution ſeien ſie nicht mehr 
ſo reich an Zutrauen des Volkes, daß ſie auch jetzt noch die Parteien 
durch Eheſcheidungsprozeſſe gehen laſſen dürften, die vernichtend 
und verſetzend auf ſie wirkten. Ebenſo, wenn eine Anzahl Deutſcher, 
weil ſie in unglücklicher Ehe leben, ſich zur leichteren Erreichung 
der Scheidung zu Ehereformvereinigungen zuſammengetan haben, 
und nun von dem Juſtizminiſter und ſeinen Anhängern wegen ihrer 
lauten Klagen als Märtyrer einer verfehlten Geſetzgebung hingeſtellt 
werden. 


Für den größten Teil derjenigen, die die Geſetzesänderung er⸗ 


ſtreben, iſt ſie nur ein Schritt auf dem Wege zur vollkommen 
ſchrankenloſen Scheidung. Sie beſchränken ſich auf dieſen Vorſchlag, 


2) JW. 1922, 6. 
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weil ſie wiſſen, daß zur Zeit mehr nicht zu erreichen iſt. Aber die⸗ 
jenigen, die des Glaubens ſind, daß zwiſchen der Unlösbarkeit der 
Ehe und der ſchrankenloſen Scheidung die Loslöſung der Schuld 
von der Zerrüttung einen beſſeren Mittelweg ſchaffe als der vom 
Geſetze in den 88 1568, 1569 gefundene, befinden ſich in einer 
Selbſttäuſchung über die ſelbſttätige Kraft des neuen Geſetzes. Fortan 
iſt im Zweifel nicht mehr wie bisher die Aufrechterhaltung der Ehe, 
ſondern ihre Auflöſung das Erſtrebenswerte. Wenn es fernerhin 
ſchon unter dem bisherigen Recht vielfach möglich geweſen iſt, die 
Scheidung unter dem unwahren Vorgeben einer verſchuldeten Zer⸗ 
rüttung zu erreichen, ſo wird es nach dem neuen Recht noch viel 
leichter ſein, dem Gerichte eine Zerrüttung vorzuſpiegeln, während 
nur der einfache Wunſch der Gatten beſteht, ſich zu rrennen; denn 
dieſer Unterſchied iſt viel geringer als im anderen Falle. Ja, in 
den meiſten Fällen wird es überhaupt kaum noch möglich ſein, 
zwiſchen der Zerrüttung der Ehe und dem bloßen Wunſch der Gatten, 
voneinander loszukommen, irgendeinen Unterſchied zu finden. Damit 
liegt dann klar zutage, daß mit der Neuerung ohne weiteres die 
aus dem Recht verbannte Scheidung auf Grund gegenſeitiger Ein⸗ 
willigung wieder eingeführt wird, und zwar in einem viel weiteren 
Umfang, als das Preußiſche allgemeine Landrecht, die Heimat dieſer 
Beſtimmung, ſie kannte, denn dort wurde doch wenigſtens eine kinder⸗ 


loſe Ehe verlangt. 
Geh. IR. OL GRat a. D. Wurzer, Caſſel. 


Der Spielklub als eingetragener Perein. 


Dem Urteil des RG. v. 9. Juni 1921 (JW. 1921, 1527) 
liegt folgender Sachverhalt zugrunde: Kl. war Mitglied des be⸗ 
klagten eingetragenen Vereins, durch Beſchluß des Vorſtandes abe. 
aus dem Verein ausgeſchloſſen und verlangte Feſtſtellung, daf 
die Ausſchließung unwirkſam ſei. Das OLG. hatte die Klage abge 
wieſen, weil der Verein ein Spielklub ſei, alſo nur bezwecke 
die Neigung der Mitglieder und Gäſte zum Glücksſpiel zu förderr 
und jo für die Veranſtalter eine Einnahmequelle zu bilden, der 
Zweck danach ſitten⸗ und geſetzwidrig ſei, Kl. ſich auch an der 
Förderung dieſes Zwecks beteiligt habe. Das RG. trat dieſer 
Auffaſſung entgegen: Der Verein ſei mit dem Zweck der Pfleg. 
der Geſelligkeit in das Regiſter eingetragen und ſeine Rechtsgültig⸗ 
keit könne ſolange nicht in Frage geſtellt werden, als er nicht 
die Rechtsfähigkeit nach den Grundſätzen der 88 42 ff. BGB., des 
öffentlichen Rechts (88 1, 2 VereinsG. 19. April 1908) oder auf 
Grund der Löſchung im Regiſter verloren habe. Danach ſtehe jedem 
Mitglied gegenüber dem Verein ein materiell⸗ rechtlicher Anſpruch 
auf Anerkennung ſeiner Mitgliedſchaft zu. 

Gegen dieſes Urteil wendet ſich Heins heimer ebenda: ſolange 
die Eintragung beſteht, genieße der Verein den Rechtsſchein der Rechts⸗ 
fähigkeit, indes nur auf dem Gebiet, wo die Rechtsfähigkeit ſich 
betätigt, insbeſondere im Rechtsverkehr mit Dritten. Vorliegend 
ſtehe aber nicht ein Rechtsverhältnis zu Dritten in Frage, ſondern 
lediglich das Innenverhältnis der Mitgliedſchaft. Das Rechts⸗ 
geſchäft des Beitritts des Kl. zum Verein unterſtehe den 88 134, 138 
BGB., ſei alſo nichtig, weil es ſittenwidrig oder verbotwidrig iſt, 
und könne danach keine rechtsgültige Mitgliedſchaft begründen. 

Dieſer Anſicht iſt nicht beizutreten. Das Regiſtergericht hat 
die Anmeldung zur Eintragung des Vereins nicht nur formell, alſo 
nicht nur auf die Vollſtändigkeit und Ordnungsmäßigkeit der An⸗ 
meldung zu prüfen, ſondern auch materiell und es darf Eintragungen 
nur bewirken, wenn es ſich von deren Rechtsbeſtändigkeit überzeugt 
hat. Es hat alſo die Eintragung abzulehnen, wenn ihm klar liegt, 
daß der Verein, deſſen Satzung Pflege der Geſelligkeit als Vereins⸗ 
zweck angibt, in Wahrheit ein Spielklub iſt. Indem das Gericht 
die Eintragung bewirkt, ſpricht es hiermit — mittelbar — aus, 
daß das auf Gründung des Vereins gerichtete Über⸗ 
einkommen der Mitglieder nicht geſetz⸗ oder ſitten⸗ 
widrig ſei. Die demgemäß erfolgende Eintragung iſt eine Ver⸗ 
fügung der freiwilligen Gerichtsbarkeit und hier gilt der Grund⸗ 
ſaß: Das Geſetz läßt im Intereſſe der Rechtsſicherheit über die 
Frage, ob die Sach⸗ und Rechtslage, bei deren Vorhandenſein es 
dem Richter eine gewiſſe Handlung befiehlt oder erlaubt, im Einzel⸗ 
fall gegeben ſei, das Ergebnis der Ermittlungs⸗ und Erwägungs⸗ 
tätigkeit des Richters als maßgebend gelten, d. h. die Verfügung 
iſt rechtswirkſam, auch wenn die Vorausſetzungen, an deren Vor⸗ 
handenſein das Geſetz die Beſugnis des Richters zum Erlaß der 
Verfügung knüpft, in Wahrheit nicht vorhanden waren 1). Man 
kann alſo nicht mit Heins heimer unterſcheiden zwiſchen der 
Rechtswirkſamkeit des Vereins nach außen und der Gültigkeit des 
auf Gründung des Vereins gerichteten Abkommens, ſondern jene 
als Eintragung bezeichnete Verfügung der freiwilligen Gerichts⸗ 


1) Joſef, 3BlFJ G. 21, 281. Eine Ausnahme gilt, wenn 
für den Erlaß der Verfügung geſetzliche Vorausſetzungen vorgeſchrie⸗ 
ben ſind, die ſo weſentlich ſind, daß nach der erkennbaren Abſicht 
des Geſetzes beim Fehlen dieſer Vorausſetzungen der Amtshand⸗ 
lung des Richters die Eigenſchaft und Rechtswirkung der Aus⸗ 
übung ſtaatlicher Befugniſſe verſagt ſein ſoll; z. B. der Richter 
beſtellt einem Volljährigen, deſſen Entmündigung nicht beantragt, 
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barkeit hat einheitlich die Rechtsfähigkeit des Vereins nach außen 
und zugleich die Rechtsgültigkeit des Begründungsabkommens zur 


Folge. N 
RA. Dr. Eugen Joſef, Freiburg i. Br. 
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Aufhebung von Verträgen wegen Anderung der wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe. N 
1 


Das Urteil des 3. ZS. des RG. v. 22. Nov. 1921 (JW. 1922, 
481) iſt für das Geſchäftsleben von größter Bedeutung geworden. 
Es ſei daher im Anſchluß an die Rabel ſche Kritik eine kurze Be⸗ 
merkung geſtattet. Das Urteil befreit eine große Automobilfabrik 
von der Lieferpflicht aus einem im Auguſt 1919 zu Feſtpreiſen 
geſchloſſenem Vertrage, weil die ſeitdem eingetretene Anderung der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht vorausſehbar geweſen ſei, und 
weil die Vertragserfüllung wegen der damit zu befürchtenden 
großen Verluſte nicht zumutbar jet 

Zunächſt zu der Frage der „Vorausſehbarkeit“. Zu den 
Verträgen vom Herbſt 1919 werden ſich binnen kurzem die vom 
Herbſt 1921 geſellen. Denn die vielen Werke, die noch in der 
erſten Zeit des großen Markſturzes der letzten Monate unvorſichtig 
genug waren, l zu Feſtpreiſen zu übernehmen, von 
denen ſich rechtlich loszuſagen fie auf Grund der bisherigen Recht⸗ 
ſprechung noch nicht wagten, werden dies jetzt verſuchen. Wo 
wird dann das NG. die Vorausſehbarkeit unſerer ſchwankenden 
Wirtſchaftslage beginnen laſſen? Nachdem jetzt ſogar die Ent⸗ 
wicklung ſeit Auguſt 1919, alſo nach unſerer Unterzeichnung des 
Friedensvertrages, für nicht voraus ſehbar erklärt iſt, iſt die Ges 
fahr einer ſtarken Erſchütterung der Sicherheit des Geſchäſts⸗ 
verkehrs kaum noch von der Hand zu weiſen. Es wird für den 
Beſteller in abſehbarer Zeit faſt unmöglich ſein, den Lieferanten, 
bei dem er feſt gekauft hat, zur Lieferung zu zwingen. Denn es 
iſt für ihn nun wirklich nicht mehr „vorausſehbar“, wo die Recht⸗ 
rechung, die Grenze ziehen wird zwiſchen der Fehlſpekulation, 
die zu Laſten des Lieferanten, und der Nichtvorausſehbarkeit, die 
zu Laſten des Beſtellers gehen ſoll. Dieſe Unſicherheit, die jede 
Beſtellung, aber auch jeden Lieferungsabſchluß, der ja auf Be⸗ 
ſtellungen bei Unterlieferanten beruht, bedroht, dürfte für den 
Geſchäftsverkehr im ganzen noch ſchwerer erträglich ſein, als die 
Verluſte, die bei Vertragstreue im Einzelfalle eintreten können. 

Freilich iſt es verlockend, dieſe Verluſte auszugleichen. Aber 
dies iſt — und das ſcheint mir ein zweites, ſchwereres Bedenken 
gegen die Tendenz der Entſcheidung — ohnehin nur möglich, 
wenn man die beiden im Prozeſſe mit einander ringenden Par⸗ 
teien losgelöſt von ihren übrigen Beziehungen beurteilen dürfte 
und könnte. Wie aber der Lieferant Unterlieferanten hat, ſo hat 
der Abnehmer, zu deſſen Ungunſten die Entſcheidung geht, auf 
Grund des feſten Abſchluſſes und in dem Vertrauen auf deſſen 
Erfüllung, ſeinerſeits Lieferungen verſproͤchen oder ſeine General⸗ 
unkoſten kalkuliert (ſei es auch ein Arzt, der ſich ein Automobil 
beſtellt hat und dgl.). Wenn das Hütten- oder Walzwerk nicht 
mehr das zugeſagte Roheiſen oder den Stahl zu liefern braucht, 
ſo muß auch der Maſchinenfabrikant von den Aufträgen frei wer⸗ 
den, die er im Vertrauen auf die feſten Lieferungen übernommen 
hat; und wie der Maſchinenfabrikant (z. B. der von Papiermaschine) 
ſeiner Lieferpflicht ledig wird, ſo muß dann auch der Fabrikant, 
der mit dieſen Maſchinen Waren herſtellen wollte (z. B. der Papier⸗ 
fabrikant, weiter der Drucker, der Verleger), von den Aufträgen, 
die er zu den danach kalkulierten Geſtehungskoſten bereits herein⸗ 
genommen hatte, von dieſen Aufträgen zurücktreten können. Wo 
das Ende dieſer Kette von Vertragslöſungen liegen darf — und 
zwar gerade von dem Geſichtspunkte der Sutereftendaiodgimd und 
Anwendung der 88 157, 242 aus —, wird kaum abzufehen fein. 
Es dürfte alſo m. E. zu befürchten ſein, daß ein Ausgleich der 
Intereſſen ſich in Wahrheit wohl nur mittels einer Häufung von 
Prozeſſen erreichen ließe, die praktiſch unmöglich, für Induſtrie 
und Handel unannehmbar wäre und das Wirtſchaftsleben lahm 
legen würde. 

Gegenüber dieſer Gefahr und der Unabſehbarkeit ihrer Wir⸗ 
kungen dürfte doch zu erwägen fein, ob nicht der alte Satz pacta 
sunt servanda wieder vorzuziehen wäre. Denn er iſt zwar ſtreng, 


im Einzelfalle wohl auch einmal unerbittlich hart, aber er ſchafft 


die Klarheit und Sicherheit, die der Verkehr braucht. 
| . RA. Dr. Solbrig, Breslau. 


? 


II. 
In dem Urteil v. 22. Nov. 1921 (JW. 1922, 481 ff.) hat 
das RG. die Lieferungsweigerung aus einem im Auguſt 1919 ab⸗ 
geſchloſſenen Kraftwagen⸗Lieferungsvertrag für berechtigt erklärt, 


auch nicht erfolgt iſt, einen Vormund. Aber die eben hervorgehobene 
Abſicht des Geſetzes muß erkennbar hervortreten und das trifft 
in unſerem Fall nicht zu. Denn das Geſetz ſagt nicht ausdrück⸗ 
lich, der Richter habe bei Sitten⸗ und Geſetzwidrigkeit des Ver⸗ 
einszwecks die Eintragung abzulehnen, die einſchlägigen Verhält⸗ 
niſſe liegen ihm überhaupt nicht zweifellos offen; es handelt 
ſich um eine Ermeſſensſache. 
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weil „die Leiſtung der beklagten Firma zu der Zeit, zu der ſie 


möglich wurde, infolge der ungewöhnlichen und unvorherſehbaren 


Verſchiebung der Arbeits- und Herſtellungsbedingungen von der 
Geſchuldeten ſich wirtſchaftlich derart verſchoben habe, daß ſie 
nicht mehr als die ausbedungene und verſprochene anzuſehen war 
und ſomit ohne Verſtoß gegen die Vertragstreue und die Grundſätze 
der 88 157 und 242 BGB. auch nicht mehr gefordert werden konnte“. 
Der 3. ZS. des RG. iſt damit bei feinen wiederholt aufgeſtellten 
Grundſätzen beſtehen geblieben. Beſondere Bedeutung hat dieſe 
Entſcheidung jedoch deshalb, weil ihr ein Vertrag zugrunde lag, 
der erſt im Auguſt 1919 geſchloſſen worden iſt und der zu Beginn 
des Jahres 1920 zu erfüllen war. Das RG. ſagt u. a., daß in 
der Zeit von Auguſt 1919 bis Februar / April 1920 eine ſolch 
ungewöhnliche und unvorherſehbare Verſchiebung in den Arbeits⸗ 
und Herſtellungsbedingungen eingetreten ſei, daß die Vertrags⸗ 
erfüllung ſich wirtſchaftlich als unmöglich erwieſen habe. 

Wir find wieder ſeit Monaten in einer Periode der Er⸗ 
füllungsweigerungen. Die Zahl der Fälle, in denen ſeit Herbſt 1921 
unter Bezugnahme auf die Rechtſprechung des RG. Erfüllung feſt 
geſchloſſener Verträge verweigert wurde, geht hoch in die Tauſend. 
Man braucht lediglich von der Maſchineninduſtrie auszugehen. Es 
wird kaum einen Abnehmer geben, der etwa im vorigen Sommer 
Maſchinen zu feſten Preiſen — lieferbar Ende 1921 oder An⸗ 
fang 1922 — beſtellt hat und an den nicht die Maſchinenfabrik 
mit dem Erſuchen um Preiserhöhung unter Androhung des Rück⸗ 
tritts herangetreten iſt. Die Begründung iſt immer die gleiche: 
Die Schwerinduſtrie, bei der ſich die fraglichen Maſchinenfabriken 


mit ihren Rohſtoffen zu feſten Preiſen eingedeckt hatten, hatte 
unter Bezugnahme auf die Rechtſprechung des RG. erklärt, ſie 


würde nicht liefern, wenn nicht erheblich höhere Preiſe zugebilligt 
würden. Wollten alſo die Maſchinenfabrikanten überhaupt in der 
Lage ſein, ihren Betrieb weiter laufen zu laſſen und ihre Auf⸗ 
träge auszuführen, ſo ſahen ſie fich gezwungen, die Preiſe zu be⸗ 
willigen und nun an ihre Abnehmer wiederum mit dem Erſuchen 
um Preiserhöhung heranzutreten. Gaben die Maſchinenfabriken 
dem Erſuchen um Preiserhöhung nicht nach, ſo mußten ſie gr 
wärtigen, daß fie die erforderlichen Rohſtoffe, zumal bei der ſtarken 
Inanſpruchnahme der anderen, für dieſe Lieferungen etwa in 
Frage kommenden Werke, überhaupt nicht bekamen; ſie hätten 
dann, wenn ſie nicht vom Auslande kaufen konnten oder wollten, 
ihren Betrieb ſtillegen müfſen. 

Auf einen Prozeß mit dem mächtigen Rohſtofflieferanten 
haben es wohl nur wenige ankommen laſſen. Und doch wären 
möglichſt viele ſolche Prozeſſe durchaus wünſchenswert. 

Das RG. muß möglichſt bald in die Lage verſetzt werden, 
fich darüber zu äußern, ob auch die ſeit Sommer vorigen Jahres 
eingetretenen Veränderungen der wirtſchaftlichen Verhältniſſe als 
nicht vorausſehbar bezeichnet werden können, ob auch ſie 
das Recht geben, Vertragserfüllung zu verweigern. Wenn das RG. 
nicht das Moment der Nichtvorausſehbarkeit fallen läßt, wird es 
dieſe Frage ſchwerlich bejahen können. 

Nachdem wir bis zum Jahre 1921 ununterbrochen wechſelnde 
Erſchütterungen des wirtſchaftlichen Lebens erlebt hatten, nachdem 
der Stand der Mark bis zu dieſer Zeit ſich wechſelnd gebeſſert 
und verſchlechtert hatte, konnte man im Sommer 1921 unmöglich 
ſagen, daß damals weitere weſentliche Verſchlechterungen der Mark 
und damit verbundene wirtſchaftliche Erſchütterungen nicht voraus⸗ 
ſehbar geweſen ſeien. Davon kann um ſo weniger die Rede ſein, 
als damals bereits allgemein bekannt war, welch ungeheure Repa⸗ 
rationslaſten auf dem deutſchen Volke ruhen, deren Vezahlu 
nur nach Anſicht ganz Weniger möglich war. Auch der Verſu 
der Erfüllung dieſer Reparationslaſten mußte notgedrungen zu 
weſentlichen Verſchlechterungen der Mark und damit zu ungeheuren 
Steigerungen ſämtlicher Preiſe führen. 

Wurden nun trotzdem im Sommer 1921 Verträge zu feſten 
Preiſen getätigt, jo lagen darin eben große Riſiken im Hinblick 
auf die ungewiſſe Zukunft, mit denen jeder Kaufmann rechnen 
mußte. Er mußte ſich ſagen, daß das ihm vielleicht günſtig ſchei⸗ 
nende Geſchäft infolge inzwiſchen eingetretener Mark- Verſchlechte⸗ 
rung ſehr ungünſtig werden konnte. Der Grundſatz der Vertrags⸗ 
treue verlangt aber, daß auch Verträge, die große Riſiken in ſich 
ſchließen, erfüllt werden. f 

Dieſer Grundſatz iſt durch die Rechtfprechung des RG. aber 
bedauerlicherweiſe ſehr erheblich ins Wanken gekommen, wenn auch 
ſicher das RG. das nicht gewollt hat, wie ſich aus allen feinen 
Entſcheidungen ergibt. Es iſt kein Geheimnis mehr, daß in vielen 
Kreiſen an die Stelle dieſes Grundſatzes der andere Grundſatz ge⸗ 
treten iſt: „Mit Verluſt wird nicht gearbeitet.“ Zur Begründung 
dieſes neuen Grundſatzes ſtützen ſich die maßgebenden Kreiſe ge⸗ 
rade auf die Rechtſprechung des RG. über die Lehre von den ver⸗ 
änderten Umſtänden. Der Grundſatz iſt ja auch viel zu bequem, 
um nicht ſehr ſchnell Schule zu machen. Prof. Dr. Rabel ſagt in 
feinen kritiſchen Bemerkungen zu der dorerwähnten RGekrtſch. 
JW. 1921, 482, fehr richtig, daß nur allzu häufig ſich dieſe be 
queme Auffaſſung vermöge der Macht der Lieferanten und der 
Konzerne gegenüber den auf weitere Abſchlüſſe angewieſenen Be⸗ 
ſtellern durchſetzt und daß Rechtsordnung und Gerichte auf der Hut 
ſein müſſen, nicht in aller Wohlmeinung die Nichtachtung der Ver⸗ 
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träge zu fördern. Er ſagt weiter ſehr richtig: „Lieſt man aber nun 
von Millionen⸗Verluſten, quaſi als Befreiungsgrund, ſo erkennt 
man doch die Abſchüſſigkeit unſerer Bahn und ſpürt eine gewiſſe 
Berechtigung in der ängſtlichen Haltung der italieniſchen Kaſſations⸗ 
höfe, wo befürchtet wird, zu einem Recht des Schuldners zu geraten, 
die Verträge auszuführen, 9 ſie vorteilhaft ſind und ihnen 
zu widerſagen, ſo oft ſie in Verluſtgefahr ausgehen. Es wäre 
ſchlechtgläubigen Kontrahenten allzu leicht, ſich von ihren Ver⸗ 
pflichtungen zu löſen und daher würden Unſicherheit, Spitzfindig⸗ 
keit und Mißtrauen das Vertragsgebiet beherrſchen CL“ 

Auch nach meiner Anſicht ſind wir hier durchaus auf ab⸗ 
ſchüſſigem Wege. In umfangreiche Kreiſe unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens iſt eine allgemeine Unſicherheit getreten, weil keiner weiß, 
ob er tatſächlich die Ausführung des zu Feſtpreiſen getätigten 
Vertrages verlangen kann oder nicht. Jeder, der im Wirtſchafts⸗ 
leben ſteht, muß dies beſtätigen. Ihm wirft ſich immer wieder die 
Frage auf, welchen Zweck es denn überhaupt hat, Verträge zu 
feſten Preiſen zu ſchließen, auf die man glaubt, ſich verlaſſen 
zu können und die man in ihren Ergebniſſen in feine kaufmänniſchen 
Berechnungen einſtellt, wenn plötzlich durch ungeheure Preisnach⸗ 
forderungen alle Berechnungen über den Haufen geworfen werden. 
Dann iſt es ja doch viel einfacher, lediglich zu beſtellen und dabei 
zu ſagen: „Es wird bezahlt, was ſpäter verlangt wird.“ Jeder 
ſeſte Preis iſt doch eine Farce, wenn der Beſteller ſich nicht darauf 
verlaſſen kann, ſondern damit rechnen muß, daß er infolge in⸗ 
zwiſchen eingetretener Geldentwertung mit Erfüllungsverweigerung 
des Lieferers rechnen muß. 

Die ganze Frage läuft darauf hinaus, ob tatſächlich das 
RG. gewillt iſt, die von ihm für die Kriegs⸗Rechtſprechung 
aufgeſtellten Grundſätze über die veränderten Umſtände für die 
durch die Geldverſchlechterung eingetretenen Ber- 
hältniſſe auch jetzt noch aufrechtzuerhalten und durchzuführen, 
ob es alſo auch in ſolchen Fällen weiter das Recht der Erfüllungs⸗ 
verweigerung geben will, ſelbſt dann, wenn von irgendwelcher „Un⸗ 
vorherſehbarkeit“ der Geldentwertung nicht mehr die Rede ſein 
kann. Die in der jetzigen Rechtſprechung des RG. liegenden Ge⸗ 
fahren find in ihrer Auswirkung auf die dadurch entſtandene all» 
gemeine Unſicherheit bei Vertragserfüllung jedenfalls 
außerordentlich groß. Darauf nachdrücklichſt hinzuweiſen, iſt der 


Zweck dieſer Zeilen. | 
Ä Dr. Meiſter, Delmenhorſt. 


III. 

Der Aufforderung, mich im Anſchluß an die Ausführungen 
von Solbrig und Meiſter zu dem Urteil des 3. ZS. v. 22. Nov. 
1921 (JW. 1922, 481) zu äußern, komme ich nach, weil ich zwar 
im Endergebnis mit ihnen und Rabel, dem Kritiker des Urteils 
in der 38. a. a. O., übereinſtimme, aber doch zu der ganzen Frage 
der clausula etwas anders ſtehe, als ſie es wenigſtens hier erkennen 
laſſen. Denn ich ſehe in der Entſcheidung nur die Konſequenz des 
weiteren Gleitens auf der abſchüſſigen Bahn, die ich in „Recht und 
Wirtſchaft“ 1921, 71 ff., 97 ff. als Kriſis des Vertragsrechts be⸗ 
handelt habe, eine Formulierung, von der auch Plum in der 
neueſten dankenswerten Zuſammenſtellung der Rechtſprechung über 
die Erſüllung der Lieferungsverträge, JW. 1922, 633 ff., als kenn⸗ 
zeichnend ausgeht. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß alle einſchlä⸗ 
gigen oberſtrichterlichen Entſcheidungen ſeit dem Zuſammenbruch 
und der Umwälzung der wirtſchaftlichen Grundlagen unſrer Exi⸗ 
ſtenz in gleicher Weiſe mir anfechtbar erſchienen; ſoweit im Wege 
der Auslegung des Vertragswillens die Berückſichtigung der ver⸗ 
änderten Umſtände in freier richterlicher Würdigung ſich ermöglichen 
läßt, habe ich ihr ſelbſt das Wort geredet (JW. 1921, 1088). Auch 
zeigt ja die Rechtſprechung der verſchiedenen Senate ſo erhebliche 
Gegenſätze, daß man die Materie als Schulbeiſpiel für den horror 
pleni benutzen könnte. Geradezu köſtlich iſt in der Beziehung die 
Begründung der Abweichung von der Ruinrechtſprechung ohne 
Anrufung der vereinigten Zivilſenate in dem Urteil v. 29. Nov. 
1921 (RG. 103, 179 ff.), die aus der Unterlaſſung der Anrufung 
der letzteren bei Aufſtellung dieſer Theorie durch den 3. ZS. den 
Schluß zieht, der Senat habe entgegen ſeiner breit angelegten Aus⸗ 
führung die Entſcheidung auf dieſen Grund nicht ſtützen wollen, 
weil er ſonſt ſeinerſeits ſchon mit früheren Urteilen anderer 
Senate ſich in Widerſpruch geſetzt hätte und demnach zur Anrufung 
der vereinigten Senate verpflichtet geweſen wäre. Quod erat 
demonstrandum. Wie. ſagt doch Schiller? Das iſt der Fluch der 
böſen Tat, daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären. 

Aber in der Tat iſt die ganze Rechtſprechung über die Er⸗ 
füllung der Lieferungsverträge faſt ſo ſchwankend wie der Dollar⸗ 
kurs, von dem ja nunmehr die Erfüllungspflicht im weſentlichen 


abhängig gemacht wird. Auch das iſt für mich keine Überraſchung, 
denn ich 


habe es ſchon JW. 1921, 1088 vorhergeſagt. Rabel, 
der nicht, wie ich, dieſer Rechtſprechung gegenüber auf dem 
Standpunkt des credo quia absurdum ſteht, hat eine Reihe 
durchaus b er Ausſtellungen gegen das Urteil v. 22. Nov. 
1921 erhoben. Zunächſt hebt er — wie ich dies ſchon allgemein 
in „Recht und Wirtſchaft“ 1921, 98 getan habe —, die politiſche 
Verſtänpnisloſigkeit hervor, welche ſich in den Worten des Urteils 
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kundgibt: „Niemand konnte vorausſehen und hat vorausgeſehen, 


daß dieſe Erſchütterungen eine das deutſche Wirtſchaſtsleben in 


ſeinen Grundfeſten erſchütternde Entwicklung nehmen würden.“ Die⸗ 
ſer Maßſtab iſt gegenüber den Leitern eines großinduſtriellen Unter⸗ 
nehmens, die ihre wirtſchaftlichen Eindrücke nicht in Wolken⸗ 
fududsheim zu ſammeln pflegen, etwas ſonderbar. In der Tat 
führt dieſe Rückſicht auf die mangelnde wirtſchaftliche Vorausſicht 
bei den Lieferanten dahin, die ganze Abnehmer⸗ und Konſumenten⸗ 
maſſe zu einem Objekt für die Spekulationen und Machtdiktate 
der koalierten Produzenten zu machen. Dieſe haben nur nötig, 
ihren Abſatz durch Stellung von Preiſen, welche dem Abnehmer 
noch erſchwinglich erſcheinen, ſich aber bei Umſchlag der Konjunktur 
als fingiert und nicht maßgebend herausſtellen, ins Ungemeſſene 
zu ſteigern. Das Riſiko wird auf der Hetftellerfeite völlig aus⸗ 
geſchaltet und auf die Abnehmerſchultern gewälzt. Denn als ein⸗ 
ziger unverletzbarer Grundſatz, erſcheint der: die Dividenden der 
Produzenten dürfen nicht zurückgehen, möge die Teuerung noch 
ſo ſehr ſteigen; ſoweit ſie die Produzenten trifft, hilft ihnen die 
Rechtſprechung, ſie wieder auf ihre Abnehmer abzuwälzen. Den 
Letzten beißen die Hunde, die Erwerbsunfähigen, die nicht weiter 
abwälzen können, mögen verhungern. Das gilt nicht nur in 
qualitativer Hinſicht, in der Aufladung der Folgen des immer noch 
nicht kurierten Optimismus, ſondern auch in quantitativer. Wie 
kommt der Abnehmer dazu, dem Lieferanten zuzumuten, daß er 
mit einem blauen Auge davon kommend das Geſchäft erfüllt 
und daraus die Lehre zieht, bei künftigen Kontrakten vorſichtiger 
zu ſein? Er iſt doch nicht allein auf der Welt. Von ſeinem arm⸗ 


ſeligen Automobil kann der lieferungspflichtige Großbetrieb nicht 


leben und Millionen ſcheffeln; er hat nicht nur das eine Automobil 
verkauft, ſondern 242. Der kartellierten Produzentenklaſſe tritt 
ſo die zur Einheit zuſammengefaßte Abnehmerzahl gegenüber. Sie 
iſt zwar nicht organiſiert, der eine weiß nichts vom andern, aber 
ſie wird zuſammengehalten durch die gemeinſame moraliſche und 
vom Gericht erzwungene Verpflichtung, dafür zu ſorgen, daß der 
Lieferant keinen Schaden leidet. „Der einen immer größeren Um⸗ 
fang annehmende Sturz der deutſchen Valuta“, der den Abſatz der 
Produzenten an Käufer aus valutaſtarken Ländern ins Ungeheure 
ſteigert, iſt eben nur von den Beſtellern zu tragen. Er iſt kein ge⸗ 
meinſames nationales Unglück, ſondern ein Pech der Käufer. Mögen 
ſie ſich anderweitig ſchadlos halten, wie, das iſt ihre Sache. Sehr 
richtig weiſt Solbrig darauf hin, daß dieſe Iſolierung des Ver⸗ 
hältniſſes der beiden Prozeßparteien, dieſes Herausnehmen des 


im Rechtsſtreit befangenen nn aus der Kette der den 


Wirtſchaftsprozeß bildenden Fülle von Rechtsgeſchäften den Ruin 
des Geſchäftsverkehrs überhaupt im Gefolge haben muß. 
In einem ſehr guten Urteil des 2. 38S. v. 14. Febr. 1922 
(RG. 103, 414 ff.) über die Klauſel „Preiſe freibleibend“ heißt 
es: „Die Intereſſen des Käufers werden darum nicht hintan⸗ 
geſetzt. Verkauſt er nach der Lieferung, ſo kann er ſeine Preiſe 
ohnehin der nunmehrigen Konjunktur anpaſſen. Verkauft er auf 
Lieferung, ſo kann er ſich ſchützen, indem er das nicht anders tut, 
als wie er einkauft.“ Das iſt richtig, wenn eben wie in dem dort 
entſchiedenen Fall die Kontrahenten den betreffenden Teil des 
Vertrages im beiderſeitigen Einverſtändnis elaſtiſch geſtalten. Dann 
tritt eben, wie auch das angezogene Arteil annimmt, an Stelle des 
freibleibend vereinbarten der zur Zeit angemeſſene Preis in Ge⸗ 
mäßheit des 8 315 BGB. Solche Vertragsabſchlüſſe ſind bei der 
Unſicherheit der derzeitigen wirtſchaftlichen Grundlagen durchaus 
empfehlenswert, namentlich wenn ſie nicht in allgemeinen typiſchen 
Formeln ſich bewegen, ſondern den konkreten Produktions- und 
Rohſtoffverhältniſſen angepaßt ſind. Gerade hier iſt ein Feld 
für eine ſachgemäße und ſegensreiche Tätigkeit der Verbände ge⸗ 
geben. Ich habe an anderer Stelle („R. u. W.“ 1921, 100) auf 
die von den engliſchen Fabrikanten von elektriſchen und verwandten 
Artikeln aufgeſtellten Grundſätze verwieſen. Uhnliche Formulie- 
rungen finden ſich auch bei uns in mehreren Betriebszweigen, wie 
auch das Urteil v. 14. Febr. 1922 feſtſtellt. Aber hier iſt es eben 
der Wille der Kontrahenten, der für ihre Rechtsverhältniſſe be⸗ 
ſtimmend iſt, nicht die Willkür des Richters, die nicht vorausgeſehen 
und zur Richtſchnur des wirtſchaftlichen Handelns gemacht werden 
kann. Aber wozu ſich beim Vertragsabſchluß Mühe und vielleicht 
den anderen Teil ſtutzig machen? Meiſter ſchildert ſehr richtig 
den Einfluß und die Benutzung der Rechtſprechung des RG. im 
praktiſchen Geſchäftsleben. Schließlich bleiben wir ja durch die 
Schiedsgerichtsjudikatur auch in Fühlung mit den ⸗Streitfällen. 
Solange die Ruinrechtſprechung herrſchte, überreichten die Leiter 
der lieferungsunluſtigen Betriebe tränenden Auges die keine Divi⸗ 
dende ausweiſenden Bilanzen, wie es mir vorgekommen iſt. Bei 
näherer Prüfung ergab ſich dann, daß aus den Geſchäftseinnahmen 
die Umſtellung des während des Krieges vom Reich mit vielen 
Millionen geſpeiſten Betriebes auf Friedensbetrieb und die Errich⸗ 
tung umfangreicher Neuanlagen erfolgt war. Jetzt ſind derartige 
Beweisantretungen kaum noch erforderlich. Es klingt doch etwas 
altfränkiſch, wenn Meiſter ſagt: „Der Grundſatz der Vertrags⸗ 
treue verlangt ..., daß auch Verträge, die große Riſiken in ſich 
ſchließen, erfüllt werden.“ Es war einmal. Die Verfaſſer des 
Entwurfs zum BGB. werden ſich vielleicht nicht bewußt geweſen 
ſein, daß ſie durch die Heranziehung des Geſichtspunkts von Tren 
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und Glauben in 88 157, 242 BGB. den Grundſatz der Nichtver⸗ 
bindlichkeit geſchloſſener Verträge aufgeſtellt haben. Den erſteren 
Paragraph hält Ernſt Fuchs überhaupt für überflüſſig; denn 
wenn der Richter den Umfang der Leiſtung normieren kann, was 
braucht er den Vertrag noch auszulegen? Wozu überhaupt der 
„feminine Paragraphismus“? („R. u. W.“ 1920, 237). 

Auch die Gerichte glauben eine beſonders hohe „Warte“ er⸗ 
klommen zu haben, wenn ſie ſich über den Parteiwillen hinweg⸗ 
ſetzen (Urteil v. 21. Sept. 1920 JW. 1920, 965). Und der Chor 
der Freirechtler ſtreut ihnen Palmen, weil der Richter ſich nicht 
„vor dem Wortlaut der Parteivereinbarungen verbeuge“, ſondern 
über ihn hinwegſchreite (Haniftgtfchr. 1920 Nr. 7). Gewiß. Wenn 
er ein Weiſer iſt, iſt der Kadi der beſte Richter. Aber ſie ſind 
leider nicht alle weiſe. Um das Getriebe des heutigen Wirtſchafts⸗ 
lebens richtig zu beurteilen, dazu genügt das Hören einiger volks⸗ 
wirtſchaftlicher Vorleſungen auf der Univerſität und die Erfah⸗ 
rung einer mehrjährigen Richterpraxis nicht immer. Und wenn 
die Theorie dann, die Blößen durch alte und neue Flicken, durch 
clausula rebus sic stantibus und Geſchäftsgrundlage zu decken ſucht, 
die Praxis des Wirtſchaftslebens leidet doch unberechenbaren Scha⸗ 
den. Das mag ſchließlich kein ausſchlaggebender Geſichtspunkt 
ſein; aber dann beſcheide man ſich und bevormunde die Parteien 
nicht. Die wiſſen beſſer, daß ein jahrelanges Zerſtören wirtſchaft⸗ 
licher Güter, ein unerfüllbare Bedingungen auferlegender inter⸗ 
nationaler Vertrag und eine unbegrenzte Notendruckarbeit die Va⸗ 
luta immer mehr herunterbringen müſſen. Sie wiſſen, daß die 
ſtaatlichen Grundlagen wirtſchaftlicher Betätigung aufs Schwerſte 
erſchüttert, die moraliſchen Vorausſetzungen wieder eintretender Ge⸗ 

ſundung unendlich geſchwächt find. Sie werden auch ihre Verträge 
dieſen Vorausſetzungen anzupaſſen haben. Wenn Produzenten⸗ 
gruppen das nicht tun, ſo iſt der Grund vielfach das Machtbewußt⸗ 
ſein, bei. nachteiliger Konjunktur ſich an ihre Abmachungen nicht 
halten zu brauchen. Die Rechtſprechung hat keinen Anlaß dieſes 
Bewußtſein zu ſtärken. Sie tut gut, ſich an den einfachen Grund⸗ 
ſatz des Recht gewordenen geſunden Menſchenverſtandes zu halten: 


pacta sunt servanda. 
Geh. IR. Heinrich Dove, Berlin. 


Vorauszahlungen der Umfakfiener bis 1. Anguſt. 


Nach 8 37 des neuen UmfSt®. find Vorauszahlungen auf die 
Umſatzſteuer des jeweils laufenden Jahres zu leiſten, und zwar 
innerhalb eines Monats nach Ablauf eines jeden Kalendervierteljahrs. 
Hiernach war die Vorauszahlung für das erſte Vierteljahr 1922 bis 
1. Mai zu leiſten. Die Vorauszahlung für das zweite Vierteljahr, 
1922 iſt bis zum 1. Aug. fällig. 
Die nicht rechtzeitig geleiſteten Vorauszahlungen ſind zu ver⸗ 
| zinfen, außerdem iſt das Umſatzſteueramt zur zwangsweiſen Bei⸗ 
treibung berechtigt. Der Finanzminiſter hat nun in einem Erlaß 
v. 3. Mai 1922 — III U 5574 — die Landesfinanzämter angewieſen, 
mit Rückſicht auf verſchiedene irreführende Preſſenotizen und die 
verſpätete Verkündung des Geſetzes von einer zwangsweiſen Bei⸗ 
treibung der am 1. Mai fällig geweſenen erſten Vorauszahlung und 
von einer Verzinſung der Vorauszahlung Abſtand zu nehmen, ſofern 
die Vorauszahlungen für das 1. und 2. Vierteljahr 1922 
ſpäteſtens bis zum 31. Juli 1922 eingehen. Es ſei daher 
ausdrücklich darauf hingewieſen, daß zur Vermeidung von Ver⸗ 
zugszinſen und Zwangsvollſtreckungs maßnahmen dieſe beiden Voraus⸗ 
zahlungen bis zum 31. Juli 1922 geleiſtet werden müſſen 
| Was die Höhe der Vorauszahlungen anbelangt, jo beſtimmt 
das Geſetz folgendes: 

Die Vorauszahlung iſt in Höhe der im abgelaufenen Kalender⸗ 
jahr vereinnahmten Entgelte zu leiſten, alſo für das erſte Viertel⸗ 
jahr 1922 entſprechend der in den Monaten Januar, Februar, März 
1922 erzielten Entgelte und für das zweite Vierteljahr entſprechend 
den Entgelten der Monate April bis Juni. 
pauſchalieren dürfen und dann die ſteuerpflichtigen Entgelte 
nicht feſtſtellen, ſieht der 8 143a AusfBeſt. vor, daß Rechtsanwälte 
und Notare die Vorauszahlungen in Höhe von 200% der zuletzt ver⸗ 
anlagten Umſatzſteuer zu leiſten haben. (Der $ 143 a ſpricht von 200% 
der veranlagten Entgelte. Dies iſt ein Irrtum, der demnächſt Fe; 
richtigt wird.) 200% ſtatt 25% iſt gewählt mit Rückſicht daruuf, 
daß die Entgelte eines Jahres niedriger ſein können als die im 
eben abgelaufenen Jahre und man Rückzahlungen geringer Beträge 
vermeiden will. b 

Für diejenigen Rechtsanwälte, welche nicht pauſchalieren, und 
daher nach den tatſächlich vereinnahmten Entgelten die Steuer zu 
zahlen haben, entſteht der Nachteil, daß ſie die in den erſten vier 
Monaten des Jahres empfangenen Entgelte mit 20% verſteuern 
müſſen, während fie nur 1½% haben abwälzen können. Der Vor⸗ 
ſtand des Anwaltvereins iſt mit dem Finanzminiſterium zur Be⸗ 
hebung dieſer Unbilligkeit in Verbindung getreten. Über das Er⸗ 
gebnis wird rechtzeitig berichtet werden. Einſtweilen ſind die Voraus⸗ 
zahlungen in Höhe von 20% der vereinnahmten Entgelte zu leiſten. 

RA. Dr. Paul Marcuſe, Berlin. 
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7. Aug. 1920 (RGBl. 1553), wo es 


Beweis kann auf die Bek. v. 


Da Rechtsanwälte 
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Entgegnungen. i 
Enteignung, Verfall und Einziehung. 


Die Ausführungen Degners in IW. 1922, 701 f. können 
nicht in allen Stücken als richtig anerkannt werden. Deg ner glaubt, 
daß in der neueren Geſetzgebung die Ausdrücke Enteignung, Verfall 
und Einziehung eine einheitliche Verwendung finden, und zwar 
derart, daß man bezeichnet | 

1. als Enteignung die Eigentumsentziehung durch eine Maß⸗ 
nahme der Verwaltung im öffentlichen Intereſſe um der Sache 
ſelbſt willen, | | 

2. als Verfall die Eigentumsentziehung durch eine Maßnahme 
der Verwaltung aus wirtſchaftlichen oder polizeilichen Gründen, 
ohne daß ein Intereſſe des Staates an der Erlangung der Sache 
ſelbſt beſteht, 

3. als Einziehung die Eigentumsentziehung als Nebenſtrafe, 
verhängt durch ſtrafgerichtliches Urteil. 5 

Gegen die von Degner unter 1 und 2 hervorgehobene Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen Einziehung und Verfall iſt einzuwenden, daß auch 
in den Fällen des Verfalls ein ſtaatliches Intereſſe an der Er⸗ 
langung der Sache ſelbſt beſteht; daß allerdings erſt dann die 
zwangsweiſe Eigentumsentziehung ſtattfindet, wenn die Sache mr 
dem Wege freiwilliger Ablieferung nicht zu erlangen war. Daß au 
in dem von Degner angezogenen Beiſpiel ein ſtaatliches Intereſſe 
an der Erlangung der Sache ſelbſt 1 5 zeigt das Geſetz vom 

heißt: 

§ 1. Alle Militärwaffen find ... abzuliefern.... Der Reichs⸗ 
kommiſſar kann beſtimmen, daß zunächſt eine Anmeldung zu er⸗ 
folgen hat. 1 

814. Militärwaffen, welche nicht innerhalb der feſtgeſetzten 
Friſten angemeldet oder abgeliefert werden, ſind vom Reichs⸗ 
kommiſſar ... als dem Reiche für verfallen zu erklären 

Aber ſelbſt wenn man in derartigen Fällen das Intereſſe des 
Staates an der Erlangung der Sache ſelbſt nicht anerkennt, wie will 
man dann die Fälle des Verfalls von dem folgenden, als Enteignung 
bezeichneten Eingriff in das Eigentum unterſcheiden? Die Verordnung 
über den Verkehr mit Zucker v. 30. Sept. 1920 (RG Bl. 1719) lautet: 

8 21. „Der Reichsminiſter ... beſtimmt die Grundſätze, nach 
denen Zucker bezogen und verwendet werden darf. 

Die Reichszuckerſtelle ſetzt danach die Bedarfsanteile feſt und 
erteilt die erforderlichen Bezugſcheine. 

Handelt ein Unternehmer den nach Abſ. 1 und 2 aufgeſtellten 
Grundſätzen ... zuwider, jo kann der Kommunalverband ... feine 
Zuckervorräte ohne Entgelt enteignen.“ 

Wenn irgendwo von einem mangelnden ſtaatlichen Intereſſe an 


der Erlangung der Sache ſelbſt die Rede ſein kann, ſo iſt es dieſer 


Fall der Enteignung, die ſchon dann herbeigeführt wird, wenn den 
Verkehrsvorſchriften zuwidergehandelt wird, ohne daß vorher eine 
Ablieferungspflicht beſtanden hätte. . | 

Ich komme demnach zu dem Ergebnis, daß in der Geſetzes⸗ 
ſprache die Ausdrücke Enteignung und Verfall nicht einheitlich Ver⸗ 
wendung finden. (Eine andere Frage iſt es, ob man ſich bei der 
Beurteilung, ob ein Eingriff in das Privateigentum als Ent⸗ 
eignung im Sinne des Art. 153 RVerf. zu betrachten iſt, an den 
Wortlaut der Geſetze halten ſoll; es wird jedoch beachtet werden 
müſſen, daß eine unterſchiedliche Behandlung von Enteignung und 
Verfall gerade im Hinblick auf Art. 153 RVerf. zu ſehr bedenklichen 
Ergebniſſen führen muß.) f 

Es iſt ferner nicht richtig, daß die Verfallerklärung immer 


Heine Maßnahme der Verwaltung ſei und im Gegenſatz zur Ein⸗ 


ziehung nie als Nebenſtrafe durch Urteil verhängt werde. Zum 
22. März 1917 (RGBl. 260) ver- 
wieſen werden: „Auch können Wertpapiere, auf die fich die ſtrafbare 
pn, bezieht, im Urteil für dem Staate verfallen erklärt 
werden.“ 

Man muß alſo feſtſtellen, daß die Ausdrücke Enteignung und 
Verfall und auch die Ausdrücke Verfall und Einziehung in den 
Geſetzen nicht einheitlich Verwendung finden. 

Gerichtsreferendar Ludwig Levy, Uerdingen (Rhein). 


i d ichtli ziftuergle nd 
Die Gefahren der 51 VVV ſtuerg ichung n 


Eine Klarſtellung und. Erwiderung. 


Unter obigem Titel iſt in dieſer Zeitſchrift eine Abhandlung 
erſchienen, die einer Kritik und Richtigſtellung bedarf. Der Verf. 
jener Arbeit, Herr Dr. Schneickert ſtellt die Gefahren und ihre 
Urſachen in einer Weiſe dar, daß gewiß jeder Leſer den Eindruck 
gewinnt, der Unterzeichnete fei die Gefahr, von der der Autor ſpricht. 
Herr Dr. Schneickert wirft mir zehn Fehlgutachten vor. In 
Wahrheit ſind es nur fünf, und zwar in einem Zeitraum von 
neun Jahren (1912 bis 1921). Die fehlenden anderen fünf ſind 
keinesfalls Fehlgutachten. f 

Hier die Beweiſe: N 

1. In einer Strafſache (A 9 J 1896/0 Berlin) waren fünf 
Schriftſachverſtändige tätig und nicht bloß ich. feiner von ihner 
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hatte direkt negativ geurteilt, die meiſten poſitiv. Das Verfahren 
wurde eingeſtellt. Und aus dieſem Tatbeſtande zieht Dr. Schneickert 
den Schluß, ich hätte ein Fehlgutachten erſtattet! 


2. In einer Strafſache (2 J 815/13 Glatz) liegt der Fall ähnlich. 


Hier hat er allerdings mehr Vorſicht walten laſſen, weil ein anderer 
Sachverſtändiger ſich meinem poſitiven Gutachten angeſchloſſen hatte. 
Es erfolgte Freiſprechung. Von Irrtum kann gar keine Rede ſein. 
Trotzdem kreidete Herr Dr. Schneickert mir ein Fehlgutachten an. 

3. Der ſenſationelle „Prozeß Herlet“ (M.⸗Gladbach) den mein 
Widerſacher offenbar als einen ganz beſonders ſchweren betrachtet, 
ſtellt er falſch dar. Es handelt ſich weder um Schriftvergleichung, noch 


um graphometriſche Meſſungen, ſondern nur um Schreibmaterial⸗ 


beſchaffenheit und um den Schreibvorgang in einer Unterſchrift. Drei 
Zeugen hatten die Echtheit der Unterſchrift beſchworen. Die Frage 
lautete dahin, ob die Unterſchrift ſo entſtanden ſein könnte, wie 
die Zeugen bekundet hatten. Dies wurde von den drei bekannten 


Profeſſoren (Chemiker aus Wien, Bonn und Hamburg) bejaht, ebenſo 


auch von mir. Die Zeugenbekundungen erwieſen ſich aber als falſch. 
Mir kann man in dieſer Sache um ſo weniger einen Irrtum vor⸗ 
werfen, als ich auf die beſtimmte Frage des Vorſitzenden, ob ich, 
falls die Zeugenausſagen nicht vorhanden wären, die Unterſchrift 
für gefälſcht erachten würde, ſofort mit ja geantwortet habe. 

Den Verdacht, ich hätte einen Falſcheid oder gar einen Meineid 
geleiſtet, hat ein Süddeutſcher Chemiker veranlaßt, dem ich als 
Nichtchemiker nachgewieſen hatte, daß er eine beſtimmte chemiſche 
Manipulation nicht kannte. In ſeinem Vortrage vor den Ge⸗ 
ſchworenen verſuchte er, die Richtigkeit meiner Behauptung in bezug 
auf die Manipulation zu verheimlichen, was ich nicht zuließ. Daher 
die Animoſität gegen mich und ſchließlich die Denunziation. Von 
einer ernſten Rüge des Schwurgerichtsvorſitzenden kann ich nichts 
wiſſen, denn ich war in der Schlußverhandlung nicht zugegen. Die 
Broſchüre über den Fall Herlet habe ich nie in Händen gehabt und 
ich ſah ſie nur gelegentlich einer Verhandlung in Hannover. 


Rechtſprechung 


| Beätfpregung. 
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4. In einer Privatſache verlangte ein Detektiv ein grapho⸗ 
metriſches Gutachten, das er bekam. Er bedankte ſich telephoniſch 
und ſtellte aus eigenem baldige Zahlung in Ausſicht. Gemahnt 
wurde er erſt nach vielen Monaten und mehreremal. Da er auf 
nichts reagierte, mußte er ſchließlich verklagt werden. Nunmehr 
behauptete er, das Gutachten ſei irrig geweſen. 

5. In einer Diebſtahlſache, woran zwei Perſonen (Kaufleute) 
beteiligt waren, handelte es ſich um die Schrift auf einem Melde⸗ 
ſchein. Ich hatte ſie dem K. zugeſchrieben. In der Hauptverhand⸗ 
lung — nachdem er die Handſchrift lange betrachtet hatte — beſtritt 
K., der Schreiber zu fein, und fein Komplice C. geſtand, er habe 
den Zettel geſchrieben. Da aber K. ſeine Probeſchrift fehr ſtark 
verſtellt hatte, iſt dem Geſtändnis nicht zu glauben, denn ein Un⸗ 
ſchuldiger verſtellt nicht ſeine Handſchrift. Von C. lag überhaupt 
keine authentiſche Schrift vor. | 

Im übrigen: Es gibt überhaupt keinen ſtark beſchäftigten 
Schriftſachverſtändigen, der ſich nicht mehrfach geirrt hat. Fünf 
Fehlgutachten in einem Zeitraum von neun Jahren bei einer 
Gutachtenzahl von etwa 1600 wird jeder billig Denkende als durchaus 
nicht hoch bezeichnen. Bedenkt man, daß in dieſem Zeitraum die 
Graphometrie nach und nach aufgebaut wurde, fo daß fie heute als 
abgeſchloſſen gelten kann, dann wird jeder verſtändige Menſch, der 
weiß, was wiſſenſchaftliches Arbeiten heißt, erſtaunt ſein, daß nur 
ſo wenige Irrtümer unterlaufen ſind. Ein Verfahren wie die 
Graphometrie kann nur in der Praxis erprobt werden und nicht 
im ſtillen Kämmerlein. Hätte ich von vornherein überdacht, daß die 
Sicherheit des Meßverfahrens von ſtarker photographiſcher Ver⸗ 
größerung abhängig ſei, dann wäre mir überhaupt kein Irrtum 


unterlaufen. Heute weiß man es aus Erfahrung und Experimenten 


und nicht zuletzt auf Grund beſonders geeigneter optiſcher Apparate. 
Heute iſt das Verfahren ſo zuverläſſig, daß man eine hohe Summe 
öffentlich ausloben könnte und niemand würde ſie gewinnen. 

W. Langenbruch, Berlin⸗Lichterfelde. 


| Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. | 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 

a) Zivilſachen. 

Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


l Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 


gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.) 
Reichsrecht. | 
Bürgerliches Geſetzbuch. 
* 1. Auf einen mündlichen mehrjährigen Mietvertrag, 
der weſentlicher Teil eines Grundſtücksveräußerungsvertrages 


iſt, findet 0 566 BGB. keine Anwendung; desgl. nicht auf 
den Verzicht des Grundſtückserwerbers auf ein dem Rechts⸗ 


vorgänger wegen eines ſolchen Mietvertrages zuſtehenden 


Kündigungsrechtes. IT) 

Der Kl. hat i. J. 1913 für die von ihm auf ſeine Koſten 
in dem von J. gemieteten Laden vorgenommenen baulichen 
Veränderungen vom Vermieter die mündliche Zuſicherung 
erhalten, daß er 10 Jahre für den bisherigen Mietzins wohnen 
bleiben dürfe. Im Jahre 1919 verkaufte J. ſein Grundſtück 
an den Bekl. und ſoll ſich dabei mündlich ausbedungen haben, 
daß dieſer dem Kl. nicht vor dem 1. April 1923 kündige. Die 


Auflaſſung iſt erfolgt. Der Bekl. kündigte jedoch alsbald den 


Zu 1. Die recht intereſſante Entf. iſt in ihrem Endergeb⸗ 
nis beifallswürdig, denn ſie bringt gegenüber den Entſcheidungen 
der früheren Rechtszüge — das Wort „Vorrechtszüge“ möchte ich 
mir nicht aneignen — das materielle Recht zum Siege. Gegen die 
Begründung der erſteren Alternative ſind Bedenken nicht hervor⸗ 
zuheben. Bedenklicher erſcheint mir die Begründung der zweiten 
fAlternative, bei welcher die ſtreitige Abrede nicht als Mietvertrag, 
ſondern als Verzichtvertrag aufgefaßt wird. Fällt die Abrede des 
Veräußerers mit dem Grundſtückserwerber nicht unter 8 566 BGB., 


fo wird dieſer umgangen. Nicht bloß der mehrjährige Mietvertrag, 


der zwiſchen dem Mieter und Vermieter geſchloſſen wird, ſondern 
auch die Abrede zwiſchen dem Veräußerer und Erwerber des Grund⸗ 
ſtücks, wonach letzterer auf ſein Kündigungsrecht für mehrere Jahre 
verzichtet, muß der Vorſchrift des 8 566 unterworfen werden; denn 
der Verzicht auf das Kündigungsrecht des Vermieters für mehrere 


Jahre iſt nichts anderes, als der Abſchluß eines Mietvertrages für 


Laden und erhielt auch die Genehmigung des Mieteinigungs⸗ 


amtes dazu. Die vom Kl. begehrte Feſtſtellung, daß Bekl. 
verpflichtet iſt, ihm den Laden bis 1. Okt. 1923 zu belaſſen, 
iſt in den Vorrechtszügen abgewieſen. Auf Reviſion wurde 
das BU. aufgehoben. Aus den Gründen: Der BR. 
glaubt, die Rechtsgültigkeit der Kündigung nicht beanſtanden 
zu dürfen, weil die beiden eine längere als einjährige Bindung 
an den Mietvertrag bezweckenden Vereinbarungen der im 
$ 566 BGB. vorgeſchriebenen Schriftform entbehren und deren 
Nichtbeobachtung auch durch die Au 
an den Bekl. nicht geheilt worden ſei. Daß der Kl. aus dem 
Vertrage von 1913 Rechte gegen den Bekl nicht herzuleiten 
vermag, bedarf keiner Ausführung. Im übrigen aber iſt die 
Auffaſſung des BG. rechtsirrig, gleichviel ob man mit ihm 
in dem Abkommen von 1919 den Abſchluß eines mehrjährigen 


ſung des Grundſtücks 


e } 


= 


Mietvertrages oder mit der Reviſion den eines Vertrages 


eigener Art erblickt. Folgt man der Auslegung, welche der 
BR. dem zugunſten des Kl. geſchloſſenen Vertrage gibt, ſo 
hätte dieſer nach $ 566 a. a. O. zweifellos der ſchriftlichen 


Form bedurft, wenn ihm ein ſelbſtändiges rechtliches Daſein 


zugedacht worden wäre. So liegt die Sache aber nicht. Er 


bildete vielmehr lediglich einen weſentlichen Beſtandteil des 


Grundſtücksveräußerungsvertrages derart, daß dieſer nicht ohne 
den Mietvertrag und der Mietvertrag nicht ohne ihn zuſtande 


gekommen wäre. Eine jo innige Verbindung der beiden Ge⸗ 


ſchäfte miteinander, ihre Verſchmelzung zu einem einheitlichen 


dieſe Dauer. Es iſt gleichgültig, ob der Vertrag von dem Mieter 
ſelbſt mit dem Vermieter geſchloſſen wird, oder ob er zu ſeinem 
Vorteil von einem Dritten getätigt wird; denn entweder bekommt 
der Mieter ein direktes Klagerecht oder ein Klagerecht auf Grund 
der Abtretung und ſäße in beiden Fällen auf Grund eines münd⸗ 
lichen Mietvertrages mehrere Jahre feſt im Grundſtück. Ob die 
Entſch. RG. 86, 30 durchweg billigenswert iſt, mag dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls liegt der Fall des Vorvertrages anders wie der 
hier liegende Fall. Nimmt man übrigens an, daß eine ſolche Ab⸗ 
rede, durch welche der Grundſtückserwerber auf das Kündigungsrecht 
verzichtet, formlos gültig iſt, ſo wird ſie Beſtandteil des Miet⸗ 
vertrages und obligiert auf Grund des 8571 BGB. auch den zweiten 
Käufer, weil auch dieſer in alle Verbindlichkeiten aus dem rechts⸗ 
wirkſamen Mietvertrage eintritt. Indeſſen wird die Entſcheidung 
durch die Ausführung des RG. über die erſtere Alternative aus⸗ 
reichend getragen. Geh. IR. Dr. Eugen Fuchs, Berlin. 


—— 


. 
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Rechtsgebilde, dem Grundſtücksveräußerungsvertrage, erklärt 


ſich leicht aus dem erheblichen Intereſſe, das J. daran hatte, 
als Gegenleiſtung für die Grundſtückzübereignung auch den 
Abſchluß des Mietvertrages zu verlangen und zu erreichen. 
Denn ohne ihn lief er Gefahr, von dem Kl., falls dieſer vor 
dem 1. Okt. 1923 zu räumen gezwungen wurde, wegen der 
Umbaukoſten in Anſpruch genommen zu werden. Auf Grund⸗ 
ſtückskaufverträge aber und ihre unſelbſtändigen Teile kann 

566 a. a. O. naturgemäß keine Anwendung finden. Seine 
Rechtsfolgen treten daher nicht ein, wenn ein mündlich ge⸗ 
ſchloſſener Mietvertrag nicht Selbſtzweck iſt, ſondern in dem 
Rahmen eines Grundſtücksveräußerungsvertrages mit dieſem 
zuſammen eine wirtſchaftliche und rechtliche Einheit darſtellt. 
Bei ſo enger Zuſammengehörigkeit muß vielmehr die Miet⸗ 
abrede notwendigerweiſe das rechtliche Schickſal des Haupt⸗ 
vertrages teilen. Sie bedurfte daher an ſich wie dieſer der 
gerichtlichen oder notariellen Beurkundung ($ 313 Satz 1 
BGB.). Die Auflaſſung und die Eintragung des Bekl. als 
Eigentümer ließen aber den Hauptvertrag „ſeinem ganzen 
Inhalte nach“, d. h. mit allen Abreden, aus denen er 
ſich nach dem Willen der Vertragsteile zuſammenſetzte, alſo 
auch das Mietabkommen für die vereinbarte Mietzeit wirkſam 
werden (8 313 Satz 2 BGB., vgl. RG. 97, 219 ff., Ort⸗ 


mann, Schuldverhältniſſe 1 1 zu 8 566). Es der Rechts⸗ 


gültigkeit entkleiden, hieße, ſie dem ganzen Veräußerungs⸗ 
vertrage abſprechen ($ 139 BGB.), da anderenfalls der von 
den Vertragſchließenden gewollten Zuſammenfaſſung der bei⸗ 
den Geſchäfte zu einer Einheit nicht Rechnung getragen würde. 
Das aber wäre ein mit der Vorſchrift des 8 313 Satz 2 a. a. O. 
unvereinbares, die Sicherheit der Grundſtücksübereignungs⸗ 


verträge in hohem Grade gefährdendes Ergebnis. Einer Ent⸗ 


ſcheidung der Frage, wie die Lage des Kl. ſich im Falle einer 
etwaigen Weiterveräußerung des Grundſtücks geſtalten würde, 
bedarf es im Rahmen dieſes Rechtsſtreits nicht. Sie iſt für 


feine lediglich nach dem Kaufvertrage vom Jahre 1919 zu be⸗ 


urteilende Rechtsſtellung dem Bekl. gegenüber ſelbſtverſtändlich 
ohne Einfluß. Faßt man aber die ſtreitige Abrede nicht als 
Mietvertrag, ſondern als Verzichtsvertrag auf, inhalts deſſen 
der Bekl. auf das mit der Übereignung auf ihn übergehende 
Recht des J., dem Kl. den Laden jederzeit mit geſetzlicher 
Friſt zu kündigen, zu deſſen Gunſten bis zum 1. April 1923 


verzichtet habe, jo fällt fie gleichfalls nicht unter 8.566 BGB. 


Denn dieſer bezieht ſich ſeinem Wortlaute und Zwecke nach 
nur auf Mietverträge im eigentlichen Sinne, d. h. auf Ver⸗ 
träge, welche die Verpflichtung der einen Vertragspartei der 
anderen den Gebrauch eines Grundſtücks oder Grundſtückteils 
auf länger als ein Jahr gegen Entgelt zu gewähren, zum 
Gegenſtande haben. Mit deſſen Formvorſchrift wollte der 
Geſetzgeber ein Gegengewicht gegen $ 571 BGB. ſchaffen, der 
einen Grundſtückskäufer verpflichtet, laufende Mietverträge 


gleichſam wie Grundſtückslaſten zu übernehmen und zu er- 


füllen. Der Erwerber ſollte in die Lage verſetzt werden, die 
Mietbelaſtungen an der Hand der vorhandenen Urkunden zu 
prüfen und ſich ſo vor nachträglicher Überraſchung durch ihm 
nicht bekannt gegebene langfriſtige Mietverträge zu ſchützen 
(vgl. Prot. II, 147 ff., 178). Ein derartiges Schutzbedürfnis 
kommt jedoch für denjenigen Käufer, der bei Kenntnis der 
Sachlage auf ſein Kündigungsrecht freiwillig verzichtet, eben⸗ 
ſowenig in Frage wie für denjenigen, auf den er das Grund⸗ 
ſtüg durch ein Rechtsgeſchäft unter Lebenden weiter überträgt. 
Denn der zweite Käufer wird durch den Verzicht ſeines Rechts⸗ 
vorgängers im Eigentum nicht gebunden. Aus dem gleichen 
Grunde hat der erkennende Senat auch die Anwendung des 
§ 566 a. a. O. auf einen Vorvertrag zu einem langfriſtigen 
Grundſtücksmietvertrage in RG. 86, 30 ff., deſſen übrige Er⸗ 
wägungen auch für den vorliegenden Fall in Betracht kommen 
und daher in Bezug genommen werden können, verneint. Der 
formloſe Kündigungsverzicht würde deshalb auch rechtsgültig 
ſein, wenn er losgelöſt von dem Veräußerungsvertrage etwa 
nur in zufälligem zeitlichen Zuſammentreffen mit deſſen Ab⸗ 
ſchluſſe oder gar nach der Auflaſſung ausgeſprochen wäre. 
Um ſo weniger kann ſeine Wirkſamkeit bezweifelt werden, wenn 
er einen weſentlichen Beſtandteil des Grundſtückskaufvertrages 
bildet. In dieſem Falle würde alles das zutreffen, was oben 
über die Rechtsgültigkeit eines etwaigen Mietvertrages geſagt 
worden iſt. | 

(R. w. S., U. v. 10. Jan. 1922; 512/21 III. — Stettin.) 
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2. Selbſtändige Nachprüfung und Abwägung des eigenen 
Verſchuldens des Verunglückten durch das Reviſionsgericht. If) 
Aus den Gründen: Die vom BG. nur zu ½ zu⸗ 
geſprochene, zu 2/; abgewieſene Klage wurde ganz zugeſprochen. 
Das BG. erachtet den Bekl. ſowohl kraft Dienſtvertrages als 
auch wegen unerlaubter Handlung für ſchadenserſatzpflichtig, 
indem es den Unfall auf Verſchulden des Vorſtandes des 
Bekl. und der Leiterin des von dem Bekl. betriebenen Auguſte 
Viktoria⸗Hauſes zurückführt, die beide unterlaſſen hätten, für 
eine Beleuchtung der Treppe, auf der ſich der Unfall ereignete, 
zu ſorgen. Diefe Auffaſſung entſpricht dem feſtgeſtellten Sach⸗ 
verhalt und gibt keinen Anlaß zu rechtlichen Bedenken. Da⸗ 
gegen iſt es ungerechtfertigt, daß das BG. den Klageanſpruch 
gleichwohl nur zu ½ dem Grunde nach für gerechtfertigt er⸗ 
klärt, weil bei dem Unfall ein überwiegendes Verſchulden 
der Kl. mitgewirkt habe. Das BG. erwägt: Die ungünſtige 
Treppenanlage habe der Kl. nicht entgangen ſein können, es 
habe ſogar im Rahmen ihrer Obliegenheiten gelegen, ſich 
über die Beleuchtungsmöglichkeiten zu unterrichten, und ſie 
hätte ein Streichholz entzünden müſſen, als ſie aus der Türe 
trat, ſtatt unbeſonnenerweiſe auf den Treppenabſatz hinaus⸗ 
zueilen und erſt unmittelbar an der gefährlichen Treppe das 
Streichholz zu entzünden. Das Verhalten der Kl. komme faſt 
dem eines Menſchen gleich, der von der Möglichkeit, ſich ein 
Licht zu verſchaffen, überhaupt abſieht und dadurch einen Un⸗ 
fall erleidet. Ihr Verſchulden überwiege daher das des Bekl., 
dem die durch den Krieg geſchaffenen wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten bis zu einem gewiſſen Grade mildernd zur Seite 
ſtinden. Dieſe Erwägungen tragen aber den Umſtänden des. 
Falles nicht genügend Rechnung. Wenn die Kl., wie ſie be⸗ 
hauptet, ihren Dienſt erſt am 2. Dez. 1918 nachmittags zwi⸗ 
ſchen 1 und 2 Uhr, alſo wenige Stunden vor dem Unfall, an⸗ 
getreten hatte, konnte ſie mit den Einzelheiten der Ortlich⸗ 
keit und ihren Gefahren noch nicht ſo vertraut ſein, daß deren 
Außerachtlaſſung für ſie ein erhebliches Verſchulden begründen 
könnte. Aber auch wenn ſie, wie der Bekl. behauptet, den 
Dienſt fon am 1. Dez. 1918, alſo einen Tag vor dem Un» 
falle, angetreten hatte, iſt die Sache nicht weſentlich anders 
zu beurteilen. Ein Vertrautſein mit den Gefahren einer Ort⸗ 
lichkeit pflegt ſich erſt nach längerer Zeit einzuſtellen. Im 
allgemeinen durfte die Kl. davon ausgehen, daß ſie ſich 
ordnungsmäßigen Verhältniſſen gegenüber befinde, und ihr 
Verſchulden kann deshalb nur darin gefunden werden, daß ſie 
das Streichholz nicht ſofort nach dem Hinaustreten auf den 
Treppenabſatz, ſondern erſt entzündete, als ſie ſich unmittelbar 
an der gefährlichen Treppe ſelbſt befand. Dabei muß aber 
auch der Anlaß, der ſie zur Eile trieb, berückſichtigt werden. 
Sie hatte, wie das BG. ſeſtſtellt, jemand draußen ſich be⸗ 
wegen hören, wie um den Zugang zum Helferinnenheim zu 
ſuchen, und wollte dieſe Perſon zurechtweiſen und ihr leuchten. 
Da war es erklärlich und entſchuldbar, daß die Kl. ſich be⸗ 


Zu 2. Mehrere Sonate des RG. haben in ſtändiger Recht⸗ 
ſprechung die Frage, ob in feſtgeſtellten Vorgängen ein Verſchulden 


i. S. von 8 276 BGB. zu finden fei, und die Abwägung des Ver⸗ 


ſchuldens nach der Richtung hin, ob es vorwiegend i. S. des 8 254 
BGB. dem einen oder anderen zur Laſt falle, als Rechtsfrage er⸗ 

(vgl. Nachweiſung bei Förſter⸗Kann 8 550 ZPO. 
Anm. 2 b; dazu u. a. RG. 92, 50; auch 100, 60 und JW. 1919, 37). 
Das RG. iſt lediglich von der Tatſachenfeſtſtellung, nicht der Ein» 
ordnung der feſtgeſtellten Tatſachen in den geſetzlichen Tatbeſtand 
ausgeſchloſſen. Die Grenze zwiſchen beidem iſt oft nicht leicht er⸗ 
kennbar, insbeſondere wenn das RG. allgemeine Erfahrungsſätze 
und ſonſtiges „privates Wiſſen“ bei ſeiner Begründung heranzieht. 
Auch in dem obigen Falle ſpielt letzteres eine Rolle, wenn das 
Rev. ausſpricht, daß das Unterbleiben einer Beleuchtungsmöglich⸗ 
keit bezügl. der Unfallſtelle auch durch die Kriegswirkungen 
nicht zu entſchuldigen ſei. Ob das RG. hier die ſchwere 
Beleuchtungs⸗ und Lichtnot, die in der hier fraglichen Zeit (2. Dez. 


1918), da das Feldheer erſt zurückkam, ſoviel wie faſt alles in der 


Heimat durcheinander war und es beinahe an allem gebrach, aus⸗ 
reichend gewürdigt hat, läßt ſich ohne Kenntnis des genauen Tat⸗ 
beſtandes nicht ſagen. 

Mit Recht nimmt aber das RG. für ſich das Recht in An⸗ 
ſpruch, nicht nur die vom BG. getroffene Entſcheidung über das 
Beſtehen eines Mitverſchuldens und das gegenſeitige Abwägen nach⸗ 
zuprüfen, ſondern auch einen Fehler darin zu verbeſſern und eine 
Es hält ſich auch inſoweit im 


(8565 Abs. 3 Ziff. 1 ZPO.) und trägt prakliſchen Bedürfniſſen ſach⸗ 


gemäß Rechnung. 
OLGR. Buzengerger, Karisruhe. 
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eilte, hinauszukommen, und nicht erſt lange Erwägungen über 
ihre eigene Sicherheit anſtellte. Da Streichhölzer nicht lange 
zu brennen pflegen, iſt auch eine beſonders ſchwere Schuld 
nicht darin zu finden, daß die Kl. das Streichholz nicht ſo⸗ 
fort entzündete. Vor allem aber iſt — und das überſieht 
das BG. völlig — bei der Abwägung des beiderſeitigen Ver⸗ 
ſchuldens hier zu berückſichtigen, daß die erſte, grundlegende 
und mit Rückſicht auf das beſtehende Vertragsverhältnis be⸗ 
ſonders ſchwerwiegende Schuld an dem Unfalle doch den 
Bekl. trifft, der trotz der Gefahren der Ortlichkeit nicht nur 
nicht für eine tatſächliche Beleuchtung am Unfalltage, ſondern, 
wie ſich aus den Feſtſtellungen des BG. ergibt, nicht einmal 
für eine Beleuchtungsmöglichkeit bezüglich der Unfallſtelle 
geſorgt hatte. Gegenüber dieſer, auch durch die Kriegs⸗ 
wirkungen nicht zu rechtfertigenden Schuld des Bekl., tritt 
„aber das eigene Verſchulden der Kl. derart zurück, daß es 
gemäß § 254 BGB. gerechtfertigt iſt, der Kl. keinen Teil 
des Schadens, dem Bekl. aber den Erſatz des vollen Schadens 
aufzuerlegen. | 


(G. w. O., u. v. 10. Jan. 1922; 563/21 III. — Stettin.) 


3. Verpflichtungen des Vormundes bei Prüfung der 
Frage, ob gegen ein ſeinem Mündel ungünſtiges Urteil ein 


Rechtsmittel eingelegt werden ſoll 7) _ 


auf der 
geſtellt ſein ſollte, ſich jeder Nachprüfung amtlicher Akte, wenn ihnen 
deren Abänderbarkeit bekannt iſt, entſchlagen zu dürfen. 


Aus den Gründen: Nach der Feſtſtellung des BG. 
würde der Kl. den Unterhaltsprozeß gegen L. gewonnen haben, 
wenn ſein Vormund das die Klage abweiſende amtsgerichtliche 
Urteil angefochten hätte. Das Amtsgericht hatte nämlich zu⸗ 


ungunſten des Kl. erkannt, weil die uneheliche Mutter etwa 


Tage vor Beendigung der Empfängniszeit auch mit R. 
geſchlechtlich verkehrt hatte. Das BG. erachtet es aber für 


ausgeſchloſſen, daß fie den Kl. aus dieſer Beiwohnung emp- 
fangen habe (8 1717 Abſ. 1 Satz 2 BGB.), da er bei feiner: 


Geburt ein völlig ausgetragenes Kind geweſen ſei. Bei dieſer 
Sachlage kommt es für die Entſcheidung weſentlich darauf an, 
ob dem Vormunde die Unterlaſſung der Rechtsmitteleinlegung 
zum Verſchulden gereicht. Unbedenklich iſt die Annahme des 


BG., daß die Pflichten eines von einer Gemeinde auf Grund 


landesgeſetzlicher Beſtimmungen (vgl. Art. 136 EG. z. BGB.) 
ganz allgemein für gewiſſe Klaſſen von Minderjährigen be⸗ 
ſtellten⸗ Vormundes dieſelben ſeien, mie die eines von dem 
zuſtändigen Amtsgerichte berufenen Vormundes. Nach 8 1789 
BGB. iſt aber jeder Vormund zur treuen und gewiſſenhaften 
eee Vormundſchaft verpflichtet, und jede Außeracht⸗ 

aſſung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt begründet feine 


„Verantwortlichkeit (88 1833, 276 BEB). Das BG. geht nun 


zwar davon aus, daß dem Vormund die Beſtimmung des 


Zu 3. Die Entſch. beleuchtet ein wenig erfreuliches Bild der 
Rechtspflege. Allen an dem vorliegenden Tatbeſtand Beteiligten fallen 
ſchwere Pflichtverſäumniſſe zur Laſt. In erſter Linie dem Vormund, 
dem auch als Berufs⸗ oder Anſtaltsvormund die den Einzelvormund 


treffenden Pflichten obliegen (ſo für das hier wohl in Frage kom⸗ 


mende ſächſiſche Landesrecht; Kloß, Sächſiſches Landesprivatrecht. 


Halle a. S. 1904 S. 319). Überzeugend führt das Urteil aus, daß 


die Unterlaſſung einer gewiſſenhaften Prüfung des amtsgerichtlichen 
Urteils unter Zuziehung eines Rechtskundigen eine ſchuldhafte Pflicht⸗ 
verletzung des Vormundes enthält. Allerdings hat das RG. JW. 


1910, 984 ein Verſchulden des Vormundes, der einer ihm vom 


Vormundſchaftsrichter über Anlegung von Mündelgeld erteilten Aus⸗ 
kunft ohne Nachprüfung vertraute, in Abrede geſtellt. Es liegt jedoch 
and, daß den Vormündern damit nicht ein Freibrief aus⸗ 


Dieſe 
Kenntnis der Berufungsmöglichkeit hatte der Vormund aber. — 
Einen Verſtoß gegen 8 28 RAO. bildete das Verhalten des Armen⸗ 
anwalts des Klägers. Es kann nicht als „gewiſſenhafte Ausübung 
der Berufstätigkeit“ bezeichnet werden, wenn der Anwalt in einem 
Unterhaltsprozeß ſeine der exceptio plurium unterworfene Partei 
nicht auf das evtl. Durchgreifen der Erzeugungsunmöglichkeit gemäß 
81717 Abſ. 1 Satz 2 BGB. aufmerkſam macht, um mittels deren 
Geltendmachung eine Abänderung der erſtinſtanzlichen Klage⸗ 
abweiſung zu ermöglichen. — Auch das mit der Entſcheidung des 
Unterhaltsprozeſſes befaßt geweſene AG. hat die ihm geſtellte Anf⸗ 
gabe nicht in vollem Umfang gelöſt. Es lag ihm nach 8 592 ZPO. 


ob, das Rechts⸗ und Sachverhältnis mit den Parteien zu erörtern 


und dahin zu wirken, daß die Parteien über alle erheblichen Tat⸗ 
ſachen ſich vollſtändig erklären und die ſachdienlichen Anträge ſtellen. 
Ergab die Verhandlung, daß die die exceptio plurium begründende 


Beiwohnung in die letzten Tage der Empfängniszeit fiel, daß dieſe 


Beiwohnung alſo in dem Normalſall, daß Kl. bei ſeiner Geburt 
völlig ausgetragen war, den Unterhaltsanſpruch überhaupt nicht be⸗ 
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§ 1717 Abſ. 1 Satz 2 BGB. unbekannt geweſen ſei, und daß 


er deshalb auf die aus dem amtsgerichtlichen Urteile erjicht- 
liche Tatſache, daß der Kl. bei ſeiner Empfängnis aus einer 
Beiwohnung vom 19. oder 20. Nov. 1916 ein Sechsmonate⸗ 


Kind geweſen wäre, keinen Wert gelegt habe, verneint aber 


die Schuldfrage, weil von einem Vormunde keine Rechts⸗ 
kenntniſſe zu verlangen ſeien, er ſich auch darauf hätte ver⸗ 
laſſen können, daß der bisherige Armenanwalt des Kl. ihn 
auf etwaige der amtsgerichtlichen Entſcheidung entgegen⸗ 


ſtehende rechtliche Bedenken aufmerkſam machen würde, und 


weil er bis zu einem gewiſſen Grade darauf hätte vertrauen 


dürfen, daß das Amtsgericht keinen Fehlſpruch getan hätte. 
zu 
tragen. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob einem Berufs⸗ 


Dieſe Erwägungen find jedoch nicht geeignet, das BU 


vormunde, der die Vormundſchaft über eine große Anzahl 
uneheliche Kinder zu führen hat, nicht die Pflicht obliegt, 


genau zu unterrichten, denn keinesfalls durfte er, wenn er 


die erforderlichen Rechtskenntniſſe nicht beſaß, ſich allein die 


Entſcheidung darüber anmaßen, ob eine Berufung ausſichts⸗ 
los ſei oder nicht. Wenn er vielleicht auch keine Geldmittel 
zur Befragung eines Rechtsanwalts zur Verfügung hatte, ſo 
ſtand es ihm doch frei, ſich an das Vormundſchaftsgericht zu 
wenden, deſſen Aufſichtsrecht Art. 136 EG. z. BGB. auch 


für den Fall einer Anſtalts⸗ oder Berufsvormundſchaft aus⸗ 
drücklich aufrechterhalten hat. Ebenſowenig war es ihm ver⸗ 


ſich über den Inhalt und die Tragweite des 8 1717 BGB. 


wehrt, das Armenrecht für den zweiten Rechtszug nachzu⸗ 
ſuchen, um auf dieſem Wege eine Nachprüfung des amts⸗ 


gerichtlichen Urteils durch das Landgericht zu ermöglichen. 


Schließlich läßt ſich mit hoher Wahrſcheinlichkeit auch an⸗ 


nehmen, daß der ſtädtiſchen Verwaltung von R. auch juriſtiſch 
vorgebildete Beamte angehörten, die er um Rechtsbelehrung 
hätte angehen können und die verpflichtet geweſen wären, 
ihm ſolche zu erteilen. Er mußte ſich ſagen, daß es ſich für 
den Kl. um einen Rechtsſtreit von erheblichſter Bedeutung 
handele, und daß er als Laie daher nicht die Verantwortung 
für den endgültigen Verluſt der trotz. des amtsgerichtlichen 
Urteils möglicherweiſe doch begründeten Unterhaltungsan⸗ 
ſprüche auf ſich nehmen dürfe. Daß er dieſe Erwägung nicht 


'anftellte und, ohne einen Rechtskundigen zu Rate zu ziehen, 
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das amtsgerichtliche Urteil rechtskräftig werden ließ, iſt ihm 
deshalb als Fahrläſſigkeit anzurechnen. Von dem bisherigen 


Armenanwalte des Kl. durfte er nach den Erfahrungen, die er 
dazu eine uner⸗ 
betene — Rechtsbelehrung keinesfalls erwarten. Dieſer hatte 


mit ihm gemacht hatte, eine — und noch 


nämlich. auf verſchiedene Anfragen des Vormundes nach dem 


Stande des Prozeſſes ſchließlich geantwortet, „er bitte, in Zu⸗ 


rührte, dann hatte das AG. die Pflicht, die Beteiligten auf die | 
Bedeutung dieſes Umſtandes für die Entſcheidung aufmerkſam zu 
machen. Damit wird dem AG. nicht die mit den Grundſätzen des 


Parteibetriebes unvereinbare Befugnis eingeräumt, die Parteien zur 
Abgabe von Erklärungen, die ſie gar nicht abgeben wollten, zu ver⸗ 


anlaſſen, ſondern lediglich die gebotene Erörterung des Rechts⸗ und 


Sachverhältniſſes herbeigeführt. Hatte dieſe Erörterung zur Folge, 
daß nunmehr der Kl. mit Rückſicht auf den Grad ſeiner Reife bei 


ar 
ud 


der Geburt die Unerheblichkeit der feinem Klageanſpruch, entgegen⸗ 


geſtellten exceptio plurium behauptete, dann war es wiederum 
Pflicht des Gerichts, ihn über die ſachdienlichen Beweisanträge zu 
belehren und damit zu deren Stellung zu veranlaſſen. Nach all dieſen 
Richtungen hatte das AG. im vorliegenden Falle verſagt. — Aich 


die Obervormundſchaft trifft ein gewiſſes Verſchulden. Sie iſt auch 


dem Berufs⸗ oder Anſtaltsvormund gegenüber, der ihr den Eintritt 


eines ſeine Vormundſchaft begründenden Verhältniſſes nach 8 37 
Sächſ AG. BGB. unverzüglich anzuzeigen hat, Aufſichtsorgan i. S. 


des 81837 BGB. Ihr lag es daher ob, ſich über den Gang des 
Unterhaltsprozeſſes auf dem laufenden zu halten, namentlich aber 
den Vormund über die Angebrachtheit einer Anrufung der Berufungs- 


inſtanz zu unterrichten. Läßt auch das geltende Recht grundſätzlich 


dem Vormund Selbſtändigkeit bei der Führung der Vormundſchaft, 
ſo billigt es ihm doch nicht die Befugnis zu einem dem Intereſſe 
des Mündels hochgradig zuwiderlaufenden Verhalten zu. Zweckwidrig⸗ 
keiten, die das Mündel erheblich ſchädigen, ſtehen mit Pflichtwidrig⸗ 
keiten auf einer Linie, BGB. RGRKomm. (4) 3, 17: ihrem Eins 
tritt hat die Obervormundſchaft durch Gebote oder Verbote, unter 
Umſtänden auch durch Entlaſſung des Vormundes — gerade dieſe 
Möglichkeit beſteht nach Art. 136 EGBGB. auch dem Berufs- oder 


eo — 


Anſtaltsvormund gegenüber — vorzubeugen. Die Unterlaſſung der 
Berufungseinlegung war eine ſolche Zweckwidrigkeit, die eine ihrer 
Aufſichtspflicht ſich in vollem Umfang bewußte Obervormundſchaft 


zum Einſchreiten veranlaſſen mußte. 


Prof. Dr. Otto Opel, Kiel 


— 


N, 


(Juriſtiſche Wochenſchrir 2 


2 


N 


51. Jahrg. 1922 Heft 13] 


kunft derartige unnütze Anfragen zu vermeiden, — — er gebe 
in Armenſachen nur Bericht, wenn er Inſtruktionen brauche 
oder wenn die Sache beendet ſei“. Demnächſt hatte er dem 
Vormunde die Abweiſung der Klage mit dem Bemerken mit⸗ 
geteilt, „daß damit ſeine Tätigkeit beendet ſei“. Von dieſem 
Anwalte, der, wie die Rev. zutreffend geltend macht, deutlich 
zu erkennen gegeben hatte, daß er Armenſachen als unange⸗ 
nehme Beläftigung empfinde, konnte im Gegenſatze zu der 
Auffaſſung des BG. nicht angenommen werden, daß er ſich 
ungefragt über die Ausſichten einer etwaigen Berufung äußern 
würde. Völlig abwegig iſt die oben wiedergegebene letzte Er⸗ 
wägung des BG. Mit ihr könnte man jede kritikloſe Hin⸗ 
nahme erſtinſtanzlicher Entſcheidungen und jede Unterlaſſung 
der Einlegung von Rechtsmitteln entſchuldigen. Der Vor⸗ 
mund hatte die Rechte und Intereſſen eines geſchäftsunfähigen 
Kindes wahrzunehmen und war deshalb zu der gewiſſenhaf⸗ 
| teften Prüfung des amtsgerichtlichen Urteils verpflichtet, die 


ſachgemäß nur von einem Rechtskundigen vorgenommen wer⸗ 


den konnte. Daß er bei dem Mangel eigener Rechtskenntniſſe 
den Rat eines ſolchen nicht eingeholt hat, bedeutet daher eine 
ſchuldhafte Verletzung ſeiner Vormundspflichten. 
1 (H. w. R., U. v. 3. Jan. 1922; 457/21 III. — u 

3 

4. Unter den Begriff der außergewöhnlichen Leckage 
im Sinne des $ 459 Abſ. 1 Nr. 4 HGB. und 8 86 Nr. 4 
EVO. fällt nicht die allen Flüſſigkeiten eigentümliche Eigen⸗ 
ſchaft, daß ſie bei Beſchädigung der mit ihnen angefüllten 
Gefäße auslaufen. ) | | 

Am 4. Nov. 19 kam auf dem Bahnhofe in N. eine für 
die Kl. beſtimmte Sendung von 5 Fäſſern Weinſprit an, 
die von der WGmbhH. in W. abgeſandt waren. Bei der Ent⸗ 
ladung der Fäſſer aus dem Güterwagen ſtellte die Güter⸗ 


abfertigung in N. feſt, daß an drei Fäſſern mehrere Reifen 


teils locker, teilweiſe von den Fäſſern abgefallen waren und 
loſe auf dem Boden des Wagens lagen. Bei zwei Fäſſern 
ſickerte der Weinſprit aus den undichten Fugen und lief auf 
den Boden. Auf dieſe Weiſe find aus den beiden Fäſſern 
73 kg = 86,6 Liter Weindeſtillat ausgefloſſen. Der Ein⸗ 
laufspreis beträgt nach der Behauptung der Kl. 72 % für 
das Liter. Die Kl. macht den Bekl. für ihren Schaden wer⸗ 
antwortlich und hat 6235,20 % und 13,80 % anteilige Fracht⸗ 
koſten im Klagwege verlangt. Das OLG. hat den Klag⸗ 
anſpruch dem Grunde nach für gerechtfertigt erklärt. Die 
Reviſion hatte keinen Erfolg. Gründe: Dem kl. Schadens⸗ 
erſatzanſpruch gegenüber beruft ſich der Bekl. auf die Vor⸗ 
ſchrift des 8 459 Abſ. 1 Nr. 4. HGB. und § 86 Ziff. 4 EV O., 
wonach die Eiſenbahn bei Gütern, die vermöge ihrer eigen⸗ 


tümlichen natürlichen Beſchaffenheit der beſonderen Gefahr 


ausgeſetzt ſind, Verluſt, Verminderung oder Beſchädigung, 
namentlich Bruch, Roſt, inneren Verderb, außergewöhn⸗ 
liche Leckage, Austrocknung und Verſträuung zu erleiden, 
nicht für den Schaden haftet, der aus dieſer Gefahr entſteht. 
Der BR. hat angenommen, daß leicht flüſſige Flüſſigkeiten, 


Zu 4. Nach der Regel des 8 456 haftet die Eisenbahn für 
Verluſt und Beſchädigung des Gutes. Ausnahmsweiſe tritt keine 
Haftung ein für Schäden, die durch die natürliche Beſchaffenheit des 
Gutes verurſacht ſind. Eine Leckage, die nicht auf der natürlichen 
Beſchaffenheit des Gutes, ſondern auf einer Beſchädigung der Ge⸗ 
binde beruht, fällt dagegen der Eiſenbahn zur Laſt. Dies ergibt 
ſich ohne weiteres aus 88 456, 459 Abſ. 1 Ziff. 4, wonach der Haft⸗ 
ausſchließungsgrund nur aus der natürlichen Beſchaffenheit des Gutes 
entnommen werden kann. 

Zwar gehört Sprit zu den Gütern, die der Gefahr außer⸗ 
gewöhnlicher Leckage vermöge ihrer eigentümlichen Beſchaffenheit be⸗ 
ſonders ausgeſetzt ſind, und wird ferner vermutet, daß ein Schaden, 
der den Umſtänden nach aus dieſer beſonderen Gefahr entſtehen 
könnte, auch tatſächlich aus dieſer beſonderen Gefahr entſtanden ſei, 
jedoch iſt im vorliegenden Falle die Vermutung durch die Feſtſtellung 
entkräftet, daß ſich die Fäſſer bei der Auflieferugg in tadelloſem 
Zuſtand befunden, bei der Entladung aber die Reifen zum Teil 


loſe auf dem Boden gelegen haben. Die Entſch. kann daher einem 


Bedenken nicht begegnen. 

Die Auffaſſung des Bekl., die Eigenſchaft aller Flüſſigkeiten, 
daß ſie bei Beſchädigung des Gefäßes auslaufen, bedeute eine außer⸗ 
gewöhnliche Leckage, findet in der Rechtslehre keine Stütze und be⸗ 
ruht wohl auf einem Mißverſtändnis der bei Rundnagel ver⸗ 
tretenen Lehrmeinung, daß es nur aus geſchichtlichen Gründen zu 
erklären ſei, wenn die gewöhnliche und außergewöhnliche Leckage in 
88 456 und 459 verſchieden geregelt find. Rundnagel hatte 
hierbei aber ſelbſtverſtändlich nur die durch die natürliche Beſchaſſen⸗ 
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wie Weinſprit nicht unter allen Umſtänden als ein Gut 
angeſehen werden könne, das der Gefahr außergewöhnlicher 
Leckage ausgeſetzt ſei, daß dies vielmehr im einzelnen Falle 
ron der Art ſeiner Verpackung abhängig ſei. Werde Wein⸗ 
ſprit, wie im vorliegenden Falle feſtgeſtellt worden ſei, in 
guten ſchweren ſtarken Eichenfäſſern, die vor ihrer Ver⸗ 
ſendung hergerichtet waren und ſich im tadelloſen Zuſtande 
befunden hatten, verſandt, ſo ſei er in ſolchen Fäſſern nicht 
zu den Gütern zu rechnen, die einer beſonderen Gefahr durch 


ihre eigentümliche natürliche Beſchaffenheit ausgeſetzt ſeien; 


trete in einem ſolchen Falle durch Beſchädigung der Fäſſer 
ein Auslaufen ein, ſo handele es ſich dabei nur um eine auch 
bei anderen Gütern vorkommende, nicht nur um eine gerade 
dem Weinſprit eigentümliche Gefährdung. Dieſen Aus⸗ 
führungen des BG. iſt beizutreten; ſie ſtehen im Einklang 
mit der Rechtſprechung des erkennenden Senats. Allerdings 


gehört Weinſprit zu den Flüſſigkeiten, die beſonders leicht 


verdunſten, und die deshalb der Gefahr eines beſonders ſtarken 
Entweichens der Flüſſigkeit durch die Fugen der Fäſſer, auch 


wenn letztere nicht beſchädigt werden, ausgeſetzt find. Dieſe, 


Eigenſchaft verlieren ſie jedoch, und es kann der Gefahr außer⸗ 
gewöhnlicher Leckage dadurch vorgebeugt werden, daß man 
Fäſſer verwendet, die überhaupt keine Flüſſigkeit durch die 
Fugen hindurch laſſen. Derartige Fäſſer aber ſind nach der 
Feſtſtellung des BG., welche prozeſſual nicht zu beanſtanden 
iſt, im vorliegenden Falle verwandt worden. Wenn gleich⸗ 
wohl 73 kg = 86,6 Liter Weinſprit aus den Fäſſern aus⸗ 
gefloſſen ſind, fo erklärt ſich das dadurch, daß ſich beim 
Transport mehrere Reifen gelockert hatten und dadurch eine 
Undichtigkeit der Fäſſer eingetreten iſt. Der Gefahr, daß beim 
Undichtwerden von Fäſſern die in ihnen enthaltene Flüſſig⸗ 
keit ausfließt, ſind aber nicht nur leicht verdunſtende, ſon⸗ 
dern alle, bis zu einem gewiſſen Grade ſogar auch die zäh⸗ 
flüſſigen Flüſſigkeiten ausgeſetzt. Der Vekluſt iſt im vor⸗ 
liegenden Falle alſo nicht durch die dem Weinſprit an⸗ 
haftende eigentümliche und natürliche Beſchaffenheit, beſon⸗ 
ders ſtark zu verdunſten und durch eine infolge dieſer Eigen⸗ 
ſchaft hervorgerufene, über das Maß der gewöhnlichen Leckage 
($ 456 HGB.) hinausgehende außergewöhnliche Leckage ein⸗ 
getreten. Es kann ſomit der Auffaſſung des Bekl. nicht bei⸗ 
getreten werden, daß unter dem Begriff der außergewöhn⸗ 
lichen Leckage im Sinne des $ 459 Abſ. 1 Nr. 4 HGB. und 


8 86 Ziff. 4 EBD. die allen Flüſſigkeiten eigentümliche 


Eigenſchaft zu verſtehen iſt, daß ſie bei Beſchädigung der 


mit ihnen angefüllten Gefäße auslaufen. | 
(Reichseiſenbahnfiskus w. Firma D., U. v. 1. Febr. 1922; 
314/21 I — Naumburg.) | B.] 


5. Auf ein beſtimmtes Gebiet beſchränkte Geiſteskrankheit 
genügt zur Prozeßunfähigkeit, namentlich wenn es ſich um 
einen gerade dieſes Gebiet betreffenden Rechtsſtreit handelt. f) 

Aus den Gründen: Das BG. hat die Klage ab⸗ 
gewieſen, weil es der Kl. für den Eheprozeß an der Prozeß⸗ 
fähigkeit fehle. Die Reviſion hat eingewendet, daß „man nicht 


heit des Gutes bedingte Leckage im Auge, nicht die Beſchädigung 
der Gefäße, die er als Verpackung betrachtet. Leider herrſcht in 
der Rechtslehre und Rechtſprechung keine Klarheit darüber, ob das 
Faß als Verpackung des darin enthaltenen Gutes oder ſelbſt als 
Teil oder Zubehör des Gutes anzuſehen ſei. Während beim Kom⸗ 
miſſionsgut unter Umſtänden das Gefäß als Teil des Gutes gelten 
mag (JW. 1889, 290), wird man es beim Eiſenbahnfrachtgut eher 
als Verpackung anzuſehen haben. Dies dürfte ſich aus 8 62 EVO. 
ergeben, wonach das Gut, ſoweit es ſeine Natur erfordert, nicht 
nur gegen Beſchädigung, ſondern auch gegen Verluſt und Minde⸗ 
rung ſicher verpackt ſein muß. Schließt man ſich dieſer Auffaſſung 
an, dann haftet die Eiſenbahn ohne weiteres, da die beſonderen Be⸗ 
freiungsgründe, welche für Mängel der Verpackung in Frage kommen, 
nämlich ein äußerlich nicht erkennbarer Verpackungsmangel nach 
8456 oder ein Bekenntnis des Abſenders auf dem Frachtbrief, daß 
die Verpackung mangelhaft ſei (8 459 Abſ. 1 Ziff. 2), nicht vorliegen. 
Von dieſem Standpunkte aus würde man alſo auf einfachem Wege 
zu demſelben Ergebnis gelangen, wobei es einerlei wäre, ob das 
Faß eine Flüſſigkeit, die der Leckage ausgeſetzt iſt, oder feſte Gegen⸗ 
ſtände enthält. IR. De. Schmidt⸗Ernſthauſen, Düffeldorf. 


Zu 5. Die Entſch. entſpricht einer alten, ſtändigen Praxis und 
einem unabweisbaren Bedürfnis. Wenn 88 104 2 und 105 BGB. nur die 
dauernde und die vorübergehende Geiſtesſtörung einander gegenüber⸗ 
ſtellen, während es in der Welt der mediziniſchen Tatſachen auch 
den Gegenſatz zwiſchen vollſtändiger und teilweiſer (nach beſtimmten 
Richtungen ſich äußernder) Geiſteslrankheit gibt, jo iſt undenkbar, 
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teilweiſe geiſteskrank und teilweiſe geiſtesgeſund ſein könne“. 
Ein Rechtsverſtoß iſt im Urteile jedoch nicht erkennbar. Es 
ſtützt ſich auf das Gutachten des Sachverſtändigen, der zu 
dem Ergebniſſe gelangt, daß die Kl. an Wahnvorſtellungen 
und deshalb an Geiſteskrankheit im mediziniſchen Sinne 
(Paranoia) leidet, daß ſich aber ihre Wahnvorſtellungen im 
weſentlichen auf das Verhältnis zu ihrem Ehemann be⸗ 
ſchränken, während ſie eine ganze Reihe von Geſchäften des 
täglichen Lebens ganz gut zu beſorgen vermöge und des⸗ 
halb im Sinne des 68 nicht als geiſteskrank, ſondern nur 
als geiſtesſchwach zu bezeichnen ſei. Der Sachverſtändige er⸗ 
achtet ſchließlich die Kl. im Eheprozeſſe nicht für prozeßfähig, 
weil ihre Wahnvorſtellungen gerade das Eheleben beträfen. 
Dieſer Annahme des Sachverſtändigen konnte ſich das BG. 


ohne Verletzung der Vorſchrift des 8 52 ZPO. anſchließen, 


und auf dieſe Beſtimmung kommt es hier weſentlich an. Denn 
es iſt der Auffaſſung grundſätzlich zuzuſtimmen, daß es für die 
Anwendbarkeit des 8 52 ſchon genügt, wenn eine Prozeß⸗ 


partei an einer nur teilweisen, ſich auf ein beſtimmtes Gebiet 
beſchränkenden Geiſtesſtörung leidet und ſich der Rechtsſtreit 


gerade innerhalb dieſes Gebietes bewegt. Nun ſteht aber feſt, 
daß die Kl., ſoweit es ſich um ihre Beziehung zu ihrem Ehe⸗ 
manne, dem Bekl., und um ihr Eheleben handelt, mit Wahn⸗ 
vorſtellungen behaftet iſt und inſoweit auch der freien Willens⸗ 
beſtimmung entbehrt. Wollte man einer Prozeßpartei unter 
den entſprechenden Umſtänden die Prozeßfähigkeit deswegen 
zuerkennen, weil fie nicht im vollen Sinne des $ 104 BGB. 


der freien Willensbeſtimmung entbehre und ſomit nicht völlig 


geſchäftsunfähig ſei, dann führte das gerade zu einer Ge⸗ 
fährdung der Intereſſen der Prozeßpartei. Wenn endlich der 
§ 52 vorſchreibt, daß eine Perſon inſoweit prozeßfähig ſei, 
als ſie ſich durch Verträge verpflichten könne, ſo iſt das BG. 
auch dieſer Geſetzesfaſſung nachgegangen, hat aber auch hier⸗ 
nach der Kl. die Prozeßfähigkeit für den gegenwärtigen Prozeß 
gerade um deswillen abgeſprochen, weil eben die Kl. wegen 


„ihres feſtgeſtellten Mangels an freier Willensbeſtimmung ſich 
ihrem Ehemann gegenüber auch durch Verträge nicht ver⸗ 


pflichten könne. Die Vorſchrift des 8 612 ZPO., wonach in 
Eheſachen ein in der Geſchäftsfähigkeit Beſchränkter prozeß⸗ 
fähig iſt, kann hier nicht Platz greifen, da ſie ſich nur auf 
die Fälle beſchränkter Geſchäftsfähigkeit im Sinne der 88 106, 
114 BGB. bezieht. Daß unter ſolchen Umſtänden, wie ſie 
hier betreffs der Geſchäftsfähigkeit der Kl. feſtgeſtellt ſind, 
die Prozeßfähigkeit der Partei gemäß $ 52 ZPO. verneint 
werden kann, hat das RG. bereits mehrfach angenommen; 
vgl. Seuff Arch. 51, 134 und die dort angeführten unter der 
Herrſchaft des gemeinen Rechts ergangenen Urteile, ſodann 
IW. 1912, 87258. Auch in dieſem Falle wurde es zur Ver⸗ 
neinung der Prozeßfähigkeit des Kl. für den damaligen Ehe⸗ 
ſcheidungsprozeß für ausreichend erklärt, daß der Kl. von 


daß die Rechtsanwendung an dieſer Tatſache vorübergehen kann. 
Fraglich kaun ſein, ob man bei partieller Geiſteskrankheit von einer 
nur auf ein beſtimmtes Gebiet beſchränkten Geſchäftsunfähigkeit 
ſprechen, alfo. den § 104? entſprechend anwenden, oder aber bei 
den in dieſes Gebiet fallenden Rechtsgeſchäften eine Nichtigkeit unter 
entſprechender Anwendung des 8 105 für das richtige halten will. 
Es ſpricht viel für die letztere Auffaſſung, da die Geſchäfts unfähigkeit 
dem BGB. anſcheinend einen die Geſamtperſönlichleit ergreifenden 
Zuſtand bedeutete. Für den vorliegenden Fall kommt es aber auf 
die Art der materiellrechtlichen Begründung nicht an. Denn im 
einen wie im andern Fall kann ſich der Kranke inſoweit als der 
Bereich der Krankheit geht, nicht durch Verträge verpflichten, und 
iſt alſo „inſoweit“ prozeßunfähig. Dieſe Faſſung von 8511 ZPO. 
deutet ſchon von ſelbſt auf die Möglichkeit partieller Unfähigkeit hin. 
Sie war im gemeinen Recht anerkannt, und wir dürfen bei der 
Auslegung der ZPO. nicht vergeſſen, daß ſie noch aus gemein⸗ 
rechtlicher Zeit ſtammt. — Dieſe Praxis hat auch keineswegs eine 
Rechtloſigkeit des partiell erkrankten Ehegatten zur Folge. Er kann 
die Beſtellung eines Pflegers beantragen, § 1910 Abi. 2, und dieſer 
kann mit Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts die Scheidungs⸗ 
klage erheben, 8 612 Abſ. 2 ZPO., wenn ſie nach der von dieſen 
Vormundſchaftsorganen unternommenen Vorprüfung ausſichtsreich 
erſcheint (das „geſchäftsunfähig“ i. S. von 8 612 Abſ. 2 muß 
offenbar den Fall der Prozeßunfähigkeit wegen Geiſteskrankheit 
ſchlechthin ergreifen, auch wenn man materiell vom 8105 BGB. 
ausgeht). Auch der krankhafteſte Eiferſuchtswahn ſchließt ja nicht 
aus, daß die Eiferſucht einmal tatſächlich begründet iſt. Aber die 
Rechtspflege und der Kranke ſelbſt bedürfen des Schutzes dagegen, 
daß er für ſich allein aus ſeinem Wahn heraus auf Scheidung 
klagt und immer wieder klagen kann. 
Prof. Dr. Heins heimer, Heidelberg. 


Rechtſprechung 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


Wahnvorſtellungen hinſichtlich der ehelichen Treue ſeiner be⸗ 
klagten Ehefrau beherrſcht wurde und ihm deswegen nicht die 
Fähigkeit zugeſprochen werden konnte, ſeine Rechte in ver⸗ 
nünftiger Weiſe wahrzunehmen. Von dieſen Grundſätzen ab⸗ 
zuweichen, liegt kein begründeter Anlaß vor. a 5 

(R. w. R., U. v. 14. Jan. 1922; 481/22 V. Fe) 


**6, Die von einem Kind gegen feine Mutter erhobene 
Klage auf Feſtſtellung ſeiner Unehelichkeit iſt keine Perſonen⸗ 
ſtandsklage im Sinne der 88 640, 641, 643 ZPO.] f) 

Der am 24. Febr. 1914 geborene Kl. hat gegen ſeine 
Mutter, die Bekl. zu 1, Klage auf Feſtſtellung ſeiner Un⸗ 
ehelichkeit und gegen den jetzigen zweiten Ehemann der Bekl. 
zu 1, den Bekl. zu 2, auf Vollſtreckungsduldung wegen der 
Koſten geklagt. Er behauptet, nicht der Ehe der Bekl. zu 1 
mit ihrem am 4. Okt. 1913 verſtorbenen erſten Ehemanne, 
ſondern einem außerehelichen Geſchlechtsverkehr ſeiner Mutter 
mit dem Nebenintervenienten zu entſtammen. Das OLG. hat 
die Klage abgewieſen. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. 
Gründe: Der Annahme des BG., daß es ſich bei der von 


— 


einem Kinde gegen ſeine Mutter erhobenen Klage auf Feſt⸗ 


ſtellung ſeiner Unehelichkeit nicht um eine Perſonenſtandsklage 
im Sinne der 88 640, 641, 643 ZPO. handeln kann, iſt 
beizutreten. Die Vorſchrift des 8 641 behandelt nur die An⸗ 
fechtungsklage des Ehemannes im Sinne der 88 1596, 1593 
BGB., alſo nicht die Fälle, wo die Unehelichkeit oder Ehe⸗ 
lichkeit ſeitens der Mutter, ihres Ehemannes, des Kindes oder 


ſeitens eines Dritten deshalb geltend gemacht wird, weil das 


Kind überhaupt nicht in der Ehe, oder ſpäter als dem drei⸗ 
hundertzweiten Tage nach der Auflöſung der Ehe geboren iſt, 
ferner wenn die Feſtſtellung der Unehelichkeit wegen einer 
beiden Elternteilen bekannten Nichtigkeit der Ehe begehrt wird, 


oder endlich in dem hier vorliegenden Falle des 8 1593 BGB., 


wenn der Ehemann der Mutter, ohne ſein Anfechtungsrecht 
verloren zu haben, geſtorben iſt. Ob die klagweiſe Geltend⸗ 
machung der Unehelichkeit in allen dieſen Fällen eine Per⸗ 
ſonenſtandsklage im Sinne des $ 640 iſt, hängt davon ab, 
ob mit der Klage die Feſtſtellung des Beſtehens oder Nicht⸗ 
beſtehens eines Eltern⸗ und Kinderverhältniſſes zwiſchen den 
Parteien begehrt wird. Dieſe Vorausſetzung iſt im vor⸗ 
liegenden Falle nicht gegeben. Allerdings hängt die Frage, 
ob ein Eltern⸗ oder Kindesverhältnis beſteht, nicht allein davon 
ab, ob das Kind von der Ehefrau geboren iſt, wie das im 


Schrifttum unter mißverſtändlicher Auslegung einer in der 


Begründung zum erſten Entwurf des BGB. ſich findenden 


Bemerkung IV S. 1007 behauptet worden iſt. Es kann für 
dieſe Frage vielmehr (abgeſehen von der Begründung des 
Kindſchaftsverhältniſſes durch Annahme an Kindesſtatt oder 
Legitimation) auch entſcheidend in Betracht kommen, ob die 
Abſtammung eine eheliche oder uneheliche iſt; vgl. die Be⸗ 


Zu 6. Die Begründung holt weit aus und ſtützt ſich wohl 
etwas mehr, als erforderlich war, auf die Enttehungägefoichte In 
der Sache ſelbſt löſt ſie kaum eine Streitfrage, denn es war ſchon 
früher fo ziemlich allgemein anerkannt, daß die Klage auf Feſt⸗ 
ſtellung der unehelichen Geburt zwiſchen Mutter und Kind 
verſchieden iſt von der in 8 640 erwähnten Klage auf Feſtſtellung 
der elterlichen Gewalt der Mutter über das Kind. Es iſt 
allerdings richtig, daß die elterliche Gewalt vermöge des $ 1707 BGB. 
der einzige Unterſchied in der Stellung des ehelichen und des un⸗ 
ehelichen Kindes zu ſeiner Mutter iſt. Danach möchte es faſt ſcheinen, 
als ob die Entſch. ſpitzfindig zwiſchen Dingen unterſcheide, die in 
ihrem Weſen gleichwertig ſind. Aber das iſt nicht der Fall: Würde 
die elterliche Gewalt der Mutter aus dem Grunde unehelicher Geburt 
verneint, fo hätte das Urteil zwar in dieſer Frage gemäß $ 643 ZPO. 
Rechtskraft für und gegen alle. Aber nicht in der Vorfrage der 
Ehelichkeit ſelbſt, 8 322 ZPO. Und auf dieſe allein kann es den 


„Beteiligten doch nur ankommen. Wird aber der Prozeß über dieſe 


Vorfrage als den eigentlichen Klagegegenſtand geführt, fo bildet er 
ein echtes praeiudicium im Sinne des römiſchen Rechtes. Aus einem 
künftigen Prozeſſe gegen den dritten Erzeuger ſoll ein Stück vorweg 
erledigt werden. Dazu fehlt aber jedes Bedürfnis und mit Rückſicht 
auf den Dritten auch jede Berechtigung. Allerdings würde, wenn 
die vorliegende Klage unter 8 640 ZPO. fiele, die Verhandlungs⸗ 
maxime wie bri einer Ehenichtigkeitsklage ausgeſchloſſen fein. Aber 
damit wäre die Gefahr der Kulluſion von Mutter und Kind zum 
Schaden des Dritten keineswegs gebannt. Es iſt deshalb ſachlich 
geſünder, die Frage im Prozeſſe gegen den Dritten der freien 
Prüfung des Richters zu überlaſſen. Den Weg dazu bildet die Nicht⸗ 
anwendung der 88 640 und 643. | 
Prof. Dr. Friedrich Stein, Leipzig. 


* . 
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gründung der Novelle 1898 zur ZPO. S. 134 (Hahn⸗ 
Mugdan Mat. 8, 125). Allein zu beachten iſt hierbei, daß 
die Frage, ob die Geburt eine eheliche oder uneheliche iſt, für 


die Feſtſtellung des Eltern⸗ und Kindesverhält⸗ 


niſſes nur immer von Bedeutung ſein kann im Verhältnis 
zwiſchen dem Kinde und dem Ehemann der Mutter. Im Ver⸗ 
hältnis zu dieſem iſt die Klage auf Feſtſtellung der Unehe⸗ 
lichkeit, ſoweit fie mit Rückſicht auf § 1593, 1596 BGB., 
S 641 ZPO. nach dem oben Vorgetragenen zuläffig ift, ſtets 
eine Perſonenſtandsklage im Sinne des 8 640, nicht aber 
im Verhältnis des Kindes zur Mutter. Denn wie das OLG. 
unter Berufung auf 8 1705 BGB. zutreffend ausführt, hat 
auch das unehelich geborene Kind im Verhältnis zu ſeiner 
Mutter ſtets die Rechtsſtellung eines ehelichen Kindes. In 
dem Rechtsſtreit zwiſchen Mutter und Kind auf Feſtſtellung 
der ehelichen oder unehelichen Geburt handelt es ſich in Wahr- 
heit nicht um das Rechtsverhältnis des Kindes zu dem mit 
ihm in Streit befangenen Elternteil, ſondern um das Rechts⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Kinde und einem außerhalb des 
Rechtsſtreites ſtehenden Dritten (dem Ehemann); vgl. Hell⸗ 
wig, Syſtem II S. 34. Nun unterſcheidet ſich zwar das 
Rechtsverhältnis, in dem das uneheliche Kind zu ſeiner Mutter 
ſteht, von dem gleichen Rechtsverhältnis des ehelichen Kindes 
inſofern, als nach der beſonderen Vorſchrift des § 1707 das 

uneheliche Kind nicht der elterlichen Gewalt der Mutter unter⸗ 
worfen iſt. Allein dieſe Regelung hat mit der Frage, ob 
zwiſchen Mutter und Kind ein „Eltern- und Kindesverhältnis“ 
im Rechtsfinne beſteht, an ſich nichts zu tun. Es iſt deshalb 
auch gerade in 8 640 3PO. die Klage auf Veſtehen oder 
Nichtbeſtehen der elterlichen Gewalt der einen Partei über 
die andere als eine ſelbſtändige Perſonenſtandsklage neben der 
Klage auf Feſtſtellung des Eltern⸗ und Kindesverhältniſſes 
zuge laſſen und damit dem Beteiligten der Weg gewieſen, auf 
dem ſie dieſen allerdings weſentlichen Inhalt des Kindſchafts⸗ 
verhältniſſes mit Wirkung gegen Dritte ($ 643) zur Feſt⸗ 
ſtellung bringen können. Daß die hier in Frage ftehende 
Klage keine Perſonenſtandsklage im Sinne des $ 640 ZPO. 
iſt, entſpricht auch der in der Begründung des erſten Ent⸗ 
wurfs zum BGB., Mot. IV S. 663 klar zum Ausdruck kom⸗ 
menden Auffaſſung des Geſetzgebers. Nachdem dort (S. 661ff.) 
erörtert iſt, ob einem Dritten nach dem Tode des Ehemannes 
der Mutter die Geltendmachung der Unehelichkeit eines nach 
der geſetzlichen Vermutung als ehelich geltenden Kindes über- 
haupt geſtattet werden ſoll, und nachdem dieſe Frage im be⸗ 
jahenden Sinne beantwortet iſt, heißt es dann wörtlich: „In 
allen Fällen, in welchen auf Grund des § 1471 (jetzt 1593) 
die Unehelichkeit nach Maßgabe der 8S 1469, 1470 (jetzt 
88 1591, 1592) geltend gemacht werden kann, erfolgt dieſe 
Geltendmachung im Gegenſatz zu der als einſeitiges Rechts- 
geſchäft ſich darſtellenden Anfechtung und zu dem Rechtsſtreit 
über die Anfechtungsklage $ 627 a (641) ZPO. lediglich nach 
Maßgabe der allgemeinen Grundſätze durch rgzeſſualiſchen 
Akt, ſei es im Wege einer Feſtſtellungsklage nach Maßgabe 
des § 231 (256) 3PO., ſei es inzidenter als Präjudizial⸗ 
punkt bei Gelegenheit der Geltendmachung eines von der 
Unehelichkeit des Kindes abhängigen Anſpruchs oder der Be— 
ſtreitung eines durch die Ehelichkeit des Kindes bedingten 
Verpflichtung.“ Weiterhin heißt es an der ſchon oben an- 
gezogenen Stelle der Begründung IV S. 1007, wo das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den jetzigen SS 640 und 641 ZPO. beſprochen 
wird, wörtlich: „In dem Prozeſſe, welcher die Feſtſtellung des 
Eltern⸗ und Kindes verhältniſſes nach Maßgabe des 8 6270 
(140) ZPO. zum Gegenſtande hat, ſteht nur zur Entſcheidung, 
ob das Kind von der Ehefrau geboren iſt.“ Eine andere 
Auffaſſung des Geſetzgebers geht auch nicht aus der gleich— 
falls ſchon oben angeführten Begründung zur ZPO. (Mot. 
zur Nov. v. 1898 S. 134) hervor. Wenn dort als unter 8 640 
fallend der Rechtsſtreit hervorgehoben wird, in dem jemand 
behauptet, das uneheliche Kind einer beſtimmten Frau zu ſein, 
ſo iſt dabei offenſichtlich nur an einen Streit über die Ab⸗ 
ſtammung, nicht an einen ſolchen über die Art der Abſtam— 
mung (ob ehelich oder unehelich) gedacht worden. Ein irgend⸗ 
wie erhebliches Bedürfnis dafür, daß der Mutter oder dem 
Kinde die Möglichkeit gewährt wird, die Unehelichkeit des 
Kindes nach dem Tode des Vaters mit Wirkung gegen Dritte 
zur Feſtſtellung zu bringen, liegt nicht vor. In Frage könnte 
ein ſolches inſoweit kommen, als es ſich darum handelt, die 
erforderlichen Unterlagen für die Einleitung einer vormund— 
ſchaftlichen Fürſorge oder die Berichtigung des Standesamts- 


Rechtſprechung 
regiſters (8 26 PerſStG.) zu ſchaffen. Allein dem Bzdürfnis 
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im erſteren Falle iſt ſchon durch die in § 640 gewährte 
Klage auf Feſtſtellung des Beſtehens oder Nichtbeſtehens der 
elterlichen Gewalt Rechnung getragen und das Bedürfnis in 
dem erwähnten zweiten Falle tritt in ſeiner Beurteilung 
wefentlich zurück, wenn man erwägt, daß ein geeigneter Weg, 
eine Berichtigung des Standesamtsregiſters zu erreichen, auch 
in allen den anderen Fällen, wo nach dem Tode beider Eltern 
die Unehelichkeit geltend gemacht wird, nicht zu Gebote ſteht. 
Umgekehrt müſſen vielmehr die Nachteile, die mit einer Ein⸗ 
reihung von Klagen der vorausgeſetzten Art unter die Per⸗ 
ſonenſtandsklagen verknüpft ſein würden, für überwiegend er⸗ 
achtet werden. Es würde ſich nämlich dann die mißliche 
Folge ergeben, daß alle Klagen zwiſchen Mutter und Kind, 
bei denen die Frage der unehelichen oder ehelichen Geburt nur 
eine Vorfrage bildete, ſowie ſämtliche bei Lebzeiten von Mut⸗ 
ter und Kind gegen dritte Perſonen oder von dieſen erhobene 
Klagen auf Feſtſtellung der Unehelichkeit von vornherein der 
Abweiſung oder doch der Ausſetzung gemäß § 154 ZPO. 
unterliegen müßten, weil, ſolange die Vorausſetzungen des 
5 640 3PO. gegeben find, die dort geordneten Verhältniſſe 
in einem anderen Verfahren nicht zum Austrag gebracht 
werden können; vgl. RG. 76, 283, 287, 288; Stein, Komm. 
z. ZPO. Vorbem. J von 8 640. Bedenken gegen eine folche 
Regelung würden ſich auch in anderer Richtung ergeben, 
namentlich im Verhältnis des Kindes zu deſſen angeblichen 
unehelichen Erzeuger. Würde dem Kinde und der Mutter die 
Möglichkeit gegeben werden, die Feſtſtellung der Unehelichkeit 
durch einen zwiſchen ihnen ſelbſt geführten Rechtsſtreit mit 
Wirkung gegen Dritte herbeizuführen, ſo könnte bei einem 
einverſtändlichen Handeln von Mutter und Kind die Ver— 
teidigung des demnächſt mit der Unterhaltsklage Inanſpruch⸗ 
genommenen erheblich erſchwert, wenn nicht unmöglich ge⸗ 
macht werden. Es liegt nach alledem keine Veranlaſſung vor, 
das Anwendungsgebiet des S 640 ZPO. über feinen Wortlaut 
und deſſen geſetzgeberiſchen Zweck hinaus auf Rechtsſtreitig⸗ 
keiten der vorliegenden Art zu erweitern. Die gegenwärtige 
Entſcheidung entſpricht im Ergebnis der faſt einſtimmigen 
Rechtſprechung der OLG. und der überwiegenden Meinung 
des Schrifttums, wo jedoch vielfach ein abweichender Stand- 
punkt für den Fall eingenommen wird, daß die Feſtſtellung 


der Unehelichkeit wegen einer beiden Elternteilen bekannt 


geweſenen Nichtigkeit der Ehe ($ 1699 BGB.) begehrt wird. 
Allein eine ſolche unterſchiedliche Behandlung muß als folge⸗ 
widrig abgelehnt werden. Soweit in dem Urteil des erkennen⸗ 
den Senats v. 9. Nov. 1916 IV 204/16 (Warn. 1917, 411 


Nr. 259; JW. 1917, 567; Gruch. 61, 495) eine von der 


gegenwärtigen Entſcheidung abweichende Auffaſſung vertreten 
iſt, wird ſie nicht aufrecht erhalten. Die erhobene Klage kann 
daher nur als eine Feſtſtellungsklage im Sinne des 8 256. 
ZPO. angeſehen werden. Als ſolche aber unterliegt fie der 
Abweiſung, weil nach der nicht zu beanſtandenden Annahme 
des BG. ein rechtliches Intereſſe an der alsbaldigen Feſt⸗ 
ſtellung nicht dargetan iſt. Ein ſolches iſt, wie in dem an⸗ 
gefochtenen Urteil zutreffend ausgeführt wird, nicht ſchon 
damit dargetan, daß der Kl. den Nebenintervenienten M. dem⸗ 
nächſt als ſeinen angeblichen außerehelichen Erzeuger auf 
Unterhalt verklagen will, weil das Feſtſtellungsurteil in dem 
gegenwärtigen Rechtsſtreit keine Rechtskraftwirkung gegen M. 
äußern würde, und weil in dem Unterhaltsrechtsſtreit ſelbſt 
über die Unehelichkeit des Kl., als Vorfrage mit entſchieden 
werden könnte. Abwegig erſcheint endlich die Berufung der 
Reviſion auf 8 68 ZPO. Der Nebenintervenient ift nur 
Gehilfe der Hauptpartei. Entſcheidend kann daher immer 
nur fein, ob ein Feſtſtellungsintereſſe der Hauptpartei gegen⸗ 
über gegeben iſt. x 

(O. w. T. u. Gen., U. v. 4. Juli 1921; 181/21 IV. — 
Jena.) B.] 


** 7. Umfang der Rechtskraftwirkung der Feſtſtellung der 
Unehelichkeit eines Kindes für den nachfolgenden Eheſchei⸗ 
dungsprozeß.] 7) 

Aus den Gründen: In dem Vorprozeß des Kl. gegen 
das Kind iſt rechtskräftig deſſen Unehelichkeit feſtgeſtellt. Die 
Bekl. war an dieſem Prozeß nicht beteiligt. Im jetzigen Ehe⸗ 


Zu 7. Ein rechtskräftiges Urteil, durch das die Ehelichkeit 
eines Kindes von dem Ehemann der Mutter mit Erfolg angefochten 
worden iſt, hindert nicht, daß in dem vom Ehemann angeſtrengten 
Eheſcheidungsprozeſſe von neuem geprüft wird, ob das Kind im 
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ſcheidungsprozeß hat das BG. der Bekl. einen Eid darüber 
aufgelegt, daß ſie in der Zeik v. 23. Okt. 1917, dem Tage 
der Abreiſe ihres Mannes, bis zum 14. März 1918 mit 
einem fremden Manne nicht verkehrt habe. Das BG. hat 
ausgeführt: Es ſei erwieſen, daß der Kl. am 24. Okt. 1917 
von S. abgereiſt ſei. Wenn das Kind der Bekl. von ihm 
empfangen ſei, ſei es früheſtens am 323. Tage nach der 
Beiwohnung geboren. Damit ſei zwar die gewöhnliche und 
geſetzlich längſte Empfängniszeit erheblich überſchritten, aber 
keineswegs bewieſen, daß es im Ehebruche erzeugt ſein müſſe. 
Nach dem eingeholten Gutachten ſeien wiſſenſchaftlich ſichere 
Fälle beobachtet worden, in denen Kinder 300, 310, 320 
und 330 Tage nach der Empfängnis geboren worden 
ſeien. Der vorliegende Fall gehöre danach, wenn das Kind 
am 323. Tage nach der Beiwohnung geboren worden ſei, 
nicht einmal unbedingt zu den ganz ſeltenen Fällen der 
längſten, wiſſenſchaftlich beobachteten Schwangerſchaftsdauer. 
Hieraus ſei alſo ein Ehebruch nicht zu entnehmen. Da aber 
doch ein gewiſſer Verdacht gegen die Bekl. vorliege, ſei auf 
den Eid zu erkennen. Die Reviſion rügt demgegenüber Ver⸗ 
letzung des 8 1592 BGB., der bezüglich der Empfängnis⸗ 
zeit eine feſte Regel aufſtelle und einen Gegenbeweis für eine 
längere Schwangerſchaftsdauer nur zugunſten der Ehelichkeit 
zulaſſe. Hier ſei rechtskräftig feſtgeſtellt, daß das Kind der 
Bekl. nicht ehelich ſei. Damit ſei ihr Ehebruch erwieſen. Zum 
Beweiſe, daß das Kind vom Kl. erzeugt ſei, hätte Bekl. gar 
nicht zugelaſſen werden dürfen. Dieſe Rüge iſt nicht be⸗ 

ündet. Ein Urteil aus 8 641 ZPO. in Verbindung mit 
85 1591 ff BGB., durch das, wie im Vorprozeſſe, die An⸗ 
fechtung der Ehelichkeit eines von ſeiner Ehefrau geborenen. 
Kindes durch den Ehemann für begründet erklärt und die 
Nichtehelichkeit des Kindes ausgeſprochen wird, wirkt nach 
8 643 ZPO., wenn es, wie hier zu Lebzeiten der Parteien 
rechtskräftig geworden iſt, für und gegen alle, alſo auch gegen 
die Mutter. Dies ergibt ſich aus dem klaren Wortlaute des 


Geſetzes, aber auch aus den Motiven zum BGB. (IV S. 62, 


670, 673), wo die Bedenken einer ſolchen Wirkung der Mutter 
gegenüber ausdrücklich hervorgehoben, aber mit Rückſicht dar⸗ 
auf, daß die Feſtſtellung im Offizialverfahren erfolge und 
es der Mutter freiſtehe, ihre Intereſſen durch Beitritt zum 
Rechtsſtreite wahrzunehmen, nicht für durchſchlagend erachtet 


worden ſind. Damit wird aber die Wirkung der Rechtskraft 


nur nach der fubjeltiven Seite über den Kreis der im 8325 
a genannten Perſonen hinaus ausgedehnt und zwar auf 
alle. In objektiver Hinſicht bleibt es jedoch bei der Be⸗ 
ſtimmung des § 322 ZPO., daß Urteile nur inſoweit der 
Rechtskraft fähig ſind, als über den durch die Klage er⸗ 


hobenen Anſpruch entſchieden iſt. Hiernach erledigt ſich der 


Angriff der Reviſion, mit der Feſtſtellung der Unehelichkeit 
des Kindes im Vorprozeſſe ſei auch der Ehebruch der Bekl. 
im vorliegenden Eheſcheidungsprozeſſe erwieſen, von ſelbſt. 
Das Urteil des Vorprozeſſes konnte materiell nur inſoweit 
rechtskräftig werden, als es über den geltend gemachten An⸗ 
ſpruch, die Unehelichkeit des Kindes feſtzuſtellen, zuſprechend 
oder abweiſend entſchied. Die Entſcheidung, daß das Kind 
unehelich ſei, kann und muß hier als Beweisumſtand gegen 
die Frau gewürdigt werden, aber der Frau gegenüber iſt 
damit, daß ihr Kind für unehelich erklärt wurde, noch nicht 
entſchieden, daß die Frau des Ehebruchs ſchuldig iſt. Dem⸗ 
gemäß war im vorliegenden Falle, da die Beweisführung im 
Eheſcheidungsprozeſſe an Beweisregeln nicht gebunden iſt, die 


Ehebruch erzeugt wurde — das iſt der weſentliche Inhalt der Ent⸗ 
ſcheidung. Sie gründet ſich auf 8 322 ZPO. Mit Recht führt das 
Gericht aus, daß 8 ZPO. zwar für Urteile im Anfechtungs⸗ 
prozeſſe die Rechtskraft über den Kreis der im 8 325 ZPO. ge⸗ 
nannten Perſonen ausgedehnt habe, daß aber der objektive Umfang 
der Rechtskraft dadurch nicht berührt werde. So kann es allerdings 
kommen, daß die Eltern nicht geſchieden werden, obwohl das in der 
Ehe geborene Kind für unehelich erklärt worden iſt. Das Ergebnis 
erſcheint zunächſt befremdend. Aber das vorliegende Urteil zeigt doch 
auch, wie gefährlich es wäre, die Rechtskraftwirkung weiter auszu⸗ 
dehnen. Denn das Urteil im Anfechtungsprozeſſe hatte zweifellos 
zu Unrecht aus den feſtgeſtellten Tatſachen geſchloſſen, daß der 
Ebemann der Mutter nicht der Vater des Kindes ſein könne. Und 
auf dieſes Fehlurteil hin hätte ohne weiteres die Eheſcheidung aus⸗ 
geſprochen werden müſſen, wenn der Reviſionskläger mit ſeiner 
Anſicht durchgedrungen wäre. Wenn das RG. das im Hinblick auf 
§ 322 ZPO. ablehnte, fo iſt dem nur beizupflichten. | 
Prof. Dr. W. v. Blume, Tübingen. 
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Bekl. berechtigt, dem auf Ehebruch geſtützten Eheſcheidungs⸗ 
anſpruche dadurch entgegenzutreten, daß ſie den Beweis, daß 
das Kind aus dem letzten ehelichen Verkehre mit dem Ehe⸗ 
manne herrühre, antrat und das BG. durfte ihn, ohne gegen 
irgendwelche Rechtsgrundſätze zu verſtoßen, erheben und ſeine 
Folgerungen daraus ziehen. 
(G. w. G., U. v. 21. April 1921; 589/20 VI. (g. 


b) Strafſachen. | 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
Dr. Alsberg, Berlin. 

1. IFrageſtellung aus § 115 Abſ. 2 StGB. ) Die 
in den Teilfragen La und b behandelten Tatbeſtände treffen 
weder rechtlich (8 73 StGB.) noch tatſächlich (8 74) zu⸗ 
ſammen, ſondern die Frage 1a enthält den Tatbeſtand des 
einfachen Aufruhrs im Sinne des § 115 Abſ. 1 StGB., 
die Frage 1b dagegen dem Erſchwerungsgrund des 8115 
Abſ. 2 und hiermit zugleich den ſelbſtändigen Tatbeſtand des 
Widerſtands gegen die Staatsgewalt im Sinne des § 113 
StGB. Nichts anderes als dieſes Verhältnis des Er⸗ 
ſchwerungsgrundes zum Grundtatbeſtand bringen die beide 
Teilfragen verbindenden Worte „und dabei“ zum Ausdruck; 
ſie entſprechen alſo inhaltlich der gemeinhin gebrauchten Wen⸗ 
dung „und zwar indem“ uſw. Mit der Verneinung des 
Grundtatbeſtandes fiel ohne weiteres auch der Erſchwerungs⸗ 
grund, die Verbindungsworte verloren jede Bedeutung, und 
es blieb infolge der Bejahung der Teilfrage 1 b lediglich der 
Tatbeſtand des Widerſtands gegen die Staatsgewalt ohne 
irgendeinen Zuſammenhang mit dem Aufruhr. Die Faſſung 
der Frage 1 iſt hiernach rechtlich einwandfrei. Da die Frage l 
den einheitlichen Tatbeſtand des Aufruhrs enthielt, iſt es auch 
rechtlich nicht zu beanſtanden, daß die Frage 2 nach dem 
Vorliegen mildernder Umſtände ebenfalls einheitlich geſtellt 
worden iſt. Der Vermerk „Falls Frage 1 bejaht wird“ kann 
nach Wortſinn und Zuſammenhang nur dahin verſtanden wer⸗ 
den, daß Frage 2 zu beantworten war, wenn Frage 1 über⸗ 
haupt bejaht würde, ſei es vollſtändig, ſei es nur teilweiſe 
(S 305 Abſ. 2 StPO.). Der Umſtand, daß die Geſchworenen, 
welche die Teilfrage 1b bejahten, trotz des Verneinens der 
Teilfrage 1a die Frage 2 beantwortet haben, ergibt auch 
zweifelsfrei, daß ſie den Vermerk richtig in dieſem Sinne ver⸗ 
ſtanden haben. Da der Spruch der Geſchworenen zu Frage 1 
und 2 deutlich, vollſtändig und widerſpruchsfrei iſt, waren 
die Vorausſetzungen für ein Berichtigungsverfahren ($ 309 
StPO.) nicht gegeben. | 
(U. v. 25. Nov. 1921, 4D 1037/21.). [D.] 


2. 1Bedingter Vorſatz bei Verleitung zum Meineide. ] f) 
Die Angekl. ſollen einer Anzahl anderer junger Burſchen 


Zu 1. Die Hauptfrage nach ſchwerem Aufruhr (8 115 1, II) 
war in einem Satze formuliert, der zuerſt nach dem Tatbeſtande 
des 8 115 Abſ. 1 und dann mit der Wendung „und zwar“ auch 
nach dem Tatbeſtande des 8 115 Abſ. II StGB. fragte. Im Sinne 
des Geſetzes iſt das nur eine Frage, die nur zuläſſigerweiſe in 
zwei Stücke zerlegt wurde. Die Geſchworenen haben von ihrem 
Recht der teilweiſen Verneinung einer Frage Gebrauch gemacht, 
indem ſie das erſte Frageſtück verneint haben. Es iſt verwirrend, 
in ſolchem Falle von einer verneinten Teilfrage zu ſprechen. Das 
Geſetz kennt den Begriff nicht; er würde allenfalls auf Neben⸗ 
fragen paſſen. Aber Fragenſtücke, die im Sinne des Geſetzes zu 
einer und derſelben Frage gehören, ſollte man nicht Teilfragen 
nennen. Sie haben nicht etwa eine ähnliche ſelbſtändige Bedeu⸗ 
tung für die Entſch. wie die Teilurteile des Zivilprozeſſes. Hält 
man daran feſt, daß es ſich nur um unſelbſtändige Bruchſtücke der 
einen Hauptfrage im vorliegenden Falle handelt, ſo entfällt von 
vornherein jedes Bedenken dagegen, daß die Frage nach mildern⸗ 
den Umſtänden die ganze Hauptfrage betraf und betreffen mußte. 
Es iſt dann auch ohne weiteres einleuchtend, daß, wenn eine nur 
teilweiſe verneinte Hauptfrage die Bejahung einer ſtrafbaren Hand⸗ 
lung übrig läßt, gemäß der Bejahung zu urteilen iſt. Iſt durch 
die nur teilweiſe Bejahung ein Delikt übriggeblieben, das keine 
mildernden Umſtände kennt, ſo iſt es deswegen doch kein Wider⸗ 
ſpruch, wenn die Geſchworenen die der vollſtändigen Hauptfrage 
beigefügte Nebenfrage nach mildernden Umſtänden beantworten. Die 
Rechtsfrage, ob die Beantwortung noch erheblich iſt, laſſen fie ja 
unentſchieden. Prof. Dr. Köhler, Jena. 

Zu 2. Die Entſch. des RG. iſt zu begrüßen. Das Urteil 
der Vorinſtanz, das nicht aufrechterhalten werden konnte, hat außer 
acht gelaſſen, daß als Vorſatz nach 8 159 StGB. (wie auch RGSt. 53, 
220 f. ausdrücklich ausſpricht) dolus eventualis genügt. 

OLGR. u. Univ prof. Dr. Fr. Doerr, München. 
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zugeredet haben, vor Gericht als Zeugen eidlich wider beſſeres 
Wiſſen zu bekunden, daß auch ſie mit dem vom Bekl. D. 
geſchwängerten Mädchen Geſchlechtsverkehr gepflogen hätten. 
Zur Begründung der Freiſprechung von der Anklage aus 


8 159 StGB. wird im Urteil geſagt, trotz ſtarker Verdachts⸗ 


gründe ſei die behauptete Gutgläubigkeit der Angekl. nicht 
genügend zu widerlegen. An ſpäterer Stelle des Urteils wird 
das nach verſchiedenen Einzelfeſtſtellungen erläutert mit dem 
Satze: „Es fehle ſohin an einem ausreichenden Beweiſe da⸗ 


für, daß die Angekl. beſtimmt wußten, daß die Zeugen die 


J. nicht geſchlechtlich gebraucht haben und deshalb mit dieſer 
Behauptung eine bewußte Unwahrheit vor Gericht ausſagen 


würden.“ Es wird alſo damit den Angekl. guter Glaube 


nicht in dem Sinne zugute gerechnet, daß ſie von der Richtig⸗ 
keit deſſen, was nach ihrer Abſicht die Zeugen ausſagen ſollten, 
überzeugt geweſen wären, ſondern nur dahin, daß ſie die 
Unwahrheit nicht beſtimmt kannten. Das ſchloß aber dann 
nicht aus, daß ſie die Unwahrheit für möglich hielten, mit 
dieſer Möglichkeit rechneten und auch für den Fall der Wirk⸗ 
lichkeit die Beeinfluſſung der Zeugen wollten. Die Frage 
des Vorliegens eines bedingten Vorſatzes (RGSt. 53, 220) 
hat die Strafkammer nicht berückſichtigt, obſchon der feſt⸗ 
geſtellte Sachverhalt nach ſeinen Einzelheiten die Beant⸗ 


wortung dieſer Frage geboten erſcheinen läßt. Das Urteil 


war deshalb aufzuheben. f 
(U. v. 6. März 1922, 1D 1477/21.) [D.] 


3. IFahrläſſiger Falſcheid.] T) Die Strafkammer hat 


die Fahrläſſigkeit des Angekl. darin gefunden, daß er annahm, 


die Frage des Vorſitzenden ſei nebenſächlich geweſen und daß 
er damit rechnete, die Frage falle vielleicht nicht 
mehr unter den geleiſteten Eid. Dieſe Begründung 
läßt nicht mit Sicherheit erkennen, ob die StK. den Begriff 
der Fahrläſſigkeit im Sinne des § 163 StGB. richtig ausgelegt 
hat. Nach Lage der Sache ſind zwei verſchiedene Fälle denkbar: 
Entweder hat der Angekl. überhaupt nicht vorausgeſehen, 
daß ſeine Antwort auf die geſtellte Frage eine Verletzung 
der Eidespflicht enthalte (unbewußte Fahrläſſigkeit) oder der 
Angekl. hat vorausgeſehen, daß ſeine Antwort auf die ge⸗ 
ſtellte Frage eine Verletzung der Eidespflicht enthalten könne 
(bewußte Fahrläſſigkeit). Allem Anſchein nach hat die Straf⸗ 
kammer den zweiten Fall für gegeben erachtet. Zur Annahme 
einer bewußten Fahrläſſigkeit genügt es nicht, daß der Angekl. 


damit rechnete, ſeine Antwort auf die geſtellte Frage enthalte 


vielleicht eine Eidesverletzung; vielmehr muß ausdrücklich feſt⸗ 


Zu 3. Die Begründung des erſten Urteils entbehrte der 
nötigen Schärfe. Das RG. legt die zutreffenden juriſtiſchen Maßſtäbe 
an und kommt daher zur Aufhebung des Urteils. 

Fahrläſſiger Falſcheid liegt vor, wenn die Ausſage objektiv un⸗ 
wahr iſt, der Täter ſie aber für wahr hielt oder doch annahm, ſie 
ſei vom Eide nicht umfaßt, und dieſer Irrtum auf Fahrläſſigkeit 
beruhte. Bewußte Fahrläſſigkeit ſetzt voraus, daß mit der einen oder 
anderen Annahme das Bewußtſein der Möglichkeit des Gegenteils 
verbunden war und, wie das RG. in Berichtigung des erſten Urteils 
weiter erfordert, daß' der Täter in den möglichen Erfolg einer Eides⸗ 
verletzung nicht eingewilligt, vielmehr dieſe Folge „innerlich ab⸗ 
gelehnt“ hatte. In Ermangelung der letzteren Negative — alſo, 
poſitiv ausgedrückt, bei Einwilligung des Täters in den Erfolg — 
würde dolus eventualis vorliegen. Die von Frank in Anlehnung 
an Breidenbach aufgeſtellte Formel, Vorausſicht des Erfolges 
als eines möglichen ergebe Vorſatz nur dann (weit vorſichtiger 
Breidenbach: „jedenfalls dann“), wenn die Vorausſicht des Er⸗ 
folges als eines gewiſſen del Täter vom Handeln nicht abgehalten 
haben würde, iſt unzutreffend. Es kommt nicht darauf an, ob ein 
eventueller Vorſatz auch als prinzipaler gefaßt worden wäre, es iſt 
vielmehr das pſychiſche Verhalten des Täters gegenüber dem erkannten 
Eventualverhältnis zweier Erfolge zu analyſieren. Kriterium iſt 
Billigung oder Nichtbilligung des eventuellen Erfolgs als eines even⸗ 
tuellen. Einwilligung in den Erfolg hebt bewußte Fahrläſſigkeit auf. 
Wird nun eventueller Borjag nur unter der weiteren von Frank 


vertretenen Vorausſetzung angenommen, ſo reſtiert eine erhebliche 


Zahl von Fällen, die als bewußte Fahrläſſigkeit behandelt werden, 
obwohl ſie dieſem Begriff nicht entſprechen. Aus der Faſſung der 
reichsgerichtlichen Entſch. geht klar hervor, daß dieſe Gleichſtellung 
und mit ihr die Frank ſche Formel abgelehnt wird. 

Zu dem weiteren Inhalt der Entſch. iſt zu bemerken: richtig 
wird die vom Angekl. nach Leiſtung des Zeugeneides abgegebene Aus⸗ 
ſage als ein Ganzes gewürdigt; aber auf die Berichtigung der erſten 
Erklärung des Angekl. durch die ſpätere war nicht § 163 Abſ. 2, ſon⸗ 
dern 8 46 Ziff. 1 StGB. (Rücktritt vom nichtbrendigten Verſuch) 
anzuwenden, ſo anch RG. 22, 363f. ö 

5 Geh. Hofrat Prof. Dr. Oetker, Würzburg. 
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geſtellt werden, daß der Angekl. mit dieſem Erfolg nicht ein⸗ 
verſtanden war, daß er den Erfolg der Eidesverletzung inner» 
lich ablehnte. Anderenfalls käme dolus eventualis in Betracht. 
Die StR. geht auch zu weit, wenn fie eine unklare, unbe⸗ 
ſtimmte oder ausweichende Ausſage ohne weiteres als eine 
falſche bezeichnet. Eine ſolche Gleichſtellung iſt nur gerecht⸗ 
fertigt, wenn in der Ausſage wahre Tatſachen verſchwiegen 
oder unwahre Tatſachen hinzugefügt werden. Für die An⸗ 
nahme, daß der Angekl. in ſeiner Zeugenausſage unwahre 
Tatſachen hinzugefügt hat, fehlt jeder Anhaltspunkt. Es 
bleibt alſo nur das Verſchweigen wahrer Tatſachen übrig. 
Nach den Feſtſtellungen der StK. hat der Vorſitzende des 
Schöffengerichts den Angekl. gefragt, ob der Angekl. von dem 
Fleiſch des von Sch. geſchlachteten Kalbes bekommen habe. 
Der Angekl. hat dieſe Frage zunächſt mit „Nein“ beantwortet 
und auf eine nochmalige Frage erklärt, „es ſei Sache ſeiner 
Weibsleute (oder ſeiner Frau oder Schwiegermutter); darum 
kümmere er ſich nicht“ (oder er wiſſe es nicht). In der. Tat⸗ 
ſache, daß der Angekl. die Frage zuerſt verneint, ſpäter aber 
eine andere Antwort gegeben hat, kann eine fahrläſſige Ver⸗ 
letzung der Eidespflicht nicht erblickt werden. Die Ausſage, 
welche der Angekl. in der Sitzung des Schöffengerichts vom 
11. Mai 1920 nach Leiſtung des Zeugeneides abgegeben hat, 
iſt als ein Ganzes aufzufaſſen. Auch iſt die erſte Erklärung 
des Angekl. durch die ſpätere ſofort widerrufen worden, ſo 


»daß § 163 Abſ. 2 SGB. Anwendung findet. Die beiden Zu⸗ 


ſätze „darum kümmere er ſich nicht“ und „er wiſſe es nicht“ 
werden von der StK. als gleichwertig behandelt. In Wirk⸗ 
lichkeit beſteht zwiſchen beiden Außerungen ein nicht unerheb⸗ 
licher Unterſchied. Wenn der Angekl. geſagt hat „darum 
kümmere er ſich nicht“, ſo kann dieſe Erklärung nicht bloß 
als Verneinung der Frage, ſondern auch als Ablehnung 
einer Antwort aufgefaßt werden. Der Wille des Angekl. 
kann dahin gegangen ſein, dem Gericht klarzumachen, daß er 
ſich mit dem Einkauf von Lebensmitteln nicht befaſſe, daß dies 
Sache ſeiner „Weibsleute“ ſei und daß daher der Kauf des 
Kalbfleiſches, wenn er ſtattgefunden haben ſollte, ihn nichts 
angehe. In letzterem Falle würde nicht eine unwahre Ant⸗ 
wort, ſondern ein Beſtreiten der Zuläſſigkeit oder Erheblichkeit 
der Frage (S 240 Abſ. 2, 8241 StPO.) vorliegen. Von dieſem 
Standpunkt aus hat die StK. den Tatbeſtand noch nicht 
geprüft. Das angefochtene Urteil iſt daher aufzuheben und 
die Sache an die Vorinſtanz zu verweiſen. | | 
(U. v. 5. Jan. 1922, 1D 1015/21.) A.] 


4 [„ Beſchimpſung“ kirchlicher Einrichtung durch Roheit 
des Ausdrucks. f) Für den Begriff der Beſchimpfung iſt aller⸗ 
dings in erſter Linie der Inhalt der Außerung maßgebend, 
und wenn die Außerung inhaltlich den Willen zum Ausdruck 
bringt, die Einrichtung der Kirche verächtlich zu machen, ſo 
braucht das nicht in rohen Worten zu geſchehen. Aber anderer⸗ 
ſeits iſt auch möglich, daß ſich die Natur der Äußerung als 
einer beſchimpfenden gerade in der Wahl der gebrauchten 
Worte, insbefondere in einer Roheit der Ausdrücke, kund⸗ 
gibt. Das Urteil läßt nicht erſehen, daß die StK. dieſe Rechts⸗ 
grundſätze verkannt hätte. In einer der Nachprüfung des 
Reviſionsgerichts entzogenen Weiſe iſt im Urteil feſtgeſtellt, 
was der Angekl. geäußert hat, und zugleich, daß er ſchon die 


Zu 4 u. 5. „Ob im einzelnen Falle die gewählte Ausdrucks⸗ 
weiſe von ſolcher Art iſt (nämlich daß ſie als Beſchimpfung gelten 
darf), bleibt im weſentlichen der tatſächlichen Feſtſtellung des In⸗ 
ſtanzgerichts überlaſſen, wenn auch der rechtlichen Nachprüfung durch 
das Reviſionsgericht zugänglich.“ Dieſer Satz enthält einen Wider⸗ 
ſpruch nur für den nicht, der ſich darüber klar iſt, daß die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen tatſächlicher Feſtſtellung und rechtlicher Beurteilung 
ſo unmöglich iſt wie die Quadratur des Zirkels; eine Erkenntnis, 
die in der Irrtumslehre und bei der Umgrenzung der den Ge⸗ 
ſchworenen zuzuweiſenden Aufgabe längſt Gemeingut geworden, wo⸗ 
gegen die beſondere Eigenart der Reviſion auf der Fiktion der 
Durchführbarkeit jener Unterſcheidung beruht. Warum nun aber das 
Reviſionsgericht im Urt. v. 22. Sept. und im erſten Teil des Urt. 
v. 16. Dez. 1921 die angefochtene Entſcheidung ohne weiteres für 
nachprüfbar, im zweiten Teil des letztgenannten Urteils dagegen die 
getroffenen Feſtſtellungen erſt noch für ergänzungsbedürftig erklärt, 
iſt nicht recht verſtändlich. Es iſt nicht erkennbar, worin ſich nach 
dieſer Richtung die gefallenen Außerungen über die Chriſtusbilder 
und die katholiſche Kirche auf der einen, die auf die Geburt Chriſti 
bezügliche auf der andern Seite unterſcheiden. Ob alſo die Auf⸗ 
hebung des zweiten Urtells wirklich geboten war, erſcheint zweifelhaft. 


Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 
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auf Leib und Blut Chriſti bezügliche Frage in einer die 
höhniſche Aufnahme durch die Zuhörer herausfordernden Weiſe 
geſtellt hat. Auch konnte die StK., ohne daß dabei ein Rechts⸗ 
irrtum erkennbar wäre, bei der tatſächlichen Würdigung des 
Vorfalls in der Außerung des Angeklagten „die Kreuze und 
Chriſtusbilder würden von den Fliegen und dem Ungeziefer 
beſchiſſen, und wenn Chriſtus allwiſſend und allmächtig wäre, 
würde er es verhindern“ eine Roheit der Form finden und 
ſie für die Auffaſſung verwerten, daß der Angekl. das Abend⸗ 
mahl, eine Einrichtung der chriſtlichen Kirche, in beſchimpfen⸗ 
der Weiſe verächtlich machen wollte. Daß durch die Auße⸗ 
rungen ein Argernis erregt worden wäre, iſt — anders als 
bei der Gottesläſterung — nicht Beſtandteil des von der StR. 
angenommenen Tatbeſtands. 0 
8 v. 22. Sept. 1921, 6a D 671/21 Dd.] 
5. IBeſchimpfung von Religionsgeſellſchaften und ihrer 
Einrichtungen.] 7) Unter eine Beſchimpfung iſt eine beſon⸗ 
ders verletzende, rohe Kundgebung der Mißachtung zu ver⸗ 
ſtehen. Hiernach muß zwar allerdings, um eine Beſchimpfung 
als gegeben anzuſehen, die Mißachtung des Täters einen 
rohen Ausdruck gefunden haben, allein Roheit des Aus⸗ 
drucks iſt nicht gleichbedeutend mit Roheit der vom Täter 
ewählten Worte, ſie kann ebenſowohl in dem Inhalt 
5 Außerung liegen; insbeſondere kann ſie auch ohne den 
Gebrauch von Schimpfworten durch die Behauptung ehren⸗ 
rühriger Tatſachen oder durch die Abgabe eines allgemeinen 
Urteils erfolgen, das die Kirche oder kirchliche Einrichtung 
als ſittlich verächtlich kennzeichnet. Auch die Aufftellung 
ſolcher Behauptungen oder die Abgabe eines ſolchen Urteils 
bilden eine Form der Äußerung, weil auch die Übertreibung 
eine Einkleidung des Gedankens darſtellt, und reichen dann, 
wenn in ihnen die Geringſchätzung des Täters in beſonders 
verletzender oder kränkender Weiſe zutage tritt, vollſtändig 
aus, das Merkmal der Beſchimpfung zu erfüllen (RGSt. 28, 
403 [405/6]; 30, 194 [196]; 31, 305). Ob im einzelnen 
Falle die gewählte Ausdrucksweiſe von ſolcher Art iſt, bleibt 
im weſentlichen der tatſächlichen Feſtſtellung des Inſtanz⸗ 
gerichtes überlaſſen, wenn auch der rechtlichen Nachprüfung 
durch das Reviſionsgericht zugänglich: RGSt. 10, 147; 30, 
194 (195). Aus der Annahme der Strafkammer, die Be⸗ 
hauptung des Angekl., die katholiſche Kirche ſei lediglich eine 
Anhäufung von Untugend und Verbrechen, enthalte eine rohe 
Kundgebung ſeiner Mißachtung, iſt nicht zu erſehen, daß die 
Strafkammer dieſen Rechtsbegriff verkannt hat. Die Straf⸗ 
kammer erblickt weiter in den von ihr feſtgeſtellten Worten 
des Angekl. über die Geburt Jeſu von der Jungfrau Maria: 
„Das kann jedem Mädchen paffieren, daß es ein uneheliches 
Kind bekommt, das iſt ganz natürlich“, einen Angriff gegen 
die allen chriſtlichen Kirchen gemeinſame Verehrung Chriſti 
und gegen die den beiden Kirchen gemeinſaͤme Verehrung 
der Maria, und erklärt dieſe Verehrung für eine Einrichtung 
der chriſtlichen Kirchen, die äußerlich erkennbar ſei, beſonders 
an den dieſer Verehrung entſprechenden Gebeten. Sie geht 
hiernach zutreffend davon aus, daß unter einer „Einrichtung“ 
im Sinne des 8 166 StGB. eine äußerliche Einrichtung, 
eine Ausgeſtaltung des religiös⸗kirchlichen Lebens in irgend⸗ 
welcher äußeren Form zu verftehen ſei. Sie iſt alſo nicht de. 
ihr von dem Verteidiger unterſtellten Meinung, die in der 
Tat rechtsirrig ſein würde, daß die der Perſon Chriſti und 
der Maria von den gläubigen Katholiken in ihrem Her zen 
gezollte Ehrerbietung eine Einrichtung der katholiſchen Kirche 
Fe ſondern findet die Einrichtung rechtlich bedenkenfrei in 
der kultiſchen Ausgeſtaltung, die die aus dieſer Emp⸗ 
findung entſpringende Anbetung Chriſti und Verehrung der 
Maria auf Grund der katholiſchen Glaubenslehre in dem 
Gottesdienſt und dem ſonſtigen religiöſen Gemeinſchaftsleben 


der katholiſchen Kirche erfahren hat: RGSt. 2, 428. Es iſt 


weiter rechtlich nicht zu bezweifeln, daß ein Angriff gegen die 
Chriſtus⸗ und Marien⸗Verehrung in dem gekennzeichneten 
Sinne nicht nur unmittelbar, ſondern auch mittelbar durch 
einen Angriff gegen die Perſon Chriſti oder der Maria er⸗ 
folgen kann. Ob letzteres im einzelnen Falle zutrifft, hängt 
in erſter Linie davon ab, welche Bedeutung die religiöſe 
Tatſache, gegen die ſich dieſer Angriff richtet, nach der kirch⸗ 
lichen Lehre und der Auffaſſung der Gläubigen für die 
Chriſtus⸗ und Marien⸗Verehrung beſitzt, iſt alſo eine tat⸗ 
ſächliche Frage, die der Entſcheidung des Tatrichters unter⸗ 
liegt. Sie bedarf aber in jedem Falle einer befonderen, Prü⸗ 
fung, während die Auffaſſung, daß ein Angriff gegen die 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


Perſon Chriſti oder die Perſon der Maria in allen Fällen 
ohne weiteres und notwendig als ein Angriff auf den Chriſtus⸗ 


und Marien⸗Kultus anzuſehen ſei, als rechtsirrig zu be⸗ 
zeichnen ſein würde. Schon nach dieſer Richtung ſind die 


Ausführungen des angefochtenen Urteils ſehr knapp, ſie prüfen 
aber überhaupt nicht, ob ſich der Angekl. auch deſſen be⸗ 


wußt geweſen iſt, mit ſeiner Außerung nicht nur die Perſon 


Jeſu oder die Perſon der Maria, ſondern zugleich auch die 


dieſen Perſonen gezollte Verehrung in dem dargelegten Sinne, 
in dem ſie als eine Einrichtung der katholiſchen Kirche auf⸗ 
zufaſſen ſind, zu treffen. Eine ſolche Feſtſtellung war aber 
für den Nachweis der inneren Tatſeite des $ 166 StGB. er⸗ 
forderlich. Nicht minder unzulänglich iſt aber auch die Be⸗ 


gründung der Strafkammer, daß der Satz: „Das kann jedem 


Mädchen paſſieren, daß es ein uneheliches Kind bekommt, das 
iſt ganz natürlich“, eine Beſchimpfung enthalte. Die 


Strafkammer ſtützt dieſe Annahme auf die Ausführung, mit 


jenem Satze würden Maria und Chriſtus mit einer unehe⸗ 
lichen Mutter und einem unehelichen Kinde auf eine Stufe 
geſtellt, alſo mit Perſonen, denen unſere ſittliche Anſchauung 
die volle Anerkennung nicht gewähre. Damit iſt aber zu⸗ 
nächſt nur nachgewieſen, daß in dieſer Gleichſtellung eine 
Nichtachtung zum Ausdruck kommt; das Merkmal der Be⸗ 
ſchimpfung verlangt aber eine Verächtlichmach ung, eine 
gefliſſentliche Herabwürdigung deſſen, was anderen heilig iſt 


„(RGsSt 10, 147). Das Vorliegen einer Beſchimpfung wird 


auch nicht damit dargetan, daß der Angekl., wie die Straf⸗ 
kammer ferner hervorhebt, ſeine Außerung in die Form des 
Witzes oder Spaßes gekleidet habe. Denn dieſe Ausdrucks⸗ 
formen dienen dazu, den Gegenſtand, auf den ſie ſich be⸗ 


ziehen, der Lächerlichkeit preiszugeben — Lächerlichkeit und 
Verächtlichkeit ſind aber ſehr verſchiedene Dinge (RGSt. 10, 


148). Die Strafkammer wird daher die Frage, ob die dem 
Angekl. zur Laſt gelegte Außerung eine Beſchimpfung ent⸗ 
hält, erneut zu prüfen haben und dabei alle weſentlichen Um⸗ 
ſtände des Falles für und wider berückſichtigen müſſen. Als 
ſolche würden beiſpielsweiſe der Zuſammenhang, in dem die 
Außerung fiel, die Art ihres Vortrages, die Faſſung des 
in ihr ausgedrückten Gedankens zu beachten ſein. In letzterer 


Hinſicht würde es nicht ausſchließlich auf die gewählten ein⸗ 


zelnen Worte, vielmehr daneben auf die ganze Ausprägung 
des Gedankens ankommen. Denn ein und derſelbe Gedanke, 
der durch eine milde, ſchonende und zurückhaltende Formu⸗ 
lierung alles Verletzenden entkleidet ſein kann, kann umge⸗ 


kehrt in ſo ſchroffer, rückſichtsloſer und abſtoßender Form 


geäußert werden, daß darin von jedem ſittlichen Gefühl eine 
rohe Herabwürdigung deſſen, was vielen Gläubigen ihr 


Höchſtes und Heiligſtes iſt, erblickt werden muß. Ob das 


eine oder andere vorliegt, iſt Tatfrage. Sollte die Straf⸗ 
kammer bei ihrer erneuten Prüfung an der Hand dieſer Ge⸗ 
ſichtspunkte wiederum zu der Annahme gelangen, daß die 
Worte des Angeklagten als eine Beſchimpfung zu erachten 
ſeien, ſo würde ſie weiter erörtern müſſen, ob ſich der An⸗ 
geklagte derjenigen Eigenſchaften ſeiner Außerung, in denen 
die Strafkammer deren Roheit erblickt, auch ſeinerſeits be⸗ 
wußt geweſen iſt. . 
(U. v. 16. Dez. 1921, 4 D 909/21.) I A.] 

6. IAnpreiſen von zum unzüchtigen Gebrauch beſtimm⸗ 
ten Gegenſtänden. 17) Es kann davon ausgegangen werden, 
daß die Strafkammer die Tabletten als zu unzüchtigem Ge⸗ 
brauche beſtimmte Gegenſtände nicht ſchlechthin deshalb an⸗ 
ſieht, weil ſie „ur Verhütung der Empfängnis dienen“, ſon⸗ 
dern weil ſie mit Rückſicht auf dieſe Eignung auch beſtimmt 
und geeignet ſind, beim außerehelichen Geſchlechts verkehr ver⸗ 
wendet zu werden, und ihre Verwendung ſo der Ausübung 
unzüchtiger Handlungen förderlich ſein ſoll. Nicht hinreichend 
begründet iſt dagegen die Feſtſtellung, daß der Angekl. die 
Tabletten dem Publikum angeprieſen habe. Nach dem Urteile 
hat er in der Zeitungsanzeige zur Übernahme von Bezirks⸗ 


niederlagen aufgefordert, ohne die zu vertreibenden Gegen⸗ 


ſtände zu bezeichnen. Unter denen, die ſich darauf meldeten, 


Zu 6. An der verkehrten und zumeiſt abgelehnten Auffaſſung 
über den Begriff der zu unzüchtigem Gebrauch beſtimmten Gegen⸗ 
ſtände hält das RG. unentwegt feſt. Daß es hier nicht ein An⸗ 
preiſen an das Publikum ſieht, iſt zu billigen. Wenn ganz be⸗ 
ſtimmten Händlern Gegenſtände zum Vertrieb geſendet werden, iſt 


das nur eine Vorbereitung zum Anpreiſen. So ſchon LZ. 1914, 
1385; ſiehe RGR Komm. zu 8184 Gif. 5 © 47. 3 
r. 


Geh. JR. Prof. W. Mittermaier, Gießen (Heſſen). 
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hat er nach den ihm eingeſandten Lebensläufen diejenigen 
ausgewählt, denen er eine Niederlage übertragen wollte. Nur 
dieſe hat er zur Einſendung von 9,50 % aufgefordert, worauf 
ſie Proben von den wiederum noch nicht bezeichneten Waren 
erhalten ſollten. Denen, die dieſer Aufforderung nachkamen, 
hat er u. a. ein Röhrchen Tabletten als „Probe“ und dazu 
einen Druckbogen mit deren Anpreiſung überſandt, auf dem 
der Vermerk „Zu beziehen durch“ unausgefüllt war. Es kann 
ſchon fraglich ſein und iſt im Urteile nicht unterſucht, ob er 
dieſen als Inhaber von Bezirksniederlagen ausgewählten und 
vielleicht ſchon angenommenen Perſonen das Mittel anpreiſen 
oder nicht vielmehr dieſe nur inſtand ſetzen wollte, das Mittel 
nunmehr dem Publikum anzupreiſen. Jedenfalls hat er aber 
die Druckbogen nicht dem unbeſtimmten und nicht abgeſchloſ⸗ 
ſenen Kreiſe der ſich auf die Anzeige Meldenden, ſondern 
nur beſtimmten, von ihm ausgewählten Menſchen, die zu ihm 
als Bezirksvertreter in perſönliche Beziehung getreten waren 
oder treten ſollten, zugeſandt. Unter Publikum iſt dagegen 
eine Mehrheit unbeſtimmt, welcher und wievieler Perſonen im 


Gegenſatz zu beſtimmten einzelnen Menſchen oder zu einem 
durch gemeinſchaftliche Beziehungen irgendwelcher Art ver⸗ 


bundenen und nach außen abgeſchloſſenen Perſonenkreiſe zu 
verſtehen. Das ſcheint die Strafkammer zu verkennen. Daß 


die Vertreter die Tabletten mit Hilfe der Druckbogen dem 


Publikum angeprieſen hätten, iſt nicht feſtgeſtellt, und kann 
auch aus der Bemerkung in den Strafzumeſſungsgründen, der 
Angekl. habe keinen erheblichen Abſatz gehabt, noch nicht ge⸗ 
ſchloſſen werden. Wenn ſich in der neuen Hauptverhandlung 
ein derartiges „dem Publikum anpreiſen“ feſtſtellen ließe, 


würde zu prüfen ſein, ob dafür der Angekl. als mittelbarer 


Täter, Mittäter, Anſtifter oder Gehilfe ſtrafrechtlich verant⸗ 
wortlich zu machen iſt. RGSt. 55, 92 und Urteil 2 D 174/12 
v. 30. April 1912 (Sächſ Arch. 1913, 32). 5 

(U. v. 7. Febr. 1922, 2 D 31/22.) A.] 


7. [Vorwurf der Rechtsbeugung in Wahrnehmung be⸗ 


rechtigter Intereſſen. }) Nachdem in einer Zivilſtreitſache des 
Angekl. deſſen Klage beim Amtsgericht F. durch den Amts⸗ 


gerichtsrat abgewieſen worden und in einer neuerlich durch 


den Angekl. als Vertreter der Klagepartei anhängig gemachten 
Sache nach deren mündlichen Verhandlung von Amtsgerichts⸗ 
rat G. Verkündungstermin anberaumt worden war, hat der 
Angekl. beim Landgerichte ein Ablehnungsgeſuch eingereicht, 
worin er dem genannten Richter den Vorwurf der abſicht⸗ 
lichen Rechtsbeugung machte. Dem Angekl. wird von der 


Strafkammer zugegeben, daß er die Ausführungen in feinem 


Ablehnungsgeſuch zur Verteidigung von Rechten vorgebracht 
habe. Den Schutz des 8 193 StGB. glaubt jedoch die Straf» 
kammer dem Angekl. verſagen zu ſollen, weil die Worte, Amts⸗ 
gerichtsrat G. habe die Klage bewußt zu Unrecht abgewieſen 
und eine Handhabe konſtruieren wollen, die Klage erneut 


ſchon jetzt abzuweiſen, Wendungen ſeien, die, ohne gerade 


Schimpfworte zu enthalten, doch eine über das Maß der ſach⸗ 
lichen Rechtsverteidigung oder Intereſſenwahrnehmung weit 
hinausgehende Schärfe aufweiſen. Dazu wird von der Straf⸗ 
klammer noch ausgeführt, daß der Angekl. ſchon in einem 


Zu 7. Die Entſch. iſt inſofern wertvoll, als darin deutlich 


ausgeſprochen wird, daß ſehr wohl trotz vorhandener Beleidigungs⸗ 
abſicht 8 193 Platz greifen kann. 1 ſtellt aber das RG. 
hinſichtlich des Schlußſatzes des 8 193 auf die Veleidigungs abſicht 
ab. Doch müſſe ſich dieſe, um ſtrafbar zu ſein, aus der Form der 
Außerung oder den begleitenden Umſtänden ergeben. Folgt e contrario: 
ſtraflos bleibe diejenige Beleidigungsabſicht, welche ſich aus dem 
Inhalt der Außerung ergibt. (So klarer RGSt. 6, 421.) Worauf ſich aber 
dieſe Unterſcheidung gründet, geht weder aus der vorliegenden noch 
aus den zitierten früheren Entſcheidungen hervor. Die Strafbarkeit 
einer Abſicht kann doch unmöglich davon abhängen, aus welchem 
Indiz ſie gefolgert wird; daß ſie, um geſtraft werden zu können, 
„äußerlich erkennbar geworden“ fein muß, iſt ſelbſtverſtändlich. — 
Demgegenüber iſt an der herrſchenden Lehre feſtzuhalten, wonach 
es auf die Veleidigungs bſicht überhaupt nicht ankommt, ſondern 
unter „Vorhandenſein einer Beleidigung“ ein Plus am objektiven 
Tatbeſtand zu verſtehen iſt, das natürlich vom Vorſatz des Täters 
mitumfaßt fein muß. (Vgl. JW. 50, 843; 51, 320.) Da nun 
auch das RG. hervorhebt, daß der Täter fich bewußt geweſen ſein 
muß, „nach Form und Umſtänden über das zur Wahrnehmung 
ſeiner berechtigten Intereſſen Erforderliche hinauszugehen“, ſo liegt 
die Vermutung nahe, daß das RG. im Grunde dasſelbe meint wie 
die herrſchende Lehre; denn nur wenn man das „Vorhandenſein 
einer Beleidigung“ objektiv auffaßt, iſt es nötig, jenes ſubjektive 
Moment hervorzuheben. 

RA. Priv Doz. Dr. Engelhard, Mannheim⸗Heidelberg, z. Zt. Kiel. 
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früheren Falle ein erfolglos gebliebenes Ablehnungsgeſuch 
auf die Anberaumung eines Verkündungstermins gegründet 
habe und daraus, daß er „denſelben Grund nun nochmals 
und obendrein in Verbindung mit ſehr ſcharf verletzenden 
Worten vorbringe“, zu ſchließen ſei, „daß der Angekl. nicht 
mehr ſachlich kämpfen, ſondern kränken wollte“. Endlich wird 
im Urteil geſagt, der Angekl. wäre nach ſeinen Fähigkeiten 
wohl imſtande geweſen, ſeinem Verlangen „eine weniger ſcharfe 
und verletzende Form zu geben“ und „aus der Form des 
Geſuchs gehe daher deutlich ſeine Abſicht hervor, den Richter 
zu beleidigen“. Dieſe Ausführungen der Strafkammer ſind 
von Rechtsirrtum beeinflußt. Sichtlich wird dem Angekl. be⸗ 
züglich des gegen den Richter erhobenen Vorwurfs der be⸗ 
wußten Rechtsbeugung guter Glaube nicht verſagt, und es 
wird ihm zugebilligt, daß er auch dieſen Vorwurf zur Wahr⸗ 
nehmung berechtigter Intereſſen gemacht hat. Zwar wird 
auch davon geſprochen, daß der Angekl. nicht mehr ſachlich 
habe kämpfen, ſondern kränken wollen, allein das iſt im Zu⸗ 
ſammenhalt mit den anderen Ausführungen nur dahin zu 
verſtehen, daß der Angekl. in der Form ſeiner Äußerungen 
über das ſachlich gebotene und zuläſſige Maß hinausgegangen 
ſein ſoll. Bei all dieſen Ausführungen verwechſelt aber die 
Strafkammer die Begriffe von Form und Inhalt. Die Schwere 
des Vorwurfs bedeutet für ſie eine Form, während doch, ſo⸗ 
weit die Feſtſtellungen des Urteils es erkennen laſſen, nur 
der Inhalt des Vorwurfs deſſen Schwere begründet und eine 
Form, wodurch dem Vorwurf eine größere Schärfe verliehen 
worden wäre, nicht zu erſehen iſt. Die „Wendungen“, von 
denen die Strafkammer ſpricht, zeigen keine außergewöhnliche, 
unſachliche Ausdrucksweiſe, und es wäre Sache der Straf⸗ 
kammer geweſen, darzulegen, in welcher anderen Weiſe der 
Angekl. das, was er ſagen wollte, zu ſagen gehabt hätte. 
Wenn, wie die Strafkammer annimmt, der Angekl. den ſchwe⸗ 
ren Vorwurf der bewußten Rechtsbeugung in der Abſicht 
zu beleidigen erhoben hat, ſo ſchloß das nicht aus, daß das 
zugleich zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gefchehen 
iſt und der Angekl. den Schutz des 8 193 StGB. genießen 
muß. Das Fehlen der Abſicht zu beleidigen iſt keine Vor⸗ 
ausſetzung der Anwendung des § 193 StGB., vielmehr kann 
mit dem Zwecke der Wahrnehmung berechtigter Intereſſen die 
Abſicht zu beleidigen aus den verſchiedenſten Gründen ver⸗ 
bunden fein, ohne daß die Äußerung den Schutz des § 193 
StGB. verliert. Die Strafbarkeit kann in ſolchem Falle 
nur dann eintreten, wenn die Abſicht zu beleidigen aus der 
Form der Uußerung oder aus den Umſtänden, unter denen 
ſie geſchah, äußerlich erkennbar geworden iſt (RGSt 6, 420; 
21, 253; Rechtſpr. 6, 41; 8, 683) und auch da nur unter 
der Vorausſetzung, daß der Täter ſich bewußt geweſen iſt, 
en = nn nn zur Wahrnehmung jeiner 
erechtigten Intereſſen Erforderliche hinauszugehen (RGSt. 
16, 139; 40, 317). u n 
(U. v. 13. Okt. 1921, 1D 168/21.) A.] 
8. [Beleidigung einer Perſoneneinheit. Strafantrag. ] T) 
Während der Eröffnungsbeſchluß nur eine Beleidigung von 
Angehörigen des in H. ſtehenden Landesjägerregiments an⸗ 


Zu 8. Ob Beleidigungsfähigkeit einer Perſonengeſamtheit als 
ſolcher anzunehmen iſt, hängt von dem Ehrbegriff ab, von dem 
man ausgeht. Die Beantwortung der Frage geht daher über den 
Rahmen dieſer Anmerkung hinaus. Glaubt man dieſe Beleidigungs⸗ 
fähigkeit allgemein begrifflich verneinen zu müſſen, dann werden 
die 88 196 (ſoweit auf eine Behörde bezüglich), 197 gegenſtandslos; 
das Geſetz kann nicht, wie in RGSt. 3, 246 angenommen, von einer 
begrifflichen Unmöglichkeit eine poſitiv rechtliche Ausnahme machen. 

Die vorliegende Entſch. ſcheint nun die Beleidigungsfähigkeit 
von Perſonengeſamtheiten begrifflich für möglich zu halten, 
ſpricht ſie aber „nach geltendem Recht“ grundſätzlich — abge⸗ 
ſehen von $$ 196, 197 — „nur natürlichen Perſonen als Trägern 
des Rechtsguts der Ehre“ zu. Wo aber dieſer Grundſatz im gelten⸗ 
den Recht ausgeſprochen ſein ſoll, iſt nicht erſichtlich. Sicherlich ergibt 
er ſich nicht e contrario aus 88 196, 197; vielmehr ſetzen dieſe 
Paragraphen unverkennbar die Beleidigungsfähigkeit von Korpora⸗ 
tionen grundſätzlich voraus und regeln nur für beſtimmte Korpora⸗ 
tionen das Moment des Strafantrags bzw. der Ermächtigung. — 
Wo freilich die Grenze für die Veleidigungsfähigkeit von Perſonen⸗ 
geſamtheiten zu ziehen iſt, dieſe Frage hat das Geſetz der Wiſſen⸗ 
ſchaft überlaſſen, die ſo lange zu keiner einheitlichen Beantwortung 
kommen wird, als noch verſchiedene Ehrbegriffe vertreten werden. 

Daß durch eine Geſamtbezeichnung mehrere Einzelperſonen als ſolche 
beleidigt werden können, iſt im Prinzip unbeſtritten. Inwieweit eine 
Beſchimpfung ($ 185) unter einer Geſamtbezeichnung als Beſchimpfung 
jeder einzelnen oder gewiſſer einzelner unter dieſe Kategorie fallender 
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nimmt, und auch das Garniſonkommando in H. nur wegen 
der Beleidigung dieſer Militärperſonen Beſtrafung des An⸗ 
gekl. beantragt hat, geht die erkennende Strafkammer von 
der Auffaſſung aus, daß ſich die in jenen Aufſätzen ent⸗ 
haltenen Beleidigungen und üblen Nachreden allgemein auf 
alle Landesjäger, auf das ganze Landesjägerkorps bezögen. 
Bei der rechtlichen Beurteilung wird von einer Beſchimpfung 
des „geſamten Landesjägerkorps“ geſprochen, gegen das als 
ein einheitliches Objekt ſich die fünf Zeitungsaufſätze richteten. 
Dem angefochtenen Urteile liegt augenſcheinlich die rechtsirrige 
Auffaſſung zugrunde, es könne das Landesjägerkorps, der 
unter dieſer Bezeichnung dem Heere angegliederte Freiwilligen⸗ 
verband, als ſolcher, als Perſoneneinheit beleidigt werden. 
Korporationen und andere unter einem Geſamtbegriff zu⸗ 
ſammengefaßte Perſoneneinheiten aber können, abgeſehen von 
den beſonders geregelten Fällen des § 196 (Behörde) und 
des 8197 StGB. (politiſche Körperſchaft), als ſolche nicht 


beleidigt werden; ihnen fehlt die Beleidigungsfähigkeit, die 


nach geltendem Recht nur natürlichen Perſonen als Trägern 


des Rechtsgutes der Ehre zukommt (RGSt. 44, 143, 147). 


Das Landesjägerkorps als Ganzes war daher kein geeigneter 
Gegenſtand für Vergehen der Beleidigung nach 88 185 ff. 
StGB.; es konnte vielmehr nur eine Beleidigung von An⸗ 
gehörigen dieſer Freiwilligentruppe angenommen werden. 
Einer Auslegung des Urteils in dieſem Sinne ſtehen die oben 
hervorgehobenen Ausführungen entgegen. Jedenfalls fehlt ds 
nach dem im Urteile hinſichtlich des Inhalts der Aufſätze 
„Ein mutiger Noske“ und „Noske und Jugendſchutz“ getroffe⸗ 
nen Feſtſtellungen in dieſen Fällen an einer allgemeinen Be⸗ 
ziehung auf alle Angehörigen des Landesjägerkorps. Viel⸗ 
mehr werden in jenen Artikeln nur bezüglich einzelner bei 
den geſchilderten Vorgängen beteiligter Landesjäger Tatſachen 


behauptet, welche dieſe beſtimmten Perſonen verächtlich zu 


machen und in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen 
geeignet waren; es liegt alſo inſoweit nur ein gegen einzelne 
Landesjäger gerichtetes Vergehen nach $ 186 StGB. vor. 
Selbſt wenn das angefochtene Urteil dahin ausgelegt werden 
könnte, daß der erſte Richter alle Angehörigen des Landes⸗ 
jägerkorps als beleidigt anſieht, fo hätte doch eine Veſtrafung 
des Angekl. nur inſoweit erfolgen dürfen, wenn bezüglich aller 
Beteiligten rechtsgültig die Beſtrafung beantragt worden wäre. 
Wird ein größerer Perſonenkreis unter einer Geſamtbezeich⸗ 
nung beleidigt, ſo kann allerdings jeder einzelne von dieſer 
Beleidigung betroffene Angehörige des Kreiſes Strafantrag 
wegen der auch ihm widerfahrenen Beleidigung ſtellen (RGSt. 
3, 12; 23, 246). Eine Verurteilung darf dann aber nur 
wegen Beleidigung derjenigen Perſonen ausgeſprochen werden, 
für welche ein wirkſamer Strafantrag vorliegt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich kann in derartigen Fällen, wenn es ſich um Beleidigungen 
von Beamten, Behörden oder Mitgliedern der bewaffneten 
Macht bei Ausübung ihres Berufes oder in Beziehung auf 


ihn handelt, auch von den amtlichen Vorgeſetzten aller durch 


die Beleidigung verletzten Perſonen gemäß $ 196 StGB. ein- 
heitlich die Beſtrafung beantragt werden, ſo daß dann eine 
Verurteilung in vollem Umfange zu erfolgen hat. Ein derart 


umfaſſender Strafantrag für alle Angehörigen des Landes⸗ 


jägerkorps aber liegt hier nicht vor. Die Beſtrafung des 
Angekl. iſt von dem Garniſonkommando (Garniſonälteſten) 
zu H. beantragt worden, und zwar nur wegen Beleidigung 
von Angehörigen des damals in H. ſtehenden 1. Landesjäger⸗ 
regiments. Das freiwillige Landesjägerkorps war damals ein 


— \ 

Perſonen angefehen werden kann, hängt wiederum von dem zugrunde 
gelegten Ehrbegriff ab und iſt letzten Endes Tatfrage. Sehr ſchwierig 
iſt die Frage, wieweit die ehrenrührige Tatſachenbehauptung (58 186, 
187) unter einer Geſamtbezeichnung reicht, wenn — was meiſtens 
der Fall — erſichtlich nur beſtimmte, aber nicht genannte Einzel⸗ 
perſonen getroffen werden ſollen. Man wird der vorliegenden 
Entſch. darin zuſtimmen müſſen, daß hier keinesfalls alle unter dieſe 
Bezeichnung fallenden Einzelperſonen beleidigt ſind. Jedoch iſt es 


. mit RGSt. 52, 159 als genügend zu erachten, „wenn die Kundgebung 


einzelne Perſonen derart kennzeichnet, daß auf ſie der Verdacht un⸗ 
ehrenhaften Handelns ... geworfen wird“. Sind alſo vorliegenden⸗ 
falls die behaupteten Tatſachen auf Landesjäger zu beziehen, die zu 
einer beſtimmten Zeit an einem beſtimmten Orte waren, ſo ſind alle 
dieſe Landesjäger beleidigt, wenn die Handlungen auch nur von 
einigen von ihnen begangen ſein ſollen. 
Hinſichtlich der Frage des Strafantrags bringt die Entſch. den 
unbeſtreitbaren Satz zur Anwendung, daß das Antragsrecht des 
Vorgeſetzten nur ſoweit reicht, als Beleidigung ſeiner Untergebenen 


Teil des aktiven Heeres, und ſeine Angehörigen ſind deshalb 
als Mitglieder der bewaffneten Macht i. S. von 8 196 StGB. 
anzuſehen (RGSt. 54, 6). Die militäriſchen Vorgeſetzten 
dieſer Truppe waren demnach innerhalb ihres Befehlsbereichs 
an ſich berechtigt, bei Beleidigungen der ihnen unterſtellten 
Angehörigen des Landesjägerkorps in Beziehung auf ihren 
Beruf Strafantrag zu ſtellen. Der Befehlsbereich des 
Garniſonälteſten in H. umfaßte örtlich die in H. ſtehenden 
Truppen, ſachlich die Garniſonangelegenheiten. Inſoweit war, 
wie durch eine Auskunft der zuſtändigen militäriſchen Stelle 
vom Reviſionsgerichte feſtgeſtellt worden iſt, der Garniſon⸗ 


älteſte der amtliche Vorgeſetzte auch der in H. ſtehenden Ab⸗ 


teilungen des freiwilligen Landesjägerkorps. Gerade in Be⸗ 
ziehung auf das Verhalten der Landesjäger auf öffentlicher 
Wegen und gegenüber der Bevölkerung wurden in den Auf⸗ 
ſätzen der Volkszeitung ehrenrührige Behauptungen aufgeſtellt 


und beleidigende Vorwürfe erhoben, ſo daß, ſoweit Be⸗ 


leidigungen von Angehörigen der in H. ſtehenden Ab⸗ 
teilungen des Landesjägerkorps in Frage kommen, 


die Befugnis des Garniſonälteſten zur Stellung des Straf⸗ 


antrages nach 8 196 StGB. nicht zu bezweifeln iſt. Aber 
auch nur in dieſer Beſchränkung bildete der Strafantrag des 
Garniſonälteſten eine genügende Grundlage für die Straf⸗ 
verfolgung: keine Wirkung konnte er äußern für die nicht 
in H. ſtehenden Angehörigen des Ladesjägerkorps und für 
Beleidigungen, die keine Beziehung zu den Garniſonangelegen⸗ 
heiten hatten. Hiernach liegt ein wirkſamer Strafantrag nur 
inſoweit vor, als in den Einzelfällen der vom erſten Richter 


angenommenen fortgeſetzten Beleidigung Angehörige der in 
H. ſtehenden Abteilungen des Landesjägerkorps mit Beziehung 


auf ihr Verhalten auf der Straße und gegenüber der Be⸗ 
völkerung beleidigt wurden. Eine teilweiſe Einſtellung des 
Verfahrens konnte von hier aus nicht erfolgen, weil das Land⸗ 
gericht die Beleidigungen durch die fünf nacheinander er⸗ 
ſcheinenden Zeitungsaufſätze unter dem Geſichtspunkte einer 
fortgeſetzten Handlung zuſammengefaßt hat und darum über 
die einheitliche Tat einheitlich entſchieden werden muß. Die 
Sache war demgemäß unter Aufhebung des Urteils nebſt Feſt⸗ 
ſtellungen zur anderweiten Verhandlung und Entſcheidung an 
die Vorinſtanz zurückzuverweiſen. Bedenken unterliegt es auch, 
wenn den Angehörigen des Landes jägerkorps (dem beleidigten 
Landesjägerkorps), vertreten durch das Garniſonkommando zu 
H. oder die an deſſen Stelle tretende Militärbehörde die Be⸗ 
fugnis zur öffentlichen Bekanntmachung der Verurteilung zu⸗ 


geſprochen wird. Hat im Falle öffentlicher Beleidigung eines 


Beamten oder eines Mitgliedes der bewaffneten Macht nur 
der amtlich Vorgeſetzte Strafantrag geſtellt, ſo iſt auch lediglich 
ihm, nicht dem Beleidigten ſelbſt, die Befugnis zur öffent⸗ 
lichen Bekanntmachung der Verurteilung nach $ 200 StGB. 
zuzuerkennen (RGSt. 43, 173). Die militäriſche Stelle, 
welcher die Befugnis zur öffentlichen Bekanntmachung zu⸗ 
zuſprechen iſt, wird in der zukünftigen Urteilsformel be⸗ 
ſtimmt zu bezeichnen ſein. | 
(U. v. 23. Jan. 1922, 3D 322/21.) A.] 


9. [Die Schwere der Beleidigung ſchließt den Schutz 
des 8 193 StGB. nicht aus. 17) Die Außerung, um die 
es ſich handelt, geht dahin, der Bürgermeiſter G. „nehme 
es mit der Wahrheit nicht ſo genau“. Dieſe Kundgebung 
wird vom Vorderrichter ohne erſichtlichen Rechtsirrrtum als 


Tatſachenbehauptung in Geſtalt eines Urteils aufgefaßt. Der 


vorliegt. — Daß dem Vorgeſetzten, der allein den Strafantrag 
geſtellt hat, auch allein die Veröffentlichungsbefugnis zuzuſprechen ſei, 
geht zwar nicht zwingend aus dem Geſetz hervor, entſpricht aber 
wohl dem Sinne der §§ 196, 200. (A. A. v. Olshauſen, 8 200 
Nr. 5b; Schwartz, 8 200 Nr. Ah.) 


RA. Priv Doz. Dr. Engeigard, Mannheim⸗Heidelberg z. Zt. Kiel. 


Zu 9. Das Urteil gibt die heute allgemein vertretene An⸗ 
ſicht wieder, daß der Schutz des § 193 nur durch die Form der 
in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemachten beleidigenden 
Außerung oder durch die Umſtände, unter denen ſie geſchah, zu⸗ 
nichte gemacht werden könne. Betrachtet man jedoch die „Wahr⸗ 
nehmung berechtigter Intereſſen“ im Zuſammenhang mit anderen, 
geſetzlich geregelten Unrechtsausſchließungsgründen, ſo wird der 
Widerſpruch offenbar, in welchem dieſe Interpretation des 8 193 
zu dem die anderen Unrechtsausſchließungsgründe beherrſchenden 
Rechtsgrundſatz ſteht: | 

Mit den anderen Unrechtsausſchließungsgründen hat die „Wahr⸗ 
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Vorderrichter nimmt an, daß der Augekl. dieſe Außerung 
zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen getan habe. Gleich⸗ 
wohl. eranhıtet er fie um deswillen für ſtrafbar, weil die Ab⸗ 
ſicht der Beleidigung aus der Form der Außerung hervor⸗ 
gehe. Der Angekl. habe nämlich, ſo führt er aus, anſtatt 
eine Kundgebung auf den Fall zu beſchränken, in dem G. 
ſeiner Meinung nach eine „zweideutige“ Haltung eingenommen 
habe, die Außerung verallgemeinert, um ſo dem Bürger⸗ 
meiſter „einen ehrenkränkenden Hieb“ zu verſetzen. Dieſe 
Begründung iſt nicht ſchlüſſig. Die Verallgemeinerung einer 
Behauptung betrifft deren Inhalt, nicht die Form, wie die 
Reviſion zutreffend geltend macht. Der Angekl. wollte aus⸗ 


drücken, der Bürgermeiſter G. neige zur Unwahrhaftigkeit. 


Dies tat er in der Weiſe, daß er ſagte, G. nehme es mit 
der Wahrheit nicht ſo genau. Wie er dieſen Gedanken in 
anderer, weniger verletzender Weiſe hätte ausdrücken ſollen, 
erhellt nicht und wird auch vom LG. nicht angegeben. Wenn 
die Strafkammer meint, der Angekl. habe allenfalls ſagen 
können, G. habe in Sachen der Arbeiterrat-Bejol- 
dung eine unwahrhafte Haltung gezeigt — denn hierauf 
laufen die von ihr gegebenen Beiſpiele hinaus —, ſo rechnet 
ſie mit einem anderen Erklärungs inhalt, als ihn die be⸗ 
anſtandete Außerung hatte; fie meint alſo im Ergebnis, 
nur eine minder ſchwere Ehrenkränkung würde unter Um⸗ 


ſtänden des Schutzes nach § 193 StGB. haben teilhaftig 
; werden können. Das Geſetz unterſcheidet aber nicht nach 
der Schwere der Beleidigung, ſondern geſtattet unter den 
Vorausſetzungen des § 193, auch ſchwere Beleidigungen ſtraf⸗ 
los zu laſſen, ſofern nicht aus der Form der Außerung oder 


aus den Umſtänden, unter welchen ſie geſchahen, das Vor⸗ 


nehmung berechtigter Intereſſen“ es gemein, ein vom Recht aner⸗ 
kanntes Schutzmittel für denjenigen zu fein, der ihrer bedarf. 
Konkreter: die Verletzung fremder Ehre muß das durch die Umſtände 
gebotene Mittel zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen ſein 
(ſo Frank, M. E. Mayer). Ebenſo wie eine ſtrafbare Handlung 
nur dann den Charakter einer Notwehr⸗ bzw. Notſtandshandlung 
annimmt, wenn ſie ſich als die zur Abwendung eines gegenwärtigen 
Angriffs gebotene Verteidigung, bzw. als der zur Abwendung einer 
gegenwärtigen Gefahr gebotene Eingriff in fremde Rechtsgüter dar⸗ 
ſtellt. Dem in Notwehr Befindlichen iſt es erlaubt, jedes, auch noch 


ſo wertvolle Rechtsgut zu verletzen, ſofern nur die verletzende Hand⸗ 


lung zur Abwehr des Angriffs erforderlich war (8 53 Abi. 2). 
Auch in den Beſtimmungen über den Notſtand (88 52, 54) fordert das 
Geſetz zwar nicht eine Proportionalität zwiſchen den Werten des 
durch die Notſtands handlung verletzten und des durch ſie geretteten 
Rechtsgutes; wohl aber iſt Vorausſetzung für die Rechtmäßigkeit der 
Notſtandshaudlung, daß fie zur Abwendung einer gegenwärtigen, 
auf andere Weiſe nicht zu beſeitigenden Gefahr für Leib und Leben 
des Täters oder eines Angehörigen erforderlich war. Ebenſo 
knüpft das BGB. in den 88 288, 904 — hier freilich, da es ſich 
nicht nur um den Schutz höchſtperſönlicher Güter handelt, unter 
Beachtung der Proportionalität — die Rechtmäßigkeit der Not⸗ 
ſtandshandlung an die Vorausſetzung, daß die Beſchädigung oder 
Zerſtörung der fremden Sache zur Abwendung einer gegenwärtigen 
Gefahr erforderlich war. Auch die Selbſthilfe ($ 229 BGB.) 
„darf nicht weiter gehen, als zur Abwendung der Gefahr er⸗ 
forderlich iſt“ (8 230 Abſ. 1 BGB.). 

In allen dieſen Vorſchriften wird als Grundſatz des Rechts 
deutlich, daß ſtrafbare Handlungen den Charakter von Unrechts⸗ 
ausſchließungsgründen in den geſetzlich anerkannten Fällen nur 
ſo lange bewahren, wie ſie als das angemeſſene, das erforderliche 
Maß nicht überſchreitende Mittel zur Erreichung des als berechtigt 
anerkannten Zweckes erſcheinen. Auf die „Wahrnehmung berechtigter 
Intereſſen“ angewandt würde $ 193 den Sinn annehmen: „tadelnde 
Urteile ..., welche zur Ausführung oder Verteidigung von Rechten 
oder zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gemacht werden“ 
(8 193), ſind auch in nicht beleidigender Form doch nur inſoweit 
als erlaubt anzuſehen, als ſie dem Inhalt nach erforderlich 
waren. 


Meines Erachtens gibt der dem Urteil zugrunde liegende Fall 
Veranlaſſung zur Weiterbildung des auch in anderer Hinſicht zweifel⸗ 


haften 8 193: Hätte der Angekl. feine Intereſſen ſchon mit der 


Erklärung hinreichend wahrnehmen können, daß G. es in Sachen 
der Arbeiterratsbeſoldung mit der Wahrheit nicht genau genommen 
habe, und lag für ihn kein berechtigter Grund vor, den G. auch 
über dieſen Fall hinaus als Lügner zu kennzeichnen, ſo dürfte er 
mit ſeiner Schutzbehauptung über das erforderliche Maß hinaus⸗ 
gegangen ſein. Auch die zur Wahrung des eigenen Standpunktes 
vorgebrachte beleidigende Außerung kann durch Verallgemeine⸗ 
rung ihres Inhalts den Charakter des angemeſſenen 
Mittels zur Erreichung eines berechtigten Zweckes verlieren. 


Priv Doz. Dr. Nichard Honig, Göttingen. 


— 
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handenſein einer Beleidigung hervorgeht. Die Begründung 
des LG. iſt deshalb nicht geeignet, die Strafbarkeit der 
Kundgebung darzutun. | 

(U. v. 6. Febr. 1922, 3D 1402/21.) [A.) 


10. IFreiwillige Aufgabe des Zweikampfs. J) Die Be⸗ 
gründung, mit welcher die Strafkammer die beiden Angekl. 
gemäß § 204 StGB. freigeſprochen hat, begegnet rechtlichen 
Bedenken. Jusbeſondere findet ihre Annahme, daß die Auf⸗ 
gabe des Zweikampfs „freiwillig“ erfolgt ſei, in dem bisher 
feſtgeſtellten Sachverhalt keine zweifelsfreie Stütze. Von einem 
freiwilligen Aufgeben des Zweikampfs kann nicht die Rede 
fein, wenn — entſprechend den im $ 461 StGB. aufgeſtellten 
Vorausſetzungen — die Ausführung des Kampfs infolge eines 
vom Willen der Beteiligten unabhängigen Vorgangs unter⸗ 
blieben iſt. Iſt insbeſondere die Verwirklichung des Zwei⸗ 
kampfs durch einen vom Willen des Forderers unabhängigen 
Umſtand verhindert worden, ſo iſt deſſen etwaige ſpätere Tätig⸗ 
keit, die auf die Nichtvornahme des — ſchon aus einem anderen 
Grunde vereitelten — Kampfes gerichtet war, rechtlich be⸗ 
deutungslos (vgl. RGSt. 4, 113, 114; 13, 1). Im vorliegen⸗ 
den Falle hat der Angekl. R. nach den Urteilsfeſtſtellungen 
den Entſchluß, ſich mit den Geforderten nicht zu ſchießen, erſt 
gefaßt, als er in der Preſſe die Mitteilung von der Piſtolen⸗ 
forderung geleſen hatte, und zwar aus der Erwägung, daß 
die Geforderten „infolge ihrer Flucht in die Offentlichkeit 
ihm eine perſönliche Genugtuung nicht mehr geben könnten“. 
Das legt die Möglichkeit nahe, daß er den Zweikampf nun⸗ 
mehr aufgegeben hat, weil die Erlangung einer Genugtuung 
mit der Waffe infolge des perſönlichen Verhaltens ſeiner 
Gegner nach den maßgebenden Anſchauungen und Ehr⸗ 
begriffen der beteiligten Kreiſe ausgeſchloſſen, der Zwei⸗ 
kampf alſo hierdurch unmöglich geworden war. In dieſem 
Fall wäre die Vorausſetzung des 8.204 StGB. nicht gegeben. 
Denn alsdann wäre der Zweikampf infolge jener eingetretenen 
tatſächlichen Unmöglichkeit, nicht aber durch ein freiwilliges 
Aufgeben ſeitens des Angekl. ausfallen. Anderſeits iſt die 
Auslegung auch nicht von der Hand zu weiſen, daß der 
Angekl. R. lediglich infolge ſeiner perſönlichen Auf⸗ 
faſſung mit Perſonen, die ſich in der aͤngegebenen Weiſe ver⸗ 
hielten, nämlich in die Offentlichkeit flüchteten, ſich nicht 
mehr ſchießen wollte; dann würde die Aufgabe des Zwei⸗ 
kampfs auf ſeiner eigenen freien Entſchließung beruhen. In 
welchem Sinne die betreffende Ausführung des Urteils zu 
verſtehen iſt, iſt auch dem Zuſammenhange der Gründe nicht 
mit Sicherheit zu entnehmen. Das nötigt, entſprechend dem 
Antrage des Oberreichsanwalts, zur Aufhebung der Vor⸗ 
entſcheidung und zur Zurückverweiſung der Sache an die Vor⸗ 
inſtanz. Bei der neuen Verhandlung wird die Strafkammer 
die in RGSt. 35, 260 entwickelten Grundſätze zu berückſich⸗ 
tigen haben, nach denen auch ein freiwilliges Aufgeben des 
Zweikampfes ſeitens des Geforderten die Strafloſigkeit des 
Angekl. zur Folge haben würde. a 

(U. v. 3. Febr. 1922, 4D 1203/21.) Ä A.] 


11. [Hinweis auf Veränderung des rechtlichen Geſichts⸗ 


bpunkts bei Eröffnung aus 88 257, 258 Abſ. 1 Ziff. 2 und 


Verurteilung nur aus 8 257 StGB. 7) Die Beſchwerde über 
Nichtbeachtung des § 264 StPO. erſcheint begründet. Der 


Zu 10. Die Begründung des landgerichtlichen Urteils wird 
nicht näher mitgeteilt. Deshalb kann nicht nachgeprüft werden, ob 
es wirklich notwendig war, das Urteil aufzuheben. Die ungeſchickte, 
anſcheinend aus dem Munde des Angel. ſtammende Redewendung 
im angefochtenen Urteil bot m. E. allein keinen genügenden Anlaß 
dazu; denn fie drückte doch wohl mir das (an ſich gleichgültige) 
Motiv zum Aufgeben des — objektiv und ſubjeltiv nicht un⸗ 
möglich gewordenen — Zweikampfes aus und war ſohin im Sinne 
der auch nach Anſicht des RG. möglichen, die Freiſprechung recht⸗ 
fertigenden Auslegung gemeint. Das Ergebnis der neuen Haupt⸗ 
verhandlung wird wieder nur die Freiſprechung ſein, zumal das 
RG. am Schluſſe ſeiner Urteilsbegründung noch einen zweiten dahin 
führenden Weg gewieſen hat. Wozu alſo die Aufhebung? 

Das Reichsgerichtsurteil beleuchtet die formaliſtiſche, wenig 
prozeßökonomiſche Ausgeſtaltung, die das Rechtsmittel der Reviſion 
im geltenden deutſchen Recht und in der Prozeßpraxis erfahren hat. 
Die Begründung lieſt ſich, wie wenn fie nur eine für das erjlinfte: 
liche Gericht beſtimmte Kritik enthalten ſollte und nicht fr die 
Prozeßbetciligten geſchrieben wäre. 

OL GR. Prof. Dr. Fr. Doerr, Münden. 

Zu 11. Sehr häufig ändert ſich das Tatbild des Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes nach den Ergebniſſen der Verhandlung. Das Ver⸗ 
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Eröffnungsbeſchluß legte dem Angeklagten zur Laſt, ſeines 


Vorteils wegen den Tätern nach Begehung eines ſchweren 
Diebſtahls wiſſentlich Beiſtand geleiſtet zu haben, um ihnen 
die Vorteile ihres Verbrechens zu ſichern (88 257, 258 Abſ. 1 
Ziff. 2 StGB.). Verurteilt worden iſt er nur aus 8257 
StGB., da ihm Gewinnſucht nicht nachgewieſen werden konnte. 
Ein Hinweis auf die Veränderung des rechtlichen Geſichts⸗ 
punkts hat nicht ſtattgefunden, obwohl er geboten war. Denn 
es handelte ſich nicht lediglich um die Ausſcheidung eines 
Erſchwerungsgrundes, ohne daß ſich im übrigen der Gegen⸗ 
ſtand der Anklage geändert hätte. Auch iſt die Möglichkeit 


teidigungsintereſſe darf darunter nicht leiden. Unerträglich aber 
wäre, wenn jede, auch noch ſo geringfügige Abweichung dieſer 
Art zu einem beſonderen Hinweis an den Angekl. vor der Ver⸗ 
urteilung verpflichtete und mangels dieſer Bedeutung das Urteil 
der Aufhebung unterläge. Die Grenzziehung hat freilich ihre 
Schwierigkeiten. Die Praxis des RG. hat im weſentlichen ganz 
das Richtige getroffen und der von Löwe⸗Roſenberg zu $ 264 
StPO. Bem. 3 b gegen fie erhobene Vorwurf iſt unberrchtigt. 

Die grund ſätzlichen Feſtſtellungen zu geben, iſt die Auf⸗ 


| gabe der Theorie. 


Das Geſetz will verhüten, daß der Angekl., ohne daß ihm 
zu entſprechender Verteidigung ausreichende Gelegenheit geboten 
war, unter einem rechtlichen Geſichtspunkt verurteilt werde, auf 
den er nach dem Inhalt des Eröffnungsbeſchluſſes nicht gefaßt 
ſein konnte. Auf Gleichheit oder Verſchiedenheit des Strafgeſetzes 
im formellen Sinne kommt es nicht an. Sehr häufig werden, 
um Wiederholung der gleichen Strafdrohung zu erſparen, in dem⸗ 
ſelben Strafgeſetzparagraphen verſchiedene Deliktsarten zuſammen⸗ 
gefaßt, ſog. Miſchgeſetze. Hier liegen materiell verſchiedene 


Strafgeſetze auch dann vor, wenn nicht beſondere Ziffern gewählt 


ſind (ſehr häufig im Übertretungsabſchnitt), ſondern die Vereinigung 
mit „oder“ uſw. („gleiche Strafe trifft“, „ingleichen“, „ſowie“ 
uſw.) in derſelben Ziffer vollzogen iſt. — Beiſpiele: Falſchmünzerei 
und Münzfälſchung, 8 146, Verleumdung und Kreditgefährdung, 
8187. Es iſt dann bei Hervortreten der andern Deliktsart der Hin⸗ 
weis immer erforderlich, wie entſprechend alternative Feſtſtellung 


der Deliktsarten ſich verbietet. So auch die Praxis des RG.; 


vgl. z. B. 12, 379 f.; 27, 138 f.; 28, 98f.; 32, 85f 


Anderer Beurteilung unterliegen Einzelſtrafgeſetze, die gleich⸗ 


artige Formen desſelben Deliktsbegriffes alternativ verbinden: Vor⸗ 
ſpiegelung falſcher oder Entſtellung, Unterdrückung wahrer Tat⸗ 
ſachen beim Betruge, Anwendung von Gewalt oder Drohung bei 
Nötigung, Raub, Erpreſſung, Menſchenraub, Entführung uſw. In 
ſolchen Fällen iſt der Hinweis nicht geboten, die alternative Feſtſtel⸗ 
lung zuläſſig. Alternativgeſetze im Gegenſatz zu Miſchgeſetzen. 
Beiſpiele aus der Praxis des RG.: 17, 440 f.; 30, 176 f.; 40, 
114 f. Ein Zweifel an dieſer Rechtslage iſt um fo weniger mög» 
lich, als die gleichgeſtellten Erſcheinungsformen des nämlichen De⸗ 
liktes öfters unſcheiddar in einander übergehen. Wer eine wahre 
Tatſache unterdrückt, ſpiegelt immer zugleich eine falſche vor, die 
Nichtexiſtenz der erſteren uſw. 

Handelt es ſich um den Wegfall eines Erſchwerungsgrundes, 
ſo braucht darauf der Angekl. nicht hingewieſen zu werden. Denn 
im erſchwerten Delikt ſteckt immer zugleich das einfache. Durch 
einen Eröffnungsbeſchluß gemäß 8 268 StGB. beiſpielsweiſe iſt 
der Angell. auigeforbert, ſich ſowohl gegen die Annahme des 

es, als das Grunddelikt „Urkundenfälſchung“ zu 
verteidigen. Richtig RG. 2. StrSen. bei Goltd. 55, 309. Vgl. 
auch 53, 100. 

Es bedarf hingegen des Hinweiſes, weun zu dem im Eröff⸗ 
nungsbeſchluß angenommenen Grunddelikt ein Erſchwerungsgrund 
hinzutritt. 1 

Im Hinblick auf gleichwertige, die Strafe in gleichem Maße 


ſteigernde Erſchwerungsgründe desſelben Grunddelikts kommt es 
darauf an, ob ſie nach der Lebensauffaſſung, der ratio legis, der 


geſchichtlichen Entwicklung der Verbrechensbegriffe als gleichartig 
zu erachten ſind. Wenn ja, ſo iſt der Hinweis auf das Hervor⸗ 
treten eines anderen als des im Eröffnungsbeſchluſſe genannten 
Erſchwerungsgrundes entbehrlich, alternative Feſtſtellung unter ihnen 
zuläſſig. Beiſpiele: „Reiſegepäck oder andere Gegenſtände der Be⸗ 
förderung“, 8243 Ziff. 4, „Abſicht, die Perſon zum Betteln oder 
zu gewinnſüchtigen uſw. Beſchäftigungen zu gebrauchen“, 8 235 
Abſ. 3. Dagegen In Straßenraub und Raub in einem bewohnten 
Gebäude zur Nachtzeit uſw. ſicher verſchiedene Deliktstypen und 
wohl auch Einbruch und Einſteigen beim Diebſtahl, ſo RG. 4. StrS. 
bei Goltd. 46, 321, obwohl in letzterer Hinſicht Zweifel bleiben. 
Rein logiſche Ktiterien führen in dieſer Beziehung nicht immer 
zum Ziele. Feſtzuhalten aber iſt der Parallelismus zwiſchen dem 
Bedürfnis, der Entbehrlichkeit des Hinweiſes und der Unzuläſſig⸗ 
keit, Zuläſſigkeit alternativer Feſtſtellung. 

Die Vereinigung von Strafvereitelung und fog. unechter Be⸗ 
günſtigung, die in der Abſicht geſchieht, dem Täter uſw. die Vor⸗ 
teile des Verbrechens uſw. zu ſichern, in derſelben Strafvorſchrift, 
8 257 StGB., iſt öfters angefochten worden (vgl. namentlich Bin⸗ 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


nicht ausgeſchloſſen, daß auf dem Verſtoße das Urteil beruht. 
Dies führt zur Aufhebung der Entſcheidung in betreff F.. 
(U. v. 3. Nov. 1921, 6a D 761/21.) Id.]. 


12. [Hehlerei. Handeln des Vorteils wegen. Bösgläubig⸗ 
feit.]T) Die StR. konnte zwar ohne Rechtsirrtum annehmen, 
daß der Angeklagte durch den Erwerb des Koks trotz Be⸗ 


zahlung desſelben Preiſes, den auch die Koksverkaufsſtelle 


forderte, einen Vorteil, wie ihn 8 259 StGB. vorausſetzt, 
ſowohl dadurch erlangt hat; daß er für Anfuhr und Aus⸗ 


laden nichts mehr aufzuwenden brauchte, als auch ſchon 


ding, Lehrbuch des beſond. Teils, Bd. II. 2 S. 635 f.). Wie dem 
auch ſei, ſicher kann § 258 nicht einfach als Erſchwerungsgrund des 
8 257 erachtet werden. Denn während der letztere Paragraph als 
Vordelikt jedes Verbrechen oder Vergehen gelten läßt, erfordert 
8 258 vorgängigen Diebſtahl, Raub uſw. Auch in dem Ausſchluß 
des Strafloſigkeitsgrundes nach 8 257 Abſ. 2 tritt die relative 
Selbſtändigkeit des § 258 hervor. Beide Geſetze find inſofern Miſch⸗ 
geſetze, als ſie zwei unter „Begünſtigung“ zuſammengeſetzte De⸗ 
likte verbinden; daher bedarf es des Hinweiſes auf die Veränderung 
des rechtlichen Geſichtspunktes, wenn wegen perſönlicher ſtatt wegen 
fachlicher Begünſtigung verurteilt werden ſoll, RGSt. 54, 322 f., 
und es iſt alternative Feſtſtellung unzuläſſig. Die tatbeſtandliche 
Reduktion des 8 257 durch das Erfordernis beſtimmter Eigen⸗ 
tumsdelikte im 8 258 führt dahin, daß bei einer Anklage aus dem 
letztern Paragraphen der Angekl. nicht veranlaßt iſt, ſich gegen 
die Annahme der Begünſtigung eines anderweiten Delikts zu ver⸗ 
teidigen. Das nichtreduzierte Grunddelikt, 8 257, einerſeits, das 
reduzierte und zugleich durch das Erfordernis der Gewinnſucht aus⸗ 
gezeichnete Delikt des § 258 andererſeits ergeben verſchiedene De⸗ 
liktstypen und es iſt daher der zur Beurteilung ſtehenden RG.⸗ 
Entſch. darin ganz beizupflichten, daß der Übergang von dem einen 
zum anderen Tatbeſtand eine Veränderung des rechtlichen Geſichts⸗ 
punktes einſchließt und der Hinweis darauf nicht unterbleiben darf. 


Wünſchenswert wäre die Darlegung geweſen, inwiefern im unter⸗ 


gebenen Falle der Verſtoß durch Beeinträchtigung der Verteidigung 
für das Urteil von Bedeutung geweſen ſein konnte. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Oetker, Würzburg. 


Zu 12. Bei dem vorſtehenden Urteil handelt es ſich um den 
fog. inneren Tatbeſtand der Hehlerei. Das RG. hat eine ſeit langer 
Zeit feſtgehaltene Meinung zuletzt noch einmal ausführlich in dem 
U. IV. S. v. 22. Dez. 1920 in der ausgeſprochenen Abſicht ent⸗ 
wickelt, die Fehler aufzudecken, die häufig bei der Entſcheidung 
von StR. begangen wurden. Wichtig iſt dahin zunächſt die Frage, 
ob ein A. feines Vorteils halber, alſo aus Eigennutz, gehandelt 
hat. Das müſſe durch Angabe der Tatſachen feſtgeſtellt werden, 
die die Überzeugung der Ste. beeinflußt hätten. Das iſt gewiß 
durchaus richtig, nur legt die Betonung des Eigennutzes als der 
Triebfeder des Handelns leicht den Gedanken nahe, daß er die 
einzige Triebfeder habe ſein müſſen, was wohl weder dem Geſetz 
noch der Anſicht des RG. entſprechen dürfte. Man kann ſowohl 
aus Eigennutz, wie etwa aus Gefälligkeit handeln, dann handelt 
man doch ſeines Vorteils willen 4 
Weiter iſt von grundſätzlicher Bedeutung 
den ſtrafbaren Vorerwerb der Sache. Daß er Vorſatz leinſchließlich 
des dolus eventualis) umfaſſe, wird heute nur noch, ſelten be⸗ 
ſtritten. Nun hat aber § 259 StGB. dem Wiſſen „das den Um⸗ 
ſtänden gemäß annehmen müſſen“ gleichgeſtellt und damit eine 
große Unklarheit geſchaffen. Denn dem Wortlaute nach wäre hier die 
Fahrläſſigkeit dem Vorſatze gleichgeſtellt und ſo verſtehen auch 
die Formulierung ſehr beachtenswerte Vertreter der Wiſſenſchaft 
(v. Liſzt, Frank, Allfeld u. a.). Die Rechtſprechung hat ſich 
dem nicht angeſchloſſen, vielmehr die Hehlerei nur als ein vor⸗ 
ſätzliches Verbrechen behandelt. Damit hat ſie ſich auch die Mög⸗ 
lichkeit abgeſchnitten, den fraglichen Zuſatz auf den dolus eventualis 
zu beziehen. Dann bleibt aber kaum etwas anderes übrig, als in 
ihm eine Beweisregel zu ſehen, die freilich gänzlich überflüſſig 
iſt. Denn wenn der Richter die Überzeugung haben ſoll, daß 
jemand etwas „weiß“, ſo kann er die, falls der A. leugnet und 
nicht durch Zeugen, vor denen er fein Wiſſen zugeſtanden hat, über- 
führt wird, doch nur daraus gewinnen, daß die Umſtände ſo lagen, 
daß jeder vernünftige Menſch nach ihnen die zu „wiſſende“ Tat⸗ 
ſache für wahr halten mußte. Wenn alſo die fragliche Regel und 
ihre beſondere Hervorhebung (in den Entwürfen von 1909, 1913, 
1919 fehlt ſie glücklicherweiſe) irgendeinen Sinn haben ſoll, ſo 
kann der nur ſein, daß der Richter etwas freieren Spielraum 
in der Einſchätzung des Wiſſenmüſſens des Angekl. haben ſollte. 
Das ſcheint aber das RG., wenigſtens nach der vorliegenden Ent⸗ 
ſcheidung, nicht für richtig zu halten. Daß es fordert die StͤK. 
müſſe die Gründe angeben, aus denen ſie das „den Umſtänden nach 
Annehmenmüſſen“ folgert, iſt gewiß berechtigt. Das RG. geht aber 
weiter und verlangt, daß 910 der A. die Gründe gekannt haben 
müſſe, die für die StͤK. entſcheidend waren. Das kann die Straf⸗ 


kammer feſtſtellen, nicht aber feſtſtellen kaun fie, was der Augell. 


das Wiſſen um 


8 N er . 7 
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dadurch, daß er überhaupt mehr Koks erhielt, als ihm auf 
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Marken nach der amtlichen Verbrauchsregelung gebührte (vgl. 


hierwegen RGSt 50, 308 und 51, 99). Trotzdem reichen aber 
ihre Feſtſtellungen nicht aus, um einen Ankauf des Ange⸗ 
klagten ſeines Vorteils wegen als nachgewieſen an⸗ 
ſehen zu können. Dazu genügt es nicht, daß das Urteil ſagt, 
P. habe ſeines Vorteils wegen gehandelt, vielmehr hätte auch 
noch dargetan werden müſſen, daß er den Koks dem Mit⸗ 
angeklagten G. wirklich aus Eigennutz abgenommen, daß 
gerade die Abſicht, Vorteile der erwähnten Art durch 
den Ankauf für ſich zu erlangen, die Triebfeder für 
ſein Tun gebildet hat (RGSt. 27, 142; 45, 66 und 54, 342). 
Dies ergibt ſich keineswegs ſchon von ſelbſt aus der geſamten 
Sachlage, nach der P. ebenſogut auch aus anderen Beweg⸗ 
gründen „einige“ von den etwa 4 Zentner wiegenden acht 
Säcken Koks, die G. geſtohlen hatte, dieſem abgenommen 
haben kann, zumal nicht einmal ſicher erhellt, daß er dabei 
auch nur an die Vorteilhaftigkeit des Geſchäfts in der bezeich⸗ 
neten Richtung gedacht hat. — Überdies gibt auch die Be⸗ 
gründung der Bösgläubigkeit des Beſchwerdeführers hin⸗ 
ſichtlich der diebiſchen Herkunft des Koks zu rechtlichen Be⸗ 
denken Anlaß. Eine wirkliche und unmittelbare Kenntnis P. 


von dem ſtrafbaren Vorerwerb des Koks ſieht die Straf⸗ 


kammer nicht für erwieſen an, ſondern geht bloß davon aus, 
er habe den Umſtänden nach annehmen müſſen, daß der Koks 
durch einen Diebſtahl G.s erlangt war. Die dieſer Feſtſtellung 
beigegebene Begründung läßt aber nur erkennen, aus wel⸗ 
chen Umſtänden die Strafkammer die Überzeugung ge⸗ 
wonnen hat, P. habe dem G. nicht glauben können, daß er 
den Koks redlich erworben habe, vielmehr deſſen diebiſche Her⸗ 
kunft annehmen müſſen; ſie legt dagegen nicht dar, daß die 
dabei in Betracht gezogenen Umſtände beim Erwerb des Koks 
auch dem Angekl. aufgefallen find und ihn ohne weiteres 
zu der Annahme eines ſtrafbaren Vorerwerbs nötigten, ihm 
ſchon beim Ankauf des Koks die Überzeugung davon aufge⸗ 
drängt haben (RGSt. 25, 221; 39, 6 und 55, 215). Ohne 
den Nachweis tatſächlicher Kenntnis derartiger verdächtiger 
Umſtände entbehrt die in ae StGB. hieran geknüpfte Ver⸗ 
mutung des wirklichen Wiſſens des Angekl. der erforder⸗ 
lichen Tatſachengrundlage; die Ausführung der Urteilsgründe: 
„Auch mußte der Angekl. gerade bei einem Arbeiter, der bei 
einem Kohlenhändler tätig if, beſonders vorſichtig ſein 
bei der Annahme, daß dieſer Koks in ſolchen 
Mengen redlich erworben haben könnte,“ gibt ge⸗ 
radezu zu der Vermutung Anlaß, die Strafkammer könnte 
ſogar ſchon eine durch Fahrläſſigkeit verſchuldete Unkenntnis 
des Beſchwerdeführers von dem ſtrafbaren Erwerb des Koks 
zu ſeiner Verurteilung wegen Hehlerei für ausreichend erachtet 
haben, während doch ſelbſt ein Rechnen mit der Möglichkeit 
eirtes ſolchen erſt dann genügt, wenn der Käufer der Sache 
ſie nicht bloß auf die Gefahr Hin. daß fie durch eine ſtraf⸗ 
bare Handlung erlangt ſein könnte, erwirbt, ſondern nur 
wenn er dies tut, weil er zutreffendenfalls 
ſtrafbar erlangte Sache erwerben will (RGSt. 55, 205). 


(h. v. 14. Nov. 1921, 1D 778/21.) A.] 


13. [Mitwirkung des Rechtsanwalts bei einem von 
ſeinem Mandanten bewirkten Erpreſſungsverſuch. Aufhebung 
des Urteils wegen eines hinfälligen Erwägungsgrundes.] ) 
Die Strafkammer ſtützt ihre Überzeugung von dem Bewußt⸗ 


ſich bei dem Feſtgeſtellten gedacht hat oder gedacht zu haben vor⸗ 
gibt. Daß die StͤK. bei ihrer Formulierung der Gründe leicht 
in den Verdacht kommen kann, ſie habe Fahrläſſigkeit ſtatt Vor⸗ 
fa angenommen, iſt richtig, aber ebenſo richtig, daß es ganz 
auf den Inhalt und nicht auf die Form ankommt, ſonſt wird die 
. Beweiserleichterung zu einer Beweiserſchwerung, die ſchließlich nur 
dem Hehler zugute kommen kann, was gewiß dem Geiſte des Geſetzes 
nicht entſprechen würde. N 
Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelberg. 
Zu 13. A. Der in dem Urteil liegende Hinweis auf die Gefahren, 
denen ſich der Rechtsbeiſtand in Fällen erkennbarer Unbegründetheit 
der Anſprüche ſeines Mandanten bei Drohungen mit Klage ausſetzt, 
verdient nachdrückliche Beachtung. Dabei darf in materiellrechtlicher 
Hinſicht darauf aufmerkſam gemacht werden, daß ein Schreiben des 
Anwalts an die Gegenpartei häufig — was leicht überſehen wird — 
nicht eine Drohung im Sinne des 8 253 StGB., vielmehr lediglich 
eine für den Tatbeſtand dieſer Strafvorſchrift unerhebliche Warnung 
iſt. (Wegen dieſes Unterſchiedes ſiehe insbeſ. RG. 1. Sen. v. 1. Juli 
1897 Goltd Arch. 45, 356.) Bezüglich der ſich aus der Stellung des 
Rechtsanwalts ergebenden notwendigen Differenzierung für die Dolus⸗ 


gerade auch eine. 
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ſein des Rechtsanwalts, daß er durch ſeine Drohungen von 
K. einen rechtswidrigen Vermögensvorteil für G. er⸗ 
ſtrebte, auf eine Reihe von Erwägungen weſentlich tatſächlicher 
Art, die ſie in ihrer Geſamtheit annehmen ließen, A. 
habe ſo gut wie G. gewußt, daß der Vergleich v. 27. März 
1919 vorbehalts⸗ und bedingungslos abgeſchloſſen worden 
war, und daß daher deſſen Abänderung, ſelbſt wenn die 


Eheleute K. ſpäter über die Ehefrau G. oder die Kindes⸗ 


angelegenheit geſprochen haben ſollten, nicht mehr möglich 
ſei. Läßt ſich dieſe Feſtſtellung auch mit Einwendungen tat⸗ 
ſächlicher Art in dieſer Inſtanz nicht mehr bekämpfen (88 260 
und 376 StPO.), ſo muß doch dem damit zugleich erhobenen 
Vorwurf der Verkennung bürgerlich⸗ rechtlicher Grundſätze 
wenigſtens inſofern Beachtung ee werden, als die Straf⸗ 
kammer die Behauptung G.s A. gegenüber, es ſei neben dem 
ſchriftlichen Vergleich auch vereinbart worden, wenn einer 
weiterhin noch über die Sache rede, dürfe ſie weitergehen, 
als widerſinnig bezeichnet hat, weil es ſich dabei um 
die Erledigung einer Geldangelegenheit gehandelt habe. 
Warum es vom Standpunkt rechtskundiger Beteiligter aus 
geradezu unſinnig geweſen fein ſollte, nach Abſchluß eines 
ſchriftlichen Vergleichs durch einen einfachen Landbürgermeiſter 
über die vermeintlichen „Anſprüche aus dem ehebrecheriſchen 
Verkehr“ durch Verzicht auf die Anfechtung der Ehelichkeit 
des daraus hervorgegangenen Kindes gegen Zahlung eines 
zu deſſen Unterhalt beſtimmten Geldbetrages noch mündlich 
ein allſeitiges unbedingtes Schweigegebot über ſämtliche mit 
dem Ehebruch zuſammenhängenden Vorkommniſſe auszu⸗ 
bedingen, bleibt ſchlechthin unerfindlich, zumal die Urteils⸗ 
gründe an anderer Stelle ſelbſt das lebendige Intereſſe der 
beiden Vertragsparteien daran hervorheben, daß die wochen⸗ 
langen Redereien völlig ihr Ende finden, und zugleich be⸗ 
tonen, es ſeien deshalb auch beide dafür geweſen, daß mit 
dem Vergleichsabſchluß nun „alles“ endgültig aus und 
erledigt ſein ſolle. Durch die Hinfälligkeit der Erwägung, 
A. habe ſchon aus der Widerſinnigkeit der fraglichen Be⸗ 


hauptung G.s deren Unwahrheit erkennen müſſen, iſt aber 


bei ihrer überragenden Bedeutung gegenüber den von der 
Strafkammer ſonſt noch für ihre Überzeugung vom Bewußt⸗ 
ſein A.s von der Unanfechtbarkeit des Vergleichs angeführten 
Beweisgründen auch der daraus gezogenen Schlußfolgerung 
eine ihrer weſentlichſten Grundlagen entzogen und muß daher, 
da nach den Urteilsgründen nur alle dabei hervorgehobenen 
Umſtände zuſammen die volle tatrichterliche Überzeugung 
zu begründen vermochten, dieſe ſelbſt ebenfalls als hinfällig 
erſcheinen. Bei den ſonſtigen Feſtſtellungen des Urteils iſt 
aber die Möglichkeit nicht auszuſchließen, daß A. nach ſeiner 
Unterredung mit G., bei der dieſer ihm erſtmals mitteilte, 
es ſei im Anſchluß an den ſchriftlichen Vergleichsabſchluß 
mündlich auch noch das erwähnte Schweigegebot als für 
deſſen Rechtsbeſtand weſentlich ausgemacht, dieſes inzwiſchen 
jedoch ſeitens der Eheleute K. gröblich verletzt worden, aus 
irgendeinem von ihm für zutreffend erachteten Grund 
in Abweichung von ſeiner früher im Schreiben v. 10. April 
1919 G. kundgegebenen Anſicht zu der Annahme gelangt ſein 
könnte, der ohne ſeine Mitwirkung lediglich vor dem Bürger⸗ 
meiſter zuſtande gekommene Vergleich laſſe ſich als für G. 
viel zu ungünſtig ſchließlich im Prozeßweg doch noch um⸗ 
ſtoßen. Es kann daher bei der Entſcheidung über die Recht⸗ 
mäßigkeit der Verurteilung A.s zur Zeit auch nur noch 


frage bietet das ſubtile, aber intereſſante Urteil des 1. Sen. v. 
17. Nov. 1904 RGSt. 37, 321 wertvolle Anhaltspunkte. 


Dar ur ar: 


Reviſibilität des angefochtenen Urteils anerkannt hat. Die mate⸗ 
rielle Rüge der Verkennung bürgerlich⸗ rechtlicher Grundſätze wird 
vom RG. als Handhabe benutzt, um das von ihm erſichtlich für 
unzureichend begründet erachtete Urteil aufzuheben. Der Fehler 
des Vorderurteils iſt zwar offenbar kein materiellrechtlicher, ſondern 


‚ein rein prozeſſualer, eine verfehlte Beweiswürdigung, aber ein 


ſolcher Verſtoß begründet nach konſtanter Rechtſprechung des RG. 
nicht die Reviſion, es ſei denn, daß, was das RG. paſſim ge⸗ 
legentlich ausgeſprochen hat — ohne daß dem eine irgendwie nennens⸗ 
werte Bedeutung in der Praxis des RG. zufäme — ein Verſtoß 
gegen „Regeln des Denkens“ (2. Sen. v. 13. Juli 1911 RGSt. 45, 
138 auf S. 139) vorläge. Trotzdem darf man die unzutreffende 
Begründung des Reviſionsurteils nicht ſchelten, denn es will dem 
wahren Recht über das formale Recht zum Siege verhelfen. Es liegt 
in der Natur der Dinge, daß das RG., das der Wahrung der von 
dem Geſetz mit dem Inſtitut der Reviſion verfolgten Rechtsidee 
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davon ausgegangen werden, daß er in dem Vergleichs⸗ 
abſchluß jedenfalls ein Hindernis für die Geltendmachung 
neuer Anſprüche ſeines Auftraggebers gegen K. nicht mehr 
erblickt hat, als er an dieſen mit einer weitergehenden For⸗ 
derung auf Zahlung von über 2000 % unter Drohungen 
herantrat. Mit der hiernach gebotenen erneuten Verhandlung 
und Entſcheidung der Sache iſt zufolge 8 394 Abſ. 2 StPO. 
zweckmäßigerweiſe ein anderes Landgericht als das, bei dem 
A. als Rechtsanwalt zugelaſſen iſt, zu betrauen. 


(u. v. 20. Febr. 1922, 1D 1208/21.) [A. 


9 14. [Urkundenfälſchung. Erfordernis der Täuſchungs⸗ 
abſicht über die Echtheit der Urkunde und ſeine Eigenſchaft 
als Beweismittel] Ohne Rechtsirrtum konnte die Straf⸗ 
kammer darin, daß der Angekl. unverſteuerte und daher von 
der Stadtverwaltung nicht abgeſtempelte Einlaßkarten zu den 
Lichtſpielaufführungen ſeinerſeits mit einem Stempelaufdruck 
verſehen hat, der den ſtädtiſchen Sempelaufdruck vortäuſchen 
ſollte, die fälſchliche Anfertigung von Urkunden i. S. des 
8 267 StGB. erblicken. Hierbei war der Tatſache, daß der 
von dem Angekl. benutzte Stempel erhebliche Abweichungen 
von dem echten Stempel aufwies, insbeſondere die Stadt⸗ 
bezeichnung „Montjoie“ ſtatt „Monſchau“ enthielt, keine ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung beizumeſſen, denn für den Begriff des 
fälſchlichen Anfertigens einer Urkunde iſt es unerheblich, ob 
die Nachahmung mit größerer oder geringerer Geſchicklichkeit 
ausgeführt worden iſt (RGGSt. 44, 87 [88]). Unzureichend 
ſind jedoch die Ausführungen, mit denen der Vorderrichter dar⸗ 
zutun verſucht, daß der Angekl. von den fälſchlich angefertigten 
Urkunden zum Zwecke einer Täuſchung Gebrauch gemacht hat. 
Zur Erfüllung dieſes Tatbeſtandsmerkmals genügt es zwar, 


in jeder Weiſe zu dienen beſtrebt iſt, heute nur ganz ausnahmsweiſe 
in ſo weitherziger, ja man darf ſagen, kühner Weiſe argumen⸗ 
tieren kann. Ich betone: heute. Denn es wäre anders, wenn das 
RG. von vornherein gerade in der Frage der Beweiswürdigung eine 


größere reviſionsrichterliche Nachprüfung prätendiert hätte. Darauf 


hat es aber, die durch den § 260 StPO. gezogene Schranke über⸗ 


ſchätzend, verzichtet. Mit der von der StPO. begründeten Freiheit 


der Beweiswürdigung war, wie der Rechtſprechung des RG. entgegen⸗ 
zuhalten iſt, der Fortbeſtand eines Beweisrechts, das unter den 
Schutz des Rechtsmittelſyſtens zu ſtellen war, keineswegs beſeitigt. 
Einer der beiten und feinſten Kenner der StPO., Julius 
Glaſer, hat das nicht nur ausdrücklich anerkannt, ſondern es 
geradezu als die dringendſte und wichtigſte Aufgabe bezeichnet, dieſer 
Forderung gerecht zu werden. In dem Vorwort zu ſeinen „Beiträgen 
zur Lehre vom Beweis“ hat er es deutlich ausgeſprochen. Die 
öſterreichiſche Praxis, die, was mit Rückſicht auf fein Wirken als 
Generalprofurator am Kaſſationshof verſtändlich iſt, mehr als die 
deutſche von ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten beeinflußt iſt, hat das 
wenigſtens teilweiſe anerkannt und dabei verſchiedentlich Grund⸗ 
ſätze proklamiert, die insbeſondere in einem Fall wie dem vor⸗ 
liegenden die Rüge der Überſchreitung der durch das Prinzip der 
freien Beweiswürdigung gezogenen Grenzen begründet hätten (ſiehe 
z. B. Plenarentſch. des k. k. Oberſten Gerichts⸗ als Kaſſationshofes 
Nr. 2835 v. 5. Mai 1913 Entſch. Neue Folge Bd. 5 S. 217 auf 
S. 219 und Entſch. v. 12. Nov. 1898 Nr. 2274 Entſch. Neue Folge 
Bd. 1 S. 11 auf S. 15). Der richtige Grind, der das RG. vor⸗ 
liegend zur Aufhebung veranlaßt hat, iſt der, daß ein Beweis⸗ 
mittel in ſeiner Beweiskraft nicht ſorgfältig geprüft war (ſiehe dazu 
Glaſer, „Lehre vom Beweis“ S. 270 f.), woraus es dann den 
Schluß gezogen hat, daß „da die ſämtlichen Beweismittel im Ver⸗ 
hältnis der Solidarität ſtehen, mit einem Beweismittel in der 
Regel auch der ganze Beweis zuſammenfällt“. (So Amſchl, „Bei⸗ 
träge zur Anwendung des Strafverfahrens“, Heft 2 [1910] S. 41.) 
Alſo Aufhebung des Vorderurteils wegen Ver kennung des Prinzips 
der freien Beweiswürdigung! Gerade angeſich ts dieſes Urteils muß 
man es bedauern, daß die Entwickelung der N echtiprehung des RG. 
dazu geführt hat, daß uur auf Umwegen und nur ganz ausnahnis⸗ 
weiſe die Verletzung der Grundſätze des Beeweisrechts reviſions⸗ 


richterlich beachtet wird. 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


B. Ob einem Angeſchuldigten menſchlich Unrecht gejchehem 
ſei, kann man regelmäßig nur beurteilen, wenn man den ganzen 
Sachverhalt in allen Einzelheiten kennt. Wir können hier nur nach 
dem Ausſchnitt entſcheiden, den das obige Peeichsgerichtsurteil wieder⸗ 
gibt. Dieſer aber gewährt erſchütternden Einblick in das Schickſal 
eines Menſchen, das uns alle mehr oder npeniger angeht. Ein An⸗ 
walt wird von der Strafkammer wegen Erpreſſungsverſuchs ver⸗ 
urteilt, weil er trotz eines geſchloſſenen Abfindungsvergleichs für 
ſeinen Klienten weitere Anſprüche unter J rohungen geltend machte. 
Er beruft ſich darauf, daß er den Vergleich nach der ihm erteilten 
Information wegen Zuwiderhandlung gegen: eine beſondere mündliche 


Rechtſprechung 


e 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


daß dem zu Täuſchenden die ſinnliche Wahrnehmung der 
falſchen Urkunde ermöglicht wird, ohne daß es eines Nach⸗ 
weiſes bedarf, daß derjenige, dem die Urkunde zugänglich ge⸗ 
macht wurde, auch wirklich getäuſcht iſt. Immer muß aber für 


den Tatbeſtand der vollendeten Urkundenfälſchung verlangt 


werden, daß mit dem Gebrauche bezweckt wird, einen Irrtum 
über die Echtheit und die Eigenſchaft der Urkunde als eines 
geeigneten Beweismittels für die aus ihrem Inhalt ſich er⸗ 
gebenden rechtserheblichen Tatſachen hervorzurufen und zu 
unterhalten. Vorliegend fehlt aber jeder Nachweis, daß den 
Beſuchern des Lichtſpieltheaters das zwiſchen dem Angekl. 
und der Stadtverwaltung getroffene Abkommen bekannt war, 
wonach die Abſtempelung der Eintrittskarten den urkundlichen 
Veweis für die erfolgte Zahlung des Steuerbetrages bilden 
ſollte. Mangels eines ſolchen iſt bisher nicht erſichtlich, in⸗ 


wiefern fie durch die Überlaſſung der mit einem falſchen 


Stempelaufdruck verſehenen Eintrittskarten über die Echtheit 
der Urkunde und deren Eigenſchaft als Beweismittel ge⸗ 
täuſcht werden ſollten | " 

(U. v. 7. März 1922, 5D 1407/21.) [A.] 


15. [Datierung Erfordernis der öffentlichen Urkunde. Fr) 


Was die weitere Beſchwerde des Angekl. in Anſehung ſeiner 
Verurteilung wegen Urkundenfälſchung anlangt, jo iſt ihre 
allerdings darin beizupflichten, daß die in Frage kommende 
fälſchlich angefertigte Beſcheinigung als eine öffentliche Ur⸗ 
kunde nicht anzuſehen iſt, wobei ganz dahingeſtellt bleiben 
kann, ob der Führer der in dem Schein näher bezeichneten 
Batterie zum Verkaufe eines Batteriepferdes und zur Aus⸗ 
ſtellung einer amtlichen Beſcheinigung über dieſen Verkauf 
an ſich berechtigt war. Der Begriff der öffentlichen Urkunde 


Abrede für hinfällig oder anſechtbar halten mußte. Die Strafkammer 
erklärte dieſes Vorbringen für widerſinnig; das RG. dagegen führt 
aus, es ſei ſchlechthin unerfindlich, warum die Anſicht des 
Anwalts widerſinnig geweſen ſein ſollte; ſie ſei vielmehr durchaus 
vernünftig und vor allem wirklich feine Auſicht geweſen, fo daß er 
den geltend gemachten Anſpruch keinesfalls für rechtswidrig gehalten 
habe. — Ich vermute, daß die „Drohung“, von der das RG. ſpricht 
und deren Inhalt wir nicht kennen, dem Angekl. bei der Strafkammer 
geſchadet hat, und es iſt gewiß möglich, daß ſie einen Verſtoß gegen 
die Standeswürde oder eine grobe Taktwidrigkeit enthielt. Aber das 
Gericht hatte ja nicht über die etwaige Verwerflichkeit der Drohung, 
ſondern über die Frage der Erpreſſung zu urteilen, alſo vor allem 
die Frage der objektiven und ſubjektiven Rechtswidrigkeit des er⸗ 
ſtrebten Vermögensvorteils zu löſen. Bei Prüfung dieſer Frage 
wurde nun die von dem Angekl. behauptete Anſchauung für ſo un⸗ 
möglich erklärt, daß er ſie nicht gehabt haben könne, während die⸗ 
ſelbe Anſicht vom höchſten deutſchen Gericht für gar nicht unvernünftig 
erklärt wird, es alſo auch wohl nicht ſein kann. Daß von ſo wenig 
tiefgehenden Erwägungen über die Rechtsanſchauungen anderer Frei⸗ 
heit und Ehre eines Menſchen abhängen ſollen, iſt ein bedrückende 
Gedanke; daß ſie einem Anwalt gegenüber in dieſer Weiſe ſtattfinden 
können, iſt doppelt bedauerlich. Denn wenn der Richter die Anwalt⸗ 
ſchaft wirklich als das betrachtet, was ſie in ihrer Geſamtheit iſt, 
nämlich als ſeine Helferin im Kampf ums Recht, als gleichwertiges 
Organ der Rechtspflege, ſo kann es nicht vorkommen, daß er eine 
Anſicht des Anwalts, die vertretbar iſt, für ſo unſinnig erklärt, daß 
er ihm ſchlechthin den guten Glauben abſpricht, ihn zum Verbrecher 
ſtempelt. Sorgfältigſte und peinlichſte Nachprüfung dieſer Rechts⸗ 
anſicht iſt hier geboten; daß ſie im vorliegenden Falle niemals zu 
dem Ergebnis der „Unſinnigkeit“ hätte führen können, das beweiſt 
die Entſch. des RG. ö Be 
RA. Dr. Friedlaender, München. 


Zu 15. Von ſeinem grundſätzlichen Standpunkt weicht hier 
das RG. inſofern ab, als es zum ſtrafrechtlichen Begriff der öffent⸗ 
lichen Urkunde Wahrung der „vorgeſchriebenen Form“ ſchlechthin 
verlangt, während es im allgemenen bisher zwiſchen weſentlichen 


und unweſentlichen Förmlichkeiten unterſchieden hat (3. V. RGSt. 10, 


36; 24, 282; 30, 369). Vielleicht nur eine unbeabſichtigte Diffe⸗ 
renz: denn ſpäter wird doch auf die Weſentlichkeit der Datierung 
hingewieſen. Aber es ſollte überhaupt einmal die auch von der 
Wiſſenſchaft (z. B. Frank 8267 IVI, v. Liſzt 549, Meyer» 
Allfeld 520 N. 13) geteilte Anſicht von der Wahrung der weſent⸗ 
lichen Förmlichkeiten als Begriffsmerkmal der öffentlichen Urkunde 
gründlich unterſucht werden. Hier ſeien nur als Hauptbedenken 
angedeutet einmal ein ſprachliches, die Tatſache, daß wir zwiſchen 
formal korrekten und mit Formfehlern behaſteten öffentlichen Urkunden 
unterſcheiden, alſo auch die letzteren für den allgemeinen Sprach⸗ 
gebrauch und damit im Zweifel auch für die Geſetzesſprache öffent⸗ 
liche Urkunden bleiben. Dann aber, und wichtiger, ein ſachliches. 


Der erhöhte Rechtsſchuß der öffentlichen Urkunden kann nur auf 


dem erhöhten Glauben beruhen, den ſie genießen, und dieſer doch 
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i. S. des 8 267 StGB. erſchöpft ſich nicht in den von der 
Strafkammer angeführten Kennzeichen, daß ſie von einer 


öffentlichen Behörde. innerhalb der Grenzen ihrer Amts⸗ 


befugniſſe ausgeſtellt iſt, er verlangt vielmehr noch darüber 
hinaus, daß ſie auch in der vorgeſchriebenen Form aufge⸗ 
nommen ſei (vgl. RGSt. 8, 372 [374]). An dieſem letzt⸗ 
genannten Erforderniſſe fehlt es im vorliegenden Falle. Wie 
ſich aus dem Urteil ergibt, iſt die hier in Frage kommende 
Beſcheinigung zwar mit einer — wenn auch unleſerlichen — 
Unterſchrift des angeblichen Batterieführers verſehen; es fehlt 
ihr jedoch eine Angabe der Zeit und des Ortes der Aus⸗ 
ſtellung. Dieſe Angaben müſſen aber — wenn auch ſonſt 
beſondere Vorſchriften für ihre äußere Geſtaltung nicht ge⸗ 
geben ſein ſollten — zur Erfüllung der Form derartiger 
Urkunden für weſentlich erachtet werden, da nur mit ihrer 
Hilfe der Nachweis geführt werden kann, daß der Unter⸗ 
zeichner im Augenblicke ihrer Ausſtellung zur Abgabe der in 
ihr enthaltenen, einen vollkräftigen Beweis für und gegen 
jeden Dritten bezweckenden, Erklärung berechtigt war. — Un⸗ 
zutreffend iſt hingegen die Ausführung des Beſchwerdeführers, 
daß die Beſcheinigung auch nicht als eine zum Beweiſe von 
Rechten und Rechtsverhältniſſen erhebliche Privaturkunde an⸗ 
geſehen werden könne. Für den Fall ihrer Echtheit wäre 
ſie jedenfalls geeignet, einen Beweis dafür zu liefern, daß 
der Ausſteller ein Batteriepferd an den Angekl. verkauft habe. 
Daß dieſe Tatſache für die Rechte und Rechtsverhältniſſe 
ſowohl des Käufers, wie auch des Verkäufers von Bedeutung 
ſein konnten, bedarf — namentlich mit Rückſicht auf die Art, 
wie der Angekl. von ihr Gebrauch gemacht hat — keiner wei⸗ 
teren Ausführung. | 

(U. v. 6. Dez. 1921, 5D 1184/21.) [D.] 


16. [Unzulängliche Angabe der die Tatbeſtandsmerkmale 
enthaltenden Umſtände im Falle des § 240 StGB.) Der 
Angekl. iſt an den Zeugen M. mit den Worten herangetreten 
„Den Revolver heraus“ und hat eigenmächtig die Kleider 
M.s unterſucht. Die Befürchtung vor weiteren Gewalttätig⸗ 
keiten hat dieſen veranlaßt, den Revolver an den Angekl. 
abzugeben. Die rechtliche Würdigung dieſes in den Urteils⸗ 
gründen feſtgeſtellten Sachverhalts beſchränkt die StK. auf 
die Bemerkung, daß das Verhalten des Angekl. unter den 
Tatbeſtand des § 240 StGB. falle. Mit Recht rügt die 
Reviſion, daß unter Verletzung des ee StPO. nicht erſicht⸗ 

lich gemacht ſei, in welchen Umſtänden die Tatbeſtands⸗ 
merkmale der ſtrafbaren Handlung gefunden ſeien. Es bleibt 
unklar, ob die StK. davon ausgeht, daß die vom Angekl. 
verwendeten Mittel die Anwendung von Gewalt im Sinne des 
240 StGB. darſtelle, oder ob ſie annimmt, in der Hand⸗ 
ungsweiſe des Angekl. liege eine Bedrohung mit einem Ver⸗ 
brechen oder Vergehen. Im erſteren Fall fehlt es an einer 
Darlegung, daß vom Angekl. eine, wenigſtens mittelbare, 
Gewalt gegen die Perſon M.s verübt worden iſt. Nun ſpricht 
allerdings die Feſtſtellung, daß M. durch die Furcht vor 
weiteren Gemqalttätigkeiten, alſo nicht durch die Aufforde⸗ 


wohl ausſchließlich auf dem Vertrauen, das den Behörden und mit 
öffentlichem Glauben ausgeſtatteten Perſonen bei ihren amtlichen 
Beurkundungen entgegengebracht wird. Ob ſie ſich dabei an die für 
ſie gegebenen Formvorſchriften gehalten haben, iſt ſomit auch für 
den inneren Rechtsgrund an ſich unerheblich. Nur indirekt ſpielt 
die Form eine Rolle, inſofern als der innere Rechtsgrund nur dann 
gegeben, wenn die Urkunde aus ſich ſelbſt heraus erkennen läßt, 
aß ſie von einer Behörde uſw. innerhalb eines (es fragt ſich noch 
ſehr, ob gerade des ihr zugewieſenen) amtlichen Wirkungskreiſes 
ausgeſtellt iſt. Wenn man dies Erfordernis als Wahrung der weſent⸗ 
lichen Förmlichkeiten bezeichnet, ſo iſt dies wohl ſprachlich ungenau, 
aber man bleibt dabei auf feſtem Boden. Anderenfalls verläßt man 
ihn, und das Ergebnis, daß z. B. ſtandesamtliche Urkunden, Steuer⸗ 
quittungen uſw. zu Privaturkunden werden, bloß, weil verſehentlich 
die Datierung unterblieben, widerſpricht der allgemeinen i 
dem Sinn des Geſetzes und den Bedürfniſſen des Rechtslebens. 


Prof. Dr. F. Kitzinger, München. 


Zu 16. Eine alternative Feſtſtellung der in 8 240 neben⸗ 
einander aufgeführten Mittel der Nötigung würde das Rr kaum 
beanſtandet haben. Mit Recht aber beanſtandet es die Ungenauigkeit 
der getroffenen Feſtſtellungen, infolge deren nicht erkennbar iſt, ob 
die Vorausſetzungen auch nur einer der beiden Alternativen gegeben 
find. Der Verſtoß iſt an ſich ein vrozeſſualer, führt aber zur Auf⸗ 
hebung des Urteils wegen unzuläſſiger Subſumtion, weil die tat⸗ 
ſächlichen Feſtſtellungen die Verurteilung nicht zu tragen vermögen. 


Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 


Rechtſprechung 


1019 


rung und die Unterſuchung, zur Herausgabe der Waffe ver⸗ 
anlaßt worden iſt, für die Annahme, daß die StK. die 
Herausgabe nicht auf die Anwendung von Gewalt zurückführt, 
ſondern in dem Verhalten des Angekl. eine Bedrohung des M. 
gefunden hat. In dieſem Falle hätte ſie aber dartun müſſen, 
daß M. Gewalttätigkeiten, die ſich als Verbrechen oder Ver⸗ 
gehen darſtellten, befürchtete, und daß ſich der Angekl. be⸗ 
wußt war, ſein Verhalten werde von M. in dieſem Sinne 
aufgefaßt. = | 
(U. v. 28. Nov. 1921, 1D 845/21.) [D.] 


17. [Abgrenzung zwiſchen Verſuch und Vorbereitungs⸗ 
handlung bei Diebſtahl.] 7) Nach den tatſächlichen Feſtſtel⸗ 
lungen der Strafkammer hat ſich der Angekl., und zwar zu⸗ 
nächſt in der Abſicht, ein im Hofe der Gaſtwirtſchaft ſtehen⸗ 
des, einem in der Gaſtſtube weilenden Gaſte gehörendes Fahr⸗ 
rad zu ſtehlen, in dieſen Hof begeben. Infolge des un⸗ 
mittelbar darauf erfolgten Verſchließens der Hoftüre iſt er 
im Hofraume eingeſchloſſen geweſen. Nachdem er ſich ver⸗ 
gewiſſert hatte, daß er vom Hofe aus durch das noch offene 
Fenſter des Abortes in den Hausflur zurückgelangen könne, 
hat er den Entſchluß gefaßt, nur noch die am Fahrrade be⸗ 
findliche Laterne mitzunehmen, um ſie in ſeiner Behauſung zu 
Beleuchtungszwecken zu benutzen. Noch ehe er dazu gekommen 
war, das Fahrrad oder auch nur die Laterne zu berühren, iſt 
jemand an die Hoftüre gekommen. Um nicht im Hofe über⸗ 
raſcht zu werden, iſt der Angekl. durch das Fenſter des 
Abortes in dieſen eingeſtiegen. Dort iſt er entdeckt worden. 
Die Strafkammer hat eine Beſtrafung des Angeklagten wegen 
verſuchten Diebſtahls mit der Begründung abgelehnt, „die 
beabfichtigte Aneignungshandlung hätte noch nicht begonnen 
gehabt; das Tun des Angekl. ſei bereits im Vorbereitungs- 
ſtadium unterbrochen worden“. Ob Verſuch oder bloße Vor⸗ 
bereitung einer Straftat vorliegt, iſt zwar im weſentlichen 
Sache tatrichterlichen Ermeſſens (RG Rſpr. 2, 179, 180; 4, 
44; RGSt. 42, 266). Jedoch iſt eine rechtliche Nachprüfung 
der Entſcheidung in der Richtung nicht ausgeſchloſſen, ob der 
Tatrichter bei ſeiner Feſtſtellung von einer richtigen Auf⸗ 
faſſung der hier in Betracht kommenden Rechtsbegriffe aus⸗ 
gegangen iſt. Im gegebenen Falle iſt dieſe Frage zu ver⸗ 
neinen. Ein Verſuch im Sinne des 8 43 StGB. liegt aller» 
dings nur dann vor, wenn mit einer zum geſetzlichen Tat⸗ 
beſtande gehörenden Handlung der Anfang gemacht worden iſt. 
Beim Diebſtahl muß. ſonach mit Verwirklichung der Weg⸗ 
nohme, alſo mit dem Brechen des fremden Gewahrſams be⸗ 
gonnen worden ſein. Dies iſt aber ſchon dann der Fall, wenn 
ein Zurückdrängen, eine Beeinträchtigung des fremden Ge⸗ 
wahrſams mit dem Ziele der gänzlichen Beſeitigung der tat⸗ 
ſächlichen Herrſchaft des bisherigen Gewahrſamsinhabers über 
die Sache ſtattgefunden hat. Hierzu reicht jede, unter Um⸗ 
ſtänden auch eine nur geringe Erſchütterung des bisherigen 
Beſitzſtandes aus, wenn nur der ſie herbeiführende Täter dabei 
die Abſicht verfolgt, bis zum gänzlichen Bruche des fremden 
Gewahrſams fortzuſchreiten. Iſt durch das Verhalten des 


Zu 17. Ich kann der Entſch. nicht zuſtimmen. Sie folgt 
grundſätzlich der Auffaſſung, die das RG., beſonders der 2. und 
4. StSen. in der letzten Zeit immer entſchiedener vertrat. Aber man 
konnte bisher den Entſcheidungen im Ergebnis meiſt zuſtimmen; hier 
jedoch liegt die Sache anders. Der Sachverhalt iſt derart, daß das 
RG. die Reviſion hätte verwerfen ſollen; es hätte gerade hier Ge⸗ 
legenheit gehabt, gegen eine Überjpannung feiner Auffaſſung auf⸗ 
zutreten. Es trägt aber, wie ich fürchte, zu einer bedenklichen und 
ganz unnötigen Ausdehnung in der Auffaſſung vom Verſuch bei. 
Ausgangspunkt iſt für das RG. immer, daß Verſuch gleich Mani⸗ 
feſtation des verbrecheriſchen Willens ſei; ſo beſonders entſchieden 
der 2. St Sen. in RGSt. 54, 183 und 255. Der erſte dieſer Fälle 
hat mit dem vorliegenden die meiſte Ahnlichkeit. Vergleicht man 
ihn mit den anderen, tritt uns deutlich entgegen, daß hier der ſonſt 
noch feſtgehaltene Gedanke ſchon et verſchwimmt. Wenn man 
nämlich von den meiſt wiederholten Ausdrücken und Umſchreibungen 


wie Erſchütterung des Gewahrſams, Zurückdrängen, Beeinträchtigen, 
naheliegende Möglichkeit eines Bruchs, abſieht, zeigt ſich ſtets, daß 


der Täter eine der objektiven Bedingungen beſeitigte, die den Ge⸗ 
wahrſamſchutz ausmachten; er überwand oder beſeitigte beſondere 
Hemmniſſe des Wegnehmens — Hund, Stall, Backſtube, der fahrende 
Eiſenbahnwagen. Davon iſt ſchon in RGSt. 54, 183 ſehr wenig zu 
merken, der Dieb war auf den offenen Hausboden gekommen. Daher 
muß ſich auch hier der 2. StSen. mit recht allgemeinen Sätzen 
begnügen: zielbewußter verbrecheriſcher Wille in gefährlicher Weiſe 
in die Erſcheinung getreten, Vollendung ſteht unmittelbar bevor — 
geſundes Rechtsempfinden; davon, daß objektiv der Gewahrſam ſchon 
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Täters der bisher beſtehende Schutz des Herrſchaftsverhält⸗ 
niſſes des bisherigen Inhabers zu der Sache bereits irgend⸗ 
wie abgeſchwächt worden, ſo kann ohne Rechtsirrtum in der 
einen ſolchen Erfolg herbeiführenden Handlung des Täters 
ein Anfang der Ausführung der Wegnahme erblickt werden. 
Eine ſolche Handlung kann unter Umſtänden ſchon in einer 
Annäherung des Diebes an die von ihm ins Auge gefaßte 
»Sache gefunden werden (RGSt. 55, 244; 54, 183, 254 (255), 
328). Die knappen Ausführungen, mit denen die Strafkammer 
das Vorliegen eines Diebſtahlsverſuchs verneint hat, laſſen 
den Zweifel berechtigt erſcheinen, ob ſie den Begriff des An⸗ 
fangs der Ausführung des Diebſtahls / in dieſem Sinne auf⸗ 
gefaßt, alſo die bloße Beeinträchtigung oder Gefährdung des 
fremden Gewahrſams hierzu für genügend erachtet und den 
von ihr feſtgeſtellten Sachverhalt auch unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte gewürdigt hat. Eine Prüfung in dieſer Richtung war 
um ſo gewiſſer geboten, als ja der Angeklagte nach den 
Urteilsfeſtſtellungen bis zu der fremden, in einem beſonderen 
Raume bewahrten Sache, auf die er es abgeſehen hatte, 
bereit vorgedrungen war und nur noch die Hand auszuſtrecken 
brauchte, um ſie an ſich zu nehmen. Die Unterlaſſung der 
Prüfung in Verbindung mit den ſonſtigen Ausführungen 
des angefochtenen Urteils erweckt den Verdacht, daß die Straf⸗ 


kammer die 58 242, 43 StGB. deshalb nicht auf den feſt⸗ 


geſtellten Sachverhalt angewendet hat, weil ſie rechtsirriger⸗ 
weiſe einen Anfang der Ausführung des Diebſtahls erſt dann 
für gegeben hält, wenn der Täter die Sache, auf die er es 
abgeſehen hat, zum mindeſten berührt hat. 

(U. v. 20. Jan. 1922, 4 D 1060/21.) [D.] 


18. I Ausſchluß einer Beihilfe zum Anſichbringen nach 
vollendeter Inbeſitznahme. Verheimlichen. 7) Das Merkmal 
des Anſichbringens i. S. des $ 259 StGB. erfordert die Er- 
langung der tatſächlichen Verfügungsgewalt über eine Sache, 
um über dieſelbe als über eine eigene zu verfügen. 
Daß aber die Ehefrau v. Ch. bei der Inbeſitznahme der vier 
Säcke mit dem Diebesgut überhaupt irgendwie mitgewirkt hat, 
geht aus den Ausführungen des Urteils nicht hervor. Er⸗ 
wähnt wird nur, daß der zweite Mann, der die Sachen nach 
der Ch.ſchen Wohnung mit hinbefördert hatte, nach dem Ver⸗ 
laſſen des Hauſes einer an der Tür ſtehenden Frau ein 
Zeichen mit der Hand gegeben hat, worauf das im Vorder⸗ 
zimmer brennende Licht erloſchen iſt. Zu dieſer Zeit war 
aber, wie man nach dem Urteile annehmen muß, die Inbeſitz⸗ 
nahme durch den Ehemann bereits vollendet, ſo daß ſelbſt eine 
Beihilfe der Ehefrau zu dem Anſichbringen des Mannes 
(8 49 StGB.) von da ab nicht mehr in Frage kommen 
könnte. Ein Verheimlichen des Diebesguts durch die 

Beſchwerdeführerin liegt nach den bisherigen Feſtſtellungen 
ebenfalls nicht vor. Es ſetzt ſeinem Begriffe nach eine Tätig⸗ 
keit voraus, die darauf abzielte, dem Berechtigten die Auf⸗ 
findung der Sache zu erſchweren oder unmöglich zu machen. 
Ein ſolches Erſchweren der Auffindung kann nicht ſchon darin 
erblickt werden, daß die Ehefrau nach der Verbringung der 

Sachen in die eheliche Wohnung das Licht abgedreht hat, 


gefährdet war, wie das doch ſonſt ziemlich ſtreng betont wird, kann 
ich hier nichts finden. Aber immer war doch damals der Täter mit 
viel Diebesgerät ausgerüſtet durch das Haus geſchlichen. Von alldem 
iſt hier nicht die Rede. Der 5. St Sen. hat für dasſelbe Verhalten 
in RGSt. 47, 27 gerade ausdrücklich den Verſuch verneint. 


Der 4. StSen. ſelbſt war auch in RGSt. 55, 244 f. in feinen 
Ausführungen, wenigſtens teilweiſe, noch viel vorſichtiger, und der 
Fall ſelbſt lag anders. Das Eintreten in den offenen Hof, in dem 
das Rad offen ſtand, iſt kein Diebſtahlsverſuch, da ja auch keine 
der Erſchwerungen des § 243 vorliegt; das nachherige zufällige Ab⸗ 
ſchließen des Hofes ändert daran nichts. Von einer „unmittelbaren“ 
Verwirklichung eines Tatbeſtandsmerkmals, die der 3. St Sen. RGSt. 
55, 339 verlangt, iſt nichts zu finden. — Gegen dieſe Überſpannung 
auch Otker, GS. 88, 86 ff., der ſchon den Fall RGSt. 53, 129 
mißbilligt. 

Geh. IR. Prof. Dr. W. Mittermaier, Gießen (Heſſen). 


Zu 18. Der Entſch. iſt beizuſtimmen. Der Ehegatte begeht ö 


nicht als ſolcher ſchon Hehlerei, wenn er die Hehlerei des andern 
Gatten duldet. Anders liegt der Fall RGSt. 52, 203. Hehlerei iſt 
auch kein Dauerdelikt. Zu begrüßen iſt auch die Auffaſſung über 
das Verheimlichen, die dieſen Begriff entſprechend der bisherigen 
Rechtſprechung nicht ungemeſſen ausdehnen will. Vgl. Schier⸗ 
linger, VaygipflZ. 1920, 269. 

Geh. IR. Prof. Dr. W. Mittermaier, Gießen (Heſſen). 


(Suritifche Wochenschrift 


zumal nichts dafür ſpricht, daß damals von irgendeiner Seite 


bereits nach dem Diebesgut geſucht worden wäre. Eine andere 


Tätigkeit hat aber die Beſchwerdeführerin nachweisbar nicht 


entfaltet. Die Wegſchaffung der geſtohlenen Stoffe aus dem 
Voroerzimmer in das kleinere Hinterzimmer, wo ſie ſpäter be⸗ 
ſchlagnahmt worden ſind, iſt durch den Ehemann erfolgt. 


(u. v. 17. Jan. 1922, 2 D 832/21) A.] 


19. IGewerbsmäßige oder fortgeſetzte Hehlerei. Kumu⸗ 
lativfeſtſtellung des Wiſſens und Annehmenmüſſens.] 7) 1. Die 
Strafkammer verneint den Tatbeſtand des 8260 StGB. des⸗ 
halb, weil der Angeklagte bei ſeiner fortgeſetzten Hehlerei 
bezüglich der zwölf von ihm in der Zeit v. 17. Juni 1919 
bis 7. Mai 1920 angekauften Fahrräder bloß von Fall zu Fall 
ein gutes Geſchäft zu machen beabſichtigt habe. Hiernach ift. 
der Vorwurf der Verkennung des Rechtsbegriffs der Ge⸗ 
werbsmäßigkeit (RGSt. 25, 268; 51, 60 [richtig 100]; 
53, 59 und 55, 26 [richtig 21]) nicht begründet; insbeſondere 
iſt die Anſicht der Reviſion, fortgeſetzte Hehlerei zum Zweck 
des Gewinns ſei begrifflich ſtets auch gewerbsmäßige Heh⸗ 
lerei, nicht zu billigen. Dagegen läßt ſich der weiteren Rüge, 
im Urteil ſei das Weſen der fog. fortgeſetzten Tat ver⸗ 
kannt, die Berechtigung nicht abſprechen. Dazu genügt es 
noch nicht, daß mehrere in äußerem Zuſammenhange ſtehende 
gleichartige Straftaten aus einem für alle im voraus ge⸗ 
faßten allgemeinen Entſchluß hervorgegangen ſind, vielmehr 
muß der einheitliche Täterwille gerade darauf gerichtet ſein, 
überhaupt nur eine einzige Straftat, wenn auch in ver⸗ 
ſchiedenen ſich als Ausflüſſe des ſie insgeſamt beherrſchen⸗ 
den Vorſatzes darſtellenden Einzelhandlungen derart zu be⸗ 
gehen, daß dieſe bloß noch als deren unſelbſtändige Aus⸗ 
führungsakte behufs ſtoßweiſer Verwirklichung eines einheit⸗ 
lichen Geſamtunternehmens erſcheinen, alſo jede der nach⸗ 
folgenden Handlungen nur die Fortſetzung der vorausgehen⸗ 
den behufs teilweiſer Durchführung des einheitlichen Geſamt⸗ 
plans iſt (RG St. 9, 4; 17, 113; 44, 396; 45, 71; 51, 174. 
und 233; 55, 135). Dafür, daß der Angekl. bloß ein der⸗ 
artiges Geſamtunternehmen verwirklicht hätte, bieten die bis⸗ 
herigen Feſtſtellungen keinen genügenden Anhalt. Die Ver⸗ 
urteilung des Angeklagten wegen nur eines Vergehens der 
Hehlerei läßt ſich daher nicht aufrechterhalten. — 2. Die nicht 
bloß wahlweiſe, ſondern häufende Nebeneinanderſtellung des 
Wiſſens und Annehmenmüſſens enthält in der Regel einen 
inneren Widerſpruch (RG St. 51, 180 und 55, 208) und legt 
auch im gegenwärtigen Fall mindeſtens die Annahme nahe, 
daß die Strafkammer des Angekl. von der ſtrafbaren Her⸗ 
kunft feſtzuſtellen vermochte und nur deshalb ſich veranlaßt 
ſah, zugleich noch ein Annehmenmüſſen eines ſolchen Mangels 
für gegeben zu erachten. Dabei fehlt es aber in der Urteils⸗ 
begründung nicht an Wendungen, die darauf hindeuten könn⸗ 
ten, als ſei hierfür ſchon ein durch Unachtſamkeit verſchul⸗ 
detes Nichtkennen der diebiſchen Herkunft der Räder für aus⸗ 
reichend erachtet worden, während in der Rechtſprechung des 
Reichsgerichts längſt feſtſteht, daß für den inneren Tatbeſtand 
des 8259 StGB. bloße Fahrläſſigkeit niemals genügt, ſon⸗ 


Zu 19 u. 20. Die beiden Entſch. des RG. können zuſammen 
beſprochen werden. Daß es zur Verurteilung wegen Hehlerei nicht 
genügt, wenn der Täter die Herkunft der Sache aus ſtrafbarem 
Erwerb für möglich gehalten hat, iſt vom RG. wiederholt aus⸗ 
geſprochen worden. Eine hierüber jüngſt ergangene Entſch. des 

habe ich JW. 51, 295 beſprochen und kann daher hier 
auf meine Anmerkung verweiſen. i 

Über die Frage, ob zur fortgeſetzten Straftat ein von vorn⸗ 
herein auf alle 5 gerichteter Vorſatz verlangt werden 
muß, habe ich mich bei Beſprechung eines Urteils des BayObLG. 
v. 3. Jan. 1921 (JW. 50, 1250) geäußert. Dieſelben Bemerkungen 
müſſen auch gegenüber dieſen beiden RGeEntſch. gemacht wer⸗ 
den, in denen die von mir bekämpfte Auffaſſung beſonders ein⸗ 
ſeitig und unnachgiebig zum Ausdruck kommt. Warum ſoll nur 
ein Geſamtunternehmen, ein Geſamtplan, nur der Wille allmäh⸗ 
lich einen Geſamterfolg zu erreichen die Unſelbſtändigkeit einzeln 
verübter Straftaten bewirken? Dadurch, daß dieſe Sätze immer 
wiederhͤlt werden, gewinnen fie an Überzeugungskraft nicht das 
geringſte. Immer wieder muß demgegenüber betont werden, daß 
die Taten auch dann in Fortſetzungs⸗Zuſammenhang ſtehen (rich⸗ 
tiger: unſelbſtändig ſind), wenn der Täter immer wieder die gleiche 
Gelegenheit ausnützt oder immer wieder derſelben Verſuchung er⸗ 
liegt. Daß dabei für die Taten auch äußerliche Gleichartigkeit 
verlangt werden muß, fei zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen. 


noch beſonders betont. Darin, daß die Praxis in ſolchen Fällen 
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dern ſtets ein Wiſſen von dem ſtrafbaren Erwerb der ge⸗ 
ſtohlenen Sachen erforderlich iſt und nur beim Vorhandenſein 
von äußeren Umſtänden, die dem Täter die Überzeugung hier⸗ 
von aufdrängen mußten, dem Richter der zuweilen ſchwierige 
Schluß von dieſen auf das Wiſſen des Täters erſpart und 
alsdann vermöge einer geſetzlichen Beweisregel es To ange⸗ 
ſehen werden ſoll, als ob dem Täter dieſe Überzeugung tat⸗ 
ſächlich nachgewieſen ſei (RGSt. 55, 206). 
(U. v. 23. Jan. 1922, 1 D 1036/21.) A.] 


20. [Gewerbsmäßige oder fortgeſetzte Hehlerei 717) Daß 


der Beſchwerdeführer bei feinem gewerbsmäßigen Ankaufe 


alter Sachen ſich im allgemeinen nicht darum bekümmert hat, 
ob die Sachen aus einer ſtrafbaren Handlung herrührten, 
rechtfertigt noch nicht die Feſtſtellung gewerbsmäßiger Heh⸗ 
lerei. Die Annahme eines hehleriſchen Ankaufs wird nur hin⸗ 
ſichtlich der beiden Koffer mit Inhalt begründet. Daß der 


Beſchwerdeführer bei deren Ankauf den Willen gehabt hätte, 


einen dauernden Erwerb aus der Wiederholung einzelner 
ſtrafbarer Hehlereihandlungen auszuüben, iſt im Urteile nicht 


geſagt. Der Satz „für dieſe gewerbsmäßige Hehlerei hat er 


einen einheitlichen Tatvorſatz gehabt, es kommen alſo nicht 
2 ſelbſtändige Handlungen, ſondern eine fortgeſetzte Handlung 
in Frage“ legt vielmehr die Annahme nahe, daß die Straf⸗ 
fammer den Begriff der gewerbsmäßigen Hehlerei verkannt 
und unrichtig mit dem der fortgeſetzten Hehlerei vermiſcht 
oder verwechſelt hat, bei der der Wille nicht wie bei dem 
gewerbsmäßigen, dem Kollektivdelikt auf Wiederholung der 
einzelnen Hehlereihandlungen, ſondern auf einen allmählich 
zu erreichenden Geſamterfolg gerichtet iſt (StGB. Komment. 
der REN. § 260 Anm. 2). 

u.] 


(u. v. 14. Okt. 1921, 2D 688/21.) 
21. IAnſichbringen. Handeln in Vorteilsabſicht.] F) 


Nach der tatſächlichen Annahme der Strafkammer hat die 


der gleichartigen Motivierung zu gleichartigen Taten ſelbſtändiges 
Zuſammentreffen annimmt, liegt eine nicht zu verantwortende Härte 
für den Täter. Gleicher Anſicht M. E. Mayer, Lehrb. S. 170. 


Beide vom RG. entſchiedenen Fälle laſſen, ſoweit ſich dies 


dem ſehr lückenhaften Sachverhalt entnehmen läßt, auf Unſelb⸗ 
ſtändigkeit der Hehlereien ſchließen. Für den Ankauf der beiden 
Koffer mit Inhalt wird dies auch vom RG. nicht in Abrede geſtellt, 
wohl aber für den Kauf der zwölf Fahrräder. Gerade hierin liegt 
äber allem Anſchein nach ein typiſcher Fall eines ſogenannten 
fortgefeßten Deliktes. 

Während hierin den Ausführungen des RG. entgegengetreten 
werden mußte, kann ich ſeinen Darlegungen über die Gewerbs⸗ 
mäßigkeit durchaus zuſtimmen. Fortgeſetzte gewinnſüchtige Begehung 
genügt nicht zur Annahme der Gewerbsmäßigkeit, auch nicht 
der Entſchluß, ſich durch eine beſtimmte von vornherein begrenzte 
Anzahl von Verübungen der Hehlerei eine Einnahme zu verſchaffen; 
dielmehr muß der Täter von dem Beweggrund geleitet worden ſein, 
ſich durch wiederholte Begehung ſolcher Straftaten Einnahmen 
zu verſchaffen, die zwar nicht immer währen, aber auch nicht 
vorübergehend fließen. Gerade deshalb ſpricht man richtig von 
einor Einnahmequelle. Hierin herrſcht, wie z. B. aus dem Kom⸗ 
mentar von Schwartz (Note 5b zu 8 73) entnommen werden 
1 grundſätzliche bereinſtimmung zwiſchen Schrifttum und Recht⸗ 

echung. 

Man könnte meinen, der Tatbeſtand der gewerbsmäßigen 
Hehlerei ſetze immer voraus, daß der Täter die einzelnen Taten 
auch in Fortſetzungszuſammenhang verübt haben müſſe. Das trifft 
vielfach, aber 9200 nicht immer zu. Wer z. B. in der Abſicht 
dauernden Erwerbes das eine Mal eine geſtohlene Sache an⸗ 
kauft, das andere Mal zum Abſatz einer durch Beſitzentziehung 
erlangten Sache bei anderen mitwirkt, uſw., der begeht, ſoweit 
die Fälle der Hehlerei auf verſchieden motivierten Entſchlüſſen 
beruhen, keine fortgeſetzte, wohl aber gewerbsmäßige Hehlerei. 
Daß die Vorinſtanzen, wie die beſonders neuerdings häufiger 
wiederkehrenden Entſch. des RG. beweiſen, nicht ſelten über den 
Begriff der Gewerbsmäßigkeit irren, iſt verwunderlich, ſehr er⸗ 
klärlich aber iſt es, wenn ſich ihre Urteile über fortgeſetzte Straf⸗ 
taten recht oft mit den Grundſätzen des RG. in Widerſpruch ſetzen. 
Auch dieſer Umſtand weiſt deutlich daraufhin, daß dieſe Grund⸗ 
ſätze einer Verbeſſerung und Erweiterung dringend bedürfen. Den 
Weg dazu haben außer mir (Vgl. Darſtell. Allg. Teil, Bd. 5) be⸗ 
ſonders Frank in ſeinem Kommentar und M. E. Mayer in 


ſeinem Lehrbuch gewieſen. 
; Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 


Zu 21. Der Entſcheidung wird man im weſentlichen zuſtimmen 
können. Nur iſt bei der Beſtimmung des „Anſichbringens“ Gewicht 
nicht darauf zu legen, daß der Täter über die Sache „wie über ſeine 
eigene“ verfügen kann — dieſe formale, wenn nicht gar nur in 
einer nichtsſagenden Umſchreibung beſtehende Definition des RG. 


von ihnen nachmals sin Gebrau 
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Angekl. L. einen Teil der geſtohlenen Sachen, wie zum Bei⸗ 
ſpiel Geſchirr, trotz Kenntnis des ſtrafbaren Erwerbs in Ge⸗ 
brauch genommen; eines der entwendeten Kleidungsſtücke hat 
ſie zu einer kleinen Decke verarbeitet. Die Angekl. B. hat 
trotz gleicher Kenntnis die geſtohlenen Kleidungsſtücke, „um 
ſie für den Eigentümer unkenntlich zu machen“, zerſchnitten 
und „für ihre Kinder“ verarbeitet. Insbeſondere hat ſie 
auch ein Männerbeinkleid zertrennt und ein anderes färben 
laſſen. In dieſen Handlungen der beiden Beſchwerdeführe⸗ 
rinnen kann, entgegen der Auffaſſung der Strafkammer, nicht 
ohne weiteres ein „Anſichbringen“ gefunden werden. Nach 
der ſtändigen Rechtſprechung des RG. (RGSt 2, 401; 39, 
308, 365; 52, 203; Rſpr. 5, 610; 7, 485 u. a. m.) gehört 
zum Begriff des „Anſichbringens“ im Sinne des 8259 StGB. 
ein auf gegenſeitiger Willensübereinſtimmung beruhender Er⸗ 
werb der tatſächlichen Verfügungsgewalt über die Sache, 
d. h. die durch Übergabe und Annahme bewirkte Herbei⸗ 
führung eines äußeren Verhältniſſes zur Sache, das dem 
Empfänger ermöglicht, über ſie wie über ſeine eigene Sache 
und zu eigenen Zwecken zu verfügen. Hiernach erfüllt nicht 
jede Aushändigung und Annahme das Merkmal des „An⸗ 
ſichbringens“; vielmehr kommt es auf die Willensrichtung 
der Beteiligten und auf den tatſächlichen Erfolg an. Die 
Strafkammer hätte daher die Umſtände klarſtellen müſſen, 
unter denen die Beſchwerdeführerinnen in den Beſitz der 
ch genommenen und ver⸗ 
wendeten Gegenſtände gelangt ſind. Die lückenhaften Feſt⸗ 
ſtellungen im angefochtenen Urteil laſſen die Möglichkeit 
offen, daß die beiden mit ihren Ehemännern in häuslicher 
Gemeinſchaft lebenden Beſchwerdeführerinnen die von den 


Männern in die Wohnungen gebrachte Diebesbeute einſeitig 


und eigenmächtig, alfo ohnf das Vorhandenſein eines Über- 
tragungswillens der Ehemänner, ja ſogar ohne deren Wiſſen 
in Beſitz und zum Teil in Gebrauch genommen, zum Teile 
durch Verarbeitung verwendet haben. Jedenfalls ergeben ſie 
nicht, daß den Beſchwerdeführerinnen von ihren Ehemännern 
eine eigene Verfügungsgewalt über die Sachen eingeräumt 
worden iſt und ſie dieſe nicht lediglich zur Verwendung nach 
den Weiſungen der Ehemänner erhalten haben. 
Aber auch ein weiteres Tatbeſtandsmerkmal der Sachhehlerei, 
nämlich das Handeln in Vorteilsabſicht, iſt von der Straf⸗ 
kammer nicht rechtlich einwandfrei feſtgeſtellt. Dieſes iſt nur 
dann gegeben, wenn das Erſtreben eines eigenen Vorteils 
den Beweggrund für die Handlungsweiſe des Täters gebildet 
hat: es iſt alſo ausgeſchloſſen, wenn der Täter nur den Ein⸗ 
tritt eines Vorteils für eine dritte Perſon im Auge gehabt 
hat (RGSt. 27, 342). Von dieſem Standpunkt aus iſt im 
angefochtenen Urteil nicht ausreichend dargetan, welchen un⸗ 
mittelbaren oder mittelbaren Vorteil die Beſchwerdeführe⸗ 
rinnen für ſich ſelbſt erſtrebt haben ſollen, wenn ſie einen 
Teil der geſtohlenen Gegenſtände in den Haushaltungen ihrer 
Männer und zur Bekleidung ihrer Kinder verwendet haben. 
Ganz beſonders tritt dies in die Erſcheinung, ſoweit die B. 
ein Männerbeinkleid hat färben laſſen und ein anderes ver⸗ 
arbeitet hat. Hier fehlt es vollends an jedem Anhalte dafür, 
daß ſie dieſe Gegenſtände der Bekleidung für ſich ſelbſt habe 
verwenden wollen. | 

(U. v. 11. Nov. 1921, 4D 746/21.) A.] 


** 22. [Tatſache i. S. von 8 263 StGB.. 11) Aus den aller⸗ 
dings zum Teil unklaren Feſtſtellungen des Urteils ergibt ſich 
folgender Sachverhalt. Der Fiſcher H. wurde am 22. März 
1920 wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt in gericht⸗ 
liche Unterſuchungshaſt genommen, aus ihr nach Stellung 
einer Sicherheit am 29. März 1920 entlaſſen, und am 19. Mai 


trifft hier ebenſowenig zu wie beim Zueignungsbegriff des Dieb⸗ 
ſtahlstatbeſtands —, vielmehr kommt es auf die Verfügung des 
Täters zu feinem Zwecke, auf die Verfügung im eigenen Inter⸗ 
eſſe an, wiederum genau ebenſo wie beim Zueignungsbegriff (vgl. 
Frank zu 8 242 VII 2a). Allein dieſe wirtſchaftliche Auffaſſung 
wird dem Leben gerecht und befriedigt demnach auch juriſtiſch. Ob 
aber ein „eigener Vorteil“ der Angekl. nicht auch darin zu er⸗ 
blicken iſt, daß ſie die geſtohlenen Kleidungsſtücke zerſchneidet und 
„für ihre Kinder“ verarbeitet? — Mit Recht wird an dem Er⸗ 
fordernis eines derivativen Erwerbs ſtreng feſtgehalten. 


Prof. Dr. Wilhelm Sauer, Königsberg i. Pr. 
Zu 22. Das Urteil verdient beſondere Beachtung und wird ſie 


finden müſſen, wenn die vielſachen Wandlungen des in den ſtraf⸗ 
rechtlichen Entſch. des RG. auftretenden Begriffs „Tatſache“ nach 
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1920 zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt. Nach behördlicher 
Ablehnung der von ſeiner Ehefrau am 29. Juli 1920 für 
ihn beantragten Begnadigung hat H. die Gefängnisſtrafe an⸗ 
getreten und zum Teil bis zur Strafunterbrechung am 
11. Dez. 1920 verbüßt. H. hatte Ende März 1920 den 
Rechtsanwalt Dr. L. gegen ein Honorar von 3000 % als 
Verteidiger angenommen. Am Tage vor der Hauptverhand⸗ 
lung, am 18. Mai 1920, wurde der Verteidigungsauftrag 
widerrufen. Infolge ſeiner amtlichen Beſchäftigung bei der 
Staatsanwaltſchaft iſt der Angekl. in die Lage gekommen, 
von der gegen H. ſchwebenden Strafſache Kenntnis zu er⸗ 
halten. Zwei bis drei Tage nach der Entlaſſung H.s aus 
der Unterſuchungshaft fand er ſich in der H.ſchen Wohnung 
ein und unterhandelte dort mit den H.ſchen Eheleuten. Ohne 
ſeine amtliche Stellung bekanntzugeben, erweckte er vielmehr 
bei H. den Glauben, er ſei etwas Ahnliches wie ein Rechts⸗ 
konſulent. Unter Hinweis auf eine vierzehnjährige Praxis, 
die er hinter ſich habe, und ſeine gute Bekanntſchaft mit dem 
Staatsanwalt, meinte er, daß er mehr ausrichten werde, als 
der bei Gericht unbeliebte Dr. L., riet auch, Dr. L. ab⸗ 
zubeſtellen und das ihm bewilligte Honorar zurückzuverlangen, 
„dafür bekomme er H. auch frei“, oder es bedürfe, weil bei 
dem Geſtändniſſe H.s die Sache klar und einfach ſei, keines 
Rechtsanwalts mehr. Er ſprach dabei zwar nicht von „Ver⸗ 


teidigen“, wohl aber von „Vertreten“. H.s waren nach der 
erſichtlichen Annahme des LG. damit Tinverftanden, daß der 


Angekl. die „Vertretung“ des Ehemanns in ſeiner Strafſache 
übernahm. Welchen Inhalt die „Vertretung“ haben, welche 
Dienſte insbeſondere der Angekl. im einzelnen leiſten ſollte, 
darüber gibt das Urteil keine Auskunft, das vielmehr erklärt: 
„Es iſt unerheblich, ob die Eheleute eine beſtimmte Art der 
Tätigkeit des H. (d. h. des Angekl.) erwartet haben, ins⸗ 
beſondere, ob ſie ihn im Termin — gemeint iſt die Haupt⸗ 
verhandlung vom 19. Mai 1920 — als Verteidiger neben 
dem Angekl. zu ſehen wünſchten.“ Im Anſchluß an den erſten 


Beſuch hat ſich der Angekl., auf deſſen Veranlaſſung am 


18. Mai 1920 die Zurücknahme des Verteidigungsauftrages 
an Dr. L. erfolgte, in der H.ſchen Strafſache dauernd betätigt. 
Vor dem Hauptverhandlungstermine erſchien er zwei⸗ bis 
dreimal bei H.s, beſprach die eingegangene Anklageſchrift mit 
H. und gab ihm beſtimmte Weiſungen für ſein Verhalten im 
Termin. Nach der Verurteilung H.s, am ſelben Tage, fand 
er ſich wieder bei H.s ein; er verſprach, für H. ein Gnaden⸗ 
geſuch einzureichen, wobei er in Ausſicht ſtellte, das Gnaden⸗ 
geſuch werde den Erfolg haben, daß H. ſeine Strafe nicht 
werde zu verbüßen brauchen. Tatſächlich hat der Angekl. 


Geſichtspunkten der Erkenntnistheorie unterſucht werden, eine 
Arbeit, die vor endgültiger Redaktion eines neuen Strafgeſetz⸗ 
buchs gründlichſt zu leiſten iſt, um der künftigen Rechtsanwendung 
eine ſichere Grundlage zu geben. Jedenfalls darf das Ergebnis, zu 
dem das Urteil gelangt, als unbefriedigend bezeichnet werden. Der 
Angekl. hat ſich Geld verſchafft durch die unter Hinweis auf ſeine 
14jährige Praxis und ſeine Bekanntſchaft mit dem Staatsanwalt 
aufgeſtellte Behauptung, „er bekomme den H. frei“. Das iſt der 
Kern des Geſchehens. Das RG. vermißt die Tatſache, die vor⸗ 
geſpiegelt ſei; der Angekl. habe „nur in der Zukunft liegende Ereig⸗ 
niſſe, einen von ihm für H. zu erzielenden günſtigen oder günſtigeren 
Ausgang des gegen ihn ſchwebenden Strafverfahrens, in Ausſicht 
geſtellt“. In dieſem Zuſammenhange verneint das RG. den Begriff 
der Tatſache, weil zukünftige Ereigniſſe nicht unter ihn fallen. 
An anderer Stelle wird dargelegt, es ſtehe lediglich ein Urteil in 
Frage, das der Angekl. über die ſtrafrechtliche Wirkſamkeit der von 
ihm in Ausſicht genommenen Tätigkeit, über die Bedeutung ſeiner 
Befähigung auf dem Gebiete des Strafverfahrens, gefällt habe. 

Die Feſtſtellungen des Landgerichts vertragen ſich indeſſen kaum 
mit der Annahme, daß der Angekl. lediglich ein in der Zukunft 
liegendes Ereignis in Ausſicht geſtellt habe. Sie werden dahin 
verſtanden werden müſſen, daß der Angekl. behauptet hat, im Be⸗ 
ſitze von Fähigkeiten (und Beziehungen) zu ſein, auf Grund derer 
er eine beſtimmte Leiſtung, nämlich den Angekl. „freizubekommen“, 
zuſichern könne. Daß der Angekl. dieſe Fähigkeiten nicht beſaß und 
ſich deſſen bewußt war, hat das LG. tatſächlich feſtgeſtellt. 

Seine Behauptung bezog ſich alſo auf die Gegenwart. Daß der 
Angekl., indem er den Beſitz ſolcher Fähigkeiten behauptete, ein 
„Urteil“ über die ſtrafrechtliche Wirkſamkeit ſeiner Maßnahmen und 
über die Bedeutung ſeiner Befähigung gefällt habe, iſt eine Aus⸗ 
legung, die ſicherlich nicht als zwingend angeſehen werden kann. 
Wäre ſie zu billigen, ſo bliebe doch beachtlich, daß „auch Urteile 
über die eigenen Fähigkeiten in Beziehung auf gewiſſe Fertigkeiten 
oder Wiſſensgebiete als innere Tatſachen gelten können“. Vor⸗ 
ausſetzung hierfür ſoll das Vorhandenſein eines „greifbaren, der 
Nachprüfung zugänglichen Kerns“ folcher „Urteile“ fein. Dieſer 
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ſodann mindeſtens zweimal Gnadengeſuche entworfen und 9.3 
übergeben. Schließlich hat der Angekl., nachdem H. die Strafe 
angetreten hatte, Frau H. geraten, für ihren Ehemann ein 
Strafaufſchubsgeſuch einzureichen, und hat auch einen Ent⸗ 
wurf für ein ſolches angefertigt. Als der Angekl. nach der 
Strafunterbrechung gegen H. ſich wiederum bei H. einfand, 
um ein Geſuch wegen Verlängerung der VV 
für H. aufzuſetzen, wurde er von H. abgewieſen. Der Angekl. 
hat nach der Beweisaufnahme des LG. von vornherein die 
Abſicht gehabt, ſich Geld und andere Geſchenke durch die Über- 
nahme der „Vertretung“ H.s zu verſchaffen und hat tatſächlich 
neben den ihm geſchenkweiſe gewährten Mahlzeiten und Fiſchen 
noch 1500 % bar von H.s nach und nach erhalten. Der Ge⸗ 


ſamtwert der Geſchenke überſtieg bei weitem den Wert der 


von dem Angekl. geleiſteten Dienſte. Wie das LG. weiter 
als erwieſen anſieht, wußte der Angekl., daß er trotz etwaiger 
verhältnismäßig guter Rechtskenntniſſe zu ſolchen Hilfe⸗ 
leiſtungen in H.s Strafſache, wie Dr. L., nicht befähigt war, 
namentlich die, zumal bei der Perſönlichkeit H.s, ausſchlag⸗ 
gebende Verteidigung H.s in der Hauptverhandlung nicht 
führen konnte. Danach verurteilt die Strafkammer den Angekl. 
wegen Betrugs. Der Angekl. ſei, ſo führt ſie aus, bei ſeiner 
„ganzen Tätigkeit“ darauf ausgegangen, in den Eheleuten H. 
den Glauben zu erwecken und zu erhalten, er könne zum 
mindeſten dieſelben Dienſte leiſten, wie der Rechtsanwalt 
Dr. L., und ſie dadurch zu entſprechender Entlohnung an 
ihn zu veranlaſſen. „In dieſer Handlungsweiſe des Angekl.“, 

ſo heißt es dann in dem Urteile wörtlich, „ſeine Tätigkeit 
zum mindeſten auf eine Stufe mit der des Dr. L. zu ſtellen, 
iſt eine Vorſpiegelung falſcher und eine Unterdrückung wahrer 
Tatſachen zu erblicken, durch die in den Eheleuten H. ein 
Irrtum erregt bzw. unterhalten, wurde, der für die Hingabe 
von Geld und anderen Geſchenken an den Angekl. kauſal war.“ 
Der Angekl. habe die Abſicht gehabt, ſich durch die „Ver⸗ 
tretung“ H.s Vermögensvorteile zu verſchaffen, von denen er 
gewußt habe, daß ſie rechtswidrig ſein würden. Durch Ge⸗ 
währung der erwähnten Geld⸗ und anderen Geſchenke ſeien 
9.3 — jo muß die entſprechende Ausführung des Urteils ver⸗ 
ſtanden werden — inſoweit an ihrem Vermögen geſchädigt 
worden, als ihr Geſamtwert den Wert der vom Angekl. ge⸗ 
leiſteten Dienſte überſtieg. Demgegenüber hat das Reviſions⸗ 


gericht erwogen. Wenn das LG. neben einer Vorſpiegelung 


falſcher auch eine Unterdrückung wahrer Tatſachen als ge⸗ 
geben anſieht, ſo bleibt, wie die Reviſion mit Recht rügt, 
völlig im Dunkeln, in welchen Tatumſtänden dieſes Merkmal 
gefunden worden iſt. Das Urteil verweiſt inſoweit lediglich 


greif⸗ und prüfbare Kern fehlt nach der Anſicht des R., weil der 
Angekl. nicht behauptet habe, einem Rechtsanwalte glei» 


wertig zu ſein. 6 


Gerade in dieſem Sinne aber hatte das LG. die Äußerung 
des Angekl. ausgelegt („er känne zum mindeſten dieſelben Dienſte 
leiſten wie der Rechtsanwalt Dr. L.“). Das RG. weicht demnach in 
einem wichtigen Teile ſeiner Ausführungen von der vorinſtanzlichen 
Auslegung ab, die doch der Nachprüfung im Rechtszuge der Reviſion 
entzogen iſt. Auf dieſe Gegenſätzlichkeit zu der Beweisannahme des 
LG. ſcheint auch der Vorwurf zurückzuführen zu fein, es bleibe völlig 
im Dunkeln, in welchen Tatumſtänden das Merkmal der Unter⸗ 
drückung wahrer Tatſachen gefunden worden ſei. Das LG. hat 
„als erwieſen angeſehen, der Angekl. habe gewußt, daß er zu ſolchen 
Hilfeleiſtungen wie der Anwalt Dr. L. nicht befähigt war, namentlich 
die ausſchlaggebende Verteidigung in der Hauptverhandlung nicht 
führen konnte“. Die im Geſetze begründete Unfähigkeit des Angell. 
zum Auftreten in der Hauptverhandlung ſtellt unzweifelhaft eine 
Tatſache dar, die er unterdrückte. Wer ſich vertragsmäßig zu einer 
Leiſtung verpflichtet, verletzt eine Rechtspflicht zur Offenbarung, 
wenn er verſchweigt, daß er an der Bewirkung der Leiſtung durch 
das Geſetz gehindert iſt. 

Ob in dem landgerichtlichen Urteile, deſſen Wortlaut dem 
Unterzeichneten nicht vorliegt, Unklarheiten enthalten ſind, die zur 
Aufhebung führen mußten, kann dahingeſtellt bleiben. Vielleicht hat 
das LG. den Fehler begangen, als eine gerechtfertigte Verkehrs⸗ 
anſchauung die Meinung zu billigen, daß ein ſtaatsanwaltſchaftlicher 
Bureaubeamter als Verteidiger dem erfahrenen Kriminalanwalt nicht 
gleichwertig ſei. Veherrſcht von dieſem Werturteil mag das LG. 
nicht alle Vorausſetzungen, von denen es bei der Auslegung der 
Außerungen und des Gebarens des Angekl. ausging, ausführlich 
dargelegt haben. Die Gründe des reichsgerichtlichen Urteils ver⸗ 
mögen aber nicht davon zu überzeugen, daß das LG. die Rechts⸗ 
begriffe des Behauptens und Unterdrückens von Tatſachen im Sinne 
des § 263 StGB. verkannt habe, ſchränken vielmehr die Anwendbarkeit 
dieſer Strafvorſchrift in ungewöhnlichem Maße ein. 

IR. Dr. Drucker, Leipzig. 
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vorübergehend und in Verbindung mit der angenommenen 
Vorſpiegelung falſcher Tatſachen auf die Handlungsweiſe des 
Angekl., „ſeine Tätigkeit zum mindeſten auf eine Stufe mit 


der des Dr. L. zu ſtellen“. Wie aber hierdurch eine Unter⸗ 


drückung wahrer Tatſachen i. S. des § 263 StGB. begründet 
werden könnte, iſt nicht zu erkennen. Dazu genügt ein bloßes 
Verſchweigen von Tatſachen nicht, vielmehr wird ein ſolches 
erſt dann zu einem Unterdrücken, wenn eine entſprechende 
Rechtspflicht zur Aufdeckung der wahren Tatſachen beſteht. 
Soweit aus dem Urteile zu erſehen, kommt als Verſchweigen 
nur der Umſtand in Betracht, daß der Angekl. ſeine Eigen⸗ 
ſchaft als Beamter der Staatsanwaltſchaft nicht zu erkennen 
gegeben hat, weder bei Beginn ſeiner Geſchäftsverbindung mit 
H., noch ſpäter. Eine Rechtspflicht hierzu beſtand aber für 
den Angekl. nicht, und die etwaige gegenteilige Auffaſſung 
des LG. wäre rechtsirrig. Dieſer Mangel des Urteils würde 
nicht ohne weiteres zu ſeiner Aufhebung führen können, wenn 
ein Vorſpiegeln falſcher Tatſachen einwandfrei nachgewieſen 
wäre. Das iſt aber nicht der Fall. Wiederum zieht das 
LG. hierfür nur die Handlungsweiſe des Angekl., „feine 
Tätigkeit mit der des Dr. L. auf eine Stufe zu ſtellen“ heran. 
Es braucht an dieſer Stelle nicht erörtert zu werden, ob, 
in Geld gemeſſen, die Tätigkeit eines jeden Rechtsanwalts 
unter allen Umſtänden und unabhängig von der Beſchaffen⸗ 
heit der einzelnen in Betracht kommenden Dienſtleiſtung für 
deren Empfänger nach der Verkehrsanſchauung einen höheren 
Wert hat, als die gleiche Tätigkeit und Dienſtleiſtung einer 
Perſon, welche nicht die Befähigung und Befugnis zur Aus⸗ 
übung des Berufs eines Rechtsanwalts hat. Ebenſo kann 
da hingeſtellt bleiben, ob eine auf Rechtsirrtum beruhende Auf⸗ 
faſſung des LG. über die Stellung eines Angekl. in der Haupt⸗ 
verhandlung vorliegt, wenn das LG. auf die Hilfloſigkeit 9:3 
hinſichtlich ſeiner Verteidigung ohne den Beiſtand eines 
Rechtsanwalts hinweiſt, die dem Angekl. bewußt geweſen ſei 
(„gl. 8 141 StPO.). Auch darauf braucht nicht eingegangen 
zu werden, ob das LG. mit ſeinen einſchlagenden Ausfüh⸗ 
rungen hat zum Ausdruck bringen wollen, daß gerade die 
Befähigung und Geſchicklichkeit des Rechtsanwalts Dr. L. das 


zur Aburteilung H.s berufene Gericht beeinflußt haben würde, 


eine geringere Gefängnisſtrafe, als 9 Monate, gegen H. feſt⸗ 
zuſetzen. Denn alle dieſe Umſtände laſſen die Frage unberührt, 
ob das LG. den Rechtsbegriff der Tatſachen i. S. des § 263 
StGB. einwandfrei beurteilt hat, und das trifft nicht zu. In 
Betracht kommt nach den Darlegungen der Strafkammer nur 
die von dem Angekl. bei Gelegenheit ſeiner erſten Unterhand⸗ 
lung mit H. ausgeſprochene Anſicht, daß er nach der Sach⸗ 
und Rechtslage in der Strafſache gegen den geſtändigen H. 
Dienſte von dem gleichen Werte leiſten könne und werde, wie 
der Rechtsanwalt Dr. L., und zwar, wenn auch nicht durch 
Auftreten als Verteidiger, ſo doch durch „Vertreten“. Hierin 
allein — denn ſonſtige tatſächliche Umſtände der einſchlagen⸗ 
den Art, wie Außerungen, Erklärungen, Gebaren des Angekl., 
ſind aus dem Urteile nicht zu entnehmen — findet die Straf⸗ 
kammer den Umſtand, den es als Tatſache bewertet, nämlich, 
daß der Angekl. ſeiner — und zwar erſt in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten — Tätigkeit einen der des Dr. L. gleichen Wert bei⸗ 
gemeſſen habe. Es handelt ſich demnach bei dem Angekl. 
nicht darum, daß er irgendwelche tatſächlichen, gegenwärtigen 
Verhältniſſe oder der Vergangenheit angehörende Geſchehniſſe 
oder Begebenheiten, wie ſie den Begriff der äußeren Tatſachen 
erfüllen, angegeben hat, auch nicht darum, daß er in Be- 
ziehung auf die H.ſche Strafſache eine — ihm nicht inne⸗ 
wohnende — Abſicht (eine innere Tatſache) behauptet hat, 
ſondern darum, daß er ſich H. gegenüber die Fähigkeit zu⸗ 
geſchrieben hat, Dienſte in der H.ſchen Strafſache zu leiſten, 
die denen des Rechtsanwalts Dr. L. gleichwertig ſein würden. 
Es ſteht deshalb lediglich ein Urteil in Frage, das der Angell. 
über die ſtrafrechtliche Wirkſamkeit der von ihm in Ausſicht 
genommenen Tätigkeit, über die Bedeutung feiner Befähigung 
auf dem Gebiete des Strafverfahrens (mit Ausſchluß der Ver⸗ 
teidigung in der Hauptverhandlung) fällte. Zugegeben mag 
werden, daß auch Urteile über die eigenen Fähigkeiten in 
Beziehung auf gewiſſe Fertigkeiten oder Wiſſensgebiete als — 
innere — Tatſachen unter Umſtänden gelten können. Soll 
dies aber geſchehen, dann muß dazu kommen, daß ſie ihrem 


Inhalte nach einen greifbaren, der Nachprüfung zugänglichen 


Kern enthalten, ſo daß ſie ſich zugleich als Behauptung der 
ihnen zugrunde liegenden Tatſachen darſtellen, im Gegenſatz 
zu allgemeinen Redewendungen oder Anpreiſungen. Den Feſt⸗ 
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ſtellungen des Urteils iſt nicht zu entnehmen, daß der Angekl. 
irgendwelche. Umſtände vorgebracht hat, die dem Urteile über 
ſich ſelbſt erkennbar die Bedeutung gaben, daß er von ſich 
behauptete, nach Vorbildung und Kenntniſſen oder wegen 
Ablegung gewiſſer Prüfungen einem Rechtsanwalte gleich⸗ 
wertig zu ſein, vielmehr hat er ſich allenfalls als eine Art 
„Rechtskonſulent“ ausgegeben, ſich alſo gerade nicht eine 
Eigenſchaft zugeſchrieben, die mit der eines Rechtsanwalts auf 
eine Stufe zu ſtellen wäre. Wenn daher das LG. die Feſt⸗ 
ſtellung der Vorſpiegelung falſcher Tatſachen auf die Er⸗ 
wägung ſtützt, ſie ergebe ſich aus einem Vergleiche der Be⸗ 
fähigung des Angekl. zur Betätigung für andere Perſonen auf 
ſtrafrechtlichem Gebiete im Verhältnis zu der gleichwertigen 
Betätigung eines Rechtsanwalts, jo verfällt ſie entweder in 
Widerſpruch mit der von ihr getroffenen Feſtſtellung, daß 
der Angekl. ſich als „Rechtskonſulent“ bei H.s eingeführt hat, 
oder ſie verkennt den Begriff der Tatſache, indem ſie die 
nicht mit Bezug auf beſtimmte kundgegebene Umſtände ge⸗ 
äußerte Anſicht des Angekl. über die Bedeutung ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit und Fähigkeit, alſo ein bloßes Urteil, rechtsirrig als 
eine Takſache anſieht. Die, wie bereits hervorgehoben, un⸗ 
klaren Ausführungen des LG. laſſen die Möglichkeit einer 
anderen Auslegung zu, nämlich dahin, daß für den Tatſachen⸗ 
begriff der ſtrafrechtliche Wert herangezogen worden iſt, der 
nach der Außerung des Angekl. die von ihm zu entfallende 
Tätigkeit für H. haben werde, im Vergleich zu der des Rechts⸗ 
anwalts Dr. L. Träfe eine ſolche Unterſtellung zu, dann 
würde die Annahme des LG. ſchon deshalb der ausreichenden 
Begründung entbehren, weil nur erhellt, daß der Angekl. es 
nicht in Ausſicht geſtellt und übernommen hat, in der Haupt⸗ 
verhandlung als Verteidiger H.s aufzutreten, dagegen nicht 
erkennbar iſt, welche Dienſtleiſtungen überhaupt in Frage 
kamen. Dabei iſt ſelbſtverſtändlich ohne Bedeutung, daß und 
welche Tätigkeit er ſpäter tatſächlich entwickelt hat; denn nur 
darauf könnte es ankommen, welche einzelnen Geſchäfte er bei 
der maßgebenden erſten Unterredung mit 9.3 — ſpätere, nach 
der Annahme des LG. auf Täuſchung der H.ſchen Eheleute be⸗ 
rechnete Betätigungen des Angekl. ſind aus dem Urteile nicht 
zu entnehmen — der Angekl. übernehmen ſollte. Abgeſehen 
hiervon müßte aber ausſchlaggebend der Auffaſſung des LG. 
entgegengehalten werden, daß vom Standpunkt der hier er⸗ 
örterten Annahme aus der Angekl. nur in der Zukunft liegende 
Ereigniſſe, einen von ihm für H. zu erzielenden günſtigen oder 
günſtigeren Ausgang des gegen ihn ſchwebenden Strafverfah⸗ 
rens in Ausſicht geſtellt hätte, ohne daß ſich erkennbar ein 
ſolches Verſprechen auf gegenwärtige (d. h. im Zeitpunkt der 
erſten Unterredung) Verhältniſſe oder Umſtände bezog. Zu⸗ 
künftige Ereigniſſe fallen aber nicht unter den Begriff der 
Tatſache i. S. des 8 263 StGB. Hiernach entbehrt das Urteil 
der rechtsbedenkenfreien Unterlage und mußte deshalb auf⸗ 
gehoben werden, ohne daß es noch eines Eingehens auf die 
weiteren Angriffe der Reviſion und darauf bedurfte, inwieweit 
das LG. den Begriff des Unterhaltens eines Irrtums ver⸗ 
kannt hat, der ein hierauf gerichtetes tätiges Verhalten mit 
der Wirkung erfordert, daß ein bereits vorhandener Irrtum 
des Beteiligten beſtehen bleibt (zu vgl. RGSt. 39, 80 [82]; 
20, 95; 25, 326 [332]). Die alsbaldige Freiſprechung des 
Angekl. von hier aus kam nicht in Frage, da die Möglichkeit 
nicht auszuſchließen iſt, daß die erneute Verhandlung der 
Sache zu anderen, den Tatbeſtand des Betrugs erfüllenden 
Feſtſtellungen führt, insbeſondere auch hinſichtlich des Merk⸗ 
mals der Vermögensbeſchädigung, das bisher nicht entſprechend 
den Grundſätzen der Entſcheidung RGSt. 16, If. feſtgeſtellt 
worden iſt. Es handelt ſich um Betrug bei Eingehung eines 
Vertrages; entſcheidend war daher der Zeitpunkt des Ver⸗ 
tragsſchluſſes und die hierbei von den Vertragsgegnern über⸗ 
nommenen beiderſeitigen Verpflichtungen, deren Wert — in 
Geld — miteinander zu vergleichen war, während es für die 
Schuldfrage ohne Belang war, ob und was ſpäter, in der Zeit 
nach dem Vertragsſchluſſe, von den H.ſchen Eheleuten an den 
Angekl. gegeben worden iſt. 

(U. v. 14. Nov. 1921, 3 D 864/21.) [D.] 


23. [Unterſchlagung im Amt. Feſtſtellungserforderniſſe 
des Mangels des Rechtswidrigkeitsbewußtſeins. 17) Der Ans» 


Zu 23. Dem Urteil iſt im Ergebnis beizutreten. Zu den 
Gründen iſt folgendes zu bemerlen: Zum ſubjektiven Tatbeſtand der 
88 246, 350 StGB. gehört das Bewußtſein des Täters, daß die in 
ſeinem Gewahrſam befindliche Sache eine fremde und die Zueignung 
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gekl. B. war als Verwalter und der Angekl. P. als Kaſſierer 
der Bezirksſparkaſſe H. angeſtellt und verpflichtet. B. hatte 
im November 1919 in ſeiner amtlichen Eigenſchaft von einer 
Bauersfrau Silbergeld und einige Nickelmünzen, darunter 
auch außer Kurs geſetzte Stücke, in Empfang genommen, einen 
dem Nennwert entſprechenden Vetrag als Spareinlage ver⸗ 
bucht und das Geld in den Kaſſenſchrank der Sparkaſſe ge⸗ 
legt. Im Januar 1920 ergab ſich in der Kaſſe ein un⸗ 
aufgeklärter Fehlbetrag von 1018,28 %. Die Angekl. nahmen 
nun die noch vorhandenen Silbermünzen im Nennwerte von 
308 / aus der Kaffe heraus, wogegen P. einen Scheck über 
1000 % zu Laſten feines Bankkontos und B. 18,28 % und 
308 % in Papiergeld in die Kaſſe legten. Von dem Silber⸗ 
geld ließ P. 200 % um 1000 % verkaufen und den Erlös 
auf fein Bankkonto einzahlen; B. behielt 50 % für ſich und 
verteilte den Reſt von 58 46 an P. und drei weitere An⸗ 
geſtellte der Sparkaſſe gegen Erſtattung des Nennbetrages in 
Papiergeld. Die Strafkammer hat angenommen, daß ſich die 
Angekl. des Übergangs der Silber⸗ und Nickelmünzen in das 
Eigentum der Sparkaſſe bewußt geweſen ſind und daß ſie dieſe 
Gelder, die ſie in amtlicher Eigenſchaft empfangen und in 
Gewahrſam hatten, ſich rechtswidrig zugeeignet haben; ſie hat 


aber der Verteidigung der Angekl. Glauben geſchenkt, daß ſie 


ſich der Rechtswidrigkeit ihrer Handlung nicht bewußt geweſen 
ſeien. Zur Begründung dieſer Annahme führt ſie an: Es 
hätten keine Weiſungen an die Sparkaſſen über die Behand⸗ 


lung von Silbergeld im Kaſſenverkehr beſtanden; die Angekl. 


hätten das Silbergeld im ordentlichen Geſchäftsgange zum 
Nennwerte verausgaben dürfen und mochten daher geglaubt 
haben, auch zur Umwechſlung berechtigt zu fein, zumal die 
Sparkaſſenverwalter damals vielfach auf dem Standpunkte ge⸗ 
ſtanden ſeien, daß der durch den Verkauf von Silbergeld er⸗ 
zielte Mehrerlös ihnen verbleibe; die außer Kurs geſetzten 
Münzen hätten ſie überhaupt nicht vereinnahmen ſollen; ſie 
mochten daher der Meinung geweſen ſein, daß ſie durch deren 
Umwechſlung nur einen ordnungswidrigen Zuſtand bejeitigten. 
Dieſe Begründung reicht nicht aus, um den Mangel des Be⸗ 
wußtſeins der Rechtswidrigkeit der Zueignung und damit die 
Schuld» und Strafloſigkeit der Angekl. zu rechtfertigen. Ein 
Mangel dieſes Bewußtſeins könnte für gegeben erachtet werden 
1. wenn die Angekl. irrtümlich angenommen hätten, daß ihnen 
ein fälliger Anſpruch auf Übereignung der beſtimmten 
Silbermünzen zuſtehe, 2. wenn die Angekl. irrtümlich die 
Einwilligung der verfaſſungsmäßig berufenen Vertreter 
der Eigentümerin, d. i. der Bezirksſparkaſſe H., für gegeben 
erachtet hätten. Zu 1. Einen fälligen Anſpruch auf 
übereignung der Silbermünzen haben die Angekl. 
ſelbſt nicht behauptet. Die angebliche Annahme ver⸗ 
ſchiedener Sparkaſſenverwalter, daß der durch den 
Verkauf von Silbermünzen erzielte Mehrerlös ihnen ver⸗ 


derſelben eine rechtswidrige ſei (vgl. RG. 5, 304). Das Fehlen 
dieſes Bewußtſeins der Rechtswidrigkeit der Zueignung iſt, wie obiges 
Urteil ausführt, aus zwei Gründen möglich: entweder die Angekl. 
glaubten, einen fälligen Anſpruch auf Übereignung der Münzen zu 
haben; dieſe Möglichkeit bedarf nach dem Sachverhalt keiner ernſt⸗ 
haften Widerlegung. Oder aber die Angekl. erachteten irrtüm⸗ 
lich die Einwilligung in ihre Handlung ſeitens der Vertreter der 
Sparkaſſe für gegeben. Zu dieſer zweiten Möglichkeit bemerkt 
das RG. unter „zu 2“, daß auch die durchaus fernliegende Annahme, 
daß das Verhalten der Angekl. von den zur amtlichen Vertretung 
der Kaffe berufenen Perſonen befugter Weiſe gebilligt werden 
würde, nicht feſtgeſtellt ſei. 

Nicht Iefigeiteit iſt ſomit die mutmaßliche Einwilligung, die 
von der irrkümlich angenommenen ſcharf zu trennen iſt. 
Bei der irrtümlich angenommenen Einwilligung glaubt der Täter, 
daß der Verletzte tatſächlich eingewilligt habe, während eine mut⸗ 
maßliche Einwilligung dann vorliegt, wenn der Täter weiß, daß 
die Einwilligung nicht erteilt iſt, jedoch annimmt, daß der Verletzte 
ſie bei Kenntnis der Sachlage erteilt hätte. (Vgl. meine „Einwilli⸗ 
gung“ S. 153 Anm. 58.) | | 

Daß der Irrtum über eine ſeitens der Sparkaſſenvertretung 
abgegebene Einwilligung das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit der 
zueignung ausſchließen würde, iſt zweifellos; denn alsdann würden 


die Angekl. glauben, durch eine tatſächlich abgegebene Einwilligung 


ein Recht zur Zueignung erhalten zu haben. Eine ſolche irrtüm⸗ 
lich für gegeben erachtete Einwilligung ſteht jedoch gar nicht 
zur Diskuſſion. Vielmehr meint das RG., wie aus den Erläuterungen 


„zu 2“ zu entnehmen iſt, die mutmaßliche Einwilligung. Welche 


Rechtswirkungen dieſe hätte, kann, weil ſehr beſtritten, unerörtert 
bleiben. Penn es fehlt, wie erwähnt, an der erforderlichen Feſtſtellung. 
f Priv Doz. Dr. Richard Honig, Göttingen. 
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bleibe, würde, ſelbſt wenn ſie richtig wäre, der Annahme eines 
Anſpruchs auf Übereignung der Münzen nicht gleich⸗ 


ſtehen und die eigenmächtige Entnahme und Verwertung der 


Münzen nicht rechtfertigen. Sie widerspricht überdies derart 


dem natürlichen Rechtsempfinden, daß mangels ausdrücklicher 
Feſtſtellung nicht für nachgewieſen erachtet werden könnte, daß 
auch die Angekl. in dieſem Glauben befangen geweſen 
ſeien. Zu 2. Aber auch das Vorhandenſein der durchaus fern⸗ 
liegenden irrigen Annahme, daß das Verhalten der Angekl. 
von den zur amtlichen Vertretung der Kaſſe berufenen Per⸗ 
ſonen ebe gebilligt werden würde, iſt nicht 
feſtgeſtellt. Es iſt nur der Meinung der Angekl. als möglich 
unterſtellt worden, daß mangels beſonderer Dienſtvorſchriften 
über die Behandlung von Silbermünzen die Umwechſlung 
der hochwertigen Münzen gegen Papiergeld zum eigenen 
Nutzen der Angekl. ebenſo zuläſſig ſei, wie die Veraus⸗ 
gabung im normalen Geſchäftsgange, daß ferner ein 
von den Angekl. geſchaſfener ordnungswidriger, aber für die 
Kaſſe vorteilhafter Zuſtand durch eine Maßnahme 
beſeitigt werden dürfe, die der Kaſſe den Vorteil zum 
Nutzen der Angekl. entzieht. Dieſe Meinung für ſich 
allein aber iſt nicht geeignet, das Bewußtſein der Rechts⸗ 
widrigkeit, das ſich aus der fehlenden, auch nicht voraus⸗ 
geſetzten Einwilligung des Eigentümers von ſelbſt ergibt, aus⸗ 
zuſchließen. Sie würde auf den unbeachtlichen Strafrechts⸗ 
irrtum hinauslaufen, daß auch eine an ſich rechtswidrige Zu⸗ 
eignung im Hinblick auf die in den Gründen angeführten 
5, 304. nicht beſtraft werden könne (vgl. RGSt. 4, 328; 


(u. v. 23. März 1922, 1D 837/21.) 2 


24. IAmtsunterſchlagung an Eiſenbahnfahrkarten. Un» 
erheblichkeit des Stoffwerts der unterſchlagenen Sache. Ur⸗ 
kunden unterdrückung erfordert Hinderung der Benutzung als 
Beweismittel. Möglichkeit der Anſtiftung von Einzelhand⸗ 
lungen einer einheitlichen fortgeſetzten Tat. 7) Die Strafe 
kammer hat bezüglich ſämtlicher Karten, die der Angekl. W., 
ordnungsmäßiger Dienſtführung zuwider, in Gewahrſam be⸗ 


halten hatte, eine einheitliche Amtsunterſchlagung angenom⸗ 


men. Auch die entwerteten Karten konnten Gegenſtand eines 
Eigentumsvergehens ſein. Sie ſind fremde, bewegliche Sachen, 
und wenn auch das einzelne Stück ſo gut wie gar keinen 
Papierwert hat, ſo geht die Aneignung doch gegen den Willen 
der Bahnverwaltung und ſetzt die Eiſenbahn der Gefahr eines 
Mißbrauches aus, wenn die Karten dienſtwidrig zurückgehalten 
werden. Eine Unterſchlagung nach 8 350 StGB. iſt alſo recht⸗ 
lich bedenkenfrei angenommen. Dagegen unterliegt die An⸗ 
nahme einer damit in Tateinheit ſtehenden Verfehlung nach 
8 274 StGB. rechtlichen Bedenken. Unterdrücken iſt nicht 
gleichbedeutend mit Beiſeiteſchaffen. Nach dem Sprachgebrauch 


Zu 24. Da der Tatbeſtand der Unterſchlagung eine Be⸗ 
reicherung des Täters nicht erfordert, kann Unterſchlagung auch an 
Sachen begangen werden, die keinen oder einen nur unerheblichen 
Stoffwert beſitzen (vgl. 5. StS. v. 27. März 1917 RGSt. 50, 254 
[255], und v. 27. Juni 1917 RGSt. 51, 97 [98]). Von Bedeutung 
iſt die ſtoffliche Wertloſigkeit einer Sache lediglich für das Bewußt⸗ 
ſein des Täters von der Rechtswidrigkeit der Zueignung, inſofern 
er nach den Umſtänden des Falles das Einverſtändnis des Eigen⸗ 
tümers zu der Wegnahme vorausſetzen kann (vgl. 5. StS. v. 3. Jan. 
1911 RGSt. 44, 207 [210)). Bei Zueignung einer ſtofflich wert⸗ 
loſen Urkunde kann ein ſolches mangelndes Rechtswidrigkeitsbewußt⸗ 
ſein des Täters naturgemäß dann nicht in Frage kommen, wenn 
die Umſtände dafür ſprechen, daß er den Inhalt der Urkunde oder 
das in ihr verkörperte Recht ſich nutzbar machen will (vgl. 1. StS. 
v. 16. Jan. 1911 Goltd Arch. 59, 122 [123]). | 

Was ſodann den Tatbeſtand der Urfundenunterbrüdung 
‚angeht, jo iſt zu beachten, daß im Gegenſatz zu der vorliegenden 
Entſch. der 2. StS. Urt. v. 30. Mai 1890 RGSt. 20, 423 auf ©. 415 
die auf Veſeitigung eines Beweismittels gerichtete Abſicht für nicht 
erforderlich erachtet hat, vielmehr als genügend die Abſicht, dem 
andern die Einſicht der Urkunde unmöglich zu machen und ihn ſo 
an der Vornahme von Rechtshandlungen zu hindern. Die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung wird aber an der Wahrnehmung ihrer Rechte gehindert, 
wenn Eiſenbahnfahrkarten widerrechtlich einbehalten werden und 
dadurch die Kontrolle der Verwaltung geſtört wird. Selbſt wenn 
man ſich dieſer weitergehenden Auffaſſung anſchließt, bleibt fraglich, 
ob neben dem Tatbeſtande des Diebſtahls oder der Unterſchlagung 
der Tatbeſtand der Urkundenunterdrückung in Frage kommen kann, 


was Olshauſen zu 8 274 sub 6 verneint, das RG. in den, 


Urteilen des 1. StS. v. 17. Okt. 1907 Goltd Arch. 54, 484 und 
v. 16. Jan. 1911 Goltd Arch. 59, 122 (123) bejaht. Das Moment, 


N * 
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‚©. 396; 
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wird vielmehr vorausgeſetzt, daß die Handlung den Ver⸗ 
letzten hindert, die Urkunde als Beweismittel zu 
benutzen. Eine ſolche Bedeutung der widerrechtlich ein⸗ 
behaltenen Karten kam aber hier für die Bahn verwal⸗ 
tung nicht in Frage. Die Tat hatte vielmehr den Zweck, 
einen Unbefugten die Verwendung der Karten als urkund⸗ 
liche Ausweife zu ermöglichen, die Karten alſo gerade einer 
Verwendung als Beweismittel zuzuführen (RGSt. 1, 159; 
3.D 861/03 v. 4. Mai 1903). Hiernach iſt der Tatbeſtand 
des § 274 nicht gegeben. Die Strafkammer hat angenommen, 
daß die nach und nach in bezug auf eine Anzahl von Karten 
verübte Amtsunterſchlagung W.s auf Grund eines einheit⸗ 
lichen, rechtswidrigen Entſchluſſes, in Fortſetzungszuſammen⸗ 
hang, begangen worden iſt. Zugleich hat fie bezüglich K.s 
angenommen, daß er W. zu einem Teil ſeiner Unterſchlagungs⸗ 
tat, nämlich bezüglich der zwei Karten Magdeburg —Düſſeldorf 
und zurück angeſtiftet habe. Die Reviſion rügt, hierin liege 
ein Widerſpruch, da W. zu einer Tat, die auf Grund eines 
von ihm früher gefaßten einheitlichen Entſchluſſes begangen 
worden ſei, nicht durch K. erſt angeſtiftet worden ſein könne. 
Der behauptete Widerſpruch beſteht indeſſen nicht. Auch wenn 
jemand den Entſchluß gefaßt hat, wiederholt bei ſich bieten⸗ 
der Gelegenheit gleichartige Eingriffe in desſelbe Rechtsgut 
vorzunehmen, ſo ſchließt das nicht aus, daß er den für eine 
einzelne Betätigung erforderlichen Sonderentſchluß auf Grund 
einer unter 8 48 StGB. fallenden Einwirkung eines anderen 


faßt und ausführt. Es liegt alſo bei dem anderen eine An⸗ 


ſtiftung zu der ſtrafbaren Handlung vor, aber natürlich be⸗ 
ſchränkt auf die gerade durch ſeine Einwirkung mit hervor⸗ 


mit dem die vorliegende Entſch. den Tatbeſtand der Urkundenunter⸗ 
drückung beſonders ausſchließen zu können glaubt — die Abſicht des 
Täters, ſpäter ſelbſt von der jetzt unterdrückten Urkunde Gebrauch 
zu machen —, wird von v. Liſzt 22. Aufl. S. 521 ausdrücklich als 
unerheblich bezeichnet. 

Saulzellig iſt, daß der 6. StS. die Frage unerörtert läßt, ob 
man es der Vorinſtanz durchgehen laſſen konnte, daß fie die ſub⸗ 
jektive Seite des fortgeſetzten Delikts in der Einheitlich⸗ 
keit des Entſchluſſes Fand. Die neuere Rechtſprechung des RG. 

(ſiehe 5. StS. v. 31. Jan. 1911 RGSt. 44, 392 auf 
g 1. StS. v. 12. Juli 1917 RGSt. 51, 171 auf ©. 174; 
2. StS. v. 21. Dez. 1920 RGSt. 55, 129 auf S. 135) beſonderes 
Gewicht darauf gelegt, den einheitlichen Vorſatz vom einheitlichen 
Entſchluß zu ſondern und nur den erſteren als für das fort⸗ 
geſetzte Delikt weſentlich anzuerkennen, weshalb denn auch Urteile, 
die Vorſatz und Entſchluß für die Frage des fortgeſetzten Delikts 


Hals gleichwertig behandelt haben, vom RG. aufgehoben find (4. StS. 


v. 20. Juni 1911 RGSt. 45, 70 auf S. 72). Der vom 6. StS. 
vorliegend vertretene Standpunkt, daß eine Anſtiftung zu der Einzel⸗ 
handlung eines fortgeſetzten Delikts möglich ſei, entſpricht den vom 
Urteil angezogenen früheren Entſcheidungen des RG., wobei aller⸗ 
dings nicht überſehen werden darf, daß die Begründung, mit der 
dieſe Auffaſſung gerade in dem angezogenen Urteil RGSt. 48, 206 
vertreten iſt, für die heutige korrigierte Auffaſſung des RG. vom 
Weſen des fortgeſetzten Delikts nicht paßt. Denn im Gegenſatz zu 
der in jenem Urteil auf S. 210 vertretenen Auffaſſung erachtet das 
RG. die beim fortgeſetzten Delikt vorliegende Einheitlichkeit der 
Handlung nicht als das Ergebnis einer rechtlichen Unterſtellung 
(Fiktion), fordern einer natürlichen Betrachtung der Vorgänge (vgl. 


Lobe im RGRͤKomm. S. 37). Immerhin läßt ſich auch bei der 


letzteren Auffaſſung vom Wefen des fortgeſetzten Delikts die Möglich⸗ 
keit der Anſtiftung zu einem einzelnen Teil vertreten, wenn man 
davon ausgeht, daß trotz der Einheit des Vorſatzes jede Einzel⸗ 
betätigung auf Grund eines neuen Willensimpulſes und neuen Vor⸗ 
ſatzes erfolgen kann. Vgl. wegen dieſes Teilvorſatzes Lobe a. a. O. 
S. 38, der trotzdem a. a. O. zu § 48 sub 2 S. 160 eine Anſtiftung 


zu Einzelhandlungen einer fortgeſetzten Tat für unmöglich erklärt, 


da der Vorſatz bereits vorhanden geweſen ſei. Damit ſpricht er 
aber dem, was er als Teilvorſatz anſieht, die praktiſche Bedeutung 
ab. Lobe beruft ſich für ſeine Meinung auf ein. Urteil des 1. StS. 
v. 29. Jan. 1914 Goltd Arch. 62, 113. Dieſes hat aber nur mit 
Rückſicht auf den beſonderen Fall (Beſeitigung der Schwangerſchaft 
durch mehrere dieſem beſtimmten einmaligen Erfolg dienenden Tätig⸗ 
keitsakte) eine Anſtiftung zu einzelnen Ausführungshandlungen dieſer 
Tat für unmöglich erklärt, es aber dabei dahingeſtellt gelaſſen, ob 
im allgemeinen zu dem Beſtandteil eines vollendeten Fortſetzungs⸗ 
Pesddech en noch angeſtiftet werden kann. Jedenfalls bedarf es im 
Einzelfalle, wenn dieſe Konſtellation bejaht werden ſoll, einer ſorg⸗ 
fältigen Prüfung, ob der Täterentſchluß zu der Einzelhandlung erſt 
durch den Anſtifter hervorgerufen iſt und ob er nicht vielmehr ſchon 
auf Grund des auf den Geſamterfolg der einzelnen Tätigkeitsakte 
gerichteten Vorſatzes gegeben war. 


RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


N 


Rechtſprechung 


er eben die Pflichten, die ihm die StPO. auferlegt. 
durch ſein Verhalten ein ſeiner Anſicht nach richtiges Urteil erzielen 
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gerufene Einzelbetätigung des verbrecheriſchen Willens (RGSt. 
17, 227; 34, 5; 48, 209). | 
(U. v. 19. Jan. 1922, 6a D 1407/21.) A.] 


* 25. [Vorſätzliche Rechtsbeugung bei Leitung einer Rechts⸗ 
ſache.] T) Dem von der Anklage eines Verbrechens aus 8 336 
StGB. freigeſprochenen Angekl. iſt zur Laſt gelegt, in einer 
wegen Nichtanmeldung von Heeresgut anhängigen Strafſache 
bei der Leitung und Entſcheidung dieſer Rechtsſache vorſätzlich 
zugunſten der Angekl. ſich einer Beugung des Rechts ſchuldig 
gemacht zu haben. Durch das unter dem Vorſitz des Angell. 
erlaſſene ſchöffengerichtliche Urteil waren die Angekl. frei⸗ 
geſprochen, und es waren ſogar die den Angekl. erwachſenen 
notwendigen Auslagen der Staatskaſſe auferlegt worden. Der 
Reviſion des Staatsanwalts iſt — entſprechend dem Antrage 
des Oberreichsanwalts — der Erfolg nicht zu verſagen. Im 
angefochtenen Urteil wird das „objektiv falſche“ Urteil damit 
erklärt, daß der Angekl. „der Verhandlung und damit der 
auf ihr beruhenden Entſcheidung“ einen falſchen Tatbeſtand 
unterſchoben habe, indem er die damaligen Angekl. einen 
Entſchuldigungsgrund vorbringen ließ, an den ſie ſelbſt nicht 
glaubten, daß er die Beſtätigung der Möglichkeit dieſes Ent⸗ 
ſchuldigungsgrunds mittels unterſtellender Fragen durch die 
Zeugen veranlaßte, und daß er „in Kenntnis der unzu⸗ 
reichenden Grundlagen dieſer Angaben es — entgegen ſeiner 
Richterpflicht unterließ, durch Fragen Klarheit zu ſchaffen und 
die Wahrheit zu fördern“. Dieſes Verhalten wird als 
„auf dem Gebiet der Prozeßleitung in der Verhandlung“ ge⸗ 
legen bezeichnet. Der Tatbeſtand des 8 336 StGB. wird da⸗ 


Zu 25. A. Die Rechtsbeugung gehört zu den glücklicherweiſe 
außerordentlich ſeltenen Verbrechen, jo daß das RG. ſich mit 8 336 
nur ſehr ſelten zu beſchäftigen gehabt hat. Mit einem dem vor⸗ 
liegenden Falle ähnlichen m. W. überhaupt noch nicht. Der angeklagte 
Richter hat ein Urteil herbeiführen wollen und auch herbeigeführt, 
das nach ſeiner Meinung dem objektiven Recht entſprach, in dem 
es die damals Angekl. für nicht ſchuldig erklärte, er bediente ſich 
aber bei der Leitung der Verhandlung eines Mittels, das dem objek⸗ 
tiven Recht zuwiderlief. Natürlich kann man es durchaus be⸗ 
greifen, daß die Strafkammer der guten Abſicht beſonderes Gewicht 
beimißt. Aber ſie hat dabei überſehen, daß eine vorſätzlich Angekl. 
begünſtigende Leitung der Verhandlungen nach dem klaren Wort⸗ 
laute des 8 336 ſchon eine Rechtsbeugung darſtellt. Das betont das 
NG. mit dankenswerter Schärfe. Wenn ein Richter Behauptungen, 
von denen er weiß, daß ſie unwahr ſind, zur Grundlage eines 
Urteils werden 9 65 ja ſogar durch ſeine Fragſtellung an die zu 
vernehmenden Perſonen noch vorſätzlich dazu mitwirkt, Pa verlegt 

enn er 


will, jo fehlt ihm in der Beziehung die Abſicht und der Bor» 
ſatz das Recht zu beugen, aber er beugt es vorſätzlich, wenn er eine 
Abſicht zu erreichen ſucht auf einem Wege, den nicht einſchlagen zu 
dürfen er ſich bewußt iſt. Wollte man das verkennen, ſo öffnete man 
damit der Willkür des Vorſitzenden Tür und Tor. — Immerhin 
beweiſen Fälle wie der vorliegende, daß auch bei einem regelmäßig 


ſehr ſchweren Verbrechen mildernde Umſtände vorliegen können und 


wie ſehr der Entwurf von 1919 recht hat, das für alle Tatbeftände 


anzuerkennen. | 
| Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelberg. 


B. Daß nach § 336 StGB. bei der Leitung einer Rechtsſache 
in gleicher Weiſe wie bei ihrer Entſcheidung eine ſtrafbare 
n begangen werden kann, ſtellt ſchon der Wortlaut der 
Geſetzesvorſchrift klar. Damit iſt aber nicht geſagt, daß die bewußte 
Verletzung der für die Leitung der Verhandlung geltenden Prozeß⸗ 
grundſätze ſchlechthin eine Rechtsbeugung darſtellt. Vielmehr bleibt 
die Frage offen, ob nicht eine Verletzung der für die Leitung der 
Verhandlung geltenden Rechtsgrundſätze nur dann als eine Rechts⸗ 
beugung aufzufaſſen iſt, wenn ſie vom Täter als das Mittel einer 
materiellrechtlich die Partei begünſtigenden oder 
benachteiligenden Entſcheidung gewollt iſt. (Dem ent- 
ſpräche, wenn das Delikt in der Form der Unterlaſſung begangen 
wird, die Verweigerung des Rechtsſchutzes.) Für dieſe Auslegung, 


die das Delikt als Abſichtsdelikt deutet — wofür die tatbeſtandliche 


Formulierung des Geſetzes allerdings höchſtens in den Worten „zu⸗ 
gunſten oder zum Nachteil einer Partei“ eine äußere Stütze bietet —, 
ſpricht ſchon der Umſtand, daß es ſchwerlich im Sinne des Geſetzes 
liegen kann, dem Richter ſchwere Zuchthausſtrafe für den Fall anzu⸗ 
drohen, daß er, ohne das materielle Recht einer Partei verkümmern 
zu wollen, die ihm als Leiter einer Verhandlung auferlegten prozeſ⸗ 
ſualen Pflichten verletzt. Wo wäre zudem die Grenze? — zumal 
wenn man ſich lediglich an den Wortlaut der Beſtimmung hält, 
nicht einmal zwiſchen Leitung und Sachleitung unterſchieden wird, 
alſo auch eine bewußte Verletzung der äußeren Ordnung der 
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durch erfüllt, daß der Beamte ſich bei der Leitung oder Ent⸗ 
ſcheidung einer Rechtsſache vorſätzlich zugunſten oder zum 
Nachteil einer Partei einer Beugung des Rechtes ſchuldig 


macht. Die Rechtsbeugung kann ſchon und allein bei der 


Leitung der Rechtsſache begangen werden, ohne daß es hier⸗ 
bei darauf anzukommen hat, wie ſpäter die Entſcheidung aus⸗ 
u haben würde. Es genügt, wenn der Täter bei der 

eitung des Verfahrens das Recht in dem Bewußtſein ver⸗ 
letzt, daß dadurch die Rechtsſtellung der Partei verbeſſert oder 
verſchlechtert wird, und es iſt belanglos, ob der Täter das im 
Bewußtſein oder gar in der Abſicht tut, eine nach ſeiner 
Meinung richtige oder unrichtige Entſcheidung herbeizuführen, 
und ob durch die bei der Leitung begangene Rechtsbeugung 
tatſächlich eine richtige oder falſche Endentſcheidung verurſacht 
wird. Die Strafkammer hat bei ihren Ausführungen die 
beiden Möglichkeiten der Rechtsbeugung, die bei der Leitung 
und die bei der Entſcheidung der Rechtsſache, nicht gebührend 
auseinandergehalten, ſondern rechtsbedenklich in Wechſel⸗ 
beziehung gebracht und miteinander vermengt. Die Annahme 
einer Rechtsbeugung bei der Leitung des Verfahrens wird von 
der Strafkammer nach dem ganzen Gedankengange ihres Ur⸗ 
teils mehr oder weniger abhängig gemacht von der ſachlichen 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit der das Verfahren beendigenden 
Entſcheidung und der Vorſtellung des Angekl. hiervon, und es 
wird die Nichterweislichkeit des Bewußtſeins von der Rechts⸗ 
beugung augenſcheinlich vor allem darauf gegründet, daß 
der Angekl. durch ſeine Verfahrensleitung dem vermeintlich 
von ihm erkannten Rechte habe zum Siege verhelfen wollen. 
Das geht ſchon daraus hervor, daß die Strafkammer zur 
Grundlage ihrer Ausführungen die Frage gemacht hat, ob 
das ſchöffengerichtliche Urteil auf einer „Ungerechtigkeit“ 
beruhe, und dann dieſe Frage mit einem „d. h.“ dahin 
erläutert hat, daß dieſe „Ungerechtigkeit“ beſtehe, wenn der 
Prozeß unter Verletzung des Rechtes „geleitet oder ent⸗ 
ſchieden“ ſei. Schon hier drängt ſich, wie dann auch im weite⸗ 
ren Verlaufe der Urteilsausführungen, die Vermutung eines 
Rechtsirrtums der Strafkammer dahin auf, daß eine Rechts⸗ 
verletzung bei Leitung einer Rechtsſache dann keine Rechts⸗ 
beugung im Sinne des Geſetzes begründe, wenn ſie nicht auch 
zu einer „Ungerechtigkeit“ der Entſcheidung führe oder 
nach der Abſicht des Täters dazu führen ſolle. Ob der An⸗ 
geklagte ſchon dadurch allein vorſätzlich das Recht gebeugt 
hat, daß er unter Verletzung ſeiner Richterpflicht zur Wahr⸗ 
heitsermittlung die Verhandlung einſeitig zugunſten der An⸗ 
geklagten vorbereitet und geleitet und dadurch die Rechts⸗ 
ſtellung der Angekl. im Verfahren, insbeſondere gegenüber 
den Schöffen und dem Amtsanwalt, günſtiger geſtaltet hat, 
darüber ſpricht ſich das Urteil nirgends beſtimmt und un⸗ 
zweideutig aus; ſtets iſt bei ſeinen Erörterungen, die hierher 


Verhandlung (in der Stein vor § 128 II 3 und Lewin, Richter⸗ 
liche Prozeßleitung S. 38, zu Unrecht das Weſen der Leitung im 
Gegenſatz zur Sachleitung ſehen, ſ. dagegen meine Ausführungen in 
‚23.1914, 1172) als eine Rechtsbeugung i. S. des 8336 aufgefaßt 
werden müßte. Verlangt man nicht die oben betonte ſubjektive Rich⸗ 
tung des Delikts, dann kann auch bei der Rechtsbeugung, die bei 
der „Entſcheidung“ einer Rechtsſache begangen wird, nicht unter⸗ 
ſchieden werden, ob bei der Urteils findung oder der Urteils⸗ 
begründung die Vorſchriften des Geſetzes verletzt werden, ſo daß 
z. B. eine Urteilsbegründung, die Reviſionsſicherheit durch eine ein⸗ 
ſeitige und unvollſtändige Darſtellung des Verhandlungsergebniſſes 
anſtrebt, als eine Rechtsbeugung im techniſchen Sinne aufgefaßt 
werden müßte. (Wenn Landgerichtsdirektor Kroſchel, Abfaſſung 
der Urteile in Strafſachen, 3. Aufl., S. 52 ſolche Fälle eine Beugung 
des Rechts nennt, ſo iſt der Ausdruck ſicher nur im vulgären Sinne 
gemeint). Eine ſolche Auffaſſung kann indes, wie wenig auch einer 
ſolchen Urteilsbegründung das Wort geſprochen werden ſoll, unmög⸗ 
im Sinne des Geſetzes liegen. Man kann daher, will man nicht zu 
unannehmbaren Konſequenzen gelangen, der vorliegenden Entſcheidung 
nicht zugeben, daß es belanglos ſei, ob der Täter in dem Bewußtſein 
handelt, eine unrichtige Entſcheidung herbeizuführen. Nicht nur das 
Bewußtſein der Rechtswidrigkeit kann mit Rückſicht auf die Eigenart 
des einzelnen Delikts auch da, wo es tatbeſtandlich nicht ausdrücklich 
verlangt wird, ein notwendiger Beſtandteil des Vorſatzes fein (vgl. 
1. Sen. v. 9. Jan. 1896 RGSt. 28, 100 [101], 5. Sen. v. 5. Okt. 
1906 RGSt. 39, 193 auf S. 200); auch die ſonſtige ſubjektive Rich⸗ 
tung der Tat kennzeichnende Momente müſſen unter Umſtänden, ohne 
daß ſie im Geſetz erwähnt find, aus dem Weſen des Delikts her⸗ 
geleitet werden. Das iſt für das Delikt der Rechtsbeugung für den 
auf Herbeiführung eines die Partei begünſtigenden oder benach⸗ 
teiligenden Erfolges gerichteten Willen der Fall. 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchriſt | 


bezogen werden können, mehr oder weniger auf die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit des ſchoͤffengerichtlichen Urteils und der 
bezüglichen Abſicht des Angekl. Gewicht gelegt. Wenn wieder⸗ 
holt von vorſätzlicher Begünſtigung der angeklagten 
Bauern durch den Angekl. geſprochen und dieſe bejaht, ander⸗ 
ſeits aber die „Abſicht“ der Rechtsbeugung verneint 
wird, ſo kann dem Urteil hierwegen mit Grund innerer Wider⸗ 
ſpruch vorgeworfen werden, und es iſt auch rechtlich be⸗ 
denklich, daß von „Abſicht“ der Rechtsbeugung geredet. wird, 
während zum inneren Tatbeſtand des $ 336 StGB. das Be⸗ 
wußtſein der Rechtsverletzung genügt. 

(U. v. 23. März 1922, 1D 22/22.) A.] 


26. IBeraubung eines Poſtpakets iſt nicht Unterdrückung 
nach § 354 StGB.] f) Der Angekl. hat in feinem Arbeits⸗ 
raum in dem Poſtamte, in dem er als Poſtbeamter Dienſt 
tat, aus einem dort amtlich verwahrten, der Poſt anvertrauten 
Pakete, in dem ſich vier Stück Butter befanden, in einem 
unbewachten Augenblick ein Stück Butter herausgenommen, 
indem er es durch ein in der Verpackung befindliches Loch 
hervorzog, und hat es in ſeinen Dienſtkleiderſchrank getan, 
wo es am ſelben Tage gefunden wurde; er hatte dienſtlich 
mit dem Pakete nichts zu tun und hat ſich mit ihm nicht 
weiter befaßt. Die StK. meint, daß er das Stück Butter, 
einen Teil des Pakets und damit ein Paket i. S. des § 354 
StGB. unterdrückt habe. Dem kann nicht beigetreten werden. 
Ein Teil des Inhalts eines Poſtpakets iſt nicht ſelbſt ein 
Paket. Dadurch, daß aus einem Paket etwas herausgenommen 
wird, wird nicht ſchon das Paket als ſolches der ordnungs⸗ 
mäßigen Poſtbeförderung entzogen, unterdrückt. Anders läge 
es, wenn der Angekl. das Paket, um es unbeobachtet be⸗ 
rauben zu können, von ſeinem amtlichen Aufbewahrungsort 
weggeſchafft und an dieſen nach Entnahme von Sachen zurück⸗ 
gelegt und dadurch zeitweiſe es dem Poſtverkehr entzogen hätte 
(RGSt. 52, 248). Die Verurteilung aus $ 354 StGB. iſt 
alſo von Rechtsirrtum beeinflußt. Das Urteil iſt aufzuheben 
und die Sache zurückzuverweiſen. Es wird zu prüfen ſein, 
ob der Tatbeſtand des 8 133 Abi. 1 StGB. durch „Beifeite» 
ſchaffen der Butter erfüllt iſt, das deren Entfernung aus 
den amtlichen Geſchäftsräumen nicht erfordert (RGSt. 22, 
242). Es wird weiter in Frage kommen, ob der Angekl. die 
Butter zum alsbaldigen Verbrauch entwendet oder ſie geſtohlen 
hat, um ſie zu verkaufen, zu verſchenken oder dgl. In ee 
Falle wäre der Sachverhalt aus 88 138 Abſ. 2, 242, 73 
StGB. zu würdigen. Wegen Genußmittelentwendung iſt kein 
Strafantrag geſtellt. Die Entwendung zum alsbaldigen Ver⸗ 
branche würde der Feſtſtellung gewinnſüchtiger Abſicht i. S. 
7 3965 Abſ. 2 StGB. entgegenſtehen (RGSt. 43, 176; 

0, g | 
(U. v. 14. Febr. 1922, 2D 914/21.) [D.] 


27. [Beamteneigenfchaft von durch Privatdienſtvertrag 
angeſtellten Mitgliedern der preußiſchen Sicherheitswehr.] 7) 
Dem Beamtenbegriff des § 359 StGB. unterſtehen über das 
Beamtenverhältnis im ſtaatsrechtlichen Sinne hinaus alle 
Perſonen, die auf Grund eines Anſtellungsverhältniſſes zur 
Wahrnehmung öffentlich⸗rechtlicher, dem Staatszweck un⸗ 
mittelbar dienender Geſchäfte berufen ſind, insbeſondere ſolcher 


Zu 26. Der Entſcheidung möchte man inſofern ein Frage⸗ 
zeichen anhängen, als ſie die Anwendbarkeit des 8 354 verneint. 
Das praktiſch Vedenkliche zeigt ſich ſchon bei der Übertragung auf 
Briefe oder Druckſachen, falls von mehreren in einem Umſchlag 
verſandten Blättern eines entfernt wird, oder auch auf Poſtkarten, 
von denen ein Stück abgeriſſen wird. Formal logiſch kann man dem 
Satz, daß ein Teil des Inhalts eines Pakets nicht ſelbſt ein Paket 
iſt, mit ungefähr gleichem Recht den entgegenſetzen, daß die Unter⸗ 
drückung des Palets als Ganzen, alſo damit auch die jedes ſeiner 
Teile verboten iſt. Es muß johin der Sinn des Geſetzes entſcheiden. 
Dieſer will offenbar die Poſtſendungen davor ſchützen, daß ſie dem 
ordnungsgemäßen Verkehr entzogen werden, und muß daher ebenſo 
jeden Teil der Sendung wie die Sendung als Ganzes umfaſſen. 

Prof. Dr. Kitzinger, München. 

Zu 27. Dem Urteil iſt zuzuſtimmen. — 

Durch den FV. Art. 172 iſt die allgemeine Wehrpflicht im 
Deutſchen Reiche verboten. Das Wehrgeſetz v. 23. März 1921 (RGBl. 
329) beſtimmt: „Die Wehrmacht iſt die Reichswehr. Sie wird gebildet 
aus dem Reichsheer und der Reichsmarine, die aus freiwilligen 
Soldaten und nicht im Waffendienſt tätigen Militärbeamten ge⸗ 
bildet wird.“ Danach könnte man folgern, daß, da die Soldaten 
und Militärbeamten dies nur kraft ihres freien Willens ſind, ſie 
lediglich Vertragspflichten und keine Amtspflichten haben. Dieſe 
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Obliegenheiten, die ſich als Ausübung von Staatshoheits⸗ 
rechten darſtellen. Daß dies für die Ausübung polizeilicher 
Befugniſſe zutrifft, bedarf weiter keiner Ausführung, wird auch 
von den Verteidigern nicht beſtritten. Dieſe beſtreiten nur, 
daß der Sicherheitswehr, der die drei Angekl. angehört haben, 
polizeiliche Befugniſſe zugeſtanden haben. Die Sicherheits⸗ 
wehr iſt, wie in dem Urteil feſtgeſtellt worden iſt, auf einen 
vom preußiſchen Miniſter des Innern erteilten Auftrag hin 
geſchaffen worden und war eine Hilfspolizei. Im übrigen 
war ſie militäriſch organiſiert, und aus dieſem Grunde maͤchte 
es ſich erforderlich, das Kaſſenweſen und die Beſchaffung von 
Verpflegung und Bekleidung der Truppe ſolchen Perſonen 
zu übertragen, die im Zahlmeiſterdienſt ausgebildet waren. 


Zu ihnen gehörten die drei Angekl. Hieraus geht hervor, daß 


dieſen für die Sicherheitswehr diejenigen Obliegenheiten über⸗ 
tragen wurden, die beim Heere den Zahlmeiſtern, alſo Militär⸗ 
beamten zuſtehen. Bildete demnach die Sicherheitswehr einen 
Teil der ſtaatlichen Polizei, mochte ſie auch, wie die Ver⸗ 
teidiger behaupten, polizeibehördliche Befugniſſe im engeren 
Sinne nicht haben, ſondern der außerdem beſtehenden Polizei 
für beſondere Fälle als Hilfstruppe beigegeben ſein, ſo war 
ſie doch eine ſtaatliche Einrichtung, und daraus folgt wieder, 
daß die bei ihr angeſtellten Perſonen trotz ihrer Verpflichtung 
durch Privatdienſtvertrag Beamte i. S. des 8 359 StGB. 
geweſen ſind (ſo auch Urteil des RG. 2. StrSen. v. 18. Okt. 
1921 2D 248/21 gegen G. — Lg. 1921, 724). Dies trifft 
nicht nur auf die mit dem eigentlichen Sicherheitsdienſt be⸗ 
trauten, ſondern auch auf diejenigen Angehörigen der Sicher⸗ 
heitswehr zu, denen die Verwaltungsangelegenheiten, ins⸗ 
beſondere die Verpflegung und Bekleidung der Truppe über⸗ 
tragen it. 


(u. v. 27. Febr. 1922, 6a 1109/21.) D.] 
ö 28. [Die Erlangung der Beamtenqualität iſt unab⸗ 
hängig von der Rechtswirkſamkeit des Anſtellungsvertrages. f) 


Folgerung trifft nicht zu. Die Anſtellung, obgleich fie auf Grund 
der Freiwilligkeit erteilt wird, bildet keinen Vertrag, ſondern einen 
einſeitigen Staatshoheitsakt. Es dürfte aber hierauf nicht an⸗ 
kommen. Es handelt ſich hier nur um die Frage, ob die in der 
Reichswehr angeſtellten Beamten (Zahlmeiſter) Beamte im Sinne 
des StGB., nicht aber, ob Beamte im Sinne des Reichsbeamten⸗ 
geſetzes ſind. Ganz mit Recht nimmt RG. an, daß fie Beamte 
im Sinne des StGB. find, da ſie öffentlich⸗rechtliche, dem Staats⸗ 
zweck unmittelbar dienende Geſchäfte im behördlichen Auftrag aus⸗ 
führen, gleichviel, ob auf Anſtellung oder auf Vertrag. Das gleiche 
muß für Angehörige einer amtlichen Organiſation gelten, die als 
an zur Ausübung polizeilicher Aufgaben beſtellt iſt, 
auch wenn ſie ſolche Befugniſſe nur zur Unterſtützung der regel⸗ 
mäßigen Polizeibehörden wahrnehmen. 
ob die Perſon unmittelbar im polizeilichen Sicherheitsdienſt oder 
mittelbar in der Verwaltung einer ſolchen Organiſation tätig war. 
Jedenfalls übte fie in behördlichem Auftrage öffentlich⸗xechtliche 
Funktionen aus. Die Angekl. haben die Tat nur begehen können, 
weil fie bei einer ſtaatlichen Organiſation mit öffentlich⸗ rechtlichen 
Aufgaben tätig waren, und ſie mußten ſich deſſen bei Begehung 
ihrer Handlungen bewußt geweſen ſein. 
Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 

Zu 28., Der Entſcheidung iſt zuzuſtimmen. | 

Um den richtigen Ausgangspunkt für die Beurteilung des Er⸗ 
kenntniſſes zu finden, muß man davon ausgehen, daß es einen für 


alle Geſetze gleichmäßigen Beamtenbegriff nicht gibt, daß insbeſondere 


jemand im Sinne des Reichsbramtengeſetzes kein Beamter iſt, wohl 
aber i. ©. des § 359 StGB. Beamter fein kann. Man kann alſo 
ganz dahingeſtellt ſein laſſen, ob der Angekl., da er minderjährig 
war, und ſein geſetzlicher Vertreter die nach 8 113 BGB. (BGB. iſt 
vom NG. ſicherlich gemeint, aber ausgelaſſen) erforderliche Ge⸗ 
nehmigung zum Eintritt in den Poſtdienſt nicht erteilt hatte, im 
allgemeinen oder im Sinne des RBG. die Rechte und Pflichten 
eines Reichsbeamten nicht erlangt hat. Es handelt ſich hier nur um 
die damit nicht unbedingt zuſammenhängende Frage, ob er Beamter 
i. S. des § 359 StGB. war, als er die fragliche Strafhandlung 
beging, und ob er das Bewußtſein dabei haben mußte, ſich in Aus⸗ 
übung amtlicher bzw. öffentlich⸗rechtlicher Handlungen zu befinden. 
Der Angekl. hat nach Anſtellung von der zuſtändigen Behörde im 
Poſtdienſt, gleichviel, ob die Anſtellung zu Recht oder zu Unrecht 
erfolgte, in Ausübung der ihm von der anſtellenden Behörde auf⸗ 
getragenen Beſchäftigung Poſtſendungen für die Reichspoſt aus⸗ 
getragen. Er hat alſo als Beamter gehandelt und mußte ſich auch 
deſſen bewußt geweſen ſein; denn daß er nicht für eine Privat⸗ 
perſon dabei tätig war, konnte ihm nicht verborgen ſein. Alſo 
war er Beamter i. S. des § 359 StB. Das StGB. ſtellt Hand⸗ 
lungen von Beamten, namentlich von Poſtbeamten, unter beſondere 


Rechtſprechung | j 


Es iſt daher unerheblich, 
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Wenn die Strafkammer die Beamteneigenſchaft des minder⸗ 
jährigen Angekl. um deswillen verneinen zu müſſen glaubt, 
weil die nach 8 113 BGB. erforderliche Genehmigung des ge⸗ 
ſetzlichen Vertreters zum Abſchluß des Anſtellungs vertrages 
mit der Poſtbehörde nicht erfolgt ſei, der Vater des Angekl. 
vielmehr dem Vertragsabſchluß ausdrücklich widerſprochen 
habe, ſo kann dem nicht beigetreten werden. Das RG. legt 
bei Entſcheidung der Frage nach der Beamteneigenſchaft einer 
Perſon ausſchlaggebende Bedeutung auf die Tatſache der 
Anſtellung. Dieſe erfordert nur die von der nach Reichs⸗ 
oder Landesrecht zuſtändigen Amtsſtelle ausgehende Berufung 
zur Wahrnehmung der dem Staatszwecke unmittelbar oder 
mittelbar dienenden öffentlichen Obliegenheiten und die er⸗ 
klärte Bereitwilligkeit des Anzuſtellenden zur Übernahme der⸗ 
ſelben (RGSt. 39, 234; Goltd Arch. 40, 337). Dabei wird 
es für bedeutungslos erachtet, ob die Anſtellung unter Nicht⸗ 
beachtung ſubjektiver Vorbedingungen des Amtes (RGSt. 2, 82) 
oder unter Verſtoß gegen die Dienſtanweiſung (jugendliches 
Alter!) erfolgt iſt (RG. 4. Str Sen. v. 2. Juli 1915 im Recht 
1915 Nr. 2416; vgl. Recht 1916 Nr. 1394). Der erkennende 
Senat hat in einer Entſch. v. 30. März 1916, in der es ſich 
um die Beamtenqualität einer Perſon handelte, die vor der 
Anſtellung infolge ſtrafgerichtlichen Urteils die Fähigkeit zur 
Bekleidung öffentlicher Amter verloren hatte, dieſe Rechts⸗ 
gedanken fortgebildet und ausgeſprochen, der Grundſatz, daß 
die Tatſache der Anſtellung Beamteneigenſchaft des Ange⸗ 
ſtellten ſchaffe, ohne Rückſicht auf ſeine Fähigkeit zur Be⸗ 
kleidung des ihm verliehenen Amtes müſſe ausnahmslos 
gelten, alſo ohne Rückſicht darauf, worauf die Unfähigkeit 
des Angeſtellten beruht, und ob ſie dem Anſtellenden bekannt 
war oder nicht (RGSt. 50, 18). Nach dieſer Rechtſprechung 


kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der Angekl. während 


der Dauer ſeiner Beſchäftigung als Poſtaushelfer trotz Nicht⸗ 
genehmigung des Anſtellungsvertrags durch den geſetzlichen 
Vertreter als Beamter im Sinne des Strafrechts angeſehen 


Strafnormen, um das Publikum zu ſchützen und die Sicherheit des 
Verkehrs, namentlich des Poſtverkehrs, nach Möglichkeit zu gewähr⸗ 
leiſten. Dies bedingt, daß ſich dieſe Normen gegen jeden richten, der 
die Geſchäfte des Dienſtes namentlich des Poſtdienſtes im behördlichen 
Auftrage und mit der Wirkung verſieht, die das Geſetz amtliche 


Handlungen gelegt. f f 


Es wirft ſich hier die Frage auf, ob durch die vom RG. hier 
vertretene Auffaſſung die Grenzziehung zur Amtsanmaßung er⸗ 
ſchwert wird, und inwieweit die Auffaſſung des RG. einzuſchränken 
ſei, wenn eine offenſichtlich illegitime Stelle die Ausübung der 
Beamtenfunktionen übertragen hat, wie etwa beim Kapp⸗Putſch, oder 
etwa von einem Arbeiter⸗ und Soldatenrat. Auch dieſe Frage läßt 
ſich nicht generell beantworten. Ein von Kapp angeſtellter Beamter 
hat dadurch die Rechte und Pflichten eines Beamten nicht erhalten. 
Die Anſtellung iſt von Anfang an nichtig. Wenn Kapp jemand als 
einen Amtsboten anſtellte, dieſen mit einer Geldſendung an die Poſt 
ſchickte, und der Bote würde das Geld unterſchlagen haben, 
würde m. E. kein Zweifel ſein, daß nur eine einfache Unterſchlagung 
und nicht die Unterſchlagung eines Beamten vorliegt. Wenn ein von 
Kapp angeſtellter Miniſter einen vortragenden Rat oder einen Richter 


anſtellte, ſo ſind nicht nur dieſe Anſtellungen nichtig, ſondern auch 


die von dieſen Beamten vorgenommenen Amtshandlungen nichtig. 
Um aber ein anderes Veiſpiel zu gebrauchen. Das RG. hat die 
kommiſſariſche Wiederbeſchäftigung wegen Erreichung der Alters⸗ 
grenze in den Ruheſtand verſetzter Richter als gegen GVG. ver⸗ 
ſtoßend erachtet; daraus folgt, daß die von dieſen geſprochenen 
Urteile nichtig ſind. Sollte jedoch ein ſolcher Richter ſich haben 
beſtechen laſſen, um ein richterliches Protokoll zu fälſchen, ſo würde 
er wegen Amtsverbrechen m. E. ſtrafbar ſein, da er von einer zu⸗ 
ſtändigen Behörde angeſtellt war. Ich gebe zu, daß dies nicht 
bedenkenfrei iſt. Es wird jedoch m. E. durch die Rückſicht auf 
die allgemeine Rechtsſicherheit gefordert. Auch der zu Unrecht von 
der zuſtändigen Behörde angeſtellte Richter, der ein amtliches 
Protokoll zu amtlichen Zwecken fälſcht, muß ſich bewußt ſein, daß 


er eine Amtshandlung begehen und ein Amtsverbrechen verüben 


wollte. Dasſelbe gilt von dem Poſtboten, deſſen Anſtellung wegen 
unterlaſſener Zuſtimmung ſeines geſetzlichen Vertreters anfechtbar 
oder gar ungültig iſt. Trägt er die Poſtſendungen in Ausübung ſeines 
Dienſtes und infolge der Anſtellung aus, ſo muß er ſich dabei bewußt 
fein, daß er öffentlich⸗rechtliche Handlungen ausübt, die nur ein 
Poſtbeamter und kein bloßer Privatbeauftragter ausüben kann. 
Würde man die Legitimitätsprüfung bis auf die Spitze treiben, ſo 
könnte man zu dem Schluß gelangen, daß es Beamte und Amts⸗ 
handlungen im Sinne des StGB. nicht mehr gäbe, weil die an⸗ 


ſtellende Behörde oder die Regierung durch eine revolutionäre Macht 


oder einen Staatsſtreich illegitim eingeſetzt worden ſei 
Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 
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werden muß. Dem ſteht auch nicht entgegen, daß die Ent⸗ 
ſcheidung in RGRſpr. 3, 763 den Rechtsſatz ausſpricht, das 
Dienſtverhältnis aller Beamten habe, obſchon es öffentlich⸗ 
rechtlicher Natur ſei, immer auch eine privatrechtliche Seite, 
weil es eine Begründung durch einen Vertrag vorausſetze 
und in vielen Fällen privatrechtliche Verpflichtungen zur 
Folge habe. Denn damit ſollte keineswegs geſagt ſein, daß 
die Nichtermächtigung des geſetzlichen Vertreters den Eintritt 
F Wirkung der Anſtellung aus⸗ 
ſchließe. N 

(U. v. 20. Febr. 1922, 1 D 1167/21.) A.] 


29. I Berückſichtigung von Strafen für ſtrafbare Hand⸗ 
lungen, die nach der zur Aburteilung ſtehenden Tat begangen 
ſind. 7) Das Gericht war rechtlich nicht gehindert, die vom 
Angekl. anderweit erlittenen Beſtrafungen auch dann ſtraf⸗ 
ſchärfend heranzuziehen, wenn der Angekl. die dieſen Be⸗ 
ſtrafungen zugrunde liegenden Straftaten erſt nach denjenigen 
ſtrafbaren Handlungen begangen hat, wegen denen er jetzt 
abgeurteilt iſt. f 

d. v. 13. Okt. 1921, 6 D 1364/21.) A.] 
N 30. [Zum Begriff des Kettenhandels, insbeſondere der 

PBreisfteigerung.] 7) Die Beſchwerdeführer find ſchuldig er⸗ 
kannt, im Auguſt 1919 vorſätzlich den Preis für Gegenſtände 
des täglichen Bedarfs, nämlich Zucker, durch unlautere Machen⸗ 
ſchaften, insbeſondere Kettenhandel, geſteigert zu haben, und 
deshalb aus § 14 der Preis TrVoO. v. 8. Mai 1918 ver⸗ 
urteilt worden. Die Reviſionsbegründungen machen unter 
Hinweis auf das Urteil des 1. Senats v. 12. Mai 1920 
D 66/20 geltend, es fehle an dem Tatbeſtands merkmale der 
eingetretenen Preisſteigerung, da die von den Beſchwerde⸗ 
führern erzielten Preiſe den damals für Auslandszucker im 
Handel üblichen Preis nicht überſtiegen, ſich vielmehr inner⸗ 
halb des Verkehrswertes gehalten hätten. In dem Urteil vom 
12. Mai 1920 hat der 1. Senat ausgeführt, der Zweck des 


8 14 Preis TrVO. ſei die Verhütung einer unwirtſchaftlichen 


Warenverteuerung, der Kettenhandel ſei ein Erfolgsdelikt, 
eine Preisſteigerung liege deshalb nicht vor, wenn trotz der 
Einſchiebung überflüſſiger Glieder der von dem Verbraucher 
zu zahlende Preis den Verkehrswert der Ware nicht über⸗ 
ſteige. Die gegen dieſe Auffaſſung ſprechenden Bedenken, 
insbeſondere auch die Frage, was unter Verkehrswert zu 
verſtehen iſt (vgl. RGSt. 55, 145), brauchen nicht erörtert 
zu werden, nachdem der 1. Senat ſelbſt in dem Urteil vom 
18. Okt. 1920 D 429/20 einen anderen, freilich zu einem 
ähnlichen Ergebnis führenden Standpunkt eingenommen hat. 
Die Entſcheidung geht davon ans, daß eine die Vorausſetzung 
des $ 14 Preis TrVO. bildende Preisſteigerung infolge Ketten⸗ 
handels oder anderer unlauterer Machenſchaften regelmäßig 


dann anzunehmen ſei, wenn eine Ware dem ordentlichen 


Zu 29. Das RG. nimmt mit Recht an, daß die über den 
Angekl. anderweit verhängten Strafen bei der Strafzumeſſung auch 
dann berückſichtigt werden können, wenn die ihnen zugrunde liegen⸗ 


den Handlungen erſt nach der jetzt abzuurteilenden begangen ſind. 


Das SGB. regelt die Strafzumeſſung nicht. Vom Stand⸗ 
punkte jeder Straftheorie aber iſt die Geſamtperſönlichkeit des Täters 
für das Maß der Strafe nicht unerheblich, mag man aus ihr Ge⸗ 
ſichtspunkte herleiten, die für Würdigung der zu vergeltenden Schuld 
oder der abzuwehrenden Gefährlichkeit von Bedeutung ſind. 

Dementſprechend nennt der Strafgeſetzentwurf von 1919 unter 
den Strafzumeſſungsgründen, getrennt vom Vorleben, die „perſön⸗ 


lichen Verhältniſſe“ des Schuldigen, und damit ſtimmt der neueſte 


Schweizer Entwurf (1918) wörtlich überein. 
N Geh. IR. Prof. Dr. Freudenthal, Frankfurt a. M. 


Zu 30. Der Grundſatz, den man aus der Entſcheidung des 
1. StS. v. 12. Mai 1920 entnehmen konnte, daß für die Preis⸗ 
ſteigerung des Kettenhandeltatbeſtandes der Verkehrswert entſcheidend 
ſei, hat als endgültig abgelehnt zu gelten. Er vertrug ſich in dieſer 
Allgemeinheit nicht mit der ſonſtigen Rechtſprechung des RG. (ſiehe 
meine Fußnote zu dem Urteil JW. 1920, 840). Dagegen kommt 
auch das obige Urteil auf das Kriterium, das m. E. ausſchlaggebend 
iſt: Es iſt zu prüfen, ob der ſchließlich gezahlte Preis den Preis über⸗ 
ſteigt, der ſich bei ordnungsmäßiger Entwickelung bilden würde (ſo 
auch 1. Senat v. 18. Okt. 1920 J. 1921, 402; 4. Senat v. 9. Nov. 
1920 RGSt. 55, 145). Die beſondere Schwierigkeit der Feſtſtellung 
liegt darin, daß im einzelnen Fall nicht abgewartet werden kann, 
bis der vom Verbraucher zu zahlende Preis feſtſteht, ſondern daß 
bereits die im Handel eingetretene Preiserhöhung den deliktiſchen 
Erfolg ergeben kann. Man muß hier die Folgerung aus dem vom 
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Handel entzogen und nicht unmittelbar dem Verbraucher oder 
einem zur Weiterführung an dieſen berufenen Zwiſchenhändler 
zugeleitet werde, ſondern erſt auf Umwegen unter Mitwirkung 
von unnütz tätigen Gliedern und deshalb mit wirtſchaftlich 
unberechtigten Aufſchlägen belaſtet an den Verbraucher ge⸗ 
lange. Es gibt aber, wie das Urteil weiter ausführt, Fälle, 
in denen eine mit Gewinn für einzelne Zwiſchenhändler ver⸗ 
bundene Verſchiebung der Ware, eine Unterbrechung der 
ordnungsmäßigen Preisentwicklung ſtattfindet, aber gleich⸗ 
wohl der Preis nicht höher wird, als er bei Innehaltung des 
richtigen Weges ſich geſtaltet hätte. So verhält es fich im 
Falle des Diebſtahls einer Ware. Hier beginnt bei dem wei⸗ 
teren Lauf der Ware eine neue Entwicklung des Preiſes, 
innerhalb deren eine Steigerung im Sinne des $ 14 Preis⸗ 
TrVO. erſt da wieder beginnt, wo der Preis erreicht iſt, den 
die Ware bei ihrem Ausſcheiden aus dem ordnungsmäßigen 
Handel auswies oder bei Weitergabe im Handel nach Maß⸗ 
gabe der vom Geſetz anerkannten Preisberechnung aufweiſen 
würde, wenn die Unterbrechung der Preisbildung nicht ein⸗ 
getreten wäre. Der Sit a. a. O. will Sicherheit ſchaffen, 
daß der Preis auf dem ganzen Wege zum Verbraucher in 
gerechtfertigter Weiſe ſich entwickelt, daß nur die wirtſchaft⸗ 
lich berechtigten Geſtehungskoſten unter Hinzutritt ausſchließ⸗ 
lich ſolcher Gewinnzuſchläge, die gleichfalls nach Grund und 
Maß wirtſchaftlich berechtigt ſind, im Preis gegenüber jedem 
Erwerber bis zum Verbraucher zum Ausdrucke kommen. Dieſer 


Preis, welcher für jeden Fall des Warenumlaufs durch Nach⸗ 


berechnung zu ermitteln iſt, darf im Kettenhandel nicht über⸗ 
ſchritten werden; er muß aber überſchritten ſein, wenn 8 14 
Preis TrVoO. Anwendung finden ſoll. Im vorliegenden Fall 
iſt der Zucker von W. im Wege einer Straftat (Betrug) er⸗ 
langt worden und damit eine Unterbrechung der ordnungs⸗ 
mäßigen Preisgeſtaltung eingetreten. Der zunächſt von W. 
geforderte Preis von 200 % für den Zentner iſt im Laufe 
des Kettenhandels bis auf 450% geſtiegen. Die Beſchwerde⸗ 
führer machen geltend, dieſer Betrag hätte ſich noch inner⸗ 
halb des Preiſes gehalten, der damals für Auslandszucker 
gezahlt worden ſei. Aus der Begründung des erſten Urteils 
iſt nicht erſichtlich, daß der nach vorſtehenden Erörterungen 
für den Eintritt einer Preisſteigerung maßgebende Umſtand, 
ob der ſchließlich gezahlte. Preis den Preis überftieg, der ſich 
bei ordnungsmäßiger Entwicklung gebildet haben würde, be⸗ 
achtet und geprüft worden iſt. Da hier ein Fall der Unter⸗ 
brechung ordnungsmäßiger Preisentwicklung vorliegt, die Er⸗ 
langung der Ware durch ſtrafbare Handlung und die dadurch 
geſchaffene Möglichkeit, trotz niedriger Preisbemeſſung einen 
Gewinn durch den Weiterverkauf zu erzielen, ſo war die 
Prüfung des Sachverhalts in der angegebenen Richtung nicht 
zu entbehren. In Ermangelung einer dahingehenden Feſt⸗ 
ſtellung fehlt es deshalb an einer ausreichenden Grundlage 


KG. betonten Gefährdungscharakter der Preistreibereivorſchrifteꝛn 
ziehen (ſiehe Urt. v. 15. Okt. 1920 JW. 1920, 984), daß jede ſolche 
Abweichung vom normalen Handelswege durch Einſchiebung unnützer 
Zwiſchenglieder die Gefahr begründet, daß die Ware mit den wirt⸗ 
ſchaftlich unberechtigten Aufſchlägen belaſtet an den Verbraucher 
gelangt, und daß damit regelmäßig ſchon die Preisſteigerung einge⸗ 
treten iſt. Daraus, daß die Feſtſtellung des Verbraucherpreiſes nach 
der vom Geſetz anerkannten Preisberechnung zu erfolgen hat (8 1 
Nr. 1 PreistrVoO.), ergibt ſich weiter, daß ein auf beſonderen Um⸗ 
ſtänden beruhender Erwerbspreis (ſiehe mein Preistreibereiſtrafrechz 
6. Aufl. S. 22) nicht die Grundlage der Preisberechnung bildet, daß 
in folchen Ausnahmefällen, wie im obigen Urteil, der Verkehrs⸗ 
wert die obere Grenze bildet und eine Preisſteigerung, die auf 
ſolcher anormalen Preisbaſis erfolgt, jo lange nicht vorliegt, als ei. e 
Überſchreitung des Verkehrswertes nicht in Frage kommt. Daß von 
dieſen Grundſätzen aus bei ordnungsgemäßer Marktlage auch der 
Marktpreis wieder für die Preisſteigerung im 8 1 Nr. 4 aus 
ſchlaggebende Bedeutung erlangt, iſt eine m. E. notwendige Kon⸗ 
ſequenz. 

Von Intereſſe iſt in dem Urteil, daß eine unwirtſchaftliche Un⸗ 
lauterkeit noch nicht ohne weiteres darin erblickt wird, daß ein Klein⸗ 
händler am Großhandel teilnimmt. Das hindert das Kettenhandels⸗ 
verbot nicht. Es kommt auf das konkrete Geſchäft an, ob die Teil⸗ 
nehmer als Groß⸗ oder Kleinhändler auftreten, und daraus ſind die 
Merkmale unwirtſchaftlicher und unlauterer Verlängerung der Han⸗ 
delskette zu gewinnen. Der Kleinhändler kann ſich im einzelnen 
Fall auch durchaus wirtſchaftlich als Groſſiſt betätigen; eine Ver⸗ 
pflichtung, lediglich an Verbraucher abzuſetzen, ergibt ſich aus ſeiner 


Erwerbstätigkeit nicht. f 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin 


Juriſtiſche Wochenſchrift ! 


51. Jahrg. 1922 Heſt 18] 


für die Anwendung des 81“ Preis TrVO., und es mußte daher 
Aufhebung und Zurückberweiſung erfolgen. Das LG. hat 
die Frage des Kettenhandels, ſoweit N. in Betracht kommt, mit 
der Begründung bejaht, N., der Kleinhändler ſei, habe den 
Zucker in ſeinem Geſchäft verkaufen müſſen und nicht erſt 
noch an den Großhändler weiterverkaufen dürfen. Hierbei 
ſcheint angenommen zu ſein, daß ein Kleinhändler niemals 
an einen Großhändler weiterveräußern dürfe, und nicht be⸗ 
achtet zu ſein, daß anſcheinend eine Menge (600 Zentner) 
in Frage ſteht, die nicht für den Kleinhandel erworben iſt, 
vielmehr deſſen Bedarf überſteigt. | 
(III. Senat v. 27. Febr. 1922, 3D 193/21.) A.] 


31. [Notwendigkeit von Erwägungen über Durchſchnitts⸗ 
preiſe im Sinne von § 2 Preis TrVO. ) Die Strafkammer 
hat die Möglichkeit, es könne ein Durchſchnittspreis in Be⸗ 
tracht kommen, nicht erwogen, obwohl der feſtgeſtellte Sach⸗ 
verhalt dazu Anlaß bot. Danach war Gegenſtand der Ver⸗ 
handlungen, bei denen über die Menge der zu liefernden Steine 
nichts Beſtimmtes geſprochen worden iſt, die Lieferung von 
Steinen zu einer größeren Anzahl von Bauten. Es ſollte zwar 
mit dieſer Lieferung in der nächſten Zeit begonnen werden, 
aber es kam eine fortlaufende Lieferung für längere Zeit in 
Frage. Wenngleich die Vertreter der Genoſſenſchaft ihrer⸗ 
ſeits an die ſchon vorhandenen 700 000 Steine als diejenigen 
dachten, die für die Lieferung in Frage kämen, ſo war dies 
doch nach dem Urteilsinhalt nicht für die Angeklagten der 
Fall. Von dem Lager der fertigen Steine kamen für die 
Angeklagten nur 200 000 Stück in Betracht, und das Urteil 
unterſtellt zu ihren Gunſten, daß ſie auch die erſt künftig 
herzuſtellenden „im Auge hatten“. Daraus folgt, daß nach 
Annahme des Landgerichts der Preis vom Standpunkt der 
Angeklagten aus ſowohl auf die vorhandenen 200 000 Stück, 
wie auf Steine, die erſt künftig herzuſtellen waren, ſich 
bezog. Ob der geforderte Preis für letztere einen übermäßigen 
Gewinn enthielt, wird dahingeſtellt gelaſſen. Da nur ein 
Preis für die geſamten Lieferungen bei den Verhandlungen 
gefordert wurde, ſo ergibt ſich hieraus unmittelbar, daß ge⸗ 
prüft werden mußte, ob die Angeklagten nicht etwa einen 
Durchſchnittspreis gefordert haben im Sinne von $ 2 Preis⸗ 
TrVO., zu vgl. RGSt. 54, 261 (263). Die Strafkammer 
hat ſich darüber nicht ausgeſprochen, was nach dem übrigen 
Urteilsinhalt nur aus Rechtsirrtum über die Vorausſetzungen 
einer Geſetzesvorſchrift geſchehen ſein kann. 

(U. v. 2. März 1922, 3 D 740/21.) [D.] 


** 32. [Straflofigfeit des Erwerbs eines unverſteuerten 


Wechfels.] 7) Mit Unrecht leitet die StR. die Strafbarkeit 


des Angekl. daraus her, daß er den nicht verſtempelten, von 
der Ausſtellerin mit ihrem Blankoindoſſament verſehenen 
Wechſel, ohne ihn ſeinerſeits zu verſtempeln, „angenommen“ 
habe. Damit ſoll geſagt ſein, daß er den Wechſel als Kom⸗ 


Zu 31. Gegen die Anſicht von Waſſermann⸗Kaifer, 


Wucher, Preistreiberei und Schleichhandel S. 64; Alsberg, Preis⸗ 


treibereiſtrafrecht, 6. Aufl., S. 95; Thiele, Marktpreis und Über⸗ 
gewinn (Berlin 1922) S. 46 und des KG. JW. 1917, 491 hält der 
3. Sen. in dieſem Urteil an der vom 4. Sen. (Amtl. Samml. 54, 261 
— JW. 1920, 1035 = Mitteil. für Preisprüfungsſtellen 1921, 19) 
und vom 2. Sen. (Urteil v. 24. Okt. 1919 = Mitteil. für Preis⸗ 
prüſungsſtellen 1920, 3) vertretene Anſicht feſt, daß ein Durch⸗ 
ſchnittspreis i. S. des 8 2 PreistrVoO. dann nicht anzunehmen iſt, 
wenn der Fordernde ſelbſt keine Durchſchnittspreisberechnung 
vorgenommen hat, auch wenn ſich nachträglich erweiſen ließe, daß 
die Vornahme einer ſolchen Berechnung ſeine Preisſtellung recht⸗ 
fertigen würde. Als neuer Rechtsgedanke wird aber aufgeſtellt, daß 
auch die Koſten erſt her zuſtellender Gegenſtände (und was 


für dieſe gilt, muß naturgemäß auch für beſtellte, aber noch nicht 


gelieferte Waren gelten) mit in die Durchſchnittspreisberechnun 
eingezogen werden können. Den gleichen Standpunkt hat hinsichtlich 
der noch nicht gelieferten Waren neuerdings auch der Reichswirt⸗ 


ſchaftsminiſter in ſeinem Erlaß v. 24. Nov. 1921 (Mitteil. für 


Preisprüfungsſtellen 1921, 176) vertreten, der die Einbeziehung 
ſolcher Waren in die Durchſchnittspreisberechnung davon abhängig 
gemacht hat, daß die neue Ware feſt gekauft, individuell ausgeſondert 
iſt und jederzeit zur Verfügung des Kaufmanns ſteht, Erforderniſſe, 
die, abgeſehen von dem feſten Kaufabſchluß wohl einen zu ſtrengen 
Maßſtab anlegen. RA. Dr. Rudolf Waſſermann, München. 


Zu 32. Schon in der Begründung zu dem Geſetz betr. die 
Wechſelſtempelſteuer wird eine genaue Scheidung zweier Tatbeſtände 
durchgeführt. Es ſoll die Haftung für den Wechſelſtem pel 
hinſichtlich des Ausſtellers mit dem Zeitpunkt der Ausſtellung und 


Rechtſprechung 


1029 


miſſionär „erworben“ habe — wie ihm das auch in dem 
Strafbeſcheid des Finanzamts v. 13. Jan. 1921 zur Laſt 
gelegt iſt — und zwar zum Zwecke gewerbsmäßiger Ver⸗ 
wertung, ſei es zur Ablieferung an den Kommittenten, ſei 
es zur Diskontierung, wobei nach Annahme des Vorder⸗ 
richters der Vorbehalt des Angekl. dahin ging, den Wechſel 
zurückzugeben „und in kleinere Wechſel umzutauſchen, ſofern 
er ihn nicht los werden könne“. Selbſt wenn darin ein 
„Erwerb“ des Wechſels im Sinne des 8 6 WStempStG. vom 
15. Juli 1909/26. Juli 1918 zu finden fein ſollte, fo er⸗ 
gibt dieſer Sachverhalt nicht die Strafbarkeit des Angekl. 
In 85 WStempStG. einerſeits und § 12 daſ. andrerſeits 
ſind für die Teilnehmer am Umlauf eines unverſteuerten 
Wechſels zwei verſchiedenartige Verpflichtungen geſchaffen. 


Nach 8 5 haften fie als Geſamtſchuldner für die Entrichtung 


der geſchuldeten Abgabe an die Reichskaſſe. Nach § 12 iſt 
jeder fernere inländiſche Inhaber verpflichtet, „den Wechſel 
zu verſteuern, ehe er denſelben unterzeichnet, veräußert 
oder ... aus den Händen gibt“. Nur die Nichterfüllung 
dieſer Pflicht iſt in $ 18 unter Strafe geſtellt, während § 5 
lediglich eine ſteuerliche Haftbarkeit begründet, deren Ver⸗ 
wirklichung den Steuerbehörden anheimgeſtellt, nicht aber 
durch eine Strafbeſtimmung geſichert iſt; RGSt. 41, 231 
(236). Ein Tatbeſtand der in $ 12 gedachten Art liegt nach 
dem feſtgeſtellten Sachverhalt nicht vor. Insbeſondere hat 
der Angekl. danach den Wechſel nicht zurück-, auch ſonſt nicht 
aus den Händen gegeben. Unter dieſen Umſtänden kommt 
Anwendung des § 433 RAbg0O. hier erſichtlich nicht in Frage. 
Hierbei kann ganz dahinſtehen, ob dieſe Beſtimmung in der 
Reviſionsinſtanz auch ohne beachtliche Rüge von Amts wegen 
zu berückſichtigen iſt, und ob auch dann die Entſcheidung aus⸗ 
geſetzt werden muß, wenn die Steuerbehörde einen Steuer⸗ 
veranlagungsbeſcheid nicht erweislich erlaſſen hat, ſei es, 
daß ſie ihn zur Zeit nicht erlaſſen kann oder will. Denn 
hier iſt die Frage der Strafbarkeit unabhängig von der 
Pflicht der Steuerhaftung. Auch wenn die Steuerbehörde in 
einem Steuerbeſcheid die Steuerpflicht des Angekl. und die 
Nichtentrichtung der Steuer bejahen und damit die Ver⸗ 
kürzung des Staats um den Steuerbetrag feſtſtellen wollte, 
ſo würde daraus die Strafbarkeit des Angekl. nicht folgen. 
Dieſe wäre vielmehr nur gegeben, wenn er ſelbſt die in 
§ 12 WStempSt®. bezeichneten Rechtshandlungen vorgenom⸗ 
men hätte, was hier nicht der Fall iſt, nach dem Straf⸗ 
beſcheid von der Steuerbehörde auch ſelbſt gar nicht be⸗ 
hauptet wird. Ob aber unter Vorausſetzung von Steuer⸗ 
pflicht und Steuerpflichtverletzung eine ſtrafbare Handlung 


im Sinne des Geſetzes vorliegt oder nicht, darüber hat allein 


der Strafrichter unabhängig von Auffaſſungen der Steuer⸗ 

behörde zu entſcheiden. Die Entſcheidung liegt außerhalb der 

der Steuerbehörde in $ 433 RAbgoO. vorbehaltenen Fragen. 
(u. v. 3. Febr. 1922, AD 1348/21.) D.] 


hinſichtlich des folgenden Wechſelbeteiligten mit dem Zeitpunkt ein⸗ 
treten, in welchem jeweilig der Wechſel entgegengenommen wird; 
dagegen ſoll die Strafbarkeit erſt dann eintreten, wenn der 


unverſteuerte Wechſel weiter in Umlauf gebracht oder ſonſt damit 


Geſchäfte gemacht ſind. Hiernach ergibt bereits dieſe Begründung 


dem klaren Wortlaut des Geſetzes entſprechend, daß der jetzige 8 5 


(frühere 8 4) des WStG. nicht mehr und nicht minder zum Ausdruck 
bringt, als daß die Teilnehmer am Umlauf des Wechſels geſamt⸗ 
ſchuldneriſch für den Wechſelſtempel haftbar werden, daß dagegen 


gemäß 8 12 (früher § 11) in Verbindung mit 818 WStG. die 
Strafbarkeit für die Unterlaſſung der Verſteuerung nicht ſchon 
d 


mit der Entgegennahme des Wechſels, ſondern nur auf Grund der 
weiteren Benutzung oder deren Vorbereitung durch Mitvollziehung 
eintritt. 

Die Entſch. des RG. ſtellt ſich, wie es ſeitens des höchſten Ge⸗ 
richtshofs auch ſonſt ſchon geſchehen iſt, auf dieſen Boden, den auch 
die Rechtslehre einnimmt. (Greiff, Wechſelſtempelgeſetz die Vor⸗ 
bem. zu 588 5 und 12 WStG.; Hoffmann in Stenglein, Komm. 
zu dem Strafrechtl. Nebengeſ. Anm. 260 zu 85 und Anm. 5 zu 
812 WStG.) 

Ebenſo entſpricht die Entſch. des RG. über die Auslegung des 


8 433 RAbgd. dem unverkennbaren Sinn dieſer Geſetzesvorſchrift, 


daß bei einer der gerichtlichen Aburteilung unterliegenden Steuer⸗ 
ſtrafſache das Gericht von der Vorentſcheidung der zuftändigen: 
Finanzbehörde nur in Anſehung der Frage abhängig it, ob und 
in welcher Höhe ein Steueranſpruch beſteht oder verkürzt iſt, daß 
aber über die Frage der Strafbarkeit der Handlung das Gericht 


ohne Bindung durch die Anſchauung der Steuerbehörde ſein Urteil 


nach eigenem Ermeſſen abzugeben hat. 
IR. Dr. Wilhelm Bernſtein, Berlin. 


180 
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33. [Das Verbot der Veröffentlichung der Anklage⸗ 
ſchrift nach 8 17 PreßG. Bedeutungsloſigkeit, des Irrtums 
des Täters, daß mit dem nicht rechtskräftigen Urteil der 
erſten Inſtanz das Verfahren i. S. dieſer Vorſchrift ſein Ende 
erreicht habe. Was iſt unter Veröffentlichung der Anklage⸗ 


ſchrift zu verſtehen I) Unterſtellt iſt zugunſten des Angekl., 


er habe auf Grund einer Nachſchau in feinen Preßhandbuch 
angenommen, das Verfahren hätte mit Erlaſſung des Straf⸗ 
kammerurteils ſein Ende erreicht. Da (nach einer Feſtſtellung 
des angefochtenen Urteils) der Angekl. gegen das wegen Be⸗ 
leidigung ergangene Urteil Reviſion eingelegt hat, kann er 
unmöglich geglaubt haben, das Verfahren in jener Sache ſei 
abgeſchloſſen; das meint wohl auch das Urteil nicht. Worin 
ſich der Angekl., auf Grund jener Nachſchau im Preßhandbuch, 
geirrt haben kann, iſt vielmehr nur die Frage, in welchem 


Sinne in 8 17 PreßG. die Worte verſtanden find, daß „das 


Verfahren ſein Ende erreicht habe“. Hat der Angekl. irr⸗ 
tümlich angenommen, das Ende des Verfahrens i. S. des 
8 17 habe ſchon in der Verkündung des Strafkammerurteils 
gelegen, ſo hat er ſich nicht über einen Grundſatz des Ver⸗ 
fahrensrechtes geirrt, ſondern über einen Begriffsbeſtandteil 
der in 8 17 PreßG. aufgeſtellten Strafvorſchrift, und ein 
Irrtum dieſer Art macht ihn nicht ſtraffrei. Strafbar iſt nach 
8 17 unter den näher angegebenen Vorausſetzungen die „Ver⸗ 
öffentlichung der Anklageſchrift“. Das Tatbeſtandsmerkmal iſt 
indeſſen nicht unter allen Umſtänden und ohne weiteres dann 
gegeben, wenn in dem veröffentlichten Verhandlungsberichte 
Sätze enthalten ſind, die ſich wörtlich ebenſo auch in der 


Anklageſchrift vorfinden. Das würde insbeſondere zutreffen, 


wenn die Anklageſchrift wegen Beleidigung aus dem dieſem 
Verfahren zugrunde liegenden Verhandlungsberichte diejenigen 
Stellen wiedergab, in denen die Beleidigung gefunden wurde, 
und in dem Bericht über die Verhandlung wegen Beleidigung 
auch wieder jene Stellen des früheren Zeitungsberichts ab⸗ 
gedruckt wurden. Die Auffaſſung, daß in dieſem Falle in 
Wahrheit nicht „die Anklageſchrift“ (oder ein Teil davon) ver⸗ 
öffentlicht wurde, würde dadurch nicht ausgeſchloſſen ſein, daß 
der Verhandlungsbericht einführend davon ſpricht, jene Stellen 
„lägen der Anklageſchrift zugrunde“. Eine ſolche Auffaſſung 


iſt aber auch gegenüber anderen Teilen der Anklageſchriſt 


möglich, ſo gegenüber ihren Ausführungen über die rechtliche 
Beurteilung der der Anklage wegen Beleidigung zugrunde 
gelegten Stellen. Es darf hier die urſprüngliche Bedeutung 


des in 8 17 ausgeſprochenen Verbotes nicht unbeachtet bleiben. 


Als das Geſetz geſchaffen wurde, bot die Verleſung der An⸗ 
klageſchrift die Grundlage der Hauptverhandlung. Nach⸗ 
dem ſie durch ihre Verleſung kundgegeben war, ſtand ihrer 


Zu 33. Wenn das RG. den Irrtum des Angekl. für unerheblich 
erachtet, ſo entſpricht dies ſeinem grundſätzlichen Standpunkt, der 


Unterſcheidung zwiſchen ſtrafrechtlichem und außerſtrafrechtlichem Irr⸗ 


tum, die, wie längſt erwieſen, weil in ſich unhaltbar, nicht folge⸗ 
richtig durchgeführt werden kann. Das beweiſt draſtiſch wieder das 
vorliegende Urteil. Es nennt die Beſtimmung des 8 17 PreßG. 
eine „Strafvorſchrift“, obwohl ſie nicht die Andeutung einer ſolchen 
enthält, dieſe vielmehr dem 8 181 vorbehält. \ 


Die ſchwer verſtändlichen, auch nicht widerſpruchsfreien Aus⸗ 


führungen zu § 17 beweiſen fo recht das Unzulängliche, nach vielen 
Richtungen Verfehlte dieſer Geſetzesſtelle (vgl. Kitzinger, Prebb. 
90 f.). Dadurch, daß dieſe nur den ſchriftlichen Niederſchlag, nicht 
die tatſächlichen Vorgänge des Strafverfahrens vor vorzeitiger Ver⸗ 
öffentlichung ſchützt, geſtaltet ſich die Rechtslage hier wohl ſo: Hat 
der Angekl. eine Tatſache veröffentlicht, die er nicht unmittelbar 
oder durch Vermittlung Dritter aus der Anklageſchrift entnommen 
hat, ſo hat er nicht die Anklageſchrift veröffentlicht, ſelbſt wenn er 
ſich fälſchlich auf ſie bezieht. Hat er umgekehrt eine Tatſache mit⸗ 
geteilt, die er aus dieſer Quelle geſchöpft, ſo hat er die Anklageſchrift 
ganz oder teilweiſe mitgeteilt, ſelbſt wenn er ſich nicht auf ſie 
bezieht. In dieſem Fall wird aber noch die Frage praktiſch, ob das 
Verbot der Veröffentlichung durch Kundgabe der Anklageſchrift in 
der öffentlichen Verhandlung ſein Ende erreicht hat. Dies iſt nur 


dann und immer dann anzunehmen, wenn in der Verhandlung die 


Anklageſchrift als ſolche ganz oder teilweiſe bekannt gegeben, d. h. 
bei Kundgebung einer in der Anklageſchrift enthaltenen Tatſache die 
Anklageſchrift (nicht etwa der Eröffnungsbeſchluß) als Quelle genannt 
worden iſt. Zu dem objektiven Tatbeſtand muß die entſprechende 
Schuld hinzutreten (nach bedenklicher Anſchauung des RG. nur 
Vorſatz genügend; ſ. S. 98 a. a. O.), und dieſe muß den vollen 
objektiven Tatbeſtand umfaſſen, alſo ſowohl die Tatfache, daß der 
Täter in dem angegebenen Sinne die Anklageſchrift veröffentlicht, 
wie auch die, daß dieſe Anklageſchrift noch nicht in dem angegebenen 


Sinne öffentlich kundgegeben worden iſt. 


Prof. Dr. Kitzinger, München. 
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durch Vorhalt an den Angekl. oder ſonſt im 


kann man unmöglich behaupten, daß gerade das zum Schloß 


Veröffentlichung nichts mehr im Wege. Anders die RStpOo. 


Sie verbietet die Verleſung der Anklageſchrift; verleſen wird 


der Eröffnungsbeſchluß. Soweit dieſer inhaltlich oder 
gar wörtlich die Anklageſchrift wiedergibt, wird dann zwar 


nicht die Anklageſchrift in der Hauptverhandlung verleſen (und 
damit „kundgegeben“ nach § 17), wohl aber ihr rechtlicher 
Inhalt zum Gegenſtande der Hauptverhandlung gemacht. 


Hiernach iſt dann allerdings nicht die in § 17 aufgeſtellte 


Vorausſetzung erfüllt, daß die Anklageſchrift kundgegeben 
wäre (RGSt. 28, 411), aber daß es an einer ſolchen Kund⸗ 
gebung fehlt, begründet dann keine Verfehlung nach $ 17, 


wenn die Handlung des Angekl. ſchon nicht als eine Ver⸗ 


öffentlichung der Anklageſchrift zu gelten hat. Bei 


dem Umſtande, daß die Anklageſchrift nicht verleſen wird, 


wohl aber möglicherweiſe (und meiſtens wirklich) der Inhalt 
der Anklageſchrift durch eine wörtliche Wiederholung von 
Stellen aus der Anklageſchrift im Eröffnungsbeſchluſſe, oder 
aufe der Haupt⸗ 
verhandlung zur Sprache gebracht wird, bedarf es jeweils be⸗ 
ſonderer Prüfung, ob eine berichtliche Mitteilung, die ſich 


äußerlich als eine ſolche über den Inhalt der Anklageſchrift 


gibt, in Wahrheit als Veröffentlichung der Anklageſchrift und 
nicht vielmehr als Mitteilung über den Inhalt der Haupt⸗ 
verhandlung aufzufaſſen iſt. Dabei wird eine „Veröffent⸗ 
lichung der Anklageſchrift“ dann anzunehmen ſein, wenn der 
Verhandlungsbericht erkennbar die Mitteilung gerade als 
den Inhalt der Anklageſchrift geben will. Umgekehrt 


kann möglicherweiſe der Bericht dahin zu verſtehen ſein, daß 
das, was den Anſchein einer Mitteilung aus der Anklage⸗ 


ſchrift hat, in Wahrheit ein Bericht über den in der Haupt⸗ 
verhandlung zur Sprache gekommenen Verhandlungsſtoff iſt, 
und eine ſolche Auffaſſung würde nicht ſchlechthin dadurch als 
ausgeſchloſſen gelten müſſen, daß ſich der Bericht des in der 
Anklageſchrift gebrauchten Wortlautes bedient und vielleicht 
ſogar die Anklageſchrift als ſeine Quelle nennt. Bei der dem 
Tatrichter obliegenden Beurteilung der bezeichneten Frage 
kann es von Einfluß ſein, wenn der Berichtende auch ſonſt 


erſichtlich nicht zwiſchen Anklageſchrift und Eröffnungsbeſchluß 


n weiß. 


U. v. 19. Dez. 1921, 6a D 1404/21.) A.] 


34. [Ein Perlenhalsband mit Goldſchloß iſt eine zum 


Teil aus Gold hergeſtellte Ware i. S. des Goldausfuhrverbots 
v. 13. Juli 1916.1) Der Angekl. hat, wie das LG. rechts⸗ 
bedenkenfrei feſtſtellt, am 20. März 1920 es unternommen, 


Zu 34. Der Anſicht, daß eine Ausfuhr vorliegt und daß 
gegebenenfalls die BRVO. v. 13. Juli 1916 anwendbar iſt, muß 
beigepflichtet werden, höchſt bedenklich erſcheinen aber die Aus⸗ 
führungen des Urteils darüber, daß das Perlenhalsband als eine 
teilweiſe aus Gold hergeſtellte Ware anzuſehen ſei. 


. Der Wortlaut der Begriffsbeſtimmung der im 81 der VO. | 
genannten Waren entſtammt offenbar dem Zolltarif (Nr. 771). 


Schon hieraus ergibt ſich die Notwendigkeit, im Zweifel auf die 
Verkehrsauffaſſung, unter welchen Vorausſetzungen eine 
„Ware ganz oder teilweiſe aus Gold“ vorliegt, zurückzugreifen. 
Aber auch der im Urteil angegebene Geſetzeszweck führt zu keinem 
anderen Ergebnis. Denn ſollte der Goldverbrauch der Induſtrie 
eingedämmt werden, ſo ſollte andererſeits dem Export hochwertiger 
Waren, insbeſondere von Perlen und Edelſteinen, die auch jetzt noch 
auf der Ausfuhrfreiliſte ſtehen, kein Hindernis bereitet werden. Es 
iſt daher davon auszugehen, daß eine geringe Verwendung von Gold. 
eine Ware dann nicht zu einer „teilweiſe aus Gold hergeſtellten“ 
macht, wenn nach der Verkehrsauffaſſung die anderen Beſtandteile 
an Wert und Wichtigkeit ſo überragen, daß man von einer teil⸗ 
weiſen Herſtellung der Ware aus Gold nicht mehr ſprechen kann. 
Es kommt alſo nicht darauf an, ob ohne das goldene Schloß, befien 
Wert im Verhältnis zu den Perlen ganz minimal ſein dürfte, das 


Halsband fein Weſen verlieren oder auseinanderfallen würde. Mag 
das Schloß im Sinne des BGB. ein weſentlicher Beſtandteil der 


ganzen Ware ſein, wirtſchaftlich und nach der Verkehrsauffaſſung 
ver⸗ 
wandte Goldmetall dem Ganzen den Charakter einer auch nur teil⸗ 
weiſe aus Gold fabrizierten Ware gibt. Abzuſtellen iſt die Ent⸗ 
ſcheidung alſo darauf, ob der Goldteil im Verhältnis zum Wert des 
ganzen Gegenſtandes weſentlich iſt. Iſt er fo unweſentlich wie hier, 


wo das goldene Schloß vom Geſamtwert von 100 000 % vielleicht 


kaum einige 100 % an Wert ausmacht, und wo es für den Wert 
des Gegenſtandes gleichgültig iſt, ob das Schloß aus Gold oder 
einem anderen Metall beſtand, da entfällt der Sinn des Ausfuhr⸗ 


verbots, deſſen formaliſtiſche Auslegung zu ſo unbefriedigenden Ent⸗ N 


ſcheidungen führen muß wie im vorliegenden Falle. ü | 
RA. Dr. Alsberg, Berlin. 


Duriſiſche Wochenſchrit 
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ein Perlenhalsband, an dem ſich ſechs große Brillanten be⸗ 
fanden, das ferner mit einem goldenen und ſeinerſeits mit 
kleinen Brillanten beſetzten Schloß verſehen war und einen 
Wert von 100 000 % hatte, aus dem Gebiete des Deutſchen 
Reiches auszuführen, ohne im Beſitze einer Ausfuhrbewilli⸗ 
gung zu ſein. Wie er unwiderlegt behauptet hat, war er 
etwa acht Tage vorher aus ſeiner holländiſchen Heimat nach 
Deutſchland eingereiſt; er hat dabei das in Holland gekaufte 
Perlenhalsband mitgenommen, um es in Deutſchland zu ver⸗ 
kaufen, hat es hier indeſſen nicht abſetzen können und es des⸗ 
halb am 20. März 1920 bei ſeiner Rückreiſe nach Holland 
wieder mit dorthin nehmen wollen. In der Nähe der hollän⸗ 
diſchen Grenze iſt es bei der Unterſuchung auf der Zollſtation 
bei ihm, obwohl er es in ſeinem Gepäck zu verſtecken ſuchte, 
gefunden und beſchlagnahmt worden. Vom LG. iſt er wegen 
dieſes Unternehmens der Ausfuhr auf Grund des § 2 Abſ. 1 
der BRVO. v. 13. Juli 1916, betr. das Verbot der Ausfuhr 
von Goldwaren (RGBl. 695), nach deren § 1 die Ausfuhr 
von Waren verboten iſt, „die ganz oder teilweiſe aus Gold 
hergeſtellt oder auf mechaniſchem Wege mit Gold belegt ſind“, 
zu einer Geldſtrafe in Höhe des doppelten Wertes des Hals⸗ 
bandes, d. i. zu einer Geldſtrafe von 200 000 % verurteilt 
worden: zugleich iſt auf Grund des § 2 Abſ. 2 daſ. auf Ein⸗ 
ziehung des — dem Angell. ſelbſt gehörigen — Halsbandes 
erkannt worden. Die Reviſion des Angekl. konnte keinen 
Erfolg haben. Verfehlt iſt es zunächſt, wenn die Reviſion 
meint, es könne im vorliegenden Falle von einer „Ausfuhr“ 
i. S. der VO. v. 13. Juli 1916 um deswillen keine Rede 


ſein, weil es ſich nur um die Zurückbringung eines vom 


Angekl. ſelbſt kurz vorher in das Reichsgebiet erſt eingeführten 
Gegenſtandes gehandelt habe. Denn die VO. v. 13. Juli 1916 
verbietet in $1 die Ausfuhr der dort bezeichneten Waren 
ohne jede Ausnahme und Einſchränkung; das Verbot gilt 
ſomit ohne Unterſchied für alle innerhalb der Grenzen des 
Reichsgebiets befindlichen Waren der in 81 bezeichnenet Art, 
und es war daher ohne Belang, daß es ſich im vorliegenden 
Falle um einen Gegenſtand handelte, der vom Angekl. ſelbſt 
nicht lange vorher aus dem Auslande ins Inland eingeführt 
worden war und der nun nach der Stelle im Ausland, wo 
er ſich früher befunden hatte, wieder zurückgebracht werden 
ſollte. Mit Unrecht bekämpft die Reviſion auch die Annahme 
des LG., daß das hier in Rede ſtehende Halsband infolge 
des daran befindlichen goldenen Schloſſes den in 81 der 
- BD. v. 13. Juli 1916 bezeichneten Waren zuzurechnen ſei. 
Dem Ansfuhrverbote des S1 unterliegen auch Waren, die 
nur teilweiſe aus Gold hergeſtellt ſind, und die Annahme des 
LG., das fragliche Halsband ſtelle ſich als eine ſolche teil⸗ 
weiſe aus Gold hergeſtellte Ware dar, läßt jedenfalls keinen 
Rechtsirrtum erkennen. Die Meinung der Reviſion, es könne 
von Waren, die teilweiſe aus Gold hergeſtellt ſeien, nur dann 
die Rede ſein, wenn es ſich um Waren handle, bei denen 
das zu ihrer Herſtellung verwendete Gold für den Wert und 
das Weſen der Ware beſtimmend ſei, findet weder im Wort⸗ 
laute noch in dem Zwecke der VO. v. 13. Juli 1916 — der 
dahin ging, den Goldverbrauch der Induſtrie einzudämmen, 
um dadurch den Goldbeſtand der Reichsbank zu ſchützen — 
irgendeine Stütze. Auf der anderen Seite kann dahingeſtellt 
bleiben, ob auch ſchon die geringſte Verwendung von Gold 
zur Herſtellung einer Ware genügt, um dieſe Ware als eine 
teilweiſe aus Gold hergeſtellte i. S. der VO. v. 13. Juli 1916 
erſcheinen zu laſſen; jedenfalls kann es nicht als rechtsirrig 
gelten, wenn — wie es vom LG. erkennbar geſchehen iſt — 
das Schloß eines Perlenhalsbandes als ein ſolcher Teil dieſes 
Halsbandes angeſehen wird, dem für die beſtimmungsgemäße 
Verwendung des Halsbandes eine ſo weſentliche Bedeutung 
zukommt, daß im Falle ſeines Fehlens das Halsband ſein 
Weſen verlieren oder doch in ſeinem Weſen verändert ſein 
würde. Bildete aber zufolge der hiernach rechtsbedenkenfreien 
Annahme der Strafkammer das unter Verwendung von Gold 
hergeſtellte Schloß einen in jenem Sinne weſentlichen Teil 
des Perlenhalsbandes, ſo begegnete auch die daraus von der 


Strafkammer weiter gezogene Folgerung, daß das Perlen⸗ 


halsband ſelbſt eine zum Teil aus Gold hergeſtellte Ware 
i. S. der VO. v. 13. Juli 1916 geweſen ſei, keinem recht⸗ 
lichen Bedenken. | 

(U. v. 16. März 1922, 3D 1055/21.) A.] 


35. [St im Falle der Ablehnung eines Beweisantrages 
ohne Begründung der Angekl. beſchwert, wenn die behauptete 
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Tatſache vom Urteil als wahr unterſtellt wird 717) Richtig 
iſt nach dem Hauptverhandlungsprotokoll, daß die Straf⸗ 
kammer den Beweisantrag auf Vernehmung des Polizei⸗ 
wachtmeiſters Sch. abgelehnt hat, ohne dieſen Beſchluß ge⸗ 
mäß § 34 StPO. mit Gründen zu verſehen. Da ſich aber 
aus den Urteilsgründen ergibt, daß die Strafkammer die 
behaupteten Tatſachen als wahr unterſtellt, der Antrag alſo 
den vom Verteidiger beabſichtigten Erfolg gehabt hat, ſo 
ſind die Angekl. durch den Prozeßverſtoß nicht benachteiligt. 

(U. v. 9. Jan. 1922, 6aD 1159/21.) - A.] 


36. [Notwendigkeit nachträglicher Beeidigung eines Zeu⸗ 
gen, wenn der noch in der Hauptverhandlung angenommene 
Teilnahmeverdacht zur Zeit der Urteilsfindung nicht mehr 
befteht.] 7) Die Rüge, daß die Zeugin G. zu Unrecht nicht 
vereidigt worden ſei, mußte Erfolg haben. Es iſt zwar der 
Beſchluß ergangen, daß die Zeugin gemäß § 56° StPO. un⸗ 
beeidigt bleibe, weil ſie hinſichtlich der den Gegenſtand der 
Unterſuchung bildenden Tat als Teilnehmerin verdächtig ſei, 
und in einem ſolchen, nach der tatſächlichen Seite ausſchließlich 
von dem erſten Richter zu beurteilenden Verdacht würde an 
ſich ein geſetzlicher Grund für das Unterbleiben der Ver⸗ 
eidigung gegeben fein (wegen $ 247 Abſ. 2 StGB. z. vgl. 
RGSt. 22, 99). In dem Urteil findet ſich aber die Feſt⸗ 
ſtellung, die Verhandlung habe ergeben, daß der Angekl. die 
Fleiſchwaren in jener Nacht ohne Wiſſen und Willen der 
Hausbewohner, insbeſondere auch der Frau G. auf näher 
beſchriebene Weiſe geſtohlen habe, und es wird weiter als 
erwieſen angeſehen, daß der Angekl. in jener Nacht von der 
Frau G. überhaupt nicht erwartet worden ſei, dieſe vielmehr 


in der ehelichen Schlafſtube im Bette gelegen und den Angekl. 


damals gar nicht geſehen oder von ſeiner Anweſenheit Kennt⸗ 
nis gehabt habe. Bei dieſer Sachlage muß damit gerechnet 
werden, daß das Gericht zwar zur Zeit der Beſchlußfaſſung 
über die Vereidigung einen Teilnahmeverdacht annahm, aber 
dann ſchließlich bei der Urteilsfällung auf Grund des Ergeb⸗ 
niſſes der Beweisaufnahme zu einer Feſtſtellung gelangte, 
welche eine Teilnahme der Zeugin an der Straftat, auch in 
dem weiteren über die Teilnahme nach 88 47—49 StGB. hin⸗ 
ausgehenden Sinne des § 56? StPO. (vgl. RGSt. 53, 169 
und 54, 321) ausſchloß. Erachtete aber das Gericht bei der 
Urteilsfindung den Verdacht der Teilnahme für nicht mehr 
vorhanden, ſo mußte es in Abänderung des urſprünglichen 
Beſchluſſes zur Beeidigung der Zeugin ſchreiten, da dann 
8 56 StPO. nicht mehr Platz griff. Jedenfalls fehlt es an 
einer Gewähr, daß der erſte Richter angeſichts des aus der 


Zu 35. Das NG. verlangt für die Regel nicht nur, daß der 
Ablehnung eines Beweisantrages eine Begründung beigefügt wird, 
es ſtellt auch an dieſe Begründung beſondere Anforderungen (ſiehe 
dazu Urt. des 6. Sen. v. 13. Okt. 1921 JW. 1922 S. 587 Nr. 3 
nebſt Anmerkung von mir). Wenn im Falle der Wahrunterſtellung 
das Fehlen einer Begründung unſchädlich ſein ſoll, ſo kann dem 
nicht zugeſtimmt werden. Wird dem Antragſteller nicht in der 
Verhandlung zu erkennen gegeben, daß die von ihm unter Beweis 
geſtellte Behauptung als wahr angenommen werden ſoll, ſo kann 
er nicht die von der Wahrunterſtellung berührten Momente als 
Ergebnis der Verhandlung würdigen. Der bezeichnete Mangel be⸗ 
ſchwert ihn alſo in der Regel mindeſtens in gleicher Weiſe, wie 
wenn dem Antragſteller nach in der Verhandlung erklärter Wahr⸗ 
unterſtellung nicht mehr vor der Urteilsverkündung das Wort ge⸗ 
geben wird. (Siehe dieſerhalb einerſeits das die Worterteilung 
für entbehrlich erachtende Urteil des 1. Sen. v. 20. Okt. 1921 JW. 
1922, 496 Nr. 7, andererſeits das die Worterteilung fordernde Urteil 
des 4. Sen. v. 24. Jan. 1922 unten S. 1037 ſowie meine Ans 
merkungen zu dieſen Urteilen.) 

RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 36. Gegen die Entſch. dürften Bedenken nicht herzuleiten 
ſein. Wie ſich die merkwürdige Tatſache erklären läßt, daß nicht 
ſchon bei der Vernehmung der Zeugin G. die im Urteil feſtgeſtellten, 
ſogar ihre Kenntnis von der ſtraſbaren Handlung des Angekl. aus⸗ 
ſchließenden Umſtände zur Sprache kamen, und daß, nachdem dies 
durch einen anderen Teil der Beweisaufnahme geſchehen, das Gericht 
nicht unter nochmaliger Vernehmung der Zeugin G. ſeine früher 
gewonnene Überzeugung von deren Teilnehmerſchaft einer Reviſion 
unterzog, läßt ſich aus den mitgeteilten Urteilsgründen nicht er⸗ 
kennen. Jedenfalls aber iſt der Vorgang ein Beitrag zu dem, fetzt 
endlich ja allgemein anerkannten Bedürfnis, die „tatſächlichen Feſt⸗ 
ſtellungen“ der Strafkammern nicht als ſakroſankten Ausdruck un⸗ 
erſchütterlicher Wahrheitsfindung zu betrachten, ſondern deren Nach⸗ 
prüfung durch ein Rechtsmittel zu ermöglichen 

JR. Dr. Mamroth, Breslau. 
130° 
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(Surifiihe mochenſcheiſt 


Verhandlung gewonnenen Ergebniſſes die Frage geprüft hat, 
ob damit die Annahme eines Teilnahmeverdachtes noch ver⸗ 
einbar iſt (vgl. Urteil des 4. S. v. 18. Juni 1912 4D 
377/12 und des 1. S. v. 12. April 1915 I 122/15). Da 
das Urteil auf der Ausſage der Zeugin G. weſentlich beruht, 
ihre Nichtvereidigung aber aus den vorſtehenden Gründen 
nicht einwandfrei erſcheint, ſo mußte auf die Verfahrens⸗ 
beſchwerde das erſte Urteil aufgehoben und die Sache zur 
nn Verhandlung und Entſcheidung zurückverwieſen 
werden. 7 
(Urt. v. 14. Jan. 1922; 3 D 1292/21.) [D.] 


37. [Gegenſeitige Körperverletzung begründet kein Teil⸗ 
nehmerverhältnis im Sinne des $ 56 Nr. 3 StPO. 7) Die 
Vorausſetzungen des 856 Nr. 3 StPO. waren beim Zeugen M. 
nicht gegeben. Er war nicht als Teilnehmer an der den Gegen⸗ 
ſtand der Unterſuchung bildenden Tat anzuſehen, wenn er 
bei Gelegenheit dieſer Tat, in einem gewiſſen Zuſammenhang 
mit ihr, dem Angekl. gegenüber ſich ſelbſt einer gleichartigen 


Tat ſchuldig machte. Eine Schlägerei verbindet die verſchie⸗ 


denen Handlungen aller Beteiligten nur in dem Falle des 

Sonderdelikts nach 8 227 StGB. zu einer Tat im Sinne 

des 8 56 Nr. 3 StPO. Ein ſol hes ſteht hier nicht in Frage. 
(U. v. 31. Jan. 1922, 2 D 646/21.) A.) 


38. [Antrag auf Herbeiſchaffung von Akten als Unter⸗ 
lage eines zu erſtattenden Gutachtens. Nichtbeſcheidung der 
Ablehnung eines Sachverſtändigen wegen Befangenheit. 7) 
1. Das LG. hat den Antrag des Verteidigers auf Heran⸗ 


ziehung der den Angekl. betreffenden Akten der Nerven⸗ 
abteilung des Kriegslazaretts R. und K. mit der Begrün⸗ 


dung abgelehnt, die Verleſung von Gutachten aus dieſen 
Akten ſei unzuläſſig. Mit Recht hält ſich der Angekl. da⸗ 


durch beſchwert. Ein Urkundenbeweis durch Verleſung von 


Gutachten aus den Militärakten ſollte nach dem Willen des 
Antragſtellers nicht geführt, vielmehr ſollte durch Heran⸗ 
ziehung jener Akten — die der Beſchwerdeführer übrigens 
bereits in ſeinem an das LG. gerichteten Schriftſatz vom 
29. Sept. 1921 vergeblich gewünſcht hatte — die Unterlage 
für das oder die zu erſtattenden ärztlichen Gutachten geſchaffen 
werden. Dahin ging offenbar Inhalt und Ziel des Beweis⸗ 
antrags. Die tatſächlichen Grundlagen für die Beurteilung 
des Geiſteszuſtandes des Angekl. herbeizuſchaffen, durfte ihm 
das LG. nicht verſchränken, vielmehr ſtand es dem Be⸗ 
ſchwerdeführer zu, alle Tatſachen unter Beweis zu ſtellen, 
die für die ſachverſtändige Beurteilung ſeines Geiſteszuſtandes 
von Erheblichkeit ſein konnten. In dieſer Beziehung konnte 
auch ſein Verhalten vor der Tat von Bedeutung ſein. Durch 


die Ablehnung des geſtellten Beweisantrags iſt daher die 


Verteidigung des Angekl. in einem für die Entſcheidung 
weſentlichen Punkte unzuläſſig beſchränkt worden. — 2. Auch 


Zu 37. Die Entſcheidung trifft m. E. nicht zu. „Teilnahme“ 
i. S. des 8 56 Nr. 3 StPO. iſt nicht die techniſche „Teilnahme“ 
nach 884717. StGB., ſondern darüber hinaus jede ſtrafbare Be⸗ 
teiligung an dem den Gegenſtand der Unterſuchung bildenden Vor⸗ 
gang (fo RG. ſelbſt in RGSt. 53, 169 betr. StGB. 8139). Dieſe 
erweiterte Auslegung des § 56 wird allein auch der ratio legis 
gerecht: ein ſolcher Teilnehmer beſitzt nicht mehr die für die Er⸗ 
ſtattung eines einwandfreien Zeugniſſes dem Angekl. gegenüber 
unerläßliche Unbefangenheit. Danach fällt aber auch eine gegen⸗ 
ſeitige Körperverletzung unter die Vorſchrift, und zwar unabhängig 


von 8 227 StGB. Prof. Dr. W. Sauer, Königsberg i. Pr. 


Zu 38. Die Entſcheidung erſcheint in ihren beiden Teilen 
begründet. | | 

Zu 1 handelt es ſich um einen echten Beweisantrag: Heran⸗ 
ziehung der Alten des Lazaretts zwecks Information des Sach⸗ 
verſtändigen; nicht (auch nicht nach der ſtrengen Auffaſſung des 
RG.; vgl. IW. 22, 299 ff.) um einen bloßen Beweisermittelungs⸗ 
antrag; und zwar um einen ſolchen, deſſen Zuläſſigkeit nicht zweifel⸗ 
haft ſein konnte, da eine Verleſung des Akteninhalts nicht be⸗ 
astragt war. 

Zu 2 dagegen handelt es ſich nicht um einen Beweisantrag, 
ſondern um die Ablehnung eines Sachverſtändigen, die gemäß $ 74 
StPO. ebenſo zu behandeln iſt wie die Ablehnung eines Richters. 
Es bedurfte daher gemäß 827 StPO. einer Entſcheidung des 
Gerichts; daß nur das erkennende Gericht zuſtändig war, iſt nicht 
richtig, auch vom RG. ſchon wiederholt (21 Nr. 89; 22 Nr. 38) 
verneint worden. Hier aber war offenbar ein Gerichtsentſcheid 


überhaupt nicht ergangen. 


Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 


die weitere Beſchwerde der Nichtbeſcheidung des Antrags auf 
Ablehnung des Sachverſtändigen Dr. med. W. wegen Be⸗ 
ſorgnis der Befangenheit iſt begründet. Der Angekl. hat 
mittels Schriftſatzes dem LG. mitgeteilt, er lehne den ge⸗ 
nannten Sachverſtändigen wegen Beſorgnis der Befangenheit 
aus denſelben Gründen ab, die er in ſeiner Beſchwerdeſchrift 
an den Herrn Juſtizminiſter angegeben habe. Hierzu war der 
Angekl. nach 8 74 StPO. befugt und das erkennende Gericht 
hatte nun darüber zu entſcheiden, ob es das Ablehnungs⸗ 
geſuch für begründet erachtete. Die Beſchlußfaſſung hierüber 
iſt jedoch ausweislich des Sitzungsprotokolls unterblieben, 
Dr. W. vielmehr in der Hauptverhandlung als Sachverſtän⸗ 
diger vernommen worden. Aus dem Sitzungsprotokoll er⸗ 
hellt nicht, ob der Schwurgerichtsvorſitzende, wie es ſeine 
Pflicht geweſen wäre, das Ablehnungsgeſuch des Angekl. 
dem Gericht zur Kenntnis gebracht hat, ob ſich das Gericht 
alſo des Vorliegens eines Ablehnungsgeſuchs überhaupt be⸗ 
wußt geweſen iſt. Daher kann die Vernehmung des Dr. W. 
auch nicht als ſtillſchweigende Ablehnung des Gerichts auf⸗ 
gefaßt werden. Ebenſowenig kann aus dem Verhalten des 
Angekl. ein Verzicht auf die zu den Akten geltend gemachte 
Ablehnung entnommen werden. Denn abgeſehen davon, daß 
er in der Hauptverhandlung nicht beſonders gefragt worden 
iſt, ob er ſeine Ablehnung aufrecht erhalte, hat er durch 
feine Angriffe gegen die Richtigkeit des Dr. W. ſchen Gut⸗ 
achtens klar zu erkennen gegeben, daß er dieſen Gutachter 


nicht anerkennen wolle. Auf der Nichtbeſcheidung des Ab⸗ 


lehnungsgeſuchs kann das angefochtene Urteil beruhen. 
(U. v. 27. Jan. 1922, 4 D 1822/21.) A.] 


39. [Offenkundige Tatſachen können, auch wenn fie in 
der Hauptverhandlung nicht erwähnt ſind, im Urteil verwertet 
werden. Irrtum des Täters über den öffentlichen Charakter 
der Urkunde iſt ein außerſtrafrechtlicher Irrtum.) Uns» 
begründet iſt die Rüge, aus den Gründen des Urteils ſei nicht 
erſichtlich, worauf die Feſtſtellung beruhe, daß die Strecke von 
B. nach G. in ihrer ganzen Ausdehnung nicht allzu oft ge⸗ 
fahren werde. Dieſe Tatſache kann das Gericht aus der Be⸗ 
weisaufnahme erfahren oder als in der in Betracht kommen⸗ 
den Gegend jedermann bekannt, alſo als offenkundig angeſehen 
haben. Ihre Verwertung im Urteile war deshalb nicht un⸗ 
zuläſſig, auch wenn ſie keinen Gegenſtand der Beweisaufnahme 
gebildet haben ſollte (RGSt. 31, 185, 187). Fehl geht auch 
die Rüge, daß die Strafkammer die Sache hätte an das 
Schwurgericht verweiſen ſollen. Die Verweiſung hätte, wenn 
die Zuſtändigkeit des Schwurgerichts begründet geweſen wäre, 
von Amts wegen erfolgen müſſen. Die Strafkammer hat nicht 
verkannt, daß die von der Reichseiſenbahnverwaltung aus⸗ 
geſtellte Fahrkarte an ſich als eine öffentliche Urkunde i. S. 
der 88 267, 268 Nr. 2 StGB. zu gelten hat (RGSt. 8, 409; 


Zu 39. Ob es eines Verhandelns über offenkundige Tatſachen 
bedarf, wird von der Rechtſprechung des RG. nicht einheitlich beant⸗ 
wortet. Im Gegenſatz zu der von dem vorliegenden Urteil ange⸗ 
zogenen Entſch. des 4. Sen. v. 14. Juni 1898, RGSt. 31, 185 (187) 
und einer Entſch. des 3. Sen. v. 2. Mai 1907, Seuff Bl. f. RA. 2, 
739 (740) verlangen die Urt. des 2. Sen. v. 7. März 1893 JW. 
1893, 225 und des 1. Sen. v. 3. Juli 1902 JW. 1903, 94 Nr. 20 
ausdrücklich ein Verhandeln über offenkundige Tatſachen. Ob ein 
ſolches Verhandeln ſtattgefunden hat, kann allerdings in der Regel 
in der Reviſionsinſtanz, da weder Protokoll noch Urteil ſich darüber 


ausſprechen müſſen, nicht nachgeprüft werden. (Vgl. auch das Urt. 


des 3. StS. v. 27. Febr. 1922 nebſt Anm. von mir.) 

Was den materiellrechtlichen Teil der Entſcheidung angeht, fo 
iſt es richtig, daß in dem angezogenen Urteil des 1. Sen. v. 5. Jan. 
1894 RGeSt. 25, 69 (72) das RG. (passim) den Irrtum über den 
Charakter einer Urkunde als einer öffentlichen als einen außer⸗ 
ſtrafrechtlichen Irrtum bezeichnet, was jene Entſcheidung daraus 
herleitet, daß es den einzelnen Landesrechten zu beſtimmen überlaſſen 
ſei, welchen Urkunden der Charakter der Offentlichkeit zukomme. 
Richtig geſehen handelt es ſich aber bei einem ſolchen Irrtum 
um die unrichtige ming eines vom StGB. angewandten geſetz⸗ 
lichen Begriffsmerkmals und deshalb nicht um die Verkennung von 


Tatumſtänden, wie fie der 8 59 Abſ. 1 StGB. im Auge hat. So 


iſt denn auch der 1. Sen. in feinem Urt. v. 10. Juni 1907 RGSt. 40, 
203 (205), ohne auf jene ältere Entſcheidung zurückzugreifen, zu der 
Auffaſſung gelangt, daß ein ſolcher Irrtum ein belangloſer Irrtum 
über das Straſgeſetz ſei, nachdem er bereits in dem Urt. v. 30. Nov. 
1905 RGSt. 38, 220 (223) für den Vorſatz bei Fälſchung einer 
öffentlichen Urkunde lediglich verlangt hat, daß der Täter die das 
Merkmal der Oſſentlichkeit begründenden Tatſachen kennt. i 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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28, 42). Trotzdem ſieht ſie nicht ein Verbrechen nach Nr. 2 
des 8 268, ſondern ein ſolches nach Nr. 1 daſelbſt als gegeben 
an, weil der Angekl., wie es im Urteile heißt, nicht gewußt 
hat, daß es ſich im vorliegenden Falle um eine öffentliche 
Urkunde gehandelt habe. Die Strafkammer wendet ſomit zu⸗ 
gunſten des Angekl. die Beſtimmung des § 59 StGB. an und 
konnte dies tun, ohne daß dies rechtlich zu beanſtanden iſt, 
weil der Irrtum über den öffentlichen Charakter einer Urkunde 
kein Irrtum auf dem Gebiete des Strafrechts iſt (RGSt. 25, 


69, 72, auch Urteil des 5. Strafſenats v. 20. Jan. 1920 in. 


Sachen gegen H. 5 D 521/19). Handelte aber der Angekl. in 
einem ſolchen Irrtum, was hiernach, weil auf tatſächlichem 
Gebiete liegend, vom Reviſionsgericht nicht nachzuprüfen iſt, 
jo kam auch nicht mehr ein Verbrechen nach Nr. 2 des 8 268 
StGB. und damit auch nicht die Zuſtändigkeit des Schwur⸗ 
gerichts in Frage. . 
(U. v. 6. Febr. 1922, 6a D 1261/21.) A.] 
40. J Ablehnung eines Antrages als Beweisermittlungs⸗ 
antrag. Fragepflicht des Gerichts.) Die Ablehnung des 
vom Verteidiger im Schlußvortrage geſtellten Beweisantrags 
kann nicht gebilligt werden. Der Antrag lautete auf Ver⸗ 
nehmung einer Frauensperſon, die bei der polizeilichen Ver⸗ 
neh mung des Beſchwerdeführers zugegen geweſen ſei. Worüber 
die Frau als Zeugin vernommen werden ſollte, iſt nach dem 
Protokoll vom Verteidiger nicht geſagt und vom Vorſitzenden 
nicht gefragt worden. Offenbar hat es aber einer Ausſprache 
hierüber nicht bedurft, weil das Beweisthema nach der ſon⸗ 
ſtigen Verteidigung des Beſchwerdeführers allen Prozeß⸗ 
beteiligten ohne weiteres bekannt war. In den Urteilsgründen 
iſt geſagt: „der Beſchwerdeführer will zu ſeinem polizeilichen 
Geſtändnis aus Angſt vor dem Schickſal des Mannes, der auf 
der Polizei geſchlagen worden ſei, veranlaßt worden ſein“. 
Bei derartiger Verteidigung konnte der Beweisantrag nur ſo 
verſtanden werden, daß die Frau über die Vorgänge bei 
Ablegung des polizeilichen Geſtändniſſes Auskunft geben ſollte. 
Ihr Name iſt zwar im Beweisantrage nicht angegeben worden 
— wie die Sachlage annehmen läßt —, weil er dem Beſchwerde⸗ 
führer nicht bekannt war. Die Polizeibeamten, die das Ge⸗ 
ſtändnis entgegengenommen oder mit angehört hatten, waren 
als Zeugen in der Hauptverhandlung anweſend, das Gericht 
konnte alſo ſogleich ohne Schwierigkeit den Verſuch machen, 
von dieſen Zeugen des polizeilichen Geſtändniſſes den Namen 
der Frau zu erfahren, die bei der polizeilichen Vernehmung 
anweſend war. Dazu wie zur Befragung nach dem Beweis⸗ 
thema, wenn das nicht offen zutage lag, war das Gericht oder 
der Vorſitzende nach 88 153 Abſ. 2, 243 Abſ. 3 StPO. ver⸗ 
pflichtet. Nach dem Protokoll und den Gründen iſt aber in 
keiner der beiden Richtungen eine Aufklärung verſucht worden. 
Es iſt vielmehr der Beweisantrag ohne weiteres mit der Be⸗ 
gründung abgelehnt worden, daß er zu unbeſtimmt ſei, einen 
„Beweisermittlungsantrag“ darſtelle, auch die unter Beweis 
geſtellten Tatſachen nicht näher angegeben ſeien. Dieſe Be⸗ 
gründung iſt bei der geſchilderten Sachlage unzutreffend und 
unzureichend (RGRechtſpr. 7, 534; 4, 63; RGSt. 38, 127). 
Die Ablehnung mit dieſer Begründung enthält eine unzu⸗ 
läſſige Beſchränkung der Verteidigung in einem nach dem 
Sachſtande für die Entſcheidung weſentlichen Punkte ($ 377 
Ziff. 8 StPO.). A: 
(U. v. 17. Jan. 1922, 2 D 865/21.) A.) 


41. [Teilnahmebezichtigung benannter Entlaſtungszeugen 
berechtigt nicht, ihre Vernehmung abzulehnen. Berückſichtigung 
von Wortlaut und Sinn des Beweisantrags bei Wahrunter⸗ 
ſtellung.]!7) Der Einwand des Angekl. in der Hauptverhand⸗ 
lung vor dem LG. ging dahin, er habe zwar die 12 Unter⸗ 


—| 
Zu 40. Das Urteil entſpricht der vom 1. Senat in der Entſch. 
v. 26. Sept. 1921 JW. 1922, 299 Nr. 15 vertretenen Auffaſſung, 
die von einer namentlichen Bezeichnung des benannten Zeugen 
abſieht, wenn nach den gemachten Angaben dem Gericht die Er⸗ 
mittlung des Zeugen ohne erhebliche Mühe möglich iſt. 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 41. Es war vorauszuſehen, daß die Entſch. des 2. Sen. 
v. 6. Dez. 1912 (RGSt. 46, 383) über die Ablehnbarkeit von Be⸗ 
weisanträgen wegen Wertloſigkeit des Beweismittels die Neigung 
der Inſtanzgerichte fördern werde: mit der Begründung, der be⸗ 
nannte Zeuge ſei uneidlich zu vernehmen, ſeine Vernehmung als 
wertlos abzulehnen. Das habe ich bereits bei Beſprechung jener 
Entſch in Goltd Arch. 61, 492 ff. ausgeführt und dabei darauf hin⸗ 
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hoſen geſtohlen, ſich aber an der gewaltſamen Eröffnung der 

ammertür in der Kaſerne nicht. beteiligt. Dies hat die 
Strafkammer allein durch die eidliche Ausſage des Zeugen 
Ma. für widerlegt erachtet, der geſehen haben wollte, daß am 
Abend der Tat gegen 7 Uhr 3—4 Leute, unter ihnen der 


Angekl., die Kammertür mit einem Seitengewehr erbrochen 


hätten. Der Angekl. hat ſich zur Widerlegung der Aus⸗ 
ſage des Belaſtungszeugen auf das Zeugnis der Grenadiere 
R., Kl. und Mi. zum Beweiſe dafür berufen, daß er an dem 
Aufbrechen der Tür nicht beteiligt geweſen ſei. Dieſen Be⸗ 
weisantrag durfte die Strafkammer nicht mit der Begründung 
ablehnen, die drei Zeugen wären als Mittäter des Angekl. ver⸗ 
dächtig und deshalb ungeeignet, das Beweisergebnis zu er⸗ 
ſchüttern. Denn der Verdacht der Mittäterſchaft der drei 
Zeugen gründete ſich nach der Annahme der Strafkammer auf 
die Ausſage des Ma., die vom Angekl. durch ſein Beweis⸗ 
anerbieten gerade angegriffen werden ſollte. Der Beweis hätte 
daher erhoben werden müſſen, und es hätte nicht ohne Beweis⸗ 
erhebung deren vermeintliches Ergebnis vorweggenommen wer⸗ 
den dürfen mit der Begründung, die Ausſagen der drei 
Zeugen könnten die Ma. ſche Bekundung nicht widerlegen. Mit 


Recht beſchwert ſich der Verteidiger weiter darüber, daß auch 


die beantragte Vernehmung des Zeugen W. abgelehnt worden 
ſei. Nach dem verkündeten Gerichtsbeſchluß iſt das in das 
Wiſſen dieſes Zeugen Geſtellte, nämlich er habe den Angekl. 
abends gegen ½10 Uhr auf der Treppe der Kaſerne geſehen, 
als wahr unterſtellt worden. Das iſt nach ſtänbiger Recht⸗ 
ſprechung des RG. an ſich zuläſſig (RGSt. 39, 231; 49, 45). 
Allein, das Gericht muß in dieſem Falle nicht nur den Wort⸗ 
laut des Beweisantrags, ſondern auch deſſen Sinn bei der 
Urteilsfindung als wahr behandeln. Das iſt hier nicht ge⸗ 
ſchehen. Inhalt und Bedeutung dieſes Beweisantrags gingen 
— zumal in Verbindung mit dem weiteren, ebenfalls ab⸗ 
gelehnten Beweisantrag, den Vater des Angekl. darüber zu 
hören, daß letzterer die elterliche Wohnung erſt gegen 10 Uhr 
abends verlaſſen habe — offenbar dahin, nachzuweiſen, daß 
auch der Zeuge W. den Angekl. etwa um ½10 Uhr beim 
Hereinkommen in die Kaſerne auf der Treppe betroffen 
habe, wodurch die Ma. ſche Ausſage, der Angekl. habe ſich 
um 7 Uhr an dem Erbrechen der Kammertür in der Kaſerne 
beteiligt, ebenfalls erſchüttert werden ſollte. Ein genügender 
Grund zur Ablehnung des Antrags auf Vernehmung des 
Zeugen W. lag daher nicht vor. Wenn das LG., wie es 
in dem verkündeten Gerichtsbeſchluß heißt, einen Widerſpruch 
bezüglich der Zeitangabe in dem Beweisſatz W. und dem⸗ 
jenigen des Vaters des Angekl. ſür vorliegend erachtete, ſo 
wäre es Pflicht des Tatrichters geweſen, den Widerſpruch 
durch Ausübung des richterlichen Fragerechts aufzuklären, 
zumal da, wie dargelegt, über den Sinn des Beweisantrags 
ein Zweifel wohl nicht obwalten konnte. 
A.] 


(U. v. 10. Jan. 1922, 4D 1119/21.) 


gewieſen, daß, wie aus dem Urteil hervorgehe, ganz beſonders 
ſchwerwiegende, und zwar gehäufte Umſtände zu jener Entſch. Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hätten, und daß deshalb einzelne Wendungen des 
Urteils, die für eine weitgehende Ablehnbarkeit von Beweisanträgen 
benutzt werden könnten, nur mit beſonderer Vorſicht zu verwerten 
ſeien. Das vorliegende Urteil verfährt ſo. Nach dem Beweisergebnis, 
das zur Zeit des Beweisantrages vorlag, hätte für den Standpunkt 
der Strafkammer geltend gemacht werden können, daß es mit Rück⸗ 


ſicht auf die Ausſage des Belaſtungszeugen Ma. die benannten Ent⸗ 


laſtungszeugen nicht eidlich habe vernehmen müſſen, und daß des⸗ 
halb der Satz der Entſch. RGSt. 46, 385 zutreffe, wo es heißt: 
„Die Ablehnung der Vernehmung wird ſich namentlich in ſolchen 
Fällen rechtfertigen laſſen, in denen der Zeuge unbeeidigt ver⸗ 
nommen werden müßte oder dürfte.“ Gerade der Fall, der zu der 
jetzigen Entſcheidung Veranlaſſung gegeben hat, zeigt aber — was 
ich eingehend in den oben zit. Ausführungen in Goltd Arch. dar⸗ 
gelegt habe —, wie bedenklich eine ſolche Theſe if. Denn fie führt 
dazu, daß durch den Belaſtungszeugen jeder neu benannte Ent⸗ 
laſtungszeuge ausgeſchaltet werden kann, wenn er von dem Be⸗ 
laſtungszeugen als Teilnehmer verdächtigt wird. Deshalb tut das 
vorliegende Urteil recht daran, wenn es ohne Rückſicht darauf, daß 
die Beeidigung der benannten Entlaſtungszeugen jedenfalls zunächſt 
auszuſetzen war, ihre Anhörung für erforderlich erachtet 

Von den weiteren Darlegungen des Urteils iſt bemerkenswert 
die Forderung, daß im Falle der Wahrunterſtellung das Gericht ſich 
nicht nur an den Wortlaut des Beweisantrages halten darf, vielmehr 
aus dem Beweisantrag und feinen Beziehungen zu andern Beweis 
anträgen ſeinen Sinn und ſeine Tragweite ermitteln muß 


NA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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42, [Unglaubwürdigkeit einer Zeugin als unzuläſſiges 
Zeugenbeweisthema. J) Das Landgericht hat den Antrag, das 
Dienſtmädchen der Frau L. darüber zu vernehmen, „daß der 
Ausſage der Frau L. kein Glauben geſchenkt werden könne“, 
abgelehnt und als wahr unterſtellt, daß die zu vernehmende 
Zeugin dieſe Ausſage machen werde, hat aber ausgeführt, daß 
mit Rückſicht auf die Umſtände und den Eindruck, den die 
Zeugin L. dem Gericht gemacht, an der Glaubwürdigkeit ihrer 
Ausſage im vorliegenden Falle kein Zweifel beſtehen könne. 
Dieſe Ablehnung verſtieß, ſofern das Landgericht einen Be⸗ 
weisantrag für vorliegend erachtete, allerdings gegen das 
Geſetz. Das Gericht konnte den Antrag auf Beweiserhebung 
nur dann ablehnen, wenn es die unter Beweis geſtellten Tat⸗ 
ſachen als wahr unterſtellte, nicht aber, wenn es nur annahm, 
die Zeugin werde dieſe Bekundungen machen (RGSt. 51, 3). 
Die Ablehnung war aber deshalb zuläſſig, weil es ſich in 
Wahrheit um einen Beweisermittelungsantrag handelt. Der 
Antrag ging nicht dahin, die Zeugin ſolle beſtimmte, einen 
Schluß auf die Charaktereigenſchaften der Frau L. ermög⸗ 
lichenden Wahrnehmungen dem Gericht darlegen (RGSt. 39, 
363), ſondern es ſollte die Zeugin ſelbſt ihre Anſicht über die 
Unglaubwürdigkeit der Frau L. äußern. Es handelte ſich 


alſo um ein Urteil, das die Zeugin abgeben ſollte (vgl. RGSt. 


27, 95 ). 
(u. v. 7. Nov. 1921, 6D 1418/21.) 


43. (Beweisantrag über Lügenhaftigkeit bezieht ſich 
auf den Beweis einer Tatſache. f) Die Ablehnung des 
auf Vernehmung der Zeugin G. gerichteten Beweisantrags 
gibt zu Bedenken Anlaß. Dieſe ſollte bekunden, daß die 
Hauptbelaſtungszeugin St. ſich auch in ernſten Dingen als 
unwahrhaftig erwieſen habe. Das Gericht unterſtellt als wahr, 
daß die St. zu verſchiedenen Malen gelogen habe, bezeichnet 
aber die Behauptung, daß dies „in ernſten Dingen“ der Fall 


geweſen ſei, beim Fehlen näherer Tatſachen als ein Urteil. 


Der Auffaſſung, daß der Beweisantrag unſchlüſſig ſei, kann 
nicht beigetreten werden. Er ging erſichtlich dahin, daß die 
St. nicht nur gelegentlich bei unweſentlichen Vorfällen zu 


Notlügen gegriffen, ſondern eine Unwahrhaftigkeit auch bei 


Vorgängen an den Tag gelegt habe, bei denen eine Unwahr⸗ 
heit nicht zu entſchuldigen und nicht zu erwarten war. Ob 
die Vorgänge ſolche waren, die auf eine Pay der Zeugin 
zur Lüge ſchließen ließen, konnte nur nach Vernehmung der 
benannten Zeugin G. beurteilt werden. Es erſcheint zu weit⸗ 
gehend, vor der Ladung der Zeugin Angaben über die Einzel⸗ 
fälle, in denen die St. gelogen haben ſoll, zu fordern, viel⸗ 
mehr reicht die Behauptung, daß die Zeugin ſich als lügen⸗ 
haft erwieſen habe, aus; ſie ſtellt die einer Tatſache dar. 


U. v. 19. Sept. 1921, 10 188/21.) A.] 


Zu 42 u. 43. An der urteilsmäßigen Formulierung der 
von der Zeugin erforderten Ausſage durfte das Gericht den Beweis⸗ 
antrag höchſtens dann ſcheitern laſſen, wenn durch Befragung des 
Antragſtellers feſtgeſtellt war, daß die Entlaſtungszeugin ſich darauf 
beſchränken ſollte, ein Urteil über die Belaſtungszeugin anzugeben, 
nicht aber auch Tatſachen zu bekunden, die ein ſolches Urteil recht⸗ 
fertigen. Daß die Glaubwürdigkeit einer Perſon eine Tatſache 
iſt, worüber Zeugenbeweis zuläſſig iſt, hat 
Urteil v. 14. April 1898 Goltd Arch. 46, 213 eingehend begründet. 
In dem Urteil v. 28. Sept. 1916 23.1916, 1434 Nr. 31 hat er 
unter Bezugnahme auf unveröffentlichte gleichlautende Urteile des 
Senats an dieſem Standpunkt feſtgehalten. Dieſelbe Auffaſſung 
hat der 4. Senat in dem Urteil v. 22. Sept. 1916 JW. 1916, 


1486 Nr. 7 vertreten, weil das Urteil, das man ſich im Verkehr 


über die Glaubwürdigkeit derjenigen Perſonen, mit denen man 
in Verbindung gekommen iſt, gebildet hat, auch für die Gerichte 
von Bedeutung iſt. Der 4. Senat hat ſich dabei auf den Stand⸗ 
punkt geſtellt, daß dem Angekl. nicht angeſonnen werden könne, 
ſeinerſeits die Tatſachen anzugeben, auf Grund deren die Leu⸗ 
mundszeugen ihr Urteil gewonnen haben. In einem Urteil v. 
28. Jan. 1905 Recht 1905 Nr. 536 betont der 4. Senat, daß die 
Frage, ob eine Perſon lügneriſch iſt, ſich auf Grund eines be⸗ 
ſchränkten, leicht überſehbaren tatſächlichen Materials auch von 


einem einfachen Menſchen ohne Zuhilfenahme ſchwieriger und für 


den Rechter unkontrollierbarer Gedanken leicht entſcheiden läßt. 
Das Urt. des 1. StS. v. 19. Sept. 1921 ſteht denn auch im 
Gegenſatz zum 6. StS. auf dem Standpunkt der zuletzt mitgeteilten 


Urteile. f 
NA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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44. [Nichtwiederholung eines Antrages auf Beiordnung . 
eines Verteidigers bedeutet nicht Verzicht.) Die Anklage⸗ 
ſchrift iſt zuſammen mit der in 8 199 StPO. vorgeſchriebenen 
Aufforderung dem Angekl. am 23. Nov. 1920 zugeſtellt wor⸗ 
den, und innerhalb der in 8 140 Abſ. 3 StPO. vorgeſehenen 


dreitägigen Friſt, iſt der Antrag des Angekl. auf Beſtellung 


eines Verteidigers bei der Strafkammer eingegangen. Der 
Antrag iſt im Eröffnungsbeſchluß v. 28. Dez. 1920 und ſo- 
dann nochmals durch einen Beſchluß der Strafkammer vom 


6. Jan. 1921 abgelehnt worden, weil kein Fall der not⸗ 


wendigen Verteidigung vorliege, auch die Sachlage eine Ver⸗ 
teidigung nicht erforderlich erſcheinen laſſe. Dieſe Ablehnung 
verletzt das Geſetz. Es lagen die Vorausſetzungen des 8 140 
Abſ. 2 Nr. 2 StPO. vor, der Antrag auf Beiordnung eines 
Verteidigers war auch innerhalb der geſetzlich vorgeſchriebenen 


Friſt geſtellt worden, und die Strafkammer war daher ver⸗ 
pflichtet, dem Antrage des Angekl. ſtattzugeben, mochte ihr 


die Beiordnung eines Verteidigers nach der Lage der Sache , 
auch nicht erforderlich erſcheinen. Der hiernach vorliegende 
Geſetzesverſtoß kann auch nicht dadurch als geheilt gelten, 
daß der Angekl. den Verſtoß in der Hauptverhandlung nicht 
gerügt, ſondern ſich ohne entſprechende Rüge ſowie ohne 
Wiederholung ſeines Antrags und ohne das Verlangen nach 
einer Ausſetzung der Hauptverhandlung auf die Verhandlung 
überhaupt eingelaſſen hat. Denn wenngleich im Falle des 
8 140 Abſ. 2 Nr. 2 a. a. O. an ſich ein Verzicht des Angekl. 
auf die Verteidigung zuläſſig erſcheint, weil das Geſetz die 
Zuziehung eines Verteidigers in dieſem Falle von der eigenen 
Entſchließung des Angekl. abhängig macht und ihm ein Recht 
gewährt, von dem er nach ſeiner Willkür Gebrauch machen, 
auf das er mithin nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen auch 
verzichten kann, ſo reicht doch jedenfalls das bloß negative 
Verhalten des Angekl. gegenüber dem ablehnenden Gerichts⸗ 
beſchluſſe nicht aus, um daraus einen Verzicht des Angekl. 
auf die früher beantragte Beſtellung eines Verteidigers zu 
folgern (vgl. RGSt. 2, 764; RGSt. 42, 95 ff.; Goltd Arch. 51, 
52). Nach Lage der Sache iſt es auch keineswegs ohne 
weiteres ausgeſchloſſen, daß auf der gerügten Geſetzesverletzung 
das angefochtene Urteil, ſoweit es den Beſchwerdeführer be⸗ 
trifft, auch beruht. f | 

A. . 


(u. v. 23. Jan. 1922, 3D 961/21.) 
25. [Ein vor der Hauptverhandlung gegen einen Sach⸗ 


verſtändigen angebrachtes Ablehnungsgeſuch muß auch ohne 


daß es in der Hauptverhandlung wiederholt iſt, beſchieden 
werden. f” Nach Zuſtellung der Anklageſchrift, in der als Be⸗ 
weismittel u. a. das Gutachten des Spezialarztes für Natur⸗ 
heilkunde Dr. med. G. angeführt war, lehnte der Angekl. durch 
Schriftſatz v. 2. Aug. 1920 den Dr. G. wegen Beſorgnis der 
Befangenheit ab, wobei er ihn als den Veranlaſſer des gegen 


| Zu 44. Der 3. StS. des RG. ſtellt ſich in obiger Entſch. er» 
freulicherweiſe auf den von mir in letzter Zeit Yegenüber der ab⸗ 
weichenden Anſicht des 1. und 4. Sen. mehrfach (vgl. meine An⸗ 
merkung IW. 1922, 495) vertretenen Standpunkt, daß man 
das Verhalten des Angeklagten gegenüber einem ſtrafprozeßrecht⸗ 
lichen Verſtoß nicht nach dem zivilrechtlichen Grund ſatze des „qui 
tacet consentire videtur“ beurteilen und aus ſeinem Stillſchweigen 
einen Verzicht auf die Rüge dieſes Verſtoßes folgern darf. Sein 
Stillſchweigen wird vielmehr, ſofern er nicht ausdrücklich — was 
mir ein nobile officium des Vorſitzenden ſcheint — auf die ihm 
zuſtehenden Rechte hingewieſen wurde, in den weitaus meiſten Fällen 
nur auf Unkenntnis dieſer Rechte, Mangel an Geiſtesgegenwart und 
Schüchternheit, oft auch auf die Befürchtung, dem Gericht läſtig zu 
fallen und dadurch eine ihm ungünſtige Stimmung hervorzurufen, 
zurückzuführen fein. Auch aus der Nichtſtellung von Anträgen ſeitens 
des Verteidigers wird nicht ohne weiteres der Verzicht auf eine 
prozeſſuale Rüge hergeleitet werden dürfen, da ja der Angekl. auch 
einen von feinem Verteidiger abweichenden Standpunkt (man denke 
z. B. an den häufigen Fall, daß er die Vernehmung von Zeugen 
wünſcht, die der Verteidiger für entbehrlich hält) mit Rechtswirkſam⸗ 
keit vertreten kann. 
Erfreulich vom Standpunkt richtiger Bewertung der Wichtigkeit.. 
der Verteidigung iſt auch die Auffaſſung, daß es nicht „ohne wei⸗ 
teres ausgeſchloſfen“ ſei, daß das Urteil auf dem durch Geſetzes⸗ 
verletzung herbeigeführten Fehlen des Verteidigers beruhe. * 
N | Iq. Dr. Mamroth, Breslau. 
Zu 45. Das Intereſſe, das die vorliegende Entſch. begründet, 
iſt weniger in dem Rechtsſatz zu finden, den ſie ausſpricht — denn 
der Fall, daß ein unerledigtes Ablehnungsgeſuch in der Haupt⸗ 
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den Angekl. gerichteten „entſtellten und erlogenen Angriffs 
auf Grund perſönlichen Haſſes“ bezeichnete. Der Eröffnungs⸗ 
beſchluß v. 25. Aug. 1920 enthält den Ausſpruch, daß die 
Einwendungen des Angekl. v. 2. Aug. 1920 die Eröffnung 
des Hauptverfahrens nicht aufzuhalten vermöchten. Eine ſach⸗ 
liche Beſcheidung des Ablehnungsgeſuchs war damit nicht er⸗ 
folgt ſondern nur als die Meinung der eröffnenden Straf⸗ 
kammer zum Ausdruck gebracht, daß es zur Beſchlußfaſſung 
nad; 88 201 ff. StPO. einer Entſcheidung darüber, ob das 
Geſuch begründet oder unbegründet ſei, nicht bedürfe, da ein 
hinreichender Schuldverdacht in jedem Fall vorliege. Jene 
Entſcheidung war nunmehr von dem erkennenden Gericht, ſpä⸗ 
teſtens in der Hauptverhandlung bevor zur Vernehmung des 
Sachverſtändigen geſchritten wurde, zu treffen. Eine Er⸗ 
neuerung des Ablehnungsgeſuchs durch den Angekl. in der 
Hauptverhandlung war nicht geboten; die in der Rechtſpre⸗ 
chung ausgebildeten Grundſätze über Beweis anträge, die 


in einem früheren Verfahrensabſchnitt geſtellt waren (88 199, 


218 StPO.) und in der Hauptverhandlung nicht wiederholt 
werden (RGSt 1, 109; 2, 19 u. a.), finden in dem Ver⸗ 
fahren nach 8 74 StPO. keine Anwendung. Die gleiche Auf⸗ 
faſſung vertritt der 4. Straffenat in dem Urteil v. 16. Febr. 
1913 IV 824/13 g. R. In der Verhandlung v. 25 Jan. 
1921, auf welche das Urteil erging, iſt Dr. G. als Sach⸗ 
verſtändiger vernommen worden, ohne daß zuvor über das 


verhandlung nicht erneut vorgebracht wird, wird ſich ſicherlich nur 
ſelten eignen —, als in der prinzipiellen Anſchauung, auf der ſie 
beruht. Das RG. folgert aus dem Unmittelbarkeitsprinzip nicht, 
daß Anträge unter allen Umſtänden unberückſichtigt bleiben müſſen, 
wenn ſie nicht ausdrücklich in der Hauptverhandlung vorgetragen 
ſind. Es könnte ſcheinen, als ob das RG. aus ſeiner ſonſtigen 
Vewertung dieſes Prinzips zu einer ſolchen Folgerung gezwungen 
ſein könnte. Denn in der ſehr wichtigen Frage der Verückſichtigung 
von vor der Hauptverhandlung geſtellten Beweisanträgen ſteht es in 
konſtanter Rechtſprechung auf dem Standpunkt, daß der Antragſteller 
nur dann einen Anſpruch auf Beſcheidung dieſer Anträge hat, wenn 
ſie in der Hauptverhandlung ausdrücklich wiederholt ſind. An dieſe 
Praxis knüpft Reichsanwalt Feiſenberger bei Beſprechung der 
vorliegenden Entſcheidung in Zſchr. f. d. gef. StrafrWiſſenſch. 1922 
Bd. 43 S. 87 an, indem er für das für Beweisanträge vom RG. 
vertretene Prinzip generelle Gültigkeit beanſprucht. Es könne nicht 
gefordert werden, daß der Vorſitzende die Akten daraufhin durch⸗ 
ſehe, ob ſich irgendwo ein in irgendwelchem früheren Zeitpunkt des 
Verfahrens gegen einen Sachverſtändigen gerichtetes Ablehnungs⸗ 
geſuch finde; nirgends ſei dem erkennenden Gericht oder dem Vor⸗ 
ſitzenden eine ſolche Prüfung der Akten auferlegt. Aber ſchon das in 
den 88 153 Abſ. 2 und 243 Abſ. 3 StPO. zum Ausdruck kommende 
Prinzip der richterlichen Wahrheitsermittlungspflicht kann es nicht 
zulaſſen, für den Richter das Recht zu fordern, daß er die Akten 
nicht zu kennen braucht (vgl. auch das intereſſante Urteil des 6. Sen. 
v. 17. Okt. 1921 JW. 495, 5, das ein aus dem Akteninhalt erſicht⸗ 
liches Verteidigungsvorbringen als in der Hauptverhandlung vor⸗ 
getragen ſelbſt für den Fall unterſtellt, daß der Angekl. das in 
ſeiner ſchriftlichen Eingabe Ausgeführte nicht ausdrücklich wiederholt 
haben ſollte). Wenn das RG. trotzdem für Beweisanträge zu der 
Auffaſſung gekommen iſt, daß nur Anträge zu berückſichtigen ſeien, 
die in der Hauptverhandlung ausdrücklich wiederholt ſind, ſo hat es 
dieſe richterliche Mitverantwortlichkeit für die Stoffbeſchaffung ver⸗ 
kannt, was um ſo ſchwerer verſtändlich iſt, als die konſequente Be⸗ 
tonung dieſes Grundſatzes für den Zivilprozeß geradezu, wie man 
es mit Recht genannt hat, einer der „Glanzpunkte der Rechtſpr. 
des RG.“ iſt (ſiehe Schneider, Richterliche Ermittlung des Sach⸗ 
verhalts 1888 S. 109). Für den Strafprozeß iſt die richterliche 
Fragepflicht von der Rechtſprechung zwar auch im Prinzip anerkannt, 
ſie wird aber im allgemeinen nur berückſichtigt, wenn das Inſtanz⸗ 
gericht unverſtändliche Anträge zurückgewieſen hat, ohne von feiner 
Fragepflicht 5 gemacht zu haben (ſiehe RGSt. 13, 316; 
14, 406; Goltd Arch. 38, 329; 55, 334 u. öfter). Nur ausnahms⸗ 
weiſe hat das RG. darüber hinausgehend auch die Pflicht des Gerichts 
betont, den Angekl. darauf hinzuweiſen, daß er das, was er beweiſen 
wolle, nicht ſo beweiſen könne, wie er es ſich denke (ſiehe Urteil des 
3. Sen. v. 7. Okt. 1913 JW. 1914, 434, 54). 

Man iſt alſo wohl berechtigt, den vom RG. für Beweisanträge 
vertretenen Standpunkt als mit den allgemeinen Prinzipien des 
Straſprozeſſes im Widerſpruch ſtehend zu bezeichnen, nicht aber, mit 
Feiſenberger, eine Erſtreckung der dieſem Standpunkt zugrunde 
liegenden Anſchauung zu fordern. Außerdem muß geſagt werden, 
daß gewiſſe Unterſchiede zwiſchen der Nichtberückſichtigung eines vor 
der Hauptverhandlung geſtellten Veweisantrages und eines vor der 
Hauptverhandlung angebrachten Ablehnungsgeſuchs beſtehen. Der 
einzige Rechtsbehelf, die Vernehmung eines benannten befangen 
erſcheinenden Sachverſtändigen zu hindern, iſt die Ablehnung; die 
Herbeiſchaffung von Zeugen, die das Gericht nicht auf feinen An⸗ 
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Ablehnungsgeſuch eine Entſcheidung ergangen war. Eine 
ſtillſchweigende Zurückweiſung des Geſuchs kann in der 
Vernehmung des Sachverſtändigen ſchon deshalb nicht ge⸗ 
funden werden, weil aus dem Sitzungsprotokoll nicht erhellt, 
daß ſich das erkennende Gericht des Vorliegens eines Ab⸗ 
lehnungsgeſuchs überhaupt bewußt geweſen iſt. Ein Verzicht 
des Angekl. auf die Ablehnung iſt ſeinem Verhalten bei der 
Beweisaufnahme, das im Anſchluß an die Vernehmung des 
Dr. G. zur Verhängung einer Ordnungsſtrafe wegen unge⸗ 
bührlichen Dazwiſchenredens u. dgl. geführt hat, nicht zu 
entnehmen. Auf dem hiernach vorliegenden, mit der Reviſion 
gerügten Prozeßverſtoß kann das Urteil beruhen, in deſſen 
Eingange als eine der Grundlagen für die getroffenen Feſt⸗ 
ſtellungen das Gutachten des r. G. mit genannt wird. Das 
Urteil unterliegt deshalb der Aufhebung. 

(U. v. 15. Nov. 1921, 2 D 410/21.) A.] 


46. [Der Angeklagte hat kein Anrecht darauf, daß die 
von ihm gewünſchten Fragen den Zeugen durch den Richter 
vorgelegt werden.] Ausweislich des Protokolls über die 
Hauptverhandlung haben die Verteidiger der Angekl. A., Th., 
V. und Sch. beantragt, an einzelne erſchienene Zeugen be⸗ 
ſtimmte Fragen zu richten; darauf ſind Gerichtsbeſchlüſſe 


dahin ergangen, daß die Fragen nicht zugelaſſen würden. Die 


genannten Angekl. führen hierüber mit Unrecht Beſchwerde. 


trag zur Hauptverhandlung geladen hat, kann der Angekl. nicht 
nur durch einen Antrag in der Hauptverhandlung bewirken, ſondern 
auch dadurch, daß er ſie unmittelbar lädt. Iſt ſchon deshalb unter 
gewiſſen Umſtänden bei Beweisanträgen die Fiktion eines Ver⸗ 
zichts möglich, ſo kommt hier weiter hinzu, daß unter Umſtänden 
unterſtellt werden kann, der Gang der Hauptverhandlung habe den 
Angekl. dahin belehrt, daß ſeine Beweisauträge unerheblich ſeien. 
So laſſen ſich jedenfalls gegen die von Feiſenberger be⸗ 
hauptete Gleichſtellung der in Frage ſtehenden Fälle Einwendungen 
erheben. Der Kern deſſen, was ihm eingewandt werden muß, liegt 
aber in dem oben zur Frage der richterlichen Wahrheitsermittlungs⸗ 
pflicht Geſagten, und es wäre dringend zu wünſchen, daß das RG. 
dem auch für Beweisanträge — was allerdings gegenüber einem 
abſterbenden Geſetz, wie es die geltende Strafprozeßordnung iſt, ſchwer 
zu erhoffen iſt — Rechnung trüge. Nicht nur Laien, ſondern auch 
Juriſten find — das kann das NG. aus der ſich täglich wiederholen⸗ 
den Rüge der Nichtberückſichtigung von vor der Hauptverhandlung 
geſtellter Beweisanträge erſehen — über den bezeichneten Grundſatz 
des RG. nicht orientiert; viele Fehlurteile ſind auf das Konto 
dieſer engherzigen Rechtſprechung zu ſezen. 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 46. Im Gegenſatz zum Zivilprozeß, in dem der Vorſitzende 
nur dem Anwalt das direkte Fragerecht nicht weigern darf, während 
der Partei gegenüber es in ſein Ermeſſen geſtellt iſt, ob er unmittel⸗ 
bar von ihr geſtellte Fragen zulaſſen will (ſiehe 8 397 Abſ. 2 ZPO.), 
kennt die StP. O nur ein direktes Fragerecht der Parteien (ſiehe 
8239 Abſ. 2 StPO.). Dieſes Plus an Recht kann zu einem Minus 
an Recht werden, wenn die Partei, die ſich nicht die Fähigkeit zu⸗ 
traut, in ſachgemäßer Weiſe die Fragen zu formulieren, oder die 
unmittelbare Befragung durch den Richter an Hand der Akten für 
ſachdienlicher hält, im Gegenſatz zu der ausdrücklichen Vorſchrift 
des 8397 Abſ. 1 ZPO. für nicht berechtigt erachtet wird, dem Zeugen 
diejenigen Fragen vorlegen zu laſſen, welche ſie zur Aufklärung der 
Sache oder der Verhältniſſe des Zeugen für dienlich erachtet. Dieſe 
dem Angekl. nachteilige Konſequenz des von der StPO. den Par⸗ 
teien gewährten direkten Fragerechts zieht das RG. — ſiehe außer 
der in dem obigen Urteil zitierten Entſch. des 4. StSen. v. 28. Okt. 
1896 RGSt. 29, 147 das Urteil des 5. StSen. v. 29. Okt. 1909 
IW. 1910, 20213 —, ohne die Frage zu prüfen, ob nicht aus der 
Stellung des Richters die Pflicht erwächſt, den Angekl., insbeſondere 
den rechtsunkundigen Angekl. bei Wahrnehmung ſeiner prozeſſualen 
Rechte zu unterſtützen (ſiehe dazu meine Ausführungen in Goltd Arch. 
63, 102). Im vorliegenden Falle hat die Vorinſtanz, wie die Entſch. 
des RG. erkennen läßt, einen Gerichtsbeſchluß dahin ergehen laſſen, 
daß die beſtimmt bezeichneten Fragen nicht zugelaſſen würden. Sie 
hat alſo erſichtlich die dem Beſchluß zugrunde liegende Prüfung gar 
nicht darauf abgeſtellt, ob die Partei ein Recht darauf hat, daß der 
Richter die der Aufklärung dienenden Fragen ſtellt, ſondern ſie hat 
die von den Angekl. beabſichtigten Fragen als nicht zuläſſig be⸗ 
zeichnet. Sie iſt demnach offenbar ſelbſt davon ausgegangen, daß 
die Partei an ſich ihr Fragerecht auch durch den Richter ausüben 
könne. Jedenfalls hat ſie nicht deshalh, weil ein ſolches Recht nicht 
beſtünde, die Frageſtellung verwehrt. Das RG. ſetzt alſo an die 
Stelle des Entſcheidungsgrundes, der den angefochtenen Beſchluß trägt, 
einen andern völlig verſchiedenen. Wie bedenklich ein ſolches Ver⸗ 
fahren der Reviſionsinſtanz iſt, zeigt ſchon folgende Erwägung: 
Mußten nicht die Angekl. und ihre Verteidiger, denen, was bedauer⸗ 
lich, aber ſchon mit Rückſicht auf 8 397 Z; O. verzeihlich iſt, die 


1086 6 Rechtſprechung 


Die Prozeßbeteiligten haben nicht die Befugnis zu verlangen, 
daß vom Vorſitzenden beſtimmte Fragen an Zeugen ge⸗ 
ſtellt werden (RGSSt. 29, 148), mithin kann auf eine Ab⸗ 
lehnung derartiger Anträge eine Reviſionsrüge nicht. geſtützt 
werden. Die dem Vorſitzenden nach § 239 Abſ. 2 StPO. 
obliegende Pflicht, dem Verteidiger die Stellung von 
Fragen an Zeugen zu geſtatten, iſt nicht verletzt, da ausweis⸗ 
lich des Protokolls die Verteidiger der Beſchwerdeführer von 


\ 


dieſer Möglichkeit keinen Gebrauch gemacht haben. 
(U. v. 20. Febr. 1922, 1D 1041/21.) A.] 


47. [Unzuläſſigkeit der Verleſung polizeilicher Proto⸗ 
tolle über ein Geſtändnis des Angeklagten.) Laut des 
Hauptverhandlungsprotokolls ſind mit den Zeugen P. und 
M. die Protokolle, die dieſe Zeugen in dem von ihnen als 
Beamte der Eiſenbahn und Hilfsbeamte der Staatsanwalt⸗ 


ſchaft gegen die Angekl. geführten Ermittlungs verfahren mit 


den Angekl. aufgenommen hatten, zur Auffriſchung des Ge⸗ 
dächtniſſes durchgegangen worden, nachdem die Angekl. ihre 
früheren Erklärungen weſentlich eingeſchränkt hatten, und es 
ſind die Teile der Protokolle, welche mit den Angaben der 
Angekl. in der Hauptverhandlung nicht übereinſtimmten, ver⸗ 
leſen worden. Dieſes zunächſt vom Vorſitzenden eingeſchlagene 


Verfahren iſt, auf Beanſtandung des Verteidigers, vom Ge⸗ 


richt gebilligt worden. Nun mag es zuläſſig ſein, einem 
Zeugen zur Stärkung ſeines Gedächtniſſes auch ſolche Pro⸗ 
tokolle, die er als Ermittlungsbeamter mit anderen Perſonen 
aufgenommen hat, vorzuhalten und zur Einſicht vorzulegen; 
vgl. RG. 8, 722; 9, 475; 10, 15; RGSt. 36, 53. Anders 
verhält es ſich aber, wenn, wie hier, eine förmliche Verleſung 
zum Zweck der Beweisaufnahme über ein Geſtändnis der 
Angekl. erfolgt. Zu ſolchem Zweck dürfen nur Erklärungen 
der Angekl. verleſen werden, welche in einem richterlichen 
Protokolle enthalten find (8 253 StPO.); dies gilt auch 
für Verleſungen, welche zur Stärkung des Gedächtniſſes eines 
Zeugen erfolgen. Vgl. RGSt. 18, 24; AD 466/17, AD 


Praxis des R. zu 8239 Abſ. 2 Std. unbekannt war, aus dem 
Beſchluß der Strafkammer entnehmen, daß mit dieſer Entſch. die 


Zuläſſigkeit der Fragen gemäß 8240 Abſ. 2 StPO. verneint werden 


ſollte, weil die Fragen vom Gericht als ungeeignet oder nicht zur 
Sache angehörig angeſehen ſeien? Sicherlich, denn es war, wie mir 
unzweiſelhaft erſcheint, der klare Sinn des angefochtenen Beſchluſſes! 
Wenn nun einer der Beteiligten nachträglich auf den Gedanken ge⸗ 
kommen wäre, daß der Beſchluß ja gar nicht zu dem direkten Frage⸗ 
recht ausdrücklich Stellung genommen habe, und wenn er danach 
die durch Gerichtsbeſchluß zurückgewieſenen Fragen unmittelbar ge⸗ 
ſtellt hätte, wäre nicht anzunehmen, daß der Vorſitzende dieſes Ver⸗ 
halten als eine Provozierung angeſehen und mit Schärfe auf den 
verkündeten Beſchluß hingewieſen hätte? Kein Kenner der Praxis 
der Inſtanzgerichte wird daran zweifeln. 


Die Rechtſprechung des RG. überſpannt die Folgerungen, die aus 


dem direkten Fragerecht der Partei zu ziehen find. Zu mindeſt muß 


vor allem die Forderung erhoben werden, daß der Richter ihm von 
dem Angekl. bezeichnete Fragen nicht zurückweiſen darf, ohne den 


Angekl. auf ſein direktes Fragerecht hingewieſen zu haben. 


RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 47. Die Beſtimmung des § 253 StPO. läßt keinen Zweifel 
darüber, daß der Geſeßgeber polizeiliche oder ſtaatsanwaltſchaftliche 
Protokolle über Erklärungen des Angekl. als Grundlage der Urteils⸗ 
findung ausſcheiden wollte. Mit Recht! Denn die Erfahrung lehrt, 
daß, was ſpeziell polizeiliche Protokolle über Erklärungen des 
Angekl. angeht, ihre Aufnahme vielfach ohne genügende Sorgfalt 
erfolgt, und daß vor allem bei polizeilichen Vernehmungen der 
keineswegs vereinzelte Mißbrauch zu konſtatieren iſt, dem Ver⸗ 
nommenen direkt oder indirekt mit Feſtnahme zu drohen, falls er 
nicht das bekundet, was nach der Auffaſſung des vernehmenden 


Beamten das Richtige iſt. Deshalb iſt es bedauerlich, daß der 


8252 StPO. für die Vernehmung von Zeugen die Benutzung 
polizeilicher Protokolle höchſt unzureichend beſchränkt. In der ge⸗ 
richtlichen Praxis haben aber auch die durch den 8 253 StPO. für 
die Vernehmung des Angekl. geſchaffenen Kautelen nicht die Be⸗ 
deutung gewonnen, die vom Geſetze erſtrebt war. Das RG. hat es 
für zuläſſig erklärt, daß der Vorſitzende dem Angekl. aus einer 
früheren polizeilichen Vernehmung „Vorhaltungen“ macht (3. Sen. 
v. 11. April 1892 RGSt. 23, 58), was im Endeffekt natürlich auf 
eine Verwertung dieſer Ausſage als Beweismaterial hinausläuft, 
zumal das Protokoll weder über die Richtung des Vorhalts Aufſchluß 
zu geben braucht (ſiehe zit. RGSt. 23, 59), noch darüber, ob der 
Vorſitzende die vorgehaltene Stelle nur dem Sinne nach mitgeteilt 


oder vorgeleſen hat. Nur wenn, wie das vorliegend der Fall war, 


die „Verleſung“ ausdrücklich durch das Protokoll bezeugt wird, 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


572/18. Da es ſich im gegenwärtigen Fall um Geſtändniſſe 
der Angekl. handelte, ſo iſt gegen dieſe Geſetzesbeſtimmung 
verſtoßen. en 

(u., v. 24. Aprit-1922, 6aD 119/22.) A.] 


48. I[Nichtablehnbarkeit des Antrags auf Vernehmung 
der Urkundsperſonen über die Unrichtigkeit eines Protokolls. f) 
Der Antrag auf Vernehmung der Urkundsperſonen durfte nicht 
abgelehnt werden. Es war beantragt: „1. Da die D. die 


Richtigkeit der verleſenen Ausſagen beſtritten und dieſelben 


als abgegeben nicht zugegeben hat, die im Protokoll be⸗ 
nannten Urkundsperſonen als Zeugen darüber zu hören, ob 
die Angeklagte D. die Angaben gemacht hat, und ob ſie die⸗ 
ſelben glaubwürdig gemacht hat. — 4. Da die M. die Abgabe 
der verleſenen Ausſage und ihren Inhalt beſtritten hat, die in 
den Protokollen angegebenen Urkundsperſonen als Zeugen 
darüber zu vernehmen: a, ob ſie dieſe Angaben gemacht hat, 
b, ob fie angegeben hat, daß, als ſie die Ausſpülung, micht 
Einſpritzung, machte, die D. bereits ihre Monatsblutungen 


hatte.“ — Der Antrag iſt im Urteile mit der Begründung 


abgelehnt: „Einer Vernehmung der Urkundsperſonen über 
das, was die Angekl. im Vorverfahren bei ihrer gerichtlichen 
Vernehmung bekundet haben, bedurfte es hiernach nicht, das 
gerichtliche Protokoll lieferte dem Gericht vollen Beweis für 
das damals Vorgebrachte.“ Damit ſcheint die Strafkammer 
die Bedeutung des 8 253 StPO. zu verkennen. In ihm wird 


zur Beweisaufnahme über ein Geſtändnis und zur Behebung 


von Widerſprüchen die Verleſung von gerichtlichen Protokollen 
über frühere Vernehmungen des Angekl. für zuläſſig erklärt, 
nicht aber jenen Protokollen eine den Gegenbeweis aus⸗ 
ſchließende Beweiskraft zugeſprochen. Gibt der Angekl. nicht 
zu oder beſtreitet er, daß die Protokolle ſeine Ausſagen richtig 
oder vollſtändig wiedergeben, kann ſein Antrag, die Urkunds⸗ 
perſonen über ſeine damaligen Ausſagen als Zeugen zu ver⸗ 
nehmen, nicht abgelehnt werden, wenn, wie hier, den in den 
Protokollen niedergeſchriebenen Ausſagen Bedeutung für die 


aa die Illegalität des Vorgangs in der Reviſionsinſtanz gerügt 
werden. 

Die Vorinſtanz hatte vorliegend die Verleſung damit begründet, 
daß ſie „zur Auffriſchung des Gedächtniſſes“ erfolge. Dieſen Grund 
der Verleſung kennt der hier einſchlagende § 253, der von den 
Erklärungen des Angekl. handelt, im Gegenſatz zum $ 252, der von 
den Erklärungen der Zeugen handelt, nicht. Da aber das NG. 
unter einem Geſtändnis, das nach § 253 Abſ. 1 die Verleſung 
rechtfertigt, die Anerkennung einer jeden Tatſache verſteht, die für 
die Entſcheidung von Bedeutung ſein kann (2. Sen. v. 10. Okt. 1911 
RGSt. 45, 196), war die vom Wortlaut des Geſetzes abweichende 
Begründung der Strafkammer jedenfalls unſchädlich. ö 


RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 48. Die Entſch. enthält die logiſche Folgerung aus der 
feſtſtehenden Rechtſprechung, daß ein Beweisantrag nicht mit der 
Begründung abgelehnt werden kann, das Gegenteil der zu beweiſen⸗ 
den Tatſache ſtehe bereits feſt (vgl. die Judikatur bei Löwe Anm. 10 
zu § 243 StPO.). | | 

Die Strafkammer lehnt nämlich den Beweisantrag ab, weil 
das gerichtliche Protokoll dem Gericht vollen Beweis für das Ge⸗ 
ſtändnis erbracht habe. Dieſe Ablehnung wäre nach der zitierten 
Rechtſprechung nur möglich, wenn der Gegenbeweis gegen das gericht⸗ 
liche Protokoll unzuläſſig wäre. Das iſt nicht der Fall. 

8253 StPO. enthält überhaupt keine Bewertung des Beweis⸗ 
mittels der Verleſung eines gerichtlichen Geſtändniſſes. Er beſtimmt 
nur, daß das Protokoll zum Zwecke der Beweisaufnahme über ein 
Geſtändnis verleſen werden kann. Er beſtimmt alſo“' nur, daß dieſes 
Beweismittel überhaupt verwendet werden kann. Er beſtimmt nicht 
einmal, daß bei einem Widerſpruch zwiſchen dem Protokoll und der 
Ausſage in der Hauptverhandlung das Protokoll über die frühere 
Vernehmung entſcheidet. Dieſen Schluß überläßt das Geſetz der 
gerichtlichen Beweiswürdigung gemäß § 260 StPO. Gerade im 
Rahmen dieſer Beweiswürdigung ergibt ſich aber die Unzuläſſigkeit 
der Ablehnung von Beweisanträgen, weil das Gegenteil bereits feſt⸗ 
ſteht (vgl. Löwe Anm. zu 8 260 StPO.). Es würde ferner dem 
an die Spitze der Vorſchriften über die Beweisaufnahme geſtellten 
Grundſatze der Unmittelbarkeit der Beweisaufnahme (§ 249 StPO.) 
widerſprechen, wenn das tote Protokoll gegenüber der lebendigen 
Ausſage der Urkundperſon entſcheiden würde. Schließlich beſtimmt 
die StPO. ausdrücklich im § 274, daß der durch ein Protokoll ge⸗ 
führte Beweis widerlegt werden kann. Sie beſchränkt nur wegen 
der Förmlichkeiten die Möglichkeit der Widerlegung auf den Nach⸗ 
weis der Fälſchung, indem ſie beſtimmt, daß bezüglich dieſer Förm⸗ 
lichkeiten „nur“ der Nachweis der Fälſchung zuläſſig iſt. 

N RA. Aſchkenaſi, Berlin. 


51. Jahrg. 1922 Heft 18 


Entſcheidung beigemeſſen werden ſoll. Gegen die Beſchwerde⸗ 
führerin wird im Urteile nicht nur ihre frühere Ausſage, 
ſondern auch die der D. verwertet. Die Protokolle über beide 
Vernehmungen find beanftandet worden. Die Angekl. M. 
wird alſo hinſichtlich beider Ausſagen durch die Ablehnung 
der Vernehmung der Urkundsperſonen beſchwert. 
(U. v. 3. März 1922, 2 D 979/21.) [D.] 


49. [Auch bei Beweisablehnung infolge Wahrunter⸗ 
ſtellung muß der Angekl. vor der Urteilsverkündung gehört 
werden. Nur vollſtändige Wahrunterſtellung erledigt einen 
Beweisantrag. 7) Ausweislich des Sitzungsprotokolls hat 
die Angekl. bedingungslos die Vernehmung der von ihr mit⸗ 
gebrachten Zeugen St., Emma K. und Frau M. beantragt, 
und zwar des St. darüber, daß häufig Diebſtähle im frag⸗ 
lichen Grundſtück vorgekommen ſeien, der Emma K. und der 
Frau M. dagegen als Leumundszeugen darüber, daß die 
Angekl. in einem ſolchen Rufe ſtehe, daß ihr eine Tat, wie 
die zur Anklage ſtehende, nicht zuzutrauen ſei. Daraufhin 
iſt zunächſt der Gerichtsbeſchluß verkündet worden, daß die 
Entſchließung über die Beweisanträge vorbehalten bleibe. 


Damit, daß von der Erhebung dieſer Beweiſe abgeſehen werde, 


hat ſich die Angekl. nicht einverſtanden erklärt. Erſt nach 
dem Schluß der Beweisaufnahme und nach den Schlußvor⸗ 
trägen der Prozeßbeteiligten hat die Strafkammer Beſchluß 
über die Beweisanträge des Verteidigers gefaßt. Sie hat 


ſodann, und zwar gleichzeitig mit der Verkündung des Ur⸗ 


teils den Beſchluß verkündet, daß die Beweisanträge der 
Verteidigung ſämtlich abgelehnt werden, da die betreffenden 
Behauptungen der Angekl. als wahr unterſtellt werden. Dieſes 
Verfahren enthält einen Verſtoß gegen die Vorſchriften der 
88 243 und 257 StPO. Die Strafkammer hätte, wie das 
RG. wiederholt ausgeſprochen hat, noch vor dem Schluſſe 
der Beweisaufnahme und jedenfalls noch bevor das Urteil 
gefunden wurde, die Beweisanträge der Angekl. ihrer Be⸗ 
ſchlußfaſſung unterziehen und den Beſchluß über die Ab⸗ 
lehnung mitſamt den hierfür maßgebenden Gründen verkünden 
müſſen. Denn nur aüf dieſe Weiſe wäre der Angekl. die 
Möglichkeit gewahrt worden, zu der Sachlage, wie ſie ſich 
a der Ablehnung ihrer Anträge geſtaltete, anderweit 
Stellung zu nehmen (RGSt. 1, 170, 172; Rechtſpr. 7, 272, 
Urteil des jetzt erkennenden Senats v. 19. Jan. 1915, 4 D 


1207/14). Das vom LG. beobachtete Verfahren bedeutet ſo⸗ 


nach eine unzuläſſige Beſchränkung der Verteidigung. Ob das 
Urteil auf ihr beruhen würde, wenn die Beweisanträge der 
Angekl. im übrigen richtig behandelt worden wären, kann, 
da dies nicht der Fall iſt, dahingeſtellt bleiben. Wie aus 
den Urteilsgründen hervorgeht, hat ſich die Strafkammer an 


die bei der Ablehnung der Beweisanträge uneingeſchränkt 


zugeſicherte Wahrunterſtellung nur zu einem Teile gehalten. 


Denn ſie führt aus, die Behauptung der Angekl., daß in 


dem fraglichen Grundſtück auch ſonſt häufig Einbruchsdieb⸗ 


ſtähle vorgekommen ſeien, „habe nur eine beſchränkte Be⸗ 
ſtätigung gefunden“. Die Strafkammer hat weiter die in 
das Wiſſen der Zeuginnen Emma K. und M. geſtellte Tar⸗ 
fache, die Angeklagte ſtehe in einem ſolchen Rufe, daß ihr 
eine Tat wie die zur Anklage ſtehende nicht zuzutrauen ſei, 


Zu 49. Das vorſtehende Urteil des 4. StS. weicht ab von 
dem Urteil des 1. StS. v. 20. Okt. 1921 JW. 1922, 4967, das eine 
Verbindung der Beweisablehnung mit der Urteilsverkündung im 
Falle der Wahrunterſtellung für zuläſſig hält. Bereits in der Fuß⸗ 
note zu jener Entſcheidung habe ich die gegen dieſe Auffaſſung 
ſprechenden Bedenken hervorgehoben. Wenn das vorliegende Urteil 
im Anſchluß an ſeine Bemängelung des Verfahrens der Vorinſtanz 
die Frage des Beruhens des Urteils auf dieſem Mangel aufwirft, 
jo muß geltend gemacht werden, daß dieſes „Beruhen“ im all⸗ 
gemeinen zu unterſtellen iſt. Der Fall liegt ziemlich identiſch mit 
dem, daß dem Angekl. im Falle der Wiedereröffnung der Beweis; 
aufnahme und der weiteren Vernehmung von Zeugen nicht erneut 
das Wort gegeben wird, um das Geſamtergebnis der Beweisaufnahme 
zu würdigen. Denn auch im Falle der Wahrunterſtellung kann er 
erſt nachdem dieſe vom Gericht ausgeſprochen iſt, die von der Wahr⸗ 
unterſtellung berührten Momente als Ergebnis der Verhandlung 
würdigen; enthoben bleibt er lediglich einer Erörterung der Zu⸗ 
verläſſigkeit dieſes Teiles des Beweismaterials. Denn ſie wird mit 
der Wahrunterſtellung vom Gericht anerkannt. 

Der übrige Teil der Entſch. betrifft Rechtsgrundſätze, die an 
bh nicht neu ſind, aber durch das vorliegende Urteil intereſſant 


beleuchtet werden. | 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Rechtſprechung Br 


auf 
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ſchlechthin als wahr annehmen wollen. In dem entſprechenden 
Beweisantrage war nicht zum Ausdruck gebracht, daß es ſich 
hierbei lediglich um die perſönliche Auffaſſung der beiden 
Zeuginnen handeln ſollte. Er ließ zum mindeſten auch die 
Deutung zu, daß die Zeuginnen ihr Wiſſen von dem guten 
Leumund der Angekl. aus den Mitteilungen dritter Per⸗ 
ſonen, insbeſondere aus ſolchen von Mitbewohnern des von 


der Angekl. bewohnten Grundſtücks, geſchöpft haben konnten. 


Beſtanden über den Sinn dieſes Beweisantrags Zweifel, ſo 
hätte der Vorderrichter von Amts wegen durch Befragung 
der Angekl. oder ihres Verteidigers auf Vervollſtändigung oder 
Klarſtellung hinwirken müſſen (RGSt. 13, 316, 318; 38, 127, 
128; 51, 42). Das iſt aber nicht geſchehen. Im Urteil iſt 
vielmehr angenommen worden, daß in den erwähnten vier 
anderen Diebſtahlsfällen „von Hausbewohnern ein Verdacht 
gegen die Angekl. ausgeſprochen worden iſt“, ſowie weiter, 
daß die Angekl. „in dem fraglichen Hausgrundſtück bei den 
Mitbewohnern keinen guten Leumund genoſſen hat“. Nach 
der Rechtſprechung des RG. (vgl. u. a. das Urteil des 5. Straf⸗ 
ſenats v. 5. Nov, 1912, 5 D 1249/12, abgedruckt in JW. 42, 
163) iſt es rechtsirrig, einen Beweisantrag durch Wahr⸗ 
unterſtellung zu erledigen, wenn ein weſentlicher Teil der 


Beweisbehauptung nicht als wahr, ſondern als widerlegt er⸗ 


achtet wird. Da die Strafkammer bereits vor der Verkündung 
des die Beweisanträge ablehnenden Beſchluſſes das Urteil be⸗ 
raten und beſchloſſen hatte, hätte ſie in dem ablehnenden Be⸗ 
ſchluſſe darauf, daß fie die Beweisſätze nur zum Teil als 
wahr unterſtellen wollte, hinweiſen und ſodann der Angekl. 
Gelegenheit geben müſſen, ſich über die dadurch geſchaffene 
neue Beweislage zu äußern und dazu Stellung zu nehmen. 
Die Möglichkeit, daß die Angekl. dann neue Beweisanträge 
geſtellt oder neue Vorbringen geltend gemacht hätte, die von 
Ein m auf die Entſcheidung geweſen wären. iſt nicht aus⸗ 
ießen. 
(U. v. 24. Jan. 1922, 4 D 1096/21.) A.] 


50. [Der Verweiſungsbeſchluß nach § 270 StPO. er⸗ 
fordert lediglich einen hinreichenden Verdacht hinſichtlich der die 
Zuſtändigkeit des Gerichts überſchreitenden Tatumſtände. ] 7) 
Die Nachprüfung des angefochtenen Urteils in ſachlich⸗recht⸗ 
licher Beziehung hat einen Rechtsirrtum zum Nachteile der 
Angekl. nicht ergeben. Daß § 219 StGB. nicht angewendet 
worden iſt, beſchwert ſie nach der ſachlich-rechtlichen Seite hin 
nicht. Damit iſt jedoch der verfahrensrechtlichen Beſchwerde, 
mit der die Zuſtändigkeit der Strafkammer zur Aburteilung 
dieſer Straftaten beſtritten wird, noch keineswegs der Boden 
entzogen. Zur Aburteilung der Verbrechen nach 8219 StGB. 
it nach 880 GVG. das Schwurgericht zuſtändig. Im an⸗ 
gefochtenen Urteil iſt nun der Tatbeſtand jenes Verbrechens 
bis auf ein Tatbeſtandsmerkmal einwandfrei nachgewieſen. Die 
Strafkammer hat nur nicht feſtgeſtellt, daß die in Frage kom⸗ 
mende ſchwangere Perſon, wie es § 219 StGB. erfordert, 
ihre Leibesfrucht tatſächlich abgetrieben hat. Das Urteil ſagt 
in dieſer Beziehung: „Nach dem Gutachten des Sachverſtän⸗ 
digen waren die von der W. vorgenommenen Manipulationen 
jeweils geeignet, einen Abortus herbeizuführen; ob aber tat⸗ 
ſächlich in den drei Fällen auch wirklich die Leibesfrucht ab⸗ 
ging, ließ ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, wenn auch e in 


hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht.“ 


Hiernach erſcheint 8 270 StPO. verletzt. Die Strafkammer 


Zu 50. Nur für den Einſtellungsbeſchluß ſind die Motive zur 
StPO. (S. 175) davon ausgegangen, daß die Frage der Wahr- 
ſcheinlichkeit der Schuld eine Rolle ſpiele, inſofern nur, wenn 
die vorliegenden Beweiſe nicht genügen, um dieſe Wahrſcheinlichkeit 
darzutun, ein Einſtellungsbeſchluß gerechtfertigt ſei. Für die Er⸗ 
öffnung des Hauptverfahrens ($ 201) ſoll ein hinreichender Verdacht 
genügen, und ein Gleiches nimmt das RG., wie die vorliegende 
Entſcheidung zeigt, für die Vorausſetzung des Verweiſungsbeſchluſſes 
nach § 270 StPO. an. Die in der Praxis eingebürgerte Neigung, 
ber Verweiſung für Strafſachen an das Schwurgericht dadurch zu ent⸗ 
gehen, daß die Möglichkeit der Nichterweisbarkeit des die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Schwurgerichts begründenden Umſtandes entſcheidend 
für die Nichtanrufung des Schwurgerichts herangezogen wird, iſt alſo 
nach der Auffaſſung des RG. mit dem Geſetz nicht in Einklang 
zu bringen. Die Frage iſt nur die, ob im Einzelfall die Begründung 
des Urteils oder eines die Verweiſung ablehnenden Beſchluſſes greif⸗ 
bare Anhaltspunkte dafür gibt, daß die Erweislichkeit des ſtraf⸗ 
erſchwerenden Umſtandes vom Gericht nur in Zweifel gezogen iſt, 
oder ob ein hinreichender Verdacht inſoweit als nicht vorliegend 
angeſehen worden iſt. RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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hatte, da inſoweit ſchwurgerichtliche Zuſtändigkeit begründet 
war, nicht zu prüfen, ob der volle Tatbeſtand des 8 219 StGB. 
erwieſen war, ſondern hatte die Sache an das Schwurgericht 
zu verweiſen, falls ſie nicht in der Lage war, einen zur 
Verweiſung hinreichenden Verdacht zu verneinen. 
Sie konnte mithin von der Verweiſung nur dann abſehen, 
wenn ſie zum Ausdruck brachte, daß nicht nur die Ver⸗ 
urteilung nach der Beweislage unmöglich ſei, ſondern daß 
auch der etwa beſtehende Verdacht kein zur Verweiſung hin⸗ 
reichender ſei (vgl. Goltd Arch. 69, 94). Sie hat aber feſt⸗ 
geſtellt, daß ein „hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit“ dafür 
vorliege, daß in den drei Fällen ein Abgang der Leibesfrucht 
infolge der Handlungsweiſe der Angekl. erfolgt ſei. Hiernach 
beſteht jedenfalls hinreichender Verdacht des Verbrechens nach 
8 219 StGB., und es iſt daher die Sache unter Aufhebung 
der tatſächlichen Feſtſtellungen an das zuſtändige Schwur⸗ 
gericht zu verweiſen ($ 395 StPO.). x 


(u. v. 11. April 1922, 1D 1726/1.) A.] 


51. UUnſchädlichkeit der Nichtbeurkundung einer weſent⸗ 
lichen Förmlichkeit des Verfahrens (Augenſcheinssinnahme), 


wenn die den Mangel rügende Reviſionsbegründung die Beob⸗ 


achtung der Förmlichkeit erkennen läßt.] 7) Die Verfahrens⸗ 
rüge kann keinen Erfolg haben. Zwar iſt in dem Hauptver⸗ 
handlungsprotokolle keine Angabe darüber enthalten, daß die 
beiden Taſchentücher, die nach dem Urteile in der Haupt⸗ 
verhandlung vorgelegen haben und aus deren Beſchaffenheit 
von den Angekl. ungünſtige Schlüſſe gezogen worden ſind, einer 
Augenfcheinseinnahme durch das Gericht unterzogen worden 
ſind. Eine in der Hauptverhandlung vorgenommene Augen⸗ 
ſcheinseinnahme gehört zu den weſentlichen Förmlichkeiten des 
Verfahrens, deren Beobachtung nach den 88 273 und 274 
StPO. durch das Sitzungsprotokoll zu beurkunden iſt und nur 
durch dieſes bewieſen werden kann (RGSt 39, 257). Sie wird 
aber in Wirklichkeit von der Reviſion nicht beſtritten. Denn 
gerügt wird in der Reviſionsrechtfertigungsſchrift, daß die 
Beurkundung einer ſolchen Augenſcheinseinnahme in dem 
Hauptverhandlungsprotokolle fehlt, nicht aber auch, daß die 
Beweisaufnahme tatſächlich nicht ſtattgefunden habe. Im 
Gegenteil wird gerade von den Beſchwerdeführern dargelegt, 
daß die Herbeiſchaffung der zwei Taſchentücher mit Dietrichen 
und Nachſchlüſſeln, die bei Beginn der Hauptverhandlung nicht 
vorgelegen hätten, von dem Vorſitzenden ausdrücklich ange⸗ 
ordnet und auch geſchehen ſei, ſowie daß nachher der Vor⸗ 
ſitzende die Taſchentücher hochgehoben und ſcheinbar auf die 
Namenszeichen hin einer Beſichtigung unterzogen habe. Somit 


Zu 51. Der Entſch. iſt zuzuſtimmen. Sie bietet einen eigen⸗ 
artigen Fall der Reviſton, der meines Wiſſens noch nicht Gegenſtand 
einer Reichsgerichtsentſcheidung geweſen iſt. Die Reviſion ſtützt ſich 
nicht etwa darauf, das Sitzungsprotokoll ergebe nicht, daß ein Augen⸗ 
ſchein, auf dem das Urteil beruht, tatſächlich ſtattgefunden habe; 
denn müßte infolge der bindenden Beweiswirkung des Hauptverhand⸗ 
lungsprotokolls ein weſentlicher Verſtoß gegen die Vorſchriften über 
das Verfahren angenommen werden. Das wird auch von Löwe⸗ 
Roſenberg in der Note 2 ſeines Kommentars zu § 273 StPO. 
unter Berufung auf RGSt. 26, 277 f. und RG. 39, 257 hervorgehoben. 
In der erſten von dieſen beiden Entſch. handelte es ſich nur um die 
Frage, ob von einem Augenſchein, den das erkennende Gericht 
eingenommen hatte, auch die Ergebniſſe in das Protokoll aufgenom⸗ 
men werden müßten; das RG. hat die Frage mit Recht verneint. 


In dem zweiten Falle enthielt das Sitzungsprotokoll keine Beurkun⸗ 


dung über die Einnahme des Augenſcheins, auf der das Urteil ſich 
aufbaute; auch fehlte die Beurkundung, daß ein darüber aufgenom⸗ 
menes Protokoll in der Hauptverhandlung verleſen worden ſei. 
Damit war gemäß den Vorſchriften der 88 273, 274 StPO. erwieſen, 
daß zum mindeſten der 8 248 StPO. durch Nichtanwendung verletzt 
worden iſt, möglicherweiſe ſogar, daß eine vom Gericht in ſeinem 
Urteil verwertete Beweisaufnahme nicht Gegenſtand der Haupt⸗ 
verhandlung geweſen iſt. Im vorliegenden Falle wird aber von der 
Reviſionsbegründung behauptet, ein im Sitzungsprotokoll nicht be⸗ 
urkundeter Augenſchein ſei in der Hauptverhandlung ein⸗ 
genommen worden. Zutreffend ſtellt das RG. feſt, daß unter 
dieſer Vorausſetzung zwar der 8 273 verletzt worden iſt, daß jedoch 
dieſer Mangel auf das angefochtene Urteil nicht von Einfluß geweſen 
iſt, ja daß er darauf eine Wirkung gar nicht gehabt haben kann. 
Das RG. hätte noch hinzufügen können, daß der Angekl. hierdurch 
nicht beſchwert erſcheint; denn gerade nach ſeiner eigenen Behaup⸗ 
tung hat die Vorinſtanz ihr Urteil entſprechend dem 8 260 StPO. 
aus dem Inbegriffe der Verhandlung geſchöpft und ihm das voll⸗ 
ſtändige Ergebnis der Beweisaufnahme zugrunde gelegt. 
Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 


Rechtſprechung | 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


hat der Vorſitzende die Taſchentücher zum Gegenſtande einer Be⸗ 
weisaufnahme in der Hauptverhandlung gemacht und dadurch 
allen Beteiligten Gelegenheit gegeben, auch ihrerſeits an dieſer 
Beſichtigung teilzunehmen. Hiernach ergibt ſich gerade aus 
den eigenen Anführungen der Beſchwerdeführer die Tatſache, 
die durch das Protokoll nicht nachgewieſen iſt. Nach der 
eigenen Behauptung liegt alſo nur ein Mangel der Beuͤrkun⸗ 
dung vor. Dieſer Mangel iſt aber rechtlich unerheblich, weil 
auf ihm das Urteil nichk beruhen kann, ihr vielmehr nur das 
Ergebnis der Hauptverhandlung, wie ſie ſich tatſächlich ab⸗ 
geſpielt hat, zur Grundlage dient. f 

(U. v. 14. Nov. 1921, 6a D 1489/21.) [D.] 


52. [Beweisbedeutung des Sitzungsprotokolls.] T) Nach 
8 274 StPO. kann die Beobachtung der für die Haupt⸗ 
verhandlung vorgeſchriebenen Förmlichkeiten nur durch das 
Sitzungsprotokoll bewieſen werden. Unter den Förmlichkeiten 
ſind alle Vorgänge der Verhandlung zu verſtehen, die für die 
Rechtsbeſtändigkeit des Verfahrens von Bedeutung ſein können. 
Das Protokoll iſt, ſoweit ſeine Beweiskraft reicht, die aus⸗ 
ſchließliche Beweisquelle; was in ihm nicht beurkundet iſt, 
gilt als nicht geſchehen; ſeine Angaben können durch andere 
Beweiſe weder ergänzt noch widerlegt werden. Es können 
daher vom Reviſionsgericht weder die vom Verteidiger dafür 


Zu 52. Der Begriff der für die Hauptverhandlung vorge⸗ 
ſchriebenen Förmlichkeiten im Sinne des 8 274 StPO. iſt trotz feiner 
ausſchlaggebenden Bedeutung für die Zuläſſigkeit einer erhobenen 
Prozeßrüge in Judikatur und Praxis ungeklärt. Die weitgehendſte 
Definition dieſes Begriffs iſt in dem obigen Urteil enthalten. Sie 


gibt unter Zugrundelegung ihrer Richtigkeit der Praxis in allen 


Fällen eine ſichere Grundlage für die Entſcheidung der Frage, ob 
eine die Reviſion begründende Prozeßrüge erhoben werden kann. 
Beurkundet das Protokoll einen für die Beurteilung der Geſetz⸗ 
mäßigkeit des Verfahrens erheblichen Vorgang in der Hauptverhand⸗ 
lung, ſo wäre dieſer damit ohne Zulaſſung des Gegenbeweiſes bewieſen; 
ſchweigt es über einen ſolchen Vorgang, ſo gilt er für die Reviſion als 
nicht geſchehen. An welcher Stelle des Protokolls und in welchem Zu⸗ 
ſammenhang die Beurkundung oder Nichtbeurkundung erfolgte, ob 
insbeſondere als Teil der Außerungen des Angekl., der Sachver- 
ſtändigen, der Zeugen oder des Vorſitzenden, wäre unerheblich. So 
überaus einfach daher dieſe Begriffsbeſtimmung für die Praxis er» 
ſcheint, ſo bedenklich iſt ſie in ihren Auswirkungen für die mate⸗ 
rielle Richtigkeit der in der Reviſionsinſtanz ergehenden Entſchei⸗ 
dung. Es hat daher das Reichsgericht ſelbſt dieſen, ſeinen Standpunkt 
niemals konſequent durchgeführt. Noch in der jüngſt abgedruckten 
Entſcheidung v. 17. Okt. 1921 (JW. 1922, 495) hat das RG. 
meines Erachtens zu Recht aus dem Akteninhalt entgegen dem 
Schweigen des Sitzungsprotokolls entnommen, daß der Angekl. in der 
Hauptverhandlung den im 8 51 StGB. vorgeſehenen Strafausſchlie⸗ 
ßungsgrund für ſich geltend gemacht hat, und es hat das ange⸗ 


fochtene Urteil aufgehoben, weil die Urteilsgründe entgegen 8 266 
Abſ. 2 StPO. ſich nicht darüber 1 haben, ob dieſer 


Umſtand für feucht oder nicht feſtgeſtellt erachtet wurde. Ebenſo 
hat es in der Entſch. RGSt. 17, 346 ff. den allerdings ſpäter von 
demſelben 2. Sen. RGSt. 35, 61 ausdrücklich verlaſſenen Stand⸗ 
punkt vertreten, daß die Stellung von Beweisanträgen in der 
Hauptverhandlung durch den Urteilsinhalt bewieſen werden könne, 
auch wenn das Protokoll dieſe Beweisanträge nicht enthalte. Wie⸗ 
derum hat derſelbe Senat RG. 35, 164 Beweisaufnahme in der 
Reviſionsinſtanz über rechtserhebliche im Protokoll nicht beurkundete 
Vorhaltungen des Vorſitzenden an den Angekl. grundſätzlich für 
zuläſſig erklärt. Das RG. hat endlich in einer Reihe gedruckter 
und ungedruckter Entſcheidungen das Sitzungsprotokoll vielfach aus 
dem Urteil und dem ſonſtigen Akteninhalt ergänzt, insbeſondere die 


zu Unrecht erfolgte Beeidigung oder Nichtbeeidigung und ſelbſt Nicht⸗ 


vernehmung von Zeugen gemäß 8 244 StPO. im Einzelfalle für 
bedeutungslos erklärt, weil Urteil oder Akten ergaben, daß die 
Ausſage des Zeugen auf keinen Fall die Entſcheidung beeinflußt 
haben würde. Wenn es aber richtig wäre, daß alle Vorgänge der 
Hauptverhandlung, die für die Rechtsbeſtändigkeit des Verfahrend 
von Bedeutung ſein können, nur durch das Protokoll beweisbar ſind, 
Jo wäre hierher auch der Inhalt einer Zeugenausſage dann zu 
rechnen, wenn ihre Erheblichkeit, ſowie die Zuläſſigkeit oder Unzu⸗ 
läſſigkeit der Beeidigung aus dem Inhalt der Ausſage gefolgert wird. 
Die Definition des RG. kann aber auch um deswillen nicht richtig 
ſein, weil ſowohl der allgemeine Sprachgebrauch wie auch derjenige 
der StPO. den Begriff eines für die Rechtsbeſtändigkeit des Ber» 
fahrens weſentlichen Vorganges und einer ſolchen „Förmlichkeit“ 
nicht gleichſtellt. Hierfür iſt bezeichnend, daß 8 273 neben der 
Protokollierung aller weſentlichen Förmlichkeiten auch die Aufnahme 
des Ganges der Hauptverhandlung, die Bezeichnung der weſentlichen 
Schriftſtücke, die Aufnahme der geſtellten Anträge und der gefaßten 
Beſchlüſſe, ſowie der Urteilsformel fordert. Es liegt auf der Hand, 
daß danach der Begriff der Förmlichkeiten viel enger auszulegen iſt, 
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angeführten Beweiſe, daß der Vorſitzende im Anſchluſſe an 
die Verleſung des Eröffnungsbeſchluſſes den geſamten Inhalt 
der Anklageſchrift in wörtlicher Anlehnung an dieſe den Ge⸗ 
ſchworenen mitgeteilt habe, erhoben, noch die von ihm be⸗ 
haupteten Einzelheiten über dieſe Mitteilung berückſichtigt 
werden, da das Sitzungsprotokoll über die Tatſache ſolcher 
Mitteilung nicht das geringſte enthält. Eine Berichtigung des 
Protokolls iſt nicht erfolgt. | 3 
(U. v. 6. Dez. 1921, 5D 1772/21.) A.] 


53. [Aktenbericht des Vorſitzenden in der Hauptverhand⸗ 
lung.) Unbegründet iſt die Prozeßrüge, die von der Revi⸗ 
ſion daraus hergeleitet wird, daß in der Hauptverhandlung 
vom 27. April 1921 nach der Verleſung des Eröffnungs⸗ 
beſchluſſes und vor der Vernehmung der Angekl. zur Sache 
nach Ausweis des Sitzungsprotokolles vom Vorſitzenden „aus 
den Akten berichtet“ wurde. Die Reviſion rügt dieſen Be⸗ 
richt als unzuläſſig, indem ſie behauptet, der Vorſitzende 
habe dabei den geſamten Akteninhalt vorgetragen, die Er⸗ 
gebniſfe der bisherigen Ermittelungen mitgeteilt und nicht 
nur die Tatſache der früheren Verurteilung der beiden An⸗ 
geklagten, ſondern auch die gegen die Angekl. ſprechenden Ver⸗ 
dachtsgründe hervorgehoben. Alle dieſe Behauptungen der 


als dies oben ſeitens des RG. geſchieht, daß insbeſondere vorge⸗ 
ſchriebene Förmlichkeiten i. S. des 8274 StPO. nur ſolche Vor⸗ 
gänge ſein können, die der Geſetzgeber dem Richter bzw. dem 
Prozeßbeteiligten für das Verfahren ausdrücklich vorgeſchrieben 
bzw. verboten hat. Alle Vorgänge, die darüber hinaus in das 
Ermeſſen der Beteiligten geſtellt ſind, insbeſondere Stellung von 
Anträgen, Vorhalte und Fragen des Vorſitzenden, Inhalt der Aus⸗ 
laſſungen der Prozeßbeteiligten, Beſchlüſſe, die nicht auf Grund 
eſetzlicher Vorſchriſten gefaßt ſind (Vertagungen, Ausdehnung der 
eweisaufnahme auf geſtellte Zeugen uſw.), dürften bei richtiger 
Anwendung des Geſetzes nicht unter § 274 SPD. 
man obendrein berückſichtigt, daß 8 274 notoriſch der ſchwerſte Fall⸗ 
ſtrick objektiver Wahrheitserforſchung iſt, daß er eine praesumtio 
juris et de jure für eine Reihe von Vorgängen darſtellt, von denen 
in unendlich vielen Fällen die Rechtsbeſtändigkeit des Urteils und 
damit Wohl und Wehe des Angekl. abhängt, und daß im Zuſammen⸗ 
hang damit die Verfaſſer des Protokolls nur allzu geneigt ſind, 
wenn auch nicht mala fide, jo doch entgegen der objektiven Wahr⸗ 
heit das Protokoll zu formulieren, während umgekehrt der Angekl. 
und ſein Verteidiger geſtützt auf objektiv unrichtiges Protokoll 
nicht minder oft veranlaßt werden, objektiv unwahre Behauptungen 
aufzuſtellen, jo muß einer extenſiven Auslegung des 8 274 StPO. 
ſcharf entgegengetreten werden. Bereits in den nächſten Tagen ſoll 
dem Reichstage ein Geſetz zur Neuordnung der Strafgerichte vorgelegt 
werden, welches auch weſentliche Anderungen ſtrafprozeſſualer Beſtim⸗ 
mungen enthält.“ Es können die geſetzgebenden Faktoren nicht ein⸗ 
dringlich genug darauf hingewieſen werden, bei dieſer Gelegenheit 
auch den 8 274 StPO. einer grundlegenden Anderung zu unter⸗ 
ziehen. Er bedeutet für die Protokollperſonen einen ſtändigen An⸗ 
reiz zur Verſchleierung oder Unterdrückung begangener Verſtöße, für 
den Angekl. und den Verteidiger zur Rüge protokollierter Vorgänge, 
die ſich in Wahrheit gar nicht ereignet haben, und zur ſtillſchweigenden 
Billigung weſentlicher Verſtöße, weil ſie durch das falſche Protokoll 
nicht bewieſen werden können. Den höchſten Gerichtshof zwingt er 
in vielen Fällen zur Aufhebung von Urteilen auf Grund von 
erweislich wahrheitswidrigen, aber durch das Protokoll beſtätigten 
Behauptungen und zur Beſtätigung von Urteilen, obgleich, wie in 
der zit. Entſch. RGSt. 35, 61, ein fundamentaler Prozeßverſtoß klar 
zutage liegt, oder mühelos nachgewieſen werden könnte. Der beſte 
Weg zur Abhilfe ſcheint folgender: Wie im Zivilprozeß iſt auch im 
Strafprozeß das Sitzungsprotokoll nach Abſchluß jeder Verhandlung 
vor Verkündung des Urteils, und wenn mehrere Tage ver⸗ 
handelt wird, am Ende jeden Verhandlungstages den Beteiligten 
zur Genehmigung vorzuleſen. Soweit Beanſtandungen nicht erhoben 
werden, bildet das Protokoll vollen Beweis; ſoweit es beanſtandet 
wird, iſt in der Reviſionsinſtanz freie Beweisaufnahme über die 
wahren Vorgänge zuläſſig. Da nach dem neuen Geſetzentwurf die 
Ergebniſſe der Hauptverhandlung in das Protokoll nicht mehr auf⸗ 
zunehmen ſind, ſo läßt ſich, wie dies auch heute ſchon häufig ge⸗ 
ſchieht, das Protokoll während der Hauptverhandlung mit verhältnis⸗ 
mäßig geringem Zeitverluſt fertigſtellen. Die fpäter angefertigten 
Protokolle entbehren ohnehin innerer Beweiskraft. Der geſetzlich 
ſanktionierten Lüge im Strafprozeß wäre damit ein ſtarker Riegel 
vorgeſchoben. KR. Löwenſtein, Berlin. 


Zu 53. Das Urteil hinterläßt den Eindruck einer ganz bedauer⸗ 
lichen Künſtelei, bei der offenbar der Wunſch, das angefochtene 
Urteil zu erhalten, der Vater manches gefährlichen Gedankens ge⸗ 
worden iſt. Zunächſt baut ſich das RG., freilich früher gegebenen 
Beiſpielen folgend, einen Wall um den Gegenſtand ſeiner Nach⸗ 
prüfung, indem es kurzerhand das, was 8274 StPO. für die 
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fallen. Wenn 
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Reviſion über den angeblichen Inhalt des „Berichts“ ſind 
indeſſen für das Reviſionsgericht unbeachtlich. Soweit es 
ſich um die Frage handelt, welche einzelnen Verhandlungs⸗ 
akte in der Hauptverhandlung vorgenommen worden ſind 
und in welcher Weiſe ſie ſtattgefunden haben, hat das 
Sitzungsprotokoll, ſoweit nicht ſeine Fälſchung nachgewieſen 
wird, ausſchließliche Beweiskraft zu beanſpruchen (8 274 
StPO.), insbeſondere auch nach der Richtung, daß das, was 
darin nicht beurkundet iſt, als nicht geſchehen anzuſehen iſt. 
Die von der Reviſion behaupteten Einzelheiten des „Be⸗ 
richts“ ſind aber im Sitzungsprotokolle v. 27. April 1921 
nicht beurkundet; die diesbezüglichen Behauptungen müſſen 
daher für das Reviſionsgericht aus der Betrachtung völlig 
ausſcheiden; den Angekl. und ihrem Verteidiger hätte es 
freigeſtanden, dem Verfahren des Vorſitzenden, ſoweit ſie 
es für unzuläſſig hielten, zu widerſprechen, nötigenfalls einen 
Gerichtsbeſchluß darüber herbeizuführen, und die Feſtſtellung 
der jetzt bemängelten Vorgänge gemäß § 273 Abſ. 3 StPO. 
in dem Sitzungsprotokolle zu beantragen (vgl. RGSt. 53, 
177, auch 31, 163 und 35, 61). Im vorliegenden Falle 
kommt hiernach nur in Frage, ob ſchon die vom Protokoll 
beurkundete Tatſache, daß in dem oben angegebenen Zeit⸗ 
punkte vom Vorſitzenden „aus den Akten berichtet“ wurde, 
die Annahme eines Verfahrensverſtoßes rechtfertigt. Das war 
zu verneinen. Ein ohne weiteres zur Aufhebung des an⸗ 
gefochtenen Urteils führender Prozeßverſtoß würde allerdings 
dann vorgelegen haben, wenn der Vorſitzende bei ſeinem 
„Bericht“ ſich auch über die Ergebniſſe des bisherigen Ver⸗ 
fahrens bezüglich der Anklagetat ausgeſprochen, alſo ver⸗ 
ſucht hätte, die bisherigen Beweisergebniſſe vorzutragen und 
eine Darſtellung des Sachverhalts zu geben, wie dieſer nach 
ſeiner Beurteilung auf Grund der bisherigen Ermittlungen 
ſich geſtaltete (RG St. 32, 318; 53, 176 ff. ſowie das Urteil 
des erkennenden Senats v. 8. März 1920 in 3D 859/19). 
Unbedingt zuläſſig und in keiner Weiſe zu beanſtanden war 
aber der „Bericht“ des Vorſitzenden dann, wenn er ſich 


darauf beſchränkte, lediglich einen Überblick über die pro⸗ 


zeſſuale Lage des Falles zu geben, alſo den äußeren Gang 
des bisherigen Verfahrens darzuſtellen (RGSt. 32, 320), und 
zu einer derartigen Mitteilung war im vorliegenden Falle, 
in dem es ſich um eine Hauptverhandlung im Wiederauf⸗ 
nahmeverfahren handelte, um ſo mehr Veranlaſſung gegeben, 
als erſt durch ſie das Gericht befähigt wurde, die ihm durch 
8 413 StPO. beſtimmte Aufgabe zu löſen. Die im Sitzungs⸗ 
protokolle beurkundete Tatſache eines vom Vorſitzenden aus 


Förmlichkeiten beſtimmt, auch auf den Inhalt der Haupt 
verhandlung bezieht, und demgemäß Einzelheiten, über die das 


Protokoll ſchweigt, als nicht exiſtierend behandelt. Für einen unbe⸗ 


fangenen Beobachter muß ſchon dieſes Verfahren befremdlich er⸗ 
ſcheinen, denn es bedeutet nichts anderes, als daß das NG. ſich 
gewaltſam die Augen verſchließt, wo es nicht nur das Recht, ſon⸗ 
dern auch die Pflicht hätte, genau hinzuſehen. Der Hinweis 
darauf, daß die Angekl. oder ihre Verteidiger der Berichterſtattung 
aus den Alten hätten widerſprechen können, geht deshalb fehl, weil 
ja nicht der Aktenbericht als ſolcher, ſondern nur deſſen Inhalt, 
nämlich die Darlegung der Verdachtsgründe gegen den Angekl., als 
unzuläſſig beanſtandet wird. Dieſe Beanſtandung ſchafft dann das 
RG. dadurch wiederum aus der Welt, daß das Protokoll über 
den Inhalt des Aktenberichtes nichts ergäbe. Es wird alſo der 
eine Fehler dazu benutzt, um den anderen zu begründen. Nun mag 
es ja an ſich richtig ſein, daß im Falle der Wiederaufnahme des 
Verfahrens der Vorſitzende das Recht und die Pflicht hat, dem 
entſcheidenden Gerichte einen Überblick über den bisherigen Gang des 
Verfahrens zu geben. Aber das RG. ſelbſt gibt zu, daß der Vor⸗ 
ſitzende dann ſeine Befugniſſe überſchreitet, wenn er ſeine eigene 
Auffaſſung über die Ergebniſſe des bisherigen Verfahrens den bisher 
nicht unterrichteten Mitgliedern vorträgt. Das hätte dem RG. Ver⸗ 
anlaſſung geben müſſen, Beweis darüber zu erheben, welcher Art 
der vom Protokoll bezeugte Aktenbericht geweſen iſt. Dieſer Beweis⸗ 
aufnahme hätte § 274 StPO. ſelbſt dann nicht entgegengeſtanden, 
wenn der Aktenbericht zu den Förmlichkeiten des Verfahrens gehörte, 
was doch offenbar dem Gegenſatz zwiſchen Form und Inhalt der 
Verhandlung widerſpricht. Denn wenn im Protokoll ein Hergang, 
der eine Förmlichkeit betrifft, erwähnt iſt, ſo hört der Grundſatz, 
daß das Protokoll auch durch ſein Schweigen Beweis liefere, 
ſchlechterdings auf. Die Einzelheiten, die zur Beanſtandung des 
beurkundeten Aktes Veranlaſſung geben, werden dadurch nicht der 
Nachprüfung entzogen, daß ſie im Protokolle nicht erwähnt ſind. So 
iſt denn das Ergebnis im Ausgangspunkt wie im Schluſſe gleicher⸗ 
maßen unbefriedigend und bedauerlich. 

Prof. Dr. Friedrich Stein, Leipzig. 
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den Akten erftatteten Berichts iſt hiernach im vorliegenden 
Falle bei deſſen beſonderer Geſtaltung für ſich allein noch 
nicht geeignet, die Annahme eines Verfahrensverſtoßes zu 
begründen; und dafür, daß der Vorſitzende bei ſeiner Be⸗ 
richterſtatteung über die. aus dem Obigen ſich ergebenden 
Grenzen des Zuläſſigen hinausgegangen ſei, fehlt es, da 


das Sitzungsprotokoll über den Inhalt des Berichts über⸗ 


haupt nichts ergibt, an dem erforderlichen Beweiſe. 
(Ü. v. 12. Jan. 1922, 3 D 1003/21.) 

34. Verzichtbarkeit der Mußvorſchrift des 8 277 
StPO.] ) Wie das RG. in dem von der Reviſionsrecht⸗ 


fertigungsſchrift angezogenen Urteil RGSt. 8, 233 (234) aus⸗ 


geſprochen hat, beſitzt die „ganze“ Vorſchrift des 8 277 StPO. 
keine derart zwingende Bedeutung, daß ohne Rückſicht auf 


einen Verzicht des Angekl. in jedem dabei unterlaufenden 


Verſehen eine die Beſetzung der Geſchworenenbank oder die 


Verteidigungsbefugniſſe weſentlich beeinträchtigende Rechts⸗ 


verletzung zu erblicken wäre. Nach Abſicht der Geſetzgebung 


ſoll der Angekl. allerdings, ſoweit tunlich, nicht gänzlich un⸗ 
vorbereitet bei der Bildung der Geſchworenenbank mitwirken. 
Von einem unveräußerlichen Parteirechte auf vorherige Über⸗ 


legungsfriſt kann dabei aber nicht die Rede ſein. Die da⸗ 


malige Entſcheidung iſt allerdings für den Sonderfall des 
8 277 Abſ. 2 ergangen, während gegenwärtig Abſ. 1 in Frage 
ſteht. Die Gründe des früheren Urteils treffen aber auch im 
gegebenen Falle zu. Es iſt nichts weſentlich Verſchiedenes, 
ob der Angekl. vor der Hauptverhandlung gar keine oder eine 
nur mangelhafte Kenntnis darüber erlangt, welche Perſonen 
in dem Strafverfahren gegen ihn als Geſchworene in Betracht 
kommen können. Ein abſchließendes Urteil darüber, wie er 
ſein Ablehnungsrecht ausüben will, kann er ſich in dem einen 
Falle ſo wenig im voraus bilden, wie in dem anderen. Dem⸗ 
nach begründet der Verfahrensverſtoß hier wie dort nur das 


Recht des Angekl. auf Ausſetzung der Hauptverhandlung. 
Läßt er ſich dagegen auf die Bildung der Geſchworenenbank 
ein, jo verzichtet er damit ſtillſchweigend in wirkſamer Weiſe 


auf dieſes Recht und auf die aus dem Mangel herzuleitende 


U. v. 20. Dez. 1921, 4D 1701/21.) D.] 


355. [Ausübung der Fragebefugnis des Vorſitzenden noch 
während des Schlußworts des Angeklagten.] 7) Ausweislich 


Revifionsrüge. 


* — 


des nach 8 274 StcpO. allein maßgebenden Sitzungsprotokolls 


Zu 54. Iſt ſchon die Möglichkeit des Verzichts auf Befolgung 
einer „Mußvorſchrift“ des Geſetzes an ſich nicht unbedenklich, ſo er⸗ 
ſcheint mir noch bedenklicher, daß das RG. hier wie in zahlreichen 
anderen Fällen in weitgehender Weiſe einen „ſtillſchweigenden“ Ver⸗ 
zicht des Angekl. unterſtellt, ohne in eine Prüfung darüber ein⸗ 
zutreten, ob dem Angekl. die ihm zuſtehenden Rechte überhaupt be⸗ 
kannt waren. Das „qui tacet consentire videtur“ kann füglich 
nur für Fälle gelten, in denen der Stillſchweigende ſich der Kon⸗ 
ſequenz ſeines Stillſchweigens bewußt war oder ohne ſchuldhafte 


Fahrläſſigkeit bewußt ſein mußte. In ſeiner früheren Rechtſprechung 


hat das RG. die Grenzen der Interpretation eines Verzichts über⸗ 
haupt viel enger gezogen, jo z. B. in einer Entſch. aus dem Jahre 
1885 (RG. 43, 466), der ein Verstoß gegen $ 217 StPO. (Ladung 
des Verteidigers zum Hauptverhandlungstermin) zugrunde lag. Trotz⸗ 


dem der Angekl. nach Konſtatierung der Nichtanweſenheit des von 
ihm beſtellten Verteidigers / auf deſſen Anweſenheit verzichtet hatte, 


hat das RG. hierin nicht den Verzicht auch auf das ihm zuſtehende 
Recht auf gerichtsſeitige Ladung des Verteidigers erblickt, weil „nicht 
erhelle, daß dem Angekl. Mitteilung davon gemacht worden iſt, daß 
dieſe Ladung unterblieben ſei“. Sicherlich iſt es ein nobile officium 
des Vorſitzenden, den Angekl. auf das Vorliegen prozeſſualer Ver⸗ 


ſtöße und die ihm 1 zuſtehenden 1 hinzuweiſen. 


M. E. ſollte man ohne Nachweis eines ſolchen Hinweiſes auf Grund 
des „Stillſchweigens“ des Angekl. einen wirkſamen Verzicht auf 
Ausübung von Rechten nicht ohne weiteres unterſtellen dürfen, und 


.es iſt auch mißlich, gegenüber Mußvorſchriften eines Prozeßgeſetzes 


0 
h 


7 
N 


' 


in eine Differenzierung darüber einzutreten, ob fie eine „derart 
zwingende Bedeutung haben“, daß in ihrer Verletzung eine das 
Verfahren „weſentlich beeinträchtigende Rechtsverletzung zu erblicken 
iſt“ oder nicht. Wo iſt hier die Grenze? 
IR. Dr. Mamroth, Breslau. 


} 


Zu 55. Die Vernehmung des Angekl. bildet nicht einen Teil 


. 5 Sie iſt ein im 8 237 StPO. dem Vorſitzen⸗ 


en als Verhandlungsleiter ausſchließlich zuſtehendes Recht, auf das 
weder die beiſitzenden Richter noch die anderen Prozeßbeteiligten 
einen Anſpruch haben (8239 StPO.). Zutreffend verneint daher 


das obige Urteil, daß in einer ſeitens des Vorſitzenden an den 


Angekl. während der Schlußvorträge geſtellten Frage eine Wieder⸗ 


Rechtſprechung 


haben die Angekl. nach Schluß der Beweisaufnahme und, 


nachdem die Staatsanwaltſchaft ſowie der Verteidiger ihre 
Schlußvorträge beendigt hatten, das letzte Wort gehabt. 
Davon, daß hierbei der Vorſitzende an die Angekl. noch 


urifüſhe Wocgenſchelt. 


Fragen geſtellt und beantwortet erhalten hätte, wie in der 


Reviſionsſchrift unter Bezugnahme auf die Anlage 2 zum 
Sitzungsprotokoll behauptet worden iſt, bekundet das Pro⸗ 
tokoll nichts. Indeſſen, ſelbſt wenn ſich der Vorgang in 
der vom Verteidiger behaupteten Art abgeſpielt hätte, würde 
doch hierin keine Wiederaufnahme des Beweiſes 
ſondern lediglich eine Ausübung der dem Vorſitzenden nac 
§ 237 Abſ. 1 SPD. zuſtehenden prozeßleitenden Befugnis 
u erblicken ſein, da dieſe ſich auf das den Angekl. gemäß 

257 Abſ. 3 daf. erteilte Schlußwort mit erſtreckt und dem⸗ 
zufolge auch das Recht ſowie die Pflicht des Vorſitzenden in 
ſich ſchließt, je nach Lage des Falls von ſich aus noch 
weitere innerhalb des Rahmens der vorausgegangenen Ver⸗ 
handlung liegende Fragen an den Angekl. zu ſtellen (vgl. 


50 des 2. Strafſenats des RG. v. 8. Febr. 1921, 2 D 


)- 
(U. v. 31. Jan. 1922, AD 1270/21.) D. 


36. IUnzuläſſigkeit wahlweiſer Frageſtellung bei weſent⸗ 
licher Verſchiedenheit der Tatbeſtände. Behebung des Man⸗ 


gels durch die in dem Wahrſpruch durchgeführte Unter⸗ 
„alternativer“) 


ſcheidung. f) Die Stellung wahlweiſer 
Fragen iſt durch das Geſetz, insbeſondere 88 292, 293 StPO. 
nicht ausgeſchloſſen, inſoweit es ſich um unweſentliche Neben⸗ 
umſtände (Zeit, Ort uſw.) der Verübung oder um gleich⸗ 
wertige Ausführungshandlungen derſelben Straftat handelt. 
Dagegen iſt es nicht zuläſſig, die Tatbeſtände zweier ver⸗ 
ſchiedener, zueinander ſelbſtändiger ſtrafbarer Handlungen in 
eine wahlweiſe Frage zuſammenzufaſſen (RGSt. 23, 47, 48; 

; : 00, 357, 358; 55, 44, 229; 
56, 61). 


liche Bedenken gegen die unter Nr. 2 und Nr. 5 geſtellten 
Fragen, ob jeder der Beſchwerdeführer Rädelsführerr ge⸗ 
weſen ſei oder Gewalttätigkeiten gegen beſtimmte Perſonen 
begangen habe, erheben ließen. Aber auf dieſer Frageſtellung 
beruht das Urteil gegen keinen von ihnen, ſo daß ein etwaiger 
Rechtsfehler in dieſen Fragen die Reviſion nicht begründen 
könnte (8 376 StPO.). Denn die Geſchworenen haben bei 
dieſen beiden Angekl. — was nach § 305 Abſ. 2 StPO. zu⸗ 
läſſig war — nur einen Teil dieſer Fragen bejaht, einen 


1 2 7 7 


anderen Teil aber verneint, indem ſie bei St. lediglich die 


Frage nach der Rädelsführerſchaft bejahten, die nach der 
Veruͤbung von Gewalttätigkeiten verneinten, umgekehrt bei 


Der Reviſion iſt zuzugeben, daß ſich hiernach recht⸗ 


H. die Frage nach der Rädelsführerſchaft verneinten, die 


nach der Begehung von Gewalttätigkeiten gegen den Gaſt⸗ 
wirt B. bejahten. Damit iſt gegen jeden Beſchwerdeführer 


die ſeiner Beſtrafung zugrundegelegte Tat nicht mehr wahl⸗ 


weiſe, ſondern derart ſicher feſtgeſtellt worden, daß hinſicht⸗ 
lich ihrer die ſämtlichen Tatbeſtandsmerkmale eines be⸗ 
ſtimmten Verbrechens dargetan ſind und ſo die Anwen⸗ 


dung eines beſtimmten Strafgeſetzes gerechtfertigt war. 


Die Bedenken, die im Falle einer wahlweiſen Feſtſtellung 
geltend gemacht werden könnten, ſind alfo durch die Ant⸗ 


worten der Geſchworenen behoben. Dieſe Klärung des Sach⸗ 


verhalts durch ihren Spruch beweiſt auch zweifelsfrei, daß 
die Geſchworenen durch die Art der Frageſtellung in keiner 


Weiſe, namentlich nicht zuungunſten eines Angekl. irre⸗ 
geführt ſind. 
(U. v. 3. Febr. 1922, AD 1334/21.) A.] 


aufnahme des Beweiſes zu erblicken ſei. Es bedurfte daher auch 
nicht einer erneuten Erteilung des Schlußwortes an die Prozeß⸗ 
beteiligten, und ebenſowenig konnte die während der Schlußvorträge 
an den Angekl. gerichtete Frage als ungeſetzlich beanſtandet werden. 


. 


2“ 


— — 
— 


Denn die Verhandlung ſchließt gemäß 8 259 StPO. erſt mit Erlaß 


des Urteils; bis zu dieſem Zeitpunkt hat daher der Vorſitzende 
auch das Recht der Verhandlungsleitung und ſomit auch der jeder⸗ 
zeitigen Befragung des Angeklagten. ws 

en | IR. Dr. Löwenſtein, Berl. 


Zu 56. Hier haben die Geſchworenen mit bemerkenswerter 
Einſicht einen Fehler des Gerichts (oder ſeines Vorſitzenden) wieder 


gut gemacht; denn einer alternativen Feſtſtellung der verſchiedenen 
qualifizierten Beteiligungsformen hat 8 125 Abſ. 2 StGB. ganz 


gewiß nicht die Hand bieten wollen. Zu einer Aufhebung des 
Urteils aber lag kein Anlaß vor, nachdem die Frageſtellung durch. 


den Wahrſpruch ihre Berichtigung erfahren hatte. 


Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 


51. Jahrg. 1922 Heft 18] 


57. [Beratung und Beſchlußfaſſung der Geſchworenen 
im Sitzungszimmer ſtatt im an 7) Wie das 
Sitzungsprotokoll ergibt. iſt der Angekl. vor der Rechtsbeleh⸗ 
rung des Vorſitzenden und der Beratung der Geſchworenen 
nicht befragt worden, ob er ſelbſt noch etwas zu ſeiner Ver⸗ 
teidigung anzuführen habe. Dies verſtieß gegen 88 299, 257 
StPO. (vgl. RGSt. 32, 321). Man hat jedoch den Fehler 
bemerkt, iſt vor Verkündung des Spruches der Geſchworenen 
nochmals in die Hauptverhandlung eingetreten und hat dem 
Angekl. das letzte Wort erteilt. Dann fährt das Protokoll fort: 
„Hierauf wurden die Geſchworenen befragt, ob ſie ſich mit 
Rückſicht auf die Ausführungen der Angekl. noch einmal in 
das Beratungszimmer zurückziehen wollten. Sie verneinten 
übereinſtimmend. Im allſeitigen Einvernehmen wurde hier⸗ 
von Abſtand genommen.“ — Hierin iſt die Erklärung der 
Geſchworenen zu erblicken, daß ſie auch angeſichts der neuen 
Außerungen der Angekl. nach erneuter Prüfung des Ergeb⸗ 
niſſes der Verhandlung und des. alten Spruches dieſen auf⸗ 
recht erhalten wollten. Dies ſtellt inhaltlich eine erneute Be⸗ 
ratung und Beſchlußfaſſung dar. Dieſe Handlungen durften 
aber nicht im Sitzungszimmer, ſondern ſie mußten im Be⸗ 
ratungszimmer vorgenommen werden. Inſoweit verſtieß das 
Verfahren gegen 8 303 ff. StPO. Auf dieſem Verſtoße kann 
aber das Urteil bei den beſonderen Umſtänden des Falles 
nicht beruhen. Wie das Protokoll ergibt, haben zwei Angekl. 
— als ihnen nachträglich das Schlußwort gegeben wurde — 
gar nichts erklärt, die beiden anderen haben geſagt: „Wir 
ſchließen uns den Ausführungen unſerer Verteidiger an.“ 
Irgend etwas Neues iſt alſo nicht vorgebracht worden. Es muß 
als ausgeſchloſſen gelten, daß die Geſchworenen, ohne daß 
ihnen etwas Neues vorgetragen worden wäre, ihren früheren 
Beſchluß umgeſtoßen hätten. 
(U. v. 10. Nov. 1921, 6a D 979/21.) [D.] 


58. [Unſchädlicher Verſtoß gegen $ 303 Abſ. 1 StPO. f) 
Nach den zum Sitzungsprotokoll getroffenen Feſtſtellungen 
haben die im Beratungszimmer verſammelten Geſchworenen 
den Vorſitzenden durch den dienſttuenden Juſtizwachtmeiſter 
fragen laſſen, ob in einem Punkte noch eine weitere Rechts⸗ 
belehrung erteilt werden könne, und auf die gegebene Zu⸗ 
ſage hin alsdann durch den Juſtizwachtmeiſter erklären laſfen, 
daß eine weitere Rechtsbelehrung ſich erübrige. Hiernach 
hat entgegen der Vorſchrift des 8 303 Abſ. 1 StPO. ein 
Verkehr zwiſchen den Geſchworenen und anderen Perſonen 
ſtattgefunden. Dieſer Verkehr war aber nicht geeignet, die 
Selbſtändigkeit der den Geſchworenen obliegenden Urteils⸗ 


Zu 57. Man wird der Entſch. zuſtimmen dürfen. Der ſchwur⸗ 
gerichtliche Apparat iſt ein ſo ſchwerfälliger und bietet zu formalen 
Verſtößen ſo reichlichen Anlaß, daß man das zutage tretende Be⸗ 
ſtreben, dieſe für die Reviſibilität des Urteils möglichſt auszuſchalten, 
für Fälle billigen muß, in denen wie hier ganz offenſichtlich ihre 
ſachliche Einwirkung ausgeſchloſſen erſcheint. 

IR. Dr. Mamroth, Breslau. 


Zu 58. Die Verletzung des § 303 Abſ. 1 StPO. gehört nicht 
zu den im 8 377 Nr. 1—8 StPO. aufgeführten abſoluten Reviſions⸗ 
gründen. Das RG. hat daher in obigem Urteil und auch ſchon 
früher (vgl. RGSt. 27, 3; RGSt. 1, 347) im Falle der Verletzung 
des 8303 Abſ. 1 StPO. ſtets geprüft, ob das angefochtene Urteil 
auf dem verbotenen Verkehr zwiſchen den im Beratungszimmer ver⸗ 
ſammelten Geſchworenen und anderen Perſonen beruht. Inſofern 
iſt das angefochtene Urteil zutreffend. Dagegen erſcheint es bedenk⸗ 
lich, daß ſich das Urteil für die Entſcheidung der Frage, ob der 
Wahrſpruch durch die Geſetzesverletzung beeinflußt wurde, ausſchließ⸗ 
lich auf die im Sitzungsprotokoll darüber getroffenen Feſtſtellungen 
fügt. Die Beweiskraft des Sitzungsprotokolls gemäß 8274 StPO. 
iſt im vorliegenden Falle überhaupt zweifelhaft, weil es ſich um 
Tatſachen handelt, die außerhalb des Ganges der Hauptverhandlung 
lagen (RGSt. 27, 5). Keinesfalls aber iſt der Inhalt des Protokolls 
beweiſend dafür, in welcher Art der Verkehr ſtattgefunden hat, was 
insbeſondere Gegenſtand des Meinungsaustauſches zwiſchen den 
Geſchworenen und dem Juſtizwachtmeiſter war. Darüber wäre, nach⸗ 
dem die Verletzung der Formvorſchrift des 8 303 StPO. zum Gegen⸗ 
ſtand der Reviſionsrüge gemacht war, unabhängig vom Inhalt 
des Sitzungsprotokolls Beweis durch Befragung der beteiligten 
Perſonen zu erheben geweſen und nur, wenn dieſe Befragung ergab, 
daß der Wahrſpruch der Geſchworenen durch den in Rede ſtehenden 
Verkehr nicht beeinflußt worden ſein konnte, beruhte trotz Vor⸗ 
liegens des Prozeßverſtoßes der Wahrſpruch der Geſchworenen auf 
einwandfreier Grundlage (vgl. Löwenſtein, Reviſion in Straf⸗ 

ſachen, 2. Aufl., S. 46 ff.). 
IR. Dr. Löwenſtein, Berlin. 
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findung zu gefährden. Denn die ganz allgemein gehaltene 
Anfrage bei dem Vorſitzenden nach der Zuläſſigkeit einer 
weiteren Rechtsbelehrung, deſſen lediglich beſtätigende Ant⸗ 
wort und die ſchließliche Erklärung der Geſchworenen, einer 
Belehrung nicht mehr zu bedürfen, betrafen nicht den In⸗ 
halt des Spruches, ſondern nur das nach $ 306 StPO. 
eventuell einzuſchlagende Verfahren. Es handelte ſich alſo 
um eine das weitere Verfahren betreffende Auskunft, die 
ſich hernach als überflüſſig erwies, und es iſt in keiner Weiſe 
erſichtlich, inwiefern durch dieſe Auskunft die ſelbſtändige 
ſachliche Beſchlußfaſſung und Abſtimmung der Geſchwo⸗ 
renen beeinflußt worden ſein könnte. In einem ſolchen Fall 
aber begründet die Verletzung des § 303 Abſ. 1 Sch nicht 


die Reviſion, da auf ihr das Urteil nicht beruht (RGSt. 1, 
207 (209); 54, 241). | 
(U. v. 3. März 1922, 5D 131/22.) [D.] 


59. J Das Verkehrsverbot der Geſchwovenen beginnt erſt 
mit der Verſammlung im Beratungszimmer. ) Die Revi⸗ 
ſionsbehauptung, daß nach der Rechtsbelehrung, jedoch bevor 
ſich die Geſchworenen in das Beratungszimmer zurückgezogen 
hätten, einige von ihnen noch mit dem Staatsanwalt über 
die Sache geſprochen hätten, findet in dem Sitzungsprotokoll / 
keine Stütze. Indeſſen abgeſehen davon könnte hierin allein 
ein geſetzwidriges Verhalten nicht erblickt werden, da der 
8 303 StPO. feinem klaren Wortlaut nach nur einen Ver⸗ 
kehr zwiſchen den „im Beratungszimmer verſam⸗ 
melten Geſchworenen“ mit anderen Perſonen unterſagt, ſo 
daß eine ſich noch im Sitzungsſaal abſpielende Rückſprache 
der in Frage kommenden Art nicht unter das Verbot fällt 
(vgl. Urteil des RG. v. 19. Jan. 1902, 2 D 1221/08). Es 
braucht deshalb nicht darauf eingegangen zu werden, daß 
der Staatsanwalt nach ſeiner dienſtlichen Erklärung eine 
Rückſprache mit den Geſchworenen ausdrücklich abgelehnt hat. 

(U. v. 10. Febr. 1922, 4 D 2/22.) A.] 


** 60. [Unterlaffung des Berichtigungsverfahrens beſchwert 
nur den von dem fehlerhaften Spruch betroffenen Angeklagten. 
Verabfolgung eines Kaſſibers in das Beratungszimmer. Real⸗ 
konkurrenz von ſchwerer ſachlicher Begünſtigung und An⸗ 
ſtiftung zu derſelben Tat.] f) 1. Die Angekl. B. und Ernſt 
N. berufen ſich auf den Mangel, der dem gegen die Angekl. 
Gertrud N. ergangenen Spruch anhaftet. Indeſſen können 
fie mit dieſem Reviſionsangriffe keinen Erfolg haben. Das 
ſchwurgerichtliche Berichtigungsverfahren iſt eingeführt wor⸗ 
den, weil erfahrungsgemäß die Geſchworenen trotz aller Rechts⸗ 


Zu 59. Gegen das Urteil iſt nichts zu erinnern. Die gleiche 
Frage iſt ſchon zweimal (Goltd Arch. 36, 195 und 56, 212) im 
ſelben Sinne beantwortet worden. 

Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 


Zu 60. 1. Wird das Urteil auf einen Geſchworenenſpruch ge⸗ 
gründet, der an ſachlichen Mängeln leidet, ſo haftet dem Urteil 
materielle oder prozeſſuale Nichtigkeit an. Wenn infolge des Spruch⸗ 
mangels (Übergehung eines geſetzlichen Tatbeſtandmerkmals in der 
Frage uſw.) die Feſtſtellung der Geſchworenen nicht den Voraus⸗ 
ſetzungen des vom Gericht angewendeten Strafgeſetzes genügt, ſo 
iſt dieſes Strafgeſetz durch Anwendung verletzt. Die Reviſion kommt 
dann unter den Vorausſetzungen des 8 397 StPO. den Mitangell. 
zugute. Ließ ſich wegen des Spruchfehlers die von den Geſchworenen 
gewollte Feſtſtellung nicht inhaltlich beſtimmen und es iſt doch ge⸗ 
urteilt worden, verurteilend oder freiſprechend, ſo iſt die Nichtigkeit 
prozeſſual (Bejahung von Haupt⸗ und Hilfsfrage; Verneinung der 
Hauptfrage unter Bejahung einer ſtraferſchwerenden Nebenfrage uſw.). 
Das trifft auch zu, wenn dem Geſetz zuwider die Angabe des 
Stimmenverhältniſſes fehlte. Der prozeſſuale Reviſionsgrund wirkt 
nicht für den Mitangeklagten. 

Immer wäre es in dieſen Fällen die Pflicht des Gerichts ge⸗ 
weſen, für Behebung des Spruchmangels zu ſorgen und erſt auf 
Grund genügend berichtigten Spruchs zu urteilen. Sicher iſt das 
Prozeßgeſetz, 8 309 StPO., durch Nichtanwendung verletzt, aber die 
Reviſion trifft das trotz des Mangels erlaſſene Urteil, hat alſo 
materiellrechtlichen Charakter, wenn die Anwendung des Straf⸗ 
geſetzes materiellrechtlich verfehlt war. Hingegen iſt bei inhaltlich 
nicht qualifizierbarem Spruch die Anwendung wie die Nichtanwen⸗ 
dung des Strafgeſetzes prozeſſual unhaltbar, die Reviſion alſo aus 
prozeſſualem Grunde gegeben. 

Gewiß liegt, wie das RG. betont, die Geſetzesverletzung, auf 
der das Urteil beruht, in dem fehlerhaften Spruch. Aber es ha doch 
nur ein anderer Ausdruck desſelben Gedankens — in negativer 
Faſſung —, wenn der Verſtoß des Gerichts ſtatt in der Annahme 


des fehlerhaften Spruchs in deſſen Nichtberichtigung gefunden wird. 
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belehrung häufig mangelhafte Sprüche abgeben. Würde das 
Gericht gezwungen ſein, einen derartigen Spruch ſeinem Ur⸗ 
teile zugrunde zu legen, ſo würde der Fehler erſt in der 
Reviſionsinſtanz Berückſichtigung finden können. Er würde 
dann faſt ſtets zur Aufhebung des Urteils und damit zu einer 
neuen Hauptverhandlung führen. Um dem vorzubeugen, hat 
das Geſetz ſchon dem Gericht die Befugnis gegeben, einzu⸗ 
greifen und den Geſchworenen die Möglichkeit zu verſchaffen, 
das von ihnen begangene Verſehen wieder gut zu machen. 
Benutzt das Gericht ſeine Befugnis nicht, ſo beruht das 
Urteil auf einem — prozeſſual oder materiell — unzureichenden 
Spruch und kann wegen dieſes Mangels mit der Reviſion 
angefochten werden. Der Fehler, der dem Urteil anhaftet, 
leitet ſich nicht her aus der Unterlaſſung des Berichtigungs⸗ 
verfahrens. Er liegt ſchon vorher, in der ungenügenden 
Löſung der den Geſchworenen geſtellten Aufgabe durch fie. 
Das Gericht kann die Löſung zwar zurückweiſen und ſo einen 
einwandfreien Spruch herbeiführen. Tut es das nicht, ſo er⸗ 
gibt ſich daraus nichts weiter, als daß nunmehr das Reviſions⸗ 
gericht die aus dem Mangel des Spruches ſich ergebenden Fol⸗ 
gerungen ziehen muß. Der fehlerhafte Spruch enthält die 
Geſetzesverletzung, auf der das Urteil beruht (8 376 Abſ. 1 
StPO.). Gerade die Geſtaltung des vorliegenden Falls zeigt, 
daß die währe Beſchwerung des Angekl. bei Nichtanordnung 
eines an ſich gebotenen Berichtigungsverfahrens nicht in ſeiner 
Unterlaſſung, ſondern in dem Spruchmangel ſelbſt liegt. Be⸗ 
trifft dieſer nur einen von mehreren Angekl., ſo iſt nicht er⸗ 
findlich, warum die nicht von ihm berührten Angekl. pro⸗ 
zeſſuale Rechte aus ihm ſollten herleiten können. Es iſt zwar 
richtig, daß, wenn wegen eines ſachlichen Mangels das Be⸗ 
richtigungsverfahren eingeleitet wird, die Geſchworenen nach 


8 311 StPO. bei ihrer erneuten Beratung an keinen Teil 


ihres früheren Spruchs gebunden ſind, auch ſoweit er ſich 


auf Angekl. erſtreckt, bei denen die Fragen einwandfrei be⸗ 


Mehr ſpitz als ſcharf beſtreitet das NG. die Kauſalität dieſer Unter⸗ 
laſſung für den dem Urteil anhaftenden Fehler. N 
ö Die übertreibende Wendung erklärt ſich aus der Eigenart des 
Falles. Das NG. billigt einem vom Spruchmangel nicht betroffenen 
Mitangeklagten nicht Reviſionsrecht wegen dieſes Mangels zu und 
beſtreitet nun verallgemeinernd, daß überhaupt ein Anſpruch auf 
Spruchberichtigung beſtehe. Allein mit dem Anſpruch auf geſetz⸗ 
entſprechendes Urteil iſt doch auch als die unentbehrliche Vorſtufe 
Anſpruch auf Berichtigung fehlerhaften Spruchs gegeben. Ent⸗ 
ſprechend iſt eine Partei, wenn ſachliche Korrektur des Spruches, 
ſoweit er ſie betraf — und das iſt beim Staatsanwalt immer der 
Fall —, zu Unrecht verfügt worden iſt, durch dieſe Berichtigung 
beſchwert und hat daher den Anſpruch auf Aufhebung des Urteils 
unter Aufrechterhaltung des urſprünglichen Spruches. 

Die Frage der Parteianſprüche im Strafverfahren iſt noch wenig 
geklärt, daran aber nicht zu zweifeln, daß jede Partei den An⸗ 
ſpruch hat auf geſetzentſprechendes Urteil gemäß den Hauptverhand⸗ 
lungsergebniſſen. | 

Im Ergebnis aber kann man der Entſch. des RG. nur bei⸗ 
pflichten. Soweit ein Angeklagter vom Spruche nicht betroffen iſt, 
kann er nicht das Urteil angreifen, weil es auf einem Spruch⸗ 
mangel beruhe. Durch Nichtberichtigung des Spruches iſt inſofern 
nicht ein Recht dieſes Angeklagten verletzt. Dje Tatſache, daß im 


Falle einer Spruchberichtigung wegen ſachlichen Mangels die Ge⸗ 


ſchworenen bei ihrer erneuten Beratung an keinen Teil ihres 
früheren Spruches gebunden find, § 311 Abſ. 1 StPO., alſo auch 
an ſich fehlerfreie Antworten bezüglich eines Mitangeklagten noch 
geändert werden können, ergibt für dieſen Angeklagten nur eine 
Reflexwirkung, nicht einen Anſpruch auf Spruchberichtigung. Kann 
doch die Anderung auch zu einer reform. in pejus werden! Immerhin 
mag der Mitangeklagte die Spruchberichtigung beantragen, er regt 
damit nur die amtliche Prüfung an. Auch daß nach Anordnung der 
Spruchberichtigung jeder Angeklagte wieder Anträge auf Ergänzung, 


einen Mitangeklagten betreffen), Beweisanträge ſtellen kann, iſt 


unſchlüſſig für die Annahme eines auch dem nichtbetroffenen Mit⸗ 


angeklagten zuſtehenden Berichtigungsanſpruchs. Das Berichtigungs⸗ 
verfahren gibt wieder dieſe Parteirechte, aber es beſteht nicht, um 
ſie zu erlangen, für den Nichtbetroffenen Berichtigungsanſpruch 

2. Die Auslegung des 8 302 StPO.: „Gegenſtände, welche in 
der Verhandlung den Geſchworenen zur Beſichtigung vorgelegt wur⸗ 
den, können ihnen in das Beratungszimmer verabfolgt werden,“ iſt 
umſtritten. Die eine Anſicht entnimmt der hier ausgeſprochenen 
Geſtattung ein argumentum e contrario und erklärt es für unzu⸗ 
läſſig, den Geſchworenen Schriſtſtücle, die als Beweismittel in der 
Hauptverhandlung verleſen wurden, $ 248 StPO., falls fie nicht 
zugleich Gegenſtand einer Augenſcheinseinnahme in der Verhandlung 
waren, auszuhändigen. Allein da der Inhalt ſolcher Schriſtſtücke 


Anderung der Fragen (ſoweit ſie ihn, nicht ſoweit fie lediglich 


8 


Rechtſprechung (Juriſtiſche Wochenſchrift | 


antwortet find. Hätte alfo hier ein Berichtigungsverfahren 
ſtattgefunden, ſo hätten ſich die Geſchworenen nicht nur hin⸗ 
ſichtlich der Angekl. Gertrud N., ſondern auch hinſichtlich der 
Angekl. B. und Ernſt N. von neuem ſchlüſſig werden müſſen. 
Indeſſen wäre dieſe Wirkung des von den Geſchworenen be⸗ 
gangenen Verſehens für die beiden von ihm an ſich nicht be⸗ 


troffenen Angekl. ein rein zufälliges Ereignis geweſen. Sein 


Ausbleiben ſtellt für ſie keine Benachteiligung im Rechts⸗ 
ſinne dar. Es kann ſomit nicht zugelaſſen werden, daß ein 
Angekl. auf dem Umwege über die Nichteinleitung eines 
Berichtigungsverfahrens einen Spruchmangel für ſich ausnutzt, 
der in Wahrheit nur einen Mitangeklagten etwas angeht. Die 
Nichtangabe des Stimmverhältniſſes bei Beantwortung der 
die Angekl. Gertrud N. betreffenden Frage 8 gefährdet dem⸗ 
nach den Beſtand des Urteils nicht, ſoweit es gegen die beiden 
anderen Angekl. ergangen ift. — 2. Ein vom Angekl. Ernſt N. 
geſchriebener, an den Angekl. B. gerichteter Kaſſiber iſt den 
Geſchworenen mit ins Beratungszimmer gegeben worden. Der 
Verteidiger rügt in dieſer Beziehung, daß von den Ge⸗ 
ſchworenen ein Wunſch danach nicht geäußert, und daß ihnen 
der Kaſſiber in der Verhandlung nicht vorgelegt worden war. 
Die ſo begründete Beſchwerde wegen Verletzung des 8 302 
StPO. kann keinen Erfolg haben. Es kommt nicht darauf 
an, ob die Geſchworenen die Aushändigung der ihnen ins 
Beratungszimmer mitgegebenen Gegenſtände verlangt haben; 
der Kaſſiber war nach dem Protokoll in der Hauptverhandlung 
verlefen und zum Gegenſtande der Beweisaufnahme gemacht 
worden (RGSt. 10, 161). — 3. Die ſchwere ſachliche Be⸗ 
günftigung des § 258 StGB. kann, auch wenn ſie vorher 
zugeſagt war, mit der Anſtiftung zu derſelben Tat, auf die 
ſich jene bezieht, ſachlich zuſammentreffen (RGSt. 49, 386). 
§ 257 Abſ. 3 StGB. findet zwar bei dem Vergehen ober 
Verbrechen nach 8 258 StGB. keine Anwendung (RG. eben⸗ 
dort S. 385), die Stellung und Beantwortung der Frage 


zu dem von den Geſchworenen zu würdigenden Beweismaterial ge⸗ 
hört, ſo iſt ein innerer Grund nicht abzuſehen, weshalb nicht den 
Geſchworenen nach Ermeſſen der Verhandlungsleitung die Schrift⸗ 
ſtücke zur Stütze ihres Gedächtniſſes in das Beratungszimmer mit⸗ 
gegeben werden könnten. Der Mündlichkeitsgrundſatz wird nicht im 
mindeſten dadurch verletzt, daß ein Richterkollegium bei ſeiner 
Beratung derartige Schriftſtücke benutzt, ſtatt ſich lediglich auf die 
Erinnerung an ihre Verleſung zu beſchränken. Ganz ebenſo iſt die 
Rechtslage für das Geſchworenenkollegium. Einen Anſpruch auf 
Mitgabe verleſener Schriftſtücke und von Augenſcheinsobjekten haben 
die Geſchworenen nicht, und es iſt andererſeits die Verabfolgung 
nicht durch Antrag der Geſchworenen bedingt. (Vgl. Oetker, Ver⸗ 
fahren vor den Schwur⸗ und Schöffengerichten, S. 375 f.) 
Das RG. hat in RGSt. 16, 188 (Fer Sen.) die Mitgabe nur 
ſolcher Gegenſtände gebilligt, die Objekt der Augenſcheinseinnahme 
in der Hauptverhandlung geweſen ſind. Nicht ſchlüſſig in dieſer 
Hinſicht iſt RGSt. 37, 253 (2. StSen.); hier wird die Verabfolgung 
eines Gegenſtandes durchaus zutreffend an die Vorausſetzung geknüpft, 
daß er ausweislich des Protokolls in der Verhandlung den Ge⸗ 
ſchworenen zur Beſichtigung vorgelegt worden ſei. Hingegen iſt in 
RGSt. 10, 161 (1. St Sen.) die engere Auslegung unzweideutig ab⸗ 
gelehnt: es genüge, daß der in Rede ſtehende Ausfuhrſchein in der 
Verhandlung ſeitens des Vorſitzenden verleſen worden ſei. Auf 
denſelben Boden ſtellt ſich die vorliegende Entſcheidung: Der an den 
Angeklagten B. gerichtete Kaſſiber durfte den Geſchworenen in das 
Beratungszimmer mitgegeben werden, weil er in der Verhandlung 
verleſen worden war. 0 ö 
3. Die Perſonenhehlerei des 8 258 StGB. iſt nicht als bloße 
Qualifikation der Begünſtigung, ſondern als eigener Deliktstatbe⸗ 
ſtand geſtaltet. Daher iſt insbeſondere § 257 Abſ. 3 StGB. auf die 
Perſonenhehlerei nicht anwendbar. (A. A. Binding, Lehrbuch, 
I., 384.) Die Eigentümlichkeit dieſer Beſtimmung liegt darin, daß 
die vor Begehung der Tat zugeſagte Begünſtigung lediglich als 
Beihilfe geſtraft wird, auch wenn an ſich reale Konkurrenz von 
Beihilfe und Begünſtigung anzunehmen wäre, indem die Zu⸗ 
ſage mit dem Willen erfolgt war, die Begehung der Straftat zu 
fördern. Diente hingegen das Verſprechen dem Anſtiftungszwecke, 
ſo darf keineswegs nur wegen Beihilfe geſtraft werden. Denn es 
wird nicht die Anſtiftung durch Beihilfe — als ſolche iſt nach 8 257 
Abſ. 3 die der Zuſage entſprechende Begünſtigung zu beſtrafen —, 
vielmehr die Beihilfe durch die weitergehende Teilnahmeform der 
Anſtiftung konſumiert. Zutreffend NGSt. 15, 295f; 21, 374f. 
3. StSen.). Die Ausſcheidung des § 257 Abſ. 3 im Falle der Per⸗ 
onenhehlerei führt ohne weiteres zu der Konſequenz, daß Anſtiftung 
zur Vortat durch die Zuſage von Perſonenhehlerei und die nach⸗ 
folgende Einlöſung des Verſprechens reale Konkurrenz ergeben. Es 
iſt daher der Entſch. des RG. (ebenſo RGSt. 5. StSen., 49, 386) 
auch inſofern beizuſtimmen. i 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Oetker, Würzburg. 
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auch aus dem Geſichtspunkte von 8 257 Abi. 3 StGB. 
Frage 4 b) iſt aber hier bedeutungslos, da der Tatbeſtand des 
5 258 StGB. als erfüllt angeſehen, und zutreffend nur aus 
u die Einzelſtrafe von 3 Jahren Zuchthaus bemeſſen wor⸗ 
en iſt. 


(u. v. 7. März 1922, 2 D- 65/22.) A.] 


61. J Vorausſetzung der Rechtskraftwirkung bezüglich ſol⸗ 
cher Handlungen, die in einem gleichartige Einzelhandlungen 
zu einer fortgeſetzten Straftat zuſammenfaſſenden Urteile nicht 
berückſichtigt worden ſind. 7) Durch Beſchluß des Land⸗ 
gerichts T. v. 19. Juni 1920 war gegen den Angeklagten 
das Hauptverfahren vor dem Schwurgericht daſelbſt wegen 


fortgeſetzter Lohnabtreibung eröffnet worden. In dem Er⸗ 


öffnungsbeſchluß war dem Angeklagten zur Laſt gelegt „in 
den Jahren 1914 bis 1920 teils in St., teils in R. im ganzen 
in mindeſtens neun Fällen, darunter im Herbſt 1919 bei der 
Marie B. und am 1. Mai 1920 bei der Emma D., im 
übrigen bei nicht ermittelten Frauen, die ſämt⸗ 
lich ſchwanger waren, und von ihm die Abtreibung ihrer 
Leibesfrucht verlangten“, zur Herbeiführung derſelben Ein⸗ 
ſpritzungen gemacht, hierdurch in fümtlichen Fällen den Ab⸗ 
gang der Frucht bewirkt und für dieſe Einſpritzungen als 
Lohn Beträge von 20 bis 100 % empfangen zu haben. Die 
Geſchworenen verneinten die Hauptfrage wegen fort⸗ 
geſetzter Lohnabtreibung, bejahten aber eine Hilfsfrage wegen 
fortgeſetzter Beihilfe zur verſuchten Abtreibung. Auf Grund 
des Spruchs der Geſchworenen iſt der Angeklagte wegen eines 
fortgeſetzten Verbrechens der Beihilfe zur verſuchten Ab⸗ 
treibung zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden (Urteil 
des Schwurgerichts T. v. 7. Juli 1920). Durch Beſchluß 
des Landgerichts St. v. 4. April 1921 wurde gegen den 
Angeklagten wiederum ein Hauptverfahren wegen vollendeter 
Lohnabtreibung eröffnet. In dem Eröffnungsbeſchluß wurde 
— übereinſtimmend mit der Anklageſchrift — dem Angeklagten 
zur Laſt gelegt, „Anfang März 1920 der Melanie B., welche 
ſchwanger war“, zur Herbeiführung der Abtreibung ihrer 
Leibesfrucht eine Einſpritzung gemacht, hierdurch den Abgang 
der Frucht bewirkt und als Lohn 100.46 erhalten zu haben. 
Durch Urteil des Schwurgerichts St. v. 25. Juni 1921 
iſt das Verfahren eingeſtellt worden, weil der Fall B. nur 
einen Beſtandteil der fortgeſetzten Handlung bilde, welche 
Gegenſtand des früheren, durch rechtskräftiges Urteil des 
Schwurgerichts T. v. 7. Juli 1920 erledigten Strafverfahrens 
war. Die Reviſion der Staatsanwaltſchaft gegen das Urteil 


Zu 61. Eine Mehrheit von Abtreibungshandlungen an ver⸗ 
ſchiedenen Frauen iſt nicht zu einem fortgeſetzten Verbrechen 
zuſammenzufaſſen. Das ſpricht das Urteil zutreffend und in Über- 
einſtimmung mit der herrſchenden Lehre aus; vgl. RGSt. 43, 
134 (86); 44, 223 (29). Die Abtreibung iſt nach ihrer ſyſtema⸗ 
tiſchen Stellung im geltenden Recht ein Verbrechen gegen das 
keimende menſchliche Leben. Jedes menſchliche Leben hat recht⸗ 
liche Sonderexiſtenz, es iſt für die beſtehende Rechtsordnung notwendig 
von ſelbſtändiger Bedeutung. Der Täter kann aber durch 
ſeinen Vorſatz nicht etwas zu einer rechtlichen Ein- 
heit verſchmelzen, was die Rechtsordnung als recht⸗ 
lich getrennt behandelt wiſſen will. Die übliche, auch 
im vorliegenden Falle angegebene andere Begründung, es fehle 
bei Angriffen auf mehrere Perſonen an der erforderlichen Ein⸗ 
heit des angegriffenen Rechtsguts, enthält kein allge⸗ 
meingültiges Kriterium des fortgeſetzten Verbrechens. Die Zer⸗ 
legung der einzelnen Rechtsgüter iſt namentlich bei den Delikten 
gegen die Geſamtheit vielfach nur eine Sache des ſyſtematiſchen 
Geſchmacks, wobei die Lehrbücher außerordentlich voneinander ab⸗ 
weichen, ohne daß das eine oder andere Syſtem der Gruppierung 
und Zerlegung unlogiſch oder ſonſt unrichtig ſein müßte. Von 
dem jeweils für zweckmäßig erachteten Einteilungsgeſichtspunkt bei 
Rechtsgütern kann aber dann doch die Zulaſſung eines Fortſetzungs⸗ 
zuſammenhanges nicht abhängen. Anderenfalls käme man zu un⸗ 
natürlichen Ergebniſſen. Man erachtet z. B. die Zuſammenfaſſung 
zu einem fortgeſetzten Verbrechen für zuläſſig bei einer Körper⸗ 
verletzung, die als einfache begonnen hat, als gefährliche ſich fort⸗ 
ſetzt, bei einem Diebſtahl, der als einfacher begonnen hat, ſich 
aber in ſpäteren Teilakten als ſchwerer fortſetzt; vgl. Eber⸗ 
mayer⸗ Lobe, 8 243 Nr. 3; RGSt. 31, 150 (dieſes die 88 223, 
223 a betreffend). Wie ſteht es aber bei allen den Delikten, bei 
welchen ſich ein Erſchwerungsgrund unter den unechten Amts⸗ 
delikten befindet? Z. B. bei Körperverletzung im Amte, Nötigung 
im Amte, Hausfriedensbruch im Amte? Je nachdem, ob man die 
einzelnen unechten Amtsdelikte mit Binding ſyſtematiſch bei ihren 
Grunddelikten behandelt oder ſie mit anderen Lehrbüchern zu den 
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v. 25. Juni 1921 iſt nicht begründet. Die Reviſion bemerkt 


allerdings mit Recht, daß es rechtsirrig iſt, auf mehrere an. 


verſchiedenen Frauen vorgenommene Abtreibungen oder auf 
die Beihilfe zu mehreren von verſchiedenen Frauen vorge⸗ 
nommenen Abtreibungsverſuchen den Begriff der fortgeſetzten 
ſtrafbaren Handlung anzuwenden. Die Zuſammenfaſſung 
mehrerer Einzelhandlungen zu einer im Fortſetzungs⸗ 
zuſammenhang begangenen Straftat ſetzt unter anderem 
Einheit des Rechtsguts voraus. Das Verbrechen der 
Abtreibung richtet ſich gegen das Rechtsgut des Lebens, 
ſohin gegen ein ſogenanntes höchſtperſönliches Rechts ⸗ 
gut, das nur in der Perſon ſeines Trägers geſchädigt werden 
kann. Wird ein Rechtsgut ſolcher Art bei mehreren Per⸗ 
ſonen geſchädigt, ſo iſt die zur Begründung des Fort⸗ 
ſetzungszuſammenhangs erforderliche Annahme der Ein⸗ 
heit des Rechtsguts begrifflich ausgeſchloſſen 
(RG St. 27, 19; 44, 223 (229). Rechtsirrig iſt es auch, 
wenn der Vorderrichter annimmt, daß durch die Feſtſtellung 
des Fortſetzungszuſammenhangs in einem früheren rechts⸗ 
kräftigen Urteil ein Verbrauch der Strafklage auch hinſichtlich 
ſolcher Handlungen eingetreten ſei, die nicht Gegenſtand 
der früheren Aburteilung waren, die aber der frühere 
Richter, wenn ſie ihm bekannt geweſen wären, von ſeinem 
rechtsirrigen Standpunkt aus in den Fortſetzungs⸗ 
zuſammenhang einbezogen haben würde. Steht ein Richter 
vor der Frage, ob die Verfolgung einer ſeiner Beurteilung 
unterliegenden Handlung wegen Einheit mit einer rechts⸗ 
kräftig abgeurteilten Tat unzuläſſig iſt, ſo muß er ſelb⸗ 
ſtändig prüfen, ob die jetzt zu beurteilende Handlung 
als eine unſelbſtändige Ausführungshandlung der rechtskräftig 
abgeurteilten Tat erachtet werden kann. Der zuerſt erkennende 
Richter, der ſich mit der neu zutage getretenen Handlung nicht 
befaßt hat, konnte hierüber eine Feſtſtellung nicht treffen. 
Sofern der zuletzt erkennende Richter feſtſtellen kann und 
feſtſtellt, daß die ſeiner Beurteilung unterliegende Handlung 
in den Fortſetzungszuſammenhang fällt, den der zuerſt er⸗ 
kennende Richter hinſichtlich der von ihm abgeurteilten Einzel⸗ 
handlungen angenommen hat, dann iſt allerdings ein Ver⸗ 
brauch der Strafklage ohne Rückſicht darauf anzunehmen, 
ob jene Handlung dem früheren Richter bekannt war oder 
nicht (RGSt. 47, 397 [400]). Findet aber der zuletzt 
erkennende Richter, daß die ſeiner Beurteilung 
unterliegende, vom früheren Richter nicht be⸗ 
rückſichtigte Handlung mit den rechtskräftig ab⸗ 
geurteilten gleichartigen Einzelhandlungen zu 


Amtsdelikten rechnet, wäre die erforderliche Einheit des Rechts⸗ 
gutes anzunehmen oder eine Möglichkeit des fortgeſetzten Ver⸗ 
brechens abzulehnen, wenn z. B. der Täter teils unter Mißbrauch 
ſeiner Amtsgewalt, teils durch andere Mittel einen Nötigungs⸗ 
erfolg betreibt. Die Vorſatzeinheit wird aber dadurch doch in 
Wahrheit nicht aufgehoben. Daher iſt die Verwendung der Rechts⸗ 
gutseinheit als Merkmals für oder gegen das fortgeſetzte Ver⸗ 
brechen nicht bedenkenfrei, wenn auch im vorliegenden Falle wegen 
der rechtlich ſelbſtändigen Individualität der Angriffsobjekte bei 
Abtreibungs handlungen gegen verſchiedene keimende Leben der reichs⸗ 
ne Ablehnung eines Fortſetzungszuſammenhangs beizu⸗ 
treten iſt. I ee fe 

Sehr erfreulich ift, was die vorliegende Entſch. über den Um⸗ 
fang der Rechtskraft bei einem irrtümlich angenommenen aber 
rechtskräftig ausgeſprochenen Fortſetzungszuſammenhang ſagt. In 
ſolchem Falle ſind nicht alle diejenigen Teilakte mit abgeurteilt, 
welche der frühere Richter mit einbezogen hätte, wenn er ſeinen 
rechtsirrigen Standpunkt infolge Kenntniserlangung von jenen De⸗ 
likten auch auf ſie angewendet haben würde. In den rechts irrigen 
Fortſetzungszuſammenhang ſind vielmehr nur diejenigen Teilhand⸗ 
lungen einbezogen, welche der frühere Richter tatſächlich mitabge⸗ 
urteilt hat. Der irrtümliche Fortſetzungszuſammenhang wird m. a. 
W. nur im Bereich der durch das rechtskräftige Urteil wirklich 
verbeſchiedenen Fälle mit Rechtskraſtwirkung ausgeſtattet. Der 
Rechtsirrtum vermag aber nicht weitere Fälle zu ergreifen, die nur 
ein wirklich vorhandener Fortſetzungszuſammenhang ergriffen hätte. 
Denn nicht der irrig angenommene Rechtsſatz (Fortſetzungszuſam⸗ 
menhang bei Abtreibung an verſchiedenen Frauen), ſondern die 
fehlende tatſächliche Zuſammengehörigkeit der verſchiedenen Einzel⸗ 
handlungen iſt für den Umfang der Rechtskraft entſcheidend, ſoweit 
es ſich um Fälle handelt, die dem früheren Richter unbekannt 
waren. Be 

Die Annahme des RG. daß aber der vorliegend abgeurteilte 
Abtreibungsfall einer der Fälle war, die dem rechtsirrig vorgehen⸗ 
den früheren Richter bekannt und von ihm abgeurteilt worden 
waren, iſt durchaus zu billigen. 

Prof. Dr. Köhler, Jepa. 
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(l. v. 14. Oft. 1921, 2D 525/21.) 


(88 44, 45 StPO.) 
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den kann, ſo ſteht das rechtskräftige Urteil der 
Verfolgung jener Handlung nicht im Wege (zu 
vgl. RGSt. 9, 344 [349 ff.]; 44, 392 (397ff.]). Das an⸗ 
gefochtene Urteil wird jedoch durch die an erſter Stelle ge⸗ 
troffene, von dem erörterten Rechtsirrtum nicht berührte Feſt⸗ 
ſtellung getragen, daß die der Beurteilung unterliegende neue 
Handlung zu den ſieben an nicht genannten Frauen vor⸗ 
genommenen, vom Angeklagten zugeſtandenen Einzelhandlungen 


gehöre, welche im Eröffnungsbeſchluſſe des Landgerichts T. 


und in der von den Geſchworenen bejahten Frage erwähnt 
ſind. Die in dieſer Hinſicht angeſtellten Erwägungen des 
Vorderrichters ſind nicht zu beanſtanden. Der vom Staats⸗ 
anwalt geſtellte Antrag, den Unterſuchungsrichter beim Land⸗ 
gerichte T. darüber zu vernehmen, „daß er den Angeklagten 
befragt habe, ob er noch weitere Abtreibungen vorgenommen 


habe, und daß dies der Angeklagte mit Ausnahme der 
bereits zugegebenen Fälle ausdrücklich verneint habe“, 

durfte als unerheblich abgelehnt werden, weil die getroffenen 
Feſtſtellungen durch das, was unter Beweis geſtellt iſt, nicht 


erſchüttert werden könnten. Da hiernach die jetzt zu. be⸗ 


urteilende Handlung Gegenſtand des früheren 
Verfahrens war und durch das rechtskräftige 
Urteil des Schwurgerichts in T. mit abgeurteilt 
wurde, iſt die Strafklage wegen dieſer Handlung verbraucht 
ohne Rückſicht darauf, daß die Einbeziehung der Handlung in 
den Fortſetzungszuſammenhang zu Unrecht erfolgt iſt. Das 
»Rechtsmittel iſt daher zu verwerfen. | 


(Ü. v. 13. Febr. 1922, 1D 1382/21.) 8] 


682. [Fehlen der Akten während Begründungsfriſt kein 
Reviſionsgrund. l) Nur wenn auf einer Geſetzesverletzung 
das Urteil beruht, kann auf ſie die Reviſion geſtützt werden 

(8 376 Abſ. 1 StPO.). Ohne Belang für den Erfolg der 


Reviſion iſt daher die Behauptung, während der Reviſions⸗ 
begründungsfriſt (8 385 Abſ. 1 StPO.) ſeien die Akten ver⸗ 
ſandt und nicht zu erlangen geweſen; hierdurch ſei der Ver⸗ 
teidiger des Angekl., an der Einſicht des Sitzungsprotokolls 


und der Aufdeckung und Rüge etwaiger Mängel des Ver⸗ 
fahrens unzuläſſig behindert worden. Hierin liegt keine Be⸗ 


ſchränkung der Verteidigung, auf der das Urteil beruhen 
könnte. Ä 
LA. 


63. [Die Stellung einer unzuläſſigen Hilfsfrage kann 


den Geſchworenenſpruch beeinfluſſen. Die Nichtausſchließbar⸗ 


keit der Möglichkeit eines Beruhens des Urteils auf dem 


Verfahrensverſtoß begründet die Reviſion. 7) Die Stellung 


Zu 62. Die Entſch. und ihre Begründung iſt nicht zu be⸗ 
anſtanden. Der Verteidiger hätte, wenn er aus dem Inhalt des, 


ihm erſt nach Ablauf der Friſt des 8 385 StPO. zugänglich ge⸗ 
wordenen Protokolls Reviſionsrügen herleiten zu können glaubte, 


dieſe innerhalb einer Woche nach Erlangung des Protokolls, unter 
Verbindung mit dem Antrage auf Wiedereinſetzung in den vorigen 
Stand gegen die Verſäumung der Friſt des 8 385, einreichen ſollen 
IR. Dr. Mamroth, Breslau. 


Zu 63. Das Urteil ſteht in direktem Widerſpruch zu den Ent⸗ 
ſcheidungen des 2. St Sen. v. 22. März 1904 RGSt. 37, 88 und des 
5. StSen. v. 22. Febr. 1911 RGSt. 44, 338. In dem von dem 
erſten Urteil entſchiedenen Falle war unzuläſſigerweiſe die Hilfs⸗ 
frage wegen fahrläſſigen Meineids geſtellt und von den Geſchworenen 
bejaht worden, obwohl eine Verfolgung wegen dieſer Tat nach 
dem Auslieferungsvertrag zwiſchen Deutſchland und der Schweiz, 
von wo der Angekl. ausgeliefert war, nicht möglich war. Das RG. 
trat der von der Staatsanwaltſchaft in der Reviſionsinſtanz ver⸗ 


tretenen Auffaſſung: es könne eingewandt werden, daß, wenn die 


Hilfsfrage nicht geſtellt worden wäre, die Geſchworenen vielleicht die 
Hauptfrage bejaht hätten, entſchieden entgegen (a. a. O. S. 90). In 
gleicher Weiſe hat in dem umgekehrten, aber juriſtiſch gleichliegenden 
Falle der 5. Sen. in dem zweiten oben zit. Urteil entſchieden. Das 
RG. erklärte ausdrücklich die Ablehnung der von der Verteidigung 
geſtellten Hilfsfragen für unzuläſſig 8 a. O. S. 341), verneinte 
aber das Beruhen des Urteils auf dem Verſtoß, weil die Geſchworenen 
durch die an ſie geſtellten Fragen in die Lage verſetzt worden ſeien, 
das ſtrafbare Tun des Angekl. einer völlig erſchöpfenden Prüfung 
und Beurteilung zu unterziehen (a. a. O. S. 347). Das war zweifel⸗ 
los auch vorliegend der Fall und wird vom RG. nicht in Abrede 


geſtellt. Im Gegenſatz zu dem vorliegenden Urteil lehnte der 


5. StSen. es denn auch ab, bei der Frage des Beruhens des Urteils 
auf dem Verſtoß, auf eine „bloß denkbare Möglichkeit, die außer 
» i ö t 


—. 
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einer fortgeſetzten Straftat aus tatſächlichen urd 
rechtlichen Gründen nicht zuſammengefaßt wer⸗ 
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der Frage nach fahrläſſiger Körperverletzung war, da kein 3 
Strafantrag geſtellt war, unzuläſſig (RGSt. 37, 412; 42, 


. 


Iduniſiſce Wochenschrift. 


— 


— 


105). Auf dieſem Verfahrensfehler kann auch das Urteil. 
beruhen, da die Möglichkeit nicht von der Hand zu meijen. . 
iſt, daß ſich im vorliegenden Falle die Geſchworenen durch. 


die Stellung der unzuläſſigen Hilfsfrage bei Verneinung der 


Fragen nach verſuchtem Totſchlag oder gefährlicher Körper⸗ 
verletzung haben beeinfluſſen laſſen (RGSt. 42, 105 [106]; 


37, 412 [414]). Der Ausführung des Verteidigers in feiner 


Gegenerklärung auf die Reviſionsbegründung, daß die dahin⸗ | 


gerichtlichen Verfahrens weder der Verteidiger, noch die Staats⸗ 
anwaltſchaft oder das Reviſionsgericht. Grundſätzlich muß 
beim Vorliegen eines Verfahrensverſtoßes das Urteil nach 


gehende Reviſionsbehauptung eine durch nichts begründete 
Mutmaßung ſei, iſt entgegenzuhalten, daß auch ſeine ab⸗ 
weichende Meinung nichts weiter als eine, Mutmaßung iſt. 
Wiſſen kann dies bei der beſonderen Geſtaltung des ſchwur⸗ 


8 376 StPO. aufgehoben werden, wenn ſich die Möglich⸗ 
keit nicht, ausſchließen läßt, daß es auf der Geſetzes⸗ 
verletzung beruht. Das iſt hier nicht der Fall. Das Urteil 
war daher dem Antrag des Oberreichsanwalts gemäß auf⸗ 


zuheben. 


(u. v. 24. März 1922, 4 D 128/22.) A.] 


64. [Nachprüfbarkeit der Ablehnung wegen Beſorgnes 


der Befangenheit in der Reviſionsinſtanz. Politiſche Gegen⸗ 


ſätzlichkeit begründet nur unter beſonderen Umſtänden die Ber 


ſorgnis der Befangenheit. Ebenſo die Bildung und Außerung 


einer vorläufigen Meinung.] ) Die Reviſion rügt, daß das 


ſorgnis der Befangenheit ablehnte, mit Unrecht zurückgewieſen 
worden ſei (8 377 Nr. 3 StPO.). Die gerügte Rechtsver⸗ 
letzung wird in der angeblich unrichtigen Würdigung der Ab⸗ 
lehnungsgründe erblickt. Das Reviſionsgericht iſt im Hin⸗ 
blick auf die Sonderbeſtimmungen der 
Nr. 3 StPO. — entgegen der Regel 
zu einer derartigen auf das tatſächliche Gebiet übergreifenden 
Nachprüfung berechtigt und verpflichtet (RGSt. 7, 341; RG. 
8, 94). Die Ablehnung iſt zunächſt damit begründet worden, 


8 28 Abſ. 2 mit 377 
es 8 376 Sto. . 


Geſuch des Angekl., durch das er den Vorfitzenden wegen Be⸗ 


daß der Abgelehnte als Offizier im Felde geſtanden, der An⸗ 


geklagte aber Mitglied des nach der Revolution gebildeten 


Arbeiter⸗ und Soldatenrats in H. geweſen iſt und in dieſer 
Eigenſchaft die ihm zur Laſt gelegten Handlungen begangen 
haben ſoll. Allein der Umſtand, daß der Abgelehnte als ehe⸗ 
maliger Offizier der Bildung von Soldatenräten möglicher⸗ 
weiſe politiſch ablehnend gegenübergeſtanden iſt, kann eben⸗ 


ſowenig, wie die politiſche Parteiſtellung eines Richters über⸗ 


- 


haupt, die Beſorgnis der Beſangenheit begründen, wenn nicht 
beſondere Umſtände vorhanden ſind, auf Grund deren be⸗ 


allem inneren Zusammenhang mit der Sache ſelbſt Steht) Rückſicht = 


zu nehmen“ (a. a. O. S. 348). In der Tat geht es auch fehr weit, 
für die Reviſionsinſtanz eine Präſumption des Beruhens des Ge⸗ 
ſchworenenſpruchs auf irgendeinem prozeſſualen Verſtoß gewiſſer⸗ 
maßen mit dem Motto zu begründen: „Bei Gott und den Ge⸗ 
ſchworenen iſt alles möglich.“ Wenn man hierin auch nicht dem 
RG. folgt, fo wird man doch die ſcharfe Formulierung, in die das 


— 


Urteil am Schluß die Frage des Beruhens des Urteils auf einem 


zu beachten haben. 


Verfahrensverſtoß bringt, wohl | 
| Ä RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 64. Das Urteil rührt an die heikelſten und ſchwierigſten 


Fragen der Gewährleiſtung richterlicher Objektivität. Inwieweit dieſe 


notwendigerweiſe von dem politiſchen Standpunkte des Richters be⸗ 


einflußt werden kann und muß, darüber entwickelt Erlanger. 


DIZ. 1922, 241 intereſſante Gedanken. „Rechtſprechen,“ ſagt er, 


„iſt eine Sache der Weltanſchauung. Es gibt kein objektiv richtiges 


Recht. Die Weltanſchauung eines Richters wird ſich ebenſo immer 
in ſeinen Urteilen ausdrücken wie in allen anderen Handlungen ſeines 
Lebens. Die Politik aber bildet einen Teil der Weltanſchauung.“ 


hege, ſo ſei er zweifellos ein ungerechter, befangener, kein objektiver 
Richter. Spreche er aber ſchuldig, weil er die Erfahrung gemacht 


Habe nun ein Richter über einen Menſchen zu urteilen, deſſen Schuld 
zweifelhaft iſt, und verurteile er, weil er gegen Volk, Raſſe oder 
Stand, denen der Angekl. angehöre, eine perſönliche Abneigung 


zu haben glaube, daß gerade Menſchen dieſer Art zu ſolchen Hand» . 


lungen neigen, auf die ſich die Anklage ſtützt, un 
überzeugung kommt, der Angekl. habe auch in dieſem Falle die Tat 


weil er daher 
nach dem perſönlichen Eindruck der Verhandlung zu der fachlichen 


begangen, fo ſei er objektiv und gerecht. Nur müſſe er ſich hüten, 
„ſeine Anſchauungen zu Vorurteilen werden zu laſſen, deren 
er nicht mehr Herr wäre“. Mit dem letzten Satz ſtreift er auch 


den, in der vorſtehenden Entſch. an dritter Stelle erörterten Ab⸗ 1 
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fürchtet werden könnte, daß die politiſche Gegenſätzlichkeit auf 
die Unparteilichkeit des Richters gerade gegenüber dem ein⸗ 
zelnen Angekl. nachteilig einwirken könnte. Als ſolche beſon⸗ 
deren Umſtände können insbeſondere auch die beiden folgen⸗ 
den Ablehnungsgründe nicht angeſehen werden. Die zur Be⸗ 
gründung der Ablehnung weiter vorgebrachte Tatſache, daß 
der Abgelehnte die Ehefrau des Angekl., als ſie ein Geſuch 
um Haftentlaſſung ihres Mannes vortrug, aus ſeinem Amts⸗ 


zimmer gewieſen hat, wird vom Abgelehnten in glaubwürdiger 


Weiſe dahin aufgeklärt, daß die Ehefrau des Angekl. als Eng⸗ 
länderin den deutſchen Richtern den Vorwurf der Beſtechlich⸗ 
keit gemacht habe; die vom Abgelehnten getroffene Maß⸗ 


nahme war ſohin die natürliche Gegenwirkung gegen das un⸗ 


geeignete Benehmen der Ehefrau des Angekl.; ſie rechtfertigt 
nicht die Annahme, daß der Abgelehnte als Richter dem An⸗ 
geklagten gegenüber befangen ſein werde. Wenn endlich der 
Abgelehnte, wie an dritter Stelle geltend gemacht wird, wirk⸗ 
lich in einem anderen Verſahren mit Bezug auf den als 
Zeugen benannten Angekl. die Außerung gemacht haben ſollte: 
„Ach jo, das iſt der berühmte Z! Mit dem werden wir ja 
auch noch zu tun haben!“, ſo wäre hieraus höchſtens zu 
ſchließen, daß ſich der Abgelehnte über die Schuld des An⸗ 
geklagten auf Grund der ihm bis dahin bekannt gewordenen 
Tatſachen eine vorläufige Meinung gebildet hatte; die Bil⸗ 
dung und Außerung einer ſolchen vorläufigen Meinung ver⸗ 
mag aber die Ablehnung wegen Beſorgnis der Befangenheit 
nicht zu rechtfertigen. — 


lu. v. 19. Jan. 1922, 1D 676/21.) A. 


Fayeriſches Oberſtes Laudesgericht. 
= Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Zur Preistreibereiverordnung: Holz auf dem 
Stamm tft: Gegenjtand des täglichen Bedarfs. Einziehung 
des übermäßigen Gewinns muß auch bei Auflöſung des 
Kaufvertrags und Rückerſtattung des Kaufpreiſes erfolgen. 


lehnungsgrund, daß der Abgelehnte ſich „über die Schuld des Angekl. 
auf Grund der ihm bekannt gewordenen Tatſachen eine vorläufige 
Meinung gebildet und dieſe geäußert habe“. Nach beiden Richtungen 
müſſen erhebliche Zweifel erlaubt ſein. Das richterliche Gewiſſen iſt 
nicht ein in Schubladen eingeteilter Schrein, in deren einer ſeine 
theoretiſchen politiſchen Auffaſſungen, ſein Haß, ſeine Abneigungen 
und Antipathien, und in deren anderer ſein richterliches Pflichtgefühl 
und ſeine Fähigkeit zu kritiſch ſachlicher Prüfung ſchlummern, ſondern 
auch das richterliche Kriterium iſt ein einheitliches Ganzes, bei dem 
das fachliche Erkenntnisvermögen dauernd von der Weltanſchauung, 
dem Temperament und den Sympathien und Antipathien des Richters 
beeinflußt wird. Und auch der ſelbſtbeherrſchteſte Richter ſteht einer 
Sache, über die er ſich eine „vorläufige“ Meinung gebildet hat, nicht 
mit gleicher Objektivität gegenüber, wie wenn er ohne ſolche Vor⸗ 
eingenommenheit an deren Beurteilung herantritt. Deshalb iſt es 
zwar, die ehrenvolle Betätigung höchſten Vertrauens des Geſetzgebers, 
aber auch ein recht gefährliches Experiment, wenn bei Zurückweiſung 
in die Vorinſtanz auf erfolgreiche Reviſion für den Regelfall, und 
im Wiederaufnahmeverfahren ſogar obligatoriſch, die neuen Entſchei⸗ 


dungen von denjenigen Richtern verlangt werden, welche die früheren 


Urteile gefällt haben. 


Erweckt ſchon aus dieſen Gründen, deren weitläuſigere Aus⸗ 
führung der verfügbare Raum verbietet, die obige Entſch. Bedenken 
gegen ihre objektive Grenzabſteckung des Ablehnungsrechtes, jo 
ſcheint fie mir vor allem um deöwiller®beanftandungsmert, weil fie — 
in faſt traditionell gewordener Weiſe — viel zu wenig Gewicht darauf 
legt, ob „vom Standpunkt des Ablehnenden aus vernünftige 
Gründe für die Annahme vorhanden ſind, daß der Richter nicht 
unbefangen ſei“ (vgl. Löwe Anm. 30 zu 8 24 StPO.). Nicht die 

\obieftive Glaubhaftmachung der beſtehenden Befangenheit, ſondern 
ſchon die — natürlich nicht törichte oder frivole, ſondern nach Lage 
des Falles begreifliche — ſubjektive Beſorgnis der Befangenheit 
iſt ja ausreichender Ablehnungsgrund. Daher iſt die herkömmliche 
Begründung der Zurückweiſung eines Ablehnungsantrages, weil der 
Abgelehnte erklärt habe, er fühle ſich nicht befangen — auch ganz 
abgejehen von der leichten Möglichkeit der Selbſttäuſchung bei ſolchen 

ärungen — in jedem Falle unzureichend, und daher wäre es 
mir in concreto ſachdienlicher erſchienen, ſtatt nur die einzelnen 

Ablehnungsgründe voneinander getrennt zu unterſuchen, zu prüfen, 
ob nicht die Geſamtheit der gegen die Objektivität des abgelehn⸗ 
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Berechnung des übermäßigen Gewinns bei Erwerb zu 
einem Aus nahmepreis. f) 


Sch. hatte von B., der den wahren Wert nicht kannte, Holz 


auf dem Stamm mit einem Nutzen an einen ihm vorher als Lieb⸗ 
haber des Holzes bekannten Käufer verkauft und hierbei dieſen über 
den von ihm gezahlten Erwerbspreis getäuſcht. Dieſer Weiterverkauf 


wurde rückgängig gemacht und der hierfür gezahlte Preis zurüde 


erſtattet. Sch. wurde wegen Preiswuchers in Tateinheit mit dem 
Vergehen des Kettenhandels verurteilt; ferner wurde der Betrag 
von 46 500 % als übermäßiger Gewinn eingezogen. 


Aus den Gründen: Holz auf dem Stamm, das zum Zwecke 
des Fällens verkauft wird, iſt zwar zur Zeit des Verkaufs rechtlich 
noch ein Beſtandteil des Waldgrundſtücks; wirtſchaftlich gilt es aber 
als eine bewegliche Sache und iſt — auch als Bauholz — ein 
Gegenſtand des täglichen Bedarfs. Denn es beſteht in der Allgemein⸗ 
heit der Bevölkerung täglich ein Bedürfnis danach (Schäfer, 
PrTreibV O. S. 110 Anm. 5; Beiträge zur Kriegswirtſchaft, Heft 
22/23 S. 16; DZ. 1920 S. 313; Beſchl. des erkennenden 
Senats, Beſchwerderegiſter Nr. 1134/21). Auf die Einziehung 
des übermäßigen Gewinns mußte erkannt werden. Der Umſtand, 
daß der Weiterverkauf des Holzes rückgängig gemacht und der von 
ihr gezahlte Kaufpreis ihr zurückerſtattet wurde, ſteht der Einziehung 
nicht entgegen (RGSt. 52, 337; 53, 113; OL GSt. 19, 38; Urt. d. 
erk. Sen. v. 22. Mai 1919, RevReg. Nr. 25/1919). Dagegen bietet 
die Berechnung der Höhe des übermäßigen Gewinnes zu Bedenken 
inſofern Anlaß, als das RG. hierbei von dem durch Sch. an B. 
gezahlten Kaufpreis ausgegangen iſt, ihn als Einſtandspreis zu⸗ 


grunde gelegt hat. Der StR. iſt zuzugeben, daß ein Ausnahmefall, 


wie er bisher in der Rechtſprechung anerkannt iſt (RGSt. 50, 97; 
51, 102 und 391; 52, 119 und 331; 53, 74 und 96; JW. 1919 
S. 15375; OLGSt. 20, 214) hier nicht vorliegt. Sch. hatte das 
Holz micht aus perſönlichen Gründen, ſondern nur deshalb zu einem 
beſonders niedrigen Preiſe bekommen, weil der Verkäufer B. über 
deſſen Wert nicht unterrichtet war und er den Irrtum des Ver⸗ 
käufers ausnützte, bevor dieſer über den wahren Wert der Ware 
aufgeklärt wurde. Er hat das Holz auch nicht durch eine ſtrafbare 
Handlung erlangt; denn er war nicht verpflichtet, den Verkäufer über 
deſſen wahren Wert aufzuklären. B. hatte auch ſonſt keinen Anlaß, 
dem Sch. das Holz unter dem Werte abzulaſſen: Es war vielmehr 
für Sch. nur ein glücklicher Zufall, daß er in der Perſon des B. 
einen Verkäufer fand, der den Wert der Ware nicht kannte. Dadurch, 
daß ſich Sch. raſch entſchloß und die günſtige Gelegenheit ausnützte, 
gelang es ihm, das Holz zu einem weit hinter ſeinem Wert zurück⸗ 


bleibenden Preiſe zu erwerben. Der Senat iſt der Anſchauung, 


ten Richters geäußerten Bedenken — ſeine politiſche Gegnerſchaft, 
ſeine unfreundliche Behandlung der Ehefrau und feine Nußerung 


einer vorläufig gebildeten Meinung über die Schuld des Angekl. — 


geeignet erſcheinen mußten, in dieſem die Beſorgnis zu begründen, 


er werde in dem Abgelehnten keinen unbefangenen Richter finden. 


Eine ſolche Beſorgnis aber iſt das Gegenteil desjenigen Vertrauens, 


deſſen gerade zur Zeit unſere Strafrechtſprechung dringend bedarf. 
ö IR. Dr. Mamroth, Breslau. 


Zu 1. Daß Beſtandteile unbeweglicher Sachen, die als abzu⸗ 
trennende veräußert werden, den Mobilien gleichgeſtellt werden, hat 
die Rechtſprechung auch ſonſt anerkannt, ſiehe 3. 38S. v. 25. Nov. 
1919, DIZ. 1920, 313 (Holz auf dem Stamm) und BayObLG. v. 
9. Dez. 1920 Mitt. f. PrPrSt. 1921, 21 (Graswuchs). Das rechte 
fertigt fi) aus dem Zweck der PrTreibV O. — Zweifelhafter iſt da» 
gegen der im Urteil aufgeſtellte Grundſatz, daß ein billiger Einkauf, 
der durch einen Irrtum des Verkäufers über den Wert der Ware 
zuſtande kommt, den Erwerber berechtigt, ſeine Verkaufspreiſe auf 
der Grundlage des richtigen Wertes zu kalkulieren. Das könnte, 
verallgemeinert, zu dem Ergebnis führen, daß jede unter dem 
Tagespreis erworbene Ware in dieſer Weiſe für den Verkauf be⸗ 
rechnet werden dürfte, falls nur der Lieferant im Irrtum über den 


höchſtmöglichen erlangbaren Preis unter dieſem geblieben iſt. Die 


Kalkulation mit einem erhöhten fiktiven Einſtandspreis wird ſonſt 
von der Rechtſprechung nach Möglichkeit eingeſchränkt, es wird eine 
beſondere perſönliche Beziehung zwiſchen Lieferant und Erwerber 
gefordert, ſ. 4. StS. v. 6. Mai 1919 RGSt. 53, 74; wenn der Ver⸗ 
käufer bewußt, z. B. in einer Notlage, weit unter Wert veräußert, 
ſoll ſogar dieſer Vorteil dem Käufer nicht zugute kommen, ſ. 4. StS. 
v. . 1. Febr. 1921 Recht 1921 Nr. 1543; BayObLG. v. 3. Nov. 1921 
JW. 1922, 588. Beide Fälle des Verkaufs unter Wert, des irrtüm⸗ 
lichen und des gewollten, muß man aber zuſammenfaſſen. Verſchieden⸗ 
artige Bewertung der Ware gehört im allgemeinen mit zu den Um⸗ 
ſtänden der Preisbildung. Nur wenn der Beiſitzer der Ware aus 
perſönlichen Gründen, bewußt oder unbewußt, die Ware ganz erheb⸗ 
lich unter dem Wert losſchlägt, ſo daß ſich für den Erwerber wirk⸗ 


lich eine ausnahmsweiſe günſtige Gelegenheit ergibt, wird diefem 


ein beim Einkauf entſtehender Sondervorteil zuzubilligen ſein. Un⸗ 
erhebliche, im Rahmen des Üblichen bleibende Wertabweichungen 
rechtfertigen dieſe Beurteilung nicht, aber erhebliche Quantitätsunter⸗ 


ſchiede vermögen auch hier einen Qualitätsunterſchied zu begründen. 


RA. Dr. Peſchke, Berlin. 
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daß der hier vorliegende Fall ebenſo zu beurteilen iſt wie die Fälle, 
über die in den voraufgeführten Entſcheidungen entſchieden wurde. 
Auch hier handelt es ſich um einen Kaufpreis, der unabhängig von 
den für die allgemeine Preisbildung maßgebenden Umſtänden zu⸗ 
ſtande kam wie beim Abhalten vom Mitbieten oder bei Betrug und 
auf die allgemeine Preisbildung keinen Einfluß hatte (Alsberg, 
6. Aufl. S. 22). In dieſem Sinne war auch der von Sch. gezahlte 
Kaufpreis ein Ausnahmepreis, der für die Entſcheidung der Frage, 
ob ein übermäßiger Gewinn anzunehmen ſei, nicht maßgebend ſein 
kann. Den Gewinn, der darin lag, daß er das Holz weit unter dem 
Werte erwarb, hatte Sch. ſchon mit dem Abſchluß des Kaufvertrags 
mit B. gemacht; er war unabhängig vom Weiterverkaufe des Holzes; 
er wäre ihm auch geblieben, wenn er das Holz anderweit verwendet 
hätte. Angekl. war nicht verpflichtet, dieſen Gewinn ſeinem Käufer 
zu überlaſſen, er durfte ihn für ſich beanſpruchen. Der an B. ge⸗ 
zahlte Kaufpreis durfte demnach nicht als Einſtandspreis eingeſetzt 
werden (DIZ. 1918, 283; Mitt. f. PrPrSt. 1918, 20; Leipzg3. 1917, 
10972; Urt. des erk. Sen. v. 5. Juni 1920, RevReg. II Nr. 245/20). 
Bei der Prüfung der Frage, ob ein übermäßiger Gewinn vorliegt, 
muß davon ausgegangen werden, welchen wahren, von einer etwaigen 
Notmarktlage nicht berührten Wert das Holz hatte, als es weiter 
verkauft wurde. Es wird dabei auch zu prüfen ſein, ob die Menge 
des Holzes jetzt ſchon einwandfrei feſtſteht. Wenn auch der Handel 
mit Holz um jene Zeit frei war und deshalb Angebot und Nachfrage 
die Preiſe regeln konnten, ſo kann doch die Marktlage inſofern immer 
noch zuungunſten der Verbraucher beeinflußt geweſen ſein, als infolge 
der ſtarken Geldentwertung die Zufuhr aus dem Auslande in hohem 
Grade erſchwert war. | | | 
(Urt. v. 1. Dez. 1921, Revfteg. II Nr. 384/22.) 


.. 2. 8 1 Abſ. 1 Nr. 2 Preistreibereiverordnung be⸗ 
zieht ſich nur auf Vermittler im Rechtsſinn. ) 

Der Kaufmann, der als Eigenhändler auſtritt, fällt nicht 
darunter, auch wenn ſeine Tätigkeit über die eines Vermittlers nicht 
hinausgeht; er iſt nach 81 Abſ. 1 Nr. 1 a. a. O. ſtrafbar, wenn 
er, obwohl ſeiner Tätigkeit nur die wirtſchaftliche Bedeutung einer 
Kaufsvermittlung zukommt, den Gewinn eines Eigenhändlers for⸗ 
dert oder ſich verſprechen oder gewähren läßt. — Der Unterſchied 
zwiſchen Eigenhändler und Vermittler beſteht darin, daß ſich jener 
die Ware auf eigene Rechnung und Gefahr und unter Aufbietung 
eigenen Kapitals vom. Erzeuger verſchafft, die Verfügungsgewalt 
über dieſelbe erwirbt und ausübt und die Gefahr des Verlustes 
und der Verſchlechterung trägt, während dieſer kein eigenes Kapital 
aufwendet, keine Verfügungsmacht über die Ware erlangt und ſich 
darauf beſchränkt, das Angebot des Verkäufers einem Kaufluſtigen 
zu übermitteln und das Zuſtandekommen eines Kaufvertrages zu 
vermitteln. = | 
Urt. v. 22. Dez. 1921, RevReg. II Nr. 414/21.) 


3. Bei gemiſchten Geſchäften entſcheidet nicht die 
bürgerlich⸗rechtliche Natur des Vertrags, ſondern die 
wirtſchaftliche Eigenart des Geſchäftes. Ein ſolches Ge- 
ſchäft unterſteht der Preistreibereiverordnung, wenn die 
Arbeit gegenüber der Lieferung des Gegenſtandes nicht 
überwiegt, vielmehr je nach der Sachlage an ſich auch 
vom Beſteller ausgeführt werden kann. — Letztere Voraus- 
ſetzungen treffen regelmäßig beim Zahnarzt oder Zahn⸗ 
techniker nicht zu. }) e 
Das RG. hat den Angekl. wegen eines Vergehens der Preis⸗ 
treiberei verurteilt. In Übereinſtimmung mit dem Sch. hat es feſt⸗ 


3nu 2. Mit Recht ſchiebt das obige Urteil einer Umgehung der 
PreistrVO. v. 8. Mai 1918 einen Riegel dadurch vor, daß es 
eine Kongruenz zwiſchen dem wirtſchaftlichen und dem rechtlichen 
Auftreten einer Partei verlangt und darum denjenigen beſtraft, 
der, obwohl ſeiner Tätigkeit wirtſchaftlich nur die Bedeutung einer 
Vermittlung zukommt, nach außen die Rolle eines Eigenhändlers 
ſpielt und den Gewinn eines ſolchen einſteckt. Auch der definitions⸗ 
artigen Abgrenzung der Begriffe „Eigenhändler“ und „Vermittler“, 


die jenes Urteil verſucht, wird man ſich ſachlich im allgemeinen 


anſchließen können. Nur iſt der Begriff des Eigenhändlers 
inſofern zu eng gefaßt, als für ihn gefordert wird, daß er ſich die 
Ware unter Aufbietung eigenen Kapitals verſchaſft. Denn ſelbſt⸗ 
verſtändlich hört jemand nicht deshalb auf, Eigenhändler zu ſein, 
weil er mit fremdem Geld, alſo mit Inanſpruchnahme von 
Kredit eingekauft hat. Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 


Zu 3. Die Entſch. nimmt auf die in JW. 1922, 717 ab⸗ 
gedruckte Entſcheidung Bezug, die ſich ebenfalls mit der Frage be⸗ 
ſchäftigt, ob auch ein Werkvertrag unter 8 1 Ziff. 1 Preistr VO. 
fallen kann. Die zu der genannten Entf abgedruckte Note von 
Gerland, billigt auch die Entſcheidung im Ergebnis, wenn ſie 
ſich auch in zwei Punkten gegen die Formulierung der dortigen 
Urteilsgründe wendet. pflichte der dortigen Note im all⸗ 
gemeinen bei und halte insbeſondere die ſcharfe Unterſcheidung 
zwiſchen Kauf wucher und Arbeits wucher für glücklich. 

Die obige Entſch. iſt in ihrer Formulierung für durchaus 
zutreffend zu halten. § 1 Ziff. 1/ der PreistrVoO. droht demjenigen 
Strafen an, der für „Gegenſtände des täglichen Bedarfs“ über⸗ 
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geftellt, daß Angekl. drei verſchiedenen Perſonen künſtliche Gebiffe, 
künſtliche Zähne und Zahnerſatzſtücke geliefert und dabei Preiſe ge⸗ 
fordert hat, die unter Berückſichtigung der geſamten Verhältniſſe einen 
übermäßigen Gewinn enthielten. Die Gebiſſe, Zähne und 
Erſatzſtücke hat es als Gegenſtände des täglichen Be⸗ 


Sarſſiſce Wocenfrift 


darfs angeſehen. Die Arbeiten des Angekl. beim Anbringen 


und Verpaſſen ſowie bei den dazu notwendigen zahnärztlichen Vor⸗ 
bereitungen hat es als gegenüber der Lieferung der 
Gegenſtände wirtſchaftlich zurücktretende Leiſtungen 
anzuſehen. Demzufolge hat es im Anſchluß an die Entſch. des 
2. St Sen. des BayObLG. v. 18. Juli 1921 (RevReg. II Nr. 204/1921) 
die Geſchäfte als Ganzes der PreistrO. unterſtellt und angenommen, 
daß die fertige, in Gebrauch zu nehmende Ware mit einem Preiſe 
bezahlt werde, der Stoff und Arbeit einheitlich decken ſolle. Der 
Senat hat im Urteil v. 18. Juli 1921 dargelegt, daß bei jog. ge⸗ 
miſchten Geſchäften nicht die bürgerlich⸗rechtliche Natur des Vertrages 
(ob Kauf⸗ oder Werkvertrag) entſcheide, ſondern die wirtſchaftliche 
Eigenart des Geſchäfts. Auch bei einem Werkvertrag könne ſonach 
der Tatbeſtand des Preiswuchers nach 8 1 Nr. 1 Preistr NO. verwirk⸗ 
licht werden. Zur Entſcheidung ſtand damals der Fall, daß zur 
Beſchaffung eines ſicheren Abſchluſſes ein Türſchloß zu liefern und 
anzubringen war. Der Senat hat ausgeführt, daß in ſolchen und 
ähnlichen Fällen die Arbeit gegenüber der Lieferung des Gegenſtandes 
jedenfalls nicht überwiege, vielmehr je nach der Sachlage an ſich 
auch vom Beſteller ausgeführt werden könne, und daß nicht der zu⸗ 


fällige Umſtand maßgebend ſei, ob er ſich wegen ſeiner geringeren 


techniſchen Fertigkeit auch der Arbeit des Verkäufers bediene. Eine 
ſichere begriffliche Abgrenzung ſei nicht möglich, nur auf die tat⸗ 
ſächliche Geſtaltung des einzelnen Falles könne es ankommen. Der 
Ferienſtrafſenat hat weiter im Urteil v. 8. Sept. 1921 (Revgteg. II 
Nr. 255/1921) einen Vertrag über Lieferung und Transport von 
Holz gemäß den Feſtſtellungen der Vorinſtanz als einheitliches Ge⸗ 
ſchäft gelten laſſen; die Beförderung bedeutete in dieſem Falle nur 
eine Nebenleiſtung zur Erfüllung des Kaufvertrages. Der 2. StSen. 
hat endlich im Urteil v. 15. Sept. 1921 (Nevfteg. II Nr. 273/1921) 
auch die Arbeit bei der Anbringung gelieferter Schuhſohlen als gegen⸗ 
über der Beſchaffung des Gegenſtandes nicht überwiegend behandelt. 

„Der Senat hält an ſich an den in der Entſch. v. 18. Juli und 
15. Sept. 1921 aufgeſtellten Grundſätzen feſt. Sie können jedoch 
das Urteil des LG. ſchon um deswillen nicht ohne weiteres tragen, 
weil ſie weſentlich auf die Tatumſtände abſtellen. Die Tätig⸗ 
keit des Angekl. kann aber nicht ſchlechtweg mit der 
eines Handwerkers gleichgeſtellt werden; der am 
8. Sept. 1921 entſchiedene Fall kann wegen der ganz verſchiedenen 
Sachlage überhaupt nicht zum Vergleiche dienen. Der Zahnarzt oder 
Zahntechniker, der künſtlichen Zahnerſatz vorbereitet und anbringt, 


übt nicht eine rein oder im weſentlichen mechaniſche Tätigkeit aus, 


leiſtet vielmehr Arbeit höherer Art, die neben techniſcher Fertigkeit 
auch ein gewiſſes Maß wiſſenſchaftlicher Vorbildung voraus ſetzt und 
ſich unter Umſtänden einer ärztlichen Verrichtung nähert. Er hat 
zunächſt vermöge ſeiner Sachkunde feſtzuſtellen, welche Maßnahmen 
überhaupt geboten und durchführbar ſind. Er hat dann in der Regel 
eine Reihe vorbereitender Arbeiten auszuführen: es ſind je nach der 
beſonderen Lage Zähne oder Wurzeln zu ziehen, Nerven zu töten, 
Einlagen zu machen, Desinfektionen vorzunehmen, Wurzeln aus⸗ 
zubohren und zu füllen, Zähne abzuſchleifen u. dgl. Endlich ſind die 
elieferten Stücke kunſtgerecht anzubringen und zu verpaſſen. Solche 
Seinen können nicht ſchlechthin als unter- 
geordnet, ja nicht einmal immer als gleichwertig mit 
Ba / 


mäßige Preiſe fordert oder ſich gewähren läßt. Es entſpricht 
einer zutreffenden Auslegung der Beſtimmung, wenn fie auch dort 
angewandt wird, wo die Lieferung des Gegenſtandes mit einer 
Arbeit des Liefernden verbunden iſt, die gegenüber der Ware von 
untergeordneter Bedeutung iſt. * er 

Dieſer Art iſt aber die Arbeit eines Zahnarztes oder Zahn⸗ 
technikers in der Regel nicht, wie das Urteil richtig ausführt. 


\ 


In derartigen Fällen, in denen die Arbeit von Af. 1 Preis oder 


ſogar überwiegender Bedeutung iſt, iſt der 81 Ziff. 1 PreistrVO. 
dann nicht anwendbar, wenn der 
Gegenſtand des täglichen Bedarfs bildenden Werkes nicht geſondert 
feſtgeſtellt werden kann, ſondern beide Faktoren in ihrer Geſamt⸗ 


heit einer einheitlichen Wertbeurteilung unterliegen. 


Wert der Arbeit und des einen 


Denn der 


Begriff eines Gegenſtandes des täglichen Bedarfs umfaßt nur 


den einen Teil der zu vergütenden Leiſtung, während der von 
dieſem nicht abzuſondernde andere Teil, die Arbeit, nicht unter 
den gleichen Begriff fällt. 

Auch Schäfer (Komm. z. PreistrVO. 1918 S. 109) und 
Alsberg 


(6. Aufl. 1920 S. 106; 7. Aufl. lag mir noch nicht 


vor) vertreten den Standpunkt, daß 81 Ziff. 1 der PreistrVO. 
beim Zuſammentreffen von „Leiſtung“ und „Gegenſtand“ nur 
dann anzuwenden ſei, wenn der Lieferung der Ware eine über⸗ 
wiegende Bedeutung zukomme. Allerdings iſt bei ihnen eine klare 


Stellungnahme zu einem Tatbeſtand wie dem vorgelegten nicht 
erkennbar. 


iſt alſo durchaus zutreffend | . 
RA. Dr. Johannes Fuchs, Caſſel. 


N 


Dieſer Tatbeſtand muß aber die Anwendbarkeit der. 
Preistreibereiverordnung auf jeden Fall ausſchließen; das Urteil 
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der Beſchaffung der Erſatzſtücke gelten. Der Erfolg des 
ganzen Vorgehens hängt vielfach von ihrer richtigen Durchführung 
ab. Ein Mißgriff dabei kann die Verwendbarkeit auch der beſten 
Erſatzſtücke beeinträchtigen, ja ſogar die Geſundheit des Behandelten 
gefährden. Auch wirtſchaftlich ſind die eigentlichen zahnärztlichen 
Arbeiten nicht untergeordnet oder nebenſächlich. Sie fordern die Ver⸗ 
wendung feiner und feinſter, teuerer und raſch abgenützter Werkzeuge 
und teuerer chemiſcher Stoffe, ferner das Vorhandenſein beſonders 
eingerichteter Arbeitsräume. Regelmäßig werden alſo die im Urteil 
v. 18. Juli 1921 entwickelten Grundſätze dazu führen, die Arbeit 
des Zahnarztes oder Zahntechnikers als eine gegenüber der Lieferung 
der Erſatzſtücke ſelbſtändige, ja ſogar vielleicht über⸗ 
wiegende en erſcheinen zu laſſen. Freilich find 
auch Fälle denkbar, in denen die Arbeit ihrer Bedeutung nach zurück⸗ 
tritt, jo z. B. dann, wenn nur ein ſchadhaft gewordenes Erfapftüd 
ausgewechſelt worden iſt oder wenn die ganze vorbereitende Behand⸗ 
lung von einer anderen Perſon als dem Liefernden durchgeführt 
worden iſt und dieſer nur die verhältnismäßig einfache Arbeit des 
Verpaſſens beſorgt. 
Urt. v. 9. März 1922, RevReg. II Nr. 57/1922.) 


4. Beiſeiteſchaffen im Sinne des § 80 Nr. 1 Reichs⸗ 


getreideordnung für 1919 und 1920. — Anrechnung der 
Frühdruſchprämie nach 8 80 Abſ. 4. ) 

„In dem Verkaufen, Verſchroten, Verfüttern und Vermahlen iſt 
nicht ſchlechthin ein Beiſeiteſchaffen zu erblicken. Vielmehr ſtellt 


Zu 4. Der Begriff „Beiſeiteſchaffen“ i. S. des 8 80 Ziff. 1 
RGetrO. 1919/20, wie ihn das Urt. des BayObLG. faßt, deckt ſich 
mit früheren hier veröffentlichten Auslegungen desſelben Gerichts⸗ 
hofes (vgl. u.a. meine Kritik JW. 1921, 1, 37; BayObLG. v. 
1. Mai 1920). Ihm ſchließt ſich auch das oben zit. Urt. des OLG. 
Dresden an. 

Von Intereſſe iſt dagegen die Behandlung der Frühdruſch⸗ 
prämie in beiden Entſcheidungen. N 
Die VD. über die Frühdruſchprämien wählen die Faſſung einer 
„Erhöhung“ der für Getreide feſtgeſetzten Höchſtpreiſe um eine 
Druſchprämie, welche ſich je nach dem Zeitpunkt der Ablieferung 
von einem gewiſſen Höchſtzuſchlag ab nach unten abſtuft (vgl. z. B. 
VoD. über die Frühdruſchprämie v. 15. Juni 1918; RGBl. 657). 
Die Abſtufung zeigt, daß durch die Prämie eine ſchnellere Abliefe⸗ 
rung erzielt werden ſoll. Die Prämie iſt demnach eine Erfolgs⸗ 
leiſtung, die gleichzeitig dem Erzeuger für die Zurückſtellung anderer, 
dem Ausdruſch nach rationeller Wirtſchaftsmethode vorangehender 
Arbeiten (Umpflügen und Winterbeſtellung) eine Entſchädigung bietet. 
Nach dem Zweck der Vorſchrift iſt die Ablieferungsprämie daher nicht 
in den Höchſtpreis einzubeziehen, wenn man auch nach dem Wort⸗ 
laut, der von einer Erhöhung ſtatt von Zuſchlägen ſpricht, zweifel⸗ 
haft ſein könnte. Man muß zum Nachteil des Erzeugers auch der 
Entſcheidung des BayObLG. zuſtimmen, wenn fie bei der Feſt⸗ 
ſezung der Geldſtrafe nach dem dreifachen Werte der Vorräte 
(8 80 Ziff. 4 RGetrO.) die Druſchprämie in den Wert mit einbezieht, 
ſofern der Ausdruſch in die Ausdruſchfriſten fällt. Der Zuſchlag 
bedeutet eine „Erhöhung“ der Höchſtpreiſe, alſo eine Wertſteigerung 
zugunſten des Erzeugers im Zeitraum der il Baer Druſchfriſten. 
Bei der Wertfeſtſetzung iſt der Arbeitserfolg, der den Zuſchlag 
hervorruft, eben mit zu berüdjichtigen. 

Im Auszugsvertrag handelt es ſich um eine Vereinbarung nach 
dem Martinimarktpreis, wie ſie während der Freiwirtſchaft üblich 
war und jest unter dem Umlagegeſetz 1921/22 gleichfalls wieder 
getroffen wird. Der Marktpreis iſt ein Handelspreis, der ſich z. B. 
nach der Berliner Preisnotierung für die Abgabe von Brotgetreide 
am Martinitage vom Erzeuger an den freien Markt richtet. 

Unter der Zwangswirtſchaft bis zum Umlagegeſetz mußte der 
Höchſtpreis an ſeine Stelle treten. Er iſt eine geſetzlich oder behörd⸗ 
lich feſtgelegte Preisgrenze, die im Handelsverkehr mit beſtimmten 
Gegenſtänden bei Strafe einzuhalten iſt. (Alsberg, Preistreiberei⸗ 
ſtrafrecht, 6. Aufl., S. 154. | 

Diefe Begriffsbeſtimmung gilt auch für die RGO., wenn fie 
ruch Höchſtpreiſe im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes nicht feſtſetzt. 

Die Erhöhung der Höchſtpreiſe um den Ablieferungszuſchlag iſt 
iber ſchon äußerlich von dem geſetzlichen Höchſtpreis getrennt, indem 
man ſtets in Sonder VO. die Ablieferungsprämien feſtlegte, fie nie⸗ 
mals mit der VO. über Getreidehöchſtpreiſe verband. Hieraus ergibt 
ſich, daß die Ablieferungsprämie nach dem Willen des Geſetzgebers 
lediglich eine Erfolgsbelohnung für frühzeitige Ablieferung, nicht 
"aber eine Abänderung der Höchſtpreiſe iſt. Es iſt daher dem Urteil 
des LG. durchaus beizupflichten. 

Wie ſtellt ſich der Fall nach dem Umlagegeſetz? 

Das Auszugsgetreide wird auf das ablieferungspflichtige Um⸗ 
lageſoll nach dem Umlagegeſetz 1921 nicht net es iſt alſo 
zu entnehmen aus dem Getreidevorrat, der dem Erzeuger nach 
Erfüllung der Umlage verbleibt. Dieſe Mengen unterliegen jedoch 
der Freiwirtſchaft und es gilt für ſie daher, ſoweit ſie zur Deckung 
der Auszugsverpflichtung dienen, der Martinimarktpreis, falls 
Naturallieferung unterbleibt. Die Freiwirtſchaft ſtellt alſo den Aus⸗ 
zügler günſtiger und den Erzeuger ungünſtiger in dieſem Falle. 

RA. Ernſt Böttger, Berlin, Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 
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das Geſetz das unbefugte Beiſeiteſchaffen als ſelbſtändigen Tat⸗ 
beſtand neben dem Verbrauchen oder Sachverwenden und neben dem 
Verkaufen der Nr. 2 a. a. O. Ein Beiſeiteſchaffen iſt ſchon darin zu / 
finden, daß der Täter Handlungen vornimmt, welche die Erſchwerung 
und Vereitelung des Zugriffes des Beſchlagnahmeberechtigten zum 
Ziele haben, ohne daß durch ſie zunächſt an der Verfügungsberechti⸗ 
gung des Täters hinſichtlich der Vorräte etwas geändert zu werden 
braucht; als Beiſeiteſchaffen kommt hauptſächlich das Verbringen in 
ein Verſteck innerhalb oder außerhalb des Anweſens in Betracht. 
(OL GSt. 20, 53, 155, 265, 407.) — Die Frühdruſchprämie iſt bei 
der Feſtſetzung des Wertes im Falle des 8 80 Abſ. 4 a. a. O. im 
allgemeinen zu berückſichtigen (Oe GGSt. 134/18 JW. 1918 A. 53), 
aber nur dann, wenn die der Beſchlagnahme entzogenen Vorräte 
innerhalb des Zeitraums, für den die Gewährung der Prämie in 
Betracht kommt, ausgedroſchen worden ſind. 

(Urt. v. 24. Okt. 1921, RevReg. II Nr. 331/1921.) 


5. Die auf Grund des 8 57a der NOetrd. für die 
Ernte 1919 v. 18. Juni 1919 feſtgeſetzten Höchſtpreiſe ſind 
nicht Höchſtpreiſe im Sinne des Höchſtpreisgeſetzes. f) 

(Vgl. Schäfer, PrTreibVO., S. 244 Anm. 2; RGsSt. 53, 
237/8; RG. im Recht 1920 Nr. 2740.) Ihre Überſchreitung iſt alſo 
nicht nach 8 4 Abſ. 1 Nr. 1 PrTreib VO. ſtrafbar. Eine Einziehung 


des durch vorſätzliche Überſchreitung jener Preiſe erzielten Erlöſes 


iſt in der RGetrO. nicht vorgeſehen. a 
(Urt. v. 7. April 1921 RerReg. II Nr. 74/1921.) 


6. Der Begriff der Lieferung im Sinne des 8 80 
Nr. 12 der Reichsgetreideordnung f) 
iſt nicht auf die ſchließliche Übergabe der gekauften Sache am Be⸗ 
ſtimmungsorte eingeſchränkt, er umfaßt vielmehr die geſamte zu 
dieſem Zwecke mit der Sache vorgenommene Ortsveränderung, die 


mit der Übergabe ihr Ende findet. Darum ſtellt ſchon die Weg⸗ 


ſchaffung des Getreides aus dem Anweſen des Angekl. zum Zwecke 
der Erfüllung des abgeſchloſſenen Kaufvertrages ein vollendetes 
Vergehen der unbefugten Lieferung dar. | 

(Urt. v. 23. Mai 1921, RevReg. II Nr. 130/1921.) 


! 


Oberlaudesgerichte. 


Berlin. a) Zivilſachen. | 
1. Keine Rüderftattung einer vollſtreckten fiska⸗ 


liſchen Strafe bei Aufhebung der ſie androhenden einſt⸗ 
weiligen Verfügung. f) 

Die Gläubiger hatten eine einſtw. Verf. erwirkt, nach der 
die Schuldnerin bei Vermeidung einer ſiskaliſchen Geldſtrafe bis 
zu 1500 % gehalten war, die von ihr an die Gläubiger vermieteten 


Zu 5. Es wäre verfehlt, noch Urteile zur Auslegung der 
RED. zu veröffentlichen, nachdem fie durch das Getreideumlagegeſetz 
überholt ſind, wenn nicht noch heute (1) Getreideſtrafprozeſſe in der 
Reviſionsinſtanz ſchwebten, für welche die Entſcheidungen von Be⸗ 
deutung ſein können. Andererſeits bieten viele Urteile Material 
zur Auslegung verwandter Geſetze und VO. Dies iſt der Fall in 
obiger Entſcheidung, die den Höchſtpreisbegriff begrenzt. 

Durch § 59 Ziff. a RGD. 1919 find die Kommunalverbände zur 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für die Abgabe von Mehl und Brot 
— alſo von Gegenſtänden des täglichen Bedarfes im Sinne des 
Höchſtpreisgeſetzes — verpflichtet. | 

Nur als eine Flüchtigkeit des Geſetzgebers kann es angeſprochen 
werden, wenn er eine Bezugnahme auf das Höchſtpreisgeſetz unter⸗ 
laſſen hat und infolgedeſſen die Einziehung des durch Preiswucher 
erzielten übermäßigen Gewinnes (8 7—14 PrireibVO.) vereitelt. 
Zutreffend iſt, daß die RGoO. eine derartige Einziehungsbefugnis 
nicht kennt. Ä 

Das Umlagegeſetz v. 22. Juni 1921 (RGBL. 737) hat eine 
dem 8 59a in Verbindung mit 8880 und 81 RO. 1919 ent⸗ 
ſprechende in 8 34 auf das Höchſtpreisgeſetz verweiſende Beſtimmung 
aufgenommen, jo daß, da 8 4 Abſ. 1 PrTreibV O. nunmehr ein⸗ 
greift, gegenwärtig ein ſtrafbarer Tatbeſtand mit Einziehungsbefugnis 
nach dem Höchſtpreisgeſetz vorliegt. 

RA. Ernſt Böttger, Berlin, Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


Zu 6. Der Entſch. iſt in der Erwägung zuzuſtimmen, daß 
in der Ortsveränderung zwecks ungeſetzlicher Vertragserfüllung fie) 
der Tatbeſtand des Beiſeiteſchaffens bereits erfüllt. Jede unbefugte 
Lieferung iſt als „Beiſeiteſchafſen“ anzuſehen, da letzteres den wei⸗ 
teren Begriff darſtellt (vgl. u. a. JW. 1921, 2, 685 


RA. Ernſt Böttger, Berlin, Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


Zu 1. Die Entf. betrifft eine m. W. in der Literatur noch 
wenig behandelte Sonderfrage. Ihre Beifallswürdigkeit hängt ein⸗ 
fach von der Auffaſſung über die Kat derartiger „Strafen“ ab. 
M. E. kann es keinem Zweifel untekliegen, daß ſie ſich, ebenſo wie 
in den Fällen der 88 888, 890 ZPO., als Ordnungsſtrafen 
dorſtellen, die dem Schuldner wegen des Ungehorfams gegen das ge⸗ 
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ging bei dem RA. X. am 30. Aug 


ſams bleibt beſtehen un 
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Raume ordnungsmäßig zu erwärmen. Auf Grund dieſer einſtw. 
Verf. iſt auf den Antrag der Gläubiger eine Geldſtrafe von 


1500 % gegen die Schuldnerin feſtgeſetzt, beigetrieben und an. die 
Gerichtskaſſe abgeführt worden. De hat 


Die Parteien haben darauf gemeinſam den Antrag geſtellt, die 
Rückerſtattung der Geldſtrafe an die Schuldnerin zu verfügen. 
LG. und KG. haben den Antrag abgelehnt. | 


Der Antrag ber Parteien könnte nur dann als gerechtfertigt an⸗ 


geſehen werden, wenn die Verhängung der Geldſtrafe, deren Rück⸗ 
erſtattung begehrt wird, entweder von vornherein unrechtmäßig 
geweſen wäre, oder wenn nachträglich Ereigniſſe eingetreten wären, 
welche die Rechtmäßigkeit ihrer Verhängung aufzuheben geeignet 


wären. An der Rechtmäßigkeit der Verhängung der Strafe kann 


kein Zweifel beſtehen. Die Strafe iſt der Schuldnerin für den 
Fall der Zuwiderhandlung gegen eine Anordnung des Gerichts 
angedroht worden; ſie iſt feſtgeſetzt worden, nachdem das Gericht 
ſich die Überzeugung verſchafft hatte, daß die Schuldnerin gegen 


£ dieſe Anordnung verſtoßen hatte. Die Tatſache, daß die Anordnung 


des Gerichts nach erfolgter Einziehung der Strafe aufgehoben 
worden iſt, kann auf die Rechtmäßigkeit ihrer Verhängung keinen 


Einfluß haben. Es beſteht kein Anlaß, die Rechtmäßigkeit einer 


derartigen Straffeſtſetzung von der materiellen Rechtslage abhängig 
zu machen, zumal die Strafe, wie der Senat bereits im Beſchluß 


u' 12. April 1920 ausgeführt hat, nicht bloß zur Erzwingung 


zukünftiger Handlungen, deren Bewirkung der Gläubiger herbei⸗ 
geführt zu ſehen wünſcht, verhängt wird, ſondern auch als Strafe 
für die Nichtbefolgung des richterlichen Gebots anzuſehen iſt. Es 
kann aus dieſem Grunde den Gläubigern keinerlei Einfluß auf das 
Beſtehen oder Nichtbeſtehenbleiben der bereits eingezogenen Strafe 


‚ zugebilligt werden; vielmehr iſt eine eingezogene Strafe ihrer 
Verfügung völlig entzogen, und es kommt daher nicht darauf an, 


daß die Gläubiger die Rückerſtattung ſelbſt beantragt haben. Die 
von Falkmann vertretene gegenteilige Meinung (Zwangsvoll⸗ 


ſtreckung, 2. Aufl., S. 945) entbehrt einer überzeugenden Begrün⸗ 
dung. Die Tatſache, daß die Schuldnerin möͤglicherweiſe gemäß 
8 945 ZPO. von den Gläubigern Erſatz der Strafe verlangen wird, 


kann die hier vertretene Anſicht nicht unbillig erſcheinen laſſen; 


denn ein Gläubiger, der ſich des ihm gegenüber dem gewöhnlichen 
Verfahren erhebliche Vorteile bietenden Arreſtverfahrens bedient, 


muß auch die Nachteile, die ihm aus dieſem Verfahren entſtehen 


Tonnen, mit in Kauf nehmen, zumal er in! der Lage ift, die Ent⸗ 
ſtehung eines Schadens dadurch zu vermeiden, daß er vor Voll⸗ 
ziehung des Arreſts die endaültige Entſcheidung über den Arreſt 
ſelbſt ab wartet. AN 


c., 17. 3, Beſchl. v. 9. Jan. 1922, 17.W 29/22) 
a (Mitgeteilt von KGRat Dr. Günther, Berlin. 


2. Wiedereinſetzung in den vorigen Stand beim 


Vorliegen einer von dem Rechtsanwalt nicht 
tretenden Verſäumnis des Bure auperſonals. f u 

Das Urteil des LG. iſt am 5. Aug. 1921 zugeſtellt worden. Die 
Bekl. hat mit dem Schriftſatz v. 8. Sept. 1921 Berufung eingelegt 


zu ver⸗ 


und gleichzeitig die Wiedereinſetzung wegen Verſäumung der Be⸗ 


rufungsfriſt beantragt. Der Auftrag zur Einlegung der Berufung 
1920 ein. Der RA. X. hat 
noch am 30. Aug. verfügt, daß die Berufung ſofort einzulegen ſei, 


und hat auch verfügt „gleich wieder vorlegen mit Quittung“. Dies 
bedeutet folgendes: Es iſt bei den beim KG. zugelaſſenen Rechts⸗ 


anwälten üblich, daß ſie ſich durch den Beamten, der beim KG. die 


Berufungsſchrift in Empfang nimmt, eine Beſcheinigung („Quittung“) 


| ze | Ä 

richtliche Gebot auferlegt werden. Die Tatſache dieſes Ungehor⸗ 
heiſcht im Interefſe der öffentlichen Ord⸗ 
nung Sühne, ohne Rückſicht darauf, ob der Kl. zur Erwirkung 
jenes Gebots eine materielle Rechtsgrundlage hatte oder nicht. 


Daher fließt der Strafbetrag an den Fiskus, der ihn nach der 
richtigen Anſicht auch einzuziehen hat (ſ. Seuffert zu. 8 888 Ziff. 10 
mit weiteren Angaben). | | 
auf die Strafſummen, und dieſer Anſpruch muß ſinngemäß der 


Er hat einen publiziſtiſchen Anſpruch 


Verfügung durch die Prozeßparteien entzogen ſein. Iſt die einſtw. 
Verf. materiell unbegründet, ſo mag hernach der Schuldner den 
Gläubiger nach ZPO. 8 945 auf Erſatz in Anſpruch nehmen 
(wobei übrigens in einem ſolchen Fall die Frage der vormiegenden 
Verurſachung i. S. von BGB. 8 254 zu prüfen wäre); aber zur 
Beſeitigung der einmal verhängten und beigetriebenen Strafe ſel b ſt 
führt das keineswegs. ; 
| Geh. IR. Prof. Dr. Oertmann, Göttingen. 


3u 2. Die Entſch. iſt inſoweit erfreulich, als fie den Grund⸗ 
ſätzen folgt, die das RG. in neueſter Zeit, namentlich in JW. 1920, 
1428, aufgeſtellt und denen ſich auch der RF. angeſchloſſen hat. 
Der Rechtsanwalt muß zwar durch allgemeine Anordnungen für 


eine beſonders ſorgfältige Behandlung der Friſtſachen Sorge 


ANechtprechung 


. ö Später hat die Schuldnerin im 
Widerſpruchsverfahren die Aufhebung der einſtw. Verf. erwirkt. 


und die Partei Berufung eingelegt und die Berufungsſchrift daun 


und dann beim KG. eingegangen ſei. Auf dieſe Weiſe prüfen die 
Rechtsanwälte den „eeöjtgeitigen Eingang der Berufungsſchrift bei 

| war der erſte Bureauvorſteher P. in der 
Zeit vom 7. Aug. bis 5. Sept. 1921 auf Ferienurlaub abweſend. 


Gericht. Bei dem RA. 


Er wurde von dem zweiten Bureauvorſteher G. vertreten. Die Regi⸗ 
ſtratur führt bei dem RA. X. 
hatte die Aufgabe, die von dem Anwalt verfügten Sachen einzutragen 


und an die Kanzlei weiterzugeben. In dem vorliegenden Falle hat 


er die von dem RA. X. am 30. Aug. verfügte Sache nicht weiter⸗ 
gegeben. Als der erſte Bureauporſteher P. nach Ablauf ſeines Ferien⸗ 
urlaubes (5. Sept.) zurückkehrte, ließ er eine Prüfung der neu ein⸗ 
gegangenen Sachen vornehmen. Dabei ſtellte ſich am 6. Sept. 1921 


heraus, daß zwiſchen dieſen Sachen die hier fragliche in einem be⸗ 


ſonderen Aktendeckel unerledigt — d. h. alſo mit der Verfügung, des 


RA. X. v. 30. Aug., aber nicht weiter gefördert — ſich befand. 


Die Wiedereinſetzung darf nur gewährt werden, wenn die Partei 
an der Einhaltung der Notfriſt durch einen „unabwendbaren Zu⸗ 
fall“ gehindert worden iſt (8233 Abſ. 1 ZPO.). Dieſer Begriff des 
unabwendbaren Zufalls iſt in der grundlegenden Entſch. des RG. 
(48, 111) dahin erläutert worden, daß keine Fahrläſſigkeit der Partei 
vorliegen dürfe. Die Partei muß mit der äußerſten, nach Lage des 
Falles zu erfordernden Sorgfalt gehandelt haben. Liegt eine Fahr⸗ 
läſſigkeit des für die Partei als Prozeßbevollmächtigter tätigen Rechts⸗ 
anwalts vor, jo iſt dieſe ausweislich des § 232 Abſ. 2 der Partei 
ebenſo ſchädlich wie eine von der Partei ſelbſt begangene Fahrläſſig⸗ 
keit. Das RG. hat aber in feiner ſpäteren Rechtſprechung dargelegt, 
daß der für das bürgerliche Recht geltende 8 278 BGB. (Haftung 


für die Erfüllungsgehilfen) für das hier in Frage ſtehende prozeß⸗ 
rechtliche Beurteilung hinſichtlich der Bureauangeſtellten des Rechts⸗ 
anwalts nicht gilt, fo daß alſo, wenn der Rechtsanwalt alles Er⸗ 


forderliche getan hat, aber ein Verſehen eines ſeiner Bureau⸗ 
angeſtellten vorgekommen iſt, dies für die Partei einen unabwend⸗ 


baren Zufall i. S. des 8 233 5585 bedeuten und die Wiedereinſetzung 
5 „322. N 


rechtfertigen kann; vgl. RG. 9 


Juriſtiſche Wochenſchriſt . 


des Inhalts erteilen laſſen, daß in der und der Sache durch die 


ſeit dem 1. Febr. 1920 Po. Dieſer 


Hier iſt die von dem Rel. T. ſofort abverfügte Sache in 


dem Bureau des Rechtsanwalts unerledigt liegen geblieben. Wie 
das gekommen iſt, iſt nicht mehr aufzuklären. Wie das Gericht an⸗ 
nimmt, muß ein Verſehen des Regiſtrators Po. vorliegen, dabei 


mag die durch den Ferienurlaub verurſachte Abweſenheit des erſten 


Bureauvorſtehers“ auch eine gewiſſe Rolle geſpielt haben. Das Gericht 
hat keine Bedenken, den Angeſtellten Po. und auch den ſtellvertreten⸗ 
den Bureauvorſteher G. für ordentliche und gewiſſenhafte Arbeiter 
zu halten. Das ſchließt nicht aus, daß im vorliegenden Falle ein 
als Fahrläſſigkeit anzuſehendes. Verhalten des Regiſtrators Po. vor⸗ 


liegt; es liegt eben in der menfchlichen Natur, daß auch dem noch 


ſo ſorgfältigen und gewiſſenhaften Arbeiter gelegentlich einmal ein 
das als Fahrläſſigkeit im Rechtsſinne an⸗ 


Verſehen unterläuft, 
geſprochen werden muß. 


Der Rechtsanwalt iſt dafür verantwortlich, daß er für ſein 
Bureau die allgemeinen Anordnungen gibt, die eine möglichſt ſcharſe 
Prüfung namentlich der Friſtſachen ermöglichen. Dieſe Prüfung über⸗ 
läßt, wie der ganze Gang des hier vorliegenden Falles zeigt, der 

RNA. X. feinen Bureauangeſtellten, nämlich dem Regiſtrator und dem 
Beſtimmt beim Regiſtrator (Po.), vielleicht auch 
beim Bureauvorſteher (G.) iſt ein Verſehen vorgekommen. Die Frage 


Büreauvorſteher. 


1100 ſich alſo darauf zu, ob die allgemeinen Anordnungen, die der 


X. für ſein Bureau gegeben hat, ausreichen oder nicht. Dieſe 


Frage hat der Senat bejaht. Man könnte vielleicht noch verlangen, 


daß der Rechtsanwalt die Friſtſachen auch perſönlich überprüft. Der 


Senat iſt aber in Übereinſtimmung mit der Auffaſſung des RG. 


(vgl. a. a. D. RG. 96, 322) der Anſicht, daß man dies von dem 


tragen, aber er iſt nicht verpflichtet, ſie im einzelnen Falle perſönlich 


zu e da ihn eine ſolche Verpflichtung von ſeiner wichtigeren 
Haupttätig 


haft modernen Grundſatz dadurch wieder ein, daß es hinzufügt: 
jedenfalls müſſe dies für Rechtsanwälte gelten, die eine ſehr große 


Arbeitskraft iſt wegen des geringeren Umfangs der Berufstätigkeit 
nicht minder wertvoll als die des vielbeſchäftigten Kollegen. Au 


würde die vom KG. gemachte Unterſcheidung in der Praxis zu einek 
reichen Quelle von Fehlſprüchen werden. Den Umfang der anwalt⸗ 


eit ablenken würde — zum Schaden für die Rechtspflege. 
Bedauerlicherweiſe ſchränkt aber das KG. dieſen richtigen und wahr⸗ 


Berufstätigkeit haben. Gegen ſolche Unterſcheidungen muß 
entſchieden Verwahrung eingelegt werden. Anwälte 
mit kleinerer Praxis ſind nicht Anwälte minderen Rechts und ihre 


ſchaftlichen Beſchäftigung vermag das Gericht ſehr häufig gar nicht 


zu überſehen. Rechtsanwälte, die wenig zu Gericht kommen, können 


bei anderen Behörden, in Steuerſachen, in rein konſultativer Praxis, 


— 
„ 


ſchriftſtelleriſch ſehr beſchäftigt ſein. Trugſchlüſſen und damit un⸗ 


gerechten Entſcheidungen wäre alſo Tür und Tor geöffnet. Gerade | 


die Wiedereinſetzung aber ift doch ein Rechtsinſtitut, das der Billig⸗ 


dieſem Gebiete gebracht hat, wieder zu verwäſſern: 


NA. Dr. Friedlaender, München. 5 u 55 
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keit auch im formalen Rechte dienen fol. Hüten wir uns davor, 
die Fortſchritte, die uns die neueſte Rechtſprechung des RG. auf 


51. Jahrg. 1922 Heft 13) 


Rechtsanwalt nicht verlangen kann, weil es ihn von ſeiner weit wich⸗ 
tigeren Haupttätigkeit — Beratung der Parteien, tatſächliche und 
rechtliche Prüfung der ihm anvertrauten Sachen, Anfertigung der 
Schriftſätze uſw. — dermaßen ablenken würde, daß ſeine Kräfte in 
einer für die Rechtspflege ſchädlichen Weiſe zerſplittert werden würden. 
Jedenfalls muß dies für ſolche Rechtsanwälte gelten, die eine ſehr 
große Berufstätigkeit haben. 

(KG., 24. 3S., Beſchl. v. 25. März 1922, 24 U 13038/21.) 

| Mitgeteilt von KGRat Freymuth, Berlin. 


- 


Serlin. b) Strafſachen. | 
(Strafſenat des KG. Berichtet von KGR. Prof. Dr. Klee, Berlin.) 


1. Die Reviſionsanträge der Staatsanwaltſchaft 
können nur in einem von dem Staatsanwalt ſelbſt unter- 
zeichneten Schriftſtück angebracht werden. ) 


Sowohl die Einlegung der Reviſion der Staatsanwaltſchaft 
als auch ihre Begründung ſind nicht durch Überreichung von 
Urſchriften dieſer Schriftſtücke, ſondern durch Vorlage von Abſchriften 
erfolgt, welche von einem Kanzleibeamten der Staatsanwaltſchaft 
unter Beidrückung des Dienſtſiegels dieſer Behörde beglaubigt und 
unterzeichnet find. 

Ob durch dieſes Verfahren die Rechtswirkſamkeit der Ein⸗ 
legung der Reviſion in Frage geſtellt wird, mag dahinſtehen; in 
jedem Falle entſpricht es nicht den für die Anbringung der Reviſions⸗ 
anträge und ihrer Begründung beſtehenden Formvorſchriften. Wie 
das RG. bereits in ſeinem Urteil v. 12. Febr. 1901 (RGSt. 34, 
137 ff.) — gleichfalls in einer im Oberlandesgerichtsbezirk Königs⸗ 
berg anhängig geweſenen Strafſache — zutreffend dargelegt hat, 
werden die Formvorſchriften des 8385 StPO., der die An⸗ 
bringung der Reviſionsanträge und ihrer Begründung bei dem 
Gerichte, deſſen Urteil angefochten wird, vorſchreibt, nur durch 
einen an diefes Gericht gerichteten, von dem zuſtän⸗ 
digen Beamten der Staatsanwaltſchaft unterzeich⸗ 
neten Schriftſatz, für deſſen Inhalt dieſer damit 
uneingeſchränkt die Verantwortung übernimmt, ge⸗ 
wahrt. Aus dem von der Beſchwerdeführerin angewandten Verfahren 
iſt nicht zu erkennen, daß der zuſtändige Vertreter der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft ſelbſt für das Schriftſtück, in welchem die Reviſionsanträge 


Zu 1. Vereits in meiner Reviſion in Straffachen, 2. Aufl., 
S. 24 und 31 ff. habe ich mit beſonderem Nachdruck auf die Gefahren 
hingewieſen, die in der mangelhaften Beobachtung der gefetzlichen 
Formvorſchriſten für den Beſchwerdeführer liegen. Das Geſetz kennt 
für die Einlegung und Begründung der Reviſion nur die Formen 
der Schriſtlichkeit und der Erklärung zu Protokoll des Gerichts⸗ 
ſchreibers; es verlangt darüber hinaus bei der ſchriftlichen 
Raviſionsbegründung des Angekl., daß fie vom Ver⸗ 
teidiger oder einem bei irgendeinem deutſchen Gericht zugelaſſenen 
Rechtsanwalt unterzeichnet ſei (8 385 StPO.). Die Einreichung einer 
beglaubigten Abſchrift oder gar die bloße Beglaubigung, die Unter⸗ 
zeichnung mit dem Anfangsbuchſtaben des Namens, die Beifügung 
von Zuſätzen, durch die der Unterzeichner die perſönliche Verant⸗ 
wortung für den Inhalt des Schriftſtückes einſchränkt oder ablehnt, 
hat in zahlreichen Fällen zur Verwerfung der Reviſion als unzuläſſig 
geführt. Das gilt insbeſondere auch von dem Fall der Einreichung 
einer unter Beidrückung des Dienſtſiegels der Staatsanwaltſchaft 
beglaubigten Abſchrift der in Urſchrift bei den Handakten der Staats⸗ 
anwaltſchaft unterbleibenden Reviſionsanträge (vgl. außer der Entſch. 
RGSt. 34, 137; RGSt. 2, 444; 9, 68; 19, 95; 37, Der 
Standpunkt der Reviſionsgerichte muß, ſo bedauerlich ſein Ergebnis 
für die materielle Rechtsfindung auch iſt, ſo lange als zutreffend er⸗ 
achtet werden, wie das Geſetz als Rechtsfolge der Nichtbeobachtung 
der ſtrengen Formvorſchriften die Verwerfung der Reviſion als un⸗ 
zuläſſig androht (88 386, 389 StPD.). Das gilt in gleicher Weiſe 
für die Verletzung der Formvorſchriften bei Einlegung wie bei Be⸗ 
gründung der Reviſion; es iſt nicht verſtändlich, aus welchen Ge⸗ 
ſichtspunkten das KG. in obiger Entſch. und im Gegenſatz zu den 
oben zitierten Entſch. des RG. einen Unterſchied konſtruiert zwiſchen 
der Nichtbeobachtung der vorgeſchriebenen Förmlichkeit bei Einlegung 
und ihrer Nichtbeobachtung bei Begründung des Rechtsmittels. Zu⸗ 
zuſtimmen aber iſt dem KG. darin, daß die allgemeine Verfügung 
des Juſt Min. v. 6. Juli 1921, wonach Reinſchriften ſolcher Schrei⸗ 
ben, von denen ſich ein vollſtändiger Entwurf bei den Akten befindet, 
in Zukunft nicht mehr zur Unterſchrift vorzulegen, ſondern von der 
Kanzlei unter Beifügung eines Beglaubigungsvermerkes mit dem 
Namen und der Amtsbezeichnung des zeichnenden Beamten zu ver⸗ 
ſehen ſind, eine Anderung der Rechtslage nicht herbeigeführt hat; 
denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine miniſterielle Verfügung nicht 
geeignet iſt, Formvorſchriften der Geſetze abzuändern. Zweifellos war 
dies auch nicht beabſichtigt. Immerhin dürfte die obige Entſch. dem 
Juſtizminiſter Anlaß geben, die untergeordneten Stellen darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß das in der Verfügung v. 6. Juli 1921 angeordnete 
Verfahren nur inſoweit zuläſſig iſt, als nicht das Geſetz die Be⸗ 


blbachtung beſonderer Formen vorſchreibt. 


5 N IR. Dr. Löwenſtein, Berlin. 
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und deren Begründung enthalten find, an dieſer Stelle und. 
in der Geſtalt, in der deſſen Inhalt dem Gerichte mitgeteilt wird, 
die unmittelbare Verantwortung übernehmen will; vielmehr ergibt ſich 
ſolches nach dieſer Art der Bekanntgabe des Inhalts der Reviſions⸗ 
begründung unmittelbar nur für dasjenige Schriftſtück, das ſich in 
den Handakten der Staatsanwaltſchaft befindet. Dieſes aber iſt dem 
Gericht nicht überreicht worden. | 

die Allg. Verf. des Preuß. JuſtMin. v. 6. Juli 1921 (Juſt.⸗ 
MinBl. 376) konnte eine Anderung dieſer Rechtslage nicht herbei⸗ 


führen. 
(KG., 1. St S., Urt. v. 14. März 1922, 1 8 120/22) 


.. 


* 


2. Anwendung des Geldſtrafengeſetzes vom 21. De⸗ 
zember 1921. Urteilstenor. f) a N 


Die Reviſion wird auf Koſten des Angekl. mit der Maßgabe 
zurückgewieſen, daß die Urteilsformel folgenden Wortlaut erhält: 
„Das Urteil wird nur hinſichtlich des Strafmaßes dahin abgeändert, 
daß der Angekl. ſtatt zu der verwirkten Gefängnisſtrafe von 80 Tagen 
zu einer Geldſtrafe von 20 000 % und zu den Koſten des Verfahrens 
verurteilt wird. Soweit die Geldſtrafe nicht beigetrieben werden kann, 
tritt an die Stelle von je 250.4 ein Tag Gefängnis.“ 

»Aus den Gründen: Die Reviſion ſcheitert an den tatſäch⸗ 
lichen Feſtſtellungen des LG., auf die ohne Rechtsirrtum der 8 156 
StGB. angewendet iſt. Eine Verletzung ſachlichen Rechts läßt das 
angefochtene Urteil nicht erkennen. (Wird näher ausgeführt.) 

Allerdings leidet das Vorderurteil inſoweit an einem Mangel, 
als es nicht ausdrücklich darüber ſich ausſpricht, wie hoch die 
Freiheitsſtrafe iſt, die der Angekl. verwirkt hat und an deren 
Stelle gemäß § 3 Abſ. 1 des Geldfir®. v. 21. Dez. 1921 (RGBl 
1604) auf Geldſtrafe erkannt iſt. Eine genaue Bezeichnung der 
Höhe dieſer Freiheitsſtrafe war erforderlich, weil nach § 3 Abſ. 2 daſ. 
die verwirkte Freiheitsſtrafe an die Stelle der nicht beitreibbaren 
Geldſtrafe treten muß. Nun hat aber das LG. an die Stelle der 
auf 20 000 46 bemeſſenen Geldſtrafe für je 250 % einen Tag Ge⸗ 
fängnis eingeſetzt, alſo offenbar eine Freiheitsſtrafe von 80 Tagen 
als die angemeſſene „verwirkte“ Strafe erachtet. Da der Angekl. 
vom Schöffengericht zu drei Monaten Gefängnis verurteilt war, iſt 
er durch dieſe Annahme ſicherlich nicht beſchwert. Es erſchien des⸗ 
halb nur geboten, die Urteilsformel des LG., wie geſchehen, richtig⸗ 
zuſtellen. Bei der Anwendung des 8 3 GeldſtrG., der nur 
Platz greift, wenn die an ſich verwirkte Freiheitsſtrafe weniger 


als drei Monate beträgt, und deſſen Anwendung alſo gar nicht an⸗ 


gängig geweſen wäre, wenn der Berufungsrichter die vom Schöffen⸗ 
gericht erkannte Gefängnisſtrafe als verwirkt erachtet hätte, wird es 
ſich übrigens regelmäßig empfehlen, die verwirkte Freiheitsſtrafe 
nicht nach Monaten, ſondern nach Wochen oder Tagen zu bemeſſen, 
damit im Anwendungsfalle eine reſtloſe Teilung der Geldſtrafe durch 
die Zeiteinheiten der Freiheitsſtrafe möglich iſt. Die Beſtimmung 
eines Maßſtabes für die Rückumwandlung der erkannten Geldſtrafe 
in Freiheitsſtrafe iſt in Urteilen dieſer Art eigentlich unnötig, da 
das Geſetz ſelbſt den anzuwendenden Maßſtab an die Hand gibt. 
Wenn 83 Abſ. 2 ſagt: Soweit die Gelditrafe nicht beigetrieben 


Zu 2. A. Daß 8 3 GeldſtrG. nur dann anwendbar iſt, wenn 
nach der betreffenden Strafvorſchrift unter allen Umſtänden auf 
Freiheitsſtrafe erkannt werden muß, hat der Senat in anderen 
Urteilen wiederholt ausgeſprochen. Der Einſender. 


B. Iſt für ein Vergehen (nicht Verbrechen) nach bisherigem 
Recht Geldſtrafe allein nicht (auch nicht bei mildernden Umſtänden) 
zugelaſſen und im Einzelfall Freiheitsſtrafe (Gefängnis, Feſtung oder 
Haft) von weniger als drei Monaten verwirkt, dann muß nach 
83 GeldſtrG. an Stelle der verwirkten Freiheitsſtrafe im Urteils⸗ 
tenor auf Geldſtrafe bis 150 000 % erkannt werden, wenn der 
(vom Geſetz als bekannt vorausgeſetzte) Strafzweck durch die Geld⸗ 
ſtrafe erreicht werden kann. Die verwirkte Freiheitsſtrafe braucht, 
da auf fie nicht „erkannt“ wird, an ſich nicht in die Urteilsformel 
aufgenommen zu werden; es genügt, wenn ſie aus den Urteilsgründen 
erſichtlich iſt. (Gleiches gilt ſür die Einzelſtrafen einer „erkannten“ 
Geſamtſtrafe.) Da aber die verwirkte Freiheitsſtrafe infoweit wieder 
an die Stelle der „erkannten“ Geldſtrafe tritt, als dieſe nicht bei⸗ 
getrieben werden kann (8 3 Abſ. 2 GeldſtrG.), muß fie als Erſatz⸗ 
ſtrafe in der Urteilsformel enthalten fein (8 483 Abſ. 1 StPO.), ſei 
es, daß ſie darin im ganzen bezeichnet oder wenigſtens der Geld⸗ 
betrag feſtgeſetzt wird, der einem Tage Freiheitsſtrafe gleichſtehen 
ſoll. Auf alle Fälle muß dieſer Geldbetrag, multipliziert mit der 
Zahl der Freiheitsſtraftage, die erkannte Geldſtrafe oder letztere, 
dividiert durch jene Zahl, den auf einen Tag treffenden Geldbetrag 
ergeben. 

Wenn im vorliegenden Falle die Urteilsformel ſowohl die ver⸗ 
wirkte und erſatzweiſe ausgeſprochene Gefängnisſtrafe von 80 Tagen 
im ganzen bezeichnet, als auch den Geldſtrafbetrag für einen Tag 
Gefängnis ausgerechnet hat, ſo war eins davon überflüſſig; sed 
superfluum non nocet. Im übrigen iſt der Entſch. zuzuſtimmen 


(ogl. 8 19 StGB.). 
OLGR. Prof. Dr. Fr. Doerr, München. 
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werden kann, tritt die verwirkte Freiheitsſtrafe an ihre Stelle, fo 
folgt daraus mit Notwendigkeit: Die Teilung der Zahl, die die 
Höhe der erkannten Erſatzgeldſtraſe anzeigt, durch die Zahl der Tage, 
auf welche die verwirkte Freiheitsſtrafe bemeſſen iſt, ergibt die Geld⸗ 
ſumme, an deren Stelle im Falle der Nichtbeitreibbarkeit der Geld⸗ 
ſtrafe ein Tag Freiheitsſtrafe tritt. Zweckmäßig wird deshalb die 
Erſatzgeldſtrafe auch nicht auf eine beliebige runde Summe, ſondern 
auf ein Vielfaches der oben an zweiter Stelle bezeichneten Zahl be⸗ 
meſſen. Der Senat hat der Urteilsformel den letzten Satz nur hinzu⸗ 
gefügt, um die Rechtslage auch für den Angekl. klarzuſtellen und 
den Gedanken abzulehnen, daß die verwirkte Freiheitsſtrafe in vollem 
Umfange auch dann eintrete, wenn nach Teilzahlungen auf die Geld⸗ 
ſtrafe ein Reſt nicht beizutreiben iſt. 
(KG., 1. StS., Urt. v. 5. Mai 1922, 18 279/22.) , 


* 

8. Ungültigkeit des Gebots der Preisbeſchilderung 
von Damenhüten ſchlechthin. ) 

Das BG. hat den Angekl. von der Anklage des Vergehens 
gegen 88 1, 3 der VO. der Polizeiverwaltung D. v. 16. Aug. 1920, 
betreffend Preisſchilder, freigeſprochen, weil die von ihm nicht mit 
ſolchen Schildern verſehenen, der Luxusſteuer unterliegenden Damen⸗ 
hüte nicht zu den Gegenſtänden des notwendigen Lebensbedarfs ge⸗ 
hören, auf welch letztere allein die örtliche Preisbeſchilderungsvorſchrift 
gemäß der grundlegenden PreisprüfungsſtellenVO. bezogen werden 
müſſe. Die Revifion der Staatsanwaltſchaft vertritt demgegenüber 
den Standpunkt, daß die in Rede ſtehenden Luxushüte unter den 
von der VO. aufgeſtellten Gattungsbegriff „Hüte“ fallen und daß 
ſie daher gleichfalls als Gegenſtände des notwendigen Lebensbedarfs 
zu gelten haben. Das Rechtsmittel konnte keinen Erfolg haben. 
Die VO. v. 16. Aug. 1920 iſt unterſchrieben: „Die Polizei⸗ 
verwaltung. Der Oberbürgermeiſter.“ Dies könnte zu der Annahme 
führen, daß es ſich um eine Polizeiverordnung handelt. Eine ſolche 
wäre auf dem hier einſchlägigen Gebiete unzuläſſig im Hinblick auf 


§ 73 GewO. und 81 BRVO. v. 24. Juni 1915 über den Aushang 


von Preiſen in Verkaufsräumen des Kleinhandels (vgl. Urteil des 
KG. 18 298/21 v. 20. Mai 1921, abgedruckt im Deutſchen Pol Arch. 
1. Ig. S. 312). Die VO. iſt jedoch erlaffen auf Grund des 8 12 der 
PrPrSt VOD. v. 25. Sept. 1915/6. Juli 1916 und bedroht Juwider⸗ 
handlungen gegen ihre Vorſchriſften gemäß 8 17 der genandten 
BR Hieraus ergibt ſich, daß der Oberbürgermeiſter die VD. 
nicht als Inhaber der Ortspolizeigewalt, ſondern als Vorſtand der 
Gemeinde erlaſſen hat, wozu er nach der Ausführungsanweiſung 
v. 10. Nov. 1915 zu 8 15 a PrPrStVO. befugt war. Daß der Ober⸗ 
bürgermeiſter der Unterſchrift auch ſeine Eigenſchaſt als Inhaber 
der Polizei beigefügt hat, erſcheint bedeutungslos, der Charakter 
der VO. als einer auf Grund der Bekanntmachung über die Preis⸗ 
prüfungsſtellen ergangenen Anordnung wird dadurch nicht berührt. 


Daß eine derartige Anordnung über Preisbeſchilderung den Rahmen 


des 812 BR VO. nicht überſchreitet, hat der Senat wiederholt an⸗ 

erkannt (vgl. zuletzt Urteil v. 11. Nov. 1921 18 774/21. abgedruckt 
im Deutſchen Pol Arch. 2. Ig. S. 75) 1). 

Gleichwohl kann die vorliegende Anordnung nicht als gültig 

anerkannt werden. Denn ſie ſpricht ganz allgemein von Hüten (alſo 


y Pgl. außerdem das JW. 1922, 600 abgedruckte Urteil des 
KG. v. 13. Dez. 1921. Der Einſender. f 


Zu 3. Nach 8 73 GewO. können Bäcker und die Verkäufer 
von Backwaren durch die Ortspolizeibehörde angehalten werden, die 
Preiſe und das Gewicht ihrer verſchiedenen Backwaren für gewiſſe 
von derſelben zu beſtimmende Zeiträume durch einen von außen ſicht⸗ 
baren Anſchlag im Verkaufslokale zur Kenntnis des Publikums zu 
bringen. Ahnliche Beſtimmungen enthalten die 88 75 und 75a GewO. 
für Gaſtwirte, Geſindevermieter und Stellenvermittler. Ob 8 73 eine 
erſchöpfende Regelung des Rechtsſtoffes enthält oder ob landesrecht⸗ 
lich der Anſchlag der Preiſe auch anderen Gewerbetreibenden, z. B. 
Metzgern, vorgeſchrieben werden darf, iſt ſtreitig; die Frage iſt hier 
belanglos; denn durch BRBek. über den Aushang von Preiſen in 
Verkaufsräumen des Kleinhandels v. 24. Juni 1915 (RGBl. 353) 
wurde 8 73 GewO. auf Verkäufer ausgedehnt, die Gegenſtände des 
täglichen Bedarfs, insbeſondere Nahrungs⸗ und Futtermittel aller 
Art ſowie rohe Naturerzeugniſſe, Heiz⸗ und Leuchtſtoffe im Klein⸗ 
handel abſetzen. Nach 8 5 der Bek. über die Errichtung von Preis⸗ 
prüfungsſtellen und die Verſorgungsregelung v. 25. Sept. 1915 
(RGBl. 607) können die Preisprüfungsſtellen Perſonen, welche be⸗ 
ſtimmte Gegenſtände des notwendigen Lebensbedarfs im Kleinhandel 
feilhalten, die Verpflichtung auferlegen, ein Verzeichnis in ihrem Ver⸗ 
kaufsraume anzubringen, aus dem der genaue Verkaufspreis der 
Waren im einzelnen ſowie ein etwa vorgeſchriebener Höchſtpreis er⸗ 
ſichtlich iſt. Weſentlich verſchieden von dem hiernach anzubringenden 
Anſchlag im Verkaufslokal iſt die Preisbezeichnung 
der einzelnen Waren, um welche es ſich in der Entſch. des 
KG. handelt. Eine VO., nach welcher die einzelnen Waren mit 
Preiſen zu verſehen ſind („Preisbeſchilderung“), läßt ſich nur auf 
§ 12 der Bek. über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen in der 
Faſſung v. 4. Nov. 1915 (RGBl. 728) ſtützen. Hiernach können die 
Gemeinden mit Zuſtimmung der Landeszentralbehörde oder der von 
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entſpricht. Anders läge es, wenn 8 1 der 
im Kleinhandel feilgehaltene Gegenſtände des notwendigen Lebens 


eee 


[Juriſtiſche Wochenſchriſt 


auch Damenhüten), zu welchen auch Luxushüte gehören, die ihrer 
ſeits unzweifelhaft nicht Gegenſtände des „notwendigen“ Lebens- 
bedarfs ſind. Die Anordnung des Oberbürgermeiſters von D. zieht 
nun allerdings eingangs den 8 12 der grundlegenden PrPrSt O. 
an, in welchem lediglich von Gegenſtänden des notwendigen Lebens- 
bedarfs die Rede iſt. Hiermit iſt aber den Rechtsuntertanen gegen 
über, für welche die Anordnung verbindlich ſein ſoll, nicht genügend 
zum Ausdruck gebracht, daß nur ſolche Hüte gemeint ſind, deren 
Beſchaffenheit den Bedürfniſſen der durchſchnittlichen Lebens haltung 
AD. lauten würde: „Wer 


bedarfs, insbeſondere Hüte ... ausſtellt uſw.“ Dann wäre für jeden 
deutlich, daß die Vorſchrift nur Hüte der einſchlägigen Gattung im 
Auge hat. So aber wie in der vorliegenden Anordnung die Norm 
in die äußere Erſcheinung tritt, geht ſie über den Rahmen der den 
Gemeinden in der BR WO. v. 25. Sept. 1915 beigelegten Befugnis 
hinaus. Die äußere Faſſung der Norm läßt der Vorſtellung Raum, 
als handle es ſich nicht lediglich um Gegenſtände des notwendigen, 
ſondern um ſolche des täglichen Lebensbedarfs, unter welchen auch 
Luxushüte fallen würden. Die VO. des Oberbürgermeiſters von D. 
iſt aber auch nicht etwa inſoweit gültig, als ſie ſolche Hüte betrifft, 
die als Gegenſtände des notwendigen Lebensbedarfs anzuſprechen 
ſind; vielmehr ergreift nach dem vom KG. nicht nur für das Ge⸗ 
biet des Polizeiverordnungsrechts (Jahrb. Johow Bd. 34 C11), ſon⸗ 
dern allgemein vertretenen Grundſatz die durch zu weite Faſſung und 
Überſchreitung des geſetzlichen Rahmens bedingte Ungültigkeit den 
Geſamtinhalt der VO. Es kann daher auf ſich beruhen, ob die 
vom Angekl. nicht beſchilderten Damenhüte, wie das Berufungsurteil 
meint, ſchon deshalb nicht als Gegenſtände des notwendigen Bedarfs 
anzuſehen ſind, weil ſie der Luxusſteuer unterliegen. Seine Frei⸗ 
ſprechung iſt auf alle Fälle zu Recht erfolgt. 
GG., 1. StS., Urt. v. 21. April 1922, 1 8 204/22.) 
4 


4. „Erwerb zur Weiterveräußerung mit Gewinn“ 
i. S. der neuen Schleichh VO. }) 

Mit Recht hat das Berufungsgericht den 87 des Gef. v. 
18. Dez. 1920 nicht angewandt, weil die Speiſefettverkehrsregelung 
erſt nach dem 1. Jan. 1921 aufgehoben worden iſt (vgl. Urteil 
des KG. v. 20. Sept. 1921, DStg. 310; RG. in JuſtMBl. 1921, 
642). In der Sache ſelbſt mußte aber die Reviſion Erfolg haben. 
Der in der Schl VO. neuer Faſſung v. 27. Nov. 1919 unter 
Strafe geſtellten „Erwerb zur Weiterveräußerung mit Gewinn“ iſt 
an Stelle des „gewerbsmäßigen Erwerbs zur Weiterveräußerung“ 
in der alten SchlHVoO. v. 7. März 1918 getreten. Der gewerbs⸗ 
mäßige Erwerb zur Weiterveräußerung ſetzt notwendig voraus, daß 
der Täter für eigene Rechnung tätig wurde. Hieran hat die Neu⸗ 
faſſung der Verordnung nichts ändern wollen. Es iſt daher rechts⸗ 
irrig, wenn das Berufungsgericht Täterſchaft des Angekl. aus 8 1 
der Schl VO. v. 27. Nov. 1919 feſtſtellt, obwohl die Weiterver⸗ 
äußerung der unter Verletzung von Rationierungsvorſchriften er⸗ 
worbenen Butter nicht für ſeine eigene, ſondern für Rechnung ſeines 
Vaters erfolgen ſollte. Es kann vielmehr unter dieſen Umſtänden 
nur Beihilfe des Angekl. zu einem von ſeinem Vater getriebenen 


ihnen beſtimmten Behörde zur Durchführung der Verſorgung der 
Bevölkerung mit beſtimmten Gegenſtänden des notwendigen 
Lebensbedarfs zu angemeſſenen Preiſen für die Handels⸗ und 
Gewerbetreibenden Vorſchriften hinſichtlich des Betriebs, insbeſondere 
des Abſatzes, des Erwerbs, der Preiſe und der Buchführung erlafſen. 
Das KG. hat bereits früher angenommen, daß auf Grund dieſer 
Beſtimmung die Preisbeſchilderung angeordnet werden kann. Mit 
Recht vertritt die vorliegende Entſch. den Standpunkt, daß die An⸗ 
ordnung deutlich die Beſchränkung der mit Schildern zu verſehenden 
Waren auf Gegenſtände des notwendigen Lebensbedarfs er⸗ 
ſehen laſſen muß, und hat es daher die in Frage kommende VD. 
in vollem Umfang für nichtig erklärt. 

Genügend deutlich iſt eine Verordnung gefaßt, welche die Be⸗ 
ſchilderungspflicht ausdrücklich auf Gegenſtände des notwendigen 
Lebensbedarfs beſchränkt oder die Gegenftände durch Bezeichnung eines 
Höchſtkaufpreiſes von anderen unterſcheidet (ſo KG. in JW. 1922, 
600); zuläſſig und zweckmäßig wäre wohl auch die Beſchränkung auf 
die der Luxusſteuer nicht unterliegenden Hüte, da der Verkäufer der 
Hüte in der Regel ſchon als Herſteller oder Verbringer in das Inland 
oder Weiterbearbeiter die eingehenden Beſtimmungen der 88 15 II 
Nr. 31 UmSt®., 77 AusfBeſt. zum UmfSt®. zu beachten hat. Auch 
wenn auf die Luxusſteuerpflicht in der VO. nicht Bezug genommen 
iſt, wird die Luxusſteuerpflicht die Strafbarkeit aus ſubjektiven 
Gründen ausſchalten; die Luxusſteuer ſoll gerade die Gegenſtände 
des notwendigen Lebensbedarfs verſchonen. Der Händler kann daher 
damit rechnen, daß luxusſteuerpflichtige Gegenſtände nicht zur Be⸗ 
friedigung des notwendigen Lebensbedarfs dienen und ſich im Straf⸗ 
verfahren auf 8 1 der Irrtums VO. v. 18. Jan. 1917 berufen. 

RA. Dr. Waſſertrüdinger, Nürnberg. 


Zu 4. Da die Rechtſprechung ſich dahin entſchieden hat, 
für den 87 des Geſ. v. 18. Dez. 1920 Aufhebung der Verkehrs- 
regelung vor dem 1. Jan. 1921 zu verlangen (abweichend nur noch 
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Schleichhandel in Frage kommen. Weiter gibt die Feſtſtellung zu 
Bedenken Anlaß, daß die Butter „mit Gewinn“ weiterveräußert 
werden ſollte. Das LG. erblickt dieſen Gewinn darin, daß es 
möglich war, die Butter als Austauſchware gegen ſchwer erhältlichen 
Ammoniak zu verwerten. Das genügt nicht; ein „Gewinn“ im Sinne 
der Schleichhandelsverordnung würde nur dann erſtrebt worden ſein, 
wenn der Handelswert des Ammoniaks, deſſen Eintauſch in Ausſicht 
genommen war, verhältnismäßig höher geweſen wäre als der Ein⸗ 
kaufspreis der Butter. Denn der Gewinn muß als unmittelbare 
Folge der Weiterveräußerung beabſichtigt ſein; ein durch wirtſchaft⸗ 
liche Hebung des Geſamtbetriebes des Täters mittelbar aus der 
Weiterveräußerung der Ware zu erzielender Gewinn erfüllt den 
Tatbeſtand des Schleichhandels nicht. Als Regelungsvorſchrift, welche 
der Angekl. übertreten hat, kommt 89 der SpeiſefettVO. für den 
Regierungsbezirk Münſter v. 24. März 1917 (Regierungs⸗ Amtsblatt 
S. 115) in Frage, wonach der Aufkauf von Speiſefetten nur den 
vom Vorſtand des Kommunalverbandes zugelaſſenen Aufkäufern 
und Stellen geſtattet und die Ausfuhr von Speiſefetten, die nicht 
in Molkereien hergeſtellt werden, aus dem Kommunalverbande, 
in dem ſie erzeugt werden, verboten iſt. Die vom Berufungsgericht 
angeführte Entnahme der Butter „ohne Fettkarten“ (8 15 der Speiſe⸗ 
fettVO. v. 24. März 1917) trifft nicht zu, da der Angekl. bzw. 
ſein Vater nicht als Verbraucher in Betracht kommt. Sollte Bei⸗ 
hilfe zum Schleichhandel nicht feſtſtellbar ſein, ſo würde Beſtrafung 
des Angekl. wegen Verſtoßes gegen die oben angeführte Ratio⸗ 
nierungsvorſchrift zu erwägen ſein. 
KG., 1. StS., Urt. v. 14. März 1922, 1 8 121/22.) 
* 


5. [Das objektive Einziehungsverfahren iſt ſo 
lange zuläſſig, als noch irgend eine Perſon vorhanden 
iſt, die ſich ſtrafbar gemacht hat, aber nicht verfolgt 
werden kann. f) 5 

Nach 81 Abſ. 2 der Bek. über Kettenhandel in Textilien und 
Textilerſatzſtoffen v. 8. Febr. 1917 (RGBl. 112) kann neben der 
Strafe auf Einziehung der Vorräte erkannt werden, auf die ſich die 
ſtrafbare Handlung bezieht, und zwar ohne Unterſchied, ob ſie dem 
Täter gehören oder nicht. Nach Art. 1 der VO. v. 22. März 1917 
(RGBl. 255) kann in Fällen, in denen die Verfolgung oder die 
Verurteilung einer beſtimmten Perſon wegen Vergehens gegen die 
Kettenhandels VO. v. 8. Febr. 1917 nicht ausführbar iſt, auf die 
Einziehung ſelbſtändig erkannt werden. 

Das BG. hat den Einziehungsantrag der Staatsanwaltſchaft 
zurückgewieſen, nicht, weil nach ſeinem Ermeſſen eine Einziehung der 
bei dem Einziehungsintereſſenton B. beſchlagnahmten Seidenſtoffe 
nicht in Frage komme (vgl. RG. 28, 122), ſondern, weil eine ſolche 
Einziehung im objektiven Verfahren vorliegendenfalls unzuläſſig ſei. 
Dieſe Unzuläſſigkeit begründet das LG. damit, daß der Kaufmann 
St., von welchem B. die Seidenſtoffe gekauft habe, im verſönlichen 


OLG. Stettin, Urteil v. 4. Okt. 1921, ZW. 1922, 321), hat der 
Schleichhandelstatbeſtand vorläufig noch erhebliche praktiſche Be⸗ 
deutung. Das obige Urteil erörtert zwei wichtige, in der Praxis 
oft verſchieden beantwortete Rechtsfragen. Die Abſicht, von der 
der Täter beim verbotswidrigen Erwerb der Ware geleitet ſein muß, 
geht dahin, Gewinn aus der Weiterveräußerung zu erzielen, und 
zwar einen Gewinn für ſich. Zu eng begrenzt dies Erfordernis 
jedoch m. E. das KG., wenn es dies Merkmal nur dann als ge⸗ 
geben anſehen will, falls Erwerb und Wiederverkauf für eigene 
Rechnung erfolgen. Es könnten dann Prokuriſten, Filialleiter 
oder Vertreter juriſtiſcher Perſonen, die nicht für eigene Rechnung 
handeln, niemals Täter ſein. Richtig wird man m. E. ebenſo wie 
beim Erſtreben eigenen Vorteils i. S. des § 259 StGB. (sgl. 
3. StSen. v. 16. Juli 1895, RGsSt. 27, 342) darauf abſtellen, 
ob der Weiterveräußerungsgewinn dem Täter ganz oder teilweiſe, 
ſei es auch in Geſtalt von Proviſionen oder Tantiemen, zufließen 
ſollte (vgl. 3. St Sen. v. 10. April 1920, Recht 1920 Nr. 2201: 
Ehefrau als Täterin des Schleichhandels, wenn ſie gemeinſchaftlich 
für ſich und Ehemann den Gewinn erſtrebt). — Hiervon zu unter⸗ 
ſcheiden iſt das weitere Merkmal, daß die Abſicht des Täters dahin 
gehen muß, gerade aus der Veräußerung der betreffenden Ware 
den Gewinn zu erzielen. Der ſogenannte mittelbare Geſchäfts⸗ 
gewinn, wie er beim Ankauf von Schleichhandelsware für die 
Angeſtellten oder beim Verkauf zum Selbſtkoſtenpreis durch Ver⸗ 
beſſerung des Geſamtbetriebes erſtrebt wird, genügt nicht (ſ. Als⸗ 
berg, Preistreibereiſtrafrecht, 6. Aufl., S. 199). Dieſe vom KG. 
vertretene Auffaſſung deckt ſich mit den Grundſätzen, die der 3. StS. 
im Urteil v. 20. Jan. 1920, RG. 54, 129, zu dem gleichen Be⸗ 
griff in 84 Abſ. 1 Nr. 2 PreistrVDO. entwickelt hat. Auch den 
mittelbaren Geſchäftsgewinn laſſen dagegen genügen das BayObeG. 
v. 20. Nov. 1920, Mitt. f. PrPrſt. 1921, 20 und neuerdings 
1. StS. v. 9. Juni 1921, RGSt. 56, 69. 


RA. Dr. Kurt Peſchke, Berlin. 


Zu 5. St. und B. haben ſich durch Kettenhandel ſtrafbar 
gemacht, jener als Verkäufer, dieſer als Käufer einer gewiſſen Ware. 
St. ward rechtskräftig verurteilt, ohne daß indeſſen auf Einziehung 
erkannt worden wäre. Gegen B. läßt ſich das Strafverfahren nicht 
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Strafverfahren als Teilnehmer an dem dem B. zur Laſt gelegten 
Kettenhandel rechtskräftig verurteilt worden ſei, mithin für die in 
jenem Verfahren unterbliebene Einziehung in einem neuen objektiven 
Verfahren kein Raum mehr ſei. Die Reviſion der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft bekämpft dieſe Auffaſſung, weil St. nicht als Teilnehmer, 
ſondern als ſelbſtändiger Kettenhändler anzuſehen ſei, ferner, weil 
die von der VO. v. 8. Febr. 1917 — dieſe, nicht die PreistrVO. 
findet hier Anwendung — vorgeſehene Einziehung nicht Strafe, 
ſondern Verwaltungsmaßnahme ſei. 

Das Rechtsmittel mußte, wenn auch aus anderen als den von 
der Beſchwerdeführerin geltend gemachten Gründen, Erfolg haben. 


Bei der Auslegung der Vorſchrift des Art. I der VO. v. 22. März 
1917 muß auf den 842 StGB. zurückgegangen werden, welchem fie 
nachgebildet iſt und wörtlich entſpricht. In Rechtſprechung (RG. 38, 
100) und Rechtslehre (Olshauſen 10. Aufl. Note 7 zu 8 42; 
Schwartz Note 5 zu 8 42) wird die in 8 42 für die Zuläſſigkeit 
des objektiven Einziehungsverfahrens aufgeſtellte Vorausſetzung, daß 
die Verfolgung oder Verurteilung einer beſtimmten Perſon nicht aus⸗ 
führbar iſt, mehrfach ſo gedeutet, als ſolle das objektive Verfahren 
ausgeſchloſſen ſein, wenn die Möglichkeit beſtehe oder beſtanden 
habe, die Einziehung im Rahmen eines perſönlichen Verfahrens 
durch Urteil (oder Strafbeſehl 8 447 Abſ. 2 StPO.) auszuſprechen. 
Dieſe Auslegung, welche ſich auch das BG. zu eigen gemacht, er⸗ 
ſcheint irrig. Ihr wäre nur dann zu folgen, wenn im Geſetz voraus⸗ 
geſetzt wäre, daß „keine beſtimmte Perſon“ verfolgt oder verurteilt 
werden könne. So lautet das Geſetz aber nicht und es geht nicht 
an, ſeinen Wortlaut ohne weiteres als gleichbedeutend mit dem unter⸗ 
ſtellten anzunehmen. Der Wortlaut des Geſetzes „wenn die Ver⸗ 
folgung oder Verurteilung einer beſtimmten Perſon nicht aus⸗ 
führbar iſt“ führt zu der Auffaſſung, daß das Geſetz das objektive 
Einziehungsverfahren ſolange zulaſſen will, als eine Perſon vor⸗ 
handen iſt, gegen welche der ſtaatliche Strafanſpruch begründet iſt, 
gegen die aber diefer Anſpruch im Wege des Strafverfahrens aus 
irgendeinem Grunde nicht durchgeführt werden kann. Es iſt alſo 
gleichgültig, ob gegen irgendeine andere Perſon, ſei es als Teil⸗ 
nehmer, ſei es als ſelbſtändiger Täter, ein perſönliches Strafver ah⸗ 
ren eingeleitet werden kann oder bereits geſchwebt hat, in welchem 
auf Einziehung derſelben Gegenſtände, mit Bezug auf welche jene 
eine Perſon ſich ſtrafbar gemacht hat, erkannt werden könnte oder 
hätte erkannt werden können. Für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung 
ſpricht die auch für den gleichlautenden Art. I der BRVoO. v. 22. März 
1917 maßgebende Entſtehungsgeſchichte des 8 42 StB. In dem 
erſten Entwurf eines StGB. für den Norddeutſchen Bund war 
lediglich die dem § 20 des Preuß StGB. von 1851 entſprechende Vor⸗ 
ſchrift enthalten, wonach die Konfiskation einzelner Gegenſtände nach 
dem Tode des Angeſchuldigten in deſſen Nachlaß geltend gemacht 
werden kann, ſelbſt wenn zu ſeinen Lebzeiten noch kein Urteil er⸗ 
gangen iſt. In dem Entwurf III wurde dann der inhaltlich dem 
geltenden 8 42 entſprechende 8 40 aufgenommen, der lautete: „Sit 


durchführen. Kann in ſolcher Lage auf Einziehung ſelbſtändig er⸗ 
kannt werden? Das ſagt: nein; denn hier war die Ver⸗ 
urteilung einer beſtimmten Perſon (des St.) ausführbar; damit ent⸗ 
fällt die Vorausſetzung des § 42 (bzw. der analogen Sondervorſchrift). 
Das KG. ſagt: ja; denn hier iſt die Verurteilung einer beſtimmten 
Perſon (des B.) nicht ausführbar, alſo die Vorausſetzung des 8 42 
erfüllt? Wer hat recht? f 

Es iſt ſchade, daß das KG., um zu dem von ihm gewollten 
Ergebnis zu gelangen, nicht von vornherein auf die ratio legis ab» 
gehoben hat. Die philologiſch⸗grammatikaliſchen Erörterungen über 
den Unterſchied zwiſchen „einer⸗nicht“ und „keiner“ dürften doch 
wohl nur auf die wenigſten überzeugend wirken; und auch die Motive 
helfen nicht einen Schritt weiter. Ganz anders ſteht es mit dem 
geſperrt gedruckten Zitat aus RGSt. 8 Nr. 70. a 

Man muß ſich nur der ganzen Tragweite der darin zum Aus⸗ 
druck gelangenden Auffaſſung bewußt Kin. Sie führt, konſequent 
zu Ende gedacht, unweigerlich zur Ignorierung des Grundſatzes: 
ne bis in idem. Der $ 42 wäre danach dahin zu verſtehen: Instru- 
menta und producta sceleris ſollen eingezogen werden; findet 
gegen die Täter ein Strafverfahren ſtatt, jo foll das hierin dr» 
gehende Urteil zugleich über die Einziehung befinden; iſt zur Zeit, 
wo das Bedürfnis nach Einziehung ſich einſtellt, aus irgendeinem 
Grunde (ſei es auch, weil inſoweit res judicata vorliegt) die Ver⸗ 
ſolgung einer an der Ausführung des Verbrechens beteiligten Perſon 
nicht möglich, ſo ſoll jenem Bedürfnis im Wege des objektiven 


Verfahrens genügt werden. Das NG. hat dieſe Folgerung gezogen. 


Damals (RGSt. 14 Nr. 41) handelt es ſich um gefälſchtes Geld, deſſen 
Einziehung im Strafverfahren aus Verſehen unterblieben war. 
Sollte es dabei nun ſein Bewenden behalten? Sollte der Fehler 
und der daraus drohende Schade in aeternum perpetuiert werden, 
weil es einmal möglich war, ein Verfahren gegen eine beſtimmte 
Perſon durchzuführen? Und ſoll wirklich, wenn man ſchon dieſe 
Frage nicht unbedingt bejaht, die endgültige Entſcheidung davon 
abhängen (woran das KG. feſthält), ob noch ein Beteiligter da iſt, 
der verfolgt werden könnte, wenn — er verfolgt werden könnte ?! 
Sollte dann nicht auch dieſe künſtliche Schranke fallen? Das ſollte 
vor allem der Geſetzgeber ſich überlegen! 

| Prof. Dr. Graf zu Tone, £cikelfero. 
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in den Fällen der 88 38, 39 (jetzt 40 und 41) die Verfolgung einer 
beſtimmten Perſon oder der Erlaß eines Urteils nicht ausführbar, 
jo können die daſelbſt vorgeſchriebenen Maßnahmen ſelbſtändig er- 
kannt werden.“ Die Motive bemerken hierzu: „Der Strafgewalt iſt 
hierdurch die notwendige Handhabe gewährt, namentlich zur Ver— 
hütung fernerer Verbrechen dem Geſetze ſelbſt dann Genüge zu ver— 
ſchaffen, wenn aus zufälligen Umſtänden die Verfolgung oder Ver— 
urteilung einer beſtimmten Perſon nicht erfolgen kann.“ Aus dieſer 
Erwägung erhellt die Abſicht des Geſetzgebers, die Durchführung des 
auf die Sache bezüglichen Einziehungsanſpruchs von der Möglich— 
keit, ein perſönliches Strafverfahren erfolgreich zu Ende zu bringen, 
unabhängig zu ſtellen, die Einziehung mithin zu erleichtern, nicht 
aber ſie an einengende Vorausſetzungen zu knüpfen. Dieſem Zwecke 
wird eine Auslegung des §842 in dem Sinne, daß das objektive 
Verfahren nur dann ſtatthaft ſei, wenn die Einziehung nicht im 
Rahmen eines perſönlichen Verfahrens ausgeſprochen werden könne 
oder hätte ausgeſprochen werden können, nicht gerecht. Im Einklang 
mit den geſetzgeberiſchen Abſichten vertritt dagegen ein älteres Urteil 
des RG. (RG St. 8, 238, 245) die Anſicht, die Tatſache, daß es 
an einem verfolgbaren Täter mangele, ſei nach dem Geſetze nicht 
die einſchränkende rechtliche Bedingung der Einziehung im objektiven 
Verfahren, ſondern ſie habe nur die Bedeutung, nicht ein rechtliches 
Hindernis der Einziehung überhaupt zu ſein. So auch die Entſch. 
RGSt. 8, 279, 281, wo davon die Rede iſt, daß „die betreffende“ 
Perſon nicht verfolgt werden kann. Die Entſch. RG St. 14, 169 geht 
ſogar ſoweit, anzunehmen, die Verurteilung oder Freiſprechung einer 
beſtimmten Perſon hindere nicht das objektive Verfahren zum Iwecke 
der Einziehung eines Gegenſtandes, ſofern ihr nur die Bedeutung 
einer ſicherheitspolizeilichen Anordnung beiwohne, der Satz ne bis 
in idem gelte hier nicht; das RG. nimmt dies ſelbſt dann an, 
wenn eine andere Perſon, gegen welche der Strafanſpruch in der 
Hauptſache begründet iſt, nicht vorhanden iſt (vgl. auch Steng— 
loin in Anm. 3 zu 8477 StPO.). Der erkennende Senat hat be— 
reits in dem in dieſer Sache ergangenen früheren Urteile zum Aus— 
druck gebracht, daß er dieſe Anſicht nicht teilt, vielmehr auch hier 
die Schranken des Satzes ne bis in idem anerkennt. In vorliegen» 
der Sache wäre eine Einziehung unzuläſſig, wenn lediglich gegen 
den rechtskräftig verurteilten St. ein Strafanſpruch des Staates 
begründet wäre; dann könnte die in dem perſönlichen Verfahren 
gegen St. unterbliebene Einziehung nicht nachgeholt werden. 
Das BG. wird daher an der Hand der die Schuldfrage des 
Kettenhandels betreſſenden Ausführungen des früheren Senatsurteils 
zu prüfen haben, ob der den Einziehungsanſpruch aufrechterhaltende 
Strafanſpruch gegen B. an ſich gegeben wäre. 
(KG., 1. St S., Urt. v. 19. Febr. 1922, 1 8 51/22.) 


* 


6. Die Reviſionsrechtfertigung des verhafteten 
Beſchuldigten kann zu Protokoll des Gerichtsſchreibers 
nur des Landgerichts gegeben werden. f) 

Nach § 385 StPO. find die Reviſionsanträge und deren Pe» 
gründung bei dem Gericht, deſſen Urteil angefochten wird, entweder 
in einer von einem RA. unterzeichneten Schrift oder zu Protokoll 
des Gerichtsſchreibers anzubringen. Der nicht auf freiem Fuße 


Zu 6. A. Es läßt ſich nicht leugnen, daß der Standpunkt 
des KG., der bei ſtrenger Auslegung dem Geſetze entſpricht, zu Härten 
führen kann, wenn der verhaſtete Beſchuldigte ſich darauf verläßt 
(und gewiß auch verlaſſen darf), daß der unzuſtändige Gerichts— 
ſchreiber, dem er vorgeführt wird, der zuſtändige iſt. Hier kann 
die Wiedereinſetzung Helfen. Der Beſchuldigte ſollte in allen Fällen, 
wo durch amtliche Schuld fein Rechtsmittel nicht richtig iunſtruiert 


wird, zur Stellung eines Wiedereinſetzungsantrages von Amts wegen 
Nicht ſelten kommt es z. B. auch vor, daß der 


angeregt werden. 
Gerichtsſchreiber eine nach 8 380 StPO. unzuläſſige Reviſionsrecht— 
fertigung zu Protokoll nimmt. Beſteht der Beſchuldigte trotz Vor— 
halts darauf, jo ſollte das ſtets im Protokoll vermerkt werden. 

f KGRat Prof. Dr. Klee, Berlin. 


B. Daß die Entſcheidung im praktiſchen Ergebnis unerfreulich 
iſt, darüber kann kein Zweifel beſtehen. Der inhaſtierte Angell. 
läßt ſich zur Reviſionsbegründung einem Gerichtsſchreiber vorführen; 
nicht der am Ort befindliche Gerichtsſchreiber der Strafkammer, deſſen 
Urteil angefochten wird, erſcheint, ſondern der Gerichtsſchreiber des 
Amtsgerichts, in deſſen Bezirk das Gefängnis liegt, und nimmt 
nach 8 341 StPO. die Reviſionsbeſchwerde formgerecht entgegen. 
Dieſer vom Angekl. unabwendbare Zufall ſoll die Reviſion unzuläſſig 
machen und den Betroffenen höchſtens im umſtändlichen und llippen— 
reichen Wiedereinſetzungsverfahren ſein gutes Recht ſuchen laſſen 
müſſen? „Mit der Rechtſprechung des RG. dürfte dieſe praktiſch ſo 
unerfreuliche Entſcheidung nicht im Einklang ſtehen. Auch der Rechts— 
mittelverzicht iſt grundſätzlich dem zuſtändigen Gericht gegenüber 
abzugeben und erſt wirkſam, wenn er dem Gericht zugeht (NG. III 
12. Okt. 1916 in JW. 45, 1541); bis zum Eingang kaun der Ver⸗ 
zicht widerrufen werden. Erklärt aber der inhaftierte Angekl. den 
Verzicht zu Protokoll des im 8 341 StPO. bezeichneten Gerichts- 
ſchreibers, ſo iſt dieſer Rechtsmittelverzicht mit der Protokollierung 


Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


befindliche Angel. hat zwar gemäß 8 341 daſelbſt das Recht, feine 
Erklärungen zu Protokoll des Gerichtsſchreibers desjenigen Gerichts 
abzugeben, in deſſen Gefängnis er ſich befindet, und falls das 
Gefängnis kein gerichtliches iſt, desjenigen Amtsgerichts, in deſſen 
Vezirke das Gefängnis liegt. Dieſe Ausnahmevorſchrift iſt jedoch 
nicht dahin zu verſtehen, daß der verhaftete Angekl., wenn er in 
einem gerichtlichen Gefängniſſe am Orte eines Landgerichts und 
Anitsgerichts einſitzt, die Wahl hat, ob er ſeine Erklärungen zu 
Protokoll des landgerichtl. oder amtsgerichtl. Gerichtsſchreibers geben 
ſoll. In einem ſolchen Falle ſind ſeine Reviſionsanträge nur dann 
wirkſam, wenn ſie vor dem Gerichtsſchreiber des LG., deſſen Urteil 
angefochten wird, zu Protokoll erklärt worden ſind. Nun hat der 
Angell. feine Reviſionsbegründung v. 23. Aug. 1921 zu Protokoll 
des Gerichtsſchreibers beim AG. Verlin-Mitte abgegeben. Dieſer 
Veamte aber war, wie oben ausgeführt, zur Entgegennahme der 
Reviſionsrechtfertigung nicht zuſtändig. 

Da hiernach bei der Vegründung des Rechtsmittels die Vor— 
ſchrift des 8385 StPO. nicht befolgt iſt, war die Reviſion als 
unzuläſſig zu verwerfen 

(KG., 1. St S., Urt. v. 6. Jan. 1922, 18 925/21.) 
* 
Caſſel. 

7. Vorausſetzung der Strafbarkeit von Glückſpielen 
nach dem RG. vom 23. Dezember 1919. 7) 

Der Reviſionsangriff, der anſcheinend ſich darauf ſtützt, daß 
ein nach der urſprünglichen Geſetzesfaſſung — § 285 StGB. — Itrap 
barer Tatbeſtand, insbeſondere die Geſtattung von Glücksſpielen an 
öffentlichen Verſammlungsorten durch deren Inhaber, auch nach dem 
durch das Geſetz v. 23. Dez. 1919 an die Stelle geſetzten S 284 StGB. 
beſtraft werden müſſe, weil nämlich das Geſetz v. 23. Dez. 1919 ledig- 
lich eine Verſchärfung, nicht eine Milderung der ſich gegen das 
Glüdsſpiel richtenden ſtrafgeſetzlichen Vorſchriften beabſichtige, er- 
ſcheint allerdings nicht begründet. Denn die neue Faſſung der Vor 
Schriften wiederholt die gedachte frühere Strafdrohung nicht (vgl. 
bez. des Zweckes der neuen Vorſchriften: Ebermayer S. 800 in 
Anm. V zum neuen § 280. Der Inhaber eines öffentlichen Verſamm⸗ 
lungsortes iſt jetzt nur dann ſtraſbar, wenn er ohne behördliche Er⸗ 
laubuis ein Glücksſpiel öffentlich, d. h., wie das LG. mit Recht ſagt, 
ſo, daß ſich eine unbeſchränkte Jahl von Perſonen jederzeit daran 
beteiligen kann (vgl. Eber mayer a. a. O. und S. 796 Anm. zum 
neuen 8 284), veranſtaltet oder hält oder auch nur, wenn es zur 
Ausführung nicht kommt, die Einrichtungen dazu bereitſtellt (vgl. 
Ebermayer S. 800 Anm. VII zum neuen § 284). Daß aber die 
Verneinung dieſes Tatbeſtandes des neuen §281 StGB. ohne Rechts- 
irrtum erſolgt iſt, kann aus den Gründen des landgerichtlichen Urteils 
nicht entnommen werden. Dieſe laſſen nicht erſehen, welche Tate 
ſachen für erwieſen und welche der Anklage zugrunde liegende tat- 
ſächliche Annahmen für nicht erwieſen erachtet ſind. Dadurch iſt es 
aber unmöglich gemacht, die Richtigkeit der Rechtsanwendung du 
prüfen. 

Das LG. will, wie es von ihm zwar nicht klar ausgeſprochen, 
aber aus der Heranziehung des Abſ. 2 des neuen § 284 zu folgern 
iſt, die Offentlichkeit des Spiels oder ſeiner Veranſtaltung oder 


als unwiderruflich anzuſehen, auch bevor er an das mit der Sache 
befaßte Gericht gelangt (RG. III 6. April 1903 in Goldt Arch. 50, 270), 
ohne daß darauf geachtet iſt, ob auch der Gerichtsſchreiber des zu⸗ 
ſtändigen Gerichts am Orte iſt oder nicht. Das gleiche muß zu— 
gunſten des Angekl. hiernach auch für die Reviſionsbegründung 
gelten. Eine unmittelbare Entſcheidung des RG. iſt, ſoweit jeſtgeſtellt 
werden konnte, zu der obigen Frage noch nicht ergangen. 
RA. Dr. Luetgebrune, Göttingen. 


Zu 7. Das vorſtehende Urteil nimmt den m. E. richtigen 
Standpunkt ein, daß der alte § 285 durch die neue Geſetzgebung 
aufgehoben ſei, ſoweit es ſich nicht dabei um die Veranſtaltung 
eines Glücksſpieles handle. Es kommt dabei alſo lediglich auf den 
§ 284 SB. n. F. an. Und wenn der Wirt nichts weiter tut als 
daß er das Spielen geſtattet, jo macht er ſich nicht mehr ſtraſbar. 
Anders freilich, wenn er die Einrichtungen zu einem öffentlichen 
Glücksſpiel bereithält. Dieſer Ausdruck iſt außerordentlich unbeſtimmt 
Es kann dazu ziemlich alles gerechnet werden, was beim Spielen 
in einer öffentlichen Wirtſchaft vorkommt. Immerhin ſagt das Geſeß 
Einrichtungen „hierzu“, d. h. zum Veranſtalten oder Halten eines 
Glücksſpieles, und ſcheint mir damit das Bereitſtellen von Ein— 
richtungen auszuſchließen, die ſowohl dem Glücksſpiele wie anderen 
erlaubten Handlungen dienen können, namentlich alſo die gewöhn— 
liche Wirtſchaftsausſtattung. Ebenſo das Leihen von Karten, die 
auch zu erlaubten Spielen brauchbar ſind. ö 

Auch das Abgeben beſonderer Geſellſchaftszimmer iſt nicht als 
Halten eines Glücksſpieles anzuſehen, wenn ſie nicht mit beſonderen 
Spielausſtattungen ausgeſtattet ſind. Dagegen ſcheint mir, daß alle 
in dem Urteile beiſpielsweiſe angeführten Handlungen möglicherweise 
Beihilſe ſein können. Damit würden ſich auch die Beſtimmungen des 
§ 284 b StGB. in Einklang bringen laſſen, deren Anwendung font 
auf ſehr erhebliche Hinderniſſe ſtoßen würden. 

Geh. Hofrate Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelberg. 


51. Jahrg. 1922 Heft 13] 


Haltung verneinen. Daß das Spiel in einer Wirtsſtube, einem 
öffentlichen Orte, abgehalten iſt, würde freilich den jetzt aufgeſtellten 
Begriff der öffentlichen Veranſtaltung oder Haltung nicht erfüllen. 
Ob aber eine unbeſchränkte Zahl von Perſonen ſich jederzeit daran 
beteiligen konnte oder weshalb das LG. dies verneint, iſt nicht aus 
dem Urteile zu erſehen. Es ſei in dieſer Hinſicht bemerkt, daß ſchon 
die vom Angekl. geſchaffene Möglichkeit des Hinzutrittes beliebiger 
anderer Wirtſchaftsgäſte zu dem zwiſchen ſolchen begonnenen Spiel 
5 Begriff ſeiner öffentlichen Veranſtaltung oder Haltung erfüllen 
önnte. N 
Auf zu enger Geſetzesauslegung ſcheint es ferner zu beruhen, 
wenn das CG. verlangt, das Spiel oder, wie es wohl heißen ſoll, 
ſeine Veranſtaltung oder Haltung müſſe ſich als ſolche kennzeichnen 
durch beiſpielsweiſe das Halten einer Bank, Vorhandenſein von 
Spieltiſchen und Spieleinrichtungen. Die Notwendigkeit der Bereit» 
ſtellung beſonderer Einrichtungen kann insbeſondere nicht aus deren 
Erwähnung in dem letzten Falle des Abſ. 1 neuer 8 284 gefolgert 
werden, da dieſer letzte Fall Vorbereitungs handlungen 
zu einem nicht zuſtande gekommenen Spiele betrifft (vgl. Eber-⸗ 
mayer a. a. O. Anm. VII) und deren Beſtrafung ſolche beſondere 
Einrichtungen allerdings vorausſetzen mag. Im übrigen können indes 
zumal in Fällen fo einfacher Art, wie ſie hier in Betracht kommt, 
keineswegs ſchlechthin nach außen „kennzeichnend“ hervortretende Ein⸗ 
richtungen für den Tatbeſtand erfordert werden und kann vielmehr 
die Veranſtaltung oder Haltung des Spiels ſchon bei Gewährung 
der Gelegenheit dazu durch Einräumung einer Ortlichkeit und an 
deren Gelegenheit zum Betriebe des Spiels (Hergabe der Sitzgelegen— 
heit, von Karten, Sicherung gegen Entdeckung oder dgl. oder eigene 
Beteiligung am Spiele oder Aufforderung zur Beteiligung) möge 
licherweiſe gegeben fein, ohne daß beſondere Vorkehrungen oder das 
Halten einer Bank durch den Täter zu erfordern wären. 
(OLG. Caſſel, Urt. v. 1. Sept. 1921, 8 106/21.) 


Mitgeteilt von OL GRat Dr. Palandt, Caſſel. 


* 


Dresden. 
ö Berichtet von Oberſtaatsanwalt Dr. Weber, Dresden. 


S8. Prüfung des Einwandes entſchuldbaren Rechts- 
irrtums nach der BRV. vom 18. Januar 1917. f) 


Was den Irrtum des Angekl. betrifft, daß die Kopfſchützer uſw. 
nicht Gegenſtände des täglichen Bedarfs und des Kriegsbedarſs ſeien, 
ſo hat nach der in der Hauptverhandlung noch eingehender begrün— 
deten Anſicht der Reviſion das Landgericht den Begriff der Fahr- 
läſſigkeit überſpannt, inſofern es den Irrtum des Angekl., obwohl 
dieſer ſich bei Rechtsanwalt Dr. L. erkundigt habe, nicht für unver- 
ſchuldet erachtet, dem Angekl. vielmehr zugemutet habe, daß er ſich 
trotzdem noch bei einer zuſtändigen behördlichen Stelle hätte erkun— 
digen ſollen: es müſſe, ſo meint die Reviſion, im vorliegenden Falle 
vor allem berückſichtigt werden, daß die dem Angekl. zur Laſt 
gelegte Tat in den erſten Monaten nach dem Inkrafttreten der 
BD. v. 23. Juli 1915 begangen worden ſei, daß damals in den 
beteiligten Handelskreiſen die Meinung geherrſcht habe, die in Frage 
kommenden Waren ſeien weder Gegenſtände des täglichen Bedarfs 
noch ſolche des Kriegsbedarfs und daß daher dem Angekl., der auch 
dieſer Meinung geweſen und, wie er unwiderlegt behauptet habe, 
darin von dem Rechtsanwalt Dr. L. beſtärkt worden ſei, nicht zu— 
gemutet werden könne, ſich noch bei einer behördlichen Stelle zu 
erkundigen, ob ſeine Meinung richtig ſei oder nicht. 

Demgegenüber geben allerdings die Ausführungen des OG., 
mit denen es ſeine Annahme, daß der Angekl. ſeine Erkundigungs— 
pflicht verletzt und ſich daher in einem nicht unverſchuldeten Irrtum 
i. S. der BRVoO. v. 18. Jan. 1917 befunden habe, begründet, zu 
rechtlichen Bedenken Anlaß; es gewinnt den Anſchein, als habe 


der Tatrichter den in der zweiten Hälfte des Jahres 1915 herrſchen- 


den Verhältniſſen nicht genügend Rechnung getragen. 


Zu 8. Die Feſtſtellung, daß ein ſtrafrechtlicher Irrtum i. S. 
der BRO. v. 18. Jan. 1917 entſchuldbar oder nicht entſchuldbar iſt, 
iſt gemäß § 376 StPO. in der Reviſionsinſtanz nur inſoweit nach- 
prüfbar, als fie auf Verkennung von Rechtsbegriffen beruht, regel— 
mäßig alſo nur dann, wenn erkennbar an die Sorgfaltspflicht des 
Täters zu ſtrenge oder zu milde Anforderungen geſtellt werden. 


Nimmt das Gericht an, daß der Täter an feiner Meinung zweifelte 


und bei richtiger Überlegung oder Erkundigung den Irrtum beheben 
konnte, dann trägt dieſe tatſächliche Feſtſtellung die Verwerfung des 
Einwandes. Das OLG. Dresden geht aber hier über dieſe ſonſt 
feſtſtehende Grenze zwiſchen Tat» und Rechtsfrage hinaus und findet 
einen Verſtoß in einer Schlußfolgerung des LG. aus feſtgeſtellten 
Tatſachen (8266 Abſ. 1 S. 2 StPO.). | 

Der Grundſatz, auch Verſtöße gegen die Denkgeſetze in der Revi— 
ſionsinſtanz zu beachten und damit eine gewiſſe Korrektur der freien 
Beweiswürdigung (8 260 StPO.) zu ermöglichen, iſt nicht neu und 
auch der Rechtſprechung des RG. nicht fremd (vgl. die gelegentliche 
Bemerkung im Urt. des 2. Sen. v. 13. Juli 1911, RGSt. 45, 138 
auf S. 139 und jetzt 1. Sen. v. 20. Febr. 1922 IW. 1922, 1035 
nebſt meiner Fußnote). Indeſſen beſchränkt das RG. dieſen Revi⸗ 
ſionsangriff nach Möglichkeit und will grundſätzlich dem Verſtoß 
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Das LG. hält zunächſt für nicht widerlegt und ſtellt damit feſt, 
daß der Angekl. zur Zeit ſeiner Einkäufe in Übereinſtimmung mit 
der Anſicht der beteiligten Handelskreiſe der Meinung geweſen ſei, 
daß die Kopfſchützer uſw. weder Gegenſtände des täglichen Bedarfs 
noch ſolche des Kriegsbedarfs ſeien, daß er ſich noch bei dem Rechts- 
anwalt Dr. L. erkundigt habe, ob die Kopfſchützer uſw. zu dieſen 
Gegenſtänden zu rechnen ſeien und daß Dr. L. eine verneinende 
Auskunft gegeben habe. Es führt dann aber weiter aus, daß dieſe 
Verteidigung des Angekl. den Schluß rechtfertige, daß er im Zweifel 
darüber geweſen ſei, ob jene Waren Gegenſtände des täglichen 
Bedarfs oder des Kriegsbedarfs ſeien; denn ſonſt wäre eine Befragung 
des Rechtsanwalts Dr. L. nicht erforderlich geweſen. Dieſe tatſäch⸗ 
liche Schlußfolgerung erſcheint jedoch nicht bedenkenfrei, inſofern ſie 
den Anſchein erweckt, als ſei das LG. hierbei von der Erwägung 
ausgegangen, daß aus der Tatſache, daß ſich der Angekl. noch bei 
dem Rechtsanwalt Dr. L. erkundigt hatte, mit Notwendigkeit zu 
folgern ſei, daß er ſich im Zweifel darüber befunden habe, ob die 
in Frage ſtehenden Waren Gegenſtände des täglichen Bedarfs oder 
des Kriegsbedarfs ſeien. Dieſe Erwägung aber würde auf einem 
Verſtoße gegen die Denkgeſetze beruhen und auch auf die weiteren 
landgerichtlichen Erörterungen der Zweifelsfrage annehmbar nicht 
ohne Einfluß geblieben ſein. Denn es iſt ſehr wohl möglich, daß 
der Angekl. ſich an Rechtsanwalt Dr. L. nicht deshalb um Auskunft 
gewandt hat, ſondern aus dem Grunde, weil er die bei ihm bereits 
infolge der allgemeinen Anſicht ſeiner Berufsgenoſſen feſtſtehende 
Überzeugung, daß es ſich nicht um Gegenſtände des täglichen Bedarfs 
oder des Kriegsbedarfs handle, noch von einem Rechtskundigen be— 
ſtätigt haben wollte. Das LG. hätte daher zunächſt prüfen müſſen, 
ob etwa der Angekl. bei der Erkundigung bei dem Rechtsanwalt von 
dieſem Beweggrunde geleitet worden war, und wenn dies der Fall. 
war, ob die irrtümliche Vorſtellung, in der er ſich befand, dann 
noch auf einem ihm zur Laſt fallenden pflichtwidrigen Verhalten 
beruhte oder auf einem ſeine falſche Vorſtellung bei ihm erklärlich 
und verzeihlich erſcheinen laſſenden Umſtande, als welcher auch eine 
in feinen Berufskreiſen allgemein beſtehende Meinung oder eine 
ihm zuteil gewordene Belehrung durch einen Rechtskundigen, auf die 
er ſich als verſtändiger und gewiſſenhafter Kaufmann verlaſſen und 
der er feine eigene als unzulänglich empfundene Urteilskraft unter» 
ordnen konnte, ſehr wohl in Betracht kommen kann. (Vgl. RGS. 51, 
159, 397; Schaefer, Die Verordnung gegen Preistreiberei, 1918, 
S. 163 Anm. 171; Lobe, Preistreibereiverordnung, 1918, S. 28.) 
Nur wenn das LG. auf Grund dieſer Prüfung zu der Überzeugung 
gekommen wäre, daß die irrtümliche Vorſtellung doch auf einem 
pflichtwidrigen Verhalten des Angekl. beruhte, hätte es darin, daß 
er es unterlaſſen, ſich auch noch bei einer behördlichen, Stelle zu 
erkundigen, eine Verletzung der ihm obliegenden Erkundigungspflicht 
feſtſtellen und ſeinen Irrtum als nicht entſchuldbar i. S. der BRV. 
v. 18. Jan. 1917 erachten können. 


Des weiteren geben aber auch, ſoweit das LG. annimmt, daß 
keine reguläre Marktlage, ſondern eine Notmarktlage beſtanden 
habe, ſeine Feſtſtellungen dem Zweifel Raum, ob es nicht, wie die 
Reviſion rügt, den Begriff der Notmarktlage verkennt, und den 
Einwand des Angekl., daß er ſich nach der Marktlage gerichtet habe 
und zum mindeſten der Anſicht geweſen ſei, er dürfe ſich nach der 
Marktlage richten, auf Grund einer rechtsirrtümlichen Erwägung 
als unbeachtlich zurückgewieſen hat. Nach den Urteilsgründen unter TIL 
iſt zwar die Auslegung möglich, daß das Landgericht an dieſer Stelle 
auch für die Kopfſchützer uſw. das Beſtehen einer regulären Markt- 
lage verneint und eine Notmarktlage angenommen hat; die Aus⸗ 
führungen unter II der Urteilsgründe laſſen jedoch eine Feſtſtellung in 
dieſer Richtung vermiſſen. Es iſt daher nicht genau erſichtlich, ob 
jene Auslegung der wirklichen Annahme des LG. entſpricht. Solange 
aber objeltiv nicht einwandfrei feſtſteht, daß eine Notmarktlage auch 
für die Kopfſchützer uſw. beſtand, können die Ausführungen des LG. 
in ſubjektiver Hinſicht nicht für durchſchlagend und nicht für bedenken⸗ 


gegen die Logik in der Beweiswürdigung nur Bedeutung einräumen, 
wenn dadurch die Urteilsgründe widerſpruchsvoll oder unverſtändlich 
werden (vgl. Loewe⸗Roſenberg, Komm. EBD. 15. Aufl., 
Anm. 30 zu 8 376). Darüber geht das obige Urteil hinaus, denn 
dieſe Wirkung hat die einſeitige Schlußfolgerung des LG. offen« 
ſichtlich nicht. Es iſt aber zu billigen, wenn aus einem Verſtoß 
gegen die Regeln des Denkens, der darin beſteht, daß von mehreren 
gleich nahen Möglichkeiten tatſächlicher Schlüſſe nur eine erwogen, 
alle anderen offenbar als ungeprüft nicht berückſichtigt werden, vom 
Reviſionsgericht gefolgert wird, daß die rechtliche Würdigung unzu⸗ 
reichend und damit auch das materielle Recht verletzt iſt. 

In materiellrechtlicher Beziehung hätte das Vorderurteil Ver⸗ 
anlaſſung geben können, die Frage zu entſcheiden, ob nicht auch die 
Auskunft eines Anwalts eine genügende Entſchuldigung des rechtlich 
Irrenden ift (jo Bay OLG. v. 24. Mai 1917 JW. 1917, 861). Selbſt 
wenn der Täter die tatſächlichen Verhältniſſe beſſer kennt als der 
Anwalt, wird er ſich auf die rechtliche Beurteilung des Sach⸗ 
kundigen verlaſſen und ſeine Bedenken fallen laſſen, und dann iſt 
regelmäßig die Entſchuldbarkeit des Irrtums gegeben, ſoſern nicht 
ausnahmsweiſe der Täter die Unrichtigkeit der Auskunft erkannte. 

RA. Dr. Max Alsberg, Berlin 
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frei erachtet werden. Das LG. wird daher auch inſoweit noch ge- 
nanere Feſtſtellungen zu treffen haben. 
(OLG. Dresden, Urt. v. 28. Sept. 1921, III 262/21.) 


* 


9. Zu den Rechtsgeſchäften des § 302 a StGB. ge- 


hört auch der Kauf einer Sache des Bewucherten durch 


den Wucherer. Der Bewucherte kann dieſe Sache auch 
geſtohlen haben. Die Notlage des Vewucherten braucht 
keine unverſchuldete zu ſein. f) 


Die Angekl. hat im Januar 1921 in D. in dem Altwaren⸗ 
geſchäft ihres Ehemannes als deſſen Vertreterin von der wegen 
Mordverſuchs verfolgten, deshalb flüchtigen, erwerbsloſen und baren 
Geldes dringend bedürftigen Näherin J. eine Pelzgarnitur aus 
Nerzmurmel im Werte von 400 bis 500.4 für nur 100 % gekauft. 
Dieſe Pelzgarnitur hatte die J. mit noch anderen Sachen am Tage 
zuvor einer Fabrikarbeiterin, die ihr auf ihre inſtändigen Bitten 
für eine Nacht Unterkunft gewährt hatte, geſtohlen. 

Abweichend vom SchöffG., das die Angekl. wegen Hehlerei ver» 
urteilt hatte, hat das LG., indem es nicht für erwieſen angeſehen 
hat, daß die Angekl. auf einen ſtrafbaren Erwerb der Pelzgarnitur 
durch die J. habe ſchließen müſſen, den Tatbeſtand des Vuchers 
i. S. von 5 302 a StGB. gegen die Angekl., als erfüllt erachtet. 
Es hat angenommen, die Angell. habe die geſchilderte Notlage der J. 
aus der Tatſache, daß dieſe ihr die Pelzſachen mitten im Winter 
vom Leibe weg um den 3. bis 4. Teil ihres Wertes mit der Er— 
klärung, ſie brauche Fahrgeld, zum Kauf angeboten habe, erkennen 
müſſen und auch erkannt und unter übermäßiger Ausbeutung dieſer 
Notlage unter Feſtſetzung des Kaufpreiſes auf nur 100 % den Kauf— 
vertrag mit der J. über die Pelzſachen, alſo ein zweiſeitiges Rechts— 
geſchäft abgeſchloſſen, das nach dem Willen beider Vertragsteile dazu 
beſtimmt geweſen ſei, das Geldbedürfnis der J. zu befriedigen und 
dadurch denſelben wirtſchaftlichen Zwecken zu dienen, wie ein Darlehn. 
Das LG. hat weiter für erwieſen angeſehen, daß die Angekl. in 
Vertretung ihres Ehemannes, aber auf Grund eigener Entſchließung 
in ſelbſtändiger Ausführung ihres Vorſatzes in Erfüllung des Kauſ— 
vertrages die Pelzſachen für ihren Mann in Beſitz genommen und 
ihm dadurch, daß ſie aus ſeinen Mitteln nur ein Drittel oder ein 
Viertel des Wertes als Gegenleiſtung gegeben habe, Vermögensvorteile 
habe gewähren laſſen, die die Höhe der bei einem Darlehn in Geſtalt 
von Zinſen üblichen Leiſtung des Darlehnnehmers dergeſtalt über— 
ſchritten hätten, daß nach den Umſtänden des Falles die Vermögens- 
vorteile ihres Ehemannes, der Erwerb der Pelzſachen in Eigenbeſitz, 
in auffälligem Mißverhältnis zu ſeiner Leiſtung, der Zahlung von 
nur 100 4%, geſtanden hätten. . 

Die Reviſion ficht das Urteil in vollem Umfang an. Sie 
rügt unrichige Anwendung des § 302 a StGB., insbeſondere Ver- 
kennung des Begriffs der Notlage und des auffälligen Mißverhält— 
niſſes zwiſchen Leiſtung und Vorteil und macht geltend, die Straf— 
geſetze gegen den Wucher hätten nur den Zweck, die echte, unver— 
ſchuldete, nicht aber die ſelbſtgeſchaffene Notlage zu ſchützen, es ſei 


im vorliegenden Falle weder objektiv noch ſubjektiv ein wucherlicher 


Vorteil erreicht oder erſtrebt worden, da die verkauften Pelzſachen 
geſtohlen geweſen ſeien und deshalb kein Eigentum an ihnen habe 
erlangt werden können. 

Die Reviſionsrügen ſind unbegründet. 

Der Begriff der Notlage i. S. der Ss 302 a, 302 e StGB. 
erfordert nicht, daß dieſe unverſchuldet iſt. Er bezeichnet, wie in 
der Rechtſprechung anerkannt iſt, das Vorhandenſein einer gegen— 
wärtigen drängenden Not, welche die wirtſchaftliche Exiſtenz des von 
ihr Betroffenen bedroht (RGSt. 28, 290). Unerheblich iſt dabei, ob 


der Betroffene ſeine Notlage ſelbſt verſchuldet hat (Eber mayer, 


StGB. § 302 a Anm. 2 Abſ. 2, und Recht 1903, 162). Das Vor⸗ 
handenſein einer ſolchen Notlage bei der J. z. Z. des Verkaufs der 
Pelzſachen an die Angekl. iſt aber vom Vorderrichter rechtlich ein— 
wandfrei feſtgeſtellt. Auch die Feſtſtellung der StK., daß der Kauf— 
vertrag über die Pelzſachen ſich als ein zweiſeitiges Rechtsgeſchäft 
darſtellt, das denſelben wirtſchaftlichen Zwecken dienen ſollte, wie 
ein Darlehn, begegnet keinen rechtlichen Bedenken. Nach der ſtändigen 
Rechtſprechung des RG. (RGSt. 25, 317; 39, 127; 35, 111) iſt für 


Zu 9. Die Entſch. iſt m. E. ſehr anfechtbar. Richtig iſt zwar 
daß auch der Verkauf eines Gegenſtandes ein zweiſeitiges Rechts⸗ 
geſchäft darſtellen kann, das denſelben wirtſchaftlichen Zwecken dient 
wie ein Darlehn, und daß dieſe Vorausſetzung vom Standpunkt des 
Bewucherten aus zu prüfen iſt. Vom Standpunkt des Geldgebers 
aus aber muß beurteilt werden, ob er ſich Vermögensvorteile ver⸗ 
ſprechen oder gewähren läßt, die den üblichen Zinsfuß dergeſtalt über⸗ 
ſteigen, daß nach den Umſtänden des Falles die ihm gewährten Ver⸗ 


mögensvorteile in aufffälligem Mißverhältnis zu ſeiner Leiſtung 


ſtehen (ſiehe 5. StS. v. 3. Juli 1906 RGSt. 39, 126 [129)). Dies 
Mißverhältnis muß objektiv feſtgeſtellt werden, nicht danach, wie ſich 
dem Wucherer das Verhältnis von Vorteil und Leiſtung darſtellte. 
Beſtand hier der „Vorteil“ des Wucherers in dem Erwerb eines geſtoh⸗ 
lenen Pelzes, ſo erhielt er tatſächlich für ſeine hingegebene Leiſtung 
von 100 % nichts; auch 10 % wären dafür ſchon zu viel geweſen. 
Denn den Pelz mußte er dem Eigentümer ohne Entſchädigung heraus— 


die Beſtimmung des in § 302 a enthaltenen Begriffs eines denſelben 
wirtſchaftlichen Zwecken wie ein Darlehn dienenden zweiſeitigen 
Rechtsgeſchäfts nicht maßgebend, welchen Zweck der Wucherer 
mit dem Geſchäft verfolgt, ſondern nur, zu welchem Zwecke es von 
dem anderen Teil abgeſchloſſen if. Die Faſſung des § 3022 
StB. bringt klar zum Ausdruck, daß nicht die rechtliche, ſon⸗ 
dern die wirtſchaftlache Bedeutung des Darlehns für die Frage 
entſcheidend iſt, ob ein zweiſeitiges Rechtsgeſchäft, das weder ſeiner 
äußeren Erſcheinung, noch feinen rechtlichen Inhalt nach ein Dar⸗ 
lehn oder die Stundung einer Geldforderung darſtellt, unter jene 
Strafvorſchrift fallen kann. Gleich dem Darlehn und der Stundung 
einer Geldforderung wird jedes zweiſeitige Rechtsgeſchäft, das den⸗ 
ſelben wirtſchaftlichen Zwecken dienen ſoll, von, der Vorſchrift des 
8 302 a StGB. betroffen. Der wirtſchaftliche Zweck, dem das Dar— 
lehn auf Seiten des Darlehnſuchens dienen ſoll, beſteht aber in der 
Befriedigung eines augenblicklichen Geldbedürfniſſes. Eine Beſchrän— 
kung auf gewiſſe Gattungen derartiger Geſchäfte iſt im Geſetz nicht 
ausgeſprochen; zielt ein zweiſeitiges Rechtsgeſchäft auf die Erreichung 
eines ſolchen Zweckes ab, fo iſt die Vorausſetzung des § 302 à erfüllt. 
Die Faſſung des S 302 a StGB. durch das Geſetz v. 19. Juni 1893 
iſt gerade gewählt worden, um jeder durch die Faſſung des Geſetzes 
v. 24. Mai 1880 ermöglichten ſtrafloſen Umgehung des Wucher⸗ 
verbots entgegenzutreten. Es fallen deshalb alle auf Befriedigung 
jenes Geldbedürfniſſes abzielenden Rechtsgeſchäfte darunter. Im vor— 
liegenden Fall, in dem der dringend Geld bedürftigen J. eine Sache 
— die Pelzgarnitur — gegen einen weit unter deren wahren Wert 
bemeſſenen Kaufpreis abgekauft worden iſt, handelt es ſich zwar 
genau ſo wie in dem Falle, in dem dem Geldbedürftigen eine ihm 
gegen einen Dritten zuſtehende Forderung gegen eine weit unter dem 
wahren Wert bemeſſene Valuta abgekauft wird, nicht um einen 
Fall des ſog. Kreditwuchers im engeren Sinn, da der Bewucherte 
nicht Kredit, ſondern bares Geld ohne Verpflichtung der Rück— 
zahlung erlangen wollte. Wo aber der Wucher den Weg, ſei es 
des Aufkaufs einer Forderung, ſei es des Aufkaufs einer Sache, 
wählt, ſteht das Geſchäft für die wirtſchaftliche Auſfaſſung, ſeinem 
Zweck und Ergebniſſe nach dem Kreditwucher völlig gleich. Der 
Wucher in dieſer Form unterliegt hiernach der Strafbeſtimmung 
des § 302 a, ohne daß es zur Beſtrafung des Wucherers noch der 
Gewerbs- oder Gewohnheitsmäßigkeit ſeines Treibens bedarf (dgl. 
Goltd Arch. 45, 42). In der Annahme des LG., daß vorliegend mit 
dem Ankauf der Pelzgarnitur ein denſelben wirtſchaftlichen Zwecken 
wie ein Darlehn dienendes zweiſeitiges Rechtsgeſchäft abgeſchloſſen 
worden iſt, tritt nach alledem ein Rechtsirrtum nicht hervor. 

Auch das Tatbeſtandsmerkmal des auffälligen Mißverhältniſſes 
zwiſchen Leiſtung und Vorteil iſt ohne Rechtsirrtum feſtgeſtellt worden. 
Gegenüber den Ausführungen der Reviſion in dieſer Richtung genügt 
der Hinweis darauf, daß das Geſetz nicht nur das Gewährenlaſſen, 
ſondern auch das Verſprechenlaſſen von Vermögensvorteilen unter 
Strafe ſtellt, alſo ſchon im Augenblick der Vereinbarung von Ware 
und Preis eingriff. Der Tatſache, daß im vorliegenden Fall Eigen 
tum an den gekauften Pelzſachen, da ſie geſtohlen waren, nicht 
übertragen werden konnte und nicht erworben, nicht „gewährt“ 
worden iſt (§ 935 BGB.), der Ehemann der Angekl. durch dieſe 
alſo einen ſolchen Vermögensvorteil nicht erlangt hat, weil er die 
Sachen der Eigentümerin entweder herausgeben oder ihr erſeßen 
muß, iſt deshalb und zumal ein den Tatbeſtand des Wuchers er— 
füllendes Rechtsgeſchäft nach §S 138 Abſ. 2 BGB. ſtets nichtig iſt, 
kein Gewicht beizulegen. Ob ſich die J. durch den Verkauf der 
geſtohlenen Pelzſachen an die Angekl. des Betrugs zum Nachteil bon 
deren Ehemann ſchuldig gemacht hat, iſt eine hier nicht zu en 
ſcheidende Frage. 

(OLG. Dresden, StS., Urt. v. 3. Mai 1922, III 140/22.) 
x 


10. Nicht⸗Anwendbarkeit von 8 10 Abſ. 2 Gef. zur 
Erweiterung des Anwendungsgebiets der Gelbdſtrafe ufm. 
vom 21. Dezember 1921 (RG Bl. S. 1604), wenn das Gericht 
von Verhängung einer Geldſtrafe nur infolge Verſagung 
von mildernden Umſtänden abgeſehen hatte. ) \ 

Der bereits wiederholt vorbeftrafte Antragſteller S. hat im 
Oktober 1920 während der Verbüßung der ihm wegen ſchweren Dieb— 


geben. Das Urteil ſchlägt einen Abweg ein, wenn es vom Zeitpunkt 
des Verſprechenlaſſens aus die beiderſeitigen Leiſtungen vergleichen 
und daher die Erfüllung der Vereinbarung nicht beachten zu müſſen 
glaubt. Denn verſprochen hat die J. nicht die Lieferung eines Pelzes 
im Werte von 500 % ſchlechthin, ſondern die Übereignung gerade 
dieſes geſtohlenen Pelzes. Dieſe war auch im Zeitpunkt des Ver- 
ſprechens kein Vorteil. Die zivilrechtliche Nichtigkeit des wucheriſchen 
Geſchäftes kann den Vermögensvorteil des Wucherers weder be— 
gründen noch ausſchließen, ſie iſt für den ſtrafrechtlichen Tatbeſtand 


bedeutungslos. Rel. Dr. Kurt Peſchke, Berlin 


Zu 10. Die Entſcheidung iſt unanſechtbar. Die oben geſperrt 
abgedruckten Sätze, die ohne weiteres einleuchten, liefern bündigen 
Beweis. Vielleicht hätte der zweite Satz beſſer etwa dahin gelautet: 
Auch war es nicht der Zweck des Geſetzes, dem Gericht die Mög 
lichkeit zu bieten, erſt nach der“ Aburteilung zutage getretene Um 
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ſtahls auferlegten Strafe von einem Jahre fünf Monaten Gefängnis 
in der Strafanſtalt H. von dem ihm als Vorarbeiter in der Schnei⸗ 
derei daſelbſt zur Verteilung an dort beſchäftigte Gefangene anver⸗ 
trauten, in ſeinem Alleingewahrſam befindlichen Zwirn zwei Docken 
im Werte von 7 bis 8% unterſchlagen. Wegen dieſer Tat iſt er 
„trotz ſeiner gerichtlichen Vorſtrafen im Hinblick auf die geringe 
Beute“ zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt worden. Bei der Straf⸗ 
zumeſſung iſt ſtrafmildernd berückſichtigt worden, daß er ſich immer⸗ 
hin in der Zeit von 1912 bis 1919 ſtraffrei gehalten habe und 
beſſerungsfähig erſcheine. Das Urteil iſt ſeit dem 14. Juli 1921 
rechtskräftig. Die Strafe hat S. noch nicht verbüßt. Nach der Ab⸗ 
lehnung eines auch auf Bewilligung einer Bewährungsfriſt gerichteten 
Gnadengeſuchs hat S. am 11. Jan. 1922 den Antrag geſtellt, ihm 
die Abwendung der erkannten Freiheitsſtrafe durch Zahlung einer 
Geldſtrafe zu geſtatten. Er hat u. a. auch darauf hingewieſen, daß 
er z. Z. als Arbeiter in einer Maſchinenfabrik wöchentlich 400 bis 
450 % verdiene. Das LG. Ch. hat dem Antrag ſtattgegeben und die 
erkannte Freiheitsſtrafe gemäß 8 10 Abſ. 2 Gef. v. 21. Dez. 1921 
durch eine in zwei wöchentlichen Teilzahlungen, je 25 %, abzutragende 
Geldſtrafe von 50.4 erſetzt, da der Strafzweck durch eine Geldſtrafe 
erreicht werden könne. i 
Die (nach Abſ. 4 des in § 10 Abſ. 2 des Geſetzes v. 21. Dez. 
1921 in Bezug genommenen $ 494 StPO.) ſof. Beſchw. der StA. 
iſt begründet. a 
Das Geſetz v. 21. Dez. 1921 beruht im weſentlichen auf einer 
Anderung der kriminalpolitiſchen Anſchauungen über die Bedeutung 
der Geldſtrafe und iſt beſtimmt, einen als dringlich erkannten Teil 
der Erneuerung des ſachlichen Strafrechts vorwegzunehmen (Denkſchr. 
zum Entwurf von 1919 S. 10, 60 f., 97; Entw. § 108). Es will 
dieſe Strafart und deren Vollſtreckung zweckmäßiger. ausgeſtalten und, 
wie ſchon die Überfchrift beſagt, das Anwendungsgebiet der Geld- 
ſtrafe erweitern und zugleich die kurzen Freiheitsſtrafen nach Mög⸗ 
lichkeit einſchränken. Nach 83 Abſ. 1 des Geſetzes hat deshalb 
das Gericht in den zukünftig abzuurteilenden Fällen unter be— 
ſtimmten Vorausſetzungen, wenn der Strafzweck durch eine Geldſtrafe 
erreicht werden kann, an Stelle der an ſich nach den beſtehenden 
Vorſchriften verwirkten Freiheitsſtrafe von weniger als 3 Monaten 
‚auf eine Geldſtrafe zu erkennen, und um eine derartige Ver⸗ 
günſtigung auch den vor dem Inkrafttreten des Geſetzes Ver— 
urteilten noch zukommen zu laſſen, iſt in § 10 Abſ. 2 beſtimmt: 
„Iſt vor dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes — dem 
1. Jan. 1922 — wegen eines Vergehens, wegen deſſen nach 
den beſtehenden Vorſchriften auf Freiheitsſtrafe erkannt wer— 
den mußte, auf eine Freiheitsſtrafe von weniger als 
drei Monaten erkannt worden, jo kann das Gericht ($ 494 
StPO.) dem Verurteilten auf feinen Antrag geſtatten, die 
Freiheitsſtrafe, ſoweit fie noch nicht verbüßt iſt, durch Zah- 
lung einer Geldſtrafe bis zu 150 000 % abzuwenden; dies 
gilt auch dann, wenn die Entſcheidung, durch welche die 
Straſe feſtgeſetzt worden iſt, erſt nach dem Inkrafttreten des 
Geſetzes rechtskräftig wird. § 3 Abſ. 2 gilt entſprechend.“ 
Die Gewährung der Vergünſtigung des § 10 Abſ. 2 a. a. O. 
hat hiernach zur geſetzlichen Vorausſetzung: 
1. daß gegen den Verurteilten vor dem 1. Jan. 1922 wegen 
eines Vergehens auf eine Freiheitsſtrafe von weniger als drei 
Monaten erkannt worden iſt, f 
. . . daß wegen dieſes Vergehens nach den beſtehenden Vor- 
ſchriften auf Freiheitsſtrafe erkannt werden mußte 
3. daß die erkannte Strafe noch nicht verbüßt iſt und 
4. daß der zu dieſer Freiheitsſtrafe Verurteilte einen ent— 
ſprechenden Antrag geſtellt hat. 2 
Daß der Straſzweck durch eine Geldſtrafe erreicht werden kann 
(vgl. 83 A bſ. 1), ſetzt 8 10 Abſ. 2 ausdrücklich nicht voraus. Nach 
dieſer Geſetzesſtelle iſt auch das Gericht nicht wie nach § 3 Abſ. 1 
verpflichtet, die Freiheitsſtrafe durch eine Geldſtrafe zu erſetzen, die 
Entſcheidung, ob dem geſtellten Antrage ſtattzugeben ſei, ſteht viel- 
mehr in feinem pflichtgemäßen Ermeſſen. Während die Muß⸗ 
vorſchrift von 8 3 Abſ. 1 die Erreichbarkeit des Strafzwecks durch 
Geldſtrafe zur Bedingung macht, ſtellt die Übergangsvorſchrift des 
§ 10 Abſ. 2 ganz auf das freie richterliche Ermeſſen ab („kann“). 
Im vorliegenden Fall ſind wohl die Vorausſetzungen unter 1, 
3 und 4 gegeben, an der Vorausſetzung unter 2 fehlt es jedoch. 
Die Unterſchlagung nach § 246 StGB. iſt ein Vergehen i. S. 
von 8 1 Abſ. 2 StGB., für das eine der Art nach mildere Strafe 
vorgeſehen iſt, wenn mildernde Umſtände vorhanden ſind, d. h. wenn 
die für eine mildere Beſtrafung ſprechenden Umſtände im gegebenen 


ſtände zu berückſichtigen, welche die Tat in milderem Lichte er— 
ſcheinen laſſen können. — Mit einem Wort: Nur dann iſt 810 
Abſ. 2 des Geldſtrafengeſetzes anwendbar, wenn infolge ſeines Er⸗ 
laſſes die Verhängung einer Geldſtrafe möglich geworden iſt in einem 
Fall, in dem ſie vor Inkrafttreten des Geſetzes nicht möglich war. 
Daß dieſe Vorausſetzung in all den Fällen nicht vorliegt, wo das 
Gericht dem Angekl. nur mildernde Umſtände zuzubilligen brauchte, 
um ſein Vergehen mit Geldſtrafe zu ahnden, liegt auf der Hand. 
Man kann dagegen nicht einwenden, die Erreichbarkeit des Straf— 
zwecks durch eine Geldſtrafe laſſe ſich auch beim Fehlen mildernder 


Fall derart überwiegen, daß die angedrohte ordentliche Strafe nach 


ihrer Art ſelbſt in ihrem Mindeſtmaße zu ſtreng iſt. Während 8 246 
Abſ. 1 StGB. als ordentliche Strafe nur Gefängnis von einem 
Tage bis drei bzw. fünf Jahren androht, iſt in Abſ. 2 beim Vor⸗ 
handenſein mildernder Umſtände zugelaſſen, auf Geldſtrafe früher bis 
zu 900.46, jetzt bis zu 100 000 % (vgl. 8 1 Abſ. 1 des Geſetzes v. 
21. Dez. 1921) zu erkennen. Daß die StK. dem Angekl. gegenüber 
wegen der von ihm begangenen Unterſchlagung das Vorhandenſein 
mildernder Umſtände verneint hat, geht prozeßrechtlich daraus her» 
vor, daß die Urteilsgründe die hierüber getroffene Entſcheidung nicht 
ausdrücklich angeben, wie ein auf Zubilligung mildernder Umſtände 
gerichteter Antrag ausweislich des Protokolls in der Verhandlung 
nicht geſtellt worden iſt. 

Für die Anwendbarkeit des § 10 Abſ. 2 a. a. O. ſcheiden zu⸗ 
nächſt alle diejenigen ſtraſbaren Handlungen aus, die ſich als Ver⸗ 
brechen oder Übertretungen i. S. von § 1 Abſ. 1 und Abſ. 3 dar⸗ 
ſtellen und von den Vergehen i. S. von 8 1 Abſ. 2 StGB. wiederum 
diejenigen, derentwegen ihrer Art nach beſage der beſtehenden 
Vorſchriften nicht auf Freiheitsſtraſe erkannt werden mußte. 
Während bei der Entſcheidung der Frage, ob ein geſetzlicher Tat- 
beſtand als Verbrechen, Vergehen oder Übertretung i. S. von 81 
StGB. zu beurteilen iſt, nach anerkannter Rechtſprechung nur der 
ordentliche Strafrahmen maßgebend iſt, die für den Fall des Vor⸗ 
handenſeins mildernder Umſtände angedrohten Strafen aber außer 
Betracht bleiben, weil dieſe Umſtände, den geſetzlichen Tatbeſtand 
der Straftat unberührt laſſend, nur für den ſie verwirklichenden 
Einzelfall einen milderen Strafrahmen gewähren, ſind für die Be⸗ 
antwortung der Frage, ob ein Vergehen i. S. von 8 10 Abſ. 2 a. a. O., 
wegen deſſen nach altem Rechte auf Freiheitsſtrafe erkannt werden 
mußte, der Gattung nach vorliegt, die ſämtlichen für den als Ver⸗ 
botsinhalt vom Geſetzgeber normierten Vergehenstatbeſtand im Ge— 
ſetz zugelaſſenen Strafen zu berückſichtigen. Ausſchlaggebend iſt nicht 
der Umſtand, daß im gegebenen Falle nach den beſtehenden 
Vorſchriften etwa deshalb auf Freiheitsſtrafe erkannt werden mußte, 
weil das Vorhandenſein mildernder Umſtände verneint worden iſt. 
Würde unter Vergehen i. S. von § 10 Abſ. 2 weitgehend der kon⸗ 
krete Vergehensfall zu verſtehen ſein, dann würde die Gewährung 
der Vergünſtigung dieſer Vorſchrift beim Vorliegen ihrer übrigen 
Vorausſetzungen auch bei allen denjenigen Vergehen in Frage 
lommen, für die im Geſetz Freiheitsſtraſe wahlweiſe neben Geld- 
ſtraſe angedroht iſt (vgl. 88 123, 130, 132 StGB. uſw.), derentwegen 
aber im gegebenen Fall deshalb auf Freiheitsſtrafe erkannt werden 
mußte, weil nur dieſe als angemeſſene Ahndung der Tat erſchienen 
iſt. Gegen eine derartig weitgehende Auslegung des 8 10 Abſ. 2 
— vgl. auch 83 Abſ. 1 — ſpricht nicht nur der Wortlaut, ſondern 
auch der Zweck des Geſetzes, das für die übergangszeit nur in den 
Vergehensfällen den nachträglichen Erſatz der erkannten Freiheits- 
ſtrafe durch eine Geldſtrafe ermöglichen will, in denen es bisher 
gänzlich ausgeſchloſſen war, auf eine ſolche zu erkennen, mithin bei 
Erlaß des Urteils der Frage gar nicht nachgegangen werden konnte, 
ob Geldſtrafe ausreichend ſei. Der Geſetzgeber will nicht 
eine Frage, die das beſſer unterrichtete, nach dem 
Ergebniſſe der Hauptverhandlung erkennende Ge- 
richt ſtillſchweigend verneint hat, indem es Frei 
heits⸗, nicht Geldſtraſe auswarf, zur Überprüfung 
durch das der Sache fernerſtehende Vollſtreckungs⸗ 
gericht verſtellen, das ſonſt beiſpielsweiſe als StͤK. in die 
Lage käme, ein Schwurgerichtsurteil nach ſeinem Ermeſſen zum 
Strafausſpruch in gleicher Frage abzuändern. Auch der Mög- 
lichkeit, daß die Tat nachmals in einem milderen 
Lichte erſcheint oder ſonſt Geſichtspunkte zugunſten 
des Verurteilten hinzutreten, wohnt nach dem Ge» 
ſetze keine ausſchlaggebende Bedeutung bei. Hätte 
der Geſetzgeber unter Vergehen i. S. von S 10 Abſ. 2 den konkreten 
Vergehensfall verſtanden wiſſen wollen, dann hätte es eines aus— 
drüdlichen und unzweideutigen Ausſpr., der ſich unſchwer in den 
in Frage kommenden Vorſchriſten hätte einfügen laſſen, bedurft. 
Ein derartiger Ausſpruch iſt aber im Geſetz nicht enthalten. 

Übrigens iſt auch § 3 Abſ. 1 des Geſetzes v. 21. Dez. 1921 
nicht anwendbar, wenn in den beſtehenden Geſetzen Geldſtrafe beim 
Vorhandenſein mildernder Umſtände angedroht iſt. In den hier 
denkbaren Fällen, in denen ſonſt mildernde Umſtände zwar an ſich 
nicht vorliegen, trotzdem aber der Strafzweck durch eine Geldſtrafe 
noch erreichbar erſcheint, in denen alſo, wenn 83 Abſ. 1 anwendbar 
wäre, gemäß dieſer Vorſchrift beim Gegebenſein auch ihrer übrigen 
Vorausſetzungen auf eine Geldſtrafe erkannt werden müßte, wird 


Umſtände bejahen. Die Fälle, in denen ſich die Frage bejahen 
läßt, ſind gegenüber denen, in denen ſie verneint werden muß, 
zweifellos die milderen. Glaubt nun ein Gericht der Freiheits- 
ſtrafe bei einem Delikt entraten zu können, bei welchem das Geſetz 
die Geldſtrafe nur für den Fall der Bejahung mildernder Umſtände 
zur Verfügung ſtellt, ſo ergibt ſich mit logiſcher Notwendigkeit der 
Schluß, daß das Geſetz dieſen Fall in die Kategorie derjenigen 
verwieſen wiſſen will, für welche der herabgeſetzte Strafrahmen gilt. 
Danach iſt im vorliegenden Fall der Antrag des Verurteilten vom 
OLG. mit Recht abgelehnt worden. 5 | 
Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 
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von der Spruchpraxis, ſchon um auf eine Geldſtrafe erkennen zu 


können, das Vorhandenſein mildernder Umſtände gleichwohl un⸗ 


bedenklich bejaht werden. 


Anm. 33, 52 zu 8 30 


Im vorliegenden Fall iſt nun zwar der Angekl. dem Gericht 


bei der Urteilsfällung im Hinblick darauf, daß er ſich in. der Zeit 


von 1912 bis 1919 ſtraffrei gehalten hat, beſſerungsfähig erſchienen, 


trotzdem hat aber das Gericht von der Befugnis, mildernde Um⸗ 


ſtände anzunehmen und auf eine Geldſtrafe zu erkennen, nicht 
Gebrauch gemacht, ſondern unter Verſagung mildernder Umſtände 
leine zweiwöchige Gefängnisſtrafe als angemeſſen erachtet, offenbar 
weil es ſich von der Erwägung hat leiten laſſen, daß eine Beſſerung 
des wiederholt wegen Eigentumsvergehens mit Freiheitsſtrafen vor⸗ 
beſtraften, fremdes Eigentum nicht einmal während der Strafver⸗ 


büßung in der Strafanſtalt achtenden Angekl. eben nicht durch eine 


Geldſtrafe, ſondern nur durch eine Freiheitsſtrafe zu erzielen ſein 


H war es vielmehr, da für Unterſchlagung beim Vorhandenſein mil⸗ 
dernder Umſtände Geldſtrafe allein zuläſſig iſt, in der Lage, auf 


werde. Mußte das Gericht aber nicht auf Freiheitsſtrafe erkennen, 


Geldſtrafe allein zu erkennen, dann fehlt es an einer der weſent⸗ 


lichen Vorausſetzungen für die Anwendbarkeit des § 10 Abſ. 2. 


Bei dieſer Sache und Rechtslage kann unerörtert bleiben, ob 


das LG., obwohl es den Strafzweck durch eine Geldſtrafe zweifellos 


nicht als erreichbar angeſehen hat, jetzt noch an dieſe Auffaſſung 


gebunden iſt, und ob die an Stelle der erkannten zweiwöchigen 


Geefängnisſtrafe in Höhe von nur 50 % ' feſtgeſetzte Geldſtrafe, deren 
Begleichung auch noch in zwei wöchentlichen Teilzahlungen von je 
25 % nachgelaſſen worden iſt, bei Berückſichtigung der jetzigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe des Verurteilten (vgl. 8 4 a. a. O.) als eine 


der erkannten Freiheitsſtrafe entſprechende Ahndung der Tat und ein 


Fe für ihn fühlbares Übel anzuſehen wäre. | g 


OLG, 


2. Mai 


\ 


Dresden, StS, Beſchl. v. 3. Febr. 1922, 5 Reg 62/22.) 
; | 


11. Reichsgetreideorbnung für die Ernte 1920 vom 
1920 (RG Bl. S. 1021). Begriff des Beiſeiteſchaffens. 


i. S. von 8 80 Z. 1. 7) 


Der Angekl. hat im Herbſt 1920 von verſchiedenen Guts⸗ 


beſitzern Weizen⸗ und Roggenkörnervorräte, die, wie er wußte, für 


den Kommunalverband, in deſſen Bezirk ſie gewachſen, beſchlagnahmt 


waren, nachdem er das von den Überbringern begehrte Vermahlen 
.biefer Getreidekörner abgelehnt hatte, weil fie keine Mehlkarte be⸗ 


14 


ſaßen, auf deren Bitten bis zur Nachbringung der Mehlkarten in 
einſtweilige Verwahrung genommen, obwohl ihm bekannt war, daß 


er nicht einmal hierzu, geſchweige denn zur Vermahlung der Körner 


einer Schlafkammer. 
ſeines Mühlenbetriebes, hat der Angekl., obwohl im Beſitze eines 


ohne Mehlkärte berechtigt war. Die Getreidekörner hat er in 
einem Seitengebäude ſeines Grundſtückes, in dem ſeine Schweſter 
zur Miete wohnte, untergebracht, und zwar teils im Keller, teils in 
Am 15. Dez. 1920, am Tage der Reviſion 


Schlüſſels, die von den beiden Reviſoren verlangte Offnung des 
damals wegen Abwefenheit feiner” Schweſter verſchloſſenen Seiten⸗ 
gebäudes mit der Begründung abgelehnt, daß es vermietet ſei. Erſt 
am 16. Dez. 1920, nachdem die beiden Reviſoren über die Perſönlich⸗ 


die Weizen⸗ und Roggenkörner vorgefunden und beſchlagnahmt 


keit der Mieterin Erkundigungen eingezogen hatten, hat er auf 
deren erneutes Verlangen das Seitengebäude geöffnet. Hier ſind 


worden. 


Das LG. hat den Angekl. verurteilt. ” 5 
wegen fortgeſetzten vorſätzlichen unbefugten Beiſeiteſchaffens 
beſchlagnahmter Roggen⸗ und Weizenvorräte durch vorſätzlich 
unbefugte Annahme ſolcher Vorräte zur Verarbeitung gemäß 

8 80 Abſ. 1 Ziff. 1 RGetrO. f. d. Ernte 1920 in Verb. 


2 mit § 8 Abs. 1 Bek. des Kommunalverbandes Dippoldis⸗ 


walde v. 8. Juli 1920, enthaltend die Verbrauchs⸗ und Mehl⸗ 


vorſchriften für Selbſtverſorger in Brotgetreide, Gerſte und 
Hafer uſw., | | 


und zwar aus 8 80 Abſ. 4 RGetrO. zu einer Geldſtrafe, die die 
daſelbſt angedrohte Mindeſtgeldſtrafe nur gering überjchreite 


arbeitung auch als einen Sonderfall des in derſelben Ziff. 1 des 8 80 
beſchlagnahmter Vorräte an. Dies würde aber rechtsirrtümlich ſein. 


| Nach diefer Schlußfeſtſtellung gewinnt es den Anſchein, als fehe 
das LG. die unbefugte Annahme beſchlagnahmter Vorräte zur Ver⸗ 


Abſ. 1 RGetrO. unter Strafe geſtellten unbefugten Beiſeiteſchaffens 


Denn nicht jeder, der unbefugt beſchlagnahmte Vorräte zur Ver⸗ 


arbeitung annimmt, ſchafft dieſe durch die Annahme auch gleichzeitig 


beiſeite. Als Sonderfall des unbefugten Beiſeiteſchaffens beſchlag⸗ 
nahmter Vorräte iſt in Ziff. 1 lediglich das Entfernen der Vorräte 
aus dem Bezirke des Kommunalverbandes, für den ſie beſchlagnahmt 


ind, angeführt. Die übrigen Tatbeſtände dieſer Ziffer, das un⸗ 


* 


befugte Zerſtören, Beſchädigen, zur Verarbeitung, Annehmen, Ver⸗ 
arbeiten, Verarbeitenlaſſen, Verbrauchen oder ſonſtige Verwenden, 
ſind keine Sonderfälle des unbefugten Beiſeiteſchaffens, ſondern als 
ſolche für ſich unter Strafe geſtellt (vgl. hierzu Urt. des BayobeG. 


Zu 11. Vgl. Bay Obe. v. 24. Ott. 1921, 331/21, und Anm. 


S. 1060. 


D 


Böttger, oben S. 1047, ſowie LG. Neiſſe, unten 


| Rechtſprechung 


(So auch Hellwig, Geldſtrafengefetz 


delsbetrieb fortſetzt, d. h. | 
deſſen Rechnung das Gewerbe betrieben wird (RGSt. 50, 284). 


Alsberg, Preistreibereiſtrafrecht, 6. Aufl., S. 148). Das ſch 


2 * 


QBuriſtiſche Wochenſchriſt. 


v. 20. Nov. 1920, IW. 1921, 685 Nr. 2). Schon hieraus ergibt ſich, 
daß der Angekl. die ihm überbrachten beſchlagnahmten Getreidekörner 
durch die bloße Annahme zur Verarbeitung nicht auch gleichzeitig 
vorſätzlich unbefugt beiſeite geſchafft hat. Wenn der Angekl. nach 


den getroffenen tatſächlichen Feſtſtellungen gerade die Annahme 
der ihm überbrachten Getreidekörner zur Verarbeitung abge⸗ 
lehnt, die Körner vielmehr nur bis zur Nachbringung der Mehl⸗ 
karten durch die Überbringer bei ſich in einſtweilige Obhut 
genommen, nach der ſog. Schlußfeſtſtellung aber dieſe ihm über⸗ 
brachten Getreidekörner vorſätzlich unbefugt zur Verarbeitung 
angenommen hat, ſo liegt hierin nur ſcheinbar ein, Widerſpruch. 


Auch in den getroffenen tatſächlichen Feſtſtellungen iſt als Annahme 


des LG. zu unterſtellen, daß der Angekl. die ihm überbrachten Ge⸗ 
treidekörner nicht nur in einſtweilige Obhut, ſondern von vorn⸗ 


a. zur ſchließlichen Verarbeitung hat annehmen wollen | 
un 


auch angenommen hat. Wie dem aber auch ſei, die Feſt⸗ 
ſtellungen können jedenfalls in keiner Weiſe die. Verurteilung des 
Angekl. wegen vorſätzlichen unbefugten Beiſeiteſchaffens der ihm 
überbrachten Weizen⸗ und Roggenkörner auf Grund von 8 80 Abſ. 1 
Ziff. 1 und Abſ. 4 in Verb. mit 8 8 Abſ. 1 der gemäß 8 64 dieſer 
RGetrO. erlaſſenen Bek. des Kommunalverbandes Dippoldiswalde 
v. 8. Juli 1920 rechtfertigen. Sie erfüllen vielmehr nur den Tat⸗ 
beſtand eines Vergehens entweder im Sinne von 8 80 Abſ. 1 Ziff. 12 
RGetroO. in Verb. mit 8 8 Abſ. 3 der angezogenen Bek., inſofern der 
Angekl. entgegen der erwähnten Bek. vorſätzlich unbefugt die ihm 
überbrachten beſchlagnahmten Vorräte zur Aufbewahrung ange⸗ 
nommen hat, oder im Sinne von 8 80 Abſ. 1 Ziff. 1 RGetrO. in 


Verb. mit 8 8 Abſ. 1 der gen. Bek., inſofern er die ihm überbrachten 


Vorräte entgegen dieſem 88 vorſätzlich unbefugt zur Verarbei⸗ 
tung angenommen hat. Stellt ſich aber nach alledem die Hand⸗ 
lungsweiſe des Angekl. nicht auch als vorſätzliches unbefugtes Bei⸗ 
ſeiteſchaffen der ihm überbrachten Vorräte dar, jo kann die Strafe 
gegen ihn auch nicht aus Abſ. 4 des 8 80 RGetrO. ausgeworfen 
werden. Dieſe Beſtimmung will nur denjenigen mit der daſelbſt 
angedrohten Mindeſtgeldſtrafe bedacht wiſſen, der vorſätzlich un⸗ 
befugt beſchlagnahmte Vorräte verheimlicht, beiſeiteſchafft, veräußert 


oder verfüttert, nicht auch denjenigen, der, wenn auch vorſätzlich, 


unbefugt beſchlagnahmte Vorräte lediglich zur Aufbewahrung oder, 


zur Verarbeitung annimmt. | 


Nach alledem war das angefochtene Urteil zum Strafausſpruch 
nicht aufrechtzuerhalten. 1 LE 
(O8. Dresden, Urt. v. 17. Nov. 1921, III 850721) 


* 


12. Auch ein Geſchäftsangeſtellter kann Täter des 
Vergehens nach 8 5 Ziff. 1 Bek. zur Fernhaltung unzu⸗ 
verläffiger Perſonen vom Handel v. 23. Sept. 1915 in der 
Faſſung v. 27. Nov. 1919 (RG Bl. S. 1919) ſein. f)) 

Als Täter des Vergehens nach 8 5 Ziff. 1 BRVO. zur Fern⸗ 
haltung unzuverläſſiger Perſonen vom Handel v. 23. Sept. 1915 
in der Faſſung v. 27. Nov. 1919 kann allerdings nur der Handels⸗ 
gewerbetreibende in Frage kommen, der den ihm unterſagten Han⸗ 
derjenige, auf deſſen Namen und au 


Auch iſt zuzugeben, daß die Angeſtellten von Großhandel» 
betrieben der Handelserlaubnis grundſätzlich nicht bedürfen En * 
ie 
aber keinesfalls aus, daß im einzelnen Falle ein Angeſtellter eines 
ſolchen Betriebs im wirtſchaftlichen und geſchäftlichen Leben tat⸗ 
ſächlich fo auftritt und {g tätig wird, wie es nach der Auffaſſung 


Zu 12. Die Eutſch. des konkreten Falles läßt ſich nach g 5 
Abſ. 1 Nr. 1 der VO. v. 23. Sept. 1915 in der Faſſung der 


WGO. Art. III vielleicht rechtfertigen, bedenklich aber erſcheinen 


die Grundſätze, aus denen das OLG. fie herleiten zu müſſen glaubt. 
Denn wenn für den Handelsbetrieb eine behördliche Erlaubnis 
verlangt wird, ſo iſt nach den Grundſätzen, die im Verwaltungs? 
recht entwickelt ſind (vgl. Pr. OVG. v. 5. Jan. 1893, OVG. 24, 
321) der Unternehmer, d. h. derjenige, in deſſen Namen und für 
deſſen Rechnung das Geſchäft betrieben wird, konzeſſionspflichtig⸗ 
Bei den Angeſtellten zwiſchen mehr oder minder ſelbſtändigen zu 
unterſcheiden, heißt jede klare Grenze verwiſchen und bedenklichſte 

Rechtsunſicherheit hervorrufen. Die die obige Entſch. unterſtützende 
Rechtſprechung des RG. (ſiehe außer RGSt. 52, 169 auch RGSt. 58,7 
23. 1917, 1245 Nr. 2; RGSt. 50, 284) iſt nur dadurch zu er⸗ 
klären, daß das RG. in den beſonderen Fällen, wie eine Durch⸗ 
ſicht dieſer Urteile auch ergibt, offenbare Umgehungen, den Handels⸗ 
betrieb durch „vorgeſchobene Perſonen“, treffen wollte. So liegt 
auch offenbar der obige Tatbeſtand. Solche bewußten Umgehungen 

konnte man m. E. ſchon nach dem früheren Recht ſtrafrechtlich er⸗ 
faſſen, ebenſo wie im Verwaltungsrecht Umgehungen des Konzeſſions⸗ 
zwanges nicht anerkannt wurden, ohne die unglückliche Unterſchei⸗ 


dung zwiſchen ſelbſtändigen und ſonſtigen Angeſtellten; man kann es 


um ſo mehr jetzt, wo ausdrücklich auch der Handel durch oder als . 


vorgeſchobene Perſon ſtrafbar iſt. . 
1 9A. Dr. Kurt Peſchke, Berlin. 
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des Geſetzes nur derjenige zu tun befugt ſein ſoll, der behördlich 
anerkannt die perſönliche Gewähr für einen ordnungsgemäßen Handel 
bietet. Iſt dies der Fall, ſo bedarf auch er der Handelserlaubnis 
und es kommt dann nicht vorwiegend darauf an, wie ſeine recht⸗ 
liche Stellung zu dem Großhandelsbetriebe iſt, deſſen Angeſtellter 
er iſt (RGSt. 52, 169). Denn der Zweck, den das Geſetz ver⸗ 
folgt, geht offenſichtlich dahin, unzuverläſſige Perſonen vom Handel 
mit Lebensmitteln auszuſchließen und die Zahl der Großhändler 
mit ſolchen auf das durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Be⸗ 
dürfniſſe gebotene Maß zu beſchränken, um den Lebensmittelwucher 
zu unterbinden. Dieſer Zweck würde aber nicht erreicht werden, 
wenn Perſonen, die keine Handelserlaubnis haben bzw. denen dieſe 
ausdrücklich verſagt worden iſt, als Angeſtellte eines Großhandels⸗ 
betriebs dieſen in der Weiſe übernehmen könnten, daß ſie in dieſem 
a ſelbſtändig und unabhängig, fo, wie es nur der Geſchäfts⸗ 
err ſelbſt iſt, tätig werden (RGSt. 53, 7). 

Nach den Feſtſtellungen des angefochtenen Urteils hat nun 
zwar das LG. angenommen, daß der Vertrag, auf Grund deſſen 
der Angekl. als Prokuriſt in die Firma K. eingetreten iſt, kein 
Scheinvertrag geweſen iſt, ſo daß alſo der Angekl. bei dem Abſchluß 
der Lebensmittelgeſchäfte nach außen hin als Angeſtellter dieſer 
Firma tätig geworden iſt. Es hat aber weiter für erwieſen erachtet, 
daß der Angekl. das ganze Unternehmen allein geleitet hat, die 
Seele des Geſchäfts und in ſeinen Entſchließungen von niemanden 
abhängig geweſen iſt, daß überdies die Firma X. und die von ihm, 
dem Angekl., ſelbſt betriebene Firma J., Großhandlung in Tabak⸗ 
waren, das gleiche Perſonal und die gleichen Geſchäftsräume hatten, 
daß er, der Angekl., das Perſonal anſtellte und entließ und daß 
im weſentlichen der Kredit, den er genoß, dem Geſchäftsbetrieb 
der Firma X. zugrunde lag. Wenn das LG. auf Grund dieſer 
„Feſtſtellungen zu der Annahme gelangt, daß der Angekl. bei der 
großen Selbſtändigkeit und bei den weitgehenden Befugniſſen, die 
ihm von der Firma K. eingeräumt worden waren, wirtſchaftlich 
wie der Geſchäftsführer anzuſehen ſei und daher für feine Perſon 
der Großhandelserlaubnis (BRVO. v. 24. Juni 1916) bedurfte, 
jo tritt darin ein Rechtsirrtum nicht zutage. Die Verurteilung des 
Angekl. wegen eines Vergehens nach Art. III, 8 5 Ziff. 1 WGO. 
iſt daher mit Recht erfolgt. 


(OLG. Dresden, StS., Urt. v. 22. März 1922, III 78/22.) 


* 


13. Lehrlinge in gewerblichen Betrieben ſind ge⸗ 
werbliche Arbeiter i. S. der Anordnung über die Rege- 
lung der Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter vom 23. Nov. / 
17. Dez. 1918 (RGBl. 1334, 1436). — Aufräumungsarbeiten 
in gewerblichen Betrieben ſind innerhalb der zugelaſſe⸗ 
nen Arbeitszeit zu erledigen. — Fortbildungsſchulunter⸗ 
richt der Lehrlinge iſt in deren Arbeitszeit nicht einzu⸗ 
rechnen. 7) 

Der Angekl. hat im Mai 1921 in ſeinem Tiſchlereibetriebe 
ſechs Lehrlinge wöchentlich 50¼ Stunden beſchäftigt, und zwar 
Montag bis Freitag täglich von 7 Uhr vormittags bis 3/,5 Uhr 
nachmittags mit / ſtündiger Pauſe und Sonnabend von 7 Uhr 
mittag bis ½1 Uhr nachmittag mit Yıltündiger Pauſe, alſo Montag 
bis Freitag täglich 9 Stunden, Sonnabend 5¼ Stunde, anſcheinend 
indeſſen liegt Fortbildungsſchulzeit mitten inne. 

Die hierauf gegründete Verurteilung aus Ziff. II und X 
der AO. über die Regelung der Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter 
v. 23. Nov. u. 17. Dez. 1918 beruht auf einem Rechts irrtum, zum 
ne iſt die Möglichkeit, daß ſolches vorliege, nicht auszu⸗ 

ießen. 

Zwar iſt dem Vorderrichter darin beizupflichten, daß Lehr⸗ 
linge in gewerblichen Betrieben — insbeſondere wenn ſie, wie das 
LG. vorliegenden Falles ausdrücklich feſtgeſtellt hat, nur zu ge⸗ 
werblichen Arbeiten verwendet werden ſoll —, als gewerbliche Ar⸗ 
beiter im Sinne der erwähnten Anordnung zu gelten haben, ob⸗ 
wohl ſie darin nicht ausdrücklich erwähnt ſind. Das iſt allgemein 
anerkannt und ergibt ſich aus dem Sinne der Anordnung als eines 
Arbeiterſchutzgeſetzes, dem es widerſprechen würde, wenn der darin 
den älteren Arbeitern gewährte Schutz den beſonders ſchutzbedürftigen 
jugendlichen Lehrlingen vorenthalten würde. Dieſer geſetzgeberiſche 
Gedanke iſt in der ſpäteren VO. über die Regelung der Arbeitszeit 


Zu 13. Die Entſch., die das angefochtene Urteil mit ſeinen 
Feſtſtellungen aufhob und zur erneuten Verhandlung an das LG. 
zurückwies, läßt ein Bedenken wegen der Gleichſtellung von Lehr⸗ 
lingen und Arbeitern entſtehen. Die GewO. unterſcheidet 
beide ſcharf und läßt ihre Vorſchriften nicht auf beide gleich⸗ 
mäßig anwenden, wie 
93, 93 a, 94 b, 95, 100 p, 100 r, 103 e, f, g, k, n, 126 ff., 130 
deutlich zeigen. Es iſt auch nicht richtig, den Arbeiterſchutzgedanken 
zu verwerten, weil der Lehrlingsvertrag kein Arbeits verhältnis, 
ſondern ein Lehr verhältnis („Anleitung“ von Lehrlingen, $ 126 
GewO.) begründet, das perſönliche Unterrichtsverhältnis durch § 126, 
8127, 5 127 a („Unterweiſung“, „Ausbildung“) unterſtrichen wird 
und gegen Lehrlingsmißbrauch Sondervorſchriften (88 128, 1391) 


Rechtſprechung 


dies die Lehrlinge betr. 88 41 a, 81 a, 83, 
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der Angeſtellten während der Zeit der wirtſchaftlichen Demobil⸗ 
machung v. 18. März 1919 (RGBBl. 315) in 8 11 Ziff. 4 beſonders 
zum Ausdruck gebracht worden und auch der neue Entwurf eines 
Geſetzes über die Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter einſchließlich 
der gewerblichen Lehrlinge (RArbBl. R. F., 1, 783) unterſtellt 
letztere in 8 2 ausdrücklich feinem Schutze. 

Ebenſo ſind zutreffend die Ausführungen des Vorderrichters, 
daß Aufräumungsarbeiten in gewerblichen Betrieben als Arbeiten, 
die mit dem ordnungsgemäßen Betriebe zufammenhängen und 
zu ſeiner ungehemmten Weiterführung regelmäßig erforderlich ſind, 
innerhalb der la Arbeitszeit zu erledigen find, und daß 
entgegenſtehende Beſtimmungen des Lehrvertrags unwirkſam ſind. 

Dagegen irrt das LG. in der Annahme, daß die Zeit des 
Fortbildungsſchulunterrichts der Lehrlinge in deren Arbeitszeit ein⸗ 
zurechnen ſei. Was das OLG. in dieſer Beziehung zu der VO. 
über die Regelung der Arbeitszeit der Angeſtellten v. 18. März 1919 
in feinem Urteile v. 21. Dez. 1921 (III 415/21) ausgeführt hat, 
gilt auch für das Verhältnis des Fortbildungsſchulunterrichts ge⸗ 
werblicher Lehrlinge zur Arbeitszeit. Ziff. II AO. v. 23. Nov. u. 
17. Dez. 1918 — mit dem 8 1 BD. v. 18. März 1919 wörtlich 
übereinſtimmt — beſchränkt die werktägliche Arbeitszeit der gewerb⸗ 
lichen Arbeiter auf die Dauer von acht Stunden und läßt gewiſſe 
Abweichungen hiervon nur in dem Maße zu, daß die Summe 
der wöchentlichen Arbeitsſtunden keinesfalls 48 überſteigen darf. 
Die in Ziff. III bis VII behandelten Ausnahmen kommen im 
vorliegenden Falle nicht in Frage. Daß in dieſe Arbeitszeit auch 
die Unterrichtszeit in einer Fortbildungsſchule, zu deren Beſuch die 
Lehrlinge verpflichtet ſind, einzurechnen ſei, daß alſo die Arbeits⸗ 
und die Unterrichtszeit zuſammen wöchentlich die Dauer von 48 
Stunden nicht überſchreiten dürfe, iſt aus der Anordnung nicht zu 
entnehmen. Dieſe befaßt ſich ausſchließlich mit der in erſter 
Linie auf dem privatrechtlichen Dienſtvertrag beruhenden, regel⸗ 
mäßig entgeltlichen Arbeitsleiſtung der gewerblichen Arbeiter und 
ſoll dieſe als ſozialpolitiſche Maßnahme im Sinne der program⸗ 
matiſchen Erklärung des Rates der Volksbeauftragten v. 12. Nov. 
1918 (RGBl. 1303) vor übermäßiger Ausbeutung ihrer Arbeits⸗ 
kraft durch den Arbeitgeber ſchützen. Die Frage der Behandlung 
des neben der vertraglichen Lohnarbeit etwa noch auf Grund öffent⸗ 
lich⸗rechtlicher Verpflichtung zu leiſtenden Schulbeſuches berührt dieſe 
Anordnung ebenſowenig wie die VO. v. 18. März 1919. Keine 
der beiden Verordnungen bringt die in ihr geregelte Arbeitszeit 
zu dem Pflichtfortbildungsſchulunterricht in Beziehung. Eine ſolch⸗ 
beſteht auch nicht im Sinne der Verordnungen, denn der Fort⸗ 


bildungsſchulunterricht iſt für alle jugendlichen Perſonen, die nach 


ihrer Entlaſſung aus der Volksſchule keinen anderen Schulunter⸗ 
richt genießen, vorgeſchrieben, ohne Rückſicht darauf, ob ſie als 
gewerbliche Arbeiter, Angeſtellte oder in irgendeiner anderen Art 


berufstätig ſind oder überhaupt keinen Beruf ausüben, und der 


Pflichtfortbildungsſchulunterricht an ſich ſteht auch in keinem Zu⸗ 
ſammenhange mit irgendeinem beſtimmten Berufe, ſondern bildet 
lediglich eine Fortſetzung und Ergänzung des Volksſchulunterrichts. 
Lediglich eine rein äußerliche Beziehung zwiſchen Fortbildungsſchule 
und Berufstätigkeit, die übrigens für die Anſicht des erkennenden 
Senates fprechen würde, könnte darin gefunden werden, daß die 
Fortbildungsſchulpflicht in Rückſicht auf die in den weitaus meiſten 
Fällen berufstätigen Fortbildungsſchulpflichtigen zeitlich in der Regel 
auf ſechs bis acht Unterrichtsſtunden wöchentlich beſchränkt iſt. Es 
können daher bei Berechnung der geſetzlich zuläſſigen Arbeitszeit 
die Fortbildungsſchulſtunden nicht als Arbeitsſtunden i. S. der 
AD. v. 23. Nov. u. 17. Dez. 1918 eingeſetzt worden. 

Dieſe Auffaſſung kommt auch im neuen Entwurf eines Ge⸗ 
ſetzes über die Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter einſchließlich der 
gewerblichen Lehrlinge zum Ausdruck, inſoſern als in 8 16 da⸗ 
ſelbſt zur Beſeitigung bisheriger Streit⸗ und Zweifelsfragen (Begr. 
zu 816 Entwurf S. 19 der amtl. Ausgabe, ſowie Roitzel, 
RArbBl. 1921, 888 nichtamtl. Teil.) vorbehältlich näherer ört⸗ 
licher Regelung innerhalb dieſes Rahmens beſtimmt wird, daß bei 
jugendlichen Arbeitern die Arbeitszeit und die Unterrichtszeit in der 
Pflicht fortbildungsſchule (Berufsſchule) innerhalb einer Woche 
54 Stunden nicht überſteigen darf, alſo grundſätzlich zwiſchen Arbeits⸗ 
zeit und Unterrichtszeit unterſchieden wird und beide einander nicht 
gleichgeſtellt werden, woran auch die Beſtimmung in 8 9 Entwurf 
über Kinder beſchäftigung in Fachſchulen nichts ändert. 


beſtehn. Es iſt alſo nicht anders, als ob man jemandem vorwürfe, 
er habe jemanden über acht Stunden unterrichtet. Der 8 11 Ziff. 4 
der VO. v. 18. März 1919 (RGBl. 315) zählt zwar Lehrlinge zu 
den Angeſtellten; doch iſt gerade die geſetzgeberiſch abweichende 
Behandlung in der VO. v. 23. Nov. u. 17. Dez. 1918 (RGBl. 
1334, 1436) nicht i. S. des OLG. verwertbar. Die Beſtimmungen 
dieſer Verordnungen ſind ſo eingreifend, daß eine ausdehnende 
Auslegung bedenklich iſt. Zu beachten bleibt, daß auch die RVO. 
ſcharf Arbeiter und Lehrlinge trennt (88 165, 166, 174 Nr. 1, 
494, 544 Nr. 1, 1226). Hält man aber die VO. v. 1918 auf 
Lehrlinge für anwendbar, ſo iſt zweifellos die Zeit des Fort⸗ 
bildungsſchulunterrichts nicht als Arbeitszeit im Betriebe des Lehr⸗ 
herrn anzuſehn. Inſofern iſt das Urteil richtig. 
Prof. Dr. Stier Somlo, Cöln. 
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Sufolge der als irrtümlich gekennzeichneten Rechtsauffaſſung, 
daß die berufliche Arbeitszeit der Lehrlinge und die Unterrichts⸗ 
zeit in der Pflichtfortbildungsſchule zuſammen 48 Stunden wöchent⸗ 
lich nicht überſchreiten dürfen, hat das LG. feſtzuſtellen unterlaſſen, 
ob und wieviel Plflichtfortbildungsſchulſtunden in der von ihm 
auf 50½ Stunden wöchentlich feſtgeſtellten Arbeitszeit einbegriffen 
ſind. Dieſer Feſtſtellung bedarf es für die Prüfung der Frage, 
ob eine Zuwiderhandlung gegen Ziff. II VO. über die Regelung 
der Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter vorliegt. Eine ſolche iſt nur 
dann gegeben, wenn die Arbeitszeit der Lehrlinge ohne Einrech⸗ 
nung von Fortbildungsſchulſtunden 8 Stunden täglich bzw 48 Stun⸗ 
nicht erkennen. 

Bleiben nach dem etwa erforderlichen Abzug r. 4 Fortbildungs⸗ 
ſchulſtunden nur 48 oder weniger wöchentliche Arbeitsſtunden übrig, 
ſo entſteht die weitere Frage, ob ſich der Angekl., der die Lehr⸗ 
linge anſcheinend täglich über die Arbeitszeit jener übrigen Ar⸗ 
beiter hinaus beſchäftigt hat, nicht einer Zuwiderhandlung nach 
Ziff. VIII der AO. ſchuldig gemacht hat. Nach dieſer Beſtimmung, 
die im weſentlichen übereinſtimmt mit 83 VO. über die W 
der Arbeitszeit der Angeſtellten v. 18. März 1919, ſind Beginn 
und Ende der Arbeitszeiten und der Pauſen, ſofern keine tarif⸗ 
mäßige Regelung erfolgt, vom Arbeitgeber im Einverſtändniſſe mit 
dem Arbeiterausſchuß oder, wenn ein ſolcher nicht beſteht, mit 
der Arbeiterſchafk des Betriebs entſprechend den Beſtimmungen der 


den wöchentlich überſchreitet. Ob dies der Fall iſt, läßt das Urteil 


Anordnung feſtzulegen und durch Aushang in den Betrieben zu 


veröffentlichen. Dieſe Feſtlegung der Arbeitszeit verpflichtet den 
Arbeitgeber, wie ohne weiteres als Sinn der Verordnung zu er⸗ 
kennen iſt, ſie auch einzuhalten, und er hat nicht das Recht, ſie 
einſeitig aus irgendeinem Grunde abzuändern und die Arbeiter 
über die feſtgelegte Arbeitszeit hinaus zu beſchäftigen. Es iſt daher 


(OLG. Dresden, StS., Urt. v. 8. März 1922, III 62/22.) 
14. Beihilfe zum öffentlichen Glückſpiel. f) 
Die Offentlichkeit des Glücksſpiels iſt in ausreichender Weiſe 
darin gefunden worden, daß das Zimmer, in dem das Spiel betrieben 
worden iſt, jedermann zugänglich war und daß jeder einkehrende Gaſt 


ſich an dem Glücksſpielen beteiligen durfte, ohne daß irgendwelche 


Förmlichkeiten oder Angaben verlangt wurden; denn danach ſtand 


dieſe Beteiligung unbeſtimmt welchen und wie vielen Perfonen frei. 


Daß der Beſchwerdeführer dies ſowie den feſtgeſtellten Mangel be⸗ 
hördlicher Erlaubnis des Glücksſpieles gekannt hat, ergibt der Ge⸗ 
ſamtinhalt des angefochtenen Urteils auch ohne beſondere Hervor⸗ 
hebung als Annahme des Vorderrichters. 

Aus der vom LG. getroffenen Feſtſtellung, daß das Glücksſpiel 
von den Spielern wieder habe aufgenommen werden können und auch 
in der Tat wieder aufgenommen worden ſei, wenn der Beſchwerde⸗ 
führer 5 gelegentlichem Betreten jenes Zimmers und nach ſeinem 
Verbieten des Glücksſpielens ſich wieder entfernt gehabt habe, ſchließt 
die Reviſionsbegründung zu Unrecht, daß ſie das Glücksſpiel hinter 
ſeinem Rücken ohne ſeine Kenntnis und Billigung weiter betrieben 
hätten. Zu dieſem Schluſſe nötigt jene Feſtſtellung um ſo weniger, 
als der Vorderrichter die gelegentlichen Anweſenheiten des Beſchwerde⸗ 
führers beim Glücksſpielen und ſeine Kenntnis davon, daß es öffent⸗ 
lich und ohne behördliche Erlaubnis geſchah, nicht nur im allgemeinen, 


ſondern auch gerade bezüglich des feſtgeſtellten Glücksſpielens von 


„Meine Tante, deine Tante“ angenommen und ferner ausdrücklich 
hervorgehoben hat, daß der Beſchwerdeführer den Glücksſpielern ihr 
Glücksſpiel gar nicht mit dem ernſtlichen Willen, es zu unterbinden, 
verboten und nichts zur Durchführung ſeines Verbotes getan habe. 

Als Beihilfe zu dieſem Glücksſpiel iſt ohne rechtlichen Irrtum 


angeſehen worden, daß der Beſchwerdeführer mit jener Kenntnis von 


der Beteiligung der Spieler an einem öffentlichen, behördlich nicht 
erlaubten Glücksſpiel ihnen zu dem letzteren das Zimmer, die 


Zu 14. Das Urteil des OLG. unterſcheidet ſich in mehrfacher 
Hinſicht von dem in JW. 1921, 1332 von mir beſprochenen Urteil. 
Damals wurde vom gleichen OLG. das Bereitſtellen eines Raumes 
mit Tiſchen und Stühlen als Beihilfe zur öffentlichen Veranſtaltung 
eines Glücksſpieles ($ 284) geſehen; jetzt wird darin, daß der Wirt 
ein Glücksſpiel in ſeinem Lokal duldet, überdies auch noch die Spiel⸗ 
karten dazu liefert, eine Beihilfe zur Beteiligung an einem öffent⸗ 
lichen Glücksſpiel ($ 284 a) erblickt oder doch darin, daß die Vor⸗ 
inſtanz ſo entſchieden hat, eine Beſchwer für den Angekl. nicht ge⸗ 
funden. Das OLG. folgert aus den 88 33 und 53 Gew., daß für 
einen Wirt das bloße Dulden des Glücksſpiels Beihilfe ſei. Eine 
Rechtspflicht zur Verhinderung des Glücksſpieles ſcheint mir 
aber von dieſen Geſetzen nicht ausgeſprochen zu werden; ſie unter⸗ 
ſagen indirekt einen Mißbrauch des Gaſtwirtsgewerbes zur Förde⸗ 
rung des verbotenen Spiels, alſo ein Tätigwerden, nicht aber ge⸗ 
bieten ſie dem Gaſtwirt ein ſolches Spiel zu verhindern. In einer 
ſolchen Auslegung der 88 33 und 53 Gemd. muß wieder ein Ver⸗ 
ſuch der Praxis geſehen werden, mit allen Mitteln einen Erſatz für 
den befeitigten § 285 StGB. früherer Faſſung zu ſchaffen. Dem 
OLG. kann ohne weiteres zugegeben werden, daß der Geſetzgeber die 


Rechtſprechung 


zu prüfen, ob der Angekl. etwa die Lehrlinge über die 
nach Ziff. VII planmäßig feſtgeſetzte Arbeitszeit hinaus beſchäftigt hat. 


Fraukfurt a. M. 


. e eee 
SEE 
a 


Tiſche und Stühle ſowie die Spielkarten zur Verfügung geſtellt, d. h. 


unter bewußter Verletzung feiner ihm bekannten Rechtspflicht als. 


Gaſtwirt (vgl. 8 33 Abſ. 2 Ziff. 1, 8 53 Abſ. 2 Gewd.) gefliſſentlich 
weiter zur Benutzung belaſſen und hierdurch wiſſentlich und 
willentlich ihr Glücksſpiel gefördert und ſie in ihm unterſtützt hat. 
Das Gewähren beſonderer, gerade für das Glücksſpielen geeigneter 


und beſtimmter Einrichtungen iſt für die Annahme von § 284 StGB. 
n. F., nicht dagegen für die der Beihilfe erforderlich, da deren Leiſtung. 


nicht auf beſtimmte Mittel beſchränkt iſt. Das von der Reviſion an⸗ 


gezogene Urteil OLG. III 304/20 des OLG. Dresden (abgedr. in 


deſſen Ann. n. F. 1. Ihg. 1921, 94, auch JW. 1921, 1332) iſt in 
dieſer Richtung annehmbar mißverſtanden worden. Es hat zwar für 
den Begriff des Tatbeſtandes von 8 284 StGB. n. F. das Bereit⸗ 


ſtellen ſolcher Einrichtungen verlangt, die dem Glücksſpiele zu dienen 


in beſonderer Weiſe beſtimmt ſind, und hat das damals angefochtene 


„Urteil wegen der in ihm gefundenen Möglichkeit der Verkennung 


dieſes Erforderniſſes aufgehoben. Im Anſchluß hieran hat es aber 
dem damaligen Vorderrichter ausdrücklich an die Hand gegeben, zu 
prüfen, ob im Falle der Unanwendbarkeit jener Geſetzesbeſtimmung 
das Verhalten des damaligen Angekl. nicht deſſen Schuld der Bei⸗ 
hilfe nach 8 49 StGB. mit 8 284 StGB. n. F. ergebe. Dem ent⸗ 
ſpricht das jetzt angefochtene Urteil inſofern, als das LG. im Gegen⸗ 
ſatze zum Schöffengerichte den Beſchwerdeführer eines Vergehens 
nicht nach $ 284 StGB. n. F., ſondern nach 8 49 StGB. mit 


9284 a StGB. n. F. für ſchuldig erachtet hat, was nach den zugrunde 
liegenden tatſächlichen Annahmen rechtlich nicht zu beanſtanden iſt, 


überdies aber im. Verhältniſſe zu der von der Staatsanwalt 
vertretenen Anwendbarkeit von 8284 StGB. n. F. oder von 8 49 


StGB. in Verbindung mit dieſer Geſetzesbeſtimmung für den Angell. 


günſtiger war und ſomit ihn nicht beſchwert. Die Reviſionsbehaup⸗ 
tung, daß dies die Verantwortlichkeit der Gaſtwirte überſpanne und 
die durch das Geſetz v. 23. Dez. 1919 beſeitigte Beſtimmung von 
8 285 StGB. a. F. wieder einführe, iſt nicht als zutreffend an⸗ 
zuerkennen und auch nicht durch die Abhandlungen von Polzin, 
DStZ. 1920, 174; v. Lilienthal und Merkel JW. 1921, 1085 
und 1332 zu begründen. Insbeſondere hat für den vorliegenden Fall 
die Frage, ob Gaſträume ſowie deren Tiſche und Stürle als Spiel⸗ 
einrichtungen i. S. von 88 284, 284 b StGB. n. F. zu behandeln 
und ſolchenfalls einzuziehen ſind, außer Betracht zu bleiben, da der 
Vorderrichter keine dieſer geſetzlichen Beſtimmungen angewandt hat, 
ohne damit ein Geſetz zu verletzen, und da Spieleinrichtungen kein 


Tatbeſtandsmerkmal von 8 49 StGB. find. Auch iſt die neue Faſſung 


der 88 284—285 a StGB. n. F. nach deren Inhalte keineswegs als 
lediglich gegen Spielklubs und Spielhöllen, ſondern als überhaupt 
gegen das gemeingefährliche Überwuchern der Spielwut weiter Volks⸗ 
kreiſe gerichtet anzuſehen, und hiernach iſt weder aus einem geſetz⸗ 
geberiſchen Verzicht auf 8 285 StGB. 
findlich, daß und aus welchen Gründen diejenigen, die dieſer volls⸗ 
ſchädlichen Spielwut Vorſchub leiſten und ſie fördern, beim Vor⸗ 
liegen der geſetzlichen Vorausſetzungen von 8 49 StGB. nicht unter 
deſſen Strafandrohung fallen ſollen. Daß ihre Tätigkeit ſtrafrechtlich 
unwichtig und unbedeutend ſei, iſt ſo wenig anzuerkennen, daß auch 
nicht zu unterſtellen iſt, der Geſetzgeber habe ſie beim Mangel der 
Vorausſetzungen von 8 284 StGB. ſtraflos laſſen wollen. Vielmehr 
hat er die Beſtimmung von § 285 StGB. a. F. nur und gerade um 
deswillen nicht aufrechterhalten, weil er die Anwendbarkeit von 8 49 
StGB. mit 88284, 284 a ſowie 8 285 StGB 
und ausreichenden Erſatz für ſie angeſehen hat. 
(OLG. Dresden, Urt. v. 30. Nov. 1921, III 860/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Otto Klein, Döbeln i. Sa. 


= 


15. „Unverzügliche“ Vorführung des vorläufig Feſt⸗ 

genommenen i. S. des § 128 StrPrO. 7) | Zr 
Der Antragſteller erblickt die ſtrafbare Handlung darin, daß 

er, nachdem ſeine polizeiliche Feſtnahme am Nachmittag des 15. Sept. 


neuen Beſtimmungen über das Glücksſpiel in Verbindung mit 8 49 
als ausreichenden Erſatz für den jetzt weggelaſſenen § 285 angeſehen 
haben kann; fie bieten aber tatſächlich keinen vollen Erſatz. 
Im übrigen iſt das Urteil nicht zu beanſtanden. Es vermeidet 
deutlich erkennbar die Anwendung des Begriffes der Spieleinrichtung 
auf das Gaſtlokal, ſeine Tiſche und Stühle, ſcheint alſo zu der Er⸗ 
kenntnis gekommen zu ſein, daß es in der früheren Entſch. den Be⸗ 
riff überſpannt hat. Eberhard Schmidt (3 StrW. 41, 611f.) 
hat ſchon darauf hingewieſen, daß ſolche Gegenſtände doch nicht ein⸗ 
gezogen werden können, was 8 284 b von den Spieleinrichtungen 
zwingend vorſchreibt (zuſtimmend v. Lilienthal JW. 1921, 1086). 
Die wiſſentliche überlaſſung von Spielkarten hätte übrigens 
genügt, den Wirt wegen eines Vergehens nach $ 284 zu verurteilen. 
Die Vorinſtanz hat auch dieſe Handlung als Beihilfe zur Beteiligung 
an einem öffentlichen Glücksſpiel angeſehen, ein Fehler, der den 
Angekl., wie auch das OLG. feſtſtellt, nicht beſchwert. | 
Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 


Zu 15. Der Beſchluß iſt offenbar veranlaßt durch eine auf 


Grund der 88 341, 239 StGB. wegen widerrechtlicher Freiheits 


(Juriſtiſche Wochenſchrift 


zuleiten noch ſonſtwie er⸗ 


In. F. als geeigneten 


„ 
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erfolgt war, entgegen der Vorſchrift des 8 128 StPO. nicht „un⸗ 
verzüglich“ dem Amtsrichter vorgeführt, ſondern noch den ganzen 
nächſten Tag bis ſeiner Freilaſſung feſtgehalten worden ſei. 

Wenn in 8 128 StPO. beſtimmt wird, daß der vorläufig Feſt⸗ 
genommene „unverzüglich“ dem Amtsrichter des Bezirks vorzuführen 
iſt, ſo bedeutet dies, wie ſich aus dem Wortlaut ergibt, daß die 
Vbrführung ohne jeden unnützen, ungerechtfertigten Aufſchub zu ge⸗ 
ſchehen hat (vgl. RGSt. 6, 809). Innerhalb welcher Friſt bei dieſer 
Geſetzesauslegung die Polizei die Vorführung vornehmen muß, iſt 
in 8 128 StPO. nicht ausdrücklich beſtimmt, darüber läßt ſich auch 
eine für alle Fälle gültige Regel nicht aufſtellen; dies hängt viel⸗ 
mehr von den beſonderen Umſtänden des einzelnen Falles ab. 

Wenn nun aber hier von der Polizei anſcheinend die Anſicht 
vertreten wird, daß ſie regelmäßig die Vorführung auch mehrere Tage 
aufſchieben könne, insbeſondere auch, um weitere, den Beſchuldigten 
belaſtende Ermittlungen anzuſtellen, ſo kann dieſe Anſicht grundſätzlich 
nicht gebilligt werden. Dies zeigt ſchon ein Vergleich des 8 128 mit 
den Beſtimmungen des 8132 StPO. Wenn in letzterem vorgeſchrieben 
iſt, daß im Falle des Erlaſſes eines Haftbefehls, alfo wenn die 
Vorausſetzungen zu dieſem Erlaß bereits eine richterliche Prüfung 
erfahren haben, die Vorführung des Beſchuldigten vor dem Amts⸗ 
richter ſpäteſtens am nächſten Tage zu erfolgen hat, ſo kann nicht 
bezweifelt werden, daß mit der Anordnung der „unverzüglichen“ 
Vorführung in 8 128 keinesfalls eine Erweiterung dieſer Friſt für 
den Fall der vorläufigen Feſtnahme beabſichtigt war. Grundſätzlich 
iſt daher davon auszugehen, daß die Vorführung eines vorläufig 
Feſtgenommenen vor den Amtsrichter, wenn ſie nicht am Tage der 
Feſtnahme bewirkt werden kann, ſpäteſtens am folgenden Tage zu 
geſchehen hat. | 

Im übrigen wird ein Aufſchub der Vorführung regelmäßig 
überhaupt nicht aus dem Grunde erfolgen dürfen, um weiteres Be⸗ 
laſtungsmaterial gegen den Beſchuldigten zu ſammeln. Dies folgt, 
wie der Antragſteller mit Recht hervorhebt, aus § 127 Abſ. 2 StPO., 
nach welchem die Polizei zur vorläufigen Feſtnahme überhaupt nur 
ſchreiten darf, wenn die Vorausſetzungen zum Erlaß eines Haft⸗ 
befehls vorliegen. Vor der Feſtnahme müſſen daher, ſoweit nicht 
ein Fall des 8127 Abſ. 1 StPO. vorliegt, die Ermittlungen ſoweit 
gediehen ſein, daß ſie die Annahme des dringenden Tatverdachtes 
und des Fluchtverdachtes oder der Verdunkelungsgefahr rechtfertigen. 
Dagegen wird es regelmäßig zweckmäßig und geboten ſein, vor der 
Vorführung mit dem Beſchuldigten eine Verhandlung aufzunehmen, 
weil es für die von dem Amtsrichter zu treffende Entſcheidung von 
Bedeutung ſein muß, die Einlaſſung des Beſchuldigten zu der gegen 
ihn erhobenen Beſchuldigung zu kennen, und weil auf dieſe Weiſe 


die Möglichkeit zur ſofortigen Erhebung von Entlaſtungsbeweiſen ge⸗ 


geben wird. Sollten die Ermittlungen hinſichtlich eines ſolchen Ent⸗ 
laſtungsbeweiſes, z. B. eines ſchlüſſigen Alibibeweiſes ſofort angeſtellt 
nerben können, fo ſteht dem Auſſchub der Vorführung bis zur Er⸗ 


beraubung erſtattete Strafanzeige eines vorläufig Feſtgenommenen, 
der nicht bereits am Tage nach ſeiner Feſtnahme dem Amtsrichter 
vorgeführt wurde. Die Vorinſtanzen müſſen die verfpätete Vor⸗ 
führung als geſetzmäßig erklärt haben, und es ſtand daher dem Ver⸗ 
letzten auf Grund des § 170 StPO. das Recht zu, auf gerichtliche 
Entſcheidung anzutragen. Die daraufhin ergangene Entſch. des ORG. 
Frankfurt, die den Rechtsſtandpunkt der Vorinſtanzen mißbilligt, iſt 
zutreffend und gegenüber einem weit verbreiteten Mißbrauch der 
Polizeibehörden freudig zu begrüßen. Da der § 128 StPO. den Zeit⸗ 
raum, innerhalb deſſen ein vorläufig Feſtgenommener dem Richter 
Lor zuführen iſt, nicht genau bezeichnet, ſondern lediglich „unverzüg⸗ 
lich e“ Vorführung anordnet, fo haben vielfach untergeordnete Polizei⸗ 
org ane daraus das Recht hergeleitet, einen vorläufig Feſtgenommenen 
ohne Erwirkung eines Haftbefehls und ohne ihn dem Richter vor⸗ 
- zufliheen, jo lange feſtzuhalten, bis die zur Aufklärung des Sach⸗ 
verhaltes und zur Vorbereitung der Vernehmung erforderlichen Feſt⸗ 
ſtellungen von ihnen getroffen waren. Das hat dann zu einer 
dem Geiſt der StPO. widerſprechenden langwierigen Hinzögerung der 
Vorführung Anlaß gegeben. Mit Recht folgert der Beſchluß aus 


§ 132 StPO., daß unmöglich die auf Grund vorläufiger Feſtnahme 


erfolgende Vorführung vor den zuſtändigen Richter länger hingezögert 
werden darf, als dies ſogar nach Erlaß eines richterlichen Haft⸗ 
befehls ſtatthaft iſt. Der auf die Feſtnahme folgende Tag bedeutet 
die äußerſte Begrenzung der im 8 128 StPO. vorgefchriebenen un⸗ 
verzüglichen Vorführung. Der gleiche Standpunkt wird offenbar auch 
im RGRKomm.: Ebermeyer, Komm. zu 8341 Anm. 2c u. d 
vertreten. f 

Dagegen ſteht die Begründung des Beſchluſſes inſofern mit 
dem Standpunkt Ebermeyers a. a. O. Anm. 3 im Widerſpruch, 
als Ebermeyer die verſpätete Vorführung ſelbſt bei Ein⸗ 
willigung des Feſtgenommenen für widerrechtlich erachtet, 
weil durch Erklärungen einer Privatperſon die durch das öffentliche 
Recht gezogenen Grenzen der amtlichen Befugniſſe eines Beamten 
nicht geändert werden können. Auch in dieſer Beziehung ſchließe 
ich mich dem obigen Beſchluſſe an. Er führt nicht allein zu prak⸗ 
tiſcherem Ergebnis, ſondern muß auch um deswillen für richtig er⸗ 
achtet werden, weil die Freiheitsberaubung ihrer Natur nach ein 
Delikt iſt, das durch die Einwilligung des Gefangenen den Charakter 
der Widerrechtlichkeit verliert. In ſolchem Falle der Einwilligung 
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hebung des Beweiſes kein Bedenken entgegen. Aber auch in dieſem 
Falle wird aus dem oben angeführten Grunde die Vorführung vor 
den Amtsrichter ſpäteſtens am Tage nach der vorläufigen Feſtnahme 
erfolgen müſſen, es ſei denn, daß der Beſchuldigte einen Aufſchub 
der Vorführung bis zur Erhebung ſeines Entlaſtungsbemeiſes aus⸗ 
drücklich verlangt oder ſich wenigſtens auf Befragen damit ein⸗ 
verſtanden erklärt. 

(OLG. Frankfurt a. M., StS., Beſchl. v. 16. März 1922, W 29/22.) 


Mitgeteilt von OS GR. Dr. Aſchaffenburg, Frankfurt a. M. 


Tandgerichte. 
Cöln. a) Zivilſachen. 


1. Aufhebung eines Dienſtvertrages wegen 


Leiſtungsverhinderung des Dienſtverpflichteten. f) 


Richtig iſt, daß dem Kl. als Schwerbeſchädigten ohne Zuſtim⸗ 
mung der Hauptfürſorgeſtelle nicht gekündigt werden konnte, wobei 
es keinen Unterſchied macht, ob die Bekl. die Eigenſchaſt des Kl. 
als Schwerbeſchädigten kannte und in dieſem Punkte von der Haupt» 
fürſorgeſtelle falſch berichtet worden iſt. Wenn des weiteren au 
das Recht der Bekl. auf ſofortige Entlaſſung des Kl. durch d 
Geſ. v. 8. April 1920 nicht berührt worden iſt, ſo konnte die 
Bekl. den Kl. auf Grund des 8123 Ziff. 8 GewO. dann nicht 
mehr entlaſſen, als dieſer ſich nach ſeiner Heilung bei ihr wieder 
zur Arbeit meldete. Damals war er zur Arbeit nicht mehr un⸗ 
fähig. Vorher aber iſt ihm die Kündigung ſeitens der Bekl. nicht 
mitgeteilt worden. Ohne Erklärung der Kündigung aber bringt 
das bloße Vorbringen eines wichtigen Grundes zur Entlaſſung das 
Dienſtverhältnis nicht zur Auflöſung. Die Bekl. kann ſich auch 
nicht darauf berufen, ſie habe vorher die Kündigung nicht erklären 
können, da ihr der Aufenthalt des Kl. nicht bekannt geweſen ſei. 
8132 Abſ. II BGB. gab ihr auch in dieſem Falle eine Möglich⸗ 
keit, die Kündigung zu erklären. Da die Bekl. ſich auf eine Auf⸗ 
löſung des Dienſtverhältniſſes durch Kündigung ſonach nicht be⸗ 
rufen kann, ſo fragt es ſich, ob eine ſolche Auflöſung auf Grund 
anderer Beſtimmungen erfolgt iſt. In Frage kommt hierbei $ 323 
BGB. Denn dem Kl. war feit dem 29. Juli 1920 die Erfüllung 
der ihm aus dem Dienſtvertrage obliegenden Leiſtung ohne ſein 
Verſchulden unmöglich geworden. Dieſe Unmöglichkeit dauerte bis 
zum 25. Aug. 1921, alſo nahezu elf Monate. Eine ſolche zeitliche 
Unmöglichkeit kann entweder als teilweiſe den Beſtand des Ver⸗ 
trages überhaupt nicht berühren und höchſtens Verzugsfolgen herbei⸗ 
führen, oder ſie kann von ſo weſentlicher Bedeutung ſein, daß ſie 
die Erfüllbarkeit der Leiſtung überhaupt umſchließt, ſo daß ſie 
der dauernden Unmöglichkeit gleichzuſtellen iſt. Vorübergehende Hin⸗ 
derungsgründe der Leiſtung im Augenblicke, da ſie vorgekommen ſein 


kann vielleicht eine diſziplinare Verfehlung des Beamten bei Ver⸗ 


längerung der Einſchließung mit Zuſtimmung des Gefangenen ge⸗ 


geben ſein. Die Widerrechtlichkeit i. S. des Strafgeſetzes erſcheint 
aber durch dieſe Einwilligung auf ſeiten des Täters ſowohl in ſub⸗ 
jektiver wie objektiver Beziehung ausgeſchloſſen. 


IR. Dr. Lö wenſtein, Berlin. 


Zu 1. In unſerem Falle handelt es ſich um den Einfluß 
der unverſchuldeten Arbeitsunfähigkeit des Dienſtverpflichteten auf 
den Fortbeſtand des Dienſtverhältniſſes. Iſt die Arbeitsunfähigkeit 
eine endgültige, ſo wird der Arbeitnehmer nach BGB. 8 275 von 
ſeiner Dienſtleiſtungspflicht und infolgedeſſen der Arbeitgeber nach 
8323 von feiner Lohnzahlungspflicht frei: der Dienſtvertrag iſt 
alſo durch Wegfall ſeiner Funktionen erloſchen. Iſt ſie nur eine 
vorübergehende, ſo kommt es darauf an, ob ſie dem Arbeitgeber 
nach Lage der Dinge ein Recht zur friſtloſen Kündigung gewährt 
und ob dieſer 19 Femme Kündigungsrecht Gebrauch macht. Trifft 
beides zu, ſo hat die Arbeitsunfähigkeit wiederum zur Beendigung 
des Dienſtverhältniſſes geführt. Zweifelhaft bleiben nur noch die 
Fälle, wo die Arbeitsunfähigkeit eine vorübergehende iſt, der Ar⸗ 
beitgeber das Dienſtverhältnis aber nicht gekündigt hat. Hier iſt 
nach 8275 der Arbeitnehmer zunächſt nur jo lange, wie die Arbeits⸗ 
unfähigkeit dauert, von ſeiner Leiſtungspflicht und der Arbeitgeber 
nach § 323 auch nur jo lange von feiner Gegenleiſtungspflicht frei: 
nach Behebung der Arbeitsunfähigkeit haben an ſich beide Teile 
ihre Leiſtungspflichten aus dem in Kraſt gebliebenen Dienſtvertrag 
wieder zu erfüllen. Indeſſen gilt auch für die Dienſtverträge, was 
für alle anderen Obligationen gilt: daß ſie eine zeitliche Leiſtungs⸗ 
grenze in ſich tragen und daß, wenn dieſe erreicht iſt, eine jetzt 
erſt angebotene Leiſtung nicht mehr als ang im Sinne des 
urſprünglichen Schuldverhältniſſes angeſehen werden kann. Viel⸗ 
mehr hat ſich alsdann durch Zeitablauf die anfänglich vorüber⸗ 
gehende in eine dauernde, den Dienſtvertrag auflöſende Unmöglich⸗ 
keit der Leiſtung verwandelt (vgl. meine Unnöglichkeit der Lei⸗ 
ſtung 34 ff.). Dieſer „automatiſchen Beendigung“ des Dienſtver⸗ 
hältniſſes — die freilich in der Kriegsliteratur und ⸗judikatur fehr 
beſtritten war (vgl. mein Recht des kaufmänniſchen Perſonals in 
Ehrenbergs Handb. des HR. II, 750 27) — wird das obige Urteil 
im vollen Umfang gerecht. Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 
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ſoll, ſind Unmöglichkeit dann, wenn die Leiſtung zur ſpäteren Zeit 


dem Inhalte und Zwecke des Schuldverhältniſſes widerſpricht. Dies 
wird bei fortdauernden Schuldverhältniſſen, welche zu fortgeſetzten 
Leiſtungen verpflichten, wie bei Miete und Dienſtvertrag, leichter der 
Fall fein, als bei einer einmaligen Leiſtungspflicht. Falls jemand 
eine Wohnung zum 1. April mietet, wird die zeitweilige Unmöglich⸗ 


keit der Erfüllung durch den Vermieter die Erfüllbarkeit der Lei⸗ 


ſtung für den Gläubiger regelmäßig überhaupt verſchließen, ſelbſt 
wenn anzunehmen wäre, daß ſich der Vermieter zur Leiſtung nach 
gewiſſer Zeit inſtand ſetzen könnte (RG. 62, 225). Es folgt dies 


aus der Natur jener Dauerverpflichtungen, deren Inhalt durch 
die zeitweiſe Nichterfüllung ſeitens des zur dauernden Leiſtung Ver⸗ 


pflichteten (Vermieters oder Dienſtpflichtigen) ganz beſonders be⸗ 
einträchtigt wird. Bei Dienſtverträgen wird man allerdings eine 
beſtimmte Wartezeit fordern müſſen und erſt nach deren Ablauf 
die Frage zulaſſen dürfen, ob die dann noch beſtehende Unmöglich⸗ 
keit der Leiſtung der Dienſte den Vertrag aufhebt. Dieſe Not⸗ 
wendigkeit dieſer Wartezeit ergibt ſich aus den geſetzlichen Beſtim⸗ 


mungen, daß eine nur kürzere Zeit währende Unterbrechung der 


Dienſtpflicht nicht zur Kündigung berechtigt. Wenn die Auflöſung 
des Vertrages durch Kündigung ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt ſie auch 


nicht auf Grund des 8 323 BGB. ſtatthaft. f 


Es iſt nun zu prüfen, ob nach Ablauf dieſer Wartezeit die 


Dauer der an ſich behebbaren Unmöglichkeit derart unbeſtimmt 


iſt, daß dadurch der Zweck des Dienſtvertrages für den Dienſt⸗ 
herrn ernſtlich in Frage geſtellt iſt. 
Die nachträgliche Prognoſe iſt alſo von der ſpäter wieder ein⸗ 


getretenen tatſächlichen Möglichkeit der Dienſtleiſtung unabhängig 
und lediglich auf die bei Ablauf der Wartezeit erkennbaren Um⸗ 


ſtände abzuſtellen. Hier kommt etwa die Zeit des September 1920 


in Betracht, wo ſich die Bekl. ja auch an den Landeshauptmann 


wandte, um eine Auflöſung des Dienſtverhältniſſes mit dem Kl. 
herbeizuführen. Damals waren nun die Umſtände derart, daß 
nicht abzuſehen war, wann der Kl. wieder dienſtfähig ſein würde. 


Hierdurch war die Erfüllbarkeit ſeiner Leiſtung nach der Natur 


des. Dienſtvertrages, welches feine fortdauernde Dienſtleiſtung zur 


Vorausſetzung hatte, überhaupt ausgeſchloſſen. Es konnte der Bekl. 


ein weiteres Zuwarten auf die Rückkehr des Kl. nicht zugemutet 


werden, ohne daß für die der Inhalt des Vertrages weſentlich ge⸗ 
ändert wurde. Sie war von ihren Dispoſitionen ungemein beein⸗ 


trächtigt, da die vom Kl. zu leiſtende Arbeit liegen blieb und ſie 


auch keinen anderen Arbeiter an ſeine Stelle annehmen konnten 


in der Erwartung, daß der Kl. doch vielleicht wieder antreten würde. 


Die Fortſetzung der Dienſtleiſtung durch den Kl. war alſo für die 


Bekl. von ſo erheblicher Bedeutung, daß das weitere Unterbleiben 
dieſer Dienſtleiſtung die i in vollem Umfange un⸗ 
möglich machte. Der Dienſtvertrag iſt daher aufgelöſt, ohne daß 


Rees einer beſonderen Kündigung durch die Bekl. bedurft hätte. 


(SG. Cöln, 15 3K., Urt. v. 18. Nov. 1911, 13 8 247/21.) | 
Mitgeteilt von RA. van de Sandt, Cöln. 


2. Vergleich nach dem Urteil. Erſtattung des Pauſch⸗ 
ergleichs gebühr des Armenanwalts aus der 


« 


ſatzes zur V 


g Staatskaſſe. 7) 


Der Gerichtsſchreiber hat die Feſtſetzung des Pauſchſatzes zur 


Se Vergleichsgebühr zuzüglich entſprechender Umſatzſteuer abgelehnt, da 


. 


nicht ſchon mit der | 
„Zeitpunkt und vor der Rechtskraft ſtattfindenden Vergleichsverhand⸗ 


der Prozeß durch Urteil beendet ſei und deshalb für einen ſpäter 
abgeſchloſfenen Vergleich die Staatskaſſe mit Koſten nicht belaſtet 
werden könne; dieſe Anſchauung iſt rechtsirrtümlich. 5 


Der Beſchwerdeführer war für die erſte Inſtanz einſchließlich 


der Zwangsvollſtreckung. als Armenanwalt dem Kl. beigeordnet 


und es iſt unter ſeiner Mitwirkung zwar nach Zuſtellung, aber 
vor Rechtskraft des Urteils erſter Inſtanz, ein Vergleich zwiſchen 
den Parteien abgeſchloſſen worden. Hiernach kommt es aber im 


3u 2. Die Entſch. iſt zutreffend, ohne daß die maßgebenden 
Geſichtspunkte ganz klar herausgearbeitet wären. Wir wiſſen aus 
den bekannten Übergangsbeſtimmungen (z. B. Art. VIII Abſ. 2 des 
Geſ. v. 8. Juli 1921), daß häufig die Inſtanz für den Anwalt 
Zuſtellung des Urteils endigt: Die nach dieſem 


lungen bilden ein Hauptbeiſpiel für eine weitere Ausdehnung der 
Inſtanz. Zu dieſer gehört daher auch der im erwähnten Stadium 
abgeſchloſſene Vergleich. — Dem Armenanwalt werden ſeine 
Auslagen nur für ſolche Tätigkeiten erſtattet, die unter ſeinen 
Pflichtenkreis als Armenanwalt fallen. Unter dieſen Pflichtenkreis 
fällt auch die Beratung des Klienten bei einem Vergleich; das 
dürfte unſtreitig ſein, wenn der Vergleich vor Erlaſſung des Ur⸗ 
teils geſchloſſen wird; ein anderes Ergebnis iſt aber nicht denkbar, 
wenn das Stadium, in dem der Vergleich zuſtandekommt, zwar nach 


dem Urteil Jiegt, aber noch zur Inſtanz gehört. Denn für die In⸗ 


ſtanz wird der Armenanwalt beigeordnet. Vgl. hierzu Fried⸗ 


laender JW. 1921, 443, namentlich Note 4; auch KGBl. 1920, 95. 


RU. Dr. Friedlaender, München. 
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vorliegenden Falle auf Entſcheidung der Frage, ob zur Zeit des 
Vergleichsabſchluſſes die erſte Inſtanz bereits beendet war oder 
nicht, gar nicht an. Denn mit der Zuſtellung des Urteils iſt die 
Tätigkeit des Armenanwalts keineswegs beendet (vgl. Entſch. OLG. 
Düſſeldorf v. 26. Okt. 1921, JW. 1922 41), vielmehr fallen ihm 
noch wichtige und verantwortungsreiche Aufgaben zu, jo insbe 
ſondere Gutachtertätigkeit und Belehrung der Partei ujw. Ber. - 
trachtet man daneben, daß das Gef. v. 18. Dez. 1919 im Intereſſe 
der Anwaltſchaft erlaſſen iſt, um deren bedrängter wirtſchaftlicher 
Lage abzuhelfen, und daß der Vergleich eine von allen Geſetzen 
begünſtigte und wirtſchaftlich erwünſchte Maßnahme iſt, jo erſcheint 
des Geſ. v. 18. Dez. 1919 widerſprechend, ſeine 
Beſtimmungen ſo eng auszulegen wie der angefochtene Beſchluß es 
tut. Hierbei war auch zu berückſichtigen, daß durch Abſchluß des 
Vergleichs die zweite Inſtanz und ſomit der Staatskaſſe erhöhte 


Ausgaben für die arme Partei in dieſer Inſtanz erſpart bleiben. 


(LO. Crefeld, 2. ZK., Beſchl. v. 15. März 1922, 2 0 164/21.) 
Mitgeteilt von JR. Dr. Hugo Kaufmann, Crefeld. 


R 


3. Dem Auszügler der für fein Getreibe-Deputat 
durch Gewährung zu Marktpreiſen abgefunden werden 
kann, ſteht kein Recht auf die Ablieferungsprämien zu. f) 


Die Kl. hat auf Grund eines eingetragenen Auszuges jährlich 
eine beſtimmte Menge Brotgetreide oder den Marktpreis hierfür zu 
fordern. Die Bekl. haben im Okt. 1919 den Marktpreis an die Kl. 
gezahlt. Durch VO. v. 18. Dez. 1919 (RG Bl. 1920) iſt von der 
Regierung den Erzeugern für jeden abgelieferten Zentner Brot⸗ 
getreide eine . von 15 % bewilligt worden. Dieſe 
Zuſchläge haben die Bekl. auch für die abgelieferte Menge Auszugs⸗ 
getreide erhalten. Die Kl. fordert von den Bekl. Nachzahlung dieſer 
Beträge. Das AG. und LG. wieſen die Klage ao. 

Nach den zu den Akten überreichten Auskünften der Reichs⸗ 
getreideſtelle (Juriſt. Abt.) v. 24. Sept. 1920/5. Okt. 1920 haben 
die durch“ die VO. v. 18. Dez. 1919 (RGBl. 1920) feſtgeſetzten Abe 


lieferungsprämien lediglich den Charakter einer Belohnung des 


Erzeugers für vollſtändige und ſchnelle Ablieferung des Brotgetreides 
und kommen für die Frage, welchen Erſatz der Auszügler in Geld 
für nicht erhaltene Naturalien zu erhalten hat, nicht in Frage; hier⸗ 
115 iſt nur der reine Höchſtpreis als der Marktpreis maßgebend. Von 
ieſer Meinung iſt die Reichsgetreideſtelle auch trotz der Gegen⸗ 


vorſtellungen der Kreisgetreideſtelle und der darin geltend gemachten 
wirtſchaftlichen Erwägungen nicht abgegangen, und auch das Be⸗ 


rufungsgericht folgt in Übereinftimmung mit dem erſten Richter 
dieſer juriſtiſch allein begründeten Auslegung. Iſt aber die Prämie 
eine Sondervergütung für den Erzeuger, ſo hat der Auszügler 
darauf keinen Anſpruch. ee e 
(LG. Neiße, Urt. v. 2. Juni 1921, 2 8 31/21.) N 
| Mitgeteilt von RA. Dr. Georg Stephan, Neiße. 
Schweinfurt. 23 „ 
4. Für die Koſten des Fiskus in einem Strafver⸗ 
fahren kann ein dinglicher Arreſt vor den Zivilgerichten 
erwirkt werden. ) nn ar 
In dem Antrage des Finanzamtes ift geſagt, daß in dem 
gegen Bekl, wegen verbotenen Gluͤcksſpiels anhängigen Strafver⸗ 
fahren bisher bereits erhebliche Koſten erwachſen ſeien und daß 
dieſe Koſten ſich nach einer Mitteilung der Staatsanwaltſchaft bei 
bei dem LG. Schweinfurt nach Abſchluß des Verfahrens auf etwa 
10000 % belaufen werden. Es iſt ſodann die Erlaſſung des Arreſtes 


beantragt wegen der zur Zeit beſtehenden und künftig fällig wer⸗ 


denden Forderungen der Staatskafſe gegen den Bekl. (Geldſtrafen, 
Strafkoſten ufw.). Der Arreſt wurde erlaſſen zur Sicherung der 


Zu 3. Vgl. Bay Obs. v. 24. Dit. 1921, 331/21 mit Anm: 


Böttger, oben S. 1047, ſowie OGG. Dresden, oben S. 1056. 
Zu 4. Die Entſch. befaßt ſich mit praktiſch ſehr wichtigen 
Fragen, die noch immer lebhaft umſtritten ſind, deren theoretiſche 
wie praktiſche Klärung ſehr zu wünſchen wäre. 1. Prozeßkoſten 
können nur im öffentlichen Recht begründet ſein, das Zivilrecht hat 
hier nichts zu ſuchen. (A. M. z. B. Zachariä, Handbuch des 
StP. II, 704; Benneke, zweifelnd Roſenfeld, SP. Lil; 
Birkmeyer, Stp.; richtig Beling in Benneke⸗B. 458.) Es 
liegt für den Staat eine juſtizverwaltungsrechtliche Forderung vor; 
aber auch die Privaten können ihre Koſtenanſprüche nicht auf zivil⸗ 
rechtliche Grundlage ſtützen, ſelbſt nicht im Zivilprozeß. Wie Straf 
Prozeßkoſten Teil der Strafe ſein ſollten (ſo Fuchs, JW. 1920, 
275), iſt nicht einzuſehen. — 2. Für die Frage der Vollſtreckung ft 


das Urteil in gewiſſer Hinſicht durch das RGeſ. v. 11. März 


1921 überholt. Dies beſtimmt, daß für die Vollſtreckung der Kofter 
entſcheidung im Strafprozeß die Vorſchriften der ZPO. „entſpre⸗ 
chende“ Anwendung zu finden h 


aben. Das „entſprechend“ bezieſt 
ſich wohl vor allem auf die Geſtaltung des Titels. Aber immer 
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Zwangsvollſtreckung⸗ wegen des dem bayeriſchen Staatsärar gegen 
den Bekl. zuſtehenden Anſpruchs auf Zahlung der Koſten in dem 
Verfahren wegen verbotenen Glücksſpiels. Die Geldſtraſe iſt nicht 
erwähnt. Es kommen alſo nur die Koſten des Strafverfahrens, zu 
denen nach StPO. 8 497 auch die Koſten der Strafvollſtreckung ge⸗ 
hören, in Frage. Der Anſpruch des Fiskus auf Zahlung diefer 
Koſten iſt ein öffentlich⸗rechtlicher. Die Frage, ob wegen dieſes 
Anſpruches ein Arreſt bei dem Zivilgericht erwirkt werden konnte, 
iſt zu bejahen. Iſt bezüglich der Geltendmachung eines Anſpruchs 
der Zivilrechtsweg unzuläſſig (83 EG. z. ZPO.), fo iſt auch die 
Erwirkung eines Arreſtes bei einem Zivilgerichte hierfür unzuläſſig. 
Eine Ausnahme gilt dann, wenn das Reichsrecht oder Landesrecht 
es für zuläſſig erklärt hat (vgl. Stein, ZPO. 11. Aufl. Bem. 1 1 
vor 8 916, Bem. II vor $1; Stern, Arreſt und einſtweilige Ver⸗ 
fügungen, S. 90 Es ſind nun in Art. 4ff. des Bayer. AusfGeſ. 
z. ZPO. u. Beſtimmungen über das Vollſtreckungsrecht der 
Verwaltungsbehörden getroffen (vgl. hierzu bzgl. der Beitreibung 
der Koſten eines Strafverfahrens und Geldſtrafen Bek. v. 27. Dez. 
1899, die Vorſchriften über die Beitreibung der Staatsgefälle betr., 
Fin Min Bl. 355, VO. v. 28. Dez. 1914 zum Vollzug des RGKG. 
und des Koſtengefetzes v. 21. Aug. 1914, GVBl. 677 und Bek. gl. 
Betr. v. 20. Juni 1915, GVBl. 156). Soweit für die Vollſtreckung 
von Adminiſtrativtiteln die ZPO. gilt, find nach gemeiner Mei⸗ 
nung auch für die Sicherung die Gerichte zuſtändig, jedenfalls für 
Zivil⸗ und Strafkoſten (vgl. Neumiller, ZPO. 3./4. Aufl., 
Note zu 8 916; Schierlinger, Die bayer. Landesgeſetze und 
Verordnungen zur Ausführung und Ergänzung der ZPO. und 
des Zwangsverſteigerungsgeſetzes, 3. Aufl. der „Normen des bayer. 
Landesrechts“, S. 231 f.; Hock, Handbuch der geſamten Finanz⸗ 
verwaltung in Bayern, 3. Aufl., Bd. 1 S. 302; Kahr, Gem. 
Odg. für die Landesteile diesſeits des Rheins, Art. 48 Bem. 4 
a. E., S. 588, Ztſchr. f. Rpfl. in Bayern 1921, 168 Z. II; LZ. 
1920, 559; 833. 1909, 1208). 

Der gegenteiligen Anſicht, daß für den Koſtenanſpruch des 
Fiskus in einem Strafverfahren, weil für ihn als einen öffent⸗ 
lich⸗ rechtlichen der Zivilrechtsweg ausgeſchloſſen ſei, ein dinglicher 
Arreſt vor den Zivilgerichten nach den Beſtimmungen der ZPO. 
nicht erwirkt werden könne (vgl. DJ Z. 1913, 444 f.; JW. 1920, 
275; Bay pfl Z. 1915, 208 ff.; Buſch, Ztſchr. f. Deutſch. ZP. 
45, 503; Seuff Arch. 69, 228 und LG. Hamburg v. 14. März 1913 
HanſGGZ. 13 Bbl. S. 129), vermag ſich das Gericht nicht anzuſchließen. 

Wenn für immte Fälle durch das Reichsrecht — StPO. 
88 325, 326, 480; RStGGB. 58 93, 140 Abſ. III — eine Beſchlag⸗ 
nahme des Vermögens als Sicherungsmaßnahme vorgeſehen iſt, 
ſo iſt damit nicht geſagt, daß in anderen Fällen die Erwirkung eines 
Arreſtes nach den Beſtimmungen der ZPO., ſofern im übrigen 
die Vorausſetzungen hierzu vorliegen, ausgeſchloſſen fein ſoll (vgl. 
LZ. 1920, 560). Bei den Beſtimmungen in StPO. 88 325 f. 
handelt es ſich überhaupt nicht ſowohl um eine Sicherung des 
e des Staates als vielmehr um ein Zwangsmittel 
zur Geſtellung des Angeſchuldigten. Auch aus den Beſtimmungen 
des GKG. 88 81 ff. iſt nicht zu entnehmen, daß eine arreſtweiſe 
Sicherung der Koſten eines von Amts wegen eingeleiteten Straf⸗ 
verfahrens, wenn eine ſolche in einem einzelnen Falle geboten 
erſcheint, ausgeſchloſſen ſein ſollte. Es handelt ſich hier um eine 
allgemeine Anordnung der Erhebung von Koſtenvorſchüſſen, 
die nur bei Zivilſachen, Konkursſachen, Privatklageſachen, nicht 
aber bei Strafverfahren, die von Amts wegen einzuleiten ſind, ver⸗ 
anlaßt waren. Auch die Beſtimmung in ZPO. 8 926 ſteht nicht 
entgegen ( r hierzu einerſeits Rechtſpr. der OLG. 21, 101, am 
dererſeits Stein, ZPO. 11. Aufl., 8 926 Fußnote 1). 

Das Strafverfahren, in dem darüber, ob der Beſchuldigte die 
Koſten des Verfahrens zu tragen habe, zu entſcheiden iſt, iſt bereits 
anhängig und über die Höhe der Koſten kann erſt nach Durch⸗ 
führung des Strafverfahrens bis zu einem rechtskräftigen Urteil 
entſchieden werden. Es entfällt alſo inſoweit die Anwendbarkeit der 
Beſtimmung in ZPO. 8 926. | 

Es mag endlich fein, daß unter Umſtänden die Glaubhaft⸗ 
ma des Grundes und des Betrages des Anſpruches des 
Staates auf Koſtenerſtattung in dem Arreſtverfahren mit Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt. Allein dieſer Umſtand mag für die Finanz⸗ 
behörden eine Veranlaſſung ſein, einen Arreſt nur in Fällen, in 
denen beſondere Umſtände die Erwirkung eines ſolchen erheiſchen 
und die tatſächlichen Vorausſetzungen hierzu zweifellos gegeben 
ſind, zu beantragen, er ſpricht aber nicht gegen die Zuläſſigkeit 
des Arreſtes. 

Ob in Bayern die Erlaſſung von Arreſten durch Verwaltungs⸗ 
behörden zuläſſig iſt (vgl. Bl. f. admin. Praxis 61, 58; 60, 177; 


bleibt noch zweifelhaft, ob ein Arreſt hier vom Zivilgericht anzu⸗ 
ordnen iſt oder von der Finanzbehörde. Ich halte die Entſcheidung 
über den Arreſt für eine Beſtimmung der Vollſtreckung i. S. des 
8 496 StPO. Das iſt das allein praktiſche, wie es ja die Praxis 
überwiegend bisher ſo behandelt hat, ſ. vor allem Delius, Lz. 
1920, 559. — 3. Die ſchwierigſte Frage iſt die, wann der Koſten⸗ 
anſpruch „entſtanden“ iſt, von wann ab ein Arreſt erwirkt werden 
kann. Wenn die GemMg. das Entſtehen auf den Beginn des Pro⸗ 
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Baygpfl Z. 1915, 208 ff.; Dyroff, Bayer. Verwaltungsgerichts⸗ 
geſetz, 5. Aufl., Art. 24 Anm. 6, 637 und Nachtrag hierzu, 801), 
mag hier dahingeſtellt bleiben; allein, wenn auch die Verwaltungs⸗ 
behörden in Fällen, in denen ſie auf Grund öffentlichen Rechts 
ausſchließlich zur Sachentſcheidung berufen ſind (vgl. Bl. f. adm. 
Praxis 61, 58, hier S. 64) „vorſorgliche Anordnungen“ treffen können, 
ſind ſie jedenfalls nicht zuſtändig, „Arreſte“ in Fällen zu erlaſſen, 
in denen, wie hier, die Finanzbehörden nur eine von den Straf⸗ 
gerichten zu treffende Entſcheidung zu vollſtrecken haben, ihre Be⸗ 
ſugnis, ſür Sicherung des Anſpruchs zu ſorgen, nur aus dieſer 
Vollſtreckungsbefugnis abgeleitet wird. 

ie Befugnis der Finanzämter zur Erwirkung von Arreſten 
iſt gegeben (vgl. 88 58 Ziff. 3; 96 der MBek. v. 27. Dez. 1899, 
die Vorſchriften über die Beitreibung der Staatsgefälle betr., die 
oben angeführte VO. v. 28. Dez. 1914 und Bek. v. 20. Juni 
1915; Hock, a. a. O., Bd. I, S. 290; Bl. f. das bayer. Finanz 
weſen, 23, 171; BayRpfl. Z. 1921, 168 f.). 

Eine weitere Frage iſt, ob hier ein bedingter Anſpruch i. S. 
des 8 916 Abſ. II ZPO. oder nur ein künftiger Anſpruch vor⸗ 
liegt, zu deſſen Gunſten ein Arreſt nicht erwirkt werden kann. 
Erſtere Anſicht iſt vertreten in RGSt. 13, 138; 32, 298; RG. 20, 
260; DIZ. 1909, 1208; 23. 1920, 559 f., und bzgl. des Koſten⸗ 
% u in einem bürgerlichen Rechtsſtreit in RG. 52, 
332; OLG. 33, 129 letztere Anſicht bei Stein, ZPO., 11. Aufl., 
8916 Bem. II Abſ. 3; DIZ. 1911, 1130 ff.; 1913, 442 ff.; JW. 
1920, 275, und LG. Hamburg v. 14. März 1913, und bezüglich 
des Koſtenanſpruchs in einem bürgerlichen Rechtsſtreit bei Gruchot, 
Beitr. 52, 836 — hier iſt die Erlaſſung einer einſtweiligen Ver⸗ 
fügung zur Sicherung des e für zuläſſig 
0 Seuff Arch. 58 Nr. 26; OLG. 6, 374; Recht 1913 Beil. 


RG. 13, 138 führt folgendes aus: Aufgabe des Urteils ſei 
es im allgemeinen nicht, neues Recht zu ſchaffen. Der Richter ſpreche 
durch das Urteil regelmäßig nur aus, was er als dem Recht ent⸗ 
ſprechend gefunden habe. Hiernach laſſe ſich nicht annehmen, daß 
die nach § 497 StPO. bei Verurteilung zu Strafe eintretende 
Verpflichtung zur Tragung der Koſten des Verfahrens, die nach 
8496 StPO. im Urteile auszuſprechen ſei, durch das Urteil neu 
geſchaffen werde. Vielmehr ſei die Pflicht zur Koſtentragung ſchon 
vorher vorhanden geweſen und werde durch das Urteil nur feſt⸗ 
geſtellt. Zuzugeben ſei, daß der Koſtenanſpruch des Fiskus vor 
der Verurteilung ſeinem Betrage nach nicht feſtſtehe. Dieſer Um⸗ 
ſtand ſchließe aber vorher die Exiſtenz eines Koſtenanſpruchs nicht 
aus. Es müſſe ferner anerkannt werden, daß der Koſtenanſpruch 
des Staates nicht anders als im Strafverfahren neben dem Straf⸗ 
anſpruch zur Geltung gebracht werden könne. Der Koſtenanſpruch 
des Fiskus ſei danach abhängig von der rechtskräftigen Verurteilung 
zu Strafe und trete ſelbſt dann in Wegfall, wenn ein auf Strafe 
lautendes Urteil durch den zwiſchen der Verurteilung und dem 
Eintritt der Rechtskraft erfolgenden Tod des Angekl. außer Wirk⸗ 
ſamkeit trete. Daraus ergebe ſich aber nur, daß der Geltendmachung 
des Koſtenanſpruches Schranken geſetzt ſeien, nicht aber, daß vor 
der Rechtskraft des Urteils ein Koſtenanſpruch noch nicht beſtehe. 
Ihren letzten Grund habe die Verpflichtung des Verbrechers zur 
Tragung der durch das Strafverfahren entſtehenden Koſten offen⸗ 
bar darin, daß das Verbrechen den Staat zu e Maß⸗ 
nahmen nötige. Soweit Auslagen des Staates (GKG. 8 79) 
allein in Betracht kämen, könnte man zu der Annahme neigen, 
daß der Koſtenanſpruch des Staates mit dem Zeitpunkt entſtehe, 
in dem behufs Verfolgung des Verbrechers eine mit Auslagen ver⸗ 
bundene Maßnahme ſtaatlicher Organe ſtatthabe. Neben den Aus⸗ 
lagen werde aber nach dem GKG. eine Bauſchgebühr erhoben. 
Dieſe ſtelle einen Anteil an den allgemeinen Koſten dar, welche 
die zur Strafrechtspflege erforderlichen Einrichtungen erforderten. 
Die Bauſchgebühr ſei nicht bloß für das gerichtliche Strafverfahren 
bemeſſen, ſondern auch für die Vorbereitung der öffentlichen Klage 
(StPO. 8497). Daraus ergebe ſich, daß der Koſtenanſpruch des 
Staates gegen den Verbrecher mit dem Zeitpunkt entſtehe, in dem 
ſtaatliche Organe zwecks Strafverfolgung in Tätigkeit träten. Das 
Strafurteil ſtelle den Anſpruch nur feſt unter der Vorausſetzung 
ſpäter eintretender Rechtskraſt der Verurteilung zu Strafe. In 
den weiteren Entſcheidungen RGSt. 32, 298; RG. 20, 260 hat das 
RG. an dieſer Anſicht feſtgehalten. Bezüglich des Koſtenanſpruchs in 
einem Zivilrechtsſtreite vertrat RG. 52, 332 u. JW. 1906, 29 den glei⸗ 
chen Standpunkt, in welch letzterem Falle RG., ohne zu der Frage, ob 
ſchon mit Beginn des Rechtsſtreits jeder Partei ein bedingter Anſpruch 
auf Erſtattung der Koſten gegen die Gegenpartei zuſteht, Stellung zu 
nehmen, das Vorliegen eines bedingten Anſpruchs i. S. des $ 916 


zeſſes, im Strafverfahren auf den Beginn des amtlichen Einſchrei⸗ 
tens verlegt, dann hat ſie dafür nur ſchwache theoretiſche Grund⸗ 
lagen. (S. Stein, ZPO. vor 8 91, I, 4.) Aber zuzugeben iſt, 
daß es praktiſch⸗zweckvoller Auffaſſung entſpricht; es muß Anmel⸗ 
dung im Konkurs (Jäger, KD. § 1, Nr. 30) und es muß Arreſt 
möglich ſein. Dieſen auszuſchließen, wäre geradezu gefährlich. Die 
Praxis läßt ihn zu (ſ. z. B. Badiſche GerKoſtO. 24 5 1909 8 129, 
GVOBl. 1909, 168). So iſt der Entſch. durchweg zuzuſtimmen. 
Geh. IR. Prof,. Dr. W. Mittermaier, Gießen. 
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Abſ. II für den Fall bejahte, daß bereits ein bedingtes Urteil des 
Berufungsgerichts ergangen iſt, in dem der Ausgang der Sache, 
auch im Koſtenpunkt, von der Leiſtung oder Nichtleiſtung eines 
dem Kl., wegen deſſen Prozeßkoſtenerſatzanſpruches Arreſt bean⸗ 
tragt war, auferlegten richterlichen Eides abhängig gemacht worden 


war. 

Das Gericht erachtet im Anſchluß an die Entſcheidungen des 
RG. in einem Strafverfahren ſchon bei Beginn desſelben einen 
hedingten Anſpruch des Fiskus auf Koſtenerſtattung gegen den 
Beſchuldigten i. S. des § 916 Abſ. II für gegeben. Dieſer Anſicht 
ſteht nicht der Umſtand entgegen, daß im Falle der Beſchuldigte 
vor Eintritt der Rechtskraft des ſtrafgerichtlichen Urteiles ſtirbt, 
der Fiskus ſeinen Anſpruch nicht gegen die Erben des Beſchuldigten 
im Wege einer zivilrechtlichen Klage geltend machen kann. Die 
Bedingung, von welcher der Anſpruch des | 
das Vorliegen eines rechtskräftigen ſtrafgerichtlichen Erkenntniſſes, 
das auf Strafe und Koſtentragung nach StPO. 8 497 lautet. Dieſe 
Bedingung entfällt eben dann, wenn es aus irgendwelchem Grunde, 
z. B. wegen Ablebens des Beſchuldigten, zu einem solchen ſtraf⸗ 
gerichtlichen Erkenntnis überhaupt nicht kommt. Daß die Ver⸗ 
urteilung des Beſchuldigten zu den Koſten des Strafverfahrens 
nach den Beſtimmungen der StPO. nur in einem ihn zur Strafe 
verurteilenden ſtrafrichterlichen Erkenntnis erfolgen kann, ſchließt 
nicht aus, daß der Prozeßkoſtenanſpruch des Fiskus, ſoweit ſchon 
in dem bisherigen Strafverfahren Koſten erwachſen ſind, bereits 
entſtanden war. Dem ſtrafrichterlichen Erkenntnis kommt eben in⸗ 
ſoweit nur eine deklaratoriſche Bedeutung zu. Die Verpflichtung 
zur Tragung der Koſten iſt nicht ein Teil der Strafe (vgl. LZ. 
1920, 559 gegen JW. 1920, 275), ſondern ſie iſt eine Folge 
davon, daß die ſtaatlichen Organe gegen den Beſchuldigten, der 
ſich des Delikts ſchuldig gemacht hat, tätig werden mußten und 
weiterhin auch, daß außer dieſen nicht ausſcheidbaren allgemeinen 
Ko des Staates allenfalls auch noch im einzelnen Falle be⸗ 
ſondere Koſten durch Zeugenvernehmungen uſw. erwachſen ſind. 
Die Verwirklichung dieſes Koſtenanſpruches hängt nur von dem 
Erlaß eines den Beſchuldigten verurteilenden ſtrafrichterlichen Er⸗ 
kenntniſſes ab. Es liegt alſo eine wirkliche Bedingung i. S. des 
5 158 BGB, vor und kann deshalb dahingeſtellt bleiben, ob, ſelbſt 
wenn man nur eine condicio juris als vorliegend erachten wollte, 
nicht gleichwohl der Arreſt zuläſſig wäre (jo Seuffert, ZPD., 
11. Aufl., 8 916 Note 2b S. 666, 88. 1920, 560; Stern, Arreſt 
und einſtweilige Verfügungen, S. 25, woſelbſt die Anſicht vertreten 
it, daß „bedingt“ i. S. des 8 916 Abſ. Il in weiterem Sinne auf⸗ 
zufaſſen iſt, ſo daß auch die condicio juris hierunter fällt, und 
nur Anwartſchaften, d. i. künftige Forderungen, deren Entſtehungs⸗ 
tatbeſtand noch nicht eingetreten iſt, nicht darunter fallen. 

(LG. Schweinfurt, 2. ZR., Urt. v. 16. Jan. 1921.) 
Mitgeteilt von RA. Karl Stäblein, Bad Kiſſingen. 


Eſſen. b) Straſſachen. | 
| 1. Anwendung def Entlaftungsperorbnung auf 
vorher begangene Straftaten. 7) | 
Die Faſſung des § 2 Abſ. II StGB. könnte allerdings, beſonders 
im Zufammenhange mit der in Abſ. I gegebenen Vorſchrift, den 


Zu 1. Dem Beſchluß kann nicht beigepflichtet werden. 8 2 
Abſ. 2 StGB. enthält einen geſetzlichen Verzicht auf den durch die 
Straftat erwachſenen Strafanſpruch, wenn und ſoweit die Tat zur 
Zeit ihrer Aburteilung von dem alsdann geltenden Strafgeſetz 
milder beurteilt wird, als von dem Geſetz zur Zeit ihrer Begehung. 
Es beruht dies auf der Erwägung, daß das neue Strafgeſetz gegen⸗ 
über dem älteren einer geläuterteren Rechtsauffaſſung entſpricht und 
demgemäß die Beurteilung der Tat nach ihr zu erfolgen hat. Es iſt 
dem Veſchluſſe zuzugeben, daß unter Umſtänden auch eine prozeſſuale 
Beſtimmung als milderes Geſetz i. S. des 8 2 Abſ. 2 StGB. auf 
gefaßt werden kann; z. B. eine Vorſchrift, die für beſtimmte Straf⸗ 
taten die Anordnung der Unterſuchungshaft verbietet oder an er⸗ 
ſchwerte Bedingungen knüpft (vgl. 88 113, 427 Abſ. 3 in Verbin⸗ 
dung mit 8 229 Abſ. 2 StPO.), ſowie ferner der in RGSt. 46, 272 
erörterte Fall, daß das ſpätere Geſetz entgegen dem früheren die 
Strafverfolgung von der Stellung eines Strafantrags abhängig 
macht. Zweifellos aber beruht es gerade auf einer milderen Auf⸗ 
faſſung der Straftat, wenn der Geſetzgeber ein bisheriges Offizial⸗ 
delikt zu einem ſolchen erklärt, das im Wege der Privatklage ver⸗ 
folgt werden kann. Es ergibt ſich dies ſchon daraus, daß nunmehr 
die allgemeine Verpflichtung der Staatsanwaltſchaft, von Amts 
wegen einzuſchreiten, auf die Fälle beſchränkt wird, wo ein öffent⸗ 
liches Intereſſe in Frage ſteht (vgl. 8 414 StPO.; § 22 Unl WG.; 
Verordnung vom 11. März 1921). Auch iſt für die Privatklage 
in allen Fällen ohne Rückſicht auf die Höhe der angedrohten Strafe 
ſtets das für die Aburteilung der mildeſten Straftaten beſtimmte 
Amtsgericht zuſtändig. Inſoweit ſcheint auch der Beſchl. des LG. 
Eſſen der gleichen Anſicht zu ſein, gegen deren Richtigkeit wohl auch 
keinerlei Bedenken erhoben werden können. Es fragt ſich nur, ob 
der Richter beim Wechſel der Geſetzgebung in jedem Einzelfalle prüfen 
muß, ob ſeine konkrete Entſcheidung zu einem für den 
Angekl. günſtigeren Ergebnis nach altem oder neuem Recht führt. 
Dieſe Frage iſt zu verneinen. Allerdings muß der Richter in jedem 
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Juriſiſche Wogenfeeift: 


Schluß nahelegen, daß Abſ. II nur bei Verſchiedenheit materiellrecht⸗ 
licher Strafgeſetze in Frage käme, nicht auch bei Verſchiedenheit 
prozeſſualer Beſtimmungen. RGSt. 46, 272 hat indes eine ſolche 
Unterſcheidung zwiſchen dem rein rechtlichen Inhalte der Strafgeſetze 
und den vielfach ohne jede äußere Scheidung damit verbundenen 


Beſtimmungen von mehr oder weniger prozeſſualer Natur als mit 


Fiskus abhängt, iſt 


— 


dem vom Geſetzgeber in 8 2 StGB. verfolgten Zwecke unvereinbar. 
erklärt. Dieſer Auffaſſung iſt beizutreten. Der Zweck der Vorſchriſt 
des § 2 iſt der, dem Täter ausſchließlich die Vor teile eines Wechſels 
der Geſetzgebung zugute kommen zu laſſen, vor den Nachteilen eines 
ſolchen Wechſels aber ihn zu bewahren. Dasjenige Geſetz ſoll An⸗ 
wendung finden, das nach Lage des Einzelfalles zu dem für den 
Täter günſtigſten Ergebnis führt. Für dieſen Erfolg iſt es ganz 
gleichgültig, ob dem Täter die Vorteile (oder Nachteile) aus den 
Unterſchieden in der Feſtſetzung des Tatbeſtandes und der Straf⸗ 
drohung erwachſen oder daraus, daß der Geſetzgeber im Geſetz die 
Verfolgung von einem Antrage abhängig gemacht hat. Was aber 
für ein Geſetz gilt, durch welches ein Offizialdelikt zu einem Antrags- 
delikt wird, das muß auch Geltung haben für eine Beſtimmung, durch 
die ein bisheriges Offizialdelikt zu einem im Wege der Privat- 
klage verfolgbaren erklärt wird, denn beide haben als weſentlichen⸗ 
Inhalt das gemeinſam, daß durch ſie nicht ſchlechthin Art und 
Weiſe des Prozedierens geändert werden, ſondern die Prozeßvoraus⸗ 
ſetzungen ſelbſt. Im erſten Falle tritt zu der allgemeinen Prozeß 
vorausſetzung der Erhebung der öffentlichen Klage noch die weitere 
des geſtellten Antrages hinzu, im zweiten Falle wird an Stelle 
der bisher geforderten Prozeßvorausſetzung der öffentlichen Klage 
eine andere, die Privatklage, als ausreichend bezeichnet. 3 \ 

8 2 RStGB. hat demgemäß auch auf das Geſetz v. 11. März 
1921 Anwendung zu finden, durch das unter anderem die Be⸗ 
drohung gemäß $ 241 StGB. mit Wirkſamkeit v. 1. April 1921 ab 
zum Privatklagedelikt erklärt wird. Es iſt, da die Privatklage wegen 
Vedrohung erhoben worden iſt und das Inkrafttreten des neuen 
Geſetzes in die Zeit zwiſchen Begehung der Tat und Strafverfolgung 
fällt, bei der Entſcheidung über die Privatklage von beiden Geſetzen 
das für den Beſchuldigten günſtigſte anzuwenden. Das iſt nach Lage 
des Falls — und darauf allein kommt es an — das frühere Geſetz; 
denn nach ſeinen Beſtimmungen genügt eine Privatklage nicht, um 
ein Verfahren wegen Bedrohung gemäß 8 241 StGB. gegen den 
Beſchuldigten in Gang zu bringen. on 2 
(EG. Eſſen, 3. Stͤ., Beſchl. v. 1. Mai 1922, 7 Q 187/22.) 
: Mitgeteilt von LER. Deding, Eſſen. 

— * ö „ 
Frankfurt a. M. | | 
2. Liegt Übertretung einer Berufspflicht im Sinne 

des 8 230 Abſ. 2 StGB. vor, wenn der Führer eines Per⸗ 
ſonenkraftwagens bei einer ſonntäglichen Probefahrt auf 
einem Motorzweirad übermäßig ſchnell fährt? f 77 

Dem Angekl. wird zur Laſt gelegt, durch übermäßig ſchnelles 
Fahren fahrläſſig die Körperverletzung des Schülers L. G. herhei⸗ 
geführt zu haben, und zwar dadurch, daß er die Aufmerkſamkeit aus 
den Augen ſetzte, zu der er vermöge ſeines Berufes oder Gewerbes 
beſonders verpflichtet war. | Ä 5 

Das Gericht hat dies nicht feſtgeſtellt. Der Beruf des Angekl. 


Einzelfalle prüfen, ob die Tat mit ihren etwaigen ſtrafausſchließenden 
oder ſtrafmildernden Umſtänden im neuen Recht eine günſtigere 
Behandlung erfahren hat, als im alten (RGSt. 1, 191; 33, 190). 
Wird die Frage bejaht, ſo muß das neue Geſetz angewandt werden, 
ſelbſt wenn auf Grund beſonderer in der Eigenart des Falles liegen⸗ 
der Erwägungen der Richter bei Anwendung des alten Geſetzes zu 
einer dem Angekl. günſtigeren Entſcheidung gelangen würde. Es 
wäre auch eine für den Richter geradezu unerfüllbare Aufgabe, 
wenn er, nachdem er für die konkrete Tat das mildeſte Geſetz feſt⸗ 

geſtellt hat, bei Fällung der Entſcheidung erneut erwägen müßte, 


wie er bei Anwendung des härteren Geſetzes entſcheiden würde. 


Es iſt eben das mildeſte Geſetz anzuwenden, nicht aber die dem 
Angekl. günſtigſte Entſcheidung zu fällen. | | * 
Der Beſchl. des LG. führt auch zu unerträglichem Ergebnis. 
&3 ‚würden jetzt und künftig alle Privatklagedelikte, die vor Inkraft⸗ 
treten des neuen Geſetzes begangen wurden, ſtraflos bleiben müſſen, 
wenn die Staatsanwaltſchaft ein öffentliches Intereſſe an der Straf 
verfolgung verneint. Offentliche Anklage dürfte nicht erhoben werden, 
weil kein öffentliches Intereſſe vorliegt; Privatklage könnte nicht 
erhoben werden, weil die Tat zur Zeit ihrer Begehung ein Offiziale 
delikt war. Schon dieſe Erwägung läßt die Haltloſigkeit des ange⸗ 
fochtenen Beſchluſſes klar erkennen, und es bedarf daher keines Ein⸗ 
gehens auf die weder vom RG. noch in den führenden Kommentaren 
erörterte Frage, ob eine rein prozeſſuale Vorſchrift, die weder 
(wie der Strafantrag) eine Vorausſetzung der Strafverfolgung, noch 
auch (wie die Beſtimmungen über Beſchlagnahme und Unterſuchungs⸗ 
haft) einen materiellen Eingriff in die Rechtsſphäre des Angekl. 
enthält, überhaupt von einem milderen oder ſchwereren Geſetz die 
Rede fein kann (vgl. Ebermeyer, Komm. 8 2 Abſ. 2; v. Ols⸗ 
Haufen, Komm. daſelbſt Note 14 ff.). a m 
IR. Dr. Lömwenftein, Berlin. 
Zu 2. Das Urteil unterliegt ſchweren Bedenken. Die Begrün⸗ 
dung, daß der Beruf des Kraftwagenführers verſchieden ſei vom 


ſel 
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iſt der des Chauffeurs (Führer eines Kraftwagens). Dieſer Beruf 
iſt aber von dem des Führers eines Motorrades oder des Lenkers 
eines Motorſchiffes troß der allen genannten Fahrzeugen weſens⸗ 
gleichen Art des Antriebes doch inhaltlich ebenſo verſchieden, wie 
der Beruf des Landwirtes von dem des Fuhrmannes (RG. 1, 203) 
oder dieſe beiden von dem des Bereiters, obwohl auch bei allen 
dieſen die Beſchäftigung mit Pferden übereinſtimmend weſentlicher 
Inhalt der Berufsausübung iſt; ſteht doch auch hinſichtlich des vor⸗ 
119 5 zur Entſcheidung ſtehenden Falles die Verwaltungsbehörde 

ſt auf dem Standpunkte, daß die objektive Verſchiedenheit der 
in Frage kommenden Fahrzeuge auch ganz verſchiedene ſubjektive 
Fähigkeiten der zu ihrer Lenkung Qualifizierten erheiſche und erſtreckt 
daher die mit dem Beſitze eines Kraftwagenführerſcheins bzw. 
Motorradführerſcheins verbundene Berechtigung nicht ſchlechthin auf 
die Führung beider Arten von Fahrzeugen, ſie macht vielmehr die 
Erteilung jedes der beiden Führerſcheine in jedem einzelnen Falle 
abhängig von dem Nachweiſe der jeweils ſpeziell zu erfordernden 
beſonderen Befähigung. Daß zu dieſer Spezialbefähigung für den 
Motorradfahrer u. a. gehört, daß er des Radfahrens kundig iſt, 
was von dem Kraftwagenführer nicht erfordert zu werden braucht, 
ſei an dieſer Stelle beiſpielsweiſe erwähnt. Hat der Angekl. ſich 
daher zufällig und zu einem ganz ſpeziellen Zweck als Motor⸗ 
radfahrer betätigt, jo hat er nicht nur nicht in Ausübung feines 
Berufes gehandelt — dies wäre rechtlich unerheblich —, ſondern er 
iſt dabei auch tätig geworden in Ausübung einer Handlung, die aus 
den Kreiſen ſeiner Berufshandlungen überhaupt herausfiel. Auf 
den rechtlich gleich liegenden Fall in RG. 5, 174 ſei hier verwieſen !). 
Das Gericht iſt daher, da die Begriffsbeſtimmung des „Berufes“ 
oder „Gewerbes“ i. S. des 8230 Abſ. 2 StGB. durch geſetzliche 
Schranken nicht eingeengt iſt, auf Grund ſeiner Prüfung der kon⸗ 
kreten Verhältniſſe des vorliegenden Falles zu der Überzeugung 
gelangt, und hat demgemäß tatſächlich feſtgeſtellt, daß dem Angekl. 
der erſchwerende Umſtand des 8230 StGB. nicht zur Laſt fällt. 


(LG. Frankfurt a. M., 3. StR., Urt. v. 9. März 1922, 2763/22.) 
Mitgeteilt von RA. Otto Rothbarth, Frankfurt a. M. 


Nürnberg. j ü 


3. Bei erfolgreicher Durchführung der Privatklage 
und Widerklage iſt über jedes Verfahren geſonderte Koſten⸗ 
entſcheidung zu treffen. Die Anwaltskoſten des Privat RA. 
und Widerklägers ſind regelmäßig durch die Widerklage 
verurſacht. f) | 

Mit Urt. v. 3. Jan. d. J. ſprach das Schöffengericht Nürnberg 
den Kl. ſowohl wie den Bekl. und Widerkl. der Beleidigung ſchuldig, 
verurteilte beide zu entſprechenden Strafen und erkannte im Koſten⸗ 
punkt dahin, daß der Bekl. und Widerkl. die Koſten der Klage, der 
Kl. und Widerbekl. die Koſten der Widerkl. zu tragen und daß jeder 


Beruf eines Kraftradfahrers, erſcheint nicht geeignet, die Anwendbar⸗ 
keit des 8 230 II auszuſchließen; ebenſowenig die Anſicht, der Ange⸗ 
klagte habe nur zufällig und zu einem ganz ſpeziellen Zweck das 
Rad benutzt. Dem 8 230 II liegt der Gedanke zugrunde, daß jeder, 
der einen mit Gefahr für andere verbundenen Beruf als ſelbſt⸗ 
gewählte Gewerbstätigkeit ausübt, verpflichtet iſt, die zur gefahr⸗ 
loſen Ausübung erforderliche Sachkunde und Umſicht ſich anzueignen 
und zu vertreten (RG. 28. Jan. 1901; Goltd Arch. 48, 120. 

Das RG. präziſiert die jedesmal zu ſtellende Frage dahin, ob 
vom Handelnden nach der ihm innewohnenden und vermöge der 
zwecks Berufsausübung erworbenen beſonderen Sachkunde eine auf⸗ 
merkſamere Handlungsweiſe zu fordern iſt, als die von jedem Dritten 
zu beanſpruchende (RG. 1, 203 

Es genügt, daß der Täter dank ſeiner im Beruf gewonnenen 
beſſeren Einſicht und Sachkunde auf Beobachtung beſonderer Auf⸗ 
merkſamkeit hingewieſen wurde (RG. 34, 65). Daß der Handelnde 
in ſeinem Beruf tätig war, iſt nicht nötig, wie das LG. anerkennt. 

Was ſpeziell das Fahren betrifft, ſo muß ſtets nach der 
Eigenart des Einzelfalles beurteilt werden, ob das Fahren in den 
Kreis der Berufshandlungen fällt (Bay Obs GSt. 13, 85). Ini vor⸗ 
liegenden Falle hat die den Angekl. als Kraftwagenführer inne⸗ 
wohnende Sachkunde ihm offenbar den Mut und die Fähigkeit ver⸗ 
liehen, auch ein Kraftrad zu führen, welches ja lediglich eine 
Unterart der Kraftfahrzeuge überhaupt iſt; ſeine Berufsſachkunde 
hat ihn auch offenbar dazu verleitet, ſeiner Geſchwindigkeit keine 
Beſchränkung aufzuerlegen. Dann kann man aber ſchwerlich noch 
annehmen, daß das Fahren aus dem Rahmen feiner Berufs hand⸗ 
lungen herausfiel. Seine Sachkunde mußte ihn andererſeits davor 
bewahren, die Vorſchriften der Bundesratsverordnung über den Ver⸗ 
kehr mit Kraftfahrzeugen (die für Kraftwagen ebenſo gilt wie für 
Krafträder) zu übertreten. Namentlich iſt das Gebot des übermäßig 
ſchnellen Fahrens (8 18 BRVO. v. 3. Febr. 1910) nicht auf Kraft⸗ 
wagen beſchränkt. 8 230 II wird daher anwendbar fein 

| RA. Dr. Martin Iſaac, Berlin. 

f 1) Vgl. auch RG. 36, 405 und RGSt. 566—568 Anm. 9b, 
10, 11. Anm. d. Einſ. 


Zu 3. Das BayoOb eG. hat in einer Reihe früherer Entſchei⸗ 
dungen den Standpunkt vertreten, daß bei einer Verurteilung belder 
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Teil jeweils die dem Gegner erwachſenen notwendigen Auslagen zu 
erſtatten habe. 

Mit dieſer Regelung der Koſtenfrage befand ſich das Schöffen⸗ 
gericht im Einklang mit der Rechtſprechung des ObLG. (BayObLG. 
XII, 147 ff.), die bei erfolgreicher Durchführung der Privatklage und 
Widerklage die Verteilung der Koſten nach Quoten ablehnt und den 
Grundſatz aufgeſtellt hat, daß hier über jedes Verfahren, alſo über 
Klage und Widerklage geſonderte Koſtenentſcheidung zu treffen ſei. 

In dem an das Urteil ſich anſchließenden Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren hat nun das Amtsgericht den Standpunkt vertreten, daß 
die Auwaltskoſten des Bekl. als Koſten der Widerklage anzuſehen und 
daher vom Kl. und Widerbekl. dem Bekl. und Widerkl. zu er⸗ 
ſetzen ſeien. . 

Gegen dieſen Beſchluß hat der Anwalt des Privatkl. Beſchwerde 
eingelegt mit der Begründung, daß auf Seiten des Widerkl. aus⸗ 
ſcheidbare Koſten nicht entſtanden ſeien und daß deshalb für 
eine Koſtenabgleichung hier kein Raum gegeben ſei. 8 

Dem kann aber nicht beigepflichtet werden. 

Richtig hieran iſt jo viel, daß beſondere Gerichts koſten auf 
die Widerklage nicht erwachſen ſind (8 70 III GES.) Mit Gerichts⸗ 
koſten iſt aber auch der Privatkl. im vorliegenden Fall nicht belaſtet, 
da der vom Privatkl. erlegte Gerichtskoſtenvorſchuß unter die ihm 
vom Bekl. zu erſtattenden Koſten aufgenommen iſt und der Reſt 
der Gerichtskoſten vom Bekl. eingehoben und von dieſem auch be⸗ 
zahlt wurde. 5 

Im übrigen aber würde hier die Auferlegung ſämtlicher 
Koſten und Auslagen, alſo auch der Anwaltskoſten des Bekl., auf 
dieſen allein eine außerordentliche Unbilligkeit und Härte gegenüber 
dem Bekl. bedeuten, denn der Bekl. und Widerkl. hat in dem Ver⸗ 
fahren dadurch, daß er auf die erhobene Privatklage hin die Ver⸗ 
urteilung des Privatkl. erzielt hat, denſelben Erfolg gehabt wie der 
Privatkl. ſelbſt; wenn alſo in einem derartigen Fall das Endergebnis 
bei der Koſtenfeſtſetzung das wäre, daß bei gleichzeitiger Verhand⸗ 
lung mit dem nämlichen Beweismaterial praktiſch ſämtliche Koſten, 
insbeſondere die beiderſeitigen Anwaltskoſten, von dem Bekl. zu 
tragen wären, ſo würde das bei wechſelſeitigen Beleidigungen eine 
Belohnung desjenigen bedeuten, der ſelbſt ſich vielleicht der ſtraf⸗ 
würdigeren Beleidigung ſchuldig gemacht hat, aber in der Anrufung 
des Gerichts ſeinem Gegner zuvorgekommen iſt; andererſeits würde 
es geradezu auf eine Beſtrafung des Bekl. hinauslaufen, weil dieſer 
in der Einleitung gerichtl. Schritte feinem Gegner den Vortritt ließ. 
Dieſes Ergebnis müßte ſchließlich auch die für die Rechtspflege und 
die Intereſſen der Beteiligten höchſt unerwünſchte Folge zeitigen, 
daß der Bekl., ſtatt ſeine Rechte in dem einfachen und raf 95 
zum Ziele führenden Weg der Widerklage zu verfolgen, wegen der 
ihm widerfahrenen Beleidigung eine neue ſelbſtändige Privatklage 
erhebt, um ſich die Genugtuung zu verſchaffen, daß auch ſeinem 
Gegner entſprechende Koſten erwachſen. An dieſem Verfahren iſt er 


Parteien eine angemeſſene Verteilung der Koſten und baren Aus⸗ 
lagen einzutreten habe. Eine Scheidung der Koſten nach Klage und 
Widerklage ſei unzuläffig (vgl. BayObLG. 1, 34; 3, 15; 6, 258). 
Dieſer Standpunkt wird von Loewe⸗Roſenberg, 13. Ausl. zu 
§ 503 Note 9a StPO. geteilt. Ihr iſt gegenüber den Ausführungen 
des obigen Beſchluſſes der Vorzug zu geben. Die StPO. enthält 
über die Frage der Koſtenverteilung in den Fällen von Klage und 
Widerklage keine Beſtimmung. Nach 870 Nr. 4 GKG. wird für 
die Widerklage ein beſonderer Satz nicht erhoben. Da auch die Höhe 
der erkannten Strafe im Gegenſatz zu den Gebühren in dem auf 
öffentl. Klage eingeleiteten Strafverfahren (8 62 GKG.) für die Höhe 
der Gerichtsgebühren im Privatklageverfahren ohne Einfluß iſt, ſo 
wäre das naturgemäße Ergebnis, daß die Gerichtsgebühren 
im Falle der Verurteilung beider Parteien zu teilen ſind und daß 
ferner die durch die Privatklage entſtandenen baren Ausgaben vom 
Angekl., die durch die Widerklage entſtandenen vom Privatkl. zu 
erſtatten ſeien. Aber dieſes Ergebnis führt in der Praxis zu uner⸗ 
träglichen Konſequenzen. Insbeſondere werden oft Zeugen ſowohl 
über die Klage wie über die Widerklage vernommen. Wie lange 
Zeit die Vernehmung über die Klage, wie lange diejenige über die 
Widerklage in Anſpruch genommen hat, wird ſich nicht feſtſtellen 
laſſen. Vielfach wird es überhaupt nicht möglich ſein, feſtzuſtellen, 
ob ein Zeuge über die Klage oder über die Widerklage vernommen 
wurde. Der Umſtand, ob die Vernehmung auf Antrag oder auf 
Ladung der einen oder anderen Partei erfolgte, geſtattet hierfür 
gleichfalls keinen Rückſchluß. Auch erſcheint es unbillig, von einer 
Partei, die vielleicht ohne jede Not einen Anwalt zu ihrer Ver⸗ 
tretung beſtellt und zwecklos Zeugen geladen hat, die dadurch ent⸗ 
ſtandenen Koſten auf den Gegner abzuwälzen, obgleich dieſer, der 
vielleicht einen Anwalt dringend gebraucht hatte, aus Rückſicht auf 
die Koſten ſeine Sache ſelbſt geführt und direkte Zeugenladungen 
unterlaſſen hat. In Ermangelung einer geſetzlichen Beſtimmung über 
die Koſtenverteilung erſcheint es daher in allen Fällen der Ver⸗ 
urteilung beider Parteien angezeigt, daß im Urteil eine angemeſſene 
Verteilung der geſamten durch das Strafverfahren entſtandenen 
Koſten ohne Ausſonderung von Koſten der Klage und Widerklage 
ausgeſprochen wird, wobei dann bei der Endabrechung die Löſung 
der durch die Klage und Widerklage entſtandenen Koſten ver⸗ 
mieden wird. IR. Dr. Lö wenſtein, Berlin 
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durch den 8 198 RStGB. nicht gehindert; ſicherlich aber liegt eine 
ſolch koſtſpielige und weitläufige Prozedur nicht im Sinne des 
Geſetzgebers. 

Die vom BayDbLG. 12, 147 ff. aufgeſtellten Rechtsgrundſätze 
nötigen denn auch keineswegs zu der vom Beſchwerdeſührer ver— 
tretenen Auffaſſung. | 

Die Widerklage ift nach den Ausführungen dieſer Entſcheidung 
ihrem juriſtiſchen Weſen nach die Privatklage des mit der Privat- 
klage Verfolgten, und die für die Privatklage geltenden Vorſchriften 
müſſen auch bei ihr angewendet werden. Die gleichzeitige Verhand— 
lung und Entſcheidung bewirkt nur eine äußere Verſchmelzung, ſchafft 
aber kein einheitliches, untrennbares Ganze für Klage und Wider— 
klage, insbeſondere bilden die Koſten der Klage und Widerklage keine 
einheitliche Maſſe, ſondern bewahren in jedem Fall ihre volle Selb— 
ſtändigkeit. 

Wenn alſo erkannt wird, daß der Privatkl. die Koſten der 
Widerklage zu tragen und die dem Widerkl. erwachſenen notwendigen 
Auslagen zu erſtatten habe, ſo muß bei der Koſtenfeſtſetzung in 
jedem Falle geprüft werden, welche Koſten und Auslagen gerade 
durch die Widerklage entſtanden und vernrſacht find. 

Daß zu den an ſich erſtattungsfähigen Auslagen die Anwalts— 
koſten gehören, iſt unbeſtritten. Es kommt alſo für die Entſcheidung 
der Erſtattungsfrage darauf an, ob anzunehmen iſt, daß der Widerkl. 
einen Anwalt nur mit Rückſicht auf die Verfolgung der auch ihm 
widerfahrenen Beleidigung zugezogen hat. Für dieſe Annahme aber 
ſpricht bis zum Beweis des Gegenteils die Vermutung und die aller— 
größte Wahrſcheinlichkeit. Hat nur der Bekl. beleidigt, ſo iſt die 
Zuziehung eines Anwalts, wenn nicht beſondere Verhältniſſe vor— 
liegen (z. B. Hereinſpielen des §S 193 RS StGB.) nicht gerade die 
Regel. Sind aber auch auf der Gegenſeite Beleidigungen gefallen, 
fo wird die Rechtslage für den Laien verwickelter und unüberſicht— 
licher, ſie wird in ihm das Bedürfnis erzeugen, über die Art, wie 
er ſeine Rechte zur Geltung bringen kann, ſich rechtskundigen Rat zu 
erholen und einen Anwalt mit der Wahrnehmung ſeiner Rechte zu 
beauftragen. Wenn alſo in einem ſolchen Falle der Bekl. einen 
Anwalt zuzieht, und wenn es ſchließlich in dem Privatklage- 
verfahren zur Widerklage kommt, ſo wird man im Regelfalle ſagen 
müſſen, daß die Koſten der Zuziehung des Rechtsanwalts durch die 
Widerklage verurſacht ſind. 

Für dieſe Annahme ſpricht im vorliegenden Fall die Tatſache, 
daß der Bekl. in dem vom Amtsgericht zur gütlichen Beilegung des 
Rechtsſtreits anberaumten Sühnetermin nicht erſchienen war. Dies 
zeigt, daß der Bekl. auf eine gütliche Beilegung des Rechtsſtreits 
keinen Wert legte, wozu er beim Vorliegen einer nur einſeitigen 
Beleidigung allen Anlaß gehabt hätte; es läßt aber auch mit Sicher- 
heit darauf ſchließen, daß der Bekl. von Anfang an auch die 
ihm angetane Beſchimpfung in dem Verfahren zu erwarten 
trachtete, und daß er zu dieſem Zweck einen Rechtsanwalt mit der 
Wahrnehmung ſeiner Rechte betraute. Daß dann im Termin, zu 
dem die bekl. Partei für den Beweis der Gegenbeleidigung 
einen Zeugen mitgebracht hatte, auch noch eine weitere, im 
Lauf der Sitzung erſt vom Privatkl. gebrauchte Beleidigung zum 
Gegenſtand der Widerklage gemacht wurde, iſt als Zufall zu be— 
trachten und tut der Annahme, daß der Bekl. wegen der Wider- 
klage einen Anwalt zugezogen hatte, keinen Abbruch. 

Die Anwaltskoſten des Bekl. und Widerkl. find alſo Auslagen, 
die durch die Widerklage erwachſen ſind, und deshalb vom Privatkl. 
und unterlegenen Widerbekl. dem Widerkl. zu erſetzen. 

(LG. Nürnberg, 2. Stͤ., Beſchl. v. 3. Mai 1922, 168/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Heinrich Schloß II, Nürnberg. 


Cöln. Wuchergerichte. 

1. Die Geldentwertung gibt dem Erzeuger und 
Weiterveräußerer das Recht zu einem prozentualen glei⸗ 
tenden Valutaaufſchlag deſſen Höhe ſich nach der Kauf— 
kraft der Mark im Inlande bemißt. f) 

Der Angekl. beruft ſich auf die in der Zeit zwiſchen Ein- und 
Verkauf der Ware eingetretene Geldentwertung. Er hat damit 
eine Frage aufgeworfen, die aus Anlaß der letzten Teuerungs— 
wellen ſowohl in den Fachzeitſchriften als auch in der Tages— 


Zu 1. 1. Vgl. DStR Z. 1922, 83 ff., wo Soehnge (der 
an der Abfaſſung des Urteils mitgewirkt hat) obigen Darlegungen 
noch eine Reihe von wertvollen Ergänzungen zuteil werden läßt. 

Das Wertvolle des Urteils für die Praxis liegt darin, daß 
die „Berückſichtigung“ der Geldentwertung durch ein Gericht — und 
noch dazu durch ein Wuchergericht — nicht lediglich auf dem 
Papier erfolgt (vgl. die feine und nur allzu berechtigte Kritik 
des Urteils des 1. StrSen. des RG. v. 22. Sept. 1921, FW. 1921, 
225, durch RGR. Zeiler in JW. 1922, 685), ſondern in nach- 
prüfbarer Weiſe, ſo daß zahlenmäßige Klarheit über 
das Problem gewonnen wird. Das Urteil geſtattet Handel und 
Induſtrie einen gleitenden Valutaaufſchlag auf den Einſtandspreis, 
deſſen Höhe ſich ergibt, wenn man die Kaufkraft der Mark im 
Inland — wie ſie ſich etwa aus der Reichsindexziffer der Lebens⸗ 
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preſſe eingehend und vielfach nicht ohne Leidenſchaft erörtert wor 
den iſt. Seit dem Einſetzen der Wuchergeſetzgebung während des 
Krieges haben die Kreiſe der landwirtſchaftlichen und induſtri— 
ellen Erzeuger, ſowie des Groß- und Kleinhandels dagegen anger 
kämpft, daß die Rechtſprechung ganz allgemein die Angemeſſenheit 
der geſorderten Preiſe auf der Grundlage der Geſtehungskoſten 
im Einzelfalle beurteilt. Sie forderten und fordern noch heute, 
daß die Beurteilung der Frage — ob Wucher vorliegt — auf 
den Marktpreis abgeſtellt wird, derart, daß die Einhaltung 
des Marktpreiſes unter allen Umſtänden den Vorwurf des Wuchers 
ausſchließen ſoll. 

(Es folgen nunmehr Ausführungen, warum das Gericht eine 
Berückſichtigung der Marktlage ablehnte.) 

Im Kampf um den Marktpreis betonen die Handelskreiſe, 
daß der Kaufmann in die Lage verſetzt werden müſſe, mit dem 
aus dem Verkauf ſeiner Warenbeſtände erzielten Erlös dieſelbe 
Warenmenge neu anzuſchaffen, alſo den Umfang ſeines Waren⸗ 
lagers, nach Art, Zahl und Beſchaffenheit auf dem gleichen Stande 
zu erhalten. Man ſordert den ſog. Reproduktionspreis, der 
ſich nicht auf dem Einkaufs-, ſondern auf dem Wiedereinkaufspreis 
aufbauen müſſe und die ſtändige Reproduktion des in Waren an 
gelegten Betriebskapitals, nach feiner Kaufkraft gemeſſen, gewähr- 
leiſte. Es wird dargelegt, daß ein Kaufmann, der feine Verkaufs- 
preiſe ſeit Kriegsbeginn dieſen Grundjägen zuwider nach den Ein- 
kaufskoſten kalkuliert habe, heute unter Zugrundelegung der durch— 
ſchnittlichen Geldentwertung bereits 1% der Kaufkraft ſeines Be— 
triebskapitals eingebüßt habe und daher ſein Warenlager und da— 
mit der Umfang feines Geſchäftes auf ½0 der Friedensverhält- 
niſſe habe einſchränken müſſen. Es wird dabei — z. B. unter 
Bezugnahme auf große Warenhäuſer — insbeſondere auf die Ge— 
fährdung der Verſorgung der Bevölkerung hingewieſen die aus 
einer derartigen Einſchränkung der Nachbeſchaffung von Waren 
im Handel notwendig für den Verbraucher erwachſen müſſe. 

Ein Blick auf die tatſächlichen Verhältniſſe zeigt nun zwar, 
daß jedenfalls zur Zeit nicht ernſtlich davon geſprochen werden 
kann, daß der Handel in ſeiner Geſamtheit inſolge der Entwertung 
ſeines Betriebskapitals die ihm obliegende volkswirtſchaftliche Auf— 
gabe der Warenverteilung nicht mehr voll ausüben könne, und 
daher eine Gefährdung der Verſorgung der Bevölkerung zu be— 
fürchten ſei. Dieſe Tatſache zeigt, daß die Kapitalverarmung des 
Handels wenigſtens zum guten Teile eine theoretiſche iſt, ohne 
daß hier auf die Gründe dieſer Erſcheinung eingegangen werden 
ſoll. Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß, auch von dem in 
den Vordergrund geſchobenen öffentlichen Intereſſe abgeſehen, die 
Forderung des Handels nach Berückſichtigung der ſteigenden Wieder— 
einkaufskoſten einen berechtigten Kern in ſich ſchließt. 

Dieſe Auffaffung kommt auch in dem Schreiben des Reichs— 
wirtſchaftsminiſters an den Deutſchen Induſtrie- und Handelstag 
vom 24. Nov. 1921 zum Ausdruck. Der Miniſter erklärt, daß 
zwar der Marltpreis als entſcheidender Beurteilungsmaßſtab für 
die Angemeſſenheit des Gewinns abzulehnen ſei, daß ſich aber 
auch im Rahmen der Preisbildung nach den Geſtehungskoſten die 
Forderung des Induſtrie- und Handelstages nach billiger Berück— 
ſichtigung einer inzwiſchen etwa eingetretenen Anderung in den 
Herſtellungs⸗ oder Anſchaffungsbedingungen verwirklichen laſſe. Denn 
zu den Geſtehungskoſten rechne auch die Riſikoprämie, die zum 
Ausgleich der durch die Valutaſchwankungen entſtehenden Gefahren 
diene. Demgegenüber iſt das Gericht jedoch der Auffaſſung, daß 


die Löſung der in Rede ſtehenden Frage nicht auf dem Wege über 


die in der Rechtſprechung anerkannte Riſikoprämie erfolgen kann. 

Die Riſikoprämie ſoll dem Kaufmann einen Ausgleich 
für Verluſte gewähren, mit deren Eintreten bei Geſchäften be— 
ſtimmter Art erfahrungsgemäß gerechnet werden muß. Eine dieſer 
Verluſtgefahren wird in der heutigen Zeit durch die Valutaſchwan— 
kungen begründet, die namentlich das Ein- und Ausfuhrgeſchäft 
ſtark berühren. Die amtliche Begründung der Preistreibereiverord— 
nung hebe daher mit Recht die hervorragende wirtſchaftliche Be— 
deutung hervor, die der Riſikoprämie bei den Auslandsgeſchäften 
zum Ausgleich der Valutaſchwankungen zukommt. Mit dem Va— 
lutariſiko darf nun aber nicht der Kapitalſchwund infolge 
des Sinkens der Valuta verwechſelt werden. Beides find Schadens- 
quellen für den Kaufmann, die den Valutaverhältniſſen der Kriegs- 


haltung erkennen läßt — zur Zeit der Herſtellung der Ware bzw. 
deren Anſchaffung der Kaufkraft der Mark im Zeitpunkt ihrer 
Veräußerung gegenüberſtellt. Die Berückſichtigung der Kaufkraft 
der Mark im Ausland — Dollarkurs —, ſowie die Berückſichti— 
gung der Kaufkraft der Mark im Hinblick auf die einzelne 
Warengattung — Wieoderbeſchaffungspreis —, werden als zu 
weitgehend (und inſoweit legt das Urteil ſich vielleicht eine von 
Herſteller⸗ und Handelskreiſen nicht verſtandene Beſchränkung auf) 
ausdrücklich abgelehnt. 

Rechneriſch mag (hierüber fehlen die Angaben im Urteil) 
das Gericht dabei folgendermaßen verfahren fein. Der durch— 
ſchnittliche Einkaufspreis für ein Paar Schuhe einer aus 4 Paaren 
beſtehenden Sendung betrug im vorliegenden Falle Ende Ok 
tober 1921 145 %. Dieſer Preis erhöht ſich bei einem Ver⸗ 
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und Nachkriegszeit entſpringen; im übrigen aber ſind es durch⸗ 
aus verſchiedenartige Dinge. 

Die Verluſte infolge des Valutariſikos beſtehen darin, daß 
auf Grund der Veränderung des Geldwertes eine Ware „unter 
Preis“, insbeſondere unter den — in Papiermark ausgedrückten — 
Geſtehungskoſten abgegeben werden muß. Dagegen tritt der Kapital⸗ 
ſchwund ein, auch wenn der Kaufmann bei allen abgewickelten 
Geſchäften nicht nur keine Verluſte hat, ſondern erhebliche Über⸗ 
ſchüſſe über feine — in Papiermark ausgedrückten — Gejtehungs- 
koſten erzielt und ſich infolge dieſer Geſchäftsgewinne ſein — in 
Papiermark ausgedrücktes — Betriebskapital ſtändig erhöht. Die 
Verluſte durch das Valutariſiko kommen alſo in dem anormalen 
Verhältnis der Geſtehungskoſten zu dem Verkaufspreis auf der 
gemeinſamen Baſis der Papiermark zum Ausdruck, während der 
Kapitalſchwund auf der ſich vergrößernden Spannung zwiſchen 
dem Nominalwert und der Kaufkraft der Papiermark beruht. 
Die Riſikoprämie ſoll dementſprechend den Kaufmann vor Ver- 
luſten bei einzelnen Geſchäften ſchützen; der Reprodultionspreis 
ſoll ihm allgemein die Kaufkraft ſeines in Waren angelegten 
Betriebskapitals erhalten. 

Es iſt weiter zu beachten, daß das Valutariſiko durch das 
Schwanken des Marktwertes namentlich im Auslande verurſacht 
wird. Insbeſondere ſchädigt den Kleinhandel regelmäßig das Stei- 
gen des Markwertes, das den Händler zwingt, die teuere einge— 
kaufte Ware unter Preis abzugeben. Dagegen iſt die Urſache 
des Kapitalſchwundes das ſtetige Sinken des Markwertes im 
Inlande. Ferner: das Valutariſilo iſt eine ungewiſſe Gefahr, 
der beim einzelnen Geſchäft eintretende Verluſt iſt un vermeid⸗ 
lich. Er wird deshalb auf die anderen gleichartigen Geſchäfte im 
Wege der Riſikoprämie umgelegt, deren Höhe auf einer Wahr- 
ſcheinlichkeitsberechnung beruht. Demgegenüber ſteht der bei dem 
einzelnen Geſchäft eintretende Kapitalſchwund ziffernmäßig feſt; 
er kann — und ſoll nach Anſicht der Kaufleute — durch eine 
dementſprechende Erhöhung des Verkaufspreiſes über die — in 
Papiermark ausgedrückten — Geſtehungskoſten hin ausgeglichen 
werden. 

Die Frage muß demnach dahin geſtellt werden, ob der Kauf— 
mann ſich die Erhaltung der Kaufkraft ſeines in Waren ange⸗ 
legten Betriebskapitals, alſo deſſen inneren Wert dadurch ſichern 
darf, daß er die Verkaufspreiſe ſeiner vorrätigen Waren der zwi— 
ſchen Ein- und Verkauf eingetretenen Geldentwertung anpaßt. Auf 
einen kraſſen — aber, wie die Praxis des Wuchergerichts gezeigt 
hat, keineswegs nur theoretiſchen — Fall bezogen: muß ein Klein- 
händler eine Ware, die er vor dem Kriege auf Lager genommen 
hat und die — wie z. B. manche Sportartikel — während des 
Krieges unverkäuflich war, nach dem Kriege zu annähernd dem⸗ 
‚elben Preis verkaufen, wie er fie vor dem Kriege verkauft hätte, 
oder darf er durch Verfielfachung dieſes Preiſes der eingetretenen 
Geldentwertung Rechnung tragen? 


kauf Ende November um ſoviel Prozente, als die Reichsindex— 
ziffer von Ende Oktober . bis Ende November (Ver⸗ 
kaufdatum) geſtiegen iſt (etwa 100%), jo daß ſich ein Einſtands⸗ 
preis von 160 % ergibt (145 46 4 14,50 = etwa 160 6). Schlägt 
man auf dieſen Preis den vor Eintreten der außerordentlichen Geld⸗ 
entwertung üblichen Aufſchlag des Schuhhandels von 350%, er— 
gibt ſich ein Verkaufspreis von 216 %, der natürlich auch einen 
Verkauf um 220.4 — wie geſchehen — rechtfertigt. (Anwachſen 
des Riſikos!) Der Umſtand, daß der Dollarkurs damals noch einen 
weit höheren Preis gerechtfertigt hätte und daß Ende November 
der Veräußerer kaum in der Lage geweſen wäre das gleiche Paar 
Schuhe vom Herſteller um 220 % zu beſchaffen, iſt bei der Kalku⸗ 
lation bewußt vollſtändig unberückſichtigt geblieben. 

Der hauptſächlichſte Fehler dieſer Methode beſteht darin, 
daß die vorausſchauende Praxis des Lebens, d. h. der Kauf⸗ 
mann hinter ſeinem Ladentiſch Ende November natürlich noch 
nicht weiß, wie ſich die Reichs indexziffer bis zu dieſem Zeit— 
punkt geſtaltet hat (während der rückſchauende Richter dies 
natürlich aus ſpäter erſcheinenden ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen 
feſtſtellen kann), ſo daß er ſich auf ſein Gef ühl verlaſſen muß, 
das allerdings, wenn er den Wiederbeſchaffungspreis nicht voll- 
ſtändig zugrunde legt, meiſt das Richtige treffen wird. Man 
wird alſo nicht vergeſſen dürfen, daß auch dieſes Verfahren nur 
einen ungefähren Maßſtab bieten kann und dem Kaufmann eine 
entſprechende Spannung nach oben und unten zubilligen müſſen. 
Was hier geſagt wird, ſpricht natürlich noch mehr gegen die von 
Zeiler, deſſen Anſchauungen ſich ſonſt mit denen Soehnges 


berühren, geforderte Berückſichtigung der jeweiligen durchfchnitt⸗ 


lichen Einkommenshöhe (JW. 1922, 684). Sie mag ein, 
m. E. im übrigen unzutreffendes, theoretiſches Ideal vom Vers 
braucherſtandpunkt aus geſehen ſein, aber in der Praxis iſt ſie 
nicht zu verwirklichen. 

Zeiler wird ſich daher wohl ſicherlich mit der weſentlich 
realeren und trotzdem für die Praxis noch immer ſehr ſchwierig 
durchzuführenden Forderung Soehnges begnügen müſſen, wo⸗ 
bei er zweifellos für ſich in Anſpruch, nehmen kann, daß er 
der Durchführung dieſer Forderung mit durch feine grund» 
legenden Darlegungen den Weg geebnet hat; denn darüber kann 
wohl kein Zweifel, daß der „gleitende Valutaaufſchlag“, nachdem 
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Betrachtet man die Dinge lediglich vom Standpunkt der 
Kaufleute aus, ſo wäre die Frage unbedenklich zu bejahen. Denn 
die Erhaltung des Betriebskapitals iſt eine Selbſtverſtändlichkeit 
für ein ordnungsgemäß geführtes kaufmänniſches Geſchäft. 

Der jeweilige Wert des Betriebskapitals muß aber nach der 
Kaufkraft ſeiner Subſtanz berechnet werden. Die Papiermark kann 
nicht als Wertmeſſer gelten, da ſie die Eigenſchaften völlig ver⸗ 
loren hat, die dieſe wirtſchaftliche Funktion erfordert. Die Papier- 
mark der Vorkriegszeit iſt etwas völlig anderes als die Papier- 
mark von heute; die Papiermark iſt ſelbſt zur Ware geworden, 
deren Wert nicht nur im Auslande, ſondern auch im Inlande 
ſich faſt tagtäglich ändert. Auch auf dem Gebiete des Steuer- 
weſens bricht ſich allmählich die Erkenntnis Bahn, daß die Be⸗ 
rechnung eines Vermögens- oder Wertzuwachſes auf der Baſis 
der Papiermark eine Unwahrheit iſt, die ſich auf einer Fiktion 
aufbaut. Ein Kaufmann, der in den Verkaufspreis einer Ware 
einen Aufſchlag von 50% einkalkuliert, weil die Kaufkraft der 
Mark ſeit dem Einkauf um 500% geſunken iſt, erzielt hierbei 
keinen höheren Gewinn, als wenn er die Ware unmittelbar nach 
dem Einkauf ohne dieſen „Valutaaufſchlag“ verkauft hätte. Er 
erhält ſich lediglich die Kaufkraft ſeines Betriebskapitals, ohne es 
zu vergrößern. . 

Nun darf aber die Frage nicht losgelöſt von den allgemein 
volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen betrachtet werden. Die Preis 
treibereiverordnung ſchreibt ſelbſt vor, daß bei der Preisbildung 
die geſamten Verhältniſſe zu berückſichtigen ſind. Es wird danach 
insbeſondere zu erwägen ſein, ob die Erfüllung des Verlangens 
der Kaufleute nach Erhaltung der Kaufkraft ihres Betriebskapitals 
eine unbillige Bevorzugung gegenüber den anderen Volkskreiſen 
bedeuten würde. Es iſt nun bekannt, daß die Bevölkerung in ſehr 
ungleicher Weiſe von der Geldentwertung betroffen worden iſt, 
namentlich auch was ihren Kapitalbeſitz angeht. Am ſchlechteſten 
iſt der Beſitzer von Papiergeld oder Papiergeldforderungen, ein» 
ſchließlich der dinglich geſicherten, geſtellt, deren Wert, an der 
Kaufkraft des Papiergeldes gemeſſen, heute gegenüber der Vor- 
kriegszeit weniger denn ½0 beträgt. Beſonders hart iſt dabei 
der Inhaber von Staatspapieren betroffen, deren Verkehrswert 
nicht einmal dem Nominalwert entſpricht. Weſentlich günſtiger 
iſt ſchon die Lage des Beſitzers von Hausgrundſtücken. Wenn ſich 
auch der Mietertrag kaum geſteigert hat, fo iſt doch der gemeine 
Wert — in Papiermark ausgedrückt — namentlich der Einfamilien- 
häuſer nicht unerheblich geſtiegen und läßt mit dem Abbau der 
Zwangswirtſchaft auf dem Gebiete des Wohnungsweſens weitere 
Anpafſung an die Geldentwertung erwarten. Noch einige Grade 
beſſer iſt der Inhaber von Aktien daran, deren Verkehrswert 
durchweg mit der Geldentwertung geſtiegen iſt, wenn er auch im 
allgemeinen bei weitem nicht damit Schritt gehalten hat. Dies 
gilt in noch ſtärkerem Maße von der Verzinſung, die faſt allgemein 
zu dem Verkaufswert in einem Mißverhältnis ſteht. Am beiten 


einmal ein Gericht das befreiende Wort gefunden hat, ſolange 
nicht die Preistreibereiverordnung überhaupt verſchwunden iſt aus 
unſerer Rechtſprechung nicht mehr verſchwinden kann. Das Urteil 


befindet ſich in vollem Einklang mit einem Erlaß des Preuß. 


Staatskommiſſars für Volksernährung v. 2. Dez. 1921, der aus⸗ 
drücklich vom Preuß. Juſtizminiſterium gebilligt worden iſt. Siehe 
hierzu die unter 3 erwähnte Schrift Zeilers S. 6 und Falck 
im nichtamtl. Teile des 2. Heftes des RArbBl. 1922. Vgl. ferner 
die mit dem Urteil durchaus vereinbare Rechtſprechung des RG. 
JW. 1920, 840 (mit Anmerkung von mir), 1921, 225 (mit An⸗ 
merkung von Drucker), Zeiler bei Zeiler, Waſſermann, Mayer, 
Die Geldentwertung als Kredit, Kalkulations- und Beſteuerungs⸗ 
problem, München 1921 (wo auch meine Ausführungen S. 19 ff. 
Einſchlägiges enthalten) und Zeilers oben erwähnte Ausführungen 
in IW., wo auf weitere Literatur verwieſen iſt. Zeiler ſelbſt 
iſt, wie ſich aus ZW. 1922, 688 am Schluß ergibt, mit dem 
Grundgedanken natürlich vollkommen einverſtanden, lehnt aber den 
„Maßſtab“, weil er ſelbſt einen anderen Maßſtab aufſtellt (durch- 
ſchnittliche Einkommenshöhe) ab. Darüber ſiehe oben. 

2. Was das Urteil im Anſchluß an das Schreiben des 
RWirtſchM. an den Induſtrie-⸗ und Handelstag v. 24. Nov. 1921 
(M. f. P. 1921, 176) über die Bedeutung des Marktpreiſes 
ausführt, iſt durch neuerliche Darlegungen des RWirtſchM. (ab⸗ 
gedruckt M. P. 1922, 34) überholt, die ſich mit deſſen früheren 
Darlegungen M. P. 1920, 45 und 106 decken. 

Der RWirtſchM. verbleibt demnach auf dem Standpunkt, 
der grundſätzlichen und bei börſenmäßig gehandelten Waren faſt 
ausſchließlichen Berückſichtigung der Marktlage, den ich in meiner 
Anm. IW. 1921, 402 ff. eingehend unter II und 1922, 713 dar⸗ 
gelegt habe. Die Ausführungen v. 24. Nov. 1921 betreffen nur 
eine vorübergehende Erſcheinung („zur Zeit“). S. auch 
Zeiler, JW. 1921, 1281. 

3. Sehr fein iſt auch, was das Urteil über das Weſen der 
Riſikoprämie ausführt, insbeſondere über den Unterſchied von 
„Valutariſiko“ und „Kapitalſchwund“. (Vgl. hierzu auch Zeiler 
in ſeiner von Bruno Dietze, Leipzig, verlegten Schrift „Der zu⸗ 


läſſige Verkaufspreis nach der Preistreibereiverordnung“ S. 18 ff.) 
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hat bisher der Eigentümer von beweglichen Vermögensſtücken aller 


Art — gemeint ſind die unmittelbaren Sachwerte, nicht die Wert⸗ 


papiere —, insbeſondere von Bargeld, Koſtbarkeiten, gewerblichen 
Betriebsmitteln u. dgl., ſowie der Eigentümer von land⸗ oder 
forſtwirtſchaftlich genutzten Grundſtücken bei der Geldentwertung 
abgeſchnitten. Der! — in Papiermark ausgedrückte — Verkehrs⸗ 
wert der genannten Mobilien iſt der Geldentwertung ebenſo gefolgt 
wie der — in Papiermark ausgedrückte — Ertragswert der ge⸗ 
nannten Immobilien, die zugleich auch eine nicht unerhebliche 
Steigerung ihres — in Papiermark ausgedrückten — gemeinen 
Werts erfahren haben. f 

Es zeigt ſich alſo, daß diejenigen Kapitalbeſitzer, die ſog. 
Sachwerte ihr Eigen nennen, ſich gegenüber den anderen in einem 
mehr oder weniger großen Vorteil befinden. Und zwar genießt 
dieſen Vorteil nicht nur der Sachwerte beſitzende Rentner, ſondern 
in demſelben, vielleicht in noch höherem Maße der Erwerbstätige, 


in ſeinen beweglichen und unbeweglichen Betriebsmitteln beſtehen. 
Dieſe ungleiche Einwirkung der Geldentwertung auf den Kapital⸗ 
beſitz ſtellt ohne Zweifel eine wirtſchaftliche Ungerechtigkeit dar. 
Dieſe Erwägung kann aber nicht dahin führen, gerade dem Kauf⸗ 
mann den Vorteil zu verſagen, den der Beſitz von Sachwerten 
allgemein gewährt und der ſonſt nicht beanſtandet wird. Es ſei 
auf die bekannte Tatſache Hingeibiefen, daß nicht nur die Eigen⸗ 
tümer von Privatforſten, ſondern auch die ſtaatlichen Forſtver⸗ 
waltungen die Holzpreiſe keineswegs nach den geringen Geſtehungs⸗ 
koſten — die vornehmlich in den Koſten der Anpflanzung und 
den Zinſen des im Grund und Boden angelegten Kapitals be⸗ 
tehen — kalkulieren, ſondern ſich bei der Preisbemeſſung durchaus 
der Geldentwertung angepaßt haben. Inwieweit darüber hinaus 
auch die Konjunktur in rückſichtsloſer, nicht zu billigender Weiſe 
ausgenützt worden iſt, kann hier unerörtert bleiben. Jedoch ver⸗ 
dient hervorgehoben zu werden, daß ſtärkere volkswirtſchaftliche 
Gründe für die Erhaltung des kaufmänniſchen Betriebskapitals 
durch Anpaſſung der Warenpreiſe an die Geldentwertung ſprechen, 
als dies bezüglich der Anpaſſung der Preiſe für Holz der Fall 
iſt, das in Form alter Waldungen doch nur kapitaliſierte Kapital⸗ 
früchte darſtellt. | 
Unter Berückſichtigung aller dieſer Umſtände muß dem Kauf⸗ 
mann das Recht zugebilligt werden, ſich durch Valutaaufſchläge 
in dem obenbezeichneten Sinne die Erhaltung ſeines Kapitalwertes 
zu ſichern. Der Vorteil, der ihm dadurch wie allen Beſitzern von 
Sachwerten erwächſt, iſt nach dem Geſagten kein abſoluter, ſoudern 
nur ein relativer gegenüber anderen, weniger glücklichen Kapital⸗ 
beſitzern. Die Geſetzgebung iſt auf dem Wege, dieſe verſchiedenartige 
und deshalb als ungerecht empfundene Einwirkung der Geldent⸗ 
wertung auf den Beſitz auszugleichen. Dieſer Gedanke gelangt 
einesteils in der beabſichtigten ſchärferen ſteuerlichen Erfaſſung 
der ſog. Sachwerte, andernteils in der bereits verwirklichten Unter⸗ 
ſtützung der Sozialrentner und der in Vorbereitung befindlichen 
Unterſtützung auch der übrigen bedürftigen bürgerlichen Rentner 
zur Auswirkung. 
Der zugebilligte Valutaaufſchlag ſoll dem Kaufmann die Er⸗ 
n des Wertes ſeines Betriebskapitals, die Erhaltung ſeiner 
aufkraft ſichern. Dies kann aber nur die durchſchnittliche 
Kaufkraft der Mark im Inlande ſein. Damit lehnt das Gericht 
die Anpaſſung an die Kaufkraft der Mark im Auslande, ſowie 
an die Kaufkraft der Mark gegenüber der ſpeziellen Warengattung, 
mit deren Vertrieb ſich der einzelne Kaufmann befaßt, alſo die 
Zubilligung des Reproduktionspreiſes ab. Es iſt zwar nicht zu 
verkennen, daß namentlich im Einfuhrgeſchäft die Anpaſſung des 
Betriebskapitals an die Entwertung der Mark im Ausland mit 
Rückſicht auf den geſteigerten Kapitalbedarf erwünſcht iſt. Das 
gleiche gilt in Anſehung des Reproduktionspreiſes für gewiſſe Ge⸗ 
ſchäftszweige, in denen der Warenpreis weit über das Maß der 
inkändiſchen Geldentwertung hinaus geſtiegen iſt. Demgegenüber 
muß jedoch betont werden, daß eine ſolche Kapitalverſtärkung, 
die an dem durchſchnittlichen Geldwert im Inland gemeſſen, eine 
Bereicherung bedeuten und auf Koſten der Verbraucher erfolgen 
würde, im Hinblick auf die Kapitalverarmung und das geſunkene 
Einkommen weiter Bevölkerungskreiſe nicht verantwortet werden 
kann. Will ein ſolches Unternehmen die früher gehandelte Waren⸗ 
menge nicht zurückſchrauben, will es alſo ſeinen in Papiermark 


ausgedrückten Umſatz über die durchſchnittliche Inlandsgeldentwer⸗ 


tung hinaus erhöhen, ſo muß es ſich das erforderliche Mehrkapital 
in anderer Weiſe beſchaffen, z. B. durch allmähliche Bildung neuen 
Kapitals aus Geſchäftsüberſchüſſen, Aufnahme fremden Geldes, Er⸗ 
höhung des Aktienkapitals uſw. Vielfach wird übrigens bei dieſen 
un verhältnismäßig verteuerten Waren der inländiſche Verbrauch 
zurückgegangen fein, und ſich damit ohne weiteres ber Warenumſatz 
verringert haben. Damit entfällt auch jedes volkswirtſchaftliche 
Intereſſe an der erſtrebten Kapitalverſtärkung. 

Für die Bemeſſung des Valutaaufſchlages in der Praxis 
werden die mehr und mehr in Aufnahme gekommenen, auch von amt⸗ 
lichen Stellen aufgeſtellten Indexziffern eine brauchbare Grund⸗ 
lage abgeben. Es muß jedoch entſprechend der in der Preistreiberei⸗ 
yerordnung geforderten beſonderen Berückſichtigung der Marktlage 
und in Ablehnung an die oben wiedergegebene Stellungnahme 


Rechtſprechung 


B. der Fabrik⸗ und Gutsbeſitzer, deſſen Sachwerte größtenteils 


„JJuriſtiſche Wochenſchriſt 


der Handelskreiſe hervorgehoben werden, daß der Einſtandspreis 


einſchließlich Valutazuſchlag die Wiedereinkaufspreiſe zur Zeit des 


Verkaufs nicht überſteigen darf. Eine praktiſche Bedeutung kommt 


dieſer Einſchränkung allerdings kaum zu, da ſich der Reproduk⸗ 
tionspreis wohl immer der Geldentwertung angepaßt haben, ihr 
ſogar meiſtens ſchon voraus ſein wird. Selbſtverſtändlich darf 
au 
i. S. des 81 Ziff. 5 PreistrVO. vorliegen. 

(WG. Cöln, Urt. v. 16. Jan. 1922, 29 J 777/21.) 
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B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 


I. Reiz. 
Reichsſnanz hoo. 


Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat Dr. Heck er, 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München. 


[O Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
N finanzhofs abgedruckt.] ee 

1. 83 Ziff. 2 ErbſchStG. iſt nicht anwendbar, 
wenn nach der Satzung der Familienſtiftung aus beſon⸗ 
deren Anläſſen Zuſchüſſe gewährt werden und der Erb⸗ 
laſſer die Zahlung von Renten an beſtimmte Perſonen 
angeordnet hat. Die Renten ſind auch nach 8 1 Erb ſchStG. 
nicht ſteuerpflichtig. f) | je 

Der am 8. Jan. 1918 in A. geſtorbene H. v. B. hatte in 
ſeinem Teſtamente die Errichtung einer Familienſtiftung angeordnet 
und näher beſtimmt, daß aus der Stiftung ſeinen Abkömmlingen 
und anderen Verwandten Zuſchüſſe aus beſtimmter Veranlaſſung 
und außerdem beſonders benannten Perſonen, darunter der Be⸗ 


ſchwerdeführerin, jährliche Renten auf Lebenszeit zu leiſten ſeien. 


| Die Vorinſtanz hat angenommen, daß eine nach 
Erbſch StG. 1906 ſteuerpflichtige Zuwendung vorliege. 
Die Rechtsbeſchwerde iſt begründet. | 
Wie der NH. (3, 111) angenommen hat, ift i. S. des 


95 Ziff. 2 


8 5 


keine Warenzurückhaltung zum Zwecke der Preisſteigerung 


7 


| 
{ 
| 
| 


2 Dr en 


Nr. 2 als Todesfall, der Anlaß zum Erwerbe der Bezüge aus 


Zu 1. Die noch unter das ErbſchSt . v. 1906 fallende 
Entſch. iſt beachtenswert wegen ihrer Ausführungen zur Behandlung 
der Familienſtiftungen nach dem ErbſchStG. v. 1919. 


Letzteres kennt nur noch die beiden Möglichkeiten: Entweder 


1. die Bezüge unterliegen als gewiſſermaßen innerhalb der Be⸗ 
zugsberechtigten vererbliche Renten laufend der Erbanfallſteuer 
(8 20 Abſ. 1 Nr. 5 und 8 33 Abſ. 1 Nr. 5) oder 2. die Übertragung 
des der Stiftung gewidmeten Vermögens wird verſteuert, und 
zwar nur einmal, aber nach dem überaus hohen Steuerſatz VI 
des § 26 („alle übrigen Erwerber“). ur 

Die Beſtimmung des älteren Geſetzes, daß bei Familien⸗ 


ſtiftungen die Übertragung des Stiftungsvermögens in jedem 


Falle frei bleiben ſollte, iſt gefallen, weil man Umgehungen der 
Erbſchaftsſteuerbeſtimmungen für Abkömmlinge durch 
Form der Familienſtiftungen verhindern wollte. 
Die Grenze zwiſchen den beiden ange 
möglichkeiten unter 1. und 2. wird nicht immer klar erkennbar ſein 
Die alte Streitfrage der gemiſchten Stiftungen iſt zwar für 
das Erbſchaftsſteuergebiet durch die Begriffsbeſtimmung § 205 (Fami⸗ 
lienſtiftungen ſind Stiftungen, die weſentlich im Intereſſe einer 
Familie gemacht ſind) abgetan. I 
Es wird aber, da die Satzungen der Familienſtiftungen er⸗ 
fahrungsgemäß, wie auch jene Begriffsbeſtimmung im 8 205 er 
gibt, neben den nach 
ſteuerlichem Sinn vererblichen Hauptbezügen auch andere Zuwen⸗ 
dungen, wie Beiträge für allgemeine Wohltätigkeit, Witwen⸗ und 
Waiſengelder, Stipendien und dgl., vorzuſehen pflegen, in Zu⸗ 


kunft die Frage brennend werden, ob ein ſolcher Nebenzweck den. 


Charakter der Familienſtiftung bezüglich der Unterordnung unter 


die beiden oben bezeichneten Möglichkeiten ändern kann. 
Bei der vorliegenden Entſch. hat der RH. mit Recht davon 


enutzung der 


führten Befteuerungs- ' 


beſtimmter Folgeordnung ſich in erbſchafts⸗ 


Abſtand genommen, eine ſteuerliche Trennung einmal der Bezüge 


mit Vermächtnischarakter und weiter der Bezüge, die auf Grund. 
beſonderer Umſtände im Einzelfall gewährt werden, zu verſuchen. 


Praktiſch würde ſich, weil der Umfang der Bezüge ſich vielfach 


gar nicht vorausberechnen läßt, eine ſolche Zerlegung des einheit⸗ 


“lichen Stiftungsvermögens auch meiſt gar nicht bewerkſtelligen laſſen. 


Man mag zwiſchen den Zeilen der Begründung der Entſch. 
des RH. den Grundſatz herausleſen, daß ähnlich, wie bei der 
Begriffsbeſtimmung der Familienſtiftung, die „weſentlichen“ Be⸗ 
züge der Stiftung 17 Gepräge geben. 
einem praktiſch nützlichen Ergebnis. 


Damit kommt man zu 


Dieſe Frage hat erhöhte Bedeutung dadurch gewonnen, bal 


infolge der Aufhebung der Fideikommiſſe in verjtärktem- Maße 
ein Bedürfnis für Familienſtiftungen, bei denen den Nachkommer 


ein Recht auf die Bezüge eingeräumt wird, fühlbar werden wir, 
| JR. Dr. Otto Stahl, Caſſel. 
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Familienſtiftungen gibt, auch der Tod des Begründers einer ſolchen 
Stiftung anzuſehen. Allein dabei iſt vorausgeſetzt, daß es ſich 
um Bezüge handelt, bei denen überhaupt § 3 Nr. 2 anwendbar iſt, 
d. h. um Bezüge, die beim Tode eines Berechtigten auf einen oder 
mehrere dazu Berufene übergehen. Es muß unterſchieden werden 
zweſchen Bezügen, bezüglich deren eine Nachfolgeordnung beſteht, 
und ſolchen Bezügen, die einer Perſon auf Grund beſonderer Um⸗ 
ſtände gewährt werden. Das ErbſchStG. 1919 läßt dieſen Unter⸗ 
ſchied deutlich erkennen: Sind die Bezüge gewiſſermaßen vererb⸗ 
lich, jo iſt der Anfall an die Stiftung frei (8 33 Nr. 5) und der 
Erwerb der Bezüge ſteuerpflichtig (8 20 Abſ. 1 Nr. 5), find aus 
der Stiftung aus beſonderen Anläſſen Zuwendungen zu machen, 
ſo iſt der Anfall an die Stiftung ſteuerpflichtig und der Erwerb 
des einzelnen Berechtigten ſteuerfrei. Das Geſetz von 1906 weicht 
nur in der Beziehung ab, daß der Erwerb der Familienſtiftung 
nach 8 11 Nr. 5 ſtets ſteuerfrei iſt. Bei den gewiſſermaßen ver⸗ 
erblichen Bezügen wäre es nun nicht gerechtfertigt, den erſten Be⸗ 
zieher günſtiger zu ſtellen als die nachfolgenden. Deshalb iſt mit 
Recht angenommen, daß i. S. des § 3 Nr. 2 ErbſchStG. 1906 auch 
der Tod des Begründers der Stiftung als Todesfall anzuſehen 
iſt, der zum Erwerb der Bezüge führt. Dagegen iſt es ebenſo nicht 
gerechtfertigt, bei ſolchen Bezügen, bezüglich deren eine Nachfolge⸗ 
ordnung nicht beſteht, den erſten Erwerber ungünſtiger zu be⸗ 
handeln als die ſpäteren Bezieher. Die Steuerforderung läßt 
ſich auch nicht unter einem anderen Geſichtspunkt aufrechterhalten. 
Die Beſchwerdeführerin iſt nicht etwa als Vermächtnisnehmerin 
anzuſehen. Ihre Benennung als Stipendiatin der Stiftung ſeitens 
des Erblaſſers bildet vielmehr einen Beſtandteil der Stiftung. 
Wie der NFH. in dem Urteil v. 28. Juli 1920 (3, 221 ff.) aus⸗ 
geführt hat, ſind die Perſonen, die aus einer Stiftung Bezüge er⸗ 
halten, grundſätzlich einer Erbſchaftsſteuer nicht unterworfen und 
gilt dies auch für die vom Erblaſſer ſelbſt namhaft gemachten. 
Als Erwerb von Todes wegen gilt grundſätzlich lediglich der Er⸗ 
werb, den die Stiftung ſelbſt macht. Die Leiſtungen der Stiftung 
ſind nur die Folgen dieſes Anfalls. Darin ändert ſich auch nichts, 
wenn der Anfall an die Stiftung unter eine beſondere Befreiungs⸗ 
vorſchrift fällt. Etwas beſonderes iſt nur bezüglich der im 83 
Nr. 2 des ErbſchStG. 1906 genannten Bezüge beſtimmt. 

Erwähnt mag noch werden, daß die Leiſtungen einer Stiftung 
auch nicht etwa als Schenkungen anzuſehen ſind. Denn ſoweit 
die Stiftung ihrer Satzung gemäß handelt, liegt eine freigebige 
Zuwendung nicht vor. 

(R5H., VI. Sen., Urt. v. 8. März 1922 VI A 49/21.) 


nu. Lander. 
Ober verwaltungsgerichte. 


Preußiſches Oberverwaltungsgericht. 


1. Die Grenzen der Polizeigewalt. f) 


Der Kl. will die. Ungültigkeit der Polizeiverordnung daraus 
herleiten, daß der Oberpräſident durch deren Erlaß die der Polizei⸗ 
gewalt geſetzlich gezogenen Grenzen überſchritten habe, weil es ſich 
um eine Angelegenheit der Wohlfahrtspflege handle, auf die ſich die 
Polizeigewalt — abgeſehen von ausdrücklichen, hier nicht vorhandenen 
„geſetzlichen“ Beſtimmungen — nicht erſtrecke. Dieſe Auffaſſung 
würde ohne weiteres zurückzuweiſen ſein, wenn der von Roſin. 
(„Das Polizeiverordnungsrecht in Preußen“ 2. Aufl. 1895, insbeſon⸗ 
dere 88 21, 26 und „Der Begriff der Polizei und der Umfang des 
polizeilichen Verfügungs⸗ und Verordnungsrechts in Preußen“ im 
VerwArch. 3, 249 ff., insbeſondere S. 352 ff.) und im Anſchluß an 
ihn von Bühler, Die ſubjektiven öffentlichen Rechte und ihr Schutz 
in der deutſchen Verwaltungsrechtſprechung 1914, 184 ff. vertretenen 


Anſicht beizutreten wäre, daß durch die Vorſchriften des § 6 lit. 1 


und des 5 12 des Geſetzes über die Polizeiverwaltung v. 11. März 
1850, mit denen die Beſtimmungen des § 6 lit. i und des 8 12 der 


Zu 1. Die vorſtehende Entſch. iſt von erheblich praktiſcher 
Bedeutung: | 

Die Ungültigkeit aller Körordnungen Preußens 
iſt nunmehr endgültig feſtgeſtellt. 
zwang mehr, die Strafverfahren auf Grund der bisherigen Ord⸗ 
nungen müſſen eingeſtellt werden bzw. zum Freiſpruch kommen, neue 
Strafen dürfen nicht mehr verhängt werden. 

Im preuß. Landwirtſchaftsminiſterium hat man der vorſtehen⸗ 
den Entſch. mit Bangen entgegengeſehen, da man den Wegfall des 
Körzwangs als ein großes Unglück für die Pferdezucht anſieht. Es 
iſt deshalb, noch bevor die Entſch. verkündet war, dem Landtag ein 
Geſetz vorgelegt worden, in dem es heißt: § 1. „Die Landespolizei⸗ 
behoͤrden können durch Polizeiverordnung Vorſchriften über die 
Körung von Hengſten, Bullen, Schafböcken, Ziegenböcken und Ebern, 
ſowie Vorſchriften zur Regelung des Pferderennweſens erlaſſen;“ und 
83: „Die zur Zeit beſtehenden, das Körweſen fowie das Pferde⸗ 
rennweſen regelnden Landes⸗ oder Kreis⸗Polizeiverordnungen bleiben 
in Kraft mit der Maßgabe, daß an Stelle der in dieſen Polizei⸗ 
verordnungen angedrohten Strafei die nach 8 2 dieſes Geſetzes an⸗ 
gedrohten Strafen treten.“ 
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BO. über die Polizeiverwaltung in den neu erworbenen Landesteilen 
v. 20. Sept. 1867 (GS. 1529) übereinſtimmen, zum Ausdrucke ge⸗ 
bracht werden, daß dem polizeilichen Verordnungsrecht über die im 
810 Titel 17 Teil 2 ALR. ausgeſprochene Begrenzung hinaus auch 
das weite Gebiet der ſog. Wohlfahrtspolizei zugewieſen ſei. Bereits 
in ſeinem Urteile v. 13. Mai 1901 hat jedoch OVG. 39, 278 in 
gleicher Weiſe wie das RG. 2. Sten. v. 7. Nov. 1899 bei Reger, 
Entſch. der Gerichte und Verwaltungsbehörden aus dem Gebiete des 
Verwaltungs- und Polizeiſtrafrechts, 2. Ergänzungsband S. 180 — 
unter Ablehnung der Anſicht von Roſin dahin Stellung genommen, 
daß die Vorſchriften des 8 6 lit. i und des § 12 des Gef. v. 11. März 
1850 in dem „Amte der Polizei“, wie es im 8 10 Titel 17 Teil 2 
des ALR. beſtimmt iſt, ihre Erläuterung und Begrenzung finden, 
und daß nicht nur hinſichtlich des Rechtes zum Erlaſſe polizeilicher 
Verfügungen, ſondern auch für das auf die Aufſtellung allgemeiner 
Normen abzielende polizeiliche Verordnungsrecht, ſoweit im Geſetz 
im einzelnen ein mehreres nicht zugelaſſen iſt, die aus der Aufgabe 
der Polizeibehörden (8 10 Titel 17 Teil 2 ALR.) ſich ergebende 
Schranke beſteht, daß ſie nur das Erforderliche zur Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung und zur Abwendung dor 
dem Publikum oder einzelnen Mitgliedern desſelben bevorſtehenden 
Gefahren zu beſtimmen haben. Hieran iſt auch bei erneuter Prüfang 
feſtzuhalten (vgl. hierzu auch Meyer⸗Anſchütz, Lehrbuch des 
deutſchen Staatsrechts, 7. Aufl. 1919, 8 176 S. 752 ff., insbeſondere 
S. 753 Anm. a und die dort für dieſe Anſicht angeführte Literatur). 


Es kann ſich daher nur fragen, ob der Erlaß einer die Körung 
von Deckhengſten regelnden Polizeiverordnung nach Maßgabe des 
vorher Geſagten im Rahmen der der Polizei zuſtehenden Befugniſſe 
liegt, und ob ſomit eine ſolche Polizeiverordnung in den beſtehen⸗ 
den geſetzlichen Beſtimmungen ihre Grundlage findet. Das KG. hat 
dies in ſtändiger Rechtſprechung angenommen (Urt. v. 8. Dez. 1887 
KJ. 8, 237; v. 13. Jan. 1890 KGJ. 10, 167; v. 1. Nov. 1894 
KJ. 16, 480; v. 20. Sept. 1897 Goltd Arch. 45, 384; v. 20. Juni 
1898 Goltd Arch. 46, 235; v. 4. Febr. 1904 KG J. 27 Abteilung C 
S. 76; v. 11. Dez. 1911 KGJ. 42 Abteilung C S. 448). In dem 
erſten der hier bezeichneten Urteile iſt bezüglich der damals in Be⸗ 
tracht kommenden Körordnung für die Provinz Pommern v. 4. Mai 
1880 ausgeführt: 

Dieſelbe Halte ſich im Rahmen des durch die 88 6 und 12 des 
Geſetzes v. 11. März 1850 begrenzten Polizeiverordnungsrechtes ..; 
das Polizeiverordnungsrecht des Oberpräſidenten umfaſſe nach § 76 
der Provinzialordnung v. 29. Juni 1875 nicht bloß die im 8 6 unter 
a bis i des Geſetzes v. 11. März 1850 aufgeführten Gegenſtände der 
ortspolizeilichen Vorſchriften, ſondern erſtrecke ſich nach 87 dieſes 
letzten Geſetzes auch auf Gegenſtände der landwirtſchaftlichen Polizei 
und nach 8 12 auf alle anderen Gegenſtände, deren polizeiliche Rege⸗ 
lung durch die Verhältniſſe mehrerer Kreiſe, eines oder mehrerer 
Regierungsbezirke oder der ganzen Provinz erfordert werde; die Not⸗ 
wendigkeit oder Zweckmäßigkeit der über Gegenſtände der gedachten 
Art erlaſſenen Polizeiverordnungen unterliegen nach § 17 des Geſetzes 
v. 11. März 1850 nicht der richterlichen Prüfung. Die Revidenten 
gäben nun ſelbſt zu, daß die durch die Körordnung v. 4. Mai 1880 
bezweckte Verbeſſerung und Hebung der Pferdezucht im weſentlichen 
Intereſſe der Landwirtſchaft liege; die Vorſchriften der Körordnung 
fänden deshalb ſchon im 87 des Geſetzes v. 11. März 1850 ihre 
geſetzliche Stütze; es könne aber auch nicht für rechtsirrtümlich er⸗ 
achtet werden, wenn der Berufsrichter dieſelben auch unter den 
Geſichtspunkt des 8 6 unter a des letztgedachten Geſetzes ſtelle, jeden⸗ 
falls bewegten dieſelben ſich aber innerhalb des durch den 8 12 eben» 
daſelbſt den Bezirksregierungen und durch den 8 76 der Provinzial⸗ 
ordnung v. 29. Juni 1875 den Oberpräſidenten im erweiterten Um⸗ 
fange delegierten Polizeiverordnungsrechtes. 

Das letzte der oben erwähnten Urteile enthält folgende Dar⸗ 
legungen: | 

„Das KG. hat feit dem Urteile v. 8. Dez. 1887 (KG J. 8, 237) 
in ſtändiger Rechtſprechung angenommen, daß Polizeiverordnungen 


Vom juriſtiſchen Standpunkt aus ließe ſich manches gegen 
100 Geſetzentwurf, der rein praktiſchen Erwägungen entſprungen 
iſt, ſagen. 

Es iſt zunächſt wohl noch ſelten vorgekommen, daß der Geſetz⸗ 
geber auf die Entſcheidung ſeines höchſten Verwaltungsgerichtshofs 
ein Geſetz erlaſſen hat, das nichts anderes beſagt als: „Du Ober⸗ 
verwaltungsgericht haſt die Körordnungen zwar für ungültig erklärt, 
ich Geſetzgeber aber erkläre, daß ſie gültig bleiben.“ 

Dann aber bedeutet der Geſetzentwurf eine folgenſchwere Er⸗ 
weiterung der polizeilichen Machtbefugniſſe. Deshalb iſt wohl die 
Frage berechtigt, ob es der heutigen Auffaſſung von dem Weſen 
des Staates entſpricht, mit der über hundert Jahre alten geſetz⸗ 
lichen Tradition, deren treueſte Hüterin das OVG. war, zu brechen 
und den Aufgabenkreis der Polizei auf das Wohlfahrtsgebiet, wenn 
auch zunächſt nur auf einen Teil auszudehnen. Kehren wir dadurch 
nicht in den ſchon ſeit mehr als hundert Jahren zu Grabe getragenen 
Polizeiſtaat zurück? 

Vom ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkte aus wäre es wünſchens⸗ 
werter, die Körfrage durch eine geſetzliche Körordnung zu regeln, 
als der Polizei die Regelung zu überlaſſen. 

RA. Dr. Hermann von Roesgen, Berlin. 


© 


1068 


über die Körung der Deckhengſte rechtsgültig ſeien, da fie ihre Stütze 
in 8 6 zu a des Polizeiverwaltungsgeſetzes finden. An dieſer An⸗ 
ſicht wird feſtgehalten. Es ſoll eine Verſchlechterung der Pferde— 
raſſen verhindert werden; dadurch werden Gefahren abgewendet, welche 
dem Eigentume drohen (5 10 Titel 17 Teil 2 ALH.) Nach 8 12 
des Polizeiverwaltungsgeſetzes in Verbindung mit § 137 des preuß. 
Geſetzes über die allgemeine Landesverwaltung v. 30. Juli 1883 
(GS. 195) kann der Regierungspräſident fein Polizeiverordnungs- 
recht auch auf ſolche Gegenſtände erſtrecken, deren polizeiliche Rege— 
lung durch die Verhältniſſe des Bezirks erfordert wird. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung iſt bei der Polizeiverordnung des Regierungspräſidenten 
zu Gumbinnen gegeben, da in deſſen Bezirk ſehr viel Pferdezucht 
betrieben wird. Zur Erhaltung dieſes Zuchtbetriebs und des davon 
abhängigen Wohlſtandes der Bewohner ſoll die Polizeiverordnung 
dienen, inſofern ſie eine Verkümmerung des Pferdeſchlags verhindern 
will. Damit befördert ſie auch die Möglichkeit, daß die Pferdezüchter 
ihre Pferde als Remonten an den Staat verkaufen und ſich auf 
dieſe Weiſe eine lohnende Einnahmequelle ſichern, die ihnen andern⸗ 
falls entgehen würde. Es iſt gelungen, für Oſtpreußen ein Pferd 
zu züchten, das unter dem Namen „oſtpreußiſches Halbblutpferd‘ ſehr 
bekannt und geſchätzt iſt. Darin liegt ein Wert, der für jeden Be— 
ſitzer von Zuchtſtuten eine große Bedeutung hat. Würde es ge⸗ 
ſtattet ſein, daß die Zuchtſtuten den kaltblütigen Hengſten zugeführt 
werden, dann drohte dem Eigentum der zahlreichen Landwirte, welche 
im Regierungsbezirke Gumbinnen Pferdezucht betreiben, ein großer 
Schaden. Die mit dieſem Schaden verbundenen Gefahren für den 
Wohlſtand des Bezirks ſollen hauptſächlich verhindert werden. Hier 
nach find die Vorausſetzungen des 8 6 zu a des Polizeiverwaltungs- 
geſetzes und des 810 Titel 17 Teil 2 ALR. erfüllt.“ 

Der in dieſen Urteilen vertretenen Auffaſſung des KG., die 
in den übrigen dieſelbe Frage betreffenden Eutſcheidungen desſelben 
Gerichtshofs im weſentlichen in gleicher Weiſe begründet iſt, kann 
nicht zugeſtimmt werden. Wie das KG. betont und wie auch der 
beklagte Regierungspräſident hervorhebt, iſt der Zweck einer Kör— 
ordnung der in Rede ſtehenden Art, eine Verbeſſerung und Hebung 
der Pferdezucht herbeizuführen und eine Verſchlechterung der Pferde— 
raſſen zu verhindern. Daß die Verfolgung dieſes Zieles für die 
Landwirtſchaft als dringend wünſchenswert betrachtet werden kann, 
iſt ohne weiteres zuzugeben. Eine andere Frage iſt aber die, ob die 
Polizei innerhalb der Grenzen ihrer Polizeigewalt zur Erreichung 
jenes Zieles mit ihren Machtmitteln tätig werden darf; dieſes 
iſt zu verneinen. Wenn 86a des Geſetzes v. 11. März 1850 und 
der VO. über die Polizeiverwaltung in den neu erworbenen Landes- 
teilen v. 20. Sept. 1867 (GS. 1529) die Polizei zum Erlaſſe von 
Polizeiverordnungen zum Schutze des Eigentums ermächtigt, ſo kann 
dies im Zuſammenhange mit 8 10 Titel 17 Teil 2 ALR. nur dahin 
ausgelegt werden, daß die Polizei befugt iſt, unter dem Geſichts— 
punkte, Gefahren abzuwenden, zum Schutze des Eigentums ein— 
zugreifen. Eine Gefahr entſteht aber noch nicht dadurch, daß 
Hengſte, welche nicht angekört ſind, zum Decken von Stuten ver— 
wendet werden. Es mag hierdurch die Pferderaſſe eine Veränderung 
erfahren und die Verwertung der Pferde für die pferdezüchtenden 
Landwirte in Zukunft weniger gewinnbringend werden. Die Ver- 
hütung einer ſolchen Möglichkeit, daß ſpäterhin nur geringere Ein⸗ 
nahmen erzielt werden, ſtellt ſich aber lediglich als ein Akt der 
Wohlfahrtspflege, nicht als die Abwehr einer Gefahr dar, welche 
die Pferdezüchter bedroht. Ebenſowenig kann aus § 12 des Geſetzes 
v. 11. März 1850 und der VO. v. 20. Sept. 1867 der Erlaß der 


un Rede ſtehenden Polizeiverordnungen gerechtfertigt werden. Aller⸗ 


dings bezieht ſich nach dieſen Vorſchriften das Polizeiverordnungs⸗ 
recht des Regierungspräſidenten auf die im 8 6 angeſührten „und alle 
anderen Gegenſtände, deren polizeiliche Regelung durch die Verhält— 
niſſe der Gemeinden oder des Bezirks erfordert wird“. Immer iſt 
dabei aber vorausgeſetzt, daß eine polizeiliche Regelung durch 
die Verhältniſſe der Gemeinden oder des Bezirks erforderlich wird, 
d. h. daß Anſtalten zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit 
und Ordnung oder zur Abwendung der dem Publikum oder einzelnen 
Mitgliedern desſelben bevorſtehenden Gefahren getroffen werden 
müſſen. Hierum handelt es ſich aber nach dem vorher Dargelegten 
bei dem Erlaß einer Polizeiverordnung über die Körung von Deck— 
hengſten überhaupt nicht, ſondern nur um die Förderung des Ge— 
deihens der an der Pferdezucht beteiligten Kreiſe, um die Ver— 
hütung einer Verminderung der von ihnen aus der Pferdezucht zu 
erzielenden Vorteile. Aus den gleichen Gründen kann auch dem in 
dem Urteile des KG. v. 8. Dez. 1887 (KJ. 8, 237) enthaltenen 
Hinweis auf den mit dem 8 7 der VO. v. 20. Sept. 1867 überein⸗ 
ſtimmenden 87 des Geſetzes v. 11. März 1850, der von Verord⸗ 
nungen über Gegenſtände der landwirtſchaftlichen Polizei ſpricht, 
feine ausſchlaggebende Bedeutung beigelegt werden. Denn auch hier- 
nach kann eine Polizeiverordnung doch eben nur erlaſſen werden, 
wenn es ſich um Gegenſtände der landwirtſchaftlichen Polizei 
handelt. Dies trifft aber hier nicht zu. Wollte man überdies der 
Polizei das Recht zuſprechen, zwecks Förderung der Züchtung be— 


Rechtſprechung 
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ſtimmter Pferderaſſen eine Polizeiverordnung zu erlaſſen, welche das 
Decken von Stuten durch nicht angekörte Hengſte verbietet, ſo iſt nicht 
abzuſehen, aus welchem Grunde es der Polizei verwehrt fein ſollte, 
ebenfalls unter dem Geſichtspunkte, daß es ſich um Gegenſtände der 
landwirtſchaftlichen Polizei handle, eine Polizeiverordnung darüber 
zu erlaſſen, mit welchen Früchten in jedem Jahre die Felder zu 
beſtellen ſeien, da auch hierdurch eine Förderung des Gedeihens der 
Landwirtſchaft bezweckt und unter Umſtänden auch erzielt werden 
könnte. Gerade die Gewährung einer ſolchen Befugnis an die Polizei 
iſt aber bei der Beratung des Geſetzes v. 11. März 1850 ausdrücklich 
abgelehnt worden (vgl. die Nachweiſe in dem Urteile des OVG. 
v. 14. Juni 1882 — OVG. 9, 353 ff., insbeſondere S. 373 —). 

Nach alledem ergibt ſich, daß eine Befugnis des Oberpräſidenten 
zum Erlaſſe der Polizeiverordnung über die Körung von Deckhengſten 
v. 21. Jan. 1909 nach dem damaligen und jetzigen Stande der Geſetz— 
gebung nicht beſtand und nicht beſteht, ſondern daß eine entſprechende 
Befugnis erſt durch ein neues Geſetz geſchaffen werden könnte. 

(Entſch. v. 6. März 1922, IA 108/22.) 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Strafregiſter. Tilgung von Strafvermerken. 


1. Zu 88 6, 7 des RG. über beſchränkte Auskunft 
aus dem Sachregiſter und die Tilgung von Strafvermerken 
vom 9. April 1920. a 

Die beſchränkte Auskunft aus dem Strafregiſter will, 
wie aus der Begründung des Geſetzentwurfs hervorgeht, verhüten, 
daß nach Ablauf einer gewiſſen Friſt — 5 Jahre bei leichteren, 
10 Jahre bei ſchwereren Beſtrafungen — die Beſtrafungen ohne Not 
ans Licht gezogen werden; dieſe Beſtrafungen ſollen aber nicht ſo 
behandelt werden, als ob ſie überhaupt nicht erfolgt wären. Die 
nachteiligen Folgen, die ſich im Rechtsleben an eine Verurteilung 
knüpfen, ſollen nach dem Willen des Geſetzgebers erſt wegfallen mit 
der Tilgung des Vermerks im Strafregiſter. 

Verurteilungen, die im Strafregiſter noch nicht getilgt ſind, 
erſcheinen nach wie vor, alſo auch, wenn ſie der beſchränkten Aus— 
kunft unterliegen, als Beſtrafungen im Sinne ſolcher reichs- und 
landesrechtlicher Vorſchriften, die für den Fall der Beſtrafung Rechts- 
nachteile androhen. Die Verwaltungsbehörde, die von einer ſolchen 
Beſtrafung Kenntnis erhalten hat, kann fie daher beim Vollzug 
von Reichs- und Landesgeſetzen verwerten ohne Rückſicht darauf, 
ob ſie ihr auf Grund von Vormerkung in ihren Akten oder auf 
Grund von Offenkundigleit und Erholung der Gerichtsakten oder 
ſelbſt durch vorſchriftswidrige Auskunſterteilung der Strafregiſter— 
behörde Kenntnis erlangt hat. ö 

(I. Sen. v. 17. Mai 1922, Nr. 37/22.) ö 


Zur Reichsgewerbeordunng. 

2. Zu 8 33 Abſ. II Z. 1 RG O. — Art. 20 Abſ. I des 
bayr. VerwGerG. v. 8. Aug. 1878. — Verwertung von Tat- 
ſachen für die Verfügung der Wirtſchaftserlaubnis. 

Die Feſtſtellung des Sachverhalts in Verwaltungsrechtsſachen 
erfolgt nach Art. 20 Abſ. 1 VGG. von Amts wegen. Nach dem 
Offizialprinzip hat die erkennende Behörde, höchſtens unterſtützt durch 
die Beteiligten, von allen für die rechtliche Beurteilung der Streit— 
ſache erheblichen tatſächlichen Verhältniſſen ſich Kenntnis zu ver⸗ 
ſchaffen und auf Grund dieſer Kenntnis, ohne der Regel nach an 
die Anträge der Veteiligten gebunden zu ſein, ſo zu entſcheiden, wie 
ſie es für objeltiv richtig erkennt. Die erkennende Behörde iſt daher 
nicht nur befugt, ſondern auch verpflichtet, neue erſt nach der 
Beſchlußfaſſung der Vorinſtanz bekannt gewordene Tatſachen zur 
Würdigung und Entſcheidung mit heranzuziehen. 

(II. Sen. v. 5. Mai 1922, Nr. 16/22.) 


Druckfehlerberichtigungen. | 

In dem Aufſatze von RA. Baum JW. 1922 S. 57 muß es 

in Abſ. 2 Zeile 2ff. heißen: „Eine Entſchädigung kann nur im Falle 
der Rechtmäßigkeit der Verfallerklärung feſtgeſetzt werden.“ 


8 In er 1 des LG. ee 1922, 724 muß es in 
5 a. E. heißen: (a. M. Cahn, „Geſchäftsaufſicht und Zu . 
vergleich“ S. 162 Abſ. 2). 1 N e 


Der Verfaſſer des JW. 1922, 791 abgedruckten Aufſatzes: „Iſt 
verſuchte Hinterziehung der Grunderwerbſteuer ſtrafbar?“ heißt nicht 
Kurz ſondern Kunz. N 


Für die Schriſtleitung verantwortlich: Juſtizrat Dr. Julius Magnus, Berlin NW 7, Torotheenſtraße 41. 
Druck: Oscar Brandſtetter in Leipzig. 
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5 Heinrich Delbrück 7 


Durch den Tod des Präfidenten des Reichsgerichts Dr. Heinrich Delbrück hat die deutſche Rechtspflege einen 
ſchweren Verluſt erlitten. Heinrich Delbrück eatſtammt einer alten Berliner Familie, die dem Vaterland manchen treffe 
lichen Bürger geſtellt hat. Er war am 18. Juli 1855 zu Berlin geboren, wurde 1882 Gerichtsaſſeſſor, 1883 Amtsrichter 
in Kyritz, 1888 Landrichter in Lüneburg. Im Jahre 1891 wurde er Landrichter in Berlin und im März 1899 Kammer⸗ 
gerichtsrat. Noch in demſelben Jahre kam er als vortragender Rat in das Reichsjuſtizamt, in welchem er eine überaus 
ſegensreiche Tätigkeit entfaltete. Die vornehme Ruhe und Sachlichkeit, die kluge Abwägung des Für und Wider ließen ihn 
für die dem Reichsjuſtizminiſterium obliegenden geſetzgeberiſchen Aufgaben, insbeſondere bei der Vorbereitung der Strafprozeß⸗ 
reform, vorzüglich geeignet erſcheinen. Ende September 1913 wurde er an Stelle des in Ruheſtand tretenden Dr. Hofmann 

Miniſterialdirektor, im Jahre 1917 Unterſtaatsſekretär. Im Dezember 1919 wurde Delbrück an die Spitze des Reichs⸗ 


gerichts berufen. 
gegangen war, zurück. | 


Er trat ſomit nach längerer Verwaltungskätigkeit wieder in die richterliche Laufbahn, aus der er hervor⸗ 


Nicht lange ſollte ihm vergönnt ſein, an dieſer Stelle zu wirken. Die kurze Zeit, die er an der Spitze des 


höchſten Gerichtshofes ſtand, reichte aus, um ihm ein ehrenvolles Andenken auch bei den Mitgliedern und der Anwaltſchaft 


des Reichsgerichts zu ſichern. . 


Das deutſch⸗polniſche Abkommen über Ober: 
chleſien. 
Von Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. H. Göppert, Bonn. 


Die nachfolgenden Zeilen bezwecken, die Bedeutung des am 
15. Mai d. J. in Genf abgeſchloſſenen deutſch⸗polniſchen Ab⸗ 
kommens über Oberſchleſien, unter Verzicht auf alle poli⸗ 
tiſchen und, ſoweit angängig, auch wirtſchaftlichen Erörte⸗ 
rungen, einem vornehmlich juriſtiſch intereſſierten Leſerkreiſe 
darzuſtellen. | | 

I. Die auf einem Gutachten des Völkerbundsrats be⸗ 
ruhende Entſcheidung der Botſchafterkonferenz v. 20. Okt. 
1921, für die der Name „Genfer Entſcheidung“ üblich ge⸗ 
worden iſt, hatte die Teilung Oberſchleſiens in einer Weiſe 
vorgenommen, die das Überſendungsſchreiben in ſehr vor⸗ 
ſichtiger Ausdrucksweiſe dahin charakteriſierte, daß auf beiden 
Seiten der Grenzlinie ziemlich beträchtliche nationale und 
ſprachliche Minderheiten verbleiben müßten und daß wich⸗ 
tige Intereſſengebiete auseinandergeriſſen würden. Weniger 


vorſichtig ausgedrückt: Dieſe neue Grenze iſt nur eine auf 
der Landkarte von willkürlicher Hand gezogene Linie. Sie 
ſtellt weder wirtſchaftlich, noch geographiſch, noch national 
eine Scheidelinie dar. Über der Erde trennt fie die zu⸗ 
ſammengehörigen Betriebe, die Wohnung des Arbeiters von 
der Arbeitsſtätte, den Acker vom Gehöft, den ſtädtiſchen 
Händler und Handwerker von der ländlichen Kundſchaft, über⸗ 
ſchneidet, ſtellenweiſe mehrmals, die wichtigſten Verkehrs⸗ 
ſtraßen und geht mitten durch die Anſiedlungen. Unter der 
Erde ſchneidet ſie rückſichtslos die Grubenfelder entzwei und 
trennt das Kohlenflöz vom Schacht, durch den es abgebaut 
werden muß. Es werden nahezu 40 im Betrieb befindliche 
Bergwerke entzweigeſchnitten. Noch weniger aber handelt es 
ſich um eine nationale Grenze. Aus den ſeinerzeit veröffent⸗ 
lichten Karten des Abſtimmungsergebniſſes wird erinnerlich 
ſein, wie ſtark die deutſchen Stimmen in der Polen über⸗ 
wieſenen Zone vertreten waren, wie namentlich die Städte 
Kattowitz, Königshütte, Lublinitz, Tarnowitz, auch Rybnik 
und Pleß faſt ganz oder wenigſtens überwiegend deutſch 
find; vielleicht muß man heute, wo die Poloniſierung bereits 
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mit Macht eingeſetzt hat, ſchon ſagen: waren. Andererſeits den Verhandlungen über das Abkommen ſollten ſich die beiden 
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ſind auch in der deutſch bleibenden Zone, namentlich in dem 
Deutſchland verbliebenen Teile des Induſtriereviers, aher 
auch ſtellenweiſe in den ländlichen Bezirken die polniſchen 
Stimmen ſtark vertreten geweſen. Freilich bedeuteten bisher, 
wenigſtens in Oberſchleſien, „nationale“ Gegenſätze nicht das⸗ 
ſelbe wie in Poſen. Die Abſtimmung für Polen bekundete 
durchaus nicht das Gefühl der Zugehörigkeit zu der pol⸗ 
niſchen Nation, ſondern den Erfolg einer Agitation, der kein 
Mittel zu ſchlecht geweſen war, und war ſehr oft im Grunde 
nur durch die Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſen veranlaßt. Sehr ſtark ſprachen bei dem Ab⸗ 
ſtimmungsergebnis auch die ſozialen Gegenſätze mit, die 
ſich durch die Abwanderung großer Teile der ungelernten 
Arbeiterſchaft, der ländlichen Arbeiterſchaft und des klein⸗ 
bäuerlichen Beſitzes in das polniſche Lager ausdrückte. Keines⸗ 
falls hat ſich der noch v 
oberſchleſiſch⸗polniſchen Dialekts gewöhnte Teil der Bevölke⸗ 


rung durchweg für Polen entſchieden. Bezeichnend iſt, daß 


die evangeliſchen Teile der polniſch ſprechenden Bevölkerung 
geſchloſſen für Deutſchland geſtimmt haben. Wenn man hier⸗ 
nach in Oberſchleſien wenigſtens bisher nur in ſehr be⸗ 
dingtem Sinne von nationalen Gegenſätzen ſprechen konnte, 
ſo erſchienen doch dem in jeder Hinſicht nur ganz ober⸗ 


flächlich oder gar falſch unterrichteten Völkerbundsrat die Ver⸗ 


hältniſſe nicht nur in der polniſch werdenden Zone in ganz 
rem Lichte. | ; 
Aus dieſer Art der Grenzziehung ergaben ſich daher 
zwei Probleme: | N 
Einmal, wie der aus ſeinen unmittelbaren Zuſammen⸗ 


hängen und aus dem großen Zuſammenhange mit dem alten 


Mutterlande geriſſene Teil davor zu ſchützen ſei, ſich an 
dieſer Operation zu verbluten, einer Operation, die ihn in 
ganz andere wirtſchaftliche Zuſammenhänge bringt und ihn 


einem Staatsweſen einverleibt, das ſeine Fähigkeit, in Ge⸗ 
ſetzgebung, insbeſondere auf wirtſchaftlichem und ſozialem 


Gebiete, ſowie Verwaltung, den überaus ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen des konzentrierteſten Induſtriereviers des Kon⸗ 


tinents gerecht zu werden, zum mindeſten erſt beweiſen muß. 


Sodann der Schutz der Minderheiten auf beiden Seiten 
der Grenze. h | 

Das Problem des Minderheitsſchutzes war für den an 
Polen kommenden Teil, allerdings, wie die Erfahrungen in 
Poſen und Weſtpreußen gezeigt haben, höchſt unvollkommen, 
durch einen Vertrag gelöſt, den die alliierten und aſſoziierten 


Hauptmächte gemäß Art. 93 FV. unter dem 28. Juni 1919. 


mit Polen geſchloſſen haben. Dieſer Mächte⸗Polen⸗Vertrag 
ſpricht einige Grundſätze über den Minderheitenſchutz aus 
und ſtellt ſie unter den Schutz des Völkerbundes. 

Für den Schutz der „polniſchen“ Minderheiten inner⸗ 
halb der deutſchen Zone war dagegen nichts vorgeſehen. Der 
Verſailler Vertrag hatte offenbar mit einem großen Ab⸗ 
ſtimmungserfolg der Polen und der Überweiſung des ganzen 
Abſtimmungsgebietes an Polen gerechnet und deshalb auch 


das erſte, im weſentlichen wirtſchaftliche Problem nicht in 


Betracht gezogen. Aber jetzt entnahm man aus der Befugnis, 


Oberſchleſten zu teilen, die Befugnis, es unter beſtimmten 


Bedingungen und Auflagen zu teilen. Die Genfer Ent⸗ 
ſcheidung beſtimmte, daß jeder von beiden Staaten nicht ohne 
weiteres den ihm zugeſprochenen Teil zu übernehmen habe, 
ſondern traf gewiſſe Anordnungen mit dem Ziel, für das 
Abſtimmungsgebiet zunächſt einen Zwiſchenzuſtand von 
15 jähriger Dauer zu ſchaffen, während deſſen die beiden 
Zonen innerhalb ihres Staatsverbandes eine Sonderexiſtenz 
führen und auch noch miteinander und die polniſche Zone 
mit Deutſchland in einem gewiſſen Zufammenhange bleiben 
ſollten. Dieſe Anordnungen konnten bei der überaus dürftigen 
Sachkenntnis des Völkerbundsrats und ſeiner tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen und ſchmeizer Experten die Abſichten nur andeuten. 
Man griff deshalb zu dem Notbehelf, die mise en pratique 
der Anordnungen einem zwiſchen Deutſchland und Polen zu 
ſchließenden Abkommen zu übertragen, und machte, wenigſtens 
Deutſchland gegenüber ohne jeden Schein eines Rechtes, den 
Abſchluß dieſes Abkommens zur Vorausſetzung der Rückgabe 
des deutſch⸗bleibenden Teils an Deutſchland und der Über⸗ 
gabe des polniſch werdenden Teils an Polen. Rückgabe an 
Deutſchland und Übergabe an Polen ſollten alſo nicht zur 
uneingeſchränkten Souveränität, ſondern belaſtet mit dieſem 
in feinen Grundzügen diktierten Abkommen erfolgen. Bei 


\ 


von alters her an den Gebrauch des 


Reiche 1 9 nicht als ſouveräne Staaten gegen überſtehen; ſon⸗ 


dern die 
ſtattfände, den Vertragsinhalt zu diktieren. Darüber hinaus 


eitung ſollte ein vom Völkerbundsrat ernannten 
Präſident übernehmen, mit der Aufgabe, falls keine Einigung 


war noch vorgeſehen die Bildung zweier Organe für das ehe⸗ 


malige Abſtimmungsgebiet, durch die ſich der Völkerbund 


für die Zeit des Zwiſchenzuſtands wenigſtens einen mittel⸗ 


baren Einfluß ſicherte, nämlich einer gemiſchten Kommiſſion 


(commission mixte) beſtehend aus einem vom Völkerbunds⸗ 


rat ernannten Vorſitzenden und zwei von Deutſchland und 
zwei von Polen beſtellten Beiſitzern, originaires de la Haute- 
Silésie, ſowie eines Schiedsgerichts (tribunal arbitral) be⸗ 
ſetzt mit einem vom Völkerbundsrat zu ernennenden Präſi⸗ 


denten und einem deutſchen und einem polniſchen Beiſitzer. 


Die Zuſtändigkeit des Schiedsgerichts war mit den Worten 
angedeutet, statuer sur tous différends d’ordre privé que 
pourrait soulever l’application de la convention. Wie ſich 
herausſtellte, waren auch die Verfaſſer dieſer Worte nicht 
imſtande, ihnen einen beſtimmten Sinn zu geben. Der Prä⸗ 


ſident Calonder ſprach in der erſten Sitzung die Ver⸗ 


mutung aus, daß es ſich um eine Art Verwaltungsgerichts⸗ 


hof handeln ſolle, was allerdings mit den Worten der Ent⸗ 


ſcheidung in Widerſpruch ſtand, aber dann in dem Abkommen 


wenigſtens zum Teil verwirklicht wurde. Sehr bedenklich ſah 


die der Gemiſchten Kommiſſion zugedachte Aufgabe aus, näm⸗ 
lich die Ausführung des Abkommens zu überwachen. Sie barg 


die Gefahr, daß ſich dieſe Kommiſſion, in der der Völker⸗ 
bundsrat und das Abſtimmungsgebiet zuſammenwirken ſollten, 


zu einer Art Saarregierung entwickeln könnte. 


Nach dem Geſagten hatte das Abkommen drei Aufgaben: 


einmal die nähere Ausgeſtaltung der die Erhaltung des 
Wirtſchaftslebens in der polniſchen Zone bezweckenden Grund⸗ 


ſätze | 
ſodann die Fragen des Minderheitsſchutzes und, wie er⸗ 
gänzend hinzuzufügen iſt, die Fragen der Staatsangehörig⸗ 


berechtigten zu regeln, . 


keit, der Option, die Rechte der Optanten ſowie der Wohn⸗ 


geln, 4 | 
ſchließlich die Zuſtändigkeit der Gemiſchten Kommiſſion 


und des Schiedsgerichts für Oberſchleſien zu präziſieren und 
das Verfahren zu normieren. 


Es iſt hier nicht der Ort, die Abſichten, welche den zur l 
Aufrechterhaltung des Wirtſchaftslebens getroffenen Anord⸗ 


nungen der Genfer Entſcheidung zugrunde lagen, im ein⸗ 
zelnen zu erörtern. Wie überaus naiv die in Deutſchland 
zunächſt verbreitete Anſicht war, daß das Abſtimmungsgebiet 


in der Übergangszeit ein gemeinſchaftliches Wirtſchaftsgebiet 


bilden ſolle, ſpringt jedem in die Augen, der die Genfer Ent⸗ 


ſcheidung mit einiger Aufmerkſamkeit lieſt. Es handelt ſich 


lediglich darum, die Folgen der Abtrennung für den pol⸗ 


niſchen Teil nicht zu unvermittelt eintreten zu laſſen, ſondern 


der polniſchen Zone Zeit zu geben, allmählich ihr bisher 


in der Richtung nach Weſten wirkendes Schwergewicht nach 
Oſten, mit dem ſie nun nicht nur politiſch, ſondern auch wirt⸗ 
ſchaftlich auf Gedeih und Verderb verbunden wird, zu ver⸗ 
legen. Zu dieſem Zwecke wurde ihr die Hilfe des alten 
Mutterlandes und der deutſchen Zone noch zur Verfügung 
geſtellt. Gleichzeitig ſollte es damit Deutſchland unmöglich 


gemacht werden, die für die polniſche Zone unerläßlichen Zu⸗ 


geſtändniſſe im Verhandlungswege zu verwerten. 

Das Schickſal der deutſch bleibenden Zone kümmerte die 
Entſcheidung kaum. Ihre Intereſſen werden nur ſoweit be⸗ 
rückſichtigt, wie es der Notbehelf, die für 1 er» 
achteten Maßnahmen durch ein Abkommen in das Leben 
überführen zu laſſen, notwendig machte. Aber die Polen 
hiernach für die deutſche Zone aus Gründen der Gegen⸗ 
ſeitigkeit auferlegten Zugeſtändniſſe haben für dieſe natur⸗ 
gemäß nicht entfernt die gleiche Bedeutung. 

Bezeichnenderweiſe wurde das Amt des Leiters der Ver⸗ 
handlungen zunächſt dem früheren Schweizer Bundespräſi⸗ 
denten Adoor, deſſen allgemeine Orientierung bekannt iſt, 
angetragen. Dem Umſtand, daß dieſer ablehnte, war es 


* 


zu danken, daß nunmehr in dem ehemaligen Bundes präſi⸗ 


denten Felix Calonder ein Mann das Amt übernahm, 


deſſen Unvoreingenommenheit und reine Objektivität ihm als⸗ 
bald vollſtes Vertrauen erwarb. 


war er auf den 


Zu einer formellen Ent⸗ 
ſcheidung des Präſidenten iſt es nicht gekommen. Gleichwohl 
Gang der Verhandlungen von großem Ein⸗ 
fluß. Hier und da hat der Wunſch, es nicht zu einer grund⸗ 


— 
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ſätzlichen, im Ergebnis zweifelhaften Entſcheidung kommen 
zu laſſen, die völlige Durchfechtung des deutſchen Standpunkts 
gehemmt und zu Entgegenkommen in Einzelfragen veranlaßt. 
Überwiegend aber hat die Erwartung eines für die deutſche 
Seite günſtigen Schiedsſpruchs, ſo in den Fragen des Minder⸗ 
heitsſchutzes und der Liquidation von deutſchem Eigentum 
925 17 Rechten der deutſchen Auffaſſung zum Erfolge 
geholfen. | 
Das 606 Artikel umfaſſende Abkommen ift in fran⸗ 
aöltider Sprache abgefaßt. Eine deutſche und eine polnische 
berſetzung ſind beigefügt. Maßgebend iſt allein der fran⸗ 
zöſiſche Text. Gemäß der am Schluß getroffenen Beſtim⸗ 
mung und $ 6 des Anhangs zu Art. 88 des Verſailler Ver⸗ 
trags iſt es am 16. Juni d. J. in Kraft getreten. Der Rati⸗ 
fikation hat der Reichsrat einſtimmig, der Reichstag in der 
für Verfaſſungsänderungen notwendigen Beſetzung und Mehr⸗ 
heit zugeſtimmt. Im allgemeinen gelten ſeine Beſtimmungen 
nur für die Dauer des fünfzehnjährigen Zwiſchenzuſtandes, der 
mit dem Tage des Übergangs der Souveränität über die 
polniſche Zone auf Polen beginnt. Einzelne Beſtimmungen 
ge auch darüber hinaus, jo die Beſtimmungen über die 
iquidation von Anlagen der Großinduſtrie (Art. 8 ff.), andere 
ſind zeitlich unbegrenzt, ſo die Verpflichtung, die vor dem 
übergang der polniſchen Zone zur polniſchen Währung in 
deutſcher Mark begründeten Forderungen in deutſcher Währung 
zu erfüllen (Art. 307). Der Geltungsbereich des Abkommens 
iſt, ſoweit ſich aus der einzelnen Beſtimmung nicht ein 
anderes ergibt (ſiehe z. B. Art. 588 Nr. 2 Satz 2), das ehe⸗ 
malige Abſtimmungsgebiet, mit Ausnahme des unbedeutenden 
Teiles, der zu dem Kreiſe Namslau gehört. Leider erſtreckt 
ſich dieſe Ausnahme nicht auch auf die Beſtimmungen über 
den Minderheitenſchutz, die recht große Unbequemlichkeiten 
bereiten können (Nr. 1 des Schlußprotokolls). 
Durch die Feſtſetzung der Grenze und den Abſchluß des 
Abkommens iſt die Genfer Entſcheidung völlig erledigt. Das 
Abkommen kann, wie jeder völkerrechtliche Vertrag, durch 
Vertrag aufgehoben und geändert werden (Nr. III des Schluß⸗ 


protokolls, Buchſtabe j der Genfer Entſcheidung am Schluß). 


Doch gilt dies nicht ſchlechthin. Nach Buchſtabe k der Genfer 
Entſcheidung ſoll das Abkommen, inſoweit es die durch den 
Polen⸗Mächte⸗Vertrag v. 28. Juni 1919 feſtgeſtellten Grund⸗ 
ſätze behandelt, wie dieſer für beide Teile Verpflichtungen 
d’interöt international begründen und unter die Garantie 
des Völkerbundes geſtellt werden. Hiernach können die beiden 
Mächte jedenfalls über die in dem Abkommen enthaltenen 
Minderheitsſchutzbeſtimmungen und wohl auch über die Be⸗ 
ſtimmungen, betreffend den Erwerb der Staatsangehörigkeit 
nicht ohne Zuſtimmung des Völkerbunds disponieren. Wohl 
aber können ſie z. B. die Gemiſchte Kommiſſion, die für 
Minderheitsſchutz⸗ und Staatsangehörigkeitsfragen nicht in 
Tätigkeit tritt, wenn nicht beſeitigen, ſo doch durch Auf⸗ 
hebung ihrer Zuſtändigkeiten gegenſtandslos machen, dagegen 
nicht den Präſidenten der Kommiſſion, ſoweit ihm gewiſſe 
Funktionen in Angelegenheiten des Minderheitsſchutzes über⸗ 
tragen ſind. 

Die gewaltige Arbeit, die das Abkommen darſtellt, konnte 
in ſo kurzer Zeit — die eigentlichen Verhandlungen be⸗ 
gannen erſt am 9. Dez. 1921 — nur dadurch bewältigt wer⸗ 
den, daß 12 Unterkommiſſionen gebildet wurden, deren jede 
eine der in der Entſcheidung behandelten Materien zu be⸗ 
arbeiten hatte. Die Führung hat durchweg bei der deutſchen 
Delegation gelegen. Im Laufe der Verhandlungen machte ſich 
immer ſtärker die Überlegenheit des deutſchen Beamtentums, 
das ſtändig in engſter Fühlung mit den beteiligten Kreiſen 
ſtand, geltend. Die Faſſung laßt deutlich erkennen, daß fie 
Sursten aus der Schule des Bürgerlichen Geſetzbuchs, aus 
der übrigens auch die am meiſten beteiligten polniſchen Unter⸗ 
händler ſtammten, zu Urhebern hat. Ein unbedingter Vor⸗ 
zug iſt das freilich nicht. Die ſtarke Konzentration im Aus⸗ 
druck und die Neigung, durch eine kleine Nüance im Wort⸗ 
laut wichtige Geſichtspunkte anzudeuten, wird der Auslegung 
große Schwierigkeiten bereiten. Stellenweiſe ſchien allerdings 
eine allzu durchſichtige Faſſung aus taktiſchen Gründen nicht 
angageigt. 

Trotz ſeines großen Umfanges enthält das Abkommen 
keineswegs eine Regelung aller durch die Teilung des Ab⸗ 
ſtimmungsgebiets aufgeworfenen Fragen. Die Genfer Ent⸗ 
ſcheidung ift verfaßt von des Landes und der Sache ganz un⸗ 
kundigen Männern, die ſich im weſentlichen auf Material 
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ſtützten, das ihnen die mit dem Nachweis der Unteilbarkeit 
des oberſchleſiſchen Induſtriereviers und ſeiner unlösbaren 
Zuſammenhänge mit Deutſchland arbeitende Agitation ſehr 
gegen die Abſicht geliefert hatte. Hieraus entnahmen ſie, nach 
welchen Richtnugen für die polniſch werdende Zone zu ſorgen 
ſei. Wo ſie dieſes Material im Stich ließ oder ihnen das 
nötige Verſtändnis fehlte, da hörte auch ihre Vorſorge auf. 
Des Handels und Handwerks iſt gar nicht, der Landwirtſchaft 
nur in einer Hinſicht gedacht. Es ſcheint faſt, als ob die 
Berfaffer geglaubt hätten, daß es in Oberſchleſien nur In⸗ 
duſtrie, Bergbau und deren Arbeiter gebe. Übrigens ſind urch 
die Schwierigkeiten, welche die zu einem großen Teil dur 
Bergbaugebiet ſchneidende Grenze unterirdiſch verurſacht, gar⸗ 
nicht in Betracht gezogen. Ebenſowenig ſind die zahlreichen 
Fragen der Auseinanderſetzung und Überleitung erwogen. Die 
Genfer Entſcheidung iſt nur ein eilig, nach einigen wenigen 
Geſichtspunkten zuſammengeſtelltes, übrigens auch recht ober⸗ 
flächlich redigiertes Stückwerk. So mußte auch das zu ſeiner 
Ausführung beſtimmte Abkommen Stückwerk bleiben. Die 
noch nie dageweſene Art, in der ſich die Verhandlungen ab⸗ 
ſpielen mußten und der Wunſch, nach dem nun einmal die 
Teilung Oberſchleſiens entſchiedene Sache war, möglichſt raſch 
den für das Land unerträglichen Zwiſchenzuſtand zu beenden, 
ließen es auch nicht angezeigt erſcheinen, die Verhandlungs⸗ 
gegenſtände zu erweitern. Nur in Einzelheiten, bei denen 
beſondere Gründe vorlagen, iſt man über den Rahmen der 
Genfer Entſcheidung hinausgegangen. Im übrigen werden zur 
endgültigen Regelung der beiderſeitigen Beziehungen und der 
Auseinanderſetzung noch eine ganze Anzahl von Abkommen 
notwendig werden. Es iſt nur zu hoffen, daß dieſe Ver⸗ 
handlungen nicht auch auf einen toten Punkt kommen, wie dies 
bei Poſen und Weſtpreußen leider der Fall iſt. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die bekannte Frage der Poſener Landſchaft ( das 
Schutzgeſetz für die Poſener Landſchaft v. 1. März 1922) ſei 
3.2. darauf hingewieſen, daß das Schlußprotokoll (Nr. VIII) 
eine beſondere Regelung der Rechtsverhältniſſe für die juriſti⸗ 
ſchen Perſonen des öffentlichen Rechtes vorſieht, deren Bezirk 
durch die Grenze geteilt wird, ſo für die dort ausdrücklich ge⸗ 
nannte Landſchaft, die Provinzialanſtalten, aber auch für 
die Handelskammer, die Handwerkskammer und die Innungen. 
Ein Rechtspflegeabkommen, ein Abkommen über den Poſt⸗ 
ſcheckverkehr und über die Grenzübergangsbahnhöfe konnten 
gleichzeitig mit dem Genfer Abkommen unter Dach gebracht 
werden (RGBl. 541 ff.). Der baldige Beginn von Handels⸗ 
vertragsverhandlungen, denen auch für den Verkehr über die 
neue Grenze noch ein breiter Spielraum bleibt, iſt in Aus⸗ 
ſicht genommen. 

In der äußeren Anordnung des Stoffes iſt das Ab⸗ 
kommen von der Reihenfolge der Genfer Entſcheidung ab⸗ 
gewichen. Es zerfällt in ſechs Teile. An der Spitze ſtehen 
allgemeine Beſtimmungen. Dann folgen die Beſtimmungen 
über Staatsangehörigkeit und Wohnrecht, dann über den Schutz 
der Minderheiten. Der vierte Teil behandelt die ſozialen, der 
fünfte die wirtſchaftlichen Fragen. Im Schlußteil finden ſich 


die gen über Organiſation, Verfahren und Zu⸗ 


ſtändigkeit der Gemiſchten Kommiſſion und des Schiedsgerichts 
für Oberſchleſien. Im Schlußprotokoll ſind eine Anzahl von 
wichtigen Einzel vereinbarungen enthalten. 

II. 1. Wie überhaupt das Schwergewicht des ganzen Ab⸗ 
kommens in der polniſchen Zone liegt, betrifft der erſte Teil 
ſo gut wie allein dieſe Zone. Die Genfer Entſcheidung wollte 
den Wechſel der Souveränität für den betroffenen Teil mög⸗ 
lichſt wenig empfindlich machen. Sie hatte deshalb die Auf⸗ 
rechterhaltung des bisher in der polniſchen Zone geltenden 
Rechts 1) und den Schutz der erworbenen Rechte vorgeſehen. 
Dieſe Beſtimmungen ſind hier näher ausgeführt. Gegenüber 
dem nicht ganz unzweifelhaften Wortlaut der Entſcheidung iſt 
feſtgeſtellt, daß von der Weitergeltung nur diejenigen geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen ausgenommen ſind, deren Fortbeſtand 


) Nach 8 3 Abſ. 2 des Anh. zu Art. 88 des Verſailler Ver⸗ 
trages konnten während der Beſetzung neue Geſetze nur mit Zu⸗ 
ſtimmung der interalliierten Kommiſſion in Kraft treten. Dieſe Be⸗ 
fugnis iſt ſehr nachläſſig gehandhabt worden. So wurde Nachträgen 
zu Geſetzen zugeſtimmt, denen ſelbſt die Genehmigung zwar nicht 
verweigert aber auch nicht erteilt worden war. Art. 1 8 3 verlangt 
deshalb nicht die ausdrückliche (irnehmigung ſondern begnügt ſich 
mit der ſtillſchweigenden Anerkennung. Dieſe Beſtimmung ift von 
der Botſchafterkonferenz beanſtandet und wird vorausſichtlich noch 
näher präziſiert werden. | 
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durch den Wechſel der Souveränität ausgeſchloſſen iſt, wie die 
Verfaſſung, die Wehrgeſetzgebung, das Recht der Staats⸗ 
beamten uſw. Es bleibt alſo einſtweilen keineswegs nur das 
materielle Recht in Kraft, ſondern z. B. auch die Verfahrens⸗ 
vorſchriften. Freilich mußte die den Polen ausdrücklich vor⸗ 
behaltene Befugnis, Geſetze, die für den ganzen Staat erlaſſen 
ſind oder werden, auch in Polniſch⸗Oberſchleſien einzuführen, 
in dem Abkommen anerkannt werden; aber hier iſt es doch ge⸗ 
lungen, für die Geſetzgebung über die Bodenverteilung und die 


Arbeitsgeſetzgebung den Vorbehalt durchzuſetzen, daß die an 


die Stelle der geltenden Geſetze tretenden Beſtimmungen ihrem 
Inhalte nach geeignet ſein müſſen, ſie zu erſetzen. Damit iſt 
auf dem Gebiete der Bodengeſetzgebung der Einführung des 
wahrhaft räuberiſchen polniſchen Agrarreformgeſetzes vom 
15. Juli 19202), durch deſſen Einführung der deutſche länd⸗ 
liche Grundbeſitz weit ſchwerer bedroht worden wäre, als durch 
die Liquidationsbefugnis, ein Riegel vorgeſchoben und ferner 
einem Rückſchritt auf dem Gebiet der ſozialen Geſetzgebung 
vorgebeugt. Letzterer Vorbehalt erhält ſeine beſondere Be⸗ 
„ deutung durch die Beſtimmungen des vierten Teiles über die 
ſozialen Angelegenheiten. N 


Ein beſonderer Titel iſt dem Schutz der wohlerworbenen 


»Rechte jeder Art, insbeſondere der Konzeſſionen und Privi⸗ 
legien ?) gewidmet. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die An⸗ 
erkennung eines Schadenserſatzanſpruchs gegen Polen für 
den Fall der Aufhebung oder Beeinträchtigung durch geſetzliche 
dder andere ſtaatliche Maßnahmen und die ausſchließliche Zu⸗ 
ſtändigkeit des Schiedsgerichts für Oberſchleſien für die Gel⸗ 
tendmachung dieſes Anspruchs. In betreff der Rechtsanwälte 
‚und Notare enthält Nr. VI des Schlußprotokolls nähere Be⸗ 
ſtimmungen. | Ä 


Im dritten Titel dieſes Abſchnitts wird dann unter der 


lÜberſchrift „Enteignung“ die Liquidation behandelt, die 
„ ſchließlich mit Rückſicht auf ihre außerordentliche Wichtigkeit 
zu einem Kardinalpunkt der geſamten Verhandlungen ge⸗ 
worden war. Über die hier in Betracht kommenden Fragen 
‚find die Leſer dieſer Zeitſchrift durch das in ZW. 1922, 130 
veröffentlichte, ſehr temperamentvoll geſchriebene Gutachten 
des Staatsrats, Profeſſor Dr. Struyden, Haag, unter⸗ 
Titel. Die Faſſung dieſes Titels iſt recht wenig durch⸗ 
ſichtig. Es lag kein Anlaß vor, den nahezu vollſtändigen Sieg 
des deutſchen Standpunktes allzu klar zum Ausdruck zu brin⸗ 


gen. Die Liquidation zum Zweck der Entdeutſchung, die Polen 


nach Art. 92 des Verſailler Vertrags, wie für Poſen und 
Weſtpreußen, fo auch für Oberſchleſien in Anſpruch nahm, läßt 
das Abkommen nicht zu, mit zwei Ausnahmen. Die eine be⸗ 


trifft einen verſchwindend geringen Teil des landwirtſchaftlich 
genutzten Großgrundbeſitzes. Durch ſie wird in Wahrheit dem 


pHPeolniſchen Staate kein weitergehender Eingriff ermöglicht als 
ſchon nach dem Reichsſiedlungsgeſetz möglich wäre. Die zweite 
betrifft die Anlagen der eigentlichen Großinduſtrie, greift aber 
erſt nach 15 Jahren Platz und läßt der Induſtrie bis dahin 
volle Verfügungsfreiheit . Nicht zu beſeitigen war freilich 


die von der Genfer Entſcheidung offenbar in der Befürchtung 
nationaliſtiſcher Sabotage ausdrücklich vorgeſehene, übrigens 


an 8 65 des Allgemeinen Berggeſetzes anklingende Befugnis 


der polniſchen Regierung, ſchon während des Zwiſchenzuſtan⸗ 


des Anlagen der Großinduſtrie zu enteignen, wenn die Ge⸗ 
miſchte Kommiſſion dieſe Maßnahme für notwendig hält, um 
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den Betrieb der Anlage aufrechtzuerhalten. | 


2: Der Erwerb der polnischen Staatsangehörigkeit durch die 


Bewohner der polniſchen Zone hatte durch die Beſeitigung des 


Rechts, das Eigentum deutſcher Staatsangehöriger zu liquidieren, 


. an wirtſchaftlicher Bedeutung ſehr eingebüßt. Ihre nationale 


Bedeutung blieb beſtehen. Die deutſche Delegation hat ſich be⸗ 


müht, in den durch den Verſailler Vertrag und die Genfer 
Entſcheidung gezogenen Grenzen den Erwerb der polniſchen 


Staatsangehörigkeit tunlichſt zu erleichtern. Denn Ober⸗ 


ſchleſien wird der deutſchen Kultur nur erhalten bleiben, wenn 
möglichſt viel Deutſche nicht bloß im Lande ausharren, ſon⸗ 


| = 9 Amn gun ge Ruckſer, Die Rechtsſtellung der Deutſchen in 
olen, Anl. Nr. 38. 


) Genannt werden u. A. Realgewerbeberechtigungen, Eiſen⸗ 


bahn⸗Konzeſſionen, Nutzungsrechte an öffentlichen Gewäſſern, Apo⸗ 


thekenprivilegien, Bergwerkseigentum, Approbationen der Arzte, Zahn⸗ 


ärzte und Tierärzte, Markſcheiderkoſzeſſionen uſw. 


Näheres ſ. in m. Art.: Induſtrie und Liquidationsrecht im 


| deut! polniſchen Abkommen über Oberſchleſien, Bank⸗Arch. 1922, 253. 
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Duriſiſche Wochenſchriſt 


bern auch die gesicherte Stellung und die politiſchen Rechte 
genießen, die nur die Staatsangehörigkeit gibt. Auch der 


Minderheitenſchutz kommt im weſentlichen, nur Staatsange⸗ 


hörigen zugute. Im übrigen beſchäftigt ſich der Titel mit denn 
Optionsrechte, den Rechten und dem Schutz der Optanten und 


Wohnberechtigten, d. h. der Deutſchen, die bereits am 1. Jan. 
1922 einen Wohnſitz in Polniſch⸗Oberſchleſien hatten und nun 
das Recht haben, noch 15 Jahre im Lande zu verbleiben. 

3. Die trotz des Mächte⸗Polen⸗Vertrags v. 28. Juni 1919 


überaus bedrängte Lage der Deutſchen in Poſen und Weſt⸗ 


preußen veranlaßte die deutſche Delegation, ganz beſonderan 
Wert auf die Ausgeſtaltung des Minderheitenſchutzes zu legen 
und ſich nicht auf eine bloße Wiederholung der Grundſätze 
jenes Vertrags zu beſchränken. Es geſchah dies, trotzdem 
Deutſchland ſich in der ihm verbliebenen Zone dieſelben Be⸗ 
ſtimmungen zugunſten der „polniſchen“ Minderheiten unter | 
werfen muß, in Bewährung der Deutſchland obliegenden 
Pflicht, einen über ſeine verſtümmelten Grenzen hinausreichen⸗ 
den unſichtbaren Staat des Deutſchtums zu erhalten. Mit 


Unterſtützung Calonders iſt es gelungen, den zähen Wider⸗ 


ſtand der Polen zu überwinden und ein nach allen Richtungen 
hin durchdachtes Syſtem von Normen aufzuſtellen, das den 
deutſchen Minderheiten die Wahrnehmung ihrer ſtaatsbürger⸗ 
lichen, kulturellen und religiöſen Intereſſen ermöglichen ſoll. 


Hierbei haben die in Poſen und Weſtpreußen mit den Prak⸗ 
tiken der Polen gemachten Erfahrungen wichtige Fingerzeige 


gegeben. Man hat dieſe Beſtimmungen mit Recht als das 


Sündenregiſter der Polen bezeichnet. Hoffentlich ſetzt die Zu⸗ 


kunft nicht unter dieſen Teil des Abkommens das Wort „ver⸗ 
gebens“, hoffentlich bezeichnet vielmehr dieſer Teil des Ab⸗ 
kommens eine wichtige Etappe auf dem Gebiete des Minder⸗ 


heitenſchutzes und kommt mittelbar mit der Zeit auch den 


deutſchen Minderheiten in Poſen und Weſtpreußen ſowie in 
der Tſchechoſlowakei zugute. „ a ee Te 
4. Der vierte Teil „Soziale Angelegenheiten“ ſoll einmal 
die Fortführung der Sozialverſicherung in der polniſchen Zone 
ermöglichen. Der erſte Titel dieſes Teiles iſt aber beſtimmt, 
die Geſtaltung der Arbeitsverhältniſſe in der polniſchen Zone 
durch Erhaltung der Verbindung mit Deutſchland vor einem 
Abſinken auf die Stufe Kongreßpolens und Galiziens zu 


ſchützen, womöglich eine weitere Entwicklung im Anſchluß an 


Deutſchland zu ſichern. . a 
Daß über die Genfer Entſcheidung hinaus durch das Ab⸗ 

kommen einem Rückſchritt auf dem Gebiet des geſchriebenen 

Rechtes tunlichſt vorgebeugt iſt, wurde ſchon erwähnt. Als 


lebendiges Verbindungsglied ſollen die bisher im Abſtim⸗ 


mungsgebiet tätigen Gewerkſchaften ihre Tätigkeit in ihrer 
bisherigen Organiſation, alſo als einheitliche Verbände mit 
zentraler Leitung in Deutſchland fortſetzen dürfen, nur ge⸗ 
halten ſein, nach einiger Zeit eine Verwaltungsſtelle in der 
polniſchen Zone einzurichten. Die Genfer Entſcheidung, die 
in dieſer Frage unter dem Einfluß des Direktors des Inter⸗ 
nationalen Arbeitsamts Albert Thomas ſtand, wollte auch die 


Möglichkeit des Abſchluſſes von für beide Zonen gemeinſamen 


Tarifverträgen erhalten. Das Abkommen hat in voller Wür⸗ 
digung der großen Bedeutung dieſes Gedankens alles getan, 
um ſeine praktiſche Verwirklichung zu ermöglichen. Freilich 
hat die Genfer Entſcheidung, als ſie den wirtſchaftlichen Zu⸗ 


ſammenhang des Abſtimmungsgebietes durch die Errichtung 


der Zollgrenze zerriß, nach menſchlichem Ermeſſen auch die 


Grundlage für die Verwirklichung ihrer ſozialpolitiſchen 


Wünſche zerſtört, abgeſehen davon, daß die polniſche Zone u 


jetzt der ſtarken Einwanderung von Arbeitskräften ausgeſetzt 


iſt, die kulturell nicht auf der Höhe ſtehen, wie ſie die Ge⸗ 
ſtaltung der Arbeitsverhältniſſe und der Arbeitsgeſezgebung 
in Deutſchland vorausſetzen. Die Genfer Entſcheidung beabſich! 
tigte im allgemeinen nicht, einen Dauerzuſtand zu ſchafßen⸗ 
ſondern nur einen allzu ſchroffen Übergang zu vermeiden. 
poll 95 N, wie zu fürchten, der Übergang beſonders ſchnell 
vollziehen). u Be „ 
5. Der fünfte Teil „Wirtſchaftliche Beſtimmungen“ ift- 
weitaus der umfangreichſte. Auf dem Gebiete der Poſt und der 
Eiſenbahn waren ſehr ins einzelne gehende Vereinbarungen 
notwendig, um das Ineinanderarbeiten der beiderſeitigen Ver! 
waltungen zu ſichern. Die Genfer Entſcheidung hatte für die 


6) Das Abkommen bezieht ſich, natürlich ebenſo wie die Genfer = 
Entſcheidung, aus Paritätsrückſichten auch auf die Arbeikgeberverbände 5 


ee ze * 
1 


. * a: - € « 
. 5 A „ 
N 8 5 —— 8 Er 


51. Jahrg. 1922 Heft 145 
Eiſenbahnen des Abſtimmungsgebietes eine gemiſchte Verwal⸗ 


tung vorgeſchrieben, augenſcheinlich in der Abſicht, dieſes 
Eiſenbahnſyſtem als Einheit zu erhalten. Die Verwirklichung 


dieſer Abſicht, der wohl ein berechtigtes Mißtrauen gegen die 
Fähigkeit der Polen, ein Eiſenbahnnetz mit ſolcher Verkehrs⸗ 


dichtigkeit zu verwalten, zugrunde lag, wurde von der pol⸗ 
niſchen Delegation, die jede Beſchränkung der polniſchen 
Hoheitsrechte perhorreszierte entſchieden abgelehnt und ent⸗ 
ſprach auch nicht den deutſchen Wünſchen. Dem deutſchen 
Intereſſe an der Aufrechterhaltung des Eiſenbahnbetriebs in 
der polniſchen Zone konnte dadurch entſprochen werden, daß 
Polen die Möglichkeit gegeben wurde, vorläufig noch deutſches 
Eiſenbahnperſonal, für deſſen Schutz ſelbſtverſtändlich aus⸗ 
giebig geſorgt iſt, zu verwenden. Man hat zwar dem Wort⸗ 
laut der Entſcheidung entſprochen und eine gemeinſame Ober⸗ 
kommiſſion geſchaffen, deren Zuſtändigkeit aber auf Fragen 
beſchränkt, die unter allen Umſtänden eine Verſtändigung ver⸗ 
langen. Tatſächlich wird, was bei der aus verſtändlichen 
Gründen nicht ganz durchſichtigen Faſſung des Abkommens 
beſonders betont zu werden verdient, das oberſchleſiſche Eiſen⸗ 
bahnſyſtem in zwei ſelbſtändig verwaltete Bezirke, einen deut⸗ 
ſchen und einen polniſchen zerfallen. 

Im übrigen find die Beſtimmungen dieſes Teiles bis auf 
die hier wohl nicht intereſſierenden Zollvorſchriften und die 
finanziellen Vorſchriften von überwiegend lokalem Intereſſe, 
ſo die Beſtimmungen über die Verkehrskarte, die Waſſer⸗ und 
die Elektrizitätsverſorgung. 

Um der polniſchen Zone die mit einer ſofortigen Ande⸗ 
rung der Währung verbundenen, ſchon techniſch kaum lösbaren 
Schwierigkeiten einſtweilen zu erſparen, hatte die Genfer Ent⸗ 
ſcheidung Polen zur vorläufigen Aufrechterhaltung der deut⸗ 
ſchen Währung verpflichtet. In dem Abkommen hat ſich die 
deutſche Auffaſſung durchgeſetzt. Aus der Tatſache, daß Polen 

vorläufig die deutſche Währung beibehalten muß, ergibt ſich 
für Deutſchland nur die Verbindlichkeit, die Verſorgung der 
polniſchen Zone mit den nötigen deutſchen Zahlungsmitteln 
nicht zu erſchweren, keineswegs ihm aber die Zahlungsmittel 
zur Verfügung zu ſtellen. Polen bleibt es überlaſſen, ſich der 
Unterſtützung der deutſchen Großbanken (nicht der Reichsbank), 
die bereits in der polniſchen Zone tätig ſind, zu bedienen. 
Das Verbleiben dieſer Zweigniederlaſſungen iſt bei Sicherung 
eines völlig freien Geſchäftsbetriebs durch das Abkommen ge⸗ 
währleiſtet. Im übrigen iſt es zwar Polen anheimgeſtellt, 
die polniſche Währung einzuführen, aber die Regelung der 
Folgen des Währungswechſels iſt ihm durch das Abkommen 
entzogen und ſo getroffen, daß eine Schädigung des Gläubigers 
einer vor dem Währungswechſel in deutſcher Mark begründeten 
Forderungen ausgeſchloſſen iſt. Wenn nicht, was, ſoweit 
dentſche Intereſſen in Frage kommen, die Regel bildet, die 

Erfüllung nach wie vor in deutſcher Währung erfolgen 
muß, darf in polniſcher Währung nur unter Umrechnung zum 
Tageskurſe gezahlt werden. Polen iſt alſo gehindert, in 
Polniſch⸗Oberſchleſien gegen die Markgläubiger einen ähnlichen 
Raubzug zu unternehmen, wie es ihn in Poſen durch das 
Geſetz v. 20. Nov. 1919 ausgeführt hat, als es die polniſche 
Mark als alleiniges geſetzliches Zahlungsmittel einführte, jede 
Zahlung in deutſcher Mark verbot und die Zwangsparität 
zwiſchen deutſcher und polniſcher Mark vorſchrieb. 

„6. Die ganz neuartigen Schöpfungen der Gemiſchten 

Kommiſſion und des Schiedsgerichts für Oberſchleſien haben 
für den Juriſten ein beſonderes Intereſſe. Die Erkenntnis 
ihrer Bedeutung wird dadurch erſchwert, daß in dem ſechſten 

Teil im weſentlichen nur die Vereinbarungen über ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung und das Verfahren zuſammengefaßt ſind. Die 
Zuſtändigkeitsbeſtimmungen finden ſich durch das ganze Ab⸗ 
kommen verſtreut in der Regel am Schluß jedes Titels. 

. Gemiſchte Kommiſſion und Schiedsgericht find nicht die 
einzigen überſtaatlichen Inſtanzen. Es iſt ſchon erwähnt, daß 
das Mächte⸗Polen⸗Abkommen v. 28. Juni 1919 ſeine Minder⸗ 
heitsſchutzbeſtimmungen unter den Schutz des Völkerbundes 

ſtellt und fo bildet auch für die Minderheitsſchutzbeſtimmungen 
des Abkommens der Völkerbundsrat die Stelle, an die ſich in 
ihren Rechten verletzte Minderheiten wenden können. Aber die 
deutſche Delegation hat nicht geglaubt, ſich mit dieſer am 
blauen Geſtade des fernen Genfer Sees thronenden Stelle, die 
ihren Willen und ihre Fähigkeit, deutſchen Intereſſen gegen⸗ 
über eine ſachliche Stellung einzunehmen, erſt noch zu beweiſen 

at, begnügen zu dürfen, ſondern hat in der Perſon des Präſi⸗ 
denten der Gemiſchten Kommiſſion eine an Ort und Stelle 
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befindliche, ſachlich leicht zu informierende Inſtanz einge⸗ 
ſchaltet. Ferner kommen in Betracht die cour permanente 
im Haag, der Deutſch⸗Polniſche Gemiſchte Schiedsgerichtshof 
in Paris und ſonſtige Schiedsgerichte und Schiedsrichter. Ein 
Stoff, der ſich nur in einer ausführlichen Monographie er⸗ 
ſchöpfend darſtellen ließe. | 

Hier kann nur das Weſentlichſte angedeutet werden. Es 
iſt bereits darauf hingewieſen worden, welche Gefahr in der 
Gemiſchten Kommiſfion liegen konnte. Durch das Abkommen 
wird nun der Kommiſſion jeder Charakter einer Obrigkeit ge⸗ 
nommen. Sie iſt ſtrikt auf die Stellung einer Schiedsſtelle 
beſchränkt worden, die in Streitigkeiten zwiſchen den beiden 


Staaten über Auslegung oder Anwendung von Beſtimmungen 


dieſes Abkommens zu entſcheiden hat; nicht allgemein, viel⸗ 
mehr ſind die Fälle, in denen dieſe Schiedsſtelle nur ange⸗ 
rufen werden darf, genau, meiſt nicht bloß nach Materien, 
ſondern nach Paragraphen angegeben. Jede Regierung hat 
bei der Gemiſchten Kommiſſion einen Staatsvertreter zu be⸗ 
ſtellen. Nur auf Antrag eines Staatsvertreters darf ſie in 
Tätigkeit treten, und nur durch Vermittlung des Staats⸗ 
vertreters hat ſie mit den Behörden zu verkehren. Ihre Ent⸗ 
ſcheidung iſt für die Regierungen verbindlich. Die beiden 
Staaten haben ſich gegenſeitig verpflichtet, den Entſcheidungen 
zu entſprechen. Eine Anordnungsbefugnis ſteht der Kom⸗ 
miſſion nicht zu. Dazu treten noch gewiſſe Einzelbefugniſſe, die 
jedoch den Geſamtcharakter der Kommiſſion nicht ändern 6). 
Während die Gemiſchte Kommiſſion ſo als Schiedsſtelle 
für Staatenſtreitigkeiten erſcheint, begegnet uns ihr Präſident 
in Fragen des Minderheitsſchutzes als Schiedsſtelle für 
Streitigkeiten zwiſchen dem einen Staat und ſeinen ſich zu 
einer nationalen, ſprachlichen oder kirchlichen Minderheit rech⸗ 
nenden Staatsangehörigen wegen Verletzung der zu ihren 
Gunſten vorgeſehenen Schutzvorſchriften. Staatenſtreitigkeiten, 
die vor einer gemeinſchaftlichen Schiedsſtelle auszutragen 
wären, kommen hier nicht in Frage. Dem deutſchen Emp⸗ 
finden würde es an ſich wohl entſprechen, daß Deutſchland 
in der Lage bliebe, durch Anrufung der Gemiſchten Kommiſ⸗ 
ſion ſeine Hand über den deutſchen Minderheiten polniſcher 
Staatsangehörigkeit in der polniſchen Zone zu halten. Aber 
einmal kommen dieſe Schutzvorſchriften z. B. auch jüdiſchen 
Minderheiten zugute”), die ſich durch Zuzug aus Kongreß⸗ 
polen bilden und die zu patroniſieren, Deutſchland wohl kaum 
berechtigt wäre. Sodann aber würde Polen dieſelbe Befugnis 
hinſichtlich deutſcher Staatsangehöriger, die ſich zur polniſch⸗ 
ſprachigen Minderheit rechnen, in der deutſch gebliebenen Zone 


in Anſpruch nehmen dürfen. Eine ſolche Befugnis der Polen 


würde letzten Endes zu der Auffaſſung führen, daß das Ab⸗ 
ſtimmungsgebiet ein Land geweſen ſei, auf das Deutſchland 


und Polen gleichermaßen Anſpruch hatten, und über das ſie 


ſich, nach dem die Teilung verfügt, auseinanderſetzen mußten. 
Daß die Genfer Entſcheidung die Verwirklichung ihrer Ab⸗ 
ſichten einem Abkommen überwies, war nur ein Notbehelf, aus 
dem ſolche Schlüſſe nicht zu ziehen ſind. In den Minderheits⸗ 
fragen haben die i Staaten ein Mandat des 
Völkerbundes, der ſich den Schutz der in einen Nationalſtaat 
eingeſprengten Minderheiten (leider nur, wo es ihm paßt) 
zur Aufgabe macht, erfüllt. Werden dieſe Schutzvorſchriften 
verletzt, ſo kann nur ein Streit zwiſchen dem ſchuldigen Staat 
und ſeinen Staatsangehörigen in Frage kommen, in den ſich 
der andere Staat nicht zu miſchen hat. Die Minderheiten 
haben ſelbſe um ihre Rechte zu kämpfen. Dieſen dem Ab⸗ 
kommen zugrunde liegenden Gedanken entſpricht es, daß als 
oberſchleſiſche Inſtanz nicht die Gemiſchte Kommiſſion, in der 


beide Staaten paritätiſch mitwirken, ſondern wenigſtens for⸗ 


mell nur der Präſident eingeſetzt iſt. Allerdings hat er vor 
der Entſcheidung die Mitglieder zu hören. Der Präſident iſt 
nur Vorinſtanz des Völkerbundsrats, deſſen Anruſung nach 
dem Mächte⸗Polen⸗Vertrag, deſſen Grundſätze das Abtommen 
zu verwirklichen hatte, den Minderheiten offen bleiben muß. 
Seine Entſcheidungen haben darum keine verbindliche Kraft, 
ſondern nur den Charakter eines Vorſchlags (avis), wie der 
Streit zu erledigen ſei. Der bei der Gemiſchten Kommiſſion 


6) So die Entſcheidung darüber, ob die Enteignung von indu⸗ 


ſtriellen Anlagen wegen nationaliſtiſcher Sabotage zuläſſig iſt, Art. 7. 


In dieſer von der Genfer Entſcheidung vorgeſehenen Befugnis klingt 
1 der Entſch. in Ausſicht genommene Obrigkeitscharakter d. G. K. 
noch an. 

9 S. ben berühmten Art. 71. 


— 


der großen 
von der Qualität der polniſchen Gerichte und Behörden, 
iſt eine Inſtanz erwünſcht, die die gleichmäßige und zu⸗ 
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beſtellte Staatsvertreter tritt in dieſem Verfahren nicht in 
Tätigkeit, ſondern ein beſonderes in jeder Zone zu bildendes 
Minderheitsamt. Dieſes iſt nicht gedacht als Intereſſen⸗ 
vertretung der Minderheiten, es hat vielmehr gegenüber 
der bisher unerhörten Befugnis der Minderheiten, den Staat, 


deſſen Angehörige ſie ſind, vor ein internationales Forum zu 


ziehen, die ſtaatlichen Intereſſen wahrzunehmen, dieſe in dem 


Verfahren vor dem Präſidenten zu vertreten und dafür zu 


ſorgen, daß bei Beſchwerden der Minderheiten, die behufs Vor⸗ 
legung bei dem Präſidenten bei ihm anzubringen ſind, zu⸗ 
nächſt der ſtaatliche Inſtanzenzug, ſoweit das Abkommen dies 
vorſchreibt, erſchöpft wird. 
Schließlich iſt dem Präſidenten der Kommiſſion die Be⸗ 


fugnis gegeben, die Staatsvertreter auf Mängel in der Aus⸗ 


führung des Abkommens aufmerkſam zu machen, jedoch nur 
in der Form eines Hinweiſes, ohne weitere Folgen, als ſie 
ſich aus der perſönlichen Autorität ergeben, die ſich der Präſi⸗ 


dent erwirbt. 


Es iſt bereits der faſt komiſch wirkenden Ratloſigkeit dar⸗ 
über gedacht worden, was die Genfer Entſcheidung bei der 


Einrichtung des Schiedsgerichts für Oberſchleſien beabſichtigt 


haben mag. Das Abkommen hatte hier alſo freie Hand. Es 
hat ſich von folgenden Geſichtspunkten leiten laſſen. Für 
Staatenſtreitigkeiten iſt die Gemiſchte Kommiſſion zuſtändig, 
es ſei denn, daß ſie nach ihrem beſonderen Charakter zweck⸗ 
mäßiger vor einem Gerichtshof, wie das Schiedsgericht, aus⸗ 
getragen werdens). Das Abkommen greift in eine große 
Zahl von Lebensverhältniſſen ein; ſowohl in Prozeſſen vor 
den ordentlichen Gerichten wie in Verwaltungsſtreitigkeiten 
kann von ſeiner Auslegung die Entſcheidung abhängen. Bei 
Kompliziertheit des Abkommens, ganz abgeſehen 


treffende Auslegung ſicherſtellt. Es iſt deshalb die Evokation. 
an das Schiedsgericht geſtattet, ſobald in einer oberſchleſiſchen 
Angelegenheit, d. h. in einer Angelegenheit, die in erſter In⸗ 
Fon vor einem Gericht, Verwaltungsgericht oder einer Be⸗ 
chlußbehörde des Abſtimmungsgebietes oder für das Ab⸗ 
ſtimmungsgebiet anhängig geworden iſt (Art. 588), die Ent⸗ 
ſcheidung von der Auslegung einer Beſtimmung des Ab⸗ 
kommens abhängt. Die Entſcheidung des Schiedsgerichts über 
die ihm vorgelegte Frage iſt für das Urteil oder die Ent⸗ 
ſcheidung in der Hauptſache bindend. Soweit es ſich um die 
Auslegung des dritten Teiles (Schutz der Minderheiten) han⸗ 
delt, iſt übrigens der Präſident des Schiedsgerichts Evo⸗ 
kationsinſtanz. ö 

Zu dieſer ſich über das ganze Gebiet des Abkommens 
erſtreckenden, vorausſichtlich der Wahrung der deutſchen Inter⸗ 


eſſen ſehr dienlichen ſekundären Zuſtändigkeit des Schiedsgerichts 
kommt in beſtimmten, einzeln bezeichneten Fällen eine primäre 


Zuſtändigkeit, d. h. das Schiedsgericht tritt an Stelle der an 
uno für ſich zuſtändigen Landesgerichte oder Behörden oder 
erſetzt dieſe bei dem Fehlen einer Zuſtändigkeit. Abgeſehen von 
den vereinzelt dem Schiedsgericht zugewieſenen Staatenſtreitig⸗ 
keiten ſind dies Streitigkeiten zwiſchen Staat und Einzel⸗ 
perſonen über die Verletzung von Rechten, die nach dem Ab⸗ 
kommen dem Einzelnen als folchem dem Staate gegenüber zu⸗ 
ſtehen, ſo z. B. das Recht auf die Verkehrskarte, welche den 
Bewohnern des Abſtimmungsgebietes einen durch die politiſche 
Grenze unbehinderten Verkehr im Abſtimmungspebiet ermög⸗ 


lichen ſoll, die Staatsangehörigkeit, die Rechte der Optanten 


und Wohnberechtigten, auch der Schutz der wohlerworbenen 
Rechte, Konzeſſionen und Privilegien. Vereinbarungen da⸗ 
gegen, durch die nicht für die Einzelperſon Rechte begründet 
werden ſollen, ſondern nur für den Staat, z. B. die wirtſchafts⸗ 
politiſchen Vereinbarungen, mag an ihnen der einzelne noch 
ſo ſtark intereſſiert ſein, mußten, wenn man nicht zu einer 
Überſpannung des internationalen Rechtsſchutzes kommen 
wollte, ausſcheiden?). Die Hauptmaſſe der dem Schiedsgericht 
zugewieſenen primären Zuſtändigkeiten, wird übrigens von 
der polniſchen Zone geſtellt werden. 


5) S. Art. 363, 364, 368 Streitigkeit über die Verpflichtungen, 
welche für Deutſchland aus der Beeinträchtigung der Waſſerergibig⸗ 
keit des Adolſſchachts ergeben. S. auch Art. 60. 

9, So durfte z. B. nicht daran gedacht werden, dem Exporteur, 
dem eine nach dem Abkommen zu erteilende Ausfuhrgenehmigung 
verweigert wird, die Anrufung des Schiedsgerichts zu ermöglichen. 
Ein ſolcher Fall kann Anlaß zu einer Staatenſtreitigkeit vor der 
Gemiſchten Kommiſſion geben, Art. 237. un 
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ordentlichem Gericht und Verwaltungsgericht geworden. 


Es mußte natürlich vermieden werden, das Schiedsgericht 


mit Belanglofigkeiten zu belaſten. Deshalb ſind vor ihm ſog. 
Auffangorganiſationen in paritätiſcher Zuſammenſetzung ein⸗ 


geſchaltet worden, die wie die Schiedsſtelle für Verkehrskarten⸗ 


fragen bei Einſtimmigkeit endgültig entſcheiden können, oden 


wie die Schlichtungsſtelle für Fragen der Staatsangehörigkeit 


die Beilegung des Streits zu verſuchen haben. 
Der vorſtehende, trotz ſeiner Länge ſehr ſummariſche 


Überblick kann von der Reichhaltigkeit des Inhalts des Ab⸗ 
kommens nur ein ſehr ſchwaches Bild geben. Dadurch, daß der 


Stoff auf 12 Unterkommiſſionen verteilt war, war die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, die einzelnen Materien ſo durchzukneten, daß 
jede faſt ein Studium für ſich verlangt. Ein überaus dank⸗ 
bares Betätigungsgebiet für Kommentatoren! Aber inter⸗ 


nationale Verträge find ebenſo wie Geſetze nur eine Form. 


Erſt das Leben gibt ihnen den Inhalt. Ob das Leben nicht 


über manche wohl ausgedachte Feinheit, ja über ganze Ab⸗ 


ſchnitte, hinweggehen wird, das bleibt abzuwarten. 
Wer das Abkommen im Zuſammenhange lieſt, wird er⸗ 


ſtaunt fein über die Kompliziertheit des Abkommens ſelbſt 


und die Fülle von Organiſationen und Stellen, die bei ſeiner 


Durchführung mitzuwirken haben. Es ſcheint das Schickſal 
unſerer auf Erſparnis von Geld und Kräften angewieſenen 
Zeit zu ſein, immer neue Kräfte und Geld (und hier handelt es 


ſich wegen der Beteiligung von Ausländern um gewaltige 
Summen) verſchlingende Organiſationen zu gebären. 

Daß ein jo kompliziertes Abkommen notwendig wurde, 
um nur beſtimmte Fragen zu regeln, legt ein vernichtendes 
Zeugnis gegen den Verſuch ab, Oberſchleſien durch die un⸗ 
natürlichſte aller Grenzen zu zerſchneiden, ein Verſuch, der 


nur im Zeitalter des Verſailler Vertrags möglich war. Auch 


dieſes Abkommen ſelbſt in ſeiner notgedrungenen Kompliziert⸗ 
heit und Künſtlichkeit paßt ſo recht in das Zeitalter des Ver⸗ 
trags von Verſailles. | 


„ 
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Die zukünftige Rechtslage in Oberſchleſien. 


Von Geh. Oberjuſtizrat Dr. Cruſen, 
Miniſterialrat im Preußiſchen Juſtizminiſterius. 


Am 15. Juni d. J. iſt das in Genf am 15. Mai ab⸗ 


geſchloſſene deutſch⸗polniſche Abkommen über Ober⸗ 


ſchleſien in Kraft getreten. Die Räumung des Abſtim⸗ 
mungsgebietes von den fremden Truppen und der Inter⸗ 
alliierten Regierungs⸗ und Plebiszitkommiſſion hat am 


17. Juni begonnen und iſt innerhalb der vereinbarungs⸗ 


gemäß vorgeſehenen Friſt von 24 Tagen durchgeführt worden. 
Der unter völliger Verkennung des hiſtoriſch Gewordenen 
und unter Nichtachtung des Willens der Mehrheit der ober⸗ 
ſchleſiſchen Bevölkerung uns entriſſene Teil des durch deutſche 
Intelligenz und deutſchen Fleiß aufgeblühten Landes iſt in 


polniſche Verwaltung übergegangen, das beim Deutſchen Reich 


verbliebene Gebiet von den deutſchen und preußiſchen Be⸗ 
hörden wieder übernommen. Schmerzliche Pflicht der an der 
Verwaltung und Rechtſprechung in Oberſchleſien beteiligten 
Stellen iſt es, das Trümmerfeld, das die Interalliierte Kom⸗ 
miſſion zurückgelaſſen hat, zu überblicken und die Frage zu 
beantworten: welchen Rechtszuſtand finden wir vor? Von 


den tatſächlichen Verhältniſſen, die ſich während der Aus⸗ 


ſchaltung der deutſchen Verwaltung entwickelt haben, ſoll hier 
nicht die Rede ſein. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß 
dringender Anlaß vorlag, in 81 des Geſetzes über den Erſatz 
der durch die Beſetzung deutſchen Reichsgebietes verurſachten 
Perſonenſchäden vom Juli 1922 zu beſtimmen: „Deutſchen 
Reichsangehörigen iſt für Verletzungen an Leib oder Leben 
vom Reich Erſatz des daraus entſtehenden Schadens ... zu 
gewähren, wenn die Verletzungen verurſacht ſind oder wer⸗ 


den ...; innerhalb oder außerhalb des Reichsgebiets durch 


Feſthaltung, Abſchiebung, Verſchleppung oder ſonſtige Ge⸗ 
walttaten, ſowie durch die Flucht vor ſolchen Geſchehniſſen 
oder durch deren Abwehr, ſoweit dieſe Ereigniſſe mit den 


politiſchen Wirren in Oberſchleſien in Zuſammenhang ſtehen. 
I. Bekanntlich hat Oberſchleſien ſeit der Beſetzung 


(11. Febr. 1920) an der Rechtsentwicklung Deutſchlands 


Uuriſiſche Wochenschrift 
Das Schiedsgericht iſt hiernach ein Miſchgebilde aus. 
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und Preußens nur einen beſchränkten Anteil genommen... 
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Hund Verordnungen, deren Geltung bislan 


51. Jahrg. 1922 Heft 14 Größere 


FE | 
Denn nach den Beſtimmungen des Friedensvertrages ($ 3 der 
Anl. zu Art. 88) bedurften Geſetze, die während der Be⸗ 
ſetzungsdauer verkündet wurden, der Zuſtimmung der Kom⸗ 
miſſion, um auch im Abſtimmungsgebiete Geltung zu er⸗ 
halten. Dieſe Zuſtimmung iſt keineswegs in allen Fällen er⸗ 
teilt; fo find z. B. nicht in Kraft getreten: an Reichsgeſetzen: 
alle Militärgeſetze betr. Rekrutierung und militäriſche Orga⸗ 
niſation, ferner das Geſetz betr. die Grundſchulen und die 
Aufhebung der Vorſchulen v. 28. April 1920, Geſetz betr. den 
Staatsvertrag über den Übergang der Staatseiſenbahnen auf 
das Reich v. 30. April 1920, das Geſetz zur Entlaſtung der 
Gerichte v. 11. Aug. 1921 (einſchl. der für Preußen ergange⸗ 
nen Ausführungsbeſtimmungen), die Reichshaushaltsgeſetze, 
ferner von preußiſchen Geſetzen: die Verfaſſung v. 30. Nov. 
1920 nebſt den Ergänzungsgeſetzen (Wahlgeſetz, Provinzial⸗ 
landtag, Staatsrat), die neuen Kirchengeſetze, die Geſetze über 
Landwirtſchaftskammern, Handelskammern, vereinfachtes Ent⸗ 
eignungsverfahren, Aufrechnung und Gewinnung von Stein⸗ 
und Braunkohle, Austritt aus den Religionsgeſellſchaften, 
Dienſteinkommen der Pfarrer. Als Kurioſum ſei erwähnt, 
daß das preußiſche Geſetz über Teuerungszuſchläge zu den 
Gebühren der Notare uſw. v. 29. April 1920 nicht, wohl 
aber der Nachtrag dazu v. 10. Nov. 1920 eingeführt worden 
iſt. Nicht eingeführt iſt endlich auch die preußiſche Geſetz⸗ 
gebung über Aufhebung der Sondervorrechte des Adels und 
über Auflöſung der Familiengüter. 

Mit der Wiederübernahme der Verwaltung Oberſchleſiens 
durch die deutſchen Behörden lebt nun zwar die volle Aus⸗ 
übung der Staatshoheit von ſelbſt wieder auf. Alle Geſetze 
gehemmt war, 
treten daher grundſätzlich ohne weiteres in Kraft, ſoweit ihre 
Geltung in Oberſchleſien nicht ausdrücklich ausgeſchloſſen iſt, 
wie das z. B. für das preußiſche Geſetz betr. Einführung 
einer Altersgrenze v. 15. Dez. 1920 geſchehen iſt. Die reſt⸗ 
loſe Durchführung dieſer Grundſätze würde aber praktiſch kaum 
erträglich ſein. Die Termine und Friſten in den nicht ge⸗ 
nehmigten Geſetzen ſind inzwiſchen zum Teil verſtrichen oder 
ſtehen kurz vor dem Ablauf, ſo daß ſie geſtreckt werden müſſen. 

Einzelne Geſetze ſind, obwohl ſie von der Kommiſſion 
nicht ausdrücklich genehmigt worden waren, ſo doch tat⸗ 
ſächlich ausgeführt (z. B. die Beſoldungserhöhungen und 
die Beſtimmungen über die Erwerbsloſenfürſorge), ſo daß zur 
Vermeidung von Rechtsunſicherheit Anordnungen über den 
Tag, an dem ſie als in Kraft getreten anzuſehen ſind, und 
andere Überleitungsbeſtimmungen erforderlich ſind. Endlich 
iſt es aus politiſchen Gründen erwünſcht, die Geltung ein⸗ 
zelner Geſetze ſolange auszuſchließen, bis die oberſchleſiſche 
Bevölkerung auf Grund des RöGeſ. v. 27. Nov. 1920 über die 
Autonomie abgeſtimmt haben wird. Aus dieſen Gründen ſind 
durch zwei Geſetze gleichen Inhalts (das RGeſ. zur Überleitung 
des Rechtszuſtandes in Oberſchleſien v. 18. März 1922 — 
NED. Nr. 24 S. 281 — und das Preuß. Geſ. zur Über⸗ 
leitung des Rechtszuſtandes im oberſchleſiſchen Abſtimmungs⸗ 
gebiet v. 22. Mai 1922, Preuß. GS. Nr. 19 S. 112) die 
Reichsregierung und das Preuß. Staatsminiſterium ermäch⸗ 
tigt, im Verwaltungswege diejenigen Maßnahmen zu treffen, 
die zur Überleitung des Rechtszuſtandes in Oberſchleſien in 
dem auf Grund des TV. beſetzt geweſenen Teile erforderlich 
ſind. Die Verordnungen der Reichsregierung find im RGBl., 
die preußiſchen in der Preuß. GS. zu veröffentlichen. Von 
dieſen Befugniſſen iſt (bis zum 16. Juli 1922) kein Ge⸗ 
brauch gemacht. Außerdem iſt im Verwaltungswege (durch 
Allgemeine Verfügung des Juſtizminiſters vom 15. Juni 
1922 — Juſt Min Bl. Nr. 24 S. 221) angeordnet worden, 


daß die zur Ausführung des Reichsentlaſtungsgeſetzes vom 
11. März 1921 und des preußifchen Geſetzes vom 14. Dez. 


1920 erlaſſenen Beſtimmungen, ſoweit ſie die Übertragung 
richterlicher Geſchäſte auf die Gerichtsſchreiber betreffen, erſt 
mit dem 1. Okt. 1922 durchgeführt werden ſollen. Dieſe 
Hinausſchiebung iſt infolge der in Oberſchleſien beſtehen⸗ 
den beſonderen Verhältniſſe notwendig; die umfaſſenden, 
teils durch die Abwanderung der Beamten aus dem Ab⸗ 
tretungsgebiete, teils aus politiſchen Gründen notwendig ge⸗ 
wordenen Perſonalveränderungen bei den Gerichtsbehörden, 
die bevorſtehenden Ferienbeurlaubungen und die teilweiſe 
Überleitung der bei den Gerichten des deutſch gebliebenen 
Teiles anhängigen Sachen auf polniſche Gerichte würden bei 
unbeſchränkter Durchführung der Entlaſtungsbeſtimmungen 
vorausſichtlich zu Schwierigkeiten führen. Wichtig iſt, daß die 


Aufſätze 
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(namentlich für die ae Erhöhung 
der Zuftändigfeit der Amtsgerichte ſofort in Kraft getreten iſt. 

In die Gerichtsverfaſſung Oberſchleſien⸗ ſchneidet 
die Teilung tief ein. Zehn Amtsgerichtsſitze (Kattowitz, 
Königshütte, Myslowitz, Tarnowitz, Lublinitz, Nikolai, Pleß, 
Loslau, Rybnik und Sohrau) und Teile der Amtsgerichts⸗ 
bezirke Beuthen, Gleiwitz, Hindenburg und Ratibor mit 
874078 Gerichtseingeſeſſenen ſind an Polen verloren ge⸗ 
gangen. Es haben eingebüßt die Landgerichte Beuthen 
545 294 Eingefeſſene (Reit 146 534), Oppeln 36 597 (Reſt 
346 413), Gleiwitz 143 140 (Reſt 255 152) und Ratibor 
149047 (Reſt 260 517). Die hieraus unmittelbar ſich er⸗ 
gebenden Folgen ſind gezogen durch die (auf dem Ermäch⸗ 
-tigungögefeg v. 19. Juli 1919, GS. 115, beruhende) VO. 
des Preuß. Juſtizminiſters, betr. vorläufige Anderung von 
Gerichtsbezirken anläßlich der Ausführung des Friedens⸗ 
vertrages v. 6. Juni 1922 (GS. Nr. 22 S. 128). Durch ſie 
werden die auf Grund der Teilung Oberſchleſiens bei Preußen 
verbleibenden Teile der nachſtehend aufgeführten Amtsgerichts⸗ 
bezirke den daneben bezeichneten Amtsgerichten zugelegt: 
1. von dem Reſt der Amtsgerichtsbezirke Lublinitz die zum 
Amtsbezirke Koſchmieden gehörigen Gutsbezirke Klein⸗ 
Lagiewnik und Pluder⸗Petersdorf und die Landgemeinde 
Klein⸗Lagiewnik dem Amtsgericht Guttentag, im übrigen der 
Reſt der Amtsgerichtsbezirke dem Amtsgericht Roſenberg; 
2. der Reſt der Amtsgerichtsbezirke Tarnowitz dem Amts⸗ 
gericht Beuthen; 3. von dem Reſt des Amtsgerichtsbezirks 
Rybnik die Gemeinden Barylowka, Gurek, Jankowicz⸗Rau⸗ 
den, Groß⸗Rauden, Klein⸗Rauden, Stodoll und die Guts⸗ 
bezirke gleichen Namens, ſowie die Landgemeinde Renners⸗ 
dorf dem Amtsgericht Ratibor, der Reſt dem Amtsgericht 
Gleiwitz. Die Anderung iſt für jeden der vorſtehend bezeich⸗ 
neten Reſtamtsgerichtsbezirke mit dem Ablauf des Tages 
in Kraft getreten, von dem die Geſchäfte der genannten 
Amtsgerichte an die polniſchen Behörden übergeben worden 


ſind. Die Übergabetage find bekannt gemacht im Preuß Juſt⸗ 


Min Bl. Nr. 28 ©. 250 und 251. 

II. Wer etwa gehofft hatte, daß mit der Rückgabe des 
deutſch bleibenden Teiles von Oberſchleſien nach einer kurzen 
Spanne des Überganges klare und leicht zu überſehende 
Rechte entſtehen würden, wird enttäuſcht werden. Denn der 
Feindbund hat ſowohl Deutſchland wie Polen, außer dem 
bereits erwähnten großen Abkommen vom 15. Mai d. J., 
eine Reihe von internationalen Verträgen aufgezwungen, 
die das ehemalige Abſtimmungsgebiet einer ganz beſonderen 


Rechtsordnung, einem „régime transitoire“ von fünfzehn⸗ 


jähriger Dauer unterſtellen, während deſſen weder deutſches 
noch polniſches Recht, ſondern ein von internationalen Ein⸗ 
flüſſen aller Art durchzogenes Miſchrecht unerfreulicher Art 
gilt. Zur Überwachung der Auslegung und Ausführung 
des großen Vertrages it ein enges Netz von Organiſationen, 
Behörden, Dienſtſtellen und Referaten teils einſeitig natio⸗ 
naler, teils gemiſchter deutſch⸗polniſcher, teils internationaler 
Art geſchaffen. Dieſe Maſchinerie, deren Arbeit erſt durch 
die widerſinnige Teilung des einheitlichen Gebietes ge⸗ 
ſchaffen iſt, verſchlingt, ſchon infolge der in Goldwährung 
zu zahlenden Gehälter der dabei beteiligten ausländiſchen 
Beamten, enorme Summen, und es iſt für Deutſchland 
ein ſchwacher Troſt, daß Polen für ſeine entſprechenden 
Behörden etwa ebenſoviel aufzuwenden und zu den Koſten 
der gemeinſamen Stellen die Hälfte beizutragen hat. Da⸗ 
bei find die Zuſtändigkeitsverhältniſſe jo verwickelt, daß 
Streitigkeiten darüber und unerfreuliche Verzögerungen kaum 
zu vermeiden ſind. Mindeſtens wird eine geraume Zeit 
vergehen, bis ſich eine ſtändige Praxis gebildet haben wird. 
Jedenfalls iſt in Oberſchleſien eine außerordentlich undurch⸗ 
ſichtige Rechtslage geſchaffen, in der auch der Eingeweihte 
ſich nur ſchwer, der Laie nur an der Hand eines kundigen 
Führers zurechtfinden wird. Inzwiſchen werden alle Hilfs⸗ 
mittel benutzt werden müſſen, um die Kenntnis des kom⸗ 
plizierten neuen Vertragsrechts in weitere Kreiſe zu tragen. 
Es iſt daher erfreulich, daß von deutſcher Seite dieſe Auf⸗ 
klärungsarbeit ſofort in Angriff genommen worden Ra 


) Für die Bekanntſchaft mit den Texten der Verträge forgt ber 
Deutſch⸗-oberſchleſiſche Vollstumsbund für Polniſch⸗Oberſchleſien zur 
Wahrung der Minderheitsrechte, E. V. durch Herausgabe eines (im 
Verlage der Kattowitzer Buchdruckerei⸗ und Verlags⸗AG. erſcheinenden) 
Handbuchs des Deutſchtums in Oberſchleſien. Eine Überſicht über 
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Die folgenden Ausführungen ſollen, als Anfang einer 
Reihe von erläuternden Aufſätzen über die neue Rechtslage 


in Oberſchleſien, einen orientierenden überblick über den 


akuten Stoff geben und das Verſtändnis der Einzeldar⸗ 


ſtellungen vorbereiten und erleichtern. Dazu iſt zunächſt 
ein kurzes Eingehen auf die Entſtehung der Verträge und 
eeine lberſicht über die verſchiedenen Abkommen erforderlich. 


) Die bekannte Note der Botſchafterkonferenz v. 20. Okt. 
1921 enthält nicht nur die Ankündigung der beabſichtigten 


Teilung Oberſchleſiens, ſondern auch die Auflage an Deutſch⸗ 


Pr 


land und Polen, in möglichſt kurzer Friſt ein Abkommen zu 


= fließen zum Zwecke der Inkraftſetzung von Beſtimmungen, 
»die in der Anlage zur Note angegeben ſind. Um 


teiligten Länder gefügiger zu machen, enthält die (von 


Fall 


Briand gezeichnete) Note den üblichen Zuſatz, daß für den 
der Weigerung oder Verzögerung der „im Intereſſe 


des allgemeinen Friedens notwendigen“ Durchführung der 
Entſcheidung ſich die Alliierten ſolche Maßnahmen vorbe⸗ 
halten, die ſie für geeignet halten. N 


. Als Zweck des zwangsweiſe abzuſchließenden Vertrages 
wird bezeichnet, im Intereſſe der Allgemeinheit die Fort⸗ 
dauer des Wirtſchaftslebens und den Schutz der Minderheiten 
‚in Oberſchleſien ſicherzuſtellen. Hierfür wurden eine Reihe 


von Richtlinien aufgeſtellt. Dieſe ſind teils lückenhaft, teils 


in ſich widerſpruchsvoll und verleugnen nicht ihre Abſtammung 
von Verfaſſern mit teilweiſe divergierenden Anſichten, laſſen 
aber doch ihr wahres Ziel deutlich erkennen: Deutſchland 


ſoll gezwungen werden, dem jungen, über geſchultes Per⸗ 


ſonal in hinreichender Menge auf keinem Gebiete verfügen⸗ 
den, Staate Polen bei der Verwaltung des hochentwickelten 


und Schwierigkeit aller Art bietenden Landes ſo lange Hilfe 
zu leiten, bis es vielleicht im Stande fein wird, dieſe Auf⸗ 


aabe ſelbſt zu löſen. 
polniſchen Verhandlungen, die unter Beteiligung des ehe⸗ 


Der Erledigung dieſes Diktats dienten die deutſch⸗ 


maligen ſchweizer Bundespräſidenten Calonder als neu⸗ 


ftralen, vom Völkerbunde ernannten Obmannes im Dezember 


1921 und Januar 1922 in Oberſchleſien, im Februar bis Mai 


1922 in Genf ſtattgefunden haben. Ihre lange Dauer iſt ge⸗ 


9 legentlich kritiſiert worden; ſie iſt jedem verſtändlich, der 


weiß, daß 


Reichsminiſters a. D. Schiffer) eine der Quadratur des Zir⸗ 


kels ähnliche Aufgabe geſtellt war, die nur in ſtändigen, 


von Oberſchleſien ſich beziehenden Verträgen: 


übrigens in durchaus ſachlichen Formen geführten Kämpfen 


mit der polniſchen Delegation (unter Leitung des Miniſters 


Olszowski) ihrer Löſung allmählich näher geführt werden 
konnte. | 

b) 
handlungen liegt nunmehr vor in folgenden, ſowohl auf 
den deutſch bleibenden, wie auf den polniſch werdenden Teil 


1. Deutſch⸗Polniſches Abkommen über Oberſchle⸗ 


ſchleſie n. In Genf abgeſchloſſen am 15. Mai 1921 nebft! 


Schlußprotokoll vom gleichen Tage; ratifiziert am 3. Juni 


1922, (vgl. Bekanntmachung des Reichsminiſters des Außeren 
vom 12. Juni 1922, RGBl. Teil II Nr. 12 S. 585), ver⸗ 


Teil II Nr. 10 S. 23 


öffentlicht in der nominell am 13. Juni. 1922 ausgegebenen 


Nrͤ 10 des II. Teils des RGBl. (S. 237—540), genehmigt 
durch das am 13. Juni 1922 verkündete und am gleichen Tage 


in Kraft getretene Reichsgeſetz v. 11. Juni 1922 (RGBl. 
7); in Kraft getreten am 15. Juni 
1922 (vgl. Art. 606 des Abkommens). Wo im folgenden vom 


den Geſamtinhalt des Hauptvertrags vom 15. Mai 1922 gibt der 


kurze Aufſatz von Reichsminiſter a. D. Schiffer in „Der deutſch⸗ 


polniſche Vertrag über Oberſchleſien“ in Heft 11—12 der DIZ. An 
gleicher Stelle (in Heft 13—14) hat Geh. RegGat Dr. Schlegel⸗ 


berger die Währungsvorſchriften des Abkommens behandelt. Das 
etwa gleichzeitig mit dieſer Abhandlung erſcheinende Oberſchleſien⸗ 


heft der von mir herausgegebenen „Blätter für Geſetzes⸗ 
kunde“ enthält kurze Inhaltsangabe des Hanptvertrages und 
aller Nebenverträge ſowie der zur Ergänzung erlaſſenen deutſchen 
Geſetze und Verordnungen nebſt einer kurzen Darſtellung der 


polniſchen Organiſationsgeſetze für den polniſchen Teil von Ober⸗ 


ſchleſien. Ein Kommentar des Hauptvertrages aus der Feder von 


Prof. Dr. Erich Kaufmann und Unterſtaatsſekretär a. D. Prof. 
Dr. Goeppert (die beide an dem Zuſtandekommen des Vertrages 


hervorragenden Anteil genommen haben) wird im Laufe des Som⸗ 


mers erſcheinen. Von polniſcher Seite wird, wie ich höre, die Kom⸗ 
mentivung des Abſchnittes über den Schutz der Minderheiten (von 


Staatsanwalt Dr. Waſſerberger) geplant 


die be⸗ 


der deutſchen Delegation (unter Führung des 


Das Ergebnis der deutſch⸗polniſchen Ver⸗ 


Größere Auffäge 


„Genfer Abkommen“ ohne Zuſatz geſprochen wird, iſt dieſer „ 


> 


Vertrag gemeint. | 


Zur Ergänzung dieſes Abkommens ift ergangen die cr! 
klärung der Deutſchen Regierung und der Polniſchen ne⸗ 


gierung zu dem am 15. Mai 1922 in Genf geſchloſſenen 
deutſch⸗polniſchen Abkommen über Oberſchleſien. 


auf dem Diktat des Völkerbundsrates beruhenden Verträge 


26. Juni 1922 ratifizierte Vereinbarungen betreffen die un⸗ 


Boft 


Abgegeben in Oppeln am 3. Juni 1922, genehmigt durch das 


noch nicht veröffentlichte Geſetz v. 28. Juni 1922. Die Er⸗ 
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klärung enthält eine authentiſche Deklaration des § 3 des Art. 1 


des Abkommens (vgl. darüber den weiter unten abgedruckten 


Aufſatz von Schneider) und gilt als bereits am 15. Juni 


1922 ratifiziert und in Kraft getreten. = 


2. Abkommen zwiſchen Deutſchland und Polen über die | 
beiderſeitiger 


Grenzübergangsbahnhöfe mit 


Zoll oder Paßabfertigung und über die Rechte 


und Pflichten der Beamten im privilegierten 


Durchgangs⸗ und Eiſenbahnübergangsverkehre. 


Abgeſchloſſen in Genf am 15. Mai 1922, ratifiziert am 3. Juni 


1922 (vgl. Bekanntmachung des Reichsminiſters des Aus⸗ 
wärtigen v. 12. Juni 1922, RGBl. Teil II Nr. 12 S. 585), 
veröffentlicht in der am 13. Juni 1922 ausgegebenen Nr. 11 


des II. Teiles des RGBl. S. 573, genehmigt durch das am 
13. Juni 1922 verkündete Reichsgeſetz v. 11. Juni 1922 
(RGBl. Teil II Nr. 11 S. 573), in Kraft getreten am 
15. Juni 1922 (vgl. Art. 40 des Abkommens). 5 


Das Abkommen enthält 40 Artikel, deren weſentlicher 


Inhalt ſich aus der Überſchrift ergibt. 
3. Abkommen zwiſchen Deutſchland und 
oſtſcheckverkehr. 
1922, ratifiziert am 3. Juni 1922 (vgl. Be 


Polen über den 


Teil II Nr. 12 S. 585), veröffentlicht in der am 13. Juni 1922 
ausgegebenen Nr. 11 des II. Teiles des RGBl. S. 541, ge⸗ 


In Genf a ee am 15. Mai 
anntmachung des 
Reichsminiſters des Auswärtigen vom 12. Juni 1922, RGBl. 


nehmigt durch das am 13. Juni 1922 verkündete und in 


Kraft getretene 13 v. 11. Juni 1922 (RGBl. Teil. II 
Nr. 11 S. 541), in Kraft getreten am 15. Juni 1922 (vgl. 
Art. 10 des Abkommens). oo. | 

Enthält 10 Artikel und Ausführungsbeſtimmungen; wegen 
des Inhalts vgl. den in dieſem 
von Ringel. | 


Außer den vorbezeichneten Abkommen find zum Verſtänd⸗ . 


nis der Rechtslage in Oberſchleſien noch die folgenden, nicht 


heranzuziehen. 


Heſte abgedruckten Auffaß, 


4. Deutſch⸗polniſches Abkommen, | betr. die überle itung | 
der Rechtspflege im oberſchleſiſchen Abtretungsgebiete 


nebſt Schlußprotokoll. In Kattowitz abgeſchloſſen am 12. Apr. 


1922, ratifiziert am 8. Juni 1922 (vgl. Bekanntmachung des 


Reichsminiſters des Auswärtigen v. 12. Juni 1922, RGBl. 


Teil II Nr. 12 S. 585), veröffentlicht in der am 13. Juni 


durch das am 13. Juni 1922 verkündete und in Kraft ge⸗ 


tretene Geſetz v. 11. Juni 1922 (RGBl. Teil II Nr. 11 


S. 550), in Kraft getreten (vgl. Art. 6 des Abk.) bez. des 
8 7 des Art. 5 am 16. Juni, im übrigen am 16. Juli 1922. 
Wegen des Inhalts wird auf den Aufſatz von Dr. 
v. Normann in dieſem Hefte Bezug genommen. 
Zur Ausführung dieſes Abkommens ſind ergangen die im 


ausgegebenen Nr. 11 des II. Teiles des RGBl., genehmigt 


Juſt Min Bl. veröffentlichten Allgem. Verfügungen des Preuß. 


Juſtizminiſters vom 15. Juni 
S. 222) und 5. Juli 1922 (Juſt Min Bl. Nr. 28 S. 245). 
5. Vereinbarungen der Deutſchen Regierung und der 


1922, genehmigt durch das noch nicht verkündete 
26. Juni 1922. ä 1 
Die Vereinbarungen bilden einen Teil 


Geſetz dom 


1922 (JuſtMin BBl. Nr. 24 


Polniſchen Regierung mit der Interalliierten Regierungs⸗ 
und Plebiszitkommiſſion für Oberſchleſien über gewiſſe 
Fragen der Rechtsüberleitung im oberſchleſiſchen 
Abſtimmungsgebiete. Getroffen in Oppeln am 15. Juni: 


der zwiſchen den 


drei vertragſchließenden Teilen verabredeten „Beſtimmungen, 


betr. die Übergabe der Deutſchland und Polen zuerkannten 
Gebietsteile durch die Interalliierte Regierungs⸗ und Plebis⸗ 


zitkommiſſion von Oberſchleſien auf Grund des FV.“, die als 


vorwiegend Verwaltungsangelegenheiten, nämlich die Durch ⸗ 


führung der Räumung Oberſchleſiens, betreffend, im RGBI. 
nicht veröffentlicht worden find. Die durch das Geſetz v. 


erkennung der Entſcheidungen der von der Regierungskom⸗ 


miſſion in Oberſchleſien eingeſetzten Gerichte durch. Deutſch⸗ 9 — 
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land und Polen ſowie die Fortführung der anhängigen Straf- 
ſachen und der noch nicht erledigten Strafvollſtreckungen aus 
dieſen Urteilen, einſchließlich der Wiederaufnahme des Ver⸗ 
fahrens und der Ausübung des Begnadigungsrechts. Dieſer 
Teil der Vereinbarungen bedurfte, da er Anderungen des deut⸗ 
ſchen Straf⸗ und Strafprozeßrechts enthält, der geſetzlichen 
Genehmigung. ö 

6. Deutſch⸗polniſches Abkommen über die Gewährung 
von Straffreiheit im oberſchleſiſchen Abſtim⸗ 
mungsgebiete nebſt Schlußprotokoll. Abgeſchloſſen 
in Oppeln am 21. Juni 1922, genehmigt durch das noch 
nicht verkündete Geſetz v. 28. Juni 1922. 

Das Abkommen enthält die Einigung der beiden vertrag⸗ 
ſchließenden Staaten über die Sicherung der gleichmäßigen 
Durchführung der in Art. 88 der JV. bereits vorgeſehenen 
Amneſtie für politiſche Delikte durch Einſetzung eines Schieds⸗ 
gerichts und eine weitgehende Amneſtie für nichtpolitiſche 
Delikte. Das Abkommen wird in der JW. ausführlich be⸗ 
handelt werden. 

7. Deutſch⸗polniſches Abkommen über das berg⸗ und 
hüttenfiskaliſche Eigentum in dem polniſch werden⸗ 
den Teile Oberſchleſiens. In Oppeln abgeſchloſſen am 
15. Juni 1922, genehmigt durch das noch nicht verkündete 
Geſetz v. 28. Juni 1922. Das Abkommen iſt bereits mit der 
Unterzeichnung in Kraft getreten, es beſteht jedoch bis zum 
Ablauf von 8 Wochen für jeden der Staaten ein Rücktritts⸗ 
recht. Es enthält, außer verwaltungstechniſchen Beſtim⸗ 
mungen über die Übergabe des berg⸗ und hüttenfiskaliſchen 
Eigentums an Polen, in Art. VI die Abrede, daß Polen in 
gewiſſem Umfange in die bisher dem preußiſchen Fiskus ob⸗ 
liegende Haftung für alle Bergſchäden eintritt, die auf den 
bisherigen oder zukünftigen Abbau der polniſch werdenden 
Bergwerke zurückzuführen ſind. Außerdem werden die Vor⸗ 
ausſetzungen geregelt, unter denen preußiſche Bergbeamte, 
Angeſtellte und Arbeiter vorübergehend in polniſche Dienſte 
treten können. : 

8. Deutſch⸗polniſches oberſchleſiſches Bergwerksab⸗ 
kommen. Abgeſchloſſen in Oppeln am 22. Juni 1922 und 
bislang nicht durch Geſetz genehmigt. 

„Das Abkommen ſoll die Fortführung der durch die 
Teilung Oberſchleſiens beeinflußten Bergwerke erleichtern und 
trifft Beſtimmungen über die Teilung der durch die neue 
Grenze durchſchnittenen Felder, die Sicherheitsmaßnahmen 
und die Einrichtung des Betriebes in ſolchen durchſchnittenen 
Bergwerken, die Feſtſtellung von Bergſchäden, die Teilung 
des ſchleſiſchen Freigelderkuxfonds und die Einſetzung eines 
wiſchenſtaatlichen Schiedsgerichts zur Entſcheidung von 
Streitigkeiten. N 

III. Die wichtigſte Grundlage des Rechtslebens in Ober⸗ 
ſchleſien während der fünfzehnjährigen übergangsperiode bildet 

as große Abkommen v. 15. Mai 1922. Es beſteht 
aus 606 Artikeln und einem Schlußprotokoll mit weiteren 
XXArtikeln. Der Urtext iſt franzöſiſch; die im RGBl. mit 
veröffentlichte amtliche deutſche Überſetzung kommt nur als 
Auslegungsmaterial in Betracht. Daß vom deutſchen Stand⸗ 
punkte aus für ſeinen Abſchluß ein Bedürfnis nicht beſtanden 
hat, wurde bereits bemerkt. Das hindert indes nicht die An⸗ 
erkennung, daß es eine juriſtiſch⸗techniſch glänzende Löſung der 
geſtellten Aufgabe und teilweiſe den erſten Verſuch der recht⸗ 
lichen Formulierung neuer Ideen enthält, denen vielleicht be⸗ 
ſchieden ſein wird, vorbildlich zu wirken. Das gilt z. B. für 
die eingehende Regelung der Aufrechterhaltung erworbener 
Rechte, des kleinen Grenzverkehrs und der gemeinſamen 
Waſſerverſorgung, ferner für das bis ins einzelne ausge⸗ 
arbeitete Syſtem des Rechtsſchutzes ausſchließlich der eigen⸗ 
artigen „Auffang⸗Organiſation“, vor allem aber für die Kodi⸗ 
fikation des Schutzes der Minderheiten, deren Bedeutung über 
ihren unmittelbaren Geltungsbereich hinausgehen dürfte. 

1. Während die Note v. 20. Okt. 1920 die Aufrecht⸗ 
erhaltung der wirtſchaftlichen Einheit in den Vordergrund 
ſtellt, hat die deutſche Delegation, deren Führung in dieſer 
Materie in der Hand des Staatsſekretärs a. D. Dr. Lewald 
lag, ihre Aufgabe darin erblickt, vor allem auch die kulturelle 
Gemeinſamkeit Oberſchleſiens zu erhalten. Seinen bedeut⸗ 
ſamſten Ausdruck hat dieſes Beſtreben gefunden in den Be⸗ 
ſtimmungen über den Schutz der völkiſchen, ſprach⸗ 
lichen und religiöſen Minderheiten. Der Gedanke, 
daß dieſer Schutz weder dem Staate, in dem eine ſolche 
Minderheit wohnt, noch demjenigen, zu dem ſie ihrer Natio⸗ 
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nalität, Sprache oder Religion nach gehört, allein anvertraut 
werden ſoll, ſondern eine Angelegenheit von internationaler 
Bedeutung iſt und deswegen unter die Garantie einer über 
den beteiligten Nationen ſtehenden Inſtanz geſtellt werden muß, 
iſt zuerſt in die Praxis überſetzt in dem Minderheitsſchutz⸗ 
vertrage der alliierten und aſſoziierten Hauptmächte mit 
Polen v. 28. Juni 1919. Seine weſentlichen Beſtimmungen 
werden in Zukunft auch in Oberſchleſien anwendbar ſein, 
ſo daß den deutſchen Bewohnern des polniſchen Teils und 
den polniſchen Bewohnern des deutſchen Teils die volle 
Gleichberechtigung vor dem Geſetze, der freie Gebrauch ihrer 
Sprache vor den Behörden, ungehinderte Religionsübung 
und die Erziehung ihrer Jugend in ihrem Sinne gewährleiſtet 
werden. Überall da, wo die Minderheit einen erheblichen 
Teil der Bevölkerung ausmacht, muß die Regierung einen 
entſprechenden Teil der für den öffentlichen Unterricht aus⸗ 
geworfenen Mittel im Intereſſe der Minderheit verwenden 
und eigene Schulen oder doch wenigſtens Parallelklaſſen 


: für die Minderheiten gründen. Für ihre Privatſchulen iſt 


den Minderheiten die Gewinnung geeigneter Lehrer, ferner 
die Beſchaffung von Seelſorgern, Arzten und „ 
aus dem anderen Lande geſtattet; ihre im anderen Lande er⸗ 
worbenen Diplome und Berechtigungen zur Berufsausübung 
werden anerkannt. Ebenſo iſt der Bezug von Büchern, 
Lehrmitteln, Erbauungsſchriften, ärztlichen Inſtrumenten uſw. 
geſtattet. Eingaben an Behörden können mit gewiſſen durch 
die Bedürfniſſe der Praxis gebotenen Einſchränkungen auch 
in der Sprache der Minderheit abgefaßt ſein. Die Be⸗ 
ſtimmungen über die Ausübung der Rechte der Minderheiten 
ſind ſo ausführlich, daß Mißgriffe der Behörden theoretiſch 
kaum denkbar ſind. 

Für den Fall, daß ſie trotzdem vorkommen ſollten, 
ſind beſondere Rechtsſchutzvorſchriften gegeben: Zunächſt wird 
in jedem der Staaten je ein rein ſtaatliches Minder⸗ 
heitsamt eingerichtet, das auf Anrufung der Minderheit 
tätig wird, wenn dieſe ſich durch eine Entſcheidung der Ver⸗ 
waltungsbehörde oder durch die Verzögerung einer Ent⸗ 
ſcheidung beſchwert fühlt. Gelingt es dem Minderheitsamt 


nicht, die Beſchwerdeführer zufriedenzuſtellen, fo legt es die 


Beſchwerde dem Präſidenten der Gemiſchten Kom⸗ 
miſſion vor. Dieſer teilt nach Anhörung der Mitglieder 
der Gemiſchten Kommiſſion ſeine Anſicht über den Streit⸗ 
fall dem Minderheitsamt mit, das ſie an die zuſtändige Be⸗ 
hörde weitergibt. Letzten Endes iſt die Anrufung des Völker⸗ 
bundsrates möglich. Den beiden Staaten ſteht außerdem 
die Anrufung des Ständigen Schiedsgerichtshofes im Haag 


i. 

Wie weit dieſe in mühevollen Verhandlungen zuſtande⸗ 
gekommenen Abmachungen den Anſprüchen der Minderheiten 
genügen werden, bleibt abzuwarten. Auf alle Fälle kann die 
Deutſche Delegation für ſich das Verdienſt in Anſpruch 
nehmen, eine Formulierung gefunden zu haben, die zum 
erſten Male die rein theoretiſchen Forderungen des Völker⸗ 
bundes in die Praxis umzuſetzen verſucht. Bewährt ſich die 
Regelung, ſo kann ſie für den Frieden innerhalb der Staaten 
von weittragender Bedeutung werden. 

Zu beachten iſt, daß unter Minderheiten im Sinne des 
Vertrages nur Angehörige des Staates zu verſtehen ſind, in 
dem die Minderheit ſich aufhält, alſo z. B. deutſche Staats⸗ 
angehörige polniſcher Zunge in Deutſchland oder evangeliſche 

olen in Polen. Das Recht der Regierungen, Ausländern 
eine beſondere Behandlung angedeihen zu laſſen, wird durch 
den Vertrag nicht berührt. 

2. Das iſt um fo wichtiger, als auf Grund des F. V ein 
umfangreicher Wechſel der Staatsangehörigkeit ſtatt⸗ 
findet. Die deutſchen Staats angehörigen im Ab⸗ 
tretungsgebiete erwerben, ſofern ſie vor dem 
1. Jan. 1908 dort anſäſſig geworden ſind, von 
Rechts wegen die polniſche Staatsangehörigkeit 
unter Verluſt der deutſchen. Die ſpäter zuge⸗ 
zogenen bedürfen dazu der Genehmigung der 
Polniſchen Regierung. Es iſt dafür geſorgt, daß den 
vor 1908 zugezogenen nicht aus kurzen Unterbrechungen des 
Aufenthalts in Oberſchleſien Einwendungen gegen den Erwerb 
der, polniſchen Staatsangehörigkeit gemacht werden. Alle 
mit dem Verluſt der alten und dem Erwerb der neuen Staats⸗ 
angehörigkeit, ſowie dem Options recht zuſammenhängen⸗ 
den Fragen ſind eingehend geregelt. Deutſche Staatsan⸗ 
gehörige polniſcher Nationalität, die im deutſchbleibenden 
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Teile von Oberſchleſien ihren Wohnſitz haben oder zwar in 
einem anderen Teile von Deutſchland wohnen, aber in Ober⸗ 
ſchleſien geboren ſind, können für Polen optieren, wenn ſie ſich 
vor dem 1. Aug. 1921 als Polen betätigt haben. | 
Den Optionsberechtigten, die ihr Recht ausgeübt haben, 
ſtehen die üblichen Rechte der Optanten, insbeſondere das 
Recht freien Abzuges mit allem beweglichen Eigentum und 
der Beibehaltung des unbeweglichen Eigentums zu. Im 
Gegenſatz zu der ſonſt getroffenen Regelung brauchen fie nicht 
abzuwandern, ſondern haben während der Übergangszeit von 
12 Jahren ein Wohnrecht an ihrem bisherigen Aufent⸗ 
altsorte. | | | 
3. Die Pflege gemeinſamer kultureller Beziehungen wird 
auch gefördert durch die Aufrechterhaltung einer weit» 
gehenden Rechtsgemeinſchaft. | 
Fünfzehn Jahre lang follen, ſoweit nicht der Wechſel der 


Staatshoheit ohne weiteres Anderungen bewirkt, die im Ab⸗ 


ſtimmungsgebiete geltenden Beſtimmungen, insbeſondere auf 
dem Gebiete des Bergbaus, der Induſtrie, des Handels und 


der Arbeitsgeſetzgebung in Kraft bleiben. Polen wird aller⸗ 


dings befugt ſein, dieſe Beſtimmungen durch andere zu er⸗ 
ſetzen, ſofern ſie in ganz Polen eingeführt werden oder der 
Anpaſſung der Geſetzgebung an die veränderten wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe in Oberſchleſien dienen. Auf dem Gebiete 
der Bodengeſetzgebung und des Arbeitsrechts iſt außerdem 
erfordert, daß die neuen polniſchen Geſetze den früheren 
deutſchen gleichwertig ſind. Dadurch wird verhindert werden 
können, daß Polen die wirtſchaftliche und rechtliche Lage 
der arbeitenden Bevölkerung Oberſchleſiens verſchlechtert. Auf 
dem Gebiete der Verwaltungs⸗ und Gerichtsorganiſation und 
des Verfahrens hat Polen freie Hand. Streitigkeiten über 
die Gleichwertigkeit einer geſetzlichen Beſtimmung auf dem 
Gebiete des Vodenrechts und der Arbeitsgeſetzgebung ent⸗ 
ſcheidet der Ständige Schiedsgerichtshof im Haag. 

Dem auf dieſe Weiſe in Geltung beibenden objektiven 
deutſchen Recht entſpricht auch der Grundſatz, daß (abgeſehen 
vom Übergang des Eigentums des Reiches, der deutſchen 
Länder, der Krone und des Privateigentums des Deutſchen 


Kaiſers und der anderen königlichen Perſonen) alle vor Über⸗ 


gang der Staatshoheit erworbenen Rechte von Privat⸗ 
perſonen, Geſellſchaften und juriſtiſchen Perſonen, insbeſon⸗ 
dere auch Konzeſſionen und Privilegien, ausdrücklich aufrecht⸗ 


erhalten ſind. Dazu gehören, außer allen Eigentums⸗ und 


Beſitzrechten ſowie Forderungen, die Berechtigungen zur Aus⸗ 
übung eines Berufs (3 B. als Arzt, Landmeſſer, Hufſchmidt, 
Hebamme) oder Gewerbes (z. B. als Schornſteinſeger), ferner 
örtlichgebundene Berechtigungen zum Bau und Vetrieb von 
Eiſenbahnen, Bergwerken, Waſſerleitungen, Apotheken uſw. 
Die Aufhebung eines derartigen erwobenern Rechts verpflichtet 


den aufhebenden Staat zu voller Entſchädigung, die im Rechts⸗ 


wege vor dem Schiedsgericht für Oberſchleſien verfolgt wer⸗ 


den. kann. Beſonders geregelt (im Art. VI des Schlußproto⸗ 


kolls) ſind die Verhältniſſe der im Abtretungsgebiete an⸗ 
ſäſſigen Rechtsanwälte und Notare. | 

Bei dieſer grundſätzlichen Regelung iſt es kaum verſtänd⸗ 
lich, daß die Polniſche Regierung ernſtlich den Anſpruch er⸗ 
hoben hat, alles deutſche Privateigentum in Oberſchleſien 
liquidieren zu dürfen. Freilich konnte ſie ſich dafür 
auf den Wortlaut des Satzes der Note v. 20. Okt. 1921 
ſtützen, der lautet: „Polen wird auf die Dauer von 15 Jah⸗ 
ren auf die Vorteile aus den Art. 92 und 297 FJV., betr. 
die Enteignung von induſtriellen Anlagen, Bergwerken oder 
Lagerungen verzichten, außer wenn nach Anſicht der Ge⸗ 
miſchten Kommiſſion die Enteignung für die Aufrechter⸗ 
haltung des Betriebes unumgänglich notwendig iſt“. Denn 
wenn Polen auf das Recht verzichten kann, ſo muß es ihm 
zunächſt zuſtehen. Dieſes Argument iſt denn auch von der 
Poln. Delegation vorgebracht worden, und es bedurfte einer 
großen Ausdauer und Geſchicklichkeit der deutſchen Bevoll⸗ 
mächtigten, um dieſen Anſpruch abzuwehren. Von deutſcher 
Seite iſt darauf hingewieſen, daß die Aufrechterhaltung 
wohlerworbener Rechte unvereinbar ſei mit deren Enteignung, 
und daß ein Wohnrecht ſinnlos ſein würde, wenn dem Wohn⸗ 
berechtigten das Grundſtück, auf dem er wohnt, und die 
Gegenſtände, mit denen er ſeinen Lebensunterhalt erwirbt, 
entzogen werden könnten, ſelbſt wenn er dafür eine Abfindung 
in Geld erhielte. Der Wortlaut der Note ſteht im unlös⸗ 
lichen Widerſpruch mit ihrer geſamten Tendenz, und es wäre 
kaum riskant geweſen, hierüber den Stichentſcheid des neu⸗ 
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trafen Unparteiifchen, des ehemaligen Schweizer Bundes⸗ 
präſidenten Calonder, herbeizuführen. Immerhin war ein 


Vergleich auf billiger Grundlage vorzuziehen; er iſt im 


letzten Augenblick geſchloſſen mit folgendem Inhalt: Polen 
erhält das Recht, unter gewiſſen Vorausſetzungen in Ober⸗ 
ſchleſien die Großinduſtrie einſchließlich der Lagerungen und 
den Grundbefitz über 100 Hektar zu enteignen; es iſt aber 
ausdrücklich ausgeſprochen, daß im übrigen die Güter, Rechte 


und Intereſſen Deutſcher nicht liquidiert werden dürfen. 


Dabei iſt darauf hinzuweiſen, daß Deutſche, die polniſche 
Staatsangehörige wurden, der Liquidation naturgemäß über⸗ 


haupt nicht unterliegen, und daß für die Ausübung des 


Rechts gegenüber den Deutſchen weitgehende Beſchränkungen 
beſtehen. Dieſe Regelung erfüllt im weſentlichen die be⸗ 
rechtigten deutſchen Anſprüche und ſchafft die Grundlage für 
die Aufrechterhaltung des wirtſchaftlichen Lebens der deutſchen 
Bevölkerung im polniſch werdenden Teile von Oberſchleſien. 
4. Als befriedigend muß auch der 4. Abſchnitt des Ver⸗ 
trages bezeichnet werden, der von Sozialen Angelegen⸗ 
heiten handelt: 

a) Die Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmerver⸗ 


‚einigungen, die im Abſtimmungsgebiete tätig ſind, wer⸗ 
den von beiden Regierungen für die Dauer von 15 Jahren 


anerkannt und haben volle Vereinigungs⸗ und Verſammlungs⸗ 
freiheit, ſind auch berechtigt, gemeinſame Tarifverträge für 
das geſamte Abſtimmungsgebiet abzuſchließen. Jedoch iſt 
die freiwillige Loslöſung der im polniſchen Teile befind⸗ 
lichen Abteilungen der Vereinigungen in Ausſicht genommen 
und die Deutſche Regierung iſt verpflichtet, dieſen Beſtre⸗ 


bungen keine Schwierigkeiten zu bereiten. Zur Mitwirkung 


bei der Durchführung der Vertragsbeſtimmungen ernennt 
jede Regierung je einen Bevollmächtigten für Arbeitsfragen, 
die bei Streitigkeiten über Tarifverträge eine Schlichtungs⸗ 
ſtelle einſetzen können. N le U 5 

b) Bezüglich der Sozialverſicherung iſt beſtimmt, daß die 
polniſche Regierung v. 15. Juli 1922 ab die Durchführung 
im Abtretungsgebiete übernimmt, Verſicherungsträger und 
Verſicherungsbehörden errichtet. Von einem vereinbarten 
Stichtage ab übernimmt Polen für die auf ſeinem Gebiete 


wohnenden freiwillig verſicherten und für die dort beſchäftigten 
verſicherungspflichtigen Perſonen die vorgeſchriebenen Zah⸗ 


lungen und Leiſtungen, desgleichen die bereits zuerkannten 
Leiſtungen an dort Wohnende. Eine abweichende Regelung 
gilt für die Unfallverſicherung. 8 . 

Der oberſchleſiſche Knappſchaftsverein mit 
ſeinen zahlreichen gewerkſchaftlichen und gemeinnützigen An⸗ 
ſtalten ſoll aufgelöſt werden, und zwar möglichſt auf Grund 
eines Staatsvertrages zwiſchen Deutſchland und Polen. Bis 
dahin bleibt er beſtehen, erhält aber einen zur Verwaltung 
delegierten Kommiſſar der polniſchen Regierung, der befugt 
iſt, von der Verwaltung Kenntnis zu nehmen und Einſpruch 
gegen Verwaltungsmaßnahmen zu erheben. 


5. Erhebliche Schwierigkeiten waren zu überwinden, be⸗ 


vor eine Einigung über die wirtſchaftlichen Fragen 


erzielt werden konnte. Die ſtrenge Durchführung der Grenze 


ziehung auf allen Gebieten würde die Einheitlichkeit des 
oberſchleſiſchen Wirtſchaftslebens unterbinden, zahlreichen in⸗ 
duſtriellen Betrieben, die aufeinander angewieſen ſind und 
miteinander arbeiten, die Fortarbeit unmöglich gemacht und 
Tauſende von Exiſtenzen vernichtet haben. Die Note vom 
20. Okt. 1921 hat deswegen in dieſer Beziehung beſtimmte 


Forderungen nach gegenſeitigen Konzeſſionen geſtellt. Sie 


haben ihren Niederſchlag gefunden im 5. Teile unter der Über⸗ 
ſchrift „Wirtſchaftliche Beſtimmungen“ mit den Unterab⸗ 
ſchnitten: Zollweſen, Verkehrskarte, Finanzen, Kohle und 
Bergwerkserzeugniſſe, Waſſer, Elektrizität, Poſt, Telegraph, 
Telephon und Eiſenbahnen. Daraus ſei kurz folgendes er 
wähnt: 5 
a) Die aus"der Ziehung der Zollgrenze entſtehenden 


Härten werden gemildert durch allgemein zollfreie Zulaſſung 


von Waren während einer Übergangszeit von 6 Monaten 
und durch Gewährung von Zollfreiheit während einer kürzeren 
oder längeren Periode, für natürliche Erzeugniſſe, die aus dem 
Abſtimmungsgebiete ſtammen und dort verbraucht werden 
ſollen, ſowie für Rohſtoffe und Halbfabrikate, die im Ab⸗ 
ſtimmungsgebiete verbraucht oder weiter verarbeitet werden 
ſollen. Für gewiſſe Erzeugniſſe, die für die Induſtrie dei 
einen oder des anderen Teiles von Oberſchleſien unentbehrlich 
find, werden Ausfuhrerleichterungen vorgeſehen. Die Er⸗ 
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teilung von Ausfuhrbewilligungen für dieſe Gegenſtände, nicht 
etwa die Lieferung an die andere Regierung, wird zugeſagt. 

Im Intereſſe des Grenzverkehrs wird ein beſonderer 
engerer Grenzwirtſchaftsbezirk in der Breite von 
5 Kilometern von jeder Seite der Grenze gebildet, deſſen Be⸗ 
wohner die Grenze unter erleichterten Bedingungen über⸗ 
ſchreiten und dabei kleinere Mengen von Nahrungsmitteln, 
Arbeitsgerät uſw. zollfrei mitnehmen können. Zur Legitima⸗ 
tion erhalten ſie eine Grenzkarte, die im Falle des Miß⸗ 
brauchs entzogen werden kann. | 

b) Die Aufrechterhaltung des Wirtſchaftslebens hat zur 
Vorausſetzung die Beibehaltung der deutſchen Währung, 
die trotz ihres gegenwärtigen Tiefſtandes immer noch der weit 
ſchlechteren polniſchen vorzuziehen iſt. Sie ſoll für höchſtens 
15 Jahre in Polniſch⸗Oberſchleſien das einzige geſetzliche 
Zahlungsmittel bleiben. Ihre etwaige Abſicht, die polniſche 
Währung einzuführen, muß die polniſche Regierung 10 Mo⸗ 
nate vorher ankündigen. Die Währungsänderung hat gewiſſe 


Wirkungen auf die Erfüllung von Forderungen, die genau 


feſtgelegt ſind. Ein Moratorium dürfen die beiden Regie⸗ 
rungen für Oberſchleſien nur erlaſſen, wenn es für das ganze 
Land eingeführt wird. Die Mitnahme von Geld und Wert⸗ 
papieren über die deutſch⸗polniſche Grenze des Abſtimmungs⸗ 
gebietes iſt erleichtert. Dem Anſpruch der polniſchen Re⸗ 
gierung, Deutſchland ſolle zur Belaſſung der erforderlichen 
Zahlungsmittel im Abtretungsgebiete auf die Reichsbank 
einen Druck ausüben, ihre Niederlaſſung in Kattowitz bei⸗ 
zubehalten, hat die deutſche Regierung nicht entſprochen. Da⸗ 
gegen iſt es der polniſchen Regierung gelungen, drei deutſche 
Großbanken (die Darmſtädter, Deutſche und Dresdener 


Bank) zum Bleiben im Abtretungsgebiete zu bewegen, und 


zwar unter Bedingungen, die für ſie günſtig ſind. Umgekehrt 
behalten große polniſche Banken ihre Niederlaſſungen in 
Deutſch⸗Oberſchleſien. g 

c) Bezüglich der wichtigen Bergwerksprodukte, ins⸗ 
beſondere der Kohle, find beide Staaten bereits durch den JV. 
verpflichtet, 15 Jahre lang die Ausfuhr nach dem anderen 
Staate zu geſtatten; eine Gewähr dafür, daß der andere 
Staat beſtimmte Mengen erhält, iſt nicht übernommen. 

d) Die Waſſerverſorgung der beiden Teile des 
Abſtimmungsgebietes geſchieht hauptſächlich durch das ſis⸗ 
kaliſche Waſſerwerk Adolfſchacht bei Tarnowitz, das mit 
ſeinen im Abtretungsgebiete gelegenen Anlagen Eigentum des 
polniſchen Staates wird. Die geeignete Verſorgung des 
deutſchbleibenden Teiles von Oberſchleſien iſt durch ein⸗ 
gehende Beſtimmungen ſichergeſtellt. Das Gleiche gilt für 
die Verſorgung mit elektriſchem Strom, die durch 
die ſchleſiſche Elektrizitäts⸗ und Gas⸗Aktiengeſellſchaft in 
Breslau geſchieht. Sie unterhält Kraftwerke in Chorzow und 
Zaborze, deren Fortführung für 3 Jahre gewährleiſtet iſt. 
Polen iſt berechtigt, das Werk in Chorzow freihändig zu 


e) Endlich iſt die Aufteilung der großen Ver⸗ 


kehrsverwaltungen geregelt. Auf dem Gebiet der Poſt, 


der Telegraphie und des Fernſprechweſens unterſtehen Teile 
von Oberſchleſien den internationalen Verträgen von Bern 
und Petersburg, ſie gelten gegenſeitig für die Portoſätze als 
Inland. Der gegenſeitige Poſtſcheckverkehr iſt durch das oben 
erwähnte beſondere Abkommen geregelt. Für die Eiſenbahn 
hatte die Genfer Note eine gemeinſame Verwaltung vorgeſehen; 
da dieſes jedoch weder den Wünſchen noch den Intereſſen der 
beiden Staaten entſpricht, ſind zwei völlig getrennte Verwal⸗ 
tungen vereinbart. Sie haben zwar den gemeinſamen Namen 
„Oberſchleſiſche Eiſenbahn“ und haben ein mit gleichen Be⸗ 
fugniſſen, namentlich auf dem Gebiete des Tarifweſens, ausge⸗ 
ſtattetes „Oberkomitee“, das aus je einem deutſchen und polni⸗ 
ſchen Beamten, nötigenfalls noch aus einem neutralen Obmann, 
beſteht. Tatſächlich ſind aber die Verwaltungen ſelbſtändig 
und müſſen nur bezüglich der Fahrpläne und des Durchgangs⸗ 
verkehrs Hand in Hand arbeiten. Die Löſung der damit Polen 
geſtellten Aufgabe wird ermöglicht durch die Beurlaubung 
einer großen Anzahl deutſcher Eiſenbahnbeamter, zunächſt 
auf ein Jahr, deren Rechtsverhältniſſe durch einen beſonderen 
Abſchnitt geregelt ſind. 

6, Bezüglich der überwachung der Ausführung 
der Beſtimmungen über das „regime transitoire“ hatte 
die Note ſich auf die Angabe beſchränkt, daß eine Gemiſchte 
Kommiſſion für Oberſchleſien und für die Streitig⸗ 
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keiten privater Natur ein Schiedsgericht eingeſetzt wer⸗ 
den ſollten. 
Die Beſtimmung der Zuſtändigkeit für beide Behörden 
5 erſt nach mühevollen, in Genf von Reichsminiſter a. D. 
r. Simons geführten Verhandlungen erreicht: Die Ge⸗ 
miſchte Kommiſſion beſteht aus einem neutralen Vorſitzenden 
(dem bereits erwähnten ehemaligen Schweizer Bundes⸗ 
präſidenten Calonder), zwei deutſchen und zwei polniſchen 
Mitgliedern, die aus Oberſchleſien ſtammen oder mit den 
dortigen Verhältniſſen beſonders vertraut ſein müſſen. Das 
Schiedsgericht beſteht aus einem neutralen Vorſitzenden 
(dem belgiſchen Profeſſor Dr. Kaeckenbeck), einem deutſchen 
und einem polniſchen Schiedsrichter, die die Befähigung zum 
Richter⸗ oder Verwaltungsrichter⸗Amt beſitzen müſſen. Die 
Kommiſſion iſt in Kattowitz, das Schiedsgericht in Beuthen 
errichtet. Bei beiden Behörden wird zur Vertretung des 
öffentlichen Intereſſes je ein deutſcher und polniſcher Staats⸗ 
vertreter tätig ſein. Die Zuſtändigkeit iſt in der Weiſe geteilt, 
daß die Kommiſſion im allgemeinen die Streitigkeiten zwiſchen 
den beiden vertragſchließenden Staaten entſcheidet, alſo ein 
Verwaltungsgerichtshof iſt, während das Schiedsgerecht weſent⸗ 
lich über Anſprüche aus Individualrechten erkennt. Zu ſeiner 
Zuſtändigkeit gehören u. a. die Klagen auf Entſchädigung 
wegen Enteignung wohlerworbener Rechte, wegen Verſagung 
oder Entziehung der Verkehrskarte, die Waſſerprozeſſe auf 
Grund des Waſſerabkommens. Im Wege der „Evokation“ 
können dem Schiedsgerichtshof grundſätzliche Fragen über 
die Auslegung des Staatsvertrages zur Entſcheidung vorgelegt 
werden. Die Entſcheidung des Schiedsgerichts iſt für die 
deutſche oder polniſche Behörde bindend. Seine Zuſtändigkeit 
iſt im allgemeinen ſubſidiär; grundſätzlich entſcheiden zunächſt 
die ordentlichen Landesgerichte und Landesbehörden. Auch 
ſind faſt für alle Materien ſogenannte Auffang⸗Organiſationen 
in der Geſtalt von Schlichtungs⸗ und Schiedsſtellen geſchaffen, 
die zunächſt angerufen werden müſſen, bevor eine Sache an 
die Gemiſchte Kommiſſion oder das Schiedsgericht kommt. 
Dadurch ſoll eine unerwünſchte Überlaſtung beider Behörden 
möglichſt vermieden werden. 
V. Das aus XXV Artikeln beſtehende Schlußproto⸗ 


koll enthält eine Anzahl grundlegender und allgemeiner, für 


die Auslegung des Abkommens bedeutſamer Beſtimmungen. 
Von ihnen ſind die Vereinbarungen über die Stellung der 
Rechtsanwälte und Notare in dem an Polen fallenden Teile 
und über den Zeitpunkt des Inkrafttretens des Abkommens 
bereits in dieſem Heft beſonders behandelt. Von den ſonſtigen 


Abmachungen ſeien die folgenden als beſonders wichtig erwähnt. 


1. Geltungsbereich. Das Abkommen gilt grundſätz⸗ 
lich nur im oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiete, alſo nicht 
in denjenigen Teilen von Oberſchleſien, die in dieſes nicht 
mit einbezogen waren, nämlich den Kreiſen Grottkau, Falken⸗ 
berg und Neiße, ſowie dem weſtlichen Teile des Kreiſes 
Neuſtadt O. S. Im öſtlichen Teile des Kreiſes Namslau, 
der zwar nicht zu Oberſchleſien gehört, aber trotzdem an der 
Abſtimmung teilgenommen hat, würde es grundſätzlich gelten. 
Es iſt aber verabredet, daß in dieſem Bezirke nur die auf 
den Schutz der Minderheiten bezüglichen Art 64— 158, nicht 
aber die übrigen F des Abkommens Anwendung 
Finden ſollen (Art. I 

2. Meiſtbegünſtigung. Das Abkommen und z. T. 
auch die Nebenverträge enthalten weitgehende gegenſeitige 
Zugeſtändniſſe Polens und Deutſchlands, die wirtſchaftlich 
nur möglich ſind unter der Vorausſetzung, daß ſie nicht 
auch in Anſpruch genommen werden von ſolchen Ländern, 
denen einer dieſer Staaten die Meiſtbegünſtigung zugeſagt 
hat. Daß die vertragſchließenden Teile von dieſer Voraus⸗ 
ſetzung übereinſtimmend ausgegangen ſind, wird in Art. II 
ausdrücklich hervorgehoben. 

3. Anderungen des Vertrages, der ja ohne einen 
Stichentſcheid des Präſidenten Calouͤder zwiſchen den beiden 


ſouveränen Staaten zu Stande gekommen iſt, können von 


dieſen in beiderſeitigem Einvernehmen vorgenommen werden 
(Art. III). Dieſe Feſtſtellung wird jedoch eine Einſchränkung 
erleiden müſſen für die unter internationale Garantien ge⸗ 
ſtellten Vereinbarungen über den Schutz der Minderheiten 
und die zu ſeiner Durchführung geſchaffenen Organe. 

4. Beamten wohnungen. Die polniſche Regierung 
hat ſich verpflichtet, den deutſchen Beamten und ihren Fa⸗ 
milien zu geſtatten, ihre Wohnungen im Abtretungsgebiete 
bis zum 31. Dez. 1922 zu behalten. 
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5. Die Schreibweiſe der Familiennamen, insbeſ. 
der Namen von Frauen und Mädchen ſind Gegenſtand von 
Beſchwerden von polniſcher Seite geweſen. Um ihnen ein 
Ende zu bereiten iſt die Frage, obwohl ſie ſtreng genommen 
nicht Gegenſtand der Verhandlungen war, in Art. XVI da⸗ 
durch geregelt, daß den Standesbeamten beider Teile zur 
Pflicht gemacht wird, bei der Beurkundung von Geburten 
und Eheſchließungen auf Antrag dem in der Amtsſprache ge— 
ſchriebenen Familiennamen die der deutſchen oder polniſchen 
Sprache eigentümlichen Familiennamen beizufügen. Iſt das 
bei früheren Eintragungen nicht geſchehen, ſo wird dieſer 
Mangel auf Antrag als offenbarer Schreibfehler im Sinne 
des Art. 18 des Geſetzes vom 25. März 1899 (RGBl. S. 225) 
angeſehen und das Standesregiſter in der vereinfachten Form 
eines Randvermerks berichtigt. Das gleiche gilt bei der Ein— 
tragung der der polniſchen Sprache eigentümlichen gramma— 
tiſchen Endungen der Frauen⸗ und Mädchennamen. Weicht 
die Schreibart oder die Form des Vornamens in der Sprache 
der Minderheit von der Schreibart oder der Form der Amts 
ſprache ab, ſo iſt auf Antrag der Vorname neben der amt— 
lichen Schreibart oder Form auch in der Schreibart oder Form 
der Minderheit einzutragen oder nachträglich hinzuzufügen. 
Anträge auf Anderung oder Weglaſſung einzelner Buchſtaben 
des Familiennamens zum Zwecke der Anpaſſung des Namens 
an die deutſche oder polniſche Schreibart oder Form werden 
von beiden Regierungen mit dem größten Wohlwollen be— 
handelt werden. ö 

„Es iſt zu hoffen, daß damit dieſe Materie in einer beide 
Teile zufriedenſtellenden Weiſe geregelt iſt. 

6. Veginn des Friſtenlaufs. Iſt nach dem Inhalt 
des Abkommens für den Anfang einer Friſt der Übergang 
der Staatshoheit maßgebend, fo beginnt nach Art XXIV 
die Friſt, falls nicht in dem Abkommen ein anderes beſtimmt 
iſt, einen Monat nach dem Inkrafttreten des Abkommens, 
alſo am 16. Juli 1922. Damit iſt für die weitaus meiſten 
im Abkommen vorgeſehenen Friſten ein erſt erheblich nach der 
Veröffentlichung beginnender feſter Termin geſetzt. 

7. Druckfehler im amtlichen (franzöſiſchen) Text des 
Abkommens können zwiſchen den beiden Regierungen (ge— 
eignetenfalls unter Zuziehung des Präſidenten des Schieds- 
gerichts! erörtert werden. Die von den Vertretern der Re— 
gierungen bis zum 1. Jan. 1923 feſtgeſtellten Verbeſſerungen 
ſollen, ohne daß es eines Staatsvertrages bedarf, verbind— 
liche Kraft haben und in den amtlichen Geſetzblättern beider 
Staaten (für Deutſchland im Reichs-Geſetzblatt) veröfſent— 
licht werden. Daß jede Regierung die von ihr hergeſtellte und 
mit dem franzöſiſchen Urtext veröffentlichte amtliche Über- 
ſetzung in ihre eigene Amtsſprache jeder Zeit berichtigen kann, 
iſt nicht geſagt, verſteht ſich aber von ſelbſt. 


VI. Daß die deutſche Unterſchrift unter dem Abkommen 
nicht etwa die Anerkennung des durch die Teilung Ober— 
ſchleſiens am deutſchen. und namentlich am oberſchleſiſchen 
Volke begangenen Unrechts bedeutet, hat der deutſche Bevoll— 
mächtigte bereits in Genf betont. Ihm haben Reichsrat 
und Reichstag ſich in würdevollen Kundgebungen angeſchloſſen. 
Andererſeits iſt auch von polniſcher Seite zum Ausdruck 


gebracht worden, daß die großpolniſchen Wünſche nicht voll» 


erfüllt worden ſind. Ungeachtet dieſes grundſätzlichen Stand— 
punktes wird man von den Behörden und Beamten beider 
Staaten die loyale Durchführung der einmal geſchloſſenen 
Verträge erwarten dürfen. Die Art und Weiſe, in der wäh— 
rend der erſten Monate der Geltung des Abkommens vor— 
gegangen werden wird, dürfte nicht ohne Einfluß bleiben auf 
das Ergebnis der (durch VO. des Reichsminiſters des Innern 
v. 8. Juli 1922 — RGBl. I Nr. 49 S. 547 — auf den 
3. Sept. d. J. feſtgeſetzten) Abſtimmung darüber, ob ein Land 
Oberſchleſien gebildet werden ſoll. Die Durchführung des 
großen Vertrages und feiner Nebenverträge ſtellt an die Fähig⸗ 
keit und Geſchicklichkeit aller daran Beteiligten hohe An— 
forderungen — möge das Urteil der Oberſchleſier, 
als der in erſter Linie Beteiligten, einſt dahin 
gehen, daß ſie reſtlos erfüllt worden ſind! 


(Juriſtiſche Wochenschrift 


Die allgemeinen Beſtimmungen des Genfer 
Abkommens. 
(Art. 1 bis 24). 


Von Oberlandesgerichtsrat Rudolf Schneider, Breslau. 
Deutſches Mitglied des Schiedsgerichts für Oberſchleſien. 


L Geltendes Recht. | 
J. Es iſt ein völkerrechtlicher Grundſatz, daß, wenn ein 
Gebiet an einen fremden Staat fällt, das in dem abgetretenen 
Gebiet bisher geltende objektive Recht privatrechtlicher wie 
öffentlich-rechtlicher Natur trotz des Wechſels der Staatshoheit 
in Kraft bleibt, ſoweit nicht notwendigerweiſe aus dem Wechſel 
ſich ein anderes ergibt, z. B. im Verfaſſungsrecht. Der er» 


werbende Staat iſt aber berechtigt, auf dem verfaſſungs⸗ 


mäßigen Wege das geltende Recht abzuändern. Dieſes Rechtes 
hat ſich Polen in dem Genfer Abk. v. 15. Mai 1922 in ge⸗ 
wiſſem Umfange begeben. In Art. 1 81 verpflichtet fi Polen, 
in dem ihm anfallenden Teile des Abſtimmungsgebietes 
(Polniſch-Oberſchleſien genannt) während einer Übergangs- 
zeit von 15 Jahren das geltende deutſche Recht beizubehalten 
entſprechend Abſchnitt IIj der Pariſer Entſcheidung der Bot- 
ſchafterkonferenz v. 20. Okt. 1921, jedoch mit der Einſchränkung 
auf das materielle Recht. Da dieſe Abgrenzung nicht zweifels— 
frei iſt, iſt ausdrücklich ausgeſprochen, daß Polen berechtigt 


iſt, den Aufbau, den Wirkungskreis und das Verfahren der 


Behörden zu ändern (Art. 1 8 2 Abſ. 2); andererſeits werden 
einige beſonders wichtige Gebiete als unter die Verpflichtung 
fallend hervorgehoben: das Berg», Gewerbe⸗, Handels- und 
Arbeitsrecht, und es wird der Begriff des Arbeitsrechts durch 
eine Aufzählung erläutert, die z. B. auch die Verbindlich— 
erklärung von Schiedsſprüchen umfaßt (Art. 1 8 1 Abſ. 2 u. 3). 

Von der grundſätzlichen Verpflichtung Polens ſind aber 
weitreichende Ausnahmen gemacht: 1. Polen darf das geltende 
Recht durch andere Beſtimmungen erſetzen, falls dieſe in 
ganz Polen zur Anwendung kommen (S 2 Abſ. 1), alſo nur 
Ausnahmegeſetze für Polniſch-Oberſchleſien ſind unzuläſſig; 
2. Polen darf das geltende deutſche Recht ändern, um es der 
wirtſchaftlichen Lage und Entwicklung Polniſch-Oberſchleſiens 
anzupaſſen, jedoch ohne „die Grundlagen anzutaſten“ (8 2 
Abſ. 2 Ziff. 1); 3. Polen darf das Schleſiſche Provinzialrecht 
(Auenrecht! erſetzen (8 2 Abſ. 2 Ziff. 2); 4. ſchließlich bleibt 
es ſelbſtverſtändlich Polen unbenommen, die Anderungen ein» 
zuführen, die Deutſchland in dem ihm verbleibenden Teile 
des Abſtimmungsgebietes vornimmt (§ 2 Abſ. 2 Ziff. 3). 

Für die drei erſten Ausnahmefälle gilt die Sicherungs- 
vorſchrift, daß, ſoweit es ſich um die Geſetzgebung über die 
Verteilung des Grund und Bodens oder auf dem Gebiete 
des Arbeitsrechts handelt, die neuen Beſtimmungen ihrem 
Inhalt nach geeignet ſein müſſen, an die Stelle der bis— 
herigen zu treten (§ 2 Abſ. 1). Dieſe Vorſchrift wurde zum 
Schutze des hochentwickelten deutſchen Arbeitsrechts ſowie im 
Hinblick auf die durch das polniſche Geſetz v. 15. Juli 1920 
eingeleitete und durch den Vertrag v. 15. Sept. 1921 auf 
die Wojewodſchaft Schleſien angewandte Agrarreform nötig. 

Als zur Zeit des Überganges der Staatshoheit (15. Juni 
1922) in Polniſch-Oberſchleſien geltend werden nicht nur 
die deutſchen und preußiſchen Geſetze, ſondern auch die Aus- 
führungs⸗- und Ergänzungsbeſtimmungen angeſehen, dieſe wie 
jene aber, falls ſie nach dem 10. Febr. 1920 verkündet ſind, 
nur dann, wenn ſie die Zuſtimmung der Interalliierten 
Regierungs- und Plebiszitkommiſſion in Oppeln erhalten 
haben (Art. 1 8 3), die am 10. Febr. 1920 die Regierungs- 
gewalt im Oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet übernommen 
hatte, und zwar keine Geſetzgebungsbefugnis beſaß, deren 
Zuſtimmung aber zur Inkraftſetzung der ſeitdem erlaſſenen 
deutſchen oder preußiſchen Geſetze für das Abſtimmungsgebiet 
erforderlich war (Art. 88 Anlage §3 F.). Nach dem Wort⸗ 
laut des Art. 1 83 GenfAbk. ſollte auch eine, nicht förmlich, 
ſondern durch ſchlüſſige Handlungen erteilte Zuſtimmung der 
Interalliierten Kommiſſion genügen. Auf Verlangen der 
Eutente iſt jedoch durch eine nachträgliche gemeinſame 
„authentiſche Erklärung“ Dentſchlands und Polens feſtgeſtellt, 
daß nur die im Amtsblatt der Kommiſſion, dem Journal 
Officiel de la Haute-Silésie, verkündete Zuſtimmung gilt 
(R Anz. Nr. 148 v. 28. Juni 1922 . 


IL Soweit polniſche Geſetze mit den vorſtehend erörterten ö 


Beſtimmungen des Genfer Abkommens im Widerſpruch ſtehen, 
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find fie unwirkſam (Art. 1 84). Die Gültigkeit zu prüfen, 
liegt den polniſchen und deutſchen Gerichten und Vehörden 
gemäß ihres heimiſchen Rechtes ob. Als internationale In⸗ 
ſtanzen ſind zur Prüfung der Gültigkeit berufen: 

1. Der nach Art. 14 FV. eingeſetzte Ständige Inter⸗ 
nationale Gerichtshof im Haag zur Entſcheidung, ob ein pol⸗ 
niſches Geſetz über die Verteilung des Bodens oder auf dem 
Gebiete des Arbeitsrechts geeignet iſt, das deutſche Recht zu 
erſetzen (Art. 2 § 1). Die deutſche Regierung kann die Frage 
dieſem Gerichtshof erſt dann vorlegen, wenn die Gemiſchre 
Kommiſſion für Oberſchleſien (Art. 562 ff.) fie hierzu geeignet 
erklärt hat!). | 

2. Das Schiedsgericht für Oberſchleſien (Art. 563 ff.). 
Dieſes hat nach Art. 563 83 feine Entſcheidungen zu treffen 
gemäß den Beſtimmungen des Genfer Abkommens und 
„gemäß den geltenden Geſetzen, ſoweit ſie nicht den Be⸗ 
ſtimmungen dieſes Abkommens zuwiderlaufen“. Damit iſt 
dem Schiedsgericht für den Vereich ſeiner Entſcheidungen auch 
die Prüfung der Gültigkeit polniſcher Geſetze übertragen, 
wenngleich Art. 282 ſagt, daß die Prüfung, ob eine von 
Polen erlaſſene Beſtimmung mit Art. 1 im Einklang iſt, 
außer dem (bereits unter Ziff. 1 behandelten) Falle der Zu⸗ 
ſtändigkeit des StJ GH. keiner internationalen Inſtanz zus 
ſteht. Nach dem Schlußſatz des Art. 563 8 3 iſt dieſe Prü⸗ 
fung dem Schiedsgericht nur dann entzogen, wenn dies aus⸗ 
drücklich in dem Genfer Abkommen beſtimmt iſt, alſo z. B. 
in dem bereits erwähnten Fall der Zuſtändigkeit des StI Gh. 
(Art. 2 8 1 Abſ. 3) oder in dem Verfahren der Evokation 
(Art. 2 8 2), das in großem Umfange zur Herbeiführung einer 
autoritativen Auslegung des Genfer Abkommens in Art. 588 
vorgeſehen iſt. 

„III. Als internationale Schlichtungsinſtanz, deren Zu- 
ſtändigkeit ſich aber auch auf die deutſche Geſetzgebung er⸗ 
ſtreckt, iſt ſchließlich noch der Völkerbundsrat vereinbart 
(Art. 3), wenn in der 15jährigen Übergangszeit eine geſetz⸗ 
geberiſche Maßnahme eines der beiden Staaten nach der 
Meinung des anderen die Freiheit von Induſtrie- oder 
Handelsunternehmungen hinſichtlich der Staatsangehörigkeit 
ihres Perſonals, ihrer Verwalter oder „ihres Vermögens“ ?) 
in unbilliger Weiſe beeinträchtigt. 


II. Schutz der erworbenen Rechte. 
(Art. 4, 5.) 


J. Die Art. 4 und 5 des Genf Abk. behandeln den Schutz 
der erworbenen Rechte. Deutſchland und Polen verpflichten 
ſich, die ſubjektiven Rechte aller Art, die bei dem Übergang 
der Staatshoheit (15. Juni 1922) beſtehen, auf ihrem Teile 
des Abſtimmungsgebietes nach Maßgabe der geltenden Geſetze 
anzuerkennen und zu achten (Art. 4 § 1). Der Begriff des 
ſubjektiven Rechts iſt danach dem gegenwärtigen deutſchen 
Recht zu entnehmen; er umfaßt außer den dinglichen Rechten 
und den Forderungen auch die Perſonenrechte und die 
Immaterialgüterrechte, alſo insbeſondere auch Patent-, Ge⸗ 
brauchsmuſter⸗, Geſchmacksmuſter- und Markenrechte, ſowie 
nach ſtändiger Rechtſprechung ($ 823 Ziff. I RGRKomm.) 
das Recht an einem gewerblichen Unternehmen. Ausdrücklich 
hervorgehoben iſt in Art. 4, daß auch die gewerblichen Kon⸗ 
zeſſionen ſowie die Approbationen zu den geſchützten Rechten 
gehören; und bezüglich der Patente und der anderen gewerb⸗ 
lichen Schutzrechte iſt klargeſtellt (Schlußprotokoll Art. V), 
daß es zu ihrem Schutze in Polniſch-Oberſchleſien einer neuen 


Anmeldung oder Eintragung nicht bedarf. 


Aus dem Grundſatz der Anerkennung und Achtung wird 
ausdrücklich die Folgerung gezogen, daß Eingriffe des Staates 
in die am 15. Juni 1922 beſtehenden ſubjektiven Rechte nur 
zuläſſig ſind, wenn ſie im Wege allgemeiner Geſetze oder 
allgemeiner Verwaltungsanordnungen, die auch auf die eigenen 
Staatsangehörigen Anwendung finden, erfolgen, daß aber in 
dieſem Falle der eingreifende Staat zur vollen Entſchädigung 
des Berechtigten verpflichtet iſt (Art. 4 8 2 Ziff. 1 und 3). Dies 

ilt ſchlechthin für alle nicht auf ſtaatlicher Verleihung be⸗ 

henden Rechte, und zwar für Forderungen ſchon dann, 
wenn auch nur einer der im $ 269 BGB. genannten Er⸗ 
füllungsorte im Abſtimmungsgebiet liegt; ferner für die 


en e für uten segen (Art 586 
efer Ausdruck ift aus Abſchnitt II Abſ. 4 der Entschei 
der Botſchafterkonferenz v. 20. Oktober 1921 übernommen. N 


1) Auf dem Gebiete des Arbeitsrechts nach Anhörung des begut⸗ 
3 u. 4) 
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„örtlich gebundenen“ Konzeſſionen und Privilegien, d. h. 
ſolche, die für im Abſtimmungsgebiet gelegene oder zu er⸗ 
richtende Anlagen, Betriebe, Anſtalten oder Unternehmungen 
erteilt ſind oder die ſich auf einen im Abſtimmungsgebiet 
belegenen Gegenſtand beziehen. Als ſolche werden beſonders 
angeführt: ausſchließliche und Realgewerbeberechtigungen, 
Konzeſſionen für Privateiſenbahnen oder Kleinbahnen, Waſſer⸗ 
rechtskonzeſſionen, Apothekenkonzeſſionen oder ⸗privilegien, 
Rechte aus der Verleihung des Enteignungsrechts ſowie des 
Bergwerkseigentums, Rechte aus Mutungen und Bergbau⸗ 
privilegien (Art. 4 82 Ziff. 3). Für die Approbationen der 
Arzte, Zahnärzte und Tierärzte dagegen ſowie für die Der 
rechtigungen der Landmeſſer, Markſcheider, Hufſchmiede und 
Hebammen tritt die Entſchädigungspflicht des Staates nur 
dann ein, wenn der Beruf ununterbrochen vom 1. Jan. 1922 
bis zum Wechſel der Staatshoheit im Abſtimmungsgebiet 
ausgeübt worden iſt (Art. 4 8 2 Ziff. 4). | 

Für die Entſchädigungsklage iſt als erſte und letzte 
Inſtanz das Schiedsgericht für Oberſchleſien zuſtändig 
(Art. 5); die Parteien können jedoch die Zuſtändigkeit der 
ordentlichen Gerichte vereinbaren (Art. 590 Abſ. 3). Gegen 
unzuläſſige Eingrifſe eines Staates ſteht die Rechtsverfolgung 
bei den nationalen Gerichten oder Behörden des eingreifenden 
Staates nach Maßgabe der Geſetze dieſes Staates offen und 
darf durch eine Anderung der Geſetzgebung nicht ausgeſchloſſen 
werden (Art. 4 82 Ziff. 2). | 

II. Der Schutz der erworbenen Rechte erſtreckt ſich m. E. 
auf das in Polniſch-Oberſchleſien gelegene Gut und Eigen» 
tum des Deutſchen Reiches, der deutſchen Länder, der Krone, 
des deutſchen Kaiſers und der „anderen königlichen Perſonen“, 
worunter wohl die Landesherren zu verſtehen find (Art. 4 8 1 
mit Art. 256 FB.) Dieſes Gut und Eigentum geht auf 
Polen über, und der Wert hierfür iſt, von den in Art, 92 
angeordneten Ausnahmen abgeſehen, an den Wiedergut⸗ 
machungsausſchuß für Rechnung der deutſchen Wieder⸗ 
gutmachungsſchuld zu zahlen. Ferner hat Polen für die 
Dauer von ſechs Monaten nach dem Übergange der Staats- 
hoheits) ſich das Recht vorbehalten, die nach dem 20. Okt. 
1921 (dem Tage des Genf-Pariſer Diktats) erteilten Kon⸗ 
zeſſionen und Privilegien ohne Entſchädigung zu entziehen, 
falls nicht dargelegt werden kann, daß die Erteilung im 
Rahmen einer ordnungsmäßigen Verwaltung erfolgt iſt. Vor 
allem aber iſt der Schutz der erworbenen Rechte durchbrochen 
durch die in Art. 6ff. zugelaſſene Enteignung, die in einem 
beſonderen Abſchnitt dargeſtellt werden ſoll. | 

Beſondere Beſtimmungen find getroffen oder vorbehalten 
über den Grundſtückserwerb deutſcher Hypothekenbanken in 
Polniſch⸗Oberſchleſien zur Vermeidung von Verluſten aus 
einer Hypothek (Art. 4 8 6), über die Fortführung des Ge⸗ 
ſchäftsbetriebs deutſcher Verſicherungsgeſellſchaften in Polniſch— 
Oberſchleſien (Art. 4 8 5), über die deutſchen öffentlich— 
rechtlichen Verſicherungsanſtalten und andere juriſtiſche Per⸗ 
ſonen des öffentlichen Rechts, deren Tätigkeitskreis von der 
neuen Grenze durchſchnitten wird (Schlußprotokoll Art. 8), 
über die Pachtverträge der in Polniſch-Oberſchleſien belegenen 
preußiſchen Staatsdomänen (Schlußprotokoll Art. 4), über die 
Rechtsanwälte und Notare deutſcher Staatsangehörigkeit in 
Polniſch-Oberſchleſien (Schlußprotokoll Art. 6). Juriſtiſche 
Perſonen verlieren die Rechtsperſönlichkeit nicht dadurch, daß 
infolge des Wechſels der Staatshoheit ihr Sitz außerhalb des 
Deutſchen Reiches zu liegen kommt (Art. 4 8 4). 

III. Bei der Anerkennung rechtskräftiger Entſcheidungen 
der deutſchen ordentlichen Gerichte, denen die Kaufmanns⸗, 
Gewerbe- und Innungsſchiedsgerichte und die Pachteinigungs⸗ 
ämter gleichgeſtellt ſind, wird unterſchieden, ob die Rechts⸗ 
kraft vor dem 1. Jan. 1922 oder ſpäter eingetreten iſt 
(Art. 4 8 3). Nur im erſten Falle ſind die Entſcheidungen, 
durch die ſubjektive Rechte zugeſprochen find, ohne weiteres 
ſowohl in Polniſch-Oberſchleſien als im Deutſchen Reich voll⸗ 
ſtreckbar; es bedarf lediglich eines Vermerkes dieſes Inhalts 


) Im Schlußprotokoll Art. 24 iſt allgemein beſtimmt, daß 
Friſten dieſer Art erſt einen Monat nach dem Inkrafttreten des 
Genfer Abkommens zu laufen beginnen. Das kommt auf eine Ver⸗ 
längerung der Friſten um einen Monat hinaus (Schlußßabſatz des 
Genfer Abkommens in Verbindung mit Abſchnitt IV der Entſcheidung 
der Botſchafterkonferenz v. 20. Okt. 1921, Art. 88 letzter Abſ. und 
8 6 der Anlage zu Art. 88 F V.). Die hier vorgeſehenen Mitteilungen 
der Interalliierten Kommiſſion und die Notifikation der neuen Grenz⸗ 
linien ſind am 15. Juni 1922 erfolgt. 
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in der Vollſtreckungsklauſel. Für Entſcheidungen, durch die 
eine Forderung zugeſprochen wird, gilt dies, wenn auch 
einer der im 8 269 BGB. genannten Erfüllungsorte im Ab» 
ſtimmungsgebiete liegt. | 

Sind die Entſcheidungen erft nach dem 31. Dez. 1921 
rechtskräftig geworden, ſoll es bei den geſetzlichen Vorſchriften 
über die Vollſtreckung ausländiſcher Urteile ſein Bewenden 
haben. Doch iſt hiervon in dem Deutſch⸗Polniſchen Rechts⸗ 
pflegeüberleitungsabkommen v. 12. April 1922 (RGBl. II, 
550) zugunſten der in den Landgerichtsbezirken Beuthen, 
Gleiwitz, Oppeln und Ratibor anhängig gewordenen Sachen 
eine Ausnahme gemacht (88 1, 6, 17). | 

Das Gleiche wie für gerichtliche Urteile gilt für andere 
vollſtreckbare Titel, die in den Geſetzen den Urteilen hin⸗ 
ſichtlich der Zwangsvollſtreckung gleichgeſtellt ſind. 


III. Enteignung, 
(Art. 6 bis 24.) 


I. Die Frage, ob Polen das Liquidationsrecht an deut⸗ 
ſchem Gut in Polniſch⸗Oberſchleſien zuſtehe, gehörte bei den 
Genfer Verhandlungen zu den meiſt umſtrittenen und drohte 
noch am Schluß ſie zum Scheitern zu bringen. Während 
Polen auf Grund der Art. 92 und 297 b FV. für Polniſch⸗ 
Oberſchleſien dasſelbe Liquidationsrecht wie für die ihm zu⸗ 
gefallenen Teile Paſens und Weſtpreußens in Anſpruch 
nahm, wurde deutſcherſeits dieſes Recht gänzlich beſtritten !). 
Schließlich hat man ſich, um einen Schiedsſpruch zu ver⸗ 
meiden, dahin geeinigt, daß in Polniſch⸗Oberſchleſien nur 
großinduſtrielle Unternehmungen. und ländlicher Großgrund⸗ 
beſitz und auch dieſe nur unter ſtarken Einſchränkungen der 
Enteignung unterliegen ſollen, im übrigen aber „Güter, Rechte 
und Intereſſen“ deutſcher Reichsangehöriger oder von ſolchen 
kontrollierten Geſellſchaften nicht liquidiert werden dürfen 
(Art. 6). Frei ſind alſo der kleinere ländliche Grundbeſitz, 
der geſamte ſtädtiſche Grundbeſitz und das Mobiliarvermögen, 
alſo insbeſondere Forderungen, Hypotheken ſowie Aktien, Ge⸗ 
ſchäftsanteile, Kuxe und ähnliche Beteiligungen als ſolche 
(Art. 8 Abſ. 2). Nur ſoweit bewegliche Sachen Zubehör zu 
. enteignenden Unternehmungen oder Landgüter find, werden 
auch ſie grundſätzlich von der Enteignung ergriffen (Art. 9 
83, Art. 14). 

Als großinduſtrielle Unternehmungen gelten nur (Art. 9 
81): 1. in jedem Falle Bergwerke, Lagerſtätten, Hochöfen, 
Hüttenwerke, Sprengſtoff⸗ und Pulverfabriken, 2. beſtimmte 
Arten induſtrieller Unternehmungen ohne Rückſicht auf die 
Arbeiterzahl, ſofern ſie im Einzelfalle nach den Anſchauungen 
und Gebräuchen des Verkehrs als zur Großinduſtrie gehörig 


zu betrachten ſind, nämlich: Fabriken zur Verarbeitung von 


Kohlederivaten ſowie von Metallen, Kokereien, Brikett⸗, Dünge⸗ 
mittel-, Ole⸗, Fettfabriken, Elektrizitätswerke, 3. andere indu⸗ 
ſtrielle Unternehmungen nur, wenn ſie im Jahre 1921 durch⸗ 
ſchnittlich mindeſtens 600 Arbeiter beſchäftigt haben. 

Die Enteignung großinduſtrieller Unternehmungen iſt 
zeitlich beſchränkt. Während der erſten 15 Jahre nach dem 
Übergang der Staatshoheit darf ſie nur erfolgen, wenn ſie 
von der Gemiſchten Kommiſſion (Art. 502 ff.) als zur Auf⸗ 
rechterhaltung des Betriebes unerläßlich anerkannt wird 
(Art. 7). Nach dieſer Friſt iſt ſie nur zuläſſig, wenn die 
polniſche Regierung die Abſicht der Enteignung dem Eigen⸗ 
tümer in der Zeit vom 1. Juli 1937 bis zum 1. Juli 1939 
„notifiziert“ und ſodann die Enteignung binnen vier Jahren 
vollſtändig durchgeführt hat. Werden die Friſten nicht ein⸗ 
gehalten, ſo werden die Unternehmungen von der Enteignung 
frei (Art. 10, 22). | on 

“ Unter „ländlichem Großgrundbeſitz“ verſteht das Genfer 
Abkommen Güter von mindeſtens 100 ha landwirtſchaftlicher 
Nutzfläche (Art. 12). Zum Gut gehöriger Wald wird alfd 
hierbei nicht mitgerechnet; ſolcher Wald kann aber mit dem 
Gute enteignet werden, wenn nach Anſicht der Gemiſchten 
Kommiſſion dies zur Aufrechterhaltung des landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes unerläßlich iſt oder der Wald ohne das Gut 
nicht mehr zweckmäßig benutzt werden könnte (Art. 12 Abſ. 2, 
Art. 13 Abſ. 3). In jedem Falle kann der Eigentümer ver⸗ 
langen, daß die Enteignung auf den zugehörigen Wald 
ausgedehnt wird (Art. 21). Landwirtſchaftliche Grundſtücke, 


) Vgl. die ausgezeichneten Ausführungen von Kaufmann in 
R. u. W. 1922, 7 u. Struyken in JW. 1922, 180. 
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nur. 


Poſens und Weſtpreußens (Art. 91 FR.) 
nicht darunter der Erwerb der däniſchen oder Danziger 


„Juriſtiſche Wochenſchrift 


deren Hauptbeſtimmung es iſt, den Vedürfniſſen eines groß⸗ 


induſtriellen Unternehmens, z. B. der Lebensmittelverſorgung 
zu dienen („Milchgüter“, „Forſtgüter“), unterliegen der Ent- 
eignung nur dann, wenn das induſtrielle Unternehmen ſelbſt 
enteignet werden kann, und nur zuſammen mit dieſem (Art. 9 
83, Art. 13 Abſ. 2). 

Das Enteignungsrecht Polens am ländlichen Groß⸗ 
grundbeſitz iſt erheblich dadurch eingeſchränkt, daß Polen 
von der geſamten nach dem Genfer Abkommen der Enteig⸗ 
nung unterliegenden landwirtſchaftlichen Nutzfläche Polniſch⸗ 
Oberſchleſiens im ganzen nur ein Drittel enteignen darf, 


wobei die auf Grund des deutſchen Siedlungsgeſetzes vom 


11. Aug. 1919 bereits enteignete Fläche zu berückſichtigen iſt 
(Art. 13 Abſ. 1 und 4). Die zeitliche Grenze für die Ent⸗ 
eignung ländlichen Beſitzes iſt auf den 1. Jan. 1925 beſtimmt. 
Wenn Polen die Abſicht der Enteignung nicht vor dieſem 
Tage dem Eigentümer „notifiziert“ oder wenn es die Ent⸗ 
eignung nicht binnen zwei Jahren nach der Notifikation voll» 
ſtändig durchgeführt hat, erliſcht das Enteignungsrecht. 

II. Vorausſetzung des Enteignungsrechts an groß⸗ 
induſtriellen Unternehmungen wie am ländlichen Großgrund⸗ 
beſitz iſt, daß das Eigentum einem deutſchen Reichsangehörigen 
oder einer von deutſchen Reichsangehörigen „kontrollierten“ 
Geſellſchaft zuſteht. Dieſe Vorausſetzung muß in zwei Zeit⸗ 
punkten vorliegen: ſowohl am 15. April 1922 als auch im 
Augenblick der Notifikation ) (Art. 8, 12). Es iſt aber nicht 
erforderlich, daß die Perſonen, denen das Eigentum zuſteht 
oder die die Geſellſchaft kontrollieren, in beiden Zeitpunkten 
dieſelben ſind: ſelbſt ein in der Zwiſchenzeit erfolgter Über⸗ 
gang in polniſche Hand würde die Enteignung nicht aus» 
ſchließen, wenn ſchließlich wieder ein Deutſcher das Eigentum 
erworben hat (Art. 18). Einen Eigentumswechſel an einem 
Landgut, der in der Zeit vom 15. April bis zum 15. Juli 
1922 geſchehen iſt, braucht Polen nicht anzuerkennen 
(Art. 15 § 2). 

Als deutſche Reichsangehördge gelten nicht, (Art. 17) die⸗ 
jenigen Deutſchen: 1. die auf Grund des FV. die Staats- 
angehörigen einer alliierten oder aſſoziierten Macht von Rechts 
wegen erworben haben, alſo die belgiſche, franzöſiſche, tſchecho— 
ſlowakiſche (Art. 36, Anlage hinter Art. 79, Art. 84 F.), 
aber auch die polniſche, nämlich infolge Abtretung von Teilen 
Dagegen fällt 


Staatsangehörigkeit, da Dänemark und Danzig nicht zu den 
„alliierten und aſſoziierten Mächten“ gehören (Einl. des 
FV.); ob Polen dieſen Staatsangehörigen gegenüber das 
Enteignungsrecht hat, mag hier unerörtert bleiben. 

2. die auf Grund des Genfer Abkommens die polniſche 
Staatsangehörigkeit von Rechts wegen erwerben. Hierbei iſt 
kein Unterſchied gemacht zwiſchen denen, die zugleich die 
deutſche Reichsangehörigkeit verlieren (Art. 25: ununter⸗ 
brochener Wohnſitz ſeit 1. Jan. 1908 in Polniſch⸗Oberſchleſien, 
Art. 26 § 1: Geburt in Polniſch⸗Oberſchleſien von dort wohne 
haften Eltern und Wohnſitz ebenda bei Übergang der Staats⸗ 


hoheit) und denen, welche die polniſche Staatsangehörigkeit 


zu der deutſchen hinzuerwerben (Art. 26 8 2). 
Ferner ſind mehrere Gruppen deutſcher Reichsangehöriger 
ausdrücklich vor der Enteignung geſchützt: f 
1. die für Deutſchland optiert haben (Art. 33 Genf Abk., 
Art. 91 FB); f Ä 
2. die auf die von Rechts wegen hinzuerworbene polnische 
Staatsangehörigkeit verzichtet haben (Art. 26 83); ſie ſind 
in Art. 26 83 Abſ. 4 den Optanten gleichgeſtellt. Ebenſo 
wie der ausdrücklich erklärte iſt der ſtillſchweigende Verzicht 
der in Deutſchland Wohnenden (Unterlaſſung der Eintragung 
in die Regiſter des polniſchen Konſulats: Art. 26 § 3 Abſ. 2) 
zu behandeln. 9 
‚ 3. die vorübergehend im Dienſt der polniſchen Eiſenbahn⸗ 
verwaltung verbliebenen deutſchen Beamten und Angeſtellten 
ſowie die von der polniſchen Eiſenbahnverwaltung übernom⸗ 
menen Eiſenbahnarbeiter, die in den deutſchen Dienſt zu treten 


wünſchen und dieſen Willen innerhalb ſechs Monaten ſeit 


der Übernahme der Eiſenbahn zu erkennen geben, einſchließlich 
der in dem Haushalt der Beamten, Angeſtellten und Arbeiter 


8) Für den Fall der ausnahmsweiſe in der 15 jährigen Über⸗ 


gangszeit zugelaſſenen Enteignung großinduſtrieller Unternehmungen 


iſt nur ein Stichtag, der 15. April 1922 beſtimmt, offenbar weil hie. 
U 


die Genehmigung der Gemiſchten Kommiſſion erforder 


ch iſt. (Art. 7). 
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lebenden Familienangehörigen, des Dienſtperſonals und ihrer 
Hinterbliebenen (Art. 511, 545, 549). | 

4. ſoweit es ſich um ländlichen Großgrundbeſitz handelt, 
auch diejenigen, die nach Art. 40, 42 das Wohnrecht in Ober⸗ 
ſchleſien haben (Art. 12). Hier kommen vor allem diejenigen 
deutſchen Reichsangehörigen in Betracht, die ihren Wohnſitz 
erſt zwiſchen dem 1. Jan. 1908 und dem 1. Jan. 1922 in 
Polniſch⸗Oberſchleſien begründet haben und deshalb zum Er⸗ 


werb der polniſchen Staatsangehörigkeit einer beſonderen 


Ermächtigung Polens bedürfen (Art. 25 § 1 Abſ. 2) ſowie 
ihre Ehefrauen und Kinder. Offen bleibt die Frage, ob ent⸗ 
ſprechend gegen die Enteignung auch diejenigen Deutſchen. 
geſchützt ſind, die ſich in den abgetretenen Teilen Poſens 
und Weſtpreußens erſt nach dem 1. Jan. 1908 niedergelaſſen 
haben (Art. 91 FV.). Bei den großinduſtriellen Unter⸗ 
nehmungen iſt ein Schutz der Wohnberechtigten nicht aus⸗ 
geſprochen, weil die Enteignung ſolcher Unternehmungen 
regelmäßig erſt nach der 15 jährigen Übergangszeit zuläſſig 
iſt, das Wohnrecht aber nur für dieſe Zeit gilt; für die 
Enteignungsfälle der Übergangszeit iſt wohl das Erfordernis 
der Zuſtimmung der Gemiſchten Kommiſſion (Art. 7) als 
ausreichende Sicherung erſchienen. 

Der im Genfer Abkommen gebrauchte Ausdruck „von deut⸗ 
ſchen Reichsangehörigen kontrollierte Geſellſchaften“ (Art. 7, 
8, 12) iſt aus Art. 297 b FV. übernommen, wo er in der 
deutſchen Überſetzung durch das Wort „abhängig“ wieder⸗ 


gegeben iſt. Er gehört zu den infolge des Krieges geläufig 


gewordenen Begriffen, über deſſen Inhalt aber keine Über⸗ 
einſtimmung beſteht. 

III. Bis zur Notifikation der Enteignungsabſicht kann 
der Eigentümer über das Eigentum frei verfügen und es 
belaſten: nur die Veräußerung des Zubehörs von Landgütern 
iſt unzuläſſig, wenn ſie ordnungsmäßiger Wirtſchaft wider⸗ 
ſpricht (Art. 11, 16). Von der Notifikation ab iſt die Ver⸗ 
äußerung an die Zuſtimmung Polens gebunden; Belaſtungen 
und Verfügungen von Todes wegen ſind auch dann noch 
wirkſam (Art. 20). 

Das Verfahren der Enteignung richtet ſich nach Art. 92, 

297 FV. Danach iſt der Liquidationserlös von Polen un⸗ 
mittelbar an den Berechtigten auszuzahlen. Dieſer kann, wenn 
die Verkaufsbedingungen oder die von Polen außerhalb der 
allgemeinen Geſetzgebung ergriffenen Maßnahmen den Preis 
unbillig beeinflußt haben, bei dem Deutſch⸗Polniſchen Ge⸗ 
miſchten Schiedsgerichtshofe ?) (Art. 304 FV.) auf eine an⸗ 
gemeſſene Entſchädigung klagen. Dieſer Gerichtshof iſt auch 
zuſtändig, wenn ſtreitig iſt, ob das Induſtrieunternehmen 
oder das Landgut einem deutſchen Reichsangehörigen oder 
einer von deutſchen Reichsangehörigen kontrollierten Geſell⸗ 
ſchaft gehört (Art. 19 Genf Abk.). Im übrigen hat bei Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten der beiden Staaten über die Aus⸗ 
legung und Anwendung der über die Enteignung getroffenen 
Vereinbarungen der durch Art. 14 FV. ins Leben gerufene 
Ständige Internationale Gerichtshof in Haag zu entſcheiden 
(Art. 23 Genf Abk.). 


Das deutſch⸗polniſche Abkommen betreffend die 
Überleitung der Rechtspflege im oberſchleſiſchen 
Abſtimmungsgebiet. 


Von Dr. A. v. Normann, Berlin. 
Landgerichtsrat im Preußiſchen Juſtizminiſterium. 


Das zwiſchen dem Deutſchen Reich und Polen am 
17. April 1922 in Kattowitz abgeſchloſſene Abkommen über 
die Überleitung der Rechtspflege in Oberſchleſien (RGBl. 
1922 Teil II S. 550 ff.) enthält, wie das frühere deutſch⸗ 
polniſche Abkommen v. 20. Sept. 1920 (RGBl. 2043 ff.), 
zunächſt in drei Abſchnitten die eigentlichen Überleitungs⸗ 
beſtimmungen, und zwar geſondert für bürgerliche Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten (einſchließlich des Vollſtreckungs⸗ und Konkurs⸗ 
verfahrens), für Strafſachen und für Angelegenheiten der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit. 

J. Der Abſchnitt über die bürgerlichen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten hat, mit dem entſprechenden Abſchnitt des 
Abk. v. 20. Sept. 1920 verglichen, verhältnismäßig zahl⸗ 


6) Nicht zu verwechſeln mit dem „Schiedsgericht für Ober⸗ 
ſchleſten“ (Art. 563 ff. Genfer Abkommens). 
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reiche Anderungen teils redaktioneller, teils auch ſachlicher 
Natur erfahren, außerdem aber einen bedeutſamen Zuſatz 
durch Aufnahme von Beſtimmungen über die gegenſeitige 
Anerkennung und Vollſtreckung von Urteilen erhalten. Die 
Anderungen ſind in der Hauptſache durch die Erfahrungen 
veranlaßt, die bei der Anwendung des Abk. v. 20. Sept. 1920 
gemacht wurden; die Berückſichtigung dieſer Erfahrungen und 
zugleich die eingehendere Ausgeſtaltung einzelner Beſtim⸗ 
mungen erſchien um ſo mehr geboten, als im oberſchleſiſchen 
Abſtimmungsgebiet aus verſchiedenen Gründen die Über⸗ 
leitung eine ſehr viel größere praktiſche Bedeutung beſitzen 
wird, als dies in Poſen⸗Weſtpreußen der Fall war. Die 


gegenſeitige Anerkennung der Urteile, die ſich in dem Abk. 


v. 20. Sept. 1920 wegen des polniſchen Geſetzes v. 20. Nov. 
1919 (ſog. Valutageſetz) nicht erreichen ließ, ſtieß für Ober⸗ 
ſchleſien auf kein Hindernis, weil Polen einſtweilen die deutſche 
Währung in Polniſch⸗Oberſchleſien aufrechtzuerhalten hat und 
ſomit, da es folgeweiſe nunmehr auch polniſche Urteile 
in deutſcher Währung in ſeinem geſamten Staatsgebiet voll⸗ 
ſtrecken muß, keine Veranlaſſung mehr hatte, die Vollſtreckung 
gleichartiger deutſcher Urteile gegebenenfalls von der An⸗ 
wendung des vorerwähnten Geſetzes abhängig zu machen. 

Im einzelnen gliedert ſich dieſer Abſchnitt wie folgt: 

1. Bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, die im 
Augenblick des „Überganges der Rechtspflege“ (der Zeit⸗ 
punkt beſtimmt ſich nach Art. 5 § 3 des Abk.) bei einem 
Gericht des „Überleitungsgebietes“ (Landgerichtsbezirke Beu⸗ 
then, Gleiwitz, Oppeln und Ratibor) oder im Wege des 
Rechtszuges von einem ſolchen Gericht bei einem OLG. oder 
bei dem RG. ſchweben, werden grundſätzlich von dem deut⸗ 
ſchen Gerichte oder — bei den Amtsgerichten — von dem 
an die Stelle des preußiſchen Amtsgerichtes tretenden pol⸗ 
niſchen Kreisgericht fortgeführt (8 1; 8 6 Abſ. 1). Das 
Entſprechende gilt für Mahnſachen (8 10 Abſ. 1) und ebenſo 
für Beſchwerdeverfahren (8 16). | 

a) Möglich ift jedoch eine Abgabe des Verfahrens 
an ein Gericht gleicher Ordnung des anderen Staates, ſei es 
von Amts wegen, ſei es auf Antrag einer Partei oder beider 
Parteien. „ 

c Von Amts wegen abzugeben find 

1. Rechtsſtreitigkeiten, die in einem ausſchließlichen Ge⸗ 
richtsſtande anhängig gemacht ſind, wenn dieſer ausſchließ⸗ 
liche Gerichtsſtand, falls die Klage erſt zur Zeit des In⸗ 
krafttretens des Abk. erhoben worden wäre, nur bei einem 
5875 des anderen Staates begründet geweſen wäre 

7 

2. ſämtliche Rechtsſtreitigkeiten, in denen das Deutſche 
Reich oder der preußiſche Staat bez. der polniſche Staat 
Beklagter iſt, mit Ausnahme derjenigen, die im Gerichts⸗ 
ſtande des § 24 (bez. 25) ZPO. anhängig ſind (I § 4 Abſ. 2). 

8) Die Abgabe auf Parteiantrag tritt nur in den 
übrigen Fällen ein, und zwar 

1. auf Antrag beider Parteien ſtets; 

2. auf Antrag auch nur einer Partei dann, wenn 
bei dem Gericht, bei dem die Klage in erſter Inſtanz an⸗ 
hängig iſt oder in erſter Inſtanz anhängig war, ein Gerichts⸗ 
ſtand für die Klage, wenn ſie erſt zur Zeit des Inkraft⸗ 
tretens des Vertrages erhoben worden wäre, bei Inkraft⸗ 
treten des Vertrages nicht mehr, wohl aber bei einem Ge⸗ 
richte des anderen Staates gegeben wäre (vgl. den Aufſatz 
des Verf. in JW. 1922, 350). | 

Eine Erweiterung erfährt das Recht der Parteien, die 


„Abgabe zu beantragen, für die ſog. „Aufſtandsprozeſſe“, d. h. 


für diejenigen Rechtsſtreitigkeiten (einſchließlich der Mahn⸗ 
ſachen), in denen ein Anſpruch auf Schadenserſatz wegen 
einer unerlaubten Handlung geltend gemacht wird, die im 
oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiet aus Anlaß des Natio⸗ 


nalitätenkampfes in der Zeit v. 1. Mai bis zum 31. Juli 


1921 begangen iſt. Hier genügt zur Begründung des Ab⸗ 
gabeantrages einer Partei ſchlechthin die Tatſache, daß für 
die Klage, wenn ſie bei Inkrafttreten des Vertrages erhoben 
worden wäre, ein Gericht des anderen Staates zuſtändig ge⸗ 
weſen wäre, ohne daß es auf die Tatſache, daß in dieſem 
Zeitpunkt auch das gegenwärtig mit der Sache befaßte Ge⸗ 
richt zuſtändig wäre, ankommt (Ziff. 1 Satz 2 Schlußprot.). 

Die Abgabeanträge müſſen ſpäteſtens im erſten Ver⸗ 
handlungstermin nach Inkrafttreten des Vertrages geſtellt 
werden (I 8 5 Abſ. 3 Satz 1). Eine Beſonderheit iſt dabei, 
daß der Antrag von Streitgenoſſen ſtets gemeinſchaftlich 
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geſtellt fein muß ( f 5 U, 1), fo daß g 62 1 ZPO. hier 


nicht gilt. | | Fa 
Die Abgabe erfolgt bei übereinſtimmendem Antrag beider 


die 


Parteien an das von ihnen bezeichnete, andernfalls an das 


nunmehr zuſtändige Gericht gleicher Ordnung des anderen 
Staates; unter mehreren zuſtändigen Gerichten hat der An⸗ 
»tragſteller und, wenn 
ſtimmend, aber an verſchiedene Gerichte beantragen, der Be⸗ 
klagte die Wahl. N 


beide Parteien die Abgabe überein⸗ 


. Bei Beſchwerdeverfahren gelten die vorſtehend 
entwickelten Grundſätze über die Möglichkeit der Abgabe nur 
ſubſidiär. | | 

IJIſt nämlich das Beſchwerdeverfahren Beſtandteil eines 
anderen Verfahrens (z. B. bei der Veſchwerde aus 8 390 III 
BPO. oder bei der Beſchwerde gemäß § 95 ZLVE.), fo zieht 

Abgabe des ganzen Verfahrens die Abgabe der mit ihm 
zuſammenhängenden Beſchwerdeverfahren nach ſich. 

Einer ſelbſtändigen Abgabe iſt das Beſchwerdeverfahren 
demgemäß nur fähig, ſofern es ſelbſt — wie z. B. bei der 


Beſchwerde gegen den Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß oder bei der 


Beſchwerde gegen die Ablehnung des Arreſtantrages — das 


fahren iſt Beſchlußverfahren mit 
Verhandlung, aber mit obligatoriſcher 


Das Abgabever 
fakultativer mündlicher 


Anhörung der Parteien. Der Abgabebeſchluß unterliegt weder 


einem Rechtsmittel ſeitens der Parteien noch der ſachlichen 

Nachprüfung durch die Gerichte des anderen Staates; er wird 
im Falle vorheriger mündlicher Verhandlung mit der Ver⸗ 
kündung, andernfalls mit der Zuſtellung an die 
wirkſam. Das Verfahren iſt gebührenfrei; in ihm können ſich 
die Parteien durch jeden bei einem deutſchen Gericht oder bei 
einem polniſchen Gericht des oberſchleſiſchen Abſtimmungs⸗ 


Parteien 


gebietes zugelaſſenen Anwalt vertreten laſſen. ' 
bb) Wird in einem Verfahren eine Zurückverweiſung 
an die Vorinſtanz notwendig, ſo erfolgt ſie grundſätzlich an 


das deutſche Gericht, das im Zeitpunkt der Zurückverweiſung 


5 daß der Rechtsſtreit an ein Gericht des anderen Staates zu⸗ 


Vorinſtanz iſt, bzw. an das an 
Gericht gleicher Ordnung. | 
Da mithin die Zurückverweiſung dahin führen kann, 


rückgelangt, ſo kann bei ihr das Abgabeverfahren gewiſſer⸗ 


maßen vorweggenommen werden, indem, 


a) wenn die Vorinſtanz demnächſt von Amts wegen das 


Verfahren an ein Gericht des anderen Staates abzugeben 


hätte, die Zurückverweiſung unmittelbar — ſo daß das 
Zwiſchenſpiel eines Abgabeverfahrens ſich erübrigt — an 
dieſes letztere Gericht zu erfolgen hat; | | 


8) wenn die Vorinſtanz demnächſt auf Antrag beider 
Parteien oder auf Antrag auch nur einer Partei das Ver⸗ 


flaͤhren an ein Gericht des anderen Staates abzugeben hätte, 


— 


den 


erforderlich. 


der entſprechende Antrag bis zum Schluß der letzten münd⸗ 


ee 1 in der höheren Inſtanz vorſorglich für 
all der 
gegebenenfalls die Zurückverweiſung unmittelbar an das aus 
dem Antrag ſich ergebende Gericht erfolgt. 


c) Die Tatſache, daß nach ſtattgehabter Teilung Ober⸗ 


ſchleſiens Vorinſtanz (bzw. erſte Inſtanz) und Rechtsmittel⸗ 


gericht unter Umſtänden nicht mehr demſelben Staate an⸗ 
gehören, machte ſchließlich noch die folgenden Beſtimmungen 


) Gehört das bisherige | Rechtsmittelgericht infolge ber 
Teilung Oberſchleſiens einem anderen Staate an, als das 
Gericht erſter Inſtanz, ſo iſt, wenn gegen Urteile, die vor 


Inkrafttreten des Vertrages in „Überleitungsſachen“ ergangen 


ſind, nach Inkrafttreten des Vertrages ein Rechtsmittel ein⸗ 
gelegt, zur. Verhandlung und Entſcheidung dasjenige Rechts⸗ 


mittelgericht zuſtändig, zu deſſen Bezirk zur Zeit des In⸗ 


krafttretens des Vertrages der Sitz der Vorinſtanz gehört 
($ 711). Für Urteile, die in Überleitungsfachen nach Inkraft⸗ 
treten des Vertrages ergehen, verſteht ſich dies von ſelbſt. 
Nach Einlegung des Rechtsmittels finden alsdann im 
erſten Falle vor dem Rechtsmittelgericht die oben dargeſtellten 


Grundſätze über die Abgabe des Verfahrens und die Zurück⸗ 


verweiſung entſprechende Anwendung, nicht anders, als ob 
ſich der Rechtsſtreit bei Inkrafttreten des Vertrages ſchon in 


der Rechtsmittelinſtanz befunden hätte (8 712). 


Im Zuſammenhang mit dieſer Beſtimmung ſteht die 
Regelung der Zuſtändigkeit für Wiederaufnahmeverfahren, 


bei welcher freilich zu beachten iſt, daß die ſich nicht auf 
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gerichtes erſter Inſtanz für alle die 


ſeine Stelle getretene polniſche 


chen Fall die 


Zurückverweiſung geſtellt werden kann, ſo daß 
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ſtreitigkeiten, die Überleitungsſachen geweſen wären, falls 


ſie nicht ſchon bei Inkrafttreten des Abkommens rechtskräftig Br 


erledigt geweſen wären. In Berückſichtigung des Umſtandes, 
daß die in dem Abk. vereinbarte gegenſeitige Anerkennung 
der Urteile — hinſichtlich der zukünftigen Urteile — nur 


— 
. 

x 
* 
2 


— 


„ 
2 


„Überfeitungsfachen“ bezieht, ſondern auf bürgerliche Rechts⸗ 


— 


ae 


die Überleitungsſachen betrifft, iſt hier eine doppelte Zus 


ſtändigkeit, je für das Deutſche Reich und für Polen, ge⸗ 


ſchaffen. Zuſtändig bleibt das Gericht, zu deſſen Bezirk zur 


Zeit des Inkrafttretens des Abk. der Sitz des Gerichtes ge⸗ 
hört, deſſen Urteil angefochten wird, lediglich für den Be⸗ 
reich ſeines eigenen Staates; für den Bereich des ande⸗ 


des Wiederaufnahmeverfahrens ſeinen allgemeinen Gerichts⸗ 


ſtand hat, bei Fehlen eines ſolchen das Gericht, bei dem in 


Gemäßheit des 8 23 ZPO. gegen ihn Klage erhoben werden 
könnte. Dieſe letztere Zuſtändigkeitsregelung bezweckt, dem 
zu Unrecht verurteilten Beklagten des Hauptprozeſſes dort, 
einen Gerichtsſtand zu geben, wo er, bei erfolgreicher Durch⸗ 


führung des Wiederaufnahmeverfahrens, Gelegenheit hat, ſich 


von, dem Kläger Schadenserſatz zu verſchaffen. Die prak⸗ 


tiſche Bedeutung der Regelung wird in Anbetracht der Selten⸗ 


heit von bürgerlichen Wiederaufnahmeverfahren naturgemäß 
nicht erheblich fein; jedoch iſt durch ihre Aufnahme in das 
Abk. erreicht, daß die Beſtimmungen über die Gewährung 


von Rechtshilfe auch dem Wiederaufnahmeverfahren zugute⸗ 


kommen. „ 

8) Befindet ſich der Rechtsſtreit ſchon in höherer Inſtan 
und gehört das bisherige Gericht erſter Inſtanz (Amtsgericht 
infolge der Teilung Oberſchleſiens nicht mehr demſelben Staate 
an wie das nach dem 
berufene Inſtanzgericht (Landgericht), ſo entſteht das Be⸗ 
dürfnis nach Beſtimmung eines deutſchen Erſatz⸗Prozeß⸗ 


teren Verlaufe des. Verfahrens eine Zuſtändigkeit des Prozeß⸗ 


Fälle, in denen im wei⸗ 


gerichtes erſter Inſtanz als ſolchen begründet iſt, es ſei denn, 


daß der Rechtsſtreit durch Abgabe oder Zurückverweiſung an 


ein polniſches Gericht gelangt, oder daß durch Zurückverwei⸗ 
fung an ein deutſches Erſaßzgericht (oben ba) ſich die be⸗ 


ſondere Beſtellung eines ſolchen erübrigt. Dieſem Bedürfnis 


iſt dadurch Rechnung getragen, daß das deutſche Inſtanz⸗ 


gericht (Landgericht) ein deutſches Erſatzprozeßgericht erſter 
Inſtanz beſtellen kann (I 8 9). Die Vorſchrift beſitzt vor 
allem Bedeutung einerſeits für das Koſtenfeſtſetzungsverfahren 


. 


8 103 II 1 3P O.), andererſeits für die Zwangsvollſtreckung 
z. B. 88 731, 767, 768, 887, 888, 889, 890, 893 II ZPO.) . 


um „ ;; en handelt, für wel⸗ 
ſtanz“ anderweit erfolgt iſt (I | 

Sofern es nach dieſen Beſtimmungen an einem Prozeß⸗ 
gericht erſter Inſtanz fehlt, deſſen Entſcheidungen im In⸗ 
land Geltung haben, wird die Lücke durch Erlaß einer den 
Geltungsbereich der 88 1—4 des Geſetzes v. 1. April 1922 
(RGBl. I S. 327) ausdehnenden Verordnung des 
juſtizminiſters auszufüllen ſein. 


eſtimmung des „Prozeßgerichtes erſter In⸗ 
13 III — ſ. unten S. 1085). 


d) Die vorſtehend entwickelten Beſtimmungen gelten auch 


für Aufgebots verfahren (I 
genden Abweichungen: | SE 

q) Die bei an Polen abgetretenen Amtsgerichten ſchwe⸗ 
benden Aufgebotsverfahren zum Zwecke der Todeserklärung 


für Rien jedoch nur mit der Maßgabe, daß es ſich nicht 


Reichs ⸗ 


ſind von Amts wegen an das Amtsgericht in Beuthen ab⸗ 


zugeben, wenn die Perſon, deren Todeserklärung beantragt 


iſt, falls ſie bei Inkrafttreten des Vertrages noch am Leben 


wäre, die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzen würde; um⸗ 


gekehrt ſind die bei deutſch bleibenden Gerichten des ober⸗ 
ſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes ſchwebenden Aufgebotsver⸗ 


fahren zum Zwecke der Todeserklärung von Amts wegen an 


das Kreisgericht in Kattowitz abzugeben, wenn die Perſon, 


deren Todeserklärung beantragt iſt, falls fie bei Inkraft⸗ 


treten des Vertrages noch am Leben wäre, die 
Staatsangehörigkeit beſizen würde (I 8 11 11). 
95) Für Aufgebots verfahren jeder Art it 
tungsklage 
88 578ff. gleichgeſtellt ( § 1112), mithin IS7U (und I 
88) für anwendbar erklärt. | — 

2. Zwangs vollſtreckung. 

a) Für die 
das folgende: 


die Anfech⸗ 


UN 


dt 
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ren Staates iſt zuſtändig das Gericht, bei dem der Bekl. 


Abk. zur Fortführung des Verfahrens 


81111), jedoch mit fol⸗ 5 


(8 357 II ZPO.) den Rechtsmittelklagen der 


Fortführung der Arreftverf ahren gilt | 
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Grundſätzlich iſt zur Fortführung des Arreſtverfahrens 
das mit ihm bei Inkrafttreten des Vertrages befaßte deutſche 
bzw. das an ſeine Stelle tretende polniſche Gericht zuſtändig. 

- Die Abgabe von Amts wegen tritt jedoch ein: 

1. falls der Arreſt nicht bei dem Gericht der Haupt⸗ 
ſache beantragt iſt, dann, wenn als forum arresti zur Zeit 
der Stellung des Arreſtantrages nur ein Gericht des anderen 
Staates zuſtändig geweſen wäre (I 8 141 1); 

2. falls das Arreſtverfahren bei dem Gericht der Haupt⸗ 
ſache anhängig gemacht iſt, dann, wenn die Hauptſache an 
ein Gericht des anderen Staates — im Wege des Abgabe⸗ 
441410 oder der Zurückverweiſung — abgegeben wird 


( 
Das Entſprechende 
weiligen Verfügungen (I N 
For das Abgabeverfahren gilt das gleiche wie bei Pro⸗ 
zeſſen; jedoch wird über die Abgabe ſtets ohne vorherige 
nhörung der Parteien und ohne mündliche Verhandlung 
entſchieden. | 
b) Die Fortführung von Zwangsvollſtreckungen 
erfolgt in der Regel durch das bisherige deutſche bzw. das 
an ſeine Stelle tretende polniſche Vollſtreckungs gericht 
S 1311). f 
Eine Abgabe der Zwangsvollſtreckung von Amts wegen 
findet jedoch ſtatt, wenn für die Zwangsvollſtreckung, falls 
ſie zur Zeit des Inkrafttretens des Vertrages begonnen hätte, 
ein Gericht des anderen Staates zuſtändig wäre 8 81312). 
Die letztere Vorſchrift ift insbeſondere bedeutſam für die Ab⸗ 
gabe von Verteilungsverfahren im Falle des 8 853 ZPO.; 
hat der Schuldner bei Inkrafttreten des Vertrages ſeinen 
Wohnſitz im Deutſchen Reich ge mit 8 828 II 3PO.), 
ſo hat das polniſche Kreisgericht das Verteilungsverfahren 

an das deutſche Gericht abzugeben. 
Das Schickſal der Zwangsvollſtreckung teilen auch die 
gemäß 8 766 ZPO. anhängig gemachten Verfahren (J 8 13 II). 
Zu beachten iſt jedoch, daß die vorſtehenden Beſtim⸗ 
mungen nur die Zuſtändigkeit für die Fortführung der 
Zwangsvollſtreckung regeln, nicht auch eine Verpflichtung 
zu dieſer Fortführung enthalten. Ob vielmehr eine Zwangs⸗ 
vollſtreckung fortzuführen iſt, beſtimmt ſich danach, ob die 
nach dem Abkommen für die Fortführung zuſtändige Behörde 


10 die Verfahren bei einſt⸗ 


den Titel, auf Grund deſſen die Zwangsvollſtreckung be⸗ 


trieben wird, anzuerkennen hat (darüber ſ. u.). 

Soweit in fortgeführten Überleitungs⸗Zwangsvollſtrek⸗ 
kungen nach Inkrafttreten des Vertrages eine Tätigkeit des 
| 5 erſter Inſtanz erforderlich wird (z. B. 

für die Klage aus 88 767, 768, 893 II ZPO.) iſt (bzw. 
bleibt) hierfür örtlich dasjenige Gericht zuſtändig, zu deſſen 
Bezirk zur Zeit des Inkrafttretens des Vertrages der Sitz 
des bisherigen Prozeßgerichtes gehört (8 13 III 1). Es be⸗ 
ſteht jedoch bei Klagen die Möglichkeit der Abgabe (§ 13 III 2), 
und zwar wird es bei der hier vorgeſehenen entſprechenden 
Anwendung der 88 2 und 3 nicht auf die Zuſtändigkeit für 
die Klage im Vollſtreckungsverfahren ankommen (für die 
ja nach 8 802 ZPO. ſtets eine ausſchließliche Zuſtändigkeit 


beſteht), ſondern auf die Zuſtändigkeit für die Haupt klage. 


Klagen, die in der Vollſtreckungsinſtanz beim Prozeß⸗ 
gericht erſter Inſtanz anzubringen ſind, bei Inkrafttreten des 
Vertrages bereits anhängig, fo find die 88 2ff. unmittel⸗ 
bar anwendbar; auch hier wird indes die Frage der Ab⸗ 
gabefähigkeit, da die Syftändigteit des Prozeßgerichtes erſter 
Inſtanz für Klagen diefer Art nur eine abgeleitete iſt, mit 
Rückſicht. auf die Abgabefähigkeit des Hauptprozeſſes zu be⸗ 
urteilen ſein. 

c) Konkurs verfahren werden durch das bisherige 
oeutſche bzw. das an ſeine Stelle getretene polniſche Kon⸗ 
kursgericht fortgeführt (8 121); wäre jebog nur ein Gericht 
des anderen Staates zuſtändig, falls der Konkursantrag erſt 
bei Inkrafttreten des Vertrages geſtellt wäre, ſo muß das Ver⸗ 
fahren von Amts wegen an dieſes Gericht abgegeben werden 
(S 122). Nicht geregelt ſind in dem Abkommen die zahl⸗ 
reichen insbeſondere das materielle Konkursrecht betreffen⸗ 
den Fragen, die ſich aus der Teilung des Abtretungsgebietes 
ergeben; hier wird es der Praxis überlaſſen bleiben müſſen, 
im Einzelfalle die ſich aus der Verſchiebung der Staats⸗ 
hoheit ergebenden Folgerungen zu ziehen. 
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3. Gegenſeitige Anerkennung der Voll- 
ſtreckungstitel. 

a) Rechtskräftige Urteile in „Uberleitungsſachen“ 
werden im Deutſchen Reich und in Polen als rechtskräftig 
anerkannt und in der gleichen Weiſe wie inländiſche Urteile 
ohne vorgängiges Anerkennungsverfahren vollſtreckt 15 1711). 
Für Urteile, die auf deutſche bzw. polniſche Mark lauten, 


iſt durch das Schlußprotokoll noch klargeſtellt, daß fie im 


anderen Staate nicht zum Nennbetrag, ſondern zum Um⸗ 
rechnungskurſe beizutreiben ſind (Ziff. 2 daſelbſt). Nicht an⸗ 
erkannt werden lediglich 

1. Urteile, die im Gerichtsſtande des Vermögens er⸗ 
gangen find (L 8 1711); Ä 

2. Urteile, die ſich gegen das Deutſche Reich, ein deut» 
ſches Land, den polniſchen Staat oder eine deutſche oder 
8 17 I Perſon des öffentlichen Rechtes richten 
I Ill); 

3. Urteile in „Aufſtandsprozeſſen“ (Ziff. 1 Satz 1 des 
Schlußprotokolls). | | 

Soweit die Urteile auch im anderen Staate anerkannt 
werden, wird die Vollſtreckungsklauſel in beſonderer Form 
erteilt (IT 8 17145; vgl. Ziff. 2 Schlußprotokoll). Gegen 
die Zuläſſigkeit der Vollſtreckungsklauſel können Einwen⸗ 
dungen ſowohl bei dem Prozeßgericht als auch, falls die Voll⸗ 
ſtreckung in dem anderen Staate ſtattfindet, bei dem Voll⸗ 
ſtreckungsgericht erhoben werden (I 8 1717); letzteres ent» 
ſcheidet lediglich für den Bereich ſeines Staates. Einwen⸗ 
dungen, die den zu vollſtreckenden Anſpruch ſelbſt betreffen, 
können, ſofern nicht nach I § 13 eine einheitliche Entſcheidung 
mit Rückſicht auf eine „Überleitungs⸗Zwangsvollſtreckung“ 
geboten iſt, für jeden Staat beſonders geltend gemacht wer⸗ 
den (I 818), wenn Prozeßgericht und Vollſtreckungsgericht 
verſchiedenen Staaten angehören. 

Das Vorſtehende gilt entſprechend für alle übrigen nicht 
Eu vorläufig vollſtreckbaren Titel, die entſtanden ſind oder 
entſtehen: | 

1. in Überleitungsſachen im Sinne des Art. 1 des Ab⸗ 
kommens; 

2. in Verfahren aus Anlaß einer Überleitungszwangs⸗ 
vollſtreckung (I S 13 III); 

3. in Überleitungsſachen der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
im Sinne des Art. 3 8 2 des Abkommens. 

b) Bei Urteilen (entſprechend bei anderen Vollſtreckungs⸗ 
titeln) in Nicht⸗Überleitungsſachen iſt zu unter⸗ 
ſcheiden. 

) Das Deutſche Reich erkennt naturgemäß alle in 
Polniſch⸗Oberſchleſien vor der Abtretung entſtandenen nicht 
nur vorläufig vollſtreckbaren Titel als deutſche Titel an. Die 
Lücke, die hinſichtlich ſolcher Vollſtreckungstitel durch Fort⸗ 
fall des bisherigen Prozeßgerichtes erſter Inſtanz für das 
Vollſtreckungs⸗ und das Koſtenfeſtſetzungsverfahren entſtanden 
iſt, wird durch Ausdehnung der 88 1—4 des RGeſ. v. 1. April 
1922 (RG Bl. 1 S. 327) auf Polniſch⸗Oberſchleſien ausgefüllt 
werden müſſen (die Ausdehnung des 8 5 — Wiederaufnahme⸗ 
verfahren — iſt wegen der in Art. 1 8 71 des Abk. ent» 
haltenen Beſtimmung nicht erforderlich). 

8) Umgekehrt erkennt indeſſen Polen nicht ohne wei⸗ 
teres die im Deutſchen Reich en des oberſchleſi⸗ 
ſchen Abtretungsgebietes) in Nicht⸗Überleitungsſachen entſtan⸗ 
denen Vollſtreckungstitel an. 

Es hat ſich zur Anerkennung deutſcher Vollſtreckungs⸗ 
titel, die vor dem Übergange der Rechtspflege rechtskräftig 


oder unanfechtbar geworden find, nur für Polniſch⸗Ober⸗ 


ſchleſien bereit gefunden, und auch hier 
1. bezüglich der vor dem 1. Jan. 1922 rechtskräftig 
oder unanfechtbar gewordenen deutſchen Vollſtreckungstitel nur 


dann, wenn fie ſich auf ſubjektive Rechte oder Forderungen 


beziehen, bei denen auch nur einer der im 8 269 BGB. ge⸗ 
nannten Erfüllungsorte im Abſtimmungsgebiet liegt (Art. 4 
83 Abſ. 1 des Genfer Abkommens), während 

2. die in der Zeit v. 1. Jan. 1922 bis zum Übergang 
der Rechtspflege rechtskräftig oder unanfechtbar gewordenen 
deutſchen Vollſtreckungstitel, gleichviel ob ſie im oberſchleſi⸗ 
ſchen Abſtimmungsgebiet oder anderwärts im Deutſchen Reiche 
entſtanden ſind, grundſätzlich anerkannt werden und nur in 
den gleichen Fällen von der Anerkennung ausgeſchloſſen ſind 
wie die in Überleitungsſachen entſtandenen Vollſtreckungstitel. 
Auf dieſe Vollſtreckungstitel finden auch die ſonſtigen auf die 
in Überleitungsſachen entſtandenen Vollſtrecküngstitel bezüg⸗ 
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lichen Beſtimmungen des Abkommens Anwendung (Ziff. 3 dem Inkrafttreten des Vertrages eingelegte mega . 8 
wickelten Grundſätze. über die Abgabe gelten entſprechend, je⸗ . 


des Schlußprotokolls). 

c) Aus den vorſtehenden Darlegungen ergibt ſich auch, 
inwieweit die Fortführung von Zwangsvollſtrek⸗ 
kungen möglich iſt. 

a) Im Deutſchen Reich ſind fortzuführen: 

1. alle Zwangsvollſtreckungen, denen ein im Abtretungs⸗ 
gebiet entſtandener, vor dem Übergang der Rechtspflege rechts⸗ 
kräftig 415 unanfechtbar gewordener Titel zugrunde liegt; 

2. alle Zwangsvollſtreckungen, denen ein im Abtretungs⸗ 
gebiet entſtandener, zur Zeit des Überganges der Rechts⸗ 
pflege vorläufig vollſtreckbarer Titel zugrunde liegt, falls 
der endgültig vollſtreckbare Titel auf Grund des Abkommens 
anzuerkennen wäre. 

In Polniſch⸗ Oberſchleſien ſind fortzuführen: 

1. alle Zwangsvollſtreckungen, denen ein im Deutſchen 
Reiche entſtandener, vor dem Übergange der Rechtspflege rechts⸗ 
jedoch oder unanfechtbar gewordener Titel zugrunde liegt, 
jedo 

bei den Titeln, deren Rechtskraft (Unanfechtbarkeit) vor 
dem 1. Jan. 1922 eingetreten iſt, mit der Beſchränkung auf 
ſolche Titel, die ſich auf ſubjektive Rechte oder Forderungen 
beziehen, bei denen auch nur einer der im $ 269 BGB. ge⸗ 
nannten Erfüllungsorte im Abſtimmungsgebiet liegt; 

bei den Titeln, deren Rechtskraft (Unanfechtbarkeit) ſeit 

dem 1. Jan. 1922 eingetreten iſt, unter Ausſchluß von Titeln 
ſolcher Art, die auch in Überleitungsſachen nicht anzuerkennen 
wären; 
2. alle Zwangsvollſtreckungen, denen ein in einer Über⸗ 
leitungsſache entſtandener vorläufig vollſtreckbarer Titel zu⸗ 
grunde liegt, falls der endgültig vollſtreckbare Titel auf Grund 
des Abkommens anzuerkennen wäre. 

II. Der Abſchnitt über die „ iſt faſt un⸗ 
verändert aus dem Abk. v. 20. Sept. 1920 übernommen. 
| 1. Für die Fortführung von gerichtlich anhängigen 
Strafverfahren gilt, wie bei sa bürgerlichen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten, die Regel, daß zur Fortführung das Gericht 
zuſtändig bleibt, das mit der Sache im Zeitpunkt des Über⸗ 
ganges der Rechtspflege befaßt iſt (II 88 1, 31); ebenſo er⸗ 
folgen Zurückverweiſungen der Regel nach an das bisher 
mit der Sache befaßte deutſche an. das an deſſen Stelle ge⸗ 
. al Gericht (II 9 31 1). 

Auch hier findet jedoch in weitem Umfange eine Ab⸗ 
ne des Verfahrens ſtatt. 

a) Der deutſche Angeklagte kann nämlich — außer wenn 
ſich das Verfahren bei Inkrafttreten des Vertrages ſchon in 
der Reviſionsinſtanz befindet — verlangen, daß das pol⸗ 
niſche Gericht ein gegen ihn gerichtetes Strafverfahren 
an ein deutſches Gericht abgibt, ſofern er bei Inkraft⸗ 
treten des Vertrages ſeinen Wohnſitz (mangels eines ſolchen 
ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt) im Deutſchen Reiche hat 
Hund die unter Anklage ſtehende Tat nach den deutſchen 
Strafgeſetzen verfolgt werden kann (II § 21); das gleiche 
Antragsrecht haben im umgekehrten Falle polniſche Ange⸗ 
klagte (II 8 211). Der Antrag muß bis zum Beginn der 
erſten nach Inkrafttreten des 1 ſtattfindenden Haupt⸗ 
verhandlung geſtellt werden (II § 2 IVI). Im Falle der 
Zurückverweiſung muß er bis zum Beginn der erſten Haupt⸗ 
verhandlung vor dem Gericht, an das die Sache zurück⸗ 
verwieſen iſt, geſtellt werden (II 8 3 II 2a); er kann aber auch 
ſchon vor dem Reviſionsgericht für den Fall der Zurück⸗ 
verweiſung geſtellt werden, welche dann unmittelbar an ein 
Gericht des anderen Staates zurückverweiſt (II § 3 II 2 b). 
Das für die Übernahme zuſtändige Gericht beſtimmt die Juſtiz⸗ 
verwaltung des Wohnſitzſtaates des Angeklagten (II § 2 IV2). 

6) Die Abgabe kann indeſſen auch von Amts wegen er⸗ 
folgen, und zwar dann, wenn der Verfolgte Angehöriger des 
anderen Staates iſt und ſich in dieſem Staat aufhält, ſo⸗ 
fern die Straftat nach den Geſetzen dieſes Staates verfolgt 
werden kann (II § 61). Das übernehmende Gericht wird von 
der Juſtizverwaltung des Aufenthaltsſtaates beſtimmt. 

y) Ein Abgabe zwang beſteht endlich für gerichtliche 
Vorunterſuchungen, ſobald ſich herausſtellt, daß zur Aburtei⸗ 
lung nur Gerichte des anderen Staates zuſtändig ſein würden, 
wenn die öffentliche Klage erſt nach dem „Inkrafttreten dieſes 
Vertrages erhoben worden wäre (II 

b) Iſt in einem gerichtlich anhängigen von der Über⸗ 
leitung betroffenen Strafverfahren vor dem Inkrafttreten 
des Abkommens ein Urteil ergangen, ſo entſcheidet über nach 
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nunmehrige Rechtsmittelgericht. Die oben (zu aa 


doch kann in dieſem Falle der Angeklagte auch in der Revi⸗ 
e die Abgabe beantragen (II $ 41). 
Für Wiederaufnahme verfahren, bie in 


(Furififie Bogen | 


hard 


* 


Deutſch⸗ oder Polniſch⸗Oberſchleſien mit Rückſicht auf ein 


vor dem Inkrafttreten des Vertrages ergangenes Urteil an⸗ 
hängig werden, iſt zuſtändig das bisherige deutſche bzw. das 
an ſeine Stelle getretene polniſche Wiederaufnahmegericht. 
Der Wiederaufnahmekläger kann indeſſen die Abgabe des 
Verfahrens an ein Gericht des anderen Staates verlangen, 
falls er dieſem Staat angehört und dort ſeinen Wohnſitz 
(bzw. gewöhnlichen Aufenthalt) hat (II SAII), in welchem 
Falle die Juſtizverwaltung des Wohnortſtaates das nunmehr 


zuſtändige Wiederaufnahmegericht beſtellt; es wird auch für 
1e 0 an erachten fein, daß in einem ſolchen Falle zunächſt 


die Beſtellung des neuen Wiederaufnahmegerichtes erfolgt 
und erſt danach über das Wiederaufnahmeverfahren ent⸗ 
ſchieden wird. 

2. Die Fortführung von Ermittlungs verfahren 
iſt in dem Abk. nicht geregelt; ob die preußiſchen oder pol⸗ 
niſchen Behörden des überleikungsgebietes ein ſchwebendes 
Ermittlungsverfahren fortführen, bemißt ſich alſo nach in⸗ 
ternem Recht. 


Beſtimmungen ſind lediglich nur über die Abgabe 


von Ermittlungsverfahren getroffen, und zwar beſteht 
a) ein Zwang zur Abgabe, ſobald ſich herausſtellt, 


daß zur Aburteilung nur Gerichte des anderen Staates zu⸗ 


fein würden (II § 51); 

die Möglichkeit der Abgabe, wenn der Beſchul⸗ 
digte ſich in dem anderen Staate aufhält und Angehöriger 
dieſes Staates iſt, vorausgeſetzt, daß die Straftat auch nach 
dem Strafgeſetz des Aufenthaltsſtaates verfolgt werden kann 
(II 86). Die zur Übernahme des Verfahrens zuſtändige 
Staatsanwaltſchaft beſtimmt die Juſtizverwaltung des Auf⸗ 
enthaltsſtaates. 

3. Die Strafvollſtreckung (und das Gnadenrecht) 
aus den Strafurteilen (Strafbefehlen) des Überleitungs⸗ 
bezirkes, die bei Übergang der Rechtspflege bereits vollſtreck⸗ 
bar ſind oder nach Übergang der Rechtspflege infolge der 
Verwerfung der Reviſion rechtskräftig werden, ſteht der Voll⸗ 
ſtreckungsbehörde desjenigen deutſchen bzw. des an ſeine Stelle 
tretenden polniſchen Gerichtes zu, deſſen Urteil zu vollſtrecken 
iſt (II $ 7). Sind aus Strafen aus Titeln der vorbezeichneten 
Art. mit anderen: Strafen Geſamtſtrafen gebildet, jo ſtehen 
Strafvollſtreckung und Gnadenrecht grundſätzlich dem Staate 
zu, der nach dem Geſamtbetrage der von ſeinen Gerichten 
(d. h. die Staatszugehörigkeit des Gerichtes beurteilt ſich nach 
dem gegenwärtigen Stande) erkannten Einzelſtrafen an der 
Geſamtſtrafe am höchſten beteiligt iſt (vgl. II 8 9). 

Ein Übergang der Strafvollſtreckung (und des 
e — II S 110 findet ftatt, 


5 


falls mit der Strafvollſtreckung zur A4 des ber⸗ 


19 15 der Rechtspflege bereits begonnen iſt (II 8 8), 

) durch 
Wochen nach Hinweis auf die Antragsbefugnis geſtellt wer⸗ 
den muß); 

8) auf Verlangen des vollſtreckenden Staates (der binnen 
vier Monaten nach Inkrafttreten des Abkommens geſtellt 
werden ſoll). 


Vorausſetzung des Überganges iſt in beiden Fällen, daß | 


der Verurteilte Angehöriger des Übernahmeſtaates iſt, daß die 
Straftat, wegen der die Vollſtreckung erfolgt, auch nach dem 
Strafgeſ 8 des übernahmeſtaates verfolgt werden kann, und 
daß bei Stellung des Verlangens (Antrages) eine Freiheits⸗ 
ſtrafe von noch mindeſtens ſechs Wochen im erſten Falle, ſechs 
Monaten im zweiten Falle zu vollſtrecken iſt, 

b) falls mit der Strafvollſtreckung zur Zeit des Über⸗ 
gangs der Rechtspflege noch nicht begonnen iſt (II § 10), 
auf 5 des Vollſtreckungsſtaates, wenn 

a) der Verurteilte Angehöriger des anderen Staates 
iſt und ſich in dieſem aufhält, 

/ 8 das Vermögen des zu einer Geldſtrafe Verurteilten 


ſich in dem anderen Staate befindet, welch letzterem dann die 


beigetriebene Geldſtrafe verbleibt. 


Antrag des Verurteilten (der binnen zwei 


Vorausſetzung des Überganges iſt überdies, daß die Straf⸗ 
tat, wegen der die Vollſtreckung erfolgt, auch nach dem Sa 


geſetz des Übernahmeſtaates verfolgt werden e 
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In beiden Fällen (a und b) beſtimmt die Juſtizverwal⸗ 
tung des Übernahmeſtaates die Behörde, welche für die Voll⸗ 
ſtreckung und die im Vollſtreckungsverfahren notwendig wer⸗ 
10 72 gerichtlichen Entſcheidungen zuſtändig iſt (II 88 8 IV, 


III. Auch der Abſchnitt betreffend die Angelegen⸗ 
heiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit deckt ſich 
im weſentlichen mit dem entſprechenden Abſchnitt des Ab⸗ 
kommens v. 20. Sept. 1920 | 

1. Bei Übergang der Rechtspflege im Überleitungsgebiet 
ſchwebende Verfahren der freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit werden grundſätzlich von dem mit ihnen bisher 


befaßten deutſchen bzw. dem an feine Stelle tretenden vol⸗ 


niſchen Gerichte fortgeführt (III § 2 J). 

Eine Abgabe des Verfahrens findet jedoch ſtatt 

a) von Amts wegen 

a) ſtets bann, wenn für die Angelegenheit, falls das 
Verfahren erſt zur Zeit des Inkrafttretens des Vertrages 
anhängig geworden wäre, nur ein Gericht des anderen Staates 
zuſtändig geweſen wäre (III 8 2 III); | 

6) falls die Perſon, die für den Gerichtsſtand maß⸗ 
gebend iſt, dem anderen Staate im Zeitpunkt des Inkraft⸗ 
tretens dieſes Verfahrens angehörte (bzw. angehört hätte, 
wenn er ihn erlebt 9 auch dann, wenn zum gleichen 
Zeitpunkt ſowohl ein deutſches als auch ein polniſches Gericht 
zuſtändig wären (II § 2 II 2). Eine doppelte Zuſtändigkeit im 
Sinne dieſer Beſtimmung iſt auch ſchon dann gegeben, wenn 
in dem einen der beteiligten Staaten zwar kein beſtimmtes 
zuſtändiges Gericht in dem genannten Zeitpunkt beſtand, 
aber wenigſtens die Zuſtändigkeit der Gerichte dieſes Staates 
überhaupt gegeben und damit im Einzelfalle beſtimmbaäres 
Gericht vorhanden war (z. B. gemäß $ 36 JI 2 oder 8 7311 2 
FGG. — zu der Frage, wann eine ſolche, Beſtimmung not⸗ 
wendig wird, vgl. das Gutachten des 1. ZS. d. KG. in 
IJMBl. 1920, 278). Hiernach wird ein polniſches Kreis⸗ 
gericht des Abtretungsgebietes feine Funktionen als Vor⸗ 
mundſchaftsgericht oder als Nachlaßgericht, ſofern das Mündel 
bei Inkrafttreten des Vertrages die deutſche Reichsangehörig⸗ 
keit beſaß bzw. der Erblaſſer im gleichen Zeitpunkt dieſe be⸗ 
ſeſſen hätte, ſtets an ein deutſches Gericht abzugeben haben. 
Der Kreis der von den Nachlaßgerichten abzugebenden Ver⸗ 
fahren erfährt im übrigen noch eine Erweiterung durch die 
Beſtimmung, daß ein Erblaſſer, der ohne Ausübung des 
Optionsrechtes vor Ablauf der Optionsfriſt verſtorben iſt, 
im Falle des Art. 91 Abſ. 3 des Vertrages von Verſailles 
als Deutſcher, im Falle des Art. 91 Abſ. 4 als Pole gilt, 
falls alle Erben zuſtimmen (III § 2 III); 

b) auf Antrag der Beteiligten ſtets dann, wenn im 
Zeitpunkt des Inkrafttretens des Vertrages die Zuſtändig⸗ 
keit eines beſtimmten Gerichtes des anderen Staates beſteht 
oder durch Beſtimmung eines Gerichtes geſchaffen werden 
kann (II 8 2 II 2 a. E.). 

2. Fortführung der Grundbücher und öffent- 
lichen Regiſter. 

a) Die Fortführung der Grundbücher iſt vom Augen⸗ 
blick des Überganges der Rechtspflege an Aufgabe des Staates, 
in dem die Liegenſchaft fich befindet. 

Zu dieſem Zweck hat jedes Grundbuchamt die Grund⸗ 
bücher und Grundakten, die ſich auf Liegenſchaften des ande⸗ 
ren Staates beziehen, an dieſen abzugeben (III § 311); be⸗ 
zieht ſich ein Grundbuchband oder ein Grundbuchblatt teils 
auf Liegenſchaften des einen, teils auf ſolche des anderen 
Staates, ſo muß ein Trennungsverfahren, im letzten Falle 
zunächſt auch eine kataſtermäßige Trennung, vorhergehen 
(III S 3 III und Anlage dazu). 

Hinzugefügt iſt, worüber bei Auslegung des Abk. vom 
20. Sept. 1920 Zweifel entſtanden waren, daß ſich die Be⸗ 
ſtimmungen über die Grundbücher auch auf die Bahn⸗ und 
Bergwerksgrundbücher beziehen (III 8 3 IV). Wird eine Bahn⸗ 
einheit von der neuen Grenze durchſchnitten, ſo entſteht nun⸗ 
mehr der Fall des § 55 des PreußGeſ. betr. die Bahnein⸗ 
heiten. Rückſichtlich der Bergwerksgrundbücher iſt das Tren⸗ 
nungsverfahren außerhalb des Abkommens abweichend von 
den für Grundſtücke geltenden Grundſätzen geordnet 

Da übrigens die Durchführung der Abgabe noch längere 
Zeit in Anſpruch nehmen wird, ſo muß bis dahin die Zu⸗ 
ſtändigkeit des aufbewahrenden Grundbuchamtes für die Vor⸗ 

nahme von Eintragungen naturgemäß fortdauern. 
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b) Entſprechendes wie für die Grundbücher gilt für die 
1 94 öffentlichen von den Gerichten geführten Regiſter 


3. Die Aufbewahrung von in gerichtliche Verwahrung 
genommenen Teſtamenten und Erbverträgen, ferner von ge⸗ 
richtlichen Urkunden und gerichtlich verwahrten Notariats⸗ 
papieren erfolgt auch weiterhin grundſätzlich durch das bis⸗ 
herige Aufbewahrungsgericht (II 8 51, 8 611II1). Dafür 
übernimmt jeder Staat die Pflicht, jederzeit durch ſeine Ge⸗ 
richte Ausfertigungen und beglaubigte Abſchriften und Aus⸗ 
züge dieſer Urkunden l(einſchließlich der Erbſcheine und letzt⸗ 
willigen Verfügungen) erteilen zu laſſen; die gleiche Pflicht 
trifft die Notare des Überleitungsgebietes hinſichtlich der vor 
in 9 70 der Rechtspflege errichteten Notariatsakte 

«| 

Soweit hiernach letztwillige Verfügungen eines deutſchen 
Erblaſſers bei einem polniſchen Gericht in amtlicher Ver⸗ 
wahrung bleiben, kann der deutſche Erblaſſer bis zum 31. Dez. 
1923 ihre Abgabe zur Aufbewahrung an ein deutſches Gericht 
verlangen; ſtirbt er, ohne dies Verlangen geſtellt zu haben, 
vor Ablauf dieſer Friſt, ſo kann das Verlangen bis zur Er⸗ 
öffnung der letztwilligen Verfügung von jedem geſetzlichen 
Erben innerhalb der Friſt geſtellt werden, es ſei denn, daß 
ein anderer Erbe widerſpricht (III 8 525) 

4. Vorbehalten ſind in dem Abkommen Beſtimmungen 

5 über Fideikommißangelegenheiten (III 8 9); 

b) über Hinterlegungsſachen (V 86 a. E.). 

IV. Zu den vorſtehend erörterten eigentlichen Über⸗ 
V treten Beſtimmungen über Rechts⸗ 
hilfe. 

1. In allen Überleitungsſachen haben ſich alle deutſchen 
und polniſchen Gerichte Rechtshilfe zu leiſten, und zwar im 
unmittelbaren Geſchäftsverkehr und bezüglich der bürgerlichen 
Rechtsangelegenheiten im weiteſten Umfange (I 8 192; II 
812; III § 81). In bürgerlichen Rechtsangelegenheiten wer⸗ 
den ferner, ſoweit es ſich um Überleitungsſachen handelt, 
Deutſche und Polen hinſichtlich des Armenrechtes, der Sicher⸗ 
heitsleiſtung wegen der Prozeßkoſten und der Vorſchußßpflicht 
gleich behandelt (T 819°; III 8 811). 

2. Unabhängig davon treten in einem beſonderen und 
— im Gegenſatz zu den übrigen VBeſtimmungen — kündbaren 
(Art. WI Abſ. 2) Artikel allgemeine Beſtimmungen über 
die Rechtshilfe, welche ſich territorial indes auf die Ge⸗ 
richtsbezirke des oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes, und 
zwar unter Ausſchluß der Amtsgerichtsbezirke, die nur teil» 
weiſe zu dieſem gehört haben (Art. IV § 6), beſchränken und 
außerhalb dieſes Gebietes vor den Gerichten nur in ſolchen 
Angelegenheiten Anwendung finden, die an die im Wege 
des Rechtszuges von Gerichten des Abſtimmungsgebietes ge⸗ 
langen (Art. IV 8 5). | 

a) Vereinbart iſt hier zunächſt die Ausdehnung des 
Haager Abkommens über den Zivilprozeß v. 17. Juli 1905 
auf das Abſtimmungsgebiet (IV SI. 

Dabei iſt der unmittelbare Geſchäftsverkehr für Zu⸗ 
ſtellungsanträge und Rechtshilfeerſuchen zugelaſſen (IV 811 
a. E.), bei welchem ſich jede Behörde ihrer eigenen Amts⸗ 
ſprache zu bedienen hat (IV SLII); eine weitere ſprachliche 
Erleichterung ſiehe IV § III. 

Andererſeits wird von der Koſtenerſtattung in weitem 
Umfange abgeſehen (IV 83). 

Die Anwendung der Art. 17—19 des Haager Abk. iſt 
der Tatſache angepaßt, daß ſich das Abkommen einftweilen 
nur auf Teilgebiete beider Staaten erſtreckt (IV 8 2). 

b) Sodann iſt, in enger Anlehnung an den deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Vertrag v. 14. Febr. 1907 (RGBl. 411) das 
17 der Legaliſation in weitem Umfange beſeitigt 


9.4). 

Damit iſt der weſentliche Inhalt dieſes letzten durch den 
FV. veranlaßten Rechtspflege⸗Überleitungsabkommens darge» 
ſtellt. Daß die Regelung in Einzelheiten etwas verwickelt 


ausgefallen iſt, daß ferner die äußere Faſſung des Ab⸗ 
kommens an manchen Stellen nicht allzu durchſichtig er⸗ 


ſcheint, ſoll ohne weiteres zugegeben werden. Zu berückſich⸗ 
tigen iſt aber dabei einerſeits, was den Inhalt des Ab⸗ 
kommens anlangt, daß es ſich darum handelte, zahlreichen 
politiſchen Wünſchen und Bedenken Rechnung zu tragen, 
andererſeits, was die Faſſung anbetrifft, daß man den 
Wortlaut des Abkommens v. 20. Sept. 1920, ſoweit angängig, 
beibehalten wollte. Daß das Abkommen nicht für alle mög⸗ 
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lichen Wendungen eines Verfahrens eine ausdrückliche Löſung 
gibt und geben kann, daß in dieſem Sinne das Abkommen 
nur richtunggebend und vielfacher Ergänzung durch die Praxis 
bedürftig iſt, deſſen waren ſich bei ſeinem Abſchluß die deutſche 
und polniſche Regierung wohl bewußt. Sie waren indes 
zugleich überzeugt, daß die Rechtſprechung ſich von der Klippe 
fernhalten würde, die Grundgedanken des Abkommens durch 
eine allzu enge und ſich nur an den Wortlaut haltende 
Auslegung einzuſchränken, daß es ihr vielmehr gelingen würde, 
dem im Eingange des Abkommens ausgefprochenen Wunſche 
Rechnung zu tragen: „Die Fortführung der durch die Tren— 
nung Oberſchleſiens beeinflußten Rechtsangelegenheiten im 
Intereſſe der beiderſeitigen Bevölkerung tunlichſt zu er— 
leichtern.“ N 


Die gemiſchte Kommiſſion und das Schieds⸗ 
gericht für Oberſchleſien. 
(Art. 562 bis 608). 


Von Oberlandesgerichtsrat Rudolf Schneider, Breslau. 
Deutſches Mitglied des Schiedsgerichts für Oberſchleſien. 


J. Verfaſſung. 

Zur Überwachung der Ausführung des Genfer Abkom— 
mens ſind vor allem zwei internationale Organe berufen: 
1. die Gemiſchte Kommiſſion für Oberſchleſien, 2. das Schieds- 
gericht für Oberſchleſien !) (Art. 502 ff.). Jene hat den Sitz 
in dem polniſch werdenden Kattowitz, dieſes in dem deutſch 
verbleibenden Beuthen; jene beſteht aus fünf, dieſes aus 
drei Mitgliedern einſchließlich des Präſidenten. Die Präſi— 
denten werden auf gemeinſames Erſuchen Deutſchlands und 
Polens vom Völkerbundsrat ernannt und dürfen weder Deutſche 
noch Polen fein, von den übrigen Mitgliedern der GK. er- 
nennt jeder Staat zwei, von den Schiedsrichtern einen. Die 
Mitglieder der GK. müſſen in Oberſchleſien geboren oder doch 
mit den oberſchleſiſchen Verhältniſſen durch Beruf, dienſtliche 
Tätigkeit oder mehrjährigen Aufenthalt beſonders vertraut 
ſein; für die Schiedsrichter iſt Befähigung zum Richteramt 
bei den ordentlichen oder den Verwaltungsgerichten vor— 
geſchrieben. Die Schiedsrichter werden auf drei Jahre er— 
nannt, verſehen das Amt als Hauptamt und genießen richter⸗ 
liche Unabhängigkeit ?). 

Die übrigen Beamten und Hilfskräfte werden von dem 
Präſidenten auf paritätiſcher Grundlage im Einvernehmen 
mit den beiden Stammregierungen ernannt und durch Hand— 
ſchlag an Eidesſtatt zur treuen Erfüllung des Dienſtes ver» 
pflichtet. Dienſtlich unterſtehen ſie dem Präſidenten, der ſie 
auch entlaſſen kann; zur diſziplinariſchen Verantwortung 
können ſie nur von den Behörden ihres Staates gezogen 
werden. Für die Leiter des Bureaus beider Organe gelten 
beſondere Beſtimmungen; ſie dürfen weder Deutſche noch 
Polen ſein. 

Jeder der beiden Staaten ernennt zur Wahrnehmung 


ſeiner Intereſſen bei der Gu. und dem SchG. einen „Staats⸗ 


vertreter“, dem zur Unterſtützung Referenten und Hilfskräfte 
beigegeben werden (Art. 509). Ihm liegt es auch ob, den 
Verkehr der beiden internationalen Organe mit den Landes- 
behörden und Privaten zu vermitteln ſowie die Ausführung 
der Entſcheidungen zu veranlaſſen (Art. 584, 593, 601, 603). 
Die Dienſträume der GK. und des Sch. ſind unver— 
letzlich. Die Präſidenten, die Mitglieder des GK., die Schieds- 
richter, die Leiter der Bureaus und die Staatsvertreter ge— 
nießen die diplomatiſchen Vorrechte und Befreiungen; auch 
den Beamten und Angeſtellten find Befreiungen in ſteuer⸗ 
licher und gerichtlicher Hinſicht zugebilligt (Art. 572). 


1) Dieſes Schiedsgericht iſt nicht mit dem auf Art. 304 JV. 
beruhenden Deulſch⸗Polniſchen Gemiſchten Schiedsgerichtshofe zu 
verwechſeln. 

) Es ſind ernannt: zum Präſidenten der GK. der ehemalige 
Schweizeriſche Bundespräſident Calonder, zum Präſidenten des 
SchG. der Belgier Prof. Dr. Kaeckenbeeck; zu Mitgliedern der GR. 
beuifcherfeit3 Landrat a. D. Dr. Lukaſchek und Legationsrat 
v Moltke, polniſcherſeits Dr. Grabianowski und RA. Wolny; 
zu Schiedsrichtern deutſcherſeits OL GRat Schneider, polniſcherſeits 
Vizeminiſter Dr. Seyda. Die förmliche Einführung (Art. 565) hat 
am 22. Juni ſtattgefunden. 


＋ 
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Die Verhandlungsſprache iſt Deutſch oder Polniſch; das 
Protokoll wird in beiden Sprachen geführt. Die Präſidenten 
bedienen ſich der ihnen geläufigen Sprache (Art. 576). 

Die Eingaben an die GK. oder an das SchG. find in 
deutſcher oder polniſcher Sprache abzufaſſen und in derſelben 
Sprache zu beantworten. Im übrigen werden alle Schrifte 
ſtücke, die nach Deutſchland gerichtet find, deutſch abgefaßt, 
die nach Polen gerichteten polniſch (Art. 576 83). 

Die Entſcheidungen werden durch einfache Stimmen⸗ 
mehrheit getroffen (Art. 598). Die GK. hat hierbei die Be⸗ 
ſtimmungen des Genfer Abkommens zugrunde zu legen; die 
Prüfung aber, ob polniſche Beſtimmungen im Einklang mit 
Art. 1 ſtehen, iſt ihr grundſätzlich entzogen, außer wenn es 
ſich um Beſtimmungen über die Verteilung des Bodens oder 
über das Arbeitsrecht handelt (Art. 2 § 1. u. 2). Auch in 
den Fragen des Minderheitenſchutzes, in denen nicht die ge⸗ 
ſamte Kommiſſion, ſondern nur der Präſident entſcheidet, 
iſt die Prüfung, ob die deutſchen oder polniſchen Geſetze mit 
den Beſtimmungen des Genfer Abkommens über den Minder⸗ 
heitenſchutz vereinbar ſind, ausgeſchloſſen (Art. 153 mit 
158 Abſ. 2). a 

Das Sch. hat feine Entſcheidungen zu fällen gemäß 
den Beſtimmungen des Genfer Abkommens und gemäß den 
geltenden Geſetzen, ſoweit ſie den Beſtimmungen dieſes Ab⸗ 
kommens nicht zuwiderlaufen (Art. 563 § 3). Es hat alſo 
grundſätzlich die Übereinftimmung nachzuprüſen; Ausnahmen 
gelten nur, wenn fie in dem Abkommen ausdrücklich auf⸗ 
geſtellt ſind, alſo z. B. für Beſtimmungen über die Ver⸗ 
teilung des Bodens und das Arbeitsrecht (Art. 2 § 1 Abſ. 3), 
für das Verfahren der Evokation (Art. 2 8 2). 

Sch. und GR werden für 15 Jahre eingerichtet 
(Art. 606). 


II. Zuſtändigkeit. . 

Die Fälle der Zuſtändigkeit ſowohl der GR als des 
SchG. find in dem Genfer Abkommen erſchöpfend aufgezählt. 
Beide Organe ſind nur für die Angelegenheiten zuſtändig, 
für die dies ausdrücklich beſtimmt iſt. Die Parteien können 
auch nicht durch Vereinbarung den Umfang der Zuſtändig— 
keit des SchG. erweitern, wohl aber können fie umgekehrt 
für eine beſtimmte Angelegenheit an Stelle der Zuſtändig— 
keit des SchG. die Zuſtändigkeit von Landesgerichten oder 
Landesbehörden vereinbaren, was unter Umſtänden zur Ver⸗ 
minderung der Koſten zweckmäßig ſein wird (Art. 590). Die 
Gͤ. und das SchG. prüfen ihre Zuſtändigkeit von Nnts 
wegen; bei Bejahung ſowie bei Verneinung geht ihre Ent“ 
ſcheidung der abweichenden Entſcheidung der deutſchen oder 
polniſchen Gerichte und Vehörden vor und die der GK. der» 
jenigen des SchG. (Art. 604, 605). . 

Die folgende Zuſammenſtellung gibt einen Überblick über 
die Mannigfaltigkeit der den beiden internationalen Organen 
zugewieſenen Aufgaben. . ö 

A. Hauptaufgabe der GK. iſt die Entſcheidung von 
Streitigkeiten zwiſchen den beiden Staaten Deutſchland und 
Polen ſelbſt über die Auslegung und Anwendung des Genfer 
Abkommens. 

Die GK. iſt zuſtändig für: 

Art. 2 8 1: Prüfung der Gültigkeit polniſcher Ge⸗ 
ſetze über die Verteilung des Bodens oder über das 
Arbeitsrecht (hier iſt die GN. Vorinſtanz für den Ständigen 
Internationalen Gerichtshof im Haag). 

Art. 7: Feſtſtellung der Unerläßlichkeit der Enteignung 
großinduſtrieller Unternehmungen in der Übergangszeit; 
Art. 12: Einbeziehung des Waldbeſtandes in die Ente 

eignun'g eines Landgutes; 

Art. 170, 165 Abſ. 3: Streitigkeiten wegen Nichtanerkennung 

von Arbeitgeber- oder Arbeitnehmervereini⸗ 
gungen oder wegen Einſchränkung ihrer Befugniſſe; 

Art. 215: Streitigkeiten der beiden Staaten über die Aus— 
legung und Anwendung von Vereinbarungen über das 
Verſicherungsweſen, nämlich 
Übernahme von Verfallentſchädigungen Art. 182, 

Erſtattung der Verwaltungskoſten und Auslagen deut- 
ſcher Berufsgenoſſenſchaften Art. 183 Abſ. 2 Satz 2, 

Lieferung deutſcher Beitragsmarken für die Invaliden- 
und Hinterbliebenenverſicherung Art. 187, 

Kapitalzahlungen an die Verſicherungsträger des 
anderen Staates für Übernahme von Renten und 
anderen Leiſtungen der Unfaalverſicherung, Art. 184, 
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desgl. der Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung 
Art. 191 Abſ. 1 Satz 2, Abſ. 2 und 3; Art. 192 
Abſ. 1 Satz 2 und Abſ. 2, 

desgl. der Angeſtelltenverſicherung Art. 199 Abſ. 1 
Satz 2 und Abſ. 2 und 3; Art. 200 Abſ. 1 Satz 2°); 
Art. 202, 

desgl. der entſprechenden Verſicherungen des Eiſen⸗ 
bahnperſonals Art. 215, 211, 212, 

übergabe von Akten, Quittungskarten uſw. Art. 205, 

Amtshilfe Art. 206, 

Vorſchußzahlung auf die zu übertragenden Verſiche⸗ 
rungsfonds Art. 207“), 


Zahl der vom Oberſchleſiſchen Knappſchaftsverein zur 


„ 910 zuzulaſſenden Polen Art. 218 8 2 
59 . : 


z bs. | 
Art. 237, 234: Streitigkeiten der beiden Staaten über Aus⸗ 


legung und Anwendung der Beſtimmungen über das 
Zollweſen (außer denjenigen über die Meiſtbegünſtigung 
Art. 231 und den Grenzwirtſchaftsbezirk Art. 238 ff.), ins- 


beſondere bei Ablehnung zur Einfuhr angebotener Waren 


durch eine deutſche Monopolverwaltung oder Zentralbewirt⸗ 
ſchaftungsſtelle Art. 234; | 
Art. 312: Streitigkeiten der beiden Staaten über Auslegung 
und Anwendung von Beſtimmungen über das Geld— 
weſen, nämlich: 
Währungsantrag Art. 306, 
Erſchwerung von Zahlungen Art. 307 8 6, 
Moratorium Art. 309, 
Ausfuhr von Geld uſw. Art. 310, 
Verbringen deutſcher Währung von und zu den deut» 
ſchen Banken in Polniſch-Oberſchleſien Art. 311 84; 
Art. 335: Streitigkeiten der beiden Staaten über Auslegung 
und Anwendung von Leiſtungen über die Ausfuhr von 
Kohlen uſw. aus Polniſch-Oberſchleſien nach Deutſch⸗ 
land (Art. 330 Abſ. 1 und Art. 331) und umgekehrt 
(Art. 333, 334 Abſ. 2 Satz 1); 


Art. 307: Streitigkeiten der beiden Staaten über Auslegung 
und Anwendung von Beſtim mungen über Waffer- 
verſorgung durch: 

e des Waſſerwerkes Adolfſchacht (Art. 337, 


[4 
Benutzungsrecht an der Zawadaer Wafferleitung ſowie 
an den Adolfſchachtleitungen, Bewachung, Bedienung 
und Unterhaltung (Art. 338, 339 88 1 und 2), 
Eintritt in Waſſerlieferungsverträge (Art. 340, 341), 
Beſeitigung der Verbindung der Waſſerwerke Adolf» 
ſchacht und Zawada (Art. 342, 353), 
vorläufige gemeinſame Waſſerverwaltung (Art. 343 
bis 351 außer 348 82), 
Waſſerlieferung nichtſtaatlicher 
anlagen (Art. 355), | 
Pflicht beider Staaten zur Lieferung von Waſſer 
bei Notlage (Art. 360, 362), 
Anſpruch Deutſchlands auf Beteiligung an den künftig 
u erſchließenden Waſſervorräten von Tarnowitz und 
lkusz (Art. 365 8 1 Abſ. 1), 
vargeſehene Abkommen über Notlieferungen ſowie die 
ſerſchließung der Vorräte von Tarnowitz und Olkusz 
(Art. 362 8 3, Art. 361“ Abſ. 2, Art. 362 Abſ. 2, 
Art. 365 Abſ. 1 und 82); | 
Art. 379: Streitigkeiten der beiden Staaten über Auslegung 
und Anwendung von Beſtimmungen über Elektrizität, 
nämlich: 
Fortführung des Betriebes der O. E. W. (Schleſiſche 
Elektrizitäts⸗ und Gasaktiengeſellſchaft) (Art. 370 
§ 1 bis 3, Art. 371 84), 
Übernahmebed ingungen des Kraftwerkes Chorzow (Ar- 
tikel 372 6), 
Lieferung von Elektrizität durch die O. E. W. (Ar⸗ 
tikel 373, 374, 375 881 bis 3), 
Lieferungen anderer Elektrizitätswerke (Art. 378). 
9 Art. 200 Abſ. 2 iſt wohl verſehentlich ausgelaſſen. 
die Zuſtändigkeit für die entſprechenden Beſtimmungen des 
Art. 210 § 1 Abſ. 2, 2 und Abſ. 3 über die Vorſchußzahlung aus 
den Beſtänden der Eiſenbahnbetriebskrankenkaſſe in Kattowitz iſt 
zweifelhaft. 
5) Zu Art. 215 nicht wiederholt. 
e) Zu Art. 879 nicht wiederholt. 


Waſſerverſorgungs⸗ 
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Art. 394: Streitigkeiten der beiden Staaten über Auslegung 
und Anwendung der Vereinbarungen über den Poſt-⸗, 
Telegraphen⸗ und Fernſprechverkehr (Art. 381 

bis 393); | 

Art. 499: Streitigkeiten der beiden Staaten über die Eiſen⸗ 
bahnen, nämlich: | 

Beſchwerden über Entſcheidungen des Obmanns des 
Oberkomitees der „Oberſchleſiſchen Eiſenbahnen“, 
d. h. der unter die gemeinſame Verwaltung Deutſch— 
lands und Polens zu ſtellenden ſtaatlichen Eiſen— 
bahnen im geſamten Abſtimmungsgebiet (Art. 401), 

Fragen des Kleinbahn- und Straßenbahnverkehrs, die 
der einheitlichen Regelung für deutſches und pol— 
niſches Gebiet bedürfen (Art. 462), 

Einſchränkung oder Einſtellung des privilegierten 
Durchgangsverkehrs (Art. 477); 

Art. 556: Streitigkeiten der beiden Staaten betr. das Eiſen⸗ 
bahnperſonal, nämlich: 

bürgerliche und ſtaatsbürgerliche Rechte der deutſchen 
Beamten und Angeſtellten im zeitweiligen Dienſt 
der polniſchen Eiſenbahnverwaltung (Art. 506, 545), 
insbeſondere Befreiung vom Militärdienſt (Art. 507) 
und Vereins- und Verſammlungsfreiheit (Art. 512), 

Einrichtung und Betrieb der deutſchen Abwicklungs— 
ſtelle für Eiſenbahnangelegenheiten in Kattowitz 
(Art. 550) ſowie Dienſtverhältniſſe der zu ihr ge⸗ 
hörigen Beamten (Art. 551); 

Art. 582: Vorſchlag von Vereinbarungen der beiden 
Staaten, deren künftige Abjchließung in dem Genfer Ab— 
kommen ausdrücklich vorgeſehen ijt?), oder auf gemein⸗ 
ſames Erſucheén. 

Nicht die gefamte GK., ſondern allein ihr Präſident, 
der allerdings vor der Entſcheidung die übrigen Mitglieder 
zu hören hat, iſt zuſtändig zur Entſcheidung in den Fragen 
des Minderheitenſchutzes auf Eingaben von Uns 
gehörigen einer völkiſchen, ſprachlichen oder religiöſen Minder— 
heit (Art. 153). 

Ausdrücklich ausgenommen von der Zuſtän⸗ 
digkeit der GK. ſind: 

Die Frage, ob eine von Polen erlaſſene Beſtimmung mit 
den Vorſchriften des Art. 1 (Beſchränkung der Abänderlich- 
keit des geltenden Rechts) im Einklang ſteht, abgeſehen von 
der Geſetzgebung über die Verteilung des Bodens und das 
Arbeitsrecht (Art. 2 8 2); 

die Behandlung von Anträgen auf Erwerb der polniſchen 
Staatsangehörigkeit durch Deutſche, die erſt nach dem 1. Jan. 
1908 in Polniſch-Oberſchleſien ſich niedergelaſſen haben 
(Art. 25 83 Genf Abk. mit Art. 9 des Schlußprotokolls); 

Streitigkeiten über das Zuſtandekommen und den Inhalt 

von Tarifverträgen (Art. 170 Abf. 2); 

die Auslegung des Art. 256 FV., wonach auf die deut» 
ſches Gebiet erwerbenden Staaten das darin belegene Gut 
des Reiches, der Länder, der Krone und der Landesheurn 
übergeht (Art. 600). f 

Ferner iſt ausdrücklich ausgenommen von der Zuſtändig⸗ 
keit des Präſidenten der GK. die Prüfung, ob die deutſchen 
oder polniſchen Geſetze mit den Beſtimmungen über den 
Minderheitenſchutz (Art. 64 bis 158) im Einklang ſind 
(Art. 153 in Verbindung mit 158 Abſ. 2). 

B. Die Zuſtändigkeit des Schiedsgerichts iſt teils 
zivilgerichtlicher, teils verwaltungsgerichtlicher Art; außer⸗ 
dem iſt das SchG. für die „oberſchleſiſchen Angelegenheiten“ 
oberſte Inſtanz zur Auslegung des Genfer Abkommens. 

Das Sch G. iſt nämlich zuſtändig für: 

Streitigkeiten über die Auslegung und Ausführung 
der Beſtimmungen über die Staatsangehörigkeit, das 
Optionsrecht und das Wohnrecht (Art. 55, 58), ins⸗ 
beſondere bei Einſpruch eines der beiden Staaten gegen das 
Optionsrecht eines Optanten (Art. 60) ſowie bei Widerſpruch 
eines Optanten gegen die Ungültigkeitserklärung der Options⸗ 
urkunde (Art. 61). 

Beſchwerden des Antragſtellers über Verſagung, Be⸗ 
ſchränkung oder Entziehung der Verkehrskarte (Art. 296, 


8. B. Art. 360 8 3, Art. 361 Abſ. 2, Art. 362 Abſ. 2, 
Art. 365 8 1 u. 2. Nicht dagegen Art. 208. Das Schlußprotokoll 
Art. 19 enthält noch eine beſondere Beſtimmung über die Verein“ 
barung der Organiſation des gemeinſamen Einkaufs von Alteiſen. 


aus Polniſch⸗Oberſchleſien, ſowie der Penſionäre und 
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298) ſowie Streitigkeiten der beiderſeitigen Behörden in ſolchen 


Angelegenheiten (Art. 297, 300). | 

Streitigkeiten, welche die Waſſerverſorgung ber 
treffen (Art. 368, 369), nämlich: 

Streitigkeiten der beiden Staaten darüber, ob die Er⸗ 
giebigkeit der Waſſerwerke Zawada und Adolfſchacht durch 
gewiſſe Erdarbeiten beeinträchtigt worden iſt (Art. 303, 304); 

Streitigkeiten zwiſchen der Stadt Beuthen und Polen 


über die Lieferung von Waſſer aus dem Gottbeglück⸗Schacht, 


ſowie über die künftige Entfernung der betreffenden An⸗ 
lagen der Stadt Beuthen (Art. 356 88 1 und 2 Satz 2); 
Streitigkeiten zwiſchen der Stadt Beuthen und Polen 
oder fünf beſtimmten Ortſchaften Polniſch⸗Oberſchleſiens über 
die Lieferung von Waſſer an dieſe (Art. 358 § 1, Art. 359); 
Streitigkeiten zwiſchen der Stadt Beuthen und Polen 


oder dem Landkreiſe Kattowitz aus dem Waſſerverſorgungs⸗ 


vertrage v. 16. Aug. 1921 (Art. 358 8 2); 

Ernennung eines Obmanns zur Feſtſtellung des Wertes 
der von Polen zu übernehmenden Anlagen der Stadt und 
des Kreiſes Beuthen (Art. 356 82 Satz 1, Art. 357 8 1 
Ziff. 1 bis 3); 

Schadenserſatzklagen gegen Deutſchland oder Polen wegen 


Aufhebung oder Beeinträchtigung erworbener Rechte 


durch allgemeine Geſetze oder allgemeine Verwaltungs⸗ 
maßnahmen (Art. 5); | | 
Schadenserſatzklagen gegen Polen wegen Tumult⸗ 


ſchäden beſtimmter deutſcher Großbanken in Kattowitz in 


beſtimmten Fällen (Art. 313, 311 8 2); 

Anſprüche dieſer Banken und der Reichsbank gegen Polen 
wegen Verletzung des Rechtes auf Abmendung (Art. 313, 
311 81 Abſ. 3, 4, 5). = | 

Anſprüche auf Abwanderung (jedoch nicht Schadens⸗ 
erſatzklagen) des Eiſenbahnperſonals (Art. 558, 62), 
und zwar der deutſchen Beamten, Angeſtellten und Arbeiter 
inter⸗ 
bliebenen aus Anlaß der Übergabe der Eiſenbahnen in Polen 


(Art. 553); | 
der deutſchen Beamten und Angeſtellten der deutſchen 
Abwicklungsſtelle für Eiſenbahnangelegenheiten in Kattowitz 


(Art. 552) | 
der deutſchen Beamten und Angeſtellten im zeitweiligen 
Dienſte der polniſchen Eiſenbahnverwaltung (Art. 542) 
der von Polen übernommenen Eiſenbahnarbeiter, die in 


den deutſchen Dienſt ſowie der polniſchen Arbeiter, die aus 
dem deutſchen in den polniſchen. Dienſt übertreten wollen 


(Art. 549 Abſ. 2 und 3) ® | 
der Eiſenbahn beanſtandeten, die aus dem deutſchen Teile 


des Abſtimmungsgebiets in den Dienſt der polniſchen Eiſen⸗ 


bahnverwaltung dauernd übertreten (Art. 554); 
außerdem iſt das SchG. zuſtändig für Gutachten auf 


Erſuchen der GK. (Art. 580) und vor allem für das Ver⸗ 


fahren der „Evokation“ (Art. 588), ein eigenartig ge⸗ 
ſtaltetes Verfahren, das dazu beſtimmt iſt, eine einheitliche 


Auslegung des Genfer Abkommens herbeizuführen. Wenn 


nämlich in einer „oberſchleſiſchen Angelegenheit“ die Ent⸗ 
ſcheidung eines Gerichts, eines Verwaltungsgerichts oder einer 
nicht den Weiſungen Vorgeſetzter unterworfenen Verwaltungs⸗ 
behörde von der Auslegung einer Beſtimmung des Genfer 
Abkommens abhängt, kann jede Partei bis zum Schluſſe der 
Verhandlung zweiter Inſtanz verlangen, daß die Auslegungs⸗ 
frage dem SchG. zur Entſcheidung vorgelegt wird, Die Aus⸗ 
legung des SchG. iſt nur für den gegebenen Fall bindend; 
wollen aber Gerichte oder Verwaltungsbehörden in einer ober⸗ 
ſchleſiſchen Angelegenheit von einer in der amtlichen Samm⸗ 
lung des Sch. veröffentlichten Entſcheidung abweichen, fo 
haben fie die erneute Entſcheidung des SchG. einzuholen 
(Art. 592) 8). | = | 

Nicht das Kollegium des SchG., ſondern nur der Präſi⸗ 
dent iſt zuſtändig, wenn die Evokation den Minderheiten⸗ 
ſchutz betrifft (Art. 158), ſowie für Mitwirkung bei der 
Beſeitigung von Druckfehlern im amtlichen Text des 
Abkommens (Schlußprotokoll Art. 25). | 

Ausdrücklich ausgeſchloſſen von der Zuſtändig⸗ 
keit des Sch. find: f | 


6) Zu Art. 18 des Schlußprotokolls iſt ausdrücklich hervorge⸗ 


hoben, daß bei privatrechtlichen Streitigkeiten die Evokation auch 


über die Frage zuläſſig iſt, ob Tarifverträge mit dem Art. 159 bis 
169 im Einklange ſind. u 


ud 
Größere Aufſätze 
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dem Genfer Abkommen, und zwar allgemein der polniſchen 


Juristische Wogenſcheift . 
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Die Prüfung der Ubereinſtimmung von Geſetzen mit 


über die Verteilung des Bodens oder über das Arbeitsrecht! 


(Art. 2 8 1 Abſ. 3); | Ä 
Re 1 im Verfahren der Evokation (Art. 2 8 2, 
Art. : 

die. Behandlung von Amts wegen auf Erwerb der pol⸗ 


niſchen Staatsangehörigkeit durch Deutſche, die erſt nach 
dem 1. Jan. 1908 in Polniſch⸗Oberſchleſien zugezogen ſind 


(Art. 25 8 3 Genf Abk. mit Art. 9 des Schlußprotokolls); 
die Klagen auf Schadenserſatz wegen Verletzung der Ver⸗ 


einbarungen über Staatsangehörigkeit, Option, Wohnrecht. 


und Abwanderung des Eiſenbahnperſonals (Art. 62, 558) 
die Prüfung der Staatsangehörigkeit, wenn fie durch. 


Urteil eines Verwaltungsgerichts mit abſoluter Rechtskraft 
feſtgeſtellt iſt (Art. 63); 


die Auslegung des Art. 256 FV. betr. den Übergang 
von Staatseigentum uſw. (Art. 600). | 


III. Verfahren. 
Die GK. und das Sch. geben ſich ſelbſt eine Ver⸗ 
fahrensordnung, ſowie eine die Einrichtung des Bureaus 
regelnde Geſchäftsordnung (Art. 596, 568 Abſ. 2). Die Ver⸗ 


fahrensordnungen werden im Reichsgeſetzblatt und im Dziennik 


Uſtav veröffentlicht und treten 14 Tage nach der letzten 
Veröffentlichung in Kraft. Bis dahin regeln GK. und SchG.“ 
ihr Verfahren entſprechend den Bedürfniſſen. 

Einige Grundſätze und Beſtimmungen der Verfahrens⸗ 


wege ſind bereits in dem Genfer Abkommen ſelbſt enthalten. 


Danach wird das Verfahren vor der GK. grundſätzlich durch 
eine ſchriftliche Eingabe eines Staatsvertreters eingeleitet 
(Art. 577); die Entſcheidung erfolgt auf Grund einer nicht 


öffentlichen mündlichen Verhandlung (Art. 579). Für das | 


SchG. iſt die Vertretung der Parteien durch einen bei irgend» 


einem deutſchen oder polniſchen Gericht zugelaſſenen Rechts⸗ 


anwalt oder durch einen deutſchen oder polniſchen Hochſchüler 


oder in Sachen des gewerblichen Rechtsſchutzes durch einen 
deutſchen oder polniſchen Patentanwalt zugelaſſen (Art. 587). 
Für die GK. fehlt eine eutſprechende Beſtimmung; wieweit 


die GK. in ihrer Verfahrensordnung eine Vertretung von 
beteiligten Privaten (z. B. bed der Enteignung [Art. 7, 12. 


Abſ. 2]) geſtatten wird, bleibt abzuwarten. a 

Für das Verfahren vor- dem SchG. können Gebühren 
erhoben werden. Die Vorſchriften über die Art und Höhe 
der Gebühren, über Auslagen und Vorſchüſſe, über die Koſten 
der Vertretung; über die Koſtentragung und über die Koſten⸗ 


erſtattung ſollen in die Geſchäftsordnung en Verfahrens» _ 


ordnung) aufgenommen werden (Art. 595). 


IV. Andere Organe. „ 


„ I. Auf großen Gebieten iſt, bevor die GK. oder das 
Sch. angerufen werden können, eine beſondere Vorinſtanz 
geſchaffen, jo als Vorinſtanz des SchG. die „Schlich⸗ 
tungsſtelle für | 
(Art. 55) und das „Schiedsamt für Verkehrskarten“ 
(Art. 294). Beide Organe beſtehen aus je einem Beauftragten 
der deutſchen und der polniſchen Regierung; grundſätzlich nur 


wenn die beiden Beauftragten ſich nicht einigen lñönnen, wird 


die Sache dem Sch. vorgelegt. 8 ne 
In Eiſenbahnangelegenheiten entſcheidet, wenn das 
deutſche und das polniſche Mitglied des „Oberkomitees. 


Staatsangehörigkeits fragen“ 


der Oberſchleſiſchen Eiſenbahnen“ ſich nicht einigen! 


können, zunächſt der von den beiden Regierungen für je 


ein Jahr beſtellte Obmann“); erſt gegen deifen Entſcheidung 
iſt die Befchwerde an die GK. gegeben (Art. 401, 555). 

Für den Minderheitenſchutz iſt, um eine einheitliche und 
gerechte Behandlung der einzelnen der’ Angehörigen einer. 


Minderheit herbeizuführen, ein deutſches und ein polniſches. 


Minderheitsamt einzurichten (Art. 148). Das Minder⸗ 
heitsamt verſucht, die Verfaſſer der Eingabe zu befriedigen, 
und legt nur, wenn dies nicht gelingt, die Sache dem Präſi⸗ 
denten der GK. vor (Art. 1 8 2). 


Zur Unterſtützung der GK. wird an deren Sitz ein | 


„begutachtender Ausſchuß für Arbeitsfragen“ ge⸗ 


bildet, der aus einem Vorſitzenden und zehn Beiſitzern be⸗ 
ſteht (Art. 586 § 1). Der Vorſitzende und zwei Beiſitzer 


e) Mangels Einigung wird der Obmann von dem Präſidenten 


der Generaldirektion der Schweizer Bundesbahnen beſtimmt (Art. 401). 


— 


3 
95 = 
en | 


B. Jahrg. 1922 Heft 14] 


werden 9795 dem Verwaltungsrat des Internationalen Arbeits⸗ 
amts (Art. 393 FV.) ernannt, von den anderen je vier von 
Deutſchland und Polen und zwei je zur Hälfte aus den 
Kreiſen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer des Abſtimmungs⸗ 
gebiets. Es ſind nicht nur Vollſitzungen des Ausſchuſſes 
vorgeſehen, ſondern auch eine beſondere Tätigkeit lediglich 
der drei internationalen Mitglieder oder der acht oberſchleſi⸗ 
ſchen Mitglieder. | 

II. Außer der GR und dem Sh®. find noch andere 
internationale Organe zur Mitwirkung bei der Durchführung 
des Genfer Abkommens berufen: 

1. Der Völkerbandsrat (Art. 2 FV.) bei Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten Polens und Deutſchlands darüber, ob ein 
Geſetz die Freiheit von Handels⸗ oder Induſtrieunterneh⸗ 
mungen hinſichtlich der Staatsangehörigkeit unbillig be⸗ 
un 1225 3), | | 

ei Verletzung der Grundgeſetze des Minderheitenſchutzes 
(Art. 72 Abſ. 2). ee - AN 

Die durch Art. 312 JV. begründete Zuſtändigkeit für die 
Übertragung der Verſicherungsfonds iſt unberührt (Art. 208, 
214 Genf Abk.). | 
. 2 Der Ständige Internationale Gerichtshof 
im Haag (Art. 14 Genf Abk.) für die Entſcheidung, ob pol⸗ 
niſche Beſtimmungen über die Verteilung des Bodens oder 
auf dem Gebiete des Arbeitsrechts geeignet ſind, an die Stelle 
der bisherigen deutſchen Beſtimmungen zu treten (Art. 2 8 1), 
Vorprüfung durch die GK. nach Anhörung des begutachtenden 
Ausſchufſes für Arbeitsfragen (Art. 586 § 3 und 4), Streitig⸗ 
keiten der beiden Staaten über die Auslegung und Anwendung 
des Enkeignungsabkommens (Art. 23) 10). 

3. Der Deutſch⸗Polniſche Gemiſchte Schieds- 
gerichtshof (Art. 304 FV.) für die Enteignung (Art. 19, 
22, 23); die durch Art. 304, 305 
keit bleibt unberührt. 

4. Die Finanzkommiſſion (Art. 329) für Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten der beiden Staaten über die Aus⸗ 
legung und Durchführung der Beſtimmungen über die Banken 
(Art. 314 bis 328), 

bei Verweigerung der Zuſtimmung Polens zur Auf⸗ 
löſung gewifſer Bankniederlaſſungen in Kattowitz (Art 311 
82 Abf. 1). Die Kommiſſion wird für den einzelnen Fall 
aus je zwei Vertretern Deutſchlands und Polens gebildet, 
die mangels Einigung einen Obmann wählen. Nötigenfalls 
wird der Obmann vom ſchweizeriſchen Bundespräſidenten 
beſtimmt. 8 

| 5. Ferner ift, um die Anrufung des Völkerbundsrats 
zu vermeiden (ſiehe Ziff. 1), ein beſonderes Schieds- 
gericht vorgeſehen für die Übertragung der Verſicherungs⸗ 
fonds (Art. 208). 

6. Schließlich ein beſonderes Schiedsgericht zur 
Feſtſtellung des Wertes der von Polen zu übernehmenden 
(art. 868. agen der Stadt und des Kreiſes Beuthen 

rt. 5 


IIII. Für gewiſſe Anſprüche des Eiſenbahnperſonals iſt 
der Rechtsweg vor den ordentlichen Landesgerichten aus⸗ 
drücklich offen gehalten (Art. 559). 


Die wirtſchaftlichen Folgen der Teilung Ober⸗ 
| ſchleſiens für die Anwaltſchaft. 
Von Rechtsanwalt Adolf Mandowsky II, Beuthen DJS. 
Die Teilung des oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebiets iſt 


etwa nach dem Geſichtspunkte vorgenommen worden, auf bei⸗ 
den Seiten der neuen Grenze gleiche nationale Minderheiten 


zu belaſſen. Hieraus folgen Zerreißungen wirtſchaftlich ſeit 


Jahrzehnten und Jahrhunderten in engſtem Zuſammenhange 
ſtehender, politiſch und verkehrstechniſch, damit auch in der 
Gerichtsorganiſation zuſammengeſchloſſener Gebiete. Die neue 
Grenze folgt keiner natürlichen Linie, ſchneidet z. B. die ſog. 
Rechte Oderufer⸗Eiſenbahn dreimal und die Straßenbahnver⸗ 
bindung zwiſchen Beuthen und Hindenburg zweimal und 
bildet ſchließlich um Beuthen und ſüdlich Ratibor lange 
ſchmale Vorſprünge in die gemäß dem Friedens vertrage an 


20) Für den Minderheitenſchutz iſt dieſer Gerichtshof auch zuſtändig 
bei Meinungsverſchiedenheiten Deutſchlands oder Polens mit einem 
Völkerbundsmitgliede (Art. 72 Abſ. 3 Genfer Abkommens). 


| Größere Aufſätze 


FV. begründete Zuſtändig⸗ 
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Polen und die tſchechoſlowakiſche Republik abgetretenen Ge⸗ 
biete. Auch der Stadtkreis Beuthen verliert mit dem ſüdlichen 
Stadtteile Friedenshütte und Schwarzwald ein Drittel ſeiner 
Einwohner und den Hauptteil feiner Großinduſtrie. Der 
Landgerichtsbezirk Beuthen büßt von feinen etwa 700 000 Ein⸗ 
wohnern nahezu ſechs Siebentel ſeiner Gerichtseingeſeſſenen 
mit ſchätzungsweiſe neun Zehnteln ſeiner Sachen, von ſeinen 
bisherigen 5 Amtsgerichten mit 61 Richtern alle vier außer 
dem am Orte des Landgerichts befindlichen mit bisher 45 Rich⸗ 
tern ein bei gleichzeitiger erheblicher Verkleinerung dieſes 
allein übrig bleibenden. Der Landgerichtsbezirk verliert ins⸗ 
beſondere faſt alle großen induftriellen Verwaltungen und be⸗ 
hält hauptſächlich Gebiete mit Landwirtſchaft. Ratibor, das 


allerdings durch die Abtretung des Hultſchiner Ländchens 


(1 Amtsgericht mit 3 Richtern) bereits vorher einen kleinen 
Verluſt aufzuweiſen gehabt hatte, muß jetzt weitere 3 Amts⸗ 
gerichtsſitze mit 14 Richtern und etwa 100 000 Eingeſeſſenen 
abgeben. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß der Reſtbezirk auch 
hier vorwiegend ländliche Gegenden enthält, während die in 
den letzten Jahren in ſtarker induſtrieller Entwicklung befind⸗ 
lichen Gebiete des Kreiſes Rybnik an Polen gefallen ſind. 
Die Zahl der wegfallenden Sachen wird deshalb auf etwa die 
Hälfte geſchätzt. Trotzdem bleibt Ratibor mit noch etwa 
360 000 Gerichtseingeſeſſenen das zweitgrößte oberſchleſiſche 
Landgericht. Gleiwitz verliert von jetzt etwa 400 000 ungefähr 
170 000 Gerichtseingeſeſſene und einen erheblichen Teil indu⸗ 
ſtrieller und bergbaulicher Werke, hat dafür aber ſofort einen 
ziemlichen Ausgleich dadurch, daß große induſtrielle Verwal⸗ 
tungen ihren Sitz nach Gleiwitz verlegt und damit ihren all⸗ 
gemeinen Gerichtsſtand dort neu begründet haben. Auch ein 
erheblicher Teil des Grenzverkehrs mit ſeinen zahlreichen 
Rechtsſtreitigkeiten wird ſich jetzt in ſeinem Bezirke abſpielen. 
Oppeln verliert ſchließlich von ſeinen 14 Amtsgerichten mit 
34 Richtern nur eins mit 5 Richtern, iſt dafür aber Sitz der 


Reichsbahndirektion geworden. Es bleibt mit etwa 370 000 


Einwohnern jetzt das größte oberſchleſiſche Landgericht. 


Die Verringerung der gerichtlichen Tätigkeit und das 


Ausbleiben einer angemeſſenen Zahl neuer Sachen berühren 
naturgemäß die Exiſtenzmöglichkeit der oberſchleſiſchen Rechts⸗ 
anwälte ſchwer und haben notwendigerweiſe die Abwanderung 
eines Teiles der an den erheblich verkleinerten Gerichten bis⸗ 
her zugelaſſenen Anwälte zur Folge. Die dadurch entſtehende 
Not wird im Augenblick namentlich bei den Beuthener An⸗ 


wälten durch die nach dem Rechtspflegeüberleitungsabkommen 


mit Polen teils notwendige, teils zuläſſige Abgabe einer 
großen Anzahl ſchwebender Sachen verſchärft. Hiervon werden 
gerade die Kollegen mit kleinerer Praxis betroffen, die nicht 
große Verwaltungen zu ihren Auftraggebern zählen, da vor⸗ 
wiegend dieſe ihre Prozeſſe beim deutſchen Gericht belaſſen. 
In Betracht kommt auch, daß die Zahl der Neueingänge in 
den letzten Monaten mit Rückſicht auf die bevorſtehende Grenz⸗ 
ziehung ſchon erheblich nachgelaſſen hatte. Die bisher erfolgte 
Abwanderung nach dem Abtretungsgebiet kann keine erhebliche 
Erleichterung bringen, da naturgemäß zunächſt weniger be⸗ 
ſchäftigte ihre Niederlaſſung gewechſelt haben und auch ſie 
früher den Hauptteil ihrer Aufträge aus dem Abtretungsgebiet 
erhalten haben, die ſie im weſentlichen nach dem Überleitungs⸗ 
abkommen mitnehmen; nach ihrem Weggange können alſo 
kaum viele Auftraggeber auf die anſäſſig bleibenden Anwälte 
übergehen. 

Die Lage der Rechtsanwälte iſt ſogar in den deutſch ge⸗ 
bliebenen Gerichtsorten, deren Bezirk im weſentlichen ver⸗ 
loren gegangen iſt, erheblich ſchwieriger als in den Orten, 


die ſelbſt an Polen abgetreten worden ſind. Nach der ſoeben 


veröffentlichten Verordnung des polniſchen Juſtizminiſters 
über die Advokatur im oberſchleſiſchen Teile der Wojewod⸗ 
ſchaft Schleſien iſt nämlich eine Simultanzulaſſung bei allen 
Gerichten des Abtretungsgebiets 1) und in den aus dieſem 
ſtammenden Sachen auch beim oberſten Gericht in Warſchau 
erfolgt. Zugelaſſen werden kann als Rechtsanwalt im ober⸗ 
ſchleſiſchen Abtretungsgebiet zunächſt nur, wer Bürger der pol⸗ 
niſchen Republik und nach dem deutſchen Gerichts verfaſſungs⸗ 
geſetz zum Richteramt befähigt iſt. Juriſten aus dem ehemals 
ruſſiſchen und öſterreichiſchen Teile Polens können nur zu⸗ 
gelaſſen werden, wenn ſie dort die Befähigung zum Richter⸗ 
amt, Notariat oder zur Advokatur erlangt haben und minde⸗ 
ſtens ein Jahr hier als Richter tätig geweſen ſind. Der Zu⸗ 


1) 12 Kreisgerichte, je ein Bezirks⸗ und Appellationsgericht. 
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Ren, z zug ift-alfo für ein Jahr, abgeſehen von Poſener Juriſten, die heute ganz allgemein den Wechſel einer Niederlaſſung er⸗ 


nahezu unmöglich. Die jetzt anſäſſigen Rechtsanwälte ſind 
deshalb imſtande, nicht nur ihre bisherige Praxis weiter aus⸗ 
zhuüben, ſondern ſie ſogar dadurch zu erweitern, daß ſie Zu⸗ 
gang zu Inſtanzen haben, die früher in dem nur mit Amts⸗ 
gerichten beſetzten Abtretungsgebiet überhaupt nicht vorhanden 
waren. Auch die Beſchränkung der Zulaſſung auf polniſche 
Bürger hat keine große Bedeutung. Nach Ziffer VI des 
Schlußprotokolls zum Genfer Abkommen (RGBl. II S. 530) 
können nämlich diejenigen Rechtsanwälte, die nicht polniſche 
Bürger kraft Geſetzes werden, ihren Beruf bis zum 1. Jan. 


ſchweren. Abſtandsgelder für die Überlaffung von Wohnungen 
oder Bureauräumen, wie fie Kaufleute heute zahlen, ſind 
für den an die Gebührenordnung gebundenen Anwalt, der im 
Jahre 1920 außer den Gerichtsferien zwei Monate Stillſtand 
der Rechtspflege und im folgenden Jahre durch den Polen⸗ 
putſch wieder zwei Monate ein faſt völliges Stillſtehen der 
Praxis erlebt hat, unbedingt unerſchwinglich. Er muß des⸗ 
halb nach Möglichkeit durch alle Behörden bei der Begrün⸗ 
dung einer neuen Niederlaſſung unterſtützt werden. Er muß 
die Dringlichkeit feines Bedarfs an Wohn⸗ und Bureauräumen 
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1923 ausüben. In der Zwiſchenzeit können ſie aber für Polen 


optieren oder ſich gemäß Art. 25 Abſ. 2 des Genfer Ver⸗ 


trages in Polen einbürgern laſſen. Erwerben ſie die polniſche 
Staatsangehörigkeit, und optieren ſie dann für Deutſchland, 


ſo behalten ſie das Recht, zur Liquidation ihrer Praxis ihren 
Beruf noch ein Jahr lang auszuüben. Etwas enger ſind die 


gleichzeitig getroffenen Beſtimmungen über die Notare. Sie 


müſſen polniſche Staatsangehörige ſein und ihr Amt min» 


. deſtens feit dem 1. Jan. 1922 ausgeübt haben. Sie ver⸗ 


ſtehen daher im Abtretungsgebiet bei den jetzt noch dort be⸗ 
findlichen deutſchen Rechtsanwälten und Notaren für die erſte 
GZeit offenbar keine erheblichen Schwierigkeiten entgegen. Auch 
die Sprachenfrage iſt für eine vierjährige Übergangszeit bis 


und notarielle Urkunden eingereicht werden können. 


lieren die Berechtigung zur Ausübung ihres Amtes mit einer 
Option für Deutſchland, das heißt mit dem Verluſt der pol⸗ 


niſchen Staatsangehörigkeit. Dieſe Vorſchriften gelten aber 


vorläufig nur bis zum 31. Dez. 1922. Bis dahin ſollen 


andere Beſtimmungen erlaſſen werden, deren Grundzüge noch 


nicht bekannt ſind. Einer Vergrößerung der Anwaltspraxis 


zum 15. Juli 1926 dahin geregelt, daß deutſche ze 
Eine 
andere Frage iſt natürlich, ob die politiſchen Verhältniſſe auf 


die Dauer ein erſprießliches Arbeiten im Abtretungsgebiet 
ermöglichen werden. Immerhin bleibt den zur Abwanderung 


ſich entſchließenden Kollegen eine geraume Zeit zur Abwicke⸗ 


E lung und zur Ermittelung einer neuen Niederlaſſung, da in 


den nächſten Monaten die wirtſchaftliche Lage der Anwalt⸗ 


wird, wie es in den 


ſchaft im 1 auch ohne Notariat ſicher gut ſein 
en dergangenen Monaten das Notariat dort 

allgemein geweſen ft. „ 

Zu ſchleunigen Entſchlüſſen find nach alledem im weſent⸗ 


lichen nur die Beuthener und teilweiſe auch die Ratiborer An⸗ 
wälte gezwungen. Ein erheblicher Teil der Beuthener muß 
ſeine Niederlaſſung aufgeben, um wenigſtens den verbleibenden 
die Exiſtenz zu ermöglichen. Alle bedürfen der Hilfe. Zu⸗ 


zhnuaächſt wird — auch aus allgemeinen wirtſchaftlichen und 


nationalen Erwägungen im Intereſſe der ganzen ſtädtiſchen 


Bevölkerung von Beuthen — eine erhebliche Vergrößerung 


dieſes Reſtbezirkes ſtattfinden müſſen. Sie kann nach der geo⸗ 
graphiſchen Lage nur auf Koſten des Gleiwitzer Bezirkes er⸗ 


folgen, der dafür von Oppeln eine Angliederung von Amts⸗ 


gerichten erfahren kann, die wirtſchaftlich und 1 


nich 
mehr zu Gleiwitz gehören als zu ihrem bisherigen Land⸗ 


gericht. Oppeln, das von den Landgerichten des Abſtimmungs⸗ 


gebietes am wenigſten verliert, kann ſeinerſeits, ſoweit dies 


derung eines eigenen obe 


noch erforderlich wäre, von Neiße entſchädigt werden. Zu be⸗ 
rückſichtigen bleibt auch, daß Gleiwitz durch den Zuzug vieler 


großer Verwaltungen, Oppeln durch die Verlegung der Reichs⸗ 


bahndirektion, Neiße durch die beabſichtigte Errichtung des 
Finanzgerichtes zu erheblichen Teilen für die Verluſte ent⸗ 
ſchädigt werden. Die erfolgte Bildung einer Provinz Ober⸗ 


ſchleſien, wenn auch nicht eines eigenen Landes, hat mit Rück⸗ 


ſicht auf 


die früher nicht genügend gewürdigte kulturelle, 
wirtſchaftliche und politiſche Eigenart des Gebietes und ſeine 
nunmehr auch geſetzlich feſtgelegte Zweiſprachigkeit die For⸗ 
chleſiſchen Oberlandesgerichts zur 
Folge. Dieſes müßte mit Rückſicht auf die hiſtoriſche Be⸗ 
deutung der Stadt Beuthen, die Vergangenheit ſeiner Ge⸗ 
richte, von denen zahlreiche andere erſt ſpäter abgezweigt wor⸗ 


den ſind, die bisherige Größe ſeines Gerichts, des Vorhanden⸗ 


IH eeigneter Beamter und der erforderlichen Wohnungen, 
des 
nach Beuthen gelegt werden. N 

Aber alles das kann höchſtens für die Hälfte der jetzt in 


zugrundeliegende Tatbeſtand iſt äußerſt einfach: = 


rundſtocks der Bibliothek und vor allem eines erſt in den 
Kriegsjahren fertiggeſtellten umfangreichen Gerichtsgebäudes 


beſcheinigt erhalten, muß auch in erſter⸗Reihe bei der Beſetzung 


neuer oder der Wiederbeſetzung erloſchener Notariate berück- 


ſichtigt werden. In ſteuerlicher Beziehung muß er am Orte. 
ſeiner neuen Niederlaſſung zunächſt alle Begünſtigungen er⸗ 


halten, die nach der Geſetzgebung überhaupt zuläſſig ſind. 


Auch hierfür müſſen die zuſtändigen Juſtizverwaltungsſtellen 
die erforderlichen Beſcheinigungen erteilen. Er muß nach 
Möglichkeit in jeder Beziehung dem verdrängten Beamten 
gleichgeſtellt werden. Zu erwägen wird auch ſein, ob er nicht 
auch Beihilfen für den Umzug wie ein Beamter erhalten ſoll. 
Bei älteren Haushalten einer größeren Familie ſind dieſe 


Koſten infolge der ungeheuerlichen Geldentwertung nur noch 


für den Kapitaliſten erſchwinglich, und ſelbſt der Umzug einer 


Junggeſellenwirtſchaft mit Bureauräumen koſtet Unſummen. 


Es iſt ſchließlich nicht nur das perſönliche Intereſſe des ein⸗ 


zelnen ſeine Niederlaſſung wechſelnden Anwalts, möglichſt bald 


an einem anderen Orte wieder produktiv tätig zu ſein, ſon⸗ 
dern gleichzeitig das Intereſſe der zurückbleibenden und ein 


Intereſſe der Rechtspflege, eine intakte, wirtſchaftlich ger _ 
ſunde Anwaltſchaft in den oberſchleſiſchen Grenzgebieten zu 
erhalten. Während ſolche Beihilfen namentlich für ältere An⸗ 
wälte mit Familie erforderlich fein werden, wird für manchen 
jüngeren, der zum Eintritt in den Staatsdienſt bereit iſt, der 
Übergang in eine Beamtenſtellung als Richter, in der Finanz⸗ 
oder allgemeinen Staatsverwaltung nach Möglichkeit zu er⸗ 


leichtern ſein. Die in der Anwaltstätigkeit verbrachten Jahre 


ſind auch für den Beamten nicht verloren. Durch den Umgang 


mit dem Publikum und die Kenntnis der Bedürfniſſe des 
Wirtſchaftslebens ſind ſeine Augen vielmehr in mancher Be⸗ 


ziehung mehr geſchärft als durch dauernde Beamtentätigkeit. 


Die Zuständigkeit 
ziierter und neutraler Staaten nach Art. 304 
des Verſailler Vertrages. 
Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Ried inger „Potsdam. 5 


Art. 304 des Verſailler Vertrages ordnet unter b Abſ. 2 
an, daß in gewiſſen Fällen an Stelle des Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshofes alliierte, aſſoziierte oder neutrale Gerichte zu⸗ 


ſtändig ſein können, während eine entſprechende Beſtimmung 


für deutſche Gerichte fehlt. Es war von vornherein damit 


zu rechnen, daß man von feindlicher Seite verſuchen würde, 
dieſen Vorſchriften eine möglichſt weite Auslegung zu geben, 


um ſo Streitigkeiten, die an ſich vor den Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshof gehören würden, vor die Gerichte des eigenen Landes 
zu ziehen, ein Verfahren, welches mit kritiſchen Blicken zu be⸗ 
trachten die deutſchen Beteiligten allen Anlaß haben. Einen 
bemerkenswerten Verſuch in der Richtung einer ſolchen aus⸗ 
dehnenden Auslegung enthält ein Urteil des Cour d' Appel 
de Paris v. 19. Febr. 1921 in Sachen H. w. C. & Co. Der 


H., ein Franzoſe mit Wohnſitz in Frankreich, hat im 


Jahre 1912 vor dem Tribunal de Commerce de la Seine 
eine Klage gegen die Beklagte, eine deutſche Geſellſchaft mit 


- 


Sitz in Deutſchland, erhoben, mit der er auf Grund eines 


Lizenzvertrages Zahlung gewiſſer Geldſummen forderte. Die 


Beklagte wurde teilweiſe verurteilt, teilweiſe wurde der Kläger 
abgewieſen. Beide Teile legten Rechtsmittel ein. Das Ver⸗ 
fahren in der Berufungsinſtanz vor dem Cour d' Appel de 


Paris wurde durch den Krieg unterbrochen. Nach Wieder⸗ 
aufnahme des Prozeſſes hat die deutſche Beklagte die „ine 
compétence“ des franzöſiſchen Gerichts eingewandt, da dern 


der Gerichte alliierter, aſſo⸗ 


Kläger das franzöſiſche Ausgleichsamt und im Notfalle das 
Gemiſchte Schiedsgericht anzurufen habe. Der Cour d Appel 
de Paris hat dieſen Einwand verworfen und feine; Zuſtändig⸗ 


8 
e N 4 N: 

2 4 Y ER, > 
8 ng - 


. Beuthen niedergelaſſenen Rechtsanwälte eine weitere Exiſtenz 
3 garantieren. Die anderen müſſen trotz allem Beuthen ver⸗ 
| laſſen. Hier jegen aber wieder alle die Schwierigkeiten ein, 


1 .. m * — 2 . 
FC 
— „ „Sr a [ 


51. Jahrg. 1922 Heft 14] 


keit bejaht. Die Gründe laſſen ſich, aus dem ſchwerfällig⸗ 
bureaukratiſchen franzöſiſchen Erwägungsſtil in geläufiges 
Deutſch überſetzt, kurz dahin wiedergeben: | 

16 der Anl. zu Art. 296 ordne an, daß im Falle 
eines Konfliktes zwiſchen dem Schuldner und dem feind⸗ 
lichen Gläubiger der Streit vor dem Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshof ausgetragen werde. Ebenſo ordne Art. 304 zwar 
an, daß alle Streitigkeiten, welche es auch immer ſeien, 
die ſich auf Vorkriegsverträge bezögen, durch das Schieds⸗ 
gericht entſchieden werden ſollen, andererſeits ſetze dieſer Ar⸗ 
tikel aber eine Ausnahme feſt für ſolche Streitigkeiten, die auf 
Grund der Anwendung der Geſetze der alliierten, aſſoziierten 
. oder neutralen Mächte zur Zuſtändigkeit der nationalen Ge⸗ 
richte dieſer Mächte gehören, und er ſchreibe für dieſe Fälle 
vor, daß dieſe letztere Zuſtändigkeit gelten ſolle, wenn es der 
beteiligte alliierte, aſſoziierte oder neutrale Staatsangehörige 
nicht vorziehe, die Sache vor dem Gemiſchten Schiedsgerichts⸗ 
hof auszutragen. Dieſe Beſtimmung habe allgemeinen Cha⸗ 
rakter und ſei auf den vorliegenden Fall anwendbar. Daß aber 
franzöſiſche Gerichte an ſich zuſtändig ſeien, oder vom Kläger 
gewählt werden könnten, ergebe ſich aus Art. 14 des Code 
Civil ſowie daraus, daß die Parteien in dem zugrundeliegen⸗ 
den Vertrage die Zuſtändigkeit der franzöſiſchen Gerichte aus⸗ 
drücklich vereinbart hätten. Nach Art. 310 des Verſailler 
Vertrages ſeien dieſe Vorſchriften auch auf Lizenzverträge 
anwendbar. | 

Dieſe Begründung iſt völlig unhaltbar: 


1. Das Urteil beſchäftigt ſich mit der Zuſtändigkeitsfrage, 


und es prüft, welches von verſchiedenen Gerichten zur Ent⸗ 
ſcheidung des Rechtsſtreites zuſtändig ſei. Das ſtand aber 
noch gar nicht zur Debatte, vielmehr mußte die Klage von 
Amts wegen deshalb abgewieſen werden, weil die Schuld im 
Ausgleichs verfahren zu regeln und jeder direkte Verkehr zwi⸗ 
ſchen den Parteien verboten war. Wie es möglich geweſen 
iſt, daß ein ſo hochſtehender Gerichtshof dieſen Geſichtspunkt 
überſehen konnte, iſt nicht verſtändlich; es iſt um ſo weniger 
erklärlich, als jedem, 
in die Materie hat, ſofort klar ſein muß, daß es ſich bei 
dieſer Zuſtändigkeitsfrage zugleich um gewichtige materielle 
Rechtsunterſchiede handelt; denn wenn der Cour d' Appel 
de Paris zuſtändig iſt, ſo kann ſein etwaiges zukünftiges zu⸗ 
ungunſten der deutſchen Partei ergehendes Urteil ja nur dahin 
lauten, daß dieſe Partei verurteilt wird, eine gewiſſe Summe 


an den Kläger bar zu zahlen, während nach Art. 296 eine Bar⸗ 


zahlung unſtatthaft iſt und das Verrechnungs verfahren zwi⸗ 
ſchen den Ausgleichsämtern ſtattzufinden hat; die Folge kann 
die fein, daß bei einer Monatsabrechnung (§ 11 der Anlage 
zu Art. 296) ein Aktivſaldo zugunſten Deutſchlands entiteht, 
der Deutſchland gutzuſchreiben iſt, während, wenn die For⸗ 
derung im Wege des Ausgleichsverfahrens geregelt worden 
wäre, ein deutſcher Paſſivfaldo entſtanden wäre, den Deutſch⸗ 
land hätte (außerhalb der ſog. Reparationsſümme von 
132 Milliarden Goldmark) bar zahlen müſſen! Ein für die 
franzöſiſchen Intereſſen ſehr eigentümliches Ergebnis dieſer 
Rechtsauffaſſung. 

2. Ganz abgeſehen hiervon kann aber auch gar kein 
Zweifel beſtehen, daß die reine Zuſtändigkeitsfrage als ſolche 
falſch gelöſt iſt. Wenn man ſich über ſie klar werden will, ſo 
braucht man ſich nur den ſyſtematiſchen Aufbau der betreffen⸗ 
den Abſchnitte des Friedensvertrages klarzumachen. Es han⸗ 
delt ſich um Teil X, Wirtſchaftliche Beſtimmungen, und deſſen 
Unterabſchnitte III VII. 

Abſchnitt III enthält die Beſtimmungen über die Rege⸗ 
lung der Vorkriegsſchulden. Seine Überſchrift lautet: 
„Schulden“ (dettes; depts). Er enthält als einzigen den 
Art. 296 und führt das Ausgleichsverfahren ein, das in der 
Anlage zu dieſem Artikel näher ausgeſtaltet wird, und es 
iſt insbeſondere in $ 16 der Anlage geſagt, daß der Ge⸗ 
miſchte Schiedsgerichtshof zuſtändig iſt im Falle des Streites 
zwiſchen zwei Amtern oder zwiſchen Gläubiger und Schuldner. 

Abſchnitt IV trägt die Überſchrift „Güter, Rechte 
und Intereſſen“ (biens, droits et intéréts; property, 


rigths and interests). Er enthält die Art. 297 und 298, 


regelt die Rechtsverhältniſſe der Schäden, welche durch außer⸗ 
ordentliche Kriegsmaßnahmen, Liquidationen uſw. entſtanden 
ſind, gibt den alliierten und aſſoziierten Staatsangehörigen 
gewiſſe Schadenserſatzanſprüche, und ſetzt für gewiſſe ſich 
aus dieſem Artikel ergebende Streitigkeiten die Zuſtändig⸗ 
keit des Gemiſchten Schiedsgerichtshofes feſt. 


Größere Aufſätze 


der auch nur den geringſten Einblick. 


1093 


Abſchnitt V trägt die Überſchrift „Verträge, Ver⸗ 
jährung, Urteile“ (contrats, prescriptions, jugements; 
contracts, prescriptions, judgments). Er enthält die Ar⸗ 
tikel 299—303, behandelt Auflöſung von Vorkriegsverträgen, 
Ausſchluß der Verjährung, Gültigkeit von Urteilen, die wäh⸗ 
rend des Krieges ergangen ſind, und dergleichen. Auch in 
dieſem Abſchnitt findet man in verſchiedenen Stellen die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Gemiſchten Schiedsgerichtshofes angeordnet; 
darunter befindet ſich unter anderem der (unten zu er⸗ 
wähnende) Fall (Art. 300 b), daß ein alliierter oder aſſozi⸗ 
ierter Staatsangehöriger Einſpruch gegen Vollſtreckungsmaß⸗ 
nahmen erheben will, die während des Krieges auf deutſchem 
Gebiet gegen ihn vorgenommen worden ſind. Für dieſen 
Einſpruch wird der Gemiſchte Schiedsgerichtshof für zuſtändig 
erklärt. „Es ſei denn“ (à moins que; if ... not), daß 
der betreffende Fall zur Zuſtändigkeit eines Gerichts einer 
alliierten oder aſſoziierten Macht gehöre. 

Abſchnitt VI enthält die näheren Beſtimmungen über 
den Gemiſchten Schiedsgerichts hof. Er beſteht aus 
den Art. 304, 305 und einer Anlage. Art. 304 iſt folgender⸗ 
maßen aufgebaut: 

Die Abſätze a und c—g enthalten Vorſchriften über 
die Zuſammenſetzung und Verfaſſung des Gerichtshofes, Wir⸗ 
kung und Vollſtreckung ſeiner Urteile uſw. 

Abſatz b regelt die Zuſtändigkeit und zwar in zwei Unter⸗ 
abſätzen: In Abſ. 1 iſt geſagt, daß der Schiedsgerichtshof 
zuſtändig ſei zur Entſcheidung über diejenigen Streitfragen, 
die „laut“ (aux termes des; under) Abſchnitt III, IV, V 
und VII zu ſeiner Zuſtändigkeit gehören. In Abſ. 2 — und 
das iſt die Beſtimmung, die der Cour d' Appel de Paris im 
Auge hat — iſt geſagt: ' 

„Außerdem regelt der Gemischte Schiedsgerichtshof alle 
Streitfragen bezüglich der vor Inkraſttreten des gegen⸗ 
wärtigen Vertrages zwiſchen Staatsangehörigen der alli⸗ 
ierten und aſſoziierten Mächte und deutſchen Reichsange⸗ 
hörigen geſchloſſenen Verträge. Eine Ausnahme gilt für 
die Streitfragen, die nach den Geſezen der alliierten, aſſo⸗ 
iierten oder neutralen Mächte zur Zuſtändigkeit der 
Landesgerichte dieſer Mächte gehören. Derartige Streit⸗ 
fragen werden von den Landesgerichten unter Ausſchluß 
des Gemiſchten Schiedsgerichtshofs entſchieden. Den be⸗ 
teiligten Staatsangehörigen einer alliierten oder aſſoziierten 
Macht ſteht es jedoch frei, die Sache vor den Gemiſchten 
Schiedsßerichtshof zu bringen, ſofern fein Landesgeſetz dem 
nicht entgegenſteht.“ 

Dieſer zweite Abſatz beginnt alſo mit dem Wort „außer⸗ 
dem“ (en outre; in addition). 

Nun folgt Abſchnitt VII. Er trägt die Überjchrift 
„Gewerbliches Eigentum“ (propriété industrielle; in- 
dustriel property). Es behandelt das gewerbliche Eigentum 
und enthält ebenfalls gewiſſe Zuſtändigkeitsvorſchriften für 
den Schiedsgerichtshof. — — 

Dies Syſtem iſt für die Beantwortung der Fragen, auf 
die es hier ankommt, von ausreichender Klarheit. In den 
Abſchnitten III, IV, V, VII iſt gejagt, daß in gewiſſen dort 
näher bezeichneten Fällen das Schiedsgericht zuſtändig ſei, 
und in Abſchnitt VI b iſt geſagt, zunächſt (Abſ. 1), daß das 
Schiedsgericht zuſtändig ſei für diejenigen Fragen, die nach 
den eben zitierten Abſchnitten III, IV, V, VII zu feiner Zu⸗ 


ſtändigkeit gehören, und es iſt in einem neuen mit dem Worte 


„außerdem“ beginnenden Abſatz geſagt, daß der Schieds⸗ 
gerichtshof auch für gewiſſe andere Fragen zuſtändig ſei. 
Daraus geht klar hervor, daß zwiſchen einer der in den 
ſchnitten III, IV, V. VII geregelten Zuſtändigkeiten und 
zwiſchen der Zuſtändigkeit, die außerdem nach Abſchnitt VIb 
Abſ. 2 des Art. 304 beſteht, niemals eine Konkurrenz in 
dem Sinne ſtattfinden kann, daß der Kläger die Wahl haben 
könnte, ob er beiſpielsweiſe nach Abſchnitt III oder nach 
Abſchnitt VI Abſ. 2 (außerdem) vorgehen „will, vielmehr 
beſteht die in Art. 304 b Abſ. 2 geregelte Zuſtändigkeit nur 
„außerdem“, das heißt alſo, außerhalb derjenigen Fälle, die 
bereits in den anderen Abſchnitten geregelt ſind. 

Wie oben wiedergegeben, bezieht ſich der Cour d' Appel 
de Paris auch noch auf die in Art. 310 enthaltene Regelung 


der Zuſtändigkeit. 


Dieſer Artikel hat kurz zuſammengefaßt folgenden In⸗ 
halt: Es handelt ſich um Vorkriegs⸗Lizenzverträge. Sie 
gelten als aufgelöſt; der Lizenzberechtigte kann Einräumung 
einer neuen Lizenz verlangen; Streitigkeiten über die Be⸗ 


188 
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dingungen dieſer Lizenz werden unter Umſtänden vom Ge⸗ 
miſchten Schiedsgerichtshof entſchieden. Was das mit der 
vorliegenden Sache zu tun hat, iſt ein Geheimnis des Cour 
d' Appel de Paris. | 

Nachſchrift. Nachdem der vorſtehende Aufſatz zum 
Druck gegeben worden iſt, erhalte ich Kenntnis von dem 
Urteil des Deutſch⸗Belgiſchen Schiedsgerichtes v. 24. März 
1922 in Sachen E. P. U. w. S.⸗A. P. L. V. cause 52, in 
der ſich dieſer Gerichtshof der oben von mir vertretenen 
Anſicht anſchließt, und zwar mit einer ganz knappen Be⸗ 
gründung von 4½ Zeilen, die den Eindruck macht, daß dieſer 
Schiedsgerichtshof genau ſo wie ich dieſe Auffaſſung für 
die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt hält. Der Sach⸗ 
verhalt iſt folgender: 


Die deutſche Gläubigerin hatte gegen die franzöſiſche 


Schuldnerin eine Forderung im Ausgleichsverfahren an⸗ 


gemeldet. Die Schuldnerin hatte ſie beſtritten, und 
der Gläubiger hatte den Gemiſchten Schiedsgerichtshof 
angerufen. Vor dieſem erhob die belgiſche Schuldnerin 


auf Grund des Art. 304 b Abſ. 2 den Einwand der Un⸗ 
zuſtändigkeit, da nach dem zugrundeliegenden Vertrage ein 
Schiedsgericht (d. h. ein privates: „clause compromissoire 
obligeant les parties à soumettre leurs différends à des 
arbitres“) zuſtändig ſei. Der Gemiſchte Schiedsgerichtshof 
hat dieſen Einwand verworfen. Er erklärt: Es könne auf 
ſich beruhen, ob ein ſolches Schiedsgericht überhaupt als 
Landesgericht im Sinne des Art. 304 b Abſ. 2 anzuſehen 
ſei. Denn jedenfalls komme dieſe Beſtimmung für aus⸗ 
leichsfähige Forderungen, und um eine ſolche handele es 
ich hier, überhaupt nicht in Betracht, vielmehr ſei nur der 
Gemiſchte Schiedsgerichtshof zuſtändig. 

Nach dem Urteil ſcheint es, daß auch ſchon belgiſche 
Gerichte im ſelben Sinne entſchieden haben. 

In der mündlichen Verhandlung war übrigens die Frage 
erörtert worden, ob die Schiedsgerichtsklauſel nicht gemäß 
Art. 299 des Verſailler Vertrags als aufgelöſt anzuſehen ſei. 
Der Schiedsgerichtshof hat ſich über dieſe Frage nicht aus⸗ 
geſprochen. N 


Der Deutſch⸗Rumäniſche Gemiſchte 
gerichtshof. 
Von Gerichtsaſſeſſor Dr. Uppenkamp, Paris. 


In Ausführung der in Art. 304 FV. übernommenen 
Verpflichtung hat das Deutſche Reich vor kurzem auch mit 
Rumänien einen Gemiſchten Schiedsgerichtshof gebildet, 
deſſen Aufgabe es ſein wird, im Rahmen des FV. bei 
Streitigkeiten zwiſchen dem Deutſchen Reich bzw. ſeinen 
Staatsangehörigen einerſeits und rumäniſchen Staatsange⸗ 
hörigen andererſeits Recht zu ſprechen !). 

Die Prozeßordnung, die ſich der Gerichtshof gemäß 82 


Schieds⸗ 


der Anlage hinter Art. 304 für das vor ſeinen Schranken zu 


beachtende Verfahren gegeben hat, iſt kürzlich mit der deut⸗ 
ſchen Überſetzung im RGBl. veröffentlicht worden?). Sie 
ſtellt ſich im weſentlichen als eine Wiederholung der Prozeß⸗ 
ordnung des Deutſch⸗Franzöſiſchen Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshofes dars); da die letztere bereits wiederholt in 
dieſen!) und anderen?) Blättern beſprochen worden ift, fo 
kann es nicht Aufgabe dieſer Zeilen ſein, bereits Geſagtes 
zu wiederholen, ſie haben nur den Zweck, die deutſchen inter⸗ 
eſſierten Kreiſe, insbeſondere die deutſche Anwaltſchaft, auf 
diejenigen ihrer Beſtimmungen hinzuweiſen, die von der 
deutſch⸗franzöſiſchen Prozeßordnung abweichen, und deshalb 
hier von Intereſſe find. 

Unter dieſen Abweichungen ſei zunächſt darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Beſtimmung der Friſten für die Ein⸗ 


) Der Sitz dieſes Gerichts iſt in Paris, 57 Rue de Varenne. 
Präſident des Gerichtes iſt der Schwede Sjoeborg, deutſcher Schieds⸗ 
richter Oberlandesgerichtsrat Herwegen⸗Düſſeldorf, rumäniſcher 
Schiedsrichter Prof. Sipſon⸗Bukareſt. Deutſcher Staatsvertreter iſt 
Miniſterialdirektor z. D. RA. Johannes⸗Naumburg; die deutſche Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der deutſchen Staatsvertretung befindet ſich Berlin W, 
Nollendorfſtraße 21. 

) RGBl. 1922, Teil II, Nr. 4, S. 87 fl. 

3) RGBl. 1920, Nr. 77. 

3 IW. 1921, 130, 1399, 1486. 

) Schauer, R. u. W., 1922, 121. 
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reichung etwaiger Klagen wefentlich anders erfolgt if, wie 
in der deutſch⸗franzöſiſchen; hier eine Anzahl kaſuiſtiſcher 
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Beſtimmungen, dort in Art. 3 eine Generalklauſel für alle 
von dem Schiedsgerichtshof zu ſchlichtende Streitfälle mit: 


dem Inhalt, daß die Klage innerhalb eines Jahres ſeit der 
Veröffentlichung der Prozeßordnung (1. Mai 1922) alſo ſpä⸗ 
teſtens bis zum 30. April 1923 eingereicht werden muß. So 
die Regel, die aber im zweiten Abſatz des Artikels eine Ein⸗ 
ſchränkung erfährt durch die Beſtimmung, daß ſelbſt nach 


dem Ablauf dieſer Friſt eine Klage dann zuzulaſſen iſt, 


wenn ſie ſpäteſtens drei Monate nach dem Tage eingereicht 
wird, an dem der Kläger von den zum Rechtsſtreit Anlaß 
gebenden Tatſachen erfahren hat „). 

Auch die Friſten innerhalb des anhängigen Ver⸗ 
fahrens haben eine Anderung erfahren mit Rückſicht vor allem 
auf den längeren Poſtweg nach Rumänien. Art. 12 ſchreibt 
für die Friſt zur Einreichung der Klagebeantwortung drei 


(deutſch⸗franzöſiſche Prozeßordnung zwei) Monate ſeit dem 


Tage der Zuſtellung der Klageſchrift vor; Art. 26 bzw. 28 
ſetzen die Friſten zur Einreichung der Replik bzw. Duplik auf 
je zwei (deutſch⸗franzöſiſche einen) Monate ſeit Erhalt der 
Klagebeantwortung bzw. der Replik feſt. a 
Für die Form und die Anzahl?) der durch die Prozeß⸗ 
ordnung vorgeſchriebenen Schriftſätze ſind die Beſtimmungen 
der deutſch⸗franzöſiſchen Prozeßordnung wiederholt, mit der 
Anderung, daß für den deutſch⸗rumäniſchen Schiedsgerichts⸗ 
hof die Angabe der Nationalität der Parteien gefordert 
wirds). Geſtrichen iſt die Beſtimmung, nach der in den 
Schriftſätzen eine Zuſtellungsſtelle anzugeben iſt, eine An⸗ 
ordnung, die ſich in. der Praxis des deutſch⸗franzöſiſchen 
Gerichtshofes als völlig überflüſſig erwieſen hat. 


Die Gerichtsſprache iſt auch hier die franzöſiſche, und 


zwar ausſchließlich; die deutſche Sprache iſt in keiner Weiſe 
vorgeſehen, weder in dem beſchränkten Umfange der deutſch⸗ 
belgiſchen Prozeßordnung (vgl. dort 14 und 62), noch ſub⸗ 
ſidiär wie in der deutſch⸗polniſchen Prozeßordnung (vgl. 
dort Art. 4) 9). | 


Gänzlich geftrichen find die Beſtimmungen über den i 


„Vortermin“ und die Beſtimmungen über die Prozeßver⸗ 
jährung. Von dem Vortermin hat bislang nur die Sektion I 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Schiedsgerichtshofes Gebrauch ge⸗ 
macht, im Sinne des „vorbereitenden Verfahrens in Rech⸗ 
nungsſachen“ unſerer ZPO.; die Beſtimmungen über die 


Prozeßverjährung ſind in der Praxis des Deutſch⸗Franzöſi⸗ 


ſchen Gerichtshofes nie akut geworden. N 
Wichtig für die Privatparteien iſt die Tatſache, daß die 


in Axt. 62 und 64 der deutſch⸗franzöſiſchen 1 Ä 


enthaltenen Vorſchriften, wonach ein Prozeß nur dann dur 
Vergleich, Anerkenntnis oder Klagezurücknahme beendet wer⸗ 


den kann, wenn die Staatsvertreter der beiden Regierungen 


keinen Widerſpruch erheben, in die deutſch⸗rumäniſche Ge⸗ 
ſchäftsordnung nicht aufgenommen worden ſind. Es iſt damit 
ein, wenn auch meiſt nur theoretiſches, Hindernis, vor allem 
ein retardierendes Moment für dieſe drei Arten der Be⸗ 
endigung eines ſchwebenden Verfahrens beſeitigt worden. 
Die Klagezurücknahme (Art. 59) iſt nicht nur, wie in 


6) Dieſe Zulaſſung der Klage iſt nicht von dem Willen des 
Gerichtshofes abhängig; ſie muß geſtattet werden; anders der aus 
der deutſch⸗franzöſiſchen Prozeßordnung übernommene Artikel 4, 
der die ausnahmsweiſe Zulaſſung von verſpäteten Klagen in be⸗ 
ſonderen Fällen behandelt. Es ſei an dieſer Stelle auf die Ent⸗ 
ſchen eng in Sachen Milhaas w. Victoria (Reoueil de Decision 
Heft 9/10 Seite 598ff.) hingewieſen, die eine verſpätete Klage zurückweiſt. 

) Die deutſchen Parteien ſeien an dieſer Stelle wiederholt daran, 


hingewieſen, daß ſie es ſich angelegen laſſen ſein müſſen, alles tatſächliche 


Vorbringen, vor allem alle Beweismittel in den von ihnen einzu⸗ 
reichenden zwei Schriftſätzen anzuführen; für die Gepflogenheiten 


Raum. Es beſteht keine Gewähr, daß Schriftſtücke, die nach Eingang 
der vier durch die Prozeßordnung vorgeſehenen Schriftſätze eingereicht 
werden, bei Gericht Beachtung finden (vgl. dazu auch Art. 89). . 
N 72 5 5 e hat Bl Ungabe 
en Parteien in einem Plenarbeſchluß lediglich empfohlen; vgl. 
RGBl. 1921, Nr. 17, S. 161. e ene 
) Die Beſtimmungen des JV. über die Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshöfe hätten an ſich kein Hindernis geboten, die deutſche Sprache 
gleichfalls als Gerichtsſprache zuzulaſſen. 8 8 der Anlage hinter 


Artikel 304 ſieht nämlich die engliſche, franzöſiſche, italieniſche oder 


japaniſche Sprache nur „mangels gegenteiliger Abmachung“ als aus⸗ 
ſchließliche Gerichtsſprache vor. 


des deutſchen Prozeſſes und ſeine zahlreichen Schriftſätze iſt hier kein 


—— — 
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der deutſch⸗franzöſiſchen Prozeßordnung (Art. 64) bis zur 
Einreichung der Klagebeantwortung zuläſſig, ſondern auch 
noch nach dieſem Zeitpunkte, dann freilich nur mit Zu⸗ 
ſtimmung des Beklagten N 

Für die deutſche Anwaltſchaft ſind vor allem die Vor⸗ 
ſchriften der Art. 71 ff. wichtig, nach denen ihre Mitglieder 


ohne Einſchränkung auch vor dem Deutſch-⸗Rumäniſchen 


Schiedsgerichtshof als Parteibevollmächtigte zugelaſſen ſind. 
Außerdem ſind mit ihnen generell zugelaſſen die rumäni⸗ 
ſchen Anwälte und diejenigen Frankreichs (als dem Lande 
des Gerichtsſitzes); mit Genehmigung des Präſidenten auch 
die Anwälte anderer Länder. Über das Anwaltshonorar 
ſchreibt Art. 73, dem rumäniſchen Gerichtsgebrauch, ſowie 
dem Plenarbeſchluß des Deutſch⸗Franzöſiſchen Schiedsgerichts⸗ 
hofes v. 5. März 2110) folgend, vor, daß es grundſätzlich 
von jeder Partei ſelbſt zu tragen iſt und nicht der unter⸗ 
liegenden Partei zur Laſt fällt. Eine Ausnahme gilt nur 
für die Reiſe⸗ und Aufenthaltskoſten eines Anwalts, der 
außerhalb ſeines Heimatlandes vor dem Schiedsgerichtshofe 
tätig wird. Dieſe Koſten können der unterliegenden Partei 
auferlegt werden. a 

Nach dem Vorbild der deutſch⸗franzöſiſchen Prozeß⸗ 
ordnung wird auch die deutſch⸗rumäniſche Prozeßordnung 
durch folgende — übrigens bei ſämtlichen Pariſer Schieds⸗ 
gerichtshöfen anerkannte — Grundprinzipien beherrſcht: Offent⸗ 
lichkeit des Verfahrens (Art. 37), beſchränktes Offizialprinzip, 
ſowie beſchränktes Eventualprinzip (Art. 39). Sie hat ſich 
weiter auch grundſätzlich das Prinzip der Unmittelbarkeit zu 
eigen gemacht (Art. 44). | 


Die Rechte Deutſcher gegen Polen vor dem 
Gemiſchten Schiedsgerichts hof. 
Von Rechtsanwalt Rümelin, Berlin. 


Die Tatſache, daß der Deutſch⸗Polniſche Gemiſchte 
Schiedsgerichtshof in Paris ſich konſtituiert, ſeine Prozeß⸗ 
ordnung feſtgeſetzt (Bek. v. 15. Dez. 1921, RGBl. 1557) und 
Friſten beſtimmt hat (Art. 20 PO .), binnen deren die Klagen 
dort eingereicht werden müſſen, legt die Frage nahe, wann 
für deutſche Reichsangehörige die Anrufung des Gemiſchten 
Schiedsgerichtshofs als Rechtsbehelf gegenüber Polen in Be⸗ 
tracht kommt, der die Koſten dieſes Verfahrens — für das 
Schiedsgericht betragen ſie mindeſtens 100 Frank franzöſiſcher 
Währung und 1% der Streitſumme bis zum Betrage von 
im ganzen 5000 Frank franzöſiſcher Währung, Art. 22 — 
rechtfertigen kann. Grundlage für jedes Vorgehen kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur der FV. bilden !); vor allem find es zwei 
Beſtimmungen, die geeignet ſind, dem Deutſchen eine Hand⸗ 
habe gegen polniſche Übergriffe zu geben. 

Die eine — Art. 92 Abſ. 4 in Verbindung mit Art. 297h 
Abſ. 2 FV. — betrifft das der polniſchen Republik verliehene 
Recht, Liquidationen der Güter, Rechte und Intereſſen deut⸗ 
ſcher Reichsangehöriger vorzunehmen, und zwar ſowohl in 
den Gebieten, die Polen vom Deutſchen Reich auf Grund 
des FV. erworben hat (Art. 92 Abſ. 4) wie im übrigen 
Polen (Art. 297 h Abſ. 2, in deſſem Sinne Polen ein „neuer 
Staat“ iſt). Dieſe von Polen ausgehende Liquidation iſt von 
der Liquidation, die andere Staaten, wie England, Frankreich 
vornehmen, bekanntlich weſensverſchieden: für dieſe iſt der 
ausgeſprochene Hauptzweck, mit dem Erlös aus den Liqui⸗ 
dationen Deutſchlands Reparationsſchulden zu decken (Ar⸗ 
tikel 297 h Abſ. 1); für Polen aber iſt einziger Zweck der Li⸗ 
quidation, deutſches Vermögen aus ſeinem Gebiete zu be⸗ 
ſeitigen. Dieſe Tatſache, daß Polen nicht zu einer „Repara⸗ 
tionsliquidation“, ſondern nur zu einer „Entdeutſchungs⸗ 
liquidation“ berechtigt iſt, iſt deshalb wichtig, weil auch für 
den FV. die Berückſichtigung des Zweckes bei der Auslegung 
einzelner Beſtimmungen eine Rolle ſpielen wird. Weil keine 


10) Vgl. Recueil des Déoision Heft 5, S. 304. 


Y) Literatur: Rukſer, Die Rechtſtellung der Deutſchen in 
Polen, 1921; Kaufmann, Deutſche Hypothekenforderungen in 
Polen, 1922; Iſay, Die privaten Rechte und Intereſſen im JV. 
2. Aufl. 1921; Ernſt Wolf, Privatrechtliche Beziehungen zwiſchen 
früheren Feinden nach dem FV.; Bruck, Die Behandlung der Ver⸗ 
ſicherungsverträge im JV. zu Verſailles; mit weiteren Literaturangaben. 
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Reparationsliquidation in Frage ſteht, iſt der Erlös jeder 
Liquidation in Polen den deutſchen Berechtigten auszuzahlen 


(Art. 92 Abſ. 4 Nr. 1 und Art. 297h Abſ. 2); eine Auf⸗ 


rechnung polniſcher Schulden aus der Liquidation gegen 
irgendwelche polniſche Forderungen gegen das Deutſche Reich 
oder ſeine Angehörigen iſt unſtatthaft, ganz abgeſehen davon, 
daß Polen dem Ausgleichsverfahren nicht beigetreten iſt. 
Haben bei der in Polen vorgenommenen Liquidation die Ver⸗ 
kaufsbedingungen oder irgendwelche von der Regierung Polens 
außerhalb ſeiner allgemeinen Geſetzgebung ergriffene Maß⸗ 
nahmen den Preis unbillig beeinträchtigt (Art. 92 Abſ. 4 
und Art. 297h Abſ. 2), ſo kann der Deutſch⸗Polniſche Ge⸗ 
miſchte Schiedsgerichtshof dem benachteiligten deutſchen Reichs⸗ 
angehörigen eine angemeſſene Entſchädigung zuſprechen, die 
ihm die polniſche Republik zu zahlen hat. Die gegen die pol⸗ 
niſche Republik zu richtende Klage muß binnen einer Friſt 
von ſechs Monaten, deren Beginn im Art. 20 der Prozeß⸗ 
ordnung näher feſtgeſetzt iſt, die aber nicht vor dem 31. Dez. 
1922 abläuft, dem Schiedsgericht eingereicht ſein. 

Die zweite Rechtsgarantie für den deutſchen Reichsange⸗ 
hörigen bildet Art. 305 F V.: hat ein zuſtändiges Gericht in 
einer unter Abſchnitt III (Schulden), IV (Güter, Rechte, Inter⸗ 
eſſen), V (Verträge, Verjährung, Urteil) oder VII (gewerb⸗ 
liches Eigentum) fallenden Angelegenheit ein Urteil gefällt 
oder fällt es ein Urteil, das mit den Beſtimmungen der ge⸗ 
nannten Abſchnitte nicht im Einklang ſteht, ſo hat die da⸗ 
durch geſchädigte Partei ein Recht auf Abhilfe, die durch den 
Gemiſchten Schiedsgerichtshof näher beſtimmt wird. Auch 
für dieſe Klage läuft gemäß Art. 20 der Prozeßordnung eine 
ſechsmonatige Friſt. Art. 305 ſpricht in der deutſchen Über⸗ 
ſetzung von einer dem Betroffenen zu gewährenden „Ab⸗ 
hilfe“, während die Art. 92 und 297 von Schadenserſatz 
ſprechen; auch der franzöſiſche und engliſche Text zeigen Ab⸗ 
weichungen: in Art. 305 ift von „réparation“, „redress“, 
in den Art. 92, 297 von „indemnité“, „compensation“ die 
Rede. Aber der Unterſchied erklärt ſich wohl daraus, daß 
Art. 305 in ſeinem letzten Satze die „Abhilfe“, die einem An⸗ 
gehörigen einer alliierten oder aſſoziierten Macht gewährt 
werden kann, auf Antrag vom Schiedsgerichtshof in der Form 
gewährt, daß er die Parteien in die Lage zurückverſetzt, in der 
ſie ſich vor dem von dem deutſchen Gericht gefällten Urteil 
befanden. Für den deutſchen Reichsangehörigen gibt es aber 
dieſe Form der Abhilfe nicht; für ihn bleibt alſo nur der 
Schadenserſatz, die Geldentſchädigung. Gegen wen richtet ſich 
dieſer Anſpruch? Im Art. 305 iſt ein Schuldner — im 
Gegenſatz zu den Art. 92 und 297 — nicht genannt. Aber das 
kann nur der polniſche Staat fein. Denn wie der zweite 
Satz des Art. 305 zeigt, läßt der JV. nur gegenüber Deutſch⸗ 
land eine Abhilfe zu, die das deutſche Gerichtsurteil mit un⸗ 
mittelbarer Wirkung zwiſchen den Parteien des vor dem deut⸗ 
ſchen Gericht geführten Prozeſſes beſeitigt; das polniſche Urteil 
darf aber, ſoweit es die Beziehungen feiner Prozeßparteien. 
berührt, auch vom Schiedsgerichtshof nicht angetaſtet werden; 
damit entfällt jede Abhilfe für den Deutſchen gegenüber ſeinem 
polniſchen Prozeßgegner, und nur der polniſche Staat bleibt 
als der, der ihn entſchädigen kann. Das liegt auch im Sinne 
des Art. 305 und in der „Natur der Sache“. Der Staat 
iſt ja dafür verantwortlich, daß für ſeine Gerichte die Ge⸗ 
ſetze gelten, die den Beſtimmungen des FV. entſprechen; ſorgt 
er dafür nicht, jo muß er für den Schaden aufkommen. Wenn 
im Satz 2 des Art. 305 von den „Parteien“ die Rede iſt, 
ſo ſind damit offenbar nur die Parteien des Urteils gemeint, 
das vor dem Schiedsgerichtshof angefochten wird; jedenfalls 
dürfte aus der Verwendung dieſes Wortes nicht zu ſchließen 
ſein, daß die Parteien des angefochtenen Urteils auch im 
Prozeß vor dem Schiedsgerichtshof dieſelben ſein müſſen. 
Immerhin iſt die Frage, wer im Sinne des Art. 305 der Be⸗ 
klagte zu ſein hat, zweifelhaft; für alle Fälle wird es ſich 
daher empfehlen, dem Gegner aus dem Prozeß, deſſen Urteil 
angefochten wird, gemäß Art. 38 der Prozeßordnung eine 
Aufforderung zur Beteiligung am Rechtsſtreit zuſtellen zu 
laſſen. Der Art. 305 verlangt nach ſeinem Wortlaut nicht, 
daß die höchſte polniſche Inſtanz geſprochen haben muß, be⸗ 
vor der Schiedsgerichtshof angerufen werden darf; er ſetzt nur 
die Entſcheidung eines zuſtändigen polniſchen Gerichts voraus. 
Es iſt zu hoffen, daß der Schiedsgerichtshof die deutſchen 
Kläger nicht zwingt, einen vor polniſchen Gerichten aus⸗ 
ſichtsloſen Prozeß mit hohen Koſten erſt durch alle polniſchen 
Inſtanzen zu ſchleppen, ſondern daß er die bei ihm zu er⸗ 
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hebende Klage auch dann zuläßt, wenn nur die erſte pol⸗ 
niſche Inſtanz zuungunſten des Deutſchen entſchieden hat. 


Die beiden Rechtsbehelfe kommen zum Teil für dieſelben. 


Tatbeſtände in Frage; fie haben nicht jeder ein ausſchließ— 
liches Anwendungsgebiet. Im Sinne des Art. 305 iſt ein 
„zuſtändiges Gericht“ auch jedes Verwaltungsgericht und jede 
Behörde, die in einer gerichtsähnlichen Art entſcheidet 
(Laufmann S. 29); die Liquidationsausſchüſſe des pol⸗ 
niſchen Liquidierungsgeſetzes v. 15. Juli 1920 (Rukſer 
S. 171) find alſo Gerichte im Sinne des FV.; das Geſetz legt 
ihnen im Art. 14 ſelbſt die Wirkung von rechtskräftigen Ge⸗ 
richtsurteilen bei. Wenn alſo die Liquidationsausſchüſſe gegen 
die Beſtimmungen der im Art. 305 genannten Abſchnitte des 
TB. verſtoßen, jo hat der deutſche Reichsangehörige den Rechts- 
behelf des Art. 305, auch wenn die Vorausſetzungen der Ar- 
tikel 92, 297, die ja häufig auch vorliegen werden, vielleicht 
nicht gegeben ſind. Andererſeits ſind Liquidationen denkbar, 
die nicht nach dem von Polen feſtgeſetzten Liquidations— 
verfahren durchgeführt ſind; für das Liquidationsverfahren 
ſind die polniſchen Geſetze maßgebend; das ſagt der Art. 297, 
auf den Art. 92 verweiſt unter b Abſ. 2; will man mit Kauf⸗ 
mann S. 20 dieſe Beſtimmung nicht für Polen gelten laſſen, 
ſo muß das Liquidationsverfahren ſich ſchon deshalb nach den 
polniſchen Geſetzen richten, weil die Liquidation ein Recht 
Polens iſt und ein Staat nur durch ſeine Geſetzgebung die 
innerhalb ſeines Gebietes ſich abwickelnden Rechtsvorgänge 
ordnet. Für ſolche verkappte Liquidation ohne polniſches 
Liquidationsverfahren wird man die Rechtsbehelfe der Art 92, 
297 unmittelbar wohl kaum heranziehen können. Gegen ſie 
kann nur im Rahmen des Art. 305 angekämpft werden; es 
muß alſo zunächſt ein polniſches Urteil erſtritten werden, das 
die polniſche Willkürmaßnahme beſtätigt. 

Eine ſolche in dieſer Weiſe anzugreifende Willkür liegt 
in der Behandlung, die Polen den deutſchen Domänenpächtern 
hat angedeihen laſſen. Durch Art. 256 FV. iſt beſtimmt, 
daß die Mächte, in deren Beſitz deutſches Gebiet übergeht, 
gleichzeitig alles Gut und Eigentum des Deutſchen Reichs 
oder der deutſchen Staaten erwerben, das in dieſen Gebieten 
gelegen iſt. Mit Rückſicht hierauf hat Polen das Geſetz vom 
14. Juli 1920 über die Vermögensrechte deutſcher Staaten 
(Rukſer S. 177) erlaſſen. Deſſen Art. 5 ſchreibt vor, daß 
der polniſche Staatsſchatzl, der als neuer Eigentümer der 
früher deutſchen oder preußiſchen Grundſtücke eingetragen wird, 
die Entfernung ſolcher Perſonen von dem Grundſtück ver⸗ 
langen kann, die auf Grund eines mit dem früheren Eigen- 
tümer geſchloſſenen Vertrages ſich nach dem Inkrafttreten 
dieſes Geſetzes auf dieſem Grundſtück aufhalten. Das be— 
deutet, auch wenn die polniſche Geſetzgebung hier nicht von 
einer Liquidation ſpricht, eine Liquidierung des Pachtrechtes 
der deutſchen Domänenpächter, weil damit der Zweck der Polen 
eingeräumten Liquidationsbefugnis, das Verſchwinden deut— 
ſcher Vermögensrechte aus ſeinem Gebiete, erreicht wird. Und 
dieſe Liquidation iſt für manchen Pächter deshalb vernichtend, 
weil er bei Beendigung des Pachtvertrages ſein Inventar 
gegen eine völlig unzureichende Entſchädigung zurücklaſſen 
muß. Das von Polen gewählte Verfahren verſtößt gegen den 
F V., weil die Art. 92 und 297 die Liquidierung deutſcher 
Rechte nur gegen Entſchädigung zulaſſen. Hier kann Art. 305 
helfen; es muß aber erſt das Urteil eines polniſchen Gerichts 
vorliegen; der deutſche Domänenpächter muß alſo entweder 
von einem polniſchen Gericht zur Räumung verurteilt ſein, 
oder er muß den polniſchen Staatsſchatz auf Wiedereinräu— 
mung des Pachtbeſitzes oder Schadeuserſatz verklagen und mit 
dieſer Klage abgewieſen werden. Man wird dem hier ver— 
tretenen Standpunkt (ebenſo Rukſer S. 50) nicht etwa ent⸗ 
gegenhalten können, das Pachtrecht des deutſchen Pächters habe 
mit dem Inkrafttreten des JV. zu beſtehen aufgehört, da 
mit dieſem Augenblick der Vertragsgegner des Pächters auf- 
gehört habe, Eigentümer zu ſein; denn einmal erhält S 2 b 
der Anlage nach Art. 303 Mietverträge und, was nach der 
franzöſiſchen und engliſchen Ausdrucksweiſe wohl kaum zweifel⸗ 
haft ſein kann, auch Pachtverträge ausdrücklich aufrecht (JIſay 
S. 149); und dann iſt Polens Eigentumserwerb ja nicht 
vriginär, ſondern Polen iſt Rechtsnachfolger des bisherigen 
Eigentümers und nach den allgemeinen völkerrechtlichen 
Grundſätzen der Staatenſukzeſſion — ähnlich den 88 581, 
571 BGB., die ja auch weiter in den abgetretenen Gebieten 
in Geltung geblieben ſind — berührt der Übergang der Ge— 
biete die wohlerworbenen Rechte Privater nicht. Beſonders zu 


(Juriſtiſche Wochenſchriſt 
beachten bei Klagen der Domänenpächter vor dem Schieds⸗ 


gerichtshof iſt deren Staatsangehörigkeit; denn nur ein Reichs⸗ 


deutſcher kann dort klagen; für einen Polen ſind die pol⸗ 
niſchen Gerichte und Geſetze endgültig maßgebend; ihm iſt 
die über dem Staate ſtehende internationale Inſtanz verſagt. 
Hinſichtlich der Frage der Staatsangehörigkeit iſt auf Art. 91 
FV. und Rukſer ©. 22 zu verweiſen. Domänenpächter, die 
vor dem 1. Jan. 1908 im abgetretenen Gebiete ihren Wohn⸗ 
ſitz gehabt haben, ſind ohne weiteres Polen geworden; ſpäter, 
aber vor dem 10. Jan. 1920, zugezogene Pächter nur mit 


beſonderer Genehmigung des polniſchen Staates, die wohl 


kaum erteilt ſein dürfte. Die letzteren ſind alſo Reichs⸗ 
deutſche geblieben und haben Anſpruch auf den internatio⸗ 
nalen Rechtsbehelf des Art. 305. Auch Pächtern, die für 
Deutſchland optiert haben, wird man den vollen Schutz des 
IB. zuzubilligen haben (vgl. dazu Rukſer S. 119); ihnen 
gegenüber muß eine entſchädigungsloſe Einziehung ihrer Pacht- 
rechte um fo mehr unzuläſſig fein, als Art. 91 Abſ. 7 und 8 
ſie ſogar von Liquidation und Ausfuhrzöllen befreit hat. 
Ganz ähnlich werden von den Polen die Rechte deutſch 
gebliebener Anſiedler verletzt (ſ. dazu Rukſer S. 51). Ent⸗ 
ſprechend dem ſoeben Genannten können auch ſie den Ge— 
miſchten Schiedsgerichtshof auf Abhilfe anrufen. 
Ein anderer Fall der verkappten Liquidation iſt das 
polniſche Valutageſetz:) v. 20. Nov. 1919 für die früher 
preußiſchen Gebiete (mukſer S. 183), das die — ſchon da⸗ 
mals erheblich geringwertigere — polniſche Mark der deut- 
ſchen Mark gleichgeſetzt hat (ſ. Kaufmann S. 86). Das 
bedeutet für den deutſchen Gläubiger eine Liquidierung (d. h. 
Entziehung) ſeiner Forderung in Höhe der Kursdifferenz ohne 
irgendeine Entſchädigung. Die Gedankengänge des vorſtehen⸗ 
den Abſatzes gelten auch hier: weiſt ein polniſches Gericht 
die Klage des deutſchen Gläubigers auf volle Bezahlung ſeiner 
Forderung in deutſcher Währung oder in polniſcher Währung, 


aber zum Kurſe, den die deutſche Mark zur Zeit der tat⸗ 


ſächlichen Zahlung hat, ab, ſo kann der Gläubiger gemäß 
Art. 305 FB. den polniſchen Staat vor dem Schiedsgerichts 
hof auf Schadenserſatz belangen. | 

Die wichtigſte Rolle wird die Valutafrage bei der Ent⸗ 
ſchädigung für eine förmliche Liquidation von Hypotheken 
deutſcher Gläubiger auf Grundſtücken im abgetretenen Gebiet 
nach dem polniſchen Liquidationsgeſetz v. 15. Juli 1920 
(Rukſer S. 171) ſpielen. Die eine dort vorgeſehene Art der 
Liquidierung iſt die, daß der Liquidationsausſchuß dem Eigen⸗ 
tümer eine Friſt zum freiwilligen Verkauf unter gewiſſen Ver⸗ 
kaufsbedingungen ſetzt; wird dieſe Friſt nicht eingehalten, ſo 
übernimmt der Staat das Vermögensrecht zu einem vom Liqui⸗ 
dationsausſchuſſe feſtgeſetzten Schätzungswerte. Für den deut⸗ 
ſchen Gläubiger iſt der freihändige Verkauf nicht empfehlens⸗ 
wert. Denn er läuft Gefahr, daß darin eine Einverſtändnis⸗ 
erklärung mit dem hierbei erzielten Erlöſe geſehen wird 
(Rukſer S. 61); die Prozeßordunung des Schiedsgerichts⸗ 
hoſes ſetzt jedoch in Art. 20 b bei der Beſtimmung der Klage⸗ 
friſten die Möglichkeit voraus, daß, auch im Falle des „frei⸗ 
willigen Verkaufs“ — „vente amiable“ — die Schiedsgerichts- 
klage gegeben iſt. Immerhin können im Einzelfall, wenn der 
deutſche Gläubiger freiwillig verkauft hat, die Verkaufsbedin⸗ 
gungen, die der Liquidationsausſchuß feſtgeſetzt hat, den Preis 
unbillig beeinflußt haben und daher eine Schadenserſaßklage 
beim Schiedsgerichtshofe gemäß Art. 92,297 begründen). Die 
beiden anderen Arten der Liquidation ſind die Übernahme 
des Vermögenswertes, die der Liquidationsausſchuß für den 
Staat „behalten“ will, durch die polniſche Republik zum 
Schätzungswerte und die Zwangsverſteigerung. Bei jeder ſol⸗ 
cher Zwangsmaßnahme hinſichtlich einer Hypothek iſt ein 
Schadenserſatzverfahren beim Schiedsgerichtshof ausſichtsvoll, 
wenn der deutſche Gläubiger den Gegenwert für liquidierte 
Hypotheken nur in einem Betrage polniſcher Mark erhalten 
hat, der dem Nennwert der Hypothek entſpricht; denn die 
Gleichſetzung der polniſchen mit der deutſchen Mark iſt eine 
polniſche Maßnahme, die im Sinne des Art. 92, 297 eine 
den Preis unbillig beeinfluſſende Kaufbedingung, eine von 
Polen außerhalb feiner allgemeinen Geſeßgebung ergriffene 
Maßnahme und gleichzeitig im Sinne des Art. 305 einen Ver⸗ 


2) Vgl. dazu Goldſchmidt, Reiß, Fink in JW. 1921, 1412ff. 
mit weiteren Zitaten. a 

3) Ebenſo Reichsſinanzrat Scholz, deutſcher Schiedsrichter des 
Gem. Schiedsgerichtshofs in JW. 1922, 851. 
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ſtoß gegen die dort genannten Abſchnitte des FV. bildet. Hier 
iſt vor allem auf Kaufmann S. 30 ff. zu verweiſen, der 


die Unzuläſſigkeit der Valutabeſtimmung unter Verwendung 


des Begriffes der wohlerworbenen Rechte und der ſonſtigen 
Lehren des Internationalen Privatrechts in eingehenden kri— 
tiſchen Erörterungen nachweiſt. Von den in Frage kommenden 


Geſichtspunkten ſeien folgende hervorgehoben: wenn auch Polen 


ſich ſelbſt eine Währung geben darf, ſo liegt eine Unbillig— 
keit in der willkürlichen Gleichſetzung beider Markſorten ohne 
Rückſicht auf ihren erheblich verſchiedenen inneren Wert; eine 
Ausnahmegeſetzgebung iſt darin zu finden, daß dieſe Be— 
ſtimmung ſich einzig und allein gegen deutſche Gläubiger 
richtet und gegen dieſe angewendet wird (Kaufmann 
S. 67 f., Rukſer ©. 72); keinesfalls kann Polen entgegen 
Art. 92 Abſ. 5, der eine Ordnung von im JV. nicht ge= 
regelten Fragen durch ſpätere Übereinkommen vorſieht, die 
Währungsfrage einſeitig regeln. Die Klage beim Schieds- 
gerichtshof, vor deren Erhebung auch hier die Frage der 
deutſchen Staatsangehörigkeit zu prüfen iſt, wird alſo jeden- 
falls darauf zu gehen haben, daß die polniſche Republik zur 
Bezahlung der Differenz zwiſchen dem Liquidationserlöſe, 
den der deutſche Gläubiger erhalten hat, und dem Nennwert 
ſeiner Hypothekenforderung in deutſcher Mark verurteilt wird. 


Aber welche Währung der deutſchen Mark kommt hier in 


Frage: die Papierwährung oder die Goldwährung? können 
wir ebenſo wie wir gezwungen ſind, von den valutaſtarken 
Staaten der alliierten und aſſoziierten Mächte, die Begleichung 
deutſcher Forderungen zum Vorkriegskurſe anzunehmen, nicht 
von Polen fordern, daß es die deutſchen Forderungen zum 
Vorkriegskurſe bezahlt? Der FV. beſtimmt in § 14 der An⸗ 
lage zu Art. 297, 298, daß, wenn eine alliierte und aſſozi— 
ierte Macht — wie Polen — dem Ausgleichsverfahren nicht 
beigetreten iſt, über die Währung, in der die Bezahlung ſtatt⸗ 
finden ſoll, und über den Umrechnungskurs und die Zinſen 
die Beſtimmungen des Abſchnittes III Anwendung finden 
ſollen; eine Erklärung, wie ſie der Schluß des § 14 vorſieht, 
daß es dies nicht wünſche, hat Polen nicht abgegeben. Unter 
Abſchnitt III ſchreibt Art. 296 Abſ. 3d vor, daß die Schul— 
den in der Währung der alliierten und aſſoziierten Macht zi 
dem vor dem Kriege geltenden Umrechnungskurs gezahlt wer: 
den, daß aber für die neu gebildeten Mächte der Wiedergut— 


machungsausſchuß die maßgebende Währung und den dabei 


anzuwendenden Umrechnungskurs beſtimmt. Dieſe Erwähnung 
des Wiedergutmachungsausſchuſſes zeigt, daß dieſe Beſtim— 
mung nur auf Staaten Anwendung finden kann, die an der 
Reparation beteiligt find, alſo nur auf eine Revarations⸗ 
liauidation gemäß Abſ. 1, nicht auch auf eine Entdeutſchungs— 
liquidation gemäß Abſ. 2 von Art. 2907 h (im Ergebnis ebenſo 
Kaufmann ©. 64f., 19). Der 8 14 der Anlage zu Ar- 
tikel 297/98 kann alſo wohl nicht dazu führen, von den Polen 
Bezahlung der liquidierten Hypotheken in Goldmark zu ver— 


langen. Aber er iſt doch nicht bedeutungslos: denn in ihm 


iſt der Gedanke zum Ausdruck gekommen, daß auch außerhalb 
des Ausgleichsverfahrens die Friedenswährung maßgebend 
ſein ſoll, und gegen dieſen Gedanken verſtößt Polen gröblich, 
wenn es ſtatt deſſen nur einen Bruchteil des Papierwertes be— 
zahlen will — auch im Sinne des FV. liegt alſo eine Un⸗ 


billigkeit vor, die die Anwendung der Art. 92, 297 rechtfertigt. 


Alle Momente zu erwähnen, die zur Begründung einer 


Klage, auch aus Art. 305, gegen eine Liquidation — nicht 


nur von Forderungen, ſondern auch von anderen Gütern, 
Rechten und Intereſſen — führen könnten, iſt nicht möglich. 
Die anzugreifenden Verſtöße Polens können ſich ſowohl auf 
die Vorausſetzungen, unter denen eine Liquidation überhaupt 
zuläſſig iſt, wie auf das Verfahren, wie auf die ſchließliche 
Entſcheidung des Liquidationsausſchuſſes beziehen. Die Ver- 
ſtöße können auch in Zuwiderhandlungen gegen Verträge 
liegen, die den FV. ergänzen. Als Beiſpiel ſei das deutſch— 
polniſche Beamtenabkommen v. 9. Nov. 1919 (RGBl. 1920 
S. 77) erwähnt (Rukſer S. 52); darin hat Polen gewiſſen 
deutſchen Beamten des abgetretenen Gebiets Freiheit bei jeder 
Liquidation zugeſichert; Polen hat dieſen Vertrag nicht immer 
gehalten und vor allem Güter liquidiert, deren Eigentümer 
als Gutsvorſteher Beamte waren. In ſolchem Falle läßt ſich 
eine Klage des deutſchen Beamten vor dem Schiedsgerichts⸗ 
hof ſowohl auf Art. 92, 297 wie auf Art. 305 FV. ſtützen. 
Art. 92 Abſ. 5 verweiſt ausdrücklich auf Übereinkommen, die 
den Friedensvertrag ergänzen, und läßt deren Berückſichtigung, 


als vom JV. gewollt, erſcheinen; die Unbilligkeit, die darin 
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liegt, daß entgegen einer völlerrechtlichen Verpflichtung über⸗ 


haupt eine Liquidation durchgeführt wird, muß noch mehr als 


eine preisdrückende VBeeinſluſſung durch Verkaufsbedingungen 
die Schadenserſatzpflicht des polniſchen Staates auslöſen; vor 
allem aber handelt es ſich um eine Maßnahme Polens, die 
nicht nur außerhalb der allgemeinen polniſchen Geſetzgebung 
liegt, ſondern ihr geradezu widerſpricht; denn das Beamten⸗ 


abkommen wird man in dieſem Sinne als einen Teil der 


polniſchen Geſetzgebung zu betrachten haben. Auch Art. 305 
kann herangezogen werden: bei den Verſtößen, denen gegen= 
über er Abhilſe zuſagt, verweiſt er auf Abſchnitt IV, und deſſen 
Art. 297 b Abſ. 2 (vgl. allerdings Kaufmann S. 20) be⸗ 
ſtimmt, daß die Liquidation nach den Geſetzen des ſie vor— 
nehmenden Staates erfolgt; iſt alſo eine Liquidation unter 
Verſtoß gegen die Geſetze dieſes Staates geſchehen, ſo liegt 
eine Verletzung des FV. vor. Freilich eine „restitutio in 
integrum“ kann der Deutſche nicht verlangen; aber in ſolchem 
Falle wird man mit allem Nachdruck darauf dringen können, 
daß dem geſchädigten Deutſchen in voller Höhe — etwa im 
Sinne und Umfange des $ 249 BGB. — Erſatz zuge⸗ 
ſprochen wird. 

Auch ſonſtige Verſtöße Polens gegen den FV. (Art. 305) 
in ſeiner Geſetzgebung laſſen ſich nicht erſchöpfend aufzählen. 
Erwähnt ſei nur noch die unzuläſſige Aufhebung der Ver— 
ſicherungsverträge durch das Geſetz vom 25. Aug. 1919 
(Rukſer S. 149), die gegen Art. 299d verſtößt (Rukſer 
S. 3, Ernſt Wolff S. 19). In dieſen und ähnlichen Fällen 
iſt die Klage beim Schiedsgerichtshof gegeben. 

Es würde zu weit ſühren, auch die anderen Beſtimmungen 
des FV. zu erörtern, auf Grund deren ein Angehen des 
Schiedsgerichtshofs möglich iſt. Es ſei daher auf die Ar— 
tikel 299 b, 304 b Abſ. 2, 300, 302, 310 nur verwieſen. 

Welche Stellung der Gemiſchte Schiedsgerichtshof zu den 
einzelnen Fragen einnehmen wird, liegt noch völlig im Schoße 
der Zeiten. Wir wollen hoffen, daß er durch eine gerechte Aus— 
legung des FV. einen Teil des unermeßlichen Schadens 
wieder gut macht, den deutſche Reichsangehörige durch pol— 
1 5 Willkürmaßnahmen erlitten haben und noch erleiden 
werden. | 


Anſprüche gegen Tochtergeſellſchaften im Aus⸗ 
| gleidjsperfahren. 
Urteil Chamberlain w. Solar Zählerwerke.) ) 
Von Prof. Dr. Arthur Nußbaum, Berlin. 


Je mehr ſich die für Deutſchland ſo außerordentlich 
ungünſtige Rechtſprechung der Gemiſchten Schiedsgerichtshöfe 
ausbreitet, um ſo leichter kann bei dem Umfang und der 
Vielſeitigkeit der Materie der Fall eintreten, daß eine Auf- 
jallung, mit der urſprünglich die Verurteilung des deutſchen 
Teils begründet wurde, in einer anderen Konſtellation zu 
einem für Deutſchland günſtigen Ergebnis führen muß. Gs 
iſt einer der beſten Prüfſteine für die Rechtſprechung der 
GSchGH., und es hängt zugleich der geringe Reſt unſerer 
Hoffnungen daran, ob die GSchGH. in ſolchen Fällen die 
ſittliche Kraft auſbringen werden, ihrer Meinung treu zu 
bleiben, und ob ſie nicht mit der Hilfe von Scheingründen 
verſuchen werden, ſich den notwendigen Folgerungen aus 
ihrem einmal eingenommenen Standpunkt zu entziehen. Vor 
eine ſolche Probe iſt der Engliſch-Deutſche GSchGGH. in der 
Sache Chamberlain wider Solar Zählerwerke (Recueil des 
décisions S. 722) geſtellt worden. Er hat die Probe nicht 
beſtanden. 

Es handelte ſich um Forderungen, die eine engliſche 
Muttergeſellſchaft, Chamberlain and Hookham Limited gegen 
ihre deutſche Tochtergeſellſchaft, die Solar Zählerwerke GmbH. 
im Ausgleichsverfahren angemeldet hatte. Das Reich beſtritt 
die Ausgleichsfähigkeit der Schuld auf Grund der ſogenannten 
Kontrolltheorie, die der GSchGH., und zwar der Franzöſiſch— 
Deutſche; ſowohl in der Sache Chemin de fer de Damas- 
Hamah gegen Bagdadbahn (Recueil S. 401) wie in Sachen 
Friedrich Heinrich gegen das Deutſche Reich (Recueil S. 422) 
angenommen hat. Danach ſoll die Staatsangehörigkeit einer 
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jukiſtiſchen Perſon nicht von dem Geſetz des Sitzes der Ge⸗ 


ſellſchaft (Territorialitätsprinzip), ſondern von der Natio⸗ 


nalität der Mehrheit ihrer Mitglieder abhängen (vgl. dazu 
jetzt Neumeyer in der Zſchr. f. Völkerrecht Bd. 12 Heft 3). 
Die Kontrolltheorie iſt für Deutſchland in der Materie der 
Liquidationen, auf die ſich die Urteile Damas⸗Hamah und 
Friedrich Heinrich beziehen, ſehr nachteilig. Aber im Aus⸗ 
gleichsverfahren mußte fie Deutſchland da zugute kommen, wo 
von gegneriſcher Seite Anſprüche gegen eine in Deutſchland 
anſäſſige Geſellſchaft erhoben werden, und die Anteile der⸗ 
ſelben ſich zum größeren Teil in den Händen gegneriſcher 
Staatsangehöriger befinden. Denn da in ſolchem Falle nach 
der Kontrolltheorie die Geſellſchaft als engliſche, fran⸗ 
zöſiſche uſw. anzuſehen iſt, jo fehlt eine weſentliche Voraus⸗ 
ſetzung des Ausgleichsverfahrens, das ſich nur auf Schuld⸗ 
verhältniſſe zwiſchen heimatsanſäſſigen Deutſchen 
und heimatsanſäſſigen alliierten Staatsangehörigen bezieht. 
Das Reich braucht mithin Schulden der erwähnten Geſell⸗ 
ſchaften nicht zum Vorkriegskurſe in die gegneriſche Währung 
umzuwandeln (zu „valoriſieren“). 


Der Engliſch⸗Deutſche GSHEH. ſtand alſo vor der 


Frage, ob er die Klage des Engländers abweiſen, oder aber die 
für Deutſchland nachteilige Theſe des Franzöſiſch⸗Deutſchen 
GSchGH. ablehnen ſollte. | 

Es ift ihm gelungen, die Kontrolltheorie unangetaſtet zu 
laſſen und gleichwohl das Deutſche Reich zu verurteilen. Im 
Wege der Auslegung des FV. war dieſes Reſultat nicht zu 
erreichen, und der GSchGGH. hat dergleichen auch nicht ver⸗ 
ſucht. Er hat im Intereſſe der engliſchen Kläger zu einem 
Argument gegriffen, auf das die Kläger anſcheinend ſelbſt 
nicht verfallen waren. Der GSchGH. ſtützt ſich nämlich dar⸗ 
auf, daß ſowohl die engliſche Regierung in der Treaty of 
Peace Order wie auch die deutſche Regierung in der Bek. 
v. 30. April 1920 (RGBl. 764) ſich hinſichtlich des Aus⸗ 
gleichsverfahrens für das Territorialitätsprinzip entſchieden 
hätten, und daß dieſe „ganz poſitive beiderſeitige Auslegung“ 
für den GSchGGH. maßgebend ſein müſſe. 

Wir wollen einen Augenblick unterſtellen, daß die deutſche 
Bekanntmachung den Sinn habe, den ihr der GSchGH. bei⸗ 
legt. Was würde dann aus der angeblich übereinſtimmenden 
Erklärung der beiden Regierungen folgen? Ein Vertrag 
zwiſchen den beiden Regierungen liegt ſelbſtverſtändlich nicht 


vor. Die Verordnungen richten ſich jeweils an die An⸗ 


gehörigen des eigenen Staates, ſie ſind zu ganz verſchiedenen 
Zeiten ergangen und ſtehen zueinander in keiner irgendwie 

gearteten Beziehung. Sowohl die engliſche wie die deutſche 
Regierung können ihre Verordnung jederzeit ändern, von 
irgendeiner Bindung Deutſchlands oder Englands kann nicht 
die Rede ſein. Es handelt ſich alſo um zwei Außerungen, 
von denen jede für ſich rechtlich bewertet werden muß. Daß 
die Anſicht der engliſchen Regierung für Deutſchland in 
rechtlicher Hinſicht bedeutungslos iſt, bedarf nicht der Aus⸗ 
führung. Wie ſteht es nun mit der Rechtsauffaſſung, die die 
deutſche Regierung, genauer das Wiederaufbauminiſterium, 
in der Bek. v. April 1920 geäußert haben ſoll? Die Argu⸗ 
mentation des GSchGH. läuft hier nun darauf hinaus, daß 
das Gericht der Partei ſagt: „Du biſt zwar im Recht, 
aber du haſt früher eine Rechtsanſicht vertreten, die dir 
ungünſtig war, und deshalb mußt du verurteilt werden.“ 
Es genügt, dieſen Kern der Entſcheidung zu entſchleiern. 
Eine Auseinanderſetzung damit erſcheint überflüſſig. Der 
Entſcheidungsgrund des GSchGH. hat auch nichts mit 
dem ſogenannten estoppel zu tun, jenem Prinzip des eng⸗ 
lichen Rechts, wonach jemand an Erklärungen tatſächlicher 
Art, durch die er beim Vertragsgegner einen Irrtum hervor⸗ 
gerufen hat, unter Umſtänden gebunden bleibt. Es handelt 
ſich beim estoppel um Erklärungen im Hinblick auf den 
Vertragsgegner, deſſen Schutz das „estoppel“ dienen ſoll. 
(Vgl. Evereft Strode, Law of Estoppel? 1907 ©. 14, 
325 ff.; Riezler, Venire contra factum proprium 1912 


S. 55 ff., 96ff.; Schirrmeiſter, Das bürgerliche Recht 


Englands 1906 I, 492 ff.) Davon iſt hier nicht die Rede. 
Auch läßt ſich der Grundſatz des estoppel nicht auf reine 


Rechtsanſichten beziehen, er paßt auch nur für private Willens⸗ 


erklärungen, nicht für Geſetze und geſetzesgleiche Verord⸗ 
nungen, und ſchließlich iſt dieſe ſpeziell engliſche Lehre für 
das Recht des FV. überhaupt unverwertbar. 

Nun hat aber der GSchGH. auch darin vollſtändig vor⸗ 
beigegriffen, daß er die deutſche Bek. v. 30. April 1920 als 
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zum 83 die Formel: 
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: 
eine „ganz poſitive Auslegung des FV.“ auffaßt. Sonſt 
war dem GSchGhH. das deutſche Geſetz ſtets eine für den 
FV. durchaus unbeachtliche loi interne (Recueil 482 und 
606). Jetzt ſoll plötzlich das Gegenteil gelten. Aber dafür 
fehlt es an jedem Grunde. Die Bekanntmachung führt die 
amtliche Bezeichnung „Bek. über den Beitritt alliierter und 
aſſoziierter Staaten zum Ausgleichsverfahren, über die An⸗ 
meldung deutſcher Forderungen beim Reichsausgleichsamt und 
über den Begriff des Kriegszuſtandes im Sinne des Reichs⸗ 
ausgleichsgeſetzes“; erlaſſen iſt fie nicht von dem Reichs- 
kanzler oder gar von der Reichsregierung im ganzen, ſondern 
lediglich von dem Reichsminiſterium für Wiederaufbau. So 
weiſen ſchon Bezeichnung und Herkunft darauf hin, daß die 
Bek., die in dieſem Punkte hinter der engliſchen Treaty of 
Peace Order zurückbleibt, nicht als Auslegung des JV. 
verſtanden werden kann. Das gilt vor allem von den Vor⸗ 
ſchriften der Bekanntmachung, die ſich auf die Anmeldung 
deutſcher Forderungen beziehen. Der Regierung mußte es 


damals vor allem darauf ankommen, eine Überblick über For⸗ 


urifiſce Wochenſchnft 
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. 


derungen und Schulden zu erhalten. Für fie war es wichtig, 


auch über ſolche Forderungen und Schulden unterrichtet zu 
werden, die nach der künftigen Praxis der Ausgleichsämter 
oder der GSchGH. auch nur möglicherweiſe als unter 
das Ausgleichsverfahren fallend angeſehen werden konnten, 
und gleichzeitig alle auch nur möglicherweiſe forderungs⸗ 
berechtigten Deutſchen zur Wahrung der durch den FV. vor⸗ 
geſchriebenen Friſten zu veranlaſſen. Das liegt ſo nahe, daß 


der GSHEH. ſchon bei einer verſtändigen Würdigung des 


Zweckes der Bek. und der Lage, in der ſich Deutſchland bei 
ihrem Erlaß befand, hierauf hätte kommen müſſen. Aber bas 
ärgſte iſt, daß der GSHSH. den Text der Bek., auf den er 
in ſo überraſchender Weiſe die Verurteilung der deutſchen 
Partei gründet, oberflächlich und unrichtig geleſen hat. Die 


Bek. geht in der Weiſe vor, daß ſie zunächſt unter SI die 


Staaten aufführt, die dem Ausgleichs verfahren beigetreten 
waren, und ſodann im 8 2 durch eine unter allen Umſtänden 
ausreichende Generalklauſel die unverzügliche Anmeldung 
„ſämtlicher unter Art. 296 Ziff. 1—4, Art. 72 fallenden For⸗ 
derungen“ — dies ſind die Artikel über das Ausgleichs⸗ 
verfahren — vorſchreibt. Im Anſchluß daran bringt 8 3 
unter der Präambel: „Bei der Anmeldung der im S2 be⸗ 
zeichneten Forderungen wird folgendes zu beachten ſein“ in 
der Tat eine Erläuterung der einzelnen Stücke des Art. 296. 
Aber ſchon hier wird durch die ſoeben wiedergegebene Faſſung 
der Präambel eine rechtliche Bindung des Deutſchen Reichs 
von vornherein ausgeſchloſſen. Immerhin könnte man im 


8 3 den Verſuch einer „Auslegung“ des FV. erblicken. Aber 


der GSHSH. ſtützt ſich nicht auf den § 3, der ſachlich hier 
nicht in Betracht kommt, ſondern auf § 5 der Bek. Dieſer 
aber gibt ſich in keiner Weiſe mehr als Auslegung des FR., 
ſondern er wählt in einem geradezu auffälligen Gegenſatz 
„Als Deutſcher im Sinne dieſer Bekannt⸗ 
machung gelten auch juriſtiſche Perſonen, .. „ die ihren 
Sitz im Reichsgebiet haben.“ 

Mehr konnte das Wiederaufbauminiſterium nicht tun, 
um ſich gegen die Auffaſſung zu ſchützen, daß in der Vor⸗ 
ſchrift eine Auslegung des FV., eine Bindung gegenüber 
England zu finden je. Man hat alſo auf dentſcher Seite 
auch in der Faſſung jede erdenkliche Vorſicht beobachtet. Wie 
aber verhält ſich der GSchGH. hierzu? Er führt zwar 
zunächſt die Worte „im Sinne dieſer Bekanntmachung“ an, 
aber im nächſten Abſatz hat er ſie vergeſſen und 
durch die Worte „im Sinne des Art. 296 5 V.“ er⸗ 
ſetzt. Auf dieſer Vertauſchung beruht das Urteil! 

Man könnte nun vielleicht meinen, daß der von dem 
GSchGH. aufgeſtellte Grundſatz ebenſo wie für Deutſche fo 
auch für engliſche Schulden Geltung habe, und Deutſch⸗ 
land ſich alſo nicht beklagen könne. Aber dieſer Einwand wäre 
rein formaler Art. Der ſinnreiche Mechanismus des Aus⸗ 


gleichsverfahrens iſt bekanntlich ſo eingerichtet, daß Deutſch⸗ 


land ſeine Debetſalden bar bezahlen muß, während England 
97 5 bezahlt, ſondern Gutſchriften gewährt, die äußerſten⸗ 
falls (nicht ohne weiteres) dem Reparationskonto zugeführt 
werden. Dieſes aber ift — wie heute bereits feſtſteht — praktiſch 
eine unendliche Größe, die dieſe Eigenſchaft ſelbſt durch erheb⸗ 
liche Gutſchriften nicht verliert. Aber auch dieſe Gutſchrift er⸗ 
ſpart England, wenn der kluge Einfall des GSchGG H. durch⸗ 


geführt wird. Denn Eugland hat alle Geſellſchaften, die ſich 


51. Jahrg. 1922 Heft 14) 


in den Händen deutſcher Kapitaliſten befanden, bereits wäh⸗ 
rend des Krieges liquidiert, und für dieſe Fälle iſt ſchon 
Vorſorge getroffen durch den Art. 296 b FV., wonach die 
Haftung des Staates für die Schulden der von ihm liqui⸗ 
dierten Geſellſchaften im Ausgleichsverfahren fortfällt! 
Deutſchland hat dagegen in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle nicht liquidiert, und dafür muß es jetzt zahlen — im 
vorliegenden Falle allein 20 483,15 KE, alſo bei heutigem 
Kurſe annähernd 40 Millionen Mark. 

Hierbei iſt in Betracht zu ziehen, daß auf deutſcher Seite 
nicht nur die engliſche Staatsangehörigkeit der ſämtlichen 
Geſellſchafter, ſondern weiterhin geltend gemacht war, daß die 
Gmbh. nichts weiter ſei als eine formell verſelbſtändigte 
Filiale einer engliſchen Firma; bezeichnenderweiſe waren von 
dem nur 50000 % betragenden Grundkapital ſogleich 49 000 
Mark zum Ankauf von Patenten der engliſchen Geſellſchaft 
verwendet worden. Bei ſolcher Sachlage, die von den Klägern 


geltend gemachte Forderung von an ſich ſogar 23 412,15 K 


als eine Forderung gegen einen Deutſchen zu bezeichnen 
und das Reich hierfür verantwortlich zu machen, 
geht gegen den Sinn des Ausgleichsverfahrens. Denn in 
einem derartigen Fall handelt es ſich der Sache nach nur 
um Geſellſchaftskapital, das in die Form der Kaufpreis⸗ 
forderung oder des Kontokorrentguthabens gekleidet iſt. Will 
man ſolchen Erwägungen nicht, wie es z. B. der Reichsfinanz⸗ 
hof in ſtandiger Rechtſprechung tut (RH. 5, 55 und 244; 
6, 9 und 150), unmittelbare rechtliche Bedeutung beilegen, 
ſo fallen ſie doch mindeſtens vom Standpunkt der Billigkeit 
aus ins Gewicht, von dem aus der GSchGH., um daraus 
Folgerungen gegen Deutſchland herzuleiten, in dem Urteil 
Chamant ſagt: 


„Considérant que si la conclusion d'une argu- 
mentation juridique parait heurter le bon sens ou 
béquité, il peut y avoir là un motif deéoisif pour 
reviser cette argumentation en la soumettant à un 
nouvel examen; que si, au oontraire, cette conclusion 
parait rationnelle et équitable, elle s’en trouve 
renforcèe.“ 


Das Urteil des Engliſch⸗Deutſchen GSchGhH. iſt eine 
ſchmerzliche Enttäuſchung. Man hatte allgemein von dieſem 
Gericht nach der ganzen Sinnesart der Engländer eine ob» 
jektivere Rechtſprechung erwartet als von dem Franzöſiſch⸗ 
Deuͤtſchen GSchGhH., der ſehr Schnell fein wahres Geſicht ent⸗ 
hüllt hat. Tatſächlich ſchienen die Urteile des Engliſch⸗Deutſchen 
GSchGG H. die Erwartungen zu erfüllen. Denn wenn auch die 
Ergebniſſe für Deutſchland überwiegend ungünſtig waren, und 
man in manchen Punkten anderer Meinung ſein konnte, ſo 
ſtand man doch im ganzen unter dem Eindruck der Unpartei⸗ 
lichkeit und Sorgfalt. Das iſt auf deutſcher Seite bereit⸗ 
willig anerkannt worden, z. B. auch gegenüber dem für 
Deutſchland finanziell ſo überaus nachteiligen Urteil Brandts 
Sons wider Tillmann (vgl. J. Lehmann JW. 1922, 415). 
Noch unlängſt hat auf der Hamburger Tagung der Geſell⸗ 
ſchaft für Völkerrecht ſich ein Gelehrter wie Zitelmann in 
dieſem Sinne geäußert. Aber es ſcheint jetzt eine Schwenkung 
einzutreten. Das Urteil, mit dem wir uns haben beſchäftigen 
müſſen, iſt vermöge der Art, wie es die ganz neben der Sache 
liegende deutſche Bek. v. 30. April 1920 gegen Deutſchland aus⸗ 
zubeuten ſucht, vollſtändig unhaltbar. Man hat den Eindruck, 
daß die gewalttätige Art, in welcher Frankreich mit Hilfe des 
Franzöſiſch⸗Deutſchen GSHGH. feinen Staatsangehörigen 
Milliarden über Milliarden — neben den Reparationen! — 
zuzuwenden ſucht, bei den anderen Alliierten die Beſorgnis 
erregt, ſie könnten zurückbleiben. So entwickelt ſich ein Wett⸗ 
lauf, und es gehört im Grunde nicht viel Einſicht dazu, um 
zu erkennen, daß er auf die Dauer ſinnlos werden wird. 
Die Macht der tatſächlichen Verhältniſſe wird über kurz 
oder lang den Übereifer gewiſſer neutraler Vorſitzenden dämp⸗ 
fen. Dieſe Männer werden dann ziemlich ruhmlos daſtehen. 
Ein kluger franzöſiſcher Rechtsgelehrter ſagte mir jüngſt, 
daß nach feiner Auffaſſung Deutſchland vor einem franzöſi⸗ 
ſchen Gericht — der Franzoſe meinte ein Kollegium, das mit 
franzöſiſchen Perſönlichkeiten richterlicher Geſinnung 
beſetzt ſei — beſſer fahren würde, als vor den GSHGH., die 
ſich daran gewöhnt haben, und ſich für berechtigt halten, 
allerlei unkontrollierbaren außerrechtlichen Einflüſſen Raum 
zu geben. Ob dieſe Meinung des Franzoſen für die fran⸗ 
zöſiſchen Gerichte zutrifft, iſt mir nicht ſicher; davon aber 
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bin ich überzeugt, daß ein engliſches Gericht es mit ſeinem 
Gewiſſen und ſeinen Traditionen nicht für vereinbar halten 
würde, die Verurteilung der deutſchen Partei auf ſolche Schein⸗ 
gründe zu ſtützen, wie fie die Entſcheidung des GSchGhH. 
vorbringt. 8 


Die Faſſung der Überſchriften und Inhaltsan⸗ 
gaben im Recueil des Déeisions des Tribunaux 
arbitraux mixtes. 


Von Prof. Dr. Pagenſtecher, Frankfurt a. M. 


Zitelmann!) hat bereits darauf hingewieſen, wie 
ſchwer ſchon die Beſtimmungen des JV. über die Gemiſchten 
Schiedsgerichtshöfe es den Schiedsrichtern machen, unpar⸗ 
teiiſch zu urteilen, und wie ſehr dieſe Beſtimmungen es uns 
weiter erſchweren, dieſe Gerichte wirklich als unparteiiſche 
anzuerkennen. Ihre Unparteilichkeit iſt — um es einmab 
ganz gelinde auszudrücken — jedenfalls nicht in dem Maße 
garantiert, wie es in abstracto bei einem derartigen inter⸗ 
nationalen Schiedsgericht ſehr wohl möglich wäre. Es ſei nur 
daran erinnert, daß der Sache nach (wenn der Wortlaut des 
FV. das auch verſchleiert) das Deutſche Reich nur je einen, 


die Gegner dagegen je zwei Richter zu ernennen hatten. Die 


Herausgeber des Recueil ſcheinen nun ihre Aufgabe darin zu 
erblicken, in uns das Gefühl, daß wir in Wahrheit keine gleich⸗ 
berechtigte Prozeßpartei ſind, zu erhalten und zu ſtärken. 
Der Hauptredakteur iſt der Pariſer Privatdozent Profeſſor 
Gidel, Mitverfaſſer des bekannten Kommentars zum JV. 
mit der viel zitierten politiſchen Vorrede des franzöſiſchen 
Staatsvertreters Jaudon. In der Redaktion ſitzt außer⸗ 
dem neben zehn Mitgliedern anderer Staaten nur ein ein⸗ 
ziger Reichsdeutſcher, der offenbar auf den Inhalt dieſer doch 
mindeſtens offiziöſen Entſcheidungsſammlung keinen maß⸗ 
gebenden Einfluß auszuüben vermag. Die Überſchriften mit 
kurzen Inhaltsangaben werden ſtets in franzöſiſcher, eng⸗ 
liſcher und italieniſcher Sprache wiedergegeben, alſo ſtets 
in zwei Sprachen unbeteiligter Völker. Die Sprache der ſtets 
beteiligten Deutſchen 2) iſt dagegen verfehmt! Und entſprechend 
wird auch in materieller Hinſicht verfahren. An dem Wort⸗ 
laut der Urteile kann die Redaktion nicht gut etwas ändern). 
Aber die Faſſung der Vorbemerkungen ſteht ganz bei ihr. 
Die Freiheit, die ſie hier genießt, benutzt ſie nun, um deut⸗ 
lich darauf hinzuweiſen, wenn eine Frage von grundſätz⸗ 
licher Bedeutung in einem für unſere Gegner gün⸗ 
ſtigen Sinn entſchieden wird. Ergeht aber einmal — aus⸗ 
nahmsweiſe — zu unſeren Gunſten ein Urteil, deſſen 
prinzipielle Tragweite klar auf der Hand liegt, ſo hütet man 
ſich wohl, das in der Überſchrift oder in der Inhaltsangabe 
irgendwie zum Ausdruck zu bringen. Alsdann ſchließt ſich 
vielmehr die Überſchrift eng an den Einzelfall an und ver⸗ 
meidet ängſtlich jede Andeutung, aus der ein unbefangener 
Leſer auf den präjudiziellen Charakter des Urteils ſchließen 
könnte. Zum Beweiſe dieſer Behauptungen ſollen im folgen⸗ 
den zwei Beiſpiele angeführt werden, in denen (jedenfalls 
nach Anſicht des GSHSH.) die Entſcheidung von der Aus⸗ 
legung des Art. 297e FV. nebſt dem dazugehörigen Ans» 
hang abhing. | 

Zunächſt der Fall Huret gegen das Deutſche Reich! 
Die Überſchrift des Urteils (Recueil S. 98) beginnt 0 5 
mit den Worten: „Réquisitions — Mesures exceptionnelles 
de guerre“, und der Anfang der Inhaltsangabe lautet: 
„Par l' expression , mesures exceptionnelles de 
guerre“, employ6e par Particle 297, littera e, du Traité 
de Versailles, il faut entendre toutes les mesures 
exceptionnelles motivées par la guerre et ses suites, 
sans distinguer entre celles qui ont été specialement 


) Die Gemiſchten Schiedsgerichtshöfe in Niemeyers Zeitſchrift 
für internationales Recht Band XXIX; Sonderabdruck off. 

) Im Text ſind die Schiedsgerichte, bei denen auf der einen 
Seite Bulgaren ſtehen, nicht berückſichtigt. Auch da wird die bulga⸗ 
riſche Sprache unterdrückt. Entſcheidungen der Schiedsgerichte, an 
denen Ungarn beteiligt ſind, ſind bisher im Recueil nicht veröffent⸗ 
licht worden. 2 

) Vgl. allerdings die Bemerkungen von Nußbaum, Direkte 
F vor der Friedensratifikation (Kiel, 1922) S. 6, 
Anm. 2. 


1100 


ergibt — au 
vor. Der einzige Unterſchied beſteht nur darin, daß in Sachen 
Huret gegen das Deutſche Reich und in Sachen Pinkers 


J ĩ 8 


Prises contre les biens ennemis et celles qui affeetent 
en general les biens et intéréts de toute personne 


ind&pendamment de sa nationalité.“ 

Hier geht alſo ſchon aus der üÜberſchrift hervor, daß 
ſich das Urteil über den Begriff der außerordentlichen Kriegs⸗ 
maßnahmen. ausſpricht und aus der Inhaltsangabe iſt zu 


erſehen, in welchem Sinne das geſchieht. Der abſtrakte Rechts⸗ 


ſatz wird hier an die Spitze geſtellt. Von einem Eingehen 
auf den Tatbeſtand des konkreten Falls wird zunächſt ab⸗ 


geſehen, damit der Leſer ſofort ſieht: Hier handelt es ſich 
um eine allgemeingültige Entſcheidung von prinzipieller Trag⸗ 
weite. Eine ſolche allgemeingültige Entſcheidung von prin⸗ 


zipieller Tragweite liegt aber — wie ſich aus JW. 1922 
0 im Falle Pinkers gegen das Deutſche Reich 


zugunſten des Deutſchen Reiches entſchieden wurde. In 


dem (a. a. O. im Auszug wiedergegebenen) Urteil heißt es 


wörtlich: „Mais attendu que la mesure . . est une me- 
sure dirigèe contre la personne, et non point contre 
les biens d’un ressortissant ennemi, ainsi que les 
paragraphes 1 et 2 de l’annexe à l'article 297 du 


Traité de paix l’exigent pour que la responsabilité 
de I'Etat allemand soit engagèe devant les Tribunaux 
'arbitraux mixtes“ (Recueil 742). 


Das iſt — wie keiner weiteren Ausführung bedarf — der 
weſentliche Inhalt der Entſcheidung. Davon ſteht aber in 


den Vorbemerkungen zu dieſem Urteil im Recueil (S. 740 f.) 


kein Sterbenswort. Es geht aus ihnen nicht einmal hervor, 
auf welche Beſtimmungen des FV. der Kläger feine Anſprüche 


überhaupt geſtützt hatte. Ich gebe hier Überſchrift und In⸗ 
haltsangabe wörtlich und unverkürzt wieder, damit der Leſer 


ſich ſelbſt ein Urteil bilden kann: 


überſ chrift. 
Ressortissants velges: Fils prisonnier eivil en 
Allemagne; depenses d’entretien déboursées pär le 


pere. — Demande d’indemnit6. — Incompötence du 
T. A. M. 5 e | n 
3 Inhaltsangabe. | 


Le T. A. M. n'est pas comp6tant pour connaitre 
d'une demande en indemnité présentée par un ressor- 


tissant belge à raison des d&epenses exposées par lui 


pour subvenir à l'entretien de son fils prisonnier civil 


en Allemagne. Ä 


Diefe Vorbemerkungen ſollen doch Intereſſenten, die der 


Sprache nicht mächtig ſind, in der das Urteil ſelbſt abgefaßt 


iſt, ermöglichen, ſich wenigſtens mit den Rechtsgrundſätzen 
vertraut zu machen, auf denen die Entſcheidung beruht. 
Aber offenbar ſoll das nur für ſolche Rechts⸗ 
grundſätze gelten, die eine dem Deutſchen Reich 


nachteilige Auslegung des F V. enthalten! Un⸗ 


willkürlich muß man da an die Worte denken, die Moliere 
dem Philinte in den Mund legt (Le Misanthrope, Akt V, 


Szene I): 8 


„Tout marche par cabale et par pur interet; 
Ce n'est plus que la ruse aujourd'hui qui lb emporte, 
Et les hommes devroient ätre faits d’autre sorte.“ 


Der Recueil erſcheint unter der „haut patronnage“ 


der neutralen Vorſitzenden. In dem Vorwort (S. 1) wird 


hieraus der Schluß gezogen, daß dieſe damit der Sammlung 


ihre „haute autorité“ verliehen hätten, und zugleich ver⸗ 


ſichert, ihre Ratſchläge würden ſtets als beſonders wertvoll 
betrachtet. Sollte es bei -dieſem Sachverhalt nicht 
eine Ehrenpflicht der neutralen Vorſitzenden 


ſein, hier einzugreifen, um für eine unpartei- 
iſche Berichterſtattung zu ſorgen? Allerdings, das 


muß gleich hinzugefügt werden: Als ganz unparteiiſch können 
wir dieſe Berichterſtattung erſt dann anerkennen, wenn auch 
in formeller Hinſicht die Parität hergeſtellt wird, indem 
die Vorbemerkungen ſtets auch in deutſcher Sprache wieder⸗ 


gegeben werden. 
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Größere Aufsätze 


Neue Aufgaben der deutſchen Rechtsauwaltſchaft . s 


zum Friedensvertrage. 
Von Juſtizrat Dr. Siehr, Königsberg. 


Sein Beſtes zu tun zum Wiederaufbau des deutſchen 


. 
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Vaterlands ift jedes Deutſchen Pflicht. Die deutſche Rechts⸗ 


anwaltſchaft hat ſich dieſer Pflicht nicht entzogen und wird 


ſich ihr nimmermehr entziehen, weder nach innen noch nach 


außen. Sie hat auch vom völkerrechtlichen Mittel des Pro⸗ 


teſtes gegen Rechtsbruch zu geeigneter Zeit den nötigen Ge⸗ 


brauch gemacht. Sie hat auf dem Dornenwege durch Verſuch 


der Erfüllung treffliche Männer geſtellt, die ihr Beſtes gaben. 


Das Dahinſcheiden unſeres Freundes Hausmann riß eine 


große Lücke in deren Reihen, aber andere deutſche Rechts 


anwälte wirken ebenſo pflichttreu als Anwälte deutſchen 


Rechts. Der Vorſtand, die Juriſtiſche Wochenſchrift, der: 


Ausſchuß und die Gruppe für Auslandsrecht und in muſter⸗ 
gültiger praktiſcher Arbeit vor allem auch die Verteidigungs⸗ 


ſtelle taten das ihrige. Manch ein deutſcher Landsmann im 


Inland und Ausland fand des deutſchen Rechtsanwalts kräf⸗ 
tigen Schutz, und die Hilfe für einzelne kam moraliſch und 


ſchaftlich dem Ganzen zugute. Was geſchehen iſt und geſchehen 


muß, beleuchtet Kollege Weck in der Februar⸗Nummer in 


großen Zügen. | 


Er vergißt dabei nicht die allerdings nur kurz berührte f 


nicht Gegenſtand eines Verfahrens vor einem 
Schiedsgerichtshof bilden, ſondern durch Ver⸗ 


große Grundfrage, welche Haltung der deutſche Rechts⸗ 
tan» in Angelegenheiten einnehmen muß, die 


handlungen oder Entſcheidungen der Mächte 
ſelbſt erledigt werden. Hier berührte Weck die höchſte 


der Aufgaben der deutſchen Rechtsanwaltſchaft. 


Im Vorſtande des Deutſchen Anwaltvereins habe ich ſie vorher 


bereits zur Erörterung geſtellt bei Gelegenheit der Vorberei⸗ 
tung des Hamburger Anwaltstags. | | | 


Ich ſchlug vor, dieſer Tagung u. a. den Stoff auch zu 


geben: Die Aufgaben der deutſchen Anwaltſchaft 


bei der Fortbildung des Rechts und beim Wieder- 


aufbau Deutſchlands und der Weltwirtſchaft. Wir 
verſtändigten uns einſtimmig auf zwei ſehr wichtige andere 


Themen. Wir ſahen, daß die Wirkungen der Geldentwertung! 


und die Möglichkeit der Erweiterung des Tätigkeitsgebiets des 


deutſchen Rechtsanwalts ſofortiger Erörterung durch die ge⸗ 


ſamte deutſche Rechtsanwaltſchaft bedürfen. Und ich ſtellte 


politiſch und bei Forderungen des Reichs und bei den auf | 
Reparationskonto anzurechnenden Forderungen auch wirt⸗ 


meinen Vorſchlag, deſſen Hauptgedanke falſch vesftanden wird, 


wenn man dabei das Gewicht auf die Erweiterung des An⸗ 
walttätigkeitgebiets legt, zurück in der Erkenntnis, daß dieſe 


Frage zweckmäßig methodiſch anders behandelt werden muß, 


als durch ſofortige Vorlegung an den deutſchen Anwaltstag. 


Bei der Beſprechung des Anwalttätigkeitgebiets mag auch ſie 


herzugeben die Kraft, die im deutſchen Rechtsanwaltſtande 


mit berührt werden. Aber der Grundgedanke hat mit wirt⸗ 
ſchaftlichen Wünſchen der Rechtsanwaltſchaft nicht das ge⸗ 
ringſte zu tun. Es handelt ſich hier nicht darum, zu er⸗ 
werben, fondern zu geben, im Sinne der Verfaſſung von 
Weimar mit beſter Kraft mitzuwirken zum Heile des Reichs, 


nicht nur kraft ſeiner Vorbildung und praktiſchen rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Erfahrung liegt, ſondern vor allem dank 
feiner Erziehung in Freiheit zu Unerſchrockenheit und deut - | 
ſchem geraden Sinn. Auch ein zweites Mißverſtändnis muß 


von vornherein unmöglich gemacht werden: Es handelt ſich 


nicht um politiſche, ſondern um juriſtiſche Aufgaben. Bei 


der Frage, wer irgend etwas Führendes zu tun hat in 
äußerer oder innerer Politik, iſt es gänzlich gleichgültig, 


was der Betreffende iſt; da kommt es nur darauf an, was er 


kann, ob er der geeignete Mann für die betreffende politifche 


Aufgabe iſt. Aber wer politiſch und wirtſchaftlich im Auslande 
oder im Verkehre mit dem Auslande führend tätig wird, 
braucht in Recht und Wirtſchaft erfahrenfte Sekundanten. 


Und da erhebt ſich die Frage, ob dieſe ausſchließlich aus der 
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Bureaukratie oder aus der freien Advokatur oder aus beiden! 


Kreiſen gemiſcht zu wählen ſind. Unentbehrlich ſind dieſe⸗ 
Sekundanten. Herſtellung feingeſchliffener Formulierungen 
Parade geſchickter unerwarteter Seitenhiebe, Vorbereitung und 


Ausführung von Konferenzbeſchlüſſen und Noten und vielerlei. \ 1 
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mehr, vor allem Deutſchlands Verteidigung gegen die Schuld⸗ 
-anflage, auf der das Inſtrument von Verſailles beruht, find 
Aufgaben juriſtiſcher Natur, deren Bearbeitung dem Führer 
nicht den Plan aus der Hand windet, ins Politiſche nicht 
eingreift. Es ſind Aufgaben, die die Politik ſtets dem Juriſten 
ſtellt, die kommenden Jahre aber beſonders häufig ſtellen 
werden und ganz beſonders wichtig machen. Es iſt nicht 
einzuſehen, warum alle Welt die Möglichkeit 
beſter Anwaltsberatung haben ſoll, nur nicht das 
Deutſche Reich. Und es iſt nicht einzuſehen, warum der 
deutſche Rechtsanwalt auf das enge Gebiet des Zivil⸗ und 
Strafprozeſſes und etliche Nebenaufgaben beſchränkt werden 
ſoll, er, der 1 Rechtsſtreiter und Ausgleicher, der 
größten Aufgaben in Recht und Wirtſchaft zweifellos ge⸗ 
wachſen iſt, wenn er ſich nicht ſelbſt kleinlich beſchränkt und 
das Emporblühen des Standes und ſeiner Leiſtung dadurch 
ſelbſt verkümmert. Die Bureaukratie wird dieſen Gedanken 
als einen Angriff gegen ſich anſehen. Mit Recht und mit 
Unrecht! Es iſt ein wohlgezielter Angriff auf ihre Allmacht, 
nicht ein Angriff auf ihre Exiſtenz, vor allem nicht ein 
Angriff gegen irgendeinen Geheimrat, der pflichttreu ſeinen 
Dienſt tat und tut. Niemand von ihnen braucht Schaden zu 
leiden, wenn auch die deutſche Anwaltſchaft — oft, aber 
ohne ſchematiſchen Zwang, ſich ihrer zu bedienen! — zur 
Mitwirkung herangezogen wird. Es kann und es wird bei 
gutem Willen ein treffliches Zuſammenwirken von Beamten 
und Anwälten zum Heile des Ganzen geben, und die Tätig⸗ 
keit des freien Advokatenſtandes wird in gleicher Weiſe ihm 
zur Ehre gereichen und dem Reiche zu Ehre und Vorteil. 
Das Ausland weiß längſt, was es an dem Freimut und 
der wirtſchaftlichen und praktiſchen Erfahrung des Advokaten 
hat. Deutſchland ſtellte ihn zurück, ſehr zu ſeinem Schaden. 
Vielleicht waren Beſorgniſſe infolge feiner Unabhängigkeit die 
Urſache, Furcht davor, daß der unabhängige Mann dazu bei⸗ 
tragen könnte, daß friſche Luft in verſtaubte Aktenräume ein⸗ 
dringt. Wer erkannt hat, wieviel friſche Luft noch heute dem 
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deutſchen Verwaltungsorganismus not tut, wer ſich klar macht, 


wie viele juriſtiſche und wirtſchaftliche Kapazitäten in der 


deutſchen Anwaltſchaft ſtecken, der wird ſolche Entwicklung 
begrüßen und fördern. 

Im Vorſtande des Deutſchen Anwaltvereins hat man 
ſich lange ſchon dieſen Gedankengängen nicht verſchloſſen, und 
erwogen, lange vor Genua, ob Mitnehmen geeigneter An⸗ 
wälte aus den Wirtſchaftsmittelpunkten zu derartigen Be⸗ 
ſprechungen ſich ermöglichen laſſe, und wie. Und hie und da 
Zuziehung deutſcher Rechtsanwälte auch zur Teilnahme an 
der Löſung des Auswärtigen Amts in Berlin, bisweilen Ge⸗ 
legenheitsmitarbeit, bisweilen Übertritt in den Reichsdienſt, 
beſonders auch Mitarbeit bei Vertragsverhandlungen der 
Reichsregierung. Die deutſche Rechtsanwaltſchaft tut ihre 
Pflicht, wenn ſie ſich zur Verfügung ſtellt. Die deutſche 
Politik und Verwaltung ſteht vor der ſehr verantwort⸗ 
lichen Aufgabe, ſich zu entſcheiden, ob und in welchem 
Umfange ſie ſich des höchſten Perſönlichkeitsberufs, den es 
gibt, und des beſten Beraters, des deutſchen Rechtsanwalts, 
bedienen will. Dauert die Zeit der Anwaltsfeindſchaft fort, 
wird der Anwalt mehr und mehr auf den reinen Zivilprozeß 


und Strafprozeß beſchränkt und gar von einem großen Teile 


ſeiner ureigenſten Gebiete ausgeſchloſſen, ſtatt daß man die 
reichen im Anwaltſtande ſchlummernden Kräfte zu den bedeut⸗ 
ſamſten Aufgaben heranzieht, ſo gibt das Deutſche Reich eine 
ſeiner beſten Waffen aus der Hand im Kampfe ums deutſche 
Recht, ſtatt ſie zu ſchärfen und ſich ihrer zu bedienen. Jeder 
Tag Säumnis iſt ein Nachteil für Reich und Recht. Die 
Anwaltſchaft hat ſich als freiwilliger Kämpfer für die große 
Rechtsſchlacht der Zukunft gemeldet. Iſt die deutſche Politik 
roßzügig genug, dieſen Freiwilligen einzuſtellen? Die Ver⸗ 
faſſung verlangt äußerſte Kraftanſpannung aller und beſtimmt, 
daß Eigentum verpflichtet. Auch das Eigentum der Rechts⸗ 
anwaltſchaft an nutzbaren geiſtigen Kräften verpflichtet zur 
Höchſtleiſtung. Die deutſche Rechts anwaltſchaft ift 
bereit, ſie zu gewähren f b 


— ss 


Aus Verlegerkreiſen wird darauf hingewieſen, daß die Preisangaben bei den Bücheranzeigen unverbindlich ſind und daß keine Gewähr dafür 


übernommen werden kann, daß das Buch zur Zeit des Erſcheinens der JW. noch zu dem in der Anzeige angegebenen Preis erhältlich iſt. 


Der Friedensvertrag von Verſailles. Zum Gebrauch vor 
den Gerichten, insbeſondere vor den gemiſchten Schieds⸗ 
gerichten herausgegeben von Dr, Hermann Say. J. Bens⸗ 
heimer. Mannheim, Berlin, Leipzig 1921. 

Unter den in der JW. ſchon oft rühmlichſt erwähnten muſter⸗ 
gültigen Textausgaben, die der Verlag von Bensheimer veran⸗ 
ſtaltet hat, nimmt dieſe Ausgabe eine beſondere Stelle ein: Sie 
ibt den Text des Friedensvertrages überſichtlich angeordnet in 
franzöſiſch, deutſch und engliſch (die bisher erſchienenen Prozeß⸗ 
ordnungen der Gemiſchten Schiedsgerichtshöfe: franzöſiſch⸗deutſch, 
deutſch⸗engliſch, deutſch⸗belgiſch, deutſch⸗jugoſlawiſch). Der Friedens⸗ 
vertrag iſt nur in einem Auszuge wiedergegeben, der die für die 
Regelung der privaten Rechte und Intereſſen in Betracht kommen⸗ 
den Beſtimmungen enthält, während die politiſchen, militäriſchen 
und ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen ausgeſchieden ſind. 

Die Perſönlichkeit des Verf. gibt Gewähr dafür, daß die Aus⸗ 
wahl richtig getroffen iſt. Ein alphabetiſches Verzeichnis, welches 
allerdings etwas ausführlicher hätte gehalten ſein können, erhöht die 
praktiſche Brauchbarkeit der überaus dankenswerten Arbeit. M. 


Dr. Chriſtian Meurer, Profeſſor der Rechte an der Univerſität 
Würzburg: Die Grundlagen des Verſailler Friedens 
und der Völkerbund. Kabitzſch & Mönnich, Univerſitäts⸗ 
Verlagsbuchhandlung, 1920. | 

Es handelt fich um eine Streitichrift „wider den Verſailler 
Frieden“; ſchärfſte, temperamentvolle Kritik! 

Meurer weiſt an den einzelnen 14 Punkten Wilſons nach, 
wie wenig der Frieden von Verſailles mit ihnen gemein hat. Dies 
Ergebnis kann auch nicht durch Hinweiſe auf Deutſchlands Schuld 
am Ausbruch des Weltkrieges gerechtfertigt werden. Denn ſeine 
Haupturſachen liegen in dem gegenſeitigen allgemeinen Mißtrauen 
und in der Macht⸗ und Bündnispolitik der Staaten. Der Haupt⸗ 
ſchuldige ſei Rußland. Auch mit Deutſchlands Kriegführung könne 
der Frieden nicht entſchuldigt werden. Der U-Bootkrieg fei nur 
Notwehr gegen die Hungerblockade und ihre in der künftigen Aus⸗ 
wirkung noch ſchrecklicheren Folgen. Alle Mitglieder des Feind⸗ 
bundes hätten aus eigenſüchtigen Motiven in den Krieg eingegriffen. 
Auch Amerika. 


D. S. 


Im zweiten, weſentlich kürzeren Teil, wird der Völkerbund 
behandelt. Er ſei ein Zerrbild ſeiner urſprünglichen Idee. Dies 


wird gleichfalls im einzelnen und an einzelnen Beiſpielen nach⸗ 


gewieſen. Die Verfaſſung des Bundes, ſo wie ſie jetzt beſteht, werde 
getragen von Kriegshaß; es fehle ihr der wirkliche Völkerbundsgeiſt. 
Immerhin ſeien Keime zu einem Weltfriedensbund vorhanden. Des⸗ 
halb müſſe auch Deutſchland, ohne ſich einzudrängen, ihm zuſtreben. 
Aber ſeine vornehmſte Aufgabe müſſe ſein: Die Reviſion des Frie⸗ 
densvertrages. ' 

All das iſt flüſſig geſchrieben. Der Text iſt durchſetzt mit 
Belegſtellen aus Memoiren, Zeitungen und ſonſtigem Schrifttum. 
Lichnowskys Denkſchrift iſt beſonders oft zitiert. Im allgemeinen 
ſpricht der warmfühlende Deutſche, der Politiker, der gebildete 
Menſch, nicht der Gelehrte. Darunter leidet die Klarheit und 
Überſichtlichkeit. Eine Tagesſchriſt; mehr will fie offenbar auch 
nicht ſein — als ſolche wirkungsvoll und ſicherlich nützlich. 

RA. Prof. Dr. Heinrich Wimpfheimer, Berlin. 


Zur Praxis der Gem. Schiedsgerichte. 

a) Dr. Karl Neumeher, Univerſitätsprofeſſor in München: Die 
Staatsangehörigkeit juriſtiſcher Perſonen und das Ge⸗ 
miſchte Deutſch⸗Franzöſiſche Schiedsgericht. Sonder⸗ 
abdruck aus der Zeitſchrift für Völkerrecht. Band XII, 
Heft 3 (15 Seiten). | 

Der Aufſatz behandelt die Entſcheidung des Deutſch⸗Franzöſi⸗ 
ſchen Gemiſchten Schiedsgerichtshofs in Sachen Bagdadbahn, Recueil 

1921, 401. Der Schiedsgerichtshof hat ſich auf den Standpunkt 

geſtellt, daß juriſtiſche Perſonen als Staatsangehörige i. S. des 

Art. 304 b II FV. dann zu gelten hätten, wenn ſie von Ange⸗ 

hörigen eines der feindlichen Staaten kontrolliert würden. 

Neumeyer legt in klaren Ausführungen dar, daß dieſe 

Entſcheidung des Gemiſchten Schiedsgerichtshofs „viele Irrtümer auf 

einmal“ enthält, die ſämtlich eine Verkürzung deutſcher Rechte zur 

Folge haben. f 

Bei dem außerordentlichen Umfang, den die juriſtiſche Perſon 
als Unternehmungsform im Wirtſchaſtsleben der Welt angenommen 


hat, ſind Rechtsfragen, die ihre Stellung betreffen, von ganz be⸗ 


ſonderer Bedeutung, und es iſt dringend zu wünſchen, daß die wert⸗ 
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vollen Anregungen, welche Neumeyer in feinem kurzen Auffatz 
gibt, weiter verfolgt und ausgebaut werden. 

Zugleich läßt Neumeyers Schrift aber auch die ernſte Frage 
aufwerfen: Iſt alles, was in dieſer Schrift gegenüber 
dem Standpunkt des Schiedsgerichtshofes ausge⸗ 
führt wird, von dem deutſchen Staats vertreter im 
Prozeß vorgetragen worden? Beſentliche Gefichtspunkte 
ſind offenbar in der Entſcheidung des Schiedsgerichtshofes über⸗ 
gangen. Haben ſie auch in dem Vortrag des Staatsvertreters ge⸗ 


fehlt? Es mehren ſich von Tag zu Tag die Stimmen, welche auf 


die Bedeutung der Vertretung Deutſchlands vor den Gemiſchten 
Schiedsgerichtshöfen hinweiſen. Nach allem, was man hört, ſcheint 
dieſer Frage doch vom Reich aus nicht genügend Beachtung ge⸗ 
ſchenkt zu werden. Die Schrift von Neumeyer ſcheint mir ein 
neuer Beweis dafür zu ſein, daß das Reich ſich nicht darauf be⸗ 
ſchränken darf, durch beamtete Staatsvertreter ſeine Prozeſſe vor 
den Gemiſchten Schiedsgerichtshöſen zu führen, ſondern daß es bei 
der Wichtigkeit der dort zu behandelnden Fragen die beſten Rechts⸗ 
gelehrten und die beſten Anwälte zuziehen ſollte. (Vgl. auch Leh⸗ 
mann, JW. 1921, 415/16.) | | 
| ä RA. Weck, Berlin. 


b) Dr. Gruft Wolff: Die Haftung aus Vorkriegsverträgen. 
Sonderabdruck in der Zeitſchrift für internationales Recht. 
Band 29. Kiel 1922. Niemeyer. | 


Es ift erfreulich, daß neben der exakten Beſchäftigung mit dem 
einzelnen Fall der Verſuch ſyſtematiſcher Zuſammenfaſſung einzelner 
Grundſätze des Friedensvertrages ſeinen Fortſchritt macht. In dieſer 
Beziehung iſt die neue Arbeit des ausgezeichneten Bearbeiters des 
entſprechenden Teils des Schücking ſchen Kommentars zum Friedens⸗ 
vertrag beſonders zu begrüßen. Für den Franzöſiſchen wie für den 
deutſchen Juriſten war eine ganz eigenartige Lage dadurch gegeben, 
daß die engliſche Kommiſſion, die den Art. 299 ... im Entwurf 
formuliert hatte, offenbar den eigenen Verbündeten gar nichts davon 
geſagt hatte, daß die wichtigſten Rechtſätze aus den engliſchen Urteilen 
während des Krieges abgeſchrieben ſind. Infolgedeſſen erging ſich 
der offiziöſe franzöſiſche Kommentar, dem Herr Jaudon die Ein⸗ 
ührung ſchrieb, wie auch manch deutſches Buch, in Gedankengängen, 
ie weit ab von denjenigen lagen, welche der Geſetzgeber, d. h. in 


dieſem Falle der Redaktor, der die oberſte richterliche engliſche Recht⸗ 


ſprechung heranzog, gewollt hatte. Gerade auf dem Gebiet des inter⸗ 
nationalen Privatrechts iſt hier eine Lage entſtanden, die noch vieler 
Arbeit bedarf. Wir dürfen nicht verkennen, daß ein gewiſſer 
Methodengegenſatz zwiſchen der Schrift von Grimm über die Liefe⸗ 
rungsverträge und der neuen Arbeit von Ernſt Wolff beſteht. 
Die Schrift von Grimm iſt ſehr verdienſtlich, weil ſie tatſächlich die 
geiſtigen Grundlagen zur compensation équitable in der franzöſiſchen 
Rechtſprechung nachgewieſen hat. Aber wir brauchen mehr. Wir 
brauchen eine, mit der Überſicht über das geſamte Material geführte 
dogmatiſche Grundlegung des ganzen internationalen Privatrechts des 
Schuldvertrages. Wenn ſich in dieſer Beziehung von verſchiedenen 
Seiten die Kräfte regen, muß es gelingen, einen Fortſchritt zu 
machen, der fich bei denjenigen neutralen Präſidenten, die wiſſen⸗ 
ſchaftlich ſind, notwendig geltend machen muß. In dieſer Beziehung 
begrüße ich die Arbeit von Ernſt Wolff als eine feine, ſaubere 
Darlegung des gegenwärtigen Standes der Frage. Es iſt für einen 
deutſchen Juriſten hoch erfreulich, daß hier die Deutſchen aus dem 
gemeinen Recht und der Rechtſprechung des BGB. auf dem Gebiete der 


Dogmatik zu Wort kommen, während gleichzeitig das ganze Material 


der angloamerikaniſchen wie der franzöſiſch⸗belgiſchen Jurisprudenz 
beobachtet iſt. Das iſt das Verdienſt Ernſt Wolffs. | 

Sachlich dürfen wir auf dieſem Gebiete von einem entſchiedenen 
Geſundungsprozeß der Schiedsgerichtspraxis reden. Die erſten Urteile 
der Pariſer Kammer Botella machten den gefährlichen Verſuch, 
aus der Wortauslegung des Friedensvertrages mit manch unglück⸗ 
licher Methode eine Art neuen Weltrechts zu konſtruieren, das gar 
keine Rückſicht nahm auf die Ergebniſſe der Zivilrechts vergleichung 
und auf das internationale Privatrecht der einzelnen Geſetzgebung. 
Dieſer Verſuch iſt heute ſchon jämmerlich geſcheitert. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Präſidenten wie der Genfer P. Moriaud, der Neuf⸗ 
chätellen Eugen Borel, der Schwede Gjveborg haben ſich 
bemüht, die bewährten Grundſätze rechtswiſſenſchaftlicher Betrachtung 
zur Geltung zu bringen. Für dieſen Geſundungsprozeß iſt die 
Schrift von Ernſt Wolff von großer Bedeutung. Das Haupt⸗ 
problem bleibt nach wie vor die richtige Hereinarbeitung der Grund⸗ 
ſätze, welche die privaten Prozeßparteien nach dem nationalen Recht 
des Schuldners, nach dem Recht des Erfüllungsortes und nach dem 
Recht, unter dem der Vertrag zuſtande kam, richtig denjenigen Haf⸗ 
tungsgeſetzen unterwerfen, mit denen ſie bei Abſchluß des Vertrages 
rechnen mußten. Das war der oberſte Gerechtigkeitsgeſichtspunkt, 
auf dem im Friedensvertrag Art. 296 beruht und Art. 299 geſtellt 
worden iſt. Auch wenn man Verträge bei dem Moment des Kriegs⸗ 
ausbruches gelöſt ſein läßt, iſt dadurch, wie die engliſche Judikatur 
ſchon während des Krieges gezeigt hat, keineswegs gegeben, daß 
man die privaten Schuldner mit dilettantiſchen Rückziehungstheorien 
vergewaltigte. 


Seit die Seiten von Ernſt Wolff entſtanden find, iſt die 
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Entwicklung neu in Fluß gekommen. Wir ſehen, daß Präſident 
Sjoeborg nunmehr richtig den Gedanken abgelehnt hat, daß auf 
dem Voden des Schuldvertrages eine deutſche Partei die Kriegsfolgen 
immer vertreten müſſe, weil das Reich das Schuldbekenntnis des 
Art. 231 unterſchrieben habe. Dieſes gefährliche Räſonnement mußte 
die deutſche Partei immer in die ungünſtige Lage verſetzen, in welcher 
ſie nach franzöſiſcher Judikatur während des Krieges ſtand, wenn 
der franzöſiſche Richter ihr die Einrede der korce majeure verſagte, 
ſoweit ſie ſich auf den Kriegsausbruch beruft. Gegenwärtig iſt ein 
neues Argument in den Mittelpunkt der Erörterungen getreten: 
Man will den Deutſchen die Einrede der force majeure inſoweit 
nehmen, als Art. 299 und die dazu gehörige Anlage den Schuld- 
vertrag aufrechterhalten. Hier muß ſchon die engliſche Judikatur 
über die impossibility of performance eine beſondere Bedeutung 
haben. Das engliſche Recht hielt, trotzdem es den Satz von der 
Auflöſung der Vorkriegsverträge kannte, Vorkriegsverträge inſofern 
aufrecht, als ihre Ausführung ohne Verſtoß gegen das Verkehrs- 
verbot möglich war. Aber gerade auf dieſem Gebiet hat der engliſche 
Richter während des ganzen Krieges richtig den Gedanken ange⸗ 


- wendet, daß die Unmöglichkeit der Erfüllung nicht außer Betracht 


bleiben darf. Vgl. meine Ausführungen über die Auflöſung der 
Vorkriegsverträge nach Art. 2992 FV. in Niemeyers Zeitſchrift 
für internationales Recht, Bd. 29, und die eben erſcheinende Schrift 
über die Auflöſung der Vorkriegsverträge und die Geldverbindlichkeit 
(Berlin, Liebmann 1922). Die Fragen der Enthaftung des 
Schuldners aus Vorkriegsverträgen ſind bisher von Grimm auf 
ganz neue Grundlagen geſtellt worden. Auf dieſem Gebiet liegt das 
Hauptproblem, über das wir zu arbeiten haben. Ernſt Wolff 
hat auch hier das Verdienſt, die Frage richtig geſtellt zu haben, und 
es kann nur gewünſcht werden, daß möglichſt zahlreiche Kräfte auf 
ſeinen Schultern weiterbauen. 6 
5 LER. Prof. Dr. J. Partſch, Bonn-Berlin. 


e) Dr. Arthur Nußbaum, Profeſſor der Rechte an der Uni⸗ 
verſität Berlin: Direkte Schuldenregelung vor der 
Friedensratiſikation. Eine Kritik der Rechtſprechung des 
Franzöſiſch⸗Deutſchen Gemiſchten Schiedsgerichthofes. Kiel 
1922. Inſtitut für internationales Recht. 


Nachdem die franzöſiſchen Truppen „jeit dem 11. Nov. 1918 
Elſaß⸗Lothringen beſetzt hatten, wurden in zahlreichen Fällen Mark- 
forderungen von Elſaß⸗Lothringern gegen Deutſche und umgekehrt 
bezahlt 00 Nach Anſicht des elſaß⸗lothringiſchen Ausgleichsamtes 
ſind hierdurch die Markſchulden nicht als getilgt anzuſehen. Die 
erfolgten Zahlungen ſollen nur als Anzahlung („provision“) auf 
den Schuldbetrag gelten. Dieſer ſelbſt ſoll gemäß Art. 296, 72 FV. 
im Ausgleichsverfahren zu berichtigen ſein, und zwar ſollen für je 
100 46 81,34 Fr. gezahlt werden (3). In einem Prozeß zwiſchen 
dem franzöſiſchen Ausgleichsamt für Elſaß⸗Lothringen und dem 
Reichsausgleichsamt vor dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Gemiſchten Schieds- 
gerichtshof hat ſich Präſident Mercier durch Urteil v. 19. Okt. 
1921 (25; Recueil 472) im meſentlichen auf den franzöſiſchen Stand» 
punkt geſtellt. Mit Recht herrſcht in Frankreich Freude über 
die Rieſengewinne, die dieſe Entſcheidung franzöſiſchen Staats- 
angehörigen in ſichere Ausſicht ſtellt. Werden dem Deutſchen 
Reich doch hier wiederum Hunderte von Millionen Goldmark 
als neue Schuld aufgebürdet (3). Triumphierend hat der Direktor 
des elſaß⸗lothringiſchen Ausgleichsamtes in einem Interview des 


Pariſer „Excelsior“ das unmittelbare elſaß⸗lothringiſche Intereſſe 


an dem Streit auf 400 Millionen Fr. beziffert (3). 

Der Kritik dieſes Urteils iſt die vorliegende Schrift gewidmet. 

Der Art. 296 FB. ordnet an, auf welche Weiſe gewiſſe Schulden 
(„dettes“) zu berichtigen find. Daß hierunter noch exiſtierende 
Schulden und nicht etwa ſolche zu verſtehen ſind, die infolge einer 
Zahlung oder etwa durch Eintritt einer Reſolutivbedingung gar 
nicht mehr exiſtieren, ſollte ſelbſtverſtändlich ſein. Andererſeits iſt 
auch klar, daß Zahlungen, die gegen ein Zahlungsverbot verſtoßen, 
in der Regel keine ſchuldtilgende Wirkung haben. Nun kann ein 
Geſetzgeber ja allerdings ſeine Vorſchriften mit rückwirkender Kraft 
ausſtatten. Er kann beſtimmen: Sämtliche ſeit einem gewiſſen Zeit⸗ 
punkt erfolgte Tilgungsakte ſollen als nicht erfolgt gelten. Er kann 
das auch in der Form tun, daß er ein Zahlungsverbot mit rück- 
wirkender Kraft erläßt. Das hat dann die Wirkung, daß die ſämt⸗ 
lichen bezahlten Schulden ex tunc wieder aufleben. Daß eine Vor- 
ſchrift rückwirkende Kraft habe, wird aber niemals vermutet. Wie 
Nußbaum (9) nachweiſt, wird insbeſondere auch in Frankreich 
verlangt, daß hier „la volonté du législateur soit exprimée d'une 
manière formelle“. Eine ſolche Beſtimmung mit rückwirkender Kraft 
enthält nun nach Anſicht des Gem SchH. der Relativſatz in Art. 296 
Ziff. 2 „dont Pexécution totale ou partielle a été suspendue du 
fait de la déclaration de guerre“. Der Gem SchH. ſchließt hier- 
aus, daß jede nach dem Kriegsausbruch erfolgte direkte Schulden- 
regelung (auch wenn ſie zur Zeit ihrer Vornahme nach 
dem Rechte beider beteiligten Staaten rechtsgültig 
war), inſoweit das Ausgleichsverfahren in Betracht komme, gegen 


den JV. verſtoße (4). Unter Heranziehung von Art. 72 FV. wird 


dann weiter — wie ſchon erwähnt — gefolgert, daß alle nach dem 


11. Nov. 1918 getilgten Forderungen von Elſaß⸗Lothringern gegen 
8 getilg . 


„ uriſtiſce Wochenschrift 


51. Jahrg. 1922 Heft 14], 


Deutſche für das Ausgleichsverfahren als noch beſtehend zu be⸗ 
handeln ſeien. 

Die Begründung iſt widerſpruchsvoll, ſo daß nicht recht erſicht⸗ 
lich iſt, was der GemSchGbĩ. eigentlich ſagen will. Zuerſt führt 
das Urteil nämlich aus, daß „le Traité“ dieſe Rückwirkung anordne, 
und fährt dann fort „tel est le sens qu'il faut attacher à la 
dernière phrase du 2° de PArticle 296: ‚dont Pexécutioen 
(Nußbaum 30; Recueil 479). Danach muß man denken, der 
GemSchGhH. wolle jagen, „le Traité“ ordne in Art. 296 die Rück⸗ 
wirkung an. Nachdem ſich die Entſcheidung aber dann weiter mit 
der Auffaſſung der deutſchen Staatsvertretung (über die ſogleich 
berichtet werden ſoll) auseinandergeſetzt hat, heißt es, der fragliche 
Paſſus enthalte „simplement une indication explicative, une 
conslatation dont le Traité prend acte“ 1). Mit Recht führt 
Nußbaum aus, daß nach dieſer Auslegung der fragliche Paſſus 
eine rechtlich bedeutungsloſe Redensart ſei (6). Wo aber dann „der 
Wille des Geſetzgebers“, daß alle unter Art. 296 fallenden bezahlten 
Schulden mit Wirkung ex tunc wieder aufleben ſollen, „d'une 
maniere formelle“ zum Ausdruck gelangt iſt, wird wohl ewig das 
Geheimnis des Präſidenten Mercier bleiben. 

Die deutſche Staatsvertretung hatte demgegenüber darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Sinn des fraglichen Paſſus in der deutſchen amt⸗ 
lichen Überſetzung ganz korrekt wiedergegeben ſei. Er enthalte eine 
Einſchränkung und wolle beſagen: „ſofern die Ausführung dieſer 
Geſchäfte oder Verträge ganz oder teilweiſe infolge der Kriegs⸗ 
erklärung ausgeſetzt worden iſt“. Zur Widerlegung dieſer Behauptung 
wird im Urteil ausgeführt, dieſe Auslegung ſei deshalb unrichtig, 
weil Art. 296 Ziff. 1 nicht die gleiche Einſchränkung enthalte, „ce que 
rien n'expliquerait“. Dieſer Einwand iſt um fo überraſchender, als 
der Gem SchH. auch für die in Art. 296 Ziff. 1 angeführten Schul⸗ 
den die Auffaſſung vertritt, daß ſie — inſoweit ſie bereits getügt 
waren — ex tunc wieder aufleben, ohne bei dieſer Aus⸗ 
legung Anſtoß daran zu nehmen, daß die „indi- 
cation explicative“ in Art. 296 Ziff. 1 fehlt. 

Nußbaum hat nun nachgewieſen, inwiefern es (nach der deut⸗ 
ſchen Auslegung) innerlich gerechtfertigt erſcheint, daß wohl Ziff. 2, 
nicht aber Ziff. 1 die mehrfach erwähnte Einſchränkung enthält. Er 
führt etwa folgendes aus: Art. 296 d ordnet für die in Art. 296 
Ziff. 1 u. 2 genannten Schulden die Valoriſierung zum Vorkriegskurs 
an. Das iſt nur für die (in Ziff. 1 erwähnten) vor dem Kriege fällig 
gewordenen Schulden innerlich gerechtfertigt, nicht aber für die erſt 
ſpäter ſällig gewordenen, die in Ziff. 2 geregelt ſind. Deshalb ent⸗ 
hält Ziff. 2 zwei Einſchränkungen: 

1. Es kommen nur Schulden aus transactions und contrats 

in Frage, und von dieſen auch nur ſolche, 

2. deren Nichterfüllung auf dem Kriegszuſtand beruht ). 

Hiermit erklärt ſich zwanglos, warum ein ähnlicher Paſſus in 
Ziff. 1 fehlt. „Dieſe doppelte Einſchränkung des Art. 296 Ziff. 2 iſt 
. . . gewiſſermaßen der Preis dafür, daß die Gläubiger die Valori⸗ 
ſierung zu dem an ſich zu günſtigen Vorkriegskurſe erhalten“ (7). 

Wenn man mit dem Schreiber dieſer Zeilen dieſe Erklärung 
Nußbaums für zutreffend hält, jo entfällt damit das Haupt» 
argument des GemSchGH. gegen die deutſche Auffaſſung. Mit 
Nachdruck muß aber betont werden: Wäre fie unzutreffend, jo würde 
das nicht das geringſte zuungunſten der Meinung des GemSchGh. 
beweiſen. Der in dem Urteil unternommene Verſuch, 
die Anfiht des elſaß⸗lothringiſchen Ausgleichs- 
amtes zu begründen, wäre nach wie vor als miß⸗ 
lungen anzuſehen. 

Das im Vorſtehenden gegebene Beiſpiel für die Auslegungs⸗ 
„Kunſt“ des GemSchGH. muß hier genügen. Es handelt ſich in 
der Tat nur um ein Beiſpiel. Das ganze Urteil iſt typiſch für 
die Rechtſprechung des Gerichtshofs. Soll eine Entſcheidung zu⸗ 


gunſten Frankreichs ergehen, fo gibt es hier keine Hinderniſſe. 


Der Wortlaut des Vertrages, die einfachſten Geſetze der Logik, 
Rechtsgrundſätze, die von allen Kulturnationen anerkannt ſind (vgl. 
z. B. 9), werden einfach ignoriert oder in ihr Gegenteil uminter⸗ 
pretiert, wobei man in den Mitteln nicht immer allzu wähleriſch iſt, 
wenn es gilt, einen „offenen Rechtsbruch“ (21) in das Gewand der 
„Justice réparatrice“ zu hüllen (vgl. S. 6 Anm. 2 u. S. 8). Aber 
Mercier hat in Nußbaum ſeinen Meiſter gefunden. Dieſer folgt 
ihm durch das verwirrende Geſtrüpp der Urteilsbegründung, die des 
logiſchen Aufbaues entbehrt. In unerbittlicher Folgerichtigkeit weiſt 
der Verfaſſer nach, daß es ſich überall nur um Scheinargumente 
handelt, die einer ernſtlichen Prüfung nicht ſtandhalten und in ſich 


1 2 Nußbaum 32; vgl. über die kurſiv gedruckten Worte S. 6 
nm. 2. 

2) So auch Ernſt Wolff, ZW. 1919, 873. — Der JV. ber 
trachtet es alſo als ganz ſelbſtverſtändlich, daß für das Ausgleichs- 
verfahren nur ſolche Forderungen in Frage kommen können, die 
nicht bereits nach der ſog. loi interne als getilgt anzuſehen ſind. 
Auch dieſe ſollen aber, inſoweit ſie erſt während des Krieges fällig 
geworden ſind, nur unter den Zwangsausgleich fallen, wenn die 
Nichterfüllung in urſächlichem Zufammenhang mit dem Kriege 
ſteht. Dabei iſt es, wie ich glaube, gleichgültig, ob die Zahlung 
aus einem rechtlichen Grunde (Verbot) oder aus einem tatſächlichen 
Grunde (Kriegsgefangenſchaft des Schuldners) uicht erfolgen konnte. 


Schrifttum 


zu denen das Urteil gelangt, abſurd ſi 
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ſelbſt widerſpruchsvoll ſind. Schließlich zeigt er, daß die Folgerungen, 
Den Juriſten aller 
Länder, insbeſondere aber den Neutralen, ſei die Lektüre dieſer Schrift 
auf das wärmſte empfohlen. Sie mögen dann ſelbſt urteilen, ob hier 
zu viel geſagt wurde. Und die Freunde internationaler Schieds⸗ 
gerichte, die Idealiſten, die glauben, es werde eine Zeit kommen, 


wo alle Streitigkeiten zwiſchen den Staaten geſchlichtet werden können, 


durch eine „jurisdiction souveraine ayant le pouvoir de dire 
le droit au delà des frontières“ (Jaudon im Vorwort zu Gidel 
et Barrault S. XIV)? Auch fie werden nach dem Studium dieſer 
Schrift zugeben müſſen, daß kein Staat, der noch die Macht hat, 
ſich zu wehren, fich eine ſolche „Recht“⸗Sprechung auch nur noch 
einen einzigen Tag länger gefallen ließe. Wenn irgend etwas geeignet 
iſt, dem ganzen Schiedsgerichtsgedanken Abbruch zu tun, ſo iſt es 
die Judikatur dieſer Abteilung des GemSchGH. Bei den Verhand⸗ 
lungen über eine an das Deutſche Reich zu gewährende Anleihe hört 
man häufig, zunächſt müſſe die Reparationsſchuld auf ein erträg⸗ 
liches Maß zurückgeführt werden. Das iſt gewiß richtig. Aber man 
ſollte dabei doch auch in Betracht ziehen, welche ungeheuren weiteren 
Reparationen die „Justice réparatrice“ der gemiſchten Schieds⸗ 
gerichte, allen voran des deutſch⸗franzöſiſchen Schiedsgerichts, uns 
noch auferlegt. Hier gibt es keine Begrenzung nach oben und keine 
Stundung. Die Zahlung muß ſtets ſofort erfolgen. Wie weit das 
im Laufe der Jahre noch gehen wird, kann ſich heute auch die kühnſte 
Phantaſie nicht ausmalen. Denn niemand kann vorausſehen, was 
man noch alles aus dem FV. herausleſen wird. Nach dem, was wir 
bisher erlebt haben, müſſen wir ſchon auf ſo manches gefaßt ſein! 

Mit einer gewiſſen Genugtuung können wir übrigens kon⸗ 
ſtatieren, daß in Elſaß⸗Lothringen ſelbſt doch noch nicht jedes Gefühl 
für Recht und Billigkeit erloſchen if. Nußbaum hat (ZW. 1922, 
411) bereits darauf hingewieſen, daß das franzöſiſche Oberlandes⸗ 
gericht Colmar im entgegengeſetzten Sinn wie der GemSchGH. ent» 
ſchieden hat (vgl. Revue Juridique d'Alsace et de Lorraine 3, 
10 ff.). Inzwiſchen hat ſich nun noch eine andere ſehr gewichtige 
Stimme in Elſaß⸗Lothringen mit erfreulicher Entſchiedenheit gegen 
das Urteil gewandt. Der Herausgeber der Revue Juridique, d'Alsace 
et de Lorraine, der Straßburger Advokat Wilhelm, ſchreibt im 
laufenden Jahrgang ſeiner Zeitſchrift, S. 182, was folgt: „Cette 
décision a été fortement attaqu&e par les Allemands et le 
professeur Nussbaum vient de lui consacrer toute une 
brochure. Direkte Schuldenregelungen vor der Friedensratifikation. 
Eine Kritik der Rechtſprechung des Franzöſiſch⸗Deutſchen Gemiſchten 
Schiedsgerichtshofes. Nous ne pouvons et ne voulons pas à cet 
endroit entrer dans la discussion de toute cette question, qui 
soulöve les plus graves problèmes, mis en pleine lumiöre par 
le professeur allemand, et peut avoir les conséquences 
les plus inattendues, möme également pour les 
créanciers Frangais et spécialement Alsaciens?); 
nous croyons, en tous cas, que le Tribunal arbitral aura & 
examiner à nouveau le problème, quand il se présentera sous 
une autre face que celle, sous laquelle elle lui fut soumise 
dans la décision susdite.“ 

Dieſer unleugbare Erfolg der Schrift Nußbaums ſollte den 
deutſchen Juriſten eine Mahnung ſein, den Kampf ums Recht weiter⸗ 
zukämpfen, mag auch die Ausſicht auf den endgültigen Sieg noch ſo 
gering ſein. 

Der Verfaſſer hat ſich in ſeiner Arbeit nicht die Aufgabe 
geſtellt, auch die prozeſſualen Fragen, mit denen ſich die 
Entſcheidung befaßt, erſchöpfend zu behandeln (19). Sie ſind aber 
einer eingehenden Erörterung würdig und bedürftig. Das GemSchG. 
entſcheidet nämlich in dem Urteil nicht etwa einen konkreten Rechts⸗ 
fall. Es ſtellt vielmehr eine abſtrakte Regel auf, die für das 
Ausgleichsverfahren maßgebend ſein ſoll. Iſt es hierzu berechtigt? 
Und welche Bedeutung kommt dem Urteil zu, wenn dieſe Frage zu 


verneinen iſt? Welche Wirkung hat es umgekehrt, wenn man ſie 
bejahen muß? Im Rahmen einer Beſprechung kann das im einzelnen 


nicht erörtert werden. Doch werden die folgenden Bemerkungen ſchon 
zeigen, daß auch hier wieder die Begründung des Urteils an einem 
inneren Widerſpruch leidet. Das GemSchcG. legt ſich hier das Recht 
bei, den FV. authentiſch zu interpretieren mit bindender 
Kraft für die beiden Ausgleichsämter. Es maßt ſich hier alſo eine 
Funktion zu, die ſonſt — und zwar aus guten Gründen — dem 
Geſetzgeber vorbehalten iſt. Es ſtellt in dem Urteil einen Rechtsſatz 
auf, der etwa lautet: Inſoweit die Rechtsbeziehungen zwiſchen den 
beiden Ausgleichsämtern in Betracht kommen, iſt davon auszugehen, 
daß der FV. den und den Inhalt hat. Das war wenigſtens die 
Abſicht des Gerichtshofes. Inwieweit dieſe Abſicht (die Gültigkeit 
des Urteils einmal vorausgeſetzt) nicht durch die Faſſung des Tenors 
illuſoriſch gemacht wurde, wird an anderer Stelle zu unterſuchen 
fein (vgl. vorerſt Nußbaum 21 ff.). 

Es liegt im Weſen der authentiſchen Interpretation, daß ſie 
nicht nur Konſtatierung, ſondern auch (mindeſtens eventuell) auch 
Konſtituierung iſt. Wo es ſich, wie hier, um die Interpretation 
eines Rechtsſatzes handelt, bedeutet das: Sollte re vera der Inhalt 
dieſer Norm ein anderer ſein, ſo ſoll nunmehr (und zwar mit Wir⸗ 
kung ex tunc) das hier Proklamierte gelten. Anders ausgedrückt; 


8) Die Sperrung ſtammt von dem Unterzeichneten. 
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Dann ſoll an Stelle des bisher geltenden Rechtsſatzes ein anderer 
Rechtsſatz gelten. Präfident Mercier ſpricht hiermit alſo 
aus, daß er das Recht habe, den JV. abzuändern, 
wenn eine Partei einen dahingehenden Antrag ftellt. 
Dieſes Recht wird auch nicht etwa in irgendeiner Hinſicht einge⸗ 
ſchränkt; es ſoll vielmehr ganz allgemein gelten, alſo für alle 
Beſtimmungen des Vertrages ). 

Das Gericht beruft ſich zunächſt auf 8 16 des Anhanges hinter 
Art. 296, der lautet: | | 


„En cas de désaccord entre deux Offices sur la r&alit6 
doe la dette ou en cas de conflit entre le débiteur et 
le cr&ancier, ennemis ou entre les Offices, la contestation 
sera ou soumise à un arbitrage (si les parties y con- 
sentent et dans les conditions fix&es par elles d'un 
commun accord) ou portée devant le Tribunal arbitral 
mixte prévu dans la Section VI ci-aprdzs. 
La contestation peut toutefois, à la demande de 
LoOffice cr&äncier, ötre soumise à la jurisdiction des 
Tribunaux de droit commun du domicile du döébiteur.“ 


Weil in dem dritten Fall des erſten Halbſatzes von Abf. 1 
nicht verlangt ſei, „que ce conflit doive porter sur un cas 


particulier“, glaubt das GemSchG. berechtigt zu fein, allgemeine 


Rechtsſätze aufzuſtellen! Ich halte dieſe Beweisführung für ganz ver⸗ 
fehlt, will fie hier aber einmal akzeptieren. Die Folge iſt dann, daß 
ganz das gleiche auch gelten muß, wenn nicht die Ämter, ſondern 
Gläubiger und Schuldner ſich über die Auslegung eines Rechtsſatzes 
ſtreiten. Nun beſtimmt aber der 8 16 gar nicht in erſter Linie, 
daß hier der Gemiſchte Schiedsgerichtshof zuſtändig fein fol. In 
erſter Linie iſt vielmehr die Schlichtung des ni: durch ein 

Schiedsgericht (arbitrage) vorgeſehen. Den (oder die) Schiedsrichter 
können die Parteien wählen. Sie beſtimmen auch, welches Verfahren 
hier gelten ſoll. Der erſte Satz des 8 16 Abſ. 1 kann aber 
keinen anderen Sinn haben, je nachdem, ob die Parteien von dieſer 


ze. Befugnis Gebrauch machen oder nicht. Geht aus dem Satz wirklich 


hervor, daß der Richter hier befugt fein ſoll, den JV. zu ändern, 
jo. muß das auch für den Richter gelten, den der 8 16 Abſ. 1 an 
erſter Stelle erwähnt. Es wird hier ſomit jedem Privatmann, auf 
den die Parteien ſich einigen, das Recht zugeſprochen, den FV. ab⸗ 
zuändern, mindeſtens inſoweit es ſich um Fragen handelt, die mit 


dem Ausgleichsverfahren zuſammenhängen. Dabei bin ich mir natür⸗ 


lich ſtets bewußt, daß der GemSd6H. für ſich nur das Recht in 
Anſpruch nimmt, Rechtsſätze mit bindender Kraft für die Par⸗ 
teien aufzuſtellen, und daß ſomit natürlich auch der zum Schieds⸗ 


richter ernannte Privatmann, (bei folgerichtiger Durchführung der 


Auffaſſung von Mercier) durch ſeine authentiſche Interpretation 
nur die Parteien binden kann (vgl. Recueil 477: „qui doivent 
8 'y conformer“). In einem anderen Zuſammenhaͤng wird zu zeigen 


ſein, daß man alsdann in der Praxis doch genötigt ſein wird, eine 


weitgehende Bindung auch unbeteiligter Dritter anzuerkennen, wenn 
nicht eine heilloſe Verwirrung entſtehen ſoll. Aber das ſteht hier 
nicht in Frage. Für uns kommt es jetzt nur darauf an, daß das 

Urteil des GemSchcGH. dazu führt, auch dem Spruch des privaten 
Schiedsrichters (der gefällt iſt en Grund von Verfahrensvorſchriften, 
die die Parteien feſtgeſetzt haben) dieſelbe, den JV. rechtsändernde, 
Kraft beizumeſſen, die der GemSchGH. ſich felber zuſchreibt. Wenn 
Urteile, die abſtrakte Rechtsſätze aufſtellen, über- 
haupt irgendwelche Vedeutung haben ſollen, ſo müßte 
der Gem SchH. an dieſes Urteil (bzw. Schiedsſpruch) 
eines Privatmannes jedenfalls dann gebunden ſein, 
wenn ind ſpäteren Prozeſſen zwiſchen denſelben Par⸗ 
teien die von dem privaten Schiedsrichter authentiſch 
interpretierte Beſtimmung des FV. wiederum anzu⸗ 
wenden wäre. Und ganz das gleiche müßte natürlich auch dann 


gelten, wenn — was nach $16 Abf. 2 zuläſſig iſt — auf Erſuchen 


des Gläubigeramtes der Streit' (contestation) den ordentlichen Ge⸗ 
richten am Wohnſitz des Schuldners zugewieſen worden wäre. (Oder 
ſoll etwa das Wort „contestation“ in 8 16 Abſ. 2 im Gegerſatz zu 
‚„conflit“ in Abſ. 1 darauf hindeuten, daß hier nur am die Ent⸗ 
ſcheidung konkreter Rechtsfälle gedacht ſei?) Dieſe Folgerungen, zu 
denen die Beweisführung des GemSchGH. mit logiſcher Notwendigkeit 
führt, find nun gänzlich unvereinbar mit den weiteren Argumenten, 


die der GemSh&H. noch zur Stütze ſeiner Auffaſſung heranzieht. 


Dieſe Argumente haben ſich nämlich zum Ziel geſetzt, darzutun, 
daß der GemSchGGH. eine Sonderſtellung einnehme, die es 
innerlich rechtfertige, ihm eine Befugnis beizulegen, die jedenfalls 
weder nach deutſchem, noch nach franzöſiſchem Recht irgendeinem 


Gerichtshof zukommt, weder dem deutſchen Reichsgericht, noch dem 


franzöſiſchen Kaſſationshof. In dem Urteil heißt es: „Attendu 
qu'on ne saurait déduire une telle restriction (nämlich Beſchrän⸗ 
kung der Befugnis auf die Entſcheidung konkreter Rechtsfälle), non 
formul&e par ie Traité, d'une rögle de droit interne, telle que 


4) Es folgt das aus der Bezugnahme auf 8 6 des Anhanges 
hinter Art. 304, der eine ganz allgemeine ung enthält und 
nicht etwa nur im Falle eines Prozeſſes, der das Ausgleichsverfahren 
betrifſt, Anwendung findet. Hiervon wird weiter unten noch die 
Rede fein. | 
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celle de PArticle 5 du code civil frangais, füt-elle universeke- N | 


ment consacrée; d'une part, en effet, le Tribunal arbitral mixte 
ne peut pas, ètre assimilé exclusivement à un Tribunal civil, 
ses attributions qui se rapportent parfois à des questions de 
droit public 1e rapprochant aussi des juridictions de conflits; 
— que d' autre part, ladite règle de droit interne dictée par 
le souci d'assurer la söparation des pouvoirs dans un Etat 
ne Simpose pas par le méme motif et malgré absence d'un 


texte précis au Tribunal arbitral mixte, tel que le Trait& de 


Versailles l’a cr&6.“ Weiter wird dann noch eine pofitive Beſtim⸗ 
mung angeführt, aus der angeblich hervorgeht (indique), daß der 
GemSchGGH. auch abſtrakte Rechtsſätze aufſtellen darf, nämlich 8.6 
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des Anhanges nach Art. 304, der lautet: „Le Tribunal décidera de 


toutes questions et espèces qui lui sont soumises, d' après les 


preuves, t&moignages et informations qui pourront ötre produits 
par les parties intéressées.“ “) es ö 


Das Urteil wollte hier zu viel beweiſen und hat darum zar 


nichts bewieſen. Wollte es ſich auf den Wortlaut des 8 16 des 
Anhangs hinter Art. 296 ſtützen, ſo hätte es zugeben müſſen, daß 
auch der nach Abſ. 1 ernannte private Schiedsrichter oder das nach 
Abl. 2 mit der Entſcheidung beauftragte Landesgericht die gleichen 
Befugniſſe hätte. Dann durfte es aber nicht behaupten, aus einer 
poſitiven Beſtimmung (86 Anhang hinter Art. 304) und der Sonder⸗ 
ſtellung der gemiſchten Schiedsgerichtshöfe ſei zu ſchließen, daß nur 
gerade ihnen (im Gegenſatz zu allen anderen Gerichten) dieſe 
beſondere Befugnis zuſtehe. Wollte es ſich aber umgekehrt auf die 


zuletzt erwähnten Argumente ſtützen, fo hätte es davon abſehen müſſen, 


zieh 816 des Anhanges nach Art. 296 für feine Auffaſſung heranzu⸗ 
ziehen. b 3 N 
Der hier bekämpften grundſätzlichen Auffaſſung hat ſich übrigens 
Präſident Sjoeborg in einem Urteil zwiſchen dem deutſchen und 
franzöſiſchen Ausgleichsamt vom 15. Dez. 1921 angeſchloſſen (Recueil 
593). Er führt in der Hauptſache die gleichen Gründe an wie Präſi⸗ 
dent Mercier, vermeidet es jedoch — was ſehr charakteriſtiſch iſt —, 
ſich auf den 8 6 des . hinter Art. 304 zu berufen. Trotzdem 
will aber auch er den Gem SchH. in allen Fällen (alſo nicht nur 
bei einem Streit zwiſchen zwei Ausgleichsämtern; vgl. oben. Anm. 4) 
das Recht zuſprechen, abſtrakte Rechtsſätze aufzuſtellen, alſo den TB. 
authentiſch zu interpretieren. Die Begründung, die er hierfür gibt, 


wird jeden Prozeſſualiſten und Staatsrechtler überraſchen. Bisher 
zwei Dinge ſcharf aus⸗ 


beſtand Einverſtändnis darüber, daß man 
einanderhalten muß: f 


1. die Befugnis einer Behörde, 


2. die Regeln, nach denen ſie ihre Befugniſſe auszuüben hat 


(Verfahrens vorſchriften, Prozeßordnungen). 

Die Frage, ob ein Gericht befugt iſt, abſtrakte Rechtsſätze aufzu⸗ 
ſtellen, fällt aber unter Nr. 1, nicht unter Nr. 2. Das iſt, wenn 
ich recht ſehe, bisher noch niemals bezweifelt worden. Die Beſtim⸗ 
mung „Il est 
disposition générale et réglementaire sur les causes qui leur 
sont soumises“ ſteht nicht etwa in dem Code de procédure civile, 
ſondern in Art. 5 des Code civil. Im Gegenſatz dazu behauptet nun 
der GemSchGH., die Frage, ob ein Gericht befugt ſei, abſtrakte 
Rechtsſätze aufzuſtellen, ſei ihrer Natur nach („par sa nature“) in 
den Verfahren vorſchriften zu regeln. Da nun der Gem SchH. feine 
Prozeßordnungen ſelbſt abfaſſen könne und in der deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Prozeßordnung die Aufftellung abſtrakter Rechtsſätze nicht aus⸗ 
drücklich verboten ſei, müſſe ſie als erlaubt gelten. ö 5 


defendu aux juges de prononcer par voie de 


Es ließen ſich zahlreiche Beiſpiele dafür anführen, daß die 


franzöſiſche Jurisprudenz dieſe Auffaſſung nicht teilt. Eines mag 


hier genügen. In einem Urteil der Cour d' Appel de Paris vom 
12. März 1921 iſt die Frage entſchieden worden, wann „Pautorite, 
saisie du fond d'un litige soit tenue de renvoyer les parties 
devant ''autorité de laquelle un acte émane, afin d'en déterminer 
le sens et la portée“. In den „Observations“, die die (Pariſer) 
Gazette des Tribunaux (1921 Nr. 132) biefem Urteil beigefügt hat, 
heißt es, es ſei notwendig, „1) qu'elle [nämlich das Gericht] scit 
incomp&tente pour donner elle-möme P'interprétation“. Für 


die Entſcheidung der Frage, ob das Gericht die Auslegung ſelbſt 


vornehmen darf, ſoll alſo maßgebend ſein, welche der beiden 
Behörden für die Auslegung zuſtändig iſt. Dieſe Frage .ift. 
aber natürlich nie und nimmer „par sa nature“ in einer (nur) für 


die eine dieſer Behörden (in concreto für das Gericht) gegebenen 
Und was für die Aus⸗ 


Verfahrens vorſchrift zu regeln. 
legung eines Rechtsſatzes zum, Zwecke der Entſcheidung eines 
konkreten Falles gilt, muß natürlich erſt recht gelten, wo ein 
abſtrakter Rechts ſatz aufgeſtellt werden ſoll. Au 
Anſchauung handelt es ſich da alſo nicht um eine Verfahrens vorſchrift, 
ſondern um die Abgrenzung der gerichtlichen Befuügniſſe. 

Auf welche abſchüſſige Bahn ſich der GemSchGhH. begibt, 
wenn er abſtrakte Rechtsſätze aufſtellt, ſcheint übrigens Präſident 


5) Hier hat Präſident Mercier eine beſonders unglückliche 


Hand gehabt. Bei „questions“ wird ergänzt „générales“, Daraus 


fol folgen, daß der Gem SchH. den FV. authentiſch interpretieren. 
dürfe. Sollen 
des Vertrages? 


nach franzöſiſcher 


hierbei Zeugen behilflich ſein? Etwa die Verfaſſer 


51. Jahrg. 1922 Heſt 14) 


Sjoeborg mittlerweile ſelbſt erkannt zu Haben‘). In einem 
ſpäteren (m. W. noch nicht veröffentlichten) Urteil in einem Prozeß 
zwiſchen dem deutſchen und franzöſiſchen Ausgleichzamt vom 8. Mai 
1922 lehnt er es ab, einem dahingehenden Antrag ſtattzugeben. Der 
GemSchGH. ſei dazu berechtigt, abſtrakte Rechtsſätze aufzuſtellen, 
aber nicht verpflichtet, iſt ſeine kurze, bündige Begründung. 

Zum Schluß noch der Hinweis auf einen Druckfehler. Der 
deutſche Staatsvertreter hat in dem Prozeß auf Art. 22 Ziff. Z der 
Prozeßordnung des Deutſch⸗Engliſchen GemSchGH. hingewieſen, 
woraus ſich deutlich ergibt, daß jedenfalls die Verfaſſer dieſer Prozeß⸗ 
ordnung den § 16 des Anhanges hinter Art. 296 anders auslegen 
als Präſident Mercier. Bei Nußbaum (28) ſteht „Article 
32/3 und im Recueil (476) „Particle 23—3 0%. 

Prof. Dr. Pagenſtecher, Frankfurt a. M. 


Praktiſche Rechtsfragen der Außenhandels⸗Kontrolle von 
Dr. Herbert D' Dleire. Rechtsanwalt in Berlin. — Die 
Schadenserſatzpflicht der Außenhandelsſtellen. — Die Liefer- 
rechtsbeſcheinigung. 1922. Ein⸗ und Ausfuhr⸗Handels⸗ 

Verlag G. m. b. H., Berlin. 

Eine Maſchinenfabrik hatte gegen ein Hilfsorgan der Außen⸗ 
handelsſtelle, den Verein deutſcher Maſchinenbauanſtalten, Klage 
wegen Erſatz des Schadens erhoben, der ihr aus verzögerter Erteilung 
der Ausfuhrbewilligung entſtanden war. Das LG. III Berlin wies 
die Klage ab und verwies auf den Beſchwerdeweg an die vorgeſetzte 
Dienſtſtelle. Die vom Verfaſſer gegen dieſes Urteil erhobenen Ve⸗ 
denken teile ich nicht. Der Reichskommiſſar iſt geſetzlicher Vertreter 
der Außenhandelsſtellen und entſcheidet über Beſchwerden gegen ſie. 
Vgl. Ausf Beſt. v. 8. April 1920 (RG Bl. 505). 

Die zweite Abhandlung beſchäftigt ſich mit berechtigten Klagen 
über die Ausſtellung von Lieferungsbeſcheinigungen bei der Ausfuhr 


von Waren, die zum Teil durch die Neuregelung gegenſtandslos 


werden. Prof. Dr. Dochow, Heidelberg. 

Dr. Max Wenzel, Priv Doz. in Bonn: Juriſtiſche Grund⸗ 
probleme. Erſte Abhandlung: Der Begriff des Geſetzes. 
Zugleich eine Unterſuchung zum Begriff des Staates und 
Problem des Völkerrechts. Berlin 1920. Dümmler. 
529 S. 42.— AM. 


Die eingehende, eine Fülle von Literatur verarbeitende Unter- 
ſuchung erörtert eine Reihe von juriſtiſchen Grundproblemen „an 
der Hand der Erſcheinungen des Geſetzes eines beſtimmten Staates, 
nämlich des preußiſchen Staates der Zeit des Allgemeinen Land⸗ 
rechts bis auf den heutigen Tag“, und ſucht erſt von hier aus zu 
der Frage vorzudringen, ob es über dem jo gewonnenen Geſetzes⸗ 
beit einen von den jeweiligen Rechtsvorſchriften unabhängigen, 
allgemeingültigen Geſetzesbegriff gibt. Dieſe Problemſtellung zeigt, 
daß d der Schwerpunkt der Unterſuchung anf einem rein pofitiv 
Ber noch dazu Hiftsrijch engbegrenzten Gebiete liegt und 

die logiſch zweifellos früher einſetzende Frage nach dem Weſen 
des Geſetzes überhaupt und vor allem nach dem Weſen des Rechts 
nur eine ſekundäre Rolle ſpielt. Das fol kein Tadel des Buches 
ſein; Verf. begrenzt ſeine Aufgabe von vornherein bewußt und 
ausdrücklich und wählt eine induktive Methode, die als ſolche 
ſicherlich berechtigt iſt und gewiß eine auf dem begrenzten Felde 
gültige Löſung des Problems ermöglicht. Aber er darf ſich — was 
nur nebenbei bemerkt ſei — nicht darüber im Zweifel ſein, daß er 
mindeſtens unbewußt einen a priori allgemeingültigen Rechts⸗ wie 
Geſetzesbegriff zugrunde legt; ohne eine ſolche Grundlage wären die 
. Erörterungen gar nicht möglich geweſen. Der 

erf. irrt, wenn er meint, erſt nach Beſtimmung des Geſetzes⸗ 
begriffs für einen jeden einzelnen Staat ließe ſich durch Ver⸗ 
gleichung und durch Ermittlung etwaiger Übereinſtimmungen feſt⸗ 
ſtellen, ob und inwieweit ein allgemeiner Geſetzesbegriff beſteht. 
Wenn eine Unterſuchung ergeben ſollte, daß die Anſchauungen 
ſämtlicher Staaten über das Recht nicht übereinſtimmen — und 
ſie werden ſchwerlich übereinſtimmen —, ſoll es dann etwa kein 
Recht geben? — Von dieſem Bedenken abgeſehen, bieten die Er⸗ 
örterungen des Verf. wertvolles hiſtoriſches und empiriſches Ma⸗ 
terial und liefern manche fruchtbare Auseinanderſetzung mit den 
abweichenden Anſichten anderer Schriftſteller. Daß ſie nichts Ab⸗ 
ſchließendes geben, hängt mit Plan und Methode zuſammen. Zum 
Geiepeöbenrifi gehören nach dem erften Teil des Werkes Urteils⸗ 
normen (Beurteilungsnormen) und Handlungsnormen (Imperative); 
dieſe Merkmale erſchöpfen aber noch nicht das Weſen des Geſetzes, 
denn unter ſie läßt ſich außer dem Geſetz noch vieles andere ſub⸗ 
ſumieren. „Geſetze ſind die von der ſouveränen Inſtanz einer nach 
räumlich⸗perſönlichen Geſichtspunkten abgegrenzten menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaft geſetzten Imperative und Urteilsnormen, denen eine 
poſitive Beziehung zu den Imperativen innewohnt.“ In dieſer 
Definition iſt noch nicht zum Ausdruck gebracht, ob zum Geſetzes⸗ 
begriff auch der Zwang gehört, eine Frage, die der Verf. erſt in 


9) Vgl. auch die oben zu Anm. 3 wiedergegebene Außerung des 
Advokaten Wilhelm. f N 
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einer zweiten Abhandlung unterſuchen will. In dem vorliegenden 
Bande wird ſodann der Begriff des Staates und zuletzt das Weſen 
des Völkerrechts erörtert, ebenfalls unter der genannten hiſtoriſch⸗ 
empiriſchen Begrenzung. Der Staat iſt nicht Vorausſetzung des 
Geſetzesbegriffs, ſondern in ihm mit enthalten; er iſt ein weſent⸗ 
liches Element desſelben. Der Staat iſt „eine beſtimmte Art menſch⸗ 
licher Gemeinſchaſt, nämlich die nach räumlich⸗perſönlichen Geſichts⸗ 
punkten abgegrenzte Vielheit von Menſchen, die einem ſouveränen, 
mit einer gewiſſen Art von Autorität ausgeſtatteten Normenſetzer 
unterſtellt iſt und von ihm in ihren Beziehungen durch einen 
Komplex von Normen geregelt wird“. (Iſt denn nun der Staat 
oder das Recht das logiſche „ Jedoch iſt die Souveränität 
kein weſentliches Merkmal des modernen Staates. Das Völker⸗ 
recht iſt kein außerhalb des ſtaatlichen Rechts, weder über noch 
neben ihm ſtehendes Recht, ſondern ein Teil desſelben, alſo ſtaat⸗ 
liches Recht. Die Alternative: Leugnen entweder des Völkerrechts 
oder der Staatsſouveränität, wird alſo als ein Irrtum bezeichnet, 
da fie die Überſtaatlichkeit des Völkerrechts vorausſetzt. Damit 
iſt der einzig beachtliche Einwand gegen die Souveränität des Ge⸗ 
ſetzes und des Staates gefallen. | 
Prof. Dr. Wilhelm Sauer, Königsberg. 


Dr. Friedrich Schöndorf: Die Gerichtspraxis in Nußland 
als Rechtsſchöpferin. Oſteuropa⸗Inſtitut. Vorträge und 
Aufſätze. I. Abt. Recht und Wirtſchaft. Heft 4. 34 S. 
B. G. Teubner 1922. | 

Die Einleitung (S. 1—4) ſtreift grundlegende Fragen: Geſetz 
und Richter, Lücken im Recht, Gewohnheitsrecht. g 

Dem „Allgemeinen Teil“ find die S. 4—7 gewidmet: Jur. 
Perſonen, Firma, Sachen (Beſtandteile), Fehlerhafte Rechtsgeſchäfte, 
Verjährung. | 

Sachenrecht S. 7—13: Beſitz und Beſitzklagen, Eigentums⸗ 
erwerb, Erſitzung, Servituten, beſ. Hypothekenrecht. 

Beſonders eingehend iſt das Obligationenrecht behandelt 1 85 
bis 30): Verträge zugunſten Dritter, Einrede des nicht erfüllten 
Vertrags, Zeſſion; Kaufe und Lieferungsvertrag, Mietvertrag, Urs 
beitsvertrag, Auftrag und Vollmacht, Geſellſchaft, Kommiſſion, An⸗ 
weiſung, Verficherung, Verwahrung, Darlehn, Bürgſchaft, Inhaber⸗ 
papiere, ungerechtfertigte Bereicherung, Geſchäſtsführung ohne Auf⸗ 
trag. Kurz iſt das Familien⸗ und Erbrecht geſtreift (S. 30—32); 
den Schluß bildet das internationale Privatrecht (S. 32—34)). 

Dieſen ungeheuren Stoff hat Verf. in anſprechender Weiſe 
in engſtem Rahmen erörtert, und ſich damit ein großes Verdienſt 
erworben. Die außerordentlich ſtoffreiche Abhandlung kann jedem 

Intereſſenten, der die ruſſiſche Literatur nicht kennt, zur Einſüh⸗ 

rung aufs wärmſte empfohlen werden, und jedem Kenner des ruſſi⸗ 

ſchen Rechts durch die knappe Zuſammenfaſſung treffliche Dienſte 


leiſten. | 
| Geh. Hofrat Prof. Dr. Neubecker, Heidelberg. 


Polniſche Geſetze und Verordnungen in deutſcher Über⸗ 
ſetzung. Herausgegeben vom Deutſchtumsbund zur Wahrung 
der Minderheitsrechte. Poſen. Poznan, Waly Leszezyn- 
skiego 2. 

Die Sammlung, von der die Jahrgänge 1920 u. 1921 vorliegen, 

war ſicher eine unbedingte Notwendigkeit für die Deutſchen im 

„ehemals preußiſchen Teilgebiet“ zwecks Geltendmachung ihrer Rechte. 

Sie bietet aber auch den deutſchen Juriſten viel Interefſantes, 

obwohl wir ſeit Ruckſers trefflichem Buche über die „Rechts⸗ 

ſtellung der Deutſchen in Polen“ (ſ. darüber Heilberg in JW. 

1921, 1432) nicht mehr ganz ohne Kenntnis der Geſetzeslage in 

Polen ſind. — Aus der Fülle des jetzt vorliegenden Materials 

an Geſetzen ſeien im folgenden einige Proben gegeben. 

: Nach Art. 2 des Gef. v. 1. Aug. 1919 über die vorläufige 

Organiſation der Verwaltung im ehem. preuß. Teilgebiet behalten 

die bisherigen Geſetze und Verordnungen auch weiterhin ihre Kraft, 

ſoweit ſie nicht im erwähnten Geſetze oder in früheren vom Land⸗ 
tage erlaſſenen eine Anderung erfahren. Es bedeutet aber in Wirk⸗ 
lichkeit ein neues Recht, wenn dieſelben Geſetze grundſätzlich blei⸗ 
ben, jedoch andere Menſchen zu ihrer Ausführung beſtimmt wurden. 

So war nach Beſeitigung der Kommunalbehörden, d. h. der Auf⸗ 

hebung der Provinziallandtage und ⸗ausſchüſſe, der Kreistage und 

Kreisausſchüſſe, dem Rechte der Staatsbehörde zur Amtsenthebung 

der bisherigen Bürgermeiſter (Geſ. v. 24. Jan. 1920) und nach 

dem Ablauf des Beamtenabkommens auch für die Anwälte aus 
der Zeit der deutſchen Herrſchaft kein Platz mehr. Eine am 

30. Juni 1920 veröffentlichte Verordnung betreffend die Advo⸗ 

katur im ehemals preußiſchen Teilgebiet läßt als Anwälte nur 

„Bürger des polniſchen Staates“ zu und verlangt von ihnen den 

Staatsbeamteneid. Es werden nahezu 200 Anwälte ſein, die als 

Antwort darauf dorthin wanderten, wo ſie für ihre bisherige 

Beruſstätigkeit die geiſtige Grundlage geſehen hatten. — Ob Polen 

für ſie und die anderen an Rechtſprechung und Verwaltung be⸗ 

teiligten Perſonen vollwertigen Erſatz hat? Kennzeichnend iſt das 

Inſerat in deutſchen Blättern, in denen 20 Richterſtellen und mehr 

in den Bezirken Poſen und Pomerellen „zu den bekannt günſtigen 


1 


Bedingungen” ausgeſchrieben wurden. Noch kennzeichnender iſt viel⸗ 


leicht das Geſetz v. 30. Jan. 1920 betreffend Verantwortlichkeit 


von Beamten für Vergehen aus Gewinnſucht: Beamte, die ſich im 


früher geſchaſfen als das Geſetz, welches es ergänzt! 


Amte des Diebſtahls, der Unterſchlagung, des Betruges oder der 
Beſtechung ſchuldig machen, werden mit dem Tode beſtraft, in 
minder ſchweren Fällen Zuchthaus von 4—15 Jahren. „Eine 
weitergehende Milderung der Strafe iſt unzuläſſig.“ Das Geſetz, 
natürlich nur Papierrecht, iſt eigenes polniſches Erzeugnis. Ge⸗ 
legentlich aber iſt der polniſche Geſetzgeber ſo liebenswürdig, daß 
er ein deutſches Geſetz glatt übernimmt, indem einfach deſſen Gel⸗ 
tung auch auf das polniſche Gebiet ausgedehnt wird: ſo unſer 
Geſ. v. 18. Dez. 1919 betreffend Erſtattung der Barauslagen an 
den Armenanwalt durch den Fiskus. 2 
Juriſtiſch ein unus casus iſt das Verfaſſungsgeſetz v. 15. Juli 
1920, enthaltend das „organiſche Statut für die Wojewodſchaft 
Schleſien“. Tatſächlich ein Teil der allgemeinen Verfaſſung Polens 
iſt das Statut eher zuſtandegekommen als die Verfafſung ſelbſt, die 
erſt vom 17. März 1921 datiert. Das Ergänzungsgeſetz iſt alſo 
Leider iſt das 
organiſche Statut (Autonomiegeſetz) bisher in Deutſchland ſehr 
wenig beachtet worden. Politiſch ein Mittel der Abſtimmungs⸗ 
agitation ſcheint es uns inhaltlich wie das berühmte Meſſer ohne 
Klinge, dem das Heft fehlt. Die polniſche Autonomie ſieht ſo aus: 
Die ausführende Gewalt konzentriert ſich im Wojewoden (Ober⸗ 
und Regierungspräſidenten), der die unteren und mittleren Beamten 


ernennt und die höheren dem Staatspräſidenten vorſchlägt; der 
Wojewode ſelbſt aber wird ebenſo wie ſein Stellvertreter vom Prä⸗ 
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ganzen Geſetzgebung beiſeite ſchieben. Ob aber das Gef 


ſidenten, d. h. von Warſchau, ernannt (Art. 25 Abſ. 2). — Ein 
ſehr ausgedehnter Katalog behält die wichtigſten Materien für die 
Geſetzgebung des ſchleſiſchen Sejm l vor (Art. 4). Nur 
das kleine Wörtchen „ausſchließlich“ fehlt vor dem Vorbehalt; 
ſo kann der Warſchauer Landtag den ſchleſiſchen Sejm mit ſeiner 
— ein 
hohles Schauſtück für politiſche Kinder —, nicht praktiſch in den 
Händen der polniſchen Oberſchleſier ein wirkliches Schwert gegen 
ſeine Schreiber in Warſchau werden wird, kann erſt die Zukunft 
lehren. Sie wird auch zeigen, ob es nicht auch tiefe Wirkungen 
hat für die ſtaatsrechtliche Entwicklung Deutſchlands. Denn eine 


wirkliche Autonomie im polniſch werdenden Teile Oberſchleſiens 


zieht mit unfehlbarer Sicherheit auch eine ſolche für den deutſch 
bleibenden Reſt nach ſich; und eine Autonomie Deutſch⸗Oberſchleſiens 
muß konforme Beſtrebungen in anderen Teilen Deutſchlands aus⸗ 
löſen. So eng iſt trotz allen Streits der Zuſammenhang der Men⸗ 
ſchen: an der Weichſel wird ein Geſetz geſchrieben und ſeine Wir⸗ 
kungen zeigen fich vielleicht — — — am Rhein. | 0 
JIn einer Zeit, da ſich in Deutſchland gewiſſe Kreiſe nicht 
genug bemühen können, gegen die Autorität des Gerichts und ſeiner 
Urteile Sturm zu laufen, notieren wir gerne die Verfügung des 
polniſchen Juſtizdepartements v. 29. April. 1920, das inſofern 
franzöſiſchem Vorbild folgt: beim Eintritt des Gerichts und bei 
Verkündung der Urteile hat ſich das Publikum von ſeinen Sitzen 
zu erheben. — Erwähnenswert iſt ferner die Einrichtung einer 
Generalprokuratur (Geſ. v. 31. Juli 1919). Sie hat unter ſpe⸗ 
zieller Aufzählung ihres Tätigkeitsbereichs ſowohl die privatrecht⸗ 
lichen wie die öffentlich⸗ rechtlichen Intereſſen des Staats und der 
dem Fiskus gleichgeſtellten Behörden zu vertreten 
Einen fehr breiten Raum nehmen die Geſetze ein, die den vom 
weiteren Oſten kommenden Ruf: „Land! Land!“ in Paragraphen 
umſetzen. An der Shi fteht hier das Geſetz v. 6. Juli 1920 über 
die Organiſation der Landämter und v. 15. Juli 1920 über Aus⸗ 
führung der Landreform. Der ſoziale Gedanke der Siedelung wird 
jedoch überwuchert von dem nationalen Beſtreben der Deutſchen⸗ 


verdrängung; während im allgemeinen die Großgüter bis auf 
180 Hektar verkleinert werden ſollen, iſt durch Miniſterialbeſchluß 


dieſe Grenze auf 400 Hektar in den Kreiſen hinaufgeſetzt worden, 
in deuen bereits der polniſche Grundbeſitz überwiegt. Nach der⸗ 


ſelben deutſchfeindlichen Richtung hin wirkt das ſogenannte Dieb⸗ 


ſtahlsgeſetz v. 14. Juli 1920, mit dem man die Verdrängung der 
deutſchſtämmigen Anſiedler zu begründen verſucht; ferner auch die 
Verordnung v. 25. Juni 1919, welche Grundſtücksauflaſſungen — ab⸗ 
geſehen ſolche an ganz nahe Verwandte —, an die Genehmigung 
des urzad osadniczy (Anſiedlungsamts) in Poſen knüpft, und 
ferner ein Geſetz v. 24. März 1920, das den Erwerb von Grund- 
ſtücken durch Ausländer an die Genehmigung des Miniſterrats (1) 
bindet. Zum Ausländer, d. h. nicht polniſchen Staatsbürger, aber 
kann die polniſche Behörde bei der Art von Anforderungen, die 
ſie an den Begriff des „Wohnſitzes“ ſtellt (ununterbrochene rein 
körperliche Anweſenheit an, einem Orte ſeit 1908 1 machen, 
den ſie um ſeinen Beſitz bringen will. — Über | 
ift hinreichend geſprochen worden. Erwünſchter wäre es, wenn 
deutſcherſeits der Minoritätenſchutzvertrag v. 28. Juni 1919 ebenſo 
ausgiebige Erörterung fände. 5 

Ein Urteil darüber, wie die bisherigen Geſetze wirken, iſt 
naturgemäß unendlich ſchwer und müßte außerdem auf das Gebiet 
der Politik und Wirtſchaft führen. Wer aber die Denkſchrift des 


Deutſchtumbundes zur Wahrung der Minderheitsrechte in Brom⸗ 


berg (Bydgoszcz, Plac Wolnosci) v. 12. Nov. 1921, gerichtet 
an den Völkerbundsrat in Genf, durchſieht, — ihre Lektüre lohnt 
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auch vom juriſtiſchen Standpunkt —, und wer die eine Zahl bedenkt: 
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560000 Deutſche haben unter der Herrſchaft des polnischen „Rechts“ 


ihre alte Heimjtätte verlaſſen müſſen, der weiß in welchem Sinne 


die Geſetze angewendet werden. Es iſt, wie mir ſcheint, eine Art 


ungewollter Kritik nicht nur an Polens Wirtſchaft, ſondern auch 
ſeines Rechts, wenn am Kopf der beſprochenen Sammlung — 1920: 
120 Seiten, 1921: 174 Seiten — ſteht: „Bezugspreis 300 % 


vierteljährlich.“ 
| AG Rat Dr. Aufrecht, Hindenburg, OS. 


Karl Loewenſtein: Das Problem des Föderalismus in 
Großbritannien. Sonderabdruck aus den Annalen des 
Deutſchen Reichs 1921/22, Heft 1/2. München, Berlin 
und Leipzig, 1922. J. lichen Verlag (Arthur Sellier). 

95 S. | 


Eine ſehr feine Unterſuchung zum gegenwärtigen Stand der 


Frage der föderativen Staatsorganiſation Großbritanniens! Die 
iriſchen Separationsbeſtrebungen ſtanden ſeit Jahren derartig im 
Vordergrunde des Intereſſes, daß man auf dem Kontinent im 
übrigen dem Problem der Umbildung des britiſchen Einheitsſtaates 
in einen Vundesſtaat zu wenig Beachtung geſchenkt hat. Auch die 
Schotten und Waliſer erheben Anſpruch auf mehr oder minder 
weitgehende Selbſtverwaltung, während es in England an einem 


dem iriſchen, ſchottiſchen oder waliſiſchen nationalen Regionalis⸗ 


mus entſprechenden Antrieb zur Lockerung des Einheitsſtaates fehlt; 
vermag doch England als „predominant partner“ der Union ſeine 
Intereſſen im gemeinſamen Parlament ſtets ausreichend zu wahren. 
Im Juni 1919 hat das Unterhaus mit ſtarker Mehrheit eine ge⸗ 
miſchte parlamentariſche Kommiſſion mit der Unterſuchung des 
Devolutionsplaues betraut, d. h. des Planes einer legislativen 
und adminiſtrativen Devolution, wodurch es dem ſtark überlaſteten 
und dadurch in ſeiner verfaſſungsrechtlichen Bedeutung gedrückten 
Unterhaus ermöglicht werden ſollte, ſich den allgemeinen Inter⸗ 
eſſen des Vereinigten Königreichs und in Gemeinſchaft mit den 
anderen Regierungen des Empire den imperialen Angelegenheiten 
mehr zu widmen. Die „Conference on devolution“ hat jedoch, über 
den nächſten Zweck (Entlaſtung des Parlaments) hinausgehend, ein 
ſtaatsrechtliches Programm unter dem Geſichtspunkt der „natio⸗ 


nalen“ Anſprüche auf parlamentariſch verantwortliche Selbſtregies⸗ 


rungen aufgeſtellt. Sehr lehrreich ſind die Betrachtungen des Verf. 
über die Überlaftung des Zentralparlamentes. Auch fonſt weiß er 


ſehr anſchaulich in die aktuellen verfaſſungsrechtlichen Probleme 


Großbritanniens und die ihnen zugrunde liegenden ſtaatspolitiſchen 
Anſchauungen einzuführen, wozu die zentrale Bedeutung der Frage 
der föderativen Neuordnung Anlaß gibt. In Deutſchland wird 
vielfach überſehen, daß die ſoziologiſche und politiſche Struktur 
der britiſchen Verfaſſung der poſitiv⸗ſtaatsrechtlichen Legaliſierung 
weit vorausgeeilt iſt. Die Unterſuchung Loewenſteins, die zu⸗ 
nächſt nur ein innerbritiſches Verfaſſungsproblem behandelt, iſt 
kein Beitrag zur Dogmatik der bundesſtaatlichen Rechtslehre — einen 


ſolchen wollte der Verf. auch gar nicht liefern —, doch ſind ihre 


Einzelausführungen und ihre Ergebniſſe auch für die deutſche Staats⸗ 
rechtswiſſenſchaft wertvoll. Wenn auch angeſichts der Verſchieden⸗ 
heit der Wurzeln, aus denen der Gedanke der föderativen Staats⸗ 
organifation bei uns und in Großbritannien feine Kraft zieht, vor 
der einfachen Übernahme britiſcher Löſungsverſuche zu warnen iſt, 
ſo wird man doch gut tun, aufmerkſam zu verfolgen, ob und wie 
es denen jenſeits des Kanals gelingt, das unitariſche Prinzip mit 
den Anforderungen eines national bewußten Regionalismus zu 
verſöhnen. Mancherlei Parallelen bieten großes Intereſſe; ſo kann 
die innere Föderaliſierung Englands geradezu als das „preußiſche 
Problem“ der Briten bezeichnet werden. In innigem Zuſammen⸗ 
hang mit der Löſung des Problems des Föderalismus ſteht in 
Großbritannien die endgültige Entſcheidung über das Schickſal 
des Parlamentarismus, den viele, wohl etwas zu voreilig, ſchon 
jetzt zu Grabe läuten möchten. — Die Lektüre der Abhandlung kann 
Politikern und Juriſten nur dringend empfohlen werden. 
Prof. Dr. Pohl, Tübingen. 


ſtabilen Geldeinheit aus der Erkenntnis von Triebkräften 
und Auswirkungen des Währungsverfalls, von Dr. Dalberg. 
Mit 4 graphiſchen Darſtellungen (Handbücher der Induſtrie⸗ 
und Handelszeitung, Bd. 3). Berlin 1922. Reimar Hobbing. 
Die vorliegende ſehr bemerkenswerte Schriſt iſt wirtſchafts⸗ 
und währungspolitiſcher und nicht juriſtiſcher Art, ſo daß an dieſer 
Stelle nur kurz auf ſie hingewieſen werden ſoll. Der Verf. unter⸗ 
ſucht das Verhältnis von Währungsverfall und Inflation (in der 
er nicht den entſcheidenden Umſtand erblickt) und will eine neue 
rechnungsmäßige Währungseinheit in der Banko⸗Mark ſchaffen, 


bei der ihm die alte Hamburger Mark Banko als Vorbild dent. 
Dieſe Währungseinheit ſoll dem engliſchen Schilling gleich fein — 
die heute ſo viel empfohlene Anlehnung an Amerika lehnt der 


Verf. ab. Damit wird alſo ſachlich ein Rechnen nach Goldmark, 
und, was im Verhältnis zu Ländern mit ſtabiler Valuta dasſelbe 


heißt, nach fremder Valuta herbeigeführt, nur daß dieſe letztere 


N ‘ 3 r R P 


N 


Banko⸗Mark im Außenhandel? Die Entwicklung einer neuen 


51. Jahrg. 1922 Heft 14] 


nicht in die Erſcheinung tritt; der Verf. weiſt, und wohl mit Recht, 
darauf hin, daß die Schaffung einer eigenen deutſchen Rechnungs⸗ 
einheit ihre Bedeutung hat. 


Im übrigen muß es den Wirtſchaſtspolitikern überlaſſen 


bleiben, ſich mit dem Dalberg ſchen Gedanken auseinanderzu⸗ 


ſetzen. 
RA. Dr. M. Leo, Hamburg. 
Luckwaldt: Geſchichte der Vereinigten Staaten von 
Amerika. I, II. Berlin 1920. Vereinigung wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Verleger. 


Wenn unſer Volk hiſtoriſch geſchulter geweſen wäre, als es 
in den Weltkrieg eintrat, wenn es, ſtatt in lächerlichem Hochmut 
England mit feinem Milizheere als quantit6 nögligeable in 
militäriſcher Hinſicht anzuſehen, daran gedacht hätte, daß England 
noch nie einen Krieg aufgegeben hat, der ſeine Niederlage be⸗ 
deutete, wenn man ſich weiter im klaren darüber geweſen wäre, 
was Amerika war und wie es geworden war, ſo wäre vielleicht 
der Ausgang ein anderer geworden. Es 1 klingen, aber 
letzten Endes iſt unſer Zuſammenbruch doch ie Konſequenz man⸗ 
gelnder hiſtoriſcher Kenntniſſe und mangelnden Verſtändniſſes der 
Leute geweſen, die uns gegenüberſtanden. Wenn wir — mit 
Recht — uns auf unſer Wiſſen etwas zugute tun: In dieſer Rich⸗ 
tung hat es vielfach kläglich verſagt. Und gerade bei Amerika, das 
eine ganz andere pſychologiſche Einſtellung verlangt hätte. Wie 
dieſe — das gilt auch für die Zukunft — geartet ſein mußte und 
geartet ſein muß, das wird vielleicht dem klar, der das treffliche, 
bei aller Sorgfalt doch knappe Buch Luckwaldts lieſt. In 
zwei Bänden führt es uns von der Entſtehung der engliſchen Kolo⸗ 
nien bis zum Ende des Weltkriegs. Sein Studium ſei nachdrück⸗ 


lich empfohlen. 
Univ Doz. Dr. Karl Strupp, Frankfurt a. M.. 


Dr. jur. Curt Menzel: Die ruſſiſche Bauernargrarbank. 
Text der Satzung von 1912 nebſt Einleitung. Heft 25 der 
Schriften zur Förderung der inneren Koloniſation. 1921. 
Deutſche Landbuchhandlung G. m. b. H. Berlin SW 11. 


Eine kurze, aber um ſo lehrreichere Schrift über die Ent⸗ 
wicklung der ruſſiſchen Bauernagrarbank ſeit dem Ukas Alexanders III. 
v. 21. Mai 1881 betr. Vorbereitung eines Geſetzes zur Schaffung 
von Kreditanſtalten zwecks Gewährung billiger, langfriſtiger Til» 
gungskredite an Bauern zum Landerwerb. Auf Grund dieſes Ukas 
wurde die Satzung der Bauernagrarbank, deren Verwaltung un⸗ 
mittelbar dem Finanzminiſter untergeordnet war — er war ſogar 
ermächtigt, mit den Obliegenheiten des Rates der Bank die Mit⸗ 
glieder des Rates der Reichsadelsbank zu betrauen, wie ihm über⸗ 
haupt das Ernennungsrecht vorbehalten blieb (Anm. zu 824 der 
Satzung 1912) —, unter dem 18. Mai 1882 Geſetz. Verfaſſer ftügt 
ſich bei Schilderung der Wandelungen der Bank auf amtliches 
ruſſiſches Material und verweiſt bezüglich der von ihm teilweiſe nur 
angedeuteten ruſſiſchen Agrarreform auf die Spezialwerke. Gleich⸗ 
wohl hätte er in ſeiner Skizzierung, die nur die Einleitung zu der 
überjegung der auf Grund der Landeinrichtungsordnung v. 14. Juni 
1910 (der grundlegenden Meliorationsordnung) neu geſchaffenen 
Satzung der Bank bilden ſoll, nicht vorübergehen dürfen an den 
bedeutſamen Arbeiten von v. Zakrzewski (Die ruſſiſche Bauern⸗ 
agrarbank, Jahrbuch für Geſetzgebung und Verwaltung, 1896, S. 887) 
und M. Herzenſtein (Reform der Bauernbank, ebenda, S. 881). 
Es fehlt infolgedeſſen bei Menzel die Darſtellung des Übergangs 
der Bank von einem einfachen ſtaatlichen Hypothekenkreditinſtitut, 
das den Geldgeber für Parzellierung ſpielt, ohne deren Unterlagen 
zu prüfen, die Kredite vielmehr nach ortſchaftsweiſe feſtgeſetzten 
Normaltaxpreiſen gewährt und dem Intereſſe der Güterſchlächter 
und ſonſtigen Grundſtücksſpekulanten dient, zur Bauernanſiedlungs⸗ 
bank, wie ſie unſere preuß. Rentengutsgeſetzgebung durch Geſetz v. 
7. Juli 1891 oder die Mecklenburg⸗Schwerinſche VO. v. 24. Mai 
1898 betr. Vermehrung des mittleren und kleineren Grundbeſitzes 
auf dem platten Lande ſchufen. 2 

„Freilich von Eingriffen in das Privateigentum, wie fie das 
ruſſiſche Geſetz v. 24. April 1906 durch einfache Löſchung der auf 
den Siedlungsgütern laſtenden Darlehnshypothelen privater Aktien⸗ 
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banken ſowie der Adelsbank bei Gutserwerb durch die Bauernagrar⸗ 
bank geſtattete, wodurch dieſen Hypothekengläubigern lediglich die 
Staatskaſfe haftete, fie ihres Pfandes aber verluſtig gingen, hat ſich 
die deutſche Rentengutsgeſetzgebung freigehalten. Dieſer Fehler hat 
ſich in Rußland bei Zuſammenbruch des Finanzweſens ſchwer gerächt, 
wenn man auch zugeben muß, daß bei Weiterbeſtand des Boden⸗ 
pfandes unter den Sowjets die Banken auch nicht aus dem Pfand 
ſich hätten befriedigen können. Der Art. 2 des Grundgeſetzes über 
die Sozialiſierung des Bodens, an deſſen Ausarbeitung die Bauern⸗ 
ſektion des dritten allruſſiſchen Sowjetkongreſſes im November 1917 
teilnahm, dekretierte, daß der Grund und Boden ohne jede offene 
oder geheime Entſchädigung in den Beſitz des ganzen werktätigen 
Volkes überzugehen habe, während nach Art. 6 das geſamte tote 
und lebende Inventar ohne jede Entſchädigung von den nicht durch 
eigene Arbeit der Beſitzer (die Anſtellung von landwirtſchaftlichen 
Lohnarbeitern iſt nach dem gleichen Geſetz verboten) exiſtierenden 
Wirtſchaften einſchließlich Beamten und Wirtſchaftseinrichtungen je 
nach ihrer Bedeutung auf die landwirtſchaftlichen Abteilungen der 
Kreis-, Gouvernements⸗, Gebiets⸗ oder föderalen Sowjets übertragen 
wurde. Damit war den Kommiſſionen, die von Landbewirt⸗ 
ſchaſtung keine Ahnung haben, das Betriebsmaterial ausgehändigt, 
und der Bauer beſchränkte ſich auf die Beſtellung des Eigenbedarfes. 
Auf dem 8. Rätekongreß, Ende Dezember 1921, regelte man die 
Landbewirtſchaftung nach dem Antrage Oſſinski auf folgender 


Grundlage: ke 

1. Die Ausſaat auf den Feldern wird als Staatspflicht 
erklärt. Die betreffenden Sowjetorgane haben einen Plan 
für die Ausfaat auszuarbeiten; fie beſtimmen ſowohl die 
Saatfläche, als auch, was auf dieſer geſät werden ſoll, und 
die einzelnen Bauernwirte haben infolge ihrer ſtaatlichen 

Pflichten die ihnen vorgeſehene Leiſtung zu vollbringen. 

2. Auch das Verfahren bei der Bearbeitung des Landes 
wird auf dem Zwangswege geregelt. Zu dieſem Zwecke ſollen 
auf dem Wege der obligatoriſchen Verfügungen die maſchinelle 
Bearbeitung des Landes, die Ausſaat und die verſchiedenen 
Feldarbeiten eingeführt werden. 

3. Das Einbringen und die Ablieferung der Ernte an 
die betreffenden Sowjetorgane. 

Da inzwiſchen aber durch das Sozialiſierungsgeſetz und die 
Requiſitionskommandos ſämtliche Werte als Zugkräfte, Getreide, 
ohne daß Saatgut zurückblieb, Maſchinen, Geräte fortgeſchafft waren, 
blieb auch dieſe Verfügung auf dem Papier. 

Nimmt man das Geſetz über die Bauernagrarbank unter die 


Sowijetlupe, was der Verfaſſer m. E. im Rahmen der Schriftenfolge 


zum Studium der inneren Koloniſation hätte tun müſſen, ſo 
kommt man zu der einwandfreien Feſtſtellung, daß derartige Staats⸗ 
banken nur auf der Privatwirtſchaft mit Perſonalkredit für einen 
wirtſchaftserfahrenen Landſtelleninhaber aufgebaut werden können. 
Sonſt ſind ſie dem Untergang geweiht. 

Das Statut von 1912 gewährte nach einem den 8 59, der eine 
Beleihungsgrenze von 600% der Normal- und 90% der Spezial- 
taxe vorſah, erweiternden Ukas Kredite bis zu 90% der Banktaxe 
bei Landkauf zu Eigentum und erhöhte „bei landloſen und landarmen 
Bauern“ dieſelbe im Falle der Überſiedelung der Bauern auf die 
Landſtelle bis zu 100% . Daß von der Bank unter den Stellen⸗ 
beſitzern eine Auswahl bezüglich ihrer wirtſchaftlichen Eignung ge⸗ 
troffen werden mußte, wenn fie nicht ausfallen wollte, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. { 3 

So hat für die Dauer der Sowjetagrarverhältniſſe das Statut 
nur theoretiſchen Wert. Im Augenblick der Sozialiſierung der 
deutſchen Wirtſchaftsbetriebe würden auch unſere Rentenbanken ihren 
Betrieb einſtellen müſſen, zumal auch ſie nach der Wirtſchaftslage 
des Reichs nicht von dieſem geſtützt werden können. Das iſt die 
Lehre dieſer Abhandlung, die leider der Verfafſer zu ziehen unter⸗ 
laſſen hat. 

Anfechtbar iſt auch der apodiktiſche Satz der Einleitung, daß 
das Problem der inneren Koloniſation nur durch Aufteilung 
des Großgrundbeſitzes zu löſen ſei. Rußland iſt dieſe Aufteilung 
zum Verhängnis geworden. Es beraubte ſich der Getreidereſerven 
für die Städte. Warum nicht Erbpacht, wie ſie die Mecklenburg⸗ 
Schwerinſche VO. v. 24. Mai 1898 vorſah? — 

RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


An die deutſchen Juriſten! 


Kattowitz, im Mai 1922. 


„Gegen 400 000 Deutſche verlieren mit der Abtretung Ober⸗ 
ſchleſiens ihr Vaterland. Sie wollen ihr deutſches Volkstum nicht 
preisgeben. Zu ſeiner Erhaltung iſt die Schaffung einer 

deutſchen wiſſenſchaftlichen Bibliothek 
dringend erforderlich. Wegen des Ausbaues der rechts⸗ und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Abteilung dieſer Bücherei wenden 
wir uns an die geſamte Juriſtenſchaft des deutſchen Sprachgebieles 


mit der herzlichen Bitte um Zuwendung von Geld und Büchern. 
Zahlreiche Geſetzesausgaben, Lehrbücher, Kommentare, Entſcheidungs⸗ 
ſammlungen und grundlegende wiſſenſchaftliche Werke verſtauben 
unbeachtet in den Regalen der Gerichtsbehörden, der Rechtsanwälte 
und Notare, der Univerſitätslehrer. Nicht alles darunter iſt veraltet 
und wertlos. Bei geeigneter Sichtung, Ordnung und Aufſtellung 
des Stoffes läßt ſich noch vieles verwenden, was für den jetzigen 
Beſitzer keine Bedeutung mehr hat. Der Praktiker nimmt die großen 
theoretiſchen Werle, der Gelehrte die Kommentare, die praktiſchen 


} 
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5 Lehr⸗ und Handbücher nur noch felten oder gar nicht mehr vor; 
alles das kann uns helfen, unſer großes Kulturziel zu erreichen, 


alles iſt uns willkommen. Aber auch neue Bücher, Geſetze, Zeit⸗ 
ſchriften uſw. werden uns unentbehrlich ſein; ſchafft ſie uns mit 
Euren vereinten Mitteln, mit Eurer ſchon oft bewährten Opfer⸗ 


freudigkeit, denkt der von ihrem Vaterlande losgeriſſenen Brüder 


und Schweſtern, die einer Verbindung mit deutſcher Wiſſenſchaft 
und deutſchem Geiſtesleben bedürfen. Sammelt und werbet in 
Euren Vereinen und in allen Euch naheſtehenden Kreiſen! Denkt 


han uns bei gerichtlichen und außergerichtlichen Ver- 


gleichen, in denen Geldſummen als Sühne gezahlt werden! Denkt 


Nan uns bei der Aufnahme von Teſtamenten, in denen Ver⸗ 


x 1 


mächtniſſ e zu Kulturzwecken ausgeſetzt werden! | 
Auch die Rechtsberatungsſtellen des Deutſch⸗oberſchleſi⸗ 
ſchen Volksbundes haben ihre Tätigkeit aufgenommen; fie ſind dazu 


beſtimmt, der Neutſchen Bevölkerung in Rechtsangelegenheiten, die 


mit deni Wechſel der Staatsangehörigkeit zuſammenhängen, Rat und 


Freiherr von Reitzenſtein, 
Vorſitzender | 


des Deutſch⸗oberſchleſiſchen Volksbundes für Polniſch⸗Schleſien 


zur Wahrung der Minderheitsrechte E. V. 


Finnländer entrichten keinen Ausländervorſchuß.! ) 
Auskunft v. 18. Nov. 1921 Nr. Ie 2134 Jo. 
„Nach einer Mitteilung der deutſchen Geſandtſchaft in 


Helſingfors v. 10. Aug. d. J. enthalten die finniſchen Geſetze keine 


y Vgl. dagegen Schülgen JW. 1922, 380; ſ. auch unten S. 1116. 


Reichsminiſterinm des Innern. 


ms Berrin, den 18. Juli 1922 
Auf das gefällige Schreiben v. 20. März d. J. teile ich Ihnen 

ergebenſt mit, daß das belgiſche Miniſterium des Auswärtigen 

dem deutſchen Geſchäftsträger in Brüſſel am 15. März d. J. 


erſonen, die bei den Sitzungen des Gemiſchten Schiedsgerichts⸗ 
hofs mitzuwirken haben, das Paßviſum unentgeltlich erteilen laſſen 
und habe ihre diplomatiſchen und konſulariſchen Vertreter in Deutſch⸗ 


Be eg Juridique P. B. Nr. 310) mitgeteilt hat, es werde den 


N der Rechtspflege vom 12. April 192 
| (RGBl. Teil II Seite 550.) 


Der Verein der Rechtsanwälte am OLG. Breslan glaubt die 


für den Zivilprozeß weſentlichen Teile des Überleitungsabkommens 
in folgende Sätze zuſammenfaſſen zu können: . 
I. Art. 5 $7 des Abkommens (Unterbrechung des Verfahrens) 


iſt am 16. Juni 1922 in Kraft getreten, im übrigen tritt das 
Abkommen am 16. Juli 1922 in Kraft 


II. Überleitungsſachen find die bürgerlichen e 


III. Grundſätzlich wird der Rechtsſtreit von dem Gericht, bei 


IV. Sachen, in denen das Deutſche Reich, der Preußiſche Staat 
der Polniſche Staat beklagt ſind, ſind unbedingt an das 

ich für den der Rechtsſtreit fortgeſetzt wird, ab⸗ 
zugeben, ſofern nicht etwa der ausſchließliche dingliche Gerichts⸗ 
ſtand (ZPO. 824). zu anderen Ergebniſſen führt. 

V. Im übrigen gilt als Stichtag für die Prüfung der Abgabe⸗ 
fähigkeit der 16. Juli 1922, und es iſt zu prüfen, welches Gericht 
zuſtändig wäre, wenn an dieſem Tage die Klage erhoben wäre. 

VL In den Fällen des ausſchließlichen Gerichtsſtandes (ding⸗ 
licher Gerichtsſtand, ee Zwangsvollſtreckungsverfahren [ZPO. 


dem er anhängig iſt, fortgeführt. 


oder 


8 802], Wettbewerbgeſetz) iſt die Sache unbedingt und auch ohne 


Antrag der Parteien an das Gericht des anderen Staates abzugeben, 
wenn bei Erhebung der Klage am Stichtage ein Gericht gleicher 
Ordnung des anderen Staates ausſchließlich zuſtändig wäre. 

| In denjenigen Fällen, in denen die Zuſtändigkeit ſich nach 


| Kleinere Aufſätze 


Reichsjuſtizminiſterium. | 4 
Veorſchriften, denen zufolge deutſche Reichsangehörige vor finniſchen 


Kleinere 


polniſches Abkommen betreffend die Überleitung 


Staatsangehörige (Abkommen v. 15. 


Art. I. 


Hilſe zu gewähren. Auch hierzu bedürfen wir einer Handbücherei 


die wenigſtens die wichtigſten Geſetzestexte und die gebräuchlichſten 
Kommentare enthalten muß. Unſere Mittel reichen bei weitem nicht 
aus. Im Einvernehmen mit der Leitung des Verbandes deutſcher 
Volksbüchereien in Polniſch⸗Schleſien wird die Zentralberatungsſtelle 
in Kattowitz aus den eingehenden Bücherſpenden und den geſtifteten 
Geldſummen eine Auswahl treffen, um auch die örtlichen Rechts- 
beratungsſtellen mit Stoff zu verſehen. 


Größte Eile tut not, da mit der endgültigen Grenzziehung ſich 
1 Arbeit vielleicht manche Schwierigkeiten in den Weg ſtellen 
werden. | 


Alle Bücherſendungen bitten wir zu richten an die Geſchäftsſtelle 
des „Verbandes Deutſcher Volksbüchereien“ in Kattowitz, Alte 
Dorfſtraße 11. Geldbeträge nimmt die Deutſche Vank, Filiale Katto⸗ 
witz, auf ihr Poſtſcheckkonto Breslau Nr. 782 unter dem Stichwort 
„Deutſche Bücherei“ entgegen. 2 


. Warſchauer, 
Amtsgerichtsrat, 8 
Rechtsbeiſtand des Deutſch⸗oberſchleſiſchen Volksbundes 
und Leiter der Rechtsberatungsſtellen. 


Dr. Dahrmann, 
Verbandsbibliothekar, I 
des „Verbandes Deutſcher Volksbüchereien“ 
in Polniſch⸗Schleſien E. V. 


Gerichten zur Zahlung eines Gebührenvorſchuſſes oder zur Sicher⸗ 


„ 


. 


— 


heitsleiſtung für die Prozeßkoſten verpflichtet wären. Die Gegen⸗ 


ſeitigkeit i. S. des 8 110 ZPO 


. und des 885 GKG. dürfte daher 
als verbürgt anzuſehen ſein.“ n 


OL GRat Güntzer, Fürth. 


* 
5 
2 


. f . 
** 
55 

en Er 
Bun 
2 „ 


„ Agrriſtiſche Wochenſchrift 


— 


land wegen ſchneller Erledigung dieſer Angelegenheit mit Weiſung En 


verſehen. 


Wegen der Einreiſe zu den Sizungen des Franzöſ iſch⸗ 


Deutſchen Schiedsgerichts ſind Schritte bei dem franzöſiſchen 
Außenminiſterium eingeleitet, doch iſt dem deutſchen Staatsvertreter 
laut feiner Mitteilung v. 8. d. Mts. eine Antwort von dieſer Seite 
bisher nicht zugegangen. er 
1.98: Unterſchrift. 


Auffä 
dem Wohnſitze am Stichtage richtet — beſonders in Eheſachen —, 


pflicht nicht vor dem 16. Juli 1922, 
ſitz des Ehemannes ſich ändern kann. n a 

Beſonderheit des 8 606 Abſ. 2 ZPO.: Mit dem übergange 
der Staatshoheit werden nicht alle deutſchen Reichsangehörigen, 
die an dieſem Tage in Polniſch⸗Oberſchleſien wohnen, polniſche 
Mai 1922 Art. 25/26). Die⸗ 


da bis dahin der Wohn⸗ 


jenigen, welche Deutſche bleiben, aber am 16. Juli 1922 nur in 


Polniſch⸗Oberſchleſien wohnen, fallen unter 8 606 Abſ. 2 BED. 


Für Eheſachen dieſer Ehemänner beſteht keine Abgabepflicht. 
VII. Abgeſehen von den Fällen des ausſchließ⸗ 
lichen Gerichtsſtandes erfolgt eine Abgabe nur auf Antrag. 
Auf übereinſtimmenden Antrag beider Parteien iſt der Rechts⸗ 
ſtreit an das Gericht des anderen Staates abzugeben. Umgekehrt 
bleibt der Rechtsſtreit unbedingt bei dem urſprünglichen Gericht, 
wenn beide Teile übereinſtimmend dies beantragen, alſo kein Teil 
den Antrag auf Abgabe ſtellt. 
VIII. Auf einſeitigen Antrag einer Partei iſt die Sache an 
das Gericht des anderen Staates abzugeben, wenn im Falle der 
Erhebung der Klage am Stichtage (16. Juli 1922) das urſprüng⸗ 
liche Gericht nicht zuſtändig wäre, das Gericht des anderen Staates 
aber zuſtändig wäre. ö | 
Daraus ergeben ſich die nachſtehenden Folgerungen: 
a) In den Fällen des allgemeinen Gerichtsſtandes (Wohnſitz 
oder Sitz der Korporation) kann ſich die Frage nach der 


Abgabepflicht oder Abgaßefähigkeit nicht vor dem 17. Juli 


1922 entſcheiden. | 
Bei öffentlichrechtlichen 


entſcheidet ſich daher die Frage der Abgabefähigkeit oder Abgabe» 


Korporationen, Gemeinden uſw. 3 8 5 
deren Sitz nicht verlegbar iſt, z. B. Prozeſſe gegen Stadti⸗ 
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gemeinde Ratibor, ſteht ſchon vorher ſeſt, wo am 16. Juli 

1922 der Gerichtsſtand des Sitzes ſein wird. | 

b) In denjenigen Fällen, in denen ein beſonderer Gerichts⸗ 

ſtand durch Tatumſtände begründet iſt, die der Vergangenheit 

angehören und ſich bis zum Stichtage nicht ändern können 

(Gerichtsſtand der Erbſchaft, ZPO. 8 27; des Erfüllungs⸗ 

ortes, ZPO. 829; aus unerlaubten Handlungen, ZPO. 

8 32) ſteht ſchon vor dem 16. Juli 1922 feſt, ob das ur⸗ 

ſprüngliche Gericht auch am Stichtage zuſtändig ſein würde; 

daher keine Abgabepflicht. 

c) In den Fällen des Gerichtsſtandes des Vermögens, PO. 

8 23, entſcheidet ſich nicht vor dem 16. Juli 1922, ob der 

in Polniſch⸗Oberſchleſien oder überhaupt außerhalb des 

Deutſchen Reiches wohnhafte Beklagte im Bezirke des ur⸗ 

ſprünglichen Prozeßgerichts Vermögen hat. 

.Die bei dem 006. Breslau anhängigen Überleitungs⸗ 
ſachen bleiben bei dieſem Gericht anhängig, es ſei denn, daß in 
dem fingierten Falle der Erhebung der Klage am Stichtage und 
der Anhängigkeit in erſter Inſtanz die Abgabe an das polniſche 
Gericht von Amts wegen oder auf Antrag erfolgen müßte. 

Es entſcheiden alſo hier nach dem Grundſatze der abgelei⸗ 
teten Zuſtändigkeit des Berufungsgerichts die Regeln über die Ab⸗ 
gabepflicht oder Abgabefähigkeit der erſtinſtanzlichen Sachen. 

5 X. Die Berufung gegen die vor dem 16. Juli 1922 ergangenen 
Urteile der Überleitungsgerichte geht zunächſt an die urſprünglichen 
Berufungsgerichte (LGG. Beuthen, Gleiwitz, Oppeln, Ratibor, OLG. 
Breslau). Erſt nachher kann über die Abgabe entſchieden werden. 

II. Das Verfahren iſt unterbrochen nur in denjenigen Sachen, 
welche auf einen auch nur einſeitigen Antrag abgegeben werden 
müſſen, 

nicht alſo in denjenigen Sachen, in denen das deutſche 


Gericht nach den Grundſätzen des dinglichen Gerichtsſtandes 


ausſchließlich zuſtändig iſt 


und 
119 in denjenigen Sachen, welche oben zu VIII b erwähnt 
ind. 

Abgeſehen davon wird die Frage, ob eine Unterbrechung eingetreten 

iſt, ſich häufig nicht vor dem 16. Juli 1922 entſcheiden. 

Da abgeſehen vom ausſchließlichen Gerichtsſtande die Ab⸗ 
gabe ohne einen mindeſtens einſeitigen Antrag nicht erfolgen kann, 
muß folgerichtig die Erklärung beider Parteien, daß ſie auf die 
Abgabe und demgemäß auch auf die Unterbrechung verzichten, zu⸗ 
läſſig ſein. Denn es liegt darin die Erklärung beider Teile, daß 
ein Antrag auf Abgabe nicht geſtellt wird. 

III. Zweifelhaft iſt, ob die Unterbrechung mit dem 16. Juli 
1922 (genauer: da der 16. Juli ein Sonntag iſt, mit dem 17. Juli 
a endet oder es einer beſonderen Aufnahme durch Schriftſatz 

arf. 

Es empfiehlt ſich, eine etwa vor dem 16. Juli 1922 ein⸗ 
elegte Berufung unmittelbar nachher nochmals einzulegen, die 

ufnahme des Verfahrens durch Zuſtellung eines Schriftſatzes 
in erſter Inſtanz zu bewirken und nötigenfalls nach nochmaliger 
Zuſtellung des Urteils erſter Inſtanz ein drittes Mal Berufung 
einzulegen. | 

Zu dieſem Zwecke werden, falls beide Prozeßbevollmächtigte 
erſter Inſtanz bei dem urſprünglichen Prozeßgerichte nicht mehr 
tätig ſind, zweckmäßigerweiſe andere verbleibende Anwälte die For⸗ 
malitäten der Zustellung und Aufnahme bewirken müſſen. 

XIII. 1. Über die Abgabe kann ohne mündliche Verhand⸗ 
lung, aber nur nach Anhörung der Parteien entſchieden werden. 

2. In Überleitungsfachen, aber nur in ſolchen, beſteht keine 
Ausländervorſchußpflicht. 

Urteile in Überleitungsſachen, gleichviel ob fie vor oder 
nach dem 16. Juli 1922 ergangen ſind oder ergehen und rechts⸗ 


kräftig werden, werden in beiden Staaten wie inländiſche Urteile 


vollſtreckt, es ſei denn, daß die Zuſtändigkeit des erkennenden 
Gerichts nur auf dem Gerichtsſtande des Vermögens beruht. 


Breslau, den 28. Juni 1922. 
Der Verein der Rechtsanwälte am OLG. Breslau. 


Das Abkommen über den Poſtſcheckverkehr zwiſchen 
Polniſch-Oberſchleſten und dem Deutſchen Aich 


.Das Abkommen über den Poſtſcheckverkehr, das gleichzeitig 
mit dem Hauptabkommen in Kraft tritt, ſoll den Poſtſcheckverkehr 
zwiſchen Polniſch⸗Oberſchleſien und dem Deutſchen Reiche ſicher⸗ 
ſtellen. Wie ausdrücklich (Art. 6) vereinbart, hat es das Beſtehen 
der deutſchen Währung in Polniſch⸗Oberſchleſien zur Vorausſetzung; 
demgemäß gilt es nur für die Zeit, während der die deutſche Mark 
die einzige geſetzliche Münzeinheit im polniſchen Abſtimmungs⸗ 
gebiet Oberſchleſiens iſt. Doch kann es auch vorher mit drei⸗ 
monatiger Kündigungsfriſt jederzeit von jeder Verwaltung gekündigt 
lu (l 5 8). Vermittlungsamt iſt das Poftfchedamt in Bres⸗ 

rt. 5). 
Der Inhalt des Abkommens läßt ſich kurz dahin zuſammen⸗ 
ffaſſen, daß hinſichtlich des Poſtſcheckverkehrs für das Publikum 
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einſtweilen alles beim alten bleibt. Das gilt für Einzahlungen 
auf Zahlkarte, die auf gleichen Vordrucken und zu den glei⸗ 
chen Bedingungen, insbeſondere zu den gleichen Gebühren, wie 
im Reichspoſtgebiet, in Polniſch⸗Oberſchleſien vorgenommen werden 
können; es gilt auch für die Auszahlungen, die durch Zah⸗ 
lungsanweiſungen in Polniſch⸗Oberſchleſien aus deutſchen Poſtſcheck⸗ 
konten geleiſtet werden. Es gilt ſchließlich für die Unterhaltung 
oder Eröffnung eines Kontos bei einem deutſchen Poſt⸗ 
ſcheckamt. Den Bewohnern Polniſch⸗Oberſchleſiens ſteht es alſo frei, 
ihr bisheriges Poſtſcheckkonto beizubehalten; ſie können auch ein 
Poſtſchecktonto neu eröffnen, wobei ſie irgendeines der deutſchen 
Poſtſcheckämter wählen können (Art. 1). Nach den Ausführungs⸗ 
beſtimmungen ſind die polniſchen Poſtanſtalten in Oberſchleſien 
verpflichtet, Anträge auf Eröffnung eines Poſtſcheckkontos entgegen⸗ 


zunehmen und dem zuſtändigen deutſchen Poſtſcheckamt zu überſenden; 


ebenſo ſind ſie auch verpflichtet, Beſtellungen auf die amtlich her⸗ 
ausgegebenen Verzeichniſſe der Poſtſcheckkunden zu vermitteln. Für 
die Poſtſendungen, die zwiſchen den Poſtſcheckkunden in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien und dem Poſtſcheckamt gewechſelt werden, beſteht im 
gleichen Umfange Gebührenfreiheit, wie für die Poſtſcheckkunden 
im alten Reichs⸗Poſtgebiet; für die Briefe an das Poſtſcheckamt 
unter der — allgemein gültigen — Bedingung, daß die vorge⸗ 
ſchriebenen Briefumſchläge benutzt werden. 

Nur wenige Ausnahmebeſtim mungen ſind vorgeſehen. 
Die wichtigſte davon iſt die, daß die deutſche Verwaltung befugt iſt, 
den Höchſtbetrag für Zahlungsanweiſungen zu begrenzen, der an 
einem Tage oder in einem beſtimmten Zeitraum in Auftrag ge⸗ 
geben werden kann; ebenſo kann die polniſche Verwaltung den Höchſt⸗ 
betrag für Zahlkarten begrenzen. Die Herſtellung der Vordrucke zu 
Zahlkarten liegt der polniſchen Poſtverwaltung nach den amtlichen 
Vordrucken des innerdeutſchen Verkehrs ob, wird aber auf Erſuchen 
der polniſchen Verwaltung auch von der deutſchen Verwaltung 
vermittelt. Bei außergewöhnlichen Umſtänden kann der Verkehr 
ganz oder teilweiſe von jeder der beiden Verwaltungen eingeſtellt 
werden (Art. 7). 

Die Gewährleiſtung iſt dahin geregelt, daß die Verpflich⸗ 
tung zur Zahlung des Erſatzbetrags, die ſich nach den allgemeinen 
Vorſchriften des bürgerlichen Rechtes und nach den geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften über den Poſtſcheckverkehr richtet, derjenigen Verwaltung 
obliegt, die das Konto führt. Diefe Verwaltung hat bei Beträgen 
von mehr als 10 % ein Rückgriffsrecht gegen die andere Verwal⸗ 
tung, und zwar in voller Höhe, falls der Schaden ausſchließlich in 
deren Bereich verurſacht iſt, ſonſt in Höhe des entſprechenden 
Schadens, u. U. in Höhe der Hälſte (Art. 4). 

Die Ausführungsbeſtimmungen regeln die techniſche 
Durchführung des Abkommens (die Behandlung der Zahlkarten und 
Zahlungsanweiſungen, das Abrechnungsverſahren und die Leiſtung 
von Abſchlagszahlungen). Sie ſind für die Allgemeinheit ohne 
Intereſſe. Allenfalls wäre zu erwähnen, daß Zahlkarten bis 50 4%, 
auf deren Hauptteil die Betragsangabe eingedruckt, aber nach⸗ 
träglich durch einen deutlichen Neuaufdruck auf einen höheren Be⸗ 
trag geändert worden iſt, nicht zu beanſtanden ſind. 

Das Abkommen verdient zweifellos die gleiche Anerkennung, 
wie ſie dem Hauptabkommen allgemein zuteil geworden iſt. Tat⸗ 
ſächlich wird durch das Abkommen auf dem Gebiete des Poſtſcheck⸗ 
wefens die Wirkung der Gebietsabtrennung ſo gut wie aufgehoben. 
Hoffentlich führen die wirtſchaftlichen Lebensnotwendigkeiten Polnſſch⸗ 
Oberſchleſiens dazu, den weſentlichen Inhalt des Vertrages über 
ſeine begrenzte Lebensdauer hinaus zu erhalten. | 

Poſtrat Ringel (Reichspoſtminiſterium), Verlin. 


Aus dem Amtsblatt des Reichskommiſſars für die be- 


ſetzten rheiniſchen Gabiete (I. und H. Vierteljahr 1922, 
Nr. 1—25) und der Aberſetzung der Verordunungen uſw. 
der Oberkommiſſion (Heft 10). 


Das Amtsblatt erſcheint nicht mehr Samstags, ſondern Mitt⸗ 
wochs wöchentlich und ſetzt die Verzeichniſſe der von der Ober⸗ 
kommiſſion nicht beanſtandeten Geſetze fort. 

Das Geſetz über die Weltpoſtvereinsverträge ändert nichts an 
Art. 12 des Rheinlandsabkommens über die Pflichten der Deutſchen 
Poſt gegenüber den Alliierten. Die Veſatzungstruppen find von der 
Schaumweinſteuer auch für nicht in Deutſchland hergeſtellte Schaum⸗ 
weine frei. Die Prüfungsfriſt hinſichtlich der Abänderungen des 
Deutſchen Ausfuhrabgabetarifs iſt auf 5 Tage vermindert worden. 
Das Geſetz betr. ausländiſchen Wertpapieren v. 1. Dez. 1921 iſt 
auf alliierte Perſonen nicht anwendbar; das Geſetz zur Erweiterung 
der Geldſtrafen vom 21. desſ. Mts. gilt vom 13. Jan. 1922 ab 
ohne rückwirkende Kraft; die neuen Ausfuhrvorſchriſten v. 1. und 2. 
desſ. Mts. gelten vom 1. Jan. 1922 ab; die Daten in den weiteren 
Ausführungsbeſtimmungen zu der Verordnung über die Außen⸗ 
handelskontrolle werden um 15 Tage verſchoben. Anzumelden iſt 
den alliierten Behörden die Ernennung und Verſetzung des zum 
Waffentragen berechtigten Aufſichtsperſonals der Gefängnisverwal⸗ 
tung; bezüglich der Gerichtsreferendare war ebenfalls die Melde⸗ 
pflicht angeordnet, ſie iſt aber ſpäter, da die Referendare keine 
Beamteneigenſchaft haben, ſondern nur Staatsdienſtanwärter ſind, 
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dahin eingeſchränkt worden, daß die Veſchäftigung der Referendare 
im beſetzten Gebiet der Entſcheidung über ihre Ernennung zu Be⸗ 
amten hier nicht vorgreift, und daß die tatſächliche, wenn auch nur 
zeitweilige Verwaltung einer Beamtenſtelle durch einen Referendar 
anzumelden iſt. Mitglieder des Pfälziſchen Kreistages ſind nicht 
anzumelden. Bei dem Chef des Geſundheitsweſens der Armeen ſind 
nach Verordnung 102 deutſche Verbindungsheamte zu beſtellen, und 
zwar zunächſt für die franzöſiſche Rheinarmee. 5 
Der Vorbehalt bezüglich der alliierten Banken iſt bei dem Geſetz 
über die Geltungsdauer des Kapitalfluchtgeſetzes aufrechterhalten, 
. ebenfo bei dem Geſetz über den Verkehr mit ausländiſchen Zahlungs⸗ 

mitteln; hierbei iſt eine Liſte der in Betracht kommenden 13 Bank⸗ 
ſtellen veröffentlicht. Verordnung 103 beſtraft den Gebrauch eines 
Paſſes, eines Geleitſcheines oder einer amtlichen Urkunde dieſer Art, 
die nicht auf den Namen des Inhabers lautet, mit den in Ver⸗ 
ordnung 71 vorgeſehenen Strafen. Anweiſung 14 regelt ſtatt der 
bisherigen Weiſungen 6 und 12 die Kontrolle des Strafvollzugs 
in deutſchen Gefängniſſen, in denen von den alliierten Militär⸗ 
gerichten verurteilte Perſonen ſich befinden, durch die Delegierten 
der Oberkommiſſion; die Beſichtigung hat von Zeit zu Zeit zu er⸗ 
folgen und es iſt über alle geeignet erſcheinenden Feſtſtellungen an 
die Oberkommiſſion zu berichten; die Verbringung von Gefangenen 
in das unbeſetzte Gebiet iſt von der Genehmigung der Oberkommiſſion 
abhängig. Über Feldbahnmaterial, das als Kriegsmaterial nicht 
verſandt werden darf, iſt Beſtimmung getroffen. Die in der Kranken⸗ 
verſicherungsnovelle v. 28. Dez. 1921 enthaltenen Friſten laufen erſt 
vom 11. Febr. 1922 ab. Der Vorbehalt zugunſten der alliierten 
Perſonen wegen der Deviſenumſatzſteuer (Befreiung außer bei Speku⸗ 
lationsgeſchäften) iſt aufrechterhalten. Das Verbot der Arbeitsnieder⸗ 
legung durch Reichsbahnbeamte ändert die beſonderen Vorſchriften, 
insbeſondere der zuſtändigen alliierten Behörden, im beſetzten Gebiet 
nicht. Die Kleinhandelsbeſchränkungen gelten bis zum 14. Febr. 
1922. Nach Verordnung 104 kann die Oberkommiſſion in Fällen 
der Gefährdung eines die öffentliche Ordnung berührenden Betriebes 
den Oberſtkommandierenden der Beſatzungsarmee zu allen Maßregeln 
für die lebenswichtigen Bedürfniſſe der Armeen und der Zivilbevölke⸗ 
rung ermächtigen. Alliierte Perſonen müſſen die Luxusſteuer zahlen, 
es ſei denn, daß ſie unmittelbar beim Herſteller kaufen, letzteren⸗ 


falls ſind ſie aber auch dann von der Luxusſteuer frei, wenn ſie 


in der Zweigniederlaſſung der Fabrik an einem anderen Ort kaufen, 
ſelbſt wenn die Fabrik im unbeſetzten Gebiet liegt. Nach Verord⸗ 
nung 105 bleiben bis zur Errichtung des vom Oberſten Rat unterm 
13. Aug. 1921 beſchloſſenen Snteralliierten Ausſchuſſes die Dienſt⸗ 
ſtellen für Ein⸗ und Ausfuhrbewilligungen beſtehen, indes nur für 
den Verkehr von Waren, die im beſetzten Gebiet zu verzollen ſind, 
aus dem beſetzten Gebiet ins Ausland und aus dem Ausland. Ver⸗ 
ordnung 106 beſtimmt, daß öffentliche Fähren über den Rhein nur 
im Einvernehmen mit den Beſatzungsbehörden eingerichtet und auf⸗ 
gehoben werden dürfen. Verordnung 107 ändert Nr. 53 dahin ab, 
daß die Oberkommiſſion bei allen gewerblichen Arbeitsſtreitigkeiten, 
bei denen das in Nr. 53 vorgeſehene Schlichtungsverfahren untunlich 
iſt oder nicht zum Ziele geführt hat, alle Maßnahmen zu ergreifen 
hat, die ſie zur Beilegung der Streitigkeit oder unter den obwalten⸗ 
den Umſtänden ſonſtwie für erforderlich hält. Perordnung 108 er⸗ 
mäßigt das Höchſtmaß der in Nr. 71 Art. 5 vorgeſehenen Freiheits⸗ 
ſtrafe (wegen Paßmißbrauch uſw., bisher lebenslänglich) auf 15 Jahre 
Gefängnis. Die britiſchen und belgiſchen Einquartierungsbeſtim⸗ 
mungen ſind abgeändert worden. Weiter enthält das Amtsblatt Ver⸗ 
bot von Zeitungen, Veranſtaltungen u. dgl. 

Aus den fortgeſetzten Verzeichniſſen der nicht beanſtandeten 
Geſetze uſw. ſei erwähnt: Durch die vom LFA. Düſſeldorf ange 
ordnete Transportkontrolle im Grenzbezirk werden Transporte von 
Pferden und Vieh für die Beſatzungstruppen nicht behindert. Et⸗ 
waige Vorbehalte gegen das Geſetz über Anderungen im Finanz⸗ 
weſen, das ſofort in Kraft tritt, will die Oberkommiſſion noch 
mitteilen. 

Die Rheinlandkommiſſion hat das Inkrafttreten der Erlaſſe 
des Reichsverkehrsminiſters über Eiſenbahntarife ohne beſondere 
Regiſtrierung und Prüfung genehmigt. Die Erlaſſe ſind ihr vor 
Inkrafttreten zur ntnis zu überſenden und gleichzeitig dem 
Interalliierten Oberkommando mitzuteilen, die ermäßigten Tarife 


für alliierte Militärperſonen können durch neue Erlaſſe nicht ab⸗ 


geändert werden. Die von den Regierungspräſidenten uſw. auf 
Grund des Viehſeuchengeſetzes bei Seuchenausbruch erlaſſenen Ver⸗ 
ordnungen treten ſofort und ohne Regiſtrierung in Kraft, ſie müſſen 
aber, ebenſo wie alle Viehſeuchenfälle, ſofort dem Kreisdelegierten 
und der Militärbehörde angezeigt werden; Aufhebung durch die 
Oberkommiſſion iſt vorbehalten, wenn die Oberkommiſſion dies für 
die NT oder die Bedürfniſſe der Beſatzungsheere für note 
wendig hält (Anweiſung 17). . 


Nach VO. 110 können alliierte Gerichte bei Zuwiderhandlu en 


gegen die VO. der Oberkommiſſion auch auf Einziehung und Ver⸗ 
nichtung von Gegenſtänden erkennen, die der Verurteilte verbotener⸗ 
weiſe beſitzt oder zu Straftaten benutzt hat oder benutzen wollte, 
oder auf Herausgabe der Gegenſtände an die Berechtigten. Nach 


VO. 111 finden die Waffenverbote auf Zierdegen, Zierdolche und 


Galawaffen für Offiziere keine Anwendung. VO. 112 hebt die 
BO. 5100 förmlich auf und ändert fie ſachlich ab. VO. 113 hebt 
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Bierſteuer. | 
Polizeibeamten des unbeſetzten Gebiets kann, wenn fie das 


komitee auf und überträgt ſeine Befugniſſe bzl. der 
Entſcheidungen deutſcher Gerichte der Oberkommiſ⸗ 


ſion, der auch die Mitteilungen der deutſchen Ge⸗ 


richtebüber Urteile in Zollangelegen heiten zu machen 
ſind. VO. 114 ändert den Art. 29 der VO. 2 ab und verbietet 
Verkäufern von Lebensmitteln, Waren oder. Gegenftänden irgend⸗ 
welcher Art, Gaſthofbeſitzern, Quartierwirten, Vermietern, Führern 
öffentlicher Fuhrwerke und allen, die ein ähnliches Gewerbe betreiben, 
ſowie allen, die ein öffentliches Unternehmen zwecks Erholung, 
Unterhaltung oder Vergnügung betreiben, von alliierten Perſonen 
einen höheren Preis zu fordern, als es dem deutſchen Publikum 
gegenüber üblich if. VO. 115 regelt die von den Eiſenbahnver⸗ 
waltungen des beſetzten Gebiets der Interalliierten Feldeiſenbahn⸗ 
kommiſſion uſw. zu machenden ſtatiſtiſchen Angaben neu. 

Zu den verbotenen Schriften gehört der „Kalender des Deut⸗ 
ſchen Rechts“. — Die Reichsbankbeamten gelten nicht als Beamte 
i. S. der VO. 29 und ihre Verſetzung braucht nicht angemeldet 
zu werden. — In der 4. (belgiſchen) Beſatzungszone find die ge⸗ 
miſchten Ortsausſchüſſe (zur Abſchätzung von Requiſitions⸗ uſw. 
Schäden und Vergütungen) in Neuß und Geldern, in der 1. 


(franzöſiſchen) Zone die Ausſchüſſe in Landau, Trier und Kreuze 


nach aufgehoben. Das in BD. 101 vorgeſehene Verzeichnis der 


militäriſchen Grunddienſtbarkeiten in Feſtungsbereichen iſt bekannt 


gemacht. Entſcheidungen der Oberkommiſſion ſind rechtsverbindlich, 
für diejenigen, denen ſie beſonders mitgeteilt werden, vom Tage 
der Mitteilung ab, für alle anderen Perſonen nur, wenn ſie ver⸗ 
öffentlicht ſind, und zwar vom Tage der Veröffentlichung ab, mithin 
ſolche Entſcheidungen, die nur im Amtsblatt der Oberkommiſſion 
veröffentlicht werden, für diejenigen Perſonen, denen ſie nicht amt⸗ 
lich und einzeln mitgeteilt werden, erſt von dieſer Veröffentlichung 
ab, wobei darin das Datum des Inkrafttretens angegeben wird. 
In der franzöſiſchen Zone iſt die Überlaſſung giftiger oder be⸗ 
täubender Stoffe an alle und alkoholiſcher Getränke an untere 
Militärperſonen verboten. ö e 
Eine Gruppe von Arbeitern, die nicht zu den Parteien in 


einer dem Schlichtungsausſchuß der Oberkommiſſion unterbreiteten 


Arbeitsſtreitigkeit gehört, kann einen Streitfall nur dann vor dieſen 


Ausſchuß bringen, wenn ſie vorher die Vorſchriſten der VO. 53 


beobachtet hat. n 5 N 
Familien der Zivilangeſtellten der Beſatzungsheere kann das 
Vorrecht der VO. 62 betr. koſtenloſe Beförderung auf rheiniſchen 
Strecken zur Zeit nicht gewährt werden. — Neuerrichtete Häuſer 
dürfen nur noch mit Zuſtimmung der Oberbefehlshaber der betr. 
alliierten Armee für die Beſatzung in Anſpruch genommen werden. 
Die Oberkommiſſion und die Armeebefehlshaber ſind befugt, 


wenn ſie es für angemeſſen halten, Pfändungsbeſchlüſſe betr. Pfän⸗ 


dung. des Lohnanſpruchs der bei ihren Dienſtſtellen beſchäftigten 
Deutſchen vollſtrecken zu laſſen, aber nicht dazu verpflichtet. 

Im unbeſetzten Gebiet können alliierte Perſonen, die auf 
Reiſen dort ſich aufhalten, Befreiung von der Umſatzſteuer bei 
Einkäufen nicht beanſpruchen, wohl aber im beſetzten Gebiet bei 
Einkäufen bei der hier befindlichen Niederlage einer im unbeſetzten 
Gebiet befindlichen Herſtellerfirma, ſowie bei Lieferung von ſeiten 
einer im unbeſetzten Gebiet gelegenen Firma kraft eines im be⸗ 
ſetzten Gebiet auszuführenden Vertrags, Einkäufe von. Zündhölzern 
und von Bier durch Kantinen und andere Anſtalten zur Verſor⸗ 
gung der Beſatzungstruppen En unterliegen bei Mengen von 
mehr als 1000 Schachteln Zimdhölzgern nicht der Zündholzſteuer 
und bei Mengen von mindeſtens einem Hektoliter Bier nicht der 


beſetzte Gebiet zwecks Verfolgung flüchtiger Verbrecher betreten 


müſſen, die Mitführung von Feuerwaffen geſtattet werden, wenn 
‘fie unverzüglich den nächſtgelegenen Beſatzungsbehörden über die 


Umſtände, die ſie veranlaßt haben, das beſetzte Gebiet zu betreten, 


Aufklärung geben. 


Heft 10 der Überſetzung bringt die VO. 100 bis 114 (ſ. JW. 
1922, 378) und die Anweiſungen 14 und 17 (ſ. oben), und gibt 
den Jagd⸗ und Fiſchereivorſchriften (JW. 1922, 378) die Bezeich⸗ 


nung Anw. 15 und 16. 
IR. Dr. Kaufmann, Crefeld. 


Die Bedeutung der gefimmung des Art. 299 gat 2 
des Friedensvertrages über teilweiſe erfüllte Verträge. 


Der Friedensvertrag enthält eine Reihe äußerſt unklarer Be⸗ 
ſtimmungen, die zu mannigfachen Meinungsverſchiedenheiten führen 
müſſen. Dies beruht teils auf der Kürze der Zeit, in der der Ver⸗ 
trag abgefaßt wurde, teils auf der Verſchiedenartigkeit der Rechts⸗ 
anſchauüngen bei den beteiligten Kommiſſionsmitgliedern, teils auch 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


das durch Art. 8 der VO. 81 über das Zollweſen eingeſezte Zoll: 


eee . 
Tr — % “or 5 


— 


auf der Schwierigkeit des ſprachlichen Ausdrucks. Dies erkennt 


auch der „guide pratique à usage des Frangais“ uſw., heraus- 


gegeben vom franzöſiſchen „Office des biens et intérsts prives“ 
an, der in ſeinem Vorwort zum erſten Bande ausführt: 
„Der Friedensvertrag iſt ein Geſetz, welches offenſichtlich 


’ 


verſchiedene Auslegungen zuläßt. Jeder muß ſie ſtudieren 
. | | se ® 


. 


— 


51. Jahrg. 1922 Heft 14] 


oder ſie von ſeinen Rechtsberatern ſtudieren laſſen, in einer 
Weiſe, daß er das Maximum an Vorteilen für die 
Sache, die ihn intereſſiert, daraus herausholt.“ 


enn auch dieſe Betrachtungsweiſe ſich mit der deutſchen 


Pit; 

Auffaſſung über objektive wiſſenſchaftliche Arbeit nicht deckt, fo 
iſt doch dieſer Außerung zuzugeben, daß der Friedensvertrag viele 
dunkle Stellen enthält, die zu formaliſtiſch erſcheinenden ſcharf⸗ 
ſinnigen juriſtiſchen Konſtruktionen geradezu zwingen. 

Eine der unklarſten Beſtimmungen des JV. iſt in Art. 299 a 
Satz 1 enthalten, wo es heißt: 

„Dies — nämlich die Aufhebung der Verträge — gilt nicht 
für Schulden und andere Geldverpflichtungen, die aus 
der Vornahme einer in einem ſolchen Vertrage vorgeſehenen 
Handlung oder der Leiſtung einer dort vorgeſehenen Zah⸗ 
lung entſpringen.“ 

In meinem Buche über „die Vorkriegsverträge nach dem 
Friedensvertrage und das Verfahren vor den Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshöfen“ (Eſſen 1921, Verlag W. Girardet) hatte ich S. 15 ff. 
angenommen, daß die „Handlungen“ oder „Zahlungen“, denen 
die vorgenannten „Geldverpflichtungen“ entſpringen, vor dem Stich⸗ 
tage des Feindwerdens liegen mußten. In meinem Buche über die 
„Einwirkung des Krieges auf internationale Lieferungs verträge“ 
(Verlag Hermann Sack, Berlin 1922) habe ich S. 129 ff. dieſe 
Meinung aufgegeben und einen Stichtag für die vorgenannte „Hand⸗ 


lung uſw.“ überhaupt verneint, vielmehr angenommen, daß die 


„Handlung uſw.“ bis zu dem Zeitpunkt der praktiſchen Anwendung 
der Beſtimmung auf den einzelnen Fall, erforderlichenfalls alſo 
bis zur letzten mündlichen Verhandlung vorgenommen werden könnte. 
Dieſer Meinung hat Ernſt Wolff in ſeiner Beſprechung meines 
Buches, JW. 1922, 369, widerſprochen, vielmehr meine urſprüngliche 
Meinung für richtig erklärt. Ich muß aber an meiner jetzigen 
Anſicht feſthalten. 

Beſtimmend für meine Meinungsänderung war einmal die 
Tatſache, daß in Satz 2 des Art. 299 a FV. von einem Stichtag 
oder irgendeiner zeitlichen Beſchränkung keine Rede iſt. Man iſt 
alſo nicht ohne weiteres berechtigt, den in Satz 1 enthaltenen Stich⸗ 
tag auf Satz 2 zu übertragen. Hätte dies der FV. gewollt, ſo wäre 
es ein leichtes geweſen, dies mit einem Worte zu ſagen. Maßgebend 
iſt für mich aber vor allem die Erwägung geweſen, daß, wenn die 
Wolff ſche Meinung richtig wäre, der umſtändliche Satz 2 ja völlig 
überflüſſig geweſen wäre, weil, was er beſagte, ja ſchon in der 
klaren Beſtimmung des Satzes 1 enthalten wäre. Denn dort iſt 
geſagt, daß Verträge als mit dem Zeitpunkt des Feindwerdens 
aufgehoben gelten. Daraus folgt ohne weiteres, daß vor dieſem 
Zeitpunkt liegende Erfüllungs handlungen rechtsgültig bleiben und 
nicht als „indebitum“ gelten. Es ift aber ein wohl allgemein gül⸗ 
tiger Auslegungsgrundſatz, daß zweifelhafte Beſtimmungen ſo aus⸗ 


zulegen ſind, daß ſie eine rechtliche Wirkung und Bedeutung haben 


und nicht umgekehrt (vgl. Art. 1157 code civil). 
Ich habe in meinem Vuche über Lieferungsverträge den inneren 
uſammenhang der Regelung des JV. über Verträge mit der 
anzöſiſch⸗belgiſchen Kriegsgeſetzgebung über Verträge nachgewieſen. 
Zieht man dieſe heran, ſo werden manche ſonſt dunkle Beſtim⸗ 
mungen des JV. klar. Bei dieſer Kriegsgeſetzgebung laſſen ſich 
zwei Materien unterſcheiden, die wirtſchaftliche Sondergeſetzgebung 
des Krieges, die in Frankreich⸗Belgien ſozuſagen eine kodifizierte 
clausula rebus sic stantibus gebracht hat, und die politiſch⸗mili⸗ 
täriſche Sondergeſetzgebung, die ſich ähnlich wie die deutſche BRVO. 
v. 16. Dez. 1916 gegen den Feind als ſolchen in Form von Re⸗ 
preſſalien richtete. Darunter gehören auch die Handelsverbote. 

ide Formen von Sondergeſetzgebung ſind erkennbar auf die 
Regelung des Art. 299 ff. FV. von Einwirkung geweſen. Denn 


der Zweck dieſer Regelung war es ja, in das durch die tatſächliche 
Handelsbeziehungen und die Kriegsſondergeſetz⸗ 
gebung hüben und drüben geſchafſene Durcheinander wieder Ordnung | 


Unterbrechung der 


zu bringen. ö 

Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, bedeutet die Beſtim⸗ 
mung des Satzes 2 Art. 299 a FV. zunächſt einmal, daß Erfüllungs⸗ 
handlungen, die trotz der beſtehenden Handelsverbote während des 
Krieges vorgenommen ſind, und ſomit an ſich z. B. nach dem fran⸗ 


zöſiſchen Landesrecht als nichtig zu betrachten wären, nachträglich 


ſanktioniert werden. Erſt ſo gewinnt die Beſtimmung praktiſchen 
Inhalt. Ich halte dies für das wertvollſte Ergebnis meiner Be⸗ 
trachtungsweiſe, weil ſolche Erfüllungshandlungen in der Praxis 
zahlreich vorgekommen ſind. Mir iſt z. B. ein Fall bekannt, in dem 
eine deutſche Bank einer in Frankreich lebenden Franzöſin während 
des Krieges aus ihrem Konto auf dem Umwege über die Schweiz Be⸗ 
träge zu ihrem Unterhalt überwieſen hat, auf welche dieſe abſolut an⸗ 
gewieſen war. Es würde zu unbilligen Härten führen, wenn dieſe Rechts⸗ 
geſchäfte als nichtig anzuſehen wären und nur ein Bereicherungs⸗ 
anſpruch verbliebe. Dies kann m. E. die einzig richtige Aus⸗ 
legung ſein; denn Art. 299 a Satz 2 FR. ſtellt ſich in feiner Formu⸗ 
lierung doch ganz deutlich als eine „Ausnahme“ von der „Auf⸗ 
hebung der Verträge mit dem Zeitpunkt des Feindwerdens“ dar. 


Wo aber iſt die „Ausnahme“, wenn man der Wolff ſchen Auf⸗ 
faſſung folgt, nach der Satz 2 nichts anderes als eine Beſtätigung 


des in Satz 1 bereits ausgeſprochenen Rechtsgedankens bedeuten 
würde? Die Beſtimmung des Art. 2990 JV. ſteht dieſer Auffaſſung 
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nicht entgegen, da hieraus nicht negativ geſchloſſen werden kann, 
daß die Nichtigkeit der gegen Handelsverbote verſtoßenden Hand⸗ 
lungen hierdurch erneut beſtätigt werden ſollte. 

Es bleibt ſomit, wenn man überhaupt einen Stichtag annehmen 
will, von dem ab alle Erfüllungs handlungen nichtig fein würden, 
nur der Zeitpunkt des Inkrafttretens des FV. übrig, und ich ver⸗ 
kenne nicht, daß dieſe Meinung, die, ſoviel mir bekannt, noch nicht 
vertreten wurde, ſehr vieles für ſich hat. Aber auch hier bleibt das 
Bedenken, daß Satz 2 von einer ſolchen zeitlichen Beſchränkung 
nichts enthält und daß es ein leichtes geweſen wäre, dies zum Aus⸗ 
druck zu bringen, wenn eine ſolche gewollt geweſen wäre. Wenn 
man nun meinem Standpunkt folgt und von der Feſtlegung eines 
Stichtages ganz abſieht, ſo bedeutet dies keineswegs, daß damit 
generell eine ſchwebende Unwirkſamkeit der Vorkriegsverträge ein⸗ 
geführt wäre, und daß es von der Willkür einer Partei abhinge, 
ob ſie einen Vertrag aufrechterhalten wollte oder nicht. Es be⸗ 
deutet lediglich, daß bei Verträgen, die an ſich nach Art. 299 a 
FV. aufgehoben ſind, tatſächlich erfolgte a die Diejen 
entſprechende vertragsmäßige Gegenverpflichtung in Geld erzeugen, 
Geldleiſtungen dagegen in voller Höhe zurückgefordert werden kön⸗ 
nic Denn mehr bedeutet die Ausnahme des Satzes 2 überhaupt 
nicht. 

Wenn ich im Prinzip die Ausnahme des Satzes 2 zeitlich nicht 
an einen beſtimmten Stichtag binden will, ſo ergeben ſich in der 
praktiſchen Wirkung ſogleich zwei Beſchränkungen, die man eigent⸗ 
lich kaum hervorzuheben braucht, nämlich einmal, daß die Er⸗ 
füllungshandlungen tatſächlich erfolgt ſein müſſen. Das einſeitige 
Erfüllungsangebot eines Teils genügt keineswegs. Sodann darf 
die Erfüllungshandlung nicht gegen die Verbotsgeſetze des Art. 296 a 
FV. und feiner landesgeſetzlichen Ausführungsbeſtimmungen, z. B. 
81 des deutſchen Ausführungsgeſetzes zum FV. (RGBl. er 
franzöſiſches Gef. v. 10. März 1920 (Gidel⸗Barrault S. 434), 
bel 55 Erlaß v. 5. Dez. 1919 (Gidel⸗Barrault S. 503). 
verſtoßen. 

Im Gegenſatz zur Loi Failliot, welche eine „résolution“ (Auf⸗ 
hebung mit rückwirkender Kraft, die Praxis nimmt aber trotz des 
Wortlautes nur Auflöſung für die Zukunft an) und im Gegenſatz 
zum belgiſchen Geſetz v. 11. Okt. 1919, welches „résiliation“ (Auf⸗ 
löſung für die Zukunft) gewährt, hat der Friedensvertrag eine 
mittlere Löſung, die „annulation“ mit dem beſtimmten Stichtag 
des Feindwerdens angenommen. Die deutſche BRV. v. 16. Dez. 
1916 (RGBl. 1396) gebraucht den untechniſchen Ausdruck „Auf⸗ 


Der Eine ſolche Unterſcheidung bei Gutgläubigkeit und Bösgläubig⸗ 
eit rechtfertigt ſich nach dem Wortlaut des Art. 299 a JV. jeden⸗ 


Welche Beſtimmungen enthält der zwiſchen Deutſchland 
und der Tſchechoſlowakei abgeſchloſſene Vertrag zur 
Vermeidung der Doppelbeſtenerung bezgl. Beſteuerung 
des Kapitalvermögens durch die tſchechoſlowakiſche Ber- 
mögensabgabe und das deutſche Reichsnotopfergeſetz? 

Das tſchechoſlowakiſche Geſetz über die Vermögensabgabe v. 
8. April 1920, Slg. Nr. 309, enthält im 8 2 Abſ. 2 die Beſtim⸗ 
mung, daß auch Perſonen, die am 1. März 1919, dem Stichtage, 


140° 


„ Be & 3 Ka e „ 3 e ee e ne 2 . 1 „ „ Er \ * 5 1 


1112 . 


in der Tſchechoſlowakei weder ihren Boni hatten, noch ſich dort⸗ 
ſelbſt, vom 1. März 1919 zurückgerechnet, länger als ein Jahr 
aufhielten, bzgl. ihres geſamten, in der Tſchechoſlawakei befindlichen 
Vermögens, der Vermögensabgabe nn es 
Nach dem klaren Wortlaute des Geſetzes käme alſo durch 
das tſchechoſlowakiſche Vermögensabgabegeſetz auch das Kapitalver⸗ 
mögen (Geſchäftsforderungen, Spareinlagen, Bankguthaben, Effek⸗ 


tendepots uſw.) reichsdeutſcher phyſiſcher und juriſtiſcher Perſonen 


zur Beſteuerung, die am 1. März 1919 ihren ſtändigen Wohn⸗ 
ſitz oder Aufenthalt, bzw. Sitz, in Deutſchland hatten. 

Die von dem tſchechoſlowakiſchen Staate durchgeführten Vor⸗ 
bereitungen zur Vermögensabgabe, wie Banknotenabſtempelung, 
Sperre der Sparkaſſen⸗ und Bankguthaben bis zu 30%, Wertpapier⸗ 
abſtempelung uſw. arbeiteten auf dieſes Ziel hin. | 

Es beſtand nun die offene Gefahr, daß reichsdeutſches Kapital» 
vermögen, welches ſchon durch das deutſche Reichsnotopfergeſetz 
(Geſ. v. 31. Dez. 1919 RGBl. 2189) betroffen iſt, durch Heran⸗ 

ziehung auch zur tſchechoſlowakiſchen Vermögensabgabe einer Dop⸗ 
pelbeſteuerung unterworfen wird. 8 g 5 

Dieſe Gefahr wurde durch den am 31. Dez. 1921 zwiſchen 
Vertretern des Deutſchen Reiches und der Tſchechoſlowakiſchen Re⸗ 
publik in Prag abgeſchloſſenen Vertrag zur Vermeidung der Doppel⸗ 
beſteuerung abgewendet. 8 | 
| Der genannte Vertrag hat am 28. Juni 1922 in der Tſchecho⸗ 

flowakei die parlamentariſche Genehmigung erhalten, dürſte binnen 
kurzem auch in Deutſchland der Nationalverſammlung vorgelegt 
werden, ſo daß der vertraglich vorgeſehene Austauſch der Ratifi⸗ 
kationsurkunden und damit das Inkrafttreten des Vertrages in 
abſehbarer Zeit zu erwarten iſt. f 
Art. X des genannten Doppelbeſteuerungsvertrages erklärt das 
deutſche Reichsnotopfergeſetz und das tſchechoflowakiſ he Vermögens⸗ 

abgabegeſetz als gleichartige Geſetze und beſtimmt, daß das Kapital⸗ 
vermögen nur in dem Staate der Abgabe unterworfen werden darf, 
dem ein unbeſchränktes Steuerrecht zuſteht. | | 

Ein unbeſchränktes Steuerrecht räumt nun Art. I des zitierten 
Vertrages nur demjenigen Staate ein, in welchem das Steuer⸗ 


ſubjekt ſeinen Wohnſitz und in Ermangelung eines ſolchen, ſeinen 


Aufenthalt hat. Iſt in beiden Staaten ein Wohnſitz begründet, 
ſo darf die Vorſchreibung nur in dem Heimatſtaate, d. h. in dem 
Staate erfolgen, deſſen Staatsbürgerſchaft das Steuerſubjekt hat. 


Die Definition der Begriffe, Wohnſitz und Aufenthalt im 


Doppelbeſteuerungsvertrage, entſprechen den in der Geſetzgebung 
beider Länder eingebürgerten Rechtsbegriffen. Wohnſitz hat jemand 
da, wo er eine Wohnung unter Umſtänden inne hat, 
Abſicht der Beibehaltung einer ſolchen ſchließen laſſen. Aufenthalt 
im Sinne des Vertrages iſt dort gegeben, wo die Abſicht erſicht⸗ 
lich iſt, an dieſem Orte oder in dieſem Lande nicht nur vorüber⸗ 
gehend zu verweilen, | 
Nicht zu dem Kapitalvermögen zählt der Doppelbeſteuerungs⸗ 
vertrag, Hypotheken forderungen und die Beteiligungen an Geſe 
ſchaften. Hypothekenforderungen und Beteiligungen an Geſellſchaften 


| werden alſo in demjenigen Lande zur Vermögensabgabe bzw. zum 


Reichsnotopfer herangezogen werden, in welchem die belaſtete un⸗ 
= Sie made Sache belegen iſt, bzw. in welchem die Geſellſchaft ihren 
itz hat. . 


Der Beſitz von Kuxen, Aktien oder Anteilſcheinen einer Ge⸗ 


| ſellſchaft gilt nach dem Doppelbeſteuerungsvertrage nicht als Be⸗ 
teiligung an einer Geſellſchaft, iſt alſo dem Kapitalvermögen zu⸗ 


zuzählen. | | 
Die Ausſcheidung der Hypothekarforderungen vom Kapital⸗ 


vermögen iſt darum intereſſant, weil der „ 
ichs not⸗ 
vopfergeſetzes dieſe Ausnahme ſtatuiert, während er bzgl. aller übrigen 


trag gerade nur bzgl. der Vermögensabgabe und des Re 


direkten Steuern Hypothekenforderungen, und das Einkommen dar⸗ 
auf, dem Kapitalvermögen zuzählt. 2 

Da durch den Doppelbeſteuerungsvertrag nunmehr feſtgeſtellt 
iſt, daß vom Kapitalvermögen reichsdeutſcher Staatsbürger nur 
im Falle des Wohnſitzes oder Aufenthaltes in der Tſchechoflowakei, 
mit dem Stichtage 1. März 1919, eine Vermögensabgabe vorge⸗ 
ſchrieben werden kann, fo erſcheinen die reichsdeutſchen Staats⸗ 


a gegenüber in der Tſchechoſlowakei durchgeführten Sperr⸗ 


ma nahmen bis zu 300% der am 1. März 1919 beſtandenen Spar⸗ 
kaſſen⸗ und Bankguthaben, nicht mehr begründet und es wurde des⸗ 
halb auch vertraglich vereinbart, daß nach Ratifikation des Doppel⸗ 


beſteuerungsvertrages um Aufhebung dieſer Vermögensſperren an⸗ 


geſucht werden kann. 

Auch die zum Zwecke der Durchführung der Vermögensabgabe, 
gelegentlich der Banknotenſtempelung, zurückbehaltenen 500% ſollen 
unter den gleichen Vorausſezungen, nach Ratifikation des Ver⸗ 
trages, in Bargeld zurückerſtattet werden. Hier iſt allerdings der 
Vorbehalt gemacht, daß die Rückzahlung nur nach Maßgabe der aus 
der Vermögensabgabe eingehenden Mittel erfolgen ſoll. 

Advokat Dr. Heinrich Fleiſchmann, Prag. 
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Erſatz des Perfugsſchadens infolge Kurs rückgauges = : . 


des deutſchen Geldes bei in Reichswährung 
abgeſchloſſenen Geſchäften. 


Die RGeEntſch. JW. 1921, 1311 iſt gegenüber den in dieſem 
Urteil angeführten früheren Entſch. (RG. 98, 160 = JW. 1920, 
637, 704) infofern neu, als es ſich dort um urſprünglich auf 
ausländiſche Währung gehende Forderungen handelte. Die Entſch. 
JW. 1920, 1311 betrifft aber ein in deutſcher Währung ab⸗ 
geſchloſſenes Geſchäft und iſt gerade infolgedeſſen von unabſehbarer 
Tragweite. Daß ſich der Anſpruch auch mit guter Begründung 
abweiſen läßt, ergibt das Urteil des OLG. Köln in dieſem Prozeß 
(HanſRtſchr. 1921 Nr. 2 S. 64). Die wirtſchaftlichen Folgen 
einer dem RGurteil entſprechenden Rechtſprechung find geradezu 
verheerend. Schon der der Beurteilung des RG. unterliegende Fall 
beweiſt dies: Für eine Forderung aus einem Vorkriegsgeſchäft 
von zirka 29 500 % ſoll jetzt der Beklagte zirka 20 000 H. Fl., 
alſo in dem Zeitpunkt, in welchem dieſe Zeilen geſchrieben wer⸗ 
den, zirka zwei Millionen Mark bezahlen. Das würde für viele, 
auch wirtſchaftlich nicht allzu ſchwache Exiſtenzen den Ruin be 
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deuten. Der ausländiſche Gläubiger, der wahrſcheinlich die For⸗ 


derung längſt auf ein Fl. abgeſchrieben hat, erhält einen unver⸗ 


hoſften, großen Gewinn; der inländiſche Schuldner wird ruiniert. 
Praktiſch bedeutet das, den bekannten engliſchen Grundſatz „right 
or wrong my country“ in das Gegenteil verwandeln. Schließt 
ſich die Rechtſprechung dem RG. an, ſo wird jeder vorſichtige 


Kaufmann, der, um allen Kursſchwankungen zu entgehen, ſeine 
Einkäufe aus dem Ausland in Reichsmark getätigt hatte, in dem 


Augenblicke in den Valutaſtrudel hineingeriſſen, in welchem er mit 


ſeinem ausländiſchen Verkäufer in Differenzen gerät und die gel⸗ 
tend gemachte Kauſpreisforderung nicht bezahlt, mag er ſich noch 
fo ſehr im Recht glauben. Bei dem Schwanken der Rechtſprechung 


auf vielen Gebieten muß er mit einem Verluſt. feines Prozeſſes 


rechnen und er muß dann ferner damit rechnen, daß er den Ver⸗ 
zugsſchaden, der mit einem Kursrückgang des deutſchen Geldes 
zur Zeit der Zahlung begründet wird, auch noch erſetzen muß. 
Streng genommen müßte alſo jeder Kaufmann in einem ſolchen 
Falle das Kursriſiko abdecken. Geſchieht dies aber, ſo kann ihm, 
ſelbſt wenn er den Prozeß gewinnt, infolge einer Beſſerung de 
Mark ein erheblicher Schaden drohen. a ge 
Würde heute ein Deutſcher von einem Amerikaner wegen eines 
ſtreitigen Betrages von 300 000 % in Anſpruch genommen werden 
und kauft dagegen 1000 Dollar, ſo ſind dieſe 1000 Dollar nach 
zwei Jahren, wenn der Prozeß entſchieden wird, vielleicht nur 
noch 50 000 % wert und er hätte alſo einen Schaden von 250 000 % 
trotz des gewonnenen Prozeſſes. Würde er ſich nicht eindecken, 
ſo würde er im Verluſtfalle unter Umſtänden, je nach der Kurs⸗ 
entwicklung, einen gleichen Schaden erleiden. Das RG. ſpricht 


länder bei Anwendung von ihm gegebenen Richtlinien nicht 
vorliege. Auch ein deutſcher Gläubiger würde einen gleichen An⸗ 
ſpruch haben, wenn er beweiſe, daß er das geſchuldete Geld in 
fremde Währung umgeſetzt haben würde. Praktiſch läuft die 
Sache aber auf eine Bevorzugung des Ausländers hinaus, denn 
den ihm obliegenden Beweis wird der inländiſche Gläubiger in 


zwar aus, daß eine Bevorzugung des Ausländers vor dem In⸗ 


den ſeltenſten Fällen führen können. Erſcheint es aber auch gerecht, 


dem 3 Gläubiger zuzumuten, in zweifelhaften Streit⸗ 
fällen das Kursriſiko für den Fall eines Verlustes des Rechts⸗ 
ſtreites abzudecken, wenn er Gefahr läuft, im Falle des Gewinnes 
des Prozeſſes infolge dieſes Geſchäfts ebenfalls Verluſte zu er⸗ 
leiden? Kann ſich nicht vielmehr der ausländiſche Gläubiger, 
der ja von dem Standpunkt ausgeht, daß er im Recht iſt, gegen 
einen Kursverluſt infolge nicht rechtzeitiger Zahlung feiher For⸗ 


derung eindecken? Es wird einem Kaufmann in einem valuta⸗ 


ſtarken Lande unſchwer möglich ſein, eine Kursſicherung vorzu⸗ 
nehmen, indem er ſich den betreffenden Markbetrag leiht und 
dafür dann Geld in der Währung ſeines Landes kauft. Dann iſt 
er, wenn er den Prozeß gewinnt, in der Lage, das aufgenommene 
Markdarlehn in Mark mit der Streitſumme zurückzuzahlen. Unter⸗ 


1 


läßt der Gläubiger eine ihm gegebene Finanztransaktion zwecks 
Kursſicherung, fo hätte er gemäß 8254 BGB. ſelbſt den Schaden 


zu tragen. Es wäre zu vermuten, daß dem ausländiſchen Gläu⸗ 
biger die Möglichkeit einer Kursſicherung offen geſtanden hätte. 

Es wird auch der Fall vorkommen, daß der ausländiſche 
blickl ichen e unbegründet erſcheint. Der deutſche Schuld⸗ 
ner lehnt den Anſpruch ) 
auf Grund eines eingeholten Rechtsgutachtens zunächſt zufrieden. 
Nach Jahresfriſt ändert ſich die Rechfſprechung auf dieſem Gebiete 
und nunmehr ſtrengt der Ausländer ſeinen Proze 
bei einem entſprechenden Kursrückgang der Mark gleichzeitig einen 
erheblichen Schaden geltend. Wie ſoll 
ſolche Anſprüche ſchützen können? — | 


ſich der Inländer gegen 


Gläubiger einen Auſpruch geltend macht, der nach der augen⸗ 
deswegen ab und der Ausländer gibt ſich 


ß an und macht 


In welch ungünſtiger Lage befindet ſich der Inländer gegen⸗ 


über dem Ausländer bei Vergleichsverhandlungen, wenn ihm der 


222 Fr + 
on. + 


— 


— 


515 
— 


Ausländer die Geltendmachung des unabſehbaren Valutaſchadens 


androht. Muß er nicht, um dem zu entgehen, mit jedem noch ſo 


mageren Vergleich ſich zufrieden geben nur um ruhig ſchafen 


J 


nicht gleichzeitig nebeneinander beſtehen können. 


51. Jahrg. 1922 Heft 14] 


zu können, auch wenn die Ausſichten des Prozeſſes durchaus 
günſtig find? 

Das alles find Erwägungen, welche die Entſcheidung des NG, 
als höchſt unbillig erſcheinen laſſen. Sollte aber nicht auch für 
Geſetzesbeſtimmungen der Satz gelten, daß ſie ſo auszulegen und 
anzuwenden find, wie Treu und Glauben mit Rückſicht auf die 
Verkehrsſitte es erfordern? Wer in Reichsmark Geſchäfte macht, 
muß ſich mit Mark zufrieden geben, mag er auch für wert⸗ 
vollere Mark weniger wertvolle erhalten. Er teilt dies Schickſal 
mit faſt jedem deutſchen Gläubiger. Will er dem entgehen, kann er 
ja in hochwertiger Valuta ſeine Verkäufe täligen. f 

Dr. Georg Hinkfeld, Bremen. 


öſterreichiſche Diſpensehen vor Gericht. 


Es ſei offen ausgeſprochen — angedeutet habe ich es kürzlich in 
dieſem geſchätzten Blatte (Heft 6, Seite 359): Das Streben nach 
Rechtsannäherung hat bisher das deutſche Schrifttum nur ſpärlich 
veranlaßt, deutſchöſterreichiſches Rechtstum zu berückſichtigen. Einen 
neuerlichen Beweis für dieſe Wahrnehmung bringen die jüngſten 
vortrefflichen Darlegungen Schmidts (8. 38. Heft 7/8) „Zur 
Reform des Eheſcheidungsrechtes“. Reich an Hinweifen auf die ver⸗ 


ſchiedenſten Rechtsordnungen und, wie bei dem gelehrten Verfaſſer 


ſelbſtverſtändlich, literariſchen Erſcheinungen, gehen ſie an Inhalt, 
Entwicklung und Verarbeitung des deutſchöſterreichiſchen Rechtes 
achtlos vorüber. Ein beſcheidener Praktiker, wie es Verfaſſer dieſer 
Zeilen iſt, darf dieſer Tatſache gegenüber vielleicht hervorheben, daß 
nicht Hunderte, ſondern Tauſende, ja Zehntauſende katholiſcher 
Deutſchöſterreicher, darunter zahlreiche im Deutſchen Reiche lebende, 
der Rechtsgeſtaltung bei Scheidung katholiſcher Ehen öſterreichiſcher 
Staatsbürger mit Spannung folgen. Es erſcheint deshalb kaum 
ungebührlich, das Gaſtrecht der JW. für die Fortſetzung der ein⸗ 
ſchlägigen Mitteilungen in Anſpruch zu nehmen. Das Intereſſe nicht 
nur der praktiſchen Juriſten dürfte für ſie erreichbar ſein. 

Das erſte Urteil des Wiener Oberſten Gerichtshofes über 
die Gültigkeit einer Dispensehe liegt vor 1). Er hat ſie für un⸗ 
gültig erklärt. Die Entſcheidung ſteht im Einklange mit dem 
Gutachten des Höchſtgerichtes 23. Die Urteilsgründe haben den Vor⸗ 
zug, daß ſie geradezu ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Sie gehen davon 
aus, daß zwei rechtsgültige Ehen einer und derſelben Perſon 
In ſeiner 
ſchlichten Sprache beſtimmt das ABGB.: „Ein Mann darf nur mit 
Einem Weibe und ein Weib darf nur mit Einem Manne zu gleicher 
Zeit vermählt ſein. Wer ſchon verehelichet war und ſich wieder 
verehelichen will, muß die erfolgte Trennung, das iſt die gänzliche 
Auflöſung des Ehebandes, rechtmäßig erweiſen“ (8 62). Gegen dieſen 
Grundſatz der Einehe, der die geſamte europäiſche Ziviliſation be⸗ 
herrſcht, verſtößt nach oberſtgerichtlichem Ausſpruche die Dispensehe. 
Zu dieſer Rechtsüberzeugung gelangt der Oberſte Gerichtshof auf 
Grund folgender dem Sinne nach kurz wiedergegebener Erwägungen: 
Das Ehehindernis des 8 62 iſt unauflöslich. Von dem unauflöslichen 
Ehehinderniſſe kann aber begrifflich nicht dispenſiert werden. Eine 
Löſung des Ehebandes kann die Landesſtelle im Wege der Dispen⸗ 
ſation nicht vornehmen. Sie überſchreitet ſonſt die Grenzen ihrer 
geſetzlichen Zuſtändigkeit. Denn nur das Ehegericht vermag eine 
ſolche Löſung nach durchgeführtem ordentlichen Verfahren auszu⸗ 
iprechen. Erteilt die Landesſtelle gleichwohl Dispens, jo unterliegt 
dieſe Verwaltungsmaßregel der überprüfung durch das Gericht. Eine 
Einflußnahme der Gerichte auf die Entſcheidungen der Verwaltungs⸗ 
behörden fand von jeher ſtatt und iſt auch in den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen vorgeſehen (Art. 94 Bund Verf. 8190/1 ZPO.). Da 
übrigens der Verwaltungsgerichtshofs) der Dispensehe gleichfalls 
Gültigkeit abſpricht, beſteht zwiſchen Verwaltungs⸗ und Zivilgerichts⸗ 
behörde, wenigſtens dermalen, kein Gegenſatz. Wird daher eine 
Dispensehe bei Gericht angefochten, ſo muß ſie das Gericht als 
ungültig erklären. „Das Reviſionsgericht verkennt nicht die bedenk⸗ 
liche Lage, in welche die Reviſionswerber durch dieſe Entſcheidung 
gebracht werden, kann aber im Wege der Geſetzesauslegung 
keine Abhilfe ſchaffen. Hier kann nur die Geſetzgebung Vor⸗ 
ſorge treffen.“ | 5 

In ſeinem Gutachten hat der Oberſte Gerichtshof ausgeſprochen, 
eine Dispensehe ſei keine Nichtehe. Zunächſt beſteht ſie alſo mit 
allen einer gültigen Ehe eignenden Rechtsfolgen zu Recht. Wie 
Verfaſſer dieſer Zeilen bereits in früheren Ausführungen betonte, 
ſchwebt über ihr dauernd das Damollesſchwert der Anfechtung. Alſo 
Ehe auf Kündigung. Auf Widerruf. Nur widerwillig entſchloſſen 


ſich bisher die Gerichte, ſolche Dispensehen für nichtig zu erklären. 


Es handelt ſich um ein impedimentum juris publici, deſſen Beſtand 
von Amts wegen zu unterſuchen iſt (8 94 A BGB.). Daß auch 
die Erben der Ehefrau die Ehe anfechten können, hat der Oberſte 
Gerichtshof längſt (Sg. 8903) anerkannt. Schon vor mehr als einem 
halben Jahrhundert (Sg. 3988) hat er ausgeſprochen, daß das Ge⸗ 


1) Neues Wiener Tagblatt v. 30. März 1922. 
3) JW. 1921, 1420. . N 
3) JW. 1921, 1420. 
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die beſſer nicht d B70 geworfen worden wären. 
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ſuch um Einleitung des Vinkularprozeſſes nicht wegen ne 
Denno 
lehnte das Wiener Landesgericht in einem konkreten Falle ab, eine Dis⸗ 
pensehe, um deren Unterſuchung das Wiener Bezirksgericht Leopoldſtadt 
gelegentlich der Feſtſtellung der Unterhaltsanſprüche der Kinder erſter 
Ehe erſucht hatte, für ungültig zu erklären. Die Begründung 
lautete dahin, daß ſich die erſte Gattin in ihren Rechten nicht ge⸗ 
kränkt fühle und „eine Anfechtung der Ehe ſeitens einer hierzu 
berechtigten Perſon nicht vorliege““). Solchem Parteibegehren hat 
übrigens auch der Verwaltungsgerichtshof Bedeutung zuerkannt. 
Dieſes behördliche Streben, die Härten der Nichtigerklärung zu 
mildern, dieſe einzudämmen, vermag aber nicht die Erkenntnis zu 
beſeitigen, daß Beſtand oder Vernichtung der Ehe im beſten Falle 
von dem Verhalten rechtlich intereſſierter Perſonen, wie der Ehegatte 
und deren Erben, abhängen. Dabei kann allerdings, wenn dieſe 
Praxis beſtehen bleibt, die Beſtimmung des 8 94 ABGB. nicht 
überſehen werden: „überhaupt hat nur der Schuldloſe das Recht, zu 
verlangen, daß der Ehevertrag ungültig erklärt werde; er verliert 
aber dieſes Recht, wenn er nach erlangter Kenntnis des Hinder⸗ 
niſſes die Ehe fortgeſetzt hat.“ Hat aber, wie dies vor kurzem 
geſchehen, der erſte Ehegatte die Dispensehe angefochten, ſo wird 
dieſe für ungültig erklärt. Das Wiener Oberlandesgericht hat aus⸗ 
geſprochen, daß ſowohl die Frau als der zweite Ehemann das Ver⸗ 
ſchulden an der Eheungültigkeit tragen, weil ſie in Kenntnis des 
Fortbeſtandes der erſten Ehe um Dispenserteilung angeſucht und 
geheiratet hatten. Ihr Einſchreiten um Dispens wird alſo als 
Verſchulden gewertet. 

So gelangen wir denn zu folgenden Ergebniſſen: Katholiſche 
Ehegatten erhalten trotz Beſtandes der erſten Ehe auf ihr Ein⸗ 
ſchreiten von einzelnen, nicht allen Landesſtellen Dispens von dem 
Ehehindernis des $ 62. Damit ſetzen fie ſich ins Unrecht. Gleichwohl 
bleibt, wenn die Ehe geſchloſſen, eine ſolche Dispensehe zunächſt 
rechtswirkſam. Wird ſie aber von einer ſchuldloſen Perſon, deren 
Rechte durch den Beſtand der Dispensehe gekränkt ſind, ange⸗ 
fochten, ſo wird ſie vom Gerichte für ungültig erklärt. Die Landes⸗ 
ſtellen aber, die bisher Dispens erteilten, geben dieſe Bewilligungen 
zur Eheſchließung auch weiterhin. Die Geſetzgebung, die allein gegen 
ſolchen Juſtiz⸗ und Kulturnotſtand Abhilfe ſchaffen könnte, verſagt. 
Quousque tandem?! 

Rel. Geh. IR. RegRat Dr. Adolf Bachrach, Wien. 


Die wirtſchaftliche und die politiſche Lol Fallliot. “) 


Ernſt Wolff hat bei Beſprechung meines Buches über die 


Einwirkung des Krieges auf internationale Lieferungsverträge in 
JW. 1922, 369 bemängelt, daß ich von einer erſten und zweiten 
wirtſchaftlichen und politiſchen Loi Failliot geſprochen habe. Er 
meint, daß hierdurch leicht der Irrtum erweckt werden könnte, 
als ob es vier 8 Geſetze gebe, während es in Wirklichkeit 
nur eine erſte Loi Failliot vom 21. Jan. 1918 und eine zweite 
Loi Failliot vom 11. Mai 1920 gibt. Ich teile dieſe Beſorgnis 
nicht. Jeder, der ſich mit der Materie beſchäftigt, wird ſogleich 
erkennen, daß es ſich nur um zwei Geſetze handelt und daß das⸗ 
jenige, was ich wirtſchaſtliche und politiſche Loi Failliot genannt 
habe, jeweils in einem formalen Geſetze zuſammen behandelt 
iſt, obwohl es ſich dabei um ganz verſchiedene Dinge handelt, 
Man kann 
aber m. E. auf die Verſchiedenheit der zufällig in einem Geſetz 
zuſammen behandelten Materien gar nicht genug hinweiſen, und 
ich habe dieſe Unterſcheidung für ſo wichtig gehalten, daß ich das 
Bedürfnis empfunden habe, für beide Materien einen verſchiedenen 


Namen zu prägen und ſie trotz ihrer zufälligen Vereinigung in 


ort Geſetze in zwei getrennten Kapiteln meines Buches zu ber 
andeln. 

Unter „wirtſchaftlicher Loi Failliot“ verſtehe ich das fran⸗ 
zöſiſche Sondergeſetz, durch welches für alle Kaufleute ohne Rück⸗ 
ſicht auf ihre Staatsangehörigkeit bei gewiſſen Verträgen, deren 
Erfüllung infolge der wirtſchaftlichen Wirkungen des Krieges er⸗ 
heblich ſchwierig, aber nicht abſolut unmöglich geworden war, eine 
erleichterte Auflöſungsmöglichkeit gegeben wurde. Die wirtſchaft⸗ 
liche Loi Failliot enthält alſo ſozuſagen eine kodifizierte clausula 
rebus sic stantibus. 

Die „politiſche Loi Failliot“ gibt eine erleichterte Auflöſungs⸗ 
möglichkeit für Verträge mit Deutſchen und deren Bundesgenoſſen 
aus dem einfachen Grunde, weil dieſe „Feinde“ ſind. 

Ju Deutſchland haben wir ein derartiges „wirtſchaftliches“ 
Sondergeſetz nicht. Seine Stelle wird bei uns durch die Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts über die clausula rebus sic stantibus 
erſetzt. Dagegen haben wir eine „politiſche Loi Failliot“ in Ge⸗ 
ſtalt der BRV. v. 16. Dez. 1916 (RG Bl. 1396). 


4) Neues Wiener Tagblatt v. 2. April 1922. 


1) Vgl. mein Buch über die Einwirkung des Krieges auf inter⸗ 
nationale Lieferungsverträge. Berlin 1922. Hermann Sack. S. 63, 
64, 76—78, 87, 98, 99, 102— 105, 114—119, 147—150, 168 


bis 178. r 


/ 
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Der Entwurf zur erſten Loi Failliot ging von Handelskreiſen 
aus. Er ſollte nur den wirtſchaftlichen Schwierigkeiten bei Er⸗ 
füllung von Vorkriegsverträgen Rechnung tragen 2). Erſt in der 
Kammer iſt die Beſtimmung des Art. 4 (politiſche Loi Failliot) 


Kleinere Aufſätze 


eingefügt, und man hat dies zulaſſen müſſen, um nicht das ganze 


Geſetz zu gefährden. In Belgien ging man den umgekehrten Weg. 


Dem erſten Entwurf zum Geſetz v. 11. Okt. 1919 lag die Loi Failliot 
erkennbar als Vorbild zugrunde. Er enthielt auch die vorgenannte 
Beſtimmung des Art. 4. In der Kammer wies der Berichterſtatter 
Hannfſenss) ſehr richtig darauf hin, daß es ſich hier um ganz 
verſchiedene Materien handele, die man nicht in einem Geſetz be⸗ 
handeln dürfe. Art. 4 wurde alſo geſtrichen und einem beſonderen 
Gefetz überwieſen. | | 

Die Unterſcheidung zwiſchen wirtſchaftlicher und politiſcher 
Loi Failliot iſt deshalb praktiſch von ſo ungeheurer Bedeutung, 
weil man nur bei ſcharfer Scheidung dieſer beiden zu Unrecht 
miteinander verquickten Materien zu einer klaren Entſcheidung 
der wichtigen Frage kommt, inwieweit deutſche Firmen ſich auf die 
Loi Failliot berufen können. er ‘ 

Was die politiſche Loi Failliot anbelangt, fo handelt es ſich 
um ein einſeitiges Auflöſungsrecht des franzöſiſchen Teils. Der 
Deutſche kann hier die Auflöſung nicht betreiben. Hat aber der 
franzöſiſche Vertragsteil die Auflöſung bewirkt, ſo bleibt der Ver⸗ 
trug aufgelöſt und auch der Deutſche kann ſich auf die Auflöſung 
berufen. Die anders lautende Beſtimmung des Art. 4 der zweiten 
Loi Failliot v. 11. Mai 1920%), durch die der franzöſiſche Geſetz⸗ 
geber auch bei aufgelöſten Verträgen verſucht, dieſe zugunſten des 
franzöſiſchen Teils ſozuſagen wieder aufleben zu laſſen, ſofern die 
franzöſiſche Regierung ihre Aufrechterhaltung gemäß Art. 299 b 
FV. fordert, iſt nichtig. Denn was aufgelöſt iſt, kann nicht wieder 
in Kraft gelet werden. Der franzöſiſche Geſetzgeber überſchreitet 
hier feine Befugniſſe, da auch nach franzöſiſcher Lehre Entſtehungs⸗ 
grund für Verträge immer nur der übereinſtimmende Wille der 


Parteien (consentement, art. 1108 code civit) niemals ein ger 
geberiſcher Akt fein kann. Dies erkennt übrigens auch Gidel⸗Bar⸗ 


rault Traité de Paix. S. 196/197 an 5). 

Die wirtſchaftliche Loi Failliot gibt dem franzöſiſchen 
Vertragsteil kein einſeitiges Auflöſungsrecht. Hier kann jeder Ver⸗ 
tragsteil die Aufhebung fordern, ſofern die Vorausſetzungen dieſes 
Geſetzes im übrigen gegeben ſind. Dies gilt auch für den deutſchen 
Vertragsteil. Dies iſt anerkannt von Wahl: Le droit civil et 
gommercial de la guerre, Paris 1918 II S. 33 8 1029, 1: 

„Unter allen Umſtänden iſt es nicht zweifelhaft, daß die 
Ausländer nicht durch ihre bloße Eigenſchaft als ſolche von 
dem Recht ausgeſchloſſen ſind, ſich der Beſtimmungen zu 
bedienen, welche das gemeine Recht zum Vorteil der Schuld⸗ 
ner abſchwächt, und es iſt nicht einmal eine Ausnahme zu 
belle für die Feinde, wenn nicht gegenteilige Beſtimmungen 
eſtehen. 5 a 

Dieſe Grundſätze finden namentlich für das franzö⸗ 
ſſiſche Geſetz v. 21. Jan. 1918 (Loi Failliot) Auwendung.“ 
Unrichtig iſt daher das Urteil des belgiſchen Gerichtes in Tongres 
in der auch ſonſt ſehr intereſſanten Entſch. v. 2. März 1921 in 
Sachen Limburg — Maas gegen Gelſenkirchener Bergwerks⸗A.⸗G.6) 
und die Meinung von Deneus )), daß der deutſche Lieferant ſich 


nicht auf die Rechtswohltaten der rein wirtſchaftlichen Beſtimmungen 


des Geſctzes v. 11. Okt. 1919 berufen könne. 

Aus der ſcharfen Unterſcheidung zwiſchen wirtſchaſtlicher und 
politiſcher Loi Failliot ergibt ſich endlich noch eine Schlußfolgerung, 
die in der Praxis die weitgehendſten Folgen haben kann. Die erſte 
wirtſchaftliche Loi Failliot gab die Möglichkeit, bei Vorliegen ge⸗ 
wiſſer Vorausſetzungen bei dem ordentlichen Gericht in beſonderem 
Verfahren eine Auflöſungsklage zu erheben. Die zweite wixt⸗ 
ſchaftliche Loi Failliot beſtimzite umgekehrt, daß alle Vorkriegs⸗ 
verträge mit dem 31. Juli 1920 erlöſchen, ſofern nicht vorher 
von einer Seite eine Erfüllungsklage bei dem ordentlichen 
Gericht in der gleichen Weiſe wie vorher die Auflöſungsklage er⸗ 
hoben würde. Wenn die erſte wirtſchaſtliche Loi Failliot, wie Wahl 
anerkennt, auch für Verträge mit Deutſchen gilt, ſo auch die zweite 
wirtſchaftliche Loi Failliot. Daraus folgt, daß auch die deutſch⸗ 
franzöſiſchen Vorkriegsverträge am 31. Juli 1920 erloſchen ſind, 
ſofern nicht eine beſondere Erfüllungsklage bei dem ordentlichen 
franzöſiſchen Gericht erhoben wurde. Alle deutſchen Firmen, die 


2) Vgl. S. 63, 64 meines Buches. 


8) Annales parlementaires Chambre 1919, S. 1215/16; vgl; 


uch S. 118. ö 
4) Art. 4 lautet: Artikel 4 des Geſetzes v. 21. Jan. 1918 
wird abgeändert mit dem Inkrafttreten des Vertrages von Ver⸗ 
ſailles. Die Aufhebung der Verträge, die vorher in Anwendung 
der Beſtimmungen dieſes Geſetzes ausgeſprochen iſt, bleibt beſtehen 
(richtig). Nichtsdeſtoweniger werden dieſe Verträge erfüllt, wenn 
ihre Erfüllung im Allgemeinintereſſe durch die Regierungen der 
alliierten und aſſoziierten Mächte entſprechend Art. 299 b FV. ge 
fordert worden iſt (falſck). a 
9) Pgl. auch S. 105 meines Buches. 

6) Journal des Tribunaux, Brüſſel 1921 S. 205. 
x 9 In Pasicrisie belge 1920 S. 410. 


mein 


Curiſtiſche Wochenſchriſt 
vor dem GSHSH. auf Erfüllung von Vorkriegsverträgen belangt | 


werden, follten dieſen Nachweis verlangen, ebenſo wie fie ſtets den 
Nachweis verlangen ſollten, daß der Gegner nicht auf Grund der 


. erften politiſchen Loi Failliot den Vertrag hat aufheben laſſen. 


Die Aufrechterhaltungserklärung der franzöſiſchen Regierung 
erſetzt die vorgenannte Erfüllungsklage auf Grund der zweiten wirt⸗ 
ſchaftlichen Loi Failliot nicht. Hier handelt es ſich um zwei ver⸗ 
ſchiedene Erforderniſſe, die nebeneinander nachgewieſen werden müſ⸗ 
ſen. Daran ändert auch Art. 4 der zweiten politiſchen Loi Failliot 
nichts. Abgeſehen davon, daß ſchon oben nachgewieſen wurde, daß 
dieſe Beſtimmung überhaupt nichtig iſt, betrifft ſie nur die politiſche 
Loi Failliot, nicht die wirtſchaſtliche. Denn es heißt dort ausdrück⸗ 
lich nur, daß „Art. 4 des erſten Geſetzes abgeändert wird“. Art. 4 
behandelt aber nur die politiſche Loi Failliot. . | 

RA. Privdoz. Dr. Grimm, Eſſen⸗Münſter. 


Die Verwertung des deutſchen Eigentums in Italien. 


Die Kriegsgeſetzgebung veranlaßte in Italien ein Dekret vom 
8. Aug. 1916, durch das die Zwangsverwaltung und unter Um⸗ 
ſtänden die Liquidation ſeindlicher Unternehmungen für zuläſſig 
erklärt wurde. Auch der Verſailler Vertrag hatte bekanntlich den 
Ententeſtaaten noch die Möglichkeit gegeben, deutſches Vermögen 
nach Friedensſchluß noch zu liquidieren, ſoweit es ſich noch im 
Gebiet der Alliierten Mächte befindet. Frankreich hat von dieſem 
Recht erſt durch Geſetz v. 7. Okt. 1919 Gebrauch gemacht, ſoweit 
Privatvermögen ſequeſtriert war, England hat unter beſtimmten 
Umſtänden Gebrauchsgegenſtände, Handwerkszeug freigegeben, wäh⸗ 
rend Italien bisher die Liquidation deutſchen Vermögens nicht 
vorgenommen hatte, im Gegenteil, durch eine VO. v. 7. Nov. 1920 
war der deutſche Kleinbeſitz ausdrücklich freigegeben worden. 
Am 10. Nov. 1921 erließ nun die italieniſche Regierung eine 
neuerliche Verordnung, durch die die Konfiskation ausgeſprochen 
wurde. Den italieniſchen Staaten iſt durch dieſes Geſetz alles Ver⸗ 
mögen verfallen, außer, Vermögen bis zu 50 000 Lire. Zu dieſer 
Verordnung iſt am 16. Jan. 1922 eine neue Verotdnung der Königl. 
Ital. Regierung erſchienen, welche die Verwertung des deutjchen 
Eigentums behandelt, mithin eine Art Ausführungsbeſtimmungen 
zu der VO. v. 10. April 1921 bildet. N 7 
| Art. 1 dieſer Ausführungsbeſtimmungen macht es allen, die in 
irgendeiner Weiſe im Beſitze von in den neuen Provinzen befinde? 
lichen und Deutſchen gehörigen oder in den alten Provinzen des 
Königreichs befindlichen und Deutſchen oder Oſterreichern gehörigen 
Eigentumsſtücken ſind, zur Pflicht, dieſe dem Präfekten der Provinz 
ihres Wohnortes innerhalb Monatsfriſt anzuzeigen. Die gleiche 
erpflichtung haben alle Perſonen, die in irgendeiner Weiſe an 
der Verwaltung dieſer Eigentumsſtücke beteiligt oder an ihnen mit⸗ 


intereſſiert find. Zuwiderhandlungen find mit Strafen bedroht. 


Die Präfekten und Gencralzivilkommiſſare haben dieſe Ver⸗ 
zeichniſſe dem Handels⸗ und Induſtrieminiſterium (Ausſchuß für 
die Regelung der von den Friedensverträgen abhängigen wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen) innerhalb einer Friſt von zwei Monaten zu 
übergeben, ſoweit dieſe beweglichen und unbeweglichen Güter und 
alle ſonſtigen Eigentumsſtücke noch nicht in das Staatseigentum 
übergegangen und bisher weder der Staatsaufſicht oder der Staats⸗ 


verwaltung unterworfen waren. | 


Sofern eine Unterſchlagung, Entziehung, ein Verluſt oder 
Schaden droht oder auch aus irgend ſonſtigen Gründen, die es er⸗ 
forderlich erſcheinen laſſen, kann ohne weiteres zur N 
der eingezogenen Gegenſtände geſchritten werden. Dieſe Maßnahme 
kann ſich auch auf Handelsunternehmungen erſtrecken, die ſich 
unter Staatsaufſicht befinden | 

Die Aufſichtsbeamten der Handelsunternehmungen haben an⸗ 
zuordnen, daß alle Reingewinne, die ſich in ihrem gewerblichen 
Betriebe ſeit dem 10. April 1921 ergeben haben, dem Staatsſchatz 
alsbald überwieſen werden, ſoweit ſie nicht für den gewöhnlichen 
Geſchäftsgang oder zur Zahlung bereits genehmigter Unterhalts- 
renten benötigt werden. ö EN 

Die Zwangsverwalter der eingezogenen Güter müſſen bis zum 
i endgültige Abrechnung ihrer Geſchäftsführung ein⸗ 
reichen. | | 
Nach Eingeng aller notwendigen Nachrichten und nach An⸗ 
hörung der Präfekten und gegebenenfalls der Generalzivilkommiſſare 
mittels des Zentralamtes für die neuen Provinzen ſtellt der Aus⸗ 
ſchuß für die Regelung der von den Friedensverträgen abhängigen 
wirtſchaftlichen Beziehungen für jede Provinz ein Programm zur 
Verwertung der eingezogenen Güter auf. Güter beſonderer Wichtig- 
keit oder Art werden Gegenſtand beſonderer Maßnahmen ſein. Das 
Programm iſt von dem Handels- und Indnſtrieminiſter im Eine 
vernehmen mit denen der Finanzen und des Schatzes zu genehmigen. 

Die Verwertung der eingezogenen Güter erfolgt in der Regel 
durch Verkauf, in Sonderfällen können ſie nach vorheriger be 
ſchätzung unmittelbar für einen allgemeinen Zweck durch Überweiſung 
an die zuſtändige öffentliche Verwaltung nutzbar gemacht werden. 

Der Verkauf findet ſtatt in öffentlicher Verſteigerung oder auf 
Grund privater / Angebote. Nur in Sonderfällen werden vom 
Ministerium für Handel und Induſtrie private Verkanfsverhand⸗ 


een 
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lungen genehmigt werden. Im übrigen kann der Verkauf unter 
auflöſenden Bedingungen und unter Verluſt des bezahlten Preiſes 
für den Fall abgeſchloſſen werden, daß die verkauften Güter inner⸗ 
halb eines beſtimmten Zeitraumes dem früheren Eigentümer ab⸗ 
getreten werden. Andere Bedingungen können zu dem Zweck auf⸗ 
erlegt werden, die beſte Verwertung der Güter und die Rechte daran 
ſicherzuſtellen, die von italieniſchen Staatsangehörigen in geſetz⸗ 
licher Weiſe erworben ſind. 

Für die Handelsunternehmungen ergibt ſich der Wert aus der 
Geſamtheit der Aktiven, einſchließlich der laufenden Guthaben (Zin⸗ 
fen 2), abzüglich der Geſamtheit der aus ihnen herrührenden Paſſiven. 
Beim Verkaufe ſorgt der Zwangsverwalter für das gänzliche oder 
teilweiſe Erlöſchen der Paſſiven. Andernfalls übernimmt der Er⸗ 
werber die Schulden, ſowohl wie die Guthaben und er kann ver⸗ 
En werden, Sicherheit für die Bezahlung der Forderungen 
zu leiſten. N 

Bei den anderen Gütern ſind zur Wertbeſtimmung lediglich 
die mit einem Vorrecht ausgeſtatteten Schulden (bevorrechtigte oder 
hypothekariſche) zu berückſichtigen. Liegen beſondere Gründe vor, 
ſo kann die Zahlung von Forderungen zugunſten italieniſcher Staats⸗ 
angehöriger auch dann genehmigt werden, wenn für ſie weder ein 
Vorrecht noch eine Hypothek beſtellt iſt, ſie aber ihrem Grunde nach 
in engem Zuſammenhange mit dem Eigentum ſtehen. 

Die Berufung gegen die Anordnungen des Miniſters für 
Handel und Induſtrie an die Gerichtskommiſſion iſt nur zugelaſſen, 
wenn nach Anſicht des Ausſchuſſes für die Regelung der von den 
Friedensverträgen abhängigen wirtſchaftlichen Beziehungen eine Ent⸗ 
ſcheidung über die Staatsangehörigkeit, über das Eigentum der 

hre Einziehbarkeit gefällt worden iſt. 


aus der Verwertung der in der gegenwärtigen 
Verordnung behandelten Güter, Rechte und Intereſſen iſt dem 
Staatsſchatz zu überweiſen, deſſen Verwaltung mit ihm ein laufen⸗ 
des Konto . des Prüfungs⸗ und Ausgleichsamtes zur Er⸗ 
füllung der Be 

ſailles und 248 des Vertrages von St. Germain eröffnen wird. 

Mit dem Inkrafttreten der gegenwärtigen Verordnung werden 
die bereits unter Zwangsverwaltung geſtellten Summen, die ſich 
bei der „Cassa Depositi e Prestiti“, anderen Inſtituten oder 
dritten Verwahrern befinden, ohne weiteres dem Staatsſchatz über⸗ 
Zwecke und zwar zu dem im vorhergehenden Abſatz erwähnten 

wecke. N 

Alle Eintragungen unter dem Namen der ehemaligen Eigen⸗ 
tümer ſind von nun an wirkungslos geworden. 

In gleicher Weiſe ſind dem Staatsſchatz jedwede Titel zu 
übergeben, die wie die vorerwähnten Summen hinterlegt ſind. Die 
Schatzverwaltung wird für ihre Verwertung ſorgen und den Erlös 
dem Konto zuſchreiben, das zur Erreichung des obenerwähnten 
Zweckes beſtimmt iſt. 

Der Miniſter für Handel und Induſtrie kann die Ermächtigung 
erteilen, aus dem Erlös der in irgendeiner Weiſe verwerteten Güter 
einen Betrag für die Verwaltungs- und Verwertungsunkoſten zurück⸗ 
zulegen. 

Das im römiſchen Handelsminiſterium eingeſetzte Komitee zur 
Durchführung der Eigentumsliquidierung hatte den Verkauf des be⸗ 
ſchlagnahmten deutſchen Eigentums verfügt. Mit Rückſicht nun auf 
die Unterhandlungen der italieniſchen Regierung mit der deutſchen 
über den Rückkauf des deutſchen Beſitztums hat der Handelsminiſter 
angeordnet, daß jeder Verkauf jetzt zu unterbleiben hat, ſolange die 
Verhandlungen der Regierungen noch nicht beendet ſeien. Dadurch 
wird die Hoffnung der Deutſchen auf einen günſtigen Abſchluß 
weſentlich geſteigert. 


Wie die deutſchen amtlichen Stellen, ſowohl in Berlin, wie 


i Italien mitteilen, find trotz dieſer oben ausführlich beſprochenen 
Verordnung die Verhandlungen zwiſchen der deutſchen und italieni⸗ 
ſchen Regierung, bezüglich Freigabe des geſamten deutſchen Eigen⸗ 
tums in Italien, noch nicht als geſcheitert anzuſehen und die 
deutſche Regierung iſt in dieſer Frage noch dauernd in Verbindung 
mit der italieniſchen. Ob und wie weit die ſchwebenden Verhand⸗ 
lungen ſchließlich zu einem günſtigen Reſultat für Deutſchland 
führen werden, muß abgewartet werden. 5 
RA. Dr. Ernſt Goldſchmidt, München. 


Kleinere Aufſätze 


ſtimmungen der Art. 296 des 1 von Ver⸗ 


1115 


Eebührennovelle. — Wann endet die nſtanz? 


Die ſeit 1. Juli 1922 eingetretenen Erhöhungen der Gebühren 
und Pauſchſätze finden nach 8 3 der VO. v. 22. Juni 1922, 
welches der Artikel VIII des Geſetzes v. 8. Juli 1921 für an⸗ 
wendbar erklärt und nach der Vorſchrift dieſes Artikels auf 
die vor Inkrafttreten der Verordnung anhängig gewordenen Rechts⸗ 
ſachen Anwendung f N 

„ſoweit nicht die Inſtanz vor dem Tage des Inkraft⸗ 
tretens beendet war.“ | 

Die Inſtanz endet mit der Zuſtellung des Urteils und zwar 
auch dann, wenn gegen das erlaſſene Urteil ein weiteres Rechts⸗ 
mittel nicht mehr zuläſſig iſt. Dieſes hat das RG. durch Be⸗ 
ſchluß v. 18. Okt. 1920 in Sachen III 1363/21 ausgeſprochen: 
Die Gründe lauten: 

Für die Tätigkeit des Rechtsanwalts auch der Reviſions⸗ 
inſtanz, kann die Inſtanz nicht vor erfolgter Zuſtellung des Ur⸗ 
teils als beendet angeſehen werden. Dem Rechtsanwalt auch der 
Reviſionsinſtanz liegt die Empfangnahme der Entſcheidung und 
deren Mitteilung an den Auftraggeber ob. Auch dieſe Tätig⸗ 
keit gehört nach der ausdrücklichen Beſtimmung des $ 29 Nr. 7 
der Gebühren. der Rechtsanwälte zur Inſtanz. Dieſe Tätig⸗ 
keit gibt regelmäßig auch Anlaß zur Entſtehung von Portokoſten 
und ſonſtigen Auslagen, deren Erſatz Art. II des Geſetzes vom 
18. Dez. 1919 anordnet. | 

Die Zuſtellung des Reviſionsurteiles ift erſt nach dem 1. Aug. 
1921, dem Zeitpunkt des Inkrafttretens des Geſetzes v. 8. Juli 
1921 erfolgt. Nach Art. VIII Abſ. 2 ſind mithin die Gebühren⸗ 
ſätze des Art. I der Feſtſetzung der zu erſtattenden Auslagen zu⸗ 
grunde zu legen. A 

Das Gleiche gilt natürlich auch für die nichtreviſiblen Ur⸗ 
teile der Oberlandesgerichte und für die Berufungsurteile der 
Landgerichte. 


0 
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Entgegnungen. 


Reichsgericht und Reichsſtnanzhof. 
Eine kurze Erwiderung. 

Herr Präſident Wirkl. Geh. Rat Jahn beſchäftigt ſich auf 
S. 846 ff. der JW. mit meinem Aufſatze Republik und Richtertum 
S. 617 ff. und entnimmt demſelben, vermöge eines mir kaum er» 
Härlichen Mißverſtändniſſes, daß ich 

1. die Unabhängigkeit der Rechtſprechung des RFH. bezweifelte 
und Beeinfluſſung und Eingriffe des Reichsfinanzminiſteriums für 
möglich erklärte; | ö 

2. mit meinem Aufſatze den Zweck verfolgte, eine Hintan⸗ 
ſetzung der Mitglieder des RF. gegenüber den Mitgliedern des 
RG. in der Beſoldung herbeizuführen. 2 

Beides iſt mir nicht in den Sinn gekommen. 

Der auf den RH. bezügliche Abſatz meiner Erörterungen 
lautet wie folgt: 

„Die Stellung des Reichsgerichts und damit des geſamten 
Richtertums iſt auch dadurch beeinträchtigt worden, daß man ihm 
als gleichberechtigtes höchſtes Gericht den Reichsfinanzhof, noch 
dazu mit dem vor Leipzig manche Vorzüge bietenden Sitze in 
München, an die Seite geſetzt hat, anſtatt ihn in das Reichs⸗ 
gericht einzugliedern. Der Reichsfinanzhof iſt eine Art richterlicher 
Filiale des Finanzminiſteriums, die ſich in der Hauptſache aus 
dieſen angehörigen oder naheſtehenden Beamten zuſammenſetzt. Dar⸗ 
aus erklärt ſich die Abneigung des Finanzminiſteriums, dem Reichs⸗ 
gericht die ihm in finanzieller Hinſicht zukommende Stellung zu 
verſchaffen, da einerſeits die dem Finanzminiſterium naheſtehenden 
Mitglieder des Reichsfinanzhofes im Vergleich zu anderen Richtern 
möglichſt gut geſtellt, andererſeits aber auch gegenüber den Be⸗ 
amten der Mutterbehörde nicht zu ſehr bevorzugt werden ſollen. 
2 iſt bisher jede Furſprache zugunſten des Reichsgerichts, 
auch ſeitens des Juſtizminiſters, an dem ſtarren Widerſtande der 
Beamten des Finanzminiſteriums geſcheitert, und es bleibt nur 
die Hoffnung auf den Reichstag.“ ö 
. Mit dem Satze: „Der Reichsfinanzhof iſt eine Art richter⸗ 
licher Filiale des Finanzminiſteriums, die ſich in der Hauptſache 
aus dieſen angehörigen oder naheſtehenden Beamten zuſammenſetzt“, 
habe ich lediglich die Kreiſe bezeichnen wollen, aus denen ſich in 
der Hauptſache der Perſonalbeſtand des R§H. bildet und ergänzt. 
Kein Unbeſangener kann daraus entnehmen, daß die Mitglieder 
des RöH., einmal ernannt, ſich nicht derſelben Unabhängigkeit 
in ihrer Rechtſprechung erfreuen, wie die Mitglieder eines an⸗ 
deren deutſchen Gerichtshofs, auch des RG. Die Tatſache, daß 
das RF M. den Haupteinfluß auf die Ernennungen ausübt und 
dabei zum großen Teil auf eigene oder ihm naheſtehende Beamte 
angewieſen iſt, wird von Herrn Präſ. Jahn im mefentlichen, 
zugegeben, aber für unerheblich erklärt, um die angebliche Kränkung 


1 


abzuwehren, die in der zu Unrecht angenommenen Bezweiflung 


der richterlichen Unabhängigkeit des R§H. liege. Nur quf jene 
Tatſache aber kam es mir an, aus der ich zu erklären verſuchte, 
weshalb bisher die faſt allſeitig als notwendig erkannte Beſſer⸗ 
ſtellung der Mitglieder des RG. an dem Widerſtande des Finanz⸗ 
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miniſteriums geſcheitert iſt. Ebenſowenig habe ic mich auf einen 


Vergleich der Leiſtungen des NG. einerſeits und der des RF. 


andererſeits eingelaſſen und lann nur verſichern, daß ich vor 
letzterem die größte Hochachtung habe. Ob freilich das RG. im 


„Volksganzen nicht immer noch eine wichtigere Stellung einnimmt, 


als der auf einem beſchränkten, wenn auch hochbedeutſamen Ge⸗ 


biet arbeitende NH, möchte ich dahingeſtellt laſſen. Daß ich 
5 die Bedeutung des letzteren nicht unterſchätze und ihm ebenſo 


günſtige Beſoldungsverhältniſſe, wie dem RG. gönne, habe ich ja 
genügend dadurch zu erkennen gegeben, daß ich von der nicht be⸗ 


5 nutzten Möglichkeit ſprach, ihn in das RG. einzugliedern. 


SenpPräſ. b. Reichsgericht Dr. Hagens, Leipzig. 


Ficherheitsleinung der Ausländer für die Prozeſkoſten 
und Vorſchußpflicht der Gerichtskoſten nach dem ZU. 


Der von Schülgen in JW. 1922, 379 ff. dertretenen Auf⸗ 


faſſung, daß die Angehörigen der alliierten und aſſoziierten Mächte 


auf Grund von Art. 276d und 277 FV. von der Verpflichtung aus 
8 110 ZPO. und 
werden. 


8 85 GKG. befreit fein follen, kann nicht beigetreten 


Sämtliche 4 Beſtimmungen des Art. 276 FV. befaſſen ſich 
mit rein wirtſchaftlichen und ſteuerlichen Rechten und Pflichten der 
Staatsangehörigen der alliierten und aſſoziierten Mächte. Sie ge⸗ 


währen ihnen unter ausdrücklicher Meiſtbegünſtigung die vollſte Frei⸗ 


heit in bezug auf Handel und Gewerbe. Aber nicht iſt in Art. 276 


JV. die Regelung einer koſtenrechtlichen Frage vorgenommen worden. 


Deshalb kann auͤch nicht das Wort „Beſchränkung“ beehren 
werden, um daraus die Nichtanwendbarkeit einer prozeßrechtlichen 


Norm herzuleiten; denn dieſe Materie iſt in der Beſtimmung des 


Art. 276 d FV. gar nicht behandelt worden. | 
die Verpflichtungen aus 8 110 ZPO. und $8ELGFKG. nicht einmal 
eine Beſchränkung, ſondern geben den Ausländern lediglich eine 


Außerdem enthalten 


Sonderſtellung. Tatſächlich haben ja die Ausländer weder höhere 
noch andere Gebühren oder Koſten zu zahlen wie ein Inländer; 


denn der hinterlegte oder vorſchußweiſe bezahlte Betrag wird doch 


auf die wirklich entſtandenen Koſten und Gebühren verrechnet und der 


überſchießende Betrag zurückgezahlt. Wohl wäre eine Beſchränkung 
denkbar, wenn z. B. als Folge des „auferlegten“ FV. die 


Gebühren zahlen müßten. 


Auch Art 277 FV. kann hier nicht zur Anwendung gelangen. 


* Dieſe Vorſchrift ſichert nur den Rechtsſchutz im allgemeinen (Jus 


nie verſagt worden (JW. 1922, 400). Unter dem Hinweis auf das 


personae standi in judicio — Iſay, Die privaten Rechte und 
Intereſſen im FV., S. 32). Dieſer Rechtsſchutz iſt den Ausländern 


De Zutrittsrecht müßte ja mit gleichem Recht gefolgert werden, 
aß Ausländer nicht dem Anwaltszwange unterworfen werden oder 
Befreiung von den n fordern könnten (JW. 1922, 169, 
Entſch. des KG.); denn dieſe, geſetzlichen Beſtimmungen hindern 


gewißlich auch den freien Zutritt zu den Gerichten, wenn man dieſe 


Pormel ſo auffaßt, wie es in dem Auſſatz von Schülgen (S. 380) 


. geſchehen iſt. Fernerhin iſt auch die Auslegung der Worte „freier 


hatte vor aa a: Anzahl Handelsverträge abgeſchloſſen, in 
denen auch die Formel „freier Zutritt zu den Gerichten“ auf⸗ Stelter im gen ſaß zu den Fillen, daß ſonſicge Ms 
man ihre Aufnahme in die ſtaatsrechtliche 
hergebrachten Brauch und zu dem eiſernen Beſtand der Diplo⸗ 


Zutritt zu den Gerichten“ zu beanſtanden. Das Deutſche Reich 


genommen war. Da ſie faſt in allen Verträgen wiederkehrt, muß 
Verträge als einen alt⸗ 


maten gehörend anſehen (JW. 1922, 168). In Deutſchland iſt dieſes 


Recht des freien Zutritts den Ausländern niemals verwehrt worden, 


weil die Zeiten, in denen Ausländer nicht als Kläger vor den 
Gerichten auftreten konnten, für uns Jahrhunderte zurückliegen. 
Eigentlich hatte die Formel nur Bedeutung für die exotiſchen Aus⸗ 


länder, bei denen ſie früher vielleicht nicht ohne Bedeutung war. 
Hieraus geht hervor, daß aus den Worten „freier Zutritt zu den 


Gerichten“ allein keine Befreiung von der Verpflichtung aus 8 110 


3PO. und 8 85 GKG. hergeleitet werden kann. Dieſe Anſicht wird 


noch beſtätigt durch die bei Gaupp⸗Stein, zu 8 110 BRD. 
Anm. II, 1 zitierten Handelsverträge, die — wie dort geſagt — 


das freie Zutrittsrecht enthalten. In den Verträgen mit Coſta Rica 


— 


Rechte genießen und denſelben Ordnungen und Bedingungen 


| Schülgen auf meine Ausführungen über das gleiche 


(RG Bl. 97, 5, bzw. 1877) und Columbien (RGBl. 94, 474 ff.) iſt 
3. B. bei der Klauſel des freien Zutritts zu den Gerichten hinzugefügt, 
daß die Ausländer „hinſichtlich des Prozeßrechts die nämlichen 


unterworfen ſein ſollen“ wie die Inländer. Solche Zuſätze ſind nach 
Stein a. a. O. bei faſt allen Verträgen, nach denen eine Befreiung 
von der Sicherheits⸗ und Vorſchußpflicht hergeleitet werden kann, 
geſchehen und auch zu einer Befreiung erforderlich, weil die Worte 
„freier Zutritt zu den Gerichten“ allein nicht ohne weiteres die für 
die Ausländer beſonders geſchaffene und auch erforderliche Sonder⸗ 
ſtellung beſeitigen. Man muß vielmehr zu dem Ergebnis kommen, 
daß dieſe Formel nicht weiter reicht als ihr Wortlaut beſagt. 

Im übrigen darf ich zur Widerlegung der Anſichten von 
Thema in 
DIZ. 1922, 439 ff. verweiſen. * 
Die Aufſtellung von Schülgen bedarf ſomit folgender Be⸗ 


Kleinere Aufſätze 


GKG. einzutreten hat, muß nach 


An⸗ 
gehörigen der alliierten und affoziierten Mächte erhöhte oder doppelte 


ſatz die Haftun 


Koll. D. mir zu. 


geben bei: 


Bolivien, 


Jugoſlawien, Liberia, ntenegro, Nikaragua, 


Panama, Peru, Polen, Portugal, Rumänien, Ser- 
ö Ver⸗ 


bien, Siam, Tſchecho⸗-Slowakei, Uruguay, 


einigte Staaten (ſiehe unten S. 1138 u. 1141). 


Weiterhin kommt aus dem gleichen Grunde eine Befreiung in 
Wegfall bei: Belgien zu 2 und Frankreich zu 2 und 3 (ſiehe 
auch unten S. 1144). Aus den dort noch weiter angeführten Gründen 
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uriſce Wogenfdeik. 


R 
en 
1 
5 
4 


— 
4 . 


richtigung: Eine Befreiung aus Art. 276 d und 277 iſt nicht ge⸗ * 


bleibt die Befreiung der Angehörigen dieſer beiden Staaten beſtehen. 


Bei einer Unterſuchung, ob eine Befreiung der Angehörigen 
der alliierten und aſſoziierten Mächte aus 8 110 ZPO, und 8 85 


werden, ob dieſe Befreiung ohne Rückſicht auf Art. 276, 277 JV. 


allein auf Grund der ausländiſchen Geſetzgebung oder auf Gegen⸗ 


ſeitigkeit beruhenden Verträge gegeben iſt. 
f | Dr 


U = J er 


Brafilien, China, Cuba, Ecuador, = 25 
England (JW. 1922, 400 Nr. 4), Griechenland, Gu ate 
mala, Haiti, Hedſchas, 5 Japan und Korea, 

M 


wie vor in jedem Falle geprüft 


. Kromer, Hamburg. | 4 | 


Ausländerusrfduß für finnische Staatsangehörige 9. | N 


Die Praxis hat bisher finniſche Staatsangehörige für vor⸗ 
ſchußpflichtig erklärt. Dieſe Praxis iſt rechtsirrig. Finniſche Staats⸗ 


angehörige find nicht vorſchußpflichtig. Zwar iſt Art. 15, Ziff. 3 i 


des Vertrages zwiſchen Deutſchland und Finnland v. 7. März 


1918, in welchem Befreiung von der Vorſchußpflicht beſtimmt war, 


durch Art. 292 des FV. von Verſailles aufgehoben. 


Die Befreiung von der Vorſchußpflicht ergibt ſich aber aus N 


Erwägungen: 


folgenden 
Am 16. Juni 1921 


m 


geſchriehener Form ihren Anſchluß an die im Haag am 17. Juli 


1905 abgeſchloſſene internationale Konvention. Dieſe Konvention 
iſt auch von Deutſchland ratifiziert worden. Nach dieſer Kon⸗ 


beſchloß die finniſche Republik in vor⸗ 


vention iſt jeder Angehörige derjenigen Staaten, die dieſelbe rati⸗ 


fiziert haben, von der Leiſtung jeglicher Art Sicherheit bei An⸗ 
hängigmachung eines Prozeſſes innerhalb eines der vertragſchlie⸗ | 


ßenden Länder befreit. 


Im übrigen iſt auch die Gegenſeitigkeit gewährleiſtet (vgl. \ 


JuſtMin BBl. v. 16. März 1922) und damit die Befreiung auch 
gemäß 8 85 Ziff. 1 SRG. gegeben. „ „„ 
NA. RegRat Dr. Dix, Berlin. 
. — 0 > * * 


Die Haftpflicht für Amtspflichtuerletzungen der Reichs- 


bevollmächtigten von Auſſenh andelsſtellen. 
JW. 1922 355 nimmt Dittmar Stellung gegen meine 


im Handelsteil des Berliner Tageblatts v. 8. Febr. 1922 und in 


meiner Broſchüre „Praktiſche Rechtsfragen der Außenhandelskon⸗ 


trolle“ (im Ein⸗ und Ausfuhr⸗Handels⸗Verlag, GmbH., Berlin 


1922) gemachten Ausführungen über die Haftung des Reichs für 


die 
Ich habe den Fall, daß ein Reichsbevollmächtigter oder ſein 


andlungen der Reichsbevollmächtigten von Außenhandelsſtellen. . 


geftellte einer Außenhandelsſtelle — eine Amtspflichtverletzung be⸗ 


gehen, dahin entſchieden, daß der Reichsfiskus gemäß 8839 BGB 
in Verbindung mit dem Neichsbeamtenhaftpflichtgeſetz von 


err Koll. Dittmar bezweifelt dagegen in ſeinem Auf⸗ 
des Reichs, zumal bei der Beratung des Reichs⸗ 


fan die 5 
beamtenhaftpflichtgeſetzes die Ausdehnung der Reichshaftung auf 


1910 


Selbſtverwaltungskörper, welche Beamte anſtellen, ausdrücklich ab⸗ 


gelehnt worden ſei; daß aber die Reichsbevollmächtigten und deren 
Stellvertreter Beamte i. S. des § 839 BGB. ſeien, gibt Herr 


Die hierdurch aufgeworfene 


Steigerung des deutſchen Ausfuhrgeſchäfts eine große praktiſche 
Bedeutung an. Infolgedeſſen dürfte es nötig ſein, dieſe Frage 
noch genauer zu beleuchten. e 
Dittmar ſtützt ſich | 
die man bei der Beratung des Geſetzes gemacht habe. An ſich iſt 
eine derartige Durchprüfung der Geſetzesmaterialien kaum geeignet, 
die Entſcheidung über eine fo wichtige Frage allein zu fügen. 


insbeſondere auf die Ausführungen, ö 


Frage nimmt wegen der außer⸗ | 
ordentlichen Ausdehnung der Ausfuhrkontrolle und der enormen 


Aber wenn man die Materialien durchblättert, fo findet man ſogar, | 
daß ſie auch nicht den geringſten Aufſchluß in diefer Frage bringen. 


12. LegPer., 2. Seſſ., Bd. 270, Anl. zu den StenBer. Nr. 1 bis 


Nach der Begründung des Geſetzentwurfes (vgl. Verh. des RT., 
115, S. 1 bis 94; Aktenſtück Nr. 5, S. 16) beſchränkte ſich der 


von der Regierung vorgelegte Geſetzentwurf darauf, die Haftung 

des Reichs für die Reichsbeamten und die ihnen gleichzuſtellenden 
Perſonen des Soldatenſtandes zu regeln. Dagegen müſſe, ſo wird 
ausgeführt, der Erlaß von Vorſchriften über die Haftung der 
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Bundesſtaaten, der Gemeinden und anderer öffentlich ⸗ rechtlicher 
Verbände für ihre Beamten den Landesgeſetzgebungen überlaſſen 
bleiben. Denn es handle ſich hier um Fragen, die das öffentliche 
Recht der einzelnen Bundesſtaaten berührten und ſich einer Ein⸗ 
wirkung der Reichsgeſetzgebung entzögen. Zudem wäre eine ein⸗ 
fahrbar Regelung für alle Bundesſtaaten praktiſch nicht durch⸗ 

rbar. 
tung des Staates für die unmittelbaren Staatsbeamten beſchränken, 
ſondern müſſe zugleich auf die Verantwortlichkeit für die mit obrig⸗ 
keitlichen Funktionen betrauten Beamten der Kommunalverbände 
und anderer öffentlich⸗rechtlicher Zweckverbände erſtreckt werden. 
Hier ſeien aber die Verhältniſſe in den Bundesſtaaten ſo verſchieden, 
daß ſich keine reichsgeſetzlichen Vorſchriften treſſen ließen. 


Aus den. Verhandlungen des Reichstages ſelbſt ergibt fich für 
Denn aus S. 527 des Bd. 258 


den vorliegenden Fall nichts. 
(Sten Ber. v. 30. Nov. 1909—21. Jan. 1910) ergibt ſich nichts anderes, 
als daß man ſich über die Frage, ob man nicht doch — entgegen 
dem von der Regierung vorgelegten Entwurf — die Haftung der 
Staats⸗ und Kommunalbeamten durch Reichsgeſetz regeln wollte, 
unter den Parteien ſtritt. Es iſt bekannt, daß man ſich endlich 
dem Standpunkt der amtlichen Begründung angeſchloſſen hat. Hier⸗ 
nach iſt unerfindlich, inwiefern Herr Koll. D. aus dieſen Beratungen 
des Reichstags irgend etwas für die Entſcheidung der vorliegenden 
Frage entnehmen zu können glaubt. Es verſteht ſich ja auch von 
ſelbſt, daß die ganz neuartigen, erſt nach dem Kriege geſchaffenen 
Inſtitutionen der- ſogenannten wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung, als 
welche ſich die Außenhandelsſtellen darſtellen, in den Jahren 1909 
und 1910 in keiner Weiſe vorausſchauend behandelt und geregelt 
werden konnten, weil damals niemand an derartige Entwicklungen, 
wie ſie uns die Not der Zeit gebracht hat, denken konnte. 

Somit läßt ſich aus der Entſtehungsgeſchichte und den Mate⸗ 
rialien des Geſetzes nichts entnehmen. Der Kern der Frage iſt 
vielmehr ein ganz anderer: Im 81 des RHaftpflG. find zwei Er⸗ 
forderniſſe für die Haftung des Reichsfiskus aufgeſtellt, nämlich 

1. daß es ſich um einen Neichsbeamten i. S. des 81 des 
MBeamtG. und 

2. um eine Ausübung der dem Beamten anvertrauten öffent⸗ 
lichen Gewalt handelt. 

Dieſes letztere Erfordernis war in meinen Erörterungen von 
vornherein vorausgeſetzt. Die grundſätzliche Unterſcheidung in Hand⸗ 
lungen des Privatrechtsverkehrs und ſolche der öffentlichen Amts⸗ 
ausübung iſt der Ausgangspunkt meiner geſamten Erörterungen 
geweſen. Demnach bleibt lediglich die zu 1. genannte Frage, ob 
nämlich die Reichsbevollmächtigten von Außenhandelsſtellen Reichs⸗ 
beamte im Sinne des Reichsbeamtengeſetzes ſind. Sind ſie es, ſo 
haftet das Reich; ſind ſie es nicht, ſo entfällt die Haftung des 
Reichs, und es entſteht die weitere Frage, ob vielleicht die Außen⸗ 
handelsſtelle (der der Regel nach die öffentlich⸗rechtliche Rechtsperſön⸗ 
lichkeit verliehen iſt) haftet. Abwegig iſt es, wenn man zwar die 
Reichsbeamteneigenſchaft bejaht, die Haftung des Reichs dagegen 
bezweifelt; denn dies iſt ein Widerſpruch in ſich (vgl. auch Rei⸗ 
mer: Die Amtspflicht der Reichs⸗ und Staatsbeamten, Berlin 
no Heft 2, S. 20 ff.). In dieſer Hinſicht iſt folgendes zu 
agen. Bon a 

Die Reichsbevollmächtigten üben ein im Intereſſe des Reichs 
liegendes Amt, welches nach außenhin allgemeingültig iſt, aus. 
Ihre Entſcheidungen über die Erteilung oder Verſagung einer Aus⸗ 
fuhrbewilligung erfolgen namens des Reichs und verpflichten dieſes. 
Die Reichsbevollmächtigten werden gemäß der Verordnung über 
die Außenhandelskontrolle v. 20. Dez. 1919, insbeſondere nach 8 2 
der AusfBeſt. v. 8. April 1920, durch die vom Reich beſtellte, 
vom Reichswirtſchaftsminiſter reſſortierende Überwachungsbehörde, 
den Reichskommiſſar für Aus⸗ und Einfuhrbewilligung, beſonders 
beſtallt und erhalten eine Anſtellungsurkunde (8 4 RBG.) Die 
ſogenannten Außenhandelsausſchüſſe, d. h. die neben jeder Außen⸗ 
händelsſtelle geſchaffenen, aus Vertretern der beteiligten Wirtſchafts⸗ 
kreiſe (unter paritätiſcher Beſetzung von Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern) beſtehenden Intereſſentenvertretung haben lediglich das 
Recht des Vorſchlages einer von ihnen gewählten Perſönlich⸗ 
keit. Der Reichskommiſſar für Aus⸗ und Einſuhrbewilligung 
kann dieſe Perſönlichkeit auftellen, braucht es aber nicht. In der 
Tat ſind mir aus der Praxis mehrfache Fälle bekannt, in denen 
der Reichskommiſſar für Aus⸗ und Einfuhrbewilligung dem von 
einem Außenhandelsausſchuß gewählten Bewerber die Ernennung 
zum Reichsbevollmächtigten verſagt und dafür eine andere Perſon 
zum Reichsbevollmächtigten ernannt hat. Die Reichsbevollmäch⸗ 
tigten ſind ſerner einem öffentlich⸗rechtlichen Gewaltverhältnis unter⸗ 
worfen, da ſie an die Anweiſungen des ihnen vorgeſetzten Reichs⸗ 
fommiſſars gebunden find, von ihm auch ſuspendiert werden können. 
Sie werden deshalb auch nicht auf Grund der BRVO. v. 3. Mai 
1917 über die bei Behörden und kriegswirtſchaftlichen Organiſa⸗ 
tionen tätigen Nichtbeamten auf treue und gewiſſenhafte Aus⸗ 
führung der ihnen obliegenden Dienſte verpflichtet. Vielmehr haben 
die Reichsbevollmächtigten ihrerſeits die ſämtlichen übrigen An⸗ 
geſtellten der Außenhandelsſtellen durch Handſchlag zu verpflichten. 

Hiernach müſſen die Reichsbevollmächtigten als Reichsbeamte, 
und zwar als unmittelbare Reichsbeamte angeſehen werden. Daß 
ſie ihr Gehalt aus der Kaſſe der Außenhandelsſtellen beziehen, 


Kleinere Aufſätze 


Eine derartige Regelung könne ſich nicht auf die Haf⸗ 
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ſpricht nicht gegen die Annahme, daß es ſich um Beamte des 
Reichs handelt. Sind ſie aber Reichsbeamte, ſo muß das Reichs⸗ 
beamtenhaftpflichtgeſetz auch auf ſie Anwendung finden, alſo der 
Reichsfiskus für ihre Amtspflichtverletzungen haften. 

RA. Dr. Herbert d'Oleire, Berlin. 


Schutzaktien gegen Aberfremdung. 


Benade, JW. 1922, 345 ff., hat ſich in dankenswerter 
Weiſe mit der Frage beſchäftigt, wie Verwaltungen von Altien- 
geſellſchaften an Hand des geltenden Rechts ſich wirkſam gegen 
die Gefahren äußerer und innerer Überfremdung zur Wehr ſetzen 
können. Er hat dabei auf die in der Praxis bereits erkannten 
Nachteile der mehrſtimmigen Vorzugsaktien verwieſen, deren Brauch⸗ 
barkeit für die gedachten Zwecke infolge der Abſtimmungsvorſchriften 
der 88 275, 278 HGB. zweifelhafter Natur iſt und auch die ſog. 
Kleinaltie als „Aktie beſonderer Gattung“ aus dieſem Grunde mit 
Recht abgelehnt. Der wirkſamſte Weg iſt, wie an der angeführten 
Stelle von ihm richtig ausgeführt iſt, die nur mit einem Teilbetrag 
eingezahlte Namensaktie. Da das Stimmrecht nach Aktienbeträgen 
und nicht nach der Höhe der Einzahlung ausgeübt wird (8 252 HGB.), 
kommt eine derartige Aktie praktiſch einer mehrſtimmigen Vorzugs⸗ 
aktie gleich und ermöglicht ſo einer Verwaltungsgruppe die Fern⸗ 


haltung fremder Einflüſſe von der Geſellſchaft ohne allzu ſtarke In⸗ 


anſpruchnahme von Kapital. Andererſeits ſtellt dieſe teilbezahlte 
Aktie keine Aktie „beſonderer Gattung“ dar, ulld es entfällt daher 
die geſonderte Abſtimmung der 88 275, 278 HGB. Am Schluß 
ſeiner diesbezüglichen Betrachtungen kommt der Verfaſſer auf das 
Dividendenrecht derartiger — nur teilweiſe — einbezahlter Aktien 
zu ſprechen und hier befindet er ſich m. E. im Widerſpruch mit 
§ 214 II HGB. Dieſe Vorſchrift in Verbindung mit der nach Abſ. 3 
beſtehenden Möglichkeit im Geſellſchaftsvertrag die eingezahlten 
Beträge in noch höherem Maße als Kriterium des Dividendenrechtes 
zu ſtatuieren als Abſ. II es tut, ſchafft genügend Kautelen gegen 
unberechtigte pekuniäre Vorteile der Verwaltungsgruppen auf Koſten 
der übrigen Aktionäre unter Vermeidung der Gefahr einer „beſon⸗ 
deren Aktiengattung“. Wenn eine den zeitlichen Geldverhältniſſen 
entſprechende Vorausverzinſung der eingezahlten Beträge beſteht, 
ſtellt ſich die Verzinſung der Teileinzahlungen in Dr. Benades 
Beiſpiel (sub 4) bei einer 250% igen Dividende durchaus nicht auf 
100%. Es bedarf auch dann nicht des Umwegs über den Konſortial⸗ 
vertrag unter Rückvergütung von Teilen der Dividenden an die 
Geſellſchaft, wobei die Schenkungsſteuer u. U. wieder einen un⸗ 
erwünſchten Ausfall bewirken würde. 
RA. Dr. Oscar Klau, Frankfurt a. M. 


Ruſſenteſtamente. 
In Sowijetrußland iſt durch das auch in Deutſchland viel⸗ 


genannte Dekret v. 27. April 1918 das geſetzliche und teſtamentariſche 


Erbrecht aufgehoben worden. Dieſe Aufhebung erſtreckt ſich auf alle 
Nachläſſe, die unter der Geltung des Sowjetdekrets noch nicht in 
Beſitz genommen worden ſind, gleichgültig, wann das Teſtament er⸗ 
richtet wurde und wann der Erbfall eintrat. Gehört zu dem Vermögen, 
über das ein ruſſiſcher Teſtator letztwillig verfügt hat, Vermögen in 
Deutſchland, das am 27. April 1918 noch nicht von den Teſtaments⸗ 
erben in Beſitz genommen war, ſo entſteht die Frage, ob auf Grund 
eines in Rußland errichteten Teſtaments in Deutſchland eine Beerbung 


erfolgen kann. 


In JW. 1922, 385 hat der ruſſiſche Kollege Rabinowitſch 
dieſe Frage einer Unterſuchung unterzogen; — er iſt zu dem Er 
gebnis gekommen, daß Ruſſenteſtamente, gleichgültig, ob fie in 


Deutſchland oder Rußland errichtet ſind, ſoweit ein Nachlaß in 


Deutſchland in Frage kommt, als gültig anzuſehen ſind, ſolange 
fie nur den deutſchen Formvorſchriften genügen. Er ſtützt fich 
dabei auf Art. 30 EG. zum BGB., wonach die Anwendung eines 
ausländiſchen Geſetzes in Deutſchland ausgeſchloſſen iſt, wenn dieſe 
Anwendung gegen die guten Sitten oder den Zweck eines deutſchen 
Geſetzes verſtoßen würde. N 

Dieſe Löſung bedarf einer Nachprüfung. 

Es iſt davon auszugehen, daß die Sowjetgeſetzgebung auf dem 
Gebiete der Sowjetrepublik ſouverän iſt, d. h., daß ſie frei iſt, An⸗ 
ordnungen jeder Art nach ihrem Belieben zu treffen. Die von ihr 
eingeführte Regelung des ausſchließlichen Erbrechts des Staates 


beſteht in Rußland zu Recht, mag ſie noch ſo ſehr unſerer Auffaſſung 


von Recht und Gerechtigkeit widerſprechen. In Rußland errichtete 
Teſtamente ſind damit als nichtig anzuſehen. | 

Ein derartiges Rechtsgeſchäft, das im Auslande nichtig ift, 
kann dadurch, daß es dazu beſtimmt iſt, Rechtswirkungen im Aus⸗ 
lande zu erzeugen, wo Geſchäfte dieſer Art zugelaſſen ſind, niemals 
zum Leben erwachen. Rabinowitſch' Vergleich mit einem Ver⸗ 
trage, den ein Sklave im Sklavenlande abſchließt, trifft genau zu, 
nur müſſen wir dieſen Fall gerade im entgegengeſetzten Sinne 
entſcheiden. Kam vor der Negerbefreiung durch Lincoln ein ameri⸗ 


kaniſcher Negerſklave nach Preußen, ſo wurde er mit Betreten 


preußiſchen Bodens frei. Er konnte nunmehr Rechts geſchäfte ab⸗ 
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ſchließen, Eigentum erwerben, uſw. Nicht aber wurden die Rechts⸗ j 


geſchäfte, ER er vor der Befreiung vornahm, durch den konſtitutiven 
Akt der Freiwerdung gültig, ſondern fie blieben tot. Es hängt das 


mit der im Auslande abgeſchloſſenen Rechtswirkung zuſammen, die 


auch in Deutſchland reſpektiert werden muß. Iſt in Rußland auf 
Grund ſeiner Rechtsordnung eine Rechtswirkung zum Abſchluß ge⸗ 
kommen, ſo kann eine ſolche Wirkung von uns nicht mehr als dem 


Geiſt unſerer Rechtsordnung zuwiderlaufend empfunden werden. 


Dieſe abgeſchloſſene Rechtswirkung wird gewiſſermaßen ins Ausland 
mitgenommen. Nur dann, wenn auf Grund der im Ausland abge⸗ 


ſchloſſenen Rechtswirkung in Deutſchland Rechtsänderungen neu vor 


ſich gehen ſollen, entſteht die international privatrechtliche Frage 
aus Art. 30 EG.: verſtößt dieſe Rechtswirkung gegen das deutſche 
Rechtsempfinden? Mit anderen Worten: die Frage nach der im 


Auslande abgeſchloſſenen Rechtswirkung liegt noch vor der Schwelle“ 
des eigentlichen internationalen Privatrechts. Iſt die Rechtswirkung 


im Auslande zum Abſchluß gekommen, ſo kommt Art. 30 gar nicht 
mehr zur Anwendung. N x 
Wenden wir dieſes Ergebnis auf ruſſiſche Teſtamente an, fo 
finden wir zwei Rechtswirkungen. Einmal die Nichtigkeit des in 
Rußland errichteten Teſtaments. Bei der Natur dieſes Rechts⸗ 
geſchäfts als einer einſeitigen, nicht empfangsbedürftigen Willens⸗ 
erklärung liegt es auf der Hand, daß dieſe Rechtswirkung im Aus⸗ 
lande abgeſchloſſen iſt und Art. 30 nicht herangezogen werden kann. 
Die zweite Wirkung iſt der Übergang des Nachlaſſes auf den Staat. 


Dieſe Wirkung iſt nur inſoweit eine im Auslande abgeſchloſſene, als 


Nachlaß in Rußland vorhanden iſt. Gelangt von dieſem Nachlaß 
ein Gegenſtand ins Ausland, ſo überſchreitet er (um eine grob⸗ 
ſinnliche Vorſtellung anzuwenden) die Grenzen als Sowjeteigentum 


und er bleibt behaftet mit dem Anſpruch der Sowjetregierung auf; 
laß zuſteht. 


Herausgabe. Soweit dagegen zum Nachlaß Vermögen gehört, das 
zur Zeit des Erbfalles bereits in Deutſchland war, iſt die ruſſiſche 
Rechtswirkung nicht in Rußland abgeſchloſſen, ſondern der ruſſiſche 


Erbfall übt Wirkungen in Deutſchland aus und erſt hier entſteht die 


Frage, ob der Übergang dieſes Vermögens in das Eigentum des 
ruſſiſchen Staates mit Art. 30 im Einklang ſteht. 

N Ebenſo ſteht es mit Teſtamenten, die von Ruſſen in Deutſchland 
errichtet ſind. Hier vollzieht ſich die Rechtswirkung auf deutſchem 
Boden und es iſt zu prüfen, ob der deutſche Richter in Anwendung 
des Grundſatzes des Art. 30 dieſe Rechtswirkung billigen darf. Das 
Prinzip der Unantaſtbarkeit der im Auslande zum Abſchluß ge⸗ 
kommenen Rechtswirkung iſt der von Rabinowitſch vermißte 


Grund, weshalb ruſſiſche Teſtamente verſchieden zu behandeln ſind, 


je nachdem ſie in Rußland oder in Deutſchland errichtet wurden. 

Die Löſung Rabinowitſchs ift alſo abzulehnen, ein Stand⸗ 
punkt, der dadurch unterſtützt wird, daß, wie Rabin owitſch ſelbſt 
zugibt, in Rußland Formvorſchriften für die Teſtamentserrichtung 
nicht mehr beſtehen. Die Teſtamentserrichtung iſt aber ihrem Weſen 
nach das Prototyp des actus legitimus. Selbſt das holographiſche 
Teſtament iſt an ſolenne Formen gebunden. Wollte man aber Ruſſen⸗ 
teſtamente, die in Rußland errichtet ſind, anerkennen, ſo käme man 
zu dem Ergebnis, daß dieſe Teſtamente formfrei errichtet werden 
könnten, z. B. auch durch mündliche Erklärung. Dies würde zur 
größten Rechtsunſicherheit führen. Rabinowitſch will hier da⸗ 
durch helfen, daß er die Beobachtung der deutſchen Formvorſchriften 


vorſchreibt. Allein das iſt willkürlich. Wie denn, wenn ein Ruſſe 


in Rußland letztwillige Verfügungen über ſein in verſchiedenen außer⸗ 
ruſſiſchen Ländern befindliches Vermögen getroffen hat? Dann 
müßte für jedes in Betracht kommende Land die dort gültige 
Teſtamentsform beobachtet werden, was gleichfalls zu den größten 
Unzuträglichkeiten führen würde. | £ 

In Rabinowitſchs Ausführungen erweckt noch ein anderer 
Punkt Bedenken. Er geht davon aus, daß die Aufhebung der Teſtier⸗ 
freiheit und des Erbrechts in Rußland ohne weiteres gegen den 
Zweck der deutſchen Rechtsordnung verſtößt. Allein auch das iſt 
nur bedingt richtig. | | ; 

Bleiben wir zunächſt bei der Teſtierfreiheit, fo iſt zuzugeben, 


daß in den meiſten Fällen die Ungültigkeit des Teſtaments unſer 


Rechtsempfinden verletzt, wenn auch nicht in dieſer von R. behaup⸗ 
teten Allgemeinheit. R. ſtammt aus einem Rechtsgebiet, in dem 
vor der Sowjetgeſetzgebung eine für unſere Begrijje übertriebene 
Zeftierfreiheit galt. Das alte Rußland kannte das Pilichtteilsrecht 
gar nicht, eine Erbſchaftsſteuer nur in beſchränktem Maße (bis 120%). 
Bei uns iſt die Teſtierfreiheit durch das Pflichtteilsrecht und durch 
eine bis zu 90% gehende Erbſchaftsſteuer weit mehr eingeſchränkt, 
ſo daß in gewiſſen Fällen das Teſtament ſich nur noch zum ge⸗ 


ringſten Teile auswirken kann. Hat z. B. ein Teſtator unter Über⸗ 


gehung eines Pflichtteilsberechtigten eine mit ihm nicht verwandte 
Perſon zum Erben eingeſetzt, beträgt der Wert des Nachlaſſes 
4000 000 % und beſitzt der Teſtamentserbe eigenes Vermögen im 
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Kleinere Aufſätze 


ein Streit heute nicht mehr auftauchen. 


1 ee El 
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2 000 000% an den Pflichtteilsberechtigten, von der verbleibenden 
Hälfte gehen 1 800 000 % für Erbſchaftsſteuern ab und der teſta⸗ 


mentariſche „Univerſalerbe“ behält ganze 200 000 %, d. h. ½0 des 
Nachlaſſes, während ihm nach altem ruſſiſchen Recht nach Abzug der 


Erbſchaftsſteuern von 480 000 % noch immer 3520 000 % ver» 
blieben wären. Es wird alſo Grenzfälle geben, in denen die Un⸗ 
gültigkeit der letztwilligen Verfügung nur noch unweſentlich von 
unſerer geſetzlichen Regelung abweicht, und es würde dann in jedem 
einzelnen Falle zu prüfen ſein, ob Art. 30 anzuwenden iſt. 

Wir ſehen daraus, daß die Frage, ob die Aufhebung der 
Teſtierfreiheit gegen den Zweck der deutſchen Geſetze verſtößt, immer 
nur von Fall zu Fall entſchieden werden kann. Dasſelbe gilt von 
der Ausſchließung des geſetzlichen Erbrechts der Verwandten. 

- Unfere Löſung iſt nun folgende. ö ee 

Das Teſtament ſcheidet in jedem, Falle aus, weil es in Rußland 
überhaupt kein Rechtsgeſchäft iſt. Die logiſche Folge wäre nun, daß 


— 


a 


auch der in Deutſchland befindliche Nachlaß der Sowjetregierung 


zugeſprochen würde. Allein es wird viele Fälle geben, in denen dies 


unjerem Rechtsempfinden in fo ſtarkem Maße widerſpricht, daß 


dieſes Ergebnis für den deutſchen Richter ausſcheidet (Art. 30 EG.). 
Das erſcheint mir unzweifelhaft, wenn Verwandte des Erblaſſers 
vorhanden find, die nach deutſchem Recht pflichtteilsberechtigt ſind. 


Die deutſche Vorſchrift, daß die nächſten Verwandten und der Eher 


gatte nicht völlig von der Erbfolge ausgeſchloſſen werden dürfen, 
iſt derartig grundlegend für unſer Rechtsgebäude, daß wir ſie zu⸗ 
gunſten eines ausländiſchen Staates nicht werden ausſcheiden dürfen. 
Fraglich kann es ſchon erſcheinen, ob die Pflichtteilsberechtigten nur 
den Pflichtteil erhalten und ob demzufolge der Reſt an die Sowjet⸗ 
regierung fällt oder ob den Pflichtteilsberechtigten der ganze Nach⸗ 

Begründen läßt ſich das eine und das andere. Die Entſcheidung 
wird hier mehr als ſonſt Temperamentsſache ſein, und man wird 
nicht ſagen können, daß das eine unbedingt richtig, das andere 


abſolut falſch ſei. Es liegt dies im Weſen der aus Art. 30 zu 


findenden Entſcheidung begründet. Die Anwendung dieſer Vorſchrift 
erfordert ein Erfaſſen des Rechtsſyſtems in ſeiner Geſamtheit, wobei 
der Inbegriff unſerer Rechtsnormen durch das Temperament des 
Beurteilers hindurch gehen muß. Haben wir es mit dem Inſtitut 
der Sklaverei oder der Doppelehe zu tun (dies waren bisher die 


J 


klaſſiſchen Beiſpiele für die Anwendung von Art. 30), fo liegt der 


Fall einfach. Von dem Standpunkt unſerer Kulturentwicklung wird 
Anders beim Erbrecht. 
Hier befindet ſich die Entwicklung noch im Fluſſe. Der Anteil des 
Staates am Erbgut ſteht im Vordergrund der Diskuſſion. Art. 154 
RVerf. weiſt auf ihn hin. Die Steuergeſetzgebung hat ihn bereits in 
einem bisher nicht bekannten Umfange verwirklicht. Die Beſchrän⸗ 


kung des geſetzlichen Erbrechts auf die nächſten Verwandten und die 
Ausſchaltung der „lachenden Erben“ dürfte nur eine Frage der Zeit 
ſein. Wie weit dieſe Entwicklung führen wird, läßt ſich noch nicht 
abſehen. | ee ee 
Andererſeits erkennt auch die Sowjetregierung, daß fie mit 


ihrer radikalen Aufhebung des Erbrechts der natürlichen Entwick⸗ 
lung vorgegriffen hat. Sie iſt im Begriff, dieſe Geſetzgebung nach 
rückwärts zu revidieren. In dem neuen ruſſiſchen Geſetzentwurf über 
das Erbrecht iſt in gewiſſen Grenzen ein teſtamentariſches und 


geſetzliches Erbrecht wieder vorgeſehen. Auch dies muß berückſichtigt | 


werden. 

nehmen müſſen, zwiſchen Poſtulaten der Rechtspolitik und dem tat⸗ 

ſächlichen Rechtszuſtand eine reinliche Scheidung vorzunehmen. 
Ich möchte annehmen, daß nach dem jetzigen Stande der Rechts⸗ 


entwicklung eine Zuweiſung des ganzen Nachlaſſes an den Pflicht⸗ 
teilsberechtigten einzig und allein unſerem heutigen Rechtsempfinden 


entſpricht. Ebenſo dürften die nichtpflichtteilsberechtigten Verwandten 


unter Anwendung deutſchen Inteſtaterbrechts zur Erbſchaft zuzu⸗ | 


laſſen ſein. u Ns . 

Das Ergebnis iſt alſo die Ablehnung des in Rußland errich⸗ 
teten ruſſiſchen Teſtaments und die Anwendung deutſchen Inteſtat⸗ 
erbrechts. Gegen dieſe Löſung kann nicht eingewendet werden, wie 
Rabinowitſch das will, daß die Aufhebung des geſetzlichen 
Erbrechts in Rußland ebenſo eine in Rußland abgeſchloſſene Rechts⸗ 
wirkung ſei, wie die Nichtigkeitserklärung der Teſtamente. Denn 
die im Auslande abgeſchloſſene Rechtswirkung iſt nur der Übergang 
des in Rußland befindlichen Nachlaſſes auf den Staat unter Außer⸗ 
achtlaſſung des Teſtaments. Es bleibt dagegen der Tatbeſtand der 
Verwandtſchaft und die Beziehung der Verwandten und Ehegatten 
zu dem in Deutſchland, befindlichen Vermögen. Damit ſind die 


Eine objektive Betrachtungsweiſe wird alſo darauf Bedacht 


Grundlagen für, die Bann deutſchen Inteſtaterbrechts gegeben. 
R 


Dr. Heinrich Freund, Berlin. 
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_ Buelfälce Wecken, 


Werte von 1000000 4, fo fällt die Hälfte des Nachlaſſes mit 


51. Jahrg. 1922 Heft 14] 
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A. Gerichte 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.] 


Reichsrecht. N 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Bedeutung einer am 18. Auguſt 1914 bei Beſtellung 
einer Hypothek vereinbarten Zahlungsklauſel „in deutſcher 
Goldwährung“. 1) 

Aus den Gründen: Das BU. beruht auf der Er⸗ 
wägung, daß die zwiſchen den Parteien getroffene Verein⸗ 
barung, daß alle Zahlungen „in deutſcher Goldwährung“ 
zu leiſten ſeien, als Verabredung einer eigentlichen Gold⸗ 
klauſel d. h. in dem Sinne auszulegen ſei, daß der Kl. alle 
Zahlungen in Reichsgoldmünzen zu leiſten habe, daß er aber 
nicht, wie es bei der Vereinbarung einer Goldwertklauſel der 
Fall ſein würde, ſich verpflichtet habe, einen dem Werte des 
geſchuldeten Betrages in Reichsgoldmünzen gleichkommenden 
Betrag zu entrichten. Aus dieſer Vertragsauslegung folgert 
der BR., daß der Kl., da Reichsgoldmünzen zur Zeit der von 


Zu 1. Die Entſch. (RG. 103, 384 ff.) bezieht ſich zunächſt auf 
einen Sonderfall, nämlich auf eine Goldklauſel, die zwiſch 
Kriegsausbruch und dem 28. Sept. 1914 vereinbart wurde; an dem 
genannten Tage wurde die Außerkraftſetzung der vor dem 31. Juli 
1914 vereinbarten Goldklauſeln ausgeſprochen (RG Bl. 417). Das 
RG. billigt die Annahme des BG., derzufolge in dem Streitſalle eine 
Goldmünzklauſel, nicht eine Goldwertklauſel vorlag, und es ent⸗ 
nimmt die Außerkraftſetzung der Klauſel dem 8 245 BGB. Dieſer 
Entſcheidung dürfte im Ergebnis beizupflichten fein. Über die Be⸗ 
gründung läßt ſich zum Teil ſtreiten. M. E. lag der Fall einfacher 
als ihn die Begründung geſtaltet. Ob die Klauſel dem Wortlaut 
nach auf „Zahlung in deutſcher Goldwährung“ oder „in deutſchen 
Goldmünzen“ lautete, ſcheint mir von vornherein belanglos. Mit 
Recht betrachtet das deutſch⸗ſchweizeriſche Goldhypothekenabkommen 
(RGBl. 1920, 2023) Art. 1 dieſe und ähnliche Wendungen als 
fynonym. Nicht von der gewählten Formel, ſondern lediglich von 
den Umſtänden hängt es ab, ob die Klauſel als Wert⸗ oder Münz⸗ 
klauſel verſtanden werden muß, und in dieſer Hinſicht iſt m. E. 
allein entſcheidend das vom Reichsgericht zum Schluſſe angeführte 
Argument, daß es ſich um eine Hypotheken klauſel handelte, 
die dinglich geſichert werden ſollte. Dieſes Ziel war nur bei der 
Gold münz klauſel zu erreichen, die denn auch in der Vorkriegszeit 
mindeſtens bei erſtſtelligen Hypotheken allgemein üblich war (JW. 
1921, 230 Anm.). Nur der aus der Eintragungsfähigkeit ſich er⸗ 
gebende formale Charakter der Goldmünzklauſel, der den Gläubiger 
unbedingt an den eingetragenen Markbetrag bindet, vermag die 
Anwendung des 8 245 BGB., die tatſächlich den Gläubiger um 
ſeine Sicherung bringt, zu rechtfertigen: hat der Gläubiger den 
Vorteil der Eintragungsfähigkeit und damit die Feſtlegung auf den 
nominellen Markbetrag gewollt und genoſſen, ſo muß er auch den 
Nachteil tragen, nachdem die Reichsgoldmünzen ihren Geldcharakter 
verloren haben. 

Das RG. hält der Reviſion an erſter Stelle ein anderes 
Argument entgegen. Die deutſche Goldwährung ſei nämlich mit 
dem 1. Aug. 1914 außer Kraft getreten und deshalb habe die Klauſel 
„Zahlung in deutſcher Goldwährung“ im Sinne von „Zahlung in 
deutſchen Goldmünzen“ verſtanden werden müſſen. Das erſcheint 
mir nicht ſchlüſſig und jedenfalls zu eng. Auch wenn die Klauſel 
„zahlbar in deutſcher Goldwährung“ vor dem 4. Aug. 1914 verein⸗ 
bart wurde, muß ſie in dem gleichen Sinne aufgefaßt werden. 

Mag aber auch die Stellungnahme des RG. zu der grundſätz⸗ 
lichen Frage unſerer Währung in dieſem Punkte entbehrlich ſein, 
ſo bringt ſie doch eine erwünſchte Klärung. Sachlich iſt ihr m. E. 
unbedingt zuzuſtimmen (vgl. JW. 1921, 671). Auch der RFH. hat 
in dem Gutachten vom 31. Jan. 1922, Bankarch. 21, 247, ausge⸗ 
ſprochen, daß die Reichsgold⸗ und Reichsſilbermünzen ihrer Be⸗ 
deutung als Zahlungsmittel entkleidet und nichts anderes ſeien als 
Stücke von Gold und Silber. Selbſtverſtändlich iſt aber die Mei⸗ 
nung des RG. keineswegs. Vielmehr iſt die Auffaſſung von der 
fortdauernden Geltung der Goldwährung noch 1017 0n Wolff 


en dem 


ihm am 5. Febr. 1920 bewirkten Zahlung nicht mehr im 
Umlaufe geweſen ſeien, nach § 245 BG. wie verpflichtet, 
ſo auch berechtigt geweſen ſei, den Darlehensbetrag durch 
Zahlung in Papiergeld zum Nennbetrage abzudecken, und daß 
er mithin durch die von ihm geleiſtete Zahlung von ſeiner 
Schuld befreit ſei. Die Reviſion greift ſowohl die den Aus⸗ 
gangspunkt dieſer Erwägungen bildende Vertragsanslegung 
wie die aus ihr gezogene Schlußfolgerung an. Jedoch zu 
Unrecht. In erſterer Hinſicht erhebt ſie den Vorwurf, die Aus⸗ 
legung des BR. ſei mit dem Wortlaute der Klauſel nicht zu 
vereinigen, weil nicht Zahlung in deutſchen Goldmünzen, 
ſondern Zahlung in deutſcher Goldwährung vereinbart ſei. 
Dieſer Vorwurf iſt jedoch unbegründet. Denn eine deutſche 
Goldwährung in dem Sinne, daß unter Währung das Wäh⸗ 
rungsſyſtem zu verſtehen iſt, beſtand nicht mehr, ſeitdem durch 
das am 4. Aug. 1914 mit dem Tage ſeiner Verkündung in 
Kraft getretene Geſetz, betreffend die Reichskaſſenſcheine und 
die Banknoten (RGBl. 347) — ebenſo wie bereits früher die 
Reichsbanknoten — die Reichskaſſenſcheine bis auf weiteres 
für geſetzliches Zahlungsmittel erklärt waren und ferner be 
ſtimmt worden war, daß bis auf weiteres die Reichs hauptkaſſe 


zur Einlöſung der Reichskaſſenſcheine und die Reichsbank zur 


Einlöſung ihrer Noten nicht verpflichtet ſei. Dem BG. iſt 
daher nicht entgegenzutreten, wenn es den Wortlaut der zwi⸗ 
ſchen den Parteien vereinbarten Klauſel dahin verſteht, daß 
Zahlung in deutſchen Goldmünzen als bedungen anzuſehen 


in Ehrenbergs Handbuch des Handelsrechts, Bd. IV 1 S. 582, 
599, vertreten worden. In der Tat iſt die poſitive Vorſchrift im 
81 des RMünzG. v. 9. Juli 1873/1. Juni 1909, wonach im Deut⸗ 
ſchen Reiche die Goldwährung gilt, niemals aufgehoben worden. 
Mit dieſem Bedenken hätte das RG. ſich doch wohl auseinander⸗ 
ſetzen müſſen. Für begründet halte ich das Bedenken, im Gegen- 
ſatz zu Wolff, allerdings nicht. Kein Geſetzgeber vermag durch 
ſeinen bloßen Ausſpruch zu beſtimmen, ob eine Währung Papier⸗ 
oder Goldwährung ſein ſoll. Dieſer Charakter der Währung be⸗ 
urteilt ſich nach dem Stoffe des Geldzeichens, von welchem die 
Bewertung der währungsmäßigen Rechnungseinheit (Mark, Frank 
uſw.) im zwiſchenſtaatlichen Verkehr abhängt. Es handelt ſich alſo 
um einen von Haus aus wirtſchaftlichen Begriff. 81 des RMünzG. 
hat nur die Bedeutung eines Programms, das durch die ſonſtigen 
Vorſchriften des Reichsmünzgeſetzes und des Bankgeſetzes ausgeführt 
. I. aber unter dem as der Verhältniſſe aufgegeben 
worden iſt. 


Neben dem Anerkenntnis, daß wir nunmehr eine Papierwährung 
haben, bringt das Urteil noch einen andern Satz von allgemeiner 
Tragweite. Das Urteil beſtätigt, daß hypothekariſche Goldklauſeln, 
fofern ihre Eintragung gewollt war, als Goldmünzklauſeln zu er» 
achten ſind. Daraus ergibt ſich, daß alle dieſe Klauſeln, ſoweit 
ſie nicht beim Abſchluß des deutſch⸗ſchweizeriſchen Abkommens ſchwei⸗ 
zeriſchen Gläubigern zuſtanden, nicht nur kraft der VO. v. 28. Sept. 
1914, ſondern dauernd kraft des 8 245 BGB. als gegenſtandslos zu 
erachten find. Übrigens hat auch das Tribunal Superieur de Col- 
mar in einem Urt. v. 30. Nov. 1921 Revue Juridique d'Alsace 
et de Lorraine 1922 S. 98 eine unter deutſcher Herrſchaft ver⸗ 
einbarte Goldklauſel ſür unanwendbar erklärt, weil die Klauſel nur 
eine „formule de rédaction et de pur style“ darſtelle und die 
Parteien in Wirklichkeit nicht beabſichtigt hätten, das Riſiko einer 
Markentwertung wie der jetzigen auf den Schuldner abzuwälzen. 
Dieſe Begründung iſt ſchwach; das Colmarer Gericht hat den rich⸗ 
tigen Grund nicht gefunden. Aber die Entſcheidung beweiſt doch, 
daß auch auf franzöſiſcher Seite die Außerkraftſetzung der Goldklauſel 
als berechtigt empfunden wird. Darin liegt ein wichtiger Ver⸗ 
teidigungsgrund für die deutſche Regierung gegenüber neutralen 
Staaten, die heute für ihre Angehörigen dieſelben Vorrechte bean⸗ 
ſpruchen, die man den ſchweizeriſchen Gläubigern gewährt hat. Auf 
der andern Seite zeigt ſich auch bei dieſer Gelegenheit wieder, wie 
verfehlt das deutſch⸗ſchweizeriſche Hypothekenabkommen vom deut⸗ 
ſchen Standpunkt war, und wie ſehr die deutſchen Unterhändler 
irrten, als ſie den ſchweizeriſchen Rechtsſtandpunkt für berechtigt 
hielten. Aber daran iſt ja nunmehr leider nichts mehr zu ändern. 
Auch Betrachtungen darüber, daß andere Länder gleichfalls die 
Goldklauſeln aufgehoben haben (Journal du Droit international 
privé [Clunet] 1922, 63 ff; 196; DIZ. 1921, 794 ff.), wären in 
dieſem Zuſammenhange debt müßig. 

” Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 
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ſei. Nicht ſtichhaltig iſt auch die fernere Rüge, daß der BR. 
den Zweck der vereinbarten Klauſel nicht gewürdigt habe. 
Allerdings hätte der Bekl., wie der Verlauf der Dinge ge— 
zeigt hat, ein Intereſſe gehabt, ſich eine Goldwertklauſel in 
dem von ihm dargelegten Sinne auszubedingen. Daß er es 
aber getan habe, iſt aus der vereinbarten Klauſel in keiner 
Weiſe zu entnehmen. Auch haben beide Parteien, wie der Bat. 
einwandfrei feſtſtellt, mit einem derartigen Verlaufe der Dinge, 
nämlich mit dem Verſchwinden der deutſchen Goldmünzen aus 
dem Umlaufe nicht gerechnet und bei ihrer bereits kurz nach 
dem Kriegsausbruche getroffenen Vereinbarung auch nicht 
zu rechnen brauchen. Sie hatten daher auch keinen Anlaß, 
für dieſen Fall durch eine vom Geſetz abweichende Verein— 
barung Vorſorge zu treffen. Eine im Wege der Auslegung 
zu ergänzende Lücke des Vertrages liegt gleichfalls nicht vor, 
da jeder Anhalt dafür fehlt, daß der Kl. ſich für den Fall 
des Verſchwindens der Goldmünzen aus dem Umlaufe einer 
anderen als der geſetzlichen Regelung hätte unterwerfen wollen. 
Daß die Vereinbarung der Goldklauſel im Sinne einer eigent⸗ 
lichen Goldklauſel, von dem erwähnten, von den Parteien 
nicht vorhergeſehenen Falle abgeſehen, für den Bekl. ohne 
Intereſſe geweſen ſei, iſt nicht zuzugeben. Denn die Klauſel 
gewährte dem Bekl. denſelben Schutz, den ſie auch in ſon⸗ 
ſtigen Fällen dem Gläubiger bietet. Ebenſo verfehlt iſt der 
Hinweis der Reviſion darauf, daß es auch vor dem Welt⸗ 
kriege nicht üblich und kaum möglich geweſen ſei, einen 
Geldbetrag von der hier in Betracht kommenden Höhe in 
Goldmünzen zu zahlen. Denn die Möglichkeit dieſer Zah— 
lungsweiſe hörte erſt auf, als die Goldmünzen aus dem Um⸗ 
laufe verſchwanden; ihre Ungebräuchlichkeit aber fällt nicht 
ins Gewicht, ſolange die Verhältniſſe ſo lagen, daß der 
Gläubiger kein Intereſſe hatte, ſich auf die Goldllauſel zu 
beruſen. Schließlich iſt zu erwägen, daß die Vereinbarung 
einer Goldklauſel in dem von dem Bekl. vertretenen Sinne 
ſich als eine ungewöhnliche darſtellt, und daß die Eintragung 


der für das Darlehen beſtellten Hypothek unter Zugrunde 


legung einer ſolchen Klauſel nicht hätte erfolgen können, da 
durch ſie die Verpflichtung begründet worden wäre, außer 
dem Nennbetrage der Forderung in Reichswährung je nach 
dem Stande des Goldwertes ein darüber hinausgehendes, dem 
Betrage nach unbeſtimmtes Aufgeld zu zahlen, was dem 
Grundſatze widerſprochen hätte, daß der Betrag der Belaſtung 
aus dem Grundbuche hervorgehen muß (RG. 50, 145; 101, 
145; JW. 1904, 334). Die Auslegung des BG. iſt daher 
nicht zu beanſtanden. Nicht begründet iſt auch die fernere Rüge 
der Reviſion, die ſich gegen die aus dieſer Auslegung ge— 
zogene Schlußfolgerung richtet. Dieſe Schlußfolgerung be— 
ruht auf der Vorſchrift des 8 245 BGB., nach der, wenn eine 
Geldſchuld in einer beſtimmten Münzſorte zu zahlen iſt, die 
ſich zur Zeit der Zahlung nicht mehr im Umlaufe befindet, 
die Zahlung ſo zu leiſten iſt, wie wenn die Münzſorte nicht 
betimmt wäre. Die Anwendbarkeit dieſer Vorſchrift auf den 
vorliegenden Fall kann einem begründeten Bedenken nicht 
unterliegen (vgl. Wolff in Ehrenberg, Handbuch des 
geſamten Handelsrechts IV1 S. 647; Kipp, Kriegsaufgaben 
der Rechtswiſſenſchaft, Berliner Rektoratsrede 1914 S. 310 ff.). 
Nicht mit Unrecht rügt die Reviſion allerdings, daß der 
VR. bei der Prüfung der Frage, ob Reichsgoldmünzen noch 
im Umlauf geweſen ſeien, lediglich auf den Zeitpunkt der 
vom Kl. geleiſteten Zahlung abgeſtellt und nicht beachtet habe, 
daß der Kl. bereits erheblich früher — nach Ablauf von vier 
Wochen nach dem 1. Jan. 1919 — im Zahlungsverzuge ge- 
weſen ſei. Dieſe Rüge kann jedoch nicht durchſchlagen, weil 
auch ſchon damals, wie gerichtsbekannt, Reichsgoldmünzen 
nicht mehr im Umlauf waren. Unbegründet iſt auch der 
fernere Reviſionsangriff, daß der Kl. ſein Unvermögen zur 
Leiſtung von Reichsgoldmünzen nach 8 279 BGB. zu ver⸗ 
treten habe. Denn dieſe Vorſchrift kommt im Rahmen des 
in § 245 BGB. geregelten Falles einer Geldſortenſchuld 
nicht zur Anwendung. Eine ſolche Schuld erliſcht zwar nicht, 
wenn die bedungene Münzſorte aus dem Verkehr verſchwindet; 
ſie wird aber in dieſem Falle zu einer gewöhnlichen Geld— 
ſchuld. Verſagen muß endlich die Rüge der Verletzung des 
§ 140 BGB., die darauf geſtützt wird, daß die ſtreitige Ver— 
tragsklauſel ſich vom Standpunkte des BG. aus ſo, wie ſie 
von den Parteien gewollt geweſen ſei, als nichtig erwieſen 
habe und daher in dem dem Willen der Parteien entſprechen— 
den Sinne umzudeuten ſei. Dem die Anwendung des 8 140 
BGB. ſetzt voraus, daß ein nichtiges Rechtsgeſchäft vorliegt, 
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das den Erforderniſſen eines anderen Nechtsgeſchäfts ent— 
ſpricht, deſſen Geltung bei Kenntnis der Nichtigkeit von den 
Beteiligten gewollt ſein würde. Davon kann hier keine 
Rede ſein. 
(2%: 8. E., U. v. 11. Jan 1922 152/21 W 
S 9.4 


** 2. Der deutſche Schuldner einer auf deutſchen Grund— 
ſtücken laßenden Hypothek mit deutſchem Erfüllungsort bleibt 
auch nach Erlaß des polniſchen Valutageſetzes v. 20. Nov. 
1920 dem in Polen wohnenden Gläubiger zur Rückzahlung 
in deutſcher Währung verpflichtet.] 7) 

Die in M., Deutſchland, wohnenden Kl. haben ein von 
der in Poſen wohnenden Bekl. i. J. 1910 erhaltenes Hypo⸗ 
thekendarlehn von 16000 %, hinſichtlich deſſen vereinbart war, 
daß die Zins- und Tilgungsraten an die Kaſſe der Bekl. in 
Poſen zu zahlen ſeien, i. J. 1920 in polniſcher Währung 
zum Nennbetrage zurückgezahlt. Die Bekl. verlangt Rück— 
zahlung in deutſcher Mark. Das LG. hat die Löſchungs— 
bewilligungsklage zugeſprochen, das BG. abgewieſen. Die 
Reviſion der Kl. hatte keinen Erfolg. Aus den Gründen: 
Das BG. hält das Klagbegehren für unbegründet, weil die 
Bekl. ſich mit der ihr überwieſenen Zahlung nicht habe zu be— 
gnügen brauchen. Nach 8 607 BGB. habe fie Rückzahlung 
des in deutſcher Währung gegebenen Darlehens in derſelben 
Währung verlangen können. Hieran habe das polniſche Valuta— 
geſetz v. 20. Nov. 1919 nichts geändert. Dieſes Geſetz komme 
nicht zur Anwendung, da der Wohnſitz der Kl. und das von 
ihnen zur Hypothek geſtellte Grundſtück ſich außerhalb Polens 
befänden. Daß die Zahlungen der Kl. vertragsgemäß in Polen 


Zu 2 u. 3. I. Die Fragen des Rechtes der pol— 
niſchen Valuta haben in der Rechtſprechung der 
höheren Genichte nunmehr bis zu einem gewiſſen 
Grade eine Klärung gefunden. 

Neben den Urteilen des RG., des KG. und des Obergerichts 
des Freiſtaates Danzig iſt in der obigen Zuſammenſtellung auch 
ein Urteil des höchſten polniſchen Gerichtes in Warſchau wieder— 
gegeben. Dieſes betrifft zwar nicht unmittelbar die Anwendbarkeit 
der polniſchen Valutabeſtimmungen, iſt aber auch für die deutſche 
Rechtſprechung inſofern bedeutſam, als dort ähnliche Fragen, näm- 
lich über das Verhältnis zwiſchen der früheren Rubelwährung zu 
der neuen polniſchen Valuta, behandelt ſind. Durch die Wäh— 
rungsverordnung des Generalgouverneurs Warſchau v. 14. April 
1917 war das Eingehen von Rechtsgeſchäſten in Rubeln verboten 
worden. Wiewohl das polniſche Valutageſetz v. 20. Nov. 1919, 
das das Eingehen von Verpflichtungen und Erledigen von Geſchäften 
in deutſcher Mark verbietet und unter Strafe ſtellt, faſt wörtlich 
aus der Währungsverordnung des Generalgouverneurs übernommen 
iſt, hat das Höchſte Gericht in Warſchau dieſe Beſtimmung für uns 
wirlſam, und die Anwendung vor polniſchen Gerichten für unzuläſſig 
erklärt. 

Inſoweit das Urteil ausführt, daß jene Beſtimmung der 
Währungsverordnung des GG. mit der Haager Konvention vom 
17. Okt. 1907 im Widerſpruch ſtehe, iſt dieſe Auffaſſung unzu— 
treffend. Das RG. hat zu dieſer Frage in dem Kriesnotenurteile 
v. 28. Nov. 1921 (RG. 103, 213) im entgegengeſetzten Sinne 
Stellung genommen. Danach übt die beſezende Macht in den 
feindlichen Gebieten die Staatsgewalt des verdrängten Staates in 
vollem Umfange, auch mit der Geſezgebungsbefugnis, und 
zwar kraſt eigener Machtvollkommenheit im eigenen Intereſſe, zu— 
gleich aber auch zum Schutze der Bevölkerung des beſetzten Ge— 
bietes, aus. Für den Kreis der Befugniſſe, die den die Beſetzung 
durchführenden Behörden zuſtehen, iſt das Staatsrecht des be— 
ſetzenden Staates maßgebend. Nach den Grundſätzen des Völker— 
rechtes war hiernach die Beſtimmung des Generalgouverneurs rechts 
wirkſam. Das höchſte polniſche Gericht hat daneben aber auch 
entſcheidend den Geſichtspunkt verwertet, daß die Anordnung der 
Unwirkſamkeit von Verträgen in Rubelwährung, die — wie er⸗ 
wähnt, für das Verhältnis der deutſchen zur polniſchen Währung 
in das polniſche Valutageſetz faſt wörtlich übernommen worden 
iſt — mit den Grundſätzen des Zivilrechtes, dem Wohle des Staates 
und der öffentlichen Ordnung nicht zu vereinbaren ſei. Dieſe Er— 
wägung muß auch dem deutſchen Richter zu denken geben. Es 
find dies Geſichtspunkte, die dem Art. 30 EGBGB. entſprechen. 
Das polniſche höchſte Gericht wendet dieſe Grundſätze ſogar für 
das innerſtaatliche Recht an, das, völkerrechtlich wirkſam, von 
einer ausländiſchen Macht verordnet iſt. Um wieviel mehr ſind 
ſolche Erwägungen dann berechtigt, wenn es ſich fragt, ob die 
deutſchen Gerichte einen die deutſche Volkswirtſchaft ſchwer beein- 
trächtigenden Geſetzgebungsalt eines ausländiſchen Staates an- 
erkennen dürfen. . 

II. Von den oben wiedergegebenen Urteilen des Reichs- 
gerichts iſt das Urteil des 2. ZS. v. 28. Febr. 1922 — 401/21 
I — für die Praxis von größter Bedeutung. Es ſtellt feſt, daß 
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zu erfolgen hätten, ſei ohne Belang. Denn es ſei nicht an⸗ 
zunehmen, daß das polniſche Valutageſetz die Umrechnung in 
dcutſcher Währung begründeter Forderungen in polniſche Wäh⸗ 
rung auch für den Fall verbieten wolle, daß der Gläubiger 
in Polen, der Schuldner dagegen in Deutſchland wohne. Vom 
entgegengeſetzten Standpunkte aus liege dagegen ein nicht an⸗ 
zuerkennender unzuläſſiger Eingriff in Rechtsbeziehungen vor, 
die in das deutſche Rechtsgebiet hineinreichten. Könne alſo 
auch die Rückzahlung des Darlehens in Poſen in deutſchem 
Gelde nicht erfolgen, ſo ſtehe doch der Umrechnung in pol⸗ 


niſche Währung kein Hindernis entgegen; die Bekl. habe 


daher mit Recht den ihr überwieſenen Betrag als Teilzahlung 
den Kl. zur Verfügung geſtellt. Die Reviſion macht dem⸗ 
gegenüber geltend, es könne dahingeſtellt bleiben, ob Poſen 
als Erfüllungsort oder nur als Zahlungsort anzuſehen ſei; 
jedenfalls habe die Zahlung in Poſen erfolgen müſſen. Dort 
habe ſie aber nur in polniſcher Währung zum Nennbetrage 
erfolgen dürfen und ſei den Kl. nicht zuzumuten, ſich mit der 
polniſchen Verbotsbeſtimmung in Widerſpruch zu ſetzen. Das 
BG. wolle auch nicht etwa deren Beſtehen entgegen dem klaren 
Wortlaute des Geſetzes verneinen, ſondern nur ſagen, daß in 
einem Falle, wie er hier vorliege, die polniſche Regierung 
die Umrechnung wohl geſtatten werde. Hierauf komme es 
aber nicht an. Die polniſche Regierung lege ſicher den größten 
Wert darauf, daß die in Polen wohnenden Schuldner ihre Ver⸗ 
pflichtungen in deutſcher Mark nur in polniſcher Mark zum 
Nennbetrage zu erfüllen hätten. Dann aber müſſe. der gleiche 
Grundſatz auch für in Deutſchland wohnende Schuldner gegen⸗ 
über in Polen wohnenden Gläubigern gelten. Daß das pol⸗ 
niſche Geſetz in die Rechtsverhältniſſe deutſcher Gläubiger und 


die Auslegung des polnifhen Valutageſetzes, die da⸗ 
hin geht, daß es ſich unabhängig von dem Erfüllungsort nur auf 
Zahlungs vorgänge innerhalb der abgetretenen Gebiete bezieht, 
der Reviſion nicht unterliegt. In dem gleichen Sinne 
hat der 5. 8 S. des RG. am 11. März 1922 in Sachen 
— V354ſ%21 — entſchieden. 

Beachtenswert iſt in dem Urteil des 2. Sen. die Schlußbemer⸗ 
kung, daß, wenn die Anwendung des polniſchen Valutageſetzes 
bei einer gegenteiligen Auslegung in Frage käme, ſehr zu er⸗ 
wägen ſein würde, ob ihm nicht deshalb die Beachtung verſagt 
werden müſſe, weil ſeine Anwendung gegen die guten Sitten 
905). Zweck deutſcher Geſetze verſtieße (Art. 30 EG. 


Das andere Urteil des RG. v. 7. Dez. 1921 — 242/21 V 
= RG. 103, 259 — iſt für die Frage der Anwendbarkeit des 
polniſchen Valutageſetzes nur mittelbar von Bedeutung. Es ver⸗ 
urteilt den in Deutſchland wohnenden Schuldner zur Zahlung 
in deutſcher Währung, auch wenn der Gläubiger in den abge⸗ 
tretenen Gebieten wohnt. Für die Anwendung des polniſchen 
Rechtes gab es in dieſem Falle nach den Grundſätzen des inter⸗ 
nationalen Privatrechtes in der Tat keine Möglichkeit. Eine aus⸗ 
drückliche oder ſtillſchweigende Vereinbarung über die Anwendung 
des polniſchen Rechtes kam zur Zeit der Begründung des 
Schuldverhältniſſes, da damals die Provinz Poſen eben noch zu 
Deutſchland gehörte, überhaupt nicht in Betracht. Auch der geſetz⸗ 
liche Erfüllungsort, nämlich der Wohnſitz. des Schuldners, liegt 
in Deutſchland. Zu beachten iſt dabei, daß das NG. auch hier 
den Wohnſitz zur Zeit der Entſtehung des Schuldverhältniſſes 
(8 269 BGB.) als die ſubſidiäre Rechtsnorm bezeichnet. Von grund⸗ 
ſätzlicher Tragweite iſt die Ausführung des RG., es ſei unbeachtlich, 
daß infolge des polniſchen Valutageſetzes eine unterſchiedliche Pe⸗ 
handlung der deutſchen und polniſchen Gläubiger eintreten könnte. 
Mit einer bemerkenswerten Beſtimmtheit erklärt RG., eine Aus⸗ 
legung, die ſolche Geſichtspunkte verwerte, ſei mit den Geſetzen 
nicht zu vereinbaren, ſie liefe vielmehr auf das Verlangen hin⸗ 
aus, ein Vergeltungsrecht auszuüben, das nicht den Ge⸗ 


richten, ſondern nach Art. 31 EGBGB. dem Reichskanzler zuitehe. - 


(Vgl. hierzu auch Haaſe: Das Recht der polniſchen Valuta, 
S. 52 ff.) RG. wiederholt damit nur die im Kriege auch feind⸗ 
lichen Ausländern gegenüber betonte Auffaſſung, daß vor dem 
Geſetze alle Perſonen gleich ſeien, und zwiſchen In⸗ und Aus⸗ 
ländern ein Unterſchied nicht gemacht werden dürfe. 

III. In umfaſſender Weiſe hat ſich die Rechtſprechung des 
KG. in den oben wiedergegebenen Urteilen mit faſt allen wichtigen 
Problemen auseinandergeſetzt, die die polniſche Valuta⸗ und Liqui⸗ 
dationsgeſetzgebung für das deutſche Recht geſchaffen hat. Aus 
der Fülle der Geſichtspunkte ſeien folgende als die wichtigſten 
hervorgehoben, und es ſei dabei ergänzend auch noch auf das Urteil 
des 26. 38S. des KG. hingewieſen, das bereits in JW. 1922, 398 
abgedruckt iſt. . 

1. Auslegung des polniſchen Valutageſetzes: 

Die Auffaſſung, daß das polniſche Valutageſetz ſeine Geltung 
nur auf Zahlungsvorgänge beſchränkt, die ſich innerhalb Polens 
vollziehen, dagegen telne Anwendung findet auf Zahlungen, die 
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Schuldner eingreife, ſei kein Grund, ſeine Anwendung aus⸗ 
zuſchließen. Denn Art. 30 EGBGB. greife nicht Platz, da 
die Anwendung des polniſchen Geſetzes den deutſchen Kl. nur 
günſtig ſei. Dieſe Ausſührungen vermögen der Reviſion nicht 
zum Erfolge zu verhelfen. Denn mit Recht nimmt der BR. 
an, daß auf den Streitfall deutſches Recht zur Anwendung 
komme. Da eine ausdrückliche oder ſtillſchweigende Verein⸗ 
barung der Parteien über das anzuwendende Recht nach dem 
Vorbringen der Parteien nicht in Frage kommt, ſo iſt nach 
der Rechtſprechung des RG. (RG. 82, 309 1); 95, 165 2)) das 
Recht des Erfüllungsortes als maßgebend anzuſehen. Als 
ſolcher kann aber hier nur M. in Betracht kommen, da die 
Kl. ſchon zur Zeit der Entſtehung des Schuldverhältniſſes 
dort ihren Wohnſitz hatten (8 269 BGB.), überdies auch 
die zur Hypothek geteilten Grundſtücke dort gelegen ſind. An 
der hierdurch begründeten Rechtslage wird auch dadurch nichts 
geändert, daß die Parteien vereinbart haben, daß die von 
den Kl. zu entrichteten Zins⸗ und Tilgungsraten in Poſen 
an die Kaſſe der Bekl. zu zahlen ſeien. Denn dieſe Verein⸗ 
barung betrifft nicht den Erfüllungsort, ſondern nur die Ver⸗ 
pflichtung der Kl., die von ihnen geſchuldeten⸗Leiſtungen der 
Bekl. zu übermitteln. Für die Beurteilung des Rechtsverhält⸗ 
niſſes der Parteien iſt daher das in M. geltende deutſche Recht 
maßgebend und kommt mithin das polniſche Valutageſetz hier 
nicht zur Anwendung. Die Reviſion meint nun freilich, dieſes 


Geſetz könne, gleichviel wo der Erfüllungsort ſich befinde, des⸗ 


halb nicht außer Betracht bleiben, weil die Zahlungen an die 
Kaſſe der Bekl. in Poſen zu leiſten ſeien, den Kl. aber nicht 
zugemutet werden könne, ſich mit Verbotsbeſtimmungen des 
polniſchen Valutageſetzes in Widerſpruch zu ſetzen. Allein 


ein in Deutſchland wohnender Schuldner an einen in Deutſchland 
wohnenden Gläubiger zu leiſten hat (vgl. Haaſe a. a. O. S. 31 ff.), 
iſt wohl als eine allgemeine anzuſehen und in dem Urteile des 
31.86. — 31 U 407/22 — als der „gleichmäßigen Rechtſprechung 
des KG. entſprechend“ bezeichnet worden. In dem gleichen Sinne 
hat auch das OLG. Königsberg in dem Urteile v. 2. März 
1922 — 30 235/21 — und in einem neuerdings ergangenen 


Urteile auch das OLG. Caſſel entſchieden. In den Urteilen des 


RG. v. 28. Febr. 1922 (II 401/21) und v. 11. März 1922 
(V 354/21) find die Urteile des 24. ZS. des KG. v. 6. April 
1921 — 24 U 5552/20 — und des 14. ZS. — 14 U0 341/21 — 
v. 6. Mai 1921 beſtätigt worden. 

2. Feſtſtellung des anzuwendenden Rechtes nach 
dem Parteiwillen: | 

In den Urteilen des KG. find mit Recht in erſter Linie die 
Umſtände des Falles berückſichtigt und erörtert worden, um den 
Willen der Parteien über das anzuwendende Recht zu ermitteln. 
In der Tat iſt eine ſolche Prüfung an erſter Stelle geboten. 
Es ſei in dieſer Beziehung insbeſondere auf die eingehenden Er⸗ 
wägungen der beiden Urteile des 18. 3 S. hingewieſen. Mit Recht 
betont auch der 28. ZS. (28 U 15 810/21), daß mangels einer 
ausdrücklichen Vereinbarung der Parteiwille unter Berückſichtigun 
der Zeit und des Ortes des Vertragsſchluſſes zu erſorſchen iſt 
(ebenſo der 29. ZS. KG., Urteil v. 4. Febr. 1922 — 29 U 11 069/21). 
Von grundſätzlicher Bedeutung iſt die Feſtſtellung, daß mangels 
irgendeines Anhaltspunktes für das Gegenteil davon auszugehen 
ſei, daß deutſche Staatsangehörige, die beide in Deutſchland ihren 
Wohnſitz hatten, ihren in Deutſchland abgeſchloſſenen Verträgen 
deutſches Recht haben zugrunde legen wollen. Dieſe Umſtände ſchaffen 
einen prima-facie⸗ Beweis. Wer trotzdem die Anwendbar⸗ 
keit ausländiſchen Rechtes unter ſolchen Umſtänden als von den 
Parteien gewollt behauptet, muß dies beweiſen. Dieſe Anſicht 
verdient den Vorzug vor der Meinung des Obergerichts Danzig, 
daß ohne ausdrückliche Parteibehauptung dem Gerichte die Erfor⸗ 
ſchung des Vertragswillens nicht obliege, und daß in einem ſolchen 
Falle nur das ſubſidiäre Recht des Erfüllungsortes heranzuziehen 
ſei. Das anzuwendende Recht hat das Gericht von Amts wegen 
zu ermitteln. Auch für den §S 361 HGB. weiſt KG. 28 U 15810/21 
überzeugend darauf hin daß dieſe Beſtimmung nur den Fall im 
Auge hatte, daß bereits zur Zeit des Vertragsſchluſſes den Par⸗ 
teien der Erfüllungsort als im Auslande liegend bekannt war, 
nicht aber den Fall, wo beide Parteien entſprechend den damaligen 
ſtaatlichen Grenzen nur an einen inländiſchen Erfüllungsort gedacht 
haben können. 

3. Das immer nur ſubſidiär, alſo erſt nach Verſagen der 
Ermittlung des Parteiwillens, anzuwendende Recht des Er- 
füllungsortes iſt in den beſprochenen Urteilen gleichfalls be» 
handelt worden. Mit Recht ſind, wie ja auch das Urteil des 
RG. — 242/21 V — betont, die Entſcheidungen auf die Zeit 
der Entſtehung des Schuldverhältniſſes abgeſtellt. Dies 
iſt in dem Urteile des 18. 35. — 18 U 11271/21 — mit beſonderer 
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) X, 1919, 499. 
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— 180 11271/1 —, 
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dieſer Geſichtspunkt kann hier nicht durchgreifen. Allerdings 
kann auch im Falle der Anwendbarkeit deutſchen Rechts ein im 


Ausland erlaſſenes Verbot von dem Standpunkte aus Be⸗ 


deutung gewinnen, daß hierdurch dem Schuldner die Er⸗ 
füllung ſeiner Vertragspflicht tatſächlich unmöglich wird (RG. 
93, 183). Allein auf eine ſolche Unmöglichkeit können ſich 


die Kl. nicht berufen. Denn da der Erfüllungsort ſich in M. 


befindet, iſt es den Kl. möglich geblieben, dort die ihnen ver⸗ 
tragsmäßig obliegenden Leiſtungen zu bewirken und ſich ge⸗ 
gebenenfalls durch Hinterlegung zu befreien. In dieſem Falle 
kommt aber eine Zuwiderhandlung gegen das polniſche Valuta⸗ 
geſetz nicht in Frage. Unbeachtlich iſt auch der Hinweis der 
Reviſion darauf, daß es nicht im Sinne des deutſchen Rechts 
liegen könne, den in Deutſchland wohnenden Schuldner eines 
in Polen wohnenden Gläubigers zur Zahlung in der ver⸗ 
einbarten deutſchen Währung zu zwingen, während ein in 
Teutſchland wohnender Gläubiger gegen ſeinen in Polen 
wohnenden Schuldner in Polen im gleichen Falle nur auf 
Zahlung in polniſcher Mark zum Nennbetrage klagen könne. 
Denn dieſe Erwägung iſt dem Geſetze nicht zu vereinbaren; 
ſie läuft vielmehr auf das Verlangen hinaus, ein Vergeltungs⸗ 
recht auszuüben, deſſen Geltendmachung nach Art. 31 EGBGB. 
nur durch den Reichskanzler unter Zuſtimmung des Bundes⸗ 
rats (jetzt des Reichsrats) erfolgen kann. Das polniſche Valuta⸗ 
geſetz ſpielt daher für die Beurteilung des Streitfalles keine 


Rolle und bedarf daher die im Schrifttum ſtreitige Frage, 
ob und inwieweit etwa Art. 30 EGBGB. der Anwendung 
dieſes Geſetzes entgegenſtehen kann (JW. 1920, 931; 1921, 


162, 435, 886, 1412; Ruckſer, Die Rechtsſtellung der 
Deutſchen in Polen S. 71) keiner Erörterung. Daß von 
dieſem Standpunkte aus die Klage hinfällig erſcheint, iſt von 
der Reviſion nicht bemängelt. 


Sch.] 
3. Polniſches Geſetz v. 20. Nov. 1919 über die Wäh⸗ 
rung im ehemals preußiſchen Gebiet. Auslegung des Art. 1 
dieſes Geſetzes durch das Berufungsgericht. ]) 
Die Kl. iſt eine offene Handelsgeſellſchaft, die ihren 


Sitz in Poſen hat, und der bis zu ſeinem am 20. Sept. 1914 
erfolgten Tode auch der Erblaſſer der Bekl. angehörte. Nach 


Klarheit hervorgehoben, und es iſt daraus im Anſchluß an RG. 96, 
273 die Folgerung gezogen, daß dieſer Zeitpunkt das anzu⸗ 
wendende Recht auch dann beſtimmt, wenn hinterher eine Ande⸗ 
rung der Souveränität einen Wechſel des dort geltenden 
Rechtes zur Folge hat. Durch das Recht, das zur Zeit der 
Begründung des Schuldverhältniſſes an dem Erflüllungsorte 
galt, wird die das Rechtsverhältnis beherrſchende Rechtsnorm ein 
für alle Male feſtgelegt, das Schuldverhältnis folgt der Entwick⸗ 
lung dieſer Rechtsordnung) bleibt aber von dem zufälligen 
politiſchen Schickſale des Erfüllungsortes unberührt. In der glei⸗ 
chen Richtung bewegen ſich die Ausführungen des 28. Ziv Sen. 
— 28 U 15810%21 —. | 

4. Die Unanwendbarkeit des polniſchen Valuta⸗ 


geſetzes gemäß. Art. 30 EGBGB. 


Auch zu dieſem ee: nimmt das Urteil des 18. 36. 
as überhaupt die ſämtlichen Fragen am 
umfaſſendſten behandelt hat, im bejahenden Sinne Stellung. Die 
Gründe erſcheinen überzeugend. In der gleichen Weiſe und noch 
mit weiterer Begründung wendet der 26.36. in dem Urteile 
JW. 1922, 398 und der 25 3S. in dem Urteile — 25 U 13 682 
21 — . v. 25. April 1292 den Art. 30 EGBGB. auf das polniſche 
Valutageſetz an, ebenſo der 28. 3 S. in dem Urteile 28 U 15 810/21. 
Der von Kaufmann hervorgehobene Geſichtspunkt, daß das 
polniſche Valutageſez im Hinblick auf Art. 92 Abſ. 5 JV. dem 
iedensvertrage widerſpricht, iſt in den genannten Urteilen noch 
icht verwertet, aber ſicherlich in hohem Grade beachtenswert. 
Das Urteil des RG. — 401/21 II — (vgl. oben zu II) läßt er⸗ 
kennen, daß auch nach der Auffaſſung des Reichsgerichts die 
Anwendung des polniſchen Valutageſetzes dem Zwecke deutſcher 
Geſetze und den guten Sitten i. S. des Art. 30 EGBGB. wider⸗ 
ſpricht. | | 


5. Der Einfluß der polniſchen Liquidations⸗ 


beſtämmungen auf die in Deutſchland ſchwebenden 
Prozeſſe: | 

Dieſe Frage dürfte jetzt wohl allgemein in der Rechtſprechung 
in dem Sinne beantwortet fein, daß Art. 297 b FV. und die pol» 


niſchen Liquidationsbeſtimmungen dem polniſchen Schuldner kein 


Recht⸗geben, die Zahlung an den deutſchen Gläubiger zu verweigern. 
Dies iſt in den Urteilen des 18. 3ZS. — 18 U 11 271/21 — und 
18 U4690/21 —, ferner in einer Reihe von andern Urteilen des 
gleichen Senats, z. B. — 18 U 12 999è 1 — v. 15. März 1922 


(G. w. Pr., U. v. 7. Dez. 1921; 242/21 V. — Marien» 
werder.) | Sch. 


Juriſtiſche Wochenſchrit 8 N a 


dem Geſellſchaftsvertrage ſchied dieſer durch den Tod aus 
der Geſellſchaft aus. Das Guthaben der in Charlottenburg 
wohnhaften Beklagten, das bei der Auseinanderſetzung auf 
488 742 46 feſtgeſtellt wurde, war in jährlichen Raten zurück⸗ 
zuzahlen und mit 4% zu verzinſen, wobei die vierteljährlich 
zahlbaren Zinſen franko an den jedesmaligen Wohnort der 
Erben geſandt werden ſollten. Mit Bezug auf die ſeit dem 
15. Sept. 1919 fälligen Zins⸗ und Abtragsraten entſtand 
Streit, ob ſie in deutſcher oder in polniſcher Mark zu zahlen 
ſeien. Die Kl. vertritt die letztere Auffaſſung wegen des 


polniſchen Geſetzes v. 20. Nov. 1919 über die Währung im 


ehemals preußiſchen Gebiet, deſſen Vorſchriften ſchon einige 
Monate vorher der Bevölkerung aufgezwungen worden ſeien. 
Demgemäß leiſtete die Kl. ihre Zahlungen nur unter Vor⸗ 
behalt und fordert mit der Klage den Mehrbetrag — ur⸗ 
ſprünglich 11 161,15 %, in der BJ. erhöht auf 18 648,25 % 
nebſt Zinſen — zurück. Beide Vorinſtanzen erkannten auf 
Abweiſung. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. Gründe: 
Nach Anſicht des BG. ſind die Bekl. berechtigt, ihre im 
Inland gegen einen inländiſchen Schuldner begründete For⸗ 
derung in der zur Zeit der Begründung allein in Betracht 
kommenden und im Vertrage feſtgeſetzten Währung zu ver⸗ 
langen. Erfüllungsort für die Zahlungspflicht der Kl. ſei 


ihr Sitz in Poſen. Es könne ſich allenfalls fragen, ob es dem 


Willen der Parteien entſprochen habe, das für Poſen maß⸗ 
gebende Recht in dem Sinne entſcheiden zu laſſen, daß bei 
ſpäteren Anderungen in der ſtaatlichen Zugehörigkeit des 


Erfüllungsorts die neuen Geſetze gelten ſollten. Einer Ber 


antwortung dieſer Frage bedürfe es aber nicht, denn das 
polniſche Geſetz v. 20. Nov. 1919 ſchlage nicht ſchon dann 
ein, wenn ein im früheren preußiſchen Gebiet anſäſſiger 
Schuldner einem außerhalb wohnhaften Gläubiger Geld zu 
zahlen habe. Nach Art. 1 ſei die polniſche Mark das einzige 
geſktzliche Zahlungsmittel „auf dem ehemaligen preußiſchen 
Gebiete“. Die Beſtimmung ſetze alſo voraus, daß ſich der 
Zahlungsvorgang innerhalb Polens vollende. Das treffe im 
vorliegenden Falle, wo die Bekl. in Ch. wohnten, nicht zu. 
Hiernach geht die Anſicht des BG. dahin, daß entweder 
von vornherein nur deutſches Recht in Betracht komme, oder, 
wenn nach den Grundſätzen des internationalen Privatrechts 
auf das polniſche Valutageſetz Rückſicht genommen werden 


und des 31. Sen. — 31 U 407/22 —, eßenſo u. a. des 25. Sen. 


— 25 0 13 682/21 —, des 26. Sen. in JW. 1922, 398 und des 


OLG. Königsberg — 3 U 235/21 — eingehend begründet. Auch 
die Frage, ob im Hinblick auf Art. 304 FV. und die Prozeß⸗ 
ordnung für den Deutſch⸗Polniſchen Gemiſchten Schiedsgerichtshoß 
v. 15. Sept. 1921 die Prozeſſe der Zuſtändigkeit der ordentlichen 
deutſchen Gerichte entzogen ſeien, iſt geprüft und mit Recht ver⸗ 
neint. Die Zuſtändigkeit der ordentlichen deutſchen Gerichte, über dieſe 
Fragen zu entſcheiden, kann nach der jetzigen Rechtſprechung kaum 
noch einem. Zweifel unterliegen. | 
Bei Gelegenheit der Prüfung der Bedeutung der polniſchen 
Liquidationsbeſtimmung hat der 31. 3S. wichtige Grundſätze über 
die Auslegung des Art. 4 des Staatsvertrages zwiſchen Polen 
und den Haupt⸗Entente⸗Mächten v. 28. Inni 1919, des ſogenannten 
Minoritätenſchutzvertrages, aufgeſtellt. Das KG. iſt iw 
Übereinſtimmung mit der Anſicht der deutſchen Regierung und der 
einhelligen deutſchen Rechtsliteratur den Verſuchen entgegengetreten, 
dies Minoritätsſchutzbeſtimmungen ihres weſentlichſten Inhaltes durch 
die Auslegung zu entkleiden, daß die Eltern der in Frage kom⸗ 
menden Perſonen auch noch zur Zeit des Inkrafttretens des Friedens⸗ 
vertrages in den abgetretenen Gebieten gewohnt haben müſſen. 
Den Verſuch einer einſchränkenden, dem Zwecke und Geiſte des 
Staatsvertrags widerſprechenden Auslegung haben auch ausländiſche 


maßgebende Schriſtſteller des Völkerrechtes bekämpft. Vgl. hierzu 


den Aufſatz des Staatsrats Prof. Dr. Struycken⸗Haag in JW. 
1922, 130 ff. N 

6. Die Möglichkeit, die nunmehr polniſch gewordenen Körpee⸗ 
ſchaften des öffentlichen Rechtes, z. B. die Provinz oder Kreiſe, vor 
deutſchen Gerichten zu perklagen, iſt in den ſämtlichen Urteilen mit 
zutreffender Begründung bejaht. Dieſer Standpunkt ſteht im Ein⸗ 
klang mit der Rechtſprechung des Gerichtshofes zur Entſcheidung. 


der Kompetenzkonflikte. Vgl. JW. 1921, 1481 ff., insbeſondere 
S. 1484 2. | 


Sp. | 

7. Praktiſch von größter Tragweite iſt das Urteil — 1SU. 

11 271/21 —, indem es die Verpflichtung der jetzigen pol⸗ 

niſchen Provinz Poſen ausſpricht, die Provinzialan⸗, 

leihen in deutſcher Währung zu zahlen, und zwar ſowohl 

die Zinſen als auch bei Ausloſung das Kapital. Man wird dem 
Urteile und feiner Begründung unbedingt zuſtimmen mülſſen. 

Ru. Dr. Berthold Haaſe Berlin. 


51. Jahrg. 1922 Heft 14) 


müſſe, dieſes hier doch deshalb nicht Platz greife, weil es ſeine 
Regelung auf den Fall der Überſendung des Geldes an 
einen außerhalb Polens wohnenden Gläubiger nicht erſtrecke. 
Das Urteil beruht alſo ganz auf der Auslegung des pol⸗ 
niſchen Rechts, deſſen Anwendbarkeit zugunſten der Kl. unter⸗ 
ſtellt wird. Daher iſt es der Nachprüfung durch die Reviſions⸗ 
inſtanz entzogen (SS 549, 562 ZPO.). Vergebens ſucht die 
Reviſion dem Rechtsmittel dadurch Eingang zu verſchaffen, 
daß ſie auf auffallende Folgen dieſer Auslegung hinweiſt. 
Man mag es als widerſinnig bezeichnen, wenn der Gläubiger 
die Zahlung in polniſcher Mark annehmen muß, ſolange er 
im Abtretungsgebiet wohnt, dagegen bei Verlegung ſeines 
Wohnſitzes in das Deutſche Reich deutſche Mark beanſpruchen 
darf. An der Irreviſibilität der Entſcheidung wird dadurch 
nichts geändert. Durchaus verfehlt aber iſt die Behauptung 
der Reviſion, Art. 30 EGBGB. ſei durch das Urteil ver⸗ 
letzt. Ganz im Gegenteil würde, wenn das polniſche Geſetz 
anzuwenden und im Sinne der Kl. auszulegen wäre, ſehr 
zu erwägen fein, ob ihm nicht deshalb die Beachtung verſagt 
werden müßte, weil ſeine Anwendung gegen die guten Sitten 
und den Zweck deutſcher Geſetze verſtieße. In der Literatur 
hat dieſe Anſicht zahlreiche Vertreter gefunden (vgl. Rukſer, 
Rechtsſtellung der Deutſchen in Polen S. 71 ff., Haaſe, 
IW. 1920, 933; Brink, ZW. 1921, 437; Wagner daſ. 
S. 438; Goldſchmidt daſ. S. 1414; Reiß daſ. S. 1416). 

1 77 H. Söhne w. St.⸗H., U. vl 28. Febr. 1922; 401/21 


**4. Umfang des Rechtswegsausſchluſſes der Nr. 6 der 
Demob VO. auf die zwiſchen dem Reich und feinen unmittel⸗ 
baren Vertragsgegnern getroffenen Abgeltungs vereinbarungen 
i. S. der Nr. 3 daſelbſt nicht anwendbar; für dieſe iſt der 
Rechtsweg zuläſſig. ] ) 

Aus den Gründen: Mit dem Bu. iſt für die Frage 
der Zuläſſigkeit des ordentlichen Rechtswegs davon auszu⸗ 
gehen, daß der Vertrag v. 16. Jan. 1919, der eine Einigung 
im Sinne der Nr. 3 Demob VO. enthält und die Grundlage 


des Klaganſpruchs bildet, an und für ſich gültig zwiſchen 


den Parteien zuſtandegeklommen iſt. Der Vertrag gehört 
ſeinem Inhalt nach dem Privatrechtsgebiet an, und der daraus 
hergeleitete, im Prozeß verfolgte Anſpruch hat privatrecht⸗ 
liche Natur. Um den Anſpruch gleichwohl der Zuſtändigkeit 
der ordentlichen Gerichte zu entziehen, bedürfte es des Nach⸗ 
weiſes einer geſetzlichen Vorſchrift, wonach für ein Abkommen, 
das, wie hier, in bezug auf einen Kriegsvertrag des deutſchen 
Reichs zwiſchen dieſem und dem Hauptlieferer zur Löſung 
der beiderſeits aus ihrem Vertrage erwachſenen Rechtsbezieh⸗ 
ungen getroffen wurde, der ordentliche Rechtsweg verſchloſſen 


iſt. Solche Vorſchrift erblicken die Vorinſtanzen in der Nr. 6 


DemobVO.: „Für Streitfälle aus dieſer Verordnung iſt der 
ordentliche Rechtsweg ausgeſchloſſen.“ Das Reviſionsgericht 
aber lehnt dieſe Auffaſſung als Überfpannung der Tragweite 
der Nr. 6 ab und nimmt in weſentlicher Übereinſtimmung mit 
dem Aufſatze Zweigerts in der Deutſchen Wirtſchafts⸗ 
zeitung 1921, 182 ff. den Standpunkt ein, daß die ange⸗ 
führte Beſtimmung auf die zwiſchen dem Deutſchen Reich und 
ſeinen unmittelbaren Vertragsgegnern getroffenen Abgeltungs⸗ 
vereinbarungen im Sinne der Nr. 3 DemobVO. unanwend⸗ 
bar iſt. Hierfür iſt grundlegend maßgebend die Anſchauung, 


Zu 4. Die Beſchaffungsbehörde kann zu einer Einigung über 
die Abgeltung eines Kriegsauftrags nicht gezwungen werden; ihr 
ſteht aber in der DemobV O. keine Beſtimmung zur Seite, aus der 
ſie ſich bezügl. der freiwillig übernommenen Abgeltungsleiſtung dem 
ordentl. Rechtsweg entziehen könnte 

Dieſe Begründung iſt ſchlüſſig und ausreichend. Die weiter⸗ 
gegebene, daß andernfalls der Vertragsgegner rechtlos ſein würde 
mangels Zuläſſigkeit der ordentl. Klage wie der vor dem RWirtſch GG., 
zwingt nicht zur Eröffnung des ordentl. Rechtswegs, da nach der 
bisher vom RG. geteilten Anſicht des * nach dem Willen 
des Geſetzgebers der Gegner eines Kriegsauſtrags gerade rechtlos 
geſtellt werden ſollte. Außerdem eröffnet der zit. 8 5 VO. v. 4. Dez. 
1919 die Zuſtändigkeit der RWirtſch. zur Entſcheidung von 
Streitigkeiten, die dadurch entſtehen, daß die Beſchafffungsbehörde 
ihre Leiſtung aus irgendeinem Grunde als ungerechtfertigt zurück⸗ 


fordert (Abſ. 1) oder als ungerechtfertigte Bereicherung des Ver⸗ 


tragsgegners behandelt wiſſen will (Abſ. 5). Das iſt ihr aber nur 
geſtattet, wenn das RSchatz M. der Leiſtung der Beſchaffungsbehörde, 
wozu gemäß 8 812 Abſ. 2 BGB. auch das Schuldanerkenntnis gehört, 
nicht zugeſtimmt hatte. 

Da RG. den 8 5 anführt, kann es ihn nicht überſehen haben. 
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daß die Nr. 6 DemobVO., mag man fie auffaffen, wie man 
will, eine Vorſchrift von auffallend ſtarkem Ausnahmecharakter 
darſtellt, für die es gerecht und billig erſcheint, das An⸗ 
wendungsgebiet ſo eng zu begrenzen, als es nach Wortlaut 
und Zuſammenhang der Beſtimmungen des Geſetzes nur 
irgend angängig iſt. Der Wortlaut nötigt nicht, den vor⸗ 
geſchriebenen Ausſchluß des Rechtswegs auf die hier allein in 
Betracht kommende Abgeltungseinigung zwiſchen dem Reich 
und ſeinem unmittelbaren Lieferer mitzubeziehen, der Wort⸗ 
laut ſpricht eher dagegen. Der Ausdruck „Streitfälle aus 
dieſer Verordnung“ deutet auf Streitigkeiten hin, die un⸗ 
mittelbar auf dem Voden der Sonderregelung der Verord⸗ 
nung zur Entſtehung kommen. Um ſolche Fälle kann es ſich 
namentlich handeln, wenn der Lieferer bei einer über den 
10. Nov. 1918 hinaus ſtattfindenden Fortſetzung von Kriegs⸗ 
arbeiten mit dem von der Beſchaffungsbehörde feſtgeſetzten 
neuen Preiſe (Nr. 1 Demob VO.) ſich nicht begnügen, oder 
wenn er entgegen der Nr. 2 DemobVO. Anſprüche wegen 
entgangenen Gewinns erheben will. Dafür ſteht der Rechts⸗ 
weg nicht offen. Hat ſich aber, wie hier, das Reich mit dem 
Vertragsgegner durch privatrechtlichen Vertrag über die Auf⸗ 
löſung des Kriegsvertrags und die Abgeltung des Lieferers 
geeinigt, fo liegt ein Fall vor, den die DemobBD. inhalt 
ihrer Nr. 3 nicht ausſchließen will, mit anderen Worten 
ein Fall, der außerhalb des Rahmens der Sonderregelung der 
VO. belaſſen iſt und bleibt, und der deshalb auch nicht dem 
Rechtswegsausſchluſſe der Nr. 6 unterliegt. Die gegenteilige 
Anſicht führt auch zu kaum erträglichen Ergebniſſen. Ein 
Abkommen im Sinne der Nr. 3 DemobVO. zwiſchen dem 
Reich und dem Hauptlieferer bliebe danach zwar zuläſſig, 
für letzteren jedoch ohne erzwingbare Rechtswirkſamkeit. Der 
Hauptlieferer würde inſofern weder vor dem ordentlichen 
Richter noch vor dem Reichswirtſchaftsgericht (vgl. AbgVO. 
88 2, 5) Rechtsſchutz finden können, er bliebe tatſächlich in 
Anſehung der Erfüllung der ihm zugeſagten Leiſtungen auf 
den guten Willen ſeines Vertragsgegners angewieſen. Das 
erſcheint um fo weniger annehmbar, wenn man, wie nahe⸗ 
liegt, zur Vergleichung die Rechtsſtellung des Hauptlieferers 
heranzieht, deſſen Kriegsarbeiten gemäß Nr. 1 DemobVO. 
nach dem 10. Nov. 1918 unter behördlicher Feſtſetzung neuer 
Preiſe fortgeſetzt wurden. Eine Unterſcheidung dahin, daß 
zwar dieſem Lieferer ein Klagrecht gegen den Fiskus wegen 
der für die Weiterarbeit feſtgeſetzten Preiſe einzuräumen, 
dagegen dem Lieferer, der ſich vertraglich mit dem Fiskus 
im Sinne der Nr. 3 Demob VO. geeinigt hat, ein Klagerecht 
auf Erfüllung des Vertrags zu verſagen ſei, würde jeder 
inneren Berechtigung entbehren. Letzterer kann hinſichtlich 
des Rechtsſchutzes nicht ungünſtiger geſtellt ſein als erſterer. 
Der Erheblichkeit dieſes Geſichtspunktes hat ſich, wie aus den 
Schlußausführungen der Begründung des Bu. hervorgeht, 
auch der BR. nicht entzogen. Er nimmt indes nicht an, daß 
„denjenigen Lieferern, deren Verträge gemäß Nr. 1 Demob⸗ 
VO. nach Feſtſetzung neuer Preiſe weiter laufen, trotz der 
Vorſchrift der Nr. 6 ein Klagerecht auf die neu feſtgeſetzten 
Preiſe zugeſtanden werden müßte und könnte“. Hierbei irrt 
aber der BR.. Die der behördlichen Feſtſetzung neuer Preiſe 
für die Weiterarbeit nachfolgenden Rechtsbeziehungen zwiſchen 
dem Lieferer und dem Reich fallen nicht mehr in den Rahmen 
der durch die Demob VO. und die zu ihrer Erläuterung, Ande⸗ 


Es muß alſo die Zuſtimmung des NSchatzM. vorgelegen haben. In 
ſolchem Fall iſt aber gerade aus der genannten Beſtimmung ganz 
klar, daß die Abgeltungsvereinbarung von der Demob O. nicht 
mehr betroffen wird. N 


Intereſſant an der Entſch. iſt, daß RG. endlich darauf ge⸗ 
kommen iſt, einmal daß der Ausſchluß des Rechtswegs eine ſo eng 
wie möglich zu beſchränkende Ausnahmebeſtimmung darſtellt, und 
zweitens daß in bezug auf nicht ausgeführte Kriegsaufträge die VO. 
nur den Anſpruch auf entgangenen Gewinn, folglich auch nur für 
Streitigkeiten darüber den ordentl. Rechtsweg ausſchließt. Bei dieſer 
vom KG. bereits JW. 1920, 445 5 präziſierten Rechtslage muß für 
Klagen auf Erſtattung pofltiven Schadens der Rechtsweg zuläſſig ſein. 
RSchatz M. ſteht dagegen auf dem Standpunkt, daß ſchlechthin für 
alle aus ſolchen Aufträgen erhobenen Anſprüche der Rechtsweg aus⸗ 
geſchloſſen ſei, und dem iſt RG. bisher nicht entgegengetreten. Die 
vorliegende Entſch. urteilt über die Frage nicht ex professo; aber 
es iſt zu hoffen, daß der in ihr gegebene Faden feſtgehalten wird 
zum Zurechtfinden in dem Rechtslabyrinth, das durch die VO. 
v. 21. Nov. 1918 und 4. Dez. 1919 geſchaffen worden iſt. 


RA. Marquardt, Berlin. 
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rung und Ergänzung beftimmte AbgVd. getroffenen Sonder⸗ 
regelung. Wie es nun nicht zweifelhaft iſt, daß für An⸗ 


ſprüche auf die von der zuſtändigen Behörde feſtgeſtellte Ver⸗ 


gütung wegen Enteignung von Grundeigentum, wegen Rayon⸗ 
beſchränkungen und wegen Leiſtungen nach Maßgabe des 
Kriegsleiſtungsgeſetzes der Rechtsweg offenſteht (vgl. RG. 69, 
641); 90, 361, 2572); 87, 3573); 91, 291), ebenſo darf er 
unbedenklich für Anſprüche auf Leiſtung der gemäß Nr. 1 
Demob WO. behördlich feſtgeſetzten neuen Preiſe einer Weiter⸗ 
arbeit in Kriegsmaterial zugelaſſen werden. Folgerichtig iſt 
der Rechtsweg dem Vertragsgegner des Fiskus auch dann nicht 
| zu verſagen, wenn es ſich um einen Anſpruch auf Erfüllung 
einer Einigung im Sinne der Nr. 3 Demob O. handelt. 
(L. w. D. R., U. v. 14. Febr. 1922; 631/21 VII. En 


* 5. N Zuläſſigkeit des Rechtsweges für Schadenserſatz⸗ 
anſprüche eines Beamten aus ſchuldhafter Verletzung feiner 


öffentlich⸗ rechtlichen Stellung, insbeſondere wegen unberech⸗ 

tigter Entlaſſung. I) 

Aus den Gründen: Das BE. hat den Rechtsweg 

für den auf 8 839 BGB. und § 1 Abſ. 3 des Reichshaftungs⸗ 

geſetzes v. 22. Mai 1910 geſtützten Anſpruch für unzuläſſig 

erklärt, weil das den Kl. ſchädigende Ereignis die Ent⸗ 
laſſungsverfügung der Marineſtation der Oſtſee ſei und die 


Entſcheidung darüber, ob eine Entlaſſung im Intereſſe des 


Reichs erforderlich ſei, den militäriſchen Stellen vorbehalten 
bleiben müſſe, eine Nachprüfung durch die ordentlichen Ge⸗ 
richte ſchlechthin ausgeſchloſſen ſei. Daß nicht dem militäri⸗ 
ſchen Befehlshaber, der die Entlaſſung verfügt habe, ſondern 


den Marineärzten, deren Gutachten die Grundlage für die 


Entlaſſungsverfügung bilde, eine ſchuldhafte Amtspflicht⸗ 
verletzung vorgeworfen werde, begründe keinen Unterſchied; 
das Entlaſſungsverfahren bilde mit der Enklaſſungsverfügung 
eine untrennbare Einheit, alle dabei in amtlicher Eigenſchaft 


beteiligten Perſonen würden in Ausübung von Hoheitsrechten 


tätig. Dem kann nicht beigepflichtet werden. Daß der Beamte, 
wegen deſſen Amtspflichtverletzung das Reich in Anſpruch 
genommen wird, in Ausübung von Hoheitsrechten, insbeſon⸗ 
dere auch von militäriſchen Hoheitsrechten gehandelt hat, 
ſteht, wie das RG. ſchon wiederholt ausgeſprochen hat, der 
Zuläſſigkeit des Rechtswegs für den Schadenserſatzanſpruch 
gegen das Reich weder nach dem Reichshaftungsgeſetz entgegen, 


das in feinem 8 3 von der Zuſtändigkeit der ordentlichen 


Gerichte für die Entſcheidung der in ihm geregelten An⸗ 


ſprüche ausgeht, noch auch nach Art. 131 Abſ. 1 Satz 3 der 
RVerf. v. 11. Aug. 1919, der nach der Rechtſprechung des 


Zu 5. Die Entſcheidung erſcheint nicht bedenkenfrei. 

Man muß dem RG. zugeſtehen, daß der Rechtsweg für An⸗ 
ſprüche aus dem Reichshaftungsgeſetz, bzw. Art. 131 RV. nicht um 
deswegen ausgeſchloſſen iſt, weil der Beamte, rückſichtlich deſſen 
Amtspflichtverletzung gerügt wird, in Ausübung der ihm ſtaatlich 
anvertrauten öffentlichen Gewalt, alſo in Ausübung von Hoheits⸗ 
. rechten gehandelt hat. Im vorliegenden Fall handelt es ſich um die 
Frage, ob die Entlaſſung eines Beamten im Intereſſe des Dienſtes 
gerechtfertigt war. Nach $155 RBG. find die Entſcheidungen der 
Verwaltungsbehörden darüber, ob und von welchem Zeitpunkt ab 
ein Reichsbeamter aus ſeinem Amt zu entfernen, einſtweilig oder 
definitiv in den Ruheſtand zu verſetzen oder vorläufig ſeines Dienſtes 


zu entheben ſei, für die Beurteilung der vor dem Gericht geltend 


gemachten vermögensrechtlichen Anſprüche maßgebend und alſo nicht 
durch das Gericht nachprüfbar. Inſoweit muß alſo auch ein ärzt⸗ 

liches Gutachten, das der Verwaltungsbehörde vorlag und auf ihre 
Entſcheidung mutmaßlich Einfluß hatte, nicht der richterlichen Nach⸗ 
prüfung unterliegen. Ein ärztliches Gutachten bindet die Verwal⸗ 
tungsbehörde nicht, weder rechtlich noch zwingend, ſo wenig wie den 
Richter im Zivil⸗ oder Strafprozeß. Die Entſcheidung trifft die 
Behörde, nicht der Arzt. Iſt die Entſcheidung der Verwaltungs⸗ 
behörde nicht vom Gericht nachprüfbar, fo muß dies auch bezüglich 


der Beweisſtücke und ihrer Würdigung gelten, die der Verwaltungs⸗ 


behörde vorlagen. Es iſt kaum denkbar, daß nicht irgendein anderer 
Arzt ein ärztliches Gutachten bezüglich des Zeitpunktes der Arbeits⸗ 
unfähigkeit anzweifelt oder dem Ausſteller ‚ein Verſehen oder Ver⸗ 


ſchulden nachſagt. Berücksichtigt der Richter ſolche Ausſtellungen, ſo 


hebt man den Satz, daß die Entſcheidungen der Verwaltungsbehörden 
über. Dienſtunfähigkeit nicht vom Gericht nachprüfbar find und damit 
Sinn und Abſicht des 8 155 RBG. wieder auf und ſchafft Unruhe 

und Unfrieden in der Veamtenwelt. Man muß ſich auch die Folgen 


) JW. 1908, 317. 
2) JW. 1907, 769. 
2) JW. 1916, 430. 
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oder ſchuldhaft verſpäteter Verleihung einer Beamtenſtelle, 
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ochenſchrift : 
erkennenden Senats (RG. 102, 169, 392) jetzt für die Frage ß 
der Zuläſſigkeit des Rechtswegs für ſolche Anſprüche, und zwar“ 
auch für bereits früher begründete, maßgebend iſt. Die An⸗ 
ſprüche ſetzen ja voraus, daß der ſchuldige Beamte in Aus⸗ 
übung der ihm anvertrauten öffentlichen Gewalt, alſo regel 
mäßig in Ausübung von Hoheitsrechten gehandelt hat. Das: 
BG. hat ſich nun allerdings auf den Ausſpruch des erkennen⸗ 
den Senats in RG. 92, 306 berufen, daß ein Schaden, der 
nicht in dem privatrechtlichen, ſondern in dem öffentlich- recht- 


u“ 
— vun: 


| Juriſtiſche 


lichen Rechtskreiſe des Verletzten entſtanden ſei, nicht auf 


Grund des 8 839 und des Reichs⸗ oder des preußiſchen Staats⸗ 
haftungsgeſetzes gerichtlich verfolgt werden könne. Dieſer Aus⸗ 
ſpruch kann aber in ſeiner allgemeinen Faſſung nicht mehr 
als richtig anerkannt und jedenfalls im vorliegenden Falle 
nicht verwertet werden. In den Fällen, in denen unter 
Anführung dieſes Satzes der Rechtsweg für unzuläſſig er⸗ 


klärt iſt (Gruch. 61, 142; JW. 1921, 342), handelte es ſich 


um Schadenserſatzanſprüche wegen ſchuldhafter Nichtverleihung: 


und für die Entſcheidung war der Grundſatz des Beamten⸗ 
rechts maßgebend, daß es einen Anſpruch auf Verleihung einer 
Beamtenſtelle nicht gibt, dem Beamten vielmehr nur Rechte 
aus einer tatſächlich erfolgten Anſtellung zuſtehen und durch 
verſpätete Anſtellung oder Nichtanſtellung nur öffentlich-recht⸗ 
liche Anwartſchaften verletzt werden, ein Satz, der auch durch 
Art. 129 Abſ. 1 Verf. nicht geändert iſt (JW. 1921, 530). 
Dagegen können durch eine ungerechtfertigte Entlaſſung wohl- 
erworbene Rechte des Beamten verletzt und im Rechtswege 
verfolgbare Schadenserſatzanſprüche begründet werden. Der 
erkennende Senat hat denn auch ſchon für einen auf das 
Reichshaftungsgeſetz gegründeten Erſatzanſpruch eines Offi⸗ 
ziers wegen einer bei ſeiner Entlaſſung vorgekommenen Amts⸗ 
pflichtverletzung den Rechtsweg für zuläſſig erklärt (Warn. 
12, 284 Nr. 181). Dem entſprechend iſt auch hier der Rechts⸗ 
weg nicht ausgeſchloſſen. Eu, si 
(G. w. D. R., U. v. 31. Jan. 1922; e a. 


**6. Zum Vorliegen eines Betriebsunfalls i. S. des 
Beamtenunfall FürſG. genügt es, wenn der Betrieb nur eine 
mitwirkende Urſache des Unfalls iſt. Zum Begriff des urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhangs zwiſchen Betriebsunfall und Dienſt⸗ 
unfähigkeit.) . ne erg 
Aus den Gründen: Der BR. geht von der Anſicht 
aus, ein Betriebsunfall liege nur dann vor, wenn der Sturz 
ohne einen / paralytifchen Schwindelanfall nur durch die 


ſchlechte Beſchaffenheit der Leiter verurſacht ſei. Der Begriff 


klarmachen. Es gibt kaum ein Gerichtsurteil, bei dem nicht der oder 
jener ſagen kann, der Richter habe dieſe oder jene, Geſetzesvorſchrift 

ſchuldhafterweiſe außer acht gelaſſen, und dafür wollte man den 
Staat haften laſſen und den Rechtsweg offenhalten. Wenn RG. ſagt, 
daß durch eine ungerechtfertigte Entlaſſung wohlerworbene Rechte des 
Beamten verletzt und im Rechtswege verfolgbare Schadenserſatz⸗ 
anſprüche begründet werden können, ſo ſcheint hierbei der Umſtand 
außer acht gelaſſen Er fein, daß darüber, ob die Entlaſſung gerecht» 
fertigt oder ungerechtfertigt war, nur die Verwaltungsbehörde und 


„ 


nicht das Gericht zu befinden hat. | A WE 

8 g Wir leben zwar in einem Rechts-, aber nicht in einem Juſtiz⸗ 

aate. ' ' r 
Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Adolf Arndt, Marburg. 


Zu 6. Das obige Urteil verdient volle Zuſtimmung. a 
Es liegt unbedenklich ein im Dienſt erlittener Betriebsunfall vor. 


Das BeamtüUnfFG. verwendet den Ausdruck „Betriebsunfall“ im glei⸗ 


chen Sinne wie die RVO. 8 544 RVO. bezeichnet als Betriebsunfälle - - 
„Unfälle bei Betrieben oder Tätigkeiten, die nach den 88 537 bis 542 
der Verſicherung unterliegen“. Es genügt zur Annahme eines 
Betriebsunfalls, daß die Betriebstätigkeit in Verbindung mit anderen 
Umſtänden, z. B. einem Naturereignis oder — wie im vorliegenden 
Fall — einer krankhaften Anlage, zur Entſtehung des Unfalls mit⸗⸗ 
gewirkt hat. Mit Recht hat das RG. im Gegenſatz zum BG. auch : 
den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen dem Unfall und der ein⸗ 
getretenen Dienſtunfähigkeit für gegeben erachtet. Der Umſtand, daß: 
ſich mit ſehr hoher Wahrſcheinlichkeit die Dienſtunfähigkeit auch: 
ohne den Unfall „herausgeſtellt“ hätte, iſt für die Frage der Kau⸗ 
ſalität ohne Belang. Das BG. geht ſelbſt von der Feſtſtellung aus, - 
daß die Verletzung, die ſich der Kl. bei dem Sturze von der Leiter 
zugezogen hat, das Leiden weſentlich verſchlimmert und in! 
jeinem Entwicklungsgang beſchleunigt habe. Dies ge- $ 
nügt nach ſtändiger Praxis zur Feſtſtellung der Kauſalität. (Vgl. 8 
JW. 1900, 42027; „Recht“ 1907 Nr. 280; WarngRſpr. 1909 Nr. 2255 
FW. 1910, 650 6; 1914, 840 16.) 32353 ee 
RA. Dr. Franz Seligſohn, Berlin. 
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eines im Dienſte erlittenen Betriebsunfalls i. ©. des Beamten⸗ 
unfall FürſG. erfordert aber nur einen urſächlichen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Betrieb und dem Unfall, und ein ſolcher 
iſt auch dann gegeben, wenn der Betrieb nicht die alleinige, 
ſondern nur eine mitwirkende Urſache des Unfalls geweſen iſt 
(vgl. z. B. RG. 66, 1091); 69, 582); 73, 289; JW. 1910, 
650). Iſt alſo in dem vorliegenden Falle der Unfall eine 
Folge der Tätigkeit des Kl. in dem techniſchen Betriebe der 
Eiſenbahn geweſen, wäre er ohne dieſe nicht oder nicht mit 
ſo nachteiligen Folgen eingetreten, ſo liegt der erforderliche 
urſächliche Zuſammenhang und damit ein Betriebsunfall vor. 
Dieſe Vorausſetzung iſt aber ſchon jetzt zu bejahen, obwohl 
nach der Feſtſtellung des BG. der Sturz des Kl. auf einen 
paralytiſchen Schwindelanfall zurückzuführen iſt, und auch 
wenn die Leiter, nicht die von dem Kl. behaupteten Mängel 
gehabt haben ſollte. Denn wenn der Kl. nicht in Ausübung 
ſeines Dienſtes im Eiſenbahnbetriebe die Leiter beſtiegen hätte, 
hätte er nicht von ihr herabſtürzen und eine ſo ſchwere Ge⸗ 
ſundheitsſchädigung erleiden können. Ebenſo bedenklich iſt die 
Verneinung des urſächlichen Zuſammenhangs zwiſchen dem 
Unfall und der Dienſtunfähigkeit. Auch ſie beruht auf der 
irrigen Annahme, daß der Unfall die alleinige Urſache der 
letzteren geweſen ſein müſſe. Das LG., deſſen Ausführungen 
von dem BG. gebilligt werden, erwähnt ausdrücklich, daß 
nach dem Gutachten K., das beide Vorderrichter ihrer Ent⸗ 
ſcheidung zugrunde legen, die Verletzung, die der Kl. ſich bei 
dem Sturze zugezogen hat, „mitgewirkt“ habe, ſie habe das 
Leiden weſentlich verſchlimmert und in ſeinem Entwicklungs⸗ 
gange beſchleunigt. Dieſe Mitwirkung wird von dem BG. 
alſo nicht für bedeutſam erachtet. Aber auch der weitere Satz 
des angefochtenen Urteils iſt zu beanſtanden, es beſtehe eine 
ſehr. hohe Wahrſcheinlichkeit, daß ſich die Dienſtunfähigkeit 
auch ohne den Unfall herausgeſtellt hätte. Mit dieſer Be⸗ 
gründung kann der urſächliche Zuſammenhang nicht verneint 
werden. Hierzu hätte es vielmehr einer poſitiven Feſt⸗ 
ſtellung der von dem Bekl. zu beweiſenden Tatſache bedurft, 
daß die Dienſtunfähigkeit auch ohne den Unfall eingetreten 
wäre. Der Kl. genügt ſeiner Beweislaſt durch den Nachweis, 
daß der Unfall nach dem natürlichen Verlaufe der Dinge 
geeignet war, die Dienſtunfähigkeit herbeizuführen (vgl. z. B. 
RG. 95, 104, 249). 

(K. w. Pr. St., U. v. 7. Juni 1921; 149/21 III. — 
Naumburg.) [Sch.] 


* 7. Ausdehnung des räumlichen Geltungsbereiches einer 
Einbruchsdiebſtahlverſicherung ohne Vertrag durch die ſchuld⸗ 


hafte Verzögerung der Erledigung der Veränderungsanzeige 


— 


auf der nicht abſchlußberechtigten Generalagentur der Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft lf) 

Aus den Gründen: 84 der Allg VerſBed. der Bekl. 
beſtimmt unter 1. „der Verſicherer haftet nur, wenn ſich die 
verſicherte Sache im Verſicherungsfalle in ihrer im Verſiche⸗ 


| rungsſchein angegebenen Verſicherungslokalität (räumlicher 


Geltungsbereich der Verſicherung, innerhalb deſſen die ver⸗ 
ſicherte Sache ihren Stand⸗ oder Aufbewahrungsort wechſeln 
kann) befindet“. Abſ. 3 beſagt: „Eine weitere Ausdehnung 
oder Anderung des räumlichen Geltungsbereichs der Verſiche⸗ 


Zu 7. Die Anderung des Standortes bedarf bei der Einbruchs⸗ 
diebſtahlverſicherung üblicherweiſe der Genehmigung des Verſicherers. 
Hier iſt ſogar die Rede von beſonderer Vereinbarung. Eine ſolche 
Abrede war noch nicht getroffen, als der Einbruchsdiebſtahl erfolgt iſt. 
Die Haftung der Verſicherungsgeſellſchaft wird auch nicht etwa ange⸗ 
nommen unter dem Geſichtspunkt, daß der Verſicherungsvertrag auf 
die neuen Räumlichkeiten des Verſicherungsnehmers ausgedehnt wor⸗ 
den, ſondern unter dem Geſichtspunkt, daß die Erklärung, ob man 
dieſe Ausdehnung bewillige, ungebührlich verzögert worden iſt und 
ferner unter dem Geſichtspunkt, daß der Verſicherungsſchutz, ſolange 
die Angelegenheit geprüft werde, nach der Erklärung, die der Ver⸗ 
ſicherungsnehmer erhalten, nicht verſagt werden ſollte. 

Die letzterwähnte Erklärung iſt nicht von der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft ſelbſt oder einem berechtigten Vertreter, ſondern von einem 
Agenten abgegeben worden, der zu vertraglichen Abſchlüſſen oder 
ähnlichen Erklärungen offenbar nicht befugt iſt. Daß aber trotzdem 
die Haftung der Beklagten infolge der Erklärung des Vermittelungs⸗ 
agenten angenommen wurde, entſpricht der ſtändigen Rechtſprechung, 
welche bei einer nicht ganz klaren Sach⸗ und Rechtslage die Verant⸗ 
wortung für die Bemerkungen des Agenten dem Verſicherer auferlegt. 


) JW. 1907, 395. 
JW. 1908, 299. 


Rechtſprechung 
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rung bedarf der befonderen Vereinbarung.“ Das BU. geht 
davon aus, daß es zur Erſtreckung der urſprünglich für das 
Haus Burgſtraße genommenen Einbruchdiebſtahlverſicherung 
auf das Haus Lützowſtraße einer beſonderen Vereinbarung im 
Sinne des § 4 Abſ. 3 bedurfte und eine ſolche Vereinbarung 
nicht zuſtande gekommen iſt. Das Urteil nimmt aber mit 
näherer Begründung in Anwendung des $ 276 und erſichtlich 
auch des $ 278 BGB. an, die Bekl. habe aus dem Geſichts⸗ 
punkte der Verſchuldenshaftung dem Kl. als Verſicherungs⸗ 
nehmer für den in der Nacht v. 11. zum 12. April 1919 
eingetretenen Einbruchsſchaden als Verſicherungsfall gut zu 
ſtehen und aufzukommen. Die Reviſion vermißt eine klare 
Begründung der angefochtenen Entſcheidung. Sie betont, daß 
es zu einem Vertrage in Gemäßheit des angeführten 8 4 
Abſ. 3 nicht gekommen iſt, und verſucht auszuführen: Kl. 
habe aus der Mitteilung des Agenten N. v. 12. Febr. 1919, 
wonach die Veränderungsanzeige der Bekl. vorgelegt worden 
und Kl. weiteres hören ſollte, erſehen können, woran er war, 
da ferner weder N. noch die Generalagentur P. abſchluß⸗ 
berechtigt für die Bekl. 
ſicherungsbeamten K. am 7. April 1919 beim Kl. im Hauſe 
Lützowſtraße erfolglos verlaufen ſei, hätte Kl. ſich um einen 
Vertragsſchluß nach SA Abſ. 3 bemühen ſollen; wenn auch 
bei der genannten Generalagentur eine Nachläſſigkeit vor⸗ 
gelegen habe, fo könne doch darum noch keineswegs ge⸗ 
folgert werden, daß Bekl. ſo haften müſſe, als ob es zu 
einer Vereinbarung gemäß § 4 Abſ. 3 gekommen wäre. Die 
Reviſion erſcheint nicht begründet. Es iſt grundlegend be⸗ 
achtlich, daß zwiſchen den Parteien ſeit dem Dezember 1917 
ein Verſicherungsvertragsverhältnis beſtand, und es ſich nur 
darum handelt, ob die Bekl. dem Kl. den Verſicherungsſchutz 
für die Geſchäftsräume Lützowſtraße verſagen darf, obwohl 
Kl. rechtzeitig im Februar 1919 durch feine einen Verände⸗ 
rungsantrag darſtellende Veränderungsanzeige die nach dem 
Verſicherungsvertrage erforderlichen Verhandlungen zur Er⸗ 
ſtreckung der Verſicherung auf jene Räume eingeleitet hatte 
und ſeitens der Berliner Generalagentur der Bekl. die wei⸗ 
tere Bearbeitung der Angelegenheit ſchuldhaft verzögert wor⸗ 
den iſt. Der Kl. hat, wie der BR. mit Recht annimmt, getan, 
was ihm oblag und brauchte nach Ausführung ſeines Umzugs 
nicht noch erneut einen Anderungsantrag zu ſtellen. Er durfte. 


ſich auf die bei Aufnahme der Veränderungsanzeige im Febr. 


1919 abgegebenen Erklärungen des Agenten N. verlaſſen (RG. 
46, 190; 73, 303) und ſich danach ohne Fahrläſſigkeit über⸗ 
zeugt halten, daß die weiteren aus Anlaß ſeines Umzugs 
angezeigten Verhandlungen wegen Abänderung von Vertrags⸗ 
beſtimmungen ſeitens der Bekl. einzuleiten und zu führen 
waren, ihm aber, ſolange die Angelegenheit in der Schwebe 
blieb, der Verſicherungsſchutz nicht werde verſagt werden. 
Anderſeits iſt der Veränderungsantrag des Kl. ſchon im 
Februar 1919 der inſofern gemäß § 43 Verſ G. unbedenk⸗ 
lich zur Vertretung der Bekl. berufenen Generalagentur P. 
zugegangen, und damit für die Bekl. dem Kl. gegenüber die 
Vertragspflicht erwachſen, mit ſachgemäßer Beſchleunigung 
die Herbeiführung einer das Verſicherungsverhältnis ab⸗ 
ändernden Regelung nach § 4 Abſ. 3 vorzubereiten. Durch 


Der Verſicherungsnehmer aber konnte nicht klar erkennen, daß die 
Verſicherungsgeſellſchaft bis zur endgültigen Stellungnahme jede 
Haftung ausſchließe. Mit Recht iſt alſo in der Entſch. angenommen, 
daß der Verſicherungsnehmer ſich darauf verlaſſen konnte, daß vor⸗ 
läufig der Verſicherungsſchutz beſtehe. Rechtlich konſtruierend kann 
man ſagen, daß zwar eine Ausdehnung des Verſicherungsvertrages 
nicht erfolgt iſt, daß aber das Aufhören des alten Verſicherungs⸗ 
verhältniſffes nicht ohne weiteres erkennbar war, und ſomit der 
vertragsmäßige Anſpruch gegen die Verſicherungsgeſellſchaft gerecht⸗ 
fertigt war. 

Wenn man der Erklärung des Agenten aber keine Bedeutung 
beimeſſen will, ſo wäre der Anſpruch doch begründet aus der Ver⸗ 
zögerung in der Behandlung der Angelegenheit. Man wird es als 
Pflicht der Geſellſchaft auffaſſen müſſen, den Verſicherungsnehmer 
darüber aufzuklären, ob die Veränderung des Standortes genehmigt 
wird. Wird dieſe Genehmigung verzögert, ſo kann man die Ver⸗ 
zögerung wohl poſitive Vertragsverletzung anſehen und damit 
die Pflicht begründen zum Erſatz des Schadens, der ſich aus der 
Sachlage ergibt. Dieſer Schaden wird darin beſtehen, daß bei ſchneller 
Stellungnahme entweder die Geſellſchaft die Genehmigung zur Ver⸗ 
änderung ausgeſprochen oder der Verſicherungsnehmer bei Ablehnung 
der Genehmigung bis zum Zeitpunkt des Schadenfalles eine andere 
Verſicherung längſt abgeſchloſſen haben würde. 

IR. Gerhard, Berlin. 
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Fahrläſſigkeit eines Erfüllungsgehilfen der Bekl., wofür dieſe 
gemäß 8 278 BGB. einzuftehen hat, ift die Bearbeitung des 

eränderungsantrags vernachläſſigt worden. Im übrigen iſt 
der zur Genüge erſichtliche Gedankengang des BR. dahin zu 
verſtehen: Bei pflichtgemäßem Verfahren der Organe der 
Bekl. wäre es ſchon in der erſten Aprilwoche 1919 entweder 
zu einer Vereinbarung der Parteien nach 8 4 Abſ. 3 oder 
dazu gekommen, daß Kl. ſchleunigſt zur Eingehung eines 
anderweiten Verſicherungsverhältniſſes veranlaßt worden wäre. 
Jn beiden Fällen hätte er für den in der Nacht zum 12. April 
1919 eingetretenen Schaden die Verſicherungsdeckung ge⸗ 
funden, die ihm infolge der ganzen, unter Verletzung der 
im Verkehr erforderlichen Sorgfalt hinhaltenden Art der Be⸗ 
handlung des Veränderungsvertrags ſeitens der Bekl. ent⸗ 
gangen iſt. Danach iſt die Bekl. ſchadenserſatzpflichtig, und 
ſie hat deshalb dem Kl. für den Einbruchsſchadenfall als Ver⸗ 
ſicherungsfall gut zu ſtehen. In dieſem Sinne aufgefaßt, 
iſt die Sach⸗ und Rechtswürdigung des BG. nicht zu be⸗ 
anſtanden. Du | 
(V. Rh. w. C., U. v. 31. Jan. 1922; 378/21 VII. en 


8. Rechtsverhältniſſe auf Grund des Reichsgeſetzes über 


die Vergütung von Leiſtungen für die feindlichen Heere im 
beſetzten Reichsgebiet v. 2. März 1919, wenn die Entſchädi⸗ 
gung einem materiell unberechtigten Antragſteller zugeſprochen 
iſt, zwiſchen dieſem und dem Reich einerſeits, dem wirklich 
Berechtigten andererſeits. If 

Der Kl., der das Haus des Bekl. unter Ausſchluß jeder 
Gewährleiſtung für Mängel in dem Zuſtand, in dem es ſich 
befand, gekauft. hat, hat wegen Beſchädigungen des Hauſes 
durch die engliſche Beſatzung aus der vor dem Eigentums⸗ 
wechſel liegenden Zeit das Entſchädigungsverfahren betrieben 
auf Grund des Reichsgeſetzes über die Vergütung von Lei⸗ 
ſtungen für die feindlichen Heere im beſetzten Reichsgebiet uſw. 
v. 2. März 1919. Auf Widerſpruch der Bekl. wurde der feſt⸗ 
geſetzte Entſchädigungsbetrag hinterlegt. Der Anſpruch des 
Kl. auf Einwilligung der Bekl. in die Auszahlung an den 
Kl. iſt in den Vorinſtanzen abgewieſen. Die Reviſion hatte 
keinen Erfolg. Aus den Gründen: (Es wird zunächſt 
dem BG. darin beigetreten, daß die Entſchädigung der Bekl. 
und nicht dem Kl. zuſteht. In bezug auf das Reichsgeſetz 
v. 2. März 1919 heißt es dann:) Es handelt ſich vorliegend 
um eine Entſchädigung, die in einem Verfahren nach dem 
Reichsgeſetz über die Vergütung von Leiſtungen für die feind⸗ 
lichen Heere im beſetzten Reichsgebiet uſw. v. 2. März 1919 
von der zuſtändigen Behörde feſtgeſetzt worden iſt. Der Kl. 
hat das Verfahren betrieben. Nach 8 4 daſ. wird die Ver⸗ 
gütung auf Antrag des Berechtigten feſtgefetzt. Die Reviſion 
macht nun geltend, die Feſtſetzung der Entſchädigung erfolge 
nur auf Antrag desjenigen, welcher der nach $ 2 des Geſetzes 
Berechtigte zu ſein behaupte. Werde auf dieſen Antrag eine 
Entſchädigung feſtgeſetzt, jo könne aus dieſem Verfahren kein 
daran unbeteiligter Dritter Rechte herleiten, wie andererſeits 
eine zu Unrecht zugunſten des Antragſtellers erfolgte Feſt⸗ 
ſetzung der Geltendmachung der Rechte ſeitens des wirklich 
Berechtigten nicht entgegenſtehe. Die in dem Verfahren er⸗ 
gehende Entſcheidung erlange Rechtskraft zugunſten des An⸗ 
tragſtellers nicht nur inſoweit, als ſie die Höhe der Entſchädi⸗ 
gung feſtſetze, ſondern auch inſoweit, als ſie das Recht des 
Antragſtellers zur Geltendmachung des Anſpruchs feſtſtelle. 
Der Kl. habe daher durch die Feſtſetzung ſeines Anſpruchs 


ein Recht auf die durch die Feſtſtellungsbehörde feſtgeſetzte 


Entſchädigungsſumme erlangt. Der Reviſion iſt zuzugeben, 


Zu 8. So ſehr man mit dem Ergebuis des Urteils zufrieden 
fein kann, ſo bedenklich find die Gründe. Nach 8 2 des DRG. 
ſteht der Anſpruch auf die Vergütung der Perſon zu, aus derem 
Vermögen die Leiſtung bewirkt wurde. Leitet ein Unberechtigter das 
Feſtſetzungsverfahren ein, ſo kann freilich der Berechtigte Wider⸗ 
ſpruch erheben, wenngleich weder das Geſetz noch die Bk. v. 22. April 
1919/26. Mai 1920 über die Form und Art, in der dieſer Wider⸗ 
ſpruch vorgebracht werden kann, etwas ſagen. Kerpen der Wider⸗ 
ſpruch unterbleibt, vielleicht weil der Berechtigte don dem ganzen 
Verfahren, ja unter Umſtänden bei Abweſenheit von der Entſtehung 
des Anſpruchs nichts weiß oder wiſſen kann, ſo ſoll nach dem vor⸗ 
liegenden Urteil „nach dem Sinn und der Bedeutung des Feſt⸗ 
ſtellungsverfahrens“ ausgeſchloſſen ſein, daß das Reich für den 
nämlichen Schaden noch einmal Erſatz gewähren muß. Das iſt nicht 
überzeugend; Sinn und Bedeutung des Feſtſtellungsverfahrens kann 


daß, wenn der Kl. als Antragſteller aufgetreten und von 


der Feſtſtellungsbehörde als Antragsberechtigter behandelt 


worden iſt, die ergangene Feſtſtellungsentſcheidung zu ſeinen 


Gunſten Rechtskraft ſowohl hinſichtlich der Höhe als auch hin⸗ 
ſichtlich des Grundes der Entſchädigung geſchaffen hat. In 
der Bek. über das Verfahren zur Feſtſtellung der Vergütung 
von Requiſitionen und Kriegsleiſtungen im beſetzten und ge⸗ 
räumten Reichsgebiete v. 22. April 1919 ſind die prozeſſualen 
Rechte, die dem Antragsberechtigten zuſtehen, geregelt (§8 6 
bis 11, 14, 16, 17, 19/22, 25, 29). Ihm ſind verſchiedene 


Rechtsbehelfe in dem Verfahren gewährt und ihm iſt der Feſt⸗ 


ſtellungsbeſcheid zuzuſtellen. Er hat in dem Verfahren die 
Rechtsſtellung einer Partei. Andere als er kommen, abgeſehen 


von dem Vertreter des Reichsintereſſes, als an dem Ver⸗ 


fahren beteiligt nicht in Frage. Deshalb wird die ergehende 
Entſcheidung für oder wider ihn erlaſſen. Nun war der Kl. 
allerdings tatſächlich nicht Antragsberechtigter. Nach § 2 des 


Geſetzes ſteht der Anſpruch auf die Vergütung der Perſon zu, 
aus deren Vermögen die Leiſtung bewirkt worden iſt, und 
nach dem Vorerörterten iſt durch die während der Eigentums⸗ 


und Beſitzzeit der Bekl. verurſachten Beſchädigungen das Ver⸗ 
mögen der Bekl., nicht das des Kl. geſchädigt worden. Hat 
aber die Feſtſtellungsbehörde den Kl. als Antragsberechtigten 
behandelt, jo hat ſeine Berechtigung für das Feſtſtellungs⸗ 
verfahren als feſtſtehend zu gelten. Es iſt auch nicht etwa 


anzunehmen, daß der Kl. als Geſchäftsführer ohne Auftrag 


(8 677 BGB.) für die Bekl. als Antragſteller hat auftreten 
wollen, da er nach ſeinem Vorbringen die Entſchädigung für 
ſich ſelbſt als Eigentümer des Grundſtücks beanſprucht hat. 
Dennoch iſt der Klageanſpruch nicht für begründet zu erachten.. 
Es iſt der Meinung der Reviſion nicht beizuſtimmen, daß 
eine zu Unrecht zugunſten des Antragſtellers erfolgte Ent⸗ 
ſchädigungsfeſtſetzung der Geltendmachung der Rechte ſeitens 
des wirklich Berechtigten nicht entgegenſtehe. Wird der zu 
Unrecht als Antragſteller Auftretende von der Feſtſtellungs⸗ 
behörde als der Berechtigte angeſehen und ihm die Entſchädi⸗ 
gung zugeſprochen, ſo iſt damit die Frage des Erſatzes des 
betreffenden Schadens endgültig erledigt. Es iſt Sache des 
wirklich Berechtigten, ſeine Rechte auf Erſatz ſeines Schadens 
der Feſtſtellungsbehörde gegenüber zeitig wahrzunehmen. Wird 
auf Antrag eines Unberechtigten das Feſtſetzungsverfahren 
eingeleitet, ſo kann er Widerſpruch hiergegen erheben und 
geltend machen, daß nicht dem bisherigen Antragſteller, ſon⸗ 
dern ihm, der nunmehr als berechtigter Antragſteller auf⸗ 
trete, die Entſchädigung zuſtehe. Unterläßt er es, ſo ſeine 
Rechte wahrzunehmen, und wird zugunſten des unberechtigten 


Antragſtellers die Entſchädigung feſtgeſetzt, ſo geht er ſeines 


Rechtes, vom Reiche Erſatz ſeines Schadens zu verlangen, 
verluſtig. Daß vom Reiche für den nämlichen Schaden noch 
einmal Erſatz deswegen gewährt werden müßte, weil die Feſt⸗ 
ſtellungsbehörde den Antragſteller, dem ſie die Entſchädigung 
zugeſprochen hat, zu Unrecht als den Berechtigten angeſehen 
fel erſcheint nach dem Sinne und der Bedeutung des Feſt⸗ 
tellungsverfahrens ausgeſchloſſen. Daraus folgt jedoch nicht, 
daß der unberechtigte Antragſteller im Verhältnis zum Berech⸗ 
tigten befugt wäre, die ihm feſtgeſetzte Entſchädigung für ſich 
zu behalten. Im Gegenteil ergibt ſich daraus, daß der un⸗ 
berechtigte Antragſteller die ihm zugeſprochene Entſchädigung 
an den Berechtigten herausgeben muß. Dies auch dann, wenn 
der Antragſteller in dem guten Glauben iſt, daß ihm die Ent⸗ 
ſchädigung zuſtehe. Denn er hat dann dadurch, daß er die 
Feſtſtellung der Entſchädigung betrieb, ein fremdes Geſchäft 


in der Meinung beſorgt, daß es fein eigenes ſei (8 687 Abſ. 1 


BGB.), und, da der Berechtigte dadurch, daß der Antrag⸗-⸗ 


ſchwerlich fein, daß der wirklich Berechtigte ſeines Anſpruchs, unter , 


Umſtänden ohne jedes Verſchulden verluſtig, geht, weil ein Unberech⸗ 
tigter ihn mit Erfolg geltend macht. Auch die Erwägung, daß in 
dem Feſtſtellungsverfahren ein Vertreter des Reichsintereſſes tätig iſt 
(Geſetz 86) und daß das Verfahren von dem Grundſatz des Amts» 
betriebes beherrſcht wird (Dreiſt, Vergütung der Okk.⸗Leiſtungen, 
2. Aufl., V, S. 80) kann dies nicht rechtfertigen. s 

Das RG. will dann im vorliegenden Falle den Anſpruch des 
Kl. auf 8 812 BGB. fügen; aber eine Vermögensverſchiebung uns» 
mittelbar zwiſchen den Parteien hat doch nicht ſtattgefunden (RGR.⸗ 
Komm. 8 812 Anm. 3). Schließlich mag im vorliegenden Falle, wo 
die Entſchädigungsſumme hinterlegt war, der Einwand der Argliſt 
helfen. Wie aber, wenn dem gutgläubigen Unberechtigten die Ent⸗ 
ſchädigungsſumme ausgezahlt war? a i 


N 


Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 


| rechtlicher Anſpruch i. S. des 8 


51. Jahrg. 1922 Heft 14) 


ſteller die Entſchädigung für ſich in Anſpruch genommen hat, 
ſeines Rechts auf Erſatz ſeines Schadens durch das Reich ver⸗ 
luſtig gegangen iſt und den Schaden, für den dem Antrag⸗ 
ſteller vom Reiche Entſchädigung gewährt worden iſt, in Wirk⸗ 
lichkeit nicht der Antragſteller, ſondern der Berechtigte er⸗ 
litten hat, ſo hat der Antragſteller die Entſchädigung auf 
Koſten des Berechtigten ohne rechtlichen Grund erlangt ($ 812 
BGB.). Er iſt daher zur Herausgabe an den Berechtigten 


verpflichtet. Nur ſeine etwaigen Unkoſten, die ihm bei der 


Durchführung des Entſchädigungsanſpruchs entſtanden wären, 
könnte er in Abrechnung bringen, da er inſoweit nicht be⸗ 
reichert wäre. Von dieſen rechtlichen Geſichtspunkten aus 
ſteht vorliegend dem Kl., auch wenn er Antragſteller geweſen 
und ihm die Entſchädigung zugeſprochen worden iſt, ſowie 
ſelbſt wenn er, wie angenommen werden mag, bei ſeinem 
Betreiben der Entſchädigungsfeſtſetzung in dem guten Glauben 
geweſen iſt, daß ihm die Entſchädigung gehöre, bei Geltend⸗ 
machung des Klageanſpruchs der Einwand der Argliſt ent⸗ 
gegen. Denn dadurch, daß er von der Bekl. Einwilligung in 
die Auszahlung der feſtgeſetzten und hinterlegten Entſchädi⸗ 
gungsſumme verlangt, fordert er die Entſchädigungsſumme 
für ſich, während er, wenn er ſie erlangen würde, ſie an die 
Bekl. zurückgeben müßte. 

(F. w. H., U. v. 30. Nov. 1921; 321/21 V. Tea 


+9, Das Reichsgeſetz v. 31. Aug. 1919 über Enteig⸗ 
nungen und Entſchädigungen aus Anlaß des Friedens⸗ 
vertrages ſchließt den Rechtsweg nicht aus, wohl aber die 
ſachliche Zuſtändigkeit der ordentlichen Gerichte; dies bezieht 
ſich aber nicht auf bereits rechtshängige Sachen.] “) 

Aus den Gründen: Kl. fordert Entſchädigung wegen 
Enteignung auf Grund Hoheitsaktes. Von dieſer Klagebegrün⸗ 
dung ausgehend iſt die von dem Bekl. beſtrittene, vom BG. an⸗ 
genommene Zuläſſigkeit des Rechtsweges zu prüfen. Anerkann⸗ 
ten Rechtes gilt im gemeinen Recht, das durch Art. 109 EGBGB. 
inſoweit aufrechterhalten iſt — gleich wie nach preuß. Rechte 
(8 75 Einl ALR.) —, der Grundſatz, daß der Eigentümer, der 
durch eine Maßnahme einer zuſtändigen Behörde genötigt iſt, 
im Intereſſe und zum Vorteil der Allgemeinheit wohlerworbene 
Rechte aufzugeben, Entſchädigung beanſpruchen kann (RG. 94, 
72). Dieſer Entſchädigungsanſpruch iſt daher ein bürgerlich⸗ 
13 GVWG., er hat die privat» 
rechtliche Geſetzgebung zur Grundlage. Daß er durch einen 
im öffentlichen Rechte wurzelnden Akt, einen Hoheitsakt des 
Reichs, veranlaßt iſt, ändert nichts an ſeiner bürgerlich⸗ 
rechtlichen Natur (RG. 79, 429). Grundſätzlich ſind daher 
die ordentlichen Gerichte berufen, über dieſen Anſpruch zu 
entſcheiden (8 13 GVG.). Es kann ſich nur fragen, ob ein 
beſonderes Landes⸗ oder Reichsgeſetz für Fälle der hier ge⸗ 
gebenen Art den Grundſatz durchbrochen und die Entſcheidung 
Verwaltungsbehörden oder Verwaltungsgerichten zugewieſen 
hat. Soweit ein nur für den Freiſtaat Hamburg geltendes 
Landesgeſetz in Frage käme, hätte es für die Reviſion als 
irreviſibel auszuſcheiden. Das gilt insbeſondere auch von 
dem Hamburger Verhältnisgeſetz v. 23. April 1873. Es be⸗ 
ſteht aber auch kein den Rechtsweg für den vorliegenden Fall 
ausſchließendes Reichsgeſetz. Ohne Rechtsirrtum hat das 
BG. die Anwendbarkeit ſowohl des Kriegsleiſtungsgeſetzes 
v. 13. Juni 1873, als auch der RVO. über Sicherſtellung 


von Kriegsbedarf v. 26. April 1917 verneint. Deren Zweck 


beſtand darin, die Kriegsführung oder das Durchhalten der 
Bevölkerung im Kriege zu fördern. Dieſem Zwecke ſollte aber 
die Enteignung des Schiffes nicht dienen. Der Krieg war 
zur Zeit der Enteignung bereits tatſächlich zu Ende, wenn 
auch formell der Kriegszuſtand noch fortdauerte. Zweck der 
Enteignung war vielmehr, das Schiff auf Grund des Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrages, alſo aus politiſchen Gründen, dem Feinde 
auszuliefern. Es handelte ſich nicht um eine kriegeriſche, 
ſondern um eine den Frieden vorbereitende Maßnahme des 
Reiches. Sie ſtärkte nicht die kriegeriſche Widerſtandskraft des 


Zu 9. Entſcheidend iſt, daß im vorliegenden Fall vor Erlaß 
des Geſetzes v. 31. Aug. 1919 die Enteignung erfolgte. Daß in 
einem ſolchen Fall zwar nicht die Enteignung, wohl aber der Anſpruch 
auf Entſchädigung im Rechtswege nachzuprüfen iſt, iſt nicht mehr 
ftreitig (vgl. die Anm. zum Urteil des RG. v. 3. Juni 1921). 
Die nach Klageerhebung erfolgte Einführung der Zuſtändigkeit eines 
beſonderen Gerichts mußte auf den Rechtsſtreit einflußlos ſein. 

Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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deutſchen Volkes, ſondern ſchwächte ſie. Die Abgeltungsverord⸗ 
nung findet keine Anwendung. (Wird näher ausgeführt.) Die 
Reviſion zieht nun aber das RGeſ. v. 31. Aug. 1919 heran 
und meint, daß dieſes Geſetz den Ausſchluß des Rechtsweges 
im vorliegenden Falle begründe. Durch § 1 wird die Reichs⸗ 
regierung ermächtigt, Gegenſtände, welche auf Grund des FR. 
oder ergänzender Abkommen — als ein ſolches mag auch das 
Waffenſtillſtandsabkommen anzuſehen ſein — den alliierten 
und aſſoziierten Regierungen zu übertragen ſind, für das 
Reich zu enteignen. In 8 6 iſt weiter beſtimmt, daß die Ent⸗ 
eignung gegen angemeſſene⸗Entſchädigung erfolgt, für deren 
Art und Umfang Richtlinien aufgeſtellt werden ſollen. Dies 
iſt geſchehen. Die Richtlinien v. 27. Mai 1920 ſind im 
RGBl. 1111 veröffentlicht. Gemäß $ 7 wird die Entſchädi⸗ 
gung durch eine Verwaltungsbehörde feſtgeſetzt. Gegen die 
Feſtſetzung iſt binnen ſechs Monaten ſeit Zuſtellung des Feſt⸗ 
ſtellungsbeſchluſſes die Nachſuchung der Entſcheidung des 
RWG. zuläſſig. Rückwirkende Kraft ift dem Geſetze nicht bei⸗ 
gelegt. Deshalb würde es ſchon ſehr erheblichen Bedenken 
unterliegen, das Geſetz, insbeſondere den 8 7, auf Enteig⸗ 
nungen, die, wie die hier ſtreitige, zwar Gegenſtände i. S. 
des § 1 des Geſetzes betreffen, aber ſchon vor feinem Inkraſt⸗ 
treten erfolgt ſind, zur Anwendung zu bringen. Wenn das 
WG. in einem anders gelagerten Falle im Urteil v. 8. Sept. 
1920 (JW. 1920, 7971) den § 6 und die dazu ergangenen 
Richtlinien auf eine Enteignung, die vor ſeinem Inkrafttreten 
auf Grund der VO. v. 18. März 1919 ſtattgefunden hat, 
für anwendbar hält, ſo mag inſoweit die Zweckmäßigkeit der 
gleichen Behandlung auch der früheren Enteignungen an⸗ 
erkannt werden, rechtlich iſt es aber keineswegs bedenkenfrei, 
einem Geſetz, das ſich keine rückwirkende Kraft beilegt, dieſe 
dennoch beizumeſſen. Aber dieſe Frage bedarf hier nicht der 
Entſcheidung, da ſchon aus anderen Gründen das Geſetz 
v. 31. Aug. 1919 nicht im Sinne der Reviſion verwertet 
werden kann. Der 87 ſchließt überhaupt den Rechtsweg in 
bezug auf die gemäß 8 1 vorgenommenen Enteignungen nicht 
aus, ſondern läßt ihn, nach einem Vorbeſcheide einer Ver⸗ 
waltungsbehörde, vor einem Sondergerichte, dem RWG., 
zu. Das RWG. iſt nicht etwa ein Verwaltungsgericht, fon» 
dern es iſt berufen, gewiſſe privatrechtliche Streitigkeiten zu 
entſcheiden. Es iſt in gleicher Weiſe ein Sondergericht, wie 
die Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichte, denen ein beſtimmter 
Kreis bürgerlich⸗rechtlicher Streitigkeiten ausschließlich zu⸗ 
gewieſen iſt. Die Frage aber, ob die ordentlichen Gerichte 
oder ein Sondergericht zur Entſcheidung beſtimmter Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten bürgerlich⸗rechtlicher Natur berufen ſind, iſt nicht 
eine Frage der Zuläſſigkeit des Rechtsweges, ſondern der 
ſachlichen Zuſtändigkeit (RG. 76, 176; vgl. auch 
RG. 72, 296). Nun hat aber nach $ 263 Nr. 2 ZPO. die 
Rechtshängigkeit einer Streitſache die Wirkung, daß die Zu⸗ 
ſtändigkeit des Prozeßgerichts durch eine Veränderung der 
ſie begründenden Umſtände nicht berührt wird. Wenn alſo, 
nachdem eine Sache rechtshängig geworden iſt, durch ein 
Geſetz die ſachliche Zuſtändigkeit des Prozeßgerichts für 
Streitigkeiten der betreffenden Art aufgehoben und ein 
Sondergericht für ausſchließlich zuſtändig erklärt wird, ſo 
hat das auf den anhängigen Rechtsſtreit keine Wirkung. Das 
einmal angerufene Prozeßgericht bleibt mit der Sache befaßt. 
D. R. w. S., U. v. 28. Okt. 1921; 584/20 VII. — 
Hamburg.) [Sch.] 

10. Deutſch⸗polniſches Abkommen, betrreffend Überleitung 
der Rechtspflege v. 20. Sept. 1920. Anwendung des Art. 1 
und 2 des Abkommens.) 

Im Jahre 1918 erhob der Kl. gegen die Bekl. bei dem 
LG. in Graudenz die Scheidungsklage. Er hatte damals ſeinen 
Wohnſitz in G., hielt ſich aber in Lötzen als Unteroffizier 
auf. Die Bekl. beantragte Abweiſung der Klage und ver⸗ 
langte auch ihrerſeits im Wege der Widerklage Scheidung. 
Das damals noch preußiſche LG. in G. ſchied die Ehe auf 
die Klage und wies die Widerklage ab. Die Bekl. legte Be⸗ 


Zu 10. X. Die Gebietsabtretung im Oſten hat hinſichtlich der 
Rechtspflege einmal zur Folge gehabt, daß einige bisher preußiſche 
Gerichte im ganzen Beſtande polpiſch geworden find; und ſodann, 
daß mehrere Gerichte infolge Teilung der Gerichtsbezirke überhaupt 
weggefallen find. Das deutſch⸗polniſche Überleitungsabkommen vom 
20. Sept. 1920 (RGBl. 2043) fondert dieſe beiden verſchiedenen Tat⸗ 
beſtände nicht mit der notwendigen Klarheit, insbeſondere iſt die in 
Art. 1 8 6 für die Rechtsmittelfälle gewählte Verweiſungstechnik un⸗ 
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deshalb keiner 
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rufung ein. Das OLG. in Marienwerder erklärte durch 


Urteil v. 23. Sept. 1920 die weitere Rechtsverfolgung vor 
ihm für unzuläſſig. Gegen dies Urteil hat die Bekl. mit Er⸗ 
folg Reviſion eingelegt. Gründe: Das BG. hat zur Be⸗ 


gründung ſeiner Entſcheidung ausgeführt: Die Stadt G., in 


der der Kl. zur Zeit der Klageerhebung ſeinen allgemeinen 


Gerichtsſtand gehabt habe, ſei im Januar 1920 in den Beſitz 
des polniſchen Staates übergegangen. Damit ſei die Gerichts⸗ 
barkeit des Preußiſchen Staates über dieſes Gebiet und gleich⸗ 


zeitig auch die Zuſtändigkeit des deutſch gebliebenen BG. er⸗ 
loſchen. Ob dieſe Begründung für den Zeitpunkt des Er⸗ 
laſſes des Urteils zutraf, kann dahingeſtellt bleiben (anderer 
Anſicht Urteil des 4. StS. des RG. v. 9. April 1920 AD 


699/20 und des 7. ZS. v. 1. Juli 1921, RG. 102, 307). 
Denn die Frage iſt jetzt lediglich auf Grund des deutſch⸗pol⸗ 


niſchen Abkommens betr. Überleitung der Rechtspflege vom 


20. Sept. 1920 (RGBl. 2043) zu entſcheiden. Das ergibt 
ſich aus Art. I 81 des Abkommens und Nr. I 4 der auf 
Grund des Art IV 8 6 erlaſſenen Allgemeinen Verfügung des 


preußiſchen Juſtizminiſters v. 28. Dez. 1920 (IM Bl. 771). 
Der Landgerichtsbezirk G. iſt mit dem Inkrafttreten des 


TFriedensvertrages teilweiſe an Polen gefallen, und zu dem 
abgetretenen Teile gehört auch die Stadt G., in der der Kl. 


zur Zeit der Erhebung der Klage ſeinen allgemeinen Gerichts⸗ 


ſtand hatte (Anl. 1 zur Af. v. 28. Dez. 1920 zu 3 b, Anl. 2 
daſelbſt unter IIIb). Der Rechtsſtreit war auch zur Zeit der 


Überleitung der Rechtspflege für G., d. i. der 22. Jan. 1920 


(Art 4 83 des Abkommens, Anl. 3 zur AP. zu II B), an⸗ 
hängig und zur Zeit des Inkrafttretens des Abkommens 


(1. Jan. 1921, vgl. Art. V Nr. 2 des Abkommens, Bek. vom 


8. Dez. 1920, RGBl. 2043 letzter Abſatz) noch nicht rechts⸗ 


kräftig erledigt. Da die Klage bei einem Gericht erhoben iſt, 


bei dem ein e Gerichtsſtand für ſie begründet 
war (8 606 Abſ. 


ZPO.), kommt die Vorſchrift des Art. I 
§ 2 des Abkommens zur Anwendung. Danach iſt, wenn die 
Klage zur Zeit des Inkrafttretens des Abkommens -(1. Jan. 
1921) erhoben wäre und für fie ein Gericht gleicher Ordnung 
des anderen Staates ausſchließlich zuſtändig ſein würde, der 


N zureichend. Das RG. hat in der Erwägung, daß die Zuſtändigkeit 


des Rechtsmittelgerichts nur eine abgeleitete iſt, die Abgabe an pol⸗ 
niſche Gerichte gemäß 88 6, 2 und 3 III ſchon immer dann angeord⸗ 
net, wenn die ausſchließliche Zuſtändigkeit eines erſtinſtanzlichen 


peoolniſchen Gerichtes bei Klageerhebung nach dem 31. Dez. 1920 be⸗ 


gründet geweſen wäre (RG. 102, 103). Vgl. hierzu Salinger 
JW. 1922, 124 und v. Normann JW. 1922, 349. 
Im vorliegenden Urteil iſt dieſe grundſätzliche Frage dadurch 


ausgeſchieden, daß infolge Wohnſitzwechſels des Ehemannes eine Zu⸗ 
ſtändigkeit erſtinſtanzlicher polniſcher Gerichte nicht mehr in Frage 


kam. Das iſt an ſich eine Verletzung des Grundſatzes der perpetuatio 
fori, die indeſſen aus 8 2 des Abkommens gerechtfertigt iſt. Daher 


| - RA. Ruk ſer, Berlin. 
B. In einer Eheſache hatte das damals noch deutſche LG. 


iſt dem Urteil beizuſtimmen. 1 


Graudenz im Jahre 1918 ein Urteil erlaſſen. Zur Zeit, als das 


OLG. Marienwerder als Berufungsinſtanz mit der Sache befaßt 
wurde, war Graudenz infolge des FV. bereits polniſch geworden. 
Damals war das deutſch⸗polniſche Abkommen über die Überleitung 
der Rechtspflege noch nicht in Kraft. OLG. Marienwerder erklärte 
die weitere Rechtsverfolgung vor deutſchen Gerichten für unzuläſſig, 
weil der Ort, in dem der Kl. zur Zeit der Klageerhebung ſeinen 


allgemeinen Gerichtsſtand gehabt hat, in den Beſitz des polniſchen 
Staates übergegangen und damit die Gerichtsbarkeit des preußiſchen 
Staates über dieſes Gebiet und infolgedeſſen auch die Zuſtändigkeit 


des deutſch gebliebenen BG. erloſchen ſei. Zur Zeit des Erlaſſes des 
Reichsgerichtsurteils galt dagegen ſchon das Überleitungsabkommen. 
Damit war die Zuſtändigkeit des RG. kraft des Staats- 


vertrages geſchaffen worden, da der Kl. zur Zeit des Inkraft⸗ 


tretens des Rechtspflegeabkommens, nämlich am 1. Jan. 1921, ſeinen 
Wohnſitz in einer deutſch gebliebenen Stadt gehabt hat. Es bedurfte 
Entſcheidung darüber, ob ohne dieſen Staatsvertrag, 
der eine Norm des deutſchen Reiches geworden iſt, nach allgemeinen 
völkerrechtlichen Grundſätzen des RG. das Verfahren fortzuſetzen 


hatte. Zweifelhaft konnte nur fein, an welches BG. die Sache zurück⸗ 
verwieſen werden mußte, ob an das OLG. Königsberg, in deſſen 


Bezirk der Kl. zur Zeit des Inkrafttretens des Rechtspflegeabkom⸗ 
mens feinen Wohnſitz hatte, oder an OLG. Marienwerder, das kraft 
ber ſeinerzeit zuläſſigen Berufung bereits früher mit der Sache be⸗ 
faßt war. Obwohl die örtliche Zuständigkeit des höheren Gerichtes 
als eine abgeleitete, ſich nach der örtlichen Zuſtändigkeit der unteren 
Inſtanz richtet, wie das Urteil in Übereinftimmung mit RG. 102, 105 
annimmt, und nach dieſen Grundſätzen das OLG. Königsberg zu⸗ 


ſtändig geweſen wäre, da der Kl. nunmehr in deſſen Bezirk feinen 
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Rechtsſtreit an dieſes Gericht abzugeben. Am 1. Jan. 1921 
hatte der Kl. ſeinen Wohnſitz in der deutſch gebliebenen 
Stadt L. Das hat die Bekl. durch eine Auskunft der Polizei? 
verwaltung in L. v. 4. Mai 1921 nachgewieſen. Wäre alſo 


(Zurififge Wechen 


in dieſem Zeitpunkt der Prozeß noch in erſter Inſtanz an⸗ 


hängig geweſen, ſo hätte das polniſch gewordene LG. G. den 
Prozeß an das für L. zuſtändige preußiſche LG. Lyck ab⸗ 
geben müſſen. In dieſem Zeitpunkt ſchwebte der Rechtsſtreit 
aber hereits bei dem RG. Die im Art. J 8 6 Abſ. 1 des Ab- 
kommens vorgeſchriebene entſprechende Anwendung des 8 2. 


ergibt alſo, daß das RG. zur Entſcheidung über das Rechts⸗ 
mittel der Reviſion gegen das Urteil des OL C. M. vom 


23. Sept. 1920 berufen iſt (vgl. Urteil des RG. v. 18. April 


1921, IV 215/14, RG. 102, 103 v. 22. Okt. 1921, V 58/26). 


Da das OLG. in M. in der Sache ſelbſt nicht entſchieden hat, 


muß eine Zurückverweiſung der Sache in die BJ. erfolgen. 
Es fragt ſich, an welches preußiſche Gericht dieſe Zurück- 
verweiſung zu geſchehen hat, an das dem früheren Gericht 
erſter Inſtanz übergeordnete OLG. M. oder an das dem 


jetzigen Gericht erſter Inſtanz übergeordnete OLG. K. Da die 


örtliche Zuſtändigkeit eines höheren Gerichts nur eine ab⸗ 


geleitete iſt und ſich aus der örtlichen Zuſtändigkeit des 
unteren Gerichts ergibt (RG. 102, 105), ſo ließe ſich ſagen, 


daß der Rechtsſtreit jetzt an das OLG. K. zurückzuverweiſen 
wäre (Art. I 86 Abſ. 2 des Abkommens). Dieſe Auffaſſung 


kann aber als richtig nicht anerkannt werden. Für die ent⸗ 


ſprechende Anwendung des 86 Abſ. 2 iſt kein Raum, wenn, 
wie hier, zwar das bisherige Gericht erſter Inſtanz infolge 


Abtretung des Bezirks an Polen fortgefallen, das nach den 
bisherigen Geſetzen zuſtändig geweſene OLG. M. aber bei 
Deutſchland verblieben und in keiner Weiſe an der Fort⸗ 


führung des Rechtsſtreits verhindert iſt. Es kann auch nicht 
angenommen werden, daß dieſe Frage nach der data 
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deutſcher Gerichte, die eine innere deutſche Angelegenheit dir = 


in dem Rechtspflegeabkommen mit Polen abweichend von de 
bisherigen deutſchen Rechte, nach dem eine einmal begründete 
Zuſtändigkeit durch eine Veränderung der ſie begründenden 


Umſtände nicht berührt wird (5 263 Abſ. 2 Nr. 2 J.), hat 


Wohnſitz hat, hat das RG. doch die Sache an OLG. Marienwerder 
zurückverwieſen. Es begründet dieſen Standpunkt damit, daß die 
Frage der Zuſtändigkeit deutſcher Gerichte als eine innerdeutſche An⸗ 
gelegenheit durch das Abkommen nicht betroffen und nach deutſchem 
Rechte (§ 263 Abſ. 2 Nr. 2 ZPO.) die einmal begründete: Zuständig, 
keit durch eine Veränderung der ſie begründenden Umſtände nicht 
berührt werde. Die Folge dieſer Auffaſſung iſt freilich, daß wenn 
OLG. Marienwerder ſeinerſeits die Sache in die erſte Inſtanz zurück⸗ 
verweiſt, es an einer erſten Inſtanz innerhalb des Deutſchen Reiches 
fehlen werde. Nach dem Rechtspflegeabkommen (Art. 1 8 6 Abſ. 2 in 
Verbindung mit 82) hat in dieſem Falle das im Bezirk des OLG. 
Königsberg liegende durch den jetzigen Wohnort des Kl. beſtimmte 
LG. zu entſcheiden. Eine ſerneute Berufung würde dann wohl wieder 
an OLG. Marienwerder gehen. Es tritt hiernach eine vollkommene 


Verwirrung der bisherigen Zuſtändigkeitsgrenzen ein. Dies wäre ver⸗ 


mieden worden, wenn das RG. — was auch dem Wortlaut des 
Rechtspflegeabkommens beſſer entſprach — das OLG. Königsberg zu 
dem nunmehr zuſtändigen Berufungsgericht erklärt hätte. 

Das Urteil des OLG. Marienwerder hätte auch unabhängig 


von dem erſt nachträglich wirkſam gewordenen Rechtspflegeabkommen 


feine Zuſtändigkeit bejahen müſſen. Der RF. (JW. 1920, 575 ff.) 
hatte bereits in dem Urteile v. 31. März 1920 den Standpunkt ver⸗ 
treten, daß nach den allgemeinen Grundſätzen des Völkerrechtes und 


des deutſchen Staatsrechtes der Fortfall der erſten Inſtanz infolge 
der Gebietsabtretung die Zuſtändigkeit der deutſch gebliebenen höheren 
Inſtanzen zur Entſcheidung über die Rechtsmittel nicht beſeitigt. Der 


Auffaſſung des RF. hatte ſich das RG. (RG. 102, 304) in einem 
gleichfalls das OLG. Marienwerder betreffenden Falle angeſchloſſen. 
Dieſe Grundſätze haben nach Abſchluß des Rechtspflegeabkommens, 
das fich nur auf bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, Strafſachen und die 


Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit bezieht, noch prak⸗ 


tiſche Bedeutung für die Verwaltungs⸗ und Finanzgerichtsbarkeit. 

Bemerkenswert iſt die von dem RG. in dem obigen Urteile 
getroffene Feſtſtellung, daß das deutſch⸗polniſche Rechtspflegeabkommen 
bereits am 1. Jan. 1921, und nicht erſt am 4. Jan. 1921 in Kraft ger 


treten iſt. Dies war vielfach überſehen worden, weil das RGBl. 235, 


das das Rechtspflegeabkommen veröffentlichte, am 21. Dez. 1921 in 


Berlin ausgegeben iſt und als den 14. Tag nach Ablauf des Aus⸗ 
h Art. 5 trat das Rechts- 


gabetages den 4. Jan. 1921 bezeichnet. Na ö 
pflegeabkommen mit dem Ablaufe des auf den Austauſch der Rati⸗ 


fikationsurkunden folgenden Kalendermonats in Wirkſamkeit. Der 
Austauſch der Ratifikationsurkunden hat nach der Bekanntmachung 
des Reichsminiſters des Auswärtigen v. 8. Jan. 1920 (RGBl. 2340) 
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am 30. Nov. 1920 in Berlin flattgefunden. „ 
© RA. Dr. Berthold Haaſe, Berlin. 
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geregelt werden ſollen. Die Sache muß daher an das OLG. 
M. zurückverwieſen werden. Würde dieſes — etwa nach 8 539 
ZPO. — die Sache an das Gericht erſter Inſtanz zurück⸗ 


verweiſen wollen, ſo würde dieſe Zurückverweiſung allerdings 
nach Art. 1 8 6 Abſ. 2 des Abkommens an das LG. in L. 


erfolgen müſſen. Die Niederſchlagung der Gerichtsgebühren 
für die Reviſionsinſtanz iſt auf Grund des 8 6 Deutſch GKG. 
ausgeſprochen. 

R. w. R., U. v. 5. Dez. 1921; 552/20 IV. — Marien⸗ 
werder.) 5 B.] 
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b) Strafſachen. 


Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 


Dr. Alsberg, Berlin. 


1. Beamteneigenſchaft erfordert die Übertragung der 
Ausübung öffentlich⸗rechtlicher Befugniſſe.] T) Im angefoch⸗ 
tenen Urteile iſt nicht dargetan, daß der Angekl. M. als 
Hilfsbeamter des Wohnungsamts B. Beamter i. S. des 
Reichs⸗ oder Landesſtaatsrechts war. Aber auch, daß er in 
dieſer Stellung i. S. des Strafrechts geweſen wäre, iſt nicht 
hinreichend begründet. Seine Vereidigung beweiſt das noch 
nicht. Es müßte noch feſtgeſtellt ſein, daß die ihm über⸗ 
tragene Beſchäftigung nach den Grundſätzen des öffentlichen 


Rechts nur Ausfluß und Außerung eines öffentlichen Amts 


fein kann (RGSt. 51, 65; 52, 268). Über feine Beſchäfti⸗ 
gung gibt aber das Urteil keinen genügenden Aufſchluß. Es 
ſagt nur, daß er „nicht ein für allemal zum Aufſtellen der 
Genehmigungsvermerke (der Wohnungsinſpektion) beſtellt war, 
ſondern nur von Fall zu Fall, insbeſondere an den Tagen, 
wo ein großer Andrang des Publikums herrſchte. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die ſtaatliche Regelung der Wohnungsverteilung und 
die Übertragung ihrer Ausführung auf die Gemeinden — 
vgl. z. B. die Bekanntmachung über Maßnahmen gegen Woh⸗ 
nungsmangel v. 23. Sept. 1918 (RGBl. 1143) — könnte 
man in der Erteilung ſolcher Genehmigungsvermerke die 
amtliche Ausübung öffentlich⸗ rechtlicher Befugniſſe erblicken. 
Wenn der Angekl. aber nur ausnahmsweiſe oder auf jedes⸗ 


malige Anweiſung ſolche Dienſtleiſtungen zu verrichten hatte, 


ſo könnten dieſe ihm noch keine Beamteneigenſchaft verleihen 
(RGSt. 50, 357). Die Anſtellung und Beſchäftigung des 
Angekl. im Wohnungsamt B. müſſen alſo noch näher unter⸗ 
ſucht werden. Ergibt ſich dabei, daß der Angekl. kein Be⸗ 
amter war, fo wird zu prüfen ſein, ob der Tatbeſtand des 83 
der VO. gegen Beſtechung und Geheimnisverrat nichtbeamteter 
Perſonen v. 3. Mai 1917 (RGBl. 393) / 12. Febr. 1920 
(RGBl. 230) erfüllt iſt. | 

(U. v. 24. April 1922, 2D 139/22.) [A.] 


2. [Hehlerei des Haushaltungsvorſtandes an den von 
einem Minderjährigen eingebrachten 
mitteln.] 7) Der 14 jährige Sohn der Beſchwerdeführerin hat 


Zu 1. Dem Urteil kann ich nicht beiſtimmen. 

Gewiß hat das RG. in dem Satze recht, daß die Vereidigung 
als Beamter weder ein unbedingtes Erfordernis noch ein abſolut 
genügendes Veweismittel für die Beamteneigenſchaft iſt. Anderer⸗ 
ſeits iſt die Vereidigung keineswegs belanglos und führt dem Ver⸗ 
eidigten ſeine Beamteneigenſchaft vor die Seele. Der Umſtand, daß 
jemand nicht dauernd als Beamter beſchäftigt war, ſondern nur von 
Fall zu Fall, insbeſondere bei größerem Andrang des Publikums, 
hindert m. E. nicht die Beamteneigenſchaft. Denn es iſt nirgends 
beſtimmt, daß ein Beamter fortdauernd zu beſchäftigen iſt. Wenn 
alſo, wie RG. zugibt, die Tätigkeit des Angekl. beim Wohnungsamt 
öffentlicherechtliher Art war, und daran dürfte in der Sache kein 
Zweifel fein, jo hat er auch als Beamter im Sinne des $ 359 StGB. 
gehandelt, mochte er fortdauernd oder nur gelegentlich ſeine Dienſte 
dort verrichten. Auch die nur vorübergehend oder nur aushilfsweiſe 
als Polizeibeamter tätige Perſon iſt bei Wahrnehmung polizeilicher 
Funktionen Polizei⸗ und Staatsbeamter. Wohnungsämter ſind meiſt 
vorübergehende Erſcheinungen und werden ſith deshalb vielfach mit 
Kräften behelfen müſſen, die nur vorübergehend beſchäftigt werden. 
Üben dieſe auf Grund ihres Vertrages öffentlich⸗rechtliche Funktionen 
aus, jo müſſen fie m. E. als Beamte im Sinne 8 359 StGB. ange⸗ 
ſehen werden. Dies erfordert m. E. auch das öffentliche Intereſſe 
und das allgemeine Wohl. 

Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Adolf Arndt, Marburg. 


Zu 2. Es iſt dankenswert, daß das RG. in dem angeführten 
Urteil noch einmal ſeine Auffaſſung des Tatbeſtandes der Hehlerei 
klarlegt. Es iſt bei dem „An⸗ſich⸗ bringen“ notwendig, daß eine 
ſelbſtändige Verfügungsgewalt erlangt wird, die durch Übertragung 

; \ 
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nach den Feſtſtellungen des angefochtenen Urteils den größten 
Teil der von ihm geſtohlenen Lebens⸗ und Genußmittel 
(4 Doſen Corned beef, 1 Karton Schokoladetafeln, 2 Flaſchen 
Himbeerſaft, 2 Flaſchen Punſchextrakt und 1 Paket Weizen⸗ 
mehl) an ſeine Mutter abgeliefert, in deren Haushalt er 
lebte. Daß ihr Sohn die Lebensmittel durch Diebſtahl erlangt 
hatte, wußte die Beſchwerdeführerin. Mit Unrecht rügt die 
Reviſion, daß auf Grund dieſes Tatbeſtandes die Annahme der 
Strafkammer, die Angekl. habe die Lebensmittel ihres Vorteils 
wegen an ſich gebracht, rechtlich nicht begründet ſei. Wenn 
in dem Urteile geſagt wird, daß der 14 jährige Mitangekl. 
ſeiner Mutter die nicht unerheblichen Lebensmittelmengen „ab⸗ 
geliefert“ habe, ſo wird damit zweifelsfrei zum Ausdruck 
gebracht, daß die Beſchwerdeführerin durch die Übertragung 
ihres Sohnes an den Lebensmitteln eine eigene ſelbſtändige 
Verfügungsgewalt für ihre eigenen Zwecke, nämlich zur beſſeren 
Führung ihres Haushaltes erlangte. Hiernach handelte es ſich 
nicht, wie die Reviſion meint, um bloßen Mitgenuß ge⸗ 
ſtohlener Gegenſtände ohne Erlangung eigenen Gewahrſams, 
was für ſich allein noch nicht ausreichen würde, um eine Be⸗ 
ftrafung wegen Hehlerei zu rechtfertigen (zu vgl. RGSt. 39, 
365 und dort angeführte frühere Entſcheidungen), ſondern 
die Beſchwerdeführerin konnte auf Grund der Ablieferung 
ihres Sohnes ſelbſtändig über die Lebensmittel verfügen. 
Der Fall liegt auch anders als beim Mitverzehren geſtohlener 
Lebensmittel durch Hausbedienſtete und bei der bloßen Zu⸗ 
bereitung und beim Mitgenießen der von einem Ehemann ge⸗ 
ſtohlenen Lebensmittal durch die Ehefrau. In dieſen Fällen 
wird vielfach eine ſelbſtändige Verfügungsgewalt für eigene 
Zwecke fehlen, während hier der minderjährige Sohn ſeiner 
verwitweten Mutter, der Vorſteherin des gemeinſchaftlichen 
Hausweſens, Lebensmittel zur ſelbſtändigen Verwendung für 
den Haushalt übergeben hat. Daß der unentgeltliche Emp⸗ 
fang der nicht unerheblichen Lebensmittelmengen für die 
Beſchwerdeführerin einen eigenen Vorteil bedeutete, liegt 
ohne weiteres auf der Hand. Die Annahme des LG. in der 
Schlußfeſtſtellung, daß die Beſchwerdeführerin die Lebensmittel 
„ihres Vorteils wegen“ an ſich gebracht habe, begegnet deshalb 
keinen rechtlichen Bedenken. 

(U. v. 20. Febr. 1922, 3D 881/21.) A.] 


3. IUnzuläſſigkeit der Wahrunterſtellung unter Er⸗ 
gänzung der Beweisbehauptung aus dem bisherigen Beweis⸗ 
ergebnis ohne Ausübung der richterlichen Fragepflicht. J“) 
Der Verteidiger des Angekl. Sch. hat gelegentlich des Schluß 
vortrags fürſorglich den Antrag geſtellt, durch Vernehmung 
der Ehefrau des Angekl. Beweis darüber zu erheben, daß 
zwiſchen Sch. und H. im Burghof in S. nicht über 
Salvarſan geſprochen wurde. Das Gericht verkündete im An⸗ 
ſchluß an die Urteilsverkündung Beſchluß dahin, daß der 
Beweisantrag abgelehnt werde, weil das Gericht als wahr 
unterſtelle, daß zwiſchen Sch. und H. in Anweſenheit 
der Ehefrau des Sch. nicht über Salvarſan geſprochen 


auf Grund beiderſeitiger Willensübereinſtimmung ſtattgefunden hat. 
Iſt das geſchehen, ſo muß noch die Frage beantwortet werden, ob 
der angebliche Hehler ſeines Vorteils wegen gehandelt hat. Sie 
wird wohl meiſt, im vorliegenden Falle gewiß, zu bejahen ſein. 
Anderſeits genügt es nicht, daß jemand Vorteile von dem Dieb⸗ 
ſtahle gehabt habe, um ihn als Hehler zu verurteilen, falls ihm 
die ſelbſtändige Verfügungsgewalt mangelte, wie das z. B. bei 
dem Mitverzehren geſtohlener Sachen meiſt der Fall ſein wird. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelberg. 


Zu 3. Das Urteil zeigt, wie ſtreng das NG. bei Nach⸗ 
prüfung der Frage verfährt, ob eine zugeſagte Wahrunterſtellung 
vom Urteil auch tatſächlich befolgt iſt. Gerade bei dem Thema, das 
unter Beweis geſtellt war, lag die vom NG. beanſtandete Ergänzung 
des Verteidigungsvorbringens des Angekl. ſehr nahe. Die benannte 
Zeugin konnte und ſollte nur bekunden, was ſie ſelbſt wahrgenommen 
hatte. Die Behauptung, daß die Ehefrau unausgeſetzt anweſend 
geweſen ſei und deshalb Geſpräche mit Dritten in ihrer Abweſenheit 
nicht ſtattgeſunden hätten, war erſichtlich bei Stellung des Beweis⸗ 
antrages nicht ausdrücklich aufgeſtellt. So war es, wenn man ſich 
lediglich an den Wortlaut dieſes Antrages hielt, möglich, unter 
Berückſichtigung des bisherigen Beweisergebniſſes die Behauptung 
des Antrages dahin zu ſubſtantiieren: in Anweſenheit der 
Ehefrau habe das fragliche Geſpräch nicht ſtattgefunden. Durch 
eine derartige Ergänzung wurde der Beweisantrag indes eines 
verſtändigen Sinnes im weſentlichen entkleidet. Deshalb hat das 
RG. recht, wenn es die Vervollſtändigung des Beweisautrages, 
durch die dem Vorbringen des Angekl. etwas unterlegt war, was 
nicht ausdrüdlich von ihm gebilligt iſt, nicht gutheißt, vielmehr aus⸗ 
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worden ſei. In Erläuterung diefer Begründung iſt in den 
Urteilsgründen ausgeführt, die Unterſtellung ſei erfolgt in 
der Überzeugung, daß Sch. in Abweſenheit ſeiner 
Frau mit H. über Salvarſan geſprochen habe, wozu reich- 
lich Gelegenheit vorhanden geweſen ſei, da H. vom 24. auf 
25. Nov. bei Sch. übernachtet habe; daß während dieſer 
ganzen Zeit die Ehefrau des Sch. ſtändig zugegen geweſen 
und deshalb ein Geſpräch zwiſchen Sch. und H. in ihrer 
Abweſenheit nicht habe ſtattfinden können, habe der Angekl. 
Sch. ſelbſt nicht behauptet. Die im Beſchluß und in den 
Urteilsgründen enthaltene Begründung der Ablehnung reicht 
zu ihrer Rechtfertigung nicht aus. Die unter Beweis ge⸗ 
ſtellte Behauptung iſt nicht ſo, wie ſie lautet, ſondern mit dem 
Zuſatz „in Anweſenheit der Ehefrau des Sch.“ alſo wahr un⸗ 
terſtellt worden. Dieſe ſogenannte Wahrunterſtellung iſt na⸗ 
mentlich mit der Ergänzung, die ſie in den Urteilsgründen 
erfahren hat, in Wirklichkeit ein Urteil des Inhalts, daß die 
Zeugin den unter Beweis geſtellten Satz nicht uneinge⸗ 
ſchränkt bekunden könne und daß auf Grund des bis⸗ 
herigen Beweisergebniſſes, insbeſondere der Angaben des 
Mitangekl. H. das Gegenteil des uneingeſchränkten 
Beweisſatzes bewieſen ſei. Eine ſo begründete Ab⸗ 
llehnung enthält aber eine unzuläſſige Beſchränkung der Ver⸗ 
teidigung. Erachtete das Gericht den Beweisantrag ſo, wie 
geſtellt, für unvollſtändig, dann mußte es durch geeignete 
Fragen auf Vervollſtändigung hinwirken. Vielleicht 
hätte ſich ihm hierdurch die Möglichkeit eröffnet, den ver⸗ 
vollſtändigten Beweisſatz im Hinblick auf das bisherige Be⸗ 
weisergebnis für unerheblich zu erklären. Gegenüber dem 
geſtellten Beweisantrag aber konnte das Gericht ohne Ver⸗ 
nehmung der Zeugin nicht beurteilen, welche Einzeltatſachen 
ſie bekunden werde und ob dieſe nicht im Gegenſatze zu dem 
bisherigen Beweisergebnis einen Schluß auf die Richtig⸗ 
keit der unter Beweis geſtellten, an ſich zweifellos erheblichen 
Behauptung geſtatten, ob insbeſondere hierdurch nicht die An⸗ 
nahme erſchüttert werde, daß der Angekl. Sch. Gelegenheit 
gehabt habe, in Abweſenheit der benannten Zeugin mit dem 
Angekl. Sch. über Salvarſan zu ſprechen. Eine Ausnahme 
wäre nur dann begründet, wenn das Gericht Grund zur An⸗ 
nahme gehabt hätte, daß die Zeugin im Hinblick auf ihr per⸗ 
ſönliches Verhältnis zum Angekl. Sch. gegenüber dem Mit⸗ 
angekl. H. als vollſtändig unglaubwürdig zu er- 
achten ſei; in dieſer Weiſe iſt aber die Ablehnung nicht be⸗ 


gründet. | 
(U. v. 12. Mai 1922, 1D 1087/21.) A.] 
Oberlandesgerichte. 
Berlin. a) Zivilfachen. | 


1. Die im Art. 110 Code civil enthaltene Ver⸗ 


weiſung auf das Recht der Belegenheit bezüglich der, 


Erbfolge im ausländiſchen Grundbeſitz iſt von dem deut» 
ſchen Richter zu berückſichtigen. ) 

Am 7. Mai 1919 und 27. Febr. 1921 ſind in Stolzenburg 
(Luxemburg), ihrem letzten Wohnſitz, die luxemburgiſchen Staats⸗ 


ſpricht, daß es hierzu der Ausübung des Fragerechts bedurft hätte. 
Erklärte der Antragſteller auf Befdagung des Richters, es ſolle nicht 
behauptet werden, daß die Frau des Angekl. unausgeſetzt anweſend 
geweſen ſei, ſo war der Beweisantrag, worauf die Entſcheidung 
hinweiſt, unerheblich. Denn in dieſem Falle konnte durch Ver⸗ 
nehmung der Ehefrau nicht ausgeräumt werden, daß ein Geſpräch 
des dem Angekl. zur Laſt, gelegten Inhalts ſtattgefunden habe. 

Bemerkenswert iſt, daß das RG. die Ablehnung des Beweis⸗ 
antrages nicht aus einem Grunde für berechtigt erklärt, der, wenn 
er von der angefochtenen Entſcheidung geltend gemacht wäre, dieſen 
trüge. Erklärt das Inſtanzgericht, daß es dem Zeugnis der Ehefrau 
mit Rückſicht auf ihre nahe Beziehung zu dem Angekl. jeden Wert 
abſpräche, ſo iſt das Reviſionsgericht, weil es ſich um eine tat⸗ 
ſächliche Würdigung handelt, daran gebunden. Dieſen Grund hat 
aber die Vorinſtanz nicht geltend gemacht — offenbar weil ihr 
dieſer Beweisablehnungsgrund entgangen iſt, oder weil fie die von 
ihr gegebene Begründung für unanfechtbar hielt. Dieſen tragfähigen 
Beweisablehnungsgrund von ſich aus anzuziehen, lehnt das RG. 
ab, was ſchon deshalb zu billigen iſt, weil das Zeugnis eines 
Ehegatten als völlig wertlos wohl zurückgewieſen werden kann, 
aber nicht zurückgewieſen werden muß. 1 | 

| RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 1. Der Beſchluß befaßt ſich mit zwei bedeutſamen Fragen: 
* 1. Erſtreckt ſich die Verweiſung nur auf die Sachnormen 
der maßgeblichen Rechtsordnung, alſo nicht auf das internatio- 
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Zivilrechts 8 Bd. 1 S. 110, 111 zu b, c und 


in Frage kommt, allgemein, auch für die 
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Surififche Wochenschrift. 


angehörigen Margarethe W. und Nikolaus W. ohne Hinterlaſſung 
einer Verfügung von Todes wegen geſtorben. Zum Nachlaß der 
Verſtorbenen gehört auch ein im Inlande, im Bezirk des AG. 
Neuerburg belegener Grundbeſitz. Aus der Ehe ſind zehn Kinder 
hervorgegangen, von denen eines mit Hinterlaſſung von zwei Kin⸗ 
dern vor den Erblaſſern verſtorben iſt. Ein Sohn der Erblaſſer 
— der Beſchwerdeführer — hat in notarieller Erbausweisverhand⸗ 
lung v. 12. Okt. 1921 den Antrag geſtellt, zwei Erbſcheine nach 
den Eltern bezüglich des genannten Grundbeſitzes dahin auszu- 
ſtellen, daß die neun überlebenden Kinder einerſeits und die zwei 
Enkelkinder andererſeits Erben zu je 1/10 bzw. je 3/0 geworden 
ſeien. Das AG. hat zunächſt darauf hingewieſen, daß bezüglich des 
Erbſcheins nach der erſtverſtorbenen Ehefrau gemäß Art. 3, 110 Ce. 
nicht luxemburgiſches, ſondern deutſches Recht zur Anwendung, alſo 
der überlebende Ehemann als Miterbe in Frage komme. Der Be⸗ 
ſchwerdeführer beharrt auf ſeinem Antrag. 
AC., LG. und OLG. haben zurückgewieſen: Bezüglich beider 


Eheleute regelt ſich die Erbfolge in den inländiſchen Grundbeſitz 


nach dem BGB., deshalb iſt Miterbe nach der Ehefrau neben den 
Kindern und Enkeln auch der überlebende Ehemann geworden. 
Die Vorausfetzungen für die Erteilung eines nur für den in⸗ 
ländiſchen Grundbeſitz beſtimmten Erbſcheins liegen vor (S 2369). 
Für die Frage, nach welchem Recht die Eheleute W. beerbt 
werden, kommt zwar der vom AG. angezogene Art. 25 EGBGB. 
nicht. in Anwendung und damit auch unmittelbar nicht Art. 27, 
weil der Wohnſitz der verſtorbenen Ausländer nicht im Inlande 
lag. Nach allgemein geltenden Rechtsgrundſätzen kann aber für 
die Beerbung nur das Staatsangehörigkeitsprinzip in Frage kom⸗ 
men (vgl. KG. J. 42, 141; RG. 91, 139). Es iſt alſo von dem 
in Luxemburg geltenden Recht, dem Co. auszugehen, und zwar. 
nicht in der Geſtaltung, die das Recht des Co. als Rheiniſches, alſo 
Inlandsrecht in der deutſchen Rechtslehre und Rechtſprechung ge⸗ 
wonnen hat, ſondern in der, wie es in Luxemburg (und Frank- 
reich) angewendet wird (vgl. OLG. 16, 278). Aus den Beſtim⸗ 
mungen der Art. 3 und 110 des Ce. wird nun in der franzöſiſchen 
Rechtslehre und Gerichtsübung gefolgert, daß die Erbfolge ſich 
grundſätzlich nach der lex domicilii richtet, wobei anfänglich als 
ſolche das Recht des Wohnorts, ſpäter aber das Recht der Staats⸗ 


angehörigkeit verſtanden iſt, daß abeg für unbewegliche Nachlaß⸗ 


gegenſtände ausſchließlich das Recht zur Anwendung kommt, das 
an dem Ort, wo die Gegenſtände belegen find, gilt (vgl. Cretſch⸗ 
mar, Rhein. Zivilr. A. 10 zu Art. 110; v. Bar in Holtzendorffs 
Enzyklopädie 1904 Bd. II S. 36 832 — der dieſe Übung freilich 
nicht billigt, weil es nur eine einheitliche Geſamterbfolge geben 
könne; Niemeyer in Böhms Zeitſchrift für intern. Privat⸗ und 
Strafrecht 11, 366f.; Zachariae⸗Crome Handbuch des franzöf. 
A. 6; Böhm, Hand⸗ 
buch der internationalen Nachlaßbehandlung 2 S. 265; Böhm, 
Die räumliche Herrſchaft der Rechtsnormen S. 175; Auboi et Rau, 
Cours de droit civil Frangais 4 1 8 31 II et III 3 h (S. 101); 
Aſſer, Internat. Privatrecht S. 71/72; OLG. 16, 278; KG. 
/S. 42, 141; RG. 91, 139; auch OLG. Cöln v. 27. Aug. 1907 
in Zeitſchrift für d. Notariat 52, 222). Das franzöſiſche Recht 
verweiſt alſo, ſoweit Grundbeſitz außerhalb ſeines Geltungsgebietes 
Frage der Erbfolge auf 
das am Ort der belegenen Sache geltende, hier alſo das deutſche 
Recht. Die Frage, inwieweit Vorverweiſung bzw. Rückverweiſung 
vom deutſchen Richter zu beachten iſt, iſt in Art. 27 EGBGB. 
nicht erſchöpfend geregelt. Art. 27 gibt die Anwendung eines all⸗ 
gemeinen Prinzips, nicht nur beſondere Vorſchriften zugunſten 
der Anwendung gerade des deutſchen materiellen Rechts (ſo v. Bar 
a. a. O. S. 19 8§ 13; vgl. KG. J. 42, 141). Es iſt alſo eine 


nale Privatrecht derſelben, m. a. W. iſt die Geſamtver⸗ 
weiſung grundſätzlich vom deutſchen Internationalprivatrecht ab⸗ 
gelehnt, und kann Art. 27 EGBGB. als poſitive Ausnahmebe⸗ 
ſtimmung nur in den engſten Grenzen auf die durch Art. 27 EG. 
BOB. nicht ausdrücklich geregelten Fälle ausgedehnt werden? 

2. Welche internationalprivatrechtliche Tragweite kommt den 


Kolliſionsnormen des Ce. Art. 3 und 110 (7) zu? Sit Art. 3 Abſ. II. 


Co.: „Les immeubles, mème ceux possédés par des étrangers, 
sont rögis par la loi frangaise“, eine ſtreng einſeitige Kolli⸗ 
ſionsnorm, indem der Co. nur für die Erbfolge in die Grund⸗ 
ſtücke ſeines Gebiets die Geltung fremder Geſetze ausſchließen will, 
oder handelt es ſich hier um eine allgemeine Kolliſionsnorm, 
die auch andern Staaten die gleiche Ausſchließungsbefugnis für! 
die in ihren Gebieten belegenen Grundſtücke einräumt? (Habicht, 
Internationales Privatrecht nach dem E BGB., 1907, S. 222/3.) 
Zu der erſten Frage habe ich mich in der JW. 1918, 173 
— Ablehnung der Geſamtverweiſung — geäußert. Vgl. auch Nie⸗ 
meyers Ztſchr. XVIII, 507 ff. | . 
Bezüglich der zweiten Frage gibt der Beſchluß die in ber. 
franzöſiſchen Praxis vorherrſchende (vgl. v. Bar ?, Theorie und: 
Praxis des Internationalen Privatrechts II S. 305 Note 24 und 
in v. Holtzendorff⸗Kohler?, Enzyklopädie der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft II, S. 259, ferner die in dem Beſchluß herangezogene Liter 


ratur und Judikatur) Auffaſſung wieder. Vgl. auch Krainz 


Ehrenzweigs, Syſtem d. öſterr. allgem. Privatrechts I, 826 
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Verweiſung auf deutſches Recht jedenfalls zu berückſichtigen, 
da hier die Ausnahme des Art. 30 EGBGB. nicht in Frage 
kommen kann. Für die Beerbung der Eheleute W. iſt demnach, 
ſoweit das inländiſche Grundvermögen in Betracht kommt, deut⸗ 
ſches Recht zur Anwendung zu bringen. Die Tatſache, daß das 
deutſche Recht als ſolches nur eine einheitliche und einheitlich ge⸗ 
regelte Erbfolge kennt, ſteht dem nicht entgegen, weil es ſich hier 
eben zunächſt um Anwendung fremden Rechts handelt. Die Entſch. 
des OLG. Cöln in der Zeitſchrift für das Notariat 52, 222 führt 
zwar aus, daß dem deutſchen Richter eine Trennung zwiſchen be⸗ 
weglichem und unbeweglichem Nachlaß i. S. verſchiedener erbrecht⸗ 
licher Behandlung rechtsirrig erſcheinen müſſe und daß deshalb 
eine Rückverweiſung des franzöſiſchen auf das deutſche Recht nur 
bezüglich des unbeweglichen Nachlaſſes den Richter vor eine Kolli⸗ 
“Aion zwiſchen ausländiſchem und inländiſchem Recht ſtelle; es müſſe 
Deshalb Art. 27 EGBGB. auf die Fälle beſchränkt werden, in 
Denen das ausländiſche Recht die Rückverweiſung beſtimmt und un⸗ 
zweideutig ausſpreche. Dieſem Standpunkt, daß auch im Fall 
der Vorverweiſung auf deutſches Recht eine verſchiedene Be⸗ 
handlung des beweglichen und unbeweglichen Nachlaſſes als rechts⸗ 
irrig abzulehnen ſei, kann nach Vorſtehendem nicht beigepflichtet 
werden; er ſteht auch in Widerſpruch mit RG. 91, 139. Der 
jetzigen Entſcheidung ſteht jene des OLG. Cöln aber ſchon um 
deswillen nicht im Wege, weil ſie einen rechtlich anders gearteten 
Fall, nämlich die Beerbung eines im Inland wohnenden und 
verſtorbenen Holländers betrifft. Ebenſowenig ſtehen die Ent⸗ 
ſcheidungen des RG. im Rhein. Arch. 83, 2 S. 35 und RG. 20, 
351 entgegen. Erſtere nimmt zu der Frage einer beſonderen Behand⸗ 
lung des unbeweglichen Nachlaſſes überhaupt nicht Stellung, letz⸗ 
tere bezieht ſich nur auf Rheiniſches Recht und beſagt, daß für 
einen nach inländiſchem Recht (nämlich dem Rheiniſchen) Beerbten 
nur eine einheitliche Erbfolge in Frage komme. 
KG., 1. 8 S., Beſchl. v. 22. März 1922, 1 X 54/22.) 
Mitgeteilt von AGR. Conrad, Neuerburg (Kreis Bitburg). 
| * 


2. 1. Zuläſſigkeit der Klage gegen den Provinzial⸗ 
verband Poſen. Die Exemption der Provinz und die Zu- 
ſtändigkeit des Gemiſchten Schiedsgerichtshofes verneint. 

2. Der frühere Provinzialverband beſteht auch nach 
Abtrennung der bei Preußen verbliebenen Gebietsteile 
fort. Der jetzige polniſche Provinzialverband iſt mit 
ihm identiſch. a 

3. Die Bedeutung des Art. 297b Abſ. 2 JV. und der 
polniſchen Liquidationsbeſtimmungen. Die Liquidations⸗ 
fähigkeit von Inhaberpapieren, die ſich in Deutſchland 
befinden, grundſätzlich verneint. Der Einwand der Liqui⸗ 
dation iſt nur hinſichtlich ſolcher Vermögensgegenſtände 
zuläſſig, die die zuſtändigen polniſchen Behörden bereits 
zur Liquidation deſigniert haben. 

4. Zum polniſchen Valutageſetz: | 

a) Für die Frage des anzuwendenden Rechtes in eriter 

Linie Parteiwille maßgebend. Bei den Provin⸗ 
zialobligationen, die als deutſche Schuldverſchrei⸗ 
bungen auf den Inhaber auf Grund deutſchen 
Rechtes ausgegeben ſind, kommt deutſches Recht 


S. 93 über den 8300 Oſt ABGB. Es iſt indes mit v. Bar, 
a. a. O., zu bemerken, daß die angeſehenſten franzöſiſchen Theo⸗ 
retiker ſich für das Perſonalſtatut des Erblaſſers ausſprechen, 
weil im Ce. die Univerſalſukzeſſion dem Erbrechte zugrunde gelegt 
iſt, und die Anwendung der lex rei sitae i. S. des Art. 3 Abſ. 9 
Co. auf die in Frankreich belegenen Immobilien eines ausländiſchen 
Erblaſſers nicht mitbeziehen. 

Aber wenn nian auch nicht fo weit gehen will, fo ſcheint mir 
die Wendung: „sont régis par la loi frangaise“ zum Aus 
druck zu bringen, daß Art. 3 Abſ. 2 nur die Fälle regelt, in denen 
Ausländer im Inlande (Frankreich) unbewegliche Güter beſitzen, 
dieſer Satz alſo nicht zur allgemeinen Kolliſionsnorm ausgedehnt 
werden darf. Man vgl. auch die enge Faſſung des Art. 3 Abſ. II 
Ce. und die viel weitere des § 300 Oſt ABGB. Für dieſe Aus⸗ 
legung ſpricht auch die Geſchichte des Internationalen Privatrechts. 
M. E. fließt Art. 3 Abſ. II Co. aus der — von den Verteidigern 
des lex-fori⸗Prinzips wie der Geſamtverweiſung vertretenen irrigen 
Auffafſung, es komme darauf an, das Anwendungsgebiet des eigenen 
Rechts möglichſt weit auszudehnen, wobei überſehen wird, daß hier 
leicht Retorſionsmaßnahmen folgen können. Ich gebe von den 
beiden an ſich möglichen Auslegungen des Art. 3 Abſ. II Co., der 
den Vorzug, nach der jede Verweiſung auf das deutſche 
Recht wegfällt und die allgemeinen Grundſätze anzuwenden 
find, alſo das letzte Perſonalſtatut des Erblaſſers für die gefamte 
Erbſchaft maßgebend ift.: 

Der Beſchluß zeigt ſchließlich, wie ſehr eine einheitliche Rege⸗ 
lung des Internationalprivatrechts nottut, und wie ſehr wir Ein⸗ 
richtungen bedürfen, die eine einheitliche und richtige Auslegung 
des Internationalprivatrechts, eine einheitliche höchſte Rechtſprechung 
verbürgen (vgl. dazu Klein, Niemcyers Ztſchr. XXIV, 116 ff.; 
Zitelmann?, Die Möglichkeit eines Weltrechts, 1916). 

N Prof. Dr. Peter Klein, Königsberg. 
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zur Anwendung: Entſcheidend iſt der Zeitpunkt 
der Ausgabe der Anleihe. Zu einer nachträglichen 
Anderung iſt der Provinzialverband nicht berechtigt. 
b) Recht des Erfüllungsortes führt gleichfalls zur 
Anwendung des deutſchen Rechtes, da Poſen zur 
9 der Ausſtellung der Schuld verſchreibungen in 
eutſchland lag. 

c) Die Anwendung des polniſchen Valutageſetzes ver» 

ſtößt gegen Art. 30 EGBGB. ) 

Die Kl. iſt nach ihrer Angabe im Beſitze der in der Auf⸗ 
ſtellung 31/21 d. A. näher bezeichneten, im April 1911 ausgegebenen 
und mit 40% jährlich verzinslichen Anleihſcheinen des Provinzial⸗ 
verbandes der früher preußiſchen Provinz Poſen für Zwecke des 
Provinzialhilfskaſſenſonds nebſt Zinſen und Erneuerungsſcheinen. 
Unter der Behauptung, daß die jetzt polniſche Provinzialverwal⸗ 
tung beſchloſſen habe, die Anleihe⸗ und Zinsſcheine nur noch in 
polniſcher Währung zum gleichen Nennbetrage einzulöſen, hat ſie 
mit dem Antrag Klage erhoben, den Bekl. zu verurteilen bei der 
Ausloſung Zug um Zug gegen Rückgabe der 40% der ausgeloſten 
Stücke den Nennbetrag in deutſcher Reichswährung und Zug um Zug 
gegen Rückgabe der Zinsſcheine 4% Zinſen ſeit dem jedesmaligen 
Fälligkeitstage gleichfalls in deutſcher Reichswährung zu zahlen. 
Hilfsweiſe hat ſie den Antrag geſtellt, feſtzuſtellen, daß der Bekl. 
verpflichtet ſei, bei Ausloſung der Wertpapiere Zug um Zug 
gegen Rückgabe der ausgeloſten Stücke den Nennbetrag in deut⸗ 
ſcher Reichswährung zu zahlen. 

Der Bekl. hat beſtritten, daß ſich die Kl. im Beſitze der 
angegebenen Anleihſtücke und der Zinsſcheine befinde. Er iſt der 
Anſicht, daß er nach dem Inhalt der Schuldverſchreibungen zur 
Einlöſung nur gegen Vorlegung bei der Landeshauptkaſſe in Poſen 
verpflichtet ſei und nach dem polniſchen Währungsgeſetze vom 
20. Nov. 1919 nur in Polniſcher Mark zum gleichen Nennbetrage 
zu zahlen brauche. Weiter hält er die Klage für unzuläſſig, weil 
der Anſpruch der Kl. der Liquidation und Verfügungsgebote des 
Art. 297 b FV. unterliege. | 

LG. hat nach dem Hauptantrage der Kl. erkannt. 

Der Bekl. hat Berufung eingelegt. Er beſtreitet ſeine Paſſiv⸗ 
legitimation mit der Ausführung, daß er nicht Rechtsnachfolger 
des durch die Zerteilung ſeines Gebietes untergegangenen Preußi⸗ 
ſchen Provinzialverbandes Poſen ſei. Er wendet ferner Unzuſtändig⸗ 
keit des Gerichts ein und begründet dieſe Einrede damit, daß nach 
dem Friedensvertrage für Anſprüche zwiſchen deutſchen und pol⸗ 
niſchen Staatsangehörigen aus Vorkriegszeit der inzwiſchen ein⸗ 
gerichtete Deutſch⸗Polniſche Schiedsgerichtshof zuſtändig ſei. Außer⸗ 
dem bleibt er dabei, daß Art. 297b FV. zur Anwendung komme, 
und daß, da Poſen Erfüllungsort, polniſches Recht, insbeſondere 
En für die Währung, in der zu zahlen fei, zugrundegelegt werden 
müſſe. ö 

Die Berufung konnte keinen Erſolg haben. 

Die prozeſſuale Zuläſſigkeit der Klage folgt, ſoweit Einlöſung 
der in Zukunft fällig werdenden Zinsſcheine begehrt wird, aus 
§ 258, im übrigen aus 8259 ZPO. Da der Bekl. die Einlöſung 


der ausgeloſten Stücke, die auf Reichswährung lauten, in dieſer 


Währung verweigert und ſich auch im Prozeſſe auf den Stand- 
punkt geſtellt hat, zur Zahlung wenn überhaupt, ſo nur in pol⸗ 
niſcher Währung zum gleichen Nennbetrage verpflichtet zu ſein, 
beſteht eine Unſicherheit der künftigen Erfüllung, welche die Ver⸗ 
urteilungsklage ſchon im gegenwärtigen Zeitpunkt rechtfertigt. Den 
Einwand, als Teil des polniſchen Staates auch ein Teil der Sou⸗ 
veränität desſelben zu verkörpern und deshalb wie dieſer von der 
inländiſchen Gerichtsbarkeit ausgenommen zu ſein, hat der Bekl. 
zwar nicht in der vorliegenden, aber in anderen gegen ihn ge⸗ 


richteten Klagen erhoben. Die Hinfälligkeit dieſes Einwandes er⸗ 


gibt ſich indeſſen daraus, daß nach herrſchenden Grundſätzen des 
Völkergewohnheitsrechtes nur der ausländiſche Staat ſelbſt kraft 
der ihm zuſtehenden Souveränität von -der inländiſchen Gerichtsbar⸗ 
keit grundſätzlich befreit iſt. Seinen ihm eingegliederten und inner⸗ 
ſtaatlich mit eigner Rechtsperſönlichkeit ausgeſtatteten, völkerrecht⸗ 
lich aber unſelbſtändigen Gebietskörperſchaften ſteht ein gleiches 
Vorrecht nicht zu. 

Die Zuſtändigkeit des von der Kl. angegangenen LG. J in 
Berlin beruht darauf, daß ein vermögensrechtlicher Anſpruch ver⸗ 
folgt wird, und der beklagte Provinzialverband unſtreitig Ver⸗ 
mögen im Bezirke dieſes Gerichtes beſißt (8 23 ED.) Wenn die 
erſt in zweiter Inſtanz erhobene prozeßhinderliche Einkede der 
Unzuſtändigkeit damit begründet, daß nach dem JV. der in Art. 304 
vorgeſehene Gemiſchte Schiedsgerichtshof, zuftändig ſei, fo kann 
ihm zwar nicht entgegengehalten werden, daß er bereits in erſter 
Inſtanz zur Hauptſache mündlich verhandelt habe, ohne dieſe Ein⸗ 
rede vorzuſchützen. Denn die Zuſtändigkeit der Gemiſchten Schieds⸗ 
gerichtshöfe iſt bei den vor fie gehörenden Sachen wenigſtens im 
Verhältnis des deutſchen Staatsangehörigen zu den deutſchen Ges 
richten, eine ausſchließliche, auf die alſo wirkſam nicht verzichtet 
werden kann, und die Beſtimmung des 8 528 Abſ. 1 Satz 2 ZPO., 
die gleichwohl bei vermögensrechtlichen Anſprüchen, für die ein 


Zu 2. Vgl. auch RG. v. 28. Febr. 1922 mit Anm. Haaſe 
oben S. 1122, ſowie Obergericht Danzig unten S. 11407. 
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Rechtſprechung 


ausſchließlicher Gerichtshof beſteht, die Einrede der Unzuſtändig⸗ 
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deren ähnlichen Verwaltungsrörperſchaſten aufrecht erhält, ſo Laun 


keit in zweiter Inſtanz regelmäßig nicht zuläßt, wenn der Bell. 
in erſter zur Hauptſache mündlich verhandelt hat, bezieht ſich nach 
feſtſtehender Rechtſprechun 


wenn er meint, aus den Vorſchriften des FV. die Zuſtändigkeit 
des Schiedsgerichtshofes für den vorliegenden Rechtsſtreit, herleiten 
zu können. . | | 
* »Die Errichtung der 
Art. 304 FB, defſen Abſ. b ihre Zuſtändigkeit ordnet. Danach 
haben ſie zu befinden über die Streitfragen, die laut Abſchn. III, 
IV, V und VII des 10. Teils zu ihrer Zuſtändigkeit gehören 
(Abſ. 1), und außerdem alle Streitfragen bezüglich der vor dem 
Inkrafttreten des FV. zwiſchen Staatsangehörigen der alliierten 
und aſſoziierten Mächte und deutſchen Reichsangehörigen geſchloſ⸗ 
ſenen Verträge zu regeln (Abſ. 2). Weder der erſte noch der zweite 
Abſatz greift hier Platz. Der Abſchn. III behandelt „Schulden“ 
und findet keine Anwendung, weil Polen die in Art. 296 e vor⸗ 
geſehene Mitteilung unterlaſſen und alſo das Zwangsausgleichs⸗ 
verfahren nicht angenommen hat. Der Abf. 4 betrifft „Güter, 
Rechte und Intereſſen“, insbeſondere deren Liquidation, und kommt 


ebenſowenig in Betracht wie der vom „gewerblichen Eigentum“ han⸗ 


delnde Abſchn. VII. In Abſchn. V, der die Überſchrift trägt „Ver⸗ 
träge, Verjährung, Urteile“, iſt die Anrufung des Gemiſchten 
Schiedsgerichtshofes nur in beſtimmten Streitfällen vorgeſehen, von 
denen keiner vorliegt. Wie der Abſ. d des im beſonderen von „Ver⸗ 
trägen“ handelnde Art. 299 ausdrücklich hervorhebt, finden dieſer 
Artikel und die Anlage überhaupt keine Anwendung auf Ver⸗ 
träge, deren Parteien erſt dadurch Feinde geworden ſind, daß eine 


„von ihnen im Falle eines Souveränitätswechſels des Gebietes, 


in dem fie ihren Wohnſitz hat, durch Anwendung des JV. die 
Staatsangehörigkeit einer alliierten oder aſſoziierten Macht erwirbt. 
Offenbar will ſich der Bekl. auch nur auf die allgemeine Zuſtändig⸗ 
keitsvorſchrift des Art. 304 b Abſ. 2 FV. berufen. Aber wenn hier 
der ſchiedsgerichtlichen Regelung alle Streitfragen aus Verträgen 
unterworfen werden, die vor dem Inkrafttreten des FV. zwiſchen 
Staatsangehörigen der alliierten und. aſſoziierten Mächte und deut⸗ 
ſchen Staatsangehörigen geſchloſſen ſind, ſo ergibt bereits der Wort⸗ 
laut, daß nur ſolche Verträge gemeint ſind, bei denen ſich im 
Zeitpunkt des Vertragsſchluſſes Angehörige der vorgenannten Mächte 
auf der einen und deutſche Reichsangehörige auf der andern 
Seite, gegenüberſtanden. An dieſer Vorausſetzung fehlt es, da der 
Provinzialverband Poſen zur maßgeblichen Zeit der Ausſtellung 
der Schuldverſchreibnugen eine inländiſche Körperſchaft geweſen iſt. 
Für ſolche Verträge, die von deutſchen Reichsangehörigen unter⸗ 
einander geſchloſſen ſind, iſt die Zuſtändigkeit des Gemiſchten 
Schiedsgerichtshofes auch dann nicht begründet, wenn nachträglich 
ein Vertragsteil, der Einwohner des an Polen abgetretenen Ge⸗ 
bietes ift, auf Grund des Art. 91 FR. die polniſche Staatsangehörig⸗ 
keit erworben hat. Das gleiche muß bei Inhaberſchuldverſchrei⸗ 
bungen gelten, wenn der Wohnſitz des Ausſtellers oder der Ort, 
wo ſich ſeine Verwaltung befindet, im abgetretenen Gebiete liegt. 
Der von dem Bekl. gewollten weitergehenden Auslegung der er⸗ 
wähnten Zuſtändigkeitsnorm kann nicht beigetreten werden. Es 
fehlt an jedem Anhalt dafür, daß der Gemiſchte Schiedsgerichtshof, 
dem die Regelung der Streitfragen aus Anlaß des JV. obliegt, 
ſchlechthin für alle Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen deutſchen Staats⸗ 
angehörigen und Bewohnern der ehemals preußiſchen Gebietsteile 
aus Schuldverhältniſſen der Vorkriegszeit zuſtändig ſein follte, auch 
wenn irgendeine Einwirkung des FV. auf das privatrechtliche 
Verhältnis der Parteien gar nicht ſtattgefunden hat. 


Seine Haftung für die von dem preußiſchen Provinzialver⸗ 


Hande Poſen ausgegebenen Anleihen beſtreitet der Bekl. zu Unrecht. 


Mit dem Inkrafttreten des JV. iſt der größte Teil der Provinz 


ofen (etwa 9/10 des Gebiets), darunter der Sitz der Verwaltung, 
und der weitaus überwiegende Teil der Einwohner an Polen ge⸗ 


fallen. Als inländiſche juriſtiſche Perſon des privaten und öffent⸗ 


lichen Rechts beſteht der Provinzialverband nicht weiter. Die aus 
dem bei Preußen verbliebenen geringen Teile der Provinz Poſen 
und Weſtpreußen gebildete Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen gilt zwar 
nach Art. 32 der preuß. Verf. v. 30. Nov. 1920 für die Vertretung 
im Staatsrat als Provinz, doch ſind ihre provinzialen Verhältniſſe 
noch nicht endgültig geregelt) | 
Mit Rust auf den erheblich verkleinerten Umfang kann 
der neue Verbalid jedenfalls nicht als rechtlich gleichbedeutend mit 
den beiden früheren preußiſchen Provinzen angeſehen werden. Ob 
und wie weit er etwa in vermögensrechtlicher Beziehung für den 
preußiſchen Anteil als Rechtsnachfolger der alten Provinzialver⸗ 
bände zu gelten hat, braucht hier nicht erörtert zu werden. Anderer⸗ 
ſeits iſt der Provinzialverband Poſen infolge der politiſchen Er⸗ 
eigniſſe, die mit der polniſchen Aufſtandsbewegung Ende Dezember 


1919 ihren Anfang nahmen, keineswegs untergegangen oder auf⸗ 


Voll worden. Weder die Herrſchaft des revolutionären Oberſten 
olksrates, noch das Inkrafttreten des FV. hat ihn beſeitigt. 
Der 52. ſelbſt enthält keinerlei Beſtimmungen über die öffentlich 
rechtlichen Korporationen in dem abgetretenen Gebiete. Wenn 82 
der Anlage hinter Art. 303 unter e allgemein Verträge zwiſchen 
Privaten einerſeits und Staaten, Provinzen, Gemeinden und an⸗ 


ö RG. 72, 297), nur auf die örtliche, 
nicht zugleich auf die ſachliche Zuſtändigkeit. Aber der Bekl. irrt, 


Gemiſchten Schiedsgerichtshöfe beruht auf 


daraus für den Fortbeſtand der genannten Körperſchaften nichts 
gefolgert werden, weil dieſe Anlage nach Art. 299 d auf die abgetre 
tenen Gebiete keine Anwendung findet. Die Frage, ob der Bekl. 
mit dem bisherigen „ Poſen rechtlich identiſch 
iſt, muß deshalb an Hand der tatſächlichen Verhältniſſe, wie ſie 


ſich ſeit der Lostrennung geſtaltet haben, nach allgemeinen völker⸗ 


rechtlichen Grundſätzen entſchieden werden. 5 
Die polniſche Republik als Rechtsnachfolgerin der Staaten, 
aus denen ihr Gebiet beſteht, hat grundſätzlich das geſamte öffent⸗ 
liche und private Recht, das bisher in den Teilgebieten gegolten 
hatte, weiter beſtehen laſſen. Für das ehemals preußiſche Teil⸗ 
gebiet iſt das Gef. v. 1. Aug. 1919 über die vorläufige Orgeniſa⸗ 
tion der Verwaltung (veröffentlicht Dziennik Praw Nr. 64) er⸗ 
gangen, das in Art. 2 die bisherigen Geſetze und Verordnungen, 
die am Tage des Inkrafttretens dieſes Geſetzes in Geltung waren, 
auch weiterhin in Kraft läßt. Dem neugebildeten „Miniſterium 


für das frühere preußiſche Teilgebiet“ wird die Aufgabe zuge⸗ 


wieſen (Art. 6), ſämtliche Behörden und Amter vom Oberſten 
Volksrat und von den deutſchen und preußiſchen Staatsorganen 

zu übernehmen und den Übergang ſämtlicher Behörden und Amter 
unter die unmittelbare Leitung der zuſtändigen Miniſter vorzu⸗ 
bereiten, ſowie die Reorganiſation dieſer Behörden entſprechend 
den für das ganze Reich angenommenen Grundſätzen durchzuführen. 
Das Amt des Oberpräſidenten und des Regierungspräſidenten 
wird in Art. 8 abgeſchafft. An ihrer Stelle ſollen „Urzedy Woje⸗ 
wodzkie“ mit Wojewoden an der Spitze gebildet werden, welche 
die Amtsbefugniſſe des Ober⸗ und Regierungspräſidenten in ihrer 
Perſon vereinigen und vom Staatschef auf Vorſchlag des Miniſters 
für die preußiſchen Landesteile ernannt werden. Nach Art. 9 
beſtehen zwei Wojewodſchaften, und zwar die Wojewodſchaft Poſen 
für das Gebiet des Großherzogtums Poſen. Die Befugniſſe des 
preußiſchen Staatsminiſteriums ſollen nach Art. 18 auf den Miniſter⸗ 
rat der Republik Polen übergehen. In Art. 13 der auf Grund 
des Art. 6 des Geſ. v. 1. Aug. 1919 ergangenen Verordnung über 


die vorläufige Organiſation der kommunalen Selbſtverwaltung v. 


20. Jan. 1920 ſind ſodann noch die bis zum 9. Jan. 1919 er⸗ 
laſſenen, die kommunale Selbſtverwaltung betreffenden preußiſchen 
Vorſchriften aufrecht erhalten worden, foweit fie nicht durch die 
voraufgehenden Art. 1 bis 12 abgeändert ſind, was jedoch nur 
in nebenſächlichen Punkten geſchehen iſt. „„ 

Dieſe Rechtslage, die ſich ſoweit bekannt geworden, inzwiſchen 
nicht geändert hat, ergibt, daß der beklagte Provinzialverband 
ſeine Entſtehung nicht etwa der polniſchen Geſetzgebung verdankt. 
Vielmehr iſt er ſo, wie er vorgefunden wurde, unter Beſtehen⸗ 
bleiben der bisherigen, nur in unweſentlichen Teilen geänderten 
Organiſationsgeſetzen als öffentlich⸗rechtliche Korporation mit dem 
dazugehörigen Verwaltungsapparat vom polniſchen Staate über⸗ 
nommen worden. Es handelt ſich um dieſelbe kommunale Körper⸗ 


ſchaft, die zu beſtehen nicht aufgehört hat und die jetzt ein Teil 


des polniſchen Staates bildet, wie ſie bisher früher ein Teil 
des preußiſchen Staates gebildet hatte. Der Übergang der Staats⸗ 
hoheit und der in ihr enthaltenen Macht⸗ und Auſſichtsbefugniſſa 


an die polniſche Republik hat die rechtliche Identität ebenſowenig 


beeinträchtigt, wie die Umbenennung und teilweiſe Umgeſtaltung 

der Verwaltungsorgane und der Perſonenwechſel in den Amtern. 
Es kann in dieſer Hinſicht für den Provinzialverband nichts 
anderes gelten als für die Stadtgemeinden und Kreisverbände, die 
zuſammen mit ihm an Polen gefallen ſind. Zweifel an dem Fort⸗ 
beſtehen des bisherigen Rechtsſubjektes könnten ſich allein aus 
dem Grunde ergeben, daß der JV. eine Verkleinerung des Pro⸗ 
vinzialgebietes mit ſich gebracht hat. Nach anerkannt völkerrecht⸗ 
lichen Grundſätzen üben jedoch Gebietsverringerungen auf das Fort⸗ 
beſtehen eines Staates keinen Einfluß aus. Dasſelbe muß bei 
Gebietskörperſchaften gelten, die aus beſonderem Anlaß eine Ver⸗ 
Anderung ihrer Grenzen erfahren. N 5 
Iſt hiernach der Bekl. rechtlich gfeicöebeuthub mit dem ehe 

maligen preußiſchen Provinzialverband, ſo haftet er auch ſür die 
von dieſem eingegangenen Verbindlichkeiten. Da der FV. über 


die Verteilung des Provinzialvermögens und der Schulden nichts 


beſtimmt (die Art. 92 und 254 beziehen ſich nur auf die finan⸗ 
ziellen Laſten, die Polen vom Deutſchen Reiche und von Preußen 
zu übernehmen hat), ſo iſt es den im Art. 92 Abſ. 5 vorgeſehenen 
ſpäteren Übereinkommen vorbehalten geblieben, die Frage zu regeln, 
in welcher Art und in welchem Umfange der bei Preußen ver⸗ 
bliebene geringfügige Gebietsreſt hieran zu beteiligen iſt. 
Gegenüber der hier vertretenen Auffaſſung hat der Bekl. 
auf den Beſchluß des 1.35. des KG. v. 7. Mai 1921 (MAL. 
1921, 254) verwieſen, in welchem — übrigens im Gegenſatze zu 
der. Anſicht des preußiſchen Juſtizminiſters und der beteiligten 
Reſſorts der Reichs⸗ und Staatsregierung für das Poznanſki 
Ziemſtwo Kredytowe angenommen wird, daß es mit der, früheren 
Poſener Landſchaft nicht identiſch ſei. Dieſe Entſcheidung beruht 
jedoch, wie die Gründe klar erkennen laſſen, auf den beſonderen 
Rechtsverhältniſſen der Landſchaſt. An Hand der Satzungen wird 
dargelegt, daß der unveränderte Fortbeſtand der Poſener Land⸗ 
ſchaft als polniſche juriſtiſche Perſon einen unzuläſſigen Eingriff 
in die preußiſche Staatshoheit und eine Verletzung der inländiſchen 
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Gebietshoheit bedeuten würde, die zu dulden der preußiſche Staat 
völkerrechtlich nicht verpflichtet ſei. Heraus wird die Folgerung 

gen, daß der mit der Begründung der Poſener Landſchaft er⸗ 
ſterbte und in ihren Satzungen feſtgelegte Zweck infolge der Tei⸗ 
lung der Provinz Poſen nicht mehr erreicht werden könne, ſo daß 
ihr Fortbeſtand in der bisherigen Geſtalt rechtlich unmöglich erſcheine. 
Es bedarf kaum der Begründung, daß dieſe tatſächlichen Er⸗ 
wägungen und die aus ihnen gezogene Folgerung nicht in gleicher 
Weiſe auf den beklagten Provinzialverband anwendbar ſind, der 
infolge der Grenzführung des FV. nur aus dem an Polen gefallenen 
Gebietsteil fortbeſteht. Die Anerkennung des Fortbeſtandes für 
den beſtimmt abgegrenzten Teil des polniſchen Staatsgebietes be⸗ 
deutet weder einen Übergriff auf das inländiſche Staatsgebiet, noch 
hat ſie die Einwirkung obrigkeitlicher Befugniſſe auf letzteres 
zur Folge. Die völkerrechtliche Grenzfeſtſetzung zwiſchen beiden 
Staaten ſchließt unzuläſſige Eingriffe von ſelbſt aus. Alle die 
Möglichkeiten, welche das Statut der Landſchaft in dieſer Hin⸗ 
ſicht der unter polniſcher Verwaltung ſtehenden Direktion für 
den preußiſch gebliebenen Teil des bisherigen Wirkungskreiſes ge⸗ 
währt, ſind hier ausgeſchloſſen. Soweit Rechtsbeziehungen zu dem 
abgetrennten Gebietsteil oder dem übrigen Inland in Frage kom⸗ 
men, hat der Bekl. keine andere Stellung als jede beliebige aus⸗ 
„Jändiſche Korporation. Das gilt beſonders in Anſehung der Hypo⸗ 
theken, die für die Provinzialhilfskaſſe auf Grundſtücken im preu⸗ 
ßiſchen Anteil eingetragen ſtehen, und deren Unterſchied von den 
Pfandbriefdarlehen der vereinsmäßig organiſierten Landſchaft auf 
der Hand liegt. Daß ferner der unter polniſche Staatshoheit ge⸗ 
tretene Provinzialverband ſeine kommunalen Verwaltungsaufgaben 
anders als die Landſchaft ihre Satzungszwecke auch auf dem räum⸗ 
lich beſchränkten Gebiet zu erfüllen vermag, verſteht ſich von ſelbſt, 
ſo daß auch inſoweit beide nicht gleichgeſtellt werden können. 

Schließlich ſoll noch darauf hingewieſen werden, daß die 
polniſche Verwaltung ſtets für ſich das Recht in Anſpruch ge⸗ 
nommen hat, der Provinzialverband Poſen ſei auf ſie übergegangen. 
Hiervon ausgehend hat ſie bisher auch nicht ihre Verpflichtung 
zur Einlöſung der Zinsſcheine und der ausgeloſten Stücke der Pro⸗ 
vinzialanleihen in Abrede geſtellt. Dem Senat iſt aus einem ge⸗ 
druckten Rundſchreiben mehrerer deutſchen Banken an ihre Kund⸗ 
ſchaft bekannt geworden, daß, als die Zinsſcheinbogen zu den 
3½ o igen Provinzialanleiheſcheinen I. und II. Ausgabe vom 
5. Okt. 1898 und IV. v. 9. Aug. 1901 in den Jahren 1919 
und 1920 abgelaufen, und die na nr der Polniſchen 
Provinzialverwaltung in Poſen zur Aushändigung der neuen Bogen 
überſandt worden waren, die deutſchen Einlöſungsſtellen neue Bogen 
erhielten, bei denen jeder Zinsſchein, ſowie der Erneuarungsſchein 
auf der Rückſeite in polniſcher und deutſcher Sprache folgenden 
Vermerk trug: „Die fr hen und das Kapital werden nur in pol⸗ 
niſcher Währung gezahlt und auch nur in der Glowna Kaſa Kra⸗ 
jowa in Pznan, ſowie in jeder Panſtowna Kaſa Pawiatowa des 
Wojewoztwo Poznanſki“. Abgeſehen von dem unzuläſſigen Ver⸗ 
ſuch, durch Gleichſtellen der polniſchen Währung mit der deut⸗ 
ſchen und durch Beſeitigung der im deutſchen Inlande belegenen 
Zahlſtellen die Einlöſungsverpflichtungen einſeitig zum Nachteil 
der deutſchen Gläubiger abzuändern, enthält die Ausgabe der mit 
dem Vermerk verſehenen Zinsſcheinbogen ſeitens der beklagten Pro⸗ 
vinzialverwaltung eine Erfüllung der Ausſtellerverpflichtung aus 
D Abſ. 2, der den Anleiheſcheinen aufgedruckten Bedingungen. 

mit und durch die öffentlich erklärte Vereitwilligkeit zur Fort⸗ 
ſetzung des Zinſendienſtes in polniſcher Währung hat der Bekl. 
zu erkennen gegeben, daß er ſich ſelber als Schuldner der Pro⸗ 
vinzialanleihen betrachtet. Er würde ſich mit ſeinem eigenen Ver⸗ 
halten in Widerſpruch ſetzen, wenn er jetzt ſeine Verpflichtungen 
beſtreiten wollte. Das kann er um ſo weniger, als die Anleihen 
zu Zwecken des Provinzial⸗Hilfskaſſenfonds aufgenommen worden 
ſind, von dem die Gelder zur Verzinſung und Tilgung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden, während nur die Auszahlung durch die 
Landes hauptkaſſe erfolgt. Die Provinzialhilfskaſſe iſt aber in die 
Verwaltung des Bekl. übergegangen, der damit die Mittel über⸗ 
nommen hat, aus denen die Anleiheſchulden zu tilgen ſind. 

Die Kl. hat die Anleiheſtücke nebſt Zinsſcheinen im erſten 
Rechtszuge dem icht vorgelegt und damit den Beweis der In⸗ 
aberſchaft erbracht. Daß ſie gleichwohl zur Verfügung über die 

ertpapiere nicht berechtigt ſei, hat der Bekl. nicht behauptet. 
Seinen weiteren Einwendungen, die ſich im weſentlichen auf Art. 29 7b 
FV. und die polniſche Währungsgeſetzgebung ſtützen, find nach 
8796 BGB. zuläſſig, aber recht ich unbegründet. 

In Art. 297 b des unzweifelhaft als Beſtandteil des deutſchen 
Rechts anzuſehenden FV. haben ſich die alliierten und aſſoziierten 
Mächte das Recht vorbehalten, alle den deutſchen Reichsangehörigen 
im Zeitpunkte des Inkrafttretens dieſes Vertrages gehörenden Gü⸗ 
ter, Rechte und Intereſſen innerhalb ihrer Gebiete, einſchließlich 
der Gebiete, die ihnen durch den Vertrag abgetreten werden, zurück⸗ 
zubehalten und zu liquidieren. Die Liquidation foll nach den 
Geſetzen des beteiligten Feindſtaates erfolgen, ohne deſſen Zu⸗ 
ſtimmung der deutſche Eigentümer weder über dieſe Güter, Rechte 
und Intereſſen verfügen, noch ſie belaſten darf. In Teil III 
Abſchn. 8 FV. der ſich über die Auseinanderſetzung Deutſchlands 
mit Polen verhält, find in Art. 92 Abf. 4 Ziff. 1 und 2 gewiſſe 
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Einſchränkungen des polniſchen Liquidationsrechts vorgeſehen, die 
mit den Beſtimmungen in Art. 297 h Abſ. 2 in Zuſammenhang 
ſtehen. Die Kl. iſt und war auch am 10. Jan. 1920, dem 
Zeitpunkte des Inkrafttretens des FV. zwiſchen Deutſchland und 
Polen, deutſche Staatsangehörige und ihre Forderung gegen den 
Bekl. zweifellos ein „Recht“ im Sinne der erwähnten Beſtimmungen 
des FV. Der Liquidation würde dieſes Recht aber nur dann unter⸗ 
liegen, w es ſich am genannten Tage innerhalb der Grenzen 
des polniſchen Staates befunden hätte. An dieſer n 
fehlt es jedoch. Bei Inhaberſchuldverſchreibungen nebſt ihren Zins⸗ 
ſcheinen, verkörpert fich die Forderung in der Urkunde und kann 
ohne deren Befitz nicht geltend gemacht werden. Das Recht aus 
dem Papier iſt mit dem Recht an dem Papier untrennbar ver⸗ 
bunden und teilt das rechtliche Schickſal derſelben. Dieſe RG. 52, 
10 ausgeſprochenen Sätze haben nicht nur für den dort behan⸗ 


delten Fall des Gerichtsſtandes aus 8 23 ZPO., ſondern darüber 


hinaus allgemeine Bedeutung für die Belegenheit einer in einem 
Inhaberpapier verkörperten Forderung. Sie ergeben unzweideutig, 
daß die Forderung ſich da befindet, wo das Papier untergebracht 
iſt, nicht da, wo der Schuldner ſeinen Wohnſitz hat. Auf die Be⸗ 
hauptung des Bekl., daß es im polniſchen Recht anders ſei, braucht 
nicht eingegangen zu werden, weil die Geſetze des Feindesſtaates 
nach Art. 297 b FV. nur für die Durchführung, nicht für den 
Umfang der Liquidation maßgebend ſind. Wie das RG. zutreffend 
hervorhebt, entſpricht die von ihm vertretene Anſicht der Anſchau⸗ 
ung des gewöhnlichen Lebens. Sie muß daher auch zur Auslegung 
des FV. herangezogen werden und führt in ihrer Anwendung auf 
den vorliegenden Fall dazu, daß die Forderung der Kl., da ſich 
die Papiere im maßgebenden Zeitpunkte in Deutſchland befanden, 
dem Liquidations⸗ und Zurückbehaltungsrecht entrückt if. Auf 
andere als die in Polen einſchließlich der von Deutſchland ab⸗ 
getretenen Gebiete belegenen Vermögensobjekte iſt die Liquidations⸗ 
befugnis nicht zu erſtrecken. Eine ausdehnende Auslegung da⸗ 
hin, daß ſchlechtweg alle Forderungen deutſcher Reichsangehöriger 
gegen polniſche Schuldner der Liquidation unterlägen, iſt in dem 
Wortlaut des FV. nicht begründet. Läßt aber dieſer eine Liqui⸗ 
dation der ſtreitigen Forderung nicht zu, fo kann fie auch niht 
durch die polniſche Landesgeſetzgebung der Liquidation unterworfen 
werden. Die Beſtimmung des Art. 297 b Abſ. 2 bezieht ſich, wie 
bereits erwähnt, nur auf die Durchführung des Liquidations⸗ 
verfahrens und gewährt der Geſetzgebung des betreffenden Feindes⸗ 
ſtaates nicht das Recht, über die Grenzen des JV. hinaus deutſche 
Vermögenswerte zur Liquidation zu ſtellen. | | 
Im übrigen würde ſich die Rechtslage nicht anders geftalten, 
wenn die Forderung der Kl. als örtlich in Polen befindlich und 
deshalb dem Liquidationsrecht unterfallend angeſehen würde. Wie 
der erkennende Senat bereits in dem Urteil v. 17. Dez. 1921 
ausgeführt hat, iſt in den zur Liquidationsfrage ergangenen pol⸗ 
niſchen Geſetzen und Verordnungen eine allgemeine Beſtimmung, 
daß alle deutſchen Güter, Rechte und Intereſſen, die von der 
Liquidation erfaßt werden könnten, auch tatſächlich liquidiert wer⸗ 
den, nicht enthalten. Das Geſ. v. 4. März 1920 über die Regi⸗ 
ſtrierung und Sicherſtellung deutſchen Vermögens und das Liqui⸗ 
dationsgeſetz v. 15. Juli 1920 nebſt den Ausſ. regeln das 
zu beobachtende Verfahren, ſehen aber für den Einzelfall eine auf 
Antrag des Vorſitzenden oder des zuſtändigen Miniſters ergehende 
Entſcheidung des Ausſchuſſes darüber vor, ob tatſächlich von dem 
Liquidationsrecht Gebrauch gemacht werden ſoll, und treffen Be⸗ 
ſtimmungen darüber, in welcher Weiſe die für die Liquidation ge⸗ 
eignet befundenen Güter, Rechte und Intereſſen verwertet werden 
ſollen., Die Beteiligten find von der getroffenen Anordnung zu 
benachrichtigen, außerdem iſt dieſe im Monitor Polski zu veröffent⸗ 
lichen. Erſt mit der Benachrichtigung, daß ein beſtimmtes Ver⸗ 
mögensrecht zur Liquidation „qualifiziert“ ſei, beginnt die Liqui⸗ 
dierung. Daß die Forderung der Kl. ſchon in ſolcher Weiſe zur 
Liquidation beſtimmt iſt, hat der Bekl. nicht behauptet. Unbe⸗ 
ſchadet der fortbeſtehenden Befugnis zu liquidieren, kann deshalb 
gegen die klageweiſe Geltendmachung der Forderung zur Zeit ein 


Einwand nicht erhoben werden. 


Auch der Hinweis des Bekl. auf das polniſche Geſ. v. 
20. Nov. 1919 betreffend die Valuta im ehemaligen preußiſchen 
Teilgebiet (Dziennik Praw S. 917) muß verſagen. Zwar iſt 
Poſen Erfüllungsort für die Schuld. Denn dort hat der Schuldner 
zur Zeit der Entſtehung des Schuldverhältniſſes ſeinen Verwal⸗ 
tungsſitz und in 84 Abſ. 2 der den Stücken aufgedruckten An 
leihebedingungen iſt ausdrücklich hervorgehoben, daß die Auszah⸗ 
lung der Zinſen und des Kapitals gegen Rückgabe der fällig ge⸗ 
wordenen Zinsſcheine bzw. der Schuldverſchreibung bei der Landes⸗ 
hauptkaſſe in Poſen erfolgt. Wenn es in den Zinsſcheinen heißt, 
daß gegen Rückgabe außer bei der Landes hauptkaſſe auch bei 
den öffentlich bekannt gemachten „Einlöſungsſtellen“ gezahlt werden, 
ſo wird dem Inhaber zwar ein Recht gewährt, Zahlungen auch 
an dieſem Ort zu verlangen und zu erhalten, an der Tatſache, daß 
zunächſt Poſen Erfüllungsort iſt, aber nichts geändert. Damit 
iſt jedoch noch nicht über die Frage entſchieden, welchem Recht 
das Schuldverhältnis unterſteht. Denn hierfür iſt nach deutſchem 
internationalen Privatrecht in erſter Linie die ausdrückliche oder 
ſtilſchweigende Vereinbarung der Parteien, bei Inhaber ſchuldver⸗ 
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ſchreibungen der in der Urkunde erklärte oder aus ſonſtigen Um⸗ 


ſtänden zu entnehmende Unterwerfungswille des Ausſtellers maß⸗ 
gebend. Weder nach dem Inhalt der Anleiheſcheine noch nach 
den Begleitumſtänden kann ein Zweifel darüber beſtehen, daß 
die aüsſchließliche Anwendung deutſchen Rechts gewollt iſt. Der 
Ausſteller war ein inländiſcher Kommunalverband, die Schuld⸗ 
verſchreibungen lauten auf Beträge in Reichswährung, ſie ſind 
nach eingeholter königlicher Ermächtigung mit Genehmigung der 
zuſtändigen Miniſter in Verkehr gebracht ($ 796 BGB. Art. 8 PrVO. 
v. 16. Nov. 1899), die Erteilung der Genehmigung iſt im Reichs⸗ 
und Staatsanzeiger v. 14. Febr. 1911 bekanntgemacht. Die Aus⸗ 
gabebedingungen entſprechen dem deutſchen Rechte. Für das Auf⸗ 
gebot und die Kraftloserklärung abhanden gekommener oder ver⸗ 
g auf die Vorſchriſten 
des 8 1004 ff. ZPO. Bezug genommen. Nach alledem iſt das 
Schuldverhältnis, wie im Hinblick auf den Zeitpunkt der Aus⸗ 
gabe gar nicht zweifelhaft ſein kann, auf der Grundlage des 
deutſchen Rechts entſtanden und dieſem unterſtellt. Hiervon kann 
der Bekl. nach der Begebung der Schuldverſchreibungen einſeitig 
nicht mehr abgehen. Denn er haftet den Inhabern nach Maßgabe 
ſeines Verſprechens aus der Urkunde. Aus der gewollten Geltung 
des deutſchen Rechts folgt auch die Anwendung deutſcher Wäh⸗ 
rung. Der nachträgliche Wechſel der Staatsangehörigkeit des Bekl. 
iſt für den Inhalt feiner Verbindlichkeit ohne Bedeutung und 
führt insbeſondere nicht dazu, daß nunmehr feine Leiſtungspflicht, 
nach polniſchem Recht zu beurteilen wäre. 

Aber auch wenn man vom Parteiwillen abſieht und das 
Recht des Erfüllungsortes oder das Recht des Perſonenſtatuts des 
Schuldners zugrunde legt, gelangt man zur Anwendung deutſchen 
Rechts. Denn bei der Ausſtellung der Schuldverſchreibungen war 


nicht nur der Erfüllungsort Poſen in Deutſchland gelegen, ſondern 


auch der ausſtellende Bekl. ein inländiſcher Kommunalverband: Die 
gegenteilige Auffaſſung ließe ſich nur damit rechtfertigen, daß 
durch einen Wechſel der Staatsangehörigkeit des Erfüllungsortes 
oder der Staatsangehörigkeit des Schuldners auch das zur An⸗ 
wendung gelangende Recht geändert wurde. Dieſe Anſicht iſt 
indeſſen abzulehnen. Soweit von dem Perſonalſtatut des Schuld⸗ 


ners, ſei es das Recht des Wohnortes oder des Heimatſtaates, 


ausgegangen wird, iſt ſtets dasjenige zur Zeit des Vertrags⸗ 
ſchluſſes als maßgebend angeſehen (NG. 61, 345 = JW. 1905, 
713; 62, 380 = JW. 1906, 187; 66, 76 JW. 1907, 359) und 
die ſpätere Anderung der Staatsangehörigkeit für bedeutungslos 
erklärt worden (96, 237). Der gleiche Zeitpunkt muß das anzu⸗ 
wendende Recht beſtimmen, wenn hinterher eine Anderung der 
Souveränität des Erfüllungsortes einen Wechſel des dort geltenden 
Rechts zur Folge hat. Mit der Entſtehung des Schuldverhältniſſes 
wird nicht nur der Erfüllungsort, ſondern auch für den Fall ſpäterer 
Statutenkolliſion die das Rechtsverhältnis beherrſchende Rechts⸗ 
ordnung ein für allemal feſtgelegt. Das Schuldverhältnis folgt 
zwar auch weiterhin der. Entwicklung dieſer Rechtsordnung, bleibt 
aber von den zufälligen politiſchen Schickſalen des Erfüllungs⸗ 
ortes unberührt. Damit wird dem polniſchen Staate nicht das 


Recht beſtritten, kraft des durch die Gebietsabtretung erlangten 


Hoheitsrechts eine eigene Währung einzuführen und die in ſeinem 
Gebiete beſtehenden Verbindlichkeiten in die neue Währung über⸗ 
zuleiten. Doch reicht ſeine Geſetzeshoheit über die Landesgrenzen 
nicht hinaus und wirkt nicht ein auf Schuldverhältniſſe, die nach 
dem von deutſchen Richtern anzuwendenden deutſchen Rechte dieſer 
Einwirkung entzogen ſind. N em 

Die Berufung auf das polnische Währungsgeſetz ſcheitert weiter 
auch daran, daß ſeiner Anwendung die zwingende Vorſchrift des 


Art. 30 EGBGB. entgegenſteht. Danach iſt die Anwendung eines 


ausländiſchen Geſetzes dann ausgeſchloſſen, wenn ſie gegen die 


Rechtſprechung 


Mark, die bei Erlaß des Geſ. v. 20. Nov. 1919 noch 60 bis 70 


— 
. 


guten Sitten oder den Zweck eines deutſchen Geſetzes verſtößt, und 


die zweite Vorausſetzung iſt gegeben, wenn der Unterſchied zwiſchen 
den politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Anſchauungen, auf 
denen das betreffende ausländiſche Recht und das deutſche Recht 
beruhen, ſo erheblich iſt, daß die Anwendung des ausländiſchen 
Rechts die Grundlagen des deutſchen ſtaatlichen oder wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens angreifen würden (NG. 60, 300 = JW. 1905, 517; 
93, 183 = JW. 1918, 611). Das iſt hier der Fall. Die Wäh⸗ 
rung eines Landes und ihre Wertung im internationalen Handels⸗ 
verkehr iſt von entſcheidendem Einfluß auf das geſamte Wirt⸗ 
ſchaftsleben. Wenn ein fremder Staat auch nur für einen Teil 


ſeines Gebietes ſeine völlig minderwertige Währung zwangsweiſe 
der beſſeren Währung eines anderen Landes gleichſetzt, ſo beein⸗ 


flußt er damit deſſen Währung und im weiteren Verlauf das 
geſamte Wirtſchaftsleben dieſes anderen Staates in der nachtei⸗ 
ligſten Weiſe. Bei den zahlreichen, durch den Friedensvertrag nicht 
gelöſten Zuſammenhängen zwiſchen dem deutſchen Inland und 
der abgetretenen Oſtmark, in der noch heute ein nicht unerheb⸗ 
licher Teil des deutſchen Volksvermögens inveſtiert iſt, würde die 
Anerkennung der Gleichſtellung beider Währungen zu ſchweren 


Verluſten für die inländiſche Volkswirtſchaft führen und damit 


dem ſelbſtverſtändlichen Zwecke der deutſchen Rechtsordnung, das 
Wohl des Deutſchen Reiches zu fördern (RG. 93, 184 JW. 1918, 
611), zuwiderlaufen. Wie groß das Desagio der polniſchen gegen⸗ 
über der deutſchen Valuta iſt, zeigt die Tatſache, daß die polniſche 


e r RE ee N i ee Se ee CH 


Guriliſce Wocenfgeift 


Pfennig wert war, inzwiſchen auf 6 bis 7 Pfennig, borüber- - 


gehend ſogar auf 1,9 Pfennig geſunken if. Die Einführung, noch 


mehr aber die Aufrechterhaltung der Gleichſtellung beider Wäh⸗ 


rungseinheiten im Wege geſetzlichen Zwanges bedeutet unte dieſen 


Umſtänden eine nicht zu rechtfertigende Willkür, bei der mitzuwirken 
deutſchen Gerichten nicht zugemutet werden kann. 

IJIſt hiernach die Kl. berechtigt, Zahlungen in deutſcher Reichs⸗ 
währung zu beanſpruchen, ſo darf der Bekl. von ihr nicht ver⸗ 
langen, ihm die Anleihe und Zinsſcheine zur Einlöſung in Poſen 
vorzulegen. Damit würde er nicht nur argliſtig handeln, ſondern 


auch das Recht der Kl. beeinträchtigen, die Zahlungen nach ihrer - 
Wahl ſtatt in Poſen an den feſtgeſetzten Einlöſungsſtellen inner⸗ 


halb des deutſchen Währungsgebietes zu erhalten. Dies Recht beſteht 
nicht nur für die Zinsſcheine, wie deren Aufdruck ergibt, ſondern 
ebenſo für das Kapital, wie daraus hervorgeht, daß in den Pro⸗ 
ſpekten, mit denen die Anleihen bei den deutſchen Börſen ein⸗ 
geführt wurden, eine Reihe von Zahlungsorten in Deutſchland 
bekannt gegeben worden ſind (vgl. Rukſer, Rechtsſtellung der 
Deutſchen in Polen, S. 76 Anm. I). | 
(KG. 18 3S., Urt. v. 4. März 1922, 18 U 11371/21.) 
* 


3. Ermittelung des Parteiwillens für das anzu⸗ 


wendende Recht. Prima-facie-Beweis für die Unter⸗ 
ſtellung unter deutſches Recht bei Verträgen zwiſchen 
deutſchen Staats angehörigen an einem Orte innerhalb 
des deutſchen Reiches; nachträgliche Anderung der ftaat- 
lichen Zugehörigkeit dieſes Ortes unerheblich. Die Ver- 
ordnung des Oberſten polniſchen Volksrates vom 11. April 
1919 vor deutſchen Gerichten unbeachtlich. Auslegung des 
polniſchen Valutageſetzes vom 19. Nov. 1919. Seine Unan⸗ 
wendbarkeit gemäß Art. 30 EGBGB. ) = 


Die Antragsgegnerin, die in Gneſen ihren Wohnſitz hat, aber 


unſtreitig im Bezirke des LG. I Berlin Vermögen beſitzt, iſt wegen 
einer durch Wandelung begründeten Forderung der Antragſtellerin 
auf Rückzahlung eines Kaufpreiſes durch Schiedsſpruch der Pro⸗ 


2 


vinzialſtelle für Gemüſe und Obſt in Poſen v. 2. Sept. 1919 


rechtskräftig verurteilt worden. N en 
Dieſer Schiedsſpruch' ift durch rechtskräftiges Urteil des BezGer. 
Poſen für vollſtreckbar erklärt worden. Die Antragſtellerin hat 
nunmehr unter Vorlegung des vorbezeichneten Schiedsſpruches und 


mit der Begründung, daß die Vollſtreckung gefährdet ſei, weil ſie im 


Ausland erfolgen müſſe, die Anordnung des dinglichen Arreſtes 


Im Berufungsrechtszuge hat die Antragsgegnerin eine Hinter⸗ 
legungsquittung überreicht, wonach 
rung der Antragſtellerin 11500 polniſche Mark bei dem Kreis⸗ 
gericht in Poſen unter Verzicht auf Rücknahme hinterlegt hat. 
Die Berufung iſt nicht gerechtfertigt. | 
Die gegen die Zuſtändigkeit des 
Bedenken ſind vom Vorderrichter mit Recht zurückgewieſen worden. 
Die Zuſtändigkeit dieſes Gerichtes war nach § 919 in Verb. mit 
58 23, 722 ZPO. begründet. Als Gericht der Hauptſache i. S. 


von 8 919 ZPO. iſt hier nicht das ausländiſche Gericht anzuſehen, 


vor dem die Antragſtellerin zuerſt ihren Anſpruch verfolgt hat, 


ſondern dasjenige inländiſche Gericht, bei dem die Klage aus 


in das im Inland befindliche Vermögen der Antragsgegnerin er⸗ 
wirkt. Der Arreſtbefehl iſt vom LG. beſtätigt. 5 | 


ſie zur Bezahlung der Forde⸗ 


LG. 1 Berlin erhobenen 5 


§ 722 ZPO. auf Erlafſung des Vollſtreckungsurteils zu erheben 
wäre (vgl. Stein, ZPO. zu 8 919 Nr. 12). Das iſt aber hier 


das LG. J Berlin (gemäß 8 722 Abſ. 2 in Verb. mit 8 23 ZPO.). 


Der Anſpruch der Antragſtellerin wird zwar von der An⸗ 
tragsg ger beſtritten, iſt jedoch hinreichend glaubhaft gemacht. 


enn ſich demgegenüber die Antragsgegnerin in der Berufungs⸗ 
begründung auf die von ihr inzwiſchen bewirkte Hinterlegung von 


11500 polniſcher Mark in Poſen beruft, fo konnten zunächſt 


Zweifel beſtehen, ob dieſes Vorbringen eine Aufhebung des Arreſtes 


auf Grund von 88 923, 934 ZPO. begründen ſollte. Da aber 
ein dahinzielender Antrag an das Vollſtreckungsgericht, und das iſt 
im vorliegenden Falle das LG., zu richten wäre und außerdem zur 
ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung hätte, daß die in 88 923, 934 
ZPO. geforderte Hinterlegung in deutſcher Währung und bei einer 
deutſchen Behörde erfolgte, ſo war dieſes Vorbringen der Antrags⸗ 
gegnerin im Zuſammenhalt mit ihren übrigen Ausführungen dahin 
aufzufaſſen, daß fie geltend machen will: 1. ſei ein Arxreſt⸗ 
anſpruch in der behaupteten Höhe nicht gegeben, weil die An⸗ 
tragsgegnerin nur zur Zahlung in polniſcher Währung verpflichtet 
ſei und 2. liege ein Arreſtgrund nicht mehr vor, weil die Antrags⸗ 
ſtellerin durch die Hinterlegung geſichert ſei. i e 
Dieſe Gründe können jedoch nicht anerkannt werden. 


Über die Frage, ob der Anſpruch der Antragsſtellerin in 


deutſcher oder polniſcher Währung zu erfüllen iſt, hat der oben 
erwähnte Schiedsſpruch nichts ausgeſprochen. Hierzu lag auch für 


hat damals über die Höhe des zu zahlenden Betrages und damit 


über die Frage, ob deulſche oder polniſche Mark, zwiſchen den 


oben S. 1120, ſowie Obergericht Danzig unten S. 1140. 


Zu 3. Vgl. auch RG. v. 28. Febr. 1922 mit Anm. 5 a afe, u 
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das Schiedsgericht damals keine Veranlaſſung vor. Denn einmal 


- 
— 
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Parteien kein Streit beſtanden. Ferner war damals — am 2. Sept. 
1919 — das polniſche Valutageſetz (v. 20. Nov. 1919), das der 
deutſchen Mark, die Eigenſchaft als geſetzliches Zahlungsmittel nahm, 
noch gar nicht ergangen, und durch die VO. betr. die polniſche 
Mark v. 11. April 1919 war die deutſche Mark noch nicht völlig 
ausgeſchaltet worden. . 

Es war daher 
ſtellerin bindende geſetzliche Vorſchrift vorliegt, wonach die 
Antragsgegnerin nur in polniſcher Mark zu erfüllen braucht. 

Dies iſt zu verneinen. ö 

Eine Regelung darüber, welche Beſtimmungen nach inter⸗ 
nationalem Privatrecht auf Schuldverhältniſſe anzuwenden ſind, 
hat das EGBGB. unterlaſſen und die Klarſtellung dieſer Frage 
der Wiſſenſchaft überlaſſen. 

Für dieſe Frage kann man ſchon deshalb nicht in erſter Linie 
den Erfüllungsort ſür maßgebend erklären, weil ſich dann ja 
ſofort die Frage erheben würde, nach welchem Recht dann zunächſt 
feſtgeſtellt werden ſoll, welcher Ort Erfüllungsort iſt. Vielmehr 
geht die allgemeine Meinung dahin, daß, entſprechend dem unferem 
bürgeplichen Recht innewohnenden Grundſatz weitgehender Vertrags⸗ 
freiheit, in erſter Linie der Wille, den die Parteien zur Zeit 
des Vertragsabſchluſſes hatten, für die Anwendung des Rechts 
entſcheidend iſt, und daß lediglich dann, wenn ein ſolcher Partei⸗ 
wille weder zum Ausdruck gekommen noch aus den Umſtänden 
des Falles zu entnehmen iſt, ſubfidiär das Recht des Erfüllungs⸗ 
ortes in Frage kommt. . 

Mangels einer ausdrücklichen Vereinbarung iſt dieſer Partei⸗ 
wille nach den genannten Umſtänden des Falles, insbeſondere 
mit Rückſicht auf die Zeit und den Ort des Vertrags- 
ſchluſſes zu erforſchen. Von den Parteien dieſes Rechtsſtreites, 
die im März 1919, als der Vertrag geſchloſſen wurde, beide 
deutſche Staatsangehörige waren und, da auch Gneſen ſtaatsrecht⸗ 
lich noch zum Deutſchen Reiche gehörte, beide in Deutſchland ihren 
Wohnſitz hatten, iſt mangels irgendeines Anhaltspunktes für das 
Gegenteil unzweifelhaft anzunehmen, daß ſie damals ausſchließlich 
deutſches Recht ihrem Vertrage zugrunde gelegt haben, zumal, da 
es ſich um Ware deutſchen Urſprungs handelte, die noch dazu 
deutſcher ſtaatlicher Bewirtſchaftung unterlag, und bei der etwaige 
Streitigkeiten beſtimmungsgemäß vor einem deutſchen Schiedsgericht 
auszutragen waren. 
die Vorausſetzungen, von denen damals die Parteien 
ausgingen, nachträglich geändert worden ſind, bietet keinen Grund 
für eine nachträgliche Anderung der rechtlichen Beurteilung. Es 
muß alſo in dieſem Falle auf Anwendung des deutſchen Rechts 
ohne Einfluß bleiben, daß das in Betracht kommende Gebiet in⸗ 
zwiſchen an Polen abgetreten werden mußte. 

Für den Umfang der Verpflichtung der Antragsgegnerin iſt 
daher lediglich das deutſche Recht entſcheidend. Nach deutſchem 
Recht iſt eine Geldſchuld, ſofern nicht aus beſonderen Umſtänden 
etwas Gegenteiliges zu entnehmen iſt, natürlich nur in deutſcher 
Währung zu entrichten. 3 

Auch 8 361 HGB. ändert nichts daran, daß in erſter Linie 
der Vertragswille entſcheidend iſt. Wenn nach 8 361 HGB. im 
Zweifel die Währung des Erfüllungsortes in Betracht kommt, ſo 
iſt dies nach dem mutmaßlichen Parteiwillen nur auf den Fall 
zu beziehen, daß bereits zur Zeit des Vertragsſchluſſes den Par⸗ 
teien der Erfüllungsort als im Ausland liegend bekannt war, 
nicht auf einen Fall, wo beide Parteien, entſprechend den damaligen 
ſtaatlichen Grenzen nur an einen inländiſchen Erfüllungsort ge⸗ 
dacht haben können. . 

Demgegenüber kann ſich die Antragsgegnerin auf die polniſche 
BD. v. 11. April 1919 ſchon um deswillen nicht berufen, weil 
dieſe aus der polniſchen Aufſtandsbewegung hervorgegangene Ver⸗ 
ordnung nicht rechtsgültig iſt, denn das Gericht, in dem und für 
das dieſe Verordnung erlaſſen wurde, gehörte damals noch zum 
Deutſchen Reiche. f 

Aber auch aus dem polniſchen Valutageſetz v. 20. Nov. 1919, 
das ſeit dem Inkrafttreten des Friedensſchlufſes mit Polen (1. Bek. 
v. 11. Jan. 1920, RGBl. 31) an ſich eine ausreichende völker⸗ 
und ſtaatsrechtliche Grundlage hat, kann die Antragsgegnerin kein 
Recht herleiten, Zahlung in deutſcher Mark zu gewähren. 

Dieſes Geſetz beſtimmt eine e Gleichſtellung der pol⸗ 
niſchen Mark mit der deutſchen Mark, lediglich, wie im Vergleich 
des Ard 4 und 5 mit dem vorhergehenden Artikel, ſowie der 
Wortlaut „auf dem Territorium“ in Art. 1 deutlich ergibt, für 
Zahlungsvorgänge innerhalb des früher preußiſchen auf Grund des 
FV. Polen zugeſprochenen Gebietes (übereinſtimmend KG. v. 5. Nov. 
1921 KGBl. 1922, 35; ferner KG. v. 6. April 1921, 4 U 5552/20, 
und v. 6. Mai 1921, 14 U 241/20), will alſo mit feinen Beſtim⸗ 
mungen in Art. 1 und 2 den Fall, daß eine Zahlung nach dem 
Ausland hin zu leiſten iſt, gar nicht treffen. 

Dieſe Auffaſſung iſt auch in der authentiſchen Interpretation 
dieſes Geſetzes in der Bek. des poln. Finanzminiſters und des Unter⸗ 
ſtaatsſekretärs für die ehemals preußiſchen Landesteile Poſens v. 
18. Febr. 1920 (Dziennik Urzedowy Nr. 7 v. 18. Febr. 1920) 
ausdrücklich betont worden. Für die außerhalb Polens zu zahlen⸗ 
den Geldverbindlichkeiten gibt das Gefetz in Art. 4 und 5 eine be⸗ 
ſondere Regelung. Ob den betreffenden Schuldnern grundſätzlich 


Rechtſprechung 


zu prüfen, ob irgendeine, auch für die Antrag⸗ 
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eine Stundung auch vor einem deutſchen Gericht mit Erfolg 
geltend gemacht werden kann, ſowie ob die Antragsgegnerin ſich 
überhaupt auf dieſe Stundung berufen will, kann hier dahingeſtellt 
bleiben, da es ſich gegenwärtig nur um das Arreſtverfahren handelt 
und die Zuläſſigkeit des Arreſtes nach § 916 Abſ. 2 ZPO. grund⸗ 
ſätzlich nicht dadurch ausgeſchloſſen wird, daß der Anſpruch nur 
ein bedingter oder betagter iſt. Die Währungsvorſchriſten in Art. 1 
und 2 ſind aber, wie oben dargetan, auf den vorliegenden Fall 


überhaupt nicht anwendbar. 


Aber ſelbſt, wenn mit dieſem polniſchen Geſetz beabſichtigt 
worden wäre, auch gegenüber den deutſchen Gläubigern den Kurs⸗ 
wert der deutſchen Mark zwangsweiſe der polniſchen gleichzuſetzen, 


ſo könnte eine ſolche Maßregel von einem deutſchen Gericht keines⸗ 


falls anerkannt werden. 

Die viel erörterte Frage, ob ges das polniſche Valuta⸗ 
geſetz v. 20. Nov. 1919 in ſeinem geſamten Umfange vom deut⸗ 
ſchen Gericht zu berückſichtigen iſt — vgl. Haaſe „Das Recht 
der polniſchen Valuta“; Rukſer „Rechtsſtellung der Deutſchen in 
Polen“; ferner JW. 1921: Brück, S. 437; Wagner, S. 438; 
Goldſchmidt, S. 414; andererſeits Löwenthal, S. 168; Kas⸗ 
kel, S. 438 ff.) —, braucht hier nicht prinzipiell entſchieden zu 
werden. Denn inſoweit, als etwa dieſes Geſetz auch deutſche Gläu⸗ 
biger innerhalb Deutſchlands zwingen wollte für ihre urſprünglich 
auf deutſche Mark gerichtete Forderung eine fremde und noch dazu 
ſo ungleichwertige Währung anzunehmen, würde dieſe Beſtimmung 
als ein nicht zu rechtfertigender Eingriff in die deutſche Münz⸗ 
hoheit, vgl. RGeſ. v. 1. Juni 1909, RGBl. 507 und v. 4. Aug. 
914, RGBl. 326, gegen den Zweck deutſcher Geſetze i. S. von 
5 z EGBGB. verſtoßen und daher als ungültig zu behan⸗ 
eln ſein. ö 

Nach alledem kann eine, noch dazu in Poſen erfolgte Hinter⸗ 
legung von 11500 polniſcher Mark gegenüber dem von der An- 
tragſtellerin glaubhaft gemachten Anſpruch auf 9400,40 % deut- 
ſcher Mark nebſt Zinſen und Koſten unter Berückſichtigung des 
heutigen Kursſtandes der Antragſtellerin nicht entfernt eine aus⸗ 
reichende Sicherheit bieten. ö 

Damit iſt auch ein Arreſtgrund gemäß § 917 ZPO. gegeben. 
Dadurch, daß die Antragſtellerin ein Vollſtreckungsurteil nach 8 722 
ZPO. erwirken kann, wird ein Arreſtgrund nicht ausgeſchloſſen, 
ſolange das Vollſtreckungsurteil nicht vorliegt. 


KG., 28. 3S., Urt. v. 4. April 1922, 28 U 1581/21.) 
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4. Auslegung des Art. 4 des Staatsvertrages 
z wiſchen Polen und den Haupt⸗Ententemächten (Minori⸗ 
tätenſchutzvertrages). Die Frage der doppelten Staats- 
angehörigkeit. Bedeutung und Einfluß der polniſchen 
Liquidationsbeſtimmungen. Auslegung des polniſchen 
Valutageſetzes v. 19. Nov. 1919.) 


Kl. hat wegen einer auf dem Grundſtücke der beklagten Stadt⸗ 
gemeinde eingetragenen Hypothek einen Arreſt erwirkt, den LG. 
beſtätigt hat. Berufung blieb erfolglos. 

Die Bekl. iſt Ausländerin und hat unſtreitig im Bezirke des 
angerufenen Gerichts Vermögen. Es iſt deshalb die prozeſſuale 
Zuſtändigkeit des angerufenen Gerichts gemäß 8 23 ZPO. gegeben. 
Der Einwand der Bekl., daß das ordentliche Gericht zur Entſchei⸗ 
dung des vorliegenden Rechtsſtreites nicht zuſtändig, ſondern daß 
der Gemiſchte Deutſch⸗Polniſche Schiedsgerichtshof ausſchließlich zu 
ſtändig ſei, greift, wie weiter unten in anderem Zuſammenhange 
dargelegt werden ſoll, nicht durch. 

In materieller Hinſicht verlangt die Kl. die Sicherung ihres 
Anſpruchs auf Rückzahlung, der für ſie auf dem Grundſtück der 
Bekl. eingetragenen bereits fälligen Reſtkaufhypothek nebſt rück⸗ 
ſtändigen Zinſen. Die Höhe des Anſpruchs iſt unbeſtritten. 

Ein zureichender Arreſtgrund iſt gemäß 8917 Abſ. 2 ZPO. 
dadurch gegeben, daß das Urteil im Ausland vollſtreckt werden 
müßte. Wenn die Bekl. meint, daß ſie mit ihrem umfangreichen 
Vermögen im deutſchen Reichsgebiet für die Befriedigung der 
Kl. hinreichende Sicherheit biete, ſo würde dies bei Vermögen in 
unbeweglichem Beſitz zutreffen, dagegen nicht bei reinen Forde⸗ 
rungsrechten. Durch Abtretung an im Ausland befindliche Per⸗ 
ſonen könne dieſe leicht dem 1 ihrer Gläubiger entzogen 
werden. Auch der Arreſtanſpruch iſt gegeben. 

Die Kl. iſt vor Inkrafttreten des Friedensvertrages in dem 
an Polen abgetretenen Gebiete von dort wohnhaften Eltern ge⸗ 
boren worden. Nach Art. 2 des polniſchen Staatsangehörigkeits⸗ 
geſetzes v. 20. Jan. 1920 wird mit dem Tage des Inkrafttretens 
dieſes Geſetzes jede Perſon ohne Unterſchied des Geſchlechts, Alters, 
Konfeſſion und der Nationalität polniſcher Staatsangehöriger, wel⸗ 
cher auf Grund internationaler Verträge die polniſche Staatsange⸗ 
örigkeit zukommt. Als ein derartiger Vertrag iſt der zwiſſchen 

olen und den Ententehauptmächten geſchloſſene Minoritätenſchutz⸗ 
vertrag v. 28. Juni 1919 anzuſehen. In Art. 4 dieſes Vertrages 


Zu 4. Vgl. auch NG. v. 28. Febr. 1922 mit Anm. Oaa ſe 
oben S. 1120. 
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Auslegung des Art. 4 des Minoritätenſchutzvertrages nicht ent⸗ 
gegen, weil die im Art. 2 Ziff. 3 enthaltene Sonderregelung durch 
internationale Verträge eine Ausnahme von der Vorſchrift des 
Art. 1 bedeutet. Die Kl. hat deshalb, auch wenn ſie die deutſche 
Staatsangehörigkeit beſitzen ſollte, keineswegs hierdurch ihre pol⸗ 
niſche Staatsangehörigkeit verloren. | 


A ee et 2 ͤ 
a En EEE GE nei 3 
* . — 


deutſchen Reichsangehöri 
ſchen Reich o wich 


Fſt fie aber polniſche Staatsangehörige, fo unterliegt ihr 


ermögen nicht der Liquidation. Dies geht klar aus dem pol⸗ 
niſchen Geſetz v. 4. März 1920 betr. Regiſtrierung und Sicherung 
deutſcher Vermögen hervor, in deſſen 8 3 beſtimmt iſt, daß der 
Meldepflicht nicht die Vermögen ſolcher Bürger unterliegen, die 
auf Grund des Geſetzes betr. das polniſche Bürgerrecht oder ver⸗ 
nöge der von Polen mit andern Staaten geſchloſſenen Verträge 
das Recht des polniſchen Staatsbürgers erworben haben. Nicht⸗ 
meldepflichtiges Vermögen kann auch nicht liquidiert werden. 
Mit zwingender Notwendigkeit folgt hieraus ebenfalls, daß 


die Vorſchriften des Art. 304 des FV. über ſchiedsgerichtliche 


Verfahren auf die Kl. keine Anwendung finden können, da dieſes 
nur für Streitigkeiten feindlicher Staatsangehöriger vorgeſehen iſt. 
Deer weitere und letzte Einwand der Vell, daß dem Anſpruch 
der Kl. auf Zahlung in deutſcher Reichswährung das polnifche 
Valutageſetz v. 20. Nov. 1919 entgegenſtehe, greift auch nicht 
durch. Denn wie das Kammergericht in gleichmäßiger Rechtſpre⸗ 
chung wiederholt angenommen hat, iſt die Anwendung des polniſchen 
Valutageſetzes im deutſchen Reichsgebiet ausgeſchloſſen. Es iſt da⸗ 
vo ausgegangen worden, daß das Valutageſetz nach dem Wortlaut 
des Art. 1 ſich nur auf Zahlungen erſtrecke, bei denen der Zahlungs⸗ 
vorgang ſich in dem abgetretenen Gebiet vollzieht ohne Rückſicht 
auf den Erfüllungsort. Der erkennende Senat ſchließt ſich dieſer 
Auslegung des Valutageſetzes als einer rein territorial wirkenden 
Anordnung an und erachtet ſeine Anwendung auf die Kl., da es 
ſich hier um Vermögen der Bekl. in Deutſchland handelt, für un⸗ 


zuläſſig. „„ . . 
(KG., 31. 8S., Urt. v. 9. März 1922, 31 U 407/22.) 
. . . 5. Zuſtändigkeit des gemiſchten Schiedsgerichts⸗ 
hofes verneint. Das anzuwendende Recht iſt aus dem 


Parteiwillen zu ermitteln; hierbei find neben dem Inhalte 
des Vertrages die Umſtände zu berückſichtigen, unter denen 


er geſchloſſen if. Bedeutung des Art. 297 b FV. und der 


pol niſchen Liguidationsbeſtimmungen. Auslegung des 
pol niſchen Valutageſetzes. ) | 
I. Im Hinblick auf die Vorſchriften des Art. 304 JV. und 
die Veröffentlichung der Prozeßordnung für den Deutſch⸗Polniſchen 
Gemiſchten Gerichtshof v. 15. Dez. 1921 (RG Bl. 1558) ergab 
ſich die Notwendigkeit einer Prüfung, ob der Streifall etwa der 
Zuſtändigkeit des ordentlichen Gerichts entzogen iſt und vor den 
Gemiſchten Gerichtshof gehörte iS 
Die Zuſtändigkeit des Gemiſchten Schiedsgerichtshofs iſt im 
Art. 304 b FV. geregelt. Für den vorliegenden Streitfall können 


aus Abſ. 1 Abſchn. V und Abſ. 2 daſ. in Frage kommen. Die An⸗ 


wendbarkeit iſt im weſentlichen aus den von Haaſe, JW. 1922, 


155 erörterten Erwägungen verneint worden. 

| Der in Abſ. 1 Art. 304 b angezogene Abſchnitt V behandelt 
Rechtsverhältniſſe, die zwiſchen „Feinden“ oder „während des Krie⸗ 
ges“ entſtanden ſind. Der Abſ. 2 begreift allgemein alle Streit⸗ 
fragen bezüglich der vor Inkrafttreten des Friedensvertrages zwiſchen 
Staatsangehörigen der alliierten und aſſoziierten Mächte und deutſchen 
ee geſchloſſenen Verträge in die Zuſtändigkeit des 


emiſchten Gerichtshofs ein. Die neugegründeten Staaten, zu denen 


die Republik Polen auch gehört, verdanken aber ihre Entſtehung 
dem Vertrage von Verſailles. Bis zu dieſem Zeitpunkte beſaßen 
die Bewohner der von Preußen abgetrennten Gebiete die deutſche 
Staatsangehörigkeit. Ein Erwerb der 1 0 Staatsangehörig⸗ 
keit iſt erſt durch den Art. 91 FV. vorgeſehen worden. Der Be⸗ 
griff des „Feindes“ iſt auf das Verhältnis der Bewohner der ab⸗ 
getrennten Gebiete zueinander ausgeſchloſſen. Da der Bekl. un⸗ 
5 im abgetretenen Gebiet gewohnt hat und der Kl. zur Zeit 
des Vertragsſchluſſes ſeinen Wohnſitz daſelbſt immerhin noch nicht 
Zu 5. Vgl. auch RG. v. 28. Febr. 1922 mit Anm. Haaſe 


oben S. 1120. 


Einwendungen die Grundlage entzogen. | C 
| Frage des anzuwendenden örtlichen Rechts rechtfertigt 
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endgültig aufgegeben hatte und ſomit auch noch zu den Bewohnern 


des abgetretenen Gebiets zu zählen war, iſt eine Feſtſtellung dahin 
dusgeſchloſſen, daß die Rechtsbeziehungen der Vertragsparteien zwi⸗ 


ſchen „Feinden“ entſtanden waren, oder daß der Vertrag zwiſchen .. 
Angehörigen einer alliierten oder aſſoziierten Macht und einem 


abgeſchloſſen if. Es iſt vielmehr feſt⸗ 
zuſtellen, daß der 
ſchen Reichs untereinander vollzogen hat. Ebenſowenig trifft etwa 
b zu, daß das Rechtsverhältnis der Prozeßparteien 
währ 
der Ausdruck „während des Krieges für jede alliierte und aſſoziierte 
Macht den Zeitraum vom Eintritt des. Kriegszuſtandes zwiſchen 
dieſer ht und Deutſchland bis zum Inkrafttreten des Friedens⸗ 
vertrages, d. h. hier bis zum 10. Jan. 1920. Mit Polen aber hat 
e ſich nie im Kriegszuſtande befunden, wie in der Be⸗ 
gründun 


Die Zuſtändigkeit des angegangenen Gerichts iſt ſomit nicht 
zu beanſtanden. Ä ee 


ſich zwiſchen Angehörigen des Deut⸗ 


end des Krieges entſtanden iſt. Nach Art. 303 FV. bedeutet 


des Entwurfs zum Verdrängungsſchädengeſetz ausdrücklich 
hervorgehoben worden iſt. | 


II. Die Klage ift auf Erfüllung des notariellen Kaufvertrages 
v. 29. März 1919 gerichtet. Der Bekl. hat feiner aus § 2 Ziff. 3 


ſich ergebenden Verpflichtung zur Zahlung des am 1. Okt. 1919 


fällig geweſenen Reſtkaufgeldes von 40 000 % nebſt Zinſen nicht 


genügt. Bei Beurteilung ſeiner Einwendungen iſt der in Ziff. 3 


82 niedergelegten Beſtimmung, wonach alle Zahlungen an dem 
Wohnſitz des jeweiligen Gläubigers koſtenfrei zu leiſten ſind, eine 
chenden Art Bedeutung beigemeſſen worden. Klauſeln der vor⸗ 
ſtehenden 


Art ſind in Verträgen allerdings zu finden, ohne daß 


ihnen eine beſondere Tragweite beizumeſſen wäre. Die Auslegung 
erfordert im Einzelfalle die Berückſichtigung aller in Betracht kom⸗ 


menden Tatumſtände. Dieſem Erfordernis wird der Bell. nicht 


gerecht. — Es kommt vielmehr auf eine gefliſſentliche Ausſchaltung 


tatſächlicher Begleitumſtände hinaus, wenn er der Klauſel im vor⸗ 
liegenden Falle keine weitere Bedeutung beimeſſen will, als daß 


etwa der Käufer die Koſten und die Gefahs der Sendung habe 


> 


übernehmen wollen. | 


Demgegenüber iſt auf folgende Umſtände hinzuweiſen, unter 


denen der Verkauf ſich vollzogen hat: Der Kl. war durch die 


ſamkeit zu verlaſſen. Wenn er zur Zeit des Vertragsſchluſſes 
— wie oben⸗ſchon erwähnt — feinen Wohnſitz in Poſen noch nicht 
endgültig aufgegeben hatte — er hatte noch feine Familie, die in? 


richtung und wichtige Vermögensbeſtandteile zurückgelaſſen —, ſo 


war doch für jeden Bewohner des abgetrennten Gebietes offenbar, 


daß die unter dem Schutz der Siegerſtaaten ſich vollziehende 875 
ſtandsbewegung zur Loslöſung vom Deutſchen Reiche und zur 


wanderung der deutſchen Beamten führen mußte. Die Aufgahe 
des Grundſtückes an und für ſich, insbeſondere auch die Beſtim⸗ 
mungen betreffend die Räumung und die Zahlung des Kaufgeldes, 

ließen keinen Zweifel, daß der Kl. nicht etwa nur mit einer zu⸗ 


fälligen Verlegung des Wohnſitzes umging, ſondern daß er ab⸗ 


wanderte. Er verließ das Land, in der dem andern Teile offenbaren 


Abſicht, ſein in dieſem Gebiet befindliches Vermögen zu liquidieren 
u 
und mit ſich zu führen, war aus der geſpannten politiſchen Lage 
9755 weiteres verſtändlich. Wenn auch 

renzen des abgetretenen Gebietes, noch das bei der Abtretung zu 
beobachtende Verfahren im März | 
war die Befürchtung doch ſehr naheliegend, daß der Verkehr zwi⸗ 
ſchen dem Deutſchen Reich und 


den von der Aufſtandsbewegung 


1919 ſchon feſtſtanden, ſe 


ergriffenen Landesteilen in Zukunft ſich ſchwierig geſtalten werden 
Um ſo ſtärker mußte bei den abwandernden Deutſchen das Bedürfnis 
hervortreten, keinerlei Wertobjekte im abgetretenen Gebiet zurück⸗ 


zulaſſen. Daß dieſe Erwägung bei dem vorliegenden Kaufvertrag 
beſtimmend geweſen iſt, erhellt auch 


aus den Bedingungen über die 


Zahlung des Reſtkaufgeldes. Rückſtändig blieb lediglich eine Summe 


von 40000 % (auf einen Gefamtkaufpreis von 150 000 %), auch 
dieſer Reſt wurde nur bis zum 1. Okt. 1919 geſtundet. Es war 
offenbar, daß ungeachtet der hypothekariſchen Si 
etwa an eine Kapitalsanlage gedacht war 
Alle die gedachten Umſtände 


pblitiſche Umwälzung gezwungen, fein Amt aufzugeben und wie 
Zehntauſende von Mitbürgern das Land feiner bisherigen Wirk. 


nd es mitzunehmen. Das Beſtreben, alle Habe zu mobiliſieren ö 
weder die zukünftigen ö 


icherſtellung nicht 
laſſen die Annahme ausgeſchloſſen . 


erſcheinen, daß die Vereinbarung, wonach die Zahlungen am jedes⸗ 15 
maligen Wohnſitz des Gläubigers geleiſtet werden ſollten, keine 
weitere Tragweite haben zukommen ſollen, als wenn es ſich um 


einen normalen, unter friedlichen Umſtänden zwiſchen ortsange⸗ 


ſeſſenen Mitbürgern geſchloſſenen Vertrag gehandelt hätte. Viel?! 


mehr iſt als 


gebiet mitzunehmen, zur Verwirklichung zu verhelfen. Der in dem 


Grundſtück verkörpert geweſene Vermögensbeſtandteil wurde nicht 
nur mobiliſiert, fondern — ſoweit dies durch Parteivereinbarung 


geſchehen konnte — von dem Verkäufer außer Landes gebracht. 


Wille der Parteien zu unterſtellen, mit der gedachten 
Beſtimmung, dem Beſtreben des Kl., feine Habe aus dem Aufſtands⸗ 


Zu dieſem Ende haben die Käufer die Beſtimmungen der ge⸗ 2 


dachten Klauſel auf ſich genommen. N | 
Mit dieſer Feſtſtellung aber ift allen vom Bekl. 


Zur 


vorgebrachten . 


a 


1 * 
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das gefundene Ergebnis den Schluß, daß die Vertragsparteien 
ſich dem deutſchen haben unterwerfen wollen — als das Recht des 
Landes, dem der Gläubiger angehört, in das zurückzuwandern er 
im Begriff ſtand und auf deſſen Gebiet die rückſtändigen Zahlungen 
erfolgen mußten. In jedem Falle müßte die gedachte Klauſel 
dahin ausgelegt werden, daß der jedesmalige Wohnſitz des Gläu⸗ 
bigers Erfüllungsort für die Zahlungs verbindlichkeit fein ſollte. 
Somit würde das deutſche Recht auch für den Fall zur Anwendung 
zu kommen haben, daß die Parteien eine Vereinbarung hierüber 
nicht getroffen haben ſollten. 

Die Berufung des Bekl. auf die Beſtimmungen des Vertrages 
von Verſailles, betreffend die Liquidation — Art. 297 b, 92 — 
führt bei der getroffenen Feſtſtellung zu dem Ergebnis, daß ein Recht 
des polniſchen Staates zur Liquidation nicht in Frage kommt, weil 
kraft Parteivereinbarung der Wohnſitz des Gläubigers als der 
Ort zu gelten hat, wo das in der Kaufgeldforderung verkörperte 
Vermögensobjekt gelegen iſt. Von dem im Art. 296 b vorgeſehenen 
Recht zur Rückbehaltung und Liquidation können, wie der er⸗ 
kennende Senat ſchon in dem Prozeß Poſen gegen Wolmirſtedt 
18 U 748/21, Urteil v. 17. Dez. 1921, ausgeführt hat — nach 
dem Wortlaut und dem Sinne des FV. — nur die im Ausland 
einſchließlich der abgetretenen Gebiete belegenen Vermögensobjekte 
erfaßt werden. Dieſe Vorausſetzung iſt — wie dargelegt — bei der 
Streitforderung nicht gegeben. An dem Ergebnis würden auch die 
von der Republik Polen erlaſſenen Liquidationsgeſetze nichts zu 
ändern vermögen, weil zu einer Erweiterung der im Vertrage zu 
Verſailles gezogenen Grenzen den Einzelſtaaten die Befugnis mangelt. 
Im übrigen beſteht auch kein Anhalt für die Annahme, daß die 
Liquidationsgeſetze der Republik Polen den Rahmen der den alli⸗ 
schreit und aſſoziierten Mächte gezogenenen Zuſtändigkeit über⸗ 

reiten. | 

Schließlich könnte der Einwand auch aus dem Grund nicht 
durchgreifen, weil die ſtreitige Forderung tatſächlich nicht zur Liqui⸗ 
dation gezogen, „deſigniert“ iſt. Der Erlaß bloßer Rahmengeſetze, 
als die ſich die polniſchen Geſetze über die Regiſtrierung v. 4. März 
1920 und über die Liquidationen vom 17. Juli 1920 nebſt den 
ſie ergänzenden Verordnungen darſtellen, iſt die Einbeziehung eines 
Vermögensobjekts zur Liquidation nicht gleichzuſtellen. Jene Geſetze 
ſchaffen nur Grundlagen, auf der ſich eine Liquidation vollziehen 
kann, ſie bedeuten die Möglichkeit einer Liquidation, nicht aber 
die Liquidation ſelbſt. 

Endlich bietet die Feſtſtellung über die Tragweite der Zahlungs⸗ 
abrede auch einen Ausgangspunkt für die Beurteilung der Frage, 
ob die Schuld einer Tilgung durch Zahlung in polniſcher Valuta 
fähig iſt. Die Frage iſt zu verneinen, weil die Parteien ſich — wie 
dargelegt — dem örtlichen Rechte des Wohnſitzes des Gläubigers 
unterworfen haben und eine Ausdehnung des Anwendungsgebietes 
polniſcher Verbotsgeſetze über die Grenzen der Republik Polen hinaus 
ausgeſchloſſen iſt. Das polniſche Valutageſetz v. 20. Nov. 1919 
beſchränkt in Art. 1 mit gutem Grunde ſeine Wirkung auf Zah⸗ 
lungen, die innerhalb des Gebiets der abgetretenen, ehemals preu⸗ 
ßiſchen Landesteile zu bewirken ſind. Das eingeklagte Reſtkaufgeld 
aber iſt außerhalb des gedachten Gebiets zu entrichten, Erfüllung 
und Zahlungsvorgang ſollen ſich im Gebiete des Deutſchen Reichs 
vollzie Somit entfällt das aus Art. 1 des gedachten Gefetzes 
vom Bekl. hergeleitete Hindernis der Zahlung in deutſcher Mark. 
Aus dem gleichen Grunde kann auch die Berufung auf das in 
Art. 4 des polniſchen Valutageſetzes enthaltene Moratorium der 


Verteidigung des Bekl. nicht zum Erfolg verhelfen. 


Kommt hiernach aus den gedachten Gründen die Anwendung 
des polniſchen Valutageſetzes für den Streitfall nicht in Betracht, 
ſo bedarf es keiner Unterſuchung darüber, ob ſie ſich im Hinblick 
auf Art. 30 EGBGB. verbietet. 

(KG., 18. S., Urt. v. 4. März 1922, 18 U 4690/21.) 
N Mitgeteilt von RA. Dr. Berthold Haaſe, Berlin. 
* 


6. Keine Anwendung des polniſchen Valutageſetzes 
vom 19. Nov. 1919 durch deutſche Gerichte. }) 

Der in dem jetzt zu Polen gehörigen Ort S. wohnhafte Bekl. 
hat im Jahre 1918 von dem Hotelbeſitzer N. in V., einem Orte, 
der jetzt ebenfalls zu Polen gehört, ein Darlehen von 3400 46 
in deutſchem Gelde erhalten, für das er ſeinem Gläubiger ſein 
Akzept über 3400 / gegeben hat, das mehrfach prolongiert iſt, 
zuletzt am 1. Nov. 1920. Dieſes Akzept, das ſonſt keine Namens⸗ 
unterſchriſt enthält, hat der Gläubiger an den Kl. übergeben, der 


‚ed mit ſeiner Namensunterſchrifſt als Ausſteller verſehen hat. Der 


Kl. behauptet, daß ihm auch die Darlehnsforderung abgetreten ſei. 
Er verlangt von dem Bekl., der bei der Reichsgetreideſtelle in 
Berlin ein Guthaben von 8000 % für geliefertes Getreide hat, 
das der Kl. auf Grund eines Arreſtes gepfändet hat. Zahlung von 
3400 % in deutſcher Mark. 

Der Bekl. wendet ein: Als er den Wechſel mit ſeinem Akzept⸗ 
vermerk verſehen habe, habe dieſer die Werte „deutſche Währung“ 


nicht enthalten; er habe niemals Zahlung in deutſcher Mark ver⸗ 


ſprochen und dürfte nach dem polniſchen Valutageſetz nur in polniſcher 


Zu 6. Vgl. auch NG. v. 28. Febr. 1922 und Anm. Haaſe 
oben S. 1120. € . 8 
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Mark zahlen. Polniſche Mark habe er dem. Zedenten des Kl. an⸗ 
geboten. Dieſer habe die Annahme abgelehnt. 

Das LG. hat nach dem Klageantrage erkannt. 

Die Berufung wurde zurückgewieſen. . 

Aus den Gründen: Der Klagewechſel iſt ein deutſcher 
Inlandwechſel. Unſtreitig hat der Kl. die Ausſtellerunterſchrift, die 
erſt einen vollſtändigen Wechſel ſchuf (Art. 4, 85 WO.), auf den 
Wechſel, der ihm von dem urſprünglichen Darlehnsgläubiger und 
Wechſelinhaber übergeben war, erſt in Berlin geſetzt. Aus dem 


Wechſel haftet der Bekl. auf Zahlung von 3400 % deutſcher Währung. 


Seine nach Art. 82 WO. an ſich zuläfſige Einwendung, daß er nur 
zur Zahlung von 3400 % polniſcher Währung verpflichtet ſei, greift 
nicht durch. Es iſt zunächſt nicht richtig, daß die Angabe der 
Währung erſt nachträglich auf dem Wechſel vermerkt iſt. Der Zeuge N. 
hat bekundet, daß er den Text des Wechſels, ſo wie er jetzt lautet, 
alſo auch mit den Worten „deutſche Währung“ in Gegenwart des 
Bekl. geſchrieben, und daß dieſer dann den Akzeptvermerk darauf⸗ 
geſetzt habe. Der Senat hat kein Bedenken getragen, dem Zeugen 
vollen Glauben zu ſchenken. Gegen die vom Bekl. behauptete nach⸗ 
trägliche Einfügung der Worte „deutſche Währung“ ſpricht der 
Augenſchein, nach dem ſich der Wechfeltert als in einem Zuge und 
mit derſelben Tinte geſchrieben darſtellt. Wenn der Wechſeltext als 
in einem Zuge und mit derſelben Tinte geſchrieben darſtellt. Wenn 
der Wechſeltext alſo zugleich mit ſeinem Akzeptvermerk geſchrieben 
worden iſt, fo hat der Wechſel auch damals ſchon die Worte „beutfche 
Währung “enthalten. Der dem Kl. zugeſchobene Eid, daß er gewußt 
habe, der Vermerk „deutſche Währung“ ſei erſt nach dem Akzept 
auf den Wechſel geſetzt, iſt unzuläſſig, da das Gegenteil als erwieſen 
erachtet iſt (8 446 ZPO.). a 

Weiter ift die Berufung des Bekl. auf das polniſche Valutageſetz 
v. 20. Nov. 1919 unbegründet. Allerdings iſt für jede der ver⸗ 
ſchiedenen Wechſelverbindlichkeiten nach dem deutſchen internationalen 
Wechſelrecht das Recht des Erfüllungsortes maßgebend (RG. 2, 13; 
36, 129). Das iſt im gegebenen Falle der Wohnſitz des Bekl. z. Z. 
der Entſtehung des Schuldverhältniſſes (8 269 BGB.), der unſtreitig 
in Polen liegt. Würde hiernach der Kl. ſeinen Anſpruch vor einem 
polniſchen Gericht verfolgen, ſo könnte der Bekl. wohl mit Erfolg 
ſich nur auf das polniſche Valutageſetz berufen. Die vorliegende 
Klage iſt aber bei einem deutſchen Gericht in dem nach 8 23 ZPO. 
zuläſſigen Gerichtsſtand erhoben. Bei dieſem kann aber nach der 
Anſicht des Senats das polniſche Valutageſetz zuungunſten eines 
deutſchen Gläubigers nicht zur Anwendung gebracht werden, da 
deſſen Anwendbarkeit die zwingende Vorſchrift des Art. 30 EG. BGB. 
entgegenſteht. Danach iſt die Anwendung eines ausländiſchen Ge⸗ 
ſetzes dann ausgeſchloſſen, wenn ſie gegen die guten Sitten oder 
den Zweck eines deutſchen Geſetzes verſtößt; und die zweite Voraus⸗ 
ſetzung iſt gegeben, wenn der Unterſchied zwiſchen den politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Anſchauungen, auf denen das betreffende 
ausländiſche Recht und das deutſche Recht beruhen, ſo erheblich iſt, 
daß die Anwendung des ausländiſchen Rechts die Grundlagen des 
deutſchen ſtaatlichen oder wirtſchaftlichen Lebens angreifen würde 
(RG. 60, 300; 93, 183). Das iſt hier der Fall. Selbſtverſtändlich 
iſt es dem polniſchen Staat unbenommen, eine neue Währung einzu⸗ 
führen. Wenn aber das polniſche Valutageſetz die höher bewertete 
deutſche Mark der polniſchen gleichſtellt ohne Rücksicht auf die wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung, die den Stand der Währung beſtimmt, und 
wenn das Geſetz aufrechterhalten wird, obwohl jetzt die polniſche 
Mark faſt jeden Wert verloren hat, ſo bedeutet das, zumal bei 
den vielfältigen Intereſſen des deutſchen Inlandes in den abge⸗ 
tretenen polniſchen Gebieten, ſchweren Verluſt für die deutſchen 
Gläubiger und das deutſche Volksvermögen, die nicht ohne nach⸗ 
teiligſten Einfluß auf die inländiſche Volkswirtſchaft und die in⸗ 
ländiſche Währung und ihre Wertung im internationalen Verkehr 
bleiben können. Die mechaniſche Gleichſtellung beider Währungen 
iſt ein Akt der Willkür, der gegen den das Deutſche Reich beherr⸗ 
ſchenden Grundſatz von Treu und Glauben verſtößt. Eine Mit⸗ 
wirkung deutſcher Gerichte hierbei würde dem ſelbſtverſtändlichen 
Zweck der deutſchen Rechtsordnung zuwiderlaufen, das Wohl des 
Deutſchen Reichs zu fördern (RG. 93, 184). Im übrigen gilt am 
Erfüllungsorte noch jetzt das deutſche Recht, nach deſſen Vorſchriften 
gegen die Berechtigung der Klageforderung, insbeſondere was die 
Zahlung in deutſcher Währung betrifft, keine Bedenken beſtehen. 

Eine Unmöglichkeit der Leiſtung liegt für den Bekl. nicht vor. 
Er hat, wie nicht beſtritten iſt, Vermögen in Deutſchland, welches 
für den Kl. bereits mit Beſchlag belegt worden iſt. 

(KG. 25. ZS., Urt. v. 28. April 1922, 25 U 14930, 1.) 
Mitgeteilt von RA. Georg Hentſchel, Berlin. 
1. 


7. Streitwertberechnung bei Forderungen in Aus⸗ 
lands währung. 7) 

1. Die hier ſtreitige Forderung in ausländiſcher Währung 
iſt zwar eine Geld⸗, keine Warenforderung. Es hängt jedoch von 
Inhalt und Zweck der einzelnen in Betracht kommenden Vor⸗ 
ſchriften ab, ob ſie wie eine inländiſche Geldforderung zu be⸗ 
handeln iſt. Während nun dieſe einen feſten und daher eine be⸗ 


Zu 7. Da die Wertberechnung der ZPO. und übrigens 
auch der Koſtengeſetze auf der Markwährung beruht, ſo muß 


— 


Rechtſprechung 


ſondere Wertfeſtſezung nicht bloß erübrigenden, ſondern geradezu 
ausſchließenden Charakter hat, iſt das bei der Forderung in aus⸗ 
ländiſcher Währung nicht der Fall, und deswegen verbietet ſich 
in Anſehung der Wertfeſtſetzung eine ſolche Gleichſtellung. Viel⸗ 
mehr ift der Streitwert der letzteren Forderung unter Berück⸗ 
ſichtigung ihres Handelskurſes feſtzuſetzen. Dann iſt aber auch 
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rung auf die Feſtſetzung des Streitwertes die Rede ſein. Es kann 
daher für die vorliegende Streitwertberechnung auch nicht der von 
der Rechtſprechung gegenüber 84 ZPO. aufgeſtellte Grundſatz An⸗ 
wendung finden, wonach für die Berechnung des Streitwertes von 
Forderungen, welche wie Lagergelder oder Futterkoſten den Grund 
des Wachſens in ſich tragen, mithin eine Veränderung des Streit⸗ 


oben angegebene Summe. 


weiter für die Wertberechnung die Anwendung der allgemeinen Vor⸗ 
ſchrift des SA ZPO. geboten, wonach dafür der Zeitpunkt der 
Klagerhebung entſcheidend iſt. Dieſe Vorſchrift iſt hinſichtlich des für 
den Kurs maßgebenden Ortes dahin zu ergänzen, daß der Kurs des 
Erfüllungsortes beſtimmend iſt (vgl. BGB. 8 244 Abſ. 2, HGB. § 361). 

2. Im vorliegenden Falle iſt die Klage am 16. Febr. 1920 
zugeſtellt; als Erfüllungsort iſt Berlin anzuſehen. In Berlin notierte 
damals das Pfund Sterling an der Börſe 340,50 Geld, 341,50 
Brief. Es iſt dementſprechend ein Durchſchnittskurs von 341% 
der Wertberechnung zugrunde zu legen. Daraus ergibt ſich die 


(Ed., 8. 38., 18. Febr. 1922, 8 U 12574/20)) 
ö Mitgeteilt von KGRat Pick, Berlin. 


8. Berechnung des Werts des Streitgegenſtandes 
bei Anſprüchen auf Zahlung ausländiſcher Geldſorten 
oder „dieſer Summe in Markwährung zum Tageskurſe“. 
Das LG. hat den Streitwert für das Klagebegehren der 
Schweizer Firma, mit welchem dieſe die Zahlung von 1958,35 
Schweizer Franken „oder dieſer Summe in Markwährung zum 
Tageskurſe“ verlangt hat, mit Recht auf 2310,85 % feſtgeſetzt, 


indem es davon ausgegangen iſt, daß für die Umrechnung der 


Tag der Einreichung der Klageſchrift für maßgebend zu erachten 


it Es hat demgemäß den Streitwert unter Zugrundelegung der 


. ausgeführt hat, erfordert das Klageverlangen auf 


den damaligen Kurs der Schweizer 


denjenigen der Klagerhebung vor. 


bereits vom KG. eingeholten Auskunft der Handelskammer über 
Franken berechnet. Wie der 
Senat bereits in ſeinem Beſchluſſe v. 4. Febr. 1922 (26 W 581/22) 
ahlung einer 
ausländiſchen Geldſorte an ſich die Feſtſetzung des Streitwertes. 
Für dieſe Feſtſetzung kann nach 84 Abſ. 1 Halbſatz 1 3PO., 
welcher nach 89 DGK 


verändert ſich die fremde Währung ſtetig in ihrem Verhältnis 
zur inneren Währung. Damit verändert ſich aber nicht der Streit⸗ 
gegenſtand ſelbſt, ſondern nur deſſen Wert. So wenig die Feſt⸗ 
e des Streitwertes bei einem Anſpruche auf aeg von 


Aktien, die fortlaufender Kursnotierung unterliegen, durch ein 


Steigen oder Fallen ihres Kursſtandes beeinflußt wird, ebenſo⸗ 
wenig kann von einem ſolchen Einfluſſe einer Veränderung des 


Werts der fremden Währung im Verhältnis zur deutſchen Wäh⸗ 


der Wert aller nicht auf Mark lautenden Streitgegenſtände not⸗ 
wendig in Mark ausgedrückt. werden. Das kann nur unter Zugrunde⸗ 


legung eines beſtimmten Zeitpunktes geſchehen, und als ſolchen 
ſchreibt 84 ZPO., wie der obige Beſchluß zutreffend annimmt, 
Dieſe Anſicht ſcheint ſich in 
der Praxis allgemein durchzuſetzen. 


26 W 581/20, das OLG. Hamburg in der unten S. 1142 
wiedergegebenen Entſch. und das OLG. Nürnberg, Beſchluß v. 


18. Mai 1922 160/22. Die gegenteilige Meinung des KG. 6. 36. 
SW. 1921, 1463 iſt vereinzelt geblieben: Die meiſten Beſchlüſſo, 


in denen ein von der Klageerhebung abweichender Zeitpunkt zu⸗ 
grunde gelegt wird, beziehen ſich auf den Fall, daß nicht eine 
reine Valutaforderung eingeklagt, ſondern ein alternativer Klage⸗ 
antrag auf Zahlung in fremder oder in deutſcher Währung unter 
Zugrundelegung eines ſpäteren Umrechnungskurſes geſtellt wurde. 
(Vgl. Arne G. Cohn KGBl. 1922, 47 und hierzu KG. 26. 3. 


Beſchluß v. 10. Mai 1922, unten Nr. 8.) Der Kurs zur Zeit 


der Klagerhebung iſt aber nicht nur dann maßgebend, wenn 
der Klage eine Forderung in fremder Währung zugrunde liegt, 
ſondern auch wenn beſtimmte Geldzeichen oder Wertpapiere aus- 
ländiſcher Währung den Gegenſtand des Streites bilden. Die 
Frage, ob die Forderung auf fremde Währung Geldforderung iſt 


oder nicht, kann deshalb in dieſem Zuſammenhang auf ſich be⸗ 


ruhen bleiben. Es genügt m. E. feſtzuſtellen, daß ſie keine Mark⸗ 


forderung iſt. Im übrigen iſt der Auffaſſung des KG., daß die 
Anwendung der deutſchen Geldvorſchriften auf ausländiſches Geld 
vom Inhalt und Zweck der einzelnen Vorſchrift abhängt, durchaus 
zuzuſtimmen (vgl. JW. 1921, 22 Anm. u. 672). | 
De lege ferenda iſt übrigens die Anwendung des 84 ZPO. 
in dem vorliegenden Falle durchaus unerwünſcht. Sie dass 
bei der zunehmenden Zahl der Valutaſtreitigkeiten, der in ber 
allgemeinen Geſchäftslage begründeten langen Dauer der Prozeſſe 
und der ſinkenden Tendenz des Markkurſes eine außerordentliche 
Schädigung der Gerichtskaſſe. Das gleiche gilt von denjenigen 
Streitigkeiten, bei denen ein Sachwert den Streitgegenſtand bildet. 
Die Frage iſt von ſolcher finanziellen Tragweite, daß eine Ab⸗ 
änderung der ZPO. m. E. am Platze a | | 
Nachtrag: Die Abänderung iſt ſoeben erfolgt durch das RGeſ. 


v. 8. Juli 1922 (NEXT. 569). 
ö Prof. Dr. A. Nußbaum, Verlin. 


Hauch für die Koſtenberechnung maßgebend 
iſt, nur der Zeitpunkt der Klagerhebung entſcheidend ſein. Zwar 


Auf demſelben Standpunkt 
ſtehen z. B. der 26. 3S. des KG. (Beſchluß v. 4. Febr. 1922), 


hilfevertrags. 


gegenſtandes ſelbſt, nicht nur ſeines Wertes bedingen, auch die | 


Feſtſetzung des Streitwertes einer. fortgejegten Veränderung unter» 
liege. Iſt danach aber für die Feſtſetzung des Streitwertes bei 
Anſprüchen auf Leiſtung ausländiſcher Geldſorten allein deren Kurs⸗ 
ſtand zur Zeit der Klagerhebung maßgebend, ſo kann auch ein 
anderes nicht von dem weiterhin geſtellten Verlangen der Kl. 
gelten, ihr an Stelle der Schweizer Franken dieſe Summe in 
Markwährung zum Tageskurſe zu zahlen. Denn im Zeitpunkte 
der Klageerhebung verlangt die Kl. Schweizer Franken oder deren 
Wert zur Zeit der Klageerhebung. Dies wäre auch für den 


Fall zum Ausdrucke gekommen, daß die Zuſtändigkeit des ange⸗ 


rufenen Gerichts von dem Streitwert abgehangen hätte. In dieſem 
Falle hätte die Kl. den Streitwert gemäß 8 253 Abſ. 3 ZPO. nur 
auf denjenigen Betrag angeben können, welcher ſich aus der Um⸗ 
rechnung der Schweizer Franken zum Tageskurſe zur Zeit der 
Klagerhebung ergab. Das Klageverlangen etwa dahin auszulegen, 
daß die Kl. an Stelle der Schweizer Franken die Zahlung dieſer 
Summe in Markwährung zum Tageskurſe zur Zeit der Zahlung 
verlange, erſchien mangels einer dahingehenden Angabe nicht an⸗/ 
gängig. Es bedurfte daher nicht eines Eingehens auf den für 
dieſen Fall von dem 21. ZS. des KG. in feinem Beſchluſſe vom 
3. Dez. 1920 (OLG. 41, 239) ausgeſprochenen Grundſatz, daß 
für den Streitwert ſolcher Anträge nicht der Zeitpunkt der Klag⸗ 
erhebung, ſondern ein als Zahlungstag mutmaßlich anzunehmen⸗ 
der Zeitpunkt maßgebend ſei. Es konnte auch dahingeſtellt blei⸗ 
ben, ob die Kl. ihre Anträge vorliegend als Alternativ» oder als 
Eventualanträge aufgefaßt wiſſen wollte. Denn aus der prozeß⸗ 
rechtlichen Natur der Anträge ließ ſich vorliegend aus dem Grunde 
nichts für die Berechnung des Streitwerts herleiten, weil der Wert⸗ 
berechnung beider Anträge nach 84 ZPO. der gleiche Zeitpunkt 
der Klagerhebung zugrunde zu legen war. Dieſe Vorſchrift hat 
gerade die Berechnung des Streitwerts auf die einzig ſichere Grund⸗ 
lage des Zeitpunktes der Klagerhebung abſtellen wollen und einer 
ſpäter eintretenden Wertverminderung wie Werterhöhung des Streit- 
gegenſtandes einen Einfluß auf die rer der eee wollen. 
gegenteiligen Rechtsauffaſſung des Beſchwerdeführers, 
welche zwar ihren Niederſchlag in einem Beſchluſſe des 6. 35. KG. 
(JW. 1921, 1463) gefunden hat, welche aber von dieſem Senat 
ſelbſt nicht aufrechterhalten worden iſt, vermag der beſchließende 
Senat nicht beizutreten. Wollte man vorliegend, wie der Be⸗ 
ſchwerdeführer es will, für die Wertberechnung den Kursſtand der 
fremden Währung am Zahlungstage entſcheiden laſſen, ſo würde 
die Feſtſetzung des Streitwertes in Ermangelung einer erfolgten 
Zahlung auf willkürliche Zeitpunkte abgeſtellt. Das ergibt auch 
der Standpunkt des Beſchwerdeführers, welcher für die Wertberech⸗ 
nung den Zeitpunkt der Verkündung oder der Zuſtellung des erſt⸗ 
inſtanzlichen Urteils entſcheiden laſſen will, welches nach der Zurück; 
verweiſung der Sache von der Berufungsinſtanz an das LG. von 
dieſem ergangen iſt. Dieſe willkürlichen Zeitpunkte der Wert⸗ 


berechnung zugrunde zu legen, dafür bietet das Geſetz keine Stütze. 


Die Auffaſſung des Beſchwerdeführers hätte auch zur notwendigen 
Folge, daß mit den vor dem Urteilsſpruch aufzuſtellenden Koſten⸗ 
berechnungen, wie der Anforderung des Gebühren vorſchuſſes ge⸗ 
mäß 88 18, 81, 80b DGͤKG., ſowie der Aufſtellung der Jahres⸗ 
koſten gemäß 8 94 DGͤKG. bis zum endgültigen Urteilsſpruche ge⸗ 
wartet werden müßte. Denn eine zuverläſſige Wertberechnung 
könnte zuvor nicht erfolgen. Schon daraus ergibt ſich die Halt⸗ 
loſigkeit dieſer Auffaſſung. Sie iſt aber auch mit 8 4 3P 0. 


unvereinbar, welcher dieſe Weiterungen gerade ausſchließen wollte. 


(KG., 26. 3S., Beſchl. v. 10. Mai 1922, 26 W 1166/22.) | 
Ä . Mitgeteilt bon LGRat Dr. Boehm, Berlin. 


9. Angehörige der Tſchechoſlowakei im Deutſchen 


Reich und Deutſche in der Tſchechoſlowakei nicht zur 


Sicherheitsleiſtung nach 8 110 R3 PO. verpflichtet. 
Zwiſchen dem Deutſchen Reiche und der Tſchechoſlowakei ſchwe⸗ 
ben Verhandlungen über den Abſchluß eines Rechts ſchutzͤ⸗ und Rechts⸗ 
Der tſchechoſlowakiſche Juſtizminiſter hat die Ge⸗ 
richte angewieſen, einſtweilen von deutſchen Reichsangehörigen einen 
Ausländervorſchuß nicht zu fordern. Dieſe Anweiſung hat für. 
die Gerichte bindende Kraft — wie in der VO. des JuſtM. v. 
11. Jan. 1921 (JMBl. 21, 49) näher dargelegt iſt. Da unter 


Geſetzen i. S. des 8 110 ZPO. jede Rechtsnorm zu verſtehen iſt, 


iſt auch die Anweiſung des Juſtizminiſters der Tſchechoſlowakei! 
an die Gerichte als ein Geſetz i. S. des 8110 ZPO. anzuſehen, 
nach dem ein Deutſcher dort zur Sicherheitsleiſtung nicht dere! 
pflichtet if. Eine ſolche Verpflichtung beſteht daher auch im 


Deutſchen Reich für einen Angehörigen der Tſchechoſlowakei nicht.. 
1.) — 


(K G., 26. 3 S., Urt. v. 19. Nov. 1921, 26 U 5665/21.) | 
Zu 9. Vgl. Aufſatz Schülgen JW. 1922, 379 und Kromer 


oben S. 1116. 
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Sredlan. 
10. Die oberſchlefiſchen Unruhen rechtfertigen nicht 
ohne weiteres die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand. 7) 
In der durch den oberſchleſiſchen Aufſtand herbeigeführten Ab⸗ 
ſperrung der im Aufſtandsgebiete liegenden Orte von dem Verkehre 
mit anderen Orten innerhalb und außerhalb des Aufſtandsgebietes 
könnte ein die Kl. an der Einhaltung der Berufungsfriſt hindernder 
unabwendbarer Zufall im Sinne des 8233 ZPO. nur gefunden 
werden, wenn den Kl. infolge der Abſperrung kein Mittel zur Ver⸗ 
fügung geſtanden hätte, den vor Einlegung der Berufung eintreten⸗ 
den Ablauf der Berufungsfriſt zu verhindern. Ein ſolches Mittel 
ſtand ihnen jedoch in dem Antrag auf Ausſetzung des Verfahrens 
gemäß 8 247 ZPO. zu Gebot. Die Vorausſetzungen für einen dahin⸗ 
gehenden Antrag waren ſeit der Zuſtellung des Urteils vorhanden, 
da ihr Aufenthaltsort Deutſch⸗Piekar durch den Aufſtand, der zu 
den Zufällen im Sinne des 8 247 zu rechnen iſt, von dem Verkehre 
mit dem Prozeßgericht, als welches bis zur Einlegung der Berufung 
noch das LG. Beuthen galt (RG. 68, 248 ff.) abgeſchnitten war. 
„Sie ſelbſt konnten allerdings ihrem Prozeß bevollmächtigten, 
RA. K. in Beuthen, wegen der Abſperrung den Auftrag zur Stel⸗ 
lung des Antrages nicht erteilen. RA. K. mußte aber den zur 
Wahrung der Rechte der. Kl. dringend erforderlichen Antrag ohne 
beſonderen Auftrag ſtellen, da ihm die Abſperrung Deutſch⸗Piekars 
von dem Verkehr mit Beuthen bekannt war und er infolgedeſſen 
nicht erwarten konnte, daß ſein die Nachricht von der Zuſtellung des 
Urteils enthaltender Brief die Kl. erreichen und ſie veranlaſſen 
werde, die zur Einhaltung der Berufungsfriſt erforderlichen Schritte 
zu tun. Mit der Stellung des Antrages durfte er nicht bis zum 
9. Juli — dem vorletzten Tage vor Ablauf der Berufungsfriſt — 
warten. Denn abgeſehen davon, daß nach der Behauptung des Bekl., 
deren Unrichtigkeit die Kl. nicht glaubhaft gemacht haben, die Ab⸗ 
ſperrung Deutſch⸗Piekars vom Verkehre mit Beuthen ſchon am 5. Juli 
aufgehört hatte und daher am 9. Juli die Vorausſetzungen für einen 
i e aus 8 247 ZPO. nicht mehr vorlagen, mußte 
A. K. mit der Möglichkeit rechnen, daß ein erſt am 9. Juli beim 
LG. Beuthen eingereichter Antrag zur rechtzeitigen Erlaſſung des 


Zu 10. A. Die vorliegende Entſcheidung iſt all⸗ 
feitig mit Kopfſchütteln und Bedauern aufgenom- 
men worden. Rein juriſtiſch läßt ſie ſich vielleicht halten: 
Das Mittel des 8 247 ZPO. ſtand dem Anwalt zu Gebote; durch 
die Unterlaſſung ſeines Eingreifens wird der Kauſalzuſammenhang 
zwiſchen dem unabwendbaren Zufall, zwiſchen der Verkehrsſperre 
und der Friſtverfäumnis beſeitigt. Eine andere Frage iſt aber, 
ob hierin wirklich ein Verſehen liegt. Wenn ein Anwalt in 
den Unruhen und dem Wirrwarr, der zur fraglichen Zeit in Beuthen 
herrſchte, bei der Schwierigkeit der ganzen Verhältniſſe nicht auf 
denjenigen Ausweg kam, den ſpäterhin ein in der Ruhe 
des Beratungszimmers in Breslau tagender Senat für 
gangbar erachtete, und wenn der Anwalt glaubte, ſich auf die Wieder⸗ 


einſetzung verlaſſen zu dürfen, ſo liegt hierin kein Verſehen, ſondern 


eben auch ein mit den ganzen zeitlichen und örtlichen Verhältniſſen im 
Zuſammenhang ſtehender Zufall, der bei billiger und den Zeitverhält⸗ 
niſſen Rechnung tragender Auslegung des Wortes „unabwendbar“, 
auch als unabwendbar anzuſehen iſt. Auch wer die Formenſtrenge 
ſehr hoch ſchätzt und wer demgemäß Wiedereinſetzungsanträgen mit 
größter Strenge gegenüberſteht, wird es doch bedauern, daß gerade 
in einem derartigen Falle das Gericht ſich auf einen übertrieben 
ſcharfen Formalſtandpunkt geſtellt und damit der doch wahrlich un⸗ 
ſchuldigen Partei den Zugang zur zweiten Inſtanz verſagt und dem 
unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen arbeitenden Anwalt ein Regreß 
aufgebürdet wird. D. S. 


B. Wir Anwälte mußten in den letzten Jahren wiederholt 
feſtſtellen, daß die Anforderungen, welche die Gerichte an die 
Sorgfalt des Anwalts ſtellen, überſpannt werden, ja, daß in vielen 
Fällen vom Anwalt Unmögliches verlangt wird. 

Es iſt Recht und Pflicht der Anwälte, gegen ſolche Entſchei⸗ 
dungen ſich zu wenden. Auch die vorliegende Entſcheidung berück⸗ 
ſichtigt nicht die tatſächlichen Verhältniſſe und verlangt vom Anwalt 
Unmögliches. 

1. In dem zur Entſcheidung ſtehenden Fall iſt das Urteil 
offenbar am 10. Juni 1921 in Beuthen zugeſtellt worden. Der 


Polenaufſtand in Oberſchleſien war am 3. Mai 1921 ausgebrochen. 


Alle Oberſchleſier und ſo auch die Anwälte rechneten mit einer 


abaldigen Beendigung des Aufſtandes. 


Dieſe Erwartung erſchien begründet, da auch frühere Aufſtände 
der Polen in kurzer Zeit abgeflaut waren und die Zeitungsnach⸗ 
richten beim Maiaufſtande 1921 das gleiche erhoffen ließen. 

Deshalb konnten die Anwälte in Oberſchleſien, wenn ihnen 
nach dem 3. Mai 1921 ein Urteil zugeſtellt wurde, zunächſt nicht 
auf den Gedanken kommen, Ausſetzung des Verfahrens zu beantragen. 
Die Anwälte konnten auch im einzelnen Falle nicht wiſſen, ob die 
nn von den Nachrichten, die an fie geſandt wurden, erreicht 
wurde. 

So hat im vorliegenden Falle der Anwalt ſeiner Partei von 
der Zuſtellung am 10. Juni 1921 Mitteilung gemacht. Das Schreiben 


iſt offenſichtlich nicht an ihn zurückgekommen. 


b 
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Ausſetzungsbeſchluſſes nicht führen werde. Wäre der Antrag, wie es 
die Vorſicht gebot, ſchon am 10. Juni oder wenigſtens vor Beginn 
der letzten Woche der Berufungsfriſt, als RA. K. nicht mehr er⸗ 
warten konnte, von den Kl. auf ſein Schreiben vom 10. Juni Ant⸗ 
wort zu erhalten, geſtellt worden, ſo hätte er, wie nicht zu bezweifeln 
iſt, Erfolg gehabt und die Verufungsfriſt wäre nach 8 249 Abſ. 1 
PO. vor dem 5. Aug. nicht abgelaufen. Durch die Erwartung, 
daß den Kl. gegen eine etwaige Verſäumung der Berufungsfriſt die 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand erteilt werden würde, durfte 
NA. K. ſich von der Stellung des Ausſetzungsantrages nicht abhalten 
laſſen, da ihm bekannt ſein mußte, daß die Wiedereinſetzung in 
den vorigen Stand nach 8233 ZPO. nur erteilt wird, wenn der 
die Einhaltung der Notfriſt verhindernde Zufall nicht abwendbar iſt. 
Ebenſowenig dürfte er darauf rechnen, daß das LG. Beuthen die 
Ausſetzung des Verfahrens von Amts wegen anordnen werde, da 
eine ſolche Anordnung zwar nach 8 247 3PO. zuläſſig, aber in einer 
bereits durch Urkeil erledigten Sache nur angebracht war, wenn 
beſondere Umſtände, aus denen ſich ein Bedürfnis für die Ausſetzung 
des Verfahrens ergab, zur Kenntnis des Gerichts gebracht wurden. 
Da hiernach RA. K. durch nicht rechtzeitige Stellung des 
Ausſetzungsantrages aus 8 247 ZPO. die Verſäumung der Be⸗ 
rufungsfriſt verſchuldet hat und eine Verſäumung, die in der Ver⸗ 
ſchuldung eines Vertreters ihren Grund hat, nach $ 232 Abſ. 2 
ZPO. als eine unverſchuldete nicht angeſehen wird, jo kann den Kl. 
die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand nicht erteilt werden, und 
es iſt daher die Berufung nach 8 535 ZPO. als unzuläſſig zu 
verwerfen. | Ä 
(OLG. Breslau, 1. BS., Entſch. v. 1. Dez. 1921, 1 U 380/21, 
Bresl AK. 1922, 9.) 8 | 


* 


Caſſel. | 

11. Abnahmepflicht it Hauptverpflichtung und ihre 
Verletzung gibt dem Verkäufer die Rechte aus 8 326 BGB., 
wenn Lieferung in das beſetzte Gebiet vereinbart iſt. f) 


Der Kl. hatte vom Bekl. 4 Waggons Eichenſtämme gekauft, 
frei Waggon Cöln. Weiter war vereinbart worden, daß der Kl. 


Es war häufig während des Aufſtandes unmöglich, insbeſondere 
für den Landgerichtsanwalt, feſtzuſtellen, welche Orte von den Polen 
beſetzt waren und welche nicht. Die Grenzlinie, welche die Polen 
beſetzt hielten, verſchob ſich häufig von Tag zu Tag. Es wurden 
ferner auch Briefſachen bisweilen in das beſetzte Gebiet auf beſtimmten 
Durchgangsſtationen befördert. So konnte auch im vorliegenden Falle 
der Anwalt ſelbſt nicht wiſſen, ob ſeine Partei von der Mitteilung 
über die Zuſtellung des Urteils erreicht worden war oder nicht. 
| Wenn in einem Anwaltsbureau das Urteil zugeftellt wird, und 
der Partei hiervon Nachricht gegeben iſt, wird die betreffende Sache 
regelmäßig erſt kurz vor dem Ablaufe der Berufungsfriſt wieder vor⸗ 
gelegt. So iſt es auch ſcheinbar hier geſchehen. Denn der Anwalt hat 
am 9. Juli 1921 einen Ausſetzungsantrag geſtellt. Er hat dabei korrekt 
gehandelt. Bei der Zuſtellung des Urteils hatte er keine Veranlaſſung, 
eine frühere Wiedervorlegung anzuordnen, da er damals annehmen 
konnte, daß die Nachrichten die Partei erreichen und der Verkehr mit 
der Partei bald wiederhergeſtellt ſein würde. 

2. Die Entſch. des OLG. iſt ſo allgemein gefaßt, daß ein Ver⸗ 
ſchulden des Prozeßbevollmächtigten vom OLG. offenbar auch für 
den Fall ausgeſprochen wird, wenn die Zuſtellung vor dem 3. Mai 
1921 erfolgt war, z. B. Ende April, und die Berufungsfriſt dann 
Ende Mai ablief. 

In ſolchen Fällen iſt zu berückſichtigen, daß hier die Zuſtellung 
vor dem Aufſtand erfolgt iſt und daß hier der Anwalt, wenn er 
ſeiner Partei durch eingeſchriebenen Brief die Zuſtellung mitgeteilt 
hatte, auch nicht die geringſte Veranlaſſung hatte und haben konnte, 
die betreffende Sache ſich nach kurzer Zeit wieder vorlegen zu laſſen. 
Wenn die Benachrichtigung der Partei durch eingeſchriebenen Brief 
erfolgt, iſt es vielfach üblich und durchaus angemeſſen, die Sache 
erſt nach Ablauf der Berufungsfriſt wieder vorlegen zu laſſen. 

In allen dieſen Fällen konnte der Anwalt nur dadurch feſt⸗ 
ſtellen, in welchen Sachen etwa die Partei durch den Aufſtand von 
ihm vielleicht abgeſchnitten war, wenn er ſämtliche Sachen ſeines 
Bureaus durchprüfte. Dies iſt in einem größeren Bureau unmöglich, 
zumal wenn berückſichtigt wird, daß vielfach auch in den oberſchleſi⸗ 
ſchen Anwaltsbureaus die Angeſtellten, die in der Umgegend wohnten, 
infolge des Aufſtandes ihren Dienſt nicht weiter verſehen konnten 
und deshalb die Bureaus überlaſtet waren. 

Wenn das OLG. in feiner Entſch. auch in ſolchen Fällen einen 
Ausſetzungsantrag von dem Anwalt verlangt, ſo fordert es etwas 
Unmögliches. 

Es wird in der Entſch. ein Verſchulden des Anwalts feſtgeſtellt, 
das einen Schadenserſatzanſpruch ſeiner Partei gegen ihn herbeiführen 
kann, während in Wirklichkeit der Anwalt ſeine Pflichten nach allen 


Richtungen hin erfüllt hat. 
RA. M. Foerſter, Ratibor. 


Zu 11. Die Frage, ob der Verzug mit der Erfüllung der 
Pflicht zur Abnahme i. S. des 8433 Abſ. 2 VGB. die Rechte aus 


dieſes Holz an dem im unbeſetzten Gebiet gelegenen Wohnort des 
Bekl. vor der Abſendung abnehmen müſſe. Der Kl. war mit der 
-Abnahme im Verzug. Der Bekl. hatte ihm deshalb gemäß 8 326 
BB. eine Friſt zur Abnahme gefegt mit der Androhung des Rück⸗ 
a ne wor nach fruchtloſem Friſtablauf vom Vertrag zurück⸗ 
getreten. | | 
Das LG. hatte die Abnahmeverpflichtung nur als Neben- 
11 angeſehen und die Anwendbarkeit des 8326 BGB. 
erneint. 


verpflichtung und den Rücktritt des Bekl. als begründet anerkannt. 
Der Bekl. hatte ein erhebliches Intereſſe daran, daß das Holz 
auf ſeinem Sägewerk abgenommen wurde. Er hatte das Holz in 
das beſetzte Gebiet zu liefern. Wenn nun nach Verſendung des 


Holzes der Kl. das Holz nicht angenommen hätte, ſo wäre der 


Bekl. in einen unnötigen zeitraubenden Prozeß verwickelt worden 
und es hätte auch mit Rückſicht auf die feindliche Beſetzung, bezüglich 


der Einreiſeerlaubnis, die Rückforderung des Holzes größte Schwierig⸗ 


keiten haben können, was niemals in der Weiſe hätte eintreten 
können, wenn der Kl. das Holz beim Bekl. abgenommen hätte. 
Gerade aber um ſolche Schwierigkeiten zu vermeiden, war die Ver⸗ 
einbarung der Abnahme des Holzes beim Bekl. getroffen worden. 
Dieſe Schwierigkeiten waren dem Kl., der im befetzten Gebiet ſein 
Holzgeſchäft betreibt, wohl bewußt. Da die Abnahme des Holzes 
beim Bekl. für dieſen hiernach, wie dem Kl. bewußt war, ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe hatte, und die Abnahmeverpflichtung zu einer 
weſentlichen Verpflichtung des Kl. gemacht war, ſtand bei Nichl⸗ 
erfüllung der Abnahmepflicht des Kl. dem Bekl. ein Recht zum Rück⸗ 
tritt vom Vertrag zu, da auch die weiteren Vorausſetzungen des 
8 326 BGB. vorlagen. e ge e 
(OLG. Caſſel, 1. 3 S., Urt. v. 2. Mai 1921, 1 U 96/20.) 

„ Mitgeteilt von RA. Dr. Vilmar, Caſſel. 
ee | 5 | 
. Eöln, | ir Ex | 

12. Unmöglichkeit der Vertragsdurchführung wegen 
Verſagung der Einfuhrbewilligung. | 5 
Zur Zeit der Mahnung (15. Juni 1920) war die Erfüllung 
des Vertrags nicht mehr möglich. Es war inzwiſchen die VO. v. 
22. März 1920 in Kraft getreten, durch welche die Einfuhrbeſtim⸗ 
mungen ins deutſche Gebiet verſchärft worden waren. Zur Eine 
fuhr der Ware war auch ins beſetzte Gebiet eine Einfuhrerlaubnis 


der zuſtändigen Stelle erforderlich. Dieſe hatte aber ſchon im 


Februar 1920 die Einfuhrbewilligung dem Kl. abgelehnt. Ein 
wiederholtes Geſuch um dieſe Bewilligung wurde dem Kl. unter 
dem 22. Juli 1920 nochmals abſchläglich beſchieden. Damik war 

eine Verſendung der Ware an den im Vertrage vorgeſehenen Be⸗ 

ſtimmungsort, die der Bekl. oblag, nicht mehr tunlich. Die Ware, 
die ohne Einfuhrerlaubnis geſandt wurde, unterlag der Beſchlag⸗ 


nahme. Der Bekl. konnte daher die Ware ohne die Gefahr der 


Beſchlagnahme nicht mehr dem Kl. an den vertraglichen Beſtim⸗ 
mungsort zukommen laſſen. Daher kann es auch nicht weiter dar⸗ 
auf ankommen, ob als Erfüllungsort für die Tabaklieferung Lon⸗ 
don zu gelten hatte. Der Durchführung des Vertrags ſtand ſomit 
zur Zeit der Mahnung eine objektive Unmöglichkeit entgegen, die 
für den Kl., weil ſie von ihm nicht verſchuldet war, nach 8 328 

BGB. die Folge hatte, daß er von ſeinen Vertragspflichten frei 
wurde, ſo daß die Mahnung eine Inverzugſetzung nicht herbei⸗ 
führen konnte. Daß die Unmöglichkeit eine vom Kl. nicht ver⸗ 
ſchuldete geweſen iſt, iſt entgegen der abweichenden Anſicht der 
Bekl. anzunehmen. Dem Kl. kann es nicht zum Voxwurfe gereichen, 
daß er bei dem Vertragsabſchluß — November 1919 — nicht mit 

8326 begründe, iſt bekanntlich beſtritten (ſiehe z. B. Düringer⸗ 
Hachenburg II Anm. 153 f.). RR 
Die entgegengeſetzten Auslegungen knüpfen in der Regel an 


die Vorfrage an, ob die Abnahmepflicht eine Haupt⸗ oder Neben⸗ 
pflicht ſei. RGR. [3] (8433 Abſ. 9baa) halten die Abnahme 


pflicht für ejne Hauptpflicht, die Anwendung des § 326 aber nur 
unter der engen Vorausſetzung für zuläſſig, „daß auf die Abnahme 
dasſelbe Gewicht gelegt wird, wie auf Bezahlung des Kaufpreiſes, 
und fie zu einer weſentlichen Vorausſetzung des Vertrages gemacht 
worden iſt“. Die Rechtſprechung des RG. ſieht durchweg darauf, 
ob nach den Umſtänden des einzelnen Falles die von ihr als Neben⸗ 
pflicht angeſehene Abnahmepflicht zu einer Hauptpflicht „erhoben“ 
| 1 Entſcheidungen ſiehe z. B. RG. 92, 270 JW 
1 5 a 5 h 
Der Begriff der Hauptpflicht als Vorausſetzung der Anwend⸗ 
barkeit des 8 326 iſt neueſtens beachtenswert erörtert. RG. 101, 429, 
wo betont iſt, daß die Parteien zu beſtimmen haben, was Haupt⸗ 
pflicht ſein ſoll, aber nicht entſcheidend ſei, ob die Leiſtung nach 
den tatſächlichen Verhältniſſen wirklich großen praktiſchen Wert hat. 
Daß die Abnahme im unbeſetzten Gebiet bei einer Lieferung 
in das beſetzte Gebiet, mit Rückſicht auf die hier beſtehenden be⸗ 
ſonderen Verhältniſſe, unter Umſtänden von beſonderer, die An⸗ 


— 
— . 


wendung des 8 326 rechtfertigender Bedeutung fein kann, dürfte 


aglos ſein. 
f glos | RA. Di. Plum, Cöln. 


W 


Das OLG. dagegen hat die Abnahmepflicht des Kl. als Haupt⸗ 


* Rechtſprechung > i ie 


1919 wurde im beſetzten Gebiet allgemein angenommen, daß 


— 


getan | I 
gründen. Dazu wäre die Gewißheit notwendig, daß bei folh - 


in der Lage geweſen ſei, die Einfuhrbewilligung ſtatt im 


Februar ſchon im Januar 1920 nachzuſuchen, ſo iſt doch darin, 


daß er dem nicht entſprochen hat, noch kein nach Lage der Sache 
kauſales Verſchulden zu finden; denn auch bei früherem Nach⸗ 
ſuchen der Einwilligung würde ſein Erſuchen keinen andern Erfolg 
gehabt haben, als das Erſuchen aus Februar 1920, das einer 
Ablehnung begegnet iſt. nn 


Verfehlt iſt auch die Aufſtellung der Belt, daß die Gefüge 5 
ir 


des Kl. nicht genügend begründet geweſen ſeien. Hat 


den Kl. die Möglichkeit beſtanden, noch eingehender die Sachlage 


zu beleuchten, ſo vermag doch der Umſtand, daß er das nicht 


hat, noch keineswegs ohne weiteres ein Verſchulden zu be⸗ 


eingehender Darlegung der Verhältniſſe nun auch die Bewilligung 
erteilt worden wäre. Für dieſe Unterſtellung fehlt es aber nament⸗ 


lich angeſichts der bekannten Abneigung der Behörden gegen die 
Erteilung von Bewilligungen, die ſich auch in dem Antwortſchreiben 
an den Kl. deutlich zeigt, an jedem Anhalt. Nicht zutreffend iſt 
auch. -die Behauptung der Bekl., daß die Einfuhrbewilligung nach 
der VO. v. 22. März 1920 nicht notwendig geweſen ſei für Sen⸗ 


„ 


dungen, welche vor dem 5. April von dem ausländiſchen Verjande .. 


orte abgegangen oder vor dem 18. April an der deutſchen Grenze 
angekommen ſeien. Wie der Vorderrichter zutreffend hervorgehoben 


hat, iſt in 8 4 der BO. v. 22. März 1920 den verſchärften Be 
ſtimmungen rückwirkende Kraft beigelegt für alle Waren, welche 


nicht nachweislich vor dem 6. Febr. 1920 eingeführt worden find 


Da der 


Kl. die ſchon erörterte Unmöglichkeit nicht verſchuldet har 


und zufolge dieſer Unmöglichkeit von ſeiner Leiſtungspflicht hin⸗ 


ſichtlich Zahlung und Abruf freigeworden iſt, kann dem Geſagten 
nach auch nicht von einer Nichtleiſtung ſeinerſeits die Rede ſein, 
die auf einem von ihm zu vertretenden Umſtande beruht und welche 
den Verfall der Vertragsſtrafe hätte nach ſich ziehen können. 

Was endlich die Frage betrifft, ob die Vertragsſtrafe nicht 


* 


na 


dennoch begehrt werden könne, weil — wie der Bekl. behauptet — 


habe, ſo kann es dahingeſtellt bleiben, ob eine ſolche Riſikoüber⸗ 


der Kl. das Riſilo für die Einfuhrmöglichkeit übernommen gehabt , 


nahme den Anſpruch auf die Vertragsſtrafe und nicht nur ſonſtige 


Anſprüche wegen des Ausfalles der Durchführung des Vertrages 


zu begründen vermöchten. Jedenfalls ſcheitert die Bejahung der 
Frage ſchon daran, daß die Übernahme des Riſikos ſeitens des 
Kl. nicht erwieſen iſt. Zur Zeit des Vertragsſchluſſes im November 


für⸗ 


die Einfuhr von Waren aus dem Auslande in das beſetzte Ge⸗ 


biet keine Einfuhrerlaubnis mehr erforderlich ſei. Es iſt daher 


die Unterſtellung berechtigt, daß beim Vertragsſchluſſe keine der 


Parteien an die Möglichkeit der Notwendigkeit einer derartigen 
Erlaubnis gedacht hat. 


— 2 


Daher kann auch nicht die Rede davon 
ſein, daß es der Wille der Parteien geweſen ſei, die Gefahr einer 


etwa ſpäteren Wiedereinführung einer Erlaubnisnotwendigkeit dem 
Kl. aufzubürden. Hatten aber die Parteien nicht erkennbar den 
Willen, das Riſiko dem einen oder anderen von ihnen aufzuerlegen, 


— was Sache der Vertragsauslegung iſt — fo iſt für die Frage, 
wer denn die Folgen der eintretenden Unmöglichkeit der Einfuhr 
ohne Einfuhrerlaubnis zu tragen hat, die Entſcheidung aus den 
erwähnte Vorſchrift des 8 323 BGB. 


Geſetz herzuholen, deſſen ſchon 
hier in Betracht zu ziehen iſt. ö | 
(OLG. Cöln 8. 3S., Urt. v. 7. April 1922, 8 U 97/22) °: .. 
Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Cöln. 
* 9 . 5 * ’ 
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Obergericht Danzig. Bu u 
13. Vertragsmäßige Unterwerfung unter ein be⸗ 
ſtimmtes Recht nur 


füllungsortes. 


- * Pr 
* 2. . 
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be 


tur zu prüfen, wenn eine Partei eine 

entſprechende Behauptung aufftellt, ſonſt Recht des Ec 
\ Liegt eine Nebenſtelle der Sparkaſſe 
eines an Polen abgetretenen Kreiſts im Freiſtagt Danzig, 

a . 
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jo iſt deutſches Recht maßgebend, das Sparkaſſengut⸗ 
haben daher in deutſcher Währung zurückzuzahlen. +) 

Die Berufung iſt nicht begründet. Es handelt ſich um einen 
Anſpruch der Kl. auf Rückzahlung ihres Sparkaſſenguthabens, und 
der Streit der Parteien dreht ſich lediglich um die Frage, ob dieſes 
Guthaben in deutſcher oder in polniſcher Währung eee iſt. 

Der Bekl. beruft ſich auf die Beſtimmung des polniſchen Valuta⸗ 
Geſetzes, wonach in den ehemals preußiſchen Gebietsteilen das einzige 
geſetzliche Zahlungsmittel die polniſche Mark iſt und alle Verpflich⸗ 
tungen in deutſcher Mark in gleicher nomineller Summe in pol⸗ 
niſcher Mark entrichtet werden müſſen. (Art. 1 und 2 des Geſetzes.) 


Kl. bekont demgegenüber, daß ſie die Spareinlagen vor der Ab⸗ 


trennung des Kreiſes Neuſtadt vom preußiſchen Staat, nämlich in 
den Jahren 1909—1917, bei der Zoppoter Nebenſtelle der Kreis⸗ 
ſparkaſſe Neuſtadt eingezahlt habe. 
Das Valutageſetz iſt ein polniſches Geſetz und gilt als ſolches 
nur innerhalb der Grenzen des polniſchen Territoriums. Es war 
daher zu prüfen, ob die gegenſeitigen Rechtsbeziehungen der Parteien 
nach polniſchem oder nach dem im Freiſtaat geltenden deutſchen Rechte 
zu beurteilen ſind. Dieſe Frage iſt eine ſolche des internationalen 
Privatrechtes, und für ihre Beurteilung iſt das am Sitze des 
erkennenden Gerichts geltende, alſo das deutſche Recht maß⸗ 
ebend. (Staub, HGB. Anh. zu 8 372 Anm. 5 und die angeführten 
ti.) Nach den in Wiſſenſchaft und Rechtſprechung aufgeſtellten 


Grundſätzen entſcheidet bei Anſprüchen aus Verträgen in erſter Reihe 


der erkennbare Parteiwille über das Recht, dem die Parteien ihre 
gegenſeitigen Beziehungen unterwerfen wollten. Man könnte im vor⸗ 
liegenden Falle aus der Tatſache, daß die Parteien das zwiſchen 
ihnen beſtehende Schuldverhältnis vor der Abtrennung des Kreiſes 
Neuſtadt unter der Herrſchaft des Deutſchen Reiches be⸗ 
gründet haben, möglicherweiſe die Schlußfolgerung ziehen, daß die 

arteien ſich dem deutſchen Recht hätten unterwerfen wollen. 


„(Vgl. Haaſe, IW. 1920, 931.) Der Senat hat indeſſen keine 


N 


Veranlaſſung gefunden, zu dieſer Frage Stellung zu nehmen, weil 
die Parteien felber nicht behauptet haben, daß hinſichtlich des anzu⸗ 
wendenden Rechts bei Eingehung des Schuldverhältniſſes ein be⸗ 
ſtimmter Parteiwille zum Ausdruck gekommen oder auch nur vor⸗ 
handen geweſen ſei. Mangels einer darauf gerichteten Parteibehaup⸗ 


tung konnte der mutmaßliche Wille der Parteien, das Schuld⸗ 


verhältnis einem beſtimmten Rechte zu unterſtellen, nicht in Betracht 
gezogen werden. Es war daher weiter zu unterſuchen, welches örtliche 
Recht ſubſidiär anzuwenden ift, wenn der Parteiwille keine Richt⸗ 
linien dafür abgibt. Die Rechtſprechung iſt zu dieſem Punkte nicht 
einheitlich, doch hat das RG. überwiegend das Recht des Erfüllungs⸗ 
ortes als maßgebend bezeichnet. (RG. 54, 316; 55, 1081); 58, 366; 
13, 3872); 95, 1658); 96, 207.) Dieſer Anſicht hat ſich auch der 
erkennende Senat angeſchloſſen. Die entſcheidende Frage iſt mithin 
dahin zu formulieren, ob der Bekl. ſeine Verpflichtung in Neu⸗ 
ſtadt zu erfüllen hat, wo die Kreisſparkaſſe nach 8 3 des Sparkaſſen⸗ 
ſtatuts ihren Sitz hat, oder in Zoppot, wo die Einzahlung der Spar⸗ 


einlage erfolgt iſt. 


Das Schuldverhältnis, das zwiſchen den Parteien beſteht, iſt 
nach den für den Darlehnsvertrag geltenden Beſtimmungen 88 607ff. 
BGB. zu beurteilen (Staudinger, Anm. 8 zu 607). Auch für 
die Darlehnsſchuld gilt hinſichtlich des Erfüllungsortes die Vorſchrift 
des 8 269 BGB.: „Iſt ein Ort für die Leiſtung weder beſtimmt, 
noch aus den Umſtänden, insbeſondere aus der Natur des Schuld⸗ 
verhältniſſes zu entnehmen, ſo hat die Leiſtung an dem Orte zu 
erfolgen, an welchem der Schuldner zur Zeit der Entſtehung des 
Schuldverhältniſſes feinen Wohnſitz hatte.“ Bei juriſtiſchen Per⸗ 
ſonen hat als Wohnſitz nach dem Vorgange des Prozeßrechts deren 


Sitz bzw. der Ort der Verwaltung zu gelten (Staudinger, 8 269 


BGB. Anm. II, 4 a. E.). Danach wäre alſo Neuſtadt, als Sitz der 
Verwaltung der Sparkaſſe, Erfüllungsort für die Rückzahlung der 
Darlehnsbeträge, ſoſern nicht aus den Umſtänden ein anderer 
Leiſtungsort entnommen werden müßte. Mit zutreffender Begrün⸗ 
dung hat das LG. angenommen, daß im vorliegenden Falle nur 
Zoppot als Erfüllungsort in Frage kommen kann. Dort unterhält 
der Bekl. gemäß § 16 des Sparkaſſenſtatuts eine „Sparkaſſen⸗ 
rezeptur“, die im Dezember 1896 durch einen vom Oberpräſidenten 
beſtätigten Kreistagsbeſchluß in eine Nebenſtelle umgewandelt wurde. 
(Bgl. Nachtrag I zum Statut.) Die Einrichtung derartiger Neben⸗ 
ſtellen beruht auf der Erfahrung, daß die Sparer ihr Geld tunlichſt 
bei einem leicht für ſie erreichbaren Geldinſtitut anlegen, um im 
Bedarfsfalle ihr Geld ohne Umſtände und Zeitverluſt wieder abheben 
zu können. Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß der größte Teil 
der Sparer, die bei der Nebenſtelle in Zoppot Einlagen gemacht 
haben, beim Mangel einer ſolchen Nebenſtelle mit der Kreisſparkaſſe 
in Neuſtadt nicht in Geſchäftsverbindung getreten ſein würden. Sie 
hätten zweifellos eine andere Sparkaſſe oder Bank gewählt, die ſie 
erreichen konnten, ohne bei der Abhebung der Spareinlagen die 


Zu 13. Vgl. auch RG. v. 28. Febr. 1922 mit Anm. Haaſe 
oben S. 1120, ſowie KG. oben S. 1132. 


1) JW. 1903, Beil. 95. 
2 JW. 1910, 612. 
3) JW. 1919, 499. 


Rechtſprechung 


1141 


Poſtanſtalt in Anſpruch nehmen oder gar eine Eiſenbahnfahrt machen 
zu müſſen. Wenn der Bekl. nun, um den Kundenkreis der Sparkaſſe 
zu erweitern, eine Nebenſtelle in Zoppot errichtet hat, dann hat er 
dadurch dem Wunſche der Intereſſenten, ihr Geld an ihrem Wohn⸗ 
orte oder in deſſen Nähe einzuzahlen und wieder abheben zu können, 
Rechnung getragen und durch konkludente Handlungen die Ver⸗ 
pflichtung übernommen, die Spareinlagen am Ort der Einzahlung, 
alſo in Zoppot, wieder zurückzuzahlen. er 
Ob die Nebenftelle in Zoppot als Zweigniederlaſſung i. ©. des 
8 13 HGB. oder des 821 ZPO. anzuſehen war, iſt für die Frage 
des Erfüllungsortes belanglos. Es genügt, daß der Bekl. in Zoppot 
eine Einrichtung getroffen hat, welche dem Wunſche der Intereſſenten, 
ihr Geld dort in Empfang zu nehmen, entgegenkam und deshalb im 
Sinne einer ſtillſchweigenden Vereinbarung über den Leiſtungsort 


gedeutet werden muß. 


Der Annahme, daß die Rückzahlung der Spareinlagen in Zoppot 
zu erſolgen hatte, ſteht auch der Inhalt des Sparkaſſenſtatuts nicht 
entgegen. Wenn der Bekl. darauf hinweiſt, daß bei Rückzahlung 
des ganzen Guthabens das Quittungsbuch quittiert an den Ren⸗ 
danten auszuhändigen ſei (8 29 des Statuts, und daß der Rendant 
feinen Amtsſitz in Neuſtadt habe, fo überſieht er dabei, daß durch 
den obenerwähnten Kreistagsbeſchluß die Befugniſſe des Rendanten 
teilweife auf die Verwalter der Nebenſtelle Zoppot übertragen find; 
denn auch dieſer iſt berechtigt, die Ausfertigung neuer Sparkaſſen⸗ 
bücher und Eintragungen in bereits beſtehende Sparkaſſenbücher über 
Ein⸗ und Rückzahlungen ſelbſtändig zu bewirken. 

Hat hiernach die Rückzahlung der von der Kl. gemachten Spar⸗ 
einlagen in Zoppot zu erfolgen, dann iſt die Frage, in welcher 
Währung fie zu geſchehen hat, nach dem für Zoppot geltenden Rechte 
des BGB. zugunſten der deutſchen Währung zu entſcheiden. Die 
Anwendung des polniſchen Valutageſetzes kann nicht in Frage 
kommen. ö u 

(Urt. v. 30. März 1921, I U 394/20.) 


* 
Frankfurt a. M. 


14. Angehörige der Vereinigten Staaten haben 
Ausländervorſchuß zu zahlen. 


Die Vorſchußpflicht des Kl. iſt von dem erſten Richter mit 
Recht bejaht. Dem Haag PAbk. find die Vereinigten Staaten von 
Amerika nicht beigetreten, ſo daß aus dieſem Abkommen (Art. 17 
Abſ. 2 und Art. 287 FV.) eine Befreiung von der Vorſchußpflicht 
nicht hergeleitet werden kann. Im übrigen aber ſind die An⸗ 
gehörigen der Vereinigten Staaten von Amerika nur befreit, wenn 
ſie im Staate des angegangenen Gerichts ihren Wohnſitz haben 
(OG. 15, 99; 33, 62), was hier nicht zutrifft. 

Auch auf den FV. kann ſich der Kl. nicht berufen. Aller⸗ 
dings gelten die in Teil 10 JV. zugunſten der Angehörigen der 
alliierten und aſſoziierten Mächte feſtgeſetzten Rechte und Vorteile 
nach dem Geſetz v. 20. Okt. 1921 (RGBl. 1317) auch zugunſten der 
Angehörigen der Vereinigten Staaten von Amerika (Art. I, II Abſ. 1 
Nr. 1); daraus folgt jedoch nichts zugunſten des Kl. Wenn ſich in 
Art. 277 Deutſchland verpflichtet hat, den Staatsangehörigen der 
alliierten und aſſoziierten Mächten freien Zutritt zu den Gerichten 
zu gewähren, ſo ſoll damit, wie der Wortlaut und Zuſammenhang 
ergibt, nur geſagt ſein, daß die fremden Staatsangehörigen nicht 
deshalb, weil ſie Ausländer ſind, von dem Zutritt zu den deutſchen 
Gerichten ausgeſchloſſen ſein, ſollen; dagegen iſt daraus nicht zu 
folgern, daß ſie auch in koſtenrechtlicher Hinſicht den Inländern in 
allen Punkten gleichgeſtellt werden ſollen (KG. JW. 1922, 168 1 und 
Stein in der Anm. zu dieſer Entſch.; OLG. Breslau a. a. O. 
S. 1692; OLG. Cöln ebenda S. 1704; der gegenteiligen Anſicht 
von Fränkel JW. 1921, 754 iſt nicht zuzuſtimmen; feine Be⸗ 
rufung auf Stein iſt, wie die angeführte Bemerkung Steins 
ergibt, irrig 9. 

Art. 2764 ſcheidet aus, weil die Vereinigten Staaten, wie er⸗ 
wähnt, dem Haag ZPAbk. nicht beigetreten find und vor dem Kriege 
Angehörige der Vereinigten Staaten, die nicht in Deutſchland 
wohnten, zur Leiſtung des dreifachen Ausländervorſchuſſes verpflichtet 
waren, mithin nicht der Fall vorliegt, daß den Angehörigen der 
Vereinigten Staaten eine Beſchränkung auferlegt wird, die nicht 
bereits am 1. Juli 1914 für dieſe Angehörigen beſtand. Auch aus 
Art. 276 iſt eine Befreiung von der Vorſchußpflicht nicht herzuleiten. 
Wenn hier beſtimmt iſt, daß die fremden Staatsangehörigen keine 
anderen oder höheren „charge, taxe ou impöts directs ou indirects“ 
wie es im franzöſiſchen Text, „charge tax or impost, direct or 
indirect“ wie es im engliſchen Text heißt, unterworfen werden dürfen, 
ſo ſind nach der Wortbedeutung und dem Zuſammenhang unter 
charge abgabe- und ſteuerähnliche Laſten, d. h. allgemeine Auflagen 
und Zwangsbeiträge zu den öffentlichen Bedürfniſſen, nicht dagegen, 
wie es in der amtlichen deutſchen Überſetzung heißt, Gebühren, d. h. 
Leiſtungen für eine beſondere Gegenleiſtung zu verſtehen (Stein, 
Anm. zu OLG. Cöln JW. 1922, 170“ unter Stellungnahme gegen 
dieſe Entſch. ſelbſt). Endlich kommt auch Art. 291 zugunſten des 
Kl. nicht in Betracht, da die Vereinigten Staaten von Amerika 


Zu 14. Vgl. Schülgen JW. 1922, 379 ff. und Kromer 
oben S. 1116. 
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bisher den Genuß der Vorteile und Rechte, die Ofterreich, Ungarn, 

Bulgarien oder der Türkei vor dem 1. Aug. 1914 eingeräumt waren, 

für ſich in Anſpruch nehmen zu wollen, bisher nicht erklärt haben. 
(OLG. Frankfurt a. M., Beſchl. v. 15. März 1922, 5 W 21/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Adolf Katzenſtein, Frankfurt a. M. 


| | * 5 
135. Haftung der Eiſenbahn, trotz Abnahme des Gutes 
wegen Unterlaſſung der Mangelfeſtſtellung durch Ver⸗ 
ſchulden der Beamten. f) N 

897 EVO. beſtimmt: „Iſt die Fracht nebſt dem ſonſt auf 
dem Gute haftenden Forderungen bezahlt und das Gut abge⸗ 


nommen, jo ſind die Anſprüche gegen die Eiſenbahn aus dem 


Frachtvertrag erloſchen. Hiervon find ausgenommen: ... 3. Ent- 
ſchädigungsanſprüche wegen ſolcher Mängel, die nach 882 oder 
883 vor Abnahme des Gutes feſtgeſtellt worden find 
oder deren Feſtſtellung entgegen der Vorſchrift im 8 82 durch Ver⸗ 


ſchulden der Eiſenbahn unterblieben if. 8 82 EVO. ſchreibt vor: 


Wird eine Minderung oder Beſchädigung des Gutes von 
der Eiſenbahn entdeckt oder vermutet oder vom Verfügungsberech⸗ 


tigten behauptet, ſo hat die Eiſenbahn den Zuſtand des Gutes, 


den Betrag des Schadens und, ſo weit dies möglich, die Urſache 
und den Heitpunkt der Minderung oder Beſchädigung ohne Vor⸗ 
zug ſchriftlich feſtzuſtellen. Eine Feſtſtellung hat auch bei 
Verluſt des Gutes ſtattzufinden. Daß die Fracht bezahlt war, 
als der Wagen der ſtädtiſchen Lagerhausverwaltung übergeben 
wurde, ferner, daß der Wagen bereits entladen war, als die 
Beamten des Bekl. erſchienen um den Tatbeſtand auf⸗ 
zunehmen, iſt zwiſchen den Parteien unſtreitig. Das Gut iſt 
mithin als abgenommen i. S. der EVO. anzuſehen. 
Die Kl. kann nach den oben angeführten Beſtimmungen Entſchädi⸗ 
gungsanſprüche nur geltend machen, wenn die Feſtſtellung des Ver⸗ 
luſtes der drei Sack Bohnen durch Verſchulden der Eiſen⸗ 
bahn unterblieben iſt. Ein derartiges Verſchulden 
liegt vor. Der Zeuge R. ſchickte, da der Wagen zwei verſchie⸗ 


dene Plomben hatte und der Zeuge deshalb annahm, es ſei etwas 


1} 


nicht in Ordnung, zur Güterabfertigung, damit ein Beamter zur 
Feſtſtellung des Tatbeſtandes käme. Die Antwort lautete, es ftünde 


zur Zeit kein Beamter zur Verfügung. Eine zweite Aufforderung 
an die Güterabfertigung nach einer halben Stunde war ebenfalls 
ergebnislos. Erſt nach weiterem, etwa einſtündigem 5 
Warten wurde ſchließlich der Wagen ohne Zuziehung van Br- 


amten des Bekl. entladen. Wenn bei dieſer Sachlage das 


LG. ein. Verſchulden der Eiſenbahn als vorliegend erachtet, fo iſt 


das nicht zu beanſtanden. Der um die Feſtſtellung angegangenen 


Güterabfertigung waren die Verhältniſſe bei der ſtädtiſchen Hafen⸗ 
Lagerverwaltung bekannt. Sie mußte ſich ſagen, daß jede Ver⸗ 


zögerung in der Ladung eines Wagens den Betrieb der Lager⸗ 


verwaltung empfindlich ſtören würde. Der Lagerhausverwaltung 
konnte nicht zugemutet werden, nachdem fie 1½—2 Stunden auf 
die. Beamten des Bekl. gewartet hatte, daß ſie noch länger die 
Entladung hinausſchiebe. Bei Anwendung der im Verkehr erforder⸗ 


lichen Sorgfalt mußte ſich die Güterabfertigungsſtelle ſagen, daß 


die 1 den Wagen ſo lange nicht unausgeladen 
ſtehen laſſen konnte mit Nüdficht auf einen geregelten Betrieb. 


Da die Beamten der Güterabfertigung das Unterbleiben der Tat⸗ 


beſtandsaufnahme verurſacht haben, würde es wider Treu und 
Glauben verſtoßen, wenn der Bekl. ſich auf den von ſeinen Beamten 
verurſachten Mangel der Tatbeſtandsaüfnahme berufen dürfte. Daß 
die Güterabfertigungsſtelle in Kenntnis der Verhältniſſe keine Maß⸗ 


Zu 15. Das angeführte Urteil iſt zu begrüßen. Es handelt 
ſich im weſentlichen nicht um eine Rechtsfrage, ſondern um die 
Tatfrage, wann anzunehmen iſt, daß die der Eiſenbahn gemäß 
882 EVO. obliegende ſchriftliche Feſtſtellung von Verluſt⸗, Min⸗ 
derungs⸗ und Beſchädigungsfällen entgegen der Vorſchriſt des 8 82 
EVO. durch ihr Verſchulden unterblieben iſt (8 97 Abſ. 2 
Ziff. 3 EVO.). Ob ein derartig ſchuldhaftes Verhalten der Eiſen⸗ 
bahn vorliegt, iſt von dem Gericht nach freiem Ermeſſen unter 
Berückſichtigung aller in Betracht kommenden Umſtände des ein⸗ 
zelnen Falles zu entſcheiden. Eine beſtimmte feſte Regel läßt 
ſich hierbei nicht aufſtellen. Schuldhaft handelt die Eiſenbahn 
dann, wenn ſie vorſätzlich oder fahrläſſig die ihr obliegenden 


Pflichten verletzt, hier insbeſondere die Feſtſtellung von Verluſt, 


Minderung bzw. Beſchädigung unterläßt, obwohl eine ſolche 
Feſtſtellung nach 8 82 EVO. erfolgen mußte, z. B., obwohl fie 
deren Vorhandenſein vermutete (vgl. Rundnagel, Haftung 
der Eiſenbahn 1909, 8 32, S. 249; ferner Ritter, Kommentar 
zum HGB. — Anm. 2, zu 8 464, und ferner Entſch. des Bezirks⸗ 
gerichts Budapeſt in Eiſenb.⸗Entſch. 24, 64 ff.,. Zu den der Eiſen⸗ 
bahn auferlegten Pflichten gehört auch, daß fie die nach 8 82 EVO. 
erforderliche Feſtſtellung, gemäß 8 82 Abſ. 1 EVO., ohne Ver⸗ 
zug und ſchriftlich vornimmt. Mit Recht hat deshalb das 
OLG. Frankfurt a. M. ausgeführt, daß dem Empfänger nicht zu⸗ 


» gemutet werden könne, ſtundenlang auf das Eintreffen eines Eiſen⸗ 


bahnbeamten zu warten und hierdurch ſeinen geregelten Betrieb zu 


gefährden. 
| RA. Dr Johannes Fuchs, Caſſel. 


Rechtſprechung 


nahmen getroffen hat, um den Tatbeſtand aufzunehmen, iſt iht 
als Verſchulden der verantwortlichen Stellen anzurechnen. Hierfür: 


Vor allem aber iſt, zu verweiſen auf das HGB. 1921, 


hat der Bekl. aber einzuſtehen. 


(Os G. Frankfurt a. M., 1. 3 ., Urt. v. 24. Nov. 1921, 10 188/21.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Benkhard, Frankfurt a. M. 
’ . ö 


16. Streitwert der Forderungen in ausländiſcher 


Währung. f) 


Eine inhaltliche Anderung des Klagebegehrens hat in zweiter 


Inſtanz nicht ſtattgefunden. Lediglich der Markwert, der nach wie 


vor eingeklagt geweſenen 2212 Franken hat ſich im Laufe dez Pro⸗ 


zeſſes erhöht. Dieſer Umſtand kann jedoch nach Anſicht des er- 
kennenden Senats nicht dazu führen, den Wert des Streitgegen⸗ 
ſtandes anderweit feſtzuſetzen. Der auf eine fremde Währung lau⸗ 
tende Leiſtungsanſpruch kann nicht als ein Auſpruch auf Zahlung 
des entſprechenden Markbetrages aufgefaßt werden. Der Gläubiger 


will vielmehr die Leiſtung ausdrücklich in der fremden Währung 


erhalten. Seine Forderung iſt ſomit auf Lieferung einer Sache ge⸗ 
richtet. Sie iſt keine Geldforderung; denn die ſremde Wührung iſt 
kein geſetzliches Zahlungsmittel, ſie hat keinen unmittelbaren 
Markwert. Erſt der Kurs, zu welchem die fremde Währung zu 
kaufen iſt, beſtimmt mittelbar den Markwert der Sache, genau wie 
bei jedem anderen vertretbaren Leiſtungsgegenſtand. Der Umſtand, 
daß der Schuldner nach $ 244 BGB. im Zweifel in Reichswährung 
zahlen kann, ändert nichts. Das Geſetz gibt dem Schuldner für 
eine Zahlung im Inlande eine Befugnis, ohne damit dem Leiſtungs⸗ 
anſpruch des Gläubigers einen anderen Inhalt zu geben. Für den 
Wert des Streitgegenſtandes muß deshalb nach der formalen Be⸗ 
ſtimmung der 88 4, 6 ZPO. der Wert zur Zeit der Erhebung der 
Klage maßgebend fein, genau ebenſo wie wenn auf Lieferung einer 


. beftimmten Menge ungemünzten Edelmetalls geklagt wäre. 


Ob anders zu entſcheiden wäre, wenn ſeitens des Gläubigers 
auf Zahlung in der fremden Währung oder in der jeweils ent⸗ 
ſprechenden Markſumme geklagt wäre, ſteht vorliegend nicht zur 
Prüfung (vgl. OLG. Düſſeldorf JW. 1922, 1705). Es kann auch 
für die Gebührenberechnung dem 8 12 GKG. nichts anderes ent⸗ 
nommen werden. Dieſe Beſtimmung handelt nur von dem Fall, 
daß von Teilen des Streitgegenſtandes Gebühren zu berechnen ſind. 

In Übereinſtimmung mit RG. 98, 221 und Ablehnung der 
Anſicht des RA. S. Kaufmann ZW. 1922, 170 war daher der 
Wert des Streitgegenſtandes für die zweite Inſtanz entſprechend dem 
für die erſte Inſtanz richtig berechneten Wert feſtzuſetzen. | 

(OLG. Frankfurt a. M.. 9. 3S., Beſchl. v. 23. März 1922, SU 


171/21.) | = 
Mitgeteilt von DLGRAt Dr. Brandis, Frankfurt a. M. 
* . ; 


Hamburg. 


(uriſiſche Wochenschrift 


.- 
„ 


17. Übergang von einer Markforderung zu. einer 


Valutaforderung während eines Schiffskolliſionspro⸗ 


zeſſes.) ) 


Am 13. Okt. 1912 hat zwiſchen dem klägeriſchen Dampfer 
„Yrſa“ und dem Dampfer „Hinrich“ der in Kiel anſäſſigen Bekl. 
auf der Elbe ein Zuſammenſtoß ſtattgefunden, bei welchem beide 
Dampfer Beſchädigungen erlitten haben. 


Die Kl., eine däniſche 


Schiffsgeſellſchaft, ließ die Beſchädigungen ihres Dampfers auf 


einer däniſchen Werft in Helſingör ausbeſſern. Sie ſtellte ſodann 


der Bekl. ihre Unkoſtenrechnung zu, inhalts deren ſie, unter An⸗ 


gabe der von ihr für die Reparatur aufgewandten Beträge in 


Zu 16. Vgl, hierzu auch JW. 1921, 1463; 1922, 170; 
171, 514 ſowie KG. mit Anm. Nußbaum oben S. 1137. 


Zu 17. Dieſes Urteil iſt m. E. im Ergebnis wie in der Be⸗ 


gründung unrichtig; ja, die Ausführungen des Gerichts, — die 
offenſichtlich von dem moraliſch anzuerkennenden Wunſche beſeelt 
ſind, dem Deutſchen gegenüber dem Ausländer zu helfen — ſind 
ſtellenweiſe direkt unverſtändlich. N 3 
Was das Vorgehen der Kl. in prozeſſualer Hinſicht anlangt, 
ſo dürfte es keinen Bedenken unterliegen, und es ſind au 
Gericht dagegen keine Einwendungen erhoben worden. Die Bekl. 
konnte insbeſondere gegen die erhobene Kronen⸗Klage nicht etwa 
die Einrede der Rechtshängigkeit geltend machen. Wenn einer ſpä⸗ 
teren Klage dasſelbe Sachverhältnis zugrunde fie, wie der frü⸗ 
heren, aber in beiden Klagen verſchiedene Anſprüche er⸗ 
hoben werden, fo liegt Rechtshängigkeit nicht vor. (Vgl. RG. 47, 
405; 54, 49; OLG. Hamburg III in HGB. 1921, Nr. 24 und die 


ch vom 


bei Sydow⸗Buſch Anm. 3 zu 8 263 angeführten Entſcheidungen). 


Nr. 67 ab⸗ 


gedruckte Urteil des RG. in der Sache „Segler Marie“, wo es 
ſich um die Bergung eines franzöſiſchen Seglers durch holländiſche 


Fiſchdampfer in der Nordſee handelte. Hier hat das RG. eine 


während des Prozeſſes aus Valutagründen vorgenommene Er⸗ 


höhung des Bergelohnanſpruchs ausdrücklich als zuläſſig bezeichnet, 
weil hierin keine ſelbſtändige Schadensforderung, ſondern ledig ⸗ 


1) Vgl. auch LG. Hamburg unten S. 1146. 


i 
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däniſchen Kronen und unter Bemeſſung des ihr durch das Liegen 
ihres Dampfers in Holtenau und in Helſingör entgangenen Ver⸗ 
dienſtes in Pfund Sterling, ſowie unter Umrechnung dieſer in 
fremder Währung angegebenen Beträge zum Tageskurſe in deut⸗ 
ſches Geld, den ihr durch die Kolliſion verurſachten Schaden auf 
insgeſamt 5635,72 % bezifferte. Nachdem die Bekl. die von ihr 
eforderte Begleichung dieſes Betrages abgelehnt hatte, erhob die 
l. Ende Juli 1913 gegen fie Klage auf Zahlung von 5635,72 % 
mit der Begründung, daß der Zuſammenſtoß ihres Dampfers 
„Bla“ mit dem beklagtiſchen Dampfer ſchuldhafterweiſe von dieſem 
N wäre. Irgendeine Spezifikation ihres Schadens hat 
ie Kl. in jenem Rechtsſtreite nicht gegeben. Ihre Forderung iſt 
in zweiter Inſtanz unter Abweiſung einer von der Bekl. erhobenen 
enge rechtskräftig dem Grunde nach für berechtigt erklärt 
worden. 

Noch bevor es in jener Sache zur Verhandlung im OLG. 
ekommen war, hat die Kl. von der Bekl. weiter klageweiſe Zah⸗ 
ung von 3159,72 Kr., ſowie von 60 & nebſt Prozeßzinſen abzüg⸗ 
lich eines Markbetrages von 4774,22 % beanſprucht. Zur Begrün⸗ 
dung dieſer Klage hat ſie wiederum ausgeführt, daß der beklag⸗ 
tiſche Dampfer am 13. Okt. 1912 mit ihrem Dampfer „Yrſa“ auf 
der Elbe zuſammengeſtoßen ſei. Die Umrechnung der Kronen⸗ und 
Pfund⸗Sterling⸗Beträge ſei nach Friedenskurs geſchehen. Kl. werde 
durch den früher eingeklagten Betrag infolge der Valutaverſchlech⸗ 


» terung jedoch nicht mehr gedeckt und müſſe daher bezüglich des un⸗ 


gedeckten Teils erneut klagen. Sie richte die Klage wegen der 
Ungewißheit der Kursentwicklung auf Kronen⸗ und Le 
Beträge, von denen der früher geltendgemachte Markbetrag 
zuſetzen ſei. . 

Die Klage wurde vom OLG. 1 abgewieſen. 

Aus den Gründen: 

Unſtreitig iſt der Zuſammenſtoß des beklagtiſchen Schiffes mit 
dem klägeriſchen Dampfer in deutſchen Gewäſſern erfolgt. Ebenſo 
hat die, wie ſie nicht beſtreitet, ſchadenserſatzpflichtige Bekl. ihren 
Sitz in Deutſchland: Danach iſt für das durch die Kolliſion zwiſchen 
den Parteien begründete Schuldverhältnis maßgebend und kann 
nur maßgebend ſein das deutſche Recht. Nach ihm richtet ſich, wie, 
ob überhaupt eine Schadenserſatzpflicht der Bekl. anzunehmen ſei, 
ſo auch, in welcher Art und in welchem Umfange, unter welchen 
Modalitäten und wo dieſe ihrer feſtgeſtellten Schadenserſatzpflicht 
zu genügen habe. Daraus folgt aber, daß die Kl., wenn ſie, wie 
es das Geſetz in erſter Linie vorſieht, Erſatz ihres Schadens 
in natura verlangt hätte, ihn nur in Deutſchland hätte fordern, 
und daß die Bekl. einen ſolchen Erſatz nur in Deutſchland zu 


leiſten gehabt hätte, demgemäß weiter aber auch, daß, wenn die 


lich eine Erweiterung des Klagantrages in der Hauptſache liege. 
Das NG. führte in dem Urteil aus, es entſpräche der Billigkeit, 
daß Ausländer im Prozeß von den Schwankungen der deutſchen 
Währung weder Vorteil noch Nachteil haben dürften, falls es ſich 
nicht etwa um eine in Mark kontrahierte Schuld handele, und 
zwar auch dann nicht, wenn ſie vor deutſchen Gerichten ihre Forde⸗ 
rung urſprünglich in Mark beziffert hätten. Dieſer Grundſatz 
ae auch im vorliegenden Falle Anwendung finden, wo es ſich 
um den Anſpruch eines Ausländers gegen einen Inländer handelt, 
weil, wie gleich auszuführen iſt, der Ausländer von der Klag⸗ 
erweiterung keinerlei Vorteil hat. 

Was nun die materielle Berechtigung des klägeriſchen Stand⸗ 
punktes betrifft, fo geht das OLG. J ſchon in dem Ausgangspunkt 
ſeiner oben kurz geſchilderten Begründung fehl, wenn es aus dem 
zweifellos richtigen Umſtand, daß auf die in deutſchen Gewäſſern 
erfolgte Kolliſion deutſches Recht Anwendung finde, die Folgerung 
zieht, daß die beklagtiſche deutſche Reederei auch nur in deutſchem 
Gelde zu zahlen brauche; denn auch das deutſche Recht kennt eine 
Verpflichtung zur Zahlung in auswärtiger Währung in 8 244 
BGB. Sodann aber kann die eigentliche hier zur Entſcheidung 
ſtehende Frage, ob ein Ausländer im Laufe des Verfahrens ſeine 
Schadenserſatzforderung gegen einen Inländer um den Betrag er⸗ 
weitern kann, den er durch den Kursverluſt des deutſchen Geldes 
erleidet, unmöglich aus den Beſtimmungen des Internationalen 
Privatrechts, ſondern lediglich aus der Natur dieſer Forderung 
ſelbſt gefunden werden (vgl. dazu RG. 96, 266). Daß die Kl. 
urſprünglich ihre Kronenforderung in Mark beziffert hat, kann 
ihr nicht präjudizieren und kann auch ihren Anſpruch nicht der⸗ 
geſtalt konſumieren, daß für eine Erhöhung kein Raum bliebe. 
Denn daß die Kl. Mark forderte, lag daran, daß es ihr zu einer 
Zeit, wo in Deutſchland Goldwährung herrſchte und die Wechſel⸗ 
kurſe demzufolge nahezu ſtabil waren, gleichgültig ſein konnte, 
ob ſie ihren Schaden in Kronen oder in Mark zum Tageskurſe 
erſetzt bekam. Ihre Markforderung wurde in demſelben Augen⸗ 
blick illuſoriſch, und entbehrte ſozuſagen jeden realen Hintergrun⸗ 
des, wo die Goldmark zur Papiermark wurde und dieſe nichts als 
eine „Ware“ mit ſtändig ſchwankendem Preiſe war. Die Berechti⸗ 
gung des Dänen, vor rechtskräftiger Erledigung des Prozeſſes nun⸗ 
mehr von der Mark- zur Kronen⸗Forderung berge en, ergibt 
ſich daher aus der Erwägung, daß er andernfalls nicht denjenigen 
Geldbetrag erhalten hätte, der zur Wiederherſtellung der ihm bo⸗ 
ſchädigten Sache erforderlich war (8 249 BGB.), und den er nach 


Rechtſprechung 


tatſächlichen 
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Kl., wie es das deutſche Recht ihr erlaubt (8 249 BGB.), ſtatt der 
Herſtellung den dazu erforderlichen Geldbetrag beanſprucht hat, 
Gegenſtand dieſes gleichfalls in Deutſchland zu erfüllenden Schuld⸗ 
verhältniſſes zwiſchen den Parteien nur deutſches Geld ſein, Kl. 
von der Bekl. nur eine Summe deutſchen Geldes verlangen konnte 
und Bekl. nur einen Betrag in deutſcher Mark zu bezahlen 
braucht. Daran ändert nichts, daß die Kl. als däniſche Geſell⸗ 
ſchaft, wie richtig ſein mag, die Reparatur ihres in Dänemark 
beheimateten Schiffaz durch eine Werft in Dänemark ausführen 
zu laſſen berechtigt war. Der dafür von ihr aufgewandte Betrag 
und ihre ſonſtigen damit etwa im Zuſammenhange ſtehenden Aus⸗ 
gaben in däniſchen Kronen bildeten nicht die Geldſumme, welche ſie 
von der Bekl. fordern konnte. Sondern die verausgabte Summe 
däniſchen Geldes war nur ein Rechenbetrag, mittels deſſen die 
Kl., indem ſie zum Tageskurſe umrechnete, in der Lage war, den 
Betrag deutſchen Geldes zu finden, den ſie anſtatt Erſatzes ihres 
Schadens in natura von der Bekl. verlangen durfte. 

Wenn die Kl. daher mit ihrer erſten Klage in Gemäßheit 
ihrer der Bekl. bereits zuvor überſandten Aufſtellung über die ihr 
angeblich durch die Beſchädigung ihres Dampfers entſtandenen 
Unkoſten die Summe von 5635,72 Reichsmark forderte, die ſie 
durch Umrechnung des angeblich von ihr aufgewandten fremden 
Geldes in deutſche Währung errechnet hatte, ſo war das eben der 
volle Betrag ihres Schadens, den ſie nach dem Geſetze von der 
Bekl. erſetzt verlangen konnte. Hat ſie aber mithin ihren Kolliſions⸗ 
ſchaden in der anderen Streitſache ſchon in vollem Umfange geltend 
gemacht, ſo kann ſie nicht jetzt noch eine Erhöhung desſelben 
vornehmen wollen, muß ſie mit dem hierauf gerichteten Anſpruche 
vielmehr abgewieſen werden. Sie dringt mit dieſem Anſpruche 
eo nicht deswegen nicht durch, weil fie den durch die Beſchädigung 
ihres Dampfers „Yrſa“ erlittenen Schaden in dem erſten Prozeſſe 
auf die dort geforderte Summe feſtgelegt hat, ſondern weil dieſe 


Summe von 5635,72 Reichsmark bereits ihr ganzer Schaden war. 


Die Klage kann aber auch, inſofern die Kl. mit ihr Erſatz 
ihres Vermögensnachteils erſtrebt, der ihr daraus entſtanden ſei, 
daß die Bekl. die Erſtattung des Kolliſionsſchadens ſchuldhaft ver⸗ 
zögert habe, keinen Erfolg haben. Als irrig iſt freilich die An⸗ 
ſicht des LG. anzuſehen, daß die Kl. dieſen Geſichtspunkt nicht 
ſchon von vornherein vorgebracht habe und daher in ſeiner Geltend⸗ 
machung eine Klagänderung liege. Die Kl. hat vielmehr ſchon 
in ihrer Klage genügend tatſächliche Anführungen gemacht, um 
ſie lasse als auf Erſatz eines Verzugsſchadens gerichtet erſcheinen 
zu laſſen. 

Von dieſer Verzugsſchadenforderung der Kl. gilt jedoch nichts 
anderes als von ihrem Anſpruche auf Vergütung ihres Kolliſions⸗ 


allgemeinen Grundſätzen fordern durfte. Unter den augenblick⸗ 
lichen Geldverhältniſſen erhält der Däne zweifellos den ihm ent⸗ 
ſtandenen Schaden nur dann wirklich erſetzt, wenn ihm däniſche 
Kronen, oder — was der Bekl. freiſteht — Mark zum Kurſe der 
ahlungszeit vergütet werden. Es iſt ein abſurdes 
Ergebnis, daß er, weil er zur Zeit ſtabiler Valutaverhältniſſe 
den ihm entſtandenen Schaden in Mark eingeklagt hat, jetzt ge⸗ 
wiſſermaßen dafür beſtraſt wird, indem er nur etwa den fünf⸗ 
zigſten Teil, alſo 2% ſeines Schadens, vergütet erhält. 

Nicht weniger unrichtig iſt es, wenn das Gericht ausführt, 
daß die zweite Klage auch nicht aus dem Geſichtspunkt des be⸗ 
klagtiſchen Verzuges gerechtfertigt ſei; in dieſer Beziehung ſetzt 
ſich das Urteil in Gegenſatz zu der neueſten und herrſchenden 
Rechtſprechung unſerer höchſten Gerichte über die Tragweite des 
b A bezüglich des Kurs⸗Riſikos (8 288 Abſ. 2 BGB.). 
Gerade das hat bekanntlich in wiederholten Entſch. (JW. 
1920, 704; 1921, 1311; RG. 98, 164) den — für den deutſchen 
Schuldner bedauerlichen, aber rechtlich nicht zu umgehenden — 
Grundſatz vertreten, daß der ausländiſche Gläubiger von dem im 
Verzuge befindlichen deutſchen Schuldner regelmäßig Erſatz des⸗ 
jenigen Schadens verlangen könne, der ihm durch den Kursrück⸗ 
gang des deutſchen Geldes entſtanden ſei. 

Endlich mag noch darauf hingewieſen werden, daß die 6. K. 
Hamburger LG. bereits im Jahre 1921 in einem gleichliegenden 
Fall mit durchaus zutreffender Begründung entgegengeſetzt wie 
das OLG. J entſchieden hat. Bemerkenswert iſt, daß dieſes Urteil, 
das 963. 1921, Nr. 130 und auch unten S. 1146 abgedruckt iſt, 
rechtskräftig geworden iſt. Es handelte ſich in dem dort entſchie⸗ 
denen Fall ebenfalls um eine Kolliſions forderung, die eine fran⸗ 
zöſiſche Reederei gegen zwei holländiſche und eine deutſche Firma 
vor, dem Kriege in Mark erhoben hatte; das LG. erklärte es 
mit Recht für zuläſſig, wenn die franzöſiſche Firma im Verfahren 
über die Höhe des Anſpruches mit Rückſicht auf die inzwiſchen 
erfolgte Entwertung des deutſchen Geldes nunmehr ſtatt Mark 
Franken forderte. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich daher ſagen, daß, ſo erfreulich 
die beſprochene Entſch. des OLG. 1 für die deutſche Reederei auch 
ſein mag, dieſes Urteil, das von nicht geringer Tragweite für 
zahlreiche ähnlich liegende Fälle ſein dürfte, einer rein rechtlichen 
Prüfung nicht ſtandhält. | 

RA. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg. 
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land wohnt, daß die Bekl. den durch ihren Verzug etwa entſtandenen 
Schaden, da ihre Schuldverbindlichkeit hier zu erfüllen war, ſie 
alſo mit ihrer Tilgung im Inlande in Verzug geraten iſt, in 
Deutſchland zu erſtatten hat, daß demnach Sitz auch dieſes Schuld⸗ 


verhältniſſes Deutſchland iſt und ſonach Art und Inhalt desſelben 


gleichfalls durch das deutſche Recht beſtimmt wird. Es kann mit⸗ 
hin auch die Verzugsſchuld der Bekl. nur in der Verpflichtung 
beſtehen, eine Summe deutſchen Geldes zu zahlen, und kann die 
Kl. daher zum Ausgleich des ihr angeblich durch die etwaige 

ſchuldhafte Säumnis der Bekl., den Kolliſionsſchaden zu erſetzen, 
| über dieſen Schaden hinaus bereiteten Vermögensnachteile nicht 
einen Betrag ausländiſchen Geldes abzüglich des Marlbetrages, 
der ihr beklagtiſcherſeits als Erſatz für die Beſchädigung ihres 
Dampfers ſelbſt zu vergüten iſt, beanſpruchen. 


(OLG. Hamburg, 1. 88., Urt. v. 15. März 1922, BEI 442/21) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg. 


Karlsruhe. = 
. 18. Franzeſen find dem Beklagten zur Sicherheits- 
leiſtung wegen der Prozeßkoſten verpflichtet. 8 110 8 PO. f) 
- 1. Zunächſt kann der Franzoſe nicht die Ausnahme des 8 110 
Abſ. 2 Ziff. 1 ZPO. für ſich in Anſpruch nehmen. Danach 
beſteht die Verpflichtung zur Sicherheitsleiſtung nicht; wenn nach 
den Geſetzen des Staates, welchem der Kl. angehört, ein Deutſcher 
in gleichem Falle zur Sicherheitsleiſtung nicht verpflichtet iſt. In 
Frankreich ſind aber Deutſche, die als Kläger auftreten, zur Sicher⸗ 
heitsleiſtung für die Prozeßkoſten dem Gegner gegenüber verpflichtet. 
„(Fuld, Recht 1919, 383.) | j 
| 2. Das Haager Zip ProzAbk. ift gegenüber Frankreich nicht 
Art. 287 FV.) 

3. Auch Art. 277 FV. befreit nicht von der Verpflichtung, dem 
Bekl. wegen der Prozeßkoſten Sicherheit zu leiſten. Libre acces, 
free access, freier Zutritt zu den Gerichten bedeutet nur, daß die 
Staatsangehörigen der alliierten und aſſoziierten Mächte in Deutſch⸗ 


land freien Zutritt auf Grund der beſtehenden Geſetzgebung haben. 


Durch Art. 277 wird ihnen lediglich verbürgt, daß ſie überhaupt 
vor deutſchen Gerichten klagen dürfen. Bedeutungslos iſt der Um⸗ 
ſtand, daß vor dem Weltkrieg der Begriff des freien Zutritts zu 
den Gerichten dahin ausgelegt wurde, daß er auch die Befreiung 
von jeder Kautionspflicht, die ſich auf die Ausländereigenſchaft des 
Kl. ſtützte, bedeutete. (Vgl. Leske⸗Löwenfeld, Die Rechts⸗ 
verfolgung im internationalen Verkehr, I, 766 III; Bar, Theorie 
und Praxis des internationalen Privatrechts, II, 392; Meil i, Das 
internationale Zivilprozeßrecht, § 19 Ziff. III S. 99.) Während vor 
dem Kriege jeder. Ausländer vor den deutſchen Gerichten klagen 
konnte, war dieſes Recht während des Krieges teilweiſe beſeitigt 


worden. Da der FR. in erſter Reihe die durch den Krieg geſchaffenen 


Verhältniſſe beſeitigen will, iſt anzunehmen, daß durch Art. 277 
lediglich das Recht der ehemaligen Feinde Deutſchlands wieder ge⸗ 
„ſichert werden ſoll, überhaupt vor den deutſchen Gerichten wieder zu 
klagen, aber nur unter den Bedingungen, wie ſie allgemein für 
Ausländer aufgeſtellt ſind. Daß der Begriff des freien Zutritts zu 


den Gerichten im Art. 277 eine weitergehende Bedeutung haben foll, 


hat darin keinen klaren und unzweideutigen Ausdruck gefunden. Eine 


weitergehende Auslegung iſt daher abzulehnen. (Heilberg, Der, 


Friedensvertrag 8 31, S. 112/113; OLG. Hamburg Seuff Arch. 76, 
311/312 = DLÖRIpr. 41, 257; KG, JW. 1922, 168 und die Fuß⸗ 
note von Stein, OLG. Düſſeldorf JW. 1922, 400; OLG. Breslau 
IW. 1922, 169; a. M. OLG. Karlsruhe BadRPr. 1920, 135 und 
1921, 27; OLG. Stuttgart OL GRſpr. 41, 258; teilweiſe auch OLG 


Hamburg HanſcgZ. 1922, 99.) 
4.᷑. Ai 


4. Auch Art. 276 6 und d FV. befreien den Kl. nicht von der 
Verpflichtung, dem Bekl. Sicherheit zu leiſten. Art. 276 FV. befaßt 


ſich nur mit den wirtſchaftlichen und ſteuerlichen Rechten und Pflichten 
der Staatsangehörigen der Gegner; er garantiert ihnen volle Freiheit 
in bezug auf den Betrieb von Handel und Gewerbe. Dagegen 
bezieht er ſich nicht auf die Stellung der Ausländer im Prozeß. 
(Vgl. Stein JW. 1922, 170 Nr. 4 HanſGzZ. 1922, 99 u. 100; 
auch JW. 1922, 400; a. M.) f 

. B. Auch aus Art. 291 FV. kann der Kl. keine Befreiung her⸗ 
leiten. Allerdings hat die franzöſiſche Regierung durch eine Note 
v. 25. April 1921 für ihre Staatsangehörigen die aus den Art. 2 u. 5 
des deutſch⸗bulgariſchen Vertrags über Rechtsſchutz und Rechtshilfe 
in bürgerl. Angelegenheiten v. 29. Sept. 1911 ſich ergebenden Rechte 
in Anſpruch genommen. Bek. d. RAuswM. v. 3. Juni 1921 RGBl. 
1921, 732. Nach Art. 2 des genannten Vertrags (RG Bl. 1913, 457) 
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ſchadens. Auch für fie. teifft zu, daß der Schuner in Deutch 
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verurteilt, dann ift dieſe Entſcheidung ſowie diejenige, durch die ki 5 5 


Betrag ſpäter feſtgeſetzt wird, auf Antrag durch die zuſtändige 
Behörde in Bulgarien für vollſtreckbar zu erklären. (Art. 3 des 


Vertrags.) Dabei hat dieſe neben dem Vorhandenſein einer Über» 5 


ſetzung (Art. 4 Abſ. 2 Ziff. 3) nur die Beweiskraft der Ausfertigung 
und die Rechtskraft der. Entſcheidung zu prüfen (Art. 4 Abſ. 2 Ziff. 1 


u. 2), Erforderniſſe, denen zu dem noch durch eine Erklärung der 


zuſtändigen deutſchen Behörde genügt wird (Art. 4 Abſ. 3). Danach 


wird zwar dem Inländer, der von einem Bulgaren verklagt wird, 


das Recht entzogen, Sicherheit von ihm wegen der Prozeßkoſten zu 
verlangen. (Art. 2.) Aber dafür wird in anderer Weiſe eine Garantie 
geſchaffen, daß der Deutſche im Falle ſeines Obſiegens von dem 
Ausländer die Erſtattung ſeiner Prozeßkoſten erreicht. Die im In⸗ 
land ergehenden Entſcheidungen darüber ſind im Ausland nach Er⸗ 
füllung gewiſſer formaler Vorausſetzungen vollſtreckbar. Die Sicher⸗ 
heitsleiſtung des Ausländers und die Anerkennung der inländiſchen 
Entſcheidungen über die Prozeßkoſten als Grundlage für die Voll⸗ 
ſtreckung im Auslande verfolgen den gleichen Zweck, nämlich ſie 
ſollen Gewähr dafür bieten, daß der Inländer im Falle ſeines 


Obſiegens die ihm entſtandenen Koſten vom Gegner erſtattet erhält. 


Die Note der franzöſiſchen Botſchaft v. 25. April 1921 (RGBl. 1921, 
732) nimmt nun zwar die Rechte aus Art. 2 des Deutſch⸗bulgariſchen 
Vertrags in Anſpruch; es iſt aber nicht erſichtlich, daß ſie dem Bekl. 


wegen der Erſtattung der Prozeßkoſten auch die Rechte gewirkt * 
37 
Art. 291 JV. ergibt ſich aber nur die Pflicht Deutſchlands, die 


ihm der Deutſch⸗bulgariſche Vertrag in Art. 3 und 4 einräumt. 


Staatsangehörigen der ehemaligen Feinde in den Genuß aller Rechte 
treten zu laſſen, die es Bulgarien eingeräumt hat. Da den von 


Bulgaren verklagten Deutſchen das Recht auf Sicherheitsleiſtung 


wegen der Prozeßkoſten nur entgegen iſt gegen Gewährung des 


Rechts, die Entſcheidungen über die Prozeßkoſten nach Erfüllung 
gewiſſer eng begrenzter, formaler Vorausſetzungen in Bulgarien 
vollſtrecken zu können, können auch die Franzoſen keine andere Recht- 


ſtellung beanspruchen. Sie find alſo von der Verpflichtung zur 
Sicherheitsleiſtung wegen der Prozeßkoſten nur befreit, wenn in 
anderer Weiſe Gewähr dafür geſchaffen wird, daß der Deutſche im 
Falle ſeines Obſiegens die Prozeßkoſten von dem klagenden Franzoſen 
erſtattet erhält. Nach dem Inhalt der Bek. v. 3. Juni 1921 beſteht 
eine ſolche Gewähr nicht. Eine ſolche kann um ſo weniger ange⸗ 
nommen werden, als nach Teil VIII Anl. II 8 18 FV. die Gefahr 
beſteht, daß die Forderung des Deutſchen gegen den klagenden Fran⸗ 
zoſen wegen der Prozeßkoſten beſchlagnahmt wird. Würde trotz 


„Mangels einer Garantie dafür, daß der Deutſche im Falle ſeines 


Obſiegens von dem klagenden Franzoſen die Prozeßkoſten erſtattet 
erhält, der letztere von der Verpflichtung zur Sicherheitsleiſtung 
befreit, dann würden die klagenden Franzoſen nicht wie die Bulgaren 
behandelt, ſondern erheblich beſſer. Danach beſteht, ſolange. nicht 

eine Garantie geſchaffen iſt, daß der verklagte Deutſche im Falle 


ſeines Obſiegens von dem Franzoſen die Prozeßkoſten erſetzt erhält, 


auf Grund des Art. 291 JV. kein Recht des letzteren auf Befreiung 
von der Sicherheitsleiſtung nach 8 110 Abſ. 1 ZPO. (a. M. Hang. 


1922, 77). 


(OLG, Karlsruhe, 5. 8S., Urt. v. 20. Mai 1922, 69/1921. 
N Mitgeteilt von OLGR. Holzenthaler, Karlsruhe. 
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b) Strafsachen. ' 


1. Iſt ein gegen die Rechtzeitigkeit des Strafantrags 
gerichtetes Wiederaufnahmege ſuch nach $ 399 Nr. 5 StPO. 
zuläſſig? !) REN u 

Das G. beruft fich für feine bejahende Anſicht auf Löwe, 
8399 Anm. 20. Der Anſicht des LG. kann jedoch nicht gefolgt 
werden. Löwe behandelt den Fall ausdrücklich in Anm. 3 vor 8 399. 
Seine Ausführungen können nur ſo verſtanden werden (ſo auch 
GA. 48, 104), daß ein Wiederaufnahmegeſuch, mit dem die Recht⸗ 
zeitigkeit des Strafantrages (5 61 StGB.) angefochten wird, zwar 
nach den Nr. 1 und 2 des 8 399 zuläſſig, nach der Nr. 5 


Zu 1. Das OG. hatte den führenden Kommentar (Lö we⸗ 
Roſenberg) jedenfalls mißverſtanden; denn dieſer betont aus⸗ 
drücklich, daß im Falle der Ziff. 5 des § 399 StPO. der Antrag 
ſich gegen die Entſcheidung der Schuldfrage richten müſſe. Freili 
will er der Verneinung der Schuldfrage im Einklang mit RGSt. 20 
Nr. 19 jeden Grund für das Erlöſchen des Strafanſpruchs gleich⸗ 
ſtellen; und er rechnet dahin ſogar, was nicht unbedenklich, die in . 
Rechtskraft erwachſene Aburteilung, die doch (im Gegenſatz zu der 


aber 
unzuläſſig iſt. Nach dem Wortlaute des 8 399 Nr. 5. müſſen die 


* * 


darf keine Sicherheitsleiſtung den Angehörigen des einen vertrag⸗ 
ſchließenden Teiles, die vor den Gerichten des anderen Teiles als Kl. 
auftreten, wegen ihrer Eigenſchaft als Ausländer auferlegt werden. 
Aber die Art. 3 und 4 des Vertrags treffen über die Vollſtreckung 
wegen der Prozeßkoſten des obſiegenden Bekl. gegenüber dem von 
der Sicherheitsleiſtung befreiten Kl. nähere Beſtimmungen. Wird 
der in De ſchland klagende Bulgare zur Zahlung von Prozeßkoſten 


anſpruchstilgenden Strafvollſtreckung) ein reines Prozeßhindernis 
darſtellt. Dieſe letzteren aber ſollen gerade keinen Wiederaufnahme⸗ 
grund nach Ziff. 5 (wohl aber, entgegen RGSt. 19 Nr. 91, nach 
Ziff. 1 u. 2) abgeben. Daß zu ihnen jedenfalls die Verſäumung der 
Antragsfriſt gehört, iſt außer Frage. Wenn auch dieſe „ſtrengere s 
Anſicht“ nicht allen Unzuträglichkeiten vorbeugt, ſo iſt ihr doch vor 0 
der „milderen“ ſchon aus rein ſachlichen Erwägungen der Vorzug 
zu geben; außerdem entfernt ſie ſich am wenigſten vom Wortlaut des 
Geſetzes (verbo: Freiſprechunh -)))99))) 
| Prof. Dr.: Graf zu Dohna Heidelbergg. 


Zu 18. Vgl. Schülgen JW. 1922. 379 und Kromer oben 
S. 1116. | | Ä 
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neuen Tatſachen zur „Freiſprechung“ führen können. Bei 
verſpätetem Strafantrag iſt aber nicht auf Freiſprechung, ſondern 
auf Einſtellung des Verfahrens zu erkennen ($ 259 StPO.). 
Es mag aber zugegeben werden, daß dieſer Faſſung allein aus⸗ 
ſchlaggebende Bedeutung nicht zukommt und daß zum mindeſten 
ganz beſtimmte auf Einſtellung lautende Urteile den freiſprechenden 
gleichzuſtellen ſind (vgl. RGSt. 20, 49). Ausſchlaggebend muß aber 
die Erwägung ſein, daß, wie RGSt. 19, 323 mit aller Schärfe 
betont, ein Wiederaufnahmeantrag aus 8 399 Nr. 5 grundſätzlich 
nur die Schuld frage neu zur Erörterung bringen ſoll; daß weder 
ein Verſtoß gegen das materielle Recht noch die Verkümmerung des 
klarſten Prozeßrechts den Rechtsbeſtand der durch Urteil getroffenen 
Rechtskraft in Frage ſtellen können, ſondern allein die bedenklich 
gewordene Tatfrage. Mit der Tat⸗ und Schuldfrage aber hat 
die Frage nach dem Vorliegen eines rechtzeitig geſtellten Straf⸗ 
antrages nichts zu tun. Nach der ſtändigen Rechtſprechung des RG. 
bildet der Strafantrag lediglich die prozeſſuale Vorausſetzung 
für die Strafverfolgung (vgl. RGSt. 46, 271). Die Feſtſtellung, 
ob er ordnungsmäßig geſtellt iſt, erfolgt nicht nach den Beſtimmungen 
der StpO., welche für die Tat ſelbſt oder die Strafzumeſſung 
beſtehen; vielmehr iſt das Gericht bei Wahl der Mittel und Wege, 
ſich von dem Vorhandenſein eines beachtlichen Strafantrages zu 
überzeugen, völlig frei geſtellt (RGSt. 6, 162 ff.). Wird hiernach 
dem Angekl. bereits von vornherein bei Prüfung der Rechtzeitigkeit 
des Strafantrages der ihm im übrigen zugebilligte Schutz der 
ſrrafprozeſſualen Beweisregeln verſagt, jo beſteht um fo weniger 
Anlaß, ihm zur Wiederaufrollung dieſer prozeſſualen Frage 
die nur für äußerſte Fälle zur Erſchütterung der Beweisgrundlagen 
des rechtskräftigen Urteils beſtimmte Wohltat des 8 399 Nr. 5 zu 
gewähren. ge Olbricht in GA. 48, 104 und Spindler 
in GA. 53, 433 ff. iſt deshalb mit dem OLG. Braunſchweig in 
GA. 39, 363 feſtzuſtellen, daß ein Wiederaufnahmegeſuch der vor⸗ 
liegenden Art einer geſetzlichen Grundlage entbehrt. 
(Obergericht Danzig, Beſchl. v. 3. Febr. 1922. Ws 86/21.) 
Mitgeteilt von Obergerichtsrat Dr. Rumpf, Danzig. 


Landgerichte. 


Berlin. Zivilſachen. 


1. Die Außen handelsſtellen beſitzen die Rechts- 
fähigkeit, auch ohne daß fie ihnen auf Grund der Aus- 
führungsbeſtimmungen vom 8. April 1920 (RGBl. S. 500) 
verliehen worden iſt. f) 

Die Außenhandelsſtelle für Lederwirtſchaft hatte auf eine gegen 
ſie gerichtete Klage die Einrede der mangelnden Parteifähigkeit 
erhoben. Dieſe iſt mit folgender Begründung verworfen worden: 

Die Außenhandelsſtelle verdankt ihre Entſtehung der VO. über 
die Außen handelskontrolle v. 20. Dez. 1919 (RGBl. 2128). In ihr 
wird der RWirtſchM. ermächtigt, die Ausfuhr von Waren mit der 


Zu 1. Die Entſch. rennt inſofern offene Türen ein, als der 
RWirtſchM. bereits unter dem 10. Juli 1920 von feiner ihm durch 
die angeführten Beſtimmungen eingeräumten Befugnis Gebrauch 
gemacht und der Außenhandelsſtelle für Lederwirtſchaft die Rechts⸗ 
fähigkeit verliehen hat. Die im Reichsanzeiger v. 26. Okt. 1920 ver⸗ 
öffentlichte Bekanntmachung vom 22. Okt. 1920, in der einer ganzen 
Reihe von Außenhandelsſtellen die Rechtsfähigkeit zugeſprochen worden 
iſt, hebt dies ausdrücklich hervor. 

Die Tatſache, daß das erkennende Gericht dies offenbar überſehen 
hat, kann bei der ſintflutartigen Geſetzesmacherei während des Krieges 
und nach Friedensſchluß nicht wundernehmen und nur erneut die 
Forderung rechtfertigen, mit der vereinfachten Form der Geſetzgebung 
und vor allem der unüberſehbaren Art der Veröffentlichung der 
geſetzgeberiſchen Erzeugniſſe endlich zu brechen. 

Befremdlich erſcheint allerdings, daß die Außenhandelsſtelle ſelbſt 
ſich anſcheinend über ihre eigene Rechtsſtellung im unklaren befunden 
hat, darf man doch wohl kaum annehmen, daß ſie die Bedeutung der 
Rechtsfähigkeit und der damit zuſammenhängenden Parteifähigkeit 
verkannt oder gar argliſtig den Einwand mangelnder Parteifähigkeit 
erhoben hat. Jedenfalls wirft der Vorgang ein grelles Schlaglicht 
auf die Tatſache, daß in Verfolg der für die Übergangswirtſchaft 
erlaſſenen Geſetze vielfach obrigkeitliche Befugniſſe im Wege der 
Derogation auf ungeeignete Stellen übertragen worden ſind, ja 
vielfach wohl der Bock zum Gärtner gemacht worden iſt. 

In dieſem Zuſammenhang mag auch erwähnt werden, daß ſchon 
vor der hier angeführten Entſcheidung das LG. III Berlin in einem 
Prozeß zwiſchen einer Maſchinenfabrik und dem Verein Deutſcher 
Maſchinenbauanſtalten zu der Frage der Haftpflicht der Außen⸗ 
handelsſtellen ſich dahin geäußert haben ſoll, daß der Verein als 
Hilfsorgan der Außenhandelsſtelle nicht paſſiv legitimiert ſei, letztere 
aber wegen ihres behördlichen Charakters privatrechtlich nicht in 
Anſpruch genommen werden könne. 

Zu dieſer Entſch. hat bereits die Tagespreſſe Stellung genommen 
(ogl. die Aufſätze von den RA. Dr. d' Oleire und Dr. C. Engel⸗ 
hardt im Berl. Tagebl. v. 8. Febr. 1922 und in der Zeit v. 
14. Febr. 1922) und mit Recht die Frage aufgeworfen, inwieweit 
— die Parteifähigkeit der Außenhandelsſtelle wurde gar nicht in 
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Wirkung zu verbieten, daß die Ausfuhr nur mit Bewilligung des 
Reichskommiſſars für Aus⸗ und Einfuhrbewilligung oder der ſonſt 
zuſtändigen Stellen erfolgen darf. Der Reichskommiſſar kann die 
ihm zuſtehenden Befugniſſe auf Außenhandelsſtellen übertragen. Dieſe 
dürfen zur Beſtreitung der durch ihre Tätigkeit erwachſenen Koſten 
beſondere Gebühren feſtſetzen. — Die Befugnis, in den Außenhandel 
entſcheidend durch Verbote und Bewilligungen, einzugreifen, iſt ein 
ſtaatliches Hoheitsrecht. Wird ein ſolches einer beſtimmten Stelle 
übertragen, ſo iſt ſie als Behörde anzuſehen: die Außenhandelsſtellen 
ſind alſo Behörden. Da ſie aber weder perſönlich noch etatsrechtlich, 
ſondern lediglich einer oberſten Reisbehörde unterſtellt ſind, dürfen 
ſie nicht als Reichsbehörden, ſondern müſſen als ſelbſtändige Be⸗ 
hörden nach Art der Anwalts-, Handels- oder Arztekammern ange⸗ 
ſehen werden. Sie ſind demnach juriſtiſche Perſonen des öffentlichen 
Rechts. Die Begriffsmerkmale einer ſolchen ſind in der Geſetzgebung 
nicht feſtgelegt, es iſt dem Schrifttum vorbehalten, ſie zu umgrenzen. 
Hierbei iſt bald auf die privatrechtliche, bald auf die öffentlich⸗ 
rechtliche Seite Gewicht gelegt. So z. B. Staudinger (8 89 Ziff. 2 
BGB.): „Juriſtiſche Perſonen des öffentlichen Rechts ſind diejenigen 
Einrichtungen des Staates oder Reiches, denen eine in privatrecht⸗ 


— 


licher Beziehung ſelbſtändige Vertretung in bezug auf das Ver⸗ 


mögen zukommt.“ Oder Endemann (Lehrbuch, 849), die Frage 
ſei entſcheidend, „ob der Verband nach öffentlichem Recht derartig 
ſelbſtändig organiſiert iſt, daß er für jenes als Träger ſelbſtändiger 
Rechte anerkannt wird“. Dieſe Erforderniffe treffen hier zu. Die 
Bekl. iſt eine Einrichtung des Reiches; da ſie etatsrechtlich und 
perſönlich unabhängig iſt, berechtigt und verpflichtet ſie in privat⸗ 
rechtlicher Beziehung nicht das Reich: ihr muß alſo eine ſelbſtändige 
Vertretung zukommen. Daß die Bekl. auch für das öffentliche Recht 
als Träger ſelbſtändiger Rechte von vornherein anerkannt war, 
ergibt fi) zwingend aus der ihr in 8 5 der Bek. v. 20. Dez. 1919 
übertragenen Befugnis, Gebühren zu erheben. Unerheblich iſt, daß 
in dieſer Bek. den Außenhandelsſtellen nicht ausdrücklich Korpo⸗ 
rationsrechte beigelegt ſind. Auch den Anwaltskammern, deren 
Rechtsfähigkeit außer Zweifel ſteht, iſt dieſe nicht ausdrücklich ver⸗ 
liehen (88 41—61 RAO.). Unerheblich iſt ferner, daß nach den 
AusfBeſt. v. 8. April 1920 (RGBl. 500) der RWirtſchM. den 
Außenhandelsſtellen Rechtsfähigkeit verleihen kann. Dieſe VO. hat 
keine Geſetzeskraft und iſt nicht geeignet, die Außenhandelsſtellen ſo 
lange ihrer juriſtiſchen Perſönlichkeit zu entkleiden, bis ſie ihnen durch 
Verwaltungsakt ausdrücklich beigelegt wird. Iſt die Bekl. aber eine 
Perſon öffentlichen Rechts, ſo iſt ſie auch parteifähig. 
(LG. I, Berlin, Urt. v. 13. Febr. 1922, 19 0 287/20.) 
| Mitgeteilt von LGR. Löſchhorn, Berlin. 
= | 

Eſſen. 

2. Haftung der Eiſenbahn für Expreßgut trotz An⸗ 
erkennung der Mangelhaftigkeit der Verpackung.) 

Die Bahn ſtützt die Befreiung ihrer Haftung auf § 86 Ziff. 2 
EVO. Hiernach haftet die Eiſenbahn, falls der Abſender die Mangel⸗ 


Zweifel gezogen — gegebenenfalls auch der Reichsfiskus wegen ſchuld⸗ 
haften Verhaltens des Reichsbevollmächtigten in Anſpruch genommen 
werden könne. N \ 
Von beſonderem Intereſſe wäre es deshalb auch, über den 
ſachlichen Gegenſtand des hier vorliegenden Rechtsſtreits etwas zu 
hören, weil bezüglich der Frage der Haftung, je nachdem der 
Reichs bevollmächtigte durch eigenes Verhalten Schaden angerichtet 
hat oder einem ſeiner Angeſtellten ein Verſchulden zur Laſt fällt, 
endgültige Ergebniſſe wohl noch nicht vorliegen. 
Synd. der Handelskammer zu Berlin RA. Ed. Meyerſtein, Berlin, 


Zu 2. Nach 8 86 (1) Ziff. 2 EVO. findet eine Haftung der 
Eiſenbahn für Verluſte uſw. nicht ſtatt bei Gütern, die, obgleich ihre 
Natur eine Verpackung erfordert, nach Erklärung des Abſenders im 
Frachtbrief unverpackt oder mit mangelhafter Verpackung aufgegeben 
ſind. Im vorliegenden Fall handelt es ſich um Decken, die in Pack⸗ 
papier und Packleinen verpackt waren, als Expreßgut verſandt ſind 
und bei denen auf der Eiſenbahnpaketadreſſe die Bemerkung ſtand: 
„In Packleinen bzw. in Packpapier verpackt.“ Das LG. nimmt mit 
Recht an, daß in dieſer Bemerkung ein Anerkenntnis der mangel- 


haften Verpackung liegt. Für den Verluſt, der durch Abhanden- 


kommen einiger Decken während des Eiſenbahntransportes entſtanden 
iſt, würde die Eiſenbahn alſo nicht haften. — Das LG. macht gleich⸗ 
c die Eiſenbahn haftbar, weil der Schaden durch ihr Verſchulden 
entſtanden ſei (8 86 [3] EVO.). Das abhanden gekommene Gut ift 
während des ganzen Eiſenbahntransports teils im Packwagen be⸗ 
fördert, teils — während eines längeren Aufenthalts unterwegs — im 
Packwagen aufbewahrt worden, der unter Bewachung der Eiſenbahn 
ſtand. Die Decken können alſo nur von den Leuten der Eiſenbahn 
geſtohlen ſein, oder ſie ſind von anderen Perſonen geſtohlen, weil 
das Eiſenbahnperſonal es an der 1 Aufſicht hat fehlen laſſen. 
In beiden Fällen liegt, wie das LG. nach Lage der Sache zutreffend 
annimmt, ein Verſchulden der Eiſenbahn vor. Die Verurteilung zum 
Schadenserſatz iſt alſo mit Recht erfolgt. Daß die Beſtimmung des 
886 EVO. auch auf Expreßgut Anwendung findet, ergibt ſich aus 
§ 43 AusfBeſt. 1, in Verbindung mit 835 (1) EV O. 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 
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haftigfeit der Verpackung auf dem Frachtbrief anerkannt hat, nicht 
für den Schaden, der aus der mit der mangelhaften Beſchaffenheit 
der Verpackung verbundenen Gefahr entſteht. > dieſen Gefahren 
zählt die Diebſtahlsgefahr. Das Gericht unterſtellt zugunſten der 
Bahn, daß der Vermerk auf der Eiſenbahnpaketadreſſe: In Sack⸗ 


leinen bzw. in Packbogen verpackt, das Anerkenntnis mangelnder Ver⸗ 


packung enthält. Gleichwohl vermochte die Bahn die Befreiung ihrer 
Haftung nicht darzutun. Nach § 86 Abſ. 3 EVO. kann die Bahn 
die Befreiung nicht geltend machen, wenn der Schaden durch Ver⸗ 
ſchulden der Eiſenbahn entſtanden iſt. Ein von der Bahn zu ver⸗ 
tretendes Verſchulden liegt auch vor, wenn ihre Leute fahrläfſig ge⸗ 
handelt haben (8458 HGB.). Ein ſolches Verſchulden hat die Kl., 
die hierfür beweispflichtig war, dargetan. Die Beraubung iſt wäh⸗ 
rend des Bahntransportes eingetreten. Iſt das aber der Fall, fo 
war dies unter den obwaltenden Umſtänden nur möglich infolge 
eines ſchuldhaften Verhaltens der Bahnbeamten. Die Sendung iſt als 
Expreßgut zwiſchen 4 bis 6 Uhr nachmittags in Elberfeld auf⸗ 
gegeben; um 6.51 Uhr mit dem Perſonenzug nach Vohwinkel be⸗ 
fördert, dort um 7.07 Uhr eingetroffen, umgeladen und um 10.02 
von dort nach Eſſen befördert, wo die Sendung um 11.27 Uhr 
eintraf. Sogleich bei Ankunft wurde die Beſchädigung feſtgeſtellt. 
Das Expreßgut hat während der kurzen Zeit ſtets unter Aufſicht 
von Eiſenbahnbeamten geſtanden, bzw. ſtehen müſſen, denn das 
Expreßgut wird wie Reiſegepäck befördert. 15 den Gepäckwagen 
haben nur der Zugführer und Gepäckſchaffner Zutritt. Während des 
Aufenthaltes in Vohwinkel von 7.07 bis 10.02 mußte das Expreß⸗ 
gut gleichfalls wiederum unter Aufſicht der Bahnbedienſteten ſtehen. 


Wenn gleichwohl das Expreßgut auf dem Transport beraubt iſt, ſo 


kann der Schaden nur durch ein Verſchulden der Leute der Bell. 
herbeigeführt ſein. Entweder iſt die Beraubung durch Leute der 
Bahn bewirkt, was nach Lage der Sache das wahrſcheinlichſte iſt, 
da diefe die für die Beraubung erforderliche Zeit und Gelegenheit 
zur Verfügung hatten. Hierfür ſpricht auch die Art und der Umfang 
der Beraubung — es ſind 14 große Decken aus der feſtverſchnürten, 
mit Packpapier und dickem ſtarken Krepp⸗ Papier verpackten Sendung 
entwendet und von einem Stück Leinen drei Meter abgeſchnitten. In 
dieſem Falle geht der Verluſt auf Koſten der Bahn. Oder aber 
die Beraubung iſt durch Dritte geſchehen, was immerhin auf dem 
Bahnhof in Vohwinkel in der Zeit von 7.07 bis 10.02 Uhr möglich 
geweſen ſein mag. Dann liegt aber ein grobes Verſchulden der Bahn 
darin, daß ihre Leute die Sendung ohne die erforderliche Aufſicht 
gelaſſen haben. Die Beauſſichtigung mußte ſo eingerichtet und zu⸗ 
verläſſig ſein, daß ein Berauben durch Dritte ausgeſchloſſen war. 
Nach alledem hat das Gericht ein von der Bahn zu vertretendes Ver⸗ 
ſchulden für die Beraubung der Sendung als erwieſen erachtet. Die 
Befreiung ihrer Haftung hat ſie ſomit nicht dartun können. Sie 
war daher unter Abänderung des erſtinſtanzlichen Urteils nach dem 
Klageantrage zum Erſatze des Schadens zu verurteilen. 
(LG. Eſien, 1. K., Urt. v. 7. März 1922, 1 8 393/21.) 
| Mitgeteilt von RA. Dr. Grundmann, Eſſen. 
% 


Hamburg. 


3. Übergang von einer Markforderung zu einer 
Valutaſorderung während eines Schiffskolliſionspro⸗ 
zeſſes. f) | 

Der Zuſammenſtoß hat 1912 ftattgefunden, die Reparaturen 


ſind ebenfalls 1912 ausgeführt worden; auch der behauptete Nut⸗ 


zungsverluſt iſt damals eingetreten. 
f Die Kl. iſt eine franzöſiſche Firma, die Bekl. zu 1 eine 
holländiſche. | | f 

Wegen dieſer Umſtände iſt die Kl. berechtigt, an Stelle der 
vor dem Krieg geforderten Mark nunmehr denfelben Betrag in 
franzöſiſchen Franken zum Vorkriegskurſe zu fordern. 

Das ergibt ſich aus ſolgendem: N f 

Nach § 249 BGB. (vgl. auch 8 251 II) kann die Kl. ſchlecht⸗ 
hin Geld verlangen. Damit iſt nicht geſagt, daß ſie nur Mark ver⸗ 


langen dürfe. Dies gilt im allgemeinen nur für den Inländer, 
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Verauslagung dieſer Summe den Schaden erblickt, fo muß man 


der in der Regel kein Intereſſe an fremder Währung nachweiſen 


kann. Wohl aber beſteht ein ſolches Intereſſe für den ausländiſchen 
Kl.; ihm muß man geſtatten, daß er ſein Vermögen in der Wäh⸗ 


rung ſeines Landes beziffert, alſo auch einen Schaden aus un⸗ 


erlaubter Handlung in dieſer Währung erſetzt verlangt. Die Vor⸗ 


ſchrift, daß im Inlande zahlbaxe Geldſchulden in Mark gezahlt 


werden können, auch wenn ſie in fremder Währung ausgedrückt 
ſind (8244 BGB.), ſteht dem nicht entgegen, ebenfalls nicht der 
Umſtand, daß die Mark im Inlande geſetzliches Zahlungsmittel 
iſt und daß das Papiergeld Zwangskurs hat. | 
Man kann ferner nicht ſagen, der Schade ſei, wie die Rech⸗ 


nungen zeigten, „in Reichsmark entſtanden“. Entſtanden iſt der 


Schade unzweifelhaft in Geſtalt einer Beſchädigung von Sachen. 
Als Franzöſin iſt die Kl. aber berechtigt, ihr Sachvermögen in 
Franken zu beziffern, und wenn es beſchädigt, in Franken erſetzt 
zu verlangen. Es iſt gleichgültig, in welcher Währung die Repa⸗ 
raturkoſten bezahlt worden ſind. Denn ſelbſt wenn man in der 


Zu 3. 


Val. auch DG. Hamburg mit Anm. Brandis 
oben S. 1142. N 


Klagerhebung 


Rußland iſt na 


der Kl. zubilligen, daß ſie erſt aus ihrem in Franken beſtehenden 
Geldvermögen — in dieſem Falle — Mark angeſchafft hat, um 
die Reparaturen zu bezahlen. 

Auf jeden Fall muß alſo eine Schadensbezifferung in Fran⸗ 
ken als berechtigt anerkannt werden. Sicher iſt, daß die Kl. bei 
Franken hätte verlangen können. 

Bei der Frage, ob ſie es unter Anderung des Klagantrages 
auch jetzt noch tun kann, nachdem das Verhältnis zwiſchen Mark 


und Frank ſich durchgreifend geändert hat, muß man ſich vor 
vor dem Kriege kein beſonderes Intereſſe vor⸗ 


Augen halten, daß 
walten konnte, Franken zu verlangen. Bei der damaligen Gold⸗ 


(Juriſtſche Wochenſchiſft. 


währung waren die Kurſe ſtabil. Weil die Kl. vor einem deut⸗ 


ſchen Gericht klagte und weil die den Schaden belegenden Rech⸗ 
nungen auf Mark lauten, war es offenbar das Gegebene, Mark 
zu fordern. Darin lag aber nicht, daß ſie unter Verzicht auf eine 
volle Schadloshaltung ihren Erſatzanſpruch in eine Valutaforde⸗ 
rung in Mark gewandelt habe. Vielmehr kann ſie ſich als Fran⸗ 
zöſin nach der Entwertung des deutſchen Geldes wieder auf den 
als berechtigt klargeſtellten Standpunkt ſtellen, ihr Vermögen ſei 
in Franken zu beziffern oder ſie habe urſprünglich Franken auf⸗ 
wenden müſſen und verlange dieſe nun erſetzt. Denn nur ſo ver⸗ 
langt ſie vollſtändigen Erſatz gemäß $ 249 BGB., weil anzunehmen 
iſt, daß ſie, wenn der Schade nicht eingetreten wäre, diejenige 


Summe in Franken erſpart hätte, die ſie 1912 gebraucht hat, 


um Mark zur Bezahlung der Reparaturkoſten zu beſchaffen. Oder 
man kann auch ſagen: hätte die Bekl. 1912 — einerlei in welcher 
Währung — gezahlt, ſo würde die Kl. als Franzöſin dieſe Summe 
in Franken umgewechſelt haben. 


Der Einwand der Bekl., dann würden ausländiſche Gläubiger 


günſtiger daſtehen als Deutſche, kann dieſe Entſcheidung nicht be⸗ 
rühren. Ob inländiſche Gläubiger, die ja allerdings nicht damit 
gehört werden können, ihr Vermögen ſei in einer fremden, von der 
Zerrüttung der deutſchen Währung nicht betroffenen Valuta zu 
beziffern, in ähnlichen Fällen heute mit Erfolg eine zahlen⸗ 
mäßig erheblich höhere Summe in Mark unter dem Geſichtspunkt 
des Verzugsſchadens verlangen können, kann dahingeſtellt bleiben. 
Im vorliegenden Falle iſt Bekl. ebenfalls Ausländerin. Es iſt 
kein Grund erſichtlich, warum der Franzoſe Nachteil, der Holländer 
Vorteil vom Sinken der deutſchen Valuta haben ſoll, wo es ſich 
doch nicht um die Erfüllung einer in deutſcher Währung ausge 
drückten Vertragsſchuld aus der Vorkriegszeit handelt, ſondern um 
Schadenserſatz, bei dem die Verpflichtung zur Zahlung von Geld 


ganz allgemein an Stelle der urſprünglichen zur Wiederherſtellung 


der Sache getreten iſt. 5 
Die Einrede der Verjährung greift nicht durch, weil kein neuer 


Anſpruch geltend gemacht iſt, ſondern nur eine Veränderung des 


Antrags bei unverändertem Klaggrund vorliegt; 
(LG. Hamburg, 6. KfH., Urt. v. 30. Juni 1921, H VI 308/12.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungogerichte | 
| I. Reicht. ö 
Reichsſinanzhof. | 


Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat Dr. Hecker, 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München. 


[>< Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.] 


1. Begriff des dauernden Aufenthalts i. S. der 
Steuergeſetze. f) . 


Ein deutſcher Reichsangehöriger machte gegen ſeine Heran⸗ 


ziehung zur Kriegsabgabe 1918 im Rechtsmittelverfahren erfolglos. 
geltend, er ſei, durch den Krieg gezwungen, aus Rußland, wo 


er ſeit 1887 feinen feſten Wohnſitz gehabt habe, nach Deutſchland 


gekommen, halte ſich hier vorübergehend in einer Fremdenpenſion 
auf und beabſichtige, nach M. zurückzukehren, ſobald es die Ver⸗ 
hältniſſe erlauben, um die Intereſſen der von ihm geleiteten ruſſiſchen 
Abteilung einer inländiſchen Aktiengeſellſchaft zu wahren, die auch 
die ſeinigen ſeien. Der NFH. billigte jedoch die die Einwendungen 
des Beſchwerdeführers gegen ſeine Abgabepflicht verwerfende Vor⸗ 
entſcheidung, indem er ausführte: Das weſentliche Begriffsmerkmal 


Zu 1. Der Grundſatz iſt unbedingt richtig. Seine Anwen- 
dung erregt lebhafte Bedenken. Die Rückkehr von Deutſchen nach 
dem Kriege an ſich nicht unmöglich geweſen. Die 
Entſchließung, von der Möglichkeit der Rückkehr noch keinen Gebrauch 
zu machen, ſchließt die Rückkehrabſicht an ſich nicht aus. Dazu 
kommt die Auslanddeutſche beſonders hart treffende Gefahr, im 
Ausland beſteuert zu werden, weil ſie dort ihren Wohnſitz haben. 
und in Deutſchland, weil ſie — trotz e Abſicht 


vom Mutterlande als nicht von der Rückkehrabſicht erfüllt, eben⸗ 


falls herangezogen zu werden. . 5 
| Prof. Dr, Stiet-Somlo; Cöln. 
— N 


— 


% 
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eines Aufenthalts im Sinne der Steuergeſetze bildet die Anweſen⸗ 
heit, das Verweilen oder Sichaufhalten einer Perſon im Gebiet 
eines Staates oder ſonſt ſteuerberechtigten Gemeinweſens. Das 
längere Verweilen einer Perſon in dem Herrſchaftsgebiete des Steuer⸗ 
berechtigten kann allein ſchon ohne Rückſicht auf den darauf ge⸗ 
richteten Willen einen ſachlichen Grund, dieſer Perſon gegenüber 
die Steuergewalt auszuüben, abgeben, auch wenn nicht auf den 
der Perſon gewährten Rechtsſchutz und auf die ihr gebotene Möglich⸗ 
keit, die Einrichtungen und Anſtalten des Staates zu benützen, 
Gewicht gelegt wird. Dem ſteht nicht entgegen, daß unter Um⸗ 
ſtänden der Aufenthalt an einem Orte auch bei der Abweſenheit 
der Perſon als fortdauernd angenommen wird. In ſolchen Fällen 
handelt es ſich um Ausnahmen von dem Grundſatz, daß der 
Aufenthalt als ein tatſächlicher dauernder Zuſtand, der gewiſſe 
Rechtsbeziehungen zwiſchen der Perſon und dem ſteuerberechtigten 
Gemeinweſen begründet, ein tatſächliches Verweilen der Perſon in 
dem Gebiete des Gemeinweſens vorausſetzt. Wenn eine Fortdauer 
des Auſenthalts bei einer vorübergehenden Unterbrechung durch einen 
Beſuch oder eine Geſchäftsreiſe u. dgl. angenommen wird, ſo er⸗ 
klärt ſich dies daraus, daß die kurze Abweſenheit gegenüber dem 
die Steuerpflicht begründenden Dauerzuſtand als zu geringfügig 
angeſehen wird. f 

Auch wenn die von einer Perſon für eine kurze Zeit beab⸗ 


der Perſon unabhängige Umſtände, wie z. B. infolge einer Krank⸗ 
heit, die eine längere Behandlung in einem Krankenhauſe not⸗ 
wendig macht, verlängert wird, ſo wird eine Fortdauer des Auf⸗ 
enthalts am bisherigen Aufenthaltsorte doch nur dann angenommen 
werden können, wenn die Abweſenheit noch als eine vorübergehende 
Unterbrechung des Auſenthalts am bisherigen Aufenthaltsort an⸗ 
geſehen werden kann. Der allgemeinen Rechtsauffaſſung und dem 
Sprachgebrauche würde es widerſprechen, eine Perſon als an einem 
Orte oder in einem Lande ſich aufhaltend zu behandeln, wenn 
die Abweſenheit von dieſem Orte oder Lande ſich auf Jahre hinaus 
oder auf ganz unbeſtimmte Zeit ausdehnt und deshalb nicht mehr 
auch bei weiteſter Auslegung als eine vorübergehende betrachtet 
werden kann. Dabei kommt es nicht auf den Anlaß, der zum Ver⸗ 
laſſen des Aufenthaltsorts führte, auch nicht auf den Willen der 
Perſon an, an den bisherigen Aufenthaltsort zurückzukehren. Der 
Aufenthalt einer Perſon am bisherigen Aufenthaltsorte kann ver⸗ 
nünftigerweiſe nicht als fortbeſtehend betrachtet werden, wenn die 
Perſon trotz ihres Willens, dahin zurückzukehren, tatſächlich gar 
nicht in der Lage iſt, in abſehbarer Zeit ihr Vorhaben auszuführen. 
Nach dieſen Grundſätzen muß beurteilt werden, inwieweit Aus⸗ 
landsdeutſche, die bei Kriegsausbruch ſich, um den Verfolgungen 
der feindlich geſinnten Bevölkerung ihres bisherigen Aufenthalts⸗ 
orts zu entgehen, nach Deutſchland flüchteten, noch als ſich im 
Ausland aufhaltend behandelt werden können. Mag in der erſten 
Kriegszeit der Aufenthalt in Deutſchland auch als eine vorübergehende 
Unterbrechung des ausländiſchen Aufenthalts zu betrachten geweſen 
ſein, da allgemein auf ein baldiges Ende des Krieges gerechnet wurde, 
ſo änderte ſich die Rechtslage doch, als ſich das Ende des Krieges 
auf nicht abſehbare Zeit hinausſchob. Selbſt der Zuſammenbruch 
Rußlands und der Friede von Breſt⸗Litowſk brachte für die aus 
Rußland gekommenen Flüchtlinge, wie der Veſchwerdeführer ſelbſt 
beſtätigt, nicht die Möglichkeit, auf Dauer wieder an ihren früheren 
Wohnort zurückzukehren. Unter ſolchen Umſtänden kann dem Rück⸗ 
kehrwillen eine ausſchlaggebnde Bedeutung nicht beigemeſſen werden, 
weil er auf etwas Unmögliches gerichtet iſt und deshalb rechtlich 
nicht zu beachten iſt. Denn Abſichten, die auf etwas Unerreichbares 
oder etwas nur unter ganz abnormen Verhältniſſen Ausführbares 
abzielen, find bei vernünftig denkenden Menſchen nicht zu unter⸗ 
ſtellen und können daher rechtliche Folgen nicht haben. 
(Ri., I. Sen., Urt. v. 26. März 1920, I A 67/20.) 


2, Notopferpflicht der durch den FV. Polen ge⸗ 
wordenen Oſtmarkdeutſchen. f) 

Das FA. Lyck erlangte Kenntnis davon, daß Beſchwerde⸗ 
führer, welcher früher in L. wohnte und dort ſowohl wie in B. 
Geſchäfte beſaß und am 1. Mai 1919 nach B. verzogen war, fein 
Geſchäft in L. verkauft habe. 

. Es erließ darauf am 14. Febr. 1921 einen Arreſt gegen ſein 
inländiſches Vermögen wegen ſchätzungsweiſer Kriegsabgabe vom 
Vermögenszuwachſe von 213 400 Ab, Beſitzſteuer 1919 von 73,50 46 
und Reichsnotopfer von 11019 4, zuſammen mit Koſten in Höhe 
von 250000 %, weil nach dem aus dem Reichsgebiet ausgeſchiedenen 
verzogen ſei und für die künftigen Reichsſteuern keine Sicherheit ge⸗ 
leiſtet, ſondern ſein Geſchäft verkauft habe. 

.Die Beſchwerde, welche zunächſt geltend machte, daß S. als 
in dem an Polen abgetretenen Teile Deutſchlands geboren und 
dort auch früher wohnhaft, nach Art. 90 des JV. ohne weitere 
Pole geworden ſei, und deshalb gemäß Art. 278 a. a. O. zu 
deutſchen Steuern nicht mehr herangezogen werden könne, wendete 
— 


Zu 2. In meiner Beſprechung der Entſch. desſelben Senats 
2 18. Mai 1921, in der die Abgabepflicht ſämtlicher Oſtmark⸗ 
deutſchen hinſichtlich der Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachſe be⸗ 
jaht worden it (JW. 1921, 1619), habe ich darauf hingewieſen, 
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ji) weiter auch gegen die Höhe der angenommenen Arreſtforde⸗ 
rungen. 

Das LF A. wies die Beſchwerde zurück, weil Beſchwerdeführer 
am Stichtag noch Deutſcher geweſen ſei und die Steuern in der 
Zwiſchenzeit in der Hauptſache rechtskräftig, ſo wie berechnet, feſt⸗ 
geſetzt ſeien. 

Die Beſchwerdeentſcheidung vom 18. Mai 1921 iſt dem Ye 
ſchwerdeführer mit eingeſchriebenem Brief am 15. Juni behändig ⸗ 
Mittels eines am 16. Juli beim LFA. präſentierten Telegramme 
legte er Rechtsbeſchwerde ein, welche ſein Bevollmächtigter am 
13. Okt. wiederholte, nachdem dieſem die Beſchwerdeentſcheidun 
am 4. Okt. zugeſtellt war. Es wird erneut geltend 3 Daß 
Art. 278 des FV. dem Anſpruch entgegenſtehe, und ferner beſtritten, 
daß die Steuern rechtskräftig feſtgeſetzt ſeien. Im Gegenteil ſei 
gegen die Veranlagung Beſchwerde erhoben. N N 

Die Rechtsbeſchwerde iſt als rechtzeitig erhoben anzuſehen. 
Selbſt wenn das nach dem Ankunftsſtempel in Königsberg am letzten 
Tage der Friſt eingegangene Telegramm beim LFA. erſt am 
16. Juli, mithin verſpätet, zur Vorlage gelangt wäre, ſo hat 
doch das LFA. durch nochmalige Zuſtellung feiner Entſcheidung 
an den Anwalt des Beſchwerdeführers eine neue Rechtsmittelfriſt 
eröffnet, und dieſe iſt gewahrt. ̃ 

Die Rechtsbeſchwerde iſt aber nicht begründet. 

Mit dem Haupteinwand des Beſchwerdeführers, nämlich daß 
er nach den Beſtimmungen des Friedens vertrags als Pole zu deut⸗ 
ſchen Steuern nicht mehr herangezogen werden dürfe, hat ſich der 
Senat bereits in R§H. 6, 179 abgedruckten Entſcheidung beſchäftigt. 
Er iſt dort dazu gelangt, die Frage, ob das Deutſche Reich befugt 


ſei, die nach Art. 91 Abſ. 1 des FV. Polen gewordenen ehemaligen 


Deutſchen zur Steuer heranzuziehen, für die Kriegsabgabe vom 
Vermögenszuwachs (und entſprechend für die Beſitzſteuer) zu be⸗ 
jahen. Es genügt auf die dortigen Ausführungen, an denen feſt⸗ 
zuhalten iſt, zu verweiſen. Die gleichen Erwägungen laſſen auch 
die Heranziehung des Steuerpflichtigen zum Reichsnotopfer als 
berechtigt erſcheinen. Allerdings iſt das Reichsnotopfergeſetz erſt 
nach Inkrafttreten des Friedensvertrags mit Polen in Kraft ge⸗ 
treten, es iſt aber vorher erlaſſen. Der letztere Akt iſt der ent⸗ 
ſcheidende; denn allein in ihm liegt die Ausübung des ſtaatlichen 
Hoheitsakts, deſſen Wirkung nur gemäß, Art. 71 der RVerf. vier⸗ 
zehn Tage lang ausgeſetzt blieb. 

Der weitere Einwand, daß die Arreſtforderungen im Veranla⸗ 
gungsverfahren angegriffen ſeien, kann ebenfalls keinen Erfolg 
haben. Die Forderungen ſind unbeſtritten inzwiſchen in der im 
Arreſtbeſchluß angenommenen Höhe durch Steuerbeſcheide feſtgeſtellt, 
und daß ſie im Rechtsmittelverfahren beſtritten werden, bildet keinen 
Beweis dafür, daß ſie nicht inſoweit glaubhaft erſcheinen, als 
dies für die Grundlage eines Arreſtes erforderlich iſt. 

(RI H., III. Sen., 19. Jan. 1922, III A 317/21.) 


daß dieſe Entſch. auf dem Inkrafttreten jenes Geſetzes vor der 
Ratifikation des JV. beruhe, daß jedoch hinſichtlich des Reichs⸗ 
notopfers die Abgabepflicht nicht in gleicher Weiſe begründet werden 
könne, da das Reichsnotopfergeſetz erſt vier Tage nach dem maß⸗ 
gebenden Ratifikationstermin, nämlich am 14. Jan. 1920, in 
Kraft getreten ſei. Gleichwohl hat der RH. in der vorliegenden 
Entſch., durch die die Notopferpflicht der aus der verlorenen 
Oſtmark gebürtigen oder verdrängten Perſonen in weiteſtem 
Umfange bejaht wird, vornehmlich auf die Begründung jener 
für das VermZuwͤKrAbgG. ergangenen Entſch. verwieſen und dem 
Bedenken, daß das Reichsnotopfergeſetz erſt nach der Ratifikation 
des FV. mit Polen in Kraft getreten ſei, die ſtaatsrechtliche Er⸗ 
wägung entgegengeſetzt, daß nicht der geitpunft des Inkrafttretens 
eines Geſetzes, ſondern der Zeitpunkt ſeiner Verkündung 
der entſcheidende ſei, da allein in ihm die Ausübung des 
ſtaatlichen Hoheitsaktes liege und nur deſſen Wirkung gemäß 
Art. 71 RVerf. vierzehn Tage lang ausgeſetzt geblieben ſei. Dieſe 
Rechtsauffaſſung kann freilich wenig überzeugen: wenn ein Reichs⸗ 
geſetz darauf verzichtet, in zuläſſiger Weiſe ſein Inkrafttreten 
zu einem früheren Termin zu beſtimmen, ſo erlangt es eben erſt 
nierzehn Tage nach feiner Publikation Wirkſamkeit; vorher iſt 
es unwirkſam und kann daher Perſonen nicht ergreifen, die vor 
ſeinem Inkrafttreten ſeinem Machtbereiche entzogen worden ſind. 
Die Stellungnahme des R§H. führt auch, wie ich im BankArch. 
1920, 157 ff. und in Friedmann⸗Wrzeszinski, Anm. 14 
zu 82 Motos. darzulegen verſucht habe, zu einem bei der 
Geſetzgebung nicht beabſichtigten Zufallsreſultat: wäre die Ratifi⸗ 
kation des Friedens nach dem Wunſche der Reichsregierung und der 
Nationalverſammlung noch vor Weihnachten 1919 erfolgt, fo wären 
die durch den JV. uns entriſſenen Deutſchen von dem Notopfer 
befreit geweſen, während ſie durch die Entſch. des RH. um 
günſtiger geſtellt ſind als diejenigen ehemaligen Deutſchen, die 
zwiſchen dem 31. Juli 1914 und dem 31. Dez. 1919 ihre Reichs⸗ 
angehörigkeit verloren haben; denn die Notopferpflicht dieſer Deut⸗ 
ſchen ſetzt Wohnſitz oder doch dauernden Aufenthalt im Deutſchen 


Reiche voraus. 
RA. Dr. Wrzeszinski, Berlin. 
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Reichs wirtſchaſtsgericht. 
| Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Königsberg. 
1. Währungsſchäden bei Tilgung von Markſchulden 
in ausländiſcher Valuta. f) . un 


Die Merkmale des Begriffs „Koſten der Beſchaffung“ i. S. des 


8 46 Abſ. 1 des Reichsausgleichsgeſetzes find nur dann gegeben, wenn 


auf Mark lautende Zahlungsmittel (Bargeld, Sparkaſſenguthaben, 


1 


Zinsabſchnitte deutſcher Wertpapiere u. dgl.) aufgewendet werden, 


um die nach der beſonderen Rechtsnorm erforderlichen Zahlungsmittel 
der ausländiſchen Währung anzuſchaffen, nicht aber auch dann, wenn 
behufs Deckung der Schuld Sachen N gegeben oder 
gegen Zahlungsmittel der ausländifchen W 


8 | | ährung verkauft werden. 
Gründe: Nach 8 46 Abſ. 1 RAusglG. kann ein Schuldner 


einer unter 8 44 fallenden Verbindlichkeit, die urſprünglich in deut⸗ 
ſcher Reichswährung ausgedrückt war, auf Grund einer beſonderen 


Rechtsnorm jedoch in einer ausländiſchen Währung bezahlt werden 


mußte, von dem RAusglA. die Erſtattung des Unterſchiedes zwiſchen 


den Koſten der Beſchaffung der von ihm für die Erfüllung aufge⸗ 


wendeten Zahlungsmittel, ſoweit dieſe Koſten den Tageskurswert 
der Zahlungsmittel nicht überſteigen, und dem Nennbetrag ſeiner 


Schuld verlangen, ſofern er die Verbindlichkeit ohne Ver egen 
ein Zahlungsverbot erfüllt hat. | 5 me 


Maßgebender Tageskurswert ift gemäß 8 49 RAusglG. der an 


der Berliner Börſe notiert Durchſchnittsumrechnungskurs am Tage 


der Erfüllung der Verbindlichkeit. 
Es iſt ſtreitig geworden, ob unter den Koſten der Beſchaffung 
846 Abſ. 1 NAusglG. nur die Auf⸗ 


erforderlichen ausländiſchen Zahlungsmittel zu verſtehen iſt, oder, ob 
die Vorausſetzungen der Vorſchrift auch dann vorliegen, wenn jemand, 


der eine urſprünglich in deutjcher Währung ausgedrückte Verbindlich⸗ 
keit in ausländiſcher Währung erfüllen muß, Sachgüter gegen aus⸗ 


ländiſche Währung verkauft und den Erlös zur Deckung ſeiner Schuld 
verwendet, oder, wenn der Schuldner beim Verkauf von Sachen mit 


dem Käufer vereinbart, daß dieſer eine in ausländiſcher Währung 


zahlbare Verbindlichkeit des Verkäufers in Anrechnung auf den 


Kaufpreis zur Tilgung übernimmt, oder, wenn jemand Sachwerte 
unmittelbar dem Gläubiger an Zahlungsſtatt gibt | 


Zu 1. A. Die Entſch. betrifft eine Frage, die lange ſtreitig 


geweſen iſt und hinſichtlich deren die Judikatur des RWG. wieder⸗ 


holt geſchwankt hat (vgl. z. B. das Urteil des RWG. v. 27. Mai 


1921, 15 AV 83/21). Die Entſch. ſtellt zwei Alternativen für die 
Art und Weiſe auf, in der eine unter 8 46 Abſ. 1 fallende Franken⸗ 
ſchuld getilgt werden kann, „entweder durch auf Mark lautende 
Zahlungsmittel (Bargeld, Sparkaſſenguthaben, Zinsabſchnitte deut⸗ 


ſcher Wertpapiere u. dgl.), oder in einer andern Weiſe, ſei es, daß 
der Schuldner Gegenſtände gegen Zahlungsmittel der ausländiſchen 


Währung verkaufte oder ſdlche an einen Dritten, der als Gegen⸗ 
leiſtung die Verbindlichkeit des Frankenſchuldners übernahm, ver⸗ 


äußerte, ſei es, daß er ſeinem Gläubiger unmittelbar Sachgüter an 


Zahlungsſtatt übergeben ließ“. Dieſe Alternative findet ſich außer 

im Tenor in den Gründen zweimal. Dieſe Alternative iſt jedoch 
ö in der Weis geri Vielfach ſind nämlich derartige Frankenſchulden 
| | getilgt worden, daß der Frankenſchuldner an anderer 
Stelle, z. B. bei ſeiner Bank, einen Frankenkredit aufnahm. Es 
gibt daher außer den beiden, in der Entſcheidung alternativ genannten 
Mitteln zur Beſchaffung der Franken einen dritten Weg, nämlich 


den der Aufnahme eines Valutakredits. Daß der Große Senat dieſen 


Fall nicht in den Kreis ſeiner Erörterungen gezogen hat, iſt um ſo 
erſtaunlicher, als das RWG. bereits derartige Fälle entſchieden hat, 
und zwar dahin, daß die Aufnahme eines Kredits als Beſchaffung 
i. S. des § 46 Abſ. 1 anzuſehen ſei. Dadurch, daß dieſe dritte Mög⸗ 


lichkeit nicht berückſichtigt iſt, verliert das ganze Urteil außerordentlich 


an Klarheit. Sicher iſt, daß es die von ihm als zweite Alternative 
erwähnten Fälle nicht als unter $ 46 Abſ. 1 fallend betrachten wollte. 


Ob aber der poſitive Teil des Tenors, der auch die Fälle der Auf⸗ 


nahme eines Kredites ausſchließen würde, wirklich in (dieſem Sinne 


emeint iſt, muß nach dem Geſagten als durchaus zweifelhaft er⸗ 
1 Jedenfalls liegt einſtweilen keine Veranlaſſung vor, das 
Urteil in dieſem Sinne auszulegen, da das Urteil den poſitiven 
Satz, daß nur die Aufwendung von auf Mark lautenden Zahlungs⸗ 
mitteln unter 8 46 Abſ. 1 falle, unbegründet läßt. Aus dieſem 
Grunde erſcheint das Urteil außerordentlich unbefriedigend. Das 


Urteil läßt ſich vergleichen mit der Vorſchrift eines Arztes, der 


Patient dürfe nur Waſſer, aber keinen Alkohol trinken und dieſe 


Anordnung lediglich mit der Schädlichkeit des Alkohols begründet. 


Über die Frage, ob der Patient Kaffee, Tee oder Schokolade zu ſich 


nehmen darf, wäre durch eine ſolche Verordnung wohl nichts geſagt. 


Abgeſehen von dieſen prinzipiellen Bedenken, verdient ein Satz 


der Urtellsbegründung beſondere Aufmerkſamkeit, nämlich die in der 
Begründung aufgeſtellte Theſe, daß derjenige, der „bereits im Beſitz 


eines ausreichenden Frankenbetrages war, um ſeine Markſchulden 


damit tilgen zu können, nach der Faſſung des Geſetzes einen An⸗ 
ſpruch auf Erſatz feines Währungsſchadens nicht erheben kann; denn 
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Es iſt auch ſtreitig geworden, ob es einen Unterſchied begründe, er 


wenn der Kaufpreis nur in ausländischer Währung vereinbart wird 
oder wenn in dem Vertrag ein beſtimmtes Umrechnungsverhältnis der 


— 


ausländiſchen Währung zur, deutſchen Währung feſtgeſetzt wird, ferner, 
ob es im letztgenannten Falle ſtatthaft ſei, das vertragsmäßige u m 
rechnungsverhältnis an Stelle des Tageskurſes zu berückſichtigen. 


N 


Der Große Senat iſt bei der Beurteilung dieſer Fragen von 
folgenden Erwägungen ausgegangen: 2 9 5 
Zunächſt deutet ſchon der im Geſetz gebrauchte Ausdruck „Koſten 


der Beſchaffung“ ſeinem Wortſinne nach auf die Aufwendung von 


Zahlungsmitteln hin. Zugunſten dieſer Auslegung ſpricht 
aber auch der Umſtand, daß das RAusglG., in dieſem Rahmen die 
Wendung „Koſten der Beſchaffung“ gebraucht wird, ſich grundſätzlich 
nur mit der Regelung reiner Geldverbindlichkeiten befaßt. Allein, 


wenn auch der Wortlaut des Geſetzes einen gewiſſen Anhalt dafür 


bietet, daß unter „Koſten“ nur die Aufwendungen von Zahlungs⸗ 


mitteln verſtanden werden ſollen, ſo iſt der gebrauchte Ausdruck doch | 
Wortlaut allein ein ſicherer Schluß 


nicht ſo eindeutig, daß aus dem ! 
auf die richtige Auslegung des § 46 Abſ. 1 RAusglG. gezogen werden 
en Es iſt daher notwendig, den Zweck der Vorſchrift ins Auge 
zu fallen.” ” ee 2 a 


Die Vorſchrift des 8 46 Abſ. 1 hat zwar eine allgemeine Faſſung N 


„erhalten. Tatſächlich hat der Geſetzgeber jedoch, wie auch die Begrün⸗ 


dung erkennen läßt, bei der Faſſung dieſer Vorſchrift in der Haupt⸗ 


ſache an die Verhältniſſe gedacht, die in Elſaß⸗Lothringen im Zu⸗ 
ſammenhang mit der weren 8h der Frankenwährung eingetreten 


waren und zu einer ſchweren ädigung vieler deutſcher Reichs⸗ 
angehörigen geführt haben; im weſentlichen unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt hat der Geſetzgeber die Vorſchrift geſtaltet. Jene Verhältniſſe 
dürfen deshalb bei der Auslegung und der | 
Sinnes der Vorſchrift des § 46 Abſ. 1 nicht unbeachtet bleiben. 


Während den Elſäſſern, Lothringern, Franzoſen und den in 


Elſaß⸗Lothringen anſäſſigen Angehörigen der alliierten oder aſſozi⸗ 
ierten und ſogar der neutralen Staaten durch die Verordnung des 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten v. 26. Nov. 1918 die Gelegenheit 


Ermittlung des wahren 


geboten wurde, ihr deutſches Bargeld, Banknoten, Darlehnskaſſen⸗ 


ſcheine u. dgl. in Franken zum Vorkriegskurſe (1% 1 Fr. 25 Cent) 
umzutauſchen und die Umwandlung ihrer Bankguthaben zum gleichen 
Kurſe in Frankenguthaben, erfolgte, wurde den deutſchen Reichs⸗ 


angehörigen jedes derartige Entgegenkommen verſagt: trotzdem wurden 


er hat, da er im Beſitze von Franken war, ö „Beſchaffungskoſten⸗ | 
überhaupt nicht gehabt“. Es ſei zunächſt darauf verwieſen, daß 


dieſer Satz in ſchroffem Gegenſatz zu dem Urteil des RWG. v. 
1. März 1920, 15 AV 667/21, ſleht, das einen Währungsſchaden 
auch dann zubilligt, wenn der Schuldner aus paraten Zahlungs⸗ 


mitteln geleiſtet hat. Formell beſteht allerdings ein Widerſpruch 


inſofern nicht, als die letztere Entſch. einen Fall des 8 46 Abſ. 2 


betraf. Da jedoch der Wortlaut der 88 46 Abſ. 1 und 46 Abſ. 2 
inſoweit identiſch iſt, iſt die Tragweite dieſer Theſe ganz außerordent⸗ 
lich groß. Sie ſcheint mir völlig unhaltbar zu ſein. Es gibt kein 
größeres Unternehmen, insbeſondere keinen Bankier, keine Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft, keinen Importeur und keinen Exporteur, der nicht 


für die Zwecke ſeines Gewerbebetriebes über fremde Valuten verfügt. 
Würde man nun denjenigen, der über parate Zahlungsmittel verfügt, 


von der Rechtswohltat des 8 46 ausſchließen, ſo wäre die ſtändige 


Judikatur des RWG. unrichtig. Denn es iſt mir kein Fall bekannt, 


in dem das RWG. bei einer Vorſchußgewährung aus 8 50 oder 


bei der Erhebung des Anſpruchs auf Zahlung des Währungsverluſtes 
Daus 8844,46 einen Nachweis darüber ee hätte, ob der 


Schuldner zur Zeit der Zahlung im Beſitze eines ausreichenden 
Valutenbetrages geweſen iſt, um die Schuld zu tilgen. Ein ſolches 
Verfahren würde auch dem offenſichtlichen Zweck der 88 44 ff. wider⸗ 


ſprechen. Denn der Schuldner aus 8 44 ſoll dem Schuldner aus 89 


im weſentlichen gleichgeſtellt werden, und es iſt bis jetzt noch niemand 
auf die Idee gekommen, von dem Ausgleichsſchuldner einen Nach⸗ 
weis darüber zu verlangen, ob er nicht ſelber Zahlungsmittel der 


betreffenden Währung beſitzt. Inwieweit Valutagewinn und Valuta ⸗ 
verluſt gegeneinander zu verrechnen ſind, beſtimmt 8 29 RAG. ab⸗ 


ſchließend. Eine Verrechnung des Währungsverluſtes gegen die Ger 


winne aus Valuten, die nach dem 10. Jan. 1920 zur freien Ver⸗ 


fügung des Schuldners ſtanden, findet nicht ſtatt. Dieſer Satz der 
Begründung würde in der Praxis dazu führen, daß neben dem 


ee 
1 


Saldierungsverfahren des 829 ein weiteres Saldierungsverfahren 


mit paraten Valuten durch die Judikatur eingeführt wird, in dem 


lediglich die Valutaaktiven, nicht aber die Valutapaſſiven berücl⸗ 


ſichtigt werden. Der fragliche Satz der ae nung iſt daher völlig 


unhaltbar, offenbar auf einen lapsus cal: l 
dahin zu ergänzen: „fofern dieſer Frankenbetrag nicht durch auf 
Mark lautende Zahlungsmittel beſchafft worden iſt“ 

Nur mit dieſer Einſchränkung wird man der Theſe des RWG. 
zuſtimmen können. Iſt die Tilgung auf dem Wege der Kreditaufnahme 


in Franken erfolgt, ſo würde ſich hieraus ergeben, daß der Schuldner 
Anſprüche aus § 46 Abſ. 1 nur dann erheben kann, wenn er den 


mi zurückzuführen und 
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Kredit durch Aufwendung von Mark abgedeckt oder in einen Mark- 


kredit e hat. 
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ſie gezwungen, ihre Markſchulden unter Umrechnung zum Vorkriegs⸗ 
kurs in franzöſiſcher Währung zu zahlen. Dieſer von den Franzoſen 
ausgeübte Zwang führte zu einer einſeitigen ſchweren Schädigung 
zahlreicher Deutſcher, die in Elſaß⸗Lothringen verblieben waren oder 
dort ihre Habe zurückgelaſſen Hatten in allen Fällen, in denen 
dieſe Deutſchen über deutſche Zahlungsmittel verfügten, die ſie nun 
in einer, ihre urſprüngliche Markſchuld weit überſteigenden Höhe 
verwenden mußten, um die zur Tilgung ihrer Markſchuld erforder⸗ 


lichen Frankenbeträge zu erwerben. Dieſe Schäden zu mildern, war 


der Hauptzweck der Vorſchrift des 8 46 Abſ. 1. | 

Allerdings iſt das Geſetz über die Erreichung dieſes Haupt⸗ 
zwecks nach zwei Richtungen hinausgegangen. Es hat einmal den 
Erſatz nicht auf die in Elſaß⸗Lothringen entſtandenen Währungs⸗ 
ſchäden beſchränkt, ſondern allgemein zugelaſſen. Und es hat, wie 
nach der Faſſung auch nicht zweifelhaft ſein kann, einen Anſpruch auf 
Erſatz des Währungsſchadens auch demjenigen gegeben, der die zur 
Beſchaffung ausländiſcher Zahlungsmittel notwendigen deutſchen 
Zahlungsmittel zunächſt nicht beſaß, ſich dieſe vielmehr auf iraend⸗ 
eine Weiſe erſt anderwärts beſchaffen mußte. 

Jſt in ſolchen Fällen der Erſatz von Währungsſchäden zweifellos 
zuläſſig, ſo kann andererſeits derjenige, der bereits im Beſitz eines 
ausreichenden Frankenbetrages war, um ſeine Markſchulden damit 
tilgen zu können, nach der Faſſung des Geſetzes einen Anſpruch auf 
Erſatz ſeines Währungsſchadens nicht erheben; denn er hat, da er im 
Beſitz von Franken war, „Beſchaffungskoſten“ überhaupt nicht gehabt. 

In den Fällen aber, in denen der Schuldner ſich zur Tilgung 
ſeiner zur Frankenſchuld gewordenen Markſchuld ausländiſche Zah⸗ 
lungsmittel nicht durch Aufwendung deutſcher Zahlungsmittel, ſon⸗ 
dern in anderer Weiſe beſchaffte — ſei es, daß er Gegenſtände gegen 
Zahlungsmittel der ausländiſchen Währung verkaufte oder ſolche an 


einen Dritten, der als Gegenleiſtung die Verbindlichkeit des Franken⸗ 


ſchuldners übernahm, veräußerte, ſei es, daß er ſeinem Gläubiger 
unmittelbar Sachgüter an Zahlungsſtatt überließ —, erſcheint, 
ebenſoſehr nach dem Wortlaut wie nach dem Zwecke des Geſetzes, 
die Anerkennung eines Anſpruchs auf Erſatz von Währungsſchäden 
nicht gerechtfertigt. Denn in dieſen Fällen iſt durch die Umwandlung 
der Markſchuld in eine Frankenſchuld der deutſche Reichsangehörige, 
auch wenn ihm ein Währungsſchaden nicht erſetzt wird, in keiner 
Weiſe ſchlechter geſtellt als der Elſaß⸗Lothringer, der Franzoſe ge⸗ 
worden iſt. Auch dieſer mußte ſeine bisherige Markſchuld in Franken 
bezahlen, und dazu ſoweit er nicht im Beſitze deutſcher Zahlungs⸗ 
mittel war und dieſe dank der Maßnahme der franzöſiſchen Regierung 


B. Das Ergebnis der Entſch. iſt zu billigen und entſpricht, der 
bisherigen Rechtſprechung des zuſtändigen 3. Sen. des RWG. Der 
Begründung des Urteils kann jedoch in einzelnen Punkten nicht 
gefolgt werden. 

Die vom Großen Senat zu beantwortenden Fragen gingen im 
weſentlichen auf 3 Punkte, nämlich: | 

Entſtehen bei Veräußerung von Sachgütern in fremder Wäh⸗ 

rung Beſchaffungskoſten durch: | | 

1. Tilgung der Schuld durch die bei Veräußerung erlöfte 
Währung, | 

2. Vereinbarung der Anrechnung einer in fremder Währung 
zahlbaren Verbindlichkeit auf den Kaufpreis, | 

3. unmittelbare Hingabe von Sachgütern an Zahlungsſtatt. 


Die übrigen Fragen ſind abhängiger Natur und erledigen ſich 
bei Verneinung der obigen von ſelb 3 

Bei Wertung dieſer Fragen muß man ſich eingangs darüber 
klar ſein, daß ſie grundſätzlich wirtſchaftlicher Natur ſind, und daß 
die obigen Umſatzgeſchäfte im Verhältnis zur Erfüllung der Valuta⸗ 
ſchuld nach den Grundſätzen der Kauſalität zu würdigen ſind. Von 
dieſem Standpunkte aus wird man zugeben müſſen, daß der Begriff 
der Beſchaffungskoſten rein abſtrakt von dem Maßſtab abhängig iſt, 
unter dem man jeweils die Glieder der wirtſchaftlichen Vorgänge 
aneinander reiht. Es kommt alſo lediglich darauf an, unter den 
philoſophiſch möglichen Maßſtäben den des Geſetzes herauszufinden. 
Hierbei hat der Große Senat in ſeinen Erwägungen m. E. viel zu 


ſehr auf den Sonderzweck gerade des 8 46 Abſ. 1 RAG. geſehen, als 


den leitenden Gedanken des ganzen Geſetzes im Auge Sede. 
Seine 1 ſind im weſentlichen dreifacher Art. Sie be⸗ 
ruhen auf: 1. Auslegung des Wortlautes, 2. Erforſchung des Zweck⸗ 
gedankens, 3. Würdigung der wirtſchaftlichen Tragweite der Geſetzes⸗ 
beſtimmung. Den Ausfüg 

gepflichtet werden. Bei den Ausführungen zu 2 hätte nach meiner 
Meinung zunächſt auf den Zweck des Geſetzes und erſt dann auf den 
der einzelnen Geſetzesbeſtimmung (§ 46 Abſ. 1) eingegangen werden 
müſſen. Hierbei iſt vor allem zu betonen, daß das RAusglG. nur 
eine Sondererſcheinung im Rahmen der ganzen Maſſe der Kriegs⸗ 
ſchädengeſetze bildet. Sein Zweck iſt die Schadloshaltung bei Er⸗ 
füllung von Geldſchulden in fremder Währung. Dieſer Zweckbeſtim⸗ 
mung gemäß und der wirtſchaftlichen Doppelfunktion des Geldes 
entſprechend ift für die Schadloshaltung grundſätzlich die abſtrakte 
Schadensberechnung der allein zweckmäßige Maßſtab zur Errechnung 
des Schadens. Er ergibt ſich ohne weiteres aus der Gegenüberſtellung 
der deutſchen Währung mit der jeweils ausländiſchen am Zahlungs⸗ 


Rechtſprechung 


in ausländiſcher Währung verkauft, um mit 


rungen zu 1 und 3 kann ohne weiteres bei⸗ 
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zum Friedenskurſe in franzöſiſche Zahlungsmittel umtauſchen konnte, 
ſich die zur Tilgung ſeiner Schuld erforderlichen Frankenbeträge, 
ſei es durch die Veräußerung von Sachgütern, ſei es auf die eine 
oder andere oben angedeutete Weiſe, beſchaffen, ohne von der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung wegen eines ihm dadurch etwa entſtehenden 
Schadens entſchädigt zu werden. Es kann aber — ſchon im Hinblick 
auf die ſonſt im RAusglG. überall zur Geltung kommende Finanz⸗ 
lage des Reiches — nicht angenommen werden, daß der Geſetzgeber 
bei Schaffung des § 46 Abi. 1 RAusglG. die Abſicht gehabt habe, 
die aus Elſaß⸗Lothringen vertriebenen Deutſchen beſſer zu ſtellen 
als die Elſaß⸗Lothringer, die Franzoſen wurden. 

Spricht ſchon dieſe Erwägung, jedenfalls in Anſehung des 
Hauptfalles, der durch die Vorſchriſt des § 46 Abſ. 1 geregelt werden 
ſollte, gegen eine ausdehnende Auslegung des Wortlautes des 8 46 
Abſ. 1, ſo erſcheint die im entſcheidenden Teil gegebene Auslegung 
dieſer Vorſchrift auch aus allgemeinen Geſichtspunkten gerechtfertigt. 

Die Sachgüter haben im allgemeinen eine Entwertung, wie ſie 
bei der deutſchen Mark eingetreten iſt, nicht erlitten. Inſofern iſt 
die Vermögenslage des Beſitzers deutſcher Zahlungsmittel in ganz 
anderem Umfange von dem Sinken der Markwährung beeinflußt 
worden als die des Beſitzers von Sachwerten. f 

Derjenige, der einen größeren Betrag deutſcher Zahlungsmittel 
zur Tilgung einer Verbindlichkeit aufwenden muß als dem urſprüng⸗ 
lichen Nennbetrag in deutſcher Währung entipricht, erleidet einen 
poſitiven Schaden, während derjenige, der durch die Verwertung von 
Sachwerten ſeine Verbindlichkeit tilgt, höchſtens die Möglichkeit ver⸗ 
liert, den mit dem Sinken der Währung verbundenen Wertzuwachs 
für ſich nutzbar zu machen. Gegen das hier gewonnene Ergebnis, 
den Begriff „Koſten der Beſchaffung“ auf die Hingabe deutſcher 


Zahlungsmittel zu beſchränken, ſpricht auch nicht das auf den erſten 


Blickt unerwünſchte Ergebnis, daß derjenige, der einen Gegenſtand 
dem Erlös ſeine bis⸗ 
herigen Markſchulden abzudecken, keinen Anſpruch nach 8 46 Abſ. 1 
RAusglG. erheben kann, während nach dem unzweifelhaften Wortlaut 
ein ſolcher Anſpruch demjenigen zuſteht, der zur Erfüllung ſeiner 
Verbindlichkeit, um die zur Begründung eines Erſatzanſpruchs er⸗ 
forderliche Vorausſetzung zu ſchaffen, Sachwerte in deutſcher Währung 
verkauft und ſich dann mit dem deutſchen Gelde die fremden Zah⸗ 
lungsmittel kauft. Zunächſt iſt die Gefahr, daß ſich auf einem 
ſolchen Umwege der geſchäftsgewandte Schuldner den Erſatz des 
Währungsſchadens ſichern kann, während gerade der unerfahrene und 
beſonders ſchutzbedürftige Schuldner einen Anſpruch auf Erſatz des 


tage. Eine ſolche Berechnung gibt dem Geſetz überhaupt erſt die 
Vorzüge leichter Durchführbarkeit und beſtmöglichſter Anpaſſung an 


die grundſätzlichen Regeln des Geldverkehrs. Demgemäß ſind auch 


die Erſtattung weiterer konkreter Schäden, die ſich mittelbar bei der 
Erfüllung einer ausländiſchen Währungsſchuld ergeben, in anderen 
Kriegsſchädengeſetzen behandelt. N 

Von dieſem Standpunkte aus erſcheint eine ausdehnende Aus⸗ 
legung der Beſchaffungskoſten ſowohl im 8 46 Abſ. 1 wie im Abſ. 2 
dem Zweckgedanken des Geſetzes zuwiderlaufend. 

Der dann am Schluſſe der Betrachtung über den Zweck des 
§ 46 Abſ. 1 aufgeſtellte Vergleich der Wirtſchaftslage des bargeld⸗ 
loſen Deutſchen mit dem bargeldloſen Elſäſſer im beſetzten Elſaß⸗ 
Lothringen, auf den der Senat beſonderes Gewicht legt, erſcheint 


nicht zutreffend. Wie ſchon der dritte Senat in ſeinem Urteil v. 


17. Juni 1921 AV 82/21) ausgeführt hat, hat der bei Per» 
äußerung von Sachwerten entſtandene Schaden ſeine Urſache in der 
Veräußerung des Gutes ſelbſt. Der Umſtand, daß die Veräußerung 
zum Zwecke der Tilgung einer Valutaſchuld vorgenommen werden 
mußte, bildet nur den Anlaß zum Geſchäft, hat aber mit der 
Vermögensſchädigung unmittelbar nichts zu tun. Selbſt wenn daher 
der Deutſche im Verhältnis zum Elſäſſer durch die Kriegsſchäden⸗ 
eſetzgebung beſſer oder gleich günſtig abſchneiden ſollte, könnte eine 
Erſtattung dieſes Schadens nur durch andere Geſetze als das Reichs⸗ 
ausgleichsgeſetz erreicht werden. 

Im übrigen bleibt durch die Entſch. jetzt u. a. noch die ebenſo 
wichtige Frage offen, ob und wann bei Zahlung aus vorhandenen 
Valutabeſtänden Beſchaffungskoſten i. S. des §8 46 RAG. erwachſen. 
Die obige Entf. führt nur im Hinblick auf elſaß⸗lothringiſche 
Verhältniſſe aus, daß derjenige, der im Beſitze von Franken war, 
Beſchaffungskoſten überhaupt nicht gehabt hat. Demgegenüber ſtellt 
der 3. Sen. auf die wirtſchaftliche Erwerbsart des Beſitzes ab (Urt. 
v. 1. März 1922 XV AV 667%21). Er hält obigen Standpunkt 
zweifellos dann für richtig, wenn der Schuldner in einem Gebiet 
wohnt, in dem nachträglich ſtatt der deutſchen Währung eine fremde 
eingeführt worden iſt, in der er nunmehr dauernd und regelmäßig 
Einkommen und Verdienſt in fremder Währung bezieht, und aus 
dieſem Einkommen ſeine Valutaverbindlichkeit erfüllt. Bei Zahlung 
aus vorhandenem Geldſortenkonto, das aus direkten Einnahmen in 
dieſer Währung und aus Zukäufen entſtanden iſt, wird das Vor⸗ 
handenſein von Beſchaffungskoſten dagegen angenommen. 

Zum Schluß wird zur Beurteilung der durch den Großen Senat 
entſchiedenen Frage auf die Entſcheidungen des 3. Sen. v. 27. Mai 
1921 XV AV 83/21; v. 17. Juni 1921 XV AV 82/21; v. 1. Juli 
1921 XV AV 195/21 und v. 9. Sept. 1921 XV AV 131/21 vertiefen. 

RA. Dr. Walter Petrich, Berlin⸗Steglitz. 
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Währungsſchadens nicht hat, um deswillen nicht groß, weil der⸗ 
jenige, der eine Markſchuld in Franken abdecken und zu dieſem 


Zwecke Sachwerte veräußern mußte, zwar an ſich vielleicht die Wahl 


hatte, ob er in Mark oder Franken verkaufen wollte, nach Ein⸗ 
führung der Frankenwährung in Elſaß⸗Lothringen aber tatſächlich 


nur noch in ſeltenen Fällen die Gelegenheit fand, Sachwerte an 


Ort und Stelle gegen deutſches Geld zu verkaufen. 

Es beſteht aber endlich auch zwiſchen den Fällen, in denen der 
Frankenſchuldner durch die Veräußerung von Sachwerten ſich zunächſt 
deutſche Zahlungsmittel und dafür dann Franken beſchafft und den 
Fällen, in denen er ſeine Sachwerte unmittelbar gegen die ge⸗ 
ſchuldeten ausländiſchen Zahlungsmittel veräußert hat, noch inſofern 
ein grundſätzlicher Unterſchied als der Schuldner einer in ausländiſcher 
Währung zahlbaren Verbindlichkeit, der, um dieſe Schuld zu decken, 


einen Gegenſtand in deutſcher Währung verkauft, von dieſem Augen⸗ 


blick an die Gefahr einer weiteren Entwertung der deutſchen Mark 
trägt. Wer an einem beſtimmten Tag eine Summe deutſchen Geldes 
bereit hält, die nach dem Kurſe des vorhergehenden Tages zur 
Deckung ſeiner Verbindlichkeit in ausländiſcher Währung ausreicht, 


weiß nicht, ob er mit dieſer Summe ſeine Schuld in Wirklichkeit 


erfüllen kann; wer dagegen zur Deckung der in einer ausländiſchen 
Währung zahlbaren Verbindlichkeit einen Gegenſtand gegen aus⸗ 
ländiſche Zahlungsmittel veräußert, wird von den Kursſchwankungen 


der deutſchen Mark nicht berührt. f 


Tatſächliche und wirtſchaftliche Erwägungen rechtfertigen ſonach 
in gleicher Weiſe die unterſchiedliche Behandlung desjenigen, der 
einen Sachwert unmittelbar gegen ausländiſche Zahlungsmittel ver⸗ 
äußert und desjenigen, der in deutſcher Währung verkauft und ſich 
mit dem Erlös die ausländiſchen Zahlungsmittel beſchafft. Iſt hier⸗ 
nach durch die Faſſung und den Zweck des Geſetzes die Auslegung 
geboten, daß der Begriff: „Koſten der Beſchaffung“ i. S. des 8 46 
Abſ. 1 RAusglG. nur dann gegeben iſt, wenn deutſche Zahlungs⸗ 


mittel, d. h. Bar- und Papiergeld, deutſche Banknoten, auf deutſche 
Währung lautende Anweiſungen, Schecks und Wechſel zur Beſchaffung 


ausländiſcher Zahlungsmittel aufgewendet werden, ſo können daraus, 


daß dieſe Auslegung zu einer verſchiedenen Beurteilung der ange 


deuteten beiden Fälle führt, durchſchlagende Bedenken nicht herge⸗ 
leitet werden. | | | 
‚Da bei diefer Rechtslage ein Erſtattungsanſpruch auf Grund 


des 8 46 RAusglG. überhaupt nicht gegeben iſt, wenn jemand dem 


Gläubiger Sachgüter an Erfüllungsſtatt hingibt, oder ſie gegen aus⸗ 
ländiſche Zahlungsmittel oder gegen die ee einer Schuld 
durch den Erwerber veräußert, ſo kann unerörtert bleiben, welche 
Bedeutung etwa den bei dieſen Rechtsgeſchäften getroffenen Neben⸗ 
arbeiten für den Fall einer abweichenden Beurteilung der hier ent⸗ 


ſchiedenen Frage beizumeſſen wäre. Zr 


(Entſch. v. 1. April 1922, GS 34/21.) 8 


2. Die Valutaverbindlichkeiten aus ungerechtſer⸗ 
tigter Bereicherung und ihrer Erſtattungsfähigkeit nach 
dem Reichsausgleichsgeſetz. f 7 5 8 9 2 

Eine deutſche Transportgeſellſchaft, die vor dem Kriege mit 
einem ehemals feindlichen, Ausländer einen Transportvertrag in 
fremder Währung abgeſchloſſen hatte, hatte den Rücktransport in⸗ 
folge Kriegsausbruchs nicht mehr ausführen können. Der Aus⸗ 


länder verlangt inſoweit Rückzahlung der Fracht in ſeiner Währung. 


Da es ſich im übrigen um einen Fall der Valutaentſchädi⸗ 
gung nach 88 44 ff. RAG. handelte, erkannte die Spruchſtelle auf 
Gewährung des Vorſchuſſes. Die Beſchwerde iſt zurückgewieſen: 

„die Beſchwerde widerſpricht der beantragten Bevorſchuſſung 


nach $ 150 RA., weil die Antragſtellerin überhaupt nicht Va⸗ 


lutg ſchulde, ſondern gemäß 88 323, 818 BGB. nur Reichsmark 


Zu 2. Unter den Vorausſetzungen der 88 44 ff. des RAusglG. 
v. 24. April 1920 (RG Bl. 597) iſt dem deutſchen Schuldner nach 
846 Abſ. II bei in ausländiſcher Währung ausgedrückten Ver⸗ 
bindlichkeiten der Unterſchied zwiſchen den Koſten der Beſchaffung 
der Valuta und dem Vorkriegskurſe zu erſtatten. Dieſe Vorſchriſt 
hat den in der Geſetzesbegründung ausdrücklich ausgeſprochenen 
und an Beiſpielen dargelegten Zweck, den deutſchen Schuldner 
vor einer Vermögensſchädigung zu ſchützen, die ſich aus dem hohen 
Kursſtande der Auslandsvaluta im Verhältnis zu dem verringerten 


Vermögen des deutſchen Schuldners ergibt, vgl. Begr. zu dem Ent⸗ 
wurf eines RAusglGeſ., Abſchn. III, Vorbem. u. Bem. zu 8 46, 


die auf Abſchn. II 3 Al verweiſen. Dort heißt es u. a. wörtlich: 

„Dieſe Billigkeitserwägungen werden noch verſtärkt durch eine 
Betrachtung der volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe. Es liegt auf 
der Hand und iſt von der Sachverſtändigenkommiſſion unter Ein⸗ 
ſchluß der Vertreter der Gläubigerintereſſen einſtimmig beſtätigt 
worden, daß ein großer Teil der Valutaſchuldner bei Berechnung 
ihrer Schulden zum heutigen Tageskurſe wirtſchaftlicher Vernich⸗ 
tung anheimfallen würde.“ | 

- Der öffentlichrechtlide Entſchädigungsanſpruch des deutſchen 
Schuldners gegen das Reich kann feiner Zweckbeſtimmung und 
ſeinem Weſen nach grundſätzlich nur dann und nur inſoweit geltend 
gemacht werden, als der deutſche Schuldner anderenfalls einen Ver⸗ 
mögensſchaden durch Beſchaffung der Valuta erleiden würde. Dieſer 
Grundſatz iſt auch durch die Rechtſprechung des RWG. zu SAG des 
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namentlich auf dem Umwege über $ 323 Abſ. II des 


zu zahlen habe. Dieſer Widerſpruch kann nicht als berechtigt 


anerkannt werden. Der in Rede ſtehende Transportvertrag konnte 
aus Gründen, die keiner der Vertragsteile zu vertreten hat, zur 
Hälfte (nämlich für die Rückreiſe) nicht ausgeführt werden. 

Vertragsgegner der Antragſtellerin hatte daher gemäß 8 323 Abſ. 3 
BGB. Anſpruch auf entſprechende Rückgabe des „Geleiſteten“ nach 


Maßgabe der Vorſchriften über die Herausgabe einer ungerecht 


fertigten Bereicherung. Er hatte portugieſiſche Währung geleiſtet; 
dieſe ſtellt eine Gattungs ſache dar und kann, abweichend von 
einer Einzelſache, jederzeit wieder beſchafft werden. Obwohl der 
in portugieſiſcher Währung bezahlte Betrag des Fahrpreiſes in⸗ 
folge ſeiner Zahlung an die Antragſtellerin in deren Vermögen 
untergegangen iſt, iſt doch die Herausgabe nicht im Sinne von 
§ 818 Abſ. 2 BGB. wegen der Beſchaffenheit des Erlangten un» 
möglich ſondern gerade in vorliegendem Falle ausführbar, weil 
es bei Geld als Gattungsſache nicht auf die Identität zwiſchen 
den eingenommenen und zurückzugebenden einzelnen Stücken an⸗ 
kommt. Es kommt alſo nicht in Frage, daß ſich der Vertragsgegner 
der Antragſtellerin gemäß 8 818 Abſ. 2 BGB. mit einem bloßen 
Werterſatz begnügen müßte, alſo einer Bezahlung in deutſchem Geld. 
Er hat vielmehr ein Anrecht auf Rückgabe des „Geleiſteten“, 
d. h. alſo portugieſiſcher Währung. Iſt das aber der Fall, ſo iſt 
der Währungsſchadensantrag der Antragſtellerin begründet, es ſei 
denn, daß ſie noch im Beſitz der von ihrem Antragsgegner bes 
zahlten portugieſiſchen Geldſtücke oder Geldſcheine heute wäre. Daß 
letzteres nicht mehr der Fall iſt, kann ohne weiteres angenommen 
werden. — Die Beſchwerde kann auch nicht etwa auf 8 818 Abſ. 3 
BGB. mit der Ausführung geſtützt werden, es ſeien heute die 
ſeinerzeit bezahlten portugieſiſchen Geldſtücke oder Geldſcheine nicht 


RAG. im allgemeinen anerkannt, wenn auch ſein weiterer Ausbau 
noch im Werden begriffen iſt. So Br der Große Senat in 
der Entſch. v. 1. April 1922 (GS. 34/32) im Hinblick auf elſaß⸗lothr. 
Verhältniſſe aus, daß derjenige, der ſeine Schuld aus vorhandenen 
Frankenbeſtänden beglichen hat, keine Beſchaffungskoſten gehabt hat 
und alſo keine Entſchädigung beanſpruchen kann. Dieſen Grund⸗ 
ſatz hat der dritte Senat in einer zeitlich vorhergehenden, mit 


obigem Urteil aber ſonſt in keinem Zuſammenhang ſtehenden Ent⸗ 


ſcheidung erheblich eingeſchränkt (Urteil v. 1. März 1922; XV AV 
607/21). Er hält obige Anſicht zweifellos dann für richtig, „wenn 
der Schuldner in einem Gebiete wohnt, in dem nachträglich ſtatt 
der deutſchen Währung eine fremde eingeführt worden iſt, in der 
er nunmehr dauernd und regelmäßig Einkommen und Verdienſt in 
fremder Währung bezieht und aus dieſem Einkommen ſeine Valuta⸗ 
verbindlichkeit erfüllt“. Bei Valutazahlungen aus vorhandenem Geld⸗ 
ſortenkonto, das aus direkten Einnahmen in diefer. Währung und 
aus Zukäufen entſtanden iſt, wurde dagegen die Entſtehung von 
Beſchaffungskoſten angenommen und eine Valutaentſchädigung ge⸗ 
währt. In jedem Falle iſt aber der oben aufgeſtellte Grundſatz 
als ſolcher anerkannt und zur Zeit nur noch in ſeinem Wir⸗ 
kungskreiſe in weiterer Ausgeſtaltung begriffen. Die Valutaent⸗ 
ſchädigung kann alſo vernünftigerweiſe nur in dem Falle gewährt 
werden, wenn anderenfalls der deutſche Schuldner bei Beſchaffung 


der fremden Valuta eine Vermögensverminderung erleiden würde. 


Dieſer Fall kann — und das iſt bisher noch nicht richtig 
erkannt worden — nie eintreten, wenn die Valuta⸗ 
forderungen der Auslandsgläubiger ſich auf un⸗ 
gerechtfertigte Bereicherung ſtützen. — IE: 

Die Geltendmachung derartiger Forderungen findet häufig ſtatt, 

BGB. Hier 
pflegt der Ausländer die vor dem Kriege bei Vertragsabſchluß 
hingegebene Valuta zurückzufordern, nachdem der Vertrag durch 
den Nriegsausbruch nachträglich ohne Parteiverſchulden unmöglich 
geworden iſt. Die Richtigkeit obiger Theſe, daß bei Valutaforderungen 


aus ungerechtfertigter Bereicherung eine Entſchädigung aus 8 46 
RAG. dem Syſtem nach nie in Betracht kommen kann, ergibt ſich 


aus dem kauſalen Abhängigkeitsverhältnis des öffentlich⸗ rechtlichen 
Entſchädigungsanſpruchs von dem Umfange des Bereicherungs⸗ 
anſpruches. N 8 2 

Nach dem Syſtem des bürgerlichen Rechtes kann die Geltend⸗ 
machung des Bereicherungsanſpruches dem Schuldner nie einen 
Schaden zufügen. Die Vorſchriften der 88 812 u. 818 BGB. wirken 
gleichſam ſchon innerhalb des bürgerlichen Rechtes als Ausgleichs- 
geſetz. Der Vermögensausgleich wird auf das Vermögen des Schuld⸗ 
ners derart abgeſtimmt, daß er nach Wegnahme des „Erlangten“ 


oder „Geleiſteten“ weder bereichert noch geſchädigt iſt. Vielmehr 


ſoll mit Rückſicht auf den Schuldner nach Abzug der Bereicherung 
fein Vermögen ſich in dem urſprünglichen Zuſtande befinden, 
Dieſer zivile Ausgleichsgedanke iſt allgemein anerkannt (vgl. z. B. 
Kommentar der Reichsgerichtsräte zum BGB. 3. Aufl., Anm. zu 
§ 818). Im Hinblick auf die begriffliche Unmöglichkeit der Ent⸗ 


ſtehung eines Schadens durch Geltendmachung des Valutabereiche⸗ 


rungsanſpruches wird nach dem oben Dargelegten dem Anſpruch 
auf Valutaentſchädigung notwendig die Grundlage entzogen. 


Im einzelnen würde der Bereicherungsanſpruch auf Heraus- a 


gabe der Valuta nach $ 818 BGB. und der etwaige Entſchädigungs⸗ 
anſpruch folgendes Schickſal haben m a f 


ee . x 
1. Für den Fall, daß der deutſ Schuldner noch im Be- 
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mehr vorhanden und die Antragſtellerin habe nur Werterſatz zu 
leiſten, ſoweit ſie bereichert ſei, ſo daß nur eine Zahlung 
in deutſcher Währung in Frage komme. Denn bei einer Geld⸗ 
zahlung iſt als geleiſtet nicht das einzelne Stück, ſondern die 
Summe und ihre Währungsart anzuſehen; deren Wert iſt nach 
dem früheren Kursſtand in das Vermögen der Antragſtellerin ge⸗ 
floſſen und hat es entſprechend vermehrt; für den Wegfall dieſer 
Bereicherung unter billiger Berückſichtigung der ſeitdem bei der 
Antragſtellerin eingetretenen Wirtſchaftsvorgänge iſt nichts dargetan. 
(Urt. v. 19. April 1922, XV AV 107%22.) 


3. Auch Anſprüche nach den Kr. fallen unter 
95 4, 8 AbgeltV O.; das Sommegebiet, gehört zum Deut- 
ſchen Reich. f) 

Zwiſchen den Parteien iſt unſtreitig, daß die Inanſpruchnahme 
des katholiſchen Vereinshauſes durch die Militärverwaltung auf 
Grund des Kriegsleiſtungsgeſetzes erfolgt iſt. Nach den Vorſchriften 
dieſes Geſetzes löſt eine militäriſche Requiſition Vergütungsanſprüche 
für den unmittelbar Betroffenen lediglich gegen die Gemeinde, inner⸗ 
halb deren die Requiſition erfolgt, aus. Der Gemeinde wiederum 
— und dieſer allein — ſteht ein Vergütungsanſpruch gegen das 
Reich zu. a | 

Die von dem Verein an die klagende Stadtgemeinde erfolgte 
Abtretung hat daher einen Anſpruch gegen den Reichsfiskus auf 2 
nicht übertragen können. Denn dem Verein ſelbſt ſtand ein Enk⸗ 
ſchädigungsanſpruch nur gegen die Stadtgemeinde, nicht aber gegen 
das Reich zu. Als Anſpruch der Stadtgemeinde, um deſſen recht⸗ 
zeitige Anmeldung geſtritten wird, kann daher allein der auf Grund 
des Kriegsleiſtungsgeſetzes infolge der Requiſition des katholiſchen 


ſitze der vom ausländiſchen Gläubiger geleiſteten Valuta wäre, 
müßte er dieſe nach 8 818 Abſ. I mit den eventuellen Nutzungen 
herausgeben. Eine Entſchädigung nach 8 46 RAG. könnte er aber 
deshalb nicht verlangen, weil er bei Zahlung aus vorhandenen 
Valutabeſtänden Beſchaffungskoſten nicht gehabt hat. 

2. Hat er dagegen die Valuta nach Erhalt verbraucht, ſo iſt 
er nach 8 818 Abſ. II BGB. nur zum Werterſatz verpflichtet. Da 
dieſer Werterſatz in deutſchem Gelde zu zahlen iſt, handelt es ſich 
nur um eine Markſchuld. Dieſe iſt aber nicht erſtattungs fähig. 

Ä Das RWG. hat in obiger Entſch. ſich in letzterer Hinſicht 

zum Nachteil des deutſchen Schuldners auf einen anderen Stand⸗ 
punkt geſtellt. Wegen der grundſätzlichen Bedeutung dieſer Frage, 
und der entgegengeſetzten Stellungnahme der bisherigen Rechtſpre⸗ 
chung der ordentlichen Gerichte zu 8 818 BGB. muß auf dieſe 
Entſcheidung kurz eingegangen werden. 

Die Entſch. iſh im Hinblick auf 8 818 Abſ. II wie 8 818 
Abſ. III unzutreffend. f 

Der 8 818 Abſ. II BGB. ſetzt nicht allein Unmöglichkeit der 
Herausgabe voraus, vielmehr genügt Unvermögen. Es kommt alſo 
gar nicht darauf an, ob dem deutſchen Schuldner die Wieder⸗ 
beſchaffung der Valuta möglich iſt oder nicht; denn anerkannter⸗ 
maßen hat auch bei Verbrauch vertretbarer Sachen der Schuldner 
nur Werterſatz zu leiſten. Die fremde Währung, die im Inlande 
grundſätzlich den Charakter einer Ware hat, ſtellt eine ſolche 
vertretbare Sache dar. Der deutſche Schuldner iſt mithin nicht 
verpflichtet, ſich die verbrauchte Valuta wieder zu beſchaffen, ſon⸗ 
dern hat lediglich Werterſatz in deutſcher Währung zu leiſten (vgl. 
RGRKomm., 3. Aufl, 8 818 Anm. 5 u. 6). Die entgegengeſetzte 
Anſicht des RWG. enthält eine Verletzung des Grundgedankens der 
ungerechtfertigten Bereicherung; denn ſie nimmt dem deutſchen Schuld⸗ 
ner durch den Zwang der Wiederbeſchaffung der fremden Valuta 
erheblich mehr als ſeinen Gewinn ab. Ja, ſie ſchädigt ihn gewaltig 
und dürfte ihre Durchführung in vielen Fällen den wirtſchaftlichen 
Untergang des deutſchen Schuldners bedeuten. Man denke nur 


an die Fälle, in denen ein nichtfeindlicher Ausländer Gläubiger. 


iſt, eine Entſchädigung alſo nicht in Frage kommen kann. 

Schließlich hat der deutſche Schuldner nach 8 818 Abſ. III 
nur inſoweit Werterfatz zu leiſten, als er noch bereichert iſt. An⸗ 
geſichts der Be Entwertung der deutſchen Währung und 
der damit in Zuſammenhang ſtehenden Entwertung auch der in⸗ 
ländiſchen Sachgüter hat ſich die Vermögensbereicherung des deut⸗ 
ſchen Schuldners durch den derzeitigen Verbrauch der Auslands⸗ 
valuta im Verhältnis der allgemeinen Vermögensverminderung 
gemindert. Bei dieſer Sachlage hätte das Gericht von Amts wegen 
auf die Umſtände und die eventuelle Höhe des Wegfalls der Be⸗ 
reicherung eingehen müſſen; denn einmal handelt es ſich um ein 
inquiſitoriſches Verfahren und ſodann ſtellt der Wegfall der Be⸗ 
reicherung keine vom Bekl. beſonders vorzubringende Einrede dar 
(vgl. RG. 60, 293; 72, 3), ſondern iſt bei dieſem Sachverhalt ohne 
weiteres zu beachten. 

Es iſt hiernach im allgemeinen Intereſſe der deutſchen Schuld⸗ 
ner zu wünſchen, daß das RWG. in Anerkennung obiger Grundſätze 
von ſeiner bisherigen Rechtſprechung abgeht. 

RA. Dr. Walter Petrich, Berlin. 

Zu 3. Die Entſch. iſt unbedenklich; über die Rechtzeitigkeit der 
Anmeldung entſcheidet das RWirtſchc G.; die Frage, ob rechtzeitig, 
erledigt aber die VO. v. 4. Dez. 1919. 

\ Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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Vereinshauſes unmittelbar entſtandene Anſpruch gegen den Reichs⸗ 
fiskus in Betracht kommen. 

Die im 8 4 Abf. I AbgeltVO. näher bezeichneten Ausſchlußfriſten 
werden im 88 Ab}. I ausgedehnt auf alle aus Anlaß des Krieges 
infolge von Anordnungen von Behörden oder militäriſchen Stellen 
erwachſenen Anſprüche gegen das Reich. Unter die Vorſchrift der 
Geſetzesbeſtimmung fallen danach auch die Vergütungsanſprüche auf 
Grund des Kriegsleiſtungsgeſetzes. Der Senat hält hierbei an ſeiner 
Rechtſprechung in der Richtung feſt, daß die im Kriegsleiſtungsgeſetze 
beſtimmten Ausſchlußfriſten durch die Friſten der AbgelkVO. — als 
der ſpäteren reichsgeſetzlichen Ausnahmeregelung — außer Kraft 
N find (vgl. die Entſch. v. 12. Jan. 1922 — XII AV 
50/21). 


Die Auffaſſung der Antragſtellerin, daß den Bewohnern des 
Saargebiets die im $4 Abſ. J für im Auslande wohnhafte Perſonen 
normierte Friſt-von zwei Jahren zugute kommen müſſe, iſt unzu⸗ 
treffend. Auch die Beſtimmungen des Teiles III Abſchn. 4 JV. über 
das Saargebiet haben, wie allgemein anerkannt wird, die Zugehörig⸗ 
keit des Gebiets zum Deutſchen Reiche nicht berührt. Es kann danach 
auch für die Bewohner des Saargebiets, da ſie ihren Wohnſitz oder 
gewöhnlichen Aufenthalt nicht im Ausland haben, nur die drei⸗ 
monatige Ausſchlußfriſt in Betracht kommen. Ob dieſe Friſt mit 
dem Inkrafttreten der AbgeltVO. (30. Dez. 1919) zu laufen begonnen 
hat oder erſt mit Ablauf der im Rheinlandabkommen der Hohen 
Kommiſſion vorbehaltenen Einſpruchfriſt (18. April 1920), kann im 
vorliegenden Falle dahingeſtellt bleiben. Denn die Anmeldung der 
Stadtgemeinde S. kann bei dem Landrat in S. erſt nach dem 
17. Aug. 1920, dem Tage des Datums des Anmeldungsſchreibens, 
eingegangen ſein; alſo iſt auch die für das beſetzte Gebiet allenfalls 
geltende Ausſchlußfriſt (bis 18. Juli 1920) nicht gewahrt. Die 
Anmeldung des Anſpruchs war ſomit für verſpätet zu erklären. 

(Urt. v. 9. März 1922, XII AV 4/21.) 


4. Erſatz für Unruheſchaden. ) 


Bei der im Zuſammenhang mit inneren Unruhen am 25. Juni 
1919 erfolgten Erſtürmung des Strafjuſtizgebäudes in Hamburg 
ſind von der aufrühreriſchen Menge Geldbeträge geraubt worden, 
welche im Frühjahr 1919 beſchlagnahmt und im Aſſervatorium der 
Staatsanwaltſchaft verwahrt worden waren, u. a. 200 %, welche 
dem Arbeiter M., 385 %, welche einem gewiſſen B., und 542 4%, 
welche einem herrſchaftlichen Diener B. bei ihrer Verhaftung abge⸗ 
nommen worden waren. Das dem B. abgenommene Geld rührte 
aus einem Verkauf von Haushaltsgegenſtänden einer damals in Haft 
befindlichen Frau Z. her. Letzterer hat am 2. Juni, M. und B. 
haben am 16. Juni 1919 durch eine ſchriftliche Erklärung ihren An⸗ 
ſpruch gegen den Hamburger Staat auf Herausgabe der beſchlag⸗ 
nahmten Geldbeträge an den Rechtsanwalt Dr. N. N. in Hamburg 
als ihren gewählten Verteidiger in den mit der Beſchlagnahme 
zuſammenhängenden Strafſachen abgetreten. Der RA. Dr. N. N. 
hat bei dem Ausſchuß zur Feſtſtellung von Entſchädigungen für Auf⸗ 
ruhrſchäden in Hamburg II rechtzeitig Antrag auf Entſchädigung 
in Höhe der genannten Beträge geſtellt. Durch Beſcheid v. 18. März 
1921 iſt der Antrag abgelehnt worden, weil ihr Fortkommen ohne 
Entſchädigung nicht unbillig erſchwert werde. Gegen dieſen ihnen 
am 13. April 1921 zugeſtellten Beſcheid haben die Antragſteller witer 
dem 16. April 1921 Beſchwerde eingelegt. Zur Begründung der 
Beſchwerde haben die Antragſteller geltend gemacht, daß nach den 
ganzen Umſtänden es ſich trotz des Wortlauts der Abtretungsurkzn⸗ 
den, welcher nur davon ſpreche, daß der Anſpruch abgetreten werde, 
um eine Sicherungsübereignung handle, und zwar um eine Über⸗ 
eignung zur Sicherung ihrer Koſtenforderung für die Verteidigung 
in den betreffenden Strafſachen. Dies ergebe ſich auch aus der 
bereits dem Ausſchuß vorgelegten Auskunft des Vorſitzenden des 


Zu 4. Ich glaube nicht, daß eine Umfrage bei ſämtlichen Zivil⸗ 
richtern Deutſchlands eine einzige Stimme für dieſe Entſcheidun 
ergeben würde. Denn wer dem Verkehrsrecht naheſteht, weiß, daß 
Zeſſionsurkunden ſehr ſelten den Rechtsgrund der Zeſſion erſehen 
laſſen, weil ſie regelmäßig nur der Legitimation nach außen dienen, 
und daß Zeſſionen an Zahlungsſtatt im Leben überhaupt kaum 
vorkommen; daß das Vorliegen einer ſolchen Zeſſion nicht vermutet 
wird, iſt ſogar ein alter zivilrechtlicher Grundſatz (vgl. 8 364 Abſ. 2 
BGB.). Der Satz aus dem RGRKomm. paßt auf unſeren Fall in 
keiner Weile. Denn wenn die Zeſſionsurkunde, wie 9/0 ihrer 
Schweſtern, den Rechtsgrund der übertragung überhaupt nicht 
erſehen läßt, ſo kann ſie ihn gewiß nicht „eindeutig“ erkennen 
laſſen. Es muß vielmehr, wenn es darauf ankommt, irgendwie 
feſtgeſtellt werden, welches der Rechtsgrund war. Im vorliegenden 
Fall gab es nichts Einfacheres als dieſe Feſtſtellung. Daß die Zeſſion 
zugunſten der Koſtenforderung erfolgte, ſteht feſt; dann ſteht aber 
bis zum Beweiſe des Gegenteils auch feſt, daß ſie nur zahlungs⸗ 
halber erfolgte. Für das Gericht hätte es, jo ſollte man meinen, 
in dieſem einfachen Falle nur folgender Erwägung bedurft: Maß⸗ 
gebend iſt, wen der Verluſt der Gelder letzten Endes traf. Da 
kein verſtändiger Menſch ſich eine Forderung an Zahlungsſtatt 
übertragen läßt, ſo traf der Verluſt den Klienten. Denn er mußte 
die Koſtenſchuld nun aus anderen Mitteln bezahlen. 

RA. Dr. Friedlaender, München. 
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hamburgiſchen Anwaltsvereins v. 29. Jau. 1921. Der angefochtene 
Beſcheid ſei nun inſofern rechtsirrig, als er die Autragſteller für 
die Betroffenen anſehe und ihre Vermögensverhältniſſe der Entſchei— 
dung zugrunde lege; Betroffene ſeien vielmehr die unvermögenden 
Zedenten. Die Abtretung ſei nicht an Zahlungsſtatt, ſondern zah— 
lungshalber erfolgt. Soweit auf ſie etwas gezahlt worden wäre, 
würden die Zedenten von ihrer Schuld befreit ſein, da eine Zahlung 
nicht erfolgte, ſeien die Zedenten Schuldner geblieben; ſie, nicht die 
Antragſteller, ſeien von dem Verluſt der beſchlagnahmten Gelder 
betroffen; auch ihren, nicht nach den Vermögens- und Exwerbs— 
verhältniſſen der Antragſteller ſei daher die Frage zu beantworten, 
ob das Fortkommen ohne Entſchädigung erſchwert werde. 

Die Beſchwerde wurde zurückgewieſen. 

Wie der unſtreitige Wortlaut der Abtretungsurkunden ergibt, 
handelte es ſich bei ihnen um eine einfache Zeſſion, d. h. es iſt in 
ihnen lediglich zum Ausdruck gebracht, daß der Anſpruch gegen 
den Hamburger Staat auf Herausgabe der beſchlagnahmten 200 9% 
bzw. 385 % bzw. 542.16 an die Antragſteller abgetreten wird. Bei 
der Auslegung einer Willenserklärung iſt nach allgemeinen Rechts- 
grundſätzen ($$ 133, 157 BGB.) der wirkliche Wille zu erforſchen 
und nicht an dem buchſtäblichen Sinn des Ausdrucks zu haften. 
Für eine Auslegung iſt aber dann niemals Platz, „wenn die abge— 
gebene Erklärung ſo klar und ihrer Bedeutung nach ſo unzweifelhaft 
iſt, daß eine andere Deutung ausgeſchloſſen wäre. Unter ſolchen 
Umſtänden iſt ein beſtimmter Wille in nicht mißzuverſtehender Weiſe 
zum Ausdruck gebracht, und der Erklärende muß es ſich gefallen 
laſſen, daß er beim Wort genommen wird, ſelbſt wenn er ſeiner— 
ſeits mit ſeiner Erklärung einen anderen Sinn hat verbunden 
wiſſen wollen. Es gehört alſo zur Auslegungsfähigkeit einer Willens— 
erklärung ohne weiteres ihre Mißverſtändlichkeit oder Mehrdeutig— 
keit (vgl. RGRKͤomm. 3. Aufl. zu $133 BGB. Anm. 1). Die Rechts- 
ſicherheit erfordert unbedingt derartige Schranken der Auslegungs— 
fähigkeit, denn auf eine klare und unzweideutige Erklärung, welche 
aus ſich heraus nach Treu und Glauben gemäß der allgemeinen 
Auffaſſung des Verkehrs nur eindeutig verſtanden werden kann, 
muß man ſich verlaſſen können. Unter dieſen Geſichtspunkten be— 
trachtet, iſt der Wortlaut der Abtretungsurkunde v. 2. und 16. Juni 
1919 ſo klar und eindeutig, daß eine Auslegung an ſich überhaupt 
nicht in Frage kommt. Insbeſondere iſt in den Urkunden weder 
etwas davon geſagt, daß die Abtretung nur zur Sicherheit oder 
daß ſie nur zahlungshalber erfolge. Wollten die Antragſteller eine 
derartige Beſchränkung, wie fie nach der Auskunft des Vorſitzenden 
des hamburgiſchen Anwaltsvereins in ſolchen Fällen üblich ſein mag, 
herbeiführen, jo hätten fie zumal als Juriſten für einen entſprechen— 
den Inhalt der Abtretungsurkunden ſorgen müſſen. Daß ſie nicht 
ganz vorſichtig gehandelt haben, läßt auch der zweite Abſatz der 
vorerwähnten Auskunft erkennen, in welchem geſagt iſt, daß es „für 
ſpätere Fälle den Kollegen anheimzugeben ſein wird, ſtatt der Form 
der Abtretung die einer Verpfändung des Anſpruchs zu wählen“. 
Die Unterlaſſung oder die nicht genügende Vorſicht der Antrag— 
ſteller kann nicht dazu führen, die Urkunden in einem Sinn auszu— 
legen, der ihrem klaren und eindeutigen Wortlaut widerſpricht. Es 
muß desmalb abweichend von der Feſtſtellung des erſten Beſcheides 
davon ausgegangen werden, daß die Antragſteller am 2. bzw. 
16. Juni 1919 gemäß 8 931 BGB. durch die Abtretung Eigentümer 
der damals noch in Verwahrung befindlichen beſchlagnahmten Gelder 
geworden find. Da der Verluſt der Gelder erſt nach dieſem Zeit— 
punkt, nämlich am 25. Juni 1919 eingetreten iſt, ſind mithin nicht 
die Zedenten, ſondern die Antragſteller, die von dem Schaden 
Betroffenen i. S. des 82 Abſ. 2 UnrSchGG., denn fie haben um 
dieſe Zeit nicht nur die vollſtändige und freie Verfügung über die 
Gelder gehabt, ſondern auch die Gefahr ihres zufälligen Untergangs 
getragen; ihre, nicht der Zedenten, Vermögens- und Erwerböverhält- 
niſſe find daher i. S. des § 2 Abſ. 2 a. a. O. zu berückſichtigen. 

(Entſch. v. 27. Febr. 1922, XII AV 628/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Horowitz, Hamburg. 


5. Umfang des Abgeltungsanſpruchs des Unter- 
lieferers. f) | 

Nach den allgemeinen Grundſätzen, die die DemobVO. und die 
Abgelt VO. beherrſchen, hat die der Kl. von der Bekl. zu leiſtende 
Abgeltung darin zu beſtehen, daß im Rahmen der vom Reiche 
ſeinem unmittelbaren Vertragsgegner gewährten Abgeltungsentſchädi— 


Zu 5. Nach der VO. v. 21. Nov. 1918 iſt der. Anſpruch auf 
entgangenen Gewinn ausgeſchloſſen; über den Erſah nachweisbarer 
Geſamtgeſtehungskoſten hinaus wird kein Gewinn gewährt. Im vor⸗ 
liegenden Falle hatte Kl. die Löhne mit 200% Zuſchlag und die 
Unkoſten für die Herſtellung der zur Ausführung des Auftrags 
erforderlichen Werkzeuge uſw. mit 200% Zuſchlag in Rechnung 
geſtellt. Der Senat, beſetzt mit drei beamteten Richtern, zwei Kauf⸗ 
leuten (einem Fabrikanten, einem Ingenieur), nimmt an, daß die 
Unkoſten für Werkzeuge bereits durch den Zuſchlag zu den Löhnen 
gedeckt ſeien. Das iſt kein Rechtsſatz, ſondern eine tatſächliche Er⸗ 
wägung, die aber ergibt, in wie hohem Maße das Reichswirtſchaſts⸗ 
gericht ſeine durch die Laienmitglieder geſtärkte Sachkenntnis für 
maßgebend hält. | 0 
Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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gung der poſitive Schaden vergütet wird, den die Kl. dadurch er- 
litten hat, daß ihr Lieferungsvertrag infolge der Revolution nicht 
zur Ausführung gekommen iſt. 

Ob in dem Hauptabgeltungsverfahren der Firma O. der hier 
in Streit ſtehende Unterlieferungsvertrag als beſonderer Abgeltungs⸗ 
poſten Berückſichtigung gefunden hat, iſt für die Entſcheidung des 
vorliegenden Rechtsſtreits unerheblich; denn der geſamte poſitive 
Schaden, den die Klägerin erlitten hat, und der die Höchſtgrenze 
ihres Erſatzanſpruchs bilden muß, iſt ihr durch die Bekl. bereits 
voll vergütet. N 

Die Firma O. hat an die Bekl. als ihre erjte Unterlieferantin 
an Geſamtabgeltung einen Betrag von 35000 .I6 abgeführt. Der von 
dieſer Summe an die Kl. weitergeleitete Betrag von 31672,25 % 
deckt nach der Überzeugung des Senats den vollen poſitiven Schaden, 
den die Klägerin erlitten hat. 

Zwiſchen den Parteien iſt unter den einzelnen Abgeltungs- 
forderungen der Kl. lediglich derjenige Poſten ſtreitig geworden, in 
welchem die Kl. die Unkoſten erſetzt verlangt, die ſie für die Her 
ſtellung der Lehren, Werkzeuge und anderen für die Fabrikation 
erforderlichen Vorrichtungen aufgewendet hat, nebſt einem Zuſchlag 
von 200%. Dieſe Forderung der Kl. hat der Senat nicht als 
gerechtfertigt anerkennen können. Bei der Berechnung des poſitiven 
Schadens der Kl. müſſen die Unkoſten für Lehren und Werkzeuge als 
bereits in dem 2000 digen allgemeinen Unkoſtenzuſchlag enthalten 
angeſehen werden. Der Senat war zu dieſer Feſtſtellung kraft der 
ihm inſolge ſeiner Zuſammenſetzung innewohnenden Sachkenntnis 
ohne nähere Beweiserhebung in der Lage. 

(Urt. v. 16. Sept. 1922, XII AV 15/21.) 


6. Auch Gehaltsanſprüche fallen unter 88 4, 8 Ab- 
gelt VO. f) 

Antragſteller behauptet, er ſei v. 29. Sept. 1915 bis zum 
20. Dez. 1916 zum Dienſt in Feindesland abkommandiert und 
während dieſer Zeit Reſervelokomotivführer geweſen; er habe aber 
die ihm auf Grund dieſer Tätigkeit zuſtehende Führerzulage nur für 
einzelne Tage, im übrigen aber nur die Heizerzulage erhalten. 
Er hat deshalb gegen den Reichsfiskus einen Anſpruch auf Zahlung 
von insgeſamt 1025.46 erhoben. Der Anſpruch iſt wegen ver⸗ 
ſpäteter Anmeldung gemäß SS 4 Abſ. I, 8 Abſ. I AbgeltVO. zurück- 
gewieſen worden. Antragſteller behauptet demgegenüber, er habe 
jeinen Anſpruch bereits im Dezember 1919 ſchriſtlich bei dem Bunde 
Deutſcher Feldeiſenbahner E. V. in Berlin angemeldet. Dieſer Bund 
habe dann vor dem 30. März 1920 bei den verſchiedenſten amtlichen 
Stellen, insbeſondere beim Kriegsminiſterium und bei ſämtlichen 
Eiſenbahnverwaltungen die „Forderungen der Feldeiſenbahner 1914 
bis 1918“ eingereicht und dadurch die Anmeldung vorgenommen. 


Im übrigen macht Antragſteller geltend, daß die Vorſchriften der 


Abgelt VO. über die Befriſtung ſür Gehaltsanſprüche rechtsunwirkſam 
ſeien und bezieht ſich dafür auf die Entſch. des RG. v. 8. März 
1921 (JW. 1921, 748). 

Der Senat hat an ſeiner ſtändigen Rechtſprechung feſtgehalten, 
daß 8 4 Abgelt VO. auch auf Gehaltsanſprüche Anwendung zu finden 
habe, und hat die entgegenſtehende Entſch. des RG. abgelehnt. Die 
Abgelt VO. bezweckt nicht nur — wie die VO. des Demobilmachungs- 
amts v. 21. Nov. 1918 — die Beendigung unproduktiver Leiſtungen 
und die Umſtellung der Induſtrie auf Friedenstätigkeit, ſie iſt viel- 
mehr auch erlaſſen, um dem Reichsfiskus einen klaren Überblick 
über den Umfang ſeiner aus Kriegsmaßnahmen herrührenden Ver— 
bindlichkeiten zu gewähren und die Auflöſung der mit der Wbwid. 
lung der Kriegsgeſchäfte befaßten Stellen zu ermöglichen und 
dadurch eine Grundlage für die neue Ordnung der finanziellen Ver- 
hältniſſe des Reichs zu ſchaffen. Warum dieſe leitenden Gedanken 
der VO. auf Gehaltsanſprüche von Militärperſonen aus rein mili— 
täriſchen Dienſtverhältniſſen und auf Gehaltsanſprüche keine An— 
wendung finden ſollten, iſt zumal bei dem klaren Wortlaut des § 8 
nicht erkennbar. Auch ſie unterliegen daher der Ausſchlußfriſt des 
84 Zu dieſen Anſprüchen gehört auch der vom Antragſteller 
geltend gemachte, mag man ihn aus dem öffentlich⸗ rechtlichen Dienft- 
verhältnis des Antragſtellers gegenüber dem Deutſchen Reiche her- 
leiten, oder — ſoweit er ihn auf ſeine beſondere Verwendung in 
Feindesland ſtützt — aus einer Anordnung oder Maßnahme einer 
Behörde oder einer militäriſchen Stelle aus Anlaß des Krieges. 

Die Meinung des Antragſtellers, daß die Ausſchlußfriſt durch 


Zu 6. Nach SS O. v. 4. Dez. 1919 findet § 4 Anwendung 
auf die „Anſprüche aus öffentlich-rechtlichen oder privaten Dienſt— 
verhältniſſen gegenüber dem Deutſchen Reich“. Nach 84 müſſen 
die Anſprüche binnen 3 Monaten bei einer amtlichen Stelle ange- 
meldet werden; im Zweifelsfall entſcheidet RWG., ob die Anmeldung 
form⸗ und friſtgemäß erfolgt iſt. RWG. iſt im vorliegenden Fall 
alſo zu Recht angegangen. Seine Entſcheidung, daß im vorliegen- 
den Falle eine rechtzeitige Aumeldung nicht vorliegt, iſt einwandfrei. 

RG. in IW. 1921, 748 kann die klare Rechtslage kaum der- 
kannt haben; denn daß die Anſprüche von Beamten und Militär— 
perſonen aus einem öffentlich-rechtlichen Dienſtverhältnis herrühren, 
iſt ſchlechterdings nicht zu beſtreiten. Nach der durch Verdrucken 
von Ziffern ſtark beeinträchtigten Anm von Freudenſtein will 
NG. lediglich darüber entſcheiden, ob für die (SB gekennzeichneten 
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bie Anmeldung bei dem Bunde Deutſcher Feldeiſenbahner oder durch 
die von dieſem erfolgte Geltendmachung der „Forderungen“ gegenüber 
der Regierung gewahrt ſei, iſt unzutreffend. Der Bund Deutſcher 
Feldeiſenbahner iſt weder Vertragsgegner des Antragſtellers, noch 
hat er den Charakter einer amtlichen Stelle und kann auch nicht, 
wie der Antragſteller meint, der „Intereſſentenvertretung“ i. S. der 
EntſchädO. v. 30. Juli 1921 gleichgeſtellt werden. Auch die Ein⸗ 
reichung der „Forderungen“ kann als eine zur Wahrung der Friſt 
genügende Anmeldung nicht angeſehen werden. Ganz abgeſehen 
davon, daß ſich aus ihr nicht einmal die Zugehörigkeit des Antrag⸗ 
ſtellers zu dem Bund der deutſchen Feldeiſenbahner ergibt, iſt daraus 
ſeine Forderung weder dem Grunde noch dem Betrage nach zu er⸗ 
ſehen. Es fehlen alſo gerade diejenigen Angaben, die dem Zwecke 
der VO. entſprechen. 
(Urt. v. 9. März 1922, XII AV 8/22.) 


7. Vertragsablöſung (Zuſtändigkeit des RWG.; 
Verhältnis des 5 10 Abſ. 3 zu § 13 Abſ. 1 Vertr Abl.). f) 
Im Jahre 1917 wurden von der zuftändigen Landesregierung 
der Firma Rh. in D. etwa 31 ha holzleeren Waldgeländes über⸗ 
laſſen. Die Firma ſollte auf Anordnung des Wumba auf dem 
Gelände eine Fabrikanlage zur Füllung von Granaten errichten. 
Zum Abſchluß eines ſchriftlichen Pachtvertrages zwiſchen der Regie⸗ 
rung und der Firma Rh. kam es nicht. Ein Vertragsentwurf 
war ausgearbeitet. Der Miniſter behauptet, daß durch mündliches 
Übereinkommen ein Pachtvertrag zuſtande gekommen ſei, auf Grund 
deſſen die Firma auch ordnungsmäßig den Pachtzins entrichtet habe. 
Nach den zwiſchen dem Kriegsamt und der Firma Rh. getroffenen 
Vereinbarungen ſollte die Errichtung des Füllwerks zunächſt auf 
Koſten der Firma erfolgen. Die Heeresverwaltung ſollte aber ſpäter 
die aufgewendeten Koſten amortiſieren. Das Füllwerk wurde errichtet 
und diente bis zum Kriegsende ſeiner Beſtimmung. Etwa Mitte 
Januar 1919 iſt die Firma mit allen ihren Anſprüchen ſeitens 
des Reichs militärfiskus abgegolten worden. Der fiskaliſche Vertrag 
war damit völlig abgewickelt; die Amortiſation der Koſten, die die 
Errichtung der Gebäude verurſacht hatte, war erfolgt. Der Reichs⸗ 
ſchatzminiſter wandte ſich darauf an den zuſtändigen Landesminiſter 
wegen Übernahme der Gebäude durch die Landesregierung. Da 
die Forſtverwaltung erklärte, für die Baulichkeiten des Füllwerks 
keine Verwendung zu haben, erklärte der Reichsſchatzminiſter unter 
Berufung auf § 10 Abſ. III VertrAblVO. v. 8. Aug. 1919 (RGBl. 
1375) das Gelände, auf dem das Füllwerk lag, als Eigentum des 
Reichsfiskus. Durch Schreiben vom 28. Juni 1920 ſetzte er dann 
die Entſchädigung auf 900 % für 1 ha feſt. 

Gegen dieſe Entſcheidung des Reichsſchatzminiſters hat der zu⸗ 
ſtändige Landesminiſter Einſpruch eingelegt. . 

Die Vorſchrift des 8 10 Abſ. IV VertrAblVO. weiſt dem 
RWirtſchcg. lediglich die Entſcheidung über die Vergütung zu, die 
dem Eigentümer für das enteignete Gelände zu gewähren iſt. Eine 
derartige Vergütung kann indeſſen nur feſtgeſetzt werden, wenn alle 
in der Geſetzesbeſtimmung hierfür normierten Vorausſetzungen vor⸗ 
liegen. Eine dieſer Vorausſetzungen iſt die Rechtswirkſamkeit der 
vom Reichsſchatzminiſter vorgenommenen Enteignung. Da ohne 
rechtswirkſame Enteignung die Feſtſetzung einer Entschädigung nicht 
in Betracht kommen kann, iſt das NWirtf HG. auch zur Prüfung 
der Vorfrage berufen, ob die Enteignung wirkſam erfolgt iſt. 


Anſprüche der Rechtsweg ausgeſchloſſen iſt. Zutreffend erklärt RG., 
daß ein Fall des $ 1 (der die Beſtimmung über Ausſchluß des Rechts⸗ 
weges enthält) nicht vorliegt. Die Faſſung des SL iſt zwar weit 
genug dafür; aber da § 8 die betr. Anſprüche ausdrücklich dem 8 4 
unterwirft, iſt ihre Unterwerfung unter §1 offenſichtlich nicht ge⸗ 
wollt worden; denn wenn ſie darunter fielen, würde 84 ohne 
weiteres auf ſie Anwendung finden. 

Nach den in JW. a. a. O. abgedruckten Gründen kann RG. 
allerdings kaum anders verſtanden werden, als daß es auch den 84 
nicht auf die Anſprüche von Beamten und Militärperſonen ange⸗ 
wendet wiſſen will. Sollte das wirklich gemeint geweſen ſein, ſo 
würde RWG. mit Recht die Entſch. ablehnen. 

RA. Marquardt, Berlin. 


Zu 7. Wenn das RWG. annimmt, daß die Bemeſſung 
der Entſchädigung ſowohl im Falle des 8 10 III wie im Falle des 
§ 13 VertrAblVO. v. 8. Aug. 1919 nach den gleichen Grundſätzen 
erfolge, ſo ſteckt darin ein gutes Stück Freirechtsbildung. Man 
könnte auf dem Wege der Paragraphenmoſaik zu dem entgegengeſetzten 
Ergebnis kommen. Es handelt ſich namentlich um die Anwendung 
des 8 6, der die Entſchädigung davon abhängig macht, daß dies unter 
Berückſichtigung der allgemeinen Finanzlage des Reichs mit einer 
entſprechenden Verteilung der Laſten des Krieges in Einklang zu 
bringen ſei, und die Vergütung entgangenen Gewinnes ausſchließt. 
Dieſer 86 wird im § 13 ausdrücklich angezogen. Aber der § 10 IV 
zitiert nur den 8 7 III und nicht den 87 VI, in dem der S6 für 
entſprechend anwendbar erklärt wird. In einer Beziehung beſteht 
immerhin ein Unterſchied zwiſchen 8 10 und 813: Nach 813 kaun 
das Reich dem Eigentümer, der die Erſtattung der Baukoſten ver⸗ 
weigert, 10 Jahre hindurch die Errichtung gleichartiger oder ähnlicher 
unterſagen. Das iſt im Falle des 8 10 nicht zuläſſig. 

Rd IR. Dr. Karl Friedrichs, Ilmenau i. Th. 
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Die vom Reichsſchatzminiſter am 21. Jan. 1920 ausgeſprochene 
ae der in Frage ſtehenden holzleeren Waldfläche iſt rechts⸗ 
wirkſam. 

Die zwiſchen den Parteien ſtreitig gewordene Frage, ob die 
Waldfläche ſeinerzeit von dem Reichsfiskus für Zwecke der 
Heeres verwaltung in Anſpruch genommen worden iſt, oder 
ob eine Verpachtung der Fläche von der preuß. Regierung an die 
Firma Rh. ſtattgefunden hat, kann unentſchieden bleiben. Sollte 
eine Inanſpruchnahme des Reiches nicht vorliegen und daher 8 10 
Abſ. III VertrAblVoO. als Rechtsgrundlage für die Enteignung aus⸗ 
ſcheiden, ſo würde die ausgeſprochene Enteignung jedenfalls in der 
Vorſchrift des 8 13 Abſ. 1 VO. eine rechtliche Stütze finden. Daß 
die Vorausſetzungen der letztgenannten Geſetzesbeſtimmung gegeben 
ſind, iſt zwiſchen den Parteien unſtreitig und kann einem begründeten 
Zweifel nicht unterliegen (wird näher ausgeführt). 

Daß ſich der Reichsſchatzminiſter bei Vornahme der Enteignung 
lediglich auf 8 10 Abſ. III berufen hat, kann eine Heranziehung des 
813 Abſ. I als Stütze der Enteignung nicht ausſchließen; denn 
abgeſehen davon, daß der Reichsſchatzminiſter in dem voraufgegan⸗ 
genen Briefwechſel auch auf den § 13 Abſ. I ausdrücklich hingewieſen 
hat, iſt die Bezeichnung der genauen geſetzlichen Beſtimmung, aus 
der das Recht zur Enteignung hergeleitet wird, als Vorausſetzung 
der Rechtswirkſamkeit einer Enteignung nicht zu erfordern. 

Sowohl im Falle des 8 10 Abſ. III, wie im Falle des 8 13 
Abſ. I VertrAblVO. erfolgt die Bemeſſung der Entſcheidung nach 
den gleichen Grundſätzen. Da der zuſtändige Landesminiſter auch 
beide für die Einreichung des Entſchädigungsantrags beim Reichs⸗ 
Wirtſch Z. geſetzte Friſten innegehalten hat, kann es dahingeſtellt 
bleiben, auf Grund welcher der beiden ir Beſtimmungen die 
Enteignung erfolgt iſt und die Vergütung feſtgeſetzt wird (folgen 
Erwägungen über die Bemeſſung des Werts des Grundſtücks). 

Unter Berückſichtigung der hervorgehobenen Geſichtspunkte hat 
das Gericht, hauptſächlich geſtützt auf die eigene Kenntnis des in 
Frage ſtehenden Geländes, 3500 % als angemeſſene Vergütung für 
1 ha erachtet. Hierbei iſt die ſchlechte Finanzlage des Reichs ſowie 
das Erfordernis eines entſprechenden Laſtenausgleichs zwiſchen Reich 
und Land gemäß 88 10 Abſ. IV; 13 Abſ. I; 7 Abſ. III, VI; 6 Abſ. I 


Vertr AWO. berückiichtigt. 


(Urt. v. 24. Nov. 1921, VII AV 11/20.) 


II. Länder. 
Oberverwaltungsgerichte. 


Vayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Zum Uuterſtützungswohnſitzgeſetz. 

1. Zu 88 28, 30, 62 Unterſtütz WG. — Anſpruch auf 
Erſtattung für gewährte Unterſtützungen., 

Dem vorläufig unterſtützungspflichtigen Armenverband ſteht 
zwar die Befugnis zu, gemäß 8 62 UWG. Erſatz derjenigen 
Leiſtungen, zu deren Gewährung ein Dritter (auch eine gejenliche 
Krankenkaſſe) aus anderen als den durch dieſes Geſetz begründeten 
Titeln verpflichtet iſt, von letzterem in demſelben Maße und unter 
denſelben Vorausſetzungen zu fordern, als dem Unterſtützten auf 
ſolche Leiſtungen ein Recht zuſteht, allein dafür, daß jener Armen⸗ 
verband verpflichtet iſt, von dieſer Befugnis Gebrauch zu machen, 
bevor er den durch § 28 Satz 2 und 8 30 Abſ. I UWG. gewährten 
Koſtenerſtattungsanſpruch gegen den nach Maßgabe dieſes ee 
hierzu verpflichteten Armenverband erhebt, dafür gibt weder die 
Faſſung des 862 UWG. noch eine ſonſtige Beſtimmung dieſes 
Geſetzes einen Anhaltspunkt. Es iſt daher daran feſtzuhalten, daß 
der vorläufig unterſtützende Armenverband ſich zum Zweck ſeiner 
Befriedigung beider nebeneinander beſtehenden Erſaß⸗ 
anſprüche bedienen kann und daß dem nach ſeiner Wahl in erſter 
Linie in Anſpruch genommenen Schuldner nicht die Einrede der 
Vorausklage zuſteht., 

(II. Sen. v. 15. Mai 1922, Nr. 52/20.) 


Badiſcher verwaltungsgerichtshof. 


1. In der Übertretung eines Ausfuhrverbots iſt keine 
Tatſache zu erblicken, welche die Annahme der Förderung 
der Hehlerei rechtfertigt. § 53 Abſ. 2 Ziff. 1 GewO. f) 

Der Bezirksrat L. gründete die Entſchließung, mit der er dem 
im übrigen nach ſeinen perſönlichen Verhältniſſen nicht beanſtandeten 
Kläger die Erlaubnis zum Betrieb der Realgaſtwirtſchaft in G. ver⸗ 
ſagte, ausſchließlich auf die Beſtrafung des Geſuchſtellers wegen 
verbotener Ausfuhr lebenswichtiger Sachen, die von ihm zu den 
Tatſachen gerechnet wurde, welche die Annahme rechtfertigen, daß der 


Zu 1. 8 33 Nr. 2 GO. verlangt als Vorausſetzung für die Ver⸗ 
ſagung der Schaankerlaubnis, daß Tatſachen vorliegen, welche die 
Annahnie rechtfertigen, daß der Nachſuchende das Gewerbe zur Förde⸗ 


rung ... der Hehlerei mißbrauchen werde. Der Entſcheidung iſt 
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Geſuchſteller das Wirtſchaftsgewerbe in der nahe an der deutſch⸗ 


ſchweizeriſchen Grenze gelegenen Gaſtwirtſchaft zum Zwecke der 


Förderung der Hehlerei mißbrauchen werde. Die Beſtrafung des 


Klägers hatte ihren Grund darin, daß er es der VO. der Reichs⸗ 


regierung v. 27. Nov. 1919 zuwider unternommen hatte, zwei von 
ihm im Inland gekaufte Arbeitspferde in gemeinſchaftlicher Aus⸗ 
führung mit drei anderen Perſonen (darunter zwei Grenzaufſehern) 
ohne die erforderliche Genehmigung aus dem Reichsgebiet über die 
deutſch⸗ſchweizeriſche Grenze bei F. auszuführen. Die Anregung dazu 
hatte beim Kläger ein an jener Grenzübergangsſtelle ſtationierter 
Grenzaufſeher gegeben; dieſer ſowie ein zweiter dort im Dienſt 
ſtehender Grenzaufſeher haben bei Verübung der Straftat mit⸗ 


„gewirkt. Unter Würdigung dieſer Tatumſtände konnte ſich der 


Gerichtshof nicht davon überzeugen, daß die von dem Bezirksrat 
angenommene Vorausſetzung für die Anwendbarkeit der geſetzlichen 
Verſagungsvorſchrift in dieſem Fall vorlag. Denn die Straftat ſelbſt 
ſtellte ſich nicht als eine Mißachtung fremder Vermögensrechte oder 


als ein Eigentumsvergehen dar, das in Beziehung oder Zuſammen⸗ 


hang mit Handlungen der Hehlerei gebracht werden konnte und die 
Befürchtung rechtfertigen würde, es werde der Kläger Hehlerei beim 
und durch den Betrieb ſeines Wirtſchaftsgewerbes fördern. Das 
Verhalten des Klägers bei der Übertretung des Ausfuhrverbots kann 
nicht in eine Linie geſtellt oder als gleichartig angeſehen werden wie 


die Handlungen, die des eigenen Vorteils des Täters wegen die 


Sicherung (Begünſtigung) von Vermögensdelikten bezwecken oder die 
durch Verletzung von Vermögensrechten eines anderen zur Erlangung 


einer unmittelbar mit dem Makel eines verbrecheriſchen Erwerbs 


behafteten Sache geführt haben. Die Gemeinſamkeit der weſentlichen 


Beweggründe, die die Annahme einer Beziehung zwiſchen der Be⸗ 


ſtrafung des Klägers und dem ihm danach zuzutrauenden künftigen 
Verhalten zulaſſen. würde, konnte daher nicht als vorhanden an⸗ 


erkannt werden. | 
(Urt. v. 22. Jum 1921, Nr. 2602.) 


III. Gemiſyte Schiedsgerichtshöfe, 


Deutſch-Frauzöſiſches Schiedsgericht. 
1. Bei der Kl. auf 575000 Franken gegen Kriegs⸗ 
rifilen verſichertes Platin iſt auf dem Transport durch 


Dieutſchland von der Deutſchen Regierung beſchlagnahmt 


worden. Kl. hat gegen die Abtretung etwaiger Rechte 
und Rechtsmittel der Verſicherungsnehmerin an dieſe 


die 575000 Franken nebſt Zinſen ausgezahlt. — Ihrem 


Anſpruch gegen das Deutſche Reich auf Zahlung von faſt 


2½ Mill. Franken — Wert des Platins zur Zeit der 
Zahlung der Verſicherungsſumme — iſt ſtattgegeben 
worden. f . 


Die Compagnie Induſtrielle du Platine in Paris hatte ſich 


ſeit 1909 wegen der Platinſendungen, die an ſie von der Filiale 


inſofern beizutreten, daß eine einzelne Beſtrafung wegen Verletzung 


des Ausfuhrverbotes, eine ſolche Annahme noch nicht rechtfertigt. 


Immerhin geht es aber wohl etwas weit, wenn man die Verletzung 
der Ausfuhrbeſtimmungen ſchlechthin als Verſagungsgrund aus⸗ 


ſchließen will. Die Annahme, daß das Gewerbe zur Förderung der 


Hehlerei mißbraucht werden könne, braucht nicht unbedingt gerade 
durch die Tatſache geſtützt zu werden, daß der Nachſuchende fremde 
Vermögensrechte mißachtet oder Eigentumsvergehen begangen hat. 
Sie kann vielmehr auch aus der Förderung des Schmuggels und 
ähnlicher Delikte hergeleitet werden, z. B. mit der Begründung, daß 
diejenigen Perſonenkreiſe, die Schmuggel uſw. betreiben, erfahrungs⸗ 


gemäß auch geneigt ſind, ſich zur gemeinſamen Begehung von Eigen⸗ 


lichem Sinne iſt 


tumsvergehen zuſammenzufinden, und daß ein Lokal, welches zu 
ihrem Treffpunkt wird, dann auch der Regel nach zur Verwertung 
des auf unerlaubte Art erlangten Gutes gebraucht wird. In ähn⸗ 
z. B. Beſtrafung wegen Konterbande vom Baye⸗ 
riſchen Verwaltungsgerichtshof (Reger, Bd. 7 S. 367) und wieder⸗ 
holte Beſtrafungen wegen Verletzung des Süßſtoff⸗ und Vereins⸗ 


zollgeſetzes vom Badiſchen Verwaltungsgerichtshof (Reger, Bd. 34 


S. 259) als ausreichend angeſehen worden. 
RA. Dr. Georg Banm, Berlin. 


N Zu 1. Die Entſch. liegt ganz auf der Linie der bekannten. 


Recht ſprechung des Gemiſchten Schiedsgerichtshofes, gegen die 
mit Rechtsgründen anzukämpfen wohl kaum lohnt. Es genüge, 
für den beſonderen Fall feſtzuſtellen, 1. daß das Urteil mit einem 
Eigentum operiert, welches ſeit Jahren untergegangen iſt, 2. daß 
es der Schadensberechnung einen Wert zugrunde legt, den das 
ſtreitige Metall im Juli 1920 gehabt hätte, während es, wenn 
es im Auguſt 1914 (ſtatt beſchlagnahmt zu werden) geliefert worden 


wäre, von dem Empfänger natürlich nur zu dem damaligen 


Werte realiſiert worden wäre, 3. daß es zu dem gelungenen Er⸗ 
gebnis führt, der Verſicherungsgeſellſchaft, die den Verſicherten mit 
575000 Franken nebſt Zinſen ſchadlos geſtellt hat, einen Erſatz 


von rund 2½ Millionen Franken zuzubilligen. Dieſe Konſequenz 


iſt beredter als jeder Kommentar. 
| Prof. Dr. Kiſch, München. 


Rechtſprechung 


i. S. des Art. 29e anzuſehen, 


(Juriſiſche Bodenfgrift 
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der Banque de Siberie aus Jekaterinburg gerichtet würden, bei = 
der Kl. verſichert. Entſprechend der Police hatte jie der Kl. am 


17. Juli 1914 angezeigt, daß die genannte Bank an ſie 5 Pud Platin 
im Werte von 575000 Franken abſende. Ausdrücklich war dieſe 


Sendung auch gegen die Gefahren eines Krieges verſichert. In den 


erſten Tagen des Auguſt 1914 wurde das Platin von den deutſchen 
Behörden beſchlagnahmt. Es wurde ſpäter der Kriegsmetallgeſellſchaft 
ausgehändigt, von dieſer eingeſchmolzen und der Erlös der Reichs⸗ 
bank überwieſen. 8 

Die Verſicherungsnehmerin ſtellte am 19. Juni 1915 der Kl. 
eine Erklärung zu, in der fie die Abtretung (le delaissement) des 
Platins anzeigte, und verklagte anſchließend die derzeitige Kl. auf 
575000 Franken. Im Laufe dieſes Prozeſſes kam es zu einer 
Einigung, wonach die Verſicherte ſich damit einverſtanden erklärte, daß 
von der Kl für die evtl. Forderung der Verſicherten 575 000 Franken 
hinterlegt wurden, und zwar für den Fall, daß der Verſicherten 
nicht innerhalb von 120 Tagen nach dem Friedens ſchluß das Platin 
ausgehändigt würde. Den 10. Juli 1920 hat dann die Kl. der 
Verficherten die Verſicherungsſumme mit 575 000 Franken und 
164 753 Franken Zinſen darauf ausgezahlt. Die von der Verſicher⸗ 
ten ausgezahlte Quittung enthielt folgenden Paſſus: Infolge dieſer 
Zahlung iſt die Kl. endgültig uns gegenüber befreit und wir ſetzen 
die Kl. in alle unſere Rechte und Rechtsmittel ein, die künftig 
rechtlich gegen irgend jemand ausgeübt werden können. Die Kl. 
macht geltend, daß ſie auf Grund des Delaiſſements vom Juni 1915 
wie auch auf Grund geſetzlicher, infolge der Zahlung der Verſiche⸗ 
rungsſumme eingetretener Rechtsnachfolge, Eigentümerin des Platins 
geworden ſei und alle Rechte des Eigentümers ausüben könnte. Sie 
bittet das beklagte Deutſche Reich zur Zahlung des Wertes des 


„ . 
— — 


Platins zur Zeit der Zahlung der Verſicherungsſumme, mithin zur 


Zahlung von 2457000 Franken zu verurteilen. Bekl. bittet das 
Gericht, ſich für unzuſtändig zu erklären, jedenfalls aber, inſoweit die 
Klage abzuweiſen, als deren Forderung die Summe von 407 930 „6 
überſteigt, welcher Betrag durch Vermittlung des Ausgleichsamtes 
zu zahlen ſei. Bekl. führt aus, es handle ſich bei der Beſchlagnahme 
des Platins nicht um eine differentielle, nur gegen Feinde gerichtete 
Maßnahme. Infolgedeſſen enthalte die Beſchlagnahme keine außer⸗ 
ordentliche Kriegsmaßnahme i. S. des Art. 2972 FV. Auch ſei die 
Höhe des Schadenserſatzes auf der Grundlage der deutſchen Geſetze 


feſtzuſetzen, keinesfalls könne Kl. mehr beanſpruchen als den Schaden, 


den ſie ſelbſt erlitten habe und der auf 407 930 % zu ſchätzen ſei. 
Das Gericht ſpricht der Kl. 2457000 Franken zu mit folgender 
Begründung: Die Einrede der Unzuſtändigkeit iſt zu verwerfen. 


Derartige Requiſitionen find, wie ſchon in dem Urteil Huret contra 


Etat allemand ausgeführt iſt, als außerordentliche Kriegsmaßnahme 
für welche die verletzte Partei zu 
entſchädigen iſt. Was die Aktivlegitimation der Kl. angeht, ſo kann 


das „Delaiſſement“ nicht als endgültig angeſehen werden und hat 


die Eigentumsrechte an dem verſicherten Platin nicht auf die Kl. 
übergehen laſſen. Dagegen iſt die Kl. durch die Abtretungserklärung 
in der Quittung in alle Rechte und Rechtsmittel der Verſicherten 


eingeſetzt. Dieſe Rechtsnachfolge hat am 10. Juli 1920, alfo nach 


der Ratifikation des FV. und nach Einrichtun 


Schiedsgerichts ſtattgefunden. Dies berechtigt, die Abtretungserklärung 


des Gemiſchten 


dahin auszulegen, daß fie ſowohl den Anſpruch auf Schadenserſatz. 


gemäß Art. 297 e umfaßt wie auch das Recht, die Forderung bei 
dem Gemiſchten Schiedsgericht geltend zu machen. Bei dieſer Sach⸗ 
lage bedarf es keines Eingehens darauf, ob auch ein geſetzlicher Über» 


gang dieſer Rechte auf die Kl. ſtattgefunden hat. Vielmehr iſt der 


erhobene Schadenserſatzanſpruch ſchon auf Grund jener Abtretung, 


und zwar in voller Höhe begründet, zumal der Wert des Platins a“ 


zur Zeit der Einreichung der Klage — Dezember 1920 — noch 


Auszahlung der Verſicherungsſumme gefordert wird. 
Urt. v. 4. Febr. 1922, i. Sa. La Reunion Frangaise / Deutſches 
Reich, S. III, 40.) r . 
Mitgeteilt von LGRat Dr. Simon, Paris. 


2. Formgültigkeit eines Kaufvertrags über in Frank⸗ 
reich belegene Grundſtücke. 7) | eie „ 
Am 10. Sept. 1912 ſtarb zu Köln der deutſche Staatsangehörige 
K. Sch. und hinterließ als Erben ſeine Witwe und 5 Kinder, von 
denen damals drei minderjährig waren. Zum Nachlaß gehörten 
zwei in Frankreich gelegene Grundſtücke. Zwiſchen den Erben wurde 
am 5. Okt. 1912 zu Köln ein privatrechtlicher Vertrag geſchloſſen, 
in welchem die eine Erbin, die jetzige Kl., auf alle in Deutſch⸗ 
land gelegenen Familiengüter verzichtete, die ihr in der Folge durch 


Zu 2. Der Entſcheidung iſt im Ergebnis zuzuſtimmen. Die 
Begründung iſte nicht überall unbedenklich. Nach franzöſiſchem Recht 
genügt zur Übertragung von Eigentum an Grundſtücken die Einigung, 
zwiſchen Veräußerer und Erwerber, fo daß der Vertrag v. 5. Okt.“ 
1912 gültig iſt, foweit er die franzöſiſchen Grundstücke betrifft Daß 
der Vertrag gleichwohl in ſeiner Geſamtheit ungültig iſt, beruht“ 


darauf, daß er weder die Formvorſchrift des 8 313 BGB: erfüllt, 


noch die eee Genehmigung erhalten hat. 


A. Dr. Ernſt Wolff, Berlin a. 
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- wefentlich höher ſtand und nur den Wert des Platins zur Zeit der 


Erbſchaft zufallen könnten, wogegen ihr ihre Geſchwiſter, und zwar 
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die drei minderjährigen vertreten durch ihre Mutter, die Geſamt⸗ 
heit der in Frankreich gelegenen Familiengüter abtraten. 

Am 21. Dez. 1912 heiratete die Kl. ihren jetzigen Ehemann, 
einen franzöſiſchen Staatsangehörigen, und erwarb dadurch ſelbſt 
die franzöſiſche Staatsangehörigkeit. In dem mit ihrem Ehemann 
geſchloſſenen Ehevertrage wird als Einbringen der Kl. in die Ehe 
eine Summe von 80 000 Fr. erwähnt, die die Ehefrau als Ab⸗ 
ſchlagszahlung auf das ihr zuſtehende eine Sechſtel an dem noch nicht 
liquidierten Nachlaß ihres verſtorbenen Vaters erhoben habe; dagegen 
wurden die beiden in Frankreich belegenen Grundſtücke in dem Ehe⸗ 
vertrage nicht erwähnt. 

Dieſe heiden Grundſtücke wurden nach Ausbruch des Krieges 
als vermeintliches deutſches Eigentum von der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung unter Zwangsverwaltung geſtellt und ſpäter ihre Liquidation 
angeordnet. 

Die Kl. und ihr Mann klagen gegen die Mutter der Kl. und 
deren Geſchwiſter ſowie gegen den von der franzöſiſchen Regierung 
eingeiebten Zwangsverwalter mit dem Antrage, den zwiſchen den 
Parkeien geſchloſſenen Vertrag v. 5. Okt. 1912 für gültig und in 
Frankreich voll wirkſam zu erklären und feſtzuſtellen, daß die unter 
5 geſtellten Grundſtücke in ihrem, der Kl. Eigentum 

ehen. 


ſie die fraglichen Grundſtücke als Eigentum der Kl. anſehen und 
der Klage deshalb nicht widerſprechen wollen. 

Das Gericht hat die Klage abgewieſen. 

Aus den Gründen: 
. 1. Der franzöſiſche Sequeſter iſt zu Unrecht in den Streit 
einbezogen worden. Von der Juſtiz mit einer Aufgabe im öffent⸗ 
lichen Intereſſe betraut, iſt er Dritten gegenüber nicht geſetzlicher 
Vertreter der feindlichen Untertanen. 

2. Da die angebliche Vereinbarung v. 5. Okt. 1912 in den 
Friſten des Art. 299 b FV. nicht aufrechterhalten worden iſt, iſt 
ſie gemäß den Beſtimmungen des gleichen Artikels Ziff. a als auf⸗ 
gelöſt anzuſehen. Wollten die Kl. die im Anhang 8 2 Lit. a vor⸗ 
geſehene Ausnahme dieſer Beſtimmung geltend machen, ſo müßten 
ſie nachweiſen, daß der Kl. das Eigentum der beiden fraglichen 
Grundſtücke vor dem 4. Aug. 1914 übertragen worden iſt. Dieſen 
Nachweis haben die Kl. nicht erbracht. Insbeſondere läßt ſich das 
Eigentum der Kl. nicht aus der Tatſache herleiten, daß ſeit der 
angeblichen Vereinbarung die beiden Grundſtücke von der Kl. und 
ihrem Mann für eigene Rechnung in Verwaltung genommen worden 
ſind, welcher Umſtand ſich durch ein ihnen im Intereſſe der Bequem⸗ 
lichkeit von ihren deutſchen Miterben erteiltes Mandat erklären läßt. 


Gegen das Eigentum ſpricht die Nichterwähnung der beiden Grund⸗ 


ſtücke in dem nach Abſchluß der fraglichen Vereinbarung geſchloſſenen 
Ehevertrag zwiſchen der Kl. und ihrem Mann. Die Kl. haben es 
ſich ſelber zuzuſchreiben, wenn ſie zum Zweck der Steuerhinter⸗ 
ziehung in einem offiziellen Akt eine ungenaue und mit ihren 
heutigen Behauptungen unvereinbare Erklärung abgegeben haben. 
Übrigens würde ſelbſt unter der Annahme, daß der Vertrag 
wirklich zuſtande gekommen iſt, ſeine Gültigkeit aus mehreren 
Geſichtspunkten zu beanſtanden ſein. Der oben wiedergegebene 
Inhalt verleiht ihm augenſcheinlich den Charakter eines Vertrages 
über einen künftigen Nachlaß. Derartige Verträge ſind aus Gründen 
des öffentlichen Intereſſes nach deutſchem Recht ebenſo unzuläſſig, 
wie nach franzöſiſchem Recht; auch ſind an dem Vertrage mehrere 
Minderjährige beteiligt, ohne daß die erforderliche vormundſchafts⸗ 
gerichtliche Genehmigung oder eine Beſtätigung des Vertrages durch 
die Minderjährigen nach erreichter Volljährigkeit geſchehen wäre. 
Aus dieſem Grunde kann dem Klageantrage, ſoweit er auf die 
Feſtſtellung der Gültigkeit der Vereinbarung v. 5. Okt. 1912 geht, 
nicht ſtattgegeben werden. Damit fällt der übrige Klageantrag, für 
den übrigens das Gemiſchte Schiedsgericht nicht guſtändig iſt, da die 
Frage des Eigentums von in Frankreich fequefttierten Vermögen 
nach den Beſtimmungen des FV. (Abſchn. 4) und dem Geſetz v. 
7. Okt. 1919 ausſchließlich zur Zuſtändigkeit der franzöſiſchen Ge⸗ 
richte gehört. 
(Urt. v. 23. Jan. 1922, Abt. 4 Nr. 78.) 


3. Art. 299b FV. Vertragserfüllung. Angemeſſene 
Entſchädigung. 7) 

Die Kl. hatte mit der Bekl. zwei Verträge am 6. und 21. Juli 
1914 geſchloſſen, wonach die Bekl. zuſammen 75Tonnen Kopra zu 


Zu 3. Die Urteilshegründung läßt einige erfreuliche Tatſachen 
erkennen, wie man wohl überhaupt ſagen darf, daß die Rechtſprechung 
der GemSchGH. allgemein beſſer wird. 

1. Zunächſt geht der GemSh6H. auf die materiellen Ein⸗ 
wendungen, die ſich aus dem Vertrage und dem materiellen Recht 
ergeben, ein. Er behandelt die Einrede der Erfüllung, der Unmög⸗ 
lichkeit, der Geſchäftsführung ohne Auftrag, die Fragen des Eigen⸗ 
tums und Gefahrübergangs, des Verſchuldens (vgl. mein Buch 
über Vorkriegsverträge S. 25—40, über Lieferungsverträge S. 89 
bis 93, 143—150). Damit iſt die vielfach von franzöſiſcher Seite 
aufgeſtellte Theſe abgelehnt, daß durch Aufrechterhaltungserklärung 
der franzöſiſchen Regierung gemäß Art. 299 b JV., ſozuſagen mit 
konſtitutiver Wirkung, ſouverän ſeſtgeſtellt ſei, daß der Vertrag auch 


Nec 


n. Der Zwangsverwalter hat ſich an dem Verfahren nicht 
beteiligt, die übrigen Bekl. haben übereinſtimmend erklärt, daß 
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liefern hatte, und zwar 50 Tonnen auf Grund des erſten und 
25 Tonnen auf Grund des zweiten Vertrages. Die Verträge ſind 
in der Liſte enthalten, welche die franzöſiſche Regierung durch Note 
v. 6. Juli 1920 mit der Forderung auf Aufrechterhaltung gemäß 
Art. 299 b FV. der deutſchen Regierung zugeſtellt hat. 

Die Kl. beantragt, die Bekl. zur Erfüllung beider Verträge 
zum Vorkriegspreiſe abzüglich der ihr obendrein noch zuzuſprechen⸗ 
den Schadensbeträge unter Androhung einer Strafe von 1500 Fr. 


für jeden Tag der Verſpätung nach Urteilsverkündung während einer | 


Friſt von 2 Monaten koſtenpflichtig zu verurteilen. 


Die Bekl. wendet bezüglich des erſten Vertrages v. 6. Juli 1914 


Erfüllung ein und beantragt inſoweit Abweiſung. Bezüglich des 
zweiten Vertrages erklärt ſie ſich zur Lieferung gegen Gewährung 
einer angemeſſenen Entſchädigung gemäß Art. 299 b FV. bereit. Die 
Bekl. hat daneben ihrerſeits noch eine Gegenklage auf Gewährung 
einer angemeſſenen Entſchädigung gemäß Art. 299 b JV. erhoben, 
die mit der Leiſtungsklage des franzöſiſchen Teils verbunden wird. 

Das Gericht verwirft den Einwand der Erfüllung bezüglich 
des erſten Vertrages. Die Beauftragten der Bekl. haben durch 
Brief v. 18. Juli 1914 der Kl. mitgeteilt, daß die 50 Tonnen des 
erſten Vertrages auf dem Dampfer Rhenania verladen würden. 
Die Ware iſt nicht in den Beſitz der Kl. gelangt, auch iſt nicht 
erwieſen, daß ihr ein Geſamt⸗ oder Einzelkonnoſſement übergeben 
wäre. Die Verladung der Ware im Abgangshafen hat ſtattgefunden. 
Das Schiff hat auch ſeine Reiſe begonnen, dann aber den Hafen 
von Neapel, der damals noch ein neutraler Hafen war, angelaufen. 
Dort iſt die Ware verſteigert worden. Was mit Ladung und Erlös 
geſchehen, iſt nicht feſtzuſtellen. 

Das Gericht nimmt an, daß dieſe Verladung der Ware im 
Abgangshafen nicht genügt, um die Erfüllung des Vertrages durch 


unbedingt erfüllt werden müſſe. Vielmehr iſt der von der deut⸗ 
ſchen Literatur wohl allgemein anerkannte, einzig richtige Grund⸗ 
ſatz, wenn auch nicht expressis verbis, ſo doch de facto anerkannt, 
daß durch die Aufrechterhaltungserklärung der früher feindlichen 
Regierungen nur der Auflöſungsgrund des Art. 2992 FV. rück⸗ 
wirkend beſeitigt wird, im übrigen aber der Vertrag nur in dem 
Zuſtand wiederhergeſtellt wird, wie er vorher war, d. h. insbe⸗ 
ſondere behaftet mit allen vorher begründeten Einreden. 

Das Gericht verwirft die einzelnen Einreden des deutſchen 
Teils, ſoweit ſich dieſe gegen die Leiſtungspflicht überhaupt richten 
aus tatſächlichen Erwägungen, nicht wegen Unzuläſſigkeit. Es ver⸗ 
neint zunächſt die Erfüllung. In dieſem Punkte iſt die Entſcheidung 
bedenkenfrei. | 

Etwas ganz anderes ift aber die Frage des Gefahrübergangs 
und damit zuſammenhängend der Unmöglichkeit. Das Urteil läßt 
nicht erkennen, welches materielle Recht, ob das deutſche oder fran⸗ 
zöſiſche, auf den Vertrag anzuwenden war. Es erwähnt auch 
die wichtige Tatſache nicht, daß mit der cik⸗Klauſel verkauft war. 
Wäre deutſches Recht anzuwenden geweſen, ſo war mit der Über⸗ 
gabe der Ware an den Spediteur des Abgangsortes die Gefa 
auf den Käufer übergegangen (8 447 BGB.). Der Schuldner hatte 
alsdann das zur Leiſtung der Ware ſeinerſeits Erforderliche getan 
(8 243 Abſ. II BGB.). Damit war die urſprünglich geſchuldete 
Gattungsſchuld zur Speziesſchuld geworden. Nachträgliches Unver⸗ 
mögen zur Leiſtung macht den Verkäufer gemäß § 275 BGB. frei, 
ſofern den Schuldner kein Verſchulden traf. 

Auf die Eigentumsübertragung kam es nicht an. Zwar gehört 
dieſe auch zu den Pflichten des Verkäufers, ebenſo wie die Beſitz⸗ 
verſchaffung (8 433 BGB.). Wenn aber der Schuldner das Un⸗ 
vermögen zur Eigentums- und Beſitzverſchaffung nicht zu vertreten 
hatte, wäre er frei geworden (8 275 BGB.). Deshalb iſt auch die 
übergabe der Konnoſſemente, die nach deutſchem Recht Eigentum 


und Beſitz verſchaffen, nicht notwendig, um den Schuldner zu 


befreien. Der GemSchGH. will offenſichtlich deutſches Recht anwenden, 
denn ſonſt hätte er an en müſſen, daß gemäß Art. 1138 code civil 
Eigentum ſchon mit Kälfabſchluß übergegangen und die Lieferungs⸗ 
verpflichtung ſchon mit dem bloßen Kaufabſchluß vollendet und der 
Gefahrübergang in dem Augenblick vollzogen war, wo die Sache 
geliefert werden mußte, auch ohne daß die Übergabe ſtattgefunden hatte. 

Es kam alſo lediglich darauf an, ob das Unvermögen zur 
Erfüllung auf ein Verſchulden der Bekl. zurückzuführen war oder 
nicht. Denn im Falle eines Verſchuldens würde die Bekl. nicht frei. 
Das Gericht bejaht das Verſchulden aus tatſächlichen Erwägungen, 
deren Berechtigung ſich ſchlecht nachprüfen läßt. Es wäre noch zu 
prüfen geweſen, ob der Bekl. eine Umladung in Neapel oder Auf⸗ 
bewahrung dortſelbſt überhaupt möglich war. Die Erfüllung des 
Vertrages durch Lieferung und Zahlung war auch, was das Gericht 
ganz überſieht, durch das franzöſiſche Handelsverbot v. 27. Sept. 
1914 verboten. Jedenfalls ſind die Vorgänge bei dem Verkauf in 
Neapel zu wenig geklärt, als daß man ein Verſchulden der Bekl. 
als erwieſen annehmen könnte. Allerdings wäre es Sache der Bekl., 
ſich zu exkulpieren (8 282 BGB.) 

Wenn aber wirklich ein Verſchulden der Bekl. vorlag, ſo beſtand 
für dieſe nur eine Schadenserſatzpflicht gemäß 88 280, 325 BGB., 
niemals eine Nachleiſtungspflicht. 8 

3. Auch ſonſt ſind die Einzeldarlegungen des Urteils nicht 
immer bedenkenfrei. Der Gefahrübergang kann nat) zu Laſten 
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den Verkäufer darzutun. Es ſei nicht erwieſen, daß die Kl. in 
irgendeinem Zeitpunkt. 195 unter irgendeiner Form über die 


50 Tonnen verfügt hätte. Es ſei ihr auch kein Dokument übergeben 


worden, durch welches ſie in die Möglichkeit verſetzt worden ſei, 
Die Bekl. habe nicht behauptet, daß 


über die Ware zu verfügen. 


durch die Bezeichnung des Schiffes und die Verladung die Kl 


Eigentum an der Ware erlangt habe. 


Sie habe vielmehr nur 
Gefahrübergang behauptet. Der Vertrag ſehe nur zwei Fälle von 
Gefahr zu Laſten des Käufers vor: Havarie und Untergang des 
Schiffes auf der Reiſe. 


käufer dem Käufer die Moglichkeit verſchaffe, ſich gegen dieſe Ge⸗ 


fahren vorzuſehen und alle Rechtsbehelfe auszuüben. Im vor⸗ 


ee liegenden Falle ſei der Käufer nicht in die Lage verſetzt⸗ worden, 


dieſe Möglichkeit auszuüben. 
Auch die Unmöglichkeit der Erfüllung ſei nicht nachgewieſen. 


Die Nichterfüllung ſcheine in einem gewiſſen Maße auf eine Fahr⸗ 


läſſigkeit des Verkäufers oder feiner Beauftragten zurückzuführen 


und von dieſem zu vertreten zu ſein. 


der Kl. aufzufaſſen. Die Bekl. hätte entweder die Ware in Neapel, 
einem neutralen Hafen, zur Verfügung der Kl. belaſſen können 


oder hätte die Umladung auf ein neutrales Schiff vornehmen 
können, zumal die Umladung im Vertrage vorgeſehen war. Jeden⸗ 
falls hätte die Bekl. die Kl., 


und 
graphiſch, von der Entladung und dem evtl. Verkauf der Ladung 
benachrichtigen müſſen. Eine Geſchäftsführung ohne Auftrag ſetze 


ferner voraus, daß der Verkaufserlös. dem Geſchäftsherrn zur Ver⸗ 


des Verkäufers im Vertrage anderweitig geregelt werden. 
auch hier zwei Arten von Gefahr als zu Laſten des Käufers gehend 


beſonders hervorgehoben werden, ſo ſcheint hier doch die Vertrags⸗ 
klaufel nicht ſo auszulegen zu ſein, daß dadurch alle anderen Fälle 
bon Gefahr abweichend vom Geſetz dem Verkäufer aufgebürdet werden 
8 ae Jedenfalls ergibt ſich dies nicht klar aus dem Urteil. 


Es gehört ferner zu den Pflichten des Verkäufers, dem Käufer 
die Möglichkeit der Verfügung über die Ware zu verſchaffen (8 433 


BGB.). Verletzt er ſchuldhaft dieſe Pflicht, fo macht er. ſich ſchadens⸗ 


erſatzpflichtig. Mit dem Gefahrübergang hat dies aber, wie das 


Gericht irrig annimmt, nichts zu tun. 
Durch den Verkauf der konkretiſierten Ware an Dritte trat das 
Unvermögen zur Leiſtung, das der Unmöglichkeit gleichzuſetzen iſt 


. (8.275 Abſ. II BGB.) ein. Damit ift die Unmöglichkeit nachgewieſen. 
Die Verſchuldensfrage iſt wieder eine Frage für ſich. 


Geſchäftsführung ohne Auftrag kommt deshalb nicht in Frage, 
weil es ſich um einen damals zu Recht beſtehenden Kaufvertrag 


handelt und die Handlungen der Parteien nach dieſem Vertrage zu 
beurteilen ſind. Die Gründe, die der GemSchGH. für eine Bere 


neinung der Geſchäftsführung ohne Auftrag aufführt (Umladungs⸗ 
oder Aufbewahrungspflicht) ſind für eine Verneinung der Geſchäfts⸗ 


gefführung nicht ſtichhaltig, ſondern laſſen dieſe höchſtens als nicht 


orbnungägemäße Geſchäftsführung erſcheinen. Ebenſo iſt die H 
des Erlöſes an den Geſchäftsherrn nur eine Pflicht des 


er⸗ 
ausgabe 


5 Geſchäftsführers, nicht aber die eee ein Grund, die 


Geſchäftsführung zu verneinen. 


. Se n dee hatte (vgl. 
So nimmt mit 


Richtig iſt, daß der Verkäufer dem Käufer gegenüber eine 
z. B. 8 372, II HGB.). 
Recht die franzöſiſche Doktrin an, daß ſchuldhafte 
Verletzung der Benachrichtigungspflicht dem Schuldner die Möglichkeit 
der Berufung auf force majeure nimmt (vgl. mein Buch über 


Lieferungsverträge S. 21 zu 3). Aber es wäre doch noch näher 


feſtzuſtellen geweſen, ob die Nichtbenachrichtigung hier ſchuldhaft war. 


Sie iſt auch für die Nichtlieferung hier nicht kauſal, da die Klägerin 
wegen des Handelsverbotes v. 27. Sept. 1914 ja doch nicht über 
die 1 5 verfügen durfte. 

4. Was die „angemeſſene Entſchädigun⸗ J anbelangt, ſo iſt die 
Einwendung der Klägerin, daß der Nachtei nicht erheblich“ ſei, 
überhaupt unbeachtlich. 

Ri Es handelt ſich bei dem Begriff des „préjudice consid6rable“ 
um einen im JV. fo oft beobachteten ganz bedeutungsloſen Wort⸗ 
reichtum (ebenſo Gidel⸗Barrault S. 233: on ne peut que 


regretter Y’abus des expressions qualificatives employées par le 


insbeſondere ein Verzug 


der angemeſſenen Entſchädigung mit der Frage des Verſchuldens 
08 r nichts zu tun, ſondern nur in der Billigkeit ihren Grund 
vgl * S. 4 u 15, ©.45 zu 14, S. 53, 645 


Izaité.). Die Erfüllung von Vorkriegsverträgen iſt heute immer 
mit erheblichem Nachteil für den Schuldner verbunden. Das Gericht 
verwirft daher mit Recht den Einwand, hätte aber hierauf gar nicht 
näher oe brauchen. 

5. Trotzdem das Gericht ein Verſchuld en (négligeance) 
der Beklagten feſtſtellt, gewährt es der Beklagten eine angemeſſene 
Entſchädigung. Die franzöſiſchen Parteien haben anſcheinend auf 
gemeinſame Inſtruktion in den Prozeſſen durchweg den Standpunkt 
eingenommen, daß ein Verſchulden (kaute) des deutſchen Lieferanten, 
(retard, demeure) die Gewährung einer 
angemeſſenen tn ausſchließe. Durch dieſe Entſcheidung 
iſt dieſe franzöſiſche Meinung verworfen und die Richtigkeit der von 
mir von Apfang an ere Anſicht beſtätigt, daß die Frage 


hat 


Rechtſprechung 


5 Beide Gefahrfälle ſeien nicht behauptet. 
Der Gefahrübergang ſetze notwendigerweiſe voraus, daß der Ver⸗ 


i Der Verkauf der Ware in 
Neapel ſei nicht als Geſchäftsführung ohne Auftrag für Rechnung 


zwar erforderlichenfalls tele⸗ 


Wenn | 


fügung geſtellt werde. Ser Bertanf ſei alſo nicht gerechlſertg. 
geweſen und die Bekl. ſei hierfür der Kl. verantwortlich. a 
Was die „angemeffene Entſchädigung“ gemäß Art. 299 b JV. 


es 
„ 


(Sueifihe See. Be 7 


>. N 


anbelangt, ſo beſtreitet die Kl., daß es ſich um einen „erheblichen“ 


Nachteil gehandelt habe. Das Gericht ſtellt indes ſeſt, daß der 
heutige Preis um 100% höher als der Vertrags preis ſei und bejaht 
des halb die Erheblichkeit des Nachteils. 

Es verurteilt die Bekl. zur Erfüllung beider Verträge zu den 
urſprünglichen Vertragsbedingungen birmen: 3 Monaten nach Zu- 
ſtellung des Urteils. 


Dagegen hat die Kl. an die Bell. außer den Vertragspreiſen Br 
80% des Aunterſchiedes des Betrages zwiſchen dem Vertragspreiſe 
und dem Durchſchnittsweltmarktpreis für Kopra, gültig im Monat 
nach Urteilszuſtellung zu zahlen. Jede Partei trägt die eigenen 


Koſten. 
Gocca, Tassy und de Roux gegen Oswald & Co., 


4. 


8 IV 13.) 


führung ohne Auftrag. — Der Rheder haftet aus Ver⸗ 


ſchulden auf Erſatz und zwar direkt, 
des Ausgleichsamtes. 7) 


% 


ohne Vermittelung 


Der franzöſiſche Kl. hatte der Bekl., der Woermann⸗Linie, 
Reis im Werte von 2712,40 Fr. zur Verſchiffung an ſeine Adreſſe 
in Dakar übergeben. Infolge des Kriegsausbruches mußte das 
Schiff der Bekl. an den Kanariſchen Inſeln anlegen und iſt dort 


mehrere 


Jahre gebließen. Erſt nach vierzehnmonatlichem Auf 
in Las ® in Las Pain 


Lieferungsverträge S. 152, 153, 157, 158). Juſoſern bedeutet die 
Ertſcheidung auch eine erfreuliche Abkehr von der ganz 00 


Entſcheidung Pont⸗à⸗Mouſſon kontra Haſenclever (Rec. S. 4 
Natürlich kann das Gericht, wie es zu tun ſcheint, wegen Verſchuldens 
oder Verzuges einen Schadenserſatzanſpruch als bereits gegeben 


von der Entſchädigung machen. 


t 


e 


betrachten und in Höhe dieſes Schadenserſatzanſpruches einen Abzug R 


6. Was die Höhe der Entſchädigung anbelangt, ſo a 


auch 


in dieſer praktiſch ſo außerordentlich wichtigen Frage mit 


Ein bei Kriegsausbruch laufender Frachtvertrag. | . 
verwandelt ſich mit dieſem Zeitpunkt in eine Geſchäfts⸗ 


enthalt 
almas hat der Kapitän das Schiff entladen und ‚en 4 


Genugtuung feftzuftellen, daß der GemSh®H. die franzöſiſchen Ver⸗ 


ſuche, das 
auf die angemeſſene Entſchädigung anzuwenden, daß die Spanne 


zwiſchen Vorkriegspreis und heutigem Preis halbiert wird, nicht 


Prinzip der Teilung des Schadens in der Form 


gutheißt. In der Entſcheidung Goubet kontra Kappel, Rec. ©: 357, 


war der GemSh&H. dieſem durch nichts gerechtfertigten Beſtreben 
der franzöſiſchen Kläger bereits in bedenklicher Weiſe entgegen⸗ 
gekommen, obwohl auß ;i 

der Teilung des Schadens niemals als Halbierung der Preisspanne, 
ſondern ſtets nur als Teilung nach dem Kriterium des „prévu“ 


in der franzöſiſchen Literatur das Prinzip 


und „imprévu“ aufgefaßt wird. Demgegenüber kann von deutſcher⸗ 
Seite nicht genug betont werden, daß eine Anwendung des Prinzips 
der Teilung des Schadens auf die angemeſſene Entſchädigung des 


Art. 299 b FV. überhaupt abgelehnt werden muß, vielmehr in Über» 
einſtimmung mit 


Zirkular Nr. 3 des franzöſiſchen office des biens et intérets prives- 
eine volle Entſchädigung unter Zugrundelegung der heutigen Preiſec 
und Ausſchluß jeder Bereicherung des 53 ff. en Teils n ge- 5 


währen iſt (vgl. Lieferungsverträge S. 153 


Der GemSchGhH. ſpricht ſich nicht klar über die grund 1 5 
Frage aus. Er gewährt aber trotz Bejahung eines Verſchuldens: 


kann annehmen, daß er den Abzug von 200% gerade wegen des teile 
weiſen Verſchuldens der Beklagten macht. Dann wäre das Urteil 


eine Anerkennung des richtigen Prinzips der vollen Entſchädigung. 


Gidel⸗Barrault S. 200/201, 233 und dem 


\ 


Alles in allem läßt das Urteil trotz mancher Mängel das 


erkennen. 


Zu 4. Der Internationale Schiedsgerichtshof hat nach Ar⸗ 
tikel 304 b Abſ. 2 des FV. zu entſcheiden über alle Streitfra 


aus den „vor Inkrafttreten des gegenwärtigen Vertrages zwischen u 


Beſtreben, der Sachlage . gerecht, zu werden, doch deutlich 
u. Priv Doz. Dr. Grimm, Eſſen. au 


: 80% der Spanne zwischen Vertragspreis und heutigem Preis. Man 


Staatsangehörigen der alliierten und aſſoziierten Mächte und deut ⸗ 


ſchen e geſchloſſenen. Verträgen“. Nach der. Be⸗ 


hauptung des Bekl. handelt es ſich um einen Vertrag 


zwiſchen 


der deutſchen Wörmann⸗Linie und einer holländiſchen Feafibeer f 


firma, alſo einem Deutſchen und einem Neutralen. 


Internationale Schiedsgerichts hof iſt alſo gar nicht zuſtändig, ihn geht = 


diefer Vertrag gar nichts an. Aber — ein Franzoſe hat angebli 
einen Schaden durch einen der Vertragſchließenden erlitten, alf hält 


ſich der Internationale Schiedsgerichtshof für berechtigt, ihm zu 


helfen. Er begründet das damit, daß der Franzoſe in dem über den 
Frachtvertrag ebgejätofienen Konnoſſement erſcheine. „Der Fracht⸗ 
vertrag habe die zaun jedenfalls auch ein Rechtsband zu 
Schaffen zwiſchen Kl. und Bekl., 

außerdem noch zwiſchen der Bell. und der holländiſchen Fracht⸗ 
eſellſchaft beſtehen.“ Das iſt natürlich ein mit den Haaren her 
eg e Argument, und vom. Rechtsſtandpunkt aus reiner 
Unſinn. Aus 
diſche Transportgeſellſchaft die Sen r in Sind un 
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mag auch ein ſolches Rechtsband 
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Reis meiſtbietend verkauft. Der Kaufpreis betrug nur 703,06 Fr. 
Der Kl. führt den Mindererlös auf die Verſchlechterung des Reiſes 
durch die lange Lagerung in dem Schiffe in tropiſchen Gegenden 
zurück. Er iſt der Meinung, der Kapitän hätte ſich viel früher 
für den Verkauf entſcheiden müſſen. Kl. berechnet ſeinen Schaden 
auf 2009,34 Fr., indem er vorträgt, daß ihm die 703,06 Fr., die 
aus dem Verkauf erzielt ſind, ſchon durch das deutſche Ausgleichs⸗ 
ant gutgebracht ſeien. Bekl. erbittet Klagabweiſung; fie rügt 
in erſter Linie Unzuſtändigkeit des Gerichts, indem ſie geltend 
macht, daß der Transportvertrag nicht mit dem franzöſiſchen Kl., 
ſondern mit einer holländiſchen Frachtführerfirma abgeſchloſſen ſei. 
Außerdem führt Bekl. aus, daß der Kapitän ordnungsmäßig ver⸗ 
fahren habe. — Die Bekl. iſt verurteilt worden, 2009,34 Fr. nebſt 
50% Zinſen ſeit 1. Jan. 1915 zu zahlen. 
Aus den Gründen: Die Zuſtändigkeit des Schiedsgerichts iſt 
zu bejahen. Unſtreitig iſt als Empfänger des Reiſes der Kl 
vorgeſehen und erſcheint auch als ſolcher auf dem Konnoſſement. 
Nach den Bedingungen des Konnoſſements iſt deutſches Recht an⸗ 
wendbar. Der Frachtvertrag hat die Wirkung, jedenfalls auch ein 
Rechtsband zu ſchaffen zwiſchen Kl. und Bekl., mag auch ein ſolches 
Rechtsband außerdem noch zwiſchen der Bekl. und der holländiſchen 
Frachtführerfirma beſtehen. Unter dieſen Umſtänden iſt das Schieds⸗ 
gericht nach Art. 304 B Abſ. 2 FV. für die Klage zuſtändig. — 
Ferner iſt nach deutſchem Recht die Verantwortlichkeit des Reeders 
für das Verſchulden des Schifführers begründet (8 485 HGB. ) und 
andererſeits beſteht eine Verantwortlichkeit des Schifführers für 
ſeine eigenen Fehler, und zwar nicht nur dem Befrachter, ſondern 
auch dem Empfänger gegenüber. — Immerhin iſt gemäß Art. 299 
JV. der genannte Vertrag ſeit 4. Aug. 1914 hinfällig geworden. 
Seit dieſem Zeitpunkt ſind daher die Beziehungen zwiſchen den 
Parteien nach dem Geſichtspunkt der Geſchäftsführung ohne Auf⸗ 
trag zu regeln, indem die Bekl., da ſie Waren des Kl. in Händen 
hatte, als deſſen Geſchäftsführer anzuſehen iſt. Es iſt als ein 
Verſchulden des Kapitäns anzuſehen, daß der Verkauf der Waren 
erſt am 20. Okt. 1915 durchgeführt wurde. Darauf iſt es zurück⸗ 
zuführen, daß die Ware ſich verſchlechterte und bei ihrem Verkauf 
ein weſentlicher Minderwert gegenüber dem Einkaufswert ſich er⸗ 
gab. Für das Verſchulden des Kapitäns haftet die Bekl. Sie 
muß alſo den Schaden erſetzen, der aus der Entwertung der 
Ware entſtanden iſt und iſt daher zur Zahlung der oben genannten 
Summe von 2009,34 Fr. zu verurteilen, welchem Betrage an⸗ 
emeſſenerweiſe 5% Zinſen, beginnend mit dem 1. Jan. 1915, 
Hingugufügen find. 
(Regnauld gegen Woerman-Linie, Urt. v. 24. März 1922, S II 13.) 
Mitgeteilt von LGRat Simon, Paris. 


5. Der Krieg iſt nicht höhere Gewalt.) 

Die Kl. hatte mit der Bekl. am 16. Dez. 1912, 19. März 
1914 und 29. Juni 1914 Verträge auf Lieferung von ver⸗ 
ſchiedenen 1 gr Schwefelkies abgeſchloſſen. Die franzöſiſche Re⸗ 
gierung hatte Aufrechterhaltung dieſer Verträge gefordert. Da die 
deutſche Firma außerſtande war, zu liefern, erhob die franzöſiſche 
Firma Leiſtungsklage vor dem Gemiſchten Schiedsgerichtshof. Gegen 


dieſe Klage wandte die deutſche Firma unter anderem ein, daß 


in den Verträgen eine Kriegsklauſel enthalten ſei, wonach der 


men können. Die Behauptung der Bekl. daß der Kapitän bei 
Verkauf des Gutes ordnungsmäßig verfahren habe, iſt augenſchein⸗ 
lich gar nicht unterſucht, ebenſowenig die Höhe des beanſpruchten 
Schadenserſatzes. Auch der Art. 299 des JV. findet auf den 
Vertrag zwiſchen einer deutſchen und einer neutralen Firma keine 
Anwendung, und damit iſt die künſtliche Konſtruktion des nach 
dem 4. Aug. 1914 entſtandenen Rechtsverhältniſſes hinfällig. — 
Wir haben m. a. W. wieder ein neues Beiſpiel von der partei⸗ 
iſchen Rechtſprechung dieſes Gerichtshofes (vgl. auch Triepel, 
Virtuelle Staatsangehörigkeit, Berlin 1921). 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Zu 5. Schon die letztere Erwägung, die die eigentliche Ver⸗ 
anlaſſung zu der Entſch. bietet, iſt zu beanſtanden. Es iſt nicht 
Aufgabe des Gemiſchten Schiedsgerichtshofes, dafür zu ſorgen, oder 
auch nur darüber Erörterungen anzuſtellen, ob das Recht der Auf⸗ 
rechterhaltung von Verträgen, fo wie es in Art. 299 b des FV. nor⸗ 
miert iſt, zu einem praktiſchen Erfolg führt oder nicht. Als wirk⸗ 
liches Gericht iſt der Gemiſchte Schiedsgerichtshof darauf beſchränkt, 
die Beſtimmungen des Friedens vertrages auszulegen und dort, 
wo die Beſtimmungen des Friedensvertrages ganz klar und ein⸗ 
deutig ſind, iſt es dem Gericht verſagt, unter dem Geſichtspunkte 
der Auslegung tatſächlich in den Friedensvertrag etwas anderes 
hinein zu interpretieren, als was darin klar und deutlich enthalten 
iſt. Da der Friedensvertrag ein Vertrag iſt, ſo kann er nur in dem 
Sinne verſtanden werden, wie ihn beide Parteien bei Abſchluß des 
Vertrages verſtehen konnten und mußten und in ihren Vertragswillen 
allein aufgenommen haben. Wenn der Gemiſchte Schiedsgerichtshof 
nun im übrigen in zutreffender Weiſe alle Einreden aus dem ge⸗ 
meinen Recht und aus der Klauſel des Vertrages zuläßt, ſo iſt nicht 
einzuſehen, weshalb ein Gleiches nicht auch für den Krieg als Fall 
der force majeure im geſetzlichen Sinne wie für die Kriegsklauſeln 
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Verkäufer ausdrücklich das Recht habe „jede Menge zu annullieren, 
die am 31. Dez. jeden Jahres rückſtändig wäre“. Durch Brief 
v. 13. Dez. 1920 habe ſie von dieſem Annullierungsrecht Ge⸗ 
brauch gemacht. Der Gemiſchte Schiedsgerichtshof hat dieſe Ein⸗ 
rede verworfen. Er vertritt den Standpunkt, daß an ſich die be⸗ 
klagte deutſche Firma das Recht habe, gegen eine Leiſtungsklage 
alle Einteden aus dem gemeinen Recht, und auch aus den Ver⸗ 
tragsklauſeln zu erheben, ſo insbeſondere die Einrede der force 
majeure. Es ſei aber auf der anderen Seite auch klar, daß der 
Zweck der Beſtimmung des Art. 299 des JV. der ſei, in bezug 
auf die Verträge die Folgen des Krieges zu regeln. Die beklagte 
Partei könne daher nicht die Tatſache des Krieges als force majeuxe 
geltend machen, um fich auf dieſe Weiſe der Erfüllung des Ver⸗ 
trages zu entziehen. Wenn man anders entſcheiden würde, fo würde 
in den meiſten Fällen die Erfüllung der Vorkriegsverträge durch 
den Krieg unmöglich geworden ſein und man würde auf dieſe Weiſe 
das Anwendungsgebiet des Art. 299 b derart beſchränken, daß das 
Recht der Aufrechterhaltung der Verträge, welches dieſer Artikel 
an Vorteil der alliierten Mächte vorſehe, fait illuſoriſch gemacht 
werde. 

(Entſch. v. I. Juni 1922, Produits Chimiques Petit Quevilly 
gegen Bodewig, Sektion IV B 45.) 


6. Zuſtändigkeit. — Grundſätze für die Beſtim⸗ 
mung der Nationalität von Geſellſchaften. 7) N 
Die Kl., die Damas⸗Hamah⸗Bahngeſellſchaft, mit dem Sitz in 
Beyrouth, verklagt auf Grund eines Vorkriegsvertrages die Bagdad⸗ 
Bahngeſellſchaft, die ihren Sitz in Konſtantinopel hat, auf Heraus⸗ 
gabe gewiſſer Obligationen. Beide Geſellſchaften bringen in ihrer 
Firmenbezeichnung zum Ausdruck, daß fie „ottomaniſche“ Geſellſchaf⸗ 
ten ſind, und in ihren Statuten, daß ſie ihren Sitz in der Türkei 
haben. Die Bekl. wendet mit Rückſicht hierauf die Unzuſtändigkeit 
des Schiedsgerichts ein, da nach Art. 304 b JV. dieſes Gericht nur 
zur Entſcheidung von Streitigkeiten zwiſchen Deutſchen und An⸗ 
gehörigen der Entente zuſtändig ſei. Die Einrede der Unzuſtändig⸗ 
keit wird verworfen. Aus den Gründen: Es gibt verſchiedene 
Auffaſſungen, was entſcheidend iſt für die Nationalitäten der Geſell⸗ 
ſchaften, ob der Sitz, der Gründungsort, der Ort, wo die Haupt⸗ 
betätigung ſtattfindet, oder von welcher Nation die Intereſſen in 
der Geſellſchaft vorherrſchend find, das ſog. Kontrollſyſtem. Dies 
letztere Syſtem hat ſeine Anerkennung in dem Art. 74 Abſ. 1 und 
8 297 b Abſ. J gefunden, in welchen beiden Artikeln der Franzöſi⸗ 
ſchen, bzw. den Ententeregierungen das Recht eingeräumt iſt, Güter 
Deutſcher zu liquidieren und dieſen letzteren auch ſolche Güter gleich⸗ 
geſetzt ſind, die von Deutſchen kontrollierten Geſellſchaften gehören. 
Es handelt ſich hierbei nicht um Ausnahmevorſchriften. Nur in 
dieſen Fällen kam es im FV. darauf an, prinzipiell zur Nationali⸗ 
tät der Geſellſchaften Stellung zu nehmen, während hierzu in den 
Art. 2766 8 297 a und e und Anhang 84 kein Anlaß vorlag, da 
hier Ententebeteiligungen an Geſellſchaften geſchützt werden, un⸗ 
abhängig von der Nationalität der betreffenden Geſellſchaft. Wenn 
in den Fällen der Art. 74 und 8 297 b eine Klarſtellung der für 
die Nationalität maßgebenden Geſichtsdunkten ſtattgefunden hat, ſo 
wäre es unverſtändlich, wenn bei Fällen außerhalb dieſer Artikel 
andere Geſichtspunkte maßgebend wären und infolgedeſſen Geſell⸗ 


gelten ſollte. Wenn der Fall fo liegt, daß durch die force majeure 
oder durch eine beſtimmte Kriegsklauſel der Vertrag ſchon vor der 
Aufrechterhaltungserklärung der feindlichen Regierung zum Erlöfchen 
gekommen iſt, ſo iſt es juriſtiſch undenkbar, daß durch die feindliche 
Regierungserklärung ein durchaus erloſchener Vertrag zur Wieder⸗ 
auferſtehung gelangen könnte. Ein erloſchener Vertrag iſt erloſchen 
und bleibt erloſchen. Er kann keine vertraglichen Verbindlichkeiten 
mehr erzeugen. Als Entſtehungsgrund für vertragliche Verbindlich⸗ 
keiten kommt aber nur der übereinſtimmende Wille der Vertrags⸗ 
parteien in Betracht. Dies gilt ſowohl im deutſchen Recht wie im fran⸗ 
zöſiſchen Recht (consentement art. 1108 code civil). Dies wird auch 
von Gidel⸗Bavault anerkannt, der S. 197 feines bekannten 
Kommentars ausführt: „daß man andererſeits nur aufrechterhalten 
kann, was exiſtiert, und es iſt anzunehmen, daß die Gerichte dieſen 
Standpunkt einnehmen werden, der der einzige iſt, der mit den all⸗ 
gemeinen Grundſätzen unſeres Rechtes vereinbar iſt“. Auch ſonſt 
geht der Friedensvertrag davon aus, daß alle aus dem Vertrage 
ſich ergebenden Einreden beſtehen bleiben (vgl. z. B. 8 11 der An⸗ 
lage zu Art. 305 bei den Lebensverſicherungen). 

Vor allen Dingen ergibt ſich die Richtigkeit unſerer Auf⸗ 
faſſung aber aus dem Wortlaut des Art. 299. Es iſt dort deut⸗ 
lich zum Ausdruck gebracht, daß die Verträge, bei denen die alliierten 
Regierungen die Aufrechterhaltung fordern, nur ausgenommen ſind 
„von der Aufhebung im Sinne dieſes Artikels“, alſo 
lediglich von dem Aufhebungsgrund des Art. 299 a FV. Alle an⸗ 
deren ſich aus dem Vertrage oder dem gemeinen Recht ergebenden 
Aufhebungsgründe bleiben aber daneben beſtehen. 


RA. Priv Doz. Dr. Grimm, Eſſen⸗Münſter. 
Zu 6. Vgl. Aufſatz Nußbaum oben S. 1097; Urteil des 
i Schiedsgerichtshofs mit Anm. Geiler unten 
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ſchaften bald als deutſche, bald nicht als deutſche behandelt würden. 
Die wirtſchaftlichen Geſichtspunkte müſſen ausſchlaggebend ſein und 
nicht Außerlichkeiten wie die, daß die hier in Frage ſtehenden Geſell— 
ſchaften ſich als ottomaniſche bezeichneten und ihren Sitz in der 
Türkei nahmen, weil fie anderenfalls die von ihnen erbetenen Kon- 
zeſſionen erhalten hätten. Es kommt alſo darauf an, klarzuſtellen, 
wer die Kontrolle, d. h. die Hauptbeteiligung an den beiden Geſell⸗ 
ſchaften hatte, und zwar vor dem 1. Aug. 1921, da der Konflilt 
zwiſchen den Parteien aus der Zeit vor dem Kriege ſtammt. In 
dieſer Beziehung iſt es außer Zweifel, daß die Kl. eine franzöſiſche 
Geſellſchaft iſt. Hinſichtlich der Bekl. iſt zuzugeben, daß 1914 nur 
41½ % der Aktien, nämlich 12440 auf 30000 in deutſchen Händen 
waren, und von 27 Verwaltungsmitgliedern nur 12 Deutſche waren. 
Aber ſchließlich kommt es auch nicht allein auf den Altienbeſitz an. 
Man kann auch indirekt die Übermacht haben, wenn nämlich Aktien 
im Beſitz einer anderen Geſellſchaft ſind, die von der Gruppe der 
Hauptaktionäre der in Frage ſtehenden Geſellſchaft abhängig iſt. So 
iſt es im vorliegenden Falle, wo 3000 Aktien im Beſitze der Ana- 
toliſchen Bahn waren, die von der Bekl. abhängig iſt, wobei gar 
nicht geprüft werden ſoll, ob nicht auch die öſterreichiſchen und tür— 
kiſchen Aktionäre der Bekl. durch beſondere Verträge von der deutſchen 
Gruppe abhängig waren. Die Abhängigkeit der Anatoliſchen Bahn 
ergibt ſich daraus, daß in einem 1914 geſchloſſenen Vertrage die 
Kaiſerlich Ottomaniſche Bank die Kl. und die Schwarze-Meer— 
Bahngeſellſchaft, die Deutſche Bank aber die Bekl. und die Ana— 
toliſche Bahngeſellſchaft vertrat und dabei ausdrücklich von der 
erſteren Gruppe als der franzöſiſchen, von der letzteren als „der 
deutſchen Gruppe“ geſprochen wurde. Auch haben die General— 
verſammlungen der Kl. mit Ausnahme der beiden Gründungs- 
verſammlungen ſtets in Berlin, und zwar ſämtliche Verſammlungen 
unter dem Vorſitz von Deutſchen ſtattgefunden. Ferner waren in 
der letzten Vorkriegsgeneralverſammlung von 21887 vertretenen 
Aktien 11000 in deutſchen Händen. Hiernach herrſchten die deutſchen 
Intereſſen vor, und Kl. iſt eine deutſche Geſellſchaft i. S. des JV. 
(Urt. v. 31. Aug. 1921, 8 IV 66.) 


Deutſch-Belgiſches Schiedsgericht. 


1. Aus Art. 297e haftet das Reich nicht für die Ver- 
mögensſchäden, die die Folgen von außerordentlichen nur 
gegen die Perſon und nicht gegen deren Vermögen gerich- 
teten Kriegsmaßnahmen ſind. f) 

Der Sohn des Kl. iſt während des Krieges in einem Zivil⸗ 
gefangenenlager in Deutſchland interniert worden. Der Kl. behauptet, 


Zu 1. Die grundſätzliche Frage, die das (auch im Recueil 


S. 740 ff. abgedruckte) Urteil eutſcheidet, iſt von allergrößter prak- 


tiſcher Bedeutung. Was es ausſpricht, iſt nach der Entſtehungs— 
geſchichte, dem Sinn und dem Wortlaut des XV. allerdings fo 
ſelbſtverſtändlich, daß man ſich erſtaunt fragt, wie der Kl. es wagen 
konnte, auf die gegenteilige Rechtsauffaſſung eine Klage zu ſtützen. 
Trotzdem müſſen wir es — wie die Dinge nun einmal liegen — 
als einen Erfolg buchen, daß ein Gem Sch. einmal in einer 
wichtigen grundſätzlichen Frage zu unſeren Gunſten entſchieden hat. 
Die Frage iſt deswegen von ſo großer Tragweite, weil — wenn ich 
richtig unterrichtet bin — noch etwa 100000 Klagen von Belgiern 
zu erwarten ſind, die während des Krieges als Zivilgefangene in 
Deutſchland interniert waren und weiter etwa 4500 Klagen ſog. 
elſaß⸗lothringiſcher „proscrits“. Dieſe ſämtlichen Klagen ſtützen ſich 
darauf, daß die Kläger nach Art. 297 e FV. Schadenserſatz verlangen 
könnten für Nachteile, die fie an ihrem Vermögen infolge der Inter- 
nierung bzw. infolge der Ausweiſung erlitten hätten. Es iſt deshalb 
bedeutſam, daß der belgiſch-deutſche GemSchGH. in einem (m. W. 
noch unveröffentlichten) weiteren Urteil in Sachen Caro gegen das 
Deutſche Reich v. 4. April 1922 ſich etwas näher mit dieſer Frage 
befaßt hat. Der Kläger, ein belgiſcher Staatsangehöriger, hatte im 
Jahre 1914 Wolle bei einem gewiſſen Brown in Glasgow deponiert, 
die abhanden gekommen iſt. Er behauptet, wenn es ihm damals nicht 
verboten geweſen wäre, Belgien zu verlaſſen, ſo hätte er den Eintritt 
dieſes Schadens verhindern können. Das Gericht führt hier zu— 
treffend aus: „Attendu ... que sans doute les mesures dirig&es 
contre la personne peuvent avoir une répercussion sur les biens 
mais que cela ne suffit pas pour donner une compétence au 
Tribunal arbitral mixte, les 88 cités ne visant que les mesures 
prises ‚a Pégard de biens ennemis‘ ou ‚rendues ou données par 
application de la législation de guerre concernant les biens 


cc 


ennemis'. 

Damit iſt klar und deutlich ausgeſprochen, daß gegen die 
Perſon gerichtete Maßnahmen nicht deshalb, weil ſie mittelbar 
einen Vermögensſchaden herbeiführen, als mesures exceptionnelles 
de guerre „a l’&gard de biens ennemis“ i. S. des § 3 des 
Anhangs hinter Art. 298 JV. anzuſehen ſind. 

Daß gegen die Perſon gerichtete Maßnahmen nicht unter Art. 
297 e fallen, hat übrigens auch ſchon Präſident M. Aſſer in dem 
Urteil Huret gegen das Deutſche Reich (Recueil S. 102) anerkannt, 
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er habe dem Sohne zu feinem Unterhalt und für ſonſtige Auf⸗ 
wendungen während der Gefangenſchaft 10000 Franken geſchickt. Zu 
dieſen Aufwendungen rechnen auch die Ausgaben, die dadurch ent» 
ſtanden ſind, daß ſein Sohn ein uneheliches Kind während ſeiner 
Gefangenſchaft erzeugt habe und er für dieſes Koſten habe aufbringen 
müſſen. Wäre der Sohn nicht in Gefangenſchaft geraten, ſo be⸗ 
hauptet Kl., ſo hätte er den Sohn, der damals etwa 20 Jahre alt 
war, beſſer überwachen können. Kl. verlangt daher, auf Grund der 
vom Deutſchen Reich getroffenen Kriegsmaßnahme der Internierung 
und des ihm im Zuſammenhang damit entſtandenen Vermögens 
ſchadens gemäß Art. 297 e Erſtattung der 10000 Fr. Das Deutſche 
Reich bittet um Klageabweiſung, indem es einwendet, daß die Inter» 
nierungsmaßnahmen nicht durch Art. 297 FV. betroffen werden 
und daß alle anderen Erſatzanſprüche, ſoweit ſie begründet ſeien, mit 
durch die von der Reparationskommiſſion feſtgeſetzte Entſchädigungs⸗ 
ſumme abgegolten ſeien. — Der belgiſche Staatsvertreter hält das 
Gericht gleichfalls für unzuſtändig, weil es ſich bei den Aufwendungen 
des, Kl. um Akte der Wohltätigkeit handele, die nicht unter Art. 297 
FV. fielen. — Das Gericht hat ſich für unzuſtändig erklärt, und 
zwar im Hinblick auf Art. 304 B Abſ. 1 und §s 1 und 3 des Anh. 
3. Art. 297 FV. ſowie mit Rückſicht auf Art. 3 und 70 der ProzO. — 

Aus den Gründen: Die Ausführungen des belgiſchen 
Staatsvertreters reichen nicht dafür aus, daß das Gericht ſich für 
unzuſtändig erklären könne. Der Umſtand, daß die Handlungen des 
Geſchädigten freiwillig unternommen find, unterbricht nicht zwangs- 
läufig den Kauſalzuſammenhang zwiſchen dem Eingriff des Bekl. 
und der entſtandenen Schädigung beſonders dann nicht, wenn der 
Geſchädigte die Abſicht gehabt hat, Erſatz für ſeine Auslagen, zu 
denen er geſetzlich verpflichtet war, zu verlangen. Auch könnte bei 
einem derartig fehlenden Kauſalzuſammenhang das Gericht höchſtens 
die Klage als unbegründet abweiſen, nicht aber ſich für unzuſtändig 
erklären. — Indeſſen iſt die Maßnahme der Internierung eine 
gegen eine Perſon gerichtete Maßnahme und nicht eine 


ſolche, die ſich gegen die Güter eines feindlichen Staatsangehörigen 


richtet. Nur letztere Maßnahmen haben die SS1 und 3 des Anh. zu 
Art. 297 zum Gegenſtande, und nur für ſie beſtimmen dieſe Vor⸗ 
ſchriften, daß die Haftung des Reiches unter die Rechtſprechung des 
Schiedsgerichts fallen würde. Auch kann im vorliegenden Falle keine 
andere Beſtimmung des Abſchn. 3 bis 7 des Teiles X FV. Anwen⸗ 
dung finden. Das Gericht iſt daher unzuſtändig und hat nicht die 
Aufgabe, ſich darüber auszuſprechen, ob der entſtandene Schaden in 
das Bereich der Zuſtändigkeit der Reparationskommiſſion fällt, welche 
allein berufen iſt, zu den Grenzen ihrer Zuſtändigkeit Stellung zu 
nehmen und ſie zu entſcheiden. 
(Nr. 35, Pinkers w. Deutſches Reich, Urt. v. 9. Febr. 1922.) 
Mitgeteilt von LEN. Dr. Simon, Paris. 


2. Belgiſche Urteile gegen einen Sequeſter deutſchen 
Vermögens in Belgien haben Wirkung gegen den deutſchen 
Eigentümer nur mit Rückſicht auf das in Belgien vor- 
handene Vermögen. f) 


Kl. (Velgiſche Geſellſchaft) hatte am 20. Juni 1914 mit der 
Bekl. einen Abonnements-Transport-Verſicherungsvertrag abge— 


während er die Frage in Sachen Bühler gegen das Deutſche Reich 
(323. 1921, 1490; Recueil S. 491) dahingeſtellt fein laſſen konnte. 
(Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, ſei hier noch ausdrücklich betont, 
daß die Folgerungen, die der Gem SchGH. im Falle Huret aus 
feiner Auslegung des Art. 297 e zieht, unzutreffend find. Vgl. hier- 
über Ernſt Iſay, Der Begriff der „außerordentlichen Maßnahmen“ 
im Friedensvertrag von Verſailles [Bonn, 1922], S. 22.) Vgl. zu 
dem oben abgedruckten Urteil auch noch meinen kleinen Aufſatz, Die 
Faſſung der Überſchriften und Inhaltsangaben im Recueil des 
D&cisions des Tribunaux arbitraux mixtes, oben S. 1099 f. 


Prof. Dr. Pagenſtecher, Frankfurt a. M. 


Zu 2. Zu der von Neumeyer in Rhein. XI, 208 f. fo wirk⸗ 
ſam kritiſierten Entſch. des Deutſch-Franzöſiſchen Gem SchH. im 
Fall Mumm gibt dieſes Urteil eine beachtenswerte Gegenäußerung 
durch die Verſchiedenheit, mit der die territoriale Beſchränkung der 
Sequeſtrationswirlungen anerlannt wird. Während man beim Kon- 
kurs und bei der Sequeſtration des bürgerlichen Rechts darüber 
zweifeln mag, ob die Wirkung ſich auf das geſamte Vermögen erſtreckt 
und insbeſondere der Konkursverwalter und Sequeſter nicht auch im 
Ausland an Stelle des Schuldners zur Sache legitimiert iſt, ſo iſt 
bei der Sequeſtration des Kriegsrechts, wie ſie ſich im Weltkrieg 
herausgebildet hat, nach ihrem durchaus öffentlich-rechtlichen Charakter 
die territoriale Beſchränkung ſicher gegeben. Wenn Deutſchland im 
FL. die feindlichen Kriegsmaßnahmen, darunter auch ſolche Seque— 
ſtrationen, ausdrücklich als zu Recht beſtehend hat anerkennen müſſen, 
fo liegt in dieſer Anerkennung keine räumliche Ausdehnung ihrer 
Wirkungen auf deutſches Gebiet; vielmehr ſind ſie ſo anzuerkennen 
geweſen, wie fie ſich nach ihrem eigenen öffentlichen Recht qualitativ 
und quantitativ darſtellten. 

Auch die Cueſch in der Frage der Fälligkeit if} beachtlich und, 
ſoweit der kurze Tatbeſtand erkennen läßt, zutreffend. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. A. Mendelsſohn Bartholdy, Hamburg. 
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ſchloſſen, nach deſſen Beſtimmungen die Bekl. alle Trans portverluſte 
der Kl. zu erſetzen hatte mit Ausnahme der durch einen Krieg ver⸗ 
urſachten. Am 27. Juni 1914 hatte die Kl. vier Stück Frachtgut 
aufgegeben; die Sendung iſt nicht an ihrem Beſtimmungsort ange⸗ 
kommen. Die Bekl. weigerte ſich, die von der Kl. verlangte Summe 
in Höhe von 5842 Fr. zu zahlen, mit der Vegründung, daß der 
Verluſt des Frachtgutes auf den inzwiſchen ausgebrochenen Krieg 
als Urſache zurückzuführen ſei; für derartige Schäden brauche ſie nach 
den Beſtimmungen des Vertrages nicht aufzukommen. 

. Nach Kriegsſchluß wurde das Vermögen der Bekl. ſoweit es 
in Belgien belegen war, unter Sequeſter geſtellt. Die jetzige Kl. 
ſtrengte darauf im Jahre 1920 gegen den Sequeſter vor dem belgi⸗ 
ſchen Handelsgericht in Verviers Klage auf Zahlung von 5842 Fr. 
an und erzielte ein obſiegendes Urteil. Das in Belgien belegene 
Vermögen der Bekl. war zur Deckung der Urteilsſumme nicht aus⸗ 
reichend. Kl. hat deshalb vor dem GemSchGH. erneut Klage er⸗ 
hoben und verlangt, in der Annahme, daß das belgiſche Urteil ſich 
ohne weiteres auch auf das in Deutſchland belegene Vermögen der 
Bekl. erſtrecke, lediglich auf Grund des belgiſchen Urteils Verurteilung 
der Bekl. zur Zahlung von 5842 Fr. Das Gericht hat durch 
Zwiſchenurteil die Klage für zuläſſig erklärt. In ſeinen Gründen 
führt es zunächſt aus, daß das belgiſche Urteil gegen den Sequeſter 
auch gegen die deutſche Bekl. ſelbſt als wirkſam angeſehen werden 
müſſe, allerdings nur in dem Maße, in dem die deutſche Bekl. von 
dem belgiſchen Sequeſter vertreten werden konnte, demnach nur mit 
Rückſicht auf die in Belgien belegenen Vermögensgegenſtände. Was 
aber die in Deutſchland belegenen Güter der Bekl. anlange, ſo habe 
der Sequeſter die deutſche Partei nicht vertreten können, das Urteil 
habe hinſichtlich dieſer Güter daher auch keinerlei Wirkung. 

Es führt dann weiter aus, daß es nicht Aufgabe der Kl. ge 
weſen ſei, vor Erhebung der Klage die Forderung zunächſt im Aus- 
gleichsverfahren geltend zu machen. Es handele ſich zwar um eine 
Forderung auf Grund eines Vertrages, deſſen Wurzel vor dem Kriege 


läge, Art. 296 FV. ſei aber deshalb nicht anwendbar, weil gemäß 


§ 16 Abſ. 3 Sekt. V Teil X FV. die Forderung der Kl. erſt nach 


Abſchluß des Friedensvertrages fällig geworden ſei. 


Da die klagende Partei es unterlaſſen habe, ſich in den bislang 
gewechſelten Schriftſätzen eingehend über das dem Anſpruch zugrunde 


liegende Rechtsverhältnis zu äußern, fordert das Gericht die Parteien 


auf, erneut Schriftſätze einzureichen. Es behält ſich für das End⸗ 
urteil die Prüfung der Frage vor, ob, wenn der Anſpruch ſich als 
begründet herausſtellen ſollte, die Bekl. ohne Einſchränkung zu ver⸗ 


urteilen, oder ob das Verfahren auszuſetzen ſei, bis die Zwangs⸗ 


vollſtreckung in das ſequeſtrierte Vermögen gezeigt habe, ob und in 
welcher Weiſe dieſes ſequeſtrierte Vermögen ausreichend ſei, die Forde- 
rung der Kl. zu decken. | 


(Urt. i. S. Brixhe & Deblon w. Agrippina.) 


>} 


Deutſch-Engliſches Schiedsgericht. 
1. Anſprüche gegen Tochtergeſellſchaften im Aus- 
gleichs verfahren. f) 8 
Die in England eingetragene Limited klagt gegen ihre Tochter⸗ 
geſellſchaft, eine in Deutſchland eingetragene GmbH. mit Sitz in 
Deutſchland auf Zahlung von 23 921,15 K, den Saldobetrag v. 


Zu 1. A. Vgl. Aufſatz Nußbaum oben S. 1097 und Urteil 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Gemiſchten SchH. oben S. 1157. 


B. Es iſt für einen deutſchen Juriſten ſchwer, die beiden 


Urteile sine ira zu leſen und zu vergleichen. Beide behandeln die 
grundſätzliche Frage der Nationalität juriſtiſcher Perſo— 


nen. Beide entſcheiden ſie entgegengeſetzt, und zwar jeweils in 
dem für Deutſchland in dem konkreten Falle ungünſtigen Sinne. 


Für unſere Beſprechung der beiden Urteile kann es nur darauf 


ankommen, ob ſie einer objektiven wiſſenſchaftlichen Nachprüfung 
ſtandhalten. — 

Das Urteil des Deutſch⸗Franzöſiſchen Schiedsgerichtshofs be⸗ 
zieht ſich auf einen Anſpruch der Damas⸗Hamah-Bahngeſellſchaft 
gegen die Bagdad⸗Bahngeſellſchaft aus einem Vorkriegsvertrag. Beide 


Geſellſchaften haben nach ihrem Statut ihren Sitz in der Türkei, 


find alſo jedenfalls, was den Sitz anbelangt, ottomaniſche Geſell— 
ſchaften. Gleichwohl hat der Dentſch-Franzöſiſche Schiedsgerichts— 
hof ſeine Zuſtändigkeit mit der Begründung bejaht, daß hier ein 
Streit zwiſchen einer franzöſiſchen und einer deutſchen Geſellſchaft 
vorliege, und zwar deswegen, weil bei der Kl. franzöſiſche Inter- 
eſſen, bei der Bagdad⸗Bahngeſellſchaft deutſche Intereſſen vorherr⸗ 
ſchen. Der Schiedsgerichtshof läßt alſo für die Frage der Staats- 


angehörigkeit von Verbaudsperſönlichkeiten nicht den Sitz (das Terri⸗ 


torialprinzip) entſcheidend ſein, ſondern die Nationalität der Mehr⸗ 
heit der Mitglieder (Kontrollprinzip), wie er das auch in Sachen 
Friedrich Hennrich gegen das Deutſche Reich (Recueil S. 422) ge⸗ 
tan hat. Dabei ſtützt der Schiedsgerichtshof dieſe Auffaſſung nicht 
auf allgemein internationalrechtliche Grundſätze, ſondern auf die 
Beſtimmung des Art. 297 b J., in dem die Liquidierung deut⸗ 
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4. Aug. 1914 aus Lieferungen an die Kl. Das geſamte Kapital 
der Bekl. ſtammt von der engliſchen Muttergeſellſchaft. 

Das deutſche Ausgleichsamt hatte die Ausgleichsfähigkeit der 
Forderung beſtritten, einmal mit der Behauptung, daß tatſäch⸗ 
lich ja Gläubiger und Schuldner dieſelbe Perſon ſeien, dann, 
daß angeſichts der vollſtändigen Abhängigkeit der Bekl. von der 
Kl. und der Tatſache, daß die Bekl. während des Krieges als 
feindlich behandelt und unter Zwangsverwaltung geſtellt wurde, 
die Bekl. nicht als deutſche Staatsangehörige beurteilt werden 
könne, welchen Grundſatz das Deutſch-Franzöſiſche Schiedsgericht 
im Urteil Bagdadbahn anerkannt habe. Das erſte Argument wird 
von dem Gericht abgelehnt, da trotz der wirtſchaftlichen Abhängig⸗ 
keit getrennte Rechtsſubjekte vorhanden ſeien. Was die Staats- 
angehörigkeit — das zweite Argument — angeht, jo ſei zuzu- 
geben, daß die bisherige Anſchauung, die juriſtiſche Perſonen nach 
dem Recht der Entſtehung und des Sitzes beurteile, während des 
Krieges ſtark erſchüttert ſei, indem man genötigt ſei, die hinter 


ſchen Vermögens im Auslande auch auf ſolche Geſellſchaften aus⸗ 
gedehnt iſt, die unter deutſcher Kontrolle ſtehen. Hierin erblickt 
der Schiedsgerichtshof ein allgemeines, den ganzen Friedensvertrag 
beherrſchendes Prinzip, ſo daß überall, wo es im Friedensvertrag 
anf die Staatsangehörigkeit ankommt, bei Verbandsperſönlichkeiten 
nicht der Sitz, ſondern die Hauptbeteiligung, die wirtſchaftliche 
Abhängigkeit und Kontrolle entſcheiden ſoll. Ich halte dieſe Auf— 
faſſung für grundſätzlich verfehlt. Schon der Text des Art. 297 b 
ſteht dieſer weitgehenden Auslegung entgegen. Es heißt im fran⸗ 
zöſiſchen Text: „à des ressortissants allemands ou des sociétés 
contrölees par eux“; im engliſchen Text: „to German nationals 
or companies controlled by them“, Die Formulierung des Ar» 
tikel 297 b geht alſo nicht dahin, daß den von Deutſchen kon- 
trollierten Geſellſchaften deutſche Staatsangehörigkeit zugeſprochen 
wird. Die textliche Regelung iſt vielmehr die, daß die gegenüber 
den deutſchen Staatsangehörigen bezüglich ihres ausländiſchen Ver— 
mögens feſtgeſetzte Liquidationsbefugnis der Feindesſtaaten auch 
auf die von deutſchen Staatsangehörigen kontrollierten Geſell⸗ 
ſchaften ausgedehnt wird. Nicht der Begriff der Staatsangehörig— 
keit wird alſo erweitert, ſondern die Liquidationsbefugnis der 
Feindſtaaten. Gerade indem der Text den deutſchen Staatsangehö— 
rigen die von ihnen kontrollierten Geſellſchaften zuſätzlich und 
ausdehnend hinzufügt, bringt er deutlich zum Ausdruck, daß dieſe 
Geſellſchaften nicht ſchon an ſich nach der Auffaſſung des Friedens⸗ 
vertrags deutſche Staatsangehörigkeit beſitzen, und daß der Ar— 
tikel 297 b überhaupt kein Prinzip bezüglich der Beſtimmung der 
Staatsangehörigkeit von Verbandsperſönlichkeiten aufſtellt. Aber 
auch abgeſehen von der textlichen Formulierung iſt die Auffaſſung 
des Deutſch-Franzöſiſchen Schiedsgerichtshofs unhaltbar. Dem Ar⸗ 


tikel 297 b liegt die Abſicht der ſiegreichen Feindſtaaten zugrunde, 


die Liquidationsbefugnis gegenüber deutſchem Vermögen in ihren 
Gebieten möglichſt weit feſtzuſetzen. In dieſem Beſtreben, das 
ausländiſche Vermögen des beſiegten Gegners in möglichſt weitem 
Umfange zu erfaſſen, hat man die Liquidationsbefugnis nicht 
auf deutſche Staatsangehörige beſchränkt, ſondern ſie auf ſolche 
Geſellſchaften ausgedehnt, die von deutſchen Staatsangehörigen Ton» 
trolliert werden. Daraus kann aber nicht ein allgemeines Prinzip 
für die Staatsangehörigkeit von Verbandsperſönlichkeiten überhaupt 
hergeleitet werden. Soll deshalb, weil man dem beſiegten Deutſch⸗ 
land gegenüber die Liquidation auch bezüglich des ausländiſchen 
Vermögens ſolcher Geſellſchaften eintreten läßt, die von Deutſchen 
kontrolliert werden, im ganzen Friedensvertrag die Staatsange- 
hörigkeit von Verbandsperſönlichkeiten darnach beſtimmt werden, 
wer die Hauptbeteiligten der Geſellſchaft ſind? Soll z. B. eine 
franzöſiſche Geſellſchaft i. S. des Friedensvertrages auch dann vor⸗ 
liegen, wenn die Geſellſchaft ihren Sitz außerhalb Frankreichs 
hat, aber von Franzoſen Eontrolliert wird? Das hieße eine aus 
ſtaatsegoiſtiſchen Motiven der ſiegreichen Feindſtaaten herausgewachſene 
Sonderbeſtimmung zu Unrecht und ſicherlich gegen den Willen der 
Vertragskontrahenten des Friedensvertrags zum allgemeinen Rechts- 
prinzip erheben. Dies ließe fi) niit einigem Grund noch recht⸗ 
fertigen, wenn allgemeine internationalrechtliche Grundſätze zu dem⸗ 
ſelben Ergebnis führen würden. Dies iſt aber keineswegs der 
Fall. Es iſt zunächſt eine außerordentlich ſchwierige Frage, ob 
überhaupt von einer Staatsangehörigkeit juriſtiſcher Perſonen ge⸗ 
ſprochen werden kann oder ob nicht der Begriff der Staatsangehörig⸗ 
keit auf natürliche Perſonen beſchränkt iſt (vgl. hierzu Gierke, 
Genoſſenſchaftstheorie S. 146, 153; v. Bahr, Theorie und Praxis 
des Privatrechts I 300 und Derſ., Lehrbuch S. 33 ff.; Hugo Neu- 
mann, Intern. Privatrecht in Form eines Geſetzesentwurſs S. 65; 
Zitelmann, Internat. Privatrecht II S. 111). Bejaht man die 
Frage, was ich für richtig halte, ſo kann nur der Sitz der juriſti⸗ 
ſchen Perſon die entſcheidende Beziehung für die Beſtimmung der 
Staatsangehörigkeit ſein. Das Moment der Kontrollierung iſt ſchon 
deshalb als allgemeines Prinzip unverwertbar, weil es viel zu 
labil iſt. Die Gruppe, die heute die Geſellſchaft beherrſcht, kann 
morgen ausgeſchaltet ſein. Wir haben derartige Überfremdungen 
und Umgruppierungen gerade in letzter Zeit zur Genüge erlebt. 
Soll nun, wenn die Majorität einer Geſellſchaft von Staatsange 
hörigen des einen Staates in die Hände von Angehörigen eines 
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der juriſtiſchen Perſon ſtehenden Menſchen (human substance) in 
RAR 1 305 e Anwendung des Art. 296 aber lägen 
zwei offizielle Erklärungen von Deutſchland und Großbritannien 
vor, nach denen beide Mächte unter Staatsangehörigen i. S. des 
Art. 296 — ſoweit Geſellſchaften in Frage kommen — diejenigen 
verſtehen, die nach dem Geſetz des betr. Staates inkorporiert ſeien. 
Das gehe klar aus dem Wortlaut der engliſchen Treaty of peace 
order 1919 82 hervor, ſowie aus dem deutſchen Ausführungs- 
geſetz zum FV. 81 und der Anmeldungsbekanntmachung zum 
RAusglG. v. 30. April 1920 8 5, die ſämtlich zitiert werden. 
Angeſichts dieſer poſitiven Auslegung (very positive interpreta- 
tion) beider Teile könne ſich das Schiedsgericht dem Urteil des 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Gerichts nicht anſchließen und müſſe die zmei- 


anderen Staates übergeht, jeweils die Geſellſchaft die Staats⸗ 
angehörigkeit wechſeln? Das wäre um ſo bedenklicher, weil nach 
der Staatsangehörigkeit ſich auch das Perſonalſtatut und damit 
z. B. auch die Frage der Rechtsſähigkeit, Parteifähigkeit, Geſchäfts⸗ 
fähigkeit, Deliktsfähigkeit der Verbandsperſonen beſtimmt. Für alle 
dieſe Beziehungen kann uur ein einigermaßen dauerndes ſtabiles 
Moment entſcheidend ſein, wie es eben der Sitz der Verbandsper— 
ſonen iſt. Bei Zugrundelegung des Kontrollprinzips entſteht auch 
die weitere ſchwierige, und zu Zweifeln Veranlaſſung gebende Frage, 
bei welcher Beteiligung ein beherrſchender Einfluß anzunehmen 
iſt, ob dazu ſchon der Beſitz der einfachen Majorität der Anteile 
genügt, oder ob dreiviertel Mehrheit erforderlich iſt. Dies wird 
ſich gar nicht allgemein beſtimmen laſſen, ſondern von den für 
die einzelne Geſellſchaft maßgebenden geſetzlichen und ſtatutariſchen 


Beſtimmungen abhängen. Das Beherrſchungsprinzip iſt auch völlig 


unbrauchbar für das internationale Steuerrecht. Nach allgemeinen 
internationalrechtlichen Grundſätzen iſt daher nur der Sitz der 
Verbandsperſönlichkeiten das geeignete Moment zur Beſtimmung 
des Perſonalſtatuts und, ſofern man eine ſolche annimmt, zur Be⸗ 
ſtimmung der Staatsangehörigkeit. Es muß auch für den Begriff 
der Staatsangehörigkeit von Verbandsperſonen im Friedensvertrag 
gelten. Die Beſtimmung des Art. 297b iſt eine Sondervorſchrift, 
deren Faſſung und Zweck es verbietet, daraus das Kontrollmoment 
als allgemeines Prinzip des Friedensvertrages für die Beſtimmung 
der Staatsangehörigkeit von Verbandsperſonen herzuleiten (gl. An⸗ 
ſicht auch Grimm, Die Einwirkung des Krieges auf internationale 
Lieferungsverträge). Das Urteil des Deutſch⸗Franzöſiſchen Schieds⸗ 
gerichtshofs gegen die Bagdad⸗Bahngeſellſchaſt iſt demnach ein 
Fehlſpruch zuungunſten Deutſchlands, deſſen oberflächliche Begrün— 
dung einer objektiven Nachprüfung nicht ſtandhält. — 
Dasſelbe gilt aber auch für das Urteil des Deutſch-Engliſchen 
Schiedsgerichtshofs. Es entſcheidet zwar die grundſätzliche Frage 
der Nationalität juriſtiſcher Perſonen in umgekehrtem Sinne wie 
das Urteil des Deutſch⸗Franzöſiſchen Schiedsgerichtshofs, nämlich 
diesmal zuungunſten Deutſchlands dahin, daß der Sitz der Ver— 
bandsperſönlichkeit entſcheidet und nicht das Kontrollprinzip. In⸗ 
ſoweit halte ich das Urteil aus den angegebenen Gründen für 
richtig, wenn es auch in der Begründung ſehr ſchwach iſt und einem 
offenen Gegenſatz zu dem Urteil des Deutſch⸗Franzöſiſchen Schieds⸗ 
gerichtshof dadurch ausweicht, daß es ſich hinter ein angebliches 
Einverſtändnis der deutſchen und engliſchen Regierung verſchanzt. 
Es verſtößt aber in ſeinem übrigen Inhalt zweifellos gegen den 
Sinn des Friedensvertrags. Eine engliſche Muttergeſellſchaft, die 
zugegebenermaßen alle Anteile einer in Deutſchland als GmbH. 
eingetragenen und als Verkaufsſtelle funktionierenden Tochtergeſell— 
ſchaft beſitzt, fordert buchmäßig an die Tochtergeſellſchaft für ge⸗ 
lieferte Ware einen größeren Pfundbetrag. Die engliſche Mutter— 
geſellſchaft hat die Unverfrorenheit, dieſe Pfundforderung gegen 
ihre eigene Tochtergeſellſchaft zum Ausgleichsverfahren als deutſche 
Schuld anzumelden. Die Anmeldung wird natürlich vom deutſchen 
Ausgleichsamt beſtritten und der daraufhin angeſtrengten Klage 
beim Deutſch⸗Engliſchen Schiedsgerichtshof deutſcherſeits mit der 
Begründung entgegengetreten, daß die buchmäßige Forderung der 
Muttergeſellſchaft gegen die Tochtergeſellſchaft ſich gar nicht als 
Obligation im Rechtsſinn darſtelle, daß ferner die Tochtergeſell⸗ 
ſchaft bei Anwendung der vom Deuntſch⸗Franzöſiſchen Schiedsge⸗ 
richtshof ausgeſprochenen Grundſätze keine deutſche Geſellſchaft ſei, 
da ſämtliche Anteile im Beſitze der engliſchen Muttergeſellſchaſt 
ſind und daß ſchließlich die in Deutſchland domizilierte Geſell⸗ 
ſchaft auch dadurch expatriiert worden ſei, daß ſie während des 
Krieges der Zwangsverwaltung unterworfen, alſo als feindliche 
Geſellſchaft behandelt worden ſei. Der letztere Geſichtspunkt iſt in 
dem Urteil ganz übergangen. Im übrigen wird die deutſche Staats- 
angehörigkeit der Tochtergeſellſchaft bejaht, was ich, wie bereits 
bemerkt, an ſich für richtig halte. Es wird aber weiter der 
m. E. wirtſchaftsrechtlich entſcheidende Geſichtspunkt, daß nämlich 
Muttergeſellſchaft und 1 wirtſchaftlich identiſch ſind, 
als rechtlich unerheblich bezeichnet. Darin liegt ein Verſtoß gegen 
den Sinn des Friedensvertrages. An ſich ſind zwar obligatoriſche 
Beziehungen zwiſchen Muttergeſellſchaft und Tochtergefellſchaft als 
zwei verſchiedenen Rechtsperſönlichkeiten möglich. Wirtſchaſtlich han⸗ 
delt es ſich aber natürlich nur um buchmäßige Belaſtungen, nicht 
um richtige Schulden. Dies läßt der Schiedsgerichts hof völlig un⸗ 
berückſichtigt. Dadurch, daß er der Muttergeſellſchaft den Anſpruch 


— 
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fellos unter deutſchem Recht gegründete und in Deutſchland ihren 

Sitz habende Bekl. i. S. des Art. 296 als deutſche Staatsangehörige 

betrachten und die Ausgleichsfähigkeit der Forderung bejahen. 
(Chamberlain⸗Hookham w. Solar⸗Zählerwerke G. m. b. H., Nr. 36.) 


2. Zahlung von Maklerlohn. f) 

Der Kl. iſt Bergwerksingenieur, wohnhaft in London. Im 
Juli 1913 kam in Mülheim an der Ruhr durch Brieſwechſel ein 
Mäklervertrag zwiſchen den Parteien zuſtande. Inhalt des Mäkler⸗ 
vertrages war die Vermittlung eines Pachtvertrages über 900 Acres 
des Duke of Newcaſtle im Darnleykohlenbecken im Bezirk Har- 
worth. Der Pachtvertrag ſollte binnen 12 Monaten nach Zahlung 


der letzten Rate aus dem Verkauf gewiſſer Ausbeutungsrechte von 


zuerkannt hat, entſteht folgende Situation: Das Deutſche Reich 
wird im Clearing für die Pfundſchuld zum Tageskurs belaſtet und 
es bekommt auch die engliſche Muttergeſellſchaft den Pfundbetrag 
vom engliſchen Staat vergütet. Die Tochtergeſellſchaft, die wirt⸗ 
ſchaftlich nichts anderes iſt als eine Verkaufsſtelle der Muttergeſell⸗ 
ſchaft, bezahlt dagegen die Schuld an das Deutſche Reich nur in 
Mark zum Vorkriegskurs. Auf dieſe Weiſe macht alſo die eng- 
liſche Muttergeſellſchaft auf Koſten des Deutſchen Reichs ohne jede 
innere Berechtigung einen Valutagewinn auf Grund ihrer reinen 
buchmäßigen Forderung an die deutſche Tochtergeſellſchaft, deren 
ſämtliche Anteile ſie beſitt. Dazu hätte ſich der Schiedsgerichtshof 
nicht hergeben dürfen. Er hätte der wirtſchaftlichen Identität von 
Muttergeſellſchaft und Tochtergeſellſchaft unbedingt Rechnung tragen 
und darauf erkennen müſſen, daß derartige Forderungen von Mutter⸗ 
geſellſchaften an ihre Tochtergeſellſchaft und umgekehrt, eben weil 
ſie wirtſchaftlich nur Verrechnungspoſten, aber keine wahren For⸗ 
derungen ſind, nicht unter Art. 296 FV. fallen. Indem der Schieds- 
gerichtshof gegenteilig entſchieden hat, hat er gezeigt, wie wenig 
Vertrauen wir leider einer ſolchen Rechtſprechung entgegenbringen 
dürfen. Es iſt der rechtsverwirrende Geiſt des Friedens vertrags 
ſelbſt, der hier auch auf die von ihm eingeſetzten Areopage über- 
gegangen iſt. 

„Von Wichtigkeit iſt übrigens auch noch die Koſtenentſcheidung 
in dem Urteil des Deutſch-Engliſchen Schiedsgerichtshofs. Es han⸗ 
delt ſich um eine Ausgleichsſache. Der Engländer verfolgt im all- 
gemeinen das Prinzip, nicht ſein Ausgleichsamt oder feinen Staats- 
vertreter vorzuſchicken, ſondern den Gläubiger ſelbſt, der infolge 
des Hochſtandes der engliſchen Valuta das volle Intereſſe an der 
eingeklagten Summe hat. Die deutſchen Intereſſen werden regel- 
mäßig vom deutſchen Ausgleichsamt und der deutſchen Staats- 
vertretung gewahrt. Daraus ergibt ſich eine bedeutungsvolle Neben- 
wirkung für die Koſten der Prozeſſe. Auf deutſcher Seite ſtehen 
Behörden, auf engliſcher Seite ſteht formell eine Partei mit An⸗ 
walt, der erhebliche Koſten erwachſen. Der deutſche Staatsvertreter 
in London hatte den Standpunkt vertreten, daß, gleichgültig ob 
formell eine Privatpartei vorgeſchickt würde oder ein Ausgleichs- 
amt auftrete oder der Staatsvertreter interveniere, mit Rückſicht 
auf die materielle Haftung der beteiligten Staaten auf die ganze 
Summe, die wahre Partei der beteiligte Staat ſei und ſich mate— 
riell Regierung und Regierung gegenüberſtünden. Nach völkerrecht- 
licher überlieſerung berechnen Regierungen aber einander keine 
Koſten. Es hatte daher auch die deutſche Staatsvertretung in 
London den Standpunkt vertreten, daß in Ausgleichsſachen keine 
Koſten auferlegt werden. Der Deutſch-Engliſche Schiedsgerichts hof 
hat nun bisher in manchen Fällen von einer Entſcheidung über 
die Koſten abgeſehen, ſo daß dann keine Erſtattungspflicht ge— 
geben war, in anderen Fällen aber auch Koſten zugebilligt und da— 
bei dann auf ein ſelbſtbeſtimmtes Pauſchquantum erkannt. Im 
vorliegenden Fall hat es nun dem Bekl. 100 & auferlegt, was 
gegenüber dem Widerſpruch des deutſchen Staatsvertreters von Be 
deutung iſt. RA. Prof. Dr. Karl Geiler, Mannheim-Heidelberg. 


Zu 2. Die Entſch. kann wiſſenſchaftlich erſt dann nad 
geprüft werden, wenn das geſamte Prozeßmaterial zugänglich ge» 
macht wird. Nach deutſcher Auffaſſung iſt das Zuſtandekommen 
des zu vermittelnden Vertrages deswegen zweifelhaſt, weil noch 
im Oktober 1913 eine Frage zur Regelung offen blieb: nämlich 
die Sicherung der neugegründeten Northern Union Company limited 
gegen gewiſſe Anſprüche. Das Gericht ſtellt in dieſer Beziehung 
feſt, daß der zu vermittelnde Vertrag im Oktober 1913 tatſächlich 
zur Befriedigung des Bekl. zuſtande gekommen ſei. Daß der Bekl. 
ſich wirklich im Oktober 1913 einverſtanden erklärt habe mit 
der damals geſchaffenen Vertragsbaſis, iſt eigentlich nicht ausdrüd- 
lich feſtgeſtellt, auch nicht, daß damit der Vertrag ſchon perfekt 
geweſen ſei. Immerhin reichen die Bemerkungen des Urteils hier 
für eine wiſſenſchaftliche Beurteilung des Falls nicht aus. 

Die deutſche Beſtreitung, daß überhaupt ein Geldanſpruch 
vorliegt, iſt vom Gericht doch wohl zu Recht abgelehnt worden, 
denn der vorliegende Brief ſpricht eben in erſter Linie von einer 
Zahlungspflicht und vereinbart nur einen Zahlungsmodus, in- 
dem geſagt iſt, daß an Stelle des Geldes die Juteilung von Aktien 
erfolgen ſoll. Mit dem Momente wo infolge Sequeſtration und 
Liquidation die Erfüllung unmöglich wurde, konnte man 1 
lich juriſtiſch zu dem Ergebnis des Gerichts gelangen. Die En 
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Bergwerksrechten vermittelt werden, welche der Kl. dem Bekl. 
übertragen hatte. Für den Fall, daß binnen 12 Monaten der 
neue Pachtvertrag vermittelt würde, ſollte der Bekl. an den Kl. 
eine Summe von zweitauſend Pfund Sterling zahlen. Die Erſatz⸗ 
erfüllung dieſer Schuld ſollte durch Zuteilung voll eingezahlter 
Aktien der noch zu gründenden Aktiengeſellſchaft des Bekl. erfolgen. 
Ein Brief des Bekl. v. 19. Juli iſt durch Brief des Gläubigers 
v. 21. Juli mmen. Eingeklagt wird im Ausgleichsverfahren 
die Summe von zweitauſend Pfund Sterling aus dem Mäller⸗ 
vertrag. Die Entſcheidung verurteilt antragsgemäß, indem ſie den 
vom Mälkler zu vermittelnden Vertrag als zuſtandegekommen er⸗ 
achtet und die Fälligkeit eines Geldanſpruchs auf zweitauſend 
Pfund Sterling bejaht. Die Entſcheidung geht über die Einwen⸗ 
dung hinweg, daß es ſich überhaupt nicht um eine Geldforderung 
elt, da ſich der Bekl. nur zur Hingabe von shares verpflichtet 
at, ferner über die Einwendung, daß eine Schuld des Bekl. über⸗ 
haupt nicht da iſt, da eine Schuld erſt entſteht, ſobald der zu ver⸗ 
mittelnde Vertrag tatſächlich zuſtande gekommen it ($ 652 BGB.), 
endlich, daß dem Bekl. die Erfüllung ſeiner Verbindlichkeit auf 
Hingabe von shares im Betrage von zweitauſend Pfund Sterling 
unmöglich gemacht worden ſei. Es fällt auch auf, daß während 
es ſich um einen Zivilprozeß zwiſchen den beiden Parteien handelt, 
das deutſche Ausgleichsamt in die Koſten und Auslagen des 
Verfahrens nur deswegen verurteilt wird, weil der deutſche Staats⸗ 
vertreter in der mündlichen Verhandlung an Stelle des Bekl. auf⸗ 
trat, indem er als Staatsvertreter für die nicht vertretene Partei 
intervenierte. ; 
(Urt. v. 19. Mai 1922, Fall Nr. 70, Lupton w. Stinnes.) 


3. Fälligkeit eines Vorkriegs darlehen. f) 

Der Kl., ein britiſcher, in England wohnender Staats⸗ 
angehöriger, fordert von dem Bekl., einem in Deutſchland wohnenden 
deutſchen Staatsangehörigen, Rückzahlung eines Kreditſaldos. Bei 
Kriegsausbruch ſchuldete der Bekl. dem Kl. aus einem Darlehn 
1000 & nebſt den auf 5% vereinbarten Zinſen. Er meldete dieſe 
Forderung durch das engliſche Ausgleichsamt an; ſie wurde vom 
deutſchen Ausgleichsamt beſtritten. 

An dem Verfahren vor dem Gem SchH. beteiligte ſich der 
deutſche Staatsvertreter. Er beſtritt die Ausgleichsfähigkeit der For⸗ 
derung mit der Begründung, daß weder vor noch während des 
Krieges das Darlehn gekündigt worden ſei und daß das Darlehn 
folglich weder vor noch während des Krieges fällig geworden war. 

-Der Schiedsgerichtshof erkannte dahin, daß die Forderung 
in das Ausgleichsverfahren falle. 

Aus den Gründen: 

Der Einwand der deutſchen Regierung beruht auf der An⸗ 


nahme, daß deutſches Recht anwendbar iſt. Das deutſche Recht 


ſieht vor, daß, wenn für die Rückerſtattung eines Darlehns über 
300 „ eine Zeit nicht beſtimmt iſt, die Rückzahlung erſt mit 
drei monatlicher Kündigungsfriſt gefordert werden darf. 

Es kann dahingeſtellt bleiben, ob im vorliegenden Falle 


ſcheidung iſt hier inſofern wichtig, als in dieſem Falle das Gericht 
den auf Geldzahlung gerichteten Vorkriegsvertrag diesmal zum 
Schaden des deutſchen Schuldners richtig aufrechterhält, alſo nach 
Art. 299 (except the debts and other pecuniary obligations) 
auf die vereinbarten zweitauſend Pfund Sterling erkennt, ohne 
überhaupt die Frage zu ſtellen, ob nicht der ganze Mäklervertrag 
aufgehoben fei. 5 | 

Einen offenbaren Fehler enthält die Koſtenbeſtimmung zu 
Laſten des deusschen Ausgleichsamtes. Das Ausgleichsamt, bzw. 
das Deutſche Reich war gar nicht Prozeßpartei. Es handelt ſich 
ier um die Folge einer bedauerlichen Unklarheit, die bei den 
Gemiſchten Schiedsgerichten immer noch über die Parteirollen in 
den Prozeſſen, zu denen das Ausgleichsverfahren einen Anlaß 


gibt, herrſcht. 
LG R. Prof. Dr. Partſch, Bonn. 


Zu 3. Ich kann die Entſcheidung nicht für richtig halten. 
Das Schiedsgericht iſt der Meinung, der Darlehnsvertrag ſei auf⸗ 
gelöſt, und da die Beſtimmung über den Zeitpunkt der Rück⸗ 
zahlung des Darlehns einen integrierenden Beſtandteil des Ver⸗ 
trages bilde, ſei auch dieſe Beſtimmung aufgelöſt. Folgerichtig hätte 
das Schiedsgericht einen Vertragsanſpruch überhaupt nicht zu⸗ 
billigen dürfen, ſondern unter der Annahme, daß deutſches Recht 
zur Anwendung kommt, höchſtens einen Bereicherungsanſpruch und 
dies iſt nicht nur ein dogmatiſcher, ſondern auch ein praktiſcher 
Unterſchied, denn bei einem Bereicherungsanſpruch würde dem 
Schuldner der Einwand, daß er nicht mehr bereichert ſei, daß er 
beiſpielsweiſe für das Geld Ware angekauft habe und dieſe ohne 
ſein Verſchulden untergegangen ſei, zuſtehen, ein Einwand, den 
das Schiedsgericht ſchwerlich zulaſſen würde. Ein Vertragsanſpruch 
kann nur gegeben ſein, wenn der Vertrag noch beſteht. Dann muß 
er aber in ſeinem geſamten Inhalt beſtehen und es iſt willkürlich, 
den Vertrag zum Teil, nämlich inſoweit er auf Rückzahlung des 
Darlehns gerichtet iſt, aufrechtzuerhalten, zum andern Teil, näm⸗ 
lich inſoweit es ich um die Beſtimmungen über den Zeitpunkt 
der Rückzahlung handelt, als unwirkſam zu behandeln. Das läuft 
darauf hinaus, den Parteien einen ganz neuen Vertrag aufzuerlegen. 
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deutſches oder engliſches Recht zur Anwendung kommt, da ber 
Gerichtshof der Meinung iſt, daß ſelbſt bei Anwendung deutſchen 
Rechts die fragliche Schuld teils vor dem Kriege, teils während 
des Krieges fällig geworden iſt. 85 

Der zwiſchen den Parteien geſchloſſene Vertrag iſt kraft des 
Art. 299 FV. als von dem Zeitpunkt ab, zu dem die Vertrags- 
parteien Feinde geworden ſind, aufgelöſt anzufehen 

Der deutſche Staatsvertreter führte aus, daß die im Art. 303 
Anhang § 2a vorgeſehene Ausnahmebeſtimmung auf Darlehnsverträge 
Anwendung findet. Es muß zugegeben werden, daß das deutſche 
Recht ($ 607 BGB.) vorſieht, daß, wer ein Darlehn zurückzuzahlen 
hat, verpflichtet iſt, Sachen von gleicher Art, Güte und Menge 
zurückzuerſtatten. Da indeſſen § 2a des genannten Anhangs unter 
gewiſſen Vorausſetzungen diejenigen Verträge von der Auflöſung 
ausnimmt, die zu ihrem Gegenſtand die Übertragung von Eigentum, 
Gütern oder beweglichen oder unbeweglichen Werten haben, ſo iſt 
das Gericht der Meinung, daß es die Bedeutung dieſer Beſtimmung 
des Vertrages weit überſteigen würde, wenn man der Meinung 
wäre, ſie bezöge ſich auf einen Vertrag, der zu ſeinem Gegenſtand 
die Rückzahlung von Geld hat. ü 

Da der Vertrag als aufgelöſt anzuſehen iſt, ſo erhebt ſich die 
Frage, wie die Beſtimmung ausgelegt werden muß, daß jede Schuld; 
beſtehen bleiben ſoll, die daraus entſtanden iſt, daß Geld auf 
Grund des Vertrages bezahlt worden iſt. Wenn entſprechend den 
Vertragsbeſtimmungen die Rückzahlung erſt an einem beſtimmten 
Tage oder nach dreimonatlicher Kündigung gefordert werden kann, 
ſo mag zunächſt ein Zweifel entſtehen, ob die Beſtimmung des 
Friedensvertrages meint, ob die aus der Zahlung des Geldes an 
den Schuldner entſtehende Schuld die Verpflichtung umfaßt, an 
einem beſtimmten Tage oder nach Ablauf der vertragsmäßigen 
Kündigungsfriſt zurückzuzahlen. Der Gerichtshof meint jedoch, daß 
eine ſolche Auslegung den wirklichen Sinn des TV. nicht treffen 
würde. Die Beſtimmungen, die ſich auf die Zeit der Rückzahlung 
beziehen, ſind Teile des Vertrages wie alle anderen Beſtimmungen 
Wenn der Vertrag als aufgelöſt angeſehen werden muß, ſo haben 
die fraglichen Beſtimmungen gleichfalls aufgehört, wirkſam zu ſein. 
Aber aus der Tatſache, daß das Geld auf Grund des Vertrages 
gezahlt worden iſt, entſpringt unter den gegebenen Umſtänden 
die Verpflichtung, das Geld ſogleich zurückzuzahlen. Dies iſt die 
Schuld, die beſtehen bleibt. Deswegen iſt im vorliegenden Fall die 
ſragliche Schuld während des Krieges fällig geworden. Sie hat 
deshalb durch Vermittlung der Ausgleichsämter zurückgezahlt zu werden. 

(K. w. D., Fall 191.) | 


4. Die deutſche offene Handelsgeſellſchaft kann keine 
eigene Staatsangehörigkeit haben. Daher iſt ein An⸗ 
ſpruch im Ausgleichsverfahren nicht gegen fie zu richten) 
„„der Gerichtshof iſt der Anſicht, daß nach deutſchem Recht 
eine Geſellſchaft, die in Deutſchland eine Offene Handelsgeſellſchaft 
iſt, keine legal entity iſt und daher nicht eine eigene Staatsange⸗ 
hörigkeit haben kann. Der Gerichtshof entſcheidet deshalb, daß eine 


Der Vertrag kann nur ſeinem ganzen Umfange nach entweder wirk⸗ 
ſam oder aufgelöſt ſein. In Wahrheit iſt das erſtere der Fall. 
Art. 299 2a FV. nimmt von der allgemeinen Auflöſung diejenigen 
Geldverpflichtungen aus (vergleiche den Ausdruck „sauf en ce 
qui concerne, except in respect“), die aus bereits vorgenommenen 
Handlungen oder Leiſtungen entſpringen, mit anderen Worten: 
Verträge, aus denen eine einſeitige Geldverpflichtung beſteht, ſind 
nicht aufgelöſt, ſondern bleiben, und zwar ihrem ganzen Inhalt 
nach, beſtehen; ſie ſind im Sprachgebrauch des FV. zu „Schulden“ 
geworden. Das Schiedsgericht müßte von ſeinem Standpunkt aus, 
wenn der Gläubiger die vertragsmäßig vereinbarten Zinſen ver⸗ 
langt, ihn damit abweiſen und ihm nur etwaige Verzugszinſen 
zuſprechen, während 8 22 Abſ. 3 der Anlage hinter Art. 296 aus⸗ 
drücklich den vertragsmäßig vorgeſehenen Zinsfuß für maßgebend 
erklärt. Wenn aber die Vereinbarung über die Zinſen aufrecht er⸗ 
halten bleibt, ſo muß mit genau demſelben Recht die Vereinbarung 
über den Zeitpunkt der Fälligkeit aufrecht erhalten bleiben. Keine 
Beſtimmung des JV. deutet darauf hin, daß der Krieg auf alle 
Forderungen eine Art Konkurswirkung dergeſtalt hätte, daß jede 
noch nicht fällige Forderung nunmehr fällig würde. Art. 296 er⸗ 
gibt im Gegenteil, daß es Vorkriegsforderungen gibt, die bei Frie⸗ 
densſchluß noch nicht fällig ſind. Man kann ſich aber bei An⸗ 
wendung der Grundſätze des obigen Urteils kaum eine Forderung 
vorſtellen, deren Fälligkeit bei Friedensſchluß nicht eintritt. 
RA. Dr. Ernſt Wolff, Berlin. 


Zu 4. Die Meinungsverſchiedenheit der Ausgleichsämter (JV. 
296 Anh. 8 16), die zur obigen Abweiſung geführt hat, betrifft eine 
eigentümliche Frage. Im Falle als einer engliſchen partnership, 
einer franzöſiſchen société en nom collectif uff. Teilhaber angehören, 
welche nicht die alliierte Staatsangehörigkeit (296, 1—4 und f) haben, 
wollen die Ausgleichsämter der Entente von den Geſellſchaftsſcheilden 
nur den prozentualen Anteil gutſchreiben, der auf den alliierten 
Teilhaber nach dem Verhältnis ſeiner Beteiligung — ob am Kapital 
oder woran ſonſt, bleibe hier dahingeſtellt — entfällt. Dementſprechend 
hat das deutſche Ausgleichsamt ſeine m. E. wohlbegründete Auf⸗ 
faſſung, daß Forderungen und Schulden von Kollektingeſellſcho en 
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nach Art. 296 FV. geltendgemachte Forderung nicht durch das Aus⸗ 
gleichsamt gegen eine OHG. gerichtet werden kann, und gibt dem 
Kl. anheim, ſeinen Anſpruch beim Britiſchen Ausgleichsamt zu ver⸗ 
beſſern und gegen den deutſchen Geſellſchafter der Schuldnerfirma 
(Cafe 44. Urt. v. 27. März 1922, Brit. w. Deutſches Ausgleichs- 
amt i. S. Fiſher & Co. w. Bien & Max.) 


hüben und drüben ohne Rückſicht auf die Staatsangehörigkeit der 
Geſellſchafter zum Ausgleichsverfahren zuzulaſſen ſind, vorläufig 
zurückgeſtellt und nur Gegenſeitigkeit verlangt. Das britiſche Clearing 
Office will zwar Forderungen und Schulden einer partnership nur 


pro rata parte anerkennen, 600 5 bei Offenen Handelsgeſellſchaften 


des deutſchen Rechts (OHG.) den Anteil eines fremdnationalen 
Geſellſchafters (= Geſellſch.) nicht berückſichtigen. Im vorliegenden 
Fall iſt ein Geſellſch. der ſchuldenden OHG. Deutſcher, der andere 
Ungar. Das deutſche Amt erkennt 50% der Schuld an, das engliſche 
Amt begehrt 100%. Der SHEH. läßt nun aber dieſe ganze Frage 
beiſeite und verneint überhaupt, daß ſich der Anſpruch gegen die 


OHG. richten dürfe. Mit Sicherheit kann man gegenwärtig nur 


das letztere beſprechen. (Im vorliegenden Prozeß vor dem Londoner 
SchGH. ſind, wie dort üblich, die Ausgleichsämter Parteien. Alles 
Prozeſſuale braucht Würdigung in einem größeren Rahmen.) 

1. Zur Stellung der OHG. im Ausgleichsverfahren hat ſich der 
Deutſch⸗Engl. Gem SchH. ſchon i. S. Hyman gegen Wydra, Recueil 
1, 292, ausgeſprochen. Dort wurde einer OHG., die keinen deut⸗ 
ſchen Staatsangehörigen zum Geſellſch. hat, die Ausgleichsfähigkeit 
ihrer Forderung abgeſprochen. Offenbar lag ſchon damals die oben 
erklärte Anſicht zugrunde, daß die OHG. als ſolche, wiewohl nach 
deutſchem Recht errichtet und im Deutſchen Reich ihren Sitz habend, 
nicht als „national of one of the Contracting Powers“ nach 
Art. 296 anzuſehen iſt. Gleichgültig, wo die deutſchen Intereſſen in 
dieſer Frage liegen mögen: die Stellungnahme des Gerichtshofs iſt 
unhaltbar. ä 

Wenn der Gerichtshof der OHG. „legal entity“ verſagt, ſo 
meint er ſicherlich die Rechtsperſönlichkeit, ebenſo in ſeiner 
Prozeßordnung 36, trotzdem Iſay, Priv. Rechte u. Int., 2. Aufl., 8, 
dieſe Überjegung beanſtandet. Und inſofern dies gemeint iſt, ent⸗ 
ſpricht es der in Deutſchland herrſchenden Auffaſſung. Man kann 
freilich auch anders denken als dieſe. So hat Kohler die OHG. 
als juriſtiſche Perſon betrachtet, und neueſtens unternimmt es Karl 
Wieland, Handelsrecht 1, 835, S. 396 ff. in umfaſſender und 
eindringlicher Darſtellung, die deutſche und die romaniſche Anſchauung 

einem gemeinſamen abgewandelten Vegriff der juriſtiſchen 


‚ unter 

Perſönlichteit zu verſöhnen. Aber wie immer, die Wiſſenſchaft 
ſtreitet, weil einige Vegriffsmerkmale der normalen juriſtiſchen Perſon 
vorhanden ſind und andere nicht. 


In Frage ſteht alſo die beſte 
zuſammenfaſſende Formulierung. Werden aus einer ſol⸗ 
chen Weſenbeſtimmung wieder praktiſche Folgen im Wege der Deduk⸗ 
tion abgeleitet, ſo hüte man ſich, nicht in die längſt aufgegebene 
Begriffsjurisprudenz zu verfallen. Vielmehr iſt zu beobachten, daß 
die deutſchen Zweifelsgründe zu gutem Teil auch auf Handelsgeſell⸗ 
ſchaften mit Perfonalhaftung in fremden Rechtsordnungen zutreffen. 
Es war die deutſche theoretiſche Gewiſſenhaftigkeit, die ſich gegen 
die glatte Annahme der Rechtsperſönlichkeit ſträubte, wobei vielleicht 


wirklich die Abweichung der OHG. von den Geſellſchaftstypen mit 


juriſtiſcher Perſönlichkeit übertrieben wurde, während umgekehrt in 
anderen Ländern in den für die Ausbildung des Inſtituts maßgebend 
geweſenen Zeiten oft ſtatt der Perſonenvereinigung beſonderer Art 
einfach und ungenau die juriſtiſche Perſönlichkeit geſetzt wurde. 

2. Im einzelnen ſtehen aber im deutſchen Recht zahlreiche Er⸗ 
ſcheinungen feſt, die zur Rechtsperſönlichkeit paſſen, obwohl ſie im 
Geſamtbild der herrſchenden Meinung nicht genügen, um die OHG. 
als juriſtiſche Perſon * bezeichnen. Zu ihnen aber gehört gerade 
die Fähigkeit der OHG., wenn auch nicht „Nationalität“ gleich der 
phyſiſchen Perſon, jo doch wie jede juriſtiſche Perſon Staats⸗ 
angehörigkeit zu haben. Sie mußte längſt zugrunde gelegt 
werden, um die Vorſchriften des HGB. auf inländiſche OHG. zu 
beſchränken (RG. 36, 177; RG. in 23.1911, 616); die aktoriſche 
Kaution des § 110 ZPO. nur auf ausländiſche Geſellſch. anzuwenden 
(RG. 36, 393 im Prinzip; Hamburg DFB. 1900, 444; Stein 8pO 


(Rittmann, GG., 5. Aufl., S. 524); den allgemeinen Gerichts⸗ 


ſtand zu beſtimmen (OLG. 13, 73) uff. Näheres: Wieland, HR. 


419 Anm. 57, 617-619 Anm. 18; auch Düringer⸗Hachen⸗ 
burg, HGB. 4, 350 Anm. 3; 457 Anm. 19 und Zitate. Unweſent⸗ 


liche Zweifel begegnen bei der Anwendung des Grundſatzes zuun⸗ 


gunſten Deutſcher, er ſelbſt iſt feſt anerkannt. Der SchGH. hat irr⸗ 
tümlich einen ſicheren Rechtszuſtand verkannt 1). Da nun die Ver⸗ 


4) Damit ſolche Verſehen, die bei der großen Arbeitslaſt der 


GemSchGH. nicht leicht völlig vermieden werden können, auf das 


geringſte Maß eingeſchränkt werden, würde es ſich empfehlen, den 
früheren Brauch des RG. anzunehmen, der ſich doch ſehr bewährt 


hat: aus der wiſſenſchaftlichen Literatur wenigſtens die Haupt⸗ 


vertreter zu zitieren. Das iſt nicht gelehrter Prunk, ſondern 
notwendige Selbſtkontrolle und zugleich ein Wink an den Leſer zum 


Verſtändnis. | 


Rechtſprechung 


11. Aufl., 1, 332) wie auch den Gerichtskoſtenvorſchuß des 885 GRG. 


W „ * D * ur 5 „ * We, > 
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5. Der von einem deutſchen Gerichte während des 


Krieges in ſeiner Abweſenheit verurteilte Engländer.. 


kann keinen Schadenserſatz verlangen.) N 


Die Klage wurde abgewieſen, weil die deutſchen Urteile jorge 


fältig begründet geweſen ſeien und der Kl. daher durch ſie kein 


„Präjudiz“ erlitten habe und aus dieſem Grunde nicht berechtigt 


ſei, Schadenserſatz zu verlangen. 


mögensfähigkeit und die Parteifähigkeit der OHG. ſchon geſetzlich | 


gewährt find, iſt nicht abzuſehen, was fie aus dem Clearing aus- 
ſchließen ſollte. ' = Ä 

3. Nicht zu erkennen iſt einstweilen, welche Folgerungen aus 
dem obigen unrichtigen Urteil für die eingangs erwähnte Streitig⸗ 


keit der Ausgleichsämter gezogen werden follen. Daher ſei nur noch 


kurz beſprochen, wie das engliſche Clearing Office die unterſchiedliche 
Behandlung von OHG. und partnership rechts vergleichend begründet. 
Die Haftung des Geſellſch. ſei „several“, fo daß er für die Schulden 
der Geſellſchaft haftbar gemacht werden könne, die des Partners bloß 
„joint“ und nicht „joint and several“. Dahingeſtellt bleibe nun 
hier, ob die beabſichtigte prozentuale Kürzung je nach der Natio- 
nalität der Teilhaber zweckmäßig iſt und dem JV. entſpricht. Sollte 
ſie einverſtändlich gewählt werden, ſo würden dieſe Fragen. 
ja ausſcheiden. Aber ſie ſchließt ſich doch jedenfalls an die Intereſſen⸗ 
beteiligung oder an die innere Schuldlaſtverteilung an und nicht 
an die Außenhaftung der Geſellſchafter. | ER 
übrigens hat auch dieſe in den beiden 11 die gleiche 
Weſensart. Wohl heißt die Haftung der engliſchen und irischen 
Partner „joint“ und nicht „joint and several“, Partnership Act 


1890 s. 9 — mit Ausnahmen, z. B. für Deliktsſchulden —, doch 


haften die Partner dem Geſellſchaftsgläubiger unbeſchränkt mit ihrem 


ganzen Vermögen und prinzipal. Es führt daher einigermaßen 
irre, wenn man „several“ gewöhnlich mit „ſolidariſch“ wiedergibt. 


(Mit welcher Vorſicht dieſe Formeln zu behandeln ſind, zeigt Schott⸗ 
eißt, Partnership Act s. 9, 
„geſondert“ iſt, 


land, wo die Haftung „auch several“ 
aber ſubſidiär und 91600 5 nicht einmal 
Green, Encycl. IX, 160.) Der engliſche Partner haftet bloß 


nicht „beſonders“. Von den Folgen daraus gilt hier gar nicht die, 


daß die Haftung durch den Tod des Geſamtſchuldners erliſcht; der 
Nachlaß haftet hier „geſondert“. Übrig bleibt ein einziger Punkt: 
Bei uns trennen ſich ſcharf die Prozeſſe der Geſellſchaft und des 
Geſellſchafters. Dabei erzielt aber das gegen die Geſellſchaft er⸗ 
gangene Urteil hinſichtlich des Beſtehens der Geſellſchaftsſchuld 
Rechtskraft gegen den Geſellſchafter wie in England. Auch dient 
ein großes Stück der beſonderen deutſchen Regelung nicht dem 


Intereſſe des Gläubigers, ſondern einem erhöhten Schuß des Geſell⸗ 


ſchafters, indem er die ihm perſönlich zuſtehenden Einreden geltend 
machen kann, und dies ſch 
ſich in England ein allmählich entſtandenes prozeſſuales Miſchgebilde 
entgegen, wo jetzt nach den Prozeßregeln g 
der Firma“ klagen oder geklagt werden können, alle Geſellſchafter 
aber perſönlich ſehr einfach mitbeteiligt werden können und das 


Urteil gegen alle vollſtreckbar iſt, deren ag Ver⸗ 


ige fegen erſcheint. (Supreme Court, Order g 
bei. rule 8.) Freilich kann danach ein Teilhaber perſönlich nicht 
vor oder lach der Geſamtheit verklagt werden, wie bei uns vor oder 
nach der Geſellſchaft. Inſofern dies jedoch auf dem Weſen der Per⸗ 
ſonenvereinigung beruht, kommt es davon her, daß in England ſich 


das Geſamthandverhältnis in der Richtung zur Rechtsperſönlichkeit 


on im Erkenntnisverfahren. Dem ſetzt 


eſellſchafter „im Namen 


weniger entwickelt hat als die OHG., wie bei uns längſt erkannt 


iſt. Vgl. RG. 36, 397; Kohler, ArchBürggRecht 40, 258f.; betr. 
New York OLG. 9, 253. Wollte alſo jemand wirklich aus den vor⸗ 


ſchaft mit ihrem Vermögen oder ob die perſönliche Haftung der 
Geſellſchafter, die beidenorts unbeſchränkt und prinzipal iſt, für das 
Ausgleichsverfahren den Ausſchlag geben ſoll, jo würde die äußer⸗ 


liche Frage der abgeſonderten Klage zurücktreten müſſen hinter die 


fundamentale Frage, ob die Geſellſchaft ſelbſt eine wahre Trägerin 
der Schulden iſt. Hierin hat die OHG. einen ſtarken Vorſprung. 


handenen Unterſchieden darauf ſchließen, ob die Haftung der Geſell⸗ 


Es iſt aber überhaupt unrichtig, bei den praktiſchen Problemen, die 


für die Zulaſſung zum Ausgleichsverfahren zu erledigen ſind, auf 


die poſitivrechtlichen Verſchiedenheiten unter den Kollektivgeſellſchaften 
der europäiſchen Rechte mehr Gewicht zu legen als auf die Verwandt⸗ 
ſchaften im Aufbau und im Zweck. ö | SE 
„ OLGR. Prof. Dr. Rabel, München. 
Zu 5. Dieſes Urteil des Deutſch⸗Engliſchen Schiedsgerichtshoſes 
unterſcheidet ſich von den mir bekannten des Franzöſiſch⸗Deutſchen 
und Belgiſch⸗Deutſchen Schiedsgerichtshofes zunächſt einmal dadurch, 
daß es die Frage, ob ein Angehöriger des fremden Staates durch 
ein gegen 57 ergangenes Urteil ein Präjudiz erlitten hat, nicht 
ſchon dadurch beantwortet ſieht, daß das Urteil zu ſeinen Ungunſten 
ergangen iſt, ſondern in eine Prüfung darüber eintritt, ob das Urteil 
zu Unrecht zu ſeinen Ungunſten ergangen iſt. Dabei wird dem 
Verfahren der deutſchen Gerichte das rühmende Zeugnis erteilt, daß 
ſie den Fall mit größter Sorgfalt behandelt haben und daß dem⸗ 


gemäß ein Schaden für den Ausländer nicht ‚entitanden iſt. Daß 


der Ausländer vor dem Uxteil einem deutſchen Anwalt Vollmacht 
erteilt hat, wird mit vollem Rechte als genügende Möglichkeit ſich 


(Juriſtiſce Wocherſchik : 
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zu verteidigen angeſehen, da ja nach deutſchem Rechte die Partei = 
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es die deutſchen Urteile nachzuprüfen berechtigt ſei und daß dann, 
wenn die deutſchen Urteile zu Recht erlaſſen ſeien, dem Kl. aus 
Art. 302 FV. keine Anſprüche auf Schadenserſatz zuſtänden. Hervor⸗ 
zuheben iſt dabei allerdings, daß der Kl. durch ſeinen Anwalt vor 
den deutſchen Gerichten vertreten war. | 

Da das Gericht aus dieſem materiellen Grunde zur Abweiſung 
der Klage gelangt, hat es die Frage offen gelaſſen, ob die Tat⸗ 
ſache, daß der Bekl. amerikaniſcher Staatsangehöriger war, die 
Unzuſtändigkeit des Gerichts begründe. f 

(Henry Happold w. Deutſches Reich, Nr. 24.) 


IV. Ausländiſche Gerichte. 


Polen. 
Höchſter Gerichtshof Warſchau. 


Die Bewertung von Bubelforderungen in Polen. 
Der Amrechnungskurs von 1 Rubel 2, 16 polu. Mark 
N gilt nicht für Vorkriegs forderungen. 


In dem früher ruſſiſchen Teile Polens trat durch VO. des 
Generalgouverneurs von Warſchau v. 9. Dez. 1916 neben die von 
früher her geltende Rubelwährung die damals neu geſchaffene 
polniſche Mark als geſetzliches Zahlungsmittel. Sie wurde dann 
durch VO. v. 14. April 1917 (in Kraft ſeit dem 26. April 1917) 
zum allgemeinen geſetzlichen Zahlungsmittel erklärt. Gleichzeitig 
wurde verboten, für die Zukunft Rechtsgeſchäfte, die Geldzahlungen 
zum Gegenſtande hatten, in Rubeln abzuſchließen und Zahlungen 
in Rubeln zu leiſten. Für Verbindlichkeiten jedoch, die vor dem 
26. April 1917 entſtanden waren, wurde eine Ausnahme gemacht. 
Bei ihnen blieb die Bezahlung in Rubeln ſtatthaft, doch behielt 
der Schuldner das Recht, ſeine Rubelſchuld in polniſcher Mark zu 
begleichen. Für dieſen Fall hatte die Bezahlung zum Kurſe von 
einem Rubel = 2,16 polniſche Mark zu erfolgen 
— Nach der Beendigung der Okkupation und der Gründung 
eines ſelbſtändigen Polens wurde die polniſche Mark als geſetzliches 
Zahlungsmittel beibehalten. Freilich veränderte ſie vollſtändig ihren 
Charakter. Denn die polniſche Mark der deutſchen Zivilverwaltung 
war geſetzlich der deutſchen Mark gleichgeſtellt. Nach der Okkupa⸗ 
tion dagegen wurde die polniſche Mark von der Reichsmark unab⸗ 
hängig, eine Deckung für die von der polniſchen Regierung ausge⸗ 
gebenen Koſciuskonoten war nicht vorhanden und in ihrem Kurſe 
erfolgte jene kataſtrophale Abwärtsbewegung, die uns allen zur 
Genüge bekannt iſt. a 

Am 29. April 1920 erging nun ein polniſches Geſetz, wonach 
die Bezahlung von Forderungen jeder Art in Rubelwährung ver⸗ 
boten wurde. Die auf Rubel lautenden Verbindlichkeiten, auch die⸗ 
jenigen aus früherer Zeit, durften nunmehr lediglich in polniſcher 
Mark beglichen werden. Hierbei wurde ein geſetzlicher Umrechnungs⸗ 
kurs feſtgeſetzt, wonach ebenſo wie in der oben genannten Verord⸗ 
nung der deutſchen Okkupationsbehörde für einen Rubel der For⸗ 
derung 2,16 polniſche Mark zu zahlen waren 

Dieſe Verordnung führte zu Zweifeln bezüglich der in Rubeln 
ausgedrückten Vorkriegsforderungen. Nach der einen Auffaſſung 
ſollten auch die Vorkriegsforderungen zu dem Kurſe 1 Rubel = 
2,16 polniſche Mark zu bezahlen fein, was bei dem Tiefſtand der 
polniſchen Mark bedeutet hätte, daß die Gläubiger ſolcher Forde⸗ 
rungen als Gegenwert für ihre in Goldrubeln hingegebenen Werte 
ſich mit der wertloſen polniſchen Mark zum Kurſe von 2,16 
hätten begnügen müſſen. Nach der anderen Auffaſſung dagegen ſollte 
der geſetzliche Umrechnungskurs von 1 Rubel = 2,16 polnifche 
Mark ſich nur auf laufende Verbindlichkeiten beſchränken. 


als ſolche, ſofern von ihr nicht ein Eid gefordert wird, den Prozeß 
nicht perſönlich zu führen braucht. 

- Ein Verſäumnisverfahren i. S. der ZPO. fieht die Prozeß⸗ 
ordnun 
iſt deshalb auf Grund der Akten entſchieden worden, obwohl der 
Kl. nicht erſchienen war. N 

Das einzige Bedenken gegen das Urteil liegt in ſeinem Schluß⸗ 
abſatze, worin das Gericht ablehnt, ſich darüber zu äußern, ob der 
Umſtand, daß der Gegner des Engländers nicht ein Deutſcher, ſondern 
ein amerikaniſcher Staatsangehöriger war, nicht- feine Gerichtsbar⸗ 
keit ausſchließt. Es tritt hier erſichtlich dasſelbe Beſtreben zutage, 
auf das ich neulich aus Anlaß einer Entſcheidung des RF. hin⸗ 
uweiſen Veranlaſſung hatte, nämlich Sachentſcheidungen i. S. der 
Abweiſung auch dann zu geben, wenn die Vorausſetzungen der Zu⸗ 
läſſigkeit des Prozeſſes oder der beſonderen Inſtanz nicht ge⸗ 
prüft ſind. | 

In dieſem beſonderen Falle bleibt dadurch im Hintergrunde 
die Furcht beſtehen, daß das Gericht dieſe, m. E. im Friedensvertrage 
nicht begründete Haftung des Reiches dann annehmen könnte, wenn 
die Vorausſetzungen des Art. 302 ZB. erfüllt wären. 


Prof. Dr. Friedrich Stein, Leipzig. 


Rechtſprechung 


- Das Gericht hat ſich alſo auf den Standpunkt geſtellt, daß 


ſie ſich direkt auch nur auf 


des Deutſch⸗Engliſchen Schiedsgerichtes nicht vor, und es 
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In der Gazeta Sadowa Warſzawska v. 22. und 29. April 
1922 iſt nun eine grundlegende Entſcheidung des Höchſten Ge» 
richtshofes in Warſchau v. 25. Febr. 1922 abgedruckt, in 
der dieſes Gericht die Anwendung des amtlichen Umrechnungskurſes 
für Vorkriegsforderungen als unzuläſſig bezeichnet. 

Dem Urteil lag folgender Sachverhalt zugrunde. Im Jahre 
1911 war für die Beklagte auf einem Grundſtück in Warſchau eine 
Hypothek in Höhe von 28000 Rubel nebſt einer Kaution von 
2800 Rubel eingetragen worden. Im Jahre 1920 boten die Grund⸗ 
ftüd3eigentümer, der Gläubigerin als Bezahlung den Betrag von 
59822 polniſche Mark auf Grund des amtlichen Umrechnungs⸗ 
kurſes von 1 Rubel = 2,16 polniſche Mark an. Die Gläubigerin 
wies die Zahlung zurück. Die Schuldner hinterlegten den Betra 
und erhoben Klage auf Anerkennung, daß die Gläubigerin durch 
die Hinterlegung der 59822 polniſchen Mark befriedigt ſei, und 
auf Löſchung der Hypothek. Die Vorinſtanzen gaben der Klage 
ſtatt. Der Höchſte Gerichtshof hob das Urteil des Appellationsgerichts 
Warſchau auf die Kaſſationsbeſchwerde der Gläubigerin auf. 

Die Begründung des Urteils iſt folgende. Das Darlehn, das 
die Beklagte den Klägern im Jahre 1911 gegeben hatte, iſt in 
Goldrubeln oder in Werten gegeben worden, die jederzeit in Gold 
eingelöſt werden konnten. Die polniſche Währung, die noch zur 
Zeit der deutſchen Okkupation durch die Gleichſtellung mit der 
Reichsmark eine feſte Relation zum Golde hatte, hat dieſe Grund⸗ 
lage ſeit dem Beſtehen eines ſelbſtändigen polniſchen Staates nicht 
mehr. Der polniſche Staat hat aber in ſeinem Geſetz v. 9. Mai 
1919 die Ausgabe von polniſchen Noten in einer neuen Gold⸗ 
währung, die auf Gulden lauten ſollte, angekündigt, und in Aus⸗ 


ſicht geſtellt, durch ein beſonderes Geſetz den Umrechnungskurs der 


ruſſiſchen Rubel in Gulden feſtzuſtellen, den Rubel alſo wieder in 
ein feſtes Verhältnis zum Golde zu bringen. Wenn die in dieſem 
Geſetz ausgeſprochenen Abſichten auch nicht zur Durchführung ge⸗ 
kommen ſind, ſo iſt doch dieſes Geſetz nicht aufgehoben worden, 
woraus der Höchſte Gerichtshof folgert, daß der Staat den Ver⸗ 
bindlichkeiten, die im Zeitpunkt des Inkrafttretens des Geſetzes 
(19. Mai 1919) beſtanden haben, eine unmittelbare Umrechnung 
in polniſche Gulden garantiert hat. Der Höchſte Gerichtshof nimmt 
daher an, daß die bis zum 19. Mai 1919 gültig entſtandenen 
Rubelverbindlichkeiten bereits im Geſetz v. 19. Mai 1919 ihre 
geſetzliche Regelung gefunden hätten und daher von dem Geſetz 
v. 29. April 1920 über Feſtſetzung des Umrechnungskurſes nicht 
berührt würden. Der Umrechnungskurs von 1 Rubel = 2,16 pol⸗ 
niſche Mark könne vielmehr nur für ſpätere Verbindlichkeiten 
Geltung haben, was auch aus dem Zwecke des Geſetzes v. 29. April 
1920 hervorgehe, das für den täglichen Geldverkehr den Rubel aus 
dem Verkehr ziehen, über frühere Anſprüche aber keine Beſtim⸗ 
mung treffen wolle. Das Urteil führt weiter aus, daß die Be⸗ 
zahlung ſolcher Rubelforderungen in der entwerteten polniſchen 
Mark zum Kurſe von 2,16 den Gläubiger in einer Weiſe benach⸗ 
teilige, daß dieſe Art der Regelung weder der Abſicht der vertrag⸗ 
ſchließenden Parteien bei der Hingabe des Darlehns, noch auch 
den Grundſätzen von Treu und Glauben gerecht würde. 

Es leuchtet ein, daß dieſe Entſcheidung für alle Gläubiger, 
die noch alte unbewegliche Rubelforderungen in dem früheren 
Ruſſiſch⸗Polen haben, von ungeheurer Bedeutung iſt, denn wenn 

555 ee bezieht, ſo iſt 
doch aus der Begründung ohne weiteres erſichtlich, daß fie auch 
ß alle anderen Forderungen in gleicher Weiſe Geltung haben 
muß. 

Der Höchſte Gerichtshof entſcheidet allerdings leider die Frage 
nur in negativem Sinn, indem er ausſpricht, daß der Gläubiger 
für ſeine Rubelforderung ſich mit polniſchen Mark zum Kurſe 
von 2,16 nicht abfinden zu laſſen braucht. Dagegen läßt er es 
offen, wieviel polniſche Mark der Rubelgläubiger zu fordern be⸗ 
rechtigt iſt. Geht man vom Werte des Goldrubels aus, ſo würde 
man zu dent Ergebnis kommen, daß für jeden Goldrubel diejenige 
Summe in polniſcher Mark zu bezahlen ſei, die dem Werte 
des Goldrubels entſpräche. Allein dieſe Folgerung lehnt der Höchſte 
Gerichtshof in dem gleichen Urteil ab. Er führt aus, daß von 
einer ſo hohen Bewertung der Vorkriegsforderungen nicht die Rede 
ſein könne, da dies in vielen Fällen zum Ruin der Schuldner führen 
müßte. Es ſcheint vielmehr, daß der Höchſte Gerichtshof eine ge⸗ 
rechte Abwägung der Intereſſen beider Parteien durch das Gericht 
von Fall zu Fall eintreten laſſen will. Logiſch iſt dies nicht. Will 
man dem Gläubiger den von ihm ſeinerzeit hingegebenen Wert 
ſichern, ſo kann man nur den Goldwert annehmen. Alles andere 
würde zu einer großen Unſicherheit führen, da die Abwägung der 
beiderſeitigen Intereſſen je nach der Auffaſſung des Gerichts zu 
ſehr verſchiedenen Ergebniſſen führen kann und vor allem für 
jede einzelne Vorkriegsforderung ein Prozeß durch alle Inſtanzen 
würde geführt werden müſſen. Speziell bei Hypothekenforderungen, 
die auf polniſchen Grundſtücken eingetragen ſind, würde die Rück⸗ 
zahlungspflicht der Rubelforderung in Goldwerten in den meiſten 
Fällen kaum zu einer Benachteiligung der Schuldner führen, da 
bekanntlich der Wert der Grundſtücke in Ruſſiſch⸗Polen mindeſtens 
in demſelben Maße ſich erhöht hat, als die polniſche Mark ſich 
vom Standpunkte des Goldes entfernt hat. In Polen erwartet man 
nunmehr, daß ſich die Geſetzgebung mit der Frage befaſſen wird, 
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nicht. Däzu hat das Urteil des RG. v. 25 


bahnrechtliche Entſcheidungen 1906, 361 
Gegenſatz hierzu hat die deutſche Praxis erklärt, ſchon nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch bedeute Koſtbarkeit einfach ein „koſt⸗ 
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ſcheidungen, die ſich auf Vorkriegsforderungen beziehen, nicht fällen, 
ſondern die betreffenden Prozeſſe vertagen, um die geſetzliche Regelung 


abzuwarten. 2 | | , 
8 f RA. Dr. Heinrich Freund, Berlin. : 


e Schweiger Bundesgericht. 


Das Schweiger Bundesgericht zur Frage 
der Kostbarkeiten. n 

Die Urteile des NG. v. 8. Jan. 1921 und 25. Jan. 1922 
1402/21) mögen eine theoretiſche Klärung für die Frage, was 
als Koſtbarkeit im Eiſenbahnfrachtrecht zu bewerten iſt und welche 
Haftung für die Bahn bei Koſtbarkeiten beſteht, gebracht haben. 
Aber keiner wird behaupten können, daß für die Praxis durch 
dieſe Entſcheidungen die Dinge auch nur einigermaßen en 
gelöſt find. Hat die durch das Urteil v. 8. Jan. 1921 außer Kraft 
geſetzte Ausführungsbeſtimmung zur Eiſenbahn⸗Verkehrsordnung 
wenigſtens das eine Gute gehabt, daß durch ſie jeder Abſender wußte, 
daß das Gut, deſſen Kilowert 150 % überſtieg, eine Koſtbarkeit 
war, ſo weiß heute kein Menſch mehr, was als Koſtbarkeit zu 
betrachten iſt und was nicht. Eine außerordentliche Unſicherheit 
hat infolgedeſſen Platz gegriffen. Die Entſcheidungen der Gerichte 
ſind nicht einheitlich. Jeder einzelne Fall muß nach der Recht⸗ 
ſprechung des RG. einer beſonderen Prüfun 
Die Gerichte können nicht umhin, in jedem Rechtsſtreit, in 
dem dieſe Frage eine Bedeutung ſpielt, einen Sachverſtändigen 
zu hören, der über Umfang und Gewicht der Sendung und hi 
augenblicklichen Preis im Verhältnis zum Friedenspreis ſich äußert. 


Außerordentlich detaillierte und vielfach ſehr ſchwierige Unterſuchungen 
müſſen angeſtellt werden. Die Rekonſtruktion der Sendung bereitet 


große Schwierigkeiten und erweiſt ſich in manchen Fällen mangels 


ungenügender Unterlagen als unmöglich. Jedenfalls weiß heute nie⸗ 
mand mehr, wenn er eine Sendung der Bahn übergibt, ob ſie Koſt⸗ 
barkeit iſt oder nicht, ob er alſo die für die Verſendung von Koſt⸗ 


barkeiten beſtehenden beſonderen Vorſchriften beachten ſoll oder 

. Jan. 1922, das die 
Haftungsbeſchränkung der Eiſenbahn für Koſtbarkeiten auf 150 46 
pro Kilo zuläßt, die eigenartige Situation geſchaffen, daß für 


— 


7 Sendungen, die feine Koſtbarkeiten find, unter Umſtänden ein weit 


höherer Betrag gezahlt wird als für Koſtbarkeiten. „ 
| Aus all dieſen Gründen erweiſt ſich die bisherige Rechtſpre⸗ 


cchung als ein ſchweres Hemmnis im kaufmänniſchen Leben. Sie iſt 
in der heutigen Zeit kaum noch durchzuführen und bedarf dringend 


einer Abänderung. 


Den Weg, den nach dieſer Richtung hin die deutſchen Gerichte 


unbedingt gehen müſſen, ſind bereits außerdeutſche Gerichte ge⸗ 
gangen. Es mag im Nachſtehenden ein Urteil der 2. Zivilabteilung 
des ſchweizeriſchen Bundesgerichts v. 9. Febr. 1922 aus⸗ 


8 Zugsweiſe wiedergegeben werden, deſſen Gründe jedenfalls! ein gutes 
Verſtändnis für die Bedürfniſſe des Verkehrslebens an den Tag 


legen. Es handelt ſich um eine Sendung Chinin, die auf dem Wege 
von Baſel nach Antwerpen zum Teil abhanden gekommen iſt. Das 


Aͤppellationsgericht hatte die Klage abgewieſen mit der Begründung, 
daß die abhanden gekommene Sendung (1 Kiſte Chinin im Werte 
von 2183,83 Frs., Gewicht iſt nicht angegeben) eine Koſtbarkeit 


darſtelle. Das Bundesgericht hebt das Urteil des Appellations⸗ 
gerichtes auf und ſpricht die Klage zu. Aus den Gründen: 


Die Theorie hat das unterſcheidende Merkmal für den Be⸗ 
griff „Koſtbarkeit“ 5 zunächſt im Wert der Ware 


im Verhältnis zu ihrem Umfang und Gewicht geſucht. ... Die 
Rechtſprechung der verſchiedenen Gerichte iſt keine einheitliche. Die 


franzöſiſche Judikatur ſtimmt mit der von Eger verttetenen Auf⸗ 
faſſung überein; fie ſtellt neben dem Wert auch auf. die Art der 


Ware ab und verlangt, daß eine ſolche Sache auch nach Sprach⸗ 
gebrauch und Verkehrsſitte als Koſtbarkeit gelte, was z. B. bei Klei⸗ 
dungsſtücken von noch ſo hohem Werte nicht der Fall ſei. Sie hat 
daher unter anderem einen Luxuspelzmantel nicht als Koſtbarkeit 


anerkannt, weil er als Kleidungsſtück in eine ganz andere Waren⸗ 
kategorie gehöre, als die in den Ausführungsbeſtimmungen bei⸗ 


ſpielsweiſe als Koſtbarkeiten aufgezählten Waren (vgl. Eger, Eiſen⸗ 
ba und 1910, 171). Im 


bar Ding“ (Grimm, Wörterbuch 6/1860); es gehöre daher „jedes 
im Verhältnis 85 ſeinem Umfang und Gewicht beſonders wertvolle 
Gut“ dazu, z. B. auch Kleidungsſtücke. Im bewußten Gegenſatz zu 
Eger, zu Senckpiehl (Verkehrsrecht; das Eiſenbahntransport⸗ 
geſchäft, S. 213) und zur franzöſiſchen Praxis iſt daher von deutſchen 
Gerichten ein wertvoller Zobelpelzmantel als Koſtbarkeit bezeichnet 


worden (Eger, Eiſenbahnrechtliche Entſcheidungen 1912, 79 und 
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was zur Folge hat, daß die polniſchen Gerichte vorläufig Ent⸗ 


unterzogen werden. 


meint ſein können, folgt auch aus dem Umſta 


ſie vermöge ihrer kunſtgewerbli 
güter ausſcheiden. 
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96). Die öſterreichiſche Rechtſprechung ſcheint nach dem bei Eger 


(Eiſenbahnrechtliche Entſcheidungen 1912, 162) abgedruckten Urteil 


der franzö ſiſchen Auffaſſung zu folgen und den Begriff der Kofte Br 


barkeiten als gleichbedeutend mit demjenigen der Pretioſen aufzu⸗ 


faſſen, wobei es ſich allerdings nicht um die internationale Über⸗ 


einkunft, ſondern um das öſterreichiſche Betriebsreglement handelte. 


Nach der ratio legis werden die in 8 1 der Ausf Beſt. genannten 
Gegenſtände wohl deshalb nur bedingungsweiſe zum internationalen 
Transport zugelaſſen, weil fie für die Trans portanſtalt ein außer⸗ 
gewöhnliches Riſiko bedeuten, da fie ihres hohen Wertes wegen am 
eheſten geſtohlen oder veruntreut werden, und weil ſie, falls ſie 


verloren oder zerſtört werden, die Eiſenbahn in einer Weiſe be⸗ 
laſten würden, die mit der Höhe der bezogenen ordentlichen Trans⸗ 


portgebühren in einem offenſichtlichen Mißverhältnis ſtünde. Da⸗ 


her ſollen die Transportanſtalten nicht verpflichtet ſein, ſolche 


ine anders als zu l ſpeziell zu vereinbarenden 
e 


ingungen anzunehmen. Solche Überlegungen gelten nun aller 


dings in gleicher Weiſe für alle außerordentlich wertvollen Gegen⸗ 


ſtände, ohne Rückſicht auf ihre beſondere Art. Allein wenn man 


ſoweit 11 gehen wollen, hätte das Geſetz ſelbſt den Grundſaß 
aufgeſtellt, daß die im Verhältnis zum Umfang und Gewicht un⸗ 


verhältnismäßig wertvollen Güter vom e ausgeſchloſſen. 
ſeien. Statt deſſen verlangt Art. 3, daß die 
mungen diejenigen Güter bezeichnen, welche nur bedingungsweiſe 


zur Beförderung zugelaſſen werden. Dieſe Beſtimmungen hatten 
daher die Aufgabe, dieſe Güter genau und unzweideutig zu ber 
zeichnen in einer Weiſe, die keinerlei Zweifel bei den Intereſſenten 


aufkommen laſſen konnten. Dieſem Zwecke konnten die Aus 


rungsbeſtimmungen nicht genügen, wenn fie ſtatt einer Bezeich⸗ 
nung der einzelnen vom gewöhnlichen Transport ausgeſchloſſenen 
Güter eine allgemein gehaltene Umſchreibung einführten, die, wenn 
ſie ausgelegt wird, wie es die Vorinſtanz annimmt, darauf hinaus⸗ 
läuft, alle im Verhältnis zum Umfang und Gewicht unverhältnis⸗ 
mäßig teuren Güter vom Transport auszuſchließen. a 
Geſetz geſtattet, auf das bloße Wertverhältnis abzuſtellen, ſo hätte 


es jedenfalls eine Wertgrenze als normales Wertmaß angegeben, 


wobei dann allerdings dieſe Grenze je nad) der Marktlage für 
die gleichen Gegenſtände bald überſchritten, bald nicht erreicht würde, 
und der nämliche Gegenſtand ſomit bald nur bedingungsweiſe, 
bald wie ein gewöhnliches Handelsgut ohne ſpezielle Bedingungen 


zum Transporte zuläſſig wäre. Es iſt daher der Koſtbarkeitsbegriff 


eher ſo auszulegen, daß es dabei nicht nur auf dieſes ſchwankende 


Wertverhältnis ankommt, ſondern auf objektive gleichbleibende Eigen⸗ 
ſchaften des Frachtgutes. 5 e 


Wenn daher 8 1 Ziff. 2 der Ausf Beſt. im unmittelbaren An⸗ 


ſchluß an die Aufzählung der Edelſteine, echten Perlen und Pre 
tioſen die allgemeine Klauſel „und andere Koſtbarkeiten“ enthält, 


usführungsbeſtim⸗ 


Hätte das 


jo kann dies nur den Sinn haben, daß andere koſtbare Gegenſtände 


der gleichen Art wie die unmittelbar vorher aufgezählten, die 
Edelſteine, echten Perlen und Pretioſen hierher zu rechnen ſeien. 


wertvoll find, ſondern auch, daß fie ſelten vorkommen und nicht 
zu den Bedarfsartikeln der gewöhnlichen menſchlichen Wirtſchaft 


gehören. Dieſe Beſchränkung des Koſtbarkeitsbegriffes entſpricht 
‚auch dem landläufigen Sprachgebrauch des täglichen Lebens. Daß 


darunter nicht wertvolle Objekte im allgemeinen, in einem über die 
unmittelbar vorher aufgezählten Arten hinausgehenden Sinn ge⸗ 
önr b e, daß nach diefer 
allgemeinen Klauſel noch die Kunſtgegenſtände (Gemälde, Statuen 


uſw.) genannt werden, was überflüſſig wäre, wenn unter den Koſt⸗ 


barkeiten koſtbare Gegenſtände überhaupt, ohne Rückſicht auf ihre 
Art, verſtanden ſein ſollten. N | „„ 

Nun zählt allerdings ein fpäter beigefügter Zuſatz der Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen „beiſpielsweiſe“ auch „beſonders wertvolle 
Spitzen und beſonders wertvolle Stickereien“ zu den Koſtbar⸗ 
keiten, und da Spitzen und Stickereien an ſich der Art nach nicht 
zur Warengattung Edelſteine, echte Perlen und Pretioſen gehören, 
läge der Schluß nahe, es komme beim Begriff der Koſtbarkeiten 


weniger auf die Art der Gegenſtände als lediglich auf ihren hohen 


Wert an. Allein es ſind eben nur ganz „beſonders wertvolle“ 


Spitzen und Stickereien hierher zu rechnen und dieſe nähern ſich 
bereits den vorher genannten Arten von Koſtbarkeiten, da Spißen 
und Stickereien namentlich dann beſonders wertvoll ſind, wenn ſie 


mit Perlen, PBretidfen und dergleichen behangen find, aber wenn 
Den Arbeit einen beſonderen hohen 
Wert haben, ſo daß fie aus der Gattung der gewöhnlichen Handels⸗ 
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In der Art dieſer Gegenſtände liegt es aber nicht nur, daß ſie 
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Mittwoch, den 13. September, 9 Ahr vormittags nach Hamburg, Saal des Curio⸗Hauſes, Rothenbaum⸗ 
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Tagesordnung: 
1. Mitteilungen des Vorſtandes; Bericht des Geſchäftsleiters. | 
2. Die Möglichkeiten anwaltlicher Berufsarbeit außerhalb des Gebietes prozeſſualer 


ge Gutachter: Juſtizrat Dr. Hillig, Leipzig. 
Berichterſtatter: Rechtsanwalt Dr. Robin ow, Hamburg 
Rechtsanwalt Dr. Hawlitzky, Forſt 
| Ä Rechtsanwalt Dr. Kiefe I, Stuttgart. 
3. Die Geldentwertung als Geſetzgebungsproblem des Privatrechts. 
a) Verkündung des Ergebniſſes des vom Vorſtande erlaſſenen Preisaus⸗ 
ſchreibens. N 
b) Berichte und Verhandlungen. 
BVerichterſtatter: Geh. Juſtizrat Dr. Junck, Leipzig 
ö Rechtsanwalt Profeſſor Dr. Geiler, Mannheim | 
4. Wahl von neun Vorſtandsmitgliedern ($ 9 Abſatz 2 der Satzungen des Deutſchen Anwalt⸗ 
vereins). | 
Es ſcheiden aus: Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig, Geh. Juſtizrat Dr. Eugen Fuchs, Berlin, Juſtizrat Dr. Geiers⸗ 
höfer, Nürnberg, Rechtsanwalt Dr. Hachenburg, Mannheim, Rechtsanwalt Dr. Hahnemann, Leipzig, Geh. Juſtizrat 
Dr. Heilberg, Breslau, Juſtizrat Kurlbaum, Leipzig, Rechtsanwalt Dr. Robinow, Hamburg, Rechtsanwalt Schenck, 
Hagen. 


Der vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins. 


Leipzig, den 15. Mai 1922. Kurlbaum, Juſtizrat, Vorſitzender. 


(Weitere Mitteilungen über die Tagung erſcheinen in den „Nachrichten für die Mitglieder des deutſchen Anwaltvereins“). 
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und die Geſchäftsübung des Amtes zu ſehr erſchwert werden. 
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über den Stand der Geſetzgebung auf dem Es wird ſorgfältiger Prüfung bedürfen, ob dieſe Beforgniffe 
gewerblichen Rechtsſchutzes und begründet find, und ob fie nach den Vorſchlägen einzelnen 
| Sachverſtändiger durch eine teilweiſe Anderung des Bere. 


Gebiete des 


10. Sept. 1914 88 2 und 3, V. 


des Urheberrechts. 


ö Von Oberregierungsrat Klauer, Reichsjuſtizminiſterium, Berlin. 


ar Die geſetzgeberiſchen Arbeiten auf dem Gebiete des ge⸗ N 
werblichen Rechtsſchutzes haben durch den Krieg eine plötz⸗ 


liche Richtungsänderung erfahren. War vorher die allgemeine 


einer umfaſſenden Neuregelung. Es galt, für die Reichs⸗ 


Reform der drei, den Geſchäftsbereich des Reichspatentamts 
begrenzenden Geſetze, des Patentgeſetzes, des Gebrauchsmuſter⸗ 
geſetzes und des Warenbezeichnungsgeſetzes, ihr Ziel, das durch 
die im Jahre 1913 veröffentlichten Entwürfe in greifbare Nähe 

gerückt ſchien, ſo drängten ſich jetzt andere Intereſſen in den 
Vordergrund; dringende Einzelfragen traten an die Stelle 


angehörigen die ſchädlichen Folgen des Krieges auszugleichen 


und ſich dem Ausland gegenüber durch vorbeugende und ver⸗ 


geltende Maßnahmen zu wehren. So entſtand eine umfang⸗ 


reiche Kriegsgeſetzgebung. Sie hat mit dem Friedensſchluß 
mehr dder weniger ſchnell ihre Daſeinsberechtigung verloren 
und iſt deshalb nunmehr faſt ganz abgebaut. Am längſten 
haben ſich noch die „Erleichterungen“ der 
der ausnahmsweiſen Ausſetzung der Bekanntmachung von 
Patentanmeldungen gehalten; erſtere hat am 30. Sept. 1921 


iegsſtundung und 


ihr Ende gefunden, letztere wird im weſentlichen mit dieſem 


Jahre ablaufen (Bek. v. 22. April 1921 [RC Bl. 493] und 


BD. v. 9. Juni 1922 [RGBl. II 586). Zweifellos iſt der 


1 Fortfall dieſer Erleichterungen, einmal der Zwang zur Zah⸗ 


lung rückſtändiger und laufender Gebühren, ſodann die aus 
der drohenden Bekanntmachung ſich häufig ergebende Not⸗ 
wendigkeit koſtſpieliger Auslandsanmeldungen, in Anbetracht 


der ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe vielfach als ſehr 
läſtig empfunden worden. Einmal mußte jedoch zu dem nor⸗ 
malen patentamtlichen Verfahren zurückgekehrt werden; ein 
wirtſchaftlich günſtigerer Zeitpunkt hierfür war leider nicht 
abzuſehenn. | 


Die noch geltenden Reſte der Kriegsgeſetzgebung 


verdanken ihr Weiterbeſtehen zumeiſt dem Umſtande, daß ſie 
dauernden Bedürfniſſen entſprechen. Das gilt, um nur das 
wichtigſte zu nennen, insbeſondere von 


Stand (VO. vom 

v. 13. April 1916 
ST und Art. II des Geſ. v. 27. April 1920 [RG Bl. 
1914 S. 403, 1916 S. 278, 1920 S. 675]); 

2. der Vereinfachung in dem inneren Aufbau und im 


1. der Wiedereinſetzung in den 88 


Veerfahren des Reichspatentamts (Einführung des 


Einzelprüfers, verminderte Beſetzung der Be⸗ 


Hierbei handelt es ſich um Einzelfragen „die aus 


2 dem Zuſammenhang der allgemeinen Geſetzesreform vorweg⸗ 
genommen find (vgl. wegen der Wiedereinſetzung 8 43 PatG⸗ 


Entw. v. Jahre 1913, wegen des Einzelprüfers § 21 ebenda). 
Die Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 


dürfte dürch die Mitberückſichtigung der Naturereigniſſe und 


unabwendbaren Zufälle gemäß Art. II des Geſ. v. 27. April 


1920 aus einer Kriegsmaßnahme zu einer dauernden Ein⸗ 


richtung des allgemeinen Patentrechts geworden ſein. Dem 


entſpricht es, daß dieſer Rechtsbehelf 8 faſt dem ge= 


ſamten Ausland zugute kommt. Eine weſentliche Vervoll⸗ 


ſtändigung der zu dieſem Zwecke gemäß § 3 der VO. vom 
10. Sept. 1914 erlaſſenen Bekanntmachungen iſt kürzlich 


durch die Erſtreckung der Vergünſtigung auf Groß⸗Britannien 


und Auſtralien erfolgt (. Bek. v. 30. März 1922 fRGBl. II 


S. 5]). Der Wiedereinſetzungsantrag iſt jetzt übrigens da⸗ 


durch erheblich erleichtert worden, daß er nach dem Geſetze 
zur Erhöhung der patentamtlichen Gebühren v. 27. Juni 1922 


| j . eng ufm., VO. v. 9. März 1917 [RGBI. 


(RGBl. II S. 619) einer Gebührenpflicht nicht mehr unter⸗ 


liegt; damit iſt eine läſtige Vorausſetzung, die manche An⸗ 


träge mangels rechtzeitiger Zahlung ſcheitern ließ, gefallen. 
Was den Einzelprüfer angeht, jo ſcheint ſich dieſer vor⸗ 
weggenommene Reformgedanke im weſentlichen bewährt zu 
haben. Allerdings ſind Bedenken nach der Richtung laut ge⸗ 
worden, es könne bei dieſem Syſtem auf die Dauer die Ein⸗ 


heitlichkeit der Rechtſprechung leiden und bei dem Fehlen faſt 
jeder Kollegialtätigkeit in erſter Inſtanz die praktiſche Schu⸗ - 
lung und Einführung neuer Mitglieder in die Erfahrungen 


— 


zeichen (Art. IV 0 
den erhofften Mehreinnahmen vorausſichtlich den praktiſchen 
Erfolg haben, daß die Warenverzeichniſſe, für welche die 


fahrens, etwa durch Zuweiſung der Entſcheidung über Ein“ 


bloße Verwaltungs maßnahmen behoben werden können. 


ſprüche und Widerſprüche an die Anmeldeabteilung, oder durck - 


* 


Eingriffe in das materielle Recht waren auch 


muſter ein Reformgedanke v. J. 1913 vorläufig beſeitigt (vgl. 


88 GebrMGEntw., woſelbſt die Verlängerung der Schutzß⸗ 
dauer von 6 auf 10 Jahre vorgeſehen war; ſ. auch 8 11. 
PatGeEntw.). Aus dem neuen Gebührengeſetz bleibt jedoch 
weiter hervorzuheben, daß darin im Gegenſatze zu dem Patent⸗ 


geſetz und in Übereinſtimmung mit den beiden vorauf⸗ 
gegangenen Gebührengeſetzen eine Koſtenentſcheidung auch für 


durch die Gebührengeſetze v. 4. Juni 1920 und 6. Juli 1921 
erfolgt; letztere find jetzt durch das ſchon genannte Geſetz zue 
Erhöhung der patentamtlichen Gebühren v. 27. Juni 1922 
überholt worden. Die einſchneidenſten Anderungen, die der 
Entwurf zu dem letztgenannten Geſetze vorgeſchlagen hatte,, 
nämlich die Verlängerung der Schutzdauer von Patenten auf 
18 Jahre und die von Gebrauchsmuſtern auf 8 Jahre, ſind 
nicht Geſetz geworden, da der Reichstag hierzu feine Zus. 
ſtimmung verjagt hat. Damit ift hinſichtlich der Gebrauchs⸗ 


das Verfahren in erſter Inſtanz vorgeſchrieben iſt (Art. II 
Ziff. 3, Art. IV Ziff. 2). Während jedoch das Gebührengeſetz 
v. J. 1921 den Inhalt der Koſtenentſcheidung dem freien 


Ermeſſen der Prüfungsſtelle überließ und die Entſcheidung 
auf die geſamten Koſten der erſten Inſtanz erſtreckte, beſchränkt 
das neue Geſetz die Zuläſſigkeit der Koſtenentſcheidung auf 


die durch eine Anhörung oder eine Beweisaufnahme ver⸗ 
urſachten Koſten unter Zugrundelegung bindender Regeln für 


dieſe Entſcheidung nach dem Vorbilde der 89 91 ff. 3p O. 
Dieſe Anderung rechtfertigt ſich einmal aus dem Fortfall der 
Einſpruchs⸗ und Widerſpruchsgebühr, womit auch das Be⸗ 


dürfnis nach einer allgemeinen Koſtenentſcheidung mehr zu⸗ 


rückgetreten fein dürfte, ſodann aus dem Beſtreben, die Prü⸗ 


fungsſtellen in ihrer fachlichen Arbeit möglichſt wenig zu 


behindern und das Verfahren in der. Koſtenfrage jo einfach wie 

nur möglich zu geſtalten. Aus dem ſonſtigen Inhalt des 

Geſetzes wäre noch en : die Feſtſtellung der Ge⸗ 
gebrauchsmuſteranmeldungen (Ar⸗ 


bührenpflicht für Eventua 


tikel III Nr. 10) und die Einführung der Klaſſengebühr und 


% 


der Gintragungägebübe nebſt Druckkoſtenbreitrag für Waren» 


r. 1 und 3). Letztere Maßnahme wird neben 


Zeichen Schutz erlangen, künftighin, im Einklang mit den Ges 


pflogenheiten des Auslandes, auf ein beſcheideneres Maß zu⸗ 


rückgeführt werden, ein Vorteil, der in Hinſicht auf den be⸗ 


vorſtehenden Beitritt Deutſchlands zu dem Madrider Ab⸗ 


kommen über internationale Markenregiſtrierung!) auch für 


das Ausland von Bedeutung werden wird. Von den über⸗ 


ſchrſten unte 2 des Art. VI ſeien ſchließlich noch die Vor⸗ 


chriften unter Nr. 2 erwähnt, welche die bisherige Praxis des 
Patentamts hinſichtlich der Jahresgebühren für verlängerte 


Patente (Nachzahlung der Differenz) feſtlegen; dieſe Vor⸗ 
ſchriften dürften übrigens in V 
zum Geſetzentwurf zugleich die Löſung der Streitfrage bieten, 


von welchem Zeitpunkt an die Schutzdauerverlängerung bei 


erbindung mit der Begründung. 


den inzwiſchen erloſchen geweſenen Rechten zu berechnen iſt. 


Sehen wir jo eine ganze Reihe von Einzelfragen ſchon. 


durch die Kriegs⸗ und Nachkriegsgeſetzgebung geregelt, fo mag. 


in dieſem Zuſammenhang nicht unerwähnt bleiben, daß ver⸗ 


ſchiedentlich die Meinung vertreten worden iſt, unter den ge⸗ 
gebenen Zeitverhältniſſen ſei es überhaupt der richtige Weg, 
hervortretenden Mängeln des beſtehenden Zuſtandes im ein= 

zelnen durch Geſetzesnovellen abzuhelfen, jo z. B. in 
der Frage der Angeſtelltenerfindung, des Verfahrens in Waren⸗ 
zeichenſachen (Einführung des Aufgebotverfahrens) uſw.; bei. 


der Unbeſtändigkeit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und bei 


der Fülle der ſonſtigen geſetzgeberiſchen Aufgaben ſei es gegen⸗ 
wärtig nicht angezeigt, zu einer Neukodifizierung des ge- 
ſamten Rechtsgebiets zu fchreiten. Ob dieſe Anſicht zutrifft, 


bedarf eingehender Prüfung; die Vorarbeiten nach der Ride. 
tung, ob und in welcher Form die Entwürfe v. J. 1913 wieder 
aufzunehmen ſeien, ſind noch nicht abgeſchloſſen. „ | 
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Was die oben erwähnte Frage der Angeſtelltenerfindung 
angeht, jo beweiſt ein Blick auf die Auslandsgeſetzgebung, wie 
ſehr hier alles noch zweifelhaft und im Fluſſe iſt. Es darf 
in dieſer Beziehung auf die intereſſante Abhandlung in der 
Zeitſchrift „La Propriöt6 industrielle“ 1922 S. 23 ff., 48 
Bezug genommen werden. Hinſichtlich des Verfahrens in 
Warenzeichenſachen wird zwar anerkannt werden können, 
daß die ſtändig wachſende Zahl der eingetragenen Warenzeichen 
die Durchführung des beſtehenden amtlichen Vorprüfungs⸗ 
verfahrens in immer bedenklicherem Maße erſchwert; anderer⸗ 
ſeits ſind die beteiligten Kreiſe der Induſtrie und des Handels 
an die fürſorgliche Wahrnehmung ihrer Rechte durch das 
Patentamt ſo gewöhnt, daß dem plötzlichen Übergang zum 
reinen Aufgebotsverfahren vielfach auch lebhafter Widerſpruch 
entgegengeſetzt wird. Auch hier wird auf Grund eingehender 
Prüfung des Möglichen verſucht werden müſſen, einen an⸗ 
gemeſſenen Ausgleich zu finden. 

Auf dem Gebiete des Geſchmacksmuſterrechts find 
dringende Reformwünſche zur Zeit nicht hervorgetreten. Nur 
hinſichtlich der Gebühren (8 12 des Gef. betr. das Urheber⸗ 
recht an Muſtern und Modellen v. 11. Jan. 1876) wird mit 
einer Anderung, nämlich mit einer weſentlichen Erhöhung der 


jetzt geltenden und durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe gänz⸗ 


lich überholten Sätze zu rechnen ſein. 
Zu dem Geſetze gegen den unlauteren Wett⸗ 
bewerb v. 7. Juni 1909 ſeien hier nur die Beſtrebungen, 


insbeſondere der chemiſchen Induſtrie, erwähnt, aus Anlaß 


verſchiedener bedauerlicher Vorfälle des Verrats von Betriebs⸗ 
geheimniſſen an das Ausland den Schutz der 88 17-20 ver⸗ 
ſtärkt zu ſehen. | 

Ein kurzer Blick ſei auf die vertraglichen Beziehungen 
zum Ausland geworfen! Die revidierte Pariſer Verbands⸗ 
übereinkunft v. 2. Juni 1911 (RGBl. 1913 S. 209) iſt 
durch Art. 286 FV. im Verhältnis zu den früher feindlichen 
Staaten wieder in Kraft geſetzt worden. Die Vereinigten 
Staaten von Amerika, die den Vertrag von Verſailles nicht 
ratifizierten, ſich aber die Inanſpruchnahme u. a. auch des 


Art. 286 in dem deutſch⸗amerikaniſchen Vertrage v. 25. Aug. 


1921 (RGBl. 1318, 1369) vorbehielten, haben durch das 
Nolangeſetz und durch Anwendung der auf den Unionsvertrag 
bezüglichen Vorſchriften ihres Patentgeſetzes, den letzteren tat⸗ 
ſächlich zugunſten der Deutſchen wieder in Kraft geſetzt. Seit 
dem Friedensſchluſſe ſind der Pariſer Verbandsübereinkunft 
beigetreten: Rumänien, Polen, die Tſchechoſlowakei, das Ser⸗ 
biſch⸗Kroatiſch⸗Sloweniſche Königreich, Bulgarien, Finnland, 
Danzig und Luxemburg 2). 

Hinſichtlich der Vereinigten Staaten wäre noch hervor⸗ 
zuheben, daß das deutſch⸗amerikaniſche Abkommen über den 
Ausführungszwang v. 23. Febr. 1909 (RGBl. 895) auf 
Grund rechtzeitiger Erklärung ſeitens der Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten gemäß Art. 289 FV. wieder in Kraft ge⸗ 
treten iſt (RGBl. II S. 132). Letztere Tatſache iſt beſonders 
intereſſant in Anbetracht des lebhaften Widerſtandes, den die 
durch den Krieg erſtarkte chemiſche Induſtrie in Amerika dem 
Wiederinkrafttreten des Abkommens entgegengeſetzt, und der 


ſich bereits bis zu der Einbringung einer den Ausführungs⸗ 


zwang feſtſetzenden Bill, der ſog. Stanley⸗Bill, verdichtet hatte. 
Was die Verlängerung der Prioritätsfriſten 
und der Friſten zur Nachholung verſäumter Handlungen aus 


Anlaß des Krieges im Ausland angeht, ſo hat das Geſetz 


zur Sicherung gewerblicher Schutzrechte Deut⸗ 
ſcher im Auslande v. 6. Juli 1921 (RG Bl. 828) wert⸗ 
volle Dienſte geleiſtet, den deutſchen Reichsangehörigen die 
Erwirkung, Aufrechterhaltung und Wiederherſtellung gewerb⸗ 
licher Schutzrechte im Ausland zu ermöglichen. Bekannt⸗ 
machungen auf Grund dieſes Geſetzes ſind in bezug auf die 
Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich, die Schweiz, 
das Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen, Ungarn, 
Oſterreich und Belgien ergangen, und es ſcheint, als ob die 
Wirkſamkeit des Geſetzes damit noch nicht abgeſchloſſen wäre. 

Als wichtiger weiterer Schritt auf dem Wege inter⸗ 
nationaler Vertragsbeziehungen iſt der bevorſtehende Beitritt 
des Reichs zu dem Madrider Abkommen über die internatio⸗ 
nale Markenregiſtrierung zu erwähnen. Der Reichstag hat 


das dem Beitritt zuſtimmende Geſetz am 30. Juni d. J. ver⸗ 


abſchiedet. Der Beitritt wird vorausſichtlich zum 1. Jan. 
1923 vollzogen werden?). | | 
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Keiner Hervorhebung bedarf es, daß die weitgehenden 
Verpflichtungen Deutſchlands aus Art. 274 FV. für das 
Reich den Gedanken nahelegen, auch dem anderen Madrider 
Abkommen, das die Unterdrückung unrichtiger 
Herkunftsbezeichnungen auf Waren zum Gegenſtand 
hat, beizutreten, zumal dadurch, wenigſtens in beſchränktem 
Umfang, eine Gegenſeitigkeit hinſichtlich der Verpflichtungen 
aus Art. 274 erzielt werden würde. | 

Auf dem Gebiete des literariſchen und künſtle⸗ 
riſchen Urheberrechts ſei nur das Wiederinkrafttreten 
der revidierten Berner Übereinkunft v. 13. Nov. 1908 (RGBl. 
1910 S. 965) in Beziehung zu den früher feindlichen Staaten 
auf Grund des Art. 286 FV. erwähnt. Seit dem Friedensſchluß 
ſind dem Abkommen ferner beigetreten: Oſterreich, Bulgarien, 
Griechenland, Polen, die Tſchechoſlowakei, Braſilien, Ungarn 
und Danzig. Ein ſehr wichtiger Beitritt ſcheint ferner bevor⸗ 
zuſtehen; in den Vereinigten Staaten iſt ein Geſetzentwurf zur 
Vorbereitung des Beitritts bereits eingebracht worden (f. die 
Zeitſchrift „Le Droit d' Auteur“ 1922 S. 65 ff.). 

Das kürzlich ergangene Geſetz über den Schutz der Ur⸗ 
heberrechte der Angehörigen der Vereinigten Staaten von 
Amerika v. 18. Mai 1922 (RGBl. II S. 129) dient dem 
Zwecke, den rechtlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
den Vereinigten Staaten auf dieſem Gebiete wieder eine ſichere 
geſetzliche Grundlage zu geben, und zwar auch hinſichtlich der 
ſeit dem Kriegsausbruch vergangenen Zeit. 


Angeſtelltenerfindung und Arbeitsgerichte. 


Von Kammergerichtsrat Armſtroff, Verlin. 


Über die mit der Angeſtelltenerfindung zuſammenhängen⸗ 
den Fragen iſt ſehr viel geſchrieben worden. Meiſt handelt 
es ſich darum, unter welchen Vorausſetzungen der induſtrielle 
Unternehmer die das Arbeitsgebiet ſeines Betriebes berühren⸗ 
den Erfindungen ſeiner Angeſtellten in Anſpruch nehmen 
kann, und vor allem, ob durch zwingenden Rechtsſatz dem 
Angeſtellten, deſſen Erfindung auf Grund des Angeſtellten⸗ 
verhältniſſes dem Unternehmer zufällt, ein Anſpruch auf eine 
der Bedeutung der Erfindung entſprechende Vergütung ein⸗ 
geräumt werden ſoll. Über die letztere Frage, die zweckmäßig 
nur im Zuſammenhange mit einer umfaſſenden Neuordnung 
des gewerblichen Rechtsſchutzes zu regeln iſt, werden wohl 
die Intereſſenkämpfe beſonders heiß entbrennen. 

Eine Neuordnung des gewerblichen Rechtsſchutzes iſt 
allerdings für die nächſte Zeit, wo die großen politiſchen 
Schickſalsfragen unſeres Volkes gebieteriſch im Vordergrunde 
ſtehen, kaum zu erwarten. Von einem weſentlichen gegen⸗ 
wärtigen Intereſſe iſt jedoch die Frage, ob die Streitigkeiten 
über Angeſtelltenerfindung zur (ausſchließlichen oder durch 
die Wahl des Klägers beſtimmten) Zuſtändigkeit der neu 
zu ſchaffenden Arbeitsgerichte gehören ſollen. 

Manches ſcheint hierfür zu ſprechen. Gefühlsregungen 
werden wach: auf der einen Seite der kapitalkräftige Unter⸗ 
nehmer — oft große Induſtriegeſellſchaften —, auf der anderen 
Seite der kapitalſchwache Angeſtellte, den man gegen Knech⸗ 
tung und Ausbeutung ſchützen müſſe, und der nur zu den 
im ſozialen Sinne wirkenden Arbeitsgerichten mit mindeſtens 
einem den Arbeitnehmern entnommenen Beiſitzer Vertrauen 
haben könne! Aber ſolche Gefühlsregungen führen leicht in 
die Irre. Eine genauere Betrachtung zeigt, daß hier die 
überweifung an die Arbeitsgerichte gerade dem Arbeit⸗ 
nehmer regelmäßig nicht zum Vorteile gereichen würde. 

Der Streit über das Vorliegen einer Angeſtelltenerfin⸗ 
dung kann in verſchiedenen Formen zum Austrage kommen: 
Es klagt z. B. der Unternehmer gegen ſeinen inzwiſchen aus⸗ 
geſchiedenen Angeſtellten, der ſich ein Patent hat erteilen 
laſſen, auf Übertragung des Schutzrechts (Umſchreibung auf 
den Namen des Unternehmers in der Patentrolle). Ebenſo 
ſind Feſtſtellungs⸗ und Unterlaſſungsklagen, Rechnungs⸗ 
legungs⸗ und Schadenserſatzanſprüche — von der einen wie 
von der anderen Seite — denkbar. Das erkennende Gericht 
muß alſo mit allen in den ſog. Patentverletzungsprozeſſen 
auftauchenden Fragen vertraut ſein = 

Nun kann man häufig — auch von Juriſten — die 
Anſicht hören, ſolche Patentverletzungsprozeſſe ſeien eigent⸗ 
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lich gar nicht ſo ſchwierig. Das Gericht höre einen oder 
mehrere Sachverſtändige darüber, ob eine Patentverletzung 


vorliege, und entſcheide dann auf Grund des gutachtlichen 


Materials. Allerdings iſt früher oft jo verfahren worden 
und wird bisweilen noch jetzt verfahren. Man erſieht dann 
e aber hieraus — meiſt ſchon aus der Faſſung der Beweis⸗ 
beſchlüſſe —, daß das betreffende Gericht in das Weſen des 
Patentrechts nicht tief eingedrungen iſt. Es fehlt die (übri⸗ 
gens auch vielen techniſchen Sachverſtändigen mangelnde) 
Erkenntnis, daß zwei Dinge ſcharf geſchieden werden müſſen: 
der vom Patentamt mit Bindung für die Gerichte feſt⸗ 
geſtellte Gegenſtand der Erfindung und der vom Gericht 
feſtzuſtellende Schutzumfang der Erfindung. Letzterer be⸗ 


ſtimmt ſſich meiſt — aber keineswegs immer — durch den. 


Fortſchritt gegenüber dem „Stande der Technik“ zur Zeit 
der Patentanmeldung. Was aber auf Grund dieſes Standes 
„als „vorbekannt“ und deshalb im Zweifel als ungeſchützt an⸗ 

zuſehen iſt, liegt nicht nur auf rein techniſchem Gebiete, 

ſondern oft auch auf dem einer ſchwierigen rechtlichen Wür⸗ 
digung. In Betracht kommen ferner Vorgänge aus dem 

Patenterteilungsverfahren. Es ſei z. B. an die Frage er⸗ 

innert, inwieweit aus einſchränkenden Erklärungen der Be⸗ 

teiligten im Erteilungsverfahren eine enge Patentauslegung 
folgt. Der 10. Zivilſenat des Kammergerichts, der als ſog. 

„Patentſenat“ tätig iſt, verhandelt eine ſchwierigere Patent⸗ 
ſache faſt nie ohne die Patenterteilungsakten, die oft an 

einer äußerlich wenig in die Augen fallenden Stelle ſehr be⸗ 
deutſame Aufſchlüſſe geben. 

Schon dies zeigt, daß eine ſachgemäße Rechtſprechung in 
den erwähnten Streitigkeiten nur da gewährleiſtet iſt, wo 
die mitwirkenden Richter oder wenigſtens ein Teil von ihnen 
auf dem angegebenen Gebiete wiſſenſchaftlich und praktiſch 
erfahren ſind. Es iſt bezeichnend, daß z. B. vor die 16. Zivil⸗ 
kammer des Landgerichts 1 in Berlin, wo ſich ein ſolches 

„Spezialiſtentum“ herausgebildet hat, oft im Wege der Ver⸗ 

einbarung gemäß 8 38 ZPO. Patentverletzungsprozeſſe ge⸗ 

bracht werden, obwohl keine Partei in Berlin oder Um⸗ 
gegend anſäſſig iſt. Nun können die Arbeitsgerichte, deren 

Bezirke regelmäßig den Amtsgerichtsbezirken entſprechen ſol⸗ 

len, faſt nie mit einem ſolchen „Spezialiſten“ beſetzt werden. 
Es iſt auch unmöglich, etwa ſolche bei einzelnen Arbeits⸗ 


gerichten in der Weiſe heranzubilden, daß dieſe Gerichte, 


bezüglich der Streitigkeiten über Angeſtelltenerfindungen einen 
größeren Bezirk erhalten. Dazu find dieſe Streitig⸗ 
Man blättere nur die Ent⸗ 
ſcheidungsſammlungen durch; und man wird erſtaunt ſein, 
wie gering die Zahl der Entſcheidungen auf dieſem Ge⸗ 
biete gegenüber der einſchlägigen theoretiſchen Literatur 
555 Be entſpricht den übereinſtimmenden Erfahrungen aller 
Praktiker. | 
Hierzu tritt folgendes. Ein Gericht, das die erwähnte 
Sachkunde nicht ausreichend beſitzt, iſt leicht geneigt, einen 
Sachverſtändigenbeweis auch da zu erheben, wo er ſich bei 
zutreffender Würdigung als entbehrlich herausſtellen würde. 
Hierdurch entſtehen weſentliche Koſten und Verzögerungen. 
Vor allem beſteht die Gefahr, daß dem Sachverſtändigen, 
wenn auch nicht rechtlich, ſo doch praktiſch die Entſcheidung 
zugeſchoben wird. Und dies dürfte gerade nicht im Inter⸗ 
eſſe der Angeſtellten fein, denen man mit der Überweiſung 
der gedachten Streitigkeiten an die Arbeitsgerichte einen Dienſt 
erweiſen will. Denn die in Betracht kommenden Sachver⸗ 
ſtändigen von wirklich hervorragender Sachkunde ſtehen zum 
großen Teile in näheren Beziehungen zur einſchlägigen In⸗ 
duſtrie. Im Auftrage der letzteren nehmen ſie Unterſuchungen 
vor, erſtatten ihr Gutachten uſw. So ſegensreich und wün⸗ 
ſchenswert nun eine ſolche Tätigkeit wiſſenſchaftlich hoch⸗ 
ſtehender Fachgelehrter für die Weiterentwicklung der In⸗ 
duſtrie iſt, für die gerichtliche Gutachtertätigkeit in Sachen, 
die den betreffenden Induſtriezweig berühren, iſt ſie nicht 
ohne Bedenken. Trotz beſten Willens läßt ſich der Einfluß, 
den die Einarbeitung auf die Bedürfniſſe dieſes Induſtrie⸗ 
zweiges ſchon ganz unbewußt ausübt, nicht ausſchalten. Es 
iſt intereſſant, wie ſchwer es z. B. dem 10 
Kammergerichts trotz aller Erfahrung und aller für die Aus? 
wahl der Sachverſtändigen vorliegenden Hilfsmittel oft wird, 
einen von beiden Parteien als unbefangen angeſehenen Sach⸗ 
verſtändigen zu finden. Mit Argusaugen wacht jede Partei 
darüber, daß kein Sachverſtändiger beſtellt wird, der irgend⸗ 
wie einmal — ſei es auch in einer ganz anderen Angelegen⸗ 


Größere Aufſätze 


Den 
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bundenes Unternehmen tätig geworden ijt. Je weniger nun 


Gauriſiſche Wodenfärift 


heit — für den Gegner oder ein mit ihm wirtſchaftlich ver⸗ 


4 


ein Gericht bei derart ſchwierigen Sachen in der Vernehmung 


von Sachverſtändigen und ſachverſtändigen Zeugen und in der 


Würdigung von Gutachten geübt iſt, um ſo eher wird der 
Sachverſtändige der „Herr des Prozeſſes“. Das Arbeits⸗ 
gericht kann dieſe Übung faſt nie haben. Wird nun der vor 
dem Arbeitsgericht wegen ſeiner Erfindung Recht ſuchende 


kleine Angeſtellte (z. B. ein Werkmeiſter) Vertrauen zu einem 


Verfahren haben, in dem er damit rechnen muß, daß der 
für die Induſtrie — alſo den Großkapitalismus — tätige 
Sachverſtändige praktiſch die Entſcheidung fällt? Dieſe Frage 
ſtellen — zumal bei der 
heißt ſie verneinen. 
Vvoöllig ungangbar 
ſtreits etwa dem Patentamt zuzuweiſen. Ganz abgejehen. 
davon, daß damit der ſchon ohnedies überlaſteten Behörde 
völlig neue Aufgaben zugewieſen würden, würden Schwierig⸗ 
keiten aus der Notwendigkeit erwachſen, daß der Sachverhalt 
doch auch dem Patentamt vorgetragen werden müßte (wenn 


* 


den Parteien nicht ihr Recht verkümmert werden ſoll), alſo 


eine doppelte Verhandlung ſtattfinden müßte. Vor allem aber 
würde die Entſcheidung dann doch in den Händen einer 
nicht nach den ſozialen Grundſätzen der Arbeitsgerichte zu⸗ 
ſammengeſetzten Behörde liegen. 5 | | 
Aber auch bei den vom Arbeitsgericht an erſter Stelle 
anzuſtrebenden Vergleichsverhandlungen hätte der Großunter⸗ 
nehmer beim Arbeitsgericht eine günſtigere Stellung, als 
der Angeſtellte. Erſterer kann ſich durch ſein Patentbureau, 
nötigenfalls durch erfahrene Rechtsanwälte und Patentanwälte 
das einſchlägige techniſche und patentrechtliche Material durch⸗ 
ſehen und das ihm günſtige zuſammenſtellen laſſen. Hier⸗ 
mit und vielleicht unter Hinzunahme von Privatgutachten 
ihm naheſtehender Sachverſtändiger kann er bei dem auf 
dem gedachten Gebiete nicht erfahrenen Arbeitsgericht leicht 
den Eindruck erwecken, daß ſeine Prozeßausſichten beſonders 


günſtig ſtehen, und ſo das Gericht veranlaſſen, auf den An⸗ 


geſtellten im Sinne eines Vergleichs einzuwirken, der den 
Wahren Ausſichten des Angeſtellten nicht gerecht wird. 


Von ganz beſonders verhängnisvoller Wirkung würde 
„in den gedachten Fällen der von manchen in- Anlehnung an 


das unglückliche Vorbild des Gewerbegerichts⸗ und Kauf⸗ 
mannsgerichtsgeſetzes gewünſchte Ausſchluß der Rechtsanwälte 
von den Arbeitsgerichten ſein. Dieſer Ausſchluß würde prak⸗ 
tiſch nicht den Unternehmer, namentlich nicht den Groß⸗ 


heutigen politiſchen Einſtellung — 


wäre der Weg, dieſen Teil des Rechts⸗ 


unternehmer treffen. Denn dieſer hat feine Rechtsberaten 


an der Hand, kann von ihnen die Sache vorbereiten laſſen. 
und ſich auch durch feine rechtskundigen Angeſtellten in der 
mündlichen Verhandlung vertreten laſſen./ Getroffen würde 


der Angeſtellte, der dieſe Hilfsmittel nicht zur Verfügung 


hat und insbeſondere in der entſcheidenden mündlichen Ver⸗ 
handlung ohne den gerade hier notwendigen ſachkundigen. 
Beiſtand bleiben müßte. Dieſer würde ihnen notwendig ver⸗ 
ſagt bleiben, da diejenigen Perſönlichkeiten, in deren Hände 
die Vertretung der Intereſſen der Arbeitnehmer andernfalls 
gelegt werden müßten, gerade auf dem ſchwierigen Gebiete 
des gewerblichen Rechtsſchutzes unmöglich die zur ſach⸗ 
gemäßen Vertretung erforderlichen Spezialkenntniſſe — in 
tatſächlicher und rechtlicher Hinſicht — haben können. 


Alles in allem: Weder im Intereſſe ſachgemäßer Rechts⸗ 
findung, noch im Intereſſe ſachgemäßer gütlicher Erledigung, 


am allerwenigſten aber im Intereſſe der beteiligten An⸗ 
geſtellten würde es liegen, die Streitigkeiten über Ange⸗ 
„telltenerfindungen den Arbeitsgerichten zuzuweiſen. 
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Die Entwicklung des Ucheber- und Verlagsrechts 


ſeit der Revolution. 
Von Profeſſor Dr. Erwin Riezler, Erlangen. 
Der Weltkrieg, zugleich ein Wirtſchaftskrieg größten 


atentſenate des! Stiles, hat zwar nicht ſo ſehr dem Volk der Dichter, Denker 


und Tonſetzer gegolten als vielmehr der in demſelben Volke 


verkörperten Induſtrie⸗-und Handelsmacht, trotzdem ſind auch 
die geiſtigen und künſtleriſchen Immaterialgüter durch ihn 


und feine Nachwirkungen in ihrem rechtlichen Daſein nicht 


9 : 
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unberührt geblieben. Wenn auch über die Geſetzgebung auf 
dem Gebiete des literariſchen, muſikaliſchen und künſtleriſchen | 
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Urheberrechts in Deutſchland aus den letzten Jahren nicht 
viel zu berichten iſt und der Wahngedanke, daß nun alles 
anders werden müſſe, den mühſam errungenen Rechtsſchutz der 
Geiſteserzeugniſſe nicht gefährdet hat, ſind doch tatſächliche 


und rechtliche Schwierigkeiten als Folgen der wirtſchaftlichen 


Umwälzung, namentlich der Geldentwertung, auch auf dieſen 
Gebieten, ſtark ſpürbar geworden. Ich will verſuchen, das 


Weſentliche des Neuen und des Erſtrebten kurz darzulegen. 


I. Geſetzliche Neuerungen. 

1. Von keiner praktiſchen Bedeutung, ſondern nur Kon⸗ 
ſequenz richtiger theoretiſcher Auffaſſung, iſt, daß die neue 
RV. im Gegenſatz zur alten unter den Gegenſtänden, die der 
Geſetzgebung des Reichs unterſtehen (Art. 6 ff.), das Urheber⸗ 
recht nicht mehr ausdrücklich erwähnt. Die alte RV. hatte 


in Art. 4 als eine der Reichsgeſetzgebung unterliegende An⸗ 


gelegenheit den „Schutz des geiſtigen Eigentums“ genannt, 
und mit dieſem bequemen und eingebürgerten Ausdruck das 
literariſche, e und künſtleriſche Urheberrecht zwar 

erijiert, aber doch unmißverſtändlich be⸗ 
zeichnet. Die neue RV. hat es in Art. 7, ohne es beſonders 
zu nennen, in den Kreis der Reichszuſtändigkeit einfach da⸗ 
durch einbezogen, daß ſie dem Reich die Geſetzgebung über 
das bürgerliche Recht und das Strafrecht zuſpricht. In der 
Tat iſt das Urheberrecht, was man früher vielfach zu wenig 
beachtet hat, nicht eine rechtliche Inſel neben den übrigen 
Rechtsgebieten, ſondern ein beſonders geſtalteter Zweig des 
allgemeinen bürgerlichen Rechts und von deſſen Normen über⸗ 
all durchdrungen. 

2. Wichtiger, aber in den Augen mancher nicht unbedenk⸗ 
lich, iſt eine Neuerung, die das Geſetz zur Entlaſtung der 
Gerichte v. 11. März 1921 (RGBl. 229) in Art. 3 Ziff. 6 
Nr. 8 gebracht hat. Danach können alle Verletzungen des 
literariſchen, künſtleriſchen und gewerblichen Urheberrechts, ſo⸗ 
weit ſie als Vergehen ſtrafbar ſind, im Wege der Privat⸗ 
klage vom Verletzten verfolgt werden, ohne daß es einer 


vorgängigen Anrufung der Staatsanwaltſchaft bedarf. Das 


hat zur Folge, daß wegen ſolcher ſtrafbaren Handlungen die 
öffentliche Klage von der Staatsanwaltſchaft nur dann er⸗ 
hoben wird, wenn dies im öffentlichen Intereſſe liegt (StPO. 
§ 416). Es iſt eine ſtarke Übertreibung, deshalb von einer 
„neuen ſchweren Wunde an unſerem ſchon ſo ſchwer miß⸗ 
handelten Volkskörper“ 1) oder von einer „Erdroſſelung des 
Urheberrechts“ zu ſprechen. Es iſt ja richtig, daß die Staats⸗ 
anwaltſchaft, zumal wenn ſie mit Geſchäften ohnehin über⸗ 
laſtet iſt, im Zweifel das Vorliegen eines öffentlichen Inter⸗ 
eſſes zu verneinen leicht geneigt ſein wird, daß vor dem im 
Falle des Mißerfolges mit dem Riſiko der Koſten verbundenen 
Weg der Privatklage mancher in ſeinen Rechten gekränkte 
Urheber zurückſcheut, der doch ein von Amts wegen einge⸗ 
leitetes Verfahren gern geſehen hätte, und daß die präventive 
Wirkung, die ſtrafrechtlichen Schutzvorſchriften naturgemäß 
in höherem Maße zukommt als bürgerlich⸗ rechtlichen, damit 
abgeſchwächt iſt. Alſo ein zweifelloſer „Rückſchritt“! Aber 
man ſollte Rückſchritte da nicht tadeln, wo man vorher zu weit 
über das berechtigte Ziel hinausgegangen war. Und ſo liegt 


die Sache hier. Unſere deutſche Geſetzgebung war wie auf 


anderen Gebieten ſo auch auf dem des Urheberrechts im 
19. Jahrhundert einem zu ſtarken Zuge zur Kriminaliſierung 
gefolgt und mußte aus der durch Erfahrung gewonnenen Ein⸗ 
ſicht eine Rückbildung vornehmen. Das LUG. von 1870 
und das KunſtſchutzG. von 1876 hatten ſchon den einfach 
fahrläſſigen Nachdruck für ſtrafbar erklärt; dagegen haben 
das LitU®. von 1901 und das KunſtſchutzG. von 1907, dem 
Pat., dem GebrMG. und dem öſterreichiſchen UrhG. vom 
26. Dez. 1895 (8 51) folgend, nur den wiſſentlichen Ein⸗ 
griff in das fremde Recht mit Strafe bedroht. Daß gerade die 
widerrechtliche Benutzung eines fremden Geſchmacksmuſters 
bis heute auch bei einfacher Fahrläſſigkeit ſtrafbar geblieben 
it (Muſt Sch. § 14 mit LitlG. von 1870 8 18), iſt eine 


ganz ungerechtſertigte Singularität, die ſich wohl nur daraus 


erklärt, daß man an dem nach allen Richtungen reform⸗ 
bedürftigen MuſtSchGG. nicht in einem Einzelpunkte rütteln 
wollte, bevor die Frage des völligen Neubaus entſchieden war. 
Jetzt iſt durch das Gerichtsentlaſtungsgeſetz auch dieſer Fehler 
des MuſtSchGG., wenn auch nicht prinzipiell, fo doch in feiner 
praktiſchen Auswirkung verbeſſert; denn wohl kein Staats⸗ 
— — 
1) Vgl. Geſetz und Recht, Jahrg. 22 (1921) S. 406f. 
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anwalt wird bei bloß fahrläſſiger Verletzung eines Geſchmacks⸗ 


„ muſterrechts das Vorliegen eines öffentlichen Intereſſes be⸗ 


jahen. Aber auch für die übrigen Urheberrechte läßt ſich die 
weitere Abſchwächung des ſtrafrechtlichen Schutzes, die in der 
Eröffnung des Privatklageweges liegt, m. E. rechtfertigen. 
Schon in einem Gutachten für den 29. Deutſchen Juriſtentag 
(Bd. 3 S. 84ff.) hatte der damalige Reichsanwalt Dietz die 
Frage, ob das unſer Strafverfahren beherrſchende Legalitäts⸗ 
prinzip einer Einſchränkung bedürfe, nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen bejaht und inſonderheit bei Vergehen gegen einen Teil 
der Dei: gegen das fog. gewerbliche Eigentum (PG., GMG., 
MuſtSchG., WG.) dieſes Prinzip durch ein Opportunitäts⸗ 
prinzip erſetzt wiſſen wollen mit der Begründung, daß es 
ſich in der Hauptſache doch um rein private Angelegenheiten 
beſtimmter Intereſſenten handle, ferner die Erfahrung ge⸗ 
lehrt habe, daß Strafanträge hier zum großen Teil nur ge⸗ 
ſtellt werden, um durch die Staatsanwaltſchaft koſtſpielige 
Gutachten von Sachverſtändigen einholen zu laſſen oder es 
zu einem Vergleich mit dem Beſchuldigten zu bringen, und 
daß, wie die Statiſtik zeigt, der Strafantrag, wenn dieſer 
Zweck erreicht iſt, auffallend häufig zurückgenommen wird. 
Dieſe Erwägungen ſcheinen mir in weitgehendem Maße auch 
auf das Urheberrecht an Schriftwerken, Tonwerken und Werken 
der bildenden Kunſt zuzutreffen, ſo daß ich die Neuregelun 
nicht als ein ernſtliches Unglück betrachten kann. Es il 


freilich möglich, daß ein doch vorhandenes öffentliches Inter⸗ 


eſſe erſt im Privatklageverfahren zutage tritt; aber für dieſen 
Fall iſt ja im Geſetz dadurch Vorſorge getroffen, daß nach 
StPO. $ 417 Abſ. 2 die Staatsanwaltſchaft auch im Ver⸗ 
fahren auf erhobene Privatklage in jeder Lage der Sache bis 
zum Eintritt der Rechtskraft des Urteils die Verfolgung über⸗ 
nehmen kann. | 

Mit Unrecht hat ein Anonymus in „Geſetz und Recht“ 
(22. Jahrg. S. 407) gegen das Privatklageverfahren geltend 
gemacht, es ſei eine „Domäne der Reichen“. Nach StPO. 
8 419 Abſ. 3 gelten hier für die Bewilligung des Armenrechts 
dieſelben Beſtimmungen wie in bürgerlichen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten, und daß dieſe Beſtimmungen in der Praxis in favorem 
der rechtſuchenden Parteien gehandhabt zu werden pflegen, iſt 
bekannt genug. | 

3. Die Wirkung des Verſailler Friedens⸗ 
vertrages auf den Rechtsſchutz an Werken der Literatur 
und der Kunſt iſt den Leſern dieſer Wochenſchrift bereits von 
Hillig (JW. 1919, 882 ff.) ?2) eingehend dargeſtellt worden, 
ebenſo die Beziehungen Deutſchlands auf urheberrechtlichem 
Gebiet zu den Vereinigten Staaten von Nordamerika und zu 


Rußland; ich darf mich daher hier mit einer Verweiſung dar⸗ 


auf begnügen. Nur einen ſehr zweifelhaften Punkt von grund⸗ 
ſätzlicher Bedeutung möchte ich berühren, nämlich die Frage, 
welcher Beſtimmung des Friedens vertrags Verlagsrecht und 
Verlagsverträge überhaupt zu unterſtellen ſind. In Betracht 
kommen die Art. 310 und 299 a. Durch Art. 310 wird be⸗ 
ſtimmt, daß „Lizenzverträge über Ausübung von Rech⸗ 
ten des gewerblichen Eigentums oder über Vervielfälti⸗ 
gung von literariſchen und künſtleriſchen Werken“, 
die vor der Kriegserklärung zwiſchen Staatsangehörigen der 
alliierten und aſſoziierten Mächte oder in ihrem Gebiet woh⸗ 
nenden oder dort ihr Gewerbe treibenden Perſonen einerſeits 
und deutſchen Reichsangehörigen andererſeits geſchloſſen ſind, 
vom Zeitpunkt der Kriegserklärung ab als aufgelöſt gelten, 
jedoch der auf Grund eines ſolchen Vertrages urſprünglich 
Lizenzberechtigte das Recht haben ſoll, binnen einer Friſt 
von ſechs Monaten nach Inkrafttreten des Friedensvertrags 
von dem Inhaber der Rechte die Einräumung einer neuen 
Lizenz zu verlangen. Nach Art. 299 a gelten „Verträge zwi⸗ 


2) Vgl. auch Iſay, Die privaten Rechte und Intereſſen im 
Friedensvertrag, S. 72 ff., 90; 2. Aufl. S. 113 ff.; Hachenburg 
in der Feſtgabe für Liebmann, S. 75; Edwin Katz, Die Friedens⸗ 
bedingungen über gewerbliches und geiſtiges Urheberrecht, in R. u. 
W. 1919, 148 ff.; Wertheimer, Die Einwirkung des Kriegs 
und des Friedensſchluſſes auf deutſch⸗ruſſiſche Urheber⸗ und ge 
werbliche Schutzrechte und die zwiſchenſtaatliche Gerichtsbarkeit in 
Streitſachen des Urheberrechts und gewerblichen Rechtsſchutzes, in 
Gew. R. u. U. 1919, 74 ff.; Seligſohn, Die Beſtimmungen des 
Friedensvertrags über den Schutz der Werke der Literatur und 
Kunſt, ebenda S. 229 ff.; W. Hoffmann, Verlagsverträge im 
Friedensvertrag, ebenda 1920, 108 f.; Oſterrieth (in Schückings 
Kommentar), Gewerblicher Rechtsſchutz und Urheberrecht im Friedens⸗ 
vertrag von Verſailles (1920); Henrychowski, Lizenzverträge 
im Friedensvertrag, in JW. 1921, 1499 jf. 
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ſchen Feinden als mit dem Zeitpunkt aufgehoben, an dem 
zwei der Beteiligten Feinde geworden find. Dies gilt nicht» 
für Schulden und andere Geldverpflichtungen, die aus der 
Vornahme einer in einem ſolchen Vertrage vorgeſehenen Hand— 
lung oder der Leiſtung einer dort vorgeſehenen Zahlung ent— 
ſpringen“. Vorbehalten ſind ferner die „nachſtehend“ (oder 
in der Anlage) vorgeſehenen „Ausnahmen und Sonderregeln 
für beſtimmte Verträge oder Vertragsgattungen“. Danach 
kann kein Zweifel ſein, daß Art. 310 die lex specialis iſt, 
bei deren Zutreffen die etwa abweichenden Beſtimmungen des 
Art. 299 a nicht anwendbar find, daß alſo auf Verlagsperträge, 
wenn ſie überhaupt unter Art. 310 fallen, die Regeln des 
Art. 299 a nur anzuwenden ſind, ſoweit ſich nicht aus Art. 310 
eine andere Regelung ergibt. Es kommt alſo darauf an, ob 
Verlagsverträge überhaupt unter den Begriff der „Lizenz— 
verträge über Vervielfältigung von literariſchen und künſt⸗ 
leriſchen Werken“ im Sinne des Art. 310 zu bringen ſind. 
Dieſe Frage möchte ich bejahen. Sie wäre, inſofern der echte 
Verlagsvertrag nach deutſchem Recht auf Begründung eines 
ausſchließlichen Rechts gerichtet iſt, für dieſen ohne weiteres 
zu verneinen, wenn Art. 310 nicht von ausſchließlichen, ſon— 
dern nur von den fog. „einfachen“ Lizenzen ſprechen wollte. 
Dies anzunehmen beſteht aber lege non distinguente kein 
Grund, ebenſowenig wie umgekehrt angenommen werden kann, 
daß Art. 310 nur ausſchließliche und nicht auch einfache 
Lizenzen treffen wolle. Die Unterſcheidung zwiſchen der ein— 
fachen und der ausſchließlichen Lizenz iſt nicht nur unſerer 
deutſchen Theorie und Praxis geläufig, ſondern auch der 
engliſchen und (wie im Gegenſatz zu W. Hoffmann in 
Gewgt. u. U. 25. Jahrg. 1920, 108 zu behaupten iſt) auch 
der franzöſiſchen Jurisprudenz bekannt und wird in dieſen 
drei Rechtskreiſen im Patentrecht auch durchgeführt. Der Ur- 
heber eines literariſchen oder muſikaliſchen Werkes kann nach 
engliſchem Recht (vgl. Copyright Act 1911 sect. 511) fein 
Urheberrecht abtreten oder durch Lizenz irgendeine mit 
ſeinem Recht zuſammenhängende Befugnis erteilen. Eine ſolche 
Lizenz kann eine ausſchließliche ſein in dem Sinne, daß der 
Lizenzgeber keiner anderen Perſon eine gleiche Lizenz er— 
teilen darf, aber auch in dieſem Falle hat nach engliſcher 
Rechtsauffaſſung der Lizenznehmer kein gegenſtändliches Recht 
im Sinne unſeres „Verlagsrechts“, ſo daß er gegen jeder— 
mann, der ſeine ausſchließliche Vervielfältigungs- und Ver⸗ 
breitungsbefugnis beeinträchtigt, ſelbſtändig mit Klage vor— 
gehen könnte; nur der Verfaſſer hat dieſes Klagerecht, der 
Verleger kann ſich höchſtens deſſen Klage als Nebenkläger 
anſchließen?). Sachlich iſt alſo nach engliſchem Recht die dem 
Verleger verſchaffte „licence“ nicht gleichbedeutend mit dem 
gegenſtändlichen „Verlagsrecht“, auf deſſen Schaffung nach 
deutſchem Recht der echte Verlagsvertrag abzielt, immerhin 
iſt es mit dem engliſchen Sprachgebrauch nicht in Widerſpruch, 
wenn man den Verlagsvertrag einen „Lizenzvertrag über 
Vervielfältigung von literariſchen oder künſtleriſchen Werken“ 
nennt und damit unter Art. 310 ſtellt, da ja dieſe Beſtimmung 
von Lizenzverträgen ſchlechthin, ohne Rückſicht auf die Quali— 
fikation ihrer rechtlichen Wirkung, redet. In der deutſchen und 
der franzöſiſchen Rechtsſprache dagegen pflegt man die echten 
Verlagsverträge (contrats d’edition) und das durch fie ver- 
ſchaffte Verlagsxecht überhaupt nicht „Lizenzen“ zu nennen. 
Aber der Sache nach hat das deutſche „Verlagsrecht“ (im 
prägnanten Sinne des Wortes) als begrenztes gegenſtänd⸗ 
liches Recht an einem immateriellen Gut die größte Ahnlich— 
keit mit einer ausſchließlichen Lizenz. Beide entſtehen durch 
Vertrag mit dem Urheber (bzw. Erfinder), beide auf dem 
Wege ſog. konſtitutiver Übertragung, beide find begrenzte 
Nutzungsrechte abſoluten Charakters an einem immateriellen 
Rechtsgut. Es liegt alſo, wenn man Verträge über ausſchließ— 
liche Lizenzen unter Art. 310 ſtellt, auch vom Standpunkt 
der deutſchen Rechtsauffaſſung aus ſehr nahe, mit dem in 
allem Weſentlichen gleichgearteten Vertrag auf Begründung 
eines Verlagsrechts ebenſo zu verfahren, und man wird ſich 
dabei auch nicht daran ſtoßen dürfen, daß nach deutſchem 
Recht das gegenſtändliche Verlagsrecht nicht ſchon durch den 
Abſchluß des obligatoriſchen Vertrages als ſolchen, ſondern 
nach VerlG. § 9 erſt mit der Ablieferung des Werkes an den 
Verleger entſteht. 


3) Vgl. W. Schilling, Der Verlagsvertrag i lie 
Recht burger Diff. 1913), S. 46 ff. g g im engliſchen 
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Ganz unzweifelhaft ift dieſes Ergebnis fre lic 

die durch keine Auslegungskunſt zu beſeitigende Unſic 
der Rechtslage hat ihren Grund hier darin, daß derſelbe 2 
druck in den verſchiedenen Rechtsgebieten nicht ganz d 
gleichen Begriff deckt, und die Redaktion des Vertragstext 


9 


darauf nicht genügend Rückſicht genommen hat 
t. Schweden hat fein Urheberrecht an Werken der 
Literatur und der Tonkunſt in einem Geſetz v. 30. Mai 1919 
neu geordnet und iſt der revidierten Berner Übereinkunft 
beigetreten. Das iſt bei der ſtarken Verbreitung von W fen 
ſchwediſcher Urheber in deutſcher Überſetzung auch für uns von 
erheblichem Intereſſe. Wegen des Schutzes ſchw iſcher Ber x 
faſſer gegen Überſetzung ihrer Werke bis zum 1. Jan. 1920 
und der Folgen des Beitritts Schwedens zur Berner Uber 
einkunft ſei auf RG. 102, 134 ff. verwieſen ?). * 
Auch Oſterreich hat fein Urheberrecht durch eine Ge⸗ 
ſetzesnovelle v. 13. Juli 1920 geänderts) und iſt der Berner 
Übereinkunft beigetreten. * 
I. Reformideen traten wie überall jo auch auf dem 
Gebiet des Urheberrechts hervor. Während ſie in Schweden 
und in Ofterreich zu den eben erwähnten neuen Geſetzen ge: 
führt und ſich in der Schweiz zu einem von der Kritik ſtark 
angegriffenen Entwurf eines Bundesgeſetzes betr. das Ur 
heberrecht an Werken der Literatur und der Kunſt v. 9. J 
1918 verdichtet haben?), find fie im Deutſchen Reich übern 
akademiſche Erörterungen nicht hinausgekommen. Zu einer 
grundſtürzenden Erneuerung unſeres ganzen literariſchen und 
künſtleriſchen Urheberrechts und unſeres Verlagsrechts beſteht 
nach meiner Überzeugung auch kein Anlaß. Man mag da 
und dort eine Lücke empfinden oder eine Verbeſſerung an» 
bringen können — bei welchem umfangreicheren Geſetz wäre 
das bei längerer Geltungsdauer nicht ſo? — aber im großen 
und ganzen gibt das beſtehende Recht immer noch einen 
guten Ausgleich zwiſchen den gegenſätzlichen Intereſſen. Zwi⸗ 
ſchen den beiden extremen Forderungen einer Beſeitigung und 
einer Verewigung des Urheberſchutzes hält es die richtige Mitte. 
Nicht nur de lege lata zu verneinen®), ſondern auch 
de lege ferenda abzulehnen iſt der neueſtens fraglich ge? 
wordene Urheberſchutz für ſog. Wortmarken. Zuſammen⸗ 
ſetzungen wie Mitropa, Bamag, Bedag (wer außerhalb der 1 
nächſten Beteiligten verſteht ſie?) genießen und verdienen 
keinen Urheberſchutz, weil ihnen als einer einfachen Zu⸗ 
ſammenziehung getrennter Silben gerade die weſentlichſte Bor 
ausſetzung jedes Urheberrechts, die ſchöpferiſche Eigenart, fehlt. 
Noch nicht endgültig abgetan ſcheint mir die Frage eines 
nach Analogie des (vom Patentrecht unabhärtge „Er⸗ 
finderrechts“ zu denkenden neben dem Urheberrecht ſelbſtän⸗ | 
digen Urheberſchaftsrechts. Namentlich Architekten 
haben ein Intereſſe an ihm bekundet, die Frage iſt aber von 
allgemeinerer Bedeutung. Das Reichsgericht (RG. 82, 333 ff. 
und neuerdings etwas ausführlicher das OLG. Düſſeldo 
in einem Urteil v. 11. März 1919 (M. u. W. 18. Jahrg. 
1919, 162ff.) haben auf dem Gebiet des Kunſtſchutzes das 
Beſtehen eines ſolchen Rechts verneint mit der Begründung, 
im Kunſtſchutzgeſetz ſei ein derartiges Recht nicht erwähnt; 
die 88 12, 13, 18 Abſ. 3, 33 dieſes Geſetzes enthielten zwar 
Ausſtrahlungen eines ſolchen Rechts; das ſeien aber „nur 
geſetzlich beſonders anerkannte Erſcheinungsformen, die bi 
der Natur des Kunſtſchutzgeſetzes eine Verallgemeinerung ver⸗ 
bieten“ (jo OLG. Düſſeldorf). Mit demſelben formaliſtiſchen 
Argument müßte man aber auch das Recht auf Anerkennung 
der Erfinderſchaft, das doch heute kaum mehr ernſtlich be⸗ 
ſtritten wird, ablehnen. Auch der Hinweis darauf, daß es 
„kein allgemeines ſubjektives Perſönlichkeitsrecht“ gebe, iſt 
nicht durchſchlagend, da es ſich beim Recht auf Anerkennung 


4) Zu einem anderen Ergebniſſe kommen Hillig in JW. 
1919, 882 ff. und W. Hoffmann in Gew. R. u. U. 1920, 108f. 
5) Vgl. auch W. Hoffmann, Das ſchwediſche Geſetz betr. 
das Urheberrecht an Werken der Literatur und der Tonkunſt, in 
Gew. R. u. U. Bd. 26 (1921), S. 46 ff.; W. Gold ſchmidt, Welche 2 
Wirkungen hat der Beitritt Schwedens zur revidierten Berner Über⸗ SE 
einkunft in bezug auf das Recht, Werke ſchwediſcher Urheber in 
deutſcher Überſezung herauszugeben, ebenda S. 62 ff.; gegen dieſen 2 
Goldbaum, ebenda S. 100 ff. 1 
6) Darüber ausführlich Adler in Gew. R. u. U. 1921, 13 f. 
7) Vgl. W. Goldbaum in Gew. R. u. U. 1919, 146, der 5 
dem Entwurf einen urheberfeindlichen Geiſt vorwirſt. r 


3) Für die Verneinung auch G. 8853 in Gew. R. u. U. 


Od. 26 (1921), S. Stif 008 1 
1 


Digitized by 


m az TE I HATT TEE 


9 u 


ar A ri FU Fi BA Trend 


e 8 Bee en at he ba un 


nn TEE 


51. Jahrg. 1922 Heft 15] 8 


der Urheberſchaft oder der Erfinderſchaft nicht um ein alle 


gemeines, 
handelt ). 

Noch zu keinem geſetzgeberiſchen Schritt haben in Deutſch⸗ 
land (im Gegenſatz zu Frankreich) die Anregungen geführt, 
dem bildenden Künſtler einen Anſpruch auf Beteiligung 
an der Wertſteigerung ſeiner Werke zu geben. Meine 
Anſchauung über dieſe Frage, die in der letzten Zeit freilich 
durch die Geldentwertung weiter verwickelt geworden iſt, habe 
ich bereits in R. u. W. Bd. 2 (1913) ©. 217ff. dargelegt 10). 


Starke Erregung hat in den beteiligten Kreiſen der Plan 
einer ſog. Kulturabgabe hervorgerufen. Nach einem Vor⸗ 
ſchlag des Syndikus des Verbandes deutſcher Bühnenſchrift⸗ 
ſteller und Bühnenkomponiſten und des Verbandes deutſcher 
5 ſoll vom Verkauf und der Aufführung gemein⸗ 

reier Werke der Literatur, Tonkunſt und bildenden Kunſt 
künftig eine Abgabe an das Reich zu zahles ſein; zwei 
Drittel des Ertrages dieſer Steuer ſollen den Fachverbänden 
der Autoren zur Unterſtützung der Kunſt und der Künſtler 
überwieſen werden, ein Drittel ſoll von der Reichsregierung 
ſelbſt zu dieſem Zweck verwendet werden. Die Genoſſenſchaft 
deutſcher Tonſetzer erweiterte in einer Denkſchrift den Vor⸗ 
ſchlag dahin, daß die Abgabe nicht nur von gemeinfreien, ſon⸗ 
dern auch von urheberrechtlich noch geſchützten Werken 
erhoben werden ſoll und, ſoweit ſie aus letzteren eingeht, dem 
Urheber oder ſeinen Erben, ſoweit ſie aus gemeinfreien Werken 
erzielt wird, einer en „Kulturkaſſe“ zufließen ſoll; 
ſie ſoll 10% des Ladenpreiſes des Werkes oder bei Auf⸗ 
führungen des Eintrittsgeldes betragen und vom Verleger, 
Bühnenunternehmer, Konzertgeber eingezogen und vom Ver⸗ 
Draucher bzw. Theater⸗ oder Konzertbeſucher getragen werden. 
Lebhaften Widerſpruch gegen dieſe Vorſchläge erhoben der 
Börſenverein deutſcher Buchhändler 11), der Verein deutſcher 
Muſikalienhändler, der Deutſche Verlegerverein und der 
Deutſche Muſikalien⸗Verleger⸗Verein. Auch demjenigen, der 
den ganzen Plan nicht vom Standpunkt eines Intereſſen⸗ 
verbandes aus betrachtet, drängen ſich gegen ihn ſchwere Be⸗ 
denken auf. Die Frage, welche Schriftſteller und Künſtler einer 


ſondern um ein ſpezielles Perſönlichkeitsrecht 


Förderung aus der zu bildenden Kulturkaſſe bedürfen und 


würdig ſind, wären kaum in einwandfreier Weiſe zu löſen; 
zum Schriftſteller und zum Künſtler ernennt einer ja ſich 
ſelbſt, und das Urteil darüber, ob mit Recht, wird in Hun⸗ 
derten von Fällen bei den „Sachverſtändigen“, und denen, 
die ſich dafür halten, verſchieden lauten. Vor allem aber 
würde durch die ſog. Kulturabgabe (bei Gegenſtänden des 
Kunſthandels würde ſie neben die ſchon beſtehende Luxus⸗ 
ſteuer treten) für die Käufer der ohnehin ſchon ſo verteuerten 
Werke eine weitere erhebliche Verteuerung bedeuten, die zwar 
den Käufern von Schundliteratur zuzumuten wäre, aber von 
Käufern ernſthafter Werke, namentlich von den heute faſt 
B eine Notlage geratenen wiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beitern, Muſikern, Seminarien und Bibliotheken ſchwer emp⸗ 
funden würde. 


III. Wirkungen der Geldentwertung. 


Die ſog. Teuerung, beſſer Geldentwertung — denn bei 
richtiger nationalökonomiſcher Betrachtung ſind in Deutſch⸗ 
land Ware und Arbeitskraft auf weitaus den meiſten Ge⸗ 
bieten nicht teurer, wohl aber iſt das Geld, vornehmlich infolge 
der Inflation, billiger geworden —, hat auch im Verlags⸗ 
geſchäft und bei Verlagsverträgen zu praktiſchen urd recht⸗ 
lichen Schwierigkeiten geführt. Auf einige dieſer Probleme 
ſei hier kurz eingegangen. 


® t ö 

9) Das Urteil des OLG. Cöln v. 6. März 1918 (in Gew. R. 
u. U. 1919, 113 ff.) bejaht den Auſpruch des Urhebers auf Namens⸗ 
nennung; es konſtruiert ihn, indem es im konkreten Falle eine 
ſtillſchweigende Übertragung des Urheberrechts annimmt, bei welcher 
nach LituG. 8 9 der Erwerber an der Kennzeichnung des Urhebers 
keine Anderung vornehmen darf. Auf die allgemeine Bedeutung 
der Frage geht es nicht ein. 

10) Vgl. außerdem Opet in den Annalen des Deutſchen Reichs 
1913, 368ff.; Kohler in der Oſterr. Rundſchau 1917, 218 ff.; 
Allfeld in Gew. R. u. U. 1919, 64ff. 

11) gl. deſſen Denkſchrift: Die neue Bildungsſteuer („Reichs⸗ 
Kulturabgabe“) v. 12. Juli 1921, zweiter Abdruck 25. Aug. 1921, 
wo S. 2 die bisherige Literatur für und gegen die Kulturabgabe 
zuſammengeſtellt iſt. 1 
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1. Gemeinfreie, d. h. urheberrechtlich nicht oder nicht 


mehr geſchützte Werke darf jeder vervielfältigen und ver⸗ 


breiten. Es iſt nun neuerdings die Frage aufgetaucht, ob er 
die Vervielfältigung zur Koſtenerſparnis auch durch photo⸗ 
graphiſche Reproduktion vorhandener Druck- 
exemplare vornehmen darf, die unter Umſtänden billiger 
zu ſein ſcheint als ein Neudruck oder felbſt ein anaſtatiſcher 
Nachdruck. Er darf es natürlich nicht, ſofern er dadurch in 
ein Geſchmacksmuſterrecht eingreifen würde, das an Druck⸗ 
typen als Erzeugniſſen der Schriftgießerei oder an der durch 
ſie bewirkten Flächendarſtellung beſtehen kann (vgl. über dieſe 
Möglichkeit Kohler in Buſchs Arch. Bd. 48 S. 159 ff.; 
Schanze, Erfindungen und Muſter S. 285; Allfeld, Be⸗ 
merkung 3d zu MuſtSchGG. 86 S. 331 f.). Beſteht ein ſol⸗ 
cher Muſterſchutz aber nicht, weil eine Muſteranmeldung über⸗ 
haupt nicht erfolgt oder mangels Neuheit und Eigentümlich⸗ 
keit der Typen erfolglos oder weil die Schutzfriſt abgelaufen iſt, 
ſo iſt der Rechtsſchutz des alten Verlegers hier ein ziemlich 
unſicherer. Man könnte daran denken, ihm einen Unter⸗ 
laſſungs⸗ und Schadenserſatzanſpruch auf Grund der all⸗ 
gemeinen Beſtimmung des 81 WettbewG. zu geben, indem 
man annimmt, der Verleger, der die Druckformen eines ande⸗ 
ren Verlegers ohne deſſen Zuſtimmung photographiert, beute 
deſſen gewerbliche Leiſtung der Koſtenerſparnis wegen für 
ſich aus und verſtoße damit gegen die guten Sitten (in dieſem 
Sinne W. Hoffmann in M. u. W. 1921, 103). Es iſt 
mir aber doch recht zweifelhaft, ob es wirklich als ſitten⸗ 
widrig bezeichnet werden darf, wenn jemand urheberrechtlich 
nicht geſchützte und ohne Eingriff in fremden Beſitzſtand 
jedermann zugängliche Schöpfungen eines anderen für ſeine 
Zwecke benützt 

2. Nach VerlG. § 35 Abſ. 1 iſt der Verleger bis zum 
Beginn der Vervielfältigung berechtigt, vom Verlagsvertrage 
zurückzutreten, wenn ſich Umſtände ergeben, die bei dem Ab⸗ 
ſchluß des Vertrages nicht vorauszuſehen waren und den Ver⸗ 
faſſer bei Kenntnis der Sachlage und verſtändiger Würdigung 
des Falles von der Herausgabe des Werkes zurückgehalten 
haben würden. W. Hoffmann hat die Frage erörtert 
(GewR. u. U. 1921, 62 f.), ob nun auf Grund dieſer Be⸗ 
ſtimmung ein ausländiſcher Verfaſſer mit Rückſicht 
auf den enormen Rückgang der deutſchen Valuta vom 
Verlagsvertrag zurücktreten kann und iſt, m. E. mit Recht, 
zur Verneinung gekommen. Man kann dieſelbe Frage jedoch 
auch im Hinblick auf inländiſche Verfaſſer aufwerfen; auch 
dieſen kann ſich bei der raſch fortſchreitenden Geldentwertung 
vor der Vollendung eines Werkes, deſſen Fertigſtellung lange 
Zeit beanſprucht, der Gedanke aufdrängen, daß das vereinbarte 
Honorar jetzt in keinem Verhältnis zu ihrer Arbeit mehr ſtehe 
und ſie den Vertrag jetzt nicht mehr unter den gleichen Be⸗ 
dingungen abſchließen würden. Mit ſolchen Erwägungen kann 
ihnen aber nicht geholfen werden, § 35 trifft hier überhaupt 
nicht zu. Denn nicht „von der Herausgabe des Werkes“, 
wie es > erfordert, würde fie bei verſtändiger Würdigung 
des Falles die Kenntnis von der raſch ſinkenden Kaufkraft 
der Mark abgehalten haben, ſondern höchſtens vom Abſchluß 
dieſes Verlagsvertrages zu dieſen Bedingungen. Es bliebe alſo 
nur zu erwägen, ob nicht über den in § 35 geregelten ſpeziellen 


Fall hinaus die kurz in das Schlagwort Nichtzumutbarkeit zu 


faſſenden allgemeinen Vorausſetzungen einer clausula rebus 
sic stantibus gegeben ſind, wie ſie bei jedem Vertrag zutreffen 
können. Aber auch das iſt zu verneinen, wenn man ſich an 
die hierfür vom Reichsgericht in der Klauſelfrage aufgeſtellten 
Grundſätze hält, über die im Sinne einer Erleichterung der 
Vertragsauflöſung hinauszugehen wahrlich nicht angebracht iſt. 

3. Eine weitere äußerſt mißliche Folge der Geldent⸗ 
wertung iſt die Erhöhung der Ladenpreiſe für Bücher 


‚und Muſikalien. Angeſichts der rieſig geſteigerten Druck⸗ 


koſten, Papierkoſten, Porti und ſonſtigen Vertriebskoſten er⸗ 
ſcheinen dieſe hohen Preiſe als nicht unnatürlich, und ſie 
ſind, ſoweit es ſich um Neuerſcheinungen handelt, auch recht⸗ 


lich einwandfrei, denn den Preis eines neu erſcheinenden 


Werkes kann, wenn im Verlagsvertrag nichts anderes ver⸗ 
einbart iſt, der Verleger einſeitig beſtimmen. Den Übel» 
ſtand beſonderer Sortimenterzuſchläge, oft bei verſchiedenen 
Sortimentern ſür dasſelbe Buch von verſchiedener Höhe, ſuchte 
der Börſenverein deutſcher Buchhändler ſchon im April 1918 
durch eine beſondere ſatzungsmäßige Ordnung abzuſchwächen, 
die inzwiſchen im raſchen Wandel der Verhältniſſe mehr⸗ 
fache Anderungen erfahren hat; über dieſe Notſtandsordnung 


! 


für eine Sammlung überläßt, deren einzelne Bä 
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des Börſenvereins ſowie über die Verkaufsotdnung des deut⸗ 
ſchen Buchhandels für Auslandslieferungen v. 14. Jan. 1920 


und ihre ſeitherigen Umgeſtaltungen hat bereits Hillig in 


3%. 1921, 1523 ff. ausführlich berichtet. 

Völlig ungeklärt bleibt aber die Frage, woher der Ver⸗ 
leger das Recht nimmt, den Preis für Werke, die er be⸗ 
reits gedruckt auf Lager hat, ja, die vielleicht ſchon 


vor dem Kriege erſchienen ſind, nachträglich einſeitig zu er⸗ 


höhen und dem Sortimenter ſolche Erhöhung zu geſtatten. 


Der durch keine neuerliche Geſetzesbeſtimmung aufgehobene 


oder abgeänderte § 21 Satz 3 des Geſetzes über das Verlags⸗ 
recht beſtimmt ausdrücklich, daß es zur Erhöhung des 


Ladenpreiſes (deſſen Feſtſetzung für jede Auflage dem Ver⸗ 


leger zuſteht) ſtets der Zuſtimmung des Verfaſſers 
bedarf. Dieſe Beſtimmung hat ihren offenſichtlichen guten 
Grund darin, daß der Verfaſſer ein gerechtfertigtes Inter⸗ 
eſſe daran hat, die Abſatzmöglichkeit für ſein Werk nicht durch 


‚einen zu hohen Ladenpreis geſchmälert zu ſehen, ferner aber 


die Ausübung feines ihm durch VerlG. 8 26 zuſtehenden 
Rechtes, Abzüge ſeines Werkes zu dem niedrigſten Preis, 
für welchen der Verleger das Werk im Betriebe ſeines Ver⸗ 
lagsgeſchäftes abgibt, ſelbſt zu beziehen, nicht nachträglich 


erſchwert zu ſehen. Um dieſe Rechtslage kümmern 155 aber! 


viele Verleger nicht im mindeſten. Sie erhöhen den Laden⸗ 
preis auch für ihre alten Beſtände ganz bedeutend, ohne den 
Verfaſſer zu fragen, ja, ſie finden es vielfach nicht einmal der 
Mühe wert, ihm die Erhöhung auch nur mitzuteilen. Ver⸗ 
einbarungen der Verleger untereinander oder mit den Sorti⸗ 


mentern können, ſelbſt wenn fie in Form ſatzungsmäßiger 
„Ordnungen“ des Börſenvereins deutſcher Buchhändler er⸗ 


gehen, an dem geſetzlich gewährleiſteten Recht des Verfaſſers 
nichts ändern; fo wenig bei einem Vertrag der eine Kon⸗ 
trahent durch einſeitige Entſchließung die vertraglichen Rechte 


des anderen Teiles nachträglich aufheben oder ändern kann, 


ebenſowenig kann eine ganze organiſierte Intereſſengruppe 


durch Beſchlüſſe an den Rechten der ihren Mitgliedern gegen⸗ 


überſtehenden Kontrahenten etwas ändern. Auch BGB. 8 226, 
wonach die Ausübung eines Rechts unzuläſſig ijt, wenn fie nur 
den Zweck haben kann, einem anderen Schaden zuzufügen, 
hilft den Verlegern nicht; § 226 fest Ausſchließlichkeit des 


Schädigungszwecks voraus, es iſt aber klar, daß der Ver⸗ 


faſſer, der ſein Recht aus VerlG. $ 21 verfolgt, dies um 
wohlbegründeter eigener Intereſſen willen tut, nicht um ſeinen 
Verleger zu ſchikanieren. Es kann ſich alſo nur fragen, ob 
nicht etwa eine unter Berücksichtigung von Treu und Glauben 
und der Verkehrsſitte vorzunehmende Vertragsaus⸗ 


„legung dazu führt, dem Verleger die 5 dag | 
Fall das 
OLG. Dresden in einem Urteil v. 22. Okt. 191912). im 
Gegenſatz zur Vorinſtanz bejaht, indem es den Grundſatz 


geſtatten. Dies hat für einen beſonderen 


aufſtellte: Wenn der Verfaſſer ſein Werk zur e 

e zu dem⸗ 
ſelben Einheits preiſe vertrieben werden (— es handelte 
ſich um zwei Bändchen aus der Sammlung „Natur und 
Geiſteswelt“), ſo habe im Zweifel die Unanwendbarkeit des 
§ 21 Satz 3 VerlG. in dem Sinne als vereinbart zu gelten, 
daß der Verleger eine Erhöhung des Einheitspreiſes für ſämt⸗ 
liche Bände der Sammlung einſeitig vornehmen darf; denn 
den Grundſätzen von Treu und Glauben widerſpräche es, wenn 
jeder einzelne an einer derartigen Sammlung beteiligte Ver⸗ 
faſſer die rechtliche Möglichkeit hätte, durch ſeinen Wider⸗ 
ſpruch eine notwendige Erhöhung des Ladenpreiſes und damit 
vielleicht die Lebensfähigkeit des ganzen Unternehmens des 
Verlegers zu unterbinden. Es bleibe dahingeſtellt, vb ſich 


dies halten läßt, jedenfalls erſieht man ſchon daraus, daß 
das OLG. ſich bemühen mußte, hier aus den beſonderen Um⸗ 


ſtänden des Einzelfalles, nämlich aus der Zugehörigkeit des 
Werkes zu einer Sammlung, eine ziemlich gezwungene Be⸗ 


gründung für feine Entſcheidung zu finden, daß eine all⸗ 


gemeine Regel, aus der die Beſeitigung des § 21 Satz 3 zu 


entnehmen wäre, nicht beſteht. Nun könnte man vielleicht ver⸗ 
ſucht ſein zu ſagen! wenn ſchon bei Lieferungsverträgen, die 
vor der durch Krieg und Revolution hervorgerufenen Um⸗ 


12) JW. Bd. 49 (1920), 58 f.; M. u. W. 19. Jahrg. (1920), 
94 ff. Bedenken gegen die Begründung der Entſcheidung, namentlich 


gegen die Unterſtellung ſtillſchweigender Vereinbarung, erhebt All⸗ 


feld in JW. 1920, 58. Vgl. auch Lobe im Korreſpondenzblatt 
des Akad. Schutzvereins Bd. 10 (1920), ff. | 
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wälzung geſchloſſen ſind, bis zu einem gewiſſen Grade eine 
clausula rebus sic stantibus anzuerkennen iſt (— ich ver⸗ en 
weiſe ihretwegen auf die bekannte reichägerichtliche Recht? 


ſprechung 13) —), ſo muß dies erſt recht für Verlagsverträge 


gelten, die doch uberrimae fidei ſind; und dieſer Geſichts⸗ 


punkt muß dazu führen, den Verleger nicht nur von unerträg⸗ 
lichen vertraglichen, ſondern auch von unerträglich gewor⸗ 
denen dispoſitiven geſetzlichen Beſtimmungen zu befreien; denn 
die dispoſitiven Geſetzesregeln bei Verträgen haben die Be- 


deutung eines vermuteten Vertragsrechts. Bei ſolchem Ge⸗ 


dankengang würde aber doch verſchiedenes außer acht gelaſſen: 
erſtens, daß von einer Nichtzumutbarkeit der Erfüllung, hier 
alſo der Einholung der Zuſtimmung des Verfaſſers vor 
der Preiserhöhung, auf ſeiten des Verlegers bei Werken, 
die er längſt vervielfältigt auf Lager hat, in der Regel keine 
Rede ſein kann. Die aufgewendeten Papierkoſten und Satz⸗ 
koſten ſind in dem urſprünglich angeſetzten Ladenpreiſe ja 
bereits kalkuliert, und das vereinbarte Honorar pflegt der 


ſind allerdings ſeine Vertriebskoſten für die noch unverkauften 


Verleger dem Autor nachträglich nicht zu erhöhen. Geſteigert 


Exemplare und die ſog. Generalunkoſten für ſeinen ganzen 


Geſchäftsbetrieb (Miete, Heizung, Beleuchtung uſw.); es wird 


ſich aber kaum je ſagen laſſen, daß er bei genügender Be⸗ 
rückſichtigung der 6 
Neuerſcheinungen macht, gerade durch die Nichterhöhung. des 
Ladenpreiſes ſeiner älteren Beſtände in ſeiner ganzen wirt⸗ 
ſchaftlichen Exiſtenz vernichtet oder auch nur gefährdet würde, 
und nur unter dieſer Vorausſetzung ließe ſich nach bekannten 
Grundſätzen ſeine Befreiung von 


ehrgewinne, die er auf ſeine teueren 


Verträgen oder geſetzlichen 


dispoſitiven Normen rechtfertigen. Ferner aber wäre, wenn 


ſchon unter dem Geſichtspunkt einer clausula rebus sic stan- 
tibus eine fo weitgehende Berückſichtigung der Verlegerinter⸗ 
eſſen ſtattfinden würde, zu erwägen, ob dann nicht. auch die Be⸗ 


einträchtigung, die der Verfaſſer dadurch erleidet, nach Treu 


und Glauben durch einen entſprechend erhöhten Honorar⸗ 


anſpruch einen Ausgleich finden müßte. Mindeſtens in den 
zahlreichen Fällen wäre dies gerechtfertigt, in welchen das 


Honorar des Verfaſſers nach der Zahl der verkauften Exem⸗ 
plare ſich bemißt; ihm müßte billigerweiſe von dem Augen⸗ 


blick an, in welchem der Verleger den Ladenpreis erhöht, auch 


ein entſprechend geſteigertes Honorar gewährt werden. Macht 


der Verleger für ſich geltend, es ſei ihm nicht zuzumuten, 


den Gewinn aus einem Werke, deſſen Herſtellungskoſten er 


in Goldmark bezahlt hat, in der verſchlechterten Mark ein⸗ ö 


zuheimſen, ſo wird mit demſelben Recht der Verfaſſer ſagen, 
es ſei ihm nicht zuzumuten, das Honorar, das in Goldmark 
vereinbart war, nun in ebenſovielen (oder ebenſowenig) Pa⸗ 
piermark zu empfangen. Es gibt gewiß Verleger, die dies 
würdigen. Diejenigen aber, die ohne Verſuch eines Aus⸗ 
gleichs mit dem Verfaſſer den $ 21 Satz 3 VerlG. einfach 


unbeachtet laſſen, handeln weder geſetzmäßig noch billig 4). | 


4. Als ein jeder Rechtsgrundlage entbehrendes Vorgehen 


muß es bezeichnet werden, wenn der Verleger einer Zeitſchrift, 
wie es neueſtens vorkommt, ſeinen Abonnenten ankündigt, daß 
ſie Inhalts verzeichnis und Sachregiſter des lau⸗ 
fenden Bandes zum Preiſe von x Ab beziehen können. Das iſt 


nichts anderes als der Verſuch einer nachträglichen Preis⸗ 


änderung, alſo Anderung des Vertragsinhalts durch einen 
Kontrahenten. Selbſtverſtändlich kann beim Vertrags⸗ 
ſchluß eigens vereinbart werden, daß Inhaltsverzeichnis 
und Sachregiſter beſonders zu bezahlen ſind. Iſt das aber 
nicht geſchehen, ſo iſt der Bezugsvertrag, nach Treu und 


Glauben und der Verkehrsſitte ausgelegt, zweifellos dahin 


zu verſtehen, daß um den für einen Band vereinbarten Be⸗ 
zugspreis ſämtliche zu dieſem Bande gehörigen Teile ge» 
liefert werden, alſo auch Inhaltsverzeichnis und Sach⸗ 


regiſter, ſofern ſie überhaupt erſcheinen. Denn dieſe ſind nach 
der Verkehrsauffaſſung weſentliche Beſtandteile der zu liefern⸗ 


den Sache und daher ohne weiteres mitzuliefern. Dieſer Ver⸗ 
tragsinhalt kann aber nach BGB. $ 305 nicht einfeitig ge⸗ 
ändert werden. Es iſt mit dem Recht des Verlegers bei ſolchen 


14) Das Urteil des OLG. Dresden v. 20. Mai 1920 (im: 


M. u. W., Jahrg. 20, 41 ff.) bejaht das Recht des Ve trages zur 


Erhöhung des Ladenpreiſes, weil es annimmt, daß es ſich imr- 
konkreten Falle um eine Neuauflage gehandelt habe, alſo Ein- 
ſach in Anwendung des VerlG. 8 21 Satz 1, nicht etwa in Ab⸗ 


„ 


änderung des § 21 Satz 3, den es unberührt läßt. 


‘ 


Be 


10 Vgl. die Überſicht von Rabel in DIZ. 1921 Sp. 323 ff. 


51. Jahrg. 1922 Heft 15 
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Ankündigungen um nichts beſſer beſtellt als etwa mit dem 
Recht des Schneiders, der mir einen Anzug um 2000 % 
zu liefern vertraglich zugeſagt hat und mir nun hinterher 
auf einmal erklären würde, wenn ich zu dem Anzug auch 
Knöpfe wolle, koſte er 2100 A. 


Der Einfluß der Geldentwertung auf Verlags⸗ 


verträge. 
Von Juſtizrat Dr. Hillig, Leipzig. 


Die Veränderungen, welche der Krieg und feine un⸗ 
mittelbaren und mittelbaren Folgen allen wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen gebracht haben, und die ſich daraus ergebende Geld⸗ 
entwertung haben mit beſonderer Stärke den geiſtigen Arbeiter 
getroffen. Während aber der geiſtige Berufsarbeiter in feſter 
Stellung, wenn auch nur unzureichend, der wirtſchaftlichen 
Note durch die Erhöhung feiner Bezüge begegnen konnte, auch 
das Entgelt für neu geleiſtete ſchriſcſtelleriſche Tätigkeit ſich 
mehr oder minder der Geldentwertung anpaßte, ſo ſtanden 
der Anpaſſung der für die in der Vergangenheit geleiſtete 
geiſtige Arbeit bedungenen Entlohnung an die Geldentwerr⸗ 
tung die zum Teil zeitlich weit zurückliegenden Verlags⸗ 

erträge mit ihren auf einer Goldwährung aufgebauten 
Honorarſätzen entgegen. | 

J. Die Formen, in denen der Verleger dem Schriftſteller 
die Entſchädigung für die Überlaſſung des Verlagsrechts an 
einem Werke der Literatur (auf dieſe will ich mich hier be⸗ 
ſchränken und mich begnügen, darauf hinzuweiſen, daß im 
Muſikalien⸗ und Kunſtverlag andere Grundſätze gelten) ver⸗ 
tragsmäßig zu gewähren pflegt, ſind mannigfaltig. 

1. Der Schriftſteller empfängt für die Überlaſſung des 
Verlagsrechts ein einmaliges Honorar 

a) für alle Auflagen, z. B. von ſchönwiſſenſchaftlichen 
Werken, Romanen, Novellen, Gedichten, überhaupt von ſolchen 
Werken, die ihrer Natur nach keiner Neubearbeitung des 
Verfaſſers bedürfen. 

b) für eine einzige Auflage, z. B. bei wiſſenſchaftlichen 
Werken. Dabei iſt entweder der Verfaſſer in der Verfügung 
über die folgenden Auflagen ganz frei, oder es wird ver⸗ 
einbart, daß Verfaſſer und Verleger ſich über die Vergütung 
der folgenden Auflagen einigen wollen. Bei einer ſolchen, 
nicht allzu ſeltenen Beſtimmung entſteht die Streitfrage, ob 
der Vertrag für alle Auflagen geſchloſſen iſt, dergeſtalt, daß 
im Falle der Nichteinigung über das Honorar das Gericht 
zu entſcheiden hat, oder ob der Vertrag im Falle der Nicht⸗ 
einigung hinfällig wird. Ich entſcheide mich regelmäßig für 
die erſte Alternative in Anwendung von § 315 BGB., wenn 
mir auch Faſſungen vorgekommen ſind, die für die zweite 
Alternative ſprechen. 

In den Fällen 1a und b wird das Honorar entweder 
nach Druckbogen bemeſſen oder in einer einzigen Summe aus⸗ 
gedrückt. 

2. Der Verfaſſer empfängt ein Honorar, das ſich in 
vollem Umfange, meiſt aber in geminderter Höhe bei jeder 
neuen Auflage wiederholt. Dabei iſt zu unterſcheiden: 

a) Neuzahlung des Honorars ohne Rückſicht auf eine 
neue Tätigkeit des Verfaſſers, 

b) nur bei Neubearbeitung des Werks. 

Ein dritter Fall kommt als Kombination von 2a und b 
vor, nämlich verſchiedene Bemeſſung der Höhe des Honorars, 
je nachdem der Verfaſſer eine Auflage bearbeitet hat oder 
nicht. Da nach 8 12 VG. der Verfaſſer das Recht hat, daß 
der Verleger ihm vor Veranſtaltung einer neuen Auflage 
Gelegenheit bietet, das Werk zu überarbeiten, ſo hat es der 
Verfaſſer häufig in der Hand, ſich das für die Bearbeitung 
beſtimmte Mehrhonorar zu verdienen. Man muß aber den 
Begriff „Bearbeitung“ nicht zu weit faſſen und darf nicht 
in jeder verhältnismäßig geringfügigen Abänderung der alten 
Auflage eine neubearbeitete ſehen. 

3. Der Verfaſſer wird dauernd an dem Ertrage ſeines 
Werkes beteiligt. Ich ſcheide für unſere Betrachtung die Fälle 
aus, in denen zwiſchen Verfaſſer und Verleger hinſichtlich 
des Werkes ein echtes Geſellſchaftsverhältnis beſteht, bei dem 
das Unternehmen ein gemeinſchaftliches iſt, der Verfaſſer am 
Gewinn, unter Umſtänden auch am Verluſt beteiligt iſt. Ich 
rechne unter 3 nur die Fälle, in denen das Reichsgericht 
ein geſellſchaftsähnliches Verhältnis angenommen hat, einer 


an den Verleger (vgl. 8 


Meinung, der ich nicht mehr beipflichten kann. Vielmehr 


handelt es ſich dabei um echte Verlagsverträge (vgl. v. Da⸗ 
delſen, Der Verlagsvertrag mit Gewinnbeteiligung, Archiv 
für b. R. Bd. 40, Heft 3), auf die die Beſtimmungen in 
88 705 ff. BGB. über die Geſellſchaft, beſonders das Kün⸗ 
digungsrecht in 8 723 keine Anwendung finden. 

a) Der Verfaſſer erhält, oft in Vereinigung mit einem 
feſten, bei Übergabe der 1 oder bei Erſcheinen des 
Werks zu zahlenden Betrag für jedes entweder die Druck- 
preſſe verlaſſende oder entgeltlich verbreitete Stück des Wer⸗ 
kes eine feſte Summe, unabhängig von dem Ladenpreiſe, zu 
dem der Verleger das Werk dem Publikum anbietet, oder 
von dem Nettopreiſe, den er von dem Sortimenter erhält. 


„Ich habe dieſe Form bei Schulbüchern gefunden, die in großen 


Auflagen hergeſtellt werden, und bei denen der für das ein⸗ 
zelne Stück dem Verfaſſer zu zahlende Betrag nur wenige 
Pfennige ausmachte | 

b) Der Verfaſſer erhält ebenfalls häufig in der unter 
a erwähnten Verbindung mit einem feſten Honorar einen 
verhältnismäßigen Anteil an dem Ladenpreis des Werkes 
oder an dem Nettoerlöſe des Verlegers. Hier wird wieder 
unterſchieden der Preis für das broſchierte und für das 
gebundene Stück. ö 

Die aufgeführten Formen ſind nicht erſchöpfend, aber 
ſie geben die häufigſten der Honorarfeſtſetzung des Schrift⸗ 
ſtellers wieder. 

II. Solange wir eine wenig ſchwankende Währung hatten, 
führten die verſchiedenen Formen der Verlagsverträge trotz 
ihrer langen Geltungsdauer nicht allzuhäufig zu Meinungs⸗ 


verſchiedenheiten. Die Schriftſteller verwarfen allerdings mehr 


und mehr die Form der einmaligen Normierung, ſei es in 
feſter Summe oder nach Druckbogen und bevorzugten die Be⸗ 
rechnung der Vergütung nach Anteilen am Ladenpreis oder 
Nettopreis, regelmäßig in Verbindung mit einer unabhängig 
von der Verbreitung zu zahlenden feſten Summe, wenn auch 
die Verrechnung dieſer Summe, auf die zukünftigen Anteile 
des Verfaſſers in voller Höhe oder teilweiſe bewilligt wurde. 
Immerhin gibt es noch eine große Zahl von Verlagsanträgen, 
die die unter 1142 2 erwähnten Honorarabmachungen ent⸗ 
halten. Bei dieſen Verträgen und ferner bei denjenigen, die 
dem Verfaſſer nur einen feſten Anteil an dem gedruckten oder 
verbreiteten Stück (vgl. 13a) als Vergütung laſſen, macht 
ſich, ſoweit ſie vor der derzeitigen Geldentwertung geſchloſſen 


find, dieſe Geldentwertung geltend. In dieſen Fällen iſt 


die Frage aufzuwerfen, ob und in welchem Umfange die 
clausula rebus sic stantibus Anwendung finden kann. 

1. Der echte Verlagsvertrag enthält die Verpflichtung 
des Verfaſſers, das Verlagsrecht am Werke auf den Ver⸗ 
leger zu übertragen, d. h. ihm das ausſchließliche Recht zur 
* und Verbreitung zu verſchaffen (vgl. § 8 

erl G.). 

Dieſes Recht entſteht mit der Ablieferung des Werkes 
9 WG.). Mit dieſer Ablieferung hat 
der Verfaſſer die ihm obliegenden poſitiven Verpflichtungen 
erfüllt. Dazu tritt weiter eine dauernde Verpflichtung des 
Verfaſſers, ſich in dem Umfang des Verlagsrechts (vgl. 88 2 
bis 7 WG.) der Vervielfältigung und Verbreitung zu ent⸗ 
halten. Dieſe Verpflichtung beſteht alſo im weſentlichen in 
einem Unterlaſſen. Sie ergibt ſich aus dem aus dem Ur⸗ 
heberrecht abgeleiteten Charakter des Verlagsrechts. Sie macht 
aber den Vertrag nicht etwa zu einem Pacht⸗ oder Lizenz⸗ 
vertrag in dem Sinne, daß die vertragliche Hauptleiſtung 
des Verfaſſers in einem ſich auf die Dauer des Verlags⸗ 
antrages erſtreckenden Gewährenlaſſen des Verfaſſers beſteht, 
für das dieſer eine dauernde Gegenleiſtung beanſpruchen könnte. 
Sie iſt nur eine Folge der ſich in einem einmaligen Akt 
vollziehenden Begründung und Übertragung des Verlags⸗ 
rechts. Von dieſen Erwägungen ausgehend komme ich zu 
dem Ergebnis, daß ein Verfaſſer, der bei Vertragsabſchluß 
für die übertragung des Verlagsrechts vom Verleger eine 
einmalige Abfindung erhalten hat, in ſpäterer Zeit nicht eine 
Erhöhung der Vergütung mit der Begründung verlangen 
kann, daß ſeine Leiſtung im Sinne der Unterlaſſung der 
anderweiten Verwertung ſeines Werkes dem Verleger gegen⸗ 
über noch fortdauere und deshalb die einmal gezahlte Ver⸗ 
gütung auf die ganze Dauer des Verlagsvertrages zu ver⸗ 
teilen ſei. Richtig iſt vielmehr, daß der Verfaſſer endgültig 
abgefunden iſt. Er kann ſich deshalb nicht auf die Geld⸗ 
entwertung berufen, die in ſpäteren Jahren eingetreten iſt. 
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Er hat ſein Honorar in vollgültiger Münze erhalten und verein und dem Börſenverein der Deutſchen Buch 
darüber zu einer Zeit verfügen können, als es noch ſeinen andererſeits zuſtande gekommen iſt. Dieſes Abkommen, 


Wert hatte. Damit verneine ich eine Anwendung der clau— 
sula rebus sic stantibus auf die Fälle unter Ila. | 

2. Die Rechtslage ändert ſich in denjenigen Fällen, in 
denen der Verfaſſer bei neuen Auflagen, ſei es mit oder ohne 
neue Leiſtung eine Vergütung zu beanſpruchen hat. Dies 
leuchtet ohne weiteres ein, wenn der Verfaſſer die Neu- 
bearbeitung des Werkes vorzunehmen hat. Hier wird von 
ihm eine neue Arbeitsleiſtung verlangt, für die er nach dem 
urſprünglichen Vertragsſatz in Anbetracht der völlig ver⸗ 
änderten Verhältniſſe eine Gegenleiſtung erhält, die in keinem 
Verhältniſſe zu dem bei Abſchluß des Vertrages an ſeine 
eigene Leiſtung gelegten Maßſtabe ſteht, weil dieſer Maß- 
ſtab, nämlich das Geld, ſich um das Vielfache verkleinert hat. 
Man wird unter dieſen Umſtänden in Anwendung der reichs⸗ 
gerichtlichen Grundſätze dem Verfaſſer das Recht einräumen 
müſſen, wenn der Verleger ſeinem Verlangen nach einer an— 
gemeſſenen Erhöhung der Vergütung nicht entſpricht, den 
Vertrag für gelöſt zu erklären, und zwar nicht nur in An— 
ſehung der Neubearbeitung einer Auflage, ſondern überhaupt. 
Denn es iſt davon auszugehen, daß der Verfaſſer, der für 
eine Neubearbeitung des Wertes eine vertragsmäßige Ver— 
gütung zu beanſpruchen hat, nicht etwa auf dem Wege des 
§ 12 WG. gar zu einer unentgeltlichen Leiſtung gebracht 
wird, die er vornehmen muß, um nicht ſeinen ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Ruf durch Weitererſcheinenlaſſen einer veralteten Auf— 
lage zu gefährden. 

Zweifelhaft könnte die Anwendung der clausula rebus 
sic stantibus auf die Fälle ſein, in denen der Verfaſſer ohne 
neue Leiſtung von jeder neuen Auflage eine Vergütung er— 
hält. Entſcheidend für die Bejahung iſt auch hier, wie oben 
die Erwägung, daß bei Abſchluß des Vertrages die Vertrag— 
ſchließenden die Gegenleiſtung des Verlegers mit einem nun— 
mehr völlig veränderten Maßſtab, dem damaligen Geldwerte, 
gemeſſen haben, und daß der Verfaſſer zweifellos einen Teil 
ſeiner Vergütung für die Übertragung des Verlagsrechts nicht 
mehr nach dieſem Wertmeſſer erhält. 

Der Verfaſſer, der von jedem gedruckten oder verkauften 
Stück ſeines Werkes eine feſte Vergütung erhält, befindet ſich 
in gleicher Lage, wie die ſoeben behandelten. Er wird in 
gleicher Weiſe von der Entwertung des Geldes getroffen. 
Daher müſſen ihm auch die gleichen Möglichkeiten, ſich von 
einem unbillig gewordenen Vertrag zu löſen, geboten werden. 

Ich ſage „zu löſen“, wäre es nicht folgerichtiger mit 
der viel angefeindeten und noch mehr geprieſenen Entſchei— 
dung des 3. 3S. v. 21. Sept. 1920 (RG. 100, 129 ff.) dem 
Richter die Anderung des Vertragsinhalts anzuvertrauen? 
Ich ſtehe der Begründung dieſer Entſcheidung heute noch ab- 
lehnend gegenüber. Ich habe auch in der bisherigen Recht— 
ſprechung kein mich rechtlich überzeugendes Moment für die 
vorſtehend von mir entwickelten Sätze gefunden, bis auf den 
in der Entſcheidung des 3. 35. v. 3. Febr. 1922 (RG. 103, 
328 ff.) gebrachten Hinweis auf die Geldentwertung. Nicht 
der völlig veränderte Vertragsinhalt, nicht der wirtſchaftliche 
Ruin des Leiſtungspflichtigen laſſen ſich für die vertrag— 
lichen Beziehungen zwiſchen Verleger und Verfaſſer verwerten, 
ſondern die Tatſache, daß der Begriff des Geldes ſich völlig 

verändert hat. Wir waren gewöhnt, unter der Mark einen 
beinahe unveränderlichen Maßſtab zu ſehen, den Wertmeſſer 
für andere der Wandlung unterworfenen wirtſchaftlichen 
Güter. Nun iſt dieſer Wertmeſſer ſelbſt Ware geworden, 
allen Preisſchwankungen einer echten Ware unterworfen. 
Damit verändert ſich allerdings der Inhalt der Leiſtung 
aber nicht des Geldempfängers, ſondern des Geldgebers. Er 
gewährt nicht mehr das, wozu er ſich verpflichtet hat, ſon— 
dern etwas ganz anderes. Daß unter ſolchen Umſtänden der 
andere Vertragsteil ſich vom Vertrage losſagen kann, leuchtet 
ein. Aber ſollte nicht der Richter die Möglichkeit haben, die 
Leiſtung nicht zu ändern, ſondern fie in der von den Par- 
teien gewollten Bedeutung wieder herzuſtellen? 


Bedeutung gegenüber der in den erſten Jahren nach dem 
Kriege verloren, nicht zum geringſten Teile infolge des ver— 
ſtändnis vollen Entgegenkommens der Verleger. 

Dieſes Entgegenkommen hat ſchließlich ſeinen Ausdruck 
efunden in dem Abkommen v. 15. März 1922, das zwiſchen 
EN, Akademiſchen Schutzverein und dem Verband der Deut- 
ſchen Hochſchulen einerſeits und dem Deutſchen Verleger— 


Die Frage hat auf dem Gebiete des Verlagsvertrags ihre 


Vertragsnormen und Auslegungsgrundſätze für Verlags 
träge zunächſt über wiſſenſchaftliche Werke af; 
Erweiterung aber auch auf andere Gebiete ſchriftſtel iſchen 
Schaffens vorſieht, iſt aus der Not der Zeit geboren, „um 
den Verſuch zu machen, die Weiterbildung des Urheber⸗ und 
Verlagsrechts und der Verkehrsſitte auf dem Gebiete des 
wiſſenſchaftlichen Verlages durch vertrauensvolle gemeinſame 
praktiſche Arbeit zu fördern“ (§ 1). Ihm voraus geht der 
Vertrag v. 19. Dez. 1921 über ein paritätiſches Gütever⸗ 
fahren, abgeſchloſſen zwiſchen den drei oben an erſter Stelle 
genannten Verbänden, dem nunmehr auch der Börſenverein 
beitritt. Für meine Ausführungen ſind die über Vertrags⸗ 
normen und Auslegungsgrundſätze für Verlagsanträge über * 
wiſſenſchaftliche Werke aufgeſtellten Richtlinien von Bedeu⸗ 
tung. Zu Punkt 6b wird der Grundſatz aufgeſtellt, daß das 
Honorar ſich der fortſchreitenden Geldentwertung anſchließen 
ſoll, und beſtimmt: J ir» 


„a) Iſt als Vergütung des Verfaſſers ein Gewinn 
anteil vereinbart, ſo hat es bei dieſem ſein Bewenden. ‘2 

b) Richtet ſich die in Teilen des Ladenpreiſes oder des 
jährlichen Verbrauchserlöſes zu berechnende Vergütung nach 
dem Abſatze, ſo folgt ſie mangels anderer Vereinbarung 
jeder vom Verleger bewirkten Veränderung des Ladenpreiſes 
in entſprechendem Verhältnis. 8 


e) Iſt die Vergütung des Verfaſſers für alle Auflagen 
im voraus feſtgeſetzt, jo iſt fie bei neuen Auflagen ent 
ſprechend der Beſtimmung unter 2b tunlichſt der Geldent⸗ 
wertung anzupaſſen. Für eine künftig etwa eintretende Geld? 
verbeſſerung gilt Entſprechendes.“ 
Der Punkt 2b beſtimmt unter der Überſchrift: Berück⸗ 
ſichtigung veränderter Umſtände, daß, wenn in einem Ver? 
lagsvertrage Abmachungen über mehrere Auflagen getroffen 
ſind, jeder Teil die Anpaſſung der Bedingungen der neuen ö 
Auflage an die der früheren Auflage verlangen kann, wenn 5% 
die Beibehaltung der früheren Abreden den veränderten Ver 
hältniſſen nach Treu und Glauben nicht mehr entſpricht. 
Mit dieſen Sätzen ſtellen ſich die maßgebenden Verbände 
beider Teile auf den von mir entwickelten Rechtsſtandpunkt, 
ohne daß es hierzu der Hilfe der Geſetzgebung bedurft hätte. 
Die Beſtimmungen in Punkt 6b (b) löſen zugleich in 
Verbindung mit Punkt 6a über die Honorarberechnung die 
zahlreichen Streitigkeiten, die ſich zwiſchen Verlegern und 
Schriftſtellern über die Auslegung ſolcher Verlagsverträge 
ergeben haben, in denen dem Verfaſſer ein verhältnismäßiger 
Anteil am Ladenpreis oder Nettopreis als Vergütung zu⸗ 
gebilligt iſt. . 
Die zunehmende Verteuerung der Herſtellungskoſten, eine 
Folge der Geldentwertung zwang den Verleger zu dem ſowohl 
für eine laufende Auflage ſeſtgeſetzten Ladenpreis, wie auch 
zu dem Ladenpreis einer neuen Auflage ſogenannte Verleger⸗ 
zuſchläge zu machen. Verlegeriſcherſeits war man geneigt, 
die Beteiligung des Verfaſſers an dieſer Erhöhung des Laden⸗ 
preiſes abzulehnen, mit der Begründung, daß dieſe Zuſchläge 
nur durch die vermehrten Herſtellungskoſten verurſacht ſeien, 
ſogenannte Teuerungszuſchläge darſtellten. Dieſe Begründung 
geht fehl. Ladenpreis iſt derjenige Preis, zu dem das Werk 
nach dem Willen des Verlegers dem Publikum verkauft wer⸗ 
den ſoll. Für dieſen Begriff iſt es aber ohne Bedeutung, 
ob der Preis ſich zuſammenſetzt aus dem urſprünglichen 
feſten Ladenpreis und Zuſchlägen, oder ob er vom Verleger 
neu unter Einrechnung der erhöhten Unkoſten neu feſtgeſetzt 
wird. Auf dieſem Standpunkt ſtehen auch Notſtandsordnung 
und Auslandsverkaufsordnung (dgl. hierzu meinen Aufſaß 
JW. 1921, 1523 ff.). Ebenfalls als Teile des Ladenpreiſes 
ſehe ich den durch die Auslandsverkaufsordnung den Ver- 
legern zwangsweiſe auferlegten Valutazuſchlag an. Es wird 
durch die Beſtimmung in § 4 AVO. an Stelle des einheit 
lichen Ladenpreiſes eben ein doppelter begründet, für In⸗ 
lands- und für Auslandsverkäufe. Iſt der Verfaſſer ſchlecht⸗ FR. 
hin und ohne Beſchränkung auf den inländiſchen Ladenpreis 
am Ladenpreis beteiligt, jo gilt dies auch für den auslän⸗ 
diſchen Verkaufspreis. Br 
Einer anderen Beurteilung unterliegen dagegen die eine 40 
ſeitigen Nofſnderb nge Fe Sie ſind, wenn auch 
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nicht Teile des Ladenpreiſes und dem Verfaſſer nicht tribut⸗ 
pflichtig. Ich mache dabei keinen Unterſchied, ob der Ver⸗ 
leger den Sortimenterzuſchlägen zugeſtimmt hat oder nicht 
(anders Punkt 6a Abſ. 2 des Abkommens). 


3. Eine immer wieder auftauchende Streitfrage iſt die,. 


ob der Verleger berechtigt iſt, ohne Zuſtimmung des Verfaſſers 
den Ladenpreis zu erhöhen, und zwar bei Veranſtaltung 
einer neuen Auflage und innerhalb einer Auflage. Der 8 21 
des VG. gibt dem Verleger das Recht, den Ladenpreis für 
jede Auflage zu beſtimmen. Dieſes Recht entfällt nach der 
herrſchenden Meinung (anders Allfeld, Anm. 4 zu § 21), 
wenn die Vergütung von der Höhe des Ladenpreiſes abhängt 
oder der Verfaſſer in anderer Weiſe an dem Ertrage des 
Werkes irgendwie beteiligt iſt, ſoweit nicht etwa entgegen⸗ 
ſtehende Vereinbarungen im Vertrag enthalten ſind. Die 
Regel iſt freies Beſtimmungsrecht des Verlegers mit der 
Einſchränkung auf die Veranſtaltung einer neuen Auflage. 
Als aber die Teuerungswellen über Deutſchland gingen, ſtand 
der Verleger vor der unabweisbaren Notwendigkeit, den 
Ladenpreis auch innerhalb einer Auflage zu erhöhen, um zu⸗ 
nächſt die gewaltig geſtiegenen Vertriebskoſten zu decken. Dieſer 
Maßnahme ſtellte ſich Satz 3 des 8 21 VG. entgegen, wonach 
zur Erhöhung des Ladenpreiſes der Verleger ſtets der Zu⸗ 
ſtimmung des Verfaſſers bedurfte, ſoweit nicht etwa dieſer 
im Vertrag zuläſſigerweiſe auf dieſes Recht verzichtet hat!). 
Häufig verſagte der Verfaſſer ſeine Zuſtimmung oder machte 
ſie von der Erhöhung ſeines Honorars abhängig. Die von 
Verlegerſeite gebrachte Begründung, daß der Verfaſſer auf 
Grund von § 226 BGB. mit ſeinem Einwand nicht gehört 
werden dürfe, iſt regelmäßig vom Richter verworfen worden, 
weil der Verfaſſer ein berechtigtes Intereſſe daran habe, den 
Ladenpreis niedrig zu halten, um die Verbreitung des Werkes 
zu fördern. In einem Urteil des Landgerichts Leipzig iſt 
allerdings die Möglichkeit der Anwendung des § 226 BGB. 
dann anerkannt, wenn der Verleger unter Ausſchluß jeg⸗ 
lichen eignen Mehrgewinns die Erhöhung auf ſeine wirk⸗ 
lichen Auslagen beſchränkte. Die Fälle haben in der Praxis 
regelmäßig den vom Verfaſſer offen oder verſteckt erſtrebten 
Erfolg gehabt, daß er durch Erhöhung ſeines Honorars An⸗ 
teil aus dem erhöhten Ladenpreis genommen hat. Die Richt⸗ 
linien ſchaffen auch in dieſem Punkt klare Verhältniſſe, indem 
fie in Punkt 5 unter Feſthaltung des Grundſatzes des § 21 
VG., wonach der Verleger den Ladenpreis zu beſtimmen 
hat, beſtimmen, daß zu Erhöhungen des Ladenpreiſes die 
lediglich wegen der fortſchreitenden Geldentwertung zum 
Zwecke der Anpaſſung an den veränderten Geldwert er⸗ 
folgen oder erfolgt ſind, der Verfaſſer ſeine Zuſtimmung 
nicht verſagen kann. | | 

4. Der Verleger, als der andere Vertragsteil, hat in 
gleicher Weiſe unter der Not der Geldentwertung zu leiden. 
Es iſt irrig, anzunehmen, daß durch die Erhöhung der Ver⸗ 
kaufspreiſe für die Erzeugniſſe des Verlags alle nachteiligen 
Folgen abgewendet werden können. Zunächſt wirkt die Preis⸗ 
erhöhung in all den Fällen, bei denen es ſich um Lieferungs⸗ 
werke, Zeitſchriften und dgl., die in Abteilungen oder Num⸗ 
mern erſcheinen, nicht ſofort, ſondern erſt nach einem ge⸗ 
wiſſen Zeitablauf. Sodann iſt der Preiserhöhung eine Grenze 
in der Kaufkraft der Abnehmer gezogen. Bücher ſind nicht 
ſchlechthin Gegenſtände des täglichen Bedarfs, keinesfalls in 
dem Umfange, den das RG. 2. StrS. Urt. v. 15. Nov. 1921 


(JW. 1922, 302f.) angenommen hat. So kann der Fall 


eintreten 1115 it ſchon eingetreten, daß ſich der Verleger vor - 
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die Unmöglichkeit geſtellt ſieht, die ihm obliegenden vertrag⸗ 
lichen Pflichten der Vervielfältigung und Verbreitung eines 
Verlagswerkes zu erfüllen, weil die Koſten insbeſondere der 
Herſtellung des noch nicht erſchienenen Werkes oder einer 
neuen Auflage, zu welcher ſich der Verleger verpflichtet hat, 
derartig hohe ſind, daß bei einem, dieſe Koſten deckenden 
Ladenpreiſe, an einen Verkauf der Auflage nicht zu denken 
iſt. In einem ſolchen Falle beſeitigt die Zuſtimmung des 
Verfaſſers zur Erhöhung des Ladenpreiſes die der Erfüllung 
des Vertrages entgegenſtehenden Hinderniſſe nicht. Deshalb 
müſſen die Grundſätze, unter denen ein Leiſtungspflichtiger 
—— 

) Das NO. hat in einer in M. u. W. 1921/22, Nr. 8 abge⸗ 
druckten Entſcheidung allerdings auf Grund beſonderer tatſächlichen 
Feſtſtellungen der 2. Inſtanz einen ſolchen Verzicht des Verfaſſers 
aus der Vertragsbeſtimmung, daß der Verleger den Ladenpreis zu 
beſtimmen habe, angenommen. 
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fi) wegen Unmöglichkeit der Erfüllung vom Vertrag löſen 
kann, auch zugunſten des Verlegers Anwendung finden. 
Die Frage zu erörtern, ob dem Verleger ſeinen Ab⸗ 
nehmern gegenüber, z. B. den Beziehern von Zeitſchriften, 
für die Dauer der gezahlten Bezugsrechte, ein Löſungsrecht 
zuſteht, oder gar das Recht eine Erhöhung des Bezugs⸗ 
preiſes nachträglich zu verlangen (vgl. Dr. Willy Hoff⸗ 
mann, Deutſche Verleger⸗Zeitung 1920 Nr. 17 und da⸗ 


gegen meine Ausführungen ebenda Nr. 21), muß als außer⸗ 


halb des hier geſtellten Themas liegend unterbleiben. 

5. Die geſchilderten Verhältniſſe haben den Erfolg ge⸗ 
habt, daß mehr und mehr die Vergütung des Verfaſſers nach 
feſten Sätzen in den Verlagsverträgen in Wegfall kommt, 


wenigſtens ſoweit es ſich um Werke handelt, die eine längere 


Dauer und mehrere Auflagen verſprechen, und die Beteili⸗ 
gung des Verfaſſers am Ladenpreis, ſeltner am Umſatz in 
Aufnahme kommt. Dieſe wicklung iſt im Intereſſe aller 
Beteiligten zu begrüßen. Sie läßt die oft gehörte Klage 
des Verfaſſers über Ausbeutung durch die Verleger ver⸗ 
ſtummen, wenn auch die Beteiligung am Erfolge des Werkes 
recht oft dem Verfaſſer eine Enttäuſchung bringen wird, und 
verbürgt dadurch beſſeres Verſtehen und Zuſammenarbeiten 
der an der Forderung geiſtigen Schaffens am meiſten be⸗ 
teiligten Kreiſe. . | 


en | 
Bühnenſchiedsgerichte. 
ö Bon Rechtsanwalt Dr. Wenzel Goldbaum, Berlin. 


Seit 1919 gibt es in Deutſchland Bühnenſchiedsgerichte, 
die ihre Grundlage auf den tariflichen Vereinbarungen des 
Deutſchen Bühnenvereins (der Organiſation der Theater⸗ 
direktoren) einerſeits und des Verbandes deutſcher Bühnen⸗ 
ſchriftſteller und Bühnenkomponiſten, der Bühnenverlegerver⸗ 
einigung und der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger 
andererſeits beruhen. Hinzu kommt noch das Schiedsgericht 
zwiſchen den Bühnenverlegern und den Urhebern. Dieſe Ge⸗ 
richte entſcheiden in ausſchließlicher Zuſtändigkeit über die 
Streitigkeiten aus den Aufführungs⸗, Anſtellungs⸗ und Auf⸗ 
führungskommiſſions⸗Verträgen, eigentliche Urheberrechts⸗ 
prozeſſe gehören nicht zu ihren Kompetenzen. Ihre faſt drei⸗ 
jährige Tätigkeit geſtattet heute einen Überblick über ihr 
Wirken und ein Urteil über die allgemeine Nutzanwendung 
deſſen, was dieſes Wirken gezeitigt hat. Vorausſchicken möchte 
ich, daß die Annahme, es handele ſich hier um Bagatell⸗ 
gerichte, durchaus irriß iſt. Vielfach geht der Streit um ſehr 
erhebliche Beträge, mitunter wie bei Vertragsbruch um Exi⸗ 
ſtenzfragen ſogar; auch die rechtlichen Probleme ſind oft 
ungemein kompliziert gelagert, wie z. B. die Frage des Über⸗ 
gangs von Theatern der regierenden Häuſer auf die Frei⸗ 
ſtaaten, Fragen aus $ 326 BGB. uſw. Die Genoſſenſchafts⸗ 
abteilung des Bühnenſchiedsgerichts hat einen Vorgänger in 
dem früheren Schiedsgericht zwiſchen Genoſſenſchaft und 
Bühnenverein, das durch den Konflikt zwiſchen den Organi⸗ 
ſationen aufgehoben worden war. Die Urteile haben Feliſch⸗ 
Leander geſammelt herausgegeben (2. Aufl., Berlin). 

Die Grundlage bilden die Tarifverträge der Organiſa⸗ 
tionen, die insgeſamt Zwangsorganiſationen find; die 
Praxis hat m. E. gezeigt, daß ohne Zwangsorganiſation der⸗ 
artige Schiedsgerichte innerhalb des Theaterweſens nicht 
lebensfähig erhalten werden können. Das Reichsgericht hat 
nun kürzlich den Grundſatz des ſogenannten Zwangs ver⸗ 
kehrs als unſittlich bezeichnet, leider nicht hinzugefügt, wie 
anders die zahlreichen Übelſtände abgeſchafft, das deutſche 
Theater kräftig erhalten werden kann. Das Urteil ſteht auf 
demſelben Niveau wie die Urteile des Reichsgerichts, welche 
den fog. 1500 % Vertrag für ſittlich und die Geſchäfte der 
Buchſchleuderer für unangreifbar erklären. Alles im Namen 
einer Sittlichkeit, die nur die rote Robe kennt; ſonſt kaum je⸗ 
mand. Dieſes Urteil, um das ſich die Organiſationen wohl 
nicht kümmern werden, zeigt, wie recht alle Träger des deut⸗ 
ſchen Theaterweſens hatten, als ſie durch Einrichtung von fach⸗ 
lichen Schiedsgerichten die ordentliche Gerichtsbarkeit ausge⸗ 
ſchaltet haben. Maßgebend waren die unabweisbaren Bedürf⸗ 
niſſe nach einer ſchnellen, ſachverſtändigen und weni⸗ 
ger koſtſpieligen Rechtspflege. Dieſen Bedürfniſſen hat 
man in folgender Weiſe Rechnung getragen: Eine vereinfachte 
Gerichtsordnung gilt, die dem Zuſtellungsweſen der Zivil⸗ 
prozeßordnung alle verſchleppenden Momente nimmt, die Ver⸗ 
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handlung einfach geſtaltet und den Inſtanzenzug abkürzt. Eine 
dritte Inſtanz gibt es überhaupt nicht. Die Autoren haben in 
ihren beiden Gerichten auch die zweite Inſtanz nicht eingeführt. 
Die Schnelligkeit des Verfahrens wird gefördert durch die Be⸗ 


ſetzung der Gerichte mit Sachverſtändigen, d. h. mit Ange⸗ 


hörigen der betrofſenen Berufskreiſe. In den Schauſpieler⸗ 
gerichten wirken Direktoren und Schaufpieler, in den anderen 


Theaterdirektoren, Bühnenverleger, Bühnenſchriftſteller und 


Bühnenkomponiſten mit. Die Beſetzung iſt überall paritätiſch.⸗ 
In dem. Gericht, das über Aufführungsverträge entſcheidet, 
ſitzt auf der Urheberſeite ein Schriftſteller (Komponiſt) und ein 
Bühnenverleger. Die Gerichte ſind mit fünf Richtern beſetzt, 
das Verleger⸗ und Autorengericht mit dreien. Die An⸗ 
weſenheit von Sachverſtändigen ſchneidet ohne weiteres 
alle die zeitraubenden, unſachgemäßen Erörterungen ab, 
die man zuweilen in Prozeffen, hört. Es erübrigt 
ſich faſt durchweg die Verzehmung von Sachver⸗ 
ſtändigen, da das Gericht als ſolches ſachverſtändig iſt. 
Auch die Kammern für Handelsſachen ſind ja mit ſach⸗ 
verſtändigen Kaufleuten beſetzt, aber fo, daß ſich Fälle er⸗ 
eignet haben, in denen Wollhändler über Strindbergſche 
Urheberrechte zu entſcheiden hatten. Derartiges ift. vor den 
Bühnengerichten ausgeſchlofſen: hier urteilen wirkliche Fach⸗ 
leute, Männer wie Ludwig Fulda, Jeßner und Ludwig 
Friedmann über Aufführungsverpflichtungen. Jedes dieſer 
Gerichte iſt ferner beſetzt mit einem Unparteiiſchen; das 


Prinzip der Schlichtungsausſchüſſe, ohne einen ſolchen 


auszukommen, wurde abgelehnt. Der Unparteiiſche iſt der 
Vorſitzende des Gerichts; er leitet die Verhandlung. Um 
eine Rechtſprechung nur nach dem oberſten Rechtsgrundſatz 
der „Billigkeit“, der fo oft zum Gegenteil führt, aus zu⸗ 
ſchalten, hat man nur Juriſten zu Obmännern beſtimmt: 
Richter und Anwälte. Und um die Verhandlung ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß ſie ſich in der Form des Weſentlichen abſpielt, 
hat man als Beiſtände nur Rechtsanwälte zugelaſſen; 
de Parteien können ſelbſt ihre Rechte geltend machen; wenn ſie 
ſich aber vertreten laſſen, dann kann es nur durch Anwälte 
geſchehen. Den ſchweren Fehler, den die Arbeitnehmer in den 
Schlichtungsausſchüſſen, bei Geſtaltung der Schlichtungsord⸗ 
nung und der Arbeitsgerichte machen: nämlich den Anwalt 
auszuſchalten, hat man vermieden. Die Ausſchaltung 
des Anwalts iſt ſtets ein Nachteil für den Arbeit⸗ 
nehmer. Denn auf der Arbeitgeberſeite erſcheint in der 
Geſtalt des angeſtellten Syndikus der Fachjuriſt, zu deſſen 
dauernder Anſtellung den Arbeitnehmerorganiſationen meiſtens 
die Mittel fehlen. Und die juriſtiſche Bildung gibt nun einmal 
gegenüber dem noch ſo gewandten Laien einen Vorſprung, be⸗ 
ſonders heute, wo die Geſetzgebung ins Uferloſe anſchwillt und 
vom Fachjuriſten gerade noch beherrſcht werden kann. Dies 
iſt auch die im Wege der Erfahrung gewonnene Überzeugung 
der richterlichen Obmänner dieſer Gerichte. Der Fortfall der 
Inſtanzen, die Zuſtellung durch Einſchreibebrief, das Aus⸗ 
ſchalten der Sachverſtändigenvernehmung, die Unentgeltlich⸗ 
keit der Mitwirkung der Parteirichter verbilligen das Ver⸗ 
fahren; die Koſten der Schauſpielergerichte werden überhaupt 
von den daran beteiligten Organiſationen getragen. Erſtat⸗ 
tungsfähig ſind die Koſten einer Anwaltsvertretung nach den 
Sätzen der Gebührenordnung zweiter Inſtanz, wo das 
Verfahren eine höhere Inſtanz nicht mehr kennt. Die Zu⸗ 
ſtändigkeit der Schiedsgerichte iſt nur dann gegeben, wenn 
beide Parteien zur Zeit der Klageerhebung Mitglieder der 
Organiſationen find. Der nachträgliche Verluſt der Mitglied⸗ 
ſchaft iſt ohne Einfluß. | 

Eine Prorogation durch Nichtmitglieder iſt unzu⸗ 
läſſig, da die Organiſationen dieſe Gerichte nur für ihre 
Mitglieder geſchaffen haben; die Gerichte dürften in ſolchem 
Falle nicht in Tätigkeit treten. 3 

Übereinſtimmend wird durch die Schiedsgerichtsordnungen 
eine Klageſchrift nach den Grundſätzen der Zivil⸗ 
prozeßordnung verlangt, insbeſondere ein beſtimmter 
Klagantrag. Das gilt für Klage und Widerklage, die (gleich 
der Aufrechnung) nur inſoweit zugelaſſen iſt, als der An⸗ 
ſpruch auf demſelben Verhältniſſe beruht wie die Klage. 
Wichtig für jeden Anwalt, der eine Klage dieſen Schieds⸗ 
gerichten einzureichen hat, iſt die örtliche Zuſtändigkeit. 
| Für die Streitigkeiten der Bühnenleiter und Schaufpieler 
ſind fünf Bezirksſchiedsgerichte als Gerichte erſter Inſtanz ein⸗ 
gerichtet worden (nachdem eine Zeitlang ein proviſoriſches 
Schiedsgericht in u getagt hatte): in Berlin, in Frank⸗ 


Größere Aufſ ätze | 


(Zucififche Wechenſchrift 
furt a. M., in München, in Cöln und in Breslau. Die Orte, 
die zur Zuſtändigkeit dieſer Gerichte gehören, ſind durch Be⸗ 


kanntmachung des Tarifausſchuſſes einzeln angegeben worden. 
Ihre Aufzählung würde hier zu viel Raum beanſpruchen; ich 


verweiſe deshalb auf meine Schrift „Rechte und Pflichten 


der Bühnen⸗ und Filmſchauſpieler“, Berlin 1922, Verlag. 
Franz Vahlen. | 
Die Adreſſen der Bezirksſchiedsgerichte ſind: 
Berlin, Keithſtraße 11; 8 
Frankfurt a. M.: OL GRat Dr. Aſchaffenburg, 
Trutz 40; | | | 
Breslau: Amtsgerichtsrat Winkler, Hedwig⸗ 
ſtraße 38; | 2 
Cöln: Rechtsanwalt Juſtizrat Dr. Fuchs, Johannis— 
ſtraße 72 / 80) | 
München: LGpPräſident Wilhelm Mayer, 
Juſtizpalaſt Zimmer 101. 
»In Zweifelsfällen über die Zugehörigkeit eines Ortes 
zu einem Bezirk entſcheidet das Oberſchiedsgericht. 

Das Oberſchiedsgericht kann in Sachen über 600.46 
als Berufungsinſtanz angerufen werden. Die Adreſſe iſt: 
Oberſchiedsgericht, Berlin, Keithſtraße 11. Die Urheber⸗ 
gerichte — Adreſſe: Senatspräſident Queck, Berlin, Heil⸗ 


wbronnerſtraße 25 — find zuftändig für alle Klagen der Bühnen⸗ 


leiter gegen Urheber im Deutſchen Reich und für alle Klagen 
gegen Bühnenleiter in Deutſchland und gegen alle Bühnen⸗ 
verleger, auch die deutſch⸗öſterreichiſchen. Deutſch⸗Oſterreich 
hat im übrigen eigene Schiedsgerichte nach den gleichen 
Prinzipien. * „ ER 

Im weſentlichen iſt das erſtrebte Ziel erreicht worden. 
Viele Streitigkeiten ſind innerhalb von vierzehn Tagen nach 
Einreichung der Klage in einem Termin erledigt worden. Wer 
den Verhandlungen beſonders des Oberſchiedsgerichts und der 
Urheberſchiedsgerichte beigewohnt hat, kann ſich nicht der Er⸗ 
kennnis verſchließen, daß die Art der Verhandlung nur günſtig 
von den Verhandlungen der ordentlichen Gerichte — wobei 
Ausnahmen, insbeſondere bei Spezialkammern und Spezial⸗ 
ſenaten nicht zu überſehen ſind — ſich unterſcheidet. Es erfolgt 
eine gründliche Erörterung des Streitfalls, in dem den Par⸗ 
teien — denen das Erſcheinen anheimgeſtellt iſt, ohne daß ein 
Zwang dazu beſteht, eine Löſung, die ſich als ſehr glücklich 
bewährt hat — und den an der Sache Beteiligten Gelegenheit 
zur Ausſprache gegeben wird. Vermieden wird die unerträg⸗ 
liche Konzentrierung und das haſtige Sichbeſchränken auf die 
ſogenannte „erhebliche“ Behauptung mit Beweisantritt, um 
für den Tag die Akten vom Tiſch zu bekommen. Dadurch 
werden die unendlichen Beweisaufnahmen vermieden — und 
es zeigt ſich, daß eine umfaſſende Erörterung und wirkliche 
Erfaſſung des geſamten Streitſtoffs in der Regel die Ver 
nehmung von Zeugen oder Sachverſtändigen überflüſſig macht. 
Viele Beweisaufnahmen der ordentlichen Gerichte beruhen nur 
auf der mangelhaften Vorbereitung. Wenn Zeugen vernommen 
wurden, was uneidlich geſchehen mußte, ſo zeigte es ſich, daß 
wer geſchickt die Unwahrheit ſagen will, dies auch unter Eid 
tut. Wer beſtrebt iſt, das Wahre zu bekunden, bedarf nicht der 
Androhung der Folgen einer falſchen eidlichen Ausſage. 

An die Verhandlung knüpft ſich unmittelbar die Be⸗ 
ratung und die Entſcheidung: die einzige Möglichkeit, da nur 
ſo die Richter das noch wiſſen, was ihnen vorgetragen worden 
iſt. Von den Plädoyers der Anwälte vor den ordentlichen 
Gerichten, die um halb elf Uhr ſtattfinden, weiß das Gericht 
um drei Uhr nichts mehr. Und wie ſollen Laienrichter ohne 
juriſtiſche Diſziplin zwanzig verſchiedene Tatbeſtände erfaſſen? 
Das kann auch der gewandteſte Laie nicht — und desha 5 
fein Einfluß auf das Urteil gegenüber dem Juriſten immer 
zurückbleiben, mögen auch zwei Laien gegen einen Juriſten 
ſtehen oder fünf gegen zwei. | m “= 

Als Folge dieſer freieren Art hat ſich eine freiere Be⸗ 
urteilung der Fälle ergeben und damit die Löſung wichtiger 
Probleme. Unerträglich war es, daß Schadenserſatzanſprüche 
zwar dem Grunde nach zuerkannt wurden, aber ſich als leer 
erwieſen, weil der Geſchädigte nicht auf Mark und Pfennig 
ſeinen Schaden beweiſen konnte. Ein Bühnenleiter, der ſeiner 
Aufführungspflicht nicht genügte, ſah dem Schadensprozeß 
ruhig entgegen; er verlangte den Nachweis, daß das Werk 
einen Erfolg gehabt haben würde. Das Autorenſchieds⸗ 
gericht hat ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß ein Bühnen⸗ 
leiter, wenn er ein Werk annimmt, es als erfolgreich anſieht: 
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er muß alſo beweiſen, daß und warum es keinen Erfolg ge⸗ 
habt haben würde. Die Höhe des Schadens ſchätzt das Gericht 
und bewertet als maßgebende Umſtände die bisherigen Erfolge 
des Autors, das Anſehen und die Größe der Bühne, ihre Lage 
(ob in der Großſtadt oder in der Provinz), die herrſchende 
Geſchmackseichtung uſw. Dasſelbe gilt von der Verletzung der 
Beſchäftigungspflicht durch den Bühnenleiter und von dem 
Vertragsbruch durch den Schauſpieler. Der Spekulation auf 
die Länge des Prozeſſes und auf die Ermüdung des Gegners, 
auf die Unmöglichkeit der genauen Schadensberechnung iſt 
damit ein Ende bereitet. Die Schauſpielergericte entſcheiden 
Fragen von einer Subtilität vielfach, die zu erfaſſen das 
ordentliche Gericht nur ſchwer ſelbſt mit Hilfe von Sach⸗ 
verſtändigen in der Lage iſt: Rollenbeſetzungen, Ablehnun⸗ 
gen uſw. Das Vorhandenſein ſolcher ſchnell und ſachlich 
urteilenden Gerichte bringt Ruhe in dieſe Berufskreiſe, macht 
Zeit und Arbeit frei für die produktive Tätigkeit. 
Die Urteile (die im „Geiſtigen Arbeiter“, in der „Deut⸗ 
ſchen Bühne“, im „Neuen Weg“ erſcheinen) ſind vielfach 


Muſter einer vorzüglichen Rechtſprechung. Das gilt vor allem 


von den Urteilen der Aufführungsabteilung, von denen ein⸗ 
zelne Aufſehen weit über die beteiligten Kreiſe hinaus er⸗ 


regt haben — durch ihre vorzügliche Sprache, ihr tiefes Ein⸗ 


dringen in die Sache und die klaren Rechtsgrundlagen, auf 
die ſie geſtellt wurden. Ich erinnere nur an das berühmt ge⸗ 
wordene Urteil in Sachen Hermann Sudermann gegen Jeßner 
(Staatstheater) und an das Urteil über Sudermanns „Not⸗ 
ruf“, wo die Frage zu entſcheiden war, ob ein Theaterſkandal 
den Bühnenleiter von der Aufführungspflicht befreit — an das 
nicht des politiſchen Einſchlags entbehrende Urteil, ob die Auf⸗ 
führung der „Pfarrhauskomödie“ in München erzwungen 
werden könne, an das Urteil über die Frage, ob in der Nähe 
des beſetzten Gebietes die Aufführung eines vor dem Kriege an⸗ 
genommenen Stückes, welches die Franzoſen übel vermerken 
könnten, verlangt werden könne — kurz Fragen, die auch 
des allgemeinen und politiſchen Intereſſes nicht entbehren. 
Erinnert ſei auch an das Urteil des Oberſchiedsgerichts über 
die Frage, ob ein Bühnenmitglied jede ihm zugeteilte Rolle 
zunächſt ſpielen müſſe, und über die Auslegung der Form⸗ 
vorſchriften. Der beſte Beweis für das Anſehen insbeſondere 
der Aufführungsabteilung, der wie gejagt alle Auf⸗ 
führungsprozeſſe Deutſchlands unterliegen, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß der im Anfang laut gewordene Wunſch nach einer 
zweiten Inſtanz verſtummt iſt. Weniger befriedigend dagegen 
erſcheint mir das Berliner Schiedsgericht (über Schauſpieler⸗ 
ſtreitigkeiten), in das ſich die Methoden der ordentlichen Ge⸗ 
richte, viele Termine und Beweisaufnahmen, Betonen der „er⸗ 
heblichen“ Tatſache, Druck auf die Vergleichsbereitſchaft ein⸗ 
geſchlichen haben. n 

Dieſe Proſperität iſt zum Teil auf die gute Organiſation 
zurückzuführen; zum größeren Teil aber auf die Perſönlich⸗ 
keiten der Obmänner. Ich muß dieſe Tatſache erwähnen. Nicht 
deshalb, um den Herren eine Zenſur zu erteilen, wozu ich mich 
nicht befugt halte; ſondern weil hier der Beweis erbracht iſt, 
daß die Reorganiſation der Rechtspflege nicht eine Para⸗ 

aphen⸗, ſondern eine Perſönlichkeitsfrage iſt. Die Organi⸗ 
ationen haben in der Auswahl der Vorſitzenden eine un⸗ 
gemein glückliche Hand bewieſen: die Aufführungsabteilung 
und das Verleger⸗Autorengericht leitet der Vorſitzende des 
10. Zivilſenats des Kammergerichts, Geh. Ob JR. Queck; das 
Oberſchiedsgericht der Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Lin⸗ 
denau. Die Stellvertretung bei dem erſtgenannten Gericht 
liegt in den Händen des Juſtizrats Dr. Magnus. Dem 
Bezirksſchiedsgericht München ſitzt der Landgerichtspräſident 
Mayer vor. Die Erfahrung hat gezeigt, daß das Amt des 
Obmanns ſehr ſchwierig iſt, und daß beſondere Cha⸗ 
raktereigenſchaften dazu gehören, es auszuüben. Rechtskenntnis 
und Fleiß genügen nicht: wenn nicht die Liebe zur Sache, 
die Freude an der Arbeit und eine unbeirrbare Objektivität 
ſowie Einfühlung in die Seelen der Rechtſuchenden, äſthetiſches 
Empfinden und Kenntnis der gerade hier beſonders wichtigen 
Rechtstatſachen — Literatur⸗ und Bühnenkenntnis und »ver⸗ 
ſtändnis — hinzukommen, tritt bald ein Sprung nach dem 
andern in das an ſich leicht zerbrechliche Gebilde der 
Schiedsgerichtsbarkeit. 

Die Tarife laufen 1924 ab; wenn ſie trotz ſchwerer wirt⸗ 
ſchaftlicher Reibungen wahrſcheinlich erneuert werden, ſo ge⸗ 
ſchieht es vor allem zur Erhaltung der Schiedsgerichte. Auf 
dieſe Errungenſchaft ſind die geiſtigen Arbeiter, insbeſondere 
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die Bühnenſchriftſteller und Bühnenkomponiſten, ſtolz, da dieſe 
Gerichte Schöpfungen ihrer eigenen Kraft ſind. Denn be⸗ 
kanntlich hat die republikaniſche Regierung noch alles für 
dieſe Stiefkinder Deutſchlands zu tun. m | 


Abhängige Erfindungen. 
Von Prof. Dr. Wilhelm Kiſch, München. 


1. Abhängig nennt man eine Erfindung, die nicht be⸗ 
nutzt werden kann, ohne daß dadurch notwendig in den Bereich 
einer anderen Erfindung eingegriffen würde. Wir können jene 
andere die Grunderfindung nennen (der naheliegende Aus⸗ 
druck „Haupterfindung“ ift zu vermeiden, weil man hier⸗ 
unter den Gegenbegriff zu der Zuſatzerfindung verſteht). 
Mit der abhängigen Erfindung wird alſo immer zugleich der 
Gedanke der Grunderfindung, ſei es ganz oder teilweiſe, ſei 
es unverändert oder doch in ſeinem weſentlichen Inhalte, zur 
Verwirklichung gebracht. | | 

Beiſpiele laſſen ſich auf viele Arten denken. Die Grund» 
erfindung betrifft ein beſtimmtes Erzeugnis, die abhängige 
eine Verbeſſerung desſelben; die erſte ein Verfahren, die 
zweite eine Vorrichtung zu deſſen Durchführung; die 
erſte ein beſtimmtes Element, die zweite eine Kombi⸗ 
nation, in welcher jenes Element notwendig vorkommt; 
die erſte einen Stoff, die zweite ein Verfahren, welches 
ſich jenes Stoffes bedienen muß; die erſte eine Vorrichtung, 
die zweite eine beſtimmte Verwendungsart derſelben; die erſte 
einen Grundſtoff, die zweite ein nur durch deſſen Bearbei⸗ 
tung zu gewinnendes Erzeugnis. Verwickelter iſt ſchon der 
Fall, daß die Grunderfindung eine Kombination zum Gegen⸗ 
ſtande hat, deren Patentſchutz ſich nicht auf die Verbindung 
als ſolche beſchränkt, ſondern auch ein darin ſteckendes Ele⸗ 
ment von erfinderiſchem Werte mitumfaßt, und daß nun 
eine zweite Kombination patentiert wird, die jenes Element 
auch enthält. Endlich iſt der wichtigſte Fall wohl der, daß 
ſich die Grunderfindung auf einen allgemeinen Erfindungs⸗ 
gedanken bezieht, und daß nun ein zweites Patent genommen 
wird für eine beſtimmte Ausführungsform jenes Gedankens; 
allerdings ſetzt hier die Schutzſähigkeit voraus, daß die Aus⸗ 
führungsform eigenen erfinderiſchen Wert beſitzt, d. h. über das 
Gebiet einfacher techniſcher Anwendung jenes allgemeinen 
Gedankens hinausgeht; ſonſt iſt überhaupt keine Erfindung 
gegeben. Andererſeits iſt zum Vorliegen einer Abhängig⸗ 
keit erfordert, daß ſie nicht gegenüber jenem Gedanken etwas 
völlig anderes und Selbſtſtändiges darſtellt. 

Man wird leicht verſucht ſein, die Grunderfindung 
gegenüber der abhängigen als die wichtigere anzuſehen. 
Dies mag vielfach zutreffen. Notwendig iſt es nicht. Die ab⸗ 
hängige Erfindung kann die erſte an wiſſenſchaftlicher, tech⸗ 


niſcher und wirtſchaftlicher Bedeutung weit überragen. 


Immer aber muß, zeitlich betrachtet, das abhängige 
Patent das jüngere ſein. Dies wird nicht allgemein zuge⸗ 
geben, vielmehr behauptet, eine Maſchine könne jeden Tag 
von einem neu erfundenen Verfahren abhängig werden, das 
mittels jener Maſchine ausgeführt werdet). Allein in einem 
ſolchen Falle iſt das (ältere) Maſchinenpatent das Grund⸗ 
patent, und das (jüngere) Verfahrenspatent das abhängige, 
nicht umgekehrt. Daß der Inhaber des früheren Patentes die 
für ihn geſchützte Maſchine nicht zu dem für den anderen Er⸗ 
finder patentierten Verfahren benutzen darf, folgt nicht aus 


einer Abhängigkeit des früheren Patentes; denn die Maſchine 


läßt ſich auch in anderer Weiſe als gerade zu dem betreffenden 
Verfahren verwenden; ihr Gebrauch greift nicht notwendig in 
das Verfahrenspatent ein. 

Damit aber Abhängigkeit im techniſchen Sinne vorliegt, 
muß das Verhältnis beider Erfindungen ſo geſtaltet ſein, daß 
die abhängige ohne Eingriff in die Grunderfindung gar nicht 
gebraucht werden kann. Nicht genügt etwa zur Abhängigkeit 
einer Maſchinenerfindung von einer Verfahrenserfindung, daß 
die Maſchine zur Durchführung des Verfahrens benutzt werden 
kann; vielmehr iſt erfordert, daß ihr Gebrauch mit Not⸗ 
ra in den Bereich des DVerfahrenspatentes eingreifen 
muß. 


) So Iſay, 8 4 Anm. 40, wenigſtens für diejenige Abhängig⸗ 
keit, die er „Abhängigkeit des Gebrauchs“ (beſchränkte Abhängigkeit) 
nennt. 
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II. Die Abhängigkeit har verſchiedene Grade. Sie 
iſt eine abſolute dpollſtandige), wenn ſich keine der patent⸗ 
rechtlich erheblichen Benutzungsarten denken läßt, die nicht zu⸗ 
gleich in das Grundpatent eingreifen würde; das letztere wird 
alſo nicht nur durch den „Gebrauch“ jenes anderen Erzeug— 
niſſes (im engeren patentrechtlichen Sinne), nicht nur durch 
„Anwendung“ jenes anderen Verfahrens, ſondern auch durch 
Feilhaltung oder Verbreitung des durch das Grundpatent 
geſchützten Erzeugniſſes oder Verfahrens verletzt. Um einen 
ſolchen Fall handelt es ſich z. B., wenn das abhängige Patent 
lediglich eine Verbeſſerung der im Grundpatent geſchützten 
Erfindung betrifft. 

Die Abhängigkeit kann aber auch eine relative (be— 
ſchränkte) ſein. Dies trifft dann zu, wenn nur der Gebrauch 
der abhängigen Erfindung (im engſten Sinne, einſchließlich der 
Verfahrensanwendung) in das Grundpatent eingreift, dagegen 
nicht auch eine andere Art der Benutzung, etwa das Her— 
ſtellen des Erzeugniſſes, das Feilhalten oder Inverkehr— 
bringen des Produktes oder Verfahrens. So verhält es ſich 
etwa, wenn ſich U. ein beſtimmtes Erzeugnis hat patentieren 
laſſen, und wenn nun B. für ſich eine Maſchine ſchützen läßt, 
um jenes Erzeugnis zu produzieren. Alsdann kann B. die 
Maſchine beliebig herſtellen, zum entgeltlichen Erwerb an— 
bieten, gewerblich in Verkehr bringen. Dagegen kann er ſie 
nicht gebrauchen, ohne in den Bereich des Patentes A. 
einzudringen. Und Entſprechendes würde gelten, wenn ſich B. 
eine Maſchine patentieren ließe, um das für U. geſchützte Ver— 
fahren auszuführen. 

III. Wie verhalten ſich nun abhängiges und 
Grund patent zueinander? 

1. Der Inhaber des Grund patents bleibt trotz des ab— 
hängigen Patentes berechtigt, den Gegenſtand ſeiner Erfindung 
in jeder Art zu benutzen, die nicht in den Bereich des ab— 
hängigen Patentes eingreift. Iſt z. B. Gegenſtand des Grund— 
patentes des A. ein beſtimmtes Verfahren, Gegenſtand des 
abhängigen Patentes des B. eine einzelne Vorrichtung zur 
Anwendung gerade jenes Verfahrens, ſo kann A. das für 
ihn patentierte Verfahren nicht bloß feilhalten und in Verkehr 
bringen, ſondern er kann es namentlich auch anwenden, ſofern 
dies nicht mit Hilfe der für B. geſchützten Vorrichtung ge— 
ſchieht. Dagegen ein Gebrauch der letzteren ſteht dem A. nicht 
zu, auch nicht zur Anwendung des für ihn' geſchützten Ver— 
fahrens. Hat ferner B. eine Verbeſſerung des für A. ge— 
ſchützten Erzeugniſſes oder Verfahrens patentieren laſſen, ſo 
kann zwar dieſes, nicht dagegen die Verbeſſerung von U. her— 
geſtellt, gebraucht, in Verkehr gebracht und feilgehalten werden. 

2. Andererſeits kann der Inhaber des abhängigen 
Patentes nicht einmal den Gegenſtand desſelben ohne Zuſtim— 
mung des durch das Grundpatent Geſchützten benutzen. Denn 
dieſe Benutzung iſt (ſoweit überhaupt Abhängigkeit beſteht) 
nicht denkbar ohne gleichzeitigen Eingriff in das Grundpatent. 
Wenn alſo etwa B. das für A. geſchützte Verfahren verbeſſert 


und dafür Patent erhalten hat, jo kann er das verbeſſerte 


Verfahren nicht ſelbſtändig anwenden, weil er dadurch not— 
wendig das Grundverfahren mit anwendet. Wenn B. von 
den für A. geſchützten allgemeinen Erfindungsgedanken eine 
beſondere Ausführungsform erfunden und für ſich hat paten— 
tieren laſſen, ſo iſt die Benutzung derſelben undenkbar ohne 
gleichzeitige Verwirklichung jenes allgemeinen Gedankens; uſw. 
Benutzt alſo der Träger des abhängigen Patentes den 
Gegenſtand ſeiner eigenen Erfindung, ſo macht er ſich da— 
durch, trotz des ihm verliehenen Rechtsſchutzes, einer Patent— 
rechtsverletzung ſchuldig, weil und inſoweit er zugleich eine 
unter das Grundpatent fallende Handlung ohne Einwilligung 
des hierfür Berechtigten vornimmt. Er ſetzt ſich alſo, wie 
jeder andere unbefugte Benutzer, den aus einer Patentver— 
letzung entſpringenden ſtrafrechtlichen und zivilrechtlichen Fol— 
gen (Beſeitigungs⸗, Unterlaſſungs-, Entſchädigungsanſpruch) 
aus. Der Inhaber des Grundpatentes kann alſo gegen ihn 
klagen. Jener hat mithin zwar, wie vorhin ausgeführt, kein 
poſitives Benutzungsrecht an dem Gegenſtande des abhängigen 
Patentes, wohl aber ein Verbietungsrecht gegen deſſen Be— 
nutzung, ſofern dieſe ſein eigenes Patentrecht berührt. 
Solches Verbietungsrecht reicht aber ſelbſtverſtändlich nicht 
weiter als die Abhängigkeit ſelbſt. Iſt dieſe nur eine be— 
chränkte, ſo bleibt dem Inhaber des abhängigen Patentes 
ede Benutzungsart frei, die keinen Eingriff in das Grund— 
Wenn B. zur Anwendung des für A. ge— 
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kehr bringt (wobei von der Frage abgeſehen wird, ob das Inver⸗ 
kehrbringen Teilnahme oder Mittäterſchaft an dem durch einen 
Dritten vorgenommenen patentverlegenden Gebrauch der Vor⸗ 
richtung darſtellt). iM 4 

Soweit nun der Inhaber des abhängigen Patentes auf J 
die Zuſtimmung des anderen Patentinhabers angewieſen iſt, 
äußert ſich die Abhängigkeit praktiſch in verſchiedener Weiſe. 
Bedarf der „Abhängige“ zur Benutzung feiner Erfindung den 
für einen anderen geſchützten Stoffe oder Vorrichtungen, jo 
wird er ſich dieſelben auf dem gewöhnlichen Verkehrswege, 
etwa durch Ankauf auf offenem Markte oder durch Bezug direkt 
von dem Erfinder anſchaffen; mit dem rechtmäßigen Erwerb 
erlangt er dann nach den Regeln von dem ſog. „Zuſammen⸗ 
hange der Benutzungsarten“ die Befugnis zu jeglichem Ge⸗ 
brauch jener Stoffe oder Vorrichtungen, alſo auch behufs Ver⸗ 
wertung ſeiner eigenen Erfindung. In anderen Fällen wird 
ſich der Abhängige von dem Inhaber des Grundpatentes eine 
Lizenz mit Bezug auf jenes Patent erteilen laſſen. Wird 
endlich die Gewährung einer Lizenz trotz Angebotes einer an⸗ a 
gemeſſenen Vergütung und Sicherheitsleiſtung verweigert, ſoſ 
kann, wenn die Erteilung der Erlaubnis im öffentlichen 
Intereſſe liegt, dem Abhängigen die Berechtigung zur Be⸗ 
nutzung, ſog. Zwangslizenz, durch das Patentamt erteilt 
werden (PatG. 8 11). Daß die Ausnutzung der abhängigen 9 
Erfindung im öffentlichen Intereſſe erwünſcht erſcheint, läßt 
ſich nach Lage der Umſtände ſehr wohl denken. Sr 

IV. Die Dauer der Abhängigkeit iſt natürlich 
durch den Beſtand des Grundpatentes bedingt. Wird alſo 
dieſes zurückgenommen, ſo erliſcht die Abhängig⸗ Be 
keit, allerdings nur mit Wirkung für die Zukunft; die 74 
ſchon vorher begangenen Verletzungen des Grundpatentes 
durch den Abhängigen äußern ihre gewöhnlichen ſtraf- und 
zivilrechtlichen Wirkungen. Wird das Grundpatent für 
nichtig erklärt, ſo iſt nunmehr die Rechtslage die gleiche, 
als ob es niemals zu Recht beſtanden hätte. Es ſtellt 
ſich heraus, daß die inzwiſchen erfolgten Eingriffe des Ab⸗ 
hängigen in das Gebiet des (vermeintlich gültigen) Grund⸗ 
patentes in Wirklichkeit keine Verletzung eines fremden Rechtes 
darſtellen; aus ihnen können alſo keine Rechtsfolgen mehr 
abgeleitet werden. Die ſehr umſtrittene Frage, ob und in 
welcher Art die Vernichtung des Grundpatentes auf eine 
dem Abhängigen freiwillig oder zwangsweiſe erteilte Ge⸗ 
brauchslizenz einwirkt, ob ſie namentlich hinſichtlich der ſchon 
gezahlten Lizenzgebühren eine Rückzahlungspflicht begründet, 
it hier nicht anders zu entſcheiden als bei ſonſtigen Lizenz⸗ 
verträgen. 

V. Über die Frage, ob ein Patent von dem anderen ab⸗ 
hängig iſt, kann ſich ein Streit ergeben. Die Entſcheidung des⸗ 
ſelben ſollte bei der neuen Abfaſſung des Patentgeſetzes 
(1891), entſprechend den bei der Patentenquete von 1886 ge- 
gebenen Anregungen, den Patenterteilungsbehörden übertragen 
werden, und dem ſollte Rechnung getragen werden durch die 
neue Faſſung des 83 Abſ. 1 (vgl. Motive S. 13, Kommiſ⸗ 
ſionsbericht S. 5). Indeſſen iſt dieſe Abſicht im Geſetze nicht 
zu erkennbarem Ausdruck gelangt; denn der §3 hat es in 
ſeinem Abſ. 1 S. 2 und 3 nur mit dem Fall zu tun, daß die 
ſpätere Anmeldung den gleichen Erfindungsgedanken betrifft, 
wie die erſte. Dies iſt nun bei der Abhängigkeit, wie noch 
unter VI zu zeigen ſein wird, gerade nicht der Fall. Übrigens 
darf füglich bezweifelt werden, ob die beabſichtigte Art der 
Regelung ſachlich Beifall verdient hätte. 

Hiernach bewendet es bei den allgemeinen Regeln. 
Zur Entſcheidung des Konfliktes iſt das Patentamt nicht be- 
rufen. Weder kann dieſes im Anmeldungsverfahren bei der 
Erteilung des jüngeren Patentes deſſen Abhängigkeit von 
einem früheren ausſprechen, noch darf es im Nichtigkeits⸗ 
verfahren ſolche Abhängigkeit feſtſtellen. Es handelt ſich viel⸗ 
mehr, wie bei ſonſtigen Konflikten zwiſchen zwei Privatrechten, 
um eine bürgerlich- rechtliche Streitigkeit, welche vor die or» 
dentlichen Gerichte gehört. | 28 

Die Klage wird, je nach Lage des Falles, ein verſchiedenes 
Ziel haben. Zunächſt kann unter den gewöhnlichen Vorauss ĩ3 
ſetzungen des 8 256 (nämlich Vorliegen eines rechtlichen Inter⸗ 1% 
eſſes an alsbaldiger Feſtſtellung) 600 des älteren 
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Patentes auf Feſtſtellung der Abhängigkeit des jüngeren oder 
umgekehrt der letztere auf Feſtſtellung der Nichtabhängigkeit 
Klage erheben. Behauptet ferner der erſte Patentträger, durch 
die Benutzung des zweiten Patentes in ſeinem Rechte verletzt 
zu ſein, ſo kann er auf Beſeitigung der Störung, Unterlaſſung 
künftiger Störungen, gegebenen Falles auf Schadenserſatz 
klagen. Eine entſprechende Klage ſteht umgekehrt dem Inhaber 
des jüngeren Patentes zu, wenn er durch denjenigen des 


älteren Patentes in ſeinem Rechte beeinträchtigt wird. Auch 


einſtweilige Verfügungen des Gerichtes find nach den gewöhn— 
lichen Grundſätzen denkbar, wenn der eine oder andere Teil 
ein dahingehendes Geſuch ſtellt. 


VI. Das abhängige Patent iſt wohl zu unterſcheiden von 
einem ſolchen, deſſen Gegenſtand mit demjenigen eines früheren 
Patentes teilweiſe identiſch iſt. Im Fall der Abhängig⸗ 
keit handelt es ſich bei der jüngeren Erfindung um einen 
neuen Gegenſtand (der allerdings mit dem früher ge— 
ſchützten in einem beſtimmten Zuſammenhange ſteht); bei der 
teilweiſen Identität handelt es ſich um einen ſolchen, der ſich 
mit dem urſprünglichen zum Teil inſoſern deckt, als er von 
ihm mitumfaßt wird. Dort tritt zu der alten Erfindung eine 
zweite hinzu, hier dagegen nicht. Dort iſt ein aliud, hier ein 
minus gegeben. Bei der teilweiſen Identität hätte das zweite 
Patent gar nicht erteilt werden dürfen, und das dennoch er⸗ 
teilte kann im Wege der Nichtigkeitsklage rückgängig gemacht 
werden. Wenn der Inhaber des älteren Patentes dasſelbe 
verwertet, ſo iſt dies trotz der Erteilung des zweiten (teil⸗ 
weiſe identiſchen) Patentes unſchädlich, und zwar ohne Rück⸗ 
ſicht darauf, ob dieſes (was nach dem eben Geſagten mög⸗ 
lich wäre) für nichtig erklärt worden iſt oder nicht. Bei der 
Abhängigkeit dagegen kann der Träger des früheren Patentes 
nicht poſitiv in den Bereich des jüngeren eingreifen; er hat 
. innerhalb des Schutzbereichs des letzteren zwar ein Ver⸗ 
bietungsrecht, dagegen kein Verwertungsrecht. 
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Die internationale Eintragung von Warenzeichen. 
Von RU. u. Priv Doz. Dr. Martin Waſſermann, Hamburg. 


Ein Deutſcher, der im Auslande Warenzeichenſchutz er- 
langen will, muß ſeine Marke in jedem Lande, in welchem 
er den geſetzlichen Schutz zu gewinnen wünſcht, als Fabrik⸗ 
oder Handelsmarke bei der zuſtändigen Behörde anmelden. 
Dies iſt mit großen Koſten verknüpft. Zu den amtlichen Ge— 
bühren, die die Behörde erhebt, kommen regelmäßig noch die 
Koſten eines in dem betreffenden Staate anſäſſigen Ver⸗ 
treters hinzu. Schon vor dem Kriege, als die deutſche Reichs- 
mark noch mit 1,23 ſchweizer Franken bewertet wurde, ver— 
urſachte die Eintragung einer Marke im Auslande eine Aus⸗ 
gabe von mehreren Tauſenden Mark. Bei dem heutigen Tief⸗ 
ſtand unſeres Geldes erfordert die Eintragung Opfer, die nur 
ganz große Unternehmungen bringen können. 


‚Eine erhebliche Verminderung dieſer Koſten bringt der 
Beitritt des Deutſchen Reiches zu dem ſogenannten Ma- 
drider Abkommen über die internationale Re⸗ 
giſtrierung von Fabrik⸗ und Handelsmarken. Er 
iſt durch deutſches Reichsgeſetz v. 12. Juli 1922 (RGBl. II 
S. 669) beſchloſſen worden und wird vorausſichtlich mit dem 
1. Okt. 1922 oder 1. Jan. 1923 in Kraft treten. Mit dieſem 
Abkommen hat es folgende Bewandtnis: 

Zum Schutze des gewerblichen Eigentums (Patent-, 
Marken⸗, Muſter⸗ und Wettbewerbsrecht) wurde durch die 
Pariſer Übereinkunft v. 20. März 1883 ein internationaler 
Verband von mehreren Staaten begründet; ihm iſt das 
Deutſche Reich mit dem 1. Mai 1903 beigetreten (RGBl. 147): 
Die Pariſer Übereinkunft wurde geändert und ergänzt auf 
der Konferenz von Waſhington v. 2. Juni 1911 (RGBl. 209). 
Dieſer Pariſer⸗Waſhingtoner Übereinkunft gehören zur⸗ 
zeit an: Deutſchland, Belgien, Braſilien, Bulgarien, Cuba, 
Dänemark, Danzig, Dominikaniſche Republik, Spanien, Ver⸗ 
einigte Staaten von Amerika, Finnland, Frankreich (mit 
Algier und Kolonien), Groß⸗Britannien, Auſtralien, Ceylon, 
Neu⸗Seeland, Trinidad, Tobago, Italien, Japan, Marokko 
(mit Ausnahme der ſpaniſchen Zone), Mexiko, Norwegen, 
Niederlande, Niederländiſch⸗Indien, Surinam, Curagçao, Oſter⸗ 
reich, Polen, Portugal mit Azoren und Madeira, Rumänien, 
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Serbiſch⸗Kroatiſch⸗Sloveniſcher Staat, Schweden, Schweiz, 
Tſchecho⸗Slowakei, Tunis, Ungarn. 

Innerhalb dieſes großen Verbandes beſteht eine engere 
Vereinigung auf Grund des Madrider Abkommens zur 
internationalen Regiſtrierung von Fabrik⸗ und Handels⸗ 
marken v. 14. April 1891; geändert in Brüſſel am 14. Dez. 
1900 und in Waſhington am 2. Juni 1911. 

Ihr gehören zurzeit an: Belgien, Braſilien, Cuba, 
Frankreich (mit Algier und Kolonien), Italien, Marokko 
(mit Ausnahme der ſpaniſchen Zone), Mexiko, Niederlande, 
Niederländiſch-Indien, Surinam, Curacao, Oſterreich, Portu⸗ 
gal mit Azoren und Madeira, Rumänien, Schweiz, Serbiſch— 
Kroatiſch⸗Sloveniſcher Staat, Spanien, Tſchecho-Slowakei, 
Tunis, Ungarn. | 

Die Aufgabe dieſer Vereinigung iſt es, ihren Angehörigen 
die Erlangung des Markenſchutzes außerhalb des eigenen 
Landes zu erleichtern und zu verbilligen. Zu dieſem Zwecke 
haben ſie in Bern ein internationales Bureau errichtet; 
dort kann jeder Angehörige eines Verbandsſtaates durch Ver⸗ 
mittlung ſeiner Heimatsbehörde ſeine Marke hinterlegen; die 
Gebühr hierfür beträgt 100 ſchweizer Franken für die erſte 
und je 50 ſchweizer Franken für jede weitere von demſelben 
Anmelder gleichzeitig hinterlegte Marke. Das internationale 
Bureau trägt die bei ihm hinterlegten Marken in ein Re⸗ 
giſter ein, veröffentlicht ſie in einer von ihm herausgegebenen 
Zeitſchrift (Marques Internationales, Beiblatt zu der von 
dem Bureau ebenfalls herausgegebenen Organ La Propriete 
Industrielle). ö 

„Dieſe Eintragung wirkt in allen der Vereinigung an⸗ 
gehörenden Ländern ebenſo, wie wenn die Marke dort un⸗ 
mittelbar angemeldet wäre (Art. 4). Es werden alſo die An⸗ 
melde= und Vertreterkoſten in allen anderen Ländern erſpart. 

Nach Art. 11 hat jeder dem großen Verbande angehörige 
Staat das Recht, dem engeren Verbande beizutreten. Von 
dieſem Rechte wird Deutſchland jetzt Gebrauch machen. Bis⸗ 
her iſt der Beitritt nicht erfolgt, weil man Bedenken hegte, 
ob er ſich mit der inneren deutſchen Geſetzgebung vereinigen 
laſſe, die auf einem anderen Grundſatz beruht, als das Marken⸗ 
recht der meiſten der Vereinigung angehörenden Länder. Wäh⸗ 
rend nämlich in dieſen die Hinterlegung der Marke unter 
gewiſſen Vorausſetzungen den geſetzlichen Schutz begründet, 
ohne daß eine Prüfung des Zeichens ſtattfindet, wird bei uns 
der Schutz erſt durch die Eintragung in die Zeichenrolle des 
. begründet, der eine eingehende Prüfung vor⸗ 
angeht. | 

Gewiſſe Sorge bereitete uns auch der Art. 11 Abſ. 3, 
nach, welchem den neuhinzutretenden Ländern die ſämtlichen 
internationalen regiſtrierten Marken mit einem Schlage an⸗ 
gedient werden. Da das internationale Regiſter zurzeit 28 000 
bis 29000 Eintragungen enthält, würden mit dem Beitritt 
Deutſchlands dieſe Marken ſo zu behandeln ſein, als ob ſie 
ſämtlich an dieſem Tage beim deutſchen Patentamt ange⸗ 
meldet wären. Nach Art. 5 würde dieſes genötigt ſein, ſie 
innerhalb eines Jahres zu prüfen und etwaige Zurückweiſungs⸗ 
gründe dem Berner Bureau anzugeben. Einer ſolchen Aufgabe 
glaubte das deutſche Patentamt ſelbſt bei Heranziehung von 
Hilfskräften nicht gewachſen zu ſein. Alle dieſe Bedenken hat 
man aber jetzt angeſichts der erheblichen Vorteile des Bei⸗ 
tritts zurückgeſtellt. Da eine gründliche Prüfung der er⸗ 
wähnten 28 —29 000 Zeichen innerhalb eines Jahres nicht 
möglich iſt, eine oberflächliche dagegen mehr Schaden als 
Nutzen bringt, hat man den Ausweg gewählt, die in Bern 
bereits regiſtrierten Zeichen ohne jede Prüfung zu über⸗ 
nehmen; ſie alſo ſo zu behandeln, als ob ſie am Tage des 
Beitritts in die deutſche Zeichenrolle eingetragen wären. 
Dies iſt zwar keine ideale Löſung des Problems, aber der 
größere Teil der im Warenzeichenweſen bewanderten Kreiſe iſt 
der Meinung, daß aus dieſen ungeprüften Zeichen keine ernſt⸗ 
lichen Gefahren für Handel und Induſtrie zu erwarten ſind. 

Die Regierung führt in der „Begründung“ des Geſetzes 
über den Beitritt aus, unter den zu übernehmenden Marken 
werden ſich zweifellos viele ſinden, die zum Gebrauch in 
Deutſchland gar nicht beſtimmt und geeignet ſind, die alſo 
im deutſchen Verkehr überhaupt nicht auftreten und ihn nicht 
ſtören werden. Diejenigen internationalen Marken aber, 
die tatſächlich in Deutſchland Verwendung finden, werden 
zum Teil bereits jetzt in Deutſchland national geſchützt ſein. 
Einem geringeren Teil der international regiſtrierten Marken 
mag bereits früher in Deutſchland der Schutz auf ihre da⸗ 
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ſelbſt bewirkte Anmeldung hin verſagt worden fein; die In⸗ 
haber dieſer Marken würden aber kaum wagen, auf Grund 


ihrer internationalen Eintragung Zeichenrechte in Deutſch⸗ 


land geltend zu machen; würden ſie ſich doch auf dieſe Weiſe 
Löſchungsklagen ausſetzen, mit deren ungünſtigem Ausgang 
ſie von vornherein zu rechnen hätten.. Dieſe und jene Streit⸗ 
frage wird wahrſcheinlich auftauchen; aber deren gibt es 
auch in unſerem heimiſchen Recht; und die wirtſchaftliche Um⸗ 
wälzung nach dem Kriege hat der Rechtſprechung härtere 
Nüſſe zu knacken gegeben. Reichsgericht und Patentamt wer⸗ 
den ſchon die richtige Löſung finden. — 

Abgeſehen von dem rein geldlichen 
ich mir auch mittelbaren Nutzen von dieſer engeren Ver⸗ 
bindung Deutſchlands mit den anderen Ländern. Nicht etwa 


politiſcher Art; die Vergangenheit hat uns gezeigt, wie die 


— internationalen Verbände gleich Kartenhäuſern im Kriege zu⸗ 
ſammengebrochen ſind: im Verſailler Vertrage wurden ſie nur 
ſoweit wieder aufgerichtet, als es den Verfaſſern dieſes Schrift⸗ 
ſtückes im eigenen Intereſſe nützlich erſchien. 

Trotzdem begrüße ich den Beitritt Deutſchlands als einen 
Fortſchritt; er wird eine gewiſſe Annäherung der verſchie⸗ 
denen Länder in der Handhabung des Markenrechts her⸗ 
beiführen; er wird die Geſetzgebung und Rechtſprechung auf 
dieſem Gebiete beeinfluſſen und dem Gedanken eines Welt⸗ 
markenrechts das Feld bereiten helfen. Und noch einen Vorteil 
dürfte der Beitritt Deutſchlands bringen; er wird vermutlich 
andere Staaten, die dem Beiſpiel Deutſchlands folgend, ſich 


bisher ferngehalten hatten, zum Beitritt veranlaſſen; und das 


iſt nicht nur ein ideeller Nutzen, ſondern bedeutet eine ſehr 
greifbare Erſparnis für jeden Gewerbetreibenden, der ge⸗ 
nötigt iſt, ſeine Marken im Auslande unter Schutz zu ſtellen; 
denn die Gebühr von 100 ſchweizer Franken für die inter⸗ 


nationale Eintragung wird durch den Beitritt neuer Staaten 


nicht erhöht; je mehr Länder dem Verbande beitreten, um 
ſo größer iſt der Gegenwert, den der Anmelder für dieſen 
Betrag erhält. 1 
Alſo: Vivant Sequentes! 
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Zur elausula rebus sie stantibus. 
Von Reichsgerichtsrat a, D. Dr. Lahuſen, Bremen. 


Das Reichsgericht hat der clausula rebus sic stantibus 
neuerdings einen breiten Platz eingeräumt und an ihrer 
Hand wiederholt ein Recht zum Rücktritt von beſtehenden 
Lieferungsverträgen anerkannt. Dabei ſteht es auf dem Boden, 
daß bei einem Geſchäftsſchluß regelmäßig eine gewiſſe und 


ungefähre Gleichwertigkeit von Leiſtung und Gegenleiſtung 


vorauszuſetzen ſei und von den Beteiligten angenommen werde. 
Und es folgert daraus, daß, wenn ſolches Wertverhältnis durch 
außergewöhnliche Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens in 
der Zeit zwiſchen Vertragsschluß und Lieferungstermin völlig 
bverſchoben werde, der dadurch benachteiligten Partei die Ver⸗ 
tragserfüllung nicht zugemutet werden könne. f 
Geſtützt auf dieſe Rechtſprechung macht ſich jetzt vielfach 
unter Berufung auf die inzwiſchen eingetretene Valutaver⸗ 
ſchlechterung das Beſtreben geltend, Lieferungsverträge, die 
im Sommer 1921 und ſpäter zu feſten Preiſen abgeſchloſſen 
worden ſind, aufzuheben oder doch ihre Erfüllung an die 
Bewilligung weſentlich erhöhter Preiſe zu knüpfen. Es fragt 
ſich, ob das Recht dieſem Beſtreben zur Seite ſteht. 
| Die Auffaſſung des Reichsgerichts verdient in ihrem 
Grundgedanken Zuſtimmung. Eine ſtarre Verfolgung der 
regelmäßigen Rechtsnorm, wobei jede Erwägung wirtſchaft⸗ 
licher Natur ausgeſchaltet und einer veränderten Sachlage 
jeder Einfluß abgeſprochen würde, könnte dahin führen, das 
Recht in Unrecht umzubiegen. Es widerſtrebt dem natürlichen 
Rechtsempfinden, wenn durch den Beſtand der Dinge er⸗ 
ſchütternde Ereigniſſe, deren möglicher Eintritt außerhalb 
des menſchlichen Erkenntnisvermögens lag, der einen Partei 
ein ungemeſſener Verluſt aus dem Vertrage, der anderen 
Partei aber vielleicht gar ein ungemeſſener Gewinn zufließt, 
und dabei dem Rechte die Fähigkeit, einen Ausgleich herbei⸗ 
zuführen, abgeſprochen wird. Auf der anderen Seite droht 
aber die Gefahr, daß dem leichtfertigen oder unredlichen 


Kontrahenten bequeme Gelegenheit eröffnet wird, ſich ihm 


läſtigen Wirkungen des Vertrages zu entziehen. Das un⸗ 
unterbrochene Auf und Nieder des Wirtſchaftslebens wird 
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clausula rebus sic stantibus zu Hilfe zu rufen. Das not⸗ 


wendige Vertrauen könnte erſchüttert, Treu und Glauben 
könnten untergraben werden. Das Reichsgericht will aber 


gerade Treu und Glauben zum Siege verhelfen. 

Es müſſen deshalb mit äußerſter Vorſicht die Grenzen 
abgeſteckt werden, bis zu denen ſich das aufgeſtellte Rechts⸗ 
prinzip erſtreckt. Hier gilt denn vor allem, ſich zu erinnern, 
daß das geſchäftliche Leben auf Gewinn und Verluſt ab⸗ 
geſtellt iſt, und daß ein jeder die Folgen ſeiner geſchäft⸗ 
lichen Handlungen ſelber zu tragen hat. Die Konjunktur 
ſchwankt hin und her. Und ſtets ſind Ereigniſſe denkbar, die 
einen ſcheinbaren Nutzen in Schaden verkehren. Es muß ſich 
daher ſchon um den Eintritt von etwas Außerordentlichem 
handkln, wenn ein Rücktrittsrecht vom Vertrage anerkannt 
werden ſoll. Aber auch das Außerordentliche, das Leiſtung 
und Gegenleiſtung nach allen Richtungen aus dem Gleich- 


gewicht wirft, kann für ſich allein nicht genügen. Wäre das 


der Fall, jo wäre die Sicherheit des Geſchäftsverkehrs aufs 
ſchwerſte geſchädigt. Über jedem Vertrage ſchwebte das Damo⸗ 
klesſchwert des Rücktrittsrechts. Der Geſchäftsmann muß weit⸗ 
ſichtig mit Möglichkeiten allerlei Art rechnen, die ſeine Ope⸗ 
rationen ſtören oder zuſchanden machen können. Und er 
muß ſich bewußt ſein und iſt ſich bewußt, daß auch un⸗ 
gewöhnliche Ereigniſſe ins Mittel treten können. Um einen 


geordneten Geſchäftsverkehr nicht zu unterbinden und Sonne 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


ſelbſt in normalen Zeitläuften oft genug Anlaß bieten, die 8 


Se: 


und Wind gerecht zu verteilen, muß daher für die Anerken⸗ 1 
nung des Rücktrittsrechts verlangt werden, daß die zum 


Verluſt führende Veränderung der Sachlage auf unvorherſeh⸗ 
baren Ereigniſſen beruht und zur Zeit des Vertragsſchluſſes 
gar nicht als Möglichkeit in Betracht kommen konnte. Die 
Vorherſehbarkeit oder Unvorherſehbarkeit iſt als ein unerläß⸗ 
liches, als das entſcheidende Kriterium zu betrachten. Die Vor⸗ 


herſehbarkeit bedeutet nun natürlich nicht, daß. die Vertrag⸗ 


ſchließenden die Veränderung der Dinge vorhergeſehen haben. 
Sie bedeutet aber auch nicht, daß ſie von ihnen als möglich 


vorhergeſehen worden iſt. Sie bedeutet vielmehr, daß nach 


der Geſamtheit der obwaltenden Verhältniſſe die Möglichkeit 


zu beachten, daß ſich die ganze Breite und Tiefe der von 
einem Ereignis ausgehenden wirtſchaftlichen Wirkungen nie 
oder faſt nie im voraus überblicken läßt. Die Annahme der 
Vorſehbarkeit iſt deshalb nicht dadurch bedingt, daß den Be⸗ 
teiligten die volle Tragweite eines möglichen Ereigniſſes zum 
Bewußtſein kam oder kommen konnte. Unvorherſehbarkeit 
liegt nur vor, wenn die Möglichkeit der mehr oder weniger 


umwälzenden Veränderung bei vorſichtiger Würdigung der 


Sachlage überhaupt nicht in den Bereich der Erwägungen 
gezogen werden konnte. Wem es infolge von Kurzſichtigkeit 


die Folgen ſeines Verhaltens tragen. Das iſt nicht mehr als 
billig. Und inſoweit gilt das alte Wort vigilantibus jura 
auch noch im Zeitalter der ſozialen Republik. Wer unbeſorgt 


rechtsverbindliche Geſchäfte zu feſten Preiſen abſchließt im 


Vertrauen darauf, daß ihn eine barmherzige Judikatur des 
Reichsgerichts von ſchwerem Verluſt ſchon entbinden werde, 
der verdient keinen Schutz. | | a 


An dieſer Auffaſſung iſt ſtreng feſtzuhalten, wenn anders 


Treu und Glauben im Handelsverkehr nicht Schiffbruch leiden 


ihres Eintritts vorhergeſehen werden konnte. Dabei iſt wieder 


ſollen. Hält man aber daran feſt, ſo wird die Annahme un⸗ 


abweislich, daß ſich im Sommer 1921 die Möglichkeit einer 
ſcharfen Geldentwertung und einer fortſchreitenden Erſchwe⸗ 
rung des Geſchäftsverkehrs vorausſehen ließ. Das deutſche 
Wirtſchaftsleben hatte damals in keiner Weiſe Stabilität und 
eine geſicherte Grundlage gewonnen. Überall kochte und bro⸗ 
delte es unter der Oberfläche. Und kein einſichtiger Ge⸗ 
ſchäftsmann konnte darüber im Zweifel ſein, daß jeder Ge⸗ 
ſchäftsſchluß auf ſchwankendem Boden ſtehe. Wenn die Re⸗ 
gierung im Sommer 1921 wirklich an die Stabiliſierung 
der Finanzen geglaubt haben ſollte, ſo verriete ſich darin ein 
ahnungsloſer Optimismus, wie er einem ordentlichen Kauf⸗ 
mann nicht eigen zu ſein pflegt. Es, lag auf der Hand, daß 
die unmögliche und tötliche Reparationsverpflichtung den Ver⸗ 
fall der deutſchen Währung unaufhaltſam weitertreiben müſſe, 
wenn auch das Tempo, in dem ſolches geſchah, wechſeln konnte, 
vorübergehend ſogar ein Stillſtand oder Aufſtieg als denkbar 


erſchien. Und daß bei der geiſtigen Einſtellung der Feinde 


eine Beſchränkung der Reparationsverpflichtung und deren 


* 
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oder Leichtſinn an geſchäftlicher Einficht gefehlt hat, der mag 


Zurückführung auf ein erträglicheres Maß in Frage kämen. 
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das war im Sommer 1921 weniger zu hoffen als heute. 
Außerdem wirkten jener Zeit Streiks und geſteigerte Lohn⸗ 
forderungen immer wieder hemmend auf eine geordnete Pro⸗ 
duktion zurück. Und der Gedanke, daß hierdurch ſchwerſte 
Lieferungsſtörungen hervorgerufen werden könnten, war nicht 
abzuweiſen. Das deutſche Wirtſchaftsleben war aus den Fugen. 
Wer gleichwohl, beſorgt oder unbeſorgt, zu feſten Lieferungs⸗ 
preiſen handelte, der wußte genau, daß er mit erſchrecklichen 
Riſiken rechnen müſſe. 

Erſt der Winter 1920 hatte eine ernſte Lehre erteilt. 
Er hatte plötzliche und ungeahnte Veränderungen mit ſo 
tiefgreifender wirtſchaftlicher Wirkung gebracht, daß das 
Reichsgericht auf Grund ihrer die Auflösbarkeit von Ver⸗ 
trägen anerkannt hatte. Das war eine Erfahrung, an der 
ein Geſchäftsmann nicht achtlos vorübergehen durfte. Die 


jüngſte Entwicklung hatte ihm deutlich gezeigt, daß in einer 


Zeit, in der die Grundlagen des ſtaatlichen und internatio⸗ 
nalen Lebens haltlos hin und her ſchwanken, auch plötzliche 
ſtarke Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens jederzeit ein⸗ 
ſetzen können. Und die Fortſchritte der Geldentwertung, um 


die es ſich in erſter Linie dreht, lagen nach den früheren Er⸗ 


lebniſſen ſogar dem Gedankenkreiſe ſo nahe, daß ihre Berück⸗ 
rückſichtigung beinahe als ſelbſtverſtändlich angeſehen werden 
muß. Über Maß und Schnelligkeit der Bewegung konnte man 
ſich, wie geſagt, täuſchen. Klar lag, daß die deutſche Valuta 
ſehr krank war und eine wirkliche Beſſerung nicht in Aus⸗ 
ſicht ſtand. Solange die Reparations verpflichtung mit un⸗ 
verminderter Wucht auf Deutſchland laſtete und die unzu⸗ 


längliche politiſche Konſtellation innerhalb des Reichs an⸗ 


dauerte, mußte die Kreditwürdigkeit Deutſchlands abnehmen 
und die Münzverſchlechterung zunehmen. Das konnte einem 
aufmerkſamen Beobachter nicht wohl entgehen. 

Dazu kommt, daß der Begriff der Unvorherſehbarkeit 
keinen Anſpruch auf Abſolutheit hat, ſondern bis zu einem 
gewiſſen Grade relativ und bedingt iſt. Was in dem einen 
Falle unvorherſehbar iſt, muß darum nicht auch in jedem 
anderen Falle für unvorherſehbar gelten. Die Vertrags⸗ 
beteiligten ſind nun regelmäßig nicht beliebige Leute aus 
dem Volke. Sie gehören auch nicht den gelehrten oder 5 
Ständen an, die den Wellenſchlag des wirtſchaftlichen Lebens 
im allgemeinen erſt wahrnehmen, wenn ſie ihn am eigenen 
Leibe verſpüren. Sie ſtehen inmitten des wirtſchaftlichen 
Getriebes, ſchätzen im Intereſſe ihrer Operationen den mut⸗ 
maßlichen Verlauf der Marktbewegung ab und ſind genötigt, 
allewege mit aufmerkſamen Ohren den Zeichen der Zeit zu 
lauſchen. Was für manchen anderen als unvorherſehbar gelten 
darf, hat darum nicht jedesmal auch für ſie den Charakter 
der Unvorherſehbarkeit. Von ihnen erwartet das Recht ein 
weſentlich erhöhtes Maß von Einſicht und Vorausficht. Um 
ſo gewiſſer mußte der Geſchäftsmann, der im Sommer 1921 
Lieſerungsverträge zu feſt beſtimmten Preiſen einging, ſich 
darüber klar ſein, daß die Lieferung vielleicht unter völlig 
veränderten Verhältniſſen geſchehen werde. 

Der Handel iſt das Element des Geſchäftsmanns. Aller 
Handel hat einen ſpekulativen Einſchlag. Der Kaufmann 
weiß, daß er durch den Gang der Konjunktur begünſtigt oder 
benachteiligt werden kann. Er rechnet ſelbſt unter gewöhn⸗ 
lichen Zeitverhältniſſen mit dem hierin gelegenen Riſiko. Daß 
in der ſtürmiſch bewegten Gegenwart ſein Riſiko um ein 
Vielfaches geſteigert iſt, weiß er. Und dies Riſiko läuft er 
bewußt, wenn er trotzdem zu feſten Preiſen verkauft oder zu 
liefern verſpricht. | 

Man hat wohl erwogen und geltend gemacht, daß ber 
Verluſt der einen Partei zu einer entſprechenden Bereiche⸗ 
rung der anderen Partei führe, daß hierin aber eine Un⸗ 
billigkeit, ein Verſtoß gegen Treu und Glauben liege, und 
daß darum das Recht zum Rücktritt vom Vertrage anerkannt 
werden müſſe. 

Demgegenüber mag zuförderſt mit Nachdruck auf die 
beſondere Unbilligkeit hingewieſen werden, die für den Er⸗ 
werber, wenn nicht immer fo doch recht oft, in der An⸗ 
erkennung des Rücktrittsrechts gelegen iſt. Seine Dispoſi⸗ 
tionen werden durchkreuzt. Sachen, die er notwendig brauchte, 
und auf deren Lieferung er vertraute, werden ihm beim 
Herannahen der Lieferungszeit plötzlich abgeſprochen, wäh⸗ 
rend ſein Verkäufer, der nicht liefern zu können behauptet, 
ſie vielleicht unter Ausnutzung des ihm günſtigen Geld⸗ 
ſtandes ins Ausland verſchickt. So leidet er Schaden, manch⸗ 
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mal recht ſchweren Schaden auf Koſten deſſen, der den Ver⸗ 
trag bricht. Nun ſoll ja freilich die Ausübung des Rück⸗ 
trittsrechts davon abhängig ſein, daß der Schuldner ſeinen 
Gläubiger vorher zur Bewilligung eines erhöhten Kaufpreiſes 
vergeblich aufgefordert hat. Damit wird aber nur ein Ver⸗ 
legenheitsmittel geboten, das der rechtlichen Unterlage ent⸗ 
behrt und wenig hilft. Aus der Berufung auf Treu und 
Glauben kann ſchwerlich eine Verpflichtung der Parteien 
hergeleitet werden, den Vertrag dergeſtalt zu verändern, daß 
er zu einem anderen Vertrage wird. Wenn der Schuldner 
nach § 242 BGB. die Leiſtung bewirken ſoll, wie Treu und 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte es erfordern, jo 
bedeutet das für den Käufer, daß er den Vertragspreis in 
entſprechender Weiſe, nicht aber, daß er einen ganz anderen, 
im weſentlichen von der Gegenſeite diktierten Vertragspreis 
zu zahlen hat. Der Verkäufer ſetzt die Preiserhöhung nach 
Belieben feſt; um ſo mehr nach Belieben, als es regelmäßig 
an ſicheren Anhaltspunkten zur Nachprüfung der Angemeſſen⸗ 
heit der Erhöhung fehlt. Und er ſchraubt ſeine Anſprüche nur 
noch ſtärker hinauf, wenn der Rücktritt vom Vertrage ſeinen 
Intereſſen oder Wünſchen am meiſten entſpricht. Will oder 
kann der Beſteller die Sache nicht entbehren, ſo iſt er ge⸗ 
zwungen, zuzuſtimmen oder ſich im Rechtswege über die 
Höhe des Zuſchlages mit ſeinem Gegner auseinanderzuſetzen. 
Damit würden denn die Gerichte zu Preisrichtern in Fällen 
beſtellt, in denen das Geſetz ihnen dieſes Amt nicht verleiht 
und nach der Lage der Dinge eine ſachgemäße, beiden Teilen 
gerecht werdende Entſcheidung nicht oft gelingen wird. 
Aber auch abgeſehen hiervon wird durch die bezeichnete, 
angeblich auf Billigkeit beruhende Erwägung ein Gefühls⸗ 
moment zur Rechtsnorm gemacht, das kein mögliches Rechts⸗ 
prinzip iſt. Das Problem wird nicht gelöſt, ja, nicht einmal 
der Löſung nähergebracht. Der Verluſt des Einen mit der 
ihm angeblich korreſpondierenden Bereicherung des Anderen 
kann nicht die alleinige oder eigentliche Quelle des ange⸗ 
ſprochenen Rechts ſein. Dies um ſo weniger, als ohne Zweifel 
nicht jeder, ſondern nur ein ſehr großer Verluſt in Betracht 
kommen könnte. Groß und klein ſind aber relative Begriffe. 
Je nach den Subjekten und Objekten des Vertrages iſt das 
eine Mal groß, was das andere Mal als klein erſcheint. Die 
Willkür würde daher an die Stelle des Rechts treten. Außer⸗ 
dem liegt auch der Erwägung, auf die ji das Rücktritts 
recht ſtützt, eine gewiſſe gedankliche Unklarheit zugrunde. Da 
eine allgemeine Regelung der Güterverteilung nicht zu den 
Aufgaben der Gerichte gehört, ſo vermag auch nicht der 
Verluſt für ſich allein oder als ſolcher, ſondern nur und vor 
allem das Ereignis oder die Konſtellation der Umſtände, 
woraus er entſpringt, die Vertragsaufhebung oder die Aus⸗ 
gleichung von Verluſt und Gewinn zu rechtfertigen. Die 
Frage, unter welchen Vorausſetzungen die beſprochene Rechts⸗ 
wirkung eintritt, wäre noch offen. Und hier würde jedenfalls 
nur eine außerordentliche Sachgeſtaltung in Betracht kommen, 
die den Betroffenen unter ſolchen Umſtänden findet, daß ihm 
der unausbleibliche Verluſt in keiner Weiſe zugerechnet wer⸗ 
den kann. Damit ſtände man denn wieder am Ausgangs⸗ 
punkte der ganzen Erörterung und vor der Erkenntnis, daß 
erſt die Unvorherſehbarkeit der verluſtbringenden Veränderung 


in dem früher bezeichneten Sinne das Recht zur Löſung der 


vertraglichen Bindung gewährt. 

Die Annahme, daß bei einfacher Vertragserfüllung dem 
Verluſte des Einen regelmäßig eine entſprechende Bereiche⸗ 
rung des Anderen gegenüberſteht, trifft aber auch überhaupt 


nicht zu. Zwar wird der Gegenſtand des Geſchäfts weſentlich 


billiger erworben, als er nach dem Umſchwung der Ver⸗ 
hältniſſe erworben werden könnte. Aber daraus fließt für 
den Erwerber nicht immer und notwendig Gewinn. In 
vielen Fällen iſt die Kaufſache auf der Baſis des Erwerbs⸗ 
preiſes wieder verkauft oder zu ſonſtiger Verwendung be⸗ 
ſtimmt, ohne daß die Möglichkeit vorläge, die dieſerhalb ge⸗ 
troffenen Maßnahmen rückgängig zu machen. Wenn es ſich 
um Gegenſtände handelt, die im Betriebe gebraucht werden 
ſollen, ſo bildet ihr Einſtandspreis einen notwendigen Rech⸗ 
nungsfaktor bei der Ermittlung des Wertes der mit ihrer 
Hilſe gewonnenen Erzeugniſſe. Es iſt aber ungewiß, ob dieſe 
überhaupt eine Preisſteigerung oder doch eine Preisſteigerung 
im entſprechenden Ausmaß erfahren haben oder erfahren wer⸗ 
den. Auch eine ſtarke Geldentwertung wirkt keineswegs mit 
voller Gleichmäßigkeit nach allen Seiten und in der näm⸗ 
lichen Zeitſpanne. Muß der Kaufmann im voraus ſorgfältig 
149 
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überſchlagen, welchen Preis er für einen Betriebsgegenſtand 
anlegen kann, ſo werden ſeine Berechnungen über den Haufen 
geworfen, wenn hinterher plötzlich ein ganz anderer als der 
vereinbarte Preis verlangt wird. Solcher Preisforderung 
gegenüber hätte er vielleicht verſucht, ſich anderweit zu decken; 
oder er hätte beſſer getan, ſich überhaupt auf einem anderen 
Wege zu helfen. Aber dafür iſt die Gelegenheit nicht ſelten 
verſäumt; und auf alle Fälle iſt viel Zeit verloren, die 
für ihn ihren Geldwert hatte. Statt Vorteil könnte Nachteil 
entſtehen. Sind Sachen in Frage, die dauernd für den Be— 
trieb beſtimmt ſind, wie z. B. Maſchinen, ſo iſt die Gefahr 
eher noch größer. Je länger ihre Dienſtzeit, deſto unwahr— 
ſcheinlicher iſt Gewinn. Denn um ſo gewiſſer iſt mit Kon- 
junkturumſchlägen zu rechnen. Und um ſo leichter können auch 
Valutaverſchiebungen eintreten, die die Sachlage von Grund 
aus verändern. Damit wäre dann die momentane Preis— 


Neichsgeſetz gegen den unlauteren Wettbewerb vom 
7. Juni 1909, nebſt den in Betracht kommenden Be 
ſtimmungen des BGB., VZO. und HGB., ſyſtematiſch 

erläutert von Dr. Alfred Roſenthal, Rechtsanwalt in 

Hamburg. Fünfte Auflage. Berlin und Leipzig 1922. 

Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger Walter de Gruyter 

& Co., vorm. G. J. Göſchen'ſche Verlagsbuchhandlung — 
N J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung — Georg Reimer — 

Karl J. Trübner — Veit & Co. 

Der Kommentar von Roſenthal hat ſich längſt als der 
führende Kommentar in der ſchwierigen Materie des Wettbewerbs— 
rechts durchgeſetzt. Mit Recht. Es gibt wenig Kommentare, die 
in gleicher Weiſe ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit mit praktiſcher, auf 
umfangreicher Anwaltspraxis beruhender Sachkunde verbinden. Zu 
ſeinem Lobe etwas zu ſagen und im einzelnen die Eigenſchaften 
aufzuführen, denen er feine Stellung in Prazis und Wiſſenſchaft 
verdankt, erübrigt ſich daher. Der Kommentar liegt nunmehr 
in der 5. Auflage vor. Die 4. Auflage ſtammt aus dem Jahre 
1913. Dazwiſchen liegt der Krieg, liegt die Umwälzung. Was 
dies gerade auf dem Gebiete des Wettbewerbsrechtes ſagen will, 
wie gerade bei dieſer Materie die grundlegende Anderung umjerer 
Wirtſchaftslage und das ſtändige Schwanken der Konjunktur die 
tatſächlichen Grundlagen dieſes Rechtsgebietes umgeſtaltet, dem- 
zufolge alſo auch die Einſtellung der Rechtſuchenden und ihr Bes 
dürfnis nach Rechtsſchutz grundlegend verändert hat, weiß jeder, 
dem die Materie vertraut iſt. Aus dem Kommentar Roſenthal 
ergibt ſich dies alles in plaſtiſcher anſchaulicher, von feinem wirtſchafts⸗ 
und rechtspolitiſchem Gefühl getragener Darſtellung. Die Grundtendenz 
ſeines juriſtiſchen Denkens, die ſtark nach der Freiheitsſchule und 
der Betonung der Wirtſchaftsfragen neigt, kommt gerade der Be— 
trachtungsweiſe des Wettbewerbsrechtes zugute, bei der mehr wie 
bei jeder anderen Materie die „Konſtruktions-Jurisprudenz“ (wie 
auch immer man ſonſt über dieſe und über den Gegenſatz der 
Schulen denken mag) vom Übel wäre. Daß die Rechtſprechung 
und das Schrifttum, welches in überreicher Fülle in den Jahren 
ſeit dem Erſcheinen der 4. Auflage veröffentlicht iſt, mit einer, 
jeder Stichprobe ſtandhaltenden Vollſtändigkeit berückſichtigt wurde, 
verſteht ſich bei dieſem Kommentar von ſelbſt. Um ſo erfreulicher 
iſt es, daß es gelungen iſt, den Umfang des Buches gegenüber 
den vorigen Auflagen erheblich einzuſchränken. Es iſt dies darauf 
zurückzuführen, daß vieles, wofür Roſenthal in den früheren 
Auflagen noch kämpfen mußte, viele Fragen, die damals noch in 
Fluß waren, und deswegen noch ausführlicherer Darſtellung be 
durften, inzwiſchen — vielfach nicht zum wenigſten durch den 
Einfluß des Kommentars — ſich geklärt haben und daher in 
wenigen Worten als Rechtstheſe unter Heranziehung der Ent⸗ 
ſcheidungen hingeſtellt werden konnte, was in den früheren Auflagen 
noch als Forderung an die Rechtspflege ausführlich begründet 
und verfochten werden mußte. Hinzu kommt eine noch konzentrier⸗ 
tere Darſtellung, die um ſo bemerkenswerter iſt, als der Vorzug 
der Roſent hal ſchen Arbeiten, knappe, juriſtiſch ſcharfe Formu- 
lierung in einem ſprachlich anmutigen Gewande zu geben, auch hier 
ſich nirgends verleugnet. 

So iſt es gelungen, daß trotz der Verringerung des Umfangs 
ganze Materien neu dargeſtellt werden konnten. So ſind z. B. 
beim 81 Ausführungen über die Ausnutzung fremder Gedanken (Note 
52 ff.) und über die Benutzung fremder Schlagworte aufgenommen. 
Vor allem aber iſt zu begrüßen eine noch regere Darſtellung der 
zeichenrechtlichen Geſichtspunkte, was durchaus der ſich immer mehr 
durchſetzenden modernen Auffaſſung des Varenzeichenſchutzes als 
einer Form des Wettbewerbsſchutzes, und zwar „der formal geſicher⸗ 
ten Form“, entſpricht. 
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Juriſtiſche Wochenſchrift 


ſteigerung zur Zeit der Lieferung für ihn bedeutungslos 
geworden und brächte ihm jedenfalls keinerlei Nutzen. So 
bleibt für die ſcheinbare Billigkeitserwägung, daß der in⸗ 
folge veränderter Umſtände eingetretene Verluſt nicht dem 
einen allein zum Vorteil des anderen aufgebürdet werden 
ſoll, kein Raum. Und man wird unerſchütterlich feſthalten 
müſſen, daß die clausula rebus sic stantibus nur dann das 
Recht zum Rücktritt vom Vertrage oder auch zu erhöhter 
Preisforderung verleiht, wenn ſich die Möglichkeit des die 
Aquivalenz von Leiſtung und Gegenleiſtung aufhebenden wirt» 
ſchaftlichen oder ſonſtigen Ereigniſſes der Vorausſehbarkeit 
überhaupt entzog. 

Das Reichsgericht trägt das Schickſal zahlreicher Liefe- 
rungsverträge in ſeiner Hand. Das Reichsgericht iſt ein 
Wächter der Sicherheit im Handelsverkehr. Videant con- 
sules, ne quid detrimenti capiat res publica! 


Die prozeſſualen Fragen find erſchöpfend behandelt, fo nament- 
lich die in den meiſten Darſtellungen, ſogar denen des Prozeß- 
rechtes ſtiefmütterlich behandelte, und dabei in der Praxis ſo 
überaus häufige Frage der „Erledigung des Klaganſpruchs“. 
Durch feine klaren und überzeugenden Darſtellungen (S. 48 —50) 
und ſeine Kritik der nicht unbedenklichen Praxis des 6. ZS. des RG. 
iſt entſchieden dieſe, vielen Gerichten recht unklare Materie erheblich 
gefördert worden. Andererſeits kann nicht verſchwiegen werden, 


daß man bei den darauf folgenden, ſehr wichtigen Kapiteln „Klag⸗ 


änderung“ und „Beweislaſt“, vielleicht eine ausführlichere und ver⸗ 
tieftere Darſtellung begrüßt hätte. Daß bei der temperamentvollen, 
nie in den herkömmlichen Bahnen wandelnden Art des Verf. manches 
zum Widerſpruch herausfordert, iſt unvermeidlich; auch daß der 
Verf. gewiſſen Fragen, die ihn im Augenblick perſönlich inter- 
eſſierten, größere Beachtung ſchenkt, und Einzelfragen zum Gegen 
ſtand einer umfangreicheren Polemik macht als in der Okonomie des 
Ganzen vielleicht begründet iſt. Es ſei hier z. B. an die Streit- 
fragen des Schutzes der Rechtsanwälte durch das Wettbewerbsgeſetz 
und die damit zuſammenhängende Frage der Klageberechtigung der 
Anwaltsvereine, erinnert, bei der der Kommentar (nach der Auf— 
faſſung des Ref. zu Unrecht!) gegen die objektiv zutreffende und 
vom Standpunkt der Standesehre durchaus zu begrüßende, tat« 
ſächlich ſonſt allgemein begrüßte Praris des RG. mit Gründen 
angeht, die den Argumenten des RG. in der Tat nicht gerecht 
werden. | 3 

Mit um fo größerer Freude kann man wieder andere Materien 


leſen, fo namentlich die ausgezeichneten Ausführungen über den 


„Unterlaſſungsanſpruch“; dieſe namentlich in der Hoffnung, daß 
es dem unermüdlichen Wirken Roſenthals im Kommentar und 
außerhalb desſelben gelingen möge, der praktiſch allein möglichen 
Auffaſſung, der er das Wort redet, zum Siege zu verhelfen! 
Magnus. 


Dr. Wenzel Goldbaum, Rechtsanwalt und Notar zu Berlin: 
Urheberrecht und Urheber Vertragsrecht. Verlag von 
Georg Stilke. Berlin 1922. 414 S. (Stilles Rechts⸗ 


bibliothek Nr. 9.) ) | 

Es mag mit der geringen Wertſchätzung der geiſtigen Arbeit 
im Lande der Dichter und Denker zuſammenhängen, daß das Urheber- 
recht zu den am wenigſten der Allgemeinheit bekannten und in der 
juriſtiſchen Literatur nicht gerade beſonders eifrig bearbeiteten Mas 
terien gehört: letzteres vielleicht aber auch deshalb, weil die Be⸗ 
handlung urheberrechtlicher Fragen eine beſondere Mentalität, ein 
Verſtändnis für mannigfache Dinge erfordert, die außerhalb des rein 
juriſtiſchen Denkkreiſes liegen, die „man“ ahnt, fühlt, aber ... nicht 
beherrſcht. Allfelds Kommentare ſind ausgezeichnet; ſie geben 
dem Juriſten alles, was er braucht, um ihn in den urheberrecht 
lichen Stoff einzuführen. Sie durchdringen und klären denſelben 
rechtlich ganz vortrefflich, verſuchen auch der Eigenart des geiſtigen 
Schaffens Rechnung zu tragen. Daneben verſchwindet der Voigt⸗ 
länder⸗Fuchs ſche Kommentar. Riezlers Werk: „Deutſches 
Urheber- und Erfinderrecht“ in feiner beherrſchenden, zuſammenfaſſen⸗ 
den Syſtematik iſt in erſter Linie als wiſſenſchaftliche Leiſtung zu 
werten, die aber auch dem Praktiker, wie dem künftigen Geſetz⸗ 
geber manche wertvolle Anregung gewährt. Bemerkenswert iſt 
de Boors „urheberrecht und Verlagsrecht“, der mit kritiſcher 
Schärfe die dogmatiſchen Prinzipien dieſer Geſetze klarlegt und den 
Rechtstatſachen beider Gebiete ſtarke Beachtung ſchenklt. Es bleibt 
noch — last not least — Kohlers Standardwerk rühmend zu 
gedenken: „Urheberrecht an Schriftwerken und Verlagsrecht“ (1907). 


1) Es iſt ſehr erfreulich, daß der Verlag der ſeinerzeit von 
mir in der JW. gegebenen Anregung, das Format ſeiner „Rechts⸗ 
bibliothek“ zu ändern, entſprochen hat. Pr. L. W. 


51. Jahrg. 1922 Heft 15] 


Es iſt grundlegend und richtungsweiſend, dazu geſchichtlich und rechts⸗ 
vergleichend meiſterlich 8 55 55 Das iſt Alles Aber eines noch! 
Dieſe Werke haben, außer dem von de Boor, einen großen 
Mangel: ſie entſprechen nicht mehr dem Stande der Wiſſenſchaft, 
der Rechtſprechung und vor allem nicht mehr dem der Geſetzgebung. 
Durch die Novelle zum Lit G. v. 22. Mai 1910 iſt der Kreis der 
Schutzobjekte erheblich erweitert worden: neben die eigentlichen 
Schriftwerke, die Werke der Tonkunſt und die Abbildungen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und techniſcher Art ſind die choreographiſchen und panto⸗ 
mimiſchen Werke, die Übertragungen von Werken der Literatur und 
Tonkunſt durch perſönlichen Vortrag auf Vorrichtungen für Inſtru⸗ 
mente zur mechaniſchen Wiedergabe für das Gehör getreten; dazu 
der alles beherrſchende Film. 

G.s Werk ſucht dieſe Lücke des juriſtiſchen Schrifttums aus⸗ 
zufüllen. Mit Glück. Vor allem ſind die Ergebniſſe der Recht⸗ 
ſprechung mit großem Fleiße regiſtriert; die Literatur iſt ſorgfältig 
berückſichtigt und verarbeitet. Überdies: ſein Buch iſt „zeitgemäß 
orientiert“. Mit einem gewiſſen Elan ſtürzt ſich G. auf die urheber⸗ 
rechtlichen Probleme, die das Filmweſen zeitigt. Die zahlreich auf⸗ 
tauchenden Fragen werden mit beſonderem Verſtändnis für die Eigen⸗ 
art der Filminduſtrie, für die ſchöpferiſche Betätigung auf dem Ge⸗ 
biete des Films und für ihre wirtſchaftlichen Auswirkungen behandelt 
und einer meiſtens zweckentſprechenden, jedenfalls aber immer inter⸗ 
eſſant begründeten Löſung zugeführt. In manchen Fällen überſchreitet 
G. die Grenze der üblichen Kommentierung. Er weiſt auf Mißſtände 
hin, die eine geſetzliche Regelung erheiſchen oder die durch Ande⸗ 
rungen der geſezlichen Beſtimmungen hervorgerufen worden ſind. 
So z. B. bei 8 45 LituG. Hier lenkt G. zutreffend die Aufmerkſam⸗ 
keit auf die einſchneidenden Wirkungen, welche das Geſetz zur Ent⸗ 
laſtung der Gerichte v. 11. März 1921 in Verbindung mit der 
preußiſchen allgemeinen Verfügung v. 3. März 1921 auf urheber⸗ 
rechtlichem Gebiete äußert. G. ſagt mit Recht, daß praktiſch hierdurch 
eine Ausſchaltung des Urheberrechtgeſetzes, aber auch der gewerblichen 
Rechtsſchutzgeſetze auf weiten Gebieten bewirkt werde. Beſonders für 
Preußen! Es iſt dies ſicher unbeabſichtigt, aber deshalb auch 
wiederum ein Zeichen, wie unheilvoll die Haſt wirkt, in der jetzt 
Geſetze gemacht werden, ohne daß auf das peinlichſte abgewogen wird, 
welche Konſequenzen die Neuerungen werden haben können. 

Im einzelnen ſei folgendes bemerkt. Mit einer gewiſſen Spannun 
beginnt man das Durcharbeiten des G.ſchen Werkes, kündigt er doch 
im Vorwort an: „Überraſchend wird das Urheberrecht in ein Ver⸗ 
hältnis zu dem mächtig um ſich greifenden Arbeitsrecht 
gebracht — neue Prinzipien öffnen ſich“ () Die Spannung wird 
bei 8 8 gelöſt. Zwei der Rechte des Urhebers, das Recht der Ver⸗ 
öfſentlichung und der gewerblichen Verbreitung ſind geſetzlich geregelt 
(VerlagsG. v. 19. Juni 1901/22. Mai 1905). Für das Recht der 
öffentlichen Aufführung und Vorführung gibt es keine beſonderen 

eſetzlichen Vorſchriften. Ausgehend von der Tatſache, daß bei der 

ertragung dieſer Rechte beide Kontrahenten den Zweck der Herbei⸗ 
führung der Publizität des Werkes im Auge haben, wird von G. 
die Frage aufgeworfen: Beſteht eine Verpflichtung der Veröffent⸗ 
lichung, wenn die Parteien ſie nicht ausdrücklich ſtipuliert haben? 
G. bejaht ſie. Mit Recht. Er gründet ſeine Anſicht hauptſächlich 
auf folgenden Gedankengang. Für den Autor iſt die Veröffentlichung 
des Werkes eine Notwendigkeit. Wenn der Vertrag dem Autor (dem 
Filmunternehmer) ohne weiteres eine Entlohnung gewährt, ſo iſt die 
Veröffentlichung (Aufführung) doch erforderlich, damit er den vollen 
Lohn für ſeine Arbeit erhält, denn derſelbe ergibt ſich in vielen 
Fällen erſt mittelbar als eine Folge der Publikation. Durch dieſe 
wird der Autor bekannt oder fein Ruf verbreitet, ſein Anſehen ge⸗ 
10 7 G. ſpricht ſtatt deſſen kurz, aber nicht gerade ſchön, von 
„Reklame“. Die Aufführungspflicht des Erwerbers des Auffüh⸗ 
rungsrechts von Bühnenwerken und Werken der Tonkunſt, des 
Rechts der öffentlichen Vorführung von Filmwerken leitet G. von 
dem Gedanken ab, daß die Arbeitskraft auch ein Gegenſtand des 
öffentlichen Intereſſes und der privaten Willkür (sc. des anderen 
Vertragsteiles) entzogen ſei. G. erwähnt zur Stütze ſeiner Anſicht 
das Recht des Schauſpielers auf Beſchäftigung. Dieſer Gedanken⸗ 
gang trägt die Anſicht G.s m. E. nicht oder jedenfalls nicht voll⸗ 
ſtändig. Denn die Abſicht der materiellen Förderung, der Reklame, 
die G. in den Vordergrund ſtellt, wird durch die Veröffentlichung nicht 
immer verwirklicht. Dem Werke kann ja aus inneren, wie vor allem 
aus äußeren Gründen ein Mißerfolg beſchieden fein, den objektivere 
Beurteiler als der Urheber vielleicht ſogar vorausſahen. Beſſer hätte 
G. ſtatt von „Reklame“ von dem Zwecke der Förderung des Urhebers 
durch die Aufführung geſprochen. Denn: Außer den oben angedeu⸗ 
teten Möglichkeiten materieller Vorteile kommt weiter in Betracht, 
daß ſelbſt eine Aufführung, die dieſe nicht bringt, im Gegenteil den 
Urheber „geſchäftlich“ ſchädigt, weil ſie — rein äußerlich beurteilt — 
ein Mißerfolg iſt, den Urheber als Künſtler erheblich fördern, jeden⸗ 
falls ſeine Entwicklung nachhaltig beeinfluſſen kann. Zeigt doch 
häufig erſt die ertaufe der Aufführung, ob der Verf. mit plaſti⸗ 
ſcher. Geſtaltungskraft und Phantaſie bühnenwirkſam zu arbeiten ver⸗ 
ſtanden hat. Selbſt dichteriſches Edelgut kann durch mangelnde 


Bühnentechnik zum Schickſal des modernden Vuchdramas verdammt 


ſein. Die Frage taucht auf und wäre, da fie auch grunbfäglich für 
die Anſicht G.s von Bedeutung iſt, zu behandeln geweſen, ob ein 
in materieller Hinſicht zu erwartender Mißerfolg den Erwerber des 
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Aufführungsrechtes infolge veränderter Umſtände von der Auffüh⸗ 
rungspflicht entbindet. Z. B.: Anfangs 1914 war das Aufführungs- 
recht eines Dramas erworben worden, das in Offizierskreiſen ſpielt, 
deſſen Konflikte ſich nur auf die eigenartigen militäriſchen Verhält⸗ 
niſſe der wilhelminiſchen Zeit gründen und das erheblichen Auf⸗ 
wand an Dekorationen uſw. erfordert. Während des Krieges hatte 
die Zenſur die Aufführung verboten. Jetzt beſteht beim Publikum 
(in Berlin? in Braunſchweig? in München? in Weimar?) kein 
Intereſſe mehr dafür. Oder: Ein Stück iſt von einem Theater 
zur Aufführung angenommen worden, deſſen bisheriger genialer, 
verſtändnisvoller Regiſſeur durch eine triviale Perſönlichkeit erſetzt 
worden iſt, die zwar Theaterroutine, aber keine künſtleriſche Ein⸗ 
fühlungsfähigkeit, keine Schöpferkraft beſitzt, für die es keine künſt⸗ 
leriſchen Notwendigkeiten gibt. Kann im erſten Falle das Theater⸗ 
unternehmen, im letzteren Falle der Autor vom Vertrag zurück⸗ 
treten? Aus Raumgründen muß ich mir leider verſagen, auf dieſe 
und ähnliche Fälle hier näher einzugehen. 

Auch der weitere Gedanke W.s, die Aufführungspflicht ergäbe 
ſich aus dem Sau der Arbeitskraft, ſcheint mir nicht durchſchlagend. 
Seine Geneſis iſt klar. Denn G. zieht, wie bereits erwähnt wurde, als 
rechtsähnlichen Grund das Recht des Schauſpielers auf Beſchäftigung 
heran. Hier — beim Schauſpieler — ſteht wirklich ein Recht auf 
Arbeit in Frage, das ſelbſt — und ſogar beſonders — die unfertigen 
Künſtler haben, um ſich entwickeln zu können. Die Bezugnahme auf 
die Ausführungen von Bever (Neue Zeitſchrift für Arbeitsrecht 
1921, 29 ff.) iſt zur Begründung des Rechtes des geiſtigen Arbeiters 
auf Publikation und damit auf Publizität nicht beweiskräftig. Denn 
was ſoll der wörtlich zitierte Satz: „Eine ſozial geſtaltete Volls⸗ 
wirtſchaft muß nicht nur darauf bedacht ſein, daß der Lohn der 
verſprochenen Arbeitsleiſtung entſpricht, ſondern auch, daß die ver⸗ 
ſprochene Arbeit wirklich geleiſtet wird“ in unſerem Zuſammenhang 
dartun? Bever geht dabei von der ſelbſtverſtändlichen Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß eine ernſte und auch wirtſchaftlich nützliche Arbeits⸗ 
leiſtung in Frage kommt, und zieht daraus den Schluß, daß das 
allgemeine Intereſſe dadurch gefördert werde. Fördert aber die „pro⸗ 
duktive Leiſtung“ des Verf. eines obſzönen Sketſchs, eines ſchlüpſrigen 
Luſtſpiels, eines Schauerfilms das „allgemeine Wohl“?? Wo liegt 
da, ja vielleicht ſelbſt bei einem hiſtoriſchen Drama, einem modernen 
Schau⸗ oder Luſtſpiel das ſoziale Intereſſe an deren Auf⸗ oder Vor⸗ 
führung? G. hätte die Aufführungspflicht nicht mit Reklamezweck 
und Arbeitsſchutz zu begründen brauchen, da er ſie genügend m. E. 
mit dem Hinweis fundiert hat, daß im Zweifel, gemäß 8 57 BGB., 
die Übertragung des Aufführungsrechtes nach dem übereinſtimmenden 
Willen der Parteien zu dem Zwecke der Veröffentlichung reſp. Vor⸗ 
führung erfolgt. Denn neue Bühnenwerke, Werke der Tonkunſt, Filme 
werden regelmäßig nur zu dem — künſtleriſchen und materiellen — 
Zwecke geſchaffen, um ſie vor das Publikum zu bringen. G. legt 
endlich zur Stütze feiner Anſicht noch dar, daß ſich aus dem Geſetz 


ſelbſt bei Übertragung des Aufführungsrechtes mittelbar der Zweck 


iesbezüglichen Ausführungen 


der Veröffentlichung ergebe. Seine 
ſind zwar recht ſcharfſinnig, aber keineswegs überzeugend. 
Sehr intereſſant und ganz vortrefflich iſt die von G. gegebene 
Darſtellung über das Recht der Aufführung von Bühnenwerken. Die⸗ 
ſelbe ſchließt ſich an das verbreitete Einheitsvertragsformular des 
Kartells des Deutſchen Bühnenvereins, des Verbandes deutſcher 
Bühnenſchriftſteller und Bühnenkomponiſten und der Vereinigung 
der Bühnenverleger an. Dieſer Vertrag wird im einzelnen erläutert. 
G. hat durch die wiſſenſchaftliche Behandlung dieſes rechtstatſächlich 
äußerſt wichtigen Formulars der Praxis und der Theorie des Urheber⸗ 
rechtes einen großen Dienſt geleiſtet. Durch beſondere Sachkennt⸗ 
nis wertvoll iſt die daran ſich knüpfende ſehr ausführliche Behand⸗ 
lung der urheberrechtlichen Verträge der Filminduſtrie. 1 3 
Wie ſehr Riezler recht hatte, als er für das geſamte Urheber⸗ 
recht, das gewerbliche wie das geiſtige und künſtleriſche, einen ge⸗ 
meinſamen Unterbau ſchuf und daun die Beſonderheiten darſtellte, 
zeigt ſich in der Behandlung, die G. der Frage angedeihen läßt, 
was unter einem „Verfaſſer“ zu verſtehen iſt. Er weiſt darauf hin, 
daß auch hier der Film die bisherigen Anſchauungen und Feſt⸗ 
legungen ſtark revolutioniert habe, ohne daß in der Literatur zu dieſer 
weſentlichen Anderung bis jetzt Stellung genommen worden wäre. Denn 
nach der bisherigen Auffaſſung ließe ſich das Urheberrecht des Film⸗ 
unternehmers nicht aus dem Geſetz begründen. Das ſei unhaltbar. 
„Zur Löſung dieſer Frage hätte G. dem Patentrecht eine Analogie ent» 
nehmen können: die Etabliſſements⸗(Betriebs⸗» Erfindung, 
d. i. eine Erfindung, die in einem Unternehmen entſtanden iſt, ohne 
daß einem der an der Ausgeſtaltung derſelben Beteiligten ein aus⸗ 
ſchlaggebendes Erfinderverdienſt zukommt. Er hätte hier alle Elemente 
zu einer befriedigenden Regelung finden können. (Vgl. Fiſcher, 
Die Betriebserfindung, 1919, 31; Iſay, Patentgeſetz [3] S. 109, 
110, 131; auch Wertheimer, Gebrauchsmuſtergeſetz S. 59 u. a. m.) 
Die Selbſtändigkeit, mit der G. zu allen urheberrechtlichen 
Fragen, auch zu ſolchen, die man bisher als „gelöſt“ anzuſehen ſich 
gewöhnt hatte, Stellung nimmt, zeigt ſich A: B. darin, daß er neben 
dem Schutz, den der „Titel“ nach 8 16 Unl WG. genießt, einen ſolchen 
urheberrechtlichen Charakters annimmt. Die von G. hierfür geltend 
gemachten Gründe ſcheinen mir überzeugend. Des Näheren kann hier 
darauf nicht eingegangen werden. Bemerkt ſei aber, daß auch Senats⸗ 
präſident Queck (Berlin) in feiner während Niederſchrift und 
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Korrektur dieſer Zeilen erſchienenen Beſprechung des G. ſchen Kom⸗ 


mentars ) dieſer Anſicht G.s „rückhaltlos“ beiſtimmt und der Hoff⸗ 
nung Ausdruck gibt, „daß dieſer Standpunkt ſich ſo bald als möglich 


Bahn brechen möchte“. Queck weiſt zu deſſen Begründung aus 


Eigenen noch auf folgende, m. E. ſehr beachtenswerte Geſichtspunkte 
hin, die bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes es verdienen, zur Kennt⸗ 
nis weiterer Juriſtenkreiſe gebracht zu werden: „Werk und Titel 
werden zwar in den erwähnten Vorſchriften (88 9, 38 LitulG.) als 


Schrifttum 


etwas Geſondertes behandelt und ſcheinbar einander gegenübergeſtellt. 


Das erklärt ſich aher ungezwungen daraus, daß der Titel, den man 
an die Spitze des Werkes ſetzt und meiſt auch noch guf der Außen⸗ 
ſeite des Buches anbringt, ſich, rein äußerlich betrachtet, von dem 
übrigen Inhalt abhebt, weshalb es der Geſetzgeber für zweckmäßig 
halten konnte, zum Ausſchluß von Zweifeln, zur Klarſtellung, den 
Titel noch beſonders zu erwähnen. Und ſelbſt wenn das Geſetz die 
Einheitlichkeit von Titel und Werk durch jene Vorſchriften ausdrücklich 
hätte verneinen wollen, ſo wäre das auch für unſere Frage unerheb⸗ 
lich; denn geſchützt wird vom Gefetz nicht das Werk, ſondern der 
Urheber, und jene Vorſchriften beſagen dann eben, daß ſich der 


Mit der Anmeldung von Patenten hat die Rechtsanwaltſchaft 
nichts zu tun, und ſoweit ſie in Ausnahmefällen, z. B. im Beſchwerde⸗ 


verfahren, zugezogen wird, handelt es ſich um Rechtsfragen, für deren 
Beantwortung die vorliegende Schrift nicht von Bedeutung iſt. 


Sie enthält allerdings auch (S. 91 ff.) Ausführungen über die | 
Beurteilung des Schutzumfangs erteilter Patente, die im weſentlichen 


in der Mitteilung einzelner Reichsgerichtsentſcheidungen beſtehen. Hier 
kann indeſſen mangels genügender Verarbeitung der reichsgerichtlichen 
Rechtſprechung nur Vorſicht bei der Benutzung angeraten werden. 

| RA. Dr. H. Iſay, Berlin. 


Lndwig Fiſcher: Betriebserfindungen. Ihr Weſen und 


Rechtsſchutz des Urhebers nicht nur auf das Werk, ſondern auch auf 


den Titel bezöge. In Wirklichkeit bilden aber Titel und Werk ein 
einheitliches untrennbares Ganzes. Der Titel ſteht im engſten Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Werk, er ſoll deſfen weſentlichen Inhalt und 
Grundgedanken wie in einem Brennpunkt zuſammenfaſſen. Er iſt 
geiſtige Schöpfung des Urhebers, genau ſo wie das übrige Werk, 
und es iſt durchaus nicht einzuſehen, warum er weniger Schutz ge⸗ 
nießen ſoll, als die vielleicht recht inhaltsarmen (z. B. wetterſchildern⸗ 
den) Einleitungszeilen des Werkes, die ihm nachfolgen. 

| Der einzige gegen die Schutzfähigkeit des Titels vorgebrachte 
Gegengrund (der ſeit Wächter und Kloſtermann immer wiederholt 
und nachgebetet wird), daß nämlich „der Titel nicht zur Mit⸗ 
teilung von Gedanken, ſondern zur Bezeichnung des 
Werkes“ diente, ſteht auf äußerſt ſchwachen Füßen. Auch zur 
„Bezeichnung des Werkes“ ſind Gedanken nötig! Die Auswahl eines 
Titels, eines guten Titels, erfordert ſogar meiſtens recht an⸗ 
geſtrengte Gedankenarbeit. Iſt doch der Titel für den buchhänd⸗ 
leriſchen Erfolg eines Werkes von weſentlicher, ja oft von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. Wie viele Bücher haben ihren Erfolg nur 


Rihrem vielverſprechenden Titel zu verdanken (wenn er auch dann nicht 


hielt, was er verſprach). Und warum ſoll denn von dem Geſamt⸗ 
titel eines Werkes etwas anderes gelten als von den überſchriften 
und Spitzmarken, die viele Schriftſteller den einzelnen Abſchnitten 
ihres Werkes vorausſchicken? Man denke an die Überfchriften der 
einzelnen Kapitel eines Romans, oder beiſpielsweiſe an die Über⸗ 
ſchriften, die Titel, die Nietzſche in vielen ſeiner Werke den ein⸗ 
zelnen, oft nur wenige Zeilen langen Ausſprüchen voranſchickt, Titel, 
die mit beiſpielloſer Knappheit, Treffſicherheit und Sprachkunſt (oft 
ſprachſchöpferiſch) den Inhalt des, nachfolgenden Ausſpruchs, beleuchten 
und ſeinen Kern wie mit einem Scheinwerfer aufhellen. Wird jemand 
den Mut haben, auch hier noch zu ſagen: „Bloße Bezeichnung, keine 
Gedankenarbeit?“ Geſteht man aber in ſolchen Fällen den Urheber⸗ 
rechtsſchutz zu, wie ſollte er dann verſagen bei dem Geſamttitel, der 
den Grundgedanken des ganzen Werkes in knappeſter Form wider⸗ 
ſpiegelt! (Man denke an „Fröhliche Wiſſenſchaft“, „Morgenröte“, 
„Jenſeits von Gut und Böſe“.) Das Schlagwort vom Unter- 
ſchied zwiſchen Gedanken mitteilung und Werkbezeich⸗ 


nung wird in die Rumpelkammer wandern müſſenz).“ 


Die vorſtehenden Bemerkungen zeigen, wie außerordentlich an⸗ 


| regend das G.ſche Buch iſt. Es ließe ſich noch viel dazu ſagen, 


doch geſtattet dies der zur Verfügung ſtehende Raum nicht. Vielleicht 
findet ſich ſpäter Gelegenheit auf Einzelfragen zurückzukommen. 


Jedenfalls hat die deutſche Anwaltſchaft wieder einmal allen Grund 


auf eine hochwertige wiſſenſchaftliche Leiſtung eines Berufsgenoſſen 
ſtolz zu ſein! ö | ER 

„ Juür eine weitere Auflage ſei auf einen kleinen Schönheitsfehler 
hingewieſen. Der allererſte Saß der Note 1 zu 8 1 LUG. kann 
leicht zu einem Mißverſtändnis führen. G. ſagt, daß die durch das 
LitüG. geſchützten Werke auch den Schutz anderer Geſetze ge⸗ 
nießen. So z. B. der 88 1004, 823, 826 BGB., der 88 1, 16, 17, 
18 Unl WG. Dieſe Beſtimmungen können aber auch zum Schutzẽ von 
Geiſtesſchöpfungen herangezogen werden, die nicht die Erforderniſſe 
des Lit G. erfüllen. 

1 AM.: Dr. Ludwig Wertheimer, Frankfurt a. M. 


Heinrich Teudt. Regierungsrat i. PA.: Die Patentanmeldung 


und die Bedeutung ihres Wortlauts für den Patent⸗ 

ſchutz. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Ver⸗ 

lag von Julius Springer, 1921. Preis geb. 36 K. 
Der Umſtand, daß das Werk jetzt in 2. Aufl. vorliegt, beweiſt 


feine Brauchbarkeit für die. Zwecke der Erfinder, die ſich über die Er⸗ 


ara der Patentanmeldung und die hierbei in Betracht kommen⸗ 
en Geſichtspunkte unterrichten wollen. b | 

Für die . Hefte in dieſer Zeitſchriſt kann das Buch dagegen 
nur unter dem Geſichtspunkt ſeiner Brauchbarkeit für die deutſchen 
Rechtsanwälte in Betracht kommen. | 


2) „Der geiſtige Arbeiter” 1922, 28 ff 


8) Von mir geſperrt. Dr. L 1 


! 


— 
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Werden, die wirtſchaftliche und rechtliche Bedeutung, ihr“ 


Schutz, deſſen Geſtaltung und Handhabung im Betriebe 

und das Rechtsverhältnis des Betriebserfinders. Berlin 

1921. Carl Heymanns Verlag. 4°. IV und 59 S. 
In der ſo viel umſtrittenen Frage der rechtlichen Behandlung 


der von Angeſtellten gemachten Erfindungen nimmt die vorliegende 


Schrift in radikaler Weiſe zugunſten der Unternehmer Stellung. Zur 
Unterſtützung ſeiner Anſchauung unterſucht Verfaſſer die Frage, ob 
das Recht des Erfinders als Eigentums⸗ oder Urheberrecht aufzufaſſen 
ſei, und verneint beide Fragen; ſoweit es ſich um das Urheberrecht 
handelt, gewiß zu Unrecht, denn auch das Recht des Erfinders iſt ein 
Recht eines Urhebers, wenn auch damit keineswegs eine gleiche Be⸗ 
handlung von Patentrecht und von Urheberrecht an Schrift⸗ oder 


Kunſtwerken vertreten werden ſoll, die bei der tiefgehenden Ver⸗ 


ſchiedenheit in der wirtſchaftlichen Bedeutung dieſer Werke und der 


‚ Erfindungen und im Hinblick auf die Verſchiedenheit von Weſen und 


Zweck des Patentrechtes einerſeits und des Autorrechtes andererſeits 
gewiß ausgeſchloſſen iſt. Auf die — ſehr anfechtbare — Argumen⸗ 
tation des Verfaſſers zu dieſen Fragen, bei der das „natürliche Recht“ 
eine große Rolle ſpielt, ſoll hier nicht eingegangen werden. Denn es 
iſt ein Irrtum, den Verfaſſer mit anderen teilt, die ſich im gleichen 


Sinne zu dem von der deutſchen Reichsregierung im Jahre 1913 


veröffentlichten Entwurf eines Patentgeſetzes geäyßert. haben, daß die 
Frage der Behandlung der Angeſtelltenerfindungen durch rechtsphilo⸗ 
ſophiſche Betrachtungen oder juriſtiſche Konſtruktionen gelöſt werden 
könne, während fie doch in Wahrheit nur aus wirtſchaſtlichen und 
ſozialen Erwägungen heraus ihre entſprechende Löſung finden kann. 


Wenn dieſe Gründe eine beſtimmte Löſung in dem einen oder anderen 


Sinne empfehlen, fo werden zuallerletzt juriſeiſche Gründe dieſe Löſung 
hindern können. ö Ex 

Die Klärung der Frage wird übrigens dadurch weſentlich er⸗ 
ſchwert, daß unter dem Worte Betriebserfindungen nicht immer das⸗ 


ſelbe verſtanden wird. Der erwähnte deutſche Patentgeſetzentwurf ver⸗ 


ſtand darunter Erfindungen, die in einem Betrieb gemacht und auf 
beitimmte Perſonen nicht zurückzuführen find. Das RG. hat in meh⸗ 
reren Entſcheidungen als Betriebs⸗ (Etabliſſements⸗) Erfindungen 
ſolche verſtanden, die innerhalb des Rahmens der Tätigkeit liegen, 
die den Pflichtenkreis des Angeſtellten ausmachen. Verfaſſer verſteht 
darunter (im Anſchluß an den Reichs⸗Tarifvertrag für die akademiſch 
gebildeten Angeſtellten der chemiſchen Induſtrie) eine Erfindung, die 
auf den „Betriebsgeiſt“ zurückzuführen iſt; unter Betriebsgeiſt ver⸗ 
ſteht er die Geſamtheit der in einem Betriebe auf den Angeſtellten 
wirkenden Einflüſſe, wie insbeſondere die Möglichkeit, ſeine ganze 
Zeit und Kraft einer beſtimmten Aufgabe zu widmen, die Stellung 
von Aufgaben, die zu Erfindungen führen können, durch die Be⸗ 
triebsleitung, die Anregungen, die ſich aus der Tätigkeit im Betriebe 
von ſelbſt aufdrängen, die Hilfsmittel des Betriebes, die Literatur, die 
Mitwirkung anderer Angeſtellten und die wechſelſeitigen Anregungen 
der Angeſtellten des Betriebes. „Der Geiſt des Bekriebes“, erklärt 
Verfaſſer, „iſt es, der die Tätigkeit des Angeſtellten in beſtimmte 
rationale Bahnen lenkt und die Hemmungen beſeitigt, ſo daß Er⸗ 
findungen zuſtande kommen müſſen, die einem auf ſich ſelbſt geſtellten 
Techniker niemals gelingen könnten, wenn er ſich ſelbſt frei ſeine Ziele 


ſetzen und aus eigener Kraft, mit eigenen Mitteln die Löſung vers 


ſuchen wollte ... Die neuen Erfindungen, die ein Angeſtellter er⸗ 
findet, der vom Geiſte des Betriebes befruchtet wird, ſind alſo in der 
weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht das Ergebnis über⸗ 
raſchender, genialer Geiſtesblitze, ſondern ſind Leiſtungen, wie ſie 
unter den gegebenen Verhältniſſen bei dauernder, ſachkundiger und, 
planmäßiger Behandlung der vorliegenden Aufgabe von jedem tüch⸗ 
tigen Fachmann regelmäßig erwartet werden können.“ Dem Ein⸗ 
wande, daß daher derartige Erfindungen nicht als patentierbar an⸗ 
uſehen wären, weil fie von jedem Fachmann erwartet werden müſſen, 
n er mit ſolgenden Ausführungen: „Wenn der Betrieb ſich 
einen vollkommenen Organismus ſchafft, deſſen Glieder ſich wechſel⸗ 
ſeitig ergänzen und befruchten, und wenn dieſer Organismus es er⸗ 


möglicht, durch ſyſtematiſche Arbeit mit beſonders ausgebildeten Hilfs⸗ 
mitteln Hemmungen zu überwinden, die der auf ſich ſelbſt und auf. 


den allgemeinen Stand der Technik geſtellte Sachverſtändige nicht 
ſo leicht zu überwinden vermöchte, ſo hat darum der Betrieb nicht 
weniger Anſpruch auf Anerkennung und Schutz, als ihn der ſelb⸗ 


ſtändige und persönliche Erfinder für das gleiche Endergebnis hätte.“ 


Wird auch das alles als richtig angenommen, fo iſt dabei doch 
ein wichtiger Umſtand nicht genügend beachtet. Wenn nämlich mit 
dem Verfaſſer angenommen wird, daß der „Betriebserſinder“ ohne 
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ſeits ſicher, daß ebenſowenig der Betriebsgeiſt für ſich allein ohne den 
Erfinder zur Erfindung hätte gelangen können. Erſt der Mitwirkung 
beider verdankt die Betriebserfindung ihre Entſtehung, dann aber muß 
es ſich von ſelbſt verſtehen, daß beiden zuſammen, nicht dem 
Betriebe allein, die Erfindung gehört. Dieſem Ergebnis kann man 
nicht dadurch entgehen, daß man, wie es der Verfaſſer tut, die Leiſtung 
des Angeſtellten für untergeordnet hält; denn einerſeits iſt es ſicher, 
daß die Erfindung ohne den Erfinder (mag man ihn auch in dieſem 


Fall mit dem Verfaſſer nur als „Betriebserfinder“ bezeichnen) nicht 


hätte entſtehen können, andererſeits müßte, gerade wenn die Tätigkeit 


des „Betriebserfinders“ nur untergeordnete Bedeutung hat, die Paten⸗ 
9 


tierbarkeit der Erfindung verneint werden, und zwar um ſo eher, 
als der Betriebsgeiſt in jedem Betriebe als vorhanden angenommen 
werden muß, da ja Verfaſſer den Betriebsgeiſt ausnahmslos ſür alle 
Erfindungen von Angeſtellten maßgebend ſein läßt. Verfaſſer ſelbſt 


erklärt übrigens: „Man wird auch regelmäßig die Betreffenden als 


die ‚Erfinder‘ bezeichnen, ſelbſt wenn man ſich vollkommen klar dar⸗ 
über iſt, daß ſie nicht ganz ſelbſtändige Schöpfer, ſondern 
eben nur Betriebserfinder ſind.“ 

Daß man dem Betriebe in keinem Fall die Verfügung über die 
Betriebserfindungen ſchlechthin entziehen darf, iſt gewiß. Aber das 
wird von dem weit überwiegenden Teil derjenigen, die ſich mit dieſer 
Frage befaſſen, nicht gewünſcht. Der Kern der ganzen Frage iſt jedoch: 
Sollen die Erfindungen, die der Angeſtellte gemacht hat, ohne weiteres 
(d. h. auch ohne jede Vereinbarung) und ohne Entſchädi⸗ 
gung dem Unternehmer zufallen? Verfaſſer verficht die Bejahung 
beider Fragen mit Unrecht; eine Vereinbarung für den Übergang des 
Erfinderrechtes auf den Unternehmer für notwendig zu erklären, iſt 
eine das Unternehmen in keiner Weiſe ſtörende, den Unternehmer nicht 
im geringſten belaftende Forderung, die ich ſchon GewRechtsſch. u. Urh. 
1913, 318 f. vertreten habe. Aber ebenſo billig (ebenda S. 320 f.) 
erſcheint mir der Anſpruch des Erfinders auf angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung; daß dabei alle Aufwendungen und Risken, die der Unter⸗ 


nehmer auf ſich genommen hat, um die Erfindung zuſtande zu bringen, 


entſprechend berückſichtigt werden müſſen, folgt ſchon daraus, daß dem 
Angeſtellten nur angemeſſene Entſchädigung gebührt. 
Sektionschef i. R. Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 


Shakeſpeare, Leben — umwelt — Kunſt. Von Alois 
Brandl, Profeſſor an der Univerfität Berlin. Berlin 1922. 
Ernſt Hofmann & Co. N 

Seit Kohlers genialem Jugendwerk „Shakeſpeare vor dem 
Forum der Jurisprudenz“ iſt eine Betrachtung Shakeſpeares und 
ſeiner Werke nicht mehr möglich, ohne daß auch der überreich 
quellende Rechtsſtoff, den der Menſchheit größter Dramatiker der 
Welt beſchert hat, gewürdigt wird. So greift der Juriſt, der 
das Brandl ſche Buch zur Hand nimmt, zu ihm in der Hoff⸗ 
nung, daß auch ihm und ſeiner Wiſſenſchaft neue Belehrung auch 
nach der rechtlichen Seite hin, zumal nach der Rechtsphiloſophio 
und Rechtsgeſchichte zuteil werde. Je größer die Bewunderung für 
das Brandlſche Buch iſt, das in ſeltener Vollſtändigkeit und 
Exaktheit, dazu in äſthetiſch anmutender Darſtellung zuſammenträgt 
und zuſammenfaßt, was die Shakeſpeare⸗Forſchung und die Shake⸗ 
ſpeare⸗Aſthetik bis auf die letzten Tage über den Dichter erbracht 
hat, je größer die äſthetiſche und literariſche Befriedigung iſt, mit 
der man dieſes Buch lieſt deſto herber die Enttäuſchung, die man 
vom Standpunkt des Juriſten aus empfindet. Weiſt doch das über⸗ 
aus umfangreiche, ſich über 14 eng gedruckte Seiten erſtreckende, 
vortrefflich gegliederte Literatur⸗Verzeichnis über Bücher zum Stu⸗ 
dium Shakeſpeares nicht einmal den Titel von Kohlers Buch 
auf, von anderen Schriften, die Shakeſpeare vom Rechtsſtandpunkt 
aus würdigen, ganz zu ſchweigen. Nicht zum Vorteil des ſonſt ſo 
ausgezeichneten Brandl ſchen Werkes! Die reizvolle Darſtellung 
des „Kaufmanns von Venedig“, die Brandl gibt, würde ſicherlich 
eine Vertiefung und Bereicherung erfahren haben, wenn die Pro⸗ 
bleme, bei denen ſich die beiden Großen auf dem Gebiete des Rechts, 
JIhering und 12 1 gemeſſen haben, eine Erörterung oder 
auch nur eine Erwähnung gefunden hätten, wäre es doch für den 
Juriſten von hohem Reiz geweſen, zu ſehen, wie der große Shake⸗ 
ſpeare⸗Forſcher Brandl ſich von feinem außerhalb des Kreiſes 
der Juriſten ſtehendem Standpunkte f 5 geſtellt hätte. Die 
tiefen rechtlichen Probleme in „Maß für Maß“, die Kohler 
ausgezeichnet darſtellt, fehlen, ebenſo wie die von Kohler und ſeinen 
Rechtsnachfolgern auf Schritt und Tritt in Shakeſpeares Werken 
gefundenen Rechtsideen. 
Und doch würde man dem ausgezeichneten Buche unrecht tun, 
wenn man die Ausbeute, die es auch für den Juriſten gibt, zu gering 
anſchlagen wollte. Es quillt eben in überreicher Fülle aus den Ge⸗ 
dankengängen Shakeſpeares auch die geniale intuitive Auffaſſung 
des Rechts. Das Brandl ſche Werk gibt eine, ſoweit dem Referenten 
bekannt, neue Erklärung hierfür, die jedenfalls von hohem Intereſſe 
iſt. Biographiſch wird nachgewieſen, daß Shakeſpeares Vater Mit⸗ 


2 


glied des Magiſtrats war, der einen Teil der Gerichtsbarkeit aus⸗ 


übte und mit den Rechtsverhältniſſen ſeiner Mitbürger daher aus⸗ 
reichend vertraut war. Es iſt aus der Darſtellung Brandes zu 
erſehen, wie Shakeſpeare ſo ſchon als Kind im Elternhauſe das 
Prozeßverfahren der damaligen Zeit miterlebt und die Vermutung, 
daß ſein reger Geiſt dies in ſich aufgenommen, die Probleme inner⸗ 
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lich verarbeitet, zugleich aber auch den äußeren Gang des Pro⸗ 
zeſſes kennengelernt hat, und daß wir den Nachwirkungen deſſen 
die erſtaunliche Beherrſchung des Rechtsſtoffes und das Eindringen 
in die tiefſten Probleme des Rechts verdanken. So fände ein Phä⸗ 
nomen ſeine naturgemäße Erklärung, welches bisher von Forſchern 


für unerklärlich bezeichnet oder mit genialer Intuition zu erklären 


verſucht wurde, wenn auch die Bewunderung für das Genie ſich 
darum nicht mindert. 

Warum war es nötig, die mangelhafte Berückſichtigung des 
Rechtsſtoffes in dem Buche hervorzuheben? Nicht aus kleinlicher 
Kritelſucht, ſondern weil dies charakteriſtiſcher für unſere Kultur 
iſt, als es auf den erſten Blick den Anſchein hat. Wenn ſelbſt in 
einem ſo ausgezeichneten, höchſten Lobes würdigen Werk wie dem 
Brandl ſchen gerade das Recht und die Rechtsprobleme nicht die 
Berückſichtigung gefunden haben, die an ſich in dem Stoffe liegen, 
ſo iſt dies eben ein Symptom für eine Kulturerſcheinung, die viel 
beklagte „Rechtsſremdheit der Welt“, die immer und immer wieder 
hervortritt, und auf die immer und immer wieder hinzuweiſen die 
Pflicht jedes Juriſten iſt und vollends des Juriſten, der ſich be⸗ 
müht, ſich nicht auf die enge Welt ſeiner Fachwiſſenſchaft zu be⸗ 
ſchränken und das „Recht als Kulturerſcheinung“ zu erfaſſen. Mehr 
als je bedarf heute unſer geiſtiges Leben der inneren Durchdringung 
mit den Problemen des Rechts und muß das Intereſſe für dieſe 
Probleme auch in den Kreiſen der Nichtfachgelehrten geweckt werden. 

Magnus. 
Autor und Theaterunternehmer in ihren rechtlichen Be⸗ 
ziehungen. Im Anhang: Der neue Aufführungs⸗Normal⸗ 
vertrag. Ein Beitrag zum Theaterrecht von Dr. John 
Marcus. Berlin 1921. Carl Heymanns Verlag. XII 
und 60 S. 9 

Kriegs⸗ und Nachkriegsgeſeßgebung haben in ſaſt allen Teilen 
des Theaterrechts bedeutſame Veränderungen herbeigeführt: nur 
der Aufführungsvertrag iſt bisher keiner Neuregelung unterworfen 
worden. Was der Geſetzgeber unterlaſſen, hat aber ein Kartell 
der an der angemeſſenen Ausgeſtaltung des Aufführungsvertrages 
intereſſierten Verbände — Deutſcher Bühnenverein, Verband deut⸗ 
ſcher Bühnenſchriftſteller und Bühnenkomponiſten, Vereinigung der 
Bühnenverleger — zuſtandegebracht. Ihrem Zuſammenwirken enk⸗ 
ſtammt ein Normalaufführungsvertrag. Er bildet, ergänzt durch 
die ebenfalls von den kartellierten Organiſationen vereinbarten 
„Allgemeinen Beſtimmungen für den Geſchäftsverkehr“, die allein 
zuläſſige Grundlage für die Aufführungsverträge der drei Ver⸗ 
bände, die ſich überdies verpflichtet haben, mit keinem Außen⸗ 
ſtehenden Verträge über Bühnenwerke zu ſchließen. Die Wirkungs⸗ 
dauer dieſes Kartellvertrages iſt freilich zunächſt auf den 1. Juli 
1924 abgegrenzt; er gilt auch nicht für die außeshalb der Verbände 
ſtehenden Autoren, Verleger und Ihen ne Nenner. Er wird 
aber zweifellos über den genannten Zeitpunkt hinaus verlängert 
werden und jene verhältnismäßig nicht ſehr zahlreichen Außen⸗ 
ſtehenden allmählich auch in ſeinen Bann zwingen. Eine dem 
„wirklichen Recht“ gewidmete Darſtellung des Aufführungsvertra⸗ 
ges wird deshalb am beſten von dieſem Kartellvertrag ausgehen und 
den neben ihm beſtehenden abweichenden Rechtsſtoff etwa anhangs⸗ 
weiſe behandeln. Marcus verfährt umgekehrt: dabei war wohl 
der Umſtand beſtimmend, daß ſeine Arbeit bereits im weſentlichen 
vollendet war, als es zum Abſchluß des Kartellvertrages kam. 
Wer das Werk in einer praktiſchen Frage zu Rate zieht — dabei 
wird es ſich in der Regel um die Auslegung des Kartellvertrages 
handeln —, wird alſo am zweckmäßigſten zunächſt den Anhang 
berückſichtigen, der ſich mit dem Inhalt des Kartellvertrages be⸗ 
faßt. — Ihr Thema erſchöpft die höchſt überſichtlich disponierte 
und auf gründlicher Kenntnis des Schrifttums aufgebaute Arbeit 
durchaus: daß ſie auch die Aufführungskommiſſion behandelt, die 
ſyſtematiſch wohl in einen anderen Zuſammenhang gehört, erhöht 
ihre praktiſche Brauchbarkeit. — Im allgemeinen fordern die Aus⸗ 
führungen keinen Widerſpruch heraus. Die Behauptung, daß die 
Anſprüche des Autors auf würdige Vorſtellung in dreißig Jahren 
verjähren (S. 33), geht allerdings fehl: während der ganzen Dauer 
eines Aufführungsvertrages, die, etwa bei Überlaſſung des Auf⸗ 


führungsrechts für die geſamte Dauer der Schutpflicht, den Zeit⸗ 


raum von dreißig Jahren zu überſteigen vermag, kann der Autor 
die volle Berückſichtigung ſeiner künſtleriſchen Intereſſen durch Dar⸗ 
ſtellung ſeines Werkes „in würdiger Weiſe“ verlangen. Wohl 
aber unterliegen die Schadenserſatzanſprüche, die dem Autor aus 
Verletzungen ſeiner Anſprüche auf würdige Vorſtellung erwachſen, 
der dreißigjährigen Verjährung. — Unzutreffend läßt Marcus 
S. 11 beim Erlöſchen des Urheberrechts des einen von mehreren 
Autoren eines Bühnenwerkes das Recht der Aufführungsgenehmigung 
ſchlechthin auf den anderen Berechtigten übergehen. Das gilt nur 
ſür das Geſamtwerk, nicht aber auch rückſichtlich des für ſich allein 
aufführbaren Teils, deſſen Aufführung dann vielmehr jedermann 
ohne weiteres freiſteht. Prof. Dr. Otto Opet, Kiel. 


Theater⸗Politik. Verlag des Bühnen⸗Volksbundes Patmos⸗ 


Verlag, Frankfurt a. M. April 1922. Preis 24.— A. 
Der Band „Theater⸗ Politik“, der vom Bühnen⸗ 
Volksbund unter verantwortlicher Schriftleitung des Dr. Jo⸗ 


hannes Eckardt ſowie unter fernerer Redaktion von Wilhelm 
C. Gerſt und Dr. Werner Thormann herausgegeben iſt, will 
vom ſittlich⸗künſtleriſchen Standpunkte, aus gewertet werden. Auf 
den Seiten des Heftes werden zunächſt die Ziele der erſtarkten und 
ſtetig mehr erſtarkenden „chriſtlichen Theaterbewegung“ dargelegt. 
Ob dieſes Ziel, ein nationales Theaterleben auf deutſchrchriſtlicher 
Kulturgrundlage zu wecken, erreichbar iſt, ob es durch kleinliche 
Hemmniſſe, wie ſie ſich in den Vorurteilen einzelner Beiträge des 
Bandes zeigen, verdunkelt werden wird, iſt eine Frage der Politik 
und der Praxis, die in dieſen Spalten nicht zu beantworten oder 
zu kritiſieren iſt. Hier handelt es ſich darum feſtzuſtellen, daß 
die erneute und nicht mehr ganz neue Bewegung, das Theater 
aus den Schranken der Privatwirtſchaft zu befreien, not- 
wendig rechtliche Aufgaben von höchſter Tragweite ſtellt. Das 
Ziel des Bühnen⸗Volksbundes iſt praktiſch dahin gerichtet, aus der 
Schaffung kultureller Beſucherorganiſationen in Gemeinſchaft mit den 
Stadtverwaltungen zu gemiſchtwirtſchaftlichen Betrieben 
zu gelangen. Es iſt ohne Frage, daß der Gedanke des gemiſchtwirt— 
ſchaftlichen Betriebes, der auf vielen Gebieten des wirtſchaftlichen 
Lebens (wie z. B. bei dem Betriebe von Gaswerken) feſten Fuß 
gefaßt hat, auch das Theaterrechtsleben von Grund auf zu revolu— 
tionieren vermag. Ein fernerer Schritt in dieſer Entprivatiſierung 
des Kunſtlebens, die nach den ausdrücklich genannten Abſichten des 
Bühnen⸗Volksbundes nicht mit Verſtaatlichung gleichzuſetzen iſt, 
war die Schaffung der Bayeriſchen Landesbühne. Hier wurde zu— 
nächſt eine gemeinnützige GmbH. mit einem Stammkapital von 
250 000% gegründet, an der ſich als Geſellſchafter vorerſt 20 
Städte, deren Zahl inzwiſchen geſtiegen iſt, und das Bapyeriſche 
Kultusminiſterium mit einem größeren Betrage beteiligten. Durch 
Verträge mit bereits beſtehenden Stadttheatern, gemeinnützigen Wan- 
dertheatern uſw. wurden, den Bedürfniſſen der Bürger der ange 
ſchloſſenen Städte folgend, die notwendigen Veranſtaltungen ge— 
währleiſtet. Entſprechend dieſer Bayeriſchen Landesbühne ſoll — ſo 
ſchlägt Gerſt vor — eine Preußiſche Zentral-Landesbühne Gmbh. 
mit dem Preuß. Kultusminiſterium, dem Bühnen-Volksbund und 
dem Verbande der Freien Volksbühnen als Geſellſchaftern gegründet 
werden; ein von den drei Geſellſchaftern zu beſetzender Vorſtand 
muß alsdann zur Bildung von Provinzial-Landesbühnen ſchreiten, 
die — ebenſo wie die Mutter- Geſellſchaft — einem zweckmäßig 
zuſammenzuſetzenden Aufſichtsrate unterſtehen ſollen. In dieſem 
Sinne bedeuten die Gründung einer eigenen Bühnenvertriebsſtelle, 
der Bühnen⸗Volksbund GmbH., ſowie die eindringliche Förderung 
der Heimat⸗ und Laienſpiele folgerichtige Ausſtrahlungen des gleichen 
Prinzips. 

Notwendig führt der dem Bühnen-Volksbunde integrierende 
Grundgedanke zu vielſeitigen heftigen Ablehnungen des heutigem 
privaten und öffentlichen Theaterrechts. Es wird — wiederum von 
Gerſt — die Theſe aufgeſtellt, daß die geſetzliche Regelung des 
Theaterweſens mit der Gewerbeordnung nicht zu tun habe, daß 
eine Gewerbeordnung ſich vielmehr darauf zu beſchränken habe, 
Unternehmungen zu überwachen, bei denen ein höheres Intereſſe 
der Kunſt nicht obwalte (vgl. den gegenwärtigen § 33a G0.) . Es 
wird fernerhin auf Mißſtände im Konzeſſionsweſen hingewieſen 
und vor allem dagegen Front gemacht, daß bei Behandlung der 
Konzeſſionsfragen ausſchließlich wirtſchaftliche Intereſſentengrup⸗ 
pen herangezogen werden, ſtatt daß — wie in einem erhofften 
neuen Reichstheatergeſetz vorzuſehen — eine Konzeſſionierung ledig— 
lich dem Kultusminiſterium obliegen dürfte. Auch hier iſt der Wille 
nach Loslöſung des Theaters von der Privatwirtſchaft ſpürbar. 
Sinng/näß und aus demſelben Grund wird in dem Bande aufs 
eftigſte verurteilt, daß die gleichen Intereſſentengruppen eine 
wangskartellierung und Vertruſtung des geſamten dramatiſchen 
ebens unternommen hätten, und in dieſem Zuſammenhange wird 
die bekannte Vereinbarung zwiſchen der Autoren- bzw. Verleger⸗ 
Organiſation und der Bühnenleiter-Organiſation, ſoweit ſie gleich— 
ſam Monopole der betreffenden Verbände aufſtellt, offenbar als 
gegen die guten Sitten verſtoßend vermerkt. 


| Hinſichtlich der Zenſur gehen die Ford des Bühnen— 
i Forderungen des Bühnen 
organs einen Reichstheaterrat zu beſtellen, ein Verlangen, 


das auf dem Papier ſelbſtverſtändlich geſchriebenes Wort bleibt 


und erſt durch die Art und Weiſe der Ei löſung durch di 5 
Wert oder Unwert erhalten kann Einlöſung durch die Praxi 


In dem hier zur Beſprechung vorliegenden Bande ſind in— 
deſſen nicht nur allgemeine Leitſätze aufgeſtellt, ſondern es finden 
ſich auf ſeinen Seiten auch intereſſante Ausführungen zu ſpeziellen 
theaterrechtlichen Fragen. Eine kurze Unterſuchung über die 
Aufgaben der Befugniſſe eines Theaterbetriebsrats (von Adolf 
Krätzer) endet 3. B. mit der Feſtſtellung, daß die Nichtverlänge— 
rung eines auf beſtimmte Dauer abgeſchloſſenen Bühnenengagements— 
vertrages nicht einer Kündigung im Sinne des Betriebsrätegeſetzes 
entjpriht und daher auch nicht der Nachprüfung gemäß 8 86 
Betrdich. unterliegt. Es iſt ein bereits aus dem Wort und Begriff 
„Kündigung“ folgender, m. E. faſt ſelbſtverſtändlich richtiger, Satz, 
der übrigens auch durch eine Entſcheidung des Berliner Bühnen— 
oberſchiedsgerichts v. 31. Mai 1921 (in der Deutſchen Bühne, 
Ig. 1921, Heft Nr. 29/30, veröffentlicht) beſtätigt worden iſt. 
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33 
Ruriftiche 
! Bi. 

Nicht ohne Wert find fernerhin die Bemerkungen 
Gewerbe-, Umſatz- und Vergnügungsſteuerfreiheit des Bühne 
bundes. Hervorgehoben ſei, daß nach den Ausführungen des 
Bundesveranſtaltungen in Preußen, Bayern und Sachſen be 
von der Vergnügungsſteuer befreit ſind, während die B reiur ö 
in anderen Staaten in naher Ausſicht ſteht. Nach Erlaß der Reichs⸗ 
nomativbeſtimmungen des Reichsrats v. 6. Juni 1921 (RGBl. 72 
wandte ſich der Vorſtand des Bühnen-Volksbundes unter Hinweis 
auf 8 2 Ziff. 5 der durch die Reichsnormativbeſtimmungen vom. 
geſehenen Steuerordnung an alle in Betracht kommenden Landes⸗ 
regierungen mit dem Antrage auf Anerkennung der Gememnüsig 
keit der Veranſtaltungen im Sinne einer Steuerfreiheit; dem An⸗ 
trage entſprechend wurde von den preußiſchen und bayeriſchen Kultus⸗ — 
miniſterien und von dem Miniſterium des Innern Sachſens die Ge 
meinnützigkeit derartiger Veranſtaltungen grundſätzlich anerkannt. 

Auch im übrigen enthält das Buch „Theater⸗Politik“ man 
cherlei Anregungen grundſätzlicher wie beſonderer Art, denen man 
nicht immer wird beiſtimmen können, aber ſtets die dona fides 
des heiligen Ernſtes wird zugeſtehen müſſen. Inſoweit dieſer Wille 3 
ſich in, wie mir ſcheint, gefährliche Bahnen verrennt, wird man 
freilich von vornherein ausdrücklich warnen müſſen. Ich denke 
z. B. daran, daß in recht angreiferiſcher Weiſe und offenbar in einem 
recht anfechtbaren Sinne davon geſprochen wird, daß der Schau⸗ 
ſpieler „auch die moraliſche Berechtigung“ habe, „Rollen abzu⸗ 
lehnen, deren Darſtellung für ihn eine moraliſche Preisgabe ſeinen 
Menſchlichkeit fordern würde, die niemand — auch kein Direktor — . 
von ihm fordern kann“. Mit Recht hat, wie auch hier betont 
ſei, z. B. aus Anlaß des vielbeſprochenen „Reigen!⸗Prozeſſes 
OberregRat Dr. Lindenau als Sachverſtändiger darauf hin⸗ 
gewieſen, daß keiner der beſchuldigten Darſteller das Recht 5 2 
hätte, die Darſtellung feiner Rolle in dem infriminierten Werke 
zu verweigern. Dieſe von dem Sachverſtändigen geäußerte Auf? 
faſſung entſpricht, wie man wohl wird beſtätigen müſſen, ſowo 27 
durchaus dem poſitiven Rechte wie auch einer geſunden Anſchauung 
vom Weſen der Kunſt. RA. Dr. Erwin Reiche, Berlin. 


Die Veräußerung von Handelsgeſchäften. Ein rechtsver⸗ 
gleichender Beitrag zur Lehre vom kaufmänniſchen Unter 
nehmen. Von Dr. Martin Domke, Gerichtsaſſeſſor in Berlin. 
(Heymann, Arbeiten zum Handels-, Gewerbe- und Land» 
wirtſchafts-Recht Nr. 36.) Marburg in Heſſen 1922. 
N. G. Elwert. XI und 98 S. HN 

Die Einzelunterſuchungen zum Recht des privaten gewerb⸗ 7 
lichen Unternehmens mehren ſich in erfreulicher Weiſe. Unter den 
mancherlei Teilfragen aus der Lehre vom Unternehmen hat gerade 
die vom Verf. behandelte Frage nach der Veräußerung kaufmänni⸗ 1} 
icher Unternehmen in den modernen Handelsgeſetzgebungen bejone 
dere Beachtung gefunden. Wir müſſen dem Verf. dankbar dafür 
ſein, daß er es unternommen hat, uns über dieſen praktiſch wie 
theoretifch gleich intereſſanten und wichtigen Fragenkomplex eine 
vergleichende Darſtellung zu liefern, die ſich nicht nur auf die 
Wiedergabe von geſetzlichen Beſtimmungen oder gewohnheitsrecht⸗ 
lichen Bildungen beſchränkt, ſondern auch Schrifttum und Recht⸗ 
ſprechung des ausländiſchen Rechts in ausgedehntem Maße ber» 
wertet. Die Leiſtung iſt um ſo mehr anzuerkennen, als die auch 
vom Verf. (S. 914) angedeuteten Schwierigkeiten in der Quellen- 
und Literaturbeſchaffung heute unverhältnismäßig groß ſind. Daß 
es ihm — wie ſchon die ſorgfältige Überſicht über die Quellen 
und das Schrifttum (S. III f.) ergibt, — nicht möglich geweſen iſt, 
die einzelnen Rechtskreiſe gleichmäßig gründlich zu berückſichtigen, 
wird man ihm ſelbſtverſtändlich in keiner Weiſe zum Vorwur 
machen. Die deutſche Literatur iſt übrigens, ſoweit ich ſehe, au 
für Nebenfragen vollauf herangezogen. Von ausländiſchen Rechten 
ſind verarbeitet das öſterreichiſche, ungariſche, ſchweizeriſche, fran⸗ 
zöſiſche, belgiſche, holländiſche, italieniſche, rumäniſche, bulgariſche, 
türkiſche, engliſche, amerikaniſche, ſüdafrikaniſche, japaniſche, ruſſiſche 
und polniſche, ſowie die Rechte der nordiſchen Staaten einſchließlich 
Finnlands. Beſondere Anerkennung verdient auch die durchweg 
von einem feinen Verſtändnis zeugende fortlaufende Beachtung 
der Zuſammenhänge rechtlicher und wirtſchaftlicher Fragen. 

Die Einleitung und das I. Kapitel (Das Handelsgeſchäft als 
wirtſchaftliche Einheit) geben nichts weſentlich Neues. Das II. Ka⸗ 
pitel (Rechtliche Charakteriſierung des Handelsgeſchäͤfts) be delt 
ausführlich die bekannten Elemente des Unternehmens: (Aktiv) 
Vermögen, Paſſivbeſtandteile, immaterielle Werte, Sondervermögens⸗ 
charakter uſw. Mit dem eigentlichen Thema befaſſen ſich die Kar 
pitel III bis VI: Kaufverträge über Handelsgeſchäfte, 28 den 
Geſchäftsveräußerung, Schuldenhaftung des Geſchäftser werbers 
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und Weiterhaftung des Geſchäftsveräußerers; das VII. Kapitel 
behandelt die Veräußerung minderkaufmänniſcher Unternehmen. Ein 
brauchbares Sachregiſter erleichtert die Benutzung des Buches. 1 1 
dn den Einzelausführungen zeigt ſich der Verf. ausgezeichnet 
vertrtut mit den Problemen, wie auch mit der Entwicklung * 
dem gegenwärtigen Stande von Lehre und Rechtſprechung. ch 
dort, wo man dem Verf. im einzelnen nicht zu folgen vermag, 


verdient die juriſtiſche Begründung 5 8 Das 
| Digitized by 33 
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51. Jahrg. 1922 Hef. 0 


gleiche gilt im allgemeinen auch von den wirtſchaftlichen Erörte⸗ 
rungen, obwohl ſich hier gelegentlich unter der Überſchrift „wirt⸗ 
ſchaftliche Begründung“, z. B. S. 56 f., Ausführungen finden, bei 
denen man nach „wirtſchaftlichen“ Erwägungen vergeblich ſucht. 
Auch für rechtspolitiſche Zwecke bedeutet die Schrift zweifellos eine 
Förderung unſerer Erkenntnis. Leider iſt jedoch die Gliederung 
im einzelnen nicht immer genügend ſcharf oder jedenfalls nicht 
überall glücklich. Das führt zu mancherlei unnötigen Wiederholungen, 
zu Vor⸗ und Rückweiſungen, die das Verſtändnis nicht gerade er⸗ 
leichtern. Nicht ſehr erfreulich finde ich auch die häufigen Ver⸗ 
weiſungen auf einen erſt jetzt erſchienenen Aufſatz des Verf. in 
der 3 R. Bd. 86, 98 f. über den „Übergang von Handelsgeſchäften 
in der neueren ruſſiſchen und polniſchen Geſetzgebung und die 
wiederholte Bezugnahme auf ein damals gleichfalls noch nicht 
erſchienenes Buch des Verf. über „die Beſteuerung von Geſchäfts⸗ 
veräußerungen“ (Berlin 1922, Spaeth und Linde). Bei Hand⸗ 
büchern Fund größeren Monographien mag eine ſolche Abſonde⸗ 
rung von Nebenfragen oder Vorarbeiten zweckmäßig ſein. Das 
dürfte aber für den Aufſatz in der 3H R., der ganze 15 Seiten 
umfaßt, kaum zutreffen. Die Ausſcheidung des Steuerrechts wäre 
an ſich begreiflich; wozu dann aber Notizen, die über einfache 
Hinweiſe weit hinausgehen und allerlei an ſich ganz intereſſante 
Fragen ſo nebenbei, aber natürlich keineswegs gründlich, mit ab⸗ 
handeln? Eine etwas ſtraffere Zuſammenfaſſung, eine beſſere Ein⸗ 
teilung und die Ausſcheidung von Nebenſächlichem und hinreichend 
Bekanntem hätten es m. E. ſogar möglich gemacht, das vom 
Verf. geſammelte reiche ausländiſche Material, das er offenſichtlich 
vollkommen beherrſcht, für einzelne Fragen noch eingehender zu ver⸗ 
werten. So ſehr anerkannt werden muß, daß auch der Praktiker 
ſich an Hand der Schrift über viele wichtige Fragen gut wird orien⸗ 
tieren können, ſo ſehr hätten der wiſſenſchaftliche wie auch der un⸗ 
mittelbar praktiſche Wert des Buches gewonnen, wenn der Verf. 
auch dieſen Außerlichkeiten ein wenig mehr Beachtung geſchenkt hätte. 

Zum Schluſſe noch eine Bemerkung, die freilich nicht eine 
Kritik an der vorliegenden Schrift darſtellen ſoll: Faſt alle Mono⸗ 
graphien über die Lehre vom Unternehmen ebenſo wie die neueren 
zuſammenfaſſenden Darſtellungen in den Hand⸗ und Lehrbüchern 
des Handelsrechts ſind faſt ausſchließlich auf das Recht der Gegen⸗ 
wart, allenfalls das der jüngſten Vergangenheit eingeſtellt. An 
die Rechtsgeſchichte dieſes Gebietes ſcheint ſich niemand heranzu⸗ 
wagen. Und doch wäre hier auch für den, der nicht gerade in 
die ältere Zeit hinabſteigen, ſondern ſich auf die neuere Entwick⸗ 
lung beſchränken möchte, ein wenig beſtelltes, aber Kur cr 
des Arbeitsfeld gegeben. Wir brauchen hier dringend Einzelunter⸗ 
ſuchungen. Auch unſer Nachwuchs könnte mit derartigen Arbeiten 
ſowohl der eigenen Schulung (auch für eine ſpätere praktiſche 
Tätigkeit in Handel, Induſtrie oder Politik) als auch unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft weſentlich größere Dienſte leiſten, als wenn er ſich ſeine 
wiſſenſchaftlichen Sporen immer nur an Materien wie der „Mehr⸗ 
ſtimmaktie“, dem „Bonus“, der Klauſel „freibleibend“ u. dgl. m. 
verdienen möchte. Ich erinnere nur an die Frage der Unter⸗ 
nehmenspertinenz, ſowie an die Bedeutung des Unternehmens⸗ 
begriffes für das Geſamthandprinzip; für dieſe, wie auch für 
andere kleinere Einzelfragen könnten hiſtoriſche Unterſuchungen er⸗ 
freuliche N zeitigen, die, gleichviel für welche Zeit ſie an⸗ 
geſtellt werden, von prinzipiellem Werte für unſere Rechtserkenntnis 
ſein würden. Daß das Problem des privaten gewerblichen Unter⸗ 
nehmens von der Rechtswiſſenſchaft erſt in unſeren Tagen klarer 
erkannt worden iſt, beſeitigt nicht die Tatſache, daß es eine Rechts⸗ 
geſchichte des Privatunternehmens, und zwar eine ſchon recht alte, 
gibt. Zum vollen Verſtändnis des geltenden Rechts, des heimiſchen 
wie des fremden, werden wir 900 hier ohne die Kenntnis der 
hiſtoriſchen Entwicklung nicht gelangen; und daß rechts vergleichende 
Unterſuchungen der hiſtoriſchen Grundlegung niemals werden ent⸗ 
behren können, ſollte gerade für die handelsrechtliche Forſchung 


im Hinblick auf das leuchtende, bis heute nicht übertroffene Vor⸗ 


bild Gold ſchmidts ſelbſtverſtändlich fein. f 
| Prof. Dr. Friedr. Klauſing, Frankfurt a. M. 


Das Augeſtelltengeſetz (Bundesgeſetz vom 11. Mai 1921, 
BGBl. Nr. 292), erläutert, mit einem Anhange, enthaltend 
Nebengeſetze. Von Dr. Artur Lenhoff, Privatdozent und 
Rechtsanwalt in Wien. Graz 1922. Verlag von Ulr. 
Moſers Buchhandlung (J. Meyerhoff). 243 S. Preis 25. h. 

Lenhoff bringt das öſterreichiſche Angeſtelltengeſetz v. 11. Mai 
1921 mit einem kurzgefaßten Kommentar und eine Zuſammenſtellung 
der wichtigſten arbeitsrechtlichen Geſetze Oſterreichs aus der Nach⸗ 
kriegszeit. Das Buch verdient auf dem reichsdeutſchen Büchermarkt 
als willkommene Erſcheinung begrüßt zu werden. Haben die reichs⸗ 
deutſchen Juriſten, die auf dem Gebiete des Arbeitsrechts tätig ſind, 
doch allen Grund, die Entwicklung des öſterreichiſchen Rechts auf 
dieſem Gebiete aufmerkſam zu verfolgen. In Oſterreich iſt man 
hier in der geſetzgeberiſchen Geſtaltung von Rechtsänderungen, die 
die neue Zeit fordert, mehrfach ſchneller zu Werke gegangen, als 
wir es tun. Das kleinere Bruderland leiſtet auf dieſe Weiſe für 
uns Pionierarbeit, und wir können die Bewährung von Neuerungen 
in der Praxis dort beobachten, bevor wir ſelbſt den entſcheidenden 


Schrifttum 


ſetzesmaterialien gebracht werden. 
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Schritt tun. Das Angeſtelltengeſetz v. 11. Mai 1921 enthält eine 
Reihe ſehr bemerkenswerter neuer Rechtsgedanken: ſo vor allem 
die Steigerung der Friſten, während welcher der Angeſtellte bei 
Dienſtverhinderung durch Krankheit oder Unglücksfall ſeinen An⸗ 
ſpruch auf Entgelt behält, nach der Dauer des Dienſtverhältniſſes, 
— die entſprechende Steigerung der Kündigungsfriſten zugunſten 
des Angeſtellten, — die Geſtaltung der Kündigungsfriſten zugunſten 
des Angeſtellten als zwingendes Recht und abweichend von den 
Kündigungsfriſten zugunſten des Arbeitgebers, — der weitgehende 
Schutz der Schwangeren und Wöchnerin innerhalb des Arbeits⸗ 
vertrages, — die geſetzliche Regelung des Anſpruchs auf Urlaub, 
— die Einführung eines Anſpruchs des Angeſtellten auf Zahlung 
einer Abfertigung bei Auflöſung des Dienſtverhältniſſes, wenn 
dieſes eine gewiſſe längere Zeit gedauert hat. — N 
Der Lenhoffſche Kommentar iſt für die Praxis, insbeſon⸗ 
dere der Gewerbegerichte, beſtimmt; er erläutert den Geſetzestext 
in leicht verſtändlicher Form, teilweiſe an der Hand von Beiſpielen; 
die Rechtſprechung zu dem Handlungsgehilfengeſetz v. 16. Jan. 
1910, aus dem das neue Geſetz hervorgegangen iſt, wird in 
nützlicher Weiſe herangezogen. — Bedenken gegen einige Einzel» 
heiten / der Auslegung zu erörtern, ift hier nicht der Ort. — Für 
den Gebrauch des reichsdeutſchen Juriſten iſt es wertvoll, daß ins⸗ 
beſondere bei den Neuerungen des Geſetzes Auszüge aus den Ge⸗ 
über die Entſtehungsgeſchichte 
dieſer Neuerungen gibt auch die kurze Einleitung Aufſchluß, deren 
Inhalt im übrigen durch ihre Überſchrift: „Die Stellung des 
Angeſtelltengeſetzes im Syſtem des Arbeitsrechts“ bezeichnet wird. 
— Unter den zwölf anhangsweiſe mitgeteilten Geſetzen ſeien her⸗ 
vorgehoben: das Handelsagentengeſetz v. 24. Juni 1921, das 
Journaliſtengeſetz v. 11. Febr. 1920, das Hausgehilfengeſetz v. 
26. Febr. 1920, das Arbeiterurlaubsgeſetz v. 30. Juli 1919. 
Prof. Dr. Schulz⸗ Schaeffer, Marburg a. d. L. 


Marktpreis und übergewinn. Von Dr. Wilhelm Thiele, 
Rechtsanwalt in Berlin. Berlin 1922. Induſtrieverlag 
Spaeth & Linde. | 

In der Einleitung erklärt der Verf.: „Die vorliegende Schrift 
will den Nachweis erbringen, daß der reguläre Marktpreis bez. 
der im redlichen Verkehr beſtehende Verkehrswert der Ware beim 

Preiswucher als ausſchließlicher Gewinnprüfungsmaßſtab zu 

gelten habe. Wenn er meint, daß die bisherige Rechtſprechung dieſen 

Grundſatz nicht anwende, ſo iſt das nur inſoweit richtig, als ſie 

ſich nicht verſchließt, daß es auch in dieſem Falle Ausnahmen 

geben könne; daß aber auch die Rechtſprechung ebenſo wie das 

Schrifttum anerkennt, daß bei normaler Marktlage allgemein 

und der Regel nach der Marktpreis maßgebend ſei, muß auch 

der Verf. zugeben. Wegen des praktiſch tatſächlich bedeutungs⸗ 
loſen Unterſchieds lohnt es ſich kaum, viel Worte zu machen. 

Auch wenn man durchaus den Marktpreis ſonſt als Maßſtab 

gelten läßt, ſollte man doch eigentlich nicht leugnen, daß gelegent⸗ 

lich auch eine Überſchreitung noch kein Wucher zu fein braucht. 

Wenn der Marktpreis für Milch im allgemeinen X Y beträgt, 

wird es dem Wirt eines Berghotels wohl erlaubt ſein, mit Rückſicht 

auf ſeine größeren Geſtehungskoſten einen höheren Preis zu for⸗ 
dern. Was im übrigen der Verf. über die Geſtehungskoſten und 
den Marktpreis ausführt, ſind die alten Beſchwerden derer, die 
den Marktpreis als einen von außen her beſtimmten Preis an⸗ 
ſehen, ungefähr wie die Behörden Richtpreiſe oder Höchſtpreiſe 
vorſchreiben, und die in ihm, nicht im Einzelpreis das Frühere 
ſehen. Daß es gerade umgekehrt iſt, der Marktpreis ſich erſt 
aus einer Anzahl von Einzelpreiſen, die geboten und gefordert 
werden, als Durchſchnitt bildet, wird ſtändig überſehen. Beruht 
aber der Marktpreis auf den Einzelpreiſen, ſo ſind für ihn letzten 

Endes ebenſo die Geſtehungskoſten maßgebend. Nur daß man 

dieſe nicht mehr einzeln berechnet, ſondern im Marktpreis liegend 

hinnimmt. Alles was gegen die ſog. Geſtehungskoſtentheorie des 


RG. ausgeführt wird, iſt ebenfalls ſchon hundertmal vorgebracht 


und widerlegt. Sonderbar iſt es nur, daß man ſich immer den 
Anſchein gibt, als ſei die Berückſichtigung der Geſtehungskoſten 
in der vom RG. angenommenen Weiſe eine Erfindung des RG., 
während man doch in jedem Lehrbuch der Nationalökonomie das⸗ 
ſelbe über das Zuſtandekommen des Preiſes vorgetragen finden 
kann. Die wiedergegebenen Auszüge aus der Rechtſprechung und 
dem Schrifttum ſind wenig vollſtändig, ſollten es wohl auch 
nicht ſein. Die Rechtſprechung der Zivilſenate hätte immerhin mit 
berückſichtigt werden können. Zr. 

Mit Recht legt der Verf. Gewicht darauf, daß gegenwärtig 
genau zu prüfen iſt, ob wieder eine normale Marktlage und ſomit 
die Möglichkeit der Berückſichtigung des Marktpreiſes eingetreten 
ſei. Auch das aber iſt bereits vom RG. im Urteil des 6.36. ° 
v. 10. Nov. 1921 ausgeſprochen worden, worauf ich in „Recht 
und Wirtſchaft“ 1922 Sp. 224 hingewieſen habe. Ein ſog. Welt⸗ 
marktpreis vermag freilich für Deutſchland eine Notmarktlage noch 
nicht unbedingt auszuſchließen, da die Valutaverhältniſſe für viele 
ausländiſche Waren die Einfuhr unmöglich machen und deshalb 
recht wohl ein normaler Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage 
noch verhindert ſein kann. | 

Im Übrigen hat die Verminderung des Gelbwertes mit der 
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| Frage, ı ob Preiswucher ee an fi nis zu tun. Ich habe 
bereits in meinem Kommentar zum PrpPröGeſ. S. 55 ausgeführt: 
„Nur die Steigerung durch eine Notmarktlage iſt für die Ein⸗ 
ſetzung des Anſchaffungswertes einer Ware nicht zu berückſichtigen, 
die Steigerung bei normaler Marktlage, auch wenn ſie erſt im 
Krieg erfolgt ſein ſollte, iſt als natürliche „Konjunkturveränderung 
5 Marktes dagegen zu berückſichtigen“. 
auch für die Erhöhung des Preiſes, die lediglich durch 
1 eingetreten iſt. Eine Ware, die bei beſſerem Geld⸗ 
wert 10 ‚gefojtet hat, iſt natürlich, wenn der Geldwert zehnmal 
ſchlechter inzwiſchen geworden iſt, nunmehr mit einem Einkaufs⸗ 
preis pon 100 nach dem gegenwärtigen Wert bei den Geſtehungs⸗ 
koſten zu kalkulieren. Die Fälle liegen nur meiſt nicht ſo einfach, 
ſondern es verbindet ſich in der Regel damit zugleich auch eine 
Erhöhung infolge einer noch beſtehenden Notmarktlage wegen Waren⸗ 
knappheit. Dann freilich muß unterſchieden werden und deshalb 
kann nicht ohne weiteres der Preis als Einkaufspreis bei der 
Kalkulation zugelaſſen werden, um den nunmehr die Ware wieder 
gekauft werden kann. SenPräſ. am RG. Dr. Lobe, Leipzig. 


Geſetz gegen den unlanteren Wettbewerb vom 7. Juni 1909. 


Textausgabe mit Anmerkungen und Sachregiſter von Juſtizrat 
Albert Pinner. 7. Auflage. Bearbeitet von Dr. Alexander 
Elſter, Berlin. Vereinig. wiſſenſch. Verleger 1921. 10.—. 


Das Werkchen iſt für den Handgebrauch vor Gericht und im 
Beratungszimmer ſehr zu empfehlen, es unterrichtet ſchnell über 


die weſentlichen Fragen, die bei der Anwendung des Geſetzes in 
Betracht kommen. In der Einleitung hätte vielleicht Stellung ge⸗ 


nommen werden können zu der vom BE. in ſeinem Buch: „Der 
unlautere Wettbewerb als Rechtsverletzung“ vertretenen, übrigens 
auch von Roſenthal in ſeinem großen Kommentar geteilten Auf⸗ 


faſſung. Daß in Frankreich die ſtrafrechtliche Verfolgung des unl. 


W. ganz ausfalle, iſt nicht zutreffend, ebenſowenig, daß die zivil⸗ 


N Verfolgung auf Grund des Code civil . 1382 alle 


Ein PER für Anduſtrierecht 


‚it an der 9 amburgiſchen Univerſität“ errichtet worden. 
Es bezweckt, den Studenten Gelegenheit zu bieten, ſich eingehend 
über Fragen aus dem Gebiete des Patent- und Muſterrechts, 
des Warenzeichen⸗ und Ausſtattungs rechts, des Wett⸗ 
bewerbsrechts, des literariſchen, muſikaliſchen und künſtleriſchen 


Urheberrechts zu unterrichten. Dieſe Gebiete werden auf den 


meiſten deutſchen Hochſchulen noch recht ſtiefmütterlich behandelt; 
und man hört in den Kreiſen der beteiligten Induſtrien häufig 
die Klage, daß unſere Richter und Anwälte keine genügend gründ⸗ 
lichen un in dieſen für Handel und Gewerbe wichtigen Din⸗ 
gen bejigen. Die von modernem Geiſte getragene Hamburgiſche 


Univerſität betrachtet es deshalb als ihre Aufgabe, dieſen Rechts⸗ 


zweig mit der ihm zukommenden Sorgfalt zu pflegen. Der rege 
Beſuch der Vorleſungen beweiſt, daß Studierende und Gaſthörer 
dem Stoffe volles Intereſſe entgegenbringen. Die für die Ein⸗ 
richtung eines eigenen Seminars erforderlichen Geldmittel ſind in 
dankenswerter Weise von einer Anzahl ee e 


Kleinere 


Das gilt ſelbſtverſtänd⸗ 


Kleinere Auf atze 


— 


Juristische — , ̃ 


Fälle treffe; ſie verſagt beiſpielsweiſe für die 1 Reklame 
wegen der ungenügenden theoretiſchen Begriffsbeſtimmung des Wett; 
bewerbs bei den Franzoſen. Gut und ausführlich für den ver⸗ 
folgten Zweck einer nur knappen 
rungen zu 81. Immerhin wäre dort die Hervorhebung des 
Falles wünſchenswert geweſen, daß unl. W. nicht durch Täuſchung, 5 
ſondern durch unerlaubte Benutzung fremder Arbeitskraft verübt. 
wird. Zu 8 16 Anm. 14 wäre eine kritiſchere Stellung zu der 
Entſch. des RG. in JW. 1911, 828 50 am Platze. Dieſe iſt in 
der Literatur mit Recht bemängelt worden. Zweckmäßig dürfte es 
bei einer neuen Auflage ſein, hinſichtlich der Strafen auf das 
RGeſ. v. 21. Dez. 1921 hinzuweiſen, das allerdings beim Er⸗ 
ſcheinen des Buchs noch nicht berückſichtigt werden konnte. Dieſe 

kleinen Ausſtellungen beeinträchtigen natürlich den Wert des prak⸗ 
tiſchen Büchleins nicht. Senpräſ. am RG. Dr. Lobe, Leipzig. 


Syndikus A. Ebuer, Berlin⸗Friedenau: Wegweiſer d rch die 
deutſche Reichsgeſetzgebung. 426 Seiten. Preis % 150.— 
Verlag W. Moeſer Buchhandlung, Leipzig. 

Syndikus A. Ebner, Berlin⸗Friedenau: Wegweiſer durch die 
preußiſche Geſetzgebung. 276 Seiten. Preis 130.— 


Verlag W.“ Moeſer, Buchhandlung, Leipzig. 

Das verdienſtvolle Lexikon, das im einen Teil alle in der 
Reicjögefebgebung behandelten Materien und Begriffe, im anderen 
Teil die der preuß. Landesgefetzgebung zuſammenſtellt, die ein⸗ 
ſchlägigen Geſetze und Paragraphen anführt und auch vielfach 
Hinweiſe auf das Schrifttum gibt, verdient weiteſte Verbreitung. 
In einer Zeit, wo die Geſetzgebung im Geſchwindſchritt arbeitet 
und der Praktiker oft ein Gefühl von Unſicherheit hat, ob er auch 
das ganze Material überſieht, kommt ein ſolches Hilfsmittel einem 
dringenden Bedürfnis entgegen. Stichproben ergaben Zuverläſſig⸗ 
keit und Vollſtändigkeit der Bearbeitung. Zu wünſchen iſt, daß; 
bald Ergänzungen die Bändchen auf dem Laufenden erhalten. 

RA. Dr. Alexander Philipsborn, N 


- 


a Verfügung geſtellt worden. Zum Direktor des Seminars if. 
der Rechtsanwalt und Privatdozent Dr. Martin Wafjermann- 
ernannt worden. Um das Intereſſe an den Arbeiten zu beleben, 
beabſichtigt das Seminar von Zeit zu Zeit Preisaufgaben 
auszuſchreiben. Der Gegenſtand des erſten Ausſchreibens lautet: 
„Das Plakat im Lichte des Rechts.“ 
Das Seminar empfiehlt aber insbeſondere folgende Fragen zu behan⸗ 
deln: a) das Plakat als Gegenſtand eines Kaufvertrages oder Werk⸗ 
vertrages, 

h Du Platt als Kunſtwert (cheberredit, Müiſterrechh, 
das Plakat als Werbemittel (Warenzeichenrecht, Ausſtat⸗ 
tungsſchutz, Wettbewerbsrecht), 

a) das Plakat als öffentliche Druckſchrift (Patentrecht, Ge⸗ 
brauchsmuſterrecht) 


N e) das Plakat als Preſſe⸗Erzeugnis 6 fientlich rechtliche und 
ſtrafrechtliche Geſichtspunkte 
Die Friſt zur i der Arbeit läuft bis au . März 1928. 


Aberſicht über die am 1. Jul 1922 den wichtigſten internationalen 1 auf dem Gebiete des 2 
lichen Rechtsſchutzes und des Urheberrechts ee Staaten. 


1. A. Pariſer Verbandsübereinkunft vom 20. März 1883 
zum Schutze des gewerbl. Eigentums, revidiert in Brüſſel i. J. 1900 


und in Waſhington am 2. Juni 1911 (RGBl. 1913, S S. 209). 
3 Staaten Zeitpunkt des Beitritts 
1 Belgien N / . | 7. Juli 1884 
2 |Bralllin - n 7. Juli 1884 
3 Bulgaries 13. Juni 1921 
4 fCüubss 17. November 1904 
5 Dänemark nebſt Faröer⸗Inſeln .. . 1. Oktober 1894 
6 Danzig (Freie Stadt)) 21. Növember 1921 

7 Deutſches Reicht 1. Mai 1903 
8 Dominikaniſche Republik ; 11. Juli 1890 
9 [Finnland .. 20. September 1921 
10 Frankreich u. Algerien nebſt Kolonien ,| 7. Juli 1884 
11 [Großbritannien nebſt 7. Juli 1884 

Auſtralien )) . .. 5. Auguſt 1907 
Ceylon e 10. Juni 1905 
Neuſeeladdz?z .. 7. September 1891 
Trinidad und Tobago. . . 4. Mai 1908 


1) Hat die Waſhingtoner Akte vom 2. Juni 1911 Ab nicht ratifiziert; es iſt alſo 
nur durch die Vertragsbeſtlmmungen gebunden, die vor dem 1. Mai 1913, dem Tage 
des Wirtſamwerdens der Washingtoner Alte vom 2. Juni 1911 in Kraft waren. 


\ 
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W Beitritts 
nnn 7. Juli 1884 
13 Japan 15. Juli 1899 1 
14 [Luxemburg 30. Juni 1922 
15 Marokko (mit Ausn. d. ſpaniſch. Zone) 30. Juli 1917 
16 Mezilſſͥſ‚d 5 September 1903 
17 Niederlande nebſt e 7. Juli 1884 

Niederländiſch Indien | 1. Oktober 1888 . 
Surinam und Curacao . 1. Juli 1890 ö 

18 Norwegen 1. Juli 1885 
19 [Oſterreich ö... 1. Januar 1909. 
20 [Polen G69. . 10. November 1919 
21 Portugal nebſt Azoren u. Madeira 7. Juli 1884 
22 Rumänien RE 1 Oktober 1920 
28 Schweden „1. Juli 1885 N 
24 Schweiz 7. Juli 1884 SE 
25 Score Slomeniſcer Stuat 26. Februar 1921 
26 8Spanie 7. Juli 1884 5 
27 Tſchecho⸗Stowaiei . . . . . 5 ttober 1919 er 
28. Tun in 7. Juli 1884 
29 Ungarn 1. Januar 1909 
‚30 Vereinigte Staaten von Amerika 7 05 10 1887 en 


x 


Erläuterung find die Ausfüh- ö 
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B. Madrider Abkommen, betr. die Unterdrückung 
1 falſcher Herkunftsangaben auf Waren, vom 14. April 1891, 
ö rebidiert in Waſhington am 2. Juni 1911. 
3 . 
5 Lfd. ö | Zeitpunkt 
Nr. Staaten des Beitritts 
1 BBraſilie·en .. . . | 3. Oktober 1896 
| 2 [ Cub s 1. Januar 1905 
4 3 Frankreich und Algerien nebſt Kolo- 
| nien N nn 15. Juli 1892 
| 4 [Großbritannien nebt. 15. Juli 1892 
| Neufeeland . 2. 20200... 20. Juni 1913 
5 [Marokko (mit Ausnahme der ſpani⸗ 


ſchen Zone). . 30. Juli 1917 
Portugal nebſt Azoren u. Madeira 31. Oktober 1893 
Schweiz e „„ „„ Pa Bu u 15. Juli 1892 
Spanenmannmnnn 15. Juli 1892 
Tſchecho⸗Slowa kum 30. September 1921 
Tuns 15. Juli 1892 


SS 2822 


C. Madrider Abkommen, betr. die internationale Regi⸗ 

ſtrierung von Fabrik⸗ oder Handelsmarken, vom 14. April 
ö 1891, revidiert in Brüſſel im Jahre 1900 und in Waſhington 
| am 2. Juni 1911 (RG Bl. 1922 II S. 669). 


——— — — — — 
— 


5 
Lfd. Zeitpunkt 
N. Staaten | des Beitritts 
1: Belgie en 15. Juli 1892 
2 Braſilii eke 3. Oktober 1896 
(/ ee ee 1. Sanuar 1905 
4 Frankreich und Algerien nebſt Kolo- 
nien . 5. Juli 1892 
Italien ns 8 15. Oktober 1894 
6 Marokko (mit Ausnahme der fpani- 
f ſchen Zoneeyʒꝝ.˖ / 30. Juli 1917 
721 Meilsss a 26. Juli 1909 
8 Niederlande nebt. 1. März 1893 
Niederländiſch⸗Indien . | 1. März 1893 
Surinam und Curacao 1. März 1893 
| 9 fterreich „ Je Sanuar 1909 
10 Portugal nebſt Azoren u. Madeira 31. Oktober 1893 
11 [Rumäniienas . 6. Oktober 1920 
12 Schweiz . . 15. Juli 1892 
13 Serbiſch⸗Kroatiſch-Sloveniſche 
SS ar. Ar 26. Februar 1921 
14 Spanieie ns 15. Juli 1892 
15 Tſchecho⸗Slowaki i 5. Oktober 1919 
16 Tunis . . 15. Juli 1892 
17 Ungarn . . 1. Januar 1909 
| D. Berner Abkommen über die Erhaltung oder Wieder- 
herſtellung der durch den Weltkrieg betroffenen gewerblichen 
Eigentumsrechte vom 30. Juni 1920, in Kraft getreten am 
30. September 1920 (RG⸗Bl. 1920 S. 1557). 
\ nn nn 
Staaten Ai Staaten 


5 Belgien 10 Niederlande 
5 Braſilien 11 [Norwegen (nur für Pa- 
Dänemark (mit zwei Vor⸗ tente) 
2 behalten) 12 |Sfterreih 
: Danzig (Freie Stadt) 13 Polen 
6 Deutſches Reich 14 Portugal 
7 Frankreich a J. 15 Schweden (mit zwei Vor⸗ 
Großbritannien (mit behalten 
einem Vorbehalte) 16 Schweiz 
Ceylon 17 Serbiſch⸗Kroatiſch⸗Slowe⸗ 
1 Neuſeeland niſcher Staat 
8 Ie Trinidad und Tobago 18 Spanien 
9 Faban 19 Tſchecho⸗Slowalei 
Marokko (mit Ausnahme 20 Tunis 
der ſpaniſchen Zone) 21 [Ungarn 
ii II. Berner Übereinkunft zum Schutze von Werken der Lite⸗ 
8 EN Kunſt vom 9. September 1886 revidiert in Paris 


96 und in Berlin am 13. November 1908 (At g. 
1910 S. 965) = 


Ifd. eitpunkt 
Nr. Staaten = Beitritts 
1 Belgien. ars . | 5. Dezember 1887 
2 Bigſlieeesesese 9. Februar 1922 
3 Bulgarie .. | 9. Dezember 1921 
4 Dänemark nebſt Faröer⸗Inſeln. . | 1. Juli 1903 
5 [Danzig (Freie Stadt)). 24. Juni 1922 
6 Deutſches Reicht. . . 5. Dezember 1887 
Länder unter Schutzherrſchaft . 1. Januar 1909 
7 Frankreich nebſt Algerien und Kolo— 
Ren „-»“n 5. Dezember 1887 
8 Großbritannien. . . . 5. Dezember 1887 
Kolonien?) und Beſitzungen und 
beſtimmte Länder unter Schutz- 5. Dezember 1887 u. 
hertha no 2 #4 1. Juli 1912 
9 Griechenla s. 9. November 1920 
10° rr 5. Dezember 1887 
JJV 5. Dezember 1887 
12. ap ng 2 3 15. Juli 1899 
Siders 16. Oktober 1908 
1 Luxemburg 20. Juni 1888 
15 [Marokko (mit Ausnahme der ſpani— g 
ſchen one 16. Juni 1917 
oM. ee 20. Mai 1889 
17 Niederlandeeeeeeeeeeeeeeeee 1. November 1912 
Niederländiſch-Indien, Curacao B 
und Surinaeess 1. April 1913 
18 Norwegennnnn 13. April 1896 
. 1. Oktober 1920 
rr ae a 28. Januar 1920 


21 | Portugal nebſt Kolonien . . . 29. März 1911 


22 Schweden 1. Auguſt 1904 
„% each Wire er 5. Dezember 1887 
24 [Spanieu nebſt Kolonien 5. Dezember 1887 
25 Tſchecho-Slowa kei 22. Februar 1921 


„CC 5. Dezember 1887 
27 [Ungarn . 14. Februar 1922 


Ohne jeden Vorbehalt gilt die revidierte Berner 
Übereinkunft vom 13. November 1908 zwiſchen: 


1 Belgien 10 Monaco 

2 Braſilien 11 Oſterreich 

3 | Bulgarien 12 [Polen 

4 Danzig 13 Portugal 

5 Deutſches Reich 14 Schweiz 

6 Haiti 15 Spanien 

7 Liberia 16 Tſchecho⸗Slowakei 
8 [Luxemburg 17 Ungarn 

9 [Marokko 


Vorbehalte gelten wie folgt: 


K ————— rrrr———Z— —— 


Staat Gegenſtand des Vorbehalts 


—— 


Dänemark. . . . Artikel aus Zeitungen und periodiſchen Zeit⸗ 
ſchriften (Art. 7 der Berner Übereinkunft von 
1886, revid. durch die Pariſer Zuſatzakte von 

1896) 

Frankreich u. Tunis Werke der angewandten Kunſt (Aufrechterhaltung 
R der früheren Vereinbarungen). 
Griechenland. .. I. Ausſchließliches Überſetzungsrecht (Art. 5 der 

Verner Übereinkunft von 1886). 

2. Artikel aus Zeitungen und periodiſchen Zeit⸗ 
ſchriften (Art. 7 der Berner Übereinkunft von 
1886). 

3. Aufführungsrecht (Art. 9 der Berner Überein- 
kunft von 1886). 

Großbritannien.. Rückwirkende Kraft (Art. 14 der Berner Über: 
einkunft von 1886 und Nr. 4 des Schluß⸗ 
protokolls, vevid. durch die Pariſer Zuſatzakte 
von 1896.) 


2) Kanada hat die Verliner Akte vom 13. November 1908 nicht 
ratifiziert, iſt alſo nur durch die Berner Übereinkunft von 1886 und 
die Pariſer Zuſatzakte von 1896 gebunden. 
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Gegenſtand des Vorbehalt 


1. Ausſchließliches Überſetzungsrecht (Art. 5 der 
Berner Übereinkunft von 1886, revid. durch 
die Pariſer Zuſatzakte von 1896). 

2. Aufführungsrecht in Bezug auf Überſetzungen 
von dramatiſchen und dramatiſch⸗muſikaliſchen 
Werken (Art. 9 Abſ. 2 der Berner Überein- 
kunft von 1886). 

„Ausſchließliches Überſetzungsrecht (Art. 5 der 
Berner Übereinkunft von 1886, revid. durch 
die Pariſer Zuſatzakte von 1896). 

2. Offentliche Aufführung von muſikaliſchen Wer⸗ 
ken (Art. 9 Abſ. 3 der Berner Übereinkunft 
von 1886). 

„Ausſchließliches ÜUberſetzungsrecht (Art. 5 der 

Berner Übereinkunft von 1886, revid. durch 

die Pariſer Zuſatzakte von 1896). . 

Artikel aus Zeitungen und periodiſchen Zeit⸗ 

ſchriften (Art. 7 der Berner Übereinkunft von 

1886, revid. durch die Pariſer Zuſatzakte von 
1896). 

„Aufführungsrecht in Bezug auf Überſetzungen 
von dramatischen und dramatiſch⸗muſikaliſchen 
Werken (Art. 9 Abſ. 2 der Berner Überein⸗ 
kunft von 1886). 

„Werke der Architektur (Art. 4 der Berner 
Übereinkunft von 1886). 

„Artikel aus Zeitungen und periodiſchen Zeit- 
ſchriften (Art. 7 der Berner Übereinkunft von 
1886). 

. abe Kraft (Art. 14 der Berner Über- 
einkunft von 1886). 

Artikel aus Zeitungen und periodiſchen Zeit- 

ſchriften (Art. 7 der Berner Übereinkunft von 
1886. 


Italien 0 ® 0 0 0 


— 


Japan 


— 


Niederlande 


> 


0 


* 


Norwegen 


DD 


S 


Schweden 


* 


Das am 20. März 1914 zu Bern unterzeichnete Zuſatz⸗ 
protokoll (RG⸗Bl. 1920 S. 137) iſt von folgenden Staaten 
ratifiziert worden: 


— — . —— — . — — — ͤ—— . —— 
au Staaten 7915 Staaten N 
13 | 


1 [Belgien Monaco 
2 Braſilien 14 Niederlande 
3 Bulgarien 15 Norwegen 
4 Dänemark 16 Oſterreich 
5 Danzig 17 Polen 
6 Deutſches Reich 18 Schweden 
7 Frankreich 19 Schweiz 
8 (Großbritannien 20 Spanien 
9 Japan 21 Tſchecho⸗Slowakei 
10 Liberia 22 Tunis 
11 [Luxemburg 23 Ungarn 
12 Marokko 


Propr. Industr. 1922 S. 1, 33, 81; Droit d' Auteur 


22 S. 1, 25, 77. 
19 1 20, Oberregierungsrat Klauer, Berlin. 


Geſetzentwurf betr. die Freigabe der kleinen Vermögen 


in Amerila. 


Am 28. Juni iſt im Kongreß der Vereinigten Staaten eine 
Geſetzesvorlage eingebracht, deren wichtigſte Beſtimmung die iſt, 
daß von den beſchlagnahmten deutſchen und d terreichiſ ch ungatz⸗ 
ſchen Vermögen in jedem einzelnen Falle bis zu 10000 Dollars 
fr gegeben werden. Damit iſt ein erſter Schritt auf dem Wege 
der allgemeinen Freigabe der während des Krieges beſchlagnahmten 
feindlichen Vermögen getan. Die Freigabe fol nach dem Geſetz 
für jedes einzelne Treuhandvermögen (Truſt) zugelaſſen werden 
ohne Rückſicht auf Wohnſitz oder Nationalität desjenigen, der legi⸗ 
timiert iſt, den Anſpruch geltend zu machen. Durch das im Vor⸗ 
jahre erlaſſene Geſetz wurden nur beſtimmte Gruppen von Per⸗ 
ſonen begünſtigt (Amerikanerinnen, die durch Heirat eine feind⸗ 
liche Staatsaugehörigkeit erlangt hatten oder Einwohner der Ver⸗ 
einigten Staaten deutſcher Nationalität, welche während des Krieges 
interniert n 5 

Die Aussichten auf eine Annahme des Ge f 3 
durchaus günſtig zu bezeichnen. Die Resolution I A on 
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Juriſtiſche Wochenſchrift 


Alien Property Cuſtodian' (AC.) Miller empfohlen und von 
dem Präſidenten Harding, dem Miniſter des Außeren Hughes 
und dem Attorney General Daugherty gebilligt. Vorausſichtlich 
wird das Geſetz nach Beendigung der Ferien des Kongreſſes (15. Aug.) 
unverzüglich verabſchiedet werden. Das Hauptverdienſt daran, daß 
trotz der Überlaſtung des Kongreſſes mit wichtigen Geſetzesvorlagen 
noch vor den Neuwahlen dieſes Geſetz zur Abſtimmung gelangt, 
gebührt, wie ich auf Grund perſönlicher Verhandlungen bei mei⸗ 
nem Aufenthalt in Amerika mit ihm weiß, dem Abg. Newton 
(Miſſouri), der bereits als ein eifriger Vorkämpfer der Freigabe 
des beſchlagnahmten Eigentums bekannt iſt. 

Der vorliegende Geſetzentwurf beſteht aus ſechs Paragraphen 
(Sec tions). 


In dem erſten Paragraph iſt beſtimmt, daß jede Perſon, 


der auf Grund der Beſtimmungen des „Trading with the enemy 
Act“ Vermögen beſchlagnahmt iſt, das ſich nunmehr in der Ver⸗ 
waltung des APC. oder des Schatzamtes der Vereinigten Staaten 
befindet, unter eidlicher Erhärtung in einer Form, Art und Friſt, 
die der APC. im einzelnen noch verordnen wird, einen Anſpruch 
(elaim) erheben kann. Das gleiche Recht ſteht dem Gläubiger 
einer ſolchen Perſon zu, und zwar ohne Rückſicht darauf, ob der 
Gläubiger „alien enemy“ im Sinne des trading with the enemy 
act iſt oder nicht. Der APC. iſt dann ermächtigt, nach einem 


vom Präſidenten der Vereinigten Staaten zu regelnden Verfahren 


über den Anſpruch zu entſcheiden und in jedem Falle Werte bis 
zu 10000 Dollars herauszuheben. N 
Es wird wichtig ſein, daß, wenn das Geſetz angenomm 
iſt, diejenigen, welche Anſprüche geltend machen wollen, ſich zu⸗ 
nächſt die erforderlichen Formulare und Vorſchriften verſchaffen. 
Die Amerikaner halten auf außerordentliche ſtrenge Einhaltung 
von Formvorſchriften und es wird vielfach auch von deutſchen An⸗ 
wälten dagegen verſtoßen. Es iſt in Amerika mir gegenüber von 
verſchiedenen Seiten, insbeſondere von amerikaniſchen Anwälten, 
darüber geklagt, daß häufig deutſche Anwälte aus Beſſerwiſſen 
ihnen von den amerikaniſchen Behörden oder Anwälten vorge⸗ 
ſchriebene Formen nicht beachteten oder bewußt davon abweichen 
mit der Begründung, das, was ihnen vorgeſchrieben ſei, ſei nicht 
„logiſch“ oder unnötig. Die amerikaniſche Rechtsauffaſſung iſt 
eben auf vielen Gebieten eine grundverſchiedene von der deut⸗ 
ſchen und dem muß natürlich Rechnung getragen werden. Ins⸗ 
beſondere werden in Amerika Vollmachten ganz außerordentlich ſorg⸗ 
fältig nachgeprüft. Eine in Deutſchland gebräuchliche und gültige 
Klauſel, wie: „Dieſe Vollmacht ſoll durch meinen Tod nicht er⸗ 
löſchen“ widerſpricht z. B. ſo ſehr der amerikaniſchen Auffaſſung von 
der Widerruflichkeit einer Vollmacht, daß infolge dieſer Klauſel 
eine derartige Vollmacht womöglich für nichtig angeſehen würde. 

Es iſt dann in Sec. 1 des Geſ. 
der APC. innerhalb 60 Tagen nach formeller Geltendmachung des 
Anſpruchs eine Entſcheidung nicht trifft, ein „suit in equity“ an- 
zuſtrengen iſt, und zwar entweder beim supreme court in Waſhing⸗ 
ton oder bei dem Diſtriktsgericht des Wohnortes desjenigen, der 
den Anſpruch geltend macht. Das Gericht kann durch Urteil die 
Herausgabe von Vermögen bis zu 10000 Dollars anordnen. 

Falls eine Perſon, welche zur Erhebung eines Anſpruchs 
berechtigt ſein würde, wenn ſie noch lebte, verſtorben iſt, ſo ſind 
ihre Rechtsnachfolger an ihrer Stelle legitimiert, den Anſpruch 
geltend zu machen. 

Auch in dieſen Fällen werden vielfach Schwierigkeiten ent⸗ 
ſtehen und der deutſche Anwalt wird im allgemeinen auf die Mit⸗ 
wirkung eines amerikaniſchen Anwalts oder einer Bank angewieſen 
ſein, da die amerikaniſchen Konſulate kaum in der Lage ſein wer⸗ 
den, genügende Unterſtützung zu gewähren. Es dürfte ſich emp⸗ 
fehlen, wegen geeigneter Vertreter in den Vereinigten Staaten bei 
dem Ausſchuß für Auslandsrecht, Beratungsſtelle Amerika, vorher 
Auskunft einzuholen. 

Im letzten Abſatz der Sec. 1 iſt beſtimmt, daß Anſprüche, 
die ſich auf ein Recht oder einen Titel gründen, der erſt nach 
übernahme des Vermögens durch den ANC. erworben iſt, nicht be⸗ 
friedigt werden ſollen. Im Zuſammenhang hiermit ſteht die Be⸗ 
ſtimmung der Sec. 3 des Geſ., wonach eine Auszahlung an einen 
Rechtsanwalt, Vertreter oder Bevollmächtigten des den Anſpruch 
Erhebenden nur erfolgen darf, wenn dem APC. (evtl. dem Gericht) 
hinreichend glaubhaft gemacht iſt, daß das Honorar des Be 
treffenden 10% des Wertes des Vermögens als Höchſtmaß nicht 
überſteigt. f 

Dieſe beiden letzterwähnten Beſtimmungen richten ſich gegen 
die Ausbeutung der Eigentümer beſchlagnahmter Vermögen durch 
gewiſſenloſe amerikaniſche Anwälte und Agenten. Wie mir der 
General⸗Counſel des ARE. Mr. W. W. Wilſon ſagte, iſt dort 
wohl bekannt, daß ſehr vielfach von amerikaniſchen Anwälten 
unter falſchen Vorſpiegelungen über die Ausſichten einer als. 
baldigen Freigabe beſchlagnahmter Vermögen oder ihrer perſön. 
lichen einflußreichen Beziehungen Intereſſenten Vollmachten unter 
Zubilligung unangemeſſen hoher Honorare, bis zu 50% des Ob⸗ 
jekts, abgeſchwindelt find. Es iſt auch beim APC bekannt, da 
ſich ſolche amerikaniſche Anwälte häufig in der Befürchtung, da 
ihre Vollmacht widerrufen werden könnte, die Anſprüche haben ganz 
oder teilweiſe abtreten laſſen. Mr. Wilſon, welcher ſerbſt 


ferner beſtimmt, daß, wenn 
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Anwalt iſt, äußerte ſich über dieſes Vorgehen amerikaniſcher Kol⸗ 


legen ſehr abfällig und betonte, daß die Art, wie ſich bielfach 
amerikaniſche Anwälte an die deutſchen Intereſſenten herandrängten, 
ebenſowenig der amerikaniſchen Standesauffaſſung entſpräche wie 
wurde mir von angeſehenen Anwälten 
gegen die Vereinbarung von Erfolgs⸗ 
honoraren nach amerikaniſcher Standesauffaſſung nichts einzuwenden 
iſt. Die Anſchauung auf dieſem Gebiete hätte ſich drüben geändert. 
Vor Zeiten hätte auch drüben die jetzt noch in Deutſchland herr⸗ 
ſchende Auffaſſung gegolten, daß ſolche Honorarvereinbarungen 
nicht als ſtandesgemäß anzuſehen ſeien. Dieſe Auffaſſung hätte 
ſich aber in der Praxis geändert, weil man die Übernahme von 
fer auf der Baſis „no cure no pay“ für im Intereſſe des 


Prozeſ 
rechtſuchenden Publikums halte. 


Die Sec. 2 des Gef. ſieht die Verlängerung gewiſſer Friſten 
des „Trading with the enemy Act“ zur Erhebung von Klagen 
vor, und zwar ſollen dieſe Beſtimmungen auch dann Platz greifen, 
wenn bereits eine Verjährung eingetreten iſt. Dies iſt u. a. von 
Bedeutung für die Erhebung von Anſprüchen auf Zahlung von 
Patentgebühren, die von dem APC. vor Verkauf der Patente ein⸗ 
gezogen wurden. Dieſe Anſprüche waren durch Klage bis zum 
2. Juli ds. Js. geltend zu machen. Durch das neue Geſetz ſoll 
die Friſt verlängert werden. Nähere Beſtimmungen ſoll dann der 
Präfident treffen. 

Die Sec. 4 enthält Vorſchriften über die Belegung von Gel⸗ 
dern. Die Ausführungsvorſchriften ſind auch hier dem Präſidenten 
vorbehalten. " 

Durch die Beſtimmungen der Sec.5 wird die Geltendmachung 
der Anſprüche naturaliſierter Amerikaner unter Sec. 9 des „Trading 
with the enemy Act“ ausdrücklich zugelaſſen, wenn ſie nach den 
Vereinigten Staaten zurückkehren, dort i 
und Beweiſe ihres Wohlverhaltens gegenüber den Vereinigten Staaten 
während der Zeit ihrer Abweſenheit erbringen 

Dieſe Beſtimmung entſpricht der bereits herrſchenden Praxis. 
Wenn die in dieſem Paragraphen aufgeführten Vorausſetzungen 
n ſind ſchon wiederholt beſchlagnahmte Vermögen frei⸗ 
gegeben. 

Sec. 6 beſtimmt endlich, daß gewiſſe Ausdrücke des neuen 
Geſetzes, wie z. B. „enemy“ oder „person“, dieſelbe Bedeutu 
haben, wie fie in Sec. 2 des „Trading with the enemy Act“ defi⸗ 
niert ſind. | 

Wenn die Geſetzesvorlage angenommen wird, fo werden in 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn etwa 30000 Perſonen Anfprüche 
erheben können, die ſich auf insgeſamt 45 Millionen Dollar be⸗ 
laufen, während noch etwa 300 Millionen Dollar beſchlagnahmt 
bleiben. Die Frage, ob und wann dieſe Vermögen freigegeben wer⸗ 
den, iſt noch nicht zu beantworten, da nach dem Friedensvertrage 
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten das deutſche 
Eigentum von der Regierung der Vereinigten Staaten ſolange 
zurückzubehalten iſt, bis die deutſche Regierung genügend Sicher⸗ 
heiten geſtellt hat für die Anſprüche der amerikaniſchen Bürger 
auf Erſatz der Schäden, die dieſe ſeit Ausbruch des Weltkrieges 
durch Handlungen der deutſchen Regierung oder ihrer Organe er⸗ 
litten haben. Dieſe Anſprüche der amerikaniſchen Bürger ſind 
noch nicht geprüft. Es ſoll jetzt eine Kommiſſion, vermutlich be⸗ 

aus einem Deutſchen und zwei Amerikanern, gebildet wer⸗ 


ſtehend ‚ i 
den, welche dieſe Anſprüche feſtzuſtellen hat. Wie hoch ſich die 


Anſprüche belaufen, lä annähernd .Es 
van Aunspruche gate 1 die 155 9 I pöchſten 
Grade zweifelhaft ſind; z. B. machen die Eigentümer von Waren, 


die während des U- Bootkrieges verſchifft find, Anſprüche geltend 


auf Erſatz von Prämien, die ſie für Kriegsverſicherung bezahlt 
haben. Verſicherungsgefellſchaften wiederum machen Anſprüche gel- 
tend auf Erſtattung der Verſicherungsſummen, die ſie für Güter 
auf torpedierten Schiffen haben bezahlen müſſen, obgleich ſie durch 
ihre Prämieneinnahme reichliche erhalten hatten. Die 
Anſprüche der bei der „Luſitania“⸗Kataſtrophe Umgekommenen find 
ſelb lich auch zu ichtigen. Dieſe belaufen ſich aber 
auf äußerſtens 15 Millionen Dollar. Wahrſcheinlich werden ſie 
im Vergleichswege auf 5 Millionen Dollar herabzuſetzen ſein. 
RA. Dr. Georg Hirſchfeld, Bremen. 


Richterlicher Vergleichsvorſchlag vor der Urteils 
5 ig 3 e 


Immer war ich der Meinung, daß in einem geordneten Staats⸗ 
weſen nur ſolche Prozeſſe geführt werden dürften, die unvermeidlich 
ſind. Beruhen doch viele auf Mißverſtändnis und Zwiſchenträgerei, 
auf Verärgerung und Recht haberei, oder auch auf Zahlungsſchwierig⸗ 
keiten. Solche Streitigkeiten laſſen ſich aber durch Vermittelung 
wohlmeinender und geachteter Mitbürger gütlich aus dem Wege 
räumen. Deswegen il es eine ebenſo weite wie ſelbſtverſtändliche 
Vorſchrift der ſchweizeriſchen und italieniſchen Geſetzgebung, daß, 
bevor ein Prozeß vom Gericht angenommen wird, eine ſtaatliche 


iſt. Wer ſoziales Empfinden beſitzt, muß danach 


Vergleichsbe hörde 1 muß, ob eine Einigung unmöglich, ein 
Prozeß undermeib! 
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ihren Wohnſitz nehmen 
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ſtreben, ſeine Mitmenſchen vor dem Unglück eines Prozeſſes, dem ſo 

häßlichen und verderblichen Kampf ums Recht, zu ſchützen. Wenn alle 
Zeugen die Wahrheit ſagten, alle Sachverſtändigen zuverläſſig und 
miteinander einig wären, wenn jeder geſchworene Eid die Wahrheit 
verbürgte, wenn jeder Richter ſämtliche Geſetze und Entſch. des RG. 
kennte, wenn er ſtets nach ſtrengem Recht — oder, wie andere meinen, 
nicht nach ſtrengem Recht, ſondern nach Recht und Billigkeit — die 
richtige“ Entſcheidung zu treifen vermöchte, wenn nicht oft genug 
ebenjoviel Gründe für die eine Entſcheidung ſprächen, wie für die 
entgegengeſetzte, jo müßte man immer noch vor einem Prozeſſe 
warnen, bei dem der Ausgang regelmäßig ungewiß und nur ſo viel 
gewiß iſt, daß er viel Koſten, viel Arbeit und Zeitverluſt, Arger, 
Kränkung, ja Demütigung, mit ſich bringt. Nicht mit Unrecht ſagt 
das Sprichwort, das Geſetz der Geſetze: Ein magerer Vergleich iſt 
beſſer als ein fetter Prozeß. Nicht mit Unrecht ſpricht man davon, 
daß ein Prozeß gewonnen oder verloren wird, wie wenn es ſich 
um ein Lotterieſpiel handelte. Daher iſt es mit Freude zu begrüßen, 
daß endlich eine Vorlage über das Güteverfahren vorbereitet wird. 
Sollte man indeſſen planen, den Berufsrichter zum Sühnebeamten 
zu beſtellen, ſo würde man damit die ganze Einrichtung zur Unfrucht⸗ 


barkeit verurteilen. Der Richter iſt nach ſeinem Bildungsgang, wie 


nach ſeiner Berufstätigkeit für dieſe Aufgabe nicht geeignet. Das 
beweiſen die Tatſachen. Er hat es ja längſt in der Hand, die Par⸗ 
teien perſönlich vorzuladen und mit ihnen die Güte zu verſuchen. 
Daß eine Partei der Aufforderung keine Folge leiſten ſollte, wird 
aus naheliegenden Gründen nicht oft vorkommen. Aber der Ver⸗ 
ſuch wird ſelten gemacht. Man glaubt, er gelinge doch nicht, es 
gehe nur Zeit damit verloren. Iſt es doch auch ein Widerſpruch in 
ſich ſelbſt, den Richter damit zu beauftragen, die Prozeſſe aus der 
Welt zu ſchaffen, deren Bearbeitung und Entſcheidung ihm über⸗ 
tragen iſt und am letzten Ende mit die Grundlage ſeiner wirtſchaft⸗ 
lichen Exiſtenz bildet. Dies hat man in den Ländern, in denen von 
alters her das friedensrichterliche Verfahren in ſeiner Reinheit be⸗ 
ſteht, wohl erkannt. In Italien wie in der Schweiz hat man be⸗ 
ſondere Sühnbeamte, Friedensrichter, conciliatori, er und 
ihnen gleichzeitig, was wohl zu beachten iſt, für kleine Streitobjekte 
auch die Befugnis der Entſcheidung übertragen. Nur in dieſer Form 
hat ſich das Inſtitut in beiden Ländern ſeit mehr als fünfzig, ja 
hundert Jahren vorzüglich bewährt. In beiden Ländern haben es 


ng. die Friedensrichter verſtanden, Jahr für Jahr mehr als die Hälfte 


der bei ihnen anhängigen Streitſachen in Güte beizulegen 1). Geradezu 
glänzend ſind die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe in der deutſchen Schweiz). 
Wenn hiernach nur der von dem Friedensrichter vorgenommene obli⸗ 
gatoriſche Sühneverſuch mit Erfolg gekrönt iſt, ſo wäre es ein ge⸗ 
fährliches Experiment, die in zwei Kulturländern ſeit Menſchenaltern 
gemachten Erfahrungen unbeachtet zu laſſe ! 

Für eine richterliche Vergleichstätigkeit iſt noch Raum, wenn 
die Bemühungen des Friedensrichters vergeblich bleiben ſollten, wäh⸗ 
rend des Prozeſſes, namentlich unmittelbar vor ſeinem Abſchluß. 
Mir erſcheint es wünſchenswert und zweckmäßig, wenn den Parteien 
nach der Beratung, nachdem das Gericht ſich einig geworden iſt, 
ein Vergleichsvorſchlag gemacht wird. Denkbar iſt ein ſolcher Vor⸗ 
ſchlag in allen Fällen. Will das Gericht dem Kläger die Hälfte 
ſeiner Forderung zuſprechen, im übrigen abweiſen, ſo iſt kein Grund 
erſichtlich, weswegen dieſe Teilung nicht noch vor der Entſcheidung 
empfohlen werden ſoll. Die Parteien erkennen aus dem Vorſchlage 
die Auffaſſung des Gerichts, ſie werden es daher häufig vorziehen, 
ſich die Koſten der Entſcheidung zu erſparen und den Rechtsſtreit 
im letzten Augenblicke zu beenden; für das Gericht kommt die in 
ſolchem Falle überflüſſige Arbeit in Wegfall, das Urteil abzufaſſen. 
Ahnlich liegt es auch dann, wenn der Kläger ganz abgewieſen oder 
der Verklagte ganz verurteilt werden ſoll. Auch dann werden die 
die Parteien ſich vernünftigerweiſe fügen, weil ſie einſehen, daß 
ſonſt ein Urteil in demſelben Sinne ergeht, es müßte denn ſein, 
daß der vorausſichtlich unterliegende Teil bereits entſchloſſen iſt, es 
mit einer weiteren Inſtanz zu verſuchen. Iſt aber überhaupt kein 
Rechtsmittel gegeben, ſo wird der richterliche Vorſchlag regelmäßig 
Annahme finden, da er lediglich Vorteile bietet. Wollte man ein⸗ 
wenden, daß bei dieſem Verfahren das Gericht den Parteien im 
voraus zu erkennen gibt, wie es urteilen werde, ſo iſt hierin kein 
Nachteil, ſondern ein Vorteil zu erblicken. Warum ſoll überhaupt 
das Gericht die Parteien im Ungewiſſen laſſen, gewiſſermaßen Verſteck 
mit ihnen ſpielen? Iſt es nicht natürlicher und zur Abkürzung der 
Prozeſſe dienlicher, wenn der Richter ſchon im Laufe der Verhand⸗ 
lung offen ausſpricht, wie er die Rechtslage vorläufig anſieht? Dann 
können die Parteien ohne weiteres dazu Stellung nehmen, indem ſie 
ſich entweder fügen oder Einwendungen machen und es zum Urteil 
kommen laſſen. Auf alle Fälle wird der richterliche Vergleichs⸗ 
vorſchlag vor Verkündung des Urteils eine ſtarke überzeugende Kraft 
ausüben, eben weil erkennbar das Urteil dahinter ſteht. Das Ver⸗ 
fahren wird nicht nur dem rechtſuchenden Publikum augute kommen, 
ſondern auch zur Entlaſtung der Gerichte dienen. wird die 
Prozeſſe in der Inſtanz abkürzen und die Zahl der Berufungen 
und Reviſionen vermindern. IR. Bamberger, Aſchersleben. 


1) JW. 1922, 18 u. 478. = 
2) „Friedensrichter im Kanton Zürich.“ DIZ. 1921, 619. 
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Rechts anwaltſchaft und Arbeitsgerichte. | 


Auf meinen Auffa in Nr. 8 der JW. „Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft und Arbeitsgerichte ſind mir von mehreren Seiten 
„Zuſchriften von Kollegen zugegangen, die im weſentlichen als Ver⸗ 
bandsanwälte tätig find. Ich entnehme aus ihnen eine Auſſaſſung 
meiner Darlegungen, die aus ihnen nicht geſchöpft werden ſollte, 
als wenn nämlich die im Dienſt eines Verbandes ſtehenden Kollegen 
ſchon heute durch ihr Verhältnis zum Verbande mehr gebunden 
wären, als es der freie Anwalt iſt, und als ob ſie deshalb eine 
dem freien Anwalt nicht gleichgeordnete Stellung einnähmen. 


Ich bedaure es, daß mein Gedanke jo mißverſtanden iſt. 
Für mich handelte es ſich um eine Vergleichung einer freien Zu⸗ 
laſſung aller Anwälte zu den Arbeitsgerichten und der Beſchränkung 
der Zulaſſung auf Verbandsanwälte oder ſonſtige Funktionäre. Ich 
habe von der Gegenwart überhaupt nicht geſprochen und für die 
Zukunft der Vefürchtung Raum gegeben, daß bei dem Eintreten 
des Verbandes an Stelle des einzelnen, wie es durch die alleinige 
Zulaſſung von Verbandsorganen bedingt werden würde, an die 
Stelle des Rechtslkampfes ein Machtkampf treten werde; daß die 
einzelne Partei unler Umſtänden ohne Vertreter bleiben müſſe, der 
ihre beſonderen Intereſſen vertrete; und daß die Vergleichsmöglich⸗ 
keit durch eine Vertretung, die neben der Partei noch dem Verband 
gelte, erheblich leiden könne. Ich möchte meine Anſicht mit einigen 
Sätzen erläutern, die ich in einem der mir zugegangenen Briefe 
finde. Der Schreiber betont, daß in Rechtsfragen, die Verbands⸗ 
intereſſen berühren, die Ausſicht auf Erfolg ganz beſonders ſorgfältig 
geprüft werde, daß das Pflicht- und Rechtsgefühl der Anwälte, 
die Verbandsſyndizi ſeien, nicht minder ausgeprägt ſei als das 
anderer Anwälte. Ich erkläre zu dieſen Worten nicht nur jetzt 
meine volle Zuſtimmung: ich habe ſie ſchon in dem beanſtandeten 
Aufſatz vom 15. April erklärt. Nun folgt der Satz, daß nach der 
Erfahrung des Herrn Kollegen nur einmal eine Firma entgegen 
dem Rate des Verbandsſyndikus eine Klage zu erheben gewünſcht 
habe, „der Verbandsanwalt lehnte ab und die Firma beauftragte 
einen anderen Anwalt, der die Sache ohne weiteres annahm“. Ja, 
dieſe Möglichkeit iſt es, die der Partei abgeſchnitten werden ſoll! 
Folgt ſie dem Rat des Verbandsanwalts nicht, der bei Prüfung der 
berührten Verbandsintereſſen von der Erhebung der Klage abrät, ſo 
kann ſie ſich eben nicht an einen anderen Anwalt wenden, ſondern 
muß auf den Rechtsbeiſtand verzichten oder ſich den Verbands— 
intereſſen fügen. Solches Nachgeben kann — verjteht ſich — ebenſo— 
wohl in der Art der Prozeßführung beſtehen wie in der Abſtand— 
nahme von einem Prozeß. Dann muß und wird nach den eigenen 
Worten eines als Verbandsanwalt tätigen Kollegen das Intereſſe 
des Verbandes ſiegen, weil er es in erſter Linie zu vertreten hat 
dem Richter gegenüber. Dieſer Zwang würde die Stellung des Ver— 
bandsanwaltes und damit die Stellung des Anwalts überhaupt 
ſchwächen, die nicht ſtark genug ſein kann. Ich weiß, daß von der 
Seite der Kollegen, die Verbandsanwälte find, das Zurücktreten⸗ 
müſſen des einzelnen hinter das Intereſſe des Verbandes als ein 
moraliſcher Sieg, das Gegenteil als Selbſtſucht angeſehen wird. 
Hierüber kann ich mich auf eine Erörterung nicht einlaſſen; ich kann 
hier nur die Überzeugung ausſprechen, daß ein ſolcher Zwang zu 
verwerfen ſei. Den Kollegen, die Verbandsanwälte ſind, wünſche ich, 
daß fie im Wettbewerb mit den freien Anwälten bleiben. Die Ent- 
wicklung von der freien Anwaltſchaft zur durchweg angeſtellten An— 
waltſchaft würde ich aufs tieſſte bedauern; die Gründe dafür können 
nach dem oben Geſagten unmöglich noch etwas Kränkendes haben. 
Die Beſchränkung der Zulaſſung zu den Arbeitsgerichten iſt, fo 
glaube ich, ein Schritt auf dem Wege, den ich verſperren helfen möchte. 

, f IR. Kurlbaum, Leipzig. 


Entgegnung. 


Zur Auslegung des 5138 Abſ. 1 368%. 

I. In JW. 1917, 4 hat Salinger verſucht, den Begriff des 
Verſtoßes gegen die guten Sitten (Verſt. geg. d. g. S.) gleichzuſtellen 
einem freien tatrichterlichen Ermeſſen auf moraliſchem Gebiet. Der 
Maßſtab ſei ein durchaus ſubjektiver, vom Reviſionsgericht nicht 
nachprüfbarer „den Umſtänden des einzelnen Falles“ anzupaſſender. 
Inzwiſchen find mehrere bemerkenswerte Entſcheidungen des Reichs- 
gerichtes über dieſe Frage ergangen, die zwar immer noch mit der 
herkömmlichen Formel vom „Anſtandsgefühl aller billig und gerecht 
Denkenden“ begründet werden, in Wahrheit aber neue Bahnen ein⸗ 
ſchlagen. (RG. 97, 254, JW. 1921, 1308., 

In der Literatur iſt man bisher davon ausgegangen, daß der 
Maßſtab, nach dem der Sittenverſtoß zu beurteilen ſei, außerhalb 
der Rechtsordnung (RO .) zu finden ſei. Man beruft ſich dabei an⸗ 
ſcheinend mit gewiſſem Recht auf den Wortlaut des Paragraphen. 
In der Tat ſieht es fo aus, als ob an unſerer Stelle ein Unter⸗ 
ſchied gemacht werden ſollte zwiſchen der Rechtsordnung und „den 
Sitten“ und als ob die Sittenordnung (vgl. Mot. I, 211) 1 7 
Mitteln des Rechtes geſchüzt werden ſolle, wenigſtens inſoweit ſie 
eine „gute“ ſei. Indeſſen ſcheint mir dieſe Deutung fehlzugehen und 
den großen Gedanken, der hier verborgen liegt, nicht zu finden. 
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[Juriſtiſche Wochenſchriſt 


Denn indem das Geſetz von „guten“ Sitten ſpricht, kann es doch 
nur ſolche meinen, deren Daſein der Rechtsordnung nicht wider⸗ 
ſtreitet, deren Zwecke ſich eingliedern in die von den geltenden Ge⸗ 
ſetzen verfolgten Ziele. Dieſe bilden den einzig möglichen Inhalt 
der guten Sitten. Letzten Endes ergäbe ſich ſo das Geſetz ſelbſt als 
oberſten Maßſtab der guten Sitten. 

In Wahrheit entſpricht es aber dem ſyſtematiſchen Bau unſerer 
Rechtsordnung, daß ſie die alleinige Erkenntnisquelle für den Richter 
iſt und daß aus ihr unmittelbar der richtige Maßſtab entnommen 
werden kann. 

Freilich bleibt außer Betracht, was man ſonſt unter „g. S.“ 
verſteht. Wir haben den Rechtsbegriff zu erforſchen. Deswegen ſind 
alle philologiſchen Argumente unſichere Stützen. Rechtsbegriffe laſſen 
ſich nur aus der RO. erklären. Denn alle Rechtsbegriffe ſind zweck⸗ 
bezogene Vorſtellungen. Sie ſind nicht abſolute Größen wie die 
Begriffe der Logik oder Mathematik, welche ihre Vorausſetzungen 
in ſich tragen. Rechtsbegriffe ſind in doppelter Weiſe abhängig 
(relativ). Der einzelne Rechtsgedanke findet wie die einzelne Vor⸗ 
ſchrift ſeine Grenze an dem Bereich der übrigen. Weil die RO. von 
einem einheitlichen Zweckgedanken erfüllt iſt, muß Gleichgewicht herr⸗ 


ſchen im Syſtem. Es iſt dies eine objektive Begrenzung, die durch 


wiſſenſchaſtliche Betrachtung des Syſtems erkannt wird. Daneben 
ſteht eine ſubjektive Relativität. Jeder Rechtsgedanke iſt als bewußte 
Zweckvorſtellung etwas Gedachtes — und nur inſoweit Recht, als er 
übereinſtimmt mit den Anſchauungen über ſeinen Zweck. Alle Rechts⸗ 
begriffe finden ihre Grenze an der Vorſtellung über ihre ſoziale 
Funktion. Hierin das Richtige zu treffen, iſt gerade die Kunſt des 
Richters. 

Als möglicher Inhalt der guten Sitten iſt deshalb nur eine 
Norm denkbar, die im Einklang ſteht mit der geltenden RO., die 


alſo ihrerſeits ihre Grenzen empfängt aus der RO. Die Moralfrage 


verliert ihre Selbſtändigkeit. Sie iſt keine Moralfrage mehr, ſie iſt 
eine reine Rechtsfrage, d. h. eine Frage nach der richtigen Anwen- 
dung des geltenden Rechtes. Denn es kann keine Art von Sittlich⸗ 
keit in Betracht kommen, es ſei denn, daß ſie ſich decke mit den 
Grundgedanken der RO. So find die Grundgedanken der RO. 
maßgebend. 

Es wird das noch klarer, wenn man das Weſen der Moral ins 
Auge faßt. Die Moral gibt dem einzelnen, ſelbſt wenn er auf 
einſamer Inſel als Robinſon weilt, das Geſetz ſeines geiſtigen 
Lebens. Sie verlangt nichts äls ein „gutes“ Herz. Das Recht ſetzt 
notwendig eine menſchliche Gemeinſchaft voraus. Es verlangt nichts 
als den Anſchein des Guten. Ein Rechtsgeſchäſt iſt ein äußerer 
Vorgang, eine Erklärung, die als ſolche weder gut noch böſe iſt, 
ſondern ihren moraliſchen Charakter erſt empfängt aus dem beab⸗ 
ſichtigten Zweck. Wer kann einem Menſchen ins Herz ſehen? 
Eine ſolche Prüfung mutet das Geſetz aber dem Richter gar nicht 
zu. Er ſoll entſcheiden, ob ein Rechtsgeſchäft zuläſſig iſt oder nicht. 
§ 138 Abſ. 1 ſteht in einer Gruppe von Vorſchriften, die dasjenige, 
was rechtlich nicht gewollt werden kann, aufzählen. Er enthält 
die Vorfrage jedes richterlichen Urteilens, welche jederzeit von Amts 
wegen zu berückſichtigen iſt: „Verdient dieſes Rechtsgeſchäft Schutz?“ 
Im Prozeßrecht genügt der Anſchein einer Berechtigung. Im mate⸗ 
riellen Recht muß das behauptete fubjeftive Recht einen möglichen 
Inhalt haben; es muß gemeſſen werden im Hinblick auf die Ge— 
ſamtheit der Regeln unſerer RO. Sein Zweck und Inhalt muß ſich 
decken mit den Zweckgedanken unſerer Geſetze. Denn § 138 Abſ. 1 
ift ein Schutzwall der RO. In § 134 wird die RO. geſchützt, ſoweit 
geſetzliche Verbote beſtehen. In § 138 werden auch diejenigen Grund- 
lagen in Schutz genommen, welche im einzelnen ausdrücklich nicht 
feftgelegt find. Auch die Grundgedanken unſerer Geſetzgebung ſollen 
geſichert ſein. 

Denn in den Grundgedanken ſpiegelt ſich das ſittliche Denken 
der Nation. Sie ſind das lebendige Recht. Aus ihnen formt der 
Geſetzgeber feine Befehle, fie leben in jeder einzelnen poſitiven Vor⸗ 
ſchrift. Sie ergeben ſich dem Betrachter aus der Geſamtheit der 
Regeln. Im einzelnen mögen ſie ſich nicht aufzählen laſſen. Aber 
man muß in allen Fällen auf ſie zurückgreifen, wenn irgendwo die 
Frage zu löſen iſt, was Rechtens ſein „ſoll“ (im Gegenſatz zu dem, 
was Recht „iſt“). 

Man beachte die Parallelen § 134 und 8 138 Abſ. 1, 8 823 
und 8826; 88 817, 819 II: „gegen ein geſetzliches Verbot 
oder geg. d. g. S.“; Art. 30 EG. z. BGB.: „geg. d. g. S. oder 
gegen den Zweck eines deutſchen Geſetzes“. 
überall wird eine widerrechtliche Handlungsweiſe getroffen, 
deren Eigentümlichkeit darin beſteht, daß ſie zwar nicht ein geſetz⸗ 
liches Verbot verletzt, aber doch mit dem Geſetze ſich nicht ver⸗ 
einen läßt. 
Wir kommen demnach zu dem Schluß: 


Alles, was gegen die Grundgedanken unferer RO. verſtößt, 

iſt unſittlich i. S. des 8 138 Abſ. 1 BGB. 
Dieſer Saß enthält aber auch die Grenze deſſen, was geg. d. g. S. 
verſtößt. Denn es ſoll unſere Vorſchrift nicht den Geltungsbereich 
der Moral, ſondern den der RO. feſtlegen. Die Nichtigkeit wird 
nicht verhängt als Strafe, weil das Rechtsgeſchäft unſittlich iſt, 
ſondern fie tritt ein, weil es den Boden der RO. verlaſſen hat. 
Die guten Sitten bilden den äußerſten Bereich des rechtlich zu 
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(hüßenden Handelns. Dem Richter ſteht keine andere Erkenntnis- 
quelle zur Verfügung als die RO. 


Nichts anderes beſagt auch Art. 30 EG. z. BGB. Es ſoll ein 
ausländiſches Geſetz bei uns nicht berückſichtigt werden, wenn es 
ſowohl den Grundgedanken unſerer Geſetze im allgemeinen wie dem 
Zweck einer einzelnen Vofſchrift im beſonderen widerſtreitet. 


Demnach kann unſeke Formel ſo gefaßt werden: 


Nur das, was gegen die Grundgedanken unſerer RO. ver⸗ 
ſtößt, iſt unſittlich i. S. des 8138 Abſ. 1 BGB. 
IL Zwei wichtige Grundſätze werden nun hiermit ausgeſprochen: 
Der erſte hängt zuſammen mit der eigentümlichen Natur der 
Rechtsbegriffe. Wenn dieſe wirklich Zweckvorſtellungen ſind, ſo ſind 
ſie nicht unabhängig von den herrſchenden Anſchauungen über ihren 
ſozialen Zweck. An zahlreichen Stellen wird dieſe ſubjektiv⸗-relative 
Natur des Rechtsbegriffes im BGB. anerkannt. Niemand darf das 
Eigentum, die elterliche Gewalt, ſein Forderungsrecht als Gläubiger 
oder ſeine Leiſtungspflicht als Schuldner gegenüber dem anderen 
ſchrankenlos gebrauchen. In dem ſozialen Zweckgedanken ruht die 
Grenze des ſubjektiven Rechtes. Er bildet ein Gegengewicht gegen 
die Willkür des einzelnen. Dieſen Gedanken erſtreckt 8133 Abſ. 1 
auch auf das rechtsgeſchäftliche Handeln. Auch das Rechtsgeſchäft 
kann nur gelten, wenn es den Zwecken der Rechtsordnung ſich fügt. 
Das iſt der Kernpunkt aller Sitten. Der Richter ſoll zurückgehen 
auf das lebendige Recht. In vielen anderen Vorſchriften wird im 
BGB. ihm dieſelbe Frage vorgelegt: Was gilt nach der Regel des 
Lebens als Inhalt des Rechtsbegriffes? Es handelt ſich nicht um 
die Feſtſtellung irgendeiner vom Recht geſchiedenen Sittennorm. Die 
Antwort betrifft die Grenze des Rechtszweckes, den das Geſetz ver— 
wirklichen will. Unſere Vorſchrift betrifft mithin in erſter Linie die 
Art der richterlichen Subſumption. Im eminenten Sinne ich das 
eine Rechtsfrage und keine Tatfrage?! Der Richter hat ſein Wiſſen 
aus dem Studium deſſen, was Zweck und Sinn der Rechtsordnung 
iſt, und aus der Erfahrung ſeines Lebens zu ſchöpfen. Nichts anderes 
beſagt „das Anſtandsgefühl aller billig und gerecht Denkenden“. 
Aber noch eine zweite Regel enthält § 138 Abſ. 1 — und eine 
nicht minder wichtige! —, indem dem Richter die Aufgabe zuteil 
wird, das einzelne Rechtsgeſchäft an den Grundgedanken der Rechts- 
Ordnung zu meſſen, ſoll er es nicht zuſchneiden auf den Tatbeſtand 
einer einzelnen Vorſchrift. Ihm wird zur Pflicht gemacht, auf den 
Enderfolg zu blicken und den Geſamtcharakter der einzelnen Vorgänge 
zu betrachten. § 138 Abſ. 1 bildet ein Gegengewicht gegen die 
iſolierende Betrachtungsweiſe der einzelnen rechtlich bedeutſamen 
Elemente des Tatbeſtandes. Jede iſolierte Betrachtung iſt notwendig 
eine unvollſtändige. Sie iſt nicht angängig, wenn es ſich um das 
Meſſen und Wägen handelt gegenüber dem Inbegriff aller geltenden 
Normen. Dies kann nur geſchehen, wenn die Geſamtheit der Um⸗ 
ſtände, ihr Geſamtcharakter, die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, kurz 
der Enderfolg des Gewollten berückſichtigt wird. Keine Bew 
gliederung und Auflöſung, ſondern Zuſammenfaſſung und Eingliede- 
rung in das Geſamtbild. | 
Vor allem ruht aber unſere Rechtsordnung auf drei Grund— 
gedanken, die aus einer Wurzel hervorgehen. 
Sie wird getragen von dem Grundſatz der Freiheit der ver⸗ 
antwortlichen Perſonen, und der Zweck ihrer Vorſchriften iſt vor allem 
dieſe Freiheit des einzelnen ſicherzuſtellen und in Einklang zu halten 
mit den Intereſſen der Allgemeinheit. In dreifacher Hinſicht wird 
dieſe Freiheit ausgeſtaltet: Als Freiheit der Perſon, als Freiheit 
des Gewiſſens und als Freiheit des Eigentums. Dementſprechend 
bildet den Inhalt unſerer bürgerlichen Geſetzgebung die Umgrenzung 
der perſönlichen Freiheit, das Gebot der moraliſchen Verantwortlich— 
keit und die Sicherſtellung der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit. Was 
hiermit in Widerſpruch tritt, iſt unſittlich. 
Das zeigt die Ausgeſtaltung des Wuchertatbeſtandes als Unter⸗ 
falles der Unſittlichkeit. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb in den 
anderen Fällen die Merkmale der Unſittlichkeit nicht in der gleichen 
Weiſe an Hand beſtimmter Tatſachen im Urteil feſtzuſtellen ſein 
ſollten. Mir ſcheint folgende Formel brauchbar, die natürlich das 
Geſetz in keiner Weiſe abändern ſoll: 
Ein Rechtsgeſchäft, das im objektiven Enderfolg zu einer 
Beſeitigung des vom Geſetz allgemein gewährten Maßes 
perſönlicher Freiheit oder der vom Geſetz allgemein ver— 
langten moraliſchen Verantwortlichkeit oder zu einer weſent⸗ 
un der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit führt, 
ift nichtig. 

on diefe Weiſe wird es möglich, den Werdegang des Urteils in 


der Seele des Richters erkeunbar zu machen. Nur fo kann der Rechts⸗ 


graue in 8138 Abſ. 1 ſich voll auswirken. Es ift der große frucht- 
1 Gedanke des engliſchen equity law, das aus dem Auf⸗ 
srecht der engliſchen Reichskanzlerbiſchöfe im 13. Jahrhundert 
vorgegangen iſt. Wie unglücklich verengt wird der Blick, wenn 


nur das „unſittlich“ fein ſoll, was „in verwerflicher Geſinnung“ 
abgemacht iſt? Wie trügeriſch iſt das Merkmal der Geſinnung! Der 
Richter braucht nicht die Geſte eines Hüters moraliſcher Grundſätze. 
deren Schutz die Rechtsordnung nicht zu übernehmen hat 


III. Auf dieſem Wege wird der Tatbeſtand des § 138 Abſ. 1 
auch klar geſchieden von den anderen Nichtigkeitsgründen. Der 
Sittenverſtoß gehört nicht zu den Willensmängeln, welche die Ver⸗ 
nichtbarkeit eines Rechtsgeſchäftes zur Folge haben. Denn die 
Willensmängel ſetzen ein Ermangeln an wirklichem Wollen, einen 
Mangel an Intenſität des Willens voraus. Der Sitten⸗ 
verſtoß zeigt aber nur einen Mangel an Qualität des Willens. 
Der unſittliche Wille ſteht außerhalb der Rechtsordnung, weil er 
gegen die Rechtsordnung ſich richtet. Willensmängel find zu be» 
urteilen, indem der Richter ſich in die Seele der Parteien verſetzt; 
ob ein Geſchäft unſittlich iſt, kann nicht vom Standpunkt der Be— 
teiligten entſchieden werden. Auf das, was die Parteien ſich gedacht 
haben, kommt es nur infofern an, als ſich zeigt, was im Enderfolg 
gewollt iſt und wie dies erſtrebt werden ſoll. Die Vorſtellung, die 
ſie ſelbſt über die Qualität ihres Wollens haben, iſt gleichgültig. 
Der Richter hat vielmehr alle Folgen, auch diejeni⸗ 
gen, welche den Parteien fremd waren oder welche ſie 
vermeiden wollten, zu betrachten und zu würdigen. 

1. So erledigt ſich die Streitfrage, ob das abſtrakte Geſchäft 
bei unſittlicher causa unſittlich ſein könne. Dies iſt zu bejahen, für 
den Fall, daß das abſtrakte Geſchäft nur ein Glied iſt in der Kette 
von Handlungen, die zu dem widerſittlichen Enderfolg führen. Hierbei 
ſind alle Umſtände, insbeſondere der wirtſchaftliche Zweck, zu würdigen. 

2. In derſelben Weiſe wird zu verfahren fein beim Schein» 
geſchäft. Für das Scheingeſchäft iſt charakteriſtiſch das Fehlen 
eines ernſthaften Wollens auf beiden Seiten. Inſoweit lediglich dieſe 
Tatſache feſtgeſtellt wird, kann § 138 Abſ. 1 nicht angewendet werden. 
Wenn aber darüber hinaus ſich ergibt, daß ein mit der Rechtsordnung 
nicht zu vereinigendes Wollen vorhanden iſt, ſo kommt dieſer 
Paragraph trotzdem zum Zuge. Möglicherweiſe ergeben dieſelben 
Tatſachen, welche das Fehlen des ernſthaften Willens beweiſen, zu» 
gleich das Vorhandenſein des Unſittlichen. Es konkurrieren beide 
Vorſchriften. 

3. Eine ſolche Konkurrenz kann ſich auch ergeben bei der Gläu⸗ 
bigeranfechtung innerhalb oder außerhalb des Konkurſes. Man 
könnte geneigt ſein, die vom Geſetz erforderte „Abſicht, ſeine Gläu⸗ 
biger zu benachteiligen“ von vornherein für etwas Unſittliches zu 
halten. Die Gläubigeranfechtung iſt aber nicht Sonderfall des Sitten» 
verſtoßes! Sonſt hätte der Geſetzgeber auch hier Nichtigkeit eintreten 
laſſen müſſen. Das angefochtene Rechtsgeſchäft wird aber nur modi» 
fiziert. Aus der Benachteiligungsabſicht iſt deshalb nicht ohne 
weiteres auf die Unſittlichkeit zu ſchließen. Aber dieſelben Tatſachen, 
welche auf ſie hindeuten, können auch den Sittenverſtoß begründen. 
Nämlich dann, wenn ſie ergeben, daß der Schuldner die Offenlegung 
ſeines wirtſchaftlichen Zuſammenbruches verſchieben wollte und damit 
den rechten Moment für ſeine Konkursanmeldung verſtreichen ließ. 
Denn es läuft ein ſolches Gebaren den Grundgedanken unſerer Kon⸗ 
kursgeſetzgebung zuwider, die nicht nur im Intereſſe der Gläubiger 
und des Schuldners, ſondern vor allem im Intereſſe einer Geſund⸗ 
erhaltung des Wirtſchaftslebens geſchaffen iſt 

4. Ahnlich liegt der Fall bei der Anfechtbarkeit wegen Täu⸗ 
ſchung oder Drohung. Veides ſind Sonderfälle widerrechtlichen 
Handelns, aber nicht der Unſittlichkeit. Dies geht ſchon daraus 
hervor, daß ſie nicht abſolute Beendigungsgründe ſind, ſondern 
dem Betroffenen ihre Geltendmachung überlaſſen bleibt. Wie könnte 
das Geſetz etwas, was wirklich unſittlich iſt, genehmigen laſſen? 
Trotzdem kann auch hier eine Konkurrenz ſtattfinden. Der Anfech⸗ 
tungstatbeſtand umfaßt die Tatſachen, welche das Fehlen eines 
wirklichen Wollens hinſichtlich des Erklärten beweiſen. Ein künſtlich 
geſchaffener Wille iſt betätigt worden. Dieſelben Tatſachen können 
aber auch zum Nachweiſe dafür dienen, daß auf der Seite des Gegners 
ein unehrlicher Wille vorhanden war. 

In all dieſen Fällen liegt nicht eine lex specialis zu 8 138 
Abſ. 1 vor. Denn es kehrt nicht derſelbe rechtliche Geſichtspunkt 
dergeſtalt wieder, daß dieſe Tatbeſtände als ein Ausſchnitt aus dem 
allumfaſſenden Gebiet der Unſittlichkeit erſcheinen. Es handelt ſich 
vielmehr um nebeneinander beſtehende verſchieden begründete An⸗ 
ſprüche. In der Regel wird der Geſichtspunkt der Unſittlichkeit vor⸗ 
gehen müſſen. Denn er iſt von Amts wegen zu berückſichtigen, 
und er bildet die Vorfrage weiterer Entſcheidung. Ehe irgendein 
anderer Tatbeſtand in Betracht gezogen werden kann, iſt vorerſt zu 
prüfen, ob das Rechtsgeſchäft Anſpruch hat auf den Schutz der 
Rechtsordnung. Wäre § 138 Abſ. 1 nur eine lex generalis, ſo müßte 
umgekehrt zunächſt auf den Sondertatbeſtand eingegangen werden 
und erſt bei deſſen Fehlgehen auf die weitere Norm zurückgegriffen 
werden. Dies wird praktiſch wichtig, wenn die Friſt zur Anfechtung 
ungenutzt verſtrichen iſt. 5 

ö Ger Aſſ. Dr. Karl Goez, Naumburg a. ©. 


14 Rechtſprechung 


Rechtſprechung. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 


Reichsgericht. 
a) Bivilfachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


* Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs- 
gerichts abgedruckt. — f Anmerkung.] 


Neichsrecht. 

Bürgerliches Geſetzbuch. 

1. Eine an das Kontor eines Kaufmannes in ſeiner 
Abweſenheit ergehende telephoniſche Erklärung kann in der 
Regel von jedem kaufmänniſchen Angeſtellten des Kontors 
rechtswirkſam entgegengenommen werden. 7) 

Aus den Gründen: Die Annahme des BG., daß H. 
als untergeordneter Angeſtellter des Bekl. zur Entgegennahme 


Zu 1. Die durch dieſes greifbar richtige Erkenntnis ent- 
ſchiedene Streitfrage bildet ein leuchtendes Beiſpiel für die Art, 
wie die alte ſcholaſtiſche Jurisprudenz arbeitet und wie ſie in unſerm 
BGB. eine neue Brutſtätte fand. A. bietet dem B. telephoniſch 
zwei Kuxe zum Preis von 1000 % bis 7 Uhr abends an. Um 
6½ Uhr nimmt B. telephoniſch das Angebot an. Das Geſpräch 
wird von Frau A. in Empfang genommen, die erklärt, ihr Mann 
habe wegen eines unaufſchiebbaren Geſchäfts weggehen müſſen, ſie 
wiſſe von nichts und könne ſich auf nichts einlaſſen. Dieſen Fall 
entſchied die Begriffsjurisprudenz ſo: Die Erklärung iſt nicht eine 
ſolche unter Anweſenden (8 147 Abſ. 1 S. 2 BGB: „von Perſon 
u Perſon“), ſondern unter Abweſenden, mußte alſo dem A. nach 
§ 130 Abſ. 1 Satz 1 „zugehen“. Der Vertrag iſt daher nicht 
zuſtandegekommen. Denn die Erklärung wurde erſt wirkſam, als ſie 
Frau A., die dabei die Rolle eines Boten ſpielte, zur Kenntnis 
ihres um 8 Uhr heimkehrenden Mannes brachte, alſo zu ſpät. 
„Mehrere erfahrene Kaufleute“, ſo erzählte der Juriſt (Koppers 
in DZ. 1901, 112), denen er dieſe damals allgemein im Schrift- 
tum vertretene Rechtsanſicht vortrug, waren darüber „geradezu 
entrüftet”. Dem A. — fo meinten fie „laienhaſt“ — ſtehe weder 
Verkehrsſitte, noch Recht und Billigkeit zur Seite. Er ſei ver— 
pflichtet geweſen, wenn er wegging, eine andere Perſon mit dem 
Empfang des Geſprächs zu betrauen. Der Juriſt wollte die 
Kaufleute über die konſtruktive Unmöglichkeit ihrer Auffaſſung 
belehren. „Die Kaufleute waren aber von der Unrichtigkeit nicht zu 
überzeugen.“ Nun ſuchte er kryptoſoziologiſch nach einem Weg, auf 
man der „kaufmänniſchen Auffaſſung entgegenkommen könne“. Er 
fand aber keinen. Denn der vermeintlich einzig mögliche, die 
Analgoie aus 8 151 BGB., führte zu unhaltbaren Folgen. Der 
Juriſt erklärte daher, er könne zu keiner anderen, als der ange- 
gebenen Entſcheidung kommen. Auch wenn A. ſich dem Abſchluß ab— 
ſichtlich entzogen haben ſollte, fo könne daraus für das Zuſtande— 
kommen des Vertrags nichts hergeleitet werden. Wie ſehr muß ſich 
unſer Juriſt den Kaufleuten überlegen gefühlt haben und welche 
Gefühle werden umgekehrt dieſe gegen ſeine weltfremde „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ gehabt haben, als er mit der weiſen Lehre ſchloß: „Dieſes 
Ergebnis dürfte geeignet ſein, zur Verſtärkung der Mahnung 
mitzuwirken“ — nicht etwa: die kulturwidrige alte Art der Rechts— 
findung zu läutern, ſondern: „bei wichtigen Erklärungen ſich nicht 
auf den Fernſprecher zu verlaſſen“! 

Noch war den Inſtanzgerichten von keinem Reichsgericht zu— 
gerufen, wie es für die Bedeutung eines Geſellſchaftsvertrags⸗ 
paragraphen geſchehen (RG. 97, 240): der Sinn ſei nicht, wie 
das BG. 'es getan, auf der Grundlage mehr oder weniger allge— 
meiner rechtlicher Betrachtungen zu ermitteln, ſondern durch eine 
den kaufmänniſchen Anſchauungen Rechnung tragende Auslegung. 
Auch der 8 346 HGB., der das Gleiche anordnet für Handlungen 
und Unterlaſſungen unter Kaufleuten, ſiel den Konſtruktioniſten und 
Legiſten nicht bei. Das war doch — ähnlich wie 8 242 BGB. für 
die ſogenannte Klauſulafrage — zu einfach! Und ein weiter, ſteiniger 
Weg führte noch über zwei Jahrzehnte harten Kampfes bis zur 
Erkenntnis des jetzt geiſtig führenden 3. ZS. anläßlich der Entſch. 
v. 26. Mai 1922 über Inventarwert und Geldentwertung (JW. 
1922, 9106): Abſage vom Allgeſetzlichkeitswahn und Anerkennung 
der oberſten Grundſätze der von der Wort» und Begriffsfffaverei: 
„freien“ Rechts findung: „Alle Geſetzgebung, auch das BGB., iſt in 
Wirklichkeit Stüdwerk. Feder Tag zeigt neue Geſtaltungen des 
Rechts. Die ſchöpferiſche Kraft des Lebens iſt unendlich. Das richter⸗ 
liche Recht ſteht den beiden andern Rechtsquellen — Vertrag und 
Geſetz — vollkommen ebenbürtig zur Seite.“ 


telephoniſcher Willenserklärungen für ſetnen Dienſtherrn nicht 
ermächtigt geweſen ſei, iſt rechtsirrtümlich. Schon in ſeinem 
Urteil v. 17. Juni 1905 hat das RG. (1. ZS.) ausgeſprochen, 
daß eine an das Kontor des Kaufmannes in ſeiner Abweſen⸗ 
heit ergehende telephoniſche Erklärung ihm in dem Zeitpunkt 
zugehe, in dem fie von einem dazu Befugten, als welcher in 
der Regel jeder kaufmänniſche Angeſtellte des Kontors an⸗ 
zuſehen ſei, entgegengenommen werde (RG. 61, 127). Der 
moderne Geſchäftsverkehr hat die Notwendigkeit dieſes Grund⸗ 
ſatzes mit ſich gebracht. Neuerdings hat ſich auch der 3. 36. 
in ausführlicher Begründung jenem Urteil angeſchloſſen (vgl. 
RG. 102, 295) und es beſteht für den erkennenden Senat 
kein Anlaß, ſich in dieſer Frage auf einen anderen Stand⸗ 
punkt zu ſtellen. Die dem Bekl. am 29. Dez. 1919 zugegangene 
Friſtbeſtimmung war daher geeignet, die Kl. zur Geltend⸗ 
machung ihrer Anſprüche auf Grund 8326 BGB. zu be⸗ 
rechtigen. 

(V. w. Sch. & Co., U. v. 7. Febr. 1922; 294/21 II. — 
Hamburg.) B.] 


Damals aber entſpann ſich über unſere, den Kaufleuten ſo 
eindeutig und ſicher liegende Fernſprecherfrage jene bekannte motiven⸗ 
gelehrte und „konſtruktive“ Kontroverſenliteratur. Schade nur, 
daß die Römer noch keine Fernſprecher erfunden hatten und Paulus 
nicht mit Ulpian darüber zanken konnte. Hölder, Habicht, 
David und andere bekämpften jene Konſtruktion mit zum Teil 
unter ſich abweichenden andern Konſtruktionen. Andere wieder, wie 
Planck (Kommentar 3. Aufl. § 130 Anm. 5, im weſentlichen vom 
Bearbeiter der 4. Aufl. beibehalten), pflichteten dagegen nd⸗ 
ſätzlich jener erſten Auffaſſung bei. Nur wenn A vorſätzlich oder 
fahrläſſig ſeine Verpflichtung zur Entgegennahme der Erklärung des 
B verhindert, tritt nach Planck überhaupt eine Folge ein. Auch dann 
aber kommt nicht unmittelbar der Vertrag zuſtande, ſondern es 
wird auf dem Umweg einer Schadenserſatzpflicht geholfen, die 
wiederum von Verſchiedenen verſchieden konſtruiert wird. „Noch 
weiter zu gehen — dürfte ſich vom Standpunkt des BGB. aus 
nicht rechtfertigen laſſen.“ (Vgl. dagegen RG. 58, 406.) 

Ein fo hervorragendes Gericht wie das Hanſo LG. hat im Jahr 
1904/05 ſogar folgendermaßen entſchieden: A erteilt dem Börſen⸗ 
makler B den Auftrag zum Verkauf von Aktien und widerruft ihn 
gegen 11 Uhr vormittags telephoniſch. Am anderen Fernſprecher 
nimmt der Handlungsgehilfe C des B den Widerruf entgegen. Der 
Widerruf wurde dem ſchon auf einem Geſchäftsgang und dann zur 
Börſe gegangenen B von C, der geglaubt hatte, B komme nochmals 
Vormittags ins Kontor zurück, nicht übermittelt. Nachmittags 
134 Uhr verkauft B an der Vörſe die Aktien. Das OLG. Ham⸗ 
burg erkennt: „Der Widerruf wurde nur wirkſam, wenn er zur 
Kenntnis des B kam.“ Es bemerkte dazu nebenbei, es ſei „un— 
möglich“, Vorkehrungen behufs Erreichbarkeit für geſchäftliche Mit- 
teilungen zu treffen. Es muß ſich vom 1. ZS. (RG. 61, 125) ſagen 
laſſen: Eine an das Kontor eines Kaufmanns in deſſen Abweſen— 
heit ergehende telephonifche Erklärung geht ihm in dem Zeitpunkt 
zu, in dem ſie von einem dazu Befugten entgegengenommen iſt. Als 
dazu befugt iſt in der Regel jeder kaufmänniſche Angeſtellte des 
Kontors anzuſehen. Eine Ausnahme trete zwar ein, wenn bei dem 
werktäglich zur Vörſenzeit die VBörſe beſuchenden Makler in feiner 
Abweſenheit der Widerruf ſo kurz vor Börſenbeginn zuging, daß 
es nicht noch möglich war, ihn vor dem Verkauf zu erreichen. Einft« 
weilen erſcheine es aber „unerfindlich“, warum das ein Börſenmakler 
innerhalb jener beinahe 3 Stunden nicht hätte möglich machen 
können. Das OLG. Dresden hat — entgegen der KH. Dresden — 
ſogar noch im Jahr 1920/21 die telephoniſche Mängelanzeige nach 
§ 377 HGB., die nach § 86 Abſ. 2 HGB. zuläſſig an den 
[Agenten gerichtet war, für unwirkſam erklärt, weil das Ferngeſpräch 
von dem Angeſtelltten des Agenten abgenommen wurde und 
dieſer die Erklärung ſeinem Prinzipal nicht weitergegeben habe. 
Der 3. ZS. (RG. 102, 295) ſagt dazu einfach: Dieſe Einſchränkung 
iſt mit den Anſorderungen des modernen Verkehrs nicht vereinbar. 

Würden die Hamburger Richter auch jetzt noch wie bis zu An- 
fang dieſes Jahrhunderts herein ausſchließlich aus bewährten Rechts- 
anwälten ausgewählt, fo wüßten fie, daß zwar der Kommis und Lehr— 
ling ans Telephon tretend: „Hier X & Co.“ ſagt und von „ſeiner“ 
Firma mit „wir“ ſpricht, nicht aber das Dienſtmädchen. Das RG. 
hätte dann nicht zur Verhütung eines Mißbrauchs feiner Ent- 
ſcheidung noch übervorſichtig hinzufügen müſſen: „Freilich kann es 
nicht genügen, wenn beliebige Perſonen, wie z. B. eine mit der 
Reinigung der Geſchäftsräume betraute Perſon Erklärungen am Fern- 
ſprecher entgegennehmen.“ Die Hamburger Kaufleute — einſchließlich 
der Handelsrichter — werden aber über die ihr Urteil aufhebende 
Entſcheidung ihres OLG. nicht entrüſtet geweſen ſein, wie bei dem 
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2. Die Frage der Nichtigkeit eines Kaufvertrages wegen 
Kettenhandels iſt von Amts wegen zu prüfen, ſobald der vor⸗ 
gelegene Tatſachenſtoff Anlaß dazu bietet.] 7) 

Laut Beſtätigungsſchreiben v. 23. Jan. 1920 verkaufte 
die Bekl. in H. der Kl. in H. 5000 kg gelbes Spindelöl⸗ 
Raffinat zum Preiſe von 7,50 % für das Kilogramm zur 
Lieferung Januar⸗Februar 1920 „vorbehältlich Lieferung der 
Raffinerie und Fälle höherer Gewalt und behördlicher Maß⸗ 


nahmen“. Die Bekl. hatte die Ware von dem Nebeninter⸗ 


venienten Sch. in H. gekauft. Vormänner von Sch. waren 
zunächſt die Nebenintervenientin Br. & B. in H. und weiter⸗ 
hin eine GmbH. in H., die Olwerke St. GmbH. in St. und 
die Firma W. in H. Letztere hatte unter Vermittlung einer 
Erdöl⸗AG. von einer polniſchen Raffinerie gekauft. Von der 
Kl. wurde nach deren Behauptung die Ware an die Neben⸗ 
intervenientin Firma Otto B. in H. und von dieſer an die 
Firma G. in H. weiter verkauft. Die Bekl. hat mit. ihrem 
Vormanne Sch. ebenfalls unter der Bedingung „vorbehält⸗ 
lich Lieferung der Raffinerie“ abgeſchloſſen, dagegen iſt in 
dem Abſchluſſe Sch. — Br. & B. nicht Lieferung der Raffinerie, 
ſondern Lieferung des Lieferanten der Firma Br. & B. vor⸗ 
behalten. Nachdem die Bekl. trotz Nachfriſtbeſtimmung die 
Ware nicht geliefert hatte, beanſpruchte die Kl. mit der vor⸗ 


Fall mit der Ehefrau des Angerufenen, ſondern bei dem Kommis⸗ 
fall wird die Entrüſtung in Lachen über die Weltfremdheit um⸗ 
geſchlagen ſein 

Denkwürdig an der im Text mitgeteilten Entſch. des 2. BE. 
des RG. iſt lediglich, daß auch das im Brennpunkt des deutſchen 
Großhandels ſtehende Hamburger OLG. trotz alledem noch heutzutage 
jener von den Kaufleuten mit Entrüſtung oder Lachen zurückgewieſenen 
Theorie gehuldigt hat und daß das RG. nochmals ausſprechen muß. 
der moderne Geſchäftsverkehr habe die Notwendigkeit des entgegen⸗ 
geſetzten Grundſatzes mit ſich gebracht 

Die Geſchichte dieſer Kontroverſe löſt die Frage aus: Hätten 
nicht ohne Verſuch ſyſtemlogiſcher, fälſchlicherweiſe „wiſſenſchaftlich“ 
genannter Rechtsfindung Gerichte vom Rang des Dresdener und des 
Hamburger OLG. die Frage richtig entſchieden? Warum ſpricht man 
immer noch von den eingebildeten „Übertreibungen und Gefahren“ 
der von Wort⸗ und Begriffs ſklaverei „freien“, rechtstatſachen⸗ 
kundigen Rechtsfindung und nicht von den wirklichen Gefahren und 
Übertreibungen der Begriffsjurisprudenz? Bei welcher von beiden 
Arten der Rechtsfindung iſt die größere Rechtsſicherheit? 

| RA. Ernſt Fuchs, Karlsruhe. 

Zu 2. G. in H. (I) 
Otto B. in H. (VIII) 
Klägerin in H (VI) 
Bekl. in H. (VI) 
Sch. in H. (V) 
Br. u. G. in H. (IV) 
G. m. b. H. in H. (III) 
St. in St. (II) 
W. in H. D 


Poln. Raffinerie 


Es handelt ſich um einen klaren Fall des Kettenhandels. Über 
die 5000 kg Spindelöl⸗Raffinat find nach dem Tatbeſtand nicht 
weniger als 9 Kaufverträge hintereinander von Vormann zu 
Vormann geſchloſſen worden. Nur einer der Käufer (die Olwerke 
St.) ſaß außerhalb der Stadt H. Die anderen 8 Käufer 
ſind Händler, z. T. Großhändler in derſelben Stadt H. Keiner der 
9 Käufer hat die Ware bekommen, denn die Erzeugerin, eine pol⸗ 
niſche Raffinerie, hat nicht geliefert. Die Firma G. in H. (die 
letzte Käuferin) hat alſo eine Ware gekauft, die erſt durch 8 Vor⸗ 
männer an ſie gelangen konnte, von denen auch der erſte die Ware 
noch nicht erhalten hatte. Die Kl. (7. Käufer) hat von der Bekl. 
(6. Käufer) „vorbehaltlich der Lieferung der Raffinerie“ gekauft, des⸗ 
gleichen die Bekl. von ihrem Vormann (5. Käufer). Dieſer (Sch.) 
dagegen hat von ſeinem Vormann (Br. & G.: 4. Käufer) nur unter 
der Klauſel „Lieferung ihres Lieferanten (des 3. Käuſers) vorbe⸗ 
halten“ gekauft. Das RG. hat — ich faſſe kurz zuſammen — in 
der Entſcheidung folgende z. T. bekannte Rechtsgrundſätze aufgeſtellt: 

1. a) Die Frage, ob Kettenhandel (8 1 Nr. 4 VO. v. 8. Mai 
1918) vorliegt, und der Kaufvertrag daher gegebenen Falles nichtig 
iſt, iſt von Amts wegen zu prüfen auf Grund der von den Parteien 
vorgebrachten Tatſachen ($ 134 BGB.). 

b) Des Einwandes des Kettenhandels ſeitens einer Partei be⸗ 
darf es daher nicht. 

c) Das gilt auch in der Reviſionsinſtanz, ſelbſt wenn gegen 


Rechtſprechung ö 1195 


— 


liegenden Klage Schadenserſatz wegen Nichterfüllung, indem 


fie Erſatz des ihr entgangenen Gewinns von 2542,20 % und 
Freihaltung von den Anſprüchen ihres Käufers B. in der an⸗ 
geblichen Höhe von 22 456,10. 6 verlangte. Das OLG. gab 
dem die Freihaltung begehrenden Antrage ſtatt und erklärte 
im übrigen den Klaganſpruch für dem Grunde nach gerecht⸗ 
fertigt. Die Bekl. und der Nebenintervenient Sch. haben mit 
Erfolg Reviſion eingelegt. Gründe: Das BG. erörtert 
zunächſt die Frage, ob der Vertrag der Parteien nicht unter 
das Verbot des Kettenhandels (8 1 Nr. 4 der VO. e 
treiberei v. 8. Mai 1918) falle. Nach dem Tatbeſtande des 
Urteils haben die Parteien und außer der Firma B. auch 
die Nebenintervenienten zu dieſem Punkt übereinſtimmend 
erklärt, die Kl. und die Bekl. hätten ſich „nach den beſon⸗ 
deren Umſtänden des Falles“ nicht als wirtſchaftlich unnütze 
Glieder preistreibend bei dem Abſatze des Oles eingeſchoben, 
für Spindelöl habe damals übrigens ein offener Markt be⸗ 
ſtanden. Seine Auffaſſung, daß gegen die VO. v. 8. Mai 
1918 nicht verſtoßen ſei, begründet das BG. mit folgender 
Erwägung: das Gericht verkenne nicht, daß das ſtreitige Ge⸗ 
ſchäft objektiv Kennzeichen eines preistreibenden Kettenhandels⸗ 


geſchäfts aufweiſe; es ſei aber anerkannt, daß bei Weitergabe 


einer im Großhandel erworbenen Ware an einen anderen 


— f a 
das Berufungsurteil, inſoweit es Kettenhandel verneint, vom Revi⸗ 
ſionskläger kein Angriff erhoben wird (vgl. auch RG. 99, 156). 

d) Die übereinſtimmende Behauptung der Parteien, daß 
ſie ſich nach den beſonderen Umſtänden des Falles nicht als wirt⸗ 
ſchaſtlich unnütze Glieder in dem Abſatzprozeß eingeſchoben hätten, 
bindet den Richter in ſeiner rechtlichen Beurteilung des Der» 
trages nicht. f 


2. a) Bei Kaufverträgen zwiſchen Großhändlern desſelben Wirt⸗ 


ſchaftsgebietes, die noch dazu am gleichen Ort ihr Geſchäft haben, 
ſpricht eine gewiſſe Vermutung für Kettenhandel. 

b) Wer dieſe Vermutung entkräften will, muß beſondere Um⸗ 
ſtände vorbringen und beweiſen, die die gemeinwirtſchaftliche Nütz⸗ 
lichkeit ſeines Einſchiebens dartun. Vgl. dazu RG. 103, 16, 161; 
JW. 1922, 24 und die Überſicht bei Plum, JW. 1922, 653. Be⸗ 
achte aber auch JW. 1922, 92. | 


3. Eine Preisſteigerung durch Kettenhandel wird nicht dadurch 


ausgeſchloſſen, daß es ſich um Waren handelt, bei denen der An⸗ 
ſchluß des deutſchen Marktes an den Weltmarkt gegeben iſt, bei denen 
alſo Valutaſtand und Welthandelspreis für die inländiſche Preis⸗ 
geſtaltung maßgebend ſind. (Vgl. dazu auch JW. 1922, 707.) 
Dieſen Grundſätzen iſt im allgemeinen zuzuſtimmen. Natürlich 
muß, wie bei der Beſprechung von Kettenhandelsentſcheidungen an 
dieſer Stelle immer betont worden iſt, den Beſonderheiten des kon⸗ 
kreten Falles in weiteſtem Umfange Rechnung getragen werden. Die 
Entſcheidung nimmt die Nichtigkeit des Kettenhandelsgeſchäfts an, 
ohne ausdrücklich feſtzuſtellen, daß Verkäufer und Käufer vor⸗ 
ſätzlich den gegen das Geſetz verſtoßenden Tatbeſtand verwirklicht 
haben; offenbar iſt der Sachverhalt in dieſer Richtung zweifelsfrei 


geweſen. Ein Abrücken von dieſer in früheren Entſcheidungen (vgl. 


RG. 98, 2, 63; 101, 381, 418; 23.1921, 690) geforderten Voraus⸗ 
ſetzung der Nichtigkeit dürfte nicht vorliegen. 
In dem letzten Teil des Urteils iſt mit Recht betont, daß 
der in RG. 97, 328 für den Zwiſchenhandel entwickelte Grundſatz, 
„wonach derjenige, der eine Lieferungspflicht übernimmt und 
dabei erkennbar macht, daß deren Aus haltung von der Durch⸗ 
führbarleit eines vorgängigen Deckungskaufs abhängt, damit 
ſtillſchweigend ſeinem Vertragsgegner garantiert, daß die 
Lieferungsderpflichtungen feines Vormannes ihm gegenüber 
mindeſtens die gleichen ſeien, wie die ſeinen dem Vertrags⸗ 
gegner gegenüber, und daß er ſich durch das Deckungsgeſchäft 
die gleiche Sicherheit und Wahrſcheinlichkeit geſchaffen habe, 
die weiterverkaufte Ware zu erhalten, wie ſie der Vertrags⸗ 
gegner ſich durch den Vertragsſchluß zu verſchaffen hofft,“ 
dann nicht in Frage kommt, wenn der Hinweis auf ein gleichartiges 
Deckungsgeſchäft fehlt. Das iſt aber der Fall, wenn der Zwiſchen⸗ 
händler feine Haftung ſchlechthin für den Fall ausſchließt, daß ſein 
Lieferwerk ihn im Stich läßt. Das BG. hat daraus, daß 
der 5. Käufer Sch. ſeinen Verkäufer Br. & G. (4. Käufer) loſer ge⸗ 
bunden hat (Br. & G. ſollen ſchon befreit ſein, wenn die Gmbh. 
3. Käufer] nicht Liefert), den Schluß gezogen, daß B. auch durch 
das Verſagen der polniſchen Raffinerie nicht befreit werde. Das ift 
natürlich ganz unhaltbar. Dieſe loſere Bindung Sch. — Br. & G. iſt 
im vorliegenden Fall völlig bedeutungslos; entweder liefert die 
Raffinerie nicht, dann wird B. von der Erfüllungspflicht frei, oder 
die Raffinerie liefert, dann muß B. erfüllen, auch wenn der Vor⸗ 
mann Br. & G. unter Berufung auf ſeine Klauſel nicht weiter ge⸗ 
liefert hat, weil ihn die GmbH. im Stiche ließ. Die loſere Bindung 
kann alſo den Kl. in keiner Weiſe benachteiligen. Sie iſt auch gar 
nicht akut geworden. N 
Priv Doz. Dr. Nipperdey, Jena. 
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Großhändler die Einſchiebung nicht unter allen Umſtänden 
als unwirtſchaftlich zu gelten habe; nach dem tatſächlichen 
Vortrage der Parteien, der für das Gericht bindend ſei, ſei 
aber davon edönge g daß die Parteien ſich nicht als un⸗ 
nütze Glieder dem 
Gegenſtänden des täglichen Bedarfs gehöre, eingefügt hätten; 
es komme hinzu, daß bei Waren, die, wie Spindelöl, Welt⸗ 
handelsgegenſtand ſeien, die Valuta und die Welthandelspreiſe 
die für die Preisgeſtaltung beſtimmenden Faktoren ſeien; 
ſei wie hier unſtreitig der Anſchluß des deutſchen Marktes an 
den Weltmarkt gegeben, ſo könne nicht mehr geſagt werden, 
daß die Einſchiebung eines für den Abſatz nicht weſentlichen 


Großhändlers preisſteigernd wirke, preisſteigernder Ketten⸗ 


handel komme dann nicht in Frage. Das BG. verneint danach 
den verbotenen Kettenhandel aus einem doppelten Grunde. 
Es nimmt an, daß das Einſchieben der Kl. nicht unwirt⸗ 
ſchaftlich geweſen fei, und außerdem vermißt es das Tat⸗ 
beſtandsmerkmal der Preisſteigerung. Keiner der beiden 
Gründe wird durch das dazu Ausgeführte gerechtfertigt. Was 
den erſten Grund anlangt, ſo trifft es allerdings zu, daß 
der Richter, wie das BG. bemerkt, an das tatſächliche Vor⸗ 
bringen der Parteien gebunden iſt. Hier handelt es ſich aber 
nicht nur um das tatſächliche Vorbringen, ſondern auch um die 
rechtliche, Beurteilung, die dem Richter von den Parteien nicht 
vorgeſchrieben werden kann. Das RG. hat wiederholt aus⸗ 
geſprochen, daß bei Kaufverträgen zwiſchen Großhändlern, 
die an demſelben Orte tätig ſind, zu vermuten ſei, daß ſie 
die gleiche wirtſchaftliche Funktion ausüben, und daß des⸗ 
halb derjenige, der abweichend von dieſer Regel die gemein⸗ 
wirtſchaftlihe Nützlichkeit ſeines Einſchiebens geltend macht, 


die dafür ſprechenden beſonderen Umſtände darzulegen habe. 


Letzteres iſt hier, obwohl die Ware an demſelben Platze nicht 
nur einmal, ſondern mehrfach von einem Großhändler an den 

anderen weitergegeben wurde, in keiner Weiſe geſchehen. Denn 
die allgemeine Behauptung, daß die Parteien ſich nach den 


beſonderen Umſtänden des Falles nicht als unnütze Glieder 


eingeſchoben hätten, iſt nichts weiter als eine jeder tatſäch⸗ 
lichen Unterlage entbehrende Vorwegnahme der dem Richter 
obliegenden Beurteilung. Was ſodann den zweiten Grund des 
BG. betrifft, fo kann der Auffaſſung, daß im Verkehr mit 
Waren, bei denen der Anf 
den Weltmarkt gegeben iſt, die Einſchiebung eines für den 
Abſatz nicht weſentlichen Großhändlers nicht preisſteigernd 
wirken könne, nicht gefolgt werden. Die Erwägung des BG., 
bei ſolchen Waren ſeien der Stand der deutſchen Valuta und 
die Welthandels preiſe die für die Preisgeſtaltung beſtimmenden 
Faktoren, iſt nur in dem Sinne richtig, daß die inländiſchen 
Preisverhältniſſe in ihren Grundzügen von dieſen Faktoren 
beſtimmt werden. Der Preis, zu welchem im einzelnen den 
Verbrauchern die Ware zugeführt wird, kann daneben immer 
noch durch ſonſtige Umſtände beeinflußt werden. Namentlich 
iſt es ſehr wohl möglich, daß zur Zeit ſteigender Preiſe eine 


Ware, die noch zu geringerem Preis im Auslande gekauft iſt, 


ſtatt ohne unnötigen Umweg aus dem Großhandel genommen 
und in den Konſum gebracht zu werden, unter Ausnutzung 
der ſteigenden Konjunktur zunächſt im Großhandel weiter ge⸗ 
ſchoben wird und ſo erſt nach Belaſtung mit unnötigen Zwi⸗ 

ſchengewinnen an den Verbraucher gelangt, Die danach an 
ſich nicht zu billigenden Ausführungen des BG. ſind auch nicht 
etwa im Ergebniſſe dadurch gerechtfertigt, daß die Bekl. den 
Einwand des Kettenhandels nicht erhoben hat. Die Vor⸗ 


ſchrift des 8 134 BGB., wonach ein Rechtsgeſchäft, das gegen 


ein geſetzliches Verbot verſtößt, regelmäßig nichtig iſt, hat 
der Richter von Amts wegen zu berückſichtigen, ſobald ihm 
der vorgetragene Tatſachenſtoff Anlaß dazu bietet. Es ſteht 
den Parteien nicht frei, ſich über zwingende geſetzliche Vor⸗ 
ſchriften hinwegzuſetzen und von dem Richter die gleiche Stel⸗ 


lungnahme zu verlangen. Daß aber der gegenwärtige Fall 


Anlaß bot, die Frage der Anwendbarkeit des 8 134 zu prüfen, 
liegt auf der Hand und iſt auch von dem BG. dadurch an⸗ 
erkannt, daß es die Frage, ob Kettenhandel vorliege, erörtert 
hat. Der Grundſatz, daß die Vorſchrift des 8134 BGB. von 
Amts wegen zu berückſichtigen iſt, gilt auch, für die Reviſions⸗ 
inſtanz. Daher iſt es unerheblich, daß die Reviſionskläger 


erklärt haben, zur Frage des Kettenhandels werde ein Angriff 


nicht erhoben. Das angefochtene Urteil iſt demnach nicht halt⸗ 
bar und war deshalb aufzuheben. Der Zurückverweiſung der 
Sache in die Vorinſtanz bedurfte es nicht, weil der Sach⸗ 
verhalt, wie er ſich aus dem Vorbringen der Parteien er⸗ 


Rechtſprechung 


ſatze der ſtreitigen Ware, die zu den 


chluß des deutſchen Marktes an 


gibt, ſchon jetzt die Abweiſung der Klage wegen Nichtigkeit 
des dem Scha atzanſpruche der Kl. zugrunde liegenden 
Kaufvertrags rechtfertigt. Die Kl. hat irgendwelche beſonderen 


Umſtände, wodurch die gegen ſie ſprechende Vermutung der 
Unwirtſchaftlichkeit des Geſchäfts entkräftet würde, nicht gel⸗ 
tend gemacht. Daß ferner beim Abſchluſſe des Vertrags ihre 
Abſicht auf eine Weiterveräußerung, die ihr Gewinn bringen 
würde, gerichtet war, iſt bei ihr als Kaufmann ſelbſtverſtänd⸗ 
lich und von ihr auch nicht in Abrede geſtellt. Übrigens hätte 


[Surififdie Wogenfrift. 


das Urteil noch aus einem anderen, von der Reviſion geltend 


gemachten, Grunde nicht aufrechterhalten werden können. Die 


Bekl. hat ſich auf die in dem Vertrage der Parteien enthaltene 
Klauſel „vorbehältlich Lieferung der Raffinerie“ berufen und 
behauptet, ſie ſei dadurch von der Erfüllungspflicht frei ge⸗ 
worden, daß die polniſche Raffinerie, von der der letzte ihrer 
Vormänner gekauft habe, die Ware nicht geliefert habe. Das 


BG. geht bei der Prüfung dieſes Vorbringens aus von dem. 


Urteile des erkennenden Senats RG. 97, 325 (328), wonach 


derjenige, der eine Lieferungspflicht übernimmt und dabei er⸗ 
kennbar macht, daß 
barkeit eines vorgängigen Deckungskaufs abhängt, damit ſtill⸗ 


ſchweigend ſeinem Vertragsgegner garantiert, daß die Liefe⸗ 
rungsverpflichtungen ſeines Vormannes ihm gegenüber min⸗ 
deſtens die gleichen ſeien, wie die ſeinen dem Vertragsgegner 


gegenüber, und daß er ſich durch das Deckungsgeſchäft die 
gleiche Sicherheit und Wahrſcheinlichkeit geſchaffen habe, die 
weiterverkaufte Ware zu erhalten, wie ſie der Vertragsgegner 
ſich durch den Vertragsabſchluß zu verſchaffen hofft. Nach der 
Meinung des BG. iſt es in F 
ſchweigende Garantieübernahme ſtattg | 
aber oder auch ein Vormann desſelben ſeinen Verkäufer Lofer 
gebunden hat, gleichgültig, aus welchen Gründen der Ver⸗ 


käufer, dem nicht geliefert wird, die Ware nicht erhält. Hier⸗ 


aus iſt dann für den gegebenen Fall abgeleitet; es komme 
auf die von der Bekl. unter Beweis geſtellte Behauptung, 
daß die polniſche Raffinerie nicht geliefert habe, des halb 


nicht an, weil zwar die Bekl. von Sch. ebenfalls mit der 


Klauſel „vorbehältlich Lieferung der Raffinerie“ gekauft habe, 
Sch. aber ſeinem Vormanne, der Firma Br. & B., die Be⸗ 
freiung von der Lieferung ſchon zugeſtanden habe für den Fall, 
daß deren Lieferant nicht liefern ſollte. Das BG. wendet mit 
dieſen Ausführungen den in dem Urteile RG. 97, 325 aus⸗ 
geſprochenen Grundſatz auf einen Fall an, in dem er nicht 
paßt. Die Bekl. hat nicht in der Weile verkauft, daß fie 


ſich Lieferungsmöglichkeit vorbehielt, und daß in Verbindung 


mit dieſem Vorbehalt auf ein Deckungsgeſchäft hingewieſen 
wurde, ſondern die Erfüllungspflicht iſt ſchlechthin von der 
Lieferung der Raffinerie abhängig l. 
Tatſache, daß die Raffinerie nicht lieferte, genügte nach dem 
Vertrage, die Bekl. von der Erfüllungspflicht zu befreien. 

L. w. L., U. v. 24. Febr. 1922; 435/21 II. — Han zung. 


* 3. Nichtigkeit des Kaufvertrages bewirkt nicht auch 


Nichtigkeit der in dem Vertrage erklärten Auflaſſung. 8139 


BGB. findet keine Anwendung, wenn der eine Teil des 
Rechtsgeſchäfts wegen Schein nichtig ift.] ) | 

Aus den | | 
bewieſen an, daß die Vertragsparteien an dem urſprünglich 
für den Grundſtückskauf in dem privatwirtſchaftlichen Vertrage 


gemacht. Damit fehlt aber 
der Hinweis auf ein gleichartiges Deckungsgeſchäft und die 


deren Aushaltung von der Durchführ⸗ 


ällen, wo eine ſolche ſtill⸗ 
efunden, der Verkäufer 


— 


Gründen: Beide Vorinſtanzen ſehen als ö 


vereinbarten Kaufpreiſe beim Abſchluß des notariellen Ver⸗ 


trages, in dem unrichtig der Preis niedriger angegeben wurde, 


Zu 3. Die Entſch. und alle ihre Gründe find voll zu billigen. 


Sie entſprechen genau den von mir am 15. Febr. (JW. 1922, 192) 
veröffentlichten Ausführungen. Wenn ein Scheingeſchäft und ein 
ernſtlich gemeintes Geſchäft in einer notariellen Urkunde zuſammen⸗ 
gefaßt find, fo iſt für 58 139 BGB. kein Raum. Die Nichtigkeit 
des Scheingeſchäfts' kann die Nichtigkeit des damit 
gefaßten ernſtlichen Geſchäfts nicht bewirken. 8 

Im vorliegenden Falle haben dee Parteien die Auflaſſung in 
Perſo n (uno actu mit dem Scheinkaufvertrag) vorgenommen. Die 
Entſcheidung trifft alſo nicht unmittelbar den anderen Fall, daß 
die Auflaſſung durch Bevollmächtigte vorgenommen und die 
ernſtlich gemeinte Auflaſſungs vollmacht mit dem Scheinkauf⸗ 


vertrage verbunden war. Aber der jetzt vom 5. Senat mit aller 


Beſtimmtheit in dieſer Entſcheidung ausgeſprochene Rechtsgrundſatz 
zwingt zu dem Schluſſe, daß auch in dieſem anderen Falle die 
Verbindung mit dem Scheinkaufvertrag eine Nichtigkeit der 


ernſtlichen Auflaſſungsvollmacht nicht bewirken kan. 
8 Ä Prof. Dr. Otto Fiſcher, Breslau. 
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zuſammen⸗ 


— 
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feſtgehalten haben; daß deshalb der notariell beurkundete 
Kaufvertrag wegen unrichtiger Beurkundung des Kaufpreiſes 
nichtig, dagegen ein Kaufvertrag zum zunächſt vereinbarten 
Preiſe unter den Parteien zuſtande gekommen und deſſen aus 
8313 Satz 1 gegebene urſprüngliche Nichtigkeit gemäß 8313 
Satz 2 BGB. durch die am 13. Juni erfolgte Auflaſſung 
und Eintragung geheilt worden ſei. Gegen dieſe Auffaſſung 
wendet die Reviſion ein, die Auflaſſung ſei in der notariellen 
Urkunde erklärt worden und bilde einen Teil des in dieſer 
Urkunde beurkundeten Rechtsgeſchäfts; da nach den Feſt⸗ 
ſtellungen des BR. ein Teil dieſes Rechtsgeſchäfts, nämlich 
der darin beurkundete Kaufvertrag, wegen unrichtiger Preis⸗ 
angabe nichtig ſei, fo ſei gemäß $ 139 BGB. auch der andere 
Teil, die Auflaſſung, nichtig; durch eine nichtige Auflaſſung 


könne aber der mit der höheren Preisvereinbarung ohne Be⸗ 


obachtung der Form des 8 313 Satz 1 abgeſchloſſene und 
deshalb nichtige Kaufvertrag nicht gültig geworden ſein. 
Dieſer Einwand iſt nicht begründet. Das dingliche Erfüllungs⸗ 
geſchäft iſt vom BGB. zu einem gegenüber dem ihm zugrunde 
liegenden ſchuldrechtlichen Geſchäfte ſelbſtändigen Ge⸗ 
ſchäfte ausgeſtaltet in der Weiſe, daß es die beſtimmte ding⸗ 
liche Rechtswirkung hervorbringt, auch wenn der ſchuldrecht⸗ 
liche Beſtimmungsgrund (die causa) nicht beſteht oder weg⸗ 
gefallen iſt (88 873, 929, 398 BGB.) und daß der Aus⸗ 
gleich der dadurch eingetretenen ungerechtfertigten Vermögens⸗ 
verſchiebung im Wege des ſchuldrechtlichen Bereicherungs⸗ 
anſpruches (88 812 ff.) zu erfolgen hat. Ob und in welcher 
Weiſe dieſe Selbſtändigkeit des Erfüllungsgeſchäfts durch den 
Parteiwillen, insbeſondere durch Hinzufügung einer auf⸗ 
ſchiebenden oder auflöſenden Bedingung, ſoweit ſolche zuläſſig 
iſt, aufgehoben und die Gültigkeit des Erfüllungsgeſchäfts von 
der Gültigkeit des ſchuldrechtlichen Grundgeſchäftes derart ab⸗ 
hängig gemacht werden kann, 
einheitlichen Rechtsgeſchäfts erſcheinen und deshalb mit der 
Regel des 8 139 BGB. bei Richtigkeit des ſchuldrechtlichen 
Rechtsgeſchäfts auch das Erfüllungsgeſchäft nichtig iſt (vgl. 
darüber André, Einfache, zuſammengeſetzte, verbund 
Rechtsgeſchäfte [Feſtgabe für Enneccerus] S. 17; Gold⸗ 
mann bei Gruchot 56, 170 ff. und Goldmann⸗Lilien⸗ 
thal, BGB. II 212; Natter, Teilweiſe Nichtigkeit der 
Rechtsgeſchäfte S. 75; Bruck, Einigung im Sachenrecht 
S. 65; RG. 54, 340; 57, 96; 78, 44), braucht hier nicht 
entſchieden zu werden. Denn die Annahme einer ſolchen Ver⸗ 
knüpfung der beiden Rechtsgeſchäfte iſt jedenfalls dann aus⸗ 
geſchloſſen, wenn die Parteien das nichtige ſchuldrechtliche Ge⸗ 
ſchäft in Wirklichkeit gar nicht gewollt, es vielmehr nur zur 
Verdeckung eines anderen, wirklich gewollten Rechtsgeſchäfts 
erklärt und dieſes letztere durch die Auflaſſung haben erfüllen 
wollen. 8 139 will, wie das RG. (RG. 68, 326) ſchon aus⸗ 
geſprochen hat, den Parteiwillen zur Geltung bringen, nicht 
aber den Parteien Rechtsfolgen aufnötigen, die ihrem Willen 
widerſprechen, und es kann deshalb von der Nichtigkeit eines 
Teiles eines Rechtsgeſchäfts infolge Nichtigkeit eines anderen 
Teiles dann keine Rede ſein, wenn dieſer letztere Teil 
nach der Abſicht der Parteien überhaupt keine rechts- 
geſchäftliche Bedeutung haben ſollte; denn in ſolchem 
Falle entſpricht es durchaus ihrer Abſicht, daß jener ohne 
dieſes zur Geltung kommt. Das muß, wie das RG. gleich⸗ 
falls ſchon ausgeſprochen hat (JW. 1910, 3882), befonders 
dann gelten, wenn die Nichtigkeit des einen Teiles des Ver⸗ 
trages darauf beruht, daß dieſer Teil nur Schein und in 
Wahrheit von den Vertragſchließenden gar nicht gewollt war; 
in ſolchem Falle iſt für die Anwendbarkeit des 8 139 kein 
Raum, weil von vornherein nur der andere Teil und 
dieſer alſo ohne jenen gewollt iſt, ſo daß ein aus 
beiden Teilen zuſammengeſetztes Rechtsgeſchäft nicht vorliegt. 
Ein ſolcher Fall iſt aber hier gegeben, da die 
Kaufvertrag nicht ſo, wie er notariell beurkundet iſt, näm⸗ 
lich mit einem Kaufpreiſe von 50000 %, haben abſchließen, 
ſondern an der privatſchriftlichen Vereinbarung, in welcher 
ein Kaufpreis von 63 000 & feſtgeſetzt war, haben feſthalten 
wollen. Die notarielle Beurkundung des Kaufvertrages ſtellt 
ſich deshalb inſoweit als ein Scheingeſchäft dar, und 
nicht dieſes, ſondern die dadurch verdeckten wirklichen Ver⸗ 
einbarungen ſollten durch die in der notariellen Urkunde er⸗ 
klärte Auflaſſung zur Erfüllung gelangen. Deshalb kann 
die Nichtigkeit des notariell beurkundeten Kaufvertrages die 
Nichtigkeit der darin erteilten Auflaſſung nicht bewirken. So 
wird der hier vorliegende Fall auch von der Rechtslehre über⸗ 
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einſtimmend beurteilt (vgl. Goldmann bei Gruchot a. a. O. 
S. 163; André a. a. O. S. 15/16; ebenſo OLG. München 
in Seufferts Bl. für Rechtsanwendung 1908, 298). Auf dem 
gleichen rechtlichen Geſichtspunkte beruhen auch die Entſchei⸗ 
dungen, in denen eine Sicherungsübereignung aufrechterhalten 
wird, obwohl der ihr unterlegte Kaufvertrag nur zum Schein 
abgeſchloſſen iſt (RG. in SW. 1911, 1815; vgl. auch 
Düringer in LZ. 1908). 

(W. w. H., U. v. 22. Febr. 1922; 508/21 V. — Sch. 

. 


4. Veröffentlichung einer Patentanmeldung in einer 
Fachzeitſchrift. Abweiſung der auf Schadenserſatz gerich⸗ 
teten Klage gemäß $ 254 BGB., weil die Kl. die Zahlung 
der erſten Jahresgebühr verſäumt hatte und deshalb die 
Anmeldung als zurückgenommen galt.]}) 

Die Kl. meldete im Februar 1912 eine Erfindung 
betreffend Entſtaubungsvorrichtung für Dreſchmaſchinen 
(M. 46 336/451) beim Reichspatentamt zum Patent an. 
Am 19. Dez. 1912 erfolgte die Bekanntmachung der An⸗ 
meldung gemäß $ 23 PatG. Da die Zahlung der erſten 
Jahresgebühr verſäumt wurde, galt die Anmeldung (8 24 
PatG.) als zurückgenommen, wovon Kl. Ende Februar 1913 
benachrichtigt wurde. Bekl. verlegt die Fachzeitſchrift „Land⸗ 
wirtſchaftliche Maſchinen und Geräte“, in der er unter der 
Überſchrift „Aus neuen Patentſchriften“ regelmäßig auch 
Beſchreibungen und Zeichnungen von zum Patent angemel⸗ 
deten Erfindungen, die für landwirtſchaftliche Kreiſe Intereſſe 
haben, veröffentlaht. In der am 1. März 1913 erſchienenen 
Nummer dieſer Zeitſchrift veröffentlichte er die Beſchreibung 
und Zeichnung der Patentanmeldung M. 46 336/45 e), in 
deren Beſitz er durch eine Mittelsperſon gelangt war. Kl. 
erhob Klage auf Feſtſtellung, daß Bekl. ſchuldig ſei, ihr den 
durch die Veröffentlichung der Patentanmeldung in ſeiner 
Zeitſchrift erwachſenen Schaden zu erſetzen. Zur Begründung 
des Schadens machte ſie geltend, daß ihr wegen der Ver⸗ 
öffentlichung v. 1. März 1913 die Neuanmeldung beim 
Reichspatentamt ſowie die Erlangung ausländiſcher Patente 
unmöglich gemacht ſei. Die Vorinſtanzen wieſen die Klage 
ab. Die Reviſion blieb erfolglos. Aus den Gründen: 
Das OLG. prüft zunächſt, ob der geltend gemachte Schadens⸗ 
anſpruch nach 8 826 BGB. begründet iſt, verneint dies aber 


Zu 4. Die Entſch. regt manche Fragen an, auf die das RG. 
nicht näher eingegangen iſt, weil es ein überwiegendes Verſchulden 
der Kl. annimmt. Die Klage war auf 8 826, $ 826 Abſ. 1 


u. 2 BGB. und auf das Geſetz nn das Urheberrecht v. 19. Juni 


1901 geſtützt. Ob dem Bekl. ein Verſtoß gegen die guten Sitten 
gemäß 8 826 zur Laſt fällt, iſt aus dem mitgeteilten Tatbeſtande 
nicht erkennbar. Die Bezugnahme auf 8 823 Abſ. 1 erforderte ein 
Eingehen auf die Frage, ob es ein Erfinderrecht oder nur einen 
Erfindungsbeſitz gibt (vgl meinen Komm. zum BG. 8 3, Note 4), 
und ob, wenn man letzteres annimmt, der Beſitz als ein Recht i. S. 
des 8823 Abſ. 1 anzuſehen iſt. Unter welchem Geſichtspunkt der 
8823 Abſ. 2 herangezogen wurde, iſt nicht recht verſtändlich, da ein 
Schutzgeſetz hier kaum in Frage ſteht. Der Tatbeſtand des 8 823 
Abſ. 1 würde bei einer ſchuldhaften Veröffentlichung der Patent» 
anmeldung auch dann vorliegen, wenn der Inhalt Aumeldung 
nicht mit dem Wortlaute, ſondern ganz frei wiedergegeben iſt. Eine 
Verletzung des Urheberrechts würde indeſſen in letzterem Falle nicht 
gegeben ſein, da das Schriftwerk als ſolches, nicht aber ſein Ge⸗ 
dankeninhalt, den Schutz genießt. Die Vorfrage für die Anwendbar⸗ 
keit des Urheberrechtsgeſetzes iſt aber, ob man die Pate ung 
überhaupt als Schriſtwerk anſieht. Die Frage zählt zu den be⸗ 
ſtrittenſten (vgl. meinen Komm. 8 23 Note 11). Ich bejahe die 


Frage, weil die Beſchreibung der Erfindung in der Regel ein Ausfluß 


einer geiſtigen Tätigkeit iſt, die in einer individuellen Sprachprägung 
vorliegt; die herrſchende Anſicht verneint ſie, weil die Beſchreibung 
nur den Zweck habe, die Erfindung klar darzuſtellen und deshalb 
eine individualiſierende Formgeſtaltung überflüſſig ſei. Meine An⸗ 
ſicht dürfte den Verkehrsbedürfniſſen mehr Rechnung n, denn 
der Abdruck der Anmeldungsunterlagen in techniſchen Zeitſchriften 
vor der Patenterteilung liegt nicht im öffentlichen Intereſſe und iſt 
geeignet, den Anmelder zu ſchädigen. Dieſer Anſicht ſcheint auch das 
RG. zu fein, indem es in der obigen Entſch. der „Übung“ der Ver⸗ 
öffentlichung in Fachzeitſchriften die Beobachtung der gemäß $ 276 
BGB. im Verkehr „erforderlichen“ Sorgfalt gegenüberſteflt. Mit 
Recht verwertet aber das RG. den § 2541 BGB; denn die Nicht⸗ 
zahlung der erſten Jahresgebühr ſtellt ſich, wenn nicht im einzelnen 
Fall beſondere Entſchuldigungen vorliegen, als ein ich größeres 
Verſchulden dar als das der unberechtigten Veröffentli 
Julius 4 Seligſehn, „Geheimnis und Fade n 
S. 100). M. Dr. Arnolb Seligſohn, 
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einwandfrei. Das OLG. erwägt ſodann, ob der geltend ge= 


machte Schadensanſpruch nach dem Geſetz betr. das Urheber 


recht uſw. v. 19. Juni 1901 oder nach $ 823 Abſ. 1 und 2 
BGB. — worauf er ſonſt nur noch geſtützt werden könnte, 
ohne daß hier unterſucht zu werden braucht, auf welche dieſer 
Beſtimmungen — zu rechtfertigen ſei, verneint dies aber, 
weil es in Übereinſtimmung mit dem LG. zu dem Ergeb⸗ 
nis gelangt, daß dem Bekl. bei der Veröffentlichung v. 1. März 
1913 kein Verſchulden zur Laſt zu legen ſei, indem es ans 
nimmt, daß Bekl. infolge einer für erwieſen zu erachtenden 
Übung der Veröffentlichung in Fachzeitſchriften ohne Ver⸗ 
letzung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt davon hätte 
ausgehen dürfen, daß die Kl. mit der Veröffentlichung ein⸗ 
verſtanden ſei. Der Reviſion mag zugegeben werden, daß 
die Verneinung jeglichen Verſchuldens nicht unbedenklich iſt, 
weil fie nicht genügend beachtet, daß der $ 276 BGB. die 
Beobachtung der im Verkehr „erforderlichen“ Sorgfalt ver⸗ 
langt, und daß es dieſem Erfordernis vielleicht nicht ge⸗ 
nügte, wenn Bekl. ſich bei der allgemeinen Übung beruhigte, 
ohne die Möglichkeit der Gefährdung der Rechte der Kl. in 
Berückſichtigung zu ziehen. Gleichwohl muß die Entſcheidung 
ſelbſt auf Abweiſung des Schadensanſpruches als einwandfrei 
erachtet werden im Hinblick auf § 254. BGB., welchen Ge⸗ 
ſichtspunkt auch das OLG. ſelbſt im weiteren Verlauf ſeiner 
Gründe richtig andeutet, ohne ihm jedoch von ſeinem Stand⸗ 
punkt aus noch entſcheidende Bedeutung beizumeſſen. Es iſt 
zu berückſichtigen, daß der geltend gemachte Schaden über⸗ 
haupt nicht entſtanden wäre, und zwar ſowohl hinſichtlich 
des deutſchen Patents als auch der Auslandspatente (vgl. 
Art. 4 der Internationalen Übereinkunft zum Schutze des 
gewerblichen Eigentums [RGBl. 1903, 148]), wenn Kl., 
was nach dem normalen Verlauf der Dinge zu erwarten 


war, die erſte Jahresgebühr (8 24 PatG.) rechtzeitig ge 


zahlt hätte, daß daher mit Rückſicht hierauf wie auch mit 
Rückſicht auf die allgemeine Übung, welcher der Bekl. folgte 
und welche eben dieſen normalen Verlauf der Dinge zur 
Vorausſetzung hatte, jedenfalls das Verſchulden des Bekl. für 
die Verurſachung des behaupteten Schadens nur als ein ganz 
geringes bewertet, andererſeits aber die Säumnis der Kl. 
als eine grobfahrläſſige angeſehen werden muß. Es iſt daher 
gerechtfertigt, der Kl. nach 8 254 BGB. den geſamten 
Schaden zur Laſt zu legen. 

(H. & Co. Gmb. w. M., U. v. 11. Febr. 1922; 280/21 J. 
— Naumburg.) B.] 


** 5. Das Vorkaufsrecht des Pächters auf das Reſtgut 
im Siedlungsrecht ſteht auch dem letzten Pächter zu, deſſen 
Pachtvertrag bei Erwerb durch die Siedlungsgeſellſchaft be— 
reits abgelaufen war; es kann nicht durch Vereinbarungen 
zwiſchen der Siedlungsgeſellſchaft und dem Käufer ein— 
geſchränkt werden. Begriff des Reſtgutes.] f) 

Aus den Gründen: Die Reviſion rügt Verletzung 
des 8 6 RSiedlG. und der §8 505 ff. BGB. Sie wendet ſich 
zunächſt gegen die Annahme des BG., daß dem Kl. hier ein 
Vorkaufsrecht noch zugeſtanden habe, obwohl ſein Pachtvertrag 
zur Zeit des Erwerbes der Domäne durch die Bekl. ſchon 
abgelaufen geweſen ſei. Die Ausführungen des angefochtenen 


Zu 5. Die Entſch. enthält wichtige Grundſätze für das Sied— 
lungsweſen. 

1. Dem (letzten) Pächter kann das Vorkanſsrecht für das Neft- 
gut nicht dadurch entzogen werden, daß zufällig oder abſicht⸗ 
lich der Abſchluß des Kaufvertrages mit dem Siedlungsunter⸗ 
nehmen bis nach Ablauf der Pachtzeit hinausgeſchoben wird. 
Mit Recht wird der Zweck der Geſetzesbeſtimmung dahin ſeſt⸗ 
geſtellt, dem Pächter, dem ſein Pachtland infolge der Ande⸗ 
rung der Geſetzgebung nicht weiterverpachtet werden kann, 
Gelegenheit dazu zu bieten, ſeine Arbeitskraft, ſein Inventar 
und ſonſtiges Vekriebskapital an Ort und Stelle möglichſt 
zu verwerten. 

Das Reſtgut kann auch größer ſein, als die aufaeteilten 

Flächen. Die Beſtimmung der Größe ſteht ausieitien: ch ar 

gemeinnützigen Siedlungsgeſellſchaft zu. 

3. Eine Vertragsklauſel wegen Befähigungsnachweis des Käufer: 
zur Bewirtſchaſtung iſt für das ſchlechthin ehe de 
kaufsrecht des Pächters für ſeine Perſon bedeutungslos, da 
das Geſetz keine Unterſcheidung zwiſchen mehr oder weniger 
tauglichen Pächtern macht. 9 


Geh. IR. Dr. Rewoldt, Berlin. 


8 


Urteils laſſen jedoch nach dieſer Richtung einen Rechtsirrtum 
nicht erkennen. In 86 Abſ. 3 NSiedlG. iſt, ſoweit landwirt⸗ 
ſchaftlich genutzte Grundſtücke (einſchließlich Staatsdomänen) 
von gemeinnützigen Siedlungsgeſellſchaften zum Zwecke der 
Anſiedlung übernommen werden, den Pächtern ein Vorkaufs⸗ 
recht für ein bei der Verteilung etwa übrig bleibendes Reſt⸗ 
gut oder für Parzellen eingeräumt, die geeignet ſind, Inventar 
und ſonſtiges Betriebskapital des zur Siedlung übergebenen 
landwirtſchaftlichen Grundſtücks möglichſt zu verwerten. Nach 
§ 2 a. a. O. find Staatsdomänen bei Ablauf des Pacht⸗ 
vertrages dem gemeinnützigen Siedlungsunternehmen zum 
Kauf anzubieten, ſofern nicht ihre Erhaltung im Staats- 
beſitze für Unterrichts-, Verſuchs- oder andere Zwecke öffent⸗ 


licher oder volkswirtſchaftlicher Art notwendig iſt. Eine bei 


der zweiten Leſung in §2 eingefügte Beſtimmung, wonach 
Domänen bei Bedarf an Siedlungsland auch vor Ablauf 
des Pachtvertrages herzugeben ſeien, wurde bei der dritten 
Leſung wieder geſtrichen (Verh. der verfafjunggeb. dtſch. Nat- 
Verſ. Bd. 327 S. 1194 u. Bd. 328 S. 1734; Anl. Bd. 337 
Nr. 491, 615). In feiner endgültigen Faſſung ſieht das Ge- 
ſetz alſo das Angebot von Staatsdomänen an gemeinnützige 
Siedlungsgeſellſchaften nur bei Ablauf des Pachtvertrages vor. 
Soll aber das Angebot erſt bei Ablauf des Pachtvertrages 
erfolgen, ſo iſt ſchon dem Wortlaut der Beſtimmung nach die 
Auffaſſung der Reviſion nicht gerechtfertigt, daß die Annahme 
des Angebots notwendig noch vor Ablauf des Pacht⸗ 
vertrages erfolgen müſſe. Vielmehr rechnet das Geſetz offen⸗ 
bar auch damit, daß die Pacht bei dem Erwerb der Domäne 
durch das Siedlungsunternehmen ſchon zu Ende gegangen iſt. 
Denn es ſpricht in § 6 Abſ. 3 ſogar von der Verwertung 
des Inventars des zur Siedlung übergebenen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Grundſtücks durch Ausübung des Vorkaufsrechts 
auf geeignete Parzellen desſelben. Das Geſetz trifft für den 
bisherigen Pächter, dem durch die in § 2 ermöglichte Über⸗ 
nahme der Domäne durch ein gemeinnütziges Siedlungs- 
unternehmen die Möglichkeit einer Erneuerung des Pacht- 
verhältniſſes entzogen wird, inſofern eine gewiſſe Fürſorge, 
als es ihm durch Einräumung eines Vorkaufsrechts für ein 
etwa übrig bleibendes Reſtgut oder geeignete Parzellen Ge⸗ 
legenheit gibt, in kleinerem Umfange auf eigener Scholle 
weiter zu wirtſchaften. Das Vorkaufsrecht ſteht hiernach dem 
letzten Pächter zu. Es kann für deſſen Zuläſſigkeit nicht 
ohne weiteres als entſcheidend angeſehen werden, ob 


Pachtvertrag beim Erwerb der Domäne durch das Siedlungs⸗ 


unternehmen erſt in nächſter Zeit zu Ende geht oder bereits 
abgelaufen iſt. Denn ſonſt würde es vom Zufall abhängen, 
ob der Pächter das Vorkaufsrecht hat, und er könnte auch 
dadurch, daß der Abſchluß des Kaufvertrages mit dem Sied- 
lungsunternehmen bis nach Ablauf der Pachtzeit hinaus— 
geſchoben wird, um ſein Vorkaufsrecht gebracht werden. Der 
Zweck der Beſtimmung des 8 6 Abſ. 3 ift aber gerade, dem 
Pächter, dem ſein Pachtland infolge der Anderung der Geſetz⸗ 
gebung nicht weiterverpachtet werden kann, Gelegenheit dazu 
zu bieten, feine Arbeitskraft, fein Inventar und ſonſtiges 
Betriebskapital an Ort und Stelle möglichſt zu verwerten. 
Ebenſowenig unterliegt die Annahme des BG., daß es ſich 
hier um ein Reſtgut i. S. des § 6 Abſ. 3 handle, recht⸗ 
lichen Bedenken. Die Reviſion bekämpft die Auffaſſung des 
BG., weil hier von 160 Morgen nur 60 Morgen verteilt, 
der Hauptteil von 100 Morgen aber noch übrig ſei. Dieſer 
Hauptteil laſſe ſich nicht als Reſtgut anſehen. Dieſe An⸗ 
ſicht erſcheint nicht als zutreffend. Unter Reſtgut wird bei 
Zerſchlagung größerer Landgüter derjenige Teil des Gutes 
verſtanden, der ſich zur Aufteilung in einzelne Parzellen nicht 
eignet oder deſſen Aufteilung tatſächlich nicht gelungen iſt. 
In der Regel iſt dies der mit den Wohn- und Wirtſchafts⸗ 
gebäuden beſetzte Teil nebſt Hofraum und Garten. Dieſer 
Teil pflegt mit dem zur Bewirtſchaftung erforderlichen Land 
beſonders veräußert zu werden, weil hierfür andere Inter- 
eſſenten in Frage kommen, als die bloßen Parzellenkäufer. 
In dieſem Sinne iſt der Begriff des Reſtgutes auch in 86 
Abſ. 3 a. a. O. zu verſtehen. Er iſt derjenige Teil des land⸗ 
wirtſchaftlichen Grundſtücks, der nach dem Aufteilungsplan 
des Siedlungsunternehmens bei der Aufteilung des Grund⸗ 
ſtücks in einzelne Siedlungen übrig bleibt. In der Regel 
wird dieſer Teil dem Umfange nach kleiner ſein, als die 
aufgeteilte Fläche des Grundſtücks. Es iſt aber nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß unter beſonderen Verhältniſſen, z. B. bei 
ſchlechter Bodenbeſchaffenheit, ungünſtiger Lage verſchiedener 
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Zeile des Grundſtücks, der zur Siedlung ungeeignete, übrig 


bleibende Teil auch größer ſein kann, als die aufgeteilten 
Flächen. Ein rechtliches Begriffsmerkmal über ein beſtimmtes 
Verhältnis der Größe des Reſtgutes zur Größe der verteilten 
Siedlungsfläche iſt im Geſetz nicht aufgeſtellt. Darüber, was 
von dem Gutskomplexe als Reſtgut übrig zu laſſen iſt, hat 


ausſchließlich die gemeinnützige Siedlungsgeſellſchaft zu be⸗ 


ſtimmen. Die Reviſion macht endlich noch geltend, der Kl. 
könne das Vorkaufsrecht nicht ausüben, weil er die in 88 
des Kaufvertrages enthaltene Beſtimmung nicht erfüllt habe 
und nicht erfüllen könne. Hier war nämlich beſtimmt, es ſei 
für das Zuſtandekommen des Vertrages weſentliche Voraus- 
ſetzung, daß der Käufer längſtens bis zum 27. Sept. 1920 
ein Gutachten der Landwirtſchaftskammer beibringe, wonach 
er ſeiner Perſönlichkeit nach für die Bewirtſchaftung eines 
derartigen Gutes in jeder Weiſe geeignet ſei. Der Käufer 
hat ein entſprechendes Gutachten der Landwirtſchaftskammer 
rechtzeitig beigebracht, dagegen hat der Kl. eines, worin ihm 
die Befähigung zur Bewirtſchaftung eines größeren Gutes 
abgeſprochen wird. Das BG. führt aus, daß die Bekl. einem 
vertraglichen Käufer, den ſie ſich frei ausſuchen konnte, dieſe 
Auflage auferlegen durfte, daß aber der mit dem geſetzlichen 
Vorkaufsrecht ausgeſtattete Pächter kraft Geſetzes als Käufer 
legitimiert war, mochten auch tatſächlich erhebliche Bedenken 
gegen ſeine landwirtſchaftliche Befähigung beſtehen. Der 88 
ſtelle eine Vorausſetzung oder Bedingung auf, mit deren Ein⸗ 
tritt der Kaufvertrag erſt wirkſam geworden ſei und das 
Vorkaufsrecht ausgelöſt wurde. In § 8 Abſ. 2 RSiedlG. ſei 
beſtimmt, daß, wenn der Käufer eine Nebenleiſtung über⸗ 
nommen habe, die nicht in Geld zu ſchätzen ſei, der Eigen⸗ 
tümer dem Vorkaufsberechtigten gegenüber keinen Anſpruch 
auf Erfüllung dieſer Nebenleiſtung habe. Wenn alſo das 
Vorkaufsrecht in ſolchem Falle nicht ausgeſchloſſen würde, 
müſſe dies um ſo mehr für den Fall der Vereinbarung einer 
echten Bedingung gelten, die der Vorkaufsberechtigte nicht zu 
erfüllen vermöge. Dieſe Ausführungen hält die Reviſion für 
unzutreffend, weil es ſich in §S 8 des Vertrages weder um 
eine Nebenleiſtung, die nicht in Geld zu ſchätzen ſei, noch 
um eine unerfüllbare Bedingung handle; überdies bezögen 
lich aber die in 88 4—11 RSiedlG. enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen nur auf das Vorkaufsrecht des gemeinnützigen Sied- 
lungsunternehmens, nicht auf das erſt nachträglich, rein zu⸗ 
fällig gerade in § 6 als Abſatz 3 eingefügte Vorkaufsrecht 
des Pächters. Es bedarf hier aber überhaupt keines Ein⸗ 
gehens auf § 8 Abſ. 2 RSiedlG., und es kann deshalb dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob dieſe Beſtimmung nicht ausſchließlich auf 
das Vorkaufsrecht des Siedlungsunternehmens Anwendung 
findet, auf das erſt ſpäter in das Geſetz eingefügte Vorkaufs⸗ 
recht des Pächters aber überhaupt nicht zu beziehen iſt (vgl. 
Holzapfel, Die Siedlungsgeſetzgebung im Reich und in 
Preußen, 86). Die Wirkſamkeit des Kaufgeſchäfts zwiſchen 
der Bekl. und dem Käufer war davon abhängig gemacht, 
daß der letztere ſeinen Befähigungsnachweis auf eine beſtimmt 
vorgeſchriebene Weiſe führte. Dieſe Bedingung iſt feſtgeſtellter⸗ 
maßen erfüllt. Unmöglich kann aber das Erfordernis auf- 
geſtellt werden, daß der Vorkaufsberechtigte ſeinerſeits eine 
gleichartige Bedingung für ſeine Perſon auch noch erfüllen 
müßte. Im Kaufvertrage iſt eine derartige Beſtimmung nicht 
enthalten; ſie konnte auch wirfjam gar nicht getroffen werden; 
dann das Vorkaufsrecht des Kl. ſtützt ſich auf das Geſetz. 
In 86 Mi. 3 RSiedlG. iſt aber den Pächtern von Staats⸗ 
domänen bei deren Übernahme durch ein gemeinnütziges Sied⸗ 
lungsunternehmen ſchlechthin ein Vorkaufsrecht auf das etwa 
verbleibende Reſtgut verliehen; es ſteht alſo jedem Pächter 
ohne Ausnahme kraft Geſetzes zu. Dies geſetzlich gewährleiſtete 


Recht kann von der Siedlungsgeſellſchaft nicht durch vertrags- 


mäßige Beſtimmungen, die mit einem Dritten getroffen 
werden, eingeſchränkt werden. Das würde auf eine Abände⸗ 
rung des Geſetzes hinauslaufen, das keine Unterſcheidung 
zwiſchen anerkannt tüchtigen und weniger tauglichen Pächtern 


macht, vielmehr einen Domänenpächter ohne weiteres als eine 


geeignete Perſönlichkeit für die käufliche übernahme des Reſt⸗ 
gutes oder einzelner Parzellen der Domäne angeſehen hat. 
Hiernach war der Kl. überhaupt nicht verpflichtet, ein Gut⸗ 
achten der Landwirtſchaftskammer über ſeine Tauglichkeit zur 
Bewirtſchaftung des Reſtgutes beizubringen. Die Ausübung 
des Vorkaufsrechts ſeitens des Kl. iſt alſo zu Recht erfolgt. 
N. S. w. M., U. v. 4. März 1922; 442/21 V. — 
Frankfurt a. M.) | [Sch.] 
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6. Wann iſt die konſtitutionelle Veranlagung zu gei⸗ 
ſtiger Erkrankung Grund zur Eheanfechtung 217) 

Aus den Gründen: Augenſcheinlich iſt für das BG. 
ſeine Annahme von entſcheidender Bedeutung geweſen, daß 
die angeborene und konſtitutionelle Veranlagung der Bekl. 
keine derartige geweſen ſei, daß ſie nach der gewöhnlichen 
Entwicklung der Dinge zu einer geiſtigen Erkrankung hätte 
führen müſſen. Nun findet ſich in mehreren Urteilen des 
4. 36. allerdings der Ausſpruch, daß eine bloße Veranlagung 
zu geiſtiger Erkrankung, die noch nicht eine bereits im Ans 
fangsſtadium befindliche Geiſteserkrankung dargeſtellt habe, 
zur Eheanfechtung nicht ausreiche, daß es aber anders ſein 
könne, wenn es ſich um eine Veranlagung gehandelt habe, 
die zu geiſtiger Erkrankung hätte führen müſſen (vgl. 
Warn. 1911 Nr. 85 und die dort genannten Urteile, ferner 
RG. 73, 135). Indes damit hat keineswegs als Grundſatz 
aufgeſtellt werden ſollen, daß die konſtitutionelle Anlage zu 
geiſtiger Erkrankung immer nur dann als eine die An⸗ 
fechtung berechtigende perſönliche Eigenſchaft im Sinne des 
8 1333 gelten könne, wenn fie ſchon mit Notwendigkeit, d. h. 
alſo auch ſchon nach dem gewöhnlich eintretenden Verlaufe 
der Dinge den Ausbruch geiſtiger Erkrankung zur Folge 
haben müſſe. Hält man ſich vielmehr die Vorſchrift des 
8 1333 BGB. ſelbſt vor Augen, die das Vorhandenſein einer 
ſolchen perſönlichen Eigenſchaft vorausſetzt, die den anderen 
Ehegatten bei Kenntnis der Sachlage und bei verſtändiger 
Würdigung des Weſens der Ehe von Eingehung der Che 
abgehalten haben würde, dann kann das entſcheidende Kri⸗ 
terium für Beantwortung der Frage, ob in einem ent⸗ 
ſprechenden Falle das Anfechtungsrecht gegeben ſei, nur darin 
gefunden werden, ob die geltend gemachte Veranlagung zu 
geiſtiger Erkrankung von ſolcher Beſchaffenheit war, daß die 
Kenntnis von ihr dem anderen Ehegatten, wofern er das 
Weſen der Ehe und ihre Anforderungen verſtändig erwog, 
beſtimmt hätte, von Eingehung der Ehe Abſtand zu nehmen. 
Demgemäß kann aber jeder Fall beſonders liegen. Nur ſo⸗ 
viel iſt ſchlechthin einzuräumen, daß eine bloße konſtitutionelle 
Veranlagung in Rede ſtehender Art als Eigenſchaft im Sinne 
des 8 1333 nicht unbedingt und nicht allemal angeſprochen 
werden kann, und zwar auch dann nicht, wenn ſie ſchließlich 
zu geiſtiger Erkrankung während beſtehender Ehe geführt hat 
(RG. 73, 135). Prüft man ſodann den objektiven (JW. 1904, 
11413) Maßſtab einer verſtändigen Würdigung des Weſens 
der Ehe ſelbſt, fo wird einerſeits davon auszugehen fein, 
daß für den anderen Ehegatten nicht jede Beſorgnis be⸗ 
ſtimmend ſein durfte oder hätte beſtimmend ſein dürfen und 
namentlich nicht ſchon die Beſorgnis, daß ſich die Veranlagung 
des anderen Teils unter irgendwelchen beſonderen, ſchwer wie⸗ 
genden und einſtweilen noch nicht einmal vorausſehbaren Ge⸗ 
ſchehniſſen während der Ehe als verhängnisvoll erweiſen 
könnte; auch wird nicht auf eine beſondere Angſtlichkeit oder 
eine beſondere Empfindlichkeit des anderen Ehegatten Rück⸗ 
ſicht zu nehmen ſein; andererſeits aber wird die Beſorgnis 
dann als eine gerechtfertigte und anerkennenswerte gelten 
müſſen, wenn genügender Anhalt zu der Annahme vorlag, 
daß ſich ſchon nach dem gewöhnlichen Verlaufe der Dinge 
und insbeſondere auf Grund der im Weſen der Ehe ſchon 
an ſich begründeten Vorgänge die Veranlagung des anderen 
Teils zu einer geiſtigen Erkrankung vorausſichtlich entwickeln 
würde. Unter ſolchen Umſtänden die Ehe einzugehen, kann 


Zu 6. Der Schwerpunkt der Entſch. wird hier von der vbjek⸗ 
tiven Seite des Falles auf die ſubjektive verſchoben. Das RG. will 
offenbar eine grundſätzliche Abweichung von den Urteilen des 4. ZS., 
namentlich RG. 73, 175 und Warn. 11 Nr. 85, deshalb verneinen, 
weil die dort zugegebene Möglichkeit der Eheanfechtung bei einer 
Anlage, die mit Notwendigkeit zur Erkrankung führen mußte, noch 
nicht ſchlechtweg einen Anfechtungsgrund ausſchließe in Fällen einer 
von vornherein begründeten bloßen Exwartung des Krankheits- 
ausbruchs. Aber der 4. ZS. hat z. B. in einem ſpätern Urteil, 
JW. 15, 1415, ſich deutlicher ausgeſprochen: „nur wenn die Ver⸗ 
anlagung (ererbte Tuberkuloſe) mit Notwendigkeit zu einer un» 
heilbaren Erkrankung führen muß, kann ſie als Anfechtungs⸗ 
grund in Betracht kommen“. Dieſen Standpunkt mit dem des hier 
entſcheidenden 5. ZS. in Einklang zu bringen, wird ſchwerlich ge⸗ 
lingen, jo daß 8 137 GVG. in greifbare Nähe rückt. Hilft hier der 
Hinweis darauf, daß jeder Fall beſonders liegen könne? Der 4.36. 
würde folgerichtig wohl im vorliegenden Fall anders entſchieden 
haben. Sein Standpunkt dürfte vorzuziehen ſein, ſchon darum, weil 
er klare und ſichere Verhältniſſe ſchafft, in Eheſachen beſonders er⸗ 
wünſcht. JR. Landsberg, Naumburg a. ©. 
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verſtändigerweiſe niemand zugemutet werden (vgl. die an⸗ 
geführten Urteile). Daß ſich derjenige, der vor der Frage 
ſteht, ob er die Ehe mit einer Perſon eingehen ſoll, die mit 
der angeborenen und konſtitutionellen Veranlagung zu gei⸗ 
ſtiger Erkrankung behaftet iſt, oder ob er ſich lieber der Ein⸗ 
gehung enthalten ſoll, bei verſtändiger Würdigung des Weſens 
der Ehe in dem letzteren Sinne dann zu entſcheiden haben 
wird, wenn er nach den Umſtänden des Falles damit rechnen 
muß, daß ſich aus der Veranlagung ſchon nach dem gewöhn⸗ 
lichen und vorausſehbaren Verlaufe der Dinge eine geiſtige 
Krankheit entwickeln wird, iſt unbeſtreitbar; daß er aber bei 
Prüfung deſſen, ob ein Ausbruch der Krankheit etwa ein⸗ 
treten wird, auch noch mit berüdfichtigt, daß außergewöhnliche 
und ficht vorausſehbare Ereigniſſe oder Verhältniſſe ein⸗ 
treten könnten, die als mitwirkende Urſache in Betracht zu 
ziehen wären, und daß er ſich erſt dann zur Eingehung des 
Eheabſchluſſes zu entſchließen hätte, wenn er den Eintritt 
auch ſolcher Ereigniſſe für ausgeſchloſſen erachte, das liegt 
nicht in der Bedingung einer verſtändigen Würdigung des 
Weſens einer Ehe eingeſchloſſen. Bei der Frage, ob ſich 
jemand der Eingehung der Ehe deswegen bei verſtändiger 
Würdigung des Weſens einer Ehe entziehen wird, weil der 
andere Teil mit einer angeborenen Veranlagung zur geiſtigen 
Erkrankung behaftet iſt, kann endlich auch die Frage der Ver⸗ 
erblichkeit eine Rolle ſpielen. Aus begreiflichen Gründen kann 
niemand zugemutet werden, daß er die Ehe eingeht, wenn mit 
mehr oder weniger Gewißheit zu erwarten iſt, daß ſich die 
Veranlagung zu geiſtiger Erkrankung von dem anderen Ehe⸗ 
gatten auf die vorausſichtliche Nachkommenſchaft im Wege der 
Vererbung übertragen wird, und auf die Erzielung einer 
Nachkommenſchaft iſt doch die Ehe ihrem Weſen nach ge> 
richtet. Das Hervorgehen einer Nachkommenſchaft mit einer 
Belaſtung in Rede ſtehender Art wäre nicht nur im Inter- 
eſſe aller Beteiligten, ſondern auch im Intereſſe der Allgemein— 
heit etwas durchaus nicht Wünſchenswertes. Das BG. hat 
nun auch die Frage der Vererblichkeit zwar ins Auge gefaßt, 
hat ſie aber mit dem bloßen Ausſpruche abgetan, daß auch 
der Hinweis des Kl. auf die Vererblichkeit namentlich des 
magiſch⸗depreſſiven Irrſeins, um das es ſich bei der Bekl. 
nach dem Gutachten jetzt handelt, zu einem anderen Ergebniſſe 
nicht führen könne. Auch dieſer, jeder näheren Begründung 
entbehrende Ausſpruch kann nicht als genügend erſcheinen. 
(E. w. E., U. v. 14. Dez. 1921: 269/21 V. — a 
| Sch. 

7. Löſchung einer Firma wegen Verwechflungsgefahr. ] f) 
Daß die reine Sachbezeichnung in den Firmen der GmbH. 

jo gar keine Unterſcheidungskraft hätte, iſt nicht richtig, und 


Zu 7. Dem Urteil liegt der Tatbeſtand zugrunde, daß 
von zwei an ein und demſelben Orte befindlichen GmbH. ſich die 
i. J. 1905 gegründete als „Vereinigte Beinwarenfabriken“ bezeich- 
net, während die i. J. 1913 gegründete die Firma „Beinwarenfabrik“ 
wählte. Wenn hier das RG. aus den oben mitgeteilten Gründen 
in dem bloßen Weglaſſen des Wortes „Vereinigte“ keine genügend 
„deutliche“ Unterſcheidung i. S. des §8 30 HGB. erblickt, fo dürfte 
es damit durchaus das Richtige treffen, wie denn auch im umgelehr— 
ten Falle — was freilich das RG. am Schluſſe ſeiner Ausführungen 
dahingeſtellt fein läßt — die bloße Aufnahme des Wortes „Der- 
einigte“ ſeitens einer ſpäter ins Leben tretenden Firma den Deut— 
lichkeitsanforderungen des 8 30 nicht entſprechen würde. Es würde 
in beiden Fällen in nicht geringerem Maße an der notwendigen 
Deutlichkeit fehlen, wie etwa bei den von der Indikatur ebenfalls 
als unzureichend abgelehnten Varianten „Gebrüder Lehmann“ und 
„Lehmann Gebrüder“, oder „Johann Maria Farina gegenüber dem 
Jülichsplaz“ und „Johann Maria Farina Jülichsplatz, Kontor 
Brüderſtraße“. Denn wenn es auch richtig iſt, daß Kaufleute oft 
in minutiöſer Weiſe auf die Schreibart der Firma achten und ſelbſt 
auf kleinſte Verſchiedenheiten Wert legen, ſo iſt doch — wie 
Düringer⸗ Hachenburg, HGB.? 8 30 Anm. 3 mit Recht her⸗ 
vorheben — zu bedenken, daß an der Firma nicht nur der Kauf 
mannsſtand, ſondern auch das große, feine Nüancen in der Firmen⸗ 
verſchiedenheit leicht überſehende Publikum intereſſiert iſt. Die obige 
Eutſch., die mit dem in der Sache ergangenen Berufungsurteil des 
OLG. Frankfurt a. M. übereinſtimmt, ſteht auch nicht in Wider- 
ſpruch mit einem früheren Erkenntnis des letzteren Gerichtshoſes, 
wo „Frankfurter Gummiwarenfabrik“ und „Vereinigte Berlin⸗Frank⸗ 
furter Gummiwarenfabriken“ als ausreichender Firmenunterſchied 
angeſehen worden iſt (Recht 1908, Nr. 605). Hier weichen eben die 
Firmen nicht nur durch das Wort „Vereinigte“, ſondern überdies 
noch durch die verſchiedenartige Ortsbezeichnung „Frankfurter“ und 
„Berlin⸗Frankfurter Gummiwarenfabrik voneinander ab. 

Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 
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wenn auch zugegeben iſt, daß ihr gegenüber andersartige, 
ſchlagwortähnliche Zuſätze, Perſonennamen, Wortzeichen oder 
ähnliches in den Vordergrund treten, ſo konnte doch im vor⸗ 
liegenden Fall der Inſtanzrichter dem Fortfall eines Zuſatzes 
wie „Vereinigte“ die ausreichende Individualiſierungskraft 
ohne Rechts irrtum verſagen. Selbſt wenn es Fälle geben ſollte, 
wo ſich in Gewohnheit und Sprechweiſe beſtimmter Verkehrs 
kreiſe der Zuſatz „Vereinigte“ in einer Form zu dem kenn⸗ 
zeichnenden Beſtandteil herausgebildet hat — was im gegen⸗ 
wärtigen Fall nicht behauptet iſt —, wäre damit vielleicht 
erreicht, daß ſo leicht niemand an eine andere Firma denken 
wird, wenn der Zuſatz gebraucht wird, allein oder im Zu⸗ 
ſammenhang der ganzen Firma, aber damit wäre immer noch 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Firma ohne den Zuſatz als die 
Firma der Vereinigten verſtanden würde. Auch dagegen ge- 
ſchützt zu ſein, hätte die „Vereinigte“ ein rechtlich anzuerken⸗ 
nendes Intereſſe. Ob die Kl. ihre Firma auch dann hätte 
annehmen können, wenn die Bekl. mit ihrer Firma vor ihr 
am Platze geweſen wäre, kann dahingeſtellt bleiben. Selbſt 
wenn es in der Konſequenz der gegenwärtigen Entſcheidung 
liegt, es zu verneinen, würde das an der Richtigkeit des letz⸗ 
teren nicht irremachen können. 

(B.-Gmb9. w. Vereinigte B.-GmbH., U. v. 2. Juli 1920; 
99/20 II. — Frankfurt a. M.) f 


8.. Rechtsverhältnis zwiſchen Bergbautreibendem und 
öffentlichen Verkehrsanſtalten — ABG. 88 153, 154. — 
Der allgemeine Grundſatz der Entſchädigungspflicht aus 8 148 
ABG. gilt unbeſchränkt auch hier.] 7) 

Aus den Gründen: In Frage ſteht für die Re⸗ 
viſionsinſtanz nur der Anſpruch des Kl. — des Eiſenbahn⸗ 
fiskus — auf den Erſatz desjenigen Schadens, der während 
ſeiner Beſitzzeit bis zum Beginn der Ausführung 
der von ihm auf den Grundſtücken errichteten An⸗ 
lagen entſtanden iſt. Der BR. rechnet hierzu ohne Rechts⸗ 
irrtum auch denjenigen Schaden, der auf den vor der Beſitz⸗ 
zeit des Kl. betriebenen Bergbau urſächlich zurückzuführen, 
aber erſt während ſeiner Beſitzzeit durch Veränderungen der 
Erdoberfläche in die Erſcheinung getreten iſt. Daß ein ſolcher 
Schaden dem Kl. entſtanden iſt, erachtet der BR. für erwieſen. 
Die Bekl. hatte aber dem Klaganſpruche unter Berufung auf 
die S$ 153, 154 ABG. den Einwand entgegengeſetzt, daß 
ſie nur für den Schaden entſchädigungspflichtig ſei, der durch 
den nach Genehmigung und Fertigſtellung der 
Anlagen von ihr betriebenen Bergbau entſtanden ſei, nicht 
dagegen für den durch vor dieſem Zeitpunkt betriebenen Baͤrg⸗ 
bau entſtandenen Schaden, und dieſe Rechtsfrage hat den 

\ 


Zu 8. Bemerkenswert an vorſtehendem Urteil iſt zunächſt 
das Rnubrum. Es klagt der preuß. Eiſenbahnfiskus wegen Berg- 
ſchadens gegen die Bergwerksgeſellſchaft „Hibernia“. Bekanntlich 
ſind ſämtliche Aktien der „Hibernia“ Eigentum des preuß. Berg— 
fiskus, ſo daß materiell der preuß. Eiſenbahnfiskus mit dem 
preuß. Bergfiskus prozeſſiert. Allerdings hat der Prozeß ſchon 
geraume Zeit vor dem Kriege begonnen, alſo zu einer Zeit, wo 
der Bergfiskus erſt einen Teil der „Hibernia“-Aktien beſaß. Immer⸗ 
hin hätte die ſo oft gepredigte Sparſamkeit in der Kriegs- und 
Nachkriegszeit doch wohl dazu führen müſſen, daß dieſer materiell 
zweckloſe Prozeß, nachdem Kl. und Bekl. praktiſch identiſch ge» 
worden waren, nicht mehr weiter betrieben wurde. 

Sachlich wirkt das Urteil zweifellos klärend für die Frage 
des Rechtsverhältniſſes zwiſchen öffentlichen Verkehrsanſtalten und 
Bergbau. Das NG. ſtellt folgende Grundſätze auf: 

1.̃. Die Verkehrsanſtalt hat grundſätzlich einen Anſpruch auf 
Erſatz des Schadens, der ihren Grundſtücken durch den Bergbau 
zugefügt wird, und zwar gleichgültig, ob der Bergbau vor oder 
nach Errichtung der Verkehrsanſtalt betrieben worden iſt. 

2. Der Zeitpunkt der Genehmigung der Verkehrsanlage iſt 
infofern maßgebend, als für den bis zu dieſem Zeitpunkt betriebenen 
Bergbau der Bergwerksbeſitzer ſich auf 8 150 ABG. berufen kann, 
für den Bergbau, der nach dieſem Zeitpunkte ſtattgefunden hat, 
dagegen nicht: Solange die Anlage der Verkehrsanſtalt noch nicht 


begonnen oder genehmigt iſt, braucht der Berwerksbeſitzer auf fie 


noch keine Rückſicht zu nehmen, und wenn die Verkehrsanſtalt die 
Anlage beginnt, obwohl ſie erkeunen muß, oder durch eine Warnu 

des Bezirkseigentümers darauf hingewieſen wird, daß aus dem 
bisher betriebenen Bergbau der Anlage Schaden droht, ſo iſt ſie 
nach 8 150 ABG. mit ihrem Anſpruch ausgeſchloſſen. Vom Zeit⸗ 
punkt des Beginns oder der Genehmigung der Anlage dagegen hat 
der Vergwerkseigentümer gemäß § 153 ABS. auf die Verkehrs- 
anſtalt Rückſicht zu nehmen und haftet daher für, den entſtehenden 
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eigentlichen Kernpunkt des Rechtsſtreits gebildet. Das LG. 
hatte ſich auf den Rechtsſtandpunkt der Bekl. geſtellt mit 


der Einſchränkung, daß es den Beginn der Schadenserſatzpflicht 


von dem Zeitpunkte des Beginnes der Errichtung der An⸗ 
lage datiert. Das BG. hat die Schadenserſatzpflicht anerkannt. 
(Folgt eine eingehende Wiedergabe der Gründe der beiden 
Vorderurteile.) Die Reviſion führt aus, nach den Feſtſtellungen 
des BR. ſeien infolge des Bergbaues, der von der Bekl. 
vor der Verwendung der Grundſtücke zu den Bahnhofsbauten 
geführt war, Schäden an dieſen erſt ſpäter nach Erwerb des 
Eigentums durch den Kl. (April 1909) in die Erſcheinung ge⸗ 
treten, alſo ſeien bis zu dem Zeitpunkte der Verwendung 
noch keine Schadenserſatzanſprüche des Kl. auf Grund des 
Berggeſetzes gegen die Bekl. entſtanden geweſen; nach dieſem 
Zeitpunkte aber hätten ſolche Schadenserſatzanſprüche nicht 
mehr entſtehen können, weil ihr von der Inangriffnahme der 
Anlagen ab, gemäß $ 153 ABG. nicht mehr das unbeſchränkte 
Bergbaurecht zugeſtanden habe, das ſie unbekümmert um die 
für das Grundeigentum entſtehenden Folgen hätte ausüben 
dürfen. Dieſe Ausführungen decken ſich im weſentlichen mit 
den vom LG. Bochum vertretenen, auch von einem ſeiner Mit⸗ 
glieder im Schrifttum (JW. 1914, 582; vgl. auch Iſay zu 
8 153 ABG. A. II, Bd. I S. 121) verfochtenen Rechts⸗ 
auffaſſung, derzufolge der Unternehmer einer öffentlichen Ver⸗ 
kehrsanſtalt für den an den von ihm errichteten Anlagen ent» 
tehenden Schaden, der auf einen vor Errichtung der An⸗ 
agen betriebenen Bergbau urſächlich zurückzuführen, aber 
rſt ſpäter in die Erſcheinung getreten iſt, Schadenerſatz von 
dem Bergwerksbeſitzer nicht ſoll verlangen können. Es iſt 
das aber eine Auffaſſung, die im Geſetze keine Stütze findet 
und auch in der bisherigen Rechtſprechung des RG. nicht, 
wie das LG. annimmt, vertreten iſt. Es iſt allerdings richtig, 
und vom RG. wiederholt ausgeſprochen, daß der Bergbau im 
Verhältniſſe zu dem Unternehmer einer mit Expropriations⸗ 
recht ausgeſtatteten Verkehrsanſtalt rechtlich anders geſtellt 
iſt, als gegenüber dem gewöhnlichen Grundeigentümer, indem 
aus den Vorſchriften der 88 153, 154 als Grundſatz zu ent⸗ 
nehmen iſt, daß der Bergbau verpflichtet iſt, auf die Sicher⸗ 
heit der öffentlichen Verkehrsanſtalten Rückſicht zu nehmen, 
während er gegenüber dem gewöhnlichen Grundbeſitz ſolche 
Rückſicht nicht zu nehmen braucht (RG. 28, 343; 58, 148; 
Z. f. B. 37, 237; 43, 358). Aus dieſem Grundſatze iſt aber 
in den angeführten Urteilen nicht etwa der Schluß gezogen 
worden, daß eine Schadenserſatzpflicht des Bergbautreibenden 
gegenüber der öffentlichen Verkehrsanſtalt für irgendeinen 
Zeitraum nicht beſtehe; vielmehr folgern die Urteile daraus im 
G zenteile gerade eine Erweiterung der Schadenserſatz⸗ 
pflicht, indem ſie annehmen, daß gegenüber der öffentlichen 
Verkehrsanſtalt die Berufung des Bergwerkbeſitzers auf 8 150 
ABG. für die Zeit nach Errichtung der Verkehrsanſtalt aus⸗ 
geſchloſſen ſei, da der Unternehmer der öffentlichen Verkehrs⸗ 
anſtalt bei Errichtung der Anlagen annehmen dürfe, daß 
ihnen aus dem zukünftigen Bergbaue keine Gefahr er⸗ 
wachſen werde, weil der Bergbautreibende verpflichtet ſei, 
bei dem Bergbau auf die Sicherheit der Anlagen Rückſicht zu 
nehmen. Die Stelle in dem Urteile des erkennenden Sen. v. 
15. Febr. 1902 (Zeitſchr. f. Bergr. 43, 363), in der geſagt 
iſt, daß der Kl. Anſpruch auf Erſatz des Schadens haben 
würde, der durch den nach Errichtung der Gleiſe uſw. fort- 
geſetzten Grubenbetrieb an dieſen Anlagen herbeigeführt iſt, 
nicht aber auf Erſatz des Schadens, welcher als Folge des 
früheren Grubenbetriebs erſcheint, wird vom LG. völlig 
mißverſtanden. In dem damaligen Falle war (wie die vorher⸗ 
gehenden Ausführungen des Urteil ergeben) feſtgeſtellt, daß die 
Vorausſetzungen eines groben Verſchuldens des Kl. bei Er⸗ 
richtung der Anlagen im Sinne des § 150 Abſ. 1 ABG. vor⸗ 
lagen; demnach wurde dieſe Beſtimmung für anwend⸗ 
bar und aus dieſem Grunde der Schadenserſatzanſpruch 
für ausgeſchloſſen erklärt, ſoweit der Schaden durch den vor 
Errichtung der Anlagen betriebenen Bergbau verurſacht war 
(nicht etwa, wie das LG. annimmt, um deswillen, weil es 


Schaden unbedingt. Der Einwand aus 8 150 ABG. iſt inſoweit 
ausgeſchloſſen. . 5 | 
3. Für die Beſchränkung, welche ven Bergwerkseigentümer nach 
Genehmigung der Verkehrsanſtalt obliegt, hat der Vergwerksbeſitzer 
gemäß 8 154 einen Schadenserſatzanſpruch im beſchränkten Umfange 
gegenüber der Verkehrsanſtalt, der eventuell gegen den Schadens⸗ 
erſatzanſpruch der Verkehrsauſtalt aufgerechnet werden kann. 
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ſich um das Verhältnis zwiſchen einer öffentlichen Verkehrs⸗ 
anſtalt und dem Bergbau handelte), während ſür den nach 
der Errichtung der Anlagen fortgeführten Bergbau die 
Schadenerſatzpflicht ungeachtet des 8 150 Abſ. 1 anerkannt 
wurde. Die in der Rechtſprechung aus 88 153, 154 ge⸗ 
folgerte beſondere Stellung des Bergwerksbeſitzers zu den 
öffentlichen Verkehrsanſtalten bedingt keineswegs eine Un⸗ 
anwendbarkeit der in $ 148 ABG. beſtimmten Entſchädigungs⸗ 
pficht des Bergwerksbeſitzers für allen dem Grundeigentume 
durch den Betrieb des Bergwerks zugefügten Schaden. § 148 
ABG. gewährt dem Grundſtücks eigentümer einen An⸗ 
ſpruch auf volle Entſchädigung, ohne eine Einſchränkung für 
den Fall zu machen, daß der Grundſtückseigentümer eine 
öffentliche Berkehrsanſtalt if. Daß der Anſpruch in dieſem 
Falle grundſätzlich ausgeſchloſſen ſein ſollte, iſt aus den 
in dem Abſchn. 3 — „Von dem Verhältniſſe des Bergbaus 
zu den öffentlichen Verkehrsanſtalten“ — enthaltenen Sonder- 
beſtimmungen (88 153, 154 ABG.) nicht zu entnehmen, 
die den Zweck haben, die öffentlichen Verkehrsanſtalten gegen 
Beſchädigungen durch Bergbau zu ſichern und die zur Er⸗ 
reichung dieſes Zweckes deshalb den Bergbau gewiſſen Ein⸗ 
ſchränkungen unterwerfen, insbeſondere in der Richtung, daß 
der Bergbautreibende gegen die Ausführung von öffent⸗ 
lichen Verkehrsanſtalten Widerſpruch nicht erheben kann (8 153, 
wozu er übrigens auch gegenüber den Anlagen privater 
Grundeigentümer nicht berechtigt iſt) und bei ſeinem Berg⸗ 
bau auf ſie Rückſicht nehmen, insbeſondere die zu ihrer 
Sicherung getroffenen bergpolizeilichen Anordnungen befolgen 
muß, wofür ihm zum Ausgleiche ein ganz beſchränkter 
Schadenerſatzanſpruch in beſtimmter Richtung gegen den 
Unternehmer der öffentlichen Verkehrsanſtalt gegeben iſt 
(S 154). Es kann dahingeſtellt bleiben, wie weit der aus 
dieſen Beſtimmungen gefolgerte theoretiſche Satz, daß der 
Bergbau der öffentlichen Verkehrsanſtalt „weichen“ müſſe, 
praktiſch zur Auswirkung gelangt, insbeſondere ob eine Ab- 
wehrklage der öffentlichen Verkehrsanſtalt (S 1004 BGB.) 
uneingeſchränkt, namentlich auch ſoweit fie zu einer Eins 
ſtellung des Bergwerksbetriebs führen müßte, zuläſſig iſt 
(dagegen Weſthoff, Bergbau und Grundbeſitz 1, 197; 2, 400; 
dafür Iſay zu § 153, I, 1). Wollte man aus der bevor⸗ 
zugten Stellung der öffentlichen Verkehrsanſtalten einen Aus⸗ 
ſchluß des Schadenserſatzanſpruchs aus 8148 folgern, ſo würde 
dieſer Ausſchluß folgerichtiger Weiſe um ſo mehr auf den 
nach Errichtung der Anſtalt fortgeſetzten Bergbau erſtreckt 
werden müſſen, da gerade in dieſer Periode die bevorzugte 
Stellung der öffentlichen Verkehrsanſtalt gegenüber dem Berg⸗ 
bautreibenden beſteht; aber gerade für dieſe Periode wird 
ihr ein Schadenerſatzanſpruch allgemein, auch von den Ver⸗ 
tretern der Auffaſſung des LG., zuerkannt, und zwar ſogar 
noch in erweitertem Maße, da ſich der Bergbautreibende ihm 
gegenüber nicht einmal mehr auf das Verſchulden der öffent⸗ 
lichen Verkehrsanſtalt aus $ 150 berufen darf. Aber auch 
wenn der Ausſchluß des Schadenerſatzanſpruchs ſich auf den 
Schaden aus dem vor Errichtung der Anſtalt geführten 
Bergbau beſchränken ſoll, fo würde dadurch die vom Ge⸗ 
ſetze gewollte bevorzugte Stellung der öffentlichen Verkehrs⸗ 
anſtalten zu einer ſchweren Benachteiligung derſelben 
werden, indem ihnen, wenn ſie Anlagen auf Grundſtücken 
errichten, die ſie im Wege der Enteignung oder ſonſt erworben 
haben, ohne zu wiſſen oder wiſſen zu müſſen daß unter 
ihnen bereits Bergbau umgegangen iſt, der die zu errichtenden 
Anlagen gefährdet, ein Schadenerſatzanſpruch wegen der nach⸗ 
träglich in die Erſcheinung tretenden, durch den früheren 
Bergbau verurſachten Beſchädigungen dieſer Anlagen verſagt 
ſein würde, während der private Grundbeſitzer, der Gebäude 
oder Anlagen auf dem Grundſtücke errichtet, einen ſolchen 
Anſpruch hat, ſofern er nur nicht bei der Errichtung die Ge⸗ 
fährdung bei Anwendung gewöhnlicher Aufmerkſamkeit er⸗ 
kennen mußte. Die Unzuläſſigkeit einer zu ſolchem Ergeb⸗ 
niſſe führenden Auslegung des Geſetzes, ohne daß deſſen 
Wortlaut dafür einen Anhalt gibt, liegt auf der Hand. Auch 


In unſerem Kommentar 8 153 Anm. 5 haben wir die Auf⸗ 
faſſung vertreten, daß der Bergwerksbeſitzer für einen Schaden aus 
vor der Errichtung der Verkehrsanſtalt betriebenen Bergbau über⸗ 
haupt nicht hafte, während nach der beſprochenen Entſcheidung des 
LG. der Erſatzanſpruch der Verkehrsanſtalt nur durch den Ein⸗ 
wand aus § 150 ABG. beſchränkt wird. Die Auffaſſung des RG. 
dürfte richtiger ſein. RA. Dr. R. Iſay, Berlin. 
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wenn wirklich (was keineswegs ſicher iſt) lediglich die regel⸗ 
mäßig ſtärkere Stellung des Bergbaues gegenüber dem Grund⸗ 
beſitze den einzigen geſetzgeberiſchen Grund für den § 148 
ABG. gebildet haben ſollte und dieſer Grund für die öffent» 
lichen Verkehrsanſtalten nicht in gleichem Maße zutrifft, 
ſo müßte hier der Grundſatz angewendet werden, daß durch 
das Wegfallen des Grundes nicht ohne weiteres das Geſetz 
ſelbſt wegfällt. Andrerſeits kann es keineswegs als ein der 
Billigkeit nicht entſprechendes Ergebnis bezeichnet werden, 
daß der Bergbautreibende, der zur Zeit, als er den Schaden 
verurſachenden Bergbau führte, einem gewöhnlichen Grund— 
beſitzer gegenüberſtand und deshalb in der Ausübung des 
Bergbaues ganz unbeſchränkt war, der das Korrelat dieſer 
unbeſchränkten Rechtsausübung bildenden Schadenerſatzpflicht 
auch dann unterworfen bleibt, wenn auf dem Grundſtücke eine 
öffentliche Verkehrsanlage errichtet wird und dieſe infolge 
des früheren Bergbaues Schaden erleidet. Der Satz von Iſay 
q. a. O.: „Gegenüber der Verkehrsunternehmung hat der 
Bergbau kein Einſpruchsrecht, alſo kein Mittel, ſich von der 
Erſatzpflicht zu befreien“ iſt nur in ſeinem erſten Teile 
richtig, doch hat der Bergbautreibende, wie oben ſchon be— 
merkt iſt, ein ſolches Einſpruchsrecht auch nicht gegen Anlagen 
gewöhnlicher Grundbeſitzer. Dagegen kann er ſich von der 
Erſatzpflicht (abgeſehen von der Vergütung für die Werts⸗ 
verminderung des Grundſtücks, 8 150 Abſ. 2) gegenüber der 
öffentlichen Verkehrsanſtalt, ganz ebenſo wie gegenüber pri— 
vaten Grundbeſitzern, dadurch befreien, daß er vor der Er- 
richtung der Anlage warnt und dadurch die Vorausſetzungen 
des 8 150 ABG. herbeiführt, in welchem Falle die Verkehrs- 
anſtalt hinſichtlich des vorher geführten Bergbaues, wenn ſie 
die Anſtalt trotzdem errichtet, dies auf eigene Gefahr tut, 
wie in den oben erwähnten Entſcheidungen des RG. aus⸗ 
geſprochen iſt. Die vom LG. angeſtellte Billigkeitserwägung, 
daß der Bergbau möglicherweiſe zu einer Zeit geführt worden 
iſt, als an die Errichtung einer öffentlichen Verkehrsanlage 
auf dem Grundſtücke noch nicht gedacht und deshalb mit ge— 
ringeren Sicherungsmitteln gearbeitet wurde, würde, wenn 
ſie überhaupt entſcheidend fein könnte, auch für das Verhält- 
nis des privaten Grundbeſitzes zum Bergbau zutreffen, da 
auch von dem privaten Grundeigentümer Gebäude und fon- 
ſtige Anlagen von hohem Werte errichtet werden können auf 
Grundſtücken, unter denen Bergbau zu einer Zeit geführt 
worden iſt, als an eine derartige Benutzung der Grundſtücke 
noch nicht gedacht werden konnte. In ſolchem Falle kann ſich, 
wie oben ſchon hervorgehoben, der Bergbautreibende gegen- 
über der öffentlichen Verkehrsanſtalt, wie gegenüber dem 
privaten Grundbeſitzer, vor zu großem Schaden dadurch 
ſchützen, daß er die Vorausſetzungen des 8 150 ABG. ſchafft. 
Dem Schadenerſatzanſpruche der öffentlichen Verkehrsanſtalt 
gegen den Bergwerksbeſitzer aus $ 148 ABG. ſteht auch in 
keiner Weiſe entgegen, daß durch § 154 andrerſeits auch dem 
Bergwerksbeſitzer in ganz beſtimmter Richtung ein Schaden- 
erſatzanſpruch gegen die öffentliche Verkehrsanſtalt zugelaſſen 
wird. Dieſer Anſpruch iſt auf den Erſatz der infolge berg— 
polizeilicher Anordnungen im Intereſſe der öffentlichen Ver- 
kehrsanſtalt zu deren Schutze aufzuwendenden Koſten be- 
ſchränkt (RG. 5, 266) und enthält ſomit eine Einſchränkung, 
nicht eine Exweiterung des Grundſatzes daß demjenigen, deſſen 
Recht durch eine polizeiliche Anordnung in öffentlichem 
Intereſſe beſchränkt wird, ein Entſchädigungsanſpruch zu— 
ſteht, eines Grundſatzes, der, im Gegenſatze zur früheren 


Rechtsſprechung, nach Wegfall des ſogenannten „Direktions— 


prinzips“ auch auf das Bergwerkseigentum Anwendung zu 
finden hat (vgl. Motive zum ABG., Z. f. B. 6, S. 175; 
RG. 87, 392; Iſay zu § 154 Anm, 1). Soweit ſolche 
Sicherungsmaßregeln getroffen und dennoch eine Beſchädigung 
der Anlagen infolge ſei es vor oder nach ihrer Er- 
rich tung geführten Bergbaues entſtanden iſt, wird der 
Bergbautreibende gegenüber dem Schadenserſatzanſpruche aus 
§ 148 den ihm erwachſenen Anſpruch aus § 154 im Wege 
der Aufrechnung geltend machen können; warum der eine 
den anderen ausſchließen ſollte, it nicht einzuſehen (vgl. 
RG. 5, 272, auch 87, 402). Übrigens würde auch dieſes 
Argument zu viel beweiſen, da es mindeſtens ebenſo dem 
Schadenserſatzanſpruche aus fortgeſetztem, wie aus früherem 
Bergbau entgegenſtehen würde. 

(H. w. Pr. St., U. v. 30, Nov. 1921; 69/1 V. — 
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19. Zur Auslegung der Einſchränkungsklauſel des & 
Abſ. 1 Nr. 1 EV O.: „auffallender Gewichtsabgang oder Ver 
luſt ganzer Stücke“ J) 3 
Mit Frachtbrief v. 6. Nov. 1919 übergab die Neben⸗ 
intervenientin der Eiſenbahn auf Station K. einen Kremſer⸗ 
wagen zum Transport nach E. an die Kl., der der Wagen 
gehörte. Bei Ankunft der Sendung in E. fehlten die lem 
der beiden Längsſitze, der Lederpolſterbezug an den Seiten 
des Wagens, die Ledervorhänge, die Laternen und das Be⸗ 
feſtigungspolſter am Schwengel; ferner waren das olſter 
der Rücklehne, das Bockleder und der Ledervorhang bef igt. 
Kl. forderte Schadenserſatz in Höhe von 6800 M. Die Br 
inſtanzen haben die Klage abgewieſen. Die Reviſion hatte 
Erfolg. Gründe: Der in Frage kommende Kremſerwagen 
war nach dem Eiſenbahngütertarif Th. 1 Abt. B v. 1. Apri 
1918 (55 44, 43) auf offenem Wagen zu verladen. Die 
Nachweisbarkeit eines Verſchuldens der Eiſenbahn oder ihrer 
Leute an dem Abhandenkommen und der Beſchädigung der 
in Betracht kommenden Teile des Kremſerwagens iſt vom 
OLG, ohne daß die Reviſion inſoweit einen Angriff erhebt, 
verneint. Nach dem zugrunde liegenden Sachverhalt liegt die 
Möglichkeit vor, daß die abhandengekommenen Teile von 
Dritten geraubt, und daß auch die Beſchädigungen durch 
Dritte verübt find. Das OLG. nimmt an, daß für beide 


einem ganz ähnlichen Fall getroffenen Entſch. des OSG. 
furt a. M. v. 25. Nov. 1920 (JW. 1922, 409 mit meiner Bemer⸗ 
kung). Es handelt ſich auch hier um Beraubung und Beſchädigung 
eines tarifmäßig auf einen offenen Wagen verladenen Fahrzeugs 
(Fremſer. In dem Erk. des OLG. war es ein Kraftwagen. Das 
iſt für die Entſch. unerheblich.). Nach 8 459 (1) HGB. in Ver⸗ 
bindung mit § 86 (1) Nr. 1 EVO. haftet die Eiſenbahn nicht für 
den Schaden, der aus den mit dieſer Beförderung verbundenen Ge 
fahren verbunden iſt. Nach der allgemeinen Meinung gehört zu 
dieſen Gefahren auch der von fremden Perſonen begangene Dieb⸗ 
ſtahl. Der $86 EVO. enthält die Einſchränkung, daß zu den Ge⸗ 
fahren nicht gehören „auffallender Gewichtsabgang oder der Verluſt 
ganzer Stücke. Im vorliegenden Fall beſtand der Schaden darin, 
daß bei der Ankunft des Wagens im Beſtimmungsort die Kiſſen 
der beiden Längsſitze, der Lederpolſterbezug an den Seiten, die 
Ledervorhänge und das Befeſtigungspolſter am Schwengel fehlten, 
daß ferner andere Teile im Innern des Wagens beſchädigt waren. 
In dem frühern Fall waren zwei Vorderſitze und ein Rückſitz des 
Kraftwagens abhanden gekommen und die Polſter beſchädigt worden. 
Der Tatbeſtand beider Fälle ſtimmt alſo überein. — Das NG. legt 
die vorerwähnte Einſchränkung des 886 EVO. fo aus, „daß die 
hier in Betracht kommenden Kremſerteile unter auffallenden Ge» 
wichtsabgang“ fallen, mögen fie auch, was dahingeſtellt bleiben kann, 
gerade von der Bezeichnung ‚Verluſt ganzer Stücke“ nicht gedeckt 
ſein“. Ich halte es für ganz ausgeſchloſſen, daß hier ein Verluſt 
ganzer Stücke in Frage kommt. In Übereinſtimmung mit dem ORG. 
Frankfurt habe ich in der oben angezogenen Bemerkung bereits 
ausgeführt, daß mit dem Verkuſt ganzer Stücke nur das Abhanden⸗ 
kommen einzelner von mehreren gleichartigen Stücken gemeint ſein 
kann, alſo der Verluſt eines Faſſes, eines Sackes von mehreren 
aufgelieferten Fäſſern, Säcken. Es ergibt ſich dies auch daraus, 
daß dieſe Beſtimmung in dem früheren Betriebsreglement, aus 
dem ſie übernommen iſt, lautete: Abgang von ganzen Kollis. 
Abhanden gekommene Wagenſitze find aber keine Kolli. Beiläufig 
ein neuer Beweis, wie vorſichtig man in Verdeutſchung von Fach⸗ 
ausdrücken ſein ſoll. Die Begriffe „Kolli“ und „Stück“ decken ſich 
eben nicht. Das RG. nimmt zu dieſer Frage keine beſtimmte Stellung 
ein, da jedenfalls auffallender Gewichtsabgang vorliege. Dieſer Auffaſ⸗ 
jung kann ich nicht beitreten. Gewichtsabgang bedeutet m. E. dasſelbe 
wie Gewichtsverluſt im 8 87 EVO, was im 884 und 8 86 (1) Ziff. 4 
Leckage genannt wird, d. h. in den meiſten Fällen das Auslaufen 
von Flüſſigkeit infolge Anbohrens der Fäſſer u. dgl. Unter Gewichts⸗ 
abgang i. S. des § 86 (1) Nr. 1 könnte auch das Fehlen einer 
großen Menge Kohlen verſtanden werden. In dem in der Begrün⸗ 
dung angezogenen Erk. des RG. 100, 82 handelt es ſich um eine 
auf einen offenen Wagen verladene Anzahl Weinfäſſer, von denen 
einige fehlten, andere einen Teil ihres Inhalts verloren hatten. 
Wenn von einem Frachtſtück einzelne Teile fehlen, ſo ſpricht man 
auch im gewöhnlichen Leben nicht von Gewichtsabgang. Gewichts- 
abgang ſoll ferner nach dem Wortlaut der Beſtimmung des 8 868 EVO. 
etwas anderes bedeuten als Verluſt ganzer Stücke. Im vorliegenden 
Fall iſt der Gewichtsabgang verurſacht durch den Verluſt dieſer 
Wagenteile. Wenn ein ſolcher Verluſt, wie das RG. dahingeſtellt ſein 
läßt, nicht vorliegt, ſo kann von einem durch den Verluſt ganzer 
Stücke herbeigeführten Gewichtsabgang auch nicht wohl geſprochen ch 
werden. Ich würde alſo die Klage im Einverſtändnis mit den Boom 
inſtanzen abgewieſen haben. 2 „* 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der 1085 500 e we‘, 
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Zu 9. Die Entſch. des RG. ſteht im Widerſpruch mit der in 
Frank⸗ 
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81. Jahrg. 1922 Heft 15] 


Tatbeſtände, ſowohl den der Beraubung als den der Be⸗ 
ſchädigung, 8 86 Abſ. 1 Ziff. 1 und Abſ. 2 EVO. zutreffe 
und deshalb die Eiſenbahn wegen des geltend gemachten Scha⸗ 
dens haftfrei ſei, ſofern nicht die Einſchränkung Platz greife, 
daß „auffallender Gewichtsabgang oder der Verluſt ganzer 
Stücke“ vorliege. Dem OLG. kann nicht darin zugeſtimmt 
werden, daß Beſchädigungen der hier in Rede ſtehenden Art 
nach den in Betracht kommenden Umſtänden zu den Gefahren 
gehörten, die der Beförderung auf offenem Wagen eigen waren. 
Die Haftungsfreiheit der Eiſenbahn nach $ 86 Abſ. 1 Ziff. 1 
Abſ. 2 EVO. iſt alſo inſoweit nicht gegeben. Dagegen hat 
das OLG. mit Recht angenommen, daß die Beraubung zu 
den Gefahren gehöre, die mit dieſer Beförderungsart ver⸗ 
bunden ſind. Nur inſoweit hängt alſo die Frage der Haftung 
der Eiſenbahn davon ab, ob im Sinne der Einſchränkungs⸗ 
klauſel des $ 86 EVO. auffallender Gewichtsabgang oder der 
Verluſt ganzer Stücke anzunehmen if. Das OLG. hat dies 
verneint. Dem kann nicht beigetreten werden. Hinſichtlich der 
Verneinung des „Verluſtes ganzer Stücke“ befindet ſich das 
OLG. allerdings in Übereinſtimmung mit der Entſcheidung 
des 2. ZS. des RG. v. 17. Nov. 1914 (Warn. Jahrg. 8 
Nr. 39). Ob dieſer Entſcheidung überall zuzuſtimmen iſt, 
kraucht nicht erörtert zu werden. Für nicht gerechtfertigt iſt 
es zu erachten, wenn das OLG. auch verneint, daß bei den 
abhanden gekommenen Kremſerwagenteilen „auffallender Ge⸗ 
wichtsabgang“ vorliege. Das OLG. verneint dies, obgleich 
es ſich um den Verluſt erheblicher Teile des Wagens handelt, 
deshalb, weil dieſe Teile im Verhältnis zu dem hohen Ge⸗ 
wicht des ganzen Frachtſtückes (dem Kremſerwagen als ſolchen) 
kein erhebliches Gewicht gehabt hätten. Es kommt aber nach 
Sinn und Zweck der Einſchränkungsklauſel des 8 86 Abſ. 1 


EVD. nicht hierauf an, vielmehr bedeutet auffallender Ge⸗ 


wichtsabgang einen Verluſt, der im regelmäßigen Verlauf des 
Betriebes und ſeiner Begleiterſcheinungen, insbeſondere auch 
wegen ſeiner Erheblichkeit an und für ſich, nicht ſeine Er⸗ 
klärung findet. Es iſt zu beachten, daß die Einſchränkungs⸗ 
klauſel gerade zu dem Zwecke getroffen iſt, die Eiſenbahn für 
erhebliche Verluſte durch Diebſtähle Dritter, wie ſie bei der 
Beförderung auf offenem Wagen leichter ausführbar ſind, 
haften zu laſſen (RG. 100, 82 und Entſch. 1 286/21 vom 
28. Jan. 1922). Dieſem Sinn und Zweck der Auslegungs⸗ 
klauſel wird nur eine Auslegung gerecht, nach welcher die 
hier in Betracht kommenden geraubten Kremſerwagenteile 
unter „auffallenden Gewichtsabgang“ fallen, mögen ſie auch, 
was dahingeſtellt bleiben kann, gerade von der Bezeichnung 
„Verluſt ganzer Stücke“ nicht gedeckt ſein. Es ergibt ſich 
danach die Haftpflicht des Bekl. aus § 450 HGB. ſowohl 
wegen der beſchädigten als auch wegen der abhanden ge⸗ 
kommenen Kremſerwagenteile. Zur Verhandlung und Ent⸗ 
ſcheidung über die Höhe des Schadens und die Koſten war die 
Sache an das LG. zurückzuverweiſen. 

(v. E. w. Eiſenbahnfiskus, U. v. 8. April 1922; 125 I. 

amm.) B.] 


10. Gemäß der Ausführungsbeſtimmung zu 8 54 Abſ. 2 
EVO. in dem deutſchen Eiſenbahngütertarif Teil 1 Abt. A 
v. 1. Mai 1917 ſind Koſtbarkeiten als ſolche in dem Fracht⸗ 
brief ausdrücklich zu bezeichnen.] f) 


Zu 10. 1. Wenn es ſich um Koſtbarkeiten handelt, ſo iſt das 
Gut nach 8 54 EVD. nur bedingungsweiſe zur Beförderung zuge⸗ 
laſſen und müſſen die Bedingungen genau befolgt werden, die darin 
beſtehen, daß nicht nur der Wert in der Spalte „Inhalt“ ange⸗ 
geben, ſondern auch der Gegenſtand im Frachtbrief ausdrücklich als 
Koſtbarkeit bereichnet wird. Die Bezeichnung als Seide genügt den 
Bedürfniſſen des Maſſenverkehrs und den Vorſchriften der EVO. 
nicht, da Seide nicht Koſtbarkeit zu ſein braucht, auch in 8 54 nicht 
namentlich aufgeführt iſt und der Annahmebeamte durch die Vor⸗ 
ſchrift einer eigenen Prüfung enthoben iſt. Nach der ſtrengen Vor⸗ 
ſchrift des 8 467 HGB. (96 EV O., 43 Int. Übereink.) folgt hieraus 
0 gänzliche Verwirkung der Erſatzanſprüche aus dem Fracht⸗ 
vertrage. 

2. Ob Seide zu den Koſtbarkeiten gehört, iſt Frage des 
Einzelfalles. Z. B. war Cröpe de Chine-Seide im Werte von 220% 
je kg, die im April 1919, alſo über ein Jahr ſpäter als im vor⸗ 
liegenden Falle zur Verſendung gelangte, nach den übereinſtimmen⸗ 
den Urteilen der K. f. H. in Crefeld und des OLG. Düſſeldorf 
(4. Sen. Urt. b. 3. April 1922, 4 U 276/21) keine Koſtbarkeit. Die 
in der obigen Entſch. angeführten Merkmale des Koſtbarkeits⸗ 
begriffes ſind die bekannten. 5 

3. Zeitweiſe haben bie Eiſenbahnen verſucht, den Koſtbarkeits⸗ 


Rechtſprechung „ | | 
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Beſtimmung iſt darin zu erblicken, daß bei der 
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Aus den Gründen: Die Annahme des KG., daß es 
ſich bei den hier in Betracht kommenden beiden Frachtgütern 
um Koſtbarkeiten im frachtrechtlichen Sinne gehandelt habe, 
iſt nicht zu beanſtanden. Es ſteht in Übereinſtimmung mit der 
Rechtſprechung des RG., wenn zu den in Betracht kom⸗ 
menden Verſendungszeiten (5. Nov. 1917 und 
14. Jan. 1918) bei einem Werte von 202 % für das Kilo⸗ 
gramm (der Sendung v. 5. Nov. 1917) und von 248 % für 
v. 14. Jan. 1918) und bei 
Berückſichtigung des Umfangs und Gewichts der Frachtgüter 
der Begriff der Koſtbarkeit im frachtrechtlichen Sinne bejaht 
iſt. Die ſich mit der Annahme des LG. und einem erſtatteten 
Gutachten deckende abweichende Auffaſſung der Reviſion der 
Kl. überſieht, daß im frachtrechtlichen Sinne nicht zu ver⸗ 
gleichen war geringere und teure Seide, ſondern das Fracht⸗ 
gut mit den regelmäßig zur Verſendung kommenden Fracht⸗ 
gütern von gleichem oder annähernd gleichem Umfang und 
Gewicht überhaupt. — Nach § 96 EVD. iſt die Eiſenbahn 
für den geltend gemachten Schadensanſpruch aus dem Fracht⸗ 
vertrage nicht haftbar, wenn bei der Verſendung die für 
Koſtbarkeiten geltenden Vorſchriften nicht beobachtet ſind. Das 
KG. nimmt an, daß dieſe Vorſchriften bei der Verſendung 
v. 14. Jan. 1918 beobachtet geweſen ſeien. Der Reviſion 
der Bekl. muß zugegeben werden, daß dieſe Annahme des 
KG. rechtsirrtümlich iſt. Die maßgebliche Ausführungs⸗ 
beſtimmung zu § 54 Abſ. 2 EVO. in dem deutſchen Eiſen⸗ 
bahngütertarif Teil 1 Abt. A v. 1. Mai 1917 ſchrieb unzwei⸗ 
deutig vor, daß Koſtbarkeiten als ſolche im Frachtbrief aus⸗ 
drücklich zu bezeichnen ſind. Der Grund für dieſe Gurs 

üter⸗ 
abfertigung den damit beſchäftigten untergeordneten Beamten 
feſte klare Richtlinien für die Behandlung des Gutes ge⸗ 
geben und ſchwierigere Überlegungen durchaus erſpart werden 
müßten. Ob es unter Umſtänden auch genügen kann, wenn 
der Koſtbarkeitsbegriff auf andere Weiſe für jedermann im 
Frachtbrief außer Zweifel geſtellt wird, braucht hier nicht 
weiter unterſucht zu werden. Denn an einer ſolchen klaren, 
für die Eiſenbahnabfertigungsbeamten zweifelsfreien Bezeich⸗ 
nung fehlte es in dem Frachtbrief v. 14. Jan. 1918. In 
letzterem war nur der Wert der mit dieſem Frachtbrief ver⸗ 
ſandten zwei Kiſten zuſammen mit 135000 % und weiter 
angegeben, daß es ſich um Seidenwaren handle; daraus 
konnte bei Aufſtellung einer rechneriſchen Ermittlung und 
genaueſter Prüfung zwar feſtgeſtellt werden, daß es ſich auch 
bei dem in Verluſt geratenen Kolli um einen hohen Wert 
handelte; damit war aber für die Abfertigungsbeamten noch 
nicht zweifelsfrei der 1 Koſtbarkeit gegeben. In dem⸗ 
ſelben Sinne hat das RG. auch ſchon für das Internationale 
Übereinkommen, das, ſoweit es hier in Betracht kommt, gleiche 
Vorſchriften enthält, erkannt (RG. 103, 261). Es ergibt ſich 
alſo, daß nach 8 96 EVO. der Bekl., da die Vorſchriften für 
die Verſendung v. 14. Jan. 1918 in dem Frachtbrief nicht 
beobachtet waren, aus dem Frachtvertrage nicht haftet. — Den 
Anſpruch wegen der Sendung v. 5. Nov. 1917 hat das KG. 
abgewieſen, weil es annimmt, daß hier die Vorſchriften für 
die Verſendung von Koſtbarkeiten nicht erfüllt waren. Der 
über dieſe Sendung ausgeſtellte Frachtbrief iſt nicht vor⸗ 
gelegt. Auch die Gründe, aus denen das KG. entnimmt, daß 


begriff ſchematiſch feſtzulegen, zunächſt durch eine am 1. März 1919 


ergangene Ausführungsbeſtimmung, ſodann durch den am 10. Aug. 
1919 erlaſſenen Nachtrag V zum Allgemeinen Gütertarif. Hiernach 
ſollten alle Gegenſtände im Werte von 150 % je kg als Koſtbar⸗ 
keiten gelten, und mit dem Zuſatz: „Wert über 150 % für 1 kg“ 
im Frachtbrief in der Spalte „Inhalt“ bezeichnet werden. Nachdem 
das RG. dieſe Vorſchrift für nichtig erklärt hat, iſt ſie mit dem 
25. März 1921 auch formell außer Kraft geſetzt worden. Die vor⸗ 
liegende Entſch. iſt aber von dieſen Vorgängen unberührt geblieben, 
weil die Verſendungen, die ſie zum Gegenſtande hat, bereits in 
den Jahren 1917 und 1918 ſtattgefunden haben. 

4. Durch den genannten Nachtrag V ift zugleich auf Grund des 
889 Abſ. 2 die Haftung für Koſtbarkeiten auf 150 & je kg, die 
Haftung für Kunſtgegenſtände auf 5000 „ für den einzelnen Gegen⸗ 
ſtand beſchränkt worden. Dieſe Vorſchrift wird vom RG. für gültig 
erachtet (JW. 1922, 576). Aber im vorliegenden Falle handelt es 
ſich auch nicht um dieſe ſpätere bei weiterem Sinken des Geldwerts 
neuen rechtlichen Bedenken ausgeſetzte Haftungsbeſchränkung, ſon⸗ 
dern um die gänzliche Verwirkung der Erſatzanſprüche aus dem 
Frachtvertrage infolge ungenauer Bezeichnung des nur bedingungs⸗ 
weiſe zur Beförderung Poeten Gutes. 

IR. Dr. Schmidt⸗Ernſthauſen, Vüſſeldorf. 
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die Verſendungsvorſchriften nicht erfüllt waren, ſowie auf die 
dagegen erhobenen Angriffe der Reviſion der Kl. braucht 
nicht eingegangen zu werden. Denn nach der eigenen An⸗ 
gabe der Kl. hat der verloren gegangene Frachtbrief über die 
am 5. Nov. 1917 verſandten zwei Kiſten auch nur Angaben 
wie der Frachtbrief v. 14. Jan. 1918 enthalten, alſo die 
Bezeichnung Seidenwaren und Wertdeklaration für beide 
Kiſten. Es liegt hier alſo in rechtlicher Beziehung die Sache 
genau ſo wie bei der Sendung v. 14. Jan. 1918, ſo daß 
aus den dazu erörterten Gründen die Reviſion der Kl. keinen 
Erfolg haben konnte. 

(H. w. Reichseiſenbahnfiskus, U. v. 29. März 1922; 576/21 
I. — Berlin.) B.] 


** 11. Seit dem Wechſelprokeſterleichterungsgeſetz vom 
30. Mai 1908 ſpricht die Vermutung dafür, daß eine In⸗ 
doſſamentdurchſtreichung erſt nach der Proteſterhebung vor» 
genommen iſt.] f) 5 

Aus den Gründen: Da die Kl. nur als nachproteſt⸗ 
liche Indoſſatarin in Betracht kommt, kann ſie Wechſelrechte 
aus dem Wechſel nur geltend machen, die ihrem Vormanne, 
der Bayeriſchen Diskonto⸗ und Wechſelbank, zuſtehen (Art. 16 
Abſ. 2 WO.). Dieſes würde der Fall fein, wenn dieſe als 
Blankoindoſſatarin den Wechſel an die Diskontogeſellſchaft 
in Berlin indoſſiert hat, dieſe auf Grund dieſes Indoſſaments 
zur Zeit der von ihr vorgenommenen Proteſterhebung legi- 
timierte Inhaberin des Wechſels war und die Bayeriſche Dis⸗ 
konto⸗ und Wechſelbank den Wechſel im Regreßweg eingelöſt 
hat. Daß der Lauf des, Wechſels nach Verfall und Proteſt 
feinen Ausgangspunkt auch von der Perſon eines (vorproteſt⸗ 
lichen) Vorindoſſanten nehmen kann, auf den der Wechſel 
im Rücklauf gelangt iſt, hat auch die Plenarentſcheidung vom 
8. Juli 1880 (RG. 2, 75) anerkannt, die im übrigen jedoch 
hier keine Anwendung findet, da hier aus dem Wechſel er- 
ſichtlich iſt, welcher der Wechſelverbundenen der wirklich erſte 
Urheber des betreffenden Nacherwerbes iſt. Der Beſitz von 
Wechſel und Proteſt in Verbindung damit, daß der Be— 
treffende, hier die Bayeriſche Diskonto⸗ und Wechſelbank, 
auf dem Wechſel als Regreßverpflichteter erſcheint, zeigt, daß 
er den Wechſel hat einlöſen müſſen und daß dadurch feim 
altes, durch die Begebung bedingt gewordenes, durch die 
Einlöſung wieder unbedingt gewordenes Recht aufs neue 
aufgelebt iſt (RO HG. 14, 153; 18, 274). Die erwähnte Bank, 
von der das nachproteſtliche Giro auf die Kl. herrührt, 
hat den Wechſel zwar durch Blankoindoſſament erworben. 
Sie erweiſt ſich aber als im Wechſelverband ſtehend durch ihr 
Vollgiro, durch das ſie den Wechſel auf die Diskontogeſellſchaft 
übertragen hat. Es würde daher kein Zweifel an dem Legi⸗ 
timationsnachweis gemäß Art. 16 und 36 WO. beſtehen, wenn 
das Indoſſament von der Bank auf die Diskontogeſellſchaft 
nicht durchſtrichen wäre. Es iſt daher zu prüfen, ob die Durch⸗ 
ſtreichung die in Art. 36 WO. geforderte ununterbrochene 
Reihe von Indoſſamenten mit Rückſicht darauf zerſtört, daß 
ebenfalls in Art. 36 beſtimmt iſt, daß ausgeſtrichene In⸗ 
doſſamente bei Prüfung der Legitimation als nicht geſchrieben 
angeſehen werden. Wäre alſo dieſes Indoſſament zur Zeit 
des Proteſtes durchſtrichen geweſen, ſo würde es an der 
erforderlichen Legitimation fehlen. Dies würde dagegen nicht 
der Fall ſein, wenn die Bank, nachdem ſie im Regreßweg 
die Diskontogeſellſchaft befriedigt hätte, das Indoſſament aus⸗ 
geſtrichen hätte (Art. 55 WO.; Staub⸗Stranz, WO. 
Art. 55 Anm. 3). Bis zu dem Geſetze betreffend die Er⸗ 
leichterung des Wechſelproteſtes v. 30. Mai 1908 war die 
Ungewißheit über den Zeitpunkt der Durchſtreichung ausge⸗ 
ſchloſſen. Denn während mit Geltung dieſes Geſetzes gemäß 
Art. 88a der Proteſt mangels Zahlung auf den Wechſel 
oder auf ein mit ihm zu verbindendes Blatt zu feßen iſt, 
mußte bis dahin der Prateſt eine wörtliche Abſchrift des 
Wechſels oder der Kopie und aller darauf befindlichen In⸗ 


Zu 11. Dieſe ſehr dankenswerte und höchſt beachtliche Entich. 
des RG. ſchließt ſich in der Frage der Legitimation . 
gebers zur Zeit der Proteſterhebung der Rechtſprechung des KG. an 
und folgt der Auffaſſung, daß das Durchſtreichen auf dem prote⸗ 
ſtierten Wechſel zuläſſig und der dann erfolgende Proteſt gültig iſt 
Die Kette gilt als nicht unterbrochen, wenn ſich aus dem Proteſt 
ergibt, daß die Legitimation des Auftraggebers zur Zeit der Proteſt⸗ 
erhebung 1 se Ge 55 | 

Der Ag dien, daß das Geſetz zwecks Erlei 
Wechſelproteſtes unmöglich eine Erſchwerung der Legiti 5 


lJuriſtiſche Wochenſchriſt 


doſſamente und Bemerkungen enthalten. Alsbald begann das 
Schrifttum ſich mit den Schwierigkeiten zu befaſſen, die die 
neue Regelung für den Legitimationsnachweis desjenigen ver⸗ 
urſachte, gegen deſſen Legitimation die Tatſache der Durch⸗ 
ſtreichung von Indoſſamenten ſprach. Wie Hallensleben 
in IW. 1908, 668 bereits wenige Wochen nach dem am 
1. Okt. 1908 erfolgten Inkrafttreten der Proteſtnovelle mit» 
teilte, waren verſchiedene Gerichte dazu gelangt, den Exlaß 
von Verſäumnisurteilen im Wechſelprozeß zu verweigern, 
weil es an dem Nachweiſe der Legitimation desjenigen, für 
den der Proteſt erhoben iſt, und damit am Nachweis eines 
ordnungsmäßigen Proteſtes fehle, wenn ein erhebliches In⸗ 
doſſament ausgeſtrichen war. Er weiſt überzeugend nach, daß, 
wenn dies richtig wäre, die Novelle für die Praxis ſtatt er⸗ 
leichternd geradezu vernichtend wirken würde. Er vertritt 
deshalb die Auffaſſung, daß, wenn ein Proteſt nebſt Wechſel 
vorliegt, der zwar zur Zeit der Klage die Legitimation des 
Proteſterhebers nicht mehr ergibt, wohl aber die Möglichkeit 
erkennen läßt, daß dieſe Legitimation zur Zeit der Proteſt⸗ 
erhebung vorhanden war und nur durch eine (ſpätere) Durch⸗ 
ſtreichung anſcheinend verloren gegangen iſt, das Gericht 
zu der 
des Proteſtes gelangen müſſe. Denn es werde davon aus⸗ 
zugehen haben, daß der Proteſtbeamte vor Erhebung des Pro⸗ 
teſtes die Legitimation ſeines Auftraggebers geprüft und in 
Ordnung befunden haben werde. Cr folgert hieraus, daß der 
Kl. durch die Vorlegung des Proteſtes nebſt Wechſel, der die 
Möglichkeit der Ordnungsmäßigkeit des Proteſtes ergibt, ſeiner 
Pflicht genüge und der Bekl. den Beweis für das Gegenteil 
zu erbringen habe, eine Auffaſſung, die übrigens bereits in 
der Begründung zur Novelle vertreten worden war (Verhand⸗ 
lungen des Reichstags 12. Legislaturperiode 1. Seſſion 
1907/03 Bd. 243 Nr. 471 S. 2537). Unabhängig von dem 
Aufſatze Hallenslebens gelangte Rausnitz um dieſelbe 
Zeit (DJ. 1908, 1332) zu durchaus dem gleichen Ergebnis, 
dem ſich Stranz (DIZ. 1908, 1383 und 1909, 246) an⸗ 
ſchloß, während Bernſtein (Z. d. Dtſch. Not. V. 1909, 46) 
und Gumbinner (DFB. 1908, 1397) die gegenteilige An⸗ 
ſicht vertraten, erſterer mit der Begründung, der Richter ſei 
gar nicht in der Lage, die Legitimation anders nachzuprüfen, 
als ausſchließlich auf Grundlage des Wechſelpapieres, der 
letztere, weil es für den Satz „legalia praesumuntur“ an 
einem Anhalt im Geſetze fehle. Im Januar 1909 ergingen 
dann die erſten Urteile desſelben Senats des Kammergerichts, 
der das jetzt angegriffene Urteil erlaſſen hat, die ſich durch- 
aus in dem gleichen Sinne und mit der gleichen Begründung 
wie Hallensleben, Rausnitz und Stranz ausſprachen 
(DIZ. 1909, 324). Der Kommentar von Staub⸗Stranz. 
(Art. 55 Anm. Za) erklärt dieſe Löſung für die richtige, 
denn unmöglich könne das Geſetz über die Erleichterung 
des Wechſelproteſtes die Folge einer Erſchwerung der Legi— 
timation und damit der Geltendmachung des Wechſelanſpruchs 
zeitigen. Dem iſt beizupflichten. Dieſe Begründung wie das 
Ergebnis erſcheinen aber auch von ſo hervorragender Wichtig— 
keit für den Verkehr, daß die dagegen erhobenen erwähnten 
Bedenken zurücktreten müſſen. Aus dieſem Grunde war die 
Reviſion gegen das den gleichen Standpunkt vertretende Urteil 
zurückzuweiſen. 

(F. w. St., U. v. 5. April 1922; 565/21 V. — Sch. 


) 
12. 8 28 PatG.; Art. 307 FV. Zugunſten der An⸗ 
gehörigen ſolcher Staaten, die erſt im Verlaufe des Krieges 
in den Kriegszuſtand mit Deutſchland eingetreten ſind, kommt 
Art. 307 Abſ. 1 nur dann zur Anwendung, wenn die fünf⸗ 
jährige Friſt zur Erhebung der Nichtigkeitsklage noch nicht 
abgelaufen war.] 7) 
Die Kl. machen geltend, daß für ſie als italieniſche 
Staatsangehörige durch Art. 307 Abſ. 1 JV. die Friſt zur 
Erhebung der Nichtigkeitsklage bis zum Ablauf eines Jahres 


Proteſt ſchaffen konnte und wollte, iſt ſo vom höchſten Gericht zu 
maßgeblicher Bedeutung verholſen. 

Die Zweifelsfrage, ob nach erhobenem Proteſt die Indoſſamente 
noch durchſtrichen werden können, findet ihre Erledigung ſchon da- 
durch, daß die Vorſchrift des Art. 55 im 2. Abſchn. der Abt. VII 
„Regreß mangels Zahlung“ enthalten iſt, alſo direkt einen aufge⸗ 
nommenen Proteſt vorausſetzt. IR. Dr. Stranz, Berlin. 


Zu 12. Die Begründung iſt von zwingender Logik und auch 
ſachlich befriedigend. Sinngemäß kommen (im ( Berhältnis 


Überzeugung von der ordnungsmäßigen Erhebung 
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ſeit Inkrafttreten des Vertrages verlängert worden ſei. Das 
Patentamt hat die Anwendbarkeit des Art. 307 auf den Fall 
der Nichtigkeitsklage grundſätzlich verneint. Indes bedarf es 
einer Stellungnahme zu den vom Patentamt erörterten Streit⸗ 
fragen im vorliegenden Falle überhaupt nicht. Im Art. 307 
Abſ. 1, der ſich im Abſchnitt VII betr. „Gewerbliches Eigen⸗ 
tum“ findet, heißt es wörtlich: „Soweit Staatsangehörige 
eines jeden der hohen vertragſchließenden Teile bereits vor 
dem 1. Aug. 1914 gewerbliche Eigentumsrechte beſaßen oder 
ſolche, wenn es nicht zum Kriege gekommen wäre, auf Grund 
eines vor oder im Verlauf des Krieges angebrachten Geſuchs 
ſeitdem hätten erwerben können, wird ihnen zur Erhaltung 
oder zum Erwerb dieſer Rechte eine Mindeſtfriſt von einem 
Jahre nach Inkrafttreten des gegenwärtigen Vertrages ge⸗ 
währt, um ohne jeden Aufſchlag oder irgendwelche Straf⸗ 
gebühr jede Handlung nachzuholen, jede Förmlichkeit zu er⸗ 
füllen, jede Gebühr zu entrichten, überhaupt jeder Verpflich⸗ 
tung zu genügen, die die Geſetze oder Verwaltungsanord⸗ 
nungen des einzelnen Staates vorſchreiben. Das gleiche gilt 
für die Geltendmachung eines Widerſpruchs gegen ſolche 
Rechte.“ Im vorliegenden Falle kann nur dieſer zweite Satz 
in Betracht kommen, vorausgeſetzt, daß der Begriff „Geltend⸗ 
machung eines Widerſpruchs“ als geeignet angeſehen wird, 
die Erhebung der Nichtigkeitsklage gegen ein beſtehendes 
Patent zu decken. Wird der zweite Satz, um zur Beſtimmung 
ſeines eigentlichen Inhalts zu gelangen, durch die entſprechen⸗ 
den Vorbedingungen des erſten Satzes ergänzt, ſo ergibt ſich 
für ihn folgendes: Soweit Staatsangehörige einer Vertrags⸗ 
macht bereits vor dem 1. Aug. 1914 Widerſpruch gegen ein 
gewerbliches Eigentumsrecht erhoben hatten oder in der Folge⸗ 
zeit einen ſolchen Widerſpruch, wenn es nicht zum Kriege 
gekommen wäre, auf Grund eines vor oder im Verlaufe des 
Krieges angebrachten Geſuchs hätten erheben können, ſoll 
ihnen zur nachträglichen Geltendmachung des Widerſpruchs 
die vorgenannte einjährige Friſt ohne jede Beſchränkung nach⸗ 
träglich offenſtehen. Vorausſetzung für die Friſtgewährung iſt 
danach, daß der Widerſpruch entweder bereits vor dem 1. Aug. 
1914 erhoben worden und während des Krieges erfolglos ge⸗ 
blieben iſt, oder daß er, wenn es nicht zum Kriege gekommen 
wäre, durch ein vor oder im Verlauf des Krieges angebrachtes 
Geſuch hätte erhoben werden können. Es wird alſo ein ge⸗ 
wiſſer Zuſammenhang zwiſchen dem Eintritt des Kriegs⸗ 
zuſtandes und dem Mißlingen oder Unterbleiben des Wider⸗ 
ſpruchs vorausgeſetzt. Zwar bedarf es nicht in jedem einzelnen 
Falle der Unterſuchung, ob der Nichterfolg oder die Nicht⸗ 
erhebung des Widerſpruchs tatſächlich eine Folge des Krieges 
geweſen iſt oder ob etwa ungeachtet des Kriegszuſtandes andere 
Urſachen beſtimmend geweſen ſind. Unter allen Umſtänden 
muß aber wenigſtens die Möglichkeit gegeben ſein, daß der 
Eintritt des Kriegszuſtandes zwiſchen dem Heimatlande des 
Widerſprechenden und dem Deutſchen Reiche von Einfluß auf 
die Durchführung des Widerſpruchs geweſen iſt, ſei es, daß 
die zuſtändigen Behörden während des ſchwebenden Kriegs⸗ 
zuſtandes dem Widerſpruch keine Folge gegeben haben, ſei es, 
daß der Widerſprechende während des Krieges von der An⸗ 
bringung des erforderlichen Geſuchs bei der Behörde des feind⸗ 
lichen Staates Abſtand genommen hat. Dieſe Vorausſetzung 
trifft auf den vorliegenden Fall nicht zu. Die Kriegserklärung 
Italiens an das Deutſche Reich iſt erſt am 27. Aug. 1916 
erfolgt. Damals war die mit dem 23. Jan. 1911 in Lauf 


zwiſchen zwei Ländern — nur die Friſtverſäumniſſe der Zeit 
in Betracht, während welcher zwiſchen beiden Kriegszuſtand war. 
Solange ein Land neutral abſeits ſtand, war ſeine Lage nicht 
anders als die derjenigen Länder, die während des ganzen 
Krieges neutral geblieben find. — Ein Zweifelsreſt, der übrig 
bleibt, liegt abſeits der Frage, die im vorliegenden Fall zur 
Entſcheidung ſtand: — Bei der Abfaſſung des FV. hat man 
offenbar in Art. 307 die zwiſchen dem 1. Auguſt 1914 und 
dem Beginn des eigentlichen Kriegszuſtandes entſtandenen Eigen⸗ 
tumsrechbe und eingelegten Widerſprüche vergeſſen. Die Ver⸗ 
faſſer haben wohl nur an Großbritannien und Frankreich, aber 
nicht an Italien oder die Vereinigten Staaten gedacht, denen gegen⸗ 
über der Kriegszuſtand erſt ſpäter mit ſeinen rechtlichen Wirkungen 
eintrat. Die lückenhafte Beſtimmung iſt daher im Wege der Aus⸗ 
legung zu ergänzen: Ein Italiener z. B. wird zweifellos auch 
eine im Jahre 1915 erfolgte Anmeldung eine Verlängerung 
der in die Kriegszeit fallenden Friſten beanſpruchen können. Es iſt 
dann aber auch ſelbſtverſtändlich, daß er die Verlängerung einer vor 
Beginn des Kriegszuſtandes ſchon abgelaufenen Friſt nicht auf Grund 
des Art. 307 fordern kann. IR. Prof. Dr. A. Oſterrieth. 
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des Art. 307 zu berufen. Dieſe Annahme wird auch 
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geſetzte fünfjährige Ausſchlußfriſt längſt abgelaufen. Auch 
wenn es nicht a Kriege zwiſchen Italien und dem Deut⸗ 
ſchen Reiche gekommen wäre, wären die Kl., nachdem ſie 
bis zum 23. Jan. 1916 die ihnen unbeſchränkt offenſtehende 
Nichtigkeitsklage verabſäumt hatten, am 27. Aug. nicht mehr 
in der Lage geweſen, die Nichtigkeitsklage anzuſtrengen. Auf 
die Verſäumung der rechtzeitigen Klageerhebung ihrerſeits iſt 
alſo der Ausbruch des Krieges ohne jeden Einfluß geweſen, 
und ſie ſind daher nicht befugt, ſich auf die 5 
noch 
unterſtützt durch Art. 303, wonach i. S. der Abſchnitte III, 
IV, V und des hier einſchlägigen Abſchnitts VII der Aus⸗ 
druck „während des Krieges“ für jede alliierte oder aſſoziierte 
Macht den Zeitraum vom Eintritt des Kriegszuſtandes 
zwiſchen dieſer Macht und Deutſchland bis zum Inkrafttreten 
des Vertrages bedeutet. Für jede einzelne Vertragsmacht ſoll 
es alſo hinſichtlich der Beſtimmungen über das gewerbliche 
Eigentum nicht auf den Ausbruch des Weltkrieges über⸗ 
haupt, ſondern auf den jeweiligen Eintritt des Kriegszuſtandes 
zwiſchen der betreffenden Vertragsmacht und Deutſchland an⸗ 


kommen. | | 
(U. v. 28. Sept. 1921; 326/211. [Mſch. u. W. 21, 168.]) 


** 13. Vorausſetzung des Löſchungsanſpruches iſt nach 8 9 
Abſ. 1 Nr. 1 Waren ZG. nicht, daß die Eintragung des jün⸗ 
geren Warenzeichens ein Schutzrecht wirklich entſtehen läßt, 
welches für den Löſchungskläger bereits beſteht.] 7) 

Für die Kl. iſt ſeit dem 27. März 1909 unter Nr. 116 164 
in die Zeichenrolle des Reichspatentamts das Warenzeichen 
Juno für Zigaretten, Zigarettenpapier und Zigarettenhülſen 
eingetragen. Als Geſchäftsbetrieb iſt dabei Zigarren⸗ und 
Zigaretteffabrik angegeben. Das Wort Juno iſt im Jahre 
1908 zum Freizeichen für Zigarren erklärt worden. Für den 
Bekl. iſt am 2. Juni 1919 unter Nr. 232 661 das Waren⸗ 
zeichen Julo für „ſämtliche Tabakfabrikate“ in die Zeichen⸗ 
rolle eingetragen worden. Als Geſchäftsbetrieb iſt Herſtellung 
und Vertrieb von Tabakfabrikaten angegeben. Während der 
Rechtsſtreit vor dem LG. ſchwebte, iſt auf Antrag des Bekl. 
am 20. Nov. 1919 bei ſeinem Warenzeichen eingetragen wor⸗ 


den, daß es für ſämtliche Tabakfabrikate mit Ausnahme von 


Zigarren gelöſcht ſei. Die Kl. hat auf Einwilligung des Bekl. 
in die Löſchung des für ihn eingetragenen Warenzeichens Julo 
mit der Begründung geklagt, daß es für den ihrigen gleich⸗ 
artige Waren beſtimmt ſei und die Gefahr der Verwechſelung 
beider Zeichen im Verkehr beſtehe. Der Bekl. hat in erſter 
Linie ein Schutzrecht der Kl. beſtritten, da Juno Freizeichen 
für Zigarren ſei, im übrigen hat er die Verwechſelungsgefahr 
beider Zeichen in Abrede geſtellt. Das LG. hat nach dem 
Klageantrage erkannt. Das OLG. hat die Klage abgewieſen. 
Die Kl. hat mit Erfolg Reviſion eingelegt. Gründe: Das 
Warenzeichen umfaßt nach 88 5 und 12 Waren ZG. regelmäßig 
die Waren, für die es eingetragen iſt und die dieſen gleich⸗ 
artigen. Das BG. iſt der Anſicht, daß ſich das Warenzeichen 
„Juno“ der Kl. nur auf die Waren, für die es eingetragen 
iſt, alſo Zigaretten, Zigarettenpapier und Zigarettenhülſen, 
nicht aber auf Zigarren beziehe, obgleich es feſtſtellt, daß 


dieſe an ſich jenen Waren im zeichenrechtlichen Sinne gleich⸗ 


artig ſind. Es verneint die Ausdehnung des Schutzes auf 
Zigarren deshalb, weil dieſe wegen der Freizeicheneigenſchaft 
der Bezeichnung Juno für Zigarren aus dem Kreiſe der durch 


Zu 13. Freizeichen, d. ſ. Zeichen, die ſich bisher im freien 
Gebrauch aller oder doch gewiſſer Klaſſen von Gewerbetreibenden 
befunden haben, dürfen zugunſten eines einzelnen Gewerbetreibenden 
als Warenzeichen für ſolche Waren, auf die ſich der freie Gebrauch 
bezieht, nicht eingetragen werden. Beſchränkt ſich der freie Gebrauch 
auf eine ganz beſtimmte Warengattung, ſo kann das Zeichen für 
andere Warengattungen, auch wenn ſie mit jener gleichartig ſind, 
eingetragen werden. Die Freizeicheneigenſchaft erſtreckt ſich alſo 
nicht über die Warengattung, für die ſie beſteht, hinaus auf 
die ganze Art von Waren, während allerdings das eingetragene 
Warenzeichen auch für Waren, die mit der bei der Anmeldung be⸗ 
zeichneten auch nur gleichartig ſind, ſeine Wirkſamkeit ausübt, 
ſo daß auch derjenige in das Recht des eingetragenen Zeichen⸗ 
inhabers verſtößt, der mit dem Zeichen Waren verſieht, die mit 
der angemeldeten zwar nicht identiſch, aber gleichartig ſind. Dieſer 
Unterſchied iſt für den vorliegenden Fall von großer Bedeutung. 
Iſt, wie feſtgeſtellt, das Wort „Juno“ Freizeichen für Zigarren, 
ſo iſt es darum doch nicht auch Freizeichen für Zigaretten, Ziga⸗ 
rettenpapier und Zigarettenhülſen, obwohl dieſe Waren mit den 
Zigarren im zeichenrechtlichen Sinne gleichartig ſind, weil ſie in 
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das Warenzeichen der Kl. geſchützten Waren ausſcheiden. Das 
BG. nimmt alſo an, daß das Wort Juno als Freizeichen 
für Zigarren nicht Warenzeichen für dieſe ſein könne. Dieſe 
Anſicht iſt zutreffend, wird von der Reviſion auch nicht be⸗ 
mängelt. Das BG. zieht nun aus der Freizeicheneigenſchaft 
des Wortes Juno für Zigarren weiter den Schluß, daß die 
Eintragung des Wortzeichens Julo für den Bekl. als Waren⸗ 
zeichen für Zigarren trotz der Verwechſelungsfähigkeit dieſes 
Wortes mit Juno nicht ein Schutzrecht für ihn habe entſtehen 
laſſen, das die Kl. auf Grund der früher für ſie erfolgten 
Eintragung des Warenzeichens Juno und deſſen erweiterter 
Geltung nach den Grundſätzen der Gleichartigkeit der Waren 
und der Verwechſelungsfähigkeit der Zeichen ſchon erworben 
habe. Das Beſtehen eines ſolchen Schutzrechtes der Kl. hält 
das BG. für eine notwendige Vorausſetzung des Löſchungs— 
anſpruchs und ſieht daher dieſen, weil es das Vorhandenſein 
dieſes vermeintlichen Erforderniſſes vermißt, nicht als gegeben 
an. Das BG. verſagt hiernach der Kl. den Löſchungsanſpruch 
deshalb, weil ihr Schutzrecht ſich nicht auf die Verwendung 
des Wortes Juno für Zigarren erſtreckt. Mit Recht wendet 
ſich die Reviſion gegen die Auffaſſung des BR., als ſei nach 
89 Abſ. 1 Nr. 1 Waren ZG. eine Vorausſetzung des Löſchungs— 
anſpruchs, daß die Eintragung des jüngeren Warenzeichens 
ein Schutzrecht habe entſtehen laſſen, welches für den Löſchungs⸗ 
kläger bereits beſtehe. Klageberechtigt iſt nach 89 Abſ. 1 Nr. 1 
a. a. O. derjenige, für den das Zeichen des neu eingetragenen 
oder ein der Gefahr der Verwechſelung mit dieſem Zeichen 
ausgeſetztes ähnliches Zeichen auf Grund einer früheren An- 
meldung für dieſelben oder für gleichartige Waren eingetragen 
iſt. Dieſe Vorausſetzungen ſind gegeben. Es liegt ſowohl eine 
Verwechſelungsgefahr der Zeichen wie auch eine Gleichartigkeit 
der zeſchützten Waren vor. Was zunächſt die Verwechſelungs— 
gefahr betrifft, fo wird dieſe, wie auch das BG. nicht ver- 
kennt, nicht durch den Umſtand ausgeſchloſſen, daß die Bes 
zeichnung Juno für Zigarren Freizeichen iſt. Nach der vom 
BG. bedenkenfrei feſtgeſtellten Verwechſelungsgefahr des für 
den Bekl. für Zigarren eingetragenen Wortzeichens Julo mit 
dem Warenzeichen der Kl. Juno iſt nach §S 20 Waren 3G. die 
Rechtslage die gleiche als ob auch für den Bekl. das Wort» 
zeichen Juno als Warenzeichen eingetragen wäre. Eine ſolche 
Eintragung unterläge aber nach SI Abſ. 1 Nr. 1 a. a. O. 
der Löſchung, wenn auch die Kl. dem Bekl. den Gebrauch 
dieſes Wortes wegen ſeiner Freizeicheneigenſchaft für Zigarren 
nicht unterſagen könnte. Wenn der Bekl. in der Reviſions⸗ 
inſtanz die Verwechſelungsfähigkeit des für ihn eingetragenen 
Warenzeichens Julo mit dem Freizeichen Juno zu feinen 


der Hauptſache den gleichen Zwecken dienen und in denſelben Ge⸗ 
ſchäften feilgehalten werden, daher nach der Auffaſſung des Ver⸗ 
kehrs dieſe Waren als verwandt gelten. Die Freizeicheneigenſchaft 
des Wortes „Juno“ ſteht alſo dem Schutzrecht der Kl. nicht im 
Wege. Dagegen greift die Eintragung des Zeichens „Julo“, da es 
mit dem Zeichen „Juno“ zum Verwechſeln ähnlich iſt, in das Recht 
der Inhaberin dieſes Zeichens, alſo der Kl. ein; denn Zigaretten, 
Zigarettenpapier und Zigarettenhülſen, für die das Zeichen „Juno“ 
zugunſten der Kl. eingetragen iſt, und „ſämtliche Tabakfabrikate“, 
für die der Bekl. die Eintragung des Zeichens „Julo“ erlangt hat, 
ſind gleichartige Waren. Daran änderte ſich auch dadurch 
nichts, daß der Bekl. ſein Zeichenrecht auf Zigarren beſchränkte; 
denn auch dieſe ſind mit den Waren, für welche die Kl. das Zeichen⸗ 
recht erworben hat, gleichartig. Eigentlich hätte alſo das Patent⸗ 
amt, als der Bekl. fein Zeichen anmeldete, davon gemäß 85 WZG. 
der Kl., als der früheren Anmelderin Mitteilung machen und auf 
deren Widerſpruch die Eintragung des Zeichens „Julo“ wegen 
Gefahr der Verwechſlung verſagen müſſen. Jedenfalls konnte, nach⸗ 
dem dieſes Zeichen trotzdem eingetragen war, die Kl. deſſen Löſchung 
verlangen. Sie konnte dies, wie das RG. mit Recht annimmt, 
ſchon auf Grund der bloßen Tatſache, daß ſie das Zeichen „Inno“ 
früher als der Bekl. das Zeichen „Julo“ angemeldet und daß dieſe 
Anmeldung zur Eintragung geführt hatte, ſelbſt wenn die Frei⸗ 
zeicheneigenſchaft des Wortes „Juno“ die Entſtehung eines aus⸗ 
ſchließlichen Zeichenrechtes verhindert hätte; denn 89 Nr. 1 WG. 
verlangt für den Löſchungsantrag nicht, daß durch die frühere 
Anmeldung und Eintragung ein Schugrecht entſtanden iſt, die 
Vorſchrift ſetzt nur voraus, daß das Zeichen zugunſten des An⸗ 
tragſtellers für gleichartige Waren auf Grund einer früheren An⸗ 
meldung eingetragen iſt. Um ſo mehr begründet iſt der Anſpruch 
auf Löſchung, wenn, wie hier, das Schutzrecht des früheren Anz 
u 9 95 Bench! . ur bie Vorf 
u ezüglich der Freizeichen gi ie Vorſchrift des 8 

WEG, wonach die nenn der Beſtimmungen 1 19 5 
ſehes durch Abweichungen nicht ausgeſchloſſen wird, mit denen ein 
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Gunſten geltend zu machen ſucht, indem er ausführt, daß, 
da Juno Freizeichen für Zigarren ſei, es auch das verwechſe⸗ 
lungsfähige Wort Julo ſei, ſo geht dieſer Verſuch fehl. Bei 
der Anmeldung des Wortzeichens Julo als Warenzeichen für 
Zigarren hätte es das Patentamt wegen der Verwechſelungs⸗ 
gefahr mit dem Freizeichen Juno möglicherweiſe ſelbſt als 
Freizeichen betrachten und deshalb ſeine Eintragung als 
Warenzeichen für Zigarren ablehnen können. Wenn das aber 
— wie hier — nicht geſchehen iſt, ſondern der Anmeldung 
ſtattgegeben und das Zeichen als Warenzeichen eingetragen 
worden iſt, ſo gilt es für die Dauer der Eintragung als 
Warenzeichen mit allen ſich daraus ergebenden Rechtswir⸗ 


kungen; es kann daher auch nicht nach Belieben ſeines In⸗ 


habers als Freizeichen angeſehen werden. Weiter hat das 
BG. ohne Rechts irrtum die Gleichartigkeit von Zigarren mit 
den Waren des Schutzbereichs der Kl. im Sinne des 89 Abſ. 
Nr. 1 a. a. O. bejaht. Danach ſind Zigarren einerſeits und 
Zigaretten ſowie das zu ihrer Herſtellung nötige Zigaretten⸗ 
papier nebſt Zigarettenhülſen andererſeits, wenn ſie ſich auch 
durch Herſtellung und Material unterſcheiden, nach Gattung 
und Zweckbeſtimmung einander fo naheſtehend, daß der Ab- 
nehmer im regelmäßigen Verkehr annehmen muß, dieſe Waren 
entſtammten, falls fie mit demſelben oder mit verwechſe⸗ 
lungsfähigen Zeichen verſehen ſind, derſelben Urſprungsſtätte. 
Es ergibt ſich daraus die Möglichkeit, daß das verbrauchende 
(rauchende) Publikum die mit dem Warenzeichen Julo ver- 
ſehenen Zigarren des Bekl. für Erzeugniſſe der Kl. anſieht 
(RG. 60, 324). Wenn das BG. aber trotzdem deshalb, weil 
die Bezeichnung Juno für Zigarren Freizeichen iſt, die Gleich⸗ 
artigkeit dieſer Ware mit den oben angegebenen Waren ab» 
lehnen zu müſſen glaubt, ſo beruht dieſe Auffaſſung, wie die 
Reviſion zutreffend annimmt, auf einer Verkennung des Be⸗ 
griffs der Gleichartigkeit. Denn Waren, die nach den oben 
dargelegten Grundſätzen nach der für dieſe Beurteilung maß⸗ 


gebenden Anſchauung und Auffaſſung des gewerblichen und 


Handelsverkehrs gleichartig ſind, wie das nach der Feſtſtellung 
des BG. an ſich hier der Fall iſt, können dieſe Eigenſchaft 
nicht deshalb verlieren, weil die Bezeichnung Juno für Bi» 
garren ein Freizeichen iſt. Das maßgebende kaufende Raucher- 
publikum beurteilt die Frage der Gleichartigkeit nur nach 
der Art der Waren und iſt daher der Möglichkeit einer Ver» 
wechſelung oder Täuſchung ausgeſetzt, wenn es die in Betracht 
kommenden Waren mit demſelben oder mit ähnlichen, die Ver⸗ 
wechſelungsgefahr begründenden Zeichen verſehen ſieht. Der 
Umſtand, daß das Zeichen auf der einen der ſich feiner Auf» 
faſſung nach ſo nahe ſtehenden Waren ein Freizeichen iſt, 


Zeichen wiedergegeben wird, ſofern ungeachtet dieſer Abweichungen 
die Gefahr einer Verwechſlung im Verkehr vorliegt. Es muß alſo 
die Eintragung eines angemeldeten Zeichens auch dann verſagt 
werden, wenn dieſes mit einem Freizeichen zwar nicht völlig über— 
einſtimmt, aber ihm zum Verwechſeln ähnlich iſt. Unterſtellt man 
alſo dieſe Ahnlichkeit des Wortes „Julo“ mit „Juno“, fo iſt auch 
„Julo“ für Zigarren Freizeichen und es kann daher derjenige, der 
dieſes Wort für Zigarren als Warenzeichen eintragen ließ, hieraus 
kein Alleinrecht zum Gebrauch des Zeichens ableiten; das Patent- 
amt hätte ſogar, wenn es die Übereinſtimmung der beiden Zeichen 
i. S. des §S 20 annahm, gemäß § 8 Abſ. 2 Nr. 2 des WSG. das 
Zeichen „Julo“ von Amts wegen löſchen müſſen, da die Ein- 
tragung dieſes Zeichens hätte verſagt werden müſſen. Aber dies 


konnte die Inhaberin des Zeichens „Juno“ nicht abhalten, ihrer⸗ 


ſeits die Klage auf Löſchung zu ſtellen, da ſie ein Intereſſe daran 
hat, daß das Publikum durch das auf den Waren des Bekl. be⸗ 
findliche Zeichen nicht irregeführt, nämlich in den Glauben ver- 
ſetzt werde, die Waren ſtammten aus ihrem Geſchäfte. Es darf 
nämlich nicht überſehen werden, daß, ſolange das Zeichen „Julo“ 
für ſämtliche Tabakfabrikate eingetragen war, der Inhaber dieſes 
Zeichens es auch für ſolche unter dieſen Begriff fallende Waren 
verwenden konnte, für die das ähnliche Zeichen „Juno“ eingetragen 
iſt, ja daß ihm dies auch unbenommen blieb, wenn er erklärte, 
ſein Zeichen auf „Zigarren“ beſchränken zu wollen, weil ihn ja 
nichts hinderte, fein vielleicht zur Zeit auf dieſe Ware beſchränktes 
Geſchäft auf andere Waren gleicher Art auszudehnen und dann 
auch dieſe mit dem Zeichen zu verſehen. Darum hätte es auch der 
Kl. nichts genützt, wenn ſie etwa beim Patentamt angeregt hätte, 
das Zeichen „Julo“ wegen der Gefahr der Verwechſlung mit dem 
Freizeichen „Juno“ für Zigarren von Amts wegen zu löſchen; 
denn dieſe Löſchung hätte nur inſoweit erfolgen können, als „Julo“ 
für Zigarren eingetragen war, nicht aber inſoweit ſich die Ein⸗ 
tragung auch auf andere Tabakfabrikate erſtreckte, da ſich die Frei- 
zeicheneigenſchaſt auf dieſe nicht bezieht. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Allfeld, Erlangen. 
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ſcheidet für das verbrauchende Publikum bei ſeiner Beurteilung 
der Gleichartigkeit von Waren aus. Es kann hierauf ſchon 
deshalb kein Gewicht legen, weil es nicht immer weiß, daß 
das eine Zeichen ein Freizeichen iſt; aber ſelbſt wenn es das 
wiſſen und die Bedeutung kennen ſollte, würde es nicht anders 
urteilen. Aus dem gleichen Grunde iſt auch der vom Bekl. 
in der Reviſionsinſtanz geltend gemachte Geſichtspunkt verfehlt, 
eine n e Gleichartigkeit beſtehe ſchon deshalb nicht, 
weil ſonſt das für Zigarren anerkannte Freizeichen Juno vom 
Patentamt nicht als Warenzeichen für Zigaretten, Zigaretten⸗ 
papier und Zigarettenhülſen eingetragen worden wäre. Nicht 
dieſer Umſtand, ſondern allein die Auffaſſung des Ver⸗ 
kehrs iſt, wie dargelegt, entſcheidend für die Beantwortung 
der Frage, welche Waren als gleichartig im zeichenrechtlichen 
Sinne anzuſehen ſind. Daher iſt es für dieſe Frage auch 
rechtlich unerheblich, ob der Bekl., wie er in der Reviſions⸗ 
inſtanz weiter behauptet, durch die nachträgliche Beſchränkung 
ſeines urſprünglich für ſämtliche Tabakfabrikate eingetragenen 
Warenzeichens Julo auf Zigarren den Gegenſatz zwiſchen 
dieſen und den Waren der Kl. habe zum Ausdruck bringen 
wollen. Hiernach find ſämtliche Vorausſetzungen des 89 Abſ. 1 
Nr. 1 Waren ZG. erfüllt: Das Zeichen des Bekl., das wegen 
der Gefahr der Verwechſelung mit dem der Kl. als dieſem 
gleichlautend rechtlich zu behandeln iſt, ſteht für die Kl. auf 
Grund früherer Anmeldung für gleichartige Waren in der 
Zeichenrolle des Patentamts eingetragen. Weitere Voraus⸗ 
ſetzungen, insbeſondere, daß der Löſchungsanſpruch, wie das 
. meint, nur dann gegeben ſei, wenn die Eintragung des 
jüngeren Warenzeichens ein Schutzrecht habe entſtehen laſſen, 
das für den Löſchungskläger auf Grund feiner früheren Ein⸗ 
tragung bereits beſtehe, ſind dem Geſetz fremd. Im übrigen 
iſt die vom BG. vermißte angebliche Vorausſetzung gegeben. 
Denn das Wortzeichen des Bekl., Julo, als Warenzeichen für 
Zigarren erſtreckt ſich nach den obigen Ausführungen ohne 
weiteres auch auf die durch das Warenzeichen der Kl., Juno, 
geſchützten Zigaretten, Zigarettenpapier und Zigarettenhülſen 
als gleichartige Waren und kollidiert daher mit dem Waren⸗ 
zeichen der Kl. (820 WbzG.). Nach alledem iſt der Klage⸗ 
anſpruch auf Einwilligung des Bekl. zur Löſchung des für 
dieſen eingetragenen Warenzeichens Julo für Zigarren be⸗ 
gründet. Das angefochtene Urteil iſt daher aufzuheben und 
gleichzeitig in der Sache ſelbſt die Berufung des Bekl. gegen 
das Urteil des LG. zurückzuweiſen. 
(Zigarettenfabrik J. w. L., U. v. 1. Juli 1921, 33ù21 II. — 
Dresden. B.] ) | 


14. Gebrauchsmuſterſchutz komplizierter Maſchinen. Auf⸗ 
trag zur Mitarbeit an einer Erfindung.] f) 

In der Rechtſprechung des RG. iſt zwar mehrfach an⸗ 
genommen worden, daß Maſchinen mit verwickelten und ſchwer 
verſtändlichen Getrieben ſich für den Gebrauchsmuſterſchutz 
nicht eignen (RG. 36, 16; 41, 74; 66, 313). Einer erneuten 
Stellungnahme zu dieſer zweifelhaften und auch im Schrift- 
tum nicht unbeſtrittenen Frage bedarf es jedoch nicht, da die 
in Rede ſtehende Arbeitsgerätſchaft, ſoweit ihre für den 
Müſterſchutz weſentlichen Teile in Betracht kommen, jedenfalls 
als eine Maſchine mit verwickeltem Getriebe nicht anzuſehen 
iſt. Unter den Muſterſchutz fällt weder das Automobil als 
ſolches noch das Getriebe eines Trockeneimerkettenbaggers. 
Beide Maſchinen, die in die Technik längſt eingeführt waren, 
werden vielmehr als bekannt vorausgeſetzt und erfahren auch 
durch den Inhalt des Gebrauchsmuſters keine Abänderung 
oder Umgeſtaltung ihres Weſens. Was das Gebrauchsmuſter 
erſtrebt, iſt lediglich die Verbindung der beiden Maſchinen 


Zu 14. Das Urteil behandelt zunächſt die bereits öfters 
erörterte Frage, ob kompliziertere Maſchinen des Gebrauchsmuſter⸗ 
ſchutzes fähig find. Es iſt erfreulich, daß das RG. nunmehr dieſe 
Frage als zweifelhaſt bezeichnet. In Wirklichkeit beſteht kein Grund, 
kompliziertere Maſchinen von dem Gebrauchsmuſterſchutz auszu⸗ 


nehmen. Vorausſetzung eines Gebrauchsmuſters iſt, abgeſehen von 


deſſen Neuheit und der nötigen Erfindungshöhe nur, daß es in 
einer Raumform verkörpert iſt. Wer eine kompliziertere Maſchine 
nur zum Gebrauchsmuſter anmeldet, verzichtet dadurch allerdings 
auf die längere Schutzdauer und den umfaſſenderen Schutz des 
Patentes, weil durch das Gebrauchsmuſter der Erfindungsgedanke 
nicht in demſelben Maße geſchützt iſt, wie durch das Patent — im 
Gegenfap zum Patent — und insbeſondere ſich nicht auf von 
der angemeldeten Form gänzlich verſchiedene Formen erſtreckt, ſelbſt 
wenn ſie auf demſelben allgemeineren Erfindungsgedanken beruhen. 
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zu einem einheitlichen Arbeitsgerät. Mithin ſind für den 
Muſterſchutz nur diejenigen maſchinellen Teile bedeutſam, die 
der Vereinigung von Bagger und Automobil dienen und be⸗ 
ſonders die Einwirkung des Automobilmotors auf den Antrieb 
des Baggers und die Umſetzung des Motors von Bagger⸗ 
antrieb auf Straßenfahrt regeln. Dieſe Teile ſind aber, mag 
ihre erſtmalige Einführung in die Praxis auch auf mancherlei 
techniſche Schwierigkeiten geſtoßen ſein, doch in ihrem Zu⸗ 
ſammenwirken verhältnismäßig leicht zu überſchauen und zu 
verſtehen. Deshalb kann auch der Schutzgegenſtand als ſolcher 
nicht als eine Maſchine angeſehen werden, die wegen der tech⸗ 
niſchen Schwierigkeit und Verzwicktheit ihres Getriebes des 
Muſterſchutzes unfähig wäre. Unerheblich iſt es ferner, daß 
das Arbeitsgerät als Ganzes von beträchtlichem Umfange iſt 
und zwei größere Maſchinen mit verwickeltem Getriebe in ſich 
vereinigt. Für den Gebrauchsmuſterſchutz kommt es nach 81 
GebrMGG. in Anſehung der äußeren Geſtalt des Schutzgegen⸗ 
ſtandes nicht auf deſſen Größe, ſondern allein darauf an, ob 
er durch ein Modell im Raume verkörpert werden kann. Dieſe 
Vorausſetzung trifft auf das geſchützte Arbeitsgerät unzweifel⸗ 
haft zu. Nur dann könnte die Offenbarung eines allgemeinen 
Erfindungsgedankens die Schutzfähigkeit des Gebrauchsmuſters 
in Frage ſtellen, wenn der Fachmann ohne jede erfinderiſche 
Tätigkeit auf Grund der bloßen Kenntnis der älteren Ein⸗ 
richtungen in der Lage geweſen wäre, den Gegenſtand des 
Gebrauchsmuſters herzuſtellen, mithin ihm auch nicht einmal 
die für ein Gebrauchsmuſter erforderliche geringe ſchöpferiſche 
Leiſtung zuerkannt werden könnte. Dies iſt aber hier nicht 
der Fall. Denn zur Herſtellung des geſchützten Gegenſtandes 
bedurfte es noch der Überwindung baulicher Schwierigkeiten 
und erheblicher koſtſpieliger Vorarbeiten. Der Vertrag der 
Parteien ſtellt ſich als ein Werkvertrag dar. Das Werk, das 
die Kl. gegen die vereinbarte Vergütung gemäß 8631 BGB. 
dem Bekl. zu leiſten hatte, beſtand in der „zeichneriſchen Durch⸗ 
konſtruktion“ des vom Bekl. angefertigten Entwurfs eines 
Grabenbaggers und in der Ausführung desſelben. Ausdrück— 
lich wurde in jenen Beſtellſchreiben auch bereits hervorgehoben, 
daß der Konſtrukteur an den Entwurf des Bekl., von gewiſſen 
Einzelheiten abgeſehen, ſich nicht zu halten brauchte. Hieraus 
erhellt ohne weiteres, daß ſchon von vornherein mit einer er⸗ 

heblichen Umgeſtaltung des Entwurfs gerechnet wurde, und 
daß alle Leiſtungen, die zu dieſem Zweck von der Kl. und ihren 
zur Mitarbeit herangezogenen Angeſtellten geleiſtet wurden, 
einerſeits dem Bekl. zuſtatten kommen, andererſeits durch die 
vereinbarte Vergütung abgegolten werden ſollten. In Er⸗ 
füllung dieſes Vertrags erhielt der Bekl. von der Kl. die 
Zeichnung 9700 geliefert. Indem er fie gemäß § 640 BGB. 
abnahm, erlangte er an ihr unbeſchränktes Eigentum und 
wurde zur freien Verfügung über ſie und die darin ver⸗ 
körperten techniſchen Gedanken befugt, gleichviel, ob dieſe von 
ihm ſelbſt herrührten oder abweichend von ſeinem Entwurfe 
erſt auf Grund ſeiner Beſtellung von der Kl. oder ihren An⸗ 
geſtellten neu entwickelt wurden (RG. v. 28. März 1917 1 
183/16). Selbſt Erfindungen, die bei Gelegenheit der Um⸗ 
konſtruktion gemacht wurden und in der Zeichnung ihren 
ſchließlichen Niederſchlag fanden, wurden von dem Eigen⸗ 
tumserwerbe des Bekl. mit betroffen, da dieſem das fertig⸗ 
geſtellte Werk in vollem Umfange gegen die vertragsmäßige 
Vergütung gebührte. Deshalb bedarf es keiner Unterſcheidung 
deſſen, was als ſchöpferiſche Tätigkeit des Bekl., und was als 
Gedankenarbeit der klägeriſchen Angeſtellten zu bewerten iſt; 
vielmehr iſt der Bekl. als allein und unbeſchränkt verfügungs⸗ 
berechtigt über die Zeichnung anzuſehen. Demgemäß kann 


auch keine Rede davon ſein, daß der Bekl. den Inhalt des 


Daß dagegen das Vorbekanntſein des allgemeineren Erfin⸗ 
dungsgedankens unter Umſtänden der Schutzfähigkeit des Gebrauchs⸗ 
muſters entgegenſtehen kann, iſt in der Entſcheidung hervorgehoben 

Die Entſcheidung behandelt weiter den Fall, daß ein Auftrag 
zur Mitarbeit an der Erfindung erteilt iſt. Es iſt bisher ſchon in 
Schrifttum und Rechtſprechung anerkannt, daß in einem ſolchen Falle 
die Erfindung dem Auftraggeber zufällt. Es iſt in gleicher Weiſe 
bereits anerkannt, daß die Erfindung dem Auftraggeber ſelbſt dann 
zufällt, wenn der Auftraggeber eine erfinderiſche Tätigkeit über⸗ 
haupt nicht entwickelt, ſondern dieſe gänzlich dem Beauftragten 
überlaſſen hat. Alles dies muß noch um ſo mehr dann gelten, 
wenn die Tätigkeit des Beauftragten keine unentgeltliche iſt. In⸗ 
ſofern entſpricht alſo das Urteil durchaus der herrſchenden An⸗ 


ſchauung. 
| AR. Dr. Kent, Frankfurt a. M. 
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von ihm angemeldeten Gebrauchsmuſters den Zeichnungen, 
Gerätſchaften oder Einrichtungen der Kl. ohne deren Ein⸗ 
willigung entnommen habe (§ 4 Abſ. 3 GebrMG., 

(D. & K. w. R., U. v. 10. Juli 1920; 100/20 I. — 
Düſſeldorf.) 


15. VerlG. § 35; BGB. 325, 326; ZPO. 88 527, 
268 Nr. 1, 264. 1. Aufhebung eines Verlagsvertrags durch 
Stillſchweigen auf eine Rücktrittserklärung? 2. Rücktritt von 
einem Verlagsvertrag wegen Nichterteilung einer Auskunft 
über das Erſcheinen des Werkes, wegen Druckverzögerung, 
wegen Nichtzahlung einer Vergütung, wegen Nichtaufnahme 
der Werke des Verfaſſers in eine illuſtrierte Romanſamm⸗ 
lung, wegen vorübergehenden Abhandenkommens einer Hand⸗ 
ſchrift? Wegen Beleidigung? 3. Klagänderung in der Re⸗ 
viſionsinſtanz?] 
„Der Reviſion iſt darin beizupflichten, daß bei Ver» 
trägen, die ein beſonders peſönliches Vertrauensverhältnis 
vorausſetzen — und zu ſolchen iſt auch der Verlagsvertrag zu 
rechnen — ſchon die Zerſtörung oder erhebliche Erſchütterung 
des Vertrauensverhältniſſes, beiſpielsweiſe durch Beleidigungen, 
eine erhebliche Gefährdung des Vertragszwecks begründen und 
lid) als grobe Vertragsverletzung darſtellen kann (Warngſpr. 
1910 Nr. 422, Komm. 5, NEON. § 325 Anm. 4). Bei Be⸗ 
urteilung der Frage, ob eine ſolche Vertragsgefährdung tat— 
ſächlich eingetreten iſt, ſprechen aber nicht nur rechtliche, 
ſondern ſehr weſentlich auch tatſächliche Erwägungen mit. 
Nach dieſer Vorſchrift iſt der Verfaſſer bis zum Beginn der 
Vervielfältigung, ſei es des Werks überhaupt oder einer neuen 
Auflage, berechtigt, vom Verlagsvertrage zurückzutreten, wenn 
ſich Umſtände ergeben, die beim Vertragsabſchluſſe nicht vor— 
auszuſehen waren und den Verfaſſer bei Kenntnis der Sach— 
lage und verſtändiger Würdigung des Falls von der Heraus- 
gabe des Werkes zurückbehalten haben würden. Vorausſetzung 
iſt hier, daß der Verfaſſer, wenn er die Umſtände früher ge— 
kannt hätte, von der Herausgabe des Werkes oder der Auf- 
lage überhaupt Abſtand genommen hätte. Es genügt nicht, 
wie die Geſetzesfaſſung klar erkennen läßt, daß bloß Um- 
ſtände vorliegen, die den Verfaſſer beſtimmt haben würden, 
das Werk oder die Neuauflage nicht dem jetzigen Ver- 
tragsgegner zum Verlage zu überlaſſen, ſondern mit einem 
anderen Verleger abzuſchließen (Allfeld, Verl. Anm. aa 


zu n 
(U. v. 20. April 1921; 1339/20 Markſch. u. Wettbew. 20. 


16. Unl WG. 8 14. Begriff der Tatſachen i. S. des 
§ 14 Unl WG. im Gegenſatz zu Urteilen. — Herabſetzung des 
Zahnplombenmaterials Aſtral zugunſten des Füllmaterials 
Phenakit.] 

Jeder konkrete, nachprüfbare Vorgang oder Zuſtand, mag 
er in Form eines Urteils oder in Verbindung mit einem 
ſolchen behauptet werden, iſt eine Tatſache. Somit iſt, wie 
das RG. wiederholt z. B. RG. 58, 209 und in RGSt. 35, 
267 und 44, 143 entſchieden hat, eine jede Angabe konkreter 
nachprüfbarer Art über einen Vorgang oder Zuſtand eine 
tatſächliche Behauptung. Maßgebend iſt danach, ob die An- 
gabe eine objektive Nachprüfung möglich macht im Gegenſatz 
zum bloßen Werturteil oder der Kritik, durch welche nur die 
ſubjektive Anſicht oder Überzeugung einer Perſon, ihre bloße 
Meinung in der Weiſe zum Ausdruck gebracht wird, daß die 
Nachprüfung, d. h. die objektive Feſtſtellbarkeit der Richtig⸗ 
keit oder Unrichtigkeit nicht möglich iſt, weil Tatſachen, die 
eine ſolche Nachprüfung möglich machen würden, nicht bei— 
gefügt ſind. Iſt eine Nachprüfung dagegen auf Grund der 
beigefügten Tatſachen möglich, ſo iſt ein Ausſpruch, wenn er 
auch in die äußere Form eines Urteils gekleidet ſein ſollte, 
kein bloßes Werturteil oder eine Kritik, ſondern eine Be⸗ 
hauptung von Tatſachen. Gleichgültig iſt es hierfür, ob die 
Nachprüfung durch einen im Beſitz entſprechender Sachkunde 
befindlichen Beurteiler einfach oder ſchwierig iſt. Dabei kommt 
es nicht auf die Beweisbarkeit in dem Sinne an, daß die 
Nachprüfung zu einem beſtimmten zweifelsfreien Ergebnis 
gelangt. Das ergibt ſchon der Wortlaut des § 14 Unl WG. 
Alles dies gilt jedoch nicht abſtrakt, vielmehr iſt für die Frage, 
ob ein reines Werturteil oder eine Behauptung von Tat⸗ 
ſachen vorliegt, wie das RG. ebenfalls wiederholt entſchieden 
hat (vgl. RG. 44, 12; 58, 129 und JW. 02 547, 06 40), 
die Auffaſſung desjenigen Teils des Publikums maßgebend, 
an denen ſich die Anzeige richtet. | 

(u. v. 19. Okt. 1921; 11 514/20 Markſch. u. Wettbew. 208 f.) 


Labgewieſen. 
Gründe: Das LG. beurteilt den Klageanſpruch lediglich 
nach dem Warenzeichenrecht und gelangt zu dem Ergebnis, 
daß der Unterlaſſungsanſpruch aus § 12 und der Anſpruch 
G 


17. Iſt das ausſchließliche Recht des Zeicheninhabers 
zur Anbringung des Warenzeichens mit der Inverkehrſetzung 
der gekennzeichneten Ware erſchöpft, oder iſt ihm auch nach 
dieſem Zeitpunkt die Kontrolle für die richtige Verwendung 
des Zeichens gegeben? — Wann iſt der Wiederverkäufer einer 
in größeren Mengen bezogenen, auf den Packungen gekenn⸗ 
zeichneten Ware berechtigt, die von ihm verwendeten kleineren 
Packungen mit dem Zeichen zu verjehen ?] 

Für die Kl. ſind in der Zeichenrolle des Reichspatent⸗ 
amts für die von ihr hergeſtellten Nähmaſchinen als Waren⸗ 
zeichen eingetragen: 1. das Wort „Singer“; 2. ein Mono⸗ 
gramm, beſtehend aus den Buchſtaben M. S. Co. und dem 
darüber ſtehenden Wort „The“; 3. ein Bildzeichen, beſtehend 
aus verſchiedenen Ornamenten in Verbindung mit den Worten 
„Singer“ und „The Singer Manufacturing Compagny“. Der 
Bekl. beſitzt eine Lakieranſtalt, in der er auf Beſtellung alte 
gebrauchte Nähmaſchinen neu auflackiert und auf der neuen 
Lackierung die dadurch beſeitigten Warenzeichen der Her⸗ 
ſteller wieder anbringt. Die Warenzeichen ſind durch den 
langen Gebrauch der Maſchinen häufig bereit3 ſtark ver⸗ 
blichen, da ſie nur mittels Abziehbilder auf der Lackierung 
angebracht zu werden pflegen. Auch alte gebrauchte Näh⸗ 
maſchinen, die aus der Fabrik der Kl. herſtammen, hat der 
Bekl. in großer Zahl neu auflackiert und die auf der früheren 
Lackierung befindlich geweſenen mehr oder minder verblichenen 
Warenzeichen der Kl. auf der neuen Lackierung mittels Ab⸗ 
ziehbilder, die er von der Herſtellerin, einer Fabrik in S., 
bezieht, wieder neu angebracht. Der Bekl. beſchäftigt ſich 
ausſchließlich mit Neulackierung unanſehnlich gewordener 
Nähmaſchinen, faſt ausnahmslos ſind es alte gebrauchte. 
Seiner Angabe nach kommt es auch einmal vor, daß ihm Näh⸗ 
maſchinen, deren Lack nicht durch den Gebrauch gelitten hat, 
zum Auffriſchen des Lackes übergeben werden. Die Kl., die 
behauptet, ſie habe bereits im Jahre 1910 durch ein Schreiben 
ihres Anwalts den früheren Inhaber des Geſchäfts des Bekl., 
einen Verwandten des letzteren, warnen laſſen, ihre Waren⸗ 
zeichen an von ihm neu auflackierten Nähmaſchinen anzu⸗ 
bringen, fühlt ſich durch das Verhalten des Bekl. in ihren 
Rechten aus den eingetragenen Warenzeichen verletzt und in 
erheblichem Umfange geſchädigt, weil durch die Tätigkeit des 
Bekl. alten gebrauchten Nähmaſchinen, deren Werk durch 
lange Benutzung gelitten habe, der Anſchein von neuen Ma⸗ 
ſchinen gegeben werde und der Durchſchnittskäufer, dem von 
der Neuauflackierung nichts geſagt werde, und der nach dem 
Außeren urteile, über den Wert der Maſchine getäuſcht werde. 
Stelle ſich dann beim Gebrauch der Maſchine heraus, daß 
das Werk ſchwer gehe und ſchlecht arbeite, ſo richte ſich die 
berechtigte Entrüſtung des auf ſolche Art geſchädigten, den 
Sachverhalt nicht kennenden Käufers naturgemäß gegen ſie 
als Herſtellerin der Maſchine, zumal der Preis, den der 
Käufer derart aufgefriſchter alter Stücke zahlen müſſe, ein 
recht hoher ſei. Die Folge ſei, daß ihr geſchäftlicher Ruf 
ſtark leide und ihr Umſatz geringer werde, ziffernmäßig könne 
ſie ihren Schaden zurzeit noch nicht angeben. Die Verletzung 
ihres Zeichenrechts durch den Bekl. iſt ihrer Angabe nach 
wiſſentlich, mindeſtens aber grob fahrläſſig geſchehen. Die 
Kl. hat Klage erhoben mit dem Antrage, den Bekl. zu ver⸗ 
urteilen: 1. die Auflackierung von Nähmaſchinen mit einer 
Ausſtattung zu unterlaſſen, welche die Firma The Singer 
Manufacturing Co. oder das Wort Singer oder das Mono⸗ 
gramm der Kl. oder die ihr geſchützten Ornamente oder eine 
mit dieſen Kennzeichen der Singer-Maſchine verwechſlungs⸗ 
fähige Bezeichnung enthält; 2. dem Bekl. für jede unter 
Zuwiderhandlung gegen die Verpflichtung zu 1 lackierte Näh⸗ 
maſchine eine Geldſtrafe von 30% anzudrohen; 3. den Bekl. 
zu verurteilen, ihr allen durch die Verletzung der Verpflich⸗ 


tung zu 1 bereits entſtandenen oder noch entſtehenden Schaden 


zu erſetzen. Der Bekl. beſtreitet die Widerrechtlichkeit ſeines 
Handelns. Das KG. hat die Klage ſowohl aus dem Geſichts⸗ 
punkt des WG. wie auch des UWG. und des §S 826 BGB. 
Die Kl. hat mit Erfolg Reviſion eingelegt. 


auf Feſtſtellung der Schadenserſatzpflicht aus § 14 WE 
gegeben ſei. Es \ 
das ausſchließliche Recht zur Verwendung des Zeichens zu, 
von dem er nach ſeinem Belieben Gebrauch machen könne 
oder nicht. Der Fall, daß er kein, Intereſſe daran habe, 


billigt dem Zeicheninhaber gemäß § 12 a. a. O. 
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ſein Warenzeichen zu verwenden, ſei z. B. dann denkbar, wenn 
das auf der Ware urſprünglich vorhanden geweſene Waren⸗ 
zeichen durch deren Gebrauch im Laufe der Zeit verſchwunden 
oder unkenntlich geworden ſei und ſich die Ware durch den 
langen Gebrauch ebenfalls verſchlechtert habe. Dem aus⸗ 
#_ließlichen Recht des Berechtigten auf Verwendung des 
Warenzeichens entſpreche, wie ſich aus der abſoluten Natur 
des Rechts aus dem Warenzeichen ergebe, der negatoriſche 
Anſpruch auf Unterlaſſung der Anbringung des Warenzeichens 
durch einen hierzu nicht beauftragten oder aus anderem 
Rechtsgrunde befugten Dritten auf den dem Zeichenſchutz des 
Berechtigten unterliegenden Waren. Auch der Fabrikant in 
S., von dem der Bekl. die das Warenzeichen der Kl. dar⸗ 
ſtellenden Abziehbilder bezogen, habe nicht etwa deren Ge⸗ 
nehmigung zur Herſtellung und zum Vertriebe der letzteren 
beſeſſen. Dieſer habe die Abziehbilder vielmehr gefälſcht und 
ſei verurteilt worden, deren Herſtellung und Vertrieb zu 
unterlaſſen. Der Bekl. habe ſich an dieſen, nicht etwa an 
die Kl. wegen Überlaſſung der Abziehbilder gewendet, weil 
er gewußt habe, daß ſie mit ſeinem Vorgehen nicht einver⸗ 
ſtanden ſein und ihm daher die Bilder nicht liefern würde. 
Seine Verletzung des kl. Warenzeichenrechts ſei daher wiſſent⸗ 
lich, mindeſtens mit Eventualdolus oder grober Fahrläſſig⸗ 
keit begangen. Er hafte daher auch für den Schaden, der der 
Kl. entſtanden ſei inſofern als ihr Umſatz an neuen Maſchinen 
auch durch den Verkauf zahlreicher alter, die auf neu zurecht 
gemacht ſeien, vermindert ſei; der Umfang dieſes Schadens 
laſſe ſich zurzeit noch nicht beziffern. Das KG. verneint 
eine Verletzung des WZG. und des von ihm auf feine An⸗ 
wendbarkeit ebenfalls geprüften UWG. Es iſt unter Berufung 
auf RG. 50, 231 und 51, 265 der Anſicht, daß ſich das 
durch 812 VZO. dem Inhaber des Warenzeichens gewährte 
ausſchließliche Recht zur Verwendung des Zeichens in den dort 
angegebenen Arten mit dem erſten Verkauf der von ihm mit 
feinen: Warenzeichen verſehenen Ware erſchöpft habe. Denn 
hiermit ſei der ſich aus 8 1 WigG. ergebende Zweck des 
Warenzeichens, die geſchützte Ware des Zeicheninhabers von 
den Waren anderer zu unterſcheiden, erfüllt. Die Handlungs⸗ 
weiſe des Bekl., der ſich nur damit beſchäftigt habe, die 
Fabrikate der Kl. neu aufzulackieren und die früher von ihr 
ſelbſ“ darauf geſetzten Warenzeichen zu erneuern, enthalte da⸗ 
her keinen Verſtoß gegen das Warenzeichenrecht der Kl. Da⸗ 
gegen hätte der Bekl. rechtswidrig gehandelt, wenn er nicht 
gezeichnete Waren der Kl. mit deren Warenzeichen verſehen 
hätte. Auch eine Verletzung des 81 UWG. und des § 826 
BGB. lehnt das BG. ab, weil das Verhalten des Bekl. nach 
Lage der Sache nicht als unlauter angeſehen werden könne, 
das wider Treu und Glauben verſtoße und darauf gerichtet 
ſei, die Kl. zu ſchädigen. In dieſer Beziehung ſtellt das 
BG. feſt, daß die Auflackierung alter Nähmaſchinen in der 
jetzigen Zeit einen großen Umfang angenommen habe, weil 
wegen der Güte des Materials und der Arbeit der früheren 
Zeit ſowie aus Gründen der Erſparnis alle alten Sachen 
möglichſt lange benutzt und auch äußerlich erneuert würden. 
Anders läge der Fall, wenn der Bekl. die auflackierten Ma⸗ 
ſchinen als neue verkauft hätte, oder wenn er den Auftrag 
zur Auflackierung übernommen und ausgeführt hätte in 
Kenntnis der Tatſache, daß die Maſchinen als neue verkauft 
werden ſollten. Dann läge ein betrügeriſches Handeln des 
Bekl. vor, und die Klage wäre aus dieſem Geſichtspunkt be⸗ 
gründet. In dieſer Beziehung habe aber die Kl. nichts vor⸗ 
getragen und keinerlei Beweiſe angetreten. Die bloße Ver⸗ 
mutung der Kl., daß die Auflackierung der Maſchinen nebſt 
der Auffriſchung der Warenzeichen durch den Bekl. zu Täu⸗ 
ſchungszwecken erfolge, ſei bei der dargelegten Sachlage nicht 
geeignet, um daraufhin die Überzeugung von dem unredlichen 
Handeln des Bekl. zu gewinnen. Die Reviſion rügt in erſter 
Linie Verletzung des 8 12 WEG. Dieſe Rüge iſt begründet. 
Nach § 12 hat die Eintragung eines Warenzeichens die Wir⸗ 
kung, daß dem Eingetragenen ausſchließlich das Recht zu⸗ 
ſteht, Waren der angemeldeten Art oder deren Verpackung oder 
Umhüllung mit dem Warenzeichen zu verſehen, die ſo be⸗ 
zeichneten Waren in Verkehr zu ſetzen, ſowie auf Ankündi⸗ 
gungen, Preisliſten uſw. das Zeichen anzubringen. Danach 
beſteht der Inhalt des Zeichenrechts in dem ausſchließlichen 
Recht zur Bezeichnung von Waren und allen auf dieſe Waren 
bezüglichen Außerungen mit dem geſchützten Zeichen, ſerner 
in dem ausſchließlichen Recht, derartig gekennzeichnete Waren 
in Verkehr zu ſetzen. Das dem Zeichen inhaber in $ 12 ver 
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liehene Recht der ausſchließlichen Benutzung des eingetragenen 
Zeichens umfaßt ſomit zwei ganz ſelbſtändige Rechte: das der 
alleinigen Anbringung des Zeichens auf der Ware und auf 
Ankündigungen u. dgl., und das der alleinigen Inverkehr⸗ 
ſetzung der ſo bezeichneten Ware. Das BG. irrt deshalb, 
wenn es dieſe Befugniſſe anſcheinend als einheitliches Recht 
betrachtet und daher annimmt, daß ſich auch das Recht der 
Kennzeichnung der Ware mit ihrer erfolgten Inverkehrſetzung 
erſchöpft habe, weil angeblich hiermit der Zweck des Waren⸗ 
zeichenrechts, daß die Ware ihr Unterſcheidungsmerkmal gegen⸗ 


über den Waren anderer Betriebe erhalte, erfüllt ſei. Das 


BG. befindet ſich im Irrtum, wenn es glaubt, ſich für ſeine 
Anſicht, daß ſich für den Zeicheninhaber weitergehende Rechte 
aus 8 12 WEG. nicht herleiten ließen, auf RG. 50, 231 
und 51, 265 berufen zu können. Beide Entſcheidungen ſind 
vom BG. mißverſtanden. Ihr Inhalt bezieht ſich lediglich 
auf das Inverkehrbringen. Das Recht hierzu erſchöpft 
ſich allerdings mit dem erſten Inverkehrbringen der Ware 
durch den Berechtigten, und die ſpäteren Erwerber ſind an 
die dabei geſetzten Bedingungen nicht gebunden. (Ebenſo 
für das Patentrecht RG. 51, 139, wo ausgeführt wird, daß 
die Wiederherſtellung oder auch nur Erneuerung in weſent⸗ 
lichen Teilen Patentverletzung iſt). Hier handelt es ſich 
dagegen um Anbringung (Herſtellung) des Warenzeichens 
der Kl. durch einen anderen, den Bekl. Dafür, daß dieſes 
dem Zeicheninhaber nach 8 12 ausschließlich zuſtehende Recht, 
wenn es — wie hier — vom Berechtigten ausgeübt worden 


iſt, mit der Inverkehrſetzung der gekennzeichneten Ware er⸗ 


ſchöpft ſein ſollte, ergibt ſich im Gegenſatz zu der Anſicht 
des BG. kein Anhalt aus W 

teil iſt vielmehr der Fall. In dem Recht des Zeicheninhabers, 
ſich unter Ausſchluß jedes anderen des Zeichens zur Be⸗ 
kundung der Tatſache zu bedienen, daß die betr. Ware aus 
feinem Geſchäftsbetriebe ſtamme, liegt für den Verbraucher der 
Sache nach eine vom J übernommene Garantie dieſes 
Inhalts (RGSt. 23, 371). Dieſer Anforderung kann aber 
nur Genüge geſchehen, wenn die Ausſchließlichkeit des Rechts 
zur Kennzeichnung der Ware die Bedeutung hat, daß dem Be⸗ 
rechtigten nicht nur vor, ſondern auch nach der Inverkehr⸗ 
ſetzung der Ware die Kontrolle für die richtige Verwendung 
des Zeichens gegeben iſt. „Dürfte ein jeder das Zeichen auf 


die fog. echte d. h. auf die vom Zeichenberechtigten herrührende 


Ware ſetzen, dann hätte dieſer gar keine Sicherheit, daß ſolche 
Beifügung in ordentlicher Weiſe geſchähe, und daß namentlich 
die von ihm herrührende Ware nicht irgendwie vermiſcht oder 
verfälſcht worden iſt“ (Kohler, Warenzeichenrecht 2. Aufl. 
S. 172). Gegen den in großem Umfange drohenden Miß⸗ 
brauch des Zeichens aber könnte der Berechtigte wegen der 
Schwierigkeit oder Unmöglichkeit des Beweiſes kaum mit 
Ausſicht auf Erfolg vorgehen Kohler ebenda u. RGSt 4, 
171). Wenn der Wiederverkäufer, der vertretbare Sachen 
z. B. Wein, Mehl, Margarine, die er in größeren Mengen 
und Gebinden vom Produzenten bezieht, demnächſt in kleineren 
Packungen — den Wein nach Abzug auf Flaſchen — weiter⸗ 
verkauft, ſo iſt ihm daher an ſich nicht, ſondern nur in aus⸗ 
drücklicher oder aus den Umſtänden des Einzelfalls ſich er⸗ 
gebender Ermächtigung des Zeicheninhabers geſtattet, die von 
ihm verwendeten Packungen bzw. Flaſchen mit dem Zeichen 
zu verſehen. Die Zuſtimmung des Zeicheninhabers zur An⸗ 
bringung des Zeichens durch einen Dritten wird im all⸗ 
gemeinen dann vorauszuſetzen ſein, wenn das auf der Ver⸗ 
packung einer Ware angebracht geweſene Warenzeichen ſich 
durch einen Zufall von der Verpackung losgelöſt hat, ohne 
daß jedoch die Ware aus dieſer entfernt geweſen oder mit 
der verpackten Ware irgendeine ihre Unverſehrtheit aufhebende 
Handlung vorgenommen worden wäre. In ſolchem Falle 
wird auch der Dritte als berechtigt anzuſehen ſein, dieſe 
abgefallene Originalmarke wieder anzubringen (RGSt. 
23, 370, Kent, Reichsgeſetz zum Schutz der Warenbezeich⸗ 
nungen § 12 Nr. 388, 400). Auch in RG. 99, 92 a. E. 
und S. 93 wird bei der rechtlichen Erörterung über den ſog. 
„Lizenzvertrag“ im Warenzeichenrecht bereits betont, daß 
hier entweder der „Lizenzgeber“ gegenüber dem „Lizenz⸗ 
nehmer“ auf Geltendmachung von Unterlaſſungsanſprüchen 
aus ſeinem Warenzeichenrecht wirkſam verzichtet, oder „dem 
Lizenznehmer“ die Befugnis einräumt, die Ware des „Lizenz⸗ 
gebers“ an Stelle des Warenzeicheninhabers, der an ſich 
hierzu allein befugt iſt, mit dem Warenzeichen zu ehen. 
Würde man mit dem BG. das ausſchließliche Recht des 


12 oder 81 WEG. Das Gegen⸗ 
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£ | Zeicheninhabers, die Ware mit dem Zeichen zu verjehen, mit 
ö der Inverkehrſetzung der gekennzeichneten Ware als erſchöpft 
anſehen, ſo wäre vollſtändige Unſicherheit im Geſchäftsverkehr 
| die Folge. Denn dem Wiederverkäufer der von ihm be⸗ 
i zogenen, vom Berechtigten mit dem Zeichen verſehenen Ware 
ſtände es frei, unter dem Schutze des Zeichens Veränderungen 
der Ware vorzunehmen. Jede Garantie für Identttät und 
Herkunft der gekennzeichneten Ware aus dem Betriebe des 
Zeicheninhabers würde wegfallen. Auch die Rechtswiſſenſchaft 
und Rechtſprechung in Frankreich, wo außer dem Geſetz vom 
28. Juli 1824, durch das der Mißbrauch des Namens eines 
Gewerbetreibenden zum Zwecke der Warenbezeichnung unter 
Strafe geſtellt iſt, das Geſetz v. 23. Juni 1857 in Ver⸗ 
bindung mit dem Geſetz v. 3. Mai 1890 und der Aus⸗ 
führungsverordnung von 1891 — die für unſer Recht viel⸗ 
fach vorbildlich geweſen find — den Schutz der Fabrik- und 
Handelsmarke im allgemeinen in gleicher Weiſe wie unſer 
Geſetz regelt, ſteht feſt auf dem hier vertretenen Standpunkt 
aus weſentlich gleichen Gründen, vgl. Pouillet, Marques 
de fabrique Nr. 299 S. 271, 272. Auch hier wird die 
Garantiefunktion des Warenzeichens für die Identität und 
Herkunft der gezeichneten Ware aus dem Betriebe des Zeichen⸗ 
berechtigten und deren Wegfall betont, wenn ein Dritter das 
Zeichen auf der Ware anbrächte, ſelbſt wenn er ſie ohne 
ſonſtige Veränderung lediglich aus der gezeichneten Umhül⸗ 
lung herausgenommen hätte. Auch hier wird eine Aus⸗ 
nahme nur für den Fall gemacht, daß der Zeicheninhaber 
ſeinen Käufer, der dann ſein Vertreter iſt, zur Anbringung 
des Zeichens ermächtigt. Wäre es anders — ſo heißt es dort 
bezeichnenderweiſe am Schluß — ſo genügte es, Käufer eines 
Fabrikanten zu ſein, um das Recht zu haben, ſich des Zeichens 
dieſes Fabrikanten zu bedienen, alle Garantien aber, die das 
Geſetz durch das Zeichen habe geben wollen, würden ver- 
ſchwinden, das ganze Recht aus dem Warenzeichen würde nur 
ein Wort ſein. Der Kaſſationshof hat in dem Urteil vom 
4. April 1906 — vgl. Sirey, Cour de Cass. 1906 Bd. I 
S. 277 — angenommen, daß der zeichenberechtigte Fabrikant, 
der ſeinem Abnehmer die Etikettes überſendet, hierdurch ſeine 
Zuſtimmung dazu erteilt, daß dieſer als Wiederverkäufer 
die Flaſchen mit dem von ihm aus dem überſandten und ge⸗ 
zeichneten Faß abgefüllten Wein mit dem Zeichen verſieht, 
ein Verhalten, zu dem er ohne jene Ermächtigung nicht be⸗ 
rechtigt geweſen wäre. Da es an einer Handlung des Zeichen- 
berechtigten, aus der auf eine ſolche Ermächtigung hätte 
eh geſchloſſen werden können, fehlte, iſt dagegen die Anbringung 
. des Zeichens durch den Abnehmer und Wiederverkäufer in 
N dem in beiden Vorinſtanzen in Abſchrift überreichten Urteil 
2 des Handelsgerichts des Seine-Departements v. 22. Dez. 
1898 für unzuläſſig erklärt und daher unterſagt worden. 
Weniger klar iſt die Stellung, die die engliſche Rechtſprechung 
zu der hier entſcheidenden Frage einnimmt. In England 
wurde ſchon nach dem common law derjenige, der nach 
weiſen konnte, zuerſt eine Marke in ſeinem Gewerbebetriebe 
gebraucht zu haben, gegen denjenigen Schaden zivilrechtlich 
geſchützt, der ihm durch Benutzung derſelben Marke ſeitens 
einer anderen Perſon entſtand. Ein Spezialgeſetz zum Schutze 
des Markenrechts — jedoch ohne Eintragungsprinzip, Tedig- 
lich auf Grund der Tatſache der erſten rechtmäßigen In- 
gebrauchnahme — wurde im Jahre 1862 erlaſſen, an deſſen 
Stelle die Geſetze von 1887 und 1891 getreten ſind, welche 
die Vorſchriften über den Inhalt und Schutz des Rechts an 
Handelsmarken und über den Gebrauch falſcher Handels- 
namen und Handelsbezeichnungen enthalten (vgl. Schmid, 
Warenzeichenrecht S. 185). An die Stelle der Geſetze von 
1883 und 1888, in denen die formellen und materiellen Vor⸗ 
ausſetzungen der Entſtehung des Markenrechts enthalten 
waren, iſt die Trade marks Akt von 1905 getreten. Auch in 
England beſteht der Inhalt des Markenſchutzes in dem Recht 
auf ausſchließliche Benutzung der Handelsmarke. Aber die 
dortige Rechtswiſſenſchaft und Rechtſprechung ſchwankt bei 
Beurteilung von Fragen, die mit der vorliegenden verwandt 
ſind. So gilt zwar grundſätzlich die Verwendung der Handels- 
marke des Erzeugers von Waren, die er ſelbſt nicht mit der 
Marke verſehen hat, durch den kaufenden Wiederverkäufer 
als unzuläſſig. Aber der Wiederverkäufer, der Gegenſtände in 
Maſſe gekauft hat, ift berechtigt, fie einzeln unter dem Zeichen 
u verkaufen, das ſie in ihrer Geſamtheit vom Erzeuger er⸗ 
halten haben. Als unzuläſſig wird die unveränderte Ver⸗ 
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wendung aufgefaufter leerer Flaſchen mit dem Handelsnan 
oder der Handelsmarke eines anderen im eigenen Geſchäft 
betriebe betrachtet, dagegen als zuläſſig, falls der eigene 
Name durch Aufkleben kenntlich gemacht wird (vgl. Se 
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baſtian, Law of Trade marks [1911] ©. 159). In dem 
bei Kerly, Trade marks, 1908 S. 33 mitgeteilten 7 alle 
verweigert der Richter das von der Kölner Firma M. Far 
rina, der Erzeugerin der Eau de Cologne, beantragte Ver⸗ 
bot gegen den bekl. D., der für einen Abnehmer der Kl. 
und Wiederverkäufer Flaſchenſchilder mit dem Handelsnamen 
der Kl. herſtellte, deshalb, weil dieſe Schilder für die Ware 
beſtimmt ſeien, die von der Kl. ſtamme; unzuläſſig wäre 
die Verwendung dagegen, wenn die Schilder zur Bezeichnung 
von Waren dienen ſollten, die nicht vom Markenberechtigten 
bezogen würden. Ferner wird in zwei bei Sebaſtian, 
a digest of cases of trade mark, 1879 S. 401/3 mit⸗ 
geteilten Entſcheidungen des Victoria Supreme Court vom 
5. April und 2. Sept. 1869 mehreren Abnehmern eines 
zeichenberechtigten Herſtellers, der zwei Sorten ſeiner Ware 
in zwei verſchiedenen Arten von Gefäßen zu verkaufen pflegte, * 
verboten, beim Weiterverkauf die geringere Sorte in Gefäße N 
zu bringen, die ähnlich markiert waren wie die Gefäße der 
beſſeren Sorte. Auch die Ausführungen bei Kerly, Trade 
marks, 1908 S. 394 ergeben keine klare grundſätzliche Stel. 
lungnahme zu der hier zur Entſcheidung ſtehenden Frage. 
Im vorliegenden Falle kann von einem zu vermutenden im = 
verſtändnis der Kl. mit der Anbringung ihres Zeichens durch \ 
den Bekl. nach neuer Aufladierung der alten Nähmafhinen 
keine Rede ſein. Denn die Kl. wurde durch dieſe Tätigkeit 
des Bekl., auch wenn es ſich nur um alte echte Singer⸗Näh⸗ * 
maſchinen handelt, inſofern geſchäftlich geſchädigt, als ihr 2 
Umſatz an neuen Maſchinen durch den geſteigerten Verkauf 
alter, auf neu zurechtgemachter verringert wird. Außerdem 
aber fehlt ihr jede Sicherheit, daß ſich unter den neu au 
lackierten Maſchinen nicht auch Erzeugniſſe anderer Fabri⸗ { 
kanten, alſo Nachahmungen der Kl., befinden. Da hiernach 
der Klageanſpruch, ſoweit er auf Unterlaſſung gerichtet iſt, 
aus § 12 WZ3G. begründet iſt, fo war unter Aufhebung des 
angefochtenen Urteils die Berufung des Bekl. gegen das 
Urteil des LG. zu J des Tenors zurückzuweiſen. Ob auch 
der Schadenserſatzanſpruch gemäß $ 14 WZG. begründet ift, 
wird vom BG. auf Grund neuer Verhandlung zu prüfen 
ſein. Das BG. hat aber auch mit unzureichender Begründung 
den auf §1 UWG. und § 826 BGB. geſtützten Feſtſtellungs⸗ 
anſpruch auf Schadenserſatz abgewieſen. Das BG. geht davoͤn 
aus, daß in der jetzigen Zeit aus Gründen der Erſparnis 
alle alten Sachen möglichſt lange benutzt und auch äußerlich 
erneuert würden. Die Reviſion wendet gegen dieſen an⸗ 
geblichen Erfahrungsſatz mit Recht ein, daß man aus Gründen 
der Erſparnis in der jetzigen ſchweren Not wohl alte Sachen 
möglichſt lange benutze, ſich aber nicht, um dieſes Ziel zu 
verfolgen, in die völlig überflüſſigen Koſten der Neuauf⸗ 
lackierung und Wiederherſtellung der durch den Gebrauch ab⸗ 
genutzten Ausſtattung ſtürze. Schon in Friedenszeiten habe 
das kein Beſitzer von Nähmaſchinen getan, zumal da dieſe 
nicht als Zierrat, ſondern nur zum Gebrauch dienten. Das 
BG. hat aber hierbei auch nicht beachtet, daß der Bekl., der 
nach ſeinem eigenen Zugeſtändnis in der Klagebeantwortung 
ſich gegenwärtig ausſchließlich mit der Aufladierung alter 
Nähmaſchinen beſchäftigt, nur für Händler in dieſer Weiſe 
tätig ſein kann, weil es ausgeſchloſſen ſein dürfte, daß 
Privatperſonen in irgendwie erheblicher Zahl ihre Näh⸗ 
maſchinen auflackieren laſſen. Eine derartige Geſtaltung des 
Falles hat das BG. überhaupt nicht geprüft, ober der 
Bekl. am Schluß feiner nach dem Tatbeſtandsberichtigungs⸗ 
beſchluß vorgetragenen Berufungsbeantwortung v. 31. Jan. 
1921 ausdrücklich umfaſſenden Zeugenbeweis für die ganze 
Art des Geſchäftsbetriebs und deſſen Umfang bei dem aupt⸗ 
auftraggeber des Bekl. in bezug auf alte Singer-Nähmaſchinen 
angetreten hat. 

(S. Co. Nähmaſchinen A.⸗G. w. K., U. v. 23. Dez. 1921 
224/21 II. — Berlin.) (B.] 
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b) Strafſachen. | 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
Dr. Alsberg, Berlin. 


1. [Ablehnung eines Beweisantrags wegen Unerreich⸗ 
barkeit des Beweismittels. 7) Während die Ablehnung der 
Vernehmung des von dem Beſchwerdeführer als Zeugen be⸗ 
nannten Mitangeklagten rechtlich nicht zu beanſtanden iſt, 
erſcheint die Nichtvernehmung des weiter noch benannten 
Zeugen R. als ein Verſtoß gegen das Prozeßgeſetz. Die 
Strafkammer begründet ſeine Nichtladung damit, daß er aus⸗ 
weislich der Akten bereits früher nicht habe ermittelt werden 
können, auch der Angeklagte nicht in der Lage geweſen ſei, 
nähere Angaben über ſeinen Aufenthalt zu machen. Sie ver⸗ 
kennt alſo nicht, daß der Umſtand allein, daß der Angeklagte 
die Anſchrift des Zeugen nicht mitzuteilen vermöge, die Zu⸗ 
rückweiſung des Beweisantrages nicht rechtfertigen könne (vgl. 
NGSt. 4, 63). Ihr weiterer Ablehnungsgrund aber, daß 
amtliche Ermittlungen nach dem Zeugen ohne Erfolg ge⸗ 
blieben ſeien, findet in den Akten keine hinreichende Stütze. 
Wie dieſe erſehen laſſen, iſt nur einmal bei der Polizei nach 
der Wohnung des Zeugen gefragt worden. Das war aber 
bereits am 28. Mai 1914 685 3 Bl. 54 der Akten). Der 
erfolgloſe Ausgang dieſer Nachforſchung hatte am 30. Juni 
1921, dem Tage der Hauptverhandlung, keine Bedeutung 
mehr. Es kommt dabei noch in Betracht, daß nach jener 
Anfrage am 31. Juli 1914 eine Hauptverhandlung ſtatt⸗ 

efunden hat (Bd. 3 Bl. 75 der Akten). In ihr iſt be⸗ 
ſchloſſen worden, einen in Berlin⸗Wilmersdorf wohnhaften 
Zeugen zu laden. Es iſt mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß er mit dem jetzt benannten R. perſonengleich iſt. Unter 
dieſen Umſtänden kann die Annahme des Landgerichts, das 
Beweismittel ſei unerreichbar, als genügend begründet nicht 
erachtet werden. Die Ablehnung des Beweisantrages ent- 
hält eine unzuläſſige Beſchränkung der Verteidigung des An⸗ 
geklagten und nötigt daher zur Aufhebung des Urteils. 
(U. v. 23. Dez. 1921, 2 D 758/21.) D.] 


2. [Überfchreitung der Grenzen der Verteidigung bei 
Putativnotwehr. Erheblichkeit der Verſchuldensfrage. ] 7) Die 


——— Ze 


Zu 1. Die SPD. ſagt nichts darüber, wann Beweisanträge 
abgelehnt werden dürfen. Der usus fori, insbeſondere des RG., 
hat aber eine Reihe von Regeln geſchaffen, zu denen auch die 
gehört, daß die Ablehnung eines Antrages auf Zeugenver⸗ 
nehmung zuläſſig iſt, wenn der Zeuge unerreichbar iſt. 

Wann dies der Fall iſt, wie viel Ermittelungen erforderlich 
find und welcher Art fie fein müſſen, wenn Unerreichbarkeit feſt⸗ 
ſtehen ſoll, iſt eine tatſächliche Frage des Einzelfalles, die dem 
freien Ermeſſen des Prozeßgerichtes unterliegt (treffend Graf 
Dohna, Das Strafverfahren, 1913, S. 171). In ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung kann die Verletzung eines Geſetzes im Sinne von 8 376 
oder die unzuläſſige Beſchränkung der Verteidigung im Sinne von 
8 377 Ziff. 8 StPO. ſelbſt dann nicht gefunden werden, wenn 
das Gericht — in thesi — ſeine Pflicht leicht genommen und die 
Unerreichbarkeit angenommen hätte, wo fie tatſächlich ange⸗ 
zweifelt werden könnte. Daß dies Endergebnis unter Umſtänden 
unbefriedigend iſt, bedarf keiner Ausführung. Der Fall liegt 
aber nicht anders als alle die, in denen eine tatſächliche Nach⸗ 
prüfung zwar erwünſcht, aber — bei Unzuläſſigkeit des Rechts⸗ 
mittels der Berufung — unftatthaft iſt. Der Entſcheidung des 
RG. iſt danach meines Dafürhaltens nicht zuzuſtimmen. 

Geh. IR. Prof. Dr. Berthold Freudenthal, Frankfurt a: M. 


N Zu 2. Die Annahme liegt nahe, daß nach der Auffaſſung der 
StR. der Angekl. ſich auf Grund eines tatſächlichen Irrtums einem 
rechtswidrigen Angriff gegenüber zu befinden glaubte („bei Abwehr 
des eingebildeten Angriffs“). Es iſt dem RG. zuzugeben, daß, 
wenn in Wirklichkeit ein Recht zur Notwehr nicht beſtand, wie die 
StR. annimmt, der Angekl. auch nicht die Grenzen eines ſolchen 
Rechtes überſchreiten konnte. Wohl aber kommt in Frage, ob je⸗ 
mand, der ſo handelt, daß ihm, wenn das Recht, das er auf Grund 
tatſächlichen Irrtums zu beſitzen glaubt, wirklich exiſtierte, eine 
Überſchreitung der Grenzen dieſes Rechtes zur Laſt fiele, wegen 
Vorſatzes in Anſpruch genommen werden kann oder nicht. Es wird 
darauf ankommen, ob der Handelnde ſich über die hypothetiſchen 
Grenzen ſeines eingebildeten Rechtes geirrt hat und im Bejahungs⸗ 
falle, ob dieſer Irrtum ſich als ein tatſächlicher oder als ein recht⸗ 
licher darſtellt. In den Gründen der reichsgerichtl. Entſch. bleibt 
u. E. das eben bezeichnete Kernproblem des Falls unberüdfichtigt. 
Oder ſollte man etwa annehmen, das RG. wolle behaupten, daß 
jeder tatſächliche Irrtum, der die Körperverletzung in den Augen 
des Täters, ſei es überhaupt nur als Verteidigung gegen einen 
rechtswidrigen Angriff, ſei es als erforderliche Verteidigung, er⸗ 


Rechtſprechung 


Strafkammer hat für erwieſen erachtet: Der Angekl. habe 
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nicht in Notwehr gehandelt; er habe aber geglaubt, in Not⸗ 
wehr zu ſein und bei der Abwehr des eingebildeten Angriffs 
die ihm vom Geſetz gezogenen Grenzen überſchritten. 
Dieſe Ausführungen laſſen erkennen, daß ſie durch Rechts⸗ 
irrtum beeinflußt ſind. Ein Angekl., der nur in vermeint⸗ 
licher Notwehr handelt, hat überhaupt kein Recht der Ver⸗ 
teidigung, deſſen Grenzen er überſchreiten könnte. Bei ihm 
kann es ſich nur um zwei Fragen handeln, nämlich 1. um 
die Frage, ob der Vorſatz der Körperverletzung durch einen 
tatſächlichen Irrtum über das Vorliegen eines gegen⸗ 
wärtigen rechtswidrigen Angriffs oder über Art bezw. Maß 
der gebotenen Abwehr ausgeſchloſſen iſt, 2. ob dieſer tat⸗ 
ſächliche Irrtum verſchuld et iſt. RGSt. 21, 189. Die 
Strafkammer hat es unterlaſſen, den vorliegenden Fall nach 
beiden Richtungen hin zu prüfen. Ra 

(U. v. 9. Febr. 1922, 1D 1367/21.) . A.] 


3. [Das uneheliche Kind hat kein Zeugnis⸗ und Eides⸗ 
Verweigerungsrecht. IT) Die Zeugin hatte als uneheliche 


ſcheinen läßt, den Vorſaß der Körperverletzung ausſchließe? Aber 
es iſt doch ganz zweifellos in dolo, wer auf einen eingebildeten 
Angriff mit einem Verhalten reagiert, das nach den geſetzlichen 
Beſtimmungen über das Maß der Abwehr durch das vermeintliche 
Notwehrrecht nicht gedeckt wäre und daher vom Täter ſelbſt für 
rechtswidrig erachtet wird. Schwierig iſt nur die Entſcheidung, 
ob der Täter, der, weil er doppelt irrt, nämlich hinſichtlich des 
Vorliegens eines rechtswidrigen Angriffs und hinſichtlich des Maßes 
der erlaubten Abwehr, ſeinen vermeintlichen Verteidigungsakt für 
rechtmäßig hält, mit Vorſatz handelt oder nicht. Die Leitſätze unſerer 
RGeEntſch. gewähren hier keinen Anhaltspunkt. Trotzdem läßt ſich 
wohl mit ziemlicher Sicherheit ſagen, daß in Konſequenz der an 
dieſem Ort nicht zu kritiſierenden allgemeinen reichsgerichtlichen 
Auffaſſung von Tat⸗ und Rechtsirrtum, je nachdem auch der zweite 
Irrtum ein tatſächlicher oder ein rechtlicher war, Vorſatz abzulehnen 
oder anzunehmen iſt. Denn es ſoll doch wohl nicht wer in tatſäch⸗ 
lichem Irrtum befangen war, ſondern wer ohne (ſtraf) rechtlichen Irr⸗ 
tum ſein Verhalten für erlaubt hielt, des Vorſatzes ermangeln. Das 
vorſtehende Urteil hätte dies klarſtellen ſollen, anſtatt es zu rügen, 
daß die Strafkammer von der Überſchreitung eines nicht beſtehenden 
Rechtes redet, worin gewiß kein Rechtsirrtum, ſondern nur eine 
ungenaue Ausdrucksweiſe zu finden iſt. Es hätte auch auf die 
ſehr naheliegende Frage eingehen ſollen, ob etwa Strafbarkeit wegen 
Notwehrexzeſſes gemäß 853 Abſ. 3 in Betracht kommen kann. Aller- 
dings könnte es ſich nur um analoge Anwendung der angezogenen 
Geſetzesſtelle handeln, da ja der direkten der Umſtand, daß in Wirk⸗ 
lichkeit eine Notwehrſituation nicht beſteht, entgegenſtünde. Auch 
wäre die Analogie keine zwingende, inſofern man ſagen könnte, 
daß der Geſetzgeber eher auf die Beſtrafung der zu weit gehenden 
Verletzung eines rechtswidrig handelnden Angreifers als auf die 
der Verletzung einer Perſon, der kein rechtswidriger Angriff zur 
Laſt fiele, verzichten werde. Schaut man aber, wie wir es für 
richtig halten würden, mehr auf die pſychiſche Seite der Tat als 
auf den Erfolg, ſo wird man vielleicht doch die Analogie nicht von 
der Hand weiſen, denn in pſychiſcher Hinſicht macht es keinen Unter⸗ 
ſchied, ob jemand die Vorausſetzungen des § 53 Abſ. 3 erfüllt oder 
in Beſtürzung, Furcht oder Schrecken die hypothetiſchen Grenzen 
putativer Notwehr überſchritten hat. 

N Prof. A. Baumgarten, Cöln. 


Zu 3. Die Zeugin hatte mit dem Angekl. in blutſchände⸗ 
riſchem Verkehr geſtanden (8173 Abſ. 1 StGB.), ohne von ihrer 
Abſtammung vom Angekl. Kenntnis zu haben. Sie konnte deshalb 
nicht gemäß 8 54 StPO. die Auskunft verweigern, da die Beant⸗ 
wortung der Fragen ihr nicht die Gefahr ſtrafgerichtlicher Ver⸗ 
folgung zugezogen hätte. Auch das Zeugnis⸗ und Eidverweigerungs⸗ 
recht des „Verwandten“ gemäß 8 533 StPO. beſaß fie nach der 
richtigen Begründung der Entſcheidung nicht. Allerdings verletzt 
dieſe, zumal in der hier gegebenen tragiſchen Lage, das natürliche 
Rechtsempfinden. Denn wenn nach der herrſchenden und richtigen 
Lehre es für die materiellrechtliche Frage der Verwandtſchaft gemäß 
8173 Abſ. 1 StGB. auf die Unehelichkeit nicht ankommt, fo durfte 
dies auch für die formellrechtliche Frage gemäß 8533 StPO. nicht 
der Fall ſein; der Grund iſt in beiden Fällen der gleiche: Schutz 
des ſeeliſchen und moraliſchen Bandes, das auch durch uneheliche 
Erzeugung begründet wird. Hätte ſich das Urteil daher einfach 
auf die Beſtimmung des 8 1589 Abſ. 2 BGB. ſtützen müſſen, 
wonach ein uneheliches Kind und deſſen Vater als nicht verwandt 
gelten, ſo wäre die Verſchiedenheit der dieſe Rechtsgebiete beherr⸗ 
ſchenden Zwecke verkannt und jene Abart der „Begriffsjurisprudenz“ 
getrieben worden, die in der willkürlichen Übertragung von Begriffen 
eines Rechtsgebiets auf ein anderes beſteht; denn 81589 iſt viel 
weniger von ſeeliſchen und moraliſchen Ideen diktiert als von wirt⸗ 
ſchaftlichen, und zwar kapitaliſtiſchen Intereſſen. Aber gegenüber 
der klaren Beſtimmung des § 33 EG BGB., die ausdrücklich den 


1212 
ne 


recht. Nach 8 1589 Abſ. 2 BGB. gelten ein uneheliches Kind 
und deſſen Vater nicht als verwandt und Art. 33 Einf. 
erklärt die Vorſchriften des BGB. über Verwandtſchaft oder 


nicht auch im StGB. — geknüpften rechtlichen Folgen für 
anwendbar. (Vgl. RGSt. 41, 113, 115; 41, 303 ſteht nicht 
entgegen). Die Zeugin gilt alſo als Verwandte des Angekl. 
in abſteigender Linie zwar im materiell⸗rechtlichen Sinne des 


8 173 StGB.; jedoch nicht im formalen des 8 513 StPO.; 


die Art ihrer Vernehmung und Beeidigung verſtieß nicht 
gegen den 8 51 zit. in Verb. mit 8 57 daſ.— 
(Ü. v. 17. Febr. 1922, 2 D 88/21.) A.] 


4. [Der Beweisbehauptung des Vorhandenſeins einer 
beſtimmten Abſicht entſpricht nicht die Wahrunterſtellung, daß 
der Zeuge den Eindruck des Vorhandenſeins dieſer Abſicht 
gehabt habe.) Der Angekl. hat ausweislich des Sitzungs⸗ 
protokolls in der Hauptverhandlung durch Zeugen zu Beweis 
geſtellt, „daß ſeine Rede lediglich zur Beruhigung der 
Maſſen dienen ſollte“. Das LG. hat als wahr unterſtellt, 
daß die Zeugen bekunden würden, daß nach ihrem Ein⸗ 
druck die Rede beruhigend wirken ſollte. Das wird dem 
Beweisantrag nicht gerecht. Denn es war nicht zu Beweis 
geſtellt, was die Zeugen als ihren Eindruck bekunden ſollten, 
ſondern die Tatſache der Abſicht des Angekl., durch ſeine 
Rede beruhigend zu wirken. | 

(U. v. 1. Juni 1922, 2D 915/21.) [A.] 


5. [Auch der Sachverſtändige muß bei abermaliger 
Vernehmung nur dann erneut vereidigt werden, wenn ſeine 
Vernehmung bereits erkennbar abgeſchloſſen war. ) Die er⸗ 
hobenen Verfahrensbeſchwerden ſind unbegründet. Ausweislich 
des Sitzungsprotokolls war der Oberarzt Dr. F. zunächſt nach 
Leiſtung des Sachverſtändigeneides als Sachverſtändiger und 
bürgerlich⸗ rechtlichen Begriff der „Verwandtſchaft“ auf die StPO. 
anwendet, war nicht zu helfen. Die Probe auf das Exempel gewährt 
die vor Inkrafttreten des BGB. ergangene umgekehrte Entſch. des 
RG. (RGSt. 12, 143), die mit Rückſicht auf die Rechtslage nach 
preußiſchem Landrecht das Zeugnisverweigerungsrecht des Unehelichen 


feſtſtellt. Die Rückkehr zu dieſer allein menſchlichen Regelung iſt alſo 


nicht Sache des Richters, ſondern des Geſetzgebers. Dieſer iſt hierzu 


Hauch ausdrücklich verpflichtet durch den — noch keinen geltenden 


Rechtsſatz, aber einen rechtspolitiſchen Grundſatz darſtellenden — 
Art. 121 RV., wonach die Geſetzgebung den unehelichen Kindern 
die gleichen Bedingungen für ihre „ſeeliſche“ Entwicklung zu ſchaffen 
hat wie den ehelichen Kindern. | | | 

„ Prof. Dr. Kantorowicz, Freiburg i. B. 
» Zu 4. Die Abſicht, von der ein Angekl. geleitet worden iſt, 
können Zeugen nur nach dem Eind ruck beſtätigen, den ſie von dem 
Willen des Angekl. gehabt haben. Somit ſcheint zunächſt die vom 
LG. vorgenommene Wahrunterſtellung dem Beweisvorbringen des 
Angekl. gerecht zu werden. Ob dieſer Eindruck der Zeugen indes, 
wie die Strafkammer angenommen hat, dem wahren Willen des 
Angekl. nicht entſprochen hat, konnte erſt beurteilt werden, nachdem 
die Zeugen gehört waren und im einzelnen bekundet hatten, worauf 


ſich ihr Eindruck gründete. Deshalb verſtieß die Wahrunterſtellung, 


die ſeitens der Strafktammer vorgenommen wurde, gegen das Verbot 
der Vorwegnahme des Veweisergebniſſes. n 

| u 8 b RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
| Zu 5. Abſtandnahme von erneuter Beeidigung eines Zeugen, 
Sachverſtändigen, der im Laufe derſelben Hauptverhandlung wieder⸗ 


holt vernommen wird, iſt unbedenklich, ſoweit angenommen werden 


kann, daß ſich der Zeuge uſw. des Umfaßtſeins der ferneren Ausſage 
von dem bereits abgeleiſteten Eide bewußt iſt. Vernommene Zeugen 
und Sachverſtändige dürfen ſich nur mit Genehmigung des Vor⸗ 
ſitzenden von der Gerichtsſtelle entfernen, 8247 StPO., damit fie 
für etwaige weitere Vernehmung, wozu der Verlauf der Verhandlung 
häufig Anlaß gibt, alsbald zur Verfügung ſtehen. Tritt dieſe 
Eventualität ein, ſo kann darauf gerechnet werden, daß die Zeugen 
uſw. ihre früheren und die nunmehr gemachten Ausſagen als ein 
Ganzes erachten und auch ohne beſondere Bedeutung des Vorſitzenden, 
die immerhin nach Befinden am Platze ſein mag, den von ihnen 
geleiſteten Eid auf die ergänzende Vernehmung mit beziehen. Durch 
die Ladung iſt der Zeuge verpflichtet, bis zum Ende der Verhandlung 
bei Gericht zu verbleiben, wenn er nicht zuvor entlaſſen wird. Muß 
ein entlaſſener Zeuge bei Fortſetzung der Verhandlung nochmals 
vernommen werden, ſo iſt nun wiederholte Vereidigung oder Ver⸗ 
ſicherung der Richtigkeit der weiteren Ausſage unter Berufung des 
Zeugen auf den früher geleiſteten Eid, 8 66 StPO., erforderlich. 
Denn die Entlaſſung mußte den Zeugen zu der Annahme führen, 
daß ſeine Vernehmung beendigt ſei; die weitere Ausſage könnte ihm 


alſo leicht als nichtbetroffen durch den früheren Eid erſcheinen: 


Rechtſprechung 
Tochter des Angekl. kein Zeugnis und Eides⸗Verweigerungs⸗ 


digeneid (2. StS. bei 


F 
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IAuriniſche Wochenschrift 
ſodann nach Leiſtung des Zeugeneides als Zeuge vernommen 
worden. Im weiteren Verlauf der Hauptverhandlung, und 
zwar nachdem der Staatsanwalt ſowie der Verteidiger zur, 


r. F. anderweit als Sachverſtändiger vernommen. Die An⸗ 


Vernehmung erneut hätte beeidigt werden müſſen oder daß 
er zum mindeſten die Richtigkeit ſeines Gutachtens unter 


Berufung auf den früher geleiſteten Eid hätte verſichern 
el geht fehl. Nach der ſtändigen Rechtſprechung des 


* 
—— 


Schuldfrage geſprochen und ihre Anträge geſtellt hatten, wurde 
Schwägerſchaft auf die an eine ſolche in der StßpO. — P : 
ſicht der Verteidigung, daß Dr. F. vor feiner nochmaligen 


. 


r 


em 


. 
* 


G. deckt der von einem Zeugen in der Hauptverhandlung 


geleiſtete Voreid nicht nur den bei ſeiner erſten Vernehmung, 
ſondern muß die bei weiteren Vernehmungen erſtattete Aus⸗ 
ſage, es ſei denn, daß die erſte Vernehmung, wie z. B. bei 
einer inzwiſchen erfolgten Entlaſſung, erkennbar abgeſchloſſen 
war (RGSt. 19, 27, 28/29; RGSt. 1, 756). Dieſer Grund⸗ 
ſatz muß nach § 72 StPO. entſprechende Anwendung auf 


den vor Erſtattung des Gutachtens geleiſteten Sachverſtän⸗ 


digeneid (8 79 daf.) erleiden. Danach kann es aber keinem 
Zweifel unterliegen, daß der von Dr. F. als Sachverſtändiger 
geleiſtete Voreid ohne weiteres die gutachtlichen Außerungen. 
mitumfaßte, die den Gegenſtand ſeiner abermaligen Ver⸗ 


der Beweisaufnahme war die Vernehmung des Dr. F. noch 
nicht in dem Sinne abgeſchloſſen, daß ſich dieſer bei ſeinen 


nehmung bildeten. Durch den dazwiſchen liegenden Schluß 


erneuten Erklärungen nicht der Fortwirkung der durch den 


kurz zuvor geleiſteten Eid übernommenen Verpflichtungen be⸗ 


wußt geweſen wäre. Denn der Sachverſtändige war noch nicht 


entlaſſen und mußte daher gewärtig ſein, daß die Beweis⸗ 
aufnahme, wie das nicht ſelten vorkommt, aus Anlaß der 


Ausführungen der Prozeßbeteiligten nochmals aufgenommen | 


und ſich infolgedeſſen auch feine wiederholte Befragung er⸗ 
forderlich machen werde. Die gerügte Verletzung der 88 60, 
66, 72 StPO. liegt ſonach nicht vor. * 

(U. v. 7. Febr. 1922, 4 D 1850/1.) f 
daher die Notwendigkeit abermaliger Beeidigung uſw. Daß ein 
Zeuge, der entlaſſen war, in einem Termin zur Fortſetzung der Ver⸗ 
handlung (8 228 SPD.) wieder zur Stelle war und erneut ver⸗ 
nommen wurde, ohne vorgängige Neuladung, ſteht nicht der Nicht⸗ 
entlaſſung gleich, denn es fragt ſich ſehr, ob in ſolchem Falle der 
Zeuge das Bewußtſein haben würde, der von ihm geleiſtete Eid 
beziehe ſich auf die neue Ausſage mit. Folglich muß die Beeidigung 
erneuert oder doch die Beteuerungsform des 8 66 erfordert werden. 


Andererſeits wird durch die bloße Neuladung eines nichtentlaſſenen 


Zeugen zu fortgeſetzter Verhandlung, die geſchehen iſt, um ſich des 


wiederholten Erſcheinens des ohnehin dazu verpflichteten Zeugen zu 
vergewiſſern, nicht die Notwendigkeit nochmaliger Beeidigung uſw. 
begründet, denn der Zeuge mußte weiterer Vernehmung, die mit 
der erſten ein Ganzes bildet, gewärtig ſein. Hinweis des Vorſitzenden 
auf die fortdauernde Wirkung des Eides wird ſich in ſolchen Fällen 
immer empfehlen. 4. StS. RGSt. 19, 29 läßt den Eid wirkſam 


bleiben für ſpätere Erklärungen des Zeugen, wenn nicht durch deifen. 


„Entlaſſung“ die Vernehmung erkennbar bereits abgeſchloſſen worden 
war. Hingegen ſoll es nad) RGSt. 46, 197 — 5. StS. — von der 
jedesmaligen Sachlage abhängen, ob die Vernehmung ihr Ende 


bereits erreicht habe oder nicht; troß der „Entlaſſung“ könne eine 


weitere Ausſage nach Umſtänden — 1 des Zeugen zu 
ergänzender Vernehmung — noch dur 
Dieſe unſichere Begrenzung würde aber eine gleichmäßige Praxis 


unmöglich machen. Es verdient daher die Rechtsauffaſſung des 4. Sen 


durchaus den Vorzug. 8 N 

Wiederholte Vernehmung eines nichtentlaſſenen Zeugen im 
Verlaufe derſelben Hauptverhandlung bedingt auch dann nicht aber 
malige Vereidigung oder die Abgabe einer Beteuerung i. S. del 
8 66 StPO., wenn der Anlaß dazu erſt nach den Schlußvorträgen der 
Parteien fi ergeben hatte. Die ergänzende Angabe bildet auch ir. 
dieſem Falle mit der frühern Ausſage ein durch den einmal ge⸗ 
leiſteten Eid gedecktes Ganze. Gleiches trifft auf Sachverſtändige zu, 
8 72 StPO. Demnach iſt der vorliegenden Entſch. des RG. beizu⸗ 
treten. 2 ö ö e 
Wurde ein Zeuge aſſertoriſch „beeidigt und kommt es nun zu 
ergänzender Ausſage, ſo bedarf dieſe, weil durch den frühern Eid 


Sachverſtändige haben den Voreid zu leiſten, 8 79 Abſ. 1 StPO. 
Doch iſt bei der den Eid vertretenden Verſicherung des 8 79 Abſ. 2 
(Berufung auf allgemeinen Sachverſtändigeneid) aſſertoriſche Abgabe 
nicht ausgeſchloſſen, in dieſem Falle würde Berufung auf die frühere. 
Berufung erforderlich ſein, aber auch genügen. Nur im Falle noch⸗ 
maliger Vernehmung des Sachverſtändigen unter den Vorausſetzungen. 
des 866 StPO. (im Gegenſatz zu bloß ergänzender Vernehmung) 


den frühern Eid gedeckt ſein. 


nicht umfaßt, der beſondern Bekräftigung, NYSE 19, 84 und 85. 


bedürfte es ſelbſtändiger Berufung auf den allgemeinen Sachverſtän⸗ 


Goltd. 41, 407). | 


8 1 
. 


Geh. Hofrat Prof Dr. Oetter, Würzburg. 
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6. [ Unanrechenbarkeit der in einer anderen, nicht ver⸗ 
bundenen Sache erlittenen Unterſuchungshaft trotz „Aus⸗ 
dehnung“ des Haftbefehls. Nachprüfbarkeit der Selbſtändig⸗ 
keit des Haftbefehls in der Reviſionsinſtanz. 7) Das Schwur⸗ 
gericht hat die Anrechnung der Unterſuchungshaft mit der 
Begründung abgelehnt, daß der Angekl. in der vorliegenden 
Sache überhaupt nicht in Unterſuchungshaft geweſen ſei. Wenn 
die Reviſion dem gegenüber geltend macht, der Angekl. ſei 
auch auf Grund des in der vorliegenden Sache ergangenen 
Haftbefehls in Unterſuchungshaft geweſen, ſo iſt das nicht ein 
bloßes Ankämpfen gegen eine tatſächliche Feſtſtellung des 
Urteils, die nach $ 376 StPO. unzuläſſig wäre, vielmehr 
meint die Reviſion erſichtlich, die Strafkammer habe den 
während des vorliegenden Verfahrens ergangenen Haftbefehl 
vom 20. Dez. 1920 rechts irrig ausgelegt, fie habe nämlich 
zu Unrecht eine Selbſtändigkeit dieſes Haftbefehls angenommen. 
Dies macht die Nachprüfung des Inhalts jenes Haftbefehls 
notwendig. Der Angekl. war bereits wegen Untreue in 
Unterſuchungshaft; als Vorunterſuchung wegen Meineids 
gegen ihn eröffnet wurde. Erſt bei ſeiner verantwortlichen 
Vernehmung vor dem Unterſuchungsrichter wurde ihm er⸗ 


öffnet, daß gegen ihn „in Ergänzung des gegen ihn wegen 


Unterſchlagung in Kraft befindlichen Haftbefehls auch wegen 
des Meineids die Unterſuchungshaft angeordnet werde und 
daß ihm gegen dieſe weitere Ausdehnung der Unterſuchungs⸗ 
haft das Rechtsmittel der Beſchwerde zuſtehe“. Dieſe Faſſung 
des Beſchluſſes und ebenſo die im Eröffnungsbeſchluß 
gebrauchte Wendung, „die Haft ſoll fortdauern“, paſſen nun 
allerdings nur zu der Auffaſſung, daß es ſich um eine Aus⸗ 
dehnung des beſtehenden Haftbefehls und dann um die Fort⸗ 
dauer eines ſchon — auch in dieſer Sache — im Vollzuge 
befindlichen Haftbefehls handle. Allein einer ſolchen Auf⸗ 


faſſung fehlt die Grundlage. Die Vorunterſuchung wegen 


Unterſchlagung war bereits im Gange, als wegen Meineids 
Vorunterſuchung eröffnet wurde, und obgleich nun auch 
dieſe neue Vorunterſuchung bei demſelben Gerichte eröffnet 
wurde, iſt doch eine Verbindung der beiden Sachen vom 
Staatsanwalt nicht beantragt, vom Gericht nicht angeordnet 
worden, wie denn auch fernerhin die beiden Verfahren un⸗ 
abhängig von einander weitergelaufen ſind. Die ſchon im 
Vollzug geweſene Unterſuchungshaft konnte alſo aus Rechts⸗ 
gründen gar nicht auf die neue — in einem ſelbſtändigen 
Verfahren verfolgte — Tat „ausgedehnt“ werden, und es 
war vielmehr der wegen Meineids erlaſſene Haftbefehl trotz 


Zu 6. Geht man von dem Erfordernis „derſelben“ Unter⸗ 


ſuchungsſache aus, ſo läßt ſich gegen die Entſch. des RG. nichts 
einwenden. Sie führt aber m. E. in dem Falle, daß das Verfahren 
wegen der Unterſchlagung eingeſtellt wird, mithin eine Strafe, auf 
welche die erlittene Unterſuchungshaft ohne weiteres angerechnet 
werden könnte, nicht verhängt werden kann, zu keinem billigen 
Ergebnis. Allerdings würde einer Anrechung der wegen Unter⸗ 
ſchlagung erlittenen Unterſuchungshaft auf die Meineidsſtrafe der 
Gedanke entgegenſtehen, daß es ſich bei jener Unterſuchungshaft um 
die Verfolgung eines ganz anderen ſtaatlichen Strafanſpruchs ge⸗ 
handelt habe. Allein dieſes Erfordernis der Identität des Gegen⸗ 
ſtandes der Unterſuchungshaft und der Beftrafung wird keineswegs 
mit allen Folgerungen vertreten. Vielmehr läßt man die Anrechnung 
der wegen der Tat x erlittenen Unterſuchungshaft auf die wegen 
der Tat y erkannte Strafe dann zu, wenn die Tat x und die Tat y 
Gegenſtand eines und desſelben Unterſuchungsverfahrens waren. Das 
RO. erkennt dieſe prozeſſuale Einheit nur dann an (RGSt. 30, 182, 
185), wenn beide Taten von vornherein Gegenſtand derſelben Unter⸗ 
ſuchung waren. Es iſt wohl aber die prozeſſuale Einheit mit Eber⸗ 
mayer (Komm. Anm. 7a Entſch. zu 8 60 StGB.) auch dann anzu⸗ 
nehmen, wenn die Unterſuchung A die Tat y erſt nachträglich aus⸗ 
gedehnt wurde. Dann wurde die Anrechenbarkeit der wegen der Tat x 
erlittenen Unterſuchungshaft nach Einſtellung des Verfahrens wegen 
dieſer Tat auf die wegen der Tat y verhängte Strafe lediglich davon 
abhängig ſein, ob das Gericht, ſolange noch das Verfahren wegen 
Tat x anhängig war, beide Verfahren miteinander verbunden hat 
oder nicht. Auch in der vorliegenden Entſch. ſtellt das RG. auf 
das Fehlen dieſer Verbindung ab. Für den Angeſchuldigten be⸗ 
gründet es aber keinen weſentlichen Unterſchied, ob der gegen ihn 
wegen Meineids erlaſſene Haftbefehl lediglich eine Erweiterung des 
alten wegen Unterſchlagung erlaſſenen oder weil beide Anſchuldi⸗ 
gungen nicht in demſelben Aktenſtück, ſondern in zwei nebeneinander 
herlaufenden Sachen erörtert werden, ein neuer ſelbſtändiger Haft⸗ 
befehl iſt. Formell liegt zwar kein prozeſſualer Zuſammenhang beider 
Sachen vor, aber er wird materiell durch Erlaß des neuen Haft⸗ 
befehls noch während Beſtehens des früheren geſchaffen. Dieſer zeit⸗ 
liche Zuſammenhang muß m. E. zur Anwendung des 8 60 genügen. 
Kg. Prof. Dr. Klee, Berlin. 
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der gebrauchten Faſſung ein neuer und ſelbſtändiger. Als 
ſolcher iſt er aber, wie die Akten ergeben, nie in Vollzug 
geſetzt worden, und als die wegen Untreue beſtehende Unter⸗ 
ſuchungshaft endete, war der in der vorliegenden Sache 
ergangene Beſchluß auf Haftfortdauer bereits wieder auf⸗ 
gehoben. Hiernach iſt die Auffaſſung der Strafkammer, daß 
die vom Angekl. erlittene Unterſuchungshaft nicht in der 
vorliegenden Sache beſtanden habe, rechtsirrtumsfrei. 
(U. v. 13. Febr. 1922, 6a D 1672/21.) 


Layeriſches Oberſtes Landesgericht. 
Zivilſachen. 


1. Begriff des Schenkungsverſprechens. Die Geld⸗ 
entwertung berechtigt nicht zur Aufhebung oder Abände⸗ 
rung eines zur Abfindung der Unterhaltsanſprüche eines 
unehelichen Kindes geſchloſſeuen Vertrags. (BGB. 88 516, 
518, 1714. 7) 

Am 21. Dez. 1914 hat die Dienſtmagd J. M. außerehelich ein 
Kind, K. M., geboren; als Vormund iſt der Vater der Kindsmutter, 
J. M., beſtellt. Am 5. Febr. 1915 hat A. H. die Vaterſchaft zu dem 
Kinde anerkannt und ſich zur Bezahlung einer Unterhaltsrente von 
vierteljährlich 50 % bis zum vollendeten 16. Lebensjahre des Kindes 


verpflichtet. f 


Am 20. Februar 1920 wurde zwiſchen dem Kindsvater und dem 
Vormund mit Genehmigung des Vormundſchaftsgerichts vereinbart, 
daß A. H. zur Abfindung der Unterhaltsanſprüche des Kindes bis 
zu deſſen zurückgelegtem 16. Lebensjahr 2200 % bezahle; die im 
81708 Abſ. 2 BGB. bezeichnete Unterhaltspflicht ſollte davon nicht 
berührt ſein. H. erlegte dieſen Betrag, dar vom Vormund auf 
Sparbuch angelegt wurde. 

Auf Veranlaſſung des Vormundes forderte am 28. Okt. 1921 
RA. Dr. S. den Kindsvater auf, mit Rückſicht auf die eingetretene 
Teuerung eine Unterhaltsrente von 420 % für das Vierteljahr oder 
eine weitere Abfindung zu leiſten. H. bot eine ſolche von 3000 46 


an; nachdem RA. Dr. S. eine Summe von 8000 —9000 % verlangt 


hatte, ſchrieb H. am 8. Nov. 1921, er wiſſe es ſelbſt, daß er noch 
etwas leiſten müſſe, und erklärte ſich zur Zahlung von 8000 46 bereit. 

Auf den Antrag des RA. Dr. S., dieſes Übereinkommen vor⸗ 
mundſchaftsgerichtlich zu genehmigen, erklärte ihm das AG. R., 
die Genehmigung könne nur erteilt werden, wenn die Anſprüche 
des Kindes aus 81708 Abſ. 2 BGB. von der Abfindung nich 
berührt würden. ö 

Der Vormund legte hiergegen Beſchwerde ein und machte zu 
deren Begründung geltend: H. habe mit Schreiben vom 3. Dez. 1921 
ſein Angebot widerrufen und erklärt, überhaupt nichts mehr bezahlen 


Zu 1. Die in dieſem Heft abgedruckten Entſch. des Bay. 
ObL G., KG. und LG. Paſſau behandeln die Frage, ob trotz ge⸗ 
ſchloſſener Unterhaltsabfindungsverträge eine Nachzahlung auf Grund 
der Geldentwertung gefordert werden kann. Während die beiden 
erſten Gerichte zur Verneinung gelangen, gewährt LG. Paſſau eine 
angemeſſene Erhöhung. 

Wie man auch über die Rechtslage denken mag, jedenfalls iſt es 
tief bedauerlich, daß unſere Inſtanzgerichte in ſolcher Angelegenheit 
vor dem Volke das Schauſpiel eines Zunftgenoſſenkrieges aufführen. 
Die Autorität der Rechtspflege wird nicht gefördert, wenn ein Teil 
unſerer Inſtanzrichter unter Hinweis auf die Heiligkeit geſchloſſener 
Verträge die unterhaltsbedürftigen Perſonen zum Verhungern er⸗ 
muntert, während der im feindlichen Lager verſammelte andere Teil 
der Inſtanzrichter erklärt, es entſpreche den einfachſten Geboten der 
Billigkeit, daß trotz des Abfindungsvertrages eine angemeſſene Nach⸗ 
zahlung ſtattfindet. In meiner Anm. JW. 1921, 1087 habe ich 
Urteile des KG., des OLG. Hamburg und des LG. Nürnberg be» 
ſprochen und mich hier gegen die Auffaſſung des KG. gewandt, 
unter Billigung des Standpunkts, den OLG. Hamburg und LG. 
Nürnberg eingenommen haben. Ich vertrete in dieſer Anm. die Auf⸗ 
faſſung, daß ſchon der nnn de che Charakter des Vertrags⸗ 
verhältniſſes eine Berückſichtigung der Geldentwertung erheiſcht, daß 
aber andererſeits der Grad der Erhöhung nur nach dem Geſamt⸗ 
bilde des Falls beſtimmt werden darf. Inzwiſchen iſt (am 9. Jan. 
1922) das Urteil des OLG. Hamburg vom RG. (4. ZS.) unter 
Berufung auf die Vorentſcheidung v. 26. Mai 1921 (JW. 1921, 1081) 
beftätigt worden (23. 1922, 260). In dem Urteil des di 

„Gerade auch für Unterhaltsverträge hat das RG. im Hin⸗ 
blick auf die durch den Krieg und ſeine Folgen unerwartet 
eingetretene völlige Umgeſtaltung aller Geld⸗ und Lebens⸗ 
verhältniſſe in letzter Zeit ſchon wiederholt ausgeſprochen, 
daß eine ergänzende Auslegung vielfach geradezu geboten ſei, 
und zwar um ſo dringender, als bei der Feſt⸗ 
ſetzung von Unterhaltsrenten im Grunde ge⸗ 
nommen nicht ſowohl der anzuſetzende Geld⸗ 
betrag, als die für den Unterhaltsberech⸗ 
tigten zu ſchaffende Möglichkeit, ſich das zu 
ſeinem Lebensunterhalt Erforderliche zu ver⸗ 


153 


G. heißt es: 


vom 
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zu wollen. Wäre die Genehmigung erteilt worden, fo hätte der 
Mündel den Betrag von 8000 % bar erhalten, da der Kindsvater 
an dieſes Angebot gebunden geweſen ſei und heute noch ſei. Wenn 


nunmehr das Angebot des Kindsvaters nur unter der Bedingung 


angenommen werde, daß die Anſprüche aus § 1708 Abſ. 2 BGB. 


aufrechterhalten blieben, ſo ſei das die Ablehnung des Angebots 


des Kindsvaters, verbunden mit einem neuen Angebote, und der 


er ſeinen Hof auf ſeine Frau habe umſchreiben laſſen. 


mit nachſtehender Begründung: 


zu wollen, dieſem durch 


* 


— — 


Bedingung anzunehmen. 


083 RG. (23.1922, 294): 


Kindsvater werde von ſeinem Angebote frei. Eine Klage auf weitere 
Leiſtungen ſei in ihrem Ergebnis höchſt unſicher; zudem ſei 
zweifelhaft, ob ſpäter von H. etwas beigetrieben werden könne, N 
Für den 
Mündel ſei es daher viel vorteilhafter, die 8000 46 ohne weitere 


Das CG. N. hat die Beſchwerde als unbegründet zurückgewiesen. 
Durch das Übereinkommen v. 20. Febr. 1920 ſeien die Anſprüche 
des Mündels gegen ſeinen unehelichen Vater endgültig und unab⸗ 


änderlich geregelt worden; das Verſprechen des H., weitere 8000 % 


zu bezahlen, ſei daher ein Schenkungsverſprechen, das mangels Ein⸗ 
haltung der in 8 518 BGB. vorgeſchriebenen Form ungültig ſei. 
Zur vormundſchaftsgerichtlichen Genehmigung habe alſo kein Anlaß 
beſtanden; eine ſolche ſei auch gar nicht erforderlich geweſen, weil 


durch den Vertrag das Kind bloß Rechte erworben habe, ohne ſelbſt 


Verpflichtungen einzugehen. . | 

Auf die gegen dieſen Beſchluß vom Vormund eingelegte weitere 
Beſchwerde wurde der angefochtene Beſchluß aufgehoben und die 
Sache zur anderweiten Entſcheidung an das LG. zurückverwieſen 


1 Das Rechtsmittel iſt in förmlicher Hinſicht nicht zu beanſtanden. 
Wäre auf das Angebot des Kindsvaters, weitere 8000 % zahlen 
den Vormund mitgeteilt worden, das 
Vormundſchaftsgericht beſtehe darauf, daß die Anſprüche des Mündels 
aus 8 1708 Abſ. 2 BGB. hiervon unberührt bleiben müßten, ſo 
wäre die darin gelegene Verweigerung der vormundſchaftsgerichtlichen 
Genehmigung dem Kindsvater gegenüber wirkſam geworden ($ 1829 
Abſ. 1 Satz 2); das Übereinkommen wäre damit geſcheitert und die 
Beſchwerde des Vormunds nach dem Geſetz über die Angelegenheiten 


der freiwilligen Gerichtsbarkeit 88 55, 62 als unzuläſſig zu ver⸗ 
werfen geweſen. Aus den Akten ergibt ſich aber, daß das Vor⸗ 


mundſchaftsgericht ſelbſt dies dem Kindsvater mitgeteilt hat; dafür, 
daß der Vormundſchaftsrichter hierbei als Vertreter des Vormundes 


N ſchaffen, den Gegenſtand der Feſtſetzung bilde. 
Auf dieſer Grundlage durfte das OLG. Ham⸗ 
burg ohne Rechtsirrtum annehmen, daß der 
Verzicht für den jetzt gegebenen Fall nicht 
gelten ſolle, deſſen Eintritt ſich jeder menſch⸗ 
lichen Vorausſicht entzog, ſelbſt wenn die Kl. 

auf Erhöhung ihrer Rente verzichtet haben 
ſollte.“ N 5 

In einem anderen Urteil (v. 19. Jan. 1922) erklärt der 4. ZS. 


„Es iſt davon auszugehen, daß die vertragsmäßige Feſtlegung 
der Unterhaltsrente durch Vergleich keineswegs die Möglich⸗ 
keit ausſchließt, eine ſpätere Erhöhung der Unterhaltsrente 
als i. S. eines ſolchen Abkommens anzunehmen. Durch den 
Krieg und die Revolution iſt eine vollſtändige Umwälzung 


der geſamten Wirtſchaftslage eingetreten, die eine Geld⸗ 


entwertung zur Folge gehabt hat, wie ſie nie⸗ 
mand) vorausſehen konnte, und die es der Kl. 
unmöglich macht, mit der ihr zugebilligten 
Rente das zum Leben unbedingt Nötige auch 
nur annähernd zu beſchaffen. Daß eine derartige 
Entwertung des Geldes den Zweck eines Vergleichs, in dem 
die Gewährung des Unterhalts in Höhe einer beſtimmten 
Geldrente zugeſichert iſt, völlig vereiteln kann, wenn der 
Unterhalt, wie das an ſich ſchon im Vegriff eines ſolchen 
Vertrages liegt, dazu dienen ſoll, zum mindeſten den not⸗ 


der Hand.“ 
Das RG. hat alſo diejenige Auffaſſung beſtätigt, die ich — in 
Übereinſtimmung namentlich mit Czolbe — a. a. O. ausführlich 
zu begründen verſucht habe: | 
Gegenargumente zu finden iſt leicht. Formalwiſſenſchaftlich 


läßt ſich der Streit überhaupt nicht ausfechten. Wer die innere Kraft 
der vom RG. in obigen Urteilen gegebenen Begründung nicht emp⸗ 


findet und ſtatt deſſen auf konkrete Einzelvorſchriften hinweiſt, die 
aus einer Zeit märchenhafter Verkehrsſicherheit ſtammen, der iſt nicht 
zu „widerlegen“. 

Angeſichts des höchſtrichterlichen Standpunkts muß es als 
gemeinſchädliche Eigenbrödelei bezeichnet werden, wenn heute noch 


einzelne Inſtanzgerichte ihre Aufgabe darin erblicken, dem Wagen 


in die Speichen zu fallen, den das RG. allmählich aus dem Moraſt 


1) Außer OSG Rat Prof. Rabel, München, gemäß feinen Dar⸗ 
legungen in JW. 1922, 482. (Vgl. hierzu meine Anm. in JW. 
1922, 799.) | 


Rechtſprechung 


die 
mit der Abfindung ein für allemal und ohne Rücksicht auf irgend⸗ 
welche Anderung der Verhältniſſe — auch nicht, wenn die Anderung 


wendigen Lebensbedarf des Berechtigten zu decken, liegt auf 


- 
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Suriftifhe Wöchenſchriſt 


gehandelt hätte, liegen keine Anhaltspunkte vor. Gegen die Zu⸗ x 
Beſchwerde (ſ. FGG. 8 63) 


läſſigkeit der Beſchwerde und der weiteren 
beſtehen daher keine Bedenken. a 


In ſachlicher Hinſicht nimmt das LG. mit Unrecht an, daß 


Unentgeltlichkeit der Zuwendung voraus; unentgeltlich iſt eine Zu⸗ 
wendung dann, wenn mit ihr weder nach dem Inhalte des Rechts⸗ 
geſchäfts die Erlangung einer Gegenleiſtung bezweckt wird, noch eine 
privat» oder öffentlich⸗rechtliche Verbindlichkeit erfüllt werden fol 
(Planck, Komm. z. BGB., 3. Aufl., Bem. 3 zu 8516). Dem LG 


kann zugegeben werden, daß dem Kindsvater nach Erfüllung dei 


am 20. Febr. 1920 abgeſchloſſenen Abfindungsvertrags eine weiter 
Verbindlichkeit gegenüber dem Mündel nicht oblag. Daran wird 


die Zuſicherung der Zahlung weiterer 8000 % durch den Kindsvater 
ein Schenkungsverſprechen bilde. Der Begriff der Schenkung ſetzt 


auch durch die ſeit jenem Zeitpunkt eingetretene weitere Verſchlechte⸗ 


rung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Deutſchland, insbeſondere 
die inzwiſchen eingetretene Geldentwertung, nichts geändert. Es wird 
zwar in ber Rechtſprechung und im Schrifttum (vgl. Philipp, 
BayRpflZ. 1921, 81 ff.; Czolbe, Leipzg. 1922, 364 ff.; Gott⸗ 
hardt, DR. 1922, 77 ff.; LG. Nürnberg, JW. 1921, 1101; OLG. 
Augsburg, LeipzZ. 1922, 132; Roſenthal, Dove und Krück⸗ 
mann in den Noten zu den unten erwähnten Beſchl. des KG.) die 


Auffaſſung vertreten, daß die Geldentwertung einen Grund zur 


Aufhebung oder Abänderung eines zur Abfindung der Unterhalts⸗ 
anſprüche eines unehelichen Kindes geſchloſſenen Vertrags bilde. Der 
Senat ſchließt ſich jedoch der gegenteiligen Anſicht an, die in der 
Rechtſprechung und im Schrifttum (vgl. St ahl, JW. 1921, 1306; 
Ungenannt, LeipzzZ. 1922, 61 ff.; KG. v. 4. u. 28. Juni 1921, 
IW. 1921, 1086; 1922, 37) überwiegend vertreten iſt. Durch den 
Abfindungsvertrag verzichtet das uneheliche Kind nicht auf ſeinen 
Unterhaltsanſpruch, ſondern es erklärt ſich für ihn als befriedigt. 
Die Unterhaltspflicht des unehelichen Vaters iſt mit der Leiſtung 


der Abfindung erfüllt, eine erfüllte Verpflichtung kann aber nicht 


deshalb wieder zur Entſtehung gebracht werden, weil die zur Er⸗ 


füllung gemachte Leiſtung jetzt einen anderen Wert hat als zur Zeit 
der Erfüllung. Auch auf dem Wege der ergänzenden Vertrags⸗ 
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auslegung läßt ſich für ſolche Abfindungsverträge kein Schutz gegen 


eldentwertung finden. Denn der Unterhaltsverpflichtete will 


herauszuziehen ſich bemüht ). Der RNJuſtM. Prof. Radbruch hat 


am 24. Febr. d. J. in anderem Zuſammenhang die — auch hier zu⸗ 
treffende — Außerung getan: „Es handelt ſich um den Aufſchrei 
einer in ihrem Gerechtigkeitsgefühl mißhandelten Volksſeele.“ 

Wir leiden in Deutſchland unter den Nachwirkungen eines 
Syſtems, das bisher als vorbildlich bei uns gepflegt wurde: Die 
Einrichtungen ſo vollkommen zu geſtalten, daß die ausüben⸗ 
den Kräfte mehr und mehr verkümmern müſſen. So haben wir 
das ſchlechte Gewiſſen großgezogen, das uns Juriſten jedesmal 
ſchüttelt, wenn wir eine Entſcheidung treffen ſollen, die ſich aus 
dem Geſetz nicht unmittelbar ableiten läßt. Ein Urteilsſpruch, 
der die wirtſchaftlichen und allgemein⸗menſchlichen Erwägungen aus⸗ 
ſcheidet und lediglich mit dem „Willen des Geſetzgebers“ argumentiert, 


iſt nur beifallswürdig, wenn er vom Zuge des Notwendigen getragen 


wird und mit der zu löſenden geſetzgeberiſchen Auſgabe im Ein⸗ 
klang bleibt. 2 5 5 N 
„Vas die Rechtſprechung aus eigener Kraft tun kann, um die 
kataſtrophalen Folgen der Geldentwertung zu mildern, ſollte nicht 
verſäumt werden. Nur ſoweit die Rechtſprechung nicht helfen kann, 
darf der Geſetzgeber bemüht werden. In dieſer Hinſicht ſind von 


Mügel und Zeiler dankenswerte Anregungen gegeben worden. 


Bei Beſprechung dieſer Anregungen habe ich in meinem Nachwort 


zu dem Auffahe Zeilers, Hang. 1922, 538, darzutun ber» 
ſucht, daß ein gedanklich und techniſch unzureichendes Werk ent⸗ 


ſtehen müßte, wollte man ſchon jetzt die Geſamtheit der Geld⸗ 


entwertungsfragen einer geſetzlichen Regelung unterwerfen. Handeln 


unſere Richter zielbewußt und großzügig, dann kann ein erſchrecken⸗ 
des Maß von Unrecht ferngehalten werden, das gerade die wehr⸗ 
loſeſten Schichten unſeres Volkes bedroht. | ge i 


NA. Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg. 


2) Aus Gründen der Rechtsſicherheit legt unſer Geſetz der Frei⸗ 
heit der richterlichen Urteilsfindung gewiſſe Beſchränkungen auf. 
Keinesfalls dürfen Inſtanzrichter die Rechtsverfolgung hinſichtlich 
eines Anſpruchs, den das RG. grundſätzlich zubilligt, als „aus⸗ 
ſichtslos“ bezeichnen. OLG 5 
23. 1922, 403 mit gutem Grunde davor, daß man „die Ver⸗ 


Rat Becher, München, warnt in 


- 


f 
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träge zu Zerrbildern des Rechts, der Vernunft und der guten Sitten 


macht“... „Wozu der Schrei nach einem neuen Geſetze, 
wozu neue Feſſeln des Richters, wenn ihm ſchon 


das geltende Recht zu ſchöpferiſcher Geſtaltung freie, 


Hand läßt?“ — Wie anders wirkt dies Zeichen ein, als bie. 
formaliſtiſch gewundene Darlegung des Anonymus in LZ. 1922, 611 
Zu verweiſen iſt noch auf die dankenswerte Veröffentlichung des 
OLGRat Güntzer, Fürth, in JW. 1922, 571. Siehe auch OLG. 
Stuttgart in 2. 1922, 192. | er 
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zu ſeinen Gunſten wäre, z. B. das Kind in ganz jungen Jahren 
ſtirbt — ſeine Unterhaltspflicht zum Erlöſchen bringen. Für ihn 
ſind hierbei ſehr häufig nicht nur finanzielle Erwägungen maßgebend, 
ſondern er will meiſt auch aus anderen Gründen, z. B. mit Rück⸗ 
ſicht auf den Frieden ſeiner künftigen Ehe, von der Unterhaltspflicht 
frei ſein. Nicht ſelten verſteht ſich deshalb der als unehelicher Vater 
in Anſpruch Genommene zur Abfindung, obgleich er feine Vater⸗ 
ſchaft beſtreitet. Mag vielleicht auch das uneheliche Kind mit der 
Abfindung nur die Unterhaltsanſprüche treffen wollen, wie ſie zur 
Zeit des Vertragsabſchluſſes waren und vorausſichtlich bleiben 
würden, der Unterhaltspflichtige wollte mit der Zahlung der Abfin⸗ 
bung feine Schuld für alle Fälle abgelten. Für eine ergänzende 
Vertragsauslegung iſt darum hier kein Raum. Im vorliegenden 
Falle 2 1 übrigens noch in Betracht, daß der Abfindungsvertrag 
erſt im Jahre 1920 geſchloſſen worden iſt, alſo zu einer Zeit, wo 


Rechtſprechung 


2 


die Geldentwertung ſchon angefangen hatte und man mit einem 


weiteren Sinken des Geldwerts rechnen mußte. 

Der Schenkungsbegriff ſetzt aber nach 8 516 Abſ. 1 weiter die 
Einigkeit beider Teile darüber voraus, daß die Zuwendung unent⸗ 
geltlich erfolgt. Der Kindsvater ſchreibt am 8. Nov. 1921 aus⸗ 
drücklich, er wiſſe ſelbſt, daß er noch etwas leiſten müſſe; auch der 
Vormund ging bei ſeinem Verlangen einer Nachzahlung offenbar 
davon aus, daß der Kindsvater damit ekner ihm obliegenden Ver⸗ 
pflichtung nachkommen, nicht aber dem Mündel eine Schenkung 
machen ſolle. Die Zuſage des Kindsvaters iſt demgemäß kein 


Schenkungsverſprechen und bedurfte daher auch nicht der 


im 8 518 Abſ. 1 vorgeſchriebenen Form. Ebenſowenig kann davon 
die Rede ſein, daß das Übereinkommen, weil das Kind dadurch 
lediglich Rechte erworben habe, der Genehmigung des Vormund⸗ 
ſchaftsgerichts nicht bedürfe. Das Erfordernis dieſer Genehmigung 
ergibt ſich aus 8 1714. 

Da das LG. mit unzutreffender Begründung eine ſachliche 
Würdigung der Beſchwerde abgelehnt hat, war der angefochtene 
Beſchluß aufzuheben und die Sache zur anderweiten Entſcheidung an 
das LG. zurückzuverweiſen, das nunmehr zu prüfen haben wird, ob 
im Hinblick auf die in der Beſchwerde geltend gemachten Geſichts⸗ 
punkte das Übereinkommen vormundſchaftsgerichtlich zu genehmigen 
iſt oder nicht. 5 


(88S., Beſchl. v. 25. März 1922, Reg. III Nr. 15/22.) 
Mitgeteilt don OberſteGRat Dr. Engelmann, München. 
Oberlandesgerichte. 
Berlin, a) Zivilſachen. 
1. Keine Aufhebung von Unterhaltsabfindungs⸗ 


verträgen wegen der Geldentwertung. 7) 
Das KG. hält an ſeiner ſtändigen Rechtsübung (vgl. die Beſchl. 
v. 4. Juni 1921 — JW. 1921, 1086 — und 9. Nov. 1921 — JW. 
1922, 37 —, Urt. v. 18. Jan. 1922 — 41 0 134/21 —) feſt, wo⸗ 
nach Sinn, Inhalt und Zweck des vom Geſetz bei unehelichem 
Vaterſchäftsverhältniſſe zugelaſſenen Abfindungsvertrags, ſofern in 
ihm das Gegenteil nicht beſonders vereinbart wird, jenen Erhöhungs⸗ 
anſpruch ausſchließen. Es erſcheint insbeſondere nicht zutreffend, 
wenn man dagegen ausführt, der Abfindungs vertrag erfaſſe nur den 


Unterhaltsanſpruch in feiner gegenwärtigen Geſtaltung; wenn ſpäter 


eine nicht vorausgeſehene Teuerung eintrete, entſteht er teilweiſe neu, 
werde daher von dem Abfindungsvertrage nicht betroffen, und es 
liege inſoweit ein unentgeltlicher Verzicht vor. Dieſe Annahme, die 
auch an den ſonſtigen mit der Abfindung häufig erfolgten Zwecken 
(Zurückſtellung von Zweifeln an der Vaterſchaft, Sicherung einer 
ſofortigen Zahlung, Schutz gegen ſpätere Anderung der Vermögens⸗ 
verhältniſſe des Vaters) vorbeigeht, verkennt vor allem den aus⸗ 
drücklichen geſetzgeberiſchen Willen, wie er in der unterſchiedlichen 
Regelung der 88 1714 Abſ. 1, 1614 Abſ. 1 BGB. zum klaren Aus⸗ 
druck gelangt iſt. Bei der unehelichen Vaterſchaft iſt nun einmal 
vom geltenden Recht eine völlige Beſeitigung des einheit⸗ 
lichen, den Unterhalt des Kindes betreffenden Rechtsverhältniſſes, 
und damit des geſamten, ſich gleichbleibenden oder erwachſenden 
Unterhaltsanſpruchs für die Zukunft gegen Gewährung einer 
Abfindung zugelaſſen. Iſt alſo ein Abfindungs vertrag zu⸗ 
ſtande gekommen, ſo kann und ſoll nach dem geſetzlich gebilligten 
Inhalte des Abkommens kein Anſpruch aus dieſer ausgetilgten 
Rechtsbeziehung mehr entſtehen; für dieſen gänzlichen Fortfall 
der Unterhaltspflicht iſt das Entgelt einheitlich gewährt. Es 
kann daher auch von einem teilweiſe unentgeltlichen Ver⸗ 
zicht auf. den Unterhalt für die Zukunft bei unbefangener Betrachtung 
des einheitlichen Vertrags keine Rede ſein. Daß das Abkommen 
im einzelnen Falle einen andern Inhalt haben kann, iſt möglich, 
muß dann aber vom Kinde beſonders dargelegt werden. Im vor⸗ 
liegenden Fall, in dem der Vater ſich zunächſt zu einer Unterhalts⸗ 
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Abfindung abzulöſen, iſt ein Anhalt für einen ſolchen von der Regel 
abweichenden Vorbehalt zugunſten des Kindes gewiß nicht gegeben 
und erfordert weder die „innere Vertragstreue“ noch die „der Natur 
der Abmachung entſprechende innere Vernunft“ eine ſolche Außerkraft⸗ 
ſetzung eines geſetzlich anerkannten Abkommens. Gegen das geltende 
Recht häufig doch nur vermeintlichen Billigkeitsgründen in dieſer 
Frage nachzugeben, muß das Gericht ablehnen. | 
(KG., 8. ZS., Beſchl. v. 17. Mai 1922, 8 W 1536/22.) 
f N Mitgeteilt von KGRat Pick, Berlin. 
E 


2. Kündigung des Vertrages über Aufführung 
eines Theaterſtücks wegen Verzögerung der Heraus- 
bringung. 7) 

Eine Vertragswidrigkeit beſteht zweifellos darin, daß der 
Bekl. auch die letzte ihm gewährte Prolongation bis 1. Sept. 
1919 hat verſtreichen laſſen, ohne das Bühnenſtück auf einem 
ſeiner Theater zur Aufführung zu bringen. Der Senat erblickt 
in dieſem Verhalten einen wichtigen Grund für eine Kündigung 
ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt, und zwar unter Anwen⸗ 
dung des § 723 BGB. Der Vertrag der Parteien hat dadurch, 
daß der Kl. ein beſtimmter Anteil (10%) an den Bruttoeinnahmen 
der Aufführung zuſteht, einen geſellſchaftsähnlichen Charakter, ſo 
daß ſich bezüglich der Pflicht des Bekl. zur Aufführung die An⸗ 


wendung des 8723 BGB. bei Verletzung dieſer Pflicht recht⸗ 


rente verpflichtete, dann zu einer erhöhten Rente im Jahre 1917 


verurteilt wurde und ſich dann in einer Zeit wachſender Teuerung 
dazu entſchloß, ſämtliche Unterhaltsanſprüche durch eine einmalige 


Zu 1. Vgl. BayobeG. oben S. 1213 u. LG. München, 
Paſſau und Stuttgart unten S. 1225f. 


fertigt. Die Nichteinhaltung der letzten ihm gewährten Friſt für 
die Aufführung iſt ein ſchwerer Verſtoß gegen die Aufführungs⸗ 
pflicht, da die Kl. dem Bekl. ſchon zweimal eine Verlängerung 
der Aufführungsfriſt zugebilligt hatte und bei der Nichtinnehaltung 
auch der letzten Friſt an dem Zuſtandekommen der Aufführung über⸗ 
haupt mit Recht zweifeln mußte. Dazu kommt noch, daß die 
Intereſſen der Kl. durch die Verzögerung der Aufführung aufs 


ſchwerſte beeinträchtigt wurden, da ihr naturgemäß daran liegen 


mußte, daß das Stück in einer Zeit zur Aufführung kam, in 
der Wedekindſche Bühnenſtücke Zugkraft hatten, und da nicht ab⸗ 
zuſehen war, wie lange ſich dieſe mit vorübergehenden Zeit⸗ 
ſtrömungen zuſammen hängende Zugkraft halten würde. Was der 
Bekl. als Entſchuldigung für die Verzögerung der Aufführung 
angeführt hat, iſt nicht ſtichhaltig. Aus ſeinen Ausführungen geht 
nicht hervor, daß es ihm bei ernſtlichem Willen zur pünktlichen 
Vertragserfüllung nicht möglich geweſen ſein ſollte, zwei Jahre 
und zwei Monate nach Erwerb des Stückes, die Aufführung heraus⸗ 
zubringen. Das Unterlaſſen der Aufführung in dieſer ganzen Zeit 
kann nur ein abſichtliches, nicht in zwingenden Verhältniſſen lie⸗ 
gendes geweſen ſein | 

Im ganzen war alſo das Verhalten des Bekl. bis zu dieſem 
Tage ein ſo vorſätzlich vertragswidriges und die Intereſſen der 
Kl. ſchädigendes, daß darin ein wichtiger Grund zur Kündigung 
des Vertrages ſeitens der Kl. ohne Einhaltung einer Kündigungs⸗ 
friſt zu erblicken iſt, zumal der Kl. ſich Gelegenheit bot, das 
Stück bei einer anderen Theaterdirektion unterzubringen und da⸗ 
mit ihr Verlangen nach alsbaldiger Aufführung mit Ausſicht 
auf Ertrag erfüllt zu ſehen 

(KG., 10. ZS., Urt. v. 1. Dez. 1921, 10 U 3042/20.) 
. %* 


3. „Braunſchweiger Wurſt“ — eine Herkunfts⸗ 
bezeichnung. f) = 
Das LG. geht zutreffend von dem in der Rechtſprechung 
anerkannten Grundſatz aus, daß die Bezeichnungen von Waren, 
die von dem Namen eines Ortes abgeleitet ſind, ſo lange als 
Herkunftsangabe zu betrachten ſind, als nicht feſtſteht, daß ihre 
Beſtimmung nur Beſchaffenheitsangabe iſt, im Zweifel alſo bei 


Zu 2. Ein Aufführungsvertrag, der das Entgelt des Ur⸗ 


hebers nach dem Tantiemeſyſtem bemißt, zählt unter die partiariſchen 


Rechtsgeſchäfte; der von den Vertragsteilnehmern in der Haupt⸗ 
ſache verfolgte Zweck iſt ein verſchiedener, doch wird behufs beſſerer 
Erreichung dieſes Zweckes der Erfolg teilweiſe vergemeinſchaftet, 
Gierke, Deutſches Privatrecht Bd. 3 S. 829. In ſtändiger Recht⸗ 


ſprechung hat das RG. auf Verlagsverträge, die den Urheber am 


Reingewinn beteiligen, alſo partiariſchen Charakter haben, einzelne 
Vorſchriften aus dem Geſellſchaftsrecht, ſo insbeſondere die Rege⸗ 
lung der Kündigung ex iusta causa, für anwendbar erklärt (RG. 87, 
220). Mit Recht ſchließt ſich das KG. dieſer Praxis für den vor⸗ 
liegenden, ebenfalls partiariſch ausgeſtalteten Aufführungsvertrag 
an. Die Würdigung des Tatbeſtandes berückſichtigt in angemeſſener 
Weiſe die Umſtände, die gerade im Bühnenverkehr für die Beurtei- 
lung der Zuläſſigkeit der Kündigung in Frage zu kommen haben. 
Prof. Dr. Otto Opet, Kiel. 
Zu 3. Die gleiche Frage bildete bereits 1915 Gegenſtand 
eines Rechtsſtreites. Der Verein zur Bekämpfung des unlauteren 
Wettbewerbs für das Herzogtum Braunſchweig erhob Klage gegen 
eine Gmb.., die in Hildesheim eine Fabrik und ein Verſandgeſchäft 
unter der Firma „Braunſchweiger Wurſt⸗ & Fleiſch⸗ 
waren⸗Fabrik, N. N. & Co. m. b. H.“ betrieb. Das OLG. 
Celle (M.⸗W. XV/166) verbot der Bekl. das Wort „Braunſchweiger“ 
in ihrer Firma und ihren Ankündigungen zu führen, da es eine 
falſche Herkunftsangabe enthalte. Das RG. beſtätigte dieſe Ent⸗ 
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ſolchen Bezeichnungen Herkunftsangabe anzunehmen und die Aus⸗ 
nahme des 85 UWG. von dem zu beweiſen iſt, der ſich auf fie 
beruft (Finger, UMG., 4. Aufl., Anm. 37 u zu 8 3) _ 

Maßgebend ift ferner die Auſſaſſung der für den betreſſenden 
Geſchäftsverkehr in Betracht kommenden Kreiſe, und es gilt weiter 
in der Rechtſprechung der Grundſatz, daß auch die Auffaſſung 
eines erheblichen Teiles dieſer Kreiſe für die Unrichtigkeit der 
Angabe ausreicht, die Irreführung des geſamten Publikums 
nicht erforderlich iſt und mehrdeutige Ausdrücke zu Laſten »des 
Anzeigenden gehen. Namentlich bei den Genußmitteln, um die es 
ſich hier handelt, kommt noch in höherem Maße, wie bei anderen 
Waren, in Betracht, daß auch dann eine Herkunftsbezeichnung noch 
nicht zu einem Gattungsbegriffe geworden iſt, wenn noch bei einer 
Minderheit durch den Namen der Gedanke ausgelöſt wird, die 
Ware würde in dem betreffenden Orte hergeſtellt. 

Es kommt hiernach darauf an, wie ein größerer Teil der 
beteiligten Kreiſe, zu denen die Zwiſchen händler (Feinkoſt-, ſoge⸗ 
nannte Kolonial⸗ und Materialwarenhandlungen) und die Ver— 


braucher gehören, die Bezeichnung auffaßt . 


Mit den Beiſpielen, die die Parteien gegeben haben, kommt 
man nicht viel weiter, denn viele ſolche Herkunftsbezeichnungen, 
auch von Würſten, ſind eben allmählich Beſchaffenheitsangaben 
geworden, jo zweifellos Berliner Pfannkuchen, Kaſſeler Rippen 
ſpeer, Wiener Würſtchen uſw. Es handelt ſich dann meiſt um 
eine beſondere Art von Herſtellung oder eine beſondere Form der 
Ware. Davon könnte man aber höchſtens bei den Braunſchweiger 
Mettwürſten ſprechen, die fein gemahlenes Schweinefleiſch enthalten 
und ſehr weich ſind. Das iſt aber auch bei anderen Mettwürſten 
der Fall, und in Braunſchweig werden nicht nur Mett-, ſondern 
auch andere Arten von Würſten, wie Leber-, Zervelat-, Schlack⸗, 
Rotwürſte uſw. hergeſtellt. Der gute Ruf dieſer Würſte rührt da— 
her, daß beſonders gute und geeignete Stoffe dazu verwendet werden. 

Der Umſtand, daß nach der Behauptung der Bell. im 17. Jahr- 
hundert ähnliche Würſte wie die Braunſchweiger auch in benachbarten 
Teilen der Provinz Sachſen, wie in Halberſtadt und auch in Magde— 
burg hergeſtellt ſind, iſt für die vorliegende Frage ohne Bedeutung. 
Im Laufe der Jahrhunderte hat ſich das verwiſcht. Halberſtädter 
und Magdeburger Würſte ſind dem Publikum nicht bekannt, die 
ſogenannten Halberſtädter Würſtchen, die von ganz anderer Art 
e Brühwürſtchen) ſind, ſind erſt vor 30 Jahren auf— 
getaucht. 

Nach alledem iſt die Bezeichnung, die die Bekl. ihren durch 
ſie ſelbſt hergeſtellten Mett⸗ und Leberwürſten als Braunſchweiger 
un gibt, als unrichtig anzuſehen und war nach 83 UWG. zu 
verbieten. 

(KG., 7. ZS., Urt. v. 9. Dez. 1921, 7 U 13935/21.) 
Mitgeteilt von RA. Mielziner, Braunſchweig. 
* 
Breslau. 

4. Patentverletzung durch Verkauf des zur Ver— 
wendung für das geſchützte Verfahren notwendigen 
Mittels. ) RR: 

Der Antragſtellerin ſteht laut Patentſchrift Nr. 258 405 ein 
vom 27.. Okt. 1911 an laufendes Patent zu, unter der Bezeich— 
nung „Verſahren um Kleider, Pelzwerk, Tierbälge und ähnliche 
Objekte gegen die Einwirkung von Motten, Käfern und anderen 
Inſekten zu ſchützen bzw. um dieſe Schädlinge zu töten“, dadurch 
gekennzeichnet, daß man die zu ſchützenden Gegenſtände bzw. die 
zu tötenden Schädlinge den Dämpſen des p-Dichlorbenzols aus— 


ſcheidung (JW. 1915, 361 = M.⸗W. XV, 167). Das Urteil ſchließt 
mit den Worten: . 
„Grundſätzlich iſt daran feſtzuhalten, daß Bezeichnungen 
von Waren, die von dem Namen eines Ortes oder einer 
Gegend abgeleitet ſind, ſo lange als Bezeichnungen ihrer 
Herkunft gelten, als nicht zweiſelsfrei ihre Beſtimmung 
lediglich als Beſchafſenheit feſtſteht.“ 
In gleichem Sinne hatte ſich das RG. auch in den Entſcheidungen 
über Berliner Rollmops v. 23. Juli 1914 (M.⸗W. XIV, 262) 
u. über Steinhäger v. 9. Jan. 1914 (M.⸗W. XIII, 441) ausgeſprochen. 
Dieſe erfreuliche Rechtſprechung iſt des Beifalls aller der— 
jenigen Kreiſe ſicher, die es verſchmähen, ſich mit fremden Federn 
zu ſchmücken, und es vorziehen, ihre Ware unter eigener Flagge 
ſegeln zu laſſen. 
RA. u. Priv Doz. Dr. Martin Waſſermann, Hamburg. 


Zu 4. A. Das Urteil kommt zu einem praktiſch befriedigen 
den Ergebnis. Es war nicht glaubhaft gemacht, daß bei den „uns 
mittelbaren“ Benutzern Gewerbsmäßigkeit vorlag. Das NG. hat 
— Literatur bei Iſay, Patentgeſetz, 3. Aufl. S. 229 — wieder— 
holt in ſolchem Falle mit dem ſtrafrechtlichen Gefichtspunkt der 
„mittelbaren Täterſchaft“ geholſen. Das Ziel des Patentſchutzes 
ft aber auch vom rein patentrechtlichen Standpunkt aus zu ge- 
winnen. Vgl. hierzu Iſay, a. a. O. S. 209 Anm. 27 u. S. 210 
Anm. 28, S. 229 Anm. 47. MA. Adolf Heymann, Breslau. 
B. Es iſt eine alte Streitfrage, ob derjenige, der nicht das 
patentierte Verfahren ſelbſt anwendet, wohl aber (gewerbsmäßig) 
anderen die Mittel verſchafft, damit dieſe es anwenden, hierdurch 


Rechtſprechung 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


ſetzt oder mit einer Löſung des p-Dichlorbenzols beſpritzt. Der 
Antragsgegner hat im Rechtsſtreit zugegeben, daß er das in jenem 
Patentanſpruch bezeichnete p-Dichlorbenzol als Mottenpulver 
abgibt. Hierin erblickte das Gericht eine Verletzung des erwähnten 
Patents aus folgenden Gründen. Unerörtert kann bleiben, ob bei 
Verfahrenspatenten eine Patentverletzung ſchon durch den Verkauf 
von Materialien zur Anwendung des geſchützten Verfahrens be 


gangen wird, eine Anſicht, die von der Rechtſprechung außer in 


den hier nicht in Betracht kommenden Fällen einer Teilnahme an 
einer patentverletzenden Anwendung des geſchützten Verfahrens über- 
wiegend (vgl. zuletzt RG. 101, 136 ff.) abgelehnt wird. — Denn 
das Berufungsgericht ſieht in dem Verkauf des p-Dichlorbenzols 
als Mottenpulver nicht allein den Verkauf eines Hilfsmittels 
ſür die Anwendung des hier fraglichen geſchützten Verfahrens, 
es erblickt darin vielmehr bereits ein Inverkehrbringen und Feil⸗ 
halten des Gegenſtands der hier in Betracht kommenden Erfindung 
ſelbſt i. S. des 8 4 PatG. 

Der vorerwähnte Patentanſpruch erweckt zwar von vornherein 
den Anſchein, als ſei Gegenſtand der Erfindung ein neuartiges 
beſonders geſtaltetes Verfahren für die Anwendung von p- 
Dichlorbenzols als Mottenpulver und dergleichen. Der ganze In⸗ 
halt der Patentſchrift läßt aber unzweideutig erkennen, daß dies 
der Gegenſtand der Erfindung nicht ſein kann. 

Schon die Bezeichnung der darin beſchriebenen Anwendungs- 
weiſe als „Beiſpiele“ ergibt, daß vom Standpunkte des Erfinders 
aus auf die Art und Weiſe, wie das p-Dichlorbenzol als Inſekten⸗ 
vertilgungsmittel angewendet wird, für die Kennzeichnung der Er— 
findung kein beſonderer Wert gelegt wird. 

Betrachtet man ferner die darin beiſpielsweiſe aufge 
führten Anwendungsweiſen genauer, fo bemerkt man, daß es ſich 
dabei um gar nichts Neues handelt, ſondern um die bereits all— 
gemein bekannten Methoden, nach denen man auch die bekannten 
Mittel, wie Naphthalin und Kampfer, als Mottenpulver und der— 
gleichen anwendet. Das gilt insbeſondere auch von den in dem 
Patentanſpruch beſonders hervorgehobenen Methoden, die zu ſchüt— 
zenden Gegenſtände uſw. den Dämpfen, d. h. Ausdünſtungen, des 
p-Dichlorbenzols auszuſetzen oder mit einer Löſung davon zu be 
ſpritzen. Die Ausführungen in Abſ. 2 und Abſ. 3 der Patent- 
ſchrift in Verbindung mit dem in den Patentakten enthaltenen vor 
der Erteilung des Patents gepflogenen Briefwechſels zwiſchen dem 
Patentamt und dem Patentanmelder zeigen vielmehr, daß die Neu— 
heit der von dem letzteren für ſich in Anſpruch genommenen Er— 
findung und damit der Gegenſtand des ihm erteilten Patentſchutzes 
in der bis dahin unbekannten und überraſchenden Verwendung des 
D-Dichlorbenzols zur Vertilgung von Motten uſw. überhaupt beſtand. 
Ob eine derartige Erfindung, welche alſo in der Auffindung einer 
neuen Brauchbarkeit beſteht, überhaupt Gegenſtand eines Patent— 
ſchutzes fein kann, kann zwar zweifelhaft fein (bejahend JI ſay, 
Patentgeſetz 1920, Bem. 6 zu SL — S. 36 —). Doch kann dieſe 
Frage für den vorliegenden Rechtsſtreit unerörtert bleiben. Denn 
nachdem einmal für eine Erfindung mit dem im vorſtehenden klar⸗ 
geſtellten Gegenſtande der Patenßſchutz erteilt iſt, kann gegenüber 
dem Abwehranſpruch wegen Verletzung eines ſolchen Patents, deſſen 
einſtweilige Regelung im Wege der einſtweiligen Verfügung die 
Antragſtellerin vorliegend begehrt, die Gültigkeit des Patents nicht 
in Frage gezogen werden. Seine etwaige Nichtigkeit könnte viel⸗ 


mehr nur im beſonderen Nichtigkeitsverfahren geltend gemacht wer⸗ 


den (vgl. Iſay, a. a. O. Bem. 61 zu §4 — S. 246 —). 
Veſteht ſonach der Gegenſtand des hier in Rede ſtehenden Pa— 


das geſchützte Verfahren „gebraucht“. Das RG. hat bisher die 
Frage ſtändig verneint, und Anſprüche gegen den Veräußerer der 
Mittel nur inſoweit zugelaſſen, als dieſer entweder Teilnehmer an 
der Patentverletzung des Abnehmers iſt oder als mittelbarer Täter 
in Betracht kommt, indem er bei dem Abuehmer den Glauben er— 
weckt, dieſer ſei zur Benutzung der Erfindung berechtigt. Damit iſt 
indeſſen überall dort nicht zu helfen, wo auf ſeiten des Ab— 
nehmers die Gewerbsmäßigkeit fehlt, wie bei dem vorliegenden 
Fall, in welchem der Gebrauch ein „häuslicher“ iſt. Namhafte 
Kenner des Patentrechtes erblicken daher in einer Veräußerung 
der dargelegten Art eine (mittelbare oder indirekte) Anwendung 
des geſchützten Verfahrens durch den Veräußerer ſelbſt. Vorliegende 
Entſcheidung hilft ſich aus der Schwierigkeit, indem ſie „Inverkehr⸗ 
bringen“ des Verfahrens als gegeben anſieht. Durch die Ber 
äußerung des Mittels zu einem beſtimmten Zwecke werde dem Ab— 
nehmer die beſondere Verwendbarkeit, alſo eben das geſchützte 
Verfahren, bekannt gemacht. Der Fall ſei nicht anders, als die 
Mitteilung eines „Rezeptes“ des geſchützten Verfahrens, welche 
das RG. als „Inverkehrbringen“ desſelben angeſehen habe. Ob 
dieſer Ausweg ein glücklicher iſt, ſcheint mir nicht unzweifelhaft 
Inverkehrbringen des Verfahrens würde doch zum mindeſten vor— 


ausſezen, daß dem Dritten der dem Verfahren zugrunde liegende 


neue Gedanke ofſenbart würde. Es müßte alſo in dem beſonderen 
Falle dem Abnehmer erkennbar gemacht werden, daß gerade p- 
Dichlorbenzol als Motteuſchutzmittel in Betracht kommen, während 
offenbar dem Abnehmer die Natur des ihm verkauften „Motten⸗ 
pulvers“ gar nicht zum Bewußtſein gebracht worden iſt. 

Prof. Dr. W. Kiſch, München. 
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tents in der Neuheit der Anwendung des p- Dichlorbenzols ganz all⸗ 
gemein als Tiervertilgungsmittel, ſo erſchöpft ſich die dem Patent⸗ 
inhaber nach 8 4 PatG. ausſchließlich zuſtehende Befugnis zur ge⸗ 
werbsmäßigen Benutzung des Gegenſtandes der Erfindung im 
weſentlichen in der Bekanntgabe der bisher unbekannten Verwendung 
jenes Stoffes an andere, die nach Lage der Sache durch den Ver⸗ 
kauf jenes Stoffes als Tiervertilgungsmittel oder durch die Er⸗ 
teilung von Lizenzen dazu vor ſich gehen wird. Eine andere Mög⸗ 
lichkeit, das Patent auszunutzen, wird kaum in Frage kommen. 
Denn weder ein beſtimmtes Verfahren zur Herſtellung des p⸗ 
Dichlorbenzols, eines an ſich längſt bekannten Stoffes, noch ein 
beſonders neuartiges Verfahren für ſeine Anwendung als 
Mottenpulver ſind Gegenſtand des dem Erfinder zuteil gewordenen 
Patentſchutzes, ſo daß er nach dieſen Richtungen hin irgendein aus⸗ 
ſchließliches Nutzungsrecht für ſich nicht in Anſpruch nehmen kann. 
Wenn nun der Antragsgegner, wie er ſelbſt zugibt, p-Dichlorbenzol 
als Mottenpulver abgibt, macht er gleichzeitig jedem Käufer 
dadurch bekannt, daß dieſer Stoff als Mottenpulver Anwendung 
findet. Dabei ſpielt keine Rolle, ob er den von ihm abgegebenen 
Stoff auch ausdrücklich als p⸗Dichlorbenzol bezeichnet oder ihm 
einen anderen Namen gegeben haben ſollte, Erklärungen der Par⸗ 
teien hierüber liegen nicht vor. Sobald er überhaupt p⸗-Dichlor⸗ 
benzol als Mottenpulver abgibt, trägt er dazu bei, daß die 
Kenntnis davon, daß der von ihm abgegebene Stoff, der eben 
p⸗Dichlorbenzol iſt, zu dieſem Zweck verwandt werden kann, in 
weitere Kreiſe dringt, denen dieſer Verwendungszweck bis dahin 
unbekannt war. Damit tut er etwas, was nach den vorſtehenden 
Erörterungen nur dem Patentinhaber, feiner ausſchließlichen Be⸗ 
fugnis zur gewerbsmäßigen Benutzung des Gegenſtandes der Er⸗ 
findung, zuſteht. Daß der Antragsgegner gewerbsmäßig handelt, 
unterliegt keinem Zweifel. (Wird näher ausgeführt.) 

Daß bei Verſahrenspatenten ein Inverkehrbringen des Gegen- 
ſtandes der Erfindung nicht allein in der gewerbsmäßigen tech- 
niſchen Anwendung des den Patentſchutz genießenden Verfahrens 
beſtehen kann, wie der Antragsgegner meint, ſondern auch in der 
gewerbsmäßig erfolgenden Weiterverbreitung des geiſtigen Inhalts 
der Erfindung, erkennt auch das RG. an, indem es den Grund- 
ſatz aufſtellt, daß bei einem patentierten Verfahren ein „Inverkehr— 
bringen“ und „Feilhalten“ darin zu erblicken iſt, daß ein Unberech⸗ 
tigter innerhalb der Schutzfriſt das Rezept eines ihm durch die 
Patentſchrift bekannt gewordenen Verfahrens, um es gewerblich zu 
verwerten, an Intereſſenten gegen Entgelt weitergibt (vgl. RG. 
46, 16). Daß in dem vom Reichsgericht behandelten Falle der 
Erfindergedanke ein ſo verwickelter iſt, daß zu ſeiner Feſtlegung 
ſeine Beſchreibung in einem Rezept und zu ſeiner Weiterverbrei⸗ 
tung deſſen Weitergabe erforderlich iſt, während er im vorliegen⸗ 
den Falle ſo einfach liegt, daß eine derartige ſchriftliche Feſt⸗ 
legung nicht nötig iſt und zu ſeiner Weiterverbreitung die ſchon 
durch die Abgabe von p⸗Dichlorbenzol als Motten pulver er⸗ 
folgende Mitteilung genügt, daß p⸗Dichlorbenzol ſich eben zur An⸗ 
wendung als Mottenpulver eignet, tut dem Weſen der Sache 
keinen Abbruch. 

(OLG. Breslau, Urt. v. 17. Okt. 1921, 1 U 225/21.) 


Cõlu. 2 

5. Warenzeichenrecht. — In der Banderolierung 
von Zigaretten für Dritte liegt kein Vertrieb der Ziga- 
retten 

Unſtreitig hat der Vekl. im Jahre 1919 hier Zigaretten 
banderoliert, die mit dem der Kl. unter Nr. 103 772 geſchüßten 
Worte „Aero⸗Club“ und mit einem Bildzeichen verſehen waren, 
das eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem der Kl. unter 132 918 ge⸗ 
ſchützten Bildzeichen hat. Die Banderolierung hat der Bell. aber 
nicht für eigene Rechnung, ſondern nur im Auftrage der Cölner 
Handelsgeſellſchaft vorgenommen. Er hat der genannten Geſellſchaft 
auch die Zigaretten nach der Banderolierung wieder eingehändigt. 
Auf Grund dieſes Sachverhalts hat das LG. angenommen, der 
Bekl. habe die in Rede ſtehenden Zigaretten vertrieben, oder doch 
wenigſtens an ihrer Vertreibung durch die Cölner Handelsgeſellſchaft 
als Mittäter oder Gehilfe mitgewirkt. Dieſer Auffaſſung kann je⸗ 
doch nicht beigetreten werden. Nach der ganzen Sachlage kann zunächſt 
von einem Vertrieb der Zigaretten durch den Bekl. keine Rede ſein. 
Aber auch eine Mittäterſchaft oder Beihilfe ſeinerſeits bei der 
Vertreiburig der Zigaretten durch die Cölner Handelsgeſellſchaft iſt 
nicht gegeben. konnten ohne Banderolierung die Zigaretten 
nicht in den Handel gebracht werden. Dieſer Umſtand macht den 
Bekl. bei der Banderolierung indeſſen noch nicht zum Mittäter oder 
Gehilfen. Denn feine Handlung kennzeichnete ſich ausſchließlich als 
eine Vorb ereitung des ſpäteren Verlriebs. Sie iſt daher unerheblich 
für das Warenzeichenrecht der Kl. und gibt dieſer nicht die in der 
Kl. erhobenen Anſprüche auf Unterlaſſung und Beſeitigung der 
fraglichen Zeichen gegen den Bekl. Ob der Bekl. etwa gegen ſteuer⸗ 
rechtliche Vorſchriften verſtoßen hat, indem er die Banderolierung 
vornahm, kann hier dahingeſtellt bleiben, da die Veantworlung dieſer 
Frage für die Anwendung des WG. ohne Bedeutung iſt. 

(SLG. Cöln, 8. 8 S., Urt. v. 27. April 1922, 8 U 39/20.) 
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6. Pflicht des Filmverleihers zur Rückzahlung der 
Lizenzgebühr infolge Zenſurverbot. f) 


Der Kl., der an die Bekl. für das dreijährige alleinige Auf⸗ 
führungsrecht eines Films „Was Männern gefällt“ in Süddeutſch⸗ 
land eine Lizenzgebühr von 4000 % gezahlt hat, klagt auf Rück⸗ 
zahlung von 3600 % mit der Behauptung, die Aufführung dieſes 
Films ſei in Bayern und Baden polizeilich unterſagt worden. 

Die Bekl. macht in erſter Linie geltend, der Vertrag ſei nichtig, 
weil der Film unſittlich ſei; dem Rückforderungsanſpruche des Kl. 
ſtände daher die Beſtimmung des 8817 Satz 2 BGB. entgegen. 

Richtig iſt, daß die Aufführung des Films nach Abſchluß des 
Vertrages in Freiburg i. Br. und vor allem in Bayern nicht zu⸗ 
gelaſſen worden iſt. In dem Beſchluſſe der Lichtſpiel⸗Zenſur⸗ 
kommiſſion in München v. 10. Juli 1919 wird hervorgehoben: die 
unverhohlen in die Erſcheinung tretende Tatſache, daß der Ehe⸗ 
mann mit Wiſſen der Frau regelmäßig Bordellbeſuche unternehme, 
die lüſtern und pikant dargeſtellte Ehebettſzene im zweiten Akte 
ſowie die in dem ganzen Bilde durchgeführte aufdringliche Be⸗ 
tonung des Geſchlechtlichen ließen erkennen, daß die Erregung von 
Sinnenkitzel erzielt werden ſolle; auf halberwachſene Perſonen werde 
der Film eine ungeſunde, die Sinnlichkeit aufregende Wirkung 
ausüben; er ſei deshalb ſittlichkeitsgefährdend. Später — nach 
Inkrafttreten des Reichsgeſetzes betr. Wiedereinführung der Film- 
zenſur v. 10. Jan. 1920 — hat die Filmprüfſtelle in Berlin gleich⸗ 
ſalls die Aufführung des Films unterſagt. Hieraus könnte aller⸗ 
dings gefolgert werden, daß der Film tatſächlich unſittliche Dar⸗ 
ſtellungen enthält, wenngleich die Parteien dem Senate eine Nach⸗ 
prüfung nicht ermöglicht haben. Die Frage der Ungültigkeit des 
Rechtsgeſchäftes mag aber, ſoweit es ſich um die Anwendung des 
8817 Satz 2 BGB. handelt, auf ſich beruhen, da keinesfalls feſt⸗ 
ſteht, daß den Parteien, insbeſondere dem Kl., die Unſittlichkeit 
des Films bei Abſchluß des Vertrages zum Bewußtſein gekommen 
iſt. Mochte auch damals eine Vorprüfung — Filmzenſur — reichs⸗ 
geſetzlich uicht mehr oder noch nicht beſtehen, fo zeigen doch die von 
dem Kl. überreichten Beſcheinigungen der Münchener Polizeidirek⸗ 
toren über die Zulaſſung zur öffentlichen Aufführung aus dem Jahre 
1919, daß die Filme von der Polizei dort tatſächlich vor der Auf⸗ 
führung einer Prüfung unterzogen wurden.“ 

Der Kl. mußte alſo unter Umſtänden mit einem Verbote rechnen 
und er hätte, wenn ihm der unſittliche Charakter der in dem Film 
dargeſtellten Vorgänge wirklich zum Bewußtſein gekommen wäre, 
den Vertrag ſchwerlich ohne jede Einſchränkung und ohne Vor» 
behalt abgeſchloſſen. N 

Zum mindeſten iſt aber die Bekl. den Beweis dahin ſchuldig 
geblieben, daß dem Kl. ein ſolcher Verſtoß i. S. des 8817 BGB. 
zur Laſt fällt. | 

Der Kl. ſelbſt ſtützt denn auch feinen Anſpruch nicht auf 8 138 
BGB., ſondern auf die Tatſache des Verbotes. Die Rechtsnatur 
des Vertrages v. 30. Mai 1919 mag zweiſelhaft fein; jedenfalls 
handelt es ſich, ſoweit der hier geltend gemachte Anſpruch in Frage 
kommt, nicht um einen Sach kauf. Sofern man in der Nichtaufführ⸗ 
barkeit des Films eine „Eigenſchaft“ erblicken wollte, würde daher 
die Bekl. eine Haftung für das Fehlen dieſer Eigenſchaft nicht treffen 
(RGRKomm. Anm. 3 zu § 437). Damit entfällt auch der auf 8 478 
BGV. geſtützte Einwand der Verjährung. Ferner kann auch nicht 
von einem „Mangel im Urheberrecht“ geſprochen werden, denn durch 


Zu 6. A. Das Gericht hat es vermieden, das Weſen des Ver⸗ 
trages zu beſtimmen, durch den ein ausſchließliches Aufführung?» 
recht an einem Filmwerk übertragen wird. Es dürfte kaum zweifel⸗ 
haft ſein, daß es ſich hier um einen Lizenzvertrag handelt, welcher 
als ſolcher keine andere Natur hat, als der entſprechende Vertrag 
über die Verwertung von Erfindungen und ſich mithin in der Be⸗ 
handlung höchſtens unterſcheidet durch die Eigenart des zu ver⸗ 
wertenden Rechtes. In dem Weſen ſolchen Vertrages liegt es aber 
enthalten, daß der Lizenzgeber für die Verwertbarkeit des Rechtes 
jedenfalls in dem Sinne einzuſtehen hat, daß er bei Mangel der⸗ 
ſelben keinen Entgelt beanſpruchen könne. Der Fall liegt kaum 
anders, als wenn ein unbewohnbarer Raum vermietet oder eine 
nichtfruchttragende Sache verpachtet wird. Nicht iſt die Parallele 
die, daß Vermieter den Mietsgebrauch gewährt, daß aber Mieter 
an ſeiner Benutzung verhindert iſt, oder daß die verpachtete, an 
ſich fruchttragende Sache im beſonderen Fall, etwa wegen Miß⸗ 
wuchſes, tatſächlich keinen Ertrag abwirft. Sondern die ſittliche 
Bedenklichkeit des Films iſt eine dem Lizenzgegenſtande ſelbſt bei⸗ 
wohnende Eigenſchaft, die ſeine Verwertbarkeit ausſchließt oder 
mindert. Daher hätte die Entſcheidung, um zu dem gleichen Er⸗ 
gebnis zu gelangen, nicht einmal auf einen in den beteiligten Kreiſen 
herrſchenden Handelsgebrauch geſtützt zu werden brauchen. 

| Prof. Dr. Kiſch, München. 

B. Das vorſtehende Urteil gibt zu verſchiedenen Beanſtan⸗ 
dungen Anlaß. . 

1. Es ſpricht von dent Jukrafttreten des Reichs geſetzes betr. 
Wiedereinführung der Filmzenſur v. 10. Jan. 1920. Vor dem 
29. Mai 1920 gab es in Deutſchland überhaupt keine Reichs⸗ 
filmzenfur; es gab nur — ohne geſetzliche Grundlage örtliche 
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das polizeiliche Verbot wird das Urheberrecht ſelbſt nicht berührt, 
ſondern nur ſeine Verwertbarkeit. . . 2 

Kommen hiernach die Sonderbeſtimmungen über den Sachkauf 
oder das Urheberrecht nicht zur Anwendung, vielmehr nur die all⸗ 
gemeinen Beſtimmungen über Unmöglichkeit der Leiſtung Baer über 
die vertragliche Gewährleiſtung, die gemeinhin für jeden Vertrag 
gelten, ſo braucht zu der Frage keine Stellung genommen zu werden, 
ob hier ein Lizenzvertrag im eigentlichen Sinne vorliegt. , 

Was die Gewährleiſtung anbelangt, ſo hat die Bekl. es zwar 
nicht ausdrücklich übernommen, dafür einſtehen zu wollen, daß die 
Aufführung nicht unterſagt werde. Nach den Bekundungen des Sad) 
verſtändigen beſteht aber in den beteiligten Kreiſen ein ene 
Handelsgebrauch, wonach der „Verleiher“ die Gefahr eines Auf⸗ 
führungsverbotes zu tragen habe. Verleiher in dieſem Sinne iſt 
die Bekl. Dieſer Handelsgebrauch iſt für die Parteien maßgebend, 
da beide Kaufleute find (§S 346 HGB.); auch der Kl. iſt Kaufmann 
(gemäß 81 Ziff. 1 HGB.), da er, wie aus dem Vertrage vom 
30. Mai 1919 hervorgeht, gewerbsmäßig Filmkopien auch kauft 
und verkauft. Da die Bekl. die alſo als übernommen anzuſehende 
Gewährleiſtungspflicht nicht hat 105 können, it fie zur Rück⸗ 
ahlung der „Lizenzgebühr“ verpflichtet. 
. (880 Düſſeldorf, Urt. v. 18. Jan. 1922, 2 U 665/20.) 

Mitgeteilt von RA. Dr. Schmidt⸗Ernſthauſen, Tüffeldorf. 


Polizeizenſur, die ſür Preußen tatſächlich in Berlin zentrali⸗ 
ſtiſch geübt wurde. Württemberg und Braunſchweig hatten (ver⸗ 
faſſungswidrige) Landeszenſurgeſeße. Der Aufruf der Volksbeauf⸗ 
tragten v. 12. Nov. 1918 hob jede Zenſur, auch die Filmzenſur, 
auf. Dem ſchloß ſich die Notverfaſſung an. Die Verfafſung von 
Weimar beſtimmte im Art. 118, daß durch Reichsgeſetz für Licht⸗ 
ſpiele Zenſur eingeführt werden könnte. Von dieſer Beſtimmung 
hat die Reichsgeſetzgebung Gebrauch gemacht und durch das Licht⸗ 
ſpielgeſetz v. 12. Mai 1920 mit Wirkung v. 29. Mai I) Die 
Reichsfilmzenſur geſchaffen. Wenn das Urteil von einer Wieder 
einführung der Filmzenſur durch Reichsgeſetz v. 10. Jan. 1920 
ſpricht, ſo weiß ich nicht, was man davon halten ſolI. 

2. Bei Licht beſehen ſtimmen merkwürdigerweiſe Kl. und 
Bekl. darin überein, daß der Film unſittlich geweſen ſei: d. h. 
ein unzüchtiges Bild i. S. des 8.184 StGB. Der Vertrieb eines 
Films, der gegen dieſe Vorſchrift verſtößt, iſt eine unerlaubte 
Handlung. Verträge über unerlaubte Handlungen ſind nichtig. 
Der Senat mußte hierauf eingehen; es bedurfte nach prozeſſualen 
Grundſätzen auch keiner Beſichtigung des Films, wenn die Par⸗ 
teien über dieſen Charakter des Films nicht ſtritten. Von der 
Anwendung des 8817 BGB. kann m. E. keine Rede fein, denn 
der Zweck der Leiſtung des Fabrikanten war doch nur der, die 
Gegenleiſtung, die Lizenzgebühr, zu erlangen. Dieſer unmittelbare 
Zweck verſtieß weder gegen ein geſetzliches Verbot noch gegen die 
guten Sitten. Der Rückforderungsanſpruch beruht nicht auf 8 817, 
ſondern auf 8812 BGB. Übrigens fällt ein von der Zenſur nicht 
zugelaſſener Film durchaus nicht immer unter den § 184 StGB. 
Die Vorausſetzungen des Zenſurverbotes ſind vielfach ganz andere. 
Das Urteil verkennt das, wenn es aus dem Berliner Verbot folgern 
will, der Fir enthalte unſittliche Darſtellungen. 

3. Der Tertrag iſt am 30. Mai 1919 geſchloſſen worden. Da⸗ 
mals beſtand in Bayern und in Vaden keine geſetzliche Filmzenſur. 
Ungeſetzliche Eingriffe von Behörden haben keine Rechtsgültigkeit. 
Das Verbot war unwirkſam. Trotz dieſem Verbot konnte der Film 
vorgeführt werden. Das Verbot berührte alſo das Abkommen der 
Parteien nicht. Es kann höchſteus, wenn die Behörde ihren Willen 
durchſetzte, als vis major gewertet werden. Hier gilt aber der 
Grundſatz: casum sentit dominus (RG. in M. u. W. 21, 88). 
Dominus war der Inhaber des Monopols, der Verleiher. 

4. Anders war es mit dem Verbot der Filmprüfſtelle 
Berlin. Dieſes Verbot erfolgte auf Grund des § 17 des Lichtſpiel— 
geſetzes und wirkte für ganz Deutſchland, alſo auch für den ſüd— 
deutſchen Monopolbezirk des Kl. Es vernichtete den Vertrag für 
die Zukunft. Nach 8 18 LG. wird mit Gefängnis beſtraft, 
wer verbotene Bildſtreifen vorſührt oder vertreibt. Ein der— 
artiger Vertrieb iſt eine unerlaubte Handlung, die nicht Gegen— 
ſtand eines Vertrages ſein kann. Unerlaubt, ſtrafbar wurde der 
Vertrieb aber erſt mit dem Verbot (§ 18 LG.). Bis dahin hat 
der Bekl. feine Leiſtung bewirkt (vgl. R. IW. 1902, 533; 1905, 
543). 

’ 5. Der Vertrag ift ein Vertrag über die zeitliche Einräumung 
der ausſchließlichen örtlich begrenzten Vertriebsbefugnis und Ver— 
triebsverpflichtung, ein Lizenzvertrag (vgl. des Verf. „Um 
heberrecht und Urhebervertragsrecht“, Berlin 1922 S. 111, 112). 
Bei einem Vertrag, wie dem vorliegendeu, kann künftig die Frage 
der Wirkung eines Zenſurverbotes nicht mehr ſtreitig wer⸗ 


den. „Der Filmfabrikant hat dem Verleiher einen zugelaſſenen 


Film zu überlaſſen. Er muß ihm die erforderliche Anzahl von 
Duplikaten der Zenſurkarte übergeben“ (I. o. S. 112). Das Licht⸗ 
ſpielgeſetz verbietet nämlich, das „in den Verkehr bringen“ von noch 
nicht zugelaſſenen Films (s 18 Abſ. 1). Verträge über nicht 
zugelafiene Films verſtoßen gegen den §S 134 BGB. Der Mangel 
der Zulaſſung iſt ſelbſtverſtändlich kein Mangel des Urheberrechtes 
am Film oder der Filmkopie; darin hat das Urteil recht. 


* 


(Juriſtiſche Wochenſchrift 


Frankfurt a. M. 


7. Anwendung des 8 98 Abſatz 4 GKG. im Falle 
eines Vergleichs? ) 


Die Entſch. über die Beſchwerde hängt davon ab, ob die 
Beſtimmung des § 98 Abſ. 4 GKGG., nach welchem Gerichtsgebühren 
nicht zu erheben oder erhobene zurückzuzahlen ſind, ſoweit einer 
mit Gebührenfreiheit ausgeſtatteten Partei die Koſten des Verfahrens 
auferlegt werden, auch für den Fall gilt, daß die von Gebühren⸗ 
zahlung befreite Partei die Gerichtskoſten durch Vergleich über⸗ 
nommen hat. Dieſe im Schrifttum und der Rechtſprechung ſtreitige 
Frage hat der Senat wie bereits in einer früheren Sache nach noch⸗ 
maliger Nachprüfung bejaht. 

Allerdings ſpricht der Wortlaut des § 98 Abſ. 4 in gewiſſem 
Umfange gegen die hier vertretene Auffaſſung. Denn er regelt nur 
den Fall, daß Koſten des Verfahrens der von Gebührenzahlung be— 
freiten Partei „auferlegt“ werden ($ 86), und dieſer § 86 unter⸗ 
ſcheidet ausdrücklich zwiſchen Auferlegung der Koſten durch eine 
gerichtliche Entſcheidung und freiwilliger Übernahme von Gerichts⸗ 
koſten. Geſtützt auf dieſen Wortlaut des § 98 Abſ. 4 und 86 wird 
denn auch in Übereinſtimmung mit der AllgVerf. des Juſt M. v. 
8. Dez. 1902 (IM Bl. 302) vielfach im Schrifttum und der Recht- 
ſprechung der 8 98 Abſ. 4 für den Fall des Abſchluſſes eines Ver- 


Wenn es aber von „Sonderbeſtimmungen über das Urheberrecht“ 


ſpricht, ſo weiß man nicht, welche das ſein könnten; derartige 
Sonderbeſtimmungen gibt es nicht, weil das Urheberrecht nicht 
Verträge über Urheberrechte regelt. Anzuwenden find die al» 
gemeinen Beſtimmungen: S$ 309, 307, 812 BGB. n 

6. Über den Fall des ſpäteren Widerrufs der Zulaſſung 
lann ich mich auf beſchränktem Raum nicht äußern; ich verweiſe 
auf mein vorgenanntes Werk S. 111—115; der Fall liegt gleich 
dem der Vernichtung eines Patents. 

7. Mangels einer ſicheren Rechtsauffaſſung rettet ſich das 
Urteil zu einem „Handelsbrauch“. Dieſer Handelsbrauch, der 
angeblich die Gewährleiſtung für Aufführungsverbote regelt, kann 
ſich nicht bilden, weil die „Gewährleiſtung“ einen Vertrag voraus 
ſetzt; während dieſer durch das Verbot gemäß Ss 17, 18 LG. ver- 
nichtet wird. Wie geſagt: Lizenzverträge über vorhandene Films 
dürfen erſt abgeſchloſſen werden, wenn die Zulaſſung erfolgt 
iſt. über die Gefahr des Widerrufs kann ſich unmöglich ein 
Handelsbrauch gebildet haben, weil die Zahl der Widerrufe von 
dieſem Standpunkt aus ſehr gering iſt. Bei Lizenzverträgen über 
vernichtete Patente operieren die Gerichte auch nicht mit Handels- 
bräuchen, ſondern erforſchen das Recht (vgl. Iſay, Komm. zum 
Patentgeſetz S. 295 RG. IW. 1902, 533; 1905, 543; 1891, 219). 

8. Ein Handelsbrauch könnte ſich gebildet haben über die Wir— 
kung des ausländiſchen Verbotes eines in Deutſchland zugelaſſenen 
Films. Tatſächlich fehlt es auch hier an einem Handelsgebrauch. 
Die Meinungen gehen auseinander. M. E. trägt hier die Gefahr 
der Erwerber des Urheberrechts fürs Ausland. 

9. Operiert man ganz allgemein ohne konkrete Beſtimmungen 
damit, daß der Fabrikant gegenüber dem Verleiher, oder dieſer 
gegenüber ſeinem Abnehmer für die ſittliche Qualität des Films 
einzuſtehen hat, jo muß man zwingend zur Anwendung des S 817 
BGB. kommen. Der Erwerber der Lizenz iſt für den Film, den 


er verbreiten will, mindeſtens fo verantwortljch wie der Fabri— 


kant: er empfängt die Verbreitungsbefugnis und die Kopien zur 
Verwertung. In erſter Linie verſtößt er durch die Empfangnahme 
des unſittlichen Films gegen das Geſetz — und kann deshalb nichts 
zurückfordern. Dann kommt man zum entgegengeſetzten Er- 
gebnis wie das Urteil. Den 8 817 BGB. kann kein 
Handelsbrauch ausſchließen! 

Mit ſolch allgemeinem Satz wird man aber den Verſchieden— 
heiten des praltiſchen Lebens nicht gerecht und gewinnt keine brauch— 
baren Regeln. RA. Dr. Wenzel Goldbaum, Berlin. 


Zu 7. Die Entſch. wirkt nicht überzeugend. Wenn § 98 
Abſ. 1 GKG. die Befreiung von der Gebührenzahlung regelt, jo iſt 
dabei nur an die Freiſtellung von einer ohne Willen der Partei 
eintretenden Zahlungspflicht gedacht. Weshalb ſollte auch dem 
Reiche oder den Ländern bzw. den nach § 98 Abſ. 2 und 3 GKG. 
in Betracht kommenden Perſonen die freiwillige Übernahme von 
Gebührenzahlungen benommen ſein? In engem Zuſammenhange mit 
Abſ. 1 ſteht Abſ. 4 des § 98 GKG. (vgl. OLG. Darmſtadt in O G. 
33, 176), deſſen Beſtimmung die Motive (zu 8 90, jetzt 98) S. 108, 
wie folgt, rechtfertigen: „Werden die Koſten einer von der Ge— 
bührenzahlung befreiten Partei zur Laſt gelegt, fo darf die Gegen- 
partei, welche vorſchußweiſe oder auf Grund einer ſpäter geänderten 
Entſcheidung Gebühren gezahlt hat, wegen Erſtattung derſelben 
nicht an die befreite Partei gewieſen werden, weil dieſer jo die 
Gebührenfreiheit mittelbar entzogen würde.“ Dieſe Stelle der Motive, 
in der von dem Zurlaſtllegen von Koſten die Rede iſt, zeigt, daß 
die Faſſung des Abſ. 4 bewußt jo gewählt iſt, wie fie vorliegt. 
Wenn 8 98 Abſ. 4 davon ſpricht, daß „demjenigen, welchem die 
Gebührenfreiheit zuſteht, Koſten des Verfahrens auferlegt werden 
(S 86),“ fo läßt ſich darunter im Hinblick auf die Anführung des 
8 86 will man nicht den Worten Gewalt antun, nur der erſte Fall 
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gleiches, in dem die mit Gebührenfreiheit ausgeſtattete Partei die 
Gerichtskoſten übernommen hat, für unanwendbar erklärt (ſo Pfaf⸗ 
feroth, GKG., 9. Aufl., 8 98 Anm. 6 und die dort 1 
Entſcheidungen, ſowie OLG. München und Darmſtadt, OLG. 21. 
132; 33, 177). | Ze | 

Allein dem Wortlaut der angeführten Beſtimmungen kann eine 
ausſchlaggebende Bedeutung nicht beigemeſſen werden. Wenn in 
§ 98 Abſ. 4 davon geſprochen wird, daß die Gerichtskoſten der von 
Gebührenzahlung befreiten Partei „auferlegt“ worden ſind, und 
wenn hierbei auf 8 86 verwieſen wird, fo handelt es ſich offenbar 
um eine ungenaue Ausdrucksweiſe. Es ſollte damit nur zum Aus⸗ 
druck gebracht werden, daß die Nichterhebung oder Zurückzahlung 
der Gerichtsgebühren eintreten ſolle, wenn die mit Gebührenfreiheit 
ausgeſtattete Partei nach § 86 Schuldner der Gerichtsgebühren 
geworden ſei. Für dieſe Annahme ſprechen überwiegend Gründe 
der Zweckmäßigkeit. Wäre der Fall der Gebührenübernahme anders 
zu behandeln als derjenige der Gebührenauferlegung, ſo müßte die 
befreite Partei, um des Vorteils des § 98 Abſ. 4 teilhaftig zu 
werden, erſt ein Koſtenurteil zu ihren Ungunſten ergehen laſſen. 
Weiterhin würde durch” eine ſolche Auslegung die Möglichkeit, 
Rechtsſtreitigkeiten, an denen eine von Gebührenzahlung befreite 
Partei beteiligt iſt, im Vergleichswege zu erledigen, unnötig er⸗ 
ſchweren. Dies kann nicht dem Willen des Geſetzgebers entſprechen 
(ſo auch Rittmann, GG., 6. Aufl., 8 98 Anm. 7; DRG. Köln, 
Rhein Arch. 95, 116). Hieraus folgt, daß die von der Kl. gezahlten 
Gerichtsgebühren zurückzuzahlen ſind. Auch eine Einbehaltung der 
Hälfte dieſer Gebühren auf Grund des 8 88 kommt nicht in Frage. 
Denn dieſe Vorſchrift, nachdem bei einem Vergleich jede Partei 
wenigſtens für die Hälfte der Gerichtskoſten haftet, findet keine 
Anwendung, wenn die Partei, welche die Koſten übernommen hat, 
nach 8 98 GKG. Gebührenfreiheit genießt und daher zu den Gerichts⸗ 
gebühren überhaupt nicht herangezogen werden kann (Rittmann, 
a. a. O. 888 Anm. 11; OLG. Frankfurt, Recht 1906 Nr. 2162 
oe Frankfurt a. M., 1. 3 S., Beſchl. v. 10. April 1921, 1 W 


Mitgeteilt von OLGR Dr. Aſchaffenburg, Frankfurt a. M. 
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8. Kauf alter Sachen. Mittlere Art und Güte? f) 


Verkl. hat Ende Februar 1920 vom Kläger ein altes Klavier 
für 2800 % gekauft und 1400 % angezahlt. Kl. verlangt mit der 


des 8 86 Abſ. 1 GKG., alſo die Auferlegung der Koſten durch 
gerichtliche Entſcheidung, verſtehen. Will das Geſetz beide Fälle 
des 8 86 Abſ. 1 GKG. ergreifen, dann ſpricht es von der „nach 
8 86 zahlungspflichtigen Partei“ (8 88 Abſ. 2) oder von dem 
„Schuldner“ (8 89). Dagegen iſt es bedeutungslos, daß § 98 Abſ. 4 
den 886 im ganzen anzieht, obwohl nur ein Teil dieſes Para⸗ 
graphen in Frage kommt: dasſelbe Verfahren begegnet in 88 87 
Abſ. 1, 88 Abſ. 1 GKG.) 

§ 98 Abſ. 4 GKG. iſt eine Ausnahme von dem Grundſatze des 
8 87 Abſ. 2 GKG. und von der in 8 91 ZPO. anerkannten allge⸗ 
meinen Erſtattungspflicht und eben deshalb ausdehnender Aus⸗ 
legung nicht zugänglich. 


All dem gegenüber kann die Verweiſung auf mögliche Erſchwe⸗ 


rungen bei Vergleichsabſchlüſſen nicht in das Gewicht fallen: der 
vergleichsweiſen Abwälzung von Gebühren auf eine zu ihrer Zah⸗ 
lung nicht verpflichtete Partei ſteht doch ein als berechtigt anzu⸗ 
erkennendes Intereſſe gewiß nicht zur Seite, vielmehr muß ſolche 
Regelung als unbillige Schädigung der Staatskaſſe bezeichnet werden. 
Wenn endlich die Partei, um des Vorteils des § 98 Abſ. 4 teilhaftig 
zu werden, ſtatt ſich zu vergleichen, gegen ſich Koſtenurteil ergehen 
läßt, ſo kann leicht der Fall eintreten, daß ſie im Endergebniſſe durch 
die Pflicht zur Zahlung der gerichtlichen Auslagen und der außer⸗ 
gerichtlichen Koſten ſchlechter fährt, als wenn ſie einen Teil der 
Gebühren übernommen hätte. 

Im Gegenſatz zu der obigen Entſcheidung halte ich danach eine 
Anwendung des $ 98 Abſ. 4 ÖRG. im Falle vergleichsweiſer Über» 
nahme von Gebühren für ausgeſchloſſen. 

LGR. Dr. A. Friedländer, Limburg a. d. L. 


Zu 8. Ich halte die Entf. für unrichtig. Die erſten Sätze 
der Begründung zeigen unzutreffende Ausgangspunkte der Er⸗ 
wägungen des BG. Gewährleiſtung „einer Sache von mittlerer Art 
und Güte“ kommt hier nicht in Frage, da Spezieskauf vorliegt. 
Käufer kaufte das vor ihm ſtehende gebrauchte Klavier. 8 243 BGB. 
iſt daher nicht anzuwenden. Nicht richtig iſt ferner, daß Anforde⸗ 
rungen, die man an den Erhaltungszuſtand alter gebrauchter Sachen 
ſtellen könne, „ſich ganz nach dem gezahlten Preiſe“ richteten. Der 
Preis iſt dafür allein nicht maßgebend. Man kann einen gebrauchten 
Gegenſtand ebenſo wie einen neuen auch billig kaufen; dann muß 
die Ware trotz des niedrigen Preiſes doch noch gewiſſe Eigenſchaften 
haben. Die Entſcheidung hängt in vorliegendem Falle davon ab, 
welche Eigenſchaften das Klavier nach dem Vertrage haben ſollte. 
Ob der Preis von 2800 % für ein altes Inſtrumenk im Februar 
1920 „auffällig billig“ war, dürfte kaum notoriſch ſein. Es kommt 
dabei auf mancherlei an. Pianinos wurden relativ höher bewertet 
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Klage die übrige Hälfte des Kaufpreiſes. Verkl. dagegen will den 
Kauf wandeln, weil ſie durch wahrheitswidrige Angaben des Kl. 
über die Beſchaffenheit des Klaviers zum Abſchluß des Vertrags 
beſtimmt worden ſei. Kl. habe wider beſſeres Wiſſen verſichert, 
das Klavier ſei innen beſſer als ein neues, es brauche nur geſtimmt 
zu werden; wenn er es in die Fabrik ſchicke, bekäme er 3000 % dafür. 

In Wirklichkeit ſei es derart geweſen, daß der Klavierſtimmer 
es als wertlos und unbrauchbar bezeichnet und erklärt habe, daß es 
auch nach gründlicher Inſtandſetzung, die 1300 % koſten werde, die 
Stimmung nicht lange behalten werde. Bekl. iſt nach Antrag ver⸗ 
urteilt, feine Wandelungswiderklage abgemiejen. 

Aus den Gründen: Wenn man alte gebrauchte Sachen 
zu einem Preiſe, der niedriger als der für neue Sachen iſt, kauft, 
ſo kann man nicht ohne weiteres erwarten und verlangen, daß die 
Sache noch von mittlerer Art und Güte iſt. Die Anforderungen, 
die man an den Erhaltungszuſtand ſolcher Sachen ſtellen kann, richten 
ſich ganz nach dem gezahlten Preiſe. Zahlt man einen verhältnis⸗ 
mäßig nur geringen Preis, ſo muß man damit rechnen, daß man 
für Ausbeſſerungen und Wiederherſtellungsarbeiten unter Umſtänden 
ſelber noch Koſten aufwenden muß, um eine gebrauchsfähige Sache 
zu haben. So hatte im vorliegenden Falle die Verkl. nach Treu und 
Glauben und mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte von vornherein 
damit rechnen müſſen, daß ſie auf das Klavier, mochte der Kl. es 
auch noch ſo anpreiſen, noch Unkoſten würde wenden müſſen, um 
ein wohlklingendes Inſtrument zu erhalten. Denn der Preis von 
2800 % war für damalige Zeit, wo alte gebrauchte Klaviere, wie 
allgemein bekannt, ganz beſonders hoch im Preiſe ſtanden, auf⸗ 
fällig billig. 

Auch wenn der Kl. entgegen ſeiner Darſtellung, während der 
Kaufverhandlungen geſagt hat „Das Klavier iſt innen beſſer als 
ein neues“, von der Fabrik bekomme er 3000 % dafür, und wenn 
er hinzugefügt hat, es brauche nur geſtimmt zu werden, ohne ſeine 
Ausbeſſerungsbedürftigkeit zu erwähnen, ſo ſind ſolche Worte noch 
keine Zuſicherung von Eigenſchaften i. S. des 8459 BGB. 
geweſen, ſondern bloß anpreiſende Redensarten, denen weiter keine 
rechtliche Bedeutung beikommt. Denn es fehlt jeder Anhalt dafür, 
daß die Parteien ſich damals darüber einig geweſen ſind, daß dieſe 
Worte Beſtandteil des Vertrags, für die der Kl. einzuſtehen habe, 
ſein ſollten. Auch die Abweſenheit beſtimmter Fehler hat der 
Kl. damit nicht, wie das LG. meint, zugeſichert. Denn eine ſolche 
Zuſicherung iſt im Grunde weiter nichts als die negativ“ ausgedrückte 
Zuſicherung von Eigenſchaften, die natürlich ebenfalls nach dem 


als Flügel. Immer iſt nach 5 459 BGB. doch aber die Tauglich⸗ 
keit zu dem gewöhnlichen oder dem nach dem Vertrage voraus⸗ 
geſetzten Gebrauch des Inſtrumentes zu präſtieren, wenn man in den 
Worten des Verkäufers keinerlei Zuſicherungen erblicken will. Käufer 
behauptet — anſcheinend unwiderſprochen —, daß der Stimmer das 
Klavier als „wertlos und unbrauchbar“ bezeichnet habe. Ließ es 
ſich — abgeſehen von der Stimmung der Saiten — nicht ſpielen, 
ſo fehlten m. E. die gewöhnlichen oder nach dem Vertrage voraus⸗ 
geſetzten Eigenſchaften; denn auch ein gebrauchtes Klavier, das 
damals 2800 % koſtete, muß ſich überhaupt unter einer gewiſſen Ton⸗ 
wirkung ſpielen laſſen. Hier bleibt natürlich vieles Tatfrage. In⸗ 
deſſen iſt m. E. weiter zu erwägen, ob in den Worten des Verkäufers 
nicht ſogar gewiſſe Zuſicherungen liegen. Ich würde das annehmen. 
Man darf in der Ausdehnung des Gebietes der un⸗ 
verbindlichen Anpreiſungen da, wo Vertragsver⸗ 
handlungen ſelbſt in Frage ſtehen, nicht zu weit gehen. 
Der deutſche Richter, insbeſondere in der Gegenwart, hat hier große 
ſittliche Aufgaben zu erfüllen. Stehen die Parteien inmitten der 
Verhandlungen, ſo werden etwaige Außerungen des Verkäufers über 
Zuſtand und Eigenſchaften der Waren deſto ſtrenger zu werten ſein, 
je ſubſtantiierter fie find. Nur wenn fie allgemeinphraſenhaft und 
vage ſind, bleiben ſie wie viele Außerungen vor dem Vertragsſchluß 
und ſolche zur Reklame als „Anpreiſungen“ unerheblich. Das Klavier 
ſei innen beſſer als ein neues, iſt natürlich eine ſichtliche Über- 
treibung; in dem Satze: es brauche nur geſtimmt zu werden, liegt 
aber m. E. die Zuſicherung, daß das Inſtrument zwar verſtimmt, 
im übrigen aber noch brauchbar ſei. Das haben der Käufer und 
ſein mitgebrachter Sachverſtändiger offenbar auch angenommen, denn 
ſie- haben auf Grund der Beteuerungen des Verkäufers das In⸗ 
ſtrument überhaupt nicht näher beſichtigt. Käufer hat ſich auf die 
Ernſthaftigkeit der Angaben des Verkäufers verlaſſen. Wenn Käufer 
ſich durch die Außerungen des Gegners über die Eigenſchaften der 
Sache zum Kauf gerade beſtimmen ließ und laſſen durfte, ſind die 
anerkannten Merkmale der Zuſicherung gegeben. In dieſem be⸗ 
gründeten Vertrauen mußte ihm, trotz des nicht hohen Preiſes, der 
Richter Schutz gewähren. Auch daraus übrigens, daß es dem 
Käufer nur auf Wandlung ankommt, iſt zu ſchließen, daß das 
Objekt in der Tat wertlos war. 

Auch die Erwägung des BR. iſt daher unzutreffend, daß Käufer 
damit rechnen mußte, daß er für Ausbeſſerung und Wiederherſtel⸗ 
lungsarbeiten unter Umſtänden ſelber noch Koſten aufwenden müſſe, 
um eine gebrauchs fähige Sache zu haben. Käufer durfte viel⸗ 
mehr unter obiger Einſchränkung mit der Gebrauchsfähigkeit des 
Inſtruments gemäß den Zuſicherungen des Verkäufers rechnen. 

Geh. IR. Prof. Dr. A. Manigk, Breslau. 
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Willen der Parteien zum Vertragsinhalt gemacht ſein muß, wenn 
ſie rechtserheblich ſein ſoll. Die Verklagte hat alſo auch nicht auf 
Grund des § 459 Abſ. 2 BGB. einen Wandlungsanſpruch. Satz 2 
des letztgenannten Paragraphen ſchlägt ebenfalls nicht ein. Denn es 
ſpricht nichts dafür, daß der Kl. irgendwelche Fehler des Klaviers 
argliſtig verſchwiegen hat, d. h., daß er ſolche nicht nur gekannt, 
ſondern daß er auch die Abſicht gehabt hat, ſie der Verkl. und dem 
von ihr als Gutachter mitgenommenen Tiſchlermeiſter S. zu ver⸗ 
heimlichen. Dieſe hätten ja nur die Taſten anzuſchlagen und 
den Deckel des Klaviers hochzuheben gebraucht, um ſich von der 
Spielbarkeit und der inneren Beſchaffenheit des Klaviers zu über⸗ 
zeugen. Daß der Kl. ſie hiervon etwa abgehalten hätte, behauptet die 
Verkl. ſelbſt nicht. 
(OLG. Jena, 1 35., Urt. v. 23. März 1921, I U 296/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Böckel, Jena. 


— 


9. Zu 8 3, 13 UWG. ) 

Die Vereinigung mitteldeutſcher Hohlglasfabriken will dem 
Kaufmann K. verbieten, daß er ſich in ſeinen geſchäftlichen An- 
kündigungen den Beſitz eigener Hohlglashüttenwerke zuſchreibt K. 
ſtellt in feinen Fabrikanlagen in St. Glas-, Thermometer-, Por⸗ 
zellan⸗ und Zelluloidwaren her. Bis zum Frühjahr 1921 betrieb 
er das Unternehmen gemeinſchaftlich mit dem Kaufmann H. unter 
der Firma K. & Co. Er iſt beteiligt an dem Hohlglashüttenwerk 
G. & Co. in St., und zwar gehört es zur Hälfte ihm. Die Firma 
K. & Co. führte Briefbogen und andere Geſchäftspapiere, worauf 
ihre verſchiedenen Fabrikanlagen abgebildet und benannt waren. 
Darunter befand ſich auch eine Abbildung des Hohlglashüttenwerkes 
G. & Co., aber bloß mit der Benennung „Hohlglashüttenwerke“. 
Außerdem enthielt der Firmenvordruck unter der Bezeichnung „Glas-, 
Thermometer⸗, Porzellan- und Zelluloidwaren-Fabriken“ in einer 
beſonderen Zeile noch den Zuſatz: „Eigene Hohlglashüttenwerke“. 
Gegen den Gebrauch dieſer Geſchäftspapiere erhob die Vereinigung 
der Hohlglasfabriken — angeblich auf Klagen aus Kreiſen ihrer 
Mitglieder — anfangs Februar 1921 bei der Firma K. & Co. 
Einſpruch, weil es nicht wahr ſei, daß fie eigene Hohlglashütten⸗ 
werke habe. 

K. & Co. erklärten am 14. Febr. 1921, ſie wollten die Be⸗ 
nennung „Hohlglashüttenwerke“ auf dem Bilde mit dem Stempel 
durch den Zuſatz: „G. & Co.“ ergänzen und ebenſo in der Firmen- 
bezeichnung den Vermerk „Eigener Hohlglashüttenwerke“ durch den 
Zuſatz „durch Beteiligung reſp. Mitinhaberſchaft bei G. & Co.“. Auf 
dem Stempel, den ſie danach gebrauchte, lautete dieſer Zuſatz: „durch 
Teilhaberſchaft bei G. & Co.“ 8 

Die Vereinigung der Hohlglasfabriken gab ſich aber damit 
nicht zufrieden. Sie erwirkte beim LG. eine einſtweilige Verfügung, 
wodurch der Firma K. & Co. bei Strafe verboten wurde, Briefbogen 
oder ſonſtige Geſchäftspapiere zu verwenden, die eine Abbildung der 
Hohlglashüttenwerke G. & Co. mit dieſer Benennung und den Ver⸗ 
merk „Eigene Hohlglashüttenwerke durch Teilhaberſchaft bei G. & Co.“ 
enthielten. h 

Inzwiſchen war aber der Kaufmann H. aus der Offenen Handel3- 
geſellſchaft K. & Co. ausgeſchieden und K. alleiniger Inhaber des 
Geſchäſts geworden, das auch ins Handelsregiſter eingetragen und 
die Firma in Franz R. K. geändert. 

Auf Widerſpruch hob das LG. die einſtweilige Verfügung auf, 
denn infolge dieſer Anderung enthielten auch die alten Druckſachen, 
die K. ſeitdem wieder ohne den Stempelzuſatz verwendet, keine un— 
richtigen Angaben mehr über ſeine geſchäftlichen Verhältniſſe. 

Die Berufung der Antragſtellerin wurde zurückgewieſen. 

Aus den Gründen: Falſch iſt die Angabe jedenfalls nicht 
mehr, ſeit K. ſein Geſchäft allein beſitzt. Sie iſt bloß nicht ganz 
genau, nicht vollſtändig genug, um die Vorſtellung auszuſchließen, 
daß er auch über die ſogenannten Hohlglashüttenwerke allein zu 
verfügen habe. Darum kommt es — wie immer im Falle des §3 — 


Zu 9. Das Urteil gibt, ſoweit es ſich um die Angabe 
„Eigene“ handelt, zu Bedenken keinen Anlaß, der Verkehr faßt die 
Bezeichnung dahin, auf, daß dem Unternehmer, welcher dieſelbe ver— 
wendet, die Verfügung über die induſtrielle Produktionskraft zu— 
ſteht, ob er im zivilrechtlichen Sinne Alleineigentümer oder Mit— 
eigentümer iſt, ſpielt für die Verkehrsauffaſſung nur ausnahmsweiſe 
eine Rolle. Hingegen iſt die Entſch. unzutreffend, ſoweit es ſich 
um die Angabe „Werke“ handelt. Der Verkehr unterſcheidet ſcharf 
zwiſchen „Werk“ und „Werke“; ein kleines und auch ein mittleres 
Unternehmen kann ſich wohl Werk, darf ſich aber nicht Werke 
nennen, darunter verſteht man vielmehr ganz ausnahmslos ein 
Unternehmen, das in bezug auf Umfang und Bedeutung weit über 
die Durchſchnittsfabrik hinausgeht, man ſpricht von den Krupp⸗ 
Werken, den Deutſchen Werken, den Höchſter Werken uſw. Die 
Rechtſprechung hat ſich wiederholt in dieſem Sinne ausgeſprochen. 
Eine marktſchreieriſche Übertreibung, welche von dem Verkehr als 
ſolche aufgefaßt und erkannt wird, iſt darin nicht zu erblicken 
vielmehr eine Angabe über geſchäftliche Verhältniſſe. Nicht ge⸗ 
nügend iſt auch in der Entſch. berückſichtigt worden, daß klare 
und eindeutige Ausdrucksweiſe die Pflicht jedes Gewerbetreibenden iſt. 


IR. Dr. Fuld, Mainz. 
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weſentlich darauf an, wie fie in den Kreiſen verſtanden 
die ſie beſtimmt iſt. W e 

Im täglichen Leben nennt man nicht bloß fein eigen 
einem allein gehört, ſondern vielſach auch das, was man gemei 


1 2 


mit anderen, nach Bruchteilen oder zu geſamter Hand beſitzt. A 
im geſchäftlichen Verkehr pflegt man darin keineswegs immer peint 
genau zu unterſcheiden, zumal wenn es ſich nicht gerade um 
Abſchluß von Geſchäften handelt. 5 
Mitteilungen wie dieſe wenden ſich ja aber immer nur an einen 
größeren Perſonenkreis. Wer ſie verbreitet, will damit wei 


— 
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merkſamkeit erwecken dadurch, daß er von ſeinen geſchäftli 
hältniſſen einen möglichſt anſchaulichen Begriff gibt. Ihr Zwee 

bringt mit ſich, daß ſie in der Darſtellung zu glänzen ſuchen. Aber 
das verleugnet ſich auch nicht. Darum werden ſie nicht falſch ver⸗ 
ſtanden. Nur in der Sache dürfen ſie nicht unrichtig ſein. Das 
allein geht gegen die Ehrlichkeit im Wettbewerb und braucht nicht 
geduldet zu werden (§8 3, 13). hi 

Sachlich unrichtige Angaben verſtoßen gegen das Geſetz, auch 
wenn die Vorausſetzungen für ein beſonders günſtiges Angebot a 
wirklich gegeben ſind. Der Anſchein, den ſie erwecken, braucht 
alſo — nach herrſchender Rechtsauffaſſung — nicht falſch zu ſein. 
Aber ſie müſſen dabei doch immer gerade darin unrichtig ſein, worin 
ſie den Anſchein eines beſonders günſtigen Angebots erwecken. Alſo 
iſt ausſchlaggebend bei allen Angaben über geſchäftliche Verhälte 
niſſe, was in den Kreiſen, für die fie beſtimmt find, als beſonders en 
belangreich daran angeſehen wird, was dieſe Kreiſe daran für tat⸗ 
ſächlich wichtig halten, auf was für Tatſachenangaben fie beſonders 
ſehen. Die eigenen Hohlglashüttenwerke erſcheinen in der Ankündi⸗ 
gung auf den Geſchäftspapieren der Firma K. bloß als eine Stüge 
und Hilfsquelle ihres eigentlichen Unternehmens, das in der Haupt⸗ 
ſache auf die Erzeugung von Glas-, Thermometer⸗, Porzellan⸗ und 
Zelluloidwaren gerichtet iſt. 2 

Die Angabe „Eigene Hohlglashüttenwerke“ bedeutet, daß dem 
Hauptunternehmen ein anderes angeſchloſſen iſt, worin das zur 
Herſtellung der Thermometer und anderen Waren nötige Hohlglas 
erzeugt wird, und zwar angeſchloſſen nicht ‚etwa bloß durch eine 1 
mehr oder weniger loſe Geſchäftsverbindung, ſondern durch das 
feſte Band des Eigentums. ni: 

Und das iſt jo gut wie wahr, weil das Hohlglashüttenwerk 
G. & Co. dem Firmeninhaber K. zur Hälfte gehört. 8 

Daß die Angabe in der Hauptſache richtig iſt, richtig in 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung, darauf legt man in den Kreiſen 
der Käufer Wert, nicht darauf, ob das Rechtsverhältnis ganz genau 
und erſchöpfend bezeichnet iſt, etwa jo, wie es im Grundbuch ein 
getragen fein muß. Daß K. die Herrſchaft über das Hohlglas⸗ 
hüttenwerk mit einem anderen teilt, geht dieſen an. Die Kreiſe, * 
für die er ſeine Gefchäftspapiere mit der Ankündigung verſehen * 
hat, bekümmern ſich darum nicht. Niemand in dieſen Kreiſen wird 
deswegen bezweifeln, daß er dabei doch alle Vorteile genießt, die 
mit dem Beſitz eines eigenen Hohlglashüttenwerkes für ſein Unter⸗ 
nehmen verbunden ſind. 1 

An der Abbildung des Hohlglashüttenwerkes ohne die Angabe, 
daß es der Firma G. & Co. gehört, kann daher wohl ſein Geſell⸗ 
ſchafter von G. & Co. a nehmen. Aber andere können ſie 
ihm nicht verbieten. Gegen §8 5 und 3 des Geſetzes verſtößt auch 
ſie nicht. 

Daß die ſogenannten Hohlglashüttenwerke kein weitverzweigtes 
Unternehmen ſind, ſondern nur eine einzelne mäßig große Fabrik, 
iſt aus der Abbildung zu ſehen. Damit gibt ſich die Bezeichnung 5 
„Werke“ von ſelbſt als eine harmloſe Übertreibung zu erkenne, 
die das Geſetz ebenfalls nicht verwehrt. f 

(OLG. Jena, 3. ZS., Urt. v. 16. März 1922, 3 U 380/21.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Böckel, Jena. 


Berlin. b) Strafſachen. 


1. Rechtsgültigkeit der auf Grund örtlicher Ver⸗ 
gnügungsſteuerordnungen erlaſſenen Ausführungsvor- 
ſchriften über die Herſtellung der Eintrittskarten. 


Dem Angekl. iſt zur Laſt gelegt, daß er am 26. Dez. 1920 bei 
einer der regelmäßig in feiner Wirtſchaft ſtattfindenden Tanzbeluſti⸗ 
gungen Eintrittskarten ausgegeben hat, die entgegen den Vorſchriſten 
der Vergnügungsſteuerordnung für die Stadtgemeinde Frankfurt a. M. 
v. 26. Juli 1920 und den dazu erlaſſenen AusfBeſt. des dortigen 
Rechneiamts v. 3. Sept. 1920 ohne den Steuerſtempel des Magiſtrats 
und auch nicht in der vom Magiſtrat beſonders dazu ermächtigten 
Druckerei hergeſtellt waren. x 

Die StR. hat dieſe Vorſchrift der Ausf Beſt. über die Art den 
Herſtellung der Zulaſſungsnachweiſe für ungültig angeſehen, weil in 
dem damit bewirkten Zwange der Inanſpruchnahme einer beſtimmten 
Druckerei ein Verſtoß gegen die durch die Gewerbeordnung gewähr⸗ 
leiſtete Gewerbefreiheit enthalten ſei. RE 

Der Reviſion des als Nebenkläger zugelaſſenen Magiſtrats von 
Frankfurt a. M. war ſtattzugeben. ie: 

Die VergnügStd. nebſt den AusfBeſt, findet ihre Grundlage 
in 88 13, 15, 79, 82 KommAbgG. v. 14. Juli 1893; wie dem Nev®. 


auf Anfrage vom Magiſtrat nachgewieſalf d 881 ng * 
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gemäß 877 KAG. die Genehmigung des Bezirksausſchuſſes und die 
Zuſtimmung des Oberpräſidenten erhalten; ſie iſt auch im Anzeigen⸗ 
blatt der ſtädtiſchen Behörden zu Farnkfurt a. M. ordnungsmäßig 
veröffentlicht. Ihre Fortgeltung iſt durch die VO. des RF M. v. 
3. Dez. 1921 (RG Bl. 1532) bis zum 31. März 1922 geſichert. 
Wie üblich, ſetzt die Steuerordnung für den Fall, daß ein 
Zulaſſungspreis erhoben wird, eine Kartenſteuer feſt, läßt es im 
übrigen bei einer Pauſchalſteuer bewenden. Die AusfBeſt., die im 
8 12 der Steuerordnung vorbehalten find, enthalten im Art. 2 Vor⸗ 
ſchriften über die Form der Zulaſſungsnachweiſe und ſetzen im Art. 3 
feſt, daß die Nachweiſe der ſtändigen Betriebe, deren Veranſtaltungen 
ſich regelmäßig an beſtimmten Tagen wiederholen, durch die vom 
Rechneiamt dazu ermächtigten Druckereien gleich beim Druck mit dem 
Steuerzeichen herzuſtellen ſind. Dieſe Vorſchrift ſtellt ſich als Kon⸗ 
trollmaßnahme zwecks Verhinderung der Steuerhinterziehung dar; 
es ſoll dadurch vermieden werden, daß ungeſtempelte und ſomit 


unverſteuerte Zahlungsnachweiſe in die Hände der Unternehmer 


jelangen. Das OVG. (Entſch. v. 7. Nov. 1914 Bd. 68 S. 199) 
nacht einen Unterſchied zwiſchen bloßen Kontrollmaßnahmen und 
olchen Vorſchriſten in Steuerordnungen, die eine Beſteuerung von 
Luſtbarkeiten erſt ermöglichen; Steuerordnungen mit dieſem Inhalt 
werden für ungültig erklärt, weil ſie unzuläſſigerweiſe in die Ge⸗ 
ſtaltung der GewO. eingreifen. Danach würde aber ſchon die Ein⸗ 
führung einer Kartenſteuer an ſich unmöglich ſein und ſo zugleich 
jeder VergnügStO. die notwendige Grundlage zur Durchführung ent⸗ 
zogen werden. Es würde damit für alle Fälle die Pauſchalſteuer 
gelten dürfen, was zu beſonderen Härten für die Unternehmer führen 
müßte. Daß durch Steuervorſchriften der Betrieb einzelner Gewerbe 
beſchränkt werden darf, iſt überdies in der GewO. ausdrücklich (88 5, 
143) anerkannt (v. Landmann, GewO. Anm. 4 zu 8 5). Dieſer 
Geſichtspunkt ſpricht auch für die Gültigkeit der Vorſchrift betreffs 
der Herſtellung der Zahlungsnachweiſe. Die Annahme der Straf⸗ 
kammer, daß vom Rechneiamt nur eine einzige Druckerei zum 
Drucken der Zahlungsnachweiſe ermächtigt ſei, trifft nach der Er⸗ 
klärung des Magiſtrats nicht zu; es waren zur Zeit der Tat im 
Dezember 1920 bereits 21 Druckereien dazu ermächtigt, inzwiſchen 
iſt die Zahl noch geſtiegen. Damit iſt der vom Angekl. erhobene 
Vorwurf gegen eine angebliche Monopoliſierung der Druckarbeiten 
hinfällig geworden. Das Rechneiamt ermächtigt auch jede andere 
Druckereei, ſobald ſie ſich den zur Kontrolle notwendigen, den Miß⸗ 
brauch des Steuerſtempelabdrucks hindernden Bedingungen unterwirft. 
Überdies iſt der Kreis der an dieſe Herſtellungsvorſchrift gebundenen 
Unternehmungen in Art. 3 beſchränkt, ſo daß für den Druck der 


übrigen Nachweiſe die freie Auswahl der Druckereien unbehindert 


beſtehen bleibt. Die Zuläſſigkeit einer ſolchen Kontrollvorſchrift 
wird auch durch die in der Bek. v. 23. Juni 1921 (RGBl. 856) 
veröffentlichten, für die Gemeinden weiterhin maßgebenden Beſtim⸗ 
mungen über die Vergnügungsſteuer v. 9. Juli 1921 beſtätigt. Dort 
wird auch die Kartenſteuer und die Pauſchſteuer nebeneinandergeſtellt 
(8 3); für die Fälle der Kartenſteuer iſt die vorherige Anmeldung 
bei der Steuerſtelle vorgeſchrieben (8 4), bei der Anmeldung der 
Veranſtaltung hat der Unternehmer die Karten, die dazu ausgegeben 
werden ſollen, der Steuerſtelle vorzulegen, die Karten werden von 
der Steuerſtelle abgeſtempelt (8 9). Eine weſentliche Abweichung von 
dieſem Verfahren iſt aber in Art. 3 88 für die von den Gemeinden 
etwa noch zu erlaſſenden beſonderen Steuerordnungen zugelaſſen: 


„Auch kann die ausſchließliche Verwendung von amtlich hergeſtellten 


Karten vorgeſchrieben werden, die der Unternehmer gegen Erſtattung 
der Unkoſten zu entnehmen hat.“ „In ſolchem Falle wäre alſo der 
Magiſtrat in der Lage, den Druck fämtlicher im Gemeindebezirk 
benötigter Karten oder Zahlungsnachweiſe ſelbſt in die Hand zu 
nehmen oder nach ſeinem Belieben einer einzigen Druckerei zu über⸗ 
tragen. Durch dieſes vom Reichsrat als zuläſſig anerkannte Ver⸗ 
fahren wird hiernach möglicherweiſe der Gewerbebetrieb der Drucke⸗ 
reien mit Bezug auf den Druck von Eintrittskarten zu Luſtbarkeiten 
weſentlich mehr beeinträchtigt, als durch die Vorſchrift des Rechnei⸗ 
amts in Frankfurt a. M. Das iſt ein weiterer erheblicher Grund 
dafür, dieſe Vorſchrift als gültig anzuſehen. 

Das freiſprechende Urteil war ſomit aufzuheben. Das BG. 
wird zunächſt zu prüfen haben, ob der Betrieb des Angekl. zu den 
im Art. 3 AusfBeſt. bezeichneten Betrieben gehört, insbeſondere, ob 
die Tanzveranſtaltungen in ſeinem Betriebe ſich regelmäßig an be⸗ 
ſtimmten Tagen wiederholen. 

(KG., 1. StS., Urt. v. 23. Juni 1922, 1 8 249/22.) | 
Mitgeteilt von KGR. Prof. Dr. Klee, Berlin. 


2. Darf eine Sammlung von Gedichten eines und 
desſelben Schriftſtellers ohne feine Einwilligung zur 
muſikaliſchen Kompoſition verwertet werden? 

Das Berufungsgericht hat den Angekl. wegen unbefugter Ver⸗ 
vielfältigung und gewerbsmäßiger Verbreitung von Werken der 
Literatur — der von dem Nebenkl., Dichter Arno H., heraus⸗ 
gegebenen „Freß⸗, Sauf⸗ und Venuslieder“ des Schäfers Dafnis 
aus dem 17. Jahrhundert — zu Strafe verurteilt. Die StR. 
hat dahingeſtellt gelaſſen, ob die in den muſikaliſchen Kompoſi⸗ 
tionen des RA. Pr. verwerteten und vom Angekl. in dieſer Form 
verlegten Gedichte als Dichtungen 19 ſind, die ihrer 
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Gattung nach zur Kompoſition beſtimmt find (Abſ. 2 des 8 20 
des UrhGeſ. v. 19. Juni 1901) und die daher ohne Einwilligung 
des Urhebers nicht komponiert werden dürfen; ſie hat vielmehr 
die Unzuläſſigkeit der Vervielfältigung daraus hergeleitet, daß 
die als Text zu den von Pr. geſchaffenen Melodien wiedergegebenen 
H.ſchen Gedichte nicht in Verbindung mit dieſen neuen Werken 
der Tonkunſt wiedergegeben ſeien (8 20 Abſ. 1). Hierzu erachtet 


das LG. für erforderlich, daß die Textworte, und zwar von allen 


Strophen des Gedichts unmittelbar unter die entſprechenden Noten 
geſetzt werden. In vorliegendem Falle iſt zwar der Text der erſten 
Strophe jeweils in dieſer Weiſe angebracht worden, dagegen ſind 
die übrigen Strophen unter nochmaligem Abdruck der erſten unter 
die geſamte Kompoſition geſetzt worden. Dieſer, auch von All feld 
(Komm. zu dem Gef. v. 19. Juli 1901, Anm. 46 zu 8 20) ver⸗ 
tretenen Auffaſſung vermag ſich der Senat nicht anzuſchließen; 
die vom Geſetz geforderte „Verbindung“ wird vielmehr auch dur 
die vom Angekl. bewirkte Form des Abdrucks erfüllt; in welcher 
Weiſe ſie hergeſtellt wird, iſt lediglich eine techniſche Frage, für 
deren Löſung Spielraum gewährt werden muß. Der Senat erachtet 
aber, indem er es mit dem Berufungsgericht auf ſich beruhen läßt, 
ob die Vorausſetzungen des Abſ. 2 des 8 20 gegeben ſind, den 
Abſ. 1 des 8 20 aus einem anderen Grunde nicht für anwendbar. 
819 Ziff. 3 des Geſ. v. 19. Juni 1901 erklärt die Vervielfältigung 
für zuläſſig, wenn einzelne Gedichte nach dem Erſcheinen in eine 
Sammlung aufgenommen werden, die Werke einer größeren Zahl 
von Schriſtſtellern vereinigt, und ihrer Beſchaſfenheit nach zur Be⸗ 
nutzung bei Geſangsvorträgen beſtimmt ſind. 

In dem zur Anklage ſtehenden Falle handelt es ſich eben⸗ 
falls um eine derartige Liederſammlung („Singebuch“); ſie ſetzt 
ſich aber lediglich aus Dichtungen eines und desſelben Schrift⸗ 
ſtellers — des Nebenklägers — zuſammen und iſt daher nach 8 19 
Ziff. 3 unzuläſſig, welcher ebenſo wie ſchon 87 des alten Urheber⸗ 
rechtsG. v. 11. Juni 1870 (vgl. hierzu RG. 16, 356) der Aus⸗ 
beutung des Werkes des einzelnen Schriftſtellers Grenzen ſetzen 
wollte (vgl. Allfeld a. a. O. Anm. 6a Abſ. 2 zu 8 19). Eine 
ſolche i. S. des 8 19 übermäßige Ausbeutung der Geiſtesarbeit 
des einzelnen Schriftſtellers auf dem Umwege der Anwendung des 
8 20 herbeizuführen geht nicht an; dieſe Vorſchrift muß vielmehr 
dahin ausgelegt werden, daß ſie die Gerichte, welche ſie im Auge 
hat, nur als einzelne betrachtet, der Verwertung durch den 
Komponiſten zugänglich machen, die Verwertung von Sammlungen 
von Gedichten eines einzigen Schriftſtellers aber auch ihrerſeits 
nicht geſtatten will. Dieſe Auslegung ergibt ſich nicht nur aus 
dem Zuſammenhang mit dem 8 19, ſondern auch aus Inhalt und 
Zweck des 8 20 ſelbſt. Bereits $ 48 des früheren Geſ. v. 11. Juni 
1870 ſah als Nachdruck nicht an die Benutzung eines veröffent⸗ 
lichten Schrifſtwerkes als Text zu muſikaliſchen Kompoſitionen, ſo⸗ 
fern der Text in Verbindung mit der Kompoſition abgedruckt wird. 
Das neue Geſetz will dem muſikaliſchen Schaffen grundſätzlich 
gleichfalls weiteſten Spielraum laſſen, es ſchränkt jedoch die Be⸗ 
fugnis zur Textbenutzung inſofern ein, als es nicht mehr jedes 
Schriftwerk für die Kompoſition freigibt, ſondern nur noch kleinere 
Teile größerer Dichtungen und Gedichte geringeren Umfanges im 
ganzen, weil ſonſt die Intereſſen der Schriftſteller ſchwer geſchädigt 
werden könnten (Motive des Entwurfs des neuen Geſetzes, Reichs⸗ 
tagsaktenſtück Nr. 97 in Anl. Bd. 1 der Verh. 1900/01 S. 400). 
Mit dieſem Zweck des Schutzes des einzelnen Schriſtſtellers vor über⸗ 
mäßiger Ausbeutung ſeiner geiſtigen Leiſtung durch den Kom⸗ 
poniſten wäre es nicht vereinbar, wollte man auf Grund des 
820 den Komponiſten für befugt erklären, ſich der die Koſten 
der Vervielfältigung verhältnismäßig herabſetzenden Form der fort⸗ 
laufenden „Sammlung“ zu bedienen, um möglicherweiſe das ge⸗ 
ſamte Lebenswerk des Schriftſtellers für ſeine Kunſtgattung aus⸗ 
zuſchlachten. 

Es kommt hiernach für den äußeren Tatbeſtand nur darauf 
an, ob der Nebenkl. ſeine Genehmigung zur Vertonung ſeiner 
Gedichte in dem von dem Angekl. bewirkten Umfange erteilt hat. 
Dieſe Frage hat das Berufungsgericht verneint; durch ſeine dies⸗ 
bezügliche tatſächliche Feſtſtellung iſt das Reviſionsgericht gebunden. 
Hätte nun der Angekl. irrtümlich angenommen, der Nebenkl. habe 
die gedachte Genehmigung erteilt, ſo wäre ſein Vorſatz und damit 
ſeine Strafbarkeit ausgeſchloſſen. (Es folgen weitere Ausführungen 
über den inneren Tatbeſtand.) f 

(KG., I. Straf Sen., Urt. v. 4. Juli 1922, 357/22.) 
Mitgeteilt von KGR. Prof. Dr. Klee, Berlin. 


3. Bindung der ordentlichen Gerichte an die Ent⸗ 
ſcheidungen der Filmprüfungsſtellen. Zuläſſigkeit der 
Veſchwerde des Vorſitzenden und der Beiſitzer der Film⸗ 
prüfungsſtelle gegen die von letzteren ausgeſprochene 
Zulaſſung eines Bildſtreifes. 7) 

Das BG. hat den Angekl. auf Grund des 8 18 des Lichtſpiel G. 
v. 12. Mai 1920 (RGBl. 953) zu Strafe verurteilt, weil er einen 

Zu 3. Die Entſch. gibt Anlaß zur Äußerung grundſätzlicher 
wie rel les 115 daß (ER essig 

treffend iſt die Feſtſtellung, daß die Oberpr stelle 
als „zuſtändige“ Behörde i. S. des 8 18 Abſ. 1 des Lichtſviel h. 


154 


1222 Rechtſprechung 


Bildſtreifen, der zwar von der Filmprüfungsſtelle Berlin zugelaſſen, 
aber auf Beſchwerde zweier Beiſitzer von der Filmoberprüfungs⸗ 
ſtelle verboten war, öffentlich vorgeführt habe. Der Angekl. hat 
zwar die Tatſache der Vorführung des Bildſtreifens eingeräumt, 
aber feine Schuld beſtritten, weil nach feiner Anſicht den Beiſitzern 
ein Beſchwerderecht nicht zugeſtanden habe, die von ihnen arte 
gerufene Oberprüfungsſtelle mithin von Rechtswegen gar nicht habe 
entſcheiden dürfen. } 

Das LG. hat ſich demgegenüber lediglich daran gehalten, 
daß die Filmoberprüfſtelle nach § 13 des Lichtſpiel. „auf Be⸗ 
ſchwerden“ endgültig zu entſcheiden habe, mithin ohne weiteres 
als „zuſtändige“ Behörde i. S. des § 18 Abſ. 1 des Lichtſpiel G. 
anzuſehen ſei; ob die Stelle ihr Prüfungsrecht im vorliegenden, 
Falle überſchritten habe, ſei das ordentliche Gericht nicht befugt 
zu unterſuchen. Der Senat tritt in erſter Linie dieſer Auffaſſung 
bei. Es iſt auerkannten Rechts, daß die Gerichte an konſtitutivo 
Entſcheidungen anderer Gerichte und mit gerichtlichen Funktionen 
ausgeſtatteter Behörden gebunden ſind; und zwar iſt ihnen nicht 
nur die Prüfung der Frage verſchloſſen, ob die Entſcheidung auf 
Grund richtiger materieller Erwägungen ergangen iſt, ſondern auch 
der Frage, ob die Behörde ſich prozeſſual mit Recht zur Entſchei— 
dung für berufen gehalten hat. Aber auch dann, wenn in letzterer 
Beziehung ein anderer Standpunkt einzunehmen wäre, iſt das 
Tatbeſtandsmerkmal des Verbots des vom Angekl. vorgeführten. 
Bildſtreifens durch eine zuſtändige Behörde als erfüllt anzuſehen. 
Denn der Senat hält im Gegenſatz zur Reviſion dafür, daß die 
Oberprüfungsſtelle im vorliegenden Falle zur Entſcheidung ſach— 
lich berufen war, weil angenommen werden muß, daß die Beiſitzer 
der erſtinſtanzlichen Prüfungsſtelle, welche die Beſchwerde gegen die 
Zulaſſung des Bildſtreifens erhoben haben, hierzu nach dem Geſetz 
befugt waren. 

812 des Lichtſpiel G. lautet: 

Wird ein Bildſtreifen von einer Prüfungsſtelle ganz oder 
teilweiſe verboten, ſo ſteht dem Antragſteller gegen den 
Beſcheid (§ 15) innerhalb zwei Wochen vom Tage der Zu— 
ſtellung an das Recht der Beſchwerde zu. 

Das gleiche Recht ſteht dem Vorſitzenden ſowie zwei 
bei der Entſcheidung beteiligten Mitgliedern der Prüfungs- 
ſtelle zu. Die Beſchwerde iſt in der Sitzung einzulegen. 

Zunächſt ſpricht der Wortlaut des § 12 keineswegs zwingend 
dafür, daß das Beſchwerderecht des Vorſitzenden und der Beiſitzer 
auf den Fall beſchränkt werden ſollte, daß die Prüfungsſtelle den 
Bildſtreifen ganz oder teilweiſe verboten hat. Im Gegenteil liegt 
die Auslegung näher, das „gleiche“ Recht des Abſ. 2 i. S. des 
in der vorhergehenden Zeile (Abſ. 1) gedachten Rechtes der Ve⸗ 
ſchwerde ſchlechthin zu verſtehen und die Eingangsworte des Abſ. 1 
dahin auszulegen, daß hier lediglich etwas Selbſtverſtändliches 
geſagt wird, weil als Gegenſtand der Beſchwerde des Antragſtellers 
nur das Verbot des Filmſtreifens in Frage kommen kann. 

Auch die Entſtehungsgeſchichte des § 12 läßt ſich dafür ver⸗ 
werten, daß dem Vorſitzenden und den Beiſitzern die Beſchwerde 


anzuſehen iſt; denn 8 13 des Gef. begründet eindeutig die Zus 
ſtändigkeit der Oberprüfungsſtelle als Beſchwerdeinſtanz. Tritt die 
Oberprüfungsſtelle in dieſer Eigenſchaft auf, fo hat, wie das K. 
folgert, der Strafrichter nach anerkanntem Rechte die materiellen 
und prozeſſualen Grundlagen der Entſcheidung der Oberprüfungs— 
ſtelle nicht nachzuprüfen; eine den Strafrichter bindende Ent- 
ſcheidung liegt ſomit insbeſondere auch dann vor, wenn in Wahr— 
heit die bei der Oberprüfungsſtelle eingelegte Beſchwerde in dem 
Geſetz eine prozeßrechtliche Grundlage nicht hat. Die Prüfung hier» 
über oblag einzig der Oberprüfungsſtelle als der zuſtändigen Be— 
ſchwerdeinſtanz, und dem Ergebnis der Prüfung kommt nach der 
allgemein anerkannten Rechtsauffaſſung bindende Kraft auch gegen— 
über der Strafrichter zu. 

Das KG. betont ‚aber nicht nur richtig die Zuſtändigkeit 
der Oberprüfungsſtelle im Sinne der Straſbeſtimmung des § 18 
des Geſ., ſondern ſtellt auch darüber hinaus — entgegen der Revi— 
ſion — feſt, daß 812 Abſ. 2 des Gef. dem Vorſitzenden ſowie 
zwei Beiſitzern der Prüfungsſtellen das Recht der Veſchwerde auch 
gegenüber der Zulaſſung eines Bildſtreifens gibt. Die aus⸗ 
führliche Begründung des KG. ſchöpſt faſt ausſchließlich aus der 
Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes und erſcheint nicht von lücken⸗ 
loſer Schlüſſigkeit. N Es ſteht einwandfrei feſt, daß die Faſſung 
des 8 12 Abſ. 2 die vom KG. vertretene Anſicht nicht eindeutig 
ſtützt, daß nach dem Wortlaut bes Geſetzes vielmehr das Be— 
ſchwerderecht des Vorſitzenden nd der Beiſitzer auf den Verbots- 
fall (vgl. S 12 Abſ. 1) beſchränkt zu ſein ſcheint. Verſucht dem⸗ 
egenüber das KG. aus den Motiven, insbeſondere 3. B. aus einer 
früheren Faſſung des fraglichen Gefegespajfus, das Beſchwerde⸗ 
recht auch und vor allem für den Zuläſſigkeitsfall herzuleiten, ſo 
zwingt die Deduktion nicht und kann mit leichter Argumentation 
auch zur Begründung der Gegenmeinung verwertet werden. Das 
eine nur folgt aus den Ausführungen des Reviſionsurteils: daß 
auch die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes den Willen des Geſez⸗ 
gebers nicht eindeutig erkennen läßt. — Aus der ratio legis 1035 
aber ſollte dieſer Wille ſich im Sinne der Anſicht des N flar 
ergeben? Auch dies kann, obſchon die Möglichkeit einer abweichenden 
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mindeſtens auch, wenn nicht ſogar nur gegen die Zulaffung 
des Films gewährt werden ſollte. Im Entwurf hatte der 812 
folgenden Wortlaut: £ 
Wird ein Bildftreifen von einer Prüfungsſtelle ganz oder 
teilweiſe verboten, fo ſteht dem Antragſteller ... das Recht 
der Beſchwerde zu. Das gleiche Recht hat auch der Vor- 
ſitzende, ſowie jedes bei der Entſcheidung beteiligte Mit- 
glied der Prüfungsſtelle, falls die Zulaſſung eines 
Bildſtreifens gegen ſeine Stimme erfolgt. Die 
Friſt für die Einlegung der Beſchwerde läuft vom Tage der 
Zuſtellung des Beſcheids an den Antragſteller. 
Hier iſt alſo das Beſchwerderecht des Vorſitzenden und der Bei⸗ 
ſitzer ausdrücklich auf den Fall beſchränkt, daß der Bildſtreifen 
gegen ihren Willen zugelaſſen iſt. Offenbar geht der Entwurf 
davon aus, daß, ſoweit der Bildſtreifen verboten wird, regel» 
mäßig der dadurch in erſter Linie betroffene Antragſteller ſelbſt 
von ſeinem Beſchwerderecht Gebrauch machen wird. Durch die 
Beſchlüſſe des 23. Ausſchuſſes der verfaſſunggebenden Deutſchen 
Nationalverſammlung in erſter Leſung blieb die Faſſung des 
§ 12 im Entwurf unberührt. Dagegen erhielt die Vorſchrift die 
Faſſung, welche ſich im Geſetz findet, durch die Beſchlüſſe des 
Ausſchuſſes in der zweiten Leſung und des Plenums bei der 
zweiten Beratung des Entwurfs. Laut Bericht des Ausſchuſſes 
v. 5. März 1920 (Druckſ. der NatVerſ. Nr. 2317 S. 27) nahm 
der Ausſchuß in zweiter Leſung einſtimmig einen Antrag an 
(Nr. 89 Ziff. 2), „der feſtlegt, daß nur zwei Mitglieder der Prü— 
fungsſtelle, nicht einer alleine, Beſchwerde gegen das Verbot erheben 
dürfen. Die Beſchwerde muß bis zum Sitzungsſchluß vorgebracht 
werden ...“ Der Bericht iſt zunächſt inſofern nicht genau, als 
er dem einſtimmig angenommenen Antrag die Nr. 89 Ziff. 2 gibt. 
Es handelt ſich vielmehr um den Antrag Nr. 90 Ziff. 1 (vgl. 
die Druckſ. Nr. 2317 S. 50). Aber auch inhaltlich wird der 
Antrag in dem Ausſchußbericht nicht richtig wiedergegeben. 
Er lautet wörtlich: | 
Der Ausſchuß wolle beſchließen, im S12 Satz 2 und 3 wie 


folgt zu faſſen: 


Das gleiche Recht ſteht dem Vorſitzenden, ſowie zwei bei 
der Entſcheidung beteiligten Mitgliedern der Prüfungs- 
ſtelle zu, falls die Zulaſſung eines Bildſtreifens 
gegen zwei Stimmen erfolgt. Die Beſchwerde iſt 
in der Sitzung einzulegen. Die Friſt für den Antrag⸗ 
ſteller läuft vom Tage der Zuſtellung des Beſcheids an den 
Antragſteller. 
Aus dieſem Wortlaut des nach dem Ausſchußbericht einſtimmig 
angenommenen Antrages Nr. 90 Ziff. 1 ergibt ſich, daß er keines- 
wegs die Beſchränkung des Beſchwerderechts des Vorſitzenden und 
der Beiſitzer auf den Fall des Verbots des Bildſtreifens feſtlegen 
will. Im Gegenteil hält der Antrag und infolge ſeiner ein- 
ſtimmigen Annahme auch der Ausſchuß an der Aufſfaſſung des 
Entwurfs feſt, daß mindeſtens auch gegen die Zulaſſung des 
Films das Beſchwerderecht gegeben ſein ſoll. Es iſt aber auch 


Anſicht ohne weiteres zugegeben ſei, nicht anerkanut werden. Aus 
der Tatſache, daß § 4 unter gewiſſen Vorausſetzungen den nach— 
träglichen Widerruf einer Zulaſſung durch die Oberprüfungsſtelle 
ermöglicht, kann keineswegs zwingend in einen ganz anderen Zu⸗ 
ſammenhang hinein gefolgert werden, daß der Vorſitzende und 
zwei Beiſitzer einer Prüfungsſtelle das Beſchwerderecht gegenüber 
einer Zulaſſung haben ſollen. Und es kann auch nicht mit den 
Kommentatoren des Geſetzes Hellwig und Görres behauptet 
werden, daß „der Vertreter des öffentlichen Intereſſes“ wohl an 
der Aufhebung einer Zulaſſung, nicht oder kaum je aber an der 
Aufhebung eines Verbots intereſſiert fein könne; dieſe Motivie— 
rung ſcheint mir nicht nur über den Rahmen einer notwendigen 
Geſetzes-Interpretation hinauszugehen, ſondern ferner die Begriffe 
„öffentliches Intereſſe“, wie vor allem auch die Stellung des 
richterlichen Prüfungsbeamten zu verkennen. Schließlich aber darf 
m. E. auch nicht überſehen werden, daß es fraglich erſcheinen 
muß, ob ein Zenſurgeſetz, wie es das Lichtſpielgeſetz iſt, überhaupt 
in einem (vom KG. gewollten) erweiternden Sinne ausgedeutet 
werden kann, und zwar dürfte dieſes Bedenken beſtehen, gleichviel, 
ob im gegebenen Falle das Ergebnis allgemein befriedigen kann 
oder nicht. . | 

Nicht billigenswert erſcheint ſchließlich auch die Schlußfolge⸗ 
rung des KG., die Vorſatz des Angekl. beiaht. Der Spruch be 
leuchtet die vor allem von Liſzt nachgewieſene Unhaltbarkeit deu 
konſequent durchgeführten Lehre von der Unbeachtlichkeit des „ſtraf— 
rechtlichen Irrtums“. Läßt es ſich noch vertreten, wenn man im 
vorliegenden Falle die Zuſtändigkeit als Tatbeſtandselement des 
§ 18 Abſ. 1 des Geſ., Irrtum bezüglich der Zuſtändigkeit als⸗ 
dann als „ſtrafrechtlichen Irrtum“ anſieht, fo iſt es offenbar 
nicht befriedigend, hier einen derartigen Rechtsirrtum als un⸗ 
beachtlich hinſtellen zu wollen. Hier ſchlechthin reinen Vorſatz an« 
zunehmen, dürfte durchaus einer geſunden Strafrechtsanſchauung 
widerſtreiten; es entſpricht freilich dem Grundſatze, wie er vom 
RG. z. B. auch in dem analogen Falle des 8 110 StGB. ver 
folgt wird. f 

RA. Dr. Erwin Reiche, Becliu. 
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ſehr zweifelhaft, ob der Verfaſſer des Ausſchußberichts, der Abg. 
Mumm, einer abweichenden Anſicht hat Ausdruck geben wollen. 
Der Schwerpunkt ſeines Berichts liegt in der Feſtſtellung, daß im 
Gegen ſaz zum Entwurf und der Beſchlüſſe der erſten Leſung nicht 
jedes einzelne Mitglied der Prüfungsſtelle für ſich allein, ſondern 
nur zwei Mitglieder zuſammen das Beſchwerderecht haben ſollten, 
und zwar nicht, wie bisher, in derſelben Friſt wie der Antrag⸗ 
ſteller, ſondern nur bis zum Schluß der Sitzung. Es iſt in dem 
Bericht auch nicht davon die Rede, daß ſie dieſes Beſchwerderecht 
nur“ gegen das Verbot haben follten. Wollte nach Anſicht des 
Berichterſtatters der Ausſchuß ſich in einem ſo weſentlichen Punkte 
von feinem früheren Beſchluß entfernen, fo hätte es nahe gelegen, 
die Nichtzulaſſung der Beſchwerde gegen die Genehmigung des 
Bildſtreifens ausdrücklich hervorzuheben. Es iſt daher anzunehmen, 
daß der Verfaſſer des Berichts das Verbot als Gegenſtand der 
Beſchwerde nur beiläufig, nicht im ausſchließlichen Sinne, er— 
wähnt hat. 

Keinesſalls kann davon die Rede ſein, daß, wie die Reviſion 
will, die fraglichen Werte des Ausſchußberichts, wenn fie im 
Sinne einer Beſchränkung des Beſchwerderechts auf das Verbot 
verſtanden werden müßten, eine authentiſche Interpretation des 
§ 12 in feiner durch die Ausſchußbeſchlüſſe zweiter Leſung herbei» 
geführten Geſtalt find. Dies anzunehmen verbietet ſich im Bine 
blick auf den unzweideutigen Wortlaut des nach dem Bericht ein— 
ſtimmig in zweiter Leſung vom Ausſchuß angenommenen An- 


trages, der das Gegenteil einer Beſchränkung des Beſchwerde⸗ 


rechts auf den Fall des Verbots beſagt. Hiernach iſt als Wille 
des Geſetzgebers bis zum Zeitpunkt des Abſchluſſes der zweiten 
Ausſchußleſung feſtzuſtellen, daß dem Vorſitzenden und den beiden 
Beiſitzern ein Beſchwerderecht gegen die Zulaſſung des Bildſtreifens 
zuſtehen ſollte. Die von dem Wortlaut des Antrages 90 Ziff. 1 
abweichende Faſſung des § 12, wie er aus der zweiten Leſung 
des Ausſchuſſes hervorgegangen iſt, insbeſondere die Weglaſſung 
des Gegenſtandes der Beſchwerde des Vorſitzenden und der Bei— 
ſitzer, erklärt ſich rein redaktionell aus dem Beſtreben der Ab— 
kürzung. Dafür, daß der Ausſchuß den in der Annahme des 
Antrages 90 Ziff. 1 klar zum Ausdruck gelangten Standpunkt 
aufgegeben hätte, bietet das urkundlich vorliegende Geſetzgebungs— 
material keinen Anhalt. Entgegenſtehende Zeugniſſe einzelner Ab— 
geordneten, die an der Beſchlußfaſſung beteiligt waren, könnten 
demgegenüber nicht entſcheidend ins Gewicht fallen. 

Dem Gange der Beratungen des Plenums iſt nicht zu ent⸗ 
nehmen, daß etwa die geſetzgebende Körperſchaft ſelbſt ſich eine 
von den Beſchlüſſen des Ausſchuſſes abweichende ſachliche Auf— 
faſſung angeeignet hätte. Bei der zweiten Beratung des Ent— 
wurfs lag ein Antrag des Abg. Mumm folgenden Wortlauts 
vor (Druckſ. Nr. 2541): 

Die Nationalverſammlung wolle beſchließen:“ 

1. in 8 11 Abſ. 3 den letzten Satz zu ſtreichen; 

2. in 8 12 Abſ. 2 Satz 1 die Worte „das gleiche Recht“ zu 

erſetzen durch „das Recht zur Beſchwerde“; | 

3.818 im Abſ. 3 ftatt „Strafen“ zu ſetzen „Beſtrafungen“. 


In erſter Linie intereſſierte hier der Antrag zu Ziff. 2. Er 
verfolgte offenbar den Zweck, das Mißverſtändnis auszuſchließen, 
das beim Leſer, zumal im Hinblick auf die oben erörterte Art 
der Wiedergabe des Inhalts des Ausſchußbeſchluſſes in dem Be— 
richt des Abg. Mumm leicht entſtehen konnte, als ſollte nämlich 
die Beſchwerde des Vorſitzenden und der Beiliter nur im Falle 
eines Verbots des Filmſtreifens gelten. Der Vizepräſident Hauß— 
mann (Sitz Ber. der Nat Verſ. 5181 B) ſtellte zu §S 11 des Entwurfs 
feſt, es liege auf Nr. 2541 ein Antrag Mumm vor; hierbei konnte 
ir nur den unter Ziff. 1 aufgeführten Antrag im Auge haben, 
da nur er ſich auf den 8 11 bezog. Die Abg. vi Gierke erklärte 
hierauf zur Geſchäſtsordnung „Dieſer Antrag iſt zurückgezogen“ 
Dieſe Erklärung konnte ſich nur auf den zu 8 11 geſtellten An- 
trag beziehen, da 8 11 in dieſem Augenblick allein zur Abſtimmung 
ſtand. Gleichwohl erklärte Vizepräſident Haußmann (S. 5181 C) 
zu dem folgenden 8 12, dazu ſei ein Antrag nicht geſtellt, eine 
Beanſtandung liege nicht vor, er ſtelle die Annahme des 812 
feſt. Es muß angenommen werden, daß der Vizepräſident den 
Abänderungsantrag Mumm auf Nr. 2541 Ziff. 2 zu § 12 hierbei 
überſehen hat. Daß er ihn durch die Erklärung der Abg. v. Gierke 
nicht für erledigt angeſehen hat, iſt daraus zu ſchließen, daß ſeine 
Erklärung zu § 12 lautet: „Dazu iſt ein Antrag, ſoviel ich ſehe, 
nicht geſtellt“, nicht aber dahin, der urſprünglich geſtellte Antrag 
ſei erledigt. Daß er eine ſolche Erledigung als Folge der Benter- 
kung der Abg. v. Gierke nicht angenommen hat, geht weiter dar— 
aus hervor, daß er bei der Beratung des 8 18 den zu Ziff. 3 
des Antrages 2541 geſtellten Anträge zur Abſtimmung gebracht 
hat (S. 5182 D). Dies hätte er nicht tun können, wenn er da— 
von ausgegangen wäre, daß die Bemerkung der Abg. v. Gierke 
„dieſer Antrag iſt zurückgezogen“ ſich nicht nur auf den unter 
Ziff. 1 zu 811 geſtellten Antrag, ſondern auf den geſamtem 
Antrag unter Ziff. 1, 2 und 3 bezogen habe. Die Herbeiführung 
der Abſtimmung über den zu Abſ. 3 des § 18 auf Nr. 2511 
unter Ziff. 3 geſtellten Antrag iſt hier von um ſo größerer Be— 
deutung, als ſachlich ein Anlaß, noch über dieſen Antrag ab— 
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zuſtimmen, gar nicht mehr vorlag, nachdem der Antrag Nr. 2566 
auf Streichung des Abſ. 3 des § 18 bereits angenommen war. 

Hiernach iſt das Plenum der NatVerſ. gar nicht in die Lage 
gekommen, zu der Frage Stellung zu nehmen, ob etwa die in 
zweiter Lefung vom Ausſchuß gefaßten Beſchlüſſe anders als in 
dem oben entwickelten Sinne zu verſtehen ſind. In dritter Leſung 
hat ſich die NatVerſ. mit dem § 12 im beſonderen nicht befaßt; 
denn hier iſt über das Geſetz nur im Ganzen abgeſtimmt worden. 

Der ſich nach alledem aus der Entſtehungsgeſchichte ergebende 
geſeßgeberiſche Wille, das Beſchwerderecht des Vorſitzenden und 
der Beiſitzer auch für den Fall der Zulaſſung des Bildſtreifens 
zu gewähren, tritt aber auch aus Sinn und Zuſammenhang der 
Vorſchriften des Lichtſpielgeſetzes ſelbſt hervor. Nach § 4 des Geſ. 
kann die Zulaſſung eines Bildſtreifens auf Antrag einer Landes- 
zentralbehörde durch die Oberprüfungsſtelle für das Reich oder 
ein beſtimmtes Gebiet widerrufen werden, wenn das Zutreffen 
der 1 der Verſagung erſt nach der Zulaſſung her- 
vortritt. 3 würde einen inneren Widerſpruch bedeuten, wenn 
das Geſetz zwar ſogar noch nach Eintritt der Rechtskraft der Zu— 
laſſungsentſcheidung die Wahrung des öffentlichen Intereſſes an 
der Niederhaltung von Bildſtreifen ermöglichen wollte, welche ge— 
eignet ſind, die öffentliche Ordnung oder Sicherheit zu gefährden, 
das religiöſe Empfinden zu verletzen, verrohend oder entſittlichend 
zu wirken, das deutſche Anſehen zu beeinträchtigen (§S 1 Abſ. 2) 
oder auf ſittliche, geiſtige oder geſundheitliche Entwicklung der 
Jugend ſchädlich einzuwirken ($3 Abſ. 2,, dagegen, ſolange das 
Prüfungsverfahren anhängig iſt, dieſen Schutz den Rückſichten des 
Gemeinwohls verſagt hätte. Gerade, weil es während des Prü— 
ſungsverfahrens an einem beſonderen Organ zur Wahrung des 
öffentlichen Intereſſes fehlt, ſollen Vorſitzender und Beiſitzer be» 
rufen ſein, es gegebenenfalls wahrzunehmen, wie auch im Ver— 
waltungsſtreitverfahren (vgl. SS 82, 93 des Landes VerwG. vom 
30. Juli 1883) dem überſtimmten Vorſitzenden Rechtsmittel „im 
öffentlichen Intereſſe“ gegeben ſind. Auch die Begründung des 
Eutwurfs des Lichtſpielgeſetzes zu § 12 läßt erkennen, daß der 
Geſichtspunkt des öffentlichen Intereſſes, das ebenſo wie an dem 
Verbot auch an der Zulaſſung eines Films beteiligt ſein kann, 
für die Gewährung einer Beſchwerde an den Vorſitzenden und die 
beiſitzenden Sachverſtändigen beſtimmend geweſen iſt. Es wird 
hier erwogen, dem Beamten (d. i. dem Vorſitzenden) müſſe das 
Beſchwerderecht zuerkannt werden, ſchon um bei dem Wechſel der 
ſachverſtändigen Beiſitzer eine gewiſſe Sicherheit für eine gleich— 
mäßige Beurteilung der Bildſtreifen zu geben; die Beſchwerde— 
befugnis der Beiſitzer wird damit gerechtfertigt, das neben den 
amtlichen auch die Intereſſen der beteiligten Kreiſe weitgehend 
gewahrt werden müſſen. Welche Kreiſe die Motive hierbei im 
Auge haben, ergibt ſich daraus, daß nach § 11 des Lichtſpiel G. 
neben einem dem Lichtſpielgewerbe zu entnehmenden Beiſitzer zwei 
Beiſitzer den Kreiſen der auf den Gebieten der Volkswohlfahrt, 
der Volksbildung oder der Jugendwohlfahrt beſonders erfahrenen 
Perſonen anzugehören haben. 

Die Oberprüfungsſtelle iſt nach alledem mit der Entſcheidung 
über Zulaſſung oder Nichtzulaſſung des vom Angekl. vorgeführten 
Bildſtreifens zu Recht befaßt worden. Das durch ſie ausgeſprochene 
Verbot war endgültig (§ 13 des Gef.) und daher auch von dem 
hier nur in zweiter Linie vertretenen Standpunkt aus, daß die 
Zuſtändigkeit der Oberprüfſtelle in jedem einzelnen Falle nachzu- 
prüfen ſei, für den Angekl. verbindlich. Der Angekl. hat ſich vor— 
ſätzlich über das Verbot hinweggeſetzt; er hat daher die in 8 18 
des Gef. angedrohte Strafe verwirkt. Wenn er die Oberprüf— 
ſtelle nicht für eine „zuſtändige“ Behörde i. S. des § 18 gehalten 
hat, ſo hat er ſich in einem ihm ſchädlichen ſtrafrechtlichen Irrtum 
befunden. Denn, wenn auch die Zuſtändigkeit der Prüſungsſtellen 
in dem voraufgehenden Paragraphen geregelt iſt, ſo iſt dieſer 
Begriff doch zum Beſtandteil der Strafſatzung des § 18 geworden. 

(KG., Urt. des I. Strafen. v. 4. Juli 1922 1 8 436/22.) | 
Mitgeteilt von KGR. Prof. Dr. Klee, Berlin. 
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Dresden. Be 
4. Die Annahme von Adelsprädikaten bleibt nach 


§ 360 Z. 8 StGB. ſtrafbar trotz Art. 109 Abſ. 3 RVerf. ) 


Die Angekl., der Abſtammung nach deutſche Reichsangehörige 
und von Beruf Tänzerin, hat ſich in öffentlichen Ankündigungen 
und bei ihrem öfſentlichen Auſtreten als Tänzerin „Baronin de D.“ 


Zu 4. Es iſt zunächſt zu unterſuchen, ob 83608 StGB. 
weniger den Schutz der rechtmäßigen Träger der Adelsbezeichnung 
als den Kampf gegen unlautere Elemente bezweckt, welche die im 
Volke beſtehende Wertung ſolcher Auszeichnungen ausbeuten; das 
OLG. behauptet dies im Gegeuſatze zu den beiden unteren Inſtanzen 
— ohne es jedoch zu begründen. Denn die Denkſchrift zum Ent⸗ 
wurfe eines künftigen StB. iſt eine ſolche Begründung nicht. Aus 
dem Wortlaute des 8 3605 ebenſo wie aus dem Zuſammenhalte 
mit den übrigen Beſtimmungen des 8 369 iſt mit Sicherheit ein 
Schluß weder nach der einen noch nach der anderen Richtung zu 
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genannt, obwohl fie, von bürgerlicher Herkunft, keinen Nachweis 
über die Berechtigung zur Führung des Adelsprädikates, beſonders 
der Vezeichnung Baronin beigebracht hat. Sie iſt deshalb wegen 
unbefugter Annahme eines Adelsprädikates auf Grund von $ 360 
Ziff. 8 StGB. angeklagt, indeſſen vom Gericht freigeſprochen worden. 
Die Vorderrichter ſind davon ausgegangen, daß ausländiſche Adels- 
bezeichnungen, im vorliegenden Falle eine ſolche vermutlich fran— 
zöſiſchen Urſprungs, des inländiſchen Strafſchutzes entbehren, und 
daß weiter nach Art. 109 Abſ. 3 RVerf. v. 11. Aug. 1919 deutſche 
Adelsbezeichnungen ihrer früheren Bedeutung als öffentlich-recht— 
liche Standesbezeichnungen entkleidet worden und nur ein Teil des 
Familiennamens mit privatrechtlichem Schutz — 8 12 BGB. 
geblieben ſind. Der Reviſion der StA. kann der Erfolg nicht 
verſagt werden. 

Die dem 8 3608 StGB. zugrunde liegende Norm verbietet die 
Anmaßung von Adelsprädikaten weſentlich zum Schutze der Allge— 
meinheit gegen die Gefahr, die dadurch entſteht, daß erfahrungsmäßig 
Perſönlichleiten, die den Anſchein höherer geſellſchafllicher Geltung 
erwecken wollen, ſehr häufig Adelsprädikate ſich beilegen, um Be— 
trügereien und andere Straftaten vorzubereiten oder auszuführen. — 
Vgl. Binding, Lehrb. II, 513 und jetzt auch Denkſchr. z. StGB. 
Entw. v. 1919 S. 361, 362, wo ſich im Zuſammenhange ausgeführt 
findet: Vor allem müſſen die Straſvorſchriften gegen das unbefugte 
Führen von Titelu uſw. um deswillen beſtehen bleiben, weil dieſes 
ſehr häufig dazu dient, Vetrügereien und andere ſchwere Straftaten 
vorzubereiten oder auszuſühren; die Vorſchriſten bezwecken alſo 
weniger den Schutz der rechtmäßigen Träger als den Kampf gegen 
unlautere Elemente, welche die im Volk zur Zeit und vorausſichtlich 
noch lange fortbeſtehende Wertung ſolcher Auszeichnungen ausbeuten. 
Bei den Adelsbezeichnuungen — der Entw. ſetzt für Adelsprädikat 
„Adelsbezeichnung“, ohne eine ſachliche Anderung andeuten zu 
wollen — „liegt die Sache ganz ähnlich wie bei der Vorſchrift 
gegen das unbefugte Führen von Titeln uſw.“. Dabei trägt der 
Entw. dem Art. 109 Abſ. 3 Aderf. v. 11. Aug. 1919 bereits 
Rechunsig. — 

Dieſer Zweck der Strafvorſchrift trifft gleichmäßig zu für 
inländiſche und ausländiſche Adelsprädikate. Es verbietet ſich daher 


ziehen. Aber hiſtoriſch läßt ſich der Nachweis führen, daß die An— 
ſchauung des OLG. unrichtig iſt, daß vielmehr der Zweck dieſer 
Strafbeſtimmung in erſter Linie dahin geht, den Adelsſtand dagegen 
zu ſchützen, daß es jemand wage, eigenmächtig ſich des Adels an— 
zumaßen. Die Nachweiſungen, die ich vorbringe, entſtammen zwar 
dem öſterreichiſchen Rechte, ſie ſind aber ſicherlich mit Rückſicht auf 
die Zeit, aus der ſie ſtammen, für das deutſche Recht nicht minder 
ſchlüſſig. 
So führt Ignaz de Luca im V. Band ſeines Juſtizceodex 
(1795) S. 106 an: „Adeliger Titel und adeliges Wappen mit 
offenem oder geſchloſſenem Helm darf niemand, welchem nicht wirklich 
ein dergleichen Recht gebührt, bey Strafe führen (1631 März 1.).“ 
Ein öſterreichiſches Hofreſkript vom 11. Juni 1681 (bei Wekebrod, 
Sammlung der 1600—1740 ergangenen allerhöchſten Geſetze, 
Nr. 156) beſtimmt: Derjenige, welcher ſich eines ihm nicht zuſtehen— 
den Prädikats oder Titulatur und Wappen anmaßt, ... fol beſtraft 
werden. 1631 und 1681 ſind aber wohl Zeiten, für die es feſt— 
ſteht, daß mit ſolchen Vorſchriften nicht an einen Schutz des leicht— 
gläubigen Volkes gedacht war, ſondern nur an die Abwehr einer 
vom Standpunkte des Adels unerhörten Anmaßung und an einen 
Schutz des Adels vor dergleichen Tun. Auch die letzte Regelung 
des Deliktes der „Adelsanmaßung“ (jo heißt bezeichnenderweiſe 
dieſes Vergehen, vgl. Mahl⸗Schedl, Art. Adel in Mifchler- 
Ulbrichs Oſterr. Staatswörterbuch) in Oſterreich durch das Hof— 
kanzleidekret v. 2. Nov. 1827 (Politiſche GS. Nr. 119) zeigt deut» 
lich, daß auch in dieſer Zeit noch eine andere Abſicht bei der Straf— 
verfolgung dieſes Deliktes nicht vorlag. Es fehlt ein zwingender 
Nachweis dafür, daß ſich die Anſchauung über den Zweck dieſer 
Vorſchrift ſeither ſo gewandelt hätte. Man vergleiche dazu pr. ON. 
119, 81 („Dem Adel, als dem erſten Stande im Staate, ...“) 
und insbeſondere 8 19 („Wer .. . 44 Jahre hindurch ſich adeliger 
Prädikate und Vorrechte ruhig bedient, . .. für den ſtreitet die 
rechtliche Vermutung, daß ihm der Geſchlechtsadel wirklich zukommt“); 
ein zwingender Beweis, daß für die Strafbeſtimmung nicht die 
Rückſicht auf die Gefahr einer Täuſchung des Volkes maßgebend war. 
Iſt aber das OLG. mit ſeiner Auffaſſung im Unrecht, dann 
hat 8 360, wie auch die beiden unteren Snftanzen 0 ſoweit 
es ſich um Adelsprädikate handelt, durch Art. 109 NLerf. feine 
Geltung verloren. Die Einwirkung der Berfaffung auf dieſen Teil 
des 8 360° wäre auch aus einem anderen Geſichtspunkte zu er— 
wägen geweſen. § 360“ ſtraft die unbeſugte Annahme eines „Adels- 
vrädikates . „Adelsprädikate“ im Rechtsſinne gibt es aber nach 
DIE Berfaſſung nicht mehr, denn ſie ſind jetzt nur noch ein Teil 
des Namens; es gibt jetzt, mag der Name im einzelnen lauten 
vie imnier, nur eine Art von Namen der Unterſchied zwiſcher 
abelig em. und nicht adeligem Namen hat dur terschied zwischen 
beſtehe rt aufgehört 5 5 hat durch die Verſaſſung zu 
ehe : und 83608 ſtraft den Gebr 
des adeligen Namens jezt nur, wenn e g rauch auch 
einem Zuſtändigen Beamten erfolgt 1 ieſer Gebrauch gegenüber 


iſt. 
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eine Unterſcheidung, die in dieſer Hinſicht das Geſetz ſelbſt nicht 
macht, und für die ein beſonderer innerer Grund nicht ſpricht. — 
Gl. M. Binding a. a. O. und im Ergebniſſe v. Schwarze, 
Komm. z. StGB. 4. Aufl. S. 938. — Die hervorgehobene Straf⸗ 
beſtimmung ſchützt alſo nicht den Adel als Stand. Die Adels⸗ 
be zeichnungen, deren unerlaubte, unlautere Führung aus allgemeinen 
Gründen der öffentlichen Sicherheit unterbunden werden ſoll, beſtehen 
nach Art. 109 Abſ. 3 NVerf., die von dieſen allgemein ſpricht, fort, 
wennſchon derjenige, der bisher den Adel berechtigtermaßen als 
Standesvorrecht geführt hat, ihn von jetzt nur als Teil des Namens 
führen darf. Die Begründung des StGB. Entwurf zu 8 424, der 
in Abſ. 2 ausdrücklich an der Strafbarkeit des unbefugten Führens 
des Adels feſthält, beſtätigt auch dies. An dem Gegenſtande des 
Schutzes hat ſich mithin ſeit Erlaß der neuen RVerf. nichts ge» 
ändert, gleichviel ob nach deren Art. 109 Abſ. 3 noch von einem 
Adelsſtande geſprochen werden kann oder nicht. Der 
Straſdrohung in §S 3608s StGB. verbleibt daher ihre Rechtswirkſam- 
keit gegen die unbeſugte Annahme von Adelsbezeichnungen. Den 
Künſtlern iſt gewohnheitsrechtlich nachgelaſſen, bei Ausübung ihres 
Berufs einen Künſtlernamen zu führen. Eingriſſe in die Rechte des 
Adels geſtattete aber das Gewohnheitsrecht nicht und konnte ſich 
hierauf nicht erſtrecken, da bis zum Erlaß der RVerf. von 1919 
jedenfalls Standesrechte des Adels entgegenſtanden. Ob hierin auf 
Grund von Art. 109 RVerf. cin Wandel ſich zu vollziehen vermag, 
ſteht dahin. Jedenfalls iſt für die kurze Zeit ſeit Inkrafttreten 
der RVerf. die Bildung eines neuen Gewohnheitsrechts, das für Bei— 
legung adeliger Künſtlernamen die Wege ebncte, nicht nachweisbar. 
Hiernach iſt das angefochtene Urteil nebſt den tatſächlichen Feſt— 
ſtellungen aufzuheben und die Sache an das LG. zurückzuverweiſen. 
Die Angekl. wird in der neuen Hauptverhandlung darzutun haben, 
ob ſie durch einen Rechtsakt den von ihr angenommenen Namen 
mit Adelsprädikat erworben hat, da der Staat innerhalb ſeines 
Gebietes — auch gegenüber fremden Staatsangehörigen — die 
richtige Namensſührung zu überwachen hat (vgl. RG. v. 30. Jan. 
1919, Recht 1919 Nr. 988). 
(OL G. Dresden, StS., Urt. v. 4. Jan. 1922, I 379/21.) 
Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 


Auch die Behauptung, daß der Staat die richtige Namensführung 
zu überwachen hat, iſt unzutreffend (vgl. mein „Namen im deusichen 
und öſterreichiſchen Rechte“, S. 79f.). In der Entſch. des RG. v. 30. Jan. 
1919, auf die ſich das OLG. beruft, mag dieſer Satz in dem Zu— 
ſammenhang, in dem er dort ſteht, und in dem engen Sinne, in dem 
er dort gebraucht iſt, immerhin zutreffen, in dem Sinne aber, wie 
ihn die obige Entſch. gebraucht, iſt er nicht richtig. Schon die übliche 
Führung eines Künſtlernamens und die von dem Urheberrechtsgeſetze 
ausdrücklich anerkannte Befugnis zum Gebrauche unrichtiger Namen 
ſeitens der Verfaſſer und Künſtler beweiſt dies ja. Auch beſteht 
leinerlei Vorſchriſt, welche irgendeiner ſtaatlichen Behörde dieſe Über— 
wachung aufträgt, denn die preuß. VO. v. 30. Okt. 1816, welche es 
unter Strafe ſtellt, wenn jemand einen ihm nicht zukommenden 
Namen führt, gilt ebenſo wie § 1440 b II 20 des Allg. preuß. LR. 
ſür das Deutſche Reich nicht mehr. Noch weniger haben daher 
die Gerichte die richtige Namensführung zu überwachen oder die 
unrichtige zu beſtrafen, ſoweit nicht beſondere geſetzliche Vorſchriften 
dafür die Grundlage bieten. Das wäre nun hinſichtlich des § 3608 
hinſichtlich des adeligen Namens der Fall — wenn es einen 
ſolchen im Rechtsſinne nach der geltenden deutſchen Reichsverfaſſung 
noch gäbe. 

Die Entſch. verdient aber noch aus einem anderen Geſichts— 
punkle beſondere Beachtung. Es liegt ihr der folgende Tatbeſtand 
zugrunde: Eine deutſche Reichsangehörige, namens W., iſt als 
Tänzerin aufgetreten und hat ſich in öffentlichen Ankündigungen 
und bei ihrem öffentlichen Auftreten, „obwohl von bürgerlicher Her— 
kunft“, Baronin de Déano genannt. Sie wurde deshalb vom Polizei⸗ 
amte mittels Strafverfügung wegen Übertretung des §S 3608 mit 
einer Geldſtrafe belegt, auf ihren Antrag auf gerichtliche Ent— 
ſcheidung zunächſt vom Schöffengerichte und vom Berufungsgerichte 
ſreigeſprochen. Nunmehr gelangte über Reviſion der Staatsanwalt» 
ſchaſt die Sache vor das OLG., und dieſes hat fie mit der vor— 
liegenden Entſch. an das LG. zurückverwieſen. Vier Gerichte haben 
ſomit dieſes ſo geringfügige Vergehen behandelt, ſalls es bei der 
nunmehr zu erwartenden Entſcheidung des LG. verbleibt. Liegt 
nicht in der Hartnäckigkeit der Staatsanwaltſchaft eine ungeheucr- 
liche Verſchwendung von Arbeit, die mit dem zu ahndenden Ver⸗ 
gehen in auffallendem Mißverhältnis ſteht? Wäre es nicht beſſer, 
derartige lächerlich geringfügige Kleinigkeiten, ſobald das erſte 
Gericht entſchieden hat, ruhen zu laſſen und Zeit und Kraft der 
Gerichte und Staatsanwaltſchaft für die ſchwereren Rechtsverletzungen, 
deren Zahl ja jetzt leider ohnedies groß genug iſt, aufzuſparren? 
Man ſage nicht, daß in dieſem Kampfe der Staatsanwaltſchaſt ein 
ernſter Kampf um das Recht liege. Um ſolche Kleinigkeiten, die 
überdies das Rechtsgefühl fo wenig verletzen, daß zwei Gerichts- 
inſtanzen darin nichts Sträfliches ſehen, kann man dieſen Kampf 
nicht führen. Er wirkt vielmehr beſchämend und iſt vom Stand- 
punkte der Verwaltung und der Rechtspfloge ſehr zu beklagen. 

Sektionschef i. R. Prof. Dr, Emanuel Adler, Wien. 
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Landgerichte. 
Hannover. a) Sivilſachen. 
1. Einer Zeitung, die nicht amtliches Veröffent- 


lichungsorgan iſt, darf ſich nicht als Kreisblatt des 
Kreiſes & bezeichnen. f) 


Dem AG. iſt dahin beizupflichten, daß der Untertitel einer 
Zeitung „Kreisblatt des Kreiſes“ nicht ausdrückt, daß die Zeitung 
amtliches Organ des Kreiſes iſt, d. h. alſo vom Kreiſe entweder zur 
Bekanntmachung ſeiner eigenen Verordnungen und Verfügungen bzw. 
derjenigen übergeordneter Behörden ſowie zur Vertretung der Kreis- 
intereſſen unmittelbar ſelbſt unterhalten oder doch kraft vertraglichen 
Abhängigkeitsverhältniſſes benutzt wird. Andererſeits bedeutet der 
Untertitel aber doch mehr als nur die Tatſache, daß die Zeitung in 
dem betreffenden Kreiſe allgemein verbreitet iſt, die Nachrichten aus 
dem Kreiſe bringt und die Intereſſen der Kreiseingeſeſſenen vertritt. 
Das alles kann man ſchließlich von jeder in einem Kreiſe erſcheinen⸗ 
den allgemeinen Tageszeitung mehr oder weniger erwarten. Be— 
zeichnet ſich eine Zeitung als Kreisblatt, ſo gibt ſie ſich auf jeden 
Fall dadurch den Anſchein einer bevorzugten Stellung zu den anderen 
im Kreiſe erſcheinenden allgemeinen Zeitungen, und zwar im Sinne 
vertraglicher Beziehungen zur Kreisverwaltung, die vielleicht nicht 
ein unmtitelbares Abhängigkeitsverhältnis nach Art eines amtlichen 
Organs bedeuten, ihr aber doch geſtatten, die Veröfſentlichungen der 
Kreisverwaltung in zuverläſſigerer Weiſe zu bringen als andere 
Zeitungen und auch in ihrem ſonſtigen Inhalt beſſer als andere 
Zeitungen über die Abſichten der Kreisverwaltung in politiſcher und 
wirtſchaftlicher Hinſicht zu unterrichten. Daran ändert auch nichts, 
daß die Bekl. amtliche Bekanntmachungen nicht mehr in amtlicher 
Form, d. h. mit Datum und Unterſchriſt bringt. Richtig iſt es, daß 
jedermann hieran das Fehlen des amtlichen Charakters der Verlaut— 
barung erkennen ſollte. Dagegen kann nicht anerkannt werden, daß 
dieſe Kenntnis tatſächlich allgemein verbreitet iſt. Darauf allein 
aber kommt es an. Weiteſte Bevölkerungsſchichten pflegen auf ſolche 
Formalitäten nicht zu achten und werden durch die Bezeichnung einer 
Zeitung als Kreisblatt zu der Annahme verleitet, ihre Veröffent— 
lichungen amtlicher Verordnungen und Verfügungen ſeien auch von 
Amts wegen erfolgt. — Noch weniger von Bedeutung iſt die Tat— 
ſache, daß die Bekl. einmal in einer einzigen Nummer darauf hin— 
gewieſen hat, daß ihr Vertragsverhältnis zum Kl. gelöſt ſei und 
daß ſie die Veröffentlichungen nicht im amtlichen Auftrage bringe 
und nicht mehr amtliches Organ ſei. 

Dadurch, daß die Bekl. durch die Bezeichnung ihrer Zeitung 


Zu 1. Das Urteil folgt der grundlegenden Entſch. RG. 101, 
171 JW. 1921, 522, wo vom 4. 36. des RG. anerkannt wird, 
daß die Stadt Weſel aus 8 12 BGB. auf Unterlaffung der Bezeich- 
nung „Stadttheater“ klagen kann. Dieſe Bezeichnung ſei nach Sach— 
lage gleichbedeutend mit der Bezeichnung „Stadttheater Weſel“. 
Darin liege die unbefugte Benutzung eines Namens. Die Stadt- 
gemeinde habe „ein weſentliches Intereſſe daran, daß für ein ge— 
werbliches Unternehmen nicht eine Bezeichnung gebraucht wird, die 
den Anſchein erweckt, als ob es von ihr betrieben, unterſtützt, ge⸗ 
leitet werde oder zu ihr in ähnlichen Beziehungen ſtehe“. 

Erſt durch dieſe Entſcheidung des RG. iſt der 
§ 12 BGB. für die Praxis in vollem Umfange nutzbar 
gemacht worden. Früher hatte der 4. ZS. in RG. 71, 263. ent» 
ſchieden, die Stadt Aachen könne weder aus 812 BGB. noch aus 
anderen geſetzlichen Beſtimmungen verbieten, daß eine Mineralwaſſer— 
Fabrik das ſtädtiſche Wappen benutzt und damit den Anſchein einer 
Beziehung zu den Aachener Thermalquellen vortäuſcht. Zwar ar» 
erkennt der 4. ZS., daß „in der Verwendung eines fremden Wappens 
eine gleichzeitige Namenskundgebung gefunden werden kann“, hält 
aber den 8 12 BGB. nicht für anwendbar, weil „das klägeriſche 
Wappenbild dem Bekl. nicht zur Selbſtbezeichnung dient, er damit 
vielmehr nur (!) auf die Herkunft des von ihm verwendeten Quell- 
waſſers hinweiſt“. Alſo täuſcht doch der Bekl. mit dieſem Hinweiſe 
eine „Beziehung“ zum Namensträger vor und verletzt damit 
deſſen „Intereſſe“. 


Der 6. ZS. des RG. hat fi am 3. Dez. 1917 (RG. 91, 351 


= JW. 1918, 167) auch ſeinerſeits des 8 12 BGB. angenommen und 
dabei einen Leitſatz aufgeſtellt, der für den zu entſcheidenden Fall 
überflüſſig und im übrigen unhaltbar iſt: 
„Ein unbefugter Gebrauch des Namens i. S. des 812 BGB. 
iſt nur gegeben, wenn der Nane als Name zur Bezeichnung 
einer Perſon verwendet wird, der er nicht zukommt.“ 


ö Dieſe Auslegung findet im Geſetzeswortlaut keine Stütze. Viel⸗ 


mehr iſt die Faſſung des § 12 denkbar weitreichend: Der Namens⸗ 
träger kann jeden, der „unbefugt den gleichen Namen gebraucht“, 
auf Unterlaſſung in Anſpruch nehmen, ſofern und inſoweit fein 
„Intereſſe“ dadurch verletzt wird. Gemäß RG. 74, 311; 100, 187; 
101, 171 genügt jedes berechtigte Intereſſe, ſei es wirtſchaftlicher 
oder ideeller Art. Maßgebend iſt die Verkehrsauffaſſung. Vgl. 
Adler in JW. 1921, 522, 621, 1551: Es iſt ausreichend, daß 
jemand den fremden Namen „als Hinweis auf den Namensträger 
verwendet und dieſen hierdurch eigenmächtig mit einer Sache oder 
Handlung in Zuſammenhang bringt“. So nimmt CG. Leipzig in 
JW. 1919, 841 zutreffend an, daß eine AG., die den Namen ihres 
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als Kreisblatt den Anſchein beſonderer vertraglicher Beziehungen 
zum Kl. in der dargelegten Richtung erweckt, greift ſie in die Rechts⸗ 
ſphäre des Kl. i. S. des 812 BGB. ein. Daß der Schutz dieſer 
Vorſchrift vom Geſetzgeber nicht nur den natürlichen, ſondern auch 
den juriſtiſchen Perſonen gewährt werden ſollte, muß trotz der Auf⸗ 
nahme der Vorſchrift in den Abſchnitt „natürliche Perſonen“ an⸗ 
genommen werden und wird auch vom RG. ſtändig bejaht (vgl. 
Staudinger, AIII B Abſ. 3 zu 812 BGB.). Im übrigen muß 
anerkannt werden, daß die Fortbildung des dem $12 BGB. zu⸗ 
grunde liegenden Rechtsgedankens zu der in der Rechtſprechung jetzt 
herrſchenden Auffaſſung geführt hat, der Schutz dieſer Vorſchrift greife 
nicht nur im Falle der Benutzung des Namens einer Perſon durch 
einen nicht Berechtigten Platz, ſondern überall dann, wenn durch eine 
dem Namen eines anderen entlehnte Bezeichnung der Anſchein näherer 
Beziehungen zu ihr erweckt wird und ein weſentliches Intereſſe an 
der Unterlaſſung beſteht. Ein ſolches beſteht für eine öffentlich» 
rechtliche Körperſchaft regelmäßig dann, wenn ein gewerbliches Unter⸗ 
nehmen eine Bezeichnung gebraucht, die den Anſchein erweckt, als 
ob es von ihr betrieben, unterſtützt, geleitet wird oder zu ihr in 
ähnlichen Beziehungen ſteht, obwohl dies tatſächlich nicht der Fall 
iſt. Dabei iſt gleichgültig, ob das Intereſſe auf dem Gebiete des 
Vermögensrechts liegt oder idealer Natur iſt (vgl. RG. v. 5. Jan. 
1921 in IW. 1921, 523). 

Das BG. ſchließt ſich dieſer Rechtsauffaſſung an. 

Alle jene Vorausfetzungen find auch im vorliegenden Falle ge» 
geben. Insbeſondere beſteht ein Intereſſe in bezeichnetem Sinne 
inſofern, als der Kl. die Intereſſen der Kreiseingeſeſſenen vertritt, 
die ihrerſeits aus materiellen ſowohl wie ideellen Gründen des 
Schutzes gegen eine Irreführung im oben dargelegten Sinne bedürfen. 

Zuzuſtimmen iſt dem Kl. auch darin, daß es für die Anwend— 
barkeit des 812 BGB. unerheblich iſt, ob die Bekl. durch die Be 
zeichnung ihres Blattes als Kreisblatt gegen das Preſſegeſetz ver— 
ſtößt und dadurch auch ein Einſchreiten im Verwaltungswege recht— 
fertigt, und ob ſie ferner auch gegen das Geſetz über den unlauteren 
Wettbewerb verſtößt oder nicht. 

(LG. Hannover, 1. ZR., Urt. v. 24. Okt. 1921, 1 8 123/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Schmalfuß, Hameln. 


8 
München. 

2. Abänderung von Unterhaltsabfindungsverträgen 
wegen der Geldentwertung. f) 

Die Frage, ob der vormundſchaftsgerichtlich genehmigte Ab⸗ 
findungsvertrag über den Unterhalt abänderlich iſt, iſt zu bejahen. 


Gründers führt, aus 8 12 BGB. den Gebrauch eines übereinſtim⸗ 
menden Phantaſiewortes verbieten und Löſchung des Warenzeichens 
verlangen kann, weil „die Möglichkeit beſteht, daß Waren der Bekl. 
unter dem beanſtandeten Wortzeichen in Gegenden vertrieben werden, 
wo der Name der klagenden AG. und der Familie wohlbekannt iſt“. 
Weder hier noch im Falle RG. 101, 171 wird, was der 6. ZS. zu 
Unrecht fordert, „der Name als Name zur Bezeichnung einer Perſon 
verwendet“. | 
In dem oben erwähnten Urteil RG. 91, 351 = ZW. 1918, 
167 verſagt der 6. 3S. des RG. dem Träger des Namens Dierig 
jeglichen Rechtsſchutz dagegen, daß der Bekl. ein Buch in den Verkehr 
bringt, in dem Angehörige der Familie Dier ig als „Henkersknechte“ 
bezeichnet werden. Zwar unterſtellt der 6. ZS., daß dieſe Behauptung 
(die vom Bekl. aus einem anderen Buche übernommen worden iſt) nicht 
der Wahrheit entſpricht und nimmt auch „Beſchimpfung des An⸗ 
denkens eines Verſtorbenen“ (8189 StGB.) an. Aber er erklärt 
die Unterlaſſungsklage nach jeder Richtung für unbegründet, auch 
ſoweit der Kl. Dierig — hilfsweiſe — begehrt, daß „wenigſtens 
in künſtigen Auflagen des Buches“ der fragliche Hinweis unterbleibt! 
Es wäre um das Zivilrecht ſchlimm beſtellt, wenn die ſinn⸗ 
loſe, durch keinerlei berechtigte Intereſſen gebotene Verunglimpfung 
des Namens Dierig in der Tat geduldet und für alle Zukunft 
ſanktioniert werden müßte. Allerdings iſt der $12 BGB. hier nicht 
anwendbar, denn es wird keinerlei Beziehung zum Namensträger 
zum Ausdruck gebracht. Das LG. München I hatte dem Klage⸗ 
antrage entſprochen aus § 823 Abſ. 2 BGB. in Verbindung mit 
8189 StGB., ferner aus 8 826 BGB. und ſchließlich aus 8823 
Abſ. 2 BGB. in Verbindung mit 5s 185—187 StGB. Richtiger 
war der Klage aus 8 824 BB. ſtattzugeben. Der 2. ZS. des RG. 
erklärt in ZW. 1915, 29: 0 
„Eine quaſi⸗negatoriſche Unterlaſſungsklage wird nach ſtän⸗ 
diger Rechtſprechung des RG. demjenigen, deſſen Kredit, 
Erwerb oder Fortkommen durch die Behauptung unwahrer 
Tatſachen beeinträchtigt wird, auch dann gewährt, wenn 
demjenigen, welcher die unwahren Tatſachen behauptet hat, 
ein ſubjektives Verſchulden nicht beizumeſſen iſt.“ 
Auf Grund dieſer „ſtändigen Rechtſprechung des RG.“ hätte der 
Kl. im Falle Dierig ohne weiteres mit feinem Anſpruch durch- 
dringen müſſen (vgl. meine Anm. zu dem Urteil RG. 91, 351 in 
JW. 1918, 167). RA. Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg. 


Zu 2. S. Baydosc. mit Anm. Roſenthal und KG. 
oben S. 1213 ff., ſowie LG. Paſſau und Stuttgart unten S. 1226f. 


— 


—. 
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Seit dem Abſchluß des Abfindungsvertrages (Februar 1919) 
iſt eine derartige Umwälzung der geſamten wirtſchaſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe eingetreten, daß mit der geſamten Abfindungsſumme kaum 
der einjährige Unterhalt des Kindes beſtritten werden kann. 
Hätten die Parteien den Eintritt ſolcher Anderungen voraus⸗ 
geſehen, ſo würden ſie den Abfindungsvertrag trotz der damaligen 
ungünſtigen Vermögenslage des Verpflichteten zweifellos unter 
00 anderen Bedingungen abgeſchloſſen haben. Zweck des 
Vertrages und der vormundſchaftsgerichtlichen Genehmigung, den 
Unterhalt des Kindes für die Zukunft ſicherzuſtellen, kann unter 
den jetzigen Verhältniſſen durch die bedungene Abfindungsſumme 


nicht mehr erreicht werden. Es iſt daher im Vertrage eine Lücke 


vorhanden, welche gemäß 8 157 BGB. im Sinne einer ergänzenden 


Auslegung auszufüllen iſt und es beſteht kein Bedenken, die Grund⸗ 


— 


ſätze des § 323 Abſ. 4 ZPO. auf Fälle wie den vorliegenden 

analog anzuwenden. ' | | | 
(LG. München II, 2. ZR., 2. Urt. v. 14. Febr. 1922, F. 190/21 II. 
. Mitgeteilt von RA. Walter Lömweunfeld, München. 


5. Zu 8 456 HGB. f 
N Die Anſicht, daß eine ſelbſtverladene Waggonſendung erſt im 
Zeitpunkte der Anlegung des Verſchluſſes als von der Bahn über⸗ 
nommen zu gelten habe, findet im Geſetz (58 456, 429 HGB., 58 61, 
84 EVO.) keine Stütze. — Beweis dafür, in welcher Weiſe die 
Beſchädigung oder der Verluſt des Gutes eingetreten iſt, hat Kl. 
nicht zu liefern. Es iſt Sache des Reichseiſenbahnfiskus, zu erweiſen, 
daß er aus einem der in 8 456 HGB., 884 EVO. angegebenen 
Gründe für den Schaden nicht haftbar iſt. u: 

(SG. München I, Urt. v. 25. Jan. 1922, PrR. Nr. A 9615/20.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Friedrich Goldſchmit II München. 


Paſſau. ö 


4. Die Zahlung einer Abfindungsſumme bildet 
kein Hindernis für die Zuwendung einer Zuſatzrente nach 
Maßgabe der 88 1708, 1710 BGB. f) N 

Das BG. hat zu der im Schrifttum und in der Rechtſprechung 
ſtreitigen Frage, ob Abfindungsverträge i. S. des 8 1714 Abſ. 1 
BGB. grundſätzlich einer Abänderung zugänglich find und ob das 
abgefundene Kind die Abänderung eines ſolchen Vertrages wegen 
der — hauptſächlich in den beiden letzten Jahren eingetretenen — 
außerordentlichen Geldentwertung zu verlangen berechtigt iſt, bereits 
in dem Urt. F 12/22 Stellung genommen und im bejahenden Sinne 
entſchieden. An dieſer Auffaſſung iſt feſtzuhalten. Der gegenteilige 
Standpunkt, der unter anderem vom KG. (8. ZS.) in den Beſchlüſſen 
v. 4. Juni und 9. Nov. 1921 (JW. 1921, 1086 ff. und 1922, 37/8) 
vertreten wird, entſpricht weder der Billigkeit, noch trägt er den 


Vorſchriften der 88 157, 242 BGB. in der Ausgeſtaltung, die ſie 


durch die Rechtsentwickelung in neueſter Zeit erfahren haben, ge⸗ 
nügend Rechnung. Was das NG. (4. 3 S.) in feinem Urt. v. 26. Mai 
1921 (Warngſpr., 14. Ig., S. 118 ff.) in bezug auf die Abänderlich⸗ 
keit von Vergleichen, durch die eine Unterhaltsrente feſtgeſetzt worden 
iſt, mit Rückſicht auf die Geldentwertung ausgeführt hat, muß wegen 
der Gleichheit des Rechtsgrundes auch für Abfindungsverträge als 
utreffend erachtet werden, die nach 8 1714 Abſ. 1 BGB. abge⸗ 
ſchlosſen werden. Auch bei der Feſtſetzung der Abfindungsſumme in 
einem ſolchen Vertrage kommt dem Werte des Geldes eine beſondere 
Bedeutung zu. Hier bildet ebenſo wie bei Unterhaltsrenten den 
Gegenſtand des Übereinkommens im Grunde genommen gar nicht 
der anzuſetzende Betrag, ſondern die für den Unter⸗ 


halts berechtigten zu ſchaffende Möglichkeit, fi eine. 


gewiſſe Menge von Dingen zu verfchaffen, die er 


zur Friſtung ſeines Lebens unbedingt nötig hat. Tritt 


a 


nach der Feſtſetzung hierin eine fo weſentliche Anderung ein, daß 
mit dem vereinbarten Betrage die Beſchaffung der bezeichneten Dinge 
nicht mehr möglich iſt, ſo wird der ganze Zweck des Vertrages 
vereitelt. Ohne weiteres muß dies für diejenigen Fälle gelten, wo 


die Vertragsbeteiligten ſich darüber klar und einig waren, daß die 


Abfindungsſumme nach und nach für die Bedürfniſſe des Unterhalts⸗ 
berechtigten reſtlos aufgebraucht werden ſolle. Es läßt ſich daher 


in ſolchen Fällen nicht umgehen, die Möglichkeit einer ergänzenden 


Auslegung zu erwägen, wie ſie die neuere Rechtſprechung dem 


Münch 


Richter zur Pflicht macht. Der Hinweis auf den Grundſatz, daß 


Verträge zu wahren ſind, geht an dem Kern der Sache vorbei: 
es handelt ſich bei der oben berührten Frage nicht um einen willkür⸗ 


lichen Vertragsbruch, um ein Losſagen vom Vertrage ohne recht⸗ 
Tertigenden Grund, ſondern um eine Auslegung des Vertrages nach 


der Richtung hin, was der wirkliche Wille der Parteien war und 


wie dieſer Wille zum Ausdruck gekommen wäre, wenn die Beteiligten 
ſchon zur Zeit des Vertragsſchluſſes die hinterher eingetretene Um⸗ 
wälzung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe hätten vorausſehen können. 
In Übereinſtimmung mit Czolbe („Einfluß der Geldentwertung 
auf Familien⸗ und erbrechtliche Verträge“, Leipz Z. 1921, 365 ff.) 


j ift Daher zu lagen: Der Tatrichter kann und muß verſtändigerweiſe 


Zu 4. Vol. Bay bc. und KG. oben S. 1213 ff. ſowie LG. 
en oben S. 1225 und Stuttgart unten S. 1226. N 


Rechtſprechung 


* 


8 . 
2 . 


Zurifiifdie Wodjenf 


den übereinſtimmenden Willen beider Teile bei einem Abkommen 
nach § 1714 BGB. dahin auslegen, daß es das Kind nur hinſichtlich 
derjenigen geſetzlichen Unterhaltsanſprüche abfinden ſollte, die nach 
den derzeitigen und nach den vorausſehbaren künftigen Verhältniſſen 
zu berechnen waren, eine nicht vorausſehbare erhebliche Anderung 
dieſer Verhältniſſe, wie ſie jetzt eingetreten iſt, aber nicht mitum⸗ 
faſſen ſollte. 2 | = 

Allerdings ift der hier in Frage ſtehende Abfindungsvertra 
erſt im Januar 1919 endgültig zuſtande gekommen. Allein 110 


damals waren die inzwiſchen eingetretenen Veränderungen in der 


allgemeinen Wirtſchaftslage, insbeſondere der kataſtrophale Sturz 
der deutſchen Valuta und die hierdurch mitbedingte, immer noch 
zunehmende ungeheure Steigerung der Preiſe für alle Lebensbedürf⸗ 
niſſe, noch nicht vorausſehbar (vgl. JW. 1921, 351 und LG. Nürn⸗ 
berg, BayNipflg. 1921, 188). Es darf alſo dem Vormund ohne 


weiteres geglaubt werden, daß es ihm nicht eingefallen wäre, den 


Abfindungsvertrag abzuſchließen, wenn er dieſe abnorme Teuerung 
damals erwartet hätte . Nicht minder glaubhaft iſt fein Vorbringen, 
daß er nicht beabſichtigt habe, mit der Abfindungsſumme die Unter⸗ 
haltsanſprüche des klagenden Kindes auch für den Fall des Eintretens 
einer ſolchen Teuerung ohne Rückſicht auf die Bedürfniſſe des 
Kindes abfinden zu laſſen. Sicher iſt auch, daß das Vormundſchafts⸗ 
gericht das Abfindungsübereinkommen nicht in dieſem Sinne ge⸗ 
nehmigen wollte und genehmigen durfte. oe i 
Nach alledem erſcheint der mit der Klage geltend gemachte An⸗ 
ſpruch dem Grunde nach gerechtfertigt; der Abſchluß des Abfindungs⸗ 
vertrages und die auf Grund dieſes Vertrages bewirkte Zahlung 
einer Abfindungsſumme von 1200 % an das klagende Kind bilden 
kein rechtliches Hindernis für die Zuerkennung einer Zuſatzrente 
nach Maßgabe der 88 1708 und 1710 BGB 5 ZN 
(LG. Paſſau, Urt. v. 18. Mai 1922, F 28/22.) 
n Mitgeteilt von RA. Fiſcher, Paſſau. 
* . 


5. Die verbotswidrige Ausfuhr von Kronen aus 
Oſterreich iſt nach dem zwiſchen Deutſchland und Oſter⸗ 
e Zollkartellvertrag vom 9. Juni 1895 
trafbar. N ö N 5 

Ein gewiſſer St. in P. (Bayern) hatte im Auftrag des H. 
etwa 200 Millionen Kronen verbotswidrig über die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Grenze bei P. nach Bayern gebracht. Die öſterreichiſchen 
Behörden ſtellten bei der bayeriſchen Staatsanwaltſchaft Strafantrag 
auf Grund des Zollkartells vom 9. Juni 1895. 

Die Strͤ. des LG. Paſſau hat die Anwendung des Zollkartells 
auf die Ausfuhr von Kronen bejaht mit beiliegender Begründung. 

Nach Art. 290 des FV. hat Deutſchland anerkannt, daß alle 
Verträge uſw., welche es mit Oſterreich⸗Ungarn ſeit dem 1. Aug. 
1914 bis zum FV. abgeſchloſſen hat, aufgehoben ſeien und bleiben. 
Das Zollkartell fällt demnach nicht darunter. | 
Nach Art. 11 des laut Bekanntmachung v. 21. Febr. 1921 
RGBl. 194 — am 12. Febr. 1921 in Wien ratifizierten deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Wirtſchaftsübereinkommens v. 1. Sept. 1920 RGBl. 
2295 — iſt das Zollkartell ausdrücklich aufrechterhalten. u | 

Ein Einwand gegen beifen Gültigkeit kann ſelbſtverſtändlich 
auch nicht daraus abgeleitet werden, daß die beiden Vertragsteile 
durch den F. in ihrem territorialen Beſtande geſchmälert wurden, 
insbeſondere Ungarn von Oſterreich ſich getrennt hat. Nach 8 2 
genannten Geſetze iſt ſtrafbar, wer Gegenſtände, deren Ein⸗ Ausfuhr 
und Durchfuhr in Oſterreich⸗Ungarn verboten iſt, dieſem Verbote 
zuwider ein⸗ aus⸗ oder durchzuführen unternimmt; ſiehe auch 8 12, 
13 der das Strafgebiet berührenden Beſtimmungen des Zollkartells 
zwiſchen dem deutſchen Reiche und Oſterreich⸗Ungarn nebſt den ein⸗ 
ſchlagenden Teilen des Schlußprotokoll dazu. Die Ausfuhr von 


Kronen war zu der in Betracht kommenden Zeit in Oſterreich ver⸗ 


boten auf Grund des Geſetzes v. 24. Juli 1917 (RGBl. 307) 
und der MiniſterialVO. v. 18. Juni 1918 (RGBl. Nr. 223); Ver⸗ 
fehlungen gegen dieſe Verbote begründen den Tatbeſtand des im 
8 187 des Gefällsſtrafgeſetzes vorgeſebenen Schleichhandels durch ge⸗ 
ſetzwidrige Warenausführ, der nach 8 203 des Gefällsſtrafgeſetzes 


mit Strafe bedroht iſt; weiter ift nach $ 2 des Geſetzes v. 12. März 


1919 (StGB. Nr. 168) Auf den Verfall des Gegenſtandes der 
Übertretung zu erkennen. Mit dieſer Regelung hat ſich das deutſche 
Strafgericht abzufinden, gleichviel ob es Kroneunoten als Ware 
anſehen will oder nicht. | A 
„Dieſes Urteil iſt leider rechtskräftig geworden, fo daß die 
höchſt intereſſante Frage der Nachprüfung durch das RG. ent⸗ 
ogen iſt. N | 
g (80. Paſſau, Urt. v. 5. Juli 1922, Reg. 153/22. 
Ä Mitgeteilt von RA. Fiſcher, Baffau. 


- 


| 5 * 
Stuttgart, 5 3 
6. Abänderung von Unterhaltsabfindungsver. 
trägen wegen der Geldentwertung. 7) | „„ 
In dem Vertrag v. 13. Jan. 1919 hat der Bekl. nicht die 
Entrichtung fortlaufender Unterhaltsrenten übernommen, ſondern ſich 


Zu 6. Vgl. Bay Obel. mit Anm. Roſenthal, ſowie KG. 
oben S. 1213 ff. und LG. München und Paſſau oben S. 12257 
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zur Bezahlung einer einmgligen Abfindungsſumme verpflichtet, wo⸗ 
gegen das Kind auf ſeinen geſetzlichen Anſpruch auf Gewährung 
des Unterhalts durch Entrichtung fortlaufender Geldrenten in nach 
81714 BGB. zuläſſiger Weiſe mit Genehmigung des Vormund⸗ 
ſchaftsgerichts verzichtet hat. Die klägeriſcherſeits begehrte Abände⸗ 
rung des genannten Vertrages kann alſo keinesfalls auf 8 323 Abſ. 4 

ZPO. geſtützt werden, denn dieſe Beſtimmung ſetzt voraus, daß 
künftig fällig werdende wiederkehrende Leiſtungen übernommen 
werden; auf dieſe iſt aber gerade verzichtet und an deren Stelle 
eine einmalige Leiſtung getreten. 

Der Hauptvorkämpfer für die Abänderung ſolcher Abfindungs⸗ 
verträge, (vgl. Golte, 23.1921, 364 ff.) geht denn auch ſelbſt 
davon aus, daß dieſe Abänderung auf 8323 Abſ. 4 ZPO. nicht 
geſtützt werden könne; deshalb gehen die Ausführungen der Be⸗ 
rufungsbegründung fehl, daß der in Rede ſtehende privatrechtliche 
Vergleich der Abänderung ebenſo unterliegen müſſe, wie ein gericht⸗ 
licher oder notarieller Vergleich, denn die letzteren können eben nach 
8 323 Abſ. 4 ZPO. nur abgeändert werden, wenn in ihnen wieder⸗ 
kehrende Leiſtungen übernommen ſind. 


Auch aus 8 779 BGB. kann eine Abänderung ſolcher Abfin⸗ 
dungsverträge nicht abgeleitet werden, denn die wirtſchaftliche Ge⸗ 
ſtaltung der Zukunft iſt regelmäßig kein nach dem Inhalt des Ver⸗ 
trags als feſtſtehend zugrunde gelegter Sachverhalt. So auch das 
aus anderen Gründen die Abänderungsmöglichkeit bejahende Urteil 
des LG. Nürnberg JW. 1921, 1101. Beſonders im vorliegenden 
Fall kann es ſich keinesfalls darum handeln, daß hinſichtlich der 
wirtſchaftlichen Geſtaltung der Zukunft etwas als feſtſtehend zugrunde 
gelegt wurde, denn der Vertrag iſt im Januar 1919, alſo zu einer 
Zeit, da in wirtſchaftlicher Beziehung nichts feſtſtand, vielmehr alles 
bereits im Wanken begriffen war, geſchloſſen worden. 

Es fragt ſich deshalb nur, ob etwa aus der Natur eines ſolchen 
Abfindungsvertrags bei Auslegung des Parteiwillens nach Treu und 

Glauben mit Rickſicht auf die Verkehrsſikke (§ 157, 242 BGB.) 
die Möglichkeit einer Abänderung desſelben abgeleitet werden kann. 
Für die Bejahung dieſer Frage kann aus der einſchlägigen Recht⸗ 
ſprechung nicht angezogen werden, die Entſch. des RG. im ZU. 
für Vormundſchaftsweſen 1921, 170 ff., die Kl. ihrer Klage zugrunde 
gelegt hat. Sie behandelte den Unterhaltsanſpruch einer geſchiedenen 
Ehefrau gegen ihren früheren Ehemann und einen Vergleich über 
Entrichtung einer fortlaufenden Unterhaltsrente, in welchem ein 
Verzicht auf weitere Anſprüche nicht ausgeſprochen war. Dieſer Fall 
liegt in tatſächlicher und rechtlicher Beziehung völlig anders als 
der vorliegende, die dortigen Ausführungen können daher auf den 
vorliegenden Fall keine Anwendung finden. Dagegen behandelt die 
oben angeführte Entſch. des LG. Nürnberg gerade den Fall eines 
Abfindungsvertrags mit ausdrücklichem Verzicht auf jede weitere 
Forderung; ſie bejaht die Abänderungsmöglichkeit im weſentlichen 
aus zwei Gründen. Einmal könne der Verzicht des unehelichen 
Kindes auf Unterhaltsanſprüche nur inſoweit Geltung haben und 
behalten, als die Anſprüche, auf die verzichtet worden, vorausſehbar 
geweſen ſeien; auf das, was nach menſchlichem Ermeſſen nicht zu 
erwarten geweſen ſei, könne ſich der Verzicht naturgemäß nicht be⸗ 
ziehen; ferner handle es ſich nicht allein um ein ſchuldrechtliches, 
ſondern daneben um ein familienrechtliches Verhältnis, für das der 
ſchuldrechtliche Grundſatz: „pacta sunt servanda“ erſt in zweiter 
Linie, in erſter Linie vielmehr der Grundſatz gelte, daß der Unter⸗ 
haltsberechtigte nicht unter das geſetzliche Maß verkürzt werden 
dürfe. In gleicher Richtung bewegen ſich die Ausführungen von 
Golte, 23.1921, 364 ff., der weiter ausführt, inſoweit die ihrer 
Natur nach ſich täglich erneuernden Unterhaltsanſprüche die Höhe 
des Betrags überſteigen, hinſichtlich deſſen das Kind abzefunden 
werden ſollte, und verſtändigerweiſe auch nur abgefunden werden 
könnte, begegnen ſie keinem Verzicht mehr, der ſie beſeitigen könnte 
und liege eine Vertragslücke vor, die der Rich nach Treu und 
Glauben auszufüllen habe. 

Mit Recht wird dieſen Ausführungen vom KG. ZW. 1921, 
1086 ff., 1922, 37 ff., f. auch Württ Z. 1922, 36 ff., entgegengehalten, 
daß der Abfindungsvertrag nicht bloß den kapitaliſierten Gegenwert 
der zum Unterhalt beſtimmten fortgeſetzten Leiſtungen mit einer 
einmaligen Abfindungsſumme feſtſetzen will, ſondern darüber hinaus⸗ 
gehend den Zweck hat, die Rechtsbeziehungen zwiſchen beiden Teilen 
endgültig zu löſen. Eine ſolche völlige Auseinanderſetzung zwiſchen 
der Kindsmutter, dem unehelichen Kind und dem Vater iſt, wie im 
RGRKomm. Nr. 1 zu 8 1714 BGB. mit Recht betont wird, im 
Intereſſe aller Beteiligten oft ſehr wünſchenswert. Beſonders die 
Kindsmutter hat nicht ſelten ein Intereſſe daran, daß ihr Fehltritt 
nicht durch Klageerhebung und gerichtliche Verhandlung in weiteren 
Kreiſen bekannt und ihr Ruf durch Nachforſchungen und Beweis⸗ 
erhebungen über ihre Lebensführung weiter gefährdet wird; dieſe 


Intereſſen wird auch der Vormund zu beachten haben, namentlich 


wenn die Kindsmutter erwerbstätig und bei den erheblich geſteigerten 
Löhnen gerade der weiblichen Erwerbstätigen in der Lage iſt, den 
Unterhalt des Kindes zu einem größeren oder kleineren Teil ſelbſt 
zu beſtreiten oder der Unterhalt des Kindes auf andere Weiſe tat⸗ 
ſächlich ſichergeſtellt iſt. 

Es iſt auch nicht richtig, daß bei Bemeſſung der Höhe der 
Abfindungsſumme ſtets das geſetzliche Maß der Unkerhaltsanſprüche 
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zugrunde gelegt werde. Dies tritt vielmehr hinter anderen Er⸗ 
wägungen häufig zurück, und auch, was die rein wirtſchaftliche Seite 
der Regelung anlangt, ſo iſt zu beſtreiten, daß, wie Golte be⸗ 
hauptet, die Parteien mit dem Abfindungsvertrag keinen gewagten 
Vertrag eingehen wollen. Im Gegenteil werden ſich beide Parteien 
in der Regel darüber klar ſein, daß der eine Teil mit der Abfin⸗ 
dungsſumme, je nach der Geſtaltung der Verhältniſſe, erheblich 
weniger erhält, als er nach dem Geſetz zu beanſpruchen hätte, der 
andere Teil erheblich mehr leiſtet, als er nach dem Geſetz zu leiſten 
hätte. Gerade der vorliegende Fall zeigt deutlich, daß die Parteien 
bei Bemeſſung der Höhe der Abfindungsſumme an eine Kapitali⸗ 
ſierung der Unterhaltsanſprüche in ihrer geſetzlichen Höhe entfernt 


nicht gedacht haben, denn zur Zeit des Abſchluſſes des Vertrags 


war die Kl. nahezu 8 Jahre alt, an ein Ableben derſelben in jungen 
Jahren war kaum zu denken, und im Januar 1919 war der Wert 
der deutſchen Mark ſchon um mehr als die Hälfte ihres Werts ge⸗ 
ſunken (18. Jan. 1919 100 Fr. = 171,754); der Betrag von 
3000 46 hat alſo entfernt nicht dem kapitaliſierten Betrag der geſetz⸗ 
lichen Unterhaltsanſprüche entſprochen, und es müſſen daher auch 
andere als rein wirtſchaftliche Erwägungen bei Feſtſetzung der Höhe 
der Abfindungsſumme mitgeſprochen haben. Zudem war bis dahin 
für den Unterhalt des Kindes ohne Inanſpruchnahme des unehelichen 
Vaters geſorgt, und dies iſt auch für die Zukunft in der Familie der 
jetzt verheirateten Kindsmutter der Fall; die Abfindungsſumme wurde 
auch für den Unterhalt des Kindes gar nicht verwendet, ſondern ver⸗ 
zinslich angelegt. 5 

Wenn man ſich alſo auch grundſätzlich der neuerdings auch von 
Gotthardt, DR. 1922, 78 ff. vertretenen, die Abänderungs⸗ 
möglichkeit bejahenden Auffaſſung anſchließen wollte, ſo ſprechen im 
vorliegenden Fall doch die Umſtände dafür, daß die Parteien unter 
allen auch nicht vorherſehbaren Umſtänden die Unterhaltspflicht end⸗ 
gültig regeln und mit der Zahlung der Abfindungsſumme alle ſchuld⸗ 
rechtlichen Verpflichtungen endgültig als erloſchen anſehen wollten, 
jedenfalls ergeben die Umſtände keine ausreichenden Anhaltspunkte 
für eine abweichende Auslegung des Vertragswillens. Übrigens 
würde auch die Bejahung der Abänderbarkeit keineswegs dazu führen, 
als mutmaßlichen Parteiwillen anzunehmen, daß an Stelle einer 


einmaligen Abfindung nun fortlaufend zu bezahlende Unterhalts⸗ 


raten zu treten hätten, vielmehr könnte es ſich höchſtens um eine 
Erhöhung der Abfindungsſumme handeln, und wäre der mit der 
Klage erhobene Anſpruch auf Bezahlung fortlaufender Unterhalts⸗ 
beträge nicht begründet. Endlich wäre im vorliegenden Fall, wo die 
bezahlte Abfindungsſumme für den Unterhalt gar nicht benötigt und 
verwendet, ſondern verzinslich angelegt wurde, darauf hinzuweiſen, 
daß der Vormund, bei der ſchon im Januar 1919 eingetretenen 
Unſicherheit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht gehindert geweſen 


wäre, die Abfindungsſumme zum Ankauf eines Grundſtücks zu ver⸗ 


wenden, in welchem Fall die Kl. von der Geldentwertung überhaupt 
nicht betroffen worden wäre. 


(LG. Stuttgart, 1 ZR., Urt. v. 27. Febr. 1922, 27/22. 
Mitgeteilt von RA. Dr. Carl Eßlinger I, Stuttgart. 


Berlin. b) Strafſachen. 
Offentliches Intereſſe. 


Das NGef. zur Entlaſtung der Gerichte v. 11. März 1922 
(RGBl. 229) erweitert gegenüber dem bis dahin geltenden Recht 
im Art. III Ziff. 6 unter Umgeſtaltung des 8 414 Abf. 1 StPO. 
den Kreis derjenigen Straftaten, die im Wege der Privatklage 
verfolgt werden können und daher gemäß 8 416 StPO. von der 
Staatsanwaltſchaft nur dann verfolgt werden ſollen, wenn dies 
im öffentlichen Intereſſe liegt. Der geſetzgeberiſche Zweck dieſer 
Neuerung iſt nach der Begründung des Entwurfs (Juſt Min Bl. 
1922, 142) die Entlaſtung der Staats⸗ und Amtsanwaltſchaften. 
Das geſetzgeberiſche Mittel iſt aber lediglich die in der Neuerung 
liegende weitere Einſchränkung des im 8 152 Abf. 2 StPO. be⸗ 
ſtimmten Anklagezwanges in Fällen, die ohne öffentliches Inter⸗ 
eſſe find. Daher kann dem Entlaſtungsgeſetz und feiner Begrün⸗ 
dung nicht ohne weiteres der Gedanke entnommen werden, daß 
die dem Ermeſſen der Staatsanwaltſchaft anheimgegebene Ent⸗ 
ſcheidung, wann ein öffentliches Intereſſe anzunehmen ſei, ıyın- 
mehr nach andern, insbeſondere reinen Entlaſtungsgrundſätzen ge⸗ 
troffen werden müſſe oder dürfe. Eine gewiſſe Verſchiebung der 
Grenze zwiſchen Strafſachen öffentlichen Intereſſes und ſolchen ohne 
dieſes könnte damit gerechtfertigt werden, daß die Entlaſtung der 
Staatsanwaltſchaft von Strafſachen, die im Privatklagewege ver⸗ 
folgt werden können, um der anderen Strafſachen willen ai 
ſeits im öffentlichen Intereſſe liegt, und daß daher die Belaſtung 
mit ebenſolch einer Strafſache an ſich ſchon nicht im öffentlichen 
Intereſſe ſein mag. Für dieſe Erwägung hat aber nicht erſt das 
Entlaſtungsgeſetz Raum geſchaffen. 

Was insbeſondere nach dem Geſetz gegen den unlauteren 
Wettbewerb (UWG.) v. 7. Juni 1909 (RGBl. 499) ftrafbare 
Handlungen betrifft fo bringt das Entlaſtungsgeſetz keine Neue⸗ 
rung, da die im 8 414 Ziff. 7OSEBO. neuer Faſſung erwähnten 
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Vergehen gegen das UWG. nach $22 Abſ. 3 UWG. ohnehin im 
Wege der Privatklage verfolgt werden konnten. Auf dem Gebiete 
des unlauteren Wettbewerbs ſehe ich daher für die Handhabung 
des ſtaatsanwaltſchaftlichen Ermeſſens gemäß 8416 StPO. noch 
heute die Rundverfügung des Herrn Juſtizminiſters v. 8. Dez. 
1903 (I 8160) als maßgebend an, welche zum alten UWG. v. 
27. Mai 1896 (RGBl. 145) erlaſſen, für das neue v. 7. Juni 
1909 unbeſtritten in Geltung geblieben iſt (vgl. Marck, Kloß, 
Schwedersky, Die Staatsanwaltſchaft, 3. Aufl., S. 139) und 
in ihren weſentlichen Sätzen lautet: 


„in . . . Fällen des unlauteren Wettbewerbs wird ein öffent- 


liches Intereſſe an der Strafverfolgung im allgemeinen 


nur dann verneint werden dürfen, wenn die Ausſchreitung 
leichterer Art iſt und zugleich nur das Intereſſe eines 
engbegrenzten Perſonenkreiſes berührt. Die Bekämpfung 
geſchäftlicher Mißbräuche, an deren grundſätzlicher 
Unterdrückung ganze Gewerbezweige ein be» 
gründetes Intereſſe haben, wird dagegen auch dann 
im öffentlichen Intereſſe durch die Staatsanwaltſchaft zu 
bewirken ſein, wenn die im Einzelfall eingetretene Schädi— 
gung eine geringfügige iſt. Wird in ſolchen Fällen ein 
ſtrafrechtliches Einſchreiten insbeſondere von Verbänden 
zur Förderung gewerblicher Intereſſen, zur Er⸗ 
langung einer grundſätzlichen Entſcheidung, beantragt, ſo 
hat die Staatsanwaltſchaft ſich einer ſachlichen Prüfung 


der Beſchuldigung zu unterziehen und geeignetenfalls die; 


gerichtliche Entſcheidung herbeizuführen“. 

Der Schutzverband der Spirituoſen-Induſtrie E. V., Berlin- 
Wilmersdorf, wird von mir als ein Verband i. S. des § 13 Abſ. 1 
UWG. und obiger Miniſterialverfügung anerkannt. Er hat nach 
den bisherigen Beobachtungen nur in ſolchen Fällen unlauteren 
Wettbewerbs Strafantrag mit dem Wunſche auf Erhebung der 
öffentlichen Klage geſtellt, wo das geſchäftliche Gebahren der Be— 
ſchuldigten die kaufmänniſche Reinlichkeit des geſamten deutſchen 
Spirituoſengewerbes gefährdete, und hat bei Erfüllung dieſes Zwei— 
ges ſeiner Schutzaufgabe auch dann das öffentliche Intereſſe zur 
Richtſchnur genommen, wenn der Schutz im Einzelfall einem nicht 
verbandsangehörigen Wettbewerber oder gar einem Ausländer zugute 
kam. Ich habe daher bisher keinen Anſtand zu nehmen brauchen, 
in Fällen, wo der Schutzverband Strafantrag geſtellt hatte, unter 
Annahme öffentlichen Intereſſes in eine ſachliche Prüfung der Be— 
ſchuldigungen einzutreten 

Hinzukommt, daß Fälle unlauteren Wettbewerbs von einiger 
Schwere und nicht allzugeringer Bedeutung ſelten ausſchließlich 
als ſolche zu beurteilen ſind, vielmehr häufig ſo liegen, daß die 
Straftat rechtlich zugleich andere Strafgeſetze verletzt, und zwar 


nicht nur z. B. das Warenzeichengeſetz v. 12. Mai 1894 (RG Bl. 


441), deſſentwegen nach 8447 Ziff. 8 StPO. a. F. ebenfalls Ver⸗ 
weifung zur Privatklage zuläſſig fein würde, ſondern auch z. B. 
den 8263 StGB. (Betrug), der für die Privatverfügung ausge- 
ſchloſſen iſt und damit zugleich die Privatverfolgung des mit ihm 
zuſammentreffenden unlauteren Wettbewerbs ausſchließt. Solche Fälle 
unterliegen ohne weiteres der öffentlichen Verfolgung. 


Auf den Gebieten des Spirituoſengewerbes kommen ferner 
als derartige die öffentliche Verfolgung gebietende Gtraibejtims- 
mungen vornehmlich in Frage diejenigen des 

Branntweinmonopolgeſetzes v. 26. Juli 1918 
(RG Bl. 887), abgeändert durch Geſetz v. 6. Dez. 1919 
(RG Bl. 1987) und VO. v. 7. Mai 1920 (RGBl. 1095), 
demnächſt des mit Strafbeſtimmungen teilweiſe ſeit dem 
1. Mai 1922 in Kraft ſtehenden und das alte am 1. Olt. 
1922 ablöſenden neuen Branntweinmonopolgeſetzes v. 8. April 
1922 (RG Bl. Teil 1 S. 335 Anlage 14 S. 105 ff.), im 
letzteren beſonders der 88 100 —104, 105 (Kennzeichnung 
und Herſtellungsart) in Verb. mit $$ 131, 140, 133, 141 
(Strafbeſtimmungen); 

Weingeſetzes v. 7. April 1909 (RGBl. 393), beſon⸗ 
ders der §§ 18, 28 in Verb. mit Bek. v. 9. Juli 1909 

Nahrungsmittelgeſetzes v. 14. Mai 1897 (RG Bl. 
145), beſonders der 8$ 10ff 

Bleiben nach Erwägung aller Umſtände noch Zweiſel an 
der Berechtigung zur Annahme des öffentlichen Intereſſes, ſo 
pflege ich jedenfalls anerkannte gewerbliche Verbände nicht von 
vornherein zur Privatklage zu verweiſen, ſondern die Ermittlungen 
bis zu einem gewiſſen Abſchluß, insbeſondere bis zur Sicherſtellung 
der Beweiſe zu ſördern, ein Verfahren, das auch gegenüber Pri— 
vaten mitunter angewandt wird, um die Schwierigkeiten auszu— 
gleichen, die für den Verletzten darin liegen können, daß er durch 
ben im Privatklageverfahren gebotenen ſoſortigen und offenen 
Klagangriff von vornherein gegenüber dem Täter in die ſchwä⸗ 
chere Stellung gerät. 


Beſcheid des Generalſtaatsanwalts bei J Berlin v. 1. Juli 
1922 14 Ge 2468 ſt im LG 1. Juli 
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Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 
I. Reich. | 


Reichspatentamt 


1. Berechnung der Schutzdauer verlängerter Patente; 
Zuſtändigkeit des Patentamts oder der Gerichte? 
iſt durch 


Das am 26. Febr. 1902 angemeldete Patent 173... 
Beſchluß des Ausſchuſſes VI für Schutzdauerverläugerung v. 20. Juni 
1921 nach Maßgabe des Schutzdauerverlängerungsgeſetzes v. 27. April 
1920 verlängert worden. Der Verlängerungsbeſchluß iſt der Patent- 
inhaberin am 27. Juni 1921 zugeſtellt worden. 


Die Anmelde-Abt. I hat, da fie die Auffaſſung vertritt, daß 
die Schutzdauer des Patents mit dem 26. Febr. 1922 abgelaufen ſei, 
beſchloſſen, auf Grund des 8 19 Abſ. 1 des PG., verbunden mit 
§ 1 Abſ. 3 der AusfVO. zum PG. v. 11. Juli 1891, den Ablauf der 
Schutzdauer unter gleichzeitiger Bek. durch den Reichsanzeiger in 
der Rolle zu vermerken. Die Patentinhaberin verwahrt ſich hier⸗ 


gegen, indem ſie geltend macht: Über die Rechtsfrage, mit welchem 


Tage ein verlängertes Patent ſein Ende erreicht, hätten ausſchließlich 
die Gerichte zu entſcheiden, das Patentamt würde ſeine Befugniſſe 
überſchreiten, wollte es auf Grund feiner Anſicht die Löſchung vor- 
nehmen, und dadurch dem Patentinhaber unerſetzbaren Schaden 
zufügen, auch würde hierdurch ein Zuſtand der Rechtsunſicherheit 
geſchaffen werden, denn die Löſchung beſitze erhebliche rechtliche 
Bedeutung. Eine Löſchung ihres Patents dürfe auf Grund der An— 
ſicht des Patentamts hinſichtlich der Schutzdauerberechnung erſt er- 
folgen, nachdem das RG. dieſer Anſicht beigetreten wäre. Wenn⸗ 
gleich nach $1 der AusfVO. zum JG. die Beſchlüſſe über Ein⸗ 
tragung und Löſchung in der Patentrolle zum Geſchäftskreis der 
Anmeldeabteilungen gehören, ſo ſei damit doch nicht geſagt, daß dem 
Patentamt die Entſcheidung über die Löſchung ausſchließlich zuſteht. 
In 819 des PG. ſei auch nicht' von der „Löſchung“, ſondern 
nur davon die Rede, daß das „Erlöſchen“ in der Rolle zu „ver⸗ 
merken“ ſei, woraus hervorgehe, daß dem Patentamte hierbei ledig- 
lich beurkundende Tätigkeit obliege. | 

Der Ablauf der Schutzfriſt verlängerter Patente ſei geſetzlich 
nicht in beſtimmter Weiſe feſtgelegt. Danach ſei es offenbar die 
Abſicht des Geſetzgebers geweſen, die Entſcheidung darüber nicht dem 
Patentamte, ſondern den Gerichten zu übertragen. Dem entſpreche 
es, daß die Verlängerungsausſchüſſe in ihren Beſchlüſſen ſich der 
Angabe des Tages enthielten, bis zu dem das Patent verlängert ſei; 
teilten ſie den Standpunkt der Anmelde-Abteilung, ſo hätten ſie 
folgerichtigerweiſe den Ablauf des Patents im Verlängerungsausſchuſſe 
feſtſezen müſſen. Da fie es nicht getan, fo hätten ſie die Entſcheidung 


den Gerichten überlaſſen wollen. Solange aber das RG. nicht ge⸗ 


ſprochen habe, dürfe die Löſchung erſt erfolgen, nachdem die Verlänge- 
rungszeit, von der Zuſtellung des Verlängerungsbeſchluſſes an ge— 
rechnet, abgelaufen ſei, da über die Berechnung der Verlängerungszeit 
in der Literatur verſchiedene Anſichten beſtänden 


Zu Unrecht nehme die Anmelde-Abteilung an, daß ſie bei 
Prüſung des Erlöſchens eines Patents an etwaige richterliche Ent- 
ſcheidungen nicht gebunden ſei; in der Tat wäre das Patentamt 
daran gebunden, ſofern die Gerichte nicht ihre Zuſtändigkeit über⸗ 
ſchritten hätten. Wenn vor der Beſchlußfaſſung des Patentamts über 
die Löſchung ein rechtskräftiges Gerichtsurteil vorläge, nach dem die 
Dauer des Patents erſt viel ſpäter ablaufe, müſſe jenes daran ge- 
bunden ſein. | 

Die Art und Weife, wie die Anmelde-Abteilung die Schutzdauer 
des Patents berechne, unterliege erheblichen Beanſtandungen. Einmal 
ſei es unrichtig, daß die Dauer der Verlängerung ſtets 5 Jahre 
betrage, das ſtehe in Widerſpruch zu den Worten „ſoweit er in 
die geſetzliche Dauer ſällt“ in 8 1 Abſ. 1 des Verlängerungsgeſetzes. 
Sodann aber ſei zu beachten, daß die Verlängerung der Schutzdauer 
einen rechtsbegründenden Akt darſtelle. Solche Akte wirkten aber 
nur vom Zeitpunkte ihrer Vornahme an, ſofern ihnen nicht aus» 
drücklich rückvirkende Kraft beigelegt ſei, was hier nicht der Fall. 
Während der Zeit vom geſetzlichen Ablaufe des Patents bis zum 
Erlaſſe bzw. bis zur Zuſtellung des Verlängerungsbeſchluſſes habe 
ein Patent überhaupt nicht beſtanden. Wie die Lebensdauer eines 
eines Menſchen nur dann verlängert werden könne, wenn er noch 
am Leben ſei, ebenſo könne die Dauer eines Patents nur dann ver- 
längert werden, wenn es in dem Zeitpunkte noch beſtehe, in dem 
die Verlängerung ausgeſprochen würde. Andernſalls könne auch nicht 
die Rede davon ſein, daß während der Zwiſchenzeit eine Patentdauer 
beftanden, auf die eine Anrechnung oder Nichtanrechnung ſtatt⸗ 
finden könnte. Da aber das Geſetz die Verlängerung auch erloſchener 
Patente zulaſſe, ſo ergebe ſich daraus, daß die ſog. Verlängerung 
nichts anderes ſei, als die Erteilung eines neuen Patents. Sei das 
Patent bereits erloſchen, dann lönne dieſe Erteilung früheſtens 
vom Tage des Erteilungsbeſchluſſes an wirken, welches Datum viel⸗ 
leicht zutreffender ſei als der Tag ſeiner Zuſtellung. Beſtehe dagegen 
das Patent an dieſem Tage noch, dann wirke die Exteilung vom 
Tage des Ablaufes des früheren Patentes an, da ſonſt eine unzu⸗ 
läſſige Doppelpatentierung vorläge. 
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Auch wirtſchaftlich wäre es ſinnlos, mit rückwirkender Kraft eine 
Patentwirkung für die bereits abgelaufene Zeit zu konſtruieren und 
widerſpräche dem Sinne des Verlängerungsgeſetzes, deſſen Zweck ſei, 
die Dauer des Patentſchutzes entſprechend der Dauer der Verhinde⸗ 
rung der techniſchen und wirtſchaftlichen Ausnutzung des Patents zu 
verlängern. Für die Zeit zwiſchen dem Ablauf der fünfzehnjährigen 
Schutzdauer und Erlaß bzw. Zuſtellung des Verlängerungsbeſchluſſes 
könne aber ein wirkſamer Rechtsſchutz nicht mehr geſchaffen werden, 
denn eine Unterlaſſungsklage wegen inzwiſchen begangener Patent- 
verletzungen würde keinen Wert mehr haben und ſogar unbegründet 
ſein, weil z. Z. der Verletzung ein verletzbares Patent nicht beſtanden 
habe, Entſchädigungsanſprüche aber müßten ſcheitern, weil dem Ver⸗ 
letzer aus demſelben Grunde grobe Fahrläſſigkeit nicht nachzuweiſen 
ſei. Daß die von ihr bekämpfte Berechnung der Patentverlängerung 
zu ganz unſinnigen Ergebniſſen führe, habe bereits Seligſohn 
(Gewerblicher Rechtsſchutz und Urheberrecht 1920, 143) nachgewieſen, 
denn danach würde in einer beachtlichen Zahl von Fällen das ver⸗ 
längerte Patent bereits abgelaufen fein, ehe der Verlängerungs⸗ 
beſchluß ergangen ſei, ſo daß dieſer gleichſam als ein ſchlechter Scherz 
angeſehen werden könnte. 8 

Was insbeſondere den vorliegenden Fall betreffe, ſo habe ſie, 
die Patentinhaberin, gegen die M. & Co.-⸗GmbH. in Fr., die ihr 
gegenüber auf Grund einer Auskunft des Patentamts den Stand⸗ 
punkt eingenommen habe, das Patent ſei am 26. Febr. 1922 er⸗ 
loſchen, Klage erhoben auf Feſtſtellung ſeines Fortbeſtehens und 
dabei die Zuſtellung des Verlängerungsbeſchluſſes als maßgebend 
für den Beginn der Verlängerungszeit unterſtellt (Aktenzeichen des 
LG. Frankfurt a. M., 6. ZivK.: 12 0 28/22). Die Patentinhaberin 
hat nach alledem beantragt, die Löſchung nicht vorzunehmen bzw. das 
Verfahren bis zur Entſcheidung jenes Rechtsſtreits auszuſetzen. 


Beide Anträge wurden ſeitens der Anmelde⸗Abteilung durch die an⸗ 


gefochtenen Beſchlüſſe abgelehnt. 


Den hiergegen gerichteten Beſchwerden mußte der Erfolg ver- 
ſagt bleiben. ö 

Was die Patentinhaberin über das gegenjeitige Verhältnis des 
Patentamts einerſeits und der Gerichte andererſeits hinſichtlich der 
Berechnung der Schutzdauer verlängerter Patente ausführt, iſt un⸗ 
haltbar. Das PG. ſchreibt in 8 19 vor, daß bei dem PA. eine 
Rolle geführt wird, welche den Gegenſtand und die Dauer der 
erteilten Patente, ſowie den Namen und Wohnort der Patentinhaber 
und ihrer bei Anmeldung der Erfindung etwa beſtellten Vertreter 
angibt. Daß danach die Führung eben dieſer Rolle eine Obliegen⸗ 
heit des PA. iſt, läßt ſich nicht bezweifeln. Wenn nun das Geſetz 
fortfährt: „Der Anfang, der Ablauf, das Erlöſchen, die Erklärung 
der Nichtigkeit und die Zurücknahme der Patente ſind, unter gleich⸗ 
zeitiger Bek. durch den Reichsanzeiger, in der Rolle zu vermerken“, 
ſo kann auch darüber kein Zweifel obwalten, daß die Vornahme der 
hier vorgeſchriebenen amtlichen Bek. und Rollen vermerke, insbeſondere 
über den vorliegendenfalls allein in Frage ſtehenden Ablauf des 
Patents, zur Zuſtändigkeit des PA. gehört. Überdies ergibt ſich das 
auch aus § 1 der AusfVO. zum PG., der die Beſchlüſſe über Ein⸗ 
tragungen und Löſchungen in der Patentrolle (8 19 des PG.) dem 
Geſcheftskreiſe der Anmelde- Abt. zuteilt, und zwar jeweils für das 


„ einer jeden Abteilung zugewieſene Gebiet der Technik. Jede Behörde 


aber hat die ihr übertragenen Amtsgeſchäfte unter eigener Verant- 
wortlichkeit ſelbſtändig zu erledigen, ſoweit nicht etwa ein anderes 
geſetzlich beſonders vorgeſchrieben ſein ſollte; jedenfalls fehlt es an 
jeder geſetzlichen Beſtimmung, aus der irgendwie herzuleiten wäre, 
daß das PA. hinſichtlich der Führung der Patentrolle Weiſungen 
von ſeiten der Gerichte entgegenzunehmen oder zu befolgen hat. 
Die Feſtſtellung des Zeitpunktes des Ablaufes der geſetzlichen fünf⸗ 
zehnjährigen Dauer der Patente (§ 7 des PG.) will denn auch die 
Patentinhaberin dem PA. überlaſſen, nicht dagegen die Feſtſtellung 
des Ablaufes der verlängerten Schutzdauer, weil dieſer geſetzlich nicht 
in beſtimmter Weiſe feſtgelegt ſei. Tatfächlich handelt es ſich jedoch 
auch hier lediglich um den Ablauf der fünfzehnjährigen Friſt unter 
den beſonderen Vorausſetzungen des Verlängerungsgeſetzes. Da nun 
dieſes nicht vorſieht, daß für die Feſtſtellung des Ablaufs verlängerter 
Patente etwas anderes gelten ſolle, als bei nicht verlängerten, ſo 
muß auch von jenen die Vorſchrift gelten, daß das PA. den Ablauf 
in der Rolle zu vermerken und im Reichsanzeiger bekanntzumachen 
hat, und zwar auf Grund einer von ihm ſelbſtändig nach Maßgabe 
des Geſetzes vorzunehmenden Prüfung. Es kann ſomit keine Rede 
davon ſein, daß hierüber (ſogar ausſchließlich) die Gerichte zu ent» 
ſcheiden hätten, und daß das PA. ſeine Befugniſſe überſchreiten 
würde, indem es auf Grund ſeiner Anſicht, daß die Schutzdauer 
abgelaufen ſei, den Rollenvermerk und die Bek. vornimmt, Vielmehr 
übt es damit lediglich ſeine ureigenſten, ihm geſetzlich zugewieſenen 
Rechte und Pflichten aus, denen es ſich nicht entziehen darf. Daß 
es dabei nicht an ein gerichtliches Urteil gebunden ſein kann, ergibt 
ſich bereits aus dem Geſagten; für die Urteile in bürgerlichen 
Rechtsſtreitigkeiten kommt noch hinzu, daß das Verfahren, auf dem 
ſie beruhen, von der Verhandlungsmaxime beherrſcht wird, daß der 
Zivilprozeß nicht materielle Wahrheit zum Ziele hat, ſondern formelle 


Wahrheit, daß der Zivilrichter an das Vorbringen der Parteien 


gebunden iſt, und daß demzufolge eine und diefelbe Sache in ver⸗ 
ſchiedenen Prozeſſen zu widerſprechenden Urteilen führen kann. 
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Nur darin iſt der Patentinhaberin beizupflichten, daß der 
Rollenvermerk und die Vek. über den Ablauf des Patents gemäß 
§ 19 PG. keine rechterzeugende oder rechtvernichtende Kraft, ſondern 
lediglich beurkundende Bedeutung beſitzt und daß demzufolge die 
Gerichte im Einzelfalle an den Ausſpruch des PA. nicht gebunden 
ſind, ſondern deſſenungeachtet zu einer abweichenden, nur die je⸗ 
weiligen Parteien bindenden Auffaſſung gelangen können. Dieſe 
Möglichkeit enthebt jedoch das PA. nicht feiner Pflicht, den Rolleu⸗ 
vermerk und die Bek. vorzunehmen, ſobald ſeiner Anſicht nach die 
Schutzfriſt abgelaufen iſt. Sie darf es auch nicht veranlaſſen, dieſe 
Maßnahmen auszuſetzen, bis das RG. zu der Rechtsfrage Stellung 
genommen hat oder in einem anhängigen Rechtsſtreit eine Ent⸗ 
ſcheidung ergangen iſt, da die in gerichtlichen Urteilen niedergelegten 
Auffaſſungen, wie ausgeführt, für das PA. unverbindli ſind. 
Eher könnte ſchon in Betracht kommen, daß das mit dem Rechtsſtreite 
befaßte Gericht ſeine Entſcheidung ausſetzt, bis das PA. ſich ſeiner⸗ 
ſeits ſchlüſſig gemacht hat, da dieſes ſtändig mit der Frage nach dem | 
Ablaufe von Patenten befaßt iſt, während fie vor den Gerichten 
nur ſelten aufgerollt zu werden pflegt. a 

Was die Patentinhaberin zugunſten der Anſicht vorbringt, daß 
die Zeit, um welche die Schutzdauer nach Maßgabe des Verlänge⸗ 
rungsgeſetzes erſtreckt wird, vom Erlaſſe oder von der Zuſtellung des 
Verlängerungsbeſchluſſes ab gerechnet werden müſſe, vermag ebenſo⸗ 
wenig von deren Richtigkeit zu überzeugen. Zuzugeben iſt ihr, daß 
der wirtſchaftliche Grundgedanke des Verlängerungsgeſetzes dahin geht, 
dem Inhaber eines Patents oder Gebrauchsmuſters für den Ausfall 
an Ausnutzungsmöglichkeit während des Krieges durch eine Ver⸗ 
längerung der Schutzdauer die Möglichkeit eines Erſatzes zu bieten. 
Das ſpricht ſein Art. 1 Abſ. 1 in aller Klarheit aus. In Verfolg 
dieſes Gedankens erklärt es die Zeit v. 1. Aug. 1914 bis 31. Juli 
1919 als für die Nutzung der Schutzrechte ungeeignete Kriegszeit, 
indem es beſtimmt, daß ſie auf die geſetzliche Dauer nicht angerechnet 
wird, ſoweit fie in dieſe fällt. Damit tut es etwas ganz Ähnliches, 
wie wenn 8203 BGB. die Verjährung gehemmt fein läßt, ſolange 
der Berechtigte durch Stillſtand der Rechtspflege innerhalb der letzten 
ſechs Monate der Verjährungsfriſt an der Rechtsverfolgung verhindert 
ift, oder wenn 8 223 ZPO. den Lauf der Friſten durch die Gerichts- 
ferien gehemmt werden läßt. Unter der Vorausſetzung des Art. 1 
Abſ. 1 wird eben einfach nach 8 1 des Verlängerungsgeſetzes der Lauf 
der Schutzdauer für die Zeit v. 1. Aug. 1914 bis 31. Juli 1919 
gehemmt. Das kann nur ſtattſinden, ſoweit die Zeit der Hemmung 
in die Schutzdauer fällt. Was von der Schutzdauer nach Wegfall der 
Hemmung, alſo am 1. Aug. 1919, noch verbleibt, tritt dann un⸗ 
mittelbar weiter in Lauf. Dieſe Folgerung erſcheint zwingend. Auf 
demſelben Boden ſteht die Vorſchrift des § 223 3PO., der aus⸗ 
drücklich beſagt, daß der noch übrige Teil der Friſt mit dem Ende 
der Ferien zu laufen beginnt. Ohne ſolchen ausdrücklichen gejeß- 
lichen Ausſpruch gilt der Satz, daß eine in ihrem Laufe gehemmte 
Friſt ihren Lauf fortſetzt, ſobald das Hemmnis beſeitigt iſt, auch für 
das bürgerliche Recht als allgemein anerkannte Nechtsregel; vgl. etwa 
Dernburg, Pandekten, 3. Aufl., Bd. I, S. 347 u. 513 ff.; Müller 
und Meikel, Das Bürgerliche Recht, Bd. I, S. 206 unter c; Stau⸗ 
dinger, Kommentar zum Bürgerlichen Geſetzbuch (zu § 202), 3. u. 
4. Aufl., Bd. I, S. 607, Ziff. 2 a. | 
Zu demſſlben Ergebniſſe führt auch folgende Betrachtung. Bei 
der Durchführung ſeines wirtſchaſtlichen Grundgedankens mußte das 
Geſetz darauf Bedacht nehmen, daß durch die Verlängerung der 
Schutzdauer keine gefahrdrohende Verwirrung in das Syſtem der 
Patentjahresgebühren hineingetragen werde, ſondern daß die Fällig⸗ 
keitstermine unverrückt bleiben. Das erreichte es für alle Patente, 
die am 1. Aug. 1914 bereits liefen, ohne weiteres dadurch, daß es 
die ſchädliche Zeit auf fünf volle Jahre bemaß. Für die Patente 
jedoch, deren Anfangstag in dieſe Zeit fällt, bedurfte es einer be⸗ 
ſonderen Maßregel, und die hat das Geſetz in 81 Abſ. 2 getroffen, 
indem es beſtimmt, daß die Zeit v. 1. Aug. 1919 bis zum nächſten 
Jahrestage des Patentbeginns als erſtes Patentjahr gilt. Die ver⸗ 
längerte Schutzdauer reicht danach für ein Patent, das am 31. Juli 1914 
angemeldet wurde, bis zum 31. Juli 1934, für ein am 1. Aug. 1914 
angemeldetes dagegen nur bis zum 1. Aug. 1933, weil hier das 
erſte Patentjahr gemäß jener Vorſchrift ſchon am 1. Aug. 1919 ab⸗ 
läuft, auch die weiterhin bis zum 31. Juli 1915 angemeldeten 
Patente erhalten ſo eine Geſamtdauer von je neunzehn Jahren. Die 
eigenartige in 8 1 Abſ. 2 getroffene Regelung wäre in ji) wider⸗ 
ſpruchsvoll und hätte nicht den geringſten Zweck, wenn der Weiter⸗ 
lauf der Schutzdauer nicht unmittelbar am 1. Aug. 1919 einträte, 
ſondern zu irgendeinem anderen Zeitpunkte, insbeſondere dem Er⸗ 
laſſe oder der Zuſtellung des Verlängerungsbeſchluſſes. 

Gegen die von der Patentinhaberin verfochtene Anſicht ſpricht 
überdies, wie Rudolph (Gewerblicher Rechtsſchutz und Urheber- 
recht 1921, S. 29) bereits hervorgehoben hat, die Erwägung, daß 
danach bei der Allgemeinheit eine weſentliche Rechtsunſicherheit ent⸗ 
ſtehen müßte, weil der Dritte nicht weiß, wann der Verlängerungs⸗ 
beſchluß zugeſtellt wurde, und überdies eine verzwickte Rechnung dazu 
gehören würde, den Ablauftag feſtzuſtellen, ſelbſt wenn man den 
Tag des Erlaſſes bzw. der Zuſtellung des Beſchluſſes kennt. Dazu 
geſellt ſich das weitere Bedenken, daß nach der Rechtsmeinung der 
Patentinhaberin Beginn und Ende der Zuſatzdauer durch einen mehr 
oder weniger von Zufälligkeiten des jeweiligen Einzelfalles, insbe⸗ 
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fondere vom Verhalten des Antragſtellers abhängigen Zeitpunkt 
bedingt erſcheint, ſo daß Patente gleichen Datums ganz verſchiedenen 
Schußzdauerverlauf erhalten lönnen und der Antragſteller durch ver⸗ 
zögerliches Verhalten im Verlängerungsverfahren den Schutzablauf 
willkürlich hinausſchieben kann- 

Die Rechtsanſicht der Patentinhaberin führt außerdem zu 
einem unüberſehbaren Wirrwarr der Gebührenverhältniſſe. Nicht 
nur müßte das PA. für die verlängerten Patente auf Grund des 
Tages, an dem der Verlängerungsbeſchluß erlaſſen bzw. zugeſtellt 
wurde, den Tag der Fälligkeit der Jahresgebühren mühſam er— 
rechnen, ſondern derſelben Mühewaltung müßten ſich auch die Patent- 
inhaber unterziehen. Eine Unzahl von unpünktlichen Gebühren- 
zahlungen, Wiedereinſetzungsgeſuchen und Beſchwerden, ſowie zahl» 
reiche Rechtsverluſte wären die notwendige Folge. 

Zu überſichtlichen, klaren Rechtsverhältuiſſen auch hinſichtlich 
der Gebühren führt dagegen nur die von der Anmelde-Abt. in 
Übereinſtimmung mit der bisherigen Stellungnahme des PA. (val. 
Seligſohn, a. a. O.) vertretene Berechnungsweiſe, nach welcher 
der weitere Lauf der Patentdauer am 1. Aug. 1919 einſetzt. Danach 
beträgt die Geſamtdauer eines jeden am 31. Juli 1914 oder früher 
angemeldeten Patents im Falle ſeiner Verlängerung 20 Jahre, die 
Dauer ſeiner Verlängerung gegenüber der geſetzlichen fünfzehnjährigen 
Dauer alſo fünf Jahre. Hierbei iſt freilich die ſchädliche Zeit, ſoweit 
fie mit der urſprünglichen Patentdauer zuſammenſällt, eingerechnet. 
Etwas anderes hat auch in dem Beſchluſſe v. 4. Febr. 1922 nicht 
geſagt werden ſollen. Die nützliche Geltungsdauer dieſer älteren 
verlängerten Patente, alſo unter Ausſchluß der ſchädlichen Zeit, iſt 
natürlich gleichfalls ſtets dieſelbe, nämlich 15 Jahro. Verſchieden iſt 
bei ihnen nur die Spanne, für welche die urſprüngliche Geltungsdauer 
und die ſchädliche Zeit v. 1. Aug. 1914 bis 31. Juli 1919 zu- 
ſammenfallen. | 

Vermöge der Vorſchrift in §1 Abſ. 2 werden nach der von 
der Patentinhaberin abgelehnten Berechnungsweiſe alle am 1. Aug. 
1914 oder ſpäter angemeldeten verlängerten Patente auf eine Geſamt— 
dauer von der Anmeldung bis zum Ablaufe gebracht, die nur aus 
vollen Jahren beſteht und für alle innerhalb je eines Jahres vom 
1. Aug. bis 31. Juli angemeldeten Patente die gleiche iſt. 

Für alle verlängerten Patente überhaupt aber wird durch die 
ſeitens des PA. vertretene Berechnung der urſprüngliche Fälligkeits- 
termin für die Jahresgebühren unverändert aufrechterhalten. Dieſer 
Geſichtspunkt iſt von durchſchlagender Wichtigkeit. . n 

Ihm gegenüber fällt der Hinweis Seligſohns nicht ins 
Gewicht, daß bei dieſer Berechnungsart die verlängerte Schutzdauer 
bereits abgelaufen ſein kann, ehe die Verlängerung ausgeſprochen 
wurde. Auch iſt dem nicht zuzuſtimmen, daß der Verlängerungs— 
beſchluß ſolchenfalls gar keine Wirkung hätte und wie ein ſchlechter 
Scherz wirke. Dem Patentinhaber hätte es freigeſtanden, bevor er 
den Verlängerungsantrag ſtellte, beim PA. anzufragen, wie nach 
deſſen Auffaſſung die verlängerte Schutzdauer zu berechnen ſei, und 
danach zu erwägen, ob es ſich für ihn verlohne, die Verlängerung 
nachzuſuchen. Hat er das aber unterlaſſen und den Antrag geſtellt, 
ohne ſich über deſſen möglichen Erfolg zu vergewiſſern, ſo ſteht es 
ihm nicht zu, das Geſetz für das angeblich unſinnige Ergebnis ver— 
antwortlich zu machen. 

Der Verſuch der Patentin haberin, den Rechtsſtandpunkt der 
Voriuſtanz durch theoretiſch gekünſtelte Erwägungen über das Woſen 
des Verlängerungsbeſchluſſes zu erſchüttern, konnte auch keinen Erfolg 
zeitigen. Nach dem bereits Geſagten ſtellt dieſer Beſchluß ſich dar 
als die Feſtſtellung, daß während der Zeit v. 1. Aug. 1914 bis 
31. Juli 1919 der Lauf der Schutzfriſt des Patents gehemmt geweſen 
iſt. Da die Dauer der Schutzfriſt dabei nach der ſeitons des PA. 
angenommenen Auslegung des Verlängerungsgeſetzes unverändert 
blieb — 15 Jahre — und lediglich ihr Ablauf ſich verzögerte, jo 
mag es entbehrlich erſchienen ſein, in den Verlängerungsbeſchlüſſen 
den jeweils durch eine einfache Rechenoperation ermittelbaren Ab— 
laufstag anzugeben. Hieraus mit der Patentinhaberin zu folgern, 
daß die Verlängerungsausſchüſſe die Feſtſtellung des Ablaufstags, 
ſoweit dieſe die Grundlage für den betreffenden Rollenvermerk und 
die Bek. im Reichsanzeiger bildet, der Entſcheidung der Gerichte 
hätten überlaſſen wollen, dafür liegt kein Anlaß vor. Übrigens wäre 
eine ſolche Abſicht der Verlängerungsausſchüſſe rechtlich belanglos. 
Sie hatten ſich mit der Feſtſtellung des Ablaufstages nicht zu be— 
faſſen und haben fie den zuſtändigen Stellen überlafſen, dieſe aber 
ſind, ſoweit die Rollenführung in Frage ſteht, ausſchließlich die 
Anmelde⸗Abteilungen. 

Ebenſowenig kann der Beſchwerdeführenden darin gefolgt werden, 
daß dem Verlängerungsbeſchluſſe die Rechtsnatur der Erteilung eines 
neuen Patents zukomme. Für dieſe gewaltſame Konſtruktion bietet 
das Geſetz nicht den geringſten Anhalt. Die Patentinhaberin will 
ſie darauf gründen, daß erloſchene, tote Patente nicht verlängert 
werden könnten und daß der Verlängerungsbeſchluß als rechts⸗ 
begründender Akt der Rückwirkung ermangele. Allein die Prämiſſen 
ſind geſucht und. ohne Unterlagen im Geſetze. Der Verlänugerungs— 
beſchluß wirkt inſofern ex tunc, als er nach § 6, Satz 2 die Patente, 
die wegen Nichtzahlung einer Gebühr oder durch Zeitablauf innerhalb 
der kritiſchen Zeit v. 1. Aug. 1914 bis 31. Juli 1919 erloſchen ſind, 
wieder in Kraft treten läßt. Mit anderen Worten: es handelt ſich 
hierbei um eine jedem Juriſten ſattſam bekannte ſog. Fiktion. Selbſt 
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wenn es aber angängig wäre, den Verlängerungsbeſchluß im Sinne 
der Erteilung eines neuen Patents aufzufaſſen, ſo würde damit doch 
nicht bewieſen, was die Patentinhaberin damit beweiſen will, daß 
nämlich dieſe Erteilung früheſtens vom Tage des Erteilungsbeſchluſſes 
an wirken könne. Denn der Beſchluß über die Erteilung eines 
Patents beſitzt nach dem PG. die Kraft, daß er das Patent mit 
Wirkung von deſſen Anmeldung an entſtehen läßt. Daher ſchießt die 
Vehauptung, daß eine Doppelpatentierung (S 3 PG.) vorliegt, weit 
über das Ziel hinaus. | 

Die Entſtehungsgeſchichte des Verlängerungsgeſetzes ſpricht gleich⸗ 
falls für die hier vertretene Auslegung. Schon die von dem Aus 
ſchuß für Patentverlängerung der RReg. und NatVerſ. im Juli 
1919 vorgelegte Denkſchrift brachte in Vorſchlag, die Schutzdauer 
in der Weiſe zu verlängern, daß „der Zeitraum vom 1. Aug. 1914 
bis zum 31. Juli 1919 einfach aus der Schutzdauer herausgeſchnitten 
wird, ohne daß ſich an der Laufzeit der Friſten oder den Gebühren- 
terminen etwas ändert“. Sowohl der im NJuſtM. ausgearbeitete 
Entwurf wie der des Abg. Grünewald v. 16. Aug. 1919 enthält 
die Vorſchrift: „Der früher begonnene Lauf“ — nämlich der Patent- 
dauer — „ſetzt ſich unmittelbar am 1. Aug. 1919 fort.“ Vgl. 
Gewerblicher Rechtsſchutz und Urheberrecht 1920, S. 73. Der ſpätere 
Antrag Grünewalds, Nr. 143 der Reichstagsdruckſ., weiſt eine 
entſprechende Beſtimmung auf. Daß hinſichlich dieſes grundlegenden 
Punktes ein Wandel der Anſchauung ſich vollzogen hätte, laſſen die 
ſpäteren Verhandlungen nicht erkennen. Der betreffende Satz iſt zwar 
im Geſetz ſelbſt fortgeblieben. Wäre das aber aus inneren Gründen 
geſchehen, weil ſein Inhalt nicht gebilligt wurde, dann hätte das 
irgendwie zum Ausdrucke gelangen müſſen. Da das nicht der Fall 
iſt, ſo muß angenommen werden, daß man von der Aufnahme jenes 
Satzes lediglich abgeſehen hat, weil man ihn wie ſür das BGB. 
als ſelbſtverſtändlich und darum überflüſſig erachtete, und weil man 
die Sache ſelbſt für ausreichend klargeſtellt hielt, beſonders im Hin— 
blick auf die Sondervorſchrift des Abſ. 2. 

Auf Grund der dargelegten Erwägungen iſt die erkennende 
Beſchwerde-Abt. zu dem Ergebniſſe gelangt, daß das Patent .. ... 
mit dem 26. Febr. 1922 abgelaufen iſt, daß dieſe Tatſache in der 
Rolle zu vermerken und durch den Reichsanzeiger bekanntzumachen iſt. 
. der Beſchwerdeabt. v. 15. Juni 1922, 254/12, PMuſt Bl. 

2/87. 


2. Iſt ein Zeichen infolge langjährigen Gebrauchs 


im Verkehr anerkannt, fo kann auch dem inländiſchen 


Anmelder gegenüber die Verſagung des Zeichens aus 
§ 4 Ziff. 1 WO. nicht mehr als zuläſſig gelten. f) 

Wie ſchon in den Entſch. der Beſchwerdeabteilung v. 7. Mai 
1913 und 20. Jan. 1922 BlPM ZW. XIX, 195 und XXVII, 29 aus⸗ 
geführt worden iſt, hat die Beſtimmung im Art. 6 Abſ. 2 Ziff. 2 
des Unionvertrages nicht ausſchließlich für den zwiſchenſtaatlichen 
Rechtsverkehr, ſondern als ein aus der Natur der Zeichen ſich er— 
gebender allgemeiner Rechtsgrundſatz ebenſo auch für das deutſche 
Zeichenrecht Gültigkeit. Sie bezieht ſich auch nicht bloß, was ihr 
Wortlaut nicht unzweifelhaft läßt, auf Marken, die jeder Unterſchei— 
dungskraft entbehren, ſondern nach dem Willen der Vertragſchließen— 
den auf alle unter Ziff. 2 Abſ. 1 des Art. 6 genannten Marken 
und ſomit auf die unter $4 Ziff. 1 des WG. fallenden Bezeich- 
nungen. Denn wie die Protokolle über die Konferenz in Waſhington 
ergeben, vgl. Oſterrieth, Die Waſhingtoner Konferenz S. 65/66, 
Actes de la conference de Washington S. 299/300, iſt der Satz 2 
erſt nachträglich von der Konferenz eingefügt gerade zu dem Zwecke, 
die Bedenken der ſchwediſchen Vertreter zu beſeitigen, ob der vor— 
geſchlagene Entwurf die alten ſchwediſchen Eiſenmarken, die zum 
Teil ausſchließlich aus einer Zahl oder einem Buchſtaben beſtanden, 
gegen eine Abweiſung in anderen Unionsſtaaten ausreichend ſichern. 

Sit alſo ein Zeichen infolge langjährigen Gebrauchs im Vers 
kehr anerkannt, fo kann hiernach, wie auch die Entſch. der Beſchwerde— 
abteilung v. 7. Febr. 1920 BIPM ZW. XXVI, 20 annimmt, aud 


Zu 2. Die Eutſch. iſt ſehr erfreulich; fie ſteht im Gegenſatz 
zu der am Wortlaut haftenden, die Verkehrsbedürfniſſe nicht ge 
nügend berückſichtigenden neueren Rechtſprechung des RG. in anderen 
Fragen des Markenrechts. Die Entſcheidung des Patentamts über— 
ſchreitet den Wortlaut des Geſetzes in der Abſicht, die marken- 
rechtliche Rechtſprechung einer internationalen Übereinſtimmung zus 
zuführen, und in Würdigung der Einflüſſe der Verkehrsanſchauung. 
Der Buchſtabe ſteht an und für ſich im Allgemeingebrauch; er iſt 
ohne ſachlichen Inhalt und daher nicht unterſcheidungsfähig. Aber 
er kann Leben, Individualität gewinnen, wenn er im Verkehr ſich 
als der allgemein anerkannte Hinweis auf die Herkunft beſtimmter 
Waren aus einem beſtimmten Geſchäftsbetrieb eingebürgert hat. 
In dieſer Verwendung iſt er nicht mehr Buchſtabe in der Reihe 
der Zeichen des Alphabets; er iſt zum Handelszeichen geworden, wie 
jedes andere auf ein geſchäftliches Unternehmen hinweiſendes Sinn— 
bild; deshalb iſt auch ein einziger Buchſtabe unter der vorſtehenden 
Vorausſetzung eintragsfähig. Das Geſetz it vom Patentamt ſinn⸗ 
gemäß angewendet, denn unter den von der Eintragung aus— 
geſchloſſenen Buchſtaben ſind nur die Buchſtaben im Sinne ihrer 
Zugehörigkeit zum Alphabet zu verſtehen. 

Geh. IR. Dr. Edwin Katz, Berlin. 
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dem inländiſchen Anmelder gegenüber die Verſagung des Zeichens 


aus 8 4 Ziff. 1 WG. nicht mehr als zuläſſig gelten. Dem⸗ 


entſprechend ſind in zahlreichen Fällen auf Grund ihrer Anerkennung 


im Verkehr an ſich gegen § 4 Ziff. 1 verſtoßende Wortzeichen zur 


Eintragung gelangt, ſo neben den von der Beſchwerdeführerin ge⸗ 
nannten Wörtern die Wortzeichen Elberfelder Farbenfabriken und 
Deutz⸗Motor (vgl. BlPM ZW. XXVIII, 29) und insbeſondere das 
ausſchließlich aus den Buchſtaben VGF beſtehende Zeichen 203 446. 

1 Wenn die Vorinſtanz und die Löſchungsanregerin die Ein» 
tragung des angefochtenen Zeichens gegenüber der zwingenden Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmung im 8 4 Ziff. 1 für unſtatthaft halten, fo laſſen ſie 
außer acht, daß dieſe Beſtimmung durch die ſpätere, gleichfalls mit 
Geſetzeskraft ausgeſtattete mehrerwähnte Beſtimmung des Unions⸗ 
vertrages eingeſchränkt iſt und im vorliegenden Falle aus⸗ 
geſchaltet wird. 

Da, wie amtskundig iſt und durch die von der Beſchwerde⸗ 
führerin beigebrachten zahlreichen Belege nur beſtätigt worden iſt, 
die Zahl 4711 ſeit langen Jahren als Kennzeichen der Waren der 
Zeicheninhaberin im Verkehr anerkannt iſt, muß ſchon hiernach, ohne 
daß es eines Eingehens auf das ſonſtige Parteivorbringen bedarf, 
die Eintragbarkeit des Zeichens bejaht und demgemäß der Antrag 
auf ſeine Löſchung in Beachtung der Beſchwerde abgewieſen werden. 
Mögen aber auch Zweifel berechtigt ſein, ob die Zahl 4711 ein⸗ 
getragen werden kann, Zweifel, welche auf die Ausführungen von 
Finger M. u. W. XIII, 10 ff. ſich gründen, fo iſt für die Be⸗ 
ſchwerdeabteilung die Erwägung von entſcheidender Bedeutung ge— 
weſen, daß das Zeichen, das erſt nach eingehender Prüfung ſeiner 
Schutzfähigkeit eingetragen worden iſt, bereits ſeit mehr als ſechs 
Jahren in der Rolle ſteht. Die Vernichtung beſtehender Zeichenrechte 
iſt aber — vgl. Beſchwerdeabteilung v. 24. April 1903 BlPMZZW. IX, 
153 — nur ausnahmsweiſe in dem Falle gerechtfertigt, wenn die 
Eintragung offenbar geſetzwidrig war. Im Gegenſatz zur Auffaſſung 
des angefochtenen Beſchluſſes war mit Rückſicht auf die obigen Aus- 
führungen eine offenbare Geſetzwidrigkeit in der Eintragung des 
Zeichens nicht zu erblicken. 

Ein Beitritt nach Art der Nebenintervention muß für das 
Löſchungsverfahren als unzuläſſig gelten. Denn dieſes beſitzt nicht 
die zivilprozeſſuale Ausgeſtaltung des Nichtigkeitsverfahrens in 
Patentſachen, für welches letztere die Nebenintervention zugelaſſen 
wird, ſondern iſt gleich dem Einſpruchsverfahren, für das die Neben- 
intervention gleichfalls abzulehnen iſt, vgl. Beſchwerdeabteilung vom 
30. Jan. 1903 BIPM. ZW. IX, 100, ein Verfahren der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit, in dem jeder Dritte als Löſchungsanreger auftreten 
kann, ſo daß kein Bedürfnis beſteht, einen Dritten als Nebeninter— 
venienten des Löſchungsanregers zuzulaſſen. Sollte der Antrag etwa 
als ſelbſtändiger Löſchungsantrag gemeint ſein, ſo würde er mangels 
Zahlung der Antragsgebühr nach § 2 des Geſetzes v. 4. Juni 1920 / 
6. Juli 1921 über patentamtliche Gebühren als nicht geſtellt gelten 


müſſen. 5 
(20. März 1922, Wz B 192/21.) 


3. Bedeutung langjährigen Gebrauchs für die Schutz⸗ 
fähigkeit eines in einer Zahl (4711) beſtehenden eingetra- 
genen Zeichens. Unzuläſſigkeit einer Nebenintervention 
im Löſchungs verfahren. f) 

In dem angefochtenen Beſchluß wird zutreffend ausgeführt, 
daß die Auffaſſung der Zeicheninhaberin, die Löſchungsanregung 


Zu 3. Das Urteil iſt in mehr als einer Hinſicht zu beanſtanden 
und ich halte es im Ergebnis ſowohl wis in den weſentlichen Teilen 
feiner Begründung für verfehlt. 1. Die Berufung auf den „klaren 
Wortlaut“ des Geſetzes, daß bloße Buchſtaben und Zahlen nicht als 
Warenzeichen eintragungsfähig ſind, leidet ſtets dann an einem 
methodiſchen Fehler, wenn der Zweck und Grund der betreffenden 
Beſtimmung, alſo hier der Ausſchluß kennzeichnungs un fähiger 
Zeichen, außer acht gelaſſen wird. Doch das rührt an den Methoden⸗ 
ſtreit über formaliſtiſche und freie Auslegung und ſoll deshalb, ob⸗ 
wohl ich hierin ein fehr wichtiges Argument erblicke, nicht einmal 
in den Vordergrund gerückt werden. 2. Formaliſtiſch in bedenk⸗ 
lichſtem Sinne jedoch iſt die Entſcheidung dadurch geworden, daß ſie 
Wettbewerbsfragen als nicht zum Thema gehörig ausſchließt. Wett⸗ 
bewerbsrecht iſt aber ein integrierender Beſtandteil alles Waren⸗ 
zeichenrechts, und wenn man hier zeichenrechtliche Scheuklappen ſich 
antut, um die weſentlich mit hineinſpielenden Wettbewerbsgedanken 
des WG. nicht zu ſehen, fo vergißt man u. a., daß auch der Aus⸗ 
ſtattungsſchutz mit ſeinem rein wettbewerbrechtlichen Gedanken im 
WEG. geregelt iſt. 3. Richtig iſt an ſich, daß das PA. den 
Gedanken der Erſitzung der Kennzeichnungseigenſchaft durch lang— 


jährigen Gebrauch als nicht hierhergehörig abweiſt; denn dieſer 


Gedanke iſt im engeren Sinne nicht zeichenrechtlich, weil 
gerade die Eintragung des Warenzeichens jenen ſonſt außer⸗ 
halb der Eintragung entſtehenden Beſitzſtand einer kennzeichnenden 
Marke erſetzen ſoll. Aber dieſer Gedanke, der zwar die Löſchung 
dieſes Zeichens ſtützen könnte, darf nicht, wie das PA. es in 
ſeinem erſten Beſchluſſe tut, ſo mißbraucht werden, daß er den er— 
ſeſſenen Schutz rechtlos macht. Das hat denn auch die Beſchwerde⸗ 
abteilung wieder geändert und den Löſchungsbeſchluß aufgehoben, frei⸗ 
lich aus rechtlich hier nicht ſtichhaltigen, nämlich nicht zeichenrechtlichen 


ſei eine Handlung des unlauteren Wettbewerbes, hier nicht von 
Belang ſei. Ebenſowenig ſind aber anderſeits die Ausführungen 
der Gegenſeite beachtlich, daß, ſofern das Zeichen beſtehen bleibe, 
deſſen Inhaberin gegen diejenigen, welche in den Bezeichnungen 
von Parfümerien Zahlen verwenden, ungerechtfertigte Klagen er⸗ 
heben werde. Es muß der Entſcheidung der ordentlichen Gerichte vor⸗ 
behalten bleiben, etwaigen ungerechtfertigten Anſprüchen der Zeichen⸗ 
inhaberin entgegenzutreten. | Ko: 

Wie ſchon in den Entſcheidungen der Beſchwerdeabteilung 
vom 7. Mai 1913 und 20. Jan. 1922, Blatt für Patent⸗, Muſter⸗ 
und Zeichenweſen XIX S. 195 und XXVIIII S. 29, ausgeführt 
worden iſt, hat die Beſtimmung im Art. 6 Abſ. 2 Ziff. 2 des 
Unionsvertrages nicht ausſchließlich für den zwiſchenſtaatlichen Rechts⸗ 
verkehr, ſondern als ein aus der Natur der Zeichen ſich ergebender 
allgemeiner Rechtsgrundſatz ebenſo auch für das deutſche Zeichenrecht 
Gültigkeit. Sie bezieht ſich auch nicht bloß, was ihr Wortlaut 
nicht unzweifelhaft läßt, auf Marken, die jeder Unterſcheidungskraft 
entbehren, ſondern nach dem Willen der Vertragsſchließenden auf 
alle unter Ziff. 2 Abſ. 1 des Art. 6 genannten Marken und ſomit 
auf die unter § 4 Ziff. 1 des WbzG. fallenden Bezeichnungen. Denn 
wie die Protokolle über die Konferenz in Waſhington ergeben, vgl. 
Oſterrieth, die Waſhingtoner Konferenz, S. 65/66, Actes de 
la Conférence de Washington, S. 299/300, iſt der Satz 2 erſt 
nachträglich von der Konferenz eingefügt, gerade zu dem Zwecke, 
die Bedenken der ſchwediſchen Vertreter zu beſeitigen, ob der vor⸗ 
geſchlagene Entwurf die alten ſchwediſchen Eiſenmarken, die zum 
Teil ausſchließlich aus einer Zahl oder einem Buchſtaben beſtanden, 
gegen eine Abweiſung in anderen Unionsſtaaten ausreichend ſichere. 

Iſt alſo ein Zeichen infolge langjährigen Gebrauchs im Verkehr 
anerkannt, fo kann hiernach, wie auch die Entſcheidung der Be— 
ſchwerdeabteilung v. 7. Febr. 1920, Blatt für Patent-, Muſter⸗ 
und Zeichenweſen XXVI, S. 26, annimmt, auch dem inländiſchen 
Aumelder gegenüber die Verſagung des Zeichens aus § 4 Ziff. 1 
des WbzG. nicht mehr als zuläſſig gelten. Dementſprechend find in 
zahlreichen Fällen auf Grund ihrer Anerkennung im Verkehr an 
ſich gegen § 4 Ziff. 1 des WbzG. verſtoßende Wortzeichen zur 
Eintragung gelangt, ſo neben den von der Beſchwerdeführerin ge⸗ 
nannten Wörtern die Wortzeichen Elberfelder Farbenfabriken und 
Deutz Motor, vgl. Blatt für Patent-, Muſter⸗ und Zeichenweſen 
XXVIII, ©. 29, und iusbeſondere das ausſchließlich aus den Buch- 
ſtaben VGF. beſtehende Zeichen 203 446. 

Wenn die Vorinſtanz und die Löſchungsanregerin die Ein⸗ 
tragung des angefochtenen Zeichens gegenüber der zwingenden Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmung im § 4 Ziff. 1 des WbzG. für unſtatthaft halten, 
ſo laſſen ſie außer acht, daß dieſe Beſtimmung, wie oben ausgeführt, 
durch die ſpätere, gleichfalls mit Geſetzeskraft ausgeſtattete, mehr⸗ 
erwähnte Beſtimmung des Unionsvertrages eingeſchränkt iſt und im 
vorliegenden Falle ausgeſchaltet wird. 

Da, wie amtskundig iſt und durch die von der Beſchwerde⸗ 
führerin beigebrachten zahlreichen Belege nur beſtätigt worden iſt, 
die Zahl 4711 feit langen Jahren als Kennzeichen der Waren der 
Zeicheninhaberin im Verkehr anerkannt iſt, muß ſchon hiernach, 
ohne daß es eines Eingehens auf das ſonſtige Parteivorbringen be⸗ 
darf, die Eintragbarkeit des Zeichens bejaht und demgemäß der An⸗ 
trag auf ſeine Löſchung in Beachtung der Beſchwerde abgewieſen 
werden. 

Mögen aber auch Zweifel berechtigt ſein, ob die Zahl 4711 ein⸗ 


Gründen. 4. Irrig war ferner die Ablehnung des Einfluſſes des 
revidierten Waſhingtoner Unionvertrags. Rechtsanwalt J. L. Selig⸗ 
ſohn hat dies in GR. und U. 1922 S. 103 ff. überzeugend dar⸗ 
getan und ich habe mich ihm in einem in Kürze in M. und W. er⸗ 
ſcheinenden Aufſatz angeſchloſſen. Nach der Waſhingtoner Über⸗ 
einkunft iſt, wie Seligſohn ausführt, das PA. verpflichtet, einem 
Ausländer reine Buchſtaben und Zahlen als Warenzeichen auch in 
Deutſchland als ſchutzfähig einzutragen. Und das ſoll, fragt auch 
Seligſohn mit Recht, dem Inländer verwehrt ſein? Iſt das der 
Sinn der internationalen Verträge des gewerblichen Rechtsſchutzes? 
Der Sinn dieſer Unionsverträge iſt vielmehr Reziprozität und 
Gleichbehandlung! Und iſt eine ſolche deutſche Selbſtentäußerung 
wirklich notwendig und berechtigt? Die Beſchwerdeabteilung, die hier 
ſich gegen den erſten Beſchluß des PA. wendet, verfehlt aber auch 
hier den wirklich ausſchlaggebenden Grund, ſondern ſtellt es wiederum 
auf den nicht zeichenrechtlichen Grund der ſchon durch Gebrauch er— 
worbenen Kennzeichnungskraft ab. 5. Dies alles iſt auch ſchon um 
deswillen nicht zutreffend, weil es ſich nach der ratio legis hier bei 
4711, wie bei der 7 der Woche Scherls, oder wie z. B. bei A E G, 
D M C und anderen derartigen e gar nicht um reine Buch⸗ 
ſtaben und Zahlen nach 84 WG. handelt. Es find Abkürzungen, 
die man als ſolche verſteht, ſind Erſatz des ganzen Wortes, 
ſind (oder bedeuten) Worte und Begriffe, die man in dem 
maßgebendem Verkehr als ſolche nimmt. Ob es als Abkürzung, alſo 
als Wort und Begriff erkannt und bewertet wird, das kann (aber 
braucht nicht) von der bereits langdauernden Benutzung herzu- 
rühren; es kann auch in der Eigenart der Buchſtaben oder der Höhe 
und Eigentümlichkeit der Ziffer oder in der die Ziffer oder die Buch⸗ 
ſtaben umgebenden Ausſtattung (vgl. die „7“ von Scherls Woche, 
und das gleiche trifft auch für die 4711 zu) gelegen fein.” Das 
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getragen werden kann, Zweifel, welche auf die M°'sführungen von 
Finger, Markenſchutz und Wettbewerb XIII, S. 10 ff. ſich gründen, 
ſo iſt für die Beſchwerdeabteilung die Erwägung von entſcheidender 
Bedeutung geweſen, daß das Zeichen, das erſt nach eingehender 
Prüfung ſeiner Schutzfähigkeit eingetragen worden iſt, bereits ſeit 
mehr als ſechs Jahren in der Rolle ſteht. Die Vernichtung beſtehender 
Zeichenrechte iſt aber — vgl. Entſcheidung der Beſchwerdeabteilung v. 
24. Apr. 1903 im Blatt für Patent-, Mufter- und Zeichenweſen IX, 
S. 153 — nur ausnahmsweiſe in dem Fall gerechtfertigt, wenn die 
Eintragung offenbar geſetzwidrig war. Im Gegenſatz zur Auf- 
faſſung des angefochtenen Beſchluſſes war mit Rückſicht auf die 
obigen Ausführungen eine offenbare Geſetzwidrigkeit in der Ein⸗ 
tragung des Zeichens nicht zu erblicken. 

Bei der Erfolgloſigkeit der Löſchungsanregung erſcheint es an⸗ 
gemeſſen, die geſamten der Zeicheninhaberin durch die Anfechtung 
ihres Zeichens erwachſenen Koſten beider Inſtanzen der Löſchungs— 
anregerin aufzuerlegen; Art. II des Geſetzes, betreffend die patent⸗ 
amtlichen Gebühren, v. 6. Juli 1921. 

Was ſchließlich die Erklärung der Firma U. anlangt, daß ſie 
ſich dem Löſchungsantrag und dem vorliegenden Verfahren anſchließe, 
ſo iſt zu ihrer Aufklärung und Begründung nichts vorgebracht worden. 
Anſcheinend iſt ein Beitritt nach Art der Nebenintervention beab— 
ſichtigt. Ein ſolcher muß jedoch für das Löſchungsverfahren als un— 
zuläſſig gelten. Denn dieſes beſitzt nicht die zivilprozeſſuale Aus- 
geſtaltung des Nichtigkeitsverfahrens in Patentſachen, für welches 
letztere die Nebenintervention zugelaſſen wird, ſondern iſt gleich 
dem Einſpruchsverfahren, für das die Nebenintervention gleichfalls 
abzulehnen iſt — vgl. Entſcheidung der Beſchwerdeabteilung vom 
30. Jan. 1903 im Blatt pp. IX, S. 100 — ein Verfahren der frei- 
willigen Gerichtsbarkeit, in dem jeder Dritte als Löſchungsanreger 
auftreten kann, ſo daß kein Bedürfnis beſteht, einen Dritten als 
Nebenintervenienten des Löſchungsanregers zuzulaſſen. Sollte der 
Antrag etwa als ſelbſtändiger Löſchungsantrag gemeint ſein, ſo 
würde er mangels Zahlung der Antragsgebühr nach § 2 des Geſetzes 
v. 4. Juni 1920 bis 6. Juli 1921 über patentamtliche Gebühren 
als nicht geſtellt gelten müſſen. N 


II. Länder. 
Oberverwaltungsgerichte. 


Prenßiſches Oberverwaltungsgericht. 


1. Bedingte Zuläſſigkeit ortspolizeilicher Verbote 
gegenüber reichszenſierten Films 

Die Lichtſpielaufführungen umfaſſen noch weit mehr als die 
Theatervorſtellungen eine Reihe von Gefahrenquellen für die öffent- 
liche Sicherheit und Ordnung, deren Schutz begrifflich zur Aufgabe 
der Polizei gehört. Jede zur Abwehr jener Gefahren erforderliche 
Regelung des Lichtſpielwefens gehört mithin ihrem Weſen 
nach dem Polizeirecht an, und dementſprechend war die An- 
gelegenheit auch bei Erlaß der RV. v. 11. Aug. 1919 geordnet. 
Auch die Reichsgeſetzgebung ihrerſeits hat das Lichtſpielweſen keines- 
wegs aus dem Rahmen des Polizeirechts herausgelöſt, vielmehr 
ebenfalls eine Regelung getroffen, die von polizeilichen Geſichts⸗ 
punkten beherrſcht wird. Die „Filmzenſur“ beſtand als polizei» 
rechtliche Einrichtung ſchon früher in den einzelnen Ländern des 
Reichs. Sie iſt nunmehr in das RG. übernommen und dabei ſind 
nur die behördlichen Zuſtändigkeiten für ſie zum Teil 
anders beſtimmt, als dies nach dem bisherigen Landesrechte 
der Fall war, indem die Zulaſſung von Vildſtreifen und der Widerruf 
dieſer Zulaſſung, abgeſehen von dem Falle des § 6, nicht den ordent⸗ 
lichen Polizeibehörden, ſondern beſonderen „Prüfungsſtellen“ bezw. 


der „Oberprüfungsſtelle“ übertragen iſt, die in einem beſonderen 


Verfahren zu befinden haben. Im übrigen hat der Geſetzgeber ſich 
einer Vorſchrift enthalten, die, wie auf dem Gebiete der Preſſe der 
§ 1 des Reichspreßgeſetzes, etwa dahin ginge, daß das Lichtſpiel— 


Patentamt ſelbſt hat ja dem geg als Abkürzung der Großeinfaufs- 
geſellſchaft deutſcher Konſumvereine den Schutz unzählige Male 
und in allerlei Abwandlungen erteilt. So iſt 4711 (seil. Glocken⸗ 
gaſſe) Abkürzung einer Adreſſenangabe und keineswegs eine bloße 
Zahl, um ſo mehr, als es den Gegenſatz bildet und bilden 
ſoll zu den Worten „gegenüber dem Jülichsplatz“. 
Angeſichts ſolcher rechtserheblichen Tatſachen die 4711 als „bloße“ 
Zahl anzuſehen, iſt m. E. nicht „ſchwarz aus weiß“ gemacht, ſondern 
lediglich mehr philologiſch als juriſtiſch gedacht. 6. Verletzt wird 
endlich durch dieſes Urteil auch der zweite große Grund» 
gedanke des geiſtig⸗gewerblichen Rechtsſchutzes, nämlich der Schutz 
des eigenen Schaffens (der ſich auch in dem Schutz der ſog. 
„befonderen Bezeichnungen“ nach 8 16 UWG. kundtut), gegenüber 
müheloſer Nutzung durch andere, die eine fremde Schöpfung als 
eigene ſich zu nutze machen. 
Dr. Alexander Elſter, Verlin. 


3 
weſen nur den in dem Geſetze v. 12. Mai 1920 vorge 
Beſchränkungen unterworfen ſei, und es konnte eine ſolche Vorſe 
füglich auch nicht in Frage kommen, weil jenes Geſetz weder ei 
allſeitig erſchöpfende Regelung des Lichtſpielweſens noch auch ein 
ausſchließliche Ordnung der Zuſtändigkeiten der hierbei beteiligten 
Behörden enthält, weil es namentlich hinſichtlich aller Fragen, 
welche nicht den Inhalt der Bildſtreifen betreffen, 
das beſtehende (Landes-) Recht unberührt Läßt. Aus 
alledem ergibt ſich ein Zweifaches: Erſtens hat das Lichtſpiel nicht 
derart mit den nach Landesrecht begründeten Zuſtändigkeiten der 
ordentlichen Polizeibehörden aufgeräumt, daß dieſe Behörden nur 
diejenigen Zuſtändigkeiten noch beſäßen oder wiedererlangt hätten, 
die ihnen das Lichtſpielgeſetz ausdrücklich einräumt. Vielmehr 
folgt aus dem Inbegriffe der in dieſem Geſetze zuſammengefaßten 
Regelung, daß die ordentlichen Polizeibehörden dem Lichtſpielweſen 
gegenüber alle ihnen gebührenden Zuſtändigkeiten behalten haben, 
die ihnen das Geſetz v. 12. Mai 1920 nicht ausdrücklich genommen 
hat oder deren Wegfall ſich nicht als zwingende Folge ihrer Un⸗ 
vereinbarkeit mit den dort gegebenen Beſtimmungen ergibt. Zweitens 
folgt in materieller Beziehung aus dem obigen Sachverhalte, daß 
das Lichtſpielweſen nach wie vor allen denjenigen landesrechtlichen 
Beſchränkungen unterliegt, welche nicht ausdrücklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend durch das Reichsgeſetz als beſeitigt oder erſetzt zu gelten 1 
haben. 

Tritt man vom Standpunkte dieſer durch den Zweck des Ge 
ſetzes und durch den Geſamtinhalt ſeiner Beſtimmungen begründeten 1 
Auffaſſung der Prüfung der hier jtreitigen Frage näher, jo iſt 
aus dem Zuſammenhange der Vorſchriften in 88 1—6 RLichtſpG. als 
der erkennbar verlautbarte geſetzgeberiſche Gedanke ſeſtzuſtellen, daß 
Bildſtreifen, welche den in § 1 Abſ. 2, 8 3 Abſ. 2 um 
ſchriebenen Vorausſetzungen entſprechen, alſo kurz 
geſagt, polizeiwidrigen Inhalts ſind, von der 
öffentlichen Vorführung ausgeſchloſſen ſein ſollen. 
Zu dieſem Behufe wird ſowohl eine „Vorzenſur“ (8 1) als auch eine 
„Nachzenſur“ ($ 4) eingeführt, die in beiden Fällen nicht den 
ordentlichen Polizeibehörden, ſondern beſonderen „Filmprüfungs⸗ 
ſtellen“, und zwar im letzteren der beiden Fälle der „Oberprüfungs⸗ 
ſtelle“ ausſchließlich übertragen iſt. Dabei iſt freilich in dem 
Aufbaue der geſetzlichen Beſtimmungen eine Lücke inſofern verblieben, 
als es für die Zeit und die Entwicklung der Verhältniſſe zwiſchen 
„Vorzenſur“ und „Nachzenſur“, alſo für den Fall, daß ein zu⸗ 
gelaſſener Bildſtreifen ſich in der Folgezeit als polizeiwidrig er⸗ 
weiſt, bis zur Durchführung des Widerrufsverfahrens an einer Bor 
ſchrift darüber fehlt, ob der Bildſtreifen gleichwohl bis zum Spruche 
der Oberprüfungsſtelle weiter vorgeführt werden darf oder nicht, und 
welche Behörde für dieſe Zwiſchenzeit zum Einſchreiten berufen iſt. 
Der Mangel ausdrücklicher Vorſchriften kann indeſſen nicht dahin⸗ 
führen, für den Bildſtreifen einen Freibrief bis zum Spruche der 
Oberprüfungsſtelle zu ſchaffen. Die Zulaſſung eines Bildſtreifens 
iſt keine gewerbliche Konzeſſion, die dem Inhaber die Ausübung 
ſeines Betriebs bis zu ihrer endgültigen Zurücknahme gewährleiſtet. 
Sie iſt ihrem Weſen nach nichts anderes als die behördliche Er⸗ 
klärung, daß der Vorführung des Films keine polizeilichen Bedenken 
hinſichtlich ſeines Inhalts entgegenſtehen. Damit tritt ſie den 
„polizeilichen Genehmigungen“ völlig zur Seite, wie ſie nach Landes⸗ 
recht vielfach vorgeſchrieben ſind und auch vor Erlaß des Reichsgeſetzes 
v. 12. Mai 1920 gerade auf dem Gebiete der Filmzenſur vorgeſehen 
waren. Die Zulaſſung unterſcheidet ſich von dieſen Genehmigungen 
nur dadurch, daß ſie nicht von den ordentlichen Polizeibehörden, 
ſondern von einer beſonderen Behörde und daß ſie in einem befonders 
geregelten Verfahren erteilt wird. Dadurch wird aber ihr begriff: 
liches Weſen nicht berührt. Die Zulaſſung iſt zwar keine „polizeiliche 
Verfügung“ i. S. des landesrechtlichen Verfahrensrechts, wohl aber 
eine Verfügung polizeilichen Inhalts. Damit ſtimmt überein, ß a 
ſie jederzeit widerrufen werden kann, wenn die Vorausſetzu für 
ihre Verſagung nach Erteilung der Zulaſſung hervortreten. ſchon 
dieſe innere Weſenverwandtſchaft zwiſchen der reichsrechtlich ge⸗ 
ordneten Zulaſſung und den landesrechtlichen Verfügungen ur 
lichen Inhalts geeignet, Bedenken gegen eine völlige Unantaftbarkeit 
des einmal zugelaſſenen Bildſtreifens bis zum Abſchluſſe des Wider 
rufsverfahrens zu begründen, ſo kommt hinzu, daß die Gewährung 
einer ſolchen Ausnahmeſtellung für die Zulaſſung nichts weniger als 
einen völligen Widerſpruch des Geſetzgebers mit ſich ſelbſt bedeuten 
würde. Die Frage, ob ein Bildſtreifen feines Inhalts wegen zu 
polizeilichen Bedenken Anlaß gibt, läßt ſich eben, trotz der vielleicht 
entgegengeſetzten Annahme einzelner bei der Beratung des Lichtſpiel? 
geſetzes beteiligt geweſener Abgeordneter und Parteien vielfach nicht 
von vornherein allgemein und ein für allemal abſchließend ber 
urteilen, weil dabei, auch wenn man von dem Falle irriger Be⸗ er 
urteilung abſieht, zeitliche und örtliche Umſtände mitſprechen, die 
dem Wechſel unterworfen find. Gerade deshalb hat denn auch der 
Geſetzgebeer die Möglichkeit eines Widerrufs der Zulaſſung vor 
behalten. Ein ſolcher Wechſel kann ſehr raſch eintreten, und das 
Widerrufsverfahren iſt kaum je in der Lage, ihm mit der erforder⸗ 
lichen Unmittelbarkeit zu folgen. Müßte nun die Vorführung des 
Bildſtreifens bis zum Schluſſe des Widerrufsverfahrens ſtets be⸗ 
hördlich geduldet werden, jo würde dies auch dann gelten ı len, 


wenn der Inhalt des Bildſtreifens erhebliche, imminente Ge ahren 
in die öffentliche Sicherßpich amd Rubin n Su Ste rde 


8 
A 


Fu 


4 


= _ ARE a . . a ee 
—— ET — x ET Te 


51. Jahrg. 1922 Heft 15 


aber im Widerſpruche mit dem Grundgedanken des Geſetzes ſtehen, 
demzufolge doch gerade polizeiwidrige Bildſtreifen von der Vor⸗ 
führung ausgeſchloſſen bleiben ſollen. Dem Geſetzgeber, der, dem 
Weſen des Kulturſtaats entſprechend, den Schutz der öffentlichen 
Sicherheit und Ordnung auf dem Gebiete des Lichtſpielweſens als 
ſeine Aufgabe anerkannt hat, kann nicht im Ernſt unterſtellt werden, 
daß er, im Widerſpruche hiermit, ſich ſeiner Aufgabe für gewiſſe 
Zeiträume, nämlich vom Zeitpunkt ab, wo die Polizeiwidrigkeit 
des Films der Ortspolizei erkennbar und die Abhilfe dagegen 
un wird, bis zum Abſchluſſe des Widerrufsverfahrens, in 
der Tat ganz habe entſchlagen wollen. Richtig iſt, daß bei der Be⸗ 
ratung des Lichtſpielgeſetzes von verſchiedenen Seiten Äußerungen 
gefallen und daß auch vom Ausſchuſſe zur Beratung des Geſetzes 
Beſchlüſſe gefaßt ſind, welche ſich i. S. der hier abgelehnten Auf⸗ 
fajjung verwerten laſſen; allein hierauf, insbeſondere auf die 
Außerungen einzelner Redner, kommt es nicht an, um ſo weniger, 
als dabei mitunter vielleicht die Rechtslage verkannt worden iſt, 
die ſich aus dem grundſätzlichen Ausſchluſſe polizeiwidriger Vild⸗ 
ſtreifen mit zwingender Notwendigkeit ergeben mußte. Wollte der 
Geſetzgeber in der Tat dieſen grundſätzlichen Ausſchluß für gewiſſe 
Zeiträume durchbrechen, ſo bedurfte es hierzu einer ausdrücklichen 
Ausnahmevorſchrift. Aus dem bloßen Mangel einer beſonderen Vor⸗ 
ſchrift kann gegenüber dem allgemeinen Grundſatze des Geſetzes 
eine ſolche Ausnahme nicht abgeleitet werden. 

Sonach beſteht eine Lücke im materiellen Rechte für Fälle 
der vorliegenden Art in Wahrheit überhaupt nicht. Wohl aber iſt 
ſie hinſichtlich des Verfahrensrechts anzuerkennen, indem das 
Reichsgeſetz keine Vorſchrift darüber enthält, welche Behörde zum 
Einſchreiten gegen die Vorführung eines zwar zugelaſſenen, aber 
ſich nachher doch wegen beſonderer Umſtände als polizeiwidrig er» 
gebenden Films bis zur Durchführung des Widerſpruchsverfahrens 
berufen iſt und in welchem Verfahren dieſes Einſchreiten ſich 
zu vollziehen hat. Hier kommt die begriffliche Zugehörigkeit einer 
Ordnung des Lichtſpielweſens zum Polizeirechte in Betracht und hat 
das landesrechtliche Polizeirecht ergänzend einzutreten, wie denn auch 
Art. 14 der Reichsverfaſſung vorſieht, daß die Reichsgeſetze durch 
die Landesbehörden ausgeführt werden, foweit nicht die Reichsgeſetze 
etwas anderes beſtimmen. Auch in dieſer Beziehung kommt es auf 
die Vorgänge aus der Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes nicht an, die 
für die Annahme eines völligen Ausſchluſſes der Polizeibehörden 
der Länder an ſich vielleicht verwertet werden könnten. Insbeſondere 
dürfen aus der Ablehnung des in $ 6 Abſ. 1 des Geſetzentwurfes vor⸗ 
vorgeſehenen Verbietungsrechts der Ortspolizeibehörde irgendwelche 
Schlüſſe nicht gezogen werden. Einmal hätte es, wenn gegenüber der 
Vorführung von Bildſtreifen jede irgendwie geartete Zuſtändigkeit der 
Ortspolizeibehörden ausgeſchloſſen werden ſollte, in Anbetracht des 
Art. 14 RV. einer entſprechenden ausdrücklichen Vorſchrift oder aber 
einer erſchöpfenden gegenteiligen Regelung bedurft. Und im übrigen 
handelte es ſich auch bei dem damals abgelehnten Verbietungsrecht 
um eine Zuſtändigkeit, die allerdings aus dem Rahmen der grund⸗ 
ſätzlichen Ordnung der Materie herausfiel. Der Ortspolizeibehörde war. 
im 8 6 Abſ. 1 des Entwurfes nämlich ein ſelbſtändiges, von der 
Stellungnahme der Prüfungsbehörden völlig un⸗ 
abhängiges Verbietungsrecht zugedacht, durch das dieſe letzteren 
Behörden vollkommen ausgeſchaltet werden konnten. Aus der Ab⸗ 
lehnung die ſes Verbietungsrechts kann mithin wohl der Schluß ge⸗ 
zogen werden, daß ein ſo weit gehendes Recht den Polizeibehörden 
durch das Lichtſpielgeſetz nicht hat eingeräumt werden ſollen un d 
deshalb nach deſſen Ergehen auch nicht aus dem 


Landesrechte . werden darf, dagegen nicht auch 


der weitere Schluß, daß überhaupt jede irgendwie geartete Zu⸗ 
ſtändigkeit der Polizeibehörde gegenüber zugelaſſenen Bildſtreifen 
entfallen ſollte. | 
Es iſt für das Gebiet des preußiſchen Polizeirechts anerkannten 
Rechtens, daß die Polizei ausnahmsweiſe zur Abwendung von Not⸗ 
und Mißſtänden, die dringend polizeilicher Abhilfe bedürfen, 
wenn ſolche ſich nicht auf andere Weiſe alsbald be⸗ 
eat läßt, berechtigt ſei, vorübergehend bis zur 
rmöglichung anderweitiger Regelung auch gegen Un⸗ 
beteiligte vorzugehen und in Rechtsverhältniſſe einzugreifen, die 
an ſich ihrem Zugriffe entzogen ſind (vgl. z. B. OVG. 43, 387, und 
Preuß VerwBl. 31, 223, 224, ſowie OVG. 75, 340). Dieſer Rechts⸗ 
zuſtand iſt geeignet, auch für die Beurteilung des vorliegenden Falles 
einen gewiſſen Anhalt zu gewähren. Die durch das Lichtſpielgeſetz 
erfolgte Regelung des Lichtſpielweſens mit dem grundſätzlichen Aus⸗ 
ſchluſſe polizeiwidriger Bildſtreifen bildet einen Teil der öffentlichen 
Ordnung, zu deren Schutz die Polizei berufen iſt, ſoweit dafür nicht 
andere Behörden beſtellt ſind. Da nun der im Lichtſpielgeſetze zum 
Ausdrucke gelangte geſetzgeberiſche Grundſatz die Vorführung eines 
polizeiwidrigen Bildſtreifens trotz der Zulaſſung nicht duldet, für 
die Zeit bis zum Abſchluß des Widerrufsverfahrens aber die 
Prüfungsbehörden zum Erlaß einſtweiliger Anordnungen nicht be⸗ 
rufen ſind, ſo fällt dieſe Obliegenheit den Polizeibehörden im Rahmen 
ihrer allgemeinen Aufgabe für ihren örtlichen Zuſtändigkeitsbereich, 
57555 nur dann zu, wenn in dieſem Bereiche der 


ildſtreifen vorgeführt werden ſoll und daſelbſt 


die beſonderen Ausnahmeumſtände hervortreten, 
welche ein Widerrufsverfahren dringend nötig erſcheinen laſſen. Dabei 
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ſteht der Ortspolizei aber nach dem oben Geſagten kein völlig ſelb⸗ 
ſtändiges, von der Zuſtändigkeit der Widerrufsbehörde losgelöſtes 
und daneben hergehendes Verbietungsrecht zu. Sie hat nur die 
Aufgabe, bis zum Spruche der Widerrufsbehörde für die 
Wahrung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung zu ſorgen, und 
darf daher nur für dieſe Zeit der Vorführung des Bildſtreifens 
entgegentreten, und dergeſtalt, daß die ort5poligei- 
liche Anordnung bei erfolgreicher Durchführung des 
Widerrufs verfahrens durch den Spruch der Wider⸗ 
rufsbehörde erſetzt wird, im anderen Falle mit der 
den Widerruf ablehnenden Entſcheidung der Ober⸗ 
prüfungsſtelle ihre Geltung verliert. Die Zuſtändigkeit 
der Ortspolizei wird mithin durch diejenige der Prüfungsbehörde 
gebunden, und das erheiſcht dem Betroffenen gegenüber, daß die 
Polizei den lediglich interimiſtiſchen Charakter ihrer 
Anordnung auch in diefer ſelbſt zum Ausdrucke 
bringen muß, will ſie nicht die ihr allein zur Verfügung ſtehende 
Rechtsgrundlage verlaſſen und in die Zuſtändigkeit der Prüfungs⸗ 
behörden eingreifen. Sache der Aufſichtsbehörde wird es ſein, in 
dieſer Beziehung die nötigen Weiſungen zu geben und insbeſondere 
zur Verhütung von Mißbräuchen dafür zu ſorgen, daß die eingreifende 
Ortspolizeibehörde unverzüglich zugleich die Einleitung des Wider⸗ 
rufsverfahrens hinſichtlich des durch die Umſtände polizeiwidrig ge⸗ 
wordenen Bildſtreifens an zuſtändiger Stelle anregt. Im übrigen 
ſtehen dem von einer ſolchen einſtweiligen Anordnung der Orts⸗ 
polizei betroffenen Veſitzer des Bildſtreifens und Lichtſpieltheater⸗ 
beſitzer ſelbſtverſtändlich die nach dem Landesrechte gegen „polizei⸗ 
liche Verfügungen“ gegebenen Rechtsmittel zu. 
(PrOVG., 3. Sen., Entſch. v. 15. Dez. 1921, III A 20/21.) 
Mitgeteilt von Dr. Walther Friedemann, Berlin. 


2. Die Offentlichkeit eines Weges iſt nicht des- 
halb zu verneinen, weil einzelne Wegeteile untergegangen 
ſind oder geringe Verſchiebungen erfahren haben. Hat 
ſich ein neuer Wegezug gebildet, fo iſt die Polizei be— 
rechtigt, dieſen fo lange als öffentlichen Weg zu be- 
handeln, bis der alte Wegezug wiederhergeſtellt iſt. 5) 

Der Bekl. behauptet, der Kirchweg ſei ein öffentlicher Weg. 
Die Kl. führt dagegen an, der Weg ſei ihr Privateigentum. Es 
liegt mithin der Fall der Inanſpruchnahme vor. Sie iſt be⸗ 
gründet und die gegen ihre Aufhebung gerichtete Klage muß ab— 
gewieſen werden, wenn dem in Anſpruch genommenen Wege die 
Eigenſchaft als öffentlicher Weg beizumeſſen iſt. Ob das zutrifft, 
iſt vom Verwaltungsrichter ſelbſtändig zu ermitteln, ohne daß 
einer der Parteien eine Nachweispflicht obliegt (vgl. OVG. 65, 301). 

Unſtreitig und unzweifelhaft iſt die Wegefläche des Kirch⸗ 
wegs ſeit einigen Jahren dadurch etwas verſchoben worden, daß 
die Kl. oder deren Vorbeſitzer den Steinbruch betrieben hat, dabei 
Teile des Weges abgebaut worden find und der Weg eine ver⸗ 
änderte Lage um die abgebauten Stellen herum erhielt. Die an⸗ 
gegriffene Verfügung geht nun nicht dahin, daß der Weg in allen 
ſeinen Teilen genau in ſeinem urſprünglichen Zuſtande, ſowie an 
ſeiner früheren Stelle wiederhergeſtellt werde, ſondern ſie verlangt 
die Freigabe des Weges in ſeiner Geſamtheit für den öffentlichen 
Verkehr, und daß der Weg in einen dieſem Zwecke entſprechenden 


Zu 2. 1. Die Nachweispflicht des erſten Abſatzes iſt von 
der Beweislaſt ſcharf zu unterſcheiden. Eine Nachweispflicht (Be⸗ 
weisantretungspflicht) beſteht im Verwaltungsſtreitverfahren inſoweit 
nicht, als das Gericht nach S 76 LVG. auch ohne Beweisantretung 
befugt iſt, den für erforderlichen Beweis zu erheben. Immerhin 
hat das Gericht keine detektiviſtiſchen Pflichten. Es kann nur die 
Beweismittel benutzen, deren Vorhandenſein ſich aus den Akten 
ergibt oder ſonſt gerichtskundig iſt, und die Parteien tun daher 
gut, die Beweismittel zu benennen, auf deren Benutzung fie Wert 
legen. Von der Nachweispflicht kann nur vor der Beweiserhebung 
die Rede ſein. Die Beweislaſt dagegen iſt nach der Beweiserhebung 
zu prüfen und betrifft die Frage, wie zu entſcheiden ſei, wenn bei 
Ausnutzung aller zugänglichen Beweismittel das Für und Wider 
ſich genau die Wage hält. Das es ſolche Regeln geben muß, hat 
auch der verewigte Schultzenſtein zugegeben. Unſere Meinungs⸗ 
verſchiedenheit bezog ſich in den letzten Jahren faſt nur noch auf 
die Bezeichnung, die wir dieſen Regeln geben ſollten. 

2. Im Gegenſatz zum OVG. und dem verehrten Schultzen⸗ 
ſtein nehme ich an, daß ein Weg kein Grundſtück iſt, ſondern 
eine auf dem Grundſtück ruhende ſubjektloſe Laſt (nicht ein herren⸗ 
loſes Recht, wie man auch zu ſagen pflegt: der Ausdruck iſt 
widerſinnig). Auf einer Eisfläche auf einem See kann ein öffent⸗ 
licher Weg gehen, in einer Breite, die vielleicht nur den hundertſten 
Teil des einheitlichen Seegrundſtücks einnimmt. Und auch auf 
dem feſten Lande kann es vorkommen und kommt gewiß häufig 
vor, daß ein Teil einer einheitlichen Kataſterparzelle als öffent⸗ 
licher Weg ausgebaut wird, während der Reſt der Parzelle zur 
beliebigen Verfügung des Eigentümers ſteht und mit Gebäuden 
beſetzt werden kann oder jedenfalls dem öffentlichen Verkehr nicht 
dient. Daß ein Weg nach der Seite verſchoben wird, iſt nichts 
ſeltenes, namentlich, wenn es ſich um einen bloßen Erdbau zwiſchen 
den Feldern handelt, und von einer Seite ein Steinbruch oder 


ne i 
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N | Zuſtand durch Beſeitigung von Sperren gebracht werde. Die behörde nicht mitwirken, wenn objektiv die Möglichkeit 
me Dtffentlichkeit des Weges iſt nicht deshalb zu verneinen, weil ein⸗ beſteht, daß fein perſönliches Intereſſe mit den polizei⸗ 
N zelne Wegeteile infolge des Steinbruchbetriebs untergegangen ſind lich wahrzunehmenden allgemeinen und öffentlichen In- 
u re 9275 geringe 5 ligen 8 12 55 Er 111 0 tereſſen in Widerſpruch gerate. f) N 
a geſamte Weg in feinem rechtlichen Beſtehen als öffentlicher Weg x ; 85 es 

h 1 beſeitigt werde, davon kann keine Rede ſein. Hat ſich in der an⸗ Es handelt ſich um eine Klage wegen Feſtſtellung der öffent⸗ 


gegebenen Weiſe ein neuer Wegezug gebildet, ſo war, wie der 
Gerichtshof ausgeſprochen hat (vgl. z. B. PrVerwBBl. 27, 266), 
5 die Polizei berechtigt, den entſtandenen neuen Zug des Weges ſo 
lange als öffentlichen Weg zu behandeln, bis der alte Wegezug 
wiederhergeſtellt oder, was hier wohl als ſtillſchweigend geſchehen 
a anzuſehen iſt, die Verſchiebung genehmigt war. An dem Grund⸗ 
a ſatze war feſtzuhalten j 

5 Das in den Jahren 1915 und 1916 hinſichtlich des Weges 


„ vorgenommene Einziehungs verfahren war nicht geeignet, den Weg 
1 ſeiner Offentlichkeit zu entkleiden, wenn er vorher ein öffentlicher 
1 Weg geweſen war. Denn das Verfahren ermangelte der weſentlichen 
5 . Vorausſetzung des Einziehungsverfahrens nach § 57 des Zuſtändig⸗ 


1 1755 keitsgeſetzes, daß das Einziehungsvorhaben mit der Aufforderung, 
. Einſprüche zur Vermeidung des Ausſchluſſes geltend zu machen, 
uk durch das Amtsblatt veröffentlicht wurde. Solange das nicht 
8 geſchehen war, durfte die Einziehung nicht ausgeſprochen werden; 
55 die trotzdem ausgeſprochene Wegeinziehung entbehrte der Rechts⸗ 
ale wirkſamkeit. 5 
e Ä Der Vorderrichter hat daher mit Recht dem. Einziehungs⸗ 
ee verfahren und dem bekanntgegebenen Einziehungsbeſchluſſe keine 
3 Bedeutung beigelegt, vielmehr zutreffend unabhängig davon unter⸗ 
Be ſucht, ob der Weg ein öffentlicher geweſen und geblieben ſei. Die 
2: | Offentlichkeit konnte er nach Rechtslage nur durch Widmung ſeitens 
„ der drei Rechtsbeteiligten erlangen. Das hat der Bezirksausſchuß 
DE: in Übereinſtimmung mit dem Kreisausſchuß bejaht. Er rechnet 
ni | damit, daß eine Widmung in alter Zeit ſtattgefunden habe. Die 
1 | Annahme iſt tatſächlicher Art; ein Rechtsirrtum oder Verfahrens⸗ 
1 | mangel iſt dabei nicht zu erkennen. Was die Kl. gegen die Wid⸗ 
. mung durch den Eigentümer vorgebracht hat, iſt, ſoweit es nach 
den vorſtehenden Ausführungen, daß der Weg nicht verſchwunden ſei, 
rechtlich nicht bereits bedeutungslos iſt, unbeachtlich, weil es die 
. Beweiswürdigung des Vorderrichters betrifft, ſich ſomit auf tat⸗ 
1 fächlichem Gebiete bewegt. Unerheblich find ferner die Ausfüh⸗ 
a rungen der Kl., die ſich darauf beziehen, der Weg ſei für den 


55 Verkehr überflüſſig. Handelt es ſich um einen öffentlichen Weg, 
= | jo iſt die Polizeibehörde ebenſo berechtigt wie verpflichtet, fein 
4. Beſtehen für den öffentlichen Verkehr zu wahren und dies durch 
Ya Inanſpruchnahme gemäß 8 56 des Zuſtändigkeitsgeſetzes zur Durch⸗ 


5 führung zu bringen, ohne daß dieſe Befugnis oder Verpflichtung 
ER | von der Frage des Bedürfniſſes für das Fortbeſtehen des Weges 
he abhängig wäre | 8 
Entſch. v. 7. Juli 1921, IV C 15/21, Preuß VerwBl. 43, 249.) 


ne 3. Klagerecht nach 856 des ZuſtG. Beteiligt i. S. 
un des 8.56 Abſ. 5 a. a. O. ift jeder, der damit rechnen muß, 
daß er wegen Inſtandhaltung einer Straße polizeilicher⸗ 
ſeits öfſentlich-rechtlich in Anſpruch genommen werde. 

Ein Amtsvorſteher kann bei der Widmung eines 
Weges für den öffentlichen Verkehr als Wegepolizei⸗ 


eine andere gefährliche Anlage droht. Der Weg im ganzen bleibt 
beſtehen, und belaſtet die Grundſtücke, über die der Verkehr ſich 
hinzieht. Etwas anderes wäre es, wenn die gefährdeten Paſſanten 
: etwa durch eine Pforte oder über ein Gitter kletternd, ihren Weg 
— über einen Gutshof oder einen Park nähmen und dann erſt jen⸗ 
. ſeits des Steinbruchs wieder in den Weg einbögen 
= 3. Daß der Weg die Offentlichkeit nur durch Widmung von 
ſeiten der drei Rechtsbeteiligten, des Eigentümers, des Baupflich⸗ 
tigen und der Wegpolizeibehörde erlangt, iſt nach der Recht⸗ 
ſprechung des OVG. für das heutige Recht als geſichert anzu⸗ 
e nehmen. Aber wie es früher war, wiſſen wir nicht. Bei der An⸗ 
Es legung öffentlicher Wege durch Druſus und, Karl den Großen wird 
Kar. es anders zugegangen fein, und ſelbſt die Umwandlung des Bau⸗ 
1 | platzes des von der Volkswut zerſtörten Hauſes des Hochverräters 
5 Jülich in den jetzigen öffentlichen Jülichplatz gegenüber dem Hauſe 
Johann Maria Farina in Köln wird nicht in ſolch ſorgfältiger 
Weiſe geſchehen ſein. Für alte Wege iſt daher der Beweis un⸗ 
mittelbar auf die Offentlichkeit und nicht mittelbar auf die Wid⸗ 
mung zu richten. Offentliche Wege ſind ſolche, welche dem öffent⸗ 
lichen Verkehr nicht wegen eines entgegenſtehenden (öffentlichem 
2 oder privaten?) Rechts entzogen werden können. Die Offentlich⸗ 
EN keit kann unbedenklich feſtgeſtellt werden, wenn alle nach Lage 
ö der Sache möglichen entgegenſtehenden Rechte an dem Wegegrund⸗ 
ſtück durch Verjährung ee ſein würden. Daher würden 
auch die Erben Jülich die Offentlichkeit des Jülichplatzes nicht 
aus dem Grunde beſtreiten können, weil ihr Erblaſſer mit der 
Zerſtörung des Hauſes und der Umwandlung des Platzes in 
‚einen öffentlichen Weg nicht einverſtanden war. Auch im vor⸗ 
liegenden Falle muß es genügen, wenn die Eigentümer der be⸗ 
laſteten Grundſtücke von 1870—1899 nichts getan haben, ein 
die Freiheit ibres Eigentums zu wahren und die Verjährung zu 
unterbrechen. KR. Dr. Karl Friedrichs, Düſſeldorf. 


auf beruht, daß die Kl. als Unternehmerin der Kolonieanlage 


lich⸗ rechtlichen Wegeunterhaltungspflicht bezüglich der im Bezirke 
der bekl. Gemeinde belegenen, namentlich genannten Straßen und 
eine Klage wegen Feſtſtellung der gleichfalls öffentlich⸗ rechtlichen 
Verpflichtung zur polizeimäßigen Reinigung dieſer Straßen. Beide 
Klagen find nach § 56 Abſ. 5 des Zuft®. v. 1. Aug. 1883, GS. 237, 
und 8 11 Abſ. 2 des WegereinigungsG. v. 1. Juli 1912, GS. 187, 
zweifellos zuläſſig. Wenn auch weder ein rechtliches Intereſſe 
an der alsbaldigen Feſtſtellung, noch auch ein beſonderes 
rechtliches Intereſſe an der Feſtſtellung Vorausſetzung der 
Klage iſt (OVG. 54, 298; 73, 335), ſo muß doch die Kl. (Villen⸗ 
kolonie) Beteiligte i. S. des Geſetzes, d. h. in dem Sinne ſein, 
daß fie die öffentlich⸗rechtliche Verpflichtung zu ſolchen Leiſtungen. 
von ſich abwehren will, welche nach dem Klagevorbringen nicht ihr, 
ſondern der Bekl. als der nach öffentlichem Recht Wegeunterhal⸗ 
tungspflichtigen zur Laſt fallen. (OVG. 54, 301.) Die Kl. hat 
in dieſer Beziehung zwar nur behauptet, daß ſeit 1914 die Bekl. 
wiederholt erklärt habe, nicht ſie, ſondern die Kl. habe die Wege R 
zu unterhalten, zu beleuchten und zu reinigen. Sie hat insbeſondere | 
nicht behauptet, daß polizeilicherſeits die Wegeunterhaltung und 
Reinigung ihr zugemutet worden ſei und noch zugemutet werde. f 
Sie vertritt vielmehr den Standpunkt, daß rechtlich die Verpflich⸗ = 
tung bis zur Gründung der Gemeinde dem Gutsbeſitzer obgelegen 
habe, ſagt aber freilich, daß der Amtsvorsteher — wohl nur vor 
Gründung der Gemeinde — ihr gegenüber die Wege polizeilich ab⸗ 
genommen und revidiert und gelegentlich Ausbeſſerungen angeordnet 
habe. Aus dem Geſamtinhalt der Verhandlungen ergibt ſich aber, 
daß die klägeriſche Villenkolonie tatſächlich bisher und auch nach 
Gründung der Gemeinde die Wege unterhalten und im Zuſammen⸗ 
hang damit wohl auch gereinigt hat, und daß dies offenbar dar⸗ | 


die Wege angelegt und ein Intereſſe an ihrer Inſtand haltung hat, | 
daß fie vermutlich noch Eigentümerin des Straßengeländes iſt, f 
und daß fie dem Rittergutsbeſitzer W. gegenüber die Unterhaltung 5 
der Wege übernommen hat. Hiernach iſt anzunehmen, daß. nach 

der geſamten Sachlage die Kl. damit rechnen mußte und muß, 

wegen Inſtandhaltung und Reinigung der Straßen, ſei es als 
Wegeunterhaltungspflichtige, wenn dieſe als öffentliche angeſehen 
werden, oder aus ſicherheits⸗ und geſundheitspolizeilichen Gründen, 
wenn ſie als Privatwege angeſehen werden, polizeilicherſeits öffent⸗ 


lich- rechtlich in Anſpruch genommen zu werden. Dies genügt aber 


für die Zuläſſigkeit der Feſtſtellungsklage | 


In der Sache geht der Bezirksausſchuß zutreffend davon aus, 
daß die Klage nur Erfolg haben kann, wenn die im Klageantrage 
genannten Straßen öffentliche Wege ſind. Er nimmt, geſtützt auf 
das Zeugnis des W., an, daß zur Zeit des Erwerbes des ſich mit 
dem jetzigen Gemeindebezirk deckenden Koloniegeländes durch die 


Kl. auf demſelben öffentliche Wege nicht vorhanden waren, und 


prüft infolgedeſſen, ob die in dem Klageantrage genannten Straßen 
ſpäter die Offentlichkeit erlangt haben. Er verneint dies deshalb, 
weil die öffentlich-rechtliche Wegeunterhaltungslaſt nicht, wie dies 
erforderlich ſei, rechtswirkſam geregelt worden ſei. Die Kl. habe 
zwar in notarieller Erklärung die Wegeunterhaltung übernommen, 


öffentlich⸗rechtliche Wirkung habe aber dieſe Verpflichtungserklärung 


mangels Zuſtimmung der Wegepolizeibehörde nicht erlangen können; 
denn der Rittergutsbeſitzer W. habe dabei wegen perſönlicher Be⸗ 
teiligung die Wegepolizeibehörde nicht vertreten können, und durch 
einen anderen unbeteiligten Vertreter derſelben ſei die Zuſtimmung 
nicht erteilt worden. Der Rittergutsbeſitzer W. möge zwar, als 
er jene Verpflichtungserklärung veranlaßte, det Meinung geweſen 
ſein, daß ihm die Unterhaltung der in der Kolonie anzulegenden 
Wege zur Laſt falle, was irrtümlich geweſen ſei, ſolange nicht 
die Wege öffentliche geworden waren. Die bloße irrtümliche An⸗ 
nahme einer Verpflichtung enthalte aber noch nicht deren Über⸗ 
nahme. Werde ſelbſt auch eine ſolche übernahme angenommen, 
ſo fehle es doch an der Zuſtimmung eines unbeteiligten Vertreters 
der Wegepolizeibehörde. Die bekl. Gemeinde endlich habe von 
ihrem Beſtehen ab ſtets die Unterhaltungspflicht abgelehnt und ſei 


Zu 3. Das Urteil grenzt, im Anſchluß an die frühere Recht⸗ 
ſprechung, die ſelbſtändigen Vorausſetzungen der verwaltungs⸗ 
prozeſſualen gegenüber der zivilprozeſſualen Feſtſtellungsklage zu⸗ 


treffend ab. Es gibt aber bei der bevorſtehenden Reform des preußi⸗ 


ſchen Verwaltungsprozeſſes und der in Ausſicht genommenen Ein⸗ 
führung einer reichsrechtlichen Verwaltungsgerichtsbarkeit Anlaß zu 
der Erwägung, inwieweit die Zuläſſigkeit der Feſtſtellungsklage im 
Verwaltungsprozeß erweitert werden ſoll. Gegenüber der zurück ⸗ 
haltenden Auslegung des 8 7 Abſ. 2 PreußL VG. durch das OVG. 
hat die außerpreußiſche Praxis fie im weiteren Umfange zugelaſſem 
(Dyroff, BayVerwGerG.5 262 ff.). Ein praktiſches Bedürfnis iſt 
vorhanden und läßt ſich wohl auch bei der Bewährung des Inſtituts 
befriedigen. f Priv Doz. Dr. Laſſar, Berlin. 


„„ 
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auch wegen deren Erfüllung nicht in Anſpruch genommen worden. 
Dieſe Ausführungen ſind nicht frei von Rechtsirrtum. Sie laſſen 
außer acht, daß es bei der Widmung eines Weges für den öffent⸗ 
lichen Verkehr einer beſonderen Übernahme der Wegebaulaſt durch 
den geſetzlich Unterhaltungspflichtigen nicht bedarf. Wenn dieſer in 
ſeiner Eigenſchaft als ſolcher einen Weg für den öffentlichen 
Verkehr beſtimmt, ſo hat das, fofern nicht gleichzeitig oder Hand in 
Hand damit eine andere Regelung gültig erfolgt, ohne weiteres 
und kraft Geſetzes zur notwendigen Folge, daß auch die Unter⸗ 
haltungspflicht auf ihn übergeht, daß die ihm bezüglich aller Wege 
ſeines Bezirkes obliegende Unterhaltungspflicht ſich nunmehr auch 
auf dieſen Weg erſtreckt. Für die im Bereiche der Kolonie ange⸗ 
legten und anzulegenden öffentlichen Wege war bis zur Grün⸗ 
dung der Gemeinde M. der Rittergutsbeſitzer W. als Beſitzer 
des Gutsbezirkes und iſt nach Entſtehung der Gemeinde die letztere 
geſetzlich unterhaltungspflichtig. Es kam deshalb, nachdem der Be⸗ 
zirksausſchuß die wirkſame Übernahme der öffentlich- rechtlichen Unter⸗ 


haltungslaſt durch die Kl. verneint hatte, nicht entſcheidend dar⸗ 


uf an, ob W. oder ſpäter die Bekl., die Wegebaulaſt übernommen 
haben, ſondern es war zu prüfen, ob ſie die Wege für den öffent⸗ 
lichen Verkehr beſtimmen wollten und beſtimmt haben. Es iſt 
deshalb insbeſondere rechtsirrig, wenn der Bezirksausſchuß die 
Schaffung öffentlicher Wege nach Entſtehung der Gemeinde M., 
alſo zu einer Zeit, wo eine perſönliche Beteiligung des Ritterguts⸗ 
ie W. nicht mehr in Frage kam, weil er weder Grundeigen⸗ 
tümer, noch geſetzlich Wegeunterhaltungspflichtiger war, lediglich 
deshalb verneint, weil die Bekl. ihre Unterhaltungspflicht ſtets 
abgelehnt habe und deren Erfüllung von ihr nicht gefordert worden 
ſei. Auf letzteres kommt es überhaupt nicht an, und ein Beſtreiten 
der Unterhaltungslaſt war rechtlich belanglos, wenn die Gemeinde 
in ihrer Eigenſchaft als geſetzlich Unterhaltungspflichtige die Wege 
dem öffentlichen Verkehr gewidmet hatte. | 
Die objektive Möglichkeit, daß perſönliche Intereſſen mit den 
polizeilich wahrzunehmenden allgemeinen und öffentlichen Inter⸗ 
eſſen in Widerſpruch geraten, genügt aber zur Annahme einer 
perſönlichen Beteiligung. (Vgl. Urteile v. 24. Jan. 1910, v. 
26. Okt. 1911 und v. 18. Mai 1914, PrVBl. 32, 302; 33, 486; 
37, 264.) Ob nach Lage des einzelnen Falles ein Widerſtreit 
der beſonderen und der allgemeinen Intereſſen nicht ohne weiteres 
erkennbar oder auch mehr oder weniger unwahrſcheinlich iſt, iſt 
unerheblich. Die bloße objektive Möglichkeit eines ſolchen Wider⸗ 
ſtreites läßt den Beamten zur Wahrnehmung des Amtsgeſchäfts 
als ungeeignet erſcheinen. W. konnte hiernach an der Widmung 
der Kolonieſtraßen für den öffentlichen Verkehr in feiner Eigen⸗ 
ſchaft als Amtsvorſteher nicht mitwirken. (OVG. v. 28. Juni 1917, 
PrVBl. 39, 376.) Ein Vertreter zur Wahrnehmung der polizei» 
lichen Intereſſen in dieſer Angelegenheit iſt ihm nicht beſtellt wor⸗ 
den. Ob abweichend von der Regel, wonach die vorgeſetzte Be⸗ 
hörde eine zur Zuſtändigkeit der Ortspolizei gehörende Angelegen⸗ 
heit nur im Falle der Dringlichkeit an ſich ziehen kann (OVG. 23, 
209), die Recht ſchaffende Handlung der Widmung vermöge des 
Grundſatzes der Einheit der ſtaatlichen Polizei an Stelle des be⸗ 
hinderten Amtsvorſtehers auch durch die vorgeſetzte Behörde vor⸗ 
genommen werden konnte, braucht nicht unterſucht zu werden, 
da dies nach Lage der Akten und nach dem eigenen Vorbringen 
der Kl. nicht in Frage kommt. Die bei Schaffung der Gemeinde 
beteiligten, dem Amtsvorſteher als Wegepolizeibehörde vorgeſetzten 
Behörden mögen vielleicht der Auffaſſung geweſen ſein, daß die im 
Bereiche der Kolonie vorhandenen Straßen und Wege öffentlich 
ſeien, den Willen, ſie zu öffentlichen Wegen zu machen, haben 
ſie jedenfalls nicht gehabt und nicht betätigt. Auf die bloße Mei⸗ 
nung der Behörden über die Eigenſchaft der Wege kann es aber 
nicht ankommen. 
(Entſch. v. 27. Mai 1920, IV C 191/19, PreußVerwBl. 43, 31.) 


4. Ablauf der Friſt für die öffentliche Auslegung 

der Jagdpachtbedingungen. ) | 
Gegenſtand des Streites bildet in erſter Linie die Frage, 
wie die in 8 21 Abſ. 3 und 8 23 Abſ. 1 der Jagdordnung vom 


Zu 4. Der Entſch. iſt beizuzuſtimmen. Die Anwendung des 
§ 187 Ab ſ. 2 BGB. auf die Berechnung der Auslegungsfriſt 
für die Pachtbedingungen und den Pachtvertrag iſt richtig. Die 
bewußte Abkehr des erkennenden Senates von der bisherigen Praxis 
des OVG. in dieſer Frage iſt zu begrüßen. Die hier einſchlagenden 
Vorſchriften der JO. bezwecken offenſichtlich, den Intereſſenten 
eine beſtimmte Zeit lang die Einſichtnahme in die Bedingungen 
und in den Vertrag zu ermöglichen. Dieſer Zweck iſt hier erreicht; 
wie aus der Beſcheinigung des Jagdvorſtehers hervorgeht, ſind die 
Bedingungen und der Vertrag auch am Tage des Beginnes der 
Auslegungsfriſt während der üblichen Geſchäftsſtunden zur Ein⸗ 
ſicht offen geſtanden. — Auch darin iſt dem Urteil durchaus bei⸗ 
zutreten, daß in der unzuläſſigen Weiterverpachtung nicht ein 
Mangel des Vertragsabſchluſſes liegt, der zur Nichtigkeit desſelben 
führen würde, ſondern ein dem gültig abgeſchloſſenen Vertrage 
nachträglich zuwiderlaufendes Verhalten der einen Vertragspartei, 
das ganz andere Rechtsfolgen nach ſich zieht. 

Prof. Dr. Kern, Freiburg i. B. 


Rechtſprechung 


— 
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15. Juli 1907 für die öffentliche Auslegung der Pachtbedingungen 
und des Pachtvertrages vorgeſchriebene zweiwöchige Friſt zu be⸗ 
rechnen iſt, insbeſondere ob bei deren Berechnung der Abſ. 1 oder 
der Abf. 2 des 8187 BGB. Anwendung findet. Der Gerichts⸗ 
hof hat in der Entſch. v. 8. Jan. 1912 — III C 171/11 — (DLG. 
60, 421 und Schultz⸗Graſſo Jahrb. für Enutſch. 9, 111) und 
ebenſo in der Entſch. v. 17. Okt. 1912 — III C 59/12 — (Schultz⸗ 
Graſſo a. a. O. 10, 108) dargelegt, daß auf die genannten 
Auslegungsfriſten die Beſtimmungen des BGB. in den 88 187ff. 
Anwendung finden. Daran iſt feſtzuhalten. In den genannten 
Entſcheidungen iſt weiter ausgeſprochen, daß der Beginn der zwei⸗ 
wöchigen Auslegungsfriſt ſich grundſätzlich nach 8 187 Abſ. 1 a. a. O. 
beſtimme, ſomit der Tag der Auslegung ſelbſt in die zweiwöchige 
Friſt nicht mit eingerechnet werden dürfe. Dieſe Auffaſſung hat 
der erk. Senat nach nochmaliger Prüfung nicht aufrechterhalten. 

Die Jagdordnung enthält keine Beſtimmung darüber, mit 
welchem Zeitpunkt die zweiwöchige Auslegung der Pachtbedingungen 
und des Pachtvertrages ihren Anfang zu nehmen hat. Sie be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, anzuordnen, daß der Jagdvorſteher die Pacht⸗ 
bedingungen (den Pachtvertrag) zwei Wochen lang öffentlich aus⸗ 
zulegen und Ort und Zeit der Auslegung öffentlich bekanntzumachen 
habe. Hiernach iſt es dem Jagdvorſteher überlaſſen, ſelbſtändig 
zu beſtimmen, an welchem Tage und mit welchem Zeitpunkte die 
Auslegung beginnen ſoll. Würde demnach der Jagdvorſteher bei⸗ 
ſpielsweiſe öffentlich bekanntmachen, daß die Pachtbedingungen (der 
Pachtvertrag) vom Beginne des 1. April 1921 an zwei Wochen 
lang in ſeinem Dienſtzimmer öffentlich ausliegen werden, ſo könnte 
es nicht zweifelhaft ſein, daß der Beginn des 1. April der für 
den Anfang der Auslegungsfriſt maßgebende Zeitpunkt iſt, alſo 
ein Fall des 8187 Ab ſ. 2 BGB. gegeben iſt. Würde dagegen 
der Jagdvorſteher bekanntmachen, daß er die Pachtbedingungen 
(den Pachtvertrag) am 1. April nach Rückkehr von einem aus⸗ 
wärtigen Dienſtgeſchäft oder nach Beendigung der am 1. April 
ſtattfindenden Sitzung des Gemeindevorſtandes zwei Wochen lang 
in ſeinem Dienſtzimmer öffentlich auslegen werde, ſo würde der 
Beginn der Auslegungsfriſt ein Ereignis oder ein in den Lauf 
eines Tages fallender Zeitpunkt, nämlich die Rückkehr des Jagd⸗ 
vorſtehers oder die Beendigung der Sitzung fein, alſo ein Fall des 
§ 187 Abſ. 1 BGB. gegeben fein. 

Im vorliegenden Falle hat der Jagdvorſteher bekanntgemacht, 
daß die Pachtbedingungen v. 12. Febr. bis einſchließlich 26. Febr. 
und der Pachtvertrag v. 12. Juni bis einſchließlich 25. Juni 1918 
ausliegen werden. Damit hat der Jagdvorſteher den Beginn des 
12. Febr. und des 12. Juni 1918 als den für den Anfang der 
zweiwöchigen Auslegungsfriſt maßgebenden Zeitpunkt beſtimmt. 
Denn die Worte „vom 12. Febr. (12. Juni)“ können nicht anders 
verſtanden werden als von Beginn des 12. an, ebenſo wie die 
Worte „bis einſchließlich 25.“ bedeuten: bis zum Ablaufe des 
25. Hieran ändert ſich nichts, wenn die Pachtbedingungen und 
der Pachtvertrag am erſten Tage nicht ſchon von Beginn des 
Tages an tatſächlich offen gelegen Faben. Die Offenlegung iſt 
nicht Selbſtzweck, ſondern ein Mittel für den Zweck der Einſicht⸗ 
nahme durch die Intereſſenten. Dieſe Einſichtnahme kann aber nicht 
zu jeder beliebigen Tageszeit oder gar während der Nacht ver⸗ 
langt werden. Dem Erforderniſſe des § 21 Abſ. 3 und 8 23 Abſ. 1 
der Jagdordnung iſt daher in der Regel entſprochen, wenn wäh⸗ 
rend der amtlichen Geſchäſtsſtunden des Jagdvorſtehers die Pacht⸗ 
bedingungen (der Pachtvertrag) bei ihm offen liegen und ein⸗ 
geſehen werden können. In dieſer Richtung ſind die Grundſätze, 
die der Gerichtshof für die Offenlegung der Wählerliſte ausge⸗ 
ſprochen hat (vgl. OVG. 66, 64; 67, 135; PrVerwBl. 24, 519; 
26, 286; 39, 366) ſinngemäß anzuwenden. Somit iſt der erſte 
Tag der Auslegung in der Regel als ein voller Tag ebenſo an⸗ 
zuſehen, wie die folgenden Tage innerhalb der zweiwöchigen Aus⸗ 
legung. Dies iſt nur dann nicht der Fall, wenn der Jagdvor⸗ 
ſteher nicht einen beſtimmten Tag ſchlechthin, ſondern einen in 
ihn fallenden Zeitpunkt oder Ereignis als den Beginn der Aus⸗ 
legung ausdrücklich bezeichnet hat. Hiernach findet auf die in der 
vorliegenden Streitſache in Frage ſtehende Auslegung der Pacht⸗ 


bedingungen und des Pachtvertrages die Vorſchrift in 8 187 Ab]. 2 


BGB. und demgemäß diejenige Beſtimmung in 8 188 Abſ. 2 da⸗ 
ſelbſt Anwendung, welche ausſpricht, daß eine Friſt, die nach 
Wochen beſtimmt iſt, im Falle des 8 187 Abſ. 2 mit dem Ablaufe 
desjenigen Tages der letzten Woche endigt, welcher dem Tage vor⸗ 
hergeht, der durch ſeine Benennung dem Anfangstage der Friſt 


entſpricht. 


Der Jagdvorſteher gründet die Nichtigkeit des Pachtvertrages 
weiter darauf, daß der Bekl. den Dr. G. als Mitpächter angenommen 
und dadurch eine unzuläſſige Weiterverpachtung vorgenommen habe. 
Der 8 22 Nr. 3 der Jagdordnung beſtimmt, daß Weiterverpachtungen 
der Zuſtimmung des Verpächters und der Genehmigung des Kreis⸗ 
ausſchuſſes in Stadtkreiſen des Bezirksausſchuſſes bedürfen. Dieſer 
geſetzlichen Vorſchrift entſpricht der Pachtvertrag, indem er in 
85 vorſchreibt, daß eine Weiterverpachtung der Jagd der Zu⸗ 
ſtimmung des Verpächters und der Genehmigung des Kreisausſchuſſes 
bedarf; ſeine Nichtigkeit kann daher nicht auf eine Verletzung 
dieſer geſetzlichen Vorſchrift geſtützt werden. Denn dieſe Vorſchriſt 
iſt durch den Vertrag ſelbſt nicht verletzt worden. Eine andere 
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Frage iſt, ob der Bekl. entgegen dieſer geſetzlichen und vertrags⸗ 
mäßigen Beſtimmung den Dr. G. als Mitpächter angenommen hat 
und ob aus dieſem Grunde der Jagdvorſteher zur einſeitigen Auf⸗ 
löſung des Pachtvertrages berechtigt iſt. Die Entſcheidung dieſer 
Frage gehört aber nicht zur Zuſtändigkeit der Verwaltungsgerichte, 
ſondern der ordentlichen Gerichte. Denn nach 8 24 Abſ. 2 der 
Jagdordnung iſt das Verwaltungsſtreitverfahren nur gegeben, wenn 
der abgeſchloſſene Vertrag ſelbſt gegen die Vorſchriften in den 
SS 21 bis 23 der Jagdordnung verſtößt, nicht aber dann, wenn 
der Pächter gegen die geſetzlichen und vertraglichen Beſtimmungen 
über die Weiterverpachtung gehandelt hat und der Verpächter aus 
dieſem Grunde ſich zur einſeitigen Auflöſung des Pachtvertrags 
für berechtigt hält (vgl. OVG. 54, 368; 57, 412; 59, 353; 66, 
373; 75, 377) f 
(Entſch. v. 9. Juni 1921, IC 6/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Dagobert Pincus, Verlin 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München 
Zum Unterſtützungswohnſitzgeſetz. 

1. Zu 8 28 des Unterſtütz WG. — Verpflichtung 
des Armenverbandes des vorläufigen Uuterſtützungs- 
wohnſitzes. 

Der Ortsarmenverband des vorläufigen Unterſtützungswohnſitzes 
iſt verpflichtet, alle die Hilfsbedürftigteit des zu Unterſtützenden 
beeinfluſſenden Tatſachen zu erheben und feſtzuſtellen und namentlich 
darauf hinzuwirken, daß die alimentationspflichtigen Familienange— 
hörigen ihrer Unterſtützungspflicht nachkommen; namentlich muß er 
zur Androhung der Strafandrohung nach §S 361 ZPO. R StGB. 
ſchreiten. Iſt zu dieſen Maßnahmen nach Lage der Sache Anlaß 
gegeben, werden ſie jedoch von dem Ortsarmenverband des vor⸗ 
läuſigen Unterſtützungswohnſitzes unterlaſſen, ſo ſind zur Gewährung 
der vorläufigen Unterſtützung die Vorausſetzungen nicht gegeben. 

(III. Sen. v. 24. April 1922, Nr. 37/21.) 


—— 


Badiſcher verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Klotz, Karlsruhe. 


„ 1. Unterſagung der Erteilung von Muſikunterricht 
auf Grund des 8 30 bad. Pol StGB. 7) 


Zu 1. Manchem wird die Entſch. eher vom Standpunkte des 
kinderloſen Junggeſellen gefällt vorkommen, als dem des beſorgten 
Familienvaters. Muß die Verübung verbrecheriſcher Handlungen erſt 
zur wiederholten, gewohnheitsmäßigen ausarten, bevor die Geſähr⸗ 
dung aus einer abſtrakten zur konkreten Möglichkeit wird? Muß 
das Kind wiederholt in den Brunnen fallen, bevor man den Deckel 
ſchließt? f 

Die Entſch. berührt nicht nur das badiſche Recht. Denn $ 10 
Titel 17 Teil II Preuß LR. ſagt im Kern dasſelbe, wie 8 30 Vad. 
Pol StB. Das Preuß OVG. hat noch in einer neuen Entſcheidung 
v. 24. Nov. 1921 (IVB 12/21 i. S. R. wider Ortspolizeibehörde M.) 
die Statthaftigkeit polizeilichen Einſchreitens wie folgt erörtert: 

„Erſt in der Berufungsinſtanz hat die Bekl. auch auf Ge- 
fahren, die mit dem Betriebe eines großen Stallgebäudes für die 
Geſundheit der Umwohner verbunden ſeien, hingewieſen, alſo als 
zuläſſige Grundlage ihrer Verfügung auch den § 3 Polizeiv O. — 
bzw. allgemein 8 10 Titel 17 Teil II ALR. — in Anſpruch ge 
nommen. Hieran war fie an und für fich nicht behindert; denn 
Mängel in der Begründung einer polizeilichen Verfügung können 
nach feſtſtehendem Rechtsgrundſatze durch nachträgliche Erklärungen 
der Polizeibehörde ſelbſt noch im Verwaltungsſtreitverfahren be— 
ſeitigt werden (OVG. 45, 428 f.; 56, 308 ff., 314). 

Was die Gefahr für die Geſundheit der Umwohner anbetrifft, 
ſo hätte es hier der Feſtſtellung ſolcher Zuſtände bedurft, die mit 
einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit, nicht nur möglicherweiſe, den Ein⸗ 
tritt eines Schadens an der Geſundheit nach ſich ziehen ſollten. 83 
der Polizei VO. nennt als Gefahrenurſache die Verbreitung übler 
Gerüche und ſchädlicher Dünſte und die Erregung ungewöhnlichen 
Geräuſches (die dort ebenfalls erwähnte Verbreitung ſtarken Rauchens 
oder Rußes kommt hier nicht in Betracht). Der Bezirksausſchuß hat 
außerdem noch der Fliegenplage als beſonderer Gefahrenquelle ge- 
dacht, und die Bekl. hat ſich dem angeſchloſſen; ſür die Zuläſſig⸗ 
keit auch ihrer Berückſichtigung würde, falls ſie als ſolche Gefahren⸗ 
quelle nachgewieſen werden ſollte, die Grundlage in 8 10 Titel 17 
Teil II ALR. zu ſuchen ſein. Ob ein Rückgriff auf dieſe allgemeine, 
für die Zuſtändigkeit der Polizei grundlegende Beſtimmung auch dann 

geſtattet iſt, wenn, wie hier, eine Polizei. anſcheinend mit er⸗ 


Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


In der angefochtenen Verfügung des Bezirksamts iſt dem Kl., 
der wegen Verbrechens i. S. des 8174 Ziff. 1 StGB. zu einer Ge⸗ 
fängnisſtrafe von einem Jahr verurteilt worden war, auf Grund 
des §S 30 Badpol StGB. die Betätigung als Leiter oder Lehrer einer 
Muſikſchule ſowie überhaupt die Erteilung von Privatunterricht in 
Muſik an Minderjährige verboten worden. Dieſe Verfügung wurde 
vom Gerichtshof aufgehoben. 

Die Erteilung von Muſikunterricht, wie die Leitung eines 
Unternehmens, das die Unterrichtserteilung in Muſik zum Gegenſtand 
hat, iſt durch keine geſetzliche Beſtimmung von einem Nachweis oder 
der Erfüllung einer beſonderen ſittlichen Vereigenſchaftung abhängig 
gemacht und der Erlaubnis bedürftig oder bei ihrem Mangel ver» 
boten. Eine Rechtswidrigkeit liegt daher nicht darin, daß 
eine wegen einer Straftat überhaupt oder eines Verbrechens be— 
ſtimmter Art verurteilte Perſon wie der Kl. Muſik⸗ (Klavierſpiel⸗) 
Unterricht überhaupt und insbeſondere an Perſonen eines gewiſſen 
Alters oder eines beſtimmten Geſchlechts erteilt und eine Anſtalt 
für die Ausbildung in dieſer Kunſt leitet. Auch vermag die bloße 
abſtrakte Möglichkeit der Gefährdung von Perſonen oder der Störung 
des geordneten Zuſtands (hier des geſellſchaſtlichen Zuſammenlebens 
durch Verletzung der Sittlichkeit in geſchlechtlicher Hinſicht) den Erlaß 
eines beſtimmten polizeilichen Verbots (oder Gebots) zum Zwecke 
der Verhinderung ſtrafbarer Handlungen nicht zu recht- 
fertigen. Dafür, daß der wegen des bezeichneten Verbrechens ver— 
urteilte Kl. etwa durch wiederholte oder gewohnheitsmäßige Ver— 
übung Neigung zu ſtrafbaren verbrecheriſchen Handlungen jener Art 
gezeigt hätte und deshalb mit Grund als bevorſtehend befürchtet 
werden müßte, daß er die freigegebene Tätigkeit als Lehrer in der 
Unterweiſung zum Klavierſpiel dazu mißbrauchen werde, um die 
von ihm unterrichteten Minderjährigen in geſchlechtlicher Hinſicht zu 
verführen, liegen aber Anhaltspunkte nicht vor; bloße ſubjektive Ver⸗ 
mutungen der Polizeibehörde reichen nach den Umſtänden der vom 
Kl. begangenen Straftat für eine derartige Annahme nicht aus. Es 
kann daher nicht als richtig anerkannt werden, daß aus Tatſachen 
ſich ergebe, es werde die Erteilung von Unterricht im Klavierſpiel 
in der von dem Kl. bisher geleiteten Anſtalt und an minderjährige 
Perſonen insbeſondere und die Leitung der Unternehmung durch den 
Kl. mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit den Eintritt des vom Be⸗ 
zirksamt befürchteten Schadens erwarten laſſen. Da hiernach ein 
unmittelbar gegebener rechts- und ordnungswidriger Zuſtand in der 
Leitung der Anſtalt durch den Kl. und in ſeiner Lehrtätigkeit an 
ſich nicht beſtand und auch ſeine Entſtehung aus vorausgegangenen 
Tatſachen nicht mit Wahrſcheinlichkeit zu folgern war, fo fehlte der 
angefochtenen Verſügung der Polizeibehörde die geſetzliche Grundlage. 

(Urt. v. 4. Jan. 1921, Nr. 30.) 


ſchöpfender Abſicht die Richtungen angibt, aus welchen die zu be⸗ 
rückſichtigenden Gefahren zu erwarten ſein ſollen, kann dahingeſtellt 
bleiben, weil nach den hier maßgebenden Verhältniſſen eine aus 
jener Richtung drohende Gefahr nicht anzuerkennen wäre. 

Zwar trifft es zu, daß nach wiſſenſchaftlichen Erfahrungen an⸗ 
ſteckende Krankheiten durch Fliegen übertragen werden können. Daß 


ferner die Möglichkeit einer ſolchen übertragung mit der Zahl der 


Fliegen, deren Zutritt man ausgeſetzt iſt, wächſt, bedarf keiner Er⸗ 
örterung. Es kann auch ohne weiteres als richtig gelten, daß ein 
Pferdeſtallbetrieb für die Umgebung bis zu den hier in Betracht kom⸗ 
menden Entfernungen unter Umſtänden eine erhebliche Steigerung 
des etwa ſonſt ſchon zu beobachtenden Fliegenverkehrs, insbeſondere 
weil er Fliegen anlockt, zur Folge haben kann. Selbſt bei dieſem 
geſteigerten, Maße bleibt indes die Möglichkeit einer Übertragung 
anftedender Krankheiten durch die Fliegen hinter der Wahrſcheinlich⸗ 
keit des Eintritts einer ſolchen Übertragung noch derart zurück, daß 
von einer wirklich drohenden Anſteckungsgefahr ſüglich nicht geſprochen 
werden kann. Es trifft auch nicht etwa zu und iſt von der Bekl. 
nicht behauptet, daß unter den in einem Pferdeſtalle verkehrenden 
Fliegen ſolche Fliegen vorhanden ſind, welche in ihrer Art für 
Menſchen beſonders gefährlich wären. Sollte ferner am Tage zeit⸗ 


weiſe zwecks Abwehr der Fliegen ein unbeſchränktes Offnen der 


Fenſter in den Nachbarhäuſern unterbleiben, ſo könnte hieraus 
doch — beſonders auch unter Berückſichtigung der Möglichkeit einer 
erfolgreichen Abwehr dieſer Inſekten, ſelbſt bei geöffnetem Fenſter, 
durch einfache, hierzu geeignete und allgemein bekannte Mittel — 
nicht auf eine Gefahr für die menſchliche Geſundheit geſchloſſen 
werden, wie das etwa dann zutreffen könnte, wenn durch den völligen 
Abſchluß des Zutritts friſcher Luft die Befriedigung des Bedürfniſſes 
nach dieſer in einen mit der Geſundheit nicht zu vereinbarenden 
Maße beeinträchtigt würde. Nur auf einen Tatbeſtand dieſer letz⸗ 
teren Art beziehen ſich z. B. die Entſcheidungen des Gerichtshofs 
14, 323, 332; 61, 207, 213; Preuß VerwBl. 22, 578.“ 

Übereinſtimmend iſt den beiden Entſcheidungen das Merkmal 
der Wahrſcheinlichkeit im Gegenſatz zur Möglichkeit als Polizei⸗ 
eingriffe begründender Tatbeſtand. 

SR. Dr. Görres, Berlin. 
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L Das Problem. 
Der Begriff der rechtsanwaltſchaftlichen Berufstätigkeit 
ſtimmt in den verſchiedenen Teilen Deutſchlands nicht über⸗ 
ein. In großen Teilen bin ich auf die Anſchauung geſtoßen, 


Daß die dem Anwalt allein zuſtehende Tätigkeit die eigentliche 


prozeſſuale ſei, daß der Anwalt ſich gewiſſermaßen etwas 
vergäbe, wenn er daneben in größerem Umfange andere Ge⸗ 
ſchäfte, mögen ſie auch auf dem Gebiete der Rechtspflege 
Liegen, betreibt. Daß ſich dieſe Anſchauung beſonders in, 
preußiſchen Gebietsteilen findet, hat vielleicht feinen Grund 
in der geſchichtlichen Entwicklung des preußiſchen Anwalts- 


Standes, die ihn dem Beamtencharakter nahe brachte. In 
anderen Teilen Deutſchlands, jo in den Hanſeſtädten, in. 


Mecklenburg und in meiner engeren Heimat Sachſen iſt der 
Anwalt durch die engen Beziehungen zu dem hochentwickelten 
Handel und der ſtarken Induſtrie zu einer freieren Auffaſſung 
der Grenzen anwaltſchaftlicher Tätigkeit gelangt. Ich glaube 
nicht, daß der Anwaltſtand damit materiell und idcell ſchlecht 
gefahren iſt. Nach meiner Überzeugung wird man gegen⸗ 
wärtig auch nicht grundſätzlich aus Standesrückſichten die 
Beſchränkung des Anwaltes auf die Vertretung von Partei⸗ 
intereſſen vor den Gerichten fordern. Das wäre gleichbedeu⸗ 
tend mit der ſchließlichen Auflöſung des Standes. Die Ent⸗ 
wicklung der letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der Geſetz⸗ 
gebung zielt auf eine Beſchränkung der Mitwirkung des 
Rechtsanwalts in Streitfällen hin. Wirtſchaftliche Gebiete 
in ihrer Geſamtheit ſind dem Anwalt in ſeiner Eigenſchaft 
als prozeſſualer Parteivertreter verſchloſſen worden. Aber 
auch unter den ſtreitenden Parteien iſt eine gewiſſe Ab- 
neigung gegen die Inanſpruchnahme von Anwälten nicht zu 
verkennen, ganz abgeſehen davon, daß die hohen Prozeßkoſten 


die Streitluſt dämpfen. Ich führe dies auf die weit ver⸗ 


breitete irrige Auffaſſung des Laien zurück, daß das Element 
des Anwaltes, in dem er ſich ſo recht zu Hauſe fühlt, der 
Prozeß iſt, daß in den Händen des Anwaltes eine Streit⸗ 
frage ein dem Laien fremdartiges Geſicht annimmt, der Laie 
ſich in den Prozeßformalien nicht mehr auskennt und die 
Herrſchaft über den Streitſtoff an den Anwalt verliert. Je 
höher der Bildungsgrad des Klienten iſt, deſto empfindlicher 
iſt der Klient gegen eine Ausſchaltung ſeiner Mitwirkung. 


Die Reaktion iſt in der Zunahme der Schiedsgerichte zu 
erblicken. Bei der Zuſammenſetzung ſolcher Schiedsgerichte 
macht man die Beobachtung, daß der Juriſt als ſolcher nicht 
etwa ausgeſchaltet wird, wohl aber häufig der Rechtsanwalt, 
offenbar aus den oben angedeuteten Gründen. Es iſt des⸗ 
halb durchaus verſtändlich, daß ſich junge Juriſten, und nicht 
die geringwertigen, beſonders in den letzten Jahren, nicht 
dem Anwaltberuf widmen, ſondern es vorziehen, „zum Bank⸗ 
fach“ oder „in die Induſtrie“ zu gehen. Sie ſehen damit ein 
Feld für ihre Tätigkeit eröffnet, das ſie dem Berufe des 
Anwaltes meiſt verſchloſſen wähnen. Dieſe Erſcheinung gibt 
zu denken. Sie berechtigt mindeſtens zu dem Schluß, daß 
in Handel und Induſtrie ein Bedarf nach Juriſten iſt, und 
daß der Anwaltſtand dieſem Bedürfnis nicht gerecht geworden 
iſt. Und das iſt bei der zwingenden Notwendigkeit, dem 
Anwaltſtand für ſeine berufliche Tätigkeit neue Gebiete zu 
erſchließen, ſehr bedauerlich. Man war bisher geneigt, zur 
Erreichung dieſes Zieles die Erweiterung der anwaltſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit hauptſächlich auf dem Gebiete der ſtreitigen 
Gerichtsbarkeit zu ſuchen. Man fordert Zulaſſung der An⸗ 
wälte zu den Sondergerichten der ſozialen Rechtspflege, Auf⸗ 
hebung der Ausſchließung von den Kaufmanns⸗ und Gewerbe⸗ 
gerichten, Anwaltszwang in höheren Inſtanzen der Steuer⸗ 
gerichte uſw. Daß die Erfüllung dieſer Wünſche nicht nur 
für den Anwaltſtand nützlich, ſondern auch zur Förderung 
der Rechtspflege dienlich ſein würde, bedarf keiner beſonderen 
Erörterung. Nach dem Zuge der Zeit iſt damit nicht zu 
rechnen. Man entfernt ſich aber auch bei dieſen Wünſchen 
nicht von der Grundanſchauung, daß der eigentliche Beruf 
des Anwaltes die Pflege des Prozeſſes, der ſtreitigen Gerichts⸗ 
barkeit ſein müſſe. Dieſer Grundſatz muß nach meiner über⸗ 


zeugung aufgegeben werden, wenn von einer gedeihlichen Fort⸗ 


entwicklung des anwaltſchaftlichen Berufes in Zukunft die 
Rede ſein kann. Man denke nur an die durchaus nicht ſo 
entfernte Möglichkeit der Aufhebung des Anwaltszwanges. 
Deshalb iſt es notwendig, den anwaltſchaftlichen Beruf auf 
eine breitere allgemeine Grundlage zu ſtellen. 

Der Anwalt muß allgemein die Stellung eines rechts⸗ 
kundigen Beraters ſeiner Klientel einnehmen, der nicht er 
in Tätigkeit tritt, wenn ein Rechtsſtreit in Ausſicht ſteht oder 

| 156 


et 


„ 
1 
. 


— 


188. 


Ne u = e 


unvermeidlich geworden iſt, ſondern deſſen Aufgabe es ſein 


muß, durch ſach⸗ und rechtskundige Beratung Streitigkeiten 


jeglicher Art zu vermeiden. Dies gilt vor allen Dingen bei 


der Abfaſſung von Verträgen der Parteien, in denen die wich⸗ 
tigſten gegenteiligen Beziehungen der Parteien oft auf lange 
Jahre feſtgelegt werden. Es ſind ja gerade die von unerfahre⸗ 
ner Hand angefertigten Vertragsurkunden, aus deren unklarer 
oder zweideutiger Faſſung ſich häufig Rechtsſtreitigkeiten er⸗ 
geben. Man wende nicht ein, daß ſchon jetzt der Anwalt 


dieſe Aufgabe löſe. Es iſt richtig, daß in Städten wie Berlin, 


Hamburg oder Leipzig bei Geſellſchaften und großen Kauf⸗ 
leuten der ſtändige anwaltſchaftliche Berater zugezogen wird. 
Aber einmal droht auch hier ſchon dem Anwalt die Gefahr 
der jungen Syndizi, ſodann aber iſt die Zuziehung des An⸗ 
waltes durchaus noch nicht ſo verbreitet, daß man von einer 
allgemeinen Anerkennung dieſes Grundſatzes ſelbſt in dieſen 


Handels⸗ und Induſtrieſtädten ſprechen könnte. Dies zu er⸗ 


reichen bedarf es einer unermüdlichen und ſtetigen Arbeit des 
einzelnen Anwaltes. Verordnungen oder Geſetze ſind wir⸗ 
kungslos. Der Erfolg wird aber nicht ausbleiben, wenn jeder 
Anwalt gerade dieſe außerprozeſſuale Tätigkeit bevorzugt, ſie 


gewiſſermaßen zu feinem Lieblingskind macht und dadurch 


den Klienten die Überzeugung beibringt, daß der Anwalt, wie 
der rechtzeitig befragte Arzt den Ausbruch einer Krankheit 
verhindern kann, ſein Hauptaugenmerk darauf richtet, Pro⸗ 
zeſſe zu vermeiden, nicht aber ſie zu führen. Der Anwalt 
erobert ſich damit ein Gebiet, das er zum Teil noch nicht 
beſitzt, das zum anderen Teil ſchwer bedroht, ja ſogar ver⸗ 
loren iſt, deſſen Ausdehnung aber ſo groß iſt, daß er für 
die entgehenden Prozeſſe reichlich entſchädigt wird. | 

Von unſchätzbarem Wert ift die engfte Fühlung mit, 
Handel und Induſtrie. Aus ihr ergeben ſich auch ſonſt beruf- 


liche Beſchäftigungsmöglichkeiten des Anwaltes, an die er als 


reiner Prozeßvertreter nicht denken kann. Ihm wird dadurch 
die beratende Tätigkeit auf dem Gebiete der Arbeitergeſetz⸗ 


gebung und des Steuerrechtes ohne weiteres zufallen. Er 


wird den angeſtellten Syndikus durch ſeine Erfahrungen, die 
er durch die Mannigfaltigkeit der Praxis aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Quellen ſchöpft, übertreffen und ihn verüber⸗ 
flüſſigen. Wie viele Geſellſchaften ſind außerdem gar nicht 
in der Lage, einen eigenen Syndikus zu bezahlen. Dieſe ſind 
es gerade, die für den Anwalt zu gewinnen ſind. Sie be⸗ 
helfen ſich in vielen Fällen mit früheren Bureauvorſtänden 
oder mit Rechtsagenten. Ich halte es auch nicht für ſtandes⸗ 


t würdig, wenn der Anwalt für dieſe ſeine beratende Tätig⸗ 


eit ein angemeſſenes feſtes Honorar vereinbart und auf tax⸗ 
mäßige Bezahlung verzichtet, wenn nur das Honorar die⸗ 
jenigen Grenzen nicht unterſchreitet, die als ſtandesgemäß zu 
bezeichnen ſind. Tatſächlich gibt es im beſonderen in Leipzig 
eine größere Anzahl ſelbſtändiger Anwälte, die gegen feſte 


Pauaauſchſätze als ſtändige Berater tätig find. 


- Der-Grundſatz, daß der Anwalt feine Tätigkeit vorzugs⸗ 
weiſe der Beratung widmen ſoll, gilt auch für die Klientel, 
die ſich aus privaten Kreiſen zuſammenſetzt. Auch der Privat⸗ 
mann muß dazu erzogen werden, daß er zum Anwalt nicht 
nur in Streitfällen geht, ſondern ihn in allen vermögens⸗ 
rechtlichen und nichtvermögensrechtlichen Fragen als ſeinen 
Berater zuzieht. n | 

Ich komme damit auf die Frage, ob die Führung einer 
Vermögens⸗ und Hausverwaltung in die Tätigkeit des An⸗ 
waltes einzubeziehen iſt. In Leipzig gab es von alters her 
Anwälte, die in großem Maßſtabe derartige Verwaltungen 
führten. Ihre Zahl hat ſich in den letzten Jahrzehnten ſehr 
vermindert. Vermögensverwaltungen gehen mehr und mehr 
auf die Banken, im beſonderen Treuhandbanken, die Haus⸗ 
verwaltungen auf gewerbsmäßige Häuſerverwalter über. Das 
mag ſeinen Grund in der durchaus ungenügenden Entlohnung 
für dieſe Tätigkeit gehabt haben. Inzwiſchen haben ſich aber 
die Verhältniſſe ſehr geändert. Die Mieterſchutzgeſetzgebung 
ſtellt an den Grundſtücksverwalter Anforderungen, die häufig 


zu ihrer Bewältigung eines erfahrenen praktiſchen Juriſten 


bedürfen. So iſt nicht einzuſehen, warum ſich der Anwalt 
auf die Führung von Verhandlungen vor dem Mieteinigungs⸗ 
amt, alſo auf eine prozeſſuale Tätigkeit beſchränken ſoll. Viel⸗ 
mehr iſt ihm Gelegenheit geboten, verlorenes Gebiet wieder 
zu gewinnen, bzw. neues zu erobern. 

N Vermögensverwaltungen ſetzen ebenfalls neben praktiſchen 
Erfahrungen juriſtiſche Kenntniſſe voraus. Sie führen 95 
zum Vorteil des Anwaltes zu näheren Beziehungen zu Banken 


Größere Aufſätze 


bilden. 
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und erweitern den Geſichtskreis des Anwaltes auf volkswirt⸗ . 
ſchaftlichem Gebiete. Gegen die Übernahme von Nachlaß⸗ 


alters her keine Bedenken. Alſo ſollten ſolche auch wohl kaum | 


können. Freilich ſtellen derartige Geſchäfte Anforderungen 


an den Anwalt, die dieſer auf der Grundlage ſeiner rein 


juriſtiſchen Ausbildung nicht ohne weiteres erfüllen kann. 
Allein der Erwerb und die Ausübung dieſer beſonderen Kennt⸗ 
niſſe können nicht als dem Standesbewußtſein zuwiderlaufend 
angeſehen werden, wenigſtens dann nicht, wenn man den von 
mir aufgeſtellten Grundſatz als richtig anerkennt, daß der 
Anwalt nicht nur berufen iſt, forenſiſch tätig zu ſein, ſondern 
ſeinen Klienten mit Rat und Hilfe in erſter Linie außer⸗ 
prozeſſual zur Seite zu ſtehen. . - i 

Das gleiche gilt für die Übernahme von Konkursverwal⸗ 
tungen, die in Sachſen früher den Anwälten vorbehalten war, 


nach und nach aber immer mehr, dem preußiſchen Vorbilde 
entſprechend, in die Hände von gewerbsmäßigen Konkurs⸗ 


verwaltern überzugehen droht. Der Grund iſt auch hier die 
Betonung der rein formalen juriſtiſchen Fragen und die 
Geringſchätzung der praktiſchen wirtſchaftlichen Fragen ſeitens 
der zu Konkursverwaltern beſtellten Anwälte. Man ließ ſich 
hier von dem Gedanken leiten, daß die Abwicklung des Kon⸗ 
kurſes ein im weſentlichen von prozeſſualen Vorſchriften be⸗ 
herrſchter Akt der ſtreitigen Gerichtsbarkeit ſei und legte zu 


Unrecht den Schwerpunkt auf die Entſcheidung ſtreitiger 


Fragen, Anfechtungsprozeſſe u. dgl. und nicht auf den wirt⸗ 
ſchaftlichen Erfolg. Dieſes Gebiet muß unbedingt dem An⸗ 
waltsſtand erhalten bzw. wieder gewonnen werden. Hier kann 


der praktiſche Juriſt ſeine wirtſchaftlichen Erfahrungen, ſeine 


Gewandtheit in der Entwicklung ſtreitiger Fragen unter Ver⸗ 


meidung der Anrufung des Prozeßgerichtes zeigen. Dadurch 


erreicht er ſich das Vertrauen weiter Kreiſe zurück, das gerade 
auf dieſem Gebiete verloren gegangen iſt, mit der häufig ge⸗ 
hörten Begründung, daß der Anwalt es immer zu Prozeſſen 


kommen laſſe, während doch die Gläubigerſchaft auf ſchnelle 


Abwicklung des Verfahrens drängte. Damit ſoll nicht ein 
Vorwurf erhoben, ſondern nur immer wieder darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß der Anwalt nicht den Schwerpunkt auf 
prozeſſuale Tätigkeit legen darf. a N 
Im Zuſammenhang mit dem Konkursverfahren ſteht die 
Tätigkeit des Anwaltes auf dem Gebiete des außergerichtlichen 
Vergleiches. Auch hier handelt es ſich im weſentlichen um 
die Beherrſchung wirtſchaftlicher Fragen. Erfüllt der Anwalt 
dieſe Vorausſetzung, ſo iſt er zur Arbeit auf dieſem ſchwie⸗ 
rigen und verantwortungsvollen Gebiet in erſter Linie berufen. 
Die vorſtehend gebrachte Aufzählung einzelner Fälle iſt 


keineswegs erſchöpfend. Sie gehören aber alle dem wirtſchafk⸗ 
lichen Leben an. Und dieſes Gebiet in ſeiner Geſamtheit nehme 


ich für den Anwalt in ſeiner Tätigkeit als rechtskundiger 
Berater und Führer in Anſpruch. Die ſich auf dieſem Ge⸗ 


biete abſpielenden Prozeſſe ſind nur krankhafte Erſcheinungen, 
die zu meiden der ideale Beruf des Anwaltes iſt. Niemals 


können ſolche Erſcheinungen den Selbſtzweck des Berufes 
| II. Die Löſung. l 


Einen Weg zu zeigen, der mit voller Sicherheit zu dem 


von mir geſteckten Ziele führt, iſt ungeheuer ſchwer, denn 
es handelt ſich nicht nur um Erwerb gewiſſer poſitiver Kennt⸗ 
niſſe, ſondern um Fähigkeiten und Anlagen und ſchließlich 
um Gelegenheiten und deren Ausnutzung. Deshalb iſt daran 
feſtzuhalten, daß die Grundlage für die von mir geforderte 
Berufstätigkeit gewiſſe Geiſtesanlagen bilden, welche den ein⸗ 
zelnen zu der von mir vorgeſehenen Tätigkeit befähigen, vor 
allem ein die Wirklichkeiten des Lebens, insbeſondere des 
wirtſchaftlichen, richtig und ſchnell erfaſſender Blick, Fähig⸗ 
keit, die Tragweite der notwendigen Entſchlüſſe in rechtlicher 


und wirtſchaftlicher Hinſicht zu überſehen und Entſchlußkraft 


überhaupt. Man darf wohl ſagen, daß man dieſe Eigenſchaften 


ſchon jetzt als notwendiges Rüſtzeug eines tüchtigen Anwaltes 


anzuſehen geneigt iſt. Fehlen dieſe Eigenſchaften, ſo wird 


man ſie nicht hervorzaubern können. Wenn aber dieſe Grund⸗ 
lage vorhanden iſt, ſo iſt die Möglichkeit ohne weiteres ge⸗ 
geben, durch die Vorbildung des jungen Juriſten dieſe An⸗ 


lagen ſo weit auszubilden, daß ihr Träger in die Lage kommt, 


das von mir geſteckte Ziel zu erreichen. e 
Ich gebe ohne weiteres zu, daß die derzeitige Ausbildung 


des jungen Juriſten bis zum zweiten Examen viel zu wenig 
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dem von mir aufgeſtellten Berufsideal Rechnung trägt. Sie 
iſt auf die Erlangung ausreichender Kenntniſſe des Rechts 
und der Geſetze ſowie ihrer Anwendung in den einzelnen 
Fällen zugeſchnitten. Dabei überwiegt in der praktiſchen 
Schulung bei weitem die Rückſicht auf die ſtreitige Gerichts- 
barkeit. Daneben ſpielt die Strafrechtspflege eine erhebliche 
Rolle. Ich verweiſe auf die ganz unverhältnismäßig lange 
Vorbereitungszeit, die z. B. in Sachſen der Referendar in 
Strafſachen, beſonders in der Amtsanwaltſchaft, zubringen 
muß, wogegen der Vorbereitungsdienſt bei einem Rechts⸗ 
anwalt, in welchem der junge Juriſt ſchon heute die beſte 
Gelegenheit hat, das praktiſche Leben kennen zu lernen und 
die wirtſchaftlichen Geſchehniſſe auf ſich einwirken zu laſſen, 
in Sachſen auf ſechs Monate abgekürzt iſt. 

Zur Ausrüſtung des jungen Anwaltes für die ihm von 
mir zugewieſene Stellung iſt eine viel ſtärkere Betonung der 
volkswirtſchaftlichen und praktiſchen Kenntniſſe erforderlich. 
Schon auf der Univerſität muß der junge Juriſt weit mehr 
als bisher ſich dem theoretiſchen Studium der National⸗ 
ökonomie widmen. Er ſoll die Grundzüge der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre beherrſchen lernen und dadurch ſich die Grund⸗ 
lage für Erkenntnis der wirtſchaftlichen Geſchehniſſe und ihrer 
Bedeutung für den verwickelten Organismus des Wirtſchafts⸗ 
lebens ſchaffen. Die Prüfung in der Nationalökonomie iſt 
als die in einem Hauptfache anzuſehen. <= 

Neben die Nationalökonomie tritt die Kenntnis der 
ſpeziellen Handelswiſſenſchaften, insbeſondere der doppelten 
Buchführung in ihren verſchiedenen Arten. Gerade auf dieſem 
Gebiete muß dee Anwalt mit dem Bücherreviſor in Wett⸗ 
bewerb treten können. Ein Anwalt, der eine kaufmänniſche 
Bilanz nicht „leſen“ kann, iſt als Berater des Kaufmanns 
in Steuerſachen nicht zu brauchen. Andererſeits wird ein 
Anwalt mit ausreichenden Kenntniſſen des Buchführungs⸗ 
weſens dem Bücherreviſor regelmäßig überlegen ſein. Man 
denke auch an die ſo überaus wichtige Beratung bei Sach⸗ 
gründung von Aktiengeſellſchaften. In ſolchen Fällen wird 
bei den grundlegenden wichtigen Vorbeſprechungen der Bücher⸗ 
reviſor mehr und mehr allein zu Rate gezogen. Er fertigt 
häufig ſogar den Geſellſchaftsvertrag an und der Anwalt tritt 
als ſolcher überhaupt nicht in Erſcheinung. Für den Juriſten 
bleibt nur die notarielle Beurkundung des bereits fertigen 
Vorganges. Dieſe Verhältniſſe werden ſich ändern, wenn der 
Anwalt mit ausreichenden kaufmänniſchen und Buchhaltungs⸗ 
kenntniſſen aufwarten kann. 

Von großer Wichtigkeit iſt auch die Beſchäftigung des 
jungen Juriſten mit der Technik. Die dadurch erworbenen 
praktiſchen Kenntniſſe ſetzen ihn in den Stand, auf dem Ge⸗ 
biete des gewerblichen Rechtsſchutzes dem Induſtriellen und 
dem Erfinder mit Erfolg beratend zur Seite zu ſtehen. 

Ich lehne es ab, für die ſich anſchließende Referendar⸗ 
zeit zwingende Beſtimmungen aufzuſtellen und verlange nur, 
daß dem einzelnen die Möglichkeit gegeben werde, ſich in der 
von mir erwünſchten wirtſchaftlichen Richtung auszubilden. 
Man beſchränke die Zeiteinteilung für vorgeſchriebene Aus⸗ 
bildungsſtationen auf höchſtens zwei Jahre insgeſamt. In 
dieſen zwei Jahren ſoll der Referendar an den Zivil⸗ und 
Strafgerichten tätig ſein. Eingeſchloſſen iſt dabei die reichlich 
zu bemeſſende Zeit in der freiwilligen Gerichtsbarkeit, ins⸗ 
beſondere in Hypotheken⸗, Konkurs⸗, Zwangsverſteigerungs⸗ 
und Handelsregiſterſachen. Dabei iſt den Wünſchen des ein⸗ 
zelnen Rechnung zu tragen. Wer ſich für Strafſachen be⸗ 
ſonders intereſſiert und Neigung zum zukünftigen Staats⸗ 
anwalt oder Verteidiger hat, ſoll länger in Strafſachen arbeiten 
dürfen. Den Reſt der Vorbereitungszeit zu verwenden, wobei 
es gleichgültig iſt, wie dieſer Reſt auf die Zeit der Vor⸗ 
bereitung verteilt wird, überlaſſe man dem einzelnen. Wer 
den Anwaltsberuf ergreifen will, wird vorausſichtlich den 
größeren Teil der Zeit verwenden, um auf einer größeren 
Anwaltskanzlei zu arbeiten. Dort iſt das eigentliche Jagd⸗ 
gebiet des zukünftigen Anwaltes. Da gewinnt er Fühlung 
mit dem praktiſchen Leben. Er lernt die Formen, unter denen 
das geſchäftliche Leben ſich abwickelt, an der Quelle und in 
ihrer Bedeutung kennen. Er tritt häufig in Verkehr mit den 
Rechtsrat erbittenden Klienten. Es wird ihm auf einer großen 
Kanzlei auch Gelegenheit gegeben, von dem Anwalt entworfene 
größere Verträge aller Art zu leſen, vielleicht auch ſelbſt an 
der Hand von Vorgängen ſolche anzufertigen. Ich kann aus 
den Erfahrungen meiner Praxis berichten, mit welchem Eifer 
und mit welchem Nutzen für ſie ſelbſt ſich Referendare der 
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Behandlung eines ihnen unter meiner ſtändigen Aufſicht über⸗ 
laſſenen Vergleiches oder Konkurſes gewidmet haben, und ich 
danke es heute noch meinem Kollegen, auf deſſen Kanzlei ich 
als Referendar tätig war, daß er mir das Vertrauen ſchenkte, 
derartige Arbeiten zu erledigen. : 

Alle diefe Vorteile fallen tatſächlich zur Zeit für den 
Referendar weg, da er ja, wenigſtens in Sachſen, nur ſechs 
Monate beim Anwalt arbeitet. Es iſt eine alte Erfahrung, 
daß mindeſtens drei Monate für den Anfänger erforderlich 
ſind, um ſich in die ihm völlig fremde Tätigkeit des Anwaltes 
auch nur einigermaßen einzuarbeiten. Auch darf der Anwalts⸗ 
referendan nicht in der Hauptſache, wie dies ſo häufig, der 
Fall iſt, mit den ſtreitigen Sachen vor dem Amtsgericht be⸗ 
laſtet werden. Dann wird er ja geradezu zum Prozeßanwalt 
herangebildet. 

Außer der Tätigkeit beim Anwalt ſoll es dem einzelnen 
geſtattet ſein, einen Teil der Vorbereitungszeit in der 
Induſtrie, einem kaufmänniſchen Geſchäft, einer Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft oder auf einer Bank zu verbringen. Freilich 
darf die Tätigkeit, wie es häufig gerade bei Banken der Fall 
iſt, ſich nicht auf Anfertigung von Urkunden, noch dazu nach 
Vorlagen, beſchränken, ſondern muß die Kenntnis der wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben des Betriebes umfaſſen. Dabei wird 
auch hier eine möglichſt eingehende Beſchäftigung mit der 
Buchführung, der Seele des Betriebes, anzuſtreben ſein. 

Meine Vorſchläge haben alle das Ziel im Auge, mög⸗ 
lichſt allen jungen Juriſten den Eintritt in das praktiſche 
Leben zu erleichtern. Das gilt nicht nur für den zukünftigen 
Anwalt, ſondern auch für den Richter und den Verwaltungs⸗ 
beamten. Glaubt ein ſich für den Richterſtand entſcheidender 
Juriſt ſeine Vorbildung mehr auf die gerichtliche Schulung 
erſtrecken zu ſollen, ſo ſoll ihm dies unbenommen ſein. Des⸗ 
halb bedarf es nicht etwa einer für künftige Anwälte und 
Richter verſchiedenen Prüfung. Es möge nur verlangt werden, 
daß der ſich zur Prüfung Meldende feine zukünftige Lauf 
bahn angibt, wie ſie ſich wohl auch regelmäßig aus dem als 
bekannt vorauszuſetzenden Bildungsgang ergibt. Die Prüfen⸗ 
den haben dann dieſe Umſtände zu berückſichtigen. 

Dieſem Gedanken tragen bereits die Sächſ. Verordnungen 
v. 1./2. Febr. 1904 über die Vorbereitung zum höheren 
Juſtizdienſt und die Ausbildung der Referendare Rechnung 
inſofern, als fie die Dauer und Reihenfolge der einzelnen 
Stationen von der Individualität des einzelnen abhängig 
machen wollen. Die Beſtimmungen haben aber nach meinen 
Erfahrungen nicht die ihnen zukommende Beachtung gefunden 
(DIZ. 1904, 1124). | 

Mit dem Beſtehen der zweiten Prüfung wird jedoch 
die Ausrüſtung des jungen Anwaltes bei weitem noch nicht 
vollkommen ſein. Es mag beſonders Befähigte geben, die 
nun ſofort auf eigenen Füßen ſtehen und ihre in der Vor⸗ 
bereitungszeit geſammelten Erfahrungen ſelbſtändig verwerten 
können. Dieſer Fall wird vor allem für die Ausübung der 
Praxis in kleineren Orten in Frage kommen. Als Regel 
möchte ich feſthalten, daß auch nach beſtandenem zweiten 
Examen der junge Anwalt auf großen Kanzleien unter der 
Leitung erfahrener alter Kollegen weiter arbeitet. Nicht 
anders iſt es im Arzteſtand. Ein junger Arzt legt ſtets den 
allergrößten Wert darauf, einige Jahre an Kliniken als 


Aſſiſtenzarzt weiter zu arbeiten und Erfahrungen zu ſammeln, 


bevor er ganz ſelbſtändig in die Praxis tritt. Der Vorteil 
liegt klar vor Augen. 

Dieſe Erkenntnis ſollte ſich auch im Anwaltsſtande Bahn 
brechen. Ich bezweifle nicht, daß die älteren Kollegen gern 
bereit find, ſoweit es in ihren Kräften ſteht, eine ſolche Übung 
zu begünſtigen. ö 

Auch in dieſem Punkte möchte ich eine obligatoriſche 
Vorſchrift nach dieſer Richtung zu geben ablehnen, und mich 
damit begnügen, den Weg zu zeigen, der nach meiner Über⸗ 
zeugung zu dem von mir erſtrebten Ziele führen wird. 

Dieſe von mir entwickelten Gedanken ſind bereits in 
fruheren Jahren wiederholt zum Ausdruck gekommen. Ich 
verweiſe auf die Zuſammenſtellung dahin zielender Vorſchläge 
und gutachtlicher Außerungen in „Juriſtenbildung, insbeſon⸗ 
dere die Vorbildung der Rechtsanwälte in ihrer Entwicklung 
bis heute“ von Georg Reidnitz in Heft II der Samm⸗ 
lung „Standes fragen der deutſchen Rechtsanwälte“ 1911 
S. 119 ff., ſowie auf die Ausführungen in der Abhandlung 
von Zelter: „Der wirtſchaftliche Niedergang der deutſchen 
Anwaltſchaft und ſeine Urſachen“ 1918, S. 82 ff. 
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Daß trotzdem die Erfolge für die Anwaltſchaft in ihrer 
Allgemeinheit ausgeblieben ſind, iſt nur ein Beweis der 
Richtigkeit des von mir bei Beginn zu II aufgeſtellten Satzes, 
daß alle Ausbildungsmöglichkeiten nur demjenigen dienen, der 
ſie auszunutzen befähigt iſt. Sie geben aber dem einzelnen 
Gelegenheit, rechtzeitig zu erkennen, auf welche beſonderen 
Gebiete ſeine Fähigkeiten ihn hinweiſen. 

Damit will ich zum Schluß eine Frage nur inſoweit 
ſtreifen, als ſie mit der mir geſtellten Aufgabe im Zuſammen⸗ 
hange ſteht. Es iſt das Gebiet des Spezialiſten im anwalt⸗ 
ſchaftlichen Beruf. Ich bejahe dieſe Frage von dem Geſichts⸗ 
punkte aus, daß damit eine erfolgverſprechende Erweiterung 
der anwaltſchaftlichen Berufsarbeit verbunden iſt. Der Spezia— 
liſt wird, wie ich aus Geſprächen mit hervorragenden Ver— 
tretern in Handel und Induſtrie erfahren habe, von dieſen 
Kreiſen dringend gewünſcht. Weite Kreiſe verlangen geradezu 
von dem ſtändigen Anwalt ihres Vertrauens, gewiſſermaßen 
ihrem juriſtiſchen Hausarzt, daß er ſie im gegebenen Falle 
einem Spezialiſten zuweiſt, ohne daß damit eine Einbuße 
des Vertrauens verbunden iſt. Sie halten es für unmöglich, 
daß ein einziger Kopf die geſamten, weitverzweigten Gebiete 
des wirtſchaftlichen Lebens gleich vollkommen beherrſchen kann 
und halten es für ſelbſtverſtändlich, daß gewiſſe Gebiete, ſo 
z. B. Grund⸗ und Hyppothekenrecht, gewerblicher Rechtsſchutz, 
Verlags⸗ und Urheberrecht, einer ſo intenſiven Bearbeitung 
bedürfen, daß ſie nur von einem Spezialiſten geleiſtet werden 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


kann. Wenn der ſtändige Anwalt ſeinen Klienten im ge⸗ 
gebenen Falle den Spezialiſten zuweiſt, fo wird er ſich dadurch 
nicht ſchädigen, wohl aber ſich und dem ganzen Anwalts⸗ 
berufe dienen, indem er dazu beiträgt, das Vertrauen in die 
berufliche Tätigkeit des Anwaltes zu heben, und verhindert, 
daß der Klient ſchließlich aus Unkenntnis ſich an die falſche 
Stelle wendet und, durch Mißerfolge verärgert, die dadurch 
entſtehende Abneigung, anwaltſchaftliche Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen, auf den ganzen Stand überträgt. 


Von dieſem praktiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet, 
empfehle ich dem dazu Befähigten, ſich ſchon bei ſeiner Aus⸗ 
bildung gewiſſen Sondergebieten des Handels, der Induſtrie, 
jo auch dem Verſicherungsfach zuzuwenden, in der Über— 
zeugung, daß jeder gute Spezialiſt des Anwaltsſtandes nicht 
nur zur Hebung des Berufsanſehens, ſondern auch zur Er⸗ 
weiterung und Vertiefung der Berufsarbeit beitragen wird. 


Ich ſchließe mit dem Ausdruck der Überzeugung, daß 
ein mit praktiſchen Kenntniſſen und Erfahrungen ausgerüſteter 
Anwalt, ſei er nun Univerſaliſt oder Spezialiſt, nie und 
nimmer gezwungen ſein wird, nach Betätigungsmöglichkeiten 
zu ſuchen oder gar nach der doch ſicher verjagenden Hilfe 
des Geſetzgebers auszuſpähen. Ihm wird die Arbeit in Hülle 
und Fülle anwachſen. Und in dieſer Arbeit und den ſich 
daraus ergebenden Erfolgen wird er die rechte Berufsfreudig⸗ 
keit und Berufsbefriedigung finden. 
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Zeigan, aud. Trier 
Gelee RK en Stettin 


Unvertreten waren folgende Bezirke: 


1. Heidelberg, Konſtanz, Mosbach, Offenburg, Waldshut. 
Schweinfurt. 


2. Saarbrücken. 
5. Freiburg i. Br. 


3. Elberfeld. 4. Bamberg, Aſchaſſenburg, Bayreuth, Hof 


er 2 5 
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Verhandlungen 


der 


4. vertreterverſammlung des Deutſchen Anwaltvereins 


am 


Sonnabend, den 28. und Sonntag, den 29. Januar 1922 


zu 


Sraunſchweig, Saal der Handelskammer. 


Stenographiſcher Bericht. 
(Durch Streichung des Unweſentlichen gekürzt.) 


1. Tag. 
Sonnabend den 28. Januar 1922, nachmittags 4 Uhr. 


Vorſitzender Juſtizrat Kurlbaum (Leipzig): Hochverehrte Herren 
Kollegen! Ich eröffne die Sitzung und begrüße Sie. Die letzte 
Vertreterverſammlung hat vor fünfviertel Jahren, am 10. Sep⸗ 
tember 1920, ſtattgefunden. Es hat ja einmal eine Zeit gegeben, 
in der man glaubte, daß man durch die Nöte der Zeit gezwungen 
werde, von der Einberufung einer Vertreterverſammlung Abſtand 
zu nehmen, weil ſie zu viel Koſten verurſache. Wir ſind von dieſer 
Idee doch abgekommen, und jo iſt es meine Bitte, daß Sie mit 
der Arbeitsfreudigkeit, die Sie bei dieſen Gelegenheiten immer ge— 
zeigt haben, auch mich in meiner Geſchäftsführung freundlichſt 
unterſtützen. 

Ich möchte Sie daran erinnern, daß in der Zeit, in der wir 
uns nicht geſehen haben, der Deutſche Anwaltverein ſein fünfzig⸗ 
jähriges Jubiläum gefeiert hat. Es iſt Ihnen aus den Mitteilungen, 
die in der „Juriſtiſchen Wochenſchrift“ erſchienen ſind, allen be⸗ 
kannt, wie ſich dieſe Feier in Bamberg in ſchlichter Form und in 
kleinem Kreiſe abgeſpielt hat. Dieſes iſt die erſte Vertreterverſamm⸗ 
lung in dem zweiten Jahrhundert des Beſtehens des Deutſchen 
Anwaltvereins. Möge ſie dem Deutſchen Anwaltverein und dem 
deutſchen Anwaltſtande zum Segen gereichen! 

(Folgt Verleſung der Teilnehmerliſte.) !) 

Ich habe Ihnen noch die Mitteilung zu machen, daß Kollege 

Müller (Chemnitz) die Protokollführung übernommen hat. 


Rechtsanwalt Dr. Weichſel (Braunſchweig) begrüßt die Ver⸗ 


treterverſammlung namens der Braunſchweiger Kollegen, wofür ihm 


der Vorſitzende den Dank der Anweſenden ausſpricht. 


Vorſitzender: Meine Herren! Wir treten nunmehr in die 
Tagesordnung?) ein. Punkt 1: Mitteilungen des Vor⸗ 
ſtandes. 

Seit der letzten Vertreterverſammlung, die im September 1920 
ſtattfand, ſind folgende Veränderungen im Vorſtande und in der 
Vertreterverſammlung eingetreten. Herr Juſtizrat Brücklmeier 


1) Teilnehmerliſte ſiehe S. 1240. 
2) Die Tagesordnung iſt in Anlage A, S. 1267, abgedruckt. 


(Vorſitzender Juſtizrat Kurlbaum (Leipzig) 
iſt aus dem Vorſtande ausgeſchieden. Ferner iſt Herr Rechtsanwalt 
Schenck nicht mehr Vertreter für Hagen, weil er in den Vorſtand 
gewählt worden iſt. Ebenſo find Herr Kollege Robin ow (Ham⸗ 
burg) und Kollege Siehr (Königsberg), die früher Mitglieder der 
Vertreterverſammlung waren, in den Vorſtand gewählt worden und 
ſind als ſolche Mitglieder der Vertreterverſammlung. 


Ferner haben wir leider vier Mitglieder durch den Tod ver⸗ 
loren. Das waren Herr Juſtizrat Löwensberg in Mainz, der 
am 13. Juli 1921 geſtorben iſt, dann Juſtizrat Nieſe in Kiel, 
der am 29. März 1921 verſtorben iſt, und Juſtizrat Dr. Wenz in 
Zweibrücken, der im April 1921 geſtorben iſt. Ferner iſt am 
18. Dezember 1920 unſer früherer Vorſitzender, das Ehrenmitglied 
des Vereins, Geheimrat Dr. Haber geſtorben. | 

Ich bitte Sie, fi) von Ihren Plätzen zu erheben und dadurch 
das Andenken dieſer Männer, die ihre Kräfte für den Verein ein⸗ 
geſetzt haben, zu ehren. | 

(Geſchieht.) 


Auf eigenen Wunſch find ferner aus der Vertreterverſammlung 
ausgeſchieden Kollege Roſenthal aus München und Dr. Löwen⸗ 
ſtein J aus Stuttgart. Der erſtere, weil er ſich einer anderen 
Tätigkeit zugewandt hat, und Kollege Löwenſtein aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten. 

Sie ſind, meine Herren, über die Geſchäfte des Vorſtandes im 
weſentlichen unterrichtet durch die ſehr ausführlichen Mitteilungen, 
die in den „Nachrichten“ des Deutſchen Anwaltvereins erſchienen 
ſind. Ich nehme an, daß Sie damit vertraut ſind, ſo daß ich weitere 
Mitteilungen heute nicht zu machen brauche. f 

Dagegen habe ich mitzuteilen, was auf der heute vormittag 
abgehaltenen Vorſtandsſitzung beſchloſſen worden iſt über die Tages⸗ 
ordnung des nächſten Anwalttages, der in Hamburg am 
12. und 13. September ſtattfinden fol. Wir haben folgende Gegen⸗ 
fände auf die Tagesordnung zu ſetzen: 

Bericht des Vorſtandes. 8 

Wahl von 9 Vorſtandsmitgliedern. 8 

f 5 Geldentwertung als Geſetzgebungsproblem 
rechts. 

Die Möglichkeiten anwaltlicher Berufsarbeit außerhalb des 
Gebiets prozeſſualer Tätigkeit. | 


des Privat⸗ 


ter. om 
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Schließlich ift dann noch zu hoffen, daß wir eine Kundgebung des 
Anwaltvereins über die Zulaſſung der Anwälte zu den Sonder⸗ 
gerichten und den Schlichtungsausſchüſſen herbeiführen können. — 
Ich möchte nun einen Punkt der Tagesordnung ſchon heute 
erledigen, der erſt für morgen vorgeſehen war. Das iſt der Punkt 8: 


Entwurf eines M ins» 


beſondere: Die Angliederung der Sonder⸗ 


gerichte an die ordentlichen Gerichte; Zulaſ⸗ 


fung der Rechtsanwälte. 


Berichterſtatter Rechtsanwalt Dr. Hahnemann (Leipzig): Meine 


Herren Kollegen! Erwarten Sie von mir nicht ein ausführliches 
Referat über den Inhalt des geplanten Arbeitsgerichtsgeſetzes. Es 


kann ſich nur darum handeln, daß die heutige Vertreterverſammlung 
zu zwei grundſätzlichen Fragen des Arbeitsgerichtsgeſetzentwurfes 
Stellung nimmt, die die Rechtspflege und insbeſondere die Anwalt⸗ 
ſchaft angehen. Ich glaube auch, daß man dieſes Thema in denkbar 
kürzeſter Zeit in dieſem Rahmen erledigen kann; denn ich hoffe, 
daß wir über dieſe zwei Fragen und die Stellungnahme zu ihnen 


einig ſein werden. Wer einzelnes wiſſen will, den darf ich auf den 


Entwurf ſelbſt und die Druckſchrift des Deutſchen Anwaltvereins 


verweiſen ?), die den Titel trägt: „Arbeitsgerichtsgeſetz und Schlich⸗ 


tungsordnung“. 

In einer Eingabe hat der Deutſche Anwaltverein bereits dem 
Reichsjuſtizminiſterium gegenüber zum Ausdruck gebracht, daß 
auf das ſchärfſte Widerſpruch dagegen zu erheben ſei, daß die 
Anwälte von den Arbeitsgerichten als Vertreter ausgeſchloſſen wer⸗ 
den ſollen. Es iſt erklärt worden, daß es unverſtändlich ſei, wenn 
auf der einen Seite das Reich ſich einen beſonders ausgebildeten, 
mit befonderen Garantien umgebenen Vertreterſtand ſchafft, das 
Publikum an ihn verweiſt und dann dieſen Vertreterſtand wieder 
kränkt und die Rechtspflege beeinträchtigt, indem es dieſen berufenen 
Vertreterſtand von wichtigen Gebieten ausſchließt. Die Eingabe iſt 
ſeinerzeit in den „Nachrichten“ veröffentlicht worden und iſt den 
Herren bekannt; ich darf darauf verweiſen, | 


Die beiden Fragen grundſätzlicher Art, über die ich ſprechen 


will, find folgende: erſtens, der Entwurf will beſondere Ar⸗ 


beitsgerichte ſchaffen, außerhalb der ordentlichen 
Rechtspflege und zweitens, er will in erſter Inſtanz die 
Anwälte ausſchließen; in zweiter Inſtanz will er ſie zu⸗ 


laſſen. Gegen dieſe beiden Grundſätze müſſen wir Einſpruch erheben, 


wie es der Vorſtand des Anwaltvereins ſchon getan hat. Es han⸗ 
delt ſich heute darum, daß die Vertreterverſammlung ſich hinter 
den Vorſtand ſtellt und mit ihrer Kundgebung dieſem Einſpruch 
Nachdruck verleiht. g . 


Den Arbeitsgerichten ſollen überwieſen werden ſämtliche Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten aus irgendeinem Arbeitsverhältnis ohne Rückſicht auf 


den Streitwert, ohne Rückſicht auf die Art des Arbeitsverhältniſſes 
und des beſonderen Gebietes, dem es angehört, ob es 


ſich um 
Angelegenheiten aus dem Gebiete des Handels oder um Streitig⸗ 
keiten von Arbeitnehmern handelt, die im Dienſte öffentlicher Körper⸗ 
ſchaften ſtehen, ob es ſich um das Geſuch eines Schwerkriegs⸗ 
beſchädigten, den Streit eines Haushaltungsvorſtandes und ſeines 


Dienſtmädchens oder eines Anwalts mit ſeinen Angeſtellten oder 


des Direktors einer großen Geſellſchaft mit ſeiner Geſellſchaft 


handelt, jedes Arbeitsverhältnis ohne jede Einſchränkung. Die erſta 


Inſtanz der beſonderen Arbeitsgerichte, die ſich über Provinzen 
und Länder erſtrecken können, ſoll ihre Tätigkeit ohne Mitwirkung 
der Anwälte ausüben. | Ä 

So wird eine weitgehende und bedeutſame Rechtsmaterie der 
ordentlichen Rechtspflege entzogen. Wir müſſen dagegen Wider⸗ 
ſpruch erheben, weil dadurch eine Zerſplitterung und eine Zertrüm⸗ 
merung der Rechtspflege herbeigeführt wird. | 
Als feinerzeit die Gewerbegerichte mit geringer Kompetenz ge⸗ 
ſchaffen wurden, hat die Anwaltſchaft keinen großen Wert darauf 


gelegt, zugelaſſen zu ſein, ſondern hat es geſchehen laſſen, daß ſie 


ausgeſchloſſen wurde. Das iſt ein großer Fehler geweſen, der ſich 


mit der Zeit ſchwer gerächt hat. Die Kompetenzen der Gewerbe⸗ 


gerichte und des Kaufmannsgerichts find immer mehr und mehr 
erweitert worden. Das Arbeitsgericht ſoll nun das Kaufmannsgericht 
und Gewerbegericht mit umfaſſen, weil das Arbeitsverhältnis ihm 
ſchlechthin zugewieſen wird. 

Die Rechtsfragen, die dieſen Arbeitsgerichten überwieſen werden 
ſollen, ſind infolge dieſes umfangreichen Gebietes ſehr verwickelt, 
von großer Tragweite und von grundſätzlicher Bedeutung. Sie greifen 
in das allgemeine bürgerliche Recht hinüber, und es erſcheint un⸗ 


denkbar, daß das alles fern von der ordentlichen Rechtspflege ge⸗ 


regelt werden ſoll. Unter Umſtänden gehen die Sondergerichte 
andere Wege als die ordentlichen Gerichte, ſo daß man da zu einem 
Durcheinander allerſchlimmſter Art kommen kann. Bei der Tragweite 


8) Arbeitsgerichtsgeſeßz und Schlichtüngsordnung. 


Berichte, erſtattet auf Erſuchen des Vorſtandes des Deutſchen An⸗ 


waltvereins durch Rechtsanwalt Dr. Armin Hahnemann, Leip⸗ 
zig, und Rechtsanwalt Dr. Georg Baum, Berlin... Leipzig 1920. 
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der einzelnen Streitigkeiten, die vor das Arbeitsgericht kommen 


können, iſt es durchaus nötig, daß jede Partei, ſowohl der Arbeit» 


geber wie der Arbeitnehmer Garantien für die Unbeſtechlichkeit und 
die Unabhängigkeit des Richters beſitzt., Das iſt im Arbeitsgericht 


und im Sondergericht nicht gewährleiſtet; denn da ſollen vor allen 


Dingen Laienrichter zugezogen werden, ſo daß die Rechtspflege den 


Parteien preisgegeben wird, während wir bei den ordentlichen Ge⸗ 


richten den Richter haben, der fern von den Parteien Recht ſucht 
und Gewähr für einen unparteiiſchen Urteilsſpruch gibt. Auch⸗ für 


den ordentlichen Richter wäre es ein Schade, wenn ihm weitere 


Gebiete der ordentlichen Rechtspflege genommen würden 
Es handelt ſich alſo darum, daß die Arbeitsgerichte nicht als 
Sondergerichte geſchaffen, ſondern der ordentlichen Rechts⸗ 
pflege angegliedert werden. Das iſt ganz leicht möglich. 
Man braucht ſie nur den Amtsgerichten anzugliedern. Da laſſen 
fie fi) leicht im Wege der Geſchäftseinteilung ſchaffen. Auch die 


Laien zuzuziehen, iſt möglich, wie man ja auch beim Schöffengericht 


Laien zuzieht. Würde man beſondere Arbeitsgerichte ſchaffen, ſo 
brauchte man neue Räume und einen neuen Verwaltungsapparat. 


Dadurch erwachſen beſondere Koſten, und wir haben keinen. Anlaß 


bei unſerer finanziellen Not neue Ausgaben zu verurſachen. 


Man hat geſagt, die Rechtſprechung vor dem Amtsgericht würde 


zu koſtſpielig und zu langſam ſein. Das iſt falſch. Es läßt ſich 
ebenſo wie bei den Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichten durch be⸗ 
ſondere Verfahrensvorſchriften genau dieſelbe Beſchleunigung und 
Verbilligung bei dem Amtsgericht ſchaffen. Der frühere Reichsjuſtiz⸗ 
miniſter Schiffer hat auch im Reichstag im Jahre 1920 erklärt, 
daß er grundſätzlich gegen Schaffung neuer Sondergerichte ſei und 


den gleichen Standpunkt eingenommen; auch der Geſamtvorſtand 
des Deutſchen Richterbundes hat dieſen Standpunkt vertreten. Be⸗ 
ſonders intereſſant iſt eine Eingabe des Vorſtandes des Deutſchen 
Städtetages vom Juni 1920. Die Städte, die ja die Kaufmanns⸗ 
und Gewerbegerichte bis jetzt unter ſich hatten, haben erklärt: die 
Tätigkeit der Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte iſt eine rein juriſtiſche 
Tätigkeit und hat mit unſerer kommunalen Verwaltung nichts zu 


tun, nehmt uns dieſe juriſtiſche. Tätigkeit wieder ab und gliedert. 


dieſe Gerichte an die ordentlichen Gerichte an. 5 15 
Sie ſehen alſo: Richter und Anwalt, die Fachkundigen auf dem 


Gebiete des Rechts, auch die ſtädtiſchen Verwaltungen, ſind darüber 


einig, daß keine Sondergerichte geſchaffen werden, ſondern daß eine 
Angliederung an die ordentlichen Gerichte zu erfolgen hat. 


daß die beſtehenden Sondergerichte an die ordentliche Rechtspflege 
angegliedert werden müßten. Die bayeriſche Juſtizverwaltung hat 


Die zweite Hanptfrage iſt die der Zulaſſung der Rechts⸗ | 


anwälte bei einem weſentlichen Teile der Rechtſprechung. Ich 
habe vorhin ſchon die Eingabe des Deutſchen Anwaltvereins er» 
wähnt, der gegen den Ausſchluß der Anwälte Einſpruch erhoben hat. 


Bei der weſentlichen Erweiterung des Rechtsgebietes, das den Arbeits⸗ 


gerichten überwieſen werden ſoll, iſt es unbedingt nötig, daß dieſe 


verwickelten Fragen des Rechts, die große Bedeutung für das all⸗ 
gemeine Recht haben, und die teils für den Arbeitgeber, teils für 


den Arbeitnehmer von erheblicher Bedeutung ſein können, nicht zur 
Entſcheidung kommen, ohne daß der berufene Vertreterſtand der 


Partei ſeine Unterſtützung leihen kann. Das ſollte eigentlich ſelbſt⸗ 


verſtändlich ſein und keines beſonderen Wortes der Begründung 
bedürfen. Die Partei braucht in ſolchen Dingen rechtskundigen 
Beiſtand, und der berufene Beiſtand iſt natürlich der Anwalt. Auch 
die Güte der Rechtspflege fordert das Zuſammenwirken mit dem 
Anwalt. Nicht die Arbeitsgerichte ſchaffen den Stoff, ſondern die 
Parteien müſſen ihn bringen und zuſammentragen. Da ſich alle 
Rechtsſtreitigkeiten und das Arbeitsrecht im beſonderen in unſerer 
Zeit durch die neue und künftige Geſetzgebung verwickelter geſtalten 
werden, ſo wird es für die Parteien immer ſchwieriger, das Material 
zuſammenzutragen. Darauf weiſt unter anderem der Senat in 


Bremen hin, der ſich auch dafür einſetzt, daß die Anwälte zu⸗ 


zulaſſen ſind. 


Der rechtskundige Beiſtand iſt im Intereſſe der Parteien auch. 


für den Einigungsfall gut und notwendig. Der Anwalt iſt 
für die Formulierung der Einigung der gegebene Faktor, den man 
hinzuzuziehen hat. Bei der Tragweite, die dieſe Streitigkeiten 
haben können, iſt es von großer Wichtigkeit, daß bei der Formu⸗ 
lierung richtig vorgegangen wird. Darüber, daß der Anwalt nicht 
einigungshindernd wirkt, brauche ich kein Wort zu verlieren. 

Der Anwalt iſt auch bisher bei den Sondergerichten tätig ge⸗ 


weſen, wenn auch nicht in dem Gerichtsraum, ſo doch hinter den 


Kuliſſen, durch Schriftſätze, durch Beratung der Parteien uſw. Es 
iſt gerade von den Vorſitzenden der Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte 


betont worden: es iſt beſſer, wenn der Anwalt zugegen iſt; denn wenn 
eine vom Anwalt beratene Partei vor uns ſteht, traut ſie ſich nicht 


von der Weiſung abzugehen, die ſie ſich von dem Anwalt geholt hat. 
Es kommt auch vor, daß die eine Partei ſich nicht mehr an dem Sitze 
des Gerichtes befindet. Nehmen Sie an, daß der Arbeitgeber und der 
Arbeitnehmer miteinander in Streit geraten, der Arbeitnehmer weit 
wegzieht, weil er in weiter Ferne ein Arbeitsverhältnis bekommen 


hat; er kann nun nicht zurückreiſen und, weil er nicht organiſiert iſt, 


kann auch der Gewerkſchaftsſekretär ihn 'nicht vertreten; nun will er 


einen anderen rechtskundigen Beiſtand haben, das iſt aber aus⸗ 


— 
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geſchloſſen. Wir haben das im einzelnen mit dem Reichsjuſtizminiſter 
beſprochen und ihn beſonders auf dieſen Punkt aufmerkſam gemacht, 
der in 1 Zeiten mehr Bedeutung hat, als alle anderen wiſſen⸗ 
1 en Gründe. Es ſcheint auch ſeinen Eindruck nicht verfehlt 
zu haben. 


Auch der Vorwand, daß eine langſame und koſtſpielige Recht⸗ 
ſprechung durch die Anwälte verurſacht würde, muß zurückgewieſen 
werden. Man kann durch befondere Verfahrensvorſchriften dafür 
ſorgen, daß durch uns nichts verlangſamt und koſtſpielig gemacht wird. 
Ich erinnere an die Mieteinigungsämter, da geht es auch. 

Daß der Anwalt nötig iſt, zeigt auch ſelbſt der Entwurf; denn 
in der zweiten Inſtanz wird der Anwalt ja zugelaſſen. Nun, wenn 
er in der zweiten Inſtanz nötig erſcheint, dürfte er auch in der erſten 
Inſtanz nötig ſein; denn die Rechtslage verändert ſich in der 
Zwiſchenzeit nicht. Ich meine, wenn man uns in der erſten Inſtanz 
zuläßt, kommt es zu einem beſſeren Ergebnis, und man hat die 
zweite Inſtanz nicht nötig. Man einigt ſich oder es wird entſchieden, 
nachdem alles vorgetragen worden iſt. Zahlreiche Handels kam⸗ 
mern — Sie finden das zuſammengeſtellt in den „Nachrichten für 
Handel und Gewerbe“ vom 7. November 1920 — haben ſich für 
die Zulaſſung der Rechtsanwälte ausgeſprochen. 

Ich erwähnte die Beſprechung mit dem Reichsjuſtizminiſter vom 
Dezember. f 

Bei dieſer Gelegenheit iſt uns geſagt worden, wir ſollten un⸗ 
mittelbar Einfluß auf die Kollegen in den politiſchen Parteien nehmen 
und uns auf dieſe Weiſe ſelbſt helfen, und ich möchte an Sie den 
Appell richten, daß jeder von Ihnen, der Fühlung mit den Parteien 
hat, gleichgültig welcher Richtung, im Intereſſe der Rechtspflege und 
der Parteien ſelbſt und auch der Anwaltſchaft darauf hinwirkt, daß 
die politiſchen Parteien ſich diefe beiden Grundfragen reiflich über⸗ 
legen, ſie von der richtigen Seite anſehen und zu dem Ergebnis 
kommen: die Arbeitsgerichte, die Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte 
ſind im Intereſſe einer Beſchleunigung und Verbilligung an die 
ordentlichen Gerichte anzugliedern, und die Anwälte gehören in dieſes 
Verfahren hinein. Jeder von Ihnen kann da mithelfen. Ich bitte 
Sie, das nicht zu unterſchätzen, und wenn es möglich iſt, müſſen wir 
dieſen Weg verſuchen. 

In letzter Linie ſtelle ich nun den Antrag, der Ihnen gedruckt 
vorgelegt worden iſt. Denn es kommt mir darauf an, daß ich einen 


Beſchluß herbeiführe, der das unterſtreicht, was früher in mündlichen 


und ſchriftlichen Vorträgen geltend gemacht worden iſt. Der Antrag 
geht dahin: 
Die Vertreterverſammlung des Deutſchen Anwaltvereins erklärt: 


1. Die auf Ausbau und Erweiterung der Sonder⸗ 
gerichtsbarkeit gerichteten Beſtrebungen drohen die ordent⸗ 
liche Rechtspflege zu zertrümmern und damit den ſchwer er⸗ 
ſchütterten Staat einer ſeiner letzten Stützen zu berauben. Es 
erhebt ſich deshalb die gebieteriſche Forderung nach Abkehr 
von dieſem Wege: die beſtehenden Sondergerichte, insbeſon⸗ 
dere die Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte, müſſen den 
ordentlichen Gerichten wieder angegliedert werden; die künf⸗ 
tigen Arbeitsgerichte dürfen nur innerhalb der ordentlichen 
Gerichtsorganiſation errichtet werden. 


Die Errichtung von Arbeitsſondergerichten würde große 
und beſonders bedeutungsvolle Gebiete des Rechts der ordent⸗ 
lichen Rechtspflege entziehen, was zu einer Verödung dieſer 
Rechtspflege führen würde. 

Berechtigten Wünſchen nach Ausgeſtaltung des Ver⸗ 
fahrens — insbeſondere nach Vereinfachung, Beſchleunigung 
und Verbilligung, ſowie nach Zuziehung des Laienelements 
— kann auch im Rahmen der ordentlichen Gerichtsbarkeit 
Rechnung getragen werden. | 


2. Das Intereſſe der Rechtspflege verlangt, daß die 


Anwaltſchaft als berufsmäßiger, legitimierter Parteivertreter⸗ 
ſtand vor ſämtlichen Gerichten zugelaſſen wird. Der Aus⸗ 
ſchluß der Anwälte von den Sondergerichten bedeutet eine 
ſchwere Schädigung des rechtſuchenden Publikums, die bei 
einer Ausdehnung der Sondergerichtsbarkeit auf das 
le Arbeitsrecht einer Rechtsverweigerung nahe kommen 
würde. | 
Der Ausſchluß der Anwälte von den Sondergerichten ift 
eine beiſpielloſe, durch nichts begründete Kränkung der An⸗ 
waltſchaft. a 
Ich bitte Sie, möglichſt einheitlich dem Antrage beizutreten; 
denn ich kann mir nicht denken, daß unter uns verſchiedene Auf⸗ 
ſaſſungen beſtehen können. 
(Beifall.) 


Vorſitzender: Ich danke Herrn Kollegen Dr. Hahnemann 
für ſeine beredten Ausführungen. Ich bin der Meinung, daß das, 
was er in ſeinem Antrage ausgeführt hat, wohl wirklich das iſt, 
was wir alle empfinden, und ich möchte meine Meinung dahin 
ausſprechen, daß nichts Beſſeres geſchehen könnte, als wenn wir 
möglichſt einſtimmig die hier vorgetragene Entſchließung annehmen. 
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Rechtsanwalt Baumann (Danzig): Meine Herren! Der Ge⸗ 
ſichtspunkt, der wohl neben gewiſſen politiſchen Geſichtspunkten dazu 
geführt hat, die Anwälte von den Sondergerichten auszuſchließen, iſt 
der, daß man nicht das Übergewicht des Arbeitgebers dadurch ſtärken 
wollte. Ich weiß nun nicht, ob bei unſeren bisherigen Beratungen 
und Beſchlußfaſſungen dem genügend Rechnung getragen worden 
iſt. Wir werden nicht umhin können, einen gewiſſen Kern 
davon als berechtigt anzuerkennen, und es wird politiſch vielleicht 
richtiger für uns ſein, dieſem Geſichtspunkte irgendwie Rechnung 
zu tragen. Vielleicht wäre ein Vorſchlag dahingehend zu erwägen, 
daß der Arbeitgeber nur durch einen Anwalt vertreten ſein darf, 
wenn auch der Arbeitnehmer durch einen Anwalt vertreten iſt. 

Die andere Frage, ob das Sondergericht an das Amtsgericht 
angegliedert wird oder für ſich beſteht, iſt praktiſch nicht von ſehr 
großer Bedeutung. Viel wichtiger iſt, daß die zweite Inſtanz nicht 
mehr das ordentliche Gericht ſein ſoll, ſondern auch ein Sondergericht. 
Da ſcheint mir das Schwergewicht und die Hauptſache zu liegen, daß 
ohne Rücksicht auf den Streitwert, ohne Rückſicht auf die weit⸗ 
tragenden Folgen auch das den Sondergerichten überlaſſen wer⸗ 
den ſoll. | 


Juſtizrat Kaufmann (Magdeburg): Ich ſtimme vollkommen mit 
dem Vortragenden überein und bitte nur, das Wort „letzten“ in der 
vierten Zeile zu ſtreichen. Dann würde ich weiter empfehlen, im 
letzten Satz ganz offen zu ſagen „durch nichts begründete Kränkung 
und Schädigung der Anwaltſchaft“. Warum ſollen wir das 
nicht ſagen? 


Juſtizrat Dr. Sauer (Köln): Meine Herren! Ich habe nicht 
den ganzen Vortrag anhören können und weiß nicht, ob zur Sprache 
gekommen iſt, daß vielfach Rechtsanwälte Vorſitzende des Gewerbe⸗ 
gerichts find. Gerade bei den rheiniſchen Gewerbegerichten, die vor 
1890 beſtanden haben, ſind Rechtsanwälte Vorſitzende des Gewerbe⸗ 
gerichts und ſeit 1905 auch Vorſitzende von Kaufmannsgerichten. 
Ich ſelbſt bin erſter Vorſitzender des Gewerbegerichts in Köln und 
ebenſo des Kaufmannsgerichts. Auf Grund meiner dortigen Erfah⸗ 
rungen muß ich den Ausführungen des Kollegen Baumann wider⸗ 
ſprechen: nicht die Arbeitnehmer ſind die zu ſchützenden, ſie erſcheinen 
vor Gericht mit dem Gewerkſchaftsſekretär, und dieſe Gewerkſchafts⸗ 
ſekretäre haben eine vorzügliche Kenntnis der einſchlägigen Beſtim⸗ 
mungen. Wir müſſen aber immer wieder betonen: Ihr habt Ver⸗ 
trauen zu den Anwälten, wenn fie Vorſitzende ſind; warum wollt 
ihr kein Vertrauen zu ihnen haben, wenn ſie vor dem Gericht als 
Anwälte ſtehen? Ich bin der Meinung, daß wir das mit aller 
Schärfe betonen müſſen. In Würzburg iſt unſer Standpunkt vom 
Kollegen Abel aus Eſſen ausgezeichnet vertreten worden. 1911 iſt 
die Frage in Köln eingehend behandelt worden, aber immer wieder 
iſt die Zulaſſung der Rechtsanwälte an dem Widerſpruch der Arbeit⸗ 
nehmer geſcheitert. Ich bin der Meinung, daß, da die Arbeitnehmer 
durch die Novelle zum Gewerbe⸗ und Kaufmannsgericht erreicht haben, 
daß die Gewerkſchaftsſekretäre vor Gericht auftreten dürfen, gar nicht 
mehr die Angſt vor den Anwälten zu beſtehen braucht. Die Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretäre fühlen ſich ſtark genug, und darum werden wir nicht 
mehr ſo ſtarken Widerſpruch in Zukunft finden wie bisher. 


Juſtizrat Dr. Auerbach (Frankfurt a. M.): Meine Herren! 
Unter den Argumenten, die der Herr Vortragende erwähnt hat, iſt 
meines Erachtens wohl das wirkungsvollſte gegenüber den geſetzgeben⸗ 
den Faktoren der Nachweis, daß die Einrichtung der Arbeitsgerichte 
beſondere Koſten verurſache. Dieſes Argument fehlt aber in der 
Reſolution. Ich möchte bitten, gerade dieſes Argument deutlich 
zum Ausdruck zu bringen. 

Dann wäre ich dafür, das Wort „beifpiellofe” wegzulaſſen; 


Beiſpiele ſind doch genug gegeben worden. 


Rechtsanwalt Dr. Meumann (Eſſen): Ich muß mich mit 
einem Worte zu den Ausführungen des Kollegen Baumann 
(Danzig) und gegen die Ausführungen des Kollegen Sauer 
(Köln) ſtellen. Es iſt nicht ganz richtig, daß bei der heutigen Rechts⸗ 
entwicklung der Arbeitnehmer ausreichenden Schutz findet. Bei uns 
im Induſtriebezirk iſt es ſo geworden, daß für den Arbeitgeberſtand 
nun auch wieder der Syndikus einſteht, der auf dieſem Gebiet nicht 
nur dialektiſch geradeſo wie der Gewerkſchaftsſekretär geſchult, ſon⸗ 
dern auch juriſtiſch tief und gründlich durchgebildet iſt. Der Syndikus 
ſchlägt den Gewerkſchaftsſekretär, gegenüber dieſen Syndici der Geſell⸗ 
ſchaften ſind die Gewerkſchaftsſekretäre im Nachteil. Der Effekt iſt 
tatſächlich der, daß ein Schutz der Arbeitnehmer erforderlich iſt. 
8 Kollege Abel (Eſſen) hat neulich in Köln über dieſe Frage 
geſprochen und hat dabei die angenehme Erfahrung gemacht, daß 
ſeine Ausführungen auf die Gewerkſchaftsführer Eindruck gemacht 
haben. Er hat ihnen unſeren Standpunkt mit ſehr beredten Worten 
vor Augen geführt. Eine Zeitung berichtet darüber: 

Einige Wochen ſpäter ſtellte ein anderer Referent auf 
einer Konferenz der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Gewerkſchaftsführer 
anſcheinend mit voller Abſicht die Frage der Rechtſprechung 
und der Rechtsberatung und der Organiſation der Arbeits⸗ 
gerichte in den Vordergrund ſeiner Betrachtungen und 
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[Rechtsanwalt Dr. Meumann (Eſſen)] 


forderte damit den Widerſpruch der Gewerkſchaftler heraus, 
daß er ſagte, die Arbeitsgerichte ſollten den ordentlichen Ge— 
richten angegliedert werden und die Parteien ſollten ſich 
durch Juriſten vor dieſen Gerichten vertreten laſſen. Er 
begründete ſeine Anſicht ſo geſchickt, daß er auch bei einigen 
Anweſenden Zuſtimmung fand. 

Die Situation war ſo, daß alle, die vom Diſtrikt des Kollegen 
Abel waren, ſich auf ſeine Seite ſtellten. 

Daraus folgt eine Lehre. Wir ſollten den Geſichtspunkt, den 
Kollege Baumann (Danzig) angeführt hat, nicht außer acht laſſen 
und ſollten, ſoweit wir uns mit dieſen Fragen befaſſen, den Herren 
Gewerkſchaftsführern klarmachen, daß wir für ſie und ihre Leute 
unentbehrlich ſind. 


Juſtizrat Galluſchke (Beuthen): Ich glaube, das Entgegen— 
kommen gegenüber den Arbeitern iſt nicht begründet. Es liegt keine 
Veranlaſſung dafür vor, daß der Arbeitgeber etwa noch den Anwalt 
für die Arbeitnehmer bezahlt. Wenn die Leute ein Einkommen von 
nicht ſelten ſechs- bis ſiebentauſend Mark im Monat haben, jo können 
ſie auch ihren Anwalt bezahlen. Ich war zwei Jahre Vorſitzender 
des Mieteinigungsamtes und habe immer geſehen, daß die Mieter, 
auch wenn ſie Arbeiter waren, einen Anwalt nahmen. E 

»Ich wollte aber zu einem anderen Punkte noch kurz das Wort er- 
greifen, nämlich zu der Frage, ob wir uns an politiſche Parteien wen- 
den ſollen. Nach meiner Anſicht wäre es die allerhöchſte Zeit, daß wir 
auch unſere materiellen Intereſſen in den Vordergrund ſtellen. Wenn 
wir auch früher ſagten, es ſei uns nur um die Rechtspflege, nicht 
um die materiellen Einnahmen zu tun, wir müſſen jetzt auf die 
politiſchen Parteien, denen der einzelne angehört, einen Druck aus⸗ 
üben. Es iſt ungehörig, daß die Anwälte, die in den Parteien ſitzen, 
ſich zurückziehen und ſagen: In meiner eigenen Sache darf ich nichts 
unternehmen. Die Gewerkſchaftsſekretäre und Arbeitnehmer ſprechen 
immer in eigener Sache, und ſie kommen nur dann voran, wenn ſie 
ihre Sache ſelbſt vertreten. 


Vorſitzender: Wir können in eine ſolche Reſolution nicht alle 
Gründe hineinbringen, wir müſſen die markanteſten heraus— 
ſuchen. Ich möchte darum bitten, mit Zuſätzen ſparſam zu 
ſein. Man könnte vielleicht einzelne Zuſätze hineinbringen, wie die 
Frage der Koſten. Man könnte auch ſagen: Schädigung des Recht 
ſuchenden Publikums, ſowohl der Arbeitgeber wie der Arbeitnehmer. 
Aber alle die Gründe, die für uns ſprechen, anzuführen, möchte ich 
nicht empfehlen. 


Rechtsanwalt Dr. Friedländer (München): Das, was ſoeben 
unſer Herr Vorſitzender geſagt hat, iſt ſehr richtig. Es kommt nicht 
darauf an, ob in der Reſolution ein paar Worte mehr oder weniger 
ſtehen. Das Wichtigſte iſt das, was wir außerhalb der Reſolution 
tun können. Das iſt von dem Herrn Referenten und dem Herrn 
Vorſitzenden bereits kurz angedeutet worden. Es genügt aber nicht, 
wenn wir an die Mitarbeit der einzelnen Kollegen im Reich appel— 
lieren. Dem Rufe folgt unter Tauſenden kaum einer und dabei 


kommt nichts heraus. Nur wenn der Anwaltverein die Sache organi— 


ſatoriſch in die Hand nimmt, wie das in früheren Fällen auch ſchon 
geſchehen iſt, wenn er ſich mit Abgeordneten in Verbindung ſetzt uſw., 
iſt etwas zu erreichen. Da können dann auch alle Gründe vorgebracht 
werden. Sie müſſen aber Leuten gegenüber vorgebracht werden, die 
ſie verſtehen und weitertragen können. Das iſt wirkſamer als alle 
Reſolutionen. 


Jauſtizrat Dr. Siehr (Königsberg): Ich ſtimme dem Herrn Vor- 
figenden und Herrn Kollegen Friedländer bei und bitte Sie 
auch um die größte Einfachheit in Ihren etwaigen Anderungen. Der 
Herr Referent hat eine Entſchließung vorgelegt, die praktiſch brauch— 
bar iſt. Ein paar Schönheitsfehler ſind darin, die können heraus. 
Im zweiten Abſatz der Nr. 1 müßte der beachtliche Grund auf— 
genommen werden, daß die Sondergerichte große Koſten verurſachten. 
Im dritten Abſatz ſollte meines Erachtens nichts geändert werden. 
Ausſchlaggebendes Gewicht iſt auf den letzten Satz zu legen: der 
Ausſchluß der Anwälte von den Sondergerichten iſt eine beiſpiel— 
loſe, durch nichts begründete Kränkung der Anwaltſchaft. Ich glaube, 
wir ſchwächen dieſen Satz, wenn wir das Wort „Schädigung“ hinzu— 
ſetzen. Daß wir auch in unſerem Intereſſe ſprechen, weiß jeder. Aber 
hier empfinden wir die große beiſpielloſe Kränkung. Die gibt es 
nicht anderswo, es gibt kein ſolches Beiſpiel. ö 


Juſtizrat Bokelmann Kiel): Ich möchte dringend für das Wort 
„letzte Stütze“ plädieren. Wir können nicht „ſtärkſte“ ſagen. Ich 
meine, dieſe Bezeichnung iſt gerade die richtige. Der einzige Zweig, 
der ſich in der Verwaltung in alter Integrität erhalten hat, iſt 
die Rechtſprechung; deshalb iſt es durchaus richtig, wenn wir das in 


einer derartigen Eingabe betonen. Es ſcheint mir ferner nicht 


ngeeignet, wenn wir darauf hinweiſen, daß die heutige Tendenz d 
Sondergerichte die iſt, die aktuellen Dinge, in 9 55 eigentliche 
wirtſchaftliche Leben pulſiert, in denen ſich die Neugeſtaltung zeigt, 
den ordentlichen Gerichten abzunehmen. Man lann ſich dann nicht 
darüber wundern, wenn ſich die Gerichte nicht mit fortſchreitenden 
Ideen befaſſen, ſondern auf das beſchränkt werden, was ſich im alten 
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(Juſtizrat Bokelmann (Kiel)] RN, 
Herkommen gehalten hat und die Fühlung mit dem wirklichen 
verlieren. Es wäre darauf hinzuweiſen, daß das keine Phra 
ſondern daß eine erhebliche Gefahr darin liegt, daß eine Blutloſig 
leit im Lebensgang der Gerichte dadurch geſchaffen wird, die g 
vermeiden im Intereſſe des Landes liegt. Darum meine ich, wäre 
mit wenigen Worten auf dieſe Gefahr noch hinzuweiſen. a 

(Ein Schlußantrag wird angenommen.) 


Berichterſtatter Rechtsanwalt Dr. Hahnemann (Leipzig): Be 
Herren Kollegen! Ich möchte vorſchlagen, in Abſatz 1 zu jagen: 
„ſeiner ſtärkſten Stütze zu berauben“. ‚= 

Ich möchte weiter in Abſatz 1 die Anregung des Kollegen 
Auerbach (Frankfurt) aufgreifen und den Einwand anführen, daß 
die Sondergerichte beſondere Koſten verurſachen. Vielleicht kann man 
ſagen „Die Errichtung von Arbeitsſondergerichten würde außerordent⸗ 
liche Koſten verurſachen und große und beſonders bedeutungsvolle 
Gebiete des Rechts der ordentlichen Rechtspflege entziehen uſw .“)“ 

Dann bin ich an ſich bereit, unter 2. der Anregung wegen der 3. 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer in etwas dadurch entgegenzukommen, 
daß wir im zweiten Satz jagen hinter den Worten „des rechtſuchen⸗ 
den Publikums: Arbeitgeber wie Arbeitnehmer“. vi 

Den letzten Abſatz bitte ich jo zu laſſen und das Wort „Schä⸗ 
digung“ nicht einzufügen. Gewiß iſt das auch ein innerlicher Grund, 
daß wir nicht geſchädigt werden wollen, und es iſt verſtändlich, wenn 
wir dagegen proteſtieren. Der Grund, daß die Anwaltſchaft geſchädigt 
wird, läßt kühl, der iſt gleichgültig, er verfängt nicht. Auch das 
Wort „beiſpiellos“ bitte ich zu belaſſen. Eine Kränkung, wie je 
jetzt beliebt wird, iſt beiſpiellos. Das müſſen wir ausſprechen. 

Der Herr Vorſitzende hat ganz richtig geſagt: wir können nicht 
alle Einzelgründe anführen. Ich habe vorhin auch eine ganze Reihe 
von Gründen nicht vorgetragen. Ich wollte Ihre Zeit nicht zu lange 
in Anſpruch nehmen. Sie kennen alle Gründe, z. B. das eine 
Argument, was ein Herr Kollege anführte, der ſelbſt Vorſitzender 
eines Gewerbegerichtes iſt, daß es ſich nämlich innerlich nicht ver⸗ 
trägt, daß der Anwalt zwar Vorſitzender eines Sondergerichts ſein 
kann, als Vertreter dagegen untunlich ſein ſoll. Das haben wir in 
den Druckſchriften niedergelegt. 

Die zweite Inſtanz bitte ich auch nicht ſo beſonders zu betonen. 
In der zweiten Inſtanz werden wir zugelaſſen. Daß die zweite 
Inſtanz auch als Sondergericht geſchaffen wird, iſt eine Konſe⸗ 
quenz. Ein beſonderer Proteſt gegen die zweite Inſtanz ſcheint mit 
unnötig, da ja überhaupt gegen die Sondergerichte proteſtiert wird. 

Dann möchte ich noch unterſtreichen, daß jeder ſeine Beziehungen 
ausnützt Es war wohl Kollege Schenck (Hagen), der mich auf 
den Geſichtspunkt gebracht hat, in anderem Zuſammenhang, nicht nur 
mit den Kollegen Verbindung zu ſuchen, ſondern auch unſere Be⸗ 
ziehungen zu Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft auszunutzen. 
Setzen Sie an Hand der Gründe, die ich entwickelt habe und die 
in den Druckſchriften des Anwaltvereins niedergelegt ſind, ſetzen Sie 
an Hand der Gründe, die Sie für den betreffenden Herrn für ge⸗ 
eignet halten, die Frage auseinander. Sorgen Sie dafür, daß es 
wie beim Sauerteig zu gären anfängt. Wir müſſen allen klar 
machen, daß wir nicht nur für die Anwälte, ſondern auch für die 
Parteien wirken wollen. 

Meine Herren! Ich rede nicht bloß, weil ich den Auftrag er⸗ 
halten habe, Ihnen das vorzutragen. Ich habe bei der Prüfung 
immer mehr die innere feſte Überzeugung erlangt: wenn es ſo weiter 
geht mit der Abſplitterung, mit der Ausſchließung, dann können wir 
in einigen Jahrzehnten dem Deutſchen Reiche Valet ſagen. Die 
Rechtspflege iſt die letzte Stütze, die noch ſteht, und wenn die ordent⸗ 
liche Rechtspflege, die Richter und die Anwälte ſtürzen, dann iſt kein 
Halten mehr. Jedes Mittel müſſen wir verſuchen, um das zu ver⸗ 
hindern. Dazu gehört auch die Bearbeitung der politiſchen Parteien 


in geeigneter Weiſe. 
(Lebhafter Beifall.) 


Vorſitzender: Es liegen nun zwei Anträge vor: erſtens der 
Antrag Hahnemann. 

Herr Kollege Bokelmann hat dann einen beſonderen Antrag 
geſtellt, nämlich im Abſatz 1 hinter die Worte „was zu einer Ver⸗ 
ödung dieſer Rechtspflege führen würde“ hinzuzufügen: „und die jo 
häufig zu Unrecht erhobenen Vorwürfe der Weltfremdheit der Richter 
zur Verwirklichung bringen würde“. 

Abſtimmung: Der Antrag Hahnemann wird einſtim⸗ 
mig angenommen. Der Antrag Bokelmann wird abgelehnt. 

Schließlich iſt noch beantragt worden, in dem letzten Abjag: 
„der Ausſchluß der Anwälte“ uſw. hinzuzufügen das Wort „Schä⸗ 
digung“ der Anwaltſchaft. Ich laſſe auch hierüber abſtimmen. \ 

Auch dieſer Antrag wird abgelehnt J. 

Wir gehen nun über zu Punkt 5 der Tagesordnung: N 
Beitritt des Deutſchen Anwaltvereins zum 
Deutſchen Juriſtenbund. * 85 

Ich möchte hier gleich auf eine Anderung gegenüber dem Pro⸗ 
gramm aufmerkſam machen. Wir haben bei dieſem Punkte den 
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[Vorſitzender Juſtizrat Kurlbaum (Leipzig)] | 
Tagesordnung den Beſchluß des Vorſtandes mitgeteilt, wonach der 
Vorſtand eine feſte Stellungnahme ſelbſt vermieden und beſchloſſen 
hätte, zwei Herren als Berichterſtatter für und gegen den Beitritt 
zu beſtellen. In der heutigen Vorſtandsſitzung iſt es nun zu einem 
einheitlichen Beſchluß gekommen. Kollege Heilberg wird Ihnen 
über dieſen Beſchluß berichten. | 


Berichterſtatter Geheimer Juſtizrat Dr. Heilberg (Breslau): 
Meine Herren! Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Die Frage 
des Beitritts zum Deutſchen Juriſtenbunde hat die Vertreterverſamm⸗ 
lung ſchon einmal beſchäftigt ). Wir find nun im Vorſtande zu 
einer einheitlichen Auffaſſung gelangt. 

möchte kurz folgendes dazu ſagen: wir wollen die Frage 
des Juriſtenbundes nicht unterſchätzen und nicht überſchätzen. Herr 
Dr. Hahnemann hat eben zutreffend hervorgehoben, daß die 
Rechtspflege die letzte und die ſtärkſte Stütze des Deutſchen Reiches, 
des deutſchen Volkes und feiner Exiſtenz ſei. In dem Augenblick, 
wo die Beſtrebungen in den Vordergrund treten, das gelehrte 


Juriſtentum ſeines Rechts auf Ausübung der Rechtspflege zu be⸗ 


rauben, in dem Augenblick, wo beiſpielsweiſe der Antrag geſtellt 
wird, Leute, die ſonſt eine Vorbildung haben, welche ſie wollen, 
jofern fie nur das Aſſeſſorexamen gemacht haben, zum Richteramt 
zuzulaſſen, haben wir die Pflicht, darauf hinzuarbeiten, daß das 
gelehrte Juriſtentum — ich verſtehe darunter nicht nur die Lehre 
vom Recht und die Kenntnis des Rechtes, ſondern auch die allgemeine 
Vorbildung, die uns ſchließlich unſere allgemeine Bildung gewährt, 
wie ſie uns auf einem Gymnaſium, einer Oberrealſchule und der 
Hochſchule vermittelt wird — in ſeiner Kraft erhalten bleibt. Wir 
müſſen alſo den Angriffen auf das gelehrte Juriſtentum und die 
allgemeine Bildung der Juriſten entgegenarbeiten. Zu dieſem Zwecke 
bedürfen wir einer Einheitsfront, die die beſtehenden Gegenſätze zu 
überwinden geeignet iſt. 

Die Überwindung und Überbrückung der beſtehenden Gegenſätze 
zwiſchen den verſchiedenen Gruppen des Juriſtenſtandes iſt nicht 
nur für die Anwaltſchaft, ſondern für das geſamte Rechtsweſen des⸗ 
halb von großem Wert, weil dadurch alle die Reibungen und 
Schwächungen in der geiſtigen Arbeit, die durch dauernde Konflikte 
des Juriſtenſtandes entſtehen, vermieden werden können. Dieſe beiden 
Geſichtspunkte, Erhaltung des Juriſtenſtandes und Beſeitigung der 
wechſelſeitigen Eiferſüchteleien zwiſchen verſchiedenen Gruppen des 
| a ſprechen dafür, eine derartige Gemeinſchaft zu 
ſchaffen. | 

Auf der andern Seite müſſen wir uns darüber klar fein, daß 
wir die Unabhängigkeit der Anwaltſchaft und des Anwaltvereins in 
vollem Umfange aufrechterhalten wollen. Auch geſondert von den 
übrigen Juriſtengruppen müſſen wir die Ziele verfolgen, die wir 
für die richtigen halten. Unter dieſen Geſichtspunkten haben wir 
die Frage zu betrachten. Wir ſollen die Bedeutung, der einheitlichen 
Stoßkraft nicht unterſchätzen, und wir müſſen uns darüber klar ſein, 
daß wir die Selbſtändigkeit des deutſchen Anwaltſtandes und des 
Deutſchen Anwaltvereins nicht aufgeben dürfen. 

Unter dieſem Geſichtspunkt kommen wir zu dem Ergebnis: wir 
wollen die vier verſchiedenen Gruppen des deutſchen Juriſtenſtandes, 
Richter, Rechtsanwälte, Rechtslehrer und juriſtiſch gebildete Verwal⸗ 
tungsbeamte, zu einer gewiſſen Gemeinſchaft zuſammenfaſſen, ohne 
deswegen unſere Unabhängigkeit irgendwie zu opfern. Aus dieſem 
Grunde hat ſich Ihr Vorſtand heute zu einer einheitlichen Stellung⸗ 
nahme zuſammengefunden, die folgenden Wortlaut hat: | 


Die Vertreterverſammlung erklärt ſich damit einverftanden, 
daß zwiſchen den vier Hauptgruppen des deutſchen Juriſten⸗ 
ſtandes eine Gemeinſchaft geſchaffen werde, die nicht einen 
beſonderen Verein bildet und einerſeits die Unabhängigkeit 
der einzelnen Gruppen nicht berührt, andererſeits ein Zu⸗ 
ra der verſchiedenen Gruppen nach außen herbei⸗ 
rt. 
Eine Überſtimmung einer Gruppe durch andere iſt 
auszuſchließen. 
Ein über den verschiedenen Gruppen ſtehender gemein⸗ 
jamer Vorſtand iſt nicht zu ſchaffen. Die Geſchäfte werden 
abwechſelnd durch Vertreter der verſchiedenen Gruppen geführt. 


Sie haben damit mit wenigen Worten das zuſammengefaßt, was wir 
. wollen. Wir wollen eine Gemeinſchaft ſchaffen, die nach außen wirken 
kann, wollen dabei aber die Unabhängigkeit nicht aufgeben und die 
Unabhängigkeit der andern nicht antaſten. Für die Ausgeſtaltung 
dieſes Grundſatzes ſind zwei Richtlinien feſtgeſtellt: erſtens, eine 
Überftimmung der einen Gruppe durch andere iſt auszuſchließen. 
Jede Gruppe ſoll ſelbſtändig ſein, es ſoll nicht möglich ſein, daß 
eine Gruppe durch die andern überſtimmt wird, ſondern es ſollen 
in weſentlichen Fragen einheitliche Beſchlüſſe gefaßt werden. Dit 
zweite Richtlinie betrifft die Unabhängigkeit in formaler Hinſicht. 
Wir haben geſagt: ein gemeinſamer Vorſtand iſt nicht zu ſchaffen. 
Das ſoll ausdrücken, daß kein neuer Verein geſchaffen werden ſoll, 
in dem irgend jemand die Geſchäfte führt. Die Geſchäfte ſollen 


6) Siehe 12. Vertreterverſammlung vom 22. Februar 1920 
(Nachrichten f. d. Mitgl. des DuV. 1920 Heft 2/3, S. 62 f.). 
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abwechſelnd durch die Gruppen geführt werden. Wir haben die 
Ausdrücke Verbindungsausſchuß und wie ſie alle heißen, nicht ge⸗ 
wählt, ſondern haben uns zunächſt auf den umfaſſenden Namen 
„Gemeinſchaft“ geeinigt, um dadurch klarzuſtellen, daß nicht ein 
Verein gebildet wird, ſondern daß jeder Beruf ſeine Selbſtändigkeit 
bewahrt. 

Ein Wort möchte ich noch hinzufügen. Der Koſtenpunkt ſpielt 
keine Rolle. Die paar Mark ſind durch unſern Etat aufzubringen 
und werden durch die ideelle Arbeit aufgewogen, die geſchaffen wird. 
Ich glaube, daß wir dadurch eine geſunde Grundlage für die Zu⸗ 
ſammenarbeit für die andern Gruppen geſchaffen haben. Wir werden 
dann den Herren der anderen Gruppen ſagen können: die Vertreter⸗ 
verſammlung hat ſich auf dieſen Boden geſtellt; wollt ihr mit uns 
zuſammengehen, ſo müßt ihr euch fügen. Damit glauben wir den 
gemeinſamen Intereſſen der deutſchen Juriſten zu dienen. 


Vorſitzender: Meine Herren Kollegen! Die Herren von dem 
Deutſchen Juriſtenbunde haben uns aufgefordert, darüber zu be⸗ 
raten, in welcher Form wir mit ihnen zuſammengehen wollen. Wir 
haben ſie von unſerem Standpunkte noch nicht in Kenntnis ſetzen 
können, wir wollten der Vertreterverſammlung nicht präjudizieren. 
Die Herren ſtehen noch immer auf dem Standpunkt, daß der Juriſten⸗ 
bund ein Verein über den Vereinen ſein ſoll, was wir ablehnen 
wollen. 

Nun hat unmittelbar vor dieſer Vertreterverſammlung der 
Juriſtenbund durch Herrn v. Staff einen Brief an mich gerichtet. 
Ich werde den Brief vorleſen, möchte aber gleich bemerken, ich teile 
den Standpunkt der Ihnen vorgelegten Reſolution und möchte es 
dabei belaſſen. Trotzdem will ich Ihnen vortragen, was Herr 
A Staff geſchrieben hat. Es iſt ein Gebot der Loyalität. Er 
ſchreibt: | 

Sehr geehrter Herr Juſtizrat! 

„Die demnächſt zuſammentretende Vertreterverſammlung 
des Deutſchen Anwaltvereins wird über die Frage des An⸗ 
ſchluſſes an den Deutſchen Juriſtenbund zu beſchließen haben. 
Von dieſer Entſcheidung und davon, ob ſie es ermöglicht, 
daß die Geſamtheit der in größeren Vereinen verbundenen 
verſchiedenen Zweige der Berufsjuriſten Deutſchlands über 
dieſe Berufsverbände hinaus ſich zur Wahrung gemeinſamer 
Intereſſen in einem „Verein der Vereine“ zuſammenſchließt — 
hängt es nach unſerer Überzeugung weſentlich ab, ob auch in 
Zukunft, trotz aller Anwürfe und Anfeindungen, die deutſche 
Rechtspflege in den Händen wiſſenſchaftlich geſchulter, an 
ſachliches Denken gewöhnter, auf der Höhe einer allgemeinen 
akademiſchen Durchbildung ſicher beruhender rechtskundiger 
Juriſten liegen wird. In dieſer Überzeugung haben wir uns 
unter Hintanſetzung aller, einen ſolchen Schritt naturgemäß 
erſchwerender Umſtände entſchloſſen, in letzter Stunde noch⸗ 
mals an den Vorſtand des Anwaltvereins mit dem dringenden 
Erſuchen heranzutreten: 

In der Vertreterverſammlung für den Anſchluß des Deut⸗ 

ſchen Anwaltvereins an den Deutſchen Juriſtenbund ein⸗ 

zutreten. — 

Wie uns mitgeteilt worden iſt, werden, nachdem die 
Aufnahme der ſogenannten „Gruppe V“, dem Wunſche des 
DAV. entſprechend, aufgegeben worden iſt, von den Gegnern 
des Anſchluſſes gegen ihn beſonders zwei Gründe geltend 
gemacht. Das iſt einmal die geldliche Belaſtung des DAV. 
durch dieſen Anſchluß. Dieſer Grund iſt unſeres Erachtens 
nicht durchſchlagend. Wir verkennen nicht, daß die Not der 
Zeit auch den DAV. bedrücken und zu ſparſamſter Wirtſchaft 
nötigen wird. Aber der DIB. iſt ein „Verein der Vereine“. 
Das bedeutet, daß er für eigene Zwecke Geldmittel nur in 
verhältnismäßig geringem Umfange bedarf, und daß er, wo 
er ſolche im Geſamtintereſſe aufwendet, die einzelnen ange⸗ 
ſchloſſenen Vereine von eigenen Ausgaben entſprechend ent⸗ 
laſtet. Ein Jahresbeitrag von etwa 3% für jedes Mitglied 
der angeſchloſſenen Gruppen wird deshalb trotz der geſunkenen 
Valuta vorausſichtlich genügen und bei dem jetzigen Geld⸗ 
wert als Belaſtung der Einzelvereine nicht empfunden werden. 

Bedeutſamer erſcheint das zweite Bedenken: die Befürch⸗ 
tung, die ſich anſchließenden Vereine könnten an innerer 
Selbſtändigkeit verlieren und in der Wahrnehmung der 
Sonderintereſſen ihrer Mitglieder behindert werden. Das 
Bedenken iſt jedoch völlig unbegründet. Die bisher vorliegen⸗ 
den 5 ſehen bereits vor, und die endgültige 
Satzung wird es noch ſchärfer betonen, daß jeder angeſchloſſene 
Verein in der Wahrung der Intereſſen ſeiner Mitglieder und 
deren Sonderberufes völlig frei und unbehindert bleibt, der⸗ 
art, daß ausdrücklich ausgeſchloſſen wird, daß durch Mehr⸗ 
heitsbeſchluß in dieſer Hinſicht die einzelne Gruppe über⸗ 
ſtimmt und irgendwie beſchränkt werden dürfte. Der ein⸗ 
zelne Verein bleibt in ſeiner Betätigung völlig frei, und 
er gewinnt nur die Hilfe der Geſamtheit der deutſchen Ju⸗ 
riſten, wenn ſeine Intereſſen mit denen dieſer Geſamtheit 
zuſammenfallen und von ihr als berechtigt anerkannt werden. 
Dann fol der DIB. mit der ganzen Wucht und Kraft ein⸗ 
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treten, die nur die feſtgeſchloſſene Einheit des ganzen rechts⸗ 


gelehrten Juriſtenſtandes gegenüber den Parlamenten, den 


Regierungen und der Offentlichkeit beſitzt. Eine „Arbeits- 
gemeinſchaft“ von Fall zu Fall vermag dieſe Einheit nicht 


zu erſetzen, iſt auch ganz außerſtande, mit der Schnelligkeit 
zu wirken, die in unſerer oft überhaſteten Rechtsentwicklung 
notwendig iſt. 

Daß der DJ B. keinerlei parteipolitiſche Ziele verfolgt, 
ſondern nur der Rechtspflege und den Standesintereſſen der 
rechtsgelehrten Juriſten Deutſchlands dienen will, wird un— 
ſeres Wiſſens nirgends verkannt. 

Wir bitten, dieſe Ausführungen geneigteſt durch Vorleſen 
dieſes Briefes zur Kenntnis des Vertretertages bringen zu 
wollen, da wir Wert darauf legen, uns unmittelbar in einer 
für uns verbindlichen Art an ihn auf dieſem Wege durch 
gütige Vermittlung des Vorſtandes zu wenden. 

Der Vorſtand des Deutſchen Juriſtenbundes 
i. A. 
gez. Dr. von Staff. 

Unſer Standpunkt iſt völlig klar. Wir ſind der Meinung, daß 
eine Arbeitsgemeinſchaft nach außenhin in die Erſcheinung treten 
kann, die die wirklich wichtigen Fragen zu erledigen hat, die ſich 
nicht von heute auf morgen erledigen laſſen. Deshalb ſchließe ich 
mich dem Antrage meines hochverehrten Kollegen Heilberg an. 
Genehmigen Sie das, worüber wir uns im Vorſtande einig ge- 
worden ſind, ohne daß wir in eine Debatte eintreten. — Wenn 
Sie damit einverſtanden ſind, dann bitte ich Sie, zu erlauben, daß 
ich den Antrag Heilberg ſofort zur Abſtimmung bringe. — 

(Der Antrag Heilberg wird einſtimmig angenommen.) 

Wir gehen nun über zu den zurückgeſtellten Punkten: 

2. Prüfung der Jahresrechnung 1921 und Er- 
teilung der Entlaſtung. 

3. Feſtſtellung des Jahreshaushaltsplanes für 
das Jahr 1922. 

4. Anderweitige Feſtſetzung des Mitgliedsbei- 
trages für das Jahr 1922, 


Berichterſtatter Juſtizrat Dr. Drucker 
Kollegen! Die Punkte 2 
ſammen behandeln. 
ſachen bereits getan. 


(Leipzig): Meine Herren 
bis 4 der Tagesordnung können wir zu— 
Ich habe das in den hier vorliegenden Druck— 
10 Alles, was ich ohne beſondere Anregung von 
Ihrer Seite glaubte ausführen zu müſſen, finden Sie gedruckt vor 
ſich, und ich muß um Ihre Nachſicht bitten, daß Sie entgegen einem 
bon Ihnen ausgeſprochenen Wunſche dieſe Druckſachen nicht früher 
in die Hand bekommen haben. Aber uns trifft keine Schuld. Ich 
will beiläufig bemerken, die Rechnung unſerer Druckerei, ohne die 
wir den Etat micht aufſtellen konnten, iſt am 25. Januar, nachmittags 
5 Minuten nach 3 Uhr, bei uns eingegangen. Wir haben heute den 

8. Januar. Ich bitte, das ſagen zu dürfen, um die Arbeit unſerer 
Buchhaltung anzuerkennen. 

Ich glaube nicht, daß Sie weitere Erläuterungen wünſchen. 

. Was die anderweitige Feſtſetzung des Mitgliedsbeitrages be- 
trifft, ſo möchte ich Sie daran erinnern, daß wir mit Ihrer Hilfe 
den Mitgliedsbeitrag auf 120% feſtgeſetzt haben. Wir bitten Sie, 
den Beitrag auf 160 % feſtzuſetzen. Die Gründe ergeben die Ziffern 
unſeres Bedarfs, die in dem Voranſchlag enthalten find. 

Weiter ſchlagen wir Ihnen vor, daß Sie den Vorſtand er— 
mächtigen möchten, im Bedarfsfalle eine fünfte Vierteljahrsrate von 
40 % einzuziehen. Wir richten aber an alle Kollegen, deren Ein— 
kommen fie dazu in den Stand ſetzt, die Bitte um freiwillige Ver— 
doppelung des Jahresbeitrags. Wer dazu in der Lage zu ſein 
glaubt, wird der Bitte gern enkſprechen. Wir haben davon abge- 
ſehen, eine Ziffer ſeſtzuſetzen. Aber wir haben die Hoffnung, daß 
die Grenze nicht zu niedrig genommen wird. 


Vorſitzender: Da das Wort nicht gewünſcht wird, bitte ich, zu⸗ 
nächſt zu Punkt 2 zu beſchließen, dem Vorſtande, vor allem dem 
Schatzmeiſter, Entlaſtung zu erteilen. —— — n 

(Die Entlaſtung wird erteilt.) 


Dann noch eine Kleinigkeit. Unter Punkt 16 des Voranſchlages 
ſind 6000 % für das Arbeitsamt veranſchlagt; der Vorſtand bittet, 
10 000 % auszuwerfen. 

(Die Feſtſtellung des Jahreshaushaltsplanes wird mit der 
vorgeſchlagenen Anderung genehmigt.) 

Wir kommen nun zu Punkt 4, der anderweitigen Feſtſetzung 
des Mitgliedsbeitrages auf 160% und eventuelle Berechtigung, eine 
fünfte Vierteljahrsrate in der Höhe von 40 46 zu erheben, ferner 
die Vereinsmitglieder, die über ein größeres Berufseinkommen ver- 
fügen, um freiwillige Verdoppelung des Jahresbeitrages zu bitten. 
(Der Antrag wird in allen ſeinen Punkten angenommen.) 6) 

Meine Herren! Wir kommen nun zu einem Punkte, der nicht 
auf der Tagesordnung ſteht. Ich gebe dazu Herrn Kollegen Geiers- 
höfer das Wort. N 

6) Zuſammenſtellung der Veſchlüſſe in Anlage C, S. 1268. 
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für empfehlenswert. 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


Juſtizrat Dr. Geiershöfer (Nürnberg): Meine Herren! Es 
dreht ſich um die Frage der 
| Verſicherung der Rechtsanwälte, 


der Penſionsverſicherung, Altersverſicherung, Hinterbliebenenverſiche⸗ 
rung uſw. Ich glaube nicht, daß wir zur Zeit eine Frage haben, 
die wichtiger iſt als dieſe. Früher war das anders. Man konnte 
früher damit rechnen, ein kleines Kapital zurückzulegen, auf Grund 
deſſen man leben konnte. Das iſt heute weggefallen und jeder iſt 
gezwungen, bis an ſein Lebensende zu arbeiten. Aber was geſchieht 
für die Hinterbliebenen und bei Arbeitsunfähigkeit? 

Nun iſt bei uns in Bayern durch Herrn Kollegen Fried— 
länder angeregt und darüber verhandelt worden, ob und inwieweit 
es möglich iſt, eine Kaſſe oder eine Organiſation zu ſchaffen, die 
dieſen Wünſchen entgegenkommt. Mit ein paar Hundert Mark iſt bei 
den gegenwärtigen Verhältniſſen nichts zu machen. Es iſt an reich— 
liche Beträge gedacht. Die Anwaltskammer in Nürnberg hat ſich 
ſchon mit dieſer Frage beſchäftigt und hat verſucht, für die Verſiche— 
rung techniſche Grundlagen zu gewinnen. Die Sache iſt ſehr ſchwierig. 
Wenn man viel haben will, muß man viel hineinzahlen. Leiſtung 
und Gegenleiſtung entſprechen ſich. Es iſt die Frage die, ob der An— 
walt die erhebliche Gegenleiſtung, die auf 200% des reinen Ein- 
kommens geſchätzt wird, aufbringen kann. Ich glaube nicht, daß es 
möglich iſt, ein Fünftel des Einkommens auszugeben, denn ein 
weiteres Fünftel oder mehr nimmt ja ſchon die Steuer. Aber die 
Frage iſt wichtig, darum habe ich an den Herrn Geſchäftsleiter die 
Bitte gerichtet, ſie zu behandeln. Reif iſt ſie natürlich noch nicht. 

Ich möchte nun bitten, da eine Reihe von Möglichkeiten be⸗ 
ſtehen, auch in Ihren Kreiſen die Frage zu prüfen, damit der 
bayeriſche Anwaltsverband in der Lage iſt, dem Gedanken näher— 
zutreten. Daß die Frage wichtig iſt, wird von niemandem beſtritten 
werden; aber wie man ein Gleichgewicht zwiſchen dem Aufwande bei 
Lebzeiten und dem Gegenbetrage für die Verſicherung gewinnt und 
herſtellt, das iſt die Schwierigkeit. Das kann nach meiner Meinung 
nur auf die Weiſe geſchehen, daß man eine billige oder koſtenloſe 
Verwaltung erhält. Wenn, wie bei der großen Angeſtelltenverſiche— 
rung, zu viel auf die Koſten der Verwaltung trifft, bleibt zu wenig 


für den Verſicherungszweck. Auf der andern Seite fragt es ſich, ob 


es möglich ſein wird, von dem Reiche Zuſchüſſe zu bekommen. Es 
werden Zuſchüſſe des Reichs an andere Verſicherte ja auch ſchon 
gewährt. Wir als Arbeitgeber müſſen immer Verſicherungsbeiträge 
für unſer Perſonal bezahlen ohne ſelbſt verſichert zu ſein. Ich bitte 
Sie daher, Ihr Augenmerk auf die Anwaltsverſicherung zu richten 
und Ihre Anſicht darüber dem Herrn Geſchäftsleiter zur Kenntnis 
zu bringen. Heute Einzelheiten — auch nur in Umriſſen — zu: 
erörtern, geht nicht an, aber meſſen Sie der Frage die Bedeutung 


bei, die ſie verdient. 


Juſtizrat Dr. Siehr (Königsberg): Ich möchte, da ich als Auf— 
ſichtsratsmitglied der Ruhegehaltskaſſe angehöre, dieſen Wunſch unter— 
ſtreichen. Ich möchte aber andererſeits davor warnen, irgendwelche 
Schritte lokaler oder provinzieller Natur zu unternehmen und die 
Beſtrebungen der vorhandenen Ruhegehaltsklaſſe zu konterkarrieren. 


Wir dürfen ſie nicht übergehen, und wenn Sie Wünſche oder Vor⸗ 


ſchläge haben, bitte ich Sie, dieſe dem Vorſtand der Ruhegehalts— 
Hajje, Herrn Dr. Schweer in Halle, oder dem Geſchäftsleiter des 
Anwaltvereins, Kollegen Dittenberger, zu unterbreiten. Es 
könnten ſonſt Nachteile entſtehen. 

Die Ruhegehaltskaſſe hat an ſich die billigſte Verwaltung, weil 
ſie Selbſtverwaltung hat, und ſie gibt der Anwaltſchaft alle Möglich- 
keiten, die ſie nach ihrer Berechnung geben zu können meint. Es 
iſt ratſam, ſich mit recht großen Beträgen zu verſichern, um dem 
jebigen Geldwert entſprechend für ſich und ſeine Hinterbliebenen 
möglichſt große Vorteile zu haben. Kann man ſie dadurch mehren, 
daß man auf den Weg der Zwangsverſicherung und der Reichs- 
zuſchüſſe hinarbeitet, ſo wird die Ruhegehaltskaſſe das tun. Andere 
halten eine Lebensverſicherung auf den Anwaltſtand zugeſchnitten 
Vorbereitungen dazu find ſchon in die Hand 
genommen, und es wird jedem Mitgliede des Anwaltvereins auf 
Anfrage von Halle aus reichhaltiges Material darüber zugeſandt, 
wie man ſich verſichern kann. Ich bitte, davon Gebrauch zu machen. 
Einſtweilen kommen wir auch ohne Zwangsverſicherung gut aus, 
weil wir keine Penſionäre haben. Der Anwalt arbeitet ja meiſt, bis 
er in den Sielen ſtirbt. Aber das kann ſich ändern, zumal die 
Anwaltskaſſe Mitglieder ohne ärztliche Unterſuchung aufnimmt. 
Es fragt ſich, ob das nicht ein Fehler iſt. Aber einſtweilen iſt das 
ſo, und es empfiehlt ſich, der Ruhegehaltskaſſe alle Vorſchläge zu 
unterbreiten und nichts Eigenes zu unternehmen. 


Rechtsanwalt Dr. Friedländer (München): Ich würde nicht das 
Wort zu dieſer Frage genommen haben, wenn nicht die Ausführungen 


des Kollegen Geiershöfer mich dazu veranlaßt hätten. Es 
handelt ſich darum, unrichtigen Vorſtellungen vorzubeugen. Wir 


haben heute vor acht Tagen in dem Ausſchuß des bayeriſchen 
Anwaltverbaudes ſtundenlang über die Frage beraten. Wir wünſchen 
nicht partikulariſtiſche Beſtrebungen innerhalb Bayerns anzubahnen, 
wollen vielmehr etwas vorbereiten, deſſen Ausführung der Dentſche 
Anwaltverein in die Hand nehmen muß, weil es das ganze Reich 
betrifſt. 
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Eingehende Vorarbeiten ſind gemacht, und wir haben uns unter 
anderem über folgendes geeinigt: 

1. Die Verſicherung hat nur Erſolg, wenn ſie für das ganze 
Reich eingeführt wird. 

2. Die Verſicherung muß auf dem Wege des geſetzlichen Ver— 
ſicherungszwanges erfolgen. 

3. Der Anſchluß an die Hallenſer Kaſſe muß geſichert ſein. 

Das ſind die Hauptgrundſätze. Wir haben die Nürnberger 
Kommiſſion gebeten, ihre Arbeiten fortzuſetzen und bis längſtens 
15. Mai eine Denkſchrift über die Möglichkeiten einzureichen, die 
ſich ergeben. Wenn es zu machen iſt, wird alles ſo vorbereitet 
werden, daß im Sommer brauchbare Vorſchläge gemacht werden 
können. Es wäre wünſchenswert, wenn auch in andern Teilen 
Deutſchlands ähnliche Vorarbeiten gemacht würden. 


Rechtsanwalt Kuſel (Karlsruhe): Meine Herren! Ich meine, 
mit der einfachen Annahme der Punkte 2, 3 und 4 haben wir unſere 
Pflicht nicht getan. Es iſt leicht, Berichte anzuhören und Ja zu ſagen. 
Aber man darf nicht überſehen, welche Mühe und Arbeit dieſe Be— 
richte darſtellen. Ich glaube, daß die Vertreterverſammlung dieſem 
Gefühl Ausdruck verleihen ſollte und daß ſie um ſo mehr Ver— 
anlaſſung dazu hat, als den Kollegen bekannt ſein wird, daß im 
Reiche über die Tätigkeit des Vorſtandes ganz verſchiedene und un— 
richtige Auffaſſungen herrſchen. Die Herren Kollegen draußen wiſſen 
nicht, was die Herren in Leipzig alles arbeiten und arbeiten müſſen 
und wie ſie ſich dem Wohl der Anwaltſchaft widmen. 

Darum möchte ich Sie wie in früheren Jahren bitten — und 
ich glaube im Namen der geſamten deutſchen Anwaltſchaft zu ſpre— 
chen —, daß wir dem Vorſtande und insbeſondere den hauptbeteiligten 
Herren in Leipzig, die die Fäden in der Hand haben, unſern beſten 
und herzlichen Dank ausdrücken. 

(Lebhafter Veifall.) 


Vorſitzender: Wir bedanken uns für die freundlichen Worte. 
Wir kommen nun zu Punkt 6 der Tagesordnung: 


Zulaſſung der Frauen zum Richteramt und zur 
Rechtsanwaltſchaft. 


Berichterſtatter Juſtizrat Dr. Bieber (Berlin): Meine ſehr ver⸗ 
ehrten Herren Kollegen! Ihnen liegt die Anfrage des Reichsjuſtiz— 
miniſters 7) über die Zulaſſung der Frauen zum Richteramt und zur 
Rechtsanwaltſchaft vor. Es handelt ſich für uns barum, ob wir 
unſere Meinung bejahend, beſchränkend oder verneinend ausſprechen 
ſollen, daß Frauen zum Richteramt oder zur Rechtsanwaltſchaft zu— 
gelaſſen werden. 

Nach meiner Auffaſſung iſt dieſe Frage von drei Geſichtspunkten 
aus zu erörtern. Einmal muß gefragt werden: Liegt die Zulaſſung 
im Intereſſe der Geſamtheit des Volkes? Zweitens: Liegt ſie im 
Intereſſe der Frauen? Und drittens: liegt die Zulaſſung im Inter- 
eſſe unſeres Standes? Ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß, wenn 
wir die erſte Frage bejahen, wenn wir nämlich ſagen, daß die Zu— 
laſſung der Frauen im Intereſſe der Geſamtheit des Volkes liegt, wir 
über die Beantwortung der beiden anderen Fragen dann ohne 
weiteres hinweggehen müſſen. 

Wenn ich hier von dem Intereſſe der Geſamtheit ſpreche, ſo 
ſpreche ich nicht nur von dem Intereſſe der Rechtspflege, wie ver— 
ſchiedene Gutachten das tun. Ich meine, daß hier höhere Geſichts— 
punkte zur Erörterung ſtehen. Wenn wir die Entwicklung ſeit der 
franzöſiſchen Revolution verfolgen, ſo iſt ein Schlagwort recht zu 
verſtehen, das Wort: Freie Bahn dem Tüchtigen. Es war das Motto, 
das man dem vorigen Jahrhundert gab, wo wir anfingen, die Klaſſen⸗ 
unterſchiede zu beſeitigen und Geburtsvorrechte zu unterdrücken. 
Trotzdem muß es doch ſo etwas in Deutſchland immer noch gegeben 
haben, was zu dem Wunſche berechtigte, daß dem Tüchtigen die 
Bahn frei werde; und wenige Worte, die im Kriege als Schlagwort 
geprägt wurden, haben fo wie das Erwähnte die Zuſtimmung 
aller Vernünftigen gefunden. 

Ich meine, der Staat, der individualiſtiſche ebenſo wie der 
ſozialiſtiſche, hat das dringende Vedürfnis, allen ſeinen Mitgliedern 
die Möglichkeit zu geben, ihre Fähigkeiten zu entwickeln. Der 
individualiſtiſche Staat ſagte ſich, daß er den einzelnen wenig ein— 
ſchränken dürfe, damit die Möglichkeit gegeben werde, daß der einzelne 
ſeine Fähigkeiten, Wünſche und Neigungen auswirken könne, und 
daß nur da eine Beſchränkung eintrete, wo der Allgemeinheit Schaden 
erwachſe. 

Der ſozialiſtiſche Staat bedarf noch viel mehr der Enutwick— 
lung des einzelnen, denn er kann nur dann gedeihen, wenn jeder 
einzane ſich bewußt iſt, daß er erſt an den Staat und dann an ſich 
denken darf. Darum iſt das Wort „Freie Bahn dem Tüchtigen“ 
dahin zu verſtehen, daß es ſämtliche Mitglieder des Staates um— 
faſſen muß. 

Ich halte es vor allem für ein Gebot der Gerechtigkeit. Aus 
dem Gebot der Gerechtigkeit heraus müſſen wir alle Klaſſen-, Standes- 


7) Siehe Anlage A auf S. 1267. 
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und Geſchlechtsunterſchiede beſeitigen, ſofern die Gemeinſchaft nicht 
dadurch Schaden erleidet. Dies ſehen auch die Bekämpfer meiner 
Anſchauung von der Zulaſſung der Frauen vollſtändig ein; denn 
überall, wo Sie Erörterungen über dieſe Frage finden, wird an die 
Spitze die Behauptung geſtellt: die Frau als ſolche eigne ſich nicht 
zum Richter oder Anwalt und überhaupt nicht zum Juriſtenberuf. 

Iſt dies ein wirkliches Werturteil, in der Sache begründet, 
oder, wie ich behaupte, ein Vorurteil? Wir müſſen uns darüber 
klar fein, daß Vorurteile bei der Mehrzahl von uns — ich nehme 
keinen von uns aus, mich auch nicht — durchaus als Urteile ges 
wertet werden. Wir können unſere ganze Erziehung nicht verleugnen. 
So ſind wir alle, die älteren beſonders, aber auch die jüngeren, 
ſo erzogen, daß wir glauben, daß der Staat vom Manne zu regieren 
iſt, daß die Frau andere Aufgaben hat, als in öffentlichen Dingen 
mitzureden. 

Aber wenn wir weiter in die Geſchichte hineinblicken, ſo ſehen 
wir, daß dieſe Frage der Befähigung der Frau für die verſchiedenen 
Berufe verſchieden beantwortet worden iſt; und gerade die Geſchichte 
ſollte zeigen, daß die Frage, ob die Frau ſich für dieſen oder jenen 
Stand oder als Mitglied einer Klaſſe eigne, ſehr vorſichtig beant— 
wortet werden ſollte. 

Vor einigen Tagen fand ich im Herodot folgende Anmerkung. 
Er erzählt, was er von Agypten auf ſeiner Reiſe geſehen habe, und 
ſagt, die Agypter machten alles anders als andere Menſchen. Als 
Beweis führt er auf: Die Frauen treiben Handel und Gewerbe, und 
die Männer ſind zu Hauſe und weben. Herodot kam das komiſch vor. 
Auch bei uns würde dieſe Anſchauung bis vor wenigen Jahrzehnten 
ſicherlich geteilt worden ſein, und auch wir würden die Anſchauungen 
des Herodot gehabt haben. | 

Inzwiſchen iſt die Entwicklung dahin gegangen, daß die Er— 
werbsnotwendigkeit für die Frauen immer mehr gewachſen iſt. Seit 
Beginn des vorigen Jahrhunderts hat man die Frauen aus dem 
Hauſe getrieben. Die Frau ſteht ſeitdem im Handel und Gewerbe 
und hat ſich allen Berufen zugewandt, ſoweit nicht Geſetz und Sitte 
es verbieten oder eigene Neigung ſie davon zurückhält. 
| Schon immer iſt in der Frauenbewegung hervorgehoben worden, 
daß die Berufsbefähigung der Frau nirgends begrenzt iſt. Tatſächlich 
hat es in München z. B immer Steinträgerinnen gegeben, während 
dieſer Beruf in Norddeutſchland wohl als ſehr ungeeignet für Frauen 
angejchen werden dürfte. So finden Sie auf allen Gebieten Männer 
und Frauen tätig, und ich wüßte keinen Beruf, der für den Mann 
geeignet und für die Frau ungeeignet wäre. | 

Und doch find große Unterſchiede zwiſchen beiden Geſchlechtern 
vorhanden. Ich meine, mit dieſen Vorurteilen müſſen wir rechnen, 
wenn wir an die Beurteilung dieſer Frage herangehen. Ich erinnere 
an andere Vorurteile. Friedrich der Große meinte, nur der Adel 
eigne ſich für das Offizierkorps, und Sie werden zugeben, daß wir 
heute mit den bürgerlichen Offizieren nicht ſchlechter fahren. Anderer» 
ſeits wiſſen wir, daß herrſchende Klaſſen ihre Vorrechte nicht gern 


aufgeben, und wir wiſſen, wie ſchwer es iſt, die Emanzipation 


einer Klaſſe wirklich durchzuſetzen. Auch an die Emanzipation 
einer anderen Klaſſe möchte ich erinnern, die wir alle mitgemacht 
haben, die Emanzipation der Juden. Sie wiſſen, wie ſchwer es ge⸗ 
worden iſt, die Gleichberechtigung der Juden in Deutſchland zu 
ſchaffen. Darum möchte ich Sie bitten, wenn Sie an dieſe Frage 
herangehen: verſuchen Sie, in ſich feſtzuſtellen, was ein wirkliches 
Urteil und was ein Vorurteil iſt. 

Nun iſt es auch intereſſant, die Meinungen anderer Seiten zu 
hören. Ich habe allerlei gefunden über die Frage, die hier zur 
Diskuſſion ſteht. So leſen wir z. B. in der Sonntagmorgenbeilage 
der Voſſiſchen Zeitung vom 22. Januar d. J. einen Bericht über 
die Forenſiſch-mediziniſche Vereinigung, die ſich über die Eignung 
der Frauen zum Richteramt unterhalten hat. Vom juriſtiſchen Stand⸗ 
punkt unterſucht Landgerichtsdirektor. Stadelmann (Potsdam) 
tiefe Frage und kommt im weſentlichen zu einer Ablehnung der 
Frauen in der Juſtiz. Der medizinische Korreferent Geh.-Nat 
Dr. Moll iſt dafür. Was ſagt nun der Juriſt? Er begründet ſeine 
Ablehnung mit den anders gearteten pſychiſchen und phyſiſchen 


Fähigkeiten der Frau, die derart ſeien, daß man bei ihr nicht die 


Fähigkeiten vorausſetzen dürfe, einen Tatbeſtand objektiv aufzufaſſen 
und das Urteil ohne Einfluß des Gefühls rein ſachlich zu finden. 
Der Pſychiater Moll kritiſierte demgegenüber den Fragebogen, den 
die Berufsberatungsſtelle der Akademiker für das Richteramt auf» 
geſtellt hat, und ſagte: Dieſer Fragebogen iſt an ſich ſchon unge⸗ 
nügend, denn er fragt z. B. nicht, ob der Bewerber nervös ſei. 
Ein nervöſer Richter ſei wenig geeignet. Gegenüber dem Argument 
des Landgerichtsdirektors Stadelmann, daß die Frau nicht in 
der Lage ſei, einen Tatbeſtand objektiv aufzufaſſen, bemerkt er fol⸗ 
gendes: Allerdings dürfe man nicht bezweifeln, daß das abſtrakte 
Denkvermögen beim Manne ſtärker ausgeprägt ſei. Die Frau habe 
aber die ſtärkere Intuition und könne ſich ſchneller in den Tat⸗ 
beſtand und in den Menſchen hineindenken. g 

Ferner liegt mir vor die Diskuſſion über ein Gutachten der 
Hanſeatiſchen Anwaltskammer vom 30. Juni 1919. An ſich ſagt 
das Gutachten, es möchte ſich nicht grundſätzlich mit dem Problem 
der Zulaſſung der Frauen zu ihnen bisher verſchloſſen gebliebenen 
Verufsgebieten befaſſen, kommt aber doch dazu, zu Jagen: 
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Ruhige Gelaſſenheit und beſonnene Objektivität ſind aber 
weſentliche Vorausſetzungen für eine gedeihliche Wirkſamkeit 
des Richters, nicht nur des Berufsrichters, ſondern auch des 
ehrenamtlich tätigen; auch für die leptere Tätigkeit ſehlt es 
den Frauen an jeglicher Vorbildung. 
Es fährt dann aber fort: 
Es mag ja ſein, daß die Pflichten, die den Frauen jetzt durch 
die ihnen gewährten politiſchen Rechte auferlegt ſind, zu— 
ſammen mit der dadurch bedingten Veränderung der Er— 
ziehung im Laufe der Zeit dazu führen, daß ſie allmählich 
die Fähigkeiten erwerben, die ihre Zulaſſung zur Tätigkeit 
bei der Rechtspflege geſtatten. 
Ja, wenn ich dieſen Standpunkt einnehme, ſo muß ich ſelbſtverſtänd- 
lich ſagen: man muß zum Richter und zum Juriſten erzogen ſein. 
Es verlangt kein Menſch, daß die Frauen ohne Erziehung Richter 
werden ſollen, während die Männer eine ſorgfältige lange Aus— 
bildungszeit durchlaufen. 

Auch die übrigen Staaten haben ſich nicht erſt ſeit geſtern und 
heute mit der Frage der Zulaſſung der Frauen zum Richteramt 
beſchäftigt; und wenn ich auch für den Induktionsbeweis nicht viel 
übrig habe, ſo weiß ich doch, daß es Sie intereſſieren wird, wie 
man in den übrigen Staaten unſerer Kulturgemeinſchaft über die 
Frage denkt. Ich habe verſucht, mir möglichſt viel Material zu 
verſchaffen. Wir haben eine große Reihe von Staaten, die dieſe 
Frage zum Teil bejaht haben. 

In Norwegen: Die Frauen erhalten zu dem für 
Beamte vorgeſchriebenen Examen durch Geſetz vom 14. Juni 
1884 die Berechtigung. Ein Geſetz vom 9. Februar 1912 
beſtimmt, daß Frauen unter den gleichen Bedingungen wie 
Männer die Staatsämter bekleiden können mit Ausnahme 
von folgenden Ämtern: ü a f 


a) die Amter als Mitglieder des Königl. Rates,, 

b) die geiſtlichen Amter in der Staatskirche, 

c) die diplomatiſchen und Konſulämter, . 

d) die militäriſchen und zivilmilitäriſchen Amter, 

e) Amter, die nach Erlaß des Geſetzes errichtet werden und 
für die bei der Errichtung beſtimmt wird, daß in ihnen 
nur Männer angeſtellt werden müſſen. 

Durch Geſetz vom 20. April 1904 ſind Frauen als An- 
wählte beim Untergericht, Obergericht und als Advokaten beim 
höchſten Gericht unter denſelben Bedingungen wie Männer 
zugelaſſen worden. Frauen können mithin in Norwegen 
Anwälte und Advokaten werden und in den ſtaatlichen Ämtern 
angeſte llt werden, zu denen ein juriſtiſches Examen nötig iſt. 

Nach Mitteilungen ſind ein weiblicher Advokat am 
höchſten Gericht und drei weibliche Rechtsanwälte zugelaſſen, 
von denen eine in der Zentralverwaltung angeſtellt iſt, die 
übrigen praktizierende Juriſten ſind. | 

Zahlreicher find die Frauen in Dänemark. 

Von den etwa 25 weiblichen juriſtiſchen Kandidaten find 
4 Obergerichtsanwälte, 2 Anwaltsbevollmächtigte, 1 Hardes- 
vogtbevollmächtigte, 1 ſungierende Bevollmächtigte im Juſtiz— 
miniſterium, 1 Bevollmächtigte in der Obervormundſchaſt, 
1 Bevollmächtigte im Oberpräſidium, 4 Aſſiſtentinnen im 
Magiſtrat der Stadt Kopenhagen, 1 Aſſiſtentin im Regi⸗ 
ſtrierungsbureau für Aktiengeſellſchaften und 1 Aſſiſtentin in 
der außerordentlichen Kommiſſion (Preisregulierungskommiſ— 
ſion). Von den übrigen ſind einige in andere, nicht juriſtiſche 
Betriebe übergegangen. 

Zu bemerken iſt noch, daß Bevollmächtigte Gehilfen mit Vertretungs⸗ 
befugnis find. Der Hardesvogt ift ein Bezirksbeamter, der polizei— 
liche und richterliche Befugniſſe ausübt. 

In Schweden unterliegen bei dem Advokateuberuf 
Frauen keinen anderen Beſtimmungen als Männer. Die An⸗ 
zahl der weiblichen Advokaten iſt nicht groß. Zum Richter⸗ 
amt ſind Frauen nicht zugelaſſen. Nach einem Artikel im 
„Stockholm Dagblad“ vom 27. Januar 1917 gab es in 
Schweden 1917 15 weibliche Juriſten. 

In Holland befinden ſich unter den 128 niederländi⸗ 
ſchen Frauen, die den Titel Dr. jur. erworben haben, auch 
diejenigen, die in Deutſchland nicht als Juriſtinnen, ſondern 
als Nationalökonominnen angeſehen werden. 60 von ihnen 
find beruflich in einem beſoldeten Amt oder als Rechts- 
anwälte tätig, und zwar 28 als Rechtsanwälte, 15 als 
Staatsbeamte, unter anderm eine in einem Miniſterium und 
in der Steuerverwaltung, im Staatsarchiv als Adjunktinſpek— 
torin uſw. PER 

Die Juriſtinnen als Staats⸗, Gouvernements⸗ und 
Gemeindebeamtinnen haben dieſelben Rechte und beziehen 
dieſelben Gehälter wie ihre männlichen Kollegen. 

Ob Frauen Richter werden können, war 1919 noch nicht 
entſchieden, da es bei Erlaß der entſprechenden Geſetze noch 
keine Juriſtinnen gab und eine Auslegung des Geſetzes in 
dieſer Frage noch nicht erforderlich geworden war. 
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Hier muß ich einfügen, was Sie vielleicht als Streiflicht inter⸗ 
eſſieren wird. Mir iſt ein Brief eines Oberlandesgerichtsrats aus 
Amſterdam zugeſchickt worden, der ſeinen Erfahrungen Ausdruck gibt. 
Er ſagt: Leider ſind die Frauen zugelaſſen, aber im großen und 
ganzen hat das wenig zu bedeuten; erſtens widmen ſich wenige 
dem Beruf, zweitens hat das Publikum kein Vertrauen zu ihnen, 
drittens heiraten fie und weiter ſei nach dieſer Richtung nicht 
viel los: die Plaidoyers zeichneten ſich durch Langweiligkeit aus; 
das Publikum habe in Holland auch zu den weiblichen Arzten kein 
großes Vertrauen. — Ich lernte einen Holländer im Eiſenbahn⸗ 
wagen kennen. Seine Schweſter war Obergerichtsanwalt im Haag 
und hatte eine große Praxis; es ginge ihr glänzend. So verſchieden 
werden die Dinge erzählt. Jedenfalls kann auch der Oberlandes- 
gerichtsrat ſchlechte Erfahrungen nicht angeben. 

In Sowjetrußland genießen die Frauen in jeder 
Beziehung dieſelben Rechte wie die Männer: zur Advokatur 
iſt jeder zugelaſſen, der einen unbefleckten Namen trägt. 

(Heiterkeit.) i 

Schweiz: Als Rechtsanwälte ſind Frauen in einer 
Reihe von Kantonen, insbeſondere in Zürich, Baſel, Genf, 
zugelaſſen und können damit vor dem Bezirksgericht, dem 
Obergericht und vor dem Bundesgericht plaidieren. Sie 
können auch auf Grund einer Verfaſſungsbeſtimmung in den 
anderen Kantonen auftreten, wenn ſie in einem zugelaſſen 
ſind. Hiervon iſt mehrfach Gebrauch gemacht worden. Ende 
1918 waren in Zürich 5 weibliche Rechtsanwälte tätig, 1 in 
Genf und 1 in Baſel. In Zürich war eine Frau Amts- 
vormund, eine andere in der Redaktion der „Neuen Züricher 
Zeitung“ tätig. 

Weibliche Richter gab es zur Zeit dieſer Auskunft noch nicht. 
Die Auskunft iſt 1918 erteilt. Die Richter werden, wie Sie wiſſen, 
in der Schweiz gewählt. Da die Frauen weder aktives noch paſſives 
Wahlrecht hatten, ſo konnten ſie nicht zu Richtern gewählt werden. 

In Frankreich können Frauen ſeit Jahrzehnten 
Rechtsanwälte werden. Die größte Zahl von ihnen iſt in 
Paris, aber auch in Provinzſtädten ſind mehrere tätig. 

In England ſind Frauen, ſoweit bis jetzt bekannt, 
ſeit 1917 zur Rechtsanwaltſchaft zugelaſſen worden. Vor 
einiger Zeit ging durch engliſche Zeitungen die Nachricht, 
daß eine Frau inzwiſchen die erforderliche Ausbildung beendet 
hat. Frauen können ſeit einiger Zeit auch das Amt eines 
Friedensrichters belleiden und ſind mehrfach dazu ernannt 
worden. 

Amerika iſt ja am bekannteſten in bezug auf die 
Frauenemanzipation. In einzelnen Staaten ſind Frauen zu 
allen Berufen zugelaſſen. Schon ſeit 1893 herrſcht völlige 
Gleichheit.. Die Frauen haben alle möglichen Berufe be- 
kleidet, und Klagen ſind mir nicht bekannt geworden. 

Auch in Indien iſt ganz vor kurzem die erſte Dame 

als Rechtsanwalt zugelaſſen worden. — 


Sie ſehen alſo, daß eine ganze Reihe praktiſcher Erfahrungen 
vorliegen. Beſondere Klagen, daß dadurch Mißſtände eingetreten 
ſeien, ſind mir nicht zu Ohren gekommen. 


Wenn wir alſo auf dieſe Weiſe nicht nachweiſen können, daß 
die Frauen nicht befähigt ſind, Juriſten und Anwälte zu werden, 
ſo müſſen wir meiner Meinung nach im Intereſſe der Gerechtigkeit 
und Klugheit die Frage der Zulaſſung bejahen. Der Staat muß 
ſeine Einrichtungen ſo treffen, daß möglichſt alle Kreiſe des Staates 
ihre Beſriedigung darin finden und ſich veranlaßt ſehen, für den 
Staat zu arbeiten. In einem modernen Staate, wie wir ihn haben, 
iſt es erforderlich, daß alle Unterſchiede der Stände und der 
Klaſſen nach der Richtung hin beſeitigt werden, daß nicht der eine 
Stand den Eindruck gewinnt: der andere iſt bevorrechtigt und er 
ſei minderen Rechtes. Das führt zur Unzufriedenheit und ver— 
hindert die erforderliche Mitarbeit des einzelnen. Aus dieſem 
Grunde bin ich für die Bejahung der Zulaſſung. 

Wenden wir uns nun zu den beiden anderen Punkten. Ick 
fragte, ob es im Intereſſe der Frau ſelber läge, die Zulaſſung zum 
Juriſtenberuf zu fordern. Auch nach dieſer Richtung bejahe ich 
natürlich die Frage, und zwar aus einem höheren Geſichtspunkt 
heraus als dem, für die Frauen eine weitere Erwerbsmöglichkeit 
zu ſchaffen. Sie wiſſen alle, daß eine Klaſſe und ein Stand ſehr 
danach gewertet wird, wie er im öffentlichen Leben ſteht. Ein Stand, 
der von vornherein ausgeſchloſſen iſt von der Tätigkeit und der 
Teilnahme an der Regierung und der Herrſchaft iſt in der öffent» 
lichen Meinung und in der Meinung anderer Stände gedrückt. 
Sie wiſſen, daß die Frauen in der Arbeiterbewegung einen ſchweren 
Stand hatten, weil ſie als Lohndrücker galten. Umgekehrt, wenn 
ich heute die Frauen um ihre Erwerbsmöglichkeiten bringe und ſie 
zwinge, auf dem öffentlichen Markte tätig zu ſein, dann wird eine 
Schleuſe verſchloſſen und ein anderer Kanal überfüllt. Auch hier 
haben wir wieder das Veiſpiel der Juden. Auch hier war es fo: 
weil den Juden in der juriſtiſchen Tätigkeit ganze Zweige ver⸗ 
ſchloſſen waren, mußten ſie ſich auf andere Zweige verlegen. Wenn 
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geſagt wird, die Frauen ſeien unfähig, Juriſten zu werden, fo heißt 
das: die Frauen ſind minderwertiger als die Männer. Ein anderer 
Schluß wird u daraus gezogen. Die Arzte können dann mit 
demſelben Rechte ſagen: Warum ſollen die Frauen nur Arzte ſein 
können? — und die Lehrer: Warum ſollen ſie nur Lehrerin ſein 
können? So ſagen alle Stände mit dieſer Logik dasſelbe. 

Sie ſehen, wie langſam ſich die Frauen das gleiche Recht 
erworben haben, und doch werden Sie heute kaum jemanden finden, 
der beſtreiten würde, daß die Frau ſich zur Oberlehrerin oder 
Arztin eigne. En. 

Aus dieſen Geſichtspunkten heraus bin ich der Anficht, daß 
die Frauen zugelaſſen werden müſſen. Daß ſie (atſächlich dabei eine 
b große Erwerbsmöglichkeit finden werden, bezweifle ich 
elbſt. | 

Hierbei möchte ich etwas nachholen, was ich vorhin vergeſſen 
habe. In dem einen Gutachten der Hankatifchen Anwaltskammer iſt 
von der Eignung der Frau zu den ehrenamtlichen Richterſtellen als 
Laien die Rede. Das iſt von 1919 bis heute reichlich überholt. 
Es wird Ihnen bekannt ſein, wie die Frauen als Beiſitzer tätig ſind 
in Mietseinigungsämtern. Ich habe perſönlich auf dieſem Gebiete 
eine Reihe von Erfahrungen, und zwar guten Erfahrungen, gemacht 
und kann im großen und ganzen ſagen: ſchlechter als die Laien⸗ 
richter ſind ſie nicht. Aber ich bin der Anſicht, daß auch der männ⸗ 
liche Laienrichter meiſt nichts taugt. 

(Zuſtimmung.) | 
Ich bin von jeher ein Gegner der Laienrichter geweſen; ich weiß, 
wie ſchwer das Amt iſt und daß es gelernt werden muß. 


Nun käme noch die letzte Frage, die ich angeſchnitten habe 


und die bedingt iſt durch die eigenartige Frageſtellung des Mini⸗ 
ſteriums: inwieweit unſer eigener Stand Si die Zulaſſung der 
Frauen zur Anwaltſchaft und zum Richterberufe betroffen wäre. 
Der Reichsjuſtizminiſter ſagt zum Schluß: 
Erwünſcht wäre es mir auch, wenn ſich die dortige Außerung 
darauf erſtrecken würde, ob die Zulaſſung der Frauen zur 
Rechtsanwaltſchaft zu einer ungewünſchten Benachteiligung 
der vorhandenen männlichen Anwärter führen und wie dieſer 
Gefahr gegebenenfalls vorgebeugt werden könnte. 
Ich muß ſagen: eine ſolche Frage iſt abzuweiſen. Heute, wo alle 
Bewohner Deutſchlands das gleiche Recht haben ſollten, kann man 
eine ſolche Frage nicht nach dem Geſichtspunkte beantworten, ob 
wir durch die Konkurrenz einige perſönliche oder andere Nachteile 
haben werden. Das hat man immer den Gegnern der Emanzipation 
nachgeſagt. Man hat ihnen vorgeworfen: Ihr ſagt zwar, daß Söhne 
von Arbeitern, Handwerkern oder von ſolchen, die offene Läden 
haben oder deren Tante einen offenen Laden hat, ſich nicht zum 
Offizier eignen, aber ihr wollt weiter nichts, als euch die Kon⸗ 
kurrenz vom Leibe halten. Ich perſönlich halte dieſe Frageſtellung 
für verfehlt, und bin dafür, ſie abzulehnen. 

Ich bin aber auch ein entſchiedener Gegner des Vorſchlages, den 
die Hamburger machen, die Frauen zur Anwaltſchaft zwar zuzulaſſen, 
zum Richteramt aber nicht. Ich bin der Anſicht, wir ſollten das 
aus dem Intereſſe des Standes ablehnen. 

(Sehr richtig!) . 

Ich halte es für eine der ſchönſten Einrichtungen, daß wir kein 
Sonderexamen für Anwälte und Richter haben, ſondern vom Anwalt 
genau dasſelbe verlangen wie vom Richter, daß der Anwalt Richter 
und der Richter Anwalt ſein kann. In dem Moment, wo wir 
gezwungen ſein werden, die Frau zwar als Anwalt, aber nicht als 
Richter zuzulaſſen, drücken wir unſeren eigenen Stand herab. Darum 
wende ich mich dagegen. 

Was nun die Überfüllungsgefahr betrifft, auf. die der Miniſter 
glaubt hindeuten zu müſſen, jo iſt es eigenartig, daß in dem Gute 
achten von 1919 davon die Rede iſt, die Zulaſſung müſſe abgelehnt 
werden, weil eine Überfüllung des Anwalts⸗ und Richterſtandes zu 
befürchten ſei. Man ſoll nicht prophezeien. Kurz darauf im Jahre 
1921 herrſchte ſolche Richtermangel, daß jedem Aſſeſſor noch Anfang 
Dezember angeboten wurde, er könne in Berlin 3000 % bekommen, 
wenn er nur wollte. Was heißt überhaupt Überfüllung des Anwalt⸗ 
ſtandes? Wir ſtehen dieſer Klage ſeit 1879 gegenüber. Wer einen 
freien Beruf ergreift, muß ſich darüber klar ſein, daß ihm niemand 
helfen kann als er ſelbſt. Er kann nicht vom Staate geſchützt 
werden, ſondern er kann nur ſo ſagen: Der Staat muß mich ſo 
ſtellen, daß, wenn ich Arbeit habe, ich mich ernähren kann. Mehr 
kann der Staat nicht tun. | 

Wir können nur jagen: die Frauen find, wenn wir das im 
Vorderſatze bejahen, zum Richter⸗ und Anwaltsamt zuzulaſſen. 
Mögen ſie dann tun, was ſie wollen. Möge der Staat dafür ſorgen, 
daß die Vorprüfungen ſo ſind, daß gewährleiſtet wird, daß wir gute 
Richter bekommen. Wer die Fähigkeiten im einzelnen nicht hat, den 


ſchließen wir aus, keinen anderen. Gerechtigkeit erhöhet ein Volks). 


(Lebhafter Beifall.) 
Vorſitzender: Ich darf dem Herrn Kollegen für das erſchöpfende 
e leidenſchaftsloſe Referat wohl unſern beſten Dank aus⸗ 
prechen. ö ’ 


8) Wortlaut des Antrages des Berichterſtatters ſiehe S. 1252. 
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Mitberichterſtatter Rechtsanwalt Dr. Ebertsheim (Mannheim): 
Meine ſehr verehrten Herren! Als unter den Stürmen der Revo⸗ 
lution unſere alte Staatsordnung zuſammenbrach, da fiel den Frauen 
das aktive und paſſive Wahlrecht in den Schoß. Man kann ſagen, 
es war keine reife Frucht, ſondern mehr ein Lotteriegewinn. Seit 
Anfang des Jahrhunderts hatten Beſtrebungen eingeſetzt, den Frauen 
alle Berufe zugänglich zu machen. Das wurde als Ziel geſetzt, das 
man langſam zu erreichen ſuchte. Nebenher ging eine radikale 
Bewegung, die das Wahlrecht haben wollte. Das wurde aber von 
der anderen Seite als Utopie angeſehen, es ſei geeignet, die ruhige 
Bewegung zu diskreditieren. | . 
Das iſt nun ganz anders geworden. Das große Ziel haben die 
Frauen erreicht, und da ſie nun dieſes große Ziel erreicht haben, ſo 
muß nach ihrer Anſicht auch das andere Ziel erreicht werden. 
So verdichtete ſich bei den Frauen das Verlangen nach der Zu⸗ 
laſſung zu den akademiſchen Berufen und auch zum Juriſtenberuf. 
Schon in Weimar iſt davon geſprochen worden. Später wurde von 
ſozialdemokratiſcher Seite bei der Entlaſtungsnovelle ein Paragraph 
verlangt, der die Zulaſſung der Frauen zum Schöffendienſt und 
Geſchworenenamt vorſieht. Trotz des Widerſpruches des Juſtiz⸗ 
miniſters Heinze fand ſich damals dafür eine Mehrheit. Bei der 
zweiten und dritten Leſung wurde man ruhiger. Man ſah ein, daß 
es über den Rahmen eines Gelegenheitsgeſetzes hinausgehe, und 
bei der dritten Leſung kam der Paragraph wieder in Wegfall. Aber 
durch eine überwiegende Mehrheit wurde der Juſtizminiſter auf⸗ 
gefordert, einen Geſetzentwurf einzubringen, der die Zulaſſung der 
Frauen zum Schöffen⸗ und Geſchworenendienſt vorſieht. g 
Der Juſtizminiſter hat nun den Entwurf ausgearbeitet, und 
nun kam das Merkwürdige und Überraſchende: dieſer Entwurf fand 
im Reichsrat keine Mehrheit. Die Vertreter von Bayern und die 
Vertreter der meiſten preußiſchen Provinzen ſprachen ſich dagegen 
aus. Er wurde trotzdem vom Miniſterium beim Reichstag ein⸗ 
gebracht. Dort liegt er zur Zeit, und die weitere Entwicklung iſt 


nun die: wenn der Reichstag dieſen Entwurf annimmt, ſo muß er 


an den Reichsrat zurückgehen; und wenn der wieder Nein ſagt, 
fo iſt er gefallen, aber nur, wenn der Reichstag keine Zweidrittel⸗ 
mehrheit aufbringt. Sonſt wird der Widerſpruch des Reichsrats 
nichts zu bedeuten haben. Das wird jetzt in Fluß kommen, und 
man wird annehmen müſſen, daß die Zulaſſung der Frauen zum 
Schöffen⸗ und Geſchworenenamt Geſetz wird. | 

Daneben aber läuft eine weitere Bewegung, die die Zulaſſung 
der Frauen zum Berufsrichtertum und zur Rechtsanwaltſchaft wünſcht. 
Das iſt der Antrag Müller. Auch dieſer Antrag fand im Reichs⸗ 
tage keine Mehrheit; wann er wieder auftauchen wird, wiſſen wir 
nicht. Das iſt das zweite Geſetz. 

Das dritte Geſetz, das im Januar veröffentlicht worden iſt, 
iſt das Geſetz, daß auch die Frauen das paſſive Wahlrecht für die 
Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichte haben. Damit iſt ein Doppeltes 
geſagt: ſie können nicht nur als Laienrichter, ſondern auch als Vor⸗ 
ſitzende tätig ſein. Es iſt eine Soll⸗, keine Mußvorſchrift. Hat eine 
Frau die Befähigung zum Richteramt, ſo kann ſie auch den Vorſitz 
im Kaufmannsgericht bekleiden. 

Das iſt ungefähr die hiſtoriſche Entwicklung. Wir ſtehen nun 
angeſichts dieſer Sachlage der Frage gegenüber: Sollen wir uns für 
oder gegen die Zulaſſung der Frau zum Richteramt und zum Anwalt⸗ 
beruf erklären? Die Frage iſt leider herausgehoben worden aus 
dem Gebiete ruhiger und ſachlicher Erwägungen und iſt Gegenſtand 
des politiſchen Kampfes geworden. Die Freiheit der Frau, die in 
der Verfaſſung gewährleiſtet iſt, ſpielt dabei eine Rolle. Ich möchte 
Ihnen zunächſt aus einer Reichstagsſitzung folgendes mitteilen. 
Da ſagte eine Abgeordnete: „Ich finde es beſonders ſchlimm und 
unrecht, daß über ſolche Fragen nur Männer zu entſcheiden haben, 
die dazu oft Richter in eigener Sache ſind; ich brauche nur an die 
vielen Fälle zu erinnern, wo Richter über eine Kindesmörderin zu 
entſcheiden haben und wo der Richter ſelbſt der Verführer des Mäd⸗ 
chens iſt; denn gerade aus Ihren Reihen (nach rechts) kommen ſo 
viele Verführer von Frauen und Mädchen, die dann hinterher Richter 
in eigener Sache ſind.“ — Meine Herren! Man ſollte es nicht für 
möglich halten, daß dem Richterſtande ſo etwas Groteskes vorge⸗ 
worfen werden kann; die Sache iſt aber in die Tagespreſſe über⸗ 
gegangen und kehrt immer wieder. | 

Auf der anderen Seite hat eine Gegenbewegung eingeſetzt: es 
iſt eine Maſſenpetition von Frauen vorgelegt worden, die ſich 
gegen die Zulaſſung der Frauen erklärt. 

Wir wollen zunächſt kurz prüfen, wie die Rechtsfrage iſt. 
Handelt es ſich hier um die Erfüllung eines Wunſches oder eines 
Rechtsanſpruches der Frauen? Diejenigen, die da meinen, es handele 
ſich um einen Rechtsanſpruch, ſtützen ſich auf die Art. 109 und 128 
der Verfaſſung. Art. 109 ſagt: 83 = 

Alle Deutſchen find vor dem Geſegße gleich. 2 8 
Männer und Frauen haben grundfäglich dieſelben ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte und Pflichten. 
Und Art. 128 ſagt: ' 
Alle Staatsbürger ohne Unterſchied find nach Maßgabe der 
Geſetze und entſprechend ihrer Befähigung und ihren Lei⸗ 
, ſtungen zu den öffentlichen Amtern zuzulaſſen. 
Daraus kann aber meines Erachtens nichts gefolgert werden. Daß 
alle Deutſchen vor dem Geſetz gleich ſind, iſt nach dem berühmten 
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Rechtslehrer Anſchütz nichts als ein wohlklingender Ausſpruch, der 
auch ſchon in der alten Verfaſſung ſteht. Es ſoll nicht geſagt werden, 
daß alle Deutſchen gleich ſind, ſondern nur, daß das Geſetz keinen 
Unterſchied in der Anwendung des Geſetzes macht. Wenn alle Staats⸗ 


bürger nach Maßgabe der Geſetze zu den öffentlichen Amtern zuzu⸗ 
laſſen find, ſo hat eben das bisherige Geſetz die gelaftung nicht 
gekannt, und es verdichtet ſich die Frage dahin: 


| ollen geſetzliche 
Vorſchriften erlaſſen werden, nach welchen die Frauen zum Richter⸗ 
amt oder zur Rechtsanwaltſchaft zugelaſſen werden? 

Ich gehe nun zunächſt zu der Bedürfnisfrage über. Daß ein 
Bedürfnis nach weiblichen Richtern und Anwälten vorhanden iſt, 
kann wohl nicht behauptet werden. Es wird allerdings von mancher 
Seite behauptet, es ſei ein Bedürfnis vorhanden, und zwar von 
allen denen, die jagen, der Mann ſei überhaupt unfähig, die Pſyche 
der Frau zu beurteilen, darum ſei ein männlicher Richter in man⸗ 
chen Fällen nicht am richtigen Platz. Wenn man zu dieſer Auffaſſung 
kommt, dann müßte die Bedürfnisfrage bejaht werden. 


Die zweite Frage, die von meinem Herrn Vorredner aufge⸗ 
worfen worden iſt, beantworte ich in demſelben Sinne wie er, 
nämlich die Frage der Konkurrenzierung. Es iſt kein Zweifel, daß 


es einem Familienvater nicht gleichgültig ſein kann, ob er die 
Konkurrenz eines anderen Geſchlechtes zu ertragen hat. Aber dieſer 
Punkt kann für uns nicht ausſchlaggebend ſein. 


Die Frage iſt lediglich die: Verlangt oder verbietet das Inter⸗ 


eſſe der Rechtspflege die Zulaſſung der Frauen zum Richter⸗ und 
Anwaltsberuf? Da bin ich mit Herrn Kollegen Bieber vollkommen 
einig darin, daß lediglich das Intereſſe der Allgemeinheit und der 


Rechtspflege ausſchlaggebend iſt und ſonſt gar nichts. 


Bei Beantwortung dieſer Frage komme ich nun zu dem Er⸗ 
gebnis, daß die Frauen ſich zum Juſtizberuf nicht eignen. Ich bitte 
Sie, hierbei nicht auf die Ausnahmen zu blicken, ſondern auf den 
Durchſchnitt. Sonſt können wir dieſe Frage nicht löſen. Ich ſprach 
einmal mit einem Gynäkologen, der Vorſteher einer Frauenklinik iſt; 
er jagte mir: Ich habe ſehr ſchlechte Erfahrungen mit Arztinnen 
geniacht, aber ich möchte nicht ungerecht ſein, ich habe einmal eine 
gute Erfahrung gemacht, aber die Arztin war keine Frau. Mit der⸗ 
artigen Ausnahmeerſcheinungen haben wir uns alſo nicht zu be⸗ 
Frage zu beantworten: Eignet ſich die 
Durchſchnittsfrau zum Juſtizberuf oder nicht? Und da ſage ich: 
Die Frau iſt anders geartet als der Mann. Dieſer einfache Satz 


wird nicht beſtritten. Ich ſage nicht: ſie iſt geringer geartet, ich 
beſtreite eine Inferiorität der Frau. Die Natur hat ſie anders 
geſchaffen, weil ſie ihr einen beſtimmten Zweck gegeben hat. Ihre 
körperliche uns pſychiſche Verfaſſung geht dahin, daß ſie Kinder 
ernähren und aufziehen kann. Das rein Mütterliche iſt das Charakte⸗ 
riſtiſche der Frau, und das gibt ihr die überwiegenden Gefühls⸗ 


momente, was wir als ſchönen Schmuck bei ihr ſchätzen und aner⸗ 


kennen. Damit ſetzen wir die Frau nicht herab. 


Das iſt aber gerade das, was der Juriſt nicht oder nicht in 


dem Maße haben darf. Es beſteht die Gefahr, daß, wenn die Frau 


gefühlsmäßigen Einflüſſen in größerem Maße ausgeſetzt iſt, ſie 
danach Recht ſpricht. Das wäre ein Unglück für die Juſtiz und 
für die Rechtspflege. Wenn ein Harpagon einen armen Kerl ver⸗ 


klagt, weil er ihm Geld geliehen hat, muß der arme Teufel verurteilt 
werden, ſelbſt wenn der arme Teufel dadurch feine Exiſtenz verliert; 
und wenn die Frau, weil ſie verführt und im Stich gelaſſen iſt, in 


der Not und Verzweiflung Abtreibungsverſuche macht, ſo muß ſie 


beſtraft werden, wenn man ſie auch lieber freiſprechen möchte. Die 


Fälle ſind häufig, wo die Frau ihr Gefühl in den Vordergrund 
treten läßt und nicht die verſtandesmäßigen Erwägungen zur Herr⸗ 


ſchaft kommen läßt, wie es die Rechtspflege gebietet. Unſer Beruf 
iſt ein harter, logiſcher; wir können ihn nicht anders machen. 


Dazu kommt ein anderes. Das iſt der Einfluß gewiſſer Vor⸗ 


»kommniſſe im Frauenleben. So habe ich es in meinem Antrage aus⸗ 
gedrückt Wenn jemand eine andere Faſſung vorſchlagen kann, ſo 
Wer will beſtreiten, daß die Frauen in 


bin ich dafür dankbar. ö | ie i 
ſolchen Zeiten körperlich weniger „ ſind! Abgeſehen 
von dieſer Herabminderung der körperlichen Leiſtungsfähigkeit bleibt 
die Beeinträchtigung der weiblichen Pſyche. Da heißt es: die Augen 
zumachen, wenn man beſtreiten will, daß die, Frauen in dieſen 


Tagen weniger widerſtandsfähig, gereizt und empfindlich ſind, daß 


ſie in eine Art anormalen Zuſtand geraten. Das ſind Wahr⸗ 
nehmungen, die wir Laien machen. a 
Man ſoll ſich aber auf das Laienurteil nicht allein verlafjen. 
Ich bin in der Lage, Ihnen ganz wenige Gutachten in dieſer Frage 
vorzutragen. So habe ich in einem Aufſatz des Zentralblatts für 
Gynäkologie 1911 geleſen: ein großer Teil der Frauen verrate 


Hwährend der fraglichen Zeit eine gewiſſe Verwirrtheit, eine Un⸗ 


möglichkeit, die Aufmerkſamkeit rege zu erhalten auf das, was man 
zu ihnen ſpricht; eine Vergeßlichkeit geringfügiger Ereigniſſe der 
Gegenwart gegenüber trete bei ihnen zutagge. 

Phyſiſch ſei die Frau während dieſer Zeit mehr empfindlich 
und weniger widerſtandsfähig gegenüber äußeren und inneren Reizen. 
Sie werde ſchnell müde, ſei unzufrieden, weinerlich, ſtreitſüchtig. 


Schlaf und Appetit ſind ſchlechter, Gemütsſtimmung gedrückt, oft 


\ [Mitberichterftatter Rechtsanwalt Dr. Ebertsheim (Mannheim! 
Apathie. Andere Frauen ſeien gereizt, exaltiert, könnten ſich nicht 
beherrſchen, geringfügige Anläſſe riefen bei ihnen Ausbrüche von 


Zorn, Wildheit hervor. Sr 
Meine Herren, ich habe, um meiner Sache ſicherzugehen, mich 


mit einem Herrn in Verbindung geſetzt, der eine Kapazität iſt, mit 


Herrn Geheimrat Prof. Bumm in Berlin. Ich habe ihm ausein- 


andergeſetzt, welches meine Gedanken ſind. Er erwiderte mir: 


Mit Ihrer Auffaſſung bin ich nach meinen Erfahrungen über 


die weibliche Pſyche vollkommen einverſtanden; ein Gut- 
achten habe ich ſeinerzeit ſchon- bei der Beſprechung der 
Angelegenheit in einer Verſammlung Berliner oder deut- 


ſcher Juſtizzeamten (Kammergericht) abgegeben. Ich nehme 
an; daß dieſes Gutachten auch abgedruckt worden iſt, und 


. bitte Sie, darauf Bezug zu nehmen. . . 
Die Berliner Kollegen wiſſen vielleicht, worum es ſich handelt! 


Ein Gutachten möchte ich mir noch geſtatten kurz vorzuleſen 
aus dem Buche des Pſychologen Möbius (6. Aufl.), der ausführt 
Wollen wir ein Weib, das ganz ſeinen Mutterberuf erfüllt, 


* 


ſo kann es nicht ein männliches Gehirn haben. Ließe es ſich 
machen, daß die weiblichen Fähigkeiten den männlichen gleich 
entwickelt würden, ſo würden die Mutterorgane verkümmern. 
übermäßige Gehirntätigkeit macht das Weib nicht nur ver⸗ 
kehrt, ſondern auch krank. Soll das Weib das ſein, wozu es 
die Natur beſtimmt hat, ſo darf es nicht mit dem Manne 


wetteifern. Die modernen Närrinnen find ſchlechte Gebäre⸗ 


rinnen und ſchlechte Mütter. 
Das iſt einiges mediziniſches Material. 


ich immer dieſelbe Auffaſſung zu hören bekommen. Im gleichen 
Sinne hat ſich auch der Reichsrat ausgeſprochen, als er die Zu⸗ 
laſſung der Frauen zum Richteramt und zum Anwaltsberuf ablehnte. 
Es iſt da ausgeführt, daß die Achtung vor dem Gericht ſchwinden 


würde, wenn man die Frauen zulaſſen würde. Der Mann würde 


es nicht gern anerkennen, wenn er von einer Frau abgeurteilt 
würde. Das liegt in der Pſyche des Mannes begründet. 


Der Herr Referent hat auf die Erfahrungen im Auslande hin⸗ 


gewieſen. Ich habe mich erkundigt in Oſterreich, in der Schweiz 
und in England. In England hat man noch keine Erfahrungen 


Es wird Sachverſtändige 
geben, die ſich anders ausdrücken. Aber wo ich herumfragte, habe 


— 


gemacht, weil es keine weiblichen Berufsanwälte gibt; wohl aber 


wird berichtet, daß, wenn dort die Frauen zum Geſchworenendienſt 


herangezogen werden, die Sitzungen ſehr häufig unterbrochen werden 


müſſen, weil weibliche Geſchworene nicht mehr mitmachen konnten. 
In der Schweiz, wo nur wenige Frauen als Rechtsanwälte zugelaſſen 
find, find die Erfahrungen ebenſowenig gut wie in Oſterreich, wo 
die Frauen zum erſtenmal vor Schöffengerichten zugelaſſen zu ſein 
ſcheinen. | | 2: 

Man verweiſt auf andere Berufe, die die Frauen ſchon aus- 
füllen. Dieſer Hinweis iſt verkehrt. Es handelt ſich um die Eigen⸗ 


art des Richterberufes, überhaupt des juriſtiſchen Berufes, und um 


die ungeheuren Intereſſen, die dabei auf dem Spiele ſtehen. Es ſind 
fremde Intereſſen, nicht eigene Intereſſen, wahrzunehmen, und gerade 


in einer Frage, bei der es ſich um wirtſchaftliche Güter für andere 


handelt, ſollte man um ſo vorſichtiger ſein bei einem Schritt, von 
dem man nicht weiß, wie er ausfällt. Ze 

D Die. Erfahrungen auf anderen Gebieten find gar nicht fo glän⸗ 
zend, wie man allgemein behauptet. Fragt man die Arzte, fo iſt 
gewöhnlich ein Achſelzucken die Antwort. Und was den Lehrerinnen⸗ 


beruf betrifft, ſo bin ich in der Lage, Gutachten vorzulegen, wonach 


die Frauen, die Lehrerinnen ſind, doppelt ſo viele Krankheitstage 
haben wie die Männer. Sie find nicht in der Lage, den Lehrberuf. 
ſo zu verſehen wie der Mann. In der Leipziger Lehrerzeitung von 
1909 wird dazu ausgeführt: . | | | 
Nach ihrer phyſiſchen und pſychiſchen Verfaſſung find im 
allgemeinen die Lehrerinnen nicht in den 
Arbeit in der Volksſchule geeignet wie die Lehrer; ſie 
können daher in der Volksſchultätigkeit die Lehrer nicht 
erſetzen, ſondern nur ergänzen. 5 ö N 


Somit glaube ich, daß die Frauen nach ihrer körperlichen Ver⸗ 


anlagung und Art zum Richter⸗ und zum Anwaltsberuf, nicht zu⸗ 


zulaſſen find, auch nicht als Richter für die freiwillige Gerichts⸗ 
barkeit. Dort ſprechen dieſelben Erwägungen; es geht dort keines⸗ 
wegs friedlich zu. Es gibt keinen wütenderen Kampf als den, den 
Eltern um die Perſon ihrer Kinder führen. | 


Bei der Frage, ob die Frau als Laienrichterin zugelaſſen 


werden ſoll, kann man vielleicht anderer Auffaſſung ſein, indem 
man ſagt: auch bei den Männern findet nicht eine beſondere Aus⸗ 
wahl ſtatt. Aber wenn die Prämiſſen richtig ſind, von denen ich 
ausgegangen bin, daß der Mann ſeiner Eigenart nach ſich beſſer 
eignet als die Frau, die Gefühlseindrücken allzu ſehr ausgeſetzt iſt, 
ſo kommen wir auch hier zu dem Schluſſe, daß die Zulaſſung der 


Frau nicht wünſchenswert wäre. Es iſt mißlich, ſo etwas in einem 


Zeitpunkt auszuſprechen, wo die Geſetzgebung das alles ſchnell über 


dem Maße für die 


— 


den Haufen wirft. Darum habe ich die Frage des Laienrichters 


ar 
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[Mitberichterſtatter Rechtsanwalt Dr. Eberts heim (Mannheim)] 
weggelaſſen. Urſprünglich war ich dafür, daß auch hier die Zulaſſung 
verneint werden ſollte. 

Und nun zu demjenigen, was uns am nächſten liegt, der Zu⸗ 
laſſung der Frau zur Rechtsanwaltſchaft. Da ſtimme ich dem Kol⸗ 
legen Bieber vollſtändig bei: ich möchte das Wort nicht hören, 
daß jemand, der ſich zum Richterberuf nicht eignet, immer noch zur 
Rechtsanwaltſchaft gut wäre. Das wäre ebenſo, als wenn man 
mir ſagte, daß jemand, der ſeiner Moral oder ſeiner Ve⸗ 
gabung wegen ſich nicht zum Richter eignet, immer noch gut 
genug wäre, einen Unterſchlupf bei der Anwaltſchaft zu finden. 
Dieſe Frage iſt meiner Meinung nach nicht erörterbar. Es iſt einer 
der wertvollſten Grundſätze, daß der § 1 der Rechtsanwaltsordnung 
lautet: Rechtsanwalt kann nur werden, wer die Befähigung zum 
Richteramt hat. An dieſem Grundſatze wollen wir nicht rütteln laſſen. 
Wir wollen dem Richter gegenüberſtehen wie Gleiche. Wir müſſen 
dem Richter ſagen können: Wir ſind zu dieſer unſerer Kritik befugt, 
weil wir dieſelben Kenntniſſe und Fähigkeiten haben wie du ſelbſt. 
Das würden wir aber in dem Augenblick aufgeben, wo wir ſagen: 
Die Frau kann Rechtsanwalt, aber nicht Richter werden. 


Noch eines. Wenn man davon ausgeht, daß die Frau für das 
Richteramt ſich deshalb weniger eignet, weil fie Gefühlseinflüſſen 
unterliegt, gilt dann nicht das gleiche in erhöhtem Maße für den 
Rechtsanwalt? Ich bitte Sie, folgendes zu bedenken. Wenn jemand 
vor Gericht kommt, ſo wird ihm ein Richter zugewieſen. Es beſteht 
kein Vertrauensverhältnis zwiſchen dem Rechtſuchenden und dem 
Richter. Ganz anders iſt das bei dem Rechtsanwalt. Er iſt der 
Mann ſeines Vertrauens. Er will helfen, und wenn er helfen 
kann, iſt er der erfolgreiche und geſuchte Rechtsanwalt. Gerade bei 
dem Rechtsanwalt iſt es nötig, daß er ſeine egoiſtiſchen Intereſſen 
zurückſetzt und ſagt, ob eine Sache vor dem Recht beſteht oder nicht. 
Wenn heute ein armer Schlucker, der für einen Bruder gebürgt hat, 
zu mir kommt und ſagt: Helfen Sie mir, ich will mein Vermögen 
auf meine Frau übertragen —, ſo liegt es nahe, einem ſolchen 
Manne einen dahingehenden Rat zu geben. Aber der Rechtsanwalt 
muß das Mitleid zurückdrängen und muß ſagen: Es kann dir nicht 
geholfen werden, du machſt hier ein anfechtbares, ein ſtrafbares 
Geſchäft. Gerade weil er zu dem Anwalt kommt, damit ihm ge⸗ 
holfen wird, iſt die Gefahr groß, daß die ruhige Überlegung nicht 
den Ausſchlag gibt, ſondern das Gefühl mit einem durchgeht. Ich 
glaube, bei der Frau annehmen zu ſollen, daß ſie in dieſem Streit 
zwiſchen Gefühl und ruhiger Überlegung die notwendige Diſziplinie⸗ 
rung nicht üben könnte. | 

Nun eine andere Frage. Ich habe darauf hingewieſen, daß 
die Frau bei beſonderen Vorkommniſſen anormal und in ihren 
Fähigkeiten herabgeſetzt iſt. Wäre das nicht gerade für den anwalt⸗ 
lichen Beruf ein außerordentlich erheblicher Nachteil? Sie alle wiſſen, 
es gibt kaum einen Beruf, wo die Mitglieder ſo von ſich ſagen 
können: Wir ſind nicht mehr Herren unſerer eigenen Zeit. Und 
nim ſollen wir in die Rechtsanwaltſchaft jemanden aufnehmen, der 
in der beſten Zeit der Jahre, wo die Arbeit am erfolgreichſten 
iſt, ſich von Zeit zu Zeit in einem anormalen Zuſtande befindet und 
an der pflichtgemäßen Ausübung des Berufes gehindert iſt! Deshalb 
bin ich zu dem Ergebnis gekommen, das in meinem Antrage 
niedergelegt iſt, den ich anzunehmen bitte. Es handelt ſich meiner 


Meinung nach um eine Frage von fundamentaler Bedeutung. Wir 


haben heute viele Worte über die Rechtsordnung und Rechtspflege 

gehört. Die Rechtspflege iſt die Anwendung der Rechtsordnung, iſt 

die Grundlage des Staates. Wir wollen nicht daran mitwirken, 

daß die Grundlagen verrückt und gebrochen werden. Wer das tut, 

legt die Axt an die Wurzel ſelbſt. Wir wollen nicht den Baum fällen, 

auf deſſen Schutz die Allgemeinheit ſo zwingend angewieſen iſt. 
(Lebhafter Beifall.) 


Rechtsanwalt Dr. Fiſcher (Hamburg): Meine Herren! Wir 
haben uns in Hamburg im Frühjahr 1920 mit dieſer Frage befaßt, 
und Sie haben ja von Herrn Dr. Bieber gehört, was unſere 
Hanſeatiſche Anwaltskammer dazu geſagt hat. Sie hat ſich auf 
einen ablehnenden Standpunkt geſtellt. Dieſer Beſchluß bildete den 
Ausgangspunkt für den Anwaltverein, der beauftragt wurde, ſich 
eingehend damit zu befaſſen: das Ergebnis war genau die Mittel⸗ 
linie: Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaſt, Verſperrung des Richter⸗ 
tums. Gewichtige Worte ſind dazu geſprochen worden. Ich behalte 
mir vor, am Schluß meiner Ausführungen darauf zurückzukommen. 

Was iſt nun dasjenige, wenn ich auf die paar Kernpunkte 
abſtellen darf, was für die Frage ausſchlaggebend iſt? Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Mann und Frau, der von Natur da iſt und der nicht 
geleugnet werden kann, und die Tatſache, daß ſich die Frau mehr 
auf die perſönlichen Momente und das Gefühlsmäßige einſtellt. Ich 
rege auf die andere Frage, auf das Körperliche und was dazu 
gehört, kein Gewicht, das ſchalte ich ganz aus. 

Nun, meine Herren, muß man ſich vorſtellen, daß die Aufgaben 
des Richters ganz andere Aufgaben ſind als die Aufgaben des An⸗ 
walts, und es fragt ſich: ſoll man da mit gleichem Maße meſſen? 
Nach unſerer Überzeugung iſt das falſch. Die Aufgabe des Richters 
iſt, zu entſcheiden; der Richter muß ſachlich und kühl bleiben. Die 
Aufgabe des Anwalts iſt, zu vertreten, Sachwalter zu ſein. 


[Rechtsanwalt Dr. Fiſcher (Hamburg) 

Natürlich iſt für die Zulaſſung auch der Frau zur Rechts⸗ 
anwaltſchaft unerläßliche Bedingung die Befähigung zum Richteramt. 
Das iſt der techniſche Ausdruck. Jetzt heißt das noch ſo. Vielleicht 
werden die ſpäteren Geſetze das anders nennen. Darauf kommt es 
nicht an, es kommt darauf an, daß die Vorbildung für die Frau 
genau dieſelbe ſein muß wie für den Mann. 

Damit komme ich auf die Hauptgegengründe zu ſprechen. Wenn 
die Frau zur Anwaltſchaft zugelaſſen wird und zum Richteramt nicht, 
ſo iſt das keine Deklaſſierung. Sie iſt anders, nicht minderwertig, 
und gerade die Nachteile, die die Frau gegenüber dem Richteramt 
hat, ſind Vorteile für den Rechtsanwaltsberuf, die man nicht hoch 
genug einſchätzen kann. Daher glaube ich, daß wir uns niemals dem 
ausſetzen ſollten zu ſagen: Richter kannſt du nicht werden, alſo biſt 
du ein Minus. Vielleicht wäre das bei der früheren preußiſchen 
Einrichtung möglich geweſen, wo man ſcharf klaſſifizierte: Regierungs⸗ 
beamte, Richter, Anwälte und dann die anderen. Dieſe alten Ge⸗ 
danken mögen ſich in Ihren Vorſtellungen noch immer bewegen, 
wir kennen das bei uns in Hamburg nicht. Bei uns iſt der Anwalt 
genau ſo viel wie der Richter, und die Senatoren ſind bei uns 
oft dem Anwaltsſtande entnommen. Daß da eine Deklaſſierung ein⸗ 
treten könnte, wo doch die innerlichen Vorausfetzungen andere ſind, 
das befürchte ich nicht. Ich würde mich auch dagegen verwahren, 
eine Frau als minderwertig einzuſchätzen, weil ſie ſich nicht zum 
Richteramt eignet. Sie iſt nur anders. Wenn Sie gegenüberſtellen, 
daß die Aufgaben des Richters ganz andere ſind als die Aufgaben 
des Anwalts, dann brauche ich in dieſem Kreiſe nicht mehr im ein⸗ 
zelnen auseinanderzuſetzen, wieſo und warum von uns dieſe Tren⸗ 
nungslinie gezogen worden iſt. Ich meine, die Einſtellung der völlig 
wie der Mann ausgebildeten, durch das Aſſeſſorexamen gegangenen 
Frau wird an ſich ſchon das Gefühlsmäßige mehr zurücktreten 
laſſen. Das, was dann noch im Gefühlsmäßigen übrig bleibt, was 
ſich äußert im ſchnellen Erfühlen von Tatbeſtänden, iſt ein Vorteil, 
den wir der Rechtspflege ruhig eröffnen ſollten. 

Noch ein Wort, was das Richtertum angeht. Von beiden Herren 
iſt der Gegenſatz zwiſchen Berufs⸗ und Laienrichtertum angezogen 
worden. Dieſer Gegenſatz iſt da. Wenn ich nun von meinem Stand⸗ 
punkt aus die Zulaſſung der Frau zum Richtertum ablehne, ſo 
erſtreckt ſich das nicht auf die Zuziehung zum Laienrichteramt. 

ch bin überzeugt, daß zwiſchen Richtertum und Anwaltſchaft 
nach ihren Aufgaben ein Unterſchied zu machen iſt, wobei der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Mann und Frau weſentlich ins Gewicht fällt. Herr 
Dr. Robinow und ich haben einen ſogenaannten Antrag Hamburg 
geſtellt. Wir wollen in dem Antrage Dr. Bieber im erſten Abſatze 
die Worte ſtreichen: „zum Richteramt und“ und den zweiten Abſatz 
ganz. Im Antrage Ebertsheim wollen wir ſtreichen im erſten 
Satze die Worte „nach ihrer allgemeinen“ uſw. bis „ausgeſetzt iſt“ 
und ſtatt deſſen einſetzen das Wort „dagegen“. Ferner wollen wir 
ſtreichen die Worte „zur Rechtsanwaltſchaft oder“ und hinter dem 
Worte „Zulaſſung“ die Worte „zu dieſem“. Es iſt nicht nötig, daß 
man die von uns beanſtandeten Worte ſagt. Man hat immer 
leiſe Zweifel des Geſchmacks, ob man das fo ausdrücken ſoll. Die 
Faſſung würde dann lauten: 

Die Frau eignet ſich dagegen nicht zum Richteramt. Ihre 

Zulaſſung zu dieſem würde daher zu einer Schädigung der 

Rechtspflege führen und iſt aus dieſem Grunde abzulehnen. 
Wir faſſen dann beide Anträge zuſammen, ſo daß der Antrag 
lauten würde: 


Die Vertreterverſammlung des Deutſchen Anwaltvereins er⸗ 
hebt gegen die Zulaſſung der Frau zur Rechtsanwaltſchaft 
keinen Widerſpruch. Die Frau eignet ſich dagegen nicht zum 
Richteramt. Ihre Zulaſſung zu dieſem würde daher zu einer 
Schädigung der Rechtspflege führen und iſt aus dieſem 
Grunde abzulehnen. 


Vorſitzender: Ich habe Herrn Kollegen Dr. Ebertsheim noch 
den Dank der Vertreterverſammlung für ſeinen intereſſant begrün⸗ 
deten Bericht auszuſprechen. 

Dann möchte ich mir ſelber ein Wort geſtatten. In erſter Linie 


bitte ich Sie, auf die mediziniſchen Fragen, die Herr Kollege 


Ebertsheim angeſchnitten hat, nicht einzugehen. Ich habe das 
Bedenken, daß wir da nur ein unvollſtändiges Material haben. 
Wir ſind nicht in der Lage, es zu würdigen, und darum möchte 
ich bitten, wenn Sie dem Antrage Ebertsheim ſtattgeben, dieſe 
Begründung nicht zu wählen. 

Dann möchte ich ganz kurz noch ein paar andere Geſichts⸗ 
punkte geltend machen. Es iſt geſagt worden, daß die Frauen vielfach 
nicht geeignet ſeien, Anwälte oder Richter zu werden; an dieſer 
Tatſache iſt nicht zu zweifeln. Aber nicht alle Frauen ſollen Richter 
oder Anwälte werden, und nicht alle eignen ſich dazu, ebenſowenig 


wie ſich alle Männer dazu eignen. 


Dann iſt davon geſprochen worden, die Hauptaufgabe der Frau 
ſei, Kinder zu gebären und Männer glücklich zu machen. Da bin 
ich nun der Meinung, daß diejenigen Frauen, die den Beruf einer 
Mutter vorziehen, nicht Richter werden. Aber eine Reihe von Frauen, 
denen dies verſagt iſt, möchte gern Richter werden. Ich bin über⸗ 
haupt der Anſicht und möchte das der Erwägung unterbreiten, daß 
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dem Kollegen Bieber darin recht zu geben iſt: über die Eignung 
der Frau zum juriſtiſchen Beruf kann man nur ganz vorſichtig ein 


Urteil abgeben, weil jede Erfahrung fehlt. Der Gegenſatz zwiſchen 
denen, die die Frau zum Richteramt zulaſſen wollen, und denen, 
‚die fie ablehnen, hat gar nichts mit Gründen zu tun. Ich glaube, 
daß man Gründe genug auf beiden Seiten finden wird, aber ich bin 


der Anſicht, daß das Leben in der Tat dadurch ein anderes Geſien 


bekommen hat, daß die Frau in das öffentliche Leben eingetreten 
iſt. Jetzt, meine Herren, 1 wir alle die Welt mit den Augen des 
Mannes an, und ſo, wie ir ſie ſehen, halten wir ſie für gut. 
N (Widerſpruch.) 
Wer der Meinung iſt, daß das nicht geändert. werden ſoll, der wird 


unbedingt gegen die Zulaſſung der Frau fein. Wer der Meinung 


iſt, daß das Leben reicher wird, wenn die Hälfte der Menſchheit 


5 ihre Eigenart auch zur Geltung bringt, wird für die Zulaſſung ſein. 


Ich habe eine Reihe von Anträgen nun vor mir liegen, die 
ich perpflichtet bin, Ihnen vorzutragen. Es ſind im weſentlichen 
Modifikationen der beiden e 
| legen Bieber lautet: 


Die Vertreterwerſammlung des Deutſchen Anwaltvereins er⸗ 
hebt gegen die Zulaſſung der Frau zum Richteramt und zur 
Rechtsanwaltſchaft keinen Widerſpruch. 

Ä Insbeſondere hält die Vertreterverſammlung es nicht 
für angemeſſen, die Zulaſſung der Frau auf einzelne Zweige 
der Rechtspflege zu beſchränken, ſie glaubt auch nicht, daß 
die Zulaſſung der Frau zur Rechtsanwaltſchaft zu einer be⸗ 

ſonderen Benachteiligung der männlichen Anwärter führt, 
würde aber auch, ſelbſt wenn eine ſolche Benachteiligung zu 

befürchten wäre, dieſe nicht als en bei Beurtei⸗ 
lung der Frage erachten können. 

Der Antrag Ebertsheim iſt dahin modifiziert: 

Die Vertreterverſammlung wolle beſchließen: 

Die Frau eignet ſich nicht zur Rechtsanwaltſchaft oder 
zum Richteramt. Ihre Zulaſſung würde daher zu einer 
Schädigung der Rechtspflege führen und iſt aus dieſem 
Grunde abzulehnen. 


N Eine Siſchenſufe iſt dann der Hamburger Antrag, der Ihnen 
ö je bekannt ift. 


Dann der Antrag Schenck, der ſtatt des Vorſchlages des 


Referenten Ebertsheim geftellt iſt: 
HOlhne über die Eignung der Frau zum Richteramt und zur 
Rechtsanwaltſchaft zu entſcheiden, hält die Vertreterverſamm⸗ 
lung zur Zeit die Zulaſſung der Frau zu den genannten 
Berufen nicht für wünſchenswert, weil. 
1. das Staatsintereſſe es nicht verlangt, 


2̃. die Mehrzahl der Staatsbürger und auch der Frauen es 


nicht verlangt, 
3. im Fall der Verheiratung Familie oder Beruf leiden. 


Dann ein Antrag Dr. Kann: 
Die Fähigkeit zur unparteilichen, fühl abwägenden, leiden⸗ 


ſchaftsloſen 5 von Rechts⸗ und Tatfragen iſt der 
Die Zu⸗ 


a Frau nicht in dem Maße eigen wie dem Manne. 
laſſung der Frau zum Richter⸗ und Anwaltsberuf würde 
daher der Rechtspflege nachteilig ſein. 


Berner⸗ ein Antrag Hahn: SUR 8 
Ich beantrage, zu beſchließen: 


Die Frage, ob die Frauen zum Richteramt zuzulaſſen 
ſind, kann nicht einheitlich entſchieden werden. Ihre Mit⸗ 


wirkung bei der Entſcheidung von familienrechtlichen Streitig⸗ 
keiten iſt wünſchenswert. Ihrer maßvollen Heranziehung als 
Jugendrichter ſowie zum Schöffen und Geſchworenendienſt 
ſtehen entſcheidende Bedenken nicht entgegen. Die Beteili⸗ 
gung der Frauen an der richterlichen Tätigkeit auf anderen 
Gebieten der ſtreitigen Gerichtsbarkeit würde der Eigenart 
der weiblichen Natur nicht entſprechen und deshalb mit dem 


Intereſſe der Rechtspflege und der Geſamtheit nicht ver⸗ 


eeinbar fein. 


Gegen die Zulaſſung der Frauen zur ö | 


iſt kein Widerſpruch zu erheben. 


Das iſt ein modifizierter Hamburger Antrag. 
Dann ein Antrag Kraemer⸗Axhauſen: 
»Die Vertreterverſammlung wolle beſchließen: 
Ein abſchließendes. Urteil darüber, ob die Frau ſich zur 
Rechtsanwaltſchaft oder zum Richteramt eigne, läßt ſich zur 
Zeit nicht gewinnen. Dagegen ſprechen weſentliche Bedenken 
gegen die Zulaſſung der Frauen zum Richteramt und zur 
Rechtsanwaltſchaft. Insbeſondere bedeutet dieſe Zulaſſung 
einen weiteren Schritt auf dem Wege, die Frau dem häus⸗ 
lichen Berufe zu entziehen und damit die Grundlage des 
Familienlebens und der Jugenderziehung zu erſchüͤttern. 


Ferner ſteht zu befürchten, daß ſich die wertvolleren Elemente 


unter den Frauen grundſätzlich dem neuen Berufe fernhalten 


Der Antrag des Kol⸗ 


(Vorſizender Justizrat Kurlbaum Geipzic)l a ne 5 5 = 


werden, und daß damit die Zuſammenſetzung des Richter 
und des Anwaltſtandes verſchlechtert werde. Die Zulaſſung 


der Frauen zum Richteramte und zur. Rechtsanwaltſchaft . . | 


deshalb. abzulehnen. 


verr Kollege Kann hat feinen Antrag aurhägegegen — 5 iſt nun 
u der Debatte beantragt worden. 


Rechtsanwalt Dr. Hahnemann (Leipzig): Ich würde es oc. 
für nötig erachten, daß die Antragſteller das Wort erhalten, um ihre 
Anträge zu begründen. Es iſt dem Kollegen Fiſcher hierzu das 


Wort erteilt worden. Wenn man nicht N . will, u man Be 


es auch den übrigen gewähren. 


Geheimer Juſtizrat Dr. deilberg (Breslau): Ich bitte 11 > 


den Schluß der Debatte abzulehnen. Ich habe heute noch nicht das 
Material und bin daher noch nicht in der Lage, eine Erklarung 


abzugeben, möchte aber den erſten Satz des Antrages Kraemer 
akzeptieren. Aber, meine Herren, wenn Sie irgendeine Stellung⸗ 


nahme ausſprechen wollen, ſo können Sie das unmöglich ohne 


Debatte und nicht ohne gründliche Debatte. Je länger ich mich mit 


der Frage beſchäftigt habe, um ſo zweifelhafter iſt mir die Antwort. 
geworden. Und ſo zu entſcheiden, nachdem wir die Antragſteller kurz 
gehört haben, iſt doch wohl nicht möglich. Ich muß diejenigen 


Argumente hören, die die einzelnen Herren noch zu ſagen ee 5 


ſtizrat Dr. Geiershöfer (Nürnberg): Auch ich könn N 


| Ju 
Antrag auf Schluß der Debatte nicht beitreten. Kollege Fiſ cher. hat 


in beſtimmter Richtung Ausführungen gemacht, darüber werden wir 


einige Aufklärungen doch noch vertragen können. Die Redezeit mag 
‚abgekürzt ‚werben, aber die Debatte darf noch nicht geſchroſſen 


werden. 
(Zuruf: Abſtimmen!) 


Juſtizrat Dr. Drucker (Leipzig): Es geht doch nit, daß wir 2 
über Anträge abſtimmen, f 


die nicht begründet find. Wenn die 
Debatte geſchloſſen iſt, dann können die . nicht en be 


gründet werden. 


Vorſitzender: Ich muß den Antrag af Schluß ber Debatte . 
zur Abſtimmung bringen 


(Der Antrag auf Schluß der Beſprechung wird abgelehnt), 


| (Ein Vorſchlag auf Veſchränküng der n auf s 5 Minuten“ 
wird angenommen.) f 


. 8 
Juſtigrat Dr. Siehr (Königsberg): Ich bin der Anſicht, daß di die. 
Frauen nicht als ein minus, ſondern als ein aliud betrachtet werden 


müſſen. Darüber herrſcht ja Einmütigkeit unter den beiden Herren 


Referenten, daß die Anwaltſchaft unter keinen. Umſtänden dadurch 


degradiert werden darf, daß andere Vorausſetzungen Har, die Zu⸗ 


laſſung von Männern und Frauen geéſchaffen werden. Darum, wende 
ich mich am ſchärfſten gegen den Antrag Hamburg. | 

Dann wende ich mich auch gegen den Antrag Dr. Eberts 
heim. Iſt denn eine Schädigung der Rechtspflege nach dem An⸗ 
trage Bieber zu befürchten? Ich bin der Meinung, es iſt eine 
Beſſerung der Rechtspflege, die durch den Antrag Bieber ange⸗ 
ſtrebt wird. Nicht wegen eines Rechtsanſpruches der Frau, der in 
der Tat zweifelhaft iſt, ſondern wegen eines Rechtsanſpruches des 
deutſchen Volkes auf ice aller * Kräfte am . 


lichen Leben. 


Der Reichs juſtizminiſter hat erklärt: Die Verfaſſung bat grund⸗ 


ſätzlich alle dieſe Fragen 5 loyal laſſe ſich die Verfaſſung 


der Frau alle Rechte zu gewähren 


nicht anders auslegen, als daß 
Er betrachte es als ſeine Auf⸗ 


ſeien einſchließlich des Richteramts. 


ſeien nebenſächlich. Für mich liegt ein anderer Grund vor. Es 
liegt im Intereſſe der Rechtspflege, daß auch Frauen mitſprechen 


beim Befinden über menſchliche Angelegenheiten, die nicht nur männ⸗ 


liche Angelegenheiten ſind. Ich bin ſtrikter Gegner einer femininen 


gabe, die Verfaſſung zur Ausführung zu bringen, die anderen Gründe 


Entwicklung unſeres Rechtslebens. Aber ich bin der Überzeugung, 


daß die deutſchen Männer eine feminine Entwicklung zu verhüten 


wiſſen werden. Ich weiß, daß der Richterbund ſich einmütig gegen 


die Eignung der Frau ausgeſprochen hat, und, ich weiß, daß im 


Anwaltsſtande die Meinungen darüber geteilt ſind, ob die Frau 
zum Richter⸗ und Anwaltsberuf zuzulaſſen iſt. Meine eigene Auf⸗ 


faſſung iſt die: daß die Frau ein aliud. ift, das wäre kein Schade, 


ebenſowenig wie im öffentlichen Leben wäre es ein Schade, daß 
ſie ſich der Ausübung des Richterberufes widmet. Nur dann wäre 
es ein Schade, wenn fie nicht die genügende Vorbildung hätte. 


lernt hat und dahin erzogen iſt. 


Ich komme alſo zu dem Schluß: Es iſt gut und liegt im Ju⸗ a 
tereſſe des Staates, wenn das aliud. mitwirkt und. wenn 8 nicht 


beiſeite geſchoben wird. . ( I08 GIL 
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Die Vorbildung allein genügt nicht, wenn ſie nicht ebenſoviel, „ger, A ö 2 


51. Jahrg. 1922 Heft 16] 


Rechtsanwalt Dr. Kraemer (Berlin): Ich möchte mich ebenſo 
wie der Vorredner gegen den Antrag Hamburg wenden, erſpare mir 
aber jede Begründung meines Standpunktes, nachdem die beiden 
Herren Berichterſtatter in dieſem Punkte Übereinſtimmung gezeigt 
haben. Im übrigen habe ich aus den Referaten der beiden Bericht⸗ 
erſtatter entnommen, was mir allerdings nichts Neues war, daß die 
Entſcheidung über die Frage, ob überwiegend phyſiſche und pfycho⸗ 
logiſche Gründe gegen die Eignung der Frau zum Richterberuf 
ſprechen, nicht geklärt iſt. Das mediziniſche Material, das der Herr 
Kollege Bieber vorgebracht hat, war etwas einſeitig zuſammen⸗ 
geſtellt. Jedenfalls hat der Herr Mitberichterſtatter ein gegenteiliges 
Gutachten für ſich anführen können. | 

Aus den Ausführungen des erſten Herrn Berichterſtatters über 
die Zulaſſung der Frauen im Auslande zum Anwaltsſtande und 
zum Richterberuf habe ich ein abſchließendes Urteil nicht gewinnen 
können, wie ſich die Sache in der Praxis geſtaltet, da uns hier die 
Erfahrungen darüber fehlen. | 

Ich bin aber der Auffaſſung, daß man zu einem ablehnenden 
Standpunkt von einem anderen Geſichtspunkt aus kommen muß. 
Da gehe. ich mit dem Kollegen Bieber vollkommen einig, daß man 
die Sache nicht vom Standpunkt der Juriſten auffaſſen darf, 
ſondern daß ausſchließlich allgemeine Geſichtspunkte ausſchlag⸗ 
gebend ſein können und dürfen. Um es bei der beſchränkten Rede⸗ 
zeir kurz zuſammenzufaſſen: Die Frau iſt mir zu ſchade für den 
Anwalts⸗ und Richterberuf! 

(Zuſtimmung und Widerſpruch.) 


Die Frau hat wertvollere Aufgaben für unſer Vaterland zu erfüllen. 
Ich ſehe in der Zulaſſung der Frau zum Rechtsanwalts⸗ und Richter⸗ 
berufe einen verhängnisvollen Schritt, weil die Frau dem Hauſe, 
ihrem eigentlichen Berufe entzogen wird, und ich ſehe das 
Verhängnisvolle ganz beſonders darin, daß die Frau gerade 
in dieſer Zeit, wo ſie mehr denn je in das Haus gehört, um die 
Grundlagen der Jugenderziehung wieder aufzurichten, die unſerem 


Volke leider im Kriege abhandengekommen ſind, dem häuslichen 


Berufe entfremdet wird. Das iſt der eine Grund, den ich in meinem 
Antrage zum Ausdruck gebracht habe 

Aber auch die allgemeinen Erfahrungen ſprechen gegen die Be⸗ 
teiligung der Frau am berufsmäßigen Rechtsleben. Soweit es vom 
Standpunkte eines Berufsmenſchen, der mit vielen Berufskreiſen in 
Berührung kommt, möglich iſt, glaube ich zu erkennen, daß die 
wertvolleren Teile der Frauenwelt, der natürlichen Neigung folgend, 
ihten wirklichen und hehren Beruf in Haus und Familie ſehen und 
daß ſie nur, mehr oder weniger durch die Not der Zeit gezwungen, 
in einen anderen Beruf hineingezogen werden. | 

Es beſteht deshalb die Gefahr, daß durch das Hereinſtrömen der 
Frauen in dieſe Berufe deren Niveau herabgedrückt wird. Ich ſehe 
darum in der Zulaſſung der Frauen zum Richter⸗ und Anwalts⸗ 
beruf eine Schädigung für die allgemeine Entwicklung des Volks⸗ 
lebens, insbeſondere aber eine Schädigung der Rechtspflege. 

Aus dieſen Gründen bin ich gegen eine Zulaſſung der Frau 
zum Anwalts- und Richterſtand. 


Geheimer Juſtizrat Dr. Eugen Fuchs (Berlin): Die Frage, ob 
die Frauen für den Richter⸗ und Anwaltsberuf geeignet find, iſt 
eine Frage der Lebensanſchauung, und da wird kaum einer den 
anderen überzeugen können. Mediziniſche Gutachten beweiſen hier 
nichts, beſonders das von Herrn Bumm nicht, von dem bekannt 
iſt, daß er Aſſiſtentinnen nicht annimmt und die Frauen niedrig 
einſchätzt. Dieſes mediziniſche Gutachten iſt jetzt um ſo weniger 
wertvoll, weil ein angeſehener Mediziner — ich glaube, es iſt 
Fließ — auf dem Standpunkt ſteht, daß auch die Männer ihre 
periodiſchen Störungen haben, wodurch ihre Urteils⸗ und Gefühls⸗ 
tätigkeit beeinflußt wird. Es gibt viele Prozeſſe, die mehr mit 
dem Gefühl als dem Urteil entſchieden werden ſollten, bei denen alſo 
Frauen ganz brauchbar wären. Übrigens gibt es Männer, die zu 
viel Gefühl und zu wenig Urteil haben, wie es Frauen gibt, die zu 
viel Urteil und zu wenig Gefühl haben. Urteilsſchärfe und Gefühls⸗ 
beherrſchung verlangen eine jahrelange Schulung, die man den 
Frauen erſt einmal gewähren ſollte. Weſentlich iſt, daß, wenn ich 
einen Mann nicht darauf zu prüfen brauche, ob er auf Grund ſeiner 
Nerven zum Richter⸗ und Anwaltsberuf geeignet iſt. ich auch das 
bei den Frauen nicht tun darf 

Ob die Frauen übrigens zum Richteramt und zur Anwaltſchaft 
zugelaſſen werden, iſt im eminenteſten Sinne eine Rechtsfrage; da 
haben wir erſt die Verfaſſung uns daraufhin anzuſehen. 

(Sehr richtig!) 
Wenn die Verfaſſung ſagt: Mann und Frau haben grundſätzlich die⸗ 
ſelben ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten, und alle Staatsbürger 
ohne Unterſchied des Geſchlechts ſind zu den öffentlichen Amtern 
zuzulaſſen, dann haben die Frauen die verfaſſungsmäßige Anwart⸗ 
ſchaft darauf. Ich halte mich an das Wort von Mommſen, der 
die Vorenthaltung verfaſſungsmäßiger Rechte als adminiſtrative 
Prellerei gebrandmarkt hat. Die Grundrechte der Verfaſſung ſind 
Rechte, nicht bloße Qualifikationen. Als wir die Grundrechte 
in der Verfaſſung geſchaffen haben, haben wir nicht wohl⸗ 
klingende Redensarten machen wollen, ſondern ſagen wollen, 
daß die Frau nach dem heutigen Zuge der Zeit geeignet iſt, 
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[Geh. Juſtizrat Dr. Eugen Fuchs (Berlin)] | 
ſtaatsbürgerliche Rechte auszuüben und Staatsämter zu bekleiden. 
Wenn wir das nicht haben wollen, ſo müſſen wir letzten Endes die 
Verfaſſung beſeitigen. Wenn Sie das wollen, habe ich nichts 
dagegen. Aber ſolange wir die Verfaſſung haben, können wir nicht 
ſagen, daß adminiſtrative Praxis über Reichsgeſetze gehen ſoll. 

Herr Kollege Bieber hat mit Recht auf die Juden exemplifi⸗ 
ziert. Man hat auch gegen ſie adminiſtrative Prellerei ge⸗ 
übt. Sagen Sie meinetwegen, die Frauen ſind nicht reif für die 
Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft und zum Richteramt, wovor ich 
allerdings warnen möchte. Aber wenn Sie das machen, beſtehen wir 
darauf, daß es nicht ohne eine Verfaſſungsänderung geſchieht; denn 
ich habe viel zu viel Reſpekt vor den Grundrechten, die einmal auch 
den Frauen eingeräumt worden ſind. - ö 

| (Bravo!) 


Juſtizrat Dr. Drucker (Leipzig): Gerade das, was Kollege 
Fuchs geſagt hat, muß nach meinem Dafürhalten an die Spitze 
geſtellt werden. Die Verfaſſung ſpricht die Zulaſſung aus, und es 
wäre ein Deuteln an der Verfaſſung, wenn man dieſe Frage verneinen 
wollte. Wir haben immer gegen die Verwaltungsmaxime gekämpft. 
In dieſem Stadium befinden wir. uns, ſeitdem die Weimarer Ver⸗ 
faſſung beſchloſſen worden iſt. Es iſt ein Unrecht der Verwaltungs⸗ 
praxis, die Frauen zum Richteramt nicht zuzulaſſen. Das Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetz ſtellt gewiſſe Vorſchriften auf, die jeder Deutſche 
erfüllen muß, der zum Richteramt zugelaſſen werden ſoll. Wenn wir 
der Frau dieſe Bedingungen zu erfüllen geſtattet haben, und die 
Frau iſt zum Studium und zur Ablegung des Examens zugelaſſen, 
dann gibt es keinerlei Gründe, die Frauen vom Richteramt auszu⸗ 
ſchließen. Es darf keinen Geſetzentwurf über die Zulaſſung der Frauen 


zum Richteramt geben, ſondern wir müſſen dafür ſorgen, daß Miß⸗ 


bräuche der Verwaltung beſeitigt werden. Ich betone nochmals: 
Es bedarf des Geſetzentwurfes über die Zulaſſung der Frauen nicht, 
ſondern nur einer Beſeitigung von Schlacken, die der Verwaltungs⸗ 
praxis anhaften. 

Es iſt richtig, daß die Lebensanſchauungen bei dieſer 
Frage mitſprechen werden. Dies alles kann man bei einer Redezeit 
von 5 Minuten nicht ausführen. Aber ich möchte gegenüber dem, 
was der Kollege Kraemer ausgeführt hat, doch einiges bemerken. 
Es iſt zwar ein liebenswürdiges, aber ein durchaus falſches Argument, 


wenn Kollege Kraemer geſagt hat: Die Frau iſt mir zu gut zum 


Richter⸗ und Anwaltsberuf. Mir iſt auch die Frau zu gut zum 
Straßenbahndienſt, und dazu, daß ſie Nächte hindurch mit der Nadel 
arbeiten muß, obwohl ſie Kinder hat und für den Haushalt ſorgen 
muß. Mit dem Zitat aus Sakuntala, man darf nicht unbedacht⸗ 
ſam Nutzen fordern von dem, was ſchön zu ſein allein beſtimmt, 
können wir dieſe Frage nicht löſen. Man vergegenwärtige ſich, welch 


reger Eifer in den Reihen der Frauen herrſcht, was ſie auf wiſſen⸗ 


ſchaftlichem und praktiſchem Gebiete leiſten. Iſt das alles nicht 
wertvoll genug, weil es ihre nächſte Aufgabe iſt, die Bevölkerung 
zu vermehren? In dieſer Beziehung hat ſich die Zeit gewandelt. 
Ich finde, daß es unter Umſtänden die idealſten und tüchtigſten 
Frauen ſind, die ſich ihren Beruf ſuchen end die geiſtigen Berufe 
auszufüllen bereit find, wie gerade auch Liejenigen Frſiuen und 
Mädchen, die heute Jura ſtudieren, obwohl ihnen die Zulajung zum 
Richteramt und zur 0 noch nich gewährt dit. 

(Bravo! . 
Beim Manne mag vielfach die Tradition der Familie daſür ſprechen, 
daß der erſte Sohn Juriſt wird, der zweite vielleicht Offizier, der 
dritte Diplomat. Aber für die Frau, wo eine derartige Beſchränkung 
nicht ſtatthat, wird die innere Vokation ausſchlaggebend ſein. Von 
der Frau, die die Mühe des dürren Studiums auf ſich nimmt, 
dürfen wir vorausſetzen, daß ſie durch äußere Rückſichten ſich nicht 
dazu beſtimmen läßt, ſondern weil ſie ſich dazu berufen fühlt, die 
Laſt auf ſich zu nehmen. 

Ich will mich dahin zuſammenfaſſen: Treffen wir die Entſchei⸗ 
dung, wie wir ſie mit unſerem Gewiſſen verantworten können, und 
wie das Geſetz ſie zu treffen uns vorſchreibt. Verſuchen wir nicht 
Argumente heranzuholen, die vor 500 Jahren gang und gäbe waren 
und die villeicht vor 20 Jahren noch vertretbar waren, heute es aber 
nicht mehr ſind. (Bravo!) 


Juſtizrat Bokelmann (Kiel): Die von den beiden Herren Vor⸗ 
rednern angeſchnittene Verfaſſungsfrage dürfen wir unſerem heutigen 
Votum nicht zugrunde legen. Wenn ich mir die Frage, die der 
Miniſter an uns gerichtet hat, anſehe, ſo muß ich ſagen, es 
würde ihm doch überraſchend ſein, wenn wir ihm eine Vorleſung 
über die Verfaſſung halten. | 
(Sehr richtig!) 

Denn danach hat der Miniſter nicht gefragt. 

Im übrigen möchte ich die Bitte ausſprechen, heute keinesfalls 
zu einer poſitiven Entſcheidung im Sinne des Herrn Referenten zu 
kommen. Die von ihm angezogenen Beiſpiele, daß die Frau ſich 
in anderen Berufen bewährt hat, ſind himmelweit verſchieden von 
der Frage, um die es ſich jetzt handelt. Es handelt ſich hier um 
den weiteren Eintritt der Frau in das öfſentliche Leben. Bis vor 
wenigen Jahren war die Frau vom öffentlichen Leben ausgeſchloſſen. 


158 


N 


—— 


85 
Zeichen geſtanden, daß wir ſchlechterdings kein Urteil haben können, 
wie ſich auf die Dauer der Eintritt der Frau ins öffentliche Leben 
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[Justizrat Bokelmann (Kiel) 
Dann iſt wie ein Sturm die Bewegung mit der Verleihung der 
ſtaatsbürgerlichen Rechte, des aktiven und paſſiven Wahlrechts, an 
die Frau gekommen. Darüber haben wir noch nicht die mindeſte 
Erfahrung. Die letztverfloſſenen drei Jahre haben unter einem 
aufregenden, fo von, dem normalen Leben, abweichenden 


bewähren wird. | 

Wenn es nicht ſicher iſt, wie der Eintritt der Frau ins öffentliche 
Leben wirken wird, dann ſoll man abwarten und ſoll uns nicht 
in einer noch völlig ungeklärten Zeit noch weitere Verant⸗ 


wortungen aufbürden. Vor allen Dingen ſollen wir der deutſchen 


Juſtiz die Gefahren, die darin liegen, nicht ohne Grund aufbürden. 
Da hat der Herr Kollege Bieber nicht recht, wenn er ſagt, die 
Gegner hätten den Beweis zu führen, daß die Frau für den Juſtiz⸗ 
dienſt nicht geeignet ſei. Nein, wer der Meinung iſt, daß die Frau 
für den Juſtizdienſt geeignet iſt, muß mindeſtens den Beweis führen, 


daß ſie für unſeren Beruf gefahrlos iſt. Unſere Juſtiz iſt das einzige, 


was uns an nicht korrupter Betätigung noch geblieben iſt, und ſie 
iſt mir zu lieb, um ſie zugunſten einer Modephraſe aufs Spiel zu ſetzen. 
Deshalb möchte ich bitten, den Antrag des Herrn Referenten 
abzulehnen und mit dem Kollegen Axhauſen zu erklären, daß 
zur Zeit eine Entſcheidung Ne gefällt werden kann. 
5 | ravo! 


Vorſitzender: Es iſt ein Antrag des Herrn Kollegen Heilberg 
eingegangen: 7 

ü Die heutige Vertreterverſammlung kann über die Frage, ob 
und für welche Zweige der Rechtspflege die Frau geeignet iſt 
und ob und in welchem Umfange ihre Zulaſſung die Rechts⸗ 
pflege fördern oder ſchädigen würde, ein endgültiges Urteil 

noch nicht abgeben und vertagt die Frage. 
Schon heute aber ſpricht ſie aus, daß die Frage der 
etwaigen Benachteiligung der vorhandenen männlichen Rechts⸗ 


anwälte und Rechtsanwaltsanwärter. für die Entſcheidung 


der Frage nicht erheblich iſt. 


AJiouſtizrat Hahn (Berlin): Meine Herren! Ich bin im Gegenſatz 
zu Herrn Kollegen Heilberg der Anſicht, daß die Frage heute 
ſpruchreif iſt, aber ich bin nicht der Anſicht, daß die Frage der 


„Zulaſſung zum Richteramt und zur Rechtsanwaltſchaft unbedingt 


gleichmäßig, einheitlich entſchieden werden muß. In den Ausführun⸗ 
gen des Herrn Kollegen Ebertsheim hat mich beſonders überraſcht, 
daß er ſchon deshalb, weil zum Nechtsanwalt nur zuzulaſſen ſei 
wer zum Richteramt befähigt iſt, die Frage nur einheitlich ent⸗ 
ſcheiden zu können glaubte. Damit und mit dem Schlagwort von 


der Degradierung der Rechtsanwaltſchaft iſt die Frage nicht zu ent⸗ 


ſcheiden. Gerade wenn man die Frage vom Standpunkt der Eignung 
anſieht, muß es möglich ſein, zu ſagen: die Frau eignet ſich zum 
Rechtsanwalt, zum Richter eignet ſie ſich nicht oder nur in be⸗ 
ſchränktem Maße. Das iſt der Standpunkt der Hamburger Kollegen, 
den ich auch vertrete. Ich bin der Anſicht, daß ſich die Frau zum 
Rechtsanwalt eignet, daß ſie viele natürliche Eigenſchaften für dieſen 
Beruf mit ſich bringt. Ihre raſche Auffaſſungsgabe, ihre Beredſam⸗ 
keit, eine gewiſſe Gefühlswärme, die ich vom Anwalt verlange, 
das ſind Eigenſchaften, die ſie zum Rechtsanwalt prädeſtinieren. 
Bezüglich der Eignung der Frau zum Richteramt hat die 
heutige Debatte ein wenig darunter gelitten, daß die Frage zu 
allgemein gehalten worden iſt, ohne die erforderliche Differenzierung. 
Zunächſt haben alle Redner nur geſprochen von der Tätigkeit 
in der ſtreitigen Gerichtsbarkeit. Die Frage geht aber weiter. Der 
Miniſter fragt ja ausdrücklich, auf welchen Gebieten der richterlichen 
Tätigkeit die Frau zuzulaſſen iſt. Nun glaube ich, daß auf dem 
Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit der Frau nur wenig ver⸗ 
ſchloſſen werden kann. Ich kann nicht einſehen, daß die Frauen, 
wenn fie den nötigen Bildungsgang hinter ſich haben, z. B. nicht gute 
Grundbuchrichter ſein werden. Ich ſehe alſo kein prinzipielles Hin⸗ 
dernis, die Frau auf dieſem Gebiet zuzulaſſen. N 
Anders liegt die Sache auf dem Gebiete der ſtreitigen Gerichts⸗ 
barkeit. Da möchte ich an das Wort des Herrn Kollegen Fuchs 
anknüpfen. Er ſagt, es gibt Streitſachen, die mit dem Gefühl 
entſchieden werden müſſen, und andere, wo man nur den Ver⸗ 
ſtand entſcheiden laſſen kann. Es iſt vielleicht nicht ſo kraß aus⸗ 
zudrücken, es iſt aber etwas Richtiges daran. Nun können wir 
aber nur nach den verſchiedenen Gebieten richterlicher Tätigkeit, die 
in Frage kommen, differenzieren, und da ſage ich: die Frau kann mit⸗ 
wirken, wo Gefühlsmomente mitſprechen, vor allem in Eheſcheidungs⸗ 
ſachen. Die Frau iſt hier mehr und beſſer geeignet, die Gefühle des 


weiblichen Teils zu verſtehen als der Mann. Ich will die Frau 


zuziehen zu vormundſchaftsgerichtlichen Streitigkeiten, ich will ſie 


zuziehen zum Jugendgericht, und ich will ſie auch zuziehen in ge⸗ 
wiſſen Grenzen zum Schöffen⸗ und Geſchworenenamt, weil ich aller⸗ 
dings der Meinung bin, daß in unſerer Strafrechtspflege ein ge⸗ 
wiſſes Maß von gefühlsmäßiger Auffaſſung der Dinge nicht von 
Schaden iſt. | 

Ich möchte Ihnen alfo die Annahme meines, von dem Herrn 
Vorſitzenden verleſenen, Antrages empfehlen. 


- 


. zugelaffen werden kan 


Rechtsanwalt Schenck (Hagen): Beim Anhören der Referate 


kam ich gefühlsmäßig dazu, einen Antrag zu formulieren, deſſen 
Gedanken auch in anderen Anträgen wiederkehren, nämlich in der 
Offentlichkeit nicht mit einem Urteil über den Wert und die Art 


der Frauen hervorzutreten. Wenn, wie ich höre, wir einen anderen 
Antrag in dieſem Sinne haben, bin ich bereit, meinen Antrag 
zurückzuziehen. | uruf.) ee . 
Dann ziehe ich meinen Antrag zurück. f 

Dann will ich 
In der Verfaſſung ſteht: Die Wohnung iſt unverletzlich. Das iſt in 
der Praxis ein fauler Zauber. Deswegen ſoll man von der Ver⸗ 
faſſung möglichſt wenig reden. Außerdem möchte ich gern erfahren, 
was man ſich unter „jedem Deutſchen“, wie es in der Verfaſſung 
ſteht, gedacht hat. Die Geſetze werden aus alter Praxis heraus 
ausgelegt. Ich ſage, wenn das Geſetz bisher dahin ausgelegt iſt, daß 
jeder Deutſche ein Mann iſt, dann brauchen wir heute abend ihm 


keine andere Auslegung zu geben und können ruhig bei den 


Alten bleiben. 


Juſtizrat Dr. Auerbach (Frankfurt a. M.): Meine Herren 
Kollegen! Ich wollte nicht über den Antrag Bieber ſprechen, 
obwohl ich ihm vollkommen beiſtimme, weil in dieſer Beziehung 


alles bereits gejagt iſt, was gejagt werden kann. Ich wollte nur 


vor Mittelanträgen warnen, vor allen Dingen warnen vor dem 


noch einen anderen Geſichtspunkt hervorheben. | 
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GSuriſiſche Wochenſcrin 
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Hamburger Antrage, der auf einem logiſchen Irrtum beruht. Zus - 


gegeben, daß alles richtig iſt, was Kollege Fiſcher geſagt hat. Aber 
wehn ich innerhalb einer Berufserfüllung einer anderen Aufgabe 
gegenüberſtehe wie ein anderer, ſo iſt damit nicht das Urteil 
geſprochen, daß ich nicht geeignet ſei, dieſen Beruf zu ergreifen. 
Da das Geſetz die Zulaſſung zum Richteramt und zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft an dieſelben Grundſätze gebunden hat, kann ich nicht ſagen: 
weil du als Richter eine andere Aufgabe haſt als der Rechtsanwalt, 
ſo folgt daraus auch, daß nur eine gewiſſe Klaſſe zum Richteramt 
ı, und umgekehrt wieder eine andere Klaſſe 


zur Rechtsanwaltſchaft. Das Prinzipale iſt der Beruf an ſich; 
zu erfüllen hat, iſt ſekun⸗ 


welche Aufgaben der eine oder andere dann 
därer und rein perſönlicher Natur. 
Dann noch ein Wort zu dem Mittelantrage des Herrn Kollegen 


Hahn. Wenn er ſagt, es gäbe allerdings Fälle, in denen Frauen als 


Richter ſehr tüchtig ſind, ſo in Familienſtreitigkeiten, ſo vermiſcht er 
die Frage, ob jemand ſelbſt ſachverſtändig iſt und die andere, ob er 
geeignet iſt, in einer Sache — ganz unabhängig von perſönlicher 
Sachkunde — ein objektives Urteil abzugeben. wi re 
(Sehr richtig!) | a; 
Auch die Frauen als Richter werden doch ebenſo wie die Männer 
zu entſcheiden haben, wenn ſie genügend gebildet ſind und das 
Herz auf dem rechten Fleck haben, auch da, wo ſie ſelbſt und an ſich 
nicht ſachverſtändig wären. ö 


Wenn geſagt worden iſt, den Frauen fehle die Objektivität für 


das Richteramt, ſo möchte ich nur eins hervorheben. Es kann niemand 
Anſtoß nehmen an der Eignung der Frau als Lehrerin und Ober⸗ 
lehrerin. Ich ſtehe auf dem Standpunkte, daß gerade die Objektivität 
das Grundelement jeder Pädagogik iſt, und die Oberlehrerin zeigt ſich 
in ihrem Beruf genau ſo objektiv, wie die Männer. =. 


Juſtizrat Dr. Lemberg (Breslau): Ich ſtehe auf dem Stand⸗ 
punkt der Reſolution Bieber und bitte, alle Mittelanträge abzu⸗ 


lehnen, und zwar aus folgenden Gründen. Zunächſt bitte ich Sie, 


ſprechen Sie nicht von einem non liquet. Wie ſoll jemals das liquet 
anders kommen, als dadurch, daß wir der Frau die praktiſche Mög⸗ 
lichkeit geben, ſich zu betätigen? Wenn die Erfahrungen des Aus⸗ 
landes mit herangezogen worden ſind, ſo muß ich ſagen, wir können 
die Tätigkeit des deutſchen Richtertums nicht meſſen an der Tätigkeit 
des ausländiſchen Richtertums, weil die Erforderniſſe und die recht⸗ 
liche Stellung der deutſchen Richter andere ſind. Alſo wir können 
zu einem liquet niemals auf einem anderen Wege gelangen als auf 
dem Wege der praktiſchen Erprobung. 


Dann iſt die Prämiſſe, die Vorausſetzung der ganzen Dis⸗ 


kuſſion die geweſen: die Frau iſt nicht geeignet, objektiv zu ent⸗ 


ſcheiden, ſie hängt zu ſehr von den Gefühlseinwirkungen ab. Woher 


wiſſen wir denn das? 
(Sehr richtig!) | 

Jeder von uns kennt doch die Frauen nur aus ihrem privaten 
Wirken, hat ſie aber in richterlicher Tätigkeit nie erprobt. Sind 
wir alſo nicht diejenigen, die in dieſem Falle nach dem Gefühl 
entſcheiden ohne objektive Grundlage? n 

| (Sehr richtig!) | 
Wir haben keine objektive Grundlage, und deshalb bitte ich die Frage 
des Herrn Miniſters mit einem glatten Ja zu beantworten. 

Dann noch ein Drittes, weshalb ich Sie bitte für die Reſo⸗ 

lution Bieber zu ſtimmen. 
geſchichte nicht in die Speichen fallen. Die Entwicklung geht weiter, 
Sie hat zur Emanzipation der Frauen geführt und wird auch hier 
auf dieſem Gebiete weiterführen. Wir können die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe nicht ändern. Wenn die Verhältniſſe heute ſo liegen, daß 
die Frauen nicht von den Männern ernährt werden können und 
nicht alle Männer bekommen, dann dürfen wir das berufliche Wirken 


. 


Wir können dem Rad der Welt⸗ 
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Juſtizrat Dr. Lemberg (Breslau)! N | 
nicht einschränken, ohne uns dem Vorwurf der Ungerechtigkeit aus⸗ 
zuſetzen. Daher bitte ich Sie, für den Antrag Bieber zu ſtimmen. 
(Bravo!) f 


Vorſitzender: Es liegt noch ein Antrag Siegel, Fuchs, 
Drucker vor: | 

Die Vertreterverſammlung ſteht auf dem Standpunkte, daß 
nach der Verſaſſung, wie ſie gegenwärtig vorliegt, der Frau 
weder der Zutritt zum Richteramt noch zur Rechtsanwalt» 
ſchaft verſagt werden kann; ſie fordert auf Grund der Ver⸗ 
faſſung die Beſeitigung aller adminiſtrativen Maßnahmen, 
die dieſer grundſätzlichen Zulaſſung entgegenſtehen. 

Es iſt Schluß der Debatte beantragt. 

(Der Antrag auf Schluß der Debatte wird angenommen.) 


Juſtizrat Dr. Bieber (Berlin) (Schlußwort): Ich möchte nur 
ganz kurz folgendes ſagen. Herr Kollege Bokelmann hat die 
Beiſpiele, die ich genannt habe, falſch verſtanden. Die Beiſpiele 
ſollten nur zeigen, daß wir ſeinerzeit von den Oberlehrern und 
Arzten, als es ſich um die Zulaſſung der Frauen zu dieſen Be⸗ 
rufen handelte, dieſelben Argumente gehört haben, wie von den 
Richtern und Juriſten, die jetzt gegen die Zulaſſung der Frauen zum 
Richteramt und zur Rechtsanwaltſchaft ſind. Dieſe aus der Tiefe 
des Gemüts geſchöpften Gegengründe, daß die Frauen piychiid nicht 
zum Richteramt und zur Rechtsanwaltſchaft geeignet ſeien, daß ſie nicht 
objektiv ſein können, bedeuten nichts, weil ſie nicht bewieſen ſind. 
Wenn der Herr Kollege Bokelmann mir dann die Beweislaſt zu⸗ 
ſchiebt dafür, daß die Frauen zum Richteramt und zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft fähig ſeien, fo iſt er damit auch vollkommen im Irrtum. Der 
negiert, muß beweiſen. 


Der Antrag des Herrn Kollegen Hahn hat Beſtechendes. 


Er ſagt, in gewiſſen Fragen ſind die Frauen zweifellos geeignet, 
aber im großen und ganzen möchte er die Frauen doch nicht zum 
Richteramt zulaſſen. Damit bejaht er an ſich die Frage, daß ſie 
zuzulaſſen ſeien, und wünſcht nur Einſchränkungen. Das iſt genau 
ſo wie beim Richter. Wir haben eine ganze Menge Richter, die 
nicht zum Einzelrichter geeignet ſind. Da iſt es Sache der Geſchäfts⸗ 
verteilung, die richtigen Perſönlichkeiten auszuwählen. Wenn es ſich 
heute wirklich herausſtellt, daß die Frauen nicht zum Einzelrichter 
geeignet ſind, ſo iſt es Sache der Geſchäftsverteilung, ſie auszu⸗ 
ſuchen und ſie dort hinzuſetzen, wo ſie geeignet ſind. Im großen 
und ganzen bejaht Kollege Hahn die Frage der Zulaſſung und 
möchte nur in der Verwendungsmöglichkeit gewiſſe Einſchränkungen 
machen. Er kann ſeinen Antrag nur als Amendement zu meinem 
Antrage ſtellen. Wenn er den Antrag ſo formuliert, wird er auf 
ſeinen Antrag verzichten und ſür meinen Antrag ſtimmen können. 

Unter den Gewährsmännern derjenigen Kollegen, die gegen die 
Zulaſſung der Frauen geſprochen haben, hat nur der berühmte alte 
Kirchenvater gefehlt, der geſagt hat: Die Frauen haben gar keine Seele. 

ö (Heiterkeit.) ö 


Mitberichterſtatter Dr. Ebertsheim (Mannheim), (Schlußwort): 
Ich hätte nicht noch das Wort ergriffen, wenn nicht der Herr Kollege 
Fuchs in einer ehrlichen Erregung davon geſprochen hätte, daß wir 
die Frauen differenziert hätten, von ſeinem Standpunkte habe er 
nicht differenziert, weil die Verfaſſung es verbietet. Das iſt der 
Punkt, den ich nicht vorgetragen habe, weil ich ihn für ſelbſt⸗ 
verſtändlich hielt. Der Herr Kollege Fuchs befindet ſich in einem 
Irrtum. Die Verfaſſung ſagt, daß die Frauen zuzulaſſen ſeien nach 
Maßgabe der Geſetze, und nun wird abgeleitet, daß das Geſetz die Zu⸗ 
laſſung der Frauen zum Echöffen- und Geſchworenendienſt bereits vor⸗ 
ſieht. Man kann aus den Geſetzen beweiſen, daß die Auffaſſung 
des Herrn Kollegen Fuchs unrichtig iſt. Ich mache nur darauf auf⸗ 
merkſam, daß ſowohl die Prozeßordnungen, wie das Gerichtsverfaſ⸗ 
ſungsgeſetz ausdrücklich erklären; es kann einer nicht Richter ſein in 


Sachen, wo ſeine Ehefrau beteiligt iſt, es kann einer nicht Bevoll⸗ 


mächtigter ſein, wo ſeine Frau beteiligt iſt. Das iſt ausdrücklich in 
der Geſetzgebung vorgeſehen. Demgemäß ſtehen wir auf dem Boden 
des bisherigen Geſetzes, und die Frage iſt nur: Muß das bisherige 
Geſetz abgeändert werden oder nicht? Und da ſage ich: Es muß 
abgeändert werden, wenn ein Grundſatz aufgeſtellt iſt, der über das 
Ziel ſchießt, und es kann abgeändert werden, wenn es mit dem 
Geſetz nicht in Widerſpruch ſteht. 
(Nach kurzer Geſchäftsordnungsdebatte:) 


Vorſitzender: Wir kommen jetzt zur Abſtimmung über den Nn⸗ 
trag Heilberg. Der erſte Abſatz lautet: 
Die heutige Vertreterverſammlung kann über die Frage, ob 
und für welche Zweige der Rechtspflege die Frau geeignet iſt 
und ob und in welchem Umfange ihre Zulaſſung die Rechts⸗ 
pflege fördern oder ſchädigen würde, ein endgültiges Urteil 
| noch nicht abgeben und vertagt die Frage. 
Ich laſſe zunächſt über dieſen erſten Abſatz abſtimmen, d. h. ulfo über 
die Vertagung. 
(Der Antrag Heilberg wird abgelehnt.) 


14. Vertreterverſammlung 
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[Vorſitzender Juſtizrat Kurlbaum (Leipzig)] 

Jetzt kommt der Antrag Siegel⸗Fuchs⸗Drucker, der 
dahin geht, daß man die Frage nicht zu beantworten hat, weil ſie 
durch die Verfaſſung beantwortet ſei. 

(Der Antrag Siegel⸗Fuchs⸗Drucker wird abgelehnt.) 

Vorſitzender: Wir kommen zum Antrag Bieber. Da iſt be⸗ 
antragt, über dieſen Antrag namentlich abzuſtimmen. 

(Die namentliche Abſtimmung wird abgelehnt.) 

Nunmehr laſſe ich abſtimmen über den Antrag Bieber. 

(Der Antrag wird nach Probe und Gegenprobe abgelehnt.) 

Nun kommt der Antrag Eberts heim: 


Die Vertreterverſammlung wolle beſchließen: 
Die Frau eignet ſich nicht zur Rechtsanwaltſchaft oder zum 
Richteramt. Ihre Zulaſſung würde daher zu einer Schädi⸗ 
gung der Rechtspflege führen und iſt aus dieſem Grunde 
abzulehnen. 


(Der Antrag wird mit 45 gegen 22 Stimmen angenommen.) 
(Schluß der Sitzung 9 Uhr 30 Minuten.) 


2. Tag. 
Sonntag, den 29. Januar 1922, 10 Uhr vormittags. 


Vokſitzender Juſtizrat Kurlbaum (Leipzig): Ich möchte zu⸗ 
nächſt in Punkt 10 der Tagesordnung eintreten: 
Erſatzwahl eines Vorſtandsmitgliedes. 
Es iſt Ihnen allen bekannt, daß die Geſchäftsführung ſo geregelt iſt, 
daß in Leipzig ein engerer Vorſtand, wenn ich ſo ſagen darf, von 
7 Mitgliedern beſteht, der die Geſchäfte vorbereitet und alles das, 
was eilig geſchehen muß, erledigt. Nun iſt eines dieſer unſerer 


Leipziger Mitglieder, Herr Kollege Brücklmeier, ausgeſchieden, 


und es gilt daher, für ihn einen Erſatz zu ſchaffen. Es iſt in den 
Satzungen vorgeſehen, daß 5 von den Mitgliedern, die den engeren 


Vorſtand bilden, im Leipziger Bezirk wohnhaft ſein ſollten. Dieſer 
engere Vorſtand beſteht außerdem noch aus Herrn Kollegen Schulze 


aus Delitzſch und Herrn Kollegen Dittenberger. 


Meine Bitte, die ich an Sie richte, iſt nun, an Stelle von Herrn 
Brücklmeier Herrn Geheimen Juſtizrat Bodenſtein vom Reichs⸗ 
gericht zu wählen, der als Schriftführer der Hülfskaſſe mit den An⸗ 
gelegenheiten der Anwaltſchaft ſchon ſeit vielen Jahren aufs engſte 
verbunden iſt. Die Berechtigung dazu wird, wie Sie aus der kleinen 
Notiz in unſerer Tagesordnung ſehen, aus § 16 Abſ. 2 hergenommen, 
der beſtimmt, daß Angelegenheiten, die an ſich dem Anwaltstage 
obliegen, wie die Wahl von Vorſtandsmitgliedern, wenn ſie dringlich 
ſind, auch von der Vertreterverſammlung behandelt werden können. 
Nun iſt dieſe Angelegenheit dringend. Ich verſichere Ihnen, daß 
ganz außerordentlich viel zu tun iſt und daß wir die einzelnen An⸗ 
gelegenheiten unter uns in Leipzig verteilen müſſen. Wir können 
nicht eines von den Mitgliedern entbehren. Ich glaube, daß damit 
der Fall der Dringlichkeit genügend belegt iſt. 


Im Vorſtand haben wir uns auf die Perſon des Herrn 
Geheimrat Bodenſtein geeinigt, und wir bitten Sie nun, deſſen 
Wahl vorzunehmen. 


(Abſtimmung: Geheimrat Bodenſtein wird einſtimmig 
gewählt.) f 


Vorſitzender: Dann bitte ich Herrn Kollegen Heß zu dem 
Punkt 7 der Tagesordnung das Wort zu ergreifen: 


Erhöhung der Teuerungszuſchläge des Geſetzes 
vom 8. Juli 1921. 


Rechtsanwalt Dr. Heß (Stuttgart), Berichterſtatter: Meine Herren! 
Die Ziffer 7 der Tagesordnung lautet: Erhöhung der Teuerungszu⸗ 
ſchläge. Es wird Gelegenheit ſein, auf verſchiedene Punkte nachher zu 
ſprechen zu kommen, die nicht ganz ſtrenge zu dieſer Frage gehören. 
Es geſchieht das meinerſeits nur, weil anläßlich der Ihnen bekannten 
Rundfrage an die verſchiedenen Ortsvereine eine ſolche Maſſe 
Material zur Sprache gekommen iſt, daß ich wenigſtens als Bericht⸗ 
erſtatter die wichtigſten Fragen davon wenn auch nur ſtreifen kann. 

Die Erhöhung der Teuerungszuſchläge ſoll ſich an das Geſetz 
anſchließen, das im vorigen Sommer ergangen iſt. Es iſt Ihnen 
bekannt; es find Zuſchläge, wechſelnd von 50 bis 100% in bürger⸗ 
lichen Rechtsſtreitigkeiten und im Konkursverfahren bewilligt worden, 
50% in Strafſachen, 1000% zu den Pauſchalſätzen. Außerdem iſt 
dieſes Geſetz auch auf andere Punkte ausgedehnt worden, es iſt die 
Gebührenordnung ſelbſt abgeändert worden, und zwar hinſichtlich der 
Mindeſt⸗ und Höchſtſätze bei den Pauſchſätzen und bezüglich der 
Gebühren für die Strafſachen. 

Nun wird gefragt, ob und welche Erhöhungen zu dieſen Teue⸗ 
rungszuſchlägen geboten ſind und nach Lage der Sache auch wirklich 
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verlangt und durchgeſetzt werden können. Laſſen Sie mich dem ein 


paar allgemeine Worte vorausſchicken. 


Meine Herren! Ich bin mit Ihnen darüber einig, daß die 


SGSebührenfrage und damit zuſammenhängend die Frage nach den 
Teuerungszuſchlägen und deren Erhöhung eine der Lebensfragen für 
uns Rechtsanwälte iſt. Aber dieſe Frage iſt nicht die wichtigſte 


Aunſerer Lebensfragen. Die beſte Gebührenordnung iſt wertlos, wenn 
wir nicht Gelegenheit haben, dieſe Gebührenordnung anzuwenden. 


So bin ich der Anſicht: von den vielen grundlegenden Fragen, die 
uns gegenwärtig beſchäftigen und beſchäftigen ſollen, iſt wichtiger 
als die Gebührenfrage ſelbſt die Frage nach dem Tätigkeitsfeld des 
und wie können wir es noch erweitern?⸗ 

Daß dieſe wichtige Frage dem Vorſtande auch ſehr am Herzen 
Tiegt, erſehen Sie daraus, daß er dieſe Frage als eine der hauptſäch⸗ 
lichſten auf die Tagesordnung des nächſten Anwaltstages geſetzt hat. 


Anwalts, die Frage: wie können wir unſer Tätigkeitsfeld erhalten, 


Dia.eſe Frage ſteht wieder in einem innern Zuſammenhang mit der 


Gebührenfrage ſelbſt, weil eine jalfche Gebührenpolitik unwillkürlich 
unſer Tätigkeitsfeld ganz bedeutend verringern wird. Darum mülfen 


wir uns vor einer ſolchen ige Gebührenpolitik hüten. Ä 
De ußerungen der verſchiedenen Vereine da⸗ 
gegen manches allgemein geſagt worden. Es iſt vor allem behauptet 


Es iſt im Laufe der 


worden: Ach, unſer Publikum iſt ſo vernünftig, das ſieht das genau 
ein und will zahlen. Ganz recht, im allgemeinen iſt das Publikum 
einverſtanden. Aber in jedem einzelnen wichtigen Falle, wo der 
eigene Geldbeutel in Betracht kommt, machen wir leider ganz andere 
Erfahrungen. Das gilt am allermeiſten von unſerem Tätigkeitsfeld 
für die Prozeßpraxis, auf die ich nachher noch zu ſprechen kommen 
werde. Es iſt Ihnen ja bekannt, daß im ganzen Deutſchen Reiche 


im letzten Jahre die Prozeßpraxis, wie ſtatiſtiſch nachweisbar iſt, 
ganz bedeutend zurückgegangen iſt. Das gibt uns doch zu denken. 


Ich habe das, was ich Ihnen vortragen will, in Leitſätzen 
Ihnen vorlegen laſſen. Die Anträge, die ich an Sie richten werde, 
ſind ungefähr folgende: Ich behaupte, unſer Einkommen muß ver⸗ 
mehrt werden. Eine ausreichende Vermehrung durch Erhöhung der 


5 Teuerungszuſchläge iſt aus Gründen, die wir nachher erörtern wollen, 


nicht möglich. Ich ſchlage alſo vor eine Verdoppelung der Pauſch⸗ 
ſätze, eine Erhöhung der Gebühren, aber nur bezüglich der Gegen⸗ 
ſtände über 50 000 %, und zwar um 2500 der jetzigen Gebühren. 
Die Folge davon, daß unſer Bedürfnis davon nicht ganz gedeckt 
werden kann, iſt, daß wir uns nach anderen Einnahmequellen um⸗ 
ſehen müſſen. Es wird alſo eine weitergehende Anwendung der Be⸗ 
ſtimmungen kurz geſagt über die Sonderhonorare in Betracht kommen. 
Dann müſſen wir auf die Landesgebührenordnung kurz zu ſprechen 


kommen und endlich auf die Ausdehnung unſeres Tätigkeitsfeldes. 
Ich bin in dieſen Anträgen nicht auf die Gebühren in Straf⸗ 


ſachen eingegangen, und zwar aus folgendem Grunde: Die Gebühren 
der, Strafſachen ſind zum erſtenmal in dem Geſetz des vorigen Jahres 
erhöht worden, und zwar bedeutend, wenn auch nicht genügend. In 
den früheren Teuerungsgeſetzen hat eine ſolche Erhöhung der Ge⸗ 
bühren in Strafſachen und auch ein Teuerungszuſchlag für Straf⸗ 
ſachen deswegen keinen Niederſchlag gefunden, weil die Regierung 


mit uns auf dem Standpunkt fteht: in Strafſachen iſt die Gebühren⸗ 


vereinbarung eigentlich die Regel und ſoll es auch bei der außer⸗ 
ordentlich großen Verſchiedenheit der Straffälle bleiben. 


Aber eines möchte ich hervorheben. Es iſt von einem Berliner 


Kollegen mir aktenmäßig dargelegt worden, welch merkwürdige Aus⸗ 

legung die Berliner Gerichte von dem Geſetz betreffend die Teue⸗ 
rungszuſchläge zu den Strafſachen machen. Sie behaupten nämlich, 
in Strafſachen würden die Teuerungszuſchläge nicht von den jetzigen 


Sätzen erhoben, ſondern es würden nur. 50% der alten Sätze be⸗ 


990 55 Ich habe hier eine Entſcheidung des Landgerichts III, Berlin, 
die darauf hinweiſt, das ſei die Praxis des Rechnungsamtes des 


Kammergerichts. Das iſt ſelbſtverſtändlich falſch. Ich will das nur 


herorheben, damit gegen dieſe falſche Praxis eingeſchritten wird. 
Begründet iſt dieſe falſche Praxis lediglich mit einem Mißverſtändnis 
in dem Geſetz, weil es nämlich in dem Geſetz heißt:: 

Der Zuſchlag wird erhoben von den nach der Gebührenord⸗ 
nung und nach dem Geſetz über die Teuerungszuſchläge vom 


| 18. Dezember 1919 zu erhebenden Gebühren. 
Alſo ſei, ſagt das Landgericht, ein Zuſchlag zur Gebührenordnung 
von 1919 
Teuerungszuſchlag, eine Gebührenordnung von 1919 gibt es nicht. 
| Die gleiche Streitfrage ift, wie Ihnen bekannt, wegen der 
Frage aufgetaucht, ob die Höchſtbeträge der Pauſchſätze von 540 auf 
1080 % erhöht werden dürfen. Das Reichsjuſtizminiſterium hat ſich 
ſchon grundſätzlich dafür ausgeſprochen, hat“ alſo das Landgericht 
Berlin desavouiert. Dieſe Entſcheidung iſt ſchon vor einigen Monaten 

in der „Juriſtiſchen Wochenſchrift“ abgedruckt worden. 5 
Es iſt Ihnen bekannt, daß der Vorſtand Rundfragen an die 


Kammervorſtände und an fämtliche örtlichen Vereine gerichtet hat, 
um deren Stimmung über die Teuerungszuſchläge zu hören. In⸗ 


zwiſchen kam die Portoerhöhung. Der Vorſtand hat am 21. Dezember⸗ 


gemeint. Dieſes Zitat bezieht ſich aber nur auf den 
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Beſprechung am 5. Januar im Reichsjuſtizminiſterium ſtattgefunden 


mit dem Ergebnis, daß die Anwälte auf ihren 200% beharren, aljo 
Verdoppelung, während das Miniſterium nur 100%, alſo Erhöhung 
der jetzigen Pauſchſätze um 500%, zugeſagt hat. Inzwiſchen iſt auch 


der Entwurf des Miniſteriums erſchienen, der in der Tat nur 100% 
bewilligen will, alſo eine Erhöhung der jetzigen Pauſchſätze um 500%. 

Damals hat bei den Beſprechungen das Miniſterium durch 
ſeine Vertreter erklärt: Wenn Sie uns nicht ſtatiſtiſch nachweiſen, 
daß die Ausgaben ſo gewachſen ſind, daß die Verdoppelung der 
Pauſchſätze notwendig iſt, können wir uns nicht dazu entſchließen. 
Aus dieſem Grunde habe ich in meinem erſten Leitſaatz das Wort 
aufgenommen, daß ſeit dem Juli 1921 „notoriſch“ dieſe Erhöhungen 
eingetreten ſind. Ich wollte damit keine Phraſe machen, ſondern ich 
wollte dem Miniſterium ſagen: N im Miniſterium wißt doch, daß 
alle einzelnen Poſten, aus denen ſich unſere Ausgaben zuſammenſetzen, 
ſo gewaltig geſtiegen ſind, daß das Verlangen des Miniſteriums, 


dies auch noch ſtatiſtiſch auf Heller und Pfennig nachzuweiſen, eine 
unbegründete, bureaukratiſche Schrulle iſt ee 5 


Was das Ergebnis dieſer Rundfrage betrifft, ſo darf ich au das 
verweilen, was Köllege Dittenberger in Heft 1 der „Nachrichten“ 
Ihnen hierüber vorgelegt hat. Als vor 1½ Jahren eine Erhebung 


„der Beſchlüſſe der Vereine über die Teuerungszuſchläge gemacht wurde, 
ergab ſich eine ſo außerordentliche Verſchiedenheit nach jeder Richtung, 


daß wir damals in dem Vorſtandsbericht geſagt haben, es herrſche in 
dieſen Beſchlüſſen geradezu eine Anarchie. Das, was damals als 


Anarchie bezeichnet wurde, trifft aber in noch viel höherem Maße N 
auf die Antworten zu, die wir jetzt von den Vereinen bekommen. 


haben. Es iſt in dieſen Antworten nicht etwa das Thema Teuerungs⸗ 


zuſchläge allein oder weſentlich behandelt worden, ſondern es gibt 


gar keine Fragen aus unſerem Stande, über unſer Gebührenweſen und 


andere Schmerzen, die nicht anläßlich dieſer Rundfrage berührt worden 5 
wären. Angefangen mit der Simultanzulaſſung, der Zuſtändigkeit, 


Sachen heute nicht eingehen, ich will das nur erwähnen. 
Dagegen iſt daraus folgendes Moment noch hervorzuheben. 
Im Laufe der Zeit findet ſich entgegen dem anfänglichen Zuſtand, 


dem numerus clausus uſw. Selbſtverſtändlich können wir auf dieſe 5 


nämlich entgegen der Verneinung eines Bedürfniſſes und einer Zu⸗ 


läſſigkeit von Zuſchlägen zu den Gebühren, immer mehr das Gegenteil. 
Nach und nach kommen die Kollegen immer mehr dazu, und zwar 


teilweiſe die gleichen Vereine, nicht bloß dei den Pauſchſäten, ſondern 


auch bei den Gebühren eine Erhöhung zu verlangen. 


Zunächſt haben wir nun zu prüfen, ob die Vorausſetzungen. 


des Art. III des Geſetzes vorhanden ſind, daß nämlich eine weſentliche 
Veränderung ber. wirtichaftlihen Verhältniſſe eingetreten iſt. Ich 


glaube, darüber brauchen wir kein Wort zu verlieren. Das wiſſen 


wir aus unjerem Berufsleben und unſerem Privatleben. Seit dem 


vorigen Sommer iſt eine ſo ungeheure Teuerungswelle über uns alle 
hinweggegangen, ſo daß wir ohne weiteres ſagen dürfen, daß die 


Vorausſetzung vorhanden iſt. 


Nun aber iſt das Wichtigſte ein zweites. Wir dürfen nicht i 
verwechſeln das Bedürfnis und die Möglichkeit, dieſes Bedürfnis zu 


decken. Das müſſen wir ſtreng auseinanderhalten. Deswegen, weil 


wir notwendigerweiſe unſer Einkommen vermehren müſſen, dürfen 
wir nicht planlos einfach ſagen: ſoundſoviel Zuſchläge find zu zahlen. 


Wir müſſen vielmehr prüfen, ob das Gebiet, auf welchem wir Teue⸗ 
rungszuſchläge erhöhen wollen, auch dazu leiſtungsfähig iſt, ob⸗ 


unſere Klienten auch wirklich in der Lage ſind, dieſe Teuerung zu 
zahlen, und ob die Objekte, auf. welche fie gelegt werden, daun 
geeignet find. Dagegen wird in den verſchiedenen Vereinsäußerungen 
verſchiedenes vorgetragen. Da wird z. B. geſagt: wir verlangen es 
einfach, mag es Folgen haben, wie es wolle, wir. brauchen es. So 


darf man doch ſicher nicht operieren. Wir müſſen daran denken, 


was jetzt ſchon durch die Abwanderung der Prozeſſe an Schaden 
entſtanden iſt. Und vor allem noch eins: wenn wir zu weit gehen, 


gefährden wir wiederum den Anwaltszwang. 


Dann iſt in einem Teile der Antworten geſagt worden: Ach, 


das iſt ja ganz famos, da wandert ſoundſo viel ab, wir haben 
weniger Fälle und verdienen genau fo viel wie bisher, das iſt aus - 
gezeichnet, da können wir viel ſchöner und gründlicher arbeiten 


als vorher. So leicht dürfen wir uns die Sache auch nicht machen. 
Dafür haben wir keine Garantie. Wichtig iſt vielmehr, daß wir uns 
mit der Frage etwas ſtatiſtiſch beſchäftigen. u er 
Hierzu will ich, da ich nachher zuerſt die Pauſchſätze behandeln will, 
ein paar Bemerkungen vorausſchicken, die ſowohl für die Gebühren 


wie für die Pauſchſätze gelten. Der Münchner Verein hat in dankens⸗ 
werter Weiſe durch die Perſon des Kollegen Friedländer uns 


ſtatiſtiſches Material darüber mitgeteilt, in welchem Verhältnis bei 


verſchiedenen Streitwerten die Geſamtkoſten der Prozeſſe zu dem 
Streitwert ſtehen. Die unterſten Klaſſen wollen wir weglaſſen, weil u 


bekanntermaßen die niedrigften Klaſſen wegen der unvermeidbaren 
Auslagen ohnehin ſehr belaſtet ſind. Nun hören Sie bitte fol⸗ 


gendes, was hier zuſammengeſtellt iſt. Es iſt eine Statiſtik über 5 


die Streitwerte von 3000 % bis 5 000 000 %. Es wird ange⸗ 


nommen, daß die Prozeſſe durch alle Inſtanzen gehen, daß in der 


1 


beim Reichsjuſtizminiſterium den Antrag geſtellt, daß die Pauſchſätze ww i 
kurz gejagt verdoppelt werden, daß aljo zu den 100% Teuerungs⸗ 


zuſchlägen noch weitere 200% hinzukommen. Daraufhin hat eine 


erſten und zweiten Inſtanz Beweisaufnahmen ſtattfinden. Die An⸗ ' 
waltskoſten und Gerichtskoſten find zuſammen berechnet; weggelaſſeꝛenn 
ſind die eigentlichen Beweisaufnahmekoſten, Zeugen, Sachverſtändigee 
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uſw. Wenn alfo dieſe Prozeſſe durchgeführt werden, jo erwächſt auf 
die 2 bzw. 3 Inſtanzen ein Aufwand an Gerichtskoſten und Anwalts⸗ 
gebühren bei einem Streitwert von 
3000 % in Höhe von 3200 , alfo 106 0%, 


10000 „ 81%, 
25 000 „ 53 , 
50000 „ 410. 


Dieſe Zahl bitte ich etwas zu merken, weil ich den Antrag ſtellen 
werde, eine Gebührenerhöhung nur bei Objekten über 50 000 % 
vorzunehmen. ö 


Bei einem Streitwert von 100 000 % 33%, 

300000 „ 24%. 
uſw. Je höher der Streitwert geht, deſto mehr geht der Prozentſatz 

herunter. Ä 

Nun will ich aus den vielen Fragen, die die Kollegen auf dem 
Herzen haben, folgendes erwähnen: Die Erſtattungs fähigkeit wird 
aufgeworfen. Das können wir heute nicht erörtern. Es wird ver⸗ 
langt, daß für das beſetzte Gebiet andere Gebühren gelten ſollen als 
für andere Gebiete. Das mag an ſich begründet ſein; aber auf 
ſolche Einzelheiten können wir uns in einer fo rohen Beſchluß⸗ 
faſſung, wie wir ſie nun einmal machen müſſen, nicht ein⸗ 
laſſen. Dann wird verlangt, daß die Bedürfniſſe der Amtsgerichts⸗ 
anwälte beſonders berücksichtigt werden. Darauf will ich nachher 
antworten, bei der Frage der Pauſchſätze. Dann wird zur Löſung 
dieſer Frage Erhöhung der Zuſtändigkeit verlangt, ferner Simultan⸗ 
zulaſſung. Es wird fogar verlangt, daß die Landgerichtsanwälte 
von den Amtsgerichten ausgeſchloſſen werden ſollen. Dann wird das 
Armenrecht behandelt, die nicht kontradiktoriſchen Gebühren. Ts 
wird darüber geklagt, daß die Koalitionsfreiheit aufgehoben wird. 

Nur eins möchte ich hervorheben, was ich mir lange überlegt 
habe, ob wir nicht nach dem Vorgang der Verſicherungsgeſellſchaften 
eine Indexklauſel über die Teuerungszeit verlangen ſollen, für die 
Gebühren und Pauſchſätze oder nur für Pauſchſätze allein. Die 
Erfahrungen auf dieſem Gebiete ſcheinen mir jedoch noch nicht weit 
genug zu gehen. Auch die Verſicherungsgeſellſchaften fangen jetzt 
erſt an, mit der Indexklauſel Verträge abzuſchließen. Ich glaube 
daher nicht, daß wir uns darauf ſchon einlaſſen können. 

Nun die Pauſchſätze. Hier ſchlage ich alſo in Übereinſtimmung 
mit dem Antrage des Vorſtandes eine Verdoppelung der Pauſchſätze 
vor, d. h. Erhöhung der bis jetzt bewilligten 100% Teuerungs⸗ 
zuſchläge auf 300%, oder der 200%, die wir jetzt haben, auf 400 0%. 
Darum ſage ich kurz: Verdoppelung der Pauſchſätze. Auch zu dieſer 
Frage ſind eine Reihe von Einzelwünſchen vorgetragen worden. 
Zunächſt wird geſagt, wir ſollten wieder zum alten Syſtem zurück⸗ 
kehren, alſo zur beſonderen Berechnung der Schreibgebühren und 
der Portoauslagen. Dafür bin ich, obwohl ich von jeher ein Feind 
der Pauſchſätze war, deswegen jetzt nicht mehr, weil wir viel zu 
lang an die Pauſchſätze gewöhnt ſind. Der Unterſchied zwiſchen 
Gebühren und Pauſchſätzen iſt von Anfang an richtig geweſen, 
d. h. man hat Gebühren⸗ und Pauſchſätze geſondert. Ducuy die Art, 
wie die verſchiedenen Sätze inzwiſchen verſchoben worden ſind, iſt die 
Unterſcheidung zwiſchen Pauſchſätzen und Gebühren eigentlich nur noch 
ein Rechnungsfaktor. In Wirklichkeit müſfen wir ſagen: die Pauſch⸗ 
fätze plus Gebühren ſind unſere Einnahmen. Die Veränderung bei 
den Gebühren ſind nicht immer im gleichen Verhältniſſe vor ſich 
gegangen, wie ſich die Pauſchſätze verſchoben haben. Insbeſondere 
kann man ſtatiſtiſch nachweiſen, daß die Kollegen, die mittlere 
und große Streitwerte haben, durch die Pauſchſätze mehr herein⸗ 
bekommen, als wenn ſie eine beſondere Gebührenberechnung nach 
Schreibgebühren⸗ und Portoauslagen bekommen würden. Dann wollen 
wir uns auch darum nicht auf die frühere Einzelberechnung zurück⸗ 
begeben, weil wir dann ſtatt der angeſtrebten Perſonalerſparnis wieder 
eine Perſonalvermehrung in unſeren Bureaus erhalten würden. 

Von den verſchiedenſten Seiten iſt dann vorgeſchlagen worden, 
wir ſollten ſtatt oder neben der Pauſchſatzerhöhung eine beſondere Be⸗ 
rechnung der Porti —, alſo einen beſonderen Auslagenerſatz verlangen. 
Ich bin aber auch dagegen, weil wir dadurch indirekt immer wieder 
zu dem kleinlichen Betriebe, den wir ja durch die Einführung der 
Pauſchſätze weggebracht haben, zum großen Teil zurückkehren müßten. 

Dann iſt ein, wie ich zugeben muß, ſehr origineller Gedanke der 
Vorſchlag, wir ſollten ein beſonderes Telephonpauſchale verlangen. 
Das geht aber auch wieder zu ſehr in die Einzelheiten. 

Sehr überlegt habe ich mir ſelbſt, ob wir nicht ein Wahlrecht 
verlangen ſollen, daß alſo dem Anwalt im Einzelfalle geſtattet ſein 
ſoll, entweder den Pauſchſatz zu verlangen oder ſeine wirklichen Aus⸗ 
lagen an Schreibgebühren und Porti, ähnlich wie z. B. ein Wahl⸗ 
recht bezüglich der Werbungskoſten im Steuerrecht ſchon gegeben iſt. 
Ich habe aber ſelbſt große Bedenken dagegen. Wenn ein ſolches 
Wahlrecht einmal vorhanden iſt, bekommen wir nie mehr eine Er⸗ 
höhung. Dann wird die Regierung immer ſagen: Ihr habt ja das 
Wahlrecht. Wenn ihr im einzelnen Falle mehr Auslagen habt, könnt 
ihr ſie decken, und das Verlangen, mit den Pauſchſätzen auch etwas 
zu verdienen, wird man nicht gelten laſſen. 

Erwägen könnte man, ob man diefes Wahlrecht vielleicht nur 
für die unteren Klaſſen einführen will, weil bei den unteren Wert⸗ 
klaſſen ein ungenügendes Verhältnis zwiſchen Gebühren und Pauſch⸗ 


. 
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ſätzen vorhanden iſt, oder ob man es abgeſtuft einführen ſoll. Ich 
meine, wir ſollten dieſe Einzelheiten doch weglaſſen; jedenfalls im 
jetzigen Augenblick. N 

So kommen wir zu der Frage zurück, welches Maß der Er⸗ 
höhung bei den Pauſchſätzen verlangt werden ſoll. Sie wiſſen, daß 
der Verein eine Verdoppelung verlangte. Ich halte das für richtig; 
denn die Auslagen ſteigen und ſteigen, und wenn wir einmal eine 
Kur vornehmen wollen, wollen wir lieber eine Kur machen, die nicht 
nach 6 Wochen oder nach 3 oder 4 Monaten von neuem vorge⸗ 
nommen werden muß. Wenn Sie hören, wie groß die Auslagen ſind, 
werden Sie zuſtimmen. Wir haben in den Akten des Vorſtandes 
geleſen, daß nach feinen Erhebungen die Portoauslagen allein für 
mittlere Bureaus 10- bis 20 000 % im Jahr ausmachen. Da hilft 
eine Erhöhung der Pauſchſätze gegenüber dem jetzigen Beſtande um 
die Hälfte nichts. Deswegen ſchlage ich Ihnen die Erhöhung um 
weitere Teuerungszuſchläge von 200%, alſo Verdoppelung der 


jetzigen Pauſchſätze, vor. 


Dann habe ich Ihnen vorzuſchlagen, die Reiſekoſten zu erhöhen, 
die Tagegelder auf 150 , das Nachtquartier auf 50 , vorbehaltlich 
der Berechnung des nachweislich höheren Aufwands. Es iſt mir 
geſtern von verſchiedenen Seiten geſagt worden, dieſe Erhöhung auf 
150 und 50% ſei ungenügend. Wenn Sie dieſe Sätze noch erhöhen 
wollen, habe ich nichts dagegen. / 

Einfügen muß ich dann noch, daß ich auch vorſchlagen werde, 
daß das Kilometergeld von 80,9% auf 2 % erhöht wird. Es haben 
mir geſtern verſchiedene Kollegen geſagt, die Frage ſpiele in den 
ländlichen Verhältniſſen eine große Rolle, weil bei den jetzigen 
hohen Fuhrkoſten viele Kollegen ſich ihres Fahrrades bedienen und 
deswegen auch einen Aufwand für ihre Verſäumniſſe haben müſſen. 

Nun die Erhöhung der Gebühren ſelbſt. Ich habe Ihnen ſchon 
geſagt, eine große Minderheit hat ſich 85 die Erhöhung ausgeſprochen 
eine Majorität, die allerdings von Woche zu Woche in letzter Zeit 
abbröckelt, gegen eine Erhöhung. Dagegen hat ſich insbeſondere ein 
Teil der Amtsgerichtskollegen ausgeſprochen. Der bayeriſche Verein 
der Amtsgerichtskollegen hat in ſehr energiſcher Weiſe ſich gegen jede 
Erhöhung ſeiner Wertklaſſen ausgeſprochen, da die Amtsgerichts⸗ 
anwälte ſonſt ihre Praxis ganz verlieren würden. Andererſeits haben 
aber andere, z. B. der Verein Deutſcher Amtsgerichtsanwälte, ange⸗ 
fragt, ob nicht endlich die Gebühren und Pauſchſätze insbeſondere im 
Intereſſe der Amtsgerichtsanwälte 11 würden. So haben auch 
eine Reihe weiterer Vereine, insbeſondere auch einzelne Amts⸗ 
gerichtsanwälte, teils für, teils gegen geſprochen, ſo daß wir da in 
gewiſſer Verlegenheit ſind, wenn wir dieſe beſonderen Wünſche 
berückſichtigen wollen. | 

Was insbeſondere die Frage betrifft, ob die unteren Wertſtufen 
erhöht werden ſollen, ſo möchte ich hervorheben, daß es nicht bloß 
eine Sache der Amtsgerichtsanwälte iſt — denn die andern Anwälte 
haben auch Amtsgerichtsſachen —, wohl aber iſt es richtig, daß das 
Intereſſe der Amtsgerichtsanwälte größer iſt als das der anderen. 
Aber gerade dieſe Intereſſen gehen ſo weit auseinander, daß wir auf 
ihr nichtvorhandenes übereinſtimmendes Verlangen eine Entſcheidung 
nicht ſtützen können. Es iſt ganz richtig, daß die Auslagen der 
unteren Klaſſen in allen Gebieten mehr gewachſen find als die 
Gebühren. Das treffen Sie aber auch bei der freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit. Wenn Sie den neuen preußiſchen Entwurf zur Notariats⸗ 
Gebührenordnung kennen, ſo werden Sie finden, daß dort vorge⸗ 
ſchlagen iſt, im allgemeinen ſollen die Gebühren jetzt 4 pro mille 
des Streitwertes betragen. Selbſtverſtändlich müſſen ſie, ſagt die 
Regierung, in den unteren Klaſſen viel höher ſein, weil in den 
unteren Klaſſen genau ſo viel Auslagen entſtehen wie in den oberen 
Klaſſen, daher müſſen natürlich die unteren Klaſſen mit dieſen 
Auslagen viel höher belaſtet ſein. | 

Eine andere Frage ift die, ob wir nicht jagen könnten, wir 
müßten die Ergebniſſe der großen und kleinen Objekte auf allen 
Gebieten ineinander rechnen und es daher in Kauf nehmen, wenn 
die kleinen Objekte ſchlechter bezahlt werden. Das iſt aber deswegen 
nicht richtig, weil gerade diejenigen Kollegen, die in der Hauptſache 
Amtsgerichtsmandate haben, ſehr ſchlecht wegkommen würden. Die 
Verſchiedenheit der Auffaſſung geht ſo weit, daß ich Ihnen folgende 
merkwürdige Sache vortragen will. Einige Amtsgerichtsanwälte 
beſchweren ſich über das Nichtübertragen von Armenprozeſſen. Sie 
ſagen: Die Armenprozeſſe mit kleinen Streitwerten gibt uns der 
Richter; wenn aber ein Armenprozeß, insbeſondere Unterhaltsprozeß 
mit großen Objekten kommt, wo alſo größere Pauſchſätze auf den 
Staat umgelegt werden müſſen, gibt ſie uns der Richter nicht; das 
iſt eine Ungerechtigkeit. Es ſcheint alſo doch, daß dieſe Kollegen auf 
jeden Pauſchſatz nach ihrer Lage Wert legen müſſen. . 

. Und nun, meine Herren, was wohl das wichtigſte iſt, die 
Wirkung der Erhöhung auf den verſchiedenen Gebieten. Ich habe 
(jedoch unter Beſchränkung auf die 50 000 % überſteigenden Streitwerte) 
alſo vorgeſchlagen, daß bei den Gebühren nur 25% zu den jetzigen 
Gebühren, d. h. 50% weitere Teuerungszuſchläge, kommen. Nun 
bitte ich, folgende Wirkungen meiner Vorſchläge zu beachten. Wenn 
wir die Pauſchſätze um 200 oder um 100% erhöhen, fo ergibt ſich 
folgendes: In den unteren Klaſſen, alſo bei den Streitwerten von 
300 bis 8200.46, betragen jetzt durchſchnittlich die Pauſchſätze 40% 
der Gebühren. Bei 8200 bis 20 000 % gehen dieſe Sätze auf 30% 
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a 


wegen vorhanden, weil die Gebühren verdoppelt und die urſprüng⸗ 


lichen 30% aus den neuen Gebühren erhoben werden. Wenn wir nun 


eine Verdoppelung der Pauſchſätze vornehmen, fo erhöhen ſich bei 


den Objekten von über 300 bis 8200 % die Geſamtgebühren, alſo 


die Gebühren plus neue Zuſätze um 300% der jetzigen Sätze, alſo die 
Geſamtkoſten würden ſich um 300% erhöhen. Würden wir aber in 


Übereinſtimmung mit der Regierung 100% bekommen, alſo die 
Hälfte der vorigen Sätze, jo würden ſich die jetzigen Geſamtgebühren 


um 15% erhöhen. Ich glaube, daß bei dieſen Objekten, auch wenn. 


man die Klagen insbeſondere eines Teiles der Amtsgerichtsanwälte 
berückſichtigt, gegenüber dem Stande vom vorigen Sommer eine 
Erhöhung von 300% trotz der ungünſtigen Geſamtprozentſätze noch 
ertragbar iſt. Bei den Objekten von 8200 bis 20000 % erhöhen 
ſich die Geſamtkoſten bei Verdoppelung der Pauſchſätze um 230%, 
bei Erhöhung nur um die halben jetzigen Pauſchſätze um 11,5%. 
Ich glaube, daß die 230% ertragen werden können. n 

Nun die Streitwerte über 50 000 %, wobei ich ſowohl die 
vermögensrechtlichen wie die nichtvermögensrechtlichen meine. Wenn 
hier die Pauſchſätze verdoppelt werden und wenn außerdem noch ein 
Zuſchlag von 25% zu den jetzigen Gebühren kommt, ſo erhöhen ſich 
die Geſamtkoſten um 42%, bei Erhöhung der Pauſchſätze um die 
Hälfte um 30%. Es geht alfo unſere Frage dahin: Ertragen die 


Objekte von 300 bis 8200 %, wenn wir die Pauſchſatzverdoppelung 


wollen, eine Erhöhung von 300%, diejenigen von 8200 bis 20 000.46 
von 230% und ertragen die Objekte von über 50 000 %, ſo wie ich es 
beantragt habe, eine Erhöhung von weiteren 42%? Ich glaube, 
daß das geſchehen kann. 

Meine Herren! Mit dieſem Antrage, den ich an Sie richte, iſt 
aber das Bedürfnis unſeres Einkommens, ſowohl für die privaten 
wie für die Berufsauslagen, keineswegs gedeckt, denn darüber, 
daß die Geſamtauslagen, unſere privaten wie unſere Berufsauslagen 
und die andern Auslagen — ich verweiſe nur auf die Steuern — 
durch die außergewöhnlich ſteigende Teuerungswelle vom vorigen 
Sommer bis heute bei der bevorſtehenden Brotverteuerung und den 
Gehaltsaufbeſſerungen uſw. noch höhere Prozentſätze aufweiſen als 
diejenigen, die ich Ihnen angegeben habe, braucht man doch keine 


| ſtatiſtiſchen Nachweiſe zu führen. Es iſt alfo keine Rede davon, daß, 
wenn wir dieſe Erhöhung erhalten, uns damit mehr gegeben wird, 


als wir tatſächlich brauchen. 

Aber ich ſtehe auf dem Standpunkt, mehr können die Objekte 
in der Prozeßpraxis überhaupt nicht ertragen. Sie wiſſen, daß die 
Prozeßpraxis zurückgegangen iſt. Wenn ein Klient berechnet, daß er 
einen ſo außergewöhnlich hohen Prozentſatz des Streitwertes ris⸗ 
kieren muß, um ſeinen Streit durchzufechten, wird er ſich einfach 


ſagen, daß er das nicht tun kann. Darum müſſen wir außerordentlich 


vorſichtig fein. Ich darf vielleicht hier an ein Beiſpiel erinnern, 
das für uns eine Warnung ſein kann. Vor zwei Jahren haben die 
Züricher Rechtsanwälte den neuen Verhältniſſen entſprechend ihre 
Gebühren erhöht, mit der Folge, daß ein halbes Jahr nachher ihre 


ganze Gebührenordnung umgeändert und ganz bedeutend ermäßigt 
werden mußte, weil das Publikum ſich nicht darauf eingelaſſen hat 


und die Anwälte ſelber geſehen hatten, daß ihre Forderungen im 
Verhältnis zu dem Streitwert zu groß waren. So etwas wollen 
wir nicht nachmachen. 

Nun werden Sie ſagen, was aber dann, wenn zugegebenerweiſe 
die dorgeſchlagenen Teuerungserhöhungen nicht genügen, um unſere 
Bedürfniſſe zu decken? Dann müſſen wir uns nach anderen Tin⸗ 


nahmequellen und andern Gebieten umſehen, die uns ebenfalls ein 


Einkommen verſchaffen können. Wir ſtehen wieder genau auf dem 
Standpunkt wie vor mehreren Jahren in Eiſenach. Da hat die 
Vertreterverſammlung am 7.⸗Mai abgelehnt, Gebührenzuſchläge all» 
gemein zu verlangen, und hat dann ausgeſprochen, wir müßten uns 
dadurch helfen, daß wir von dem Recht der beſonderen Vereinbarung 
wieder Gebrauch machten, und zwar in einem viel größeren Umfange 


als bisher. Ich möchte alſo ſagen, als weiteren Zuſchlag zu den uns 
zu bewilligenden ſtaatlichen Teuerungszuſchlägen müſſen wir zu dieſem 


alten Hausmittel zurückkehren und das gleiche ausſprechen, was wir 
in der Vertreterverſammlung ſchon im Jahre 1917 ausgeſprochen 
haben. Ich glaube, wenn unter den heutigen Verhältniſſen in allen 


dazu geeigneten Fällen von dieſem Recht Gebrauch gemacht wird, 


werden wir viel mehr erzielen, als wenn wir noch einmal künſtlich 
eine Erhöhung der Teuerungszuſchläge durchſetzen, die innerlich nicht 
begründet iſt und die geeignet iſt, uns ſehr zu gefährden. 

Es iſt mir von verſchiedenen Kollegen, insbeſondere auch an den 
kleineren Landgerichten nahegelegt worden, wir ſollten ganz ent⸗ 
ſchieden dagegen auftreten, daß in der Forderung auf Erhöhung der 


allgemeinen Gebühren zu weit gegangen werde. Sie wollen möglichſt 


ſogar gar nichts haben, weil ſie ſagen: wir haben jetzt ſchon ſo viel 
verloren und werden noch viel mehr verlieren, unſere Klienten 
können und wollen es nicht. Deswegen müſſen wir zu den freien 
Vereinbarungen zurückkehren. | 


Daneben müſſen wir den Blick etwas weiter wenden. Ich habe 


Ihnen vorhin geſagt: die Gebührenfrage iſt eine ſehr wichtige Lebens⸗ 
frage, ſie iſt nicht die Hauptfrage, die uns bevorſteht. Wir müſſen 
vielmehr unſer Augenmerk darauf richten, von wo uns weitere Vor⸗ 
teile, aber auch weitere Nachteile kommen können. Wir haben geſtern 


— 


geſtreift, daß zur Zeit ein allgemeiner Kampf gegen die Akademiker 


überhaupt geführt wird. Das bitte ich nicht zu vergeſſen und ſo 


ernſt wie möglich aufzufaſſen. In Verbindung mit dieſem Kampf 


gegen die Akademiker im allgemeinen geht der Kampf gegen den 
akademiſchen Juriſten. Dagegen müſſen wir uns wehren. Wir dürſen 


bei dem Beſtreben, die Gebühren zu erhöhen, die Grundlage, auf 
der unſer Berufsſtand aufgebaut iſt, den Boden, auf dem wir ſtehen, 
nicht außer acht laſſen, denn der brennt jetzt. Das iſt ſo gefährlich 
wie irgend etwas. Ich kann Ihnen da ein Beiſpiel aus meiner 
engeren Heimat ſagen. Wir in Württemberg kämpfen ſchon lange 
dafür, daß das bei uns beſtehende Notariat, ſoweit es im Gegen⸗ 
ſatz zum übrigen Reich aus Nichtakademikern beſteht, beſeitigt 
werden ſoll. Und nun iſt das Gegenteil eingetreten. Der Reichs⸗ 
juſtizminiſter und der preußiſche Juſtizminiſter haben ſich davon 


überzeugt, wie ſegensreich der von uns Schwaben bekämpfte Zuſtand 


iſt! Der Reichsjuſtizminiſter hat geſagt — und daher rühren die 
neuen Beſtimmungen —: So gut in Württemberg die Nichtaka⸗ 
demiker die mittleren Juſtizbeamten nicht bloß das Notariat haben, 


ſondern auch das Gebiet der freiwilligen Gerichtsbarkeit — ſie ſind 
Vorſitzende vom Grundbuchamt, vom Vormundſchaftsgericht, vom 
Nachlaßgericht; das ſind alles keine Akademiker —, ſo gut muß das 


auch im Reiche möglich ſein; da ſparen wir eine Unmaſſe Geld. 
Kurz geſagt, die Reichsbehörden haben einen Gefallen an unſeren 
eigenartigen württembergiſchen Zuſtänden gefunden. Es wird 
alſo hier der Verſuch gemacht, das Tätigkeitsfeld der akademiſchen 


Juriſten zu untergraben. Wir müſſen uns dagegen wehren. Das iſt 


viel wichtiger. Wir müſſen nicht nur theoretiſch, ſondern auch prak⸗ 


tiſch darauf bedacht fein, daß unſer Tätigkeitsfeld ausgedehnt wird. u 
Wir müſſen gegen alle uns feindlichen Beſtrebungen vorgehen. 
Ich erinnere Sie an das, was Sie geſtern gehört haben, an den 


Kampf bei den alten und bei den neuen Sondergerichten. Das halte 


ich für viel wichtiger, als daß wir uns lediglich mit der Gebühren⸗ 
\ 2 


frage beſchäftigen. | | 5 

Wenn wir dieſe Tätigkeit, die außerhalb der Prozeßpraxis liegt, 
mehr als bisher ins Auge faſſen müſſen, dann iſt der nächſtliegende 
Gedanke, daß die bis jetzt dafür vorhandenen Gebührenordnungen, 
nämlich die Landesgebührenordnungen, ausgebaut und die Sätze er⸗ 
höht werden müſſen. Dort iſt deswegen eine viel größere Erhöhung 
möglich, weil zwar nicht überall, aber in einem ſehr großen Um⸗ 
fange keine zwei Parteien vorhanden ſind, keine erſtattungsfähigen 


iſt der Grund, weshalb ich die Theſe ſo wie geſchehen aufgeſtellt habe. 
So geht mein Antrag zuſammenfaſſend dahin, daß wir 


in Ziffer 1 ausſprechen, daß wegen der notoriſchen allgemeinen Teue⸗ 
rung eine Erhöhung 
daß aber das an ſich Zutreffende, nämlich die Erhöhung der allge . 


unſeres Einkommens dringend geboten iſt, 


meinen Gebührenordnung, mit Rückſicht auf den Umfang der jetzt 


Gebühren, alſo das Objekt viel mehr beſteuert werden kann. Das N 


ſchon vorhandenen großen Belaſtung der Streitwerte nicht möglich ift. - 


Dies war in Ziffer 2 ſo formuliert: An ſich wäre bis 


zu der allgemeinen Neuregelung uſw. Ich habe auf Anregung eines 
Kollegen hier eingefügt: An ſich wäre bis zu der „dringend ge⸗ 
botenen“ allgemeinen Neuregelung des Gebührenweſens der einfachſte 


Weg eine Erhöhung der Teuerungszuſchläge uſw. Das iſt aber nicht. 


möglich, weil die Prozeßkoſten im Verhältnis zum Streitwert nicht 
ſo ſehr erhöht werden können. Dann habe ich darauf hingewieſen, 


daß die Einkommensquelle der Prozeßpraxis wahrſcheinlich ohnehin 


nach und nach zurückgehen wird. Dann habe ich die Ihnen vor⸗ 
getragenen Teuerungszuſchläge aufgeführt und habe in Ziffer 4 B 


darauf hingewieſen, daß wir von dem Recht der Vereinbarung mehr 


als bisher Gebrauch machen müſſen. Schließlich ſoll eine Erhöhung 


der Sätze der Landesgebührenordnungen angeſtrebt werden, wobei 
eine volle Vertragsfreiheit ohne Schriftform zu gewähren iſt. Zu dem 


letzten Satze möchte ich folgendes bemerken. Soviel ich weiß, hat 


„Bayern die volle Vertragsfreiheit ohne Schriftform gewährt. Würt⸗ 


temberg hat es auch getan, und es iſt vielleicht für Sie von 
Intereſſe, wenn ich Ihnen folgendes ſage: In der Begründung des 


württembergiſchen Juſtizminiſteriums dazu, daß entgegen der preußi⸗ 


ſchen Landesgebührenordnung, von der unſere frühere abgeſchrieben 
war, volle Vertragsfreiheit ohne Schriftform gewährt würde, iſt 
ausdrücklich geſagt, es ſei anzunehmen, daß bei der bevorſtehenden 
Reform des deutſchen Gebührenweſens aus ſachlichen Gründen auch 
hier volle Vertragsfreiheit ohne 

Dieſer Ausſpruch der Regierung iſt jedenfalls wertvoll. 

Damit habe ich meinen Antrag begründet ?). 
(Lebhafter Beifall.))))) 


»Vorſitzender: Ich ſpreche Ihnen den beiten Dank der Ver⸗ 
ſammlung ars. | 


— 


chriftform gewährt werden müſſe. 


Juſtizrat Dr. Lemberg (Breslau): Ich habe mich zum Wort ö 


gemeldet, nicht um Ihnen meine jeweilige Meinung vorzutragen 
— dieſe ſteht in allen Richtungen auf dem Standpunkt des Herrn 
— — ͤ N 0 5 f . e 5 5 
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Juſtizrat Dr. Lemberg (Breslau) 


Kollegen Dr. Heß —, ſondern um meiner Amtspflicht als Vertreter 
von Breslau zu genügen. | 


Wir hatten in unſerem Breslauer Landgerichtsanwaltverein kurz 
vor Neujahr eine Verſammlung, in der die Rundfrage des Deutſchen 
Anwaltvereins zur Erörterung ſtand. Damals waren die Meinungen 
völlig dahin einig, daß zwar eine Erhöhung des Pauſchſatzes ange⸗ 
ſtrebt werden müſſe, in genau denſelben Grenzen, in denen ſie 
Herr Kollege Heß jetzt anſtrebt. Es waren aber auch die Meinungen 
damals mit Ausnahme von 2 oder 3 Stimmen dahin einig, daß 
eine Erhöhung der Gebühren mit Rückſicht auf die große Abwanderung, 
die wir ſchon jetzt zu verzeichnen hatten, nicht verlangt werden ſolle. 
In dieſem Sinne iſt auch das ſchriftliche Votum an den Deutſchen 
Anwaltverein übermittelt worden. a 


Kaum war dieſes Votum abgegangen, ſo erſchien in der Tages⸗ 
preſſe die Mitteilung von der bevorſtehenden Brotpreiserhöhung, und 
wenige Tage darauf automatiſch ein Schreiben unſerer Angeſtellten⸗ 
organiſation, in welchem ſie Erhöhung der bisherigen Gehalts⸗ 
ſätze um nicht weniger als 1000% verlangte. Dieſe beiden Dinge 
wirkten natürlich auch auf den Anwaltverein, und nun kam eine 
neue Sitzung des Vereins. In dieſer neuen Sitzung waren die 
Meinungen bezüglich der Gebührenfrage total umgeſchlagen. Auf 
einmal ſtand alles auf dem Standpunkt: es muß auch eine Erhöhung 
der Gebühren verlangt werden. Auch eine auf höhere Ziele beſchränkte 
Gebührenerhöhung fand nicht die Zuſtimmung der Verſammlung, 
deren Mehrheit ſich dahin ausſprach, daß die Gebühren in 
allen Wertſtufen erhöht werden müſſen: bei Objekten bis zu 
10 000 46 um 500% der bisherigen Gebühren, bei Objekten von 
50 000 % um 100% der jetzigen Gebühren. Für dieſe Anſchauung 
wurde der Geſichtspunkt geltend gemacht: haben wir dann weniger 
zu tun — die Abwanderung wurde auch von der Majorität nicht 
verkannt —, ſo haben wir eine geringere Tätigkeit und erwerben 
dabei dasſelbe. Es wurde weiter darauf hingewieſen, daß 
bei weiterer Abwanderung und Reduktion der Arbeitstätigkeit 
vielleicht der Kreis der Angeſtellten verringert werden könnte und 
in dieſer Richtung die Anforderungen an den einzelnen Anwalt 
vielleicht geringer werden können. 

Ich habe mich für verpflichtet erachtet, dieſe Geſichtspunkte hier 
zur Sprache zu bringen. 


Rechtsanwalt Dr. Leo Cohn (Königsberg): Meine Herren! Der 
Auftrag, den ich von den Herren aus Königsberg, die ich vertrete, 
erhalten habe, erſtreckt ſich im weſentlichen auf das, was Herr 
Juſtizrat Lemberg uns eben vorgetragen hat, wenn bei uns die 
Anträge auch nicht ſo weit gehen. Die Vorgeſchichte iſt annähernd 
dieſelbe. Wir haben am 17. November eine Verſammlung im An⸗ 
waltverein gehabt, in der jede Erhöhung der Gebühren mit Rüdficht 
auf die hier zur Sprache gekommenen Umſtände abgelehnt worden iſt. 
Wir haben es knapp einen Monat ſpäter geſehen, daß auch hier die 
Majorität der Kollegen einen vollſtändig anderen Standpunkt ein⸗ 
genommen und geſagt hat, daß unter den neu eingetretenen Teue⸗ 
rungsverhältniſſen eine Erhöhung der Gebühren, allerdings in be⸗ 
ſcheidenen Grenzen, ſich nicht würde umgehen laſſen. 


Nach dieſer Richtung war für uns maßgebend vor allem das 
Moment, daß, wenn wir uns einmal auf den Standpunkt ſtellen, 


von dieſem Paragraphen der Novelle Gebrauch zu machen, mit Rück⸗ 


ſicht auf die veränderten Verhältniſſe eine Erhöhung der Gebühren 
zu verlangen, wir dann politiſch nicht klug handeln, wenn wir ſagen, 
daß uns im Augenblick mit der Erhöhung der Pauſchſätze Genüge 
geſchehen wäre; wenn wir in dem erſten Satz dieſer Reſolution auf 
die notoriſch eingetretene Teuerung hinweiſen, muß u. E. auch in der 
Gebührenfrage etwas geſchehen. 


Um Ihnen dieſen Antrag vorzulegen, habe ich ihn kurz for⸗ 
muliert. Wir bitten, die Nummer 44 c des Antrages Heß dahin 
zu ändern, daß die Gebührenſätze wie ſolgt geſtaffelt werden: 


Bei Objekten bis zu 2100 46 ſoll es bei den alten Sätzen 
von 50% Gebührenerhöhung bleiben, die wir bereits haben. 

Bei Gegenſtänden von 2100 bis 8200 % ſoll dieſe Er⸗ 
höhung 75% betragen. 

Bei 8200 bis 50 000 % ſoll fie 100% betragen und 
über 50 000 % — da deckt ſich unſer Antrag mit dem Vor⸗ 
ſchlage des Referenten — 150%. i 


Wir ſind der Meinung, daß eine ſolche Gebührenerhöhun 
durchführbar iſt, denn es ſind im weſentlichen diejenigen Sätze, die 
wir zu der Zeit gehabt haben, als die generelle Vereinbarung der 
Zuſchläge zu den Gebühren Mode war. Wir haben dieſe Sätze mit 
unſeren Mandanten vereinbart und haben von keiner Seite irgend⸗ 
welche Schwierigkeiten gehabt, daß ſie uns einmal nicht bewilligt 
worden wären. 

Es iſt richtig, daß die Objekte teilweiſe bereits von den Ge⸗ 
bühren aufgezehrt werden und daß ſich das beſonders in den Grenzen 
bis zu etwa 2000 % fühlbar macht. In dieſen Fällen wollen wir 
auch die Gebührenſätze ſo belaſſen, wie ſie heute ſind, und wollen 
nur die Pauſchſätze ſo erhöht haben, wie es hier vorgeſchlagen iſt. 


14. Vertreterverſammlung | 
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„Rechtsanwalt Dr. Leo Cohn (Königsberg) 


Die Erhöhung der Pauſchſätze wird nach unſerem Dafürhalten 
aber gerade erreichen, daß wir eine ſchwache Deckung für die ganz 
enorm geſtiegenen Porto⸗ und Telephongebühren haben. Auf der 
andern Seite müſſen wir damit rechnen, daß die Geldentwertung 
inzwiſchen ſo groß geworden iſt, daß wir unbedingt auch ein Entgelt 
dafür haben müſſen, daß unſere Einnahmen ſelbſt unter dieſer 
Geldentwertung leiden. Es ſoll, wie der Herr Berichterſtatter richtig 
ausgeführt hat, vermieden werden, daß wir uns hier mit einer 
Kur für 3 Monate befaſſen. Es wird aber nach meiner Überzeugung 
nichts anderes als eine Kur für 3 Monate, wenn wir uns zu weiter 
nichts entſchließen, als daß wir mit einer Erhöhung der Pauſchſätze 
von 200% zufrieden find, von der wir eben hören, daß die Juſtiz 
verwaltung ſie uns nur zur Hälfte bewilligen will. | 

Ich wollte dann noch eins jagen, was nicht unmittelbar damit 
zuſammenhängt, worüber wir hier nicht abſtimmen können. Ich 
habe von den Herren, die mich zur Vertretung hierher geſchickt haben, 
den Auftrag, dem Vorſtande die Anregung zu geben, daß auch hin⸗ 
ſichtlich einer Anderung des Geſetzes ſelbſt, wenn eben die große 
Reform nicht abzuwarten iſt, mit möglichſter Beſchleunigung wenig⸗ 


ſtens einige Punkte erreicht werden, die uns allen ſehr am Herzen 


liegen. 

Es entſpricht den heutigen Verhältniſſen nicht mehr, daß, wenn 
das Objekt in nicht. vermögensrechtlichen Streitigkeiten feſtgeſetzt 
wird, die Gerichte nicht den geringſten Gebrauch von den ihnen 
neuerdings gegebenen Befugniſſen machen. Wir haben Ehen von 
Großgrundbeſitzern gehabt, die geſchieden werden ſollen, wo das Objekt 
auf 4000 % feſtgeſetzt wurde. N 

Wir wünſchen ferner, daß das Geſetz möglichſt bald dahin 
geändert wird, daß die Minderung der Gebühren in den nicht 
kontradiktoriſchen Wechſelſachen wegfällt, weil genau dieſelben Schreibe⸗ 
reien vorhanden ſind, wie in den andern Sachen. Wir wollen den 
Wegfall der Gebührenermäßigung in Arreſtſachen und wollen weiter 
haben, daß in den nicht kontradiktoriſchen Sachen, wie das früher 
der Fall geweſen iſt, uns die 5/10 Verhandlungsgebühr von dem 
Gebührenſatz, wie es maßgebend iſt, gegeben wird, und nicht die 
lächerlich geringe 5/1o-Gebühr des alten 89 aus dem Jahre 1879. 

Und dann noch das Letzte. Das ſind die Korreſpondenz⸗ 
gebühren, deren Erhöhung nach unſerem Dafürhalten unbedingt ein⸗ 
treten muß. Es iſt ſchlimm, wenn wir Prozeſſe nach auswärts 
führen. Wir führen heute den ganzen Prozeß mit großen Objekten 
und müſſen nachher noch um die Feſtſetzung der geringen Korreſpon⸗ 
denzgebühren mit dem Gerichtsſchreiber kämpfen. Es iſt wohl zu 
verlangen, daß wir die Gebühren bekommen, die zu unſerer Arbeit 
im richtigen Verhältnis ſtehen. 

Das ſind Anregungen für die Geſetzgebung. Aber ich möchte den 
Vorſtand bitten, ſie nicht einfach beiſeite zu legen, ſondern auch 
hier etwas zu erreichen. Wir würden auch auf dieſem Gebiete zu 
einer Erhöhung unſerer Bezüge kommen, in einer Form, in der das 
Publikum es vielleicht weniger merkt, als wenn die Gebühren⸗ 
tabellen ſelbſt dauernd geändert werden. N 


Vorſitzender: Kollege Baumann teilt mit, daß in Danzig 
geſetzlich eingeführt ſind die deutſchen Gebühren plus 500% Zuſchlag. 


Juſtizrat Dr. Siehr (Königsberg): Meine Herren! Auch ich 
bitte Sie, dem Antrag des Kollegen Heß mit dem Amendement des 
Herrn Kollegen Cohn zuzuſtimmen. Ich habe den gegenteiligen 
Standpunkt für mich auch gehabt, wir möchten mit Anträgen auf 
Gebührenerhöhung zurückhalten. Unſer Kammervorſtand hat denſelben 
Standpunkt eingenommen, unſer Anwaltverein in Oſtpreußen, auch 
der in der Stadt Königsberg nahm denſelben Standpunkt ein, obwohl 
ſpäteſtens ſeit 1. Oktober der Zeitpunkt des Art. III eingetreten war. 
Aus taktiſchen Gründen, insbeſondere wegen der Gefahren, die Herr 
Kollege Heß richtig erwähnt hat, Gefahr der Abwanderung und 
Beſeitigung des Anwaltzwanges, baten wir, davon Abſtand zu nehmen. 
Auch der Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins nahm denſelben 
Standpunkt ein. Inzwiſchen hat ſich ſo vieles verändert, daß wir 
in Oſtpreußen jedenfalls dieſen Standpunkt nicht haben beibehalten 
können. Der Oſtpreußiſche Anwaltverein hat Beſchlüſſe gefaßt, die 
mit denen des Königsberger Anwaltvereins übereinſtimmen. 

Der Oſtpreußiſche Anwaltverein verlangt von Anfang an eine 
Crhöhung von 75%. Ich möchte bei Ziffer 2 des Antrages Heß 
die allgemeine Neuregelung des Gebührenweſens nicht ſo hinaus⸗ 
zuſchieben für richtig halten, wie durch dieſe Faſſung angeregt wird. 
Es wird geſagt, an ſich wäre das der einfachſte Weg, aber eine 
allgemeine Erhöhung verbiete ſich. Ich bin der Meinung, wir müſſen 
die allgemeine Neuregelung des Gebührenweſens doch auch als Eil⸗ 
ſache betrachten. Ich bitte alſo, die Ziffer 2 wie folgt zu ändern: 

Eine allgemeine Neuregelung des Gebühreuweſens iſt drin⸗ 
gend geboten, ebenſo die Bezahlung des Armenrechts aus 
öffentlichen Mitteln. 


Das kann bei jeder Gelegenheit neu hervorgehoben werden, 
nach dem Grundſatz: gutta cavat lapidem. Allmählich kann doch 
etwas erreicht werden. Dieſen einen Zuſatz bitte ich zu machen. 
Sonſt bitte ich, den Vorſchlägen des Kollegen Heß in Verbindung 
mit denjenigen des Kollegen Cohn zuzuſtimmen. 


3 lionen Ab jährlich in Frage. 
u Dee Millionen keine Rolle. 
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Autigeät Dr. Geiershöfer Nürnberg): Alle diejenigen Bedenken, 


Br gegen eine Eshöhung der Gebühren an ſich vorgebracht worden 
ſind, werden nicht berührt, wenn Sie zunächſt einmal das, was ich 


beantrage, verlangen, nämlich die volle Honorierung der Armen⸗ 


ſachen. Wir haben ſchon oft darüber beraten. Charakteriſtiſch aber 
iſt, daß in den Alten, die Kollege Heß zu Händen hat und die ich 

kenne, kaum ein einziger Verein es unterlaſſen hatte, zu begehren, 
daß die Armenſachen voll, honoriert werden. Wir dürfen 
infolgedeſſen nicht achtlos an dieſem Wunſche vorübergehen. Ich 
laſſe auch nicht gelten, daß die Reichsfinanzen das nicht vertragen 
und daß infolgedeſſen die diesbezüglichen Forderungen ausſichtslos 
ſind. Nach einer oberflächlichen Schätzung kommen 15 bis 18 Mil⸗ 
Bei einem Milliardenetat ſpielen dieſe 


Zweitens: Auch ich habe die Bedenken ausgeſchaltet, 
| gegen eine Erhöhung der Zuſchläge in den einzelnen Wertklaſſen 
ſprechen, wenn man der Höhe des Streitwertes entſprechend progreſſiv 
geſtaffelt Zuſchläge vorſieht. Heute iſt es jo, daß nach obenhin die 
Prozeſſe billiger werden. Nach der in dankenswerter Weiſe von 


dem Münchener Verein aufgeſtellten Statiſtik hat ſich das Reſultat 


ergeben, daß bei einem Streitwert von 10 000 % ſich ein Prozent⸗ 


“fa der Gebühren im ganzen von 800% berechnen läßt, während bei 


100 000 46 ſich nur ein Prozentſatz von 330% ergibt. Das iſt auch 
Jin ſozialer Hinſicht eine ſchreiende Ungerechtigkeit, was nicht un⸗ 
weſentlich iſt; denn Sie wiſſen, daß man den Forderungen der 
Rechtsanwälte ſehr ſkeptiſch gegenüberſteht. 
Prozeß des kleinen Mannes, von dem hier die Rede iſt, ſondern es 
ſind die großen Sachen. Wenn Sie nur die Zuſchläge, die Kollege 
Heß begehrt für die größeren Streitwerte, nehmen, ſo beſeitigen 
Sie dieſe Ungerechtigkeit nicht. Es macht nicht viel. aus, wenn wir 
nur 25% zu den höheren Streitwerten zuſchlagen; denn das iſt 
viel, viel weniger als bei den mittleren und kleinen Streitwerten. 
ö Gerade die hohen Objekte können die Erhöhung vertragen. Es iſt 


ein merkwürdiger Zuſtand, daß wir bisher gerade umgekehrt degreſſiv 
die Gebührenordnung geſtaffelt haben. Dieſes Syſtem müſſen wir 


und können wir beſeitigen; DE hier 15 irgendwelche ee 
| nicht gegeben. 

Ä Ich beantrage alſo: Erſtens die volle Honorierung der 1 

ſachen aus öffentlichen Mitteln. Zweitens eine Erhöhung der Ge⸗ 


bühren in den höheren re durch progreſſiv . | 


Bote 


u Juſtizrat Dr. Hehner (Wiesbaden): Die Frage des Armenrech ts 
8 dürfen wir nicht zur Ruhe kommen laſſen, ſondern immer bei jeder 
ſich bietenden Gelegenheit müſſen wir den Behörden vor Augen! 


führen, welch großes Unrecht uns feit Jahrzehnten geſchieht, daß 


wir die Armenſachen ohne Honorierung führen müſſen. Die Gelder 
dafür müſſen bei einem Milliardenetat gefunden werden. Man kann 
von einem Stande nicht verlangen, daß er ohne ie Gegenleiſtung 


ſeine Dienſte unentgeltlich darbietet. 


Deen zweiten Antrag des Kollegen Geiershöfer kann ich 
auch auf das lebhaſteſte unterſtützen: Abänderung der Gebühren⸗ 


= „ordnung in dem Sinne, daß eine Progreſſion der Sätze nach oben hin 


ſtattfindet. Es iſt ein Fehler, daß die Prozeſſe nach oben billiger 
werden. In den En hat man den umgekehrten Weg ein⸗ 
geſchlagen. 

Der große Fehler, den das Geſetz vom 21. Juli 1921 re 
hat, liegt in Art. IV, der uns die Vertragsfreiheit genommen hat. 
Wir müſſen kämpfen, daß uns die volle Vertragsfreiheit wieder⸗ 
gegeben wird. Die Stoßkraft iſt aber den Honorarvereinbarungen 
genommen, indem wir keine korporativen Beſchlüſſe faſſen dürfen. 
Es werden ſich aber Wege finden laſſen, wie wir wieder zu 
einem gemeinſamen Vorgehen der Kollegen kommen. Wir haben 
gehört, daß die Honorarvereinbarungen ein recht buntſcheckiges 


Bild bieten. Es hat ſich gezeigt, daß die Honorarverhältzriſſe in 


den einzelnen Landesteilen durchaus verſchieden ſind, und es hat 
ſich weiter gezeigt, daß durch örtliche 
dem Bedürfnis der Bevölkerung Rechnung getragen wird. Wir 
haben in, Wiesbaden in allen Sachen 100% Zuſchlag ge⸗ 
nommen und haben keinen Widerſpruch gefunden. Alle Kreiſe 
haben unſere Forderungen als berechtigt anerkannt: 
zigen, dje ſich dagegen geſperrt haben, waren der Fiskus und ein 
“paar große Verſicherungsgeſellſchaften. Alle anderen haben glatt 
den Honorarſchein unterſchrieben. Das Publikum hatte ſich mit 
unſeren Sätzen durchaus abgefunden. In manchen unſerer verein⸗ 
barten Honorare hat uns aber das Geſetz von 1921 weſentlich 
er geſtellt, indem es 100% Zuſchlag erſt bei Objekten von 

20 000 % gewährt. Das macht für viele Kollegen bei niedrigen 


N Obſelten, namentlich für ländliche Kollegen, viel aus. Wir ver⸗ 


langen daher, daß der Art. IV möglichſt bald aufgehoben wird, und 
ich erlaube mir zu dem Antrage Heß einen Zuſaßantrag zu ſtellen: 


Der Art. IV des Geſetzes vom 8. Juli 1921 iſt aufzuheben. 


Wir haben zunächſt in Wiesbaden den in Art. III vorgeſchriebenen 
Weg eingeſchlagen. Wir haben uns an die Vereinigung der Kammer⸗ 
vorſtände gewandt, und die hat uns erwidert, daß die Mehrheit der 
e ſich gegen eine Erhöhung der ee 


die 


Das iſt nicht mehr der 


Beſchlüſſe am beſten 


Die ein⸗ 


14.  Berrteruefomunung 


(Justizrat Dr. Bine (Wiesbaber)] eee 


ausgeſprochen hat, und daß ſie infolgedeſſen nicht in Nee 9468 fei 25 5 


einen einheitlichen Antrag an die Reichsregierung zu ſtellen. (Zwiſchens 
ruf.) Dieſe Antwort haben wir unter dem Datum des 6. Januar d. Ja 


ecke eee 5 


„ 
a 5 


1 — 
en 


— 


bekommen. Wir mußten alſo von vornherein damit rechnen, daß u 


4 


furt ſollen ſich ablehnend verhalten. 
i Düſſeldorf und die heſſiſche Anwaltskammer. 


wir wahrſcheinlich nur mit einer Erhöhung der Pauſchſätze abgeſpeiſt 
werden ſollen. Dagegen Verwahrung einzulegen, halte ich für die 
vornehmſte Pflicht der heutigen Tagung. 


Ich möchte dann noch auf einen Punkt eingehen, der auch vom = 
Herrn Berichterſtatter berührt worden iſt: das iſt die Frage von 
„Zulagen für das beſetzte Gebiet. Ohne geſetzliche Anderung läßt ſich 


das nicht machen; 
vor: 
bekommen eine Beſatzungszulage, und zwar gleichmäßig von 1800 Ab, 
die in der letzten Zeit um 500% erhöht worden iſt. 


das will ich anerkennen. Aber ſtellen Sie ſich 


auf den Tiſch gelegt. Dadurch wird offiziell amtlich anerkannt, 


* = 


Die Beamten des Reichs, der Staaten und der Gemeinden 


Jeder An⸗ 
geftellte bis herunter zu dem Arbeiter bekommt 2700 % beſonders 


daß in der Tat in großen Kreiſen der beſetzten Gebiete eine be⸗ 5 5 
ſondere Teuerung beſteht. Wenn nun alle Beamte und Angeſtellte 


der öffentlichen Korporationen die Zulage bekommen, muß das eine 


Rückwirkung auf unſere Angeſtellten ausüben; denn dieſe vergleichen 
ſich ſtets mit den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Angeſtellten. Wenn ſie 


ſehen, daß den anderen Beamten und Angeſtellten 2700 % auf den 4 


Tiſch gelegt werden, die ihnen vorenthalten werden, kommt das in den 


Tariferhöhungen zum Ausdruck. Da heißt es alſo: Gebührenerhöhung, 


onſt können wir derartigen Forderungen nicht nachkommen. Ich 
wollte nur bitten, daß, wenn die heute hier geforderte Reſolution in 
Berlin vorgelegt wird, zum Ausdruck kommt, daß in eine erneute 


ER . 


Prüfung eingetreten wird über edie Gewährung von beſonderen 


Zulagen für die beſetzten Gebiete. Die Anwaltskammern haben ſich * 
in verſchiedenem Sinne darüber ausgeſprochen. Die Anwaltskammer 


Zweibrücken hat ſich unbedingt dafür ausgeſprochen, Köln und Frank⸗ 


Jedenfallls iſt das 
eine Frage, die einer erneuten Prüfung und Würdigung bedarf, weil 
unſere Angeſtellten ftet3 unter dem Druck ſtehen: wir bekommen das 
nicht, was die ſtaatlichen und ſtädtiſchen Angeſtellten bekommen. 3 


Nicht geäußert haben ſich 


e 


—— 
* 


* * 
; r. 


| Vorſitzender: Was den letzten Antrag des Kollegen He 91 ner auf 3 
Abſchaffung des Art. IV anlangt, jo haben wir damals im Reichs⸗ 


juſtizminiſterium ſehr eingehend über dieſe Beſtimmung verhandelt. 


Nach unſerer Meinung haben wir einen Erfolg dadurch erzielt, daß, a = 


wenn wir auch nicht eine glatte Aufhebung des Art. IV erreicht 


im Entwurf viel weiter gehenden Beſtimmung des 


haben, dann doch wenigſtens eine ſehr weſentliche Abſchwächung der 
Art. IV. Das 


Ergebnis dieſer Verhandlungen war, daß wir durch eine bloße Ver⸗ 


ordnung eine Erhöhung »der Gebühren erreicht haben. Das war ein 


Vorteil. 


Dann iſt hier ſehr viel von der Bezahlung ber Armenſachen | 


gefprochen worden. Dieſe Frage bedarf einer ſpeziellen. größeren ö 


Vorbereitung. 


Dann wird immer davon geſprochen, daß die Bol Objekte 5 
unkt auf⸗ 


andere Gebühren vertragen. Ich möchte nur auf einen 


merkſam machen. In den oberen Inſtanzen, wenigſtens beim Neichs⸗ 


gericht, macht es ſich bemerkbar, daß die höheren Objekte verſchwunden 


wo 


zu fein ſcheinen. Die Parteien vergleichen ſich, was ja ein außer⸗ 


* 


verhältnis zur Hauptſache ſtehen. Es iſt aber nicht erträglich, wenn - 


auf die Statiſtik Bezug genommen, die im 
Er hat das Verhältnis der Koſten 


ordentlich wünſchenswerter Zuſtand iſt; aber man darf jagen, daß 


die Anwälte dabei zu kurz kommen. Und dann: was heißt es denn, 

daß die hohen Objekte auch hohe Gebühren vertragen können? 

Werden denn die Gebühren von den Objekten bezahlt? Nach meinen 
Erfahrung werden ſie von den Parteien bezahlt, und zwar von der 

Partei, die nichts bekommt, wenn ſie zu einem hohen Betrage 
verurteilt wird. Alſo dieſe unbeſchränkte Steigerung der 8 | 
bei Hohen Objekten hat auch ihre Schattenſeite. 5 8 


| Rechtsanwalt Dr. Sriedländer (Münden): Meine Herten! In 085 
dem Bezirk, aus dem ich komme, iſt die communis opinio gegen 


jede Erhöhung der Gebühren im engeren Sinne des Wortes. Ich. 


bin der Meinung, daß es bei einem Pauſchalſyſtem, das ſich auß 
den Streitwert aufbaut, gewiſſe Grenzen gibt, über die man . u 
hinausgehen kann. N 


(Sehr richtig!) 


Es kann in einzelnen Fällen, wenn die Bezahlung 1 0 der auf die 
Sache verwendeten Mühe erfolgt, durchaus erträglich erſcheinen, daß 
die Koſten höher ſind als die Hauptſache, daß ſie in einem Miß⸗ 


dieſes Mißverhältnis allgemein oder doch im Durchſchnitt der Fälle 
beſteht. Heute find wir bereits bei einem erheblichen Teil der Ob⸗ 
jefte an der erwähnten Grenze angelangt. Herr Kollege Heß hat 
Münchener Kammer⸗ 
Vorſtande angefertigt wurde. 


1 


* 


zu den Gtreitiderten in Prozentſätzen ausgedrückt. Es macht aber 
vielleicht noch einen anderen Eindruck, wenn man es in Summen 


hört. Bei einem Objekt von 50 000 betragen die Koften in allen 


drei Inſtanzen nach den heutigen Sätzen 20 500 und bei; einem 5 


Objekt von 300000 4 betragen fie 71 700 At. | ae 
(Hört! Hört!) 5 


1 


51. Jahrg. 1922 Heft 16 


[Rechtsanwalt Dr. Friedländer (München)] 

Da muß man doch ſagen, daß wir, wenn noch eine weſentliche 
Erhöhung erfolgt, den Aſt abſägen, auf dem wir ſitzen. Man hat 
gejagt, die großen Prozeſſe müſſen ja doch geführt werden. Das 
iſt ſicherlich richtig. Aber es frägt ſich nur, in welcher Weiſe dies 
geſchieht. Jeder Kollege, der eine größere Praxis beſitzt, wird mir 
beſtätigen, daß die Schiedsgerichtsklauſeln immer mehr überhand⸗ 
nehmen. Gewiß ſind auch die Anwälte im ſchiedsgerichtlichen Ver⸗ 
fahren häufig beteiligt, als Parteivertreter und als Richter. Aber 
vielfach vertreten ſich auch die Parteien ſelbſt, und dann handelt es 
ſich doch regelmäßig nur um eine Inſtanz. Ferner ſucht ſich das 
Publikum gegen die Gebührenerhöhung, die ja häufig infolge von 
Zeitungsnotizen noch höher eingeſchätzt wird, als ſie in Wirklichkeit 
iſt, durch Einklagung von Teilbeträgen zu ſchützen. Ich bin daher 
der Meinung, daß uns der Vorſchlag des Herrn Kollegen Heß, 
der ja übrigens auch in ſeiner Faſſung eine gewiſſe Vorſicht und 
Angſtlichkeit verrät, wenn er zur Durchführung gelangt, nichts 
nützen wird. Die geringe Erhöhung, die wir bekämen, würde 
reichlich aufgewogen durch das, was uns auf der anderen Seite 
entginge. Wir dürfen auch nicht den Stimmen derjenigen folgen, 
die ſagen: wir ſind froh, wenn wir von den kleineren Sachen 
befreit werden und nur wenige, aber große und einträgliche Pro⸗ 
zeſſe zu führen brauchen. Das iſt ein Standpunkt, der der Lage 
vieler unſerer Kollegen, namentlich der Amtsgerichtsanwälte und 
der. Anwälte an kleineren Landgerichten nicht gerecht wird. Gerade 
in den Kreiſen dieſer Kollegen beſteht eine große Abneigung gegen 

jede weitere Gebührenerhöhung. 

Voran krankt unſer Gebührenweſen zur Zeit hauptſächlich? 
Meines Erachtens daran, daß häufig die außergewöhnliche 
Müheleiſtung, die wir im einzelnen Falle aufzuwenden haben, 
nicht entgolten wird. Dieſem Mißſtande könnte abgeholfen werden, 
und zwar ſchon vor Einführung der allgemeinen Gebührenreform, 
durch Schaffung einer clausula generalis, wie wir ſie in Bayern 
zur allgemeinen Zufriedenheit der Kollegen feit mehr als 2 Jahren 
haben, und deren Inhalt darin beſteht, daß in außergewöhnlichen 
Fällen auch ohne Vereinbarung eine über die geſetzliche Gebühr 
hinausgehende Vergütung zu bezahlen iſt. (Sehr richtig!) 

Schon im Jahre 1912 iſt in dem Entwurf des Deutſchen An⸗ 


waltvereins eine ſolche Klauſel formuliert worden. Sie lautet mit 


einigen kleinen Abänderungen, die ich im Jahre 1918 in der JW. 

vorgeſchlagen habe, folgendermaßen: | 
„Der Rechtsanwalt iſt in außergewöhnlichen Fällen, in wel⸗ 
chen die geſetzlichen Gebühren ein angemeſſenes Entgelt für 
ſeine Tätigkeit nicht darſtellen, berechtigt, vom Auftraggeber 
eine beſondere Gebühr auch ohne vertragsmäßige Feſtſetzung 
zu verlangen. Im Streitfalle wird deren Höhe vom Vor⸗ 
ſtand der Anwaltskammer endgültig feſtgeſetzt. Dieſer hat 
geeignetenfalls auch den Gegner des Auftraggebers vor ſeiner 
Entſcheidung zu hören. Satz 2 und 3 finden auch im Koſten⸗ 
feſtſetzungsverfahren Anwendung.“ | 

Eine ſolche clausula generalis müßte jetzt — in diefer außer⸗ 
gewöhnlichen Zeit — ſchleunigſt eingeführt werden. Sie würde gerade 
auch für kleinere und mittlere Sachen große Bedeutung haben. Dann 
aber freilich ſollte endlich einmal auch von der allgemeinen 
Gebührenreform nicht nur geredet, ſondern mit ihrer Durch⸗ 
führung begonnen werden. Nach den vorbereitenden Arbeiten, die 
längſt geleiſtet ſind, wäre das keine ſo ſehr ſchwierige Sache. Die 
Arbeit könnte in wenigen Monaten vollendet ſein. 

Im allgemeinen ſcheint mir immer noch das Pauſchalgebühren⸗ 
ſyſtem für unſere Verhältniſſe als das beſte. Freilich, wenn wir 
öſterreichiſche Zuſtände bekommen ſollten, ſo würde es ſich wohl auch 
bei uns als unzureichend erweiſen. 

(Sehr richtig!) 
Dann müßte man auf andere Mittel ſinnen. Wir hoffen aber, daß 
dies niemals notwendig ſein wird. 

Daß in jedem Falle unſere Auslagen vergütet werden müſſen, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Deshalb iſt die beantragte Erhöhung der Zu⸗ 
ſchläge zu den Pauſchſätzen entſchieden zu befürworten. Es muß 
aber meines Erachtens auch die Frage der Reiſekoſten endlich 
einmal in großzügiger Weiſe geregelt werden. Es iſt eine Unge⸗ 
heuerlichkeit, daß wir bei Berufsreiſen kraft Geſetzes nicht einmal 
unſere baren Auslagen erſetzt erhalten. Bei Schaffung der Ge⸗ 
bührenordnung wollte man durch die Tagegelder und Kilometerſätze 
auch ein Entgelt für die Verſäumung der heimiſchen Berufsgeſchäſte 
ſchaffen. Dieſer Geſichtspunkt iſt vollkommen in Pergeſſenheit ge⸗ 
raten, und er iſt doch wahrlich nicht unberechtigt. Ich bin daher in 
dieſem Punkte weit radikaler als Herr Kollege Heß.“ Wir müſſen 
nach den heutigen Verhältniſſen mindeſtens ein Tagegeld von 300 % 
und für Übernachten einen Betrag von 150 % verlangen. 

Laſſen Sie mich endlich noch ein paar Worte zur Frage der 
Wiedereinführung der allgemeinen Honorarvereinbarungen ſagen. 
Ich bin der Meinung, es gibt hier für uns keine andere Loſung 
als: Hand davon. 

Wir haben uns vor einem halben Jahre ſelbſt dazu bereit 
erklärt, auf die regelmäßigen Vereinbarungen zu verzichten, wenn 
die geſetzlichen Gebühren entſprechend erhöht würden. Es iſt unſer 
nicht würdig, bei der erſten Gelegenheit ſchon wieder eine Anderung 
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zu verlangen oder gar Verſuche zur Umgehung des mit unſerer 
Zuſtimmung erlaſſenen Verbots zu machen. Wir dürfen uns nicht 
nachſagen laſſen, daß wir getroffene Vereinbarungen nicht halten. 
Erinnern wir uns auch daran, meine Herren, daß der Zuſtand, 
wie er bis zur Erlaſſung des Geſetzes vom 8. Juli 1921 beſtand, 
in weiten Kreiſen unſerer Kollegen als kein erfreulicher erachtet 
wurde. Nichts ſcheint mir bezeichnender für die damalige Sachlage 
als der Umſtand, daß die Berliner Kollegen, die ja den Gedanken 
der vereinbarten Gebührenzuſchläge zuerſt aufgebracht haben, auch 
die erſten geweſen ſind, die erklärt haben: der Zuſtand iſt unerträglich, 
er muß wieder aufgehoben werden. Wir wollen heute nicht wieder 
zu dem überholten Syſtem zurückkehren, ſondern im Intereſſe un» 
ſeres Standes andere Bahnen wandeln. (Bravo!) 


Juſtizrat Hahn (Berlin): Ich hätte nicht ums Wort gebeten, 
wenn nicht der Kollege Hehner mit einer gewiſſen Schärfe von der 
Stellungnahme der Kammervorſtände geſprochen hätte. Dazu möchte 
ich als Schriftführer der Vereinigung einige wenige Bemerkungen 
machen. Ohne Akten kann ich nur aus dem Gedächtnis referieren. 
Da muß ich zunächſt ſagen, daß dem Schreiben vom 6. Januar eine 
Umfrage zugrunde liegt, die meines Wiſſens erheblich weiter zurück⸗ 
liegt. Sie hatte das Ergebnis, daß von etwa 25 Kammervorſtänden 
ſich rund 20 gegen jede Erhöhung ohne Unterſchied, ob Erhöhung 
der Gebührenzuſchläge oder Erhöhung der Pauſchſätze, ausgeſprochen 
haben. (Hört! Hört!) | 
und nur etwa 5 haben ſich für eine maßvolle Erhöhung erklärt. 
Das war, bevor die ungeheure Teuerungswelle einſetzte, bevor die 
außerordentlich großen Anforderungen unſerer Angeſtellten von neuem 
an uns herantraten. Nachdem das geſchehen war, hat eine größere 
Zahl von Kammervorſtänden, aber bei weitem noch nicht die Mehr⸗ 
heit, ſich dahin geäußert, daß ſie nunmehr für eine Erhöhung der 
Pauſchſätze eintreten würde. Dann kam die Beſprechung im Reichs- 
juſtkzminiſterium, von der wiederholt heute die Rede geweſen iſt, und 
in der die Regierung ihren Standpunkt dahin präziſierte, daß ſie 
nur einer Erhöhung der Pauſchſätze um 50% zuſtimmen würde. 
Dieſes Ergebnis der Beſprechung iſt den Kammervorſtänden mit⸗ 
geteilt worden, mit einer Friſt von 8 bis 10 Tagen. Welches 
an dieſe neue Umfrage hatte, kann ich im Augenblick nicht 
agen. 5 

Ich möchte dann noch perſönlich anführen: Ich ſtehe ſachlich 
in allen weſentlichen Punkten auf dem Standpunkt, den die Herren 
Kollegen Kurlbaum und Friedländer eingenommen haben. 
Ich möchte nur noch unterſtreichen, daß, wenn Sie eine Erhöhung 
der Gebührenſätze von 50% für die großen Objekte annehmen, Sie 
damit denjenigen Kollegen ganz gewiß nicht helfen, die es am 
nötigſten haben. (Sehr richtig!) 


Rechtsanwalt Kuſel (Karlsruhe): Meine Herren! Ich halte mich 
für verpflichtet, der Stimmung, die in Baden herrſcht, Ausdruck zu 
geben. Da iſt zunächſt die Frage der Armenſachen. Wir müſſen zu 
erkennen geben, daß es eine für uns ungemein wichtige Frage iſt, 
daß uns noch Armenſachen überwieſen werden, obwohl es allgemein 
heißt, daß es keine armen Leute mehr gibt. Es gibt keine armen 
Arbeiter und keine armen Bauern mehr. Dagegen haben wir erlebt, 
daß das Armenrecht Leuten bewilligt worden iſt, deren Einkommen 
mancher Anwalt nicht hat. N | 

Was die Vertragsfreiheit betrifft, jo bin ich nicht jo ängſtlich 
wie der Herr Kollege Friedländer; denn das Wort bedeutet 
nicht die Sache. Alle dieſe Notgeſetze hinken immer der Not hinten⸗ 
nach. Die ungeheure Portoerhöhung hat die ganze Frage in Fluß 
gebracht, ſie kam ſo überraſchend, daß wir nicht lange warten durften. 
Eine Eigenhilfe war hier durchaus berechtigt. Wenn ſolche Fälle 
eintreten, ſoll uns der Vorſtand womöglich dieſe Koalitionsfreiheit 
wieder verſchaffen. 

Wir in Baden ſind der Meinung, daß eine Erhöhung der 
Pauſchſätze unbedingt notwendig iſt und daß die Erhöhung, wie ſie 
von dem Vorſtande vorgeſchlagen wird, durchaus nicht zu weit geht. 
Dieſe Erhöhung findet auch Verſtändnis bei dem Publikum. Jeder 
Kaufmann und Arbeiter berechnet ſich die allgemeine Teuerung in 
ſeinen Kalkulationen, er ſpürt es noch nicht am eigenen Leibe. In 
den Schaufenſtern können wir ſehen, daß jeder Ladeninhaber ſeine 
Waren um mindeſtens 100%, wahrſcheinlich um 20 bis 30% erhöht 
hat, und daß er in fein eigenes Portemonnaie vielleicht noch 100% 
Profit zuſchlägt. Dazu ſind wir nicht in der Lage. Wir müſſen 
daher unſere Pauſchſätze erhöhen, und ich bitte den Vorſtand des 
Anwaltvereins, dafür zu ſorgen, daß die Regierung uns einen 
weiteren Zuſchlag von 100% bewilligt. 

Was die Gebührenſätze betrifft, ſo ſind wir in Karlsruhe der 
feſten Überzeugung, daß dieſe Gebührenerhöhung durchaus notwendig 
iſt. Einer der Herren Vorredner hat mit Recht gejagt, es wäre das 
beſte, wenn wir es dahin bringen könnten, daß jedes Land und 
womöglich jeder Bezirk für ſich eine gewiſſe Freiheit hätte. Aber 
das geht nicht. Wie verſchieden die Verhältniſſe ſind, ergibt ſich 
aus den Ausführungen der einzelnen Redner. Hamburg läßt ſich 
nicht mit anderen Bezirken vergleichen. Deshalb möchte ich bitten, 
nicht mit den großen Ziffern zu arbeiten. Denken Sie an diejenigen, 
denen es ſchlecht geht. Wir haben zwar jetzt gute Zeiten, aber es 
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hat in der beſten Zeit Kollegen gegeben, denen es niemals gut 
gegangen iſt. Wir als Vertreterverſammlung ſollten derer gedenken, 
die es nötig haben, und da möchte ich bitten, daß, wenn Sie zu 
einer Gebührenerhöhung überhaupt übergehen, Sie dann doch nicht 
mit 50 000 operieren, ſondern die 50000 auf 20 000 % herabſetzen. 


Juſtizrat Dr. Magnus (Berlin): Bei der vorgerückten Zeit und 
der beſchränkten Rededauer kann ich mich nur auf Schlagworte 
beſchränken. Ich ſpreche für Berlin mit großer Freude aus: München 
und Berlin ſind einig. Ich unterſchreibe Wort für Wort, was 
München geſagt hat. 

Jedes Wort iſt richtig, was Herr Kollege Kuſel geſagt hat. 
Denken wir an die kleinen Leute. Darum können wir an die 
Gebührenerhöhung gerade im Intereſſe der minderbeſchäftigten Kol— 
legen nur vorſichtig herangehen. | 

Bei den hohen Okjekten beſteht die Gefahr der gewohnheits— 
mäßigen Teilklagen. Die Parteien einigen ſich, daß die Entſcheidung, 
die über einen Teilbetrag, über 2400 % ergeht, rechtskräftig ſein ſoll. 
Die Prozeſſe mehren ſich. Die Objekte verringern ſich infolge dieſer 
Erhöhung. 

Politik iſt die Kunſt des Erreichbaren. Es geht uns ſchlecht und 
unſere Beamten verlangen mit Recht höhere Gehälter. Es geht aber 
nicht bei unſeren Einnahmen. Wir müſſen daher den Hebel wo 
anders einſetzen: Erweiterung unſeres Arbeitsgebietes. 

Verminderung unſerer Koſten: Wir ſind bemüht, Druckſachen 
auszuarbeiten, die es ermöglichen, eine Menge Speſen zu ſparen. 
Ich führe nichts Näheres aus. Laſſen Sie es ſich durch den Kopf 
gehen; es läßt ſich ſehr viel erreichen. 

Ich wiederhole, was München geſagt hat: Laſſen Sie die Hand 
davon! Unſere Popularität iſt nicht groß, machen wir uns nicht 
noch unpopulärer! 


dechtsanwalt Dr. Görres (Berlin): Verehrte Kollegen! Es iſt 
vorhin ſchon von der Vereinigungsfreiheit geſprochen worden. Die 
Vereinigungsfreiheit halte ich für ein eminentes Recht unſeres Stan— 
des; ſie iſt uns in Art. IV des Geſetzes vom 8. Juli 1921 beſchränkt 
worden. Unſere Aufſaſſung iſt die, daß dieſes Recht dem freien 
Anwaltsſtande nicht genommen werden kann, ſelbſt dann nicht, wenn 
es vor einem halben Jahre durch Vereinbarungen mit der Regierung 
genommen ſein ſollte. Wenn der Arbeiter, der jahrzehntelang für 
ſeine Koalitionsfreiheit gekämpft hat, ſieht, daß ein akademiſcher 
Stand, die Anwaltſchaft, dieſe Koalitionsfreiheit entweder freiwillig 
dahingibt oder nicht zurückfordert, kann die Achtung des Arbeiter— 
ſtandes vor dem Auwaltſtande nicht groß fein. Dann muß der 
Arbeiter ſich ſagen: Ihr Anwälte ſeid nicht imſtande, das durch 
Koalition zu erkämpfen, was wir durch Koalition erkämpſt haben. 
Der Arbeiter hat noch ein anderes Recht: das Recht der Streikfreiheit. 
Wir vindizieren uns dieſes Recht nicht. Ich würde der erſte ſein, 
zu widerraten, wenn Stimmen auftreten ſollten, die für den 
Streik der Anwälte eintreten, weil ich weiß, daß der Anwalt 
ein organiſches Gebilde der Rechtspflege iſt, daß er auch Pflichten 
gegenüber der Geſamtheit hat, und er als Führer der freien akademi— 
ſchen Berufe am allerwenigſten dazu übergehen darf, die Grundlagen 
des Staates zu erſchüttern. Er hat öffentliche Pflichten, aber inſofern 
er darauf verzichtet haben ſollte, Vereinbarungen beruflicher Art über 
die Gebühren zu treffen, hat er ein wertvolles Recht dahingegeben 
und infofern hat er ſich in der Achtung der übrigen Stände viel— 
leicht etwas vergeben. (Rufe: Na! Na!) 
Es iſt unſere dringende Aufgabe, die Koalitionsfreiheit wieder— 

zugewiunnen. Deshalb habe ich den Antrag formuliert: 

Die Vertreterverſammlung beſchließt: Der Vorſtand des 

Deutſchen Anwaltvereins wird erſucht, die erforderlichen 

Schritte zu unternehmen, um die dem Anwaltsſtande durch 

Art. IV des Geſetzes vom 8. Juli 1921 beſchränkte Koalitions- 

freiheit wiederherzuſtellen. 
Ich überreiche den Antrag und darf bemerken, daß er von 50 Kol— 
legen unterſchrieben iſt. (Heiterleit.) 


Juſtizrat Kaufmann (Magdeburg): Meine Herren Kollegen! 
Ich kehre, ohne irgend etwas zu dieſem Antrage, den ich mit unter— 
zeichnet habe, zu ſagen, zur Frage der Gebührenerhöhung zurück. 
Wenn es vielen Kollegen noch gut geht, ſo werden ſie bald eines 
anderen belehrt ſein. Sehr richtig!) 
Ich möchte fragen, ob die Kollegen ſich klargemacht haben den Pro— 
zentſatz des Einkommens, das fie jetzt haben, gegenüber dem Friedens- 
einkommen. Ich habe eine Umfrage darüber in Magdeburg gehalten. 
Ein Teil der Kollegen hat das Dreieinhalb-, Viereinhalb bis höch⸗ 
ſtens Fünffache. Iſt das ein Einkommen, mit dem wir auf die 
Dauer beſtehen können? Die Frage iſt ohne weiteres zu verneinen. 
Wenn die Not noch nicht da iſt, wird ſie bald kommen. Darüber, 
daß wir ganz erheblich durch die Beſteuerung mehr belaſtet ſind als 
früher, brauche ich nichts Näheres auszuführen. Früher ſchrie man 
ſchon, wenn die Beſteuerung bis 10% des Einkommens ausmachte. 
Jetzt iſt die Einkommenſteuer allein bei einem mittleren Einkommen 
etwa 30%. Alſo ich meine, daß die Notwendigkeit einer Er— 
höhung nicht gut zu leugnen iſt. Die Frage iſt nur die: Iſt es für 


[Juſtizrat Kaufmann (Magdeburg)] 

uns möglich, eine ſolche zu erreichen, haben wir auf der anderen 
Seite nicht Nachteile zu befürchten? Dieſe Frage iſt ſchwer zu beant⸗ 
worten. Sie iſt zum großen Teil Sache des Gefühls, viel weniger 
Sache der Berechnung. Gewiß iſt richtig, daß Abwanderungen er⸗ 
folgen. Aber ich muß aus meiner Praxis und nach dem, was mir 
andere Kollegen mitgeteilt haben, ſagen: Die Klagen des Publikums 
ſind nicht dahin gegangen, daß die Erhöhung der Gebühren eine zu 
große iſt, weil die Geſchäftswelt in der Lage war, viel größere 
Erhöhungen vorzunehmen. Daß ſich das Publikum trotzdem den 
höheren Gebühren zu entziehen verſuchen wird, iſt auch ſelbſtver— 
ſtändlich. Aber die Klage war grundſätzlich die, daß die Er⸗ 
ſtattungsfähigkeit bei den vereinbarten Teuerungszuſchlägen fehlte. 
Die Zahl der ſtändigen Schiedsgerichte iſt kaum noch zu vermehren. 
Wir haben in Magdeburg ein Schiedsgericht, das ſeine Sachen 
an ſich zieht. Es kann nicht mehr Sachen an ſich ziehen als 
es bisher getan hat. Jedenfalls werden noch mehr — das will ich 
nicht beſtreiten — zu Teilforderungen übergehen. Aber das kann 
nicht entſcheidend ſein, wenn wir uns vor die Notwendigkeit geſtellt 
ſehen, eine Erhöhung zu verlangen. | 

Nun noch ein Wort zur Formulierung des Antrages Heß. 
Ich meine, die Vertreterverſammlung wird nicht auf dem Standpunkt 
ſtehen und braucht nicht zu fürchten, daß wir ſozuſagen eine Ge⸗ 
bührenerhöhung in den Schoß geworfen bekommen. Sie will dem 
Vorſtande ein Inſtrument in die Hand geben, mit dem er eine ge— 
wiſſe Stoßkraft erhält. Das kann nicht dadurch geſchehen, daß wir uns 
mit der Erhöhung der Pauſchſätze begnügen oder mit einer jo ger 


ringen Erhöhung, wie ſie hier vorgeſchlagen wird. Ich ſtehe zu dem, 


was der Herr Kollege Geiershöfer ausgeſprochen hat, und unſer 
Verein hat in gleichem Sinne an den Vorſtand berichtet. Wir 
ſchlagen auch eine entſprechende Erhöhung ohne einen beſtimmten 
Satz vor, aber mit der Maßgabe, daß die kleinen Wertklaſſen degreſſiv 


Rund die hohen Objekte progreſſiv bewertet werden. Da dieſe Er- 


klärung eine gewiſſe Stoßkraft haben ſoll, ſo ſcheint mir der Satz 
nicht zweckmäßig zu ſein; er muß unter allen Umſtäriden fallen. 
Einwendungen brauchen wir uns nicht ſelbſt zu machen. Wir 
ſprechen unſere Forderung, die wir für angemeſſen halten, offen aus. 


Juſtizrat Bokelmann (Kiel): Ich möchte nur kurz mitteilen, 
daß der Kammervorſtand in Kiel und auch der Kieler Anwaltverein 
der Frage jeglicher Erhöhung ſehr ſkeptiſch gegenüberſtehen. Selbſt— 
verſtändlich ſind wir wie die anderen Herren der Meinung, daß 
an ſich eine Erhöhung der Bezüge abſolut erforderlich iſt. Die 
Frage iſt für uns nichts weiter als ein ganz nüchternes Rechenexempel, 
auf welchem Wege dieſes Ziel erreicht werden kann. Wir als Anwälte 
ſtehen ungünſtiger da als andere Stände, wie z. B. der Arzteſtand, 
der mit inkommenſurablen Werten gegenüber dem Publikum rechnet. 
Die Kollegen, die in ihrem Kreiſe bei den früheren vertraglichen 
Gebühren auf Widerſpruch nicht geſtoßen ſind, täuſchen ſich doch 
vielleicht über die Wirkung. Der einzelne Geſchäftstreibende iſt 
durchaus der Meinung, daß ein Anwalt für ſeine Arbeit entſprechend 
den heutigen Verhältuniſſen eine Mehrgebühr erhalten muß. Nach— 
dem er den Teuerungszuſchlag für dieſen Fall unterzeichnet hat, geht 
er nach Hauſe und berechnet ſich in aller Stille, ob eigentlich das 
Riſiko eines Prozeſſes durch das Objekt noch ausgeglichen wird. In ſehr 
vielen Fällen wird die Erhöhung der Gebühren vertragsmäßig ruhig 
bewilligt werden. Aber die endgültige Erhöhung führt dazu, daß 
ſolche Prozeſſe in Zukunft nicht mehr möglich ſind. Es wird alſo 
auch ohne einen Widerſpruch des Publikums die Folge eintreten, daß 
ein großer Teil der Rechtsſtreitigkeiten nicht mehr eingeklagt wird. 
Bei den hohen Objekten kommt noch der Umſtand beſonders in Be— 
tracht, daß gerade dieſe hohen Objekte ſich regelmäßig in Geſchäfts— 
lreiſen bewegen, die der Unterſtellung unter Schiedsgerichte beſon— 
ders günſtig ſind. Das ſind nicht aus dem täglichen Leben ſich 
entwickelnde Streitigkeiten, ſondern aus beſtimmten Kreiſen, die am 


leichteſten in der Lage ſind, ſich auch über Schiedsgerichte zu einigen, 


und ſo iſt gerade bei den hohen Objekten die Gefahr am allergrößten. 

Ich perſönlich ſtehe auf dem Standpunkt, daß der Niedergang 
in unſerer Lebenshaltung unvermeidlich iſt. Wir können ihm nicht 
begegnen und wir können ihm am wenigſten begegnen durch eine 
einfache Erhöhung, die die Prozeſſe aufhebt. Wir werden das 
Schickſal des deutſchen Volkes eben mit teilen müſſen. Wir wiſſen 
noch gar nicht, wie ſehr wir verarmt ſind. Wir lernen es allmählich 
jeden Tag mehr und werden uns damit abfinden müſſen, daß die 
Möglichkeit, in den alten Verhältniſſen weiterzuleben, dank der vor— 
gegangenen Veränderungen für uns nicht mehr beſteht. Aber um 
dies zu vermeiden, eine Kur vorzunehmen, die den Schaden nur noch 
erhöhen würde, das halten wir in Kiel nicht für richtig. (Beifall.) 


Juſtizrat Roſe (Harburg): Meine Herren! Es würde mir lieb 
geweſen fein, wenn ein anderer Amtsgerichtsauwalt heute hier das 
Wort genommen hätte, um die Nöte der Anwälte an den kleinen 
Amtsgerichten den Herren zu ſchildern, die dieſen Teil unſerer 
Berufsgenoſſen dazu veranlaſſen, einer Gebührenerhöhung ſehr ſkep— 
tiſch gegenüberzuſtehen. Ich perſönlich — und ich kann hier für die 
Harburger Kollegen allgemein ſprechen — ſlehe auf einem ganz andern 
Standpunkt. Wir ſtehen auf einem radikaleren Standpunkt, als er 
in den Anträgen des Herrn Kollegen Heß ausgedrückt iſt. Ich weiß 
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[Sufizrat Roſe (Harburg) 
nicht, ob bei uns die Verhältniſſe ſo merkwürdig, ſo anders ſind 
als ſonſt. | 

Wir haben gleich nach Erlaß der jetzigen Novelle es für nötig 
gehalten, allgemein 50% zu den jetzt erhöhten Gebühren zu nehmen. 
Sie ſind uns von der geſamten Klientel anſtandslos bewilligt worden. 
Es iſt auch nicht ein einziger Widerſpruch erfolgt, ſoweit mir das be— 
kannt geworden iſt. Es kann nach den Erfahrungen, die wir gemacht 
haben, keine Rede davon fein, daß etwa eine Verminderung der Pro— 
zeſſe eingetreten wäre. Ich halte alſo die dahin gehenden Befürchtun— 
gen nicht für begründet. Ich muß daher eine Begründung, die dahin 
geht, daß wir etwa aus Furcht vor einer Minderung des Einkommens 
eine Gebührenerhöhung ablehnen müſſen, zurückweiſen, weil ich auch 
prinzipiell der Meinung bin, daß man in erſter Linie den Anwalt 
ſo honorieren muß, daß er einen ſtandesgemäßen Unterhalt bekommt. 
Wenn er ſich nicht mehr ſtandesgemäß unterhalten kann, dann ſoll 
er meines Erachtens den Beruf überhaupt aufgeben, eher als daß 
man ſich mit einem Hungerlohn oder einem Lohn behilſt, der nicht 
genügt, um eine ſtandesgemäße Lebensführung fortzuſetzen. Ver— 
gleichen Sie doch das Verhältnis der Vorkriegszeit mit der jetzigen, 
es ergibt ſich dann ohne weiteres, daß gar keine Rede davon ſein 
kann, daß die Einnahmen gegenüber früher in einer dem 
geſunkenen Geldwert entſprechenden Weiſe geſtiegen ſind. Ich 
bin deshalb beauftragt, hier vorzutragen, daß jede Notgeſetz— 
gebung der jetzigen Lage nachhinkt und daß jetzt in erſter 
Linie dahin zu ſtreben iſt, die Vertragsfreiheit ſchlechthin einzu— 
führen, möglichſt unter Beiſeiteſchiebung der geſamten Gebühren— 
ordnung, uns alſo einfach eine Vertragsfreiheit zur Vereinbarung 
eines angemeſſenen Honorars zu gewähren. Ja, wir gehen ſogar 
ſo weit, daß die Erſtattungsfähigkeit ſich nach dem richten ſoll, was 
angemeſſen iſt. Wir können, glaube ich, im allgemeinen das Ver— 
trauen zu den Gerichten haben | 

(Na, na und Heiterkeit.) 
— vielleicht nach einer Übergangszeit —, daß auch die Angemeſſen— 
heit der Sätze ſich durchſetzen wird, wie fie den jeweiligen Teuerungs— 
verhältniſſen entſpricht. Da wir aber glauben, daß eine derartige 
radikale Anderung doch nicht gleich durchzuſetzen ſein wird, ſo ſind 
wir ferner der Meinung, daß nicht anders auszukommen iſt, als mit 
einem 100% igen Teuerungszuſchlag“ auf die jetzigen Sätze. 

Man ſollte ſich alſo nicht in Details verlieren, ſondern ſollte 
ruhig wagen zu ſagen, daß eine 1000 ige Teuerung auf die jetzigen 
Sätze zum mindeſten notwendig Alt, 

Vorſitzender: Ich möchte den Ausführungen des Herrn Kollegen 
Roſe etwas Tatſächliches hinzufügen. Es war mir lieb, daß Herr 
Kollege Roſe als einer der bei den Amtsgerichten zugelaſſenen 
Anwälte geſprochen hat. Ich ſehe nicht, daß ſich ſonſt noch einer 
von den bei den Amtsgerichten zugelaſſenen Herren zum Wort ge— 
meldet hätte, und möchte deswegen mitteilen, was wir in dieſer 
Beziehung erfahren haben. 

Wir waren Anfang Januar im Reichsjuſtizminiſterium und 


“Haben dort unſern Antrag vertreten, daß die Pauſchſätze verdoppelt 


werden ſollten, daß der Zuſchlag von 100 auf 300% erhöht werden 
ſollte. Es waren auch die Vertreter der Amtsgerichtsanwälte geladen. 


Es lagen nicht nur deren Erklärungen vor, ſondern auch ganz be— 
ſonders die Erklärungen des Vereins der bayeriſchen Amtsgerichts— 
anwälte. Die bayeriſcthen Amtsgerichtsanwälte erklärten es für 
ſchlechthin ausgeſchloſſen, daß überhaupt auch nur der Pauſchalſatz 
erhöht werden würde, ſweil ſie vor der Gefahr ſtänden, ihre Klientel 
zu verlieren. Dem 
für die Amtsgerichtsanwälte ſprach, und Kollege Hawlitzky (Forſt) 
angeſchloſſen. Sie haben dann ſchließlich aber doch einer Erhöhung 
der Pauſchſätze zugeſtimmt, weil ſie ſahen, daß in ganz Deutſchland 
die Pauſchalſätze gefordert wurden und fie nicht für ſich allein gegen- 
über der geſamten andern Kollegenſchaft das durchſetzen wollten. 
Aber ſie haben es unter ſchweren Bedenken getan. 

Es iſt dies einer der Hauptgründe für die Regierung geweſen, 
den Satz von /200 auf 100% zu ermäßigen. Herr Miniſterial⸗ 
direktor Oeg ge, der die Verhandlungen leitete, ſagte: Sie ſehen, 
es liegt nicht 1 im Intereſſe der Geſamtanwaltſchaft, daß wir 
die Pauſchalſäßze einfach verdoppeln, wir müſſen den in Ihren 
Kreiſen ſelbſt herrſchenden Strömungen auch gerecht werden, es wird 
aljo eine Erhöhung um nur 100% herauskommen. So lautet der 
Verordnungsfentwurf, der nachher der Vereinigung der Kammer— 
vorſtände „ worden iſt. 


Rechtsanwalt Dr. Robinow (Hamburg): Meine Herren! Die 
ganze Debatte wird durch ein Dilemma beherrſcht: auf der einen Seite 
die Überzeugung der Notwendigkeit einer Verbeſſerung unſerer Ein— 
nahmen, gu der andern Seite die Furcht, daß bei einer Erhöhung 
der Gebühren die Einnahmen infolge von Prozeßſcheu zurückgehen 
können. a muß meiner Anſicht nach unterſucht werden, ob durch 
öhung der Gebühren die Prozeßſcheu der Klientel herbei— 
ird. Das beſtreite ich. N 
ine Herren Vorredner haben den Prozentſatz der Koſten bei 
Streitgegenſtänden zugrunde gelegt. Es iſt doch etwas 
ganz Altbekanntes, das haben wir von 1879 bis 1914 ganz genau 
gewußt, daß gewiſſe Streitgegenſtände Prozeſſe nicht vertragen. 
Wenn) Sie damals einen Prozeß über ein Fahrrad geführt haben, 
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hat ſich auch Kollege Schulze (Delitzſch), der 
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das vielleicht 100 bis 200 % gekoſtet hat, fo hat der Prozeß 100 
bis 300% des Wertes des Streitgegenſtandes verſchlungen. Das iſt 
genau ſo geblieben. Im Gegenteil, wenn Sie jetzt über ein Fahrrad 
oder über ein Schwein oder über einen Sack Kartoffeln prozeſſieren, 
dann iſt der Prozentſatz der Koſten im Verhältnis zum Streitgegen⸗ 
ſtande geringer als 1914. Ich habe mir das auf Grund einer ſehr ſorg⸗ 
fältigen Statiſtik, die ich mir habe aufmachen laſſen, auszurechnen 
verſucht. Es kann natürlich nicht angehen, daß man die abſoluten 
Zahlen zugrunde legt, ſondern man muß die Streitgegenſtände ver» 
gleichen. 

Behalten Sie bitte dieſen Geſichtspunkt im Auge: nicht die Er» 
höhung unſerer Gebühren ruft die Prozeßſcheu hervor. Was iſt es 
ſonſt? — Einmal wird ja ſelbſtverſtändlich jede Erhöhung vorüber— 
gehend von einer gewiſſen Furcht oder Scheu begleitet. Sie ſehen das 
bei einer Straßenbahn- und Eiſenbahntariferhöhung. Das kann man 
aber nicht rechnen, die allgemeine Erfahrung zeigt, daß das nach 
lurzer Zeit wieder ausgeſchaltet iſt. 

Sodann aber iſt die Prozeßſcheu im weſentlichen auf zwei ganz 
andere Geſichtspunkte zurückzuführen. Das iſt einmal die Langſam- 
leit der Prozeßführung durch die Gerichte. Die Prozeßführung hat 


ſich gegenüber der Zeit von 1914 verzögert, wo ſie ſchon ſchlecht 


genug war, weil die Juſtizverwaltungen heute nicht das nötige 
Perſonal einſtellen. Das iſt unbillig, weil die Gerichtskoſten er— 
höht ſind. 

Da komme ich zu dem Hauptgeſichtspunkt. Die Prozeßſcheu, 
namentlich bei den höheren Streitgegenſtänden, iſt nicht durch uns 
herbeigeführt, ſondern durch die übertriebene Höhe der Gerichtskoſten. 

(Sehr richtig!) 
Das muß geändert werden. Da komme ich auf einen Geſichtspunkt, 
den Herr Kollege Hehiter erwähnt hat. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, 
zu jagen, daß man bei den höheren Streitgegenſtänden keine Degreſ— 
ſion braucht. Setzen Sie die Sache nur einmal bis ins Unendliche 
fort. Nehmen Sie einen Prozeß von 20 Milliarden, nicht in der 
Meinung, daß es ſolche Prozeſſe gäbe, ſondern berechnen Sie nur 
einmal, wie, dann einerſeits die Anwaltskoſten find und welch uns 
geheuerliche Höhe dann die Gerichtskoſten einnehmen. Vor allem iſt 
aber, wie Sie wiſſen, die Zunahme der einzelnen Staffeln bei den 
Gerichtskoſten. Daher ſind gewiſſe Streitgegenſtände, wie ich höre, 
dem Reichsgericht beinahe fremd geworden, weil die Parteien es 


einfach nicht ertragen können, ſo hohe Gerichtskoſtenvorſchüſſe zu. 


bezahlen. 

Betonen wir alſo, daß die Prozeßſcheu nicht unſere Schuld, nicht 
die Schuld unſerer Gebührenordnung iſt, ſondern lediglich die Schuld 
der zu hohen Gerichtskoſten. Dann können wir auch ganz ruhig ſagen: 
Die geringen Erhöhungen, die der Kollege Heß vorſchlägt, müſſen 
wir unter allen Umſtänden haben. 

Ich möchte Sie bitten, verwäſſern Sie die Vorſchläge von Herrn 
Kollegen Heß nicht durch geringe Veränderungen, es hat keinen 
Zweck. Laſſen Sie uns einheitlich vorgehen. Es iſt ſelbſtverſtändlich 
ſehr wohl möglich, daß der eine ſagt: Wir brauchen hier 20, hier 50, 
75, 150 oder 200%. Darüber werden wir uns nie einigen. Ez 
bleibt nichts anderes übrig, als daß wir uns, wenn der Referent 
nach forgfältiger Überlegung der Außerungen 70 lokaler Anwalts- 
vereine zu einem beſtimmten Entſchluß kommt, nach Möglichkeit 
darauf einigen und alle Abweichungen zurückſtellen. 

Im übrigen ſtimme ich inſofern mit dem Herrn Kollegen 
Friedländer überein: unſere allerwichtigſte Aufgabe iſt die grund— 
legende Reform der Gebührenordnung. 

(Sehr richtig!) 
So wie bisher geht es nicht mehr. Deshalb ſcheint mir die Formu- 
lierung der Nummer 2 der Theſen des Herrn Kollegen Heß nicht 
ganz glücklich. Ich ſchlage folgende Formulierung vor: 
Dringend notwendig und eilig iſt eine allgemeine grundſätz⸗ 
liche Neuregelung des Gebührenweſens. Die Lage der An— 
waltſchaft geſtattet nicht, dies abzuwarten. Bis zur Neu» 
regelung wäre an ſich uſw. 


(Nach kurzer Geſchäftsordnungsdebatte wird die Redezeit auf 
3 Minuten beſchränkt.) " 


Rechtsanwalt Dr. Heiling (Zwickau): Ich ſtehe auf dem Voden 
des Antrages Heß. Im allgemeinen ſteht man aber in der Zwickauer 
Gegend, die ein großes Induſtriegebiet darſtellt, auf dem Standpunkt, 
daß 4 Ac dieſes Antrags nicht zu befürworten iſt. Wir urteilen hier 
ja alle ausnahmslos aus Erfahrungen heraus, die wir auf gewiſſe 
Beiſpiele gründen. Und wir haben eine ganze Reihe Beiſpiele dafür, 
daß bei großen Streitwerten zuvor bei den Anwälten angefragt wird, 
wie hoch ſich die Koſten ungefähr ſtellen werden, bis die Sache 
durchgeführt iſt. Dann hören wir nichts mehr von der Sache, und 
wenn man hinterher danach fragt, was denn eigentlich aus der 


Streitſache geworden iſt, hört man: Wir haben die Koſten zuſammen 


auf das Objekt geſchlagen und haben uns dann verglichen. Das 
ſind Fälle, die nicht vereinzelt ſtehen, und dieſe Erfahrungen der 
Kollegen ſind zu beachten. i 

Aus dieſem Grunde haben wir ganz weſentliche Bedenken gegen 
eine Erhöhung der Gebühren, insbeſondere gegen die ungemein 
bedenkliche Progreſſion Geiershöfer. Wir müſſen damit rechnen, 
daß der Feldzug, wenn ich es ſo nennen darf, der jetzt gegen die 
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Anwälte von allen den 9 geführt wird, die der Mittelſtands⸗ 
chärft fortgeführt werden wird. In jeder 


Zeitung, die ſich irgendwie mit Mittelſtandsintereſſen beſchäftigt, 


findet man Briefkaſtenanfragen: Was koſten Prozeſſe über 1000 / 7, 
und die ganz genaue Antwort dazu. In den Wirtſchaftskartellen, 
die das Handwerk zuſammenſchließen, finden ſich in den Geſchäfts⸗ 
räumen große Anſchläge: Ein Prozeß über 500 46 koſtet in einer 
Inſtanz ſoundſoviel, in zwei Inſtanzen ſoundſoviel, ein Prozeß über 


1000 % ſoundſoviel. Dieſe Bewegung trägt unhedingt dazu bei, uns 
das Arbeitsfeld abzugraben. Dieſe Bewegung wird zunehmen und ge⸗ 
fördert werden, wenn wir jetzt mit einer eee e 


die die Objekte nicht vertragen. 


Rechtsanwalt Dr. Oppenheimer Darmftadt): Ich ſpreche für 
Darmſtadt und will mich eines Auftrages entledigen, der mir gegeben 


worden iſt. Wir ſtehen auf dem Standpunkt des ne verleſenen 


da man unmöglich in dieſer Weiſe eine Beſchränkung d 
ſchaft auferlegen kann. 


u lichen Höhe. 


— 


bedeuten würde. 


Antrags, daß wir aus ideellen Gründen darum kämpfen müſſen, 
daß uns die Vertragsfreiheit in vollem Umfange e wird, 
Anwalt⸗ 


Dann die zweite Frage, die Frage der Armenrechtsangelegent 


Hier bitte ich unter keinen Umſtänden um eine Abänderung des 92 1 
wärtigen Zuſtandes. Wir find froh, daß uns die Auslagen erftattet —ſehr kleinen Verhältniſſe in Württemberg, Baden und Bahern ſprechen 


werden, und wollen dieſes nobile officium weiter tragen, gerade 


weil wir nicht verkennen, daß, wenn wir damit durchdringen würden, 
‚daß die Armenrechtslaſten uns vollkommen abgenommen würden, man 
uns ſagen könnte: 


nun habt ihr etwas, im übrigen müßt ihr 
euch beſcheiden —, während das in Wirklichkeit ſehr wenig für uns 
Sie haben von Herrn Geiershöfer gehört, 
rechnen Sie eine Ziffer von 7 bis 8, ja von 10 Millionen . 
Die Unterlagen fehlen mir heute. Vielleicht iſt es mehr oder weniger. 


Wenn Sie 10 Millionen annehmen und das auf 10000 Anwälte ver⸗ 


teilen — in Wirklichkeit haben wir über 15000 —, fo ergibt ſich für 


einen einzelnen Anwalt ein Betrag von 1000 %. Nehmen Sie etwas 
mehr, kommt etwas mehr heraus, aber keine Summe von irgend⸗ 


welcher Bedeutung. | 
Drittens die Frage der Erhöhung. Wir ſtehen in Darmftabt 


auf dem Standpunkt: unter allen Umſtänden muß vor jeder a 


erhöhung die Poſtgebühr erſtattet werden, weil die Erhöhung, d 


von Reichs wegen eingetreten iſt, in keinerlei Verhältnis zu eren 


Pauſchſätzen ſteht. 


Im übrigen Pauſchſatzerhöhung in einer erträg⸗ 


Was die Gebührenerhöhung anlangt, ſo hat Darmſtadt die 


Auffaſſung, daß in einem gewiſſen Umfang eine Erhöhung eintreten 
müßte. Schon 


deshalb, weil wir nächſtens auch mit einem allge⸗ 
meinen Abbau rechnen müſſen und weil man ſehr wohl ſagen könnte: 
Ihr habt ja keine Erhöhung gewollt, alſo können wir das, was wir 
euch gutgeſchrieben haben, abbauen. Ich möchte Sie dringend bitten, 
in gewiſſem Umfange eine Gebührenerhöhung zuzulaſſen, allerdings 
geftaffelt und nicht von unten ab, ſondern etwa von 5000 % ab. 


Rechtsanwalt Dr. Prager (Fürth): Sämtliche Se, bie heute 


5 geſprochen haben, ſind darin einig, daß die jetzigen Gebühren nicht 


mehr ausreichen und dem Anwalt eine ‚angerpeilene Lebenshaltung 


verwehren. Das muß ja ſo ſein, denn es iſt ja in der letzten Zeit 
eine ſehr ſtarke Teuerungswelle über uns gekommen. 


Nun iſt in der heutigen Sitzung ſehr häufig ein Geſichtspunkt 
hervorgehoben worden, der ſich meines Erachtens in anderen wirt⸗ 


ſchaftlichen Organiſationen niemals zeigt, nämlich eine Angſt vor der 


Erhöhung der Gebühren. Haben Sie ſchon gehört, daß die Architekten 
oder Baumeiſter aus Angſt, weil die Preiſe zu hoch ſind, weil nicht 
mehr gebaut wird, ihre Anſprüche ermäßigt haben, und zwar auf 
die Gefahr hin, daß ihnen eine angemeſſene Lebenshaltung nicht mehr 
gewährt werden kann? Ich unterſchreibe vollkommen, was Herr 


Kollege Robinow geſagt hat. Dieſe Angſt iſt nicht begründet. 


Herr Kollege Heß hat uns mitgeteilt, daß die Zahl der 
Prozeſſe in der letzten Zeit zurückgegangen iſt. Jede Statiſtik in 
dieſer Beziehung iſt trügeriſch. Es hat Zeiten gegeben mit wenigen 
Prozeſſen und es hat Zeiten gegeben, wo es viele Prozeſſe gegeben 
hat. Wir können nicht ſagen, daß, wenn einmal in einem halben 
Jahre die Zahl der Prozeſſe zurückgegangen iſt und das zufällig mit 
einer Erhöhung der Gebühren zuſammenfällt, dann auch die Er⸗ 
höhung der Gebühren an dem Rückgang der Prozeſſe ſchuld ge⸗ 
weſen iſt. 

Aber nehmen Sie einmal an, es wäre ſo, es würde z. B. 
bei einer Erhöhung der Gebühren um 500%, gleich ein Drittel 
aller Prozeſſe, wegfallen, was wäre dann die Folge? Wir würden 
dann genau das nämliche Bruttoeinkommen haben wie vorher, aber 
für weniger Arbeit. Wir würden unſere Nerven nicht fo aufbrauchen, 
wie es jetzt bei einer erheblichen Praxis notwendig iſt. Wir würden 


an Sachaufwendungen, an Perſonal erheblich ſparen, und das tut 


uns dringend not. Der Anwalt ift heutzutage nicht in der Lage 
wie ein Beamter, der auf eine Penſion Anſpruch hat. Er iſt auch 
nicht in der Lage wie ein Kapitaliſt, der große Unternehmungen hat, 


die ihm noch Erträge liefern, wenn er ſich zurückgezogen hat. Wir 


ſind alſo darauf angewieſen, mit unſerer Arbeits⸗ und Nervenkraft 
zu Bars Wenn au die Zahl der Prozeſſe um ein Drittel zurück⸗ 


. . ̃ . TEE ET A E ETT TEE ee e, ß r e 
, „ TENE CCC . . 5 
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14. Br ammlung 


Sie 


nur um eine Erhöhung der Pauſchſätze 
N darauf aufmerkſam, daß 


Pauſchſätze wohl angebracht ſei, weil es ſich 


955 ihr ee derkauſte anftanbefos ei 


Kollegen Heß vorſchlagen, der folgenden Won 


e 
a az 9 1 
[hkechtsauwalt Dr. Prager Furth)! | ge BR a 
gehen würde, würde das bei einer doo igen Erhöhung der G. | 
bühren immer noch als Vorteil empfunden werden. Sie wird aber 
nicht um ein Drittel zurückgehen. | 
Laſſen wir uns auch durch eine weitere Befürchtung nicht bange = 
machen, nämlich daß uns etwa der Anwaltszwang e Arbe 85 
Dieſe Befürchtung iſt vollkommen unbegründet. 8 ©. 
(Na, na!) | 1 
Ich habe bereits Gelegenheit gehabt, auf einer früheren ee 
verſammlung darauf hinzuweiſen, warum man ſich davor hüten 


wird. 

Das ſind die weſenklichſten e die unbedingt für 
eine Gebührenerhöhung ſprechen. Ich bitte Sie alſo, den Antra 
Cohn (Königsberg) und den Antrag . er Gia 
anzunehmen. i 


Rechtsanwalt Stotz (Stuttgart): Es ift ſelbſtwerſtändlich, daß 
Württemberg, ſpeziell Stuttgart, mit dem einverſtanden iſt, was Herr 
Kollege Heß vorgetragen hat. Wir haben es ja mit ihm im Vor⸗ 
ſtande durchberaten. Ich möchte nur auf eines aufmerkſam machen. 


Im Vorſtand waren wir ſchon ſehr geteilter Anſicht über den 


Punkt 4 Ac über die Gebührenerhöhung. Es iſt nicht ſo, daß wir 
nur gute Erfahrungen mit den Zuſchlägen gemacht hätten, und die 


wohl entſchieden dagegen, die Gebührenerhöhung etwa zu leicht zu 
nehmen. „Der bei uns prozeſſiert, iſt vornehmlich der kleine Maun. 

Da möchte ich auf einen zweiten Punkt hinweiſen. Laſſen wir 
alles weg, was nicht unbedingt nötig und erreichbar iſt. Wir er⸗ 
reichen jetzt nicht die Aufhebung des Art. IV, obgleich es ſehr ſach⸗ 
gemäß und ‚swechnäbig wäre. Vom Miniſterium Heinze, Schiffer 
und Radbruch wurde uns bei den Beſprechungen mitgeteilt, daß 
wir dieſe Aufhebung wohl nicht erreichen. Es wurde uns auch 
geſagt, daß eine Abänderung der Gebührenordnung als ſolche 
jetzt nicht erreicht werde. Es iſt ja ganz gut, wenn dem Vor⸗ 
ſtande Anregungen gegeben werden. Aber einen Antrag in dieſer 


Richtung zu ſtellen, halte ich für verfehlt; denn wir erreichen es 


an das zu halten, was wir erreichen können, und das iſt die 
Pauſchalerhöhung und viellei K die eee a. ” 


in dieſem Jahre unter u Umſtänden. Ich bitte deshalb, ſich 
auch da Bedenken habe. 


\ 
\ 


Rechtsanwalt Siegel ge Wir in Hannover ſtehen auf ö 
dem Standpunkt, daß vor jeder Gekührenerhöhung zu warnen iſt, aus 
den Gründen, die aus berufenem Munde heute ſchon vielfach vor⸗ 
getragen worden ſind. Ich hatte Gelegenheit, mit zwei Klienten, 
Inhabern großer Fabriken, vor meiner Reiſe hierher zu ſprechen. 
wußten, daß ich zu dieſer Verſammlung fahren würde, 
fragten, ob es tatſächlich zu einer Erhöhung der Gebühren komnien 
würde, und wieſen darauf hin, daß in den Kreiſen, denen ſie ange⸗ 
hörten, das ſehr großem Argwohn und ſehr erheblichen Bedenken 
begegnen würde.. 
Ich wies demgegenüber darauf hin, daß es ſich vorausſichtlich 
ndeln würde, und machte 
die Portoerhößung, die wir ſeit dem 
1. Januar hätten, ungefähr 200 bis 250% gegenüber den bis⸗ 
herigen Sätzen darſtelle, d. h. gegenüber denjenigen Sätzen, die bei der 
Erhöhung unſerer Teuerungszuſchläge im Wuguſt des letzten Jahres 
maßgebend waren. Die Herren ſahen ein, daß eine „Erhöhung der 
hier nur um ein Eut⸗ 
gelt für dasjenige handele, was wir für reau, Porto uſw. m 
zuwenden haben. 


Ein Punkt, der heute 1115 meiner Kuffaſſung no 
genügend behandelt worden iſt, iſt die Jatigkeit, die auße halb 
des Prozeſſes liegt. Es iſt auch in der ntſchließung des K n 
Berichterſtatters ausgedrückt, daß dem Anwalt das Recht offenſſchen 
ſoll, ſich mit der Partei über die Höhe des onorars in beſtimiſten 
Fällen zu einigen. Ich finde es nicht richt 
ſoll bitten können. Wenn der Anwalt weil 
hat er eine ganz andere Grundlage. In 
denen es nicht zum Prozeß kommt, müſſen] wir, tote die Verkflt⸗ 
niſſe jetzt liegen, uns auf das Jubeſtindn, der Partei einla en. 
Vom guten Willen der Partei iſt es abl ingig, ob fie uns 
Honorar zubilligen will, das der Tätigle angemeſſſen iſt. 
perſönlich habe es erlebt, daß in einer Fachlaßſache von u 
1000 000 A mir von ber Partei das Hon 


ot 


das waren 12000 4%, zubilligte. 
Ich möchte daher einen Zuſatz zu der U tſchließung des Se 
aut hat: | 
prozejjuale: Tätig; 
en, über deren Sg 
. 2 gute 


n — 


Der Anwalt iſt berechtigt, für nich 
eine angemeſſene Vergütung zu verla 
im Streitfall der Vorſtand der 9 
lich zu äußern hat. 
Derſelbe Gedanke iſt auch . von dem 250 
geäußert worden. 


51. Jahrg. 1922 Heft 16] 


Berichferſtatter Rechtsanwalt Dr. Heß (Stuttgart), (Schlußwort): 
Meine Herren Kollegen! Es iſt genau ſo gegangen, wie ich Ihnen 
geſagt habe: den einen gehen die Anträge zu weit, den anderen 
nicht weit genug. Ich bitte dringend, es bei den Sätzen zu belaſſen, 
die ich vorgeſchlagen habe. Nicht 70, ſondern 150 Außerungen 
einzelner Kollegen, meiſt aber von Vereinen, habe ich verarbeitet, 
bis ich zu dieſem Entſchluß gekommen bin. Sie dürfen ſich durch 
die Münchener Statiſtik nicht abſchrecken laſſen; ſie iſt wertvoll; aber 
nicht alle Prozeſſe werden durch drei Inſtanzen geführt und nicht 
alle Prozeſſe, die durch drei Inſtanzen gehen, erleben in jeder 
Inſtanz auch eine Beweisaufnahme. Deshalb kann ich mich auch mit 
dem Antrage Friedländer nicht einverſtanden erklären. Solange 
die Grundlage unſerer Gebührenvorſchriften, nämlich die Gebühren⸗ 
ordnung, eine andere Progreſſion nicht eingeführt hat, können wir 
die Teuerungszuſchläge, die eine Ergänzung ſind, nicht auf eine 
andere Grundlage aufbauen, und eine Anderung des Geſetzes können 
wir auf dem Wege der Verordnung auch nicht erreichen. Daher bitte 
ich, alle dieſe Anträge abzulehnen. a 

Nun ein Wort zu der Rückſicht auf die Amtsgerichtsanwälte. 
Ich habe ſchon im Anfang geſagt, daß die Stimmung in dieſem 
Lager ganz verſchieden iſt, teils iſt ſie für eine Erhöhung, teils 
gegen eine Erhöhung. Der Herr Kollege Magnus hat ausgeführt, 
daß in den Vororten in Berlin die gleiche Stimmung herrſche, wie 
ſie von Friedländer für München bezeichnet worden iſt. Aus⸗ 
nahmslos iſt das nicht richtig. Ich habe gerade aus den Vororten 
von Berlin das dringende Erſuchen bei den Akten, nicht nur die 
Pauſchſätze, ſondern auch die Gebühren zu erhöhen. 

(Zuruf: In Oſtpreußen auch!) 


Darüber iſt auch von denjenigen, die gegen eine Erhöhung ſind, 


nichts geſagt worden, daß man dem Anwalt unmöglich zumuten 
kann, die ungeheuren Portoerhöhungen ſelbſt zu tragen. Ich wundere 
mich, daß keiner von den Herren geſagt hat, daß wir das ſchon 
nach der clausula rebus sic stantibus ablehnen könnten. 


Dann habe ich dem Herrn Kollegen Robinow gegenüber eine 


Unterlaſſungsſünde gutzumachen. Er hat von ſeinem Verein eine 
ſorgfältige Statiſtik vorgelegt. Es iſt richtig, was er ſagt, daß jetzt 
die Gebührenſätze niedriger ſind als vor dem Kriege, und zwar 
berechnet nach dem jetzigen und dem damaligen Geldwert. 
Weiter die Vereinbarungsfreiheit. Ich bitte eine Anderung des 

Art. IV abzulehnen. Mit der Frage der Verfaſſung können wir uns 
unmöglich heute befaſſen; aber wiederholen möchte ich, was Kollege 
Friedländer geſagt hat: Es hat auch mich unangenehm berührt, 
daß eine Reihe von Vereinen entgegengeſetzte Beſchlüſſe gefaßt hat. 
Ein Verein ſagt, er ſei, durch die Verhältniſſe gezwungen, zu den 
Teuerungszuſchlägen zurückgekehrt. Das iſt das Geſtändnis einer 
glatten Geſetzesumgehung. Das ſollte man nicht tun. (Sehr richtig! 

Bezüglich der Frage, wie dringend die allgemeine Gebühren⸗ 
regelung iſt, habe ich zu dem Abänderungsvorſchlage des Herrn 
Kollegen Robinow nichts einzuwenden. Im übrigen iſt ja alles 
berückſichtigt. Die clausula generalis können wir heute nicht näher 
erörtern. | 

Herr Kollege Roſe ſprach noch davon, daß in feinem Amts⸗ 
gerichtsbezirk tatſächlich 50% Teuerungszuſchlag erhoben werden. 
Da müſſen ja glückliche Zuſtände vorliegen. Jedenfalls iſt Harbur 
in einem großen Induſtriebezirk gelegen, der ſich durchſchnittlich 
mit der Lage der Amtsgerichtsbezirke in Süddeutſchland nicht ver⸗ 
gleichen läßt. . 

Dann iſt geſagt worden, wir ſollten uns nicht vor einer Ge⸗ 
bührenerhöhung fürchten. Ja, wir find eben in einer ganz beſoͤn⸗ 


deren Lage. Wir haben Koſten von Objekten zu erheben, die gleich⸗ 


bleiben, mit anderen Worten, bei denen die Koſten, die von den 
Klienten zu tragen ſind, nicht abgewälzt werden können. Bei an⸗ 
deren Berufsſtänden, wie den Architekten, iſt eine Abwälzung möglich. 
Das iſt der Grund, weshalb wir nicht ſo vorgehen können, wie wir 
mit Rückſicht auf unſere Bedürfniſſe und Arbeitsleiſtung verlangen 
könnten. In dieſer ſchwierigen Situation geht es uns nicht anders 
als einer Reihe anderer geiſtiger Arbeiter. 

Ich bitte Sie, aus den angeführten Gründen alle Anträge 
abzulehnen, ſoweit ich denſelben meine Zuſtimmung nicht gegeben 
habe. Bei Verleſung der Anträge wird bei dem einen oder anderen 
noch eine kleine redaktionelle Anderung vorzunehmen ſein. 


Vorſitzender: Es ſind eine ganze Reihe von Anträgen geſtellt 
worden, die zum Teil neben dem hergehen, was der eigentliche 
Gegenſtand der Tagesordnung iſt 10) 

So liegt der Antrag Magnus, Friedlänber und Ge⸗ 
noſſen vor, den ich noch nicht vorgetragen habe. Er lautet: 

Wir beantragen, daß der Vorſtand des Deutſchen Anwalt⸗ 

vereins beim Reichsjuſtizminiſterium dahin vorſtellig werde, 

daß es der Feſtſetzung der Streitwerte größere Aufmerkſam⸗ 

keit widme und die Landesjuſtizverwaltungen erſuche, durch 

die zuſtändigen fiskaliſchen Behörden, Staatsanwaltſchaft 

uſw., in den geeigneten Fällen Vorſtellung und Rechtsmittel 
einzulegen 

Ich bin der Meinung, daß dieſer Antrag unmittelbar mit dem 

Thema nichts zu tun hat, obwohl er von ungemeiner Wichtigkeit iſt. 


10) Zuſammenſtellung der Beſchlüſſe in Anlage C, S. 1268. 
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(Vorſitzender Juſtizrat Kurlbaum (Leipzig)! 
Ich möchte anheim geben, ob Sie nicht vielleicht damit einverſtanden 
ſind, daß dieſer Antrag dem Vorſtande als Material überwieſen wird, 
damit der Vorſtand das weitere in die Wege leitet. 


(Der Antrag Magnus, Friedländer und Genoſſen wird 
dem Vorſtande als Material überwieſen.) 


Dann liegt der Antrag Görres und Genoſſen vor, der von 
50 Kollegen unterzeichnet iſt und geſondert behandelt werden kann. 
Er lautet: | 
Die Vertreterverſammlung beſchließt: Der Vorſtand des 
Dentſchen Anwaltvereins wird erſucht, die erforderlichen 
Schritte zu unternehmen, um die dem Anwaltſtand durch 
Art. IV des Geſetzes vom 8. Juli 1921 beſchränkte Koalitions⸗ 
freiheit wiederherzuſtellen. 


(Der Antrag Dr. Görres und Genoſſen wird angenommen.) 


Geſondert behandelt werden können auch die Anträge wegen 
* Geſichtspunkte. Das iſt der Antrag Geiers⸗ 
höfer: 
Von der Reichsregierung zu fordern, die volle Honorierung 
der Armenſachen durch Leiſtung auch der Gebühren aus 
öffentlichen Mitteln 

Parallel geht ein Antrag Siehr: | | 
Dringend geboten iſt die Bezahlung der Armenrechtstätig⸗ 
keit aus öffentlichen Mitteln. 

Ich ſtelle zunächſt den Antrag Siehr zur Abſtimmung: 
Dringend geboten iſt die Bezahlung der Armenrechtstätig⸗ 
keit aus öffentlichen Mitteln. 

(Der Antrag Siehr wird mit großer Mehrheit angenommen.) 

Nun kommt die Spezifikation, ob Sie wünſchen, daß die Ent⸗ 
55 der Armenſachen nach den Sätzen der Gebührenordnung 
erfolgt. 

Wer für dieſen Antrag iſt, den bitte ich die Hand zu erheben. — 
Ich bitte um die Gegenprobe. — Das iſt die Mehrheit; der Antraa 
iſt abgelehnt. N N 

Nun kommen in der Hauptſache die Anträge Heß und Fried⸗ 
länder, die einander gegenüberſtehen. Der Antrag Heß liegt 
gedruckt vor. Bei den einzelnen Punkten komme ich auf die kleinen 
Zuſätze, die gemacht ſind. Der Antrag Friedländer lautet: 

Die Vertreterverſammlung verlangt die ſofortige Inangriff⸗ 
nahme der Reform des Anwaltgebührenweſens, insbeſondere 
die unverzügliche Einführung einer Generalklauſel etwa fol⸗ 
genden Inhalts: Der Rechtsanwalt iſt in außergewöhnlichen 
Fällen, in welchen die geſetzlichen Gebühren ein angemeſſenes 
Entgelt für ſeine Tätigkeiten darſtellen, berechtigt, vom Auf⸗ 
traggeber eine beſondere Gebühr auch ohne vertragsmäßige 
Feſtſetzung zu verlangen. Im Streitfalle wird deren Höhe 
vom Vorſtand der Anwaltskammer endgültig feſtgeſetzt. Dieſer 
hat geeignetenfalls auch den Gegner des Auftraggebers vor 
ſeiner Entſcheidung zu hören. Satz 2 und 3 findet auch im 
Koſtenfeſtſetzungsverfahren Anwendung. 
0 Die Vertreterverſammlung verlangt ferner eine ſofortige 
Erhöhung der Reiſekoſten, und zwar hinſichtlich der Tage⸗ 
gelder auf 300 46, hinſichtlich des Nachtquartiers auf 150 4%, 
ſowie des Zuſchlags zu den Auslagenpauſchſätzen auf 300%. 
»Ich würde es für zweckmäßig halten, zunächſt einmal den An⸗ 
trag Heß, Ziffer 1, zur Abſtimmung zu ſtellen. Der liegt Ihnen 
allen gedruckt vor, und zu dieſer Nummer 1 iſt kein Amendement 
geſtellt. 

(Der Antrag Heß, Ziffer 1, wird einſtimmig angenommen.) 

Nun kommt die Faſſung des Antrags Robin ow: | 
„Dringend notwendig und eilig iſt eine allgemeine grund⸗ 
ſätzliche Regelung des Gebührenweſens. Die Lage der Anwalt⸗ 
ſchaft geſtattet nicht, das abzuwarten.“ 


(Wird in der Abſtimmung angenommen.) 


Nun kommt der Antrag Friedländer. Da möchte ich mir 
geſtatten, Ihnen vorzuſchlagen, das Wort „insbeſondere“ voranzu⸗ 
ſetzen. Es würde alſo heißen: | 

Insbeſondere verlangt die Vertreterverſammlung die unver⸗ 
zügliche Einführung einer Generalklauſel etwa folgenden In⸗ 
halts uſw. 

(Einſtimmig angenommen.) 

Jetzt kommt der Abſatz 2 des Antrags Robinow: 

Bis zur Neuregelung wäre an ſich der nächſtliegende Weg 
eine Erhöhung der ſämtlichen Teuerungszuſchläge. Das letztere, 
dieſe allgemeine Erhöhung, verbietet ſich aber, als dadurch 
infolge der Verdoppelung der Gerichtsgebühren die Prozeß⸗ 
koſten im Verhältnis zum Streitwert vielfach zu hoch würden, 
vor allen Dingen in den unteren Wertklaſſen. 
Es iſt vorhin angeregt worden, den zweiten Abſatz wegzulaſſen. 
Es fragt ſich alſo, ob der Abſatz 2 der Nummer 2 des Antrages 
Heß in der Form, wie er von Robinow gefaßt iſt, angenommen 
werden ſoll, daß wir ſagen, wir wollten eigentlich gern die Er⸗ 
höhung der Gebühren, aber es verbietet ſich das wegen der dort 
angeführten Bedenken. ö 
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Borfigender Juſtizrat Kurlbaum Reipyig] 


Wer alfo für die Nummer 2 ift, den bitte ich die Hand zu 
erheben. — Ich bitte um die Gegenprobe. — Es ſind 34 Stimmen 
dagegen; die Nummer 2 iſt alſo abgelehnt. 

Der erſte Abſatz Heß iſt bereits dadurch erledigt, daß wir 
angenommen haben: Die allgemeine grundſätzliche Erhöhung iſt 
dringend geboten. Dazu iſt der Antrag Friedländer ange⸗ 
nommen: „Insbeſondere“. Das iſt nur eine Formel, die wir ohne 
weiteres an die Spitze des nächſten Satzes ſtellen können. Wir können 
| dann ſagen: Bis zu der Neuregelung ſchlagen wir folgendes vor uſw. 


Rechtsanwalt Dr, Friedländer (München): Die Ziffer 2 ift ge⸗ 
wiſſermaßen eine Begründung zu dem folgenden. Darum würde ich 
vorſchlagen, wir ſtimmen jetzt erſt materiell über den Antrag Heß 
bezüglich der Gebührenerhöhung ab. Je nach dem Reſultat wiſſen 
wir, ob wir überhaupt noch über Ziffer 2 abzuſtimmen haben oder 
nicht; denn es hat keinen Sinn, daß wir erſt über die Begründung 
und dann erſt über den Inhalt abſtimmen. 


Vorſitzender: Ich verſtehe den Ausdruck Ihrer Abſtimmung von 
vorhin ſo, daß Sie an ſich nicht wünſchen, einen ſolchen Zweck in 
unſere Entſchließung hineinzubringen. Es iſt aber dadurch eine 
Lücke entſtanden, es iſt ein formaler Übergang nötig. Ich bitte Herrn 


Kollegen Drucker, einen ſolchen formalen Übergang zu entwerfen. 


Wir werden dann nachher darüber abſtimmen. 
Ich laſſe nun abſtimmen über Ziffer 3 des Antrages Heß: 


Die durchſchnittliche Bedeutung der Prozeßpraxis als einer 


der Einkommensquellen des Rechtsanwalts wird noch mehr 

abnehmen. Daher müſſen auch andere Einnahmequellen teils 

geſchaffen, teils leiſtungsfähiger ausgeſtaltet werden. 
(Ziffer 3 wird angenommen.) 


Nun kommt Zifſer 4: 
Dementſprechend werden folgende Maßnahmen empfohlen: 
A. Erhöhung der Teuerungszuſchläge. 
a) Der in Artikel II des Geſetes vam 8. Juli 1921 ver⸗ 
zeichnete Teuerungszuſchlag zu den Pauſchſätzen wird von 
100 vom Hundert auf 300 vom Hundert erhöht. (Ver⸗ 
doppelung der jetzigen Pauſchſätze.) 
Dazu iſt folgender Nebenantrag geſtellt: 
Statt der Ziffer 300 zu ſetzen 200, dafür aber hinzuzufügen: 
Und zwar unter Beſeitigung der Höchſtſätze. 
Ich werde zunächſt darüber abſtimmen laſſen, ob Sie überhaupt für 
eine Erhöhung ſind. 
(Die Verſammlung erklärt ſich einſtimmig für eine Erhöhung) 


Jetzt geht der weitere Antrag dahin, eine Erhöhung auf 300 
vom Hundert vorzunehmen. Ich laſſe zunächſt über dieſen Antrag 
abſtimmen. 

(Der Antrag, den Teuerungszuſchlag zu den Pauſchſätzen auf 
300 vom Hundert zu erhöhen, wird angenommen.) 

Damit iſt der Nebenantrag, Erhöhung auf 200, und zwar unter 
Beſeitigung der Höchſtſätze, abgelehnt. 

Wir kommen nun zur Abſtimmung Hure die Höhe der Tagegelder 
bzw. des Nachtquartiers. 

Antrag Heß lautet: . 

ö 5 wird dahin abgeändert, daß der Rechtsanwalt 

erhält: 

I. an Tagegeldern 150 % . 

II. für ein Nachtquartier 50.4 vorbehältlich der Berg 
des nachweislich höheren. Aufwands. 
Dazu liegt der Antrag Friedländer vor: 
| Erhöhung der. Tagegelder auf 300 Ab. 


(Der Antrag Friedländer, Erhöhung auf 300.4, wird 


angenommen.) 


Ferner beantragt Herr Friedländer für Nachtquartier 150 /. 
(Zurufe: 100 % ) 

(In der Abſtimmung wird der Antrag Friedländer auf 100 % 
für das Nachtquartier angenommen; der ern der en Liqui⸗ 
dation dagegen abgelehnt.) 

Es liegen nun weitere Anträge vor: 

Das Kilometergeld wird von 80 H auf 3, 5, 8 % erhöht. 

(In der Abſtimmung wird der Vermittlungsantrag auf 5 % 
angenommen.) 

Wir kommen nun zu 4Ac im Antrag Heß, der etwas ver⸗ 
andert iſt und jetzt lautet: 


Der in Art. II des Geſetzes vom 8. Juli 1921 bezeichnete 


„Zuſchlag zu den Gebühren in bürgerlichen „ 
und im Konkursverfahren wird bei vermögensrechtlichen und 
‚nicht vermögensrechtlichen Gegenſtänden über 50 000 % er⸗ 
höht au 150 vom Hundert. Erhöhung d der jetzigen Gebührer 
um 250.) 
Dazu liegen folgende Anträge vor: 
Antrag Geiershöfer: 


Weſentliche Erhöhung der Gebühren der Wertklaſſen über 
50000 46 durch progreſſiv wachſende Zuschläge 


14 ertrterberfommfung 


Fir N 5 x 8 een N E aan r 
% a : ” ‘ „ 


Juristische Wedel 


lVorſitender Justizrat Kurlbaum (Leipzig). 
es Antrag Cohn (Königsberg): 


Die vorgeſchlagenen Erhöhungen ſollen im Nahnen des Art. II 


des Geſetzes vom 8. Juli 1921 eintreten, alſo Anderung . 


diefer Sätze wie folgt: 
Bei A bis zu 2100 46 wie bisher 500%, 
von 2100 bis 8200 % 750%, 
von 8200 bis 50 000% 100 0%, 
über 50 000 % 150%. 


Ich werde zunächſt über den Antrag Cohn abſtimmen laſſen, 


der alſo die Erhöhung ſchon bei 2100 % anfangen laſſen will. 

(Der Antrag Cohn wird mit großer Mehrheit abgelehnt.) 

Es bleibt danach bei den 50 000 . Es fragt ſich nur, wün⸗ 
ſchen Sie jetzt eine weſentliche Erhöhung der Gebühren der Wert⸗ 
klaſſen über 50 000 % durch progreſſiv wachſende Zuſchläge nach 
dem Antrage Geiershöfer oder eine Erhöhung bei vermögens⸗ 


rechtlichen und nichtvermögensrechtlichen . über 50 000 .46 5 
auf. 150% nach dem Antrage Heß? 
(In der Abſtimmung wird der Antrag Geiersböfer ab⸗ 


gelehnt, der Antrag Heß wird angenommen.) 
Es iſt nun noch als d ein Antrag eingeſchoben: 


Die Erhöhungen ſollen mit Rückwirkung vom 1. . 1922 * 


eintreten. 
(Der Antrag wird ohne Erörterung angenommen.) 


Zu dem Antrage Heß 4 wird, eine kleine Variante, folgender | 


Eingang beantragt: 
Es wird den Kollegen empfohlen: von dem dem Rechts⸗ 


anwalt zuſtehenden Recht, den Betrag der Vergütung durch 


Vertrag abweichend von den Vorſchriften des Geſetzes feſtzu⸗ 
ſetzen, ſoll auch nis in allen dazu geeigneten sum Ge⸗ 
brauch gemacht werden. 


(Rufe: Iſt überflüſſig!) 


(Der Antrag wird daraufhin abgelehnt.) | . 


Wir kommen dann zu C: 
Es ſoll eine Erhöhung der Sätze der Landesgebührenord⸗ 
nungen angeſtrebt werden, wobei insbeſondere volle Vertrags⸗ 
freiheit ec: Schriftform zu gewähren iſt. 
Hierzu liegt folgender Zuſatzantrag Siegel vor: 


Der Anwalt iſt berechtigt, für nichtprozeſſuale Tätigkeit eine 


angemeſſene Vergütung zu ee über deren Höhe in 
Streitfällen der Vorſtand der nwaltskammer ſich gutachtlich 
zu äußern hat. 

(Der Antrag Heß unter C wird angenommen.) 

(Der Antrag Siegel wird abgelehnt.) 


Jetzt kommt nun noch die een 2 


Juſtizrat Dr. Drucker (Leipzig): 
folgendes: 
Herr Kollege Fiſcher, der ſich freundlichſt zur Verfügung “geftellt 
hat, find mit mir darin einig, daß vorhin eine Lücke entſtanden ift, 
die Sie alle ausfüllen wollten. 
daß der Antrag Robinop nachher weiter zur Abſtimmung gebracht 
werden würde. Sie haben aber den zweiten Teil des Antrages 
Robinow, der weiter nichts iſt, als die wörtliche übernahme des 


Antrages Heß, dadurch abgelehnt, daß Sie den Antrag Heß ab⸗ 


gelehnt haben. 

Es muß nun folgendermaßen lauten: Erſt kommt ein Stück 
des Antrages Robinow, dann kommt die Friedländerſche 
Generalklauſel, dann kommt der Fortgang des Antrages Robin ow, 


der aber weiter nichts iſt, als das, was bei Heß ſtand und was Sie 


abgelehnt haben, was aber unentbehrlich iſt. Es iſt vielleicht nun 


das richtigſte, wenn nachher gleich über dieſe zuſammengefaßten 
Anträge abgeſtimmt wird. Es muß lauten: f 


Dringend notwendig und eilig iſt eine allgemeine grund⸗ 


ſätzliche Neuregelung des Gebührenweſens. Insbeſondere ver⸗ 
langt die Vertreterverſammlung die Einführung einer r General» 
klauſel etwa folgenden Inhalts: 
— nun kommt die bekannte Klauſel — 
Die Lage der Anwaltſchaft geſtattet aber nicht, ſolche grund⸗ 
ſätzliche Regelung abzuwarten. Bis zu dieſer wäre an ſich 
der einfachſte und nächſtliegende. Weg eine Erhöhung der 
ſämtlichen Teuerungszuſchläge des letzten Geſetzes. 
Dieſe allgemeine Erhöhung verbietet ſich aber, weil 
dadurch, insbeſondere infolge der Verdoppelung der Gerichts- 
gebühren, die Prozeßkoſten im Verhältnis zu den Streit⸗ 
werten vielfach zu hoch würden, vor allem in de: unteren 
Wertklaſſen. 
Wenn Sie das herausſtreichen, hat die Sache eine Lücke, die 
ſehr bedauerlich iſt. ee 


Juſtizrat Dr. Bieber (Berlin): Wenn ich die Stimmung ber 


Es handelt ſich dabet um 
Die Herren Antragſteller Robinow und Heß und 


Sie gingen nämlich davon aus, 


Verſammlung recht verſtanden habe, ſo wollten wir den einen Satz 


ablehnen: 3 a der ee der Gerichts⸗ 


1 


51. Jahrg. 1922 Heft 16 


[Juſtizrat Dr. Bieber (Berlin)] N 
gebühren“. Ich wenigſtens wollte das, denn ich will nicht darauf 
hinweiſen, daß das mit ein Argument iſt. Wir brauchen dieſen Satz 
nicht. Sonſt würde es ſo richtig ſein, wie es jetzt gefaßt iſt, nur 
müſſen wir ſtreichen: „insbeſondere infolge der Verdoppelung der 
Gerichtsgebühren“. 


Vorſitzender: Wir werden, nachdem Kollege Bieber dieſen 
Antrag geſtellt hat, mit und ohne dieſen Satz abſtimmen. 


Es ſind alfo folgende Gegenſätze vorhanden: über den erſten 
Satz „Dringend notwendig und eilig iſt eine allgemeine grundſätzliche 


Neuregelung des Gebührenweſens. Insbeſondere verlangt die Ver⸗ 
treterverſammlung uſw.“ iſt bereits abgeſtimmt worden. „Die Lage 
der Anwaltſchaft geſtattet aber nicht, ſolche grundſätzliche Regelung 
abzuwarten“ iſt ebenfalls angenommen. | 
Es heißt nun weiter: 
Bis zu dieſer wäre an ſich der einfachſte und nächſtliegende 
Weg eine Erhöhung der ſämtlichen Teuerungszuſchläge des 
letzten Geſetzes. \ 
Diele allgemeine Erhöhung verbietet fih ufm. 
Inzwiſchen find folgende Maßregeln zu ergreifen. 
Sind Sie dafür, daß der Antrag fo gefaßt wird? 
(Der Antrag wird in dieſer Faſſung angenommen.) 
Damit ſind wir mit dieſem Punkte der Tagesordnung glücklich 
fertig geworden. Sie geſtatten uns wohl, meine Herren, daß wir 
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[Vorſitzender Juſtizrat Kurlbaum (Leipzig)! 
bei der endgültigen Feſtſetzung des Beſchluſſes die einzelnen Num⸗ 
mern etwas gegeneinander verſchieben, damit es ein hübſches Aus⸗ 
ſehen bekommt. (Wird bejaht.) 
Nun haben wir noch als Punkt 9 auf der Tagesordnung: 
Etwaige Anträge der Vertreter., 
Herr Kollege Fiſcher hat ums Wort gebeten. 


Rechtsanwalt Dr. Fiſcher (Hamburg): Ich habe keine Anträge 
zu ftellen.” Ich habe Ihnen nur etwas ans Herz zu legen. Es beſteht 
eine Gruppe des Deutſchen Anwaltvereins für Auslandsrecht. Ich 
brauche Ihnen die Bedeutung der ausländiſchen Beziehungen nicht 
vor Augen zu führen. Ich habe Ihnen nur im Namen derjenigen 
Kollegen, die ſich mit dieſen Fragen bereits beſchäftigen, dringend 
ans Herz zu legen, innerhalb Ihrer Bezirke dafür zu werben, daß 
möglichſt viele Kollegen dieſer Auslandsgruppe beitreten. Weiter 
habe ich nichts zu ſagen. 


Rechtsanwalt Kuſel (Karlsruhe): Ich möchte den „Antrag 
ſtellen, daß wir unſerem Herrn Vorſitzenden für die erfolgreiche und 
nicht ſehr leichte Leitung unſerer diesmaligen Tagung unſeren beſten 
Dank ausſprechen. . 

(Allgemeine Zuſtimmung und Beifall.) 

Vorſitzender: Damit ſchließe ich den Vertretertag. 

(Schluß der Sitzung gegen 2 Uhr.) 


+ 


Anlage A. 


Tagesordnung der 14. Vertreterverſammlung 
zu Braunſchweig : 
am 28. und 29. Januar 1922. 

1. Mitteilungen des Vorſtandes. 

2. Prüfung der Jahresrechnung 1921 und Erteilung der Entlaſtung. 
Berichterſtatter: Juſtizrat Dr. Drucker (Leipzig). 

3. Feſtſtellung des Jahreshaushaltsplanes für das Jahr 1922. 
Berichterſtatter: Juſtizrat Dr. Drucker (Leipzig). 

4. 10 Feſtſetzung des Mitgliedsbeitrages für das Jahr 


Berichterſtatter: Juſtizrat Dr. Drucker (Leipzig). 
Die Vertreterverſammlung hat im Wege ſchriftlicher Abſtimmung 
dem Antrage des Vorſtandes vom 26. Oktober 1921 gemäß den 
Mitgliedsbeitrag für das Jahr 1922 wiederum auf 120 % 
feſtgeſtellt. Die fortgeſetzte Zunahme der Teuerung macht eine 
erneute Feſtſtellung des Beitrages nötig; über die Höhe werden 
der Vertreterverſammlung Vorſchläge gemacht werden. 
5. a. des Deutſchen Anwaltvereins zum Deutſchen Juriſten⸗ 
bund. | 
Berichterſtatter: Geh. Juſtizrat Heilberg (Breslau). 
6. Zulaſſung der Frauen zum Richteramt und zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft 


ft. 
Berichterſtatter: Juſtizrat Dr. Bieber (Berlin). 
Rechtsanwalt Dr. Eberts heim (Mannheim). 
Der Reichsjuſtizminiſter Dr. Schiffer hat am 5. Oktober 1921 


folgendes Schreiben an den Vorſtand des Deutſchen Anwalt⸗ 


vereins gerichtet: | 

„Die Frage der Zulaſſung der Frauen zum Richteramt 
und zur Rechtsanwaltſchaft iſt durch den ſchleunigen Antrag 
der Abgeordneten Müller (Franken) und Gen., betreffend 
den Entwurf eines Geſetzes über die Gleichſtellung der Frauen 
in der Juſtiz — Druckſache des Reichstags Nr. 2312 nebſt 
Abänderungsantrag Nr. 2476 — in ein neues Stadium ge⸗ 
treten. Wenn auch der Geſetzentwurf bei der Beratung im 
Rechtsausſchuß des Reichstags eine Stimmenmehrheit nicht 
gefunden hat, ſo läßt ſich doch nicht überſehen, wie ſich das 
Plenum des Reichstags zu den Beſtrebungen auf dem Ge⸗ 
1 00 der Beteiligung der Frauen an der Rechtspflege ſtellen 
wird. 

Die Reichsregierung legt Gewicht darauf, als Grundlage 
für ihre Stellungnahme zu dem Geſetzentwurf einen möglichſt 
umfaſſenden Überblick über die Anſchauungen der an der 
Frage nächſtbeteiligten Berufskreiſe zu gewinnen. Es wäre 
daher für mich von beſonderem Werte, die Auffaſſung des 
Deutſchen Anwaltvereins kennenzulernen. Dabei darf ich 
bitten, auch die Frage zu erörtern, ob hinſichtlich der Eig⸗ 
nung der Frau ein Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen 
Zweigen der Rechtspflege zu machen iſt und ob für den Fall 
der Zulaſſung der Frauen zur Rechtspflege gewiſſe Beſchrän⸗ 
kungen etwa auf die Rechtsanwaltſchaft oder auf beſtimmte 
Zweige der richterlichen Tätigkeit, wie das Amt des Jugend⸗ 
richters, des Richters der freiwilligen Gerichtsbarkeit oder die 

Mitwirkung in Kollegialgerichten, befürwortet werden. 


Erwünſcht wäre es mir auch, wenn ſich die dortige 
„Außerung darauf erſtrecken würde, ob die Zulaſſung der 
Frauen zur Rechtsanwaltſchaft zu einer ungewünſchten Be⸗ 
nachteiligung der vorhandenen männlichen Anwärter führen 
und wie dieſer Gefahr gegebenenfalls vorgebeugt werden 
könnte. ; 

Da mit der Möglichkeit gerechnet werden muß, daß ſich 
der Reichstag bereits binnen kurzem mit der Angelegenheit 
von neuem befaſſen wird, darf ich um tunlichſte Beſchleuni⸗ 
gung bitten.“ 5 

7. Erhöhung der Teuerungszuſchläge des Geſetzes vom 8. Juli 1921. 
Berichterſtatter: Rechtsanwalt Dr. Heß (Stuttgart). | 
8. Entwurf eines Arbeitsgerichtsgeſetzes, insbeſondere: 
Die Angliederung der Sondergerichte an die ordentlichen 
Gerichte; 
Zulaſſung der Rechtsanwälte. 
Berichterſtatter: Rechtsanwalt Dr. Hahnemann 
= (Leipzig). 
9. Elwaige Anträge der Vertreter. 
10. Erſatzwahl eines Vorſtandsmitgliedes. 
| — Anlage B. 


Anträge des Berichterſtatters RA. Dr. Heß⸗Stuttgart 
Zu Punkt 7 der Tagesordnung: ö 


Erhöhung der Teuerungszuſchläge des Geſetzes v. 8. Juli 1921. 


Vertreterverſammlung wolle beſchließen: 


1. Wegen der ſeit dem Monat Juli 1921 notoriſch fortſchreitenden 
allgemeinen Teuerung, verbunden mit einer Erhöhung aller Teile 
des Berufsaufwands der Rechtsanwälte (Gehälter, Papiere, Druck⸗ 
koſten, Porti, Fernſprechgebühren, Reiſekoſten, Miete, Heizung, 
Beleuchtung, Verſicherungsgebühren) reichen die Teuerungszuſchläge 
des Geſetzes vom 8. Juli 1921 längſt nicht mehr aus. Es iſt 
daher eine erhebliche Erhöhung des Berufseinkommens der Rechts⸗ 
anwälte dringend geboten. 

2. An ſich wäre bis zu der allgemeinen Neuregelung des Gebühren⸗ 
weſens der einfachſte und nächſtliegende Weg eine Erhöhung der 
ſämtlichen Teuerungszuſchläge des erwähnten Geſetzes. 

Dieſe allgemeine Erhöhung verbietet ſich aber, weil dadurch, 
insbeſondere infolge der Verdoppelung der Gerichtsgebühren, die 
Prozeßkoſten im Verhältnis zu den Streitwerten vielfach zu hoch 
würden, vor allem in den unteren Wertsklaſſen. 

3. Die, durchſchnittliche Bedeutung der Prozeßpraxis als einer der 
Einkommensquelleu des Rechtsanwalts wird noch mehr abnehmen. 
Daher müſſen auch andere Einkommensquellen teils geſchaffen, 
teils leiſtungsfähiger ausgeſtaltet werden. 

4. Dementſprechend werden folgende Maßnahmen empfohlen: 

A. Erhöhung der Teuerungszuſchläge. 

a) Der in Artikel II des Geſetzes vom 8. Juli 1921 verzeichnete 
Teuerungszuſchlag zu den Pauſchſätzen wird von 100 vom 
Hundert auf 300 vom Hundert erhöht. (Verdoppelung der 
jetzigen Pauſchſätze.) 

b) een wird dahin abgeändert, daß der Rechtsanwalt 
erhält: 

I. an Taggeldern 150 , 
II. für ein Nachtquartier 50 %, vorbehältlich der Berech⸗ 
nung des nachweislich höheren Aufwands. . 
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0 Der in Artſke II des Geseßes vom 8 Juli 1921 bezeichnete 


Duſchlag zu den Gebühren in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 


und im Konkursverfahren wird bei Gegenſtänden über 


50000 % erhöht auf 150 vom Hundert. (Erhöhung der 
t:ilietzigen Gebühren um 25%.) 

B. Von dem dem Rechtsanwalt zuſtehenden Recht, den Betrag der 
Vergütung durch Vertrag abweichend von den Vorſchriften des 
Geſetzes feſtzuſetzen, ſoll auch künftig in allen dazu geeigneten 
Fällen Gebrauch gemacht werden. 

C. Es ſoll eine Erhöhung der Sätze der Landesgebühr 

angeſtrebt werden, wobei insbeſondere volle V agsfreiheit 
ohne Schriftform zu gewähren iſt. 


Anlage C. 


dehnen der Beſchlüſſe der 14. Ver⸗ 


. des Deutſchen Anwaltvereins 
zu Braunſchweig 
| am 28. und 29. Januar 1922). | 

Prüfung der Jahresrechnung 1921, Feſtſteunng des Jahres⸗ 

haushaltsplanes für das Jahr 1922; N des Mit⸗ 
f 5 für das Jahr 1922. 

(Punkt 2, 3 und 4 ber. Tagesordnung.) 

Beſchlüſſe vom 28. Januar 1922. 


„Dem Vorſtande und dem Schatzmeiſter wird Entlaſtung erteilt; 
der Rechnungsabſchluß für 1921 und der Voranſchlag für 1922 

werden genehmigt. 

2. = Mitgliedsbeitrag für das Jahr 1922 wird auf 160 feſt⸗ 
ge etzt. a 
Der Vorſtand wird ermächtigt, im Bedarfsfalle eine fünfte 
Vierteljahrsrate in Höhe von 40 . einzuziehen. 

ö Um dieſe Erhebung einer fünften Rate tunlichſt unnötig zu 

.. machen, unterſtützt die Vertreterverſammlung die Bitte des Vor⸗ 

ſtandes, daß die über ein größeres Berufseinkommen verfügenden 
Mitglieder ihren Jahresbeitrag freiwillig mindeſtens verdoppeln. 


Beitritt des Deutſchen Anwaltvereins zum Deutſchen 
| Juriſtenbund. . 
(Punkt 5 der Tagesordnung.) 1 
Beſchluß vom 28. Januar 1922. 


Die Vertreterverſammlung erklärt ſich damit einverſtanden, daß | 


| zwiſchen den vier Hauptgruppen des deutſchen Juriſtenſtandes eine 
Gemeinſchaft geſchaffen werde, die nicht einen beſonderen Verein 


bildet und einerſeits die Unabhängigkeit der einzelnen Gruppen nicht 


berührt, andererſeits ein ee der verſchiedenen Gruppen 


er nach außen herbeiführt. 


Eine Überſtimmung einer Gruppe durch andere iſt auszuschließen. 
Ein über den verſchiedenen Gruppen N gemsinfamer 


| Borftand. if nicht zu ſchaffen 


ffen. 
Geſchäfte werden abwechſelnd durch Vertreter der ver⸗ 
2 ſchicdenen Gruppen geführt. 


5 Zulaſſung der Frauen zum Richteramt und zur Reits- z 


. anwaltichaft. 
„ (Punkt 6 der Tagesordnung.) 
e Beſchluß vom 28. Januar 1922. a 
Die Frau eignet ſich nicht zur Rechtsanwaltſchaft oder zum 


Richteramt. Ihre Zulaſſung würde daher zu einer Schädigung der 
Rechtspflege führen und iſt aus dieſem Grunde abzulehnen. | 


| e der Teuerungszuſchläge des Geſetzes v.8. Juli 1921. 
| (punkt 7 der Tagesordnung.) 
Beſchlüſſe vom 29. Januar 1922. | 
A. Der Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins wird erſucht, 
die erforderlichen Schritte zu unternehmen, um die dem Anwalt⸗ 
ſtande durch Artikel IV des Geſetzes vom 8. Juli 1921 beſchränkte 
Koalitionsfreiheit wiederherzuſtellen. 


e | 


14, eker nee 


B. Die Vertreterverſammlung fordert die volle Honorierung | 


der Armenſachen durch Leiſtung auch der Gebühren aus öffentlichen 
Mitteln. 
C. 1. Wegen der ſeit dem Monat Juli 1921 notorisch fort⸗ 


ſchreitenden allgemeinen Teuerung, verbunden mit einer Erhöhung 


aller Teile des Berufsaufwands der Rechtsanwälte en Pa⸗ 
piere, Druckkoſten, Porti, Fernſprechgebühren, Reiſekoſten, Miete, Hei⸗ 
zung, Beleuchtung, „ reichen die Teuerungs⸗ 
zuſchläge des Geſetzes vom 8. Juli 1921 längſt nicht mehr aus. 

Eeas iſt daher eine erhebliche Erhöhung d des ee der 
Rechtsanwälte dringend geboten. 


) Zu Punkt 1 (Mitteilungen) und Punkt 9 (Anträge der Ver⸗ 


treter) wurden Beſchlüſſe nicht gelebt 885 Punkt 10 naeh! eines 
Vorſtandsmitglieds) ſiehe oben S. 12 


‚rung nach Abkehr von dieſem W 
insbeſondere die Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte, müſſen den 


e R RE ET. 


2. Dringend ohne und eilig iR eine älgemeine sans 
liche Neuregelung des Gebührenweſens. 


Insbeſondere verlangt die Vertreterverſammlung die underzüge 


uche Einführung einer Generalklauſel etwa folgenden Inhalts: ER 


„Der Rechtsanwalt iſt in außergewöhnlichen Fällen, itt 
welchen die geſetzlichen Gebühren ein angemeſſenes Ente. 


für ſeine Tätigkeit nicht darſtellen, berechtigt, vom Auftrag⸗ 


geber eine beſondere Gebühr auch ohne vertragsmäßige Seite 
ſetzung zu verlangen. 
Vorſtande der Anwaltskammer endgültig feſtgeſetzt. Dieſer 
hat geeignetenfalls auch den Gegner des Auftraggebers vor 
ſeiner Entſcheidung zu hören. Satz 2 und 3 . En 


im Koſtenfeſtſetzungsverfahren Anwendung.“ 


3. Die Lage der Anwaltſchaft geſtattet nicht, die grundſätiiche 
Neuregelung des Gebührenweſens abzuwarten. Bis zur Neuregelung 


wäre an ſich der einfachſte und nächſtliegende Weg eine Erhöhung 


der ſämtlichen Teuerungszuſchläge des letzten Geſetzes. Dieſe all⸗ 


gemeine Erhöhung verbietet ſich aber, weil dadurch, insbeſondere 
infolge der Verdoppelung der Gerichtsgebühren, die Prozeßkoſten im 
Verhältnis zu den Streitwerten vielfach zu hoch würden, . allem 
in den unteren Wertsklaſſen. 
4. Inzwiſchen ſind deshalb folgende Maßnahmen au erben: 
a) Erhöhung der Teuerungszuſchläge: 


a) Der in Artikel II des Geſetzes vom 8. Juli 1921 be⸗ 8 


zeichnete Zuſchlag zu den Gebühren in bürgerlichen 


Rechtsſtreitigkeiten und im Konkursverfahren wird bei | 


vermögensrechtlichen und nicht vermögensrechtlichen. 
Gegenſtänden über 50 000 % erhöht auf 150 vom 
Hundert. (Erhöhung der jetzigen Gebühren um 2500.) 


* 6) Der in Artikel II des Geſetzes vom 8. Juli 1921 ver⸗ 


N Teuerungszuſchlag zu den Pauſchſätzen wird 
von 1 
(Verdoppelung der Pauſchſätze.) 


anwalt erhält: 
I. an Tagegeldern: 300 %, 
II. für ein Nachtquartier: 100 4%, 


ER 


the hei 2 


wa 5 


Im Streitfalle wird deren Höhe vom. 


* = 


vom Hundert auf 300 vom Hundert erhöht. 5 
eo. YSE7TERAGED. wird dahin abgeändert, daß der e dect. 


III. das Kilometergeld wird von 80 3 auf 5% erhöht ne 
($78 Abſat 3 in der Faſſung des Geſehes vom 


8. Juli 1921). 
8) Die Erhöhungen ſollen mit Nuawirkung vom 1. Januar 
. 1922 eintreten. 


ö 50 Es ſoll eine Erhöhung Ber Sätze der Landesgebührenord⸗ . 
nungen angeſtrebt werden, wobei insbeſondere volle nu 


tragsfreiheit ohne Schriftform zu gewähren iſt. 
5. Die durchſchnittliche Bedeutung der Prozeßpraxis als einer 


richte, Zulaſſung der . e 
| (Punkt 8 der. Tagesordnung.) * 
Beſchluß vom 28. Januar 1922. 


Die Vertreterverſammlung des Deutſchen Anwaltvereins erklärt: N 

I. Die auf Ausbau und Erweiterung der Sondergerichtsbarkeit e 
gerichteten Beſtrebungen drohen die ordentliche Rechtspflege zu zer⸗ 

trümmern und damit den ſchwer erſchütterten Staat ſeiner ſtärkſten 


Es erhebt | ji) deshalb die gebieteriſche Forde ⸗ 


Stütze zu berauben. 
Lege: die beſtehenden Sondergerichte, 


ordentlichen Gerichten wieder angegliedert werden; die künftigen 


Die Errichtung von Arbeits⸗Sondergerichten würde außerordent⸗ 


der Einkommensquellen des Rechtsanwalts wird noch mehr abnehmen. 
Daher müſſen auch andere Einkommensquellen teils ale teils 
»leiſtungsfähiger ausgeſtaltet werden. 


Entwurf eines Arbeitsgerichtsgeſetzes. insbeſoudere: bie | 
Augliederung der Soudergerichte an die ordentlichen Ge⸗ 


Arbeitsgerichte dürfen nur innerhalb der ordentlichen Gerichtsorgani⸗ 8 
ſation errichtet werden. 8 


liche Koſten verurſachen und große und beſonders bedeutungsvolle a 


Gebiete des Rechts der ordentlichen Rechtspflege entziehen, was zu 


einer Verödung dieſer Rechtspflege führen würde. 


Berechtigten Wünſchen nach Ausgeſtaltung des Verfahrens 


— insbeſondere nach Vereinfachung, Beſchleunigung und Verbilli⸗ j 
gung ſowie nach Zuziehung des Laienelements — kann auch im 


Rahmen der ordentlichen Gerichtsbarkeit Rechnung. getragen werden. 


II. Das Intereſſe der Rechtspflege verlangt, daß die Anwalt⸗ 


ſchaft als berufsmäßiger, legitimierter Parteivertreterſtand vor ſämt⸗ 
lichen Gerichten zugelaſſen wird. Der Ausſchluß der Anwälte von 


den Sondergerichten bedeutet eine ſchwere Schädigung des rechtſuchen⸗ | 


den e der Arbeitnehmer wie der Arbeitgeber, die bei einer | 
pnung der Sondergerichtsbarkeit auf das gejamte Arbeitsrecht. a? 
einer Rechtsverweigerung nahekommen würde. . 
3 Ausſchluß der Anwälte von den Sondergerichten iſt eine . 
beiſpielloſe, durch nichts begründete Kränkung der Anwaltſchaft. 


Für die NE verantwortlich: i. V. begaben T Dr. Dittenberger, eu — Druck: . . in 558 N 
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Sonderdrucke u. dgl. ſind nicht an die Schriftleitung, ſondern lediglich an den verlag w. Moeſer Buchhandlung, Ceipzig, Dresdner Straße 11/15 zu richten. 


Verlag: w. Moeſer Buchhandlung, Leipzig, Dresdner Straße 11/13. 


Inhaber: Oscar Brandſtetter. 


Fernſprecher Nr. 144013 / Telegramm⸗Adreſſe: Imprimatur / poſtſ he R tonto Ceipzig Nr. 63673. 


Preis für das Vierteljahr Ausgabe A m. 150.—, Ausgabe B M. 125.—, bei Einzelheften jeder Bogen M. 3.—. Der Bezug erfolgt am 

zweckmäßigſten durch die Poſt, 85 nehmen auch die Buchhandlungen und der Verlag Beſtellungen an. Beſchwerden über mangelhafte 
Suftellung find bei Poſtbezug ausſchließlich bei der Poſt anzubringen. 
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ch gerechnet. Die Größe der Anzeige iſt bei der Beſtellung 


ill, metern anzugeben. 


ah lungen ausnahmslos auf poſtſcheckkonto W. Ioeſer Buch⸗ 
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Mitteilung des Deutſchen Anwaltvereins. 


Dieſes Heft der Juriſtiſchen Wochenſchrift war als 
Feſtnummer für den XXIII. Deutſchen Anwaltstag 
gedacht, der auf den 12. und 13. September d. J. nach 
Hamburg einberufen war. Mit Rückſicht auf die 
Notlage der Anwaltſchaft hat ſich der Vorſtand 
des Deutſchen Anwaltvereins veranlaßt geſehen, 
den Hamburger Anwaltstag und die damit zu⸗ 
ſammenhängenden Veranſtaltungen abzuſagen 


Der Vorſtand hat weiter in feiner Sitzung vom 
8. September d. 3. die folgenden BR gefaßt: 


Der Borftand erklärt: 

Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt ein Be⸗ 
rufseinkommen des Anwalts, das die Fortführung ſeines 
Betriebes, insbeſondere eine angemeſſene Entlohnung 


ſeiner Angeſtellten ermöglicht, auf den Wegen der bis⸗ 


herigen Geſetze und Verordnungen, von eee 
abgeſehen, nicht erreichbar. 
II. 
Deshalb empfiehlt der Borftand der Vertreterver⸗ 
ſammlung, auszuſprechen: 


Eine ausreichende Vergütung der Anwaltstätigkeit 
iſt nur zu erreichen durch Aufgabe des Grundſatzes feſter 
Gebührenſätze und durch ſchleunige geſetzliche Einführung 
der Beſtimmung, daß der Anwalt auch ohne Ver⸗ 
einbarung das nach den Umſtänden des Einzel- 
falls angemeſſene Entgelt zu beanſpruchen hat. 

Eine Gebührenordnung mit feſten Sätzen ſoll nur 


das Mindeſtmaß des angemeſſenen Entgelts beſtimmen 


und für die Koſtenerſtattungspflicht maßgebend ſein; 
ſie ſoll ſich den jeweiligen allgemeinen Verhältniſſen 


| möglichſt anpafien. 


Schon jetzt empfiehlt der Vorſtand den Kol⸗ 
legen, bei Vereinbarungen gemäß 8 93 der Ge⸗ 
bührenordnung nicht eine feſte Summe oder 
einen prozentualen Zuſchlag zu den geſetzlichen 


Gebühren, ſondern eine der Sachlage entfpre- 


chende „angemeſſene Vergütung“ zu vereinbaren. 


(Weitere wichtige Mitteilungen hierüber finden 


ſich in dem der Ausgabe A dieſer Nummer beiliegenden 


Heft 9 der „Nachrichten für die Mitglieder des 


Deutſchen Anwaltvereins“) 


Die vertreterverſammlung des Deutſchen Anwaltvereins wird am Sonntag, den 15. Oktober d. J. 
in Berlin über die Not der Anwaltſchaft beraten. Einladung geht den Mitgliedern der Verſamm⸗ 
lung baldigſt zu (ſiehe auch das beiliegende Heft 9 der „Nachrichten “). f 
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Größere Aufſätze 


Die Anwaltſchaft. 


„ ERS NN a EST E66  ; 
1 5 Aa RE * * PER 3 


[Burifife Wodenfceift. 


UNE du dic felber erfennen, fo Dep, wie die andern es treiben, 
Willſt du die andern verſtehn, blick in dein eigenes 8 il 
er. 


Die deutſche Anwaltſchaft. 
| (Rückblick und Ausblich. 
Von Juſtizrat Dr. Julius Magnus, Berlin.“) 


Solange es eine menſchliche Kultur gibt, Menſchen über 
Menſchen zu Gericht ſitzen, gibt es auch Menſchen, die durch 
Sachkunde, Kenntniſſe und Gewandtheit in Rede und Schrift 
ſie unterſtützen. Kein Volk, keine Zeit, keine Kulturſtufe, in 
der ſich dies nicht zeigt, in dem nicht der Beiſtand, den der 
eine dem andern im Rechtsverkehr Teiftet, tatſächlich vor⸗ 
handen wäre, oft loſe und gelegentlich, oft in feſte Formen 
gefügt. Eine Geſchichte der Rechtsanwaltſchaft iſt daher eine 
Geſchichte der menſchlichen Kultur. Die Geſchichte der An⸗ 
waltſchaft von dieſem Geſichtspunkte zu ſchreiben, den Spuren 

nachzugehen, die von den älteſten Zeiten bis in die Gegen⸗ 
wart, von den Schriften der bibliſchen Überlieferung, von 
den früheſten Kultur⸗ und Rechtsdokumenten bis auf unſere 
Tage führen, wäre eine dankbare Aufgabe für den Kultur⸗ 
und Rechtshiſtoriker. Sie würde lehren, wie die Beiſtand⸗ 
ſchaft immer beſtimmter geregelt wird, immer feſter ſich ordnet, 
zur ſtraffen Organiſation, zum Rechtsinſtitut, zum Glied der 
ſozialen Ordnung wird, wie ſie ſich je nach dem Kultur⸗ 
zuſtand, je nach der Auffaſſung vom Recht und ſeiner Heiligkeit 
ſich verſchieden geſtaltet, wie ſie in theokratiſchen Staaten 
ſich anders entwickelt, als in anderen, wie ſie ſich wandelt, je 
nachdem, ob der Rechtſprechende ſelbſt des Rechtes kundig, 
oder ein einfacher Volksgenoſſe iſt, welche Stelle die Bei⸗ 
ſtände da, wo ſie zum feſten Stande werden, außerhalb ihrer 
Berufstätigkeit in Staat und Geſellſchaft einnehmen, wie ſie 
je nach dem Charakter des Staates, den wirtſchaftlichen, ge⸗ 
ſellſchaftlichen, ſoziologiſchen Auffaſſungen der Zeit und des 
Volkes teils einen Erwerbsſtand, teils eine Durchgangsſtufe 
für den jung aufſtrebenden Politiker, teils einen Ruhepoſten 
für das geſättigte Alter darbietet. Die Weltgeſchichte der An⸗ 
waltſchaft iſt noch nicht geſchrieben. Bauſteine ſind zuſammenge⸗ 
tragen: jede Rechtsgeſchichte, vollends jede Geſchichte des Pro⸗ 
zeßrechts, jede Kulturgeſchichte, jedes Werk der vergleichenden 
Rechtswiſſenſchaft, ja, jedes weltgeſchichtliche Werk enthält ſie. 
Auf dem knapp bemeſſenen Raum dieſer Zeilen muß darauf ver⸗ 
zichtet werden, auch nur andeutungsweiſe die Richtlinien für 
eine derart aufgefaßte Kultur⸗ und Rechtsgeſchichte der An⸗ 
waltſchaft zu ſkizzieren. Nicht einmal der Geſchichte der Bei⸗ 
ſtandſchaft in den beiden großen Wurzeln des deutſchen Rechts, 


dem römiſchen und dem deutſch⸗mittelalterlichen Recht, kann 


hier nachgegangen werden. Es genüge, zu erinnern, wie ſie 


in der römiſchen Geſchichte, — ein geſchichtlich keineswegs 


vereinzelter Fall — aus der Prieſterſchaft hervorgegangen 
iſt, der die Geheimwiſſenſchaft der Rechtskunde innewohnte, 
die der Partei die Formel vorſprach und den Fall begut⸗ 
achtete, den der Laienrichter (iudex) zu entſcheiden hatte, wie 
der juris consultus oder advocatus dergeſtalt bis in die 
ſpätere Zeit der Republik zu den angeſehenſten Perſönlich⸗ 
keiten gehörte, wie die Träger der ſtolzeſten Namen, z. B. beide 
Catonen, Cicero und ſelbſt der Kaiſer Auguſtus das Amt 
elegentlich ausübten, wie — eine auch ſonſt durch die römiſche 
Geſchichte ſich ziehende Erſcheinung — das Amt als Mittel 
galt, zu den hohen Amtern der Republik zu gelangen, die 
dann wieder zur Quelle des Reichtums für den Amtsträger 
wurden, wie neben dem Gutachter der Orator oder Patronus 
ſtand, und wie ſich in den Gerichtsſälen, die Blüte der roma⸗ 
niſchen Beredſamkeit — uns allen vertraut durch die Reden 
Ciceros — betätigte. Nur angedeutet kann ferner werden, 
wie in der Kaiſerzeit dann der Procurator litis auftrat, und 
wie die Advokatur mit der Prokuratur vereinigt wurde. Die 
ſpätere Kaiſerzeit bringt uns den berufsmäßigen Sachwalter⸗ 


*) Teilweiſer Auszug aus dem Beitrag des Verf. im „Handbuch 
für Politik“. (S. Rothſchild, Berlin 1921/22.) 


ſtand der Advokaten und zeigt bereits, daß in dem kompli⸗ 
zierten Gebilde des ſpätrömiſchen Rechtslebens die nämlichen 
Fragen, die auch heute die Anwaltſchaft bewegen — freie 
Advokatur bei jedem Gericht, Lokaliſierung, Feſtlegung der 
Zahl der Advokaten? — auftauchten. . 

Das germaniſche Recht zeigt ähnliche Anfänge. Der vori⸗ 
ſprecho, fürſprech, redner, redesmann, ſpruchsman, ſagibaco, 
aſega, eoſago, praelocutor, und wie die Namen ſonſt alle 
lauten mögen, dankt zunächſt ſein Amt dem Formalismus 
des Rechts, der Bindung an beſtimmte Formeln. Hervor⸗ 
gegangen aus dem Rechtsweiſeamt, der dem — auch hier 
regelmäßig ungelehrten — Richter „das Recht weiſt“, bietet 
er ein intereſſantes Bild der Vereinigung von Vertretung 
öffentlicher Belange und Vertretung der Parteirechte. Eine 
Zweiteilung des Berufes in den rechtskundigen Parteiberatern 
tritt erſt im kanoniſchen Recht auf. In ihm und in der 
Folgezeit auch im weltlichen Rechtsverkehr, teilt ſich immer 
ſchärfer das Amt des Prokurators, des Stellvertreters im 
Prozeſſe, und des Rechtsberaters, der nicht vor Gericht auf⸗ 
tritt, nur außergerichtlich hilft und rät. Im engliſchen und 
franzöſiſchen Recht hat ſich dieſe Teilung erhalten: sollicitor 
— barrister, avou& — avocat! | 

Immer feſter fügt ſich ſchon im Mittelalter der Stand. 
Dies entſpricht der gildenhaften Gebundenheit aller Berufd- 
ſtände! Die Advokaten waren zuſammengeſchloſſen, hatten 
ihren 1 Schutzpatron, den heiligen Ivonius (einen 1003 
in der Bretagne geſtorbenen Advokaten, bekannt aus mannig⸗ 
fachen bildlichen Darſtellungen, wie er die Klagen der Witwen 
und Waiſen anhört und ſich der Armen annimmt). Zu noch 
größerer Bedeutung gelangt der Stand nach der Rezeption 
des römiſchen Rechtes, als die doctores ihren Einzug in die 
deutſche Rechtspflege hielten und das Recht immer mehr zur 
Geheimkunſt weniger wurde. In dem trefflichen, von hohem 
Idealismus und Berufsfreudigkeit getragenen Werke Weißlers 
„Geſchichte der Rechtsauwaltſchafte leſe der, der am Recht 
und ſeiner Geſchichte, an der Geſchichte unſeres Volkes Anteil 
nimmt, leſe der Psychologe, der die Nachtſeiten menſchlicher 
Bosheit und Beſchränktheit, aber auch das erhebende Gefühl 
des unerſchrockenen Kampfes dagegen erfahren will, welche 
Rolle die Advokaten hier in ihrer Eigenſchaft als Verteidiger 
in dem fürchterlichen Strafprozeß der Carolina und ihrer 
noch fürchterlicheren Handhabung, mit Inquiſition und Folter 
geſpielt, und wie ein Advokat es war, der zugunſten einer 
armen Dienſtmagd den Kampf mit den Gerichten und hoch⸗ 


.gelahrten Fakultäten trotz Acht und Bann aufgenommen hat. 


Man leſe dort auch nach, wie die Advokaten bei der Re⸗ 


zeption des römiſchen Rechtes gewirkt haben, und erſehe die 


weitere Geſchichte, die mit der allgemeinen Geſchichte Hand 
in Hand geht, das Wirken der Advokaten am Reichskammer⸗ 
gericht, ihre ſoziale Stellung und die Geſchichte des Standes 
ſelbſt wie einzelner hervorragenden Mitglieder. Es tut dem 
Reiz der Darſtellung des trefflichen Buches keinen Abbruch, 
daß der erſte, nur auf das rechtlich und anwaltlich⸗xechtlich 
Erhebliche gerichtete Inhalt des Werkes es verbot, des größten 
Mannes zu gedenken, den die deutſche Advokatur, vielleicht 
überhaupt die Advokatur der ganzen Weltgeſchichte hervor⸗ 
gebracht: Johann Wolfgang Goethes, der nach ſeinem 
Rechtsſtudium an den Univerſitäten Leipzig und Straßburg, 
nach ſeiner Praktikantenzeit am Reichskammergericht zu 
Wetzlar, nach „mit einigen Ehren abſolvierter Promotion“ 
als Lizentiat der Rechte im Jahre 1771 in dem Senat der 
Stadt Frankfurt „zum Advokaten aufgeſchworen“ wurde.. 
Auch in der Geſchichte der Anwaltſchaft war Brandenburg⸗ 
Preußen das, was es für die Geſchichte Deutſchlands war. 
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a 
Auch hier ſtanden zunächſt Prokuratur und Advokatur 
nebeneinander. Ein angeſehener Advokatenſtand hatte ſich 


herausgebildet und ſich trotz mannigfacher Angriffe und Anti⸗ 


pathien (Friedrich Wilhelm I.) erhalten. Auch hier hat Fried⸗ 
rich der Große Grundlegendes geſchaffen: Der Codex Fri⸗ 
dericianus vom Jahre 1748 beſeitigte die überflüſſige Pro⸗ 
kuratur und hielt nur die Advokatur aufrecht, auf welche 
Amtseigenſchaft, geſchloſſene Zahl, Sachwalterzwang über⸗ 
gingen. Der Gang der Entwicklung wurde nur durch den 
kurzlebigen Verſuch unterbrochen, ſie zu einem reinen Staats⸗ 
amte umzugeſtalten: zur Beratung und Vernehmung der 
Parteien wurden feſtbeſoldete Aſſiſtenzräte ernannt, aber nur 
für größere Sachen, daher in geringer Zahl. Zur Ent⸗ 
ſchädigung der entlaſſenen Advokaten wurde das Amt der 
Juſtizkommiſſare geſchaffen, denen die freiwillige Gerichts⸗ 
barkeit, vorzugsweiſe das Notariat, daneben eine ganz be⸗ 
ſchränkte Prozeßtätigkeit, vor allem aber die Verteidigung 
in Strafſachen (Kriminalräte) eingeräumt war. Die Ein⸗ 
richtung bewährte ſich ſo wenig, daß ſie nach wenigen Jahren 
in Fortfall kam. Die Preußiſche Allgemeine Gerichtsord⸗ 
nung (1793) kennt ſie nicht mehr. Sie gab dem Stande der 
Advokaten die Verfaſſung, die er im weſentlichen bis zur 
Reichsjuſtizreform (1879) behalten hat. Allerdings noch keine 
freie Advokatur: Die Juſtizkommiſſare werden von der Juſtiz⸗ 
verwaltung ernannt und zwar für ein beſtimmtes Gericht. 
Ihre Vorbildung iſt die richterliche. Sie ſind Beamte. Auf⸗ 
ſicht und Diſziplin übt das Obergericht, ſeit 1807 ein von 
den Juſtizkommiſſaren aus ihrer Mitte gewählter Ehrenrat. 
Das Notariat iſt regelmäßig mit dem Amte verbunden. Die 
Ernennungen erfolgten ſo ſparſam, daß das Amt in der 
Regel ein ſicheres und gutes Einkommen gewährte und von 
Richtern vielfach erſtrebt wurde 1); andererſeits wurde dafür 
geſorgt, daß auch die kleineren Gerichte mit Anwälten ver⸗ 
ſorgt waren. Die Umwälzung von 1848 änderte daran nichts, 
nur daß der Advokat durch die Preußiſche Gerichts⸗Organi⸗ 
ſations⸗Verordnung v. 2. Jan. 1849 den Namen „Rechts⸗ 
anwalt“ erhielt. (Der Name iſt jünger, als man gemeinhin 
glaubt. Noch im Anfang des 19. Jahrhunderts ſuchte man ver⸗ 
geblich nach einem deutſchen Namen für Advokat. Man griff 
zurück auf das alte deutſche Wort Anwalt Stellvertreter 
oder Bevollmächtigter, ein Wort, welches ſich völlig unab⸗ 
hängig von der gerichtlichen Vertretung für die Bezeichnung 
eines Vertreters jeder Art eingebürgert hat. Den Stell⸗ 
vertretern vor Gericht legte man den Namen „Gerichts⸗ 
anwalt“ oder „Rechtsanwalt“ bei. Sprachlich bedeutet dies 
alſo nicht etwa einen Mann, „der des Rechtes waltet“, ſon⸗ 
dern den „Stellvertreter vor Gericht“ .) 

Alles dies galt nur für Alt⸗Preußen; in der Rhein⸗ 
provinz blieb die franzöſiſche Verfaſſung mit ihrer Zwei⸗ 
teilung in procureur oder avous und avocat in Geltung. 
Wieder andere Verhältniſſe galten in anderen Staaten, 
namentlich in Hannover, deſſen Verfahren für die ſpätere 
Gerichtsreorganiſation vorbildlich werden ſollte. 

Ein lebhafter Kampf ſetzte in den ſechziger Jahren ein; 
die Mündlichkeit des Verfahrens, die wiederum ohne An⸗ 
waltszwang nicht denkbar war, vor allem aber die Freigabe 
der Advokatur wurde gefordert. Dies beſanders von Rudolph 
Gneiſt in ſeiner klaſſiſchen — auch heute noch nicht über⸗ 
holten — Schrift des Jahres 1867 „Freie Advokatur“. Ein⸗ 
zelne Bundesſtaaten hatten fie bereits, insbeſondere Öfterreich 
hatte ſie im Jahre 1861 eingeführt. Die Reichsjuſtizgeſetz⸗ 
gebung, die am 1. Okt. 1879 in Kraft trat, beſiegelte die 
Entwicklung: Mündliches Verfahren, Anwaltszwang, freie 
Advokatur. Dies gilt noch heute. 

Danach iſt die Verfaſſung der deutſchen Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft jetzt folgende: Es gibt nur eine einheitliche Rechts⸗ 
anwaltſchaft. Die Teilung der Anwaltſchaft in Prokuratur 
und Advokatur iſt verſchwunden. Die Anwaltſchaft iſt frei. 
Jeder, der die Fähigkeit zum Richteramte erlangt hat, kann 


1) Ein Bild geben folgende „zahlen: 


Zahl der preußiſchen Auf einen Rechtsanwalt 


Rechtsanwälte entſtel eine Seelenzahl von 
1851 | 1629 9997 
1856 1542 10 766 
186] 1595 11114 
1870 2376 10 050 
1876 | 2102 11 705 
1879 2100 12 218 
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in fie eintreten. Ein Schönheitsfehler, — aber ein erheblicher, 
dem Gedanken der Einheit des deutſchen Volkes und des deut⸗ 
ſchen Rechtes widerſprechender! — haftet ihr noch immer an: 
die Beſchränkung auf das einzelne Land. 

Vor den Kollegialgerichten in Zivilſachen beſteht der 
Anwaltszwang: nur ein bei dem beſtimmten Gerichte zu⸗ 
gelaſſener Anwalt darf als Prozeßbevollmächtigter fungieren. 
Bei den Amtsgerichten, den Strafgerichten und den zur Zeit 
zu immer größerer Bedeutung gelangenden Verwaltungs⸗ 
gerichten kann jeder Staatsbürger, alſo auch jeder Anwalt 
auftreten, doch iſt die Anwaltſchaft hier vielfach privilegiert 
(Notwendigkeit der Unterzeichnung der Reviſionsſchrift in 
Strafſachen, Recht des freien Auftretens, ohne die der Be⸗ 
hörde gegen ſonſtige, gewerbsmäßige Vertreter zuſtehende Zu⸗ 
rückweiſungsbefugnis uſw.). Dieſen Rechten entſpricht die 
1 der Vertretung der Armen, eine Pflicht, die ſich im 

aufe der Zeit immer ſchwerer fühlbar gemacht hat und dem 
Anwaltsſtand große Laſten an Zeit, Arbeit und Koſten auf⸗ 
erlegt. In ſchroffem Gegenſatze zum Anwaltszwang ſteht die 
Ausſchließung der Anwälte vor den Kaufmanns⸗ und Ge⸗ 
werbegerichten, die aus einem mißverſtändlichen ſozialen Emp⸗ 
finden heraus eingeführt iſt und gegen die der Anwaltsſtand 
nicht ſowohl in ſeinem eigenen Intereſſe, als gerade im 
Intereſſe der hierdurch benachteiligten Rechtſuchenden, nament⸗ 
lich der wirtſchaftlich Schwächeren, bisher allerdings vergeb⸗ 


lich, angekämpft hat. 


Nicht frei iſt lediglich die Zulaſſung zur Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft am Reichsgericht; dieſe wird vom Präſidium des 
Reichsgerichts nach ſeinem Ermeſſen beſetzt. 

Die Gebühren ſind reichsgeſetzlich feſtgelegt. (Die Grund⸗ 
lage der Gebührenbemeſſung iſt noch heute die Gebühren⸗ 
ordnung v. 7. Juli 1879, allerdings vielfach abgeändert durch 
die Zivilprozeßnovelle v. 1. Juni 1909 und Art. IX des 
Geſetzes v. 22. Mai 1910 und die Gebührennovellen vom 
1. April 1918, 18. Dez. 1919, 8. Juli 1921 und 22. Juni 
1922). Abweichende Vereinbarungen ſind zuläſſig; ſie ſind 
regelmäßig üblich in Strafſachen, für die die Gebühren ſchon 
im Jahre 1879 völlig unzulänglich waren, und in beſtimmten 
Arten von Zivilprozeſſen, die beſondere Sachkenntnis und be⸗ 
ſondere Mühewaltung erfordern, namentlich auch in folchen 
Sachen, bei denen der Streitwert nicht ziffernmäßig feſtſteht 
und bei denen ſich daher die Anwälte gegen eine unzuläng⸗ 
liche Bewertung der wirtſchaftlichen Intereſſen durch die ge⸗ 
richtlichen Streitwertfeſtſetzungen zu ſichern beſtreben. 

Ob und wie das Notariat mit der Rechts anwaltſchaft zu ver⸗ 
binden iſt, iſt dem Landesrechte überlaſſen. Demzufolge beſteht im 
größten Teil von Preußen, in Sachſen und faſt allen norddeut⸗ 
ſchen Staaten dieſe Verbindung in der Geſtalt, daß ein Teil 
der Rechtsanwälte zu Notaren ernannt wird, während in Süd⸗ 
deutſchland und in Rheinpreußen das Notariat regelmäßig 
von der Rechtsanwaltſchaft getrennt iſt. Doch beginnt Preußen 
ſeit einigen Jahren in den Großſtädten ſelbſtändige Notariate 
zu errichten, wie andererſeits auch in Gebieten, in denen 
Notariat und Anwaltſchaft getrennt ſind, ſich jetzt viel⸗ 
fach das Beſtreben geltend macht, Anwaltſchaft und No⸗ 
tariat zu vereinen unter dem wirtſchaftlichen Geſichtspunkt, 
daß einer von beiden Berufen an manchen Orten für eine 
wirtſchaftliche Exiſtenz nicht ausreicht, vor allem aber unter 
dem ſachlichen Geſichtspunkt, daß gerade die Erfahrung in 
Streitſachen, die Kenntnis, wie der geſchloſſene Vertrag und 
ſeine Formulierung ſich im Prozeßkampfe bewährt, die beſte 
Grundlage für die Notariatstätigkeit abgibt. Auch hier ſind 
die Dinge noch völlig im Fluß und iſt die Entwicklung noch 
nicht abzuſehen. 

Hat ſich dieſe Organiſation — der Anwaltszwang und 
die freie Advokatur — bewährt? An Angriffen gegen beide 
hat es nicht gefehlt und fehlt es auch heute nicht; doch hat 
die Erkenntnis, daß der Anwaltszwang nicht ſowohl dem 
Anwaltſtande, als dem Intereſſe der Rechtſuchenden dient 
und für die glatte Abwicklung des modernen Geſchäfts⸗ und 
Gerichtsbetriebes unentbehrlich iſt, ſich immer mehr bei den 


unbefangenen Beobachtern der Dinge befeſtigt und daher dem 


Anſturm von rechts und links ſtandgehalten. 
Schwieriger liegen die Fragen bezüglich der Freiheit 
der Advokatur. Hier wogt noch immer der Kampf, außerhalb 
wie 5 a SAL. allſch 0 5 : 11 5 
groß war der Andrang zur Anwaltſcha großen Scharen 
drängten die Rechtsbefliſſenen ſich in die neue frei erſchloſſene 
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Karriere. Steil aufwärts ging bis in die Jahre vor dem 
Weltkrieg die Kurve der Zulaſſungen: | 


im Jahre 1800. 4112 
IL n 1885 e % % „„ 8 „„ „% „% % „„ „ „ 4556 
EF) ee ra 5985 
„ AO er eu 6300 
% „ BONO a a an eek 7863; 


im Jahre 1910 ift die Zahl von 10000 bereits überſchritten, 
um dann unter dem Einfluß der Kriegsverluſte, zu denen 
die Anwaltſchaft in überreicher Weiſe beigeſteuert hat?) und der 
Verzögerung der Prüfungen der Kriegsteilnehmer, im Jahre 
1917 auf 12393 und im Jahre 1919 auf 12 030 zu fallen 
(was nach dem Verluſt wichtiger Landesteile an ſich wiederum 
eine Steigerung bedeutet); doch muß angeſichts des großen 
Zuſtroms der Rechtsbefliſſenen auf den Hochſchulen und im 
Vorbereitungsdienſts) mit einer baldigen gewaltigen Steige- 
rung der Anzahl gerechnet werden! Bis zum Weltkrieg hat 
alſo eine Vermehrung der Anwälte um über 150 0% ſtatt⸗ 
gefunden, während die Bevölkerung des Reichs nur um etwas 
über 50 % geſtiegen war. Mannigfache Gründe ſpielten mit: 
Der Wohlſtand Deutſchlands, der nach den Kriegen von 
1866 und 1870/71 eingeſetzt hatte, führte ohnedies zu einer 
ſtarken Vermehrung der Studierenden. Nicht mehr nur die 
alten Beamten⸗, Patrizier⸗- und Gutsbeſitzerfamilien, auch 
die Induſtrie- und Handelswelt ſandte ihre Söhne auf die 
Univerſität, und da der Staat trotz der Vermehrung der 
Richter⸗ und Beamtenſtellen naturgemäß nur einen geringen 
Bruchteil der Rechtsbefliſſenen unterzubringen vermochte, ſo 
goß ſich ein breiter Strom durch die weitgeöffneten Tore der 
freien Zulaſſung in die Anwaltſchaft. Bald waren die großen 
Städte gefüllt, oft überfüllt. Segen und Unſegen der freien 
Konkurrenz, des ungefeſſelten Kampfes ums Daſein machten 
ſich bemerkbar — im Anwaltsſtande, wie in jedem anderen 
Stande, ja, wie in jeder Betätigung des menſchlichen Lebens. 


Mit der ſteigenden Zahl fiel das Durchſchnittseinkommen des 


einzelnen. Der „Diviſor“ wurde zu groß und die Folgen 
eines erſchwerten Kampfes ums Daſein, verminderte Ein- 
kommensverhältniſſe, zeigten ſich auch hier, und doch muß 
zur Ehre der Anwaltſchaft geſagt werden, nicht annähernd 
ſo, wie ihre Feinde es darſtellten. Hat doch gerade die 
Erfahrung gelehrt, daß die Perſonen, welche ſich gegen 
Standesehre und Standesgeſetze vergingen, die die Grenzen 
der freien, ehrlichen und erlaubten Wettbewerbstätigkeit über- 
ſchritten, zum überwiegenden Teile nicht den Kreiſen der 
Notleidenden angehörten, und daß denen, die derartige, der 
Anwaltſchaft immer und immer wieder vorgehaltene Ver— 
fehlungen begingen, die unvergleichlich überwiegende Anzahl 
derer gegenüberſteht, die in mühſeliger harter, geiſtiger — in 
den großen Städten mit ihren großen Gerichtsgebäuden, mit 
ihren weiten Korridoren und hohen Treppen oft auch körper- 
licher — Arbeit um ein beſcheidenes Exiſtenzminimum ringen 
und dennoch ihren Schild rein gehalten haben. 

Ein Gutes aber iſt der Anwaltſchaft durch die Ein⸗ 
führung der freien Advokatur befchieden geweſen: ein hoher 
wiſſenſchaftlicher Aufſchwung! Unüberſehbar iſt die Zahl der 
literariſchen Erzeugniſſe, die die Rechtswiſſenſchaft oft bahn⸗ 
brechend bereichert haben; von der kleinen Gelegenheitsarbeit, 
zu der ein praktiſcher Fall, ein Nachklang des Examens, den 
Anlaß bot, bis hinauf zum großen Kommentar oder Lehr- 
buch, bis zum großen grundlegenden Werk! Der Raum ver⸗ 
bietet es, auch nur die größten Namen zu nennen, die an 
wiſſenſchaftlicher Tiefe ihrer Werke keinem Hochſchullehrer, 
keinem Mitglied der höchſten Gerichte nachſtehen, ja, ſie in 
ihrem praktiſchen Einfluß auf die Geſtaltung des Rechts- 
lebens oder der Rechtspflege vielfach überragen. Es gibt kein 
Rechtsgebiet — von den großen Gebieten des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs bis zu den Spezialgebieten in ihren feinſten Ver⸗ 
äſtelungen — auf dem nicht deutſche Anwälte grundlegende 
Werke, viele Gebiete, auf denen ſie die grundlegenden Werke 
geſchrieben haben, ja, manche Rechtsgebiete, die durch An⸗ 
wälte überhaupt erſt zu einer Wiſſenſchaft geworden ſind. 
Viele dieſer Werke — ein erfreuliches Zeichen der Zuſammen⸗ 
arbeit der juriſtiſchen Berufsſtände — ſind entſtanden aus 
gemeinſamer Tätigkeit von Anwälten mit Rechtslehrern und 
Richtern. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob all dieſe hervor⸗ 
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ragende wirtſchaftliche Wirkſamkeit der deutſchen Anwaltſchaft 
allein eine Folge der freien Advokatur iſt und nicht zugleich 
eine Folge davon, daß viele der beſten Kräfte der deutſchen 
Rechtswiſſenſchaft aus Gründen, auf die hier nicht eingegan⸗ 
gen werden ſoll, ſich gerade der Anwaltſchaft zuwendeten 
oder zuwenden mußten. Jedenfalls hat die freie Advokatur 
dieſe Folge gefördert. 

Nicht ganz im Einklang mit der hohen wiſſenſchaftlichen 
Warte, auf der die literariſche Tätigkeit der deutſchen An⸗ 
waltſchaft ſteht, ſtand ihre ſoziale Bewertung in der Be⸗ 
amtenſchaft. „Das Beamtentum haßt ſelbſtverſtändlich den 
Advokaten als läſtigen Mittelsmann und Querulanten“, ſo 
gibt Max Weber die Stimmung wieder; im Unterbewußtſein 
mag auch bei manchen die Mißgunſt wegen der — freilich 
oft überfchägten — Erwerbschancen mitgeſprochen haben. Wohl 
bildete auch ſchon vor dem Kriege der Anwalt in den vielen 
Selbſtverwaltungskörpern das Rückgrat der Verwaltung, waren 
Anwälte und ſolche, die es geweſen waren, in induſtriellen 
Betrieben größten Stils an einflußreicher Stelle tätig, ſpielten 
einzelne in den Parlamenten eine hervorragende Rolle. Und 
doch hatte man in Deutſchland nicht — wie im Ausland — die 
große Bedeutung der Anwaltſchaft für die politiſche Ge- 
ſtaltung erkannt, geſchweige denn, daß, wie in vielen anderen 
Staaten, die Anwaltſchaft das Reſervoir für Miniſterpoſten 
und andere einflußreiche Stellen bilden konnte. Nicht einmal 
die beſcheidenen Forderungen, die die Anwaltstage wiederholt 
aufgeſtellt haben, daß Richter — nicht im Intereſſe des 
Anwaltsſtandes, ſondern in dem der Rechtspflege! — mehr 
aus der Anwaltſchaft entnommen werden ſollten und das mit 
der wiſſenſchaftlichen Bedeutung einzelner Anwälte begrün- 
dete Verlangen, daß Anwälte mehr als bisher zum Amt 
des Rechtslehrers herangezogen werden ſollten, ließ ſich in 
irgendwie in Betracht kommendem Maße durchſetzen. Und 
doch hätte die glänzende Bewährung der wenigen Anwälte, 
die in das Richteramt übertraten, und die nicht minder glän⸗ 
zende Bewährung von Anwälten als Rechtslehrer an Han⸗ 
delshochſchulen, techniſchen Hochſchulen, freien Volkshoch— 
ſchulen, wenigſtens zu einem Verſuch in größerem Um⸗ 
fange Anlaß geben ſollen. 

Einen Umſchwung nach jeglicher Richtung brachte auch 
hier der Weltkrieg: Mit einem Male wurden Männer 
von organiſatoriſchen Fähigkeiten und Rechtskenntniſſen ge⸗ 
braucht, und man war genötigt, auch auf die Anwaltſchaft 
zurückzugreifen. Was die deutſche Anwaltſchaft auf richter 
lichem Gebiete (Kriegsgerichtsräte, Richter in den beſetzten 
Gebieten, Hilfsrichter im Heimatlande), in den mannigfachſten 
Zweigen der Verwaltung, in Feindesland wie in der Heimat 
geleiſtet hat, wie fie ſich hier keinem der anderen Berufs- 
ſtände unterlegen gezeigt hat, iſt allſeitig, auch von bisher 
anwaltfeindlicher Seite, anerkannt worden. 

Die Staatsumwälzung des Jahres 1918 änderte vollends 
die Stellung der Anwaltſchaft in politiſcher Hinſicht. In 
großer Zahl traten Anwälte in die Staatsverwaltung ein; 
ſo gleich in den Rat der Volksbeauftragten der November⸗ 
revolution. In zahlreiche Miniſterpoſten des Reichs und 


der Länder, in die Diplomatie, in alle Zweige der Per 


waltung — allerdings nicht, was am nächſten gelegen 
hätte, des Richterſtandes! — traten Anwälte über, frei⸗ 
lich wohl meiſt nicht in ihrer Eigenſchaft als Anwälte, 
ſondern als Politiker. Doch iſt auch die Zahl der unpoli⸗ 
tiſchen, lediglich aus dem Grunde ihrer Sach- und Fach⸗ 
kenntnis übernommenen Anwälte in Beamtenſtellen und in 
Kreiſe der gemiſchtwirtſchaftlichen Unternehmungen keineswegs 
gering. Die Dinge ſind noch zu ſehr im Fluß, als daß ſchon 
ein Werturteil oder ein Ausblick auf die Zukunft gegeben 
werden könnte; doch ſind wohl die Vertreter aller Richtungen 
darüber einig, daß ein großer Teil der Anwälte in dieſen 
Stellungen ſich gut, zum Teil hervorragend bewährt hat. 

Daß die Anwaltſchaft auch in der Politik eine Rolle 
ſpielt — wenngleich in noch immer nicht ausreichendem Maße 
(. Curtius u. S. 1289), iſt belannt. Faſt alle Parteien weiſen 
Anwälte auf, zum Teil als Parteiführer, von der äußerſten 


„Rechten bis zum linkeſten Flügel der äußerſten Linken. 


Auch noch in anderer Weiſe äußert ſich die Wirkſamkeit 
der Anwaltſchaft: Mit Recht haben ſchon in den letzten 
Friedensjahren, vollends während des Weltkrieges und nach 
der Staatsumwälzung die geſetzgebenden Faktoren erkannt, 
welch hoher Wert der Mitarbeit der Anwaltſchaft an der 
Geſetzgebung innewohnt. Nicht nur wie früher bei den die 
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Anwaltſchaft ſelbſt betreffenden Angelegenheiten auch bei ande» 
ren Fragen, auf allen Gebieten der Geſetzgebung, zieht das 
Reich wie die Staaten, teils einzelne auf den einſchlägigen 
Gebieten bekannte Anwälte, teils die Organiſationen beratend 
hinzu. So machen ſie das hohe Maß an Kenntniſſen und 
Lebenserfahrungen, die in der deutſchen Anwaltſchaft liegen, 
ihre Kenntnis der Dinge aus der Seele und den Intereſſen 
der Rechtſuchenden, der Schaffung und Fortentwicklung des 
Rechts nutzbar. | 

Wie ift die gegenwärtige ſoziale, politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der Anwaltſchaft? Die Frage iſt für uns, die 
wir noch mitten in den Ereigniſſen ſtehen, ſchwer zu be⸗ 
antworten, ein objektives Urteil kaum zu gewinnen. Feinde 
ringsum! Dies gilt wie vom deutſchen Volk, ſo auch von der 
deutſchen Anwaltſchaft. Zu den alten Gegnern der Anwalt⸗ 
ſchaft geſellen ſich neue: Die Linksparteien ſtehen, obgleich 
ſie ſelbſt in ihrer Mitte zahlreiche hervorragende Anwälte 
haben und hatten, der Anwaltſchaft als ſolcher mit Mißtrauen 
gegenüber. Sie ſehen im Anwalt den Bourgeois, den Ver⸗ 
treter der kapitaliſtiſchen Intereſſen. Entſcheidend zeigte ſich 
dies bei den Tarifkämpfen, wie bei den Erörterungen über 
die Zulaſſung der Anwälte zu den . Aller⸗ 
dings iſt zu hoffen, daß ſich auch hier die Lage entſpannen 
wird und die Erkenntnis, daß — wie auch immer der ein⸗ 
zelne Anwalt politiſch oder ſozial gerichtet ſein möge! — 
doch die Anwaltſchaft als ſolche über, oder wenn man ſo 
ſagen will, zwiſchen und inmitten der Parteien ſteht. 
Wenn auch in der einzelnen Sache der Anwalt Partei iſt und 
einſeitige Parteiintereſſen zu vertreten berufen iſt, wenn auch 
die Praxis einzelner Anwälte es mit ſich bringt, daß ſie 
in der Regel die wirtſchaftlichen Fragen von einem beſtimm⸗ 
ten Geſichtspunkt anſehen, ſteht doch die überwiegende Mehr⸗ 
zahl der Anwälte frei und unabhängig da. Wie der Anwalt 
den Käufer wie den Verkäufer, den Vermieter wie den Mieter, 
den Verletzer wie den Verletzten, den Gläubiger wie den 
Schuldner vertritt, ſo vertritt er auch den Kapitaliſten wie 
den, der von ſeiner Arbeit lebt, den Arbeitgeber wie den 
Arbeitnehmer. Liegt doch gerade hierin das Große und Hohe 
des Anwaltberufs und die keinem anderen Berufe in gleicher 
Weiſe innewohnende Möglichkeit, die Dinge von allen Seiten 
zu betrachten, ſich in die Seele aller Intereſſentenkreiſe hin⸗ 
einzuverſetzen und ſich dadurch über eine einſeitige Ein⸗ 
ſtellung zu erheben. So iſt zu hoffen, daß die damit Hand 
in Hand gehende Erkenntnis immer mehr Platz greifen wird, 
welchen gewaltigen Schatz von Erfahrungen und von Wiſſen 
gerade die, ſo zur höchſten Unparteilichkeit in ihrer Geſamt⸗ 
auffaſſung von Leben und Lebenskämpfen, erzogene Anwalt⸗ 
ſchaft ihren Klienten bietet, welch einen Segen es auch für 
den Arbeitnehmer, und gerade für ihn, mit ſich bringt, einen 
derartigen Vertreter zu gewinnen, und daß ſo die Anwalt⸗ 
ſchaft auch in den Intereſſenkämpfen, die unſere Zeit mit 
ſich bringt, die Rolle des Vertreters wie die Rolle des un⸗ 
parteiiſchen Mittlers zu übernehmen berufen iſt. 

Vor dem Verdacht, einſeitig kapitaliſtiſch gerichtet zu 


ſein, bewahrt die Anwaltſchaft ohnedies ihre jetzige wirtſchaft⸗ 


liche Lage. Die Zeiten ſind längſt vorbei, in denen der An⸗ 
waltsberuf eine, wenn auch im Laufe der Jahre immer be⸗ 
ſcheidener werdende, doch leidlich geſicherte Exiſtenz gewähr⸗ 
leiſtete. Die Not des deutſchen Volkes und vollends die Not 
des Mittelſtandes und der Geiſtesarbeiter klopft gebieteriſch 
auch an die Tore der deutſchen Anwaltbureaus. Es würde 
einen eigenen Aufſatz, vielleicht ein Buch, erfordern, die Gründe 
hierfür darzulegen — darzulegen, wie die Verhältniſſe ſich 
immer ernſter geſtalten. Es wächſt der Andrang, und er 
wächſt um ſo mehr, als nur noch der Tod den Abgang be— 
wirkt. Der Anwalt, der ſich „zur Ruhe ſetzt“, um nach einem 
Leben von Arbeit den Reſt ſeiner Tage in Muße zu leben 
oder doch langſam ſeine Praxis „abzubauen“, gehört der 
Vergangenheit an. Unſere Zeit der Entwertung des Geldes, 
die oft mühſam im langen Arbeitsleben errungene Vermögen 
zerrinnen ließ, duldet keine Muße, kein otium cum dignitate; 
ſie zwingt, wie jeden Volksgenoſſen, ſo auch den alten An⸗ 
walt, zur Arbeit bis zum äußerſten Maß ſeiner Kräfte; 
auch der Anwalt kann jetzt nur noch „in den Sielen ſterben“. 
Dazu — eine neue Erſcheinung! — der Übertritt zahlreicher 
älterer Richter, zumal ſolcher, die dem Überalterungsgeſetz 
zum Opfer gefallen ſind, zahlreicher Beamter der Verwaltung, 
die infolge des Wandels der Dinge ihren Poſten verloren 
oder ihn aufgegeben haben, das Hineinſtrömen der deutſchen 
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Juriſten aus dem in fremde 
des deutſchen Vaterlandes! 
Demgegenüber ſehen wir, wie auf der anderen Seite 
die Tätigkeit der Anwaltſchaft ſich einſchränkt, die Prozeß⸗ 
tätigkeit unter dem Einfluß der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
ſich mindert — jetzt vollends angeſichts der notgedrungenen 
Vermehrung der Koſten —, wie das an ſich berechtigte Be⸗ 
ſtreben, Prozeſſe zu vermeiden, die immer mehr zu be⸗ 
obachtende Ausdehnung der Schiedsgerichte, die ohnedies ver⸗ 
minderte Anzahl der Gerichtsprozeſſe, noch weiter einſchränkt. 
Dies alles trifft die Anwaltſchaft um ſo härter, als bei 
ihr der anderen Erwerbszweigen möglichen „Abwälzung der 
Koſten“ enge Grenzen gezogen ſind; die Gebühren laſſen 
ſich eben nicht fo erhöhen wie die Inderziffern der Aus⸗ 
gaben und des Lebensbedarfs ſteigen, ſonſt würden ſie ge⸗ 
radezu als Prohibitivmittel gegen Gerichtstätigkeit und In⸗ 
anſpruchnahme der Anwaltſchaft wirken, ganz abgeſehen von 
dem Intereſſe der Offentlichkeit an einer ſich in erträglichen 
Koſtengrenzen haltenden Rechtspflege. Dem ſteht nun gegen⸗ 
über die ungeheure, unter dem Einfluß der Geldentwertung 
ſich immer unabſehbarer geſtaltende Vermehrung der Unkoſten 
und die Anforderungen, die die Angeſtellten der Anwaltſchaft 
a und zur Aufrechterhaltung ihrer Exiſtenz ſtellen 
müſſen. 
Wohin alſo das Auge blickt: ein Gären und Wogen, ein 
ſchweres Ringen um die Exiſtenz! 

Nicht verwunderlich iſt es, wenn unter dieſen Umſtänden 
auch die Anwaltſchaft von der allgemeinen Nervoſität be⸗ 
fallen iſt, ſich dieſe Nervoſität und Gereiztheit in Erregung 
und Kämpfe umſetzt, welche die Anwaltſchaft zu ſpalten 
ſcheinen, wenn ſowohl einzelne Perſonen wie einzelne Grup⸗ 
pen ihre Intereſſen durch ſtarke Betonung ihres Standpunktes 
am beſten zu fördern glauben. Es wäre erſtaunlich, wenn es 
anders wäre, und wenn der Anwaltsſtand, der — ſo hoch er 
ſtehen ſoll und auch tatſächlich ſteht! — doch ein Teil des 
großen Volksganzen iſt, eine Ausnahme von dem Ganzen 
machte, ſo erfreulich dies an ſich auch wäre. Doch iſt zu 
hoffen, daß im Anwaltsſtand ſich die Erkenntnis durchſetzen 
werde, daß gerade in ſo harten Zeiten, wie das deutſche Volk 
und mit ihm die deutſche Anwaltſchaft fie jetzt durchlebt, 
neben dem Allheilmittel der Arbeit, nur Einigkeit und 
geſchloſſenes Vorgehen helfen können. 

Der Arbeit! Hier haben die Kräfte einzuſetzen, der An⸗ 
waltſchaft ihr Tätigkeitsgebiet zu erhalten und zu erweitern 
und andererſeits ihr die Früchte ihrer Tätigkeit zu erhalten. 

So ſind denn auch die beſten Kräfte der Anwaltſchaft am 
Werk, hier zu helfen, das Gebührenweſen auf angemeſſener 
Grundlage unter Berückſichtigung des ſchwankenden Geld⸗ 
werts und des ungeheuren Drucks der Laſten des Anwalt⸗ 
bureaus zu regeln. Kleinlich ſcheinbar und doch ſo un⸗ 
geheuer wichtig ſind die Beſtrebungen, dem Anwalt ſeine 
Tätigkeit zu erleichtern, eben dieſe Laſten, die das ihm 
verbleibende Einkommen ſchmälern, tunlichſt zu mindern, 
ihm durch die „kleinen Mittel“ zu helfen, die nicht ſtolz nach 
außen in die Erſcheinung treten, ſcheinbar unbedeutend und doch 
ſo wichtig ſind, und dadurch manchen Anwalt gerade noch 
über der Grenze des Exiſtensminimums halten. All dies kann 
hier nicht erörtert, ſondern nur angedeutet werden. Und 
angedeutet werden können auch nur die nicht zu unter⸗ 
ſchätzenden Schwierigkeiten, die ſich entgegenſtellen. Vieles 
läßt ſich bis zum Eingreifen der Geſetzgebung nur 
durch eine ſtraffe Zuſammenfaſſung und Organiſation er⸗ 
zielen. Gegen dieſe ſtraffe Zuſammenfaſſung und den in 
ihr notwendig liegenden Zwang lehnt ſich aber gar mancher 
auf. Schwerer als in anderen Ständen ſetzt ſich im Anwalts⸗ 
ſtand die Erkenntnis der Notwendigkeit der Organiſation und 
ihres Zwanges durch. Was in anderen Ständen längſt als 
Notwendigkeit erkannt iſt, begegnet hier harten Kämpfen, 
äußeren Kämpfen und — was vielleicht noch ‚ernfter zu 
nehmen iſt — inneren Kämpfen in der Seele derer, denen 
die Erfüllung mancher aus Kollegialitätsgefühl übernommenen 
Pflicht zugleich einen Bruch mit alten Anſchauungen und 
Gewohnheiten bedeutet, und die daher die Freiheit des Standes 
zum Opfer zu bringen meinen. Und es ſind nicht die Schlech⸗ 
teſten, die hiervon betroffen werden. Der Grund liegt tief in 
der geiſtigen Einſtellung der Anwaltſchaft begründet: Es liegt 
im Weſen des Anwaltsberufs, daß der Anwalt individualiſtiſch 
geſtimmt iſt. Ein gewiſſes Unabhängigkeits⸗ und Freiheits⸗ 
gefühl hat in vielen überhaupt erſt den Entſchluß reifen 
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laſſen, die geſicherte Laufbahn des Beamten zu verlaſſen und 
den freien Beruf zu wählen, und ſie fühlen ſich, wenn ſie 
ſich dem Zwang der Organiſation in irgendeiner Weiſe fügen 
ſollen, beengt und gehemmt. Dies geſellt ſich zu den leb⸗ 
haften inneren und äußeren Kämpfen, die die Notwendigkeit 
der Einſtellung auf die neue Zeit in vielen anders erzogenen, 
anders gewohnten Perſönlichkeiten gerade auch der akademiſchen 
Kreiſe hervorruft. Allein das Goetheſche Wort: „Lange habe 
ich mich geſträubt, endlich gab ich nach“ gilt auch hier. Lang⸗ 
ſamer zwar und vielleicht langſamer als in anderen Berufs⸗ 
ſtänden, beginnt auch in der Anwaltſchaft ſich der Organiſa⸗ 
tionsgedanke durchzuſetzen und mit ihm die Erkenntnis, daß 
nur eine ſtraff zuſammengefaßte, ihre Berufsintereſſen nach 
außen und innen einheitlich wahrende Anwaltſchaft in der 
Lage iſt, inmitten eines Gemeinweſens, in dem alle anderen 
Stände und Intereſſengruppen nach jeglicher Richtung geglie⸗ 
dert und in Organiſationen zuſammengefaßt find, ſich behaup⸗ 
ten und nach allen Seiten ihre wahre Freiheit bewahren kann. 

Wichtiger aber und ſchwerer iſt die weitere Aufgabe: die 
Arbeit des Anwalts zu mehren. Mit Recht ſtrebt man ſchon 
ſeit Jahren danach, das Tätigkeitsgebiet des Anwalts, das 
gerade in Deutſchland mehr als in irgendeinem andern Lande 
weſentlich der Prozeßtätigkeit gewidmet war, zu erweitern 
zum Nutzen der Anwaltſchaft, wie nicht minder dem der 
Rechtſuchenden, deren Intereſſen ſich auch in dieſem Punkte 
in erfreulicher Weiſe mit denen der Anwaltſchaft decken. Wohl 
muß auch hier der Rechtſuchende, wie der Anwalt um- 
lernen, nicht nur in äußeren Kenntniſſen, ſondern auch 
in innerer Einſtellung und Auffaſſung der Dinge. Der Wandel 
beginnt ſich zu vollziehen. Allmählich beginnt die Erkenntnis, 
die auf dem Gebiete der Heilkunde längſt Gemeingut aller 
iſt, auch bei uns Wurzel zu faſſen, daß „Vorbeugen beſſer 
iſt, als heilen“, Prozeßprophylaxe ſegensreicher iſt als Pro— 
zeßführen, daß in Deutſchland auch der Anwalt immer mehr 
das werden muß, was er in anderen Ländern längſt iſt, 
„juriſtiſcher Hausarzt“, der Rechtsfreund und der Berater, 
der bei jedem wichtigen Akt, auch wenn ſeine rechtlichen Zu— 
ſammenhänge und rechtlichen Auswirkungen zunächſt noch 
nicht erkennbar ſind, hinzugezogen werden muß. Wohl ſind 
des ferneren die Kräfte am Werk, die auch darüber hinaus 
die Tätigkeit des Anwalts auf allen Gebieten des wirt— 
ſchaftlichen und ſozialen Lebens, zumal im öffentlichen Recht 
in ſeinen mannigfachen Schattierungen, in der Verwaltungs- 
tätigkeit, der privatwirtſchaftlichen wie der öffentlichen, zu 
erweitern ſtreben. . 

Der XXIII. Deutſche Anwaltstag hatte ſich die hohe Auf⸗ 
gabe geſtellt, hieran mitzuarbeiten und das, was bisher in⸗ 
ſonderheit der Deutſche Anwaltverein und dieſe feine Zeit⸗ 
ſchrift ſich ſeit Jahren zum Ziele geſetzt, angeraten und vor⸗ 
bereitet haben, vor der Geſamtheit der deutſchen Anwaltſchaft 
zu erörtern und zu befeſtigen! 

Die auf das Außerſte geſtiegene Not der Zeit hat im 
letzten Augenblick die groß angelegte Tagung verhindert. 
So muß denn auf anderem Wege verſucht werden, die not⸗ 
wendig werdende Arbeit zu leiſten. Möge es ihr gelingen. 
Ein großer edler Teil deutſcher Kultur, ja der Weltkultur, 
würde verloren gehen, wenn die deutſche Anwaltſchaft in der 
wirtſchaftlichen Not der Zeit zugrunde ginge. 


Die öſterreichiſche Anwaltſchaft. 
Von Rechtsanwalt Dr. Edmund Benedikt, Wien. 


Die Quellen für die Organiſation der öſterreichiſchen 
Advokatur ſind die Advokatenordnung vom 6. Juli 
1868, das Diſziplinarſtatut vom 1. April 1872, das 
Geſetz vom 6. Febr. 1919, womit Beſtimmungen der 
Advokatenordnung abgeändert wurden und das Geſetz vom 
ſelben Tage, womit Beſtimmungen des Difziplinarftatutes 
abgeändert wurden. Übergangsbeſtimmungen, die ſich ins⸗ 
beſondere auf Erleichterungen für Kriegsteilnehmer beziehen, 
können übergangen werden. Von Bedeutung iſt aber noch 
das Geſetz v. 19. Dez. 1919, auf welches im Zuſammenhang 
zurückzukommen ſein wird. 

Die Anforderungen an die Vorbildung des Anwaltes ſind 
in keinem Staat der Welt ſo ſtreng und ſo umfaſſend wie 
in Oſterreich: Ein vierjähriges Studium an der juriſtiſchen 
Fakultät iſt für alle Anwärter der juriſtiſchen Berufszweige 
vorgeſchrieben, alſo auch für den Notar, den Richter und 
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den höheren Verwaltungsbeamten. Ebenſo haben die An⸗ 
gehörigen aller juriftifchen Berufe drei theoretiſche Staats⸗ 
prüfungen abzulegen, und zwar nach den erſten vier, aber 
auch ſchon nach Zurücklegung von drei Semeſtern, die Prü⸗ 
fung aus dem römiſchen Recht, welche ſowohl die Pandekten 
als die Inſtitutionen und die äußere und innere Rechts⸗ 
geſchichte umfaßt. Daneben die deutſche Rechtsgeſchichte, das 
deutſche Privatrecht und das Kirchenrecht. Die zweite Staats- 
prüfung iſt nach Vollendung der Studien über das ganze 
Gebiet des öſterreichiſchen Rechtes mit Ausnahme des Staats- 
und Verwaltungsrechtes abzulegen. Hier ſind vier Haupt⸗ 
fächer Gegenſtand der Prüfung: bürgerliches Recht, Handels- 
und Wechſelrecht, Strafrecht und Strafprozeß, Zivilprozeß. 
Die Mitglieder der Prüfungskommiſſion werden vom Unter⸗ 
richtsminiſter aus Univerſitätsprofeſſoren, Advokaten und 
Staatsbeamten ernannt. Die dritte Staatsprüfung umfaßt 
das allgemeine und öſterreichiſche Staatsrecht, die allgemeine 
Verwaltungslehre nebſt den Grundzügen des öſterreichiſchen 
Verwaltungsrechts, Völkerrocht, Nationalökonomie und Finanz⸗ 
wiſſenſchaft. Wer aber Rechtsanwalt werden will, muß das 
juriſtiſche Doktorat erwerben. Hier werden wiederum drei 
Rigoroſen abgehalten, die dieſelben Fächer betreffen wie die 
Staatsprüfungen, nur daß noch das Völkerrecht hinzukommt. 
Als Prüfungskommiſſäre erſcheinen nur Univerſitätsprofeſſoren. 
Dieſe doppelten Prüfungen ſind eine unſinnige Verſchwen⸗ 


dung von Zeit und Arbeit und bringen das oft ſonderbare 


Ergebnis hervor, daß derſelbe Kandidat bei der einen Prü⸗ 
fung nicht beſteht, bei der ganz gleichartigen zweiten Prüfung 
beſteht. Trotzdem iſt im allgemeinen die Stimmung für die 
Beibehaltung dieſer Vorſchrift. Der Grund hierin mag im 
folgenden liegen: Die öſterreichiſche Advokatur kannte nie⸗ 
mals Titel, aber es führten die Advokaten in den Städten, 
wo früher ein Hofgericht war, die Bezeichnung Hof- und 
Gerichtsadvokat. Grobe Unwiſſenheit ſah darin einen 
Hoftitel, obſchon die Bezeichnung genau dieſelbe iſt wie das 
franzöſiſche Avocat à la cour d' appel. Nun hat das Geſetz 
von 1919 die Bezeichnung „Rechtsanwalt“ eingeführt 
und für die Kandidaten das abgeſchmackte Wort „Rechts⸗ 
anwaltsanwärter“ erfunden. Was man damit erreichen wollte, 
nämlich offenbar die Annäherung an Deutſchland, iſt vor⸗ 
läufig vollſtändig verfehlt worden, weil im Deutſchen Reich 
noch viele Anwälte den Titel Juſtizrat und Geheimer Juſtiz⸗ 
rat führen, die ſie nach einer gewiſſen Praxis bekamen. Da 
nun im Deutſchen Reich, mit Ausnahme Bayerns, ſeit der 
Revolution die Verleihung dieſer Titel weggefallen iſt, ſo 
würde auch bei uns ein Anlaß zur Einführung von Titeln, 
die der Advokatur in Oſterreich auch bisher fremd waren, 
fehlen, wenn nicht ſeit dem Beſtand der Republik die Titel» 
ſucht im kleinen Oſterreich unendlich zugenommen hätte und 
ſich alle Stände in ſtaatlich eingeführten Titulaturen über⸗ 
bieten würden. Dabei wird die Beſtimmung der Verfaſſung, 
daß nur Berufstitel verliehen werden dürfen, vollkommen 
vernachläſſigt und es ſind die Medizinalräte und Ober⸗ 
medizinalräte, die Kommerzialräte, Bauräte und Oberbauräte, 
die faſt alle gar keine beſondere Berufsſtellung haben, wie Pilze 
aus der Hand geſchoſſen. Man hat damit gezeigt, wie wenig 
man imſtande iſt, die Sachen richtig zu ordnen; denn was man 
damit erreichen wollte, die Annäherung an Deutſchland, iſt 
gerade auf dieſe Weiſe vollſtändig verfehlt worden, Da in 
Deutſchland bekanntlich die Anwälte nach einer gewiſſen Praxis 
die Titel „Juſtizrat“ und „Geheimer Juſtizrat“ bekamen. In 
Oſterreich wäre es gerade bei den heutigen Verhältniſſen ſehr 
wünſchenswert ſchon wegen der Annäherung an Deutſchland, 
aber auch aus anderen Gründen, für die Advokatur, da man 
ſchon einmal die hiſtoriſche Bezeichnung abgeſchafft hat, ſo 
wie in Deutſchland Titel einzuführen, um ſo mehr als ſeit 


dem Beſtand der Republik die Titelſucht in Oſterreich un 


endlich zugenommen hat und alle anderen Stände mit Aus⸗ 
nahme der Advokatur ſich an neuen ſtaatlich eingeführten 
Titulaturen überbieten. Man will alſo wenigſtens den Doktor⸗ 
titel für den Advokaten gleichſam retten. 

Nach abgelegten drei Staatsprüfungen tritt dann eine 
ſiebenjährige Praxis ein, wovon mindeſtens ein Jahr bei 
Gericht zu vollſtrecken iſt. Die Feſtſetzung dieſes Zeitraumes 
entſpringt einem Kompromiß, das zwiſchen den Anhängern 


des numerus clausus und den Anhängern der freien Advo⸗ 


katur im Jahre 1868 geſchloſſen wurde. Daß eine ſo lange 
Praxis eine unſinnige Einrichtung iſt, die in mehr als einer 
Beziehung zu ſchweren Übelſtänden führt, insbeſondere zu der 
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unerfreulichen Erſcheinung, daß die Kandidaten einen eigenen 
Erwerbsſtand bilden, habe ich in meiner „Advokatur 
unſerer Zeit“ bereits vor Jahren ausgeführt. Vier Jahre 
nach Eintritt in die Praxis kann die Advokatenprüfung beim 
Oberlandesgericht abgelegt werden. Die Prüfungskommiſſäre 
ſind Mitgglieder dieſes Gerichtshofes und ein Advokat. Es 
ſind zwei Klauſurarbeiten zu machen, und bei der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung werden nicht nur die Gegenſtände der zweiten 
Staatsprüfung geprüft, ſondern auch Steuer⸗ und Gebühren⸗ 
(Stempel⸗) Recht. Hierdurch unterſcheidet ſich die Advokaten⸗ 
prüfung von der Richteramtsprüfung, die ebenfalls beim Ober⸗ 
landesgericht unter Zuziehung eines Univerſitätsprofeſſors, 
eines Advokaten und dreier Mitglieder des Gerichtshofes 
unter Vorſitz des Präſidenten abgehalten wird. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Hausarbeit, die für beide Prüfungen vorgeſchrieben 
war, iſt nun glücklicherweiſe wieder abgeſchafft worden. Die⸗ 
jenigen, welche ſich dem ſogenannten politiſchen Ver⸗ 
waltungsdienſt widmen wollen, müſſen bei der Statt⸗ 
halterei eine politiſche Prüfung, diejenigen, die in den 
höheren Dienſt der Steuerämter treten wollen und die 
bei der Finanzprokuratur der Vertretung des Staates in 
5 dienen wollen, müſſen die ſogenannte Fis⸗ 

alprüfung machen, die letzteren auch die Advokaten⸗ 
prüfung. Wenn es Reformbeſtrebungen gibt, ſo ſind ſie viel⸗ 
leicht am eheſten auf dem Gebiet des römiſchen Rechtes zu 
ſuchen, deſſen Dogmatik bei uns noch ebenſo gepflegt und 
geprüft wird, wie die des öſterreichiſchen Rechtes. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Eintritt der Frauen 
in das juriſtiſche Studium ſowie überall auch hier nicht ohne 
Einwirkung bleiben wird. Eine Vertiefung wiſſenſchaftlicher 
Vorbildung können wir davon nicht erwarten. Heute ſind 
Frauen auch ſchon als Kandidatinnen eingetragen. Die noch 
zweifelhafte Entſcheidung, ob ſie Anwälte werden können, kann 
begreiflicherweiſe mit Rückſicht auf die ſiebenjährige Praxis⸗ 
dauer erſt in einem ſpäteren Zeitpunkt erfolgen. 

Es gibt in Oſterreich nicht verſchiedene Klaſſen von An⸗ 
wälten. So große Vorzüge auch die engliſche Bar und auch 
die franzöſiſche Advokatur hat, ſo ſind wir durchaus nicht 
reich genug, um eine ſolche Teilung der Anwaltſchaft zu 
tragen. 

Was die materiellen Verhältniſſe betrifft, ſo 
gibt es in Oſterreich einen Tarif nur für ſogenannte „Kur⸗ 
rentien“, laufende Sachen, z. B. Wechſel⸗ und Kontoklagen, 
erſte Tagſatzungen, Exekutionsgeſuche u. dgl. Dieſe Tarife 
werden infolge der Geldentwertung nunmehr unaufhörlich 
hinaufgeſetzt. Im übrigen galt bis vor kurzer Zeit, daß der 
Advokat ſein Honorar in Sachen, die bei Gericht geführt 
wurden, bevor er es zur Einklagung bringt, der gericht⸗ 
lichen Beſtimmung unterziehen mußte. Dieſe Vor⸗ 
ſchrift eines alten in die Zivilprozeßordnung aufgenommenen 
Hofdekretes wurde abgeſchafft, und zwar am 22. März 1920, 
ſo daß jetzt über alle Honoraranſprüche nach den Vorſchriften 
über den Lohnvertrag von den Gerichten zu entſcheiden iſt. 
Nun beſteht ein außerordentlicher Unterſchied zwiſchen der 
öſterreichiſchen und der deutſchen Anwaltſchaft in bezug auf 
den Anteil der Prozeßführung am Einkommen, der bei uns 
äußerſt gering war, während die öſterreichiſche An⸗ 
waltſchaft ein weit größeres Tätigkeitsgebiet 
in der Verwaltung privater und öffentlicher 
Vermögen hat. Ich habe in meiner „Advokatur unſerer 
Zeit“ wohl zum erſtenmal aus der amtlichen Statiſtik über 
die Einkommensverhältniſſe der Advokaten Mitteilungen ge⸗ 
macht und verſucht, den Anteil der einzelnen Einkommens⸗ 
zweige am Geſamteinkommen irgendwie, wenn auch nur un⸗ 
enau und annäherungsweiſe, feſtzuſtellen. Für die neue Zeit 
fehlen ſtatiſtiſche Daten vollſtändig, und es wird nicht leicht 
ſein, eine irgendwie verläßliche Auskunft über die Ein⸗ 
kommensverhältniſſe zu geben. Man muß ſich mit dem Wandel 
der Zeiten abzufinden trachten; unſchätzbare Güter gehen in 
jeder Entwicklung verloren. Es entſtehen aber neue Werte, 
nur daß heute in den chaotiſchen Zuſtänden der irrende Blick 
noch nicht erfaſſen kann, was die Zukunft an Beſſerem bringen 
ſoll. Es iſt jetzt in den großen, Städten wohl eine Haupt⸗ 
aufgabe der Advokaten geworden, widerſtrebende Intereſſen 
der Gläubiger und Schuldner, deren Gegenſatz durch die 
vollſtändige Entwertung unſerer Valuta ſo ſehr verſchärft 
wurde, zu vertreten. Vielleicht gelingt es ihnen, durch eine 
energiſche Bearbeitung die Streitpunkte zu vertiefen und eine 
geſetzliche Regelung, die faſt vollſtändig fehlt, vorzubereiten. 
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Es iſt klar, daß die Wirkſamkeit der Advokaten viel intenfiver 
und ſchwieriger geworden iſt. Die Schattenſeite liegt nun 
darin, daß dasjenige vollſtändig zurücktritt, was man einſt 
als ideale Aufgaben bezeichnen durfte. Der Advokat muß 
heute Bank⸗ und Finanzmann fein, wenn er dieſen Sachen 
gewachſen ſein will. Leider dürften aber nicht wenige Mit⸗ 
glieder des Standes außerhalb ihrer Berufstätigkeit oder doch 
in einem ſehr loſen Zuſammenhang mit ihr den Haupterwerb 
ſuchen und finden. Im übrigen hat die öſterreichiſche Geſetz⸗ 
gebung in einer etwas engherzigen Weiſe den Advokaten in 
ſeinen Beruf eingeſchloſſen. Mit Recht — wie mir ſcheint — 
iſt die Vereinigung mit dem Notariat unterſagt, 
ebenſo die mit einem beſoldeten Staatsamt mit Ausnahme 
des Lehramtes. Da muß aber bemerkt werden, daß die juriſti⸗ 
ſchen Fakultäten in Oſterreich erklärt haben, daß ein aus⸗ 
übender Advokat nicht ordentlicher Profeſſor ſein dürfe, ſo 
daß er auf die Privatdozentur und die außerordentliche Pro⸗ 
feſſur beſchränkt iſt. Das volle Widerſpiel zeigen die italie⸗ 
niſchen Fakultäten, nicht zum Schaden der Wiſſenſchaft. Ganz 
allgemein, wie etwa im franzöſiſchen Recht und in der deut⸗ 
ſchen Rechtsanwaltsordnung iſt jede Beſchäftigung verboten, 
die dem Anſehen des Advokatenſtandes zuwiderläuft. Da hat 
man nun die Bekleidung einer Verwaltungsrats⸗ oder Auf⸗ 
ſichtsratsſtelle mit der Advokatur vereinbar gefunden, ebenſo 
die Stellung als Geſchäftsführer bei Geſellſchaften mbH. und 
ſelbſt als Geſellſchafter einer Handelsgeſellſchaft. Dagegen hat 


man als unvereinbar erklärt den regelmäßigen Beſuch der 


Börſe und die Führung eines Geſchäftes als deſſen Allein⸗ 
inhaber. Mit dem Grundſatze, daß der Advokat nicht zugleich 
Staatsbeamter fein darf, hat die Republik in dem höchſt be- 
denklichen Geſetz v. 19. Dez. 1919 gebrochen und erklärt, daß 
der Advokat Volksbeauftragter, wie es damals hieß, ſein dürfe, 
alſo Staatsſekretär, Unterſtaatsſekretär, Landeshauptmann; 
nur müſſe feine Kanzlei inzwiſchen durch einen von ihm vor⸗ 
geſchlagenen Subſtituten geführt werden. Derzeit iſt dieſes 
Geſetz nur in wenigen Fällen praktiſch, aber es bleibt be⸗ 
denklich, denn es gefährdet die Reinheit der Verwaltung und 
die Unabhängigkeit der Advokatur. 

Immer haben im alten Oſterreich Advokaten im poli⸗ 

tiſchen Leben eine große Rolle geſpielt, ohne anderen als 
den Doktortitel wurden ſie Miniſter und in noch weit aus⸗ 
gedehnterem Maß Landmarſchälle, Landeshauptmänner und 
Bürgermeiſter der großen Städte. Durch einen Zufall ſitzt 
im heutigen Miniſterium kein Advokat. Aus der Reihe der 
früheren Mitglieder der Kabinette kann man den Miniſter 
des Innern Giskra nennen, der eine ſo bedeutende Rolle 
eſpielt hat, den hervorragenden Sprechminiſter Johann 
kepomuk Berger, von den Juſtizminiſtern Prazak, Hein, 
Hochenburger, Ramek, dann die Miniſter Derſchatta, Pacak, 
Dulemba, unter den Bürgermeiſtern von Wien Baron Seiller, 
Zelinka, Felder, Prix, Lueger, Grübel. 
‚ „Em organiſcher Austauſch zwiſchen den verſchiedenen 
juriſtiſchen Berufen findet nicht ſtatt. Anläufe dazu ſind 
immer ſteckengeblieben; nur an den Verwaltungsgerichtshof 
wurden wiederholt Advokaten berufen, ſo vor allem der ver⸗ 
ſtorbene zweite Präſident Baron Alter, der jetzige Präſident 
des tſchechoſlowakiſchen Oberſten Gerichtshofes Popelka, 
Senatspräſident Schön und viele andere. 

Es gab bis zum Umſturz eine Geſamtorgani⸗ 
ſation der öſterreichiſchen Advokatur in der ſogenannten 
„ſtändigen Delegation“. Im Jahre 1918 erklärten 
ſämtliche Mitglieder dieſer Delegation, die den heutigen ſo⸗ 
genannten Sukzeſſionsſtaaten angehören, ihren Austritt und 
beſchickten nicht mehr die Sitzung. Ebenſo hat der öſter⸗ 
reichiſche Advokatentag, der abwechſelnd in den ver⸗ 
ſchiedenen Hauptſtädten Wien, Prag, Brünn, Graz, Inns⸗ 
bruck abgehalten wurde, ſich aufgelöſt. So kommt es denn, 
daß für das jo klein gewordene Oſterreich ein allgemeiner 
Verband der Advokaten nicht beſteht. Dagegen gibt es eine 
Reihe von Vereinigungen, die lediglich Klubcharakter haben, 
und es beſtehen Wohlfahrtseinrichtungen fort, ſo insbeſondere 
in dem Penſionsfonds des Doktorenkollegiums der Wiener 
juriſtiſchen Fakultät, in der Hilfskaſſe für Advokaten und in 
einer Reihe von Stiftungen. Im vormärzlichen Oſterreich, 
wo die politiſche Selbſtbetätigung ganz ausgeſchaltet war, 
wendete ſich die Tatkraft der Bürger der Schaffung ſolcher 
Inſtitute zu. Wir genießen heute noch davon die Früchte, 
allerdings infolge der unendlichen Geldentwertung in außer⸗ 
ordentlich gemindertenn Maße. 
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Was endlich das Diſziplinarverfahren betrifft, 
0 iſt das gerade ein Gebiet, auf dem die geſetzlichen Vor⸗ 
chriften die weit geringere Bedeutung haben als der im 
Stand lebende Geiſt. Bis zum Geſetz v. 6. Febr. 1919 ging 
die Berufung von dem Urteil des Diſziplinarrats der Advo⸗ 
katenkammer an den Diſziplinarſenat des Oberſten Gerichts- 
hofes, der ausſchließlich aus Mitgliedern desſelben zuſammen⸗ 
geſetzt war. Jetzt entſcheidet der Diſziplinarſenat in einem 
Kollegium, das zur Hälfte aus den von den Advokatenkammern 
aus ihrer Mitte gewählten Mitgliedern beſteht. In einer Zeit, 
wie die unſrige iſt, wäre es vielleicht doppelt notwendig, eine 
ſehr ſtrenge Diſziplinargerichtsbarkeit auszuüben, aber es ſind 
jo viele unter die- Räder gekommen, daß es oft ſchwer iſt, 
zwiſchen Schuld und Schickſal zu entſcheiden. Wenn man 
ein aufrichtiges Wort ſprechen will, ſo muß man ſagen, daß 
ſich die Zuſammenſetzung der Advokatur in Pſterreich ſehr 
weſentlich verſchlechtert hat. 

Die Staatsbürgerſchaft iſt ein Erfordernis geblieben. 
Diejenigen aber, die vor dem 30. Okt. 1918 bereits die Ad⸗ 
vokatur in Sfterreich ausgeübt haben, find weiters dazu be» 
fugt. Auch gelten die Prüfungen, die bis zu dieſem Termin 
an jetzt außeröſterreichiſchen Univerſitäten abgelegt wurden, 
weiter für Oſterreich. In Zukunft werden nur noch mehr 
die an den Univerſitäten Wien, Graz und Innsbruck ab— 
gelegten Rigoroſen genügen. Es iſt übrigens auch eine Ver— 
längerung dieſes Termines vom 30. Okt. 1918 in Vorſchlag, 
aber darüber noch nicht entſchieden worden. Wenn man nun 
auch hoffen darf, daß in Zukunft durch die veränderten ſtaats- 
rechtlichen Verhältniſſe fi) eine mehr einheitliche Geiſtes— 
ſtimmung der Berufsangehörigen entwickeln wird, ſo laſſen ſich 
doch die ſchwerſten Beſorgniſſe wegen der Zuſammenſetzung 
unſerer Advokatur nicht abweiſen, um ſo weniger als der 
geſchäftliche Geiſt naturgemäß immer mehr um ſich greift. 
Es iſt ſonderbar, daß in den Ländern des Weſtens die Ad— 
vokatur ſeit Jahrhunderten auf denſelben Grundlagen be— 
ruht, auch an ihrer Organiſation wenig oder nichts geändert 
wurde, während wir dem ſteten Anſturm von Leuten aus— 
geſetzt ſind, die unter der Fahne der Gleichheit gegen alle 
Traditionen losgehen und mit gewiß manchem Veralteten und 
Schlechtem viel Wertvolles gefährden und zerſtören. 

Bei der unendlichen Unſicherheit der Zuſtände bei uns läßt 
ſich die heutige Lage der Advokatur mit irgendwelcher Zuver— 
läſſigkeit nicht werten. Vieles iſt krank, was ſich durch Geſetze, 
Verordnungen und Straferkenntniſſe nicht beſſern läßt. Nur 
die in weiter Ferne ſtehende Geſundung aller ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Zuſtände kann auch hier Rettung bringen. 


Die ungariſche Anwaltſchaft. 


Von Rechtsanwalt Hofrat Illés Pollak, Budapeſt. 
Vorſitzender des Ungariſchen Landes⸗Advokatenbundes. 


Über den gegenwärtigen Zuſtand der ungariſchen Rechts- 
anwaltſchaft berichten, hieße eine Geſchichte der Nachkriegs- 
zeit der beſiegten Länder, insbeſondere des meiſtbedrückten 
und niedergetretenen, meines Vaterlandes, ſchreiben. Man 
kann ſich einen Begriff von unſeren Verhältniſſen machen, 


wenn man ſie mit denen des großen Deutſchen Reiches ver- 


gleicht und die Zuſtände in Rechnung zieht, welche ſich aus 
dem Niederbruch eines reichen im Gegenſatze zu dem eines 
armen Mannes ergeben. Über unferer Pforte darf es füg— 
lich heißen: lasciate ogni speranza! Die Advokatur nährt 
ſich vom Induſtrialismus, und da Ungarn kaum jemals 
einen ſolchen hatte, ſo war die Anwaltſchaft ſchon bisher 
auf Flugſand gebettet, nun, da man uns zwei Drittel unſeres 
Landes weggenommen und damit Handel und Induſtrie ge⸗ 
radezu jeden Boden entzogen hatte, iſt jede Möglichkeit ge⸗ 
ſchwunden, die Anwaltſchaft zu ernähren. 

Wenn von der ungariſchen Anwaltſchaft geſprochen wird, 
ſo wird darunter hauptſächlich die Budapeſter verſtanden. Es 
war von jeher eine merkwürdige Erſcheinung, daß es eigent⸗ 
lich immer bloß eine Budapeſter Anwaltſchaftsfrage gab. 
Die Provinz vermochte ſchon immer ihre Anwälte zu er⸗ 
nähren, und ſie wird es auch heute. Es ſcheint dieſes Phä⸗ 
nomen mit dem Stadt⸗und⸗Land⸗Problem zuſammenzuhängen, 
alſo mit dem Gegenſatz zwiſchen Acker und Induſtrie, und da 
ſich der anwaltliche Beruf im Laufe der Zeiten vielfach zum 


Größere Aufſätze 


(Juriſtiſche Mochenſcheiſt 


Hilfsberuf der kapitaliſtiſchen Berufe entwickelt hatte, und 
Großgrundbeſitz oder Großinduſtrie unter dasſelbe Geſetz fallen, 
ſo läßt es ſich auf dem Lande noch halbwegs auskommen, 
nicht fo in der Stadt, wo es keinen Grundbeſitz gibt und 
Handel und Gewerbe, kaum erſtanden, ſchon ſiech geworden 
ſind. Fügt man noch hinzu, daß der Meterzentner Weizen 
heute 5000 Kronen koſtet, und daß der bedürfnisloſe Bauer 
ſteinreich wird, während der Städter für ein Paar Schuhe 
4000 Kronen und für ein Ei 14 Kronen zahlen muß!), fo wird 
man verſtehen, daß es bloß eine Budapeſter „Lateinerfrage“ 
gibt, unter welcher die hauptſtädtiſche Anwaltſchaft leidet. 
Wie ſich die nahezu 3500 Anwälte der Budapeſter Kam⸗ 
mer ernähren, iſt ihnen ſelbſt das größte Rätſel, nachdem 
es außer einer Anzahl valutariſcher Prozeſſe kaum irgend⸗ 
welche nennenswerte advokatoriſche Beſchäftigung mehr gibt, 
und obgleich die Gerichte mit Agenden überhäuft ſind, ſo 
ſino es doch zumeiſt Angelegenheiten von nicht über 5000 
Kronen Wertinhalt, demnach nicht geeignet, mehr als einen 
Bruchteil der Anwälte zu ernähren. Ein anderer Bruchteil 
findet fein Auskommen in Wohnungs⸗ und Requiſitions⸗ 
angelegenheiten, ein anderer in der Beſchaffung von Päſſen 
und Einreiſebewilligungen, alſo in nicht immer ſonder⸗ 
lich einwandfreien, jedenfalls nicht juriſtiſchen Beſchäfti⸗ 
gungen; doch die Zeiten ſind hart, und mit den vornehmen 
Allüren geht es allmählich zur Neige. Wir ſind bereits 
ſo weit, daß gut die Hälfte der eingeſchriebenen Anwälte ge⸗ 
zwungen war, ſich überhaupt anderen Beſchäftigungen zu⸗ 
zuwenden, welche mit der Advokatur und der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft keinerlei Gemeinſchaft haben. Les dieux s'en vont. 
An eine Entlaſtung durch den früher ſo häufigen und der 
ungariſchen Rechtspflege förderlichen Übertritt in den Juſtiz⸗ 
dienſt iſt heute gar nicht zu denken, es iſt vielmehr die Advo⸗ 
katur, welche den freiwillig oder unfreiwillig aus dem Staats⸗ 
dienſt Tretenden zum Sammelbecken dient und durch dieſe 
und den Zufluß von Anwälten und Staatsangeſtellten aus 
den abgetrennten Teilen unſeres Landes, welche zum größten 
Teile nach der Hauptſtadt flüchteten, zum Überfließen ge⸗ 
bracht wird. Die Regierung iſt begreiflicherweiſe beſtrebt, 
durch allerlei Mittel das Budget zu entlaſten und ſucht in der 
Advokatur einen Ableger für ihr unpaſſend gewordene Be⸗ 


amte, andere wieder verlaſſen den Staatsdienſt in der Hoffe 


nung, ihre Familien menſchenwürdiger erhalten zu können; 
dieſer neue Zuzug verſchlimmert aber naturgemäß die ohne⸗ 
dies verzweifelte Lage. Unſere Anwaltſchaft befand ſich auch 
vor dem Kriege nicht in gefunden Verhältniſſen. Man be⸗ 
denke, daß Budapeſt allein an dreimal ſo viel Anwälte 
auſwies, als ganz Preußen; aber man war denn doch im 
Zentrum eines reichen Landes und hatte reichlich Zuſpruch, 
insbeſondere in Börſen⸗ und obergerichtlichen Vertretungen, 
und auch die Zentraliſationspolitik der Regierungen für 
Handel und Volkswirtſchaft brachte immerhin der goldenen 
Erisäpfel genug, um die Anwaltſchaft zu beſchäftigen. Heute 
iſt aus dem Zuzug von Angelegenheiten ein ſolcher von 
Anwälten geworden. Von Anwälten kann man aber nicht leben. 

Die Stellung der Rechtsanwälte in der Geſellſchaft war 
in Ungarn von jeher eine führende; wir haben dem Lande 
im Laufe der letzten fiebzig Jahre, d. i. ſeit dem Empor⸗ 
kommen der Demokratie und des Liberalismus, eine lange 
Reihe bedeutender Männer gegeben, die die Geſchicke Um 
garns leiteten und uns und dem Lande Glanz und Ehre 
gebracht haben. Einige wenige abgerechnet, waren nahezu 
alle führenden Männer aus dem Anwaltſtande hervor⸗ 
gegangen. Das iſt nun heute anders geworden. Der un⸗ 
glückliche Ausgang des Krieges hat auch den Liberalismus 
zu Falle gebracht und mit ihm auch die ſührende Rolle der 
Anwaltſchaft. Es ſind andere Schichten in die Höhe ge⸗ 
kommen und andere Weltanſchauungen, mit welcher ſich die 
Anwaltſchaft, als die natürliche Vertreterin von Freiheit 
und Bildung nicht befreunden kann. Die Frage: „Welche 
beſonders hervorragende Anwälte gehörten oder gehören dem 
gegenwärtigen Miniſterium an?“ beantwortet fi) dem ent- 
prechend. 


Hinſichtlich der Honorierung der anwaltlichen Arbeit 
iſt zu bemerken, daß Ungarn keine feſten Taxen hat, doch 


beſteht bei den Gerichtsſtellen das anerkennenswerte Beſtreben, 


1) Der Aufſatz iſt vor zwei Monaten geſchrieben. Heute find 
auch dieſe Zahlen längſt überholt. D. S. 


a 
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dieſe Arbeiten in einem erträglichen Verhältnis zu den Prozeß⸗ 

werten zu honorieren. So wird heute jede Aktion mit 10% 
des Streitwertes beſtimmt. Im übrigen haben wir be⸗ 
reits ſeit dem Inkrafttreten der alten Advokatenordnung, 
d. i. ſeit 1875, das Recht auf freie Vereinbarung, doch iſt 
dieſe durch die gebotene Rückſicht auf die Standesehre begrenzt. 
| Die Aufrechterhaltung der Diſziplin liegt in erſter In⸗ 
ſtanz im Machtbereiche der Anwaltkammern, deren frei⸗ 
gewählter Anwalt (Kammeranwalt) das Klagerecht innehat, 
welches bloß im Falle der Klageverweigerung auf den Staats- 
anwalt übergeht. Als Berufungsgericht arbeitet der Anwalt⸗ 
ſenat der kgl. Kurie (Oberſter Gerichtshof). Dieſer Senat 
beſteht aus dem zweiten Präſidenten der Kurie als Vor⸗ 
ſitzenden und aus ſechs Mitgliedern, von denen die Hälfte 
aus Anwälten beſteht, welche der Juſtizminiſter zum Teile 
aus den von der Budapeſter Kammer vorgeſchlagenen, zum 
anderen Teile aus ſelbſtgewählten Mitgliedern der Anwalt⸗ 
ſchaft ernennt. Die andere Hälfte des Senates wird aus 
der Reihe der Kurialrichter (Reichsgerichtsräte) ernannt. Der 
Senat arbeitet muſtergültig. 

An freiwilligen Organiſationen haben wir außer den 
nahezu überall in größeren Städten beſtehenden juriſti⸗ 
ſchen Zirkeln und Advokatenklubs noch eine ſich auf 
das ganze Land erſtreckende Vereinigung, den Landes⸗ 
Advokatenbund, deſſen Vorſitzender zu ſein Schreiber 
dieſes die Ehre hat. Durch den Wegfall des übergroßen 
Teiles unſeres herrlichen Landes iſt aber auch dieſer Bund 
außer Betätigung geraten, und es wird geraumer Zeit be— 
dürfen, bis auch dieſe Ohnmacht geſchwinden fein wird. 
Dem Bunde ſind für die Zukunft Ungarns große Aufgaben 
vorbehalten. Jeder ungariſche Anwalt, ob er nun heute 
überfremdet wurde, oder nicht, bleibt, was er war: ein 
Pronier unſeres Vaterlandes, der Freiheit und des Rechts. 


Die Anwaltſchaft in der Schweiz. 


Von Rechtsanwalt Dr. Keller⸗Huguenin, Zürich. 


Es gibt keine „ſchweizeriſche Anwaltſchaft“, ſondern 25 
unter 25 verſchiedenen Juſtizgeſetzen wirkende größere und 
kleinere Kreiſe von Anwälten, die auf Schweizer Boden 
tätig ſind. 

Die Gegenſätze der im Bundesſtaat vereinigten, auf dem 
Gebiet der Juſtiz im weſentlichen ſouveränen 22 bzw. 25 
(unter Einbeziehung der Halbkantone Appenzell- Außer- 
Rhoden und ⸗Inner⸗Rhoden, Baſelſtadt und Baſelland und 
Unterwalden — Nid und Ob dem Wald —) Kantone ſind 
ungeheure. Da finden wir Genf und Baſel, die letzten Ver⸗ 
treter der „Polis“, des Stadtſtaates. Trotz der ſtarken radi⸗ 
kalen Elemente, die im Gemeinweſen mitwirken, iſt das Leben 
dieſer Republiken durchtränkt von urbaner Tradition. Hei⸗ 
miſche Gelehrtenfamilien wirken ſeit Jahrhunderten auf den 
ſtädtiſchen Hochſchulen (z. B. in Baſel die Burckhardt, Ber⸗ 
noulli, Heusler uſw.). Dieſem geiſtigen und ſozialen Zu⸗ 
ſtand müſſen Gerichtsverfaſſung, Praxis und Anwaltsſtand 
entſprechen. Tatſächlich iſt in den Liſten der Anwälte beider 
Städte das Patriziat reich vertreten, das man in Zurich, 
dem demokratiſchen, induſtrialiſierten, aus Stadt und Land 
gemiſchten Kanton, in der Anwaltſchaft vergeblich ſucht. 

In alten ländlichen Kantonen findet man Verhältniſſe, 
die als Rechtsaltertümer anmuten. In Uri wählt die „Lands⸗ 
gemeinde“, die Verſammlung aller ſtimmberechtigten Bürger, 
die jährlich zur Wahl der Behörden und zur Entſcheidung 
über Geſetzesvorlagen zuſammentritt, die „Fürſprecher“. Im 
Thurgau, einem in der napoleoniſchen Zeit aus früherem 
„Untertanenland“ gebildeten Kanton, ſind die Gerichtspräſi⸗ 


denten erſter Inſtanz meiſt Anwälte, die außerhalb ihres 


eigenen Gerichtsbezirkes plädieren. — So müßte man, wie 
dieſe kleinen Beiſpiele zeigen, unendlich weitſchichtiges Ma⸗ 
terial häufen, um auf Grund einer Darſtellung der 25 Ge⸗ 
richtsverfaſſungen und der kulturellen und wirtſchaftlichen 
Struktur der Kantone die Verhältniſſe der ſchweizeriſchen 


Anwaltſchaft einem Ausländer auch nur annähernd klarzu⸗ 


machen. 

Immerhin haben die Einheit des materiellen Zivilrechts, 
der gemeinſame höchſte Gerichtshof (Bundesgericht in Lau⸗ 
ſanne) und die allgemein nivellierende Tendenz der Zeit 
manche Gleichartigkeit geſchaffen, die beſonders in der Art 
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der Vorbildung und der Ausleſe der Anwaltſchaft ſich zeigt. 
Die Bundesverfaſſung von 1874 greift überdies durch zwei 
Beſtimmungen grundlegend in den Anwaltsberuf des ganzen 
Landes ein: | 
Art. 33 ſagt: f 
„„Den Kantonen bleibt es anheimgeſtellt, die Aus⸗ 
übung der wiſſenſchaftlichen Berufsarten von einem Aus⸗ 
weiſe der Befähigung abhängig zu machen. 

Auf dem Wege der Bundesgeſetzgebung iſt dafür zu 
ſorgen, daß derartige Ausweiſe für die ganze Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft gültig erworben werden können.“ a | 

Hierzu Art. 5 der Übergangsbeſtimmungen zur Ver⸗ 
faſſung: 

„Perſonen, welche den wiſſenſchaftlichen Berufsarten 
angehören, und welche bis zum Erlaſſe der im Art. 33 
vorgeſehenen Bundesgeſetzgebung von einem Kanton oder 
von einer, mehrere Kantone repräſentierenden Konkordats⸗ 
behörde den Ausweis der Befähigung erhalten haben, ſind 
befugt, ihren Beruf in der ganzen Eidgenoſſenſchaft aus⸗ 
zuüben.“ 

Das gilt noch immer, da bis heute kein Ausführungs⸗ 
geſetz zuſtande kam. 

Die große Mehrzahl der Kantone hat tatſächlich die 
Ausübung der Anwaltſchaft von einem „Ausweis der Be— 
fähigung“ abhängig gemacht. Um die Schwierigkeit einer ſach⸗ 
gemäßen geſetzlichen Regelung der Materie zu ermeſſen, muß 
man wiſſen, daß es weder im „Bund“, d. h. in den zen⸗ 
tralen Verwaltungskörpern der bundesſtaatlichen Regierung, 
noch in den Kantonen, eine geregelte „Laufbahn“ der Richter 
oder Verwaltungsbeamten gibt. Die höheren Beamten und 
Richter werden vom Volk oder von den kantonalen und eid⸗ 
genöſſiſchen Parlamenten gewählt, und wählbar iſt in der 
Regel jeder, der in bürgerlichen Ehren und Rechten ſteht. 
Andere Beamte werden von der Exekutive bzw. vom Richter⸗ 
kollegium angeſtellt, ohne formal ſtrenge Vorſchriften über 
die Vorbildung. Es gibt daher keine juriſtiſchen Staats⸗ 
examen wie in Deutſchland, Frankreich, Italien, England uſw. 

Somit ſteht der junge Juriſt, der ſeine akademiſchen 
Studien abgeſchloſſen hat, vor einer oft unheilvollen Un⸗ 
gewißheit, die manchen von der rationellen Weiterbildung, 
die ſachlich der deutſchen Referendarzeit entſprechen dürfte, 
ablenkt. Der Anfänger hat keine Garantie dafür, daß ihm 
irgendwo die Möglichkeit ſachgemäßer Weiterbildung ge⸗ 
boten wird: es hängt alles von der Einſicht, dem Fleiß und 
dem Glück des einzelnen ab. 

Dieſen Zuſtand ſpiegelt die bunte Vielheit der Vor⸗ 
ſchriften, die den „Ausweis der Befähigung“ regeln. 

Waadt und Neuenburg z. B. verlangen als erſtes Er⸗ 
fordernis das Lizentiat der kantonalen Univerſität. Aarau, 
Bern, Baſel, Freiburg erlaſſen dem Dr. juris einer ſchweize⸗ 
riſchen Univerſität die Prüfung. Andere — ſo vor allem 


Zürich — verlangen grundſätzlich ein eigentliches Examen uff. 


Neben dem Nachweis theoretiſcher Vorbildung iſt Er⸗ 
fordernis der Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft eine prak⸗ 
tiſche Berufslehre (stage), deren vorgeſchriebene Dauer 
zwiſchen einem halben und anderthalb Jahren ſchwankt, und 
in Zürich überdies die Führung von Probeprozeſſen vor 
erſter und zweiter Inſtanz. | 

Während die theoretiſche Vorbildung, die auf der Unia 
verſität erworben wird, eine natürliche Gleichmäßigkeit und 
achtbare Höhe zeigt (die der Referendarbildung entſprechen 
dürfte), kommt im „stage“ der oben geſchilderte Zuſtand zum 


Ausdruck: die Lehre kann bei einem Gericht, einer Verwal⸗ 


tungsbehörde, im Anwaltsbureau oder ſogar bei der Straf⸗ 
unterſuchungsbehörde abſolviert werden. Das alles wechſelt 
von Kanton zu Kanton. 

Es iſt wohl die demokratiſche Abneigung gegen den „Be⸗ 
amtenſtaat“, der trotz vieler ſichtbarer Übelſtände bis heute 
verhindert hat, daß in die Laufbahn der Juſtiz⸗ und Ver⸗ 
waltungsbeamten und damit in die Vorbildung der Anwälte 
eine prinzipielle Methodik gebracht wurde. Indeſſen er⸗ 
ſcheint kennzeichnend, daß ſich die Zürcher Regierung in 
dieſen Tagen veranlaßt ſah, in dem komplizierten Apparat 
der Zürcher Strafunterſuchungsbehörde obligatoriſche Kurſe 
zur Ausbildung der „Bezirksanwälte“ einzuführen und die 
Nachholung ſpezifiſch kriminaliſtiſcher Hochſchulvorleſungen zu 
verlangen! Das ganze Syſtem iſt eben aufgebaut auf tra⸗ 
ditionell entwickelten, kleinen Selbſtverwaltungskörpern und 
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geſunden, ſozialen Verhältniſſen eines ruhigen und 
bedachten Volkes. Wo dieſe Prämiſſen durch die Zeitent⸗ 
wicklung durchbrochen werden, zeigt ſich überall der Mangel 
methodiſcher Bildung der direkt oder indirekt dem Staate 
Dienender 

Aus den zitierten Verfaſſungsſtellen folgt, daß es Kan⸗ 
tone geben kann, in welchen die Advokatur völlig frei iſt: 
ſo tatſächlich in Glarus, Zug, Schaffhauſen, Graubünden, 
Appenzell⸗A.⸗Rh. Es wäre irrig zu glauben, daß aus dieſer 
Freiheit Mißſtände entſtehen, die in reglementierten Kan⸗ 
tonen vermieden werden. In den kleinen Verhältniſſen dieſer 
traditionsdurchtränkten Demokratien, in denen ein Prole⸗ 
tariat fehlt, vollzieht ſich ohne Geſetz eine durchaus genügende 
Ausleſe der Anwaltſchaft. Graubündner Anwälte waren der 
ausgezeichnete Miniſter von Planta, den vor kurzem der Tod 
dem Berliner Geſandtſchaftspoſten entriß, und auch der frühere 
Bundesrat Calonder, der nun in Oberſchleſien wirkt. 

Ich glaube dargetan zu haben, warum man von einem 
ſchweizeriſchen „Anwalts ſtand“ nicht ſprechen kann, wobei 
ich als Kriterium des Begriffs „Stand“ eine Einheit in Aus⸗ 
bildung, Ethik und ſozialer Stellung betrachte. Anſätze zu 
Standesbewußtſein zeigen ſich wohl in den großen Städten, 
wie Genf, Baſel, Zürich, Bern, die Dutzende von Anwälten 
auf engem Raum wirken laſſen, — aber dieſe Gebiete ſind doch 
zu klein, um einen reinen Standes begriff zur Entſtehung 
zu bringen, wie er etwa unter Ärzten und Pfarrern beſteht, 
die an politiſche Grenzen der Kantone nicht gebunden ſind. 
Die Schweizer Anwälte gehen eben im ſozialen Körper auf 
und zeigen deswegen manche Vorzüge, die ſich aus dem 
Mangel jeden Kaſtengeiſtes ergeben. 

Die wirtſchaftlichen Möglichkeiten des Anwalts⸗ 
beruf3 in den verſchiedenen Kantonen find außerordentlich un⸗ 
gleich. Der Weg zu erheblichem Wohlſtand dürfte ſehr ſelten 
ſein. Eine gewiſſe Beſchränkung der Honorare iſt mit der 
allgemeinen Stellung der Juſtiz, die Treitſchke mit Recht 
das Stiefkind der Demokratie nennt, verbunden. Daß die 
Juſtiz eng mit dem Volksleben verknüpft iſt und beinahe 
nirgends als ſichtbares Symbol der majestas populi repräſen⸗ 
tative Allüren trägt, wirkt überhaupt ſtark auf die ſoziale 
Stellung der Anwälte ein. Der Volksinſtinkt, der ſich wohl 
überall gegen die „Advokaten“ im beſonderen und Juriſten 
im allgemeinen („Rechtsverdreher“, „Paragraphenreiter“ uſw.) 
wendet, wird in der Demokratie eben wirkſam (daher das 
„Stiefkind“. 

In dem demokratiſchen und wirtſchaftlich hoch entwickelten 
Zürich z. B. ſitzen höchſt ſelten Anwälte in Verwaltungsräten 
bodenſtändiger und reicher (daher tantiemegeſegneter) Aktien⸗ 
geſellſchaften, während doch ſonſt überall in der Welt der 
hervorragende Anwalt zur Kompoſition ſolcher Kollegien ge⸗ 
hört. Die enge Zuſammenarbeit von Anwalt und Kaufmann, 
die typiſch für die alten Handelsſtaaten iſt, fehlt: der Kauf⸗ 
mann wie der Kleinbürger und Bauer holen den Anwalt, 
wenn ſie ihn abſolut brauchen. Das iſt bezeichnend für das 
Verhältnis des Bürgertums zur Anwaltſchaft, das ſich auf 
dem Boden der reinſten Demokratie, die es gibt, ent⸗ 
wickelt hat. Dazu ſteht allerdings in paradoxem Gegenſatz 
die Achtung, die auch der reiche Bourgeois dem frühern An- 
walt zollt, wenn er ſich etwa zum Bundesrat verwandelt hat! 

Die „Stiefkind“-Stellung der Juſtiz verhindert nämlich 
nicht, daß die Anwälte in den eidgenöſſiſchen und kantonalen 
Parlamenten eine bedeutende, oft ganz überwiegende Rolle 
ſpielen, und daß ſie von dort aus, ſei es durch Volkswahl 
oder Wahl der Räte in die höchſten Richter⸗ und Beamten⸗ 
ſtellungen gelangen. 

Dieſe Entwicklung iſt relativ jung: ſie hängt eng zu⸗ 
ſammen mit dem Materialismus als Zeitgeiſt, den wiederum 
die Induſtrialiſierung förderte. Aus dem regierenden, ſelbſt⸗ 


ſicheren, oft geiſtig univerſellen Patrizier des ancien régime 


machte die Maſchine als neue Herrin des Lebens den ein⸗ 
ſeitigen „Fachmann“, der Rede⸗ und Federgewandtheit eben⸗ 
ſoſehr verlor, wie die ſichere Allüre, die zum Auftreten vor 
Verſammlungen befähigt. Der Bourgeois, der ſozial an die 
Stelle des kaltgeſtellten Patriziers trat, ſcheut den Wahl⸗ 
kampf mit ſeinen peinlichen Begleiterſcheinungen und über⸗ 
läßt Politik und Staatsfunktionen anderen: den Anwälten, 
die ſozuſagen berufsmäßig für die politiſche Rolle in der 
Demokratie vorgebildet ſind, den Lehrern, die, ebenfalls feder⸗ 
und wortgewandt, von der unabhängigen Plattform ihres Be⸗ 
rufes aus verhältnismäßig frei über ihre Zeit verfügen und 
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endlich dem mehr und mehr ſchwindenden Kreis der Männer 
aller Berufe und Klaſſen, denen das Schickſal die „Leiden⸗ 
ſchaft für den Staat“ in die Wiege gelegt hat. Dieſer Kreis 
erweitert ſich ſelbſtverſtändlich durch die beſonderen Typen der 
ſozialdemokratiſchen und kommuniſtiſchen Politiker. f 

Intereſſant iſt etwa folgende Laufbahn des jetzigen Eiſen⸗ 
bahnminiſters Dr. Haab: Er war einſt erfolgreicher Anwalt 
in einem der großen induſtriellen Dörfer am Zürichſee und 
in Gemeinde und Kanton politiſch tätig. Er wurde Ober⸗ 
richter, ſodann Regierungsrat („Staatsminiſter“ des Kan⸗ 
tons) in Zürich, hierauf Generaldirektor der Bundesbahnen 
in Bern, Geſandter in Berlin und endlich Bundesrat. Dieſe 
glänzende Karriere widerſpricht inſofern der Regel, als ihr 
Weg nicht durch die eidgenöſſiſchen Parlamente (Ständerat 
oder Nationalrat) führte. Alle andern ſechs Miiſter ent⸗ 
ſtammen dem eidgenöſſiſchen Parlament. Von dieſen waren 
vier bedeutende Rechtsanwälte, ſei es, daß ſie unmittelbar 
aus ihrem Beruf in die Minifterftellung übertraten oder 
Zwiſchenſtufen durchgingen. Der Kriegsminiſter Scheurer 
war einſt Fürſprech (Anwalt), dann Regierungsrat in Bern, 
Motta, Schultheß und Häberlin (die erſteren zwei 
international bekannt durch ihre Mitwirkung an der Genueſer 
Konferenz) kamen aus der Advokatur. 

Die berufliche Tätigkeit des ſchweizeriſchen Anwalts er⸗ 
hält ihren Stempel durch die „Freizügigkeit“, die — ohne 
Rückſicht auf kantonale Prozeßordnungen — notwendige Folge 
der eingangs zitierten Verfaſſungsbeſtimmungen iſt. Der 
Anwalt begleitet ſeine Prozeſſe bis zur höchſten Inſtanz, zum 
Bundesgericht, wo vor ſprachlich gemiſchten Kammern jeder 
in ſeiner Mutterſprache (deutſch, franzöſiſch, italieniſch) plä⸗ 
diert. In der Praxis ſetzen aber die natürlichen Verhältniſſe, 
insbeſondere die Unkenntnis der oft peinlich formalen, ſelt⸗ 
ſam komplizierten Prozeßordnungen anderer Kantone, die 
Sprache und Stimmungsmomente bei den Richtern, der Frei⸗ 
zügigkeit Schranken. Der kluge und gewiſſenhafte Anwalt 
meidet die Gerichte, die er nicht kennt. Immerhin wechſeln 
auf dem flachen Lande die Anwälte regelmäßig über die 
Kantonsgrenzen, und der ſtädtiſche Advokat geht übungs⸗ 


gemäß vor alle ländlichen Gerichte feines Kantons. 


Aus der Freizügigkeit ergibt ſich wohl auch die Einheit 
der Prozeßführung durch einen Parteivertreter, — eine 
Trennung der Funktionen (avoué — avocat) gibt es nicht. 

Die wiſſenſchaftliche Tätigkeit der Anwälte wird 
ſtark gehemmt durch die Kleinheit des buchhändleriſchen Ab⸗ 
ſatzgebietes; der gewaltige Arbeitsaufwand einer weitſchich⸗ 
tigen Arbeit findet nur für wenige grundlegende Kommentare 
ein mäßiges materielles Aquivalent und einen Verleger, ſo 
daß der Anwalt meiſt auf die Mitarbeit an Zeitſchriften ſich 
beſchränkt. Aus dem Mangel literariſcher, öffentlich ſicht⸗ 
barer Leiſtung, dem auf Publikationen baſierten Syſtem der 
Profeſſorenausleſe an der Hochſchule und der mehrfach be— 
rührten zwieſpältigen ſozialen Stellung des Anwalts mag 
es ſich erklären, daß auf deutſch-ſchweizeriſchen Hochſchulen 
ſelten Profeſſuren mit Anwälten beſetzt werden, trotzdem dies 
dem Charakter des demokratiſchen Staatsſyſtems durchaus ent⸗ 
ſprechen würde. — Immerhin beweiſt ein Name wie der 
Meilis, wie erfolgreich die Schule des Anwalts auch für 
den akademiſchen Lehrer ſein kann 

Das Geſagte trifft nur bedingt zu auf die welſchen 
Hochſchulen (Genf, Lauſanne, Neuenburg), an denen regel⸗ 
mäßig einige Anwälte als akademiſche Lehrer wirken. Es ent⸗ 
zieht ſich indeſſen meiner Beurteilung, ob die höhere Wertung 
des Anwalts oder der Zwang der Verhältniſſe zu dieſen 
Berufungen führt. Frankreich liefert dem mit Univerſitäten 
überreich geſegneten welſchen Landesteil eben ſehr wenig aka⸗ 
demiſchen Nachwuchs, während Deutſchland der deutſchen 
Schweiz eine unendliche Auswahl bietet. 

Die ſtaatliche Diſziplinargerichtsbarkeit iſt infolge der 
mangelnden Standesſtruktur der ganzen Juſtiz nicht beſon⸗ 
ders ausgebildet. Sie beſteht wohl prinzipiell in allen Kan⸗ 
tonen, welche die Verhältniſſe des Anwaltsberufs geſetzlich 
geregelt haben, und iſt meiſt dem höchſten kantonalen Gerichts⸗ 
hof als Diſziplinarbehörde zugewieſen. Neben die ſtaatliche 
Diſziplinargewalt tritt meiſt die kantonale Organiſation der 
Rechtsanwälte, die beinahe überall beſteht (Anwaltsvereine 
und kammern). Dieſe Organiſationen üben Zenſur über die 
Berufstätigkeit und vertreten die Berufsintereſſen. Alle Ver⸗ 
eine und Kammern ſind im ſchweizeriſchen Anwaltsverband 
zuſammengeſchloſſen, der jährlich an wechſelnden Orten tagt 
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und Berufsintereſſen ſowie aktuelle Fragen der Juſtiz und 
Geſetzgebung diskutiert. 

Reformbeſtrebungen, welche die Stellung des Anwalts 
— wohl in Verbindung mit einer Neuorganiſation der Juſtiz 
— ändern wollen, beſtehen in der Schweiz kaum. 


Die wirtſchaftliche Not des Landes drängt für unab⸗ 
ſehbare Zeit derartige Fragen in den Hintergrund. 

Große einheitliche Bewegungen, wie ſie für Vereinheit⸗ 
lichung des bürgerlichen Rechts beſtanden und zum Ziele 
führten, würden auf dem Gebiet der Gerichtsverfaſſung und 
Prozeßordnung überdies ſtarken föderaliſtiſchen Widerſtänden 
begegnen. Die Tätigkeit der ſeit Kriegsbeginn mit „unbe⸗ 
ſchränkten Vollmachten“ ausgerüſteten zentralen Regierungs⸗ 
gewalt hat die Abneigung gegen alle Zentraliſation und Min⸗ 
derung der kantonalen Hoheit bedeutend verſtärkt. 

Unſerer Zeit fehlt, wohl nicht nur in der Schweiz, der 
Beruf zu grundlegender Geſetzgebung. Der Europäer von 
heute reagiert, ſtatt zu denken, und die „Weisheit“, die den 
Geſetzgeber ziert und bedingt, iſt ihm abhanden gekommen. 
Wenn Weisheit und Ruhe wiedergefunden ſein werden, wird 
wohl auch in der Schweiz eine Anpaſſung der vielfach ver⸗ 
alteten und unzulänglichen Juſtizverhältniſſe an die übrige 

Geſittung des hoch entwickelten Landes ſich vollziehen. 


Die ſſchechoſlobakiſche Anwaltſchaft. 
I. 


Von Advokat Dr. Carl Fuchs, Prag. 


1. Die Grundlage für die Ausübung der Anwaltſchaft 
in der tſchechoſlowakiſchen Republik bildet das öſterreichiſche 
Geſetz v. 6. Juni 1868 (RG Bl. Nr. 96) betreffend Einführung 
einer Advokatenordnung und das Geſetz v. 31. Jan. 1922, 
Nr. 40 der Samml., mit welchem einzelne Beſtimmungen 
der Advokatenordnung abgeändert und ergänzt wurden. 


Die Advokatenordnung iſt ganz im Sinne der Beſchlüſſe 
der 4. und 7. DT., bei welch letzterem der Schöpfer der 
öſterreichiſchen Advokatenordnung, Dr. Heinrich Jaques 
als Referent fungierte, beherrſcht von dem Grundſatze der 
abſoluten Freiheit der Advokatie (ihrer Zugänglichkeit für 
jeden Juriſten mit vorgeſchriebener Vorbildung), der Un⸗ 
abhängigkeit von Behörden jeder Art in bezug auf Ernennung 
und Überwachung (unbeſchadet allerdings der Diſziplinar⸗ 
gewalt der Prozeßvorſitzenden), der Organiſation in auto⸗ 
nomen Advokatenkammern, der Trennung der Anwaltſchaft 
vom Notariat und der vollkommenen Freizügigkeit. 

2. Im Sinne dieſer beiden Geſetze iſt die Eintragung 
in die Liſte der Advokaten bedingt von der durch 3 Staats⸗ 
prüfungen nachzuweiſenden erfolgreichen Zurücklegung der 
juridiſch⸗politiſchen Studien an einer inländiſchen Univer⸗ 
ſität, der erreichten Doktorwürde an einer ſolchen Univerſität 
und einer mehrjährigen praktiſchen Verwendung im juriſti⸗ 
ſchen Berufe. Die Dauer dieſer praktiſchen Verwendung war 
urſprünglich mit 7 Jahren beſtimmt, beträgt jetzt 6 Jahre 
und wird beginnend v. 1. Jan. 1924 auf 5 Jahre herab⸗ 
geſetzt, wobei höchſtens ein Jahr in gerichtlicher Praxis zu⸗ 
gebracht werden kann, die ſonſtige Praxis in der Advokatie 
genommen werden muß. Hierbei wird die Praxis bei der 
Finanzprokuratur (einer ſtaatlichen Behörde zur rechtsfreund⸗ 
lichen Vertretung des Fiskus) der Praxis in der Advokatie 
gleichgeftellt. _ 

Die advokatoriſche Praxis kann erſt nach Ablegung dreier 
Staatsprüfungen (aus den rechtshiſtoriſchen, juriſtiſchen, poli⸗ 
tiſch⸗volkswirtſchaftlichen Fächern) angetreten werden. Vor 
Eintragung in die Liſte der Advokaten iſt die Erlangung des 
Doktorgrades und die Ablegung einer Advokatenprüfung not⸗ 
wendig. | 

Die Advokatenprüfung wird vor einer ſtaatlichen Kom⸗ 
miſſion abgelegt, welche bei jedem Oberlandesgericht tagt und 
aus drei Richtern dieſes Oberlandesgerichtes, von denen einer 
den Vorſitz führt, und einem Advokaten beſteht. Sie zerfällt 
in eine ſchriftliche Klauſurprüfung (Bearbeitung praktiſcher 
Fälle aus dem Zivilrechte und aus dem Straſrechte) und 
eine mündliche Prüfung, bei welcher das geſamte Rechts⸗ 
gebiet (Zivil⸗ und Strafrecht, Prozeßrecht, Adminiſtrativ— 
recht uſw.) Gegenſtand der Prüfung bildet. 


Größere Aufſätze 


auf freier Vereinbarung; 
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Richter, welche durch 5 Jahre als ſtimmführende Räte 
bei einem Kollegialgerichte fungiert haben, können bei Aus⸗ 
tritt aus dem Staatsdienſte ohne weitere Nachweiſungen als 
Advokaten eingetragen werden, eine Beſtimmung, welche von 
der Advokatie zwar lebhaft bekämpft, durch die Novelle vom 
31. Jan. 1922 nichtsdeſtoweniger aufrechterhalten wurde. 

Die Zulaſſung zur Advokatie iſt von einer unverhältnis⸗ 
mäßig höheren Ausbildung bedingt, als die Zulaſſung zum 
Richteramte und zum Verwaltungsdienſt. Zum Richteramte 
werden Juriſten ſchon nach Ablegung der drei theoretiſchen 
Staatsprüfungen, ohne Notwendigkeit der Erlangung der 
Doktorwürde, und nach Ablegung einer Richteramtsprüfung 
zugelaſſen, die ſchon nach einer zweijährigen praktiſchen Ver⸗ 
wendung im richterlichen Vorbereitungsdienſte abgelegt werden 
kann. Ebenſo iſt der Eintritt in den Verwaltungsdienſt ſchon 
nach Ablegung der drei Staatsprüfungen zuläſſig, und die 
definitive Einreihung erfolgt nach einer auf dem Gebiete 
jenes Verwaltungszweiges, in welchem der Verwaltungsbeamte 
tätig iſt, abzulegenden Prüfung. 

Ein Übertritt der Advokaten in den Richterdienſt findet 
im allgemeinen nicht ſtatt. Es pflegen jedoch Anwälte als 
Räte zum Oberſten Verwaltungsgericht berufen zu werden. 

Aus dem Dargelegten iſt erſichtlich, daß die Zulaſſung 
zur Advokatie in der Tſchechoſlowakei ein hohes Maß theo⸗ 
retiſcher und praktiſcher Vorbildung erfordert. Wenn trotz⸗ 
dem gegenwärtig nicht ganz unberechtigte Klagen über den 
Niedergang des juriſtiſchen Niveaus des Advokatenſtandes 
erhoben wurden, ſo liegt der Grund hauptſächlich in den Ver⸗ 
hältniſſen der Nachkriegszeit. Der Maßſtab bei den Prüfungen 
iſt in Berückſichtigung der Verhältniſſe der Kriegsteilnehmer 
und hiervon bedingt bei allen Kandidaten viel milder ge⸗ 
worden, die im Kriegsdienſte zugebrachte Zeit wird in den 
Vorbereitungsdienſt eingerechnet, und nicht zuletzt haben die 
Nachkriegsverhältniſſe mit der zum großen Teile aufrecht⸗ 
erhaltenen gebundenen Wirtſchaft, die Etablierung eines neuen 
Staatsweſens und die dadurch bedingte Des⸗ und Reorgani⸗ 
ſation des ganzen behördlichen Apparates vielen Anwälten 
ertragsreiche Beſchäftigungen geſchaffen, welche außerhalb 
eigentlicher juriſtiſcher Tätigkeit liegen, und nicht nur das 
Bildungsniveau, ſondern auch die ſoziale Wertung des An⸗ 
waltſtandes ſtark herabdrücken. | 

Freilich wurzelt das Übel in der durchaus unzuläng⸗ 
lichen Ausbildung, welche die Juriſten an der Univerſität 
erhalten. Es waren wie in Deutſchland, ſo auch in Oſter⸗ 
reich in der Vorkriegszeit mächtige Strömungen für eine 
Reform der juriſtiſchen Studien am Werke, welche hierlands 
in der Gegenwart leider noch nicht wieder wirkſam gewor⸗ 
den ſind. 

Die oben erwähnte, von der Not der Zeit diktierte Ab⸗ 
kürzung der Vorbereitungszeit wird das Übel wohl noch ver⸗ 
ſchärfen. a 

3. Eine Trennung des Anwaltſtandes nach franzöſiſchem 
oder engliſchem Muſter gibt es in der Tſchechoſlowakei nicht. 
Es ſoll insbeſondere auch hervorgehoben werden, daß nach 
der Advokatenordnung ſich das Vertretungsrecht jedes Ad⸗ 
vokaten auf alle Gerichte und Behörden der Republik er⸗ 
ſtreckt, und „die Befugnis zur berufsmäßigen Parteienver⸗ 
tretung in allen gerichtlichen und außergerichtlichen und in 
allen öffentlichen und Privatangelegenheiten umfaßt.“ 

4. Ein allgemeines Urteil über die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Anwaltſchaft iſt ſchwer abzugeben. 

Die Nachkriegsperiode an ſich, die Etablierung des neuen 
Staatsweſens und die davon bedingte kaum überſehbare Zahl 
neuer Geſetze, die Verlegung zahlreicher Induſtrie⸗ und 
Handelsunternehmungen nach der Tſchechoſlowakei und die 
Fülle von Problemen, die der Zerfall der öſterreichiſchen 
Monarchie auf dem Gebiete des Rechtslebens gezeitigt hat, 
haben gegenwärtig begreiflicherweiſe überaus günſtige Rück⸗ 
wirkungen auf die wirtſchaftliche Stellung der Abvokatie. 
Dieſe Erfolge werden freilich durch den großen Andrang zur 
Advokatie paralyſiert. Anträge auf Einführung eines numerus 
clausus, welche früher zur Diskuſſion ſtanden, ſind nicht 
wieder aufgenommen worden. 

5. Die Honorierung der Advokatie beruht grundſätzlich 

in Ermanglung einer ſolchen gilt 

ein Tarif, welcher für Leiſtungen der Advokaten und ihrer 

Kanzleien, welche eine durchſchnittliche Bewertung zulaſſen, 

durch Verordnung des Juſtizminiſteriums, bezüglich anderer 
161* 
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Leiſtungen gerichtlicher und außergerichtlicher Natur durch 
einen autonomen Tarif der Advokatenkammer feſtgeſtellt iſt. 

Die Einhaltung der Sätze des autonomen Tarife, welche 
als Mindeſtſätze gelten, wird als Standespflicht erklärt, und 
es iſt nur bei beſonderen berückſichtigenswerten Verhältniſſen 
geſtattet, Ermäßigungen zu gewähren. 

Als Beiſpiel für die Sätze des autonomen Tarifes diene, 
daß u. a. für die Verfaſſung von Geſellſchaftsverträgen, 10% 
des Geſellſchaftsvermögens, bei Kaufverträgen 1% des Kauf⸗ 
preiſes als Mindeſtſatz in Geltung iſt. 

6. Die ſoziale Wertung der Anwaltſchaft hat durch die 
Nachkriegszeit und durch den bereits erwähnten Umſtand, daß 
viele Advokaten ſich mit Agenden befaßt haben, welche ab⸗ 
ſeits eigentlicher rechtsfreundlicher Betätigungen liegen, — 
namhaften Abbruch gelitten. 

Immerhin nehmen zahlreiche Advokaten im öffentlichen 
Leben hervorragende Stellungen ein; die nationale Geſtaltung 
der Verhältniſße in der Republik ſchließt freilich deutſche 
Anwälte von öffentlichen Funktionen aus. | 

Von tſchechiſchen Anwälten, welche Miniſterſtellen ein⸗ 
genommen haben, ſeien erwähnt: Dr. Ras in als erſter 
Finanzminiſter der Republik, an deſſen Namen ſich die Valuta⸗ 
reform knüpft, Dr. Winter als Miniſter der ſozialen Für⸗ 
ſorge, Dr. Meißner und Dr. Dolanjty als Juſtiz⸗ 
miniſter. | 

Die Nationalifierung der bis zum Umſturz meiſt in 
deutſchen Händen gelegenen großen induſtriellen Unterneh⸗ 
mungen hat für eine Reihe beſonders tſchechiſcher Anwälte 
er ein großes und ertragsreiches Arbeitsgebiet ge» 

affen. N 

7. Die Anwälte ſind in offiziellen Organiſationen, den 
ſchon erwähnten Advokatenkammern, zuſammengefaßt. Die 
Advokatenkammer wählt einen Ausſchuß, welcher die öko⸗ 
nomiſchen Geſchäfte, die Liſte der Advokaten und Advokaturs⸗ 
kandidaten führt, Gutachten über die Angemeſſenheit von 
Honoraren erſtattet, Armenvertreter delegiert und die Advo⸗ 
katie gegenüber der ſtaatlichen Behörde repräſentiert. 

Die Plenarverſammlung der Advokaten wählt auch den 
Diſziplinarrat, welcher Verletzungen der Ehre und des An⸗ 
ſehens, des Standes und der Berufspflichten mit Geldſtrafen, 
zeitlicher Suspenſion oder Streichung aus der Liſte der Advo⸗ 
katen beſtraft. „ 

Die Entſcheidungen des Diſziplinarrates ſind durch Be⸗ 
rufung an das Oberſte Gericht als Diſziplinarſenat anfecht⸗ 
bar, welcher aus drei Richtern und einem Anwalt beſteht. 


8. Hervorheben möchte ich, als bei den ſonſt beſtehenden 


Verhältniſſ en beſonders charakteriſtiſch, daß die nationalen 


Gegenſätze in der Kammer und dem Diſziplinarrate nicht 
um Ausdruck kommen, beide Nationalitäten in dieſen Organi⸗ 
aden angemeſſen vertreten ſind und ohne Gegenſätzlichkeit 
Standesintereſſen pflegen. 

Hingegen ſind die Anwaltvereine, deren mehrere be⸗ 
ſtehen, nach Nationalitäten getrennt. Sie haben ſchon aus 
dieſem Grunde aber auch an ſich nicht im entfernteſten jene 
Bedeutung für den Stand und das Rechtsleben, wie etwa der 
Deutſche Anwaltverein. 


II. 
Von Advokat Dr. Franz Wien⸗Claudi, Prag. 


I. Die tſchechoſlowakiſche Advokatur iſt im weſentlichen 
die alte öſterreichiſche. Die Grundgeſetze der Rechtsanwaltſchaft 
find vom tſchechoſlowakiſchen Staate rezipiert und haben nur 
wenige Anderungen erfahren. Die Balkaniſierung der Repu⸗ 
blik hat bisher auf die Advokatur noch nicht abgefärbt; die 
Anwaltſchaft dieſes Nachfolgeſtaates iſt ihrer guten öſter⸗ 
reichiſchen Traditionen eingedenk geblieben und beſitzt noch 
immer die einſtigen ſittlichen und geiſtigen Qualitäten. 

II. Zur Ausübung der Advokatur im Gebiete der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik iſt nur derjenige berechtigt, der in die 
Advokatenliſte einer Advokatenkammer des tſchechoſlowakiſchen 
Staates eingetragen iſt. Auch Frauen können Advokaten 
werden. Zur Eintragung in die Lifte iſt erforderlich: 

a) tſchechoſlowakiſche Staatsbürgerſchaft; verliert eine die 
Advokatur ausübende Frau die tſchechoſlowakiſche Staats⸗ 
bürgerſchaft durch Verehelichung mit einem Ausländer, ſo 
kann ihr auf ihr Anſuchen vom Juſtizminiſter nach Anhörung 
der Advokatenkammer die weitere Ausübung des Berufes be⸗ 
willigt werden; | 


Größere Aufiäge 


b) Eigenberedtigung; e 
0) Zurücklegung der juriſtiſchen Studien an einer 
tſchechoſlowakiſchen Univerſität oder vor dem 28. Okt. 1918, 


VVA 
2 2 


e 


(Juriſtiſche Wochenſchrift ö ae 


beziehungsweiſe ſpäteſtens im Studienjahre 1918-1919 an 


einer Univerſität der ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie; i 

d) die Erlangung der Würde eines Doktors der Rechte 
an einer Univerſität in der tſchechoſchlowakiſchen Republik 
oder vor dem 28. Okt. 1918, beziehungsweiſe ſpäteſtens im 
Studienjahr 1918—1919 an einer 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie; 

e) praktiſche Verwendung im Rechtsdienſte während der 
feſtgeſetzten Zeit; AR: £ 

f) erfolgreiche Ablegung der für Advokaten vorgeſchrie⸗ 
benen praktiſchen Prüfung vor einer Kommiſſion im Gebiete 


Univerſität der ehemaligen 


der tſchechoſlowakiſchen Repubkik oder vor dem 28. Okt. 1918 


im Gebiete der ehemaligen öſterreichiſch⸗ungariſchen Mon⸗ 
we Wer die Advokatenprüfung nach dem 28. Okt. 1918 


außerhalb des Gebietes der tſchechoſlowakiſchen Republik ab⸗ 


gelegt hat, kann mit Einwilligung des Juſtizminiſters in die 
Advokatenliſte eingetragen werden, wenn die Prüfung zur 
Zeit ihrer Ablegung in dem Gebiete, in dem die Eintragung 
nachgeſucht wird, nicht abgelegt werden konnte. N 
Advokatenliſte 


Der Bewerber um die Eintragung in die 


hat auszuweiſen, daß er im Gebiete der tſchechoſlowakiſcher 
im Gebiete des ehe⸗ 


Republik oder vor dem 28. Okt. 1918 
maligen Oſterreich⸗Ungarn im Rechtsdienſte durch ſechs Jahre 
praktiſch verwendet wurde, und zwar mindeſtens fünf Jahre 
bei einem Advokaten, das reſtliche Jahr entweder bei einen 
Advokaten oder bei einem Gerichte, einer Staatsanwaltſchaft, 
einem Notar (öffentlicher Notar) oder bei einer ſtaatlichen 
Verwaltungs⸗ oder Finanzbehörde oder bei einer Selbſtverwal⸗ 
tungsbehörde. 

Vom 1. Jan. 1924 angefangen genügt der Ausweis 
eines mindeſtens fünfjährigen bpraͤktiſchen Rechts- 
dienſtes bei einem Advokaten. Die nach den bisherigen 
Beſtimmungen vorgeſchriebene Gerichtspraxis, die vor dem 
Wirkſamkeitsbeginne der Novelle zur Advokatenordnung zurück⸗ 
gelegt wurde, kommt, wenn ſie die Dauer eines Jahres nicht 
überjteint, der Praxis bei einem Advokaten gleicht. 

Die Praxis bei einer Finanzprokuratur äquipariert der 
Praxis bei einem Advokaten. | 


Zur Advokatenprüfung können jene Kandidaten zugelaffen 


werden, die durch drei Jahre im Rechtsdienſte bei einem 
Advokaten praftifch verwendet wurden und die Würde eines 
Doktors der Rechte erlangt haben. | 

Angerechnet wird bloß die Praxis, die zur Gänze nach 
Ablegung aller theoretiſchen Staatsprüfungen oder nach Er⸗ 
langung der Würde eines Doktors der Rechte an einer Uni⸗ 
verſität in der tſchechoſlowakiſchen Republik oder vor dem 
28. Okt. 1918, beziehungsweiſe ſpäteſtens im Studienjahre 


1918—1919 an einer Univerſität der ehemaligen öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Monarchie zurückgelegt wurde, andernfalls eine 
ſolche Praxis nur, wenn der Kandidat die Noſtrifizierung 
der Prüfungen oder der Würde eines Doktors der Rechte 


nachweiſt. 


ung zur Advokatenprüfung 
der Nachweis der Art und Dauer der Praxis nach den bis⸗ 
herigen Vorſchriften. | 


Die Advokatenprüfung, welche das geſamte private und 


Bis zum 1. Jan. 1925 genügt aber zur Eintragung in 
die Advokatenliſte und zur Zulaſft 


öffentliche Recht einſchließlich des Finanzrechtes umfaßt, ver- 


tritt auch die Stelle der Richteramtsprüfung und verleiht die 
Fähigen zu jedem Staatsamte. 5 2 
or der Eintragung in die Advokatenliſte hat der Be⸗ 
werber dem Präſidenten der Advokatenkammer oder deſſen 
Stellvertreter durch Handſchlag zu geloben, „der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik treu zu fein, bei Ausübung feines Be⸗ 
rufes alle Geſetze und geltenden Verordnungen zu beobachten 
und ſeine Pflichten gewiſſenhaft zu erfüllen“. | 
Ein Gelöbnis dieſes Wortlautes mußten auch alle Ad» 
vokaten ablegen, die zur Zeit des Wirkſamkeitsbeginnes der 
Advokatenordnungsnovelle bereits in die Advokatenliſte ein⸗ 
getragen waren. | 
Für die früher ungarischen, jetzt in der Slowakei an⸗ 
ſäſſigen Anwälte gegen befondere übergangsbeſtimmungen. 
III. Der Advokat iſt zugleich Barriſter und Solicitor, 
avocat und avoué. Sein Vertretungsrecht erſtreckt ſich auf 


alle Gerichte und Behörden des ganzen Staates und 
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umfaßt die Befugnis zur berufsmäßigen Parteienvertretung 
in allen gerichtlichen und außergerichtlichen, in allen öffent⸗ 
lichen und privaten Angelegenheiten. Praktiſch iſt aber dieſes 
univerſale Recht des Anwaltes durch die den Friedens verträgen 
und dem mit den alliierten und aſſoziierten Mächten ab⸗ 
geſchloſſenen beſonderen Vertrage v. 10. Sept. 1919 wider⸗ 
ſprechenden Sprachengeſetze vereitelt. Die meiſten deutſchen 
Anwälte ſind der tſchechiſchen Sprache nicht mächtig und 
daher außerſtande, ſolche Angelegenheiten zu vertreten, in 
Anſehung welcher nach dem Sprachenzwangsgeſetze alle Ein⸗ 
gaben in tſchechiſcher Sprache verfaßt ſein müſſen und alle 
Verhandlungen in tſchechiſcher Sprache ſtattfinden. 

IV. Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Anwaltſchaft 
ſind durchſchnittlich günſtige. Allerdings ſtehen großen Ein⸗ 
nahmen ganz ungeheuerliche Regie⸗ und Steuerlaſten gegenüber. 

Die unzähligen Geſetze — „perditissima re publica, 
plurimae leges“ —, ihr ſogenannter „trockener Bolſchewis⸗ 
mus“, — „der Amter Übermut“, eine im Dienſte der herrſchen⸗ 
den politiſchen Parteien ſtehende, zum großen Teil ganz un⸗ 
geſchulte Verwaltung, eine in nationaler und politiſcher Be⸗ 
ziehung nicht immer objektive Juſtiz, die nahezu abſolutiſtiſche 
Machtſtellung der Behörden, darunter die des ganz un⸗ 
europäiſchen, in jedem Wortſinne un verantwortlichen 
Bodenamtes —, die techniſche Unvollkommenheit der Geſetze 
und Verordnungen zwingen nahezu jeden Staatsbürger, ſich 
der Hilfe eines Anwaltes zu bedienen. Hierdurch erwachſen 
den Advokaten kaum präſtierbare Pflichten. Eine volle Be⸗ 


herrſchung der in einem zur Geſetzgebung unfähigen Parla⸗ 


mente beſchloſſenen, häufig die primitivſten ſittlichen und 
Kulturgrundſätze verleugnenden Geſetze iſt nahezu unmöglich. 
Das Parlament iſt zur Geſetzesfabrik geworden. Es kommt 
vro, daß in einem Tage zehn und mehr Geſetze beſchloſſen 
werden und daß die einzelnen Abgeordneten gar nicht wiſſen, 
wofür ſie geſtimmt haben. Dieſer Zuſtand wird noch dadurch 
verſchärft, daß viele Geſetze die Ausführung wichtiger Be⸗ 
ſtimmungen der Verordnungsgewalt überlaſſen und daß eine 


Unmenge von Verordnungen neben den Geſetzen Rechts⸗ 


quelle iſt. | 

Beſonders blüht die tſchechiſche Anwaltſchaft; ein 
großer Teil der deutſchen Klientel — und gerade der wohl⸗ 
habendſte — beſtätigt ſie — in der leider nicht ganz un⸗ 
zutreffenden Meinung, daß die Gerichte und Behörden den 
tſchechiſchen Advokaten „wohlwollender“ behandeln als 
den deutſchen. | 

V. Für die Honorierung des Anwalts gelten folgende 
Grundſätze: Der Advokat iſt jederzeit berechtigt, ſich eine be⸗ 
ſtimmte Belohnung zu bedingen; er iſt jedoch nicht berechtigt, 
eine 125 anvertraute Streitſache ganz oder teilweiſe an ſich 
zu löſen. 


Er iſt in allen jenen Fällen, in welchen die Partei kraft 


des Geſetzes durch einen Advokaten vertreten werden muß, 
verpflichtet, die Vertretung unentgeltlich zu beſorgen, wenn 
die Partei mittellos iſt. 

Das Geſetz v. 18. Febr. 1921, Zl. 78, ermächtigt die 
Regierung, Tarife für die Leiſtungen der Advokaten und ihrer 
Kanzleien im gerichtlichen und ſchiedsgerichtlichen Verfahren, 
ſofern dieſe Leiſtungen eine durchſchnittliche Bewertung ge⸗ 
ſtatten, zu erlaſſen. 

Durch die Tarife wird das Recht der Beteiligten, die 
Höhe der Entlohnung zu vereinbaren, und auch die Befug⸗ 
nis des Gerichts, die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit der 
einzelnen Leiſtungen zu prüfen, nicht berührt. 

Die von der Regierung erlaſſenen Tarife gelten ſowohl 
im Verhältniſſe des Advokaten zu ſeiner Partei als auch 
bei Feſtſtellung jener Koſten, deren Erſatz dem Gegner auf⸗ 
erlegt wird. 

Für die Sprengel der einzelnen Gerichtshöfe zweiter 
Inſtanz können beſondere Tarife erlaſſen werden, wobei die 
beſonderen Verhältniſſe der betreffenden Gebiete zu berück⸗ 
ſichtigen ſind. 

Ein ſolcher Tarif wurde durch die Verordnung der Re⸗ 
gierung v. 30. März 1921, Zl. 142, für die Sprengel der 
Oberlandesgerichte in Prag und Brünn feſtgeſetzt. 

Der Tarif iſt auskömmlich und trägt den gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen Rechnung. 

Für außerſtreitige Angelegenheiten, z. B. Nachlaßabhand⸗ 
lungen, Verfaſſung von Verträgen u. dgl. haben die einzelnen 
Kammern autonome Tarife beſchloſſen, welche den Cha⸗ 
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rakter von Min imaltarifen haben. Ein Herabgehen unter 


dieſe Tarife gilt als ſtandeswidrig. 


VI. Die Ausübung der Advokatur iſt mit der Führung 
eines beſoldeten Staatsamtes — mit Ausnahme des Lehr⸗ 
amtes — nicht vereinbar. Nur Miniſter haben das Recht, 
Advokaten zu bleiben; die perſönliche Ausübung der Advo⸗ 
katur ruht während ihrer Miniſterſchaft. Ihre Kanzlei wird 
in der Zwiſchenzeit durch einen Subſtituten verwaltet. 

Die ſoziale Stellung der Advokaten iſt eine ſehr hohe 
und angeſehene. Zahlreiche Mitglieder des Standes ſind 
Abgeordnete, Senatoren, Mitglieder der Selbſtverwaltungs⸗ 
körper; viele Miniſter provenieren aus der Advokatur. Auch 
dem höchſten Verwaltungsgerichte gehören mehrere ehemalige 
Advokaten an; ſie ſind eine Zierde dieſes Tribunals, das — 
im ganzen — auf hohem Niveau ſteht und einen der wenigen 
öſterreichiſchen Kulturreſte repräſentiert. | 

Viele Anwälte find Mitglieder des Verwaltungsrates 
von Aktiengeſellſchaften; dort, aber auch in Vereinen, Ver⸗ 
bänden und Organiſationen ſpielen ſie eine hervorragende 
und oft führende Rolle; ihre Beteiligung an wiſſenſchaftlicher 
Arbeit iſt trotz ihrer beruflichen Überlaſtung eine erhebliche 
und allſeitig geſchätzte. N 

Die unter Leitung und Mitwirkung von Profeſſoren, 


Richtern und Anwälten in Prag und Brünn herausgegebenen 


deutſchen und tſchechiſchen juriſtiſchen Zeitſchriften haben einen 
guten Ruf. Die von deutſchen Profeſſoren und deutſchen 
Advokaten edierte „Prager juriſtiſche Zeitſchrift“ hat ſich 
in der kurzen Zeit ihres Beſtandes Anſehen und ehrenvolle 
Stellung im In⸗ und Auslande errungen. | 

VII. Die Advokatenkammern, ihr Ausſchuß, der Diſzipli⸗ 
narrat fungieren unverändert, wie vor dem Umſturze. 

Das Verhältnis zwiſchen den deutſchen und tſchechiſchen 
Kollegen iſt trotz der heftigen politiſchen und nationalen 
Gegenſätze und trotz der prominenten politiſchen Stellung 
einzelner ein ſehr gutes. In der Advokatenkammer und im 
Diſziplinarrate hat auch die Sprachenfrage eine befriedigende 
Löſung gefunden; ſie könnte einer vernünftigen Re⸗ 
gierung eremplarifd fein. 

Neben der offiziellen utraquiſtiſchen Standesvertretung 
beſtehen ſehr viele nationale Anwaltvereine und »verbände, 
darunter der Verband der deutſchen Rechtsanwälte, dem neben 
der Wahrung der Standesintereſſen in erſter Linie die Ver⸗ 
tretung der nationalen Intereſſen obliegt. 

In dem Geſamtbilde dieſes Staates nimmt die Anwalt⸗ 
ſchaft eine Ausnahmeſtellung ein: nüchterne Sachlichkeit, vor⸗ 
nehme Auffaſſung, ehrlicher Idealismus, vernünftige Be⸗ 
urteilung der nationalen Rechte und Bedürfniſſe des Standes 
und ſeiner Mitglieder, Reinheit und Ablehnung der ſonſt ſo 
üppigen Korruption ſind ihre Richtlinien. ö 

Die Anwaltſchaft iſt aber leider in allen dieſen Belangen 
eine Inſel in der tſchechoſlowakiſchen Republik. 


Die franzöſiſche Anwaltſchaft. 


Vom Anwalt am Appellationsgericht Pierre Prud' hon, Paris, 
juriſtiſchem Schriftleiter des Temps. 


(berſetzt von Rechtsanwalt Dr. Ernſt Wolff, Berlin.) 


„Der Beruf des Anwalts wird nicht kraft eines Privilegs 
ausgeübt; er iſt nicht geſchloſſen, er iſt im Gegenteil jedem 
geöffnet, der ſich, beſeelt von der Freude an der Arbeit, dem 
Gefühl der Ehre und der Liebe zur Unabhängigkeit dazu be⸗ 
rufen fühlt.“ Mit dieſen edlen Worten beginnt das Werk des 
Stabträgers Creſſon, „Gebräuche und Regeln des Advo⸗ 
katenſtandes“, das auf dieſem Gebiete Epoche gemacht hat. 

Die Zahl der Advokaten iſt alſo nicht beſchränkt. 


Die weſentlichen geſetzlichen Vorausſetzungen zur Aus⸗ 
übung des Berufes ſind die folgenden: = 

1. Das Diplom als Lizentiat der Rechte, und zwar muß 
dieſer akademiſche Titel von einer franzöſiſchen Fakultät ver⸗ 
liehen ſein. Bekanntlich ſind Ablegung der Abſchlußprüfung 
an einer höheren Schule und drei Jahre Studium notwendig, 
um den Titel zu erwerben. 

2. Leiſtung eines förmlichen Eides im öffentlichen Inter⸗ 
eſſe. Jeden Mittwoch werden in Paris zu Beginn der Sitzung 
des erſten Senats des Appellationsgerichts unter dem Vorſitz 
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des Chefpräſidenten die jungen Advokaten, die bei dieſer Ge⸗ 
legenheit weiße Krawatte und Handſchuhe tragen, zum Eide 
zugelaſſen, „nichts zu ſagen oder zu veröffentlichen, als Ver⸗ 
teidiger oder Rechtsbeiſtand, was den Geſetzen, Regeln und 
Sitten, der Sicherheit des Staates oder dem öffentlichen 
Frieden entgegengeſetzt iſt, und nie die Ehrfurcht außer acht 
zu laſſen, die den Gerichten und öffentlichen Behörden ge⸗ 
ſchuldet wird“.. | 

. Fe Zulaſſung zum „stage“, einer Art Vorbereitungs⸗ 
ienſt. 

4. Der Nachweis der Ehrenhaftigkeit, Würde und Unab⸗ 
ban dig eie vor einem zum Berichterſtatter beſtellten Mitglied 
des Diſziplinarrates der Anwaltskammer. 

Unter den wenigen Berufstätigkeiten, die mit dem Beruf 


des Anwalts vereinbar ſind, ſeien die des Rechtslehrers, des 


Schriftſtellers und des Parlamentariers genannt. 

Schon ſeit längerer Zeit können Frauen Anwalt werden; 
in Paris nimmt ihre Zahl dauernd zu, und zum erſten Male 
iſt vor kurzem ein junges Mädchen zur Sekretärin der „con- 
ference du stage“ ernannt worden. 


Sobald der junge Anwalt dieſen vier Bedingungen ge⸗ 
nügt hat, hat er das Recht, ſich „avocat stagiaire“ bei dem 
und dem Gericht zu nennen. In Paris dauert der Vorberei⸗ 
tungsdienſt 3 bis 5 Jahre, währenddeſſen der junge Anwalt 
nicht die Gewerbeſteuer bezahlt. Der avocat stagiaire trägt 
die Robe; er hat das Recht auf den Titel „maitre“ (Meiſter). 
Er iſt gehalten, ſich an den Arbeiten der „conference du 
stage“ zu beteiligen und alle Wochen einen Beſchäftigungs⸗ 
nachweis auszuſtellen. | 

Die conference du stage findet unter dem Vorſitz des 
Stabträgers ſtatt; man erörtert dort Rechtsfragen, die von 
den Sekretären der Conférence vorgeſchlagen werden. Der 
Titel als Sekretär der Conférence, der denjenigen Teil⸗ 
nehmern vorbehalten bleibt, die im vergangenen Jahre die 
beſten Vorträge gehalten haben, iſt ſehr begehrt. Es gibt 
12 Sekretäre. Den vier erſten werden Preiſe zugeteilt. Der 
erſte und zweite Sekretär halten alljährlich bei der feierlichen 
Wiedereröffnungsſitzung der Gerichte eine Rede. 

Die avocats stagiaires find ferner verpflichtet, regel⸗ 
mäßig den Vereinigungen der „colonnes“ beizuwohnen, die 
unter dem Vorſitz eines Mitgliedes des Diſziplinarrates ſtatt⸗ 
finden. Es ſind dies intime Vereinigungen, die zum Zweck 
haben, den Anfängern die Kenntnis der Regeln und Gebräuche 
ſowie ihrer Rechte und Pflichten zu vermitteln. 


Wenn der Vorbereitungsdienſt beendet iſt, wird der An⸗ 
walt in die Anwaltsliſte nach ſeinem Dienſtalter eingetragen. 
Dem Anwalt liegt die Wahrung des Berufsgeheimniſſes ob. 
Er hat Anſpruch auf Honorar. Immerhin, um abermals den 
Stabträger Creſſon zu zitieren, „ſind die Wiſſenſchaft, die 
Beredſamkeit, die Rechtlichkeit des Anwalts keine Ware. Dem 
Unglücklichen oder dem Bedürftigen werden ſie weitherzig ge⸗ 
währt, ſie werden nicht verkauft“. Der Gebrauch verlangt, 
daß die Honorare im voraus vereinbart und gezählt werden, 
um ſpäter jede Erörterung zu vermeiden, die mit der Würde 
des Berufs nicht vereinbar wäre. 

Den Anwälten untereinander iſt kollegiale Rückſichtnahme 
zur Pflicht gemacht. Die wichtigſte Pflicht eines Anwalts 
gegenüber dem den Gegner vertretenden Anwalt iſt die der 
Mitteilung der Urkunden. Der Anwalt des Klägers muß im 
voraus dem Anwalt des Beklagten diejenigen Urkunden mit⸗ 
teilen, auf die er ſeine Klage ſtützt. Seinerſeits teilt der An⸗ 
walt des Beklagten ſeinem Gegner bei Rückgabe der Urkunden 
diejenigen mit, mit deren Hilfe ſein Auftraggeber die Klage 
abwehren will. Dieſe Verpflichtung iſt übrigens — was man 
bedauern mag — im Strafrecht ſehr viel weniger ſtreng. 

Die Berufspflicht der Mitteilung der Urkunden iſt eine 
äußerſt wichtige Gewähr für das rechtſuchende Publikum und 
für die Rechtspflege, die auf dieſe Weiſe von den Anwälten 
die wertvollſte Unterſtützung erfährt. 


In den meiſten Städten, wo ein Gerichtshof erſter In⸗ 
ſtanz ſitzt, und in allen Städten, wo ein Appellationsgerichts⸗ 
hof ſitzt, gibt es ein Barreau (Anwaltskammer). | 

Jedes Barreau fteht unter der Aufſicht eines Diſziplinar⸗ 
rates. Vor dieſen Diſziplinarrat wird jede Klage gegen einen 
Anwalt gebracht. Sie wird von einem Berichterſtatter unter⸗ 
ſucht. Der Anwalt, der vor dem Diſziplinarrat erſcheint, 
hat das Recht, ſich von einem ſeiner Kollegen verteidigen zu 
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Juriſtiſche Wochenſchrift 
läſſen. Die Strafen Find Warnung, Verweis, Ausſchließung 


auf Zeit und endgültige Ausſchließung. 
Gegen die Entſcheidung des Diſziplinarrates kann der 


Appellationsgerichtshof, und gegen deſſen Entſcheidung der 


Kaſſationshof angerufen werden. 

An der Spitze jedes Barreaus ſteht der Stabträger; er 
wird von feinen Berufsgenoſſen gewählt, ebenſo wie die Mit- 
glieder des Diſziplinarrates. . 

In Paris finden die Wahlen alljährlich in der Bibliothek 
der Anwaltſchaft zum Beginn des Monats Juli ſtatt. Der 
Stabträger wird nur für ein Jahr gewählt, wird aber der 
Regel nach für ein zweites Jahr wiedergewählt. Die Mit⸗ 
glieder des Diſziplinarrates werden für 4 Jahre gewählt. 


Täglich finden in Paris in den Räumlichkeiten des 
Diſziplinarrates unentgeltliche Rechtsberatungen für Bedürf⸗ 
tige durch zwei Anwälte beim Appellationsgerichtshof ſtatt. 
Außerdem iſt bei allen Gerichten Frankreichs die Assistance 
Judiciaire (Armenrecht) eingerichtet. Nach einer Prüfung be⸗ 
willigt oder verweigert ein Spezialdezernent der Staats⸗ 
anwaltſchaft die Rechtswohltat des Armenrechts den Perſonen, 
die ſich für bedürftig ausgeben. Im Falle der Bewilligung 
werden ſie von der Bezahlung der Koſten des Rechtsſtreits 
befreit und erhalten einen Anwalt von Amts wegen bei⸗ 
geordnet, der ſie unentgeltlich vertritt. Selbſt die älteren 
Anwälte betrachten es als eine Ehre, mit der Vertretung 
einer beſonders ſchwierigen oder heiklen Sache betraut zu 
werden. So wurde vor einigen Jahren ein hervorragender 
Anwalt, der kurz darauf zum Stabträger gewählt wurde, von 
Amts wegen mit der Verteidigung von Bolo Paſcha vor dem 
Kriegsgericht betraut. „ 


Der Anwalt, der mehr als 10 Jahre in der Lifte ver⸗ 
zeichnet iſt, hat das Recht auf den Titel „jurisconsulte“ (Gut⸗ 
achter) und kann mit dieſem Titel ein Gutachten zeichnen. 
In Paris und in den Großſtädten Frankreichs erſtattet der 
Anwalt Gutachten und plädiert, während der avouͤ das Bere 
fahren betreibt. Dagegen iſt in der Mehrzahl der kleineren 


Provinzſtädte der avous gleichzeitig plädierender Anwalt. 


Der bei einem Appellationsgericht zugelaſſene Anwalt 
darf vor allen Gerichten auftreten, einſchließlich der Handels⸗ 
gerichte, der Präfekturräte und der Kriegsgerichte, jedoch mit 
Ausnahme des Kaſſationshofes und des Staatsrates, vor wel⸗ 
chen lediglich Anwälte in beſchränkter Zahl plädieren, die ihr 
Amt gegen Zahlung erworben haben. 

Jedes Barreau verwaltet ſich vollkommen ſelbſt, doch 
muß man hierbei der vor kurzem begründeten „Nationa⸗ 
len Vereinigung der Anwälte Frankreichs, der 
Kolonien und der Schutzgebiete“ gedenken, deren 
Präſident Herr Jean Appleton iſt, der bekannte Stab⸗ 
träger aus Lyon. Dieſe Vereinigung hat vor einigen 
Monaten einen Kongreß in Straßburg veranſtaltet. Eine 
der hauptſächlichſten von dieſer Vereinigung angeſtreb⸗ 
ten Reformen iſt die Aſſoziation von Anwälten, die 
ein einheitliches Bureau haben würden und ſo wirkſam 
gegen den ſehr empfindlichen Wettbewerb der Geſchäfts⸗ 
agenten würden kämpfen können. Dieſe letzteren er⸗ 
ſcheinen mehr und mehr dem rechtſuchenden Publikum als 
die idealen Rechtsbeiſtände, weil ſie ihm erſparen, nachein⸗ 
ander den Anwalt, den Notar, den Gerichtsvollzieher und den 
avoué aufzuſuchen. Allerdings bietet die Mitarbeit eines 
jungen Anwalts mit einem älteren, die ſehr gebräuchlich iſt, 
ungefähr dieſelben Vorteile, als die Aſſoziation von Anwälten. 
Die ordnungsmäßig bei den Gerichten zugelaſſenen Anwälte 
ſind tatſächlich ſehr unwirkſam gegen den Wettbewerb gewiſſer 
unfähiger oder unlauterer Geſchäftsagenten geſchützt. Das 
beruht hauptſächlich darauf, daß der Titel des Anwalts bis 
vor kurzem durchaus nicht ſo geſchützt war, wie beiſpielsweiſe 
der des Arztes. Während man geprüfter Arzt 3 muß, um 
ſich Arzt nennen und den ärztlichen Beruf ausüben zu dürfen, 
konnte ſich jedermann bis vor kurzem des Titels des Anwalts 
bedienen. Im Wege der Geſetzgebung iſt kürzlich dieſem 
ſchweren Mangel abgeholfen worden. 


Viele junge Anwälte verlaſſen nach einigen Jahren der 
Berufsausübung das Barreau, um in die Richterlaufbahn, 
die Verwaltung oder die Steuerverwaltung einzutreten, oder 
um ſich das Amt eines avous oder eines Notars zu kaufen. 
Für dieſe letzteren iſt die vorübergehende Boſchäftigung im 
Barreau nur ein Mittel geweſen, um durch die praltiſche 
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Ausübung ihre an der Rechtsſchule gemachten Studien zu ver⸗ 
vollſtändigen. Andererſeits fangen die jungen Leute, die die 
Abſicht haben, ihre Laufbahn im Barreau zu machen, gewöhn⸗ 
lich mit einer Ausbildung in dem Bureau eines avous oder 
auch eines agréé an (der agréé iſt der bei einem Handels⸗ 
gericht zugelaſſene Anwalt. Seit einigen Jahren hat der An⸗ 
walt bei einem Appellationsgerichtshof dieſelben Befugniſſe 
bei den Handelsgerichten als der agréé). | 

Endlich werden zahlreiche Anwälte früher oder ſpäter 
von der Politik angezogen, ſei es, daß ſie gleichzeitig ihr 
Abgeordnetenmandat und ihren Beruf ausüben, was wohl als 
unerwünſcht bezeichnet werden muß, ſei es, daß ſie ſich ganz 
den öffentlichen Angelegenheiten widmen. Übrigens beſteht 
ſeit langem in Paris eine Art von Schule der politifchen 
Beredſamkeit, die, gewiſſermaßen ein kleines Parlament, alle 
Freitagabend in den Räumen der ehemaligen mediziniſchen 
Fakultät, rue des Saints Pöres, tagt. Es iſt dies die con- 
ference Molé Tocqueville. Die größten Redner haben ſich 
dort in der Kunſt der Rede geübt. 

Man iſt häufig erſtaunt über die große Zahl von An⸗ 
wälten unter den Mitgliedern der Deputiertenkammer und des 
Senats. Es beruht dies darauf, daß es keinen Beruf gibt, der 
ſo wie der des Anwalts Gelegenheit gibt, die Menſchen und 
das Leben kennen zu lernen, der dazu zwingt, ſich die verſchie⸗ 
denſten Kenntniſſe raſch zu erwerben, die Einzelheiten, die 
den Hanptgegenftanb einer Erörterung verſchleiern, beifeite zu 
laſſen, um den Kern einer Frage herauszuſchälen und zu löſen. 

Die Mannigfaltigkeit der Geſchäfte, die die Tätigkeit des 
Anwalts erfordern, führt ihn häufig dazu, ſich auf einem oder 
mehreren Gebieten zu ſpezialiſieren. Nur im Hinblick auf 
dieſe Spezialiſierung, je nach dem Geſchmack und den Fähig⸗ 
keiten des einzelnen, könnte man die Anwälte in beſtimmte 
Kategorien einteilen. Im übrigen ſind alle Anwälte — ab⸗ 
geſehen von der Verſchiedenheit ihrer Herkunft, da ſie ſich aus 
allen Geſellſchaftskreiſen rekrutieren, ihrer Vermögenslage, 
ihrer Begabung und ihres Rufes — einander gleich. Mit den 
Richtern, mit denen ſie immer engere Beziehungen unter⸗ 
halten, und mit den Beamten der Staatsanwaltſchaft bilden 
ſie die große Juriſtenfamilie. | 


Die Anwälte haben ſich an dem Kriege 1914/1918 in 
hervorragendem Maße beteiligt. Allein in Paris ſind 1275 
zum Heere einberufen worden. Von ihnen find 744 im Tages⸗ 
befehl erwähnt worden, 483 haben das Kriegskreuz erworben, 
210 das Kreuz der Ehrenlegion, 40 die militäriſche Medaille, 
230 ſind für ihr Vaterland gefallen. 


Anhang: 
Die Anwaltſchaft in Elſaß⸗Cothringen. 
Von Rechtsanwalt Dr. Bruno Weil, Berlin, fruͤher Straßburg i. E. 


Die Advokatur war in Elſaß⸗Lothringen zur deut⸗ 
ſchen Zeit des Landes ſeit dem Gerichtsverfaſſungs⸗ 
geſetz vollſtändig nach deutſchem Muſter und Geſetz ge⸗ 
liedert. Anwaltſchaft und Notariat blieben grundſätzlich ge⸗ 
ſchieden. Die Trennung zwiſchen dem den Prozeß in⸗ 
ſtruierenden avoué und dem plädierenden avocat gab es 
nicht mehr. Eine einzige Anwaltskammer, die ganz Elſaß⸗ 
Lothringen mit ſeinen ſechs Landgerichten umfaßte, vereinigte 
alle elſaß⸗lothringiſchen Anwälte. Das Barreau ſchuf ſich 
während der deutſchen Zeit eine ausgezeichnete Stellung und 
eine vorzügliche Tradition. Faſt alle Bundesſtaaten und 
Landesteile Deutſchlands waren in ihm neben den zahlreichen 
aus altelſäſſiſchen und altlothringiſchen Familien ſtammenden 
Kollegen vertreten. In keiner Berufsſchicht dieſes, Grenz⸗ 
landes war die Annäherung zwiſchen Eingeborenen und Ein⸗ 


gewanderten größer, nirgends der Anteil am deutſchen Geiſtes⸗ 


und Rechtsleben überragender. Alle politiſchen Parteien, die 
Sozialiſten ausgenommen, entnahmen der Anwaltſchaft einen 
erheblichen Teil ihrer politiſchen Führung. Die verhältnis⸗ 
mäßig geringe Zahl von Anwälten ſicherte in dem ſchönen 
und reichen Land faſt allen ein gutes Auskommen. Auf durch⸗ 
ſchnittlich 13000 Einwohner kam ein Anwalt. An ſelbſt 
großen Amtsgerichtsorten gab es kaum Anwälte. Die Tra⸗ 
dition der Zeit vor 1870 lebte ungeſtört in vielen Einzel⸗ 
heiten. Der franzöſiſche Satz, daß anſtelle eines behinderten 
Richters der älteſte anweſende Anwalt ohne weiteres den 
Platz einnimmt, galt allerdings nicht mehr. Aber ſonſt 
viel Außerliches: die Robe blieb die der franzöſiſchen 
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Advokaten mit Bäffchen und Hermelin. Die „Regulie⸗ 
vung“ der Rolle eröffnete wie vielfach wohl auch jetzt 
noch im Rheinland die Sitzung. Das Verfahren war voll⸗ 
kommen mündlich. Die Anwälte trugen den geſamten Prozeß⸗ 
ſtoff in zuſammenhängender Rede vor. Das Gericht unter⸗ 
brach den Vortrag ſo gut wie nie, ſelbſt Frageſtellung durch 
den Vorſitzenden wurde ſelten beliebt. Das Verfahren ſicherte 
dem Vortragenden die ungeteilte Aufmerkſamkeit des ganzen 
Gerichts. Am Obergericht verteilte erſt nach Schluß der 
Sitzung der Senatspräſident die plädierten Sachen an die 
einzelnen Richter. Die Beratung wurde ſo zur lebhaften 
Diskuſſion des ganzen Senats. Das Syſtem erzog ſchon 
die Referendare zum Plädieren. Der Vortrag galt als Kunſt, 
in dem es zur Vollendung zu bringen, Ehrgeiz der Jungen 
war. Das Verhältnis zwiſchen Richtern und Anwälten war 
durchweg gut, Standes vorurteile und aunterſchiede, die mit⸗ 
gebrachter Kaſtengeiſt mitunter einzupflanzen verſuchte, konn⸗ 
ten auf dem geſund⸗demokratiſchen Boden nicht hochkommen. 
Die Vorbildung war für Richter, Rechtsanwälte und Ver⸗ 
waltungsbeamte die gleiche. Regierungsreferendare gab es 
nicht. Die Juſtizverwaltung hielt auf eine gute liberale 
Tradition. Zu einer Zeit, in der ſonſt noch niemand 
an Derartiges dachte, gab es dort ſchon eine Bewegung, 
die den Juſtizratstitel abſchaffen wollte. Ein ſtarkes Gefühl 
für die Unabhängigkeit des Standes zeichnete die elſaß⸗loth⸗ 
ringiſchen Anwälte aus. Die Unterdrückten konnten immer 
auf Beiſtand rechnen. Niemand war ſo hoch geſtellt, daß ihm 


elſaß⸗lothringiſche Anwälte nicht freimütig entgegentraten, 


wenn er Unrecht tat. Der Fall Zabern birgt auch ein Stück 
Anwaltsgeſchichte in ſich, das für die ſtolze Auffaſſung von 
den Aufgaben des Standes allen Mächten gegenüber ſpricht. 
Und gerade Kollegen altdeutſcher Abſtammung haben ſich 
oft genug unerſchrocken für die elſäſſiſche Bevölkerung ein⸗ 
gelebt, wenn deren Rechte oder Stellung bedroht erſchien. 
öge dieſe Tradition des elſaß⸗lothringiſchen Barreaus auch 
unter dem jetzigen Regime nicht in Vergeſſenheit geraten! 
Sofort nach der Beſetzung des Landes durch die fran⸗ 
zöſiſchen Armeen ſind die elſaß⸗lothringiſchen Anwälte deut⸗ 
ſcher Abſtammung Gegenſtand heftiger Verfolgungen ge⸗ 
worden. Die neuen Machthaber fürchteten ihren weit in 
alle Bevölkerungsſchichten hineindringenden Einfluß. Viele 
von ihnen ſind verhaftet und wochenlang feſtgehalten, 
andere mit kürzeſter Friſt ausgewieſen, alle aber vom 
Amt ſuspendiert worden. Wer nicht ausgewieſen wurde, 
verließ, des Amts und des Brots beraubt, das Land, 
das allen die unerſetzbare Heimat war, und heute weilt kein 
Anwalt deutſcher Abſtammung mehr in Elſaß⸗Lothringen. 
Das Vermögen wurde den Vertriebenen beſchlagnahmt. Die 
Entſchädigungsgeſetze ſind heute noch nicht erlaſſen, und ihrer 
Verwirklichung droht gerade in jüngſter Zeit franzöſiſcher 
Einſpruch. Die vertriebenen Anwälte ſind meiſt nach den 
Ländern zurückgekehrt, denen ſie ſelbſt oder ihre Voreltern 
entſtammten. Der Niederlaſſung in anderen deutſchen Län⸗ 
dern ſetzten die Juſtizverwaltungen oft große Hinderniſſe 
entgegen. Viele der Kollegen haben den Kampf um eine neue 
Exiſtenz nicht mehr als Anwälte aufnehmen wollen. Die große 
Zahl neuer Behörden und Amter bot ihnen Gelegenheit, mei⸗ 
ſtens leider nur auf privaten Dienſtvertrag, in der Ver⸗ 
waltung tätig zu werden. In die Magiſtratur iſt, ſoviel mir 
bekannt, niemand gegangen. Einige haben bei der Induſtrie⸗ 
und Bankwelt gute Tätigkeit gefunden. Die übrigen leben im 
Reiche als Anwälte zerſtreut, durch eine loſe Vereinigung 
miteinander verknüpft. Zu dem großen neuen Tätigkeits⸗ 
gebiet der Gemiſchen Schiedsgerichte des Friedensvertrags, zu 
dem ſie die anwaltliche Tätigkeit in Elſaß⸗Lothringen geradezu 
vorbeſtimmt zu haben ſchien, haben die meiſten mangels ge⸗ 
eigneter Beziehungen bis her nicht gelangen können. Die preu⸗ 
ßiſche Juſtizverwaltung hat durch Verleihung des Notariats 
den Vertriebenen in vielen Fällen Entgegenkommen bewieſen. 
In Elſaß⸗Lothringen ſelbſt erfuhr die Ordnung der An⸗ 
waltſchaft, von der Suspendierung der deutſchen Kollegen ab⸗ 
geſehen, zunächſt keine Anderung. Alle auf ſie ſich beziehen⸗ 
den deutſchen Geſetze blieben in Geltung. Eingeführt wurde 
durch Dekret v. 2. Febr. 1919 das Franzöſiſche als Gerichts⸗ 
ſprache, trotzdem ein ſehr großer Teil der Bevölkerung dieſe 


Sprache überhaupt nicht kennt, ein erheblicher Teil der An⸗ 


waltſchaft ſie nur unzureichend beherrſchte. Zahlreiche Proteſte 
aus der Bevölkerung heraus haben an dieſem Zuſtande bisher 
nichts ändern können, und ſo vollzieht ſich der beſonders in 
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Strafprozeſſen peinliche Vorgang, daß der Angeklagte weder 
die Reden des Staatsanwalts noch ſeines Verteidigers ver⸗ 
ſteht und „mit Enttäuſchung oder gar Erbitterung im Herzen 
aus den Gerichtsgebäuden herauskommt“). 
Nach dem Weggang der deutſchen Kollegen wurden ihre 
zum Teil ſehr umfangreichen Schreibſtuben von den zurückge⸗ 
bliebenen wetiergeführt. Bald fanden ſich auch innerfranzöſiſche 
Anwälte ein, die die freigewordenen Plätze lockten; ſie brachten 
Überlegenheit in der Beherrſchung der franzöſiſchen Sprache 
mit; es fehlte ihnen aber die auch heute noch unentbehr⸗ 
liche Kenntnis von deutſcher Sprache und deutſchem Recht, 
das ja zunächſt ebenfalls in Geltung blieb und es auch heute 
noch in wichtigen Stücken iſt. So ergab ſich bald die dem 
franzöſiſchen Gebrauch unbekannte Aſſoziation von elſaß⸗ 
lothringiſchen mit innerfranzöſiſchen Anwälten. Noch heute 
übt kein innerfranzöſiſcher Anwalt die Praxis allein aus 2). 
Eine Verordnung des Generalkommiſſars v. 10. Mai 1919 
gab Beſtimmungen über die Zulaſſung innerfranzöſiſcher 
Anwälte, änderte aber im übrigen an der Organiſation nichts. 
Wie auf allen Gebieten gab es auch hier bald eine Bewegung, 
die mit allen deutſchen — verſchämt „lokal“ genannten — 
Geſetzen aufräumen wollte. Die Anwaltſchaft ihrerſeits wandte 
ſich gegen dieſe Beſtrebungen und trat in zwei Reſolutionen, 
einmal im Oktober 1919, dann im April 1920 einſtimmig 
für den bisherigen Zuſtand ein. Sie wandte ſich insbeſondere 
mit ſehr beachtenswerten Gründen, die angeſichts des Um— 
ſtandes, daß die elſaß⸗lothringiſche Anwaltſchaft in der Lage 
war, beide Syſteme zu beurteilen, beſonders ſchwer wiegen, 
gegen die Trennung in avoué und avocat und für 
die Beibehaltung des avocat-avous nach deutſchem Muſter 
ein und erklärte:) 
„in Erwägung, daß die Vereinigung der Funktionen von 
avocat und avoué in einer Perſon ſich aus ſich ſelbſt 
rechtfertigt und ihre Probe in der Praxis beſtanden hat; 
daß fie in Alt-Frankreich ſelbſt von zahlreichen Autori— 
täten in Juſtiz und Verwaltung für wünſchenswert er— 
klärt worden iſt; daß in Elſaß-Lothringen das Intereſſe 
der Parteien gebieteriſch die Aufrechterhaltung des gegen— 
wärtigen Zuſtandes verlangt, der in der ſchwierigen Über— 
gangsperiode fortgeſetzt die beſten Ergebniſſe zeitigt, daß 
ein gutes Arbeiten der Juſtiz in Elſaß-Lothringen durch 
die Trennung in die beiden Funktionen des avocat und 
avoué in Frage geſtellt würde; daß den elſaß-lothringiſchen 
avocats-avoués ihre gegenwärtige Unabhängigkeit unbe- 
dingt bewahrt werden muß,“ 

beſchließt die elſaß⸗lothringiſche Anwaltskammer einſtimmig: 
„ſich für die ungeſchmälerte Aufrechterhaltung des status 
quo auszuſprechen und den Wunſch vorzubringen, es mögen 
die Zulaſſungsbedingungen für das franzöſiſche Cadre und 
das „lokale Cadre“ die gleichen ſein.“ 

Trotz dieſer einhelligen Stellungnahme haben die elſaß⸗ 
lothringiſchen Anwälte dann am 29. Okt. 1921 ſich wiederum 
einſtimmig für einen inzwiſchen von der franzöſiſchen De— 
putiertenkammer angenommenen Geſetzentwurf ausgeſprochen, 
der weitgehende Abänderungen der beſtehenden Ordnung brachte 
und am 20. Februar 1922 Geſetz geworden iſt ). 

Dieſes Geſetz führt in den drei Departements des Nieder- 
und Oberrheins und der Moſel (Elſaß-Lothringen) die in 
Frankreich für die Advokatur geltenden Beſtimmungen im 
Prinzip ein. Dem bisherigen Zuſtand werden aber weit— 
gehende Zugeſtändniſſe gemacht. Das Wichtigſte iſt, daß die 
Trennung zwiſchen avocat und avoué nicht eingeſührt wird; 
die Rechtsanwälte werden zwar künftig nur den Titel avocat 
führen, aber fie vereinigen auch weiterhin beide Funktionen 
in ſich. „Niemand kann bedauern,“ heißt es in dem Bericht 
der Senatskommiſſion zu dem Geſetzs), „daß unſere wieder— 
gewonnenen Provinzen die Langſamkeiten, Unklarheiten und 
Koſten der (franzöſiſchen) Zivilprozeßordnung nicht kennen; 
das höhere Intereſſe der Juſtiz und der Parteien kann bei 
der Aufrechterhaltung eines Zuſtandes nur gewinnen, der 
ſeine Überlegenheit in den drei Departements bewieſen hat.“ 


) Der „Elſäſſer“ vom 5. Aug. 1922. 

4 Mitt. des RA. Degand in Rev. jur. d' Als. 1922, S. 323. 
) Abgedr. Rev. jur. 1920, S. 326, dort auch Referat des 
RA. Ribſtein. 

0 Abgedr. in „Lois nouvelles“ 1922, S. 230. 

6) Bericht des RA. Senators Eccard vom 2 Febr. 1922. 
Doc. ann. 50. 
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(Juriſtiſche Wochenſchrift 


In Zukunft wird es eine Anwaltskammer Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen nicht mehr geben; die Anwälte jedes der ſechs Land⸗ 
gerichte und des Obergerichts in Colmar, die letztere mit der 
des Colmarer Landgerichts zuſammen, werden von jetzt an 
je ein geſondertes Barreau bilden. Für jedes Barreau wird 
eine Liſte aufgeſtellt, auf der nach dem Datum ihrer Zu⸗ 
laſſung in Elſaß⸗Lothringen die Anwälte aufgeführt 
ſind. Jeder in Elſaß⸗Lothringen jetzt zugelaſſene Anwalt hat 
den Anſpruch auf Eintragung in dieſe neuen Liſten. Eine 
Auswahl oder Ausſonderung darf nicht ſtattfinden. Die elſaß⸗ 
lothringiſchen Anwälte werden den franzöſiſchen in der Reihen⸗ 
folge der Liſte durchweg vorangehen, da ſie weit länger in 
Elſaß⸗Lothringen zugelaſſen ſind. Die Kontinuität des 
Barreaus gilt als auch durch den Waffenſtillſtand und 
Friedensvertrag nicht unterbrochen. Der Verluſt der An⸗ 
ciennität, den die Innerfranzoſen ſo erleiden, entſpricht auch 
der ſonſt herrſchenden Übung bei Wechſel im Ort der Ein⸗ 
tragung in die Liſte. In Zukunft können an den elſaß⸗ 
lothringiſchen Gerichten als Anwälte diejenigen Perſonen zu⸗ 
gelaſſen werden, die entweder nach franzöſiſchem Recht 
Anſpruch darauf haben, d. h. ihr Lizentiatexamen gemacht und 
die geſetzliche Zeit, aber bei einem elſaß-lothringiſchen 
Barreau „ſtagiert“ haben, oder die Aſſeſſoren deutſchen 
(lokalen) Rechts ſind, und die die übrigen Vorbedingungen 
erfüllen. Zum Stagieren werden auch die Referendare 
zugelaſſen, die ihr Examen vor oder nach dem 11. Nov. 1918 
gemacht haben. Referendare und licencies werden auch künfti 
nicht nach franzöſiſchem Vorbilde nur in der Anwaltſchaft ich 
vorbereiten, ſondern den alten Vorbereitungsdienſt mit ſeiner 
Tätigkeit bei Gerichten, Staatsanwaltſchaften und Verwal- 
tungsbehörden beibehalten. Die lokale Beſchränkung der Zu⸗ 
laſſung auf ein beſtimmtes Gericht, die ſonſt in Frankreich 
mit Ausnahme der höchſten Gerichtsbarkeiten wie Kaſſations⸗ 
hof und Staatsrat unbekannt iſt, bleibt beſtehen. Jeder An⸗ 
walt darf in Elſaß-Lothringen nur an dem Gericht auftreten 
und Anträge ſtellen, an dem er zugelaſſen iſt. Die Colmarer 
Anwälte müſſen zwiſchen Obergericht und Landgericht wählen. 
Diejenigen Anwälte, die ihren Wohnſitz am Orte eines 
Amtsgerichts wählen wollen, bedürfen dazu einer be— 
ſonderen Erlaubnis des Vorſtandes. Die Vorſchriften bezüg- 
lich des Armenrechts, der Gebühren und Honorare bleiben 
auch weiter nach den bisherigen Geſetzen in Kraft. Der fran⸗ 
zöſiſche avocat kennt ja an ſich keinen Tarif, ſondern nur 
ein (nicht einklagbares) Honorar. Der avous liquidiert nach 
erſt jüngſt erneut feſtgelegten Sätzen. In Elſaß⸗Lothringen 
war ſchon zu deutſchen Zeiten das „Extrahonorar“ auch in 
Zivilſachen weit häufiger als in anderen deutſchen Landes» 
teilen. Es iſt anzunehmen, daß ſich die Anwälte in Elſaß— 
Lothringen künftighin — ſeit dem Waffenſtillſtand kündigt 
ſich dieſe Entwicklung ſchon deutlich an — immer mehr von 
dem ſtarren Syſtem der Gebührenordnung trotz der formellen 
Weitergeltung entfernen. In allen übrigen Fragen gilt die neue 
franzöſiſche Anwaltsordnung v. 20. Juni 1920. Auf dem Kon⸗ 
greß der franzöſiſchen Anwälte, der am 6. und 
7. Juni 1922 in Straßburg tagte, hielt der ins Elſaß ge⸗ 
kommene franzöſiſche Anwalt Degand einen Vortrag über 
die Advokatur in Elſaß-Lothringen, der ſich beſonders auch mit 
der deutſchen ZPO. beſchäftigte 0. „Im ganzen,“ ſagt er, „hat 
dieſe Prozeßordnung viel Gutes. Ich kann darüber urteilen, 
da ich 23 Jahre Anwalt bei einem franzöſiſchen Appells 
gerichte war, ehe ich Anwalt im Elſaß wurde. Wenn man 
ſie kennengelernt hat, muß man ihre Vorteile anerkennen und 
ihre Ausdehnung, wenigſtens in gewiſſen Punkten, auf ganz 
Frankreich wünſchen. . .. Unſer feſter Wille iſt, am Auf 
ſchwung des franzöſiſchen juriſtiſchen Lebens, an der Ver⸗ 
vollkommnung der Geſetzgebung teilzunehmen, mitzuhelfen, um 
unſerem Vaterland die Verbeſſerungen einer bisher auslän- 
diſchen Geſetzgebung zu verſchaffen, die Frankreich zur ſeinen 
gemacht hat, indem es ſie im Elſaß aufrecht erhält.“ 

Die elſaß⸗lothringiſchen Anwälte deutſcher Abſtammung 
ſtehen den Dingen noch zu nahe, als daß ſie rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich, akademiſch Stellung zu all den Vorgängen auch 
im Rechtsleben des Heimatlandes nehmen könnten. Sie haben 
zuviel verloren, um ihm nicht unausgeſetzt nachzutrauern. 
Aber über die Empfindungen hinweg muß das Zuſammen⸗ 
treffen deutſchen und franzöſiſchen Rechtslebens, das ſich jetzt 
im Elſaß vollzieht, muß der geiſtige Kampf, den dort die 


©) Abgedr. Rev. jur. d' Als. 1922, S. 822. 
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verſchiedenen Rechtsſyſteme miteinander ausfechten, die deutſche 
Juriſtenwelt höchſtlichſt intereſſieren. Der Freimut, mit dem 
franzöſiſche Anwälte Vorzüge deutſcher Geſetze anerkennen, 
ſoll mit eifriger Rechtsvergleichung erwidert werden. Die Ent⸗ 
wicklung der dortigen Advokatur, die aus der deutſchen An⸗ 
waltsordnung hervorgegangen, immer noch in ihr wurzelnd, 
in die äußere Form und Sprache der franzöſiſchen Geſetz⸗ 
gebung gegoſſen iſt, wird dabei wertvolles Material und 
Anregungen zur Löſung eigener Standesfragen der deutſchen 
Anwaltſchaft bieten. 


Die Däniſche Anwaltſchaft. 


Von Overretsſagfsrer G. Oppenhejm, Kopenhagen. 


Der däniſche Anwalt iſt nicht — wie man nach der 
däniſchen Bezeichnung „Sagforer“ (d. h. Prozeßführer) an⸗ 
nehmen könnte — ein Mann, der ſich in der Hauptſache mit 
Prozeſſen abgibt. In Wahrheit iſt er in erſter Linie der Ver⸗ 
trauensmann und Berater ſeiner Mandanten in allen Lebens⸗ 
lagen. Er errichtet die in jüngerer Zeit bei Eheſchließungen 
üblich gewordenen Eheverträge, die die geſetzliche Gütergemein⸗ 
ſchaft einſchränken, er arbeitet die Teſtamente aus, auf deren 
Inhalt er häufig einen großen Einfluß ausüben kann, und 
er verwaltet als Teſtamentsvollſtrecker an Stelle des Nachlaß⸗ 
gerichtes den Nachlaß ſeiner verſtorbenen Mandanten. Will 
ein Mandant einen Geſellſchaftsverkrag ſchließen oder eine 
Aktiengeſellſchaft gründen, berät er ſich mit ſeinem Anwalt, 
und dieſer arbeitet die Verträge aus, wie er auch häufig in 
den Vorſtand der Aktiengeſellſchaft — in der Regel als Vor⸗ 
ſitzender — eintritt. Konkursverwalter iſt ſtets ein Anwalt. 
Bei Kauf und Verkauf von Grundſtücken ſowie bei der An⸗ 
legung von Kapitalien in Hypotheken übt der Anwalt eine 
ausgedehnte Tätigkeit aus. Häufig verwaltet er das Ver⸗ 
mögen von Witwen und Unmündigen. Bei dieſer weit⸗ 
verzweigten Tätigkeit des Anwalts wird die Prozeßführung 
zum Teil in den Hintergrund gedrängt. 


Die däniſchen Anwälte zerfallen in drei Klaſſen: Reichs⸗ 
gerichtsanwälte (etwa 30), Obergerichtsanwälte oder wie die 
nach dem 1. Okt. 1919 hinzugekommenen heißen, Landgerichts⸗ 
anwälte (etwa 500 in Kopenhagen und etwa 200 in der 
Provinz) und Untergerichtsanwälte (etwa 170 in Kopenhagen 
und mehr als 500 in der Provinz). Der Reichsgerichtsanwalt 
kann vor dem Höchſten Gericht in Kopenhagen und vor ſämt⸗ 
lichen anderen Gerichten, der Obergerichtsanwalt oder der 
Landgerichtsanwalt kann vor den drei Landgerichten und 
ſämtlichen Untergerichten, der Untergerichtsanwalt vor ſämt⸗ 
lichen Untergerichten auftreten. Wer Untergerichtsanwalt 
werden will, braucht weder das Reifezeugnis zu beſitzen noch 
das eigentliche juriſtiſche Studium zu betreiben; er ſtudiert 
zwar auch an der Univerſität in Kopenhagen, aber das Stu⸗ 
dium iſt vereinfacht, indem römiſches Recht, Nationalökonomie 
uſw. nicht gelehrt werden, und auch das Examen iſt leichter. 
Hat man dieſes Examen mit Auszeichnung oder gut beſtanden 
und drei Jahre bei einem Untergerichtsanwalt praktiſch ge⸗ 
arbeitet oder beim Gericht eine beſtimmte Tätigkeit ausgeübt, 
erhält man ſeine Beſtallung als Untergerichtsanwalt. Unter⸗ 
gerichtsanwalt kann ſelbſtverſtändlich auch werden, wer das 
eigentliche juriſtiſche Studium abſolviert und das Examen, 
gleichviel mit welchem Prädikat, beſtanden hat; in der Provinz 
gibt es denn auch eine Reihe von Untergerichtsanwälten, die 
candidati juris ſind. Beſtallung als Landgerichtsanwalt kann 
nur erhalten, wer das Reifezeugnis beſitzt, Rechtswiſſenſchaft 
ſtudiert (gewöhnlich fünf Jahre), das Examen mit mindeſtens 
haud illaudabilis primi gradus beſtanden und drei Jahre 
entweder als Referendar bei einem Reichsgerichts⸗ oder Ober⸗ 
gerichtsanwalt (Landgerichtsanwalt) oder ſelbſtändig als 
Untergerichtsanwalt tätig geweſen iſt. Vorausſetzung iſt 
ſchließlich noch, daß er vor dem Landgericht 4 Prozeſſe ge⸗ 
führt hat und nach Anſicht des Landgerichts die erforderliche 
Reife beſitzt. Der künftige Reichsgerichtsanwalt muß das 
Examen mit dem Prädikat laudabilis beſtanden und drei Jahre 
als Obergerichtsanwalt (Landgerichtsanwalt) oder als Rechts⸗ 
lehrer an der Univerſität oder als Landrichter tätig geweſen 
ſein. Außerdem muß er vor dem Höchſten Gericht eine Prü⸗ 
fung ablegen, die darin beſteht, daß er in drei Prozeſſen 
plädiert, von denen zwei Zivilprozeſſe ſein müſſen. Die 
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Prüfung iſt beſtanden, wenn die Behandlung der Sache und 
der Vortrag nach Anſicht des Gerichts ausreichend waren. 

Die Einteilung der Anwälte in dieſe drei Gruppen iſt die 
einzige, die in Dänemark beſteht. Das Prinzip der Mündlich⸗ 
keit, das in Dänemark erſt ſeit dem 1. Okt. 1919 gilt, hat 
allerdings in der Praxis zu einer gewiſſen Sonderung zwiſchen 
plädierenden und nicht plädierenden Anwälten geführt, aber 
ob dieſe Scheidung weiteren Umfang annehmen wird, läßt 
ſich bei der Kürze der verfloſſenen Zeit noch nicht ſagen. 
In Dänemark beſteht kein Anwaltszwang in dem Sinne, 
daß eine Partei gehindert iſt, ihre Rechte vor Gericht perſön⸗ 
Will die Partei ſich aber vertreten laſſen, 
muß ſie die Vertretung einem Anwalt übertragen, wozu ſie 
auch genötigt iſt, wenn das Gericht der Anſicht iſt, daß die 
Partei nicht die Fähigkeit beſitzt, ſelbſt den Prozeß zu führen. 
In Wirklichkeit kommt es ſehr ſelten vor, daß eine Partei 
vor dem Höchſten Gericht oder vor den Landgerichten ohne 
Rechtsbeiſtand auftritt; bei dem See⸗ und Handelsgericht in 
Kopenhagen und namentlich bei den Untergerichten iſt dies 
häufiger der Fall. a a 

Sämtliche däniſchen Anwälte ſind ſeit zwei Jahren zu 
einer Anwaltskammer zuſammengefaßt, deren Vorſtand von 
ſämtlichen Mitgliedern gewählt wird. Der Vorſtand hat, wie 
in Deutſchland, Aufſicht und Diſziplinargewalt über die Mit⸗ 
glieder, er hat auch Gebührenſtreitigkeiten zwiſchen Anwalt 
und Mandant, und zwar mit bindender Wirkung für den 
Anwalt, nicht für den Mandanten, zu entſcheiden. 

Eine Gebührenordnung für Anwälte gibt es in Dänemark 
nicht. Der Anwalt liquidiert nach freiem Ermeſſen, wobei 
er ſelbſtverſtändlich die Bedeutung der Sache und den Um⸗ 
fang der Arbeit in Betracht zieht, auch den Erfolg nicht un⸗ 
berückſichtigt läßt. Immerhin beſteht eine gewiſſe feſte Praxis, 
beſonders für beſtimmte Gruppen von Angelegenheiten wie 
Inkaſſi, Entwurf von Urkunden bei Grundſtücksverkäufen uſw. 
Hier wird das Honarar nach Prozenten berechnet. Im übri⸗ 
gen hat der däniſche Anwaltverein — der angeſehenſte 
aller däniſchen Anwaltvereine — im Jahre 1919 als An⸗ 
leitung für ſeine Mitglieder Gebührentaxen ausarbeiten laſſen, 
nach denen die meiſten Anwälte ſich richten. Ebenſo wie die 
Gerichtskoſten in Dänemark nicht hoch ſind, pflegen auch die 
däniſchen Anwälte ihre Honorare in mäßigen Grenzen zu 
alten. 
f Die wirtſchaftliche Lage der däniſchen Anwälte war vor 
dem Kriege ſehr verſchieden. Nicht wenige Anwälte verdienten 
nur ſoviel, daß ſie nur ihr Daſein friſten konnten, und 
einem Teil gelang es überhaupt nicht, ſich ſelbſtändig zu 
machen. Dieſe waren als Mitarbeiter in den großen und 
angeſehenen Anwaltsbureaus tätig. Die Hochkonjunktur, die 
der Krieg den neutralen Ländern brachte, kam indeſſen auch 
und vielleicht ſogar in beſonderem Maße dem Anwaltsſtand 


zugute. Man kann ſagen, daß die wirtſchaftliche Lage der 


däniſchen Anwälte jetzt recht günſtig iſt; es iſt aber eine andere 
Frage, ob dies Beſtand haben, und ob auch in Zukunft ge⸗ 
nügend Arbeit für die während der Hochkonjunktur beträchtlich 
geſtiegene Zahl von ſelbſtändigen Anwälten ſein wird. 

Ein Austauſch zwiſchen Richterſchaft und Anwaltſchaft 
findet nicht ſtatt, obwohl die Ausbildung dieſelbe iſt. Die 
Juriſten, die die Beamtenlaufbahn ergreifen wollen, treten 
als Aſſiſtenten in die Miniſterien ein oder werden bei den 
Gerichten angeſtellt. Sehr ſelten wird man finden, daß ein 
Anwalt gleichzeitig ein Staats⸗ oder Kommunalamt bekleidet, 
da für die meiſten Amter geſetzlich beſtimmt iſt, daß ſie 
mit Anwaltstätigkeit nicht verbunden werden dürfen. 

An dem politiſchen Leben nehmen die däniſchen An⸗ 
wälte nicht in beſonderem Maße, in jedem Fall nicht in 
größerem Umfang als die anderen Berufe teil. Wenn trotz⸗ 
dem Anwälte mehrfach dem Staatsminiſterium angehört 
haben, ſo erklärt ſich dies im weſentlichen aus der feſtſtehen⸗ 
den Praxis, wonach der Juſtizminiſter immer ein Juriſt iſt. 
Von bekannten Anwälten iſt nach 1900 Juſtizminiſter geweſen 
der Reichsgerichtsanwalt Svend Hogsbro (1905 —1909) 
und der Reichsgerichtsanwalt Fritz Bülow (1910—1913). 
Der Miniſterpräſident Zahle (1913-1920) iſt gleichfalls 
aus dem Anwaltsſtand hervorgegangen. 

Der däniſche Anwaltſtand erfreut ſich in feiner Geſamt⸗ 

eit mit Recht eines hohen Anſehens. Es verſteht fi von 

falbſt daß es unter den däniſchen Anwälten auch nicht ganz 

einwandfreie Elemente gibt, aber der Vorſtand der im Jahre 
ö 162 


1286 


1919 errichteten Anwaltskammer hat nach diefer Richtung 
durch die Beaufſichtigung ihrer Mitglieder bereits einen guten 
Einfluß gehabt. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß in Dänemark bereits 
ſeit April 1906 Frauen Anwälte werden können, und daß 
es ſeit dieſer Zeit auch einige weibliche Anwälte gibt. 


Die rumäniſche Anwaltſchaft. 


Von Kaſſationsrat Dr. Cornel Kiſſelitza, Bukareſt. 
(Vorm. Hofrat des k. k. oberſten Gerichshofes in Wien.) 


Im Königreiche Rumänien ſind die 5 für 
die Ausübung des Anwaltsberufes noch nicht einheitlich für 
das ganze Gebiet des Reiches geregelt. 

In den neuerworbenen Gebieten, und zwar in Sieben⸗ 
bürgen und den anderen früher zu Ungarn gehörigen Gebiets⸗ 
teilen ſowie in der Bukowina ſind vorläufig noch die dort 
geltenden Geſetze bis zur Durchführung Her in Angriff ge⸗ 
nommenen Reform der Geſetzgebung und Schaffung eines für 
ganz Groß⸗Rumänien geltenden einheitlichen Rechtes in Gel⸗ 
tung verblieben. 

Es find daher dort die in Ofterreich bzw. Ungarn in Gel⸗ 
tung geweſenen Vorſchriften für die Ausübung der Advokatur 
maßgebend. | | 

Demzufolge ift in der Bukowina für die Zulaſſung zur 
Advokatur das erlangte Doktorat der Rechte, die mit gutem 
Erfolge beſtandene Advokatenprüfung (zu welcher der Kandidat 
erſt nach zurückgelegter mindeſtens dreijähriger Praxis als 
Advokaturskandidat zugelaſſen werden kann), endlich der Nach⸗ 
weis einer ſiebenjährigen Advokaturspraxis erforderlich. Für 
die ganze Bukowina beſteht eine Advokatenkammer, welche 
durch den aus ihrer Mitte gewählten Diſziplinarrat das Diſzi⸗ 
plinarrecht über die Advokaten der Bukowina ausübt. Über 
Berufungen gegen die Erkenntniſſe des letzteren entſcheidet der 
Kaſſationshof in Bukareſt. — Die Honorierung des Anwaltes 
erfolgt in der Bukowina bei Arbeiten einfacher Art nach 
einem beſtehenden Kurrentientarif. — Für die ehemals zu Un⸗ 
garn gehörig geweſenen Gebiete ſind die Anforderungen für 
die Zulaſſung zur Advokatur inſofern geringer, als ſchon eine 
dreijährige Advokaturspraxis für die Eintragung in die Advo⸗ 
katenliſte genügt, wenn die anderen Vorausſetzungen, welche 
vollſtändig die gleichen ſind wie in der Bukowina, gegeben ſind. 
Für jeden Gerichts hofbezirk beſteht eine ſelbſtändige Advo⸗ 
katenkammer (barreau), welche durch ihren Ausſchuß die Diſzi⸗ 
plinargerichtsbarkeit über ihre Mitglieder ausübt. Über Be⸗ 
rufungen gegen die gefällten Diſziplinarerkenntniſſe entſcheidet 
ebenfalls der Kaſſationshof in Bukareſt. Die Anwaltskammern 
der einzelnen Gerichtshofsbezirke ſtehen miteinander in gar 
keiner Verbindung, ſind vielmehr voneinander vollkommen 
unabhängig. 

. Im Gebiete des alten Königreiches Rumänien gelten 

in Betreff der Vorbildung des Anwaltes und ſeiner Zu⸗ 

laſſung zur Ausübung des anwaltlichen Berufes ganz andere 

Vorſchriften. Der Studiengang auf der Univerſität erfordert 

ein bloß dreijähriges Studium. Das Programm der Vor⸗ 

leſungen iſt nicht für alle Univerſitäten einheitlich vorge⸗ 

ſchrieben, umfaßt aber im weſentlichen folgenden Lehrftoff: 

1. Jahrgang: Römiſches Recht, rumäniſches Zivilrecht, Enzy⸗ 
klopädie der Rechtswiſſenſchaft, Rechtsgeſchichte; 

2. Jahrgang: Römiſches Recht, rumäniſches Zivilrecht, Straf⸗ 
recht und Strafprozeß; 

3. Jahrgang: Internationales Recht, Völkerrecht, Staatsrecht, 

Handels⸗ und Wechſelrecht, Zivilprozeß. 

Jeder Jahrgang ſchließt mit einer Jahresprüfung ab. Nach 
erfolgreich beſtandenen drei Jahresprüfungen hat der Rechts⸗ 
kandidat das Lizentiat der Rechte erlangt, und dies gibt 


ihm bereits das Recht, ſich in die Liſte der e 


* laſſen und die Advokatur auszuüben, da für die Zu⸗ 
aſſung zur Ausübung des Berufes eines Anwaltes weder eine 
ſpezie e prüfung noch eine beſtimmte Praxis vorgeſchrieben iſt. 

Doch iſt es häufig üblich, daß der junge Advokat zum 
Zwecke der Erlangung einer gewiſſen Praxis ſich vorerſt wäh⸗ 
rend einiger Zeit bei einem renommierten Advokaten als Se⸗ 
kretär verwenden läßt. 

Die Erlangung des Doktorgrades bildet nicht eine Vor⸗ 
ausſetzung für die Zulaſſung zur Anwaltſchaft. Doch hat die 
Mehrzahl der Advokatursfandidaten den Ehrgeiz, auch das 
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Doktorat der Rechte zu erwerben. Zu dieſem Zwecke iſt die 
Fortſetzung der Univerſitätsſtudien durch weitere zwei Se⸗ 
meſter durch Anhörung weiterer, ſpeziell für Doktoranden be⸗ 
ſtimmter Vorleſungen und die Ablegung von zwei Doktorats⸗ 
prüfungen erforderlich. | 

Einen beſonderen Nimbus verleiht hierzulande anſchei⸗ 
nend die Erlangung des Doktorates an einer franzöſiſchen, 
insbeſondere aber an der Pariſer Univerſität, wie aus der 
Tatſache hervorgeht, daß ſolche Doktoren mit Vorliebe ſich 
ausdrücklich den Titel beilegen: „Doktor der Rechte der Uni⸗ 
verſität Paris“. ER 5 

Für Richter und Verwaltungsbeamte iſt die gleiche Vor⸗ 
bildung vorgeſchrieben wie für den anwaltlichen Beruf. Der 
junge Lizentiat oder Doktor wird ohne weiteres zum richter⸗ 
lichen Vorbereitungsdienſte als „Magistrat -stagiar“ zuge⸗ 


laſſen, hat aber nach Ablauf eines Jahres ſich einer Be⸗ 


fähigungsprüfung zu unterziehen, deren günſtiger Erfolg die 
Vorausſetzung für ſein weiteres Verbleiben und für ſein Vor⸗ 
rücken im Dienſte als richterlicher Beamte („magistrat“) 
bildet. Unterläßt er es, ſich nach Ablauf des Vorbereitungs⸗ 
jahres in den nächſten zwei Prüfungsterminen zur Prüfung 


zu ſtellen, oder iſt das Prüfungsergebnis zweimal nachein⸗ 


ander ein ungünſtiges, dann wird er ſeines Dienſtes enthoben. 

Die Garantien für eine gute berufliche Vorbildung ſind 
demnach bei den richterlichen Beamten einigermaßen größer 
als bei den Anwälten. Wie die Erfahrung lehrt, iſt aber 
deshalb das Niveau der fachlichen Ausbildung der Anwälte 
nicht niedriger, offenbar weil die Anforderungen der Praxis 
und das eigene Intereſſe der Anwälte von ſelbſt dazu nötigen, 
für die eigene fachliche Fortbildung zu ſorgen. | 

Für die Verwaltungsbeamten ae doparl⸗ iſt weder 
92 0 9 Prüfung noch eine Vorbereitungspraxis vor⸗ 
geſchrieben. u 

Reformbeſtrebungen betreffend die Art der Ausbildung 
der Anwälte und Beamten ſind vorläufig nicht im Gange, 
werden aber vorausſichtlich nicht lange ausbleiben können, 
da dieſe Fragen mit der Reform der ganzen Geſetzgebung und 
den unvermeidlichen Anderungen in der Organiſation 
Gerichte und Verwaltungsbehörden innig zuſammenhängen. 

Alle Anwälte ſind bei allen Gerichten zu plädieren be⸗ 
rechtigt. Nur das Recht, vor dem Kaſſationshofe zu plädieren, 
iſt an die Vorausſetzung geknüpft, daß der betreffende An⸗ 
1 eine mindeſtens zweijährige Anwaltspraxis hinter 
ich hat. | 

Eine Teilung der Tätigkeit des Anwaltes wie zwiſchen 
avocal und avou& beziehungsweiſe solicitor und barister be» 
ſteht in ganz Rumänien nicht. | 

Die wirtſchaſtlichen Verhältniſſe der Anwaltſchaft find 
hierzulande ſehr günſtig. Die Honorierung des Anwaltes er⸗ 
folgt nach dem Prinzip der freien Vereinbarung. Feſte Taxen 
beſtehen nicht. Die Honorare ſind ſehr anſehnlich. Das Ein⸗ 
kommen des Anwaltes ermöglicht ihm nicht nur die Lebens⸗ 
führung auf einem ſehr anſtändigen Lebensniveau, ſondern 
zumeiſt auch die Erlangung von Wohlhabenheit. 

Die ſoziale Stellung der Anwaltſchaft iſt eine ſehr an⸗ 
geſehene. Sehr viele Rechtsanwälte betätigen ſich als Rechts⸗ 
lehrer an Univerſitäten oder als Beamte der Selbſtverwaltung. 
Es bildet ſogar die Regel, daß die Rechtslehrer der Univerſi⸗ 
täten zugleich auch den Anwaltsberuf ausüben. | | 

Sehr viele Anwälte betätigen: ſich auch ſehr lebhaft auf 
politiſchem Gebiete und ſpielen im parlamentariſchen Leben 
des Landes eine ſehr bedeutende Rolle, zumal der Stand der 
Anwälte eigentlich der einzige iſt, der dem Parlamente Volks⸗ 
vertreter zuführt, die auch Rechtskenntniſſe beſitzen. Nach den 
beſtehenden Verfaſſungsgeſetzen iſt nämlich den Staatsbeamten 
und zwar auch den Richtern das paſſive Wahlrecht ins Parla⸗ 
ment verſagt; ſie können nur dann ins Parlament gewählt 
werden, wenn ſie auf ihren Dienſtpoſten verzichten. Dieſe 
Einrichtung, welche allerdings dem Staatsleben nicht zum 
Vorteile gereicht, läßt es erklärlich erſcheinen, daß die Anwälte 
im Parlamente auf Verwaltung und Geſetzgebung einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß ausüben. N | 

Bei Bildung jedes neuen Miniſteriums werden jedesmal 
einige Anwälte mit Miniſterporteſeuilles bedacht. Dem gegen⸗ 
wärtigen Miniſterium gehören folgende Miniſter an, welche 
aus dem Stande der Rechtsanwälte hervorgegangen ſind: Der 
Juſtizminiſter Jean Th. Florescu, der Domänenminiſter Con⸗ 
ſtantinescu, der Arbeitsminiſter Marzescu und der Miniſter 
für Induſtrie Saſſu. A8 1 
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Von hervorragenden Anwälten, welche früheren Mini⸗ 
ſterien angehört hatten, ſind insbeſondere zu nennen: Take 
Jonescu, C. Diſſescu, Arion, Toma Stelian, Eugen Statescu 
— durchwegs Perſönlichkeiten, deren Namen im Lande einen 
ſehr guten Klang haben, und die auf dem Gebiete des öffent⸗ 
lichen Lebens, der Geſetzgebung oder Verwaltung Bedeutendes 
geleiſtet haben 

Zwiſchen Richterſtand („magistratura“) und Anwaltſchaft 
(„barreau‘) beſteht ein ſehr gutes Einvernehmen, und es 
kommt auch nicht ſelten vor, daß Richter zur Anwaltſchaft 
übertreten. Der umgekehrte Fall tritt allerdings ſehr ſelten 
ein, wie auch ein Austauſch zwiſchen Verwaltungsbeamten 
(„Zunctionari‘‘) und Richtern (, magistrati“) zu ſeltenen Aus⸗ 
nahmefällen gehört, 

„Die Verwaltungsbeamten erfreuen ſich nämlich nicht des 
Privilegiums der Unabſetzbarkeit und Unverſetzbarkeit, welches 
nur den Richtern eingeräumt iſt. Ihre Stellung war früher 
ſogar eine jo wenig geſicherte, daß ſehr oft bei jedem Wechſel 


des Miniſteriums auch faſt ſämtliche Beamten der Verwaltung 


wechſelten. In den letzten Jahren iſt jedoch in dieſer Hinſicht 
eine Wendung zum Beſſeren eingetreten, indem die Beamten 
der höheren Kategorien insbeſondere die höheren Beamten der 
Miniſterien, ferner die Beamten des Poſt⸗ und Verkehrs⸗ 
dienſtes, durch einen Miniſterwechſel nicht mehr tangiert wer⸗ 
den. In dieſer Hinſicht ſind Reformbeſtrebungen im Gange, 
die hoffentlich bald zur Schaffung einer Dienſtpragmatik führen 
werden, welche die Verhältniſſe der Verwaltungsbeamten in 
zufriedenſtellender Weiſe regeln wird. 


Die Anwaltſchaft iſt in Rumänien nicht zu einer ein⸗ 


heitlichen Körperſchaft organiſiert. In jedem Gerichtshofs⸗ 
bezirk beſteht vielmehr eine örtliche Anwaltskammer („bar- 


reau“), welche auch die Diſziplinargewalt über ihre Mit⸗ 


glieder durch einen Ausſchuß („consiliu de disciplina“) aus⸗ 
übt. Als zweite Inſtanz in Diſziplinarſachen fungieren die 
Appellgerichtshöfe, als dritte Inſtanz der Kaſſationshof in 
Bukareſt. 

Auch ein Anwaltsverein, welcher die Anwaltſchaft des 
ganzen Landes zuſammenfaſſen würde, beſteht nicht. Doch ſind 
in letzter Zeit Wünſche nach einer derartigen freiwilligen Or⸗ 
ganiſation geäußert worden. 

In Beſſarabien beſtehen hinſichtlich der Anwaltſchaft die 
gleichen Verhältniſſe wie im alten Königreiche, zumal in Beſ⸗ 
ſarabien, welches zum Teile bis zum Jahre 1878 zu Ru⸗ 
mänien gehört hatte, die rumäniſchen Geſetze im weſentlichen 
bereits wieder eingeführt worden find. ' 

. Die im Zuge befindliche Reform der Geſetzgebung, an der 
eifrig gearbeitet wird, wird vorausſichtlich auch die Schaffung 
einer einheitlichen Advokatenordnung für ganz Groß⸗Rumänien 
zur Folge haben, wodurch die Verhältniſſe der Anwaltſchaft im 
ganzen Lande hoffentlich eine zufriedenſtellende Regelung er⸗ 
fahren werden. 


Die ſerbiſche Anwaltſchaft. 
Von Prof. Dr. Z. Peritſch, Belgrad. 
(Aus dem Franzöſiſchen überf 5 720 . Dr. H. Schachian, 
erlin. 


Im Königreiche der Serben, Kroaten und Slowenen 
lan) beſteht noch kein einheitliches Geſetz über die 
echtsanwälte, weil dort eine Vereinheitlichung der Geſetz⸗ 
gebung noch nicht durchgeführt iſt. Wie bekannt, ſetzt ſich 
das Königreich zuſammen aus dem früheren Königreich Ser⸗ 
bien und Montenegro und aus den jugoſlawiſchen Provinzen, 
welche einen Teil der früheren habsburgiſchen Monarchie bis 
zu ihrem Zuſammenbruch im Jahre 1918 gebildet haben ). 
Die politiſche Vereinigung zwiſchen dieſen Ländern wurde 
vollzogen und proklamiert am 1. Dezember 1918 (n. St.) in 
Belgrad, aber man ließ in den vereinigten Ländern die 
Geſetze beſtehen: man mußte vor Durchführung einer 


einheitlichen Geſetzgebung den Stand der früheren Geſetz⸗ 


gebung vorerſt aufrechterhalten. Um die einheitliche Ge⸗ 
ſetzgebung herzuſtellen, iſt eine beſondere Behörde einge⸗ 
richtet im Juſtizminiſterium unter dem Namen „Ständiges 
Legislativ⸗Komitee“, welches ſich zuſammenſetzt aus drei Ab⸗ 

2) Es ſind dies die folgenden Provinzen: Slovenien, Dalma⸗ 
tien, atien-Slavonien, Bosnien⸗ Herzegovina, Bakanien, Baskien 
und das Banat. 
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teilungen — für öffentliches Recht, für Strafrecht und für 
Privatrecht —. Dieſes Komitee hat ſich alsbald nach ſeiner 
Bildung an die Arbeit gemacht. Man kann hoffen, daß in 
relativ kurzer Friſt der gegenwärtige Zuſtand in der Geſetz⸗ 
gebung verſchwunden ſein wird und daß der neue Staat auch 
unter dem Geſichtspunkt der Geſetzgebung ein einheitliches 
Gebilde darſtellen wird. Unter den geſetzgeberiſchen Vereinheit⸗ 
lichungsarbeiten befindet ſich auch der Entwurf eines Ge⸗ 
ſetzes über die Rechtsanwaltſchaft in Jugoflawien, der von 
einer Spezialkommiſſion ausgearbeitet worden iſt. Bevor 
dieſer Entwurf Geſetz wird, gelten die verſchiedenen früheren 
Geſetze, welche in den früheren Einzelſtaaten des gegenwärtigen 
Königreichs beſtanden haben, in ihren entſprechenden Teilen 
fort. Das gilt auch von Serbien, deſſen gegenwärtiges Gef 
über die Rechtsanwaltſchaft vom 15. Juni 1865 (a. St. 
datiert, welches wir kurz auseinanderſetzen wollen?). 


SL Bedingungen für die Zulaſſung zur Rechts- 
anwaltſchaft. 
Die Bedingungen ſind folgende: 
1. Der Kandidat muß ſerbiſcher Untertan ſein, heute 
jugoſlawiſcher Untertan gemäß Art. 4 der Verfaſſung des 


Königreichs der Serben, Kroaten und Slavonen vom 28. Juni 
1921, fei es durch Geburt, ſei es durch Naturaliſation (8 21). 

2. Er muß mindeſtens 25 Jahre alt fein (8 22). 

3. Er muß das Zeugnis einer ſerbiſchen oder auswärtigen 
juriſtiſchen Fakultät beſitzen. ö 

4. Der Kandidat muß ſeine Ausbildungsſtation durch⸗ 
machen. Die Ausbildungsſtation dauert drei Jahre, ſei es 
beim Gericht, ſei es beim Rechtsanwalt (Geſetz vom 15. Okt. 
1896). Die Ausbildungsſtation darf erſt beginnen nach Be⸗ 
endigung der juriſtiſchen Studien, d. h. nach Erlangung des 
Diploms der juriſtiſchen Fakultät. 

5. Der Kandidat darf nicht unter Pflegſchaft ſtehen (ſei 
es wegen Verſchwendung, ſei es wegen Geiſteskrankheit oder 
Geiſtesſchwäche), noch darf er ſich in Konkurs befinden. Es 
wird nicht nötig ſein, beſonders im Geſetz zu erwähnen, daß 
eine Perſon, die nicht die notwendige Handlungs⸗ oder Ge⸗ 
ſchäftsfähigkeit beſitzt, nicht den ſo wichtigen und delikaten 
Beruf des Rechtsanwalts ausüben kann. Was die Konkurs⸗ 
frage anlangt, ſo ſchließt das Beſtehen des Konkurſes die 
Fähigkeit zur Rechtsanwaltſchaft aus einem anderen Grunde 
aus. Eine Perſon, die ſich in Konkurs befindet, bietet nicht 
die nötige Garantie für ihre Rechtlichkeit, um öffentliches 
Vertrauen zu genießen, wie es ein Rechtsanwalt beſitzen muß. 

6. Der Kandidat darf weder verurteilt ſein, noch ſich 
unter gerichtlicher Verfolgung befinden wegen eines Ver⸗ 
brechens, desgleichen nicht wegen eines ehrenrührigen Ver⸗ 
gehens oder wegen einer Übertretung, welche die öffentliche 
Moral verletzt (883, 4). Wenn eine Perſon wegen Verurtei⸗ 
lung auf Grund eines Verbrechens oder eines entehrenden Ver⸗ 
gehens der bürgerlichen Ehrenrechte für verluſtig erklärt iſt, 
kann ſie ſelbſt dann nicht mehr Rechtsanwalt werden, wenn 
ſie durch Urteil oder königliches Gnadendekret rehabilitiert iſt. 
Das Geſetz über die ſerbiſchen Rechtsanwälte macht hier keinen 
Unterſchied zwiſchen gemeinen Delikten und politiſchen Delikten. 
Ein wegen politiſcher Vergehen Verurteilter, welcher der bür⸗ 
gerlichen Ehrenrechte für verluſtig erklärt worden iſt, kann nie⸗ 
mals mehr Rechtsanwalt werden, ſelbſt nicht nach ſeiner Re⸗ 
habilitation durch Urteil oder durch königliches Dekret). Die 
ſerbiſche Geſetzgebung behandelt in dieſem Punkte die Rechts⸗ 
anwälte ſtrenger als die Richter, denn das ſerbiſche Geſetz über 
die Richter vom 4. März 1911 (a. St.) raubt nicht einer 
Perſon, die der bürgerlichen Ehrenrechte wegen eines politi⸗ 
ſchen Vergehens für nichtig erklärt iſt, die Fähigkeit, zum 


2) Die ohne beſondere Anführung eines Geſetzes zitierten Para⸗ 
graphen beziehen ſich auf das ſerbiſche Geſetz über die Rechts⸗ 
anwaltſchaſt 

3) Immerhin würde die Amneſtie einem Verurteilten, gegen 
den auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt iſt, wieder 
die Fähigkeit zum Rechtsanwalt verleihen, ſei es bei Verurteilung 
wegen gemeiner Vergehen, ſei es wegen politiſcher Vergehen. (In 
Bin Sinne: J. Peritih und Dr. D. Arandjslovitſch, 
Profeſſoren der Rechte an der Univerſität Belgrad „Der Zivilprozeß, 
Vorleſung gehalten an der Rechtsfakultät, I. Teil, 1. Buch: Die 


Organiſation der Gerichte und ihre Zuſtändigkeit, Belgrad 1920, 
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Wahl zuzulaſſen. Der Juſtizminiſter hat dieſem 


wenden 


I. Teil, 1. Buch: 9 
digkeit. Belgrad 1920 S. 155 (ſerbiſch). 


| Richter ernannt zu werden, ſobald ſie rehabilitiert iſt Art. 5). | 


Wir glauben nicht, daß dieſer Unterſchied zwiſchen den Rechts⸗ 


anmälten und den Richtern eine Exiſtenzberechtigung hat; man 
| Richter ſuchen, die Rechtsanwälte ebenſo zu ſtellen wie die 
ichter. ee Ä 5 


7̃. Der Kandidat muß eine gute und ehrerihäfte Führung, 
aufweiſen. Der Juſtizminiſter hat darüber zu urteilen; falls 


er der Zulaſſung widerſpricht, kann ſich der Bewerber an den 
Staatsrat wenden. 


8. Der Kandidat muß die Staatsprüfung beſtanden haben. 


Die Materien, über welche der Kandidat geprüft wird, ſind 
dieſelben wie diejenigen bei der Richterprüfung (Art. 9 des 


Geſetzes über die Richter vom 4. März 1911). 


ay) Zivilrecht und Zivilprozeßordnung (vom 11.—25. 


März 1844 a. St.), Vormundſchaftsrecht (v. 25. Okt. 1872 


a. St.), Geſetz über die ſtreitige Gerichtsbarkeit (v. 13. und 


| 23. Dez. 1872 a. St.), Internationales Privatrecht. 


b) Strafrecht mit Strafprozeß (vom 29. März 1860 


er St.), Preſſegeſetz (gegenwärtig v. 12. Jan. 1904 a. St.), 
Waldwirtſchaftsgeſetz (v. 30. März 1891 a. St.) und das 
Geſe 0. die öffentliche Sicherheit (v. 21. Jan. 1905 


ao. St.) ). 


„ 


0) Handelsrecht und Wechſelrecht mit Handelsgeſetzbuch 
(v. 26. Jan. 1860. a. St., zugleich enthaltend die Vorſchriften 


des Wechſelrechts), das Geſetz über die Aktiengeſellſchaften 


(v. 10. Dez. 1896 a. St.), die Konkursordnung (v. 1. März 


1861 a. St.). | . | 
d) Die Zivilprozeßordnung (v. 20. Febr. 1865 a. St.). 
e) Die Strafprozeßordnung (v. 10. April 1865 a. St.) 


mit dem Geſetz über die Schwurgerichte (v. 31. März 1892). 


1) Das ſerbiſche Verfaſſungsrecht und die Staatsverträge 
mit den auswärtigen Staaten. 


= Vom Standpunkt des Examens aus gibt es alſo keinen 
Anterſchied zwiſchen Rechtsanwälten und Richtern (Art. 11 


des Geſetzes über die Richter). > 
Einige Perſonen können den Rechtsanwaltsberuf aus⸗ 
üben, ohne das Rechtsanwaltsexamen beſtanden zu haben. 


Dieieſe Fälle find in dem Geſetz für die Richter eg in 


Ark. 11) aufgeführt, z. B. können die Profeſſoren 


an der Univerſität von der Ablegung des Rechtsanwalts⸗ 


(bzw. Richter⸗) Examens befreit werden, aber auch ein Pro⸗ 


feſſor des Rechts kann den Beruf eines Rechtsanwalts 
nur ausüben, wenn er mindeſtens drei Jahre bei einem 
Gericht oder einem Rechtsanwalt gearbeitet hat). 


5 II. Ernennung der Rechtsanwälte. 


Nach 8 19 ernennt der Juſtizminiſter die Rechtsanwälte. 
Er ernennt ſie für den Bezirk des Gerichts erſter Inſtanz, 


in dem fie ihren Beruf ausüben wollen. Die Ernennung des 
Rechtsanwalts wird im Amtsblatt veröffentlicht und wird 


allen Gerichten des Landes mitgeteilt. Der Rechtsanwalt 
muß ſeinen Wohnſitz haben am Sitz des Gerichts erſter In⸗ 
ſtanz, bei dem er zugelaſſen iſt. Der Anwalt leiſtet einen 
Treueid gegenüber dem König; durch dieſen Eid ver⸗ 
pflichtet er ſich zugleich, gewiſſenhaft die Pflichten eines 
Rechtsanwalts zu erfüllen (8 20). Jeder Anwalt hat das 


Recht, beim Juſtizminiſter zu beantragen, ihn zu verſetzen 


und ihn bei einem anderen Gericht erſter Inſtanz nach ſeiner 


nachzukommen, falls der Antragſteller die Steuer bezahlt, die 


für dieſen Antrag vom Geſetz feſtgeſetzt iſt. Das iſt die 


einzige Bedingung für die Verſetzung eines Rechtsanwalts. 


Falls der Miniſter den Antrag eines Rechtsanwalts um Ver⸗ 


ſetzung F kann dieſer ſich an den Staatsrat 


5 5) gu erwähnen iſt hier das Geſetz v. 2. Aug. 1921 über die 


Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung im Staate, das haupt⸗ 
ſächlich zum Zwecke der Bekämpfung des Kommunismus ergangen iſt. 


8) In dieſem Sinne: J. Ps ritſch und Dr. D. Arandjsé⸗ 
lovitſch, Prof. d. Rechte an der Univerſität von Belgrad. Der 
Zivilprozeß. Vorleſung gehalten an der Fakultät der Rechte. 

: Die Organiſation der Gerichte und ihre Zuſtän⸗ 


6) In dieſem Sinne: J. Pöritſch und Dr D. Arandjé⸗ 
lovitſch, Profeſſor der Rechte an der Univerſität Belgrad. Der 
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Nach dem Geſetz v. 15. Oktober 1896 haben Beamte im. 
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Ruheſtande das Recht, den Anwaltsberuf auszuüben, wenn 


kr alle übrigen Bedingungen erfüllen, die das Geſetz für 


ie Eigenſchaft des Anwalts vorfieht”). Daraus folgt, daß ein 


Beamter, der auf ſeinen Antrag in Ruheſtand verſetzt iſt, i 
nicht den Beruf des Anwalts ausüben kann, auch wenn er 


alle notwendigen Bedingungen erfüllt, es ſei denn, daß er 
auf ſeine Penſion verzichtet. Dieſe Unterſcheidung ſollte einen 
einem früheren Geſetze vom 
19. Dez. 1888, das dieſen Unterſchied nicht genügend berück⸗ 


Mißbrauch verhüten, der nach 
ſichtigte, möglich geweſen war ). „ 
8 III. Die Rechte der Rechtsanwälte. 


1. Der Rechtsanwalt kann ſeinen Beruf bei allen Ge⸗ 5 
richten des Landes ausüben und nicht nur bei dem Gericht, 


bei dem er zugelaſſen iſt. 


2. Her Rechtsanwalt kann vom Klienten Erſaß aller 


ſeiner Auslagen verlangen, die gelegentlich ſeiner Tätigkeit 
ae 155 che Grenze der 5 7 5 9 

er die geſetzliche Grenze hinausge ſonſt macht er fich- 
des Betruges ſchuldig (8 46). N „ e 


3. Der Rechtsanwalt hat auch einen Anſpruch auf Hono⸗ 


rierung feiner Tätigkeit (8 49). Der 8 50 ſetzt die Honorar⸗ 
taxe feſt. Im Falle von Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
dem Rechtsanwalt und dem Klienten hinſichtlich der Gebühren⸗ 


frage entſcheidet das Gericht. Es iſt den Rechtsanwälten ver⸗ | 


boten, mit ihren Klienten Abmachungen wegen der Gebühren: 
zu treffen. Ein ſolcher Vertrag wäre nichtig und der Anwalt 
würde diſziplinariſch beſtraft werden mit einer Strafe von 
10 bis 50 Taler 1007. R DEE 


441 verbietet den Rechtsanwälten, ſich einen Teil des 


Streitgegenſtandes abtreten zu laſſen als Honorar, auch das 
»Streitobjekt zu kaufen. Eine ſolche Abmachung iſt nichtig 


dogg 88 53, 94 des ſerbiſchen Zivilgeſetzes). Außerdem er⸗ 


eidet der Rechtsanwalt eine Geldſtrafe von 10 bis 50 Taler 


(8 41). Der Rechtsanwalt kann von feinem Klienten keinen 


Vorſchuß verlangen, außer in den in 8 42 vorgeſehenen Fällen 
(lange Dauer des Prozeſfes). | „ 


9 IV. Die Pflichten des Rechtsanwalks. 


„Die Pflichten des Rechtsanwalts ſind aufgezählt in den 


88 26 bis 39. 


1. Der Rechtsanwalt iſt verpflichtet, feine Dienſte jedem. 
zur Verfügung zu ſtellen, der ſeiner Hilfe bedarf und die 
Intereſſen des Klienten wahrzunehmen mit der Sorgfalt 


eines guten Familienvaters (88 27 u. 28). Daraus folgt, 
daß der Rechtsanwalt ſeinem Mandanten gegenüber ſchlechthin 
für leichtes Verſchulden haftet. Man ſtreitet nur darüber im 
ſerbiſchen Privatrecht, ob dieſe Haftung als guter Familien⸗ 
vater auch bei unentgeltlicher Mandatsübernahme beſteht oder 


ob hier nicht nur eine Sorgfalt beſteht wie in eigenen An⸗ 


gelegenheiten. Der 8615 des ſerbiſchen Zivilgeſetzbuches, der 
die Beſtimmung über die Haftung der Beauftragten enthält, 


iſt in dieſer Hinſicht nicht ganz klar; bei bezahltem Mandat 
iſt jedoch die Haftung für leichtes Verſchulden außerhalb jedes 


Zivilprozeß, Vorleſung gehalten an der Rechtsfakultät, II. Teil, 
un Die Organiſation der Gerichte und ihre Zuſtändigkeit, 


) Nach 8 70 des ſerbiſchen Beamtengeſehes kann die Regi 


rung einen Beamten in Ruheſtand verſetzen, wenn er zehn Jahre 
hinter ſich hat, 6375 außerdem wenn die Intereſſen des Staates 
dies aber auch unabſetzbare Beamte, z. B. die 
Richter und Univerſitätsprofeſſoren, gegenüber denen die Regierung 


erfordern. Es gibt 


dieſe Befugniſſe nicht hat. N 
7 


In Serbien kann ein Beamter ſeine Verabſchiebung be⸗ 


antragen, wenn er zehn Dienſtjahre hinter ſich hat, aber die Regie ⸗ 
rung braucht dem Antrage nicht ſtattzugeben, wenn nicht der 
Beamte mindeſtens 60 Jahre alt iſt (8 69 Zivilbeamtengeſetzes). 


9) Die ſerbiſchen Berufsadvokaten wenden ſich gegen ein 
Syſtem, daß allgemein eine Perſon gleichzeitig eine Staatspenſion 
bezieht und Rechtsanwalt ſein kann. f e 

0 


Nach einer kürzlichen Entſcheidung des Kaſſationsgerichts⸗ . 


hofes von 1 iſt ein Taler zu 24 Dinar gegenwärtig zu 
). 


rechnen. (Entf 


ö 
v. 29. April 1922 S. 3203 betreffend das Geſez 


v. 518 Aug. 1921 über die Beſchleunigung der gerichtlichen Tätig 
keit. | „„ 
1) In dieſem Sinne: J. Pôritſch und Dr. D. Arandis⸗ 


lovitſch, Profeſſor der Rechte an der Univerſität Belgrad. Der 
Zivilprozeß, Vorleſung gehalten an der Rechtsfakultät, II. Teil, 
I. Buch: Die Organiſation der Gerichte und ihre Zuſtändigkeit, 


S. 110 


f 


Gegenſtand des 


l. Jahrg. 1922 Heft 17/18] 


Zweifels. Der 329 betrifft die Fälle, in denen es dem Rechts⸗ 
anwalt verboten iſt, als ſolcher zu handeln, z. B. in Fällen, 
die dem Geſetz zuwiderlaufen. Der 830 ſieht die Fälle vor, 
in denen der Anwalt als ſolcher ein Mandat übernehmen 
kann, ohne dazu verpflichtet zu ſein. 

2. Der Rechtsanwalt muß ſorgfältig die Urkunden, die 


ihm von ſeinem Klienten übergeben ſind, aufbewahren und ſie 


nach Schluß des Prozeſſes zurückgeben, ebenſo wie alle an⸗ 
deren Akten, die ſeinem Klienten gehören. Nur wenn die 
Gebühr nicht bezahlt wird, hat er das Recht, ſich Abſchriften 
zu nehmen von allen Akten, um eine Baſis für die Feſtſetzung 
der Gebühren zu haben 8 89). Dieſe Vorſchrift iſt nicht 
gerecht, denn der Anwalt, der ſeine Gebühren noch nicht er⸗ 
halten hat, muß auch das Recht haben, die Originalakten 
zurückzubehalten. Es wäre dies ein einfaches Zurückbehal⸗ 


| tungsrecht, wie es vom 1 anerkannt wird bei Sachen, 


die den Gegenſtand eines Werkvertrages gebildet haben 11). 


3. Der Rechtsanwalt muß die Akten ſeines Mandanten 
fünf Jahre lang vom Ende des Prozeſſes ab aufbewahren 
(Geſetz v. 30. Sept. 1871 a. St.). Früher war dieſe Friſt 
nach ſerbiſchem Zivilrecht (8 928 d) nur ein Jahr. 


SV. Diſziplinarrecht der Rechtsanwälte. 


Diſziplinariſche Vergehen der Rechtsanwälte bilden den 
853 Abſ. 1. Der Rechtsanwalt iſt diſzipli⸗ 
nariſch verantwortlich für ſein berufliches und außerberuf⸗ 


liches Verhalten. Der § 54 ſieht diſziplinariſche Strafen vor, 


d. ſ. ſchriftlicher Verweis, Geldſtrafe bis 200 Taler, Verluſt 
der Fähigkeit zur Anwaltſchaft. Die berufenen Diſziplinar⸗ 
behörden ſind: die Präſidenten der Gerichte erſter Inſtanz (bis 
zu einer Geldſtrafe von 25 Taler), der Juſtizminiſter 115 zu 
einer Geldſtrafe von 100 Taler) und der Staatsrat (für die 
höheren Strafen) auf Anklage von ſeiten des Juſtizminiſters. 
Der König kann einen diſziplinariſch beſtraften Rechtsanwalt 
begnadigen. Es gibt alſo in Serbien keine Anwaltskammer, 
aber ſie iſt vorgeſehen im neuen Entwurf der vorerwähnten 
Rechtsanwaltsordnung für Jugoſlawien. 


8 VI. Vorübergehende Suspendierung eines 
— Rechtsanwalts. 

Nach 8 63 hat der Juſtizminiſter das Recht, unverzüglich 
einen Rechtsanwalt in folgenden Fällen von der Amtsaus⸗ 
übung zu ſuspendieren: 

1. Wenn der Rechtsanwalt in Anklagezuſtand verſetzt iſt 
wegen eines Verbrechens oder wegen eines entehrenden Ver⸗ 
gehens oder wenn er auf Grund gerichtlicher Entſcheidung 
verhaftet iſt. N | 
2. Wenn er unter Vormundſchaft geſtellt wird oder wenn 
er in Konkurs gerät. Die Suspendierung dauert ſo lange, wie 
der Grund der Suspendierung fortbeſteht. Sobald der Grund 
wegfällt, endigt auch die Suspendierung. Die Gerichte ſind 
verpflichtet, den Juſtizminiſter von allen Fällen zu benach⸗ 
richtigen, welche zur f. Rechtsanwalts nach 
863 Anlaß geben könnten. Der Miniſterialerlaß, enthaltend 
die Suspendierung eines Rechtsanwalts, iſt unanfechtbar. 


8 VII. Beendigung der Eigenſchaft des Rechts⸗ 
anwalts (864): 
1. Fall der Demiſſion 

2. Verluſt der ſerbiſchen (heute jugoſlawiſchen) Staats⸗ 

ſangehörigkeit. | 
. 3. Berufung in ein Staatsamt oder Betrieb eines öffent⸗ 
lichen Unternehmens in feinem Namen (Handelsunternehmen). 

4. Diſziplinariſche Verurteilung (durch den Staatsrat 
zum Verluſt der Qualifikation zum Rechtsanwalt). 

5. Fall gerichtlicher Verurteilung wegen Verbrechens oder 
eines entehrenden Vergehens oder einer Übertretung, welche 
die öffentliche Moral verletzt. 

6. Freiſprechung nur aus Mangel an Beweiſen bei einer 
Anklage wegen eines Verbrechens oder ehrenrührigen Delikts. 
Der Juſtizminiſter iſt verpflichtet, ſobald er von einem dieſer 
Beendigungsgründe der Rechtsanwaltsqualität Kenntnis er⸗ 
hält, alsbald zu verfügen, daß der fragliche Rechtsanwalt ſeine 
Rechtsanwaltseigenſchaft verloren hat und dieſe Verfügung 
im Journal officiel zu veröffentlichen. 
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Die eſthniſche Anwaltſchaft. 
Von Rechtsanwalt K. v. Podisco, Reval. 


Um in Eſtland Rechtsanwalt zu werden, iſt es erforder⸗ 
lich, eine Univerſität in Rußland oder die Hochſchule in Dor⸗ 
pat mit Beendigung des gen Univerſitätskurſus und 
befriedigender Ablegung der Spezial⸗Examina, beſucht zu 
haben. Alsdann muß der Juriſt entweder 4 Jahre als Ge⸗ 
hilfe eines vereidigten Rechtsanwalts unter der Aufſicht eines 
ſolchen — faktiſch gewöhnlich in ziemlich ſelbſtändiger Ar⸗ 
beit — fungiert haben, um vereidigter Rechtsanwalt werden 
zu können. Alsdann hat er vor Gericht den Eid gewiſſenhafter 
Amtsführung als Rechtsanwalt zu leiſten und erhält den amt⸗ 
lichen Titel vereidigter Rechtsanwalt. Im Fall der Bewerber 
um das Amt vorher 4 Jahre Juſtizbeamter geweſen, kann er 
ebenfalls vereidigter Rechtsanwalt werden. Neben den ver⸗ 
eidigten Rechtsanwälten beſtehen die ſogenannten Privat⸗ 
anwälte, die keine juridiſche Univerſitätsbildung zu haben 
brauchen und nur innerhalb eines beſtimmten Gerichtsbezirks 
fungieren dürfen, nachdem ſie ein ſpezielles Examen vor dieſem 
Gericht beſtanden und eine beſondere jährliche Zahlung für 


Gewährung des Rechts der Advokatur geleiſtet haben. 


Über die Honorierung der Advokaten wird faſt immer im 
einzelnen Fall ein Spezialabkommen getroffen, weil die be⸗ 
ſtehenden Taxen kaum beachtet werden, da ſie längſt nicht 
überall anwendbar ſind. Im allgemeinen ſind die Erwerbs⸗ 
verhältniſſe für die Advokaten günſtiger als für die Richter. 
Die akademiſche Vorbildung für die Advokaten, Richter und 
Verwaltungsbeamten weiſt keinerlei Unterſchiede auf. Die ver⸗ 
eidigten Rechtsanwälte werden durch ein beim Bezirksgericht 
in Reval beſtehendes Barreau, das aus Rechtsanwälten beſteht, 
aufgenommen und entlaſſen; fie entſcheiden ihre ökonomiſchen 
und beruflichen Fragen durch dieſes Barreau oder auf Ver⸗ 
ſammlungen, die erforderlichenfalls von letzterem berufen 
werden. Auch Diſziplinarſachen werden von dem Barreau 
entſchieden. Bu 

Die advokatoriſchen und Juſtizverhältniſſe in Eitland find. 
im weſentlichen diefelben, wie im alten Rußland. Der gegen- 
wärtige Präſident der eſtniſchen Republik iſt ebenſo wie ver⸗ 
ſchiedene Miniſter und Verwaltungsbeamten früher Advokat 
geweſen. Reformbeſtrebungen für die Ausbildung der Richter 
und Advokaten ſind nicht im Gange; das Amt des Richters 
wird leider aus Gründen nationaler Vorurteile vielfach von 
ungebildeten Eſten beſetzt, ohne bei der Auswahl der Richter 
die eingeborenen gebildeten Deutſchen zu berückſichtigen. 


(Fortſetzungen folgen“). 


Anwaltſchaft und Parlament. 


Von Rechtsanwalt Dr. Julius Curtius, M. d. R., Berlin. 


Im Reichstag ſitzen unter 469 Abgeordneten nur 11 
„praktiſche“ Rechtsanwälte !). Die größte Fraktion des Reichs⸗ 
tags, die Mehrheitsſozialdemokratie, zählt in ihren Reihen 
nicht einen einzigen Rechtsanwalt. Keiner der Reichsminiſter 
iſt oder war Mitglied unſeres Berufsſtandes. Auch außerhalb 
des Reichstags ſpielen die Rechtsanwälte im politiſchen Leben 
eine geringe Rolle. | | 

Dieſe auffallende Erſcheinung wird ins rechte Licht ge⸗ 
rückt durch einen Vergleich mit der Vertretung der Anwalt⸗ 
ſchaft in früheren deutſchen ſowie in den Parlamenten des 
Auslandes. 

Weißler ſtellt in ſeinem Buch „Geſchichte der Rechts⸗ 
anwaltſchaft“, Jena 1905 S. 501, feſt: „Wir ſehen überall 
Rechtsanwälte als Führer der liberalen Bewegung, in den 
Herbſttagen 5 von der Volksgunſt, in einer 
ganzen Reihe von Staaten zu Miniſtern erhoben; wir ſehen 
ſie die Fahne der Empörung erheben, als Regenten blühender 
Länder walten und kämpfend untergehen. Im erſten deutſchen 

5) Um den Umfang der Nummer nicht zu überschreiten, werden 
die Aufſätze über die Anwaltſchaften in den anderen Kulturſtaaten 
in ſpäteren Nummern veröffentlicht werden. D. S. 


1) Weitere 13 Abgeordnete waren früher einmal Rechtsanwälte, 
üben aber ihre Praxis nicht mehr aus. Sie werden nicht berild- 
ſichtigt, weil auch die folgenden Zahlen ſich nur auf ſolche Abge⸗ 
ordnete beziehen. die als ihren Beruf „Rechtsanwalt“ angegeben haben. 
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Parlament ſtellt dieſer einzige Beruf faſt allein den ſechſten, 
und nicht den ſchlechteſten Teil aller Abgeordneten. Rechts- 
anwälte ſind die Führer der Parteien, nehmen die Präſi⸗ 
dentenſtellen ein, werden Reichsminiſter, verhandeln über Krieg 
und Frieden und bieten die Krone des Reiches den er— 
wählten Fürſten an.“ In die Nationalverſammlung von 
1848 wurden 90 Rechtsanwälte gewählt; an Profeſſoren wur⸗ 
den nur 58 gezählt. Man hätte deshalb, wie Weißler 
S. 474 treffend bemerkt, ſtatt vom Profeſſorenparlament mit 
beſſerem Recht vom Rechtsanwälteparlament ſprechen können. 
Im Deutſchen Reichstag von 1871 ſaßen unter 382 Ab— 
geordneten 36 Rechtsanwälte. An der Nationalverſammlung 
von 1919 nahmen 28 Rechtsanwälte teil; insgeſamt beſtand 
die Nationalverſammlung aus 421 Abgeordneten. Das Nach- 
laſſen der politiſchen Betätigung der deutſchen Rechtsanwälte 
wird durch folgende abſteigende Zahlenreihe ihrer Vertretung 
in den Nationalverſammlungen und Reichstagen veran— 


ſchaulicht: 1848 — 16% der Abgeordneten, 


1871 9% „ 5 
1919 7% „ n 
1922 = 2% „ l 


Über die Vertretung der Rechtsanwälte in den Parla⸗ 
menten des Auslandes konnte folgendes ermittelt werden: 
Im ſchweizeriſchen Nationalrat, Amtsperiode 1918—1921, 
waren von 189 Abgeordneten 51 = 27% Rechtsanwälte. — 
Im engliſchen Unterhaus ſaßen im Jahre 1920 unter 
707 Mitgliedern 153 Barriſters, Advocates und Solicitors 
— 22%. Lloyd George iſt von Beruf Rechtsanwalt. — 
Bryce teilt in „The American Commonwealth“, I. CAP. 
XIII, mit, daß im Repräſentantenhauſe des 50. Kongreſſes 
203 oder faſt / aller Abgeordneten Rechtsanwälte waren. 
Das Verhältnis hat ſich ſeitdem etwas verſchoben, immerhin 
ſaßen noch im Kongreß von 1909/11 im Repräſentanten⸗ 
haus 201 = 46% Rechtsanwälte unter 433 Abgeordneten. 
Die Biographien der Repräſentanten des gegenwärtigen Kon- 
greſſes durchzuarbeiten, erforderte einen zu erheblichen Zeit— 
aufwand, es ließ ſich nur feſtſtellen, daß das Mitglieder— 
verzeichnis mit einem Rechtsanwalt beginnt und mit einem 
ſolchen endigt, und daß auf faſt jeder Seite als Berufs— 
bezeichnung „Lawyer“ wiederkehrt. Jefferſon, der Ver— 
faſſer der Unabhängigkeitserklärung, und Lincoln, der 
Sieger im Bürgerkrieg, waren Rechtsanwälte. Wilſon und 
Harding haben eine Zeitlang die Anwaltspraxis ausgeübt. 
Für Frankreich waren genaue Zahlen über die gegenwärtige 
Beteiligung der Rechtsanwälte am Parlament nicht zu er— 
halten. Has bach in feinen Werk „Die moderne Demo— 
kratie“, Jena 1912, ſtellt S. 468 aus einer Statiſtik des 
Jahres 1897 feſt, daß in der Deputiertenkammer bei 577 Ab- 
geordneten 296 den liberalen Berufen, „meiſt den Advokaten“ 
angehörten. Er ſchreibt an einer anderen Stelle (S. 568): 
„Nur die wirtſchaftlichen Berufe haben zu wenig Vertreter 
aufzuweiſen, die liberalen aber zu viele, unter dieſen an 
erſter Stelle die Advokaten. Hierin alſo vollſte Überein- 
ſtimmung zwiſchen den Vereinigten Staaten und Frankreich!“ 
Bekannt iſt, daß ſowohl Poincaré wie Millerand und 
Briand von Beruf Rechtsanwälte ſind 1). — Ein Verzeichnis 
der ſämtlichen Deputierten der italienischen Deputierten- 
kammer für die Jahre 1848 —1921 ergibt, daß unter 4325 De- 
putierten 1584 = 36% zu den Advokaten und Notaren 
rechneten. ' 

An diefe Zahlen knüpfen ſich viele Fragen: nach den 
Gründen für die ſtarke Beteiligung der’ ausländischen Rechts- 
anwaltſchaft am öffentlichen Leben ihrer Länder, nach den 
Folgen für das Anſehen des Standes einerſeits, für die Füh— 
rung der politiſchen Geſchäfte andererſeits uſw. Auch die 
FIrgge läßt ſich nicht zurückdrängen, ob nicht die geſamte 
politiſche Stellung der aufgeführten Staaten durch die Mit— 
wirkung der Rechtsanwälte beeinflußt worden iſt. Die Be— 
antwortung ſolcher Fragen ſetzt eingehende vergleichende Unter⸗ 
ſuchungen der Organiſation der ausländiſchen Rechtsanwalt— 
ſchaft, der geſellſchaftlichen Struktur, des politiſchen Lebens 
und der Geſchichte jener Länder voraus, Unterſuchungen, die 
mehr Zeit und Arbeit erfordern, als mir für den gegen⸗ 
wärtigen Aufſatz zur Verfügung ſteht. Ich muß mich auf die 
deutſchen Verhältniſſe beſchränken und kann auch hier nicht 
alle Fragen erſchöpfend beantworten. Die folgende Darſtellung 
und Kritik bleibt notgedrungen Skizze. Sie erfüllt ihren Zweck, 


1) Siehe noch oben S. 1283. 


Größere Aufſätze 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


wenn ſie eine möglichſt große Zahl von Kollegen beſtimmt, 
den angeregten Problemen nachzugehen. 

1. Wir können an der Tatſache nicht vorbeigehen, daß 
das Anſehen unſeres Standes geſunken iſt. Weißler hat 
recht, wenn er S. 615 offen ausſpricht: „Eines iſt ſicher, 
und ſchöne Worte in Feſtreden und Feſtſchriften dürfen dar⸗ 
über nicht hinwegtäuſchen: in der glücklichen und angeſehenen 
Stellung der preußiſchen Rechtsanwaltſchaft vor 1879 ſind wir 
nicht mehr.“ Wie weit an dem Sinken des Anſehens die 
Faſſivität der Rechtsanwaltſchaft gegenüber dem öffentlichen 
Leben ſchuld iſt, läßt ſich ſchwerlich zwingend dartun. Gewiß 
iſt, daß die geringe Teilnahme an der Politik nicht ohne 
Einfluß darauf bleiben kann. Ich will mich aber auf greif⸗ 
barere Beziehungen zwiſchen Standes intereſſen und Parlament 
beſchränken. 

Es wird in unſeren Reihen viel zu wenig berückſichtigt, 
wie empfindlich unſere Standesintereſſen durch zahlreiche. Ge⸗ 


ſetze getroffen werden. Ich greife aus dem Aufgabenkreis des 


Reichstags des letzten halben Jahres diejenigen Vorlagen 
heraus, an denen ich mitgewirkt habe: Beim Kapitalverkehrs⸗ 
ſteuergeſetz galt es zu verhindern, daß auch der Rechtsanwalt 
der Steueraufſicht und Auskunftspflicht nach SS 81 und 84 
des Entwurfes (SS 73 und 77 des Geſetzes) unterworfen wurde. 
Bei der Novelle zum Umſatzſteuergeſetz iſt es nicht gelungen, 
die rückwirkende Kraft für die Erhöhung der Umſatzſteuer 
hinſichtlich der geſetzlich bemeſſenen Gebühren im Geſetz 
auszuſchalten. Bei der Beratung des Geſetzes zur Entlaſtung 
der Gerichte drohte eine völlige Umſchichtung der ganzen An⸗ 
waltſchaft; heute noch weiß keiner, wie das Geſetz auf den 
Umfang der Beſchäftigung in den verſchiedenen Anwaltskreiſen 
wirken wird. Das Arbeitsnachweisgeſetz berührte wichtige 
Intereſſen der Rechtsanwälte in ihrer Eigenſchaft als Arbeit- 
geber wie als Arbeitnehmer. Beim Geſetz zum Schutze der 
Republik haben wir uns vergeblich bemüht, die Vorſchriften 
des § 5 (Zuchthausſtrafe für Unterlaſſung der Anzeige) auch 
für Rechtsanwälte — wie das für Geiſtliche ausgeſprochen iſt 
— auszuſchalten. 

In der Wintertagung des Reichstages werden eine ganze 
Reihe von Geſetzen zur Verabſchiedung gelangen, die unſere 
Standesintereſſen aufs nächſte angehen: Das Mieterſchutz⸗ 
geſetz, nach deſſen Entwurf, 887 und 27, Rechtsanwälte, 
welche Vorſitzende in Mieteinigungsämtern find, ſich ver» 
pflichten müſſen, keine auf Mietverhältniſſe bezügliche beruf- 


liche Tätigkeit auszuüben; das Arbeitsgerichtsgeſetz, das die 


Vertretung der Parteien durch freie Rechtsanwälte für alle 
Streitgegenſtände bis 1500 % ausſchließen ſoll (vgl. Kurl« 
baum, JW. 1922, 537, wie die ganze dem Arbeitsrecht ge- 
widmete Nummer der IJW.); der Geſetzentwurf über das 
Reichsverwaltungsgericht, der die Rechtsanwälte grundſätz⸗ 
lich von der Berufung in das Reichsverwaltungsgericht 
ausſchließen will (vgl. Wimpfheimer, $W. 1922, 52), 
der Geſetzentwurf über das Reichswirtſchaftsgericht, an deſſen 
Erhaltung, Befeſtigung und Erweiterung die Anwaltſchaft 
das größte Intereſſe hat (vgl. meinen Aufſatz SW. 
1922, 664). 

Es iſt ausgeſchloſſen, daß die wenigen im Reichstage 
ſitenden Anwälte bei der Fülle der parlamentariſchen Auf— 
gaben die Standesintereſſen der Rechtsanwaltſchaft in den 
verſchiedenen Geſetzen wahrnehmen können. Auch die an ſich 
durchaus begrüßenswerte und daher unbedingt zu fördernde 
Hinzuziehung geeigneter Anwälte durch die Miniſterien ſchon 
im Vorbereitungsſtadium der Geſetze, ihre Hinzuziehung zu 
allen Sachverſtändigenkommiſſionen und die Verbindung zwi— 
ſchen dem Deutſchen Anwaltverein und dem Reichstag in 
der bisherigen Form bietet keine Gewähr dafür, daß die 
Standesintereſſen bei allen Gelegenheiten gewahrt werden. 
Nötig iſt eine weit größere Intereſſierung des ganzen Reichs- 
tags für dieſe Fragen, die von den Rechtsanwälten allent— 
halben durch Vermittlung der Parteien oder durch unmittel— 
bare Verbindung mit Parlamentariern bewirkt werden muß. 

2. Wir beklagen uns mit Recht über die neue deutſche 
Geſetzesmacherei, müſſen aber eingeſtehen, daß wir zum Teil 
ſelbſt daran ſchuld ſind. Die Rechtsanwaltſchaft iſt wie kein 
anderer Berufsſtand dazu geeignet, die Geſetzestechnik zu ver⸗ 
beſſern. Dieſe Aufgabe wird um fo dringender, je mehr der 
Reichstag von dem Recht der Initiative des Artikel 68 der 
Reichsverfaſſung Gebrauch macht und bei fortſchreitender 
Finanzkontrolle durch die Entente und ſteigender Beeinträch⸗ 
tigung unſerer Geſetzgebungshoheit Gebrauch machen muß. 


51. Jahrg. 1922 Heft 17/18] 


Die Kräfte der wenigen Rechtsanwälte im Reichstage reichen 
nicht dazu aus, den Geſetzen den Einſchlag zu geben, den 
ihnen gerade die Anwaltſchaft verſchaffen kann. Dabei ſind 
geſetzgeberiſche Aufgaben von größter Tragweite zu löſen: 
Wir ſind erſt am Anfang der Entwicklung eines neuen Ar⸗ 
beitsrechtes; das Arbeitsminiſterium hat eine Fülle von Ge⸗ 
ſetzentwürfen vorbereitet, die ſchwierigſte juriſtiſche Technik 
enthalten. Eine Reform des Strafrechts, materiell und for⸗ 
mell, ſteht bevor. Auch das Zivilrecht iſt durch die wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung der letzten Zeit an vielen Stellen 
brüchig geworden; es geht nicht, die Fortbildung des Rechts 
nur der Rechtſprechung zu überlaſſen; daß das Reichsgericht 
die Klauſellehre in zahlreichen, ſchwer miteinander zu ver⸗ 
einbarenden Urteilen und heute noch unvollſtändig entwickelt 
hat, iſt eine Gefahr für den ruhigen wirtſchaſtlichen Wieder⸗ 
aufbau; in anderen Ländern, Frankreich und Belgien vor 
allem, hat rechtzeitig die Geſetzgebung eingegriffen, um lang⸗ 
friſtige Lieferungsverträge den völlig veränderten Verhält⸗ 
niſſen anzupaſſen. Auf dem Gebiet des öffentlichen Wirt⸗ 
ſchaftsrechts mangelt es völlig an Rechtsſchutz; ſo raſch wie 
möglich muß hier dafür geſorgt werden, daß Rechtsſicherheit 
wiedergewonnen wird. Endlich müſſen wir uns an die große 
Aufgabe heranwagen, unſere geſamte Gerichtsorganiſation zu 
vereinheitlichen und zu vereinfachen. Alle dieſe Aufgaben 
erfordern eine intenſivere Mitarbeit der geſamten Rechts⸗ 
anwaltſchaft als bisher. 

3. Das Höchſte aber iſt der Wiederaufbau des Staates 
ſelbſt. Politik iſt letzten Endes Rechtsgeſtaltung. Das Recht 
iſt die Form, unter der Gemeinſchaftsleben überhaupt erſt 
möglich iſt, „die Art und Weiſe, wie das große Allgemeine 
ſich durch freie Einzelweſen ſeine Entwicklung ſchafft“ 
(Kohler). Schon Ariſtoteles wußte: „Die Ordnung der 
ſtaatlichen Gemeinſchaft iſt das Recht.“ Der Ausgleich der 
Intereſſen der Einzelnen und des Ganzen fol ſich in Rechts- 
formen vollziehen. Auch im Verhältnis der Staaten zuein⸗ 
ander iſt Aufgabe, das Recht zu finden: Von der Idee der 
Völkergemeinſchaft ausgehend, muß der Machtkreis der ein» 
zelnen Staaten gegenüber den anderen in Rechtsformen nach 
Rechtsgrundſätzen abgegrenzt werden 

Von dieſen Aufgaben haben wir uns in der gewaltigen 
wirtſchaftlichen Entwicklung der Jahrzehnte vor dem Kriege 
und in den wirtſchaftlichen Wirren, in die uns Krieg, Revo⸗ 
lution und Friedensvertrag geſtürzt haben, allzu weit ab⸗ 
drängen laſſen. Heute iſt der Staat durch die Verbände, die 
Politik durch die Wirtſchaft, das Parteileben durch die Inter⸗ 
eſſen zerſetzt. Der politiſchen Weisheit letzter Schluß iſt der 
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Kompromiß, d. h. in Wahrheit: wir geftatten unverantwort⸗ 
lichen Organiſationen, Ständen und Klaſſen den Kampf aller 
igegen alle zu führen und begnügen uns von Zeit zu Zeit 
mechaniſch die Komponente aller dieſer chaotiſchen Kräfte 
zu ziehen. Auch nach außen gehen wir an dem Weſentlichen 
vorbei. Pazifismus und reine Machtpolitik ſind beide gleich 
verſehlt. Wir fallen allzu häufig von einem Extrem ins andere 
und haben noch nicht klar erfaßt, daß der Staat auch nach 


‚außen nur die Verwirklichung des Rechts wollen darf. 


Es wäre verhängnisvoll, wenn wir uns quietiſtiſch in 
dieſe Entwicklung fügen würden. Es iſt nicht notwendig, 
daß der Staat durch die Wirtſchaft völlig zerſetzt wird. Das 
Wort Rathenaus „Die Wirtſchaft iſt das Schickſal“ iſt falſch. 
Überlaſſen wir uns ſolchen Gedanken, ſo verſinken wir in 
mittelalterliche Zuſtände, der deutſche Staat wird wie da⸗ 
mals die Beute der Stände und Klaſſen. Es iſt die höchſte 
Zeit, daß wir das Recht wieder zum Mittelpunkte des Staates 
und der Politik machen. Dazu mitzuwirken iſt aber wie kein 
anderer Stand die Rechtsanwaltſchaft berufen, von der Weiß⸗ 
ler treffend ſagt: „Das, was dieſem Berufe gegenüber dem 
Richterſtande ſein eigentümliches Gepräge gibt, iſt das in 
ihm wirkſame Element des Kampfes. Daß der Beruf, deſſen 
Aufgabe der Kampf um das Recht iſt, ſich auch vorzugs⸗ 
weiſe zum Kampfe um das öffentliche Recht berufen glaubt, 
liegt nahe. Die im Berufe erworbene Luſt und Fähigkeit 
der Kritik und öffentlichen Rede, die Unabhängigkeit von den 
Regierenden, die Rechtskenntnis geben dieſem Stande vor 
anderen eine Richtung auf die Verteidigung des Rechts- 
ſtaates.“ Die deutſche Anwaltſchaft muß ſich hierauf aufs 
neue einſtellen. Wir müſſen an unſerer eigenen Vergangen⸗ 
heit, an unſeren ausländiſchen Kollegen ein Beiſpiel nehmen. 
Wir müſſen wieder ein ausſchlaggebender Faktor im politiſchen 
Leben Deutſchlands werden. Im gegenwärtigen Reichstag 
ſind unſere Kräfte zu ſchwach. Sie können aber von außen 
durch innigere Fühlungnahme und beſſere Unterſtützung als 
bisher verſtärkt werden, nicht nur von ſeiten der Organiſation 
des Anwaltvereins, ſondern auch von allen Kollegen, die die 
Pflicht zur Mitarbeit an den öffentlichen Dingen fühlen. Und 
für die Zukunft ſollte bereits jetzt vorgeſorgt werden. Die 
politiſchen Parteien ſind nun einmal berufene Organe der 
Politik. Man mag an ihnen vieles ausſetzen. Reformiert wird 
das Parteiweſen gewiß nicht, wenn ſich ein Stand, wie der 
unſerige, ſo wenig darum kümmert. Und ohne die Parteien 
wird das nicht erreicht, was im Intereſſe unſeres Vaterlandes 


wie unſeres eigenen Standes notwendig iſt: Mehr Rechts⸗ 


anwälte in den Reichstag! 


Seils 


Aus Verlegerkreiſen wird darauf hingewieſen, daß die Preisangaben bei den Bücheranzeigen unverbindlich ſind und daß keine Gewähr dafür 
übernommen werden kann, daß das Buch zur Zeit des Erſcheinens der JW. noch zu dem in der Anzeige angegebenen Preis erhältlich iſt. D. S. 


Handbuch der Politik. Dritte Auflage in vier Bänden. 
Herausgegeben von Dr. Gerhard Anſchütz, Geh. Juſtizrat, 
ordentl. Profeſſor der Rechte an der Univerſität Heidelberg, 
Dr. Fritz Berolzheimerf, Vorſitzender der Vereinigung 
für Rechts⸗ und Wirtſchaftsphiloſophie, Berlin, Dr. Georg 
Ieͤllinek f, Geheimrat, ordentl. Profeſſor der Rechte an 
der Univerſität Heidelberg, D. Dr. Max Lenz, Geh. 
Regierungsrat, ordentl. Profeſſor der Geſchichte an der 
Univerſität Hamburg, Dr. Franz v. Liſzt , Geh. Juſtiz⸗ 
rat, ordentl. Profeſſor der Rechte an der Univerſität Berlin, 
Dr. Georg v. Schanz, Geheimer Rat, ordentl. Profeſſor 
der Nationalökonomie an der Univerſität Würzburg, Dr. 
Eugen Schiffer, Wirkl. Geheimer Rat, Reichsjuſtizmi⸗ 
niſter a. D., Berlin, D. Dr. Adolf Wach, Wirkl. Geheimer 
Rat, ordentl. Profeſſor der Rechte an der Univerſität 
Leipzig. Verlag Dr. Walter Rothſchild in Berlin⸗ 
Wilmersdorf. 1920 — 1922. 

Ein erſtaunliches Zeichen deutſcher Energie und deutſcher 
Organiſationskunſt in ſchwerſter Zeit iſt die vorliegende 
dritte Auflage des ſchon durch ſeine erſten Auflagen rühm⸗ 
lichſt bekannten Werkes. Die zweite Auflage ſtammt aus dem 
Februar 1914. Was die Ereigniſſe, die dazwiſchen liegen, 
für ein „Handbuch der Politik“ bedeuten, braucht nicht ge⸗ 


ſagt zu werden. Eine völlige Umgeſtaltung war vonnöten, 
kein Stein konnte auf dem anderen bleiben. Es war ein 
Wagnis für den Verlag bei der jetzigen Wirtſchaftslage ſich 
an das gewaltige Werk zu wagen. Dies Wagnis wäre nicht 
ſo gelungen, wie es tatſächlich gelungen iſt, wenn nicht der 
bewährte alte Stamm der Herausgeber ihm treu geblieben uns 
an Stelle der inzwiſchen durch den Tod ausgeſchiedenen Mit⸗ 
herausgeber Laband, v. Liſzt, Jellinek, Adolf 
Wagner und Lamprecht Männer wie Anſchütz, Lenz 
und Schiffer getreten wären. 

Was die Arbeit des Herausgebers gerade für ein der⸗ 
artiges Werk bedeutet, wiſſen die wenigſten. Schon die Wahl 
der nicht weniger als 170 Mitarbeiter muß als glänzend 
bezeichnet werden. Man ſtaunt, wenn man die Regiſter durch⸗ 
ſieht, wie es gelungen iſt, auf jedem Gebiet tüchtige Männer, 
auf zahlreichen Gebieten geradezu die erſten Männer 
Deutſchlands, für die ihnen vertrauten Materien heran⸗ 
zuziehen. Strengſte Unparteilichkeit waltete, keine Rückſicht 
auf politiſche, ſoziale oder ſonſtige Stellung war maßgebend. 
Eine derartige Auswahl der erſten Männer des Faches 
birgt Gefahren in ſich: Je hervorragender die Perſön⸗ 
lichkeiten der Mitarbeiter, deſto ſchwerer die redaktionelle 
Arbeit! So ſcharf umriſſene Charaktere, ſo 1 le Per⸗ 
ſönlichkeiten, ſo hoch zu bewertende Autoritäten laſſen ſich 
ſchwerer zu einem einheitlichen Geſamtwerk vereinigen, als 
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das brave Mittelmaß. So ſehen wir bei Sammelwerken nicht 
ſelten hervorragende, aber ungleiche Einzelarbeiten; ſtatt eines 
auf einen einheitlichen Grundton geſtimmten Geſamtwerkes 
nur eine Summe von — an ſich trefflichen — Abhandlungen. 
Ganz vermeiden läßt ſich dieſes natürlich nie. Auch in dem 
vorliegenden Werk iſt es nicht völlig vermieden, ſind nicht 
alle Abſchnitte gleich an innerem Wert und äußerer Geſtaltung 
und Umfang. Allein, bis zur Grenze des Menſchenmöglichen 
iſt es den Herausgebern gelungen, die vielen Köpfe unter 
einen Hut zu bringen, alle Geiſter auf die Erreichung des 
einen Zieles zu richten und fo ein bei den oben ſkizzierten 
Schwierigkeiten doppelt anzuerkennendes großes einheit- 
liches Werk zu ſchaffen — ein Werk, von dem das oft 
mißbrauchte Wort gilt, daß jeder, der im öffentlichen Leben 
ſteht, und der an Dingen der Offentlichkeit Anteil nimmt, 
und das iſt im Grunde jedermann aus dem Volke oder ſollte 
es jedenfalls ſein — von ihm Kenntnis nehmen ſollte. Mit 
Recht betont der Verlag, daß heute mehr denn je es nötig 
ſei, daß das ganze Volk politiſch denken müſſe. Wenn aber 
das politiſche Denken nicht zu einem bloßen Nachbeten poli— 
tiſcher Phraſen und Schlagworte werden ſoll, ſo muß es auf 
Kenntniſſen beruhen. Dieſe Kenntniſſe zu vermitteln, be— 
müht ſich das vorliegende Werk in erfreulicher Reichhaltigkeit 
und nicht minder anzuerkennender Objektivität. Gerade die 
Unparteilichkeit, die gleichmäßige Berückſichtigung aller Strö— 
mungen unſeres öffentlichen Lebens, aller Intereſſen und Ge— 
ſichtspunkte, macht das Werk für jeden, auch den nicht poli— 
tiſch und ſtaatswiſſenſchaftlich Gebildeten — und vielleicht für 
dieſen in erhöhtem Maße — ſo wertvoll. Ganz beſonders 
gilt dieſes vom Juriſten. Nicht nur die eigentlich fachwiſſen— 
ſchaftlichen Artikel, die im Grunde genommen weniger für den 
Juriſten als für den juriſtiſchen Laien beſtimmt ſind, ſondern 
auch die übrigen Artikel, die die Grundlagen unſeres ge— 
ſamten wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens darſtellen, ſind 
von Belang. Daß gerade dieſe Fächer in ſo trefflicher Form 
dargeſtellt ſind, daß — um nur einige wenige Namen wahllos 
herauszugreifen — ſich Männer wie Joſef Kohler, 
Piloty, Anſchütz, Fleiſchmann, Franz Nlein, 
Adolf Wach, Mendelsſohn-Bartholdy, v. Liſzt 
in den Dienſt der Sache geſtellt haben, wird gerade der 
Juriſt, der die Berechtigung der allgemeinen Klage von 
der „Rechtsfremdheit der Welt“ bedauert, beſonders be⸗ 
grüßen. Darüber hinaus intereſſiert es aber auch den 
Fachjuriſten, zu ſehen, in welchem Sinne erſte Autoritäten 
unſerer Wiſſenſchaft zu den einzelnen Tagesfragen der Rechts- 
politik und der künftigen Rechtsentwicklung Stellung genom- 
men haben, und es intereſſiert ihn um ſo mehr, als durch 
die Herausgeber nicht nur Theoretiker, ſondern auch juriſtiſche 
Praktiker aller Berufszweige (Richter, Anwälte, Verwaltungs- 
beamte, Beamte der privatwirtſchaftlichen Verwaltung) heran- 
gezogen worden ſind. 

Von dem reichen Inhalt des Ganzen auch nur in größten 
Grundzügen eine Überſicht zu geben, verbietet der Raum. Um 
jedoch eine Probe zu geben, mag kurz erwähnt werden, wie ſich 
Adolf Wach in feinen glänzend geſchriebenen Aufſätzen „Volks- 
richter und Berufsrichter“ und „Juſtizreform“ zu den von ihm 
behandelten Fragen ſtellt. Er führt aus, daß unſere Prozeßord- 
nungen bezügl. der Heranziehung der Laien ein unklares zerfahrenes 
Bild geben, für welches nur äußere und politiſche Gründe die 
hiſtoriſche Erklärung geben können. Wach redet einer einheitlichen 
Durchführung des Schöffengerichtsgedankens das Wort. In der 
Jury „verkümmere das Richteramt des Laien, weil ihm die Straf— 
zumeſſung und jeder Einfluß auf die Geſtaltung des Urteilsſtoffes 
entzogen, die einheitlichen Richteraufgaben widernatürlich und un- 
logiſch zerriſſen wären“. Der angebliche Gewinn der vollen Freiheit 
der Jury ſei Illuſion, oder doch zu teuer erkauft. An ſich brauchten 
wir den Laien in Strafſachen, weil das Strafrecht dem ent- 
wickelten Laien verſtand der Intelligenz, den man den „gefunden 
Menſchenverſtand“ nennt, ohne weiteres zugänglich ſei und „die 
Begriffe des Strafrechts dem Laien nur durch eine Scholaſtik, die das 
Natürliche und Einfache verkünſtele, verſchroben und unverſtändlich 
werden könne“. Unſer Zivilrecht dagegen ſei ein hoch entwickeltes Ju⸗ 
riſtenrecht, deſſen Beherrſchung — vollends angeſichts der immer ſchwie⸗ 
riger werdenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die es regeln ſolle — 
nur nach berufsmäßigem Studium möglich ſei, während der Laie 
ihm ratlos gegenüberſtehe. Wenn dennoch in Handelsſachen der 
Laie eine erſprießliche Tätigkeit entwickele, ſo ſei dieſes auf die 
Art der Auswahl und der Aufgaben zurückzuführen, während die 
Bewährung der Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichte dem Umſtande 
zu danken ſei, daß ſie, ihrer Organiſation wie ihrer Aufgabe nach 
weſentlich als ſozial-berufliche Klaſſengerichte gedacht ſeien. 

Große Bedeutung verdienen die Ausführungen Wachs über 
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— 
die Reform des Rechtsunterrichts. Er verwirft die Zitelmann⸗ 
ſchen Vorſchläge. Er geht von dem Satz aus: „Der akademiſch 
Unterricht vermag nicht in die Praxis einzuführen und der } 
nicht die wiſſenſchaftliche Beherrſchung des Stoffes zu vermitteln“. 
So wenig Ref. manchen dieſer Ausführungen folgen kann, 
ſo beherzigenswert iſt doch das, was Wach im einzelnen über 
die Ausbildung der Juriſten auf der Univerſität und im Vor⸗ 
bereitungsdienſt ſagt, wie vor allem ſeine leider nur zu berechtigt 
Kritik an der jetzigen Geſtaltung des Vorbereitungsdienſtes, 
der er „eine methodiſch ausgebildete Vorbereitung“ vermißt. 
bedingt Zuſtimmung verdient ſeine Forderung, „daß der Dozent 
ſich praktiſch ſchule, womöglich neben ſeiner Lehrtätigkeit praktiſch 
arbeite“. 

Eine Fülle von Wiſſen und Arbeit iſt in dem Handbuch 
vereinigt. Das Vorwort verſpricht, daß das Handbuch „einen 
Querſchnitt unſeres politiſchen, kulturellen Wirkens und Stre⸗ 
bens“ darſtellen ſoll. In vollem Maße iſt dies Ziel erreicht !). 

| Magnus. 


Prof. Dr. Arthur Nußbaum: Lehrbuch des deutſchen 
Hypothekenweſens nebſt einer Einführung in das allge⸗ 
meine Grundbuchrecht. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 
(J. C. B. Mohr. Tübingen 1921. XII u. 291 S.). 

Schon ſeit Jahren iſt der Verf. für die Rechtstatſachen⸗ 
forſchung eingetreten und hat namentlich gefordert, daß ſie ſchon 
im akademiſchen Unterricht weit mehr Berückſichtigung finde (vgl. den 
Vortrag des Verf. über die Rechtstatſachenforſchung, beſprochen JW. 
1915, 808 von Lang). Durch eine Reihe von Schriften hat der Verf. 
dann gezeigt, wie er ſich die Verwertung der Rechtstatſachen für 
die Darſtellung der verſchiedenſten Rechtsmaterien denkt. Abgeſehen 
von den „Tatſachen und Begriffen im deutſchen Kommiſſionsrecht“ 
(beſprochen JW. 1918, 292 von Leiſt) hat der Verf. namentlich 
Gebiete des Sachenrechts in den Dienſt ſeiner Methode geſtellt: 
Das 5 (beſprochen b 8835 1914, 15 von Neu⸗ 
mann), die Zwangsverſteigerung und Zwangsverwaltung (bef 
JW. 1917, 82 Br Breit) und das Nießbrauchs vage Pepe 
chen JW. 1920, 28 von Reinhard). 

Das Buch Nußbaums über das Hypothekenweſen liegt 
jetzt in zweiter völlig umgearbeiteter Auflage vor. Neumann 
hat in ſeiner Beſprechung die „Ausarbeitung und Veröffentlichung 
des Buches“ als „große und kühne Tat“ bezeichnet. Wenn man 
jetzt kaum noch von Kühnheit reden möchte, ſo iſt das nur ein 
Beweis dafür, wie ſehr die Methode des Verf. ſiegreich vorge⸗ 
drungen iſt. Das Richtige erſcheint ſchließlich immer als ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Allerdings kann nur der ein ſolches Buch ſchreiben, 
der volle Anſchauung von der praktiſchen Geſtaltung eines Rechts⸗ 
gebietes hat. Das wird nicht oft zutreffen und auf manchen Rechts⸗ 
gebieten werden ſich dem beſondere Schwierigkeiten entgegenſtellen, 
die oft ihren Grund in der Art des Rechtsgebietes haben. Aber 
hier iſt der Wurf gelungen und die Aufgabe glänzend gelöſt und 
dadurch der Nachweis erbracht, daß jedenfalls für das bedeutſame 
Gebiet der Hypothek die Methode des Verf.: nicht von den Geſetzes⸗ 
vorſchriften auszugehen, ſondern die tatſächliche Geſtaltung des 
Hypothekenweſens zum eigentlichen eee der Darſtellung 
zu machen, die richtige und beſte iſt. it Grund bezeichnet der 
Verf. fein Buch als Lehrbuch des deutſchen Hypotheken weſens, 
nicht: des deutſchen Hypothekenrechts. Natürlich lehrt er auch, wie 
die Rechtsſätze geſtaltet und zu verſtehen ſind. Das iſt ihm aber 
nicht die Hauptſache, er will zeigen, wie das Hypothekenrecht tat⸗ 
ſächlich im praktiſchen Verkehre erſcheint, und verweilt deshalb 
beſonders bei allen Fragen und Erſcheinungen, welche im Tages⸗ 
verkehr auftreten. Daher überwiegt alles Konkrete und das Ab- 
ſtrakte tritt zurück. Theoretiſche Streitfragen werden vom Verf. 
meiſt kurz abgetan, oft nur in den Anmerkungen geſtreift oder 
durch Hinweis auf andere erledigt. Das iſt allerdings nicht ohne | 
Bedenken, wenn der Leſer ein Anfänger it. Einem ſolchen werden | 
vielleicht nicht immer die juriſtiſchen Schwierigkeiten und Fein⸗ | 
heiten des Stoffes eingehen, wenn ſchon der Verf es durchaus 
verſteht, mit kurzen klaren Worten die leitenden Rechtsſätze hin⸗ 
zuſtellen. Wer aber ſchon die Grundzüge dieſes Rechtsgebiets kennt, 
der wird, und vor allem der Praktiker, reich belohnt durch die 
Einſicht in dieſes Buch, denn der Verf. beherrſcht die gegenwärtige 
Geſtaltung des Hypothekenweſens. Er zeigt nicht nur, wie es 
ſich geſtaltet hat, ſondern zeigt auch, warum es ſich ſo geſtaltet 
hat. Die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe und ihr Einfluß auf die Ge⸗ 
ſtaltung des Hypothekenverkehrs werden überall verfolgt und auf⸗ 
gedeckt. Beſonders wertvoll, weil vielfach neu, find die Ausführungen 
über die landläufigen, dem Geſetze aber unbekannten Begriffe der 
erſten und zweiten Hypothek (S. 111 ff.). Dem Schätzungsweſen, 
über das andere hinweggehen, wird ein ganzer Paragraph ge⸗ 
widmet (S. 209 ff.). Vor allem ſei noch das dritte Buch über die | 
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„Organiſation des Hypothekenverkehrs (Bodenkreditinſtitute)“ hervor⸗ 6 
gehoben. In ein Lehrbuch des Hypothekenrechts mag das nicht 5 
hineingehören, aber ein Lehrbuch des Hypothekenweſens wird erſt a 


1) Inzwiſchen iſt auch der fünfte Band des Werkes mit dem 
Titel „Der Weg in die Zukunft“ erſchienen, auf den wir noch zurück⸗ 


kommen werden. (200 8 E 
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durch die Darſtellung dieſer Einrichtungen vollſtändig, und manche 
cheinungen des Hypothekenverkehrs werden erſt verſtändlich, 
wenn man von dieſen Kreditinſtituten nähere Kenntnis erlangt. 
Ein Eingehen auf Einzelheiten an dieſer Stelle erſcheint 
mir nicht angebracht, denn die Bedeutſamkeit des Buches beruht 
auf der eigenartigen Methode. Das Buch lieſt ſich leicht und alles 
erſcheint faſt ſelbſtverſtändlich, der beſte Beweis, daß die Arbeit 


gelungen iſt. Sie verdient weiteſte Verbreitung und wird ſie ſicher 


finden. OL GPräſ. Prof. Dr. Max Mittelſtein, Hamburg. 


Dr. Ernſt Heymann, ordentl. Prof. an der Univerſität Berlin: 
Die Rechtsformen der militäriſchen Kriegswirtſchaft 
als Grundlage des neuen deutſchen Induſtrierechts. 
Marburg 1921. N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung. 
G. Braun. 227 S. ö 

1. Das Buch iſt als 34. Band der von Heymann heraus- 
gegebenen und rühmlichſt bekannten Sammlung: Arbeiten zum 

Handels-, Gewerbe⸗ und Landwirtſchaftsrecht erſchienen. Die Er⸗ 

gebniſſe der Schrift hat H. bereits in der Sitzung der Philoſophiſch⸗ 

hiſtoriſchen Klaſſe der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften am 

13. Jan. 1921 (Giger. 1921, 29) vorgetragen. Erwachſen iſt 

die Arbeit aus einem in den Grundzügen ſchon 1917 veröffent⸗ 

lichten Bericht, den H. als ſtändiges Mitglied der Wiſſenſchaftlichen 

Kommiſſion des Preußiſchen Kriegsminiſteriums erſtattet hatte. 

Der Verf. konnte in dieſer Eigenſchaft genauen Einblick in die 

Tätigkeit des Kriegsamts und namentlich der Kriegsrohſtoffabteilung 

gewinnen. Seine Arbeit vermittelt uns daher ein überaus reiches 

Rechtstatſachenmaterial. H. tut das, was wir in ſo vielen, ſonſt 

ausgezeichneten juriſtiſchen Monographien vermiſſen: Er legt nicht 

nur entwicklungsgeſchichtlich und dogmatiſch den Normenſtoff der 

Geſetze, Verordnungen, Verfügungen uſw. dar, ſondern gibt uns 

auch ein Bild, wie dieſe Normen funktionierten, wie fie auf die 

Beteiligten wirkten, ob ſie praktiſch waren, oder wie ſoviele im 

weſentlichen unangewendet blieben und warum ſie gerade ſo und nicht 

anders erlaſſen find. H. hat daher in erſter Linie in geradezu mujter- 


gültiger Weiſe ein Werk wiſſenſchaſtlicher Rechtstat⸗ 


ſachenforſchung geſchaffen 

2. Der Verſuch, das Recht der Kriegswirtſchaft juriſtiſch zu 
begreifen, bedarf eigentlich keiner Rechtfertigung. Die ungeheuere 
hiſtoriſch⸗politiſche Bedeutung des Stoffs hat H. in treffenden, 
wuchtigen Worten S. 6/8 gekennzeichnet. Die juriſtiſche Bedeu⸗ 
tung iſt nicht geringer. Es iſt bemerkenswert, daß die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen, das „Wirtſchaftsrecht“ (H. ſpricht vom „In⸗ 
duſtrierecht“, das für ihn ein Teil des „Wirtſchaftsrechts“ iſt) in 
dem Rahmen der Jurisprudenz zu erfaſſen, an das Kriegswirt— 
ſchaftsrecht anknüpfen, jedenfalls aber aus der Erkenntnis der 
Umwälzungen des Privatrechts während des Krieges erwachſen ſind. 
Mit Recht weiſt H. auf die Bedeutung des Kriegsrechts für die 
verſchiedenſten Rechtsmaterien hin: für das Recht des Eigentums 
und der Enteignung, das allgemeine Vertragsrecht, insbeſondere 
nach der Seite der Nichtzumutbarkeit der Leiſtung, das Recht der 
Handelsgeſellſchaften und Syndikate, das Wucherrecht, vor allem 
für das Recht des Unternehmens und das Arbeitsrecht. Aber auch 
über dieſe wichtigen Einzelprobleme hinaus hat die Behandlung 
des Kriegswirtſchaftsrechts grundſätzlichen ſyſtematiſchen Wert. Es 
kann hier nicht auf die verſchiedenen Verſuche, den Begriff „Wirt- 
ſchaftsrecht“ abzugrenzen, eingegangen werden. Er iſt wohl über⸗ 
haupt nicht ſehr glücklich gewählt. Wer aber im „Wirtſchaftsrecht“ 
nicht eine bloße Tönung des Rechts, aber auch nicht eine neue Sonder⸗ 
rechtsdiſziplin, ſondern nur eine mögliche zuſammenfaſſende 
Betrachtungsweiſe der ſpezifiſch wirtſchaftlichen 
Teile des Rechts nach funktionellen Geſichtspunkten ſieht, der er» 
kennt die Bedeutung des Rechts der Kriegswirtſchaft. Hier iſt zum 
erſtenmal die Wirtſchaft und ihr Recht unter dem einheitlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt zuſammengefaßt, daß ſie ſich unter ſcharfer Zurückdrängung 
des privaten Individualismus in den Dienſt einer großen Aufgabe, der 
Rettung des Landes zu ſtellen haben. Manche meinen, der Weg der 
wirtſchaftsrechtlichen Organiſation ſei verfehlt geweſen, wir hätten zu 
wenig — oder zu viel Zwang gehabt. Das ſteht hier nicht zur 
Erörterung. Das Entſcheidende iſt, daß der typiſch privatwirtſchaft⸗ 
liche Rechtsſtoff einheitlich unter mehr oder weniger ſtarkem öffent⸗ 
lich-rechtlichem Drucke ſtand. Daraus folgt ein doppeltes: Einmal 
iſt eine ſynthetiſche Betraſhtungsweiſe des wirtſchaft⸗ 
lichen Rechtsſtoffes !) möglich. Zum zweiten muß die Be⸗ 
trachtung von „der privatrechtlichen Gruppierung“ aus- 
gehen („weil nur ſo die Zwecke und inneren Zuſammenhänge der 
Inſtitute ſich öffnen“, Heymann S. 8/9) und die Modifizierung der 
privatrechtlichen Gebilde durch das öffentliche Recht ſchildern. Dieſe 


1) Eine Gliederung im einzelnen kann hier nicht gegeben werden. 
Folgendes Syſtem wäre denkbar: 


J. Allgemeiner Teil. 3. Recht des Unternehmens. 


1. Allgemeine Grundſätze (nament⸗ a) Allgemeines. 
lich: Freiheit u. Zwang). b) U. als Gegenſtand des Rechts⸗ 
2. Wirtſchaftliches Perſonenrecht. verkehrs. 


(Landwirt, Gewerbetreibender, 


e) Schutz des Unternehmens. 
Kaufmann, Stellvertreter). 


d) Gewerblicher Rechtsſchutz. 


Schrifttum 


Kriegswirtſchaft (S. 38 — 73). 


biete des Gewerberechts. 
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beiden Erkenntniſſe in das Friedensrecht überzuführen, ift eine wich⸗ 
tige wiſſenſchaftliche Aufgabe. Ihr dient die Schrift H. in hervor⸗ 
ragendem Maße. (Zu wünſchen wäre, daß wir bald eine ähnliche 
Arbeit über die Lebensmittelwirtſchaft der Kriegszeit erhielten.) 

3. Ich habe ſchon an anderer Stelle (Nr. 2 der Mitt. des 
Jenaer Inſtituts f. WR.) darauf hingewieſen, daß die zuſammen⸗ 
faſſende Betrachtung des wirtſchaftlichen Rechtsſtoffs unter keinen 
Umſtänden die hiſtoriſche (und rechtsvergleichende) Grund⸗ 
legung und die juriſtiſche Dogmatik erſetzen kann. Verſuchen 
dieſer Art, die notwendig zur Verflachung führen müſſen, iſt von 
vornherein entgegenzutreten. Auch hier weiſt H. methodiſch den 
richtigen Weg. Neben der vortrefflichen hiſtoriſchen . 
über die Entwicklung des deutſchen Gewerberechts (S. 11—23), zahl⸗ 
reichen rechtsgeſchichtlichen Literaturnachweiſen und einem überblick 
über die engliſche und franzöſiſche Geſetzgebung (S. 65 ff., 111 ff., 
127—132, 224/225), bewundern wir die glänzende Dogmatiſie⸗ 
rung des Stoffes. Scharfe juriſtiſche Begriffsbildung, Anknüpfung 
an bekannte Rechtsſiguren, Erſchöpfen aller konſtruktiven Möglich 
keiten und Beherrſchung des — allerdings in dieſer Richtung viel⸗ 
fach dürftigen — Schrifttums zeichnen das Buch aus. Auf dieſe 
Weiſe wird die Fülle der Einzelheiten in einem geſchloſſenen Syſtem 
gemeiſtert. Dieſe Methode verdient durchaus den Vorzug vor der 
„konſtruktiven Soziologie“, die wir in manchen neueren N ſinden. 

4. Das Buch gliedert ſich nach einer Einleitung (S. 11—23) in 
ſechs Teile. Der erſte Teil behandelt die ſtaatlichen Organe 
(S. 23—38), der zweite die Rechtsgrundlagen der militäriſchen 
Der dritte Teil beſchäftigt ſich mit 
der Beſchaffung der Rohſtoffe (S. 73-132), der vierte 
mit den Kriegswirtſchaftsorganiſationen (S. 132 bis 
156). Im fünften Teil wird die Einwirkung auf die einzelnen 
Unternehmungen in Handel und Induſtrie beſprochen (S. 156-176). 
Den Schluß bildet das Recht der induſtriellen Arbeiter 
nach dem Hilfsdienſtgeſetz (S. 176— 227). 

a) Die Einleitung führt aus, daß Krieg und Heerweſen 
von jeher einen großen Einfluß auf das Rechtsleben, auf 
Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht, auf Straf- und Prozeß- 
recht, aber auch auf das Privatrecht ausgeübt haben. Dieſes wird 
jedoch mit fortſchreitender Entwicklung immer unabhängiger vom 
Heerweſen; es geht feinen getrennten Gang. Da ruft der Welt— 
krieg die uralten Zuſammenhänge wieder wach und führt zu 
tiefſten Eingriffen in das Privatrecht, namentlich auf dem Ge 
Hier tritt der charakteriſtiſche Zug der 
neueſten Rechtsentwicklung am ſtärkſten hervor: die Beeinfluſſung 
des Privatrechts durch öffentlich-rechtliche Normen. „Wir ſehen 
hier die mittelalterliche enge und kaum unterſcheidbare Verbindung 


e) Mit dem U. verbundene Ver⸗ IV. Wirtſchaftl. Güterbewegung. 


pflichtungen. 1. G ä . 
f) Beſchränkungen des Unter- 1 R 
nehmens. 2. Güterumſatz. 
5 S a) ee e 
Stillegung. e iſſion, M&t- 
Schließung 120 ntur, Kommiſſion, M 


6) Einfuhr, Ausfuhr. 

e) Abſatz (Höchſtpreiſe, 
Wucher, Kettenhandel, 
Schleichhandel). 


b) Lieferungsverträge 

e) Den Güterumſatz räumlich 
fördernde Geſchäfte (Spedi⸗ 
tion, Fracht-, Lagergeſchäft, 
Überblick über Poſt, Dele⸗ 
graphen, Fernſprechrecht). 


II. Wirtſchaftsverbände. . 
e | d) Den Güterumſatz finanziell 


1. Allgemeines. fördernde Geſchäfte (Über- 
2: a Malen: blick, Banken, Kreditgeſchäfte, 


Zahlungsgeſchäfte, Bankver⸗ 
wahrungsgeſchäfte, Bankver⸗ 
waltungsgeſchäfte, Börſen⸗ 
geſchäfte). | 

e) Den Güterumſatz gegen Ge⸗ 
fahren ſichernde Geſchäfte 
(Privatverſicherung). 


V. Arbeitsrecht 
1. Grundbegriffe, Grundgedanken, 
| Rechtsquellen” (namentlich Ta- 


3a. Konzerne. 
4. Wirtſchaftspolitiſche Verbände. 
5. Verbände der Zwangs⸗ und 
Gemeinwirtſchaft. 
a) Kriegswirtſchaftsorganiſa⸗ 


tionen. 

b) Zwangsſyndikate. 

c) Selbſtverwaltungs körper der 
Sozialiſierungsgeſetzgebung. 


III. Gemeinwirtſchaft. rifvertrag). 

1. Allgemeines. 5 i 

2. Kriegszwangswirtſchaft A 1 
(Rechtsgrundlagen, Organe, Be⸗ 5. 5 on 
ſchaffung der Rohſtoffe, Lebens., 6. Arbeits erſicherung 
Futtermittel, ihre Verteilung. ale 

3. Neue Gemeinwirtſchaft 0 Be or 
(Grundſätze des Bergrechts, rufsverfaſſung. 


7. Arbeitsſtreitigkeiten. 
a) Einzelſtreitigkeiten. 
b) Geſamtſtreitigkeiten. 


VI. Gtundſätze des internatto- | 
nalen Privatrechts und Rechts 
des Friedensvertrags. 
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Kohlen⸗, Kali-, Eifen-, Teer⸗ u. 
Schwefelſäure⸗, Elektrizitäts⸗ 
wirtſchaft). 

4. Anhang: Siedlung, Woh⸗ 
nungs⸗, Miet⸗, Pachtrecht. 
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von Privatrecht und öffentlichem Recht wieder vor uns.“ „Wenn 
der moderne Juriſt dieſen Knoten entwirren will, ſo muß er von 
den privatrechtlichen Fundamenten des Gewerbelebens ausgehen 
und dieſe betonen, um dann den öffentlich-rechtlichen Überbau zu 
ſondern.“ H. gibt daher eine großzügige hiſtoriſche Analyſe des 
Gewerberechts, das von jtärkjter Gebundenheit des privaten Unter- 
nehmens in der Fronhofverfaſſung über die Zwangs- und Bann— 
rechte, die Zünfte und die Gewerberegulierung des abſoluten Staates 
zur individualiſtiſchen Gewerbefreiheit führt, gegen die ſeit der 
Mitte des 19. Jahrunderts wieder eine ſchwache Reaktion ein- 
ſetzt. In dieſe Entwicklung greift nun der Weltkrieg ein, der 
die volle Beherrſchung des Gewerbelebens durch den Staat bringt. 
Doch bleibt auch jetzt das Unternehmen auf Privateigentum und 
privatrechtlichen Verträgen aufgebaut, nur wird der öffentlich-recht⸗ 
liche Überbau gewaltig verſtärkt. Dieſes Kriegswirtſchaftsrecht (und 
war nur das militäriſche) zu ſyſtematiſieren, ſeine Rechtsformen 
acheter und ſeine leitenden Grundgedanken zu erkennen 
und dieſe Erkenntniſſe in das Friedensrecht hinüberzuleiten, hat 
ſich 9.3 Buch zur Aufgabe geſetzt. Sie iſt vortrefflich gelungen. 
(S. 21/22 bringt H. eine umfängliche allgemeine Schrifttumüberſicht.) 

b) Im erſten Teil erhalten wir eine ſehr wertvolle Darſtel⸗ 
lung der ſtaatlichen Organe der militärischen Kriegswirtſchaſt, die 
in dieſer knappen Vollſtändigkeit meines Wiſſens für die Allgemein- 
heit noch nicht gegeben wurde. Wir erfahren den intereſſanten 
Telegrammwechſel zwiſchen den vier Kontingentskriegsminiſtern v. 
20. Aug. 1914 (S. 26/27), durch den die Zuſtändigkeit der auf An⸗ 
regung Walter Rathenaus im Preußiſchen Kriegsminiſterium er⸗ 
richteten Kriegsrohſtoffabteilung für das ganze Reich begründet 
wurde. Die Verwaltungsorganiſation des Preuß. Kriegsminiſteriums, 
namentlich des ihm eingegliederten Kriegsamts mit den drei wich— 
tigſten Abteilungen: dem KriegsErſatz- und Arbeitsdepartement (ED), 
dem Waffen⸗ und Munitionsbeſchaffungsamt (Wumba) und der 
der Kriegsrohſtoffabteilung (KRA), wird dargelegt. Beſonders ein— 
gehend ſchildert H. die Organiſation dieſer KRA. Von ihr reſor— 
tierten die induſtriellen Selbſtverwaltungskörper, jene aus handels— 
und induſtrierechtlichen mit bureaukratiſch-verwaltungsrechtlichen Ele— 
menten gemiſchten Verbandstypen, die für unſere heutige Gemein- 
wirtſchaft bedeutſam geworden find. S. 34/36 wird von den Untere 
organen des Kriegsamts, S. 36 kurz von den Spruchbehörden (Reichs- 
ſchiedsgericht für Kriegsbedarf und Reichsentſchädigungskommiſſion) 
gehandelt. Den Abſchluß S. 37/38 bildet die Behördenorganiſation 
der Demobilmachung. 

c) Die Darſtellung der Rechtsgrundlagen leitet H. mit der 
Feſtſtellung ein, daß der Krieg weder wirtſchaftlich, noch auch 
juriſtiſch vorbereitet war. Der Ausbau geeigneter Rechtsnormen 
iſt erſt allmählich im Laufe des Kriegs erfolgt. Von den vorhandenen 
Rechtsgrundlagen für die Beſchaffung von Rohſtoffen ſchildert H. 
das (kann in Frage kommende) ältere Enteignungsrecht, das auf 
die Bedürfniſſe der marſchierenden Truppe zugeſchnittene, ſchwer— 
fällige Kriegsleiſtungsgeſetz, die Haager Landkriegsordnung vom 
29. Juli 1899 und 18. Okt. 1907 (für die beſetzten Gebiete), 
die deutſche Priſengeſetzgebung und das umſtrittene Belagerungs- 
zuſtandsgeſetz. Für eine großzügige inländiſche Rohſtoffbeſchaffung 
reichten dieſe Geſetze nicht annähernd aus. Die Kriegsgeſetzgebung 
RT mit dem Ermächtigungsgeſetz und feinem grundlegenden 
83, deſſen praktiſche Verwendung H. feinſinnig charakteriſiert. 
Beſonders zwei Verordnungen des Bundesrats ſind für die militä— 
riſche Kriegswirtſchaft grundlegend geworden: die Sicherſtellungs— 
BD. v. 24. Juli 1915, auf der die militäriſche Kriegsenteignung 
und das Reichsſchiedsgericht für Kriegsbedarf (jetziges Reichswirt⸗ 
ſchaftsgericht) beruht, und die Vorratserhebungs- ((ſpäter: Auskunfts- 
pflicht⸗) O. v. 12. Juli 1917. S. 56 ff. beſpricht H. die wichtige 
Höchſtpreisgeſetzgebung, S. 58 das Kriegswucherrecht und S. 60 ff. die 
StraffreiheitsVO. v. 18. Jan. 1917, die m. E. vielfach im Geſamt⸗ 
intereſſe verhängnisvoll gewirkt hat. Dankenswert iſt die S. 62 ff. 
gegebene Zuſammenſtellung des jetzigen Standes dieſer Kriegsgeſetz— 
gebung. Außerordentlich feſſelnd iſt die Darſtellung der Geſetz⸗ 
gebung in England und Frankreich (S. 65 ff.). Wieviel Unheil 
wäre vermieden worden, wenn wir eine die Gewinne der Rüſtungs- 
induſtrie und der Rüſtungsarbeiter beſchränkende Munition of War 
Act gehabt hätten, wie die Engländer. Wenn H. betont, daß die 
engliſche und franzöſiſche Geſetzgebung eine ſtärkere Poſition der 
Staatsgewalt gegenüber den Intereſſenten zeigt, jo trifft das zweiſel— 
los ebenſo zu, wie die Gründe (ältere Geſetzgebung, ſtärkere Ver— 
webung der Intereſſentengruppen mit der Staatsgewalt), die H. 
dafür anführt. Dagegen möchte ich doch meinen, daß auch bei 
unſerer politiſchen Struktur eine ſtärkere Durchſetzung des Staats- 
gedankens möglich geweſen wäre. (Gern hätte man an dieſer Stelle 
auch etwas über die ruſſiſche Geſetzgebung gehört.) 

d) Das juriſtiſche Schwergewicht des Buches ruht auf dem 
dritten, die Beſchaffung der Rohſtoffe behandelnden Teil. Er 
beginnt mit einem kurzen Überblick über die verſchiedenen Mittel 
der Beſchaffung (S. 74); die eigenartige, pſychologiſch zu wer- 
tende Wechſelbeziehung zwiſchen ſchärſſtem Enteignungs- und Ver— 
fügungsrecht und einer verwöhnenden Preispolilik der Militärver— 
waltung wird klar herausgeſtellt. Alsdann werden teilweiſe im 
Anschluß an Lehmann und Waldecker Beſchlagnahme 
S. 82 ff. und Enteignung S. 93 ff. eingehend juriſtiſch analyſiert. 


— 


(Zurifiice Wochen 


Die Theorie vom öffentlich-rechtlichen Obereigentum wird 


neuer Rechtsbegriff, wie Rathenau meinte. (Darauf u 
H. Lehmann, Kriegsbeſchlagnahme, S. 3/4 hingewieſen.) Be 
ſondere Sorgfalt wird der Behandlung der Entſchädi e 
bei der Enteignung und der Beſtimmung des angemeſſenen eifi 
gewidmet. Hier wird mit Recht die Bedeutung des ethiſchen 
tigkeitsprinzips betont. S. 111 ff. wird der Standpunkt des 3 5. 
liſchen und franzöſiſchen Rechts zur Preisfrage geſtreift, S. 113 
das Verfahren vor dem Reichsſchiedsgericht beſprochen. Zum Pro⸗ 
blem der Sondergerichte nimmt H. im Sinne der ordentlichen Gerichte 
Stellung, S. 115/116. S. 117f. wird der Zwangskaufvertrag (Kon⸗ 
trahierungszwang) zutreffend als privatrechtlicher Kauf aufgefaßt. 
Die Einwirkung von Enteignung und Beſchlagnahme auf die 
Lieferungsverträge hat ſtarke Anregungen zur Vertiefung und Fort⸗ 
bildung des Vertragsrechts gegeben, S. 119 ff. (Unmöglichkeitslehre, 
Lehre von der begrenzten Gattungsſchuld, Nichtzumutbarkeit, Stell⸗ 
vertretendes Commodum.) Den ſchluß bildet die juriſtiſch ſehr 
bemerkenswerte Darſtellung des Beſchlagnahme- und Enteignungs⸗ 
rechts in den beſetzten Gebieten S. 123 ff. und das Verfahren vor 
der Reichsentſchädigungskommiſſion S. 129 ff. 

e) Zum vierten Teil: Die Kriegswirtſchaftsorganiſationen 
S. 132 ff. liegt eine etwa gleichzeitig erſchienene wertvolle ökono⸗ 
miſche Parallelarbeit von W. F. Bruck, Die Kriegsunternehmung 
les f. SozW. u. SozpPol. Bd. 48, S. 547—595) vor. Beide 
Arbeiten nebeneinander zu ſtudieren, bietet hohen Genuß. Es han⸗ 
delt ſich hier um Organiſationsformen, die „ihrem Prinzip, z. T. 
aber auch der Form nach in die Friedenszeit übergegangen ſind“. 
„Sie ſtellen im Zeitalter der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung 
eine neue Etappe dar, zugleich enthalten ſie Rudimente einer ſozia⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaftsordnung, ſie ſind damit Übergangsbildungen 
von der erſteren zur letzteren. Zunächſt ſind ſie das in der milden 
Form ſtaatsſozialiſtiſcher, gemeinwirtſchaftlicher Verſuche“ (Bruck, 
a. a. O. S. 552/553). H. beſpricht (ebenfo wie Bruck, der nur 
die GmbH. wegläßt) als die vier Haupttypen der Kriegsunter⸗ 
nehmungen die Kriegsaktiengeſellſchaft (S. 136—142), die Kriegs⸗ 
GmbH. (S. 142—144), die Abrechnungsſtellen (S. 145/146) und 
die Kriegsausſchüſſe (S. 147 ff.) als Selbſtverwaltungskörper. Hier wird 
der Kriegsausſchuß der deutſchen Baumwoll⸗Induſtrie behandelt, 
über den ein von H. noch nicht zitiertes Buch von Bruck, Ge⸗ 
ſchichte des Kriegsausſchuſſes der deutſchen Baumwollinduſtrie, zu⸗ 
gleich Abriß der Baumwollkriegswirtſchaft, Berlin 1920, vorliegt. 
S. 152 ff. wird der Abbau und die Auflöſung der Kriegsorganiſa⸗ 
tionen geſchildert. Mit Recht betont H. 5 154): „Es würde ver⸗ 
fehlt ſein, wenn man wegen der Lebenszähigkeit der Kriegsorganiſa⸗ 
tionen, die zu den neueſten geſetzgeberiſchen Maßnahmen geführt 
hat, den hohen Wert unterſchätzen wollte, welchen die unmittelbare 
Mitwirkung der Induſtrie in den Kriegsgeſellſchaften für die mili⸗ 
täriſche Kriegswirtſchaft gehabt hat.“ Über die Ernährungsgeſell⸗ 
ſchaften will H. kein Urteil abgeben. Ich glaube, man kann über 
ſie grundſätzlich das gleiche ſagen, wie über die militäriſchen 
Kriegsgeſellſchaften. 

1) Der fünfte Teil, der die Einwirkung der militäriſchen 
Zwangswirtſchaft auf die einzelnen Unternehmungen in Handel und 
Induſtrie darſtellt, bringt eine Schilderung des Juweiſungs⸗ Frei⸗ 
gabe⸗ und Lieferungsverfahrens des KRA. und der Kriegsorganiſa⸗ 
tionen ſowie der VO. zur Fernhaltung unzuverläſſiger Perſonen 
vom Handel. Eingehend iſt dann vor allem die juriſtiſch ſehr 
wichtige Bildung von Zwangsſyndikaten, S. 164 ff., und das Pro⸗ 
blem von Zuſammenlegungen und Stillegungen von Betrieben 
(S. 169 ff.) behandelt. Damals erzwang man Stillegungen, ſpäter 
verhinderte man ſie. VO. v. 8. Nov. 1920.) Auf den Zwangs⸗ 
ſyndikaten bauen die Organiſationen der Sozialiſierungsgeſetzgebung 
(vgl. dazu jetzt: Gieſecke, Die Rechtsverhältniſſe der gemeinwirt⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen, Jena 1922) und die für die Repara⸗ 
tionszwecke geſchaffenen Leiſtungsverbände (Geſ. v. 22. Juli 1921) auf. 

g) Der letzte Teil beſchäftigt ſich mit dem Arbeitsrecht der 
Kriegszeit. Im Mittelpunkt der Darſtellung ſteht das Hilfsdienſt⸗ 
geſetz. Die Entſtehungsgeſchichte (S. 179 ff.), namentlich der Kampf 
wiſchen Heeresleitung und Reichsregierung, Reichstag, der aus 

udendorffs und Helfferichs Veröffentlichungen bekannt iſt, die 
zahlreichen Ausführungsbeſtimmungen S. 182 ff. und der juriſtiſche 
Gehalt (S. 185 ff.) des Geſetzes, das für die Entwicklung des Ar⸗ 
beitsrechts von größter Bedeutung geweſen iſt, werden eingehend 
erörtert. Die Durchführung des Geſetzes durch die Feſtſtellungs⸗ 
ausſchüſſe, Einberufungsausſchüſſe und Schlichtungsausſchüſſſe 
S. 109 ff., das komplizierte Abkehrſcheinſyſtem S. 201 ff. und TE 
juriſtiſch ſehr intereſſante Einfluß der Hilfsdienſtpflicht auf be» 
ſtehende Arbeitsverträge ſind weitere Etappen der rſtellung. 
S. 208 ff. behandeln dann die ſozialrechtliche Entwicklung zum neuen 
Arbeitsrecht (Koalitionsfreiheit S114 HDG., Aufhebung des 8 153 
GewoO., die Einführung der Arbeiterausſchüſſe und des obligato- 
riſchen Schlichtungsweſens), die bis pt Betriebsrätegeſetz und dem 
Schlichtungsverfahren der VO. v. 23. Dez. 1918 fortgeführt wird. 
Von ſeinen juriſtiſchen Fragen, die H. erörtert, erwähne ich noch 
die rechtliche Erfaſſung der Belegſchaft, S. 215 ff. (vgl. dazu jetzt 
Freisler, Grundſätzliches über die Betriebsorganiſation, * 
1922), die Ausführungen über das N Sole S. 221, 
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des diktierten Vertrags S. 222 f., des Arbeiterſchutzrechts S. 206 f., 
über den Kontrahierungszwang S. 194 ff. | 
In vollendeter Form, mit einer bewundernswerten Einfüh⸗ 
lang in alle hiſtoriſchen, politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen, ethi⸗ 
ſchen und pſychologiſchen Strömungen und Unterſtrömungen und 
au en klarer Erfaſſung des juriſtiſchen Gehalts, hat 
rn 
lichen“ Literatur geſchaffen. Priv Doz. Dr. Nipperdey, Jena. 


Alexander Elſter: Gewerblicher Rechtsſchutz, umfaſſend 
Urheberrecht und Verlagsrecht, Patent⸗ und Muſterſchutz⸗ 
recht, Warenzeichenrecht und Wettbewerbsrecht. (Grundriſſe 
der Rechtswiſſenſchaft, Bd. VIII, Herausgeg. von Hans Fehr, 
Heinrich Gerland, J. Wilhelm Hedemann und Fritz 
Stier⸗Somlo.) Berlin und Leipzig 1921. Vereinigung 


wiſſenſchaftlicher Verleger. (Walter de Gruyter & 0 300 S. 
Im Rahmen der Grundriſſe der Rechtswiſſenſchaft, die ſich 
hauptſächlich an die Studierenden wenden und auf knappem Raum 
die weſentlichen Ergebniſſe der Wiſſenſchaft pädagogiſch geſchickt 
vortragen wollen, legt Elſter eine Darſtellung des gewerblichen 
Rechtſchutzes vor, die ſich den bisher erſchienenen Händen des 
Geſamtwerkes würdig anreiht. Wenn es ungewöhnlich erſcheinen 
mag, auch das Urheberrecht mit unter den gewerblichen Rechtsſchutz 
zu bringen, ſo iſt dies doch, wie mir ſcheint, berechtigt. Das Ur⸗ 
heberrecht iſt nicht nur aus dem Gewerberecht herausgewachſen, 
ſondern es hat auch für das Buch⸗ und Zeitungsgewerbe hohe 
gewerberechtliche Bedeutung behalten. Daß dabei das Perfönlich⸗ 
keitsrecht des Autors über das Reingewerbliche weit hinausragt, 
keineswegs nur unter gewerblichen Geſichtspunkten zu betrachten 
iſt und zugleich das Ganze des Urheberrechts innerlich beherrſcht, 
iſt ſelbſtverſtändlich und iſt auch bei Elſter nicht verkannt. Bei 
der Vielſeitigkeit der vorgetragenen Materie iſt es ſehr wohl möglich, 
ſie unter die gewerblichen Geſichtspunkte zunächſt einmal ſyſtema⸗ 
tiſch einzuordnen. Ich habe das in meinen gewerberechtlichen Vor⸗ 
leſungen ſchon lange getan und die Schrift Elſters beweiſt mir 
aufs neue, daß dieſe Betrachtungsweiſe lohnend iſt. Elſter hat 
in ſeiner Erklärung allgemeine Geſichtspunkte für den geſamten ge⸗ 
werblichen Rechtsſchutz gerade unter Betonung der gewerberechtlichen 
Ideen aufzuſtellen geſucht und es iſt bei dieſer Betrachtungsweiſe 
manches Beachtliche herausgekommen, ich verweiſe auf ſeine Be⸗ 
merkungen über das Verhältnis zum Wettbewerb und über die 
Geheimnis⸗ und Wahrheitsfrage. 

Elſter geht bei der Darſtellung zutreffend vom literariſch⸗ 
muſikaliſchen Urheberrecht aus, kommt dann zum Verlagsrecht, 
weiterhin zum Kunſtſchutz, darauf zum Geſchmacks⸗ und Gebrauchs⸗ 
muſterſchutz (was das Mißliche hat, daß der letztere vor dem 
Patentrecht behandelt wird), ſodann folgt das Patentrecht, das 
Recht der Warenzeichen und ſchließlich der unlautere Wettbewerb. 
Dieſer Aufbau iſt zweckmäßig und ermöglicht dem Verf. mit den⸗ 
jenigen Gebieten zu beginnen und zu ſchließen, die ihm ſelbſt 
praktiſch aus ſeiner buchhändleriſchen Tätigkeit am geläufigſten 
ſind. Dieſe praktiſche Befaſſung mit den Dingen, von denen der 
Verf. in zahlreichen kleinen Aufſätzen ſchon Beweiſe gegeben hat, 
macht ſich in dem Werke befruchtend und erfreulich fühlbar, gibt 
es doch kaum ein Gebiet, auf dem die praktiſche Anſchauung ſo 
wichtig und zugleich ſo ertragreich iſt, wie auf dem vom Verf. 


behandelten. Im einzelnen wird man natürlich in ſehr vielen 
Fällen abweichender Anſicht ſein, und es läßt ſich auch nicht ver⸗ 


kennen, daß das Buch etwas ungleich gearbeitet iſt. Ich verweiſe 
dafür auf das ſchon obenhin behandelte Kunſtwerkrecht, neben der 
eingehenden Behandlung des Urheberrechts an Schriftwerken. Dieſe 
etwas ungleiche Behandlung läßt manchmal Bedenken entſtehen, ob 
das Buch die Bedürfniſſe des Studierenden pädagogiſch immer 
richtig erkennt, und ob nicht manches knapper und anderes eingehender 
behandelt hätte werden ſollen. Auf Einzelheiten einzugehen iſt hier 
nicht der Ort. Ich möchte nur etwa auf folgendes hinweiſen: 
Die Geſchichte der Erfindungen iſt m. E. zu dürftig abgetan (z. B. 
S. 14 ff., 199 ff.); die Theorie vom Perſönlichteitsrecht und auch 
die vom geiſtigen Eigentum hätten eingehenderer Beachtung be⸗ 
durft (vgl. S. 12); die vom Verf. vorgeſchlagene Theorie des 
„Immaterialgüter⸗Wettbewerbsrechts“ iſt beachtenswert, aber nicht 
genügend gegenüber den anderen Theorien durchgeführt; das inter⸗ 
nationale Recht hätte ſchärfer ausgeführt werden müſſen. Die 
Darlegungen auf S. 81 ff. find für den Anfänger kaum ver⸗ 
ſtändlich; beim Kunſtſchutz fehlt jede Bemerkung über internationales 
Recht, ſoweit ich fehen kann; das Zeitungsrecht iſt etwas kurz 
fortgelommen (S. 77ff.); vom Bauwerk hört man infolge der 
kurzen Behandlung des Kunſtwerksrechts zu wenig, Gartenbaukunſt 
iſt, ſoweit ich ſehe, überhaupt nicht erwähnt; beim Saiſonausver⸗ 
kauf möchte hervorgehoben werden, daß 87 und 88 des UWG. 
keine Anwendung finden (S. 264), der Begriff des Nachſchiebens der 
Waren (was iſt hier Waren?) iſt nicht genügend geklärt (S. 269), 
das denigrement wäre von der üblen Nachrede abzugrenzen geweſen 
(S. 266); bei der Behandlung des literariſchen Urheberrechts iſt 
die vom Verf. aufgeworfene Frage nach der urheberrechtlichen Stel⸗ 
tung des anregenden Verlegers, überhaupt des mittätigen Anregers, 
nicht recht beantwortet, wobei ich nicht verkenne, daß es hier ſchwer 
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iſt, eine Grenze zu ziehen. Auch ſonſt hat der Verf. mehrfach 
intereſſante Fragen aufgeworfen, ohne ſie vollſtändig zu beantworten. 
Dieſes Verfahren iſt keineswegs zu verwerfen, gerade in einem 
Lehrbuch iſt es ſogar ganz angebracht — immerhin geht damit 

etwas von dem ſyſtematiſchen Werte der Darſtellung verloren 
Dieſe Andeutungen werden genügen, um zu zeigen, daß der 
Hauptwert des Buches in den mannigfachen Anregungen liegt, 
die dem Verf. aus der langjährigen praktiſchen Beſchäftigung mit 
den Dingen zugefloſſen find. Das Buch gibt — trotz aller er» 
wähnten und mancher nicht erwähnten Bedenken im einzelnen — 
dem Studierenden ein gutes Orientierungsmittel in die an in 
dem auch glücklicherweiſe die nötigen Hinweiſe auf die Literatur 
nicht fehlen, und zwar auch nicht die Hinweiſung auf einzelne 
Aufſätze und auf die Judikatur. Daneben aber geht es über dieſen 
Rahmen hinaus und dient auch der Erweiterung der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis. Vielleicht nicht ſowohl in der Richtung der ſcharfen 
begriffsmäßigen Erfaſſung und neuen prinzipiellen dogmatiſchen 
Vertiefung, aber wohl nach der in gewiſſem Sinne höher zu ſchätzen⸗ 
den Erfaſſung der Lebenszuſammenhänge des Rechts, der wirt⸗ 
ſchaftlichen Tragweite ſeiner Sätze und praktiſchen Bedürfniſſe in 
Einzelfragen. Daß hier ein im Verlage erfahrener und tätiger 
Mann ſpricht, nimmt den Darlegungen nicht die Objektivität, er⸗ 
öht vielmehr ihren Wert. So iſt das Buch als Bereicherung der 
iteratur des Urheber⸗ und Erfinderrechts zu begrüßen. u 

Geh. IR. Prof. Dr. Ernſt Heymann, Berlin. 


Steuer und Wirtſchaft. Herausgegeben von Rechtsanwalt 
Dr. Heinrich Reinach in München. I. Jahrgang. Stutt⸗ 
gart 1922. J. Heß. 

Unſere alten zivilrechtlichen Zeitſchriften kämpfen ſchwer um 


ihre Exiſtenz. Mehr als eine verſchwindet. Auf dem Gebiete des 


Steuerrechts tauchen neue Erſcheinungen auf. Hier liegt ein Be⸗ 
dürfnis vor. Hier find auch noch die kaufkräftigen und »Luftigen 
Elemente zu finden. Es dreht ſich nun darum, die richtige Miſchung 
zu finden. Ein Urteil darüber, ob dies neueſte Gebilde „Steuer 
und Wirtſchaft“ die letzte Stufe ſchon erreicht hat, wird wohl 
heute noch niemand abgeben wollen. Aber daß és einen bedeutenden 
Schritt aufwärts bedeutet, iſt doch wohl ſicher. 

Mir fällt eine kleine Szene ein, die ich in einem Ausſchuſſe 
des Reichswirtſchaftsrates erlebte. Ein Regierungsvertreter hatte 
geäußert, daß das Reichsfinanzminiſterium auf wirtſchaftliche Fragen 
bei der Steuergeſetzgebung keine Rückſicht nehmen könne. Das rief 
einen Sturm von Entgegnungen hervor. Es gelang, ihn durch 
eine Berichtigung zu beſchwören, daß das Finanzminiſterium nur 
habe ſagen wollen, daß es nicht unmittelbar wirtſchaftliche Ziele ver⸗ 
folge. Damit beruhigte man ſich und ging wieder an die ſachliche 
Arbeit. Der kleine Zwiſchenſal zeigt aber deutlich, wie lebhaft die 
im Reichswirtſchaftsrat verſammelten ſachkundigen Männer, Arbeit⸗ 

r und Arbeitnehmer, den Zuſammenhang zwiſchen dem Wirt⸗ 
chaftsleben und der Steuergeſetzgebung empfanden, vielleicht auch, 
daß er bei der letzteren bisher nicht genügend zum Durchbruch kam. 

Eine Zeitſchrift, die den Boden für das beiderſeitige Durch⸗ 
dringen ebnet, muß daher froh begrüßt werden. Was bei anderen 
nebenher geſchah, wird hier bewußt bezweckt und wie wir heute 
ſchon ſehen, auch mit Erfolg durchgeführt. Freilich mühelos wird 
dem Leſer die Erkenntnis nicht beigebracht. Er muß ſich ſchon der 
Arbett des Selbſtdenkens unterziehen. Tut er dies aber, fo erhält 
er mehr als nur die Kenntnis der Steuergeſetze und ihrer Streit⸗ 
fragen. Er lernt allmählich auf wiſſenſchaftlichem Wege die wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen nicht nur Deutſchlands kennen. Daraus er⸗ 
wächſt die Beleuchtung der Steuerpolitik. Daraus wieder wird die 
Beherrſchung der Fälle der Einzelſtoffe ermöglicht. Jedes Heft bringt 
eine Abteilung „Rechtſprechung“, die des Reichsfinanzhofes als das 
Hauptkontingent. In kurzen Auszügen bietet ſie eine Überſicht nach 
Geſetzen und Paragraphen geordnet. Ihr folgt als Steuerrundſchau 
ein Bericht Reinachs über die neuen Steuergeſetze und Entwürſe. 
So wertvoll und unentbehrlich beides für den Praktiker iſt, es bleibt 
unvollſtändig, wenn nicht die erſte Abteilung mit ihren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen wäre. Hier wird die wirtſchaftliche Baſis, 
von der ich oben ſprach, geſchaffen. Im erſten Hefte findet ſich 
eine Arbeit von Erwin Doroghi (Budapeſt) über die Beteiligung 
des ungariſchen Staates an Aktiengeſellſchaften. Im zweiten Hefte 
ein Auſſatz von Emil v. Hoffmannsthal, Wien, über „Wieder⸗ 
aufbau und Überfremdung in Oſterreich“. Im dritten ein ſolcher 
von W. Kern, Zürich, über den „Einfluß des hohen Valutaſtandes 
auf das Wirtſchaftsleben der Schweiz“ uſw. Alles Dinge, die ſchein⸗ 
bar das deutſche Steuerrecht wenig angehen, aus denen aber jeder 
Geſetzgeber, Wiſſenſchaftler und Praktiker vieles, vor allem eine 
Erweiterung des Blickes, lernt. Wir verlieren die einſeitige Ein⸗ 
ſtellung. Daneben kommt das Gebiet der deutſchen Steuern zu ihrem 
vollem Rechte. Eine Sondernummer wurde den neuen Steuern ge⸗ 
widmet. Emil Zimmermann ſchreibt über die noch zur Erhebung 
gelangenden Teile des Reichsndtopfers und über die neue Ver⸗ 
mögens⸗ und Vermögenszuwachsſteuer, Cloß über die Körperſchafts⸗ 
ſteuer, Roch über die Umſatzſteuer, Veil über die Kapitalverkehrs⸗ 
ſteuer. Und ſo auch in den übrigen regelmäßigen Heften. Überall 
bricht der wirtſchaftliche Gedanke im Steuerrecht durch. 
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The child is father of the man. Der erſte Jahrgang hebt 
in Anlage und Ausgeſtaltung vielverſprechend an. Ich hoffe, daß 
auch in den reiferen Mannesjahren ſich das gleiche Bild wie im 
zarten Kindesalter zeigen wird. 

RA. Dr. Hachenburg, Mannheim. 


Heinrich Hoeniger und Fritz Cahn: Handelsrechtliche 
Aktenſtücke und Formulare zur Einführung in das 
Handels⸗, Schiffahrts⸗, Wechſel⸗ und Scheckrecht. Mann⸗ 
heim, Berlin und Leipzig 1922. (J. Bensheimer.) 154 S. 
groß Oktav. 

Die Univerſität darf nicht die Stätte des praktiſchen Drills 
ſein, ſondern ſie ſoll die Univerſalität der Rechtswiſſenſchaft dem 
Studierenden nahelegen, ſoll ihm die Syſtematik des Rechts in 
ſeinen wirtſchaftlichen, politiſchen, überhaupt kulturellen Zuſammen⸗ 
hängen geben, die Folgerungen daraus zu ziehen lehren und das 
juriſtiſche Können in der Anwendung des Rechts auf Tatbeſtände 
des Lebens vorbereiten, ein Können, das dann erſt im Referen⸗ 
dariat vollſtändig erlangt wird. Danach muß das Referendarexamen 
eingerichtet ſein, danach auch das Studium geordnet werden — ich 
darf hierfür auf meine Ausführungen in Schmollers Ib. 1922 
hinweiſen. Darum iſt eine ſogenannte Zwiſchenpraxis nur zu er⸗ 
tragen, wenn die Ausbildung im erſten Studium eine vollkommen 
univerſale juriſtiſch-ſtaatswiſſenſchaftliche iſt und die Rückkehr auf 
die Univerſität lediglich der Vertiefung beſonders Begabter dient, 
alſo doch nur für eine Elite, die überhaupt mehr als bisher eine 
beſondere Behandlung in der Ausbildung erfordert, damit wir 
wirkliche Führer bekommen. Daher iſt aber auch ganz und gar 
die Vorpraxis bei den Gerichten abzulehnen, die nur halbver- 
ſtandenes Formularweſen zu lehren vermag und dem Studierenden 
das Studium durch ganz unnötigen Aktenſtaub nur verödet. Wenn 
möglich, ſoll er vor oder während des Studiums durch Ausübung 
einer praktiſchen Tätigkeit als Arbeiter oder Handlungsgehilfe oder 
ſonſt in einfacher Stellung einige Monate lang das Leben und die 
im Erwerbsleben ſtehenden Menſchen kennen lernen — die Gerichts— 
ſchreiberei lernt er noch zeitig genug kennen. Das heißt aber alles 
nicht, daß er während des Univerſitätsſtudiums ſich in einem 
Wolkenkuckucksheim bewegen ſoll, ſondern natürlich muß das Stu— 
dium ſo betrieben werden, daß es auf die praktiſche Erfaſſung 
der Rechtsvorgänge hinlenkt und aus dem praktiſchen Rechtsleben 
ſeine Kräfte zieht. Das iſt ganz gut möglich und eine Reihe treff— 
licher Hilfsmittel erleichtert dies. Dieſen Hilfsmitteln geſellt Hoe— 
niger in Verbindung mit Cahn im vorliegenden Buche ein neues 
hinzu, und man darf ſagen, daß dies mit großem Geſchick geſchehen 
iſt. Gerade das Handelsrecht eignet ſich dazu, an das wirtſchaft— 
liche Leben unmittelbar heranzuführen, und es nötigt auch zu 
ſolchem Vorgehen. Friedbergs Formelbuch (1901 heraus- 
gegeben von Beer) bot bisher ſchon ein treffliches Werkzeug zu 
dieſer Arbeit, es iſt aber ſehr umfangreich und wohl auch teuer, 
zum Teil auch veraltet. Hoeniger hat ein kürzeres Buch ge— 
ſchaffen, das vor allem der Anfänger gut gebrauchen kann, das 
auch dem Studierenden der Nationalökonomie ſehr nützlich ſein 
wird, und das auch dem älteren Juriſten doch mancherlei prak— 
tiſche Winke zu geben geeignet iſt. Die Urkunden ſind nach der 


Reihenfolge des Handelsgeſetzbuchs geordnet, S. 1—33 der Handels- 


ſtand (Regiſter, Firma, Geſchäftsveräußerung, Bücher, Vollmacht, 
Gehilfen, Agenten, Mäkler, Börſenrecht), S. 34—71 das Gefell- 
ſchaftsrecht, beſonders eingehend (S. 41—59) das Aktienrecht, S. 72 
bis 85 die Handelsgeſchäfte, S. 86—115 das Schiffahrtsrecht, und 
ſehr eingehend S. 116—147 das Recht der Wertpapiere. Dabei 
ſind dem Buche dann noch loſe eine Anzahl verbeſſerter Formulare 
des 1 (Konnoſſement, Durchfuhrkonnoſſement, Fracht- 
brief uſw.) beigegeben. Die Behandlung iſt, ſchon des Raumes 
wegen, natürlich etwas ungleich. Ich hätte gern etwas mehr Material 
für die Handelsgeſchäfte, insbeſondere auch für das Börſenrecht; 
etwas dürftig iſt das Material über die Buchführung, insbeſondere 
erſcheint mir die Darſtellung der Buchung der offenen Handels— 
eſellſchaft nicht beſonders glücklich; es wäre hier zweckmäßig, die 
Konten der mehreren Geſellſchafter nebeneinander darzuſtellen und 
die Art des jedesmaligen Abſchluſſes und der Gewinnbuchung 
näher erſichtlich zu machen. Bei den Handelsgeſchäften kommt der 
Kauf ſchlecht fort, im übrigen hätten vielleicht noch einige allgemeine 
Geſchäftsbedingungen verſchiedener Art gegeben werden können. Da— 
gegen iſt es ſehr verdienſtlich, daß das Seerecht eingehend behandelt 
wird, ferner iſt beſonders das Material zum Werkzeugrecht hervor— 
zuheben, das ein vortreffliches Anſchauungsmaterial gibt. Man 
kann fragen, ob ſich nicht auch einige „kranke“ Fälle hätten ein— 
fügen laſſen, die aber als ſolche hätten bezeichnet werden müſſen. 
Bei alledem ſpielt natürlich der Raum eine große Rolle, und es 
iſt auch aus pädagogiſchen Gründen ein Vorzug des Buches, daß 
es durch eine gewiſſe Schlichtheit die Überſichtlichkeit nicht ver» 
liert und auch dem Anfänger verſtändlich bleibt. Bei einer Neu— 
bearbeitung, die nicht ausbleiben wird, wäre es zweckmäßig, nach 
Art der Stein⸗Schmidtſchen ausgezeichneten Aktenſtücke nicht 
nur — wie geſchehen — am Rande bei jedem Stück die Paragraphen 
des Geſetzes zu zitieren, ſondern auch im einzelnen kommentarartig 
die Stücke mit Paragraphen-Notigen unter dem Texte zu be 


Schrifttum 


5 
* 
gleiten. Man mag über Einzelheiten ſtreiten, im ganzen können 
wir uns nur freuen, dieſes treffliche Hilfsmittel zu h ben. er. 
vereinigt viel mehr an Material in ſich als auch im glücklichſten 
Falle auf einer Gerichtsſchreiberei je vereinigt fein kann und it 
dabei geſichtet und auf die Grundformen zurückgeführt, nicht Mate⸗ 
rialmaſſe, ſondern wiſſenſchaftlich gegliedert. In der Hand des 


kundigen Lehrers, aber auch in der Hand des ſelbſttätigen i 


den wird es reiche Anregungen zu geben vermögen und 

für die Praxis des Lebens trefflich vorſchulen konnen. Möge es 

noch manche Auflage und manche Verbeſſerung erleben. N 
Geh. IR. Prof. Dr. Ernſt Heymann, Berlin. 


Reichsgerichtsrat A. Zeiler: Der zuläſſige Verkaufspreis 
nach der Preistreibereiverordnung. Verlag Bruno 
Dietze, Leipzig. 

Zeiler verbindet mit dem ſcharfen Blicke für Mängel unſeres 
Staats- und Rechtslebens einen geſunden Wirklichkeitsſinn und ins⸗ 
beſondere die Fähigkeit, die ziffernmäßigen Geſtaltungen zu über⸗ 
prüfen und richtigzuſtellen. Dieſe Vorzüge kommen ihm auch in obiger 
viel erörterter Frage zugute. Er muß die Forderung des Kaufmanns 
ablehnen, einen Preis ſtellen zu dürfen, der die Wiederanſchaffung 
der Ware möglich macht. Aber er will doch dem berechtigten Ver⸗ 
langen inſoweit entgegenkommen, als er den Kaufmann nur in der⸗ 
ſelben Weiſe wie jeden anderen Staatsbürger mit dem Zwange be⸗ 
legen will, den Rückgang des Volkswohlſtands zu tragen: das Maß 
des zuläſſigen Gewinns und damit die erlaubte Höhe des Verkaufs⸗ 
preiſes ſolle von dem Durchſchnitte des auf den Kopf der Bevölke⸗ 
rung berechneten Einkommens und ſeinem jeweiligen Verhältnis ab- 
hängig ſein. Da das durchſchnittliche Einkommen vor dem Kriege 
rund 600 //, um die Jahreswende aber 4800 , alfo das 5 
betragen habe, habe eine Ware, die 1914 3 % koſtete und um 4 
verkauft wurde, Ende 1921 um 32 verkauft werden dürfen. Dieſer 
Vorſchlag, der allerdings die fortlaufende Feſtſtellung des Einkommens 
vorausſetzt, ſtellt einen Vergleichsentwurf dar, den man wohl an⸗ 
nehmen könnte. Ich fürchte aber, daß er zu ſpät kommt und daß 
der Handel, nachdem die Landwirtſchaft ihre Forderun in weitem 
Umfange durchgeſetzt hat, darauf beſtehen wird, mindeſtens das for⸗ 
dern zu dürſen, was er für die Neuanſchaffung braucht. In einer 
anderen hierher bezüglichen Frage kämpft Zeiler gegen ein Urteil 
des BayObLG. v. 8. Sept. 1921 an, welches die Riſikoprämie bei der 
Berechnung des Preiſes abſetzt, weil zur Zeit des Verkaufes keine 
Gefahr mehr beſtanden hätte; er will die Riſikoprämie, wohl mit 
Recht, belaſſen, wenn nur zur Zeit des Einkaufes die Gefahr beitand. 
Dabei nimmt er als des Ausgleichs bedürftig nur die Gefahr wi 
an, daß ein Preisrückgang in höherem Maße eintrete, als es 
Entwicklung der Verhältniszahl der Volkswohlſtandhöhe entſpricht, 
was folgerichtig iſt. Durch anſchauliche Beiſpiele mit Durchdenkung 
der in Betracht kommenden Möglichkeiten erleichtert Zeiler dem 
Leſer das Verſtändnis. Beſonders wertvoll ſind eine Reihe von Be⸗ 
merkungen, die den eigentlichen Ausführungen eingeſtreut ſind und 
nachfolgen: über den Standpunkt der Gerichte oder einzelner Gerichte, 
über die Zuſchläge zum Einkaufspreis, über die Berechnung von 
Durchſchnittspreiſen, Unternehmerlohn, Unternehmergewinn uſw. So 
kann das gut geſchriebene Büchlein warm empfohlen werden. 

OberſtlandesGerRat Prof. Dr. Silberſchmidt, München. 


Max Küſter, Oberlandesgerichtsrat in Düſſeldorf: Der Er⸗ 
ſtattungsanſpruch des Armenanwalts gegen die Staats⸗ 
kaſſe. Verlag Franz Vahlen. Berlin 1922. 44 S. 

Der in Art. II des RGeſ. v. 18. Dez. 1919 enthaltene geſetz⸗ 
geberiſche Verſuch ſtellt mit den zahlreichen Fragen, die er gezeitigt 
hat, ſchon faſt ein eigenes Rechtsgebiet dar. Jedenfalls bietet er 

Stoff genug für eine geſchloſſene ſyſtematiſche Arbeit, und die 

Praxis bedarf eines ſolchen Leitfadens dringend. Die kleine Schrift 

des Verf., die ſich als Erweiterung ſeines Aufſatzes in JW. 1921, 

446 darſtellt, erfüllt die erwähnte Aufgabe in trefflicher Weiſe: 

ſie ordnet die in der Praxis aufgetauchten Probleme in ſyſtema⸗ 

tiſcher Folge und erörtert ſie klar an der Hand von Schrifttum 
und Rechtſprechung. Die Anſichten des Verf, treffen meiſt das 

Richtige, zeigen guten Blick für das praktiſch Notwendige und 

ſind überall ſorgfältig durchdacht. Eine dem Werkchen voraus⸗ 

geſchickte Inhaltsüberſicht und ein Wortverzeichnis erleichtern die 

Benutzung. Bei einer Neuauflage wäre eine kurze Erörterung 

de lege ferenda ſehr dankenswert. Wer die Materie jo gründ- 

lich kennt, wie der Verf., muß auch von der dringenden Reform⸗ 

bedürftigkeit des Art. II durchdrungen ſein. Ich habe in JW. 1921, 

443 ff. auf die Hauptſchwächen des Geſetzes hingewieſen und einen 

einfachen Weg zur Anderung gezeigt. Es wäre ſehr zu wünſchen, 

daß auch aus Richterkreiſen zu dieſen Fragen Stellung genommen 
würde. Warum übrigens der Geſetzgeber ſich nicht von 
ſelbſt veranlaßt ſieht, die offen zutage liegenden 

Mängel endlich zu beheben, iſt ſchwer zu verſtehen. 

Noch eines ſei in dieſem Zuſammenhange geſagt: von Novelle 

zu Novelle ſchleppt derſelbe Geſetzgeber ſeit Jahren den Begriff der 

„Inſtanzbeendigung“ in den wichtigen Übergangsbejtimmungen mit 

(wir kommen ja ſchon lange aus dem Übergang kaum mehr heraus); 

die Richter und die Schrifpffelter zerbre Te" jahraus jahren 
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die Köpfe. über den erwähnten Begriff. Viele hunderte, vielleicht 
tauſende von Entſcheidungen ſind darüber ergangen und ergehen 
immer weiter, ebenſoviele Beſchwerden, Schriftſätze uſw. werden 
darüber gefertigt, die Zeitſchriften füllen das teuere Papier mit 
der Erörterung dieſer Frage; aber niemand denkt daran, endlich 
einmal das Problem bei Erlaß eines neuen Geſetzes aus der Welt 
zu ſchaffen. Irgend etwas Beſtimmtes ſollte ſich der Schöpfer einer 
Rechtsnorm doch unter ihr denken und wenn das der Fall iſt, 
ſo kann man ſchwer einſehen, warum er es nicht ſagt. Wenn er 
weiß, daß der von ihm gebrauchte Ausdruck mißverſtanden wird 
— und das weiß er doch nachgerade in unſerem Falle, da nur eine 
von den vielen Meinungen nach ſeiner Anſicht die richtige ſein 
kann —, fo iſt es nicht ſchön von ihm und nicht haushälteriſch, die 
Auslegung weiterhin „der Wiſſenſchaft zu überlaſſen“. Der Verf. 
gibt im Schlußkapitel ſeiner Schrift de lege lata einen kurzen 
Überblick über die verſchiedenen Meinungen und entſcheidet ſich 
für die Anſicht, daß bei urteilsmäßiger Erledigung die Inſtanz 
mit der Zuſtellung des Urteils, alſo nicht ſchon mit der Verkündung 
und nicht erſt mit der Rechtskraft oder Einlegung eines Rechts⸗ 
mittels endige. Der Referent, deſſen Meinung häufig noch nach 
einer kleinen, bei Inkrafttreten der Novelle vom 1. April 1918 
erſchienenen Arbeit (JW. 1918, 247) zitiert wird, iſt ſpäter ab⸗ 
weichend hiervon (im Kommentar von Walter⸗Joachim 89 
Anm. 30 ff. und S. 638) zu dem Reſultat gelangt, daß keine 
der oben angedeuteten Löſungen richtig ſein kann, daß das Ende 
der Inſtanz für das Anwaltsrecht überhaupt nicht einen im vor⸗ 
aus nach prozeſſualen Geſichtspunkten feſt beſtimmbaren Zeitpunkt 
bedeuten kann, daß vielmehr — ebenſo wie für den „Beginn der 
Inſtanz“, vgl. § 29 Abſ. 1 Gebo. — von dem Auftrage des An⸗ 
walts auszugehen iſt. So ergab ſich — wegen des Nachweiſes und 
der Einzelheiten verweiſe ich auf die oben angeführten Stellen des 
Kommentars — folgendes Reſultat: Die Inſtanz dauert fort, 
folange der RA. noch eine Tätigkeit auszuüben hat, 
die zu ſeinen auftragsgemäßen Dienſtleiſtungen 
und nicht bereits zu einer anderen gebührenrecht⸗ 
lichen Inſtanz gehört. Es kommt alſo z. B. bei der Zu⸗ 
ſtellung eines nicht reviſiblen oberlandesgerichtlichen Urteils nicht 
allein darauf an, ob der Anwalt die Zuſtellung nach dem Stichtag 
bewirkt hat, ſondern darauf, ob er pflichtgemäß handelte, wenn 
er dies tat: gibt er Zuſtellungsauftrag für ein längſt verkündetes 
und erledigtes Urteil, nur „um die Inſtanz fortzuſetzen“, ſo erhält 
er nun und nimmermehr rückwärts die erhöhten Gebühren. Erſucht 
ihn die Partei nach Jahren, die Handakten zurückzuſenden, ſo be⸗ 
gründet dieſe Handlung allein keine Fortſetzung der Inſtanz, weil 
ſie zwar auch (wie die Abrechnung) zu den Vertragspflichten des 
Anwalts, aber nicht zu ſeiner dienſt⸗ (oder werk⸗) vertragsmäßigen 
Arbeitsleiſtung gehört. Hat der RA. im Jahre 1914 beim erſuchten 
Richter einen Beweistermin wahrgenommen, ſo kann er nicht im 
Jahre 1921 Erhöhung ſeiner Koſten nach 
bührennovellen verlangen, weil die gerichtliche Inſtanz noch ſchwebt; 
denn ſein Auftrag iſt ſeit 1914 erledigt. Wenn aber kurz vor 
dem Stichtag das Urteil zugeſtellt wurde und nach demſelben Ver⸗ 
leichsverhandlungen einſetzten, ſo iſt nicht einzuſehen, warum für 

Anwalt, der nach Inkrafttreten des Geſetzes eine wichtige 
Tätigkeit ausübt, die gewiß nicht einer beſonderen gebührenrecht⸗ 
lichen Inſtanz (Vollſtreckung, Koſtenfeſtſetzung ufm.) angehört, durch 
die Zuſtellung des Urteils die Inſtanz als beendigt anzuſehen ſein 


ſollte. Gerechte Reſultate ergibt nur die hier vertretene Meinung. 


Daß ihre Formulierung auch geſetzgeberiſch mit wenigen Worten 
erfolgen kann, zeigt der oben geſperrt gedruckte Leitſatz. Vgl. aus 
neueſter Zeit auch Böckel, 83.1922, 250. 


RA. Dr. Friedlaender, München. 


Walther Rauſchenberger: Die ſtaatsrechtliche Bedeutung 
von Staatsſtreich und Revolution. Verlag von Felix 
Meiner. Leipzig 1922. 20 Seiten. Preis 7,70 . 


Der Staat, deſſen Verfaſſung gewaltſam a Mache wird, 
bleibt in politiſcher, hiſtoriſcher und wirtſchaftlicher Beziehung der⸗ 
elbe Staat. Nur nicht in rechtlicher Hinſicht. Die juriſtiſche 

ſon des Staates vor der Revolution iſt nicht identiſch mit der 
juriſtiſchen Perſon nach der Revolution. Recht und Stellung der 
ſogenannten unmittelbaren Staatsorgane, insbeſondere der ver⸗ 
engſte mit dem Sein des 
Staates verflochten. Mit der gewaltſamen Befeitigung dieſer Or⸗ 
gane geht das Subjekt des Staates ſelbſt unter. Bei jeder Revo⸗ 
lution, bei jedem Staatsſtreich tritt ein Wechſel der Perſon des 
Staates ein. Wer die Verfaſſung eines Staates umſtürzt, zerſtört 
dieſen ſelbſt; wer die oberſte Gewalt ſtürzt, ſtürzt mit ihr den 
Staat. Werden die höchſten Organe eines Staates mit Gewalt 
beſeitigt, und ſetzen ſich dritte unberechtigte Perſonen an ihre 
Stelle, ſo entnehmen die neuen Organe ihre Rechte der reinen, un⸗ 
juriſtiſchen Tatſächlichkeit. Der Fall liegt hier, rechtlich betrachtet, 
genau wie bei der Staatsgründung. Die Unableitbarkeit gehört zum 
innerſten Weſen der Souveränität. Die suprema potestas leitet 
all ihre Rechte aus ihrem eigenen Willen ab, auch das Recht 
und den Willen zu ihrer Exiſtenz In beiden Fällen entnehmen 
die höchſten Duane ihre Rechte der a Tatſächlichkeit. 


Ye, tif Ar. 
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Bei der Revolution haben ſich innerhalb der juriſtiſchen Perſon 
des Staates Vorgänge vollzogen, die vom Standpunkte des Rechtes 
dieſer Perſon rechtlich nich begreifbar ſind. Wer die juriſtiſche 
Perſon (ſie iſt nichts weiter als eine juriſtiſche Konſtruktion) auch 
dann noch feſthalten will, wenn ihr Grundgerüſt in Trümmer 
geht, behauptet die Exiſtenz einer oberſten Rechtsordnung in einem 
Augenblick, in dem es nur rohe Gewalt gibt. Denn „juriſtiſch“ 
iſt die Perſon des Staates nur durch ihr eigenes Recht, durch 
die Verfaſſung, die fie ſich ſelbſt gegeben. Die neue Gewalt wird 
zur Staatsgewalt erſt dadurch, daß ſie ſelbſt eine Ordnung be⸗ 
gründet. Ein rechtsleerer Raum bleibt alſo zwiſchen der alten und 
der neuen Staatsgewalt beſtehen. Wird ein Bundesſtaat über 
bis dahin ſouveränen Staaten errichtet, ſo iſt damit ein Wechſel 
der Perſon jedes Einzelſtaates verbunden; die Staatsgewalt der 
Einzelſtaaten wird durch ihren Eintritt in den Bundesſtaat rechtlich 
neu geſchaffen; ſie erfährt eine rechtliche Wiedergeburt, die Rechte, 
die ſie zuvor kraft eigenen Rechtes ausübte, verdankt ſie nunmehr 
der Zulaſſung und Anerkennung durch den Zentralſtaat; die Einzel⸗ 
ſtaaten im Bundesſtaate ſind daher ee andere Rechtsſubſekte 
als die früheren ſouveränen Staaten. Recht auf Exiſtenz und Ver⸗ 
faſſung ſind für die Qualität der Exiſtenz jedes Staates weſent⸗ 
lich. Würde ein Einzelſtaat im Bundesſtaate gegen ſeinen Willen 
durch die regulären verfaſſungsgeſetzgebenden Organe des Bundes⸗ 
ſtaates unter Bruch der bundesſtaaklichen Verfaſſung aufgehoben, 
ſo hätte dieſer Verfaſſungsbruch den Untergang der juriſtiſchen 
Perſon des Bundesſtaates zur Folge. Wenn nach der Verfaſſung 
eines Staates (Beifpiel: Frankreich ein Antrag auf Aufhebung 
der republikaniſchen Verfaſſung nicht geſtellt, nicht zum Gegenſtand 
der Verfaſſungsgeſetzgebung gemacht werden darf, ſo iſt eine ſolche 
Selbſtbeſchränkung des Staates das unabänderliche Grundgerüſt ſeiner 
Verfaſſung; es liegt im innerſten Weſen eines ſolchen Staates, daß 
er gewiſſe Handlungen nicht vornehmen kann, ohne ſich ſelbſt zu 
verneinen, ſich ſelbſt aufzuheben. Würde gleichwohl eine derartige 
unbedingt verbotene Handlung vorgenommen, ſo würde dadurch 
die Grundverfaſſung des Staates und damit dieſer ſelbſt umgeſtürzt 8 
der Staat ſelbſt verſchwände, ein neuer träte an ſeine Stelle. 
Eine ſo weitgehende Annahme, wie der Wechſel der Perſon des 
Staates, iſt nur unter der Vorausſetzung gerechtfertigt, daß es 
ſich bei den Verfaſſungsbrüchen um ſolche Vorgänge handelt, die 
von entſcheidender Bedeutung find und eine dauernde Veränderung 
des allgemeinſten Verfaſſungszuſtandes eines Staates herbeiführen. 
ch dem geſamten 
Rechts⸗ und Kulturbewußtſein einer beſtimmten Zeit entſchieden 


werden. In Betracht kommen auch Verfaſſungsbeſtimmungen, die 


den Schutz der Einzelperſönlichkeit betreffen. Würden z. B. 
die 7 Grundrechte eines Volkes ohne Zuſtimmung des 
Parlamentes aufgehoben, jo wäre dies ein fo ungeheurer Rechts⸗ 
bruch, daß die Fortexiſtenz, die Identität der Perſon des Staates 
ausgeſchloſſen, die Annahme ihrer Vernichtung die einzig mögliche 
Konſequenz wäre. Ein gleicher Rechtsbruch läge heute in dem 
Erlaß eines Geſetzes, das gleichzeitig die Strafandrohung und die 


2 


Verurteilung enthielte; ein derartiges Geſetz muß nach dem heutigen 


Rechtsbewußtſein als ſchlechthin unzuläſſig bezeichnet werden. Dieſe 
ſeine Lehre will Rauſchenberger nicht tragiſcher und ſchwerer 
genommen wiſſen als ſie in Wirklichkeit iſt. Mit der Macht einer 
Naturgewalt ſchreitet die Weltgeſchichte in Fällen politiſcher Um⸗ 
wälzungen größten Stils, die AN immer im Widerſpruch mit der 
beſtehenden Rechtsordnung ſich vollziehen, über die engen Satzungen 
der Menſchen hinweg. Es wäre ein kleinlicher Standpunkt, in 
ſolchen Augenblicken an einer formal⸗juriſtiſchen Konſtruktion, an 
der juriſtiſchen Perſon des Staates, feſthalten zu wollen. Ein der⸗ 
artiger Untergang der Perſon des Staates kann um ſo eher hin⸗ 
genommen werden, als ſofort eine neue Perſon an ihre Stelle 
tritt. Keine Zeit kann ohne Staat leben. Der einzelne Staat 
ſtirbt und vergeht; der Staat als ſolcher und die Idee des Staates 
leben 


Die kleine gedankenreiche Schrift Rauſchenbergers it 
ein beachtenswerter Beitrag zur Allgemeinen Staatslehre. Dies 
wird auch derjenige gern anerkennen, welcher nicht mit dem Verf. die 
gleichen Konſequenzen aus der Auffaſſung des Staates als Perſon zu 
ziehen vermag. Beſonders glücklich finde ich manche Ausführungen 
des Verf. zu der Frage der rechtlichen Konſtruierbarkeit der Staats⸗ 
gründung, Ausführungen, die in der vorſtehenden Skizzierung 
des Inhalts der Schrift nur geſtreift werden konnten. 

Prof. Dr. Heinrich Pohl, Tübingen. 

Willenbücher: Das Koſtenfeſtſetzungsverfahren und die 
deutſche Gebührenordnung für Rechtsanwälte nebſt den 
landesgeſetzlichen Vorſchriften in Preußen, Bayern, Sachſen, 
Württemberg und Baden. Neunte neu bearbeitete Aufl. von 
W. Fiſcher, Oberlandesgerichtsrat und Dr. W. Kraemer, 
RA. und Notar. München und Berlin 1922. Verlag 
von H. W. Müller. 

Das beliebte und vortreffliche Buch von Willenbücher 
iſt zuletzt 1914 in achter Auflage erſchienen. Sie war von OLGR. 


Fiſcher und dem leider inzwiſchen verſtorbenen IR. Simeon 
herausgegeben. An des letzteren Stelle iſt nun RA. Dr. Kraemer 
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getreten, deſſen hervorragende Sachkunde auf dem Gebiete des Koſten— 
weſens den Leſern der IW. aus ſeinen Anmerkungen bekannt iſt. 
Er hat den zivilprozeſſualen Teil des Koſtenfeſtſetzungsverfahrens und 
denſelben Teil der Gebührenordnung, in letzterer auch die „allgemeinen 
Beſtimmungen“ (Abſchnitt I) bearbeitet, während alle übrigen Teile 
des Werkes von Fiſcher ſtammen. Die Verteilung des Stoffes 
zwiſchen Richter und Anwalt war offenbar eine ſehr glückliche; das 
Ganze lieſt ſich wie aus einem Guſſe. Die äußere Geſtaltung des 
Werkes iſt dieſelbe wie früher. Es beginnt mit einem Abdruck des 
Textes der RAGebO. mit allen Novellen bis zum Geſetz v. 8. Juli 
1921; während des Druckes iſt dann weiter hinten auch noch die 
VO. der Reichsregierung v. 9. Febr. 1922 berückſichtigt worden. Nach 
dem Geſetzestexte folgt die ſyſtematiſche Darſtellung des „Koſten— 
ſeſtſetzungsverfahrens“ — wobei das Wort in ſehr weitem Sinne zu 
verſtehen iſt, da auch die Grundſätze über die Erſtattungspflicht ein⸗ 
gehend behandelt werden. Die Vortrefflichkeit dieſes ſyſtematiſchen 
Teils und ſeine praktiſche Brauchbarkeit ſind allgemein bekannt. In 
der neuen Auflage iſt manches neu ausgebaut und ſelbſtverſtändlich 
alles auf den neueſten Stand der Geſetzgebung, des Schrifttums und 
der Rechtſprechung gebracht. Hinzugefügt iſt der Abſchnitt über die 
Feſtſetzung der dem Armenanwalt von der Staatskaſſe zu erſetzenden 
Auslagen. Das folgende Kapitel „Übergangsvorſchriften“ knüpft an 
den Rechtszuſtand an, der ſich um die Zeit vom 1. April 1910 ergab, 
der ſchon in den früheren Auflagen dargeſtellt war und jetzt wieder 
(S. 132 und 133) dargeſtellt wird. Dann heißt es: „Dieſe Regeln 
gelten ſinngemäß auch für die Anderungen der Novellen v. 18. Dez. 
1919 und 8. Juli 1921, in deren Art. IV und VIII Abſ. 2 beſtimmt 
iſt . . .“ Ich fürchte, daß der unkundige Leſer hier leicht zu Miß— 
verſtändniſſen geführt werden könnte, obwohl ich keinen Zweifel habe, 
daß die Verf. das Richtige meinen. Das Geſetz v. 1. Juni 1909 
enthielt bekanntlich — abgeſehen von den Schreib- und Poſtgebühren, 
die ſich bis zum Ende der Inſtanz nach den bisherigen Vorſchriften 
richten ſollten — überhaupt keine Übergangsbeſtimmung. Die Praxis 
nahm daher mit Recht an, daß die neuen Vorſchriften auf alle ge— 
bührenpflichtigen Handlungen des Rechtsanwalts Anwendung fänden, 
die auch nur teilweiſe in die Zeit nach dem 1. April 1910 fielen. 
Das führt nun Willenbücher auf S. 132/33 eingehend aus. 
Die ſpäteren Novellen v. 8. Nov. 1916, 1. April 1918, 18. Dez. 
1919, 8. Juli 1921 uſw. beſtimmen aber, daß ſämtliche Ver— 
gütungen ſich nach dem neuen Geſetze richten, ſoweit nicht die Inſtanz 
beendigt war; alſo z. B. auch die Verhandlungsgebühr, obwohl die 
Verhandlung vor Inkrafttreten des Geſetzes längſt abgeſchloſſen war, 
während in dieſem Falle am 1. April 1910 — mangels poſitiver 
Übergangsregelung — keine Erhöhung der Verhandlungsgebühr ein— 
getreten wäre, was auch Willenbücher mit der herrſchenden Mei— 
nung annimmt. Es wird ſich bei einer neuen Auflage empfehlen, 
dieſen Unterſchied klarer hervorzuheben oder die Übergangszuſtände 
von 1910 überhaupt als überholt unerörtert zu laſſen. 

Der Kommentar zur RAGebO. hat feine alten Vorzüge bei— 
behalten. Mit meiſterhafter Kürze verſtehen es die Verfaſſer, die 
weſentlichen Rechtsſätze herauszuarbeiten und faſt überall, wo es 
einer Begründung bedarf, dieſe beizufügen. Sie haben ſtets eine 
eigene Meinung und beten nicht etwa nur die herrſchende Anſicht 
nach. Aber immer erfährt der Leſer auch, welches der Standpunkt 
der Praxis iſt. Daß im einzelnen die Anſchauung der Verfaſſer 
manchmal von der des Referenten abweicht — in Grundzügen iſt es 
übrigens faſt nirgends der Fall —, hat für die Allgemeinheit kaum 
ein Intereſſe und für die Beurteilung des Buches keine Bedeutung. 
Ich unterlaſſe es daher, hier irgendwelche Streitfragen herauszugreifen 
und zu beſprechen. 

Das Buch enthält dann noch, wie in früheren Auflagen, eine 
Erläuterung der preuß. RAGebO. nebſt einem Auszug aus dem 
preuß. Fr. Neu iſt der Kommentar zur preuß. GebO. für Auf- 
löſung von Familiengütern v. 18. Juni 1921, einem beſonders hin- 
ſichtlich der Anwaltsgebühren ſehr intereſſanten Geſetz. Es folgt 
dann der Abdruck der Landesgebührenordnungen für Bayern, Sachſen, 
Württemberg und Baden. Leider iſt bei den bayeriſchen Gebühren— 
beſtimmungen die geltende VO. v. 12. Okt. 1921, durch welche die 
abgedruckte VO. v. 10. Okt. 1919 aufgehoben wurde, und die in- 
zwiſchen durch eine VO. v. 11. Febr. 1922 Ergänzung fand (vgl. 
Bay Z. 1921, 253; 1922, 79), nicht mehr berückſichtigt worden, 
während für Württemberg das Geſetz v. 30. Dez. 1921 Aufnahme ge— 
funden hat. Aber wer will heute während des Druckes eines ſo 
vielſeitigen Werkes auch noch mit allen landesrechtlichen Neuerungen 
Schritt halten! Sehr intereſſant find die ſächſiſchen MinBek. über 
die Gebühren der Prozeßagenten (S. 403/4), die man ſonſt kaum 
findet (für den KGBezirk vgl. S. 67). Gebührentabellen und ein 
ſorgfältig gearbeitetes Sachregiſter beſchließen das Buch. 

Wenn ich mir zum Schluſſe noch geſtatte, einen Spezialwunſch 
an dieſer Stelle auszuſprechen, ſo mag darin nichts anderes gefunden 
werden, als ein Zeichen meiner großen Wertſchätzung des Werkes. 
Wie wäre es, wenn die Verfaſſer bei einer Neubearbeitung der 
att Es Darſtellung des Koſtenfeſtſetzungsverfahrens eine 
yſtematiſche Darſtellung des Anwalts- und vielleicht auch des 
Gerichtskoſtenrechtes folgen ließen? Eine ſolche ſehlt heute noch voll— 
kommen. Sie würde ſich dem erſten Teil des Buches vortrefflich an— 
gliedern, ließe ſich dieſem ſogar vielleicht formell einreihen. Eine 


großzügige Darſtellung des Stoffes im Syſtem würde für die Löſung 
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zahlreicher Probleme ungemein fruchtbringend ſein; unter 759 
zügig“ verſtehe ich natürlich nicht „umfangreich“; daß man 
und inhaltsreich zugleich ſchreiben kann, haben ja gerade die Ber . 


faffer durch ihre Kommentierung der GebO. gezeigt. Raum könnte 


übrigens gewonnen werden durch Fortlaſſung der Landesgel * 
die ja eigentlich, jo wichtig fie ſind, doch nicht zum Koſtenfeſtſetzungs⸗“ 
verfahren gehören, in dem ſie keine Anwendung finden. ge u 
würde eine Darſtellung des Gerichtskoſtenrechts ſtreng zu dem Gegen» 


ſtande des Buches gehören und ſicherlich ſeine berechtigte Beliebtheit 
noch erhöhen. 
RA. Dr. Friedlaender, München. 


Dr. Gerhard Auſchütz, Prof. d. öff. R. a. d. Univerſität 
Heidelberg: Das preußiſch⸗deutſche Problem. Skizze 
zu einem Vortrage. Bd. 22 der Sammlung: Recht und 
Staat in Geſchichte und Gegenwart. Tübingen 1922. 
Mohr⸗-Siebeck. 23 Seiten. Preis 9.— . 

über das „preußiſch-deutſche Problem“, die für Deutſchlands 

Gegenwart und nächſte Zukunft ganz beſonders brennende und 
ſchwierige Frage der richtigen Einfügung des Landes Preußen 
in das Deutſche Reich, iſt bereits von mehr oder weniger berufenen 
Seiten reichlich viel geſchrieben und namentlich politiſiert worden, 
ohne daß jedoch nennenswerte oder gar abſchließende Ergebniſſe 
für die Löſung des Problems erzielt worden wären. Die bis⸗ 
herigen Löſungsverſuche krankten daran, daß ſie entweder ver⸗ 
früht und unausgereift oder zu extrem⸗radikal oder ungenügend 
wiſſenſchaftlich fundiert oder einſeitig parteipolitiſch, alſo vorein⸗ 
genommen waren. Der Name eines der allererſten deutſchen Staats⸗ 
rechtler bürgt dafür, daß uns ſeine kleine Studie endlich einen 
wiſſenſchaftlich wertvollen und praktiſch brauchbaren Beitrag bringt 
zur Beantwortung der Frage: Wie iſt es zu ermöglichen, Preu 
ſo in die Reichsgeſamtheit einzugliedern, daß das Glied Glied 
bleibt und nicht Haupt und Herr des Ganzen wird? Die Erwar⸗ 
tung wird beſtens erfüllt. Daß Anſchütz nicht den ganzen Fragen⸗ 
kreis des Problems erſchöpfen will, wird zum Vorteil; in der Be⸗ 
ſchränkung zeigt ſich der Meiſter. Die Vorzüge, die feine formal⸗ 
juriſtiſchen Arbeiten auszeichnen: volle juriſtiſche Durchdrin g 
des Stoffes, ſicheres und ſelbſtändiges Urteil, plaſtiſch klare For⸗ 
mulierung — fie erfüllen auch dieſe knappe, inhaltlich um jo 
reichere, auf ſolider ſtaatsrechtlicher Grundlage beruhende und vor⸗ 
urteilsloſe politiſch-⸗dynamiſche Skizze. Als ihr Hauptvorzug aber 
erſcheint mir die Vermeidung aller Radikalmittel und die — auch 
in dieſem Punkte weiſe — Beſchränkung auf weniger grundſtürzende, 
dafür aber mögliche und erreichbare Vorſchläge. 

Aus überzeugenden Gründen lehnt der Verf., nachdem er zu⸗ 
nächſt das Thema ſcharf umriſſen und die mehr denn je be⸗ 
ſtehende Notwendigkeit ſeiner wohlerwogenen Löſung dargelegt hat, 
die drei Radikalmittel ab, die man bisher in Vorſchlag gebracht 
hat. Ausgeſchloſſen iſt zunächſt die Wiederherſtellung der preußiſchen 
Hegemonie über Deutſchland; fie wäre nur möglich nach Er⸗ 
neuerung der Monarchie (über welche Frage man heute einfach 
zur Tagesordnung überzugehen hat) und nach Beſeitigung eines 
— aber wohl unüberwindlichen — Widerſtandes nicht nur Süd⸗ 
deutſchlands, ſondern auch Preußens ſelbſt. Abzulehnen iſt ferner 
die Löſung durch Vollendung des deutſchen Einheitsſtaates, in dem 
mit ſämtlichen anderen Ländern auch Preußen aufzugehen hätte; 
auch hiergegen würde ſich ein unüberwindbarer Widerſpruch nament⸗ 
lich des deutſchen Südens richten. Unausführbar iſt auch der 
Plan, Preußen allein zu mediatiſieren, feine Provinzen zu reichs⸗ 
unmittelbaren Ländern zu erheben, gleichſam das „Hauptkarnickel zu 
ſakrifizieren“; ein ſolcher Schritt würde den bedenklichen mittel⸗ 
ſtaatlichen Partikularismus erheblich verſtärken und die Übertragung 
des Unterrichtsweſens und der Kulturpolitik auf das Reich em 
forderlich machen — Folgerungen, denen Bayern ſich niemals an⸗ 
ſchließen könnte. Es öffnet ſich möglicherweiſe ein vierter Weg 
als Ausweg: Die Umkehrung des hegemonialen Gedankens dadurch, 
daß Preußen allein in reichsunmittelbares Gebiet, in Reichsland 
verwandelt wird, alle preußiſchen (anderswo Landes-) Angelegen⸗ 
heiten zu Reichsangelegenheiten gemacht werden. Doch erweiſt ſich 
bei näherem Zuſehen auch dieſer Reichslandgedanke der Mediatir 
ſierung (nur) Preußens, und zwar gleichfalls wegen des preußiſchen 
wie bayeriſchen Widerſtandes, als nicht durchſetzbar, ja als gefährlich, 
Ran er partikulariſtiſch-ſeparatiſtiſche Gegenbewegungen auslöſen 
würde. 

Mit dieſem negativen Ergebnis mag ſich Anſchütz nicht zu⸗ 
frieden geben. Indem er ſelbſt jenen Fehler der großzügig erſchei⸗ 
nenden, aber praktiſch unmöglichen Radikalmittel vermeidet und 
ſtatt deſſen kleinere, beſcheidenere Mittel wählt, findet er wirklich 
gangbare, praktikabele Wege zur Löſung. Auszugehen iſt von der 
ſcharfen Formulierung der vorhandenen politiſchen Bedürfniſſe. 
Not tut einerſeits eine erhebliche Dezentraliſation des Reiches, für 
deren Verwirklichung das ohnehin ſchädliche und zweckwidrige Neben⸗ 
einander des Daſeins und Wirkungskreiſes der preußiſchen Regie⸗ 
rung und der Reichsregierung ein unüberwindliches Hindernis dar⸗ 
ſtellt. Not tut anderſeits die Beſeitigung der durch jene Koexiſtenz 
der beiden Großſtaatsregierungen in einer und derſelben Stadt 
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den Reich. Den Blick feſt auf die Erreichung gerade dieſer beiden 
politifchen Ziele, auf die Abſtellung gerade dieſer beiden politifchen 
Mängel gerichtet, gelangt Anſchütz zu folgenden wohldurchdachten, 
praktiſch ſehr erwägenswerten Vorſchlägen. 

1. Um eine Dezentraliſation des Reiches zu erzielen, bedarf 
es nicht der Auflöſung Preußens in ſeine zu eigenen Ländern zu 
erhebenden Provinzen, genügt es vielmehr, die Provinzen ſo zu 
behandeln, wie wenn ſie Länder wären, d. h. tunlichſt weitgehend 
zu autonomiſieren. Hierdurch würden die politiſchen und verwal⸗ 
tungsrechtlichen Vorteile der Dezentraliſation hinreichend geſichert 
und wäre zugleich den radikalen Loslöſungsbeſtrebungen der Wind 
aus den Segeln genommen 

. 2. Die unverbundene Gegenſätzlichkeit zwiſchen beiden Groß⸗ 
regierungen in Berlin kann im Wege einer Perſonalunion ausge 
glichen werden, nicht einer ſolchen zwiſchen dem Reichspräſidenten 
und dem von ihm zugleich darzuſtellenden preußiſchen Staats⸗ 
präſidenten (mangels der dafür nötigen Vorausſetzung: einer grö⸗ 
ßeren Machtfülle beider Amter), vielmehr einer Perſonalunion in 
der verantwortlichen Leitung der Staatsgeſchäfte durch Gemeinſam⸗ 
keit des verantwortlichen Miniſterpräſidenten. Sollte das Opfer 
Preußens, ſein Einverſtändnis mit der Wahrnehmung des Amtes 
ſeines Miniſterpräſidenten durch den jeweiligen Reichskanzler, nicht 
erreichbar ſein, ſo käme in Betracht die Befugnis des Reichspräſi⸗ 
denten, eine Anzahl Reichsminiſter in das preußiſche Miniſterium 
zu entſenden, die dort als Reichsanwälte Sitz und Stimme hätten. 

Die wertvollen, gewiß reiflich erwogenen Vorſchläge von An⸗ 
ſchütz bieten den eminenten politiſchen Vorteil, daß ſie eine Be⸗ 
ſeitigung der beſtehenden und oben gekennzeichneten politiſchen 
und ſtaatsrechtlichen Nachteile gewährleiſten würden, ohne daß eine 
Zerſchlagung oder Mediatiſierung des Landes Preußen notwendi 
wäre. In hocherfreulicher Abkehr von ſeiner proviſoriſch Ha 
dem Umſturz gebildeten Auffaſſung erblickt nämlich Anſchü tz 
heute — das iſt der leitende Kerngedanke der ganzen Studie — in 
einer Zertrümmerung Preußens eine Gefahr für das Reich, ein 
dee e dem mit allen Mitteln entgegengearbeitet werden 
muß. Wenn auch, wie er meint, das Ziel der deutſche Einheitsſtaat 
it und bleiben muß, erkennt er doch vorbehaltlos an, daß bis 
dahin die vorhandene Einheit gehütet und gewahrt werden muß: 
die Einheit des preußiſchen Staates. 

Man kann über das Zukunftsideal — Deutſchland als Einheits⸗ 


ſtaat — abweichender Anſicht ſein; des „einheitlichen“ alten deut⸗ 


ſchen Reiches vestigia terrent. Man wird aber für die Gegen⸗ 
wart der Anſchü tz ſchen politiſchen Forderung der unbedingten 
Erhaltung der preußiſchen Staatseinheit unbedingt und nachdrück⸗ 
lichſt beiſtimmen und ihm dafür dankbar ſein, daß er einen wiſſen⸗ 
ſchaftlich fundierten und praktiſch gangbaren Weg gezeigt hat, 
der das Ziel der Löſung der dornenvollen preußiſch⸗deutſchen Frage 
mit verhältnismäßig einfachen Mitteln wohl zur Genüge erreichen 
läßt, ohne Deutſchland den gefährlichen Experimenten jener bisher 
empfohlenen extremen Radikalmittel auszuſetzen. Intereſſant und 
lehrreich iſt es aber auch, aus der äußerſt anregenden Studie zu 
erſehen, wie fehlerhaft es war, die von Bismarcks Staatsrechtskunſt 
geknüpften, politiſch notwendigen Bande zwiſchen Preußen und 
dem Reich jo unnötig radikal zu zerſchneiden, wie fehlerhaft es 
— möchte ich noch hinzufügen — überhaupt war, Bismarcks Reichs⸗ 
verfaſſung nicht ſtärker auf die Weimarer Reichsverfaſſung ein⸗ 
wirken zu laſſen, was ohne Beeinträchtigung des demokratiſch⸗ 
parlamentariſchen Charakters der deutſchen Republik in manchen 
nicht unwichtigen Einzelheiten immerhin möglich und für unſer 
Staatsweſen gewiß recht nützlich geweſen wäre. 
Prof. Dr. Friedrich Gieſe, Frankfurt a. M. 


Das Reichsbeamtengeſetz vom 31. März 1873 in der 
Faſſung der Bekanntmachung vom 18. Mai 1907 und 
ſeine Ergänzungen und Abänderungen. Erläutert von 
Geheimrat Prof. Dr. Adolf Arndt in Marburg. Zweite, 
ſtark veränderte und verbeſſerte Auflage. Berlin und 
Leipzig 1922. Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger. 
Geb. 20.— A. 


Das Reichsbeamtenrecht hat ſeit der Staatsumwälzung eine 
Reihe von Anderungen erfahren. Sie beruhen einmal auf der 
neuen Reichsverfaſſung v. 11. Aug. 1919. Zwar läßt dieſe das 
Reichsbeamtengeſetz im allgemeinen fortgelten, da nach Art. 178 die 
Geſetze und Verordnungen des Reichs in Kraft bleiben, ſoweit ihnen 
die Verfaſfung nicht entgegenſteht. Gleichwohl wirkt die Verfaſſung 
in mehrfacher Beziehung teils mittelbar, teils unmittelbar auf das 
Beamtenrecht ein. So iſt an die Stelle des auf Art. 18 der alten 
Reichsverfaſſung ſich gründenden Rechts des Kaiſers, die unmittel⸗ 
baren Reichsbeamten zu ernennen oder ernennen zu laſſen, das 
Ernennungsrecht des Reichspräſidenten gemäß Art. 46 der neuen 
Reichsverfaſſung getreten. In Art. 176 iſt die Vereidigung aller 
öffentlichen Beamten auf die Verfaſſung vorgeſchrieben, während 
die Art. 128—131 grundlegende Vorſchriften über das Beamtenrecht 
enthalten. Auch im übrigen hat die neuere Reichsgeſetzgebung Ande⸗ 
rungen des Reichsbeamtenrechts gebracht. Die in den 88 120 bis 122 
des Geſetzes enthaltenen Vorſchriſten über die Beamten der Militär⸗ 


| Schrifttum | 


Ä 9 „Jahrg. 1922 Heft 17/18 


1299 


verwaltung ſind durch 8 48 des Reichswehrgeſetzes v. 23. März 1921 
(RGBl. 327) aufgehoben, während die Vorſchrift des 8 91 Abſ. 1 
über die Zuſammenſetzung des Diſziplinarhofs durch Geſetz vom 
19. Juli 1921 (RGBl. 938) einen Anderung dahin erfahren hat, 
daß die Zahl der Mitglieder erhöht und dementſprechend die Be⸗ 
teiligung der Mitglieder des Reichsrats wie des Reichsgerichts eine 
größere geworden iſt. Ferner ſind die in den 88 4, 5 und 26 ent⸗ 
haltenen Vorſchriften über die Beamtenbeſoldung durch das Beamten⸗ 
beſoldungsgeſetz v. 30. April 1920 (RG Bl. 805) abgeändert. End⸗ 
lich iſt das Anwendungsgebiet des Reichsbeamtenrechts weſentlich 
erweitert. Nachdem unter Beſeitigung aller Sonderrechte die Militär⸗, 
Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung, desgleichen die Verwaltung der 
dem allgemeinen Verkehr dienenden Eiſenbahnen und Waſſerſtraßen 
und ferner in erheblichem Umfange auch die Finanzverwaltung auf 
das Reich übergegangen iſt, ſind die Beamten dieſer Verwaltungen 
unmittelbare Reichsbeamte geworden und damit dem Reichsbeamten⸗ 
geſetz unterſtellt. 

Der Verfaſſer berückſichtigt ſorgfältig dieſe Neuerungen in der 
vorliegenden zweiten Auflage ſeines erſtmalig im Jahre 1908 er⸗ 
ſchienenen Kommentars zum Reichsbeamtengeſetz. Die Feſtſtellung, 
ob und inwieweit das bisherige Recht durch die Reichsverfaſſung 
Abänderungen erfahren hat, iſt nicht immer zweifelsfrei zu treffen. 
Da die Vorſchriften der Reichsverfaſſung über Beamtenrecht in den 
„Grundrechten“ enthalten ſind, iſt in jedem Einzelfalle zu prüfen, 
ob ſie unmittelbar anwendbares Recht oder nur ein Programm 
künftiger Rechtsentwicklung ſind und erſt der Verwirklichung durch 
Geſetz bedürfen. Der Verfaſſer unterzieht ſich dieſer Prüfung in 
eingehender Weiſe und mit beſonderem Geſchick. Er nimmt auch 
im übrigen wie bereits in der erſten Auflage des Kommentars zu 
allen einſchlägigen Fragen Stellung. Dabei bringt er in ausge⸗ 
dehntem Umfange Verweiſungen auf Rechtſprechung und Schrifttum. 
Neben dem bereits in der erſten Auflage angezogenen älteren 
Schrifttum des Staats- und Beamtenrechts find die zahlreichen Neu⸗ 
erſcheinungen auf dieſem Rechtsgebiet berückſichtigt; dies gilt nament⸗ 
lich von den Kommentaren zur neuen Reichs verfaſſung. Auch die 
neueren Entſcheidungen, insbeſondere des Reichsgerichts, ſind ver⸗ 
wertet. Es iſt ſomit eine Vollſtändigkeit erreicht, wie ſie im Rahmen 
einer Erläuterung nur irgend möglich war. 2 

Das Werk, das im Anhang das Beamtenhinterbliebenen⸗ und 
⸗unfallfürſorgegeſetz ſowie das Geſetz betr. die richterlichen Militär⸗ 
juſtizbeamten enthält, kann auch in ſeiner neuen Geſtalt zum Ein⸗ 
arbeiten in den Geſetzesſtoff ſowie als brauchbares Hilfsmittel für 
die Praxis nur empfohlen werden. 

Miniſterialrat Quaſſowski, Berlin. 


Die Eiſenbahnverkehrsordnung vom 23. Dezember 1908 
nebſt allgemeinen Ausführungsbeſtimmungen. Text⸗ 
ausgabe mit Anmerkungen. Zweite Auflage. Nach dem 
Tode von Dr. jur. Blume herausgegeben von Dr. jur. 
W. Weiranch, Geh. Regierungsrat. 432 S. Kl. 8°. 
Berlin 1922. Vereinigung wiſſenſchaftlicher Verleger. 90 . 


Die erſte Auflage dieſes Kommentars iſt im Jahre 1909, kurz 
nach dem Inkrafttreten der Eiſenbahnverkehrsordnung v. 23. Dez. 
1908 erſchienen, der Verfaſſer iſt während des Krieges plötzlich ge⸗ 
ſtorben. Sein zweckmäßig eingerichtetes Buch hat ſich als ein außer⸗ 
ordentlich nützliches Hilfsmittel für das Verſtändnis und die An⸗ 
wendung der Eiſenbahnverkehrsordnung und ihrer Ausführungs⸗ 
beſtimmungen bewährt. Die EVO. ift während und nach dem Kriege 
in einzelnen, z. T .recht wichtigen Beſtimmungen, teils vorübergehend, 
teils dauernd abgeändert worden. Außerdem iſt gerade in dieſer 
Zeit eine reiche Literatur erſchienen — ich erwähne nur das treff⸗ 
liche Buch von Rundnagel über die Beförderungsgeſchäfte — 
und die Rechtſprechung, auch des höchſten Gerichtshofes, hat ſich mit 
vielen Beſtimmungen beſchäftigt. Eine große Anzahl dieſer Erkennt⸗ 
niſſe find auch in der JW. veröffentlicht. Der Verf. der neuen Auf⸗ 
lage hat die Anordnung ſeines Vorgängers beibehalten, aber das ge⸗ 
ſamte umfaſſende neue Material mit großem Fleiß und Sachverſtand 
in die Erläuterungen eingearbeitet, die infolgedeſſen einen viel 
größeren Umfang einnehmen, als in der erſten Auflage. 
daher einen neuen, die tatſächlichen Verhältniſſe bis zur Gegenwart 
berückſichtigenden Kommentar und damit ein treffliches Hilfsbuch für 
alle, die ſich mit dem Eiſenbahnverkehrsrecht theoretiſch und praktiſch 
zu beſchäftigen haben. Der Kommentar wird beſonders auch den Ge⸗ 
richten und den Anwälten gute Dienſte leiſten, da die Ausführungs⸗ 
beſtimmungen zur Eiſenbahnverkehrsordnung, die vollſtändig ab⸗ 
gedruckt werden, ſonſt nur in den Tarifen veröffentlicht werden, 
die in den Kreiſen der Juriſten weniger bekannt ſind. Eine er⸗ 
wünſchte Zugabe iſt der Abdruck des ſiebenten Abſchnittes des dritten 
Buches des Handelsgeſetzbuches über die Beförderung von Perſonen 
und Gütern auf der Eiſenbahn. Allen, die es angeht, kann daher 
die Anſchaffung der neuen Auflage nur dringend empfohlen werden. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin. 


Das Schätzungsweſen. Kommentar zum Schätzungsgeſetz 
vom 8. Juni 1918, uebſt einer ausführlichen Ein⸗ 
leitung über das Wert⸗ und Preisproblem vom Stand⸗ 
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punkt des Schätzungsweſens aus. Von Dr. Walter 
Nothkogel, Leiter der fachwiſſenſchaftlichen Abteilung 
der Hauptritterſchaftsdirektion in Berlin, außerordentliches 
Mitglied des Landesſchätzungsamts. — Berlin 1922. 
Carl Heymanns Verlag. 

Der Verf. iſt auf dieſem Gebiete im Schrifttum bereits 
rühmlich bekannt und auf Grund ſeiner wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Erfahrung zur Beſprechung des Schätzungsgeſetzes be— 
ſonders berufen. In der überaus wertvollen Einleitung, deren 
Stoff insbeſondere in den Bemerkungen zu §8 4 und 23 weſentlich 
ergänzt wird, nimmt er in einer bei dem umfangreichen Stoff 
knappen und klaren, gemeinverſtändlichen Form Stellung zu den 
verſchiedenen Wertbegriffen, Preisbildungen und Schätzungsmetho— 
den, ſowie auch insbeſondere zu den Begriffen „Gemeiner Wert“ 
und „Ertragswert“. Alles Begriffe, über die in der Praxis in 
rechtlicher und wirtſchaftlicher Beziehung die größten Unklarheiten 
herrſchen. Gerade dieſe Ausführungen ſind geeignet, nicht nur den 
Schätzern ein unentbehrliches Rüſtzeug für ihre ſchwierige Tätigkeit 
zu geben, ſondern auch allen an einer Wertbeurteilung des Grund— 
beſitzes intereſſierten Perſonen wichtige Aufſchlüſſe zu geben. 

Zu den einzelnen Beſtimmungen gibt dann der als Kommen— 
tar bezeichnete Hauptteil des Werkes ſachgemäße Aufſchlüſſe und 
Erläuterungen, ſowohl zu den materiellen Beſtimmungen, wie auch 
zu den Verfahrensvorſchriften. In einem Anhang ſind auszugs- 
weiſe die Beſtimmungen der Anerbenrechtsgeſetze wiedergegeben. 

Das flüchtige Durchleſen des Werkes führt die ungeheuren 
Schwierigkeiten einer Wertſchätzung des Grundbeſitzes vor Augen 
und läßt insbeſondere erkennen, welch unvollſtändiges Rüſtzeug 
die ſcheinbar fo einfachen, auf eine Kapitaliſierung des Ertrags- 
wertes hinweiſenden Beſtimmungen bei landwirtſchaftlichem und 
forſtwirtſchaftlichem Beſitz bieten und wie mannigfach die Unter- 
ſchiede ſind. Daß dieſe ſchon in normalen Zeiten beſtehenden 
Schwierigkeiten für eine zuverläſſige Schätzung in unſeren heutigen 
Zeiten ſchier ins Ungemeſſene geſtiegen ſind, bedarf keiner Begrün— 
dung. Der Verf. ſtreift nur kurz an einigen Stellen dieſe Schwierig» 
keiten und gibt einige Hinweiſe. Ich hätte es für erwünſcht gehalten, 
wenn er etwas näher auf die jetzigen Verhältniſſe eingegangen wäre, 
ſelbſt auf die Gefahr einer Bankerotterklärung der Schätzungsmög— 
lichkeiten. Wie ſoll es heute z. B. bei einer geſetzlich vorgeſchrie- 
benen Ertragswertkapitaliſierung möglich ſein, einen Jahresrein— 
ertrag zu ermitteln, den ein Landgut nachhaltig zu gewähren 
verſpricht? Auch die Frage, ob nicht der kapitaliſierte Reinertrags⸗ 
wert eine Vergünſtigung für den Übernehmer eines Landgutes (Erb— 
folge, Anerbenrecht) geſetzlich ſein ſoll und wie die Frage heute 
zu löſen iſt, wenn der „gemeine Wert“ niedriger iſt, wäre der Er— 
örterung wert geweſen. Es hätten außer den Anerbengeſetzen auch 
die neuen Beſtimmungen über das Waldgut uſw. in den Auf— 
löſungsgeſeten Erwähnung finden können. 

Ich hätte es ferner auch für erwünſcht gehalten, wenn der 
Verf. auf die zwar im Schätzungsgeſetze nicht beantwortete Frage 
eingegangen wäre, in welchem Maße eine abgegebene Schätzung 
des Schägungsamtes von rechtlicher oder tatſächlicher Bindung in 
einem erbrechtlichen, insbeſondere anerbenrechtlichen Auseinander- 
ſetzungsverfahren iſt. 

Es iſt aber zuzugeben, daß auf dieſem Gebiete noch viele 
Fragen geſtellt werden können, die im Rahmen eines Kommentars 
zum Schätzungsgeſetze nicht alle Erläuterung finden können und 
daß daher dem Buche keineswegs der Vorwurf gemacht werden 
kann, daß der zur Aufgabe geſtellte Stoff nicht erſchöpft ſei. 

Das Buch bildet, wie ſchon gejagt, ein ausgezeichnetes Rüſt— 
zeug nicht nur für die Schätzungsbehörden, ſondern für alle, die 
an Grundſtücksſchätzungen intereſſiert ſind. 

Miniſterialrat Breme, Berlin. 


E. Goldmann, L. Lilienthal, Dr. L. Sternberg, Rechts- 
anwälte und Notare in Berlin: Das Bürgerliche Geſetz— 
buch, ſyſtematiſch dargeſtellt. Dritter Band. Familien- 
recht. Berlin 1921. Verlag von Franz Vahlen. VI und 
507 Seiten. 


Seit den Uranfängen 1898 habe ich den langſamen Ent- 
wicklungsgang des ausgezeichneten Werks mit beſonderer Teilnahme 
verfolgt und es in neun Jahrgängen der PoſJMeSchr. bruchſtück⸗ 
weiſe mehr oder minder ausführlich beſprechen dürfen. 1903 iſt 
die zweite, nach dem Syſtem des BOB. bearbeitete Auflage des 
I. Bandes, Allg. Teil u. R. d. Schuldverh., und 1912 der II. Band, 
Sachenrecht, herausgekommen. Nach weiteren neun Jahren erſcheint 
nun der III. Band, Familienrecht. Die Vorteile dieſes durch zwei 
Jahrzehnte hingezögerten Fortſchreitens, das manchen Leſer mit 
Ungeduld erfüllt haben mag, liegen auf der Hand: der II. und 
namentlich der III. Band haben aus der in dieſem langen Zeit⸗ 
raum angewachſenen Fülle der Rechtſprechung und des Schrifttums 
außerordentlichen Nutzen gezogen. Der III. Band ſteht in jeder 
Hinſicht auf der Höhe der Zeit, der neuen Geſetzgebung und der 
Wiſſenſchaft überhaupt. Mehrfach konnten Grundſäge der neuen 
Reichsverſaſſung (6 B. S. 259 A. 16), der Entwurf RJugWG. uſw. 


Schrifttum 


punkt, daß das Verlöbnis einer verheirateten Perſon, bei über⸗ 
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berückſichtigt werden; auf S. 379 Anm. 55 wird z. B. die BD. 
preuß. Staatsregierung v. 3. Nov. 1919 erwähnt, wonach di 
Kindes Statt Angenommenen und ihre Abkömmlinge ihrem Namen 

die Adelsbezeichnung des Annehmenden durch Erklärung vor dem 
Standesbeamten hinzufügen können; in einem beſonderen Se uf 2 
titel wird die religiöſe Kindererziehung nach dem Gef. v. 15. Jun 
1921, RGBl. 939, behandelt, das den Grundjag der Gleichberechti⸗ 
gung von Vater und Mutter („Einigung“) durch „die Ver 

mittlerrolle des Vormundſchaftsrichters hervortreten läßt, das reli= 
giöſe Selbſtbeſtimmungsrecht des Kindes ſeit Vollendung des 14. 
und — durch Ermächtigung zum Widerſpruch gegen einen Religions⸗ 
wechſel — ſogar ſchon des 12. Lebensjahres gewährleiſtet. 

Im III. Band finden fich alle die Vorzüge wieder, die man 
ſchon den beiden erſten nachrühmen konnte: Klarheit und Gründ⸗ 
lichkeit, echt wiſſenſchaftlicher Geiſt, mutige und eindringende Be⸗ 
handlung von Streit- und Zweifelsfragen, Selbſtändigkeit der Kritik, 
dazu die erfreuliche Kürze, Friſche und Faßlichkeit der Darſtellung. 

Daß die äußere Anordnung des Buches regelmäßig der des 
BGB. folgt, wird dem Praktiker beſonders erwünſcht ſein. Aus⸗ 
nahmen finden fi nur ſelten; jo wird, nicht ohne Zweckmäßigkeit, 
die Eheſcheidung vor dem Güterrecht behandelt. Die Überſicht wird 
dadurch erleichtert, daß am Rande der einzelnen Textabſchnitte 
die einſchlägigen Paragraphen des BGB. in Fettdruck vermerkt 
ſind. Alles, was den Fluß und Zuſammenhang des ſyſtematiſchen 
Haupttextes unterbrechen würde, iſt in die zahlreichen Anmerku 
verwieſen; dieſe aber enthalten eine Überfülle wichtigen Rechtsſtoffes, 
bedeutſamer Entſcheidungen, kritiſcher Auseinanderſetzungen über 
Lehrmeinungen und Streitfragen, ergiebige Literaturnachweiſe und 
Auszüge aus Sonderſchriſten und Abhandlungen, Abſtecher in Nach⸗ 
bargebiete, vor allem eine reichhaltige Ausleſe gutgewählter Bei⸗ 
ſpiele für die Praxis, ſo daß der Leſer ſtärkſte Anregung und Be⸗ 
lehrung empfängt. Immer aber bleibt der ſich gut abhebende 
Haupttext der Kern des Buches; ihn darf man, durch die Anmer⸗ 
kungen gefeſſelt, nicht unterſchätzen, er bringt in ſeiner knappen 
Form weit mehr als der Geſetzestext und hat den vollen Wert 
eines gedrängten Lehrbuchs. Wenn man hier und da den Eindruck 
gewinnen kann, daß eine Anmerkung einer Einzelfrage breiteren 
Raum gewährt als gleichwertigen anderen, ſo kann dies dem Ge⸗ 
ſamturteil keinen Eintrag tun. 

So verlockend es auch iſt, auf Einzelheiten einzugehen, die 
Fülle des Stoffs und der Rahmen einer Beſprechung erlegen Schran⸗ 
ken auf. Nur beiſpielsweiſe läßt ſich dies und jenes herausgreiſen. 
— Gleich die beiden erſten Paragraphen, Verlöbnisrecht, geben 
einen Maßſtab für die Vollſtändigkeit der Darſtellung. Auf S 5 
Anm. 9 wird die Streitfrage, ob zum Verlöbnis die Einwilligung 
des geſetzlichen Vertreters erforderlich ſei, mit zutreffenden Gründen 
bejaht, während ſie umgekehrt für den Rücktritt, S. 11 Anm. 6, 
mit Recht als entbehrlich erachtet wird. Unrichtig aber erſcheint der 
auf S. 7 Anm. 13 gegen die herrſchende Meinung vertretene Stand⸗ 


haupt vorhandener Möglichkeit der Eheauflöſung, nicht unſitt⸗ 
lich, alſo grundſätzlich gültig ſei; hiergegen ſpricht ſchon der im 
Eheſcheidungsrecht anerkannte Grundſatz, daß ſolche Handlungs⸗ 
weiſe regelmäßig als ſchwere Eheverfehlung aus 8 1568 BGB. zu 
gelten hat (vgl. RG. in JW. 11, 983 15). S. 12 Anm. 14 und 
S. 15 Anm. 28 enthalten, was man anderswo ſelten finden wird, 
zur Anwendung des § 1298 Beiſpiele für den dunkeln Begriff der 
Aufwendungen und Maßnahmen „in Erwartung der Ehe“; dar⸗ 
unter werden mit Recht Koſten der Beſuchsreiſen des Bräutigams 
zur Braut, weil dem Sichkennenlernen dienend (anders OSG. Naum⸗ 
burg NaumbARZ. 1921, 35), dagegen nicht — S. 15 Anm 28 — 
Blumen und Konfekt gerechnet, weil lediglich Zeichen der Zu⸗ 
neigung, allenfalls Schenkung, aber verbraucht und daher auch 
nach 5 1300 kein Gegenſtand eines Bereicherungsanſpruchs. — 
Beſonders geglückt ſind die Ausführungen über Schlüſſelgewalt 
und Geſchäftsfähigkeit der Frau S. 61—71. Auf S. 70 Anm. 42, 
46 wird die Möglichkeit bejaht, daß der Mann, nachdem er, durch 
rechtskräftige Entſcheidung des Vormundſchaftsgerichts wegen 
Beeinträchtigung der ehelichen Intereſſen dazu ermächtigt, das von 
der Frau gegenüber einem Dritten eingegangene Dienſtverhältnis 
gekündigt hat, dennoch mit der Unterlaſſungsklage gegen die wider⸗ 
ſtrebende Frau abgewieſen wird, weil das Proze gericht den Stand⸗ 
punkt des Vormundſchaftsrichters verwirft. Dieſes Ergebnis erſcheint 
recht unbefriedigend, zum mindeſten in dem Verhältnis zwiſchen 
den Ehegatten. — Hervorgehoben ſei der Abſchnitt Vorbehaltsgut 
der Frau S. 104—110, insbeſondere Anm. 20, 28, 33, 48, wo 
alle erdenklichen, teilweiſe zweifelhaften Einzelfragen gründlich unter» 
ſucht und geklärt werden, ferner §8 19 Surrogation (unmittelbarer 
Eigentumserwerb der Frau durch Erwerbsgeſchäfte des Mannes). — 
Sehr ausführlich it die eheliche Abſtammung im 834 be⸗ 
handelt. In Anm. 15 S. 212 wird mit guten Gründen das be⸗ 
kannte, im Kwileckiprozeß ergangene Urteil NG. 76, 283 bekämpft 
und das Ergebnis abgelehnt, daß die uneheliche Mutter ihren A 
ſpruch gegen die angeblichen Eltern auf Herausgabe des Kindes 
nicht geltend machen könne, ſolange nicht ihre uneheliche Mutter⸗ 
ſchaft im Wege der Feſtſtellungsklage feſtgeſtellt jei. Es muß in 
a Tat das den v Fer der verſchiedenen 4 

aganſprüche und eine natwendi en verneint 
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werden; weder ein poſitives noch ein negatives Feſtſtellungsurteil 
zwiſchen den angeblichen Eltern und dem Kinde wirkt gegen oder 
für die uneheliche Mutter, die vielmehr einen ſelbſtändigen, von 
irgendwelcher vorherigen Feſtſtellungsklage unabhängigen Heraus⸗ 


gabeanſpruch gegen jeden ihr das Kind vorenthaltenden Dritten, 


alſo auch gegen die angeblichen Eltern hat. — Feſſelnd ſind zu 
8 1617 S. 239 die Erörterungen über die Dienſtleiſtungspflicht der 
volljährigen, im elterlichen Hausſtand unterhaltenen Kinder. 
So wird in Anm. 24 einem Aſſeſſor zugemutet, dem Vater zwar 


nicht in deſſen Bäckereibetrieb, wohl aber beim Ausſchreiben von 


Rechnungen, bei Steuererklärungen, in der Prozeßführung behilf⸗ 
lich zu ſein, weil das der „Lebensſtellung“ des Sohnes nicht wider⸗ 
ſpreche und unter § 1617 auch Dienſte höherer Art fallen. Man 
wird hiergegen kaum etwas einwenden können. Im Wandel der 
Zeiten werden ſich die Anſchauungen noch viel durchgreifender 
ändern. — In 88 40 und 55 werden väterliche und vormundſchaft⸗ 
liche Vermögens verwaltung mit größter Gründlichkeit behandelt. 


wirkt um ſo ſtör 
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Auf S. 413 Anm. 12 wird auch die Sparprämienanleihe als ver⸗ 
zinsliche Anlage genannt, weil der bei der Einlöſung zu vergütende 
Zuſchlag die Verzinſung darſtelle. Iſt das aber eine empfehlenswerte 
„verzinsliche“ Mündelgeldanlage? \ j 

Die Sprache des Buches it knapp und treffſicher. Das 
äußere Gewand muß in Anbetracht e e e allen An⸗ 
forderungen genügen. Warum wird aber eine längſt abgeſchaffte, 
dem jüngeren Geſchlechte nur noch vom Hörenſagen bekannte Recht⸗ 
ſchreibung angewendet, „Miethe, Thatſache, Verhältniß“ uſw.? Das 
ender, als es auch der ſeit Jahren herrſchenden 
Geſetzesſprache widerſtreitet. Druckfehler ſind mir nur ſelten auf⸗ 
gefallen; ich erwähne S. 48 Zeile 4 v. u. „Ehe“ ſtatt „Inſtanz“, 
S. 84 Zeile 17, 18 das falſche Zitat „OLG. 11, 138 ff.“. 

Zu Nutz und Frommen der Juriſten iſt dieſem „Familien⸗ 
recht“ die weiteſte Verbreitung zu wünſchen, zugleich aber dem 
I. Band eine neue Auflage, die ihn auf die Höhe der Gegenwart 
bringt. IR. Landsberg, Naumburg a. ©. 


Rechtsfragen zur Geldentwertung. 


a) Zuſtändigkeits erhöhung und Geldentwertung. 


Die beiden einzigen Gründe für die Zuſtändigkeitserhöhung 
der Amtsgerichte ſind: das Schlagwort von der Anpaſſung an den 


Goldwert und die Behauptung der Abwanderung der Prozeſſe von 


den AG. an die LG. Beide ſind falſch. 

Es wurde behauptet, die Prozeſſe wandern von den 
AG. an die LG. ab. Folglich müßte ſich eine Zunahme der 
LGSachen ergeben. In Heſſen — für das ich zunächſt Material 
beſaß — zeigte ſich ſofort, wie unrichtig dieſe Behauptung iſt. 
Die LG. Darmſtadt, Gießen und Mainz nahmen 1921 i. V. zu 


1920 um 37,7, 31 und 41% ab, dagegen die AG. um 13—15% 


in den Geſamtzahlen aller AG. gegen das Vorjahr zu. Auch für 
14 kleine und mittlere preußiſche LG. vieler OL GBezirke liegt 
mir Material vor, hier eine Abwanderung von 1921 auf 1922 
von 8—30% , dabei war der Rückgang von 1920 auf 1921 nicht 
berückſichtigt; er hatte bereits 6—34 % betragen ). f 

Die Begründung des Entwurfes ſagt: „Die Erhöhung der 
Kompetenz auf 3000 % war nur von vorübergehender Wirkung. 
Der Grund liegt in, dem fortſchreitenden Sinken des Geldwertes. 
Nach verhältnismäßig kurzer Unterbrechung hat ſich die Abwande⸗ 
rung minderwichtiger (nach dieſer Anſicht ſind kleinere Sachen 
kleiner Leute im Recht minderwichtig) Sachen, die vordem von 
den AG. erledigt wurden, an die LG. in erheblichem Maße fort⸗ 
geſetzt, fo daß die Kollegialgerichte zur Zeit erheblich überlaftet 
ſind, während auf der anderen Seite der Umfang der Prozeßtätig⸗ 
keit der AG. hinter dem Stand von 1913 zum Teil noch weſent⸗ 
lich zurückbleibt.“ | 

Nunmehr liegt die Statiſtik aller 85 preußiſchen LG. für die 
Zeit vom 1. Jan. bis 30. April 1922 und geſtaffelt nach Wert⸗ 
ſtufen vor. Im Geſamtdurchſchnitt eine zu erwartende Abwanderung 
von 54,73%, als niedrigſte Zahl der Abwanderung Marburg 
40,5%, Osnabrück 41,5%, dann ſofort ſtark anſteigend bis auf 
über 50%, 60% und mehr. Höchſte Abwanderung zeigen Schweid⸗ 
nitz 65,2, Neuruppin 65,8; Ratibor und Bartenſtein je 66,5; Er⸗ 
furt 65,7; Torgau 66,7; Neiſſe 66,7; Kiel 66,9; Verden 66,7; 
Frankfurt a. O. 67,4; Stendal 68,2; Gleiwitz 68,7 und Köslin 
74,5. Die übergroße Mehrzahl der LG. zeigt Abwanderungen 
von über 50 bis 60%; die höchſten Zahlen haben die Land⸗ 
erichte im Oſten, Norden und an der See. Die preußiſche Mini⸗ 
ſterialſtatiſtit teilt die Landgerichte in kleine mit bis zehn Richtern, 
ſie verlieren in ihrem Geſamtdurchſchnitt 58,56%, mittlere Land⸗ 
gerichte bis 30 Richtern, ihr Verluſt iſt 56%, größere Landgerichte 
bis 50 Richtern 54,20% und große Landgerichte mit mehr als 
50 Richtern 53,2% . Alſo ganz große Gerichte verlieren immer 
noch über 50% und bleiben damit in der Abwanderung nicht ſehr 
hinter den kleinen zurück! Man hatte angenommen, der Entwurf habe 
Berliner Verhältniſſe geprüft und danach gehandelt; aber auch 
in Berlin iſt eine enorme Abwanderung, die Mehrzahl aller LG.⸗ 
Sachen bleibt unter 10 000 4. Das LG. I Berlin verliert 52,3%, 
II 57,7, III 56,2, Eſſen 54,1%. Alſo ſelbſt die Orte größten 
Verkehrs und bedeutendſter Induſtrie haben immer noch über die 
Hälfte ſogenannter kleiner Sachen, nach dem Vergleich in Goldmark 
zu 2500 % = 2046 Gold hat über die Hälfte der Berliner LG.⸗ 
Prozeſſe nur bis höchſtens 80 % Geldwert. Man braucht nur 
das Schlagwort von der Aupaſſung der Zuſtändigkeit an den Gold⸗ 
wert bis zu ſeinen letzten Folgerungen auszudenken, um zu erkennen 
wie abſurd es iſt. Umgekehrt iſt es richtiger: Sind wir fo ver⸗ 


1) Nur das LG. Neuruppin blieb im erſten Drittel 1922 
gleich 1921, hatte jedoch i. V. zu 1920 16% verloren und verliert 
nach der zuletzt zu beſprechenden preußiſchen Statiſtik 65,80% der 
im erſten Drittel 1922 verbliebenen Sachen. 


’ 


armt, dann muß der Staat ſchon kleineren Forderungen die Siche⸗ 


rung kollegialer Rechtſprechung und die Berufung ganz kleinen 
geben. Statt deſſen hat man anſcheinend die Zahlen aus 1920 
zugrunde gelegt und angenommen, es ſei noch geblieben, ja ſogar 
mehr geworden. 1920 war aber ein außergewöhnliches Jahr. 
Mitte 1919 fiel die Zwangswirtſchaft für die Induſtrie, zuvor 
die Lebensmittelſperre am Rhein, Ende 1919 begann der Aus⸗ 
verkauf der damals noch ſtattlichen Reſte unſeres Volks vermögens. 
Daß da viele Prozeſſe kamen, konnte niemanden verwundern. Jetzt, 
wo die letzten Reſte dieſes Volksvermögens durch Vervielfältigung 
der Umſätze in der Kette der Händler und des wucheriſchen Gewinns 
umlaufen, ſcheuen die meiſten dieſer Geſchäfte die öffentliche Ver⸗ 
handlung. Viele wollen aber auch nicht ihr Geld in einem Prozeß 
feſtlegen, ſie vergleichen ſich lieber vor dem Prozeß mit unzweifel⸗ 
haftem Verluſt, um das Geld neu umzuſetzen. Daher z. T. der 
Rückgang, daher die Zunahme nur kleiner Prozeſſe. 

Ich fand nur einen Verſuch, ſtatiſtiſch den behaupteten 
Rückgang der AGProzeſſe des Fahres 1921 nachzuweiſen. Sonſt 
ſtets für Landgerichte Zahlen des Jahres 1920. Er wählte AG. 
des LGBezirks Celle. Hier ſtellt er gegenüber die Zahlen der 
Jahre 1913 und 1921, wobei er die Hälfte bekommt, und er⸗ 
ſtaunt ſich beſonders über den großen Rückgang der Wechſel⸗ 
ſachen. Darin ſind zwei grundſätzliche Fehler, die auf dieſelbe 
Urſache zurückgehen. Zum größten Teil waren die Wechſelſachen 
vor dem Krieg Forderungen aus dem Verbrauchskredit, weil Über⸗ 
fluß an Waren und Mangel an Käufern war. Heute iſt es viel 
ſchärfer umgekehrt. Der Verbraucherkredit iſt dahin, ſelbſt der pro⸗ 
duktive Kredit wird nach Möglichkeit eingeſchränkt. Deshalb gibt 
es zum anderen wieder weniger Klagen, denn es beſteht keine Ge⸗ 
legenheit, dieſen Verbrauchskredit zu mißbrauchen. Gar der länger⸗ 
friſtige Wechſelkredit hat aufgehört. Darmſtadt I hatte 1908 716 
DSachen, 1921 nur 15, alſo faſt nur ½0, Darmſtadt II ſtatt 182 
nur 2= 1½0, Gießen ſtatt 314 nur 5 = weniger als ½0 und 
Mainz ſtatt 753 nur 27 = 1½3, an allen dieſen AG. war im 
erſten Halbjahr 1922 neuer Rückgang der Wechſelſachen. Darm⸗ 
ſtadt I hatte 6, Gießen keine, Mainz 4 Wechſelſachen. Aber glei⸗ 
ches zeigen auch die PSachen an den LG. Der Rückgang der Zahlen 
gegen die Vorkriegszeit beruht demnach nicht auf Abwanderung 
an die Landgerichte, ſondern auf wirtſchaftlichen Umſtänden. Und 
eine ſolche Tatſache darf nicht dazu dienen, die Rechtspflege aufs 
ſchwerſte zu ſchädigen. 

Kein Juriſt kann beſtreiten, daß die Kollegialgerichtsbarkeit 
weſentlich dem Einzelrichtertum vorzuziehen iſt. Wer das Gegen⸗ 
teil behauptet, verſteckt ſich hinter den Vorſchlag Adickes. Der 
ſetzt aber voraus, daß wir ausreichend erſtklaſſige Richter mit 
großer Erfahrung beſitzen. Haben wir ſie? Nein, nicht genug, 
bei weitem nicht. Wo ſollen ſie auch herkommen, wenn nicht in 
jahrelanger Tätigkeit in vielen Sachen an großen Gerichten und 
innerhalb des Kollegiums, wo ſich in der Beratung dreier Männer 
die Meinungen ſchnell klären und beſſern. Wie ſollen dies die 
Richter auf den Landamtsgerichten, fern vom Verkehr, aber auch 
in der täglichen Fron des Stadtamtsgerichtes finden? Man ver⸗ 
ſchlechtert alſo kurzerhand die ganze Rechtſprechung, das einzige 
faſt, was unſer Volk aus der Friedenszeit gerettet hatte. Und um 
dieſe Verſchlechterung der Rechtſprechung weniger fühlbar zu machen, 
ſchließt man die Berufung gleich bis zu einem Beſchwerdegegenſtand 


von 1000 % und die Reviſion bis zu 20 000 % aus. Die Verf. 


der Novelle, der Reichsrat und der Reichstag waren von der Vor⸗ 
trefflichkeit dieſer Novelle ſo eingenommen, daß ſie über jede Vor⸗ 
ſtellung kommender Folgen weggingen. In einer Körperſchaft be⸗ 
kam die Regierung von jemanden gar das Lob, ihr Vorſchlag fei . 
das angemeſſene Kompromiß zwiſchen den von den Amtsgerichts 
kollegen begehrten 30 000 % und den ablehnenden Bedenken der 
a ra Wer am unbeſcheidenſten fordert, hat heute 
alle Ausſicht möglichſt viel zu erhalten. 
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Dabei find die Amtsgerichtskollegen noch nicht zufrieden. 


Gar die letzten Tage des Dollarſtandes von 1000 —2000 werden 


neuen Kummer erregt haben. Sie wollen eine gleitende Zuſtändig⸗ 
keit nach dem Goldwert und berufen ſich dabei auf Mügel. Unter⸗ 
liegt das deutſche Rechtsbewußtſein und die Rechtsſicherheit unſeres 
Volkes wirklich dem gleichen Maßſtab wie die Schiebergeſchäfte? 
Wer hat, wenn ſich dieſe gleitende Zuſtändigkeit verwirklichte, 
Zweifel, daß unſere Rechtspflege endgültig auf der ſchiefen Ebene iſt? 

Ganz froh ſind die Amtsgerichtskollegen bei der Novelle auch 
aus einem anderen 
die Erhöhung der Berufungs⸗ 9 Beſchwerdegegenſtand) ſumme 
auf 1000 %. Natürlich iſt auch ihnen klar, welche Gefahr bei 
menſchlicher Unzulänglichkeit darin liegt und welche berechtigte Un⸗ 
zufriedenheit unter den Rechtſuchenden geſchaffen wird. Sie ſehen 


durchaus ein, daß. Prüfung durch einen Richter nicht immer aus⸗ 
reicht. Aber ſie haben mit ihrem Drängen nach der Novelle erſt 


die Sache ausgelöſt. Der Referent im RuſtM. ward fo gut 
überzeugt, daß er mit der Schere auch gleich die Berufung in 
bei weitem den meiſten Prozeſſen abſchnitt. Nur um die Befürch⸗ 
tung, wir hätten zu viel Juſtiz, gewiſſenhaft ins Gegenteil zu ver⸗ 
kehren. Es iſt wohl auf die Bemühungen des VDG A. zurück⸗ 
zuführen, wenn man, nicht wie geplant, die Berufungsſumme auf 
1500 %, ſondern „nur“ auf 1000 % erhöhte. Mehr war diesmal 
bei der überſtürzten und heimlichen Art heutiger Geſetzgebung nicht 


zu retten x 
| RA. Dr. Buß, Darmſtadt. 


b) Geldentwertung und Anſpruchsverfährung. 


JW. 1921, 1229 erklärt NG, bei einem auf unerlaubte 
Handlung gegründeten Schadenserſatzanſpruch die durch den Kriegs⸗ 


ausgang und die Revolution Iherbeigeführte Steigerung der Wieder⸗ Zeit zum Ausgleich erforderliche fummenmäßige Geldbetrag ist ein 


herſtellungskoſten als eine neue Schadensfolge und will demgemäß 
mit der Geldentwertung bzw. mit deren Kenntnis eine neue Ver⸗ 
jährungsfriſt gemäß $ 852 BGB. beginnen laſſen, da nach feiner 
Anſicht durch das Sinken des Geldes ein neuer Anſpruch auf 
Erſatz der jetzt höheren Wiederherſtellungskoſten entſtanden ſei. 
Im Gegenſatz zu diefer hat derſelbe Senat in einer früheren 
Entſch. v. 3. März 1921 a. a. O. 1230 wo es ſich um einen 
Anſpruch auf Erfah des immateriellen Schadens ($ 847 BGB.) 
handelt, dieſen Standpunkt, den hier das Berufungsgericht ein⸗ 
enommen hatte, abgelehnt. Hier erklärt es die Einrede der Ver⸗ 
jährung bezüglich des mit Rückſicht auf die zwiſchen der Klag⸗ 
erhebung und dem Urteil eingetretene Geldentwertung begehrten 
Mehrbetrags für begründet, da die inzwiſchen eingetretene Ver⸗ 
änderung der Verhältniſſe nur eine andere wirtſchaftliche Gel⸗ 
tung und Bewertung des in beſtimmter Höhe geltend gemachten 
Anſpruchs darſtelle und mit der Vollendung der Verjährung des 
8 852 BGB. für den Schadenserſatzanſpruch des Klägers auch fein 
Recht, eine Erhöhung des innerhalb der Verjährungsfriſt erhobenen 
Schmerzensgeldanſpruchs zu verlangen, verwirkt ſei. 

Ich halte die Begründung dieſer Urteile des RG. in beiden 
Fällen für verfehlt. Zunächſt muß ſchon die verſchiedene rechtliche 
Bewertung einundderſelben Tatſache in beiden Fällen zu den 
ſchwerſten Bedenken Anlaß geben, da dieſelbe innerlich keineswegs 
begründet iſt. | Ä 

Im erſten Falle war gemäß 8 249 BGB. ein Anſpruch auf 
Schadenserſatz geltend gemacht worden, und zwar hatte der Kläger 
den Geldbetrag eingeklagt, der zur Zeit der Klagerhebung er⸗ 
forderlich war, um den vor dem ſchadenſtiftenden Ereignis be⸗ 
ſtehenden Zuſtand wiederherzuſtellen. Nicht anders lag der Sach⸗ 
verhalt in dem zweiten Falle, nur daß es ſich hier um den Erſatz 
des immateriellen Schadens gemäß 8 847 BGB. handelte. Auch 
hier war der den ausgeſtandenen und vorausſichtlich noch auszu⸗ 
ſtehenden Schmerzen zur Zeit der Klagerhebung entſprechende Geld⸗ 
betrag eingellagt werden. | | 

Es handelt ſich in beiden Fällen m. E. materiellrechtlich 
gar nicht um einen Anſpruch auf Zahlung einer beſtimmten Geld⸗ 
ſumme, ſondern um die Forderung des zur Ausgleichung des 
Schadens erforderlichen Geldbetrages, nur daß er im erſten 
Falle den materiellen, im zweiten Falle den immateriellen Schaden 
ausgleichen ſoll. Lediglich mit Rückſicht auf die prozeſſuale Be⸗ 
ſtimmung des § 253 Ziff. 2 ZPO. waren in beiden Fällen die 
Kläger gezwungen, in dem Klagantrag einen beſtimmten Geld⸗ 


betrag anzugeben. Durch dieſe prozeſſuale Formvorſchrift iſt aber 


der materielle Anſpruch in keiner Weiſe umgeſtaltet worden, da 
nach heutigem Recht der materielle Anſpruch dadurch, daß er 


Gegenſtand des Prozeſſes wird, keine inhaltliche Umgeſtaltung er⸗ 


fährt. Es handelt ſich alſo um denſelben materiellen Anſpruch, 
nur daß er in prozeſſual notwendiger Einkleidung erſcheint. Aus 
der Tatſache allein, daß der Klagantrag einen beſtimmten Geld⸗ 
betrag angibt, iſt alſo keineswegs ohne weiteres herzuleiten, daß 
damit der geltend gemachte Anſpruch für alle Fälle auf dieſen 
Geldbetrag beſchränkt ſein ſoll, ſondern in aller Regel wird die 
Angabe des Geldbetrages bei Anſprüchen, wie ſie hier vorliegen, 
nur in dem erwähnten Sinne gemeint ſein. Ausnahmsweiſe kann 
es anders ſein. Dann muß ſich aber aus dem Klagevorbringen 
ergeben, daß nur die im Klagantrag angegebene S umme gefordert 
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Grund nicht geworden. Betrübt bemerken ſie 


werden Toll, der Kläger. alfo auf feinen weitergehenden Anſpruc - 
verzichten will oder dieſer weltergehende Anſpruch doch zun Zeit 


noch nicht geltend gemacht werden ſoll. Dafür, daß es ſich bei 
dem oben erwähnten zweiten Fall um einen ſolchen Ausnahme⸗ 
fall gehandelt habe, liegen aber keinerlei Anhaltspunkte vor. 

. Sollte aber in den genannten Fällen nicht ein auf einen 
beſtimmten Geldbetrag beſchränkter Anſpruch geltend gemacht wer⸗ 
den, ſondern kommt der im Klagantrag aufgeführten Geldſumme 


nur die Bedeutung einer prozeſſual notwendigen Einkleidung und 


Bezeichnung des an ſich unverändert fortbeſtehenden materiellen 
Geſamtanſpruchs zu — im Gegenſatz zur Geltendmachung eines 
Teilanſpruchs —, fo ift mit der Klagerhebung gemäß 8 209 BGB. 
die Verjährung bezüglich des geſamten materiellrechtlichen Ans 
ſpruchs auf Erſatz, ſei es des materiellen Schadens im erſten, 
ſei es des immateriellen im zweiten Falle, unterbrochen worden, 
und es 0 nicht lediglich die Unterbrechung der Verjährung 
bezüglich der Summe erfolgt, die zufällig zur Zeit der 
Klagerhebung dem Schaden entſprach. 


auf den materiellen Anſpruch als ſolchen, nicht nur auf den An⸗ 
ſpruch, wie er formell notwendig im Klagantrag erſcheinen muß. 
Sinkt alſo der Geldwert zwiſchen Klagerhebung und Urteilsfällung 
und wird entſprechend der im Klagantrag bezeichnete Geldbetrag 
erhöht, ſo iſt dies bis zur letzten mündlichen Verhandlung unbe⸗ 
hränkt zuläſſig. Auch kann nicht die Einrede der Verjährung er⸗ 
hoben werden, wenn etwa ſeit Eintritt der Geldentwertung die 
Verjährungsfriſt abgelaufen ſein ſollte. Denn es handelt ſich hier 
lediglich um eine Erweiterung des prozeſſualen Klagantrages i. S. 
des 8268 Ziff. 2 ZPO., nicht um die Er 
oder erweiterten materiellen Anſpruchs. Denn der materiellrecht⸗ 
liche Anſpruch iſt völlig derfelbe geblieben (Erſatz desſelben mate⸗ 
riellen bzw. immateriellen Schadens in Geld); lediglich der zur 


höherer geworden, ohne daß damit der Gläubiger in Wirklichkeit 


Gueiſiſche Wocenſ lt: 


Denn die Anſpruchsver⸗ 
jährung iſt ein materiellrechtliches Inſtitut, d. h. fie bezieht ſich 


hebung eines neuen 


mehr bekäme, als er bekommen hätte, wenn er zur Zeit der Klag⸗ 


erhebung ausbezahlt worden wäre. Nicht der Schaden iſt ein 
anderer, deſſen Erſatz verlangt wird, ſondern einzig und allein 
der Maßſtab mit dem er gemeſſen wird, hat ſich verändert. 
Die Mark iſt nicht mehr das, was ſie früher war. Durch die 
Geldentwertung wird daher der Schaden als ſolcher weder kleiner 


noch größer. Es kann deshalb unmöglich anerkannt werden, daß 


die Geldentwertung bei Anſprüchen der hier in Frage ſtehenden 


Art als neue Schadensurſache gewertet wird. en 
Ich halte es daher für grundſätzlich verfehlt, wenn das RG., 
wie es in dem an erſter Stelle erwähnten Falle geſchieht, die 


als weitere ſchädigende Wirkungen des ſchadenſtiftenden Ereigniſſes 


- Geldentwertung ſolchen Ereigniſſen gleichſtellt, die ſich erſt ſpäter 


einſtellen. Man erwäge nur einmal die Konſequenzen einer ſolchen 
Annahme einen Augenblick: Könnten nicht, wenn die Geldentwer⸗ 


tung wirklich als neue Schadensurſache anzuſehen wäre, heute un⸗ 


zählige Anſprüche erhoben werden aus weit zurückliegenden Scha⸗ 


densfällen, wo die dreijährige Verjährung des $ 852 BGB. längſt 


abgelaufen iſt? Man wird zugeben müſſen, daß dieſe Konſequenz 


allein ſchon den Ausgangspunkt verfehlt erſcheinen läßt. 
Ich komme daher zu demſelben Ergebnis wie Prof. Dr. Ende⸗ 
mann in ſeinen a. a. O. abgedruckten Bemerkungen zu den ge⸗ 


nannten Entſcheidungen, nur ſcheint es mir nötig, daß ſchärfer 
die grundſätzliche Auffaſſung des RG. 


hervorgehoben wird, daß . 5 
nicht haltbar iſt und daß es nicht, wie er meint, die ungeſchickte 


und nachläſſige Verfolgung der Anſprüche iſt, die im zweiten 


Falle den geltend gemachten Anſpruch des § 847 BGB. in der 
Hauptſache hat ſcheitern i | | 


A. Dr. Wollfaht, M-Gladbach. 


o) Geldentwertung, Verzugs ſchaden und Anwalt, N 


Die Mügel ſchen Darlegungen und Vorſchläge über die Ent» 
wertung der Papiermark und die Einführung der Goldmark als 
Rechnungswert (JW. 1921, 1269), legen es nahe, folgende Frage 
aufzuwerfen: | er 

Beſteht nicht ſchon jezt Anlaß für den Unmalt, der Mark⸗ 
entwertung Rechnung zu tragen in den Prozeſſen, die auf Zahlung 
einer fälligen Geldſumme gehen? Er könnte dies tun, indem er 
bereits in die Klage folgende Erklärung aufnimmt: Gemäß 3 254 
BGB. wird der Schuldner auf die Gefahr eines ungewöhnlich hohen 
Schadens aufmerkſam gemacht, der droht, wenn die fällige Schuld⸗ 
ſumme nicht ſofort bezahlt wird; es handelt ſich um den aus 
weiterer Markentwertung entſpringenden Schaden; die Kaufkraft 
der eingellagten Summe wird bei fortdauerndem Verzuge des 
Schuldners möglicherweiſe im Zeitpunkt der Verurteilung und 
Beitreibung erheblich geringer ſein als jetzt. Dieſen Schaden hat 
der Schuldner als Verzugsſchaden zu erſetzen, ſeine Geltendmachung 
im anhängigen Rechtsſtreite wird vorbehalten. — | 


Die gleiche Erklärung könnte der Anwalt auch in die üblichen 


Aufforderungsſchreiben, die er vor Klagerhebung verſendet, ein⸗ 


fügen, fie würde vielleicht, manchen Rechtsſtreit verhüten. Aber 


auch in bereits anhängigen Prozeſſen kann ſie ſchriſtſätzlich ab⸗ 
gegeben werden. — 00e 
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edenken gegen eine derartige Verzugsſchadenforderung aus 
8 288 Abſ. 2 BGB. werden vielfach laut, doch wird man den An⸗ 
ſpruchf keinesfalls für ausſichtslos halten können. Sprechen doch 
die Göldankaufszahlen der Reichsbank eine allzu deutliche Sprache. 

Will der Anwalt ſicher ſein, daß er den Geldentwertungs⸗ 
ſchaden in demfelben Rechtsſtreit fordern kann, ohne daß Klag⸗ 
änderung einzuwenden iſt, ſo kann er ſchon den Antrag der Klage⸗ 
ſchrift entſprechend geſtalten. Übrigens dürfte regelmäßig gar keine 
Klagänderung vorliegen; denn formularmäßig wird ja bei Geld⸗ 


forderungen ſchon in der Klage der Verzugsſchade als Nebenforde⸗ 


rung geltend gemacht, indem er in Höhe der Verzugszinſen ein⸗ 
geklagt wird (8 288 Abſ. 1 BGB.); wenn dann nach Rechts⸗ 
hängigkeit auch der weitere Verzugsſchaden aus der Markentwertung 
gefordert wird, ſo wird damit „ohne Anderung des Klaggrundes 
der Klagantrag in bezug auf eine Nebenforderung erweitert“ (8 268 
Nr. 2 ZPO.). — 

Bemerkenswerte Fragen ergeben ſich hinſichtlich mitwirkenden 
Verſchuldens des Klägers, falls dieſer den Prozeß nicht mit vollem 
Nachdruck ſchleunig vorwärts bringt. In dieſer Hinſicht wird ja 
viel geſündigt. So fand ich kürzlich in einer Zivilabteilung einen 
Prozeß vor, in dem neben Rücknahme eines Pferdes auch 30.4 
Futtergeld für jeden Tag ſeit Klagerhebung gefordert wurden; 
alfo im Monat 900 %; gleichwohl hatte keine der Parteien, die 
beide durch Anwälte vertreten waren, Erklärung zur Ferienſache 
beantragt, jo daß am 29. Juni Beweistermin auf den 30. Sept. 
anberaumt wurde. Die 1800 % Futtergeld für die zwei Monate 
Gerichtsferien hätte der Kl. wohl nach 8254 BGB. ſelbſt tragen 
müſſen, wäre die Sache nicht ſchließlich verglichen worden. 

Als mitwirkendes Selbſtverſchulden eines Klägers, der Geld⸗ 
entwertungsſchaden fordert, kann auch Unterlaſſung eines Beweis⸗ 
ſicherungsantrages in Betracht kommen. 

AGR. Dr. Schubart, Berlin. 


d) Die Veränderlichkeit von Unterhalts-Abfindungsver⸗ 
trägen wegen der Geldentwertung. 


Die verhängnisvoll fortſchreitende Geldentwertung rüttelt in 
immer zunehmendem Maße auch an dem Gefüge unſerer Privat⸗ 
rechtsordnung. Schon ertönt immer lauter und immer lebhafter 
der Ruf nach einer Abhilfe im Wege der Geſetzgebung, insbeſondere 
durch ndlegende Anderungen dieſer Rechtsordnung ſelbſt. Er iſt 
an ſich gewiß berechtigt, muß aber bezüglich der Ausführbarkeit 
und Ausführung erheblicher Skepſis begegnen 1). 

Um ſo mehr iſt es für Rechtslehre und ⸗pflege Gebot der Stunde, 
durch verſtändnisvolle Anwendung des geltenden Rechts, d. h. 
durch ſeine zwar ja nicht gewaltſame, aber doch zielbewußt und mit 
Feſtigkeit vollzogene Vereinbarung mit den Notwendigkeiten des wirk⸗ 
lichen Lebens jener Volksnot und die aus ihr ſich ergebenden Pro⸗ 
bleme möglichſt zu meiſtern, mit den bereits vorhandenen Vorſchriften 
alſo auszukommen. Das iſt in weiterem Maße erreichbar als bisher 
erkannt oder doch zugeſtanden wird 2). 

An einer in letzter Zeit beſonders eifrig erörterten Einzel⸗ 
frage ſoll dies im folgenden näher beleuchtet werden: ſie läßt ebenſo⸗ 
ſehr die vitale Bedeutung, welche unſerer Wirtſchaftskataſtrophe 
auch für das Privatrechtſyſtem zukommt, hell in Erſcheinung treten, 
wie ſie lehrreich einen Ausweg aus dem beſtehenden Rechte heraus 
zeigt. In dem Streit um die Zulaſſung oder Ablehnung der nach⸗ 
träglichen Erhöhung vertraglich vereinbarter Unterhaltsabfindungen 
(zuerſt ſolcher für uneheliche Kinder) kriſtalliſiert ſich, wie man 
ohne allzu große Übertreibung ſagen kann, das Grundproblem ſelbſt 
mit den letzten von ihm ausgelöſten Zweifeln und Strömungen. Mit 
beſonders ausgeprägter Gegenſätzlichkeit treten gerade hier Anhänger 
und Gegner der einen wie der anderen Richtung auf, und einander 
gegenüber. In Theorie und Praxis. Ja, daß in letzterer die der 


1) Über das Problem im allgemeinen bisher beſonders Mügel 
JW. 1921, 1209 ff. und neueſtens Peter, Juni⸗Heft der Ztſchr. 
f. R. u. Wirtſch. 403 ff. in beachtenswerter Weiſe ſich ausgeſprochen. 
jener in zuverſichtlichem Sinne mit dem Vertrauen, daß eine grund⸗ 
legende Maßnahme — die Einführung dex Goldmark als Rechnungs⸗ 
wert — gegen alle einzelnen Schwierigkeiten Hilfe zu bringen ver⸗ 
möge, dieſer in der Hauptſache warnend und ablehnend. 

2) Auch RGR. Zeiler unterſucht in einem neueren, nach ſeiner 
eigenen Mitteilung allerdings ſchon im Herbſt 1921 verfaßten Auf⸗ 
ſatze (JW. v. 15. Mai 1922, 684 ff.), mir erſt nach Fertigſtellung 
der obigen Arbeit zugegangen, ſehr eingehend die „Berückſichtigung 
der Geldentwertung nach dem geltenden Recht“ und gelangt 
hierbei zu dem höchſt beachtenswerten Schluſſe: „die Geſetzgebung 
hat vollkommen verſagt!“ Ebenſo fordert nach der Angabe 
von LGR. Dr. Weinberger in Wien, welcher im Juni⸗Hefte der 
Ztſchr. f. R. und Wirtſch. 391 ff. das Problem für das der in natur⸗ 
gemäß noch ſtärker betroffene Gebiet der öſterreichiſchen „Ge⸗ 
ſetzgebung und Rechtſprechung“ unterſucht und reiche Liternturnach⸗ 
weiſe gibt, der Präſident des Oberſten Gerichtshofes Dr. Roller 


— allerdings unter ziemlich nachdrücklichem Widerſpruch von Wein⸗ 


berger ſelbſt, „das billige Ermeſſen (]) des Richters habe 
ein nicht ausreichendes Geſez zu ergänzen! 
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nachträglichen Erhöhung holde Meinung einer⸗ und die ihr geneigte 
andererſeits ſich in zwei höchſten Gerichtshöfen dem Preußens und 
dem des Reichs verkörpert oder doch auf deren Rechtſprechung zurück⸗ 
geht, iſt geradezu ein bedeutſames Zeichen der Zeit, — ein Beweis 
dafür, daß die Gärungen außerordentlicher Übergangsperioden 
ſelbſt die Rechtspflege ergreifen und in eine gewiſſe Unſicherheit 
verſetzen. Auch im Schrifttum kündet der Seismograph, an welchem 
die Gegenpole der verſchiedenen Auffaſſungen hervortreten, eine 
ſtarke Erſchütterung juriſtiſcher Grundanſichten, — um ſo ſtärker, 
je temperamentsvoller — war in unſerer Frage ganz beſonders der 
Fall — da eine oder andere Entſcheidung vertreten wird. Mag 
dieſe Erſcheinung, dieſes Geſamtbild unſerer Jurisprudenz bo⸗ 
greiflich, in gewiſſem Grade ſogar berechtigt ſein, ſo wird doch 
zu weitgehende Allgemeinanſprüche zu beanſtanden, zu welchem 
hier teils die aufgerollten Prinzipienfragen teils der Gegenſtand 
ſelbſt Anlaß gegeben haben. So vor allem das Wort Reichels 
(Oktoberheft 1920 der Z. f. R. u. Wirtſch., S. 188/190: „Ver⸗ 
tragstreue im Auslandsgeſchäfte“): der Standpunkt, wonach „Ver⸗ 
träge unter allen Umſtänden zu erfüllen ſind“, ſtelle „dem Sieg 
des Rechtsgedankens dar“; ſonſt: „werde die justitia zur 
Magd (!) des utilitas herabgewürdigt“ 2). Nicht würde aber die 
unſerer Frage unmittelbar geltende Bemerkung Alfr. Roſenthals: 
„wenn wir Juriſten nicht erkennen, daß uns nach einer derart bei⸗ 
ſpielloſen Umwälzung gegenwärtig eine neue Aufgabe (!) er- 
wachſen iſt, dann wird ſich bald zeigen, daß Ideen () ſtärker ſind 
als Einrichtungen. Das von Grund aus umgeſtellte Wirtſchafts⸗ 
leben hat (1) feine eigenen Geſetze“ (), eine Hyperbel, welche be⸗ 
reits durch den Widerſpruch Doves“) in ihre Schranken zurück⸗ 
gewieſen worden iſt. Noch mehr müſſen in der Judikatur be⸗ 
gegnende Gemeinplätze als unangebracht berühren, dann ganz beſonders, 
wenn ſie bewußt zur Rechtfertigung des einen oder anderen Stand⸗ 
punktes dienen ſollen. Das trifft in eminenteſter Weiſe auf den Satz 
zu, mit welchem das KG. ſeinen (ablehnenden) Beſchluß v. 9. Nov. 
1921 — die in unſerer Frage wohl bedeutſamſte Entſcheidung — 
zuletzt ausdrücklich auf die Stufe einer prinzipiellen Stellungnahme 
erhebt: „gegenüber der aus dem Geſetze ſich ergebenden Rechtslage 


können Gründe einer Lamentationsjurisprudenz (11) nicht ins Gewicht 
fallen.“ Denn hier wird zu einem Schlagworte gegriffen, um die 


Beweiskraft der vorausgeſtellten ſachlichen Ausführungen zu ver⸗ 
ſtärken, wo nicht — — zu erſetzen, einem Schlagwort, das dem, 
weil dieſes nicht in eine gerichtliche Entſcheidung gehört, zudem 
aber an ſich beſonders unglücklich gewählt iſt; ſein Wert iſt höchſtens 
in ſehr negativer Art aufzudecken, daß das KG. (jedenfalls hier) den 
Kern der ganzen Frage verkennt, nämlich die Aufgabe der Recht⸗ 
ſprechung, den ſozialen Bedürfniſſen und Notſtänden der Zeit 
Rechnung zu tragen, daß es alſo, wie auch Krüdmannd) ihm 
mit Recht vorwirft, in einer ſehr wichtigen Beziehung verſagt hat 
und gegenüber der in gleichartigen Grundfragen weſentlich freierer 
und großzügigerer, auf 5 Ton „liat justitia pereat mundis“ ge- 
ſtimmten Rechtſprechung des RG. leider durchaus im Rückſtand iſt. 
Allein unter dieſem Geſichtspunkte — der Erkenntnis, daß 
letzten Endes unſere Frage nichts iſt als die Frage nach der ſo⸗ 
zialen Anlage und ſozialer Anpaſſungsfähigkeit des geltenden 
Rechts überhaupt — haben auch, wenn fie nicht als ausſchlaggebend 
verkannt werden können, wie hier alsbald dargelegt werden ſoll, auch 
die ſpezielleren eigentlich juriſtiſchen Erwägungen überhaupt Wert 
und Berechtigung, welche regelmäßig angeſtellt werden, vornehmlich 
die beiden, mit denen hauptſächlich man hier zu arbeiten pflegt: 
die Berufung auf den Satz „pacta sunt servanta“ und der Rückgriff 
auf die „clausula rebus sic stantibus“. In der negativen Beziehung 
nämlich kommt die Behandlung des Problems in Theorie und Praxis 
— ſoweit erſichtlich, ausnahmslos — überein, daß es an einer be⸗ 
ſonderen Beſtimmung des geſchriebenen Rechts fehlt, welche (unmittel- 
bar) die Entſcheidung ergäbe, daß vor allem die Novelle v. 13. Aug. 
1919 (der durch fie dem $ 323 ZPO. eingefügte Abſ. 4) auf 
unſeren Fall nicht anwendbar iſt ). Hiermit wohl im nächſten Zu⸗ 
ſammenhange kehren beinahe ſtereotyp mit faſt derſelben Gleich⸗ 
mäßigkeit, jene beiden ebengenannten Argumente in faſt allen Be⸗ 
trachtungen wieder, unter überwiegender Betonung freilich der letzteren, 
der „clausula“. Auch die Gegner der nachträglichen Erhöhung, fo 
z. B. das KG. in der vorhergenannten Entſcheidung, laſſen ſie, 
wenngleich naturgemäß mehr e contrario, keineswegs unberückſichtigt. 


8) Ahnlich aber vorſichtiger im Ausdruck neuerdings Wein⸗ 
berger ſelbſt aus Nr. 2 angef. O. mit ſeiner Warnung vor 
„naturloſen“ (1) Theorien an Stelle des feſten vom Staate geſetzten 
Rechts ö 


) JW. 1921, 1088. Daran anſchließend S. 1090 die im Texte 
ſogleich erwähnte Gegenbemerkung Doves. 

5) Ebenſo wie⸗die Entſcheidung des KG. ſelbſt in IW. 1922, 37. 

6) Dieſer Einſicht ſtellen als Ausgangspunkt auch in der Recht⸗ 
ſprechung die weitaus meiſten Auslaſſungen an die Spitze, ſelbſt für 
uns analoge Fälle, fo z. B. OSG. Hamburg (Urteil v. 21. März 
1921, JW. 1921, 1092) bzw. eines Vertrages zwiſchen geſchiedenen 
Ehegatten über laufende monatliche Unterbr.⸗Raten und neueſtens 
OLG. Augsburg (Beſchl. v. 27. Jan. 1922, ebenda 1922, 717) — 
Vertr. zwiſchen Eiſenbahnfiskus und einem Verletzten über die ein⸗ 
malige Abfindungsſumme. 
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Nur daß die Art,, wie die einzelnen Bearbeiter ſich mit ihr ab— 
finden zu ſollen glauben, eine ſehr ungleiche und zwar von recht 
charakteriſtiſcher Verſchiedenheit iſt. Am radikalſten geht auch hier 
Krückmann in feiner ſchon erwähnten kommentierenden Note?) 
zu Werke, indem er ſich zu dem (von ihm bereits in einer order» 
ſchriſt über die „Inventarpacht“ gelehrten) Satze bekennt: es ſeien 
„elausula rebus sic stantibus und Auslegung reſtlos das⸗ 
ſelbe!“ Krückmann ſpricht alſo mit denkbar größtem Nachdrucke 
die „clausula‘“ dem Gebiete der durch die Parteien bewirkten 
Rechtsgeſtaltung, der konkreten Rechtsſetzung — als nur dieſem 
Beſtande angehörend — zus). Ihm nahe ſtehen Schriftſteller, die 
wie z. B. Buchwald, DSB. 1920, 523 ebenfalls allgemein, 
wenngleich mit weſentlich geringerer Schärfe geltend machen, daß 
Vergleiche an andere Verträge über wiederkehrende Leiſtungen als 
unter der clausulaa .. abgeſchloſſen gelten, falls für 
die Übernahme der Verpflichtung zur Entrichtung ſolcher Leiſtungen, 
. der Veränderung unterliegende Verhältniſſe maßgebend 
waren.“ Dieſen „vom Geſetzgeber anerkannten Rechtsſatz“ 
findet B. „als prozeſſualen Niederſchlag“ (!) poſitiv rechtlich in der 
Novelle von 1919 (zu § 323 ZPO.) ausgedrückt. Gerade in der hier 
enthaltenen Würdigung der letzteren, welche Gotthardt in der 
DRZ. 1922, 78 gleichfalls als allgemein „anerkannt“ hinſtellt, 
während Hinsheimer ZW. 1921, 108 (Note zur Entſcheidung des 
OLG. Kiel v. 26. Mai 1921) ſie umgekehrt ablehnt mit der etwas 
ſpitzfindigen Diſtinktion, $ 323 Abſ. 4 „enthalte nicht etwa () ſelbſt 
eine materiell-rechtliche Regel, ſondern ſetze eine ſolche voraus“, 
deckt ſich mit B. außer Gotthardt ſelbſt der Standpunkt Phi- 
lipps in der Zſchr. f. Rpfh in Bayern 1921, 81. Auch dieſer findet 
in dem neuen Abſ. 4 (8 323 ZPO.) zwar einen „materiellen Rechts- 
ſatz“, formuliert ihn aber unter ausdrücklichem Hinweiſe auf SS 157, 
242 BGB. erweiternd dahin: „(dabei) iſt der Richter nicht ge⸗ 
zwungen, den wirklichen Willen (!) der Parteien feſtzuſtellen, fon- 
dern er hat das Recht und die Pflicht, klarzuſtellen, was die Par- 
teien, wenn ſie die Anderung der Verhältniſſe vorausgeſehen 
hätten, für dieſen Fall vereinbart haben würden.“ — So bei- 
fallswürdig die Folgeſätze als ſolche ſind, über deren immer ſtärker 
ſich durchſetzende Anerkennung innerhalb der Rechtſprechung des RG. 
Oegg, ſelbſt Mitglied des Gerichtshofes, (in der ebengenannten Ztſchr., 
S. 5ff.) eine treffliche, ihre Tragweite in helles Licht rückende Zus 
ſammenſtellung gibt, ſo unhaltbar erſcheint der Ausgangspunkt. In 
dem Fehler, welchen er enthält, ſind meines Dafürhaltens die meiſten 
Mißgriffe und Abwege begründet, denen die um die Löſung des Pro— 
blems, vor allem die um eine Bejahung unſer Frage bemühten 
Schriftſteller verfallen ſind. Ein beſonderes intereſſantes Beiſpiel 
nach dieſer Richtung, d. h. dafür, daß zu nicht annehmbaren Auf— 
ſtellungen und durch ſie zu Fehlſchüſſen bei richtigem Endergebniſſe 
doch der unrichtige Ausgangspunkt führen kann, bietet wohl die Ab- 
handlung von Czolbe, Leipz. Ztſchr. von 1921, 366. Denn dieſe 
Deduktion, daß der Unterhaltsanſpruch (zumal auch der des un⸗ 
ehelichen Kindes, ſolange dieſes lebe und das geſetzliche Alter von 
16 Jahren noch nicht erreicht habe), täglich von neuem entſtehe, 
und daß daher täglich neu zu prüfen ſei, ob und inwieweit der 
Verpflichtete ihn erfüllt habe, entſpringt letzten Endes doch auch dem 
(vielleicht unbewußten) Streben, eben die clausula im Sinne der 
herrſchenden Krückmannſchen Auffaſſung zu halten. Czolbe 
macht eine geſchichtlich fertige juriſtiſche Tatſache, den an ſich 
gültigen (dem“ damaligen Geſetzen durchaus entſprechend abge— 
ſchloſſenen) und rechtswirkſamen Abfindungsvertrag in der Wirkung 
und (inſofern) auch in der Gültigkeit unmittelbar von der fpäteren 
Geſtaltung der „Verhältniſſe“ abhängig. Es tritt alſo zu dem 
unabweisbaren Gegenſtück des bekannten römiſch-rechtlichen Satzes 
in Widerſpruch: „quod ab initio vitiosum est, non potest tractu 
tremporis convalescere.“ Denn hier ſoll, was anfänglich gültig 
war, durch den „tractus temporis“ (i. S. des römiſch⸗rechtlichen 
Prinzips) und zwar in der Hauptſache durch ihn, fehlerhaft 
und geltungslos werden. Aber der — auch unſerem Rechte noch 
eigene — Satz der Römer hat eben in ſeiner geraden Umkehrung 
nicht minder Anſpruch auf Anerkennung. Auch rechtsgrundſätzlich, 
wegen der naheliegenden Konſequenzen für andere Rechtsinſtitute 
und -gebiete, muß dieſer Standpunkt Bedenken erregen; er wird durch 
die (ſogleich noch zu erörternde) Auffaſſung des Unterhaltsabfindungse 


vertrages als eines „Dauer vertrages“ an Überzeugungskraft kaum 


gewinnen. Dieſe innere Schwierigkeit oder? ? empfindet doch auch 
Czolbe ſelbſt (und gibt er ſtillſchweigend zu), indem er 
daneben zu einer ganz anderen Stütze ſeiner Anſicht greift, der noch 
eigenartigeren Darlegung, daß Unterhaltsvergleiche, welche nicht 
wirklich zu einer endgültigen Abfindung des unehelichen Kindes ge— 
führt haben, mindeſtens inſoweit unentgeltliche ſeien, und daher nach 


) Und neueſtens wieder mit ganz beſonderer Rückhaltloſigkeit 
und Prägnanz, ja faſt auffallender Schärfer in ſeinen Ausführungen 
6922 1922, 705) zu dem RG. Urteil, II. Ziv. Senat, v. 3. Febr. 


9) Hierin geht mit Krückmann wohl konform Rabel a 
N. 2 a. O., 705 3.4 und 3. 2 (Erläuterung der gleichen RG. 
Entſch.), welcher aus der „elausula“ die „Anpaſſung“ des Vertrages, 
noch mehr aber das u. U. gegebene Rücktrittsrecht herleitet. 
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verbindlichen Kraft entbehrten. 


Bedarf es wirklich ſolcher zwar ſehr geijt-, aber auch müh 5 4 


voller, unbeſtreitbar etwas geſuchter Erörterungen? Zur Beant dortun > 
diefer Frage muß freilich vor allem eben jene bisher wohl allgemeine 
Auffaſſung der „elausula“ über Bord geworfen en®), die maß⸗ 
gebend iſt auch bei denjenigen, welche (hierin mit der Kammer 
entſcheidung im Einklange) fordern, daß von den Vertragsteilt 
ſelbſt (des Abf.-Vertr.) irgendwie auf die Möglichkeit einer 
ſpäteren Anderung der Verhältniſſe gerückſichtigt werde, daß al ſo . 
ihr Vertragsſchluß unter dem (mindeſtens latenten) Vorbehalte jener 
„elausula“ erfolge, — eine Forderung, welche, ſoweit erkennbar, 
neueſtens wieder Fraeb, ZW. 1922, 426 f. beſonders 427 rechts 
oben) ſehr rückhaltlos erhebt. Dieſen Sinn hat zumal auch der 
immer wieder ſich verdrängende Geſichtspunkt der Vorherſehbarkeit 
(bzw. noch mehr ihres Gegenteils) einer durchgreifenden Anderung 
der Allgemeinverhältniſſe 10): Denn letzterer bedeutet doch, daß Ver⸗ 
tragsparteien, für welche eine ſpätere Veränderung — der wirtſchaft⸗ 
lichen Umwelt innerhalb deren ſie ihr Rechtsverhältnis begründet 
haben — vorherſehbar war, von der Wohltat einer durch ſie 
verurſachten nachträglichen Neuerung ihrer (inſoweit vorbehaltloſen) 
Abmachungen ſchlechthin aus geſchloſſen fein ſollen. Auch dieſe 
Betrachtungen bewegen ſich wohl kaum in richtigen Bahnen. In 
Wahrheit iſt — darin dürfte der ſpringende, jedenfalls einer der 
Angelpunkte der ganzen Frage liegen — die clausula rebus sic 
stantibus nicht ein Beſtand der konkreten Rechtsetzung, ſondern ein 
ſolcher des abſtrakt geſetzten, des objektiven Rechts. In ein Syſtem 
gehört — als Allgemeinſatz — eine Vorſchrift darüber, daß und 
inwieweit die „elausula“ im Zivilrecht überhaupt zu berückſichtigen 2). 
Denn dieſe Vorſchrift iſt der Ausdruck, ja der Gradmeſſer der An⸗ 
paſſungsfähigkeit und wirklichen Anpaſſung jedes geltenden Zivilrechts 
an die ſozialen Bedürfniſſe der Zeit, für welche es praktiſche Be⸗ 
deutung äußern will und ſoll 17). 

Auch unſerem BGB. iſt eine allgemeine Einſtellung auf 
ſoziale Bedürfniſſe und ihre Veränderlichkeit keineswegs fremd: 
Sie prägt für das richtige Verſtändnis deutlich der Grundſatz des 
8275 Abſ. 2, beſonders im gegenſätzlichen Zuſammenhalte mit 
§ 325 Abſ. 1 S. 1 aus 13). Aber unſer Reichszivilrecht hat ſich, — 


9) Jetzt, am N. 7 a. O. (S. 704 linke Halbſp. tat dies 
auch Krückmann, allerdings in eigentümlicher Art, auf welche 
zweckmäßig erſt ſpäter zurückzukommen ſein wird. Nicht ſehr viel⸗ 
ſagend in feiner neueſten Auslaſſung ebenda S. 792 rechte Halbſp. 
(die elausula werde „gefährdet!), wenn man ihr größere Tragweite 
beilegt als ſie haben ſoll und darf.“ 

10) Ihm ſpricht Rabel a. a. O. S. 703 (rechte Halbſp. 
oben) ſchwerwiegende Bedeutung zu, indem er — mit Recht! — ihn 
dem dort beſprochenen RG.-Urteile als ausſchlaggebenden entnimmt. 

11) Hierin ſtehe ich alſo in direktem Gegenſatze zu Krück⸗ 
mann, welcher lebhaft wie immer fordert (a. a. O. S. 705, zu vgl. 
hierzu neueſtens S. 792), daß die „elausula“ aus dem Vertrage 
oder — allgemein — dem Rechtsgeſchäfte ſelbſt heraus verſtanden 
werde und beſonders entſchieden ihrer Auffaſſung als „Rechts⸗ 
behelf“ (), welcher „zu der Vorſtellung des Eingriffs (1) verleiten 
in entgegen tritt. Denn ich ſpreche die „olausula“ aller⸗ 
dings als einen „Rechtsbehelf“ an („Recht“ hierbei als objektives 
Recht verſtehend, in welchem Sinne es doch auch Krückmann offen⸗ 
bar vorſchwebt) und zwar als einen Rechtsbehelf, welcher korri⸗ 
gierend „eingreift“ in Abwandlung und Anpaſſung der ſtrengen 
formalrechtlichen Konſequenz, verwahre mich allerdings nachdrücklichſt 
dagegen, daß ſie, — wieder mit Krückmann geſprochen — als 
etwas „dem Rechtsverhältnis im Grunde Weſensfremdes“ wirkte: 
alles, was die „ſoziale“ Beſtimmung der einzelnen Rechtsver⸗ 
hältniſſe zur Geltung bringt, folgt mir vielmehr aus deren inner⸗ 
ſten wahren Weſen ſelbſt, wie ich neueſtens für ein Sonderinſtitut, 
die Fam. Stiftungen, in Iherings Jahrb. 72, 117 ff. eingehend 
darzulegen verſucht habe. — Wenn ich ſo bezüglich der „Immanenz“ 
der „elausula“ von Krückmann abweiche, jo berühre ich mich 
doch nahe mit ihm bzw. der Bedeutung des Synallagmas. 
Hierüber vgl. ſpäter. 

22) Wofür ſich unter den Neueren am treffendſten und über⸗ 
zeugendſten wohl Alfred Roſenthal, hierin durchaus auf dem 
richtigen Wege, Leipz. Ztſchr. 1920, 940 ff., einſetzt — vor allem mit 
den ausgezeichneten Satze, mit dem er das S. 940 aufgeſtellte Prin⸗ 
zip von der „wirtſchaftlichen Erſchütterung der vertraglichen Berech⸗ 
nungen“ zu einem Programm verallgemeinert: (ein großzügiges 
Richtertum „hat heute mehr denn je Gelegeheit, Segen zu 
ſtiften und volkserzieheriſch zu wirken. Nur ſolche Richterſp 
werden im Volke als gerecht anerkannt, die zu einem als not⸗ 
wendig empfundenen Ergebniſſe gelangen!“ 

15) Die grundſätzliche Bedeutung dieſer Norm betont treffend 
Titze, Unmöglichkeit der Leiſtung S. 101; beſonders wertvoll die 
Darlegung, daß der Rechtsſaz „keineswegs ſelbſtverſtändlich“ 
ſei, vielmehr die vollſtändige Befreiung des Schuldners von allen 
wirtſchaftlichen Folgen des Schuldverhältniſſes eine ſehr f — 
wiegende poſitivrechtliche Anerkennung der „Macht der Verhältniſſe“ 
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auf welche Anlage offenbar auch Hedemann in der Pror.⸗Rede 
v. 1919 S. 8 (mit ſeiner Klage über die „ſpießbürgerliche“ Geſamt⸗ 
beſchaffenheit des um etwa 2—3 Jahrzehnte zu früh erſchienenen 
Geſetzbuches) hindeuten will —, in ſozialer Allgemeinrichtung zu 
weitgehende Beſchränkung auferlegt und ganz der Rechtslehre und 
anwendung erkennbar vorbehalten; aus den im Geſetze allein 
vorhandenen Abſätzen fortbildend die Gedanken erſt zu entwickeln, 
welche die Rechtsordnung auch ſozial wirken laſſen. So, aus der 
Verbarung des poſitiven Rechts mit dieſen Anforderungen heraus 
muß auch unſere Frage gelöſt werden und iſt ſie der Löſung durch⸗ 
aus fähig. Es gilt nur, das ſoziale Weſen des Abfindrechts- 
geſchäfts richtig zu erfaſſen. Dazu muß man zunächſt ſich voll des 
Umſtandes bewußt werden, daß es zu den ſynallagmatiſchen Ber- 
trägen gehört. Dieſe faſt banal klingende Erkenntnis iſt in Wahrheit 
von allergrößter, den engen Rahmen unſeres Gegenſtandes weit 
überragender Bedeutung. Denn ſie vermittelt die Einſicht, daß (all⸗ 
gemein) grade mit der richtigen Wertung des Synallagmas 
(gegenſeitige Verträge) Geſetz- und Richteramt eine hochbedeutſame, 
wo nicht die am ſchwerſten wiegende ſoziale Funktion erfüllen 1). 
Dieſe hier nur als Theſe auszuſprechende Betrachtung ergibt ohne 
weiteres, von wie entſcheidender Bedeutung auch bei dem unter 
UAbfVertr. das Eindringen in den Kern des Synallagmas iſt, 
als den Kardinalpunkt, von dem aus das ganze Rechtsverhältnis 
ſich unſerem juriſtiſchen Auge entrollt. g 

In dieſer Richtung hat von allen bisherigen Auslaſſungen das 
— IW. 1921, 1101 f. — abgedruckte Urteil des LG. Nürnberg 
v. 21. Mai 1921 am meiſten das Recht getroffen. Es betont mit 
größtem Nachdruck, den — familienrechtlichen! — „Charakter“ 
des Unterhaltsanſpruchs (auch desjenigen des unehelichen Kindes) 
und den hieraus ganz unmittelbar ſich ergebenden „Charakter“ 
eines dieſen Anſpruch regelnden Abfertigungsvertrages. Er erſchließt 
ſich dem LG. mit aller nur wünſchenswerten Schärfe durch eine 
ausgeſprochene ſoziale Betrachtung, nämlich aus der „Sorge um die 
Sicherſtellung des Unterhalts des auf den Ernährer angewieſenen 
Kindes“ als dem wahren „Zweck“ ſolcher parteilichen Vereinbarung, 
ebenſo wie der geſetzlichen Vorſchriften über das UH.⸗ Verhältnis 
ſei. Der weſentliche „Zweck“ müſſe in jedem Falle erreicht werden, 
unberührt von allen Einflüſſen außenſtehender Verhältniſſe und ihrer 
Wandelbarkeit. Zu dieſer ſeiner Durchſetzung auch letzterem gegen⸗ 
über habe die Rechtſprechung zu helfen, — durch das Mittel aus- 
debnender Auslegung eben jener Verträge. Denn auf die Ver- 
ſorgung des unebelichen Kindes — grundſätzlich in dem Sinne und 
Umfange, in welchem ſie Familienangehörigen nach Natur und Geſetz 
zuſteht — ziele geradenwegs der Abfertigungsvertrag (und vor allem 
auch die ihm erteilte vormundſchaftsgerichtliche Genehmigung). Der 
Wert dieſer Ausführungen wird noch weſentlich erhöht durch Be⸗ 
tonung der allgemeinen Erwägung, daß „dieſes Ergebnis recht- 
lichen, nicht rechtspolitiſchen Erwägungen entſpreche“. Zumal 
letztere Abklärung bahnt den Weg zu der allein richtigen Behandlung 
unſerer Frage und — von da aus — zahlreicher anderer durch die 
heutige Wirtſchaftsbeſtaltung bedingter Probleme. Aber ſie bahnt ihn 
auch nur: ſo verdienſtlich dieſer Anſtoß und, mehr noch, der mit der 
Anknüpfung and die Unterhaltungsanſprüche ehelicher Kinder ge⸗ 
gebene Hinweis auf die ethiſche Natur und Beſtimmung aller Unter- 
haltsanſprüche und »verbindlichkeiten, iſt die zutreffende Grund» 
anſchauung doch ſelbſt bei dem LG. Nürnberg nicht durchge⸗ 
drungen 15). d 


Rabels, oben a. a. O. S. 703 Ziff. 2. Rabel tadelt die Vor⸗ 
ſchriften des BGB. über die „Unmöglichkeit der Leiſtung als ſchief 
und eng“ (inwiefern ?), findet auf ihrem Grunde aber doch die „in 
Wirklichkeit leitenden Geſichtspunkte“ hinſichtlich der Bedeutung un⸗ 
ausgeſprochener „Vorausſetzungen“ des Rechtsgeſchäfts. Das 
ſcheint mir eine zu einſeitige, faſt ängſtliche Zurückführung auf die 
Schablone hergebrachter ziviliſtiſcher Formalbegriffe. Denn dieſe 
Normen des BGB. enthalten doch etwas Höheres! 

14) Auf die Bedeutung des Synallagmas für die Lehre 
von der nachträglichen Abänderbarkeit geſchloſſener Verträge 
hat, ſoweit ich ſehe, bisher allein Krückmann hingewieſen. In 
ſeiner zentralen Bedeutung wird es allerdings auch von ihm nur 
ganz flüchtig geſtreift (S. 704. rechte Hlbſp. oben) — durch Zurück⸗ 
weiſung der „aliud pro alio Theorie“ als (vermeintlichen) Schlüſſels 
für die ganze Materie. Immerhin iſt doch überaus intereſſant bei 
Krückmann der Geſichtswinkel, unter dem ſich infolge dieſer 
Heranziehung des Synallagmas die „clausula rebus sic stantibus“ 
darſtellt, — nicht: Ausdruck eines „wirklichen Parteiwillens“, ſon⸗ 
dern „die immanente Logik (]) des ſynallagm. Vertrages“, 
(ihm) „identiſch () mit dem typiſchen Parteiwillen“. Sehr 
tiefſinnig und rechtsphiloſophiſch kaum zu beſtreiten (frei⸗ 
lich mit dem neueſten Widerſpruche Krückmanns, a. a. O. 
S. 792, gegen eine Überſchätzung der „clausula“ nicht ganz im Ein⸗ 
klange, aber m. E. nicht einfach genug. Viel ſchlichter und wohl 
ſachgemäßer erklärt man die Anerkennung der „clausula“ als die 
ſoziale Korrektur in ihren Wirkungen nicht haltbarer ſubjektiver 
Parteivercinbarungen durch ein weiterſchauendes objektives R. 

15) Im Endergebniſſe ihm beigepflichtet haben neuerdings auch 
OLG. und das LG. Augsburg in ihren JW. 1922, 717 und 723 ver⸗ 
öffentlichten Entſcheidungen. Veide ſchürfen aber im Vergleiche zu 


Kleinere Aufſätze ö \ 


1805 . 


? 


Der Schritt zur Herſtellung des) f ozialen Weſens unſerer 
AbfVertr. und ſeiner ausſchlaggebenden Bedeutung und damit zur 
Anerkennung der grundlegenden Maßgeblichkeit, welche überhaupt 
die ſoziale Bedeutung des Rechtsgeſchüfts für das Zivilrecht beſitzt, 
auch hier noch nicht getan. Er iſt aber — mit aller Unumwundenheit 
— unerläßlich als der eigentliche Schlüſſel zu dem Grundproblem. 
Allzuſehr iſt auch die Stellungnahme des letztgedachten Urteils noch 
durch Vorbehalte, faſt möchte man ſagen eine gewiſſe Angſtlichkeit 
beeinträchtigt, welche dieſe Unumwundenheit ausſchließen. „Nicht 
unbedingt nötig ſei es, mit der clausula rebus sic stantibus zu ar» 
beiten“, meinen die Gründe. Bedingt erſcheint dieſe alſo auch ihnen 
unentbehrlich. Gerade ſie aber gilt es, wie gezeigt werden ſoll, 
fallen zu laſſen! Auch, inſofern dieſes Gericht (gleichfalls) auf 
die Vorausſehbarkeit (oder ihr Gegenteil) einer ſpäteren Veränderung 
der Verhältniſſe Gewicht legt, haftet ſeiner Stellungnahme noch 
Unfreiheit an. Denn hier iſt offenbar der überhaupt in unſere 
Materie bedeutſame Gedanke von Einfluß geweſen und als unver⸗ 
zichtbar erſchienen, daß „unvorhergeſehene“ Lücken der aus einem 
Vertrage ſich ergebenden Verhältniſſe durch ergänzende Aus» 
legung des Rechtsgeſchäfts auszufüllen find. Das LG. folgt in⸗ 
ſoweit, etwas unſelbſtändig, den Wegen, welche u. a. das Urteil des 
OLG. Roſtock v. 30. April 1919 (Seufferts Arch. 75, 151), 
unter ausdrücklicher Berufung auf das RG., zumal deſſen Urteil 
v. 7. Apr. 1916 — und aus dem Schrifttum bzw. Gotthardt 
a. a. O. S. 7816) gewieſen haben. Als unvollkommene Vorſtellung 
iſt ferner der dem LG. Nürnberg ebenfalls eigene Geſichtspunkt des 
„Dauervertrages“ (oder, wie das LG. es nennt, „Dauerverhältnis“) 
anzuſprechen, hinſichtlich deſſen es ſich Schriftſtellern wie Czolbe 
und vor allem Philipp anſchließt, auf welchen letzterer der Ge⸗ 
richtshof ſich mehrfach auch ausdrücklich beruft. Denn damit wird eine 
Seite des Verhältniſſes betont, welche keineswegs den Kern des 
Ganzen trifft und enthüllt, da ſehr wohl auch „Dauerverträge“ als 
ſolche (und ihre Rechtsfolgen) an ſich unabänderlich ſein 
können. Dieſem Geſichtspunkte kommt daher — in der hier aus- 
ſchlaggebenden Beziehung — werbende Kraft nicht zu. — überhaupt 
gehen vielfach die Erörterungen unſeres Gegenſtandes, zumal die⸗ 
jenigen, auf deren Schultern der Nürnberger Spruch ſteht, zwar nahe 
an die richtige Löſung heran, machen aber doch vor ihr halt oder: 
kehren ſogar um. So iſt u. a. Philipp ſelbſt bei aller we 
erſchrockenen Friſche ſeiner Ablehnung „einſeitiger Wort- 
ſinnhochhaltung des Satzes pacta sunt servanda“, — mit 
welchem Leitworte beinahe eine neue Ara für die Behandlung 
unſerer Gegenwartsprobleme überhaupt eröffnet wird —, im End⸗ 
ergebniſſe über die Anſchauung der Unterhaltsabfindungsverträge als 
„Dauerverträge“ nicht hinausgekommen. Und Czolbe a. a. O. 
S. 66, 366/367 ſteht zwar dem „ſozialen Moment keineswegs fern 
mit feinem Hinweiſe, daß die Abfindungsverträge wegen der Ges 
fahr, daß das Kind ſonſt der öffentlichen Armenunterſtützung 


dem Urteil des Nürnberger LG. nicht gerade ſehr tief, ſo daß ich 
durch ſie mich weniger gefördert fühle als durch die in den vorſtehenden 
Noten, beſonders N. 8 gewürdigten Ausführungen von Krück- 
mann und Rabel. Sie operieren im weſentlichen nur mit 8157 
BGB. und der durch ihn gerechtfertigten „ja ihm entſprechenden er⸗ 
gänzenden Auslegung“ der Vorträge. Dieſer etwas dürftigen, an 
der Oberfläche bleibenden Begründung iſt es wohl zuzuſchreiben, 
daß Schmidt — Ernſthauſen — in ſeiner Note zu der erſtgedachten 
Eutſch. dieſe mit ziemlich leichter Hand beiſeite ſchiebt, — unter 
Berufung auf 8242 BGB., welcher nach (ihm gemäß erfolgter) Er⸗ 
füllung die Anwendung des 8 157 ausſchließe, obwohl auch Schmidts 
Entſch. ſehr bemerkenswerter Weiſe ausdrückliche Zugeſtänd⸗ 
niſſe dahin machen muß, daß „bei beſonderen Umſtänden, wie ſie 
. auf dem Gebiete des Unterh.⸗Rechts der uneheliche nn Kin⸗ 
der vorkommen, eine dem 8 242 entſprechende Erfüllung noch immer 
Raum für eine ausdehnende Auslegung nach § 157 läßt“, wobei aber 
„dis beiderſeitigen Intereſſen und der vermutliche Wille der Parteien“ 
zu berückſichtigen ſeien. — Geradezu unſozial, jedenfalls ſozial ſehr 
unbefriedigend die Begründung des ebendort S. 724 abgedruckten 
Urteils des LG. Göttingen. Hier wird das ſynallagmatiſche 
Verhältnis, das zwiſchen der Entlaſtung (des unehelichen Valers) 
und der Verſorgung (des unehelichen Kindes) beſtehen muß, völlig 
verkannt und unberückſichtigt gelaſſen. Die recht buchſtäbliche Heran⸗ 
ziehung des aus dem Zuſammenhange der Normen über die un⸗ 
ehelichen Kinder herausgegriffene 8 1714 wirkt beinahe froſtig. — 
In dieſer Hinſicht viel anſprechender die ebendort S. 723, 724 ab⸗ 
gedruckte Entſch. des LG. III Berlin, welche zwar etwas mechaniſch 
auf eine automatiſche Anpaſſung der U.-Rente an die Geldent⸗ 
wertung hinauskommt, aber doch praktiſch zu einer glücklichen 
Löſung gelangt. Sehr dürftig und matt die Einwendungen von 
Stahl, JW. 1921, 1306 gegen das Urteil des Nürnberger LG. — 
In der neueſten Judikatur haben ſich dem (in einem Beſchluſſe vom 
17. Mai d. J. — 8 W. 1536/22 — aufrechterhaltenen) Stand⸗ 
punkte des KG. u. a. das OLG. Stuttgart und OLG. Breslau, 
letzteres in einem Beſchluſſe v. 1. Mai d. J., 4 W. 56/22 ange- 
ſchloſſen, bayeriſche Inſtanzgerichte, wie z. B. LG. Paſſau (in einem 
Beſchluſſe vom 1. Juni d. J. F. 28/22) aber entgegengeſtellt. 
9 1 m neuerdings ebenda (Mai⸗Heft) S. 152, vgl. Sofort 
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zur Laſt falle, auch „im d 
ſeitens der Rechtspflege bedürften, da au 


’ 


fentlichen Intereſſe“ einer Korrektur 
| ch deren Intereſſe u. a. von 
den Vormundſch.⸗Richtern zu wahren ſei, ſpricht aber den eigentlich 
entſcheidenden Gedanken ebenfalls nicht aus. Gleiches muß von 


Roth, Leipz. Ztſchr. 1920, 589 gelten, wenn er aus feinen an ſich 


tiefgründigen Betrachtungen über „die Standfeſtigkeit der allge⸗ 
meinen Wertbemeſſungsgrundlage, der Valuta, als die Voraus⸗ 
ſetzung, von welcher letzten Endes jede Kalkulationsmöglichkeit ab⸗ 
hänge“ (und als ſtillſchweigend vereinbarte Grundlage, dem innerſtem 
rechtlichen „Material“ auch UAbfVertr.) einerſeits den durchaus 


beifallswürdigen Allgemeinſatz ableitet, daß im Hinblick hierauf 


die ſchließliche Erfüllung der Leiſtung, ohne daß der (eigentliche) 
Vertragszweck irgendwie berührt werde, dem Verpflichteten mehr 
zumuten könne als er vorausſetzte, dem Berechtigten weniger 
geben als er erhoffte“, aber das Ausſchlaggebende zumal für 


unſeren Sonderfall ebenfalls nur in „der Eigenart der Dauerverträge“ 


findet. — Vor allem aber iſt das RG. — nach Oegg a. a. O. S. 4 — 


bisher) über den Grundſatz, daß im Sinne poſitiv rechtlicher Be⸗ 


ſtimmungen (in 88 157 und 242 BGB.) „der Hinweis auf Treu 
und Glauben bei der Auslegung und Erfüllung der Verträge 


maßgebend und das Gebot feiner Beobachtung als allge» 


meiner oberſter Grundſatz des Vertragsrechtes den 
gegenwärtigen rechtsgeſchäftlichen Verkehr beherrſchen“ (1) müſſe, nicht 
fortgeſchritten. Auch dem höchſten Gerichtshofe erſchließt mithin die 
Löſung der Einzelprobleme ſich nicht aus dem eigentlich ſozialen 
Weſen der Verhältniſſe. Daß dieſes aber gebieteriſch Beachtung 
fordert, zeigt das äußerſt bemerkenswerte Zugeſtändnis des ſonſt ſo 
ablehnenden KG. in der Rſpr. OLG. 29, 114 wiedergegebenen Ent⸗ 
ſcheidung, die dort hinſichtlich der durch Vergleich vereinbarten Unter⸗ 
haltsrente ausdrücklich, vorbehaltenen „Konzeſſionen“ (), dahin, daß 


„bei ſchwerwiegenden Anderungen der Verhältniſſe eine Er⸗ 


höhung verlangt werden kann!“ — 


Nirgends iſt alfo bisher die ſoziale Funktion der UAbfVertr. 
überhaupt oder doch mit der Rückhaltloſigkeit, man darf ſagen der 


Urſprünglichkeit, zum Bewußtſein und zu Ehren gebracht worden, die 


ihr gebührt. Und doch ſcheint kaum bei einer Geſtaltung unſeres 


„Zivilrechts die Erkenntnis dieſer Funktion jo leicht und jo natürlich 


wie bei dieſem. Sie liegt durchaus in der Richtung, nach welcher 


die Erwägungen des LG. Nürnberg weiſen. Die Verſorgung des 


unterhaltbedürftigen unehelichen Kindes aus den Mitteln ſowie nach 


Maßgabe und im Rahmen der Verhältniſſe feines natürlichen Vaters 


— 


(oder desjenigen, welcher ſich — inwieweit — als ſolcher bekennt) 


iſt die Beſtimmung jener Verträge. Für die wirtſchaftliche Trag⸗ 
weite, welche auch ihnen weſensgemäß eignen muß, gibt das Ge⸗ 
ſetz ſelbſt einen unmittelbaren Anhalt, — in Satz 2 Abſ. 1 8 1708 


BGB., welcher den „Unterhalt, den geſamten Lebensbedarf ſowie die 


Koſten der Erziehung und der Vorbildung zu einem Berufe ()“ 
umfaſſen läßt. Er wird in feiner keineswegs nur formal zivilrecht⸗ 
lichen, ſondern ebenſoſehr weitſchauend ſozialen Abſicht noch klarer 


durch den ſogleich folgenden Abſ. 2, demzufolge das Kind auch über 


die (zunächſt beſtimmte) geſetzliche Grenze des vollendeten ſech⸗ 
zehnten Lebensjahres hinaus“ — infolge körperlicher oder gei⸗ 


ſtiger Gebrechen, welche ihm die Selbſtunterhaltung unmöglich 


machen — Anſpruch auf Unterhalt gegenüber dem Vater haben ſoll. 


Das Geſetz ſelbſt will alſo an dieſer Stelle ausdrücklich eine ſehr 
wichtige ſoziale Aufgabe erfüllen, nämlich die, den unehelichen 
Vater zu zwingen,, wenigſtens mit ſeinen materjellen Mitteln — 


da er mit moraliſchen und geiſtigen Kräften in aller Regel hierzu 


nicht beitragen wird —, an der Erziehung eines unehelichen Kindes 
(des von ihm ſtammenden) zu einem tüchtigen und ſelbſtändigen 
Volksgenoſſen weitgehends mitzuwirken 7). Als letzter höchſter Ge⸗ 


17) Das liegt m. Daf. hier zutage. ö Nach der Geſamt⸗ 


heit der geſetzlichen Vorſchriften über die UAnſpr. der unehelichen 


Abf Vertr. als rein „ziffernmäßiger Feſtſtellung der geſetzli 


Kinder! Man darf dieſe nur nicht auseinanderreißen und, wie es 
jetzt wieder (vgl. oben N. 9) z. B. das LG. Göttingen tut, iſoliert 
allein den 81714, faſt lediglich feinem Wortlaute nach, zugrunde 
legen. In der Spruchpraxis mögen ſolche Einſeitigkeiten noch er⸗ 
klärlich ſein. Geradezu unverſtändlich aber iſt es mir, daß ein 


Praktiker der „freiwilligen“ Rechtspflege dieſes Gebiets, ein „lang⸗ 
9 


jähriger Vormundſchaftsrichter“ dieſen formalen Antrag der gel⸗ 
tenden Beſtimmungen zuneigen und — wohl infolgedeſſen — ſo 


ſtark nach der Seite der „Intereſſen“ des unehelichen Vaters gravi⸗ 


tieren kann, wie dies neuerdings AGR. Schmalz, Berlin, D. 
Richt. Ztg. (April⸗Heft 1922, 118) tut. Gerade das tägliche Leben 
des Vormundſchaftsrechts mit ſeinen Wirklichkeiten und Notwendig⸗ 
keiten führt doch den wahren Sinn der Vorſchriften des BGB. 
faſt übermächtig vor Augen. Bei dieſer Einſtellung der grund⸗ 


legenden Betrachtungsweiſe iſt nicht verwunderlich, daß Schmalz 


keinerlei „moraliſche“ Momente zu erkennen vermag, welche gegen 


das von ihm gebildete Ergebnis ſprächen, daß er ſich mit der 


äußerlichen wirtſchaftsmechaniſtiſchen Beurteilung der Frage iden⸗ 
tifiziert, welche Stahl, JW. 1921, 1306 vertritt, und daß ihm 
für dieſe 88 157 und 242 BGB. das ſagen. Letztere bringt ihm 
gegenüber zutreffend Gotthardt in feiner Erwiderung, D. Richt. 
Ztg. 1922, 152/3 wieder zu Ehren, wenn auch feine 5 des 

n Ver⸗ 


die nur „ergänzende“ — nicht au 


danke beherrſcht richtunggebend dieſe Aufgabe alle geſetlicen 
Vorſchriften über die Unterhaltgewährung des „Vaters“ ' 
uneheliche Kind. Sie erſt erklärk richtig auch den tieferen Sinn der 
Norm über den Abfindungsvertrag und deſſen Zulaſſung! Nur, 
wenn und ſoweit er dieſer Aufgabe dient, iſt er von der Rechtsord⸗ 
nung überhaupt anerkannt. Nur mit dieſer Maßgabe darf ihn 
auf der Grundlage jener Rechtsordnung der Vormundſchaſtsrichter „ge⸗ 
nehmigen“ 18). Das führt weiter auch zu einer intereſſanten, gerade 
in dieſer Beziehung bisher kaum recht beachteten Bedeutung eben 
der vormundſchaftsrichterlichen Genehmigung ſelbſt: ſie ſtellt — 
offiziell und autoritativ — den Einklang des Abfindungsvertrages 
mit jener letzten ſozialen Beſtimmung feſt, welche das Geſetz uner⸗ 
läßlich fordert, und macht — dies iſt das Wichtigſte, ja Ent 
ſcheidende — ſeinen tand won dieſem Einklange gerndezu 


(zwingend) abhängig. Sie ſchafft mithin ſofort eine Beziehung zum 


Gemeinwohle, welches letzteren Wahrung — als zwar nur mittel⸗ 
bares Ziel — auch der UAbfVertr. gilt, d. 


Rechtsgeſchäft und verhältnis und gibt auch dem letzteren den —— 


ihm unentbehrlichen — ſpezifiſchen Tharakter, deſſen Dauer allein 
den Beſtand dieſes Verhältniſſes trägt und rechtfertigt, deſſen Weg⸗ 


fall daher letzterem unmittelbar und ohne weiteres die Gültigkeit 


nimmt 19). Nicht nach ſpäteren, „vorherſehbaren“ oder „unverher⸗ 


ſehbaren“ Geſchehniſſen, wie doch z. B. Czolbe meint, ſondern 
nach dem ihr ſofort bei dem Abſchluſſe aufgedrückten Stempel iſt 
letztere zu beurteilen. In dieſem, nicht in jenen liegt der Grund, 
die Gültigkeit zu verneinen, wenn z. B. die Geldentwertung den 


UAbfVertr. für die Verſorgung des unehelichen Kindes untauglich | 


macht. Sobald und ſoweit durch Fortfall des Einklanges mit dieſem 
ſozialen Endzwecke dem Vertrage der Boden entzogen, er im Volks⸗ 


leben ſeiner beſtimmungsgemäßen Bedeutung (und damit ſeiner Da⸗ 


ſeinsberechtigung) entkleidet iſt, verliert er auch ganz formalrechtlich 
ſeinen Beſtand. Die Bahn für die Begründung neuer rechtlicher Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen dem unehelichen Kinde und ſeinem Vater — durch 
Vereinbarung einer neuen, nämlich einer erhöhten Abfindung — 
iſt ohne weiteres frei. Daß dieſes Ergebnis, ebenſo wie dem 
formalen geſchriebenen Rechte 20), ſo auch der Billigkeit durchaus 


entſpricht, wird mit Deutlichkeit beſonders an denjenigen gerade 


heute ſo zahlreichen Fällen klar, in denen zufolge des wirtſchaftlichen 
Umſchwunges aller Verhältniſſe der uneheliche Vater an materiellen 
Gütern — und zwar oft recht erheblich — gewonnen hat. Denn 


hier kommt beſonders leicht erkennbar in ſeinem tieferen Sinne das 


Synallagma zur Geltung, welches den Kern zumal der Abfindungs⸗ 


verträge bildet und aus welchem letzten Endes unſere Frage ſich 


beantwortet: das S. dieſer Vertragsgattung iſt das wechſel⸗ 
ſeitige Verhältnis zwiſchen der Verſorg ung des un⸗ 
ehelichen Kindes und der Entlaſtung ſeines natür⸗ 
lichen Vaters. Nur, wenn und ſoweit erſtere erreicht 


iſt, beſteht auf letztere ein Anſpruch. Eine Entlaſtung des unehelichen 


Vaters, welcher nicht eine volle (und endgültige!) Verſorgung des Kin⸗ 


des gegenüberſteht und entſpricht, widerſtrebt nicht allein dem Rechts⸗ 


gefühl, dem ethiſchen und ſozialen Empfinden, ſondern auch der 
beſtehenden Rechtsordnung, entbehrt alſo der rechtlichen Grundlage. 
Gerade in dieſer Richtung hat der 
wichtige, freilich wohl wenig erkannte, weil tiefer in ihm verborgene 


pflichtung des unehelichen Vaters“ reichlich matt und leblos und 
ch (den Kern der Sache) ergründende 
— Auslegung, welche er fordert, ebenfalls recht unbefriedigend iſt. 
— Der Behauptung Schmalz, daß „in aller Regel“ die UAbfVertr. 


veranlaßt ſeien durch „böswilligen oder leiſtungsunfähigen Schuld⸗ 


ner“ und daher mehr nur eine Art Notbehelf darſtellbar war mit 
dieſen zur Regelung zu gelangen, muß ich übrigens in tatſächlicher 
Hinſicht auf Grund meiner kaum wieder „langjährigen Praxis“ 
entſchieden widerſprechen. Für das flache Land trifft dieſe „Regel“ 
ganz gewiß nicht zu. Zumal in der Nachkriegszeit hat ſich infolge 
der Beſſerung ihrer eigenen Verhältniſſe doch vielfach des- Pflicht⸗ 
gefühl der, unehelichen Väter geregt und ihr Gewiſſen und ein an⸗ 
erkennenswertes Schamgefühl das Anerbieten einer „Verſorgung“ 


ihrer unehelichen Kinder nahegelegt. 


18) Dies iſt jetzt insbeſondere gegen Schmalz zu fagen, 
welcher nach feinen Ausführungen N. 11 a. a. O. die „verſehene 
Genehmigung“ offenbar anders begreift und dementſprechend nur 
wohl auch in ſeiner Praxis handhabt. | = 


19) Die „Genehmigung“ verſieht alſo hier eine analoge Funk⸗ 


tion, wie ich ſie für die Genehmigung der Stiftungen, zumal der 
Familienſtiſtungen an anderer Stelle (Iherings Jahrb. 72, 192 ff.) 
jetzt 0 darzulegen verſucht habe. 5 a 
25) Für deſſen Würdigung man ſich nur die ſehr beherzigens⸗ 
werten Worte zu eigen machen muß, welche neueſtens Eugen 
Joſef, D. Richt. Itſchr. (Juni⸗Heft 1922, 178) ausgeſprochen 
hat: „In .. . Rechtsregeln iſt alſo nicht der Buchſtabe das Ent⸗ 
ſcheidende, ſondern der Geiſt, den ſie in ſich tragen, wie der für ihre 
Anwendung auch wieder geiſtig erfaßt fein will ... Das Recht 
iſt ein geiſtiges () Fluidum, deſſen innere (). Subſtanz durch⸗ 
drungen ſein will, während die Rechtsregel nur eine Außen⸗ 
fläche davon bloßlegt!“ Non ex regula ius sumatra, sed ex iure 


quad est, regula fieri debet. f 


(uriſtiſche Wocenſch gt. 


alt das 


h. ein ſo geartetes 


8.275 Abſ. 2 BGB. feine hoch⸗ 


* 


Bedeſftung 21): er ſtatuiert, kann man wohl ſagen, e en 
aber als unabweisbare Folgerung ein Synallagma höherer jehr viel 
allgemeinerer Art. Der Satz und Grundſatz: daß der Schuldner 
der Schuld, genauer der „Leiſtungspflicht“ ledig werde durch eine 
unerwartete, von ihm nicht zu vertretende Leiſtungsunmöglichkeit, 
kann in einem vom Geiſte der Billigkeit, wie ihn 88 157, 242 BGB. 
geſetzlich proklamieren, erfüllten Rechtsſyſtem nur erträglich werden 
durch den wenn auch ungeſchriebenen, ſo doch ſelbſtverſtändlichen 
Rechtsſatz, welcher ihn als ſein Gegenſtück erklärt, jede Ungleich⸗ 
mäßigkeit im Verhältnis von Gläubiger und Schuldner ebnend, daß 
auch der Gläubiger von der (ihr) befriedigenden Wirkung der 
Leiſtung wieder frei wird, wenn dieſe Wirkung aufgehoben, alſo un⸗ 
möglich wird durch einen nachträglichen von ihm nicht zu ver⸗ 
tretenden Umſtand. Dieſes Synallagma des in 8 275 Abſ. 2 BGB. 
aufgeſtellten Rechtsgrundſatzes iſt ein ſoziales Poſtulat, — ihm, 
zumal unter ſo ungewöhnlichen Verhältniſſen wie den gegenwärtigen 
zu genügen, Aufgabe der Gerichte, eine Aufgabe, welche hinſichtlich 
unſeres Gegenſtandes beſonders leicht zu erfüllen iſt: durch die Feſt⸗ 
ſtellung, daß vermöge ihres ſozialen Weſens die Abfindungsverträge, 
ſofern ſie infolge jener Verhältniſſe eine Verſorgung des unehelichen 
Kindes nicht mehr ergeben, ihre Geltung ſchlechthin verloren 
haben. Hierzu ſind auch, da es ſich um einfache rechtliche Konſequenzen, 
obzwar aus höchſten allgemeinen Rechtsgedanken handelt, die 
Gerichte ohne weiteres berufen und ausreichend 22). Des Da⸗ 
zwiſchentretens eines Schiedsrichters, welchem Mügel oben a. a. O. 
S. 1269 (hauptſächlich auf Grund der Betrachtung, daß an eine 
Wiederherſtellung der Goldwährung, die mit einem Schlage die Geld⸗ 
entwertung beſeitigen würde, auf lange Zeit nicht zu denken ſei), 
das Wort redet, bedarf es für dieſen Zweck nicht erſt. 
Amtsgerichtsrat Dr. Behrend, Croſſen a. O. 


— . — 


t 


Baftet die Eiſenbahn grundſätzlich, wenn das Gut an 
einen Unberechtigten ausgeliefert wird? 
| I. | 

In den letzten Jahren mehren ſich die Fälle, daß die Eiſenbahn 
verantwortlich gemacht wird, weil ſie Güter an unberechtigte Dritte, 
ſtatt an die richtigen Empfänger ausgeliefert hat. In einer großen 
Reihe von Fällen kann die Entſcheidung nicht zweifelhaft ſein. 
Ohne weiteres ergibt ſich eine Haftung der Eiſenbahn, wenn infolge 
Verſchuldens eines ihrer Angeſtellten das Benachrichtigungsſchreiben 
von der Ankunft des Gutes in falſche Hände gerät und infolgedeſſen 
das Gut an einen Unberechtißten ausgeliefert wird, oder wenn das 
Benachrichtigungsſchreiben deswegen nicht dem Empfänger, ſondern 
einem Dritten zugeſtellt worden iſt, weil es nicht in Übereinftimmung 
mit den Angaben des Frachtbriefes ausgefüllt worden iſt, (z. B. 
der Frachtbrief lautet auf eine Firma H. Meier & Co., das 
Benachrichtigungsſchreiben wird dagegen auf eine Firma H. Meyer 

Co. ausgeſtellt und daraufhin von dieſer Firma das Gut er⸗ 
hoben), oder endlich, wenn die Eiſenbahn einem Dritten, ohne daß 
dieſer ſich überhaupt legitimiert, ein Gut ausliefert. In dieſen 
und ähnlich liegenden Fällen ergibt ſich die Haftung der Eiſenbahn 
ohne weiteres aus 88 84 und 95 EVO. Schwieriger iſt die Ent⸗ 
ſcheidung, wenn — wie es in der Praxis nicht ſelten vorkommt — 
infolge ⸗Verſchuldens bei der Poſt die Benachrichtigung des 
Empfängers nicht in ordnungsmäßiger Weiſe erfolgt iſt, jet es, daß 
eine falſche Firma trotz richtiger Adreſſierung benachrichtigt wurde, 
ſei es, daß ein Angeſtellter der Poſt das betreffende Schreiben unter⸗ 
ſchlagen und einem Dritten äusgehändigt hatte. Haftet die Eiſenbahn 
auch in ſolchen Fällen? 

In der Literatur und Rechtſprechung findet man nicht ſelten die 
Auffaſſung vertreten, daß die Haftung der Eiſenbahn ſtets auf Grund 
g 84 EVD. gegeben ſei, weil die Ablieferung an einen nicht le⸗ 
gitimierten Dritten keine Ablieferung i. S. des Geſetzes, ſondern viel⸗ 
mehr einen Verluſt i. S. von 8 84 EBD. darſtelle. Dieſe Auf 
fafſung wird insbeſondere vertreten von Staub, Anm. 7 zu 
8 429, Eger, Anm. 446 zu § 84 EVO. und Anm. 382 zu 8 76 
EBD., ſowie neueſtens auch in einem Reichsgerichtsurteil 103, 147 
unter Anführung früherer Entſcheidungen. Dieſe Auffaſſung 
kann uicht gebilligt werden. Zunächſt iſt der allgemeine 
Standpunkt, daß Ablieferung i. S. der 88 76 und 84 EVO. nur 
eine Ablieferung des rechten Gegenſtandes am richtigen 
Orte, an die richtige Perſon und zur rechten Zeit ſei, 
wie insbeſondere Eger a. a. O. behauptet, abzulehnen, denn ſie 


21) Deren poſitiv geſetzlicher Ausdruck, wie wohl Rabel 
a. a. O. beanſtanden will, der verbeſſerungfähig und bedürftig fein 
mag, deren Schwergewicht aber durch dieſe Unzulänglichkeit der 
Faſſung in keiner Weiſe geſchmälert wird. 

22) In dieſem richtigen Sinne mag oder vielmehr muß „die 


Allgemeinheit“, — auf die, aber mit ganz andrer Bedeutung, nach 


Schmalz a. a. O. S. 119 abſtellt, helfen, — durch ihre geord⸗ 
neten eVrtreter, die Gerichte die haben — in dieſer Art — „die im⸗ 
manente Logik“ (Krückmann), die aber zugleich eine immanente 
Ethik oder, was dasſelbe, eine immanente ſoziale Gereche igkeit 
und Ausführung „des Synallagmas“ iſt, zur Geltung zu bringen. 
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würde, wie noch ſpäter zu zeigen iſt, zu praktiſch unhaltbaren Er⸗ 
gebniſſen gelangen. Man muß vielmehr ſagen, daß eine Ablieferung 
an diejenige Perſon die Eiſenbahn befreit, die ſie, ohne fahrläſſig 
zu handeln, nach Sachlage als Empfänger anſehen konnte und mußte. 
Dann aber wird von den erwähnten Schriftſtellern überſehen, daß die 
Entſcheidung allein aus 8 84 EVO. nicht gewonnen werden kann, 
weil die Ablieferungspflicht der Eiſenbahn in den 88 76 und 79 
EVO. näher konkretiſiert wird. 

Nach 8 76 EVO. ſteht es der Eiſenbahn frei, die von ihr 
auszuladenden Güter dem Empfänger zuzurollen oder ihn von der 
Ankunft zu benachrichtigen. Nach 8 79 EVO. kann die Eiſenbahn 
dieſe Benachrichtigung durch die Poſt ausführen laſſen. Es fragt 
ſich nun, ob die Poſt auf Grund dieſer Beſtimmung als Erfüllungs⸗ 
gehilfe der Eiſenbahn i. S. des 8 278 BGB. anzuſehen iſt, fo daß, 
wenn die Benachrichtigung durch Verſchulden der Poſt verloren geht, 
die Eiſenbahn dem Empfänger für den Schaden zu haften hat. 
Dieſe Frage wird man verneinen müffen (vgl. Pietſch⸗ 


Molſen EBD. Anm. 2 zu § 79 EV O., Rundnagel, Haftung 


der Eiſenbahn 2. Aufl. S. 51, LG. Hamburg in 968. 1921, Hptbl. 
Nr. 145). Es ergibt ſich dies einmal aus der allgemeinen Erwägung, 
daß ein derartiges Rechtsverhältnis zwiſchen Poſt und Eiſenbahn vom 


Geſetzgeber unmöglich gewollt ſein kann, weil ja die Eiſenbahn 


auf den Geſchäftsbetrieb der Poſt keinerlei Einfluß auszuüben ver⸗ 
mag, vielmehr die beiden Verkehrsinſtitute ſich ſelbſtändig gegen⸗ 
überſtehen. Man gelangt zu dieſem Ergebnis aber auch, wenn man 
— wie in der Regel überfehen wird — Abſ. 3 des $ 79 EBD. be» 
rückſichtigt. Hier heißt es: 

„Die Benachrichtigung (nämlich über die Ankunft des Gutes 
an den Empfänger) gilt als bewirkt, 

a) bei Zuſtellung durch die Poſt 4 Std., durch Telegramm 
1 Std. nach der Aufgabe, 
bz) bei Zuſtellung durch Fernſprecher mit der Aufgabe, 

c) bei anderer Zuſtellung mit der Aushändigung.“ 

Dieſe Beſtimmung ſchafft m. E. nichts anderes als eine ge» 
ſetzliche Fiktion für den Zeitpunkt, an dem die Erklärung über 
die Ankunft des Gutes dem Empfänger i. S. des 830 BGB. „zur 
gegangen“ iſt, falls die Eiſenbahn die Benachrichtigung durch die 
Poſt ausführen läßt (vgl. LG. Elberfeld v. 16. März 1920 i. S. 
Scharrenbroich / Eiſenbahn. Daß Abſ. 3 des 8 79 EVO. einen der» 
artigen Zweck verfolgt, kann man auch ſchon daraus erſehen, daß die 
Beſtimmung, die ſich urſprünglich unter den tarifariſchen Vor⸗ 
ſchriften befand, deshalb in die EVO. aufgenommen wurde, weil 
man ſich über ihre rechtliche Bedeutung für den Zeitpunkt der Be⸗ 
nachrichtigung klar geworden war (Begründung des Entwurfs der 
EVO. S. 115). Und Rundnagel a. a. O. S. 50 weiſt mit 
Recht darauf hin, daß die Benachrichtigung gemäß 8 79 EVO. 


als bewirkt gilt, ohne Rückſicht darauf, ob ſie tatſächlich den Emp⸗ 


fänger erreicht hat. Die Eiſenbahn hat daher mit Abſendung der 
Benachrichtigung ihren aus dem Frachtvertrag begründeten Pflichten 
genügt; dafür, daß die Aviskarte, die fie nach 8 79 EVO. zu ver⸗ 
wenden befugt iſt, auf dem Wege zum Empfänger in unrechte Hände 
gelangte, kann ſie nicht haftbar gemacht werden. 

Dieſes Ergebnis wird auch allein den Anforderungen der Praxis 
gerecht. Denn wie ſoll die Eiſenbahn im einzelnen Falle nach⸗ 
prüfen können, ob die die Aviskarte vorzeigende Perſon berechtigt iſt, 
für den Empfänger das Gut abzunehmen, bezw. ob die Aviskarte 
die wirkliche oder eine gefälſchte Empfangsbeſcheinigung des Emp⸗ 
fängers trägt? Eine Prüfung aller dieſer Umſtände läßt ſich, wie 
nicht näher ausgeführt zu werden braucht, ohne Erdroſſelung des 
Verkehrs nicht durchführen. Die von der Gegenſeite vertretene Auf⸗ 
faſſung führt aber auch zu ganz unhaltbaren Ergebniſſen, denn ſie 
würde die Eiſenbahn auch in denjenigen Fällen haftbar machen, wo 
die Aushändigung an einen Unberechtigten deshalb erfolgte, weil 
beiſpielsweiſe ein Angeſtellter des Empfängers die Aviskarte unter⸗ 
ſchlug und ſich oder einem Dritten daraufhin das Gut ausliefern 


läßt. Lediglich durch den Nachweis des konkreten Sachverhalts würde 


die Eiſenbahn in ſolchen Fällen ſich von ihrer Haftung befreien 
können, aber ein ſolcher Nachweis läßt ſich naturgemäß nach Sachlage 


nie führen. 


Bei dieſer Rechtslage kaun dahingeſtellt bleiben, ob nicht die 
Haftung der Eiſenbahn in den oben geſchilderten Fällen auch ſchon 
deswegen entfällt, weil der Tatbeſtand der höheren Gewalt 
i. S. von $ 84 EVO. erfüllt iſt (vgl. die Bemerkung bei Eger, 
Anm. 449 am Ende). Jedenfalls aber ſei dieſe Frage zur Er⸗ 


örterung geſtellt. 
RA. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg. 


II. 


Den vorſtehenden Ausführungen trete ich bei. Für die Ent⸗ 
ſcheidung der Frage, ob die Ablieferung des Guts ordnungsmäßig 
erfolgt iſt, iſt, wie richtig bemerkt wird, nicht 884 EV O., ſondern 
es ſind § 76 und § 79 (3) maßgebend. Nach letzterer Beſtimmung 
„gilt die Benachrichtigung (über die Ankunft des Gutes) als bewirkt“, 
bei Zuſtellung durch die Poſt 4 Stunden nach der Aufgabe. 
M. a. W. die Eiſenbahn iſt zu nichts weiter verpflichtet, als zur 
Aufgabe bei der Poſt. Wenn die Poſt das Benachrichtigungsſchreiben 
einem Unberechtigten aushändigt, und dieſen dadurch in die Lage 
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verſetzt, die Aushändigung des Gutes und des Frachtbriefs von der 
„Eiſenbahn zu fordern, fo haftet dafür die Eiſenbahn nicht, denn die 
Angeſtellten der Poſt gehören nicht. zu 
Eiſenbahn nach 8 5 EVO, und 8 278 zu haften hat. 
Dieſe Anſicht iſt auch ir ausnahmslos. in der Literatur ver» 
treten. Außer Rundnagel an den von dem Verf. angegebenen 
Stellen verweiſe ich auf die ſehr guten und klaren Ausführungen in 
der Zeitſchrift für internationalen Eiſenbahntransport 1903 S. 176 ff., 


die an den jetzigen § 75 (5) EVO. anknüpfen, mo auch von 


einer Benachrichtigung des Empfängers unter ausdrücklicher Bezug⸗ 
nahme auf 8 79 (3) 


neueſten Kommentar von Blume⸗Weirauch zur Eiſenbahn⸗ 
verkehrsordnung, S. 328 Anm. 7. — Das Erk. des RG. v. 5. Nov. 


1921 (Entſch. 103, S. 147 JW. 1922, 290 und Archiv f. Eiſen⸗ 
bahnweſen 1922, 752 ff.) kommt für die Entſcheidung der vor⸗ 


liegenden Frage nicht in. Betracht. Es handelt ſich darin nicht 


um die Veſtellung des Benachrichtigungsſchreibens durch die Bolt, 
auch nicht um eine der beiden anderen in $ 79 (3) vorgeſehenen Be⸗ 
nachrichtigungsarten, ſondern um eine eigenartige zwiſchen der Eiſen⸗ 


bahn und dem Verfrachter über die Benachrichtigung getroffenen Ver⸗ 
einbarung: die Eiſenbahn hat dem Verfrachter ein Schließfach ver⸗ 
mietet und vereinbart, daß die Benachrichtigung erfolgt ſei, wenn 
die Abfertigungsſtelle den Frachtbrief in das Schließfach gelegt habe, 

dem beide Teile einen Schlüſſel hatten. Gegen eine derartige 
| liche Bedenken. Sie iſt in 8 79 
(1) letzter Satz der EVO. ausdrücklich zugelaſſen. In dem, jenem 
Erk. zugrunde liegenden Falle war der Verſchluß des Schließfaches 
durch Schuld der Eiſenbahn und des Verfrachters mangelhaft, und 
ein Unberechtigter hatte daraus den Frachtbrief geſtohlen und ſich 
das Gut aushändigen laſſen. Daß in dieſem Falle ein Verluſt des 
Gutes nach $ 84 EVO. vorliegt, iſt nicht zweifelhaft, aber dieſer 


Verluſt iſt nicht die Folge einer . 


die Ankunft des Gutes, worauf es hier allein ankommt. Zutreffend 
wird auch in dem Erk. ausgeführt, daß die Eiſenbahn nicht ver⸗ 
pflichtet iſt, die Legitimation deſſen zu prüfen, der ihr den Benach⸗ 
EN behufs Aushändigung des Guts und des Frachtbriefs 


vorlegt. | 
Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


5 Das Reichsgericht n der Frage des | usſchlu 16 der 
Daftung der ST ee 


bei Beförderung in offenen 
agen. 5 ö 


| Nach Art. 86 Abſ. 1 Ziff. 1 haftet die Eiſenbahn nicht: 


5 bei Gütern, die nach den Vorſchriften dieſer Ordnung oder des 


Tarifs oder nach einer in den Frachtbrief aufgenommenen Verein⸗ 
barung mit dem Abſender, in offenen Wagen befördert werden für 


den Schaden, der aus der mit eee verbundenen 
ö Gefahr entſteht; hierunter iſt auffallen 


er Gewichtsabgang oder 
der Verluſt ganzer Stücke nicht zu verſtehen.“ | . 
Dieſelbe Vorſchrift findet ſich — abgeſehen von der Aus⸗ 


u nahmebeſtimmung bezüglich des auffallenden Gewichtsabganges und 


des Verluſtes ganzer Stücke — faſt wörtlich übereinſtimmend in 


Art. 31 des Internationalen Übereinkommens über den Eiſenbahn⸗ 


frachtverkehr v. 14. Okt. 1890 nur mit dem Unterſchied, daß dort 
1 8 5 | b. „offenen“, ſondern von „offen gebauten“ Wagen die 
8 e It. 


bedeutend find, (vgl. Staub. 8 459 Anm. 4 a. €, Eger Komm. 


zur EVO. Anm. 456), ſo beſagen die beiden angezogenen Be⸗ 


ſtimmungen inhaltlich dasſelbe. Daß zu den in Frage kommenden 
Gefahren bei der Beförderung in offenen Wagen Witterungseinflüſſe, 
alſo Hitze, Kälte, Näſſe, ferner Entzündung durch Lokomotivfunken, 


j 


Herabfallen von Stücken uſw. gehört, kann nicht zweifelhaft fein 


- 


(ögl. die Entſcheidungen in Egers eiſenbahnrechtlichen Entſcheidungen 


18, 214; 20, 13, 222 und 22, 395). Dagegen iſt in Literatur und 


. Rechtſprechung eine höchſt beſtrittene Frage, die übrigens bereits zu 
Doktordiſſertationen den Anlaß gegeben hat, ob und inwieweit 


Diebſtahl zu den Gefahren des 8 86 Abf. 1 Ziff. 1, 


bzw. des Art. 31 Ju. gehört. Die Frage wird bejaht ins⸗ 


beſondere von Rund nagel, Haftung der Eiſenbahn S. 457, 
Staub, Anm. 4 und 13 zu $ 459, Eger, Kommentar Anm. 456 
und von den Entſcheidungen des Kammergerichts in KGBl. 19, 52, 
des OLG. Dresden bei Eule: „Die Haftung der Eiſenbahn und die 
Transportverſicherung“ S. 93, des OLG. Celle in Leipziger Zeit⸗ 
ſchrift 121 S. 150, des OLG.9 Frankfurt a. M. in JW. 1921, 
S. 409, ſowie in zahlreichen Urteilen des OLG. Kiel, die einzeln 


aufzuzählen ſich erübrigen dürfte. 


| Die entgegengeſetzte Anſicht haben geltend gema t vor allem 
Lehmann⸗Ring 8. 38 ſowie der 8. und ber üſpſenat des 


Hanſ ds. in HGB. 1921, Hptbl. Nr. 22 und in weiteren Ent⸗ 


ſcheidungen, die nicht abgedruckt ſind. Dagegen hat der 6. Senat 
dieſes Gerichts in ſtändiger Rechtsſprechung die Auffaſſung ver⸗ 


treten, daß Diebſtahl grundſätzlich zu den Gefahren der Beförderung 


auf offenen Wagen gehöre (vgl. HG. 1919 Hptbl. Nr. 109 und 
1921 Nr. 22). Das RG. hatte bisher noch nicht Gelegenheit, 


eine grundſätzliche Entſcheidung über die Frage abzugeben, was 
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den Perſonen, für die die 
BOB 


die Rede ift, ferner den Kommentar des Oſter⸗ 
reichers Rinaldini zum Betriebsreglement S. 204 Anm. 2, den 


Einſchränkung 


Da aber dieſe beiden Ausdrücke offenbar materiell gleich⸗ 


Dr 7 d ĩ 8 

IJuriſiſche Wochenſch 
| Sbebauerlicher war, als infolge der ſchwankenden Rech 
ſprechung zahlreiche Prozeſſe anhängig gemacht und dadurch Dee 
trächtliche Koſten unnötiger Weiſe verurſacht wurden, ohne daß die 


Kaufleute! Spediteure und Verſicherer, die in erſter Linie an der 
Entſcheidung der Frage intereſſiert waren, wußten, wie ſie ſich 
zu verhalten hatten. Die meines Wiſſens erſte Entſcheidung des RG. 


— — 


cht ⸗ 
2 


—3 


liegt aber jetzt vor. Sie iſt v. 8. Febr. 1922, trägt das Akten⸗ 


zeichen: I 401/21 und hat die Frage grundſätzlich . ber 

enat. 
des HanſdsG. — hatte ebenſo wie das LG. Hamburg die Einrede 
der Eiſenbahn, daß Diebſtahl zu den Gefahren der Beförderung auf 
offenen Wagen gehöre, verworfen. Dieſen Standpunkt hat das 


Eiſenbahn entſchieden. Die Vorinſtanz — es war der 8. 


RG. nicht gebilligt. Es führt aus, daß die Veraubung eines auf 
offenem Wagen beförderten Gutes dem Dieb weſentlich leichter 


falle, als bei einem verſchloſſenen Wagen; gewiß könne die Ver⸗ 


ladung auf einem offenen Wagen im einzelnen Falle ſo ausgeführt 


ſein, daß die Gefahr der Beraubung gegenüber einem 1 


Wagen nicht weſentlich erhöht werde, wenn beiſpielsweiſe das Gut 
in ausgiebiger Weiſe mit Planen und Decken umhüllt und verſchnürt 
ſei. Solche Umſtände darzutun ſei aber gemäß. Art. 


Urteils die Sache zurückzuverweiſen. | 


Das Urteil des RG. ſcheint mir dem Sinne und der Tragweite 


des. Ii. 
Sache des Kl. Um ihm hierzu Gelegenheit zu geben, evtl. unter 
Ausübung des richterlichen Fragerechts ſei unter Aufhebung des 


der geſetzlichen Beſtimmungen und den Anforderungen der Praxis 


des täglichen Verkehrs durchaus gerecht zu werden. Gerade wenn es ſich, 
wie in dem dem Urteil zugrunde liegenden Falle, um die Verladung 


von Automobilen auf offenen Wagen handelt, iſt die Gefahr der 


Beraubung eine weſentlich größere, als bei der Verſendung in ge⸗ 
deckten Wagen, denn Automobile werden bekanntlich auf Wagen 
befördert, die nicht nur keine Bedachung, ſondern nicht einmal Seiten⸗ 


I) 


wände haben. Sie werden lediglich durch ſtarke Keile auf dem 
Wagenboden feſtgenagelt und überdies in mehr oder minder ſorg⸗ 


fältiger Weiſe mit Decken verhüllt, ohne daß dadurch ihr Außeres 


auch nur annähernd verdeckt würde. Wenn ſich diefe Art von Gütern 
faſt hüllenlos dem Beſchauer präſentiert, jo wird, zumal in Zeiten 
wie den heutigen in erheblichem Maße zu Eigentumsvergehen An⸗ 
reiz geboten, jedenfalls in viel ſtärkerem Maße, als wenn ge⸗ 


5 N 


ſchloſſene Güterwagen, von deren Inhalt man nichts genaueres 
weiß, vorüberrollen. Es kommt hinzu, daß die Beraubung eines 
geſchloſſenen und] ſorgfältig plombierten Wagens naturgemäß un⸗ 


endlich viel ſchwieriger iſt, als die Entwendung von Gütern, die 


auf offenen Wagen befördert werden. 


Andererſeits hat das RG. zweifellos darin recht, wenn es die ö 
macht, daß unter gewiſſen Umſtänden auch ein 


a a nicht gefahrerhöhend gegenüber einem geſchloſſenen 
el. 


weiſen, der die Eiſenbahn verantwortlich macht, denn ſowohl nach 
8 86 Ab. 2 EVO., wie nach Art. 31 In. ſpricht eine Vermutung 


zugunſten der Eiſenbahn dafür, daß der eingetretene Schaden aus 


der in Frage kommenden Gefahr tatſächlich entſtanden iſt, wenn 
nicht das Gegenteil ſeitens des Reklamanten nach⸗ 


gewieſen wird. 


Daß die Eiſenbahn, falls der Diebſtahl durch ihre eigenen An⸗ 
geſtellten ausgeführt wird, ohne weiteres auf Erſatz des vollen 
Schadens haftet, auch wenn die Beförderung auf offenen Wagen aus⸗ 
geführt iſt, ergibt ſich aus 8 95 EVO., bezw. Art. 41 Ji. En: 
Die Entſcheidung des RG. iſt von grundſätzlicher Bedeutung, 
und zwar vor allem deshalb, weil nach § 45 des Deutſchen Eiſenbahn⸗ 
Güter⸗Tarifs, Teil I Abt. B in der Faſſung v. 1. Dez. 1920 
die Eiſenbahn das Recht hat, abgeſehen von Stückgütern alle 
übrigen Güter, ſoweit ſie nicht nach 8 44 in gedeckten Wagen be⸗ 


fördert werden müſſen, in offenen Wagen zu befördern. Das trifft 


vor allem auf die ſogenannten Wagenladungsgüter zu, die in dem 
Güterverkehr die überwiegende Rolle ſpielen n. f 
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Ein Arteil des Reichsgerichts zum Inventarfirett, 
Der 3. 85. des RG. hat ein erſtes Urteil in dem vielbefpro- .. 


chenen Invenkarſtreit erlaſſen (III 558 1921, v. 26. Mai- 1922). 
Der Kernpunkt des Streits geht bekanntlich darum, ob beim Schät⸗ 
zungsinventar der Pächter oder der Verpächter die Laſt des ge⸗ 
ſunkenen Geldwertes tragen fol. e ak 

I. Die einfache Anwendung des 


aber dieſe Geſetzesbeſtimmung für unanwendbar. 
sen. u. 585 888 tragende Gründe. ji 

. Gemä 
zungsinventar der leitende Grundſaß, daß das Inventar beim Gut 
bleiben ſolle. Hierzu gebe 8 589 Abſ. 3 nur eine Ausführungs⸗ 
regel. Der Verpächter ſei aber regelmäßig unfähig, die ungeheuren 
Summen zu zahlen, die ihm das kataſtrophale Sinken des Geld 
wertes auferlegen würde, wenn nach dem Wortlaut des 8 589 Abſ. 3 


verfahren würde. Deshalb ſei alſo die Ausführung der nach Ver⸗ 
9880 Al Geſetz feitliegenden Grundabſicht durch Anwendung des 


Abſ. 8 unmöglich und müſſe unterbleiben. 


22 
v A 


1 Geſetzes (BGB. 8 589 Abſ. 3) 
entſcheidet zugunſten des Pächters. Der Senat gibt das zu, erklärt 
Er hat für feine. 


98.588 Abf. 2, 589 Abſ. 1 ſei bei Pacht mit Schät⸗ 


Geld⸗ 


aß ein ſolcher Tatbeſtand im gegebenen Falle vorliege, muß 
aber, wie das RG. ebenfalls zutreffend ausführt, derjenige be⸗ 


RA. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg. ee 
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Dieſer Gedankengang nimmt m. E. jedoch die Entſcheidung 
im Kernpunkt vorweg. Denn er läßt die Durchführbarkeit des an⸗ 
geblichen Grundgedankens ſelbſt am Maßſtab der Geldentwertung 
ungeprüft. Er enthält die Behauptung, daß das Inventar auch 
dann beim Gute bleiben ſoll, wenn der Verpächter es wegen des 
geſunkenen Geldwertes nicht mehr aus ſeinem anderweiten Ver⸗ 
mögen bezahlen kann; er ſetzt weiter voraus, daß der Pächter dieſes 
Unvermögen gegebenenfalls zu ergänzen hat. Da Gründe des 
Allgemeinintereſſes für die objektive Unantaſtbarkeit des Grundgedan⸗ 
kens weder beigebracht werden, noch beſtehen, fo kann dieſes Argument 
die reichsgerichtliche Anſicht nicht ſtützen. 

2. Der Zweck des 8 589 Abſ. 3 ſei der wirtſchaftliche Ver⸗ 
gleich des Inventars, das der Pächter beim Aufzug empfing, mit 
dem, das er beim Abzug zurückerſtattet. Sein Vergleichsmaßſtab 
ſei das Geld. Dieſer Maßſtab aber ſei wegen grundlegender Ver⸗ 
änderung unbrauchbar. Folglich könne 8 589 Abſ. 3 feinen Zweck 
nicht mehr erreichen und dürfe deshalb nicht angewandt werden. 

So einleuchtend dieſe Erwägung iſt, erheben ſich doch gegen 
ſie m. E. ſchwere Bedenken. Die Rechtslage im Reich erzwingt die 
Gleichſetzung der Goldmark mit der Papiermark bei Geldſchulden. 
Deshalb muß ſie auch da aufrechterhalten werden, wo das Geld als 
Maßſtab für Sachſchulden auftritt. Denn man kann das organiſch 

efügte Wirtſchaftsleben nicht in geld⸗ und naturalwirtſchaftliche 
eſtandteile zerreißen und jedes für ſich verſchieden behandeln. 
Jedes wirtſchaftende Subjekt vereinigt in ſich Momente aus beiden 
Gebieten und muß ſie in ſich ausgleichen. Eine Judikatur, wie 
ſie hier anſetzt, würde jeden, der Werte zu vergeben hat, in 
gegenwärtigen Verhältniſſen zur Naturalwirtſchaft drängen. Die 
kataſtrophale Auswirkung ſolcher Grundſätze auf die Volkswirtſchaft 
bedarf keiner weiteren Beleuchtung. 

3. Demnach hat der Senat ſeine Anſicht über die Unanwend⸗ 
barkeit des 8 589 Abſ. 3 nicht überzeugend begründet. Es erſcheint 
joger im Intereſſe der heimiſchen Wirtſchaft dringend erwünſcht, 
aß ſo bedenkliche Argumente auf ihre Stichhaltigkeit erneut nach⸗ 

geprüft werden. Dabei wäre doch auch die grundſätzliche Frage 
ernſtlich aufzuwerfen, ob der Richter allein aus Erwägungen wirt⸗ 
ſchaftlicher Gerechtigkeit eine klare und poſitive Geſetzesbeſtimmung 
ausſchalten darf. Man ſollte ſie, meine ich, verneinen. Die volle 
Durchdenkung eines wirtſchaftlichen Gerechtigkeitsurteils ſo genereller 
Natur erfordert doch mehr Zeit, mehr Köpfe und breitere Unter⸗ 
lagen, als ſie für die Arbeit auch noch ſo ausgezeichneter Gerichte 
verfügbar ſind. 
II. Aus der angeblichen Unanwendbarkeit des 8 589 Abſ. 3 
folgert der Senat, daß der Richter im Rahmen der vertraglichen 
und geſetzlichen Beſtimmungen ſetbtddthere⸗ die Entſcheidung 
treffen müſſe. „Maßgebend iſt hierfür de Haul ſab, daß eine 
von den Forderungen der Gerechtigkeit und Billigkeit geleitete Aus⸗ 
gleichung der wirtſchaftlichen Intereſſen der beiden Parteien ſtatt⸗ 
zufinden habe.“ 8 

1. Die Formel entbehrt des Hinweiſes, daß für die Frage, was 
Gerechtigkeit und Billigkeit iſt, nicht das ſubjektive Ermeſſen des 
Richters entſcheidet, ſondern die im Geſetz feſtliegenden oder aus ihm 
erſichtlichen Richtlinien. 

2. Es iſt zweifelhaft, wie weit dieſe Formel und die ihr 
folgenden, näheren Ausführungen dazu den Tatrichter binden. 
Der Senat gibt wohl eigenen Bedenken Ausdruck, wenn er am 
Schluß ſagt: „daß im vorſtehenden nicht immer rein rechtliche 
Grundſätze aufgeſtellt worden find, ſondern auch wirtſchaftlich⸗recht⸗ 
liche.“ Doch ſoll dieſe Frage hier nicht weiter verfolgt werden. 

III. Wenn vorübergehend der Standpunkt des Gerichts über 
die Unanwendbarkeit des 8 589 Abſ. 3 eingenommen wird, fo iſt 
offenbar das Programm eines Intereſſenausgleichs für die ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſche Rechtsfindung eine brauchbare Grundlage. Daß aber 
die Verpächter, als Gruppe der obſiegenden Partei, in Flug⸗ 
blättern dieſes Urteil alsbald mit dem Zuſatz verkündeten: „in 
der Hauptfrage haben wir vollkommen geſiegt“, ſtimmt gegen das 
Ergebnis mindeſtens bedenklich. 

1. Die Hauptfrage war die Verteilung der Laſt des geſunkenen 
Geldwertes. Das RG. will nun die Goldſchätzung (beim Aufzug) 
in Papiermark umrechnen und das Ergebnis mit der Papierſchätzung 
Kr Auszug) vergleichen. Die Differenz ſoll gezahlt werden. Da 
o dem Verpächter ſeine Leiſtung in Papiermark angerechnet wird, 
liegt die Laſt der Geldentwertung allein auf dem Pächter. Das 
Gericht begeht alſo genau die gleiche Ungerechtigkeit, die es dem 
Geſetz zuſchreibt, nur mit umgekehrtem Vorzeichen! Und zwar 
zugunſten des Verpächters, des Kapitalrentners im landwirtſchaft⸗ 
lichen Leben, der noch dazu den Vorteil des geſteigerten Boden⸗ 
wertes unbeſtritten allein genießt. Der alte Satz: „cujus est peri- 
culum, ejus est commodum“ wird ausgeſchaltet. Denn das peri- 
culum verbleibt dem Pächter in Geſtalt der Verſicherungsprämien 
und fk! ungeſchmälert. Aber das commodum wird 
auf den Verpächter überſchoben. In dieſem Teil der höchſt⸗ 
richterlichen Entſcheidung liegt jedenfalls keine „Ausgleichung“. Es 
muß ernſtlich gefragt werden, ob denn der Verpächter, im Beſitz 
des geſteigerten Bodenwertes, in der Tat den Pächter nicht nach 
$ 589 Ubi. 3 auszahlen kann. Wo in aller Welt lebt fonft ein 
Kapitaliſt, der ſeine Goldwerte durch Neuanſchaffungen ergänzt, 
ohne dafür Papiermark zu zahlen? 8 


Kleinere Aufſätze 


2. Das Gericht ſieht die Ausg 
Nebenpunkten. | 

a) Der Verpächter ſoll Super 
trag und Geſetz nur freiwillig überni. g 
Ich ſehe keinen Weg zu einem a achende 
wenn man nicht „ausgleichen“ will. 

b) Der Pächter darf eine Gegenrechnung machen. Er darf 
beweiſen, daß er aus beſonderen, von ihm nicht verſchuldeten Ur⸗ 
ſachen (z. B. Kriegsbeſchlagnahmen) im Inventar Anlagen machen 
mußte, die er mit den erhöhten Gutserträgen noch nicht wieder 
herauswirtfchaften konnte. Er darf ſich dabei angemeſſenen Arbeits⸗ 
lohn, Unternehmergewinn und Kapitalzinſen berechnen. Dieſe Rech⸗ 
nung hat der Verpächter zu begleichen. Von dem Sinken des Geld⸗ 
wertes, von den erhöhten Koſten der Bedarfsdeckung iſt aber zu⸗ 
gunſten des Pächters keine Rede. Es beſtehen nunmehr auch keine 
Bedenken, den „Ertrag“ in Goldmark mit dem „erhöhten Ertrag“ 
in Papiermark zu vergleichen. Ich kann nicht ſagen, daß dieſe 
einzige Konzeſſion an den Pächter die Meinung des Gerichts recht⸗ 
fertigt, eine Ausgleichung der entgegengeſetzten Intereſſen gefunden 

haben. Dieſe hätte allein und ſolgerecht in einer gerechten 


„das er nach Ver⸗ 
aach Papierwert bezahlen. 
Standpunkt, auch 


zu 
Aufteilung des Hauptſtreitpunktes, nämlich der Geldwertlaſt, ger 


legen. 

IV. Zum Glück trifft das Urteil einen vereinzelten, durch⸗ 
aus atypiſchen Fall. Die Geltung ſeiner Grundſätze wird auch aus⸗ 
drücklich auf ihn allein beſchränkt. Im Streitfall hat nämlich der 
Pächter für den Betrag der Anfangsſchätzung weder Kaution ge⸗ 
ſtellt noch Zinſen gezahlt, geſchweige denn dieſen Betrag an den 
Verpächter ausgezahlt. Dieſe letzteren Fälle aber ſind die weitaus 
häufigeren. Sie zeigen mit größerer Klarheit, wie ſehr das ganze 
Verhältnis an der Geldſchuld hängt, und rücken es eindeutiger in 
die Nachbarſchaft des Kaufinventars. Es darf deshalb ne 
werden, daß der höchſte Gerichtshof die bedauerlichen Wirkungen 
ſeines Urteils nicht zur Kataſtrophe geſtalten wird, indem er deſſen 
Grundſätze nun nachträglich noch auf jene ganz anders gelagerten 
Regelſälle ausdehnt. s | 
Geh. RegRat Prof. Dr. Otto Schreiber, Königsberg. 


ie eigentliche Goldklauſel if ſeit Kriegsausbruch nicht 
* mehr grund buchfähig! 


»Eine ausländiſche (nicht ſchweizeriſche) Bank hatte 1912 eine 
ſchon früher beſtellte Hypothek Nr. 1 von 730000 % als Hypotheken⸗ 
gläubigerin „ohne“ Goldklauſel erworben. Dezember 1918 geht 
eine notarielle Hypotheken verlängerung v. 3. Nov. 1918 beim Grund» 
buchamte (GBA.) ein, die unter Nr. 5 Zahlung von Zinſen und 
Kapital in „Reichs gold währung“ verlangt. Der damalige Grund⸗ 
buchrichter ſah, weil nicht wie ſonſt bei Goldklauſeln Zahlung in 
in „Reichsgoldmünzen“ verlangt wurde, darin keine Goldklauſel, 
ſondern ſtellte ſie dem heute regelmäßig gebrauchten Ausdrucke 
„Reichswährung“ gleich. Juli 1919 wurde der Hypothek von den 
Hypotheken 5, 6 in Urkunden, die nur von Zinſen und „Neben⸗ 
rechten“ ſprechen, „in vollem Umfange“ der Vorrang eingeräumt. 
Dieſe Rangänderung iſt von dem Verfaſſer anſtandslos, trotz der 
fpäter vom LG. II und KG. angenommenen Goldklauſel, die wegen 
ihrer Eintragung durch Bezugnahme nicht bemerkt wurde und auch 
ſonſt von ihm nicht als Goldklauſel angeſehen worden wäre, ein⸗ 
getragen worden. — Dezember 1921 verlangt der Eigentümer die 
Löſchung der Hypothek wegen unzuläſſiger Goldklauſel. Das GVA. 
trug, nachdem es ihre Löſchung nach 8 54 GBO. für unzuläſſig 
erklärt und auf Erfordern den Nachweis erhalten hatte, daß in der 
Tat die Gläubigerin mit „Reichsgoldwährung“ die alte eigentliche 
Goldklauſel gemeint und daraufhin jetzt Goldzahlung verlangt hatte, 
einen Widerſpruch gegen die unzuläſſige Eintragung v. 21. Dez. 
1918 ein. Es ſtellte ſich auf den Standpunkt: Die VO. v. 4. Aug. 
und 28. Sept. 1914 hätten auch die künftigen Goldklauſeln gemeint 
und verboten. Eine Goldklauſel verſtoße ſeit Kriegsausbruch gegen 
die guten Sitten und ſei unmöglich erfüllbar, weil ein Privatmann 
ſolche Summen in den verſchwundenen Reichsgoldmünzen nicht be⸗ 


ſchaffen könne, und wenn, dann nur auf Schleichwegen und zu 


Wucherpreiſen. Der Eigentümer habe auch nach den Lebenserfah⸗ 
rungen nur aus wirtſchaftlicher Not und Zwang ſolcher Hypotheken⸗ 
verlängerung zugeſtimmt. Die Gläubigerin habe durch ſolche Klauſel 
unzuläſſigerweiſe den Schuldner völlig in der Hand und könne jeden 
Tag die Hypothek fällig machen. 8 

Das LG. II wie KG. (1X 119, 62/22) haben dem GBA. 
die Löſchung des Widerſpruchs auf Beſchwerde aufgegeben. Das KG. 
lehnt ſeine obigen Gründe ab. Weil die VO. v. 28. Sept. 1914 ſich 
nur auf die Vorkriegsklauſeln beziehe. Weil objektive Unmöglichkeit 
der Goldbeſchaffung nach 8 306 BGB. nicht vorliege; denn wenn 
auch die Goldwährung durch die VO. v. 4. Aug. 1914 (RG Bl. 347) 
beſeitigt ſei, ſei es doch möglich und erlaubt, Goldmünzen ſchlimmſten⸗ 
falls im Auslande zu beſchaffen. Weil für die Notlage des Eigen⸗ 
tümers und für verwerfliche Mittel der Gläubigerin ein ausreichender 
Anhalt fehle, das GBA. ferner nur auf allgemeine Erwägungen 
beſchränkt ſei und der Valutaſtand 1918 noch nicht ſo geweſen ſei, 
daß eine Zahlung in Goldmünzen voraus ſichtlich unter allen Um⸗ 
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werde. Weil der EL 
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irnichtung des Eigentümers führen 
hlimmſtenfalls in Papiergeld zahlen 
eng der Klauſel nicht der Nennbetrag 
und „Umfang“ der Hy erweitert, fondern nur der „Inhalt“ 
der Belaſtung geändert . Weil für die Gläubigerin keine 
Gewähr beſtehe, bei der Zwarigsverſteigerune Goldmünzen zu er⸗ 
halten. Allerdings ſei zuzugeben, daß bei dieter Sachlage mit der 
Goldklauſel ein erheblicher Nußen nicht verbunden ſei. Das GBA. 
habe aber zu prüfen, ob die Worrangseinräumung 1919 auch die 


ſtänden zur wirtſch 
könne. Weil durch 


4 


Goldklauſel mit umfaßt habe und ob nicht deswegen ein neuer Wider⸗ 
ſpruch einzutrhgen ſei. 


— 


as GBA. hat darauffolgenden Beſchluß gefaßt: 


In Berlin (Tempelhofer Vorſtadt), Blatt Nr. 2255, hat das 


GBA. an ſich die Vereinbarung unter Nr. 5 der Eintragungs⸗ 
bewilligung v. 3. Nov. 1918 (Zinſen und Kapital ſind in Reichs⸗ 
goldwährung zu zahlen) überhaupt für keine Goldklauſel ge⸗ 
halten, ſondern den Widerſpruch nur eingetragen, weil die Be⸗ 
teiligten nach ſeiner Meinung eine eigentliche Goldklauſel, wie 
ſie häufig vor dem Kriege erklärt worden iſt, darin ſehen wollten 
und das GBA. dieſe Auslegung und Wirkung auf alle Fälle ver⸗ 


hindern wollte. Das GBA., und zwar ſowohl der Richter, der die 


Eintragung der Goldklauſel v. 21. Dez. 1918 verfügt hat, wie der 
unterzeichnete Richter der Verfügung v. 16. Dez. 1921 und der 
Eintragung des Widerſpruchs, ſind nämlich der Meinung, daß 
die Reichsgoldwährung an ſich geſetzlich noch beſtehe und die erſte 
Vo. von 1914 (RGBl. 347 und 326) laut 81 dieſe Währung 
ebenſowenig wie die zweite VO. RGBl. 417 die vor dem Kriege 
angewandte eigentliche Goldklauſel nicht endgültig, ſondern nur bis 
auf weiteres für nicht anwendbar erklärt hat, daß aber die eizent⸗ 


liche Goldklauſel in der Faſſung der Vorkriegszeit heute nach den 


Tatſachen, nach dem Eintreten des erheblichen und unbeſtimmbaren 
Wertunterſchiedes zwiſchen der früher im Inlande gleichwertigen 
Gold⸗ und Papiermark, nach der Feſtſtellung des Verſchwindens der 
Reichsgoldmünzen aus dem Verkehr durch das RG. in RG. 103, 384, 
gegenüber der Vorkriegszeit und der früheren Beurteilung und Ein⸗ 
tragungsfähigkeit praktiſch eine Gold wert klauſel, alſo eine grund⸗ 
buchliche Unmöglichkeit geworden iſt, die nur durch eine unter Angabe 
des Höchſtbetrages eintragbare Nebenleiſtung oder Höchſtbetrags hypo⸗ 
thek zu beſeitigen wäre. Der Unterzeichnete vertrat dieſe Anſchau⸗ 
ung ſchon in ſeiner zur Zeit in der Herausgabe befindlichen 5. Aufl. 
der Grundbuchpraxis unter „Goldklauſel“ und im Recht 1922, 
102, DRZ. 1922, 202, ehe er die entgegenſtehenden Anſichten 
der beiden Beſchwerdegerichte dieſes Falles kannte. Sonach iſt, wenn 
das KG. die Vereinbarung unter Nr. 5 als eigentliche Goldklauſel 
annimmt, dieſe Klauſel in der Wirklichkeit ſeit dem Kriege unbe⸗ 
ſtreitbar eine inhaltlich unzuläſſige und an ſich nach 8 54 GBO. 
zu löſchende Eintragung. An der Löſchung wird das GBA. nur 
durch die Entſcheidung der Veſchwerdegerichte gehindert. Es iſt mit 
allen von ihm zu Rate gezogenen Richtern und im Amte und Leben 
ſtehenden Männern der Anſicht, daß die Anſicht des KG. praktiſch 
nicht zu halten iſt. Sie hat auch eine nicht nur. für den hier frag⸗ 


lichen Eigentümer, ſondern auch für die Allgemeinheit Unſicherheit 
bringende und verheerende Wirkung und trägt Widerſprüche in ſich 


ſelbſt und gegenüber der Wirklichkeit ſowie GBO. Es wird die 


einmal getroffene frühere Entſcheidung (KJ. 48, 219) und der 


theoretiſche Rechtsgrundſatz über die Lebenserfahrungen und Not⸗ 
wendigkeiten geſetzt, was nicht Aufgabe der Rechtſprechung, insbe⸗ 
ſondere des GBA, die beide nicht für ſich ſelbſt da find, iſt. Die 


Beweiſe dafür ſind ‚folgende: 


a) Die Hypothek iſt bis zum 3. Nov., 21. Dez. 1918 ohne 


Goldklauſel geweſen. Nach Anſicht des KG. gilt dieſe Klauſel 


heute als gültig eingetragen. Die Gläubigerin hat 1912 gegen 


nicht bekannte Hingabe gleichwertiger deutſcher Gold⸗ oder 


Papiermark die Hypothek erworben. November 1918. verlängerte 
ſie ſonderbarerweiſe plötzlich mit der obigen Vereinbarung gemäß ihrer 
Anſicht regelmäßige Goldzahlung für Zinſen und Kapital und 


ihre Eintragung. Alſo zu einer Zeit, als dem Deutſchen Reiche es 


am ſchlechteſten ſeit Kriegsausbruch erging, als noch Kriegsverhältniſſe 
und Geſetze, die Kriegsgoldkaufsverbote und Beſchränkungen beſtanden! 
Als nach jedermanns Erfahrung die Reichsgoldmünzen, wie RG. in 


RG. 103, 384 beſtätigt, aus dem Verkehr verſchwunden waren und 


8245 BGB. herrſchte! Als Gold nur zu Wucherpreiſen und auf 
Schleichwegen beſchafft wurde und werden konnte! Als das Deutſche 
Reich, wie ſogar die Kinder wußten, genau wie im ganzen 
Kriege, das geſamte noch vorhandene wenige Gold für ſeine 
große Not an einer Stelle gegenüber dem Auslande bedurfte. Das 
heißt, als noch jeder einigermaßen patriotiſch denkende Deutſche ſich 
der Goldbeſchaffung freiwillig enthielt, weil die Beſchafſung als 
Schande gelten mußte und deshalb nur heimlich betrieben wurde, 
weil, wie im Kriege, jede neue Verpflichtung und Zahlung in 
Gold wegen der Not des Vaterlandes als eine das Vaterland ſchädi⸗ 
gende unwürdige und höchſt unſittliche Handlung angeſehen wurde 
und werden mußte. Deshalb iſt die Goldvereinbarung nach Anſicht 
des GBA. aus dieſen Gründen eine gegen die guten Sitten ver⸗ 
ſtoßende und deshalb nicht eintragungsfähige Vereinbarung. Es 
kommt nicht darauf an, ob der „Eigentümer“ dieſe Vereinbarung 
nicht als Goldklauſel aufgefaßt hat; die Eintragungsbewilligung 
liegt für das GBA. nach 88 13, 19 GBO. vor. So müſſen deshalb 


Kleinere 


. 
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Aufſätze Guriſtiſche Woche 
alle Golkdklauſeln ſeit dem Erlaſſe der. VO. v. 28. Sept. I 
ſeit Kriegsausbruch beürteilt werden, und das GBA. trägt) des halb 
bei jeder ſolcher Klauſel einen Widerſpruch ein, wie der Unter⸗ 
zeichnete im Aufſatze für das „Recht“ erörtert. Neue oder verlängerte 
Goldklauſeln können höchſtens mit der Beſchränkung des 8 25 BGB. 
oder des Wirkſamwerdens nach Aufhebung der VO. v. 28. Sept. 
1914 eingetragen werden, was jie allerdings für lange Zeit oder 
immer wertlos macht. — Da das KG. die Goldklauſel bisher von 
dieſer Seite nicht erörtert und trotzdem für eintragungsfähig erklärt 


hat, verſtößt das GBA. nicht gegen das Gaſetz, wenn es aus dieſen 


neuen Gründen einen neuen Wide ſpruch als zuläſfig und nötig 
einträgt. N e 
b) Nach dem KG. iſt die Zeit der Eintragung für die 


Beurteilung der Verletzung geſetzlicher Vorſchriften maßgebend. Im 


Dezember 1921 waren nun wie heute ſchon die Goldmünzen aus. 
dem Verkehr verſchwunden, ſogar ihr Ankauf über den Nennpreis 
hinaus verboten. Alſo damals ſchon war mit RG. 103, 384 8 245 
BGB. anzuwenden. Dies beſagt nichts anderes, als daß in der 
Eintragungsbewilligung vereinbart wurde: Es iſt⸗Gold zu zahlen, 
aber es braucht nach dem Geſetze nicht gezahlt zu 
werden. Das iſt nach der Anſicht des GBA. eine Vereinbarung, 


die den Stempel des Widerſpruchs auf der Stirn trägt und, wie 
gerichtsbekannt, im erſten Teile ſubjektiv und objektiv unmöglich, 


von vornherein unerfüllbar, im ganzen aber gegenſtandslos und 
unwirkſam iſt. Nur höchſter Formalismus könnte zur Eintragung 
dieſer innerlich umwahren Forderung und einer in Papier zu 
erfüllenden Gold klauſel zwingen. Sie iſt deshalb auch über⸗ 
flüſſig und auch deshalb nicht eintragungsfähig! Ä 

Das KG. ſagt ſodann in Übereinſtimmung mit dem NG. 103, 


384, daß die Gläubigerin wohl nur Bapiermarf bei der Zwangs⸗ 


verſteigerung zur Befriedigung erhalten würde und gibt ſelbſt zu, 
daß die Goldklauſel nicht eine Erweiterung des Umfanges, ſon⸗ 
dern nur des Inhaltes (?) der Belaſtung bedeutet und daß bei 
dieſer Eigenſchaft der Goldklauſel die Eintragung nicht mit einem 
erheblichen Nutzen verbunden iſt. Auch hier kann nur dasſelbe wie 
vorher erwidert werden! Das Grundbuch iſt nicht für die Ein⸗ 
tragung offenſichtlich undurchführbarer, wertloſer Forderungen be⸗ 
ſtimmt. Beſteht ferner nach 8 245 BGB. gemäß der Anſicht des KG. 
und RG. die Goldzahlungsverpflichtung nicht, ſo fallen auch die 
Beſtimmungen über die Fälligkeit des Kapitals, wenn nicht in 


der bedungenen Art in Gold gezahlt wird, ſo daß die ganze Ein⸗ 


tragungsbewilligung in ihrem gewollten weſentlichen Inhalte nicht 
beſteht. Ebenſo beſteht nach dem KG. geſetzlich keine Goldwährung 


mehr. Trotzdem aber läßt das KG. eine Vereinbarung und Ein⸗ 
tragung mit nicht mehr beſtehender Goldwährung zu, 
und ſieht dieſe Vereinbarung trotz ihres offenfichtlichen Zweckes, 


Gold, d. h. mehr zu erhalten, als eine eigentliche, ein Weniger 
enthaltende und in Papier erfüllbare Gold klauſel an, was RG. 


101, 144 widerſpricht. Aus den hier und oben unter a aufgeführten 


0 ergibt ſich, daß es eigentlich der VO. v. 4. Aug. 1914 
und 28. 
Haufeln vor und ſeit dem Kriege durch die Kriegsverhältniſſe für 
unwirkſam zu erklären. Über die der Anſicht des Grundbuchamtes 


entgegenſtehende Auslegung der VO. durch das KG. erübrigt ſich 
eine Erörterung, weil das GBA. ſich in dieſem Falle zu fügen hat. 


Im übrigen ſind hier ſeit dem erſten, einmal durch das LG. II 
anfangs 1919 unterſtützten Einſchreiten des GBA. gegen neue Gold⸗ 
klauſeln keine neuen Eintragungen mehr verſucht worden. Alle hier 


neu angegebenen Gründe rechtfertigen daher ebenfalls einen neuen 


nötigen Widerſpruch. N 

c) Die Erfüllung der Goldklauſel iſt entgegen dem KG. von 
vornherein objektiv unmöglich geweſen. Dazu genügt ſchon das 
ſeſtgeſtellte Fehlen der Goldmünzen. Zur Zeit der Eintragung war 
ferner die Goldbeſchaffung zu einem Preiſe über den Nennwert 
hinaus verboten, d. h. die Beſchaffung von Goldmünzen war un⸗ 
möglich, weil en zum Nennwerte Goldmünzen hergegeben hätte. 
(Bek. v. 23. Nob. 1914 RGBl. 1914, 481.) 
wohlgemerkt „regelmäßige“ Gold zins zahlung. Dieſe regelmäßige 
Goldbeſchaffung iſt deshalb um ſo unmöglicher! Die objektive Un⸗ 
möglichkeit kann, beſonders während des Krieges, nur nach den 
Verhältniſſen des Inlands, deſſen Recht nach dem KG. maßgebend 
und in dem zu erfüllen iſt und in dem keine Goldmünzen umlaufen, 


beurteilt werden. Sonſt könnte ſchließlich vom Gläubiger Gold⸗ 


beſchaffung in den Goldminen Amerikas oder Afrikas verlangt werden. 
Es muß „menſchenmögliche“, den Inlandsverhältniſſen entſprechende 
objektive Unmöglichkeit zugrunde gelegt werden. Dieſe liegt für die 
heute ſchon ohne Goldklauſel durchſchnittlich durch die heutige Zwangs⸗ 
bewirtſchaftung vernichteten Grundſtückseigentümer vor, da ſie bei den 
hohen Koſten regelmäßig im Auslande Goldkaufaufträge einfach nicht 
erteilen können, wie das KG. verlangt. Es könnten ſonſt die 
Koſten und Goldzinſen das Hypothekenkapital in Papiermark über⸗ 
ſteigen. Denn im Juni zahlte ſch 
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d) Die Anſicht des KG., daß mit der eigentlichen Goldklauſel 
nur eine Erweiterung des Inhaltes der Belaſtung gemeint iſt, deckt 


ſich nicht mit der Abſicht des Gläubigers, und auf ſeine Forderung 
hin auch nicht das Eintragungsverlangen des Eigentümers. Die 


Eintragungsbewilligung will nur „Goldzahlung“ durch Eintragung 


914 und 


Sept. 1914 nicht bedurft hätte, um alte und neue Gold⸗ 


Verlangt wird aber 


on die Reichsbank 1250.46 für 


—. 

orkriegszeiten geſichert haben, und die Eintragungsbewilli⸗ 
gung ſagt dies auch klar. Im Frieden nun traf die Anſicht des 
KG. zu, weil wegen Gleichwertigkeit von Gold⸗ und Papiermark 
der Umfang der Hypothek nicht erweitert, ſondern nur eine be⸗ 
ſtimmte Zahlungsart, alſo eine einfache Anderung der Nebenbeſtim⸗ 
mungen verlangt wurde. Deshalb, und zwar nur deshalb konnte 
dieſe Friedensgoldklauſel auch durch Bezugnahme eingetragen 
werden. Heute iſt ein Goldzahlungsverlangen die Forderung auf 
ein Mehr, wenn und weil der Goldwert höher iſt. Es handelt ſich 
alſo um eine gewollte Umfangs erweiterung, wie alle Ur⸗ 
kunden und Eingaben der Beteiligten ergeben. Es iſt daher nach den 
heutigen Verhältniſſen eine Gold wert klauſel, verlangt, aber nicht 
eingetragen. Denn die Bezugnahme deckt eine ſolche Eintragung nicht. 
Die frühere Form der eigentlichen Goldklauſel bedeutet heute in 
Handel und Wandel etwas anderes wie früher; ſie bedeutet eine 
Wertklauſel und mit Höchſtbetragsangabe zu vereinbarende und 
einzutragende Nebenleiſtung und kann deshalb nicht mehr durch 
Bezugnahme eingetragen werden. Wenn das KG. dieſer Auffaſſung 
nicht beitritt, tritt praktiſch die Folge ein, daß nicht eingetragen 
wird, was die Beteiligten wollen und daß die Goldklauſel von den 
Grundbuchbeamten wie den das Grundbuch Einſehenden ſtets über⸗ 
ſehen werden wird. Denn die Grundbuchbeamten können ſie aus 
dem Grundbuchinhalte nicht erſehen und können unmöglich bei jeder 
neuen Eintragung alle Eintragungsbewilligungen der Grundakten. 
auf verſteckte Goldklauſeln unterſuchen, was früher bei dem gleichen 
Werte von Papier⸗ und Goldmark ohne Bedeutung war. Die Folge 
iſt (m. E. wie bei den meiſten bisherigen Friedensklanſeln), daß 
ſie nicht bemerkt und bei nachträglichen Vorrangeinräumungen nicht 
beachtet werden. So iſt es auch hier am 19. Juli 1919 ergangen. 
Der Unterzeichnete hätte allerdings weder damals noch heute die 
Verabredung als eine Goldklauſel angeſehen und würde heute höch⸗ 
ſtens der Eintragungsformel hinzuſetzen, daß mit „Reichsgoldwäh⸗ 
rung“ keine Goldklauſel zu verſtehen iſt (Ricks, 5. Aufl., Gold⸗ 
klauſel). Da aber das KG. eine eigentliche Goldklauſel als vorliegend 
erachtet, iſt die Eintragung des Vorranges vor den Hypotheken Nr. 5, 
6 v. 19. Juli 1919 unter Verletzung geſetzlicher Vorſchriften erfolgt. 
Denn das GBA. ſieht die Goldklauſel weder in dem Inhalte der 
Urkunden, S. 113, 114 der Grundakten, noch in den Worten „Neben⸗ 
rechten“. Mit „Nebenrechten“ ſind nach der Praxis die „Neben⸗ 
leiſtungen“ gemeint, während die Vereinbarung der Goldklauſel 
ſeit Kriegsbeginn ſo überaus wichtig iſt, daß ſie alle anderen 
Vereinbarungen überragt und deshalb in den Vorrangseinräumungen 
hätte erwähnt werden müſſen. Aus dieſem Grunde muß auch hier 
ein Widerſpruch gegen die Unvollſtändigkeit der Eintragung wegen 
nicht ausdrücklicher Eintragung der Goldklauſel und gegen die Vor⸗ 
rangseinräumung eingetragen werden. 

Die Entſcheidung des KG. iſt daher nach der Anſicht des GBA. 
nicht haltbar; die darin enthaltenen Grundſätze machen die mit 
neuen Goldklauſeln belaſteten Grundſtücke und auch das vorliegende 
unverkäuflich, wie dem Unterzeichneten am 14. d. M. ein die Grund⸗ 
akten einſehender, den Kaufvertrag mit dem Grundſtückseigentümer 
vorbereitender Rechtsanwalt nach feinen Hinweiſe auf die Gold⸗ 
Haufel und die Entſcheidung des KG. eröffnete. Die praktiſch wert⸗ 
loſen Klauſeln ſchaffen Unklarheiten, Rechtsſtreitigkeiten, Zwangs⸗ 
verſteigerungen, ſchwerſte oder völlige Vermögensverluſte für die 
Eigentümer. Es bedarf dazu keiner beſonderen Ermittelungen. Dies 
iſt allgemein anzunehmen und durchſchlagend. Man bedenke nur, 
daß ſchon Juni 730000 Goldmark 45 625 000 Papiermark bedeuten! 

Es wird daher folgende Eintragung in das Grundbuch an⸗ 
geordnet:: 

1. Abteilung III. 

A. Spalte 8 Nr. 1: Der Widerſpruch v. 31. Dez. 1921 iſt 
zu löſchen. 


B. Spalte 5 ff. Nr. 1: 730 000 46, 
Nr. 5: 150 000 %, 0 
Nr. 6: 300 000 %. 


Ein Widerſpruch gegen die durch das Grundbuchamt infolge an⸗ 
derer Auslegung nicht verſchuldeten unzuläſſigen und unvollſtändigen, 
unter objektiv unzuläſſiger Bezugnahme auf die Eintragungsbewilli⸗ 
gung v. 3. Nov. 1918 erfolgten Eintragungen der Veränderung 
v. 21. Dez. 1918 mit Goldklauſel und der Rangänderung v. 19. Juli 
1919 auf Grund der Eintragungsfähigkeit der Goldklauſel aus der 
nichtigen Vereinbarung und Eintragungsbewilligung v. 3. Nov. 1918, 
wegen der unzuläſſigen Fortlaſſung der Angabe des Höchſtbetrages 
der Goldnebenleiſtung in der Bewilligung und Eintragung, ferner 
des notwendigen einzutragenden Zuſatzes der Anwendbarkeit des 
§ 245 BOB. oder Wirkſamwerdens der Goldklauſel nach Aufhebung 
der VO. v. 28. Sept. 1914 und des Fehlens der Einräumung des 
Vorrangs für die Goldklauſel in den Vorrangseinräumungen vom 
Januar / Juli 1919 durch die Gläubiger der Hypotheken Nr. 5, 6. 


Zugunſten des Grundſtückseigentümers N. NN.. in Berlin⸗ 
Charlottenburg auf Grund des Beſchlufſes des Grundbuchamts Berlin⸗ 


Tempelhof v. 16. Juni 1922. 
AG Rat Ricks, Berlin. 
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Die privatrechtlichen Neuerungen des Geſetzes zur Ver- 
längerung der Pachtſchutzordnung vom 29. Juni 1922. 


Die Pachtſchutzordnung bringt in ihrer neuen Faſſung (RGBl. 
Teil I S. 529) einige Anderungen, die der Regierungsentwurf v. 
6. Mai 1922 ſämtlich noch nicht vorſieht, und die das Geſetz 
weſentlich umgeſtalten. Sie ſtehen alleſamt im 8 1. 

1. Das Geſetz unterſcheidet zwiſchen Grundſtücken jeder 
Größe, bei denen die PEa. lediglich befugt ſind, den Pachtzins 
anderweit feſtzuſetzen, und kleinen Grundſtücken, bei denen 
die BEL außerdem das Recht haben, Kündigungen für unwirkſam 
zu erklären, gekündigte oder ohne Kündigung eblaufenbe Verträge 
bis zur Dauer von zwei Jahren zu verlängern, umgekehrt Ver⸗ 
träge vor Ablauf der vereinbarten Zeit aufzuheben. Bisher gehörten 
zu dieſen Kleingrundſtücken nur ſolche unter 2,5 ha, jetzt ſind es 
Grundſtücke unter 10 ha 


2. Um etwaige Zweifel auszuſchließen, führt das Geſetz unter 


den Grundſtücken, deren Verhältniſſe zum Wirkungskreis der PEL. 
gehören, nunmehr beſonders diejenigen auf, die zu obſtbauliche r 
Nutzung verpachtet ſind. 

3. Der Spielraum des pflichtmäßigen Ermeſſens der PE. 
iſt durch Anderung eines einzigen Wortes weſentlich erweitert“ 


Nach dem alten Geſetz durften die PEL nur unter be⸗ ö 
ſtimmten Vorausetzungen entſcheiden, jetzt iſt daraus eine Sollvor⸗ 


ſchrift geworden. 


geändert. n 
Bis her waren es deren drei: 


A. Das Verhalten eines Beteiligten ſtellte ſich entweder als 
wucheriſche Ausbeutung der Notlage, des Leichtſinns oder der Un⸗ 
erfahrenheit dar. “ 

B. Das Verhalten eines Beteiligten ftellte ſich unter Berüd- 
ſichtigung der veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe offenbar als 
eine ſchwere Unbilligkeit dar. 8 

C. Das Verhalten eines Beteiligten hatte zur Folge, daß der 
andere Teil in eine wirtſchaftliche Notlage geriet. Das neue Ge⸗ 
ſetz ſchafft dazu eine vierte Vorausſetzung. 

D, daß nämlich Verpächter das Reich, Länder, Gemeinde, 


Kirchen, gemeinnützige Stiftungen und Anſtalten und öffentlich⸗ 


rechtliche Körperſchaften ſind. 

Außerdem ändert es die Vorausſetzungen A— 0. wie folgt: 

Zu A— C.: a) Befeitigt wird der reine ſubjektive Maßſtab. 
Es kommt nicht mehr auf das „Verhalten eines Beteiligten“ an. 
Dieſes Tatbeſtandsmoment iſt gefallen und ein objektiver Beurteilungs⸗ 
maßſtab an die Stelle geſetzt: Maßgebend iſt, ob die „Beibehaltung 
der Beſtimmungen“ des angefochtenen Vertrages die unerwünſchten 
Folgen haben würde. Ein Verſchulden eines Beteiligten braucht da⸗ 
nach nicht mehr feſtgeſtellt zu werden. 

b) Bisher gab es nur ein Entweder⸗Oder: Nur „wenn“ die 


Vorausſetzungen vorlagen, durften die PEL eingreifen. Jetzt iſt 


auch eine teilweiſe Anderung zuläſſig; denn die Beſtimmungen dürfen 
getroffen werden, „wenn und inſoweit“ die unerwünſchten Folgen ver⸗ 
mieden werden ſollen. 

Zu A. Da der ſubjektive Maßſtab beſeitigt iſt, muß gleich⸗ 
zeitig der bisherige ſtrenge Wuchertatbeſtand als Vorausſetzung des 
Eingreifens fallen. Es genügt, daß der Vertrag zu einer Ausbeutung 
der Notlage führen würde. 


Zu B. An den beſonderen Merkmalen dieſes Tatbeſtandes iſt 
nichts geändert. j 


Zu C. Auch wieder als. unmittelbare Folge davon, daß man 


den ſubjektiven Maßſtab fallen ließ, durfte man nicht nur die wirt⸗ 
ſchaftliche Notlage des „anderen“ Teiles berückſichtigen, ſondern man 


wägt jetzt ab, ob „der eine oder andere Teil“ in wirtſchaſtliche 


Not geraten würde. 


Allgemeine Verfügung vom 26. Juni 1922, betr. Mer- 
zeichnis der Gegenflände des täglichen Bedarfs. 


Der Reichs wirtſchaftsminiſter hat die Gegenſtände des täg⸗ 
lichen Bedarfs i. S. der PreistrVD. v. 8. Mai 1918 unter jedes⸗ 
maliger Angabe der Stelle, welche die in Frage kommenden Waren 
als Gegenſtand des täglichen Bedarfs erklärt hat (RG., RWG. uſw.), 
in einem Verzeichniſſe zuſammengeſtellt, ſoweit dies bei der großen 
Mannigfaltigkeit der in Betracht kommenden Waren und den Ver⸗ 
änderungen in den Wirtſchaftsverhältniſſen und den Lebensgewohn⸗ 
heiten der Bevölkerung möglich geweſen iſt. Das Vorwort des Ver⸗ 
zeichniſſes enthält allgemeine Erläuterungen über den Begriff „Gegen⸗ 
11 5 des täglichen Bedarfs“, insbeſondere an der Hand der Recht⸗ 
ſprechung. ö 

Das Verzeichnis iſt von Karl Heymanns Verlag, Berlin WS, 
Mauerſtraße 44, und im Buchhandel von 25 46 für das Stück zu 
beziehen. Der Verlag hat bei unmittelbarer Beſtellung durch den 
Herrn Reichswirtſchaftsminiſter bis ſpäteſtens zum 20. Juli 1922 
einen Vorzugspreis von 20 % für das Stück gewährt. 


165? 


4. Ganz erheblich find dieſe rechtlichen Vorausſetzungen 


\ 


\ 


2 
— 


N 
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Zum Mietsrecht. 


a) Berufung auf die geſetzliche Miete nach 8 1 ., 
wenn Vermieter oder Mieter mehrere Perſonen oder 
Ehefrauen find. 


Die Berufung auf die geſetzliche Miete gemäß § 1 Abſ. 1 RMG. 
iſt eine einſeitige empfangsbedürftige Willenserklärung und hat in 
ſchriftlicher Form zu erfolgen. Sie ſtellt ſich als eine Willensäußerung 
gegenüber dem anderen Vertragsteile. hinſichtlich der Fortdauer des 
Vertragsverhältniſſes in der Art der Kündigung dar. Es ſind 
daher die Grundſätze heranzuziehen, welche nach BGB. für die 
Kündigung gelten. 

N Auf Vermieter⸗ ebenſo wie auf der Mieterſeite wird eine Mehr⸗ 
heit von Perſonen insbeſondere in Frage kommen beim Tode des 
einen Vertragsteiles und einer Mehrheit von Erben bis zur erfolgten 
Auseinanderſetzung. Nach §S 2040 BGB. können die Erben über einen 
Nachlaßgegenſtand nur gemeinſchaftlich verfügen. Zur Verfügung über 
einen Nachlaßgegenſtand gehört die Kündigung einer Nachlaßforderung 
(RG. 65, 6). Die Berufung auf die geſetzliche Miete wird daher 
von allen Erben gemeinſchaftlich zu erfolgen haben, derart, daß alle 
Erben die gemeinſchaftliche Erklärung unterſchreiben oder, daß die, 
welche nicht unterſchreiben, vorher einen Miterben zur Abgabe der 
Erklärung bevollmächtigten. Die Vollmacht braucht gemäß 8 167 


Abſ. 2 BGB. nicht in ſchriftlicher Form erklärt zu werden. Ebenſo 
muß die Erklärung des anderen Vertragsteiles allen Erben zugehen. 


Zu einem gleichen Ergebnis wird man gemäß 8432 BGB. 
überall gelangen müſſen, wo nicht die mehreren Vermieter oder 
Micter als Geſamtgläubiger oder Geſamtſchuldner anzuſehen ſind. 
Liegt ein Geſamtgläubiger⸗ und Geſamtſchuldverhältnis vor, ſo kann 
nach §8 425, 429 Abſ. 3 BGB. jeder für ſich die Erklärung abgeben 
und die Erklärung des anderen Vertragsteiles jedem gegenüber ſtatt⸗ 
finden. Die Erklärung wirkt dann nur für und gegen den, der fie 
abgegeben hat und demgegenüber ſie erfolgt iſt. Es kann dann alſo 
der Fall eintreten, daß der Mieter an einen Vermieter die geſetzliche, 
an den anderen die vereinbarte Miete zu entrichten hat, oder, daß 
von mehreren Mietern der gleichen Wohnung bei dem gleichen Miets⸗ 
vertrage einer die geſetzliche, der andere die vereinbarte Miete zu 
zahlen hat. Dieſes Ergebnis iſt durch die Rechtsnatur des Geſamt⸗ 
gläubiger⸗ und Schuldverhältniſſes bedingt. Wann ein Geſamtgläu⸗ 
biger⸗ und ein Geſamtſchuldverhältnis anzunehmen iſt, ſoll hier als 
zu weit führend nicht erörtert werden. 

In Frage kommt ſchließlich, daß von einer Wohnung A. den 
einen Teil, B. den anderen Teil mietet oder vermietet. In ſolchen 
Fällen liegen in Wirklichkeit zwei geſonderte Mietverträge vor. 

Wenn beide Ehegatten einen Mietvertrag als Vermieter oder 
Mieter geſchloſſen haben, werden neben den allgemeinen Grundſätzen 
für Geſamtgläubiger⸗ und Geſamtſchuldverhältniſſe die beſonderen 
Vorſchriften über das in Frage kommende eheliche Güterrecht heran« 
zuziehen ſein. Im Zweifel wird man jedoch anzunehmen haben, 
daß ein Geſamtgläubiger- und Geſamtſchuldverhältnis gewollt iſt. 

Für und gegen eine Ehefrau gelten im übrigen ebenſo, wenn 
fie den Mietvertrag allein, wie wenn fie ihn neben dem Manne ge- 
ſchloſſen hat, die aus dem ehelichen Güterrecht ſich ergebenden Be⸗ 
ſchränkungen. 

Solche Beſchränkungen liegen nicht vor, wenn die Verwaltung 


und Nutznießung des Mannes ausgeſchloſſen iſt oder die Anſprüche 


aus dem Mietvertrage ſich als Vorbehaltsgut der Frau darſtellen. 
Beſteht geſetzliches Güterrecht und find die Anſprüche der Frau aus 
dem Mietvertrage als eingebrachtes Gut der Frau anzuſehen, ſo 
wird nach 88 1375, 1395 BGB. die Erklärung entweder durch den 
Mann mit — formloſer — Einwilligung, d. h. vorheriger Zu⸗ 
ſtimmung der Frau oder durch die Frau mit formloſer Einwilligung 


des Mannes zu erfolgen haben. Die Erklärung des anderen Teiles 


wird nach § 1403 Abſ. 1 und 2 BGB. beiden Ehegatten gegenüber 
ſtattfinden müſſen, da hier nicht lediglich eine Verbindlichkeit der 
Frau vorliegt. 1 

Bei allgemeiner Gütergemeinſchaft wird, wenn nicht Vorbehalts⸗ 
gut vorliegt, die Erklärung gemäß § 1443 BOB. durch den Mann 
allein abzugeben fein. Ebenſo hat die Erklärung des anderen Ber» 
tragsteiles hiernach dem Manne gegenüber ſtattzufinden. Nur, wenn 
die Frau den Mietvertrag mit geſchloſſen hat, wird, um die Frau 
wegen der infolge der Erklärung des anderen Vertragsteiles ſich 
ergebenden geänderten Verbindlichkeiten perſönlich zu verpflichten, 
unter ausdehnender Anwendung des Grundſatzes des § 1443 Abſ. 2 
BGB. die Erklärung auch der Frau gegenüber abgegeben werden 
müſſen. Praktiſch wird z. B. die Frage, wenn beide Ehegatten ge⸗ 
mietet haben, der Vermieter ſich nur dem Manne 5 auf die 
geſetzliche Miete beruft, der Mann dann ſtirbt, und wenn die Frau 
nunmehr ſeit dem Tode des Mannes nur den geringeren vereinbarten 
Mietzins zahlen will, indem ſie den Mietvertrag nur kraft eigenen 
Rechtes, nicht zugleich als Erbin ihres Mannes fortſetzt. M. E. wird 
dann die Frau nur den geringeren vereinbarten Mietzins ſeit dem 
Tode des Mannes zu zahlen haben, bis der Vermieter die Geltung 
der geſetzlichen Miete durch Erklärung auch ihr gegenüber herbeiführt. 

ö Obergerichtsrat Büchler, Danzig. 


u 


b) Mirte möblierter Zimmer mit geköſtigung und ge⸗ 
dienung oder Gaſtaufnahme ? 


Dieſe Frage wird in JW. 1921, 228 und 459 von Mühſam 
und Peter Klein mit widerſprechendem Ergebnis behandelt; beide 
gehen als entſcheidend von den geſetzgeberiſchen Erwägungen aus, 
die zu der ſtrengen Haftungsvorſchrift des $ 701 geführt haben. 
Viel richtiger erſcheint bei der Entſcheidung folgende Erwägung: 
während der Gaſtwirt bei der Zuwei ſung eines Zim- 
mers an Gäſte der alleinige Hausherr bleibt, wird 
beim Vermieten möblierter Zimmer das eigne Haus⸗ 
recht des Vermieters aufgehoben, das fremde Hausrecht 
begründet, die Wohnung aus einer eignen zu einer fremden ge⸗ 
macht 1). Von Perſonen, mit denen der Gaſtwirt in dieſer Weiſe 
abgeſchloſſen hat, kann man ſagen: fie wohnen im Gaſthaus, 
haben hier den Mittelpunkt ihrer Lebensbeziehungen in zivilrecht⸗ 
licher und öffentlich-rechtlicher (Steuern und Wahlen!) Beziehung. 
Der Fall liegt hier nicht anders als bei einem Hauseigentümer, 
der den erſten und zweiten Stock feines Hauſes ſelbſt be» 
wohnt, den dritten Stock an mich vermietet. Es fragt ſich 
nur, welche Vorausſetzungen vorhanden ſein müſſen, damit 
man betreffs eines einzelnen Gaſtwirtſchaftszimmers eine 
Miete als vorliegend anſehen kann. Die vom OLG. Dresden (Rſpr. 
41, 126) erwähnte Beſeitigung der Numerierung des Zimmers 


wird ſchwerlich vorkommen; wohl aber liegt Miete vor, wenn der 


Gaſt beim Ausgehen die Schlüſſel des Zimmers nicht in der in 
Gaſtwirtſchaften üblichen Weiſe an das Schlüſſelbrett des Pförtners 
hängt, ſondern ſie an ſich nimmt, daneben in Abweichung von 
dem ſonſt üblichen die Vergütung für das Zimmer ſür einen längeren 
Zeitraum, vielleicht gar unter Beſtimmung einer Kündigungsfriſt 
oder auch nur unter Hinweis auf die geſetzliche Kündigungsfriſt 
feſtgeſetzt iſt. Dergleichen kommt nur ganz ausnahmsweiſe vor. 
Die bloße Tatſache, daß ein Hotelgaſt häufig wiederkehrt, regel⸗ 
mäßig dasſelbe Zimmer bekommt und einen geringeren Preis als 
den Tagespreis wochenweiſe bezahlt, macht ihn nicht zum bloßen 
Mieter des Zimmers, vielmehr haftet ihm der Gaſtwirt nach 
der ſtrengen Vorſchrift des § 701 (RG. 103, 10). Wenn ein 
junges Ehepaar infolge der herrſchenden Wohnungs- und Dienſt⸗ 
botennot im Gaſthaus Dauerwohnung nimmt, ſo will es, wie 
grundſätzlich anzunehmen, hier fein Unterkommen finden unter 
den Umſtänden, unter denen man in einer Gaſtwirtſchaft wohnt, 
alſo auch mit dem Schutz gegen gewiſſe Gefährdungen, die mit 
dem Betrieb einer Gaſtwirtſchaft nun einmal verbunden ſind, 
ſo beſonders der häufige Wechſel der Mitgäſte. Wenn ferner die 
Reichsbehörde mit großſtädtiſchen Gaſtwirten Verträge geſchloſſen 
hat, wonach dieſe den Offizieren der Entente-Kommiſſionen unter 
den mit der Reichsbehörde vereinbarten Bedingungen Unterkommen 
zu gewähren haben, ſo iſt wieder — grundſäßzlich — davon aus⸗ 
zugehen, daß das Unterkommen gewährt werden muß mit Schutz 
gegen die oben gedachten Geſährdungen. Indes könnte ſich aus 
dem der Allgemeinheit nicht bekannten Geſamtinhalt ſolcher Ver⸗ 
träge vielleicht eine andere Weurteilung ergeben. 
RA. Dr. Eugen Joſef. Freiburg i. Br. 


o) Mietzuſchläge bei Erſatz der Erlaubnis des Ver- 
mieters zur Untermiete durch das Mieteinigungsamt. 

Zu dem Aufſatz von R. A. Cohn (JW. 1922 Heft 11 S. 784) 
iſt folgendes zu bemerken: 

Die Befugnis des Mieteinigungsamts in den Fällen des 84, 
den Mietzins, welchen der Hauptmieter an den Vermieter zu be— 
zahlen hat, zu erhöhen, läßt ſich allerdings aus den von Cohn 
angeführten Gründen nicht aus S2 Abſ. 2 MSchWO. herleiten. 
Nun iſt aber die Tätigkeit des Mieteinigungsamts, mag man das⸗ 
ſelbe als Verwaltungsbehörde, Verwaltungsgericht oder Gericht im 
eigentlichen Sinne betrachten, materiell inſofern eine Verwaltungs- 
tätigkeit, als dasſelbe nach billigem Ermeſſen entſcheidet. Nach 
der Verwaltungspraxis können jedoch Genehmigungen aller Art an 
Bedingungen, welche dem Geſuchſteller auferlegt werden, geknüpft 
werden, ſofern nur dieſe Bedingungen nicht geſetzlich verboten ſind. 
Von dem gleichen Gedanken ging offenbar die Entſcheidung des 
Reichsgerichts, IW. 1921, 235, wenn auch mit anderen Worten, 
aus. („Daß dabei auch Bedingungen für die Fortſetzung des Miet- 
verhältniſſes geſetzt werden dürfen, verſteht ſich von ſelbſt“; „viel⸗ 
mehr muß nach Sinn und Zweck der Mieterſchutzverordnung ange⸗ 
nommen werden, daß jede Regelung angemeſſen iſt, die in einem 
inneren urſächlichen Zuſammenhang mit der Frage ſteht, zu deren 
Entſcheidung das Mieteinigungsamt unmittelbar berufen iſt“.) Der 
§ 2 Abſ. 2 MSch O. hat alſo, wovon offenbar auch das Reichsgericht 
in der genannten Entſcheidung ausgeht, nicht die Bedeutung, daß 
in anderen Fällen Mietzinserhöhungen nicht ſtattfinden dürfen, 
ſondern er will, wie ſich dies in neueren Geſetzen öfters findet, eine 
Befugnis zur Beſeitigung von Zweifeln ausdrücklich hervorheben, 
die ſich teilweiſe ſchon aus allgemeinen Rechtsſätzen ergibt. 

Rechtsrat Dr. Bub, Ulm a. D. 

1) Vgl. ähnlich KGJ. 21 C 24. 


51. Jahrg. 1922 Heft 17/1 
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Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 


ö Reichsgericht. 
| a) Zivilſachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — T Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


** 1. Haftung für culpa in contrahendo bei nicht zu⸗ 
ſtande gekommenem Vertrage. ] ) 

Die Kl. hatte im März 1920 der Bekl. einen Preis⸗ 
kurant, enthaltend eine freibleibende Offerte über die von 
ihr geführten Waren geſchickt. Darin war u. a. Weinſtein⸗ 
ſäure kriſtalliſiert mit einem Preiſe von 63,50 4 aufgeführt. 
Am 20. März telegraphierte die Bekl. der Kl.: erbitten Limit 
über hundert Kilo Weinſteinſäure Gries bleifrei. Die Kl. 
antwortete am 22. März: Weinſteinſäure Gries bleifrei Kilo⸗ 
gramm hundertachtundzwanzig Mark Nettokaſſe bei hieſiger 
übernahme dringdrahtet. Darauf telegraphierte die Bekl.: 
hundert Kilo Weinſteinſäure Gries bleifrei geordnet briefliche 
Beſtätigung unterwegs. Als die ſchriftliche Beſtätigung er⸗ 
folgte, ſtellte ſich heraus, daß jeder der beiden Teile hatte 
verkaufen wollen und demgemäß die Gegenſeite als Käufer 


Zu 1. Die Entſch. vereinigt in ſich Fortſchritte und Be⸗ 
denklichkeiten. Ä 0 5 
1. Begrüßenswert iſt 
a) die erſtmals allgemeine Betonung des Satzes, daß (abgeſehen 
von den geſetzlich geregelten Fällen) eine culpa in contrahendo 
auch dann erſatzpflichtig machen kann, wenn hinterher der Vertrag 
nicht zuſtande kommt. Das war bislang nur gelegentlich ange⸗ 


nommen worden (z. B. RG. [VI] 78, 239; [I] 97, 339), während 


die grundſätzlicheren Formulierungen eher dem Gegenteil 8 
und ſich jedenfalls von dem vertragsfreien Gebiet ausdrücklich 
fernhielten (JW. [III] 1912, 743 f.; RG. [VIII 95, 60). Und doch 
entſpricht jene Erweiterung allein den Bedürfniſſen des Lebens 
und der inneren Logik. Erkennt man einmal an, daß ſchon im 
Stadium der Vertragsverhandlungen dem /anderen Teil gegenüber 
gewiſſe Pflichten zur Aufklärung und zur Verhütung von Schäden 
an Leib und Gut beſtehen, jo iſt es ein Öorepov npörepov, die 
Begründung dieſer Pflichten dann doch wieder von dem etwaigen 
Abſchluß des Hauptvertrages abhängig zu machen, der ſelbſt da, 
wo er wirklich nachfolgt, höchſtens die eine Bedeutung haben kann, 
daß er den aus der Verletzung jener Pflichten erwachſenen Schaden 
beſiegelt: wie etwa dann, wenn der Verkäufer durch die Verſchwei⸗ 
gung ungünſtiger Momente die Vereinbarung eines höheren Kauf⸗ 
preiſes erzielt. In ſolchen Fällen wird nicht der Hauptvertrag 
verletzt, ſondern der ſo abgeſchloſſene Hauptvertrag iſt ſelbſt eine 
Folge der vorangegangenen Pflichten verletzung (hierzu vor allen 
Siber bei Planck 192 ff. und in Iher. Ib. 70, 258 ff.). | 
b) Im Gegenſatz zu RG. 95, 61 = JW. 1918, 106 und nament⸗ 
lich zu RG. 97, 339 kommt jetzt das RG. zu dem richtigen Ergebnis 
daß aus culpa in contrahendo immer nur auf das negative Intereſſe 
gehaftet werde. Und dies nicht nur, weil es „die Billigkeit gebietet“. 
Sondern weil ohne das inkorrekte Verhalten des einen Teils der 
andere einen Vertrag überhaupt nicht geſchloſſen hätte, alſo auch 
keinen mit dem von ihm gewünſchten Inhalt. Gerade im vor⸗ 
liegenden Falle, in dem jeder Teil Verkäufer und keiner Käufer 
ſein wollte, liegt das ja klar zutage. a 
2. Auf m. W. ganz neuen Wegen ſchreitet die Entſch. inſofern, 
als fie beim fog. verſteckten Diſſens — um einen ſolchen handelt 
es ſich — die Möglichkeit einer culpa in contrahendo bejaht und 
dementſprechend der auf die Gültigkeit des Vertrages vertrauenden 
Kl. einen nach dem beiderſeitigen Verſchulden abgewogenen Scha⸗ 


denserſatz zuſpricht. Ja, die Entſch. gibt ſogar zur Erwägung, ob 


nicht „dasſelbe zu gelten haben würde, wenn Fahrläſſigkeit nicht 
gegeben iſt“. Hier ſind erhebliche Zweifel am Platze. 


a) Schlechterdings abzulehnen iſt die Begründung aus der 


Analogie des 8 122 BGB., weil dort der Geſichtspunkt, der die 
Verantwortlichkeit begründet, ein durchaus anderer iſt (vgl. die 
vom RG. ſelbſt herangezogenen Protokolle I 453). Im Falle des 
Irrtums bildet der Erſatzanſpruch des Erklärungsgegners das ge⸗ 
ſunde Gegengewicht, das die Verkehrsſicherheit gegenüber der im 


K 


angeſehen hatte. Die Kl. hat, als die Bekl. Abnahme und 
Zahlung weigerte, die Ware öffentlich verſteigern laſſen. Sie 
fordert den Unterſchied zwiſchen dem nach ihrer Meinung 
vereinbarten Kaufpreiſe und dem Verſteigerungserlöſe. Sie 
bezeichnet ihren Anſpruch als Schadenserſatzforderung. Die 


Bekl. ſteht auf dem Standpunkt, daß ein Kaufvertrag in 
ihrem Sinne zuſtande gekommen ſei. Das LG. hat der Kl. 


zwei Drittel des entſtandenen Schadens zugeſprochen und die 
weitere Forderung abgewieſen. Das BG. hat die Berufung 
der Bekl. zurückgewieſen und dem Berufungsantrage der Kl. 
entſprochen. Die Bekl. hat mit Erfolg Reviſion eingelegt. 
Gründe: Es liegt zutage, daß aus den von den Parteien 
gewechſelten Telegrammen nirgends erſichtlich war, wer kaufen 
und wer verkaufen wollte. Nach den Parteibehauptungen 
iſt die Sachlage ſo geweſen, daß jeder, ſowohl die Kl., als auch 
die Bekl., verkaufen wollte. Das BG. nimmt an, angeſichts 
des Umſtandes, daß die Kl. der Bekl. kurze Zeit vorher in 
einem überſandten Preiskurant kriſtalliſierte Weinſteinſäure 
unter beſtimmten Zahlungsbedingungen angeboten habe, habe 
die Bekl. aus dem Telegramm der Kl., das die gleichen Zah⸗ 


lungsbedingungen enthielt, erſehen müſſen, daß die Kl. ver⸗ 


kaufen wollte. Dieſe Auslegung des klägeriſchen Telegrammes 
müſſe die Bekl. gegen ſich gelten laſſen, und deshalb ſei ein 
Kauf zuſtande gekommen und die Klage berechtigt. Die Revi⸗ 
ſion wendet ein: da beide Parteien in Wahrheit verſchiedenes 
gewollt hätten, liege Diſſens vor. Der Diſſens ſei nicht 
durch die Erwägung aus der Welt zu ſchaffen, daß der Bekl., 
wie das BG. annehme, bei der Auffaſſung des klägeriſchen 


Sinne der Willenstheorie wirkenden Anfechtung fordert; nicht die 
unrichtige Erklärung führt hier den Schaden herbei, ſondern die 
Anfechtung, die aber nur um den Preis des negativen Intereſſes 
zu haben iſt. Im Falle des Scherzes iſt die nichternſtliche Er⸗ 
klärung zwar ohne weiteres nichtig, aber der Scherzende ſpielt mit 
dem Feuer; deshalb unterliegt er einer Art Gefährdungshaftung 
(v. Tuhr, Allg. Teil II 594 f.). In beiden Fällen iſt daher 
weder culpa in contrahendo noch überhaupt eine culpa des Er⸗ 
klärenden die Vorausſetzung der Erſatzpflicht. Beim Diſſens da⸗ 
gegen tappen beide Teile im Dunkeln (nicht wie beim Irrtum nur 
der eine), und deshalb treffen ſie ſich mit ihren Erklärungen nicht. 
Hier ohne Rückſicht auf Verſchulden dem einen Teil (etwa 
dem en) eine Erſatzpflicht aufzuerlegen, wäre wider alle 
Norm und Zweckmäßigkeit. 

b) Erwägbar iſt allein die Analogie aus 8 307, der wirklich 
einen Fall von culpa in contrahendo betrifft. Indeſſen würde 
bieje Analogie beſtenfalls nur zur Erſatzpflicht deſſen führen, 
der das Mißverſtändnis des Gegners hätte erkennen müſſen (wie 
etwa in dem . bei Titze, Mißverſtändnis S. 376; 
v. Tuhr a. a. O. II 483 N. 165), nicht auch deſſen, dem nur die 
Möglichkeit eines ſolchen Mißverſtändniſſes infolge ſeiner Fahr⸗ 
läſſigkeit unbekannt blieb. So weit geht aber das RG., wenn es 
allgemein den für haftbar erklärt, „der ſich fahrläſſigerweiſe der⸗ 
artig ausdrückt, daß er bei der Gegenpartei ein Mißverſtändnis 
hervorruft“. Indeſſen dürfte die entſprechende Anwendung des 
8 307 den Gedanken der Entſchädigungspflicht überhaupt überſpannen. 
In den Regelfällen des verſteckten Diſſenſes und ſo auch im vor⸗ 
liegenden Falle ſind beide Parteien durchaus in der Lage, über den 
Inhalt der Erklärung des Gegners Erkundigungen einzuziehen, 
auf ihre Verdeutlichung hinzuwirken und ſo alle Zweideutigkeit zu 
beſeitigen. Das zu tun, iſt ein Gebot des eigenen Intereſſes — 
nicht anders als das Gebot, einen Vertrag möglichſt günſtig für 
ſich ſelbſt zu geſtalten. Wer ſich bei einer Unklarheit oder Mehr⸗ 
deutigkeit beruhigt, ſtatt ſeine Intereſſen zu wahren, der kann nicht 
hinterher den anderen dafür verantwortlich machen, daß dieſer un⸗ 
bewußt unklar geſprochen hat. Sind beide Teile unaufmerkſam 
Ben jo hat jeder feinen Schaden ſelbſt zu tragen (vgl. v. Tuhr 
I 484 f., ſ. auch Siber⸗ Planck 193 zu cc), und es heißt 
dieſes Ergebnis nur verdunkeln, wenn jeder die eigene Unaufmerk⸗ 
ſamkeit dem anderen aufbürdet, um dann die beiderſeitigen Fahr⸗ 
läſſigkeiten gegeneinander zu kompenſieren. In der vorliegenden 
Entſch. geht freilich die Rechnung nicht auf, weil das „Verſchulden“ 
der Bekl. doppelt ſo groß geweſen ſein ſoll wie das der Kl. Aber 
die Begründung (die Bekl. „leitete die Verhandlungen ein, hatte 
alfo beſonderen Anlaß, ſich deutlich auszudrücken“) iſt ſelbſt be⸗ 
denklich genug, um ſo bedenklicher, als die Kl. das Rätſel der 


Bekl. nicht bloß achtlos hinnahm, ſondern ſelbſt mit einem neuen 


Rätſel erwiderte | 
Prof. Dr. Ernft Levy, Frankfurt a. M. 
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Telegramms ein Verſchulden untergelaufen ſei; denn trotzdem 
bleibe es immer dabei, daß keine der Parteien habe kaufen 
wollen, und daß deshalb ein Vertrag nicht zuſtande ge⸗ 
kommen ſei. Ob aus dem angenommenen Verſchulden andere 
Folgen herzuleiten ſeien, könne dahingeſtellt bleiben. Dieſer 
Ausführung der Reviſion iſt zwar nicht beizutreten; denn 
in der Tat iſt es ſo, wie das BG. annimmt: wenn dem kläge⸗ 
riſchen Telegramm verkehrsüblich nach den geſamten Um⸗ 
ſtänden ein über den Wortlaut hinausgehender Sinn zu ent⸗ 
nehmen geweſen wäre, dann müßte die Bekl. dieſen gegen ſich 
gelten laſſen, es wäre ein Vertrag zuſtande gekommen, und 


es könnte nur noch eine Anfechtung in Frage kommen. Aber 


dem BG. kann nicht darin zugeſtimmt werden, daß nach rich⸗ 
tigen Auslegungsgrundſätzen aus dem klägeriſchen Telegramm 
zu entnehmen war, daß die Kl. verkaufen wollte. Einmal 
konnte es von der Bekl. nicht verlangt werden, daß ſie bei 
Empfang des Telegramms ſich daran erinnerte, vor kurzem 
von der Kl. einen Preiskurant erhalten zu haben. Dazu iſt 
die Zahl der von den verſchiedenſten Firmen verſandten Preis⸗ 
kurante gerade im Chemikalien⸗ und Drogenhandel zu groß. 


Sodann war in dem Preiskurant kriſtalliſierte Weinſteinſäure 


angeboten, während es ſich im Streitfalle um Weinſteinſäure⸗ 
gries handelte. Es iſt durchaus möglich, daß eine Firma, 
die kriſtalliſierte Weinſteinſäure zum Verkauf anbot, Wein⸗ 
ſteinſäuregries zu kaufen geneigt war. Endlich hat das BG. 
angenommen, daß die Zahlungsbedingungen des Preiskuürants 
und des Telegramms gleich geweſen ſeien; daraus wird ge⸗ 
ſchloſſen, daß wie im Preiskurant, ſo auch erkennbar im 
Telegramm an einen Verkauf der Kl. gedacht ſein mußte. 
In Wahrheit waren aber die Zahlungsbedingungen nicht 
gleich. Im Preiskurant war angeboten: die Preiſe verſtehen 
ſich verzollt ab Lager Hamburg. Sofortige Nettokaſſe. Das 
heißt alſo: die Koſten vom Verlaſſen des 1 1 75 an trägt der 
Käufer; zu zahlen iſt ſofort nach Ankunft der Ware beim 
Käufer. Das Telegramm lautete dagegen: Nettokaſſe bei hie⸗ 
ſiger Übernahme; das heißt: die Ware war in Hamburg zu 
übernehmen und Zug um Zug bei der Übernahme in Hamburg 
zu bezahlen. Aus dieſen Gründen brauchte die Bekl. aus 
den mit der Überſendung des Preiskurants in Verbindung 
ſtehenden Umſtänden nicht zu entnehmen, daß die Kl. ver⸗ 
kaufen wollte. Es liegt deshalb ein wirklicher Diſſens vor. 
Beide Teile haben Worte gebraucht, die ſcheinbar zueinander 
paßten, haben aber mit dieſen Worten einen Sinn ver⸗ 
bunden, der eine Einigung hinderte. Ein Kaufvertrag iſt 


alſo nicht zuſtande gekommen. Nun iſt die Sachlage ſo, daß 


beide Parteien an dem Mißverſtändnis Schuld tragen. Jede 
von ihnen hat ſich, vermutlich um Worte zu ſparen, unklar 
ausgedrückt. Die Kl. hat telegraphiert: erbitten Limit über 
. . . Weinſteinſäure. Das Wort Limit, feiner Wortform nach 
aus dem Engliſchen ſtammend, bedeutet Grenze. Es kann 
alſo nur gebraucht werden, wo irgendeine „Marge“ limi⸗ 
tiert werden ſoll, ſei es, daß eine Verkaufsorder nach unten, 
joder, eine Einkaufsorder nach oben begrenzt wird. Was die 
Bekl. im Sinne hatte, war: ſie wollte ein äußerſtes Gebot auf 
100 kg Weinſteinſäure erbitten. Hätte ſie das geſagt, ſo 
wäre ein Mißverſtändnis nicht möglich geweſen. Das gleiche 
gilt für die Kl.: hätte fie ſtatt „Weinſteinſäure .. 128.4 
telegraphiert: „anbieten Weinſteinſäure .. 128“, jo wäre 
jeder Zweifel ausgeſchloſſen. Statt deſſen hat keiner von 
ihnen verſtändlich geſagt, was er wollte. Beiden von ihnen 
fällt alſo ein Verſehen zur Laſt. Mit dem LG. iſt im übrigen 
anzunehmen, daß das Verſehen der Bekl. das größere iſt; ſie 
leitete die Verhandlungen ein, hatte alſo beſonderen Anlaß, 
ſich deutlich auszudrücken. Erfüllung kann deshalb die Kl. 
nicht fordern. Es fragt ſich aber, ob bei der geſchilderten 
Sachlage Raum für einen Schadenserſatzanſpruch iſt. In der 
Rechtslehre wird das von einigen bejaht, von anderen ver⸗ 
neint. Allgemein anerkannt iſt, daß, wenn ein Vertrag zu⸗ 
ſtande gekommen iſt, Schaden für culpa in contrahendo ge⸗ 
fordert werden kann. Für den Fall, daß ein Vertrag nicht 
zuſtande gekommen iſt, läßt das Geſetz die Forderung des 
negativen Vertragsintereſſes (ſog. Vertrauens ſchadens) für 
manche Sachlagen zu: fo im $ 122 (Anfechtung einer Willens⸗ 
erklärung wegen 5 § 179 (mangelnde Vertretungs⸗ 
befugnis eines Vertreters), 8 307 (wiſſentliches oder fahr⸗ 
läſſiges Verſprechen einer unmöglichen Leiſtung), $ 309 
(Abſchluß eines geſetzwidrigen Vertrages). Ob dieſe Grund⸗ 
ſätze auf ähnliche Fälle ausgedehnt werden können, darüber 
herrſcht, wie gejagt, Streit. Staudinger $ 155 Bem. 5 


Rechtſprechung 


hält die Ausdehnung für geſetzespolitiſch wünſchenswert, meint 


JJuriſtiſche Wochenſchrift 


jedoch, ſie ſei aus den Beſtimmungen des BGB. nicht zu 
begründen. Ahnlich äußert ſich Planck 8 122 Bem. 9. Dem⸗ 
gegenüber iſt jedoch zu bemerken, daß eine Ausdehnung auf 
ähnliche Fälle bereits vorgenommen iſt, und zwar in Recht⸗ 
ſprechung und Rechtslehre. Beruht es bei einer zeitlich limi⸗ 
tierten Offerte auf beiderſeitigem Verſchulden, daß die An⸗ 
nahme dem Offerenten nicht rechtzeitig zugeht, ſo daß ein 
Vertrag nicht zuſtande gekommen iſt, ſo iſt nach RG. 97, 339 
der dem Annehmenden entſtehende Schaden zwiſchen beiden 
Parteien zu teilen. Antwortet ein Spediteur, der ſich öffent⸗ 
lich zur Beſorgung von Speditionsgeſchäften erboten hat, 
auf einen Auftrag nicht, ſo kommt zwar ein Vertrag nicht zu⸗ 
ſtande, aber er haftet nach Dernburg, Bürgerliches Recht 
4. Aufl. II 1 8 295 bei Note 5 auf das negative Intereſſe. 
Die Erwägungen, aus denen der Geſetzgeber zu den oben 
erwähnten Beſtimmungen gelangt iſt, laſſen ſich aus den 
Protokollen, herausgegeben von Achilles uſw. Bd. 1 S. 98 
erſehen. Bei Erörterung der Anfechtung wegen nicht ernſt⸗ 
lich abgegebener Willenserklärung meinte man, es entſpreche 
der Billigkeit, dem Erklärenden als demjenigen, der den Anlaß 
zu dem Rechtsgeſchäfte gegeben hat, die Verpflichtung zum 
Schadenserſatz aufzuerlegen, wenn ein Dritter, der den Mangel 
der Ernſtlichkeit nicht gekannt hat, noch ihn habe kennen 
müſſen, im Vertrauen auf die Willenswirklichkeit der Er⸗ 
klärung zu Schaden gekommen ſei. Dieſelben Erwägungen 
führten bei der Irrtumsanfechtung zur Normierung derſelben 
Folgen für den Anfechtenden. S. 450 wird ſodann betont, 
daß dieſe Entſchädigungspflicht aus Rückſichten auf die Ver⸗ 
kehrsſicherheit feſtgeſetzt ſei. Dieſelben Gründe, Billigkeit und 
Rückſicht auf die Verkehrsſicherheit, rechtfertigen es, auch für 
den hier vorliegenden Fall eines ſogenannten verſteckten Diſ⸗ 
ſenſes die gleichen Grundſätze anzuwenden. Denn es ent⸗ 
ſpricht in der Tat der Billigkeit und den Erforderniſſen der 
Verkehrsſicherheit, demjenigen, der ſich fahrläſſigerweiſe der⸗ 
artig ausdrückt, daß er bei der Gegenpartei ein Mißverſtändnis 
hervorruft, mit der Haftung für die daraus entſtehenden 
Schadensfolgen zu belaſten. Der vorliegende Fall bietet keinen 
Anlaß zu einer Erörterung, ob dasſelbe zu gelten haben 
würde, wenn Fahrläſſigkeit nicht gegeben iſt. Nun iſt zwar 
oben ſchon dargelegt worden, daß nicht nur der Bekl., ſondern 
auch der Kl. ein Verſehen vorzuwerfen iſt, und es könnte 
danach die Frage entſtehen, ob der Anſpruch der Kl. durch 
ihr eigenes Verſehen beſeitigt wird. Das iſt jedoch nicht der 
Fall. Der Anſpruch der Kl. würde wegfallen (ähnlich wie in 
den Fällen der 88 122, 179, 307, 309), wenn ſie infolge 
eines eigenen Verſehens die gegneriſche Erklärung falſch auf⸗ 
gefaßt hätte. So iſt die Sachlage aber nicht. Die Kl. konnte 
ſehr wohl der Meinung ſein, daß die Bekl. kaufen wollte. Das 
Verſehen der Kl. beruhte vielmehr darin, daß ſie nunmehr 
ihrerſeits ſich ebenfalls mißverſtändlich ausdrückte und da⸗ 
durch bei der Bekl. gleichfalls einen Irrtum hervorrief. Bei 
einer ſolchen Sachlage beſeitigt das Verſehen des Geſchä⸗ 
digten ſelbſt nicht ſeinen Anſpruch, weil dieſer ja nicht etwa 
die wahre Willensmeinung des Gegners nach der Ausdrucks⸗ 
weiſe des Geſetzes „hätte erkennen müſſen“, ſondern es be⸗ 
wirkt nur, daß der entſtandene Schaden gemeinſchaftlich nach 
dem Grade des beiderſeitigen Verſchuldens zu tragen iſt, weil 
beide an der Entſtehung des Schadens gleicherweiſe Schuld 
haben. Der Schaden, der danach teilweiſe zu erſetzen iſt, 
beſteht nun aber nicht in dem Erfüllungsintereſſe, ſondern 
in dem ſogenannten negativen Vertragsintereſſe. Die Billig⸗ 
keit gebietet nicht, der Kl. den Gewinn zuzuſprechen, den 
ſie gemacht hätte, wenn ein Vertrag zuſtande gekommen wäre; 
vielmehr ſoll ſie nur — ganz oder nach der Lage dieſes 
Falles teilweiſe — Erſatz des Schadens erhalten, den ſie 
dadurch erlitten hat, daß ſie gutgläubig infolge der miß⸗ 
verſtändlichen gegneriſchen Ausdrucksweiſe annahm, daß die 
Bekl. verkaufen wollte. Nur das entſpricht auch der geſetzlichen 
Schadensnormierung in den oben angegebenen Fällen der 
Irrtumsanfechtung uſw. Ein ſolcher negativer Vertrags⸗ 
ſchaden iſt von der Kl. geltend gemacht; zwar noch nicht 
mit voller Klarheit in der Klage, wohl aber in der Replik 
v. 29. Juni 1920, woſelbſt ausgeführt iſt, daß die Kl. ſich 
eingedeckt habe, als ſie das Telegramm der Bekl. erhielt, 
daß die Angelegenheit geordnet ſei, — daß dann aber die 
Preiſe für Weinſteinſäuregries ſofort gefallen ſeien. Laſſen 
ſich die Behauptungen erweiſen, ſo beſteht das negative Ver⸗ 
tragsintereſſe der Kl. in dem Unterſchiede zwiſchen dem Ein⸗ 


ö 
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deckungspreiſe und dem Marktpreiſe oder dem möglichen Ver⸗ 
kaufspreiſe desjenigen Tages, an dem die Kl. erfuhr, daß die 
Bekl. nicht kaufen, ſondern verkaufen wollte, an welchem Tage 
alſo die Kl. die Ware wieder hätte abſtoßen können. Zur 
Feſtſtellung der Höhe des zu erſetzenden Schadens nach den 
dargelegten Grundſätzen war die Sache an das BG. zurück⸗ 
zuverweiſen. f 

(E. w. D., U. v. 5. April 1922; 307/21 e 


2. Gilt der Bureauvorſteher des Rechtsanwalts zur 
Empfangnahme von Geld als ermächtigt J 7) | 

Aus den Gründen: Die beklagte Bank, die von de 
Kl. den Auftrag hatte, an den Rechtsanwalt M. 10000 % 
zu zahlen, brachte dieſen Betrag durch ihren Saffeboten 
auf die Schreibſtube des RA. an deſſen Regiſtrator S. zur 
Auszahlung, der das Geld unterſchlug. Die Bekl. hat nicht 
behauptet, daß fie vor der Hingabe der 10000 % an den Sch. 
mit dem R. M in Geſchäftsverbindung geſtanden habe; fie hat 
auch nicht behauptet, daß ſie vor dieſem Zeitpunkt durch andere 
Perſonen oder ſonſtwie unterrichtet geweſen ſei, welche An⸗ 
ordnungen der RA. gegenüber ſeinen Bureauangeſtellten über 
Empfangnahme von Geldern ausdrücklich oder ſtillſchweigend 
getroffen habe, ſie hat insbeſondere nicht behauptet, daß ſie 
vor dieſem Zeitpunkt gewußt habe, daß der RA. M., wie ſie 
jetzt im Laufe des Prozeſſes behauptet hat, ſeinen Bureau⸗ 
vorſteher ermächtigt, habe, alle eingehenden Gelder für ihn in 
Empfang zu nehmen; ſie hat nicht behauptet, daß ſie von 
der Erkrankung des Bureauvorſtehers vor jenem Zeitpunkt 
Kenntnis erhalten habe und ebenſowenig, daß ſie über die 
Stellung des Regiſtrators Sch. irgendwie unterrichtet geweſen 
ſei. Sie wußte mit einem Worte gar nichts von den Ver⸗ 
hältniſſen im Bureau des RA. und nichts von irgendeiner Er⸗ 
mächtigung des Bureauvorſtehers oder anderer Bureauange⸗ 
ſtellten durch den RA. M. zur Empfangnahme von Geldern. 
Der Kaſſenbote, der die 10000 % in die Geſchäftsräumlich⸗ 
keiten des RA. gebracht hatte, kam zurück mit ſeiner Quittung 
über den Empfang von 10000 %, welche nur unterzeichnet 
war mit den Worten: J. V. Sch., Regiſtrator. Es befindet 
ſich allerdings darauf noch ein Blaudruckſtempel, aber nicht 
wie die Bekl. in I. Inſtanz behauptet hat, ein Stempel 
zur Verwendung von Quittungen, ſondern ein ein⸗ 
facher Blaudruckſtempel, in welchem Name und Wohnung des 
RA. angegeben war, wie er zum Aufdruck auf Briefbogen 
uſw. allgemein verwendet wird. Mit dieſer Quittung und der 
Erklärung des Kaſſenboten, daß der Sch. erklärt habe, er habe 
Vollmacht zur Empfangnahme des Geldes, hat die Bekl. 
ſich begnügt, ohne ſich bei dem RA. alsbald danach zu er⸗ 
kundigen, ob er ſelbſt auch das Geld in Empfang genommen 
habe. Dies Verhalten der Bekl. kennzeichnet ſich als eine 
ſtarke Verletzung der gebotenen Vorſicht. Alles was die Bekl. 
nachträglich im Laufe des Rechtsſtreites vorgebracht hat 
darüber, daß M. ſtillſchweigend die Empfangnahme von Gel⸗ 
dern durch den Regiſtrator Sch. geduldet und ihn damit 
ſtillſchweigend ermächtigt habe, Gelder für ihn in Empfang 
zu nehmen, kommt hier nicht in Betracht; denn ihre Hand⸗ 


Zu 2. Die Frage der Inkaſſovollmacht des anmaltidyaft« 
lichen Bureauvorſtehers iſt ſchon mehrfach erörtert worden. Ich 
verweiſe auf Albrecht IW. 1908, 729; Friedlaender, 
RAO.2, Exkurs vor S 30 Anm. 35; JW. 1921, 460. Die herr⸗ 
ſchende Anſicht geht mit der des RG. dahin, daß eine allgemeine 
Inkaſſobefugnis nicht beſteht. Maßgebend iſt mangels beſonderer 
Vollmacht die Verkehrs ſitte und dieſe iſt, ſoweit ſie ſich überhaupt 
nachweiſen läßt, lokal verſchieden. Je kleiner die Verhältniſſe ſind, 
deſto weniger wird von einer Übung im Sinne der Inkaſſobefugnis 
die Rede fein können. In der Großſtadt iſt aber nach meinen 
Erfahrungen die ſtillſchweigende Ermächtigung des Bureauvorſtehers 
zur Empfangnahme aller in den Kanzleiräumen erfolgenden, 
die berufliche Tätigkeit des RA. betreffenden Zahlungen viel häu⸗ 
figer als das RG. anzunehmen ſcheint. Wenn der Anwalt es 
geſchehen läßt, daß ſein Buchhalter oder Bureauvorſteher regel⸗ 
mäßig Jeblungen nicht nur unter Beſchränkung auf eine be 
ſondere Art (wie Deſſerviten, Gerichtskoſtenrückvergütungen uſw.) 
entgegennimmt, ſo kann er m. E. auch nicht verlangen, daß das 
Publikum zwiſchen großen und kleinen Zahlungen unterſcheidet. 
Wo ſoll die Grenze ſein? Auch größere Anwaltskanzleien unter⸗ 
einander nehmen m. W. in der Großſtadt keinen Anſtand, Zah- 
lungen an den Bureauvorſteher zu leiſten und wenn man einmal 
aus Vorſicht den Kollegen beſonders anfragt, ob der Buchhalter 
eine größere Zahlung annehmen dürfe, ſo begegnet man meiſt 
einem erſtaunten „Selbſtverſtändlich“. Die Möglichkeit, auf der 
Anwaltskanzlei Zahlungen leiſten zu können, iſt — trotz Bank 


Rechtſprechung 


1315 


lungsweiſe kann nur nach dem beurteilt werden, was ſie wußte 
oder nicht wußte zur Zeit der Empfangnahme der Quittung. 
Damals wußte ſie aber gar nichts über eine tatſächliche Er⸗ 
mächtigung des Sch. zur Empfangnahme von Geldern und ſie 
kann ſich deswegen mit jener Quittung nur beruhigt haben, 
wenn ſie angenommen hat, daß allgemein die Bureauvor⸗ 


ſteher von Rechtsanwälten oder deren Stellvertreter befugt 


ſeien, Gelder für den Anwalt in Empfang zu nehmen. Eine 
ſolche Behauptung hat ſie auch aufgeſtellt, indem ſie dort 
ausführt, es entſpreche der allgemeinen Übung in den An⸗ 


waltskanzleien, daß das Publikum in dem Leiter der Kanzlei 


einen befugten Vertreter des Anwalts zur Empfangnahme 
von Geldern erblicke. Dieſen Standpunkt hat ſie in der 
II. Inſtanz dann dahin eingeſchränkt, daß ſie nur behauptet 
hat, in Breslau ſeien zahlreiche Anwalts⸗ und Notariats⸗ 
bureauvorſteher oder deren allgemeine Stellvertretung kraft 
ſtillſchweigender Duldung ihrer Geſchäftsherrn zur Empfang⸗ 
nahme von im Bureaubetriebe eingehenden Zahlungen gleich⸗ 
viel welcher Art ermächtigt. Allein jene Auffaſſung der 
Bekl. iſt in keiner Beziehung zutreffend. Es beſteht kein 
Grundſatz des Inhalts, daß allgemein die Bureauvorſteher von 
Rechtsanwälten oder deren Stellvertreter unterſchiedslos er⸗ 
mächtigt ſeien, alle im Bureau eingehenden Zahlungen für 
den Anwalt anzunehmen. Auch der Vertreter der Bekl. in 
der Reviſionsinſtanz hat es nicht unternommen, einen ſolchen 
allgemeinen Grundſatz als geltend aufzuſtellen. Ein ſolcher 
Grundſatz kann auch nicht gebilligt werden; denn er würde die 
deutſchen Anwälte mit einer ſchier unerträglichen Verant⸗ 
wortung bebürden, gegen die ſie ſich nur durch Abſchluß von 
Haftpflichtverſicherungen ſchützen können, wobei noch zu be⸗ 
achten iſt, daß bekanntlich Verſicherungsgeſellſchaften regel⸗ 
mäßig nicht den ganzen erwachſenen Schaden erſtatten und 
daß auf alle Fälle der Anwalt mit erheblichen Verſicherungs⸗ 
koſten belaſten würde. Auch für Breslau hat die Bekl. ſpäter⸗ 
hin eine ſolche allgemeine Übung nicht zu behaupten ver⸗ 
mocht, ſondern nur davon geſprochen, daß ein ſolches Ver⸗ 
fahren dort in „zahlreichen“ Anwalts⸗ und Notariatskanz⸗ 
leien beobachtet wird. Es mag nun vielleicht möglich 
ſein, daß in ganz beſonders gearteten Fällen, z. B. wenn in 
großen Kanzleien ſehr ſtark beſchäftigter Anwälte oder ſolcher, 
die gemeinſam die Praxis betreiben, durch den ganzen Zu⸗ 
ſchnitt der Einrichtung jeder, der in dieſe Kanzleien eintritt, 
den begründeten Eindruck gewinnen muß, daß die betreffenden 
Anwälte nicht ſelbſt zur Empfangnahme von Geldern bereit 
ſeien, ſondern dies ihren Bureauangeſtellten, insbeſondere dem 
Bureauvorſteher überlaſſen. Ein ſolcher beſonders gearteter 
Fall liezt hier aber nicht vor, vielmehr handelt es ſich hier 
um den gewöhnlichen Fall, daß der betreffende Anwalt einige 
wenige Perſonen in ſeinem Bureau beſchäftigt. Inwieweit 
nun in ſolchen Fällen die Bureauvorſteher nach der allge⸗ 
meinen in Amtskreiſen herrſchenden Auffaſſung als ſtill⸗ 
ſchweigend ermächtigt gelten, Gelder für den Anwalt in Emp⸗ 
fang zu nehmen, braucht gegenwärtig nicht grundſätzlich feſt⸗ 
geſtellt zu werden. Es mag vielleicht anzunehmen ſein, daß 
ſie für befugt zu erachten ſind, die dem Anwalt ſelbſt zu⸗ 


und Poſtſcheckkonto, deren tunlichſte Förderung natürlich auch im 
Intereſſe der Anwaltſchaft liegt — vielfach ein Verkehrsbedürfnis. 
Will der RA. dieſe Möglichkeit nicht verſchließen oder dem Bedürfnis 
zuwider einſchränken, ſo wird ihm bei größerem Betrieb gar nichts 
anderes übrig bleiben, als einem Angeſtellten ſein Vertrauen zu 
ſchenken. Dann muß er aber auch billigerweiſe die Konſequenzen 
tragen. Will er dies nicht, ſo ſorge er für klare Abgrenzung der 
Befugniffe. 

Was mich an der Entſch: des RG. befremdet, ift die Ab⸗ 
ſtellung der Rechtsfrage auf das Verſchulden der Bank, ſtatt auf 
die Vollmacht des Bureauvorſtehers. Weil die Bank tatſächlich 
im Zeitpunkt der Zahlung „gar nichts von den Verhältniſſen im 
Bureau des RA.“ wußte, ſondern an eine allgemeine Inkafſo⸗ 
befugnis des Bureauvorſtehers glaubte, ſoll es nicht einmal auf 
die während des Prozeſſes aufgeſtellte Behauptung ankommen, 
daß der RA. ſeinen Bureauvorſteher tatſächlich ermächtigt habe, 
alle für ihn eingehenden Gelder in 1 zu nehmen. Das 
vermag ich nicht für richtig zu erachten. Die Vollmacht kann nach 
8 167 BGV. auch durch Erklärung gegenüber dem Bevollmächtigten 
erteilt werden. Wenn alſo der Bureauvorſteher wirklich (mündlich 
oder ſchriftlich, ausdrücklich oder ſtillſchweigend) bevollmächtigt war, 
ſo wurde die Bank ihrer Auftraggeberin gegenüber durch die an 
ihn geleiſtete Zahlung befreit; daran kann auch der Umſtand nichts 
ändern, daß fie fıljeftiv unvorſichtig handelte und an die wirk⸗ 
lich vorhandene Vollmacht aus einem falſchen Grunde glaubte. 

RA. Dr. Friedlaender, München. 
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ſtehenden Gebühren und Auslagen in Empfang zu nehmen. 
Der BR. will anſcheinend eine ſolche Ermächtigung auch dann 
für gegeben anſehen, wenn es ſich um Zahlungen anderer 
Art in „laufenden“ Angelegenheiten handelt. Ob dem zu⸗ 
zuſtimmen wäre, kann dahingeſtellt bleiben. Möglicherweiſe 
ſpielt in dieſe Erwägung des BR. der Gedanke hinein, daß 
der Anwalt mit dem Eingang ſolcher Beträge rechne 
und deswegen, wenn er nicht eine gegenteilige Anweiſung 
erteilt, als ſtillſchweigend damit einverſtanden anzuſehen ſei, 
daß der Bureauvorſteher die betreffenden Gelder für ihn ein⸗ 
nehme. Einer grundſätzlichen Entſcheidung aller dieſer Fragen 
bedarf es, wie erwähnt, im gegenwärtigen Falle nicht, denn 
das muß unter allen Umſtänden in Übereinſtimmung mit dem 
BG. angenommen werden, daß der Bureauvorſteher des An⸗ 
walts nicht ohne beſondere ausdrückliche Ermächtigung als 
befugt erachtet werden kann, eine ſo bedeutende Summe 
wie 10000 % rechtswirkſam für ihn in Empfang zu nehmen. 
Vielleicht mag es ſelbſt von dieſem allgemeineren Grundſatze 
Ausnahmen geben, ſo in Fällen, in denen der Anwalt dem 
einzelnen Klienten gegenüber es wiederholt ſtillſchweigend 
geduldet hat, daß derartige Summen zu Händen des Bureau⸗ 
vorſtehers zur Auszahlung gelangten. Allein ſolcher Aus» 
nahmefall liegt hier nicht vor, ſondern der Regelfall, deſſen 
Inhalt vorſtehend angegeben iſt. Die Reviſion hat, ebenſo 
wie es in den Vorinſtanzen bereits geſchehen iſt, mit Nach— 
druck den Standpunkt vertreten, daß der RA. M. die Zahlung 
an den Regiſtrator Sch. deshalb gegen ſich gelten laſſen müſſe, 
weil er während der kurzen Zeit von 10 Wochen, da dieſer 
zur Vertretung des erkrankten Bureauvorſtehers bei ihm 
tätig war, ſtillſchweigend geduldet habe, daß Sch. Geld- 
beträge für ihn in Empfang nahm, in einem Fall ſogar 
den Betrag von 1488 . Allein mit Recht lehnt der BR. es 
ab, aus dieſen Vorgängen eine ſtillſchweigende Ermächtigung 
des Sch. zur Empfangnahme der bedeutenden Summe von 
10 000 % herzuleiten. Außerdem kommt es, wie ſchon oben 
erwähnt, überhaupt auf alles dies, was erſt im Laufe des 
Prozeſſes ermittelt worden iſt, für die Frage, ob die Bekl. 
der Vorwurf einer ſtarken Nachläſſigkeit trifft, hier nicht 
an. Entſcheidend iſt lediglich ihr Wiſſen und Kennen zur Zeit 
der Hingabe der 10000 %. Es muß im übrigen auch der 
Verſuch der Reviſion, bei der Frage ſtillſchweigender, durch 
äußeres Verhalten ſich kundgebender Bevollmächtigung reichs— 
gerichtliche Entſcheidungen auf dem Gebiet des Handels- 
verkehrs hier heranzuziehen und zu verwerten, zurück— 
gewieſen werden. Die Verhältniſſe auf dem Gebiet des 
Handelsverkehrs ſind ſo grundverſchieden von Weſen und 
Eigenart des Verkehrs in den Anwaltsbureaus, daß ein 
Vergleich zwiſchen beiden nicht als zuläſſig erſcheint und nur 
zu unzutreffenden Ergebniſſen führen könnte. Nas dieſen 
Gründen erweiſt ſich die Reviſion als nicht gerechtfertigt. 
Dr. B. w. Sch., U. v. 28. Febr. 1922; 380/21 III. — 
Breslau.) Sch.] 


** 3. Das deutſch⸗ſchweizeriſche Goldhypothekenabkommen 
betrifft nur den perſönlichen Schuldner, nicht auch die ding— 
liche Haftung aus dem Grundſtücke. ] f) 

Aus den Gründen: Der Kl., der ein zugunſten der 
bekl. ſchweizeriſchen Geſellſchaft mit einer Hypothek belaſtetes 
Grundſtück erworben hat, ohne daß er perſönlicher Schuldner 
geworden iſt, vertritt den Standpunkt, daß die bei Hingabe 
des Darlehns nach der Eintragungsbewilligung getroffene Ver— 
einbarung der Rückzahlung in Gold für ſeine dingliche Ver⸗ 
pflichtung nicht gelte, daß er vielmehr, ſo lange die Ver⸗ 
ordnung über die Unverbindlichkeit gewiſſer Zahlungsver- 


Zu 3. Das in der deutſchen und ſchweizeriſchen Offentlich⸗ 
keit bereits vielfach erörterte Urteil des RG. iſt für die Anwen- 
dung des ſogenannten Goldhypothekenabkommens von einſchnei⸗ 
dender Bedeutung. Es verneint die dingliche Wirkung des Ab— 
kommens, weſentlich in Übereinſtimmung mit den Ausſührungen 
JW. 1921, 499 und 1922, 197 und 198. Beſonderes Gewicht hat. 
das NG. darauf gelegt, ſich über die dem Abſchluß des Ab— 
kommens vorangegangenen deutſch⸗ſchweizeriſchen Verhandlungen zu 
unterrichten, um den wirklichen Abſichten beider Teile voll gerecht 
werden zu können. Dieſen Einblick hat das RG. leider uur zum 
Teil erlangt, da bemerkenswerterweiſe die ſchweizeriſche Regierung 
es abgelehnt hat, die Vorlegung der diplomatiſchen Aktenſtücke zu 

geſtatten. Immerhin hat die ſchweizeriſche Regierung eine Erklä— 
rung über den Inhalt der Verhandlungen abgegeben, und dieſe 
Erklärung bildet neben dem Gutachten des ſchweiseriſchen Profeſſors 
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einbarungen v. 28. Sept. 1914 in Kraft iſt, nur verpflichtet 
ſei, das Darlehnskapital und die Zinſen aus dem Grund⸗ 
ſtücke in der bei der Fälligkeit gültigen Reichswährung zu 
zahlen. Die Vorinſtanzen haben das dahingehende Feſtſtellungs⸗ 
begehren des Kl. deshalb für unbegründet erachtet, weil die 
Erweiterung der Rechte der ſchweizeriſchen Goldhypotheken⸗ 
gläubiger, die durch das deutſch⸗ſchweizeriſche Goldhypotheken⸗ 
abkommen laut Reichsgeſetz v. 9. Dez. 1920 vorgeſehen iſt, 
ſich nicht nur auf deren perſönliche Forderungen, 
ſondern auch auf ihre dinglichen Anſprüche beziehe. 
Dieſer Entſcheidungsgrund wird von der Reviſion mit Recht 
bekämpft. Daß ſich gegen die Rechtsauffaſſung der Vor- 
inſtanzen beachtliche Bedenken erheben laſſen, wird auch vom 
BG. nicht verkannt; er erachtet aber für ausſchlaggebend, daß 
fich das deutſch-ſchweizeriſche Goldhypothekenabkommen auf 
Hypotheken beziehe, daß bei ſolchen das Schwergewicht auf die 
dingliche oftung falle und daß der Zweck des Abkommens 
nur unvollkommen erreicht werde, wenn ſich die Erweiterung 
der Rechte der ſchweizeriſchen Goldhypothekengläubiger auf 
ihre perſönlichen Forderungen beſchränke. Dieſe Erwägungen 
ſind jedoch nicht als entſcheidend anzuſehen. Allerdings iſt 
dem Kl. nicht zuzugeben, daß ſchon die in Art. 1 des Gold⸗ 
hypothekenabkommens enthaltene Begriffsbeſtimmung der Gold⸗ 
hypotheken die Streitfrage zu ſeinen Gunſten entſcheide. Denn 
wenn auch in dieſem Artikel beſtimmt iſt, daß unter Gold» 
hypotheken im Sinne des Abkommens gewiſſe durch Hypo— 
thek geſicherte Geldforderungen zu verſtehen ſind, ſo 
iſt doch aus dieſer Begriffsbeſtimmung nicht zu entnehmen, 
daß nur die perſönlichen Forderungen, nicht aber die ding⸗ 
lichen Anſprüche der Hypothekengläubiger von dem Abkommen 
betroffen ſeien. Ebenſo iſt kein entſcheidendes Gewicht darauf 
zu legen, daß in dem Abkommen immer nur von dem Gläu⸗ 
biger und dem Schuldner, nicht aber von dem Eigentümer des 
zur Hypothek geſtellten Grundſtücks die Rede iſt. Denn es iſt 
wohl möglich, daß bei den in Betracht kommenden Beſtim⸗ 
mungen nur an den Regelfall gedacht iſt, daß der Eigen⸗ 
tümer auch perſönlicher Schuldner iſt. Andererſeits iſt aber 
auch daraus, daß das Abkommen ſich auf „Goldhypotheken“ 
bezieht, bei Hypotheken aber die dingliche Haftung des Grund» 
ſtücks die Hauptrolle ſpielt, nicht zu entnehmen, daß die den 
ſchweizeriſchen Goldhypothekenglänbigern zugeſtandene Er⸗ 
weiterung ihrer Rechte ſich auch auf ihre dinglichen Anſprüche 
beziehen ſolle. Denn dieſe Annahme würde mit den Grund» 
prinzipien des deutſchen Grundbuchrechts unvereinbar ſein. 
Auch die Grundprinzipien eines Rechts können freilich durch 
die innere Geſetzgebung oder durch internationale Verträge 
durchbrochen werden, und es kann ſich auch ohne eine aus» 
drückliche Vorſchrift aus dem Geſamtinhalte und der Ent- 
ſtehungsgefchichte ſolcher Verträge bei einer nach Treu und 
Glauben erfolgenden Auslegung ergeben, daß eine Durch— 
brechung allgemeiner Grundſätze von den Vertragsparteien 
gewollt iſt. In vorliegendem Falle iſt aber aus der Ent— 
ſtehungsgeſchichte keineswegs zu entnehmen, daß die Ver⸗ 
tragſchließenden ſich über die von der Bekl. behauptete Wir⸗ 
kung des Abkommens geeinigt hätten. Den Anlaß zum Ab» 
ſchluſſe des Abkommens bildeten, wie die ihm beigegebene 
Denkſchrift (Reichstagsdruckſache 1073/1920, 8) ergibt, Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten zwiſchen ſchweizeriſchen Hypotheken— 
gläubigern und deutſchen Schuldnern uͤber die Anwendung 
der BNP. über die Unverbindlichkeit gewiſſer Zahlungsver⸗ 
einbarungen, v. 28. Sept. 1914 (RGBl. 417). Wie dem 
Senat aus der Verhandlung der Sache (RG. 101, 141) be⸗ 
kannt iſt, handelte es ſich hierbei hauptſächlich um die Frage, 
ob die Vorſchrift der erwähnten Verordnung, der zufolge 
— 

Weyermann eine weſentliche Grundlage der Entſch. Die be 
dauerlichen Angriffe, die z. T. in der ſchweizeriſchen Preſſe aus 
Anlaß des Urteils gegen das RG. erhoben worden ſind — als 
habe ſich das RG. von „andern als rechtlichen Erwägungen leiten 
laſſen“ —, entbehren jeder Spur einer Begründung. 

Auffällig lönnte erſcheinen, daß das RG. die Unverbind⸗ 
lichkeit der Goldklauſel gegenüber dem Eigentümer des belaſteten 
Grundſtücks nur für die Zeit des Jukraſtbleibens der VO. v. 
28. Sept. 1914 ausgeſprochen hat. Tatſächlich find die Gold— 
klauſeln gemäß § 245 BGB. dauernd außer Kraft getreten. Die 
Einſchränkung des Urteilstenors iſt lediglich durch die zu enge 
Faſſung des Klagantrages hervorgerufen worden. Ob dem Eigen⸗ 
tümer, wenn er jetzt noch die dauernde Aufhebung der Klauſel 
geltend machen wollte, der Einwand der Rechtskraſt entgegen- 
ſtünde, mag hier unerörtert bleiben, da die Frage ein allgemei- 


verkauf hineinbringen. 


51. Jahrg. 1922 Heft 17/18] 
die vor dem 31. Juli 1914 getroffenen Vereinbarungen, nach 
denen eine Zahlung in Gold zu erfolgen hat, bis auf weiteres 
nicht verbindlich ſind, auf gewiſſe zwiſchen den genannten 
Gläubigern und Schuldnern vereinbarte Goldklauſeln deshab 
nicht anzuwenden ſei, weil ſie nach ihrem erkennbaren Zweck 
nicht als Goldmünzklauſeln, ſondern als Geldwert⸗ oder Kurs⸗ 
garantieklauſeln aufzufaſſen ſeien. Dieſe Frage war in einem 
Gutachten des ſchweizeriſchen Profeſſors Dr. Weyermann vom 
19. Dez. 1919 bejaht, dabei aber anerkannt worden, daß 
Goldklauſeln letzterer Art nicht in das Grundbuch eingetragen 
werden könnten und daß der Zweck einer ſolchen Eintragung 


nur durch Eintragung einer Höchſtbetragshypothek erreicht 
werden könne. In letzterem Punkte war das Weyermannſche 


Gutachten zutreffend. Denn wenn auch die Eintragung einer 
Goldmünzklauſel für zuläſſig erachtet wird (RG. 50, 145), ſo 
kann doch für die Eintragung einer Klauſel, welche die Ver⸗ 
pflichtung begründet, außer dem Nennbetrage der Forderung 
in Reichswährung je nach dem Stande des Goldwertes ein 
dem Betrage nach unbeſtimmtes Aufgeld zu zahlen, nicht 
das Gleiche gelten, da dieſe Eintragung dem Grundſatze wider- 
ſpricht, daß der Betrag der Belaſtung aus dem Grundbuche 
hervorgehen muß (RG. 104, 141). Nun ſteht allerdings der 
Hergang der aus Anlaß des Abſchluſſes des Goldhypotheken— 
abkommens gepflogenen Verhandlungen nicht nach allen Rich- 
tungen feſt und iſt auch der Verſuch dieſen Hergang, ſoweit 
möglich, durch Heranziehung der Verhandlungsprotokolle auf— 
zuklären, geſcheitert, weil dieſe Protokolle als vertraulich 
bezeichnet ſind, die ſchweizeriſche Regierung aber dem Vor⸗ 
ſchlage des Auswärtigen Amts, die Protokolle den Gerichten 
zugängig zu machen, nicht zugeſtimmt hat. Aus den inzwiſchen 
eingegangenen Erklärungen beider vertragſchließenden Teile 
ergibt ſich aber, daß, mögen auch in gewiſſem Umfange 
Meinungsverſchiedenheiten über das Ergebnis der Verband» 
lungen obwalten, jedenfalls die Frage der dinglichen Haf⸗ 
tung des Grundſtücks für die erweiterten Anſprüche der Hypo⸗ 
thekengläubiger bei den Verhandlungen zur Sprache gekommen 
iſt, daß aber dieſe Erörterungen, auch nach der Erklärung 
der ſchweizeriſchen Regierung nicht zu einer Einigung über 
die dingliche Wirkung des Abkommens geführt haben. Bei 
dieſer Sachlage und da auch aus den Beſtimmungen des Ab— 
kommens ſelbſt ſich nicht ergibt, daß ſich die Erweiterung 
der Rechte der ſchweizeriſchen Goldhypothekengläubiger auch 
auf ihre dinglichen Anſprüche beziehe, läßt es ſich nicht recht⸗ 
fertigen, dem Abkommen eine ſo weitgehende, den Grundſätzen 
des deutſchen Hypothekenrechts zuwiderlaufende Bedeutung 
beizumeſſen. Nach den grundlegenden Vorſchriften der §§ 873, 
877 BGB. bedarf es nicht nur zur Entſtehung, ſondern auch 
zur Anderung des Inhalts einer Hypothek der Eintragung 
in das Grundbuch. Auch muß die Eintragung gemäß $ 1115 


neres Intereſſe nicht bietet und überdies auch mit einer Aufhebung 
der VO. v. 28. Sept. 1914 nicht zu rechnen iſt. 

Das weſentliche Ergebnis der Entſch. iſt, daß dem ſchweizeriſchen 
Goldhypothekengläubiger nur der perſönliche Schuldner haftet. Der 
Eigentümer als ſolcher kann ſich ſowohl hinſichtlich der Zinſen wie 
des Kapitals durch Zahlung von Papiermark in der vertraglich 
feſtgeſetzten Höhe und zu der vertraglich feſtgeſetzten Zeit befreien. 
Das wird ſicher auch vielfach geſchehen. Ebenſo werden die Eigen⸗ 
tümer jetzt die Grundſtücke, die infolge der Rechtsunſicherheit großen— 
teils faſt unverläuflich waren, nunmehr in den allgemeinen Aus» 
Die ganze Laſt trifft den perſönlichen 
Schuldner, und ähnlich wie ſeinerzeit durch den Abſchluß des deutſch— 


ſchweizeriſchen Abkommens Tauſende von Deutſchen aus geordneten 


Verhältniſſen oder Wohlhabenheit über Nacht unverſehens in den 
Zuſtand hoffnungsloſer überſchuldung verſetzt wurden, fo wird 


noch mancher perſönliche Schuldner entdeckt werden, der von ſeinem 


Unglück nichts ahnt, weil er das Grundſtück vor langen Jahren 
veräußert hat oder Erbe des perſönlichen Schuldners geworden iſt. 


„Das Ergebnis iſt aber auch für die ſchweizeriſchen Gläubiger natür⸗ 


lich ſehr mißlich, nicht nur wegen der Zweifelsfragen, die häufig 
mit der Ermittlung des perſönlichen Schuldners verbunden ſind, 
ſondern vor allem weil der ſteigerungsfähige wirtſchaftliche Wert, 
der in dem Grundſtück enthalten iſt, außerhalb des Haftungs- 
bereichs bleibt, wenn der Schuldner nicht Eigentümer geweſen iſt, 
oder wenn er das Eigentum aus der Hand gibt. 

Indeſſen iſt durch das Urteil des RG. die Erörterung nicht 
endgültig abgeſchloſſen. Ich ſehe hier von den Rückwirkungen ab, 
die ſich aus der Auffaſſung des RG. in bezug auf das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen dem Grundſtücksveräußerer und dem Erwerber 
ergeben, der die perſönliche Hypothekenſchuld übernommen hat (vgl. 
JW. 1922, 500). Aber die Schweiz iſt in der Lage, die von dem 
RG. entſchiedene Frage auf Grund des deutſch-ſchweizeriſchen Schieds⸗ 
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BGB. den Geldbetrag der Forderung, für die das Grund⸗ 
ſtück haften ſoll, ziffernmäßig dergeſtalt in Reichswährung 
angeben, daß ſich der Umfang der Belaſtung ohne weiteres 
aus dem Grundbuche ergibt. Mit dieſen Grundſätzen iſt aber 
die Erſtreckung der in dem Abkommen vorgeſehenen Umge⸗ 
ſtaltung der Rechte der ſchweizeriſchen Hypothekengläubiger 


auf ihre dinglichen Anſprüche nicht in Einklang zu bringen. 


Denn eine Eintragung der durch dieſe Umgeſtaltung erweiter⸗ 
ten Rechte der Hypothekengläubiger in das Grundbuch iſt 
in dem Abkommen nicht vorgeſehen. Sie liefe auch dem 
$ 1115 BGB. zuwider, da die in Art. 3 des Abkommens 
beſtimmten Rechte der Hypothekengläubiger den nach dieſer 
Vorſchrift an die einzutragende Forderung zu ſtellenden 
Anforderungen nicht entſprechen. Der Hinweis der Bekl. 
darauf, daß der Grundſatz des 8 1115 B&B. auch durch die 
auf Grund der Verordnung v. 13. Febr. 1920 (RGBl. 231) 
erfolgte Zulaſſung von Valutahypotheken durchbrochen ſei, 
kann demgegenüber nicht ins Gewicht fallen. Denn auch bei 
der Zulaſſung dieſer Hypotheken iſt wenigſtens im übrigen an 
dem Eintragungsgrundſatze der §§S 873, 877 BGB. feſt⸗ 
gehalten. Auch wird ihre Zulaſſung von gewiſſen Voraus- 
ſetzungen abhängig gemacht 0 1) und iſt durch eine Reihe 
von Vorſchriften (SS 6—8, 10) Vorſorge für die Behandlung 
dieſer Hypotheken bei der Zwangsverſteigerung getroffen. 
Schließlich handelt es ſich hier um Ausnahmevorſchriften, 
welche die Durchbrechung der allgemeinen Grundſätze klar 
und unzweideutig zum Ausdruck bringen. Von alledem iſt aber 


bei der Umgeſtaltung der ſchweizeriſchen Goldhypotheken in 


Deutſchland nicht die Rede. Vielmehr gingen ſchon bei den 
Verhandlungen die Auffaſſungen der ſchweizeriſchen und der 
deutſchen Delegation über die Tragweite des Abkommens aus⸗ 
einander und eine Einigung iſt nicht erzielt worden. Der 
Standpunkt der Bekl. iſt daher abzulehnen. Er würde auch 
zu einer nicht zu rechtfertigenden Beeinträchtigung der Rechte 
der Nachhypothekare führen; denn wenn ihnen auch Hypo⸗ 
theken mit einer Goldmünzklauſel vorgingen, die nur bis 
auf weiteres für unverbindlich erklärt waren, ſo würden doch 


die durch das Abkommen mit ſofortiger Wirkung an deren 


Stelle getretenen Verzinſungs- und Rückzahlungsbedingungen 
ihre Lage erheblich verſchlechtert haben, ſofern man nicht an⸗ 
nimmt, daß ihre Rechte gegenüber den Anſprüchen der Gold⸗ 
hypothekengläubiger inſoweit den Vorrang haben, als dieſe 
Anſprüche über das der urſprünglichen Eintragung ent⸗ 
ſprechende Maß hinausgehen, wofür aber das Abkommen 
gleichfalls keinen Anhalt bietet. | 


Nicht zu verkennen iſt freilich, daß der hier vertretene * 


Standpunkt zu einer der Billigkeit nicht entſprechenden Be⸗ 
laſtung des perſönlichen Schuldners führen kann, wenn er das 
Grundſtück veräußert hat, ohne daß der Erwerber, ſei es 


gerichtsvertrages v. 28. Febr. 1922, RGBl. 229 vor ein inter⸗ 
nationales Gericht zu bringen. Denn dem Schiedsgerichts vertrage 
unterliegen nach Art. 2 des Vertrages u. a. „Beſtand, Auslegung 
und Anwendung eines zwiſchen beiden Parteien geſchlofſenen Staats⸗ 
vertrages“. Dabei kann Deutſchland nach Art. 3 des Abkommens 
verlangen, daß das Schiedsgericht früheſtens ſechs Monate nach 
der rechtskräftigen Erledigung des Rechtsſtreits angerufen wird. 
Wie weit die Befugniſſe des Schiedsgerichts gehen, iſt in dem 
Schiedsgerichtsvertrage, der mit dem Goldhypothekenabkommen neben 
andern Mängeln auch den der Unklarheit teilt, nicht geſagt. Nur 
beſtimmt Art. 10, daß wenn in einem Schiedsſpruch feſtgeſtellt 
wird, daß eine gerichtliche Entſcheidung mit dem Völkerrecht in 
Widerſpruch ſteht, und nach dem inneren Verfaſſungsrecht die 
Folgen der Entſcheidung durch Verwaltungsmaßnahmen nicht be⸗ 
ſeitigt werden können, der verletzten Partei in dem Schiedsſpruch 
auf andere Weiſe eine angemeſfene Genugtuung zuzuerkennen fei 
Ob und inwieweit die Vorſchrift des Schiedsvertrages im vorliegen⸗ 
den Falle Anwendung findet, mag hier unerörtert bleiben. In 
jedem Falle beſteht eine weitgehende Unklarheit. 


geſchaffen, die grundſätzliche Entſcheidungen des Oberſten Gerichts⸗ 
hofs ſonſt dem Rechtsverkehr zu bieten pflegen. Im übrigen iſt 
auch abgeſehen von der Rechtsfrage die Unzulänglichkeit des deutſch⸗ 
ſchweizeriſchen Abkommens durch das Urteil in grelles Licht ge⸗ 
treten. Die Reichsregierung hat das Abkommen geſchloſſen, um 
der Schweiz ein Entgegenkommen zu erweiſen, und obwohl dieſe 
Neigung an ſich in Deutſchland allenthalben gebilligt wurde, 
hat das Abkommen in ſeinen Auswirkungen — und dies iſt vor⸗ 
ausgeſagt worden — hüben und drüben nichts als Streit und 
Verſtimmung hervorgerufen. Möge die Entſch. des RG. den An- 
ſto 
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eit. Es iſt alſo 
durch die Eutſch. des RG. jedenfalls nicht diejenige Sicherheit 


5 geben zu einer Neuregelung auf einer mittleren, für beide 


* 


f 
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durch befreiende Schuldübernahme, ſei es wenigſtens durch 
Vertrag mit dem Schuldner dieſem gegenüber die Schuld 
übernommen hat. Allein dieſe mißliche Folge hat der Schuld⸗ 
ner ſolchenfalls für die Regel ſeinem eigenen Verhalten zuzu⸗ 
ſchreiben. Auch kann es nicht befremdlich erſcheinen, wenn bei 
einem durch gegenſeitiges Entgegenkommen unter ſchwierigen 
Verhältniſſen zuſtande gebrachten Abkommen nicht eine für 
alle Fälle befriedigende Löſung gefunden worden iſt. Aus, 
demſelben Grunde iſt auch kein entſprechendes Gewicht darauf 
zu legen, daß die hier vertretene verſchiedene Behandlung 
der perſönlichen und der dinglichen Anſprüche der Hypo⸗ 
thekengläubiger ſowohl bei der Verzinſung als auch bei der 
Rückzahlung des Kapitals zu Schwierigkeiten führen kann, 
wenn zunächſt nur die letzteren Anſprüche von dem mit dem 
perſönlichen Schuldner nicht identiſchen Eigentümer des zur 
Hypothek geſtellten Grundſtücks getilgt werden und zwar um 
ſo weniger, als auch ſolche Schwierigkeiten ſich im Wege der 
Geſetzesauslegung werden beſeitigen laſſen. Auch die übrigen 
von der Bekl. für ihre Rechtsauffaſſung geltend gemachten 
Gründe ſind nicht überzeugend. Nicht durchſchlagen kann 
zunächſt ihr Hinweis darauf, daß die bloße Erweiterung der 
perſönlichen Forderungen der ſchweizeriſchen Goldhypotheken⸗ 
gläubiger dieſen in Hinblick auf die damit verbundene Stun⸗ 
dung ihrer Forderungen keinen ihren Intereſſen entſprechenden 
Ausgleich biete. Denn die Tragweite eines auf. gegenfeitigent 
Entgegenkommen beruhenden Abkommens iſt nicht von dem 
Intereſſenſtandpunkte eines der Vertragſchließenden, ſondern 


nach dem Geſamtinhalte des Abkommens und der ihm zu⸗ 


grunde liegenden Verhandlungen zu beurteilen. Es können 
daher Rechte, deren Anerkennung einer der Vertragſchließenden 
nicht erreicht hat, nicht deshalb als durch das Abkommen zu⸗ 
geſtanden gelten, weil dieſe Annahme den Intereſſen des 
anderen Teiles mehr entſprechen würde. Ebenſowenig laſſen 
ſich daraus, daß in Art. 2 des Abkommens unter c die Ein⸗ 
tragung eines Widerſpruchs gegen die Richtigkeit der Fällig⸗ 
keitsbedingungen vorgeſehen iſt, Schlüſſe im Sinne der Bekl. 
ziehen. Die Bekl. meint zwar, von dem hier vertretenen 
Standpunkte aus habe dieſe Eintragung keinen Zweck, weil 
ſich der Eigentümer des Grundſtücks bei Zugrundelegung 
dieſer Rechtsauffaſſung ſelbſt durch Abdeckung der Hypothek 
in Papiergeld zum Nennbetrage ſchützen könne. Hierin iſt ihr 
jedoch nicht beizutreten. Denn abgeſehen davon, daß dem 
Eigentümer die dazu erforderlichen Mittel fehlen können, 
iſt die Tilgung der Hypothek nicht immer ſofort möglich, da die 
Kündigung nur unter Beobachtung der vereinbarten Kün⸗ 
digungsfriſt erfolgen kann (Art. 3 Abſ. 2 des Abkommens). 


Der Eigentümer bedarf daher eines Schutzes gegen die Gefahr, 


durch Abtretung der Hypothek an einen gutgläubigen Dritten 
die Einrede aus dem Stundungsabkommen zu verlieren. Daß 
dieſe Gefahr keine erhebliche Rolle ſpielt, weil infolge der 
mit dem Stundungsabkommen für den Hypothekengläubiger 
verbundenen Vorteile nicht zu beſorgen iſt, daß dem Erwerber 
die Eigenſchaft der Hypothek als einer ſchweizeriſchen Gold⸗ 
hypothek beim Erwerb unbekannt bleiben werde, iſt ohne Be⸗ 
lang. Auch iſt daraus, daß in Art. 20. des Abkommens von 
der Übermittelung der Bewilligung der Eintragung an den 
„Schuldner“ die Rede iſt, nicht zu folgen, daß unter dem 
Schuldner ſtets nur der Eigentümer gemeint ſei. Das Ab⸗ 
kommen denkt vielmehr hierbei, wie bereits hervorgehoben, 
nur an den Regelfall, daß der Eigentümer auch perſönlicher 
Schuldner iſt. Auch aus der in Anlage I Ziff. 1 Abſ. 2 des 
Abkommens getroffenen Beſtimmung, wonach eine Erhöhung 
der in Abſ. 1 beſtimmten Zinsaufſchläge für den Fall 
vorbehalten iſt, daß nach der Auffaſſung der nach Anlage II 


einzuſetzenden Vertrauensſtellen „die tatſächlichen Erträgniſſe 


der mit der Goldhypothek belaſteten Liegenſchaften oder die 
perſönlichen Verhältniſſe des Schuldners“ eine Zinszahlung 
mit einem höheren Auffſchlag rechtfertigen, iſt nichts zugunſten 
der Bekl. herzuleiten. Denn daraus, daß die tatſächlichen 
Erträgniſſe des Grundſtücks neben den perſönlichen Verhält⸗ 
niſſen des Schuldners erwähnt ſind, iſt nicht zu folgern, daß 
auch an den Fall einer Verſchiedenheit zwiſchen dem Eigen⸗ 
tümer und dem perſönlichen Schuldner gedacht und dabei 
die Haftung des Grundſtücks für die Zinsaufſchläge als ſelbſt⸗ 
verſtöndlich angenommen ſei. Denn es iſt ſehr wohl möglich, 
daß die beſondere Erwähnung der tatſächlichen Erträgniſſe 
des Grundſtücks nur darauf beruht, daß ihre Berückſichtigung 
für alle Fälle in erſter Linie vorgeſchrieben werden ſollte und 
unter den perſönlichen Verhältniſſen des Schuldners diejenigen 
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Verhältniſſe zu verſtehen ſind, in denen er ſich abgeſehen von 
ſeinen Beziehungen zu dem Grundſtücke befindet. Nicht ge⸗ 
rechtfertigt erſcheint ſchließlich der Einwand der Bekl., daß 
der hier gebilligte Rechtsſtandpunkt des Kl. zu dem unan⸗ 
nehmbaren Ergebniſſe führe, daß der perſönliche Schuldner 
der aus dem Abkommen herzuleitenden Stundungseinrede 
durch eine Kündigung von ſeiten des Grundſtückseigentümers 


verluſtig gehen könne. Denn durch die Kündigung des Eigen⸗ 


tümers wird die Forderung, wik ſich aus 8 1141 BGB. er⸗ 
gibt, gegenüber dem perſönlichen Schuldner nicht fällig (RG. 
Komm. Anm. 1 zu $ 1141 BGB.). Nach alledem kann die 
Bekl. aus dem deutſch⸗ſchweizeriſchen Goldhypothekenabkommen 


Rechte gegen den Kl. nicht herleiten, weil er nicht ihr per⸗ 


ſönlicher Schuldner geworden iſt. Dann aber iſt das nach 
8 256 ZPO. mit Recht für zuläſſig erachtete FJeſtſtellungs⸗ 


begehren des Kl. begründet, weil die der Hypothekenbeſtellung 


zugrunde liegende Goldklauſel gemäß der Verordnung über 
die Unverbindlichkeit gewiſſer Zahlungsvereinbarungen vom 
28. Sept. 1914 bis auf weiteres nicht verbindlich iſt (RG. 101, 


N 141) und das Grundſtück auch nur für den in das Grundbuch 


eingetragenen Zinsbetrag haftet. 
(U. w. B. B., U. v. 20. Mai 1922; 557/21 V. — 
Dresden.) | [Sch.] 


4. Für Schadenserſatzklagen wegen eines von einer 


Kriegswirtſchaftsſtelle in Überſchreitung ihrer geſetzlichen Be⸗ 
fugniſſe erlaſſenen Veräußerungsverbotes iſt der Rechtsweg 
unzuläſſig; dagegen iſt es wegen Fahrläſſigkeit beim Erlaß des 
Veräußerungsverbotes zuläſſig. ] f) 

Aus den Gründen: Die Klage aus unerlaub ed 
Handlung iſt in erſter Linie darauf geſtützt, daß die Bekl. 
durch das Veräußerungsverbot die ihr geſetzlich eingeräumten 
Befugniſſe überſchritten habe. Mit Recht hat es der BR. 
grundſätzlich abgelehnt, auf dieſen Gefichtspunkt einzugehen. 
Nach § 2 der VO. über die Verarbeitung von Gemüſe und 
Obſt v. 23. Jan. 1918 (RGBl. 46) durfte Sauerkraut aller 
Art nur mit Genehmigung der Bekl. abgeſetzt werden. Danach 
gehörte die an ſich auf privatrechtlicher Grundlage errichtete 
Bekl. zu den kriegswirtſchaftlichen Organiſationen, denen der 
Bundesrat oder feine Beauftragten im öffentlichen Intereſfe 
wichtige ſtaatliche Aufgaben, vor allem hinſichtlich des Heeres⸗ 
bedarfs und auf dem Gebiete der Volksverſorgung übertragen 


Zu 4. In dem Irrgarten der Zweiſel über die Zuläſſigkeit 
des Rechtsweges haben ſich allmählich zwei Sätze herausgebildet, 
die einigermaßen den Weg zeigen. f 

a) Gegenüber einem Gebot odor Verbot, das der Staat, eine 
andere öffentliche Gemeinſchaft oder eine Stelle, welcher der Staat, 
etwa im Wege der Kriegsgeſetzgebung, die Ausübung ſeiner Hoheits⸗ 


ee | 


rechte delegiert hat, kraft obrigkeitlicher Gewalt erläßt, ſteht dem 


einzelnen davon Betroffenen der Rechtsweg nicht zu; denn hier 
ſtehen ſich nicht zwei gleichberechtigte Einzelperſonen auf dem Gebiet 
des Privatrechts gegenüber, ſondern der Träger der Hoheitsrechte 
ſteht dem ſeiner Hoheit Unterworfenen gegenüber. „Eine von geſetz⸗ 
mäßig berufenen Organen der Staatsgewalt behufs Ausübung ſolcher 
Gewalt vorgenommene Handlung bleibt auch dann eine Amtshand⸗ 
lung und wird nicht zu einer Privathandlung, wenn ſie dem Geſetze 
nicht entſpricht.“ (RG. 93, 261; JW. 18, 618.) Anders freilich, wenn 
unter dem äußeren Anſchein einer Amtshandlung eine geſetzwidrige 
Handlungsweiſe vorliegt (wie dies RG. 97, 180 behauptet war; vgl. 
auch RG. 99, 240). 

Daher iſt zutreffend der Rechtsweg verſagt, ſoweit Kl. den 
Verſuch machte, die Geſetzlichkeit des Veräußerungsverbots, das die 
Bekl. erlaſſen hatte, im ordentlichen Rechtswege nachzuprüfen. 

b) Aber von der allgemeinen Regel macht das Geſetz poſitive 
Ausnahmen, ſo auf dem Gebiete des Enteignungsrechts und vor allem 
auf dem Gebiete der Beamtenhaftung. (RGeſetz v. 22. Febr. 1910; 
Preuß. Geſetz v. 1. Aug. 1909.) | ä 

Wie ſchon vorher durch die einzelnen Geſetze, ſo iſt jetzt durch 


die RVerf. Art. 153, 129, 131 hier der ordentliche Rechtsweg, bei 


der Enteignung für die Höhe der Entſchädigung gewährleiſtet (ont. 
auch JW. 18, 508, 618, 680). BIENEN 

Folgerichtigerweiſe ift alſo der Rechtsweg zugelaffen, wenn ein 
Beamter in Ausübung der ihm anvertrauten Gewalt ſeine Amts⸗ 
pflicht verletzt. Mit anderen Worten: recht⸗ und pflichtmäßige Aus⸗ 
übung der öffentlichen Gewalt iſt nicht im Rechtswege nachzuprüfen, 
auch nicht, wenn darauf ein Schadenserſatzanſpruch gegründet wird, 
pflichtwidrige Ausübung der öffentlichen Gewalt gibt einen im 
Rechtsweg verfolgbaren Anſpruch. 


Ob 8 839 BGB. und die ee hier unmiktel. 


bar anwendbar find, iſt eine andere Frage (vgl. hierzu JW. 22, 94). 
Iſt ſie zu verneinen, ſo iſt der Rechtsweg erſt recht gegeben. 
Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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hatten (RG. 96, 107). Handlungen, welche die Bekl. vor⸗ 
nahm, um dieſe Aufgaben zu erfüllen, ſtellten eine Aus⸗ 
übung ſtaatlicher Hoheitsrechte dar. Gerade das erkennt auch 
die von der Reviſion angezogene Entſcheidung RG. 101, 20 
an, wenn ſie ausſpricht, daß die Verrichtungen und recht⸗ 
lichen Beziehungen ſolcher Kriegsgeſellſchaften unter Um⸗ 
ſtänden öffentlich⸗rechtlicher Art find. Nur traf das in dem 
damals zu entſcheidenden Falle nicht zu, weil die Geſellſchaft 
einen obrigkeitlichen Zwang nicht ausgeübt hatte. Umgekehrt 
liegt die Sache hier. Die Bekl. iſt mit ihrem Veräußerungs⸗ 
verbot der Kl. kraft obrigkeitlicher Gewalt entgegengetreten. 
Maßnahmen der Obrigkeit können regelmäßig und mangels 
beſonderer es zulaſſender Vorſchriften im ordentlichen Rechts⸗ 
weg nicht bekämpft werden. Ob dabei die Aufhebung des 
Angeordneten verlangt oder nur Schadenserſatz begehrt 
wird, macht keinen Unterſchied (RG. 87, 1204); 97, 
179). In beiden Fällen liegt der Anlaß der vom Gericht 
geforderten Prüfung auf öffentlich⸗rechtlichem Gebiet, es han⸗ 
delt ſich nicht um eine bürgerliche Rechtsſtreitigkeit i. S. des 
§ 13 GVG. Daran ändert auch nichts die Behauptung der 
Kl., daß die Bekl. die ihr geſetzlich gewährten Befugniſſe über⸗ 
ſchritten habe. Die Amtshandlung einer ſtaatlichen Stelle 
bleibt auch dann Amtshandlung, wenn die Stelle über die 
ihr gezogenen Grenzen hinausgeht. Sie wird auch unter 
ſolchen Umſtänden nicht zu einer bloßen Privathandlung 
(RG. 93, 255 [261]). Die Prüfung der Frage, ob die geſetz⸗ 
lichen Befugniſſe überſchritten ſind, ſetzt gerade die Zuläſſig⸗ 
keit einer Kontrolle voraus, wie ſie dem ordentlichen Richter 
gegenüber anderen ſtaatlichen Stellen regelmäßig eben nicht 
eingeräumt iſt. Alle ſolche Fragen öffentlich⸗rechtlicher Natur 
können wohl von dem Richter entſchieden werden, wenn ſie 
in einem vor ihn gehörigen Verfahren als Vorfragen be⸗ 
antwortet werden müſſen, der ordentliche Rechtsweg iſt aber 


-nicht gegeben, wenn ſich jemand unmittelbar gegen die An⸗ 


ordnung einer ſtaatlichen Stelle wendet. Für den Klage⸗ 
anſpruch, wie ihn die Kl. in erſter Linie begründet hat, ſteht 
der Rechtsweg alſo nicht offen. Die Frage, ob die Bekl. bei 
Erlaß des Veräußerungsverbotes ihre Befugniſſe überſchritten 
hat, kann nicht erörtert werden. In zweiter Linie hat die 
Kl. ihre Schadenserſatzklage darauf gegründet, daß die Bekl. 
bei dem Ausſprechen des Veräußerungsverbotes fahrläſſig 
gehandelt habe; ſie habe ſich ihr Urteil über die Güte des 
Sauerkrautes vorſchnell und ohne Prüfung aller beigebrachten 
Unterlagen gebildet. Die Zuläſſigkeit des Rechtsweges für die 
ſo begründete Klage iſt nicht zu beanſtanden. Ebenſo wie ein 
Beamter, welcher die ihm einem Dritten gegenüber obliegende 
Amtspflicht vorſätzlich oder fahrläſſig verletzt, dem Dritten 
den daraus entſtehenden Schaden zu erſetzen hat, 8 839 BGB., 
ebenſo und in demſelben Umfang muß auch die Bekl. für 
haftbar erachtet werden, wenn und ſoweit ſie an Stelle eines 
Beamten handelt. Die Amtspflicht zu ſorgfältiger und ord⸗ 
nungsmäßiger Prüfung des Sauerkrautes beſtand gegenüber 
der Kl. Schon der 4. Be. des RG. hat im Urteil v. 9. Dez. 
1920, 367/20 IV, mit Recht ausgeſprochen, daß die im Kriege 
geſchaffenen Reichsſtellen von der Art der Bekl., gerade weil 
ihnen Zwangsrechte gegen andere Perſonen verliehen ſind, 
bei ihrem Vorgehen alles tun müſſen, um eine Schädigung 
der von ihren Maßnahmen Betroffenen über das zur Er⸗ 
reichung des Zweckes erforderliche Maß hinaus zu vermeiden. 

(G. w. R., U. v. 3. Juni 1921; 585/20 VII. — Sc 


5. Rechtliche Bedeutung einer Preisfreizeichnungs⸗ 
klauſel beim Vertragsabſchluß. Nach der einmal geforderten 
Preiserhöhung kann wegen weiterer Steigerung der Preiſe 
nicht nochmals Erhöhung verlangt werden.] f) 

Aus den Gründen: Die Reviſion wendet ſich zu⸗ 
nächſt dagegen, daß das BG. das im März 1920 von der 
Bekl. geſtellte Verlangen nach einer Abänderung und Er⸗ 


2) JW. 1915, 1025. 


Zu 5. An ſich bedürfte das vorliegende Urteil kaum 
einer beſonderen Bemerkung. Die Freizeichnungsklauſel iſt ſo oft 
ſchon Gegenſtand der Entſcheidung und dann der rechtlichen Be⸗ 
trachtung geweſen, daß nichts weſentlich Neues mehr zutage be⸗ 
fördert werden kann. Auch das Beſondere des vorliegenden Falles 
erſcheint in durchaus ſachgemäßer Löſung. Die einmalige Neu⸗ 
ordnung auf Grund der Freibleibungsklauſel iſt eine endgültige 
Regelung. Das Gegenteil müßte ſich aus den Abreden der Par⸗ 
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höhung des Vertragspreiſes für den auf Grund Vertrages 
vom Oktober 1916 in acht Wochen nach Friedensſchluß zum 
Preiſe von 16 500 % zu liefernden Kraftwagen für unberech⸗ 
tigt erklärt hat, und vertritt den Standpunkt, daß die Bekl. 
zufolge der Klauſel „die Preiſe verſtehen ſich ohne Verbind⸗ 
lichkeit“ in der Lage geweſen ſei, den Preis den inzwiſchen 
geänderten Verhältniſſen entſprechend zu erhöhen. Das BG. 
hat ſeine abweichende Entſcheidung damit begründet, daß die 
Bekl. bei Vereinbarung feſter Preiſe ſich auf die Klauſel 
infolge ihrer Unklarheit und Mißverſtändlichkeit nicht berufen 
könne, weil ſie der Beſteller nach Treu und Glauben nicht 
auf feſt vereinbarte Preiſe beziehen könne. Dieſe Begrün⸗ 
dung iſt allerdings rechtlich bedenklich und mindeſtens un⸗ 
ureichend. Über den Sinn der Klauſel kann an ſich kein 
weifel ſein; die Bekl. erklärte damit, daß ſie an den zu⸗ 
nächſt feſtgeſtellten Preis nicht gebunden ſein und das Recht 
haben wollte, ſür die vertragsmäßige Ausführung der Liefe⸗ 
rung eine nach der allgemeinen, zwiſchen dem Vertrags⸗ 
abſchluß und dem Liefertermine liegenden Entwicklung der 
Preisverhältniſſe angemeſſene Erhöhung des Preiſes zu for⸗ 
dern. Die Unſicherheit und Unberechenbarkeit aller Verhält⸗ 
niſſe macht es bedenklich, ſich in Lieferungsverträgen auf 
lange Friſt hinaus mit der Preisforderung endgültig feſt⸗ 
zulegen; ſchon während des Krieges iſt es deshalb für ſolche 
Verträge im Geſchäftsverkehr, namentlich im Großhandel, 
vielfach üblich geworden, ſich hinſichtlich der Preiſe frei⸗ 
zuzeichnen und dergleichen Freizeichnungsklauſeln zum Be⸗ 
ſtandteile des abgeſchloſſenen Vertrages zu machen; daraus 
ergibt ſich dann, daß zwar die Preisabrede nicht unbedingt 
bindend ſein ſoll, im übrigen aber der Vertrag ſchlechthin 
bindend. Rechtlich beſtehen dagegen keine Bedenken. Die 
Frage, ob die Preisfreizeichnungsklauſel nur auf das An⸗ 
gebot des Lieferanten oder auch auf den Vertrag ſelbſt zu 
beziehen iſt, entſteht in ſolchen Fällen, in denen nur bei 
dem Vertragsangebot der Lieferant die Klauſel hinzu⸗ 
gefügt hat, beim Vertragsſchluß aber darauf nicht mehr zurück⸗ 
gekommen iſt; in ſolchen Fällen wird bei Abſchluß des Ver⸗ 
trages zu feſtem Preiſe im Zweifel die Annahme geboten 
ſein, daß die Klauſel nur auf das Vertragsangebot zu be⸗ 


teien oder dem deutlich erkennbaren Verhalten derſelben zweifels⸗ 
frei ergeben. 

Von größerem Intereſſe iſt aber vielleicht, wenn bei dieſer 
Gelegenheit darauf hingewieſen wird, daß wiederum eine neue 
Gruppe von Fällen dem gerichtlichen Austrag entgegenwächſt. Ich 
erinnere daran, daß ſich zuerſt der Streit um die Möglichkeit 
drehte, wegen der veränderten Umſtände von drückenden Verträgen 
loszukommen. Bei dem Widerſtande des RG. und dem grund» 
ſätzlichen Feſthalten an dem vereinbarten Inhalte des Abkommens 
half ſich der Verkehr durch beſondere Vertragsbeſtimmungen. Es 
wurde zuerſt die Bindung des Verkäufers ausgeſchloſſen. Er be⸗ 
hielt ſich das Rücktrittsrecht bei Steigerung ſeiner Selbſtkoſten vor. 
Das erwies ſich teilweiſe als unpraktiſch. Auch der Käufer befreite 
ſich dann vom Vertrage. Darum wurde deſſen Abnahmeverpflichtung 
ausgeſprochen. Nur der Verkäufer hatte das Recht, ſeine Preiſe den 
veränderten Umſtänden anzupaſſen. Man kam zu dem Syſtem der 
gleitenden Skala. Das Riſiko wurde dem Käufer auferlegt. Dem⸗ 
gegenüber fanden ſich nun wieder, namentlich im letzten Viertel des 
Jahres 1921 Abſchlüſſe, in denen „Feſtpreiſe“ vereinbart wurden. 
Das hängt z. T. mit den damals erweckten Hoffnungen auf eine 
Beſſerung der deutſchen Mark und dem Einfluſſe dieſes Momentes 
auf die ganze deutſche Wirtſchaftslage zuſammen. Zum Teil grün⸗ 
dete es in beſonderen Verhältniſſen der Käufer. Vielfach handelte 


es ſich um herzuſtellende Anlagen, bei denen der Beſteller mit 


einem beſtimmten ihm zur Verfügung ſtehenden Kapital rechnen 
muß. Hier wird die vorhergehende Gepflogenheit der Preisfrei⸗ 
zeichnungsklauſeln oder der gleitenden Skala von Bedeutung. In 
früherer Zeit war es ſelbſtverſtändlich, daß zu einem feſten Preiſe 
verkauft wurde. Man konnte darin nichts beſonderes ſehen. Ver⸗ 
langt aber der Käufer jetzt feſte Preiſe, dann will er damit mehr, 
als die Benennung einer beſtimmten Summe. Es kann in ſehr 
vielen Fällen der Ausſchluß eines jeden Rücktrittsrechtes des Ver⸗ 
käufers darin gefunden werden. Selbſtverſtändlich läßt ſich auch 
hier nicht ein abſoluter Rechtsſatz aufſtellen. Alles wird von den 
Umſtänden des Falles abhängen. Ein weſentliches Moment hier⸗ 
bei bildet aber der Gegenſatz ſolcher Verträge zu dem vorher auf⸗ 
gekommenen. Man leſe in vorſtehendem Urteil die mitgeteilte 
Klauſel „Die Preiſe verſtehen ſich ohne Verbindlichkeit“. Man 
ſtelle demgegenüber, daß ſich der Verkäufer verpflichtet „zu feſten 
Pe zu liefern. Dieſer Geſichtspunkt wird in vielen Fällen 
im Bege der Auslegung dazu führen, daß der Verkäufer das 
Riſiko der Verſchlechterung der wirtſchaftlichen Lage trägt. 
NA. Dr. Hachenburg, Mannheim. 
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ziehen iſt, mit dem Zuſtandekommen des Vertrages aber ſich 
ihre rechtliche Bedeutung erſchöpft hat (RG. 101, 75; 102, 
228). Iſt aber, wie im vorliegenden Falle im Beſtellſchein 
des Kl. und im Beſtätigungsſchreiben der Bekl., mit den 
Verkaufsbedingungen auch die darin enthaltene Preisfreizeich⸗ 
nungsklauſel zum Beſtandteil und Inhalt des Vertrages ge⸗ 
macht, ſo gilt ſie auch für den abgeſchloſſenen Vertrag, ſoweit 
nicht die, beſonderen Sachumſtände des Einzelfalles ergeben, 
daß die Parteien ſie übereinſtimmend anders verſtanden haben 
und nicht mehr auf den mit feſter Preisabrede abgeſchloſſenen 
Vertrag bezogen wiſſen wollten. Solche beſonderen Sach⸗ 
umſtände, wie fie in anderen, von demſelben BG. entſchiede⸗ 
nen Prozeſſen gegen die Bekl. dargelegt waren und aus tat⸗ 
ſächlichen Erwägungen je nach Lage des Falles mit Billigung 
des erkennenden Senats zu einer verſchiedenen Beurteilung 
der Tragweite der Preisfreizeichnungsklauſel geführt haben, 
ſind im vorliegenden Falle vom BG. nicht angeführt. Seine 
Entſcheidung erſcheint indes aus einem anderen Grunde ge= 
rechtfertigt. Die Klauſel, die an ſich ſchon zugunſten des 
Lieferanten eingefügt iſt und den anderen Vertragsteil ent⸗ 
ſprechend belaſtet, kann nach Treu und Glauben mit Rück⸗ 
ſicht auf die Verkehrsſitte und die Sicherheit des Geſchäfts⸗ 
verkehrs nicht dahin ausgelegt werden, daß ſie dem Liefe⸗ 
ranten das Recht gibt, bis zum Zeitpunkt der tatſächlichen 
Lieferung je nach dem zwiſchenzeitlichen Steigen der Preiſe, 
mit immer wieder neuen Forderungen von Preiserhöhungen 
hervorzutreten. Fordert er zu einer Zeit, wo die Lieferung 
in naher Ausſicht ſteht, eine Preiserhöhung, ſo gibt er damit 
ſeinen Willen kund, die Lieferung zu dieſem Preiſe, für deſſen 
Berechnung ihm die zwiſchenzeitliche Anderung und eine etwa 
weiter vorausſehbare Steigung der Preisverhältniſſe eine ge⸗ 
nügende Grundlage bieten, zu bewirken und ſich endgültig an 
dieſen Preis zu binden; das auf Grund der Klauſel ihm zu⸗ 
ſtehende Recht iſt damit erſchöpft, und der andere Teil muß 
ſich im Intereſſe der Sicherheit des Geſchäftsverkehrs darauf 
verlaſſen können, daß er die Lieferung zu dem geforderten 
erhöhten Preiſe nun auch wirklich erhält. Will der Lieferant 
ſich im Hinblick auf die Unſicherheit der weiteren Geſtaltung 
der Preisverhältniſſe nicht feſt binden, ſondern ſich die Rechte 
aus der Klauſel noch weiter ſichern, ſo iſt es ſeine Sache, 
das mit genügender Deutlichkeit durch einen entſprechenden 
Vorbehalt zum Ausdruck zu bringen. Daraus ergibt ſich für 
den vorliegenden Fall das Folgende. Das BG. hat feſtgeſtellt, 
daß die Parteien gegen Ende September 1919 das Vertrags- 
verhältnis durch Erhöhung des Kaufpreiſes um 6000 % auf 
eine neue Grundlage geſtellt haben, indem der Kl. dieſe im 


April und dann im Juli 1919 von der Bell. geforderte Er⸗ 


höhung zwar zunächſt abgelehnt, ſchließlich aber im September 
1919 bewilligt und die Bekl. ſich damit ſtillſchweigend ein— 
verſtanden erklärt hat. Irgendein Vorbehalt mit Rückſicht auf 
die zwiſchenzeitlich ſeit April 1919 eingetretene Anderung 
der Preisverhältniſſe iſt nicht gemacht. Am 14. April aber 
hatte die Bekl. den geforderten Mehrpreis mit der eingetrete⸗ 
nen weiteren Steigerung aller Preiſe begründet und das Ein— 
verſtändnis des Kl. erbeten, damit in der Fertigſtellung des 
Wagens keine weitere Verzögerung einträte, und ſie hatte 
hinzugefügt, daß im Intereſſe einer prompten Lieferung eine 
Einigung erzielt werden möchte. Im Schreiben v. 3. Juli 
1919 war ſie nochmals auf ihre Forderung zurückgekommen 
mit dem Erſuchen, die Angelegenheit unter Berückſichtigung 
der „heutigen“ Verhältniſſe nochmals zu erwägen, um eine 
zufriedenſtellende Einigung herbeiführen zu‘ können. Die 
Schreiben ergeben, daß mit einer baldigen Fertigſtellung des 
Wagens gerechnet wurde, und daß die Bekl. ſich trotz der ihr 
bekannten Steigerung und der Aufwärtsbewegung aller Preiſe 
bereit erklärte, mit einem Preisaufſchlag von 6000 % den 
Wagen zu liefern. Damit war, als der Kl. im September 
den Aufſchlag bewilligte und die Bell. ſeine Erklärung wider⸗ 
ſpruchelos annahm, der Preis endgültig feſtgelegt, und die 
Bekl. kann aus ihrer Preisklauſel nicht das Recht herleiten, 
wegen der im Herbſt und Winter 1919/20 eingetretenen 
weiteren ungünſtigen Geſtaltung der Preisverhältniſſe eine 
abermalige Erhöhung des Preiſes für den Wagen zu fordern. 
Dabei bedarf es in dieſem Zuſammenhange keiner weiteren 
Unterſuchung, wieweit Ende September 1919 der Wagen be⸗ 
reits fertiggeſtellt war und die Herſtellungskoſten durch die 
ſpätere Entwicklung der Preisverhältniſſe gar nicht mehr be⸗ 
einflußt werden konnten, und inwieweit die Bekl. ſchuldhaft 
die Lieferung verzögert hat und ſchon darun eine inzwiſchen 
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eingetretene allgemeine Preiserhöhung nicht zu ihren Gunſten 
verwerten darf. a 
(H. w. H., U. v. 7. März 1922; 455/21 VII. — a 


**6. Zum Begriff der höheren Gewalt im Sinne des 
5456 HGB., § 84 EVO. Streik der Eiſenbahner, der nicht 
durch außerhalb des Eiſenbahnbetriebs ſtehende Perſonen oder 
beſondere Ereigniſſe hervorgerufen iſt, kann nicht als höhere 
Gewalt angeſehen werden.] 7) N | 

Aus den Gründen: Das BG. verfteht unter höherer 
Gewalt im Sinne des 8 456 HGB., 8 84 EVO. „ein nach 
menſchlicher Einſicht und Erfahrung nicht vorausſehbares, von 
außen kommendes und außergewöhnliches, nicht mit dem 
Betriebe in natürlichem Zuſammenhange ſtehendes Ereignis, 
deſſen Eintritt unter den gegebenen Verhältniſſen auch durch 
größte Sorgfalt und Anwendung aller der Eiſenbahn ver⸗ 
nünftigerweiſe zuzumutenden Vorkehrungen nicht abgewendet 
werden kann“. Dieſe Begriffsbeſtimmung lehnt ſich im weſent⸗ 
lichen an die ſtändige Rechtſprechung des RG. auf dem Gebiete 
des Reichshaftpflichtgeſetzes an (RG. 64, 404; 75, 390; 101, 
95). Von ihr für das Gebiet des Eiſenbahnfrachtrechts abzu⸗ 
weichen, liegt kein Anlaß vor. (Warn. Rechtſpr. 1920 Nr. 174; 
RG. v. 1. Juni 1921 176/21); nur mag es dahingeſtellt 
bleiben, ob die Nichtvorausſehbarkeit des Ereigniſſes unter 
allen Umſtänden zu den notwendigen Merkmalen der höheren 
Gewalt gehört. Jedenfalls muß es ſich bei höherer Gewalt 
ſtets um ein Ereignis handeln, deſſen Urſachen außerhalb 
des Eiſenbahnbetriebs und ſeiner Einrichtungen liegen, das 
alſo nicht durch Gefahrquellen hervorgerufen wird, die inner⸗ 
halb des Betriebskreiſes der Eiſenbahn entſpringen (RG. 95, 
65; Warn. 1920 Nr. 172; Rundnagel, Die Haftung der 
Eiſenbahn § 15, 2. Aufl. S. 90f., beſonders S. 98 f., 109). 
Es entſteht nun die Frage, ob von dieſem Standpunkte aus 
der Eiſenbahnerausſtand, der im vorliegenden Falle zur Still⸗ 
legung des Eiſenbahnbetriebs auf den hier in Betracht kom⸗ 


menden Strecken und in weiterer Folge zur Unterlaſſung jeder 


Güterbewachung auf Bahnhof Br. geführt hat, als außer⸗ 
halb des Betriebskreiſes der Eiſenbahn liegend angeſehen 
Die Frage iſt zu verneinen. Zum Eiſenbahn⸗ 
betrieb ſind neben den ſächlichen Einrichtungen und Betriebs⸗ 
mitteln, wie Gebäuden, Schienenwegen, Lokomotiven, Wagen, 
Gerätſchaften uſw., vor allem Menſchen erforderlich, die den 
Betrieb leiten und die ſonſt zur Güter- und Perſonenbeförde⸗ 
rung erforderlichen Arbeiten ausführen. Die Tätigkeit dieſer 
Perſonen fällt in den Rahmen, innerhalb deſſen ſich der 
Geſamtbetrieb der Eiſenbahn vollzieht. Dem trägt auch das 
Geſetz Rechnung durch die Vorſchrift des § 458 HGB. und 
des §5 EVO., daß die Eiſenbahn für ihre Leute und für 
andere Perſonen, deren ſie ſich bei der Ausführung der Be⸗ 
förderung bedient, zu haften hat. Für all dieſe von ihr 
beſchäftigten Perſonen haftet die Eifenbahn nicht, wie es 
ſonſt bei Verträgen, auch Frachtverträgen, üblich iſt, nur 
inſoweit, äls ſie ſich ihrer jeweilig zur Vertragserfüllung be⸗ 
dient (8 278 BGB., § 431 HGB.); ſondern ihre Haftpflicht 
iſt dahin geſteigert worden, daß ſie für ein Verſchulden ihrer 
Hilſsperſonen auch dann einzutreten hat, wenn dieſe bei 
Gelegenheit ihres Dienſtes auf die Beförderung des Fracht⸗ 
guts in irgendeiner Weiſe ſchädigend einwirken (Denkſchriſft 
z. HGB. S. 259). Hieraus erhellt, daß zwiſchen dem Eiſen⸗ 
bahnbetriebe und der Geſamtheit der darin beſchäftigten Per⸗ 


Zu 6. Das NG. ſteht auf dem Standpunkt der herrſchenden 
Theorie (vgl. die in dem Erkenntnis angegebene Literatur), wonach 
ein Ausſtand der Eiſenbahnarbeiter ein mit dem inneren Betrieb 
zuſammenhängendes Ereignis ſei, die Eiſenbahn alſo ihre Haftung 
nicht durch den Einwand höherer Gewalt ablehnen könne. Nur 
wenn der Ausſtand durch äußere Ereigniſſe, alſo die Einwirkung 
von Perſonen, die außerhalb des Eiſenbahnbetriebs ſtehen, herbei⸗ 
geführt ſei (Sympathieſtreik, Generalſtreik) liege höhere Gewalt vor. 
Die Frage hängt auch zuſammen mit der Haftung der Eiſenbahn 
für ihre Leute. Hiernach würde z. B. bei einem Streik der Eiſen⸗ 
bahn beamten höhere Gewalt vorliegen, da ein ſolcher verboten, 
alſo eine unerlaubte Handlung iſt, für die die Eiſenbahn nach 8 5 
EBD, in Verbindung mit § 428 HGB. nicht haftet. Ob aber auch 
ein Streik der Eiſenbahnarbeiter ein von außen kommendes Cr- 
eignis iſt, kann zweifelhaft ſein. Vgl. Sperber in der Verkehrs⸗ 
rechtlichen Rundſchau Nr. 24, der die Anſicht vertritt, daß auch in 
Er dem Erk. v. 4. März zugrunde liegenden Fall höhere Gewalt 
vorliege. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berrin⸗Wilmersdorf. 
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ſonen auch bezüglich der Haftung für Betriebsverſehen ein 
beſonders enger Zuſammenhang geſchaffen worden iſt, und es 
erſcheint geboten, das Verhalten der geſamten Arbeiterſchaft 


in bezug auf die Wahrnehmung des Dienſtes als inneren 
Betriebsvorgang aufzufaſſen. Demgemäß muß auch ein Eiſen⸗ 


bahnerausſtand als in den Betriebskreis der Eiſenbahn fallend 
angeſehen werden, ſofern er aus der eigenen Entſchließung 
der Eiſenbahnangeſtellten hervorgegangen und ihnen nicht etwa 
von außen her aufgenötigt worden iſt. Ein ſolcher Umſtand 
ſtellt kein von außen auf den Betrieb wirkendes Ereignis dar, 
da ihm das weſentliche Merkmal fehlt, daß er außerhalb des 
Betriebskreiſes der Eiſenbahn entſtanden iſt. Bei ſeinem Zu⸗ 
ſammenhange mit den Gefahrquellen des Betriebs vermag er 
daher den Tatbeſtand der höheren Gewalt im Sinne des 
8 456 HGB. und des 8 84 EVO. nicht zu begründen (Rund⸗ 
nagel a. a. O. S. 112 Anm. 24; derſelbe in Ehrenbergs 
Handbuch des geſamten Handelsrechts Bd. 5 Abt. 2 S. 438 
Anm. 9; Eger EVO. 85 Anm. 20, 3. Aufl. S. 17; Exner, 
Der Begriff der höheren Gewalt, in Grünhuts Zeitſchr. 
für das Privat⸗ und öffentliche Recht Bd. 10 S. 497f., 
S. 561; Baumgarten, Eiſenbahnfrachtrechtliche Haftung 
für Streikſchäden, in Eger, Eiſenbahnr. Entſch. Bd. 25, 
Sonderheft S. 1f.). Im vorliegenden Falle iſt vom Bekl. 
ſelbſt nicht behauptet worden, daß die Eiſenbahner durch 
außerhalb des Eiſenbahnbetriebs ſtehende Perſonen oder be⸗ 
ſondere Ereigniſſe, wie etwa Generalſtreik, gezwungen worden 
ſeien, in den Ausſtand zu treten. Deshalb kann der Streik, 
der am 24. Juni unter den Eiſenbahnern des Direktions⸗ 
bezirks B., insbeſondere unter den Arbeitern des Güter⸗ 
bahnhofs in Br., ausgebrochen iſt, nicht als höhere Gewalt 
im Sinne des § 456 HGB. und des 8 84 EVO. gelten. Dieſer 
Streik iſt aber die eigentliche Urſache dafür geweſen, daß ein 
Teil des Umzugsguts des Kl. verlorengegangen iſt. Dennfauf 
ihn iſt es zurückzuführen, daß der Waggon, in dem ſich das 
Umzugsgut befand, unbewacht auf dem Bahnhofe Br. ſtehen⸗ 
blieb. Mußte zur ſchließlichen Entſtehung des Verluſtes auch 
noch die Beraubung des Wagens durch die unbekannten Täter 
hinzutreten, ſo läßt ſich doch mit Sicherheit ſagen, daß die 
Beraubung nicht ſtattgefunden hätte, wenn der Ausſtand 
unterblieben und der ordnungsmäßige Eiſenbahnbetrieb auf⸗ 
rechterhalten worden wäre. Deshalb kann der Bekl., wenn 
der Streik als ſolcher ihn nicht von ſeiner Haftpflicht befreit, 
ſich auch nicht auf die Plünderung als höhere Gewalt berufen. 
Die Plünderung war unter den damaligen Berhältniffe kein 
ungewöhnliches Ereignis, ſondern ein Vorkommnis, das ſehr 
häufig zu den ſchädlichen Begleiterſcheinungen von Aus⸗ 
ſtänden gehört. Hiernach kann der Bekl. auf den Befreiungs⸗ 
grund der höheren Gewalt ſich nicht mit Erfolg berufen. 
(Reichseiſenbahnfiskus w. T., U. v. 4. März 1922; 315/21 J. 
— Breslau.) B.] 


I 2 1 des a, eines im Jahre 1913 
geſchloſſenen Pachtvertrages durch das Gericht infolge der 
veränderten wielſchaftlichen Verhältniſſe. J f) i 
Aus den Gründen: Es fragt ſich, ob der Bekl. einen 
Anſpruch auf höheren Pachtzins aus der durch Krieg und 
Staatsumwälzung bewirkten Veränderung der wirtſchaftlichen 


Zu 7. Wie aus dem Schluß hervorgeht, will der Kl. aus⸗ 
geſprochen haben, daß er keinen höheren als den vereinbarten 
Pachtzins zu entrichten habe. Dieſe Anträge ſind von dem RG. 
3.36. mit Recht zurückgewieſen worden. Mit Recht iſt von dem 
3. 83S. anerkannt worden, daß der Verpächter unter den dar⸗ 
gelegten Verhältniſſen den Vertrag nicht zu den ausgemachten Be⸗ 
dingungen auszuhalten brauche, woraus ſich denn logiſcherweiſe 
ergibt, daß er ihn nur unter anderen Bedingungen auszuhalten 
braucht, die der Pächter erſt noch herſtellen muß. Der 3. 35. hält 
anſcheinend an der früher geäußerten Anſicht feſt, daß der zu wenig 
als Gegenleiſtung bietende Gläubiger (Gläubigerſchuldner) zur Er⸗ 
höhung gezwungen werden könne. Ich gehe auch heute noch nicht ſo 
weit, ſondern meine, daß das Schutzmittel des Schuldnergläubigers 
darin beſteht, die Leiſtung zu verweigern unter Angebot der Leiſtung 
zu angemeſſenen Bedingungen. Geht der Gläubigerſchuldner dar⸗ 
auf nicht ein, kann der Schuldnergläubiger kündigen. Immerhin 
iſt mir aber die Stellungnahme des 3. 38S. viel lieber, als wenn 
er dem Schuldnergläubiger ſeine Hilfe verſagt hätte. Ich ſreue 
mich jedenfalls ſehr, daß der von mir ausdrücklich für die Pacht 
vertretene Grundſatz, der Verpächter müſſe wegen Überhebung 
durch den Pächter die Bereicherung fordern können, mittelbar eine 
ſo bedeutſame Stütze erhalten hat. Nachdem einmal anerkannt 
worden iſt, daß die Grundlage bei dem gegenſeitigen Vertrage 
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Verhältniſſe ableiten kann. Das dieſe Frage verneinende BG. 
verkennt nicht, daß entſprechend den in RG. 100, 129 aus⸗ 
geſprochenen Grundſätzen eine Veränderung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe nicht nur zur Aufhebung eines Pachtver⸗ 
Kaltnifle, ſondern auch zur Erhöhung des Pachtzinſes unter 
Beibehaltung des Vertrags im übrigen führen kann. Es unter⸗ 
ſtellt auch als richtig die Behauptungen des Bekl., wonach die 
Steuern und Inſtandſetzungen ſo geſtiegen ſeien, daß er im 
Jahre 1920 mehr als die ganze Pachtſumme habe opfern 
müſſen, alfo für die Überlaffung der Nutzung des Pachtgutes 
in Wahrheit keine Gegenleiſtung erhalte, ſondern noch aus 
ſeinem Vermögen zuſetzen müſſe, während der Kl. wegen der 
außerordentlichen Steigerung der Preiſe für landwirtſchaft⸗ 
liche Erzeugniſſe ſehr wohl in der Lage ſei, einen erheblich 
höheren Pachtzins zu zahlen, kommt aber gleichwohl zu einem 
dem Bekl. ungünſtigen Ergebniſſe, indem es erwägt: Eine ſo 
außerordentliche Beſchwerung, wie ſie RG. 100, 129 voraus⸗ 
ſetze, liege nicht vor und ſei insbeſondere nicht ſchon damit ge⸗ 
geben, daß dem Bekl. aller Vorausſicht nach für den ganzen 
Reſt der Pachtzeit, alſo bis 1928, der ganze Pachtzins ver⸗ 
loren gehe. Die Verhältniſſe hätten ſich auch für den Kl. 
erheblich verſchlechtert, weil die Erzeugerkoſten geſtiegen ſeien. 
Es ſei daher beſonders ſcharf zu prüfen, ob der Beſchwerung 
des einen Teiles (Minderwert des Pachtzinſes durch die Ent⸗ 
wertung des Geldes) nicht eine Beſchwerung des anderen 
Teiles (Erſchwerung oder Verteuerung der Nutzung) derart 
egenüberſtehe, daß von einem die Erhöhung des Pachtzinſes 
ſelbſtverſtündlic machenden Unterſchiede nicht mehr die Rede 
ſein könne. Dabei ſei die Steigerung der Preiſe für Dünge⸗ 
und Futtermittel, der Arbeitslöhne und der Koſten der eigenen 
Lebenshaltung des Pächters, auch der Druck, den Allgemein⸗ 
heit und Behörden auf die Bildung der Preiſe gerade für 
Lebensmittel ausüben, zu beachten. Ferner komme in Betracht, 
daß dem Verpächter, dem, ſofern er, wie der Bekl., Eigen⸗ 
tümer des Pachtgutes ſei, die Entwertung des Geldes in 
einer Steigerung des Grundwertes zugute komme, leicht ein⸗ 
mal der Pachtzins eines Jahres durch Inſtandſetzungen u. a. 
verloren gehe, wie umgekehrt vielleicht auch einmal der Pächter 
mit Verluſt arbeite. Eine kürzere Erſchwerung müſſe der Ver⸗ 
pächter ſchon in gewöhnlichen Zeiten tragen; nur wenn der 
Verluſt zu einem dauernden werde, könne er ſo unerträglich 
werden, daß eine Aufhebung des Pachtverhältniſſes oder eine 
Erhöhung des Pachtzinſes gefordert werden könne. Zu einer 
ſolchen Unerträglichkeit gehöre aber dann noch, daß der Ver⸗ 
pächter ſich nicht auf eine andere Weiſe helfen könne. Eine 
ſolche Möglichkeit aber biete ſich jetzt durch die nach der 
Reichs⸗PachtſchutzvO. v. 9. Juni 1920 und der bremiſchen 
AusſVoO. dazu v. 24. Sept. 1920 erfolgte Errichtung eines 
Pachteinigungsamtes, das berufen ſei, Leiſtungen, die unter 
den veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht mehr be⸗ 
rechtigt ſeien, anderweitig feſtzuſetzen, wenn das Verhalten 
eines Beteiligten ſich offenbar als eine ſchwere Unbilligkeit 
darſtelle. Mit der letzteren Erwägung läßt ſich indeſſen die 
Entſcheidung des BG. nicht rechtfertigen. Die Errichtung von 
Pachteinigungsämtern beruht ebenſo wie die der Mieteinigungs⸗ 
ämter weſentlich auf wirtſchaftlichen Erwägungen und nur 
nach Erwägungen wirtſchaftlicher Art haben dieſe Amter 


® 


das Synallagma ift, wird jetzt die clausula rebus sic stantibus 
ebenſo grundſätzlich bei jedem gegenſeitigen Vertrage anerkannt 
werden müſſen. Wir gewinnen dadurch einen einfachen und über⸗ 
zeugenden Grundſatz, der ſich auch in folgender Weiſe wiedergeben 
läßt: Die Parteien müſſen ſo behandelt werden, wie 0 be⸗ 
handelt worden wären, wenn alle Verhältniſſe normal geblieben 
wären. Niemand zu Gewinn, niemand zu Schaden. Das will 
ſagen: Der die Leiſtung weigernde Schuldner ſoll aus der Zurück⸗ 

tung der Leiſtung nicht etwa einen Gewinn ziehen (lucrum 
cessans), ſondern ſoll dadurch nur vor Schaden bewahrt werden 
(damnum emergens), dagegen ſoll dem Gläubiger die normale 
Gewinnausſicht erhalten bleiben, die ihm der Schuldner zum Opfer 
bringen muß. Das will ſagen: Der Schuldnergläubiger kann nicht 
fordern, der Gläubigerſchuldner müſſe ſo viel zulegen, daß der 
Schuldnergläubiger an der Gegenleiſtung noch ein lucrum verdiene, 
ſondern der Gläubigerſchuldner braucht nur fo viel zuzulegen, daß 
der Schuldnergläubiger vor poſitivem Schaden bewahrt wird. Auf 
dieſe Weiſe wird dem Gläubigerſchuldner immer noch der Gewinn 
erhalten, den er gemacht haben würde, wenn die Verhältniſſe nor⸗ 
mal geblieben wären. Hat alſo der Pächter einen günſtigen Pacht⸗ 
vertrag abgeſchloſſen, dann ſollen und müſſen ihm auch die Vor⸗ 
teile aus dieſem günſtig abgeſchloſſenen Pachtvertrag verhältnis ⸗ 
mäßig erhalten bleiben. Hat er dagegen ungünſtig abgeſchloſſen, 
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auch ihre Entſcheidungen zu treffen. Die den Gerichten vor⸗ 
behaltene Rechtsfrage, ob nicht eine Abhilfe nach den allge⸗ 
meinen Grundſätzen des bürgerlichen Rechtes möglich iſt, 
wird dadurch an ſich nicht beruͤhrt. Soweit freilich, wie nach 
den jetzigen Parteibehauptungen für die Zeit ſeit dem 1. Jar. 


1921 in Frage kommt, das Pachteinigungsamt Bremen auf 


Anrufen des Verpächters einen höheren Pachtzins feſtgeſetzt 
hat, gilt dieſe Beſtimmung gemäß 8 5 der Bremiſchen Ausf .⸗ 
VO. in Verbindung mit 8 7 Abſ. 2 Reich Miet SchVO. vom 
23. Sept. 1918 als vereinbarte Beſtimmung des Pachtver⸗ 
trages und muß deshalb auch vom Gericht bei ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung ebenſo berückſichtigt werden wie eine andere Partei⸗ 
vereinbarung. Soweit aber eine ſolche Beſtimmung durch 
das Pachteinigungsamt nicht getroffen worden, vielmehr, wie 
nach den jetzigen Parteibehauptungen für die Zeit vor dem 
1. Jan. 1921 angenommen werden muß, im Einverſtändniſſe 
mit den Parteien abſichtlich unterblieben iſt, beſteht für die 


Beurteilung des Rechtsverhältniſſes durch die Gerichte nach 


Maßgabe der allgemeinen Grundſätze des bürgerlichen Rechtes 


ſo darf ihm an ſich die Kündigung des Verpächters nicht zugute 
kommen, aber ſie kommt ihm mittelbar doch zugute. Je günſtiger 
der Vertrag für den Verpächter iſt, deſto ſpäter kommt der Augen⸗ 
blick, in dem ſich der Verpächter über unerträgliche Belaſtung be⸗ 
ſchweren kann, denn erſt muß das ganze lucrum cessans durch die 
Ungunſt der Verhältniſſe verzehrt ſein, bevor der Verpächter ſich 
beſchweren kann. Die Frage, wann nun der Verpächter ſich über 
die Entwicklung, die die Dinge genommen haben, beſchweren kann, 
iſt freilich nicht leicht. Im großen halte ich die von mir in 
meinem Gutachten zur Inventarfrage gezogenen Richtlinien auch 
heute noch für zutreffend, nur möchte ich ſie an einer Stelle noch 


ſchärfer ziehen. Berechnet man das Einkommen des Verpächters, 


ſo verteilt es ſich auf Kapitalzins, Tilgung d. h. e eg 
ferner laufende Aus⸗ und Abgaben, d. h. alle dieſe Poſten müſſe 
normalerweiſe durch die Pacht gedeckt werden. Alſo dürfen Aus⸗ 
und Abgaben nicht ſo groß werden, daß für Kapitalzins und 
Tilgung nichts übrig bleibt. Es iſt nicht nötig, daß die Aus⸗ 
und Abgaben den Verpächter zu einem baren Zuſchuß zwingen, 
der Verpächter kann verlangen, daß ihm für Zins und Tilgung 
noch irgendein erträglicher Reſt bleibt. Folglich muß der Pacht⸗ 


betrag ſo groß ſein, daß angemeſſener Kapitalzins plus ange⸗ 


meſſenem Tilgungszuſchlag dem Verpächter bleibt, er überdies 
auch noch die notwendigen Ausgaben voll beſtreiten kann. Grund⸗ 
ſätzlich gilt das gleiche von den Abgaben, wenn ſie nicht ſo ge⸗ 
dacht ſind, daß ſie eine perſönliche Laſt gerade für den Verpächter 
ſein ſollen. So iſt z. B. Verſteuerung der jährlichen Pachtgefälle 
unter dem Titel der Mietſtempelſteuer von dem Verpächter zu 
tragen, nicht von dem Pächter, während z. B. die Steuer zur Er⸗ 
bauung neuer Wohnungen auf den Pächter entſprechend umgelegt 
werden kann. Es muß alſo bei den Abgaben geſchieden werden, 
ob ſie als abzuwälzende gedacht ſind oder nicht. Mit dieſem Vor⸗ 
behalt kann alſo der Verpächter Aus⸗ und Abgaben unbedingt er⸗ 
ſetzt verlangen oder richtiger, er kann die Nichtzumutbarkeit eines 
5 geltend machen, der ihm dieſe beiden Poſten nicht voll 
erſetzt. x 

Srundfäglih dasſelbe gilt von den Alhſchreibungsbeträgen. 
Doch muß hier der Verpächter ſchon 
die gerade noch erträglichen Abſchreibungsbeträge gutgerechnet 
werden. Man kann bekanntlich ſcharf und weniger ſcharf abſchreiben. 
Eine gewiſſe Bewegungsfreiheit, wenn auch keine große, iſt hierin 
gegeben. Der Verpächter muß ſich gefallen laſſen, daß er auf die 
unterſte wirtſchaftlich zuläſſige Grenze verwieſen wird, kann aller⸗ 
dings mit allem Nachdruck geltend machen, daß dabei 
die Valutaentwertung voll berückſichtigt werde, d. h. 
daß damit gerechnet werde, die i Neubauten uſw. 
ſeien in entwerteter Valuta herzuſtellen. Wir kommen hierauf noch⸗ 
mals zurück. | 

Der Kapitalzins kann nach zwei verſchiedenen Methoden be- 
rechnet werden, die ich beide hier vorlege, weil die Richtigkeit der 
von mir für richtig gehaltenen Methode ſich daraus beſonders 
deutlich ergibt. 8 a 

Die erſte Methode geht folgendermaßen vor. 

Der ins iſt nicht nach dem Bankzins, dem Reichsbankzins, dem 
Zius der Kaufleute uſw. zu berechnen, ſondern nach dem Zins der 
mündelſicheren Anlagen. Aus folgender Erwägung. Wer für die 
Hergabe von Kapital Zins erhält, muß ſich mit geringerem Zins 
begnügen, falls er wegen der Rückgabe ſeines Kapitals in beſon⸗ 
derer, mündelſicherer Weiſe geſichert iſt. Das trifft auf den Ver⸗ 
pächter zu, er bleibt Eigentümer ſeines Gutes und wagt nur den 
Verluſt des Pachtzinſes, nicht aber den Verluſt des Kapitals, des 
Gutes. Gegen elementare Ereigniſſe ſchützt er ſich durch die ihm 
zu erſetzenden Ausgaben, z. B. Verſicherung. Folglich kann man 
ihm nur den Zinsbetrag mündelſicherer Papiere zubilligen. Er 


macht aber an deren Zinsbetrag gemeſſen noch keinen Schaden, 


wenn er den niedrigſten Zins mündelſicherer Papiere erhält. Das 


e ſein, wenn ihm nur 
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kein Hindernis. Es bedarf deshalb auch nicht der Unter⸗ 


ſuchung, ob das Pachteinigungsamt Bremen, das ſeine Ent⸗ 


ſtehung der AusfVO., v. 24. Sept. 192 verdankt, zu einer 
Beſtimmung des Pachtzinſes für die ſeiner Errichtung voraus⸗ 
gehende Zeit zuſtändig geweſen wäre. Nur auf die allgemeinen 
Grundſätze des bürgerlichen Rechtes ſtützt ſich aber auch RG. 


100, 129. Es iſt daher dort auch, was im Schrifttum zum 


Teil nicht erkannt worden iſt, auf die auf beſonderen Er⸗ 
wägungen beruhende Sondergeſetzgebung, wie namentlich auf 
die in früheren Entſcheidungen des Senats erwähnte VO. 
über die ſchiedsgerichtliche Erhöhung von Preiſen bei der 
Lieferung von elektriſcher Arbeit uſw. v. 1. Febr. 1919 mit 


ihrer Erweiterung durch die VO. v. 11. März 1920 (vgl. 


[4 


RG. 99, 250, 260) abſichtlich nicht eingegangen worden, 


um den Schein zu vermeiden, als ob durch dieſe VO. der 


Senat dazu gekommen wäre, die Machtvollkommenheit des 
Richters zur Anderung von Vertragsbeſtimmungen bei Auf⸗ 


rechterhaltung des Vertragsverhältniſſes feſtzuſtellen. Dem 
BG. kann aber auch darin nicht beigetreten werden, daß ein 


ſind 3%, die ihm als Kapitalzins gutzuſchreiben find. Dieſe 
30% ſind jedoch nicht umzurechnen aus Goldmark in Papiermark, 
ſondern hier hat die Papiermark der Goldmark als gleich⸗ 
wertig zu gelten, denn wenn wir dem Verpächter einen Teil der 
Pachtſumme als Kapitalzins berechnen, dann muß er ebenſo ge⸗ 
ſtellt werden wie alle übrigen Kapitalzinsempfänger, die ſich ein⸗ 
fach die Umſetzung des Goldzinſes in den gleichen Nominalbetrag 
von Papierzins gefallen laſſen müſſen. Nach dieſer Berechnung 
würde alſo das, was der Verpächter als angemeſſenen Pachtzins 
bezeichnen darf, ſich zuſammenſetzen aus 3% Papierzins des Kapi⸗ 
tals und Tilgungsbetrag (Goldbetrag umgerechnet in Papierbetrag) 
und Ausgaben berechnet in Papier und als zu überwälzen gedachter 
Abgabenbetrag (natürlich in Papier). 

Nach der zweiten Berechnungsweiſe iſt der Kapitalzins anders 
zu berechnen. Es muß an der Vorkriegszeit feſtgeſtellt werden, wie⸗ 
viel des Pachtzinſes auf Tilgung, Aus⸗ und Abgaben entfiel, der 
Reſt iſt der Kapitalzins und an ihm iſt zu errechnen, wie hoch 
der Kapitalzins in dem Vertrag berechnet war. Hat der Verpächter 
günſtig abgeſchloſſen, dann wird er unter Umſtänden auf 50% 
reinen Kapitalzinſes kommen, vielleicht ſogar auf mehr. Hat er 
ungünſtig abgeſchloſſen, entfällt auf den Kapitalzins vielleicht nur 
ein Satz von 20% oder weniger. Ich halte es nun entſchieden für 
das juriſtiſch allein Richtige — und darin möchte ich mein Gutachten 
jetzt genauer beſtimmen —, daß dieſe zweite Berechnungsweiſe zu⸗ 
grunde gelegt wird, denn ſie erhält den Parteien Nutzen und Vor⸗ 
teile eines günſtigen Vertrages, befreit ſie nicht von den Schädlich⸗ 
keiten eines ungünſtigen Vertrages. Dieſe ſeinerzeit durch den 
Vertrag geſchaffenen Nützlichkeiten und Nachteile müſſen, da ſie 
mit der Valutaentwertung nichts zu tun haben, erhalten bleiben, 
weil ſonſt eine Partei unverdiente Vorteile einheimſt und gerade 
hieran zeigt ſich die Gerechtigkeit und die beſondere juriftifche 
Eigenart des vorhin aufgeſtellten Grundſatzes, daß die Par- 
teien grundſätzlich ſo zu behandeln ſind, wie ſie 
behandelt worden wären, wenn die Verhältniſſenor⸗ 
mal geblieben wären. Nur iſt dem heutigen en 
ſelbſtverſtändlich das Zugeſtändnis zu machen, daß der für Beginn 
des Pachtverhältniſſes errechnete Zinsſatz in Papiermark zu zahlen 
iſt, alſo z. B. die errechneten 2 oder 5% in Papiermark entrichtet 
werden können. Bei dieſem Verfahren ſteht ſich der Pächter immer 
noch gut, denn er darf den Verpächter in Anſehung der Verzinſung 
des ganzen Kapitals als Geldkapitalgläubiger behandeln und ge⸗ 
nießt dementſprechend alle Vorteile, die heute einem Geldkapital⸗ 
ſchuldner zukommen. 
Nicht einig bin ich mit mir darüber, ob nicht der Abſchreibe⸗ 
betrag entſprechend dem Kapitalzins zu ermitteln iſt, alſo ein Ver⸗ 
pächter, der in den Pachtzins einen hohen Abſchreibebetrag hinein⸗ 
gerechnet hat, auch entſprechend dieſer Berechnung behandelt werden 
muß. Andererſeits muß, wer einen geringen Abſchreibebetrag hin⸗ 
eingerechnet hat, ebenfalls dementſprechend behandelt werden. Man 
kann nicht annehmen, daß fich beide Poſten: Zins und Abſchreibe⸗ 


betrag gegenſeitig ausgleichen, der Verpächter alſo zu dem Seinen 


kommt, auch wenn nur der Zinspoſten relativ nach der Größe der 
anderen Poſten berechnet wird. Dies iſt nur ſolange richtig, als 
beide Poſten: Zins und Abſchreibebetrag, in derſelben Valuta be⸗ 
rechnet werden. Das trifft aber nicht zu. Der Zins wird ausgezahlt 
im Nominalbetrag nach Papiermark, dagegen muß der Abſchreibe⸗ 


betrag nach Goldmark berechnet werden, ſo daß auf die Abſchrei⸗ 


bung vorausſichtlich weit höhere Papiermarkbeträge entfallen und 
entfallen müſſen, als auf den Kapitalzins. Praktiſch wird die 
Sache wohl folgendermaßen verlaufen: Grundſätzlich wird der Ab⸗ 
ſchreibebetrag nach allgemeinen Regeln zu berechnen ſein, aber dem 
Verpächter iſt der Gegenbeweis offen zu halten, daß er den Ab⸗ 
ſchreibebetrag bei Abſchluß des Pachtvertrages in beſtimmter, be⸗ 
ſonderer Höhe angeſezt habe. Damit dürfte allen gerechten An⸗ 
ſprüchen genügt ſein. | 

Geh. JR. Prof. Dr. Krückmann, Münſter i. W. 
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Fall, wie ihn RG. 100, 129 vorausſetze, hier nicht in Frage 
komme. In dieſem Urteil, das ein Mietverhältnis betrifft, 
wird das Eingreifen des Richters in beſtehende Vertrags⸗ 
verhältniſſe mit dem Verlaufe des Krieges, ſeinem ungeahnten 
Ausgang und der daran ſich anſchließenden ebenfalls un— 
geahnten Umwälzung aller wirtſchaftlichen Verhältniſſe ge- 
rechtfertigt, die unter Umſtänden ein ſolches Eingreifen des 
Richters erfordern, wenn nicht ein Treu und Glauben und 
jedem Gebot von Gerechtigkeit und Billigkeit hohnſprechender 
Zuſtand geſchaffen werden ſoll, und es iſt nur, um einem 
Mißbrauch des aufgeſtellten Grundſatzes vorzubeugen, die 
dreifache Einſchränkung ausgeſprochen worden, daß beide 
Parteien das Vertragsverhältnis mit ihrem Willen fort⸗ 
ſetzen, daß es ſich um eine ganz beſondere und ausnahms⸗ 
weiſe Neugeſtaltung und Anderung der Verhältniſſe handle, 
wie ſie durch den Krieg eingetreten ſei, und daß ein Aus⸗ 
gleich der beiderſeitigen Verhältniſſe ſtattfinden müſſe. Ein 
auf längere Dauer, zunächſt bis 1928, berechnetes Ver⸗ 
tragsverhältnis, das die Parteien mit ihrem Willen fort⸗ 
ſetzen, liegt vor, und wenn, was noch feſtzuſtellen iſt, die Be⸗ 
hauptungen des Bekl. bezüglich der beiderſeitigen Verhält⸗ 
niſſe zutreffen, dann hat die beim Abſchluſſe des Pachtver⸗ 
trages nicht vorauszuſehende, durch Krieg und Staatsum⸗ 
wälzung bewirkte Veränderung der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe, einſchließlich der Geldentwertung, auch für das Ver⸗ 
tragsverhältnis ſolche Anderungen gebracht, daß ein Ein⸗ 
greifen des Richters in die durch den Pachtvertrag gegebene 
Regelung nach Treu und Glauben und nach den Geboten von 
Gerechtigkeit und Billigkeit unbedingt erforderlich iſt. Der 
vereinbarte Pachtzins ſollte ein angemeſſenes Entgelt für die 
Überlaſſung des Pachtgegenſtandes zu Gebrauch und Nutzung 
bilden, und es darf davon ausgegangen werden, daß er ein 
ſolches Entgelt nach den im Jahre 1913 gegebenen und vor⸗ 
ausſehbaren Verhältniſſen auch tatſächlich bedeutete. Nach den 
Behauptungen des Bekl. hatten ſich aber die Verhältniſſe 
im Jahre 1920 bereits derart zu ſeinen Ungunſten verändert, 
daß der ganze Pachtzins durch die ihm obliegenden Steuern 
und Inſtandſetzungskoſten aufgezehrt wurde, er alſo in Wahr⸗ 
heit eine Vergütung für die Überlaſſung des Pachtgutes nicht 
behielt, ſogar noch aus eigenem Vermögen zuſetzen mußte 
und auch für den Reſt der Pachtzeit ein anderes Ergebnis 
nicht zu erwarten hatte. Demgegenüber ſteht die dem Pächter 
zukommende, out bei Berückſichtigung der Erhöhung von 
Löhnen und ſonſtigen Koſten ganz außerordentliche Steige⸗ 
rung der landwirtſchaftlichen Erträge, die mit den früheren 
Verhältniſſen in keiner Weiſe zu vergleichen und ſo allgemein 
bekannt iſt, daß ſie auch von den Gerichten berückſichtigt 
werden muß, ſofern nicht, wofür hier bis jetzt nichts vorliegt, 
poſitive Feſtſtellungen über die Verhältniſſe des Pächters 
im einzelnen Falle zu einem abweichenden Ergebniſſe führen. 
Steht aber dem bei Abſchluſſe des Pachtvertrages nicht ge⸗ 
wollten Schaden des Verpächters ein ganz außerordentlicher 
beim Vertragsſchluſſe nicht vorausgeſetzter Gewinn des Päch⸗ 


ters gegenüber, dann iſt als Folge der durch Krieg und 


Staatsumwälzung bewirkten Veränderung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ein ſolches Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung 
und Gegenleiſtung gegeben, daß eine Anderung der Vertrags⸗ 
beſtimmungen durch Erhöhung des Pachtzinſes nach Treu 
und Glauben geboten iſt. Sache des Richters iſt es gegebenen⸗ 
al zu entſcheiden, wie hoch der Pachtzins zum Ausgleich der 

eiderſeitigen Intereſſen zu bemeſſen iſt. Für die Entſcheidung 
des vorliegenden Rechtsſtreites iſt aber zu beachten, daß eine 
Feſtſetzung des danach angemeſſenen Pachtzinſes nicht be⸗ 
antragt iſt. Der Kl. will ausgeſprochen haben, daß er keinen 
höheren als den vereinbarten Pachtzins zu entrichten habe. 
Seine beiden Hauptanträge, denen in den Vorinſtanzen ſtatt⸗ 
gegeben worden iſt, ſind daher ſchon dann unbegründet, wenn 


nach den vom BG. feſtzuſtellenden Verhältniſſen anzunehmen 


iſt, daß der Bekl. irgendeine Erhöhung des Pachtzinſes, 
gleichviel in welcher Höhe, verlangen könne 
(S. w. V., U. v. 24. März 1922; 413/21 III. — Hamb.) 


Sch. 
8 Ertſchließungsfreiheit des Auftraggebers beim Star 
lervertrage, das Geſchäft abzuſchließen; Widerruf des Auf⸗ 
trages; Bedeutung des Feſtanhandgebens. ] ) 
Aus den Gründen: Der XR. unterſtellt, es ſei bei 


Zu 8. Daß der Mäklervertrag den Geſchäftsherrn an ſich 
nicht verpflichtet, den vom Mäkler nachgewieſenen Vertrag hernach 
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dem Mäklervertrage mündlich vereinbart, daß der Kl. als 
Selbſtkäufer auftreten dürfe. Er erklärt dies aber für un⸗ 
erheblich, weil dieſe Tatſache nichts daran ändern würde, daß 
eine Verpflichtung des Bekl., das Schiff überhaupt zu 
verkaufen, durch den Vertrag nicht begründet worden iſt. 
Es kann ſich deshalb nur fragen, ob die Auslegung des Ver⸗ 
trages durch den BR. bei dieſer Unterſtellung einen Rechts⸗ 
irrtum erkennen läßt. Das kann aber nicht geſagt werden. 
Die Bedeutung der einem Mäklervertrage hinzugefügten Klau⸗ 
ſel, daß der Gegenſtand dem Mäkler für eine beſtimmte Friſt 
„feſt in die Hand gegeben“ werde, iſt allerdings nicht un⸗ 
beſtritten (vgl. darüber Staub⸗Könige HGB. I, 1. Vorbem. 
vor, $ 93 Anm. 17). Aber die beſtehende Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit betrifft nur die Frage, ob der Auftraggeber, wenn 
er dieſer oder einer ähnlichen Klauſel (Übertragung des 
„Alleinverkaufs“ oder dergl.) dadurch zuwiderhandelt, daß er 
innerhalb der heſtimmten Friſt das Geſchäft ſelbſt ohne Mäk⸗ 
ler oder durch einen anderen Mäkler abſchließt, dem Mäkler 
ohne weiteres „völlig“ für die verſprochene Proviſion haftbar 
wird (vgl. RG. 22, 378; auch JW. 1905, 757) oder ob er 
ihm in ſolchem Falle nur zum Schadenserſatze in Höhe der 
Proviſion verpflichtet iſt, falls der Mäkler nachweiſt, daß er 
das Geſchäft zuſtande gebracht haben würde, wenn der Auf⸗ 
traggeber es nicht anderweit abgeſchloſſen hätte (ſo RG. 76, 
361; vgl. auch Warn. 1912, 302. Im übrigen behandeln 
dieſe Entſcheidungen ſämtlich ſolche Fälle, in denen der Auf⸗ 
traggeber das Geſchäft anderweit abgeſchloſſen hat. Bei einer 
Auslegung dahin, daß der Auftraggeber ſich dadurch dem 
Mäkler gegenüber verpflichte, das Geſchäft überhaupt abzu⸗ 
ſchließen, würde die Klauſel, wie das LG. zutreffend ange⸗ 
nommen hat, eine dem Mäklervertrage hinzugefügte Ver⸗ 
kaufsofferte an eine von dem Mäkler zu bezeichnende Per⸗ 
ſon bedeuten. Das LG. hat noch näher die Gründe angegeben, 
aus denen es eine derartige Auslegung nach den Umſtänden 
des hier vorliegenden Falles ablehnt, nämlich insbeſondere 
mit Rückſicht darauf, daß der nähere Inhalt des abzuſchließen⸗ 
den Kaufvertrages nicht beſtimmt iſt und der Bekl. ſich des⸗ 
halb ganz in die Hände des Kl. gegeben haben würde, wenn er 
ſich verpflichtet hätte, ſein Schiff ohne weiteres an den vom 
Kl. zu bezeichnenden Käufer zu verkaufen. Der BR. hat ſich 
dieſer Begründung des LG. angeſchloſſen und läßt keinen 
Zweifel darüber, daß er die in Rede ſtehende Auslegung 
als Regel, insbeſondere für einen Fall, wie er hier vor⸗ 
liegt, ablehnt. Daß er dabei etwa von der rechtsirrigen Auf⸗ 
faſſung ausgegangen wäre, eine Bindung des Auftraggebers 
dem Mäkler gegenüber in dem weitergehenden Sinne ſei über⸗ 
haupt nicht denkbar oder rechtlich unzuläſſig, kann ungeachtet 
der vielleicht zu uneingeſchränkten Ausdrucksweiſe nicht an⸗ 
genommen werden. Es kann dem BR. aber auch inſoweit 
rechtlich nicht entgegengetreten werden, als er die Annahme 
einer Verpflichtung des Bekl. dem Kl. gegenüber zum Ver⸗ 
kauf des Schiffes auch für den von ihm unterſtellten Fall ab⸗ 
lehnt, daß dem Kl. geſtattet worden iſt, als Selbſtkäufer 
aufzutreten. Auch in dieſem Falle iſt es rechtlich denkbar, 
daß der Auftraggeber ſich lediglich verpflichtet hat, nicht an 
eine Andere, als die von dem Kl. zu bezeichnende Perſon. 
(welche dann auch der Kl. ſelbſt ſein kann) zu verkaufen, 
nicht aber überhaupt zu verkaufen. Ob die Auslegung des 
BG. tatſächlich das Richtige trifft, kann in der Reviſions⸗ 
inſtanz nicht nachgeprüft werden. 

(H. w. F., U. v. 15. Febr. 1922; 402/21 V. — IS. 


wirklich zu ſchließen, iſt klar. Das Intereſſe des Mäklers wird da⸗ 
durch um ſo weniger ungebührlich verletzt, als er ſich möglicherweiſe 
den Lohn ſchon für den bloßen Nachweis des Vertragsſchluſſes 
verſprechen laſſen kann. Denn 8 652, der auch in dieſem Falle 
den Lohnanſpruch erſt durch das Zuſtandekommen des Ver⸗ 
trages entſtehen läßt, iſt ſicher nachgiebiges Recht, 

Es fragt ſich, ob eine Anderung dadurch eintrete, daß dem 
Mäkler der Geſchäftsgegenſtand für eine gewiſſe Zeit „feſt an die 
Hand gegeben“ wird. Das iſt ſchon früher meiſt abgelehnt geworden 
(. OLG. Kiel in OL GRſpr. 8, 77 und meinen Kommentar zu 8 652 
Ziff. 2, a a. E.); ſolche Klauſel bedeutet in der Regel nur das 
Verſprechen des Geſchäftsherrn, ſich inzwiſchen keines anderen 
Mäklers zu bedienen. Mit Recht hat das RG. ſich jetzk dieſer 
Auffaſſung angeſchloſſen, freilich nur im Sinne eines zu unter⸗ 
ſtellenden Auslegungsergebniſſes, nicht in dem einer objektivrecht⸗ 
lichen Notwendigkeit. Auch das verdient Zuſtimmung. _ 

Geh. AR. Prof. Dr. BP. Oertmann, Göttingen. 
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9. Das in der VO. des deutſchen Generalgouverneurs 
in Belgien v. 3. Okt. 1914 angegebene Kursverhältnis, wonach 
für eine Mark mindeſtens 1,25 belgiſche Franken zu berechnen 
ſind, gilt nicht mehr nach der ſeit Beendigung der deutſchen 
Beſetzung durch die zuſtändigen belgiſchen Behörden erfolgten 
Aufhebung jener Verordnung. — Zur Frage, nach welchem 
Recht ein zwiſchen den deutſchen Behörden in Belgien wäh⸗ 
rend der deutſchen Beſetzung mit einem Belgier abgeſchloſſener 
Kaufvertrag, betreffend Lieferung von Futtermitteln, zu be⸗ 
urteilen iſt. 7) ‚ | 
Der Kl. hat in den Jahren 1916 bis 1918 während 


der deutſchen Beſetzung Belgiens den dort tätigen deutſchen 


Behörden wiederholt Futtermittel käuflich geliefert. Die Liefe⸗ 
rung und Zahlung erfolgte regelmäßig in Belgien. In 
Verfolg dieſer Geſchäftsverbindung hat der Kl. den genannten 
deutſchen W in der Zeit vom 25. Okt. bis zum 11. Nov. 
1918 Heu, Stroh und Rüben zu dem vereinbarten Kauf⸗ 
preis von 75 303,75 belgiſchen Franken geliefert. Auf dieſen 
Kaufpreis hat der Bekl. Anfang Februar 1919 den Betrag 
von 60 246 % gezahlt, indem er für 1,25 belgiſcher Franken 
je eine deutſche Mark einſetzte. Der Kl. hat dieſe Zahlung 


nach dem Tageskurs vom 1. Febr. 1919 auf den Kaufpreis 


verrechnet, wobei ein Reſtbetrag von 35 131,72 Franken ver⸗ 
blieben iſt. Dieſe Summe nebſt 5% Zinſen ſeit dem 12. Nov. 
1918, dem angeblichen Mahnungstage, hat der Kl. ein⸗ 
eklagt. Der Bekl. beruft ſich demgegenüber auf die VO. 
des deutſchen Generalgouverneurs in Belgien v. 3. Okt. 1914 
und v. 15. Nov. 1914, wonach ein Umrechnungskurs von 
1,25 Franken für 146 feſtgefetzt iſt. Dieſe VO. waren un⸗ 
beſtritten zur Zeit des Abſchluſſes des maßgeblichen Kauf⸗ 
vertrages in Geltung, dagegen zur Zeit der Anfang Februar 
1919 erfolgten Zahlung ſei es durch die Tatſache der Be⸗ 
endigung der deutſchen Beſetzung Belgiens durch die zu⸗ 
ſtändigen ‚belgifchen Behörden aufgehoben. Das OLG. hat 
durch Teilurteil der Klage im weſentlichen ſtattgegeben. 
Gründe: Das BG. legt die VO. des deutſchen General⸗ 
gouverneur in Belgien v. 3. Okt. 1914 und v. 15. Nov. 1914 
dahin aus, daß ſie nach Wortlaut, Sinn und Zweck nur 
ſolange Geltung haben ſollten und gehabt haben, als ſie nicht 
durch die zuſtändigen Organe aufgehoben oder geändert 
wurden. Insbeſondere ſei das in der VO. v. 3. Okt. 1914 
angegebene Kursverhältnis, wonach für eine Mark mindeſtens 
1,25 belgiſche Franken zu berechnen ſind, nach dem ausdrück⸗ 
lichen Wortlaut der früheren Vorſchrift nur „bis auf wei⸗ 
teres“ beſtimmt geweſen. Wären die früheren VO. während 
der Beſetzung Belgiens vom deutſchen Generalgouvernement 
geändert (z. B. durch Feſtſetzung eines anderen Kursverhält⸗ 
niſſes) oder ganz aufgehoben worden, ſo hätte dies auch 
für ſolche Zahlungsverpflichtungen Bedeutung gehabt, die 
zwar unter der Herrſchaft der VO. v. 3. Okt. und 15. Nov. 
1914 eingegangen, aber inzwiſchen noch nicht erledigt waren. 


Zu 9. Das Urteil gibt zu ſchwerwiegenden Bedenken Anlaß. 


In der BD. des deutſchen Generalgouverneurs in Belgien v. 
3. Okt. 1914 war feſtgelegt, daß für eine Mark mindeſtens 
1,25 belgiſche Franken zu berechnen ſind. In der VO. v. 15. Nov. 
1914 wurde die VO. v. 3. Okt. 1914 dahin ergänzt, daß die Be⸗ 
immung der VO. v. 3. Okt. 1914 auch nicht im Wege der 
1 beſeitigt werden kann. Dieſe Ver⸗ 
ordnungen waren gültig (vgl. die bei v. Liſzt 1, Das Völkerrecht, 
S. 363 Note 3 angeführten Schriften) und ſind Gg Kraus⸗ 
Rödiger, Chronik der Friedensverhandlungen, S. 98 ff.) jeden⸗ 
falls bis zum 11. Nov. 1918, dem letzten Lieferungstage, in Kraft 
geblieben. 


Für die Verpflichtung des Bekl. war zumal im Hinblick auf 


die VO. des Generalgouverneurs v. 15. Nov. 1914 nur das 
deutſche Perſonalſtatut maßgebend. Die Ausführungen: 
„Insbeſondere ſei das in der Verordwung v. 3. Okt. 1914 angegebene 
Kursverhältnis ...“ beweiſen nichts und find unrichtig. 

Mit Recht iſt ferner darauf hingewieſen worden, daß ein 
Staat, der während des Krieges feindliches Gebiet beſetzt, und 
dort durch feine zuſtändigen Organe mit der eingeborenen Bevölke⸗ 
rung über Ankauf und Lieferung von Waren Verträge ſchließt, 
nicht die durch ſeine Behörden begründeten Verpflichtungen dem 
fremden Rechte unterwerfen will (vgl. EG. z. BGB. Art. 30 
und Klein, 3VölkR. XI, 321 ff.). Daß tatſächlich in Belgien 
gezahlt worden iſt, darf ſelbſtverſtändlich nicht als ſtillſchweigende 
Beredung dahingehend aufgefaßt werden, daß das belgiſche Recht 
als Recht des Erfüllungsortes beſtimmend ſein ſolle. Denn 

1. hängt es von dem Inhalte des maßgebend en Rechtes 

ab? welcher Ort Erfüllungsort fein fol, 

2. ſtand einer folchen ſtillſchweigenden Beredung die VO. des 
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Dasſelbe gelte von der nach Beendigung der deutſchen Be⸗ 
ſetzung unbeſtritten durch die zuſtändigen belgiſchen Be⸗ 
hörden erfolgten Aufhebung jener VO. Dieſe Ausführungen 
ſind der Reviſion nicht zugängig. Die betreffenden VO. 
des deutſchen Generalgouvernements beruhen zwar auf 
völkerrechtlicher Grundlage, nämlich dem Haager Abkommen 
v. 18. Okt. 1907 betreffend die Geſetze und Gebräuche des 
Landkrieges Anlage Art. 43. Die VO. ſelbſt bedeuten aber 
nur eine Abänderung der einſchlägigen belgiſchen Geſetze und 
haben daher i. S. von 8 549 ZRO. den Charakter aus» 
ländiſchen Rechtes. Legt man nun die erwähnte Auslegung 
des BG. zugrunde, ſo können die Reviſionsangriffe keinen 
Erfolg haben. Denn wenn jene VO. als ſolche für Art und 
Umfang der Zahlungspflicht des Bekl. nur inſoweit Rechts⸗ 
wirkſamkeit hatten, als ſie zur Zeit der Vornahme der Zah⸗ 
lung noch unverändert in Kraft waren, ſo können ſie eine 
darüber hinausgehende Bedeutung auch nicht durch die allein 
aus der Tatſache ihres Vorhandenſeins zur Zeit des Ver⸗ 
tragsſchluſſes der Parteien gefolgerte ſtillſchweigende Auf⸗ 
nahme in dieſen Vertrag erlangt haben. Und zwar gilt bis 


in gleicher Weiſe bei Anwendung des belgiſchen wie des 


deutſchen Rechtes. Daraus folgt, daß nach Aufhebung jener 
Gouvernements⸗VᷣO. die Zahlung grundſätzlich in belgiſchen 
Franken zu erfolgen hatte. Dies gilt ſowohl nach belgiſchem 
Recht, weil dort eine Umrechnung in Mark in einem Falle 
der früheren Art nicht vorgeſehen iſt, als auch nach deutſchem 

Recht, weil dies eine ſolche Umrechnung nach $ 244 BGB. 

nur bei einer im In lande zu zahlenden Geldſchuld zu⸗ 
läßt, während hier trotz Aufgabe der belgiſchen Beſetzung der 
Erfüllungsort für den Bekl. nicht in das Inland verlegt, 
ſondern rechtlich in Belgien geblieben iſt (ſiehe auch RG. 96, 
272). Zutreffend hat daher das BG. darauf hingewieſen, daß 
das deutſche Recht nur wegen der Höhe des Zinsfußes (Ayo 
nach 8 246 BGB.) für den Bekl. günſtiger geweſen fein würde, 
als das belgiſche Recht, während der Bekl. bei Anwendung 
des deutſchen Rechtes nach $ 452 BGB. wegen des Beginnes 
der Zinspflicht ungünſtiger geſtellt wäre. Dies zeigt, daß 
auch die Berufung der Reviſion auf 8 30 EGBGB. nicht 
durchſchlägt. Danach hat die von der Reviſion — im Gegen⸗ 
ſatz zu dem vom Bekl. in erſter Inſtanz vertretenen Stand⸗ 
punkt — erhobene Rüge, daß das BG. rechts irrtümlich 
das ſtreitige Rechtsverhältnis der Parteien nach belgiſchem 
Recht beurteilt habe, hier nur nebenſächliche Bedeutung (fiehe 
übrigens RG. 100, 81 Abſ. 2 Satz 1 und 2). Sie iſt aber 
auch unbegründet. Unbeſtritten war nach dem zwiſchen den 
Parteien abgeſchloſſenen Vertrag auch für den Bekl. der Er⸗ 
füllungsort für die Zahlung des Kaufpreiſes in Belgien. 
Demgemäß iſt für die Zahlungspflicht das belgiſche Recht 
als Recht des Erfüllungsortes maßgebend, ſofern nicht ein 
anderer Parteiwille erkennbar oder auch bei vernünftiger und 
billiger Berückſichtigung aller Umſtände zu vermuten iſt 


Generalgouverneurs v. 15. Nov. 1914 entgegen (Art. 30 
EG. z. BGB | 


. 8. . | 
Für die Verpflichtung des Bekl. konnte nur das Per⸗ 
ſonalſtatut maßgebend fein (vgl. Zitelmann, Internationales 
Privatrecht, II S. 366 ff., deſſen Ausführungen weder in der Judi⸗ 
katur noch Literatur bis auf den heutigen Tag in ihrer ganzen Trag⸗ 
weite erkannt, geſchweige widerlegt ſind). Dieſes Perſonalſtatut 
war auch maßgebend für die Veränderung der Verpflichtung 
infolge Schuldnerverzugs (Zitelmann, a. a. O. II S. 393), ferner 
für die Erfüllung der Obligation. Kl. konnte alſo im Februar 
1919 den nach deutſchem Recht entſtandenen Anſpruch (mit 
der Erweiterung aus dem Schuldnerverzug) geltend machen. Die 
Aufhebung oder Annullierung der Verordnungen des Generalgouver⸗ 
neurs durch die belgiſchen Behörden ſeit der Beendigung der deut⸗ 
ſchen Beſetzung war von einem deutſchen Gerichte im vorliegenden 
Falle nicht zu berückſichtigen (Art. 30 EG. z. BGB.). 
ö Das Urteil zeigt, daß, ſolange die unrichtige Anwendung 


des ausländiſchen materiellen Rechts nach 8 549 3PO. nicht Revi⸗ 


a bildet, die Internationalrechtsjudikatur vielfach zweck⸗ 
loſe Arbeit leiſtet, 0 

ferner, wie weit Literatur und Judikatur noch immer von der 
Erkenntnis entfernt ſind, daß im Internationalen Privatrecht dem 
Poſtulate einer möglichſt automatiſch eintretenden Rechtsſicherheit 
eine beſondere Bedeutung zukommt. | 

Die Krücke der ſtillſchweigenden Vereinbarungen, die im Natur⸗ 
rechtszeitalter eine ſo bedeutende Rolle ſpielte und jetzt wieder bei 
dem Problem der clausula rebus sic stantibus — es handelt ſich 
hier nur um im Geſetz nicht beſonders geregelte Obligationsände⸗ 
rungen! — ſo verwirrend wirkt, ſollte endlich beiſeite geworfen 
werden. Prof. Dr., Peter Klein, Königsberg i. Pr. 
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(RG. 68, 205 ff.; 73, 387 ff.; 74, 173; 81, 274 ff.; 95, 165; 
96, 272; 101, 149; ferner 1156/18 Urteil v. 23. Dez. 1918). 
Das BG. hat eine ſolche Ausnahme von der grundſätzlichen 
Regel im Hinblick darauf verneint, daß es ſich um einen 
in Belgien abgeſchloſſenen und beiderſeits zu erfüllenden Ver⸗ 
trag der in Belgien amtierenden deutſchen Beſatzungsbehörden 
mit einem belgiſchen Staatsangehörigen handle. Wenn dem⸗ 
gegenüber die Reviſion meint, daß die betreffende deutſche 
Behörde auch bei einem im Auslande abgeſchloſſenen und 
zu erfüllenden Vertrag ſich „ſicherlich“ nicht dem ihren 
Beamten unbekannten fremden Recht habe unterwerfen wollen, 
ſo iſt dieſer Einwand im weſentlichen tatſächlicher Natur. 
Im übrigen mag auf folgendes hingewieſen werden. Ein 
Staat, der während eines Krieges feindliches Gebiet beſetzt 
hält und dort durch ſeine zuſtändigen Organe mit der ein⸗ 
geſeſſenen Bevölkerung über Ankauf und Lieferung von Waren 
Verträge ſchließt, wird im allgemeinen nicht die Abſicht haben, 
ſich hinſichtlich dieſer Verträge dem Privatrecht des beſetzten 
Gebietes zu unterwerfen, vielmehr darauf ſein eigenes Recht 
anwenden wollen, und dieſe Sachlage wird regelmäßig auch 
von dem anderen Vertragsteil nicht verkannt werden. Es 
ſind aber ſehr wohl Ausnahmen von dieſem Grundſatz denk⸗ 
bar, z. B. weil. das betreffende Geſchäft offenbar ſachdienlicher 
oder für die Beſatzungsbehörden praktiſcher oder vorteilhafter 
nach dem Recht des beſetzten Gebietes abzuwickeln iſt oder 
weil aus beſtimmten anderen Gründen die Anwendung jenes 
Rechtes als gegeben und dem Willen der Vertragsteile ent⸗ 
ſprechend erſcheint. Im vorliegenden Falle betrifft der Ver⸗ 
trag Futtermittel (Heu, Stroh, Rüben), welche in Belgien 
nicht nur geliefert und bezahlt, ſondern auch verbraucht werden 
ſollten. Derartige Verträge waren unbeſtritten ſchon ſeit 
Jahren zwiſchen denſelben Parteien in derſelben Weiſe ab⸗ 
geſchloſſen und beiderſeits in Belgien erfüllt worden. Den 
zuſtändigen deutſchen Behörden konnte es, zumal bei der 
damals ſchon mehrere Jahre dauernden Beſetzung des frag⸗ 
lichen Gebietes, ſchwerlich entgangen ſein, daß das belgiſche 
Privatrecht im weſentlichen in Kraft geblieben und nur in 
ganz ſpeziellen Einzelfällen durch Gouvernements⸗VO. ab⸗ 
geändert war. Dies um ſo mehr, als ſeitens der deutſchen 
Behörden umfaſſende Maßregeln zur Ausübung und im 
Intereſſe der belgiſchen Rechtspflege getroffen waren. Unter 
dieſen Umſtänden kann in der Annahme des BG., daß hier 
belgiſches Recht anzuwenden ſei, ein Rechtsirrtum nicht er⸗ 
blickt werden. Konnte danach der Kl. bei der Anfang Februar 
1919 vom Bekl. geleiſteten Zahlung an ſich den in belgiſchen 
Franken vereinbarten Kaufpreis auch in dieſer Währung ver⸗ 
langen, fo brauchte er, wenn er eine Zahlung in Mark an⸗ 
nahm, dieſe nur zu dem damals geltenden Kurs auf ſeine 
Forderung zu verrechnen. Daß bei einer ſolchen Verrechnung 
der in dem angefochtenen Urteil dem Kl. zugeſprochene Be⸗ 
trag nebſt Zinſen rückſtändig iſt, iſt nicht beſtritten. Nach 
alledem iſt die Reviſion zurückzuweiſen. | 

(Reichsfiskus w. B., U. v. 22. April 1922; 71/22 J. — 
Celle.) Ä | IB.) 


10. Unmittelbares Vertragsverhältnis zwiſchen den Mit⸗ 
gliedern einer Knappſchaft und dem Krankenhaus auf Grund 
der zwiſchen dieſem und der Knappſchaft geſchloſſenen Auf⸗ 
nahmeverträge. ] 7) 


Aus den Gründen: Rechtlich ſtreitig iſt zunächſt, ob 
eine Vertragshaftung der bekl. Kirchengemeinde als der Eigen⸗ 
tümerin des Krankenhauſes, in das der Rechtsvorgänger der 


Zu 10. Die Entſch. beruht auf den unanfechtbaren tatſächlichen 
Feſtſtellungen des LG., nach denen ein Verſchulden nicht vorhanden 
iſt. Das Verdienſt der Entſch. aber 15 in dem Hinweis auf das 
Urteil des 3. 8 . v. 4. Juni 1915 (WarnRſpr. 8, 306), wonach 
der öffentlich⸗rechtliche Akt der zwangsweiſen Einſchaffung in eine 
Heilanſtalt zugleich privatrechtliche Wirkungen haben kann, ſo daß 
wir hier einen neuen Fall engſter Verbindung des öffentlichen 
und des Privatrechts haben, wie ſie im Arbeitsrecht, Verſicherungs⸗ 
recht, Handelsrecht, Patentrecht uſw. immer häufiger hervortreten. 
Der ausgeſprochene Zweifel, ob dieſe hervorragende Entſch. durch 
die ſpätere desſelben Senats v. 27. Nov. 1917 (RG. 91, 263 — 
JW. 1917, 260) wieder zurückgenommen fei, erſcheint mir unbe- 
gründet, weil in dem neuerlichen Falle feſtgeſtellt wurde, daß 
nur ein privatrechtlicher, aber deshalb allein ſchon zur Haftung 
verpflichtender Tatbeſtand vorliegt, die Überführung in die Anſtalt 
aber nicht auf Grund Einweiſung des Bezirksamts erfolgte. 

Oberſtlandesgerichtsrat Prof. Dr. Silberſchmidt, München. 
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Kl. als Mitglied der Knappſchaftskaſſe aufgenommen und in 
dem er durch Hinausſpringen aus dem Fenſter zu Tode kam, 
gegeben iſt. Zwiſchen den Kl. und der Bekl. beſteht ein un⸗ 
mittelbares Vertragsverhältnis unbeſtritten nicht; ebenſo nicht 
zwiſchen ihrem Rechtsvorgänger und der Bekl. Die Kl. leiten 
die Vertragshaftung der Bekl. vielmehr ab aus dem zwiſchen 
dem Knappſchaftsverein und der Bekl. geſchloſſenen Kranken⸗ 
aufnahme⸗ und Verpflegungsvertrage, auf Grund deſſen die 
Einweiſung in das Krankenhaus erfolgt ſei; ſie wollen dieſen 
Vertrag als einen Vertrag zugunſten Dritter nach Maßgabe 
des § 328 BGB. angeſehen wiſſen. Das BG. verneint ein 
ſolches Vertragsverhältnis. Der verſtorbene J. habe als 
Knappſchaftsmitglied im Krankheitsfalle einen Anſpruch auf 
Pflege und Heilungskoſten gegen feine Knappſchaft gehabt, 
der auf öffentlichen Recht beruhte (88 4, 13 Preuß KnappſchG. 
v. 17. Juni 1912). Die Knappſchaft habe auf Grund der 
letzteren Beſtimmung in Verbindung mit $ 184 RVO. das 
erkrankte Knappſchaftsmitglied dem Krankenhauſe der Bekl. 
überwieſen. Die Verträge, die zwiſchen einer Knappſchaft 
und den Krankenhausverwaltungen über die Aufnahme von 
kranken Knappſchaftsmitgliedern geſchloſſen werden, dienten 
zur Erfüllung der öffentlich⸗rechtlichen Verpflichtungen der 
Knappſchaft gegenüber ihren Mitgliedern und könnten deshalb 
als bürgerlich⸗xechtliche Verträge zugunſten Dritter nicht 
angeſehen werden. Das BG. verweiſt für dieſe Anſchauung 
an ſich mit Recht, auf RG. 59, 197 (6. ZS.) und 91, 263 
(3. 35.) Der 3. 3. hat indeſſen in einer Entſcheidung 
v. 4. Juni 1915 (WarnRſpr. 1915, 203) für den Fall, daß 
eine Ortskrankenkaſſe — der ein Knappſchaftsverein rechtlich 
gleichzuſtellen ſein würde — ihre erkrankten Mitglieder nicht 
in einem eigenen Krankenhauſe der Kaſſe unterbringe, ſon⸗ 
dern über die Einweiſung und Aufnahme der Kaſſenmitglieder 
in ein fremdes Krankenhaus mit den Krankenhausverwaltungen 
Verträge ſchließe, die dann als bürgerlich⸗rechtlicher Natur 
erſchienen, in dieſen Verträge zugunſten Dritter, nämlich 
zugunſten der Verſicherten, nach Maßgabe des $ 328 BGB. 
erblickt, aus welchen letztere das Recht auf eine ſachgemäße 
Krankenbehandlung und auf Sicherſtellung gegen falſche Maß⸗ 
nahmen des Krankenhauſes und auf Schadenerſatz im Falle 
der Verletzung dieſes Rechts gegen das Krankenhaus erlangen. 
Es bedarf im gegebenen Falle eines Eingehens auf die Fragen, 
wie ſich die letztere Entſcheidung zu der vorangeführten, der 
Zeit nach ſpäteren, desſelben Senates RG. 91, 263 ver⸗ 
hält, ob ihr beizutreten ſein möchte, und ob alsdann auf 
dem Wege der Anwendung des 8 618 BGB. dem Kl. als 
dem unterhaltungsberechtigten Hinterbliebenen des verſicherten 
Knappſchaftsmitgliedes ein Schadenerſatzanſpruch gegen die 
Bekl. nach Maßgabe des § 844 BGB. zuzuerkennen ſein würde, 
oder nicht. Denn das BG. hat nach der von ihm für er⸗ 
wieſen erachteten Sachlage ohne Rechtsirrtum feſtgeſtellt, daß 
weder einen Vertreter noch eine Hilfsperſon der Bekl. eine Ver⸗ 
letzung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt, alſo ein 
Verſchulden an dem Unfalle trifft. 

(L. w. K. Pf., U. v. 16. März 1922; 719/21 VI. — 


Cöln.) | [Sch.] 


11. Soweit eine Ausführungsbeſtimmung die Beförde⸗ 
rung von Sachen, die keine Koſtbarkeiten im eiſenbahnrecht⸗ 
lichen Sinne ſind, aus dem Grunde von Bedingungen ab⸗ 
hängig machen will, weil der Durchſchnittswert für das Kilo⸗ 
gramm über 150% hinausgehe, iſt fie als ungültig an⸗ 
zuſehen. ]) 


Zu 11. Die Entſch. iſt zu begrüßen. Die Ausführungen des 
RG. über den Begriff der Koſtbarkeiten wiederholen die Grundſätze, die 
in der Rechtſprechung ſeit Anfang 1921 feſtgeſtellt ſind (vgl. u. a. 
IW. 1921, 745 ff. und die dort angezogenen Vorgänge). Im vor⸗ 
liegenden Fall wird die Frage entſchieden, ob dieſe Grundſätze auch 
bei der Beförderung von Koſtbarkeiten als Expreßgut gelten; die 
Frage wird mit Recht bejaht. Der § 40 (1.) der EVO. kann nicht 
ſo verſtanden werden, daß die Eiſenbahn bei Beförderung von 
Expreßgut beliebige Beförderungsbedingungen aufzuſtellen berechtigt 
ſei: Es wird darin vielmehr ausdrücklich auf die Tarife ver⸗ 
wieſen, und in dieſe ſind (Ausf Beſt. 4) die für die Beförderung 
„anderer Koſtbarkeiten“ als Frachtgut geltenden Beſtimmungen (8 54 
[2] B der EVO.) wörtlich aufgenommen mit dem Zuſatz, daß, wenn 
der Wert aller in der Sendung enthaltenen Gegenſtände mit mehr 
als 2000 46 angegeben werde, ſie zur Beförderung als Expreßgut 
nicht angenommen werden. Dieſer Zuſatz kommt im vorliegenden 
Fall nicht in Frage. Er enthält eine weitere Einſchränkung 
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Die Firma Fritz K. in L. fandte am 1. April 1920 an 


den Kl. ein Paket, das Stoffe und Taſchentücher im Geſamt⸗ 


wert von 4220,48 % enthielt. Das Paket ift auf dem Trans⸗ 


port verloren gegangen und daher an den Kl. nicht abgeliefert. 


Die Abſenderin hat dieſem ihre Rechte aus dem Fracht⸗ 
vertrage abgetreten. Von den Vorinſtanzen iſt der Bekl. 
verurteilt, an den Kl. 4220,48 % nebſt Zinſen zu zahlen. 
Die Reviſion hatte keinen Erfolg. Gründe: Das OLG. 
geht zutreffend davon aus, daß der vom Kl. erhobene Scha⸗ 
denserſatzanſpruch nach den 88 456 HGB., 84 EVO. an ſich 
begründet iſt, und es ſich nur darum handeln kann, ob be⸗ 
ſondere Umſtände ihn ausſchließen. Der Bekl. hat inſofern 
geltend gemacht, die Sendung habe einen Wert von mehr 
als 150 % für das Kilogramm gehabt und daher als Expreß⸗ 
gut nach der am 15. Dez. 1919 in Kraft getretenen Aus⸗ 
führungsbeſtimmung IV zu 8 40 EVO. nicht ohne Wert⸗ 
angabe aufgegeben werden dürfen, die Aufgabe als Expreß⸗ 
gut ſei aber auch ſchon nach den früher geltenden Ausführungs⸗ 
beſtimmungen nicht zuläſſig geweſen, da das Paket eine Koſt⸗ 
barkeit dargeſtellt habe. Das OLG. hält beide Einwen⸗ 
dungen für unbegründet. Es meint, die neu erlaſſenen Tarif⸗ 
beſtimmungen ſeien ungültig, da ſie den Begriff „Koſtbarkeit“ 


in einer vom Geſetz abweichenden Weiſe zu regeln ſuchten. 
Das verloren gegangene Paket habe auch nach Umfang und 


Gewicht im Vergleich mit anderen Gepäckſendungen keinen 


Reechtſprechung 


außergewöhnlichen Wert gehabt und ſei daher nach den Ver⸗ 


hältniſſen zur Zeit der Verſendung keine Koſtbarkeit geweſen. 
Die Reviſion wendet hiergegen ein, daß nach § 40 Abſ. (1) 
EVO. die Eiſenbahn bei Expreßgut beliebige Beförderungs⸗ 
vorſchriften habe erlaſſen dürfen und daher auch berechtigt 
geweſen ſei, bei allen Gegenſtänden, deren Wert für ein 
Kilogramm über 150.4 hinausgegangen ſei, die Annahme 
als Expreßgut von beſonderen Bedingungen abhängig zu 
machen. Durch die neue Ausführungsbeſtimmung 4 zu dem 
8 40 ſei das geſchehen. Den Ausführungen des OLG. war 
jedoch beizutreten. Welche Gegenſtände im Sinne des 8 467 
HGB., § 96 EVO. bedingungsweiſe zur Beförderung zu⸗ 
gelaſſen find, beſtimmt ſich nach $ 54 Abſ. (2) EVO. Die 
Eiſenbahn kann dieſe Vorſchrift nicht verſchärfen. Sie kann 
daher auch bei Expreßgut nicht beſtimmen, daß andere Sachen, 
als im $ 54 Abſ. (2) verzeichnet find, nur bedingungsweiſe 
zugelaſſen ſind, ſondern ſie muß auch dabei in dem durch den 
8 54 gegebenen Rahmen bleiben. Nun iſt nach 8 54 EVO. 
nicht ſchon für Sachen, die einen höheren Wert, als 150 
für das Kilogramm haben, ſondern — ſoweit der Wert ent⸗ 
ſcheidend iſt — nur für Koſtbarkeiten beſtimmt, daß ſie ledig⸗ 
lich bedingungsweiſe zur Beförderung zugelaſſen find. Als 
Koſtbarkeiten ſind aber Sachen nur dann anzuſehen, wenn 
ſie mach ihrem Umfang und Gewicht im Vergleich zu anderen 
Sachen einen beſonders hohen Wert haben. Auch Sachen, die 
den Wert von 150 M für das Kilogramm überfteigen, brauchen 
deshalb noch nicht Koſtbarkeiten zu ſein. Soweit daher eine 
Ausführungsbeſtimmung die Beförderung von Sachen, die 
keine Koſtbarkeiten ſind, aus dem Grunde von Bedingungen 
abhängig machen will, weil der Durchſchnittswert für das 
Kilogramm über 150% hinausgehe, iſt ſie als ungültig an⸗ 


zuſehen. Daß ſie dabei für ſolche Sachen den Ausdruck 


„Koſtbarkeit“ anwendet, kann an dieſer Ungültigkeit nichts 
ändern. Maßgebend iſt, ob die in Betracht kommenden Gegen⸗ 
ſtände Koſtbarkeiten im Sinne des $ 54 EVO. find. Geht 
man hiervon aus, ſo ergibt ſich ohne weiteres, daß der Ein⸗ 
wand, der daraus hergeleitet wird, daß die abhanden ge⸗ 
kommenen Sachen nur bedingungsweiſe zur Beförderung als 


dar 5c zugelaſſen ſeien, unbegründet iſt. Denn wie von 
dem 

angefochten iſt, waren dieſe Sachen nicht aks Koſtbarkeiten 
zanzuſehen. 


G. treffend dargelegt und auch von der Reviſion nicht 
(Reichseiſenbahnfiskus w. R., U. v. 25. Jan. 1922; 300/21 
I. — Celle.) | IB.) 


12. Selbſt eine nicht vorausſehbare ganz außerordent- 
liche Preisſteigerung befreit nicht von der Erfüllung eines 


des Begriffs der Koſtbarkeiten bei Beförderung als Expreßgut, der 
für die Beförderung als Frachtgut nicht gilt. Es darf alſo wohl 
angenommen werden, daß im übrigen die Beſtimmungen für Expreß⸗ 
gut dieſelben ſein ſollen wie für Fracht⸗ oder Eilgut. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin ⸗Wilmersdorf. 


\ 


e Juriſtiſche Bocenfäeift 


im Juli 1919 gejchloffenen Vertrages auf Lieferung von 
Gattungsware. f) | 

Aus den Gründen: Die Reviſion bemängelt, daß 
das BU. eine Befreiung des Verkäufers auch dann nicht an⸗ 
nehme, wenn die eingetretene Preisſteigerung ſelbſt für einen 
umſichtigen Geſchäftsmann nicht vorausſichtlich war. In⸗ 
deſſen geht die Rechtſprechung des RG. dahin, daß ſich der 
Verkäufer bei großen Abſchlüſſen in marktgängiger Gattungs⸗ 
ware, ſolange ein Marktpreis beſteht, ſeiner Erfüllungspflicht 
wegen Steigens der Preiſe regelmäßig ſelbſt dann nicht 
entſchlagen kann, wenn der Marktpreis in einem ganz außer⸗ 
ordentlichen, bis dahin nicht für denkbar erachteten Maße 
geſtiegen iſt (RG. 88, 177; 92, 324; 95, 43; 98, 260; 99, 
258; Staub⸗Könige HGB. 10. Aufl. Anh. zu $ 374 
Anm. 47). Beſondere Umſtände, wie ſie in anderen Fällen 
(RG. 88, 75; 94, 46 und 68; 99, 1; 100, 130) vorlagen, 
ſind im gegenwärtigen Rechtsſtreit nicht hervorgetreten. Zur 
Zeit des hier fraglichen Abſchluſſes auf Kiefernholz — Juli 
1919 — war der Krieg beendet. Innere Umwälzungen, welche 
die Holzpreiſe außerordentlich beeinflußt hätten, ſind bis 
zum Ablauf der Lieferfriſt nicht eingetreten. Vielmehr iſt das 


Steigen der Holzpreiſe nach dem Gutachten des Sachverſtän⸗ 


digen zum großen Teil durch wilde Spekulation verurſacht 
worden. Inwieweit der Bekl. dieſe Preisſteigerung voraus⸗ 
ſehen konnte, iſt belanglos. In die Zukunft zu ſehen, iſt 
auch dem umſichtigen Geſchäftsmann nur in ſehr beſchränktem 
Maße möglich. Aber er kann ſich eindecken, wenn er große 
Abſchlüſſe macht. Hat der Bekl. das unterlaſſen, dann hat 


Zu 12. Bei der Frage der lieferbefreienden Wirkung der 
wirtſchaftlichen Umwälzung wird ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen 
den Kaufverträgen des Großhandels einerſeits und ſonſtigen Kauf⸗ 
verträgen ſowie den Werklieferverträgen andererſeits gemacht. 


Für erſtere ift insbeſondere RG. 88, 172 = JW. 1916, 8302 


und 28. 1916, 8704 die Formel geprägt: Im Großhandel gilt 
der Grundſatz, daß kein noch ſo hohes Steigen des Preiſes den 
Käufer befreit, ſo lange ein wirklicher Marktpreis beſteht. Im 
Großhandel kann ſich der Verkäufer auf Unerſchwinglichkeit niemals 
berufen, ſolange für die verkaufte Ware ein Marktpreis beſteht, 
zu dem ſie in genügenden Mengen käuflich iſt. 2 

Die für die zweite Gruppe aufgeftellten, die Aufhebung ber 
Verträge erleichternden Grundſätze (ſiehe darüber z. B. Schaeffer- 
an 3. Aufl. 24 f.) gelten nicht für die Kaufverträge des Groß⸗ 
andels. ö 

Die Bedeutſamkeit des 
ſach bezweifelt worden. Siehe neueſtens Krückmann, ZW. 
135 2 Anm. B, auch meine Bemerkung ZW.1919, 496 Anm. 

und 3. 

Jedenfalls iſt die Stellung des Großhändlers und die des 
Fabrikanten, insbeſondere des Großfabrikanten zum Teil wsirtichafte 
lich die gleiche. Der Fabrikant hat, um das beſtellte Werk her⸗ 
ſtellen zu können, ſich in gleicher Weiſe in Waren (Rohſtoffen, 
Halbfabrikaten) einzudecken, wie der Großhändler, um liefern zu 
können. Freilich treten beim Großfabrikanten, der vom Vertrag 
befreit ſein möchte, die Preisſteigerungen der Ware in der Regel 
nicht für ſich, ſondern neben anderen Verteuerungen, insbeſondere 
erhöhten Löhnen der Arbeiter, auf. Soweit im Verhältnis zur 


Warenverteuerung die andern Erfüllungshinderniſſe beim Fabri⸗ 


kanten nicht von ausſchlaggebendem Gewichte ſind, leuchtet nicht ein, 
weshalb Großhändler und Fabrikant verſchieden zu beurteilen ſein 
ſollten. „Der Großhandel“, hebt Krückmann, ZW. 1922, 704 
mit Grund hervor, „hat ſeine typiſchen Geſchäftsformen aus⸗ 
gebildet, vor allem den Vorverkauf und den Deckungskauf. Aber 


hierin ſteht der Großhandel nicht viel anders da als die Fabrik, 


die ebenfalls mit Vorverkauf und Deckungskauf arbeitet.“ 

Der Gegenſatz erklärt ſich (aber rechtfertigt ſich nicht) wohl am 
eheſten dadurch, daß die führend gewordenen Entſcheidungen über 
die Befreiung des Großhändlers von ſeinem Vertrage in eine Zeit 
fielen, wo die Frage der Befreiung des Großfabrikanten noch 
weniger hervorgetreten war, und noch eine von der heutigen gänzlich 
verſchiedene Wirtſchaftslage beſtand, vor allem die Geldentwertung noch 
nicht annähernd ſo ſtark wie in / der Nachkriegszeit in die Erſcheinung 
getreten war. Überdies ſind jene für die Beurteilung des Groß⸗ 
handelsvertrages maßgebend gewordenen Entſcheidungen in einer 
Zeit ergangen, wo die Rechtſprechung es zwar dem mit einem Kriegs⸗ 
vorbehalte bewaffneten Vertragsteile außerordentlich leicht machte, 
von einem läſtigen Vertrage loszukommen, das gerade Gegenteil 
aber für den galt, der ſich nicht mit einem Vorbehalte vorgeſehen 


hatte, und fie haben ſich dann erhalten nach dem bekannten Goethe⸗ 


ſchen Erfahrungsſatz über die Lebenskraft von Geſetz und Recht. 


* en 
„ Ile ton 
* 


rundſätzlichen Unterſchiedes iſt mehr⸗ 


Daß bei der grenzenlofen Strenge des für den Großhändler ge⸗ 


prägten Grundſatzes im Vergleich zu den Grundſätzen über die Be⸗ 
freiung anderer Vertragsſchuldner ein Stück ausgleichender Go⸗ 
rechtigkeit fehlt, dürfte nicht zu verkennen fein. 


51. Jahrg. 1922 Heft 17/18 


er die Billigkeit nicht für ſich, wenn er durch Verweigerung 
der Vertragserfüllung die Gefahr der eingetretenen Preis⸗ 
ſteigerung auf ſeinen vorſichtigen Vertragsgegner abwälzen 
will, der ſich für die Erfüllung ſeiner Abſchlüſſe bei ihm 
eingedeckt hat. Daß ſich der Bekl. in Kenntnis der damit 
verbundenen Gefahr unvorſichtig auf das Spekulations⸗ 
geſchäft eingelaſſen habe, ſtellt das BU. feſt. Dadurch unter⸗ 
ſcheidet ſich dieſer Fall weſentlich von dem Sachverhalt, den 
RG. 100, 134 und 102, 272 im Auge hatte. Daher braucht 
zu dieſen Entſcheidungen hier nicht Stellung genommen zu 
werden (vgl. RG. 101, 76). 
(A. w. M., U. v. 27. Okt. 1921; 338/21 VI. Ach 
**13. Wann liegen bei getrennt lebenden Ehegatten die 
Vorausſetzungen des § 1401 BGB. vor 217) 
Aus den Gründen: Das BG. ſtellt feſt, daß die 
ſtreitigen Gegenſtände eingebrachtes Gut der Ehefrau H. waren 
und von ihr an die Kl. zur Sicherheit für gegebene Darlehen 
übereignet ſind. Hiergegen wird von der Reviſion ein An⸗ 
griff nicht erhoben; ſie wendet ſich nur dagegen, daß das 
BG. das Vorliegen der Vorausſetzungen des § 1401 BGB. 
angenommen und danach die Zuſtimmung des Ehemannes H. 
zur Veräußerung der ſtreitigen Sachen für entbehrlich er⸗ 
klärt hat. Damit kann fie keinen Erfolg haben. Nach $ 1401 
BGB. iſt die Zuſtimmung des Mannes in den Fällen der 
88 1395 bis 1398 nicht erforderlich, wenn der Mann durch 
Abweſenheit an der Abgabe einer Erklärung verhindert und 
mit dem Aufſchube Gefahr verbunden iſt. Das erſte Er⸗ 


Bei dem Stande der Streitfrage iſt das vorſtehende Urteil 


beſonders zu beachten, weil es den ſchroffen Standpunkt ſeiner 


Vorgänger nicht ganz zu teilen ſcheint. „Der Verkäufer kann ſich 
bei großen Abſchlüſſen in marktgängiger Gattungsware, ſolange 
ein Marktpreis beſteht, ſeiner Erfüllungspflicht wegen Steigens der 
Preiſe regelmäßig ſelbſt dann nicht entſchlagen, wenn der 
Marktpreis in einer ganz außerordentlichen, bis dahin nicht für 
denkbar erachteten Weiſe geſtiegen iſt.“ Regelmäßig, aber nicht, wie 
es noch RG. in LZ. 1916, 8704 heißt, niemals. Ausnahmsweiſe 
braucht alſo auch der Großhändler nicht zu erfüllen. Daß die Regel 
Ausnahmen von Bedeutung zuläßt, ſcheint mir zwar weniger der 
einſchränkende Satz des Urteils „beſondere Umſtände, wie ſie in andern 
Fällen .. vorlagen, find im gegenwärtigen Rechtsſtreite nicht 
hervorgetreten,“ der überdies noch im Zuſammenhange mit dem 
am Schluſſe des Urteils ſich findenden Satze zu würdigen iſt, „da⸗ 
durch unterſcheidet ſich dieſer Fall weſentlich von dem Sachverhalte, 
den .. . im Auge hat“, anzudeuten, als vielmehr der als tatſächlich 
widerlegt angeſehene Einwand, den ſich das Urteil ſelbſt macht: 
„Innere Umwälzungen, welche die Holzpreiſe außerordentlich be⸗ 
einflußt hätten, ſind bis zum Ablauf der Lieferfriſt nicht eingetreten.“ 
Dabei mag an Punkte kataſtrophalen Fortſchritts der Umwälzung des 
deutſchen Wirtſchaftslebens gedacht fein, wie fie z. B. JW. 1922, 
4811 verwertet. 

„In die Zukunft zu ſehen iſt auch dem umſichtigen Geſchäfts⸗ 
manne nur in ſehr beſchränktem Maße möglich, aber er kann ſich 
eindecken, wenn er große Abſchlüſſe macht“. Dagegen, daß dieſem 
Satze eine Bedeutung beizulegen wäre, die das vorſtehende Urteil 
wieder auf die Stufe ſeiner Vorgänger zurückverſetzte, wird man 
m. E. auch den Umſtand geltend machen dürfen, daß das vorſtehende 
Urteil des 6. ZS., unter dem Vorſitz von Könige ergangen, u. a. 
auf Staub⸗Könige, 10. Aufl., Anhang zu $ 374 Ann. 47 
verweiſt, wo in der Kritik der reichsgerichtlichen Rechtſprechung über 
den Großhandelskauf gerade darauf hingewieſen iſt, daß unein⸗ 
geſchränkt der Grundſatz der Eindeckungspflicht praktiſch undurch⸗ 


führbar iſt. 
RA. Dr. Plum, Cöln. 


Zu 13. Dem Urteil kann nur beigeſtimmt werden. Beide Vor⸗ 
ausſetzungen des S 1401, Abweſenheit des Mannes und Gefährlichkeit 
des Auſſchubs, find erſchöpfend gewürdigt. In der angeführten Be⸗ 
merkung Mot BGB. 4, 240 heißt es weiter: weil in der Regel nur 
daun, wenn der Ehemann hätte zuſtimmen müſſen, Gejahr anzu⸗ 
nehmen ſei, habe der Geſetzgeber eine Beſtimmung über Pflicht der 
Frau, eine zur ordnungsmäßigen Ehegutsverwaltung nicht erforder- 
liche Handlung zu unterlaſſen, für unnötig erachtet. Gerade darum 
will das OLG. Zweibrücken OLG. 5, 397 für § 1401 nicht von der 
Frage ausgehen, ob das Rechtsgeſchäft zur ordnungsmäßigen Ver⸗ 
waltung erforderlich ſei: ſonſt werde zwar für die Regelfälle die 
richtige Entſcheidung getroffen, aber nicht für den Ausnahmefall der 
Gefährlichkeit des Aufſchubs. Indes wird es hierauf kaum ankommen. 
Denn wenn die vom Manne mittellos im Stiche gelaſſene Frau 
Haushaltsgegenſtände verkauft, um ihr Leben zu friſten, ſo dürfte 
dieſe Maßnahme unter ſolchen beſonderen Umſtänden, weil notwendig, 
durchaus im Rahmen einer ordnungsmäßigen Vermögensverwaltung 


liegen. 
IR. Landsberg, Naumburg a. S. 
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fordernis — Abweſenheit des Ehemannes — iſt vom BG. 
bedenkenfrei angenommen; denn es ſtellt feſt, daß zur Zeit 
des Daylehns⸗ und Sicherungsübereignungsvertrages die Ehe⸗ 
leute H. getrennt voneinander und in Feindſchaft und Schei⸗ 
dung lebten, und daß die Wohnung des Ehemannes nicht auf⸗ 
findbar war. Damit ſind alle Erforderniſſe für die Annahme 
einer Abweſenheit im Sinne des $ 1401 BGB. feſtgeſtellt; 
der Ehemann war tatſächlich durch Abweſenheit verhindert, 
eine Erklärung abzugeben; es genügte eine vorübergehende 
Verhinderung, die Verhinderung brauchte nicht, wie im Falle 
des $ 1305 BGB. eine dauernde zu ſein; es lag auch eine 
Abweſenheit auf unbeſtimmte Dauer, nicht bloß ein vorüber⸗ 
gehendes Verreiſtſein vor; der Ehemann war, wie die Sache 
lag, überhaupt oder doch innerhalb entſprechender Zeit nicht 
erreichbar. Daraus, daß das Hindernis ſpäter wegfiel, 
indem 2 Tage nach dem Vertrage der Ehemann in der von 
der Ehefrau weiter benutzten Ehewohnung unvermütet er⸗ 
ſchien, kommt es nicht an. Maßgebend für die Feſtſtellung der 
Vorausſetzungen des 8 1401 BGB. iſt allein der Zeitpunkt 
des von der Ehefray vorzunehmenden Rechtsgeſchäftes oder 
der von ihr vorzunehmenden Verfügung. Die etwa nachher 
gegebene Möglichkeit, die Einwilligung des Mannes ein⸗ 
zuholen, muß daher — vorausgeſetzt, daß das weitere Er⸗ 
fordernis einer mit dem Aufſchube verbundenen Gefahr ge⸗ 
geben war — ganz außer Betracht bleiben. Obgleich ſomit 
das BG. die Abweſenheit des Mannes im Sinne des 8 1401 
BEB einwandfrei feſtgeſtellt hat, fügt es feiner Begründung 
noch die Bemerkung hinzu, daß unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen, und wo der Ehemann die gemäß $ 1395 BGB. 
erforderliche Einwilligung offenbar nicht abgeben wollte, 
der Fall den im Geſetze ausdrücklich erwähnten Verhinderungs⸗ 
fällen von Krankheit und Abweſenheit gleichzuſtellen ſei. Mit 
Recht weiſt dem gegenüber die Reviſion darauf hin, daß es 
für den Begriff der Abweſenheit im Sinne des § 1401 BG. 
nur darauf ankommt, daß der Mann die Erklärung nicht ab⸗ 
eben kann, nicht, daß er ſie nicht abgeben will. Die zu⸗ 
ſätliche Bemerkung des BG. iſt aber unſchädlich, weil über⸗ 
flüſſig, nachdem die Vorausſetzungen der Abweſenheit ander⸗ 
weit einwandfrei feſtgeſtellt ſind. Das BG. hat unnötigerweiſe 
eine Erwägung herangezogen, die mit der Feſtſtellung der 
Abweſenheit im Sinne des § 1401 BGB. nichts zu tun hat. 
Es kommt ſonach nur noch darauf an, ob mit dem Aufſchube 
Gefahr verbunden war. Das BG. bejaht das, da die Ehefrau 
nach ihrer glaubhaften Bekundung ihren Hausſtand an die 
Kl. habe verkaufen müſſen, um ſich Kredit zu verſchaffen und 
ihre Exiſtenz zu ſichern. Dieſe wenn auch nur kurze Begrün⸗ 
dung muß als ausreichend angeſehen werden. Es handelt ſich 
dabei im weſentlichen um eine Tatfrage; ein Rechtsverſtoß 
iſt nicht erkennbar. Die Motive zum BGB. bemerken aller⸗ 
dings auf S. 240 Bd. IV, daß die Vorausſetzung der Gefahr 
im Verzuge im Sinne des § 1401, wenigſtens in der Regel, 
nur dann vorliegt, wenn der Ehemann, falls er nicht be⸗ 
hindert geweſen wäre, die Einwilligung hätte erteilen müſſen, 
und fie wollen deshalb die Anwendbarkeit des 8 1401 auf 
Fälle beſchränken, wo das Rechtsgeſchäft zur ordnungsmäßigen 
Verwaltung des Ehegutes erforderlich iſt. Das mag, wie 
die Motive bemerken, für den Regelfall zutreffen. Damit iſt 
aber die Anwendbarkeit des $ 1401 auf anders gelagerte Aus⸗ 
nahmefälle nicht ausgeſchloſſen. Wenn, wie im vorliegenden 
Falle der Ehemann in Feindſchaft mit ſeiner Ehefrau, mit 
der er in Scheidung lebt, die Ehewohnung verlaſſen, ſeinen 
neuen Aufenthaltsort gar nicht bekannt gegeben, für die 
Ehefrau aber keine Vorſorge getroffen, ſondern es ihr ſelbſt 
überlaſſen hat, für ihr weiteres Fortkommen und ihren Unter⸗ 
halt zu ſorgen, und wenn die Ehefrau dann zu dieſem 
Zwecke, wie es das BGB. feſtgeſtellt hat, genötigt iſt, durch 
Veräußerung ihrer Habe ſich Mittel für ihr Fortkommen zu 
verſchaffen, ſo kann hierin ohne Rechtsirrtum ein Fall der 
Gefahr im Verzuge erblickt werden, der die Anwendung der 
Beſtimmung des $ 1401 BGB. rechtfertigt. Vergleiche dazu 
die Beſtimmung in $ 326 II 1 AL R., die für das Gebiet 
des preußiſchen Landrechts in ſolchem Falle der Frau das 
noch weitergehende Recht gab, den Mann in ſeinen eigenen 
Vermögensangelegenheiten zu vertreten. | 

(F. w. H., U. v. 1. Nov. 1921; 107/21 e 
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9) Strafſachen. 0 

Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
u | Dr. Alsberg, Berlin. 5 

1. [Preisſteigerung durch Kettenhandel. IT) Der in 
Br. Großhandel betreibende Angekl. erhielt 200 Zentner 
Kleie, die von einer Wirtſchaftsſtelle freigegeben worden 
waren und in der Altmark lagerten, am 22. April 1921 von 
einem Großhändler mit dem ausdrücklichen Hinweiſe zum 


Kaufe angeboten: „die Ware iſt verkehrsfrei, aber direkt 


dem Konſum zuzuführen“; er nahm das Angebot an und 
verkaufte die Kleie, ohne dieſe Weiſung zu befolgen oder 
weiterzugeben, durch Vermittlung P. am 23. April 1921 
an die Firma E. B. die den Großhandel mit dem Getreide 
und Futtermitteln in W. betreibt. Dieſe ließ die Ware aus 
der Altmark nach W. überführen und verkaufte etwa 125 Zent⸗ 
ner an Landwirte ihres Kundenkreiſes, 60 Zentner aber an 
den Großhändler Gr. in Br., der ſie an einen dortigen 
Kleinhändler weiterveräußerte. Br. wird im Urteile als 
Bedarfsgebiet, W. als Überſchußgebiet für Kleie bezeichnet. 
Die Strafkammer erblickt im An⸗ und Verkauf Kettenhandel 
und andere unlautere Machenſchaften. Das iſt nach ihren 
tatſächlichen Feſtſtellungen gerechtfertigt. Nach ſeinen eigenen 


Angaben konnte und wollte der Angekl. von vornherein die 


ihm gemachte Auflage, die Ware unmittelbar dem Verbraucher 
zuzuführen, nicht erfüllen, er hatte keine Lagerräume und 
keine Verbindung mit Verbraucherkreiſen und betrachtete An⸗ 
und Verkauf „als reines Gelegenheitsgeſchäft“, das er ledig⸗ 
5 halber abſchloß und nicht zum 
Nutzen des gemeinwirtſchaftlichen Verteilungsprozeſſes. Er 
führte die Ware nicht in den Bedarfsbezirk Br. ein, ſondern 


entzog fie ihm, indem er fie, ohne fie nach Br. abgefördert 


zu haben, ſofort nach dem Überſchußgebiete W. an einen 
Großhändler verſchob, dem er die Abgabe unmittelbar an die 
Verbraucher nicht auferlegte. Nach dem Urteile waren in 


Br. andere Groß⸗ und Kleinhändler vorhanden, die die 


Kleie nach Br. einzuführen und dort an Verbraucher abzu⸗ 
ſetzen imſtande geweſen wären. Aus der ihm auferlegten Be⸗ 
dingung erkannte er, wie die Strafkammer feſtſtellt, daß die 
Verkehrsfreiheit der Ware im engſten Zuſammenhang mit 
jener Auflage ſtand, daß es alſo ſchon eine unlautere Machen⸗ 
ſchaft war, wenn er überhaupt auf das Geſchäft einging und 
die Ware kaufte, ohne die Auflage erfüllen zu können und 
zu wollen. Er hätte allenfalls noch der gemeinwirtſchaftlichen 


Verteilung gedient, wenn er die Kleie im Bedarfsgebiet Br. 


Zu 1. Daß unter den gegebenen Verhältniſſen bereits der 
Erwerb der Ware als unlautere Machenſchaft angeſehen werden kann, 
it anzuerkennen. Ebenſo hat der 4. Sen. in einem unveröffent⸗ 
lichten Urteil v. 4. Olt 1921 — 4 D 848/21 — unlautere Machen⸗ 


ſchaft bei einem Fabrikanten angenommen, der Waren vom Reichs⸗ 


verwertungsamt mit der Auflage, ſie für ſeine Fabrik zu verwenden, 
bezogen, aber ſie, wie er es von vornherein beabſichtigte, weiter 
veräußert hat. | 

Die Ausführungen darüber, ob im Entſcheidungsfalle eine 
Preisſteigerung eingetreten iſt, laſſen die Grundſätze erkennen, nach 


denen das RG. jetzt dieſe Frage beurteilt. Sowohl die Erhöhung 


des beſonderen für die konkrete Ware beſtimmten Preiſes, wie die⸗ 
eiſes der allgemeinen Warengattung ſtellt nach der 
Auffaſſung des RG. eine Preisſteigerung i. S. des 8 1 Nr. 4 
Preis TrVoO. dar. (Siehe 4. StS. v. 11. Okt. 1918 Recht 1919, 22 
Nr. 10; 1. StS. v. 13. Jan. 1919 Recht 1919 Nr. 171.) M. E. iſt 
es richtig, unter Preisſteigerung im 8 1 Nr. 4 lediglich die Erhöhung 
des Preiſes der ſpeziellen Waren zu verſtehen, im Gegenſatz zum 
8 1 Nr. 5, in dem die Abſicht auf eine Erhöhung des allgemeinen 
Preisniveaus gehen muß. — Eine Erhöhung des Preisſtandes 
der konkreten Ware, die auch nach Anſicht des RG. in jedem Falle 


für 8 1 Nr. 4 ausreicht, iſt nach dem Preis zu bemeſſen, den der 


Verbraucher für dieſe Ware zahlen müßte, wenn die Ware auf dem 
normalen Handelswege ohne die unlautere Machenſchaft bzw. den 


Kettenhandel an ihn gelangte. (Siehe 1. StS. v. 18. Okt. 1920 


JW. 1921, 402; 4. StS. v. 4. Nov. 1920 RGSt. 55, 145.) Dies 
ſtellt das Urteil hier feſt. Der Verkehrswert kann vom Boden 
dieſer Auffaſſung aus nur in Ausnahmefällen das Kriterium 


bilden, nämlich dann, wenn er zugleich die Grenze der zuläſſigen 


Preisforderung beim normalen Gange der Ware bildet. Die weiter⸗ 


gehende Auffaſſung, die dem Verkehrswert in allen Fällen eine 


entſcheidende Bedeutung beimeſſen möchte, und die man der Kormus 
lierung des Urteils des 1. StS. v. 12. Mai 1920 JW. 1920, 840 
entnehmen zu können glaubte, iſt inzwiſchen ziemlich allſeitig ab⸗ 


gelehnt. 
RA. Dr. Maz Alsberg, Berlin. 
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dern ſie ſofort in das Überſchußgebiet W. verſchob, daraus 
entnimmt die Vorinſtanz mit Recht, daß es ihm nicht um 


die Verſorgung der Verbraucher zu tun war, und daß fein 
Eintritt in die Händlerkette, wie er wußte, überflüſſig und 


L 20 zu 9 


erh made 


unwirtſchaftlich war. Es wird deshalb zutreffend auch durch. 


den Verkauf verwirklichter Kettenhandel angenommen. Die 
Ausführung der Reviſion, daß der Angekl. keinen höheren Ge⸗ 
winn beim Weiterverkauf genommen habe, als die Sachver⸗ 
ſtändigen als angemeſſen bezeichnet hätten trifft die Sache 


nicht. Der Angekl. iſt verurteilt worden, nicht, weil er vor⸗ 


ſätzlich Preiſe gefordert hat, die einen übermäßigen Gewinn 


enthalten, 8 1 Nr. 1 der Preistr. VO., ſondern, weil er vor⸗ 


ſätzlich den Preis für Gegenſtände des täglichen Bedarfs 
durch unlautere Machenſchaften, insbeſondere Kettenhandel, 


geſteigert hat, 8 1 Nr. 4 der PreistrBD. Bei dieſem Ver⸗ 
gehen bleibt die Angemeſſenheit ſeines Preisaufſchlages außer 


Betracht. Es iſt vielmehr nur von Bedeutung, daß der Täter 
durch ſein unwirtſchaftliches Einſchieben zwiſchen Erzeuger 


und Verbraucher oder durch andere unlautere Machenſchaften 
den Preis für den gerade in Frage kommenden Warenpoſten 


oder für die betreffende Warengattung im allgemeinen erhöht 


und daß er ſich deſſen bewußt iſt und dieſen Erfolg billigt. 
Dabei genügt die Preiserhöhung, die notwendigerweiſe durch 


Eintritt eines weiteren Zwiſchenhändlers auch bei an!“ 
gemeſſenem Preisaufſchlage herbeigeführt wird. Im vor⸗ 


liegenden Falle wurde die Kleie im Einkaufe dem Angekl. 
mit 75 %, B. mit 86 /, Gr. mit 90 % für den Zentner be» 


rechnet, ſo daß der Verbraucher mehr noch als letzteren Betrag 


\ 


bezahlen mußte, während er beim unmittelbaren Kauf vom 
Bezieher der Kleie aus der Altmark nur 75% zuzüglich eines 


angemeſſenen einmaligen Händleraufſchlags aufzuwenden ge⸗ 
habt hätte. Eine Beſchränkung auf die Steigerung des Preis⸗ 
ſtandes der Warengattung im allgemeinen findet im Geſe 

keine Stütze. Die Strafbarkeit einer Preisſteigerung durch 
Kettenhandel oder andere unlautere Machenſchaften wird da⸗ 
durch nicht ſchlechthin ausgeſchloſſen, daß der Verbraucher 
ſchließlich trotz Einſchiebung unnötiger Zwiſchenhändler nicht 


mehr oder noch weniger zu zahlen hat, als er ſonſt für gleiche 


Ware im Handel aufwenden muß. Der Verkehrswert ſcheidet 
dort völlig aus, wo ein „Preis“, wie er für die Ware ge⸗ 
fordert werden konnte, in höherem Betrage gefordert wird 
oder werden muß, weil Kettenhandel oder andere unlautere 
Machenſchaften eingeſetzt haben. | 

(U. v. 31. März 1922, 2D 86/22.) [A.] 


2. [Unzuläſſigkeit der Vertretung des Staatsanwalts 


in der landgerichtlichen Hauptverhandlung durch einen Re⸗ 
ferendar (in Preußen). 7) Nach dem e hat in 
der Hauptverhandlung der Referendar Dr. S. als Beamter 


der Staatsanwaltſchaft teilgenommen. Die Beſchwerdeführer 


rügen Verletzung des § 67 Preuß Ausf. z. GG., § 377 
Nr. 5 SO. Die Rüge iſt begründet. Nach der bei den 
Akten befindlichen Erklärung des Oberſtaatsanwalts in H. 


iſt der genannte Referendar durch Verfügung des General⸗ 
ſtaatsanwalts in H. zum Hilfsarbeiter bei der Staatsanwalt⸗ 


ſchaft H. beſtellt worden, und wird deshalb auch zur Wahr⸗ 
nehmung des Sitzungsdienſtes für befugt erachtet. Letztere 


Meinung findet im Geſetze keine Stütze. Nach $ 225 StPO. 


muß die Hauptverhandlung in Gegenwart der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft erfolgen. Gegenwärtig iſt ſie in ihr nur, wenn ſie dort 


3u 2. Die Entſch. des RG. konnte nach Lage der Geſetzgebung 
nicht anders ausfallen. Ihr Ergebnis ſteht im Einklange mit der 
Grenze, welche der richterlichen Beſchäftigung des Referendars in 
Preußen gezogen iſt (8 2 des Geſetzes v. 24. April. 1878): Der 


Referendad als Richter „kraſt Auftrags“ iſt nur bei den Amts⸗ 


gerichten vorgeſehen. Dementſprechend kann der Referendar auch nur 
die Funktionen des Amtsanwalts wahrnehmen (863 a. a. O.). 
Einſtmals qualifizierte in Preußen die erfolgreiche Referen⸗ 
dariatsprüfung zwar nur zur zeitweiſen Funktion eines Hilfs⸗ 
richters bei den Gerichten erſter Inſtanz, aber zur Funktion eines 
Gehilfen der Staatsanwaltſchaft ſchlechthin (Art. XV des Geſetzes v. 
26. April 1851, GS. 181). Seit dem Geſetz v. 6. Mai 1869 (GS. 
656) 88 8, 13 wurde das anders. Der Referendar konnte ſeitdem 
nicht mehr ſelbſtändig als Gehilfe der Staatsanwaltſchaft fungieren. 
Das Obertribunal hat daher in einem Erk. v. 11. Okt. 1877 best. 


Oppenhof, Rſpr. 18, 634) eine mündliche Verhandlung, in welcher 


die StA. nur durch einen Referendar vertreten war, für nichtig erklärt. 
KIN. Prof. Dr. Klee, Berlin. 
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durch einen Beamten vertreten wird, der zu dem Amt der 
Staatsanwaltſchaft zugelaſſen worden iſt. Nach 8 149 Abſ. 2 
GVG. können zu dieſem Amte bei den Oberlandesgerichten und 
Landgerichten nur zum Richteramte befähigte Beamte zu⸗ 
gelaſſen werden. Eine reichsrechtliche Regelung der vorüber⸗ 
gehenden Beſchäftigung bei der Staatsanwaltſchaft fehlt. Nach 
8 67 Preuß AusfG. z. GVG. können aber auch mit der einſt⸗ 
weiligen Wahrnehmung deren Geſchäfte bei den erwähnten 
Gerichten nur zum Richteramte befähigte Perſonen beauf⸗ 
tragt werden. Zu dieſen Perſonen gehört nach 8 2f. GVG. 
ein Referendar nicht und kann auch nicht dadurch unter ſie 
eingereiht werden, daß der Generalſtaatsanwalt ihn zum 
Hilfsarbeiter der Staatsanwaltſchaft beſtellt. Zwar ſteht nach 
der Allg. Verf. des Preuß Juſtizminiſters v. 20. Dez. 1920 
dem Generalſtaatsanwalt die Abordnung außerordentlicher 
Hilfsarbeiter des höheren Juſtizdienſtes zur Staatsanwalt⸗ 
ſchaft, die nach 8 71 der Haushaltungsvorſchriften für die 
Juſtizverwaltung (Preuß JuſtMBl. 1914, 49) nur auf Grund 
einer vom Juſtizminiſter erteilten Ermächtigung erfolgen 
durfte, ſelbſtändig zu; dieſe dem Generalſtaatsanwalt ge⸗ 
gebene Vefugnis berechtigt aber den Oberſtaatsanwalt, deſſen 
Behörde der Referendar als Hilfsarbeiter zugeteilt worden 
iſt, nicht, ihn für ſolche Geſchäfte zu verwenden, deren Wahr⸗ 
nehmung das Landesgeſetz davon abhängig macht, daß der 
Hilfsarbeiter die Befähigung zur Ausübung des Richteramts 
erlangt habe, und zu dieſen Geſchäften gehört die Gegenwart 
der Staatsanwaltſchaft in der Hauptverhandlung vor der 
Strafkammer und die Erfüllung der ihr in ſolcher auferlegten 
Dienſtpflichten. Die geſetzliche Vorſchrift des § 67 Ausf. z. 
GVG. kann nur durch Landesgeſetz, nicht aber durch Ver⸗ 
fügung der Landeszentral⸗ oder Provinzialbehörden abge⸗ 
ändert werden. Ein ſolches Geſetz iſt aber nicht ergangen. 
Hiernach iſt die Staatsanwaltſchaft in der Hauptverhandlung 
nicht vertreten geweſen; ſie hat in ihrer Abweſenheit ſtatt⸗ 
gehabt. Das Urteil beruht daher nach 8 377 Nr. 5 StPO. 
auf einer Verletzung des Geſetzes und war wie geſchehen zu 
erkennen, ohne daß auf die ſachliche Rüge einzugehen war. 
(U. v. 2. Mai 1922, 5D 27/1922.) [D.] 


3. [II. Kein ſelbſtändiges Einziehungsverfahren bei 
verbotener Ausfuhr von Silber⸗ und Nickelmünzen, Bank⸗ 
noten und Kaſſenſcheinen. — 2. Unzuläſſige Beſchränkung 
der Reviſion.I 7) 1. Die Reviſion der Staatsanwaltſchaft 
ficht das Urteil nur inſoweit an, als in ihm die bei Z. be⸗ 
ſchlagnahmten Münzen, Banknoten und Kaſſenſcheine nicht 
nach ihrem vollen Betrage, ſondern abzüglich einer Summe 
von 1000 % für dem Reiche verfallen erklärt find. Sie 
greift alſo das Urteil in ſachlicher Beziehung, und zwar zu⸗ 
ungunſten des an der Beſchlagnahme Beteiligten an, in⸗ 
deſſen hat dies nach § 343 StPO. zur Folge, daß die an⸗ 
gegriffene Entſcheidung im Rahmen der Anfechtung auch 
zugunſten des Beteiligten abgeändert oder aufgehoben wer⸗ 
den kann. Die ſachliche Prüfung des Urteils ergibt die Halt⸗ 
loſigkeit der erhobenen Reviſionsbeſchwerde. Dieſe hat zur 
erſten Vorausſetzung, daß nach den geltenden ſachlich⸗recht⸗ 
lichen Vorſchriften im vorliegenden Falle ein ſelbſtändiger, 
außerhalb des Strafverfahrens gegen eine beſtimmte Perſon 
verfolgbarer Anſpruch auf Verfallerklärung der beſchlag⸗ 
nahmten Münzen und Geldſcheine überhaupt gegeben iſt. 
Das iſt jedoch im Gegenſatze zu der Annahme des LG. mit 
alleiniger Ausnahme der Goldmünzen zu verneinen. Das Be⸗ 
ſtehen eines derartigen Anſpruchs und demgemäß die Zu⸗ 
läſſigkeit eines ſelbſtändigen Einziehungsverfahrens bilden 
nach der derzeitigen Geſetzeslage die Ausnahme, die für jeden 
einzelnen Fall der beſonderen, wenn ſchon nicht notwendig 
ausdrücklichen geſetzlichen Anerkennung bedarf. An einer ſol⸗ 
chen fehlt es jedoch im vorliegenden Falle mit alleiniger 


Zu 3. Die Entf. iſt zutreffend. 8 42 StBG. greift durch, 
da der Gegenſtand der verbotenen Ausfuhr kein Hilfsmittel zu 
deren Durchführung iſt. Es ergibt ſich bei dieſer Sachlage, das 
für alle Beteiligten, wohl für den Täter am meiſten überraſchende 
Ergebnis, daß nur die Goldmünzen für verfallen erklärt werden, 
19 0 die gleichzeitig anſcheinend in derſelben Geldtaſche be⸗ 
ſchlagnahmten Silber-, Nickel⸗Münzen, Banknoten und Kaſſenſcheine 
freigegeben werden. Der Fall zeigt jedenfalls, daß es dringend 


geboten iſt, an Stelle der zahlreichen Verordnungen, die in die 


Ein- und Ausfuhr eingreifen, und in denen ſich kaum ein Sach⸗ 
verſtändiger zurecht findet, ein einheitliches Geſetz zu ſetzen. 
NA. Doz. Dr. Georg Baum, Berlin. 
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Ausnahme der Goldmünzen, hinſichtlich deren durch die 
Bundesratsverordnungen v. 13. Nov. 1915 (RGBl. 763) 8 2 
Abſ. 2 der § 42 StGB. ausdrücklich für anwendbar erklärt 
iſt. Weder in der die Ausfuhr von Silbermünzen ver⸗ 


bietenden Bekanntmachung v. 15. März 1916 (Reichsanzeiger 


Nr. 64) noch in der die Ausfuhr von Nickel münzen ver⸗ 
bietenden Bekanntmachung v. 5. April 1917 (Reichsanzeiger 
Nr. 83) iſt eine gleiche Beſtimmung enthalten; in beiden Be⸗ 
kanntmachungen finden ſich auch keine ſonſtigen Vorſchriften, 
aus denen ſich die Zuläſſigkeit der Einziehung unabhängig 
von dem Strafverfahren gegen einen beſtimmten Täter 
ſchlüſſig herleiten ließe. Was aber die Banknoten und Kaſſen⸗ 
ſcheine anbelangt, ſo können zwar nach § 4 des Geſetzes gegen 
die Kapitalflucht v. 8. Sept. 1919 die Zahlungsmittel, auf 
die ſich die ſtrafbare Handlung bezieht, im Urteil für dem 
Reiche verfallen erklärt werden, unter dem Urteil kann jedoch 
nach dem Zuſammenhange des Geſetzes nur das gegen 
einen beſtimmten Täter ergehende Urteil verſtanden 
werden. Auch die allgemeinen Geſetze enthalten keine Be⸗ 
ſtimmung, die eine ſelbſtändige Einziehung der hier in Rede 
ſtehenden Zahlungsmittel zu rechtfertigen vermöchte. Als 
ſolche allgemeinen Geſetze kommen außer dem § 42 StGB. 
nur die Verordnung betreffend einige die Kriegsverordnungen 


ergänzende Vorſchriften über Einziehung und Veräußerun 


beſchlagnahmter Gegenſtände v. 22. März 1917 (RGBl. 255 
und die Verordnung über Ausdehnung einzelner Verord⸗ 
nungen für die Kriegswirtſchaft auf die Übergangswirtſchaft 
v. 12. Febr. 1920 (RGSt. 230) in Betracht. Die erſtere be⸗ 
zieht ſich indeſſen lediglich auf Strafvorſchriften, die auf 
Grund des 8 3 des Geſetzes über die Ermächtigung des 
Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. v. 4. Aug. 
1914 ergangen ſind, und Art. II der Verordnung v. 12. Febr. 
1920 trifft nur ſolche Strafvorſchriften, die auf Grund der 
dort einzeln angegebenen Geſetzesbeſtimmungen erlaſſen ſind. 
Die Bekanntmachungen über die Ausfuhr von Silber⸗ und 
Nickelmünzen ſind aber nicht auf Grund des Geſetzes vom 
4. Aug. 1914, ſondern auf Grund der Kaiſerlichen Verord⸗ 
nung v. 31. Juli 1914 erfloſſen, während das Geſetz über 
die Kapitalflucht v. 8. Sept. 1919 nicht auf Grund einer 
der in der Verordnung v. 12. Febr. 1920 bezeichneten Ge⸗ 
ſetzesbeſtimmungen, insbeſondere nicht auf Grund des Ge⸗ 
ſetzes über eine vereinfachte Form der Geſetzgebung für die 
Zwecke der Übergangswirtſchaft v. 17. April 1919 (RGBl. 
394) ergangen, ſondern von der verfaſſunggebenden deutſchen 
Nationalverſammlung mit Zuſtimmung des Reichsrats er⸗ 
laſſen iſt. Ebenſowenig ſchlägt der $ 42 StGB. ein; denn die 
für die verbotene Ausfuhr bereitgeſtellten Zahlungsmittel ge⸗ 
hören nicht zu den Gegenſtänden, die zur Begehung eines 
vorſätzlichen Vergehens „gebraucht oder beſtimmt“ waren 
(8 40 StGB.). Sie bilden nur den Gegenſtand der ver⸗ 
botenen Ausfuhr, keine Hilfsmittel zu deren Durchführung. 
Der § 42 StGB. findet daher auf fie fo wenig Anwendung, 
wie auf Gegenſtände, in bezug auf welche eine Zolldefrau⸗ 
dation begangen ift (RGSt. 21, 431). — 2. Bei dieſer Sach⸗ 
lage erweiſt ſich aber auch die Beſchränkung der Reviſion 


auf die Ausſcheidung von 1000 % aus der von dem LG. 


im übrigen ausgeſprochenen Verfallserklärung als unzuläſſig. 
Eine Beſchränkung der Reviſion iſt nur inſoweit ſtatthaft, 


als die rechtliche Möglichkeit vorliegt, den mit dem Rechts⸗ 


mittel angefochtenen Teil der Entſcheidung ſelbſtändig für 
ſich allein zu prüfen und zu beurteilen, ohne damit zugleich 
die Rechtsgrundſätze, auf denen der unangefochtene Teil der 
Entſcheidung beruht, in Frage zu ſtellen. Das Beſtehen eines 
ſelbſtändigen Einziehungsanſpruchs unabhängig von der Ver⸗ 
folgbarkeit eines beſtimmten Täters bildet aber die erſte 
und notwendige Grundlage des ganzen in dem gegen⸗ 
wärtigen Verfahren verfolgten ſtaatlichen Anſpruchs, und es 
beſteht in dieſer 2 kein Unterſchied zwiſchen dem 
Betrage, den das LG. für dem Reiche verfallen erklärt, und 
demjenigen, hinſichtlich deſſen es eine Ausnahme für ge⸗ 
geben angeſehen hat. Die aus dem unangefochten gelaſſenen 
Teile des landgerichtlichen Urteils und aus dem Reviſions⸗ 
urteil beſtehende Geſamtentſcheidung würde ſomit, wenn man 
die von der Staatsanwaltſchaft erklärte Beſchränkung des 
Rechtsmittels für zuläſſig anzuſehen hätte, an einem offen⸗ 
baren inneren Widerſpruche leiden, da die landgerichtliche 
Entſcheidung das Beſtehen eines ſelbſtändigen ſtaatlichen Ein⸗ 
ziehungsanſpruchs vorausſetzt, die Reviſionsentſcheidung da⸗ 
gegen ein ſolches verneint. Daraus ergibt ſich, weil die 
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Unſtatthaftigkeit der Rechtsmittelbeſchränkung nicht die Wir⸗ 
kungsloſigkeit des Rechtsmittels, ſondern die der Beſchrän⸗ 
kung zur Folge hat, für das Reviſionsgericht die Notwendig⸗ 
keit, das angefochtene Urteil über den Antrag der Staaks⸗ 
anwaltſchaft hinaus in vollem Umfange aufzuheben, jedoch 
mit Ausnahme der beſchlagnahmten Goldmünzen, die ohne 
Rückſicht auf Zahl und Betrag dem Reiche verfallen bleiben. 
Von ihnen abgeſehen, war das Verfahren auf Koſten der 
preußiſchen Staatskaſſe einzuſtellen. Der Oberreichsanwalt 
hatte Aufhebung des Urteils, joweit ein Betrag von 1000 % 
von der Verfallerklärung ausgenommen war, beantragt. 


(u. v. 17. Febr. 1922, 4D 325/21.) . 


4. IFreiſcheine find öffentliche Urkunden, erfordern aber 
die Benennung der ſie ausſtellenden Behörde. In dem pflicht⸗ 
widrigen Behalten und Ausnutzen einer Urkunde kann eine 
Zueignung Tiegen.]}) Nach den Feſtſtellungen im ange⸗ 
griffenen Urteil waren dem Angekl., während er als Ober⸗ 
ſekretär bei der Eiſenbahnbauabteilung in Herford beſchäftigt 


war, zu Urlaubsreiſen unausgefüllte, mit der Unterſchrift 


des Vorſtandes ſeiner Dienſtſtelle verfehene Freiſcheine über⸗ 
geben worden. Als er von Herford, wo ſeine Familie vor⸗ 
läufig wohnen blieb, nach Hannover verſetzt wurde, lieferte er 
die Freiſcheine nicht ab, trotzdem er wußte, daß er dazu ver⸗ 
pflichtet war. Er füllte ſie ohne Wiſſen und Einverſtändnis 
des Vorſtandes für Hin⸗ und Rückreiſen zweiter Klaſſe von 
Herford nach Göttingen auf ſeinen Namen mit verſchiedener 
Gültigkeitsdauer aus und verwendete ſie zum Teil zur Hin⸗ 
und Rückfahrt zwiſchen Hannover und Herford in Schnell⸗ 
zügen, wobei er ſie dem Kontrollbeamten vorzeigte. Er iſt 
der Amtsunterſchlagung ſowie der gewinnſüchtigen Fälſchung 


der Freiſcheine in Tateinheit mit Betrug beſchuldigt, aber, 


unter Freiſprechung im übrigen, nur wegen einfacher Fäl⸗ 
ſchung von Privaturkunden im Sinne der 88 267, 269 StGB. 
verurteilt worden. Seiner Reviſion mußte der Erfolg ver⸗ 


ſagt werden; die der Staatsanwaltſchaft erſcheint dagegen be⸗ 


gründet. 1. Mit Recht bekämpft der Angekl. die Anſicht der 
Strafkammer, die Freiſcheine ſeien deshalb keine öffentlichen 
Urkunden, weil ſie lediglich für den inneren Verwaltungsdienſt 
bei den Eiſenbahnbehörden beſtimmt ſeien. Auch für den Straf⸗ 
richter gilt, daß als öffentliche u. a. ſolche Urkunden angeſehen 
werden müſſen, die von einer öffentlichen Behörde innerhalb der 
Grenzen ihrer Amtsbefugniſſe in der vorgeſchriebenen Form 
aufgenommen worden ſind; 8415 3PO. Zwar hat die 
Rechtſprechung der Strafſenate zuſätzlich erfordert, daß die 
Urkunde, um eine öffentliche zu ſein, für den Verkehr nach 
azißen beſtimmt fein muß. Urkunden, die lediglich bezwecken, 
fuͤr den inneren Dienſtverkehr der Behörden einen Ausweis 
zu ſchaffen, ſind keine öffentlichen Urkunden (RGSt. 53, 224). 
Um einen ſolchen Zweck aber handelt es ſich bei den Frei⸗ 
ſcheinen nicht. Sie werden nach Maßgabe der Freifahrt⸗ 
ordnung v. 1. Jan. 1908 (Ausgabe 1911) ausgegeben, welche 
die Regeln für die imentgelitice Beförderung von Perſonen 


Zu 4. Daß die Entſch. den Freiſchein nach Analogie der 


Eiſenbahnfahrkarte behandelt, iſt zweifellos zutreffend. Nach der 
Rechtſprechung des RG. iſt die Fahrkarte öffentliche Urkunde: 
‚eine vielfach bekämpfte Auffaſſung. Entſcheidende Gegengründe find 
bisher nicht geltend gemacht worden. Insbeſondere ſchlägt die Be⸗ 
rufung auf den privatrechtlichen Charakter des mit der Bahn ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrages nicht durch, da die Perſonenbeförderung auf 
den Staatsbahnen, mögen immerhin zwiſchen Paſſagier und Bahn 
weſentlich privatrechtliche Grundſätze normieren, als Zweig der 
öffentlichen Verwaltung ne iſt (was auch auf das Verhältnis 
zwiſchen Paſſagier und Bahnbehörde einwirkt). Doch kann dieſe 
Streitfrage vorliegend beiſeite bleiben, da die Ausfüllung der Frei⸗ 
ſcheine durch den Angekl. — in Form des Blankettmißbrauchs — 
nicht fälſchliche che. öffentlicher Urkunden ergab, in⸗ 
dem, wie das NG. darlegt, ein weſentliches Merkmal dieſer Ur⸗ 
kundenſpezies vom Angekl. nicht mit zum Gegenſtande der Nach⸗ 
ahmung gemacht worden war. Der Schein echter öffentlicher Urkunde 
it alſo nicht erzeugt und daher das Fälſchungsprodukt nur als 
falſche Privat urkunde zu erachten. Ein echter, d. h. hier ein 
vom Angekl. rechtmäßig ausgefüllter Freiſchein, dem ein weſentliches 
Erfordernis der öffentlichen Urkunde gefehlt hätte, wäre immer⸗ 
hin als Zeugnis des Ausſtellers über die Fahrtberechtigung des 
Angekl. bedeutſam und ſomit Privaturkunde geblieben. 

Es fällt auf, daß das erſte Urteil nur einfache Urkundenfälſchung 
angenommen hat, da doch die Abſicht des Angekl., ſich einen Ver⸗ 
mögensvorteil zu verſchaffen und dem Staate Schaden zuzufügen, 
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und Sachen auf den preußiſch⸗heſſiſchen Eiſenbahnen enthält 
(8 1). Freifahrt wird u. a. Beamten und Arbeitern der Staats⸗ 


eiſenbahnverwaltung und Angehörigen ihres Hausſtandes aus 


den verſchiedenſten, nicht lediglich dienſtlichen Gründen ge⸗ 
währt (88 2, 3). Freiſcheine werden insbeſondere für Be⸗ 
dienſtete der eigenen Verwaltung zu beſtimmten einzelnen 
Reiſen durch die Vorſtände der Amter, Bau⸗ und Abnahme⸗ 
abteilungen ausgefertigt (88 23 II, 24 Nr. 5). Sie find hier⸗ 


nach keine Ausweiſe, die allein für den inneren Dienſtverkehr 


beſtimmt ſind, ſondern, gleich den gewöhnlichen Eiſenbahn⸗ 
fahrkarten, Ausweiſe, die die Berechtigung ihres Inhabers 
zur Benutzung der Eiſenbahn nach außen dartun. Sie werden 
nur aus Gründen, die mit dem Dienſte zuſammenhängen, un⸗ 
entgeltlich ausgegeben. Dann beſteht aber kein Anlaß, ſie 
anders zu beurteilen, als die gewöhnlichen Eiſenbahnfahr⸗ 
karten, die vom Reichsgericht ftändig als öffentliche Urkunden 
angeſehen worden ſind (RGSt. 8, 409; 28, 42). Gleichwohl 
iſt die Eigenſchaft der hier in Betracht kommenden, im Urteil 
näher bezeichneten Freiſcheine als öffentlicher Urkunden ange⸗ 
ſichts der Art, wie der Angekl. ſie ausgefüllt hat, zu ver⸗ 
neinen. Die vorgeſchriebene Form der Ausweiſe für die un⸗ 
entgeltliche Beförderung und ihr Inhalt iſt gemäß § 24 Nr. 3. 


der Freifahrtordnung aus den in deren Anlage 1 aufgenom⸗ 


menen Muſtern zu erſehen. Nach dem Muſter 13 müſſen die 
Freiſcheine nicht nur die Unterſchrift des ausſtellenden Be⸗ 
amten, ſondern auch die als weſentliches Erfordernis anzu⸗ 
ſehende Benennung der Behörde enthalten, die er vertritt. 
Keiner der vom Angekl. ausgeſtellten Freiſcheine läßt aber 
die „Eiſenbahnbauabteilung Herford“ als die Behörde er⸗ 
kennen, von deren Vorſtand er ausgeſtellt iſt. Dem Land⸗ 
gericht iſt deshalb im Endergebniſſe darin beizuſtimmen, daß 
die Freiſcheine als Privaturkunden zu gelten haben, die zum 
Beweiſe von Rechten oder Rechtsverhältniſſen von Erheblich⸗ 


leit find (RGSt. 52, 12). Damit entfällt die. Zuſtändigkeit 


des Schwurgerichts. — 2. Die Urteilserwägung, der Angell. 
habe die Freiſcheine, die er „im ordnungsmäßigen Verfahren 
erhalten“, „ebenſo“ der Eiſenbahnbehörde wieder zurückge⸗ 
geben, iſt unvereinbar mit der Feſtſtellung, er habe die Scheine 


bei ſeiner Verſetzung pflichtwidrig nicht zurückgegeben, unbe⸗ 


rechtigterweiſe ausgefüllt und bis auf einen benutzt. Das Zu⸗ 
rückbehalten einer Sache und ihre Vorenthaltung dem Be⸗ 
rechtigten gegenüber kann ihre Zueignung bedeuten, ſobald die 
Abſicht erkennbar wird, die Sache wirtſchaftlich dem eigenen 
Vermögen zuzuführen. Namentlich genügt, daß aus der Unter⸗ 
laſſung der durch beſondere Rechtspflicht gebotenen Rückgabe 
der Wille des Inhabers hervortritt, das fremde Eigentum 
nicht mehr anzuerkennen und die Sache als der eigenen Herr⸗ 
ſchaft unterworfen zu behandeln. Die Strafkammer hat aber 
zu prüfen unterlaſſen, ob nicht eine Aneignung der Frei⸗ 
ſcheine im Sinne der §§ 246, 350 StGB. darin erblickt 
werden muß, daß der Angekl. fie pflichtwidrig behalten und 
ausgenutzt 5 43, 17 [20], 207 [208] ). 

(U. v. 16. Mai 1922, 5D 118/22.) | 


8268 StÖB., zweifelsfrei gegeben waren. Daß Betrug ideell kon- 


kurrierte — durch Täuſchung des Kontrollbeamten —, bedarf kaum 

der Erwähnung. | | 
Auch den Geſichtspunkt ber Unterſchlagung hat das erſte 
Urteil nicht gehörig gewürdigt, weshalb Aufhebung und Zurück⸗ 
verweiſung geboten waren. Die Bahnbehörde hatte dem Angekl. 
die Freiſcheine nicht zu Eigentum übergeben mit der obligatoriſchen 
Verpflichtung, die nicht beſtimmungsmäßig von ihm verbrauchten 
Stücke zurückzugeben. Vielmehr ſtand ihm nur in den Grenzen 
ſeiner durch die Freifahrtordnung beſtimmten Berechtigung die 
Benutzung (der Verbrauch) der Scheine zu. Mit ſeiner Verſetzung 
von Herford nach Hannover war die Verpflichtung zur Rückgabe 
der bis dahin nicht verbrauchten Scheine an den Eigentümer, die 
Bahnverwaltung, gegeben. Ob die Abſicht der Zueignung (zwecks 
eventueller Verwertung der Scheine) ſchon damals beſtand 
oder dieſer Entſchluß erſt in Verbindung mit Ausfüllung und Ver⸗ 
der Scheine gefaßt und dadurch realiſiert wurde, muß 
die weitere Beweiserhebung zeigen. Im erſtern Falle käme Unter⸗ 
ſchlagung als Begehungsdelikt durch Unterlaſſung, im letztern als 
reines Begehungsdelikt in Betracht. 
real, hier ideal konkurrierend. 
Die Unterſchlagung wäre zweifellos Amtsunterſchlagung, 8 350. 


„Nur nach dem Stoffwerte könnten die Scheine als unterſchlagen 
gelten, da der Täter ſie erſt durch ein weiteres Delikt, Urkunden⸗ 
fälſchung verbunden mit Betrug, zu verwerten vermochte. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Oetler, Würzburg. 
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Dort mit Urkundenfälſchung 
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gayeriſches Oberſtes Tandesgericht. 
| Strafſachen. . 
1. Das Verbot der Zeitung „Sozialdemokrat“. 


Die in Nürnberg erſcheinende Zeitung „Sozialdemokrat“ brachte 
in ihrer Nr. 174 v. 28. Juli 1922 eine Abhandlung: „Die ſchlei⸗ 
chende Kriſe“; ſie befaßte ſich mit der von der bayeriſchen Regie⸗ 
rung am 24. Juli 1922 erlaſſenen Verordnung zum Schutze der 
Verfaſſung der Republik („Bayer. Staats Anz“ 1922 Nr. 169 a) 
und ſuchte deren Geſetzwidrigkeit darzutun. Die Abhandlung gab 
unter anderem Auslaſſungen der Parteikorreſpondenz der Unab⸗ 
hängigen Sozialdemokratie wieder, ſie enthielten heftige Angriffe 
gegen die Mitglieder der gegenwärtigen bayeriſchen Regierung. 
Dieſe wurden als eine „Geſellſchaft von Hochverrätern und Reichs⸗ 
verderbern“ bezeichnet, an anderer Stelle als „eine Geſellſchaft von 
Verſchwörern und Landesverrätern“ und als „monarchiſtiſche Staats⸗ 
ſtreichlen“. Es wurde die Frage aufgeworfen, ob „in der deutſchen 
Republik Verbrecher regieren ſollen“, und bemerkt, daß ein großer 
Teil der bayeriſchen Vevölkerung, insbeſondere in der Pfalz, den 
„Hochverrat der Regierung in München“ nicht mitmache. 

Das Staatspolizeiamt Nürnberg⸗Fürth verbot daraufhin am 
28. Juli 1922 das Erſcheinen der Zeitung mit ſofortiger Wirkung 
auf die Dauer einer Woche, das Verbot umfaßte auch die Kopf⸗ 
blätter des „Sozialdemokrat“ ſowie jedes etwaige Erſatzblatt. Die 
Verfügung iſt auf die 88 21 und 8 des Geſetzes zum Schutze der 
Republik v. 21. Juli 1922 (RGBl. 585), die Art. 1 und 3 der 
bayeriſchen Verordnung zum Schutze der Verfaſſung der Republik 
v. 24. Juli 1922 („Bayer. Staats Anz.“ Nr. 1692) und die Bek. 
des Staatsminiſteriums des Innern v. 25. Juli 1922 („Bayer. 
Staats Anz.“ Nr. 171) geſtützt. 

Schriftleitung und Verlag erhoben am 31. Juli 1922 beim 
Staatspolizeiamt Nürnberg⸗Fürth ſchriftlich Beſchwerde gegen die 
Verfügung. Sie forderten, daß die Beſchwerde unverzüglich an die 
Landeszentralbehörde weitergegeben werde, wenn ihr aber hier 
nicht abgeholfen werde, an den Staatsgerichtshof zum Schutze der 
Republik. Dieſe Forderung wurde mündlich dahin erläutert, daß 
die Beſchwerde der Beſchleunigung haͤlber an die zur Verbeſchei⸗ 
dung zuſtändige Behörde übermittelt werden ſolle. 

Das Oberſte Landesgericht iſt zur Entſcheidung zuſtändig. 
Im 88 Nr. 1 des Gef. zum Schutze der Republik v. 21. Juli 
1922 (RGBl. 585) wird mit Strafe bedroht, wer öffentlich oder 
in einer Verſammlung die verfaſſungsmäßig feſtgeſtellte republika⸗ 
niſche Staatsform des Reiches oder eines Landes beſchimpft oder 
dadurch herabwürdigt, daß er Mitglieder der republikaniſchen Re⸗ 
gierung des Reiches oder eines Landes beſchimpft oder verleumdet. 
Wird eine ſolche Straftat durch den Inhalt einer periodiſchen Druck⸗ 
ſchrift begangen, ſo kann dieſe auf beſtimmte Zeit verboten werden 
(8 21 Abſ. 1 Satz 1). 
nung iſt an die Landeszentralbehörde abzugeben; dieſe hat ſie 
dem Staatsgerichtshof zum Schutze der Republik (58 12, 13) vor⸗ 
zulegen, wenn fie ihr nicht abhilft (8 21 Abſ. 1 Satz 2 in Verbin⸗ 
dung mit 817 Abſ. 3). 

Nun hat aber das bayeriſche Geſamtminiſterium am 24. Juli 
1922 für das rechtsrheiniſche Bayern auf Grund des 8 61 der 
bayeriſchen Verfaſſungsurkunde und des Art. 48 Abſ. 4 der Werf. 
eine ſog. Notverordnung erlaſſen; ſie ſetzt unter anderem die 88 12, 
13, 17 des Geſ. zum Schutze der Republik v. 21. Juli 1922 außer 
Kraft und gibt an ihrer Stelle eigene Vorſchriften, insbeſondere 
für die Zuſtändigkeit und das Verfahren beim Verbot einer in 
Bayern erſcheinenden periodiſchen Druckſchrift („Bayer. Staats Anz.“ 
Nr. 169 a). Das Verbot erläßt das Staatsminiſterium des Innern 
oder die von ihm bezeichnete Stelle (Art. 3 Abſ. 1 der BD.) Die 
Beſchwerde iſt binnen zwei Wochen vom Tage der Veröffentlichung 
oder Zuſtellung ab zuläſſig. Sie iſt beim Staatsminiſterium 
des Innern oder der von ihm bezeichneten Stelle einzulegen und 
geht an das Oberſte Landesgericht — Strafſenat —, wenn ihr nicht 
abgeholfen wird (Art. 3 Abſ. 2). Als zuſtändige Stelle hat das 
Staatsminiſterium des Innern unter anderem für Nürnberg⸗Fürth 
das Staatspolizeiamt erklärt (Bek. v. 25. Juli 1922, „Bayer. 
Staats Anz.“ Nr. 171). | 
i Die Vorſchriften der bayer. VO. v. 24. Juli 1922 find für 
die bayeriſchen Gerichte bindend auch gegenüber den Vorſchriften 
des Gef. v. 21. Juli 1922. Wenn im Deutſchen Reiche die öffent⸗ 
liche Sicherheit und Ordnung erheblich geſtört oder gefährdet wird, 
kann der Reichspräſident die zur Wiederherſtellung der öffentlichen 
Sicherheit und Ordnung nötigen Maßnahmen treffen, insbeſondere 
beſtimmte Grundrechte vorübergehend ganz oder zum Teil außer 
Kraft ſetzen (RV. Art. 48 Abſ. 2). Bei Gefahr im Verzug kann 
die Landesregierung für ihr Gebiet einſtweilige Maßnahmen der 
gleichen Art treffen (RV. Art. 48 Abſ. 4 Sat 1); im weſent⸗ 
lichen übereinſtimmend hiermit gibt § 64 der bayer. Verfaſſungs⸗ 
urkunde dem Geſamtminiſterium das Recht, bei drohender Gefahr 
die Maßnahmen zu ergreifen, welche die Ruhe und Ordnung im 
Innern ſichern, und dabei vorübergehend die verfaſſungsmäßigen 
Grundrechte ganz oder zum Teil außer Kraft zu ſetzen. Dieſe Vor⸗ 
ſchriften gewähren den darin bezeichneten Stellen insbeſondere 
auch das Recht, Rechtsverordnungen mit Geſetzeskraft (ſog. Not⸗ 
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ſind. Denn ſchon ihr Auftreten konnte die von der bayer. 
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verordnungen) zu erlaſſen; ſolche können den für gewöhnlich be⸗ 
ſtehenden Rechtszuſtand ändern, Straſvorſchriften geben und außer⸗ 
ordentliche Rechtszüge und Zuſtändigkeiten einführen (ſ. RG. 55, 
115 u. 56, 161, 188/9). Art. 48 Abſ. 2 und 4 der RVerf. und die 
dadurch gedeckte Vorſchrift in § 64 der bayer. Verfaſſungsurkunde 
ſind trog der Verweiſung auf ein noch zu erlaſſendes Reichsgeſetz 
(RV. Art. 48 Abſ. 5) ſchon jetzt geltendes Recht (ſo die weitaus 
überwiegende Meinung; ſ. insbeſ. RG. 55, 115). Rechtsverordnun⸗ 
gen auf Grund ſolcher Ermächtigungen hat der Richter wie Geſetze 
zu beachten. Er hat allenfalls zu prüfen, ob ſie nicht den Rahmen 
der grundlegenden verfafſungsrechtlichen Vorſchrift überſchreiten (öz 
B. Grundrechte berühren, die Art. 48 Abſ. 2 der RV. nicht aus⸗ 


drücklich anführt), dagegen hat er nicht darüber zu entſcheiden, ob 


ein Anlaß für eine Notverordnung gegeben war und ob die ge⸗ 
wählten Maßnahmen notwendig oder zweckmäßig ſind; darüber 
befindet ausſchließlich die verfaſſungsmäßig ermächtigte Stelle. Das 
gilt auch bei Maßnahmen der Landesregierungen. Art. 48 Abſ. 4 
Satz 2 der NBerf. beſtimmt, daß dieſe Maßnahmen auf Verlangen 
des Reichspräſidenten oder des Reichstages außer Kraft zu ſetzen 
find, und gibt damit an, auf welchem Wege Meinungsverſchieden⸗ 
heiten über ihre Angemeſſenheit allenfalls ausgetragen werden 
können. Solange aber eine Landesregierung ihre Notverordnung 
5 iſt dieſe von den Gerichten ihres Gebietes zu be⸗ 
achten. 

Die bayer. VO. v. 24. Juli 1922 iſt ausdrücklich auf Art. 48 
Abſ. 4 der WVerf. und 8 64 der bayer. Verfaſſungsurkunde ge⸗ 
ſtützt und damit als Notverordnung im Sinne dieſer Vorſchriften 
gekennzeichnet; das Geſamtminiſterium bh auch een die 
Gründe dargelegt, aus denen es die öffentliche Ordnung und Sicher⸗ 
heit für gefährdet hält und Gefahr im Verzug erblickt. Daß die 
Verordnung die Grenzen des Art. 48 Abſ. 2 der RVerf. über⸗ 
ſchritte, iſt nicht erſichtlich. Die Verordnung iſt alſo nach dem früher 
Ausgeführten bis zu ihrer Aufhebung durch die bayer. Regierung 
für die Gerichte im rechtsrheiniſchen Bayern maßgebend. Sie 
konnte wie in alle anderen Reichsgeſetze ſo auch in das vom Geſetze 
zum Schutz der Republik v. 21. Juli 1922 erfaßte Gebiet ein⸗ 
greifen. Im Wege der ordentlichen Geſetzgebung könnte allerdings 
ein Land nicht Vorſchriften über einen Gegenſtand geben, den das 
Reich auf verfaſſungsmäßiger Grundlage geſetzlich geregelt hat: 
für Notverordnungen gilt aber dieſer Grundſatz nicht, weil ſie 
ihrem Weſen nach Ausnahmen vom ordentlichen Rechtszuſtand ſchaf⸗ 
fen ſollen. Deshalb ſteht auch der Gültigkeit der Verordnung Art. 13 


Abſ. 1 der Verf. nicht entgegen. Die bayer. Staatsregierung hat 


nach den Einleitungsſätzen zu der Verordnung die abzuwendende 
Gefahr für die öffentliche Sicherheit und Ordnung gerade in dem 
uneingeſchränkten Vollzug des Geſ. v. 21. Juli 1922 erblickt. Der 
Richter hat nicht zu prüfen, ob dieſe Annahme zutrifft und ob 
die in der Verordnung vorgeſehenen Einſchränkungen die befürch⸗ 
teten Störungen verhüten können: er würde damit die dem Er⸗ 
meſſen der Landesregierung vorbehaltene Frage aufwerfen, ob 
Maßnahmen nach Art. 48 Abſ. 2 und 4 der RVerf. erforderlich 
und wie ſie zu geſtalten waren. | 
Es kann dahingeſtellt bleiben, ob der Richter einer landes⸗ 
rechtlichen Notverordnung die Gültigkeit dann abſprechen kann, 
wenn ſie offenſichtlich nur auf eine verfaſſungswidrige Umgehung 
reichsrechtlicher Vorſchriften hinausläuft. Das wäre jedenfalls nur 
dann möglich, wenn aus der Verordnung ſelbſt oder aus den be⸗ 
gleitenden Umſtänden deutlich i re daß ſie in Wahrheit 
nicht eine Gefahr für Sicherheit und Ordnung im Staatsweſen be⸗ 
feitigen will, ſondern andere Zwecke verfolgt. Daran kann aber 
hier nicht gedacht werden. Das Geſamtminiſterium hat für den 
Erlaß der Verordnung Gründe angeführt, die unter keinen Um⸗ 
ſtänden ſchlankweg von der Hand zu weiſen ſind oder als nur vor⸗ 
geſchoben gelten können. Verfaſſungsmäßig dazu berufen, über 
die Sicherheit des Staates zu wachen (8 64 Abſ. 1 Satz 1 der bayer. 
Verfürk.) hat es auf die Gefahren hingewieſen, die ſich aus der 
tiefgehenden Erregung weiter Kreiſe des Landes über einzelne 
Vorſchriften des Geſ. v. 21. Juli 1922 ergeben können. Es hat 
auch angedeutet, daß Zweifel über die Rechtswirkſamkeit des Ge⸗ 
ſetzes oder einzelner Teile möglich ſind. Solche Zweifel ſind u. a. 
daraus hergeleitet worden, daß das Geſetz unter dem Druck der 
Drohungen einzelner Volksteile mit Gewalthandlungen zuſtande ge⸗ 
kommen ſei. Gegen die Vorſchriften über die Beſetzung des Staats⸗ 
gerichtshofes zum Schutze der Republik insbeſondere wurde ein» 
gewendet, daß ſie politiſchen Gewalten Einfluß auf die Rechtſprechung 
einräumen und damit die Grundlagen des Rechtsſtaates verneinen. 
Hier iſt nicht darüber zu entſcheiden, ob ſolche Bedenken begründet 
egierung 
geäußerten Befürchtungen für die Ruhe und die Sicherheit des 
„Landes und des Reiches rechtfertigen. Hiernach iſt kein Zweifel 
darüber möglich, daß die VO. v. 24. Juli 1922 ausſchließlich 
zur Abwendung von Störungen und Gefährdungen der öffent⸗ 
lichen Sicherheit und Ordnung erlaſſen iſt, wie ſie Art. 48 der 
Verf. im Auge hat. | 
Unzuläſſig iſt auch nicht die Verweiſung der Beſchwerden gegen 
die Verbote periodiſcher Druckſchriften an das Oberſte Landesgericht. 
Damit wird allerdings der Rechtsweg gegenüber den Verfügungen 
einer Verwaltungsbehörde eröffnet. Solche außergewöhnliche Maß⸗ 
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nahmen liegen aber im Umkreis der nach Art. 48 Abſ. 2 und 4 
der RVerf. zugelaſſenen Anordnungen. Notverordnungen des Reichs- 
präſidenten haben mehrſach die Bildung außerordentlicher Gerichte 
angeordnet und dis früher angeführten Entſcheidungen des Reichs- 
gerichts haben das für zuläſſig erklärt. Um ſo weniger kann es 


einer Notverordnung verwehrt ſein, Beſchwerden gegen Verwaltungs⸗ 


maßnahmen einem ordentlichen Gerichte zuzuweiſen und damit den 
Beteiligten das höchſte Maß von Rechtsſchutz zu gewährleiſten. 

Der Senat hat hiernach über die Beſchwerde zu befinden. 
Sie iſt rechtzeitig und formgerecht eingelegt aber ſachlich nicht be- 
gründet. Art. 1 der Vo. v. 24. Juli 1922 hat den Tatbeſtand 
in 88 Nr. 1, 821 Abſ. 1 Satz 1 des Geſ. v. 21. Juli 1922 über⸗ 
nommen. Dieſer Tatbeſtand liegt vor. Die in der Zeitung wieder- 
gegebene Auslaſſung der Parteikorreſpondenz beſchimpft die Mit- 
glieder der derzeitigen bayeriſchen Regierung als Verräter, Ver— 
ſchwörer, Verbrecher und Reichsverderber und verleumdet ſie zu— 
gleich, indem fie ihnen Hochverrat und Staatsſtreichgelüſte unter» 
ſchiebt. 88 Nr. 1 des Gef. v. 21. Juli 1922 muß aber nach 
Wortlaut und Zweck dahin ausgelegt werden, daß ſolche Beſchimp— 
fungen und Verleumdungen ſtets auch die verfaſſungsmäßig feſt— 
geſtellte republikaniſche Staatsſorm des Landes herabwürdigen, ſo— 
ferne ſie, wie hier, auf die Regierungstätigkeit als ſolche abzielen. 
Die republikaniſche Staatsform verkörpert ſich eben in der durch 
das Vertrauen der Volksmehrheit berufenen Regierung und wird 
mit ihr getroffen. Die Beſchwerdeführer können ſich deshalb nicht 
darauf berufen, daß mit den abgedruckten Angriffen in Wirklichkeit 
nur die republikaniſche Staatsform gegen verfaſſungswidrige Ver- 
ſtöße habe geſchützt werden ſollen. N 

Auch das übrige Vorbringen der Beſchwerde kann nicht durch— 
dringen. Belanglos iſt, daß die Beleidigungen aus einer Partei— 
korreſpondenz entnommen und nicht von der Schriftleitung oder 
einem Mitarbeiter des Blattes unmittelbar ausgeſprochen worden 
ſind. Belanglos iſt auch, daß ſich — wie behauptet wird — gleiche 
oder ähnliche Auslaſſungen ſaſt in der geſamten Parteipreſſe der 
Unabhängigen Sozialdemokratie und auch in der Preſſe anderer 
Parteien finden ſollen. Wenn die zuſtändigen Behörden dagegen 
nicht eingeſchritten find, wie es nach SS Nr. 1 des Geſ. v. 21. Juli 
1922 hätte geſchehen ſollen, ſo hinderte dieſe Unterlaſſung das 
Staatspolizeiamt nicht, im gegebenen Falle die durch die VO. v. 
24. Juli 1922 angeordneten Maßnahmen zu treffen. 

Auch die Dauer des Verbots kann bei der Schwere der be— 
ſchimpfenden Vorwürfe und angeſichts des unerhört aufreizenden 
Tones der Abhandlung nicht beanſtandet werden. Ob andere Be— 
hörden über andere Blätter Verbote von unverhältnismäßig kürzerer 
Dauer verhängt haben, iſt hier nicht zu unterſuchen. Der Senat 
iſt mit dieſen Fällen nicht befaßt. Die Beſchwerde war hiernach 
zu verwerfen. 

Die Koſten waren in rechtsähnlicher Anwendung des $ 505 
Abſ. 1 Satz 1 der StpoO. den Beſchwerdeführern zu überbürden. 


Oberlandesgerichte. 


Berlin. a) Zivilſachen. 
1. Die Bezeichnung, Handelsanwalt“ iſt unzuläſſigef) 


Der Bekl. ergriff im Winter 1902/3 den Beruf eines kauf— 
männiſchen Ratgebers. Er wählte für ihn die Bezeichnung „Han— 
delsanwalt“. Er ſelbſt war der erſte und bis 1914 einzige Inhaber 
des neuen Berufs. Dieſer beſteht in der Behandlung von Handels— 
angelegenheiten gegen ſeſte, tarınäige Vergütung. Im einzelnen 
iſt die Tätigkeit des Handelsanwalts nach der Darſtellung des Bekl. 
ſehr mannigfach. Er erteilt Rat über die Neugründung von Ge— 
ſchäften, über deren An- und Verkauf, über Kapitalsbeſchaffung 
und anlage, über Teilnahme an kaufmänniſchen Unternehmungen 
und Umwandlung von Firmen. Er erſtattet Gutachten über Han⸗ 
delsgebräuche, er wirkt mit bei der Erſchließung von Abſatzgebieten 
und bei der Organifierung von Ein- und Ausfuhr. Er arbeitet 
Verträge aus und vertritt die Intereſſen ſeiner Auftraggeber 
gegenüber Behörden. Er beſaßt ſich mit der Bildung von Geſell— 
ſchaften und den Anseinanderſetzungen zwiſchen ehemaligen Geſell- 
ſchaftern. Schließlich iſt er auch bei dem Ausgleich von Zwiſtig— 
keiten in Familienſachen tätig. 

Der Kl. iſt der Anſicht, der Bekl. begehe mit der Führung 
der Berufsbezeichnung Handelsanwalt unlauteren Wettbewerb gegen— 
über den Rechtsanwälten. Er hat beantragt: N 

T. Den Bekl. zu verurteilen, bei Vermeidung einer fiskaliſchen 

Strafe ſich der Führung der Bezeichnung „Handelsanwalt“ 
in ſeinen Ankündungen zu enthalten, | 

2. das Urteil für vorläufig vollſtreckbar zu erklären. 

Der Bekl. hat die Klagebefugnis des Kl. mit der Behauptung 
beſtritten, Handels- und Rechtsanwälte ſeien nicht Wettbewerber, 


Zu 1. Das Urteil iſt noch nicht rechtskräſtig. Angeſichts der 
Wichtigkeit der Frage für die Anwaltſchaft wird es gleichwohl zum 
Abdruck gebracht. Von einer Anmerkung wird unter dieſen Umſtänden 


abgeſehen. 


Rechtſprechung 


weil ihre Leiſtungen miteinander nicht oder doch nur in 


[Juriſtiſche Wochenſchriſt 


anz 
geringem Grade verwandt ſeien. Er hat ferner beſtritten, daß der 
Ausdruck Handelsanwalt eine unrichtige Angabe enthalte. An⸗ 
walt bedeute nur Sachwalter. Ein ſolcher ſei der Bekl. Auch der 
Anſchein eines beſonders günſtigen Angebots werde nicht erweckt, 
da es ausgeſchloſſen fei, daß ein Handelsanwalt für einen Rechts 
anwalt gehalten werden könne. 

I. Die Klagebefugnis des Kl. iſt gegeben. Wenn 8 13 UWG. 
auch nur von Gewerbetreibenden und Verbänden zur Förderung 
gewerblicher Intereſſen ſpricht, ſo iſt dies doch nicht dahin auf⸗ 
zufaſſen, als ſolle der Schutz dieſes Geſetzes nur dem Gewerbe im 
Sinne der Gewerbeordnung gewährt werden (RG. 66, 145). Viel⸗ 
mehr erſtreckt ſich ſeine Anwendbarkeit auf die Erwerbstätigkeit 
im weiteſten Sinne (RG. 74, 169). Auch Rechtsanwälte gehören 
deshalb in den Kreis der geſchützten Perſonen (Erk. d. RG. v. 
4. Juni 1920 — II 568/19 —). Der klagende Verein fördert 
nicht nur die idealen Beſtrebungen der Rechtsanwälte, ſondern ver⸗ 
tritt nach § 2 feiner Satzung auch deren wirtſchaftliche Intereſſen. 
Er iſt deshalb zur Anſtrengung von Klagen auf Grund des UWG. 
berechtigt. f 

Die Klagebefugnis fehlt dem Kl. auch nicht etwa deshalb, 
weil, wie der Bekl. behauptet, die Leiſtungen des Rechtsanwalts 
denen des Handelsanwalts nicht oder doch nur ganz unbedeutend 


verwandt, die Parteien alſo nicht Wettbewerber ſeien. Wie nahe 


die Verwandtſchaft zwiſchen den beiden Berufen iſt, ergibt ins⸗ 
beſondere die von dem Bekl. verfaßte Broſchüre „Der Handels- 
anwalt“. Aus den dort für die Tätigkeit des Handelsanwalts 
angeführten Beiſpielen zeigt ſich, in wie inniger und ausgedehnter 
Weiſe die Erörterung juriſtiſcher Fragen mit der kaufmänniſchen 
Beratung verknüpft wird. Bei der Auseinanderſetzung zweier Geſell— 
ſchafter prüft der Handelsanwalt die Berechtigung ihrer Forde— 
rungen. Im dritten Beiſpiel erteilt er Auskunft darüber, ob ein 
Vertrag ſofort aufgehoben und Schadenserſatz verlangt werden 
könne. S. 43 erörtert er eingehend die Bedeutung der handelsrecht— 
lichen Geſellſchaftsformen. In ſolchen, offenbar ſehr häufigen Fällen 
ſpielt die juriſtiſche Behandlung der Angelegenheit, auch keines- 
wegs, wie der Bekl. behauptet, eine nebenſächliche Rolle, ſondern 
ſtellt vielmehr einen ſehr weſentlichen Beſtandteil der geſamten 
Bearbeitung dar. Noch deutlicher aber erhellt aus dem Anfang 
der genannten Broſchüre, daß der Bekl. als Wettbewerber der 
Rechtsanwälte angeſehen werden muß. S. 19 wird zugegeben, daß 
der Handelsanwalt Kenntnis der rechtlichen Vorſchriften beſitzen 
muß, und es wird ausdrücklich verlangt, daß er ſie auch anwendet. 
Er ſelbſt entwirft Verträge und berückſichtigt dabei die ſich aus 
ihnen ergebenden Rechts möglichkeiten. Er will S. 12 Verträge 
zum Abſchluß bringen und den Rechtsanwalt höchſtens noch als 
nachträglichen Überprüfer gelten laſſen. Bei auswärtigen Ver- 
tragsabſchlüſſen will er den Rechtsanwalt überhaupt verdrängen. 


S. 13 findet ſich die Behauptung: „Die materiellen Intereſſen 


des Kaufmanns wahrzunehmen verſteht nur der Handelsanwalt“, 
und wie aus dem folgenden Satze zu ergänzen iſt — nicht der 
Rechtsanwalt. S. 50 wird der Handelsanwalt ſogar als Syndikus 
und zur Verhandlung mit Behörden verwendet. In dieſen Fällen 
muß er alſo wenigſtens eine Art Vertretungsberechtigung haben. 
S. 47 inſtruiert der Handelsanwalt den widerſtrebenden Rechts- 
anwalt. In dem Heft „Handels-Anwälte“, Blatt 41 der Akten 
nimmt der Bekl. die Bearbeitung von Fragen, „die auf der 
Grenzſcheide zwiſchen dem formellen Recht und dem eigentlichen 
Handel liegen“, für den Handelsanwalt in Anſpruch. Somit tritt 
der Handelsanwalt mit dem Rechtsanwalt in Wettbewerb. Der Kl. 
iſt ſomit zur Klagerhebung aktiv legitimiert. 

II. Sie iſt begründet zunächſt nach SS UWG. 1. Darüber, 
daß die Berufsbezeichnung Handelsanwalt eine Angabe über ger 
werbliche Leiſtungen enthält, herrſcht zwiſchen den Parteien kein 
Streit, ebenſowenig darüber, daß dieſe Angabe, da ſie im Woh— 
nungs⸗ und Fernſprecherverzeichnis und geſchäftlichen Druckſchriften 
erfolgt, in einer für einen größeren Kreis von Perſonen beſtimmten 
Mitteilung geſchieht. 

2. Sie iſt unrichtig. Unter „Anwalt“ ohne Zuſatz wird heute 
im allgemeinen ein Rechtsanwalt verſtanden. Von dieſem aber weiß 
das Publikum genau, daß er nach geordneter, mehrjähriger Vor— 
bereitung feine Fähigkeiten und Kenntniſſe in ſtaatlichen Prü- 
fungen hat nachweiſen müſſen, daß er von der Behörde zugelaſſen 
iſt, und daß ſeine Berufsausübung beſonderer behördlicher und 
geſetzlich geregelter ehrengerichtlicher überwachung unterliegt. Das 
Publikum weiß ferner, daß die Inhaber der allgemein bekannten 
Berufe, deren Bezeichnung durch Zuſammenſetzung mit dem Wort 
Anwalt gebildet werden, entweder, wie der Patentanwalt, gleich 
dem Rechtsanwalt ſtaatlich vorgebildet, geprüft, zugelaſſen und 
ſtaatlich ſowie ehrengerichtlich überwacht werden, oder, wie der 
Staats⸗ und Amtsauwalt, ebenfalls nach gehöriger Vorbereitung 
und Ablegung der vorgeſchriebenen Prüfungen ſogar als ſtaatliche 
Beamte angeſtellt ſind und als ſolche der unmittelbaren, ſtändigen 
Dieuſtaufſicht der vorgeſetzten Behörde unterſtehen. So hat fi 
im Laufe der Zeit, auch ohne daß eine entſprechende geſetzliche 
Regelung ſtattgefunden hat, die allgemeine Anſicht herausgebildet, 
und der Sprachgebrauch dahin entwickelt und verengt, daß jeder 
Träger der Verufsbezeichnung „Anwalt“, in welcher Zuſammenſetzung 
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dieſe auch immer auftrete, eine Perſon ſein müſſe, deren Eignung 
zu dem Beruf durch Prüfungen ſowie durch Zulaſſung oder An⸗ 
ſtellung vom Staate anerkannt und deren Zuverläſſigkeit durch 
beſondere ſtaatliche oder von geſetzlichen Standesehrengerichten be⸗ 
übte Aufſicht gewährleiſtet wird (RG. v. 11. Nov. 1921 II 562/20). 

Auf den Bekl. trifft nichts hiervon zu. Er hat ſich die Be⸗ 
zeichnung Handelsanwalt aus eigener Machtvollkommenheit bei⸗ 
gelegt. Bei einem Handelsanwalt iſt weder durch eine ſtaatliche 
geordnete Vorbereitung noch durch das Erfordernis von Staats⸗ 
prüfungen noch auch durch eine behördliche Zulaſſung und eine 
geſetzlich geregelte diſziplinare Beaufſichtigung Sicherheit dafür ge⸗ 
boten, daß nicht unfähige oder ſonſt ungeeignete Perſönlichkeiten 
diefen Beruf ausüben. Der Ausdruck Handelsanwalt als Berufs- 
bezeichnung des Bekl. ſtellt deshalb nach dem heutigen Sprach⸗ 
gebrauch eine unrichtige Angabe dar. 

Sie iſt geeignet, den Anſchein eines beſonders günſtigen An⸗ 
gebots hervorzurufen. Dem in Handelsdingen Rat fende Publi⸗ 
kum muß eine Perſon, deren Berufsbezeichnung auf eine ſtaatliche 
Ermächtigung zur Berufsausübung hinweiſt, vertrauenswürdiger 
erſcheinen, als eine Perſon, die ſich im freien Wettbewerb ohne 
jede 1 und Überwachung mit der Vertretung befaßt. Uner⸗ 
heblich iſt es hierbei, ob ſich der Handelsanwalt des ihm entgegen⸗ 
rr im Einzelfalle würdig zeigt, da ſchon der 

nſchein eines befonders günſtigen Angebots zur Begründung des 

Unterlaſſungsanſpruchs ausreicht (RG. in IW. 1908, 385; 38, 
372; 39, 171; Roſenthal, 83 UWG. Note 71 a). Mit Recht 
führt in dieſer Beziehung das oben erwähnte Urteil des RG. 
v. 11. Nov. 1921 — II 562/20 — aus: „Die Wettbewerber werden 
durch die unrichtige Reklame bereits dann getroffen, wenn bei 
dem Publikum der Glaube an eine in Wahrheit nicht vorhandene 
Wahrſcheinlichkeit günſtigen Angebots wachgeruſen wird. 
Es verbindet mit der Bezeichnung die Vorſtellung, daß es mit 
einer Perſon zu tun habe, die infolge der behördlichen Prüfung 
und Überwachung auch die Gewähr dafür bietet, daß ſie die er⸗ 
forderlichen Kenntniſſe und Fähigkeiten beſitzt. Ein Angebot, das 
ſich den falſchen Anſchein einer ſolchen Gewähr gibt, auf die das 
Publikum das größte Gewicht legt, erſcheint deshalb auch dann 
günſtiger, als es ihm zukommt, wenn die vom Publikum begehrten 
Eigenſchaften zufälligerweiſe wirklich vorhanden ſind.“ Die Klage 
iſt daher aus 83 UWG. gerechtfertigt. 

III. Der Klaganſpruch wird aber auch durch 8 16 UWG. 
geſtützt. Die „beſondere Bezeichnung eines Erwerbsgeſchäftes“ iſt 
entſprechend der ſehr weiten Auslegung, die dem Ausdruck „Ge⸗ 
werbetreibende“ im 813 UWG. zukommt, ebenfalls dahin zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie ſich auf jede Erwerbstätigkeit beziehen ſoll. Eine 
ſolche ſtellt aber auch die Ausübung der Rechtsanwaltſchaft dar. 
Der Ausdruck „Handelsanwalt“ iſt nun geeignet, mit „Rechts- 


anwalt“ derartig verwechſelt zu werden, daß das Publikum den 


Handelsanwalt, wenn auch vielleicht nicht gerade für einen Rechts- 
anwalt, ſo doch jedenfalls für eine dieſem ebenbürtige Perſönlich⸗ 
keit hält. Es kann in dem Glauben, der Handelsanwalt ſei ebenſo 
gründlich vorgebildet, annehmen, er beherrſche auch die Beſtim⸗ 
mungen des Handelsrechts ebenſo vollkommen, wenn nicht infolge 
ſeiner Beſchränkung auf das Gebiet des Handels ſogar beſſer als 
der Rechtsanwalt. Die Benutzung des Ausdrucks Handelsanwalt 
iſt daher geeignet, eine Irreführung des Publikums hervorzurufen. 
Tatſächlich iſt dann auch in dem Karlshorſter Anzeiger v. 17. Aug. 
1921 Blatt 59 in einer Preßnotiz der Bekl. als Rechtsanwalt 
bezeichnet. 

IV. Die Einrede der Verjährung kann nicht durchgreifen. 
Mag auch der Kl. ſchon vor 1914 Kenntnis davon gehabt haben, 
daß der Bekl. ſich Handelsanwalt nannte, ſo iſt doch die Hand— 
lung des Bekl. auch jetzt noch nicht abgeſchloſſen. Er führt die 
Bezeichnung noch heute und verficht in dem vorliegenden Rechts⸗ 
ſtreit ſogar ſein angebliches Recht darauf. Bei ſolchen ſortgeſetzten 
Verſtößen gegen das UWG. wird die Verjährung aber früheſtens 
mit der Beendigung der geſamten Handlung in Lauf geſetzt (Roſen⸗ 
thal, Note 986 zu 8 16 UWG., Note 5a zu 8 21; vgl. auch die 
Erk. des RG. v. 11. Nov. 1921). 


(ch., Urt. v. 23. Mai 1922, Berliner Anwaltv. w. W. 7 U 16166/21.) 
* 


2. Unzuläſſigkeit des Rechtsweges für Anſprüche 

auf Grund kriegswirtſchaftlicher Maßnahmen. f) 
Nach der Bek. des Reichskanzlers über die Einfuhr von Salz— 
heringen v. 17. Jan. 1916 in der Faſſung der Bel. v. 4. April 1916 


Zu 2. Die Entſcheidung entſpricht der dauernden Recht- 
ſprechung des RG. und, wie anerkannt werden muß, auch dem Zweck, 
den alle gleichartigen Kriegsverordnungen verfolgten. Sie ſetzten 
ſich über das Recht und das Intereſſe des einzelnen hinweg im wirl- 
lichen oder vermeintlichen allgemeinen Intereſſe. Die Entwicklung, 
wie ſie ſich während des Krieges und nachher bis zum allmählichen 
Abbau der Zwangswirtſchaft gezeigt hat, zeigt freilich, wie ſehr 
Recht und Rechtsbewußtſein unter der Gewalt des Krieges leiden 


mußten. 
. Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 
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find Salzheringe, die aus dem Auslande eingeführt werden, an die 
ZEink mbH. in Berlin zu liefern, und iſt der Reichskanzler er» 
mächtigt, die näheren Lieferungsbedingungen feſtzuſetzen, ſowie die 
Vorſchriften auf andere Fiſcharten und auf Zubereitungen von 
Fiſchen aller Art auszudehnen. In den erſten AusfBeſt. v. 22. Jan. 
1916 war angeordnet, daß die ZEinkG. für die von ihr über⸗ 


nommenen Salzheringe einen angemeſſenen Übernahmepreis zu zahlen 


hat, daß bei Streitigkeiten ein Ausſchuß den Preis endgültig feſt⸗ 
ſetzt und der Reichskanzler allgemeine Grundſätze aufſtellen kann, die 
der Ausſchuß bei ſeinen Entſcheidungen zu befolgen hat. Dieſe 
AusfBeſt. ſind durch die ſpäteren AusfBeſt. v. 5. April 1916 in 
der Faſſung der Bek. v. 18. Juni und 23. Aug. 1916 aufgehoben 
worden. Nach 8 5 ſetzt nunmehr die ZEink. den Übernahmepreis 


für die von ihr abgenommenen Waren endgültig feſt und geht das 


Eigentum mit dem Zeitpunkt auf die Geſellſchaft über, in dem die 
Übernahmeerklärung dem Veräußerer oder dem Inhaber des Gewahr⸗ 
ſams zugeht. 


Nach 87 entſcheidet die höhere Verwaltungsbehörde endgültig 
alle Streitigkeiten, die ſich zwiſchen den Beteiligten über die Liefe⸗ 
rung, Behandlung, Aufbewahrung, Verſicherung und den Eigen⸗ 
tumsübergang ergeben. Durch die Bek. des Reichskanzlers über die 
Einfuhr von Fiſchen und von Zubereitungen von Fiſchen v. 30. Sept. 
1916 ſind die vorerwähnten Vorſchriften auf alle Fiſche, mit Aus⸗ 
nahme von friſchen Fiſchen, und auf Zubereitungen von Fiſchen aus⸗ 
gedehnt worden. Durch die BD. des Staatsſekretärs des Reichs- 
ernährungsamtes über die Einfuhr von Lebens» und Futtermitteln 
v. 24. Jan. 1919 ift für die erwähnten Vorſchriften die Nie 
verſorgungs Gmbh. an die Stelle der ZEintG. geſetzt worden. 


Es kann zunächſt keinem Zweifel unterliegen, daß Olſardinen 
als „Zubereitungen von Fiſchen“ anzuſehen ſind und damit unter 
die vorſtehende Verkehrsregelung fallen. Die Kl. trägt ſelbſt vor, 
daß Olſardinen derart hergeſtellt werden, daß die geeigneten Fiſche 
in jüngerem Alter gefangen, dann getrocknet, in Ol gelegt und in 
kleine Doſen verſchloſſen werden. Darin liegt aber eine „Zu⸗ 
bereitung“, deren Begriff durch die fabrik- oder konſervenmäßige 
Herſtellung nicht ausgeſchloſſen wird. 


Während die erſten AusfBeſt. v. 22. Jan. 1916 noch die An⸗ 
gemeſſenheit des Übernahmepreiſes betonten, und eine Preisnach⸗ 
prüfungsſtelle und die Aufſtellung allgemeiner Grundſätze für deren 
Entſcheidungen vorſahen, haben die AusfBeſt. v. 5. April 1916 dies 
alles aufgegeben und die Preisfeſtſetzung allein und endgültig der 
ZEinkG. überlaſſen. Schon dadurch iſt zum Ausdruck gebracht, daß 
eine Nachprüfung der Angemeſſenheit des feſtgeſetzten Preiſes ſeitens 
der ordentlichen Gerichte und der Rechtsweg für Mehrforderungen 
ausgeſchloſſen ſein ſoll (vgl. RG. 91, 389). 


§ 7 J. c. überträgt zudem die Entſcheidung aller Streitigkeiten der 
Beteiligten über die Lieferung und den Eigentumsübergang der 
höheren Verwaltungsbehörde. Es geht nicht an, die 88 5 und 7 
„enge auszulegen und nur für einen Teil der ſtreitig werdenden 
Punkte die neuen Inſtanzen, für einen anderen, mit jenem erſteren 
leicht im engſten Zuſammenhange ſtehenden Teil wieder die ordent» 
lichen Gerichte für zuſtändig zu erachten“ (RG. 92, 375). Es handelt 
id um Kriegswirtſchaftsmaßnahmen zur Sicherung der Volks- 
ernährung und auch zur Stützung der inländiſchen Valuta, bei denen 
das Intereſſe des einzelnen im Intereſſe der Allgemeinheit zurück⸗ 
treten muß und es nicht ſo ſehr auf eine ſtrenge Berückſichtigung 
und genaue Abwägung der Rechte des einzelnen gegenüber demjenigen, 
der das allgemeine Intereſſe wahrzunehmen hat, ankommen kann. 
Sinn und Inhalt der vorliegenden und zahlreicher ähnlicher Ver— 
kehrsregelungen gehen dahin, die betreffenden Angelegenheiten zur 
Vereinfachung und Beſchleunigung ällein und endgültig imm Ver⸗ 
waltungswege zu regeln. Deshalb ſind Sinn und Inhalt der 88 5 
und 7 J. c. dahin auszulegen, daß alle Streitigkeiten aus der Ent⸗ 
eignung und Übernahme der betreffenden Auslandswaren den ordent— 
lichen Gerichten entzogen werden ſollen. Hieran vermag die von der 
Kl. verſuchte Bezeichnung des Klaganſpruchs als Schadenserſatzforde⸗ 


rung aus unerlaubter Handlung nichts zu ändern (vgl. RG. 99, 239 


bis 240). Dafür, daß die Beil. bei der Übernahme der Olſardinen 
nur zum Scheine auf die eingangs erwähnten VO. und AusfBeft. 
Bezug genommen, in Wirklichkeit aber die Waren aus ganz anderen, 
völlig widerrechtlichen Beweggründen ſich zugeeignet habe (vgl. RG. 
97, 181), iſt nicht der geringſte Anhalt gegeben. Die Bekl. hat vor⸗ 
liegend als geſetznäßig berufenes Organ der Staatsgewalt im Rah⸗ 
men ihrer Zuſtändigkeit ſtaatliche Hoheitsrechte öffentlich ausgeübt, 
für deren Nachprüfung der Rechtsweg ausdrücklich ausgeſchloſſen iſt. 


»Das ordentliche Gericht iſt deshalb nicht berufen, die Geſetzlichkeit 


dieſer Amtshandlung zu beurteilen und Widerrechtlichkeiten ab⸗ 
zuſtellen. Abhilfe muß in ſolchen Fällen auf anderem Wege geſucht 
werden (vgl. RG. 93, 261). i 

EG., 29 35., Urt. v. 12. Nov. 1921, 29 U 4236/21.) 


Mitgeteilt von LRat Dr. Hannay, Berlin⸗Halenſee. 
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3. Zum Entlaſtungsgeſetz 11. März 1921.) 


In Sachen, betreffend Anordnung der Pflegſchaft über den 
5 W. hat der Zivilſenat 1a des KG. auf die Vor⸗ 
tellung des zur Wahrnehmung richterlicher Geſchäfte ermächtigten 
Juſtizoberſekretärs G. vom AG. in X., den mit dem AG. in Y. 
beſtehenden Streit über die örtliche Zuſtändigkeit zu entſcheiden, 
beſchloſſen: | . — 

Die Entſcheidung wird abgelehnt. 
Gründe. | 

. Beim Ac. in X. iſt angeregt, für den vorgenannten W. 
einen Pfleger aus BGB. 8 1910 zu beſtellen. Das AG. in X. 
hat durch den Juſtizoberſekretär G., der zur Wa 
mung richterlicher Geſchäfte ermächtigt iſt, das AG. in Y. für 


für örtlich zuſtändig erklärt, weil W. noch den in Y. beſtehenden 


Wohnſitz ſeines Vaters teile. Vom AG. in P. iſt dieſer Erklärung 
widerſprochen, zugleich unter Hinweis darauf, daß die Abgabe 
zur Zuſtändigkeit des Richters gehöre. Nunmehr hat das AG. 
in X. durch den Juſtizoberſekretär G. die Entſcheidung des KG. 
aus FGG. 8 46 angerufen. Von dem Juſtizoberſekretär G. iſt 
dabei ausgeführt, die Entſcheidung über Übernahme und Abgabe 
einer Vormundſchaft oder Pflegſchaft oder über die Zuſtändigkeit 
des angerufenen Gerichts ſei keine dem Vormundſchaftsrichter vor⸗ 


behaltene, ſondern ſei eine reine Verwaltungsmaßnahme und ge⸗ 


höre zur Beaufſichtigung der Vormundſchaft, alſo zu den Ge⸗ 
chäften, die auf Grund AVerf. v. 3. März 1921 und den nach⸗ 
olgenden Ausführungsbeſtimmungen dem Gerichts ſchreiber zur ſelb⸗ 
ſtändigen Erledigung übertragen worden ſeien. 
— Dieſe Ausführungen können nicht als zutreffend anerkannt 
erden. | 
Die Einleitung einer Vormundſchaft (Pflegſchaft) kann nicht 
erfolgen, ohne daß das „ ſeine örtliche Zu⸗ 
ſtändigkeit geprüft hat (vgl. auch RG. BGB. 3 81774 Anm. 1); 
denn vormundſchaftsgerichtliche Handlungen eines örtlich unzuſtän⸗ 


digen Gerichtes find zwar nicht unwirkſam (FGG. 7), es hat aber 


im ganzen Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit, auch in Vor⸗ 
mundſchaftsſachen jeder Beteiligte ein regelmäßig im Beſchwerde⸗ 
wege verfolgbares Recht darauf, daß nur das örtlich zuſtändige 
Gericht tätig wird (vgl. hierzu Schlegelberger, FGG. 87 
Anm. 19 und KGJ. 47, 58). Die Prüfung der örtlichen Ju⸗ 
ſtändigkeit und die Entſcheidung darüber iſt alſo regelmäßig ein 
die Beſtellung des Vormundes rau, vorbereitender, auf ſie 
abzielender Akt und daher (vgl. Planck, BGB. 3 8 1774 Anm. 3) 
begrifflich eine derjenigen vormundſchaftsgerichtlichen Verrichtungen, 
die die Überſchrift der 88 1773 bis 1792 BGB. zuſammenfaſſend 
bezeichnet als „Anordnung der Vormundſchaft“. Aber 


auch das vormundſchaftsgerichtliche Recht der Aufſicht über 


bie Führung der Vormundſchaft (vgl. BGB. 8 1837) 
kann insbeſondere bei Veränderung der die örtliche Zuſtändigkeit 
beſtimmenden tatſächlichen Verhältniſſe ſeit dem für die Beſtim⸗ 
mung der eee en. Zeitpunkt dazu führen, die 
örtliche Zuſtändigkeit zum Gegenſtande der Prüfung und Ent⸗ 
ſcheidung des Vormundſchaftsgerichts zu machen (vgl. KGJ. 47 
A 14 f 19%). Allein die „Anordnung der Vormund⸗ 


ſchaft“ im allgemeinen iſt ebenſowenig Sache der 


Beamten der Gerichtsſchreiberei wie das Recht der 
Aufſicht über die Führung der Vormundſchaft als 
ſolches und als ganzes. | ' 

Die Zuſtändigkeit der Beamten der Gerichtsſchreiberei in An⸗ 
gelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, insbeſondere in Vor⸗ 
mundſchaftsſachen regeln das Reichsgeſetz zur Entlaſtung der Ge⸗ 
richte v. 11. März 1921 (RGBl. 229), die Preuß JM Verfg. v. 
3. März 1921 (JM Bl. 133) zur Ausführung des Entlaſtungsgeſetzes 
8 2 III z. 1a be) und die Preuß JM AVerfg. v. 11. Juni 1921 
(IJMBl. 339) zur Ausführung des Entlaſtungsgeſetzes (III, IV). 
Danach iſt die Übertragung richterlicher Geſchäfte in Angelegen⸗ 
heiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit auf die Beamten der Ge⸗ 
richtsſchreiberei (vgl. AVfg. v. 3. März 1921 83) teils eine 
a teils (vgl. AVſg. v. 11. Juni 1921 IV) eine 

ür den einzelnen Fall durch beſondere Verfügung des Rich⸗ 
ters mögliche. 5 

Grundſätzlich ſind in Vormundſchaftsſachen den Beamten 
der Gerichtsſchreiberei übertrageit einmal durch die AVfg. v. 3. März 
1921 8 2 III 1 „Einzelgeſchäfte“ (vgl. III 1 Abſ. II APfg. v. 


f Zu 3. Die Entſch des KG. iſt für die Tätigkeit der Vor⸗ 
mundſchaftsgerichte inſofern von grundlegender Bedeutung, als ſie 
klarſtellt, inwieweit an Hand des RGeſ. v. 11. März 1921 zur 
Entlaſtung der Gerichte und der zu ſeiner Ausführung ergangenen 
preußiſchen Verfügungen bei der Wahrnehmung obervormundſchaft⸗ 
licher Aufgaben der Gerichesſchreiber an Stelle des Richters tätig 
werden kann. Es handelte ſich in der Hauptſache um die Aus⸗ 
legung des Satzes III, 2 der AVfg. v. 11. Juni 1921, wonach 
von der Übertragung an den Gerichtsſchreiber ausgenommen ſein 
ſollen alle Entſcheidungen, die dem Vormundſchaftsgericht geſetz⸗ 
lich übertagen find. Mit Recht. geht das KG. davon aus, daß 
das Wort „Entſcheidung“ hier nicht im techniſchen Sinne gebraucht 
worden iſt. Gemeint ſind damit vielmehr wohl Entſcheidungen, 
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11. Juni 1921) nämlich: Verpflichtung des Vormundes, Gegen⸗ 
vormundes, Pflegers und Beiſtandes, Prüfung der Rechnungslegung 


und Abnahme der Schlußrechnung, Vaterſchaftsanerkennung ($$ 1718, 


1720 BGB.), ſodann durch III 2 der AVfg. v. 11. Juni 1921 
außerdem allgemein: die laufenden richterlichen Geſchäſte 
der Uberwachung der Tätigkeit des Vormundes (Vermögensverwal⸗ 


tung und Erziehung). Dabei ſoll nach III 1 Abf. II APfg. v. 


11. Juni 1921 die Aufzählung der übertragenen Einzelgeſchäfte 


in 8 2 III 1 A Vfg. v. 3. März 1921 nicht den Sinn einer Be 
ſchränkung der Übertragung auf die durch die Bezeichnungen der 
Einzelgeſchäfte unmittelbar gekennzeichneten Amtshandlungen haben, 
vielmehr ſoll entſprechend dem Zwecke der eine weſentliche Ent⸗ 


hrneh⸗ laſtung der Richter erſtrebenden Vfg. v. 3. März 1921 in weitherziger 
Auslegung (vgl. auch Lorenz, Entlaſt. S. 107 D II) geprüft 


werden, welche Einzelgeſchäfte in den Kreis der unter III APfg. v, 


3. März 1921 aufgeführten Gebiete fallen und daher als übertragen 


anzuſehen find. 


Die Grenze zwiſchen den den Beamten der Gerichts ſchreiberei 


übertragenen vormundſchaftsgerichtlichen Verrichtungen und den bei 
den Richtern verbleibenden, iſt hiernach flüſſig und nicht unzweifel⸗ 
haft. Das Reichsgeſetz zur Entlaſtung der Gerichte v. 11. März 
1921 hat für die Abgrenzung lediglich eine Richtlinie gegeben, 
indem es in feinem 8 2 Abſ. II vorſchreibt: „Es ſollen einem Ge⸗ 
richtsſchreiber nur ſolche Geſchäfte übertragen werden, die ein⸗ 
facherer Art ſind und zu deren Erledigung er mit Rückſicht auf 
ſeine Berufsbildung und die durch ſeine praktiſche Betätigung 
gewonnenen Erfahrungen geeignet iſt. Die AVfg. v. 11. Juni 
1921 beſtimmt zwar im Schlußſatze von III 2, daß ausgenommen 
von der Übertragung find, „alle Entſcheidungen, die dem Vor⸗ 
mundſchaftsgerichte geſetzlich übertragen ſind“. Allein „Entſchei⸗ 
dung“ iſt auch (vgl. KGJ. 21 B25) im FGG. wie im BGB. 
nicht die Bezeichnung für gerichtliche Ausſprüche beſonderen In⸗ 
halts und beſonderer Art, wie. fie die Urteile im Zivilprozefſa 
darſtellen, ſondern neben „Verfügung“, „Beſchluß“, „Anordnung“, 
„Maßregel“, die allgemeine und hiermit gleichbedeutende Bezeich⸗ 
nung für jeden in Angelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbar⸗ 
keit erfolgenden Ausſpruch bon Joſef, Lehrbuch des Verfahrens 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit, S. 125/26; Leut, Grundriß der 

eiwilligen Gerichtsbarkeit, 1922, S. 57/58). Deshalb ermöglicht 
ne Abgrenzung auch nicht, wenigſtens nicht zweifelsfrei, der 
Ausdruck „eigentliche ſachliche Entſcheidungen“, die nach IV Abſ. 1 
der AVfg. v. 11. Juni 1921 bei Übertragung von Angelegen⸗ 


heiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit im einzelnen Falle (auf Grund 


beſonderer Verfügung des Richters nach IV 
Übertragung ausgeſchloſſen ſein ſollen. 
Immerhin gewährt aber einen Anhalt dafür, was unter dem 
dem Richter vorbehaltenen, nicht übertragenen vormundſchaſtsgericht⸗ 
lichen Entſcheidungen zu verſtehen iſt, die in III 1 Abſ. III der 
A Verf. v. 3. März 1921 übertragenen Einzelgeſchäfts „Verpflich⸗ 
tung des Vormundes“. Sie führt als in dieſes Gebiet fallend auf 
„die Anordnung der Ladung des vom Richter beſtimmten 


a. a. O., von der 


Vormundes“. Dabei geht ſie offenbar davon aus, daß die Be⸗ 


ſtimmung des Vormundes, feine Auswahl (vgl. BGB. 8 1779) 
bei dem Richter verbleibe. Die Auswahl des Vormundes iſt be⸗ 
grifflich (vgl. oben und Planck, BGB. 3 81774 Anm. 3) und 
nach ihrer Stellung im Vormundſchaſtsrechte (ſie iſt Wrede inner⸗ 
halb des die 88 1773—1792 BGB. umfaſſenden „Anordnung der 
Vormundſchaft“ überſchriebenen Abſchnitts) eine zur „Anordnung 
der Vormundſchaft“ gehörige Verrichtung des Vormundſchaftsgerichts. 
Dasſelbe iſt zwar der 
ausdrücklich übertragenen „Verpflichtung des Vormundes“. Da 
aber dieſe dem Gerichtsſchreiber übertragen iſt, jene aber als bei 
dem Richter verblieben behandelt wird, ſo muß angenommen wer⸗ 
den, daß die zur „Anordnung der Vormundſchaft“ gehörigen 
vormundſchaftsgerichtlichen Verrichtungen nicht allgemein übertragen 
ſind, ſondern nur in dem einzigen Ausnahmefalle der „Verpflich⸗ 
tung des Vormundes“. Die gegenteilige Annahme würde dazu 
führen, daß darüber, ob die Notwendigkeit der Vormundſchaft 
gegeben (darüber, daß die Prüfung dieſer Frage zur „Anordnu 

der Vormundſchaft“ gehört, vgl. RG. BGB. 3 81774 Anm. 1 
und darüber, ob das mit der Vormundſchaft befaßte Gericht die 
Vormundſchaft einzuleiten und zu führen hat, der Beamte der 
Gerichtsſchreiberei und nicht der Richter zu entſcheiden hätte, ein 
Ergebnis, das unvereinbar wäre mit der Bedeutung der vormund⸗ 


. 


. u 
u deren Erledigung der Gerichtsſchreiber, mit Rückſicht auf feine 
Berufsbildung“ nicht geeignet iſt (vgl. RGeſ. v. 11. März 
1921, 82 Abf. II), alſo Entſchließungen, die auf juriſtiſchen Schlüſſen, 
nicht auf bloßen Zweckmäßigkeitserwägungen beruhen. Di 
ordnung der Vormundſchaft“ und die „‚Sürforge und Aufſicht des 
Vormundſchaftsgerichts“ find daher, wie das .. mit Recht an⸗ 
nimmt, grundſätzlich den Beamten der Gerichtsſchreiberei nicht, fire 
dern nur ſoweit übertragen, als die Ausführungsverfügungen dies 


beſonders beſtimmen. Da das Vormundſchaftsgericht eine Vormund⸗ 


ſchaft erſt anordnen darf, nachdem es ſeine Zuſtändigkeit feſtge⸗ 


ſtellt hat, muß dieſe „Entſcheidung“ dem Vormundſchaſtsrichter 


ſelbſt vorbehalten bleiben. „„ 
N Prof, Dr. W. v. Blume, Tübingen. 


dJuriſiſche Wochenſchrit 


Fall in Anſehung der dem Gerichtsſchreiber 


Die „An⸗ 


51. Jahrg. 1922. Heft 17/18] 


ſchaftsgerichtlichen Geſchäfte, mit dem Grundſatze ihrer Erledigung 
durch den Richter und der oben mitgeteilten Vorſchrift des 82 
Abſ. II des RGeſ. zur Entlaſtung der Gerichte. Hieran vermag 
nichts zu ändern, daß die zur „Anordnung der Vormundſchaft“ 
gehörigen Verrichtungen „ausſchließlich innerdienſtliche Vorgänge“ 
(vgl. RG. 85, 360), alſo „reine Verwaltungsmaßnahmen“, ſein 
können. Daß zu dieſen „ausſchließlich innerdienſtlichen Vorgängen“ 
übrigens nicht oder doch nicht grundſätzlich die Entſcheidungen über 
die örtliche Zuſtändigkeit gehören, ergibt die Erwägung, daß dieſe 
Entſcheidungen, wie ſchon oben erwähnt (vgl. noch KGJ. 47 A 23) 
im Beſchwerdewege angefochten werden können. 

Ebenſo wie die, Anordnung iſt auch die Fürſorge und 
Aufſicht des Vormundſchaftsgerichts den Beamten der 
Gerichtsſchreiberei nur ausnahmsweiſe übertragen. Die in § 2 III 
z. 1 der AVfg. v. 3. März 1921 angeordneten Übertragung der 
Einzelgeſchäfte der Prüſung der Rechnungslegung und Abnahme 
der Schlußrechnung, die Übertragung der Überwachung der Befolgu 
der regelmäßig der „Verpflichtung des Vormundes“ (BGB. 8 1789 
vorausgehenden und mit ihr verbundenen Anordnung (sogl. III 1 
Abſ. II der AVerf. v. 11. Juni 1921), endlich die Übertragung 
der laufenden richterlichen Geſchäfte, der überwachung der Tätig⸗ 
keit des Vormundes (Vermögensverwaltung und Erziehung, vgl. 
III 2 der A Verf. v. 11. Juni 1921), laſſen keineswegs den Schluß 
zu, daß das Auſſichtsrecht des Vormundſchaftsgerichts als ſolches 
und ganzes den Beamten der Gerichts ſchreiberei hat übertragen 
werden ſollen. Dagegen ſpricht auch der ſchon erwähnte Schluß⸗ 
ſatz von III 2 a. a. O.: „Ausgenommen ... find ... alle Ent⸗ 
ſcheidungen, die dem Vormundſchaftsgerichte geſetzlich übertragen 
ſind“, und zwar ſchon durch ſein Vorhandenſein. 

Die Folge der Tatſache, daß „Anordnung der 
Vormundſchaft“ und „Aufſicht des Vormundſchafts⸗ 
gerichts“ grundſätzlich nicht den Beamten der Ge⸗ 
richtsſchreiberei übertragen worden find, iſt, daß 
Entſcheidungen des Gerichtsſchreibers über die ört⸗ 
liche 1 des Vormundſchaftsgerichts, ein⸗ 
ſchließlich der mit FGG. 88 5, 46 zuſammen hängenden 
die Rechtsgrundlage fehlt. Im vorliegenden Falle iſt die 
Zuſtändigkeit des Gerichtsſchreibers zu einer endgültigen Entſchei⸗ 
dung aber auch deswegen ausgeſchloſſen geweſen, weil das AG. 
in Y., indem es die „Abgabe“ als zur Zuſtändigkeit des Richters 
gehörig bezeichnete, alſo die Zuſtändigkeit des Gerichtsſchrei⸗ 
bers des AG. in K. betritt, eine Einwendung gegen die Ent⸗ 
ſcheidung des Gerichtsſchreibes errhoben hatte. Dadurch war ein 
Fall gegeben, der dem Art. VI § 3 Abſ. III des EntlG. zu unter⸗ 
ſtellen iſt, mithin eine Entſcheidung des Richters nötig machte. 
Hiernach liegt eine rechtswirkſame Entſcheidung des AG. in 
X., wie ſie die Vorausſetzung iſt für die Entſcheidung des gemein⸗ 
ſchaftlichen oberen Gerichts, mag es ſich nun um einen Abgabe⸗ 
ſtreit aus FGG. 8 46 oder um einen Zuſtändigkeitsſtreit aus 
FGG. 85 handeln, nicht vor. Deshalb iſt das KG. zur Zeit 
nicht in der Lage, das zuſtändige Gericht zu beſtimmen. 

(KG., Beſchl. v. 25. Nov. 1921, I a Gen IV 1. 21/240.) 


4. Der Armenanwalt kann Feſtſetzung ſeiner Ge⸗ 
bühren nach 8 124 8 PO. verlangen, auch wenn dieſelben 
Gebühren nochmals bei dem nach ihm beſtellten Wahl⸗ 
I feſtgeſetztſind. 

Der Beſchwerdeführer iſt der Bekl. als Armenanwalt durch 
Beſchluß des LG. beigeordnet worden. Er hat als ſolcher die 
„Bekl. bis zum April 1920 vertreten. Er hat die Klagebeantwortung 
eingereicht und ſtreitig verhandelt. Im April 1920 hat die Bekl. 


. Zu 4. Die rechtliche Natur des dem Armenanwalt nach 8 124 
ZPO. zuſtehenden Koſtenerſtattungsanſpruchs iſt außerordentlich be⸗ 
ſtritten. Auch die zahlreichen Einzelfragen, welche ſich in der Praxis 
ergeben, werden deshalb ganz verſchieden beantwortet; es ſei hier 
nur auf die Zuſammenſtellungen bei Willenbücher⸗Fiſcher⸗ 
Krämer? S. 29 ff. und Förſter⸗Kanns zu 8 124 verwieſen. 
Der Satz, daß der einmal entſtandene Erſtattungsanſpruch des 
Armenanwalts durch eine Verfügung der armen. Partei nicht mehr 
beeinträchtigt werden könne, iſt auch vom Standpunkt derer aus, 
die wie der Referent ein geſetzliches Pfandrecht des Anwalts an der 
Forderung der armen Partei annehmen, nicht ganz zutreffend; 
denn der Erſtattungsanſpruch beſteht immer nur ſo lange wie das 
ihn begründende Koſtenurteil (vorher beſteht überhaupt nur eine 
Anwartſchaft, kein Anſpruch; Stein, Grundriß des Zivilprozeß⸗ 
rechts, 1921 S. 241); beſeitigt die arme Partei das Koſtenurteil, 
8. B. durch Vergleich in zweiter Inſtanz, ſo wird auch der Erſtat⸗ 
tungsanſpruch hinſällig. Was aber vor allem zu beachten iſt: 
der Armenanwalt beſitzt einen Koſtenerſtattungsanſpruch immer 
nur ſoweit, als ein ſolcher ſich aus dem Urteil ergibt. Legt das 
Urteil dem Gegner die Koſten des Rechtsſtreites auf, fo bedeutet 
dies nach 8 91 Abſ. 2 ZPO., daß die Koſten mehrerer Anwälte 
nur inſoweit zu erſtatten ſeien, als ſie die Koſten eines RA. nicht 
1 oder in der Perſon des RA. ein Wechſel eintreten mußte. 
Dieſe Beſtimmung gilt auch für den Armenanwalt und es wäre 
für den unterliegenden Gegner höchſt unbillig, wenn man anders 
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ſich einen andern Anwalt als Prozeß bevollmächtigten beſtellt. Dieſer 
hat die Bekl. von da ab allein vertreten. 

Durch Urteil v. 29. Nov. 1920 ſind die Kl. verurteilt worden, 
die Koſten des Rechtsſtreits zu tragen. Daraufhin hat die Bekl. 
durch ihren Wahlanwalt einen Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß v. 16. Febr. 
1921 für ſich erwirkt, durch den ihr die Prozeßgebühr, die Ver⸗ 
handlungsgebühr, die Beweisgebühr und die weitere Verhandlungs⸗ 
gebühr in voller Höhe zugeſprochen find. Gegen dieſen Beſchluß 
iſt von keiner Seite ein Rechtsmittel eingelegt worden. a 

Unter dem 21. Okt. 1921 hat der Beſchwerdeführer für ſich 
die Feſtſetzung der ihm angeblich zuſtehenden Gebühren beantragt. 
Durch Beſchluß des Gerichtsſchreibers abgewieſen, hat er Erinne⸗ 
rung und gegen den abweiſenden Beſchluß Beſchwerde eingelegt. 
Das KG. hat die Beſchwerde dem Grunde nach für gerechtfertigt 
erklärt und die Entſch. über die Höhe dem LG. übertragen. 

Gründe: Der Armenanwalt wird vom Geſetze gezwungen, 
die Vertretung auch einer ihm nicht genehmen Partei in einer 
ihm vielleicht nicht zuſagenden Sache zu übernehmen, und zwar, 
ohne Vorſchuß für ſeine Gebühren und Auslagen fordern zu dürfen. 
Als Ausgleich dafür ift ihm in 8 124 ZPD. ein ſelbſtändiges Recht 
auf Befriedigung feiner Gebühren und Auslagen gegeben. Dieſer 
Anſpruch kann durch eine Verfügung, die die arme Partei ſelbſt 
oder durch einen Bevollmächtigten ohne Zuſtimmung des Armen⸗ 
anwalts vornimmt, nicht beeinträchtigt werden, wie ſich als die 
Abſicht des Geſetzes aus Abſ. 2 des 8 124 ZPO. ergibt. 

Der angefochtene Beſchluß war deshalb aufzuheben. Da die 
Höhe der von dem Beſchwerdeführer eingereichten Koſtenrechnung 
noch nicht nachgeprüft iſt, war eine Übertragung der Entſcheidung 
hierüber an das LG. gemäß $ 575 ZPO. angezeigt. 

(KG., 3. S., Beſchl. v. 8. März 1922, 8 W 286/22.) 
1. 5 


5. Die Prozeßvollmacht des Rechtsanwalts erliſcht 
nicht durch die Eröffnung des Konkurſes über das Ver⸗ 
mögen des Mandanten. 7) n i 

Entſcheidend iſt die Frage, ob das“ durch die Konkurseröffnung 
über das Vermögen der zunächſt beklagten Firma „Elovertrieb“ 
nach 8 240 PO. unterbrochene Verfahren in geſetzentſprechender 
Weiſe aufgenommen worden ift, indem der die Aufnahme er⸗ 
klärende Schriftſatz der Kl. nebſt der Ladung des Konkursverwalters 
zum Termin dem Prozeßbevollmächtigten der in Konkurs ver⸗ 


entſcheiden wollte. RG. 15, 393 hat ſchon ausgeſprochen, daß nur 
die Koſten eines Anwalts erſtattungsfähig ſeien, wenn durch Ver⸗ 
ſchulden der (obſiegenden) armen Partei der erſte Armenanwalt 
von ſeiner Stellung enthoben und ein zweiter Armenanwalt auf⸗ 
gr werden mußte. Nichts anderes kann gelten, wenn z. B. der 

rmenanwalt auf ausdrücklichen Vorſchlag der Partei ausgewählt 
worden war und dieſe ſpäter willkürlich einen anderen Anwalt 
beſtellt. Wenn ſie dagegen zuerſt einen Vertrauensanwalt gehabt 
hat und ihr dann ein anderer RA. im Armenrechte beigeordner 
wurde, fo find die Koſten zweier Anwälte erſtattungsfähig und 
dasſelhe wird man regelmäßig annehmen können, wenn die Partei, 
der ein Anwalt im Turnus beigeordnet wurde, ſpäter in die Lage 
kommt, ſich einen Vertreter zu wählen und nun den Anwalt ihres 
Vertrauens beauſtragt. — Es fragt ſich nun noch, ob in den Fällen, 
in denen nach 8 91 2 Gatz 2 ZPO. nur die Koſten eines 
Anwalts erſtattungsfähig ſind, der Armenanwalt den Vorzug vor 
der Partei genießt, ſo daß er allein zu befriedigen iſt, ſoweit ſeine 
Koſten ſich mit denen des Vertrauensanwalts decken. Die Billigkeit 
erfordert die Bejahung dieſer Frage, mag die Beſtellung des Armen⸗ 
anwalts der des Vertrauensanwalts nachfolgen oder vorausgehen; 
rechtlich ergibt ſich dieſes Reſultat zwanglos aus der Annahme 
eines geſetzlichen Pfandrechts: der Koſtenerſtattungsanſpruch unter⸗ 
liegt dieſem Pfandrecht in Höhe der Forderung des Armenanwass, 
und zwar ſofort bei ſeiner Entſtehung; die Partei darf den An⸗ 
ſpruch alſo inſoweit ohne Genehmigung des Armenanwalts gar 
nicht geltend machen. Der rechtskräftige Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß 
berührt die Rechte des Armenanwalts nicht. Der Gegner muß 
deſſen Koſten bezahlen und gegebenenfalls von der Partei des 
Armenanwalts zurückfordern. Die Entſch. des KG. iſt alſo richtig. 
Für die Praxis ergibt ſich hieraus die Folge: der unterlegene 
Gegner einer Partei, die einen Armenanwalt und einen Vertrauens⸗ 
anwalt hatte, bezahle immer zuerſt den Armenanwalt und ver⸗ 
weigere bis zur Höhe ſeiner Koſten die Bezahlung der Liquidation 
des Vertrauensanwalts. Der Fall kommt nicht ſo ſelten vor und es 
iſt wichtig zu wiſſen, wie man hier durch richtige Beratung die 
Partei vor Schaden bewahren kann. a 

\ RA. Dr. Friedlaender, München. 


Zu 5. Nach 8 23 KO. bewirkt die Konkurseröffnung weder 
die Kündigung der Vollmacht noch die Kündigung des der Voll⸗ 
macht zugrunde liegenden e ſondern unmittelbar das Er⸗ 
löſchen dieſes Vertrages kraft Geſetzes. Nach 8 168 BGB. tritt 
mit dem Erlöſchen dieſes Grundverhältniſſes“ auch das Erlöſchen 
der Vollmacht ſelbſt ein. Bei einer Kündigung des Vertrages iſt 
denkbar, daß die Vollmacht kraft beſonderer Willenserklärung das 
Verhältnis überdauert; beim Erlöſchen kraft Geſetzes iſt dies nicht 
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ſallenen urſprünglichen Bekl., zugeſtellt wurde. Dieſe Frage iſt 


zu bejahen. Wenn nach 8 240 ZPO. das infolge der Konkurs⸗ 


eröffnung unterbrochene Verſahren nach den für den Konkurs 


geltenden Beſtimmungen aufzunehmen iſt, jo ſoll damit nur klar⸗ 
geſtellt werden, wer aufzunehmen berechtigt iſt oder gegen wen 


aufgenommen werden muß, eine Erwägung die davon abhängig 


iſt, ob der bisherige. Rechtsſtreit für oder gegen den Gemein⸗ 
ſchuldner anhängig war und demzufolge entweder vom Konkurs⸗ 
verwalter oder vom Konkursgläubiger aufgenommen werden muß, 


wobei bei letzterem in Betracht kommt, ob ihm ein Recht zur 


ſofortigen Aufnahme zuſteht oder erſt dann, wenn ſeine zum 
Konkurs angemeldete Forderung im Prüfungstermin beſtritten wird. 
Eine andere Frage iſt, wie aufzunehmen iſt, und dieſe wird allein 
durch die ZPO. geregelt, indem § 250 a. a. O. beſtimmt, daß 
ſie durch Zuſtellung eines Schriftſatzes zu erfolgen hat. Für die 
Qußtellimg des Schriftſatzes, alſo auch des die Aufnahme eines durch 
onkurseröffnung unterbrochenen Verfahrens erklärenden, gelten 
mangels von Sondervorſchriften für dieſen Fall die allgemeinen 
Beſtimmungen der ZPO. hierüber. Danach hat gemäß 8 176 3PO., 
war ein Prozeßbevollmächtigter für die Inſtanz beſtellt, die Zu⸗ 
ſtellung an dieſen zu erfolgen und kann bei dem zwingenden In⸗ 
halt des 8 176 a. a. O. mit Rechtswirkſamkeit nur an dieſen 
erfolgen. Nach 886 ZPO. wird die Vollmacht durch eine Ver⸗ 
änderung in betreff der Prozeßfähigkeit des Vollmachtgebers nicht 
aufgehoben. Nach 8 23 KO. erliſcht nun zwar der zwiſchen dem 
Gemeinſchuldner und ſeinem Bevollmächtigten beſtehende Dienſt⸗ 


vertrag mit der Konkurseröffnung. Iſt dieſer Bevollmächtigte aber 
87 


ein Anwalt, ſo erlangt nach 8 
eröffnung bewirkte Kündigung des 
ner gegenüber erſt durch die Anzeige der Beſtellung eines anderen 
Anwalts rechtliche Wirkſamkeit. Da zur Zeit der Zuſtellung des 
die Aufnahme im vorliegenden Rechtsſtreit erklärenden Schrift⸗ 
ſatzes der Kl. eine ſolche Anzeige des Konkursverwalters unſtreitig 
noch nicht vorlag, konnte die Zuſtellung mit Rechtswirkſamleit 
nur an den bisherigen Prozeßbevollmächtigten erfolgen. 
(GG., 25. ZS., Beſchl. v. 21. Febr. 1922, 25 W 239/22.) 
| Mitgeteilt von RA. Dr. Heinrich Hepner, Berlin. 


* 


ine die durch die Konkurs⸗ 


| | 
6. BGB. 8 269; ZPO. $ 29. Erfüllungsort für Ge⸗ 


ſchäfte zw. einer Berliner Großbank und einem im Aus- 


lande wohnenden Auslandsdeutſchen iſt Berlin. 

Der in Neapel wohnende Bekl. (Deutſcher) ſtand ſchon vor 
1914 mit der zu Berlin anſäſſigen klägeriſchen Bank in Geſchäfts⸗ 
verbindung, indem er Kredit entnahm. Die Bank verlangte aus 
der Geſchäftsverbindung Zahlung und gründet die Zuſtändigkeit 
des LG. 1 Berlin auf 8 29 ZPO. und 5269 BGB., weil Bekl. 
ſchon damals im Auslande gewohnt und ſtets bei ihrer Zentrale 
Geld entliehen habe, ſo daß nach der Natur des Schuldverhältniſſes 
Berlin Erfüllungsort ſei. Das KG. hat die Einrede der örtlichen 


Unzuſtändigkeit verworfen. Da Bekl. den Bankkredit bei der Bank 


in Berlin ſeit Jahren in Anſpruch nahm, muß davon ausgegangen 
werden, daß die Parteien Berlin als Leiſtungsort wollten. Es tft 
unwahrſcheinlich, daß die Bank mit dem Wohnſitz oder dem je⸗ 
weiligen Aufenthaltsorte des Kunden als Erfüllungsort einver⸗ 
ſtanden geweſen wäre. Auch der Bekl. mußte unter dieſen Umſtänden, 
wo er ſo großen Wert darauf legte, gerade bei einer Bank in Berlin 
Kredit zu haben, mit Rückſicht auf Treu und Glauben billigerweiſe 


. (8242 BGB.) annehmen, daß Berlin Erfüllungsort fein ſollte. Es 


40, 419; ROH G. 21, 288; Staub, zu 8 372 HGB. Anm. 29; 
Staudinger, 8 269 I, 1). | 

(KG., 23. ZS. v. 1. Mai 1922, 23 U 2324/22.) 
1 * i 
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7. Einwirkung der Geldentwertung auf vertrags⸗ 


mäßig geregelte Unterhaltsrentenanſprüche des geſchie⸗ 
denen Ehegatten. N 

Der Unterhaltsanſpruch der geſchiedenen Frau iſt im Gegen⸗ 
ſatz zu dem, den die Frau in ſtehender Ehe gegen den Mann hat, 
kein familienrechtlicher mehr, ſondern ein rein obligatoriſcher und 


denkbar. 887 ZPO. aber ſchränkt die rechtliche Wirkſamkeit des 
Erlöſchens der Vollmacht nur für den Fall der Kündigung ein 


und kann deshalb auf den Fall des Erlöſchens kraft Geſetzes 


nicht ohne weiteres Anwendung finden. Das Erlöſchen kraft Ge⸗ 
ſetzes kann und muß der Gegner ohne Benachrichtigung wiſſen; 
ebenſo muß es der Richter von Amts wegen, kennen. Dagegen 
können Gegner und Richter die Tatſache der Kündigung ohne Mit⸗ 
teilung nicht wiſſen; nur hier hat alſo die Forderung des 8 87 
ZPO. einen guten Grund. Deshalb iſt auch die entſprechende 
Anwendung des 887 ZPO. im Falle des § 23 KO. nicht ver⸗ 
anlaßt, ja geradezu ausgeſchloſſen. Denn der Gemeinſchuldner 
kann in einem die Maſſe betreffenden Prozeß keine gültige Rechts⸗ 
handlung mehr vornehmen, folglich auch der von ihm ſelbſt be⸗ 
ſtellte Vertreter nicht. Die Fortſetzung der Beſorgung eines über⸗ 


ollmachtvertrages dem Geg⸗ 
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unterliegt wie jedes andere Schuldverhältnis der Vereinbarung der 


früheren Ehegatten, insbeſondere alſo auch dem Verzichte für dien 


Zukunft (88 1578 —1583, 1360, 1361 BGB.; RG 56, 122). Die 
Gültigkeit und Unabänderlichkeit ſolcher Vereinbarungen iſt nach den 


allgemeinen Vorſchriften über Rechtsgeſchäfte (88 104 —157 BGB.) 


unter Berückſichtigung der Lage des Einzelfalles zu beurteilen. 
Dieſer Aufgabe iſt das LG. nicht gerecht geworden, wenn es lediglich 
nach dem Wortlaute des aus freier Entſchließung der geſchäftsfähigen 
Parteien zuſtande gekommenen Vergleichs entſchieden hat, der hier 
erklärte Verzicht der Kl. auf ſpätere Erhöhung der Unterhaltsrente 


ſei rechtsverbindlich und unabänderlich. Daß hiermit nicht der 


Kernpunkt der von der Kl. geforderten Entſch. getroffen wird, erhellt 
ſchon daraus, daß in dem angefochtenen Urteile die Geldentwer⸗ 
tung, auf der allein der Klageanſpruch beruht, überhaupt nicht 
erwähnt wird. Das LG. geht offenbar davon aus, daß es auf die 
Geldentwertung, die ſich überall geltend macht und den Gläubiger 


ebenſo berührt wie den Schuldner, nicht ankommen könne, nachdem 


die Kl. ſchlechthin — ein für allemal — auf Erhöhung der eit nich 
ke Rente verzichtet habe. Dieſer Ausgangspunkt iſt ni 
richtig. ur 8 " SE 
Wie NG. v. 26. Mai 1921 (Warneyers E. 1921, 118) au 
geführt hat, kommt gerade bei Feſtſetzung von Unterhaltsrenten dem 
Werte des Geldes eine beſondere Bedeutung zu: „Hier bildet den 
Gegenſtand des Vergleichs im Grunde genommen gar nicht der anzu⸗ 
ſetzende Betrag, ſondern die für den Unterhaltsberechtigten zu ſchaf⸗ 
fende Möglichkeit, ſich gewiſſe Dinge, die er zur Friſtung feines 
Lebens unbedingt nötig hat, zu verſchaffen. Der Betrag hierfür 
beſtimmt ſich nach dem jeweiligen Stande des Geldwerts. Tritt nach 
der Feſtſetzung hierin eine ſo weſentliche Anderung ein, daß mit 
dem vereinbarten Betrags die Beſchaffung der bezeichneten Dinge 
nicht mehr möglich iſt, ſo wird der ganze Zweck des Vergleichs ver⸗ 
eitelt. Da es als Regel angenommen werden muß, daß ſolches dem 
Willen der Vergleichſchließenden nicht entſpricht, läßt es ſich in 
ſolchen Fällen nicht umgehen, die Möglichkeit einer ergänzenden Aus⸗ 
legung zu erwägen, wie ſie die neuere Rechtſprechung dem Richter 


zur Pflicht macht.“ Dieſe Ausführungen des Reichsgerichts ſind 


durchaus überzeugend und treffen in ihren Vorausſetzungen und 
Folgerungen voll und ganz auf den vorliegenden Fall zu. Es iſt 
nicht zu verkennen, daß die Frage, ob und inwieweit Vergleiche und 
andere Verträge über regelmäßig wiederkehrende Leiſtungen der Ab⸗ 
änderung unterliegen, falls für die übernahme der Verpflichtung 
und für die Feſtſetzung der Höhe der Leiſtungen beſtimmte Verhält⸗ 


niſſe maßgebend waren, eine Löſung unabhängig von den Voraus⸗ 


ſetzungen des 8 323 ZPO. nach den Grundſätzen des BGB. verlangt. 
Es hat ſich in der neueren Rechtſprechung der Satz Geltung verſchafft, 
daß, wenn bei gegenſeitigen Verträgen die verſprochene Leiſtung 
infolge nicht vorausgeſehener und nicht vorausſehbarer Veränderung 
der Verhältniſſe nicht dem entſpricht, was in dieſer Beziehung die 
Beteiligten vernünftigerweiſe bei dem Vertragsſchluſſe beabſichtigt 
haben, der Erfüllungszwang mit der durch 88 157, 242 BGB. ge 
botenen Rückſicht auf Treu und Glauben unvereinbar wäre und des⸗ 
halb zu verſagen iſt. Derſelbe Grundſatz muß aber auch zur An⸗ 
wendung kommen bei Verträgen, welche die Regelung von Dauer⸗ 
pflichten zum Gegenſtande haben und dem Zwecke dienen, die Rechte 
und Pflichten der Beteiligten für längere Zeit in angemeſſener Weife 
feſtzuſetzen. Können ſie dieſen Zweck nicht mehr erfüllen, ſo dürfen 
ſie einer Neuregelung nicht entgegenſtehen. Ganz beſonders trifft dies 
auf die nn vertraglicher Feſtſetzung geſetzlicher Unterhalts⸗ 
anſprüche zu (RGRKomm. 8 157 Abſ. 1; Warneyer 1911 S. 223 
zu 8 1; JW. 1921, 1091 zu 7 — OLG. Hamburg; daſ. S. 1101 
E 2 59. LG. Nürnberg; LZ. 1921, 321 ff., 369 fr. — RGR. 
zolbe). | e 5 
Nach dem Inhalte des Vergleichs vom Juni 1914 wollten die 
Parteien hierdurch den Streit um die or des Unterhalts der Kl. 
für die Zukunft endgültig und auf eine beide Teile zufriedenſtellende, 
aber keineswegs über die geſetzliche Verpflichtung des Bekl. hinaus⸗ 
ehende Weiſe erledigen. Streit war nur darüber, ob nach der 
Lebensſtellung und dem Einkommen des Bekl. zur Zeit der Schei⸗ 
dung eine Rente von 4000 oder 6000 4 zum ſtandesmäßigen Unter⸗ 
halte der Kl. erforderlich und angemeſſen ſei. Der Bekl. hatte wäh⸗ 
rend des Scheidungsſtreits unter dem Zwange einer einſtw⸗ Verf. 
eine Rente von 6000 gezahlt. Sein Einkommen war für 1912 


tragenen Geſchäftes (8 672 BGB. auf den 8 23 KO. wegen 


iſt eine aktive Tätigkeit, während die Entgegennahme der Zuſte 
lung ein paſſives Verhalten iſt; aber wenn man auch die Aus⸗ 
nahme auf paſſives Verhalten ausdehnen wollte, ſo würde doch 
die Vorausſetzung des 8 672 BGB. fehlen, denn ein Aufſchub 
der Aufnahme des Prozeſſes wird nicht dadurch verurſacht, daß 
nicht an den bisherigen Prozeßbevollmächtigten zugeſtellt werden 
kann. Iſt das Vollmachtverhältnis nun durch die Konkurseröff⸗ 
nung kraft Gefetzes erloſchen, ſo hat der frühere Pro Bbevoll- 

mächtigte auch nach außenhin aufgehört es zu fein. An 
an ihn gemäß 8176 ZPO. ift alſo unwirkſam. Folglich mu 

an die Partei oder ihren geſetzlichen Vertreter zugeſtellt werden, 
im Konkursfalle an den Konkursverwalter. Vgl. Jüger, KO. 


8 23 Anm. 8. BE: 
Geh. IR. Prof. Dr. Kleinfeller, Kiel. 
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auf 24 400 % ermittelt, er hielt jedoch dies Einkommen für keine 
genügende Grundlage zur Übernahme einer dauernden Unter⸗ 
haltsrente von 6000 % mit Rückſicht auf die ſchwankenden Erträge 
des induſtriellen Unternehmens, von denen fein auf Gewinnbeteili⸗ 
gung abgeſtelltes Einkommen weſentlich abhing, ſowie mit Rückſicht 
auf feine damalige Schuldenlaſt von 30 000 /, ſeine Unterhaltspflicht 

egenüber ſeinen beiden minderjährigen Kindern (jetzt 13 und 
4 Jahre alt) und feinen damaligen geſchwächten Geſundheits⸗ 
zuſtand. Die Parteien einigten ſich dann auf eine vorläufige Rente 
von 5000 46, die ſich aber vom 1. Apriı 1918 auf 6000 % erhöhen 
ſollte, falls das ſteuerpflichtige Einkommen des Bekl. im Steuerjahr 
1917/18 den Betrag von 28 000 46 überſteigen ſollte. Der Bekl. 
behielt ſich aber ausdrücklich das Recht auf Herabſetzung der Rente 
für den Fall eintretender Veränderungen gemäß § 323 3PO. vor, 
ſicherte ſich alſo die Rechte aus $ 1679, 1581 BGB., während die Kl. 
ſich in der Form eines Verzichts verpflichtete, über eine Rente von 
6000 / hinaus keine Unterhaltsanſprüche gegen den Bekl. in Zu⸗ 
kunft geltend zu machen. Dieſe Faſſung des Vergleichs und ſeine 
Vorgeſchichte laſſen zweifellos erkennen, daß die Abmachungen der 
Parteien im Rahmen der geſetzlichen Unterhaltspflicht des Bekl. 
gehalten waren, alſo den ſtandesmäßigen Unterhalt der Kl. ſicher⸗ 
ſtellen ſollten, und daß ſie ſich nur auf diejenigen Verhältniſſe be⸗ 
zogen, die nach den damaligen und damals vorausſehbaren künftigen 
Umſtänden berechenbar waren. Ausgeſchloſſen iſt dagegen, daß die 
Parteien im Juni 1914 die kommenden Ereigniſſe des Weltkriegs 


und die Wirkungen feines unglücklichen Ausgangs und der Revo⸗ 


lution auf die allgemeine wirtſchaftliche Lage in den Kreis ihrer 
Erwägungen ziehen konnten. Während die Zukunft der Kl. durch 
eine Rente von 5000 % im Jahre 1914 durchaus geſichert erſcheinen 
mußte, hat die ſeitdem eingetretene Umwälzung aller Verhältniſſe 
mit den Folgen der Teurung und Geldentwertung dazu geführt, daß 
ſchon zur Zeit der Klagerhebung eine Rente von 6000 % ganz 
unzulänglich war, den Unterhalt der Kl. auch nur in notdürftiger 
Weiſe zu beſtreiten. Hiermit iſt eine neue Lage geſchaffen, auf 
welche die von den Parteien dem Vergleiche zugrunde gelegten 
Erwägungen nicht mehr zutreffen, und welche eine Neuregelung der 
Unterhaltsanſprüche der Kl. in Anpaſſung an die zeitigen Geld⸗ 
verhältniſſe gemäß § 242 BGB. erfordert, wenn anders der nach 
Treu und Glauben auszulegende Vertragswille der Parteien ver⸗ 
wirklicht werden ſoll. 

Dieſe Neuregelung wird von der Kl. in ſo beſcheidenem Um⸗ 
fang — Erhöhung der Rente für ein Jahr um 6000 % — gefordert, 
daß es ſich für jetzt erübrigt, zu der Frage Stellung zu nehmen, 
in welchem Verhältnis ſonſt die Anpaſſung der Rente an die zeitige 
Kaufkraft der Mark zu erfolgen hätte. Notwendig iſt nur, daß die 
beanſpruchte Neuregelung in Einklang zu bringen iſt mit dem jetzigen 
Einkommen des Bekl. und der auch für ihn empfindlichen Ein⸗ 
wirkung der allgemeinen Entwertung des Geldes. Hier ergibt aber 
eine einfache Gegenüberſtellung der früheren Zahlen 6000 % bei 
28 000 % Jahreseinkommen mit den jetzt von der Kl. geltend ge⸗ 
machten 12000 % Rente bei 200 000 % Jahreseinkommen, daß die 
Forderung der Kl. jedenfalls in den Grenzen der Billigkeit liegt. 
Die Kl. verlangt mit der Zuſchußzahlung von 6000 46 im Grunde 
keineswegs mehr, als ihr im Vergleiche vom Juni 1914 zugeſichert 
iſt, wenn ſich das Einkommen des Bekl. ſeitdem zahlenmäßig in obiger 
Weiſe erhöht hat. Daß andererſeits der Bekl. ſchon ſeit Jahr und 
Tag ein zahlenmäßig um ein vielfaches höheres Jahreseinkommen 
hat als 1914 in der gleichen Stellung, iſt unbedenklich nach der allge⸗ 
meinen Geſchäftslage und dem Verhalten des Bekl. im Prozeß anzu⸗ 
nehmen. Es iſt bekannt, daß die Induſtrie ſich längſt in die neue 
Geldentwertung eingeſtellt hat und Umſätze erzielt, die zahlenmäßig 
viel höhere Gewinne abwerfen, als in der Vorkriegszeit. Der Bekl. 
hat aber auch in beiden Inſtanzen auf den ihm zugeſchobenen Eid, 
daß er ein Jahreseinkommen von mindeſtens 100 000 % bzw. 
200 000 % habe, eine Erklärung abgelehnt, jo daß gemäß 58 452 
Abſ. 2, 464 Abſ. 2, 523, 531, 533 Abſ. 2 ZPO. zu folgern iſt, 
daß ſein Jahreseinkommen tatſächlich jetzt 200 000 % beträgt, und 
ein gleiches Einkommen auch ſchon für 1921 unterſtellt werden darf. 


(KG. 8. 88., Urt. v. 25. März 1922, 3 U 14388/21.) 


N * 
Breslau. 

8. Iſt der Ehemann von jeder Unterhaltszahlung 
an die tatſächlich getrennt lebende Ehefrau befreit, wenn 
dieſe nur den notdurftigen Unterhalt beanſpruchen darf, 
dieſen aber durch eigene Tätigkeit zu erwerben verpflichtet 
und imſtande iſt? ) 

Da der Antragsgegner mit dem Vorwurfe des Ehebruchs gegen 
die Antragſtellerin auf Scheidung klagt, ſo unterliegt ihr Recht 


Zu 8. Die Entſch. iſt in mehrfacher Hinſicht bemerkenswert. 


Zunächſt durch die Auslegung, die fie dem 81353 Abſ. 2 gibt. 
Dieſe Beſtimmung ſpricht das Recht der Trennung demjenigen Ehe⸗ 
gatten zu, der auf Scheidung zu klagen berechtigt iſt. Das OLG. 
aber gibt es auch dem Ehegatten, gegen den die Eheſcheidungsklage 
wegen Ehebruchs gerichtet worden iſt. So überraſchend dies auf den 
erſten Blick erſcheint, iſt es doch richtig. Denn dem verklagten 


Rechtſprechung 
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zum Getrenntleben keinen Bedenken, fo daß fie an ſich auch be 
rechtigt iſt, den ihr von dem Antragsgegner zu gewährenden Unter⸗ 
halt in Geſtalt einer Geldrente zu verlangen. Es mag ſein, daß 
die Antragſtellerin infolge des Vorliegens der Vorausſetzungen des 
§ 1611 BGB. nur den notdürftigen Unterhalt verlangen kann und 
daß ſie, die nach den Lebensverhältniſſen der Parteien auch zur 
Ausübung einer Erwerbstätigkeit während des Getrenntlebens ver⸗ 
pflichtet iſt, in der Lage if, ſich durch eigene Arbeit den not⸗ 
dürftigen Lebensunterhalt zu verdienen. Daraus würde ſich aber 
noch nicht ohne weiteres die Freiſtellung des Antragsgegners von 
jeglicher Unterhaltsbeitragspflicht gegenüber der Antragſtellerin er⸗ 
geben. Denn die in Rede ſteh Geſetzesbeſtimmung hat nicht 
die Bedeutung, daß die Frau, gewiſſermaßen zur Strafe für ihre 
Verfehlungen, bei Aufwendung eigener Arbeit neben dem ihr in 
den Grenzen jener Beſtimmung zu gewährenden Unterhalt keines⸗ 
falls die Mittel für mehr als den notdürftigen Unterhalt erlangen 
darf. Sie erſcheint vielmehr berechtigt, den ihr in den Grenzen 
jener Beſtimmung nach Maßgabe des 8 1611 BGB. von dem 
Manne zu gewährenden Unterhalt durch ihre eigene Arbeit zu 
einem auskömmlichen zu geſtalten. Eine völlige Freiſtellung des 
Mannes kann daher auch bei Vorliegen der Vorausſetzungen des 
8 1611 BGB. nur unter den Vorausſetzungen des 8 1361 BGB. 
als Erfordernis der Billigkeit gegenüber den beiderſeitigen Ver⸗ 
hältniſſen der Ehegatten Platz greifen. Aus dieſen Geſichtspunkten 
iſt ſie aber im vorliegenden Falle nicht gerechtfertigt. 
(DLG. Breslau, Urt. v. 27. Dez. 1921, I U 265/21.) 
’ Mitgeteilt von RA. Heymann, Breslau. 


9. In den Beſchlüſſen über Anordnung des Arreſtes 
oder der einſtweiligen Verfügung muß auch über die Koſten⸗ 
tragung eine Entſcheidung getroffen werden. f) | 

Das LG. O. hatte bei Anordnung einer einftweiligen Verfügung 
unterlaſſen, über die Koſtenpflicht zu entſcheiden, und den Antrag 
auf Nachholung dieſer Entſcheidung zurückgewieſen. 

Der Grundſatz, daß in jedem Rechtsſtreit auch über die Koſten 
zu entſcheiden iſt, findet auch im Arreſtverfahren Anwendung. Der 


Ehegatten — mag er ſchuldig ſein oder nicht — kann nicht wohl 
zugemutet werden, daß er wähend des Eheſcheidungsprrozeſſes mit 
dem anderen Teil zuſammenlebt. Daraus ergibt ſich dann aber 
notwendig, daß er ſeinen Unterhalt in Form einer Rente ver⸗ 
langen kann. | 

Wenn weiterhin das Gericht ausſpricht, daß die Ehefrau 
nach ihren Lebensverhältniſſen verpflichtet ſein könne, während 
des Getrenntlebens eine Erwerbstätigkeit auszuüben, ſo tritt das 
abermals in einen gewiſſen Widerſpruch zum Wortlaut des Geſetzes, 
ſofern nämlich der maßgebende 8 1360 Abſ. 1 die Unterhaltspflicht 
des Mannes nicht von der Bedürftigkeit der Frau abhängen läßt, 
alſo die Frau dem Mann gegenüber nicht verpflichtet, für den 
eigenen Unterhalt tätig zu ſein. Dennoch dürfte ſich eine ſolche 
Verpflichtung aus 8 1361 Abſ. 2 entnehmen laſſen, ſofern hier 
die Billigkeit als leitendes Prinzip für die Unterhaltspflicht des 
Mannes aufgeſtellt wird, woraus ſich ſehr wohl ableiten läßt, 
daß die getrennt lebende Ehefrau, wenn ſie ſelbſt erwerbsfähig iſt, 
ſich nicht auf die Erwerbstätigkeit des Mannes verlaſſen ſoll. 

Wenn andererſeits die Entſch. der Ehefrau nicht ſchon des⸗ 
halb, weil ſie den notdürftigen Unterhalt ſelbſt verdienen kann, 
jeden Unterhaltsanſpruch gegen den Ehemann abſchneidet, ſo iſt 
dem Gericht auch darin beizuſtimmen. Denn Bedürftigkeit der 
Ehefrau iſt nicht Vorausſetzung ihres Unterhaltsanſpruches, auch 
nicht nach 81361. Es muß vielmehr eine billige Abwägung der 
beiderſeitigen Verhältniſſe ſtattfinden. Das gilt auch dann, wenn 
die Ehefrau gemäß 8 1611 nur den notdürftigen Unterhalt ver⸗ 
langen kann. Auch dieſe Beſtimmung macht den Unterhaltsanſpruch 
der Frau nicht von ihrer Bedürftigkeit abhängig, ſondern ſtellt 
nur einen beſonderen Maßſtab für den Unterhaltsbedarf auf. 
Immerhin wird zu berückſichtigen ſein, daß man billigerweiſe 
von einem betrogenen Ehemann nicht verlangen kann, daß er 
zum Unterhalt ſeiner geſchiedenen Frau beiſteuere, wenn dieſe 
ohne Schwierigkeit ſich ſelbſt ernähren kann. 

Prof. Dr. W. v. Blume, Tübingen. 


Zu 9. Dieſer Entſcheidung trete ich bei. Daß es zweckmäßig 
iſt, dem Arreſtgläubiger gleich eine Koſtenentſcheidung in die Hand 
zu geben, ſtatt ihn wegen ſeines Koſtenerſtattungsanſpruchs auf 
einen zweiten, noch dazu höchſt ungewiſſen Prozeß zu verweiſen, 
iſt ſchon oft genug dargelegt worden. Wer dem Arreſtgläubiger die 
Koſtenentſcheidung verſagt, müßte dafür ſchon zwingende Gründe 
anführen können. Das ſcheint mir auch dem neueſten Bearbeiter 
dieſer Lehre, Wurzer, GruchBtr. 64, 321, nicht gelungen zu fein. 
Es iſt richtig, daß Koſtenentſcheidungen im allgemeinen in das 
Endurteil gehören. Es iſt aber, wie auch Wurzer zugibt, zweifel⸗ 
los, daß es Fälle gibt, in denen die Koſtenentſcheidung in ein 
Zwiſchenurteil oder einen Beſchluß aufzunehmen iſt. Die Frage, 
wie dieſe Fälle zu begrenzen ſind, kann konſtruktiv nicht gelöſt wer⸗ 
den, iſt vielmehr eine reine Ermeſſensſache. Nicht zugegeben werden 
kann, daß die bloß vorläufige Natur des Arreſtbeſchluſſes die Zu⸗ 
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Arreſtprozeß iſt nur eine beſondere Prozeßart, die den allgemeinen 
Beſtimmungen der 
tragſteller die Vorausſetzungen für die Anordnung des Arreſtes 
dargetan hat, und daraufhin der beantragte Arreſt erlaſſen wird, 
iſt der Antragsgegner als die unterliegende Partei anzuſehen, die 
die Koſten des Rechtsſtreits zu tragen hat (8 91 3PO.). 

Es iſt ohne Bedeutung, ob der Arreſt durch Urteil oder durch 
Beſchluß angeordnet wird. In beiden Fällen iſt über den Rechts⸗ 
ſtreit zu ungunſten des Antragsgegners entſchieden, was eine 
Koſtenentſcheidung aus 8 91 ZPO. zur Folge haben muß. 


Während ganz allgemein anerkannt wird, daß eine Entſcheidung 


über die Koſten zu erfolgen hat, wenn der Arreſt durch Urteil er⸗ 
laſſen wird, wird vielfach die Anſicht vertreten, daß eine Koſten⸗ 
entſcheidung zu unterbleiben habe, wenn der Arreſt durch Beſchluß 
angeordnet iſt. Dieſe Auffaſſung ſteht aber mit der klaren Vorſchrift 
des § 91 ZPO. im Widerſpruch. Die abweichende Anſicht läßt ſich 
auch damit nicht rechtfertigen, daß bei Anordnung des Arreſtes 
durch Beſchluß der Gegner im allgemeinen nicht vorher gehört 
worden iſt, und er deshalb nicht zur Koſtentragung verurteilt wer⸗ 
den könnte. Denn wenn es das Geſetz zuläßt, daß ohne Anhörung 
des Gegners gegen ihn der Arreſt ſelbſt angeordnet werden kann, 
ſo muß das auch für die damit zuſammenhängende und weniger 
bedeutungsvolle Entſcheidung über die Koſten gelten. ö 
Die abweichende Anſicht würde auch dazu führen, daß der 
Antragſteller, falls nicht auf Widerſpruch des Gegners über die 
Rechtmäßigkeit des Arreſtes und damit auch über die Koſten ent⸗ 
ſchieden wird, die Koſten eines begründeten Arreſtes in vielen 
Fällen ſelbſt zu tragen hätte. Denn im Hauptprozeß kann er 


läſſigkeit einer Koſtenentſcheidung ausſchließe. Auch das Arreſt⸗ 
urteil, welches genau ſo vorläufig iſt wie der Arreſtbeſchluß, muß 
ja eine Koſtenentſcheidung enthalten. Die Erwägung, daß der Arreſt⸗ 
eingriff nur in einer für den Schuldner möglichſt ſchonenden Weiſe 
erfolgen dürfe, ſcheint mir ebenfalls nicht durchſchlagend zu ſein. 
Neben einer Arreſtanordnung, durch die der Schuldner möglicherweiſe 
der Verfügung über ſein geſamtes Vermögen beraubt wird und die 
unter Umſtänden ſeinen Kredit von Grund aus vernichtet, erſcheint 
die Verurteilung zu den Koſten als eine nebenſächliche Belaſtung. 
Warum gerade in dieſem Nebenpunkte eine beſondere Schonung des 


Arreſtſchuldners geboten fein ſoll, iſt nicht einzuſehen. — Nun glaubt 


aber Wurzer, in 8 922 III ZPO. eine die Zulaſſung der Koſten⸗ 
entſcheidung „deutlich verneinende Beſtimmung“ zu finden. Daraus 
daß dem Schuldner der das Arreſtgeſuch zurückweiſende Beſchluß 
nicht mitgeteilt werden dürfe, ergebe ſich nämlich, daß auch ein 
Anſpruch des Schuldners auf Erſtattung der ihm in dieſem Ver⸗ 
fahren erwachſenen Koſten nicht gewährt werde. Solche Koſten 
könnten entſtehen, wenn der Schuldner, — wie dies die Kommentare 
Br zuläſſig erachten —, ohne förmliche Anordnung der mündlichen 
| erhandlung vom Gericht gehört werde und etwa zu dieſem Zweck 

einen Anwalt zuziehe. Indes 8 es doch recht zweifelhaft, 

ob die Vorſchrift des 8 922 III auf Fälle, in welchen der Schuldner 
formlos gehört worden iſt, überhaupt Anwendung findet: das 
Geheimnis des Arreſtverfahrens iſt ja mit der Anhörung des 
Schuldners gelüftet; ein Intereſſe des Gläubigers, dem Schuldner 
die Kenntnis des Abweiſungsbeſchluſſes vorzuenthalten, beſteht nun 
nicht mehr, dagegen umgekehrt ein großes Intereſſe des Schuldners, 
nicht dauernd im ungewiſſen darüber zu bleiben, welchen Erfolg 


bie vom Gläubiger gegen ihn eingeleiteten Maßnahmen gehabt 


haben. Hält man wegen des Wortlautes des 8 922 III die Zu⸗ 
ſtellung des Abweiſungsbeſchluſſes an den Schuldner in ſolchem 
Falle gleichwohl für ausgeſchloſſen, ſo wird die Frage aufzuwerfen 
ſein, ob nicht mit Rückſicht auf dieſe Konſequenz die formloſe 
Anhörung des Schuldners im Arreſtverfahren überhaupt vermieden 
werden muß. Ein entſcheidendes Argument gegen die Zulaſſung der 
Koſtenentſcheidung im Arreſtbeſchluß ergibt dieſer Fall jedenfalls 


t. 

Wie die Rechtſprechung und Literatur zu der Streitfrage ſtehen, 
ergibt für die Zeit bis etwa 1912 die Zufammenſtellung bei Stein 
Loden 21. Hinzuzufügen wäre noch die ſich für Zuläſſigkeit der 

oſtenentſcheidung ausſprechende Entſcheidung des RG. v. 11. Jan. 
1901, JW. 1901, 80 . Seitdem hat die Praxis ſich immer ent⸗ 
ſchiedener der bejahenden Anſicht zugewendet. Ich erwähne — ohne 
Gewähr der Vollſtändigkeit — OLG. München SA. 64, Nr. 178, 
Hamm Rſpr. 40, 4311 und 38P. 45, 218 mit zuſtimmender Be⸗ 
merkung von Coenen ebenda, Frankfurt JW. 1920, 91418, zu⸗ 
ſtimmend Fürſt ebenda, Celle Rſpr. 42, 46, Breslau ebenda 471, 
Hein, Handbuch der Zwangsvollſtreckung 653, Seeger, KGBl. 
24, 71, Craſemann, JW. 1916, 1264. Die Praxis des Kammer⸗ 
gerichts ſchwankt. Während der 9. Senat, KGBl. 24, 77 ſich dafür 
ausgeſprochen hat, daß der Arreſtbeſchluß mit Koſtenentſcheidung ver⸗ 
ſehen ſein müſſe, haben ſich neuerdings vier Senate, der 10. (KGBl. 
81, 41), der 20. (Rſpr. 37, 188), der 4. (Rſpr. 42, 46) und der 
28. ee 42, 46), und zwar die beiden erfteren unter Berufung 
hre ſtändige Praxis, im gegenteiligen Sinne ausgeſprochen. 
Der 14. Senat des KG. Rſpr. 31, 1561 iſt der Meinung, daß der 
Arreſtbeſchluß eine Koſtenentſcheidung nicht zu enthalten brauche; 
ebenſo ſchließlich auch OLG. Karlsruhe, Bad. RPr. 20, 138. 
RA. Or. Kann, Berlin. 


ZPO. unterworfen iſt. Wenn daher der An⸗ 
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die Verurteilung des Gegners in die Koſten des Arreſtverfahrens 
nicht erlangen, weil letztere die Koſten eines beſonderen Prozeſſes 
ſind und nicht als Koſten eines Hauptprozeſſes angeſehen werden 
können. Der Antragſteller könnte daher die Erſtattung der Arreſt⸗ 
koſten nur durch eine beſondere Klage verfolgen. Der hierfür 
erforderliche materielle Klagegrund wird ihm aber nicht immer bei⸗ 
ſeite ſtehen⸗ | 
(OLG. Breslau, Beſchl. v. 22. Febr. 1922, 5 W 33/22.) ö 
0 Mitgeteilt von LGRat Dr. Hertel, Oppeln. 


» 
Celle. ZU ' 

10. Sind die Prozeßkoſten nach Quoten geteilt, fo 
kann weder der Armenanwalt die vom Gegner beglichene 
Quote ausſchließlich auf ſeine Gebühren verrechnen noch 
kann die Gerichtskaſſe verlangen, daß aus dem erhalfe- 
nen Betrage zuerſt die Pauſchſätze gedeckt werden. f) 

Der Beſchwerdeführer iſt der Kl. als Armenanwalt beige⸗ 
ordnet. Durch rechtskräftiges Urteil iſt der Kl. ebenſo wie jedem 
der beiden Bekl. ein Drittel der Koſten des Rechtsſtreites auferlegt 
worden. Der Beſchwerdeführer hat von dem einen der Bekl. ein 
Drittel ſeiner Gebühren und Auslagen gemäß dem Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
beſchluß in Höhe von 171,78 % erhalten. Er behauptet, daß die | 
Zwangsvollſtreckung gegen den anderen Beklagten fruchtlos geweſen 
ſei. Sein Begehren geht dahin, ihm auf Grund des Reichsgeſetzes 
v. 18. Dez.⸗1919 feine Auslagen in Höhe von 120,15 % aus der 
Staatskaſſe zu erſtatten. Hierbei vertritt er die Rechtsanſchauung, 
daß er die von dem einen Bekl. erhaltenen 171,78 4 vollſtändig auf 
ſeine Gebühren verrechnen dürfe. Der Gerichtsſchreiber iſt dagegen 
der Anſicht, daß der Armenanwalt den bezeichneten Betrag in erſter 
Linie zur Deckung ſeiner Auslagen verwenden müſſe und hat deren 
Erſtattung aus der Staatskaſſe völlig abgelehnt. Das LG. iſt ihm 
beigetreten. | 

Die Beſchwerde des Armenanwalts ift zum Teil begründet. 
Seine Anlagen betragen im ganzen 116,314. Von dieſen Aus⸗ 
lagen iſt jedenfalls ein Drittel durch die Zahlung des einen der Bekl. 
gedeckt. Denn die beiden Bekl. ſind je beſonders zu einem Drittel 
der Koſten verurteilt worden. Sie haften nicht als Geſamtſchuldner 
füreinander. Der Beſchwerdeführer iſt nicht in der Lage, dieſe 
Zahlung allein auf ſeine Gebühren zu verrechnen. Denn ſie ſollte 
zum Ausgleich der Koſtenſchuld des einen Bekl. dienen, welche 
gleichmäßig Gebühren und Auslagen umfaßt, und lediglich hierzu 
war ſie von dieſem beſtimmt. Die Vorſchrift des 8 366 Abſ. 1 BGB. 
ſpricht alſo inſofern unmittelbar gegen den Beſchwerdeführer. 

Das zweite Drittel ſeiner Auslagen könnte er dann aus der 
Staatskaſſe erſtattet verlangen, wenn er nachwieſe, daß es von dem 
erſatzpflichtigen zweiten Bekl. nicht hätte beigetrieben werden können. 
Das hat er zwar behauptet, aber nicht dargetan. Die Anſchauung 
des Beſchwerdeführers, daß er den bezeichneten Nachweis nicht zu 
führen brauche, iſt unzutreffend. Das Reichsgeſetz v. 18. Dez. 1919 
ſtellt die Vorausſetzungen der Zahlungspflicht des Staates feſt. Der 
Antragſteller hat nachzuweiſen, daß dieſe Vorausſetzungen gegeben 
find (vgl. OLG. Celle JW. 1921, 1327 Nr. 3 und die Anm. dazu). 
Da dies im vorliegenden Falle nicht geſchehen iſt, kann auch das 
zweite Drittel der Auslagen nicht erſtattet werden. 
Dagegen iſt das letzte Drittel, nämlich ſo weit die Auslagen 
der Kl. zur Laſt fallen, von der Staatskaſſe zu erſetzen. Hier fehlt 
es zunächſt an einem erſtattungspflichtigen Gegner. Der Armen⸗ 
anwalt kann auch nicht auf den Gebührenanteil verwieſen werden, 
den ihm der eine der Bekl. bezahlt hat. Denn, wie bereits oben 


Zu 10. Die Entſch. wirft 3 Fragen auf: 1. Darf der Anwalt, 
der einen Teil ſeiner Koſten von einem zur Tragung dieſes Teils 
der Koſten verurteilten Gegner beigetrieben hat, den empfangenen 
Betrag ausſchließlich auf ſeine Gebühren verrechnen, ſo daß die 
Staatskaſſe die geſamten Auslagen zu tragen hat? 2. Kann um⸗ 
gekehrt die Staatskaſſe den Anwalt hinſichtlich der Erſtattung ſeiner 
Auslagen auf den von ihm beigetriebenen Koſtenanteil verweiſen? 
3. Muß der Anwalt, der Erſtattung ſeiner Auslagen fordert, die 
Fruchtloſigkeit der Vollſtreckung bei dem unterlegenen Gegner nach⸗ 
weiſen? Der Antwort, die die Entſch. auf dieſe Fragen gibt, iſt 
durchgehends beizutreten. Sind in einem Urteil die Koſten nach 
Quoten verteilt und dem Urteil entſprechend feſtgeſetzt worden, ſo 
zahlt der im Feſtſetzungsverfahren unterliegende Gegner der armen 
Partei Gebühren und Auslagen anteilig, und es wäre beiderſeits 
willkürlich, die bewirkte Zahlung vollſtändig nur auf die Gebühren 
oder bis zur Höhe der Auslagen nur auf diefe. zu verrechnen. 

Der Standpunkt des Beſchwerdeführers, daß er den Nachweis 
der Nichtbeitreibbarkeit ſeiner Auslagen vom unterlegenen Gegner 


zu führen nicht verpflichtet ſei, iſt befremdlich. Unter den zahl⸗ 


reichen Streitfragen, die das Geſetz v. 18. Dez. 1919 gezeitigt hat, 
iſt mir die noch nicht begegnet, daß im Falle des Obſiegens des 
Armenanwalts dieſer nicht 5 habe, daß die Einziehung der 
Auslagen vom unterlegenen Gegner ergebnislos geweſen ſei oder 
mindeſtens ſein werde. Vgl. Zuſammenſtellung bei Küſter, „Der 
Erſtattungsanſpruch des eee N 15 12 ff. n 

. T. 


taemer, Berlin. 


Pfandrechte der Kl. an dem Schiffe fortbeſte 
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dargelegt, diente deſſen Zahlung der Begleichung eines beſtimmten 
Teiles der Gebühren und Auslagen. Es iſt zwar richtig, daß der 
Zweck des Reichsgeſetzes v. 18. Dez. 1919 lediglich dahin geht, den 
Armenanwalt vor baren Aufwendungen zu ſchützen. Aber die vom 
Beſchwerdeführer erworbene Gebührenforderung beruht gar nicht 
auf dem Reichsgeſetze v. 18. Dez. 1919, und letzteres gibt auch 
keine Handhabe, Beträge, die in geſetzlich zuläſſiger Weiſe auf die 
Gebühren bezahlt ſind, zur Deckung der Auslagen heranzuziehen. 
Soweit alſo die erſatzpflichtige Partei Gebühren beglichen hat, behält 
es dabei ſein Bewenden, und es beſteht keine Möglichkeit, die Dispo⸗ 
ſition des Koſtenſchuldners zu durchbrechen, um die Staatskaſſe zu 
entlaſten 1). — 
(OLG. Celle, 1. S., Beſchl. v. 9. März 1922, 1 W 37/22.) 


Mitgeteilt von OLGR. Granzow, Celle. 
2 


Obergericht Danzig. 
11. Wird ein im Schiffsregiſter eingetragenes Schiff 
im Wege der Mobiliarzwangsvollſtreckung verſteigert, ſo 
erlöfchen die eingetragenen Schiffspfandrechte. f) 
Der Dampfer „B.“ iſt im Sommer 1920 von der Werft 


Klawitter in Danzig wegen unbefriedigt gebliebener Reparatur⸗ 


forderungen in Vollziehung eines Arreſtbefehls gepfändet und auf 
Anordnung des Vollſtreckungsgerichts gemäß § 930 Abſ. 3 380. 
durch den Gerichtsvollzieher verſteigert worden. Die Bell. hat das 
Schiff in der Verſteigerung erworben. Für die Kl. ſind im Schiffs⸗ 
regiſter wegen zweier Darlehns an erſter und zweiter Stelle Pfand⸗ 
rechte an dem Dampfer eingetragen. Die Kl. verfolgt die Pfand⸗ 
rechte gegen die Bekl. und verlangt mit der dinglichen Klage Be⸗ 
friedigung aus dem Schiffe. 

Das LG. hat der Klage ſtattgegeben. Die Berufung hatte 


Die Entſcheidung hängt davon ab, ob trotz der Verſteigerung 
durch den Gerichtsvollzieher die im 5 eingetragenen 


Erfol 


„ oder ob durch 
die Verſteigerung das Schiff pfandfrei geworden und der Erlös 
an die Stelle des Schiffes getreten iſt. Die Kl. beruft 
ſich pe Rechtſertigung ihrer Anſicht auf einen Beſchluß des KG. 
v. 14. Okt. 1910 (KGJ. 40, 94 = RIA. 11, 17). 

Der Senat läßt es dahingeſtellt, ob die Werft wegen ihrer 
5 zu den ne i. S. der 88 754 ff. 
HGB. gehört, denn der Meinung des KG. kann auch für den 
Fall nicht gefolgt werden, daß der Arreſtpfändung eine nicht 
bevorrechtigte Forderung zugrunde liegt. 

Aus den SS 931 Abſ. 1, 930 Abſ. 1 Satz 2 ZPO. ergibt ſich, 
daß die Werft an dem Schiffe ein Pfändungspfandrecht 
gemäß 8 804 ZPO. erlangt hatte. Nach herrſchender Anſicht ſteht 
das Pfändungspfandrecht, ſoweit ſich nicht aus der PO. 
etwas anderes ergibt, unter den Vorſchriften des BGB. 
N l. u. a. RG. 61, 333). Für den Fall einer Verſteigerung des 

fandes zum Zwecke der Befriedigung des l e 
bigers wird denn auch allgemein der § 1242 Abſ. 2 Satz 1 BGB. 
angewandt mit dem Ergebniſſe, daß Pfandrechte an der Sache ohne 
Rückſicht auf Kenntnis oder Nichtkenntnis des Erwerbers erlöſchen 
(u. a. RGSt. 35, 412), weiterhin wird der 81247 Satz 2 BER. 
angewandt, wonach der Erlös an die Stelle des Pfandes tritt. 
Weshalb dieſe Beſtimmungen nicht mehr gelten ſollen, wenn die 
Verſteigerung nicht zwecks Befriedigung des Gläubigers, ſondern 
zwecks Sicherung des Pfandes oder Vermeidung unverhältnismäßiger 


Aufbewahrungskoſten erfolgt, iſt nicht abzuſehen. Der § 930 Abſ. 3 


ZPO. iſt keineswegs eine Vorſchrift ganz beſonderer Art, ſondern 
Ausfluß eines allgemeinen Gedankens, der unter anderen (z. B. 
88 383, 966 BGB.), auch im 8 1219 BGB. zum Ausdrucke ge⸗ 
kommen iſt. Der 8 1219 BGB. beſtimmt für das rechtsgeſchäftlich 
beſtellte Pfandrecht dasſelbe, was 8930 Abſ. 3 ZPO. für das 
Arreſtpfandrecht beſtimmt. Der Unterſchied iſt der, daß 8 1219 
BGB. dem Pfandgläubiger ohne weiteres das Recht zur öffent⸗ 


1) Vgl. OLG. Breslau in JW. 1922, 41 Nr. 10 u. KG. in 
Rſpr. des OLG. 42, 5. 


Zu 11. Die ſehr ſorgfältig begründete Entſch. betrifft einen 
Fall, welcher im praktiſchen Leben ſehr ſelten vorkommen wird. 
Denn die Verſteigerung eines Schiffes gemäß 8 930 ZPO. dürfte 
zu den ſeltenen Ausnahmen gehören, weil die Vorausſetzungen für 
eine derartige Verſteigerung in Anſehung eines Schiffes kaum 
jemals gegeben fein werden. Immerhin iſt der Fall intereſſant, 
weil er ein Schlaglicht wirft auf die eigentümliche Rechtsnatur des 
Schiffs einerſeits als bewegliche Sache (hinſichtlich des Eigentums⸗ 
übergangs), andererſeits als einer unbeweglichen Sache (hinſichtlich 
der pfandrechtlichen Belaſtung). Zunächſt wird man dem Ober⸗ 
gericht Danzig darin beitreten müſſen, daß zwiſchen der Zwangs⸗ 
verſteigerung zwecks Befriedigung und der Sicherungsverſteigerung 
ein ſachlicher Unterſchied nicht beſteht. Die von dem KG. (Johow 
40, 94) vertretene entgegengeſetzte Auffaſſung wird mit Recht zurück⸗ 
gewieſen. Bei der Frage, welche Wirkung die Verſteigerung auf das 


denn n eingetragener Pfandrechte hat, iſt nicht auszugehen von 


Zweck der Verſteigerung, ſondern von ihrer Eigenſchaft als 
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lichen Verſteigerung gibt, $ 930 Abſ. 3 aber eine vorgängige An⸗ 
ordnung des Vollſtreckungsgerichts erfordert. Daß bei einer Ver⸗ 
ſteigerung nach 8 1219 BGB. der Erlös an die Stelle des Pfandes 
tritt, 1 Abſ. 2 Satz 1 ausdrücklich. Ob ſchon daraus zu 
folgern iſt, daß Pfandrechte an der Sache ohne Rückſicht auf guten 
oder böſen Glauben des Erwerbers erlöſchen, oder ob es zur 

winnung diefes Ergebniſſes noch der Heranziehung des 8 1242 
Abſ. 2 Satz 1 bedarf, kann dahingeſtellt bleiben. Die Heranziehung 
der 88 1228 ff. BGB., welche von dem Verkaufe zwecks Befriedigung 
des Pfandgläubigers handeln, auch für den Fall des 8 1219 
BGB. unterliegt jedenfalls keinem Bedenken und iſt teilweiſe un⸗ 
entbehrlich, wie z. B. hinſichtlich des, vom RG. 61, 330 ff. übrigens 
auch für einen Fall des 8 844 ZPO. angewandten, 8 1244 BGB. 
(vgl. Staudinger, Anm. 1e zu 8 1219). Was hiernach für 


die Verſteigerung des Pfandes nach 8 1219 BGB. gilt, muß in 
gleicher Weiſe auch für den Fall des 8 930 Abſ. 3 ZPO. gelten. 


Dem im angeführten Beſchluß des KG. hervorgehobenen Unter⸗ 
ſchiede, ob die Verſteigerung zur Befriedigung des Gläubigers oder 
nic e des Pfandes erfolgt, kommt hiernach Bedeutung 
nicht zu. 

Für gewöhnliche bewegliche Sachen läßt der angeführte 
Beſchluß denn auch die Frage nach dem Erlöſchen oder Beſtehen⸗ 


bleiben der Pfandrechte an der Sache bei einer Verſteigerung nach 


8 930 Abſ. 1 ZPO. dahingeſtellt. Nur bei der Verſteigerung von 
Schiffen will es den § 1242 BGB. nicht anwenden, weil der 
zweite Abſatz dieſer Beſtiwmung durch die in dem erſten Abſatz 
des § 1262 BGB. enthaltene für das Schiffspfandrecht gegebene 
Ausnahmebeſtimmung ausgeſchloſſen ſei. Auch dieſe Begründung 
überzeugt nicht. Unterſtellt das Geſetz im Gegenſatze zu der ge⸗ 
wöhnlichen Zwangsvollſtreckung in eingetragene Schiffe gemäß 8 864 
Abſ. 1 ZPO. die Arreſtierung eingetragener Schiffe der Mobi⸗ 
liarzwangsvollſtreckung, fo liegt es zunächſt jedenfalls nahe, alle 
Beſtimmungen der Mobiliarzwangsvollſtreckung inſoweit auch auf 
Schiffe anzuwenden. Feſtzuſtellen iſt weiter, daß eingetragene Schiffs⸗ 
pfandrechte bei der regelmäßigen Verſteigerung nach 8 162 ff. 3ZwVG. 
niemals beſtehen bleiben; ſelbſt dann nicht, wenn ſie allen 
anderen Rechten, insbeſondere auch demjenigen vorgehen, das zur 
Zwangsverſteigerung geführt hat (88 169 Abſ. 1, 91 Abſ. 1 ZwVG.). 
Das Beſtehenbleiben eingetragener Schiffspfandrechte für den vor⸗ 
liegenden Fall würde ſich hiernach in doppelter Richtung als Aus⸗ 
nahme darſtellen, einmal gegenüber dem regelmäßigen Fall der 
Schiffsverſteigerung im Wege der Zwangsvollſtreckung, dann aber 
auch gegenüber der Verſteigerung einer gewöhnlichen beweglichen 
Sache nach § 930 Abſ. 3 ZPO. Das alles ſoll 81262 Abſ. 1 
BGB. beſtimmen. Dieſe Vorſchrift erklärt ſich aber durch 8 936 
BGB., wonach einem gutgläubigen Erwerber gegenüber Pfand⸗ 
rechte an einer beweglichen Sache erlöſchen. Von dieſem Erlöſchen 
auf Grund guten Glaubens wollte 8 1262 BGB. eine Aus⸗ 
nahme zugunſten eingetragener Schiffspfandrechte machen. Richti 
iſt, daß unter „Veräußerung“ an ſich auch eine Veräußerung 8 
öffentliche Verſteigerung fällt. Aber doch nur dann, wenn für 
dieſen Ausnahmefall einer Veräußerung durch Verſteigerung nicht 
Sondervorſchriften gegeben find. Solche enthält der 8 1242 Abſ. 2 
BGB. dahin, daß bei Verſteigerung Pfandrechte ohne Rückſicht 
auf guten oder böſen Glauben erlöſchen. Für die Frage des 
JFortbeſtehens von Pfandrechten im Falle einer Verſteigerung ge⸗ 
wöhnlicher beweglicher Sachen gilt 8 936 BGB. überhaupt nicht; 
der Geſichtspunkt des guten Glaubens war inſoweit ohne Bedeu⸗ 
tung und die Möglichkeit eines Erlöſchens von Pfandrechten durch 
guten Glauben, die 8 1262 BGB. für eingetragene Schiffspfand⸗ 
rechte ausſchließen wollte, gar nicht vorhanden. Der 81262 BGB. 
der ſich lediglich gegen den gutgläubigen Erwerb richtet, enthält 
deshalb keine Regelung für einen Sonderfall der Veräußerung, 
bei dem es auf guten oder böſen Glauben nicht ankommt. Nicht 
§ 1262 BGB. iſt hier die Sondervorſchrift gegenüber dem 8 1242 
Abſ. 2, ſondern letztere Vorſchrift iſt die Sondervorſchrift gegen⸗ 
über dem 8 1262. Dieſe Umkehrung des Satzes, der allein die 


Inſtitut öffentlich⸗rechtlicher Natur. Der Gegenſatz ift zu ſuchen 
in den Vorſchriften über die rechtsgeſchäftliche Übertragung des 
Eigentums an Schiffen. Der gutgläubige Erwerb iſt vom Recht 
nur bei einem ſolchen rechtsgeſchäftlichen Eigentumsübergang an⸗ 
erkannt, nicht auch bei einem originären Erwerb. 81262 BGB. 
bedeutet daher eine Ausnahme von den ſonſtigen Grundſätzen 
des Fahrniserwerbs und iſt auf das Arreſtpfandrecht nicht anwend⸗ 
bar (vgl. Schaps⸗Mittelſtein⸗Sebba, Seerecht, 2. Aufl. 
S. 48). Demgemäß hat die Entſch. des Obergerichts Danzig das 
Richtige getroffen, indem ſie ohne Rückſicht auf die Frage der 
Gutgläubigkeit die eingetragenen Pfandrechte erlöſchen läßt. Durch 
die Hinterlegung des Erlöſes wird den pekuniären Intereſſen des 
Gläubigers im allgemeinen genügt ſein. Eine Ausnahme wäre 
nur dann denkbar, wenn das Schiff zu einem ſehr niedrigen Preiſe 
verſteigert wurde und der Erlös zur Deckung der Pfandforderung 
nicht ausreicht. Dieſes Ergebnis kann jedoch gegenüber der zu⸗ 
treffenden juriſtiſchen Konſtruktion des Obergerichts Danzig nicht 


ins Gewicht fallen. 
RA. Dr. Seb ba, Königsberg. 
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theoretiſche Begründung des angeführten Beſchluſſes darſtellt, recht⸗ 
fertigt ſich aber auch aus allgemeinen Erwägungen. . 

Überall im Geſetze ift der Erwerb beweglicher und unbeweg— 
licher Sachen im Wege „öffentlicher Verſteigerungen“ beſonders 
bevorzugt. Hingewieſen fei u.a. auf die SS 806 ZPO., 461 BGB., 
93 Abſ. 2 Zw G., vor allem aber auf § 935 Abſ. 2 BGB., wo⸗ 
nach ſogar geſtohlene, verlorene oder ſonſt abhanden gekommena 
bewegliche Sachen durch öffentliche Verſteigerung ihren Eigentümer 
wechſeln können. Im vorliegenden Falle handelt es ſich um eine 
Verſteigerung, die auf Grund einer Pfändung erfolgt iſt. Stein 
(Anm. II, 1 zu 8 803) erklärt die Pfändung für eine zwangsweiſe 
ſtaatliche Bereitſtellung von Gegenſtänden zum Zwecke weiterer 
ſtaatlicher Verfügung darüber. Dementſprechend erklärt er die dem- 
nächſtige Verſteigerung durch den Gerichtsvollzieher für einen ſtaat— 
lichen Verfügungsakt, der in aller Regel „laſtenfreies“ Eigentum 
verſchaffe (Anm. I, 1 zu 8 806) und als ſelbſtverſtändliche Voraus- 
ſetzung denjenigen Grundſatz enthalte, der „von jeher der ſelbſt— 
verſtändliche Inhalt jeder Ordnung der Zwangsvollſtreckung ge— 
weſen ſei“, daß nämlich alle Rechte an der Sache ſich umſetzen in 
ein Recht am Erlöſe (Anm. 1 zu 8819). Mag dieſe Auffaſſung 
grundſätzlich und in einzelnen Schlußfolgerungen zu weit gehen, 
ſo iſt ihr jedenfalls der Gedanke als berechtigt zu entnehmen, daß 
der Erwerber ſein Eigentum durch Vermittlung des Staates emp— 
fängt und daß von dem in das allgemeine Rechtsbewußtſein ein— 
gedrungenen Grundſatze, daß dieſer Erwerb laſtenfrei geſchieht, nur 
da Ausnahmen zuläſſig ſind, wo das Geſetz ſelbſt ſie zweifelsfrei 
beſtimmt. Das aber iſt für den Fall der Verſteigerung eines 


Schiffes nach § 930 Abſ. 3 ZPO. keinesfalls geſchehen. Die prak⸗ 


tiſchen Erwägungen allein, die in dem angeführten Beſchluſſe des 
KG. angeſtellt werden, können nicht dazu führen, dem Geſetze, 
wie es beſteht, ein Ergebnis abzuringen, das ſich als eine Aus— 
nahme von dem geſamten Syſtem der Mobiliarverſteigerung dar— 
ſlellen würde und das Nachteile der Schiffspfandgläubiger auf Koſten 
des auf die Folgerichtigkeit der Geſetze vertrauenden Erſtehers aus— 
gleicht. Die Gefahren, die der Schiffskredit in ſich birgt, würden 
damit zwar für einen Sonderfall behoben ſein, im übrigen aber 
unvermindert fortbeſtehen. Es ſei u. a. darauf hingewieſen, daß 
die Forderungen der Schiffsgläubiger, die ſich vermöge des 8 754 
HGB. als dinglich bevorrechtigte jederzeit zwiſchen die eingetragenen 
Pfandrechte und den Wert des Schiffes einſchieben können, eine 
recht beträchtliche Höhe erreichen können, wie insbeſondere im Falle 
der Bodmerei und der Rechtsgeſchäfte, die der Schiffer kraft ſeiner 
geſetzlichen Befugniſſe abſchließt (§S 754 Nr. 6 und 8 HGB.), daß 
ferner das Schiffspfandrecht ſich im Gegenſatze zur Hypothek nicht 
auf die Verſicherungsforderung erſtreckt (Staudinger, Anm. zu 
§ 1265 BGB.), und daß deshalb durch eine Vernichtung des Schiffes 
das Pfandrecht überhaupt wertlos wird. Auch dieſe Umſtände laſſen 
es als nicht angängig erſcheinen, einer Partei (dem Schiffspfand⸗ 
gläubiger), die von vornherein mit erheblichen Gefahren rechnen 
muß und ſich dagegen zu ſichern in der Lage iſt, Nachteile abzu⸗ 
nehmen und ſie einer Partei aufzuerlegen, die darauf vertrauen 
muß, daß eine „öffentliche Verſteigerung“ durch den Gerichtsvoll⸗ 
zieher nur von denjenigen Pfandrechten an der Sache überdauert 
wird, für die im Geſetze oder in den beſonderen Verſteigerungs⸗ 
bedingungen ausdrücklich Vorbehalte gemacht Jind' 

(Obergericht Danzig, 2. ZS., Urt. v. 9. Mai 1922, II U 717/21.) 

Mitgeteilt von Obergerichtsrat Dr. Reiß, Danzig⸗Langfuhr 


f 8 

Dres den. 

12. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenanwalts 
gegen die Staatskafſe. f) 


Nach Art. II des Gef. v. 18. Dez. 1919 werden dem Armen- 
anwalte „die Auslagen nach Maßgabe der RAGebO. aus der 
Staatskaſſe erſetzt, falls fie nicht von einem erſaßpflichtigen Gegner 
beigetrieben werden können (88 124, 788)“. Mit den abweichenden 
Beſchlüſſen des 5. und 10. Sen. iſt nun zwar anzunehmen, daß 
über die Fälligkeit dieſer Erſatzforderung aus dem 8 93 GKG. 
überhaupt nichts und aus dem 885 NUAGED. wenigſtens um 
mittelbar nichts hervorgeht. Jener bietet nur eine Regelung zu⸗ 
gunſten der Staatskaſſe, nicht zu ihren Laſten; und der 8 85 eine 
ſolche nur im Verhältnis des Anwaltes zu ſeinem Auftraggeber. 
Wohl aber läßt ſich nach der Auffaſſung des Beſchwerdegerichts 
der maßgebende Satz des Art. II dahin verſtehen: vorbehältlich 
der in ſeinen Schlußworten enthaltenen Bedingung ſolle die Staats⸗ 
kaſſe zu derſelben Zeit zahlen, zu der ihn der Auftrag⸗ 
geber des Anwalts ohne Armenrecht hätte zahlen müſſen. Die 
Worte „nach Maßgabe der RAGebdO.“ legen eine ſolche entſpre⸗ 
chende Anwendung des 885 beſonders nahe. Die Eingangsworte 


Zu 12. Der vorſtehenden Entſch. iſt in allen Teilen bei⸗ 
zuſtimmen. Sie hebt 1 hervor, daß der Zweck des Art. II 
des Geſ. v. 18. Dez. 1919 darin beſtehe, die Lage vieler Rechts⸗ 
anwälte zu erleichtern, ſowie daß in Ermangelung anderweitiger 
geſetzlicher Vorſchriften eine entſprechende Anwendung des 8 85 


NAGED. angezeigt ſei. 
IR. Merzbacher, Nürnberg. 
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des 2. Abſ. im Art. II, wonach ein Anwalt das „Feſtſetzungsgeſuch“ 
bei dem Gerichtsſchreiber des Gerichtes der Inſtanz anzubringen 
hat, ſtimmen ebenfalls dazu. Nach dem vorletzten Satze des 
2. Abſ. wäre der dem Armenanwalt bezahlte Betrag im weiter⸗ 
gehenden Rechtsſtreite gleich den aus der Gerichtskaſſe gedeckten 
Koſten eines Sachverſtändigen zu buchen und gegebenenfalls von 
einem ſchließlich für zahlungspflichtig erklärten Gegner der armen 
Partei einzuziehen. Erwägt man endlich den bekannten Zweck des 
Art. II, die beſchränkte Cage vieler Anwälte zu erleichtern, fo 
verdienen dieſe Auffaſſung und dieſe Behandlungsweiſe den Vor⸗ 
zug; andernfalls würde ein Anwalt nicht ſelten jahrelang auf die 
Erſtattung ſeiner tatſächlichen Aufwendungen warten müſſen. 

Beſchwerdegericht befindet ſich dabei im Einklange mit dem Be⸗ 
ſchluſſe des RG. v. 6. Juni 1921 (DIZ. 563 und RG. 103, 340) 
und dem Beſchluſſe des OLG. Hamm v. 14. Nov. 1921 (JW. 1922, 
514), ſowie mit Willenbücher, Koſtenfeſtſ.⸗Verf. (9. Aufl.), 
S. 130; vgl. auch Kraemer, JW. 1922, 508 zu Nr. 28. 

(OLG. Dresden, 2 35., Beſchl. v. 29. Mai 1920, 2 C 102/22.) 


Mitgeteilt von IR. Dr. Frederkirch,, Dresden. 


* 
Düſſeldorf. 

13. Nach Erteilung des Armenrechts verliert der 
von der Partei gewählte Anwalt ſeinen Anſpruch auf 
die geſetzlichen Gebühren und das vereinbarte Sonder- 
honorar, fo lange nicht das Armenrecht entzogen iſt oder 
die Vorausſetzungen des 8 125 3PO. eingetreten ſind. f) 


Der Kl. hatte von dem Bekl. den Auftrag erhalten, für ihn 
einen Rechtsſtreit gegen die Firma H. in L vor dem LG. Düſſel⸗ 
dorf zu führen. 1 

dachdem der Kl. in dem damaligen Rechtsſtreit die Klage 
erhoben hatte, hat der jetzige Bekl. und damalige Kl. das Armen⸗ 
recht durch Beſchluß v. 31. Jan. 1910 erwirkt; als Rechtsanwalt 
wurde ihm der jetzige Kl. beigeordnet. Der jetzige Bekl. hat damals 
zugunſten des jetzigen Kl. zwei Honorarſcheine ausgeſtellt, und zwar 
den einen über 1000 % vor Bewilligung des Armenrechts, den 
anderen über 500 % nach Bewilligung des Armenrechts. 

Der Kl., der damals den Rechtsſtreit in erſter Inſtanz voll» 
ftändig geführt hat, verlangt Bezahlung feiner gefeglihen Gebühren 
und Auslagen und außerdem die auf Grund der beiden Honorar» 
ſcheine vereinbarte Sondervergütung von 1500 Ab. | 

Der Vorderrichter hat der Klage entſprochen. OLG. wies den 
Klageantrag ab. . 

Aus den Gründen: Der Rechtsſtreit, den der jetzige Kl. 
für den jetzigen Bekl. geführt hat, war äußerſt verwickelter Natur. 

Der Kl. hatte deshalb ungewöhnlich umfangreiche Schriftſätze 
zu entwerfen; er mußte außerdem wegen eines unmittelbar bevor 
ſtehenden Friſtablaufs die Klage mit beſonderer Beſchleunigung an⸗ 
fertigen und unter Aufwendung beſonderer Koſten zuſtellen. Nach 
dem Inhalt jener Akten hat der Kl. ganz erhebliche Mühe und Arbeit 
auf die Durchführung des Rechtsſtreites verwenden müſſen. 

Wenn es darum an ſich auch gerechtfertigt geweſen wäre, daß 
er für dieſe beſondere Mühewaltung neben ſeinen geſetzlichen Ge⸗ 
bühren und Auslagen noch die vereinbarte Sondervergütung erhalten 


Zu 13. Der erſte Teil der Entſch. ift zweifellos richt ig. Der 
Armenanwalt kann für ſeine Tätigkeit als ſolcher keine Vergütung 
verlangen, weder nach dem Geſetz noch auf Grund einer Verein⸗ 
barung, es fei denn, daß die Vorausſetzungen des 8 125 ZPO. tat- 


ſächlich — wenn auch noch nicht beſchlußmäßig feſtgeſtellt — vor⸗ 


liegen. Das folgt unmittelbar aus den Beſtimmungen der 88 115 
ZPO., 34 NAD. Aus welchen Gründen im vorliegenden Falle der 
Erſtrichter trotzdem der Klage ſtattgegeben hatte, iſt leider aus dem 
Tatbeſtande nicht zu erſehen. — Völlig verfehlt aber iſt der 
zweite Teil der Entſch., wonach der Anwalt auch das Entgelt für 
die vor Bewilligung des Armenrechts geleiſtete Tätigkeit bis zum 
Eintritt der Vorausſetzungen des 8 125 ZPO. nicht fordern dürfte. 
Vis zur Beendigung der Tätigkeit als Armenanwalt wird ſich ja 
die gerichtliche Geltendmachung regelmäßig aus Gründen der Standes⸗ 
pflicht verbieten, weil ſie das Vertrauensverhältnis beeinträchtigen 
würde. Aber zivilrechtlich iſt dies belanglos und im vorliegenden 
Falle war das Armenmandat erledigt, als der Anſpruch erhoben wurde: 
Die Meinung, daß die Beiordnung des Armenanwalts deſſen Go⸗ 
bührenforderungen für die Vergangenheit irgendwie berühre, iſt mit 
dem Geſetz unvereinbar. Schon der Wortlaut iſt unzweideutig: wenn 
der Rechtsanwalt „zur vorläufig unentgeltlichen Wahrnehmung“ der 
Parteirechte beigeordnet wird, ſo bedeutet dies, daß er für die von 
der Beiordnung ab geleiſteten Dienſte vorläufig. kein Entgelt ver⸗ 
langen dürfe. Er darf dieſe Dienſte natürlich nicht von der Nach⸗ 
zahlung bereits verdienter Koſten a bh a n gig machen, ſo wenig 
wie von der Erfüllung beliebiger anderer Be = eil er eben 
Pflicht anwalt iſt. Aber der Anſpruch auf Jah ung ieſer Koſten 
beſteht und wird bezüglich ſeiner Fällig keit en 2 88 115, 125 
ZPO, 34 NAD. gar nicht berührt. Die gege Anwalt de würde 
zu den größten Unbilligleiten führen: Der Flienten 5 Sr Jahr 
lang für den zunächſt noch zahlungsfähr gel: en 2 = N und 
keinen Vorſchuß eingefordert hat, müßte ſe in 0 dul 5 8 ſtändigen 
Koſtenanſpruch einbüßen, wenn er eines Tag ie Armen⸗ 
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hätte, fo ſtehen doch ſowohl der Zubilligung dieſer wie überhaupt 
der Gewährung von Gebühren und Auslagen rechtliche Hinderniſſe 
im Wege. Der Kl. mag von der Abſicht des Bekl., das Armen⸗ 
recht nachzuſuchen, bei Erhebung der Klage nichts gewußt haben. Mit 
dem Augenblicke aber, in welchem er zum Armenanwalt beſtellt war, 
erloſch nach den Grundſätzen des 8 115 ZPO. jeder Anſpruch auf 
eine Vergütung für ſeine Tätigkeit. Dies gilt, worüber Wortlaut 
und Inhalt des 8 115 keinen Zweifel laſſen, in erſter Linie für die 
ſeit Bewilligung des Armenrechts ausgeübte Tätigkeit. 

Für ſie ſteht dem Rechtsanwalt eine Vergütung nur dann zu, 
wenn ſpäter die Vorausſetzungen des 8 125 ZPO. eintreten, wenn 


alſo die zum Armenrecht zugelaſſene Partei infolge Veränderung 
ihrer Verhältniſſe inſtand geſetzt wird, die Gebühren und Auslagen 


ohne Beeinträchtigung des für ſie und ihre Familie notwendigen 
Unterhalts nachzuzahlen. Dieſe Vorausſetzungen ſind aber im vor⸗ 
liegenden Falle nicht gegeben. Die Bewilligung eines Sonderhonorars 
nach Erteilung des Armenrechts ſtellt ſich, wenn ſie nicht nur für 
den Fall des 8 125 ZPO. erfolgt iſt, als einen Verſtoß gegen den 
8 115 ZPO. und damit gegen eine zwingende geſetzliche Vorſchrift 
dar, iſt alſo nach 8 134 BGB. nichtig. | 

Beträge, die dem Rechtsanwalt freiwillig gezahlt werden, kann 
er zwar annehmen, aber ein Verſprechen, derartige Beträge zu zahlen, 
iſt unverbindlich, jedenfalls nicht einklagbar. 

Der Zweck des 8115 ZPO. iſt eben der, daß die Partei, der 
von Gerichts wegen ein Rechtsanwalt im Armenrecht beigeordnet iſt, 
vorläufig von der Bezahlung von Gebühren und Auslagen befreit 
ſein ſoll, daß der Rechtsanwalt ſeine Tätigkeit ohne jedes Entgelt 
für ſie ausübt. Wollte man dementgegen eine Vereinbarung der 
gedachten Art für verbindlich erklären, ſo würde die Gefahr einer 
Umgehung des 8115 ZPO. beſtehen und damit die Anwendung dieſer 
zwingenden Geſetzesvorſchrift illuſoriſch gemacht werden können. Dem⸗ 
nach kann auch, ſolange nicht das Armenrecht vom Gericht entzogen 
iſt oder die Vorausſetzungen des 8 125 ZPO. eingetreten find, ein 
Verzicht auf die Befreiung von der Bezahlung der Gebühren und 
Auslagen nicht in Frage kommen. Auf dieſen Standpunkt hat ſich 
mit Recht. auch die Literatur in Übereinſtimmung mit der Recht⸗ 
ſprechung des Ehrengerichtshofes der Rechtsanwälte geſtellt (ſiehe 
Stein, Komm. zur ZPO. A 8 115 ZPO.; Kann, 
Komm. zur ZPO. Anm. 28; Schott, Fiſchers Abh. IV Heft 3, 
121 ff.; Entſch. des Ehrengerichtshofes 3, 146; 4, 163; 7, 122; 9, 
172; 10, 176; 12, 59). Dies gilt nach Vorſtehendem ſelbſt dann, 
wenn die Partei das Honorarverſprechen ohne jedes Verlangen voll⸗ 
kommen freiwillig gibt. Weiter kann aber der im Armenrecht bei⸗ 
geordnete Rechtsanwalt auch für die Zeit vor ſeiner Beſtellung zum 
Armenanwalt keinerlei Anſprüche mehr geltend machen. Dies gilt 
in erſter Linie von ſeinen Gebühren und Auslagen. Wer zum Armen⸗ 
anwalt beſtellt iſt, ſoll nach Sinn und Zweck des 8 115 ZPO. keiner⸗ 
lei Rechte auf Vergütung gegen ſeine Partei haben, ſoweit nicht die 
beſonderen im Geſetz vorgeſehenen Vorausſetzungen gegeben ſind. 
Dasfelbe gilt von einem Honorarverſprechen, das vor Bewilligung 
des Armenrechts gegeben iſt. Es wird auch dieſe Bewilligung hin⸗ 
fällig und bleibt auch nicht etwa inſoweit in Kraft, als es nach 
dem Willen der Parteien einen Entgelt für die bereits vor der 
Armenrechtsbewilligung entfaltete Tätigkeit darſtellen ſollte; auch eine 


rechtsbewilligung überraſcht würde. Daß der Geſetzgeber eine ſolche 
Ausdehnung der Armenrechtswirkungen nicht gewollt hat, geht mit 
größter Deutlichkeit auch aus 8 115 Nr. 1 ZPO. hervor, wonach 
die Armenrechtsbewilligung hinſichtlich der Gerichtskoſten, im 
Gegenſatz eben zu den Anwaltskoſten, eine Nachforderung ausſchließt. 

Dem Klageantrag hätte alſo hinſichtlich der Prozeßgebühr un⸗ 
bedingt ſtattgegeben werden müſſen. Der Honorarvertrag ver⸗ 
liert allerdings, ſoweit er die Tätigkeit nach. der Beiordnung betrifft, 
einſtweilen ſeine Wirkſamkeit, nicht aber für die frühere Tätigkeit. Man 
denke z. B. an den gar nicht ſeltenen Fall, daß im Zeitpunkt der Bei⸗ 
ordnung die Inſtanz faſt beendigt, die weſentlichſte Tätigkeit geleiſtet 
eilt. Hier find die Grundſätze anzuwenden, die bei Mandatskündigung 
ſeitens der Partei hinſichtlich des Extrahonorars gelten (vgl. die Formel 
bei Friedlaender RAD. im Exk. vor 830 Anm. 90). Im vor⸗ 
liegenden Falle, in dem ſchon die Klageſtellung beſondere Mühe machte, 
hätte alſo ſicherlich ein Teil des Honorars von 1000 % zugeſprochen 
werden müſſen. Ja es hätte ſich vielleicht erheben laſſen, daß dieſes 
Honorar hauptſächlich die Schwierigkeiten der erſten Information 
und der Klageſtellung ſelbſt abgelten ſollte, ſo daß es ganz oder 
größtenteils mit ihr bereits verdient war. Hinſichtlich des zweiten 
Honorarvertrages iſt die Entſch. des OLG. zutreffend. — Endlich 
ſei noch erwähnt, daß die vom OLG. angeführten Literaturſtellen 
in keiner Weiſe für ſeine Anſicht ſprechen. Wer ſie aufmerkſam 
lieſt, wird dies unſchwer erkennen. Es genügt z. B. auf Schott, 
Armenrecht 8 16 sub IV (S. 100) hinzuweiſen, wo ausdrücklich be⸗ 
tont wird, daß kein Anlaß beſtehe, die arme Partei bezüglich der 
Koſten für bereits geleiſtete Anwaltsdienſte beſſer zu ſtellen 
als andere Parteien (die Praxis ſteht von jeher auf demſelben Stand⸗ 
punkt); auf Friedlaender, RA.? Exk. II zu 828 Anm. 3, 
JW. 1921, 442; auf Förſter⸗Kann, der bei 8 115 ZPO. ſogar 
einen Vorſchuß für außergewöhnliche, nicht mehr unter die Pflich⸗ 
ten des Armenanwalts fallende Aufwendungen zuläßt uſw. 

RA. Dr. Friedlaender, München. 
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derartige Annahme würde den oben dargelegten Sinn und Zweck des 
§ 115 ZPO. widerſprechen, da von dem Augenblick der Beſtellung 
zum Armenanwalt an irgendein Anſpruch gegen die Partei auf Ver⸗ 
gütung nicht mehr beſtehen ſoll. 

In demſelben Sinn bemerkt Kann a. a. O.: „Ein vor der 
Beiordnung abgeſchloſſener Honorarvertrag erliſcht, ſoweit er noch 
nicht erfüllt worden iſt“, und Schott a. a. O.: „mit dem Moment 
ſeiner Beiordnung verliert der Rechtsanwalt jedes Recht, für ſeine 
Tätigkeit irgend etwas zu fordern“, und: „bei allen dieſen Fragen 
iſt es vollſtändig bedeutungslos, ob die Partei das Verſprechen vor 
ſeiner Beiordnung gegeben und erſt dann das Armenrechtsgeſuch ge⸗ 
ſtellt hat“ (vgl. auch Friedlaender, NAD. 2. Aufl. S. 205 
Anm. 11 zu 8 34 S. 117 im Exkurs vor 8 30 Anm. 73 und 74, ferner 
die Entſch. des Ehrengerichtshofes 8, 130, laut welcher nach Be⸗ 
willigung des Armenrechts Rechte aus einem vorher geſchloſſenen Ver⸗ 
trag nicht mehr geltend gemacht werden können). 

Mag deshalb auch der Kl. bei Erteilung des Auftrages den 
jetzigen Bekl. für einen Mann in guten Verhältniſſen gehalten und 
deshalb zunächſt den Auftrag angenommen haben, ſo ergibt doch der 

del keinen Anhaltspunkt dafür, daß der Bekl. ſich einer 
argliſtigen Täuſchung oder gar eines Betruges gegenüber dem Kl. 
ſchuldig gemacht hat. Jedenfalls fehlt es, nachdem das Armenrecht 
bewilligt iſt, bei dem Mangel der Vorausſetzungen des 8 125 ZPO. 
an einer rechtlichen Grundlage, den Bekl. auch nur zu einem Teil 
in die vom Kl. verlangten Beträge zu verurteilen. Daß der Bekl. 
etwa ſelbſt dem Kl. gegenüber nachträglich die jetzt eingeklagten 
Beträge anerkannt habe, ergibt der Brieſwechſel nicht; der RA. Bl. 
in Cöln wäre zur Erteilung eines derartigen Anerkenntniſſes namens 
des Bekl. nicht berechtigt geweſen: außerdem wäre es nach dem Aus⸗ 
geführten zweifelhaft, ob ein derartiges Verſprechen rechtsgültig wäre. 

(OLG. Düſſeldorf, 4. ZS., Urt. v. 20. März 1922, 4 U 393/21.) 
| Mitgeteilt von RA. Dr. Preſſer, Düſſeldorf. 

* | 

Hamm. b 

14. Umfang des Schadenserſatzes des Arbeitgebers 

auf Grund des $ 15 Land AO. f) | 


Der Bekl. hatte die ledige Kl. im Auguſt 1920 als Land» 
arbeiterin angenommen und in einem Nebengebäude ſeines Land⸗ 
gutes ihr und einigen Mitarbeiterinnen einen gemeinſamen Wohn⸗ 


Zu 14. Dem Ergebnis des Urteils mit anderer Begründung 
iſt inſoweit zuzuſtimmen, als eine Erſatzpflicht des Arbeitgebers 
für die Feiertagskleider ausgeſprochen wird, nicht dagegen bzgl. 
der i | 

8 15 LandarbeitsO. enthält Dispoſitivvorſchriſten, die auch 
auf dem Umweg des 8 20 LandarbeitsO. nicht in zwingendes Recht 
umgeſtaltet werden können. N 

Gleichwohl iſt im vorliegenden Fall dem Dienſtverpflichteten 
ein Schutz gegeben durch 8 618 Abſ. 2 und 3 BGB. Sonderbarer⸗ 
weiſe verweiſt weder die Entſch. des OLG. Hamm noch das von 
ihr zitierte LGUrteil auf die Schlußbeſtimmung II der Landarbeits⸗ 
ordnung, wo ausdrücklich betont wird, daß durch $ 15 Landarbeits Q 
die Geltung des 8 618 Abſ. 2 und 3 BGB. nicht berührt werde. 

Die Bereitſtellung eines verſchließbaren Schrankes in einem 
Schlafraum, der nach den Anordnungen des Arbeitgebers ver⸗ 
ſchiedenen Dienſtverpflichteten als Aufegthaltsort in der Freizeit 
und als Schlafſtätte dient, gehört zu den Verpflichtungen des, 
Arbeitgebers, welche mit Rückſicht auf die Religion des Ver⸗ 
pflichteten erforderlich ſind. Er muß für den Gottesdienſt und die 
Feiertage ſeine Feiertagskleider ſicher aufbewahren können und 
dazu iſt der verſchließbare Schrank notwendig. Nicht kann man 
ſoweit gehen zu jagen, daß auch Gründe der Sittlichkeit (8 618 
Abſ. 2) dafür ſprechen. ö 

Zwar macht Gelegenheit Diebe; man muß aber ſchon mit 
Rückſicht auf das Vertrauen, das durch die Bildung der häus⸗ 
lichen Gemeinſchaft, in welche der Dienſtverpflichtete tritt, der 
Arbeitgeber dem letzteren entgegenbringt, eine moraliſche Qualität 
vorausſetzen, die den Dienſtverpflichteten auch ohne verſchließbaren 
Schrank dem Anreiz zum Diebſtahl nicht unterlegen ſein läßt. 
Denn ſchließlich bedingt die häusliche Gemeinſchaft, wie über⸗ 
haupt die Art der Tätigkeit des Geſindes, daß es ehrlich iſt. Es 
können die Gegenſtände des täglichen Bedarfes nicht ſtändig unter 
Verſchluß gehalten werden. 

Nicht auf Grund des 8 15 Landarbeits O., der, wie auch 
Feig (Landarbeitsordnung, 2. Aufl., § 15, treffend ausführt, aus 
dem Grund nicht zu einer zwingenden Vorſchrift ausgeſtaltet iſt, 
weil die Erſchwerung des Bauens in der Übergangszeit einen 
raſchen Erſatz mangelhafter durch ordnungsmäßige Wohnungen nicht 
überall geſtattet, wohl aber nach 8618 Abf. 2 BGB. haftet der 
Arbeitgeber für die Feiertagskleider. | 

ollte das Dienſtmädchen auch Schmuckſachen aufbewahren, 
ſo mußte es entweder einen Schrank dafür verlangen oder ſie dem 
Arbeitgeber zur Aufbewahrung geben. Da es dies unterließ, liegt 
hierin ein derart überwiegendes Verſchulden, ſolange 8 15 Land⸗ 
arbeitsO. Sollvorſchrift iſt, daß nach 8 254 BGB. es ſelbſt den 
Verluſt der Schmuckſachen zu tragen hat. 
RA. Ernſt Bött ger, Berlin. 
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und Schlafraum angewieſen. Aus dieſem Raume wurden der Kl., 
während ſie auf dem Felde an der Arbeit war, ihre Feiertags⸗ 
kleider und ihre Schmuckſachen geſtohlen. In dem ihr zugewieſenen 
Raum war kein verſchließbarer Schrank vorhanden geweſen, wie 
er nach 8 15 der LandarbeitsO. vorhanden fein „ſoll“. Sie 
verlangte nun von ihrem Arbeitgeber Schadenserſatz der ihr ge⸗ 
ſtohlenen Sachen, weil ihr kein verſchließbares Behältnis für ihre 
Sachen zur Verfügung geſtellt war. 

„Der Arbeitgeber verteidigte ſich damit, er habe die fragliche 
Beſtimmung der Landarbeitsordnung nicht gekannt und auch nicht 
kennen brauchen. Auf einem größeren Gute könne nicht jedem 
Mädchen ein verſchließbarer Schrank gegeben werden. 

Früher ſeien die Mädchen ohne einen ſolchen ausgekommen. 

Der Vorſteher des Arbeitsnachweiſes, durch deſſen Vermitt⸗ 
lung das Mädchen gemietet ſei, habe ihr noch ausdrücklich ge⸗ 
ſagt, ſie ſolle nur ihr Arbeitszeug auf das Gut mitbringen und 
ihre guten Sachen zu Hauſe laſſen. Ein Teil der geſtohlenen 
Sachen ſeien Schmuckſachen, dieſe habe ſie entweder zu Hauſe 
laſſen, oder dem Arbeitgeber beſonders zur Aufbewahrung über 
geben müſſen. Von dem Vorhandenſein der Schmuckſachen habe 
er keine Ahnung gehabt. ö 

Auch habe das Mädchen auf das Fehlen des Schrankes 
aufmerkſam machen müſſen. Endlich ſei der Diebſtahl, wenn ein 
verſchließbarer Schrank vorhanden geweſen wäre, trotzdem möglich 
geweſen, da ja auch ein geſtellter Schrank durch Einbruch ge⸗ 
öffnet werden konnte. | 

Das LG. Paderborn hat den Arbeitgeber zum Schadenserſatz 
verurteilt und ausgeführt, der Arbeitgeber hafte zunächſt aus dem 
Dienſtvertrage. Die Beſtimmungen der Landarbeitsordnung ver⸗ 
folgten den Zweck, der Maſſenunterbringung der Arbeiter ohne die 
erforderliche Bequemlichkeit entgegen zu wirken. Eine Vereinbarung, 
die den Arbeitern verbieten würde, ihre Sonntagskleidung mit zur 
Dienſtſtelle zu bringen, würde gegen die guten Sitten verſtoßen, 
weil ſie dem Dienſtpflichtigen die notwendige Erholung rauben 
würde, ſie würde deshalb nichtig ſein. 

N Sodann habe der Arbeitgeber gegen ein den Schutz der Arbeit- 
nehmer bezweckendes Geſetz i. S. des 8823 Abſ. 2 BGB. ver⸗ 
ſtoßen, wenn er keinen verſchließbaren Raum der Landarbeits⸗ 
ordnung entſprechend zur Verfügung ſtellte. . 

Das Od GG. Hamm hat dieſes Urteil beſtätigt, mit folgender 
eingehenden Begründung: ö 

Der zwiſchen den Parteien abgeſchloſſene Vertrag iſt ein 
Dienſtvertrag, auf den Inhalt desſelben kommen daher die alle 
gemeinen Vorſchriften des BGB. über gegenfeitige Verträge und 
die beſonderen Vorſchriften des 6. Titels des 2. Buches des BGB. 
zur Anwendung. Nach 8 618 BGB. hat der Arbeitgeber die 
Arbeitsräume fo einzurichten, und zu unterhalten, daß der Dienſt⸗ 
verpflichtete gegen Gefahr für Leben und Geſundheit geſchützt iſt. 
In Anſehung der Wohn⸗ und Schlafräume des in die häusliche 
Gemeinſchaft aufgenommenen Dienſtverpflichteten hat er diejenigen 
Einrichtungen und Anordnungen zu treffen, welche mit Rückſicht 
auf die Geſundheit, Sittlichkeit und Religion des Verpflichteten 
erforderlich ſind. Dieſe, die Fürſorge für die Arbeiter als die 
wirtſchaftlich ſchwachen bezweckenden ſozialpolitiſchen Vorſchriften 
des BGB. haben in der neueren Gefetzgebung in der Landarbeits O. 
v. 24. Jan. 1919 einen weiteren Ausbau, insbeſondere auch in 
der Richtung erfahren, daß die vom Arbeitgeber geſtellte Wohnung 
in der Art ihrer Einrichtung dem Landarbeiter ein erträgliches 
Heim bieten muß. Sinngemäß bedeutet die Landarbeitsordnung eine 
Ergänzung der Vorſchriften des BGB. über den Dienſtvertrag. 
In 81 der LandarbeitsO. iſt das überdies noch beſonders zum 
Ausdruck gebracht. Die Vorſchrift des 8 15 Satz 2 der Lande 
arbeits0., wonach die Wohnungen der Ledigen unter anderem 
mit verſchließbarem Schrank ausgeſtattet ſein „ſollen“, enthält 
nun freilich kein zwingendes Recht in dem Sinne, daß nicht im 
voraus auf den einen oder anderen im 8 15 genannten Einrich⸗ 
tungsgegenſtand verzichtet werden könnte. Denn in dem Geſ. v. 
24. Jan. 1919 fehlt es an einer der Beſtimmung des 8 619 BGB. 
entſprechenden Vorſchrift. Unmittelbar kann der 8 619 keine An⸗ 
wendung finden, da er ſich ausdrücklich nur auf die dem Dienſt⸗ 
berechtigten nach den 88 617, 618 BGB. obliegenden Verpflich- 
tungen bezieht, die Landarbeitsordnung aber eine Ergänzung des 
geſamten 6. Titels des Rechts der Schuldverhältniſſe, nicht nur 
der §8 617, 618 BGB. bildet. Der $ 15 der LandarbeitsO. ent⸗ 
hält alſo einen dispoſitiven Rechtsſatz, der den Bekl. verpflichtet, 


da eine abweichende rechtsgeſchäftliche Vereinbarung der Partei 


micht vorliegt. Der Bekl. iſt danach verpflichtet, einen Schaden, 
der ao ſchuldhafte Verletzung feiner vertraglichen Verpflichtung 
zur Stellung eines verſchließbaren Schrankes entſtanden ift, zu 
erſetzen (K. 276 BGB.) 

Die Vertragsverletzung iſt auch die mitwirkende Urſache des 
Schadens geweſen. Der Bekl. meint zwar, der Schaden wäre auch 
dann entſtanden, wenn er der Vorſchrift des 8 15 der LandarbeitsO. 
genügt und das Himmer, auf welchem die Kl. ſchlief, mit einem 
verſchließbaren Schranke ausgeſtattet hätte, da ja auch die von 
der Kl. als Diebin, bezeichnete Mitbewohnerin des Zimmers einen 
Schlüſſel zu dem Schrank erhalten haben würde. Er geht von 
der falſchen Vorausſetzung aus, daß in der Wohnung ohne Rück⸗ 
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heit des Dienſtverpflichteten gerecht geworden iſt. 


[Juriſtiſche Wochenschrift 


ſicht auf die Zahl der Bewohner nur ein verſchließbarer Schrank 
vorhanden zu ſein brauche. Der Wortlaut der Vorſchrift mag für 
dieſe Deutung Raum laſſen, nicht aber ihr Sinn und Zweck. 
Die Vorſchrift will einer Maſſenunterbringung der Landarbeiter 
entgegenwirken. Sie will jedem einzelnen Arbeiter die erforder⸗ 
liche Ruhe, Bequemlichkeit und Sicherheit, nicht nur in ſittlicher 
und gejundheitlicher, ſondern auch in vermögensrechtlicher Be 
ziehung gewähren, wie denn im Zweifel ſinngemäß das Geſetz 
überhaupt (vgl. auch 820 daſelbſt) zugunſten des Dienſtverpflich⸗ 
teten auszulegen iſt. Der Satz 2 des $ 15 enthält keine abſchließende 
Regelung der Ausſtattung der Wohnung, ſondern hebt nur her⸗ 
vor, wie die Wohnung „mindeſtens“ beſchaffen und ausgeſtatter 
ſein muß. Daraus geht hervor, daß die Vorſchrift nicht ein⸗ 
ſchränkend ausgelegt werden darf, ſondern daß im Einzelfalle 
zu prüfen iſt, ob der Arbeitgeber bei der Ausſtattung des Zimmers 
den Anforderungen der guten Sitte, der Geſundheit und Sicher⸗ 
Dieſe Frage 
iſt in dem zur Entſcheidung ſtehenden Falle zu verneinen. Der 
Bekl. mußte Vorkehrungen treffen, daß die von ihm angenommenen 
Landarbeiterinnen gegen Diebſtahl ihrer Habſeligkeiten geſchützt wur⸗ 
den. Das ließ ſich, wenn er mehrere zuſammen auf einem Zimmer 
unterbrachte, nur dadurch erreichen, daß er einer jeden von a - 
einen verſchließbaren Schrank zur Verfügung jtellte Dann hatte 
er das ſeinerſeits erforderliche getan. Die Verſäumung der Pflicht 
hat die Bedingung zu dem Diebſtahl geſchaffen. Der Bekl. ſchuf 
die Bedingung zu dem Diebſtahl, indem er die Kl. nötigte, ihre 
Habſeligkeiten ojfen in ihrem Zimmer liegen zu laſſen. 

Wenn der Bell. meint, daß die Kl. ſelber ihre Vertrags- 
pflicht verletzt, und dadurch die überwiegende Bedingung zu dem 
ſchadenſtiftenden Ereignis geſetzt habe, indem ſie entgegen der 
mit dem Beamten der Vermittlungsſtelle als ſeinem Vertreter 
mündlich getroffenen Vereinbarung, ihre Feiertagskleidung über⸗ 
haupt auf das Landgut mitgebracht habe, ſo iſt demgegenüber 
feſtzuſtellen, daß eine derartige Vereinbarung gegen die guten 
Sitten verſtößt und deshalb nichtig iſt. Darum kommt das Mit- 
bringen der Sachen auch nicht als konkurierendes Verſchulden der 
Kl. für die Herbeiführung des Schadens in Betracht. 

Der Umſtand endlich, daß die Kl. es unterlaſſen hat, den 
Bekl. auf das Fehlen eines verſchließbaren Schrankes und die 
daraus erwachſene Gefahr eines Diebſtahls aufmerfjan zu machen 
(§ 254 Abſ. 2 BGB.), kann der Kl. gleichfalls nicht zur Schuld 
angerechnet werden. Jedenfalls wäre das Verſchulden ſo gering, 
daß es billig erſcheint, ihr den Erſatz des ganzen Schadens zu- 
zuſprechen. Das ergeben die Umſtände. Der Diebſtahl hat ſich 
nämlich am Tage nach der Ankunft der Kl. zugetragen. Sie hätte 
befürchten müſſen, ihre Stellung ſofort wieder zu verlieren, wenn 
5 bei ihrem Dienſtantritt einen verſchließbaren Schrank begehrt 
hätte. 

(OLG. Hamm, Urt. v. 9. März 1922, 10 U 186/21.) 


Mitgeteilt von RA. Gießel, Paderborn. 
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Kiel. 
15. Inhalt der vorläufigen Deckungszuſage des 
Verſicherers. 7) 


Die Bedeutung derartiger Deckungszuſagen, die bei dem ver- 
langſamten Geſchäſtsbetrieb mancher Verſicherungsgeſellſchaften ſeit 
der Kriegszeit beſondere Bedeutung gewonnen haben mögen (vgl. 
Manes, JW. 192°, 515), iſt in der Rechtslehre beſtritten (vgl. 


Zu 15. Die Entſch. iſt inſoweit vollkommen zutreffend, als 
ſie in der richtigen Erkenntnis von der juriſtiſchen Natur der 
Deckungszuſ age davon ausgeht, daß der Verſicherer „für die 
Schadensfälle aus der Zeit zwiſchen Deckungszuſage und Ablehnung 
des Antrags“ entſchädigungspflichtig und der Verſicherungsnehmer 
für dieſelbe Zeit zur Zahlung der Prämien gehalten iſt. 

In der Tat handelt es ſich bei der Deckungszuſage nicht ums 
eine „Quaſi⸗Verſicherung, um einen der Verſicherung ähnlichen, 
einen Schwebezuſtand“ (Manes, IW. 1921, 515), ſondern um 
einen vollwertigen Verſicherungsvertrag, deſſen formeller Abſchluß 
in dem Augenblick erfolgt, in dem die Deckungszuſage-Erklärung 
dem Verſicherungsnehmer zugegangen iſt oder ihm gegenüber ab⸗ 
gegeben wird. Der durch die Deckungszuſage abgeſchloſſene vorläufige 
Verſicherungsvertrag iſt rechtlich von dem endgültigen Verſiche⸗ 
rungsvertrag zu unterſcheiden (Gottſchalk, Yan. 22; an- 
ſcheinend verkannt von Joſef, JW. 1921, 1074 und Durſt, 
JW. 1921, 1075). Beide ſtehen nur äußerlich in zeitlicher Be⸗ 
ziehung zueinander; das durch die Deckungszuſage geſchaffene Rechts⸗ 
verhältnis nimmt ſein Ende, ſobald der endgültige Verſicherungs⸗ 
vertrag zuſtande kommt oder der auf ſeinen Abschluß abzielende 
Antrag von dem Verſicherer (88 146 fl. Bd) oder dem Ver⸗ 
ſicherungsnehmer (8150 BGB.) abgelehnt wird, ſoſern nicht die 
Deckungszuſage ſelbſt nur für eine beſtirrt mite 109 erteilt wird 
und durch Ablauf der Zeit ihre Wirkſamke it nich 

Die Entſch. ſcheint aber den Unterſchied tſchalt N 
und materiellem Veginn der Verſicherung ( l RR. 
21, S65Ff.) nicht zutreffend gewürdigt zu. b. denten nicht frei f. 
folgedeſſen zu einem Ergebnis, das von Bede f i i. 
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Manes a. a. O.; Joſef und Durſt, ZW. 1921, 1075). In 
der von der Kl. behaupteten Erklärung der S., der Vertrag ſei 
jetzt zuſtandegekommen und wenn in der folgenden Nacht etwas 
geſtohlen würde, ſo könne der Bekl. dies ſchon anmelden, liegt eine 
Zuſage der Entſchädigung bei vor Aushändigung der Polize ein⸗ 
tretenden Schadensfällen. Damit iſt aber der Verſicherungs vertrag 
nicht bereits für beide Teile unwiderruflich zuſtandegekommen. Der 
Verſicherer will ſich durch die ſofort bei Entgegennahme des Ver⸗ 
ſicherungsantrags von feinem Agenten erteilte vorläufige Deckungs⸗ 
zuſage nicht des Rechts begeben, nach genauer Prüfung den Ver⸗ 
ſicherungsantrag abzulehnen (vgl. Manes a. a. O., ſowie RG. 
Recht 1914 Nr. 1188). Der Verſicherungsvertrag entſprechend den 
gedruckten Bedingungen tritt vielmehr endgültig erſt mit der Aus⸗ 
händigung der Police in Kraft und bis dahin kann der Ver⸗ 
ſicherer den Antrag ablehnen, der Verſicherungsnehmer, ſobald 
ſein Antrag nach 8$ 146—148 BGB. erloſchen iſt, ſeinerſeits 
zurüdtreetn und die verſpätete Annahmeerklärung des Verſicherers 
ablehnen. Die Bedeutung der Deckungszuſage beſteht darin, daß 
fie beiden Parteien die dem Verſicherungsvertrag entſprechenden 
Leiſtungen für die Zeit bis zur Ablehnung auferlegt und daß dieſe 
Leiſtungen auch dann beſtehen bleiben, wenn der Vertrag nachher 
nicht zuſtandekommt. Der Verſicherer, der Deckungszuſage erteilt 
hat, iſt entſchädigungspflichtig für die Schadensfälle aus der Zeit 
zwiſchen Deckungszuſage und Ablehnung des Antrags, der Ver⸗ 
ſicherungsnehmer muß für dieſelbe Zeit Prämie bezahlen. Kl. 
hat alſo nur einen Anſpruch auf Zahlung der Prämien für die 
Zeit vom 1. Juni bis 10. Aug. 1919. Da dieſe Prämien den Be⸗ 
trag des vom Bekl. für die gleiche Zeit angemeldeten Schadens, 
der von beiden Parteien auf 1600 % angegeben wird, nicht erreichen 


Nach der geſetzlichen mit zwingender Kraft (§S 42 VVG.) aus⸗ 
geſtalteten Regelung der S$ 38 und 39 VVG. iſt zu unterſcheiden 
zwiſchen einer Prämienzahlung, die „vor oder bei dem Beginne 
der Verſicherung“ und die „nach dem Begimme der Verſicherung“ 
zu erfolgen hat. Die Unterſcheidung iſt von erheblicher Bedeutung. 
In dem erſten Falle iſt der Verſicherer leiſtungsfrei, wenn der 
Verſicherungsſall vor der nicht. rechtzeitig bewirkten Zahlung ein- 
tritt; außerdem kann der Verſicherer mit einmonatiger Friſt das 
Verſicherungsverhältnis kündigen (838). In dem zweiten Fall 
muß der Verſicherer den Verſicherungsnehmer „mahnen“ und wird 
nur unter beſtimmten, hier nicht weiter intereſſierenden Voraus⸗ 
ſetzungen leiſtungsfrei und kündigungsberechtigt (S 39). Die „Ein⸗ 
löſungsklauſel“ des 8 38, d. h. die Abſtellung des materiellen 
Leiſtungsbeginns des Verſicherers auf die Einlöſung des Verſiche⸗ 
rungsſcheins — die ſich nach den nicht zum Abdruck gelangten 
Gründen der Entſch. in den bei Beantragung der endgültigen Ver⸗ 
ſicherungsverträge ausgehändigten Allgemeinen Verſicherungsbedin⸗ 
gungen befindet —, iſt nur inſofern zwingend, als ſpäteſtens mit 
der erſten Prämienzahlung die Haftung des Verſicherers beginnen 
muß. Dagegen beſtehen keine rechtlichen Bedenken, die Haftung 
eher beginnen zu laſſen, ohne Rückſicht darauf, ob die Prämie 
und Nebenkoſten entrichtet ſind, denn die Rechtsſtellung des Ver⸗ 
ſicherungsnehmers wird gegenüber 8 38 verbeſſert, nicht verſchlech⸗ 
tert. Und in der Tat wird in zahlreichen Fällen von der Einlöſung 
des Verſicherungsſcheins als Zeitpunkt für den materiellen Beginn 
der Verſicherung Abſtand genommen. Gerade bei der Deckungs⸗ 
zuſage kommt es beſonders häufig vor, daß die Prämie nicht Zug 
um Zug gegen Abgabe der Erklärung oder Aushändigung des 
die Deckung beſtätigenden Scheins zu entrichten iſt, ſondern erſt 
ſpäter, wenn ſich ihre exakte Berechnung auf Grund der von dem 
Verſicherer, nachzuprüfenden Anzeigen des Verſicherungsnehmers 
.(88 16 ff. VVG.) ermöglicht. Begrifflich erfordert die Deckungszuſage 
ebenſowenig wie jeder andere Verſicherungsvertrag, daß ihr mate⸗ 
rieller Beginn vor der Bezahlung der erſten Prämie und Neben⸗ 
gebühren liegt, ſondern bei allen Verſicherungsverträgen, auch bei 
der Deckungszuſage, hängt es von dem Belieben des Verſicherers 
ab, ob er die Einlöſungsklauſel zur vertraglichen Abrede erheben 
oder nicht erheben will. Verzichtet er auf ihre Anwendung, ſo 
ſtundet er dem Verſicherungsnehmer die erſte Prämie. Und ſo iſt 
der der Entſch. zugrunde liegende Tatbeſtand gelagert: die Deckungs⸗ 
zuſage iſt erklärt, ohne daß ihr materieller Beginn von der Ent⸗ 
richtung eines Prämienbetrages abhängig gemacht worden iſt. Hier⸗ 
mit ſteht nicht im Widerſpruch, daß ſich in den dem Antrag 
auf Abſchluß der endgültigen Verträge zugrunde gelegten Allge⸗ 
meinen Verſicherungbedingsungen die Einlöſungsklauſel befindet. 
Wären die endgültigen Verträge formell zuſtande gekommen, ſo 
hätten ſie materiell erſt mit Einlöſung der Verſicherungsſcheine 
Wirkſamkeit erhalten. Da der durch die Deckungszuſage geſchaffene 
vorläufige Verſicherungsvertrag rechtlich von dem endgültigen Ver⸗ 
trag zu unterſcheiden iſt, fo können auch die Zeitpunkte für ihren 
materiellen Beginn verſchieden beſtimmt werden. Übrigens muß 
auch dieſe Auffaſſung der Verſicherer (der Kläger) geteilt haben, 
denn er erkennt ſeine Leiſtungspflicht hinſichtlich des während des 
Inkraftſeins der Deckungszuſage eingetretenen Verſicherungsfalles an. 

Stundet der Verſicherer die erſte Prämie, ſo wird ſie hier⸗ 
mit ihres Charakters als Prämie, die „vor oder bei dem Be⸗ 
ginne der Verſicherung“ zu erfolgen hat (838) entkleidet und 
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und die Kl. ſelbſt die Aufrechnung erklärt hat, hat fie vom Bekl. 
nichts zu beanſpruchen. 
(OLG. Kiel, 7. ZS., Urt. v. 16. März 1922, 1 U 609/21.) | 
Mitgeteilt von LGR. Dr. Dreyer, Altona. 


5 
München. 

16. Teſtamentsauslegung.f) | 

Der am 24. Febr. 1901 verſtorbene J. Sch. hat in einem 
am 4. Juli 1899 errichteten Teſtament ſeine Ehefrau und die 
gemeinſchaftliche Tochter A. K., letztere unter Beſchränkung auf 
den Pflichtteil, zu Erben eingeſetzt und beſtimmt, daß die Frau, 
wenn ſie ſich wieder verehelichen ſollte, alles, was ſie von ihm 
geerbt, an die genannte Tochter, und falls dieſe nicht mehr lebt, 
an deren Kinder hinauszugeben habe. . 

Die Tochter hat die Erbſchaft ausgeſchlagen und den Pflicht⸗ 
teil verlangt. Die Witwe hat die Erbſchaft angenommen. 

Für die unbekannten Erben wurde vom AG. München Pfleg⸗ 
ſchaft eingeleitet und RA. O. als Pfleger beſtellt. Das Nachlaß⸗ 
vermögen, das zur Zeit noch rund 60 000 % beträgt, iſt in Wert⸗ 
papieren bei der Staatsbank hinterlegt. Die Witwe Sch., welche 
jetzt 69 Jahre alt iſt, hat ſich nicht mehr verehelicht. Die Tochter 
iſt ſeit dem Jahre 1917 verheiratet. Die Ehe iſt bis jetzt kinderlos 
geblieben. | 

Mit der Klage verlangt die Witwe Sch. von dem Nacherben⸗ 
pfleger die Zuſtimmung dazu, daß von dem hinterlegten Nach⸗ 
laß bis auf weiteres jährlich 5000 % an fie zur Beſtreitung ihres 
Lebensunterhaltes hinausgegeben werden, da hiezu die ſich auf 
etwa 2000 % jährlich belaufenden Zinſen, auf welche ſie bisher 
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wird zu einer Prämie, die „nach dem Beginne der Verſicherung“ 
(S 39) zu leiſten iſt. Hierüber kann kein Zweifel beſtehen, denn 
der Zweck der Stundung beſteht gerade darin, daß die materielle 
Haftung des Verſicherers vor der tatſächlichen Bezahlung der erſten 
Prämie liegen ſoll. Schrifttum und Rechtſprechung ſind ſich über 
die Anwendung des 839 bei Nichtzahlung geſtundeter erſter Prämie 
einig (Bruck, VVG. 8 38 Bem. 1; Gottſchalk a. a. O. und 
die dort Zitierten; Prange, Mitt. öff. FeuerverſAnſt. 22, 84 ff.; 
a. A. Manes, Durſt a. a. O.; widerſpruchsvoll Joſef, Mitt. 
öff. FeuerverſAnſt. 21, 256, Z. f. d. gef. VerſWiſſ. 22, 80; Ver. 
d. AufſAmts 21, 137; Leſchke⸗Saenger, HanſRg. 22, 182; 
RG. 80, 138; 101, 30). Hieraus folgt, daß die geſtundete Prämie 
nicht ohne weiteres ſällig iſt, wie die erſte Prämie, wenn die Ein⸗ 
löſungsklauſel Platz greift, ſondern, daß der Verſicherer erſt mahnen 
muß. Ob man annimmt, daß im vorliegenden Falle der Deckungs⸗ 
zuſage ausdrücklich oder ſtillſchweigend die Allgemeinen Verſiche⸗ 
rungsbedingungen zugrunde liegen oder das ſie bloß auf Grund⸗ 
lage des VVG. zuſtande gekommen iſt, jedenfalls greift die zwin⸗ 
gende Vorſchrift des 839 VVG. Platz. Die Entſch. läßt nicht 
erkennen, ob der Verſicherer gemahnt hat; offenbar hat er die ge⸗ 
ſtundete erſte Prämie i. S. des 833 VVG. behandelt. Alsdann 
iſt die von ihm erklärte Aufrechnung unzuläſſig geweſen. | 
Prof. Dr. Bruck, Hamburg. 


Zu 16. Zweifellos iſt die gute Abſicht dieſer Entſch. zu billigen 
und iſt es gut zu verſtehen, daß ein Ausweg geſucht wurde, um zu 
dieſem Urteil gelangen zu können. Ä 

Anderſeits wird man gegen feine Begründung vom ſtrengen 
Rechtsſtandpunkt aus erhebliche Bedenken haben können, denn die 
Auslegung dahin, daß aus dem Teſtamente ſelbſt ein auf die 
Nacherbeinſetzung auf den bloßen Überreſt gerichteter Wille er⸗ 
ſichtlich ſei, erſcheint angeſichts des entgegenſtehenden, völlig 
klaren Wortlauts des Teſtaments kaum möglich. Eher wird auf 
dem von der NG.99, 82 ff. gewieſenen Wege der begreifliche 
Wunſch Erfüllung finden, demjenigen Willen Rechnung zu tragen, 
den der Erblaſſer ſicherlich gehabt und geäußert hätte, wenn er 
die ganz unvorherſehbare Entwicklung der Verhältniſſe vorher⸗ 
gejehen hätte. Denn nach jener Entſch. des NG. iſt in gewiſſen 
Richtungen „in Fällen ſachlicher oder perſönlicher Veränderung 
durch Auslegung zu ermitteln, was nach der Willensrichtung des 
Erblaſſers zu der Zeit, da die Verfügung von ihm getroffen wurde, 
als von ihm gewollt anzuſehen iſt, ſofern er vorausſchauend das 
ſpätere Ereignis bedacht haben würde“. Man wird ſagen können, 
im fraglichen Falle hätte der Erblaſſer für einen Zeitpunkt, in 
welchem die Wiederverehelichung feiner Witwe höchſt unwahrſcheinlich 
geworden und die Friſtung des Lebensunterhalts derſelben mit den 
Kapitalszinſen völlig unmöglich geworden ſein würde, ſicherlich die 
Zuſtimmung der Nacherben zur Verfügung ſeiner Witwe über 
das Kapital als unnötig erklärt, ſeine Witwe alſo von den geſetz⸗ 
lichen Beſchränkungen, ſoweit zuläſſig, befreit. 
| Es wäre übrigens vielleicht im ſtrittigen Falle auch noch die 
Frage erwägenswert geweſen, ob nicht (allerdings entgegen OLG. 
32, 87 und 34, 285) den Erſatznacherben die Nacherbenrechte noch 
nicht zuſtehen, ſolange der zunächſt ernannte Nacherbe noch lebt, 
alfo die Bedingung ihrer Berufung noch in Schwebe iſt (vgl. hierzu 
Wein in DNotV. XVI, 21 fl.). N 

IR. Dr. Felix Herzfelder, München. 
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angewieſen ſei, bei der heutigen Geldentwertung nicht ausreichten 

und die Möglichkeit einer nochmaligen Verheiratung ausgeſchloſſen ſei. 

es 7055 Berufung gegen das klagabweiſende Urteil des LG. hatte 
rfolg. 

Gründe: Das Ergebnis, zu welchem der Erſtrichter durch 
eine rein äußerliche Auslegung des Teſtaments, ſich ſtützend auf 
deſſen Faſſung, daß die Witwe „alles, was ſie von mir geerbt 
hat“ im Falle der Wiederverehelichung an die Nacherben hinaus- 
zugeben hat, gelangt iſt, entſpricht ſicherlich nicht dem ſozialen 
Empſinden, dem auch die Rechtſprechung innerhalb der durch das 
Geſetz gezogenen Schranken Rechnung zu tragen hat N 

Die Kl., welche zur Zeit der Errichtung der letztwilligen Ber» 
fügung 47 Jahre alt war, hat jetzt ein Alter von nahezu 70 Jahren 
erreicht. Sie hat ſich in der langen Zwiſchenzeit nicht wieder 
verheiratet, wiewohl fie hiezu in früheren Jahren vielleicht Ge⸗ 
legenheit gehabt hätte. Weiteres Vermögen, als das von ihrem 
Manne ererbte, beſitzt ſie nicht und hat auch von dritter Seite 
Seite ſolches nicht zu erwarten. Ihre Geſundheit hat infolge ihres 
Alters und infolge der Verhältniſſe, wie ſie der Krieg mit ſich 
gebracht hat, gelitten. Unter dieſen Umſtänden iſt auch nicht im 
entfernteſten mit der Möglichkeit zu rechnen, daß ſie ſich wieder 
verehelicht, und ſteht damit auch faſt mit Sicherheit feſt, daß die 
angeordnete Nacherbfolge ausfällt, wobei es ganz dahingeſtellt ſein 
kann, ob die Tochter, welche nach menſchlicher Berechnung ihre 
Mutter wohl überleben wird, noch Kinder gebiert. Bei dieſer Sach- 
lage drängt ſich ganz von ſelbſt die Frage auf, ob der Wille des 
Erblaſſers darauf gerichtet war, das Kapital des Vermögens unter 
allen Umſtänden der Verfügung durch die Witwe zu entziehen. 
Solches anzunehmen, verbietet ſchon die Lebenserfahrung, verträgt 
ſich aber auch nicht mit dem aus dem Teſtament zweifelsfrei er» 
ſichtlichen Willen des Erblaſſers. Für denſelben lag kein Grund 
vor, die Frau, mit der er in gutem Einvernehmen gelebt hat, ab— 
ſichtlich zu benachteiligen. Für eine ſolche Vermutung läßt ſein 
letzter» Wille keinen Raum. Dieſer iſt im Gegenteil von wohl⸗ 
meinender Abſicht getragen. Daß er ſeine Witwe möglichſt günſtig 
ſtellen wollte, ergibt ſich ohne Zweifel aus der Tatſache, daß er die 
Tochter auf den Pflichtteil eingeſetzt und im übrigen ſein Ver⸗ 
mögen der Frau zugewendet hat. Er wollte die Witwe in der Ver⸗ 
ſügung über den Rücklaß nur für den Fall ihrer Wiederverheiratung 
beſchränken, und zwar offenbar deshalb, weil er in dieſem Falle 
ſie für die Zukunft verſorgt erachtete. Auf alle Fälle lag es ihm 
ferne, die Witwe durch eine Bindung des Vermögens bis zum Ein- 
tritt ihres Ablebens der Gefahr des Verhungerns und dem Dahin⸗ 
ſiechen preiszugeben. Dieſe Auslegung des vor dem Inkrafttreten 
des Bürgerlichen Geſetzbuches errichteten und daher gemäß Art. 214 
des Einf GG. nach altem Recht zu beurteilenden Teſtaments entſpricht 
durchaus den in Teil III Kap. 2 $ 12 des maßgebenden Bayeriſchen 
Landrechts aufgeſtellten Regeln über die Erforſchung des letzten 
Willens. Es muß daher angenommen werden, daß nach der Willens— 
meinung des Erblaſſers die Witwe die Stellung eines Vollerben 
und damit das freie Verfügungsrecht über die Erbſchaft erlangen, 
dieſe Rechtsſtellung aber, ſobald ſie ſich wieder verheiratet, verlieren 
und die Nacherben auf den noch vorhandenen Überreit des Nach— 
laſſes eingeſetzt fein ſollen (2137 BGB. — vgl. auch RG. 69, 259; 
KG. 42, 109; 44, 77; OLG. 6, 324 und 39, 17) 

Nach § 2137 BGB. gilt ſonach die Befreiung des Vorerben 
von allen in $ 2136 daſelbſt bezeichneten Beſchränkungen und Ver» 
pflichtungen als angeordnet und iſt der beklagte Pfleger nicht be⸗ 
rechtigt, dem Verlangen der Kl. auf Herausgabe des Rücklaſſes 
die Einwilligung zu verſagen. 

(OLG. München, 2. ZS., Urt. v. 1. März 1922, 1541/21.) 
Mitgeteilt von IR. Leo Oppenheimer, München. 


Berlin. b) Straffachen. 


1. Die Brief⸗Austauſchſtelle (Baſta) des Berliner 
Anwaltvereins. | 

Der Antrag des Reichspoſtfiskus auf Einleitung eines Otraf- 
verfahrens iſt zurückgewieſen. 

Der Senat geht davon aus, daß die Briefaustauſchſtelle des 
Berliner Anwaltvereins, genannt „Baſta“, eine poſtmäßige Eins 
richtung iſt, welche einem größeren Verkehrskreiſe zu dienen beſtimmt 
iſt, und daß fie daher als „Auſtalt“ i. S. des Art. 3 des Geſetzes 
v. 20. Dez. 1899 (RGBl. 715) anzuſehen iſt; auch darüber beſteht 
kein Zweifel, daß dieſe Anſtalt ſich mit der Einſammlung, Beſörde⸗ 
rung und Verteilung von unverſchloſſenen Briefen befaßt. Die 
Frage der Strafbarkeit der beſchuldigten Vorſtandsmitglieder des 
Berliner Anwaltsvereins ängt allein davon ab, ob ſie die Anſtalt, 
welche ſie als ihr angeſchloſſene Anwälte benutzen, auch gewerbs⸗ 
mäßig betreiben. Zivilrechtlich läßt ſich allerdings nur von einem 
Betrieb des Anwaltsvereins reden, welcher die Baſta eingerichtet 
hat und ſie durch Angeſtellte verwalten läßt. Strafrechtlich ſind 
jedoch die Mitglieder des Vereinsvorſtandes, dem die Leitung des 
Unternehmens obliegt, für alles verantwortlich, was fie als Organe 
des Vereins tun und was ſeitens des Vereins mit ihrem Willen 
geſchieht. Es kommt daher nicht darauf an, ob der Anwaltsverein 


Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


als ſolcher mit dem Betriebe der Baſta eine auf fortgeſetzter Er⸗ 
zielung von Gewinn gerichtete Tätigkeit entfaltet, ſondern nur darauf, 
ob die beſchüldigten Vorſtandsmitglieder, welche ſtrafrechtlich als 
die die Anſtalt Betreibenden zu betrachten ſind, gewerbsmäßig 
handeln. Dieſe Frage iſt zu verneinen. Allerdings nicht aus dem 
Grunde, daß der Betrieb des Baſta⸗Unternehmens des Beſchuldigten 
lediglich Erſparniſſe an Portoauslagen ermögliche. Denn es d 
nicht überſehen werden, daß dieſe Erſparung die Frucht eines 
Nebenbetriebes iſt, der feine Wurzel und Veranlaſſung im Haupt⸗ 
gewerbe der Beſchuldigten hat, und daß ſie andererſeits dieſem 
. zugute kommt, indem ſie deſſen Geſamteinnahmen 
teigert. 

Das Merkmal der Gewerbsmäßigkeit entfällt aber gleichwohl, 
weil ſich bei gegenwärtiger Sachlage nicht feſtſtellen läßt, daß die 
Beſchuldigten mit dem Betriebe der Baſta die Abſicht verfolgen, 
ihrem Hauptgewerbe erhöhte Einnahmen zuzuführen. Die Einrichtung 
iſt vielmehr ins Leben gerufen worden, um den Briefaustauſch der 
Anwälte untereinander und mit den Gerichten zu erleichtern, zu 
vereinfachen und zu beſchleunigen, und damit die Intereſſen der 
Rechtspflege zu fördern. Wenn dadurch gleichzeitig eine Herabſetzung 
der Unkoſten des Anwaltsbetriebes und auch des Gerichtsbetriebes 
erzielt wurde, fo ſtellt ſich dies als eine von den Beteiligten vielleicht 
angenehm empfundene materielle Nebenwirkung dar, deren Erreichung 
aber nicht Triebfeder bei der Gründung des Unternehmens war und 
auch bei ſeiner Fortführung bisher erkennbar nicht geworden iſt. 

Unter dieſen Geſichtspunkten haben offenbar auch gerichtliche 
und Juſtizverwaltungsbe hörden kein Bedenken getragen, dem Unter⸗ 
nehmen Räumlichkeiten zur Verfügung zu ſtellen und ſich im Ge⸗ 
ſchäftsverkehr der Einrichtung ſelbſt zu bedienen. Wie von ihnen, ſo 
muß auch von den beſchuldigten Vorſtandsmitgliedern des Berliner 
Anwaltsvereins angenommen werden, daß die mit dem Betriebe der 
Baſta verfolgten techniſchen und juſtizpolitiſchen Zwecke bei ihnen 
derart im Vordergrunde ſtehen, daß daneben für eine ſelbſtändige, 
den ſtrafbaren Tatbeſtand erfüllende gewerbsmäßige Abſicht kein 
Raum bleibt. Hieran wird auch nichts dadurch geändert, daß der 
Vorſtand des Anwaltsvereins das Anerbieten der Poſtverwaltung, 
den Betrieb des Baſta-Unternehmens poſtſeitig zu übernehmen, ab⸗ 
gelehnt hat. Denn es beſteht kein genügender Anhalt dafür, daß dieſe 
Ablehnung auf das Beſtreben, der Poſtgebührenpflicht zu entgehen, 
zurückzuführen iſt; es iſt vielmehr ſehr wohl möglich, daß hierbei die 
Erwägung maßgebend geweſen iſt, ein bureaukratiſch geleiteter, mit 
dem Geſamtbetrieb der Poſt in organiſcher Verbindung ſtehender 
Betrieb werde nicht imſtande ſein, den Anwälten die angeſtrebten 
ideellen Verkehrsvorteile in demſelben Maße zu gewähren wie eine 
freie private Organiſation. Sollte aber die Oberpoſtdirektion in der 
Lage ſein, durch geeignete Vorſchläge über die poſtſeitige Geſtaltung 
des Betriebes dieſem Bedenken Kraft und Inhalt zu nehmen, ſo 
würde ſich allerdings der Gedanke nicht von der Hand weiſen laſſen, 
daß der materielle Ablehnungsgrund der Erſparung der Poſtgebühren 
bei den beſchuldigten Vorſtandsmitgliedern eine das Merkmal der 
Gewerbsmäßigkeit nahelegende Bedeutung gewonnen hätte. Denkbar 
iſt ſerner, daß auch, abgeſehen von einer ſolchen etwaigen, mit der 
Erhaltung der zuläſſigen techniſchen Vorteile nicht ausreichend zu 
begründenden Ablehnung des Vorſchlags poſtſeitiger Betriebsüber⸗ 
nahme im Lauſe der Zeit die materielle Seite der Sache eine ſo 
überragende Bedeutung für die Fortführung des Unternehmens an⸗ 
nimmt, daß das Tatbeſtandsmerkmal der Gewerbsmäßigkeit ſchlechter⸗ 
dings nicht mehr ausgeſchloſſen werden kann. 

(KG, StS., Beſchl. v. 7. Juli 1922, Ermittelungsſache / Magnus 
und Gen., 1 W 176/22.) 


Landgerichte. 


Berlin. a) Zivilſachen. | 

1. Letztwillige Verfügungen und olausula rebus 
sio stantibus. +) 

Der am 6. Nov. 1877 geborene Antragſteller iſt durch das 
Teſtament ſeines Vaters v. 16. März 1901 zum Vorerben, feine 
eventuelle Nachkommenſchaft als Nacherben eingeſetzt mit der Beſtim⸗ 
mung, daß der Nachlaß von Teſtamentsvollſtreckern verwaltet wird 
und dem Antragſteller nur die Zinſen zukommen ſollen. Der 


Zu 1. Die Kataſtrophenlehre (Lehre von der Einwirkung 
der wirtſchaftlichen und Währungskataſtrophen auf beſtehende Rechts⸗ 
verhältniſſe) iſt im Begriff, in das ſekundäre Stadium einzutreten. 
Primär kommt es bei allen neuen Ideen darauf an, daß ſie ſich zu⸗ 
nächſt nur an irgendeiner Durchbruchsſtelle durchſetzen. Bis das ge⸗ 
ſchehen iſt, iſt der Kampf ein Prinzipie uſtreit und kann nur von 
originär⸗ſchöpferiſchen Köpfen durchgefocht en werden. N 

Die Durchbruchsſtelle trägt naturge män zufälligen Charakter. 
Iſt aber das Prinzip einmal anerkannt ſo un es der ewöhn⸗ 
lichen, ſekundären, bedingten Methodik. Aich 2 1 85 8 Klauſel⸗ 
lehre, der ſchöpferiſche Arbeit im Recht über 995 70 an dieſer 
Stelle ablehnt, kann nunmehr am Ausbau per z he wenn 
er nur das durchgeſetzte Prinzip loyal ane le nn letzt handelt 


51. Jahrg. 1922 He 17/18, 


Teſtator hat im Teſtament gejagt, daß er dem Antragſteller die Be⸗ 
ſchränkungen deswegen auferlege, um ihn dauernd vor Not 
zu ſchützen, da er zur Verſchwendung neige. Er iſt auch zeit- 
weilig wegen Verſchwendung entmündigt geweſen. Antragſteller iſt 
kinderlos verheiratet, gegen ſeine Frau, die in England lebt, 
betreibt er die Scheidung. Er hat glaubhaft gemacht, daß er 
ſeit Jahren an tabes dorsalis leide, daß es nach Art ſeines Leidens 
ausgeſchloſſen ſei, daß er jemals Kinder zeugen könne, daß die Zinſen 
ſeines etwa 500 000 % betragenden Vermögens nur etwa 2000 % 
monatlich betrügen, daß dieſer Betrag kaum zu ſeinem notdürftigen 
Lebensunterhalt ausreiche, daß er mindeſtens ein Jahr lang neben 
den Zinſen 3000 % monatlich benötige, um eine Kur durchzuführen. 
Die Teſtamentsvollſtrecker haben Zahlungen von Beträgen aus der 
Subſtanz unter Hinweis auf den Wortlaut des Teſtamentes abgelehnt. 
Antragſteller hat eine einſtweilige Verfügung gegen ſie dahin be⸗ 
antragt, daß ihm ein Jahr lang monatlich 3000 % aus der Sub⸗ 


ſtanz gewährt werden. AG. hat abgewieſen. Berufung hatte Erfolg. 


Gründe: Der Erblaſſer wollte den Sohn vor einer Notlage 
ſchützen. Er nahm an, die Zinſen des Kapitals würden hierzu aus⸗ 
reichen. Dies wäre auch unter normalen Verhältniſſen der Fall ge⸗ 


weſen, ſelbſt bei vollſtändiger Erwerbsunfähigkeit des Sohnes. Die 


Annahme des Erblaſſers hat ſich als irrig erwieſen. Bei der heutigen 
Geldentwertung kann der Kl. kaum den notdürftigſten Lebensunterhalt 
mit den Zinſen beſtreiten, jedenfalls kann er nicht die erforderliche 


es ſich nich: mehr um die abſolute Frage: „Soll die Klauſel gelten 
oder nicht?“, ſondern um die relative Frage: „Muß ſie im Falle b 
gelten, wenn ſie im Falle a als geltend unterſtellt wird?“ M. a. W.: 
es kommt jetzt nur noch darauf an, das leitende Prinzip und die 


richtige Angrenzung zu finden. 


Negativ ſteht feſt, daß erloſchene Rechtsverhältniſſe nicht mehr 


angerührt werden können — wenngleich hier durch Nichtbeachtung 


von Nachwirkungen (Stundung, Dauerverzicht) noch viel ge⸗ 
ſündigt wird. 

Poſitiv ſteht die Anwendbarkeit der Klauſel bisher feit (die 
nötige Kataſtrophe vorausgeſetzt) für gegenſeitige Verträge, denen das 
Spekulations⸗ oder Fahrläſſigkeitsmoment fehlt. Hier kann der Be⸗ 
ſchwerte Vernichtung verlangen. Der Gegner kann mit dem Abände⸗ 
rungsangebot replizieren (RG. 103, 328). 

Zwiſchen dieſen beiden Extremen gilt es die Grenze zu finden, 
den aus der Not der Zeit geborenen Eingriff in geordnete Bahnen zu 
lenken, die den einſchränkenden Momenten in ihrer zufälligen Faſſung 
zugrunde liegende richtig gedachte Idee zu erfaſſen und weitere Even⸗ 
tualitäten daraufhin zu prüfen, ob das Prinzip auch bei ihnen durch- 
greift, oder ob und warum das nicht der Fall iſt. 

Folgende Geſichtspunkte ſtehen zur Zeit im Vordergrunde: 

a) Handelsgeſchäft und Induſtriegeſchäft. Der Gegenſatz iſt 
ſchief. Das wirkliche unterſcheidende Merkmal iſt der Spekulations⸗ 
charakter. Dieſer kann auch dem Handelsgeſchäft fehlen, vor allem 
in dem hier in Betracht kommenden Umfange fehlen: auch der 
Händler wird nicht in jedem Falle das Kataſtrophenriſiko haben ein⸗ 
gehen wollen. — Er kann andererſeits in Ausnahmefällen auch dem 
Induſtriegeſchäft beiwohnen. Beides iſt in der Judikatur ſchon ge⸗ 
klärt (dazu Roſenthal LZ. 1920, 429). 

b) Mobilien oder Immobilien. Auch der heftigſte Gegner der 
Klauſel wird nicht begründen können, wieſo der für Waren durch⸗ 


geſetzte Grundſatz vor Grundſtücken haltmachen ſollte. NG. 102, 98 


iſt daher gegenüber dem einmal durchgeſetzten Prinzip ſchlechthin un⸗ 
haltbar, RG. 103, 325 allein möglich. Man kann nicht aus Ab⸗ 
neigung gegen das Prinzip irgendeinen noch fo äußerlichen, gegen— 
über der hier in Betracht kommenden Frage ſchlechterdings in⸗ 
differenten Unterſchied im Tatbeſtande herhalten laſſen, um dem 
Prinzip, das man nicht mehr grundſätzlich zu bekämpfen wagt, Ab⸗ 
bruch zu tun. Sonſt kommt man zu einem Sonderrecht für blonde 
und brünette Menſchen. 

c) Kauf⸗ und Lieferungsverträge. Fertige oder erſt zu be⸗ 
ſchaffende Ware. 8 

Hier gilt ganz das gleiche. Die herzuſtellende Ware hat den 
Durchbruch bewirkt. Der Fall ſprang am meiſten in die Augen. Es 
ſchien ſo, als ob die Herſtellungsſchwierigkeit die ratio wäre. Aber 
an dieſer Außerlichkeit darf nicht feſtgehalten werden. In Wirklich⸗ 
keit läßt ſich die Grenze zwiſchen Anwendbarkeit und Nichtanwendbar⸗ 
keit der Klauſel nicht bei der erſt herzuſtellenden oder zu beſchaffenden 
Ware ſetzen. Das mochte von der Ruintheorie aus bei oberflächlicher 
Betrachtung angehen. Von der Erkenntnis aus, daß die Rechtferti⸗ 
gung der Klauſel im gewollten Gegenwertsverhältnis von Leiſtung und 
Gegenleiſtung liegt, iſt dieſer neuerdings befremdlicher- und rückſchritt⸗ 
licherweiſe von Böckel, Veränderung der Vertragsgrundlagen in 
den Vordergrund zu ſchieben verſuchte Geſichtspunkt unhaltbar. Ob 
ich gegen 20 000 % Papiermark ein Auto im Werte von 200 000 45 
desgl. herſtellen, laufen oder aus meinem Beſitz lieſern ſoll, iſt für 
die Frage der Unangemeſſenheit diesbezüglichen Staatszwanges völlig 
gleichgültig. Immer werde ich auf Grund eines Vertrages, der Aus⸗ 
tauſchvertrag relativ gleichwertiger, nur in verkehrsüblichen Grenzen 
im Werte ſchwankender, normalerweiſe beide Teile durch ihren Aus- 
tauſch fördernder Leiſtungen ſein ſoll, gezwungen, für ein auf 1/10 ge⸗ 
ſunkenes Entgelt meinerſeits das Zehnfache an Leiſtung aus meinem 
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Kur bezahlen. Hierzu benötigte er die beantragten Zuſchüſſe. Er hat 
erklärt, er fechte die letztwillige Verfügung gemäß 8 2078 Abſ. 2 BB. 
an. Zwar reicht ein Nichtbedenken des Erblaſſers allein zur Anfech⸗ 
tung nicht aus (RG. 86, 206 unter Aufgabe der entgegenſtehenden 
Auffaſſung in RG. 77, 174). Die Anſechtung iſt jedoch ſtatt haft, 
wenn der Erblaſſer den Eintritt (Nichteintritt) eines Umſtandes 
poſitiv erwartet oder angenommen hat. Dieſer Fall liegt 
vor. Die Vorſtellung, daß der Sohn von den Zinſen auskömmlich 
leben könne, hat den Vater zu der den Sohn auf die Zinſen be⸗ 
ſchränkenden Verfügung veranlaßt. Auch die Friſt des $ 2082 BGB. 
iſt gewahrt. Die für den Friſtbeginn maßgebende Kenntnis des An⸗ 
fechtungsberechtigten von dem Anfechtungsgrunde kann erſt in dem 
Augenblicke als vorhanden gelten, in dem er erkennen muß, daß die 


veränderten Verhältniſſe Ausſicht auf eine durchgreifende Beſſerung 


nicht mehr bieten. Als dieſer Zeitpunkt kann der Anfang des Jahres 
1922 gelten, in welcher Zeit eine neue Teuerungswelle alle Verech⸗ 
nung umſtieß. Die Anfechtung greift alſo durch. Die Folge hiervon 
iſt nun allerdings, daß das Teſtament inſoweit unwirkſam iſt, als 
es den Kl. auf die Zinſen beſchränkt, der Kl. kann alſo die Heraus⸗ 
gabe der Subſtanz ſeines Erbteils verlangen: eine Folge, die 
bisher von ihm ſelbſt nicht gezogen iſt, auch unerwünſcht iſt; aber 
dieſe Folge ergibt ſich aus der rechtlichen Natur der Anfechtung. Die 
Anfechtung kann immer nur eine Verfügung beſeitigen, niemals ſolche 
ins Leben rufen, die der Erblaſſer bei Kenntnis der Dinge errichtet 


Vermögen herauszugeben. Ob dieſe mir nicht zumutbare Aufwendung 
in Geld, Arbeit oder dem fertigen Erzeugnis beſteht, kann unter dem 
Geſichtspunkte des Mißverhältniſſes der Werte, der nun einmal, und 
zwar mit Recht, als ausſchlaggebend anerkannt iſt, keinen Unterſchied 
begründen. Auch aus dieſem Grunde iſt RG. 102, 98 unhaltbar 
und in Wahrheit eine glatte Verneinung des Prinzips. 

d) Gegenſeitiges Verhältnis der Leiſtungen und „gegenſeitiger 
Vertrag“ im terminologiſchen Sinne des $ 320, Darlehn. 

War bisher mit der einen erwähnten Ausnahme die Abgrenzung 
ſchon über die irrtümlichen zu haltbaren Unterſcheidungen vor- 
gedrungen, ſo wird hier der wunde Punkt geſtreift, an dem die Lehre 
zur Zeit ſtockt. Die Entwicklung wird und muß auch hier zwangs- 
läufig über die ſcholaſtiſche Anklammerung an den ganz äußerlichen. 
rein techniſchen Begriff des gegenſeitigen Vertrages hinwegſchreiten. 
Seine Vorausſetzungen decken ſich in Wahrheit nicht mit denen des 
inneren Gegenſeitigkeits⸗(Aquivalenz⸗) verhältniſſes. Das iſt ſchon an⸗ 
erkannt in negativer Beziehung: nicht jeder gegenſeitige Vertrag be» 
gründet die ſynallagmatiſche Einrede: Auch der Spekulationsvertrag 
iſt ja ein gegenſeitiger im formalen Sinne, aber er iſt nicht materiell 
ein Beſtehen hängt nach dem Parteiwillen nicht von 
einer angemeſſenen Relation der Austauſchwerte ab. Er rechnet viel⸗ 
mehr mit ſtarken Gewinnen und demgemäß auch Verluſten. Ganz 
das gleiche gilt aber auch umgekehrt. Das Gegenſeitigkeitsverhält⸗ 
nis zweier Leiſtungen iſt keineswegs auf den ſogenannten gegenſeitigen 
Vertrag der Scholaſtik des BGB. beſchränkt. Insbeſondere läßt ſich 
das Darlehen nicht mit Berufung auf das Fehlen der Merkmale des 
§ 320 von der Anwendung der Klauſel ausſchließen. Im Gegenteil: 
Der Grund, daß die Gegenleiſtung der Leiſtung entſprechen ſoll, trifft 
beim Darlehen in verſtärktem Maße zu. Die Gegenleiſtung des gegen⸗ 
ſeitigen Vertrages ſoll immer nur ungefähr der Leiſtung ent⸗ 
ſprechen. Die Rückleiſtung beim Darlehen ſoll aber genau das⸗ 
ſelbe fein. Sie iſt nur zeitlich verſchoben. Aber der Austauſch⸗ 
charakter einer nicht nur wert ähnlichen, ſondern geradezu iden- 
tiſchen Leiſtung wohnt ihr in verſtärktem Maße bei. Völlige Gleiche 
heit kann niemals weniger ſein als Ahnlichkeit. Man kann daher 
nicht aus der Ahnlichkeit des Wertes, den die beiderſeitigen 
Leiſtungen bei gegenſeitigen Verträgen haben ſollen, die Anwendung 
der Klauſel folgern, bei der völligen Gleichheit, die die 
Leiſtung des Darlehensnehmers gegenüber der des Darlehensgebers 
darſtellt, ſie aber verneinen. 

Auch hier iſt jedenfalls der ſcheinbare Unterſchied im Tat⸗ 
beſtande nur vorgeſchoben, weil man befürchtet, daß die Anwendung 
der Klauſel zur Zurückzahlung aller Darlehen in Gold führen müßte. 
Das iſt aber nicht der Fall. Eine ſolche Folgerung kann ebenſo⸗ 
wenig in Frage kommen wie ein Abnahmeanſpruch beiſpielsweiſe des 
Autolieferanten gegen Goldmark. Die Klaufel wirkt immer nur 
negativ; der durch die fortſchreitende Veränderung der Verhältniſſe, 
namentlich bei Daueranträgen Benachteiligte wird an ſeiner Leiſtung 
nicht weiter feſtgehalten. Ein Plus an Gegenleiſtung kann er nur 
beanſpruchen, wenn der andere Teil ihn gegen Zubilligung eines 
ſolchen feſtzuhalten ſucht. Dieſe Grundſätze, auf das Darlehen über⸗ 
tragen, ergeben: ö 

Die in der Vergangenheit liegende Wertverſchlechterung hat der 
Schuldner nicht zu vertreten. Der Gläubiger kann aber nicht von 
der Rechtsordnung gezwungen werden, ihm auf die Gefahr dauernder 
weiterer Verſchlechterung hin das Geld zu belaſſen. In dieſem fort⸗ 
währenden Belaſſen liegt genau wie bei der Sachmiete die dauernde 
Gegenleiſtung. Dieſe kann wegen veränderter Verhältniſſe eingeſtellt, 
d. h. das auf längere Zeit gegebene Darlehen bei Ausbruch einer Kata⸗ 
ſtrophe mindeſtens mit der geſetzlichen Kündigungsfriſt zurückgefordert 
werden. Der Schuldner, und nur er, kann beanſpruchen, daß die ver⸗ 
einbarte Friſt innegehalten wird. Dann hat er aber von der Kündi⸗ 


ee 
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haben würde (OLG. Stuttgart in DIZ. 1905, 751; OLG. Köln in 
Recht 1906, 803 Nr. 1949; RG. LZ. 1920 Sp. 340 Nr. 6). 

Es iſt alſo keine Möglichkeit gegeben, die Folge der Anfechtung 
nur darauf zu beſchränken, daß dem Kl. der beantragte Zuſchuß ge⸗ 
währt wird. Dem Antrage war zwar ſtattzugeben als dem Minus 
gegenüber der Klage auf die Subſtanz. Die Klage auf die Subſtanz 
iſt dem Kl. nicht abgeſchnitten. | 
Auch wenn man die Anfechtung nicht für durchgreifend hält, 
würde der Anſpruch begründet ſein. Bei der beſonderen Lage des 
Falles hielt das Gericht ſich für befugt, um ein den Lebensbedürf— 
niſſen entſprechendes Ergebnis zu erzielen, eine rechtsgeſtaltende 
Abänderung der letztwilligen Verfügung i. S. des Antrages des Erben 
vorzunehmen. Aus dem Teſtamente iſt gegenüber dem Antragſteller 


nur ſeine Nachkommenſchaft berechtigt. Daß er ſolche nicht zu er⸗ 


warten hat, iſt glaubhaft gemacht. In einem ſolchen beſonderen Falle 
über den toten Buchſtaben einer letztwilligen Verfügung hinauszugehen, 
kann nicht als ein Überſchreiten der Machtvollkommenheit des Rich— 
ters angeſehen werden, ſofern der beſondere Rechtsbehelf der An⸗ 
fechtung im Einzelfalle verſagt. Wenn für die Anſicht des erfennen- 
den Gerichts auch die Rechtſprechung des RG. über die clausula rebus 


gung an den Geldwert zur Zeit der Kündigung zu garantieren. 
Dieſer Geſichtspunkt bietet auch die Löſung für die Fälle teilweiſer 
Erfüllung, namentlich Erfüllung durch den Veräußerer mit Kredi— 
tierung des Kaufpreiſes. Es iſt richtig, daß hier das ſynallagmatiſche 
Verhältnis teilweiſe aufgehoben iſt, inſofern die Ware geliefert 
iſt. Es iſt aber nicht ganz auſgehoben. Der Zahlungspflicht des 
Käufers ſteht als Dauerleiſtung des Verkäufers eine fortwirkende 
Stundung gegenüber. Nach der ganzen Struktur der hier vorliegen⸗ 
den Frage iſt der Leiſtungsbegriff wirtſchaftlich und nicht rechtlich 
zu faſſen. Die Rückforderung der Ware kann nicht mehr verlangt 
werden. Wohl aber kann bei Vorliegen der Vorausſetzungen der 
Nichtzumutbarkeit, alſo bei plötzlichem Markſturz und der Gefahr 
weiteren Sturzes, dem Verkäufer nicht zugemutet werden, den andern 
ſeine minderwertige Gegenleiſtung behalten zu laſſen, ſeinerſeits aber 
auf den Gegenwert zu warten, bis die Mark zur Krone oder zum 
Rubel geworden iſt. 

e) Der Abfindungsvertrag bedarf beſonderer Unterſuchung. 

f) Hier greift das vorſtehende Urteil ein. Es betrifft einen Fall, 
der von den „gegenſeitigen Verträgen“ noch weiter abliegt als das 
Darlehen, das immerhin Vertrag, wenn auch nicht gegenſeitiger Ver— 
trag iſt. Hier dagegen beruht die zu ändernde Rechtslage auf Teſta⸗ 
ment. Hier paßt nicht nur die Formulierung vom „gegenſeitigen 
Vertrage“, ſondern auch diejenige von der „Vertragsgrundlage“ nicht 

ehr. Auch mit Unmöglichkeit oder mit Unzumutbarkeit iſt nicht zu 
ſelfen, da ja nicht der Schuldner den Fortfall einer Leiſtung, ſondern 
der Gläubiger den Fortfall eines Leiſtungshinderniſſes für ſich in 
Anſpruch nimmt. Daraus ſolgt aber nicht, daß dem Gläubiger nicht 
geholfen werden kann. Es iſt ebenſogut auch möglich, daß die For- 
mulierungen zu eng ſind und einen allgemeingültigen Gedanken be⸗ 
ſchränken, weil bei ihnen zufällig der Durchbruch der Idee erfolgt 
iſt. Spricht man ſtatt von Vertragsgrundlage von Geſchäftsgrundlage, 
und zwar im Sinne des Rechtsgeſchäftes, ſo deckt die Formel ſchon 
eher den Fall. Aber auch wenn ſie das nicht tut, kann die Formel 
falſch und die Entſcheidung des Falles richtig ſein. 

Tatſächlich wird man bei der Eigenart des gegebenen Falles 
der Erſtreckung des Gedankens auf teſtamentariſche Beſtimmungen 
(vgl. auch Oertmann, Geſchäftsgrundlage S. 90 ff.) ſympathiſch 
gegenüberſtehen. Es ſteht tatbeſtandmäßig feſt, daß der alleinige Zweck 
der Beſtimmungen der Schutz des Erben vor Not war und daß 
andererſeits Nacherben als Nutznießer der Beſtimmung nicht zu er⸗ 
warten find. Nun iſt aber gerade das Hauptargument der Klauſel⸗ 
gegner bei Verträgen das Intereſſe des Vertragsgegners an der wört⸗ 
lichen und papierwährungsmäßigen Einhaltung der Verträge. Dies 
ſpricht ſchon dafür, daß dem rechtsändernden Eingriff in einſeitige 
Rechtsverhältniſſe hier eher geringere als größere Bedenken gegenüber» 
ſtehen, wie im Falle des Vertrages. Tatſächlich hat der Fall einen 
ſtiftungsähnlichen Charakter. Für Stiftungen iſt aber durch 8 87 
BGB. auch im Friedensrecht ſchon eine ähnliche Abänderbarkeit vor⸗ 
geſehen. Man ſieht hier, daß die für gegenſeitige Verträge beſte und m. E. 
abſchließende Formulierung, die der Aquivalenzidee, auch noch nicht das 
Prinzip ſelbſt, ſondern nur deſſen Anwendung auf ein beſtimmtes Gebiet 
iſt. Für das Darlehen oder die geſtundete Leiſtung aus einſeitig ver⸗ 
pflichtenden oder ſchon von einer Seite erfüllten Verträgen muß man 
ſchon die zeitliche Erſtreckung in die Aquivalenz hinein⸗ 
ziehen. Hier, wo nicht nur kein Vertragsgegner, ſondern nicht einmal 
ein Intereſſent vorhanden iſt, ſieht man, daß die Aquivalenz nicht 
als ſolche, ſondern als Anwendung der ratio auf den gleichzeitigen 
oder zeitlich erſtreckten Austauſchvertrag in Betracht kam. Ratio, 
objektive Rechtsvernunft, wirklicher und vermutlicher ſubjektiver Wille 
des Erblaſſers, alles ſpricht dafür, dem Antrag des Erben in an⸗ 
gemeſſenen Grenzen ſtattzugeben. Auch hier wird ein Intereſſe⸗ 
ausgleich ſtattzufinden haben. Wenn auch nur eine Partei vorhanden 
iſt, ſo iſt doch einerſeits der Erbe als Verbraucher und andrerſeits 
der Erbe als Kapitalbeſitzer auseinanderzuhalten. Sein Alter, ſeine 
vorausſichtliche Lebensdauer unter Berückſichtigung ſeiner Krank⸗ 
heit, die Tatſache, daß er ſeinen Lebensunterhalt haben ſollte, ſind 
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sic stantibus nicht unmittelbar zu verwenden iſt, weil dieſe auf der 
Eigenart gegenſeitiger Verträge beruht, ſo kann der genannten Recht⸗ 
ſprechung doch ſoviel entnommen werden, daß die Ausgeſtaltung der 
Rechtsfolgen von Rechtshandlungen nach ihrem Zwecke zu erfolgen 
hat. Der ausgeſprochene Zweck der letztwilligen Verfügung aber war, 
den Antragſteller vor Not zu ſchützen, und dieſen Zweck durchzuſetzen, 
muß dem Richter auch im Wege der Rechtsgeſtaltung erlaubt ſein. 
(LG. Berlin I, Urt. v. 16. Mai 1922. 31 8 27/22.) | 
Mitgeteilt von LGR. Dr. Sachs, Lerlin. 
** 


2. Die Unterwerfung unter die ſofortige Zwangs⸗ 
vollſtreckung iſt auch wegen zukünftiger Anſprüche zu⸗ 
läſſig, insbeſondere beinoch nicht valutierten Hypotheken. 7) 

Die Grundſtückseigentümerin halte Eintragung einer Hypothek 
nebſt Unterwerfung unter die ſofortige Zwangsvollſtreckung und 
gleichzeitig Eintragung einer Löſchungsvormerkung für den Fall, 
daß die Hypothek teilweiſe nicht zur Entſtehung gelange, beantragt. 
Das AG. beanſtandete die Anträge, weil die Unterwerfungsklauſel 
bei nicht valutierten Hypotheken unzuläſſig ſei. Der hiergegen 
eingelegten Beſchwerde wurde ſtattgegeben aus folgenden Gründen: 


zu beachten, aber auch, daß er nicht vorzeitig das Kapital verbrauchen 
und dann dem Nichts gegenüberſtehen ſollte. Nach dem Vorbilde von 
IW. 1922, 910 wäre der Arzt, Verſicherungsfachmann, Geldmann 
zu hören und auf einen Vergleich hinzuwirken. — Die Bejahung des 
Anfechtungstatbeſtandes erſcheint angreifbar. Läßt ſich das Teſtament 
dem Willen des Erblaſſers entſprechend in einer der Sachlage einiger- 
maßen Rechnung tragenden Weiſe auslegen, ſo kann man nicht ſagen, 
daß es einen Umſtand überſehen hat. Es fehlt dann an einem Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen dem wirklichen und dem durch Auslegung ermittelten, 
im Teſtament niedergelegten Willen. Der zweite Teil der Entſchei⸗ 
dungsgründe ſucht ja gerade einen ſolchen Teſtamentsinhalt, von dem 
anzunehmen iſt, daß der Erblaſſer ihn auch bei Vorausſicht der Ent⸗ 
wicklung gebilligt hätte. Dann iſt der Fall des $ 2078 BGB. offenbar 


nicht gegeben. 
RA. Dr. v. d. Trenck, Berlin. 


Zu 2. Der Entſcheidung iſt im Ergebnis unbedingt beizu⸗ 
pflichten. Ihre Begründung würde vielleicht überzeugender aus- 
gefallen ſein, wenn zwei Fragen auseinandergehalten wären; nämlich 
einmal, ob die Vollſtreckungsunterwerfung für künftige Anſprüche 
rechtswirkſam iſt, und ſodann, ob der Grundbuchrichter eine 
ſolche vom Schuldner erklärte Unterwerfung eintragen muß, 
mag ſie nun rechtswirkſam ſein oder nicht. Die zur Eintragung 
auch der Vollſtreckungsunterwerfung erforderliche Eintragungsbe- 
willigung ($ 19 GBO.) iſt eine abſtrakte Erklärung, und es läßt 
ſich ſehr wohl die Auffaſſung vertreten, daß der Grundbuchrichter 
die materielle Rechtsgültigkeit der Unterwerfungserklärung nicht 
nachzuprüfen hat; damit wäre dann die Frage gelöſt. Steht man 
aber auf anderem Standpunkt, wie er etwa von du Chesne (Das 
Grundbuchverfahren als Syſtem dargeſtellt, Leipzig 1919) ver⸗ 
treten wird (S. 25), daß nämlich das Grundbuchamt nicht nur 
Rechtsverkehrsbehörde, ſondern außerdem Wahrer des öffentlichen 
Intereſſes an der Richtigkeit des Grundbuchs iſt, ſo wird freilich 
der Grundbuchrichter, wenn ihm Tatſachen vorliegen, die nach ſeiner 
Meinung zu einer unrichtigen Eintragung ſühren, die Eintragung 
ablehnen müſſen; von dieſem Standpunkte aus würde er allerdings 
die materielle Gültigkeit der Unterwerfungserklärung prüfen müſſen. 
Welche von den beiden Auffaſſungen hier zutrifft, braucht nicht 
unterſucht zu werden, da die materielle Rechtswirkſamkeit der Klaujel 
in der Tat nicht bezweifelt werden kann. 

Erörterungen konſtruktionellen Charakters, wie ſie in der obigen 
Entſcheidung enthalten ſind, werden nun freilich zu einer Löſung 
der Frage nicht führen. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob die 
Unterwerfungserklärung als Grundlage für die Vollſtreckung 
ein einſeitiges, der Annahmeerklärung durch den Gläubiger nicht 
bedürſtiges Rechtsgeſchäft iſt (ſo RG. 84, 317), oder ob ſie für 
ihre materiell rechtliche Wirkſamkeit nicht eine ſchuld⸗ 
rechtliche Vereinbarung, und ſoweit ihre Eintragung aus 8 800 
ZPO. in Frage kommt, eine dingliche Einigung (§ 873 BGB.) 
vorausſetzt (BayObſteG. in OLG. 6, 401), Auffaſſungen, die ſich 
übrigens ſehr wohl verbinden laſſen. Für die Frage aber, ob die 
Unterwerfungsklauſel für künftig entſtehende Forderungen rechts⸗ 
wirkſam iſt, ergibt ſich m. E. aus keiner der beiden Anſichten oder 
richtiger Betrachtungsweiſen eine Löſung. — Ihre Bejahung ſteht 
mit dem Geſetz jedenfalls nicht im Widerſpruch; denn daß der 
Ausdruck „ſofortige Zwangsvollſtreckung“ nicht i. S. einer ſofortigen 
(unmittelbar nach Errichtung der Urkunde eintretenden) Vollſtreckungs⸗ 
zuläſſigkeit zu verſtehen iſt, ergibt die Erwägung, daß die Unter⸗ 
werfung für befriſtete, ja für bedingte Forderungen allgemein an⸗ 
erkannt iſt; und ſo enthält die Unterwerfung unter die ſofortige 
Zwangsvollſtreckung für einen künftig erſt entſtehenden Anſpruch 
ebenſowenig etwas Widerſinniges, wie die Unterwerfung für einen 
erſt künftig fällig werdenden. Entſcheidend iſt aber, daß der Verkehr 
eine ſolche Unterwerfung unbedingt erfordert, daß kein wirtſchaft⸗ 
licher Grund, auch keine Billigkeitserwägung entgegenſteht, und daß 
ic irgendwelche Mißſtände aus der Eintragung ſolcher Klauſeln 
bisher nicht ergeben haben. Demgemäß hat ſich denn auch die Praxis 
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Im Beſchluß v. 21. Nov. 1904, OLG. 10, 86 hat das KG. 
ausgeſprochen, daß die Eintragung der Unterwerfungsklauſel bei 
einer Hypothek vor Auszahlung des Darlehns unzuläſſig ſei. Das 
KG. geht, im Anſchluß an die damals herrſchende Auffaſſung der 
Rechtslehre, davon aus, daß eine vollſtreckbare Urkunde für eine 
zukünftige Forderung unzuläſſig ſei. Um eine ſolche handele es 
ſich vor der Darlehnshingabe. Durch den — im gegebenen Falle an⸗ 
genommenen und wohl ſtets vorliegenden — Darlehnsvorvertrag 
werde zwar für den Darlehnsempfänger der Anſpruch auf die Dar⸗ 
lehnsſumme begründet. Der Anſpruch des Darlehnsgebers auf 
Rückzahlung der Summe entſtehe jedoch erſt mit der Hingabe des 
Darlehns. Dieſer Anſpruch allein aber komme in Betracht als der, 
zu deſſen Sicherung die Unterwerfungsklauſel dienen ſolle. Im 
Anſchluß an dieſen Beſchluß vertritt die neuere Rechtslehre den 
gleichen Standpunkt (Gaupp⸗ Stein, Anm. 91 zu 8 794 ZPO., 
Güthe, Anm. 33 vor 8 13 GB., 3. Aufl. S. 210). f 

Das Beſchwerdegericht vermag ſich dem nicht anzuſchließen. 
Die in Frage ſtehende Auffaſſung muß als durch die neuere Recht⸗ 
ſprechung überholt angeſehen werden. Die ältere Rechtslehre, auf 
die das KG. ſeine Entſcheidung ausdrücklich aufbaut, beruht auf 
der Auffaſſung, den vollſtreckbaren Urkunden aus $ 794 Nr. 5 
Seu 702 Nr. 5) ZPO. liege ein Prozeß vertrag zugrunde 
Seuffert, Zeitſchr. f. Deutſch ZP. 16, 453; Kohler, Archiv 
für zivil. Pr. 80, 148 und Gruch. 31, 315). Das erſcheint nicht 
utreffend. Das OLG. Dresden im Beſchluß v. 8. März 1910 
Gs 23, 210) und das RG. (RG. 84, 317) haben überzeugend 
dargetan, daß die Unterwerfung unter die ſofortige Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung gemäß $ 794 Nr. 5 ano. ein einſeitiger Rechts⸗ 
akt iſt. Von dem zugrunde liegenden privatrechtlichen Vertrags⸗ 
verhältnis iſt danach die Unterwerfung unabhängig und auch der 
prozeßrechtliche Akt iſt nicht ein Vertrag, ſondern ein ein⸗ 
ſeitiger Akt. Aus dieſem Grunde hat das OLG. Dresden die 
Unterwerfungsklauſel für zuläſſig erachtet, obwohl der zugrunde⸗ 
liegende Vertrag der vormundſchaftsgerichtlichen 5 be⸗ 
durfte und die Genehmigung nicht erteilt war, und das hat 
die Unterwerfung für unzuläſſig erachtet, weil die vorherige Zu⸗ 
ſtimmung des geſetzlichen Vertreters des Minderjährigen fehlte und 
ſelbſt die nachträgliche Genehmigung die Unterwerfung, als ein 
einſeitiges Rechtsgeſchäft, nicht wirkſam machen könne. ö 

Hält man dies feſt, ſo fehlt ein durchſchlagender Grund, die 
vollſtreckbare Urkunde für zukünftige Anſprüche nicht zuzulaſſen. 
8 794 Nr. 5 ZPO. fordert nur, daß die Urkunde „über einen 
Anſpruch errichtet iſt, welcher uſw.“. Auch ſoweit der Voll⸗ 


ſtreckungsanſpruch ſelbſt bezeichnet iſt, handelt es ſich um eine 


ſtreng einſeitige Erklärung. Daß die Urkunde den zugrundeliegen⸗ 
den Vertrag enthalte, iſt nicht erforderlich. Nimmt man daher an, 
daß ein bereits beſtehender Anſpruch und mithin ein ihn be⸗ 
gründender Vertrag ſchon beſtehen müſſe, ſo macht man die Wirk⸗ 
ſamkeit des Vollſtreckungstitels von Umſtänden gbhängig, die außer⸗ 
halb der Urkunde liegen. Das widerſpricht aber dem Weſen des 
Vollſtreckungstitels, der alles das in ſich ſelbſt enthält, was Vor⸗ 
ausſetzung der Vollſtreckung iſt. Die vollſtreckbare Urkunde ſoll 
das vollſtreckbare Urteil erſetzen. Gleichwie dieſes ſelbſt davon 
unabhängig iſt, ob der darin feſtgeſtellte Anſpruch in Wirklichkeit 
beſteht oder nicht, ebenſo kann auch bei der vollſtreckbaren Urkunde 
nicht danach gefragt werden, ob der zugrundeliegende Anſpruch 
gegenwärtig ſchon vorhanden iſt. Die Urkunde ſtellt eben ſchon die 
Erfüllung des Anſpruches dar (RG. 84, 318—319). Behauptet 
der Schuldner, daß er ohne rechtlichen Grund erfüllt habe, ſo muß 
er dies im Wege der uneingeſchränkt zugelaſſenen Widerſpruchs⸗ 
klage geltend machen (8 797 Abſ. 4 38909. 

Die gegenteilige Auffaſſung ſetzt ſich mit der allgemeinen und 
dauernden Übung auf dem Gebiete des Hypothekenweſens in Wider⸗ 
ſpruch. Regelmäßig wird das Darlehn dem Grundſtückseigentümer 
erſt ausgezahlt, nachdem die Hypothek mit Vollſtreckungsvermerk 
eingetragen iſt. Hält man an der Anſicht des KG. feſt, ſo iſt die 
ſofortige Zwangsvollſtreckung aus allen dieſen Hypotheken ein für 
allemal unzuläſſig. Denn ſtellt man ſich einmal auf den Stand⸗ 


über die aus dem Jahre 1904 ſtammende Entſcheidung des KG. 
und die mit ihr übereinſtimmenden Ausſprüche der Kommentatoren 
hinweggeſetzt, und das iſt fo allgemein und in der überzeugung von 
der Geſezmäfigkeit geſchehen, daß man geradezu von einem Gewohn⸗ 
heitsrechte ſprechen könnte. Dies bezeugt ja auch die obige Ent⸗ 
ſcheidung. In den letzten fünfzehn Jahren iſt ſicherlich keine Bank⸗ 
hypothek eingetragen worden, bei der die Hypothek zur Zeit der 
Eintragung der Unterwerfungserklärung bereits valutiert war. Bei 
erwachender Bautätigkeit werden ja wieder Baugeld hypotheken, und 
hoffentlich enter Hervorhebung dieſer ihrer Eigenſchaft, eingetragen 
werden, ſo daß der Grundbuchrichter die Tatſache, daß die Forderung 
noch nicht zur Entſtehung gelangt iſt, deutlich erkennt. Sollte er 
hier die Eintragung der Unterwerfungsklauſel aus doktrinären Er⸗ 
wägungen ablehnen, ſo würde das die Hergabe von Baugeld und 
damit die Bautätigkeit außerordentlich erſchweren; denn gerade der 
Baugeldgeber kann ſich nicht auf die Möglichkeit einlaſſen, ſein 
Recht erſt im Wege des Prozeſſes durchſetzen zu müſſen. 


IR. Stillſchweig, Berlin. 
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punkt, daß die Unterwerfung für zukünftige Anſprüche von vorn⸗ 
herein nicht zuläſſig iſt, ſo kann die Zwangsvollſtreckung auch von 
dem Augenblicke an nicht für zuläſſig erachtet werden, in dem der 
Anſpruch durch Hingabe des Darlehns entſteht. Treffend ſetzt 
Seuffert a. a. O. auseinander, daß dies deshalb nicht angeht, 
weil die ZPO. wohl die Unterwerfung unter die ſofortige, nicht 
aber unter die zukünftige Zwangsvollſtreckung kennt. Regelmäßig 
wird dem Grundbuchrichter ja auch gar nicht erſichtlich, daß das 
Darlehn noch nicht ausgezahlt iſt. Dies iſt hier ausnahmsweiſe 
nur dadurch zum Ausdruck 1 daß gleichzeitig auch eine 
Löſchungsvormerkung aus 8 1179 BGB. für den Fall des Nicht⸗ 
entſtehens der Hypothek beantragt iſt. Mit Recht führt aber die 
Beſchwerdeführerin aus, daß eine Bank ſehr wohl das doppelte Be⸗ 
dürfnis nach dem Vollſtreckungsvermerk einerſeits, der Löſchungsvor⸗ 
merkung andererſeits haben könne. Daß übrigens die Vormerkung 
auch für den Fall gelten ſoll, daß die Hypothek teilweiſe nicht 
a Entſtehung gelangt, unterliegt keinem Bedenken (KJ. 26 Al 
163). 


(RS. II Berlin, o. Kt., Beſchl. v. 15. Mai 1922, 3 T 41/22) 
. 


3. Solange die Geburtsurkunde noch nicht berich- 
tigt iſt, darf das in der Ehe geborene, fpäter für unehe⸗ 
lich erklärte Kind im öffentlichen Verkehr den Namen 
führen, den ſeine Mutter durch die Ehe erlangt hatte. 7) 

Die Frau Marta K. geb. R. hat am 17. Nov. 1920 noch 
während des Beſtehens ihrer Ehe mit dem K. einen Knaben namens 
Herbert geboren. Die Ehe der Eheleute K. iſt rechtskräftig geſchieden. 
Ferner iſt rechtskräftig feſtgeſtellt, daß Herbert nicht das eheliche 
Kind des K. iſt. Der Beſchwerdeführer iſt zum Vormunde des Herbert 
beſtellt worden. Er beantragt, fein Mündel Herbert K. weiter zu 
nennen, weil eine Berichtigung der Geburtsurkunde des Kindes 
noch nicht ſtattgefunden habe. | | 

Aus Gründen der öffentlichen Ordnung und der Sicherheit 


des Verkehrs muß jeder den Namen führen, unter den er in dem 


Standesamtsregiſter eingetragen iſt. Iſt die in dem Regiſter be⸗ 
urkundete Feſtſtellung der Abſtammung des Kindes unrichtig, ſo iſt es 


Sache der Beteiligten, eine entſprechende Berichtigung herbeizu⸗ 


führen. Im vorliegenden Falle iſt das Kind noch während des 
Beſtehens der Ehe ſeiner Mutter mit K. als eheliches Kind in das 
Standesamtregiſter eingetragen worden. Nachträglich iſt deſſen Un⸗ 
ehelichkeit feſtgeſtellt, ſo daß zur Herbeiführung der nachträglichen 
Eintragung der Unehelichkeit des Kindes nach § 26 des Perſonen⸗ 
ſtandsgeſetzes v. 26. Febr. 1875 zu verfahren iſt. Solange die 
Eintragung der unehelichen Abſtammung des Kindes bei dem Standes⸗ 
amt nicht erfolgt iſt, muß das Kind als berechtigt angeſehen werden, 
unbeſchadet des für das private Recht bereits feſtſtehenden Rechts 
ſeiner Unehelichkeit im öffentlichen Verkehr ſich ſeines früheren 
Namens zu bedienen. Beſteht demnach bei der jetzigen Sachlage 
kein Anlaß, dem Kinde den Gebrauch ſeines früheren Namens zu 
verbieten, fo erſcheint das Verlangen des Vormundes, daß ſein 
Mündel unter den früheren Namen in den Akten des Vormundſchafts⸗ 
gerichts bezeichnet wird, nicht ungerechtfertigt. 
(LG. II Berlin, 5. 3K., Beſchl. v. 16. Mai 1922, 5 W 89/22.) 
| 5 


4. Erhöhung der in einem Altenteils vertrage aus⸗ 


geſetzten Geldrente mit Rückſicht auf die Geldentwertung. 


Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß an dem Grund⸗ 
ſatze: „Verträge müſſen eingehalten werden,“ nicht gerüttelt werden 
darf, wenn nicht das geſamte Verkehrsweſen in die gefährlichſte Ver⸗ 
wirrung geraten ſoll. Man darf aber auch nicht überſehen, wenn 


Zu 3. Die Bedeutung des Beſchluſſes beſteht in dem modernen 
ſozialen Geiſte, in dem er erlaſſen iſt. Nach 8 1706 Abſ. 1 BGB. 
erhält das uneheliche Kind den Familiennamen der Mutter. Bei 
ſtrikter formaliſtiſcher Anwendung dieſer Vorſchrift war der vom 
AG. eingenommene Rechtsſtandpunkt im Grunde zutreffend. Wenn 
das LG. demgegenüber mit Recht auf die Vorſchrift des 8 26 des 
Perſonenſtandgeſetzes abſtellt, ſo iſt beſonders intereſſant, in welcher 
Weiſe es das dort geregelte öffentliche Recht dem privatrechtlichen 
Familienrecht des 8 1706 BGB. gegenüberſtellt und die Möglichkeit 
und Zuläſſigkeit eines Widerſpruches zwiſchen dem öffentlichen und 
Privatrecht anerkennt. f 

Mit den erwähnten geſetzlichen Vorſchriften läßt ſich dieſe 
Auslegung durchaus in Einklang bringen, wenn ſich auch vielleicht 
der ſogenannte Geſetzgeber die Rechtslage bei Erlaß ſeiner Be⸗ 
ſtimmungen anders gedacht haben mag. Es liegt hier ein Fall vor, 
in dem das Gericht durch ſeine Auslegung das Geſetz in Überein⸗ 
ſtimmung mit ſeinem Wortlaut, aber höchſtwahrſcheinlich gegen ſeine 
Abſicht weiter entwickelt hat, um den 10 HH und 
billigenswerten Bedürfniſſen aller Beteiligten gerecht zu werden. Die 
Entſcheidung iſt ein erfreulicher Beitrag zur Beſſerſtellung der Rechts⸗ 
lage der unehelichen Kinder und zugleich auch ein Schulbeiſpiel 
praktiſcher, das Geſetz im modernen Geiſte fortbildender Rechts⸗ 


anwendung. 
. RA. Dr. Ludwig Bendix, Berlin. 


formelles Recht nicht zum fachlichen Unrecht werden foll, daß Ver⸗ 
träge nicht buchſtäblich, ſondern nach Treu und Glauben auszulegen 
ſind, daß dabei nach dem wirklichen Willen der Parteien, dem Zweck 
des Vertrages und dem beabſichtigten wirtſchaftlichen Erfolg zu 
ray ift, und dieſe zu berlcſichtigen ſind (vgl. 88 133, 157 
GB.). 


Wenn das Gericht dahin entſcheidet, daß die Kl. von dem Bell. 
die Zahlung höherer Unter haltsbeiträge verlangen können, als im 
8 3 Ziff. 4 des Vertrages feſtgeſetzt iſt, fo gelangt es dazu nicht 
etwa auf Grund einer entſprechenden Anwendung des $ 323 Abſ. 4 


3PO., denn aus dem Umſtande, daß die Abänderung von notariell 


beurkundeten Verträgen, die auf wiederkehrende künftig fällig wer⸗ 
dende Leiſtungen gerichtet ſind, prozeßrechtlich zugelaſſen iſt, kann 
nicht geſchloſſen werden, ob und unter welchen Umſtänden derartige 
privatſchriftlich gefaßte Verträge abgeändert werden dürfen. 

Das Gericht kommt zur Stattgabe des Klageantrags lediglich 
durch Auslegung des Vertrages nach dem verſtändigen Willen der 
Vertragſchließenden. Es bedarf nicht etwa einer Übertragung der 
in jüngſter Zeit in der Rechtſprechung namentlich des RG. ent⸗ 
wickelten Grundſätze über den Einfluß der wirtſchaftlichen Umwälzung 
auf ſchwebende Lieferungsverträge, insbeſondere über die Möglich— 
keit einer Abänderung fortbeſtehender Lieferungsverträge durch den 


Richter (RG. 100, 129; JW. 1920, 961). Ebenſowenig wäre eine 


ſolche Übertragung ohne weiteres zuläſſig. Bei Abſchluß von 
Lieferungsverträgen ſucht in der Regel jede Partei, auch auf Koſten 
der Gegenpartei, einen Gewinn zu erzielen. Sie will und muß dabei 
mit mehr oder minder großen Schwankungen der Wirtſchaftslage 
rechnen, dieſe gehören zu ihrem Riſiko. Daher iſt bei Lieferungs⸗ 
verträgen die Frage, ob die an ſich von den Parteien in Rechnung 
zu ziehende Veränderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe eine ſo 
gewaltige iſt, daß die Erfüllung einem der Vertragsteile unter Be- 
rückſichtigung aller vorliegenden Umſtände dennoch nicht zugemutet 
werden kann, eine beſonders ſchwierige. Bei Abſchluß eines Guts⸗ 
überlaſſungsvertrages hingegen fehlt auf beiden Seiten die Abſicht, 
gegebenenfalls auch unter Ausnutzung wechſelnder wirtſchaftlicher 
Verhältniſſe einen Vorteil zu erzielen. Zwar will in der Regel 
auch bei einem ſolchen Vertrage jede Partei auf Koſten der anderen 
möglichſt günſtig geſtellt ſein. Man rechnete aber in hohem Grade 
mit der Stetigkeit der Verhältniſſe, wenn man durch den Vertrag, 
worüber nur Einigkeit herrſchen konnte, den doppelten Zweck zu er- 
reichen ſuchte, die wirtſchaftliche Exiſtenz ſowohl des Übernehmers 
wie die der Altſitzer für die Zukunft zu ſichern. 

Nach der unzweifelhaften Abſicht der Vertragsparteien ſollten 
auch im vorliegenden Falle die den Klägern durch den Vertrag ge— 
währten Rechte und Vorteile nicht allein neben dem Kaufpreis ein 
angemeſſenes Entgelt für die Überlaſſung des Gutes darſtellen, ſon— 
dern auch für ſich betrachtet ihnen eine Sicherſtellung ihres Lebens- 
bedarfs gewähren. Daß insbeſondere die den Kl. vom Bekl. zu 
gewährende Geldrente ſogar nach dem ausgeſprochenen Willen 
der Parteien „zur Beſtreitung des Lebensunterhalts“ dienen ſollte, 
wird durch die Einfügung dieſer Zweckbeſtimmung in § 3 Ziff. 4 
des Vertrages außer Zweifel geſtellt. Fraglos ſind die Parteien 
davon ausgegangen, daß die Rente zur Beſtreitung des Lebensunter— 
halts bis zum Tode der Kl. auch hinreiche. Nur unter dieſer für 
ſie im Jahre 1905 ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung haben ſie 
die im Vertrage angegebenen Summe fixiert. Es iſt völlig aus- 
geſchloſſen, daß ſie die Rente in einer für die Vorkriegszeit neben 
den ſonſtigen durch den Vertrag gewährten Vorteilen zum Unter- 
halt ausreichenden Höhe für alle Zukunft feſtgelegt hätten, wenn fie 
ein Sinken des Geldwertes vorausgeſehen hätten, der die feſt— 
geſetzten Summen als zur Erfüllung des angegebenen Zweckes 
völlig unzureichend erſcheinen läßt. Entweder muß in § 3 
Abſ. 4 des Vertrages die ausgeſprochene Zweckbeſtimmung oder die 
zahlenmäßige Feſtſetzung der Rente als das nach dem Willen der 
Parteien weſentliche angeſehen werden. Beides zugleich läßt ſich 
bei der völligen Umgeſtaltung der Lebensverhältniſſe nicht mehr auf— 
recht erhalten. Nach dem als vernünftig zu unterſtellenden Willen 
der Vertragsparteien muß die Erreichung des Vertragszweckes als 
das Entſcheidende, unter alben Umſtänden aufrecht zu erhaltende an— 
geſehen werden. Deshalb ergibt eine gerechte, dem wahren Willen 
der Parteien beim Vertragsabſchluß entſprechende Auslegung des 
Vertrages, daß der Bekl., nachdem die als Unterhaltsgeld feſt— 


gelegte Summe völlig unzureichend geworden iſt, eine in angemeſſener 


Weiſe erhöhte Rente zahlen muß. 

Die von den Bekl. erhobenen Einwendungen können nicht be- 
rückſichtigt werden. Sie betreffen zunächſt die Frage, ob die im 
Vertrage feſtgeſetzte oder die vom Kl. jetzt begehrte Rente zuſammen 
mit den übrigen Vorteilen des Altenteils und dem Kaufpreiſe den 
angemeſſenen Gegenwert für die Gutsüberlaſſung darſtellen. 

käme nur in Betracht, wenn das Gericht eine Abänderung des 
Vertragsinhalts nach Art der unter Umſtänden vom RG. bei 
Lieferungsverträgen für ediallig angeſehenen, für zuläſſig hielte. 
Das Gericht legt jedoch lediglich den feſtſtehenden Inhalt des Ver— 
trages nach einer in ihm enthaltenen Zweckbeſtimmung aus. Die 
weiteren Einwendungen der Bekl. zielen dahin, daß die Kl. ihren 
Lebensunterhalt durch anderweitige Geſchäfte beſtreiten könnten und 
beſtritten, z. B. durch Automobilverkäufe. Das iſt unerheblich. 
Wenn die Bekl. nun wirklich in der Not, in die fie durch die Geld 
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entwertung geraten find, fi) einen Nebenverdienſt zu ſch 
ſucht haben, ſo berührt das die Verpflichtungen des Bekl. aus 
Vertrage nicht, viel weniger noch kann er verlangen, daß d 
ſich fortgeſetzt durch Nebenverdienſte erhalten 9 
Der Einwand des Bell. ſchließlich, der Wert der den 
nach dem Altenteilsvertrage zu gewährenden Naturalbezüge und de 
ihnen zuſtehenden Benutzung des Gartenlandes ſei ſo geſtiegen, de 
die Wertverringerung der Rente dadurch ausgeglichen werde, iſt zwar 
erheblich. Es bedarf jedoch keiner Beweiserhebung darüber. Das 
Gericht kann aus eigener Sachkunde beurteilen, daß dies nicht in 
vollem Umfange der Fall iſt. Soweit es jedoch zutrifft, iſt dies 
bereits in dem Antrage der Kl. berückſichtigt, denn ſie ver angen 
wenig mehr als das Fünffache der Rente für eine Zeit, in der die 
Kaufkraft des Geldes bereits ungleich ſtärker geſunken iſt. 74 
(LG. I Berlin, 22 ZR., Urt. v. 15. Juni 1922, 35 0 209/721) 


& 


Mitgeteilt von GerAfj. Dr. H. Striemer, Berlin. 


* * * 


5. Koſtenentſcheidung nach Erledigung der Haupt⸗ 
ſache, wenn die Parteien darüber ſtreiten, ob die Koſten 
bezahlt find?) l 

Da die Parteien darüber einig ſind, daß die Klage zur Hauptſache 
durch Befriedigung der Kl. ihre Erledigung gefunden hat, ſind die 
Koſten des Rechtsſtreits dem Bekl. aufzuerlegen. Die Tatſache, daß 
der Bekl. vor der letzten mündlichen Verhandlung ſchon einen Betrag 
an die Kl. gezahlt hat, der nach ſeiner Anſicht zur Deckung der von 
ihm zu erſtattenden Koſten ausreicht, ſteht dem nicht entgegen. Denn 


Zu 5. Die der obigen Entſch. zugrunde liegende Rechtsfrage 
iſt ſchon ſehr oft erörtert worden. Sie wird am häufigſten praktiſch 
in der Form, daß nach Zurücknahme der Klage der Bekl. höhere 
Koſten liquidiert als der Kl. anerkennen will (dieſer beſtreitet z. B. 
die Erſtattungsfähigkeit der Verkehrsgebühr), und daß nach Zahlung 
der anerkannten Koſten behauptet wird, der Bekl. ſei mit ſeinem 
Antrag abzuweiſen, weil ihm ein Koſtenanſpruch gar nicht mehr 
zuſtehe, alſo auch ein Rechtsſchutzanſpruch nicht exiſtiere. Die Rechts⸗ 
frage wird in Rechtſprechung und Schrifttum überwiegend dahin 
beantwortet, daß in ſolchen Fällen Urteil ergehen müſſe und die 
Frage, welche Koſten erwachſen ſeien, der Prüfung im Koſtenfeſt⸗ 
ſetzungsverfahren unterliege. Wegen der Zitate bis 1913 ſei auf 
Förſter⸗-Kann, 3PO.s S. 695, verwieſen, der ſelbſt die eben 
erwähnte Meinung vertritt, alſo auch mit der obigen Entſch. des 
LG. Cöln übereinſtimmt. Doch zitiert er irrtümlich für die gegen⸗ 
teilige Anſicht einige Stellen, die in Wahrheit ſeiner Meinung ſind 
oder das Koſtenurteil doch nur in den praktiſch wenig wicht en 
Fällen verſagen, in denen unbeſtrittenermaßen alle Ko 
des obſiegenden Teils bezahlt ſind und dieſer dennoch Koſtenurteil 
beantragt. Zu dieſen bei Förſter-Kann nicht ganz zutreffend 
angeführten Stellen gehört die Entſch. des KG. (13. Sen.) in OLG. 
17, 149 und die Abhandlung von Niſſen in Gruchots Beitr. 52, 
845. Aus neueſter Zeit ſind (für die herrſchende Meinung) noch 
nachzutragen: OLG. Düſſeldorf IW. 1920, 717 Nr. 14; DRG. Mün⸗ 
chen 28.1920, 775 (= Seuff Arch. 75, 277); OLG. 31, 44 (KG.); 
Fraeb, Recht 1915, 576; Hanjbz. 1914 Beibl. 107 (Hamburg). 
Für die gegenteilige Meinung: Sächſ OLG. 37, 76 (Dresden); Heli. 
Rſpr. 16, 75 (LG. Gießen); Schmitt, BaygR. 1913, 105; Pfeif⸗ 
fer, DIz3. 1913, 462; Seuff Arch. 68, 422 (Dresden). 

Der herrſchenden Meinung iſt beizutreten. Nach dem Aufbau 
unſeres Zivilprozeſſes kann die Frage, in welcher Höhe Koſten er» 
wachſen ſind, nicht im Erkenntnis-, ſondern nur im Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren entſchieden werden. Die gegenteilige Anſicht ergibt eine 
völlige Verſchiebung der prozeſſualen Möglichkeiten: an Stelle der 
Glaubhaftmachung tritt der Beweis, an Stelle des ſtets anfechtbaren 
Koſtenfeſtſetzungsbeſchluſſes (Erinnerungen und eventuell Beſchwerde 
ohne Beſchwerdeſumme!) tritt das nur beſchränkt anfechtbare Urteil 
nach § 99 Abſ. 3 ZPO. (§ 22 EntlVoO.) uſw. Dieſe Verſchiedenheiten 
zeigen, daß das Geſetz die Entſcheidung über die Koſtenpflicht als 
ſolche grundſätzlich getrennt wiſſen will von der Entſcheidung über 
die Koſtenhöhe und jene ganz anders behandelt als dieſe. Das ſchein⸗ 
bar einfachere Verfahren, welches die Gegner vorſchlagen, iſt in 
Wirklichkeit verwickelter als das nach der herrſchenden Meinung einzu⸗ 
ſchlagende: es kann zu umſtändlichen Beweiserhebungen (z. B. über 
die Notwendigkeit eines Anwaltwechſels) kommen, ja es muß der 
Richter Beweis ſtatt Glaubhaftmachung verlangen; es muß, wenn 
ſtatt Zahlung der Koſten Aufrechnung mit beſtrittenen Gegenforde⸗ 
rungen erfolgt und der Koſtenpflichtige ſich über die Höhe der Koſten 
im einzelnen gar nicht äußert, nicht nur die geſamte Koſtenfeſtſetzung 
in den Formen des ordentlichen Prozeßverfahrens ſtattfinden, ſondern 
auch Verhandlung und Beweiserhebung über die Gegenforderung, 
alſo ein Verfahren durchgeführt werden, das gewiß nicht dem Sinne N 
des § 271 ZPO. entſpricht, der bei Zurücknahme der Klage den 
Prozeß durch eine einfache Koſtenentſcheidung erledigt wiſſen will. 
Dieſe Geſichtspunkte, denen im Schrifttum und in der mae . 
noch manche andere beigefügt ſind, ſcheinen mir ausſchla gebend zu 
ſein. — Nun ergibt ſich ng ne Folge, daß durch die Ver: 

ue 


handlung und Urtei N 808 n, deren daf 
* 
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der Streit der Parteien über die Frage, welche Koſten erſtattungs⸗ 
fähig find, iſt nach 8 103 ff. ZPO. nur vom Gerichtsſchreiber in 
einer beſonderen Inſtanz, dem prozeſſualiſch ſelbſtändigen Koſten⸗ 
feſtſetzungsverfahren (JW. 22, 43) zu entſcheiden. Da das Feſt⸗ 
ſetzungsverfahren einen zur Zwangsvollſtreckung geeigneten Titel vor⸗ 
ausſetzt, hat die Kl. einen Anſpruch darauf, durch Urteil grundſätzlich 
entſchieden zu ſehen, wen die Koſten treffen, damit ſie im Feſtſetzungs⸗ 
verfahren eine Entſcheidung darüber, welche Koſten der Bekl. zu 
erſtatten hat, herbeiführen kann. Stellt ſich demnächſt im Feſtſetzungs⸗ 
verfahren heraus, daß die ſtreitigen Koſten nicht erſtattungsfähig ſind, 
ſo ſchließt das Urteil nicht aus, daß auch die Feſtſetzung der Koſten 
abgelehnt wird, die der Kl. durch die Herbeifuͤhrung dieſes Urteils 
entſtanden ſind. (Vgl. RG. 13, 143; 17, 149.) 
(LG. Cöln, Urt. v. 12. März 1922, 12 0 240/20.) | 
Mitgeteilt von LER. Finger, Eöln. 


u 
Karlsruhe. 


6. In Eheſachen iſt die Zurücknahme der Klage 
(oder Widerklage) auch ohne Einwilligung des Gegners 
möglich. 7) 

Der Mann verlangt mit der Klage Scheidung aus Verſchulden 
der Frau, die Frau hat Abweiſung und widerklagend Scheidung 
wegen Ehebruchs des Mannes verlangt. Die Beweisaufnahme 
hat ergeben, daß die Klage unberechtigt, die Widerklage berechtigt 
iſt; die Klage wäre alſo abzuweiſen geweſen, auf die Widerklage 
die u ſcheiden. In der Schlußverhandlung läßt die Frau 
aber die Zurücknahme der Widerklage erklären, weil ſie nicht durch 


erlegung der im Prozeß Unterliegende als unbillig empfindet, wenn 
ſich ſpäter ergibt, daß er in Wirklichkeit alle Koſten, die er bei 
Erledigung der Hauptſache ſchuldete, bezahlt hatte. Dieſe Folge will 
man dadurch teilweiſe beſeitigen, daß man im Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren eine Prüfung der Frage zuläßt, ob die durch Erwirkung 
des Urteils erwachſenen Koſten notwendig waren (ſo die obige Entſch. 
und die dort angeführten Entſch. des KG.). Allein damit würde 
ſich der Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß in Widerſpruch zu dem Urteil 
ſetzen, das der einen Partei alle Koſten auferlegt. Die Koſten der 
Urteilserwirkung wegen Nichtbeſtehens eines Anſpruchs für „unnötig“ 
erklären, heißt in Wirklichkeit das Urteil als objektiv unrichtig 
bezeichnen. Genau ſo gut könnte der Gerichtsſchreiber die Koſten 
der Erwirkung eines Urteils zur Hauptſache abſtreichen, wenn ſich 
nachträglich ergäbe, daß im Zeitpunkt der Schlußverhandlung oder 
der Erlaſſung des Verſäumnisurteiles der Kl. ſchon befriedigt war. 
Gegen den in obiger Entſch. geſuchten Ausweg (der übrigens für 
die dem Verurteilten ſelbſt erwachſenen Koſten keine Hilfe bringt) 
hat ſich auch OLG. 19, 97 (Darmſtadt) ausgeſprochen, das im übrigen 
gegen die herrſchende Meinung entſcheidet. — Nach geltendem Rechte 


wird ſich alſo derjenige, der einen Prozeß aufgibt, damit abfinden 


müſſen, daß er die durch Erlaß eines Urteils erwachſenden Mehr⸗ 
koſten nicht immer vermeiden kann. So ungerecht, wie es manchem 
auf den erſten Blick erſcheint, iſt dies nicht. Meiſt handelt es ſich 
auch nur um eine geringe Mehrbelaſtung. Zur Minderung der 
Urteilskoſten empfiehlt es ſich, den bereits bezahlten Betrag im 
Tenor der Entſch. zu nennen. 

RA. Dr. Friedlaender, München. 


Zu 6. Wenn ein Gericht ſich von dem klaren, ſcharfen, keine 
Ausnahme zulaſſenden Wortlaute eines Geſetzes entfernen will, ſo ver⸗ 
langt man, daß abſolut zwingende Gründe die Befolgung der geſetzlichen 
Vorſchrift ſchlechthin untunlich erſcheinen laſſen, wie es neulich beim 

G. in der Frage des Pachtinventars der Fall war. Daran läßt es 
aber die obige Entſch. vollkommen fehlen. Die ZPO. hat er⸗ 
ſchöpfend die Prozeßrechtsſätze aufgezählt, die in Eheſachen außer 
Anwendung bleiben. § 271 befindet ſich nicht darunter. Die Partei, 
die die Scheidungsklage nach der Einlaſſung des Gegners aus der 
Welt ſchaffen will, hat demnach dazu den prozeſſualen Weg der 
Zurücknahme der Klage, wenn der Gegner einwilligt, und den 
materiellrechtlichen Weg des Verzichts auf den Klaganſpruch, wenn 
dieſe Einwilligung, wie hier, verſagt wird. Die Entſch. ſelbſt 
gibt zu, daß insbeſondere in Eheſachen 8616 Satz 2 ZPO. das 


Ergebnis der beiden Wege vollſtändig gleichſtellt, zeigt aber dann 


eine faſt ſentimentale Rückſicht auf die Empfindungen der Partei, 
indem fie meint, es werde ſich mancher Ehegatte leichter entſchließen, 
die Klage zurückzunehmen als auf den Anſpruch zu verzichten. 
Und mit dieſem Grunde, der „weniger auf juriſtiſchem als auf 
moraliſchem Gebiete liegt“, wird dann die klare Abkehrung von 
dem Geſetze gerechtfertigt, die natürlich fortzeugend auch zu einer 
. Umbiegung der Vorſchriften über die Koſtenpflicht und das Koſten⸗ 
urteil führt. Das Urteil iſt ein wahres Schulbeiſpiel dafür, daß 
der Richter, der ſich vom Geſetze losſagt, den Aſt abſägt, auf dem 
er ſitzt. Es wäre überaus gefährlich, wenn Laienkreiſe ſich ſagten, 
daß wer ſelbſt leichten Herzens dem Geſetze die Folge verweigert, 
das Recht verwirkt, andere um desſelben Tuns willen zur Ver⸗ 


antwortung zu ziehen. 
Prof. Dr. Friedrich Stein, Leipzig. 


Rechtſprechung 


trotzdem wird ſich mancher eher entſchließen, ledigli 
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wolle rung, dem Manne die Heirat mit einer andern ermöglichen 
wolle! . hat feine Einwilligung in dieſe Zurücknahme nicht 
erklärt. Das Gericht hat die Klage abgewieſen, die Koſten der 
zurückgenommenen Widerklage der Bekl. auferlegt. 


Aus den Gründen: 

RG. ZW. 1894, 240°, verneint die Möglichkeit ſolcher Zurück⸗ 
nahme ohne Einwilligung des Gegners lediglich deshalb, weil eine 
dahingehende Beſtimmung des früheren preußiſchen Rechts in die 
ZPO. nicht aufgenommen worden iſt (RG. JW. 1899, 433 6 und 
RG. JW. 1911, 156 16, nehmen den gleichen Standpunkt ein ohne 
weitere Begründung). Das Gegenteil nehmen an Klien, „Be⸗ 
ſonderheiten des Eheprozeſſes“, JW. 1911, 525, mit Rückſicht 
auf die Beſtimmungen des 8 614 ZPO., und ebenſo Förſter⸗ 
Kann, Vorbem. 2d vor 8 606 ZPO. Die lediglich geſchichtlich 
begründete Verneinung der Zurücknahmemöglichkeit durch das RG. 
erſcheint nicht zwingend; die Nichtaufnahme einer früheren ausdrück⸗ 
lichen Vorſchrift in ein neues Geſetzbuch beweiſt nicht, daß dieſes 
auf gegenteiligem Standpunkt ſteht, wenn ſich das nicht aus dem 
ganzen Zuſammenhang ſeiner Vorſchriften ergibt. Dieſer ganze 
Zuſammenh ſpricht aber nicht dafür. Die klare Abſicht des 
Geſetzes iſt möglichſte Aufrechterhaltung der Ehe. Mit dieſer Ab⸗ 
ſicht verträgt es ſich nicht, wenn dem zur Scheidung berechtigten, 
die Scheidung aber nicht mehr wünſchenden Gatten der Verzicht 
auf den Klaganſpruch nach 8 306 ZPO. zugemutet wird (wie RG. 
JW. 1911, 15616 das tut), damit der früher einmal von ihm 
geſtellte Antrag auf Scheidung nicht zu der nicht mehr gewollten 
Scheidung führt. Zwar kommt die Wirkung der Zurücknahme einer 
Widerklage bei Abweiſung der Klage im Hinblick auf 8 616 Satz 2 
ZPO. der eines Verzichts auf den Klaganſpruch 9 le Klage 

ie Klage 
zurückzunehmen, als auf den Klaganſpruch förmlich Verzicht zu 
leiſten; der Unterſchied liegt weniger auf juriſtiſchem als auf mora⸗ 
liſchem Gebiet. Mit der ganzen Abſicht des Geſetzes verträgt 
ſich demgemäß nur die Einräumung, nicht die Verſagung dieſer 
Möglichkeit. | 

Da das Gericht die Möglichkeit einer Zurücknahme der Wider⸗ 
klage ohne Einwilligung des Widerbekl. unter Abweichung von der 
Regel des § 271 ZPO. bejaht Hat, fo mußte es auch abweichend 
von der Regel des Abf. 3 Satz 2 daſ. ohne Antrag des Wider⸗ 
bekl. die Verpflichtung der Widerkl. zur Tragung der Koſten der 
Widerklage ausſprechen. Denn in der Stellung dieſes Antrages 
ſeitens des Widerbekl. könnte eine Einwilligung in die Rücknahme 


der Widerklage geſehen werden, was den Abſichten des Widerbekl. 


widerſprechen würde, während umgekehrt die Rückſichtnahme auf 
ihn erheiſcht, daß die Verpflichtung der Widerkl. zur Koſtentragung 
im Urteil feſtgelegt wird. 

(LGG. Karlsruhe, Urt. v. 20. Dez. 1921, 1 86S. 17/21.) 


Mitgeteilt von LER. Dr. Jordan, Karlsruhe. 


** 

Oppeln. . N 

7. Eintragung einer Vermerkung zur Sicherung 
des Anſpruchs auf Auflaſſung trotz Erklärung der Auf- 
laſſung. ) | 

Durch notariellen Vertrag hat K. den R.ſchen Eheleuten 
ſeine Grundſtücke verkauft. Im 8 5 bewilligt und beantragt der 
Verkäufer die Eintragung einer Vormerkung zur Erhaltung des 
Rechtes auf Auflaſſung für die Käufer. Im 86 erklärten die 


Zu 7. Die überaus intereſſante Entſch. löſt einen Konflikt 
zwiſchen praktiſchem Bedürfnis und ſtarrer Rechtskonſequenz zu⸗ 
gunſten der Praxis. Sie iſt vom Standpunkte des Praktikers aus 
beifallswürdig, theoretiſch nicht bedenkenfrei. Iſt die Auflaſſung 
erklärt, ſo iſt für die Sicherung des Anſpruches auf Auflaſſung 
durch Vormerkung kein Raum mehr vorhanden. Gewiß wird der 
Eigentumsübergang erſt durch Eintragung vollendet, aber geſichert 
fol durch Vormerkung nach 8883 BGB. der Anſpruch auf Ein- 
räumung des Eigentums werden und der privatrechtliche Anſpruch 
auf Einräumung des Eigentums geht auf Auflaſſung, der Anſpruch 
auf Eintragung iſt nicht privatrechtlicher Art. Mit der Auflaſſungs⸗ 
erklärung hat ſonach der Veräußerer alles getan, was von ſeiner 
Seite zu tun iſt. Reicht der Notar zur Begründung des Antrages 
auf Eintragung einer Auflaſſungsvormerkung den Vertrag ein, 
durch den die Auflaſſung erklärt, der Umſchreibungsantrag ſchon 
geſtellt iſt, ſo müßte der Grundbuchrichter die Eintragung einer 
Vormerkung ablehnen, weil der privatrechtliche Anſpruch erfüllt 
und deshalb nicht mehr zu ſichern iſt. Nun reicht zwar die Kraft 
der Vormerkung weiter als der geſtellte Antrag auf Umſchreibung. 
Die vormerkungswidrige Eintragung iſt dem Berechtigten gegen⸗ 
über unwirkſam. Die Stellung des Antrages auf Eigentumsumſchrei⸗ 
bung hat dagegen nur die Wirkung, daß nach formellem Grund⸗ 
buchrecht der Grundbuchrichter einem auf Grund anderweiter Ver⸗ 
fügung des Paſſivbeteiligten über das Recht geſtellten Eintragungs⸗ 
antrag nicht ſtattgeben darf, da er gemäß 817 GBO. zunächſt 
den erſten Antrag zu erledigen hat; hat jedoch der Grundbuchrichter 
verſehentlich dem zweiten Antrage ſtattgegeben, ſo iſt damit mate⸗ 
riell rechtlich die Rechtsänderung gemäß dieſem Antrage wirkſam 
vollzogen. (RG. 73, 63.) Dieſe Schwäche des geſtellten Um⸗ 
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ſtücke. Die Eintragung der 
her nicht erfolgt. 
Der Notar S. 


Erwerber als iht Eigentümer iſt bis⸗ 
beantragt vielmehr zunächſt nur die Ein⸗ 


tragung der Auflaſſungsvormerkung. 


Dieſen Antrag hat das AG. Oppeln zurückgewieſen, weil der 
durch die Vormerkung zu ſichernde Anſpruch auf Auflaſſung be⸗ 
reits durch die in der gleichen Urkunde enthaltene Auflaſſung er⸗ 


füllt ſei, To daß die Erhaltung dieſes Anſpruchs nicht mehr zu 


ſichern ſei. . 


Die Beſchwerde iſt begründet. 5 
Wenn der Antrag im 8 lautet a 

eine Vormerkung zur Erhaltung des Rechtes auf Auflaſſung 

| für die Käufer einzutragen, 

ſo iſt dies ungenau, richtiger heißt 


räumung des Eigentums an dem Grundſtücke für die Käufer ge- 


ſichert werden (vgl. Gruch Beitr. 57, 22 ff.) und dieſer Anſpruch 


iſt eintragungsfaͤhig (vgl. Güthe 9 19 Anm. 74). 


Die Erfüllung dieſes Anſpruchs wird aber grundſätzlich da⸗ 
durch gegeben, daß der Vormerkungsverpflichtete das Grundſtück 


dem Vormerkungsberechtigten aufläßt und die Vormerkungsberech⸗ 
tigten als Eigentümer eingetragen werden. . Ä 
Erſt durch die Eintragung im Grundbuche iſt der Eigentums⸗ 


ö übergang vollendet. 


Durch die Ausſtellung der Eintragungsbewilligung allein im 


8 iſt der Anſpruch nicht erfüllt, ja die Verfügungsberechtigung 


des Bewilligenden nicht einmal beſeitigt worden, da die Auf⸗ 
laſſungserklärung keine Bindung gegen Dritte enthält. (Vgl. Güthe, 
Anm. 74 zu 8 19 GBO.) 

Durch die beantragte Vormerkung ſollte der Verkäufer ge⸗ 


hindert werden bis zum Eingang des Steuerbeſcheides und bis zu 


der dann erſt möglichen Eigentumseintragung eine zweite, dasſelbe 


Reeccht betreffende, der erſten widerſprechende Bewilligung auszu⸗ 


ſtellen. 
Durch die im 86 erteilte Auflaſſun 


iſt der Anſpruch der 
Käufer demnach noch nicht erfüllt, ſo da 


das, Grundbuch durch 


die Eintragung der Vormerkung nicht unrichtig wird. Dieſe Prü⸗ 


fung allein ſteht dem Richter zu und nur, wenn eerkennbar iſt, 
daß der Anſpruch nicht beſteht und nicht eutſtehen kann, wäre die 
Ablehnung der Eintragung zu rechtfertigen. (Vgl. KG. 32, 215.) 
(LG. Oppeln, 1. Z8., Beſchl. v. 25. April 1922, 2a T 13/22.) 

| 2 Mitgeteilt von RA. Sigismund, Oppeln. 

’ 4 
nim. 2 
8. Abänderung eines zur Abfindung der Unter- 
haltsanſprüche des unehelichen Kindes geſchloſſenen Ber- 


trages wegen der Geldentwertung. 


Die außereheliche Vaterſchaft des Bekl. iſt unſtreitig, eine Ein⸗ 


rede hiergegen iſt nicht erhoben, auch angeſichts des Vaterſchafts⸗ 
anerkenntniſſes im Abfindungsvertrag v. 24. Mai 1915, das einen 


N 


Verzicht auf Einreden gegen die Vaterſchaft enthält, obwohl keine 


öffentliche - Urkunde vorliegt, nicht möglich. Hiernach ſollten die 


1900 % die Abfindung des Unterhaltsanſpruchs in ſeinem geſetz⸗ 
lichen Umfang (81708 BGB.) darſtellen. Daß die Strittigkeit der 


Vaterſchaft auf die Bemeſſung der Summe von Einfluß war, iſt nicht 


anzunehmen, denn einmal waren Abfindungen um 2000 % herum 
in einfachen ländlichen Verhältniſſen z. Z. des Vertragsſchluſſes nichts 
Ungewöhnliches, da als Rente vielfach nur etwa 150 % im Jahr 
zugrunde gelegt wurden, und auch hier ſollte ja die Abfindungsſumme 
den vollen geſetzlichen Anſpruch decken. Sodann aber iſt die Vater⸗ 
ſchaft bedingungslos vom Bekl. anerkannt und ein Gegenbeweis 
in der Richtung von ihm nicht angetreten, daß die Unſicherheit der 
Vaterſchaft auf den Vertragsſchluß irgendwie entſcheidend eingewirkt 
hätte. Jedenfalls iſt die Strittigkeit der Vaterſchaft nach dem 


Inhalt des Vertrags nicht mit zur Vertragsgrundlage erhoben. 


Was die Abänderungsfähigkeit von erfüllten Kapitalabfindungs⸗ 


verträgen i. S. des 8 1714 BGB. im Hinblick auf den geſunkenen 
Geldwert anlangt, fo iſt im Gegenſatz zu den Entſch. des KG., 


IW. 1921, 1086 und 1922, 37 der von Gotthard in DR. 


1922, 77 und 151 — ſiehe auch ebenda S. 125 — näher begründeten, 


auf die Grundſätze von der ergänzenden Vertragsauslegung geſtützten 
Gegenmeinung grundſätzlich und vorbehaltlich der Würdigung der 
Beſonderheiten des einzelnen Falles beizutreten. Der Hauptgrund 


ſchreibungsantrages gegenüber der eingetragenen Vormerkung iſt 
bedauerlich und deshalb iſt der Beſchluß des LG. vom praktiſchen 
Standpunkt aus zu eh Vom ſtarren Rechtsſtandpunkt aus 
aber iſt es bedenklich, Anſprüche zu ſichern, die, ſoweit ſie privat⸗ 
rechtlich ſind, bereits erſüllt ſind. Die Vormerkung ſichert dann 
nicht bloß den privatrechtlichen Anſpruch auf Eigentums übertragung, 
ſondern die öffentlich-rechtliche Eintragung. Der Satz, daß der 
zu ſichernde Anſpruch ein privatrechtlicher ſein muß (RG. 56, 14; 
60, 425; KGJ. 50, 197), läßt ſich dann nicht mehr voll aufrecht 


erhalten. n 
Geh. IR. Dr. Eugen Fuchs, Berlin. 


| es „zur Sicherung des An⸗ 
ſpruches auf Auflaſſung“, d. h. es ſoll der Anſpruch auf Ein⸗ 


Rechtſprechung 


Beſchwerdeführer die Auflaſſung bezüglich der genannten Grund⸗ 


\ 


der Gegner, daß die Abfindung eine endgültige Erledigung des- 


Rechtsverhältniſſes bezwecke und bewirke, iſt nicht überzeugend; 


Zweck des Abfindungsvertrags iſt regelmäßig die Regelung der. 


Höhe des geſetzlichen und anerkannten, alſo an ſich feſtſtehenden 
Unterhaltsanſpruchs. Wenn nun auch dieſe Anſprüche — unter Über⸗ 
nahme des Riſikos künftiger Veränderung der Verhältniſſe auf 
beide Teile durch die Abfindung — endgültig erledigt werden ſollten, 


ſoweit nichts anderes beſtimmt iſt, wie im vorliegenden Fall zu⸗ 
gunſten des Erzeugers, ſo gilt dieſe endgültig ſein ſollende Erledi⸗ 
gung doch regelmäßig, insbeſondere ſoweit nicht die Geldentwertung 


bereits vorausſehbar war, nur für normale Verhältniſſe. Für den 
Fall, daß durch einen kataſtrophalen Währungsſturz der ganze Ver⸗ 


tragszweck — Leiſtung des vollen oder doch eines dem Geldwert der 
Vertragszeit entſprechenden Teils des Unterhalts — vereitelt wer⸗ 
den ſollte, hat jedenfalls das durch den Vormund vertretene Kind 
der endgültigen Erledigung nicht. zugeſtimmt und feinen täglich ſich 


erneuernden Unterhaltsanſpruch nicht voll aufgegeben. Nur in 


dieſem beſchränkten Sinn iſt jedenfalls die vormundſchaftsgerichtliche 
Genehmigung regelmäßig zu verſtehen (8 157 BGB.). Damit aber 


iſt gerade der Hauptgrund der Abänderungsgegner erſchüttert. Die 
ergänzende Vertragsauslegung, die bei jedem Vertrag, auch bei 


- 


einem Vergleich, dem Richter obliegt (RG. Warn. 1921, 99 und 


1922, 27), zeigt gerade, daß das Rechtsverhältnis nur fcheinbar- -- 


— für den Normalfall, nicht aber für den wirklich vorliegenden eines 


Währungsumſturzes — erledigt iſt. (Vgl. auch DRZ. 1922, 79 und 
Württ Z. 1922, 37 bei Aum. 1, ſowie LG. Augsburg JW. 1922, 723 
LG. Berlin JW. 1922, 723/24 und OLG. Augsburg JW. 1922, 7177 
OG. München Seuff Arch. 77, 47.) Der vorliegende Fall gibt zu 


abweichender Behandlung keine Veranlaſſung. Wer, wie der Bekl. 
im Jahre 1915, alſo zu einer Zeit, als die Geldentwertung noch nicht. 
vorherſehbar war, unter ausdrücklicher Anerkennung der Vaterſchaft 
und der vollen 


üblichen unteren Satz entſprechende Abfindung bewilligte, würde ſelbſt 


bei eigenen Zweifeln an ſeiner Vaterſchaft für den Fall eines Wäh⸗ 
rungsſturzes die Bewilligung der jenem Satz entſprechenden, nach 


Maßgabe des geſunkenen Geldwerts zu bemeſſenden Zuſatzrente, falls 


er nicht wiederum Kapitalabfindung vorzog, im. Zweifel der Durch⸗ 
führung des Prozeſſes vorgezogen haben, ſofern er, wie der Bekl. 


ſeine eigenen Einnahmen dem geſunkenen Geldwert anzupaſſen ver⸗ 
mochte. Es rechtfertigt ſich alſo auch im vorliegenden Fall eine ent⸗ 
ſprechende richterliche ergänzende Vertragsauslegung dahin, daß der 
Bekl. die der Geldentwertung entſprechende, an der unteren Grenze 


des Lebensnotwendigen ſich bewegende Zuſatzrente zu zahlen hat. 


Veranſchlagt man, da die Kl. die Abfindungsſumme bei ihrer unter 
vormundſchaftsgerichtlicher Zuſtimmung erfolgten, der Übung ent⸗ 


ſprechenden Anlage der Geldentwertung nicht entziehen konnte, den 


Wert des angelegten Geldes heute auf 150—200 % jährlich und den 
äußerſten Bedarf auf mindeſtens 2500 % (vgl: hierzu die Außerung 
des ſtädt. Berufsvormunds, I/13 S. 3), wobei die weiter geſtiegene 


und ſteigende Teuerung in Rechnung gezogen iſt, jo iſt die ver⸗ 


langte Zuſatzrente von jährlich 2000 / nicht zu hoch. Ihre Erweite⸗ 


rung über den erſtinſtanzlichen Antrag hinaus iſt nach 5 268 Ziff. 2 


ZPO. zuläſſig. | 
echtskr. Urt. der 1. 8K. des LG. Ulm a. D. v. 5. Juli 1922) ° 


Mitgeteilt von RA. Dr. H irſch J u. II. N 


Bochum. b) Strafſachen. 


1. Der in Muſik⸗ und Kͤffeehäuſern verabreichte 


Kaffee iſt nicht Gegenſtand des täglichen Bedarfs. ) 
In dem in Kaffeehäuſern der in Frage kommenden Art ver⸗ 


abreichten Kaffee iſt der ſonſt nicht anzuzweifelnde Charakter einer 


Taſſe Kaffee, als eines „Gegenſtandes des täglichen Bedarfs nicht 
mehr anzunehmen. Dieſer Charakter wird der Taſſe Kaffee in den 


ſogenannten „Wiener Kaffeehäuſern“ infolge der beſonderen Umſtände, 


unter denen ſie verabfolgt wird, genommen. Wem es lediglich auf 
das Genußmittel des Kaffees ankommt, ſindet dieſes in Konditoreien 
und ähnlichen 

Zu 1. Das punctum saliens, das die aus praktiſchen Gründen 
erwähnenswerte Entſcheldung rechtfertigt, kommt in der Begründung 


nicht klar heraus. Daß eine Taſſe Kaffee, gleichgültig wo genoſſen, 


als Lebensmittel, nach dem weitverbreiteter Bedarf beſteht, Gegen⸗ 
ſtand des täglichen Bedarfs iſt, kann nach der Rechtſprechung gar 
nicht beſtritten werden. Bei der Verabreichung dieſes Gegenſtandes 
in Kaffeehäuſern aber entzieht ſich die Kalkulation deshalb der 
Nachprüfbarkeit, weil die Zahlung des Gaſtes verkehrsüblich zugleich 
das Entgelt für untrennbare, nicht der Preis TrVO. unterworfenen 
Leiſtungen des Wirtes, die Bewirtung, bildet, weshalb auch ſchon die 
Kleinhandels⸗Höchſtpreiſe nicht auf die Abgabe von Waren im Gaſt⸗ 
wirtsbetriebe für anwendbar gehalten wurden, |. 4. St Sen. vom 


21. März 1916 RGSt. 50, 1. Das Urteil iſt im Ergebnis daher 
richtig nicht deshalb, weil kein Gegenſtand des täglichen Bedarfs 
in Frage ſteht, ſondern deshalb, weil der für den Gegenſtand ge⸗ 


forderte Preis nicht feſtſtellbar iſt. a 


RU. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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(uriſliche Wochenſchriſt P 


eſetzlichen Unterhaltspflicht eine annähernd dem 


Lokalen. Es bedarf keiner Ausführung, daß eine 


© . 
51. Jahrg. 1922 Heft 17/18] 


Taſſe Kaffee auch in Gafthöfen und in Übernachtungsanſtalten 
Gegenſtand des täglichen Bedarfs iſt. Wer aber in ein Muſikkaffee 
ch verlangt und bekommt mehr als die Taſſe Kaffee, die er zu 
ich nimmt. Die Bequemlichkeiten des Aufenthaltes in einem groß⸗ 
ſtädtiſch aufgemachtem Lokale, die muſikaliſchen Darbietungen und die 
ausliegende Lektüre werden ihm mit dem Kaffee geliefert und bilden 
in den meiſten Fällen das eigentliche Verlangen des Gaſtes. Es 
handelt ſich mithin gar nicht um einen Gegenſtand des täglichen 
Bedarfs, der in den Muſikkaffees verabreicht wird, ſondern um ein 
darüber hinausgehendes luxuriöſes Genußmittel, auf das die Preis⸗ 
treibereiordnung v. 8. Mai 1918 keine Anwendung findet.“ 
(ELG. Bochum, 3. Strͤ., Urt. v. 19. April 1922, 12 N 15/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Koppel, Bochum. 
0 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 


I. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsſinanzrat Dr. Hecker, 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München. 


[>< Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.] 


1. RStempG., TarifNr. 1 Ad Abſ. 4. Ein nicht 
rechtlich geſchütztes Gerbverfahren gehört nicht zu den 
ſonſtigen beweglichen Gegenſtänden i. S. dieſer Vorſchrift.f) 

Der Kaufmann H., der Gerbereitechniker T. und der Kaufmann 
F. errichteten durch notariellen Vertrag v. 19. Mai 1921 eine Gmbh. 


mit der Firma „M. GmbH.“. Gegenſtand des Unternehmens ſollte 


die Herſtellung von Leder aller Art fein. Nach 8 4 des Vertrages 
ſollte T. „ſein Gerbverfahren“ einbringen und dafür einen ſtimm⸗ 


Zu 1. Der Entſch. vermag ich nicht zuzuſtimmen. 

Es handelt ſich um die Frage, welchem Einbringungsſtempel 
nach dem RStempG. ein ungeſchütztes Geheimverfahren unterliegt. 
Daß ein ſolches von T. in die Gmbh. eingebracht worden iſt, kann 
nicht zweifelhaft ſein; denn wäre nur eine perſönliche Kunſt oder 
Fertigkeit des T. Gegenſtand der Einbringung geweſen, wie die be⸗ 
ſchwerdeführende GmbH. nachträglich behauptet, jo hätte die Ver⸗ 
tragsbeſtimmung, nach welcher die Gefellſchaft unter Umſtänden zur 
Verwendung des eingebrachten Verfahrens nicht weiter berechtigt ſein 
ſollte, des Sinnes entbehrt. 

Zunächſt wurde der Stempel wegen Einbringens eines gewerb⸗ 
lichen Schutzrechtes nach TarSt. 1A d 2 mit 2),% erhoben. Dies 
wurde aber im Einſpruchs⸗ und Beſchwerdeverfahren vom FA. und 
LF A. mit Recht für unzutreffend erklärt, da es ſich bei einem un⸗ 
geſchützten Verfahren ja gerade nicht um ein Schutzrecht handelt. 
Beide Inſtanzen ſetzten darauf den Stempel nach TarSt. 1 Ad Abſ. 4 
auf ½ % wegen Einbringens von „ſonſtigen beweglichen Vermögens⸗ 
gegenſtänden“ feſt. Hiergegen wendet ſich der R§H. mit der Be⸗ 
gründung, daß zwar als beweglicher Vermögensgegenſtand auch ein 
Recht angeſehen werden könne, ein ſolches indeſſen bei einem un⸗ 
geſchützten Verfahren nicht gegeben ſei. Letzterem iſt beizuſtimmen 
(vgl. Oertmann, . 3. und 4. Aufl. 8 823 Nr. 3K gegen 
Damme, Patentrecht S. 204; mein „Geheimnis und Erfindungs⸗ 
beſitz“ S. 64). Unzutreffend erſcheint aber der Ausgangspunkt des 
RF H., als ob unter beweglichen Vermögensgegenſtänden nur Sachen 
und Rechte zu verſtehen ſeien. Arztliche Praxis, Handelsgewerbe, Pen⸗ 
ſionsbetrieb, Kundſchaſt und Zeitſchrifttitel ſind weder Sachen noch 
Rechte und gelten gleichwohl als „Gegenſtände“ i. S. des BGB., 
deſſen Terminologie die obige Entſch. als maßgebend zugrunde legt 
(vgl. 8 90 Nr. 3 RGRKomm.). In gleicher Weiſe iſt von der Recht⸗ 
ſprechung ein Betriebsgeheimnis, um welches es ſich im vorliegenden 
Falle handelt, als „Gegenſtand“ anerkannt worden (OLG. 22, 223). 
Mit dieſem Sprachgebrauch des BGB. ſteht auch der Zweck der 
ſtempelrechtlichen Vorſchrift im Einklang. Die TarSt. 1A d Abi. 4 
RStempG. iſt der TarSt. 256 des Preuß StempG. wörtlich nach⸗ 
gebildet. Bezüglich beider Stellen kann kein Zweifel darüber ſein, 
daß ſie in ihrer Aufzählung der Gegenſtände des Einbringens „den 
Kreis der übertragbaren ſelbſtändigen Vermögensrechte haben er⸗ 
ſchöpfend umfaſſen wollen. Danach begreift der Ausdruck „ſonſtige 
bewegliche Vermögensgegenſtände' alle Vermögensgegenſtände in ſich, 
die nicht entweder Grundſtücke oder grundſtücksgleiche Rechte oder 
Forderungsrechte find...” (fo RH. 1, 282; vgl. ferner RFO.2, 
15; . 73, 121; 74, 378 = JW. 1911, 122; RG. v. 25. April 
1913 Juſt Min Bl. 13, 444 f.). Demgemäß it m. E. ein ver⸗ 
äußerungsfähiges Betriebsgeheimnis bei ſeiner Einbringung gemäß 

ar St. 1A d Abſ. 4 zu verſtempeln. Es iſt auch nicht recht ein⸗ 
zuſehen, warum beim Einbringen eines patentierten und eines nicht⸗ 
patentierten Verfahrens in eine Geſellſchaft für das erſtere als 
Stempel 2/,% zu entrichten fein ſoll, während das letztere, das 
ebenſo wertvoll ſein kann, ſtempelfrei bleibt. 

RA. Dr. Julius L. Seligſohn, Berlin. 
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berechtigten Anteil von 75000 % als Entſchädigung für fein der 
Geſellſchaft zu überlaſſendes Gerbverfahren erhalten. „Dieſer Uns 
teil“ — ſo heißt es weiter im Vertrage — „wird jedoch annulliert, 
wenn nach Ablauf der erſten 5 Geſchäftsjahre ein jährlicher Rein⸗ 
gewinn von 100% nicht erzielt worden iſt; in dieſem Falle iſt die 
Geſellſchaft nicht berechtigt, das Gerbverfahren weiter zu verwenden.“ 

Das Einbringen des Gerbverfahrens wurde zunächſt nach 
TarSt. 1 Ad 2 des RStempG. mit einer Stempelabgabe von 2/3 0% 


des auf 75000 % angenommenen Entgelts, alſo mit 500 %, be⸗ 


legt. Im Einſpruchsverfahren machte aber die Beſchwerdeführerin 
geltend: „Es handelt ſich bei der Einbringung von 75000 % um 
ein nicht geſchütztes, allen Fachleuten bekanntes Gerbverfahren: die 
rotierende Faßgerbung von Ledern aller Art. Es handelt ſich ſonach 
mehr um eine Kunſt in der Behandlung dieſes Verfahrens durch 
den Geſellſchafter T., welches als ausſchlaggebend in ſolcher Weiſe 
bewertet worden iſt.“ Darauf ſetzte das FA. durch Einſpruchsbeſcheid 
die Steuer auf ½ , das find 250 /, herab. Das FA. nahm an, 
daß kein gewerbliches Schutzrecht eingebracht ſei, daß aber das 
eingebrachte Vermögen aus „ſonſtigen beweglichen Vermögensgeagen⸗ 
ſtänden“ i. S. der TarSt. 1A d Abſ. 4 beſtehe. | 

Die hiergegen eingelegte Berufung blieb erfolglos. Das L A. 
legte ebenfalls den von der Geſellſchaft dargelegten Sachverhalt 
zugrunde. Es ging davon aus, daß unter „ſonſtigen beweglichen 
Vermögensgegenſtänden“ nicht nur Sachen i. S. des 8 90 BGB. zu 
verſtehen ſeien, ſondern auch alle ſonſtigen Rechte, ſofern es ſich nicht 
um Rechte handle, die, wie z. B. Patente, ſchon vorher als unter 
einem höheren Steuerſatze ſtehend aufgeführt worden ſeien. Weiter 
führte es aus, daß demgemäß nach TarSt. 1 Ad Abſ. 4 auch nicht 
geſchützte Verfahren dem Einigungsſtempel unterliegen. 

Der letzte Satz beruht auf Rechtsirrtum. Denn das von T. 
eingebrachte Verfahren kann nicht als ein „ſonſtiger beweglicher 
Gegenſtand“ i. S. der TarNr. 1 Ad des RStempG. angeſehen werden. 
Zwar gehören zu den „ſonſtigen beweglichen Gegenſtänden“ auch 
„ſonſtige Rechte“, d. h. nicht unter 1 Ad 2 fallende Rechte. Was 
ein „ſonſtiges Recht“ iſt, muß im Anſchluß an die zu 8823 Abſ. 1 
BGB. erwachſene Judikatur entſchieden werden. Es iſt „ein recht⸗ 
lich geſchützter Willensinhalt, der dem Berechtigten die Macht 
gibt, unter Ausſchluß jedes Drittwillens wirtſchaftliche 
und daher vermögenswerte Vorgänge zu verwirklichen oder verwirk⸗ 
lichen zu laſſen“ (vgl. RF H. 1, 280). Dazu gehört das T. ſche 
Gerbverfahren nicht. Es iſt nichts beigebracht, was entgegen der 
Behauptung der Beſchwerdeführerin dafür ſpräche, daß das in der 
fog. rotierenden Faßgerbung beſtehende Verfahren nur von T. unter 
rechtlichem Ausſchluß jedes Drittwillens ausgeübt werden dürfe. 
Darauf, ob das Verfahren bekannt oder nicht bekannt iſt, kommt 
es für die Beurteilung der Frage, ob ein „rechtlich geſchützter 
Willensinhalt“ vorliegt, nicht an. 

Hiernach war die angeſochtene Entſch. nebſt dem Einſpruchs⸗ 
beſcheid aufzuheben und die Beſchwerdeführerin freizuſtellen. 

(R§H., II. Sen., Urt. v. 17. Jan. 1922, II A 556/21.) 


2. Die Verzinſungspflicht des 8 37 Abſ. 2 UmfSt®. 
1919 ſetzt nicht voraus, daß die Steuer vor Ablauf der 
Friſt von drei Monaten fällig geworden iſt. ) 

die Beſchwerdeführerin hat am 4. Aug. 1920 eine Her⸗ 
ſtellerſteuererklärung für die Zeit vom 1. Jan. bis zum 30. Juni 
1920 abgegeben. Die Steuer iſt am 3. Dez. 1920 feſtgeſetzt. 
Für die Zeit vom 1. Okt. 1920 bis zum 3. Dez. 1920 wurden 
nach 837 Abſ. 2 UmſStG. 1919 5% Zinſen von der Steuer 
verlangt. Die Beſchwerdeführerin hält dieſe Zinsforderung für 
unberechtigt, weil ſie kurze Zeit nach Ausſtellung der Steuer⸗ 
erklärung durch einen Boten um den Steuerbeſcheid gebeten habe 
und ihr erwidert ſei, ſie ſolle ruhig abwarten, der Beſcheid wurde 
ihr zugeſandt. Sie habe den Beſcheid am 8. Dez. 1920 erhalten 
und ſogleich am 9. Dez. 1920 die Steuer bezahlt. Einſpruch und 


Zu 2. Wie das Urteil ſelbſt ergibt, hat die Rechtſprechung 
des RH. bisher hinſichtlich der Frage der Verzinſungspflicht 
bei der Umſatzſteuer geſchwankt. Wir halten die jetzt getroffene 
Entſcheidung für richtig. Auch nach dem Reichsnotopfergeſetz trat 
die Zinspflicht v. 31. Dez. 1919 ab ein, gleichgültig, wann der 
Steuerbeſcheid zugeſtellt wurde. Allerdings ſoll nicht verkannt werden, 
daß hierin eine gewiſſe Unbilligkeit für den Steuerpflichtigen liegen 
kann, der einen ihm häufig noch unbekannten Betrag mit 5% 
verzinſen muß, dieſe Summe zwei Wochen nach Zuſtellung zu 
bezahlen hat und inzwiſchen nur 1½ bis 2% Depaſitenzinſen erhält. 
In einer Entſcheidung vom gleichen Tage — VA 99%21 — (ab 
gedr. RStBl. 1922, 92) hat der RF. die weitere Frage ent⸗ 
ſchieden, daß der 837 Abſ. 2 UmſStG. nicht etwa den 8 104 AD. 


außer Kraft ſetzen will, ſondern neben dieſem Paragraphen gilt. 


Hiernach gilt hinſichtlich der Verzinſungspflicht nach dem Um⸗ 
ſatzſteuergeſetze von 1919 folgendes: Es ſind 5% Zinſen zu zahlen: 

a) Bei Zahlung nach Fälligkeit, d. h. zwei Wochen nach 
Zuſtellung des Umſatzſteuerbeſcheides (8 37 Abſ. 1) ohne Rückſicht 
auf die Höhe der Steuerſchuld (Abgabenordnung 8 104). 

b) Bei Zahlung zu einem ſpäteren Zeitpunkte als drei 
Monate nach Ende des Steuerabſchnittes, gleichgültig, ob zu dieſem 
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Berufung ſind als unbegründet zurückgewieſen. Die Rechtsbeſchwerde 
macht geltend, daß die Steuerpflichtige nicht darunter leiden dürfe, 
daß die Behörden überlaſtet ſeien und fi) dadurch die Veran⸗ 
lagung der Steuer verzögert habe. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt nicht begründet. 

Die Verzinſungspflicht iſt durch §S37 UmſStG. 1919 ge 
regelt. Abſ. 1 beſtimmt zunächſt, daß die Steuer innerhalb zweier 
Wochen nach Bekanntgabe des Beſcheids zu entrichten iſt. Daraus 
folgt in Verbindung mit $ 104 Abſ. 1 RAbgO., daß vor Ablauf 
dieſer zwei Wochen an 5% Zinſen zu entrichten find. Nun be— 
ſtimmt aber weiter $37 Abſ. 2 UmſStG. 1919: „Wird die Steuer 
nicht innerhalb dreier Monate nach Schluß des Steuerabſchnitts 
gezahlt, fo find neben der Steuer Zinſen in Höhe von 50%, vom 
Ablauf dieſer Friſt gerechnet, zu entrichten; dieſe Verpflichtung 
tritt nicht ein, wenn der geſchuldete Steuerbetrag 1000 % nicht 
überſchreitet.“ Dieſe Vorſchrift ergänzt den Abſ. 1. Sie ſchreibt 


vor, daß Umſatzſteuern, wenn der geſchuldete Steuerbetrag 1000 %, 


überſteigt, jedenfalls nach Ablauf von drei Monaten ſeit Schluß 
des Steuerabſchnitts zu verzinſen ſind. Ob die Steuer vor Ab— 
lauf der drei Monate feſtgeſetzt und die Feſtſetzung bekanntgegeben 
iſt, wird nicht unterſchieden und darf nicht ins Geſetz hinein- 
getragen werden. Insbeſondere darf aus den Worten des Halb— 
ſatzes 2 „der geſchuldete Steuerbetrag“ nicht gefolgert werden, 
daß die Vorſchrift des Halbſatzes 1 ſtillſchweigend unterſtelle, daß 
die Steuer vor Ablauf der drei Monate fällig geworden ſei. Denn 
nach 881 Abſ. 1 RAbgO. entſteht die Steuerſchuld ſchon vor 
95 zahlenmäßigen Feſtſetzung und wird deshalb im Sinne des 

eſetzes ſofort vom Schluſſe des Steuerabſchnitts ab für den be— 
treffenden Steuerabſchnitt geſchuldet. Der Sinn des Abſ. 2 iſt 
vielmehr, daß die Steuer bei allen erheblichen, d. h. 1000 46 über⸗ 
ſteigenden Beträgen im Intereſfe des Reichs, wenn ſie nicht nach 
Abſ. 1 ſchon vorher fällig geworden iſt, jedenfalls vom Beginne 
des vierten Monats nach Schluß des Steuerabſchnittes ab gerechnet 
mit Zinſen zu entrichten iſt. Dies gilt auch dann, wenn die Steuer 
erſt ſpäter feftgefegt wird, wobei nicht unterſchieden wird, ob die 
Verzögerung der Feſtſetzung auf Überlaſtung der Behörden beruht 
oder mit dem Verhalten des Steuerpflichtigen zuſammenhängt. 
Dieſe Verzinſung hat mit Verzug nichts zu ſchaffen, ſondern be— 
ruht auf der Erwägung, daß ſämtliche Steuerpflichtige, bei denen 
die Steuer 1000 % überſchreitet, im Intereſſe des Reichs und im 
Intereſſe einer gleichmäßigen, von dem mehr oder minder zu— 
fälligen Zeitpunkt der Steuerfeſtſetzung loszulöſenden Belaſtung 
jo behandelt werden ſollen, als ob die Steuer ſpäteſtens mit Ber 
ginn des vierten Monats nach Schluß des Steuerabfſchnitts fällig 
geworden wäre. Darin liegt nach der Abſicht des Geſetzgebers 
mit ein billiger Ausgleich gegenüber den kleinen Gewerbetreibenden, 
deren Veranlagung meiſt raſcher gefördert werden kann als die 
der großen Unternehmungen, deren Veranlagung ſich länger hin— 
auszieht. 

Daß dies bei der Umſatzſteuer beabſichtigt war, hat Popitz, 
DSB. 1921, 498 ff., überzeugend nachgewieſen. Nun hat frei⸗ 
lich der II. Sen. des RH. für die ähnlich lautende Vorſchrift des 
830 GrErwStG. unter Heranziehung des 837 UmſStG. in dem 
Urteil v. 18. Febr. 1921 (RFH. 5, 59) abweichend erkannt und 
angenommen, daß die im Abſ. 2 vorgeſchriebene Verzinſung vor— 
ausſetze, daß der Steuerbeſcheid dem Steuerpflichtigen ſpäteſtens 
zwei Wochen vor Ablauf der drei Monate zugeſtellt ſei. Ebenſo 
hat derſelbe Senat durch ein amtlich nicht veröffentlichtes Urteil 
v. 27. Mai 1921 II A 130/21 unmittelbar zu 837 Abſ. 2 UmſStG. 
1919 entſchieden. Was das erſte Erkenntnis angeht, ſo iſt zu be⸗ 
merken, daß die Rechtslage für das GrErwStß. und das UmſStG. 
nicht gleich iſt. Abgeſehen von der in dem angefochtenen Er⸗ 
kenntnis gewürdigten grundſätzlichen Abwälzbarkeit der Umſatzſteuer 
weiſt die Vorſchrift des GrErwStG. inſofern eine Beſonderheit 
auf, als die Zinſen, ſobald der Zeitraum von drei Monaten über- 
ſchritten iſt, ſogleich für drei Monate rückwärts zu entrichten ſind. 
Das müßte auch gelten, wenn der Steuerbeſcheid gerade an dem 
Tage zugeſtellt wird, an dem die drei Monate ablauſen, und 
gerade dieſes auffällige Ergebnis hat den Senat, wie die Ent⸗ 
ſcheidung erkennen läßt, zu der abweichenden Auslegung beſtimmt. 


Zeitpunkte bereits die Bekanntgabe des Steuerbeſcheides erfolgt 

iſt. Dieſe Zinspflicht (nicht die 1 nach a) iſt indeſſen auf 

Fi Fall beſchränkt, daß der geſchuldete Steuerbetrag 1000 % über⸗ 
eigt. 

Im übrigen iſt die Entſcheidung jetzt veraltet; das neue Um⸗ 
ſatzſteuergeſetz v. 8. April 1922 ſieht vierteljährliche Vorauszahlungen 
entſprechend dem Umſatz eines jeden abgelaufenen Quartals vor, 
welche innerhalb eines Monats nach Ablauf des Quartals fällig ſind. 

Die Verzinſungspflicht iſt nunmehr folgende: 

1. Wer die Vorauszahlungen nicht rechtzeitig leiſtet, muß nach 
8104 AO. von der Fälligkeit an Zinſen zahlen. 

2. Wer nach Ablauf des Jahres auf Grund der Veranlagung 
mehr zu entrichten hat, als die Summe der vier Vorauszahlungen, 
muß den Mehrbetrag innerhalb von zwei Wochen nach Empfang des 
Steuevbeſcheides zahlen (UmſStG. 837) und den Mehrbetrag von 
dieſem Zeitpunkt an nach 8 104 AO. verzinſen. 

RA. Dr. Paul Marcuſe, Berlin. 


Rechtſprechung 


‘ 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


Für das UmſStG. kommt derartiges nicht in Frage, und da auch 
dem ſerner in der angezogenen Entſcheidung aufgeworfenen Be⸗ 
denken, daß bei abweichender Auslegung eine Anzahlungsmöglich⸗ 
keit vorgeſehen fein müßte, für das UmſStG. im Verwaltungs⸗ 
wege Rechnung getragen worden iſt, fo können für das UmjEt®. 
keine Härten aus der hier vertretenen Auslegung entſtehen. Die 
Auslegung, die der zweite Senat dem § 30 Abſ. 2 GréErwStG. 
in dem veröffentlichten Erkenntnis gegeben hat, kann demnach 
für 837 Abſ. 2 UmſStG. nicht als maßgebend anerkannt werden, 
für dieſes gilt vielmehr die gegenteilige Auslegung auch dann, 
wenn für das Grunderwerbſteuergeſetz an der bisherigen Auslegung 
jeftzuhalten iſt. Da der § 37 Abſ. 2 in der veröffentlichten Ent⸗ 
ſcheidung nur gelegentlich angezogen iſt und die Bemerkung über 
feine Tragweite die Entſcheidung nicht trägt, iſt der Senat — vg 
RF. 3, 301 — nicht genötigt, die Sache nach $ 46 Abſ. 1 RADIO. 
an den Großen Senat zu verweiſen, ſondern kann ohne Rückſicht 
auf dieſe nur gelegentlich geäußerte Meinung des II. Sen. ab⸗ 
weichend entſcheiden. Das oben erwähnte weitere Urteil des II. Sen., 
das zur Begründung lediglich auf die abgedruckte Entſcheidung 
verweiſt, ſteht gleichfalls nicht entgegen, da es nicht in der amt⸗ 
lichen Sammlung des RF. veröffentlicht iſt. 

Hiernach iſt die Begründung der angefochtenen Entſcheidung 
zutreffend. Daß die Steuerpflichtige noch vor Ablauf der drei 
Monate um Ausfertigung des Beſcheids gebeten hat, ändert die 
Rechtslage nicht. Allerdings konnte die Steuerpflichtige damals 
noch keine Anzahlung machen, da die Erlaſſe, die die Anzahlung 
zulaſſen, erſt ſpäter ergangen ſind. Es iſt aber zu beachten, daß 
die Steuerpflichtige entſprechend länger im Genuſſe des Kapitals 
geblieben iſt. | 

(R., V. Sen., Urt. v. 29. Nov. 1921, VA 154/21.) 


3. Bei geſonderter Inrechnungſtellung der Umfatz⸗ 
ſteuer im Falle des 8 46 Abf. 5 Umſ StG. 1919 wird das 
ſteuerpflichtige Entgelt nicht erhöht; die Steuer berechnet 
ſich alſo nach dem Preis ohne Hinzurechnung des Preis- 
zuſchlags. f) 

Die beſchwerdeführende Firma hatte im Jahre 1920 auf 
Grund von im Jahre 1919 abgeſchloſſenen Verträgen luxusſteuer⸗ 
pflichtige Waren zu liefern und hat für dieſe Lieferungen nach 
§ 46 Abſ. 5 UmſStG. 1919 den Abnehmern 18 200 % als Preis- 
zuſchlag auferlegt und vereinnahmt. Sie wurde deswegen im Nach— 
veranlagungsverfahren zu 2730 % Luxusſteuer herangezogen. Mit 
der Rechtsbeſchwerde wird Freiſtellung von der Steuer begehrt. 
In der Einſpruchsentſcheidung, der ſich die Berufungsſtelle ange 
ſchloſſen hat, iſt ausgeführt: Zu dem ſteuerpflichtigen Entgelt 
i. S. des $8 UmſStG. gehöre auch der Preiszuſchlag des § 46 
Abſ. 5; er bilde einen Teil des Betrags, den der Lieferer von feinem 
Abnehmer einnehme. Für die Nachforderung ſei es belanglos, 
daß Beſchwerdeführerin nur 15% des Preiſes zugeſchlagen habe. 
Richtig wäre es geweſen, wenn die Firma den Unterſchiedsbetrag 
zugeſchlagen hätte, der ſich ergibt, wenn ſie ihren Preis einmal 
mit Einſchluß der Luxusſteuer von 150% (Preisaufſchlag von 17,647 0/0) 
und dann mit der allgemeinen Umſatzſteuer des UmſStG. 1918 
in Höhe von 0,5% (Preisaufſchlag von 0,5025 %) berechnet und 
daun die zweite von der erſten Summe abgezogen hätte. Wenn 
der Firma die zur reſtloſen Abwälzung erforderlichen Hundertſätze 
nicht rechtzeitig bekannt waren, dann hätte ſie dieſe Sätze nötigen⸗ 
falls ſelbſt errechnen müſſen. 

Diefe Auslegung des § 46 Abſ. 5, die den Entſcheidungen 
der beiden Vorinſtanzen u gelegt iſt, entſpricht allerdings 
dem Erlaß des RFM. v. 8. März 1920 III U 214 unter I 30 
(RStBl. 1920, 213); fie wird vertreten außer von anderen Kom⸗ 
mentatoren auch von Popitz, Kommentar S. 700 Bem. IV3 f8 
zu § 46. Der RF. kann ihr aber nicht folgen. § 46 Abſ. 5 ent⸗ 
hält einen der drei Fälle, in denen das UmſStG. ausnahmsweiſe 
offene Abwälzung der Umſatzſtener geſtattet. Für die beiden an 
deren Fälle, wo auch eine geſonderte Inrechnungſtellung der Umſatz⸗ 
ſteuer in Frage kommt, hat der RF. bereits erkannt, daß die 
übernahme der Umſatzſteuer durch den Abnehmer nicht die Er— 
höhung des ſteuerpflichtigen Entgelts zur Folge hat; unmittelbar 
hat er das ausgeſprochen für Fälle, wo eine offone Abwälzung 
nach 8 39 Abſ. 6 des Geſ. zuläſſig iſt (RF. 5, 93; 6, 44). Auf 
die an erſter Stelle gegebene Begründung wird verwieſen. In 
ienem Urteil iſt auch bemerkt, daß der Fall, wo die Umſatzſteuer 


für geſetzlich bemeſſene Gebühren (§ 12 Abſ. 1 Satz 1 des Geſ.) 


geſondert in Rechnung geſtellt iſt, ſchon nach dem Wortlaut der 
Geſetzer vorſchrift ebenſo zu beurteilen iſt wie die Fälle, in denen 
eine offene el nach § 39 Abſ. 6 zuläſſig iſt.. Es liegt 
nahe, die im § 46 Abſ. 5 vorgeſehene geſonderte Inrechnungſtellung 
der Steuer ebenſo zu behandeln wie die übrigen Fälle, die Aus⸗ 
nahmen vom Verbote der offenen Steuerabwälzung zulaſſen, zu— 


Zu 3. Der RF. erkennt — was beſonders für Anwälte 
von Bedeutung iſt — von neuem an, daß die Abwälzung der 
Umſatzſteuer für geſetzlich bemeſſene Gebühren zu einer Erhöhung 
der Umſatzſteuer nicht führt. | | 
RA. Dr. Kaufmann, Leipzig. 
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mal ja auch, worauf im Schrifttum hingewieſen worden iſt, die 
Fälle des § 12 Abſ. 1 Satz 1 (geſetzlich bemeſſene Gebühren), des 
§ 39 Abſ. 6 (Privatluxusſteuer) und des § 46 Abſ. 5 (Übergangs⸗ 
zeit) auch in Anſehung des zivilrechtlichen Grundes der Abwälzung 
des Steuerbetrags gleichgelagert ſind; vgl. die Ausführungen im 
Ig. 1921, 123/125 der Mitt. der Steuerauskunftsſtelle des Reichs⸗ 
verbandes der Deutſchen Induſtrie. Zur Notwendigkeit wird eine 
ſolche Auslegung zufolge der Erwägung, daß für ſie die gleichen 
Gründe wie im erſterwähnten Urteil ſprechen: der Wortlaut der 
Vorſchrift und die praktiſch undurchführbare Zumutung, die aus 
der abweichenden Auslegung für die Steuerpflichtigen ſich ergeben 
würde. 8 46 Abſ. 5 ſpricht im erſten Satze vom „Zuſchlag zum 
Entgelt“. Dieſer Wendung kann nichts entnommen, ſie ſoll vielmehr 
erſt ausgelegt werden; jedenfalls kann aber im zweiten Satze der 
Vorſchrift, wo das Wort Entgelt wieder gebraucht wird, unter dieſer 
Bezeichnung nur das urſprünglich vereinbarte Entgelt, aus dem 
die alte Umſatzſteuer berechnet war, verſtanden werden. Beſonders 
kommt in Betracht, daß die Auslegung des 8 46 Abſ. 5, die die 
Vor inſtanzen der Entſcheidung zugrunde legen, zu großen rechne» 
riſchen Schwierigkeiten führen würde, die den beteiligten Steuer- 
pflichtigen nicht angeſonnen werden können. Wollte der Geſetz⸗ 
geber wirklich, daß die im zweiten Umſatzſteuergeſetz erhöhte Steuer 
auch von dem Unterſchiedsbetrag in den Steuerſätzen miterhoben, 
aber auch entſprechend dem Grundſatz des UmſStG. reſtlos abge⸗ 
wälzt werde, ſo hatte er das im Geſetz einwandfrei zum Ausdruck 
3 und darin die maßgebenden Zahlen zur Verfügung zu 
ellen. 


Gegenüber den hervorgehobenen rechneriſchen Schwierigkeiten 


könnte vielleicht eingewendet werden, daß die umſtändliche Zuſchlags⸗ 
berechnung mit vielſtelligen Dezimalbrüchen vom Steuerpflichtigen 
auch bei der regelmäßigen, verſteckten Abwälzung der Umſatzſteuer 
aufgeſtellt werden müſſe. Darauf iſt jedoch zu entgegnen, daß bei 
dieſer Abwälzung der Steuerpflichtige auf⸗ oder abrunden kann 
und das auch in der Regel tut; bei der geſonderten Inrechnung⸗ 
ſtellung kann aber der Abnehmer auf genaueſter Berechnung des 
Zuſchlags beſtehen, und gerade das führt zu den bezeichneten Schwie⸗ 
rigkeiten. 

Die der Geſetzeskraft entbehrende Vorſchrift im 81023 Abſ. 2 

2 der Ausf Beſt. zum UmſStG. ſteht der Auslegung des 8 46 


Abb 5 des Geſetzes in der vorſtehend bezeichneten Weiſe ebenſowenig. 


entgegen wie die Vorſchrift im 8102 Abſ. 2 Satz 1 a. a. O. der 
gleichen Auslegung des $ 12 des Geſetzes. 

Endlich iſt noch darauf hinzuweiſen, daß die im Urteil v. 
4. März 1921 (NEO. 5, 93) hervorgehobene Unſtimmigkeit — ver⸗ 
ſchiedene Höhe der Steuer bei offener und verſteckter Abwälzung — 
im Falle des 846 Abſ. 5 nicht vorkommen kann, da eine ver⸗ 
ſteckte Abwälzung einer künftigen, in ihrer Höhe unbekannten 


Steuer durch im voraus vorgenommene Einkalkulierung ausgeſchloſſen 


erſcheint. 
A(NEH., V. Sen., Urt. v. 11. Jan. 1922, VA 78/21.) 


4. Das Entgelt für Materialien zur Verpackung 
luxusſteuerpflichtiger Gegenſtände iſt ſteuerpflichtig. f) 

Es handelt ſich um die Luxusſteuerpflichtigkeit von Waren- 
umſchließungen, Verpackungsmaterial für luxusſteuerpflichtige Waren, 
beſtehend in rohen Holzkiſten, Packleinen und Papier. Nach der 
ausdrücklichen Vorſchrift im 88 Abſ. 7 UmſStG. dürfen die Koſten 


Zu 4. Die Umſatzſteuer wird grundſätzlich nach dem vollen 
Entgelt der Lieferungen berechnet, ohne Rückſicht darauf, wie die 
Parteien es benennen oder zerlegen, ob und in welchem Maß 
Unkoſten und Steuern darin enthalten ſind. Ausnahmen enthält 
88; u. a. iſt hier beſtimmt: „Die Koſten der Warenumſchließung 
dürfen nur dann vom Entgelt gekürzt werden, wenn die Waren⸗ 
umſchließung vom Lieferer zurückgenommen und das Entgelt um 


den auf ſie entfallenden Teil gemindert wird.“ Daraus ergibt 


ſich zweifelsfrei, daß ſür nichtzurückgehende und dem Käufer nicht 
gutgebrachte Umſchließungen die Umſatzſteuer auch dann zu ent⸗ 


richten iſt, wenn die Umſchließungen geſondert berechnet wurden. 


Damit iſt noch nicht die Frage entſchieden, ob bei Lieferung luxus⸗ 
ſteuerpflichtiger Waren in Umſchließungen, die an ſich nicht luxus⸗ 
ſteuerpflichtig ſind, die Umſchließung der allgemeinen Umſatzſteuer 
oder der Luxusſteuer unterliegt. Lieferung im Sinne des Umſatz— 
ſteuergeſetzes iſt jede Leiſtung eines eine Einheit bildenden Gegen⸗ 
ſtandes, ſo daß bei gleichzeitiger Lieſerung von luxusſteuerpflichtigen 
Und nicht luxusſteuerpſlichtigen Gegenſtänden die Steuer getrennt zu 
berechnen iſt. Die Umſchließung bildet aber neben dem Gegenſtand, 
der zu liefern iſt, kein ſelbſtändiges Objekt der Lieferung, keine ſelb⸗ 
ſtändige Lieferungseinheit, ſie dient nur dazu, die Lieferung überhaupt 
zu ermöglichen. Es geht daher nicht an, das Entgelt für ſie, falls 
es an und für ſich nicht der Luxusſteuer unterliegen würde, aus 
dem luxusſteuerpflichtigen Entgelt herauszulöſen und nur der all⸗ 
gemeinen Umſatzſteuer zu unterwerfen. Auf die geſonderte Berech⸗ 
nung des Entgelts kommt es hierbei überhaupt nicht an. Daß die 
Heranziehung der Verpackung zur Luxusſteuer unbefriedigend iſt, 
verkennt auch der Ri. offenſichtlich nicht. Trotzdem lehnt er 
die Anwendung des 54 AD. (Berückſichtigung von Zweck und 
wirtſchaftlicher Bedeutung der Steuergeſetze und Entwicklung der 


Rechtſprechung 1353 


hierfür nur dann vom Entgelt für die Lieferung gekürzt werden, 
wenn die Warenumſchließung vom Lieferer zurückgenommen und 
das Entgelt um den auf ſie entfallenden Teil gemindert wird. 


Die Stellung dieſer Vorſchrift im Allgemeinen Teil des Umſatz⸗ 


ſteuergeſetzes und vor den Vorſchriften im 8813, 15, 21 und 25 
über den Maßſtab rechtfertigt die Auffaſſung des Beſchwerde⸗ 
führers, ſie gleich anderen Vorſchriften des Augemeinen Teiles 
ſowohl auf die der allgemeinen als der erhöhten Umſatzſteuer 
unterliegenden Lieferungen und Leiſtungen zu beziehen. Die Vor⸗ 
ſchrift ſpricht weiter von einer Kürzung des Entgelts für die 
ſteuerpflichtige Lieferung. Das ſteuerpflichtige Entgelt aber um⸗ 
faßt nach ſtändiger Rechtſprechung die geſamte Gegenleiſtung für 
die Lieferung, d. h. alles das, was der Abnehmer aufwenden 
muß, um ſie vom Lieferer zu erhalten: Dabei iſt für die Umſatza⸗ 
ſteuer einflußlos, ob das Entgelt in einer Summe oder, wie hier, 
getrennt nach Hauptgegenſtand und Verpackung berechnet wird. Es 
kommt hinzu, daß auch bürgerlich⸗rechtlich nach herrſchender Mei⸗ 
nung die Beſorgung der Verpackung eine Nebenbeſtimmung des 
Kaufvertrags iſt und ihre Koſten den Käufer treffen, alſo einen 
Teil des Kaufpreiſes für die verpackte Ware bilden, wobei es ganz 
dahingeſtellt bleiben kann, in welchem Verhältnis ſachenrechtlich 
die Verpackung zur Ware ſteht 

Auch die Vorſchriften im 846 AusfBeſt. ſtehen der Luxus 
beſteuerung des Verpackungsmaterials als Teil der luxusſteuer⸗ 
pflichtigen Lieferung nicht entgegen, da ſie lediglich beſondere Um⸗ 
ſchließungen betreffen, die, für ſich betrachtet, der Herſteller⸗ 
luxusſteuer unterliegen können, unabhängig davon, ob ſie für 
ſich allein oder mit Inhalt veräußert, letzterenfalls weiter, ob 
der von ihnen umſchloſſene Gegenſtand luxusſteuerpflichtig iſt oder 


nicht. Die hier ſtreitigen Verpackungen ſind umgekehrt luxus⸗ 


ſteuerpflichtig als Teil einer ſteuerpflichtigen Lieferung, nicht weil 
ſie ſelbſt Luxusgegenſtände ſein könnten. Nach der ausdrücklichen 
Vorſchrift können die Koſten hierfür nur dann von luxusſteuer⸗ 
pflichtigem Entgelte für die Lieferung gekürzt werden, wenn die 
Verpackung zurückgenommen und das Entgelt entſprechend gemin⸗ 
dert wird. Beides iſt hier nicht der Fall. Gegenüber der aus⸗ 
drücklichen Geſetzesvorſchrift iſt auch für die Auslegung nach wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkten i. SZ. vom 84 NUbgd. kein Raum, 
da ſolche ſich gegenüber dem ganzen Syſteme der Umſatzſteuer 
überhaupt geltend machen ließen. Die mehrfache Beſteuerung der⸗ 
ſelben Gegenſtände, die der Steuerpflichtige bei einer Wieder- 
benutzung des Verpackungsmaterials für möglich hält, findet ſich 
auch ſonſt im Umſatzſteuerrechte, ſo bei der Herſtellung eines luxus⸗ 
ſteuerpflichtigen Gegenſtandes, der wiederum bei der Herſtellung 
eines anderen luxusſteuerpflichtigen Gegenſtandes Verwendung findet. 
Dem ift im gewiſſen Umfang durch Einführung eines Vergütungs- 
verfahrens vorgebeugt. f 
(RFH., V. Sen., Urt. v. 31. März 1922 V A 236/21.) 


5. Bei Eigentumsübertragungen iſt zwar der Wert 


maßgebend, den das Grundſtück beim Eigentumsübergange 


gehabt hat. Das Grundſtück iſt aber für dieſen Zeitpunkt 
in dem Zuſtandezu bewerten, in dem es die Beteiligten zum 
Gegenſtand des ſchuldrechtlichen Vertrags gemacht haben. 1) 


Der Handelsmann Abraham N. war eingetragener Eigentümer 
eines Grundſtücks in X. Er ſtarb am 15. Sept. 1913. Seine 
Erben wohnten faſt alle im Ausland und hatten, ſoweit das zu⸗ 


Verhältniſſe bei der Auslegung) mit Recht mit der etwas ironiſch 
klingenden, aber zutreffenden Bemerkung ab, daß ſich wirtſchaft⸗ 
liche Geſichtspunkte gegenüber dem ganzen Syſtem der Umſatzſteuer 
überhaupt geltend machen ließen. Es handelt ſich in der Tat 
nur um eine der vielen Unbilligkeiten, die dieſe außergewöhnlich 
rohe Beſteuerungsart im Gefolge hat. Nach Art. II des Geſ. 
v. 8. April 1922 betreffend Abänderung des Umſatzſteuergeſetzes, 
RGBl. 273 treten die Beſtimmungen über die Luxusſteuer am 
1. Okt. 1922 außer Kraft, wenn nicht bis dahin die Abgrenzung 
der luxusſteuerpflichtigen Gegenſtände im Sinne einer völligen 
Umarbeitung und Vereinfachung, ſowie weſentlichen Einſchränkung 
des Umfangs der luxusſteuerpflichtigen Gegenſtände neu gefaßt 
iſt, wobei die hochwertige deutſche Arbeitsleiſtung zu ſchützen 
iſt. Bei dieſer Neufaſſung, die die Feſtlegung des eigentlichen 
Geſetzesinhalts im Sinne einer mehr und mehr zutage tretenden 
Entwicklung vollſtändig der Verwaltung zuweiſt, kann wohl auch 
die Steuerpflicht der an ſich nicht luxusſteuerpflichtigen Um⸗ 
ſchließung mit geregelt werden; jedoch wird hierbei zu berückſichtigen 
ſein, daß der Verkehr nach den bei der Grunderwerbsſteuer ſeit 
Jahrzehnten gemachten Erfahrungen geneigt ſein wird, den Preis 
ſür die Lieferung wahrheitswidrig für die Ware zu niedrig und 
für die Verpackung zu hoch anzugeben; man wird daher einen ge⸗ 
wiſſen Höchſtanteil des Wertes der Verpackung an dem geſamten 
Wert feſtzuſetzen haben. . 
RA. Dr. Waſſertrüdinger, Nürnberg. 


Zu 5. Vereits die Rechtſprechung des Preuß., die zu der 
an den Eigentumsübergang geknüpften Gemeindeumſatzſteuer er⸗ 
gangen war (vgl. JW. 1920, 584 und die Zuſammenſtellung da⸗ 
jelbjt), war zu dem Ergebnis gelangt, daß wenn das Grundſtück 


N. 
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trifft, im Jahre 1914 Vollmacht an Inländer erteilt. Einem der 
ausländiſchen Erben war ein deutſcher Pfleger beſtellt. Am 27. Sept. 
1917 ſtarb die Ehefrau des Abraham N., die ebenfalls zu den 
Erben ihres Mannes gehörte. Schon im Jahre 1915 hat der Be⸗ 
ſchwerdeführer das Grundſtück, wie er angibt, privatſchriftlich von 
den Erben des Abraham N. für 700 46 gekauft, es übergeben er⸗ 
halten und den Kaufpreis gezahlt. Er führte nun bauliche Aus⸗ 
beſſerungen aus. Die Auflaſſung zog ſich jedoch hin und wurde noch 
weiter durch den Tod der Witwe verzögert. Erſt am 31. März 
1921 kam zwiſchen den Erben der Eheleute N. und dem Beſchwerde⸗ 
führer ein notarieller Kaufvertrag zuſtande. Der Kaufpreis war 


wieder auf 700 % angegeben. Es wurde anerkannt, daß der Preis 


ſchon am 30. Apr. 1915 für Rechnung des Nachlaſſes des Abra⸗ 
ham N. gezahlt worden, daß Beſitz, Genuß und Gefahr ſchon auf 
den Käufer übergegangen ſeien und daß dieſer die öffentlichen Ab⸗ 
gaben v. 1. Jan. 1915 an zu tragen habe. g 
8 Nachdem am 21. Juli 1921 der Beſchwerdeführer als Eigen⸗ 
tümer in das Grundbuch eingetragen war, wurde er zur Reichsgrund⸗ 
erwerbſteuer in Höhe von 120 % nach einem Grundſtückswerte von 
3000 46 herangezogen. 

Einſpruch und Berufung wurden zurückgewieſen. Der Rechts⸗ 
beſchwerde war der Erfolg nicht zu verſagen. ' 

Zutreffend hat das LFA. ausgeführt, daß das Eigentum des 
Grundſtücks auf den Beſchwerdefuͤhrer erſt am 21. Juli 1921 
übergegangen ſei, daß ſich an dieſen Eigentumsübergang die Steuer⸗ 
pflicht knüpfe und daß für die Höhe der Steuer der Wert maß⸗ 
gebend ſei, den das Grundſtück zur Zeit des Eigentumsübergangs 
gehabt habe. Das entſpricht dem § 11 GrErwStG. Dieſe Vor⸗ 
ſchrift enthält aber nichts darüber, daß das Grundſtück gerade 
in dem Zuſtand zu bewerten iſt, in dem es ſich zur Zeit des 
Eigentumsüberganges befunden hat. Eine derartige Auslegung 
des Geſetzes, würde zu unhaltbaren Folgerungen führen. Hat 
3. B. jemand ein unbebautes Grundſtück gekauft und es nach Ab⸗ 
ſchluß des Kaufvertrags, aber vor dem Eigentumsübergange bebaut, 
ſo müßte er nach dem Eigentumsübergange die Grunderwerbſteuer 
von dem durch den Wert des Hauſes vergrößerten Grundſtückswerte 
entrichten. Dieſe Erwägung hat ſchon im früheren Rechte, ſoweit 
ſich die Steuerpflicht an den Eigentumsübergang knüpfte, dazu ge⸗ 
führt, im Falle der Eigentumsübertragung nicht den Zuſtand 
entſcheiden zu laſſen, in dem ſich das Grundſtück zur Zeit dieſes 
Rechtsvorganges befand. Entſcheidend iſt vielmehr der Zuſtand, in 
dem das Grundſtück zum Gegenſtand des Veräußerungsvertrags 
gemacht iſt. Dies geht daraus hervor, daß das Geſetz zwei 
Steuermaßſtäbe aufſtellt, den Wert und den Preis. Der Preis 
ſoll nur dann maßgebend ſein, wenn er ausnahmsweiſe höher iſt 
als der Wert. Iſt das aber der Standpunkt des Geſetzes, ſo A 
daraus, daß grundſätzlich der Wert nicht für ein anders beſchaffenes 
Grundſtück feſtgeſtellt werden kann, als es zur Zeit der Preisver⸗ 


nach dem ſchuldrechtlichen Veräußerungsgeſchäſt, aber vor dem 


Eigentumsübergang bebaut oder ausgebaut wurde, für die Steuer⸗ 
berechnung nur derjenige Gegenſtand in Betracht zu ziehen war, 
der nach der Abficht der Parteien überhaupt Gegen- 
ſtand des Eigentumswechſels fein ſollte, d. h. der 
ihrer Preis vereinbarung zugrunde lag. Nur dieſe 
Auffaſſung entſpricht dem Weſen einer auf Erfaſſung des Um⸗ 
ſatzes in Grundſtücken gerichteten Steuer, alfo auch der Grund⸗ 
erwerbsſteuer (vgl. Hagelberg S. 20); und es konnte ſich nur 
fragen, ob die Anwendung dieſer Grundſätze auf die dem GrErwStG. 
unterworfenen Rechtsverhältniſſe nicht durch deſſen 8 11 ausge⸗ 
ſchloſſen werde, nach welchem der gemeine Wert zur Breit des ſteuer⸗ 
pflichtigen Rechtsvorganges, alſo hier des Eigentumsübergangs, und 
demgemäß unter Berückſichtigung des Werts der neuen Bauten, 
zugrunde zu legen iſt. Für den NH. hat die Beſtimmung des § 11 
erfreulicherweiſe ein ſolches Hindernis nicht gebildet. Seine Aus⸗ 
legung der Vorſchrift bewegt ſich in ähnlichen Gedankengängen, 
wie ſie das OVG. für entſprechende Vorſchriften kommunaler Um⸗ 
faßfteuerberordmungen angewendet hatte. Die Vorſchrift gilt nur 
für die rechneriſche Ermittelung des Grundſtückswerts, davon ver⸗ 
ſchieden iſt aber die Frage, was als Grundſtück, das der Steuer 
unterliegt, anzuſehen iſt, von welchem Gegenſtand der gemeine Wert 


zu berechnen iſt, welchen Umfang alſo der ſteuerpflichtige Gegenſtand 


hatte, und in welchem Zuſtande er ſich befand (OGV. a. a. O.). 
Genau in derſelben Weiſe wird in der oben wiedergegebenen Entſch. 
des RFhH. das anſcheinende Hindernis des 8 11 mit der Erwägung be⸗ 
ſeitigt, daß die Beſtimmung nichts darüber enthalte, daß das 
Grundſtück gerade in dem Zuſtande zu bewerten iſt, in dem es ſich zur 
Zeit des Eigentumsübergangs befunden hat. 

Der Wortlaut des 8 11 iſt freilich reichlich unklar; feine Be⸗ 
deutung für einen Fall wie den vorliegenden iſt daher früher mehr⸗ 
fach verkannt worden, fo von Lion III, 2 zu 8 11 und dem Unter⸗ 
zeichneten in der Anmerkung zur erwähnten Entſch. des OVG. in 
JW. 1920, 584. 


Es iſt das Verdienſt der Borliegenden Entſcheidung, die 


wichtige Frage auch für das Recht des GrErwStG. geklärt zu 
haben. 
ae JR. Stillſchweig, Berlin. 


[Juriſtiſche Wocheyſcheift 


einbarung geweſen iſt. Der Preis wird jedoch für das Grundſtlſick, 
in ſeiner Beſchaffenheit zu dem von den Vertragſchließenden ſelbſt ge⸗ 
wählten Zeitpunkt beſtimmt, und der iſt in der Regel die Zeit des 
Vertragſchluſſes ſelbſt. Für den Eigentumzübergang, der ſich ohne 
und gegen den Willen der Beteiligten ſtark verzögern kann, iſt die 
Preisfeſtſetzung an ſich bedeutungslos, das Eigentum geht über an 
dem Grundſtück, wie es ſich zur Zeit der Auflaſſung und Eintragung 
im Grundbuch befand. Aber daraus folgt ſteuerrechtlich nicht, daß die 
Steuer nach dem Werte des Grundſtücks in ſeiner Beſchaffenheit zu 
dieſem Zeitpunkt zu berechnen iſt. Es kann zugegeben werden, daß 
der Wortlaut des § 11 nicht ganz klar iſt. Aus den vorſtehenden 
Erwägungen ergibt ſich aber fo viel, daß § 11, der nur eine aus ge 
wiſſen Zweckmäßigkeitsgründen aufgeſtellte Vorſchrift enthält, im 
Hinblick auf 8 4 RAbgO. nicht anders, als vorſtehend, ausgelegt 
werden kann, zumal die Folgerungen, die ſich anderenfalls ergeben 
würden, unmöglich vom Geſetzgeber gewollt ſein können. 

§ 11 wird hierdurch nicht inhaltslos. Er behält feine Be⸗ 
deutung für die Fälle, daß ein Grundſtück ſeit der Preisbeſtimmung 
durch die Verhältniſſe am Grundſtücksmarkt an Wert gewonnen hat 
oder daß ein Preis vereinbart worden iſt, der unter dem bei Berück⸗ 
ſichtigung aller Verhältniſſe zur Zeit der Preisbeſtimmung zu er⸗ 
zielen geweſen bleibt. Vor allem aber trifft er für die zahlreichen 
Fälle zu, in denen es ſich nicht um eine übertragung des Eigentums 
(eine ſogenannte freiwillige Veräußerung) handelt, in denen alſo zum 
Eigentumsübergang Eintragung im Grundbuch nicht erforderlich 
iſt (vgl. 8 4 Abſ. 1 GrErwStG.). 

(RZH., II. Sen., Urt. v. 31. März 1922, II A 76/22.) 


6. Das Beförd StG. v. 8. April 1917 ſchließt von der 
Beſteuerung nicht die Güterbeförderung aus, die durch 
den Eigentümer der Güter ſelbſt zu eigenen Geſchäfts⸗ 
zwecken übernommen wird. f) 


In der vorliegenden Sache handelt es ſich, nachdem die Vor⸗ 


inſtanz dem Eventualantrage der Beſchwerdeführerin entſprechend 


die Abgabe wieder auf den urſprünglichen Betrag von 1190 / 
herabgeſetzt hat, nur noch darum, ob überhaupt von der Be⸗ 
ſchwerdeführerin für die Verflößung ihrer eigenen Hölzer eine Ab⸗ 
gabe aus dem Geſetz über die Beſteuerung des Perſonen⸗ und 
Güterverkehrs v. 8. April 1917 abgefordert werden konnte. 

Die Rechtsbeſchwerde verneint dies, aber mit Unrecht. Die 


Beſchwerdeführerin befindet ſich vielmehr ihrerſeits im Irrtum, 


wenn ſie meint, das genannte Geſetz beziehe ſich nicht auf die 
Beförderung von Gütern durch den Eigentümer im eigenen Ge⸗ 
ſchäftsintereſſe. Aus dem Geſetze 88 1, 3, 6 ergibt ſich das Gegen⸗ 
teil. Auch in der Begründung zum Geſetzentwurfe (RT. 1914/17 
Druckſ. Nr. 631 S. 15) heißt es unzweideutig: „Der Entwurf 
nimmt die Tatſache der Beförderung zum Anlaß der Be⸗ 


ſteuerung. Er beſteuert, was den Güterverkehr anlangt, nicht den 


Frachtvertrag, ſondern die Güterbewegung. Darin liegt, 
daß grundſätzlich auch die Güterbeförderung im nichtöffentlichen 
Verkehre, alſo auf der eigenen Werkbahn, mit dem eigenen 
Schiffe ſteuerpflichtig iſt.“ Es wird dann weiter ausgeführt, 
welche Vorteile diejenigen Induſtriellen, die eigene Beförderungs⸗ 
anlagen haben, vor denjenigen beſitzen, die ſich der öffentlichen 
Verkehrsmittel bedienen müſſen, und daß, wenn man nur die 
Beförderung im öffentlichen Verkehre mit einer Verkehrsabgabe be⸗ 
laſten wollte, die Wettbewerbsbedingungen zugunſten der erſteren 
Induſtriellen ſich noch weiter bedeutend verſchieben müßten. Was 
hier von der Beförderung auf eigenen Bahnanlagen und in eigenen 
Schiffen geſagt iſt, hat notwendigerweiſe auch von der Flößerei 
in eigener Regie gemeint fein wollen. 8 1 des Gef. unterwirft 
denn auch ganz allgemein die Beförderung von Gütern der Ab⸗ 
gabe, auch dann, wenn dieſe Beförderung im nicht öffentlichen 
Verkehre für eigene Rechnung geſchieht. Für letzteren Fall ſieht 
der 8 6 beſondere Vorſchriften für die Berechnung der Abgabe vor. 
Die Rechtsbeſchwerde beruft ſich vergeblich auf 8 27 der Ausf Beſt. 
zum Geſ., die übrigens, was die Auslegung des Geſetzes anlangt, 
keinerlei rechtsverbindliche Kraft haben. Sie beſtimmen nur, was⸗ 
als nichtöffentlicher Verkehr angeſehen werden ſoll, nicht daß der 
in ihnen als ſolcher näher bezeichnete Verkehr ſteuerfrei iſt. Die 


Zu 6. Daß die Steuer an die Beförderung als ſolche an⸗ 


knüpft, iſt im Geſetz und ſeiner Begründung ſo klar zum Ausdruck 
gebracht, daß das Ankämpfen dagegen don vornherein ausſichtslos 
war. Ausgenommen von der Steuerpflicht ſind eigene Beförde⸗ 
rungen nur im engen Rahmen des § 3 Abſ. 3 und 4 (Werkbahnen, 
Grubenbahnen, Waſſerbeförderungen bis 6 km). Dem Geſetz fehlt 
alſo die die Konzentration begünſtigende Wirkung, die dem UmjSt®. 


eignet. 

7 Die Entſch. legt freilich wieder einmal die Frage nach der 
grundſätzlichen Berechtigung der ganzen Steuer nahe, die an ſich 
allen Grundſätzen der Finanzwiſſenſchaft Hohn ſpricht, als Kriegs⸗ 
behelf hingenommen werden mochte, jetzt aber um jo mehr ab» 
geſchafft werden ſollte, als ſie ſeit Überführung der Bahnen auf 
das Reich für den größten Teil ihres Anwendungsgebiets zu einer 
bloßen Verrechnung geworden iſt. 

Prof. Dr. Bühler, Halle. 
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Begriffsumſchreibung des nichtöffentlichen Verkehrs iſt, wie die 
Überſchrift des Paragraphen 119 vielmehr nur im Hinblick auf 
83 Abſ. 3 und 86 des Gef. erfolgt, alſo zur Bezeichnung der 
Fälle, wo aus beſonderen Gründen des Geſetzes im 83 Ab ſ. 3 
der nichtöffentliche Verkehr ſteuerfrei iſt, und, wo dieſe Befreiung 
nicht Platz greift, zur Bezeichnung der Fälle, in denen die Be⸗ 
rechnung der Abgabe im nichtöffentlichen Güterverkehre nach 8 6 
des Gef. zu erfolgen hat. Daß ein Fall der Befreiung des nicht⸗ 
öffentlichen Güterverkehrs i. S. von 8 3. Abſ. 3 vorliege, iſt nach 
den Feſtſtellungen der Vorinſtanz nicht der Fall. Daß 8 3 Nr. 2 nicht 
Anwendung finden kann — die Rechtsbeſchwerde nimmt auf ihn 
nicht Bezug —, iſt aus den in der Vorentſcheidung angeführten 
Gründen zweifellos. 
(RS H., II. Sen., Urt. v. 10., Jan. 1922, II A 522/21.) 


x? Zolltarifgeſetz. Eine Verſicherungsgeſellſchaft 
kann für Waren, die als Reiſegepäck bei ihr verſichert 
wurden, die dann im Ausland in Verluſt gerieten und 
für die ſie den Verſicherungsnehmer durch Auszahlung 
der Verſicherungsſumme entſchädigt hat, weder aus 89 
Ziff. 3 noch aus $ 6 Ziff. 6 des Zolltarifgeſetz einen An⸗ 
ſpruch auf Zollfreiheit herleiten, wenn ſie ſie nach Wieder⸗ 
auffindung in das Zollgebiet einführt. f) 8 

‚Ein bei der Beſchwerdeführerin aus Anlaß einer Reiſe des 
Verſicherungsnehmers nach Italien verſicherter Koffer mit Reiſe⸗ 
gerät geriet unterwegs in Verluſt. Die Beſchwerdeführerin zahlte 
dem Verſicherungsnehmer die Verſicherungsſumme aus. Später 
wurde der Koffer mit Inhalt im Ausland wieder aufgefunden und 
auf Veranlaſſung der Beſchwerdeführerin nach B. geſandt, wo beim 
Zollamt Packhof die Abfertigung zum freien Verkehr erfolgte und an 
Zoll und Aufgeld der Betrag von 1005 % hinterlegt wurde. An⸗ 
fechtung und Rechtsbeſchwerde hatten keinen Erfolg. 

Die Beſchwerdeführerin ſtützt ihr Begehren, von der Abgabe 
freigeſtellt zu werden, einerſeits auf 8 6 Ziff. 3, andererſeits auf 
8 6 Ziff. 6 des Zolltarifgeſetzes. Keine dieſer Vorſchriften iſt ine 
deſſen auf den vorliegenden Fall anwendbar. 2 

Nach 8 6 Ziff. 3 a. a. O. bleiben vom Zolle befreit gebrauchte 
| Kleidungsſtücke und Wäſche, die nicht zum Verkauf oder zur gewerb⸗ 

lichen Verwendung eingehen. Der Koffer mit Inhalt, zu dem 


15 7 Entſch. iſt m. E. nicht unbedenklich. 
es Zolltarifgeſetzes enthält bei den Zollbefreiungen u. a. 
folgende Vorſchriften: = en = 

In Ziff. 6 Abſ. 1 im Hinblick auf den Reiſeverkehr eine Zoll⸗ 
freiheit für das Reiſegepäck, das in Beziehungen zu dem Reiſenden 
ſteht, auch wenn es vorgeſchickt oder nachgeſandt wird; in Ziff. 3 
eine Zollfreiheit — wegen des Charakters des Objekts — für 
gebrauchte Wäſche und Kleidungsſtücke, wenn ſie weder zum Ver⸗ 
kauf noch zur gewerblichen Verwendung beſtimmt ſind. In Ziff. 6 
Abſ. 2 iſt die Zollfreiheit für die Koffer des Reiſenden vorgeſehen, 
auch wenn ſie ohne Beziehung zu ihm zurückkommen. 

Die Anwendung des 86 Ziff. 6 Abſ. 1 verneint der RßẽhH., 
weil ein Reiſender nicht mehr vorhanden geweſen ſei, als der 


Koffer, der nachträglich im Ausland vorgefunden war, zurückgeſandt 


wurde. Es iſt nicht erſichtlich, ob der RH. zu der Verneinung 
kommt, weil die Verſicherungsgeſellſchaft jetzt verfügungsberechtigt 
oder weil, die Reiſe längſt beendet war, als die Rückſendung er⸗ 
folgte. — Iſt das letztere gemeint, ſo iſt es m. E. unzutreffend, 


weil das Geſetz gerade die Möglichkeit einer Nachſendung ins Auge 


faßt, und zwar ohne Begrenzung hinſichtlich des Zeitpunktes und 
der Urſache der Nachſendung. Auch entſpräche es 9 des 
Geſetzes nicht, wenn der Umſtand, daß ein Zufall rechtzeitige Mit⸗ 
nahme oder ſchnelle Nachſendung hindert, dem Berechtigten das 
Recht auf Befreiung entziehen ſollte. Will der NH. aber Ziff. 6 
Abſ. 1 deshalb nicht für maßgebend anſehen, weil die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft den Koffer hat zurückſenden laſſen, jo verkennt der RF. 
m. E. den Charakter der Rechtsnachfolge. Dieſe ſtützt ſich auf 8 67 
RVerſVertrG., und der hiernach ſtattfindende Übergang von Rechten 
richtet ſich nach den allgemeinen Regeln, d. h. der Erwerber tritt 
in das Recht, wie es beſteht, ein. Und wenn nach 8 402 BGB. 
Pfand⸗ und Vorzugsrechte übergehen, jo iſt nicht einzuſehen, wes⸗ 
halb der Befreiungsanſpruch, den der Zedent als Reiſender hat, 
dadurch wegfallen ſoll, daß die Reiſeſachen auf einen anderen über⸗ 
tragen werden. Immer bleiben es die Sachen, die der Reifende mit 


ſich führte und die anläßlich dieſes Umſtandes wieder in das Zoll⸗ 


gebiet eingehen. a 

Gar nicht geprüft iſt die Anwendung der Ziff. 6 Abſ. 2, nach 
welcher der aus dem Ausland zurückkommende Koffer als ſolcher, 
ohne Rückſicht auf die Rückkehr des Reiſenden zollfrei eingeht, 
hierbei es alſo gar nicht auf die Frage ankommen kann, ob der 
übergang der Rechte den Charakter des Reiſegepäcks aufhebt. 

Soweit es ſich bei dem Reiſegepäck um gebrauchte Wäfche und 
gebrauchte Kleider handelt, war die Zollbefreiung nach Ziff. 3 ver⸗ 
langt. Die Befreiung iſt nur gegeben, wenn die Sachen nicht zum 
Verkauf oder zur gewerblichen Verwendung eingehen. Der RF. 
ſieht hier einen derartigen Zweck als vorhanden an, weil der Ver⸗ 
ſicherer die Koffer mit Inhalt, darunter auch die Wäſche und Klei⸗ 


übrigens außer Kleidungsſtücken und Wäſche auch noch andere 
Gegenſtände gehörten, iſt aber von der Beſchwerdeführerin, die 
durch Bezahlung der Verſicherungsſumme das Verfügungsrecht über 
das wiedergefundene Packſtück erlangt hatte (Geſetz über den Ver⸗ 
ſicherungsvertrag v. 30. Mai 1908 — RGGBl. 263 — 8 67), wie 
unſtreitig iſt, den Erben des inzwiſchen verſtorbenen Verſicherungs⸗ 
nehmers käuflich überlaſſen worden. Selbſt wenn die Vereinbarung 
mit den Erben erſt nach Verbringung des Koffers in das Zollinland 
geſchloſſen ſein ſollte, muß als feſtſtehend angeſehen werden, daß 
die Kleidungsſtücke uſw. „zur gewerblichen Verwendung“ eingingen. 
Denn die Verſicherungsgeſellſchaft mußte, wenn ſie die Waren in 
das Inland brachte, notwendig darauf bedacht ſein, ſie dort zur 
Deckung des ihr erwachsenen Verluſtes unter möglichſt günſtigen 
Bedingungen zu veräußern. Daß ſie die Gegenſtände für ſich be⸗ 
halten oder unentgeltlich an Dritte abgeben wollte, hat fie ſelbſt 


nicht behauptet 


Die in Ziff. 6 a. a. O. vorgeſehene Befreiung wird unter 
anderem gewährt für Gebrauchsgegenſtände aller Art, die Reiſende 
zum perſönlichen Gebrauch auf der Reiſe mit ſich führen oder die 
ihnen zu dieſem Zwecke vorausgeſchickt oder nachgeſandt werden. 


Daß dieſe Vorſchrift nicht geeignet iſt, das Verlangen der Beſchwerde⸗ 


führerin zu rechtfertigen, bedarf keiner Darlegung. Denn als die 
Waren auf dem Wege zum Sitze der Verſicherungsgeſellſchaft über 
die Grenze eingingen, war ein Reiſender, der ſie mit ſich führte 
oder dem ſie vorausgeſchickt oder nachgeſandt wurden, nicht vor⸗ 
handen. Da im übrigen nach Ziff. 16 der Vorbem. zum Waren⸗ 
verzeichniſſe bei der Verzollung der Waren außer Berückſichtigung 
zu bleiben hat, ob ſie neu oder gebraucht ſind, ſoweit nicht beſondere 
Ausnahmen ausdrücklich zugeſagt ſind, iſt im vorliegenden Falle 
die Verzollung der Waren mit Recht erfolgt. 
(Ro., IV a A 152, 21, Urt. v. 5. April 1922. 


8. Nachlaßſchulden, die zu nichtſteuerbaren Ver- 
mögensteilen in wirtſchaftlicher Beziehung ſtehen, ſind 
bei der Feſtſtellung des Werts des Nachlaſſes nicht ab⸗ 
uns Abzugsfähige Koſten der Regelung des Nach⸗ 
laſſes. 8 

Streitig iſt: 1. ob die 73230 % betragenden Nachlaßverbindlich⸗ 
keiten bei der Berechnung der Nachlaßſteuer vom Nachlaßvermögen im 


dungsſtücke verkauft hat. Dieſe Annahme des RD. ſcheint mir 
auf einer zu wörtlichen Auslegung der Ziff. 3 zu beruhen. Die 
Beſtimmung hat m. E. im Auge den Fall, daß Sachen der fraglichen 
Art in geſchäftlicher Abſicht zur Erzielung von Gewinn eingeführt 
werden und ſieht als ſo zu charakteriſierenden Fall an nicht bloß 
den Verkauf, ſondern auch anderweite gewerbliche Verwendung. 
Hier iſt die Einfuhr aber nicht geſchehen, um eine gewinnbringende 
Tätigkeit auszuüben, ſondern um den Vermögensnachteil, der für 
den Verſicherer durch Auszahlung der Entſchädigung eintrat, in 
etwas wieder auszugleichen. Zudem iſt der Verſicherer auch hier 
Rechtsnachfolger des Verſicherungsnehmers, und die Einfuhr an ihn 
iſt nicht anders zu beurteilen, wie ſie es beim Verſicherungsnehmer 
geweſen wäre. 

Hiernach iſt m. E. die Entſcheidung nicht zutreffend: Eine Nach⸗ 
prüfung, wenn ein ähnlicher Fall den. NFH. beſchäftigen ſollte, wäre 
wünſchenswert. Denn bliebe es bei der Auffaſſung des RFH., ſo 
wäre die Folge, daß in den vielen Fällen, in denen im Auslande 
Reiſegepäck verloren geht, im Hinblick auf die Zollausgaben, die 
dem Verſicherer bei ſeiner Einfuhr entſtehen, der Verſicherer ſeine 
Zahlung hinausſchieben wird, damit beim Wiedererlangen des Ge⸗ 
päcks der Verſicherungsnehmer es ſelbſt wieder nach Deutſchland 
beordert und hierdurch die Zollkomplikationen vermieden werden. 

Der Hinweis des RZH. auf Ziff. 16 der Vorbem. zum Waren⸗ 
verzeichnis iſt m. E. mehr nebenſächlich, da nicht, weil es ſich um 
gebrauchte Sachen ſchlechthin handelt, die Befreiung nachgeſucht 
wurde, ſondern wegen des Vorliegens beſonderer Befreiungsgründe 
aus 8 6. 

Hingegen iſt nicht erörtert, einmal die Frage, ob nicht eine 
Wiedereinfuhr ſchon in Deutſchland befindlich geweſener Sachen 
mutmaßlich deutſchen Urſprungs vorliegt und ferner, ob 8 67 Verſ.⸗ 
Vertr. allein in Betracht kommt. Denn da das Eigentum des 
Verſicherungsnehmers an den Sachen erhalten war, ſo iſt inſoweit 
ein Übergang des Eigentums und nicht bloß der Rechte gegen Dritte 
i. S. des 8 67 erfolgt, und inſoweit nicht dieſer, ſondern 8 255 BGB. 
in analoger Anwendung maßgebend, was die zollmäßige Prüfung 
vielleicht anders geſtalten könnte. z 

IR. Gerhard, Berlin. 


8. Dem Urteil iſt im Ergebnis rückhaltlos beizutreten. 

Es iſt zu begrüßen, daß es wiederum eine Zweifelsfrage des EStG. 
endgültig in großzügiger Weiſe beantwortet. 

a) Nachlaßverbindlichkeiten, die nicht in wirtſchaftlicher Be⸗ 


ziehung zu nicht ſteuerbaren Nachlaßbeſtandteilen ſtehen, ſind un⸗ 


beſchränkt abzugsfähig. Beträgt die Aktivmaſſe des Nachlaſſes 100 000 
Mark und fallen hiervon 50 000 % auf Hausrat und ſind andererſeits 
50 000 Schulden vorhanden, die ſämtlich nicht in wirtſchaftlicher 
Beziehung zum Hausrat ſtehen, jo iſt der Nachlaß nicht nachlaß⸗ 


Nor m“ 
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vollen Betrag abzuziehen find, oder ob fie für dieſen Abzug um den 
Betrag zu kürzen find, der anteilig auf die nach §7 ErbStG. 1919 
nichtſteuerbaren Nachlaßgegenſtände trifft; 2. ob die Koſten von 
771,50. % für den den Erben erteilten Erbſchein ſowie die Koſten 
für die Umſchreibung der Nachlaßgrundſtücke auf die Erben und für 
die Eintragung einer zur Bezahlung von Nachlaßſchulden aufge— 
nommenen Hypothek im Geſamtbetrage von 1937,20 % bei der Be⸗ 
rechnung der Nachlaßſteuer und der Erbanfallſteuer vom Nachlaß— 
vermögen abgezogen werden können. 

Zu 1. Im 8 10 ErbſchSt G. iſt beſtimmt: „Von dem Nachlaß⸗ 
vermögen ſind abzuziehen erſtens die vom Erblaſſer herrührenden 
Schulden. Nicht abzugsfähig find Schulden und Laſten, die in wirt» 
ſchaftlicher Beziehung zu nichtſteuerbaren Vermögensteilen ſtehen.“ 
Das Geſetz läßt 1 0 den Abzug der vom Erblaſſer herrührenden 
Schulden grundſätzlich zu; es macht nur eine Ausnahme bezüglich 
jener Schulden und Laſten, die zu nichtſteuerbarem Vermögen in 
wirtſchaftlicher Beziehung ſtehen. Davon, daß, wenn zum Nachlaß 
ſteuerbare und nichtſteuerbare Vermögensteile gehören, die nicht 
zu nichtſteuerbaren Vermögensteilen in wirtſchaftlicher Beziehung 
ſtehenden Schulden nur mit dem Teile ſollen abgezogen werden 
dürfen, der anteilig auf die ſteuerbaren Vermögensteile trifft, iſt 
im Geſetze nichts geſagt. Im ErbſchStG. 1906 war eine derartige 
Einſchränkung des Schuldenabzugs an den ſteuerbaren Vermögens- 
teilen vorgeſehen (89 Abſ. 2, § 11 Nr. 4f., § 15 Abſ. 5). Dieſe 
Beſtimmungen ſind aber in das neue Geſetz nicht herübergenommen 
worden. Daraus muß gefolgert werden, daß das ErbſchStG. 1919 
auf einem anderen Standpunkt ſteht, wie das frühere Geſetz, und 
daß nach ihm der Abzug der vom Erblaſſer herrührenden Schulden, 
die nicht zu nichtſteuerbaren Vermögensteilen in wirtſchaftlicher Be— 
ziehung ſtehen, uneingeſchränkt zuläſſig iſt. Der Abzug findet nach 
§ 10 ſtatt „von dem Nachlaßvermögen“. Unter dem Nachlaßvermögen 
im Sinne des 8 10 kann, wie ſich aus dem Aufbau des Geſetzes 
ergibt, nur das ſteuerbare Nachlaßvermögen verſtanden werden. 
Hierzu gehören die im 87 aufgeführten Gegenſtände nicht. Dieſe 
ſind ſo zu behandeln, als ob ſie überhaupt nicht zum Nachlaß ge— 
hörten. Dies iſt in der Begründung zu 8 34 des Entwurfs des 
Geſetzes für die Berechnung der Erbanfallſteuer ausdrücklich ausge— 
ſprochen. Das gleiche muß aber auch für die Berechnung der Nach- 
laßſteuer gelten. Hiernach iſt vorliegend nur zu prüfen, ob die gel⸗ 
tend gemachten Schulden auch wirklich vom Erblaſſer herrührende 
Schulden ſind, ſowie ob fie nicht zu nichtſteuerbaren Vermögens⸗ 
teilen in wirtſchaftlicher Beziehung ſtehen. Inſoweit beides zu⸗ 
trifft, ſteht ihrem vollen Abzug am ſteuerbaren Vermögen kein 
Hindernis entgegen. 

Zu 2. Der Abzug der Koſten für den Erbſchein, der Koſten für 
die Umſchreibung der Nachlaßgrundſtücke auf die Erben ſowie der 
Koſten für die Eintragung der Hypothek wird auf Grund der Vor— 
ſchriften im 8 10 Ziff. 4, §S 25 Abſ. 2 ErbſchStG. beanſprucht. Es 
wird geltend gemacht, zur Bezahlung des vom Erblaſſer herrührenden 
Notopfers im Betrage von 62 660 f ſowie zur Bezahlung der Erb— 
ſchaftsſteuern ſeien die erforderlichen Mittel im Nachlaß nicht vor- 
handen geweſen. Zur Erlangung dieſer Mittel ſei eine Hypothek 
aufgenommen worden. Die Aufnahme der Hypothek habe es er— 
forderlich gemacht, die Erteilung eines Erbſcheins und die lm» 
Ihreibung der Nachlaßgrundſtücke auf die Erben herbeizuführen 

8 40, 41 Grund BO.) . Abzugsfähig find nach § 10 Ziff. 4 Erbſch⸗ 
tG. die gerichtlichen und außergerichtlichen Koſten der Regelung des 
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ſteuerpflichtig. Die 50 000 % ſteuerbare Aktiva werden durch die 
50 000 % Paſſiva aufgezehrt. 

Die ſchwierige Frage, was unter einer wirtſchaftlichen Be⸗ 
ziehung im Sinne des 87 zu verſtehen iſt, und wie das Verhältnis 
der Abzugsfähigkeit zu der Wertgrenze von 50 000 46, die erſt der 
Ausſchuß feſtgeſetzt hat, ſich verhält, brauchte der RF H. diesmal noch 
nicht au beantworten. : 

) Zu den Koſten der Regelung des Nachlaſſes rechnet der 
RF. anſcheinend auch ganz allgemein die Koſten der Umſchreibung 
der Nachlaßgrundſtücke auf die Erben. RH. 1, 124 hatte die Ab⸗ 
zugsfähigkeit der Umſchreibungskoſten verneint. Mit Ausnahme von 
Mirre hatte ſich die Literatur der Anſicht des NFH. angeſchloſſen. 


Nunmehr hat der RFH. die weitherzigere Anſicht akzeptiert. Die 


Literatur hat keine Veranlaſſung, fiskaliſcher zu denken als der 
RF. und wird demgemäß ihren bisherigen Standpunkt zu revi⸗ 
dieren haben. 
Nun zur Begründung noch ein Wort. 

. . Es wäre zu begrüßen, wenn der NFH. feine Erkenntniſſe, die 
ja in der großen Mehrzahl jede engherzige Denkungsweiſe vermiſſen 

laſſen, nuch den Grundſätzen der modernen Rechtsſchule entſprechend 
begründen würde. Der unzweifelhaft richtige Satz, daß die nicht 
zu nicht⸗ſteuerbaren Vermögensteilen in wirtſchaftlicher Beziehung 
ſtehenden Schulden voll abgezogen werden dürfen und nicht nur mit 
einem Teile, der anteilig auf die ſteuerbaren Vermögensteile trifft, 
iſt aus Zweck und Natur der Steuer ohne weiteres zu entnehmen, 
und es erſcheint nicht notwendig, ſich hierfür auf die Tatſache zu 
ſtützen, daß das frühere Geſetz eine abweichende Beſtimmung enthält, 
und daß aus dem Schweigen des jetzigen Geſetzes zu entnehmen ſei 
yes ſtehe auf einem anderen Standpunkte“. Das iſt offenbar. eine 


Rechtſprechung 


Nachlaſſes. Die Vorſchriften des § 10 Ziff. 4 find ebenſo wie auch 
die übrigen Vorſchriften des § 10 zunächſt nur für die Nachlaßſteuer 
getroffen; ſie haben aber nach § 25 Abſ. 2 ebenda auch auf die Be⸗ 
rechnung der Erbanfallſteuer Anwendung zu finden. Die Anordnung, 
daß ſie auf die Erbanfallſteuer anzuwenden ſind, beruht auf dem 
Gedanken, daß die Erben nur ſoweit beſteuert werden ſollen, als fie 
aus der Erbſchaft bereichert ſind. Es iſt demnach davon auszu⸗ 


gehen, daß der Begriff „Koſten der Regelung des Nachlaſſes“ weit 


auszulegen iſt und nicht bloß die Koſten der tatſächlichen oder recht⸗ 
lichen Feſtſtellung des Nachlaſſes, ſondern auch alle Koſten umfaßt, 
die aufgewendet werden müſſen, um die Erben in den Beſitz des 
ihnen aus der Erbſchaft Zukommenden zu ſetzen. Alle dieſe Koſten 
mindern die Bereicherung der Erben. Zu den Koſten der Regelung 
des Nachlaſſes find daher auch zu rechnen die Koſten der Aus- 
einanderſetzung und Teilung, die Koſten eines den Erben erteilten 
Erbſcheins, die Koſten der Umſchreibung der Nachlaßgrundſtücke auf 
die Erben, die Koſten der Bereinigung von Nachlaßſchulden, die 
Koſten der Flüſſigmachung des Nachlaſſes oder eines Nachlaßteils zur 
Bereinigung von Nachlaßſchulden oder zum Zwecke der Teilung. Für 
die Berechnung der Nachlaßſteuer ſpielt allerdings die Bereicherung 
der Erben keine Rolle. Gleichwohl muß aber auch hier hinſichtlich 
der Anwendung des 8 10 Ziff. 4 das gleiche gelten, wie bei der Erb» 
anfallſteuer. Es geht nicht an, den § 10 Ziff. 4 verſchieden auszu⸗ 
legen je nachdem es ſich um die Berechnung der Erbanfallſteuer oder 
um die Berechnung der Nachlaßſteuer handelt. Der Anſpruch der 
Beſchwerdeführer auf Abzug der Koſten für den Erbſchein, der Koſten 
für die Umſchreibung der Nachlaßgrundſtücke ſowie der Koſten für 
die Eintragung der Hypothek ſowohl bei der Berechnung der Erb» 
anfallſteuer als auch bei der Berechnung der Nachlaßſteuer iſt dem⸗ 
nach begründet. Die Vorinſtanz hat ſich für ihre entgegengeſetzte 
Anſchauung auf die Entſcheidung des RFH. v. 4. Juni 1919 IIA 
41/19, RH. 1, 124) berufen. Dieſe Entſcheidung iſt aber in einem 
Falle ergangen, in dem noch die Beſtimmungen des Erbſch StG. 1906 
anzuwenden waren. 

Die Hypothek auf den Nachlaßgrundſtücken iſt allerdings nicht 
nur zur Bezahlung des Notopfers des Erblaſſers, ſondern auch zur 
Bezahlung der Nachlaßſteuer und der Erbanfallſteuer aufgenommen 
worden. Dieſe Steuern ſind keine vom Erblaſſer herrührenden 
Schulden, auch darf weder bei der Berechnung der Nachlaßſteuer die 
Nachlaßſteuer noch bei der Berechnung der Erbanfallſteuer die Erb» 
anfallſteuer abgezogen werden. Die Aufnahme und Eintragung der 
Hypothek zur Flüſſigmachung der zur Bezahlung der Nachlaßſteuer 
und der Erbanfallſteuern erforderlichen Mittel kann aber gleichwohl 
als unter die Regelung des Nachlaſſes fallend angeſehen werden, weil 
die Erben nach 8 87 Abſ. 2 der RAbg0O. verpflichtet find, dafür zu 
ſorgen, daß die Mittel zur Bezahlung dieſer Steuern zurückgehalten 
und dieſe Steuern bezahlt werden. 

Hiernach war die Entſcheidung der Vorinſtanz aufzuheben und 
die Sache zur erneuten Berechnung der Nachlaßſteuer und der Erb⸗ 
anfallſteuern an das Finanzamt zurückzugeben. 

(RFH., VI. Sen., Urt. v. 22. März 1922, VI A 57121.) 


9. Auskunftspflicht dritter in Umſatzſteuerſachen ) 


Die Entſch. hängt allein davon ab, ob § 177 Abſ. 1 Abg. 
dem FA. die Befugnis gibt, zur Ermittlung von unbekannten Umſatz⸗ 
ſteuerfällen von jedem beliebigen Gewerbetreibenden eine Liſte ſeiner 


Lieferer einzufordern. 
1 


rein formale Begründung. Lediglich weil ein früheres Geſetz eine 
Beſtimmung enhält, die in einem ſpäteren Geſetz ſich nicht ausdrüd- 
lich wiederfindet, ſoll das neue Geſetz „auf einem anderen Stand- 
punkte“ ſtehen! Erſcheint es nicht überzeugender, wenn man ſach— 
lich zu begründen ſucht, weshalb eine früher in Geltung geweſene 
Beſtimmung nicht mehr Geltung hat? 

RA. Dr. James Breit, Dresden. 


Zu 9. Das Urteil iſt für die Praxis von großer Bedeutung, 


es ſtellt mit aller Beſtimmtheit den Satz auf, daß es eine allgemeine 
Verpflichtung, die Steuerſtellen bei der Nachforſchung nach uns 
bekannten Steuerfällen durch Auskünfte zu unterſtützen, nicht gibt. 
Es iſt alſo insbeſondere unzuläſſig, daß das Umſatzſteueramt von 
jedem beliebigen Gewerbetreibenden eine Lifte feiner Lieferer eine 
fordert, um dann gegen dieſe vorzugehen. Damit wird auch der 
von Popitz in ſeiner Einführung auf S. 86 vertretene und von 
mir in meinem Kommentar auf S. 437 bekämpfte Standpunkt hin⸗ 
fällig, wonach zur Kontrolle der Herſtellerluxusſteuer die Steuer⸗ 
ſtelle das Recht haben ſoll, in einem Ladengeſchäft bei dem Inhaber 
feſtzuſtellen, bei wem er die luxusſteuerpflichtigen Gegenſtände ge⸗ 
kauft hat, um dann bei dem Lieferanten nachzuprüfen, ob dieſer 
Gegenſtand tatſächlich mit 15% verſteuert iſt. Es muß vielmehr in 
allen derartigen Fällen die Steuerſtelle umgekehrt verfahren. Glaubt 
ſie, gegen einen beſtimmten Steuerpflichtigen Veranlaſſung zum Ein⸗ 
ſchreiten zu haben, dann muß ſie deſſen Betrieb prüfen. Beſtärkt 
die Prüfung den Verdacht, dann kann ſie ſich erſt, nachdem ſie aus 
den Büchern die Abnehmer ſeſtgeſtellt hat, an dieſe wenden und in 
dem beſtimmt zu bezeichneten Verfahren die Auskunft verlangen. 


RA. Dr. Carl Becher Berlin. 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


81. Jahrg. 1922 Heſt 17/18] 


„Dieſe Frage iſt zu verneinen. § 177 ſchreibt die Auskunfts⸗ 
pflicht von Perſonen, die nicht Steuerpflichtige ſind, für ſolche Tat⸗ 
ſachen vor, die für die Ausübung der Steueraufſicht oder in einem 
Ermittlungsverfahren für die Feſtſtellung von Steueranſprüchen von 
Bedeutung ſind. Von der Ausübung der Steueraufſicht gegen den 
Beſchwerdeführer oder von einem Ermittlungsverfahren iſt im vor⸗ 
liegenden Falle nicht die Rede; das FA. geht vielmehr davon 
aus, daß die unbekannten Lieferer des Beſchwerdeführers nach 8 32 
UmjSt®. 1919 der Steuerauffiht unterliegen, da fie eine gewerb⸗ 
liche Tätigkeit i. S. des 8 1 Nr. 1 des Geſetzes ausüben. Aus dieſem 
Grunde ſieht die Vorinſtanz die Forderung des FA. an den Be⸗ 
ſchwerdeführer, ſeine Lieferer namhaft zu machen, als das Verlangen 
nach Angabe einer Tatſache an, die für die Ausübung der Steuer⸗ 


aufſicht von Bedeutung iſt. Ebenſo wie ſich indeſſen ein Ermitt⸗ 


lungsverfahren ſtets gegen einen beſtimmten Steuerpflichtigen richtet, 
jo beziehen ſich auch die Überwachungsmaßnahmen der Steueraufſicht 
in jedem Falle auf ein beſtimmtes Unternehmen, das der Aufſicht 
unterliegt. Bei Ausübung dieſer Aufſicht kann die Steuerbehörde, 
wie 8 115 Abſ. 1 Nr. 2 Ausf Beſt. zum UmſeStG. richtig hervorhebt, 
gemäß 8 177 a. a. O. auch die Kunden des beaufſichtigten Betriebes 
über deſſen Lieferungen an ſie als Auskunftsperſonen vernehmen. 
Weiter aber reicht die Bedeutung der genannten Vorſchrift, ſoweit 
die Steueraufſicht in Frage kommt, nicht. Die Vorſchrift macht die 
Auskunftspflicht Dritter zu einem Mittel der Aufſicht über den auf⸗ 
ſichtspflichtigen Betrieb; ſie darüber hinaus dazu zu verwenden, um 
unbekannte Umſatzſteuerfälle zu ermitteln, ſtellt ſich als ein Mißbrauch 
dar, der durch den Zweck der Geſetzesbeſtimmung nicht gedeckt wird. 
Soweit Unbeteiligte verpflichtet find, die Fü. bei der allgemeinen 
Erforſchung ſteuerpflichtiger Fälle zu unterſtützen, hat das Geſetz 
Sondervorſchriften wie die 88 186, 189 RAbgO. erlaſſen, die nur 
gewiſſe Klaſſen von Unternehmern betreffen und deren Verpflich⸗ 
tungen, die ihnen im öffentlichen Intereſſe zur Durchführung der 
Steuergefetzgebung auferlegt ſind, genau umgrenzen. Auch dieſer 
Umſtand beweiſt, daß eine Verpflichtung aller der Steuerhoheit des 
Reichs unterworfenen Perſonen, die Fa. bei der allgemeinen Nach⸗ 
forſchung noch unbekannten Steuerfällen durch Auskünfte zu unter⸗ 
bes Mn beſteht. Soweit der von der Vorinſtanz angeführte Erlaß 


M. v. 11. Mai 1921 — III U 5343 — (RStBl. 1921, 272) 


mit der hier vertretenen Auffaſſung im Widerſpruch ſtehen ſollte, 
a er als zutreffende Auslegung des 8 177 RAbgO. nicht anerkannt 
werden. 


REH., V. Sen., Urt. v. 21. April 1922, V A 223/22.) 


Reichswiriſchaſtsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Königsberg. 


1. Erſtattungs fähigkeit der Auslagen in dem Ver⸗ 
fahren vor dem Reichs wirtſchafsgericht in den auf Grund 
des 56 des Unruheſchadengeſetzes vom 12. Mai 1920 (Reichs⸗ 
Geſetzblatt Seite 941) anhängigen Streitigkeiten. 

Die Frage, ob in dem Verfahren vor dem RWG. dem unter 
liegenden Teil die Erſtattung der dem Gegner erwachſenen Koſten 


auferlegt werden kann, hat durch den 8 51 der VO. über das RWG. 


v. 21. Mai 1920 ihre Regelung dahin gefunden, daß das RWG. 
im Urteil unter entſprechender Anwendung der 8s 91 bis 98, 100, 
101 und des 8103 Abſ. 1 der ZPO. darüber zu entſcheiden hat, 
wer „die den Beteiligten erwachſenen Koſten des Verfahrens“ zu 
tragen hat. 

Dieſe Vorſchrift hat auch in den auf Grund des 8 6 des Un⸗ 
ruheſchadens. v. 12. Mai 1920 (RGBl. 941) bei dem RWG. 
anhängigen Streitigkeiten Anwendung zu finden. Allerdings iſt 
in dem Abſ. 5 des 8 6 a. a. O. beſtimmt ; 

Das Verfahren vor den Ausſchüſſen und vor dem Reichs⸗ 
wirtſchaftsgericht iſt koſtenfrei, 
und die Faſſung dieſer Vorſchrift hat zu Zweifeln darüber Anlaß 
. gegeben, ob in dem durch 8 6 a. a. O. und die dazu erlaſſenen 
Ausführungnsvorſchriſten geregelten Verfahren überhaupt eine Er⸗ 


ſtattung der dem obſiegenden Teil entſtandenen Koſten erſolgen 


könne. Dieſe Frage kann jedoch unerörtert bleiben, weil jedenfalls 
in dem Verfahren vor dem RWG. die Vorſchrift des 8 6 Abſ. 5 
a. a. O. nicht mehr zur Anwendung kommen kann. Denn 8 53 der 
VD. über das RWG. in der ihr durch das Geſetz (Entſchädigungs⸗ 
ordnung) v. 30. Juli 1921 (RGBl. 1046) gegebenen Faſſung ſetzt 
in den zur Zuſtändigkeit des RWG. gehörigen Angelegenheiten 
die bis zum Inkrafttreten der Entſchädigungsordnung erlaſſenen, 
das Verfahren, Gebühren und Koſten betreffenden, Vorſchriften, 
ſoweit ſie nicht ausdrücklich aufrechterhalten werden, außer Kraft. 
Zu den ausdrücklich aufrechterhaltenen Vorſchriften gehört aber 
der Abſ. 5 des 86 a. a. O. ohne Zweifel nicht. Er hat daher 
mit dem Inkrafttreten der Entſchädigungsordnung innerhalb des 
Anwendungsbereichs der Verordnung über das RWG. ſeine Gel⸗ 
tung verloren und kommt für die Beurteilung der dem Großen 
Senat vorgelegten Frage überhaupt nicht mehr in Betracht. 

(RWG., Großer Sen., v. 24. Juni 1922, G 8 5/22/4.) 
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2. Berechtigen „Beſchlagnahmen“ durch ſog. rote 
Truppen zur Erhebung von Erſatzanſprüchen nach 81 
Tu mSchGeſ.? 

Am 24. März 1920, zur Zeit als die roten Truppen in Ge⸗ 
ſtalt des Aktionsausſchuſſes die tatſächliche Gewalt in B. ausübten, 
wurden bei K. 7 Zentner Kartoffeln „beſchlagnahmt“. Nach den 
Feſtſtellungen der Stadtverwaltung B. iſt die Beſchlagnahme rechts⸗ 
widrig für die roten Kampftruppen erfolgt. Sie iſt weder von 
ſtädtiſchen Beamten noch auf Anordnung der Stadtgemeinde vor⸗ 
genommen. Nach der Darſtellung des Geſchädigten wurde er unter 
Anwendung offener Gewalt zur Herausgabe gezwungen. Seinen 
Antrag auf Entſchädigung hat der Feſtſtellungsausſchuß abgelehnt, 

. 8 1 nicht vorlagen. Der 
form⸗ und friſtgerecht eingelegten Beſchwerde iſt ſtättgegeben worden 
aus folgenden Gründen: 

Es ſteht feſt, daß die Beſchlagnahme der Kartoffeln bei dem 
Beſchwerdeführer am 24. März 1920 zur Zeit, als die roten 
Truppen in B. die Gewalt in Händen hatten, alſo im Zuſammenhange 
mit inneren Unruhen erfolgt iſt. Die Wegnahme der Kartoffeln 
iſt auch nach der unwiderlegten Darſtellung des Beſchwerdeführers 
durch Abgeordnete des Aktionsausſchuſſes vorgenommen, welche be⸗ 
waffnet waren und den Eigentümer mit der Begehung von Gewalt⸗ 
tätigkeiten bedrohten, wenn er Widerſtand leiſten werde. Die ge⸗ 
ſetzliche Vorausſetzung der Anwendung offener Gewalt iſt daher 


gegeben. Die Abgeſandten des Aktionsausſchuſſes ſind zwar unter 


dem Deckmantel eines Auftrages des Wucheramts tätig geworden, 

es iſt aber erwieſen, daß der Auftrag zur Beſchlagnahme weder auf 

Anordnung der Stadtverwaltung noch durch einen ſtädtiſchen Beamten 

erteilt worden iſt, daß auch die Kartoffeln nicht ſtädtiſchen Anſtalten, 

ſondern den roten Kampſtruppen zugeführt worden ſind. Hiernach 
UnrSchG. gegeben. 

(Urt. v. 6. Okt. 1921, XVI. A V 935/21.) 


3. Billigkeitsentſchädigung bei Nichtigkeitserklä⸗ 
rung von Verträgen mit dem Reichsfiskus. f) 

Daß der Vertrag v. 14. Dez. 1918 für Rechnung des Reichs⸗ 
fiskus anläßlich der Umſtellung von Reichswerkſtätten in die Friedens⸗ 
wirtſchaft abgeſchloſſen iſt, kann nach dem Ergebnis der mündlichen 
Verhandlung einem Zweifel nicht unterliegen, iſt auch zwiſchen den 
Parteien unſtreitig. Ebenſo beſteht darüber kein Streit, daß eine 
Mitwirkung des Reichsſchatzminiſteriums beim Vertragsſchluß nicht 
ſtattgefunden hat. Die Nichtigkeitserklärung des Vertrags iſt danach 
gemäß § 1 NichtigkVO. v. 18. Sept. 1919 (RGBl. 700) allein davon 
abhängig, ob die vereinbarte Leiſtung in einem auffälligen Miß⸗ 
verhältnis zur Gegenleiſtung ſteht. Auch dieſe Vorausſetzung iſt 
gegeben, und der Senat hat demgemäß den Vertrag für nichtig erklärt. 

Auf Grund der ihm infolge ſeiner Zuſammenſetzung inne⸗ 
wohnenden Sachkenntnis hat nämlich der Senat feſtgeſtellt, daß ſchon 
im Dezember 1918 die Herſtellungskoſten für Feuerzeughülſen, wie 
ſie nach dem Vertrage v. 14. Dez. 1918 geliefert werden ſollten, 
ſelbſt bei Privatfirmen, die auf eine derartige Fabrikation von vorn⸗ 
herein eingerichtet waren, nicht unter 400 % für 1000 Stück betrugen. 
Hierbei iſt berückſichtigt, daß die Hülſen etwa 20g wiegen, und 
100 kg Rohmaterial in der damaligen Zeit 132 % koſtete. Selbſt 
wenn man danach, was unſtatthaft wäre, für das Material, das das 
Reichswerk vorrätig hatte, einen Preis in die Selbſtkoſtenberechnung 


überhaupt nicht einſetzen wollte, ſo würden die Herſtellungskoſten 


Zu 3. Die NichtigkVO. v. 18. Sept. 1919 erſcheint mir ihren 
bekannteren Schweſtern, der VertragsablöſVO. v. 8. Aug. 1919 
(RGBl. 1375) und der AbgeltVO. v. 4. Dez. 1919 (RGBl. 2146), 
als eine beſondere Gruppe der Ausnahmemaßnahmen, die aus den 
Kriegsverhältniſſen geboren wurden. Sie bezwecken die teilweiſe 
Befreiung des Reiches von den ungeheuerlichen finanziellen Ver⸗ 
pflichtungen in den Fällen, in denen ihre Aufrechterhaltung bei den 
durch den Kriegsſchluß eingetretenen veränderten Verhältniſſen der 
inneren Berechtigung entbehrt. Gemeinſam iſt ihnen ſämtlich dieſe 
Aufhebung in der Weiſe, daß grundſätzlich der Gegenpartei irgend⸗ 
welche Rechte aus dem abgeſchloſſenen Vertrag nicht mehr zuſtehen 
ſollen. In dieſer radikalen Ordnung lag bei der damaligen Auf⸗ 
faſſung über die Nichtbeachtung veränderter Verhältniſſe zugeſtan⸗ 
denermaßen eine erhebliche Durchbrechung der Schranken des bürger⸗ 
lichen Rechtes. Die Rechtfertigung ſah man aber darin, daß dieſe 
Verträge meiſtens einen außerordentlichen Gewinn der Gegenſeite 
zum Nachteil des Reiches, alſo der Allgemeinheit, brachten und die 
Fortdauer dieſer Bereicherung auf Koſten der Allgemeinheit nach 
dem unglückſeligen Ausgang des Krieges um ſo unerträglicher er⸗ 
ſcheinen mußte. Es kam hinzu, daß die vom Geſetz betroffenen Per⸗ 
ſonen faſt durchweg ſolche waren, die den ihnen zugemuteten Ver⸗ 
luſt ſehr leicht tragen konnten. Überdies war in allen Geſetzen zum 
Ausgleich der immerhin möglichen Härten die Zuerkennung einer 
billigen Entſchädigung vorgeſehen. Die vorliegende Entſch. zeigt 
die Anwendung der VO. ar einen beſtimmten Fall. Sie iſt weniger 
von rechtlichem Intereſſe, aber ſie zeigt in beifallswürdiger Weiſe, 
wie das Reichswirtſchaftsgericht die Frage der Billigkeit angeſichts 
der gegebenen Sachlage gehandhabt hat. n 

RA. Dr. Hachenburg, Mannheim 
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immer noch, unter Verrechnung dedy Abfalls, 288% für 1000 Stück 
betragen, wobei — wiederum zu Unrecht — überhaupt nicht in 
Rückſicht gezogen wäre, daß das Reichswerk in ©. infolge ſeiner 
zunächſt erforderlich werdenden Umſtellung auf die Hülſenfabrikation 
teurer arbeiten mußte als die Privatinduſtrie. Ein Herſtellungs⸗ 
preis von 288 7% ſtellt indeſſen gegenüber einem Verkaufspreis von 
67,50 % bereits ein derartig grobes und auffälliges Mißverhältnis 
dar, daß es auf eine genauere Berechnung der Selbſtkoſten, die gerade 
für das Reichswerk in S. bei der Fabrikation entſtanden wären, 
ſowie des Preiſes, zu welchem das Reichswerk das Material ſeiner⸗ 
zeit erworben hatte, nicht ankommt. 

Der Behauptung der Firma P. S., daß ihr im Dezember 1918 
von Privatfirmen auf Lieferung von Feuerzeughülſen noch vorteil- 
haftere Angebote gemacht worden ſeien als von dem Reichswerk 
in S., war nicht näher nachzugehen, da derartige Angebote, ſofern 
ſie erwieſen werden ſollten, nur aus ganz beſonderen, außerhalb 
einer normalen Preiskalkulation liegenden Gründen hätten gemacht 
ſein können. Der Beweis ſolcher Angebote würde den Senat von 
der kraft eigener Sachkunde getroffenen Feſtſtellung nicht abzugehen 
veranlaſſen, daß die Fabrikationskoſten in einem normalen kauf⸗ 
männiſchen Betrieb im Dezember 1918 etwa 400 % für 1000 Stück 
Hülſen betrugen. 

Gemäß 82 NichtigkVO. kann das RWG. im Falle der Nichtig⸗ 
keitserklärung eines Vertrags zur Vermeidung von Härten die Lei— 
ſtung einer billigen Entſchädigung zwiſchen den Parteien anordnen. 
Von der durch dieſe Geſetzesvorſchrift geſchaffenen Möglichkeit Ge⸗ 
brauch zu machen, hat ſich im vorliegenden Falle der Senat nicht 
veranlaßt geſehen. Das Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung und Gegen 
leiſtung im Vertrage v. 14. Dez. 1918 iſt derartig auffällig, daß 
von einer ſachkundigen Firma, wie der Antraggegnerin, das Vor— 
handenſein eines groben Kalkulationsfehlers auf den erſten Blick 
erkannt werden mußte. Die Firma mußte ſich ſagen, daß das 
Reichswerk, ſelbſt wenn das geſamte Material verſchenkt und auch 
ein gewiſſer Verluſt mit Rückſicht auf die politiſchen und wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe getragen werden ſollte, dennoch völlig außer— 
ſtande ſein mußte, ohne ganz erheblichen Schaden zu dem vereinbarten 
Preiſe zu liefern. Hat die Firma P. S. dieſe Erwägung nicht 
angeſtellt oder trotz dieſer Erwägung den mit dem Reichswerk abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag zur Grundlage weiterer Dispoſitionen und 
Vertragsſchlüſſe gemacht, ſo hat ſie die im ſoliden kaufmänniſchen 
Verkehr auch außerhalb beſtehender Vertragsverhältniſſe zu erfor⸗ 
dernde Sorgfaltspflicht verletzt und muß deshalb den hierdurch ent» 
ſtandenen Schaden ſelbſt tragen. a 


Urt. v. 16. März 1922, X A V 2/21.) 


Reichsverſorgungsgericht. 
Berichtet von Senatspräſident Dr. Lippmann, Verlin⸗Steglitz. 


1. 838 des Geſetzes über das Verfahren in Ver- 
ſorgungsſachen. Zuſtändigkeit des Berufungsgerichts bei 
Hinterbliebenenanſprüchen. Vorhanden im Sinne des 
3 38 Abſ. 2 iſt eine Witwe auch dann, wenn ſie ſich wieder 
verheiratet hat. 

Nach 8 38 Abſ. 2 des Geſetzes über das Verfahren in Ver⸗ 
ſorgungsſachen iſt bei der Geltendmachung von Anſprüchen Hinter- 
bliebener in erſter Linie der Wohnort der Witwe zur Zeit der 
Einlegung der Berufung maßgebend. Wenn eine Witwe zur Zeit 
der Einlegung der Berufung nicht vorhanden iſt, iſt der letzte Wohn⸗ 
ort des Verſtorbenen maßgebend. Eine Witwe iſt vorhanden. Daß 
dieſe nochmals geheiratet hat, muß unberückſichtigt bleiben. Sie 
iſt trotz der zweiten Heirat die Witwe des Verſtorbenen geblieben, 
was ſich ja auch daraus ergibt, daß ſie berechtigt iſt, ſich als 
„Frau B., verwitwete G.“ zu bezeichnen. Das Geſetz über das 
Verfahren in Verſorgungsſachen macht, ebenſo wie früher Art. 11 
5 10 Abſ. 2 der VO. v. 1. Febr. 1919, die durch den Wohnort der 
Witwe beſtimmte örtliche Zuſtändigkeit des Verſorgungsgerichts auch 
nicht davon abhängig, daß die Witwe des Verſtorbenen anſpruchs⸗ 
berechtigt iſt. Es geht aber offenbar davon aus, daß, wenn überhaupt 
Hinterbliebenenanſprüche gegeben ſind, ſolche regelmäßig auch für 
die Witwe — ſei es auch nur vorübergehend — beſtehen und daß 
deshalb zur Vermeidung widerſprechender Entſcheidungen verſchie⸗ 
dener Verſorgungsgerichte, wie auch zur vereinfachten Erledigung 
tunlichſt ein einheitlicher, regelmäßig durch den Wohnort der Witwe 
beſtimmter Gerichtsſtand vorzuſehen iſt. Dieſe Regelung hat auch 
infojern ihren guten Grund, als die Waiſen erſter Ehe regelmäßig 
bei der wiederverheirateten Mutter ſein werden. 

(18. Sen. v. 14. März 1922, M 16648/21). 


2. 531 RVG. Erhöhte Pflegezulage nur bei dauerndem 
Krankenlager. 


Die durch das RG. neu geſchafſene Pflegezulage iſt ein Re 
der im 8 13 MannſchVerſorgG. vorgeſehenen Verſtünmelungzzulage 

gl. Begründung S. 41). Die Pflegezulage wird nach 
§ 31 RVG. dem Beſchädigten im Betrage von 600% jährlich ge⸗ 
währt, ſolange er infolge der Dienſtbeſchädigung fo hilflos iſt, daß 
er nicht ohne fremde Wartung und Pflege beſtehen kann. Die Ge⸗ 


Rechtſprechung 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


währung mehrerer Pflegezulagen an einen Beſchädigten bei mehr⸗ 
facher Verſtümmelung läßt das Geſetz nicht zu. Es beſteht nach 8 31 
Abi. 1 zweiter Halbſatz nur die Möglichkeit einer Erhöhung der 
Pflegezulage auf 1000 oder 1500 % jährlich, wenn die Geſundheits⸗ 
ſtörung ſo ſchwer iſt, daß der Beſchädigte nicht nur außergewöhn⸗ 
licher Pflege bedarf, ſondern auch dauernd an das Krankenlager 
gebunden iſt. Der klare Wortlaut dieſer Vorſchrift läßt keinen 
Zweifel darüber entſtehen, daß der Geſetzgeber die Gewährung der 
erhöhten Pflegezulage von zwei Vorausſetzungen abhängig gemacht 
hat, die nebeneinander gegeben ſein müſſen. Es genügt danach nicht 
ſchon das Beſtehen eines außergewöhnlichen Pflegebedürfniſſes, ſon⸗ 
dern es muß zugleich ein ſo ſchwerer Leidenszuſtand vorliegen, daß 
der Kranke dauernd an das Krankenlager gefeſſelt iſt. Der Begriff 
„dauerndes Krankenlager“ erfordert freilich nicht ein ununterbrochenes 
Daniederlegen. Darunter fallen vielmehr auch ſolche Zuſtände, bei 
denen z. B. der Beſchädigte zeitweiſe das Bett mit dem Fahrſtuhl 
vertauſcht oder das Krankenlager zu Heilzwecken verläßt. Unzu⸗ 
läſſig erſcheint es dagegen, einen anderen Leidenszuſtand, der zwar 
eine beſonders ſchwere Hilfloſigkeit verurſacht, im weſentlichen aber 
kein Krankenlager bedingt, dem dauernden Krankenlager gleichzu⸗ 
ſtellen. Man würde mit einer ſolchen Ausdehnung der klaren 
Geſetzesvorſchrift, die offenbar nur die Fälle völligen oder teilweiſen 
Siechtums im Auge gehabt hat, Zwang antun. Der Kläger kann 
ſich erfolgreich auch nicht auf die Ziff. 5, zweiter Satz der AusfBeſt. 
des Reichsarbeitsminiſters zu 831 RVG. berufen, nach der die 
Gewährung der erhöhten Pflegezulage insbeſondere auch in Er⸗ 
wägung gezogen werden ſoll, wenn mehrere ſchwere Beſchädigungen 
zuſammentreffen, von denen jede Hilfloſigkeit bedingt. Es muß 
angenommen werden, daß dieſe Beſtimmung für ſolche Fälle er⸗ 
höhter Hilfloſigkeit das Beſtehen eines dauernden Krankenlagers als 
ſelbſtverſtändlich vorausſetzt. Andernfalls würde ſie mit der zwingen⸗ 
den Vorſchrift des Geſetzes unvereinbar und deshalb unbeachtlich ſein. 
Ob die Hilfloſigkeit des Klägers, der Kunſtarme trägt und ärzt⸗ 
licherſeits für geeignet zum Beamten, deſſen Dienſt keine Betätigung 
der Hände erfordert (3.8. Galerieaufſeher) erklärt worden iſt, eine 
außergewöhnliche Pflege im Sinne des 8 31 Abſ. 1, zweiter Halbſatz 
bedingt, bedurfte keiner Erörterung. Denn es beſteht bei ihm 
jedenfalls kein Leidenszuſtand, der ihn dauernd an das Kranken- 
lager bindet, ſo daß ſchon mangels dieſer Vorausſetzung ſein An» 
ſpruch auf die erhöhte Pflegezulage als unbegründet zurüdzu- 
weiſen war. ; 
(1. Sen. v. 7. März 1922, M 13119/21.) 


3. 5 33 RVG. Für die Erteilung des Beamtenſcheins 
iſt die Schwerbeſchädigteneigenſchaft im Sinne des RVG. 
erforderlich. 

Der Antrag auf Erteilung des Beamtenſcheins iſt am 18. Juli 
1920 geſtellt, er gründet ſich auf eine nach dem 31. Juli 1914 und 
vor dem 1. April 1920 beendete Dienſtleiſtung, iſt daher gemäß 
8 92 Abſ. 1 und 2 RVG. nach dieſem zu beurteilen. Nach 833 
a. a. O. erhalten Verſorgungsberechtigte, deren Erwerbsfähigkeit in⸗ 
folge Dienſtbeſchädigung um mindeſtens 500% gemindert iſt (Schwer⸗ 
beſchädigte), neben der Rente einen Beamtenſchein, wenn fie 1. in⸗ 
folge ihrer Beſchädigung und unter Verückſichtigung der nach 8 21 
zu gewährenden beruflichen Ausbildung nachweislich außerſtande 
ſind, ihren vor dem Eintritt zum Militärdienſt ausgeübten oder 
einen anderen Beruf, der ihnen unter Berückſichtigung ihrer Lebens⸗ 
verhältniſſe, Kenntnis und Fähigkeiten billigerweiſe zugemutet werden 
kann, in wettbewerbsfähiger Weiſe aufzunehmen und 2. nach ihrem 
geſamten Verhalten zum Beamten geeignet erſcheinen. Die Spruch⸗ 
behörde hat dem Antrage mit der Begründung ſtattgegeben, daß die 
Vorausſetzungen der Ziff. 1 und 2 erfüllt ſeien und iſt anſcheinend 
davon ausgegangen, daß der Kläger, der auf Grund des Mannſch.⸗ 
Verforg®. eine Rente von 500% bezieht, als Schwerbeſchäd igter im 
Sinne des §33 RVG. anzuſehen iſt. Dieſe Annahme iſt rechts⸗ 
irrtümlich, denn es kann nicht ohne weiteres unterſtellt werden, daß 
eine Minderung der Erwerbsfähigkeit von 50% nach dem Mannſch.⸗ 
VerſorgG. einer ſolchen nach dem RVG. gleichzuſtellen iſt. Die 
Grundlagen für die Bemeſſung der Rente nach neuem Recht weichen 


weſentlich von denen des MannſchVerſorgG. ab. Während z. B. nach 


84 MannſchVerſorgG. bei der Beurteilung des Grades der Erwerbs⸗ 
unfähigkeit der von dem Verletzten vor ſeiner Einſtellung in den 
Militärdienſt ausgeübte Beruf, wenn auch nicht allein ausſchlag⸗ 
gebend, fo doch zu berückſichtigen iſt, kommt es nach 8 25 RVG. 
mehr auf die perſönlichen Eigenſchaften (Lebensverhältniſſe, Kennt⸗ 
niſſe und Fähigkeiten) und ihre Verwendung auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt an; der Beruf 25 dagegen in einer beſonderen 
Zulage, der Ausgleichszulage (§ 28), Berückſichtigung, kommt alſo 
nicht ſchon, wie früher, in dem Hundertſatz der Rente zum Aus⸗ 
druck. Ferner iſt nach neuem Recht (88 24, 25 Abſ. 3) eine Minde⸗ 
rung der Erwerbsfähigkeit um 50% im Sinne des § 33 auch dann 
gegeben, wenn eine ſchwere Beeinträchtigung der körperlichen Un⸗ 
verſehrtheit vorliegt, die einer ſolchen Minderung gleichgeachtet wird. 
Dieſe Abweichungen in der Beurteilung der Minderung der Erwerbs⸗ 
fähigkeit nach bisherigem und neuem Recht bedingen eine Um⸗ 
anerkennung der auf Grund der bisher geltenden Geſetze zu zahlenden 
Verſorgungsgebührniſſe nach dem RVG., denn erſt dann ſteht ein⸗ 
wandfrei feſt, ob der Verſorgungsberechtigte, der Anſpruch auf 
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Erteilung des Beamtenſcheins erhebt, als Schwerbeſchädigter im 
Sinne des 8 33 RVG. anzuſehen iſt. Ebenſo, wie es nicht aus⸗ 
geſchloſſen iſt, daß ein Verſorgungsberechtigter, der auf Grund 
des MannſchVerſorgG. eine Rente von weniger als 500% bezieht, 
unter Zugrundelegung der Vorſchriften des RVG., insbeſondere. im 
Falle des 8 25 Abſ. 3 a. a. O. bei einer ſchweren Beeinträchtigung 
der körperlichen Unverſehrtheit, als Schwerbeſchädigter im Sinne 
des RVG. gelten kann, kann andererſeits ein Verſorgungsberechtigter, 
der auf Grund des MannſchVerſorgG. eine Rente von 500% oder 
mehr bezieht, nicht die Eigenſchaft eines Schwerbeſchädigten im 
Sinne des RVG. haben. Der zuvorigen Umanerkennung der Ver⸗ 
ſorgungsgebührniſſe wird es nur dann nicht bedürfen, wenn vom 
Fiskus anerkannt iſt, daß die Erwerbsfähigkeit des den Beamten⸗ 
ſchein beantragenden Verſorgungsberechtigten infolge Dienſtbeſchädi⸗ 
gung um mindeſtens 500% gemindert iſt, denn dann ſteht die Grund» 
vorausſetzung für die Erteilung des Beamtenſcheins — die Schwer⸗ 
beſchädigteneigenſchaft des Verſorgungsberechtigten — einwandfrei 
feſt, und es bedarf nur noch der Prüfung, ob die ferneren Voraus⸗ 
ſetzungen, die der Ziff. 1 und 2, erfüllt ſind. Ein ſolches Aner⸗ 
kenntnis des Fiskus liegt in dem Falle des Klägers nicht vor, 
im Gegenteil hat der Fiskus durch ſeinen Rekurs zu erkennen ge⸗ 
geben, daß er die Schwerbeſchädigteneigenſchaft des Klägers be⸗ 
ſtreitet. In den am 12. Nov. 1921 erlaſſenen AusfBeſt. über die 
Behandlung der Anträge auf Erteilung eines Beamtenſcheins (§ 33 
RVG.) — zu vgl. RVerſorg Bl. S. 601 — iſt unter II 3 Abſ. 2 vor⸗ 
geſehen, daß von der Verwaltungsbehörde das Gutachten der Haupt» 
fürſorgeſtelle über die Notwendigkeit des Berufswechſels (8 33 Ziff. 1) 
ſchon vor der endgültigen Umanerkennung der Verſorgungsgebührniſſe 
eingeholt werden kann, wenn zweifelsfrei feſtſteht, daß eine Rente 


von mindeſtens 50% nach dem RVG. zu gewähren iſt. In dem 


Falle des Klägers iſt aber weder eine Prüfung dieſer Frage von 
der Verwaltungsbehörde vorgenommen worden, noch kann ſie als 
zweifelsfrei feſtſtehend angeſehen werden, da ein ausdrückliches Aner⸗ 
kenntnis des Fiskus in dieſer Richtung nicht vorliegt. Das ange⸗ 
fochtene Urteil unterlag daher der Aufhebung. 


(3. Sen. v. 15. März 1922, M 152621.) 


II. Lander. 
Oberverwaltungsgerichte. 


Preußiſches Oberverwaltungsgericht. 
1. Erteilung der Erlaubnis zur Schankwirſchaft. f) 


Es beſteht völlige Unklarheit darüber, ſür welche „Räume“ 
die Konzeſſion gelten ſoll. Überhaupt iſt aber die Konzeſſion nicht 
für beſtimmte Räume, ſondern für das „Geſchäft“ erteilt. Eine 
in dieſer Weiſe nicht an beſtimmte Schankräume geknüpfte Schank⸗ 
tonzefion — um „Gaſt wirtſchaft“ handelt es ſich überhaupt 
nicht — iſt jedoch der Gewerbeordnung fremd. Sie geht grundſätzlich 
davon aus, daß die Erlaubnis zu erteilen iſt nur für ein be⸗ 
ſtimmtes Lokal, welches nach Beſchaffenheit und Lage den 
polizeilichen Anforderungen genügen muß (8 33 Nr. 2 der GewO.) 
und auf welches der zu genehmigende Ausſchank beſchränkt bleibt. 
Deshalb gibt die preuß. Ausf Anw. zur GewO. in Nr. 47 Abſ. 30 
auch die Weiſung, daß aus den dem Antrage beizufügenden 
Zeichnungen die Lage und Beſchaffenheit der zum Gewerbebetriebe 
beſtimmten Räume, insbeſondere auch nach Flächeninhalt und Höhe, 
ferner die Zweckbeſtimmung der einzelnen Räume und deren Ein⸗ 
richtung im allgemeinen hervorgehen muß, und es iſt bekannt, daß 
in bezug auf die an das Lokal zu ſtellenden Anforderungen beſtimmte 
allgemeine Grundſätze von den Polizeibehörden beachtet werden (vgl. 
z. B. Erlaß des RJM. v. 26. Aug. 1886 — MinBl. 182 — mit 
Nachträgen v. 1. März 1890 — MinBl. 51 — und v. 10. Jan. 


1902 — Min Bl. 32 —, ſowie Ziff. 47, Schlußabſatz der Ausf Anw.). 
Schon die Begr. zum Entwurfe der GewO. von 1869 hatte aus» 


geführt, daß neben der perſönlichen Zuverläſſigkeit auch die Be⸗ 
dingung eines geeigneten Lokals aufgeſtellt ſei, weil gerade in der 
Einrichtung der Lokalitäten eine Garantie gegen den Mißbrauch 


Zu 1. Die Entſch. iſt ganz formaliſtiſch. Gewiß muß die 
Schankkonzeſſion für ein beſtimmtes Lokal erfordert werden. Ver⸗ 
waltungsbehörde und Verwaltungsgericht muß aber die Sprache 
des täglichen Lebens zu deuten wiſſen. Der Kaufmann und Reſtau⸗ 
rateur ſpricht von ſeinem „Geſchäft“ und meint die Räume, die 
er in dem Gebäude hat, die ſeinem Geſchäfts betriebe dienen. 
War die Konzeſſion für das „Geſchäft“ erteilt, ſo ſind eben alle 
dem Geſchäftsbetrieb dienenden Räume gemeint. Eine Rückfrage 
übrigens, welche Räume in Frage kommen ſollen, hätte ſofort volle 
Klarheit gebracht. Auf dem Wege der Anfechtungsklage iſt koſtbare 
Zeit vergeudet. Ein Glück noch, daß das Schankkonzeſſionsgeſuch 
„bei dem Kreisausſchuß anhängig“ bleibt, ſo daß die Angelegenheit 


„— in Ermangelung einer ſimplen Rückfrage des Kreisausſchuſſes — 


nunmehr dort aufgenommen wird, wo ſie, wahrſcheinlich ſeit vielen 
Monaten, ſtand und ſofort hätte erledigt werden können. 


Prof. Dr. Stier⸗Somlo, Cöln. 
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geſucht werden müſſe (vgl. Rohrſcheidt, Gew., 2. Aufl., 1, 
S. 162 Abſ. 2). Der Begriff „Geſchäft“ war zu unbeſtimmt, um das 
Fehlen einer Beſtimmung der Schankräume in der Konzeſſion zu 
erſetzen, da weder feſtgeſtellt war, welche Räume des Hauſes des 
Beigeladenen dem „Geſchäfte“ desſelben als Kaufmann dienen, 
noch erſichtlich war, ob ſie alle, z. B. auch Keller und Böden, die 
etwa dem Handelsbetriebe mitgewidmet find, für den Schankbetrieb 
beſtimmt fein ſollten. Wie die GewO. nach der Entſch. des OVG. 
65, 347 eine „Hauskonzeſſion“, d. h. eine ohne nähere Erläuterung 
für ein „Haus“ erteilte Konzeſſion nicht kennt, ſo gilt gleiches 
auch für die hier erteilte Konzeſſion „für das Geſchäft“, ganz 
abgeſehen davon, daß dieſe Faſſung nicht klarſtellt, ob die Er⸗ 
laubnis auch für das „Schankzimmer“ gelten ſolle oder nicht. 
Nach alledem war der angefochtene Beſchluß in ſich unklar und 
unzuläſſig, da aus ihm weder nach dem Wortlaute noch nach dem 
Sinne mit Sicherheit zu entnehmen iſt, für welche Räume die Kon⸗ 
zeſſion erteilt werde. Da ein ſolcher Konzeſſionsbeſchluß aus dem 
Rahmen der Gewerbeordnung herausfällt und außerhalb dieſes 
Reichsgeſetzes eine Erteilung von Schankkonzeſſionen nicht zuge⸗ 
laſſen iſt, verletzte er ſchon deshalb das beſtehende Recht und der 
Kreisausſchuß überſchritt mit ihm ſeine Befugniſſe. Der Beſchluß 
war daher auf die Anfechtungsklage, wie geſchehen, aufzuheben. 


Da die Anfechtungsklage des $ 126 des BVerwG. nur auf die Auf⸗ 


hebung des angefochtenen Beſchluſſes geht, ſo war für eine förm⸗ 
liche Zurückverweiſung der Sache an den Kreisausſchuß, zumal dieſer 
bisher als Inſtanz im Verwaltungsſtreitverfahren noch nicht tätig 
geworden war, kein Raum. Aber auch ohne ſolche bleibt das 
Schankkonzeſſionsgeſuch, da über dasſelbe jetzt eine Entſcheidung 
erſt noch ergehen muß, bei dem Kreisausſchuß anhängig, der nun⸗ 
mehr darüber im Verwaltungsſtreitverfahren unter allſeitiger Prü⸗ 
fung, mithin auch der Bedürfnisfrage, zu entſcheiden hat (8 114 
Abſ. 3 des ZuſtG.), nachdem die Unterlagen dafür in einwand⸗ 
freier Weiſe beſchafft bzw. berichtigt ſind. | 

(III. Sen., Entſch. v. 13. Okt. 1921, II A 19/21, PreußVerw Bl. 
43, 287.) 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Zum Unterſtützungswohnfitzgeſetz. 
1. Zu 8 29 UWG. (Lohnarbeits verhältnis). ) 


Wie auf dem Gebiete der Krankenverſicherung iſt auch i. S. des 
8 29 UWG. ein Dienſt⸗ oder Arbeitsverhältnis nicht anzunehmen, 
wenn ein mißglückter Arbeitsverſuch vorliegt. Zwiſchen den Vor⸗ 
ſchriften des 529 UWG. und den einſchlägigen Beſtimmungen der 
Krankenverſicherung beſteht inſofern ein innerer Zuſammenhang, als 
ſich die Hilfeleiftung des Armenverbandes gemäß 8 29 Abſ. III UWG. 
an die Leiſtungen der Krankenkaſſen anſchließt. Es würde zu einem 
unannehmbaren Ergebniſſe führen, wollte man beim Vorliegen eines 
mißglückten Arbeitsverſuches ein die Verpflichtung zur Fürſorge be⸗ 
gründendes Arbeitsverhältnis in den Fällen des 8 29 UWG. gleich⸗ 
wohl annehmen, ein ſolches für die Krankenverſicherung aber ver⸗ 
neinen. N 

(III. Sen., 28. Nov. 1921, Nr. 19/20.) 


2. Zu 8 17 UWG. (Selbſtändigkeit der Ehefrau).f) 

Die Frage, ob der Ehemann ſich einer böslichen Ver⸗ 
laſſung der Frau ſchuldig gemacht hat, iſt nur dann zu bejahen, 
wenn die Vorausſetzungen des 8 1567 Abſ. II BGB. vorliegen. — 
Die „Einwilligung“ i. S. des 8 17 erfordert, daß der über⸗ 
einſtimmende Wille beider Ehegatten zu dauernder Trennung 
um Ausdruck gebracht wurde; das Aufhören der häuslichen Gemein⸗ 
ſchaft muß ſohin auch dem Willen der Frau entſprechen. 

(III. Sen., 19. Dez. 1921, Nr. 71/21.) 


3. Zu 8 30 des Unterſtütz WG. — Vorausſetzung für 
den Erſtattungsanſpruch. 

Der Erſtattungsanſpruch nach 8 30 UWG. ſetzt voraus, daß 
Koſten für die Unterſtützung des Hilfsbedürftigen dem klagenden 
Armenverband tatſächlich bereits erwachſen ſind. Solange eine 
öffentliche Unterſtützung noch nicht geleiſtet iſt, kann von einer Er⸗ 
ſtattungsſtreitigkeit i. S. §8 30, 37 UWG. nicht geſprochen werden. 

(III. Sen. v. 29. April 1922, Nr. 27/21.) 


Zu 1. Der „mißglückte Arbeitsverſuch“ der RVO. auf das 
UWG. übertragen! Es iſt nichts dagegen einzuwenden. Doch würde 
ſchon das Erfordernis des 829, die Perſon müſſe in einem Dienſt⸗ 
oder Arbeitsverhältnis geſtanden haben, zu demſelben Ergebnis 
führen. f 

Prof. Dr. Stier⸗Somlo, Cöln. 


Zu 2. Den erſten Satz nimmt die Praxis ſtändig an, Bundes⸗ 
amt f. d. Heimatweſen 35, 33; 37, 18, 24; 41, 41, 47. Der zweite 
verſteht ſich von ſelbſt. 


6. 
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4. Zu 88 28, 30 des Unterſtütz WG. — Erſtattungs⸗ 
anſpruch gegen den vorläufigen Unterſtützungswohnſitz. 
Natürlichen und juriſtiſchen Perſonen ſteht ein armenrechtlicher 
Erſatzanſpruch für Unterſtützung eines Hilfsbedürftigen nur gegen— 
über dem vorläufig, nicht auch gegenüber dem endgültig zur 
Unterſtützung verpflichteten Ortsarmenverband zu. 
III. Sen. v. 25. April 1922, Nr. 49/21.) 


5. Zu 8 19, 39, 65 Abſ. II Ziff. 1 16:6. 


In den Übergangsſällen, in welchen die vom verſtorbenen Vater 
überkommene ſelbſtändige Heimat armenunmündiger Kinder in den 
ſelbſtändigen Unterſtützungswohnſitz überging (88 18 mit 65 Abſ. II 
Ziff. 1 UWG.) iſt § 19 uWG. nicht anwendbar. In ſolchen 
Fällen werden ſonach die Kinder von den Unterſtützungswohnſitz— 
verhältniſſen ihrer Mutter in keiner Weiſe mehr berührt, behalten 
vielmehr ihren ſelbſtändigen Unterſtützungswohnſitz, bis ſie ihn 
ſelbſt nach Ablauf des 16. Lebensjahrs ändern. — 

Die Koſtenerſatzanſprüche aus dem BayFürſErziehGG. v. 21. Juli 
1915 bemeſſen ſich ausſchließlich nach die ſem Geſetze. Da dieſem 
Geſetz eine Anzeigeerſtattung zur Wahrung des Erſatzanſpruchs fremd 
iſt, ſo kann gegen die Zahlungspflicht eine Einwendung vom Ge⸗ 
ſichtspunkte des 8 34 UWG. nicht erhoben werden. 

(II. Sen., v. 12. Juni 1922 Nr. 43/22.) 


Zur Reichsgewerbeordnung. 


6. Zu 8 33 Abſ. II u. 5 35 Abſ. I RG. „Tatſachen“. 
Unter „Tatſachen“ i. S. der. 88 33 Abſ. II und 35 Abſ. 1 RED. 
iſt auch eine Einzelhandlung zu verſtehen, wenn ſie geeignet iſt, 
die Annahme des Mißbrauchs des Gewerbebetriebs zu rechtfertigen 
bzw. die Unzuverläſſigkeit in bezug auf den einſchlägigen Gewerbe— 
betrieb darzutun. 
(IL Sen., v. 2. Juni 1922 Nr. 31/22.) 


Zum Landesſteuergeſetz. 


7. Zu 88 52 und 56 Abſ. 3 SSt. und Art. 38 des 
bayr. VollzG. v. 30. Juni 1921. — Neue Aufgaben. f) 


Unter „neuen Aufgaben“ iſt nicht auch die Erweiterung 
ſchon längſt übernommener Aufgaben zu verſtehen. Die Beſtimmun⸗ 
gen des § 52 LStG. und Art. 38 BayVollzG. find nur Programm- 
ſätze, dazu beſtimmt, der ſpäteren Geſetzgebung Richtung zu geben. 
Rechtsanſprüche werden hierdurch nicht begründet. Hieraus 
abgeleitete Anſprüche können nur auf dem reinen Verwaltungsweg 
begründet werden. Die Gemeinden können die Übernahme neuer 
Aufgaben nicht von der Erſüllung der Forderung abhängig machen, 
daß das Reich oder Land die hierdurch erwachſenen Koſten über» 
nehme. 5 


(IL Sen. v. 29. Jan. 1922, Nr. 71/21.) 


Württembergiſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Geier, Stuttgart. 


1. 1. Was iſt unter Bedingungen bei behördlicher 
Erlaubniserteilung zu verſtehen? l | = 

2. Solche Bedingungen dürfen jedenfalls nicht gegen 
geſetzlich anerkannte Rechtsgrundſätze verſtoßen. 

3. Die behördliche Auflage eines Lohnzuſchlags für 
Überzeitarbeit iſt geſetzwidrig. | | | 

Durd) Beſcheid des württ. Gewerbeaufſichtsamts iſt auf An⸗ 
trag der Bäckerinnung S. den Betrieben derſelben „gemäß 8 7 der 
Bäckerei“ O. v. 23. Nov. 1918 (RGBl. 1329) in ſtets widerruf⸗ 
licher Weiſe die Genehmigung erteilt worden, ihre Gehilfen und 
Lehrlaige an den zwölf Werktagen vor dem Weihnachtsfeſt und 
am 31. Dez. 1921 zwölf Stunden lang unter folgenden Bedingungen 


3. für die vierſtündige Überarbeit iſt ein Zuſchlag von 25 0% 
auf den Wochenlohn umgerechnet zu gewähren ...“ 

Die „Anordnung“ in Ziff. 3 hat die Bäckerinnung mit Be- 

ſchwerde beim Arbeitsminiſter angefochten und gegen deſſen ab— 


% Zu 7. Der RFinM. hat in einer der Geſchäftsſtelle des bay⸗ 
riſchen Städtebundes zugegangenen Entſchl. v. 22. März 1921 den 
Begriff „neue Aufgaben“ i. S. des 8 52 SSt. dahin ausgelegt, 
daß darunter nicht nur ſolche Aufgaben zu verſtehen ſind, die nach 
dem 1. April 1920 neu übertragen wurden, ſondern auch ſolche, 
die vom Reiche erweitert werden. Der Bay VH. iſt (vgl. voll⸗ 
ſtändige Urteilsbegründung) der Meinung, daß dieſe Auslegung ein 
für die Länder und die Gemeinden ſchätzbares Entgegenkommen 
bedeute, welches eine Verwaltungsſtelle zu erweiſen vermag, 
daß aber der Richter an den Wortlaut des Geſetzes gebunden 
ſei und deshalb nicht ſo weit gehen könne; dem Zwecke des Ge⸗ 
ſetzes, die Ordnung des Haushaltes der Länder und Gemeinden zu 
ſchützen und deshalb die Zuweiſung neuer Aufgaben an ſie von der 


Rechtſprechung 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


——— 


lehnenden Beſcheid Rechtsbeſchwerde an den VGH. erhoben. Letztere 
hatte Erfolg. | 

Aus den Gründen: 

Die Beſtimmung in $7 der Bäckerei O., die nach 8 15 Ge⸗ 
ſetzeskraft hat und durch das Übergangsgeſetz v. 4. März 1919 
(RG Bl. 285) aufrechterhalten iſti, enthält einen fog., Erlaubnis 
vorbehalt gegenüber einem geſetzlichen Verbot (ſ. auch Otto Mayer, 
Deutſch. VerwRecht, 2. Aufl. § 22; Fleiner, Inſt. des Deutſch. 
Verwgechts, 3. Aufl. § 24). Die Erteilung der Erlaubnis oder 
Genehmigung nach Maßgabe des 87 VO. ſteht im Ermeſſen der 
dort als zuſtändig bezeichneten Gewerbeauſſichtsbehörde. Sie kann 
nach Abſ. 3 an Bedingungen geknüpft werden. Von dieſer Er⸗ 
mächtigung, die ſich übrigens ſchon aus der Befugnis zur Erteilung 
der Genehmigung nach dem Ermeſſen der Verwaltungsbehörde 
ergibt (Otto Mayer a. a. O. 259; Kormann, Syſtem der 
rechtsgeſch. Staatsakte S. 150), hat das Gewerbeaufſichtsamt im 
vorliegenden Fall Gebrauch gemacht. : 

Unter „Bedingungen“ ſind bei behördlichen Erlaubnisertei⸗ 
lungen („Genehmigungen“) nicht etwa nur Bedingungen im Rechts⸗ 


ſinn, ſog. echte Bedingungen, ſondern jede mit der Erlaubnis oder 


Genehmigung verbundene Nebenbeſtimmung zu verſtehen (Sächſ. 
OVG. Ib. 18, 31; Otto Mayer, 8 22 III S. 259; Kormann 
a. a. O. § 18 S. 135). Dieſelben umfaſſen insbeſondere auch An⸗ 
ordnungen, welche die Erfüllung beſtimmter Pflichten für die ge⸗ 
nehmigte Tätigkeit vorſchreiben und ſich inſofern als Auflagen 
darſtellen. Eine echte Bedingung iſt, wie im bürgerlichen Recht, 
nur dann vorhanden, wenn die Wirkſamkeit der Erlaubniserteilung 
nach ihrem Inhalt durch den Eintritt eines beſtimmten Tatbeſtandes 
aufgeſchoben oder aufgehoben werden ſoll, während die Auflage 
den Rechtsbeſtand der Genehmigung nicht berührt (Fleiner S. 382), 
dieſe vielmehr unmittelbar wirkſam wird. In der Regel wird die 
einer Polizeierlaubnis angefügte Bedingung Auflage ſein (Fleiner 
S. 178 Anm. 19 b; Kormann S. 139; Preuß OVG. 59, 279). 
In dem Beſcheid des Gewerbeaufſichtsamts iſt die Genehmigung 
der Überzeitarbeit nicht etwa an eine aufſchiebende oder auflöſende 
Bedingung im Rechtsſinn geknüpft, vielmehr enthalten die in Ziff. 1, 
2, 3 uſw. aufgeführten ſogenannten Bedingungen beſtimmte Vor⸗ 
ſchriften für die Beſchäftigung der Arbeiter während der Zeit, für 
welche die Genehmigung erteilt iſt, ſtellen alſo Anordnungen oder 
Auflagen dar. Da die Auflage unbeſchadet ihres Zufammenhanges 
mit der Erlaubniserteilung, der fie angefügt iſt, doch eine ſelb⸗ 
ſtändige Vorſchrift enthält (Fleiner S. 178), iſt ſie ſelbſtändig 
anfechtbar (Fleiner S. 223 Anm. 13; Kormann S. 138). 
Die angefochtene Auflage iſt rechtlich nicht begründet. Aller- 
dings lag die Genehmigung der Überzeitarbeit im Ermeſſen der 


Gewerbeaufſichtsbehörde, infolgedeſſen auch die Zufügung von „Be⸗ 
dingungen“. Indeſſen iſt die Feſtſetzung des Inhalts der mit der 


Erlaubniserteilung zu verbindenden Nebenbeſtimmung nicht etwa 
dem Belieben der Vehörde überlaſſen, vielmehr iſt dieſelbe bei dieſer 
Feſtſetzung an geſetzliche Schranken gebunden. Dies ergibt ſich 
ſchon aus dem Grundſatz der Geſetzmäßigkeit der Verwaltung auch 
in dem weiteren Sinn des anerkannten württ. Rechtszuſtands 
(Bühler, Die fubjeltiven öffentl. Rechte S. 153). Demnach dürfen 
bei Erteilung einer Polizeierlaubnis nicht Beſtimmungen vorge⸗ 
ſchrieben werden, welche gegen geſetzlich anerkannte Rechtsgrund⸗ 
ſätze verſtoßen (Otto Mayer S. 259, 261; Kormann S. 158; 
Fleiner S. 179 Anm. 19 e, S. 381; Reger 21, 13, auch 33, 27; 
Sächſ. OVG. Ib. 17, 37). Inſoſern iſt jedenfalls dem Ermeſſen 
der Verwaltungsbehörde bei Feſtſetzung von Genehmigungs, bedin⸗ 
gungen“ eine Grenze gezogen. Die Bäckerei VO. v. 23. Nov. 1918 
regelt die Arbeits⸗ und Ruhezeit im Bäckergewerbe. Nach 89 WO. 
finden auf dieſe Gewerbebetriebe ſoweit die VO. keine Sonder⸗ 
beſtimmungen enthält, die Vorſchriften der Gew. Anwendung. 
§ 105 Send. beſtimmt, daß die Feſtſetzung der Verhältniſſe zwiſchen 
den ſelbſtändigen Gewerbetreibenden und den gewerblichen Arbeitern 
vorbehältlich der durch Reichsgeſetz begründeten Beſchränkungen Gegen⸗ 
ſtand freier Übereinfunft ſei. Damit iſt grundſätzlich die Freiheit 
des Arbeitsvertrags gewährleiſtet und eine Einmiſchung der öffent⸗ 
lichen Gewalt in die Verhältniſſe zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer außerhalb der durch Geſetz angeordneten Beſchränkungen, 
d. h. ohne beſondere geſetzliche Ermächtigung ausgeſchloſſen (ſiahe 
Motive zu § 106 GewO. bei Landmann, Komm. z. Gew., 
6. Aufl., 8 105 Bem. Ze). Einer geſetzlichen Beſchränkung nicht 


gleichzeitigen Regelung der Koſtentragung abhängig zu machen, 
dürfte die Auslegung des RFin M. mehr entſprechen als die des 
Bay VGH. Der weitere Inhalt der Entſcheidung deckt ſich mit der 
Begründung des als 8 52 in das LStG. unverändert übernommenen 
§ 49 des Entwurfes. Hiernach ſoll durch dieſe Beſtimmung den 
Ländern und Gemeinden nicht ein unmittelbar zu verfolgender 
Rechtsanſpruch gegeben werden; die Beſtimmung ſoll vielmehr nur 
Richtlinien aufſtellen, deren Innehaltung Sache der Gef etzgebung 
iſt. Der Appell des gegenwärtigen Geſetzgebers an den künftigen 
entbehrt auch in der Form des Geſetzes der Wirkung. Es wäre 
deshalb zu wünſchen, daß mit der Mißübung (vgl. insbeſondere die. 
Reichs verfaſſung! des Erlaſſes von Geſetzen von nur „dekla⸗ 
matoriſcher“ Bedeutung wieder gebrochen wird. . 
RA. Dünkelsbühler, München. 
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unterworfen iſt u. a. die Feſtſetzung der Höhe des Arbeitslohns, 
dieſe iſt vielmehr der Regelung im Weg des individuellen oder 
kollektiven Arbeitsvertrags überlaſſen, abgeſehen von den Beſtim⸗ 
mungen in 88 2—5 der VO. über Tarifverträge v. 28. Dez. 1918 
(RG Bl. 1456) und der VO. v. 12. Febr. 1920 (RGBl. 218) 88 9, 
18. Ein Eingreifen der öffentlichen Gewalt in dieſe Feſtſetzung 
verſtößt ſomit gegen die Beſtimmung in 8 105 GewO. und iſt daher 
unzuläſſig. Als ein ſolcher Eingriff ſtellt ſich auch die mit der 
Erlaubnis des Gewerbeaufſichtsamtes zur Überſchreitung der geſetz⸗ 
lichen Arbeitszeit verbundene Auflage eines 25% igen Lohnzuſchlags 
für die Überzeitarbeit dar. Dieſe Maßnahme läßt ſich nicht etwa 
auf die Beſtimmungen in 81 Abſ. 1 Satz 2 oder 88 2—5 der VO. 
über Tarifverträge v. 23. Dez. 1918 ſtützen. Erſtere Beſtimmung 
bezieht ſich nur auf vom Tarifvertrag abweichende Verein⸗ 
barungen zugunſten der Arbeitnehmer und die letztere Beſtim⸗ 
mung betrifft die allgemeine Verbindlichkeitserklärung von Tarif⸗ 
vertragen unter gewiſſen Vorausſetzungen 
Urt. v. 19. April 1922.) | Ä 


Sadifcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Miniſterialrat Dr. Klotz, Karlsruhe. 


. 1. Art. 131 Abſ. 1 der neuen Reichs verfaſſung ſchafft 
nicht unmittelbares materielles Recht, ſondern bildet 
eine Richtlinie für die künftige Geſetzgebung. 

Der Gerichtshof hatte zu prüfen, ob die auf die Vorentſchei⸗ 
dung des Verwaltungsgerichtshofs bezüglichen Beſtimmungen in 
Art. 5 bad. AG. zum BGB.!) im Hinblick auf Art. 131 Verf. 
noch Gültigkeit haben. Dieſe Vorſchrift, welche in ihrem Satz 1 
die Haftung des Staats oder der Mörverichaft, in deren Dienſt 
der Beamte ſteht, für Amtspflichtverlezungen des Beamten in ähn⸗ 
licher Weiſe regelt, wie Art. 5 des bad. Geſ., enthält nämlich in 
Satz 3 des Abſ. 1 die . „Der ordentliche Rechtsweg 
darf nicht ausgeſchloſſen werden.“ ährend nun in der Literatur 
einerſeits angenommen wird, daß der Art. 131 unmittelbares mate⸗ 
rielles Recht ſchaffe (vgl. insbeſondere Düringer: Grundrechte 
und Grundpflichten, JW. 1919, 701 ff.; Delius: PrVerwBl. 41, 
546 und 42, 249, JW. 1920, 135), wird anderſeits die Anſicht 
vertreten, daß Art. 131 lediglich eine Richtlinie für die künftige 
Geſetzgebung bilde und nicht aktuelles Recht ſchaffe, daß er infolge⸗ 
deſſen das geltende Recht nicht ändere, es vielmehr bis zu der 
durch Abf. 2 des Art. 131 in Ausſicht geitellten Regelung der 
Materie unberührt laſſe (vgl. Anſchütz: Verfaſſung des Deut⸗ 
ſchen Reichs, Anm. zu Art. 131; Poetzſch: Handausgabe der 
Reichsverfaſſung, 2. Aufl., Anm. 1 zu Art. 131; Reimer in der 


Zeitſchrift des deutſchen Notarvereins 1920, 31 ff.). Der Gerichts⸗ 


hof hat ſich der letzteren Anſicht angeſchloſſen, die auch in der 


Nehtipregung bisher mehrfach zum Ausdruck gelangt ift (vgl. das 


kenntnis des Pr. Gerichtshofs zur Entſcheidung der Kompe⸗ 
tenzkonflikte v. 12. März 1921, PrVerwBl. 42, 525 und die Entſch. 
des OLG. Hamburg v. 1. Juni 1921 im Recht 1921, Spruchbei⸗ 


lage 701 und in der 23. 1921, 70). Für dieſe Auffaſſung waren 


folgende Erwägungen maßgebend: Die Beſtimmung des Art. 131 
befindet ſich in dem Abſchnitt über Grundrechte und Grundpflichten. 
Kier find die verſchiedenartigſten Beſtimmungen vereinigt: Nor⸗ 
men mit unmittelbarer Geſetzeskraft, Anweiſungen und Richtlinien 
für die Geſetzgebung, ſowie allgemeine Wahrheiten (vgl. Koch: 
Die Grundrechte in der Verfaſſung, DIZ. 1919, 609 ff.). Die 
Grenzen zwiſchen der einen und anderen Gruppe ſind oft zweifelhaft; 
man iſt für die Auslegung auf Wortlaut und Sinn der einzelnen 
Beſtimmungen angewieſen. Eine unmittelbare Rechtsänderung, ins⸗ 
beſondere die Begründung ſubjektiver Rechte iſt nur in den Fällen 
anzunehmen, in denen der Wortlaut dies unzweifelhaft erkennen 
läßt (vgl. den Nach a. a. O. S. 169/170; Zweigert: Verfaſſun 

des Deutſchen Reichs S. 40/41). Gegen die Annahme, daß dur 

Art. 131 eine unmittelbare Rechtsänderung bewirkt werden ſollte, 


1) Art. 5 Abſ., 1 bis 3 bad. AG. zum BGB. beſtimmt: 


„Verletzt ein Beamter des Staats in Ausübung der ihm an⸗ 


vertrauten öffentlichen Gewalt vorſätzlich oder fahrläſſig die ihm 
einem Dritten gegenüber obliegende Amtspflicht, ſo trifft dem 
Beteiligten gegenüber die im Bürgerlichen Geſetzbuch beſtimmte Ver⸗ 
antwortlichkeit an Stelle des Beamten den Staat. 

Soweit nicht die Amtshandlung eines Beamten der ſtreitigen 
oder freiwilligen Gerichtsbarkeit in Frage ſteht, iſt die nach Abſ. 1 
Blaster Verfolgung des Staats im Falle des Verlangens des dem 

eamten vorgeſetzten Miniſteriums an die Vorentſcheidung des 
Verwaltungsgerichtshofs gebunden. Das Verlangen kann nur ſo 
lange geſtellt werden, als in dem gerichtlichen Verfahren ein 
landgerichtliches Endurteil nicht verkündet iſt. , 

Auf das Verfahren vor dem Verwaltungsgerichtshof findet 
das Geſetz v. 14. Juni 1884, die Verwaltungsrechtspflege betref⸗ 
fend, auf die Entſcheidung Art. 11 des Geſ. v. 24. Febr. 1880, 
den Verwaltungsgerichtshof und das verwaltungsgerichtliche Ver⸗ 
fahren betreffend, Anwendung.“ 


ſpricht insbeſondere der Wortlaut der Beſtimmungen inſofern, als 
in Abſ. 1 nur eine „grundſätzliche“ Haftung vorgeſchrieben und in 
Abſ. 2 die nähere Regelung der zuſtändigen Geſetzgebung zugewieſen 
wird. Gegen diefe Annahme fpricht ferner aber auch die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der Beſtimmung. Sie gründet ſich nämlich auf 
einen Antrag der Abg. Burlage und Gen. bei der zweiten Leſung 
der Reichsverfaſſung. Bei der Beratung dieſes Antrags in der 
Nationalverſammlung wurden Zweifel über die Tragweite der Be⸗ 
ſtimmung ausgeſprochen; dieſen gegenüber führte der Abg. Bur⸗ 
lage u. a. aus: „Es ſoll hier etwas grundſätzlich geregelt werden, 
da müſſen wir die Sache mit einigen lapidaren Sätzen zu faſſen 
ſuchen .. Um Einzelheiten handelt es ſich hier nicht; denn es 
fol grundſätzlich etwas geregelt werden. So ſteht es in dem An⸗ 
trag, dies gehört zu ſeinem Weſen und macht ſeine Annahme un⸗ 
bedenklich.“ Aus dieſen Ausführungen geht unzweideutig hervor, 
daß die Antragſteller mit der Beſtimmung nur eine grundſätzliche 
Regelung bezweckten, während die endgültige, nähere Regelung 
den in Abſ. 2 des Art. 131 vorgeſehenen reichs ⸗ und landesgeſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen vorbehalten bleiben ſollte. Tatſächlich geben 
auch die in Art. 131 enthaltenen Beſtimmungen zu mancherlei 
Zweifeln über ihre Tragweite Anlaß, wie fie bei den Verhand⸗ 
lungen in der Nationalverſammlung von einzelnen Rednern ge⸗ 
äußert wurden (vgl. den. Bericht über die 59. Sitzung der NatVerſ. 


1632 ff., insbeſ. 1641). Es ift daher nicht anzunehmen, daß dieſe e 


Beſtimmungen nach dem Willen des Geſetzgebers ohne weiteres 
an Stelle der bisherigen landesgeſetzlichen Vorſchriften treten ſollen. 
Allerdings könnte in Frage kommen, ob nicht etwa aus der Faſ⸗ 
ſung des hier in Betracht kommenden Satzes 3 des Abſ. 1 zu 
folgern wäre, daß entgegengeſetzte landesgeſetzliche Beſtimmungen 
dadurch ohne weiteres befeitigt werden ſollen. Der Gerichtshof 
vermag indeſſen nicht anzunehmen, daß der Art. 131 zwar im 
allgemeinen lediglich als Richtſchnur für die künftige Geſetzgebung 
aufzufaſſen ſei, daß aber der Satz über den Ausſchluß des Rechts⸗ 
wegs und etwa noch der vorhergehende Satz über den Rückgriff 
gegen den Beamten unmittelbares, ſchon jetzt wirkendes Recht dar⸗ 
ſtelle. Für eine ſolche Anſicht ſindet ſich weder im Wortlaut der 
Beſtimmung, noch in den Verhandlungen bei ihrer Beratung eine 
Stütze. Hiernach ſind durch Art. 131 die für Baden geltenden 
Beſtimmungen nicht geändert worden. Bei dieſer Auffaſſung be⸗ 
durfte es keiner Stellungnahme zu der Frage, ob in der für 
Baden in Art. 5 Abſ. 2 AG. zum BGB. vorgeſehenen Vorent⸗ 
ſcheidung des Verwaltungsgerichtshoſs, welche nur eine Beſchrän⸗ 
kung des Rechtsweges enthält, ein Ausſchluß des Rechtsweges im 
Sinne des Art. 131 zu erblicken wäre. 
(Urt. v. 25. Okt. 1921, Nr. 3954.) 


Landesamt für Familiengüter. 


Mitgeteilt von Miniſterialrat Breme, Berlin, Mitglied des Landes⸗ 
amts für Familiengüter. 


1. Bei der Bildung von Landgütern iſt die An⸗ 
hörung des Regierungspräſidenten nicht erforderlich. 
(88 12 Abſ. 2 8 16 Abſ. 3 Zw Aufl O.) 


Die Begründung führt aus, daß die für die Landgutsbildung 
im 8 16 ZwAuflVO. vorgeſchriebene entſprechende Anwendung der 
Waldgutsbeſtimmungen (s 12 daſ.) die Anhörung des Regierungs- 
präſidenten nicht 1 da dieſer als „Forſtbehörde“ aufgeführt 
ſei und einem Landgut die „entſprechende“ Behörde (Landes kultur⸗ 
amt) — wie bereits im § 16 vorgeſchrieben — zu hören ſei. Jedoch 
ſei aus beſonderen Gründen die Befragung des Regierungspräſidenten 
über einzelne der Klärung bedürftige Fragen nicht ausgeſchloſfen 
(8 38 der PreußVO. v. 2. Jan. 1849 [GS. S. 1). 

(Rechtsentſcheid Nr. 13 v. 23. Jan. 1922.) 


2. Für die Beſchwerde gegen den Beſchluß des 
Auflöſungsamtes über die Beſeitigung eines auf Grund 
der FGO. errichteten Familienſchluſſes im Verfahren 
der freiwilligen Auflöſung gelten nicht die Beſtimmungen 


— 


Zu 1. Um eine für die Allgemeinheit ſchädliche Zerſplitte⸗ 
rung landwirtſchaftlichen Beſitzes bei Auflöſung der Fideikommiſſe 
zu verhindern, ſieht die Zwangsauflöſungsverordnung in gewiſſen 
Fällen die Bildung von Anerbengütern teils von Amts wegen, 
teils auf Antrag vor (Wald⸗, Wein⸗, Deich⸗ und Landgüter). Eine 
Landgutsbildung gehört im Gegenſatz zur Waldgutsbildung zu 
den Ausnahmen, da nur ſelten anzunehmen iſt, daß die ge⸗ 
ſchloſſene Erhaltung großer landwirtſchaftlich genutzter Flächen im 
öffentlichen Intereſſe liegt. Der Geſetzgeber hat hierbei insbeſondere 
an die ſogenannten Muſtergüter e Die Bildung erfolgt nur 
auf Antrag des Beſitzers (8 16 ZwAuflV O., Die vorliegende Entſch. 
ſpricht ſich über den Weg zur Feſtſtellung der Landgutseigenſchaft 
ſeitens des Auflöſungsamts im Benehmen mit den Verwaltungs 


behörden aus. . 
| RA. Dr. von Bwehl, Berlin. 
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fache Weiſe erfolgen, nämlich 


der Zw Aufl. über die Bei werde, ſondern die beſon⸗ 

deren Beſtimmungen des 89 FGO. 7) | 3 
Die Gründe nehmen Stellung zu der unerwünſchten Verſchieden⸗ 

artigkeit der Beſchwerdevorſchriften in den Auflöſungsgeſetzen. Die 


Fam GVO. enthält neben der ſofortigen Beſchw. der freiw. Gerichts⸗ 


barkeit im 89 eine Sonderregelung für die Anfechtung der Be⸗ 
ſtätigungsbeſchlüſſe bei Familienſchlüſſen. Während hier öffentliche 
Bekanntmachung im Reichsanzeiger vorgeſchrieben iſt und die Be⸗ 
ſchwerdefriſt zwei Monate beträgt, iſt die ſofortige Beſchwerde in der 
ZwAuflVoO. an eine einmonatige, mit der Zuſtellung beginnende 


Friſt gebunden, ohne daß öffentliche Bek. vorgeſchrieben iſt. Eine 


Ungleichheit ohne inneren Grund, erklärlich nur aus der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der Geſetze. Das LA. hat bereits früher in einem 
Beſchwerdebeſchluſſe v. 24. Okt. 1921 (LA. 104, 7b) mit näherer 
Begründung ausgeſprochen, daß die Verfahrensvorſchriften der Zw.⸗ 
AuflVoO. (6. Abſchn.) ſich nicht auf das Zwangsauflöſungsverfahren 
beſchränken, ſondern jedenfalls zum Teil, ſoweit nicht Wortlaut, 
Zuſammenhang und Sinn auf eine Beſchränkung für die Zwangs⸗ 
auflöſung ſprechen, allgemein das Verfahren der Auflöſungsbehörden 


regeln. Das LA. führt unter Aufrechterhaltung dieſes Grundſatzes 


aus, daß umgekehrt eine Sonderregelung in den übrigen Geſetzen 
(FamGVO., AdGeſ.) die Anwendbarkeit der ZwAuflVO., die jene 
Beſtimmungen weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend aufgehoben 
hätten, verbiete. Daraus folgt die Richtigkeit des im RE. aus⸗ 
geſprochenen Satzes. N 

Das LA. weiſt aber darauf hin, daß dieſe unerwünſchte Ver⸗ 


ſchiedenheit dadurch noch mißlicher werde, daß einerſeits im Ver⸗ 


fahren der Zwangsauflöſung noch Familienſchlüſſe der ſofortigen 
Auflöſung (8 1 Abſ. 5 FamG O.) zuläſſig ſeien, alſo Familien⸗ 
ſchlüſſe, die in der Familiengüterverordnung geregelt ſeien, 
während andererſeits in der freiwilligen Auflöſung Familien- 
ſchlüſſe zugelaſſen ſeien (Geſetz v. 7. Jan. 1922), die ihren geſetz⸗ 
lichen Sitz in der ZwAuflVO. haben. Auch zu den hieraus ſich 
ergebenden Zweifeln hat das LA. Stellung genommen. Es führt aus, 
daß für alle in der ZwAuflVO. geregelten Fälle (in Frage kommen 
insbeſ. die Waldgutsbildungen und »ſtiftungen) die (übrigens auch 


einfacheren und zweckmäßigeren) Verfahrens⸗ und Beſchwerdevor⸗ 


Zu 2. Zum Verſtändnis der Entſch. ſei folgendes bemerkt: 


Wer die Annahme oder Ablehnung eines auf Grund der 
Fam GVO. oder des Adelsgeſetzes beantragten Familienſchluſſes ent⸗ 
ſcheiden die Beteiligten (der Beſitzer und die Anwärter) im Auf⸗ 
nahmetermin durch Abſtimmung. Die Stimmabgabe kann auf drei⸗ 

1. durch mündliche Erklärung im Aufnahmetermin, 

2. durch Einreichung einer ſchriftlichen Erklärung ſpäteſtens 

am Tage vor dem Aufnahmetermin, 

3. durch Stillſchweigen nach erhaltener Ladung, zum Aufnahme⸗ 

termin (fingierte Stimmabgabe). f 
Nach 86 Abſ. 3 FamGVO. gelten die zuzuziehenden Anwärter 
(d. h. die im Inlande wohnhaften), die beſonders geladen ſind 
als zuſtimmend, wenn fie keine Erklärung abgeben (ähnlich 85 


Abſ. 3 Ad.). Dagegen müſſen der Beſitzer und der nächſte Folge⸗ 


en in jedem Falle ausdrücklich zuſtimmen, wenn der Familien 
1 


luß zuſtande kommen ſoll (8 6 Abſ. 3 Satz 2 FamGVO.; $5 Abſ. 4 


Satz 1 ME.) Man kann alſo ſagen, daß das Geſetz das Still⸗ 
ſchweigen dieſer beiden Perſonen als. Widerſpruch auffaßt. 

Die „Zuſtimmung “eines zur „Teilnahme“ am Familienſchluß⸗ 
verfahren Berechtigten, d. h. des Beſitzers oder eines Anwärters, iſt 
mit der Zuſtimmung des BGB. nicht zu vergleichen. Sie iſt ein Akt 


der Abſtimmung, muß alſo ſpäteſtens im Abſtimmungstermin 


mündlich oder, kraft poſitiver Geſetzesvorſchrift, ſpäteſtens am Tage 


vor dem Aufnahmetermin ſchriftlich in öffentlich beglaubigter Form 


abgegeben werden. Eine zu anderer Zeit oder in anderer Form 
erfolgte Stimmabgabe eines Teilnahmeberechtigten iſt unwirkſam. 


Der betreffende Teilnahmeberechtigte muß ſo angeſehen werden, als 
hätte er keine. Erklärung abgegeben. Er gilt alſo, wenn er Beſitzer 


oder nächſter Folgeberechtigter iſt, als widerſprechend, andernfalls als 
zuſtimmend. f N 

Die Fam VO. und das Adelsgeſetz kennen aber noch eine andere 
Art der Zuſtimmung, die der Zuſtimmung des BGB. entſpricht. 


Fälle ſolcher Zuſtimmungen ſind folgende: 


1. Die Zuſtimmung der Familienvertretung (nach 8 6 Abf. 2 
Ziff. I. FamGV O.). 1 

2. Die Zuſtimmung der Anfall⸗ und Heimfallberechtigten (8 6 
Abſ. 4 FamGVO.; 8 6 Ad G.). 

3. Die Zuſtimmung der Thronlehnskurie (8 2 Abſ. 2 FamGV O., 
eigentlich ein Sonderfall von 2). 

4. Das „ausdrückliche Einverſtändnis“ eines „unbillig benach⸗ 
teiligten Familienmitgliedes“ (8 9 Abſ. 1 Nr. 3 FamGV O.; 
813 Abſ. 1 Nr. 2 Ad G.). | oo 

Dieſe „Zuſtimmungen“ können, wie aus der Entſch. hervorgeht, 

auch nachträglich, alſo als „Genehmigung“ (nach dem Sprach- 


gebrauche des BGB.) gegeben werden. 


Die Begründung der Entſch. iſt einleuchtend. 


RU. Dr. von Zwehl, Berlin. 


| | Rechtſprechung 


— 


ſchriften der ZwAuflVO. auch dann anwendbar ſind, wenn; fie: in | 


freiwilliger Auflöſung vorkommen. Denn die ganze materielle wie 
formelle Regelung ſei ungeteilt der ZwAuflVoO. zu entnehmen. 
Dagegen erklärt das LA. umgekehrt für alle im Zwangsauflöſungs⸗ 


verfahren vorkommenden Familienſchlüffe die Beſchwerderegeln der 
ZwAuflVO. für anwendbar, auch ſoweit fie (fofortige Auflöſung) in 


der FamG VO. ihren Sitz haben. Denn die ZwAuflVO. erkläre ſelbſt 
in 830 Abſ. 1 Ziff. 22 feine ſof. Beſchw. für anwendbar bei den 
„in dieſer VO. zugelaſſenen“ Familienſchlüſſen. Das beziehe ſich 
zunächſt auf die ae betr. Waldguts⸗ und Waldguts⸗ 
ſtiftungsbildungen, 

verfahren zugelaſſenen freiwilligen ſofortigen Auflöſungen bezogen 
werden. Denn wenn dieſe Zulaſſung auch nicht „in dieſer VO.“ 


(d. h. der ZwAuflVO.) ausgeſprochen ſei, ſondern im 8 1 Abſ. 5 
FamG VO. beſtimmt ſei, fo bilde die letztgenannte Beſtimmung doch 


inſofern einen integrierenden Beſtandteil der ZwAuflVO. Das OA. 
begründet dieſe Auslegung ferner mit der praktiſchen Notwendigkeit, 
indem es darauf hinweiſt, daß derartige Familienſchlüſſe vielfach in 
der ZwAuflVO. zugelaſſene Schlüſſe (Stiftung, Waldgut) enthielten, 
daß insbeſondere jede Stiftungsbildung auf eine ſofortige Auf⸗ 
löſung abziele und auch dieſe Wirkung habe. „ 

(Rechtsentſch., Nr. 21, v. 29. Mai 1922.) / 
\ a 


— 


Gerichtshof für Kompetenzkouflikte. 


1. Nachdem die Zollverwaltung am 1. Oktober 1919 . 


auf die Reichsbehörden übergegangen, iſt ein vorher von 
der preußiſchen Oberzolldirektion erhobener Kompetenz⸗ 
konflikt in einer Zollerſtattungsſache als unzuläſſig 
zurückzuweiſen, weil es nunmehr an einer preußiſchen 
Verwaltungsbehörde fehlt, deren Zuſtändigkeit in Frage 
kommen könnte. f) | 15 a 
Eine Bigarettenfabrit hatte im April 1919 den preußiſchen 
Fiskus, vertreten durch die Oberzolldirektion Berlin, verklagt auf 
Erſtattung eines für ausländiſchen Rohtabak zu Unrecht erhobenen 
Wertzollzuſchlags. Im Juni 1919 erhob die genannte Direktion 


— 


Zu 1. Die Entſch. berührt eine ganze Fülle von Fragen | 
er 


des öffentlichen Rechts und namentlich der Übergangszeit. 
Der Kompetenzkonflikt beabſichtigt die Herbeiführung einer 
Entſcheidung über die Zuläſſigkeit des Rechtsweges durch eine un⸗ 
parteiiſche, über Juſtiz und Verwaltung ſtehende Behörde. Da 


man den Gerichten einerfeits nicht einſeitig die Entſcheidung über 


e eee 
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üſſe aber auch auf die im Zwangsauflöſungs⸗ 


ihre Zuſtändigkeit überlaſſen, andererſeits aber auch keine rechts⸗ 


kräftigen Urteile der ordentlichen Gerichte durch andere Behörden 
aufs ben laſſen wollte, jo wurde der Weg gewählt, daß die Ent⸗ 


ſcheidung in einem Zwiſchenverfahren während der Dauer der 


Rechtshängigkeit gefällt wurde, ebenſo wie bei dem früheren Kon⸗ 
flikt, der dem Kompetenzkonflikt nachgebildet war. Der Kom⸗ 
petenzkonflikt gilt nur für Streitigkeiten zwiſchen preußiſchen Be⸗ 
hören, namentlich nachddem das RG. ihn mit Erfolg abgeſchüttelt 


hatte. Wenn eine Reichsbehörde oder ein Reichsverwaltungsgericht 


die Zuſtändigkeit für ſich in Anſpruch nimmt, ſo kann er nicht 
erhoben werden. In dieſem Falle gilt unbedingt GVG. 17 I: „Die 
Gerichte entſcheiden über die Zuläſſigkeit des Rechtsweges.“ Die 
Landesgerichte haben alſo gegenüber den Reichsverwaltungsbehörden 
denſelben Vorrang, wie das RG. gegenüber den Landesverwaltungs⸗ 
behörden. Das iſt mit Rückſicht auf die Ausdehnung der reichs⸗ 
eigenen inneren und Finanzverwaltung von großer Bedeutung. 
Auch § 227 RAbgöo. ändert daran nichts. 2; =. 


Die vorſtehende Entſch. ſpricht aus, daß zur Zeit keine preu- 


ßiſche Verwaltungsbehörde zur Entſcheidung über den. Erſtattungs⸗ 
anſpruch zuſtändig ſei und daß daher der urſprünglich "zutäffig 
erhobene Kompetenzkonflikt nachträglich unzuläſſig geworden ſei. 
Der Hof hat alſo, wie es denn auch nicht anders ſein kann, den 
Tat- und Rechtsbeſtand zur Zeit der Entſcheidung zugrunde ge⸗ 
legt. Damit iſt aber noch nichts darüber gejagt, wie die Sache nun 


weiter zu verfolgen ſei. Nach geltendem Recht wird über den Er⸗ 


ſtattungsantrag ein Beſcheid erteilt, gegen den die geordneten Rechts⸗ 
mittel zuläſſig ſind, RAbgO. 127. Die Friſten in Übergangs⸗ 


ſachen beginnen mit dem Inkrafttreten der RAbgO. (23. Dez. 1919) 


zu laufen, RAbgdO. 444. EinfVO. v. 18. Dez. 1919 8 19. Wenn 
aber das nach dem früheren Rechte zuläſſige Rechtsmittel unbefriſtet 
war, ſo iſt Einſpruch oder Anfechtung nur zuläſſig, wenn die Steuer⸗ 
feſtſetzung innerhalb der beiden letzten Monate vor dem Inkraft⸗ 
treten der RAbgO. e it, Einf O. 8 15. Wenn man 
annehmen könnte, daß die Ablehnung einer Erſtattung der Ver⸗ 
anlagung gleichſtände, ſo würde dem Betroffenen kein reichsgeſetzliches 
Rechtsmittel zur Seite ſtehen. Aber das gilt doch wohl nur für 
die Anſprüche gegen das Reich. Die Übernahme der Zollerhebung 
in reichseigene Verwaltung hat noch nicht zur Folge, daß das 
Reich mit Wirkung für die Gläubiger an die Stelle des Landes⸗ 
fiskus tritt. Wenn alſo der Anſpruch gegen den Preußiſchen 
Landesfiskus begründet war, ſo iſt er auch gegen ihn weiter zu ver⸗ 
folgen, und zwar jetzt nur vor den Gerichten, denn es handelt 
ſich um eine Vermögens angelegenheit, alſo um eine bürgerliche 
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5 e Dieſer iſt im Mai 1920 für unzuläſſig 
erklär ' 

Zur Erhebung des Konflikts iſt nur eine preußiſche Ver⸗ 
waltungsbehörde befugt, und ſie kann nur erfolgen, um die Zu⸗ 
ſtändigkeit zur Entſcheidung in der Sache für die preußiſchen Ver⸗ 
waltungsbehörden oder Verwaltungsgerichte in Anſpruch zu nehmen 
(88 4 Abſ. 1, 5 Abſ. 2 VO. v. 1. Aug. 1879). Es handelt ſich 
hier um Reichsabgaben. Im Juni 1919 galten noch Art. 4 Ziff. 2 
und Art. 36 der RVerf. v. 16. April 1871, nach denen die 
Erhebung und Verwaltung der Zölle und Verbrauchsſteuern den 
Bundesſtaaten überlaſſen war. Zur Verwaltung der Steuern ge⸗ 
hört auch die Erledigung von Streitigkeiten über ihre Einziehung 
und Rückzahlung. Es wird alſo auch nicht zu bemängeln ſein, 
daß für dieſe Rückzahlung nach dem damaligen Stande der Geſetz⸗ 
gebung der preußiſche Staat in Anſpruch genommen iſt. Die 
Oberzolldirektion war als preußiſche Provinzialbehörde zur Er⸗ 
hebung des Konflikts an ſich befugt, und es wird ihr auch nicht 
entgegengetreten werden können, wenn ſie in der Begründung des 
Kompetenzkonflikts die Inanſpruchnahme der Entſcheidung über 
Anſprüche der hier vorliegenden Art auf Rückzahlung von Abgaben 
für die Verwaltungsbehörden auf die preußiſche Geſetzgebung ſtützt. 

Da es ſich aber bei dem Wertzollzuſchlag um eine dem Reiche 
zuſtehende und für ſeine Rechnung erhobene Abgabe handelt, ſind jetzt 
die Verwaltungsbefugniſſe Preußens erloſchen. Nach Art. 83 Werf. 
v. 1919 und 88 1, 8 der R 
werden die Zölle und Verbrauchsſteuern von Reichsbehörden ver⸗ 
waltet. Demgemäß beſtimmt die auf Grund des 8 444 der RAbgdO. 
erlaſſene VO. v. 18. Dez. 1919 zur Einführung der Reichsabgaben⸗ 
ordnung (RGBl. 2101) in 8 1, daß mit dem Inkrafttreten der Ab⸗ 
abenordnung ihre Vorſchriften für alle Steuerſachen und Steuer⸗ 
ſtreitſachen gelten, ſoweit nicht in dieſer Verordnung etwas Ab⸗ 
weichendes beſtimmt iſt. Mangels abweichender Sonderbeſtimmungen 
und entſprechend dem 8 29 der EinfVO. greifen danach jetzt die 
Vorſchriften der Reichsabgabenordnung auch für den vorliegenden 
Erſtattungsanſpruch Platz. 

Aus dieſer veränderten Rechtslage ſind für den jetzt zu ent⸗ 
ſcheidenden Konflikt folgende Folgerungen zu ziehen: Die Ober⸗ 
zolldirektion iſt als preußiſche Behörde und ſomit als geſetzliche 
Vertreterin des preußiſchen Fiskus weggefallen. Wenn auch eine 
ausdrückliche Anordnung über ihre Auflöſung bisher nicht er⸗ 
gangen fein mag, jo tritt fie doch im preußiſchen Haushaltpları 
für das Rechnungsjahr 1920 nicht mehr in die Erſcheinung. Ihre 
Befugniſſe ſind, ſoweit fie nicht rein preußiſche Angelegenheiten 
betreffen, auf die Landesfinanzämter übergegangen. Im Prozeß 
kann alſo der preußiſche Staat nicht mehr durch die Oberzolldirektion 
vertreten werden. Die durch Erhebung des Kompetenzkonfliktes 
nach 87 Vo. v. 1. Aug. 1879 eingetretene Unterbrechung des 
Prozeßverfahrens dauert deshalb nach 8 241 ZPO. noch weiter 
fort, bis es durch die dort vorgeſehene Anzeige mit dem nun⸗ 
mehrigen Vertreter des Fiskus fortgeſetzt wird. Daraus folgt aber 
nicht, daß nunmehr auch dem Kompetenzſtreit der Fortgang zu 
verſagen wäre. In dieſem ſind die Rechte des preußiſchen Fiskus 
dadurch gewahrt worden, daß dem preußiſchen Finanzminiſter als 
der mangels anderer Vorſchriften nunmehr zur Vertretung des Fiskus 
zuſtändigen Zentralbehörde Gelegenheit zur Wahrnehmung ſeiner 
Rechte gegeben it. Ihm wird demnächſt auch das LG. das Urteil 
gemäß 8 17 Abſ. 2 VO. zuſtellen können. Ob der mit der Klage 
in Anſpruch genommene preußiſche Fiskus zu derſelben auch weiter⸗ 
hin paſſiv legitimiert iſt, mag nach Vorſtehendem bezweifelt wer⸗ 
den können, berührt aber den Kompetenzſtreit nicht. An einer 
Entſcheidung über den Konflikt iſt der Kompetenzgerichtshof infolge 
des Wegfalls der geſetzlichen Vertretung des Fiskus durch die Ober⸗ 
zolldirektion hiernach nicht gehindert. 

Von Bedeutung aber für die Entſcheidung über den Konflikt 
iſt es, daß infolge des oben dargelegten Wechſels der Geſetzgebung 


auch die Möglichkeit einer fachlichen Entſcheidung über denſelben 


für den Kompetenzgerichtshof nicht mehr gegeben iſt. Der Kon⸗ 
flikt konnte, wie ſchon oben erwähnt, nur erhoben werden behufs 
Inanſpruchnahme der Entſcheidung der Sache für preußifche Ver⸗ 
waltungsbehörden oder Verwaltungsgerichte. Nur mit dieſem Ziele 
iſt er als erhoben anzuſehen. Dadurch, daß die Oberzolldirektion. 
die ihn erhoben hat, weggefallen iſt, iſt er noch nicht hinfällig 
geworden. Zurückgenommen iſt er nicht. Da aber das ganze 
Gebiet verwaltender Tätigkeit, dem der Gegenſtand des Rechts⸗ 
ſtreits angehört, auf das Reich übergegangen und damit aus dem 
Zuſtändigkeitsbereich der preußiſchen Verwaltungsbehörden ausge⸗ 
ſchieden iſt, ſo iſt die grundlegende Vorausſetzung für die Befaſſung 
des Kompetenzgerichtshofs mit der Frage nach der Zuläſſigkeit des 
Rechtswegs für die vorliegende Sache hinweggefallen. Denn es 
handelt ſich jetzt nicht mehr darum, die Entſcheidung der Sache 


Rechtsſtreitigkeit im Sinne der bekannten Rechtſprechung des RG. 
zu 8 13 GG., und es iſt zur Zeit keine Verwaltungsbehörde zur 
Entſcheidung zuſtändig. Nachdem die Klage an die damals zur Ver⸗ 
tretung des Staatsfiskus zuſtändige Behörde zugeſtellt iſt, wird 
es Sache der Preußiſchen Landesregierung ſein, für ihre Ver⸗ 
tretung im Rechtsſtreit zu ſorgen. 

IR. Karl Friedrichs, Ilmenau. 
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für eine preußiſche Verwaltungsbehörde oder ein preußiſches Ver⸗ 
waltungsgericht in Anſpruch zu nehmen. Der Kompetenzgerichtshof 
muß ſich deshalb einer Entſcheidung über die Zuläſſigkeit des Rechts⸗ 
weges enthalten. Er hat ſeiner Entſcheidung die Rechtslage zugrunde 
zu legen, die ſich durch die Geſetzgebung für den gegenwärtigen 
Zeitpunkt ergeben hat; er muß alſo die Sache nunmehr ſo be⸗ 
handeln, als ob der Konflikt von vornherein zugunſten einer 
Reichsbehörde erhoben wäre. Da der Konflikt in einem ſolchen 
Falle für unzuläſſig zu erklären iſt (vgl. Urteil des Ar. 2810 
gerichtshofs v. 14. März 1891, Rechtſprechung 8 1 Nr. 2310), 
war die gleiche Entſcheidung auch hier zu treffen. 
(Erk. v. 29. Mai 1920, Nr. 2718.) 


III. Gemiſchte Schiedsgerichtshöfe. 


Deutſch-Franzöſiſches Schiedsgericht. 


1. Der franzöfifhe Gläubiger einer „ 
derung, dem von dem deutſchen Schuldner vor dem Kriege 
zur Sicherung ſeiner Forderung ruſſiſche Wechſel über⸗ 
laſſen ſind, iſt nicht berechtigt, jedenfalls aber nicht ver⸗ 
pflichtet, ſich aus dieſen Wechfeln zu befriedigen, viel⸗ 
mehr unterliegen dieſe Wechſel dem Beſchlagnahmerecht 
der franzöſiſchen Regierung. f) 

Der franzöſiſche Kl. hatte dem Deutſchen L. einen Wechſel⸗ 
kredit eingeräumt. L. hatte auf den Kl. zwei Wechſel in Höhe von 
je 265 000 Franken gezogen, die am 8. Aug. und 9. Sept. 1914 
verfielen. Nach den Vertragsbedingungen war L verpflichtet, beide 
Wechſel je einen Tag vor ihrer Fälligkeit einzulöfen. Durch den 
Ausbruch des Krieges iſt er hieran verhindert worden. — Der Kl., der 
nur das Reichsausgleichsamt De bittet dieſes, den Bekl. zur 
Zahlung obiger Wechſelſummen nebſt 5% Zinſen ſeit den Ver⸗ 
falltagen zu verurteilen. Das beklagte Amt beantragt Klagab⸗ 
weiſung. Es beſtreitet die Klagforderung an fi nicht, führt je 
doch aus, daß L. zur Sicherung ſeiner Verpflichtungen den Kl. 
75 Wechſel auf Rußland über einen Betrag von rund 219 000 
Rubel überlaſſen und ordnungsmäßig indoffiert habe. Es macht 
geltend; dieſer Verpfändungsbetrag ſei gemäß 8 2 des Anhangs 
zu Art. 303 FV. in Wirkſamkeit geblieben. Da L. infolge des 
Krieges außerſtande geweſen ſei, ſeine Schuld zu zahlen, ſei es 
Pflicht der Kl. in ihrer Eigenſchaft als Pfandgläubiger geweſen, 
um die Intereſſen des Schuldners zu wahren, die verpfändeten 
Wechſel einzuziehen und den erzielten Erlös zur Tilgung ihrer 

rung zu verwenden. Da die Kl. nicht in dieſer Weiſe ver⸗ 
fahren ſeien, müßte ſie L. entſchädigen wegen des Schadens, der 
aus dieſer Unterlaſſung erwachſen ſei und die Entſchädigung müſſe 


Zu 1. Der Tatbeſtand iſt in Kürze der folgende: Ein deut⸗ 
ſcher Schuldner hat dem franzöſiſchen Gläubiger zur Sicherheit 
75 Wechſel auf Rußland übergeben, und auf ihn indoſſiert, die 
nach Kriegsbeginn fällig wurden und deren Wert die Klagforderung 
erheblich überſtieg. Der franzöſiſche Gläubiger hat, obwohl dazu 
in der Lage, es unterlaſſen, die Wechſel einzuziehen. 

Es Be ſich nun darum, ob dieſer letztere Umſtand dem 
Schuldner eine befreiende Einrede gibt. | 

Das Sch. hat dies verneint. Die verpfändeten Wechſel 
hätten dem Liquidationsrecht Frankreichs unterlegen. Daher hätte 
auch ihr Betrag, falls er eingegangen wäre, verwahrt bleiben 
müſſen. Für den deutſchen Schuldner ſei es deshalb bedeutungslos, 
ob der Wechſel eingezogen ſei oder nicht. 

Dieſe Begründung dürfte niemanden überzeugen. Allerdings 
wird man das Liquidationsrecht Frankreichs an den Wechſeln nicht 
beſtreiten können, aber nur unbeſchadet des Pfandrechts des fran⸗ 
zöſiſchen Gläubigers (8 1 Abſ. 1 der Anl. hinter Art. 298). Dieſes 
Recht iſt auch vom Ausgleichsamt anſcheinend gar nicht beſtritten 
worden, ſo daß es der Berufung auf den im übrigen anders ge⸗ 
lagerten Fall des deutſch⸗engliſchen Urteils v. 25. Jan. 1922 
(Rec. 1, 555; JW. 1922, 115 nicht bedurft hätte. 

Die entſcheidenden Fragen waren hier vielmehr folgende: 

1. War der Gläubiger verpflichtet, die Wechſel rechtzeitig ein⸗ 


zuziehen? f 
2. Iſt dem Schuldner durch die Vernachläſſigung dieſer Pflicht 
ein Schaden entſtanden? 
3. Kann er mit dieſem Schadenserſatzanſpruch aufrechnen? 
Die erſte Frage wird vom SchG. anſcheinend bejaht. Dasſelbe 
würde für deutſches Recht gelten (8 1285 BGB.). Die zweite Frage 
verneint es, weil der Wechſelerlös hätte hinterlegt werden müſſen. 
Selbſt wenn das aber geſchehen wäre, hätte der deutſche Schuldner 
nach Art. 2971 einen Erſatzanſpruch gehabt. Er iſt alſo zweifel⸗ 


los geſchädigt. 
Damit ergab ſich die dritte Frage. Auch ſie hätte bejaht 


werden müfſen . 
Rel. Priv Doz. Dr, Hermann Iſay, Berlin. 
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in der Weiſe gewährt werden, daß L. von feiner Verpflichtun 
befreit werde, feine Schuld zu 755 Ya) ner 

Urteil: Das Gericht erklärt, unter Zurückweiſung aller anders 
lautenden Anträge, daß die Kl. Gläubiger ſind der eingeklagten 
Summen nebſt je 5% Zinſen, beginnend vom Tage der Fälligkeit 
der Vechſel. Weiter werden in dem Urteil dem L. 5% Strafzinſen 
auferlegt, die mit dem 90. Tage nach Anmeldung der Mägeriichen 
Forderung beim deutſchen Ausgleichsamt zu laufen beginnen, ſo— 
wie eine Gebühr von 5% von der Klagſumme. Dem beklagten 
Reichsausgleichsamt wird aufgegeben, vorſtehende Beträge dem fran— 
zöſiſchen Office gutzuſchreiben. Die Gerichtskoſten in Höhe von 
5% ſind von dem Schuldner L. den Kl. zu erſetzen. 

Aus den Gründen: Nach Art. 297 B FV. haben ſich die 
Ententemächte das Recht vorbehalten, alle feindlichen Güter, Rechte 
und Intereſſen, die bei Inkrafttreten des Friedensvertrages auf 
ihrem Territorium ſich befinden, zurückzuhalten und zu liquidieren. 
Dieſe Beſtimmung bezieht ſich auf die von einem deutſchen Schuldner 
einem Ententegläubiger geleiſteten Sicherheit, ohne daß etwa der 
Schuldner berechtigt wäre, die Herausgabe dieſer Sicherheiten zu 


verlangen. In gleichem Sinne hat ſich eine Entſcheidung des 


Deutſch⸗Engliſchen Schiedsgerichts v. 25. Jan. 1922 in einer 
Streitſache der beiderſeitigen Ausgleichsämter ausgeſprochen. Mit- 
hin waren auch die vom Schuldner den Gläubigern übergebenen 
ruſſiſchen Wechſel der Liquidation durch Frankreich unterworfen. 
Für den deutſchen Schuldner kann es daher ziemlich bedeutungs⸗ 
los ſein, daß dieſe Wechſel dadurch verfallen oder entwertet ſind, 
daß ſie die franzöſiſchen Gläubiger nicht rechtzeitig eingezogen 
haben. Selbſt wenn man ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß 
die Einzihung der Wechſel als eine Maßnahme, die dazu diente, 
franzöſiſche Intereſſen ſicherzuſtellen, nicht im Widerſpruch ſtände 
mit den franzöſiſchen Beſtimmungen über den Handel mit dem 
Feinde, ſo iſt es doch ſicher, daß dieſe Geſetzgebung den Kl. nicht 
erlaubt hätte, ihre Forderung dadurch zu regulieren, daß ſie mit 
dem Wechſelerlös ihre eigne Forderung tilgten. Die franzöſiſche 
Geſetzgebung hatte zum Zwecke, die feindlichen Güter, ſoweit ſie 
ſich in Frankreich befanden, im öffentlichen Intereſſe zu erhalten 
und zu immobiliſieren. Wären aber die Gläubiger in der eben 
erwähnten Weiſe zur Regulierung ihrer Forderung geſchritten, 
fo hätte das gerade zur Folge gehabt, ein feindliches Gut ver- 
ſchwinden zu laſſen. Infolgedeſſen hätte der Wechſelerlös, ſelbſt 
wenn die fraglichen Wechſel eingezogen worden wären, in jedem 
Falle bis zum Kriegsende aufbewahrt werden müſſen, um dann 
dem franzöſiſchen Staate zugeteilt zu werden. Indem das Ge— 
richt hiernach dem deutſchen Schuldner eine Schadenserſatzgegen- 
forderung wegen unterlaſſener Einziehung der Wechſel abſpricht, 
gelangt es in Anwendung des § 22 des Anhangs zu Art. 296 
zur Verurteilung des Amtes zur Gutbringung der eingeklagten 
Wechſelſummen nebſt Zinſen ſeit Fälligkeit der Wechſel. Dagegen 
werden die Strafzinſen aus 8 10 daſelbſt und die Gebühren von 
5% aus § 10 ebendort dem Schuldner ſelbſt auferlegt, ebenſo wie 
dieſer die Gerichtskoſten zu tragen hat, obwohl die Klage gegen 
55 Deutſche Reichsausgleichsamt und nicht den Schuldner ge— 
richtet iſt. 

(Urt. v. 29. Mai 1922, i. Sa. Seligmann Fréres & Cie. gegen 
Reichsausgleichsamt, 8 II 88.) 

Mitgeteilt von LGRat Simon, Paris. 


Deutſch-Engliſches Schiedsgericht. 


1. Zinſen für eine Forderung, die anden Treuhänder 
bezahlt iſt (loss of use). 


Die Kl. hatten bei Ausbruch des Krieges gegen zwei Firmen 
in Deutſchland Kaufpreisforderungen für Warenlieferungen. Die 
Forderungsbeträge waren im Jahre 1917 an den Treuhänder ab— 
geführt worden. Die Kl. verlangen Rückzahlung der an den Treu— 
händer abgeführten Forderungsbeträge und erheben einen Neben— 
anſpruch wegen Erſatzes für „loss ok use“ dieſer Beträge. Wegen 


Zu 1. Das Urteil unterliegt ſtarken Bedenken. Es ent⸗ 


ſpricht nur einer dunklen Billigkeitserwägung. Weil im Aus— 
gleichsverfahren geltend zu machende Forderungen vom Tage des 
Kriegsausbruchs mit 5% zu verzinſen find, werden hier Zinſen 
zugebilligt auch für eine zunächſt nicht verzinsliche Forderung, die 
deswegen nicht ins Ausgleichsverfahren gehört, weil fie an den 
Treuhänder bezahlt worden iſt und ähnlich wie Liquidationserlös 
dem Gläubiger gutgebracht wird. 

Der Schluß iſt falſch. — Nach Art. 297 d und Anlage hinter 
Art. 298 8 1 bleiben Zahlungen an den Treuhänder gültig geleiſtet. 
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des Hauptanſpruches ſind ſie durch Aufnahme Fe: 
händer abgeführten Beträge in die Lifte der Liquidati 
befriedigt worden. Der Nebenanſpruch iſt beſtritten worde 

Das Gericht hat unter Bezugnahme auf das vor 
Tagen gefällte Urteil in Sachen Ash & Sons Co. Ltd. gegen 
ſches Reich, Claim 260, den Nebenanſpruch für gerechtfertigt erfli 
mit der Begründung, daß die engliſchen Kläger nicht ſchlechter 
ſtellt werden dürften, als wenn ſie Ausgleichsgläubiger wären. Dem 
zufolge läßt das Gericht für den Umfang des Nebenanſp uches den 
Art. 296 nebſt Anlage entſcheidend ſein und verurteilt gemäß den 
Einzelbeſtimmungen dieſes Artikels zu einer Verzinſung von 50% 
vom 4. Aug. 1914 ab bis zum Tage der Kreditierung des ö 
jorderungsbetrages. 5 


2 
(Singleton w. Benda, Nr. 60.) Ag 
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Eine Verzinſung käme nur von dem Momente an in Bekracht, 5 0 
an den Treuhänder gezahlt iſt. Ins Ausgleichsverf gehöre: 
nur ſolche Forderungen, die als Forderungen eben auf Kriegs⸗ 
ende noch beſtehen. Daher iſt ein Schluß aus dem Ausgleichsverfahren 
nach dem Verſailler Vertrag unmöglich. vB 
Der Art. 297 e gibt keine Möglichkeit, auf Grund allgemeiner 
Billigkeitserwägungen Zinsanſprüche zu bewilligen. Es fehlt im 
vorliegenden Falle durchaus an einer gerichtlichen oder geſ 0 
riſchen Handlung Deutſchlands, welche die Nichtzahlung des Zinſes 
im vorliegenden Falle begründet hätte. Man hätte ſich ja viel⸗ 
leicht auf das Zahlungsverbot gegen England vom 30. Okt. 1914 
berufen können, da in dieſem während des Krieges die Zinspflicht 
ausgeſchloſſen war, und hätte in dieſem ähnlich eine war measure 
ſehen können, wie ſchon das engliſche Obergericht im Falle Friedrich 
Krupp AG. (a) in den Law Time Reports vol. 117 S. 21 ff. (vgl. u 
bei Partſch, Auflöſung der Vorkriegsverträge und die Gelder 
bindlichleiten, S. 24 f.). N. 
Aber jo argumentiert das GemSchG. nicht. Es geht nach einem 
dunklen Billigkeitsempfinden vor, welches für die ſpäter einmal an 
den Treuhänder gezahlten Forderungen dieſelbe Konſequenz knüpft 
wie an die ins Ausgleichsverfahren gehörenden Zahlungen. Im vor⸗ 
liegenden Fall war eine verzinsliche Forderung kraft Schuldvertrages 
nicht gegeben. Aus der ſpätern Zahlung an den Treuhänder folgt 
nichts, da auch England die Liquidationserlöſe gar nicht verzinſt. Der 
Rechtsboden des Art. 297 e iſt verlaſſen. Die deutſche Regierung hat 
wegen eines entgangenen Gewinnes, der infolge des Kriegsausbruchs 
entging, einen Schadenserſatz zu leiſten, obwohl im ganzen FV. keine 
Beſtimmung iſt, die das Reich einfach auf Grund des Kriegsausbruchs 
zu den ſämtlichen Schäden, die der feindliche Staatsangehörige erleidet, 
verurteilt. Die Herren ſollten ſich doch klarmachen, daß ſie damit 
weit hinausgehen über die ſchon feſtgeſtellte Rechtſprechung auf 
dem Gebiete des Reparationsrechts. Für dieſes iſt es ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß nur der direkte Schaden zuzubilligen iſt, vgl. z. B. 
René Roman, Répertoire Général de législation et de juris- 
prudence en matière de dommages de guerre, Paris 1922, S. 12 
zu Nr. 47, Nr. 2. In der belgiſchen Kammer hat das Miniſterium 
gegenüber einer Interpellation des Abgeordneten Reuß geant⸗ 
wortet, daß Deutſchland nach den Waffenſtillſtandsverträgen wie nach 
dem belgiſchen Kriegsſchädengeſetz nur für den gewiſſen materiellen 
und direkten Schaden haftet, alſo nicht für den loss of use für 
entgangene Gewinnmöglichkeit oder für die Zinſen einer be⸗ 
ſchlagnahmten Summe (vgl. Gidel u. Barrault, Le Traits 
de Paix, S. 34). Es war eine der ſtillen Hoffnungen des offizidſen 
franzöſiſchen Kommentars, daß die GemShb. auch für Zinſen, jo 
ſie nicht durch den FV. zuerkannt ſeien, unter dem Geſichtspunkte 
des loss of use ſorgen würden. Unterſcheidet ſich denn noch die 6 
neue Entſcheidung des Deutſch-Engl. GemSchch. von der Anerken⸗ 
nung einer uferloſen Schadenshaftung Deutſchlands nach Art. 2312 
Das Villigkeitsargument, das ohne ſcharfe Begründung zugrunde 
gelegt iſt, hat hier den Deutſch-Engl. SchH. meines Erachtens 3 
einem böſen Fehlſpruch gebracht, während im allgemeinen die 
Rechtſprechung des Deutſch-Engl. SchH. zu jo ſchweren Beanſtan⸗ 
dungen keinen Anlaß gab. Die Anwendung des den Entſcheidungen 
Aſh und Singleton Benda zugrunde liegenden Gedankens, daß dz 5 
Treuhändergläubiger ebenſo geſtellt ſein müſſe wie der Clearing⸗ 
gläubiger, hat inzwiſchen in einem andern Falle (Naylor Benzoen 
& Co. Ltd. w. deutſche Regierung Nr. 82) zu einer uns günſtigen 
Entſcheidung geführt. Der GemSchchH. hat folgerichtig ausgeſpeach 0 
da nach § 22 Abſ. 2 Anlage zu Art. 296 im Ausgleichs ren 
auf Summen, welche Dividenden oder Zinſen darſtellten, keine Zinſen 
zu zahlen ſeien, jo habe auch der Treuhänder die von ihm einge⸗ 
zogenen Dividendenbeträge nicht zu verzinſen. Das Urteil iſt von 
Bedeutung für viele noch ſchwebende Treuhänderprozeſſe. * 


LGRat Prof. Partſch, Bonn. 8 
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Di Not der Zeit, die Notwendigkeit, ſo ſehr als moͤglich mit dem Raum hauszuhalten und Koſten 
zu ſparen, ſowie vielfache im Laufe der Zeit von der Schriftleitung der JW. gemachte Erfahrungen 
zwingen uns, den Herren Mitarbeitern und Leſern der JW. folgende Bitten vorzutragen: 

1. Saͤmtliche Herren Mitarbeiter werden gebeten, ſich moͤglichſter Kürze des Ausdrucks zu 
befleißigen, für Abkuͤrzungen ſich der Abkuͤrzungsverzeichniſſe des Deutſchen Juriſtentages (1903) und der 
JW. (Beilage zu Jahrgang 1919) zu bedienen und alle uͤberfluͤſſigen Fremdworte zu vermeiden. 

2. Die Ruͤckſendung von Handſchriften erfolgt nur, wenn das Ruͤckporto beigefügt iſt. Beſprechungs⸗ 
exemplare find lediglich an die Schriftleitung der J W., Berlin NW 7, Dorotheenſtraße 41, zu ſenden und 
erſt nach vorhergehender Anfrage. | j | 

3. Entſcheidungen des RG. find nicht zu uͤberſenden, da die J W. dieſe Entſcheidungen unmittelbar 
erhaͤlt. Selbſtverſtaͤndlich wird dankbar begruͤßt, wenn die Schriftleitung auf beſonders wichtige Ent⸗ 

ſcheidungen des RG. aufmerkſam gemacht wird. Entſcheidungen der Verwaltungsgerichte und der 
gemiſchten Schiedsgerichtshoͤfe werden mit beſonderem Danke entgegengenommen.) 
Die Herren Einſender von Entſcheidungen werden gebeten, nur rechtskraͤftige Entſcheidungen zu 
ſenden und dies in dem Anſchreiben mitzuteilen, ſowie Datum und Aktenzeichen der Entſcheidungen, 

wenn moͤglich die Anfangsbuchſtaben der Prozeßparteien anzugeben. Sollten die Herren Einſender die Ent⸗ 
ſcheidungen ſelbſt bearbeiten, dergeſtalt, daß das für das Verſtaͤndnis des Falles uͤberfluͤſſige Beiwerk. in 
Wegfall kommt, wird dies dankbar begruͤßt werden. | | | 

4. Schreiben, die den Deutſchen Anwaltverein betreffen, find nicht an die Schriftleitung der 

JW., ſondern an den Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins, Leipzig, Schreberſtraße 3, zu richten, 
Schreiben, die Anzeigen, die Verſendung der Zeitſchrift, Frei- und Belagsexemplare und Sonder⸗ 
abdruͤcke betreffen, insbeſondere alle Beſchwerden, Erinnerungen wegen der Beſtellung, ſind lediglich an 
den Verlag W. Moeſer Buchhandlung, Leipzig, Dresdner Straße 11/13, zu richten. — Die Herren Mit⸗ 
arbeiter werden gebeten, ihr Bankkonto oder ihr Poſtſcheckkonto anzugeben, damit die Gebuͤhr fuͤr ihren 
Beitrag im Wege bargeldloſen Verkehrs entrichtet werden kann. 

5. Nicht zum Arbeitsbereich der JW. gehoͤrt die Erteilung von Rechtsbelehrung, Erſtattung 
von Rechtsgutachten, die Namhaftmachung von Schrifttum und Entſcheidungen, die ſich auf eine be⸗ 
ſtimmte Frage beziehen oder die Ermittelung früher abgedruckter Entſcheidungen u. dgl. 

6. Wie bereits in dem einleitenden »Aufſatz der Nummer 1 dieſes Jahrgangs betont iſt, hat 
die Politik der JW. fernzubleiben. Die JW. dient lediglich der Rechtspflege und der Rechts— 
wiſſenſchaft, aber nicht der Tagespolitik. Wo ſtandes⸗ oder rechtspolitiſche Fragen zu eroͤrtern 
ſind, wird auch fuͤrderhin voͤllige Unparteilichkeit walten und die Frage von jeder Seite beleuchtet werden. 

7. Die Schriftleitung der JW. iſt ſich bewußt, daß die Honorierung der Beitraͤge nicht immer 
der geiſtigen Arbeit entſpricht, die auf den Beitrag verwendet wird. Es erklärt ſich aus der Not der Zeit 
und der Knappheit der vorhandenen Mittel. Die Herren Mitarbeiter wollen ihren Lohn in dem Bewußt⸗ 
fein finden, daß fie durch ihren Beitrag zur Belehrung ihrer Berufsgenoſſen und zur Förderung der Rechts⸗ 
pflege und der Rechtswiſſenſchaft beigetragen haben. 
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Das Geſetz zur weiteren Entlaſtung der Gerichte. 


+ 


Vom 8. Juli 1922, Reichsgeſezbl. I V 569.) 
Von Geh. Reg. Rat Dr. Kieſow, (Reichsjuſtizminiſterium). 


Das Geſetz v. 11. März 1921 hat die erhoffte Ent⸗ 
laſtung der Kollegialgerichte, namentlich des Reichsgerichts, 


nicht gebracht. Der jähe Sturz der Mark hat erneut zu 


einem Abfluſſe amtsgerichtlicher Sachen an die Landgerichte 
geführt; bei dem Reichsgericht ſind 1921 ſowohl in Zivil⸗ 
wie in Strafſachen etwa 50% mehr Reviſionen eingelegt 
worden als 1911. Das neue Geſetz greift diesmal in Zivil⸗ 
ſachen energiſcher zu als das Geſetz v. 11. März 1921; für 
Strafſachen begnügt es ſich mit verhältnismäßig geringfügigen 
Maßnahmen. | 

In Zivilſachen werden die Zuſtändigkeit der kandes⸗ 
rechtlichen Gemeindegerichte von 300 % auf 1000 %, die 
amtsgerichtliche Zuſtändigkeit von 3000 % auf 10000 , 


die Berufungsſumme von 300 % auf 1000 46, die Reviſions⸗ 


jumme von 4000 % auf 20 000 %, der Betrag, bei dem 
ein Urteil gemäß § 709 Nr. 4 ZPO. ohne Sicherheitsleiſtung 
auf Antrag für vorläufig vollſtreckbar zu erklären iſt, von 
300 % — zum erſtenmal ſeit dem 1. Okt. 1879 — auf 3000 % 
erhöht; gleichzeitig wird die Berufungsgrenze, die bisher nur 
für Geldforderungen galt, auf vermögensrechtliche Anſprüche 
allgemein ausgedehnt (Art. 1 Nr. 1, 2, II Nr. 2, III Nr. 1, 
II Nr. 5). Die Anfechtbarkeit von Anerkenntnisurteilen und 
Beſchlüſſen, die eine Zahlungsfriſt betreffen (88 3, 4 VO. v. 
20. Mai 1915), wird an einen Betrag der Forderung von 
300 % ſtatt bisher 50 % geknüpft (Art. III Nr. 2). Gegen 
Koſtenurteile (§ 99. Abſ. 3 ZPO.) iſt die ſofortige Beſchwerde 
nur noch zuläſſig, wenn die Beſchwerdeſumme 1000 % (bis⸗ 


her 50.46) überſteigt; gegen die Beſchwerdeentſcheidungen der 


Landgerichte in Koſtenſachen findet eine weitere Beſchwerde 
überhaupt nicht mehr (bisher nur bei einer Beſchwerdeſumme 
von mehr als 50 %) ſtatt (Art. III Nr. 2, II Nr. 3). Die 
durch die neuere Rechtſprechung des Reichsgerichts zweifelhaft 
F Frage, welcher Zeitpunkt für die Berechnung der 

erufungs⸗ und Reviſionsſumme maßgebend iſt, entſcheidet 
das Geſetz dahin, daß der Zeitpunkt der Einlegung des Rechts⸗ 
mittels den Ausſchlag gibt (Art. II Nr. 1). Überflüſſiges 
Schreibwerk will Art. II Nr. 4 entbehrlich machen, der in 
Abänderung des § 607 ZPO. beſtimmt, daß in Eheſachen die 
Staatsanwaltſchaft nicht mehr von allen (auch vom beauf⸗ 
tragten oder erſuchten Richter beſtimmten) Terminen, ſon⸗ 
dern nur vom erſten zur mündlichen Verhandlung beſtimmten 
Termin von Amts wegen in Kenntnis zu ſetzen iſt; daß einem 
etwaigen Antrag der Staatsanwaltſchaft auf Mitteilung wei⸗ 
terer Termine zu entſprechen ſei, wurde dabei allgemein als 
ſelbſtverſtändlich bezeichnet. | 


In Straff achen wird der vereinigte zweite und dritte 
Strafſenat des Reichsgerichts als erkennendes Gericht be⸗ 


ſeitigt; es findet nunmehr in allen zur Zuſtändigkeit des 
Reichsgerichts in erſter Inſtanz gehörenden Sachen das Haupt⸗ 
verfahren vor einem durch den Geſchäftsverteilungsplan des 
Reichsgerichts zu beſtimmenden Senat, der nicht der 1. Straf⸗ 
ſenat fein darf, ſtatt (Art. I Nr. 4, 5, zu vgl. dazu 8 4, II 
Geſetz v. 18. Dez. 1919, RGBl. 2125, Art. IV Geſetz vom 
11. März 1921, RGBl. 229). Erfahrungsmäßig werden Re⸗ 
viſionen in Strafſachen, ſelbſt wenn ihre Ausſichtsloſigkeit 
außer Frage ſteht, nur deshalb eingelegt, um einen Straf⸗ 
aufſchub zu erlangen; das hat namentlich für das Reichs⸗ 
gericht eine nicht unweſentliche Belaſtung zur Folge. Das 
Geſetz geſtattet daher dem Reichsgericht für die zu ſeiner 
Zuſtändigkeit gehörenden Reviſionen das Rechtsmittel nicht 
nur dann, wenn es unzuläſſig iſt, ſondern auch dann, wenn 


es nach einſtimmiger Anſicht des Senats offenſichtlich 


unbegründet iſt, durch Beſchluß ohne Hauptverhandlung zu 
verwerfen (Art. IV Nr. 1). Koſtenrechtlich ſoll dieſer Beſchluß 
ebenſo begünſtigt werden, wie die Entſcheidung, welche die 
Reviſion als unzuläſſig verwirft, nämlich nur mit 1/10 Ge⸗ 
bühr belaſtet werden (Art. V). Das Geſetz v. 11. März 1921 
hat den Kreis der Privatklagevergehen ſehr erweitert, aber 
an der Zuläſſigkeit der Widerklage nichts geändert. Art. IV 
Nr. 2 dieſes Geſetzes holt das jetzt nach; alle privatklagefähigen 
Vergehen ſollen auch widerklagefähig ſein, wenn ſie „mit dem 


den Gegenſtand der Klage bildenden Vergehen im Zuſammen⸗ 


hange“ ſtehen. 


Größere Aufſätze 


den { 


u (Sucißifge Wochenschrift | 


In das Gebiet der Juſtizberwaltung greift. Art. 
Nr. 3 hinüber. Der Landgerichts⸗ und der Oberlandesgerichts⸗ 


präſident haben nach dem GVG. einige wenige Geſchäfte zu 


verſehen, die mit dem Vorſitz in der Kammer oder im Senat 
nichts zu tun haben (88 83, 89, 91 GG.); in dieſen werden 


ſie bisher kraft Geſetzes durch den älteſten Direktor oder den 


älteſten Senatspräſidenten vertreten. Dieſe Regelung bereitete 
der Juſtizverwaltung Schwierigkeiten; denn wenn ſie auch für 
die landesrechtlich zu regelnden Juſtizverwaltungsgeſchäfte 
nicht galt, fo war doch eine zweifache Vertretung mißlich. 
Entſprechend einem oft geäußerten Wunſche geſtattet daher 


das Geſetz, die Vertretung des Präſidenten, ſoweit es ſich 


nicht um den Vorſitz handelt, einem beſonders beſtellten Di⸗ 
rektor oder Senatspräſidenten zu übertragen; macht die Juſtiz⸗ 


verwaltung davon keinen Gebrauch, ſo gilt die bisherige Regel. 


Das Geſetz iſt am 1. Auguſt in Kraft getreten. — Die 


neuen Verfahrensvorſchriften gelten ſelbſtverſtändlich auch für 


anhängige Sachen; insbeſondere wird dies Bedeutung haben 
für § 709 Nr. 4 ZPO., 88 389, 428 StPO. Die Zuläſſig⸗ 
keit eines Rechtsmittels in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 
ſoll ſich aber nach den alten Vorſchriften beſtimmen, wenn 
die Entſcheidung vor dem 1. Aug. 1922 verkündet oder von 
Amts wegen zugeſtellt iſt. | A 


Die neueſten Anderungen der Reichsjuſtizgeſetze. 
Von Rechtsanwalt Dr. Max Friedlaender, München. 


Das RGBl. Nr. 51 v. 21. Juli 1922 bringt auf S. 569 
und 573 zwei für unſere Rechtspflege überaus wichtige neue 
Geſetze: das Geſetz v. 8. Juli zur weiteren Ent⸗ 
laſtung der Gerichte und das Geſetz v. 11. Juli über 
die Zulaſſung der Frauen zu den Amtern und Be⸗ 
rufen der Rechtspflege. Das zweite dieſer Geſetze iſt 
der folgerichtige Abſchluß einer gegebenen Entwicklungsreihe. 
Das erſte iſt Flick⸗ und Stückwerk wie alle ſeine Vorgänger; 
in feinen Folgen wird es teilweiſe verhängnisvoll fein (vgl. 
Buß, JW. 1922, 981). Seine Beſtimmungen ſegeln zum 
Teil unter falſcher Flagge; man ſpricht von „Entlaſtung“, 
auch wenn man in Wahrheit Stärkung des Einzelrichtertums 


und Begünſtigung des Parteiprozeſſes meint. Was nunmehr 


geltendes Recht geworden iſt, ſoll hier im Zuſammenhang kurz 
beſprochen werden. | Zu vn 
I. Der erſte Artikel des EntlG. enthält einige Ande⸗ 
rungen des GVG. Zunächſt eine minder. wichtige: den 
Gemeindegerichten können von nun ab Streitigkeiten 
bis zu 1000 % (bisher nach Art. I des Geſetzes v. 11. März 
1921 bis zu 300 %) übertragen werden. Dann die bedeu⸗ 
tungsvolle Erhöhung der amtsgerichtlichen Zuſtändigkeit von 
3000 auf 10 000 %. Hinſichtlich der Auslegung iſt hier nichts 


zu bemerken; was von der Übergangszeit zu ſagen iſt, wird 
ſpäter erörtert. | 


u 865 GVG. ift beftimmt, daß der LGPräſident in 
eſchäften, die nicht im Vorſitz bei einer Zivil⸗ oder 
Strafkammer beſtehen, nicht wie bisher nur durch den älteſten 
LGdirektor vertreten werden, ſondern daß ihm auch ein ſtän⸗ 
diger Vertreter in der Perſon eines Direktors ernannt werden 
kann. Entſprechendes gilt natürlich nach 15 121, 133 GVG. 


für die OLG. und das RG. Ob dieſe Beſtimmung, die wohl 


wenig mit Entlaſtung zu tun hat, gerade der richterlichen 
Unabhängigkeit dient, laſſe ich dahingeſtellt. — Endlich ſoll 
beim RG., wenn es in Hoch⸗ und Landesverratsprozeſſen als 
erſte Inſtanz fungiert ($ 136 Nr. 1 GG.), nicht mehr der 


. vereinigte erſte und zweite Strafſenat für das Hauptverfahren 


zuſtändig ſein, ſondern nur noch ein Senat (aber ein anderer 
als der erſte). Auch 8 139 GVO. iſt entſprechend umge⸗ 
ſtaltet. Vgl. hiezu Art. IV des Geſetzes v. 11. März 1921 
und 84 des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 (RG Bl. 2125), die 
bereits entſprechende Beſtimmungen enthielten. 

II. Die Art. II und III des. EntlG. enthalten Ande⸗ 
rungen der ZPO. und der Entl VO. v. 9. Sept. 1915. 

1. Außerordentlich wichtig iſt der Zuſatz. zu § 4 Abſ. 1 
Halbſatz 1 ZPO. Dieſe Geſetzesſtelle lautet von nun ab: 
„Für die Wertsberechnung iſt der Zeitpunkt der Klage, in 
der Berufungs- und Reviſionsinſtanz der Zeit⸗ 
punkt der Einlegung des Rechtsmittels maß⸗ 
gebend.“ Die geſperrt gedruckten Worte ſind neu. Der Zuſatz, 
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der im Regierungsentwurf noch nicht enthalten war, verdankt 
zwar ſeine Entſtehung in erſter Linie dem Wunſche, eine un⸗ 
billige Abſchneidung von Rechtsmitteln zu verhüten 1); feine 
Bedeutung liegt aber zugleich auf koſtenrechtlichem Gebiete: 
es kommt ſeit Kriegsbeginn ſehr häufig vor, daß Pro⸗ 
zeſſe über Waren, Grundſtücke, ausländiſche Valuten uſw. 
geführt werden, deren Werte in Reichsmark ſich im Laufe 
des Rechtsſtreits weſentlich erhöhen, ohne daß dem nach der 
bisherigen Vorſchrift des § 4 in koſtenrechtlicher Beziehung 
Rechnung getragen werden konnte. Es blieb für den ganzen 
Prozeß der Wert der Ware, des Grundſtücks, der fremden 
Valuta im Zeitpunkt der Klageerhebung maßgebend. Wenn im 
Jahre 1914 eine Klage auf Zahlung von 10000 Schweizer 
Franken erhoben wurde, fo blieb der Streitwert 8000. &, auch 
wenn der Rechtsſtreit 1922 noch ſchwebte und es ſich jetzt alſo 
in Wirklichkeit um ca 2½ Millionen Mark handelte (RG. 98, 
85; JW. 1922, 514 Nr. 41). Die Verſuche einzelner Ge⸗ 
richte, über dieſe Unbilligkeit hinauszukommen (JW. 1921, 
1463; 1922, 170, 171), können kaum als geglückt bezeichnet 
werden, und ſo wurde in letzter Zeit eine Geſetzesänderung 
angeſtrebt. Ein Vorſchlag, der mir bekannt geworden ift, ging 
dahin, daß der höchſte Wert des Streitgegenſtandes, der 
innerhalb der Inſtanz beſtanden hat, für dieſe den Streit⸗ 
wert bilden ſolle. Das neue Geſetz geht nicht ſo weit und 
iſt auf halbem Wege ſtehengeblieben. Wieder wie bisher 


fol ein Zeitpunkt maßgebend bleiben, aber nicht mehr für 


den ganzen Rechtsſtreit, ſondern nur für die Inſtanz. Wenn 
alſo der 1918 begonnene Prozeß über Schweizer Franken 
1922 noch im erſten Rechtszuge ſchwebt, ſo bleiben für 
dieſen die oben angedeuteten Abſurditäten beſtehen. 

Bei Einfügung der neuen Vorſchrift hat man offenbar 
nicht daran gedacht, daß 84 ZPO. unter den Beſtimmungen 
über die ſachliche Zuſtändigkeit ſteht; denn in ihrem Zu⸗ 
j ar) gibt der Zuſatz zunächſt gar keinen Sinn: 
die Zuſtändigkeit des Berufungs⸗ oder Reviſionsgerichts 
hängt niemals von dem Streitwert, ſondern nur davon ab, 
daß das unmittelbar untergeordnete Gericht in der Vorinſtanz 
entſchieden hatte; der Begriff der ſachlichen Zuſtändigkeit, 


der nur für die Gerichte erſter Inſtanz gilt, verſagt hier; man 


ſpricht ſtatt deſſen von funktioneller Znſtändigkeit oder Zu⸗ 
ſtändigkeit nach Geſchäften (Stein, Grundriß des Zivil⸗ 
prozeßrechts, 1921 S. 76). Es ergibt ſich alſo die ſelt⸗ 
ſame, für unſere Geſetzestechnik bezeichnende Erſcheinung, 
daß der Zuſatz an der Stelle, an der er eingefügt iſt, zunächſt 
jeden Inhalts entbehrt und erſt durch die Bezugnahme an⸗ 
deren Geſetzesſtellen auf 84 3PO. (insbeſondere 89 GK G., 
8 10 RAGeb O., 8 546 ZPO.) Sinn. und Bedeutung gewinnt. 
a) Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß ſich für die erſte 
Inſtanz an den Grundſätzen über den Streitwert nichts 
geändert hat. Dasſelbe gilt für die Beſchwerdeinſtanz, ſoweit 
ich die Beſchwerde nicht ausnahmsweiſe gegen eine in der 
erufungsinſtanz erlaſſene Entſcheidung richtet. Bei der 
Wiederaufnahme des Verfahrens wird es darauf 
ankommen, ob es ſich um die Anfechtung eines erſtinſtanziel⸗ 
len oder um die eines Berufungs- bzw. Reviſionsurteils 
handelt. ö 
b) Bisher galt der Grundſatz, daß der Wert des Be⸗ 
ſchwerdegegenſtandes nie ein höherer ſein könne als der Wert 
des — urſprünglichen oder im Laufe des Prozeſſes gewach⸗ 
ſenen — Streitgegenſtandes; vgl. ſtatt vieler: RG. 47, 422; 
OLG. 27, 13 (BayObLG). Dieſer Grundſatz wird nunmehr 
durchbrochen. War bei der Klage auf Lieferung einer Ware 
deren Wert im Zeitpunkt der Klageerhebung = 10000 A, fo 
iſt der Wert des Streitgegenſtandes in erſter Inſtanz 
10000 ; hatte ſich der Wert bis zur Einlegung der Be⸗ 
rufung auf 50000 % SH jo beſtimmt dieſer Betrag 
den Streitwert für die Berufungsinſtanz uſw. Die Tragweite 
der neuen Beſtimmung iſt uber eine noch viel größere. Be⸗ 
kanntlich tritt in den oberen Inſtanzen an die Stelle des 
Streitgegenſtandes der Beſchwerdegegenſtand; ſeine Begren⸗ 
zung erfolgt nicht mehr durch den Klage⸗ oder Widerklage⸗ 
antrag, ſondern durch den Antrag des Rechtsmittelklägers, in 
Ermangelung eines ſolchen Antrags durch den Betrag, mit 
welchem der Rechtsmittelkläger in der Vorinſtanz unterlegen 
iſt. In all den Fällen nun, in denen im erſten Rechtszuge 
der Streitwert nach dem Intereſſe des Klägers oder Wider⸗ 


) Vgl. AWNachrichten 9, 143. 
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klägers (8 3 ZPO.) — nicht, wie z. B. bei Anſprüchen 
auf beſtimmte Geldſummen oder in den Fällen der 88 6, 8, 
9 ZPO. nach objektiven Normen — zu bemeſſen iſt, 
entſcheidet in der Berufungs⸗ und Reviſionsinſtanz das 
Intereſſe des Rechtsmittelklägers an der Aberkennung des 
gegneriſchen oder Zuerkennung des eigenen Anſpruchs. Das 
iſt vom RG. — beſonders in den Fällen des 8 546 ZPO. 
(Feſtſtellung der Reviſionsſumme) — grundſätzlich anerkannt, 
bisher aber mit der Beſchränkung, daß der Wert des Be⸗ 
ſchwerdegegenſtandes wohl ein geringerer, aber nie ein höhe⸗ 
rer ſein könne als der Wert des Streitgegenſtandes in erſter 
Inſtanz (vgl. hierzu z. B. Rittmann, Wert des Streit⸗ 
gegenſtandes s, 8 197). Auch hier muß dieſe Schranke 
für die Bewertung — gleich wie bei bloßen Sach⸗ 
werten, Valutaprozeſſen uſw. — nunmehr fal⸗ 
len. Wenn alſo z. B. der Beklagte auf Unterlaſſung ver⸗ 
urteilt wurde, ſo iſt in erſter Inſtanz Streitwert: das 
Intereſſe des Klägers an der Unterlaſſung; in der Berufungs⸗ 
inſtanz: das Intereſſe des Beklagten an der Abweiſung des 
Klageanſpruchs. In den bekannten, mehrfach vom RG. (3. B. 
JW. 1917, 720; 1918, 559) entſchiedenen Fällen, in denen 
ein Miterbe den Erbſchaftsſchuldner gemäß $ 2039 BGB. 
auf Zahlung — ſagen wir von 6000 .% 
Erben verklagt und in der Berufungsinſtanz obſiegt, kam 
die herrſchende Praxis bisher zu dem ſeltſamen Ergebnis, 
daß der Beklagte, obwohl er zur Zahlung von 6000.7 
verurteilt war, keine Reviſion einlegen könne, weil die 
Revifionsſumme von 4000. nicht erreicht ſei; der Kläger 
habe als einer von 3 Miterben nur ein Intereſſe in Höhe 
von 2000. am Rechtsſtreit; der Streitgegenſtand betrage 
alſo nur 2000.2); da aber der Wert des Beſchwerdegegen⸗ 
ſtandes den des Streitgegenſtandes nicht überſteigen könne, 
jo betrage auch jener nur 2000 %. Auf Grund des neuen 
Geſetzes wird das NG. dieſe höchſt unbillige Rechtſprechang 
nicht mehr aufrechterhalten können. 

c) Der maßgebende Zeitpunkt iſt an Stelle 
der Klagerhebung der Zeitpunkt, in dem das Rechtsmittel ein⸗ 
gelegt wurde. Anſchlußberufung und Anſchlußreviſion können 
zu einer ſelbſtändigen Bewertung führen. Bei wechſelſeitig 
eingelegten Rechtsmitteln gewinnt die mehrfache Bewertung 
koſtenvechtlich auch dann Bedeutung, wenn beide denſelben 
Streitgegenſtand betreffen (8 11 Abſ. 2. GG.). Beide Teile 
begehren z. V. Feſtſtellung ihres Eigentums an derſelben 
Sache; Klage und Widerklage werden abgewieſen; als Kläger 
Berufung einlegt, beträgt der Wert der Sache 100004; als 
Beklagter ſich dem Rechtsmittel anſchließt, iſt der Wert auf 
20 000 % geſtiegen. Daraus ergibt ſich ein einheitlicher 
Streitwert von 20000 . Wird freilich die Anſchlußbern⸗ 
fung zurückgenommen, ſo iſt von da ab wieder der Sachwert 
von 10000 % maßgebend. 

Kommt in der höheren Inſtanz ein Verfahren vor, 


das nicht durch Einlegung eines Rechtsmittels, ſondern durch 


einen anderen Antrag eingeleitet wird, insbeſondere einen 


Arreſt oder eine einſtweilige Verfügung, ſo wird für die Be⸗ 


ſtimmung des Streitwerts in dieſem Verfahren der Zeitpunkt 
der Stellung des Antrags maßgebend ſein; dasſelbe gilt ja, 
wenn der Arreſt in erſter Inſtanz beuntragt wird (Walter⸗ 
Joachim⸗Friedlaender RAGebO.é, 8 10 Aum. 27), und Art. II 
Ziff. 1 EntlG. bringt nur für die Fälle eine Anderung, 
in denen für die erſte Inſtanz der Zeitpunkt der Kageſtellung 
maßgebend wäre. 

d) Die Neuerung kann natürlich für die höheren In⸗ 
ſtanzen nicht nur eine Erhöhung, ſondern — z. B. in Zeiten 
ſinkender Konjunktur und ſinkender Kurſe — auch eine Ver⸗ 
minderung des Streitwerts herbeiführen. 

e) Nicht zu verwechſeln mit der Frage, ob der Wert 
des Streitgegenſtandes ſich innerhalb der Inſtanz ändern 
könne, iſt die Frage, ob der Streit⸗ oder Beſchwerdegegen⸗ 
ſtand ſelbſt eine Anderung erfahren könne. Dies iſt durch⸗ 
aus möglich und in der Praxis häufig. Wenn nun z. B. in 
der Berufungsinſtanz mit Zuſtimmung des Gegners eine 
völlige Klageänderung vorgenommen wird, ſo kaun natürlich 
für die neue Bewertung des neuen Streitgegenſtandes auch 


) Daß dies unrichtig iſt, der Streitwert vielmehr, da Zahlung 
einer beſtimmten Summe verlangt wird, 6000 A beträgt, hat 
Smoſchewer JW. 1918, 165 nachgewieſen. Im obigen Zuſammen⸗ 
hange kommt es auf dieſe Frage jedoch nicht unn. Ä 
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nur der Zeitpunkt der Klageänderung, nicht der Zeitpunkt 
der Berufungseinlegung maßgebend ſein. | un 

| 2. Die Reviſionsſumme iſt von 4000 auf 20 000 46 
erhöht worden. Daß eine Entlaſtung des RG. notwendig war, 


wird ſich nach den Mitteilungen, die wir z. B. in DIZ. 1922, 


428 ff. und in der Begründung des Geſetzentwurfs erhalten 
haben, ſchwerlich beſtreiten laſſen. Ob das angewandte Mit⸗ 
tel erforderlich war, ſoll hier nicht erörtert werden. Leider hat 
man ſich veranlaßt geſehen, auch die Berufungsſum me zu 
erhöhen, ſtatt ſie abzuſchaffen. Sie beträgt nach Art. III Ziff. 1 
EntlG. nunmehr 1000 % und gilt für alle vermögensrecht⸗ 
lichen Anſprüche, alſo auch für diejenigen Fälle, in denen 
nicht eine beſtimmte Geldſumme den Streitgegenſtand bildet. 
Bekanntlich hatte dieſer unerfreuliche Rechtszuſtand ſchon ein⸗ 
mal kurze Zeit beſtanden, nämlich von Geltung der EntlVO. 
vom 9. September 1915 ab bis zur Novelle vom 18. Mai 
1916. Jetzt kehrt man unbegreiflicherweife®) zu dem ſeit 
6 Jahren überwundenen Prinzip zurück. Glaubt man auch 
hierdurch eine Entlaſtung herbeizuführen? Wird nicht der 
unerquickliche, aber dem rechtſuchenden Publikum wiederum 


aufgezwungene Streit darüber, ob irgendein Recht, das In⸗ 


tereſſe an einer Unterlaſſung uſw. mehr als 1000 % wert 
ſei oder nicht, die Gerichte mit einer wenig fruchtbaren Arbeit 
ſehr erheblich belaſten und faſt immer entbrennen, wenn in 
derartigen Fällen überhaupt der Wunſch nach Anfechtung des 
Urteils beſteht; vielfach aber auch dem Gegner des Be⸗ 
Krufungsführers einen willkommenen Einwand geben, den der 
Richter zu prüfen hat? Man denke nur an die einſtweiligen 
Verfügungen, bei denen die verfehlte Praxis der meiſten 
Gerichte (vgl. IW. 1922, 508) ſich jetzt in einer neuen 
Richtung unangenehm und verhängnisvoll bemerkbar machen 
wird. Alles in allem: die neue Vorſchrift über die Be⸗ 


rufungsſumme ſtellt eine bedenkliche Verſchlechterung der 


Rechtspflege dar; die Entlaſtung, die ſie bringt, wiegt nicht 
halb ſo ſchwer als die Enttäuſchung und Erbitterung, die ſie 
erzeugen wird. | | | 

Auch die Beſchwerdeſumme iſt mehrfach erhöht: 
gegen Koſtenurteile, die nach Erledigung der Hauptſache er⸗ 
gehen (8 99 Abſ. 3 ZPO.) iſt die Beſchwerde nur noch zu⸗ 
läſſig, wenn der Wert des Beſchwerdegegenſtandes 1000 % 
überſteigt; Art. III Ziff. 2 EntlG. (bisher 50.46 nach 8 22 
EntlVO.). In den kaum mehr praktiſchen Fällen der 88 3, 4 


der ZahlungsfriſtenVO. iſt die Beſchwerdeſumme auf 300 % 


erhöht. 


3. Einſchneidend iſt die (im Regierungsentwurf noch 


nicht enthaltene) Beſtimmung, daß Entſcheidungen der Land⸗ 
gerichte in betreff der Prozeßkoſten überhaupt nicht mehr 
einer weiteren Beſchwerde unterliegen (Art. II Ziff. Z EntlG.). 
Bisher betrug in dieſen Fällen die Beſchwerdeſumme 50 %. 


Man bedenke, daß bei der erhöhten Zuſtändigkeit der Amts⸗ 


gerichte, denen ja auch ſeit dem Geſetz vom 11. März 1921 


die Unterhaltsprozeſſe, meiſt mit ſehr großen Streitwerten, 


zugefallen ſind, viele außerordentlich wichtige Koſtenfragen 


in der Beſchwerdeinſtanz an das Landgericht kommen müſſen. 


Auch gehören ſämtliche Beſchwerden gegen Streitwertfeſtſetzun⸗ 
gen einſchließlich der Beſchwerden nach 8 12 NRAGED. 
hierher. Alle dieſe Fälle endigen von nun ab beim Land⸗ 
gericht. Ich habe ſchon öfters darauf hingewieſen, wie ſinn⸗ 
widrig es iſt, gerade auf einem Gebiet, auf dem es unendlich 


viele Zweifelsfragen gibt, die Gerichte dadurch entlaſten zu 


wollen, daß man die Angehung einer zentralen Beſchwerde⸗ 
inſtanz immer mehr erſchwert oder abſchneidet. Unzählige 
Beſchwerden in Koſtenſachen würden nicht eingelegt werden, 
wenn eine ſolche Zentralinſtanz vorhanden wäre, deren Praxis 
die Anwälte kennen und beachten. 

4. Die erſtinſtanziellen Urteile der Amts⸗ und Land⸗ 
gerichte waren bisher, wenn der Gegenſtand der Verurteilung 
an Geld oder Geldeswert den Betrag von 300 % überſtieg, 
nur gegen Sicherheitsleiſtung für vorläufig vollſtreckbar zu er⸗ 

klären. Der Grenzbetrag iſt jetzt auf 3000 % erhöht. 

8 5. In Eheſachen iſt die Staatsanwaltſchaft nicht mehr 
wie bisher — unnötigerweiſe — von allen Terminen, ſon⸗ 
dern nur noch von dem erſten Termin von Amts wegen 


. 9) Die Motive ſagen hierzu: 1916 habe man Streitigkeiten, 
ob der Beſchwerdegegenſtand die Berufungsſumme von 50 K fber⸗ 
ſteige, ausſchalten wollen. Dieſer Geſichtspunkt könne bei einer ſoviel 
höheren Berufungsſumme nicht mehr ausſchlaggebend ſein. Dieſe 
Logik in einem Eutlaſtungsgeſetz iſt ſeltſam. | 
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zu verſtändigen (Art. II Ziff. 4 Enti®., 8 607 BPD.).. Die 


eſtimmung findet nach § 640 8 


PO. auch auf die dort ger - 


nannten Familienſtandsſachen Anwendung. Zweifelhaft bleibt, 
ob die Benachrichtigung in jeder höheren Inſtanz von neuem 
an . hat. (Vgl. die abweichende Faſſung in 8 618 


2 3PO., die für eine Bejahung der Frage ſpricht; die 
Staatsanwaltſchaft foll. doch jedenfalls von der Beſchreitung 
einer neuen Inſtanz Kenntnis erhalten.) 


rungen: 


1. 
StPO. kann das Reichsgericht die Reviſion auch dann be⸗ 
ſchlußmäßig verwerfen, wenn das Rechtsmittel einſtimmig 
für offenſichtlich unbegründet erklärt wird. Das iſt eine 
bedeutſame Neuerung. Sie muß für die Anwälte ein An⸗ 
ſporn ſein, bei Abfaſſung der Reviſionsbegründungen be⸗ 
ſonders ſorgfältig zu verfahren. Die Einſtimmigkeit der 


Entſcheidung muß ſich nach dem klaren Wortlaut des Ge⸗ 


ſetzes nicht nur auf das Reſultat (Verwerfung der Reviſion), 


III. Im Strafprozeß bringt das EntlG. zwei Ande⸗ 
Nach einem neu eingefügten 8389 Abſ. 1 Satz 2 


ſondern auch auf das Merkmal der offenſichtlichen Un⸗ 
begründetheit beziehen. Hält alſo auch nur ein Richter 


den Fall für zweifelhaft, ſo muß es zur Hauptverhandlung 
kommen. Nur dem Reichsgericht iſt die neue Befugnis ge⸗ 
geben, nicht (wie im Entwurf) auch den Oberlandesgerichten 


oder dem Baher. Oberſten Landesgerichte. Nach § 33 StPO. 


iſt die Reichsanwaltſchaft vor der Entſcheidung zu hören. 


Übrigens kann 8 389 Abſ. 1 Satz 2 auch bei Reviſionen der 


Staatsanwaltſchaft Anwendung finden. Für den Beſchluß 


nach 8389 Abſ. 1 Satz 2 StPO. wird eine Gebühr nach 
8 66 GKG. (1½0 der Sätze des 8 62 GKG.) erhoben: 
Art. V EntlG. | | - | 

2. Durch eine Anderung des 8 428 Abſ. 1 StPO. wird 
bei Privatklagen die Möglichkeit, Widerklage zu erheben, er⸗ 
weitert. Die bisherige Faſſung des Geſetzes paßte nicht mehr 
zu den Neuerungen, die das EntlG. vom 11. März 1921 
hinſichtlich der Privatklage gebracht hatte. Bisher bezog ſich 
der 8 428 nur auf wechſelſeitige Beleidigungen und Körper⸗ 


verletzungen. Jetzt kann bei jeder Privatklage des Verletzten 


8414 Abſ. 1 StPO. (Faſſung vom 
11. März 1921) bezeichneten Delikte die Widerklage wegen 
eines anderen Privatklagedelikts erhoben werden, ſofern 


dieſes mit dem Gegenſtande der Klage im Zu⸗ 


ſammenhange ſteht. Dieſer letztere Satz enthält aller⸗ 
dings auch gegenüber dem bisherigen Recht eine wichtige Ein⸗ 
ſchränkung. Auch Beleidigungen und Körperverletzungen, 
die in gar keinem Zuſammenhange miteinander ſtehen, können 
nicht mehr den Gegenſtand von Privat⸗ und Widerklage 
bilden. Die erwähnte Einſchränkung fand ſich noch nicht im 
Entwurf. Über den Begriff des „Zuſammenhangs“, der 
jedenfalls nicht dem 83 StPO. entnommen werden kann, 
mögen ſich Berufenere äußern. — Zu beachten iſt noch, daß 
die Widerklage nur zuläſſig iſt, wenn der a 
die Privatklage erhebt, nicht alfo im Falle des $ 414 Abſ. 2 
StPO. (ſo ausdrücklich die Begründung). I 

IV. Das Geſetz über die Zulaſſung der Frauen beſtimmt 


* 


in Art. J, daß die Fähigkeit zum Richteramte (bezüglich der 


Staatsanwaltſchaft vgl. 8 149 Abſ. 2 GVG.) auch von Frauen 
erworben werden kann, und daß ſie auch zu Handelsrichtern, 


Amtsanwälten, Gerichtsſchreibern und Gerichtsvollziehern er⸗ 
nannt werden können. Damit iſt zugleich die Fähigkeit der 


Frauen zur Rechtsanwaltſchaft gegeben (81 RA.), und 


das Recht auf Zulaſſung ſteht von nun ab den Frauen 


unter den gleichen Vorausſetzungen zu wie den Männern. 
Auch ihre Rechte als Anwälte find die gleichen; fie gehören 
der Anwaltskammer an, ſind aktiv und paſſiv wahlberechtigt 
zum Kammervorſtande uſw. Zu den fakultativen Verſagungs⸗ 
gründen tritt jetzt nach 8 14 RAO. der Fall hinzu, daß der 
(männliche oder weibliche) Rechtsanwalt mit einem bei dem 
betreffenden Gerichte angeſtellten (männlichen oder weiblichen) 
Richter verehelicht iſt oder war (Art. VI des Geſetzes). Eine 
Schwierigkeit, an die der Geſetzgeber wohl kaum gedacht hat, 
iſt die des Wohnſitzes. Nach 818 RAO. muß der Rechts⸗ 
anwalt an dem Orte des Gerichts der Zulaſſung ſeinen 
Wohnſitz nehmen. Erſt wenn der gelehliche Wohnſitz begründet 
ift, erfolgt die Eintragung in die Lifte, von welcher die Be» 
fugnis zur Ausübung der Rechtsanwaltſchaft abhängt. Nach 


§ 10 BGB. teilt nun die Ehefrau regelmäßig kraft Geſetzes 
den Wohnſitz des Mannes. Wenn dieſer alſo an einem Orte 


wohnt, der nicht den Vorſchriften über die Reſidenzpflicht 


. 
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nach 818 RAD. entſpricht, und wenn er auch nicht die 


Begründung eines ſelbſtändigen Wohnſitzes durch die Frau 
geſtattet (RGR Komm.“ § 10 Anm. 1), fo entſtehen Schwierig⸗ 
keiten. Man ſieht: der Geſetzgeber hat die männliche Pſyche 
noch nicht ganz verleugnen können, obwohl er ſorglich in den 
Art. II—V die Prozeßgeſetze von allen Stellen zu reinigen 


ſuchte, aus denen man bisher ſchließen mußte, daß es — 


ſoweit nicht poſitive Ausnahmen bereits beſtanden — nur 
Männer in der Rechtspflege gäbe. 

V. Das Entl®. iſt am 1. Auguſt, das andere Geſetz 
am 4. Auguſt in Kraft getreten. Für den Übergang ergibt 
ſich folgendes: 


1. Das EntlG. enthält nur eine ausdrückliche Beſtim⸗ 


mung in Art. VI. Die Suläitigtet eines Rechtsmittels gegen 
die vor dem Inkrafttreten des Geſetzes verkündeten oder von 
Amts wegen zugeſtellten Entſcheidungen in Zivilſachen richtet 
ſich nach den bisherigen Vorſchriften. Eine ähnliche Beſtim⸗ 
mung fand ſich z. B. im Geſetz v. 22. Mai 1910. Doch hat 
man überſehen, daß jetzt auch Fälle vorkommen, in denen 
es weder eine Verkündung noch eine Zuſtellung von Amts 
wegen gibt, nämlich die Fälle des 8 23 Entl VO. v. 9. Sept. 


1915. In dieſen Fällen muß die ſchriftliche Mitteilung der 


Entſcheidung an die betreffende Partei als maßgebender 
Zeitpunkt angeſehen werden. (§ 23 Abſ. 1 Satz 2 Entl VO.) 
Die Beſtimmung des Art. VI betrifft die Berufungs⸗, Re⸗ 
viſions⸗ und Beſchwerdeſumme, ferner den Ausſchluß der 
weiteren Beſchwerde in Koſtenſachen. Nun kann aber auf die 
Zuläſſigkeit des Rechtsmittels auch die neue Beſtimmung 
des SA Abſ. 1 ZPO. (oben sub II, 1) von Einfluß ſein, und 
zwar regelmäßig in dem Sinne, daß der Wert des Be⸗ 
ſchwerdegegenſtandes ſich infolge der neuen Beſtimmung er⸗ 
höht, das früher unzuläſſige Rechtsmittel alſo jetzt zu⸗ 


läſſig erſcheint, während die bloße Anwendung der neuen Er⸗ 


wachſenheitsſumme bei unverändertem Streitwert (die nach 
dem Entwurf für Art. VI allein in Betracht kam) die um⸗ 


gekehrte Wirkung hat. Wie iſt nun zu entſcheiden, wenn 


z. B. am 12. Juli 1922 ein Urteil verkündet wurde, das 
auf 20 Schweizer en lautete (Wert bei Klageſtellung, 
alſo Streitwert nach bisherigem Recht, 200 %), und wenn 
am 10. Auguſt Berufung eingelegt wird (Wert des Beſchwerde⸗ 
gegenſtandes bei Einlegung des Rechtsmittels = 2000.46) ? 
Nimmt man den Geſetzgeber beim Wort, ſo iſt die Berufung 
ſicher unzuläſſig. Aber ich glaube nicht, daß man damit dem 
Sinne des Geſetzes gerecht würde. Dieſes wollte Unbillig⸗ 
keiten verhüten, welche eintreten würden, wenn die neuen 
Beſchränkungen der Rechtsmittel rückwirkende Kraft auf 
vorher erlaſſene Entſcheidungen hätten. Dagegen wollte man 
nicht die Fälle treffen, in denen das Rechtsmittel bisher 
unzuläſſig war, infolge der neuen Vorſchriften aber im Zeit⸗ 
punkte ſeiner Einlegung zuläſſig geworden wäre. Hier geht 
vielmehr der Grundſatz des neuen 84 Abſ. 1 ZPO. vor, daß 
für den Streitwert der Zeitpunkt der Einlegung des Rechts⸗ 
mittels maßgebend ſei. Das wird für früher erlaſſene Ent⸗ 
ſcheidungen auch zu gelten haben, wenn durch den neuen 
Streitwert die Rechtsmittelſumme des früheren Rechts über⸗ 
ſchritten iſt, die des neuen Rechts aber nicht. Beiſpiel: Be⸗ 
rufungsurteil verkündet am 15. Juni 1922. Streitwert nach 
dem bisherigen Recht: 2000 A. Reviſion wird eingelegt am 


1. Sept. 1922. Als Wert des Beſchwerdegegenſtandes wird 


nach 8 4 Abſ. 1 ZPO. neuer Faſſung 16 000 % feſtgeſetzt. 
Die Reviſion iſt meines Erachtens zuläſſig. 

2. Im Anſchluß an das unter 1 Geſagte iſt gleich die 
Frage zu erörtern, wie es im allgemeinen mit der Anwendung 
des neuen 84 Abſ. 1 ZPO. in der Übergangszeit ſteht: gilt 
er auch in koſtenrechtlicher Beziehung nur in den 


Fällen, in denen die Einlegung des Rechtsmittels nach 


Inkrafttreten des Geſetzes erfolgte oder beſtimmen ſich Ge⸗ 
richts⸗ und Anwaltskoſten für die ganze, am 1. Auguſt 1922 
noch ſchwebende Inſtanz nach dem neu feſtzuſetzenden Streit⸗ 
wert? Oder gilt endlich koſtenrechtlich vom 1. Auguſt ab der 
neue, bis dahin der frühere Streitwert? Es handelt ſich alſo 

B. um einen Fall, in dem am 1. April 1922 das Urteil 
des OLG. verkündet, am 1. Juni Reviſion eingelegt wurde 
und am 1. November beim Reviſionsgericht Termin anſteht. 
Der Wert des Beſchwerdegegenſtandes betrug nach früherem 
Recht 30 000%. Würde er aber nach dem Werte vom 1. Juni 
1922 (Tag der Reviſionseinlegung) auf Grund des neuen 
Rechts feſtgeſtellt — alſo ohne Rückſicht auf den geringeren 
Wert bei Klagezuſtellung —, ſo würde er 150 000 % betragen. 
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Für die Frage der Zuläſſigkeit der Reviſion kann — nach 
den früheren wie nach den neuen Rechtsgrundſätzen — bezüg⸗ 
lich des Streitwerts kein ſpäterer Zeitpunkt als derjenige der 
Rechtsmitteleinlegung die Höchſtgrenze beſtimmen. Für die 
Anwalts⸗ und Gerichtskoſten beſtimmt aber 815 GKG. mit 
811 RAGebO., daß die Feſtſetzung des Streitwertes, die zum 
Zwecke der Entſcheidung über die Zuläſſigkeit eines Rechts⸗ 
mittels erfolge, auch für die Gebührenberechnung maßgebend 
ſei. Ausnahmen gelten nur, ſoweit nach anderen Beſtimmun⸗ 


‚gen (insbeſondere 89a GKG.) für die Gebührenberechnung 


nicht diefelben Bewertungsnormen Anwendung finden wie 
für die Zuläſſigkeit des Rechtsmittels. Da eine ſolche Unter⸗ 
ſcheidung im 84 Abſ. 1 ZPO. nicht gemacht wird, fo wird 
man es auch koſtenrechtlich nicht für zuläſſig erachten können, 
für den Zeitpunkt der Rechtsmitteleinlegung, und damit für 
die ganze Dauer der Inſtanz, einen anderen Streitwert an⸗ 
zunehmen, als er für die Zuläſſigkeitsfrage feſtgeſetzt wird 
oder feſtgeſetzt werden könnte. Hier bleibt alſo 84 ZPO. 
in früherer Faſſung auch für ſchwebende Inſtanzen noch 
maßgebend. 

3. Die Erhöhung der amtsgerichtlichen Zu⸗ 
ſtändigkeit findet nur auf ſolche Sachen Anwendung, die 
ſeit dem 1. Auguſt 1922 rechtshängig geworden ſind. Maß⸗ 
gebend iſt alſo der Zeitpunkt der Klagez uſtellung, bei 
Arreſten und ähnlichen Anträgen der Zeitpunkt der Ein⸗ 
reichung. Vgl. hierzu Volkmar, JW. 1921, 380. Iſt vor 
dem 1. Auguſt ein Zahlungsbefehl über 5000 % erlaſſen 
und zugeſtellt und wird dann Widerſpruch eingelegt und nach 
dem 1. Auguſt Verweiſung ans LG. beantragt, jo iſt dieſem 
Antrag nicht ſtattzugeben. Denn hier war zwar bei Rechts⸗ 
hängigkeit das AG. für den ordentlichen Prozeß unzuſtändig; 
die Zuſtändigkeit iſt aber ſpäter eingetreten und war, als die 
Verweiſung in Frage kam, vorhanden; vgl. Stein, Die No⸗ 
velle zur ZPO. v. 1. Juni 1909, 8697 Anm. II, 2. | 

4. Die neue Beſtimmung des 8 607 Abſ. 2 Satz 2 ZPO. 
findet auch auf ſchon anhängige Ehe⸗ und Familienſtands⸗ 
prozeſſe Anwendung nach dem Grundſatz, daß Prozeßgeſetze 


im Zweifel ſofort in Kraft treten. Gleiches gilt von der neuen 


Beſtimmung über die vorläufige Vollſtreckbarkeit. | 

5. Die Zuſtändigkeitsverſchiebung in Hoch⸗ und Landes⸗ 
verratsſachen tritt ebenfalls für laufende Sachen ſofort in 
Kraft. Nicht minder die neue Beſtimmung über beſchluß⸗ 
mäßige Verwerfung der Reviſion; dieſe auch dann, wenn 
ſchon Termin zur Hauptverhandlung anberaumt war. Doch 
wird es ſich meiſt empfehlen, in ſolchen Fällen dem An⸗ 
geklagten nochmals Gelegenheit zur Außerung zu geben, da 
dieſer vielleicht darauf vertraut, daß ſein Verteidiger in der 
Hauptverhandlung noch weitere Rügen des materiellen Rechts 
vorbringen oder ſchon vorgebrachte näher ausführen werde. 

6. Was die Zuläſſigkeit von Widerklagen, die bisher 
nicht erhoben werden konnten, in einem am 1. Auguſt an⸗ 
hängigen Privatklageverfahren, ferner das Schickſal ſchon er⸗ 
hobener, nach bisherigem Recht zuläſſiger, jetzt aber (wegen 
mangelnden Zuſammenhangs) unzuläſſiger Widerklagen 
anbelangt, ſo werden ſich hier manche Streitfragen ergeben, 
zumal wenn man die in JW. 1922, 1062 Nr. 1 hervor⸗ 
gehobenen Geſichtspunkte (Anwendbarkeit des § 2 Abſ. 2 
StGB.) gelten läßt. Hier ſollte nur auf dieſe Schwierig⸗ 
keiten hingewieſen werden. 

7. Für den vor dem 4. Auguſt 1922 von einer Frau 
abgelegten Vorbereitungsdienſt enthält Art. VIII des 
Geſetzes v. 11. Juli eine Übergangsvorſchrift. Hiernach ſoll 
eine dienſtliche Beſchäftigung nach beſtandenem erſten Examen, 
die „ſachlich einem ordnungsmäßigen Vorbereitungsdienſt ent⸗ 
ſprach“, als ſolcher im Sinne des 82 GVG. angeſehen werden. 


Die fakultative Mündlichkeit als ein Mittel zur 
Entlaſtung der Kollegialgerichte. 
Von Landgerichtsdirektor Dr. Gerſtel, Berlin. 


Nach einigen Jahren anderer Tätigkeit wieder zur Arbeit 
in einer Berliner Zivilkammer zurückgekehrt, finde ich von 
neuem, und faſt in noch geſteigertem Maße, einen Mißſtand 
vor, deſſen Beſeitigung ſo dringend iſt, daß er aus den De⸗ 
1 zivilprozeſſual Intereſſierten nicht mehr verſchwin⸗ 

n ſollte. f 


Verhandlung nicht unangenehmen 
fein will, nicht an. 
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‘ 


örterung dieſes Mißſtandes das Intereſſe des Richters in 
den Vordergrund ſtelle. Denn man wird ſogleich ſehen, daß 
ſich in dieſem Falle das Intereſſe des Richters durchaus mit 
dem der rechtſuchenden Parteien und mit dem des Rechts⸗ 


anwalts deckt. 
Der für meine Begriffe nachgerade unwürdig gewordene 


Zuſtand bei den Kollegialgerichten der Großſtadt (ich ſelbſt 
kann nur von Berliner Verhältniſſen ſprechen, aber Auße⸗ 


rungen aus anderen großen Städten!) machen es ſehr wahr⸗ 


ſcheinlich, daß die Lage in dieſen nicht anders iſt) beſteht 


darin, daß ſehr häufig von 25—30 anſtehenden Terminsſachen 
nur etwa 10—12, manchmal auch noch weniger, verhandelt 
werden, während die übrigen entweder auf Antrag vertagt 
werden müſſen oder im Orkus der Niemandprotokolle ver⸗ 
ſchwinden. Daraus folgt, daß ſich der Richter auf mehr als 


die Hälfte der Sachen umſonſt vorbereitet hat. Man wende 


nicht ein, daß die einmal geleiſtete Vorbereitungsarbeit ja 


unverloren ſei, da dieſe Sachen ſpäter einmal doch ver⸗ 


handelt würden. Denn die neue Verhandlung findet häufig 
erſt nach vielen Wochen, bisweilen ſogar — nämlich wenn 
im Termin niemand erſchienen war, der die Anberaumung 
eines neuen Termins beantragte — erſt nach mehreren 


Monaten ſtatt, weil wegen mangelnden Intereſſes der Par⸗ 


teien und der Anwälte oder aus einem anderen Grunde erſt 
nach geraumer Zeit eine Neuladung ergangen iſt. Sich in 
ſolchen Fällen aber, namentlich bei komplizierten Sachen, 
auf ſein Gedächtnis zu verlaſſen, geht, wenn man in der 

überbaſchungen ausgeſetzt 


Ich kann mir nicht vorſtellen, daß in irgendeinem anderen 


Berufe ein ähnliches Beiſpiel von Arbeitsverſchleuderung mög⸗ 


lich iſt, wie bei uns. Und dieſer Zuſtand iſt geeignet, auch 
bei dem arbeitsfreudigſten und feinem Berufe leidenſchaftlichſt 
ergebenen Richter dieſe Arbeitsfreude und dieſe Ergebenheit 
erheblich herabzumindern. Wenn ſich hier mit einem durch⸗ 
greifenden Mittel Wandel ſchaffen läßt, ſo könnte, falls nicht 
gewichtige Gründe ſeiner Anwendung entgegenſtehen, nicht 
verantwortet werden, von ihm keinen Gebrauch zu machen. 
Nach ungefähr 12 jähriger Tätigkeit an Berliner Zivil⸗ 
kammern ſcheue ich mich nicht auszuſprechen, daß es mir 
ausgeſchloſſen erſcheint, ſich ſtändig auf ſämtliche anſtehen⸗ 
den Sachen (ich habe ſchon in Kammern gearbeitet, wo es 
pro Termin 40 und mehr waren) in rechtlicher und tatſäch⸗ 
licher Hinſicht ſo eingehend vorzubereiten, wie es ein ſeiner 
Verantwortung bewußter Richter als ſelbſtverſtändlich emp⸗ 
findet — es ſei denn, daß man binnen kurzem an ſeiner Ge⸗ 
ſundheit Schaden genommen hat und auf alle anderen gei⸗ 
ſtigen Geſchenke des Lebens außer dem der Berufsarbeit, zu 
verzichten bereit iſt. Es iſt, glaube ich, kein Wort darüber 


zu verlieren, daß, wenn ohne eine Verminderung des 


Arbeitspenſums — denn von einer ſolchen iſt hier nicht 
die Rede — eine erhebliche Verringerung der in einem Termin 
anſtehenden Sachen erreicht werden kann, dies ſehr weſentlich 
auch im Intereſſe des rechtſuchenden Volkes liegt (übrigens, 
abgeſehen von der Möglichkeit, die einzelnen Sachen ein⸗ 


gehender zu bearbeiten, auch deshalb, weil, wie mir ſcheiut, 


ſich dabei mit Notwendigkeit eine Beſchleunigung der Pro⸗ 
zeſſe ergeben muß — doch davon ſpäter). 

Nun ſehe ich nur zwei Mittel, die zur Beſeitigung des 
unhaltbaren Zuſtandes dienen könnten: einmal, in Anlehnung 
an den öſterreichiſchen Prozeß, die Beſeitigung des Rechtes 
der Anwälte, auch gegen den Willen des Gerichts Vertagung 
durchzuſetzen, ein Mittel, das, namentlich wegen der Stim⸗ 
mung der Anwaltſchaft, keinesfalls Ausſicht auf Einführung 
in Deutſchland hat, oder die Erſetzung der obligatoriſchen 
Mündlichkeit durch die fakultative ?). | 

Daß das Prinzip der Mündlichkeit und Unmittelbarkeit 


an ſich ſeine Meriten hat: es braucht kein Geiſt vom Grabe her 


zu kommen, um das zu ſagen. Ich finde ſogar, daß von 


) Vgl. jüngſt erſt Hellmann (Leipzig) DIZ. 1922, S. 117. 
| 2) Die letzte Erörterung großen Stils, die ſich mit der Frage 
der Mündlichkeit befaßte, war die auf dem Wiener Juriſtentage von 
1912. Auf fie und auf die ſchier unabſehbare Literatur kann natur- 
gemäß im Rahmen dieſes kurzen Aufſatzes nicht eingegangen werden. 
Nur ſoviel ſei geſagt, daß die Forderung nach fakultativer Mündlich⸗ 
keit bisher im Weſentlichen als eine Folge der Kritik an den Formen 
der mündlichen Verhandlung erhoben worden iſt, wie ſie ſich in der 


Größere Auffäpe 


„Man möge mir nicht verübeln, wenn ich bei der Er⸗ 


FTT 
* 5 En . 
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gewiſſen Auswirkungen der Mündlichkeitsmaxime in der 


Praxis noch viel zu wenig Gebrauch gemacht wird. Es ſollte 
z. B., mag man auch über die ſtreitige Frage, ob ſich ein 
allgemeiner Erſcheinungszwang den Parteien gegenüber emp⸗ 
fiehlt, denken wie man will, doch zur Regel gemacht werden, 


daß Beweisaufnahmen nicht vorgenommen werden, ohne daß 


das perſönliche Erſcheinen der Parteien angeordnet wird, 
insbeſondere dann, wenn Gegenſtand der Beweisaufnahme 
Umſtände ſind, welche nicht nur die Zeugen, ſondern auch 


die Parteien aus eigener Beobachtung kennen. Es gibt für 
einen Richter mit pſychologiſchem Inſtinkt wenig gleich, aus⸗ 


ſichtsvolle Mittel, undurchſichtige Tatbeſtände aufzuhellen, als 
wenn er den Eindruck beobachten kann, den Angriffe der Par⸗ 


teien gegen die Ausſage eines Zeugen auf dieſen machen, und 


dasſelbe gilt umgekehrt für die Art, in welcher die Partei 
auf Zeugenausſagen im Augenblick reagiert. 
Auf der anderen Seite aber: fort mit der Mündlichkeit, 
wenn keiner der Beteiligten, weder Anwälte noch Gericht 
Wert auf ſie legen, und dies iſt, wie jeder in der Praxis 
Stehende weiß, bei einem recht großen Teil der Prozeſſe 
der Fall. | „ 
Ich denke mir in den Grundlinien die Sache ſo: Sobald 
die Klage eingereicht wird, erfolgt, wie bisher, die Termins⸗ 
anberaumung, und ich glaube, daß oft ein weit früherer 


Termin wird anberaumt werden können, als nach dem alten 


Syſtem, weil die Sitzungstage gegenüber früher erheblich 
entlaſtet ſein werden. Eine Terminsanberaumung entfällt 
nur, wenn der Kläger es ausdrücklich beantragt, was er dann 
tun wird, wenn er aus der Vorkorreſpondenz mit dem Gegner 


weiß, daß es nicht zu einem Verſäumnisurteil kommen wird, 
ſondern daß ein Wechſel von Schriftſätzen bevorſteht. Kommt 


es zu einem Termin, in welchem kein Verſäumnisurteil er⸗ 
geht und in welchem auch auf die Einwände des erſchienenen 
Beklagten nicht ſofort entſchieden werden kann, ſo wird den 


Parteien überlaſſen, ohne Anberaumung eines neuen 
Termins Schriftſätze zu wechſeln und nach Erledigung des 


Schriftſatzwechſels zu erklären: Wir haben von uns aus nichts 
mehr zu ſagen, und: wir beantragen Entſcheidung ohne münd⸗ 
liche Verhandlung (d. h. Urteil, Beweisbeſchluß oder Auf⸗ 
lage, die fortan wahrſcheinlich eine größere Rolle ſpielen wird 


als bisher) — oder: wir beantragen die Anberaumung eines 


Verhandlungstermins. Das Gericht hat, auch wenn ein An⸗ 
trag auf Entſcheidung ohne mündliche Verhandlung geſtellt 
iſt, die Befugnis, mündliche Verhandlung anzuordnen, wenn 
ihm dies, z. B. zur Aufklärung einzelner Punkte, die ſich 
ſchriftlich ſchwer erörtern laſſen, notwendig erſcheint, wie 
ja auch auf der anderen Seite, nach dem Geſagten, den An⸗ 
wälten jederzeit der Antrag auf Terminsanberaumung frei⸗ 
ſtehen muß, z. B. wenn ſie glauben, daß ein in den Schrift⸗ 


ſätzen geltend gemachter Geſichtspunkt, etwa die Einrede der 


Verjährung, den Rechtsſtreit entſcheidungsreif gemacht hat, 
ſo daß ein weiterer Wechſel von Schriftſätzen eine unnötige 
Verzögerung darſtellen würde. 3 
Dem naheliegenden Einwand, daß es bei dieſer Rege⸗ 
lung die daran intereſſierte Partei (im allgemeinen alſo der 
Beklagte) in der Hand habe, den Prozeß durch Nichtanferti⸗ 
gung von Schriftſätzen nach Belieben zu verſchleppen, iſt da⸗ 


durch zu begegnen, daß dieſer Partei auf Antrag des Gegners 
eine angemeſſene richterliche Friſt zur Einreichung eines neuen 


Schriftſatzes zu ſetzen iſt, nach deren fruchtloſem Ablauf die 
Entſcheidung erfolgt, ohne daß ſie noch weiter in dieſer 
Inſtanz gehört wird). | 
Wie iſt heute der Prozeßverlauf in unendlich vielen 
Fällen, namentlich in größeren Sachen? Klageeinreichung; 
nach 4—6 Wochen Termin; im Termin Auftreten eines oder 
beider Anwälte, des Beklagten unter Überreichung der Klage⸗ 
beantwortung, auf die ſich der Kläger nicht erklären kann; 
Vertagung über 5 Wochen (günſtigen Falles); im neuen 
Termin Erſcheinen des Klägers mit der Replik, auf die ſich 
der Beklagte nicht erklären kann; neue Vertagung uſw. uſw. 


Praxis herausgebildet haben (teils bloße Verweiſung auf die Schriſt⸗ 
ſätze, teils übermäßige Ausführlichkeit im mündlichen Vortrag). daß 
dagegen nur beiläufig die fakultative Mündlichkeit als Mittel zur 
Entlaſtung der Gerichte von überflüſſigen Terminen empfohlen wo 5 


iſt. (Über die Kriegsentlaſtungsnovelle ſ. unten.) 


3) Um dieſe, wie mir ſcheint, ſehr milde Form der Eventual⸗ 
maxime wird man, wenn man wirklich helfen will, nicht herum 
kommen. * a 
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durch viele Monate hindurch. Dazwiſchen oft noch mehrere 
Termine, in denen wegen Verhinderung eines oder beider 
Anwälte überhaupt nichts geſchieht, ſodaß neuer Termin erſt 
auf neue Ladung anberaumt werden kann; zu jedem Termin 
erneute Vorbereitung des Vorſitzenden und des Bericht⸗ 
erſtatters und damit Vergeudung koſtbarer Zeit, die fie viel⸗ 
leicht in einer anderen Terminsſache zur Durchſicht der Lite⸗ 
ratur über eine ſchwierige Rechtsfrage bitter notwendig 
brauchen. N 

Auf dem hier vorgeſchlagenen Wege dagegen: nicht nur 
Erſparung von unnötiger Arbeit für das Gericht, ſondern 
auch Entlaſtung der Anwälte von einer, wie ich glaube, außer⸗ 
ordentlich großen Anzahl von Terminen, damit erhebliche 
Erhöhung der Chance, ſich mit dem Gegner zu den un⸗ 
vermeidbaren Terminen zu trefſen und endlich Förderung 
der Intereſſen des Publikums in doppelter Hinſicht: einmal, 
wie ſchon angedeutet, durch das Freiwerden der bisher un⸗ 
nötig geleiſteten richterlichen Arbeit für ſie dringend fordernde 
andere Sachen und vor allem erhebliche Prozeßbeſchleunigung. 
Gerade in dieſer letzten Richtung verſpreche ich mir von der 
neuen Regelung außerordentlich viel. Denn ich bin über⸗ 
zeugt, daß durch den mit Hilfe der richterlichen Friſtſetzungen 
ausgeübten Zwang zum beſchleunigten Schriftſatzwechſel ein 
ganz erheblicher Fortſchritt erreicht werden muß gegenüber dem 
heutigen Zuſtand, wo der ganze Prozeßbetrieb an die Etappen 
der weit auseinander liegenden und zum Teil fruſtrierten Ver⸗ 
handlungstermine gebunden iſt. Naturgemäß werden bei der 
Frage nach der Länge der zu ſetzenden Friſt die Beſonder⸗ 
heiten des Falles und die Intereſſen der Parteien berück⸗ 
ſichtigt werden müſſen, wie überhaupt das vorgeſchlagene Ver⸗ 
fahren vielleicht noch mehr als das alte Syſtem richterlichen 
Takt erfordert. Ich würde es z. B. für ein nobile officium 
des Gerichts halten, falls es ohne mündliche Verhandlung ein 
Urteil fällen will, das ſich auf einem von keiner Partei gel⸗ 
tend gemachten Geſichtspunkt aufbaut, zur Vermeidung der 
von den Anwälten mit Recht perhorreſzierten Überraſchungs⸗ 
urteile, durch Zwiſchenverfügung ausdrücklich eine ſchriftliche 
Äußerung zu dieſem Geſichtspunkte anheimzugeben !). 

Die kleinen Mittel, die verſucht worden ſind, um den 
geſchilderten Mißſtand zu beheben, haben ſo gut wie nichts 
gefruchtet. So die erſt neuerdings wieder zwiſchen der Groß⸗ 
Berliner Richterſchaft und dem Berliner Anwaltsverein ge⸗ 
troffene Abrede, daß die Anwälte von jeder vereinbarten Ver⸗ 
tagung dem Gericht umgehend und auf ſchnellſtem Wege 
Mitteilung zu machen haben. Was mich betrifft, ſo habe ich 
in den letzten Monaten viele Hunderte von leuchtend roten 
Zetteln, die meine Privatadreſſe und meine Telefonnummer 


ſowie die Bitte enthielten, mich von einem Ausfallen der Ver⸗ 


handlung möglichſt früh zu benachrichtigen, mit den Ur⸗ 
ſchriften der Klagen und Neuladungen hinausflattern laſſen. 
Der Erfolg war gleich Null: wenn daraufhin bei mir im 
Laufe eines Monats 5—6 entſprechende Nachrichten einliefen, 
ſo iſt es köſtlich geweſen. 

Daß ferner die im Kriege zuſtande gekommene Ent⸗ 
laſtungsnovelle, die freilich auch ſchon mit dem Geſichts⸗ 
punkt der Erſparung mündlicher Verhandlungen arbeitete, an 
dem bisherigen Zuſtand, wie jeder Praktiker weiß, ſo gut 
wie nichts geändert hat, liegt im weſentlichen darin be⸗ 
gründet, daß ſie ſich von dem ſtarren Mündlichkeitsprinzip, 
oder wenigſtens von deſſen Fiktion, nur ſehr unvollkommen 
frei gemacht hat. Denn wie ſich die Prozeßpraxis — in 
Anbetracht der Beſtimmungen der Novelle wohl mit Recht — 
entwickelt hat, ſteht die Sache ſo, daß, wenn ſich einmal 
die Anwälte, leider ſelten genug, entſchließen, den Antrag auf 
Entſcheidung ohne mündliche Verhandlung zu ſtellen, dies nach 
meinen Erfahrungen, auch noch in der Mehrzahl der Fälle 


) Auf dem Wiener Juriſtentag hat den Gedanken, daß von der 
Mündlichkeit abgeſehen werden könne, wenn alle Beteiligten darüber 
einig ſind, am ſchärfſten Magnus in Übereinſtimmung mit dem für 
den Juriſtentag erſtattenen Gutachten von Degen ausgeſprochen (vgl. 
die Verhandlungen des 31. Deutfchen Juriſtentages Band 3 S. 876). 
Dagegen ſcheut Magnus vor dem letzten Schritt der Zulaſſung einer 
gänzlichen Ausſchaltung der Mündlichkeit im Einzelfalle, ſelbſt wenn 
die Beteiligten einig ſind, aus Bedenken zurück, die hörenswert ſind 
(vgl. S. 883 a. a. O.), die aber m. E. überwunden werden müſſen, 
wenn Ausſicht auf Beſeitigung der hier geſchilderten Mißſtände be⸗ 
ſtehen fol. Hellwig dagegen (vgl. fein Syſtem des Deutſchen Zivil⸗ 
rechts S. 525 f.) ſcheint mit dieſer Möglichkeit ſumpatiſiert zu haben. 
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außerdem muß doch eine große Rolle dabei 
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daran ſcheitert, daß z. B. ſeit der letzten mündlichen Verhand⸗ 
lung ein Mitglied des Gerichts gewechſelt hat oder daß ſeit⸗ 
dem ein, vielleicht nur längſt Vorgetragenes wiederholender 
Schriftſatz eingegangen iſt, der, natürlich nur fiktiv, des münd⸗ 
lichen Vortrages vor dieſem Kollegium bedurft hätte ö), oder 
aus ähnlichen Gründen. Vielleicht gerade deshalb, weil dieſe 
Anträge wegen der fiktiven Aufrechterhaltung der Mündlich⸗ 
keit ſo oft, dem Geſetz entſprechend, zurückgewieſen werden 
müſſen, werden ſie von den Anwälten ſo ſelten geſtellt. Aber 
er Umſtand 
ſpielen, daß dieſe Novelle den Stempel der Ausnahmeregelung 


an ſich trägt, und daß dem heutigen Prozeßpraktiker die 


Mündlichkeitsmaxime derart im Blute ſteckt, daß er auf den 
Gedanken, von den Beſtimmungen der Novelle Gebrauch zu 
machen, meiſtens gar nicht kommt, ſondern immer wieder in 
den Schoß der allein ſeligmachenden Mündlichkeit und damit 
zwangsläufig zu dem Antrage auf Anberaumung eines neuen 
Verhandlungstermins zurückkehrt. In dieſer Hinſicht wird 
m. E. die hier vorgeſchlagene Regelung notwendigerweiſe eine 
innere Umſtellung bei der Anwaltſchaft hervorbringen. 


Honorarberechnung in Friedens währung. 
Von Rechtsanwalt Dr. Robinow, Hamburg. 


Selbſthilfe iſt das Gebot der Stunde für die Anwalt⸗ 
ſchaft. Auf dem Gebiete des Gebührenweſens iſt durch den 
vielfach für verfaſſungswidrig gehaltenen Artikel IV des Ge⸗ 
ſetzes v. 8. Juli 1921 die Möglichkeit der Selbſthilfe begrenzt. 
Da, wo die Andaltſchaft durch geſetzliche Gebühren gefeſſelt 
iſt, ſind Übereinkünfte von Rechtsanwälten unzuläſſig, durch 
die ſie einander zur Pflicht machen oder nur empſehlen, regel⸗ 
mäßig höhere Gebühren zu vereinbaren. Erlaubt ſind demnach 
ſolche Übereinkünfte, die ſich auf gebührenordnungsfreie Tätig⸗ 
keit beziehen. f 

Da es in Hamburg keine Landesgebührenordnung gibt, 
auch Notariat und Anwaltſchaft getrennt ſind, unterliegt das 
weite Gebiet außergerichtlicher Tätigkeit, beſonders das der 
reinen Beratung, des Entwerfens von Verträgen, Teſtamenten 
und dergl. für die Anwälte der freien Vereinbarung. Sie hat 
ſich in der Erfahrung vielfacher Anwaltsgenerationen bewährt. 
Sie geſtattet die zarteſte Berückſichtigung der Lage des Auf⸗ 
traggebers, des Umfangs der Arbeit und der Fähigkeit des 
Anwalts. Sie führt ſeltener zu Streitigkeiten als in anderen 
Bezirken, in denen die Korrektur der verkehrten Gebühren 
durch Sonderhonorare erforderlich iſt. Denn naturgemäß fehlt. 
den vom Streitgegenſtand abhängigen Gebühren gelegentlich 
das ſichere Gefühl für die Fälle, in denen man gerechter⸗ 
weiſe von der Gebührenordnung abweichen ſollte, und zwar 
ſowohl nach oben wie auch nach unten. Auch in Hamburg haf 
ſich trotz der langjährigen Gebührenfreiheit bei außergericht⸗ 
licher Tätigkeit das Bedürfnis herausgeſtellt, Klarheit darüber 
zu gewinnen, wie die Honorare ſich der Geldentwertung an⸗ 
zupaſſen haben. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß ſowohl die 
Auftraggeber wie die Kollegen ſelbſt ſich wohl klar machen, daß 
die Lebensmittel und Gebrauchsgegenſtände der Geldentwer⸗ 
tung ſich mehr oder minder ſchnell anpaſſen, nicht jedoch der 
Ertrag geiſtiger Arbeit. 

Man iſt daher, um nur zu einem beſcheidenen Teil der 
Geldentwertung Rechnung zu tragen, zu dem Entſchluſſe ge⸗ 
kommen,, die Honorare auf Grundlage der Friedenswährung 
zu berechnen. Nur ſo läßt ſich eine richtige Bemeſſung des 
Honorars ermöglichen. Nur ſo kann die Bemeſſung auf den 
Zeitpunkt abgeſtellt, der Anwalt vor weiterer Geldentwertung 
und der Auftraggeber vor den Folgen der Geldverbeſſerung 
geſchützt werden. | 

Wie die Honorare für außergerichtliche Bemühungen 
laſſen ſich ſelbſtverſtandlich auch die Sonderhonorare bemeſſen. 
Es wird ohne weiteres klar ſein, daß es beſſer iſt, das Sonder⸗ 
honorar auf eine feſte Währung zu begründen, ſtatt es nur 
ſcheinbar dadurch zu fixieren, in Wirklichkeit aber dadurch 
völlig ſchwankend zu machen, daß man ihm die unſicherſte 


5) Die Frage iſt freilich beſtritten, vgl. Warneyer, Die Kriegs 
geſetze prozeßrechtlichen Inhalts, Note 4 zu S. 23 der Verordnung 
und die dort angeführte Literatur. 
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Grundlage, die leider jetzt zu finden iſt, nämlich die Papier⸗ 
mark, gibt. | N me 
Um nun von dem Goldmark⸗Honorar auf die Papier⸗ 
mark⸗Rechnung zu kommen, iſt es gewiß nicht möglich, mit 
dem Entwertungsfaktor der Reichsmark gegenüber der aus⸗ 
ländiſchen Valuta zu multiplizieren. Da dem Anwalt das 
Honorar ſeine Lebensführung ermöglichen ſoll, mußte jeweils 
der innere Geldentwertungsfaktor zugrunde gelegt werden. 


Aber auch zu ſolcher Bemeſſung hat man ſich in Hamburg 


nicht entſchließen können, ſondern nur die monatlich ver⸗ 
öffentlichte Indexzahl für die notwendigen Lebensbedürfniſſe, 


die ja niedriger iſt, zugrunde gelegt. 


Man hat ferner berückſichtigt, daß ganz Deutſchland ſich 


in einem ſchweren Verarmungsprozeß befindet. Deshalb wird 


trotz fortſchreitender Teuerung jeweils der Index des Vor⸗ 


monats benutzt und hiervon noch ein beträchtlicher Prozent⸗ 
ſatz abgeſetzt. | 
Eine gut beſuchte Mitgliederverſammlung des Hambur⸗ 
giſchen Anwaltvereins hat unter Berückſichtigung dieſer Ge⸗ 
ſichtspunkte beſchloſſen: | Br 
„Der Hamburgiſche Anwaltverein empfiehlt feinen Mit⸗ 
gliedern, die Gebühren für außergerichtliche Bemühungen und 
- Sonderhonorare auf der Grundlage der Vorkriegswährung 
nach einer vom Vorſtande feſtzuſetzenden Norm zu berechnen.“ 
In Ausführung dieſes Beſchluſſes hat der Vorſtand des 
Hamburgiſchen Anwaltvereins ſeinen Mitgliedern folgenden 
Rechnungsaufdruck empfohlen: 3 
| „Der Rechnung iſt nach dem Beſchluß des Hamburgiſchen 


. 


Anwaltvereins vom 15. Juni 1922 die Friedenswährung und 


der vom Verein für jeden Monat feſtgeſetzte Teuerungsfaktor 
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zugrunde gelegt. Der Teuerungsfaktor gilt für den Zeitpunkt 
der Zahlung.“ N 8 | „ 

In dem Entwurf eines Honorarſcheins heißt es: „Nach 
dem Beſchluſſe des Hamburgiſchen Anwaltvereins iſt eine Ab⸗ 
änderung des Honorars entſprechend der Anderung des Geld⸗ 
wertes vorbehalten.“ | 

Gegenüber dem Vermerk, daß der Teuerungsfaktor für 
den Zeitpunkt der Zahlung gelten ſoll, iſt eingewendet worden, 
der Anwalt würde bei ſteigender Geldentwertung dazu ver⸗ 
leitet, mit der Honorar⸗Rechnung zu zögern. Der Einwand 
iſt unbegründet. Kein Menſch weiß, ob uns Geldentwertung 
oder Geldverbeſſerung bevorſteht. Wir müſſen uns vor allem 
von dem Gedanken freimachen, daß der höhere Teurungsfaktor 
dem Anwalt ein Mehr zuwendet. Er bekommt nur das der 
jeweiligen Entwertung entſprechende Entgelt. 

Der Segen dieſer übrigens nicht neuen Berechnungsart, 
die bereits vielfach von anderen Berufen geiſtiger Arbeit 
angewandt wird, zeigt ſich darin, daß auf einem beſchränkten 
Gebiete ein der Arbeit des Anwalts wenigſtens nahekommen⸗ 
des Entgelt gewährt wird, und daß trotzdem der Auftrag⸗ 


geber durch Einſetzung des geringen Friedenshonorars und 


eines viel zu niedrigen Multiplikators erkennt, wie überaus 
beſcheiden der Anſpruch des Anwalts iſt. e 
Überaus wertvoll iſt es für die Anwaltſchaft, den Ge⸗ 
ſichtspunkt der richtigen, wenn auch ſehr gemäßigten Honorar⸗ 
bemeſſung einmal auf einem kleinen Gebiete zu gewinnen. 
Das Ziel muß ſein, die Anwaltſchaft, ſoweit angängig, all⸗ 
gemein von dem Unglück der Papiermark⸗Schwankung zu 
ran Möge das zum Beſten der deutſchen Anwaltſchaft 
gelingen. e re 


— sg [| 


1 


Die Juſtizverwaltungsgeſchäfte in Preußen, in Sonderheit 
bei den Amtsgerichten. Von Oberlandesgerichtsrat 
E. Friedrichs. Berlin 1921. Hermann Sack. 

Die Sorge für die Organe und Einrichtungen zur Ausübung 
der Tätigkeit der ordentlichen Gerichte, die Regelung der Juſtiz⸗ 
geſchäfte, die Ausübung von Diſziplin und Aufficht, ſowie die Erledi⸗ 
gung der ſonſtigen den Juſtizaufſichtsbeamten zugewieſenen Aufgaben 
erfordern die ſichere Beherrſchung einer Fülle von Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen, Verwaltungsvorſchriften und Gerichtsentſcheidungen. Dieſes 
Juſtizverwaltungsrecht iſt weithin zerſtreut, es reicht bis zur AGO. 
zurück und iſt ftändig im Fluß. Seine Kenntnis wird weder bei der 
akademiſchen noch bei der praktiſchen Ausbildung der Beamten ver⸗ 
mittelt; jedenfalls reicht das, was im Durchſchnitt der Richter oder 
der Bureaubeamte während ſeiner Ausbildungszeit vom Juſtiz⸗ 


verwaltungsrecht kennengelernt hat, in der Regel bei weitem nicht 


zu einer ſelbſtändigen und zuverläſſigen Betätigung auf dieſem 
Gebiet aus. Der höhere und der mittlere Veamte, der mit der 
Bearbeitung von Juſtizverwaltungsgeſchäften betraut wird, muß 
fehen, woher und auf welche Weiſe er ſich die erforderlichen Kenntniſſe 
erwirbt; er muß durch ſtändige Notizen ſein Rüſtzeug auf dem 
laufenden erhalten. Wer nur von der Hand in den Mund lebt 


Hund ſich darauf beſchränkt, ſich von Fall zu Fall durch Nachſchlagen 


in Sammelwerken, Geſetzen und Juſtizminiſterialblättern auszuhelfen, 
wird alsbald verſagen, ſobald er ein umfangreiches und gemiſchtes 
Gebiet zu bearbeiten hat. Die Ausübung der Dienſtauſſicht, ins⸗ 


beſondere die Entſcheidung über die zahlreichen Dienſtaufſichts⸗ 


beſchwerden, die Bearbeitung von Regreßanſprüchen, die Regelung 
der Geſchäfte u. dgl. zwingen ohnehin täglich in bunter Abwechſlung 
zur Beſchäftigung mit den verſchiedenſten Rechtsgebieten. 
N So war es denn ein Bedürfnis, daß endlich auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage ein größeres Lehrbuch gebracht wurde, das dem 
höheren und dem mittleren Juſtizverwaltungsbeamten ermöglicht, in 
die inneren Zuſammenhänge des geltenden Juſtizverwaltungsrechts 
ſich leicht hineinzuarbeiten, und das ihm die geltenden Rechtsquellen 
zuverläſſig und erſchöpfend erſchließt. Dieſes Bedürfnis trat in 
neueſter Zeit um ſo mehr hervor, als die letzte Auflage des vor⸗ 
trefflichen Sammelwerkes von Müller, das ſich übrigens zum 
Durcharbeiten kaum eignen dürfte, nur den Zeitraum bis Mitte 1910 
umfaßt und gerade die letzten Jahre eine Hochflut von Geſetzen, 
Verwaltungsvorſchriften und Reformgedanken brachten. 
Ein derartiges, allen Bedürfniſſen der Praxis Rechnung tragen⸗ 
des, leicht verſtändliches Werk geſchaffen zu haben, iſt das Verdienſt 
des Verfaſſers. Die ſyſtematiſche Erfaſſung des Stoffes, Vollſtändig⸗ 
keit, Überſichtlichkeit und Kürze find die Vorzüge des vorliegenden 
Buches. Der Verfaſſer hat ſeine Aufgabe muſtergültig gelöſt, und 
ich möchte wünſchen, daß jedem Juſtizverwaltungsbeamten ein Exem⸗ 
plar des Buches zum Lernen und Nachſchlagen zur Verfügung ſtände. 


Großen Nutzen wird das Buch namentlich auch den Bureaubeamten 
bringen, denn der Verfaſſer hat überall die für den Bureaubetrieb 
wichtigen Geſichtspunkte in ſeine Darſtellung hineingearbeitet. 
Zeitlich umfaßt das zweibändige Werk die Geſetze und Ver⸗ 

waltungsvorſchriften von 1793 bis September 1921, die zu einem 
organiſchen Ganzen verarbeitet ſind. Die Rechtſprechung iſt ausgiebig 
berückſichtigt. Im weſentlichen find alle für die Juſtizverwaltung 
unmittelbar oder mittelbar in Betracht kommenden Gebiete in die 
Darſtellung einbezogen, z. B. auch der Friedensvertrag, das Ver⸗ 
ſicherungsrecht, die Reichsabgabenordnung und die Steuergeſetze, das 
Reichsſiedlungsgeſetz uſw. Ein ſorgfältiges Quellenregiſter und ein 
umfangreiches Wörterverzeichnis erhöhen die praktiſche Brauchbarkeit 
des Buches und geſtalten die ſyſtematiſche Bearbeitung zugleich zu 


einem handlichen Nachſchlagewerk. 


Freilich teilt das Buch das Schickſal ſo manchen bei Aus⸗ 
bruch des Krieges bis zur Drucklegung gediehenen Druckwerkes. Die 
neuere Rechtsentwicklung erforderte eine tiefgehende Umarbeitung. 
Dieſe konnte nicht mehr überall in den Text eingefügt, mußte vielmehr 
in einem Anhang untergebracht werden. Nach Möglichkeit iſt durch 
Verweiſungen im Inhaltsverzeichnis die Verbindung mit der Über⸗ 
arbeitung hergeſtellt. | EN ee 

Das Buch iſt auf die Bedürfniſſe vorwiegend der amtsgericht⸗ 
lichen Juſtizverwaltung, einſchließlich der Strafanſtalts verwaltung, 
zugeſchnitten. Von Einzelheiten abgeſehen, möchte ich für eine neue 
Auflage den Wunſch ausſprechen, daß der Verfaſſee ſein Werk zu 
einer ſyſtematiſchen Darſtellung des geſamten Juſtizverwaltungs⸗ 
rechts ausbaut. Einigen Abſchnitten würde ein Wegfall der Be⸗ 
ſchränkung auf das Amtsgericht zugute kommen. Insbeſondere be⸗ 
ſteht ein Bedürfnis nach einer ſyſtematiſchen Darſtellung der Ge⸗ 
ſchäftsverteilung und der richterlichen Beſetzung bei den Landgerichten 


und Oberlandesgerichten. N A a 
| | LGPräſ. Dr. Gülland, Halle a. d. S. 


Aktenſtücke zur Einführung in das Prozeßrecht. Von 
Dr. Friedrich Stein und Dr. Nichard Schmidt, Profeſſoren 
in Leipzig. Zivilprozeß. Bearbeitet von Friedrich 
Stein. 9. Auflage. Tübingen 1922. J. C. B. Mohr. 
(Paul Siebeck.) u 

Nach der Anſicht vieler Praktiker iſt der Zivilprozeß ein 
für die theoretiſche Unterweiſung wenig geeigneter Lehrgegenſtand. 

Was allenfalls für erreichbar gehalten wird, iſt die geſchichtliche 

und dogmatiſche Entwicklung der großen Grundſätze, die für das 

Verfahren in Streitſachen richtunggebend geweſen ſind. Aber es 

iſt klar, daß Geiſt und Zweck des Verfahrens nur bei einer ge⸗ 

wiſſen Vorſtellung von dem tatſächlichen Verlaufe der Dinge be⸗ 
griffen werden können. Es war daher die Erfüllung einer wichtigen 


51. Jahrg. 1922 Heft 19 


pädagogiſchen Forderung, als Friedrich Stein und Richard 
Schmidt etwa vor einem Menſchenalter es unternahmen „der 
Phantaſie des Anfängers im Rechtsſtudium mit Bezug auf die 
konkreten Erſcheinungen des Prozeßlebens nachzuhelfen“ und, ſo⸗ 
weit möglich, ihm die mangelnde Anſchauung, die auch der Beſuch 
der Gerichtsſäle nur bruchſtücksweiſe oder gar nicht gewähren kann, 
zu erſetzen. Die Aktenſtücke zur Einführung in den Zivilprozeß, 
die Friedrich Stein bearbeitet hat, liegen jetzt in der 9. Auflage 
vor. In der ihnen jetzt gegebenen Geſtalt ſollen ſie den ausgezeich⸗ 
neten, im Jahre 1921 erſchienenen Grundriß desſelben Verfaſſers 
ergänzen und mit dieſem Lehrbuch eme pädagogiſche Einheit bilden. 
Die jungen Juriſten ſind zu beglückwünſchen, denen auf einem der 
ſchwierigſten Gebiete der Rechtswiſſenſchaft ſo vorzügliche Anſchau⸗ 
ungsmittel zu Gebote ſtehen. Nach meinen Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen werden aber auch die angehenden Praktiker und die längere 
Zeit im Berufsleben ſtehenden Richter und Anwälte die Steinſchen 
Aktenſtücke mit großem Nutzen durcharbeiten. Die Aktenſtücke bieten 
viel mehr als der Titel ankündigt; ihr wiſſenſchaftlicher Wert geht 
über die Abſicht des Verf., Anfängern ein anſchauliches, zutreffendes 
Bild des Prozeßlebens vorzuführen, weit hinaus. Die beigefügten 


knappen und doch vollſtändig erſchöpfenden, auch den erfahrenſten 


Praktiker anregenden Anmerkungen führen in die wichtigſten pro⸗ 
zeſſualen Zuſammenhänge in einer Weife ein, die ſchlechthin als 
muſterhaft und unübertroffen zu bezeichnen iſt. Die ausgewählten 
Fälle, denen man es nicht anſieht, daß ſie frei erfunden ſein ſollen, 
behandeln überdies durchweg häufig vorkommende, bedeutſame ma⸗ 
teFelle Fragen (vgl. etwa die Ausführungen S. 63 über Mängel⸗ 
rüge und Stellung zur Dispoſition; S. 84 die Frage der Verzins⸗ 
lichkeit aus 8717 Abſ. 2 ZPO.; S. 94 über das Verhältnis der 
88 1388, 1387 Nr. 1 BGB. zum Prozeßrecht — m. E. nicht uns 
bedenklich —; S. 117 über die Wahrung der Friſt aus 88 485, 483 
BGB.). Im Anhang wird das Konkursverfahren dargeſtellt, das 
von Stein mit Recht als eine Unterart der Zwangsvollſtreckung 
(Geſamtvollſtreckung für alle Gläubiger in das ganze Schuldnerver⸗ 
mögen), nicht als eine beſondere Prozeßart des Erkenntnisverfahrens 


gekennzeichnet wird. | 
= OL GPräf. Dr. Levin, Braunſchweig. 


Schlegelberger und Hoche: Das Recht der Neuzeit. 
2. Auflage. Berlin 1922. Franz Vahlen. 


„Der kaum erſchienenen erſten Auflage (JW. 1921, 1059) 


iſt ſehr bald eine zweite vermehrte Auflage gefolgt, der beſte 
Beweis, ein wie dringendes Bedürfnis die Schriſt befriedigt. Das 
Syſtem des Buches iſt beibehalten. Über den bisherigen Arbeits⸗ 
plan hinaus 52 aber die Verf. auch Fragen, die „bisher nur 
die Rechtſprechung beſchäftigt haben und ſich noch in geſetzgebe⸗ 
riſcher Entwicklung befinden“ behandelt, jo vor allem die clausula 


rebus sic stantibus. Dann iſt aber auch dem durch den Friedens⸗ 


vertrag neugeſchaffenen Recht und der Regelung der Verhältniſſe 
zu den auswärtigen Staaten beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. 
Der Wunſch der Herausgeber, Wünſche und Anregungen für wei⸗ 
tere Auflagen entgegenzunehmen, erweckt die Hoffnung darauf, 
daß das Werk dauernd laufend gehalten werden wird. Dabei 
wird vermöge der Art der Anordnung die Gefahr eines gar zu 


großen Umfanges und demgemäß eines gar zu hohen Preiſes der 


neuen Auflagen hoffentlich mit Erfolg vermieden werden. 


Geh. IR. Dr. Heilberg, Vreslau. 


Die preußiſche Gebührenordnung für approbierte Arzte 
und Zahnärzte vom 15. März 1922. Unter Mitwirkung 
von Dr. A. Drucker, erläutert und herausgegeben von 
Prof. Dr. Dietrich, Wirkl. Geh. Obermedizinalrat und 
Miniſterialrat im Miniſterium für Volkswohlfahrt in Berlin. 
Verlag Rich. Schoetz. Berlin 1922. 


Dietrich, der Mitglied des Miniſteriums für Volkswohlfahrt 
iſt und als beſonders kompetent für die Kommentierung der ärzt⸗ 
lichen Gebührenordnungen angeſehen werden muß, weil er an der 
Umarbeitung der Gebührenordnungen in den lezten Jahren hervor⸗ 
ragenden Anteil hat, hat eine durchgreifende Umarbeitung ſeines 
Kommentars vorgenommen, der in erſter Auflage 1896 erſchien 
und ſeitdem acht Auflagen erlebt hat. Nach einer kurzen Ein⸗ 
leitung wird die neue preußiſche Gebührenordnung für approbierte 
Arzte und Zahnärzte beſprochen, in einem zweiten Teil die Ge⸗ 
bühren der Medizinalbeamten, im dritten Teil die Reichsgebühren⸗ 
ordnung für Zeugen und Sachverſtändige v. 15. März 1922 und 
im vierten Teil die gerichtliche Geltendmachung des ärztlichen Ge⸗ 
bührenanſpruchs. In einem Anhang über Rechnungen und Geld⸗ 
verkehr der Arzte und Zahnärzte wird befonders der Poſtſcheckver⸗ 
kehr warm empfohlen. Ein gutes Sachregiſter erleichtert den Ge⸗ 
brauch des Buches. Der Kommentar, der in Arztekreiſen ſchon lange 
bekannt und geſchätzt iſt, kann auch den Gerichten als Führer dienen 
und dürfte hier beſonders gute Dienſte leiſten, da er alle in Be⸗ 
tracht kommenden * in einem handlichen Werk 


vereinigt und in kompetenter Weiſe erläutert. 


Medizinalrat Prof. Dr. Ziemke, Kiel. 
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verfahren geſchenkt und ſich angelegen ſein laſſen, ihr 
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I. Das Geſetz über das Verfahren in Verſorgungs ſachen 

vom 10. Januar 1922 nebſt den Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen vom 30. Januar 1922, erläutert von Dr. Dr. Paul 
Kaufmann, Präſident des Reichsverſicherungsamts und 
des Reichsverſorgungsgerichts und Fritz Fuiſting. Ober⸗ 
regierungsrat, Mitglied des Reichsverſorgungsgerichts, be⸗ 
auftragt mit dem Senatsvorſitz, ſtändiges Mitglied des 
Reichsverſicherungsamts. Verlag von Franz Vahlen. 
Berlin 1922. 

II. Das Geſetz über das Verfahren in Verſorgungsſachen 
mit Ausführungsbeſtimmungen, erläutert von Dr. Th. 
v. Olshanſen, Präſident des Direktoriums der Reichsver⸗ 
ſicherungsanſtalt für Angeſtellte unter Mitwirkung von 
Dr. Th. Schulte⸗Holthauſen, Regierungsrat im Reichs⸗ 
arbeitsminiſterium. Verlag J. Schweitzer. München, 
Berlin, Leipzig 1922. 


In den handlichen rund 200 Seiten ſtarken Büchern geben 
die Verf. zunächſt einen kurzen Überblick über die Entwicklung des 
Verſorgungsweſens ſeit der Beendigung des letzten Krieges. Sie 
weiſen insbeſondere darauf hin, daß das Geſ. über das Verfahren 
in Verſorgungsſachen v. 10. Jan. 1922 (RGBl. 59) inſofern einen 
Fortſchritt bedeutet, als es die bisher für das Verwaltungs⸗ und 
Spruchverfahren der Militärverſorgung ergangenen Vorſchriſten, deren 
Anwendung wegen ihrer großen Zahl und Unüberſichtlichkeit in der 
Praxis erhebliche Schwierigkeiten bereitet hat, in einem Geſetz zu⸗ 
ſammenfaßt. Dem Hauptteil, den im Anſchluß an die einzelnen 
Paragraphen des Geſetzes gegebenen Erläuterungen, folgen als 
Anlagen Verzeichniſſe der Verwaltungsbehörden der Reichsverſorgung 
(Verſorgungsämter und Hauptverſorgungsämter) und der Spruch⸗ 
behörden der Reichsverſorgung (Verſorgungsgerichte, Reichsverſor⸗ 
gungsgericht und Bayeriſches Landesverſorgungsgericht). Während 
Kaufmann⸗Fuiſting die Verwaltungsbehörden lediglich getrennt 
nach ihrer Unterſtellung unter die einzelnen I 
bringen, finden ſich bei v. Olshauſew⸗Schulte⸗Holthauſen, 
noch Angaben über Straße, zuſtändige Poſtanſtalt und Fernſprech⸗ 
anſchlüſſe. Bei Kñaufmann⸗Fuiſting find die Spruchbehörden 
nach ihrer Länderzugehörigkeit geordnet. Außerdem haben Kauf⸗ 
mann⸗Fuiſting ihrem Buche als Anhang ein Verzeichnis der 
Hauptfürſorgeſtellen und der Vertretungen von Kriegsbeſchädigten⸗ 
und Kriegshinterbliebenenvereinigungen im Reichsausſchuß der Kriegs⸗ 
beſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenenfürſorge beigegeben. Beide 
Werke haben ein ausführliches Sachverzeichnis. f 

In beiden Kommentaren iſt das Beſtreben der Verf. klar er⸗ 
kennbar, aus ihren bisherigen praktiſchen Erfahrungen heraus das 
Geſetz für die Bedürfniſſe der Praxis zu erläutern. Dies wird be⸗ 
ſonders dankbar empfunden werden. Die Bücher werden daher 
allen beteiligten Kreiſen, nicht nur den Verwaltungs⸗ und Spruch⸗ 
behörden, ſondern auch den mit der Beratung und Vertretung der 
Verſorgungsberechtigten beauftragten Anwälten und Organiſationen 
der Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbliebenen willkommene und 
unentbehrliche Berater ſein. Soweit das Geſetz auf andere geſetz⸗ 
liche Vorſchriften, z. B. auf die Zivilprozeßordnung verweiſt, ſind 
die einſchlägigen Beſtimmungen im Wortlaut wiedergegeben. Jede 
einzelne Vorſchrift des Geſetzes und der dazugehörigen Ausführungs⸗ 
beſtimmungen hat eine eingehende Erläuterung gefunden, die nicht 
nur die Begründung zum Geſetz, ſondern auch das Material über 
die Vorverhandlungen innerhalb der Reichsregierung und mit den 
Organiſationen der Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbliebenen 
und die Verhandlungen der geſetzgebenden Körperſchaften berück⸗ 
ſichtigt. Beſonders willkommen, vor allem für das Spruchverfahren, 
wird die weitgehende Verwertung der Rechtſprechung des Reichsver⸗ 
ſorgungsgerichts, des Reichsverſicherungsamts auf dem der Militär⸗ 
verſorgung verwandten Gebiete der ſozialen Verſicherung und des 
Reichsgerichts ſein. Des auf dem Gebiet des Verſorgungsweſens 
freilich nicht ſtark vertretenen Schrifttums iſt ausgiebig Erwähnung 
getan. Die in Frage kommenden Verwaltungsanordnungen ſind 
zum Teil inhaltlich angegeben, zum mindeſten iſt auf die Amtlichen 
Nachrichten des RAM. und auf das Reichsverſorgungsblatt hinge⸗ 
wieſen worden. Bei Kaufmann⸗Fuiſting iſt dankbar anzuer⸗ 
kennen, daß ſie bei jedem Paragraphen unter beſonderer Ziffer 
auf die Entſtehungsgeſchichte eingehen. 

Auf die hauptberufliche Betätigung der Verf. der beiden 
Bücher, einerſeits auf dem Gebiete des Spruchverfahrens, anderer⸗ 
ſeits auf dem Gebiete des Verwaltungsverfahrens, mag es zurück⸗ 
zuführen fein, daß Kaufmann⸗Fuiſting ſich der Rechtſprechung 
und des Schrifttums vorzugsweiſe angenommen und dies Gebiet 
eingehender behandelt haben. Dagegen haben v. Olshauſen⸗ 
Schulte⸗Holthauſen beſondere Beachtung dem 5 

erk in 
erſter Linie auf die praktiſchen Bedürfniſſe der Verwaltungsbehörden 
zuzuſchneiden. Beide Werke bilden ſomit eine wertvolle gegenſeitige 
Ergänzung. N 
5 v. dem Bach⸗Zelewski, 
RegRat im Reichsarbeitsminiſterium, Berlin. 
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Die preußiſchen Beſoldungsgeſe e vom 17. Dezember 1920. 


Herausgegeben und erläutert von Dr. Hermann Erhthropel, 


Miniſterialrat im preuß. Finanzminiſterium, Geh. Ober⸗ 
ſinanzrat. Verlag von H. W. Müller, Berlin SW 68, 
Schützenſtr. 29/30. . 


3. Ergänzungsheft. Die Geſetze vom 19., 23. und 27. April 
1922. | 


Die Herausgabe des 3. Ergänzungsheftes iſt notwendig ge⸗ 


worden durch die neuerliche Umgeſtaltung der Vorſchriften über 
die Dienſt⸗ und Verſorgungsbezüge der preußiſchen unmittelbaren 
Staatsbeamten und Lehrer. Es enthält eine Zuſammenſtellung der 
neuen, am 1. April 1922 in Kraft getretenen Beſtimmungen mit 
einer kurzen Begründung der Abänderungen — Vorbemerkungen —, 
ferner die dazu erlaſſenen Ausführungsbeſtimmungen, außerdem 
ſchlleßlich des C über den Jahresbetrag des Ausgleichszuſchlags ein⸗ 
ießli 
Ortszuſchlag, ſowie eine Nachweiſung des vom 1. April 1922 an 
für eine Dienſtwohnung anzurechnenden Höchſtbetrages. Schließlich 
bringt das Ergänzungsheft noch Tafeln über Ruhegehalt und Witwen⸗ 
geld und den Verſorgungszuſchlag. 


Bei ſeiner einfachen und praktiſchen Form kann das Werk 


des ſachverſtändigen Verfaſſers allen preußiſchen Staatsbeamten als 
Führer und Berater empfohlen werden. 

Da übrigens die Berechnungsart der Dienſt⸗ und Verſorgungs⸗ 
bezüge in Preußen und im Reiche gleich iſt, ſo können auch die Reichs⸗ 


beamten die in dieſem Hefte, enthaltenen Tafeln über Ruhegehalt 


"und Witwengeld zu Rate ziehen, ebenſo auch die Beamten aller 
deutſchen Länder, Gemeinden und ſonſtiger öffentlichen Körperſchaften 
nach Maßgabe der Vorſchriften des Reichsgeſetzes. 

4. Ergänzungsheft: Das Geſetz vom 15. Juni 1922. 

Das Werk enthält: A. Das Geſetz über eine Erhöhung der 
Ausgleichszuſchläge v. 15. Juni 1922 (pr. GS. S. 137). B. Die 
dazu ergangenen Miniſterialerlaſſe: 

1. Vorläufige Ausführungsanweiſung des Finanzminiſters zu⸗ 
gleich im Namen des Miniſterpräſidenten und ſämtlicher Staats⸗ 
miniſter zu dem Geſetz über eine Erhöhung der Ausgleichszuſchläge 
v. 11. Mai 1922 — Beſ. 1682. en 
2. Erlaß des Finanzminiſters, betr. Anderung des Rundſchrei⸗ 
bens v. 21. Febr. 1922, Beſ. 559, LO. 520, über die Gewährung 
und Zahlung von Wirtſchaftsbeihilfen an Beamte, Lehrperſonen an 
öffentlichen Schulen und Angeſtellte v. 25. März 1922 — Beſ. 966. 

3. Erlaß des Miniſters des Innern, betr. Richtlinien für die 


Beſoldung des Kommunalbeamten v. 1. März 1922, IVa, I 1306 


(Ml. f. d. i. V. S. 212). 

C. Nachweiſung über den Jahresbeitrag des Ausgleichszuſchlags 
(einſchl. des Sonderzuſchlags von 5500 4) zum Grundgehalt und 
zum Ortszuſchlag. | 

D. Tafeln über den v. 1. Mai 1922 an geltenden Verſorgungs⸗ 
zuſchlag zum Ruhegehalt und zum Witwengeld. 


E. Fehlerberichtigungen zu den Tafeln zum 3. Ergänzungshefte. 


Dem Texte des Geſetzes über eine Erhöhung der Ausgleichs⸗ 
zuſchläge gehen Vorbemerkungen voraus, die eine kurze Überſicht 
über den Inhalt desſelben geben und auch die Höchſtgrenze des für 
eine Dienſtwohnung anzurechnenden Betrages — v. 1. Mai 1922 
ab — feſtſtellen. | 

Auch dieſes 4. Ergänzungsheſt wird den. preußifchen Beamten 
ein guter Führer auf dem Gebiete der Beſoldungsfragen ſein. 

5. Ergänzungsheſt. Die Anderungen ab 1. Juni 1922. 
(Vom Landtage angenommen am 28. Juni 1922). 
Das Werk enthält: A. Das Geſetz über eine Erhöhung der Be⸗ 
amtenbezüge v. 1. Juni 1922. B. Einen Anhang, beſtehend aus: 

IJ. Folgenden Miniſterialerlaſſen: | 

1. Verfügung des Finanzminiſteriums zu dem Geſetze über 
eine Erhöhung der Beamtenbezüge v. 28. Juni 1922, Beſ. 2206, 
mite im Namen des Miniſterpräſidenten und ſämtlicher Staats⸗ 
miniſter. He | | 
2. Verfügung des Finanzminiſters über die Neufeſtſetzung der 
mae 6e der politiſchen Beamten v. 29. Mai 1922 

II. Aus einer Nachweiſung über den v. 1. Juni 1922 an 
geltenden Jahresbetrag des Ausgleichszuſchlags (einſchl. des Soun⸗ 
derzuſchlags von 5500 %) zum Grundgehalt und zum Ortszuſchlag. 

III. Aus Tafeln über den v. 1. Juni 1922 an geltenden Ver⸗ 
ſorgungszuſchlag zum Ruhegehalt und zum Witwengeld. 

Dem Geſetze über eine Erhöhung der Beamtenbezüge find 
wiederum Vorbemerkungen vorausgeſchickt, von denen das bereits 
früher Geſagte — vgl. 4. Ergänzungsheft — gilt. N 
8 RRat Hüfner, Leipzig. 
on. Schrifttum zum Mietsrecht. u : 
Rechtsanwalt Carl Stern, Düſſeldorf: Das Neichsmieteu⸗ 

geſetz. Berlin 1922. Franz Vahlen. 116 S. 


Die Stern ſchen Kommentare zu dem neuen Mieterrecht er⸗ 
freuen ſich mit Recht großer Beliebtheit. Der zur Zeit in 5 Aufl. 


Schrifttm 


des Sonderzuſchlags von 3000 % zum Grundgehalt und 
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(Juriſiſche Wochenſchriſt 


vorliegende Kommentar zur MSch O. iſt von Mittelſtein, JW. 


1919, 976 und JW. 1922, 201 rühmend hervorgehoben. Nicht nur 
dieſer Kommentar, ſondern auch die Bearbeitung der. PrHMVoO. 
laſſen Stern zur Kommentierung des RMG. beſonders berufen 
erſcheinen. Es konnte ſich fragen, ob nicht mit der Herausgabe von 
Kommentaren zum RM. zweckmäßig bis zum Erlaß der Ausf. 
Beſt. abzuwarten geweſen wäre. Hein bezeichnet JW. 1922, 778 
einige vorher erſchienene Kommentare, die erſichtlich im Zeichen 
des Wettlaufs um das Zuerſterſcheinen im Büchermarkt veröffent⸗ 
licht ſind, als ein Meſſer ohne Klinge. Inſoweit kann aber mit 
den Verfaſſern nicht mehr gerechtet werden, nachdem auch Brumby 
und Stern den Erlaß der AusfBeſt. nicht abgewartet haben. 
Brumbhy, rechtfertigt im Vorwort zu feinem ARME. die Veröffent⸗ 
lichung in dem früheren Zeitpunkte damit, daß das Gebäude fertig 


ſei und die AusfBeſt. nur die Ausſtattung behandeln. Das Reich 


hat von der Befugnis, nach 821 RMG. Ausfsbeſt. zu erlaſſen, 
bisher keinen Gebrauch gemacht, und auch die Preuß AusfBeſt. 
v. 12. Juni 1922 GS. 22, 129—135 haben die von Hein, JW. 
1922, 778, als möglich bezeichnete Entwertung der vorher erſchienenen 
Kommentare nicht eintreten laſſen. . 1 ee 

Vie die 5. Aufl. der Stern ſchen MSchVoO. und den Kam⸗ 
mentar zur Pro MO. wird niemand den Stern ſchen Kommentar 
zum RMG. ohne Nutzen zur Hand nehmen. Die Einleitung gibt 
eine gute überſicht S. 11 wird das RM. in feiner Stellung zur 
Alert. behandelt und ein Verſtoß gegen die Werf. zutreffend ver⸗ 
neint. S. 15 Bem. 4 zu 81 wird darauf verwieſen, daß das RMG. 


auf Pachtverhältniſſe keine Anwendung findet. Dem Pächter, der 


eine zu hohe Pacht vereinbart, läßt ſich deshalb mit dem NAME. 
nicht helfen; der Verpächter wird aber bei laufenden Verträgen 
auch außerhalb der Pachtſchutzordnung auf Grund der Rechtſprechung 
in RG. 100, 1 
65, 469—471 eine andere Gegenleiſtung erzielen können. 

S. 17 Bem. 3 zu 8 1 wird zutreffend darauf hingewieſen, daß 


entſcheidend für den Zeitpunkt der Erklärung bezüglich der gejeh- 


lichen Miete iſt, wie die Miete bemeſſen, nicht wie fie zu zahlen iſt 
(vgl. auch ſchon RG. 64, 270—272). S. 18 Bem. 5 zu en 
ich die auch von Ebel? „Was bringt das NAME. in Preußen“ 
S. 5 vertretene Anſicht, wonach eine nach Verkündung des RMG., 
aber vor dem 1. Juli 1922 abgegebene Erklärung wirkungslos ſei, 
nicht für zutreffend. Der Fall liegt ſchwerlich anders wie bei einer 
verfrühten Kündigung. Soweit ich perſönlich zu Rate gezogen bin, 
habe ich allerdings auch meinerſeits die rechtzeitige Wiederholung 
der Erklärung nach dem Inkrafttreten des RMG., dem 1. Juli 1922, 
empfohlen. Von dem Standpunkte Sterns und Ebels aus könnte 
ſich auch fragen, ob die Erklärung vor Feſtſetzung der örtlichen 


Zuſchläge rechtliche Wirkung hat, und es wird ſich empfehlen, vor⸗ 


behaltlich aller Rechte aus früheren Erklärungen, die Erklärung nach 


Feſtſetzung der örtlichen Zuſchläge erneut zu wiederholen. S. 50 


Bem. A zu 8 10 bezeichnet Stern zutreffend den ganzen 8 10 auf 
Arzte, Zahnärzte, Rechtsanwälte, Kunſtmaler u. dgl. nicht für an⸗ 
wendbar. Für § 10 Abſ. 2 ergibt ſich die Unanwendbarkeit ſchon 
aus der Heranziehung des 81 GewO. In 8 10 Abſ. 2 gibt das 


RM. die Möglichkeit, einen allgemeinen Zuſchlag für gewerbliche 
te PreußAusfVO. macht von 


Räume feſtzuſetzen. Die vorerwä 8 
dieſer Möglichkeit keinen Gebrauch. Die Feſtſetzung dieſes allge⸗ 
meinen Zuſchlages iſt alſo in Preußen nicht zuläſſig (ſo auch Ebel, 
a. a. O. S. 15). ö eee 
Zu 824 RM. vermiſſe ich eine Erläuterung des Verhält⸗ 
niſſes des RMG. zur MSchVoO., wie fie Brumby auf S. 172 
ſeines Kommentars gibt. ü 2 e e 
Nachträglich geht mir eine unkommentierte Ausgabe der preu⸗ 
ßiſchen AusführungsVO. zum RMG. v. 22. Juni 1922 (GS. 22, 
129—135 Nr. 23) als Ergänzung zu dem Stern ſchen Kommentar 
zu. Der auch einzeln lieferbare Nachtrag hat das Format des 
Kommentars, in den er ſich bequem einlegen, bzw. einheften läßt 
und koſtet 5 %. s 2 . 
MU. Arthur Meyero witz, Königsberg. 


Was bringt das Reichsmietengeſetz in Preußen? Der 
in Preußen geltende Rechtszuſtand gemeinverſtändlich dar⸗ 
geſtellt von Dr. Martin Ebel, Regierungsrat im Reichs⸗ 
arbeitsminiſterium. Karl Heymanns Verlag. 2. ergänzte 


Auflage. 1922. Preis 6.— M. | | 
In der Schrift „Was bringt das Reichsmietengefetz?“ hatte der 

mit der Ausarbeitung des Geſetzes betraut geweſene Verfaſſer den 
weſentlichen Inhalt des RMG. und die durch dasſelbe geſchaffene 
Rechtslage kurz dargeſtellt. Der raſche Abſatz der Schrift, die ſchon 
in 2. Aufl. vorliegt, hat gezeigt, daß ſie wegen der in JW. 
S. 77 geſchilderten Vorzüge einem Bedürfniſſe der Praxis entſpricht. 
— Nach dem Erſcheinen der Preuß AusfVO. v. 12. Juni 1922 
(GS. 129) hat der Verfaſſer jetzt in gleicher Weiſe eine gemein⸗ 
verſtändliche Überjicht des nunmehr in Preußen beſtehenden Rechts 
zuſtandes gegeben. Auch dieſes bereits in 2. Aufl. erſchienene Heft⸗ 
chen kann jedem Juriſten und ſonſtigen Intereſſenten warm emp⸗ 
fohlen werden. PIE ze 

| Landgerichtsrat Lilienthal, Berlin. 


29 a. E., 130—134; 104, 220233 65; Gruchot 
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Juriſtiſche Gefellſchaft Frankfurt a. . 
Sitzung vom 1. Mai 1922. 
(Berichtet von IR. Dr. Ludwig Wertheimer, Frankfurt a. M.) 
Herr OLGR. Dr. Landsberg, Frankfurt a. M.: 


„Vereinfachung und Beſchleunigung des Zivilpro⸗ 
zeſſes ohne Geſetzes änderung.“ | 


Vortr. ging davon aus, daß faſt jeder Zivilprozeß ein Unheil 
für die Parteien ſei und eine überaus große Zahl von Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten, am Leben gemeſſen, nur als Zerrbilder desſelben 
anzuſehen ſei. Die höchſte Aufgabe des Prozeßrichters ſei nicht 
ſo ſehr der Erlaß eines zutreffenden Urteils, als vielmehr die 
ſchnelle, einfache und umfaſſende Ordnung der betr. Lebensverhält⸗ 
niſſe. Unſer geltender Prozeß ſei verknöchert und führe leicht zu 
einer Verbildung der natürlichen Sachlage. Die Ziele jedes künf⸗ 
tigen Verfahrensgeſetzes müßten ſein: größte Vereinfachung und 
Entformaliſierung, freie Beweglichkeit und individuelle Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit, Beſchleunigung und Verſtärkung des Einfluſſes des Ge⸗ 
richts auf das Zeitmaß der Prozeſſe und das Finden materieller 
Wahrheit und Förderung des Rechtsfriedens. Dieſe Ziele im 
Rahmen des geltenden Prozeßrechts zu erreichen, ſei die nächſte 
Aufgabe. | 


gewiſſenhafte und ſtark individualiſierende Terminspolitik der Vor⸗ 
ſitzenden. Unter Ausſchaltung einer zu weit getriebenen und nie 
zu erreichenden Mündlichkeit der Verhandlung ſolle doch nach 
allen Seiten der Grundſatz der Unmittelbarkeit des Verfahrens 
praktiſch durchgeführt werden, ſo ſchon zwiſchen Partei und Plädier⸗ 
anwalt, ferner durch fortgeſetzte Fühlung zwiſchen Berichterſtatter 
bzw. Vorſitzenden und Anwalt (1!) durch formloſen mündlichen, 
insbeſondere durch telephoniſchen Verkehr zwiſchen allen Beteiligten, 
durch Voraufklärungsverfügungen, weitgehendſte Rechtsoffenbarung 


Die Stellung des Amtsrichters. 


Bei Verteilung ſachlicher und funktioneller Zuſtändigkeit zwiſchen 
Amtsgericht und Landgericht iſt in den letzten Jahren die Tendenz 
der Geſetzgebung ſteigend dahin gegangen, die Zuſtändigkeit der Land⸗ 
gerichte einzuſchränken und die der Amtsgerichte zu erweitern. 
Ihren vorläufigen Gipfelpunkt hat dieſe Strömung in der letzten 
Veränderung der Zuſtändigkeit der Schöffengerichte und im Geſetz 
zur weiteren Entlaſtung der Gerichte v. 8. Juli 1922 erreicht, die 
die Bedeutung der Landgerichte auf Koſten der Amtsgerichte erheblich 
einſchränkt, und wie vor kurzem der Chef der Hamburgiſchen Juſtiz⸗ 
verwaltung in der DIz. 394 ff. ausführt, das Beſtehen kleinerer 
Landgerichte in Frage ſtellt. — 

Es iſt ohne weiteres einleuchtend, daß mit Verſchiebung der 
Zuſtändigkeit die Anforderungen an den Amtsrichter im Laufe der 
Jahre ganz erheblich erhöht worden ſind. 

Die letzte Zuſtändigkeitserhöhung in Zivilſachen auf 10 000 % 
dürfte eine Abwanderung von 25—300% der Landgerichtsſachen auf 
die Amtsgerichte zur Folge haben und wird bei jedem berufsfreudigen 
Amtsrichter ungeteilten Beifall finden, wie ebenſo die Herauf⸗ 
ſetzung der Berufungsgrenze auf 1000 4. Wird man doch darin das 
Anerkenntnis der Reichsregierung erblicken dürfen, daß dem Einzel⸗ 
richter ohne Bedenken Aufgaben zugeteilt werden können, die bisher 
nur. dem Kollegium anvertraut waren. Mögen bei dieſer Zuſtändig⸗ 
keitsverſchiebung Geldentwertung und Erſparnisrückſichten mitge⸗ 
ſprochen haben, jedenfalls kann pflichtgemäß bei der Regierung dieſer 
Geſichtspunkt wohl mitbeſtimmend, aber niemals ausſchlaggebend 
geweſen ſein. Der Einzelrichter wird ohne Anmaßung für ſich 
in Anſpruch nehmen dürfen, daß er in jahrzehntelanger Arbeit den 
Beweis erbracht hat, daß bei ihm eine Sache nicht ſchlechter auf⸗ 
8 iſt als beim Kollegium. Selbſtverſtändlich wird es ſtets 
eſonders wichtige und umfangreiche Sachen geben, die der Einzel⸗ 
richter ſchon aus Mangel an Zeit nicht wird erledigen können, die 
aber auch beim Kollegium deshalb beſſer aufgehoben ſind, weil 
mehrere Paar Augen mehr ſehen als ein Paar. 

Nach den verſchiedenen Zuſtändigkeitserweiterungen ſieht z. B. die 
Tätigkeit des Schöffenrichters weſentlich anders aus als vor etwa 
10 Jahren. Während der Schöffenrichter es früher mit einer ziem⸗ 
lich beſchränkten Zahl von Strafgeſetzen und meiſt nur mit einfachen 
Tatbeſtänden zu tun hatte, hat jetzt die oben erwähnte Tendenz 
ſeinen Wirkungskreis außerordentlich erweitert, und es hat ihm der 
Krieg und die Nachkriegszeit eine ſchier unüberſehbare Hochflut von 
Geſetzen gebracht, jo daß ſchon ihre Kenntnis und Anwendung höchſte 


Vereine / Kleinere Aufſätze 


3 vereine. 


Als Mittel hierzu empfahl L. zunächſt eine vernünftige, ſehr 


Kleinere Auffäge. 


vor und in der Sitzung, ſowie in Beweisbeſchlüſſen — Hervorheben 


von „Fragen“ — und „Zweifelspunkte“ in denſelben —, offenes 
Bekenntnis und Erörterung der Meinungen und Bedenken aller 
beteiligten Richter in der Verhandlung, die durch Aktenumlauf 
bei allen Mitgliedern des Kollegiums und, trotz Papiernot, noch 
beſſer durch Vervielfältigung der Akten, erſt zur wahren mündlichen 
Verhandlung werden könne und eine ungeahnte Fruchtbarkeit des 
Kollegialgedankens an Stelle der Vorſitzenden⸗ oder Referenten⸗ 
juſtiz, der prima facie und ex tempore Rechtſprechung oder 
gar des Mehrheitsindifferentismus werde entſtehen laſſen. Die 
Unmittelbarkeit der Sachermittlung, verbunden mit ſehr häufiger 
Einſchiebung von Sühneterminen, — vor der erſten Verhandlung, 
zwiſchen Verhandlung und Entſcheidung, mit und nach der Be⸗ 
weiserhebung, je nach Art der Fälle — unter Anordnung des per⸗ 
ſönlichen Erſcheinens der Parteien und häufigerer Abhaltung von 
Ortsterminen, diene nicht nur der überaus wichtigen Anbahnung 
von Vergleichen, ſondern auch der wirklichen Aufklärung, zu⸗ 
gleich läge darin ein Erſatz der ſachlich unentbehrlichen Partei⸗ 
vernehmung. Die freie Beweglichkeit des Verfahrens müſſe ſich 
in zwar zuſammenfaſſenden, aber zugleich offnen, eventuellen und 
ergänzungsfähigen Beweisanordnungen äußern. Teilurteile, und 
vor allem, namentlich bei häufigem Wechſel der Beſetzung der Ge⸗ 
richte oder weit hinausgeſetzten Terminen, Zwiſchenurteile i. S. 
des § 303 ſeien häufiger zu erlaſſen. Das Verfahren bei der Eides⸗ 
abnahme — ein weiterer wichtiger Fall der erſatzweiſen Partei- 
vernehmung — müſſe ſorgfältiger gehandhabt werden. 

Was aber über allen Einzelmitteln ſtehe, ſei Vermeidung 
einer gleichgültigen, ja verächtlichen Auffaſſung gewiſſer Sachen, 
z. B. Eheſcheidungsſachen, ſowie Kälte und Steifheit gegenüber 
den hinter den Sachen ſtehenden Menſchen und ihrem Geſchick. Not 
tue die Liebe zu den Sachen, wie zu den Menſchen. 

Der gedankenreiche und formvollendete Vortrag erntete reichen 
Beifall und gab zu einer eingehenden Erörterung Anlaß. 


Anforderungen an ihn ſtellt. Während in der Kammer ſich Vorfitzen⸗ 
der und Beiſitzer in ihre verantwortungsreiche Aufgabe teilen, und der 
etwaige Mangel in der Perſon des einen durch die anderen auf⸗ 
gewogen wird, ſteht der Schöffenrichter völlig allein und trägt 
die ſchwere Verantwortung tatſächlich allein auf ſeinen Schultern. 
Denn ſo hoch auch immer die Mittätigkeit der Schöffen eingeſchätzt 
werden mag, die nötigen Kenntniſſe und die erforderliche überſicht 
hat allein der Berufsrichter. Stündlich hat er, auch außerhalb der 
Hauptverhandlung, Entſchließungen zu faſſen, die aufs tiefſte in das 
Vermögen, die Freiheit, die Ehre ſeiner Mitmenſchen einſchneiden. 
Niemand kann ſich der Schwere ſolcher Verantwortung verſchließen. 

Ahnlich verhält es ſich mit der Tätigkeit des amtsgerichtlichen 
„Zivilrichters. Auch hier fortſchreitende Zuſtändigkeitserweiterung. 
Man glaube aber nicht, daß etwa die Tätigkeit des Amtsrichters 
in Zivilſachen, namentlich an großſtädtiſchen Amtsgerichten, begrenzt 
werde von der Maximalgrenze der amtsgerichtlichen Zuſtändigkeit. 
Es ſpielen ſich vielmehr vor ſolchen Amtsgerichten ſchon ſeit längerer 
Zeit und immer häufiger Zivilprozeſſe ab, die die ſachliche Zuſtändig⸗ 
keit des Amtsgerichts bei weitem überſchreiten. Hierfür ſind vor 
allem drei Punkte urſächlich. Erſtens wird von vielen Parteien, 
erſtaunlicherweiſe auch von hervorragenden Firmen, verſucht, unter 
Umgehung des Anwaltszwanges Prozeſſe beim Amtsgerichte zu 
führen, die an ſich zur Zuſtändigkeit der Landgerichte gehören. 
Beſonders förderlich hierfür iſt die ungeheuere Zahl der berufs⸗ 
mäßigen Laienvertreter und Berufsorganiſationen, die in den Groß⸗ 
ſtädten wie Pilze aus der Erde ſchießen und die dem Partei⸗ 
intereſſe und der Rechtſprechung oft gar nicht dienlich ſind. Zweitens 
wird nicht ſelten von Anwälten an Orten, die Amts⸗ und Land⸗ 
gericht haben, in durchaus legaler Weiſe erſtrebt, die erſte und die 
Berufungsinſtanz ſelbſt zu führen, alſo Sachen mit landgerichtlicher 
Zuſtändigkeit in erſter Inſtanz an das Amtsgericht zu bringen. 
Das kann ein gewiſſenhafter Anwalt natürlich nur mit Genehmigun 
ſeiner Partei tun, und braucht dazu bei ſtreitigen Prozeſſen natürlich 
auch die Mitwirkung des Gegners. Aber der Partei iſt es bei nicht 
reviſibelen Sachen in der Regel gleichgültig, ob Berufungsinſtanz 
das Landgericht oder das Oberlandesgericht iſt. Und drittens — und 
das dürfte beſonders ins Gewicht fallen — kommen durch das 
obligatoriſche Mahnverfahren eine außerordentliche Menge höherer 
Objekte zunächſt unbedingt an das Amtsgericht und bleiben daſelbſt 
auch nach Widerſpruchserhebung hängen. Es darf ſchließlich nicht 
unerwähnt bleiben, daß großſtädtiſche Amtsgerichte mit Klagen mit 
angeblich vereinbartem Erfüllungsorte viel mehr wie früher über⸗ 
ſchwemmt werden. Der § 505 ZPO., der ja die Zuſtändigkeitsſtreite 
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zurückzudämmen beſtimmt ift, hat die ſehr üble Kehrſeite, daß die 
Prozeßlüge angeblicher Zuſtändigleitsvereinbarung keinerlei Riſiko 
mehr in ſich birgt. | | 

Der Vergleich des Amtsrichters mit dem Landrichter in Zivil— 
ſachen zeigt in beſonderem Maße, wie die Verantwortlichkeit beider. 
nicht die gleiche iſt. Während die Kammermitglieder ihre gemeinſamen 
Kenntniſſe beim Einzelfall ausſchöpfen und für das ſchließliche Recht— 
ſprechungsergebnis gewiſſermaßen geſamtſchuldneriſch verantwort— 
lich ſind, iſt der Amtsrichter völlig auf ſich angewieſen. Er iſt 
Vorſitzender und Beiſitzer in einer Perſon. Während in der Kammer 
alle Sachen von den Anwälten in Schriftſätzen vorbereitet dem 
Richter mundgerecht vorgeſetzt werder. hat der Amtsrichter oft in 
unſäglich mühevoller Weiſe den Tatbeſtand in ſtundenlanger Ver— 
handlung mit den unverſtändigen, nicht ſelten böswilligen Parteien 
herauszuſchälen, hat alle Beweiserhebungen perſönlich zu erledigen 


und alle Entſcheidungen allein zu faſſen und abzufaſſen. Welche 


Velaſtung dem Amtsrichter z. B. die Unterhaltsſtreitigkeiten im Ver— 
gleich zur Kammer gebracht haben, kann nur der Amtsrichter an 
einem größeren Amtsgerichte ſelbſt beurteilen. Ein ſolcher Streit 
mit Rechtsanwälten iſt ein Vergnügen, ein ſolcher Streit ohne 
Rechtsanwälte oft eine Qual. N 

Aber auch außerhalb ſeiner eigentlichen Prozeßentſcheidungs— 
tätigkeit liegt auf dem Amtsrichter eine Fülle verantwortungsreichſter 
Arbeit, die in der Kammer teils gar nicht vorhanden iſt, und ſoweit 
es der Fall iſt, auch zwiſchen Vorſitzendem und Beiſitzern geteilt iſt. 
Es ſei nur an die Arreſte, einſtweiligen Verfügungen und die immer 
mehr überhand nehmenden Beweisſicherungen erinnert. 

Wenn auch bei der freiwilligen Gerichtsbarkeit eine 
Zuſtändigkeitserweiterung nicht in Frage gekommen iſt, ſo trägt 
doch der Richter der freiwilligen Gerichtsbarkeit vielleicht die ſchwerſte 
Verantwortungsbürde. Seine Eingriffe in das Vermögen, in das 
Familienleben, in Ehre und Freiheit (Kinderſtreit, Fürſorgeerziehung) 
ſind ſo einſchneidend, die meiſten Entſchließungen, namentlich auch in 
Grundbuchſachen, ſind ſo verantwortungsreich und mit ſteter Haft— 
pflicht verbunden, daß der Richter der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
ſeines Amtes nie recht froh wird. 

Man ſollte nun meinen, daß bei dieſem großen und verant- 
wortungsreichen Pflichtenkreiſe des Amtsrichters deſſen Wertſchätzung 
namentlich bei den Juſtizverwaltungen eine entſprechend hohe ſein 
müßte. Aber weit geſehlt! Ich glaube, daß die zweifellos vorhandene 
Mindereinſchätzung des Amtsrichters, die ſich namentlich in der 
Einſtuſung und der ſehr beſchränkten Aufſtiegmöglichkeit zeigt, vor 
allem hiſtoriſch und in der Beharrungsträgheit der Meinungen bes 
gründet iſt. Der Amtsrichter iſt auch heute noch der mit mitleidigem 
Wohlwollen betrachtete „Bagatellrichter“, das Amtsgericht 
iſt das „Mädchen für alles“. a 

Daß ſolche Anſichten unrichtig ſind, iſt dem Kundigen bekannt. 
Den Unkundigen könnten vorſtehende Ausführungen vielleicht belehren. 

Nur eine Stelle, die eigentlich die beſte Einſicht haben müßte, 
ſcheint wenig für den Amtsrichter und ſeine Tätigkeit übrig zu haben, 
und das iſt die Juſtizverwaltung. 

Es kann hier nicht eingegangen werden auf die Stellung des 
Amtsrichters, wie überhaupt jeden Richters im Verhältnis zu den 
Verwaltungsjuriſten. Seit vielen Jahren iſt hierüber ein Meer 
von Tinte ohne weſentlichen Erſolg ausgeſchrieben worden, auch 
Hagens (ſ. o.) legt in dieſe Wunden feinen Finger. Gerade dieſer 
Kampf muß aber immer auf das hartnäckigſte geführt werden. Der 
Richter ſteht dem Verwaltungsjuriſten infolge ſeiner Vorbildung und 
ſeiner Tätigkeit mindeſtens gleich, er muß ihm auch völlig gleich 
behandelt werden. Für den Richter muß dasſelbe Beſoldungs— 
prinzip und die gleiche Aufſtiegmöglichkeit vorhanden ſein. Es iſt 
direkt verbitternd, wenn ein Richter, der in jaherlanger, mühevoller 
und untadeliger Amtsführung gearbeitet hat, zuſehen muß, wie 
junge Herren, die noch vor kurzen Jahren bei ihm als Referendare 
tätig waren, z. B. in der Reichsfinanzverwaltung oder in andern 
ſtaatlichen Verwaltungszweigen als Oberräte erſcheinen. Hier ſpricht 
keinerlei Mißgunſt, hier ſpricht nur der Drang nach Gerechtigkeit! 

Wenn auch die Vefriedigung dieſes Gleichſtellungsbeſtrebens 
der Macht der Landesjuſtizverwaltung vielleicht nicht direkt unter- 
ſteht, ſo könnte doch die Reichsgeſetzgebung ohne weiteres Anderung 
ſchaffen. Zu was haben wir, fragt man ſich, eine einheitliche Spitze 
in dem Reichsjuſtizminiſterium. Doch ſicher auch dazu, um ſolche 
Richterſtellungsfragen zu beachten. 

Aber auch die Juſtizverwaltungen der Länder ſind jedenfalls 
in der Lage, die Stellung der Amtsrichter, um die es ſich hier 
allein handelt, zu beſſern 

Ich will nicht auf das zahlreiche ſtatiſtiſche Material eingehen, 
das über die verſchiedenen Länder vorliegt. Ich beſchränke mich auf 
ſächſiſche Verhältniſſſe, denen übrigens die der anderen deutſchen 
Länder ziemlich gleichen. 

überall dasſelbe Bid ungenügender Auſſtiegmög— 
lichkeit. . 

ö Warum gibt es bei dem Gericht erſter Juſtanz nicht genau Jo 
wie bei der Verwaltung Räte und Oberräte? Warum rückt der 
Richter nicht genau wie der Regierungsrat nach einer beſtimmten 
Anzahl von Jahren in die Oberratsſtellung und damit in eine 
höhere Beſoldungsſtufe ein? Die Amtsbezeichnung iſt ja dabei völlig 
gleichgültig. Anftatt deſſen gibt es eine ganz unangemeſſene kleine 


Kleinere 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


Aufſätze 
Anzahl von Stellen mit der Bezeichnung „Amtsgerichtsdirektor, 
Oberamtsrichter“ oder dgl., deren Inhaber mit der Führung ſog. 
Juſtizverwaltungsgeſchäfte betraut werden, während die bei weitem 
größte Anzahl von Amtsrichtern ſolche, jedem Regierungsrat ſelbſt⸗ 
verſtändlich zugängige Oberratsſtelle niemals erreichen. Die 
Oberratsſtellung des Richters darf mit der Führung 
von Verwaltungsgeſchäften oder dem Vorſitz in einer 
Kammer nicht verquickt werden, ſie muß lediglich 
eine Erhöhung in Rang und Gehalt darſtellen in» 
folge eines beiguter Amtsführung erreichten höheren 
Dienſtalters. 

Das erfordert aber nicht nur die Gerechtigkeit dem Richter 
gegenüber, ſondern auch das Anſehen der erſtinſtanzlichen Gerichte, 
insbeſondere der Amtsgerichte. Die Amtsgerichte ſind die Gerichte, 
die dem Volke tatſächlich und allein naheſtehen. Zu dem 
Amtsrichter kommt der Mann aus dem Volle und bringt ihm ſeine 
Beſchwerde perſönlich vor. Zu ihm ſteht er in einem perſönlichen 
Vertrauensverhältnis. Der Amtsrichter kann, wie kein anderer 
Richter, ſoziale Klüfte überbrücken helfen. Aber dazu braucht er 
eine Stellung, die ihm das nötige Anſehen beim Volke von vorn— 
herein verſchafft, erhält und ſtärkt. Der Mann aus dem Volke 
aber folgert — und durchaus mit Recht —, daß der Richter, der 
von ſeinem Arbeitgeber, dem Staat, geringer eingeſchätzt wird als 
ein anderer Richter, oder ein anderer Staatsbeamter, auch weniger 
taugen und leiſten wird. So iſt es ja ſchließlich in allen Lebens- 
verhältniſſen, oder ſollte es wenigſtens ſein, daß der höher bezahlte 
und geſtellte Arbeitnehmer auch der beſſere iſt. 

Der Staat ſelbſt hat alſo das lebhafteſte Intereſſe an der 
würdigen und gerechten Behandlung der Amtsrichter. Bisher war 
es aber ſtets ſo, daß der Richter, der vorwärts kommen wollte, dem 
Amtsgericht den Rücken wenden mußte, oft ſehr entgegen der perſön— 
lichen Neigung, und zum Landgericht ging. Daß damit das An— 
ſehen der Amtsgerichte ſyſtematiſch untergraben wird, bedarf keiner 
Ausführung. Je mehr man aber die Zuſtändigkeit der 
Amtsgerichte ſteigert, um ſo mehr muß man darauf 
ſehen, daß gerade dem Amtsgerichte die allerbeſten 
Richter zugeführt werden. N 

Der Verfaſſer hat zwar nicht den Optimismus, daß über kurz 
oder lang die berührten Mißſtände beſeitigt werden, er huldigt aber 
dem Grundſatze: „gutta cavat lapidem“. 


Amtsgerichtsrat Wendler, Leipzig. 


Weitere Streitverkündung und Auwalts zwang. 


Daß die Streitverkündung einer Prozeßpartei an einen Dritten 
im Anwaltsprozeß dem Anwaltszwange unterliegt, iſt unbeſtritten 
und ohne Zweifel richtig. Ob aber auch die weitere Streitverkündung 
dieſes Dritten an einen Vierten, Fünften uſw. der Ausführung 
durch einen beim Prozeßgericht zugelaſſenen Anwalt bedarf, ſteht 
damit nicht ohne weiteres feſt, iſt meines Wiſſens bisher weder in 
der Rechtſprechung entſchieden, noch in den Kommentaren beantwortet. 
Stein (11. Aufl. Anm. 11 zu 8 73 ZPO.) ſcheint zwar anzu⸗ 
nehmen, daß auch die weitere Streitverkündung dem Anwaltszwange 
unterliege, ohne das jedoch mit der wünſchenswerten Deutlichkeit 
auszudrücken. Die aufgeworſene Frage iſt aber heute von großer 
praktiſcher Bedeutung, weil die Handelsgüter mehr als früher durch 
eine Reihe von Händen gehen und infolgedeſſen bei Streitigkeiten 
über Mängel u. dgl. häufig weitere Streitverkündungen erforderlich 
werden. N 

Die geſtellte Frage wird in der Praxis verſchieden beantwortet, 
iſt aber meines Erachtens zu verneinen. § 78 ZPO. beſtimmt, daß 
ſich die Parteien vor den Landgerichten njw. durch einen bei dem 
Prozeßgericht zugelaſſenen Anwalt vertreten laſſen müſſen. Die 
Vertretung iſt alſo nur dann notwendig, wenn ein Verfahren vor 
dem fraglichen Gericht notwendig wird. Die Feſtſtellung, wann ein 
Verfahren vor Gericht anzunehmen ſei, treffen die Kommentare in 
der Weiſe, daß ſie ſagen, der Anwaltszwang beziehe ſich nur. auf 
Prozeßhandlungen im engeren Sinne. Als ſolche werden nur die— 
jenigen bezeichnet, die dem Gericht oder der Gegenpartei gegenüber 
vorzunehmen find. (Vgl. Stein, a. a. O. Vorbem. IVI vor 8 128; 
Skonietzki u. Gelpcke, Bd. 1 Anm. 4 zu 878.) Folgerichtig 
können engere Prozeßhandlungen auch nicht ſolche ſein, die gar nicht 
von einer der Prozeßparteien ausgehen. Die weitere Streitverkün— 
dung iſt nun aber weder dem Gericht noch der Gegenpartei gegenüber 
vorzunehmen, ſie geht auch nicht von einer Prozeßpartei aus, ſon— 
dern vollzieht ſich zwiſchen zwei Perſonen, die als ſolche an dem vor 
dem Kollegialgericht ſich abſpielenden Rechtsſtreit ſelbſt ei keiner 
Weiſe beteiligt ſind. N = 

Vor dem Gericht findet die Streitverkündung ſchon deshalb 
nicht ſtatt, weil das Gericht von der Vornahme gar keine Mitteilung 
erhält. Dabei muß davon ausgegangen werden, daß auch die durch 
8 73 Abſ. 2 vorgeſchriebene Mitteilung einer Abſchrift der Streit- 
verkündung dem Anwaltszwang nicht unterliegt; denn auch dieſe 
Abſchriftserteilung erfolgt im vorliegenden Falle nicht im Verfahren 
zwiſchen den Prozeßparteien, ſondern in einer Angelegenheit, die 
zwei gänzlich Uubeteiligte anbetrifft. Die Ausdrucksweiſe „Wegner“ 
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iſt in dieſem Abſatz vom Geſetz nicht glücklich gewählt, da die Be— 
ſtimmung auch auf die weitere Streitverkündung anzuwenden iſt und 
dabei zweifelhaft werden kann, wer unter Gegner zu verſtehen iſt. 
Für die weitere Streitverkündung dürfte anzunehmen ſein, daß die 
Mitteilung nur an den jeweils vorhergehenden Streitverkünder zu 
erfolgen hat; denn nur dieſer kann im Verhältnis zum Streit— 
verkündeten als Gegner angeſehen werden. 

Die hier vertretene Auffaſſung iſt auch im Endergebnis allein 
befriedigend, während die entgegengeſetzte Anſicht zu merkwürdigen 
Folgerungen gelangt. Wenn man für jede weitere Streitverkündung 
den Anwaltszwang fordert, würde der Streitverkündete, der ſelbſt 
gar nicht die Abſicht hat, dem Rechtsſtreit beizutreten, aber einer 
weiteren Partei den Streit verkünden will, gezwungen ſein, ganz 
allein für den Zweck der Streitverkündung einen beſonderen Anwalt 
bei dem Prozeßgericht zu beſtellen. Ebenſo würde eine ſolche Beſtel— 
lung für den dritten und etwaigen weiteren Streitverkündeten 
notwendig werden. Eine ſolche Schlußfolgerung aber kann unmöglich 
vom Geſetz gewollt ſein. 8 : 

RA. Dr. Bertermann, Eſſen. 


Die Streitfrage, ob über die Nichtigkeit eines Prozeß- 
vergleichs in demſelben Verfahren oder in einem neuem 
Prozeß zu entſcheiden iſt. 


Der Grund, weshalb dieſe Frage ihre Löſung noch nicht ge— 
funden hat, beruht auf dem in der JW. 1922, 471 dargetanen, 
Umſtand, daß es der Rechtſprechung im Gegenſatz zu der Rechts— 
wiſſenſchaft an der Erkenntnis von Weſen und Wirkung des Nicht- 
urteils fehlt. Fehlt der Entſcheidung eines der Begriffsmerkmale 
des Urteils, ſo iſt das Gebilde nur ein rechtliches Nichts, das 
keinerlei rechtliche Wirkungen erzeugt und namentlich die Rechts- 
hängigkeit, die Inſtanz nicht beendigt, fo daß, um die Streiterledi— 
gung herbeizuführen, neue Ladung und Verhandlung erforderlich 
wird. Berufung iſt unzuläſſig, weil ſie nur gegen Urteile gegeben 
iſt, ein Nichturteil aber kein Urteil iſt; jenes Gebilde iſt von Nies 
mand und in keiner Weiſe zu beachten. Trotzdem läßt die Recht— 
ſprechung die Berufung zu, weil ihr die Vorſtellung fehlt, daß eine 
richterliche Entſcheidung jemals unbeachtet bleiben dürfe. 

Alles, was vom Nichturteil gilt, muß auch vom naheverwandten 
vollkommen nichtigen Prozeßvergleich gelten. Der Prozeßvergleich 
iſt wie das Urteil ein Streiterledigungsgrund. Die Parteien ſetzen 
ſich vertragsmäßig auseinander, „zur Beilegung des Rechtsſtreits“, 
wie es im 8794 ZPO. heißt. Damit verzichten fie auf den 
Richterſpruch und nehmen Klage und Rechtsmittel zurück. Der 
Prozeß iſt tatſächlich beendigt, weil nichts mehr da iſt, worüber 
noch zu entſcheiden wäre; er iſt auch rechtlich beendigt, weil das 
Geſetz dem Vertrage die Vollſtreckbarkeit und damit den Rang eines 
rechtskräftigen Urteils verleiht. Die Rechtshängigkeit iſt erloſchen. 

Da der Vergleich ſich aus bürgerlich- rechtlichen und aus prozeß⸗ 
rechtlichen Beſtandteilen zuſammenſetzt, fo müſſen wegen der ver- 
tragsmäßigen Ordnung des Streits die Vorſchriften über die Ver— 
träge herrſchen und die entgegenſtehenden Prozeßvorfchriften ver— 
drängen; und weil andererſeits der Prozeß in beſtimmten Prozeß— 
handlungen und Formen verläuft, ſo muß die Vergleichsſchließung 
die damit gezogenen Schranken beobachten. Die bürgerlich recht⸗ 
lichen und die prozeſſualen Beſtandteile find zu einer neuen uns 
trennbaren Einheit, dem vollſtreckbaren Titel des Prozeßvergleichs, 
verſchmolzen, der nunmehr bürgerlich-rechtliche und prozeſſuale Wir- 
kungen äußert. Die einen können nicht ohne die anderen ein— 
treten: iſt der bürgerliche Vertrag nichtig, dann iſt auch die Prozeß 
beendigung nicht eingetreten; und iſt der Vertrag unter Verletzung 
beſtimmter Prozeßvorſchriften abgeſchloſſen, dann iſt auch kein Ver- 
gleich entſtanden. Nur jo entſpricht es auch dem Willen der Par— 
teien, die ſich auf einen Vergleich einlaſſen. Die Gründe, die einen 
Vergleich als nichtig erſcheinen laſſen, müſſen ſich alſo in beiden 
Rechtsgebieten vorfinden, und ſie müſſen ſo beſchaffen ſein, daß 
der Mangel dem Vergleich eines ſeiner Begriffsmerkmale rauben 
muß! Vergleich iſt der in einem anhängigen Verfahren vor dem 
Prozeßgericht oder einem anderen deutſchen Gericht von den Par— 
teien gültig geſchloſſene, in deutſcher Sprache protokollierte Vertrag, 
durch den im Wege gegenſeitigen Nachgebens der Prozeß beendigt 
wird. Welchen Rechtsverletzungen im einzelnen dieſe Wirkung zu— 
kommt, iſt an anderen Stellen bereits ausführlich dargetan !). 

Es iſt nur eine Forderung der Logik, daß das äußerlich als 
Vergleich auftretende Gebilde kein Vergleich fein kann, wenn ihm 


1) Wegen des Genaueren wird verwieſen auf die beiden Auf— 
ſätze von Wurzer: Der Begriff des Prozeßvergleichs und das 
Verfahren bei feiner Anfechtung, Iherings Jahrb. 62, 286; Die 
prozeßrechtlichen Nichtigkeitsgründe des Prozeßvergleichs, Rhein. 
Ztſchr. IX, 169. Dort iſt auch die Literatur und Rechtſprechung an- 
gegeben. Der Entſch. des RG. 78, 286, die die Anfechtungsklage 
aufſtellt, haben ſich angeſchloſſen KG. u. OLG. Hamburg 23. 1920, 
185; 1921, 625. Marquardt, JW. 1920, 1019; 1921, 1217; 
der ſich mit Unrecht beruft auf RG. 96, 203, da dieſe Entſch. 
überhaupt nicht von einem nichtigen Vergleich handelt. Gegen 
die neue Klage OLG. Frankfurt, JW. 1921, 906 und Kann daſelbſt. 
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ein Begriffsmerkmal fehlt: nihil actum est, es iſt kein Vergleich 
geſchloſſen, es iſt nichts da, was Rechtswirkungen äußern könnte, 
die Rechtshängigkeit war nur ſcheinbar erloſchen, ſie hatte nie 
aufgehört; der Rechtsſtreit iſt noch nicht beendigt und harrt noch 
der Eutſcheidung oder einer anderen Streiterledigung. Der einzige 
Weg, der die Erledigung bringen kann, iſt die Fortſetzung des 
Prozeſſes. Bedeutungslos iſt es, ob der Nichtigkeitsgrund bürger- 
lich-rechtlicher oder prozeſſualer Natur iſt, und ob die ſchlüſſigen 
Behauptungen, aus denen die Nichtigkeit folgt, bereits bewieſen 
ſind oder erſt noch bewieſen werden müſſen; dies folgt aus allge— 
meinen Prozeßgrundſätzen. * 

Aus dieſen Gründen widerſpricht die von der Rechtſprechung 
zur Wegräumung eines nichtigen Prozeßvergleichs eingeführte be— 
ſondere Anfechtungsklage dem Geſetz. Die Neuſchaffung einer im 
Geſetz nicht gegebenen Klage ſetzt zwingende Notwendigkeit und 
ſchärfſſte Begründung voraus. An beiden fehlt es hier. Die 
Klage iſt nur eine Verlegenheitsentſcheidung, da die Gerichte der 
Schwierigkeit nicht Herr werden können und anſtatt das tiefe 
und einfache Lebensgeſetz des Prozeſſes aufzuſuchen, das die 
Löſung von ſelbſt bringt, zu einer gewaltſamen Löſung greifen. 
Sie würden die Klage nicht zulaſſen, wenn ſie die Erkenntnis vom 
Weſen des Nichturteils und des vollkommen nichtigen Vergleichs 
beſäßen und ſich zu der Vorſtellung erheben könnten, daß ſolche 
Prozeßhandlungen von niemand beachtet zu werden brauchen, auch 
wenn ſie vom Gerichte geſchaffen worden ſind. Dann würden ſie 
ſich bewußt werden, daß es keinen größeren Verſtoß gegen die ſtets 
zur Einheit führende Idee des Prozeſſes gibt, als aus einem 
Prozeß zwei zu machen. Aus den Rechtsbehelfen des Einſpruchs, 
des Widerſpruchs, der Wiedereinſetzung in den früheren Stand, 
der Rechtsmittel- und des Wiederaufnahmeverfahrens ergibt ſich der 
Wille des Geſetzes, daß alle Mängel, die im Verfahren entſtehen, 
und alle Verſtöße, die ſich in den den Prozeß abſchließenden Voll- 
ſtreckungstiteln zeigen, im Verfahren ſelbſt unſchädlich zu machen 
ſind; ein jedes Verfahren, das ihrer Beſeitigung dient, muß 
an den Prozeß gebunden bleiben, in dem ſie entſtanden ſind. Das 
Geſetz duldet nicht, daß die Hilfe außerhalb des anhängigen Pro— 
zeſſes in einem neuen Prozeſſe geſucht werde. 

Geh. Idi. Ox Rat Dr. Wurzer, Caſſel. 


Welches Gericht iſt im Falle des 3 505 300. bei Erlaß 
eines Teilurteils nor erfolgter Berweiſung hinſichtlich 
des letzteren ale Prozeßgericht erſter Jnſtanz anzuſehen? 

Der Regelfall des 8505 ZPO. iſt der, daß der Rechtsſtreit 
als Ganzes an das zuſtändige Amts- oder Landgericht verwieſen 
wird. Mit der Verkündung des Verweiſungsbeſchluſſes gilt der 


Rechtsſtreit als bei dem Gerichte anhängig, an welches verwieſen 


wird. Es iſt aber auch der kürzlich den Gegenſtand einer Ent⸗ 
ſcheidung bildende Fall denkbar, daß an dem zuerſt angerufenen 
Gerichte A der Beklagte einen Teil der Klagforderung anerkennt, 
daraufhin Teilanerkenntnisurteil ergeht und im übrigen der Rechts- 
ſtreit im Hinblick auf die Einrede der ſachlichen oder örtlichen 
Unzuſtändigkeit an ein zweites Gericht B verwieſen wird, welches 
ſchließlich das End- und Koſtenurteil erläßt. Vollſtreckt nun der 
Kläger auf Grund des Teilanerkenntnisurteils und will der Be— 
klagte gegen dieſes Urteil die Vollſtreckungsgegenklage nach 8 767 
ZPO. erheben, jo taucht ſofort die Frage auf, welches Gericht 
als das Prozeßgericht erſter Inſtanz anzuſehen ſei. Die Frage 
iſt um jo dringender, als nach 8 802 ZPO. der Gerichtsſtand ein 
ausſchließlicher, die ſreie Wahl zwiſchen den beiden in Frage 
kommenden Gerichten A und B alſo von vornherein ausgeſchloſſen 
iſt. M. E. muß das Gericht B für die Klage aus § 767 ZPO. 
als Prozeßgericht erſter Inſtanz gelten, ſchon deshalb, weil es 
in einem Rechtsſtreit nur ein einziges Prozeßgericht erſter 
Suftanz geben kann. Es erſcheint nicht angängig, denfelben Rechts⸗ 
ſtreit in zwei für die Zukunft voneinander unabhängige Teile in 
dem Sinne zu zerlegen, daß nacheinander zwei Gerichte, womöglich 
noch ein Amts- und ein Landgericht, als erſtinſtanzliche Gerichte 
tätig werden ſollen. § 505 beſonders in feiner Faſſung v. 1. Juni 
1909 betrachtet den geſamten Rechtsſtreit als eine Einheit und 
führt eine Verſchmelzung dieſer beiden Prozeßſtadien dergeſtalt her— 
bei, daß durch eine Fiktion mit der Verweiſung der Rechtsſtreit 
von Anfang an als bei dem im Beſchluſſe bezeichneten Gericht 
anhängig gilt. Gerade deshalb findet auch eine einheitliche Be⸗ 
handlung im Koſtenpunkte ſtatt (vgl. auch 8 30 GKG.) . 

Praktiſche Geſichtspunkte mögen vielleicht dafür ſprechen, daß 
das Gericht, welches die erſte Entjcheivung erlafſen hat, auch über 
die Klage aus 8767 ZPO. entſcheidet. Dieſer Grundſatz be⸗ 


herrſcht jedoch nicht die ZPO., das beweiſt beiſpielsweiſe $ 796 Abſ. 3. 


ZPO. Auch hier wird die Entſcheidung über die Erteilung der 
Vollſtreckungsklauſel für den Fall der landgerichtlichen Zuſtändig⸗ 
keit einem anderen Gericht überlaſſen als dem, welches den Voll⸗ 


ſtreckungsbefehl erlaſſen hat. Auch der Geſichtspunkt der Zweck⸗ 


mäßigkeit ſcheidet aus, wenn der Gläubiger zugleich aus dem 
Teilanerkenntnis⸗ und dem Endurteil vollſtreckt; ſoll dann etwa 
über die Anſprüche, welche Gegenſtand einer Klage bildeten, in 
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Inſtanz anzuſehen iſt. 


— 


der Nolfriſt — die ſofortige Beſchwerde einzulegen wäre, da das 
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zwei Vollſtreckungsgegenklagen bei zwei verſchiedenen Gerichten ge⸗ 
ſtritten werden? | | . | 
Als einziges annehmbares Ergebnis bleibt daher auf die 
im Eingange geſtellte Frage, daß auch im Falle des Erlaſſes eines 


Teilurteils vor der Verweiſung an ein anderes Gericht das zuletzt 


befaßte Gericht für den ganzen Rechtsſtreit als Prozeßgericht erſter 


NA. Dr. Bergmann, Dresden. 
| | 


7 


Entlaſtungsgeſetz und Rechtsbehelfe. | 
Bekanntlich find durch das Reichsgeſetz zur Entlaſtung der Ge⸗ 
richte v. 11. März 1921 und die zu ſeiner Ausführung erlaſſene 
Allgemeine Verf. des preuß. Juſt M. v. 3. März 1921 — JuſtMBl. 
133 — eine Anzahl richterlicher Geſchäfte auf Beamte der Gerichts⸗ 


ſchreiberei (Juſtizoberinſpektoren, Juſtizinſpektoren, Juſtizoberſekre⸗ 


täre) zur ſelbſtändigen Erledigung übertragen worden. 
Auch in Juriſtenkreiſen herrſcht vielfach Unklarheit über die 
gegen die Entſcheidungen dieſer Beamten (Rechtspflegeorgane) an⸗ 


zuwendenden Rechtsbehelfe. Das Entlaſtungsgeſetz beſtimmt dies⸗ 
bezüglich, daß über 


inwendungen gegen Maßnahmen der Straf⸗ 
vollſtreckung der Staatsanwalt oder Amtsrichter entſcheidet, an 
deſſen Statt der Beamte entſchieden hat. Da es ſich bei den auf 


dem Gebiete der Strafrechtspflege übertragenen Geſchäften durch⸗ 


weg um ſolche handelt, gegen die an ſich nicht die Rechts, ſon⸗ 
dern die Aufſichtsbeſchwerde gegeben iſt, fo ſtellt dieſe Regelung 
ein bemerkenswertes Novum dar 

Auf Einwendungen gegen Entſcheidungen in Angelegenheiten 


der freiwilligen Gerichtsbarkeit ſollen die 88 576, 577 Abſ. 4 8PO. 


entſprechende Anwendung finden. 

Für das Gebiet des Zivilprozeſſes ſind beſondere Beſtim⸗ 
mungen nicht getroffen, da hier — wie die Begründung des Geſetzes 
hervorhebt — die Anwendbarkeit der 88 576, 577 Abſ. 4 3PO. 
ohne weiteres gegeben iſt. Es kann alſo gegen jede derartige 


Entſcheidung (mit Ausnahme des Zahlungsbefehls, gegen den das 
lauf der Rechtsmittelfriſt nur dann ein, wenn ein Rechtsmittel über⸗ 


Geſetz nur den Widerſpruch zuläßt) die Entſcheidung des Gerichts 
nachgeſucht werden, einerlei, ob an ſich gegen die Anordnung, 


wenn vom Richter erlaſſen, überhaupt die Beſchwerde zuläſſig wäre 
(Stein, Anm. 1 zu 8 576) 


In den Fällen der ſofortigen Beſchwerde iſt die Entſcheidung 


des Gerichts innerhalb der Notfriſt, die von der Zuſtellung der 


Entſcheidung des Gerichtsſchreibers läuft, und auf dem für die 
Einlegung der ſofortigen Beſchwerde vorgeſchriebenen Wege nach⸗ 


Zufuchen. Das Prozeßgericht hat das Geſuch, wenn es demſelben 


nicht entſprechen will, dem Beſchwerdegericht vorzulegen (§ 577 
Ab. 4 ZPO.). Es bedarf alſo nicht einer zurückweiſenden Ent⸗ 
ſcheidung des Gerichts, gegen welche nun erſt — wieder innerhalb 


Gericht zur Weitergabe der Einwendung, die von dieſem Augen⸗ 
blick kraft Geſetzes als Beſchwerde gilt, verpflichtet iſt (Stein, 
Anm. V zu 8577). 
Richter nicht überall Rechnung getragen, jo iſt z. B. auch eine Ver⸗ 
fügung des Amtsgerichtspräſidenten Berlin-Mitte ergangen, nach 
welcher die ſofortige Beſchwerde erſt gegen die Entſcheidung des 


Gerichts zuläſſig wäre. Eine derartige Handhabung widerſpricht 


dem vom Geſetz gewollten Zweck und ſtellt eine überflüſſige In⸗ 


anſpruchnahme beider Teile dar. 


Es ſei noch beſonders darauf hingewieſen, daß die Notfrift 
nur durch Einreichung beim Prozeßgericht gewahrt wird, abweichend 
von 8577 Abſ. 2 Satz 2, der die Einlegung der ſofortigen Be⸗ 
ſchwerde beim Beſchwerdegericht geſtattet (Stein, Anm. V2 zu 
3577). Dieſer Zuſtand birgt eine Gefahr für den Antragſteller, 
ider ſehr wohl im Zweifel über die Dienftitellun, des entſcheidenden 
Beamten ſein kann, z. B. wenn die durch die AV. v. 11. Juni 1921 
— JuſtMBl. 339 — porgeſchriebene Angabe des Amtscharakters 
in dem zugeſtellten Schriftſtück unterblieben iſt. Die Einſchaltung 


einer ntjprahenden Sicherung in das Entlaſtungsgeſetz wäre er⸗ 
. wänjct. : 


MU. Dr. Wilhelm Kupfer, Berlin. 


bind Urteile in Bagatellfadyen ſofort vollſtreckbar? 


Nach 8 20 der Bekanntmachung zur Entlaſtung der Gerichte 
v. 9. Sept. 1915 / 8. Mai 1916 in der Faſſung des Geſetzes 
v. 8. Juli 1922 iſt die Zuläſſigkeit der Berufung durch einen 
den Betrag von 1000 % überſteigenden Wert des Beſchwerdegegen⸗ 
funds bedingt. Viele Gerichte vertreten nun den Standpunkt, 
Urteile über nicht mehr als 1000 % ſeien ſogleich mit der Ver⸗ 
kündung rechtskräftig und könnten deshalb ſofort mit der Rechts⸗ 
Fraftbeſcheinigung verſehen werden; andere Gerichte erklären dieſe 


Urttile nur für vorläufig vollſtreckbar und beſtätigen die Rechts⸗ 


ei nach Ablauf der Berufungsfriſt. 
er 20 der EntlBBek. deckt ſich im Wortlaut mit 8 546 ZPO., jo 
daß die dazu vorhandene Auslegung verwertet werden kann. 
Wollte man die ſofortige Rechtskraft der Bagatellurteile an⸗ 
nehmen, ſo müßte man, wie es das RG. in zwei Entſcheidungen 


Kleinere Aufſätze 


abgewartet werden müßte, ehe 


die Prüfung der Frage, ob eine Beru 


Mit Rückſicht hierauf und auf § 535 8 


Dieſer klaren Rechtslage wird ſeitens der 


CCC 


e 


(JW. 1892, 238 11, RG. 6, 380) bei oberlandesgerichtlichen Urteilen 
getan hat, davon ausgehen, daß ein Rechtsmittel überhaupt nicht 


zuläſſig wäre, ſo daß eine Rechtsmittelfriſt, deren Ablauf vor Ein⸗ 


tritt der Rechtskraft abgewartet werden müßte (8 705 ZPO.), gar 


nicht in Frage kommen könnte. Bei ſolchem Standpunkt wäre es 
allerdings nicht folgerichtig, daß trotz des Entlaſtungsgeſetzes bei den 


der Berufung entzogenen geringwertigen Urteilen die Berufungsfriſt 
die Rechtskraft beſcheinigt werden 
könnte (Cohn, 23. 1921, 705). e 


Gegen dieſe Anſicht ſpricht aber zuerſt, daß nach 8 535 ZPO. 
fung zuläſſig iſt, dem Be⸗ 
rufungsgericht obliegt. Dafür, daß vorher ſchon der Gerichtsſchreiber 
ein derartiges Prüfungsrecht hätte, findet ſich in der ZPO. kein An⸗ 
halt (vgl. RG. 8, 356). Es könnte auch zu bedenklichen Folgen 
führen, wenn der Gerichtsſchreiber bereits vor Ablauf der Berufungs⸗ 


friſt die Rechtskraft eines Urteils beſcheinigen würde, weil er mit 


Rückſicht auf die Höhe des Objekts die Berufung für unſtatthaft 


hielte, das BG. aber ihre Zuläſſigkeit bejahen und in der Sache 


ſelbſt anders entſcheiden würde als das erſte Gericht. Bei den 
Urteilen der Oberlandesgerichte beſtimmt das Geſetz, daß ſie auch 
dann nur für vorläufig vollſtreckbar zu erklären ſind, wenn die 
Reviſion mangels hinreichender Beſchwerdeſumme (§ 546 ZPO.) oder 
mangels der Vorausſetzungen des § 547 ZPO. unzweifelhaft nicht 
zuläſſig iſt (88 708 Nr. 7, 712 Abſ. 2 ZPO., STIL ZPO. alter 
Faſſung). Bei der Übereinſtimmung des § 20 Entl Bek. mit 8 546 


„(Juriſtiſche Wochenschrift 


ZPO. iſt es unbedenklich, auch bei Bagatellurteilen die für Urteile 


der Oberlandesgerichte geltenden Grundſätze analog anzuwenden. 
läſſig erachtet werden, daß der Gerichtsſchreiber die Vollſtreckbarkeit 


PO. kann es nicht für zu⸗ 


eines Urteils über einen 1000 % nicht überſteigenden Anſpruch 


vor Ablauf der Berufungsfriſt durch Beſcheinigung der Rechtskraft 
herbeiführt. b N 


Damit iſt allerdings über die Frage, ob ein ſolches Urteil nicht 


doch tatſächlich bereits mit der Verkündung Rechtskraft erhält, noch 
nicht entſchieden. Auch dieſe Frage iſt zu verneinen. 5 
Nach 8 705 ZRO. tritt die Rechtskraft eines Urteils vor Ab⸗ 


haupt nicht mehr zuläſſig iſt. Bei denjenigen Urteilen aber, bei denen 
die Zuläſſigkeit des Rechtsmittels von dem Werte des Beſchwerde⸗ 
gegenſtandes abhängt, läßt ſich zur Zeit der Urteilsfällung noch gar 
nicht ſagen, ob die Berufung nicht dadurch ermöglicht wird, daß 


mit der Berufung der Kläger die Klageforderung, der widerklagende 


Beklagte die Summe der Widerklage durch zuläſſige Klagerweiterung 
bei fortlaufenden Leiſtungen, die während der Dauer des Prozeſſes 
zunehmen, erhöht (8 529 ZPO.). Dies kann aber noch bis zum 
Schluſſe der mündlichen Verhandlung vor dem BG. geſchehen, die 
die Prüfung der Zuläſſigkeit der Berufung zum Gegenſtande hat. 
Solange alſo der Wert des Beſchwerdegegenſtandes und damit die 
Möglichkeit der Berufung noch nicht feſtſteht, kann auch noch nicht 
geſagt werden, daß die Berufung unzuläſſig iſt. Außerdem iſt es 
auch noch möglich, daß die Berufung gegen Bagatellurteile ohne 
Rückſicht auf den Wert des Beſchwerdegegenſtandes deshalb zuläſſig 
iſt, weil für den Rechtsſtreit in erſter Inſtanz das LG. zuſtändig iſt. 
Vor der Entſcheidung hierüber, die dem BG. ſelbſt überlaſſen iſt, 
kann die Zuläſſigkeit der Berufung noch nicht verneint, die ſofortige 
Rechtskraft noch nicht bejaht werden. 8 705 ZPO. iſt deshalb dahin 


auszulegen, daß die Rechtskraft nur dann vor Ablauf der Rechts⸗ 


mittelfriſt eintritt, wenn jede Möglichkeit eines Rechtsmittels aus⸗ 
geſchloſſen iſt, wie bei den zweitinſtanzlichen Urteilen der LG. 
oder den Urteilen des RG., nicht aber bereits dann, wenn ein Rechts⸗ 
mittel noch möglich iſt, denn ſolange iſt es eben noch nicht unzuläſſig 
(vgl. Stein, Anm. II 1 zu 8705; Sydow⸗Buſch, Anm. 2 
a. a. O.; Seuffert, Anm. 10 ebenda, RG. 8, 356; 70, 351). 
Bezüglich des § 20 Entl Bek. nehmen Warneyer (Sich elend 


S. 233), Lorenz (Geſetz zur Entlaſtung der Gerichte S. 61) u 


Schrohe (DIZ. 1916, 235) den hier vertretenen Standpunkt ein 
(ſiehe auch Waſſermann⸗ Erlanger, Kriegsgeſetze. S. 97). 

Es wird allerdings auch die Auffaſſung vertreten, daß Urteile, 
bei denen es an der Beſchwerdeſumme fehle, ſofort mit der Ver⸗ 
kündung rechtskräftig würden (Peterſen⸗Anger, Anm. 2a zu 
8 705, RG. 13, 353), daß aber der Gerichtsſchreiber die Rechtskraft 
nicht vor Ablauf der Rechtsmittelfriſt beſcheinigen dürfe, weil das 
Rechtsmittel möglicherweiſe doch zuläſſig ſein könne, hierüber aber 
nicht der Gerichtsſchreiber, ſondern das Rechtsmittelgericht ſelbſt 18 
befinden habe (Peterſen⸗Anger a. a. O. und Anm. 3b zu 8 706). 
Hiernach hätte das Rechtsmittelgericht rein deklaratoriſch eine bereits 
von Anfang an beſtehende Unzuläſſigkeit des Rechtsmittels feſt⸗ 
zuſtellen. n 5 

Wenn dieſe Auffaſſung bei der Frage der Vollſtreckbarkeit der 
Bagatellurteile auch zum gleichen Ergebnis führt, ſo ſei doch auf 
die Bedenken gegen ſie hingewieſen. Es ſcheint zwar natürlicher, nicht 
erſt ein Rechtsmittel für zuläſſig zu halten und hinterher feſtzuſtellen, 
daß es im vorliegenden Falle doch nicht zuläſſig war, ſondern dam, 
wenn das Rechtsmittelgericht die Unzuläſſigkeit eines Rechtsbehelfs 
feſtſtellt, anzunehmen, daß es dann nur einen bereits vorhandenen 
Zuſtand beſtätigt; auch ſcheint der Wortlaut des 8 712 Abſ. 2 ZPO. 
und des 8 20 Abſ. 5 Entl Bek. dafür zu ſprechen, daß das Geſetz ſelbſt 
davon ausgeht, die Unzuläſſigkeit eines Rechtsmittels ſei bereits bei 


au 
ſchweben bereits einige ſolche Fälle, die natürlich nur dann ein⸗ 
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ihrer Verkündung gegeben. Man müßte dann aber annehmen, die 
ſofortige Rechtskraft dieſer Urteile, die kraft der beſonderen Beſtim⸗ 
mung der §8 535, 554 a, 708 Ziff. 7 und 712 Abſ. 2 nicht aus⸗ 
geſprochen werden darf, ſei nur latent vorhanden und erwache erſt 
nach Ablauf der Rechtsmittelfriſt oder nach der Entſcheidung über die 
Zuläſſigkeit des Rechtsmittels zu vollem Leben. Es wäre das eine 
Rechtskraft, die in Wirklichkeit doch keine wäre, weil ihr eben das 
Weſentliche, nämlich die Möglichkeit der Verwirklichung mangelt. 
Das wäre aber eine rein theoretiſche Konſtruktion, für die innerhalb 


eines praktiſchen Geſetzes kein Raum iſt. Vielmehr haben die ge⸗ 


nannten Beſtimmungen nur dann Sinn, wenn man ſie dahin auf⸗ 
faßt, daß ſie den hier fraglichen Urteilen die Vollſtreckbarkeit ſolange 
entziehen, bis die Zuläſſigkeit des Rechtsmittels geklärt iſt; ein Urteil, 
dem die Vollſtreckbarkeit aber mangelt, iſt nicht rechtskräftig. 
Urteile über Anſprüche von nicht mehr als 1000 % ſind 
alſo erſt nach Ablauf der Berufungsfriſt endgültig vollſtreckbar, weil 
ſie ſolange nicht rechtskräftig ſind; vorher iſt nur die vorläufige 
Vollſtreckbarkeitserklärung nach 8709 Nr. 4 ZPO. zuläſſig, womit 
dem praktiſchen Bedürfnis nach Sicherſtellung des Gläubigers ge⸗ 


dient iſt. 
. GerAff. Dr. Canter, Düſſeldorf 


Alimentenvergleiche. 


Der außereheliche Erzeuger iſt zur Unterhaltszahlung verurteilt. 
Er hat vor der großen Geldentwertung ſeine Zahlungspflicht durch 
eine nach heutigen Verhältniſſen lächerlich geringe einmalige Zahlung 
erledigt. Die Frage, ob ſolchen Abfindungsverträgen auf Grund des 
8323 3PO. in feiner alten oder neuen Geſtalt (RG Bl. 1919, 1448) 
oder auf ſonſtiger Grundlage beizukommen iſt, hat die Amts⸗ und 
Landgerichte in den letzten Jahren vielfach beſchäftigt. Die Berliner 


Gerichte verhalten ſich ablehnend, auswärtige vielfach umgekehrt. Das 
Kammergericht folgt leider der ablehnenden Praxis (JW. 1922, 37). 


Ich will hier nur auf einen Spezialfall hinweiſen. Iſt der 
Erzeuger Reichsbeamter, ſo hat er auch für ſeine unehelichen Kinder 
Anſpruch auf die Kinderzulage, wenn die Vaterſchaft durch Urteil 
oder in öffentlicher Urkunde anerkannt iſt (Beſoldungsvorſchr. v. 
16. Juni 1920, RGBl. 1263, Ziff. 174). Der Beamte erhält aber 
nach Nr. 186 BeſVorſchr. den Kinderzuſchlag nur, ſoweit er den 
Unterhalt beſtreitet. Hat er das Kind abgefunden, ſo wird die Ab⸗ 
findungsſumme durch die Anzahl der Jahre geteilt und nur der ſo 
gefundene Jahresbetrag erſetzt (Nr. 186 Abſ. 2). — Der Beamte 
hat danach kein erhebliches Intereſſe, ob die Unterhaltszahlung hoch 


oder niedrig iſt, ſolange ſie nur die geſetzliche Kinderzulage nicht 


überſchreitet. Er wird im allgemeinen daher bereit ſein, auch für 


vergleichsweiſe durch Abfindungsverträge erledigte Alimentenſachen 


eine dem jetzigen Geldwert entſprechende Erhöhung zu bewilligen, 
wenn er ſichere Ausſicht darauf hat, daß die das Gehalt zahlende 
Behörde die Erweiterung der Unterhaltspflicht anerkennt und die 
Zahlung übernimmt. Die Behörde kann das wiederum nur tun, 
nachdem ſie zu der Frage Stellung genommen hat, ob für den 
Beamten eine Pflicht zu erhöhter Zahlung vorliegt. In dieſer 
Richtung it nun am 12. Jan. 1922 — 3. PBeſAbtGr. 12/13 — 
von der Eiſenbahndirektion Oſten in Berlin eine präjudizielle Ent⸗ 
ſcheidung zugunſten des Kindes ergangen. Das Kind hatte die 
Direktion angerufen, dieſe billigte den Rechtsſtandpunkt des geſetz⸗ 
lichen Vertreters und wies ſogar den Beamten an, in 
Urkundsform ein zeitgemäßes Unterhaltsverſprechen abzugeben, wobei 
die Direktion ihm zugleich die eigene direkte Zahlung der zukünftigen 
Alimente an den Vormund zuſagte. Der Erzeuger erkannte darauf 
notariell an, daß die Abfindungsſumme durch die Preiserhöhungen 
der Vergangenheit verbraucht ſei und verſprach rückwirkend ſeit 


1. April 1920 (dem Beginn der Kinderzulagen) neue Alimenten⸗ 


zahlung. Die Direktion Oſten hat dieſes Anerkenntnis gebilligt 
und gezahlt. | 
Es empfiehlt ſich dringend, in den zahlreichen gleichliegenden 


Fallen in derſelben Weiſe zu verfahren, um den Kindern und den 


in ſchwerer Bedrängnis befindlichen unehelichen Müttern zu helfen. 
ö - RER. O. Krieg, Berlin. 


2 


Srundſtücke. u 


Das in der Überfchrift angedeutete Problem ift neueſten Da⸗ 
tums. In den letzten Jahren — bis vor kurzem — wurde viel⸗ 
fach, unter dem Druck der bekannten Verhältniſſe, auf das Eigen⸗ 
tum am Grundſtück verzichtet. In der Gegenwart iſt eine andere 
Bewertung von Grundſtücken eingetreten; die Nachfrage iſt äußerſt 
rege; in der Zwangsverſteigerung, ſoweit es überhaupt zu einer 
ſolchen noch kommt, findet ein ſtarker Wettbewerb der Bieter ſtatt. 
Häufig wird der Zuſchlag auf ein Meiſtgebot erteilt, das die 
hypothekariſche Belaſtung nicht unerheblich überſteigt. Wem ge⸗ 
10 nun dieſer Übererlös (die Hyperocha), wenn der Eigentümer 

ſein Eigentum verzichtet hatte? Bei den Berliner Gerichten 


Der Abererlös bei der Zwangsverſteigerung herrenlofer 
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treten können, wenn der Fiskus (oder der ſonſt nach Landesrecht 
Berechtigte) von feinem Aneignungsrecht keinen Gebrauch gemacht hat. 

Daß der Übererlös an ſich dem Eigentümer zufällt, ergibt ſich 
aus der Surrogatnatur des Erlöſes: Der Verſteigerungserlös tritt 
an die Stelle des Grundſtücks. Hatte der Eigentümer alſo auf das 
Grundſtück verzichtet, ſo hat er damit auch jede Beziehung zum 
künftigen Erlös verloren; es kann keine Rede davon ſein, daß 
ihm der Übererlös zufällt. | 

Das Aneignungsrecht des Fiskus ift gegenſtandslos geworden, 
nachdem das Grundſtück infolge des Zuſchlages aus der Herren⸗ 
loſigkeit herausgekommen iſt. Das Geſetz gibt dem Fiskus nur 
ein Aneignungsrecht am herrenloſen Grundſtücke. Ein Recht des 
Fiskus auf den Übererlös läßt ſich jedenfalls aus dem Geſetz nicht 
herleiten. 

Man hat hieraus gefolgert, da niemand vorhanden ſei, der 
der Übererlös zu beanſpruchen habe, ſo brauche ihn der Er⸗ 
ſteher überhaupt nicht zu bezahlen (Binz, Bad Notz. 
1912, 153, auf deſſen anfechtbare konſtruktionelle Begründung 
dieſes Standpunktes nicht eingegangen zu werden braucht). Wäre 
dies Rechtens, jo würde ein Wettbewerb der Bieter bis ins Unend⸗ 
liche ſtattfinden, der höchſtens durch die Rückſichten auf die Grund⸗ 
wechſelabgaben und die Gerichtskoſten eine Beſchränkung erfahren 


würde. Der Vollſtreckungsrichter wäre auch nicht in der Lage, hin⸗ 


ſichtlich des Übererlöfes die Übertragung des Anſpruchs gegen den 
Erſteher (8 118 3G.) und die Eintragung einer Sicherungshypothek 
(8 128 ZVG.) anzuordnen, da ein Berechtigter ja nicht vorhanden 
wäre. Da die en eines Berechtigten bekannt fein würde, 
ſo wäre auch eine Löſung dahin ausgeſchloſſen, daß „die unbe⸗ 
kannten Intereſſenten“ oder „Unbekannt“ als Berechtigte zu be⸗ 
zeichnen wären. Die Übertragung und Eintragung der Sicherungs⸗ 
hypothek müßten von dieſem Standpunkt aus unterbleiben. 

Man wird indeifen die Auffaſſung, daß der Erſteher zur 
Zahlung des Übererlöſes nicht verpflichtet ſei, weil es keinen 
Berechtigten gebe, zurückweiſen müſſen. Sie würde der Gerechtig⸗ 
keit in unerträglicher Weiſe widerſprechen. Daß der Erſteher ſich 
um vielleicht recht hohe Beträge (in einem Berliner Fall zirka 
50 000 %) einfach ſoll bereichern können, kann nicht Rechtens ſein. 
Die Situation zwingt dazu, einen anderen Ausweg zu ſuchen. Das 
Geſetz verſagt; die Lücke muß ausgefüllt, es muß eine Löſung ge⸗ 
funden werden, die dem Geiſt des Geſetzes entſpricht. Der Richter 
muß den Fall ſo entſcheiden, wie er ihn als Geſetzgeber geregelt 
hätte. Die Löſung bietet §8S 928 BGB. Hat der Fiskus das 
Aneignungsrecht am herrenloſen Grundſtück, ſo muß ihm, wenn er 
es nicht für gut befunden hat, von dieſem Recht Gebrauch zu machen, 
der Übererlös zuſtehen. Der wirtſchaftliche und ſoziale Gedanke 
iſt beide Male der gleiche: Das Grundſtück, für das ein Berechtigter 
nicht vorhanden iſt, ſoll der Allgemeinheit zufallen, und hierfür 
macht es keinen Unterſchied, ob es ſich um die Subſtanz oder den 
Erlös handelt. Rechtlich liegt ein Unterſchied inſofern vor, als 
die Aneignung des Grundſtücks vom Ermeſſen des Berechtigten 
abhängig gemacht iſt; es darf ihm der Erwerb nicht aufgezwungen 
werden, weil er mit Härten verknüpft ſein kann (Mot. III 326). 
Davon iſt beim Übererlös keine Rede. Dieſen erwirbt der Fiskus 
oder der ſonſt Aneignungsberechtigte von Rechts wegen. 

Dieſe Löſung entſpricht der Gerechtigkeit, der Abſicht des Ge⸗ 
ſetzes und führt zu einfachen Ergebniſſen. Nach ihr hat der Fiskus 
bei herrenloſen Grundſtücken, die er ſich nicht angeeignet hat, ein 
Recht auf den etwa ſich ergebenden Übererlös. Dies Recht dürfte 
als Recht am Grundſtück im Sinne des 89 Abſ. 2 ZIG: aufzu⸗ 
faſſen ſein. Es wird daher geboten ſein, den Fiskus 
in allen Fällen der Verſteigerung herrenloſer 
Grundſtücke von vornherein als Beteiligten im 
Sinne des 89 ZIG. zu behandeln. 


— IR. Stillſchweig, Berlin. 


Zum Htreit über die Abgeltungsverordnung. 


1. Das RG. hatte in früheren Entſcheidungen betont, der 
Rechtsweg ſei bei Kriegsverträgen im Sinne der AbgeltVO. nur 
zuläſſig, wenn der Vertrag vor dem 10. Nov. 1918 „reſtlos er⸗ 
füllt“ ſei (vgl. RG. JW. 1921, 74710 3. Sen.). Daraus hatte 
man vielfach die Folgerung gezogen, daß der Anſpruch auf den 
Gegenwert für vor dem 10. Nov. 1918 bewirkte Teilleiſtungen 
nicht im Rechtswege verfolgt werden könne, wenn ein Reſt des 
Vertrages am Stichtag noch nicht erfüllt war. In der JW. 1921, 
1458 6 iſt dann aber vom RG. (7. Sen.) ausgeſprochen, daß Klage 
vor dem ordentlichen Gericht erhoben werden kann, wenn der 
Gegenwert für Teilleiſtungen, welche vor dem 10. Nov. 1919 
bewirkt waren, oder wenn Schadenserſatz gefordert wird, weil 
Teilleiſtungen vor dem 10. Nov. 1918 zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt waren und es wegen Verſchuldens der Beſchaffungsſtelle 
inſoweit nicht zur Vertragserfüllung kam. Dagegen läßt es der 
3. (Urt. v. 8. Nov. 1921, JW. 1922, 393 6) dahingeſtellt, 
„ob, wenn ein Kriegsauftrag am 10. Nov. 1918 zu einem Teile 
reſtlos erfüllt iſt, die Abgelt VO. trotzdem nicht nur auf den un⸗ 
erledigten Teil, ſondern auf den ganzen Vertrag Anwendung 
findet“. Zur Begründung der Zuläſſigkeit des Rechtsweges bzgl. 


iſt wohl anzunehmen, daß ſich 
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einer Teilleiſtung genüge aber bei dem betr. Kaufvertrage jeden⸗ 
falls nicht Fertigſtellung des betreffenden Teiles der Ware, 
zu den Vertragspflichten des Verkäufers habe vielmehr nach Han⸗ 


delsgebrauch auch die Abſendung der Ware gehört. Da dieſe am 


10. Nov. 1918 noch nicht erfolgt gewefen ſei, ſei der Rechtsweg 
unzuläſſig. In der Entſch. v. 6. Dez. 1921 erkennt dagegen wieder 
der 7. Sen. (JW. 1922, 622 1), die Zuläſſigkeit des Rechtsweges 
für Teilleiſtungen an, wenn fie vor dem 10. Nov. 1918 fertig⸗ 
geſtellt ſind, auch dann, wenn die Abnahme noch nicht ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Mit dem Urteil des 3. Sen. v. 8. Nov. 1921 
dürfte dieſe Entſcheidung nicht in Einklang zu bringen ſein: Zwar 
it in dem vom 7. Sen. entſchiedenen Fall. nicht feſtgeſtellt, daß 
noch eine Abſendung, ſondern nur, daß noch eine Abnahme 
der Ware zu erfolgen hatte; die Begründung des Urteils des 


7. Sen., die von dem Zwecke der VO. — der Verhinderung une 


nötiger Kriegsarbeiten — ausgeht, führt aber auch in dem erſten 
Fall zur Anerkennung des Rechtsweges. Freudenſtein (JW. 
1922, 622) meint, es liege kein Widerſpruch vor, weil in dem 
Urteil des 3. Sen. nur der „Begriff der Erfüllung“ unter zivil⸗ 
rechtlichen Geſichtspunkten anders ausgelegt ſei. Das erſcheint un⸗ 
zutreffend: denn der 7. Sen. will gewiß nicht ſagen, daß der 
Verkäufer ſchon vor Abnahme der Ware „zivilrechtlich erfüllt“ 


habe. Er rechtfertigt ſeine von der des 3. Sen. abweichende Ent⸗ 


‚Scheidung vielmehr lediglich mit dem Zwecke der AbgeltVO. Es 
ch der 3. Sen. den eingehenden auf 
die Entſtehungsgeſchichte zurückgreifenden Ausführungen des 7. Sen. 
anſchließen wird. : 

2. Freudenſtein meint, durch das Urteil v. 6. Dez. 1921 
(JW. 1922, 6271) ſeien die von mir (JW. 1922, 66) gegen die 
Rechtſprechung des RG. geäußerten Bedenken zum größten Teil er⸗ 
ledigt. Ein Wandlungs⸗ oder Minderungsrecht für Leiſtungen 
nach dem 10. Nov. zu geben, werde „rein theoretiſcher Natur“ 
ſein, weil der Fiskus bei ſolchen Leiſtungen kein Intereſſe an 
ordnungsgemäßer Ausführung habe. Dem kann ich nicht bei⸗ 
treten. Wo der Fiskus die Lei 
er auch regelmäßig ein Intereſſe an ordnungsgemäßer Erfüllung. 
(Man denke an. Vrferung von Militärtuchen, die zur Arbeiter⸗ 
kleidung verwendet wurden uſw.) Vor allem hat der Private 
ein Intereſſe daran, daß ihm keine unberechtigten Abzüge gemacht 
werden. Andererſeits kann die Behörde ſelbſt ein Intereſſe daran 
haben, eine Klage auf Beſeitigung von Mängeln vor dem 
ordentlichen Gericht zu erheben; und auch ganz abgeſehen von 
dem Vorliegen irgendwelcher Mängel können ſich doch aus der 
Abwicklung eines Kriegsvertrages Streitigkeiten der verſchiedenſten 
Art ergeben. Wenn für dieſe wirklich allgemein der Rechtsweg hat 
ausgeſchloſſen werden ſollen, ſo erſcheint mir dies nach wie vor 
als ein unerträglicher Zuſtand der Rechtloſigkeit für den Privaten, 
wie auch für die Beſchaffungsſtelle | | 
j 3. Genzmer (JW. 1922, 679 ff.) erkennt an, daß der „jetzige 
Zuſtand unhaltbar“ ſei. Er meint, das RG. werde nicht zu einer 
Abweichung von ſeiner bisherigen Rechtſprechung zu bewegen ſein. 
Dagegen hält er es für möglich, das Reichswirtſchaftsgericht zu 
beſtimmen, ſich entgegen ſeiner bisherigen Praxis (Entſch. des 
GrSen. v. 13. März 1920, I 24/18) auch für Klagen der Haupt⸗ 
lieferer gegen die Beſchaffungsſtellen gemäß 8 2 AbgeltVO. für 
zuſtändig zu erklären. 1 | A 

Eine ſolche Auslegung des $2 würde aber nicht nur (wie 
Genzmer anerkennt) mit der Begründung, ſondern auch mit dem 
5 der AbgeltVO. unvereinbar fein. § 2 AbgeltVO. be⸗ 

immt: 5 | . 

„Abgeltungsanſprüche, auf Grund von Verträgen, die von 
Vertragsgegnern der im 81 bezeichneten Stellen 
geſchloſſen ſind, können durch Klage beim RWG. geltend 
gemacht werden, nachdem im Abgeltungs verfahren 
über Abgeltung der Anſprüche der Vertrags- 
gegner der im 81 bezeichneten Stellen ent⸗ 
ſchieden iſt.“ f N 

Darnach unterſcheidet die AbgeltvO.: 

a) Das Abgeltungsverfahren über die Anſprüche der Ver⸗ 
tragägegter der Beſchaffungsſtellen, | 

) die evtl. nachher zu entſcheidenden Anſprüche auf Grund 
von Verträgen, die von den Vertragsgegnern (den Hauptlieſerern) 
— mit Dritten (Unterlieferern) — geſchloſſen ſind. 

Nur für dieſe zweite Gruppe von Anſprüchen ſoll das RWG. 

zuſtändig ſein. N 
| 4. Inzwiſchen hat fi) nun aber in der Rechtſprechung des 
NG. eine bedeutſame Wandlung vollzogen, und zwar iſt es wieder 
der 7. Sen., der auf dem Wege einer Anerkennung der Zuläſſig⸗ 
keit des Rechtsweges fortſchreitet. In dem Urteil v. 14. Febr. 1922 
(RG. 104, 55 ff) wird die Zuläſſigkeit des Rechtsweges auch für 
1 welche nach dem 10. Nov. 1918 entſtanden find, aner⸗ 

annt i | 

a) in Fällen, in denen neue Preiſe für die Weiterarbeit 

feſtgeſetzt waren, für Anſprüche, die ſich aus der Fortſetzung 
des Vertragsverhältniſſes ergeben, a 
b) in den Fällen einer Einigung über die Auflöſung des 
Vertrages im Sinne der Ziff, 3 DV. für Anſprüche auf 
Erfüllung dieſer Vereinbarung. 


Ktkeinere Aufſätze 


heren Urteile!) unter Berufung auf K 


Fälle handele es ſich namentlich, wenn der 


ſtung noch angenommen hat, hatte 


* vw... 


e — r u Fe a TR e ei a: 


Die bisherigen Entſcheidungen des NG. hatten ſich mit dieſen 


Fällen noch nicht beſchäftigt. Gleichwohl iſt die neue Entſcheidung 


nommenen grundſätzlichen Standpunkt (namentlich JW. 1921, 74710 


‚und 6825) nicht in Einklang zu bringen. Dort war ausgeſprochen, 


daß „der Rechtsweg für alle Kriegsforderungen an das Reich 
ausgeſchloſſen“ ſei, daß „kaum ein während des Krieges ge— 


ſchloſſener Vertrag übrig bliebe, der nicht von der VO. betroffen“ 


werde. Es war für „unzweckmäßig“ erklärt, den Ausſchluß des 


„Rechtsweges auf Streitigkeiten zu beſchränken, die durch die Be⸗ 


ſtimmungen der DemobVO. und Abgelt VO. entſtanden waren. 
Neuerdings betont das RG. dagegen (ohne Erwähnung der frü⸗ 
Z weigert, Deutſche 
Wirtſchaftszeitung 1921, 182 f., die Beſtimmung der Demob VO. 


über den Ausſchluß des Rechtsweges ſei eine Vorſchrift von „auf- 


fallend ſtarkem Ausnahmecharakter, für die es gerecht und billig 
erſcheine, das Anwendungsgebiet ſo eng zu begrenzen, als es nach 
Wortlaut und Zuſammenhang der Beſtimmungen 
nur irgend angängig iſt“. Die Ausdrucksweiſe der Demob O. 
deute auf „Streitigkeiten, die unmittelbar (!) auf dem Boden der 
Sonderregelung der VO. zur Entſtehung kommen“. Um ſolche 

| Lieferer bei einer über 
den 10. Nov. 1918 hinaus ſtattfindenden Arbeit ſich mit dem 
feſtgeſetzten neuen Preiſe nicht begnügen oder entgegen Nr. 2 der 
Demob VO. einen Anſpruch wegen entgangenen Gewinns erheben 


olle. * 
Dieſe Ausführungen des RG. dürften im weſentlichen über⸗ 
einftimmen mit dem Standpunkt, den der Verfaſſer JW. 1922, 
62 ff. vertreten hat. Über die dort in erſter Linie erörterten Fälle, 


in denen das Vertragsverhältnis fortgeſetzt iſt, ohne daß neue 


Preiſe feſtgeſetzt waren, hat der 7. Sen. ſich allerdings nicht aus⸗ 
drücklich ausgeſprochen. Folgerichtige Durchführung der Grunde» 
ſätze ſeiner Entſch. führt aber auch hier zur Anerkennung des 
Rechtsweges im Gegenſatz zu der Entſch. des 3. Sen. JW. 1921, 
74710. Denn für die Frage der Zuläſſigkeit des Rechtsweges kann 
es nicht darauf ankommen, ob die Fortſetzung des Vertragsver— 


hältniſſes zu einem neuen (herabgeſetzten) oder zudem urſprüng⸗ 


lichen Vertragspreis erfolgt iſt. Ergeben ſich aus dem mit Willen 


der Beſchaffungsſtelle fortdauernden Vertragsverhältnis Streitig⸗ 


keiten (wie JW. 1921, 74710 über Schadenserſatzanſprüche wegen 


einer vom Fiskus als Mieter zu vertretenden Beſchädigung eines 
Schiffes) ſo handelt es ſich nicht um Streitigkeiten, die „auf 


dem Boden der Sonderregelung der BD. zur Entſtehung 
kommen“. Aus dem letzten Urteil des RG. iſt daher zu folgern, 
daß für alle Anſprüche, die ſich aus einem mit Willen der Be⸗ 
ſchaffungsſtelle — zu urſprünglichen oder „neuen“ Preiſen — über 
den 10. Nov. 1918 hinaus fortgeſetzten Vertragsverhältnis er⸗ 
geben, der Rechtsweg zuläſſig iſt. Das Ergebnis iſt auch aus all⸗ 
gemeinen Gründen zu begrüßen, weil vermieden wird, daß auf rein 
hältnis zwiſchen Privaten und Staat entſteht, der in unſerem 
bisherigen Rechtsleben ohne Beiſpiel wäre. 

| RA. Dr. Carl Leo, Hambnra. 


privatrechtlichem Gebiet ein Zuſtand von Rechtloſigkeit im Ver⸗ 


1 


Die Vollnrekung von Räumungsurteilen. | 


Je mehr in den großen Städten die Zahl der Wohnung⸗ 
ſuchenden zunimmt, und je ſtärker infolgedeſſen der Anreiz für den 
Vermieter wird, auf jedem erreichbaren Wege wieder in den Beſitz 
ſeiner jetzt beſſer verwertbaren Wohnung zu gelangen, deſto ängſt⸗ 
licher muß die Rechtſprechung darauf bedacht ſein, den Mieter 


in feinem Beſitz zu ſchützen. Dieſer Forderung iſt die Rechtſpre⸗ 
chung trotz eifrigen Bemühens nicht immer gerecht geworden, weil 


ſie ſich vielfach durch Formalismen eingeengt fühlt. Einer der 
wichtigſten Fälle dieſer Art iſt die Vollſtreckung eines rechtskräftigen 


Räumungsurteils. N 


Nehmen wir an: Der Eigentümer hat, nach friſtgerechter Kün⸗ 
digung aus einem triftigen Anlaß, beim Mieteinigungsamt (MEA.) 
die Genehmigung zur Räumungsklage und beim Amtsgericht rechts⸗ 
kräftiges Räumungsurteil gegen den Mieter erwirkt. Als die Sache 
zur Genehmigung der Vollſtreckung des Urteils wieder vor das 
MEN. gelangt, 0 
gung beſeitigt, er hat z. B. den rückſtändigen Mietzins bezahlt 
oder er hat ein Konkubinat, an dem der Vermieter Anſtoß nahm, 
aufgegeben oder er hat einen vom Vermieter nicht gebilligten 
Gewerbebetrieb aus der Wohnung wegverlegt. Der Kündigungs- 
grund iſt alſo beſeitigt und es ſragt ſich, ob mit Rückſicht hier⸗ 
auf die Vollſtreckung des Räumungsurteils verhindert werden kann. 
In dieſen Fällen begegnet man vielfach der Auffaſſung, daß gegen 
ein rechtskräftiges Urteil nun einmal nichts zu machen ſei, daß 


die erwähnten Einwendungen des. Mieters früher hätten geltend 


gemacht werden ſollen und daß es ſich in dieſem Stadium des Ver⸗ 


fahrens nur noch darum handeln könne, die Vollſtreckung aus 
Billigkeitserwägungen heraus mehr oder weniger lange hinaus⸗ 


zuſchieben 5 
Hierin liegt eine große Härte und außerdem wohl auch ein 


Fehler; denn indem das Recht die Vollſtreckung eines rechts 


at der Mieter inzwiſchen den Anlaß zur Kündi⸗ 


un 
— 


(Suriſiſce Wochenschrit. 


nach Begründung wie Ergebnis mit dem früher vom RG. einge⸗ 8 . 
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kräftigen Räumungsurteils noch von der Genehmigung des MEA. 
abhängig macht, verlangt es von dieſem Gericht die nochmalige 
Nachprüfung von allem, was für und gegen die Räumung ſpricht. 
Es handelt ſich alſo trotz des vorgeſchrittenen Stadiums der Sache 
nicht etwa nur um eine prozeſſuale Formalität. Das allein 
könnte ſchon genügen um darzutun, daß es dem Mieter auch jetzt 
noch möglich ſein muß alles vorzubringen, was geeignet iſt, den 
Räumungsanſpruch als innerlich ungerechtfertigt, als rechtlich un⸗ 
begründet erſcheinen zu laſſen. Aber ich will gar nicht ſo weit 
gehen, dieſes Recht aus allgemeinen Erwägungen abzuleiten. Ich 
habe vielmehr in einem kürzlich in der Preſſe erſchienenen Aufſatz 
nachzuweiſen verſucht, daß § 767 der ZPO. hier wenn nicht un⸗ 
mittelbar, ſo doch zum mindeſten entſprechend anzuwenden iſt, daß 
nämlich der Räumungsanſpruch nach modernem Mietrecht in allen 
Fällen von dem Beſtehen und Fortbeſtehen eines triftigen Kündi⸗ 
gungsgrundes abhängig iſt und daß der Mieter durch den Nachweis 
des Wegfalls des Kündigungsgrundes den Räumungsanſpruch und 
damit die Vollſtreckung des Räumungsurteils zu Fall bringen 
kann. In normalen Zeiten erſchien es freilich unmöglich, gegen⸗ 
über einer friſtgerecht ausgeſprochenen Kündigung einzuwenden, 
der Vermieter e keinen Anlaß zur Kündigung. Heute in der 


Zeit der Wohnungsnot läßt das Recht den Kündigungsgrund in 


jedem einzelnen Falle durch den Richter nachprüfen. Weiſt daher 
der Mieter den Wegfall des Kündigungsgrundes nach, ſo iſt dies 
eine neue Tatſache, die den Räumungsanſpruch aufhebt, und die 
Vollſtreckung muß für unzuläſſig erklärt werden. 


Iſt der Erfolg, der dadurch erzielt wird, grundſätzlich zu 
begrüßen, ſo kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß man 
die von mir gezeigte Löſung ſelbſt dann annehmen müßte, wenn 
ſie ſich weniger glatt aus dem Geſetz herleiten ließe. Deshalb 
ſei einmal die Frage geſtattet, ob es denn in allen Fällen wün⸗ 
ſchenswert erſcheint, dem Mieter die Unwirkſammachung eines er⸗ 
gangenen Urteils zu ermöglichen. In allen Fällen nicht. Nicht 
wünſchenswert erſcheint es in den Fällen, in denen die Gefahr 
beſteht, daß der Mieter den zur Vermeidung der Räumung be⸗ 
ſeitigten Kündigungsgrund neu erſtehen läßt, was letzten Endes 
auf eine Art Schikane hinauslaufen kann. Z. B. der Vermieter 
hat wegen Nichtzahlung des Mietzinſes Räumungsurteil erwirkt, 
der Mieter zahlt vor der Vollſtreckung, es beſteht aber die Gefahr, 
daß der Mieter bei der nächſten Gelegenheit wiederum nicht zahlen 
werde. In ſolchen Fällen erſcheint es heilſam und notwendig, den 
Schuldner durch das Urteil in der Hand zu haben. Daher iſt in 
dieſen Fällen die bloße Hinausſchiebung der Vollſtreckung (an Stelle 
der Unzuläſſigkeitserklärung) durchaus zweckmäßig. Es iſt auch 
nicht zu verkennen, daß ſolche Fälle ſich häufen werden, je mehr 
beim Abbau der Zwangswirtſchaft die Höhe des Mietzinſes ſich 
der übrigen Lebenshaltung angleicht. Zur Zeit aber iſt der Regel⸗ 
fall wohl der, daß nach Beſeitigung des Kündigungsgrundes zwar 
die Möglichkeit, aber nicht die Gefahr des Wiedererſtehens des 
Kündigungsgrundes beſteht. Hat z. B. der Mieter einen vom Ver⸗ 
mieter nicht geſtatteten Gewerbebetrieb durch Hinausſchaffen der 
Waren, des Lagers, der Werkſtatt oder des Bureaus aus der Woh⸗ 
nung entfernt, ſo muß darin bis zum Beweiſe des Gegenteils der 
gute Wille des Mieters geſehen werden, einen vertragsgemäßen 
Zuſtand herzuſtellen. Deshalb wäre es durchaus ungerechtfertigt, 
einen Mieter, der in dieſer oder ähnlicher Weiſe einen Kündigungs⸗ 
grund dauernd aus der Welt ſchafft, mit der Vollſtreckung eines 
e nicht mehr gerechtfertigten Urteils weiterhin behelligen zu 
wollen. | 


Ja, man muß noch weiter gehen. Da ein rechtskräftiges 
Urteil bis zum Ablauf von 30 Jahren vollſtreckt werden kann, 
ſo muß man dem Mieter, der den Kündigungsgrund beſeitigt hat, 
das Recht zugeſtehen, ſeinerſeits den Richter anzurufen und im 
Wege der Klage — eine noch reinere Anwendung des 8 767 der 
ZPO. — die Zwangsvollſtreckung aus dem Urteil unmöglich zu 
machen. Danach könnte alſo der Einwand des beſeitigten Kündi⸗ 
gungsgrundes das eine Mal im Wege der Klage vor dem ordent⸗ 
lichen Gericht, das andere Mal im Wege der Einwendung vor dem 
MEA. geltend gemacht werden. Das eröffnet einen intereſſanten 
Ausblick; die Erſcheinung, daß ein und derſelbe Rechtsbehelf in 
der einen Form vor dem ordentlichen Gericht, in der anderen Form 
vor dem MEA. geltend gemacht werden kann, beweiſt, daß es 
ſich bei der Räumungsklage und dem Räumungsverfahren tatſächlich 
um ein und dieſelbe Sache handelt. Hält alſo die Wohnungsnot 
an — und bei der Unrentabilität des Bauens werden wir damit 
zu rechnen haben —, ſo wird ſich mehr und mehr die Erkenntnis 
Bahn brechen, daß das Verfahren entweder ganz vor den ordent⸗ 
lichen Richter, oder ganz vor das MEA. gehört. Nur ſo werden 
wir zu einer einheitlichen Rechtſprechung gelangen. 


RA. Dr. Philippe, Frankfurt a. M. 


Kleinere Aufſätze | 4 


berechtigten Wohnungſuchenden hineinſetzt. 
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Entgegnungen. Zr 
Der Aufſaß „Zwangsweiſe Räumung von Werkswoh⸗- 


nungen“ IM. 1922, 784 kann zu Miſtverſtändniſſen 
| Anlaß geben. ö 


Es iſt nämlich zu unterſcheiden, ob eine Werkswohnung dem 
Inhaber als Teil des Entgelts für ſeine Dienſte überlaſſen iſt, oder 
ob das Werk dem Inhaber die Wohnung vermietet hat, ſo daß er 
zwar neben dem Lohn für ſeine Dienſte noch eine Wohnung hat, 
dafür aber — unabhängig vom Lohn — einen beſtimmten Betrag 
als Miete zahlt. Nur im erſten Falle iſt weder die Erhebung der 
Räumungsklage noch die Zwangsvollſtreckung aus dem Räumungs⸗ 
urteil von der Zuſtimmung des MEA. abhängig. Inſofern iſt auch 
die angeführte Entſch. des KG. unrichtig. . 

Im zweiten Falle aber gelten alle Schutzbeſtimmungen zugunften 
der Mieter im allgemeinen auch zugunſten der Mieter von Werks⸗ 
wohnungen. Daß in Werkswohnungen keine dem Werk fremden Per⸗ 
ſonen von den Gemeinden eingewieſen werden dürfen — Erlaß des 
Miniſters für Volkswohlfahrt v. 1 Sept. 1920 II 6 3670 —, hindert 


nicht, daß ein Werk ſeine Wohnungen an Betriebsangehörige oder 


ſogar Außenſtehende — was auch vorkommt — vermietet. Tut es 
das aber, ſo liegt eben kein Dienſtvertrag vor, ſondern ein Miet⸗ 
vertrag, der nicht anders zu behandeln iſt wie andere Mietverträge, 


die über Nichtwerkswohnungen geſchloſſen ſind. Dieſen Standpunkt 


hat auch der Miniſter für Volkswohlfahrt gegenüber dem Regierungs⸗ 
präſidenten in Coblenz — deſſen Verfügung v. 7. März 1921 12 h 


Nr. 598 — vertreten. 
| RA. Dr. Daubt, Braunfels. 


Nochmals: Zuſtimmung des Ginigungsamts zur Teil- 
kündigung. | 

Zur Antwort von Mittelſtein (JW. 1922, 789) ſei bemerkt: 
Wenn bei entſprechender Zuſtimmung des Einigungsamtes Teilkündi⸗ 
gung eines Mietvertrages zuläſſig iſt, ſo muß der beim Auszug des 
Mieters frei werdende Wohnungsteil nach den in Preußen geltenden 
Verordnungen vom Vermieter freigemeldet werden; das Wohnungs⸗ 
amt kann einen neuen Mieter zuweiſen. Zur freien Verfügung 
erhält der Vermieter den Raum nicht; er ſelbſt kann ihn nur in 
Gebrauch nehmen, wenn das Wohnungsamt keinen anderen Mieter 
uweiſt. a 
Alſo ſtehen, wenn man die Teilkündigung zuläßt, zwei Ver⸗ 
fahren nebeneinander: der Vermieter kann ſich an das Wohnungs⸗ 
amt wenden, Beſchlagnahme der dem Mieter überlaſſenen, dieſem ent⸗ 
behrlichen Räume anregen und Zuweiſung an ſich erbitten. Dieſes 
Verfahren führt zu ſachgemäßer Prüfung; der Wohnungskommiſſar 
beurteilt die Entbehrlichkeit nach ſeinen allgemeinen Grundſätzen und 
weiſt die etwa entbehrlichen Räume dem Vermieter nur zu, wenn 
deſſen berechtigtes Intereſſe ſo groß iſt, daß es dem anderer Woh⸗ 
nungſuchender vorgeht. Die ſachliche Berechtigung der Beſchlagnahme 
gegenüber dem Mieter hat das Einigungsamt als Veſchwerdeinſtanz 
nachzuprüfen. 

Der Vermieter könnte zweitens beim Einigungsamt Zuſtimmung 
zur Teilkündigung erwirken, er muß dann freimelden und beim 
Wohnungsamt wiederum die Zuweiſung an ſich beantragen. Das 
Einigungsamt trifft im zweiten Fall ſachlich die Entſcheidung über 
die Verpflichtung zur Abgabe eines Wohnungsteils. Dabei wägt es 
nach billigem Ermeſſen dem Mieter gegenüber das Intereſſe ab, das 
der Vermieter daran hat, den Wohnungsteil zu erhalten. Das iſt 
nicht ſachgemäß, denn das Einigungsamt kann gar nicht wiſſen, ob 
das Wohnungsamt auf die Freimeldung hin nicht einen dritten, beſſer 
Durch Ablehnung des 
Zwangsmietvertrages mit dem Dritten — für die übrigens in der 
Regel ein anderer Spruchausſchuß zuſtändig ſein wird — kann es 
nach der überwiegenden Meinung nicht das Freiwerden der Miet⸗ 
räume, ſondern nur die Zuweiſung eines anderen Wohnungſuchenden 
erreichen. Das Einigungsamt kann alſo das Wohnungsamt nicht 
zwingen, die Räume dem Vermieter freizugeben. N 

Wenn auf dieſe Weiſe eine Konkurrenz zwiſchen Einigungsamt 
und Wohnungsamt geſchaffen und das jetzt geltende komplizierte 
Mietrecht ohne zwingendes geſetzliches Gebot noch verwickelter ge⸗ 
ſtaltet wird, ſo will mir das nicht als geſundes Ergebnis erſcheinen. 

LGRat Dr. Bruſchwitz, Breslau. 


Hotelier und Mieterſchntz. 


JW. 1922, 764 ff. haben Unger und Nußbaum die Entſch. 
des RG. 103, 271, in der das RG. erklärt, die Mieterſchutzverord⸗ 
nungen ſeien auf zum Zwecke des Hotelbetriebes vermietete Räumlich 
keiten nicht anwendbar, wenig beifällig, wie übrigens ſchon vor ihnen 
Mittelſtein (JW. 1922, 580) beſprochen. Sie meinen beide, das 
reichsgerichtliche Urteil möge zwar für den vom RG. entſchiedenen 
Fall zutreffen, aber nur deswegen, weil in dem Falle kein Antrag 
des Mieters, die Vermieterkündigung für unwirkſam zu erklären, auf 
Grund des 8 2 MSHBD. geſtellt worden ſei, jedenfalls ergebe ſich 
über einen ſolchen Antrag nichts aus dem Tatbeſtand des Urteils. 
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Der Hotelier, der die Räume gemietet hat, hätte, fo meinen fie, nicht 
lediglich dem Antrag des Hauseigentümers die Kündigung zu ge- 
nehmigen, vor dem MEA. bekämpfen müſſen — denn einer vor⸗ 
herigen Genehmigung habe allerdings der Hauseigentümer nach 
dem Wortlaut des §6 MSHBO. und der damaligen Berliner Be⸗ 
ſtimmungen nicht bedurft —, er hätte vielmehr ſelber einen ausdrück⸗ 
lichen Antrag dahin ſtellen müſſen, die an ſich ausgeſprochene Kündi⸗ 
gung für unwirkſam zu erklären. Nichts in dem Urteil ſpricht dafür, 
daß eine derartige formale Unterſcheidung von dem RG. gemacht 
werden ſollte und das RG. das MEA. deswegen für unzuſtändig 
erklärt hat, weil der Hotelier es hätte anrufen müſſen, nicht aber der 
Hauseigentümer. Richtig iſt freilich, daß der 8 2 der VO. v. 23. Sept. 
1918 bzw. 22. Juni 1919 und 11. Mai 1920 in der Reichsgerichts⸗ 


entſcheidung nicht zitiert wird. Dies ſcheint aber darauf zurück⸗ 


zuführen zu ſein, daß das RG. meint, aus dieſem Paragraph ſei 
nichts über den Umfang der Mieterſchutzverordnung zu entnehmen. 
Der 8 2 MSchVO. nämlich ſtimmt inhaltlich darin mit 8 1 der 
Bekanntmachung zum Schutze der Mieter v. 26. Juli 1917 überein, 
daß in ihm lediglich von „Mietverhältniſſen“ ohne jeden Zuſatz ge⸗ 
ſprochen wird. Und bezüglich dieſer Bekanntmachung hat das RG. 
ausgeſührt, daß ſie lediglich auf Mietverträge über Wohnungen, 
d. h. über Räumlichkeiten, die als dauernde Wohnſtätte des einzelnen 
dienen, bezieht. So iſt die VO. auch ſeinerzeit ausgelegt worden. 
Man wird daher aus dem entſprechenden 8 2 der ſpäteren Mieter⸗ 
ſchutzverordnung kein Argument dafür herleiten können, daß der 
Mieterſchutz ſich weiter erſtreckt, als auf Wohnungen und die in 8 6 
M den Wohnungen allmählich gleichgeſtellten gewerblichen 
Räume (Läden und Werkſtätten uſw.). Es iſt dabei auch darauf 
hinzuweiſen, daß, wenn man den 82 MSchVO. als Norm für das 
Anwendungsgebiet der VO. anſehen wollte, man, auch Mietverhält⸗ 
niſſe über bewegliche Gegenſtände ihr unterſtellen müßte. Denn zu 


dem Wort „Mietverhältnis“ it in dem Paragraph keinerlei Zuſatz 


gemacht. 

Die Gleichſtellung der gewerblichen Räume, d. h. derjenigen 
Räume, die als Stätte für die Ausübung eines Geſchäftsbetriebes 
dienen, mit Wohnungen bezüglich des Kündigungsrechts iſt unter den 
heutigen Umſtänden berechtigt oder jedenfalls verſtändlich. Der ge⸗ 
ſchäftliche „Eigenbewohner“ verdient ebenſolchen Schutz, wie der pri⸗ 
vate Eigenbewohner. In Fällen, in denen ein Hotelier Räume von 
einem Hauseigentümer mietet zum Zwecke des Betriebes eines Hotels, 
alſo zur Weitervermietung, ſtehen Eigenbewohnerintereſſen, wie das 


NG. hervorgehoben hat, nicht in Frage. Das geſchäftliche Intereſſe 


des Hoteliers, Räume billig zu mieten, um ſie teuer weiter zu ver⸗ 
mieten, hat keinen Anſpruch auf Schutz durch eine Mieterſchutz⸗ 
verordnung. Durch dieſe ſoll die dauernde Stätte für Wohnung oder 
Geſchäftsbetrieb geſichert, nicht aber jemanden das Recht gegeben 
werden, aus der Vermietung der Räume als ſolche dauernd auf 
Koſten des Hauseigentümers Nutzen zu ziehen. Auch die jetzt in 
Preußen und ſpeziell in Berlin auf Grund der MSchVO. erlaſſenen 
Beſtimmungen können daher m. E. auf Mietverträge zum Zwecke 


eines Hotelbetriebes keine Anwendung finden, mögen ſie auch, wie 


z. B. 8 2 der Berliner VO. v. 12. Mai 1921, ganz allgemein von 
Mieträumen ſprechen. N 

Der Reiſeverkehr, nicht der Hotelier, mag ſchutzwürdig fein. 
Wenn aber im Intereſſe des Reiſeverkehrs etwas geſchehen ſoll, ſo 
kann — und darauf hat das RG. mit Recht hingewieſen — kein 
Unterſchied gemacht werden, ob ein Hotelier ſein Gewerbe in ge⸗ 
mieteten, gepachteten oder eigenen Räumlichkeiten betreibt. Im 


Intereſſe des Reiſeverkehrs kommt es darauf an, Räume, die dem 


Hotelbetrieb gewidmet ſind und für ihn weiter erforderlich erſcheinen, 
dieſem Betrieb weiterzuerhalten. Eine Rechtsgrundlage findet ſolche 


Verordnung in der Generalklauſel der Wohnungsverordnung, dem 


89. Dieſem Zweck kann nur eine Verordnung dienen, die einer un⸗ 
zweckmäßig erſcheinenden Verwandlung von Hotelräumen in andere 
Räumlichkeiten vorbeugt, ganz einerlei, welche Rechtsverhältniſſe an 
ihnen beſtehen. Und in der Tat iſt denn auch in Preußen, wie das 
NG. gleichfalls hervorhebt, diesbezüglich der Erlaß des Volkswohl⸗ 
fahrtsminiſters v. 5. Juli 1921 — Volkswohlfahrt 1921, 356 — er⸗ 
gangen, welcher lautet: 

Auf Grund des 89 Wohn MangO. in der Faſſung 
des NGef. v. 11. Mai 1920 (RGBl. 949 ff.) ordne ich mit 
Zuſtimmung des Reichsarbeitsminiſteriums für den Umfang 
des Preußiſchen Staates an, daß die Verwendung von Hotels 
zu anderen Zwecken als deuen des Hotelbetriebes, insbeſon⸗ 
dere zu Geſchäfts⸗ und Bureauzwecken, der Genehmigung der 
zuſtändigen Kommunalaufſichtsbehörde bedarf. 

(gez. Stegerwald.) 
Eine ſolche Verordnung hat Sinn. Sinnwidrig erſcheint es aber, 
Hoteliers, die Räumlichkeiten zum Betrieb des Hotels gemietet 
haben — ein nicht ſehr häufiger Fall —, anders zu ſtellen, als ſolche, 
die Räumlichkeiten gepachtet haben und ihnen die Wohltaten der 
MSchVoO. bzw. des demnächſt ergehenden Geſetzes über Mieterſchutz 
zuzubilligen. Dieſe kommen nur denjenigen zu, die Räumlichkeiten 
innehaben als dauernde Stätte für. Wohnung oder Geſchäftsbetrieb, 
nicht aber Leuten, deren Gewerbe in der Vermietung von Räumlich⸗ 
keiten beſteht, ebenſo auch nicht Hotelgäſten, weil nämlich dieſe die 

Räumlichkeiten nicht als dauernde Stätte mieten. | 


Kleinere Aufſätze 


nicht berechtigt iſt (RGRKomm. 5 990 Anm. 1 


’ Ne . „ 


Juristische Wochenschrift 
Wie erklären übrigens die Verfechter der. Anwendbarkeit der 


MSHTD. auf die Miete von Räumlichteiten zum Hotelbetrieb mt 
Rückſicht auf 8 2 der VoO., die Unanwendbarkeit derſelben trotz des 


§ 2 auf das Mietverhältnis zwiſchen Gaſt und Hotelier (ſei er Eigen⸗ 


tümer, ſei er Pächter oder Mieter der Räume). Oder unterſteht nach 


2 
+ 
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ihrer Meinung auch diejes Verhältnis den Mieterſchutzbeſtimmungen? 


RA. Dr. Walter Grau, Berlin. 


Inventarwert und Geldeutwertung. 


Der Beſchluß des RG. (JW. 9106) beginnt mit dem Tatbeſtand: 


„Der Kl. hatte das dem Bekl. gehörige Rittergut D. im 
Jahre 1904 in Pacht genommen und für das Inventar 


130 000 % gezahlt. Bei Aufgabe der Pacht im Juli 1922 


und käuflichen Rücknahme des Inventars durch den Ver⸗ 
pächter beanſpruchte er einen Kaufpreis von 4000 000 6. 
Dies erweckt den Anſchein, als ob es ſich um ein Kauf inventar 
handle, in Wirklichkeit aber lag dieſem Prozeß ein reines Inventar 


zum Schätzungswerte vor, bei dem der Pächter am Anfang der Pacht 


zwar das Inventar hatte abſchätzen laſſen, dem Verpächter aber die 


Schätzungsſumme von 130 000 % weder gezahlt noch verzinſt hatte. 


Es handelte ſich alſo um einen ganz ſingulären, in der Praxis 


ſelten vorkommenden Fall derjenigen Spielart des Inventars zum 


Schätzungswerte, die dem rein eiſernen Inventar aus 8 586 BGB. 
am nächſten ſteht. Das RG. hat weder den Fall des Kauf inventars 
noch den Fall des Inventars zum Schätzungswerte, bei dem die 
Schätzungsſumme am Anfang der Pacht vom Pächter in. Goldmark 


bezahlt oder verzinſt iſt, bisher entſchieden. 


RA. Dr. H. Richter, Halle a. ©; 


Außervertragliche gaftung der Spediteure. = 


In der Entſch. v. 23. März 1921 (JW. 1921, 1315) hat das 
NG. ausgeſprochen: u 

„Wer es als Gewerbeunternehmer ſich zur Aufgabe macht, 

zum Zwecke des eigenen Erwerbs fremdes Eigentum, ſei es 

als Lagerhalter, zu verwahren, ſei es als Spediteur oder 

Frachtführer von einem Ort zum anderen zu befördern, 

überkommt vermöge dieſes Gewerbebetriebes, auch abgeſehen 


von den einzelnen geſchloſſenen Verträgen und der dadurch 


begründeten Verpflichtung gegenüber dem Einlagerer oder 
dem Abſender, eine Obhuts⸗ und Überwachungs verpflichtung 
an allen in ſeinem Gewerbebetriebe an ihn gelangenden, 
Win fremdem Eigentum ſtehenden Sachen.“ | 
Daß dieſe Entſcheidung mit dem Weſen des Speditionsvertrages 
als einem Vertrage im Intereſſe eines Dritten ſowie mit dem Urteil 


RG. 70, 177 im Widerſpruch ſteht, iſt bereits auf S. 574 d. Jahrg. 


ausgeführt. 

Die Entſcheidung ſetzt ſich aber auch in Widerſpruch zu den 
Beſtimmungen der 88 985 ff. BGB. (Anſprüche aus dem Eigentum 
gegen den Beſitzer), namentlich mit § 991 II. | | 

1. Der Spediteur iſt unmittelbarer Beſitzer der ihm anver⸗ 
trauten Ware. Nach 8 989 iſt der Beſitzer von der Rechtshängigleit 
an dem Eigentümer für den Schaden verantwortlich, der dadurch 
eutſteht, daß infolge feines Verſchuldens die Sache verſchlechtert wird, 
untergeht, oder aus einem anderen Grunde nicht herausgegeben 
werden kann. Die Haftung beginnt alſo grundfählich erſt mit der 


Rechtshängigkeit. | 


Eine frühere Haftung ift möglich: u: Ä 
a) Nach 8990, wenn der Spediteur bei Erwerb des Beſitzes 


5 


nicht im guten Glauben war. Er iſt nicht im guten Glauben, wenn 


er bei Erwerb des Beſitzes weiß oder wiſſen muß, daß er oder 
fein mittelbarer Beſitzer im Verhältnis zum Eigentümer zum BVeſitz 
95 Das wird regel⸗ 
mäßig nicht der Fall ſein, da ja der Spediteur ſich regelmäßig nur 
darum zu bekümmern hat, wer fein Auftraggeber iſt, und der Eigen⸗ 
tümer ihm gleichgültig ſein kann. a 2 
b) Eine frühere Haftung vor der Rechtshängigkeit kommt ferner 
in Frage im Fall des Verzuges (88 990 II, 284 bis 292). Auch 
dieſer Fall liegt regelmäßig nicht vor. f 
2. 8 991 handelt von demjenigen Beſitzer, der ſein Beſitzrecht 


von einem mittelbaren Beſitzer (Auftraggeber des Spediteurs, Ver⸗ 


ſender uſw.) ableitet. War ſolcher Beſitzer bei dem Erwerb des 


Beſitzes im guten Glauben, ſo hit er von dem Erwerb an einen 


Schaden, der dadurch entſteht, daͤß infolge feines Verſchuldens das 
Gut verſchlechtert wird, untergeht, oder aus einem anderen Grunde 
nicht herausgegeben werden kann, dem Eigentümer gegen⸗ 
über inſoweit zu vertreten, als er dem mittelbaren a (Auf⸗ 
traggeber) verantwortlich iſt (8 991 II). Nach dieſer Beſtimmung 
beginnt alſo, abweichend von 88 989, die Schadenserſatzpflicht des 
Spediteurs bereits mit dem Erwerb der Sache, ſoweit er auf Grund 
ſeines Rechtsverhältniſſes zum mittelbaren Beſitzer (Verſender, Auf⸗ 
traggeber) auch dieſem 
Komm. zu 8 991). 


ſchadenserſatzpflichtig geworden iſt (RGR.⸗ 


ä 
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Dem mittelbaren Beſitzer gegenüber ſoll alſo der Spediteur 
nur „auf Grund ſeines Rechtsverhältniſſes“, alſo aus 
dem Speditionsvertrage haften, d. h. alſo mit den Haf⸗ 
tungsbeſchränkungen, die ſich aus dem Vertrage ergeben. 

3. Daß neben den 88 985ff. die Beſtimmungen der 88 823 ff. 
nicht anwendbar ſind, daß vielmehr die erſteren als Spezialgeſetz 
vorgehen, hat das RG. am 4. Nov. 1911 (JW. 1912, 129) aus⸗ 
geſprochen (vgl. auch Schmidt, Geſetzeskonkurrenz im bürgerlichen 
Recht, S. 210 — IDR. 1914, 286). 

Das RG. wird ſomit feine Entſch., die in den beteiligten gewerb⸗ 
lichen Kreiſen ſchwere Beunruhigung hervorgerufen hat, einer Nach⸗ 


prüfung unterziehen müſſen. N 
| RA. Dr. Martin Sfaac, Berlin. 


Zwangsvollſtreckung und Gitenerfahren. 

In dem Schlußſatze des Aufſatzes Volkmar JW. 1922, 423 ff. 
heißt es: „Auch ein vorſichtiger Ausbau der ſchon jetzt von den 
Anmeldeſtuben der Gerichte, zur Zeit noch meiſt im Widerſpruch 
mit dem Wortlaut ihrer Dienſtvorſchriften, ausgeübten rechts⸗ 
beratenden Tätigkeit würde den Rechtsfrieden weſentlich fördern 
können.“ Dieſer Unfiht muß entſchieden widerſprochen werden. 
Zunächſt ſind wir uns wohl alle klar darüber, daß heute, wo das 
Rechtsleben durch ſich jagende Geſetze und Verordnungen immer ver⸗ 
wickelter wird, eine gute Rechtsbelehrung noch weniger eine Kleinig⸗ 
keit iſt als früher. Sie erfordert außer allgemeinen juriſtiſchen 
Kenntniſſen auch die Fähigkeit an Hand von Geſetz, Literatur und 
Rechtſprechung mit Hingabe und Zeitopfern in den Einzelfall ein⸗ 
dringen zu können. Und das ſollen Anmeldeſtuben der Gerichte 
leiſten können? Deren Tätigkeit liegt doch wohl auf ganz anderen 
Gebieten. Will man ſie aber vorſichtig ausbauen, damit ſie auch 
eine rechtsberatende Tätigkeit ausüben können, dann müſſen ſie ent⸗ 
weder mit einem Richter oder einem erfahrenen Sekretär beſetzt 
werden. Übernehmen dieſe dann auch noch das Anmelden? M. E. 
iſt nur das eine oder das andere möglich. Nötig iſt jedenfalls für 
die Gerichte eine Anmeldeſtube nicht aber eine Rechtsberatungsſtelle. 
Den Anmeldeſtuben, die heute ſchon dazu übergegangen ſein ſollten 
auch Rechtsberatung zu erteilen, kann jedenfalls nur nachdrücklichſt die 
Einhaltung der Dienſtvorſchriften empfohlen werden. Denn durch 
eine ſolche rechtsberatende Tätigkeit — von unzuſtändiger Stelle und 
mit unzulänglichen Mitteln — kann dem Rechtsfrieden nicht gedient 
werden. Träte dadurch ſelbſt Frieden ein, ſo erlitte jedenfalls das 
Recht erheblichen Schaden. Deshalb wird auch die Juſtizverwaltung 
den Ausbau der Anmeldeſtuben zu Rechtsberatungsſtellen nicht als 
eine Reformfrage betrachten können. Kann fie überhaupt Richtern 
und Sekretären eine Tätigkeit aufladen, die nicht ihres Amtes iſt? 
Wie ſollen dieſe ſich verhalten, wenn beide Parteien beraten ſein 
wollen? Schon daran müßte dieſe Reformfrage ſcheitern. Deshalb 
möge man die Rechtsberatung auch fernerhin den Organen überlaſſen, 
deren beſtimmungsgemäße Tätigkeit ſie bildet. 


RA. Dr. Daudt, Braunfels. 


„Der erſuchte Richter.“ 

Die von Geh. IR. Dr. Heilberg in der ZW. 1922, 
620 gemachten Ausführungen betr. den erſuchten Richter werden 
in allen beteiligten Kreiſen uneingeſchränkte Anerkennung gefunden 
haben. Dieſe Einrichtung war und iſt die Crux des Zivilprozeß⸗ 
verfahrens. Um den von dem Verfaſſer gegebenen Anregungen 
einen leichteren Eingang in die Praxis zu ermöglichen, möchte 
ich zu 2. folgende Vorſchläge empfehlen: 

Die Gerichte werden oft wegen Überlaftung nicht in der Lage 


ſein, dem Vernehmungserſuchen an das auswärtige Gericht einen 


Bericht, worauf es in dem Prozeß in erſter Linie ankommt, bei⸗ 
zugeben; ſolches gehört ja auch wohl richtiger in den Beweisbeſchluß 
ſelbſt. Ausgeſchloſſen ſcheint es aber, daß ſich die Gerichte der 
Mühe unterziehen werden, einen großen Auszug über den Akten⸗ 
inhalt anzufertigen, ſofern die Prozeßakten nicht ſelbſt verſandt 
werden können. In allen Fällen empfiehlt es ſich aber, den Prozeß⸗ 
parteien, insbeſondere den Anwälten Gelegenheit zu geben, inner⸗ 
halb beſtimmter Friſt nach Bekanntgabe des Beweisbeſchluſſes an⸗ 


zuzeigen, welche Fragen fie dem Zeugen vorgelegt zu ſehen wün⸗ 


ſchen. Geht ein entſprechender Schriftſatz innerhalb der Friſt ein, 
ſo mag das Gericht die Wünſche der Parteien prüfen, ob die ge⸗ 
ſtellten Fragen ſich im Rahmen des Beweisbeſchluſſes halten und 
deshalb zuzulaſſen ſind. 


Der erſuchte Richter muß verpflichtet werden, die in dieſer 


Weiſe formulierten Fragen dem gegen vorzulegen und ihre Be⸗ 
antwortung zu protokollieren. Bei Beweisbeſchlüſſen, welche ohne 
Überſendung der Akten zu erledigen find, ſollen die Parteien be⸗ 
rechtigt fein, einen kurzen Bericht den von ihnen geſtellten Fragen 
vorauszuſchicken, damit ſich der vernehmende Richter ein Bild 
aa den Prozeß und die Bedeutung des Beweisbeſchluſſes machen 
ann. 

Ich bin überzeugt, daß in vielen Prozeſſen die Anwälte 
von der ihnen gegebenen Gelegenheit Gebrauch machen werden 
und daß hierdurch eine weſentliche Beſſerung der Verhältniſſo 
eintreten würd⸗ Dr. Carl Cosmann II, Eſſen. 


1. 


Kleinere Aufſätze : 1388 


Welches Rechtsmittel if gegen Verſäumnisurteile ge- 
N geben, die nur über die Koſten lauten? | 
In ZW. 1922, 476 vertritt Auerbach I den Standpunkt, daß 
nach den klaren geſetzlichen Vorſchriften des 8 99 ZPO. ausſchließlich 
die ſoſortige Beſchwerde zuläſſig ſei. Nach der herrſchenden Anſicht 
iſt nur der Einſpruch gegeben. Daran dürfte feſtzuhalten ſein. 8 99 
Abſ. 1 ZPO. iſt der frühere § 94. Er ſchließt für den Regelfall jede 
Anfechtung der Entſcheidung im Koſtenpunkte aus, die nicht in 
Verbindung mit einem Rechtsmittel in der Hauptſache erfolgt. 
Nach dem bisherigen Recht galt dies auch dann, wenn die Ver⸗ 
bindung mit dem Rechtsmittel in der Hauptſache deshalb unterblieb, 
weil die Entſcheidung nach Erledigung der Hauptſache nur noch die 
Koſten betraf. Da darin eine Härte lag, ſollte durch die Novelle 
in den Abſ. 2 und 3 des 8 99 nur für ſolche Fälle, in denen dies 
bisher nicht zuläſſig war, die ſelbſtändige Anfechtung einer 
Koſtenentſcheidung durch ein Rechtsmittel ermöglicht werden. 
Gegen ein Verſäumnisurteil über die Koſten war aber ſchon nach 
dem früheren Recht der Einſpruch gemäß $ 303 (jetzt §S 338) gegeben, 
wie das RG. 13, 329 eingehend und überzeugend dargelegt hat. 
Der Einſpruch gegen ein Verſäumniskoſtenurteil fiel gar nicht unter 
§ 94 a. F., weil er kein Rechtsmittel iſt und zunächſt auch nicht 
eine Anfechtung der im Verſäumnisurteil ausgeſprochenen, die den 
Einſpruch einlegende Partei etwa beſchwerenden Anordnungen be⸗ 
zweckt. Es lag deshalb auch gar keine Veranlaſſung vor, der durch 
ein Verſäumniskoſtenurteil beſchwerten Partei gegenüber 8 94 durch 
§ 99 Abſ. 3 die ſofortige Beſchwerde zu geben und ihr dadurch erſt 
zu ermöglichen, eine Abänderung der Entſcheidung herbeizuführen. 
Zuzugeben iſt, daß der 899 Abſ. 3, für ſich allein betrachtet, die 
Möglichkeit zulaſſen könnte, die ſofortige Beſchwerde wahlweiſe neben 
dem Einſpruch gegen ſolche Koſtenverſäumnisurteile zu gewähren. So 
hat denn auch Gaupp⸗Stein in den früheren Auflagen ſeines 
Kommentars zu 8 99 (III u. V) dieſe Anſicht vertreten. Er hat jie 
aber in der Folge mit Recht aufgegeben, weil die Entſtehungs⸗ 
geſchichte des 8 99, der Zuſammenhalt feiner verſchiedenen Abſätze, 
die weſentliche Verſchiedenheit der beiden Rechtsbehelfe dagegen 
ſprechen und es überflüſſig wäre, neben dem Einſpruch die ſofortige 
Beſchwerde zuzulaſſen. Im übrigen ſcheint auch ohne die nicht mehr 
mögliche Entſcheidung des Reichsgerichts über dieſe Frage die Recht⸗ 
ſprechung der Oberlandesgerichte genügend einheitlich dahin zu gehen, 


daß gegen ein Verſäumniskoſtenurteil allein der Einſpruch zuläſſig iſt. 


(Bgl. u. a. OLG 2, 294; 13, 109; 17, 119; 19, 79; 20, 308; 
OL GRat Schleyer, Hamm. 


Bestimmung des Streitwerts. 


Den Bedenken des RA. Dr. Friedländer gegen das Urteil 
des LG. München v. 25. Febr. 1922 (JW. 1922, 525) iſt zuzu⸗ 
ſtimmen. Die Methode, den Streitwert nach der Differenz des 
Wertes der begehrten und der tatſächlichen Leiſtung zu beſtimmen, 
findet ſich noch auf einem anderen wichtigen Gebiet, nämlich bei 
Wandelungs klagen. Sie iſt dort ebenſo verkehrt wie hier und 
läßt ſich leicht ad absurdum führen. Verlangt der Kl. Lieferung 
einer Sache, die jetzt 1000 % wert iſt, gegen Zahlung des verein⸗ 
barten Kaufpreiſes von 100 %, jo wäre der Streitwert 900 /; bei 
900 45 Kaufpreis dagegen nur 100 %; iſt aber die Sache gar zum 
vollen Werte verkauft, ſo wird hiernach der Streitwert gleich Null — 
ſelbſt wenn die Sache Millionen wert iſt! 

Das Urteil des KG. v. 10. Okt. 1921 (JW. 1921, 500), wo⸗ 
nach lediglich der in der mündlichen Verhandlung geſtellte Antra 
für den Streitwert der Berufungsinſtanz maßgebend ſein ſoll, 
ſtößt allgemein auf Widerſpruch. Die Konſequenzen des Urteils ſind 
unhaltbar. Ich führe in Ergänzung der Kritik von Kraemer noch 
folgendes an: a) Kl. verlangt mit der Klage Zahlung von 400 , 
wird abgewieſen und legt Berufung ein. Vor dem Termin zahlt 
Bekl. 100 %. Nunmehr muß mit dem KG. die Berufung, da Streit⸗ 
wert 300 Ab, als unzuläſſig verworfen werden; das abweiſende Urteil 
erſter Inſtanz wird rechtskräftig. Kl. hat keine Möglichkeit, eine 
Nachprüfung ſeiner Forderung in dieſer Höhe herbeizuführen; einer 
neuen Klage würde die Einrede der Rechtskraft entgegenſtehen. Jeder 
Bekl. kann ſich alſo, ſofern in erſter Inſtanz die Klage abgewieſen iſt, 
unter dem Schutze des Gerichts einen Vermögensvorteil von 300 % 
verſchaffen! b) Zahlt nach Einlegung der Berufung Bekl. die ganze 
Forderung nebſt Zinſen, ſo müßte dasſelbe gelten, d. h. die Berufung 
wäre als unzuläſſig zu verwerfen, anſtatt daß, wie es ſelbſtverſtändlich 
iſt, wegen der Koſten ſtreitig verhandelt wird! 

RA. Dr. Alfred Sachs, Berlin. 


Die Pfändungsgrene für uncheliche Binder. 
1 


In SW. 1921, 1212 ſtellt Weißler eine Frage zur Dis⸗ 
kuſſion, deren Beantwortung dem Verfaſſer als ſo ſelbſtverſtändlich 
erſchien, daß er ſie in ſeiner „Lohnpfändung“ 1) nicht ausdrücklich, 
ſondern nur zwiſchen den Zeilen beantwortete ?); zumal die Aus⸗ 


1) III. Aufl. 1922. 
2) Z. B. S. 19 unter g. 
| 174* 
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führungen Weißlers faft durchweg Zuſtimmung verdienen. Aber 
auch Selbſtverſtändliches muß gelegentlich ausgeſprochen werden. 
Das beweiſt die Entſch. des LG. Hirſchberg, JW. 1922, 52314, 
das gezwungen war, mit den gleichen Erwägungen wie Weißler 
eine ganz unhaltbare Entſcheidung eines AG. aufzuheben. Wenn 
ſich der Verfaſſer veranlaßt ſieht, nochmals dieſe Frage zu be⸗ 
handeln, ſo geſchieht es, weil der Artikel von Roſenthal, JW. 
1922, 477 zu erheblichem Widerſpruch herausfordert. 

1. Das Lohnbeſchlagn. bevorzugte ſchon in feiner ur⸗ 
ſprünglichen Geſtalt die nahen Verwandten (8 4 Nr. 3). Die No⸗ 


velle von 1898 ſchuf den 8 4a, der die Bevorzugung der unehelichen 


Kinder hinzufügte. Noch niemals hat jemand bezweifelt, daß es 
ſich hierbei um Pfändungsprivilegien handelte, jo daß die 
Angabe von Belegſtellen überflüſſig iſt. Man muß alſo ſchon 
zuvor aus dem LohnbeſchlG. allen Geiſt heraustreiben, um auch 
nur für möglich zu halten, das Geſetz wolle das uneheliche Kind 
jemals ſchlechter ſtellen als gewöhnliche Gläubiger. Nur eine reine, 
fahr gekünſtelte Wortauslegung kann zu einem ſolchen Ergebnis 
führen. | | 

Roſenthal ſagt, 8 4a ſetze das ganze LohnbeſchlG. außer 
Kraft, inſoweit der notdürftige Unterhalt verletzt werden würde, 
und verſucht, dieſe Anſicht durch eine Gegenüberſtellung der 88 4 
und 4a zu bekräftigen. 
§ 4a rede überhaupt nicht von ihr, ſondern erkläre, ſoweit die 
Notdurft gefährdet werden würde, das ganze Geſetz für nicht an⸗ 
wendbar; und daraus ſchließt Roſenthal, ſalls der notdürftige 
Unterhalt des Kindesvaters mehr erfordere als den beſchlagnahme⸗ 


freien Teil, dann könne auch infoweit der Lohn nicht gepfändet 


werden. 

Dieſe Beweisführung iſt unvollſtändig und durchaus falſch. 
8 4a ſchließt fi) unmittelbar an 8 4 an, er nimmt Bezug auf 
den dort in Nr. 3 bezeichneten Zeitraum, wiederholt die dort ge⸗ 


wählten Worte der „kraft Geſetzes zu entrichtenden Unterhalts⸗ 


Beiträge” und ſpricht auch von der „Anwendung des Geſetzes“. 
Der Grundſatz des Lohnbeſchl. war: Schutz des Arbeitslohnes. 
Ausnahmen von dieſem Grundſatze bedeuten alſo Ausnahmen von 
dieſem Schutze, alſo Pfändbarkeit des Arbeitslohnes. 8 4 bringt 
in den Nrn. 2 und 3 abſolute Ausnahmen, d. h. gegenüber 
dieſen Gläubigern iſt der Arbeitslohn überhaupt ungeſchützt; 8 4a 


macht dagegen nur eine bedingte Ausnahme: Gegenüber dieſem 


Gläubiger hat der Schuldner die Einrede des Notbedarfes. Dies 
drücken die Worte aus: „Dieſes Geſetz“ (d. h. dies zugunſten des 
Lohnempfängers beſtehende Schutzgeſetz) „findet nur inſoweit An⸗ 
wendung als “ Der klare Sinn iſt alſo: grundſätzlich gilt 
auch hier die Ausnahme von der Regel, alſo der Lohnempfänger 
iſt völlig ungeſchützt; aber er hat das Recht, ſich im Rahmen des 
Geſetzes auf ſeinen Notbedarf zu berufen. Alſo gerade das Gegen⸗ 
teil gilt von dem, was Roſenthal meint: gerade wo dieſer 
Notbedarf gefährdet iſt, gilt das Geſetz. Bei dieſer Einrede war 
aber ganz ſelbſtverſtändlich der Schuldner ſtets an den Rahmen 
des Geſetzes gebunden. Bezog er vor dem Kriege 3000 % 
Jahreseinkommen, ſo waren ihm ſelbſt bei höchſtem „Notbedarf“ 


beſtenfalls 1500 M geſchützt, weil das Einkommen darüber hinaus 


eben nach 84 Nr. 4 abſolut ungeſchützt war. Dieſen letzteren 
Zuſammenhang des 84 Nr. 4 mit 8 442 ſcheint Roſenthal zu 
verkennen, wenn er, wie oben zitiert, das Fehlen der „beſtimmten 
Summr“ in 84a erwähnt. Da es ſich aber in 84a darum han⸗ 
delt, inwieweit „dieſes Geſetz“ Anwendung finden ſoll, iſt natür⸗ 
lich jeweils auch 84 Nr. 4 mit anzuwenden oder nicht. Es ift 
ſchlechterdings unverſtändlich, wie ſich, von den Beträgen abge⸗ 
ſehen, an dieſer Rechtslage etwas durch die Lohnpfändungsver⸗ 
ordnungen geändert haben ſoll. Es iſt alſo lediglich der ohne 


weiteres aus ihm zu entnehmende Sinn des Geſetzes, daß un⸗ 


eheliche Kinder nie ſchlechter, ſondern im ungünſtigſten 
Falle nur nicht beſſer geſtellt ſind als gewöhnliche Gläu⸗ 
biger. Es bedarf alſo nicht des von Roſenthal eingeſchla⸗ 
genen Umweges, um zu dieſem Ergebnis zu kommen. | 
2. Auch die übrigen Ausführungen Roſenthals ſind nicht 
frei von Irrtum: i 
Der von ihm konſtruierte Gegenſatz zwiſchen den oben be⸗ 
handelten Beſtimmungen des Lohnbeſchl. und ZPO. 8850 Abſ. 4 
beſteht gar nicht. Dieſen Abſatz legt Roſenthal auch ſelbſt ſchon 
ganz richtig aus, genau ſo, wie der Verfaſſer oben das Lohn⸗ 
beſchlG. verſteht. Daraus ergibt ſich alſo, daß die von Weißler 
und Roſenthal behauptete „Unſtimmigkeit“ zwiſchen 
Lohnbeſchl. und 8 850 ZPO. nicht vorhanden iſt. 
RNoſenthal überfieht ferner an zwei Stellen die neue Nr. 9 


des 8 850 Abs. 1 3PO.s) . 
— RA. Ernſt Langenbach, Darmſtadt. 
8) Bei dieſer Gelegenheit ſei es dem Verfaſſer geſtattet, einige 
Irrtümer in ſeiner „Lohnpfändung“ zu berichtigen. 
a) Auf S. 11 unter h iſt der Inhalt deſſen, was der Reichs⸗ 


juſtizminiſter in ſeiner RTRede geſagt hat, mißverſtändlich wieder⸗ 
gegeben. Er hat behauptet, bei der Berechnung der beſchlagnahm⸗ 


baren Beträge ſeien die Steuern und ſozialen Beiträge vom 
Einkommen abzuziehen. 


b) Auf S. 17 muß es in Fußnote 42 heißen: „51 Abſ. gu 


und in Fußnote 43: „Vgl. Fußnote 26. 


Kleinere Aufſätze 


84 ſetze „die beſtimmte Summe feſt“, 


II. 1 
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Die Frage: Kann bei Pfändung des unehelichen Kindes gegen 


den unehelichen Vater der ihm vom Arbeitslohne bzw. Dienſtein⸗ 
kommen zu belaſſende notdürftige Unterhalt höher bewertet werden, 
als der ihm vom Geſetz ſchlechthin als pfandfrei zugebilligte Teil 
feiner Bezüge? — iſt bezüglich der Privatangeſtellten (Beamten, 
Arbeiter) nach § 4a des LohnbeſchlagnahmeG., bezüglich der in 
öffentlichen Betrieben Angeſtellten (Beamten, Offiziere uſw.) nach 
§ 850 Abſ. 4 ZPO. zu entſcheiden. — 

Beide Vorſchriften bildeten Teile des „Entwurfs eines Ge⸗ 
ſetzes wegen Abänderung des Geſetzes betreffend die Beſchlagnahme 
des Arbeits⸗ oder Dienſtlohnes und der Zivilprozeßordnung“; ſie 
ſind unverändert — nur mit hier nicht intereſſierenden Zuſätzen — 
am 29. März 1897 Geſetz geworden und wollen, wie ihre Begrün⸗ 
dung erklärt, „dem Bedürfniſſe nach einer beſſeren Sicherſtellung 
des Unterhalts der unehelichen Kinder durch Abänderung der ge— 
nannten Gefetze Rechnung tragen, zugleich die in den erwähnten 
Vorſchriften beſtehenden ſachlichen Verſchiedenheiten, für die es 
an einem inneren Grunde fehlt, beſeitigen und für den Bereich 
beider Geſetze einen übereinſtimmenden Rechtszuſtand herbeiführen“. 
— In beiden Vorſchriften iſt demnach die Beſchlagnahme zugunſten 
der unehelichen Kinder nach denſelben Geſichtspunkten geregelt. 
Es kann daher keine Rede davon ſein, daß „Unſtimmigkeiten“ 
zwiſchen ihnen beſtehen, wenn auch nicht verkannt werden darf, 
daß 8 850 Abſ. 4 ZRO. klarer den Geſetzeswillen zum Ausdruck 


bringt, als SA4a LBG. in ſeiner nicht glücklichen, auf 84 ia 


weiſenden Faſſung es tut. Nur hierdurch konnte bei Roſenthal 
(JW. 1922, 477) die Meinung aufkommen, daß „durch S4 a dag 


ganze Geſetz, inſoweit der notdürftige Unterhalt verletzt werden 


würde, außer Kraft geſetzt“ werde und „falls die Notdurft des 
Kindesvaters den beſchlagnahmefreien Teil ſeines Lohnes über⸗ 
gepfändet werden könne“. 


ſteigt, auch inſoweit der Lohn nicht 
Er verkennt damit das Verhältnis des 8 4a zu 


8 4 einerſeits, 
und die Stellung desſelben im Geſetze andererſeits. 2 


Der 84a will ſchon durch feine Bezeichnung ſich als eng 


mit 8 4 zuſammengehörig zu erkennen geben. Wenn 8 4 die vier 
Fälle aufführt, in denen das Grundprinzip des 8˙1 des Gef. 
durchbrochen iſt — er bringt dies mit den Worten zum Ausdruck: 
„das gegenwärtige Geſetz findet keine Anwendung alf 1... ., 
2. . .. iuſw. —, fo fügt § 4a einen weiteren Ausnahmefall vom Ge⸗ 
ſetze mit den Worten hinzu: „Auf die Beitreibung der Unterhalts⸗ 
beiträge findet dieſes Geſetz nur inſoweit Anwendung...“ „Der 
8 4a ſtellt“ nach ſeiner Begründung im Entwurfe (S. 2) „wie 
durch feine Faſſung zum Ausdrucke kommt, die Regel auf, daß die 
Beitreibung der für das uneheliche Kind zu entrichtenden Unter⸗ 
haltsbeiträge der in 81 des Geſetzes vom 21. Juni 1869 
vorgeſchriebenen Beſchränkung nicht unterliegt”. Wenn aber in 
Abweichung von dieſer Regel eine Beſchränkung bezüglich der⸗ 
jenigen Beträge Platz greifen ſoll, welche Schuldner für ſich und 
ſeine Familie zum Unterhalte braucht, ſo wird damit nicht etwa 


‚nun in dieſem Falle auf das Prinzip des 81 zurückgegriffen, 


ſondern nur der Umfang des Pfändungs vvorrechts des un⸗ 
ehelichen Kindes in etwas beſchränkt. Das ſtellt Satz 2 des 
8850. Abſ. 4, der nach denſelben Geſichtspunkten wie 8 4a bie 
Beſchlagnahme regelt, außer Zweifel, wenn er nach Feſtlegung 
der Regel fortfährt: „dieſe Vorſchrift findet jedoch inſoweit 
keine Anwendung als Schuldner der Bezüge bedarf“ 1). Es führt 
. 8 4a ein von 81 und 8 4 völlig losgelöſtes ſelbſtändiges 
aſein. | | 

Das uneheliche Kind hat daher das Recht, unabhängig von den 

Beſchränkungen des 8 1 LBG. jederzeit, alſo auch vor Fälligkeit 


der Lohnforderung und Leiſtung der Arbeit ſelbſt den die Pfändungs⸗ 


grenze nicht erreichenden Lohn über das Maß deſſen zu pfänden, 
was der Schuldner für ſich und ſeine Familie braucht. — Es hat 


aber auch weiter ein unantaſtbares Recht, wie jeder nicht bevor⸗ 
rechtigte Gläubiger, den Lohn nur über den unpfändbaren Teil 


hinaus und dann in voller Höhe zu beſchlagnahmen, ſelbſt wenn 
die Notdurft des Schuldners an ſich höher zu bewerten wäre, als 


der unpfändbare Teil; deun ſchlechter, als jeden anderen Gläubiger 
nach 84 N. 4 des Gef. (Art. I des Gel. v. 23. Dez. 1921), will 


ihn das Geſetz nicht ſtellen ?). — 


Zu denſelben Ergebniſſen führt 8 850 ZPO. in der vor⸗ ö 


liegenden Frage: denn was vom Arbeitslohne, gilt auch von den 


Bezügen der öffentlichen Beamten. 5 


Der Richter wird bei Erlaß des Pfändungsbeſchluſſes aber 


nie dem Schuldner den ganzen unpfändbaren Teil ſeiner Bezüge 


als ſeinen eigenen notdürftigen Unterhalt zuſprechen; ſoll dieſer 


doch auch für den Unterhalt der Familie ausreichen. — Bei den 


Berliner Gerichten werden in ſolchen Fällen zur Zeit einem Arbeiter 


1000 % monatlich für ſich und noch weitere je 200 % für die 
Frau und Kinder zu Unterhaltszwecken freigelaſſen. | 


IR. Georg Meyer, Berlin. 


1) Vgl. mein „Recht der Beſchlagnahme von Lohn⸗ und Ge⸗ 
haltsforderungen“ (4. Aufl.), S. 117 ff. En 
2) Vgl. JW. 1922, 523, ebenſo 25T 304/21 LG. J Berlin. 
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— Räoechtſprechun | 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — 1 Anmerkung.! 


Keichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Ob dem Vermieter, dem vom MEA. die Zuſtimmung 
zur Kündigung und Räumungsklage erteilt iſt, auch wirklich 
ein Kündigungsrecht zuſteht, entſcheiden die ordentlichen Ge⸗ 
richte. Auf Gründe, die dem MEA. nicht unterbreitet find, 
kann die Räumungsklage nicht geſtützt werden.] f) 

Aus den Gründen: Auf Grund der MSch VO. vom 
23. Sept. 1918 und 22. Juni 1919 und des Geſetzes über 
Maßnahmen gegen den Wohnungsmangel v. 11. Mai 1920 
ſowie auf Grund der dazu erlaſſenen Ausführungsverord⸗ 
nungen war die Rechtslage in Berlin⸗ Grunewald im Juli 
1920 ſo geſtaltet, daß ein Vermieter das Mietverhältnis 
rechtswirkſam nur mit vorheriger Zuſtimmung des MEA. 
kündigen und nur mit der gleichen Zuſtimmung die Räu⸗ 
mungsklage erheben durfte. In einer ſolchen Zuſtimmung zu 
der Kündigung fand das LG. gleichzeitig die Entſcheidung 
über die Rechtmäßigkeit der Kündigung und hat es daraufhin 
abgelehnt, dieſe Frage noch ſelbſtändig zu prüfen. Das KG. 
hat dieſe Anſicht gemißbilligt und ihm iſt trotz der von der 
Reviſion erhobenen Angriffe beizutreten. In Gemeindebezirken 
mit beſonders ſtarkem Wohnungsmangel iſt es erforderlich 
geworden, die geſetzlichen Rechte der Vermieter einzuſchränken. 
Das iſt im öffentlichen Intereſſe geſchehen, um der Obdach⸗ 
loſigkeit entgegenzuwirken. So iſt den Vermietern u. a. das 
freie Kündigungsrecht genommen worden. Anderſeits konnte 


das Kündigungsrecht ihnen nicht ganz genommen werden, da 


gewichtige öffentliche oder auch private Intereſſen — z. B. 
die Rückſicht auf die Erhaltung von Ruhe, Sicherheit und 
Ordnung oder auch das Recht des Vermieters, für die dar⸗ 
gebotene Wohnung wenigſtens ein gewiſſes Entgelt zu er⸗ 
halten — die Entfernung eines Mieters erforderlich machen 
können. Der Ausgleich dieſer verſchiedenen Intereſſen, das 
iſt recht eigentlich die Aufgabe des MEA. Damit es ſeiner 
Aufgabe genügen kann, muß ihm der Vermieter, der die 
Zuſtimmung zu einer Kündigung erbittet, die Gründe für 
die beabſichtigte Kündigung darlegen. Ob dieſe Gründe nach 
bürgerlichem Recht für eine Kündigung ausreichen, haben die 
Gerichte zu entſcheiden, nicht das MEA. Ihm liegt es nur 
ob, zu prüfen, ob, wenn die vorgebrachten Gründe zutreffen, 
das allgemeine öffentliche Intereſſe an dem Verbleiben der 


Zu 1. Das inzwiſchen auch in RG. 104, 244 —246 74 ver- 
öffentlichte Urteil iſt das ſechſte des 3.35 des RG., welches 
ſich mit der Frage beſchäftigte, inwieweit die Entſcheidungen der 
Me. für die ordentlichen Gerichte bindend find (vgl. RG. 101, 
5417 JW. 1921, 275; RG. 101, 115—117; RG. 103, 271—284, 
insbeſ. 273 a. E. 27431 — JW. 1922, 5805; RG. 103, 315 a. E. 
316 94 JW. 1922, 5816 = EA. 1922, 146; EA. 1922, 183). 


Nach dem 5. Urt. in EA. 1922, 183 und nach dem oben ab⸗ 
gedruckten Urteile entſcheiden die ME. nicht bindend über die 
bürgerlich⸗rechtliche Zuläſſigkeit und Wirkſamkeit der Kündigung. 
In dieſem Sinne haben wohl durchweg auch zutreffend die Be⸗ 
rufungskammern der Landgerichte entſchieden. Bedenklich kann die 
Anſicht erſcheinen, wonach die Räumungsklage auf Gründe, welche 
dem MEA. nicht unterbreitet find, nicht geſtützt werden können ſoll. 
Das RG. geht davon aus, daß bei jeder Kündigung die öffentlich⸗ 


rechtliche Erheblichkeit durch das MEA., die bürgerlich⸗rechtliche Zu⸗ 


läſſigkeit durch das Gericht entſchieden, jeder Kündigungsgrund alſo 
beiden Stellen unterbreitet werden muß. Ob dies geſchehen iſt, 
wird ſich, da das MEA. ſeine Entſcheidungen nicht zu begründen 
braucht, häufig ſchwer feſtſtellen laſſen. Die Entſch. des RG. wird 
alſo praktiſche Bedeutung nur erlangen im Verhältnis eines friſt⸗ 
gemäßen, zum außerordentlichen Kündigungsgrunde oder im Ver⸗ 


zum nächſten zuläſſigen Termine. 


Mieter in ihren Wohnungen wegen der beſonderen Umſtände 
des Falles zurücktreten muß. Wird dieſe Frage bejaht, ſo 
iſt die Zuſtimmung zu erteilen, wird ſie verneint, ſo iſt 
die Zuſtimmung abzulehnen. Nicht verboten und deshalb nicht 
ausgeſchloſſen iſt, daß das MEA., wie im gegenwärtigen 
Falle geſchehen, eine ſummariſche Vorprüfung in der Richtung 
vornimmt, ob für die vorgebrachten Kündigungsgründe über⸗ 
haupt ein Anhalt gegeben iſt. In allen Fällen aber, ob es 
nun der Kündigung zuſtimmt oder nicht, entſcheidet es nur 
darüber, ob das öffentliche Intereſſe an dem Bekämpfen des 
Wohnungsmangels die Kündigung zuläßt oder verbietet. Nie⸗ 
mals entſcheidet es darüber, ob die Kündigung rechtmäßig iſt 
oder nicht. Dieſe Darlegungen beweiſen auch bereits die 
Richtigkeit des zweiten von dem BG. aufgeſtellten Rechts⸗ 
ſatzes. Er geht dahin, daß das MEA. ſeine Zuſtimmung nicht 
zu einer Kündigung ſchlechthin erteilt, ſondern immer nur 
zu einer Kündigung aus ganz beſtimmten Gründen, daß des⸗ 
halb Kündigungsgründe, denen das MEA. nicht zugeſtimmt 
hat, oder die ihm gar nicht zur Kenntnis gebracht ſind, vor 
Gericht im Räumungsprozeß nicht verwertet werden dürfen. 
Nach der heutigen Lage der Geſetzgebung iſt ein Mieter die 
gemieteten Räume auf eine Kündigung hin aufzugeben nur 
dann verpflichtet, wenn einmal dem Vermieter ein aus dem 
bürgerlichen Recht ſich ergebender Kündigungsgrund zur Seite 
ſteht, und wenn zweitens die öffentlich⸗rechtliche Erheblichkeit 
des Kündigungsgrundes anerkannt iſt. Über die erſte Frage 
entſcheidet nur das Gericht, über die zweite nur das MEA. 
Jeder Kündigungsgrund muß alſo beiden Stellen unter⸗ 
breitet werden. Wollte man dem Vermieter geſtatten, im 
Räumungsprozeß ſich auf Kündigungsgründe zu ſtützen, welche 
das MEA. zu beurteilen noch keine Gelegenheit gehabt hat, 
ſo würde der Zweck der MSch WO. in vielen Fällen vereitelt 
werden. Im gegenwärtigen Falle z. B. würde das Gericht 
mindeſtens genötigt ſein, dem zweitinſtanzlichen Hilfsantrage 
des Kl. entſprechend auf Räumung zum 1. Okt. 1922 zu er⸗ 
kennen. Die Kündigung zu dieſem Zeitpunkt, dem des Ver⸗ 
tragsablaufs, iſt nach bürgerlichem Recht jedenfalls gerecht⸗ 
fertigt. Es iſt aber mit der Möglichkeit zu rechnen, daß das 
MEN. einer nur jo begründeten Kündigung nicht zuſtimmen 
würde. Das Gericht könnte das von ſich aus nicht berück⸗ 
ſichtigen und deshalb muß eben die Zuſtimmung des MEN. 
zu jedem einzelnen Kündigungsgrund erteilt ſein, wenn er 
im Räumungsprozeß ſoll verwertet werden können. 

(R. w. H., U. v. 31. März 1922; 536/21 III. — a 


2. Das preußiſche Altersgrenzengeſetz v. 15. Dez. 1920 
und die Reichsverfaſſung. ] f) 

Aus den Gründen: Der klagende, durch Verfügung 
des preuß. Juſtizminiſters v. 16. Febr. 1921 auf Grund des 
preuß. Altersgrenzengeſetzes v. 15. Dez. 1920 in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzte Landgerichtsrat B. begründet ſeinen Anſpruch 
auf Fortzahlung ſeines vollen Gehalts damit, daß das Alters⸗ 


hältnis einer ſür den zugelaſſenen Termin verſpäteten Kündigung 
Hat das MEN. die ſofortige 
Kündigung wegen eines vertragswidrigen Verhaltens des Mieters 
genehmigt und im Prozeſſe wird feſtgeſtellt, daß ein vertrags⸗ 
widriges Verhalten des Mieters nicht vorlag, ſo wird allerdings 
davon ausgegangen werden dürfen, daß das MEA. unter ſolchen 
Umſtänden nicht etwa die Genehmigung zum nächſten vertraglichen 
oder geſetzlichen Termine erteilt hätte, und ebenſowenig kann bei 
den ſchwer vorausſehbaren Verhältniſſen auf dem Wohnungsmarkt 
angenommen werden, daß eine zum 1. Okt. 1921 erteilte Genehmi⸗ 
gung bei verſpäteter Kündigung zum 1. Okt. 1922 zugelaſſen werden 
ſollte. Inſoweit wird hoffentlich die vorſtehende Entſcheidung des 
RG. dazu beitragen, daß die Berufungskammer des LG. Königs⸗ 
berg und etwaige ſonſt auf dem gleichen Standpunkte ſtehenden 
anderen Berufungskammern ihre entgegenſtehende Anſicht aufgeben. 

RA. Arthur Meyerowitz, Königsberg. 

Zu 2. Der hier in Betracht kommende Art. 104 RVerf. gibt 
im weſentlichen wieder, was ſchon in 86 und 88 GWG. bezüglich 
der Rechtsſtellung der Richter beſtimmt worden war. Er enthält 
eine Steigerung, inſofern nunmehr dieſe Vorſchriften auch für ein 
einfaches Reichsgeſetz unantaſtbar gemacht worden find. Außerdem 
wird jetzt in Abſ. 1 Satz 3 für zuläſſig erklärt, allgemeine Alters⸗ 
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grenzengeſetz auf Grund des Art. 104 Abſ. 1 Satz 3 der 
Verf. v. 11. Aug. 1919 im ganzen ungültig ſei oder doch 
nach Art. 129 Abſ. 1 Satz 3 Verf. auf ihn keine Anwendung 


finde, weil dadurch ſeine wohlerworbenen Beamtenrechte ver⸗ 
letzt würden. Daß damit dem Prozeßgericht eine Frage unter⸗ 


breitet wird, welche der richterlichen Prüfung und Entſcheidung 


unterliegt, iſt von dem BR. mit Recht angenommen. Denn 


es handelt ſich nur um die Frage, ob ein Landesgeſetz wegen 


Widerſpruchs mit einem Reichsgeſetze der Gültigkeit völlig 


oder zum Teil entbehrt. Daß dieſe Frage von den Prozeß⸗ 


gerichten zu prüfen iſt, iſt aber nach Art. 13 Verf. völlig 
unzweifelhaft (vgl. auch Art. 61 Abſ. 1 Satz 3 der preuß. 
Verf. v. 30. Nov. 1920), auch, ſoweit erſichtlich, nirgends 
beſtritten. In dem in dem angefochtenen Urteil angeführten 
Aufſatze von Bühler in DIZ. 1921 Sp. 580 wird eine 
ganz andere Frage als ſtreitig bezeichnet, nämlich ob der 
Richter die Übereinſtimmung eines Reichsgeſetzes mit der 


NBerf. zu prüfen habe. Das richterliche Prüfungsrecht wird 


für den gegebenen Fall auch nicht etwa durch $ 5 des Geſetzes 


über die Erweiterung des Rechtsweges v. 24. Mai 1861 ein⸗ 


geſchränkt; da die Beamten nach dem Altersgrenzengeſetz kraft 
Geſetzes in den Ruheſtand treten, findet eine Verſetzung in 
dieſen durch eine behördliche Entſcheidung i. S. des 8 5 
überhaupt nicht ſtatt. Das ganze Altersgrenzengeſetz wird von 
dem Kl. für ungültig erachtet, weil nach Art. 104 RVerf. 
Altersgrenzen nur durch Reichsgeſetz eingeführt werden 
könnten. Dieſe Anſicht wird von dem BG. mit Recht ver⸗ 


worfen. Wenn es im Art. 104, Abſ. 1 Satz 3 heißt: „Die 


Geſetzgebung kann Altersgrenzen feſtſetzen, bei deren Er⸗ 
reichung Richter in den Ruheſtand treten“, ſo kann das nur 


dahin verſtanden werden, daß nicht etwa nur die Reichsgeſetz⸗ 


gebung, ſondern auch die Landesgeſetzgebung, ſoweit ſie über⸗ 


haupt zur Regelung des Beamtenrechts zuſtändig iſt, zur Feſt⸗ 


ſetzung von Altersgrenzen befugt iſt. Nach Art. 12 Verf. 
unterliegt aber, von dem Rechte der Reichsbeamten abgeſehen, 
das Beamtenrecht der landesrechtlichen Regelung, ſolange und 
ſoweit das Reich von ſeinem Geſetzgebungsrechte, das ſich 


nach Art. 10 Nr. 3 auf die Aufſtellung von Grundſätzen für 
das Recht der Beamten aller öffentlichen Körperſchaften er⸗ 


ſtreckt, keinen Gebrauch macht. Daß hiervon nach Art. 104 
Abſ. 1 Satz 3 eine Ausnahme gelten ſoll, ergibt ſich weder 
aus dem Geſetze ſelbſt, noch aus der Entſtehungsgeſchichte 
dieſer Vorſchrift (vgl. die Verhandlungen der verfaſſunggeben⸗ 
den Nationalverſammlung 336, 353 ff., 360, 363, 475 ff., 


477, 479 f., 482; 328, 1462), auf die die abweichende An⸗ 


ſicht vor allem geſtütt wird. Die Wahl des Ausdrucks 
„Geſetzgebung“ an Stelle des von dem Vertreter des preuß. 
Juſtizminiſteriums bei der Beratung des Verfaſſungs⸗ 
ausſchuſſes vorgeſchlagenen Wortes „Landesgeſetzgebung“ 
ſpricht keineswegs für den Ausſchluß der landesgeſetzlichen 
Zuſtändigkeit; ſie iſt wohl ſicher, wenn das auch aus den 


Verhandlungen nicht erhellt, erfolgt, um die Folgerung aus⸗ 
zuſchließen, als ob für die richterlichen Reichsbeamten, deren 


Rechtsverhältniſſe der landesrechtlichen Regelung nicht unter⸗ 


grenzen im Wege der Geſetzgebung vorzuſchreiben. Das unterm 


15. Dez. 1920 ergangene preußiſche Altersgrenzengeſetz war von 


einem betroffenen Richter angefochten worden aus zwei Gründen: 


Einmal ſollte es überhaupt ungültig ſein, weil die Aufſtellung 
von Altersgrenzen im Sinne der Reichsverfaſſung nur durch 
Reichsgeſetz geſchehen könne. Dieſer Einwand wird hier mit 
einleuchtenden Gründen verworfen. 

Sodann aber hatte man behauptet, dieſes Altersgrenzengeſetz 
bedeute gegenüber dem bereits angeſtellten Richter eine Verletzung 
wohlerworbener Rechte im Sinne des Art. 129 Abſ. 1 Satz 3. 
Das RG. räumt dem gegenüber zunächſt mit gewiſſen veralteten 
Anſchauungen auf, die ihm hier entgegengebracht worden waren: 
es kann hier weder von privatrechtlichen Grundſätzen die Rede ſein 
noch insbeſondere von einer Anwendung der Vorſchriften über den 
Dienſtvertrag. Auch der alte Satz, daß wohlerworbene Rechte nur 
gegen Entſchädigung ſollen aufgehoben werden können, kommt nicht 
in Frage: nach Art. 129 Abſ. 1 Satz 3 NBerf. wäre der verletzende 
Akt einfach ungültig. 

Die Frage iſt nur: Wie weit gehen hier dieſe wohlerworbenen 
Rechte? Geſchichtlich hat ſich der Begriff vor allem entwickelt an 
den vermögensrechtlichen Anſprüchen, die aus dem Dienſtverhältniſſe 
entſpringen mögen. Die hatte man ſich ja auch als privatrechtlich 
gedacht. Später gelangte aber auch ein Recht des Beamten zur 
Anerkennung auf Ausübung der ihm anvertrauten öffentlichen Ge⸗ 
walt: die Anſtellung ſoll nach der RVerf. bei Richtern wie bei andern 
Beamten „auf Lebenszeit“ geſchehen (Art. 104 Abſ. 1 Satz 1; 


5 Rechtſprechung 


liegen, Altersgrenzen nicht zuläſſig feien, während für. die 
Richter des Reichsgerichts ſelbſtverſtändlich keine Ausnahme 
gelten ſollte und gelten kann. Die Entſtehungsgeſchichte be⸗ 


ſtätigt vielmehr die hier vertretene Meinung; ſie ergibt un⸗ 
zweideutig, daß die Vorſchrift durch die Zweifel veranlaßt iſt, 


ob die Beſtimmungen des GVG. 88 6, 8 der landesgeſetz⸗ 


lichen Einführung von Altersgrenzen für Richter entgegen⸗ 
ſtänden. Es iſt ferner auch nicht zutreffend, wenn behauptet 


wird, daß der Ausdruck „Geſetzgebung“ in der MVerf. ſtets 
oder auch nur regelmäßig in dem Sinne von Reichsgeſetz⸗ 


gebung gebraucht werde. Die Verf. verwendet häufig die 


Ausdrücke „Geſetzgebung“ oder „Geſetz“ in Fällen, in denen 
nicht nur die Reichs⸗, ſondern auch die Landesgeſetzgebung 
und ⸗-geſetze in Betracht kommen, fo insbeſondere in dem der 
obigen Vorſchrift unmittelbar vorhergehenden Satze 2 des 


Art. 104, nach dem die Richter wider ihren Willen nur kraft 
richterlicher Entſcheidung und nur aus den Gründen und 


unter den Formen, welche die Geſetze beſtimmen, dauernd 


oder zeitweiſe ihres Amtes enthoben oder an eine andere Stelle 
oder in den Ruheſtand verſetzt werden können; wie hier unter 


den Geſetzen, ſo iſt auch in dem folgenden Satze unter der 
Geſetzgebung nicht nur die Reichs⸗, ſondern die zuſtändige 
Geſetzgebung, alſo für Landesbeamte die Landesgeſetzgebung 


zu verſtehen. Das Altersgrenzengeſetz iſt aber auch inſoweit 
für gültig zu erachten, als es für die bereits angeſtellten 


Beamten Altersgrenzen einführt. Dadurch wird allerdings 


ihre Rechtsſtellung inſofern verſchlechtert, als ſie jetzt mit 


der Erreichung eines beſtimmten Lebensalters kraft Geſetzes 


in den Ruheſtand treten, auch wenn ſie noch voll dienſtfähig 


ſein ſollten, während ſie nach dem bisherigen Rechte nur 
dann unfreiwillig in den Ruheſtand verſetzt werden konnten, 


wenn ihre Dienſtunfähigkeit feſtgeſtellt war, und richterliche 


Beamte insbeſondere nur durch Richterſpruch (8 8 GVG.) 


unter Beobachtung der Verfahrensvorſchriften der 88 56 ff. 
des Diſziplinargeſetzes v. 7. Mai 1851, während für über 


65 Jahre alte nichtrichterliche Beamte der Nachweis der 
Dienſtunfähigkeit gemäß 88 20, 30 des Beamtenpenſions⸗ 


geſetzes genügte, aber auch erforderlich. war. In dieſer Ande⸗ 
rung ihrer Rechtsſtellung iſt aber eine Verletzung wohl⸗ 
erworbener Rechte i. S. des Art. 129 Abſ. 1 Satz 3 nicht zu 
finden. Der BR. ſtützt ſeine abweichende Meinung zunächſt 


auf privatrechtliche Grundſätze. Er hält die Vorſchriften über 
den Dienſtvertrag auf das Beamtenverhältnis für anwendbar, 
ſoweit ſich nicht aus der beſonderen Natur dieſes Verhält⸗ 


niſſes oder aus Sondervorſchriften etwas anderes ergebe; 
demnach könne der Staat nach 88 620, 624 BGB. eine zur 
Zeit der Anſtellung nicht vorgeſehene oder vorbehaltene Ver⸗ 
änderung der Gehaltsanſprüche zuungunſten der Beamten nicht 
vornehmen. Er fügt allerdings hinzu, daß. dieſer rechtliche 
Geſichtspunkt der praktiſchen Wirkung entbehre, wenn der 
Staat von ſeiner Machtbefugnis Gebrauch mache, eine die 
Anſprüche der Beamten abändernde Rechtsnorm erlaſſe und 
ſo den Anſprüchen die geſetzliche Grundlage entziehe. Obwohl 
er demnach ſelbſt auf jene Rechtsauffaſſung kein entſcheiden⸗ 


Art. 129 Abſ. 1 Satz 1). Gegenüber den letzteren iſt durch den 


Zuſatz: „ſoweit nicht durch Geſetz etwas anderes beſtimmt iſt“, Spiel⸗ 


raum geſchaffen, um das Verhältnis ſonſt noch zu beeendigen. Für 
richterliche Beamte iſt durch Art. 104 Abſ. 1 Satz 2 eine Beendigung 
mit ihrem Willen oder durch richterliche Entſch. wegen gewiſſer 
Unbrauchbarkeiten vorgeſehen. Inſofern bemerkt das RG. hier mit 
Recht: „auf Lebenszeit“ bedeute für den Beamten nicht ein Recht 
auf „Belaſſung im Amte bis zu ſeinem Tode“, ſondern der Fall 
der Entlaſſung wegen Dienſtuntauglichkeit ſei dem Weſen des Dienſt⸗ 


verhältniſſes gemäß ſelbſtverſtändlich immer vorbehalten. Ein wohl⸗ 


erworbenes Recht am Amte bedeutet alſo nur, daß die Dienſtſtellung 
und die damit verbundene Macht, für den Staat zu handeln, dem 
Beamten belaſſen werden muß, ſoweit nicht geſchlich anerkannte 
Gründe, insbeſondere dienſtliche Unbrauchbarkeit, eine Entziehung 
rechtfertigen, ein „Recht auf Belaſſung im Amte bis zur 
Dienſtunfähigkeit“, ſagt unſere Entſcheidung. 

Von hier aus ſoll nun auch die Geer Altersgrenze in die 
richtige Beleuchtung gerückt werden. Es ſei kein wohlerworbenes 
Recht der Beamten anzuerkennen, daß „die Dienſtunfähigleit indivi⸗ 
duell für die einzelnen feſtgeſtellt werde“. Sie müſſen ſich vielmehr 


gefallen laſſen, daß das Geſetz ſie nach einer allgemeinen aus 


den Lebenserfahrungen heraus aufgeſtellten Regel für alle Beamte 
feſtſetzt. Daher die Berechtigung der Altersgrenzengeſetze. 
So ſtünde denn der Beamte unter zweierlei Selbſtverſtändlich⸗ 


keiten, die er ſich „gefallen laſſen muß“, trotz wohlerworbener Rechte. 
Die eine iſt die Lösbarkeit des Verhältniſſes wegen Dienſtunfähigkeit, 
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reichsrechtliche Beſtimmungen, wie die der 88 


51. Jahrg. 1922 Heft 19] 


des Gewicht legt, kann dieſe doch nicht unwiderſprochen ge⸗ 
laſſen werden. Sie ſteht mit der ſtändigen Rechtſprechung 
des erkennenden Senats in Widerſpruch. Nach dieſer iſt das 
Beamtenverhältnis ein rein öffentlich⸗rechtliches Verhältnis, 
auch in Anſehung der daraus erwachſenen Vermögensrechte, 
und unterliegt nicht privatrechtlichen Grundſätzen und Auf⸗ 
faſſungen. Privatrechtsſätze finden auch keine entſprechende 
Anwendung. Dies gilt auch von den in dem angefochtenen 
Urteile angeführten Vorſchriften des 8 618 BGB.; der hier 
für das Privatrecht ausgeprägte allgemeine Rechtsgedanke iſt 
nur als eine öffentlich⸗rechtliche Regel auf das Beamten⸗ 
verhältnis anwendbar (vgl. insbeſondere RG. 97, 44). Die 
Verfolgbarkeit der Gehaltsanſprüche im Rechtswege, auf die 
ſich das BG. weiter beruft, beruht auf beſonderer poſitiver 
Beſtimmung und läßt ſich nicht für die Gegenanſicht ver⸗ 
werten. Nach dem öffentlichen Beamtenrechte konnten die 
Länder aber vor dem Inkrafttreten der WVerf., ſoweit nicht 
6, 8, 9 GVG. 
für die Richter, entgegenſtanden, die Rechtsverhältniſſe ihrer 
Landesbeamten, auch der bereits angeſtellten, durch Landes⸗ 
geſetz neu regeln, auch wenn dadurch wohlerworbene Rechte 
beeinträchtigt wurden, und zwar ohne daß den Beamten für 
dieſe Beeinträchtigung ein Anſpruch auf Entſchädigung zu⸗ 
ſtand, ſofern das Geſetz ihnen eine ſolche nicht beſonders zu⸗ 
billigte. Der Satz, daß wohlerworbene Rechte nur gegen 
Entſchädigung aufgehoben werden können, gilt nicht für Ver⸗ 
letzungen, die auf dem Willen des Geſetzgebers beruhen; greift 
ein Geſetz in ſolche Rechte ein, ohne eine Entſchädigung an⸗ 
zuordnen, ſo hat der Verletzte keinen Erſatzanſpruch (RG. 64, 
185; 72, 88; 79, 65, 434; 97, 56; JW. 1912, 602 ufm.). 
Dies iſt nun durch Art. 129 Abſ. 1 Satz 3, der nicht etwa 


nur eine Richtſchnur für die künftige Geſetzgebung gibt, 


ſondern den Beamten ſofortige unmittelbare Rechte gewährt 
(RG. 99, 262; 102, 168) und der für alle Beamte, auch 
die richterlichen gilt, geändert worden. Wie ſich namentlich 
aus einer Außerung des Reichsminiſters Preuß bei der 
zweiten Beratung des Entwurfs der RVerf. in der Voll⸗ 
verſammlung der Nationalverſammlung v. 17. Juli 1919 
(RGSt. 328, 1632) ergibt, iſt dieſe Beſtimmung aufgenom⸗ 
men worden, weil ſich die Beamtenſchaft damals in großer 
Unruhe befand und Gerüchte umliefen, daß das ganze Berufs⸗ 
beamtentum beſeitigt, alle Beamte auf Kündigung angeſtellt 
werden ſollten u. dgl. m.; deshalb hat man in der Verfaſſung 
eine gewiſſe Zuſicherung dafür geben wollen, daß es bei dem 
Berufsbeamtentum und deſſen wohlerworbenen Rechten ſein 
Bewenden haben ſolle. Dementſprechend ſind durch die obige 
Beſtimmung die wohlerworbenen Beamtenrechte unter Gewähr 
der RVerf. geſtellt worden, ſo daß eine Schmälerung dieſer 
Rechte nicht mehr, wie früher, durch Landesgeſetz oder bei 
den Reichsbeamten durch einfaches Reichsgeſetz, ſondern nur 
durch ein verfaſſungänderndes Reichsgeſetz (Art. 76 Verf.) 
erfolgen kann. Nur, ſo kann der Art. 129 Abſ. 1 Satz 3 nach 
ſeinem Wortlaute, Sinn und Zwecke verſtanden werden; die 
Anſicht, daß nach dieſer Beſtimmung der Beamte nur einen 


die andere die Zuläſſigkeit, daß dies geſchehe in der Form des allge⸗ 
meinen Altersgrenzengeſetzes. Das erſtere ſcheint in der Tat von der 
R Verf. vorausgeſetzt zu werden, ſonſt würde ſie, in Art. 104 wie 
in Art. 129, dieſe Löſung nicht ſo ganz frei der näheren Beſtimmung 
der Geſetze überlaſſen: „aus den Gründen, welche die Geſetze be⸗ 


ſtimmen“ und „unter den geſetzlich beſtimmten Vorausſetzungen“. 


Auch die „Formen“, in welchen die Löſung ſich vollzieht, ſind der 
Beſtimmung der Geſetze überlaſſen. Allein darunter iſt nicht mit 
der gleichen Selbſtverſtändlichkeit die Beſtimmung einer Altersgrenze 
begriffen: ihre Zuläſſigkeit beruht vielmehr für die nicht richterlichen 
Beamten auf der Ermächtigung im Art. 129 Abſ. 1 Satz 1, die 
Anſtellung „anders als auf Lebenszeit“ wirken zu laſſen, und für 
die Richter auf der ausdrücklichen und beſonderen Beſtimmung in 


„Art. 104 Abſ. 1 Satz 3, wie fie nachträglich dem Entwurfe hinzu⸗ 


gefügt worden iſt. Es handelt ſich alſo hier keineswegs um eine 
Selbſtverſtändlichkeit! Im Gegenteil! Es gehört mit zu 
den wohlerworbenen Rechten des Richters, daß, ſoweit die Dienſt⸗ 


ſtellung ihm überhaupt entzogen werden darf, dies nur geſchehe 


„kraft richterlicher Entſcheidung“ (Art. 104 Abſ. 1 Satz 2), alſo 
nech individuellſter Prüfung ſeiner Dienſtfähigkeit. 

Der durch die „Lebenserfahrungen“ gewonnene Durchſchnitts⸗ 
maßſtab wirkt ungenau und ungerecht. Man kann es hier geradezu 
als eine Herabwürdigung des Mannes empfinden, daß er ſo ohne 
weiteres als unbrauchbar beiſeitegeworfen wird, weil viele ſeiner 
Altersgenoſſen es ſein mögen. Iſt ein alter Richter, der ſo viel 
Weisheit zu ſammeln Gelegenheit gehabt hat, für den Staat nicht 
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unentziehbaren Anspruch auf Verſorgung uſw. nach Maßgabe 
der jeweils geltenden Geſetze habe, iſt unhaltbar. Die 
Beſtimmung kommt nach ihrer allgemeinen Faſſung und ihrem 
Zwecke auch nicht nur den zur Zeit des Inkrafttretens der 
RVerf. bereits angeſtellten Beamten zugute, ſondern fie wirkt 
auch für die Zukunft und gewährleiſtet auch erſt ſpäter ent⸗ 
ſtandene, wohlerworbene Rechte. Es fragt ſich nun aber, 
was unter den wohlerworbenen Beamtenrechten zu verſtehen 
iſt. Da die geſetzlichen Beſtimmungen nicht urſachlos in die 
Erſcheinung treten, ſondern in dem Boden der gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe wurzeln, ſo ſind bei ihrer Auslegung auch die 
Verhältniſſe zu berückſichtigen, aus denen heraus ſie er⸗ 
wachſen find. Deshalb muß hier auf das Weſen des Beamten⸗ 
tums, wie dieſes ſich vor dem Erlaſſe der Verf. geſtaltet 
hatte, zurückgegriffen werden. Das Weſen des Beamtentums 
beſteht nun darin, daß der Beamte kraft eines einſeitigen 
Staatshoheitsaktes in ein dauerndes, nicht kündbares Lebens⸗ 
und Rechtsverhältnis zum Staate tritt, kraft deſſen er feine: 
ganzen Kräfte in deſſen Dienſt zu ſtellen hat, ſolange er 
dazu fähig iſt, wogegen der Staat die Verpflichtung über⸗ 
nimmt, ihm den ſtandesgemäßen Unterhalt für ſich und ſeine 
Familie zu gewähren, und zwar zunächſt in Geſtalt des 
Stellengehalts, ſpäter aber, wenn der Beamte keine Dienſte 
mehr leiſtet, des Ruhegehalts. Inſofern iſt die Verpflichtung 
des Staates eine lebenslängliche; ſie erſtreckt ſich ſogar durch 
die Verſorgung der Hinterbliebenen des Beamten über deſſen 
Lebenszeit hinaus. Dagegen iſt der Grundſatz, daß die An⸗ 
ſtellung der Beamten auf Lebenszeit erfolgt, nicht dahin zu 
verſtehen, daß der Beamte ein Recht auf Belaſſung im Amte 
und auf Zahlung des Stellengehalts bis zu ſeinem Tode 
habe. Aus dem Weſen des Beamtenverhältniſſes, aus der 
Pflicht zur Dienſtleiſtung ergibt ſich vielmehr, daß dieſes 
Recht fortfällt, ſobald der Beamte dauernd dienſtunfähig wird. 
Bis zum Eintritte der Dienſtunfähigkeit hat der lebenslänglich 
angeſtellte Beamte aber ein wohlerworbenes Recht auf Be⸗ 
laſſung im Amte, das gemäß Art. 129 Abſ. 1 Satz 3 Verf. 
nur durch verfaſſungänderndes Reichsgeſetz beſeitigt werden 
kann. Ein Landesgeſetz, das die auf Lebenszeit angeſtellten 
Beamten auf Kündigung ſtellen oder ihr Dienſtverhältnis ſonſt 
vor dem Eintritte der Dienſtunfähigkeit für beendigt erklären 
würde, würde nichtig ſein; der Beamte würde nicht nur ſeine 
Gehaltsanſprüche behalten, ſondern der hoheitsrechtliche Akt 
ſelbſt, der das Dienſtverhältnis für beendigt erklärt oder den 
Eintritt in den Ruheſtand ausſpricht, würde der Rechts⸗ 
wirkſamkeit entbehren. Daß der Beamte keinen im Rechts⸗ 
wege verfolgbaren Anſpruch auf Belaſſung im Amte hat, 
ſondern nur die aus dem Beamtenverhältnis entſpringenden 
vermögensrechtlichen Anſprüche gerichtlich geltend machen 
kann, ſchließt nicht aus, daß ihm ein Recht auf Belaſſung 
im Amte bis zur Dienſtunfähigkeit zuſteht. Darüber, wie 
dieſes Recht geltend gemacht werden kann, hat das RG. keinen 
Anlaß, ſich auszuſprechen, da die Entſcheidung dieſer Frage 
nicht zu ſeiner Zuſtändigkeit gehört. Dagegen iſt kein wohl⸗ 
erworbenes Recht der Beamten, insbeſondere auch der preußi⸗ 


möglicherweiſe ein ganz beſonderes Wertſtück? Die Zweckmäßigkeits⸗ 
gründe, die für dieſe Einrichtung angeführt werden, halte ich nicht 
für durchſchlagend. Man erkennt an, daß die Altersgrenzengeſetze 
für manchen arbeitsfrohen verdienten Mann „Härten“ zur Folge 
haben; aber „deren Intereſſen müſſen gegenüber denen der Allge⸗ 
meinheit zurücktreten“. Welche ſind das hier? Einmal, daß die 
„in übergroßer Anzahl vorhandenen, ſchon lange auf Anſtellung 
wartenden Beamtenanwäxter“ untergebracht werden können und die 
ſchon angeſtellten aufrücken. Das hat für die ſo Veglückten ſeine 
zwei Seiten: müſſen ſie dabei nicht denken: „Dir auch ſingt man 
dort einmal“? Es ſcheint mir das wieder eine Art „Sozialiſierung“ 
des öffentlichen Dienſtes zu ſein, die ſchließlich dahin führen könnte, 
daß man es gerne ſieht, wenn die alten Herrn weniger arbeiten, 
damit neue Stellen geſchaffen werden müſſen und die jungen Leute 
zu etwas kommen! — Vor allem aber ſoll dadurch eine Sicherheit 
gegeben werden, „daß wirklich alle wegen ihres Alters nicht mehr 
dienſtſähigen Leute ausſcheiden“. Ließe ſich das nicht anders er⸗ 
reichen? Eigentlich müßte doch die Handhabung der unfreiwilligen 
Verſetzung in Ruheſtand durch die Berufsgenoſſen die beſte Gewähr 
ſein für eine richtige Ausſcheidung der ungeeignet Gewordenen. 
Das Gefühl für die Standesehre iſt ja gerade bei unſeren Richtern 
ſehr hoch entwickelt. Fehlt es hier ca irgendwie, fo helfe man 
durch geeignete Ordnungen nach, ſchlage aber nicht ftatt deſſen mit 
ſolcher plumpen Keule drein, die es freilich der leitenden Bureau⸗ 
kratie bequem macht. 
Geh. Rat Prof. Dr. Otto Mayer, Heidelberg. 
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ſchen Richter anzuerkennen, daß die Dienſtunfähigkeit, wie es 


bis zum Erlaſſe des Altersgrenzengeſetzes geſchah, individuell 
für den einzelnen Beamten feſtgeſtellt werde; ſie müſſen ſich 
vielmehr auch gefallen laſſen, daß das Geſetz die Dienſt⸗ 


unfähigkeit nach einer allgemeinen, aus den Lebenserfahrungen 
heraus aufgeſtellten Regel für alle Beamte feſtſetzt. Das 
geſchieht aber durch die Altersgrenzengeſetze. Denn dieſe be⸗ 
ruhen auf der Anſchauung, daß nach den allgemeinen Er⸗ 
fahrungen des Lebens die Beamten regelmäßig mit dem Ein⸗ 
tritt eines gewiſſen Lebensalters nicht mehr voll dienſtfähig 
ſind. Die Beſtimmung dieſes Lebensalters muß notwendig 
der allgemeinen Lebenserfahrung angepaßt ſein, wann bei 
den meiſten Beamten eine Unfähigkeit zur Erfüllung ihrer 
Amtspflichten infolge Nachlaſſens ihrer körperlichen oder 


geiſtigen Kräfte einzutreten pflegt. Sit das nicht geſchehen, 


würde z. B. geſetzlich beſtimmt, daß die Beamten mit Voll⸗ 
endung ihres 50. Lebensjahres in den Ruheſtand treten, ſo 
iſt das überhaupt nicht als Beſtimmung einer Altersgrenze 
anzuſehen, und ein ſolches Geſetz, das nur den Namen eines 
Altersgrenzengeſetzes führt, in Wahrheit aber einen anderen 
Charakter trägt, verfaſſungswidrig. Entſpricht dagegen die 
Beſtimmung der Altersgrenze der Lebensauffaſſung, ſo wird 
die geſetzliche Vermutung, daß die Beamten, die ſie über⸗ 
ſchrütten haben, nicht mehr dienſtfähig find, in der Regel 
zutreffen. Allerdings werden viele Ausnahmen vorkommen 
und die Altersgrenzengeſetze für eine große Zahl noch voll 
dienſtfähiger Beamten Härten zur Folge haben, aber deren 
Intereſſen müſſen gegenüber denen der Allgemeinheit zurück⸗ 
treten. Für die letzteren kann die Einführung einer Alters⸗ 


grenze inſofern von Wert fein, als dieſe in übergroßer Zahl 


vorhandenen, ſchon lange auf Anſtellung wartenden Beamten⸗ 
anwärtern das Einrücken in. Beamtenſtellen ermöglicht und 
für die bereits angeſtellten Beamten die Möglichkeit zum 
Aufſtieg in frühere Beamtenſtellen ſchafft, und vor allem weil 
dadurch erreicht wird, daß wirklich alle wegen ihres Alters 
nicht mehr dienſtfähigen Beamten ausſcheiden. Das letztere 
wurde durch die früheren preußiſchen Geſetze, namentlich bei 
den höheren Beamten, nicht voll erreicht. Für die Vorgeſetzten 
war es naturgemäß ſehr peinlich, einen pflichttreuen be⸗ 
währten Beamten, der ſich ſelbſt noch für dienſtfähig hielt, 
für dienſtunfähig zu erklären. Infolgedeſſen wird vielfach ein 
nicht mehr voll dienſtfähiger alter Beamter im Dienſte ver⸗ 
blieben ſein, weil er ſich über ſeine Dienſtfähigkeit einer 
Täuſchung hingegeben hat, während ein anderer von gleicher 
Dienſtunfähigkeit, der die erforderliche Sachkenntnis beſaß, 
ſeine Verſetzung in den Ruheſtand nachgeſucht hat. Auch dieſe 
Ungleichheit wird durch die Einführung einer Altersgrenze 
beſeitigt. Ob dieſe Intereſſen der Allgemeinheit unter den 
zur Zeit des Erlaſſes des Altersgrenzengeſetzes gegebenen 
Verhältniſſen ſo erheblich waren, um die Einführung einer 
Altersgrenze trotz der daraus für viele Beamte entſpringenden 
Härten zu rechtfertigen, iſt nicht von den Gerichten, ſondern 
von den geſetzgebenden Gewalten zu prüfen. Ihrer Erfahrung, 
Weisheit und Loyalität muß auch die Feſtſetzung der Grenze 
anvertraut bleiben. Die Richtigkeit der vorſtehenden Aus⸗ 
führung findet ihre volle Beſtätigung in den Vorſchriften 
des Art. 104 RVerf. Deſſen Satz 1 beſtimmt zunächſt, daß 
die Richter der ordentlichen Gerichtsbarkeit auf Lebenszeit 
ernannt werden. Daran ſchließt ſich in Satz 2 die Vorſchrift 
an, daß die Richter wider ihren Willen nur kraft richter⸗ 
licher Entſcheidung und nur aus den Gründen und unter 
den Formen, welche die Geſetze beſtimmen, dauernd oder 
zeitweiſe ihres Amtes enthoben oder an eine andere Stelle 
oder in den Ruheſtand verſetzt werden können; hieraus er⸗ 
hellt, daß, wie oben angeführt, unter der Anſtellung auf 
Lebenszeit nicht eine ſolche bis zum Tode zu verſtehen iſt. 
Der folgende Satz 3 enthält dann die oben bereits wörtlich 
wiedergegebene Beſtimmung über die Zuläſſigkeit von Alters⸗ 


grenzengeſetzen. Dieſer Satz ſteht, wie aus dem Zuſammen⸗ 


hange zu folgern iſt, nicht in einem Widerſpruche zu der 
vorhergehenden Vorſchrift, ſondern beide zuſammen beſagen 
in Anwendung auf die hier zur Entſcheidung ſtehende Frage: 
die zur Verſetzung in den Ruheſtand erforderliche Dienſt⸗ 
unfähigkeit kann gemäß Satz 2 individuell für den einzelnen 
Fall beſtimmt werden, es kann aber auch gemäß Satz 3 eine 
allgemeine Regel aufgeſtellt werden, wie dies oben näher aus⸗ 
geführt iſt. Die Beſtimmung des Art. 104 Abſ. 1 Satz 3 
ermächtigt nun die Geſetzgebung zur Einführung ſofort wirk⸗ 
ſamer Altersgrenzengeſetze auch für die bereits angſtellten 
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Richter. Die Anſicht, daß dadurch nur für die erſt nach 
dem Inkrafttreten der RVerf. ernannten Richter Alters- 


grenzen zugelaſſen ſeien, iſt unhaltbar. Sie führt zu dem 
unannehmbaren Ergebniſſe, daß die Beſtimmung erſt nach 
etwa einem Menſchenalter wirkſam werden würde, während 
ſich in der Zwiſchenzeit vielleicht die Verhältniſſe, die die 


Einführung von Altersgrenzen notwendig erſcheinen ließen, 
völlig geändert haben und das Intereſſe der Allgemeinheit 
an dieſer weggefallen oder gar in das Gegenteil verkehrt iſt. 


Sie ſteht auch mit der Entſtehungsgeſchichte der Beſtimmung 


im Widerſpruche. Allerdings ſind die Geſetzesmaterialien ſtets 


nur mit Vorſicht zu verwerten. Hier ergibt ſich aber aus 


den Verhandlungen des Verfaſſungsausſchuſſes der verfaſſung⸗ 


gebenden Nationalverſammlung mit Sicherheit eine Beſtäti⸗ 


gung der obigen Auslegung, daß auch für die bereits im 


Amte befindlichen Richter die Einführung von Altersgrenzen 


zugelaſſen werden ſollte. Der Abg. Spahn hat gleich bei 
ſeinen erſten Ausführungen, in denen er die Einführung einer 
Altersgrenze für Richter anregte, bemerkt, daß dieſe im 


Intereſſe des Richterſtandes ſelbſt liege und. ein Überſchuß 


an jungen Juriſten vorhanden ſei, ſo daß die Anſtellung vor 
dem 40. Lebensjahre zu den Ausnahmen gehöre (Verhand⸗ 
lungen der verfaſſunggebenden Nationalverſammlung 336, 
354), und der Vertreter des preuß. Juſtizminiſteriums, der 
um die Aufnahme der Beſtimmung in die WVerf. gebeten 
hat, hat erklärt, für die Altersgrenzen beſtehe ein Bedürfnis, 
weil in Preußen tatſächlich überalterte Richter vorhanden. 
ſeien und der gegenwärtige Notſtand der Aſſeſſoren dazu 
zwinge, Luft für den Nachwuchs zu ſchaffen (daſ. S. 477). 
Der hieraus erſichtliche Zweck der Vorſchrift würde aber ver⸗ 
eitelt und dieſe praktiſch bedeutungslos werden, wenn man 
mit dem BG. annehmen wollte, daß für die bereits angeſtellten 
Richter zwar Altersgrenzen eingeführt werden könnten, ihnen 
aber auf Grund des Art. 129 Abſ. 1 Satz 3 ihr Gehalt be» 
laſſen werden müſſe; denn dadurch würden die Länder ſo 
erheblich belaſtet werden, daß ſie von der Einführung von 
Altersgrenzen Abſtand nehmen müßten. Der von dem BG. 
für ſeine Anſicht angeführte Grund, der in dem Abſchnitte 
„Rechtspflege“ ſtehende Art. 104 bezwecke nicht, die Rechte 
der mit der Rechtspflege befaßten Beamten, insbeſondere 


deren Vermögensrechte zu ordnen, wird außerdem durch den 


ſonſtigen Inhalt dieſes Artikels (vgl. beſonders deſſen Abſ. 3) 
widerlegt. Ebenſo unzutreffend iſt die weitere Begründung 
der Gegenanſicht durch das BG., die hier vertretene Meinung 
müſſe zu dem Ergebniſſe führen, daß die Richter durch 


Art. 104 ſchlechter geſtellt werden ſollten, als die übrigen 
Beamten. Die Vorſchrift des Art. 104 Abſ. 1 Satz 3 be⸗ 


zieht ſich allerdings nur auf die Richter der ordentlichen 
Gerichtsbarkeit. Sie ſtellt dieſe aber nicht etwa unter ein 
ihnen nachteiliges Sonderrecht, ſondern ſpricht für ſie nur 
zur Abſchneidung von Zweifeln etwas aus, was ſich für 
andere Beamte auch ohne ausdrückliche Beſtimmung von ſelbſt 
verſteht. Vor Erlaß der WVerf. beſtand nämlich wegen der 
Vorſchriften der 88 6, 8 GVG. Streit darüber, ob die Landes⸗ 
geſetze für Richter Altersgrenzen einführen dürften, während 
dies für andere Landesbeamte zweifellos zuläſſig war. Es 
hatten zwar trotzdem einige Länder Altersgrenzenbeſtim⸗ 


mungen verſchiedenen Inhalts für Richter getroffen; jene 


Streitfrage war aber nie zum Austrage gekommen (sgl. 
RG. 49, 119 f.). Mit Rückſicht auf die Möglichkeit, daß ſich 
an die den 88 6, 8 GVG. entſprechenden Beſtimmungen des 
Art. 104 RVerf. der gleiche Zweifel hinſichtlich der Richter 
der ordentlichen Gerichtsbarkeit knüpfen könnte, während für 
andere Landesbeamte ſich die Zuläſſigkeit landesrechtlicher 
Altersgrenzenbeſtimmungen ohne weiteres aus Art. 129 Abſ. 1 
Satz 1 („Die Anſtellung der Beamten erfolgt auf Lebens⸗ 
zeit, ſoweit nicht durch Geſetz etwas anderes beſtimmt 3 
ergibt, wurde die Beſtimmung des Art. 104 Abſ. 1 Satz 3. 
von dem Verfaſſungsausſchuß in den Entwurf der RVerf. 
eingefügt, wie ſich aus deſſen Verhandlungen (Verhandlungen 
der verfäſſunggebenden Nationalverſammlung 336, 354, 360, 


477) klar ergibt. Daß die Beſtimmung urſprünglich dahin 


gefaßt war, die „Landesgeſetzgebung“ dürfe Altersgrenzen ein⸗ 
führen, und weshalb dies ſpäter geändert iſt, wurde oben 
ſchon erwähnt. Angeſichts der dargelegten Auslegung und 
Bedeutung der Vorſchrift des Art. 104 Abſ. 1 Satz 3 kann. 
man übrigens auch allein ſchon aus dem Nebeneinanderitehen: 
dieſer Vorſchrift und der des Art. 129 Abſ. 1 Satz 3 in 
der ein einheitliches Geſetz bildenden RVerf., deren einzelne 


en 
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Beſtimmungen bei ihrer Auslegung nicht für ſich allein, ſon⸗ 
dern unter Berückſichtigung der übrigen zu betrachten ſind, 
den Satz entnehmen, daß die RVerf. in der Einführung von 
Altersgrenzen für bereits angeſtellte richterliche und nicht⸗ 
richterliche Beamte keine Verletzung wohlerworbener Rechte 
i. S. des Art. 129 Abſ. 1 Satz 3 ſieht. Jedenfalls aber be⸗ 
ſtätigt die Vorſchrift des Art. 104 Abſ. 1 Satz 3 die obige 
aus allgemeinen Grundſätzen des Beamtenrechts entnommene 
Auslegung des Art. 129 Abſ. 1 Satz 3. Mit dem hier ge⸗ 
wonnenen Ergebniſſe ſteht es im Einklange, wenn der 4. Straf⸗ 
ſenat in einem Urteile v. 7. Okt. 1921 (RG St. 56, 82), aller⸗ 
dings ohne die Frage der Gültigkeit des Altersgrenzengeſetzes 
zu prüfen, die Beſtellung eines auf Grund dieſes Geſetzes 
in den Ruheſtand getretenen Landgerichtsrats zum Hilfsrichter 
für unzuläſſig und das Gericht infolgedeſſen für nicht vor⸗ 
ſchriftsmäßig beſetzt erklärt hat. 

(Preuß. Staat w. B., U. v. 14. März 1922; 672/21 III. 
— Berlin.) [Sch.] 

** 3. Rücktritt vom Vertrage ohne Friſtſetzung nach $ 326 
BGB. bei den Geſchäften des Großhandels in und nach der 
Kriegszeit. 7) R 

Aus den Gründen: Diefer Verzug des Kl. in der 

Bezahlung der beiden erſten von der Bekl. bereits zum Ver⸗ 
ſand gebrachten Waggons Holz muß aber entgegen der Mei⸗ 
nung der Vorinſtanzen auch für ausreichend erachtet werden, 
um den Rücktritt der Bekl. von dem Vertrage hinſichtlich der 
noch zu liefernden Waggons zu rechtfertigen, ohne daß es 
einer Friſtſetzung nach S 326 BGB. bedurfte. Bei den Ge⸗ 
ſchäften des Großhandels, die in der Kriegszeit und der Nach⸗ 
kriegszeit, unter dem Einfluß der ſchwankenden Währung, 
beim Schwinden des gegenſeitigen Vertrauens, mit der Ver⸗ 
einbarung der Barzahlung oder der Affreditivftellung gegen 
Duplikatfrachtbriefe geſchloſſen worden ſind, hat die Recht⸗ 
ſprechung, den Anſchauungen der Handelskreiſe folgend, ganz 
allgemein beſondere Pünktlichkeit der Vertragserfüllung er⸗ 
fordert, vgl. RG. 92, 209 und 389; 96, 255. Die Nicht⸗ 
innehaltung des Zahlungstermins erſcheint danach bei einem 
derartigen Geſchäft wohl geeignet, den Rücktritt von einem 
Sukzeſſivlieferungsvertrage ohne weiteres auch dann zu be⸗ 
gründen, wenn der Verzug nur die Zahlung für eine ein⸗ 
zelne der Lieferungen betraf. Im vorliegenden Falle wurde 
aber der Rücktritt beſonders um deswillen berechtigt, weil 
der Kl. im Auslande ſeinen Wohnſitz hatte und die Lieferung 
auch offenbar für die Verſendung in das Ausland beſtimmt 
war. Auch war gerade der Umſtand, daß, als am 26. Nov. 
1919 die Überweiſung des Betrages für die beiden erſten 
Wagen erfolgte, doch der Bekl. die Verfügung über dieſen 
Betrag noch bis zum 1. Dez. vorenthalten wurde, geeignet, 
das Vertrauen der Bekl. auf die fernere pünktliche Erfüllung 
des Vertrags ſeitens des Kl. zu erſchüttern. Daß dieſe Be⸗ 
ſchränkung der Überweiſung am folgenden Tage zurück⸗ 
genommen wurde, konnte natürlich an der Berechtigung des 
inzwiſchen bereits erklärten Rücktritts nichts mehr ändern. 
(M. w. R., U. v. 3. Febr. 1922; 156/21 III. — SJ 


Zu 3. Das RG. hat in feiner jüngeren Rechtſprechung wieder⸗ 
holt die Friſtſetzung nach 8 326 BGB. deshalb für entbehrlich 
erklärt, weil die e das Erfordernis der Friſtſetzung nach dem 
Inhalte des Geſchäftes, dieſen beſehen im Lichte aller begleitenden 
Umſtände, ſtillſchweigend ausgeſchloſſen hätten. Das iſt insbeſondere 
eſchehen in Fällen, wo der Käufer das Akkreditiv, das er nach 
feiner Vereinbarung mit dem Verkäufer zu ſtellen hatte, nicht pünkt⸗ 
lich beſtellt hatte. Siehe z. B. RG. 96, 255 insbeſondere 257. 


Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt auch das vorſtehende Urteil 
zu würdigen. Die Nichteinhaltung des Zahlungstermins kann hier⸗ 
nach bei einem Sukzeſſivlieferungsvertrage des Großhandels der 
Kriegszeit und der Nachkriegszeit den Rücktritt ohne weiteres auch 
dann begründen, wenn der Verzug nur die Zahlung für eine ein⸗ 
zelne Lieferung betrifft. 

Daß ſie indes auch nach der Meinung des RG. hei einem 
ſolchen Geſchäfte nicht in jedem Falle den friſtloſen Rücktritt be⸗ 
gründet, zeigen m. E. die die beſonderen Umſtände des Streitfalles 
betreffenden Erwägungen des RG. wie auch der Umſtand, daß das 
RG. auch in ſeiner Rechtſprechung über das Akkreditiv, auf die das 
vorſtehende Urteil hinweiſt, nicht unter allen Umſtänden die Friſt⸗ 
ſetzung nach § 326 für unnötig anſieht. Vgl. hierzu z. B. JW. 
1922, 647 und Schaeffer⸗Plum, Die Hanptfragen der Kriegs⸗ 
lieferungsprozeſſe und der Lieferungsprozeſſe der Übergangszeit 


(3. Aufl. 53 II). 
RA. Dr. Plum, Köln. 
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* 4. Nach Außerkraftſetzung der Lieferungsfriſten des 
8 75 EVO. durch die Bek. v. 10. Aug. 1914 iſt der Ver⸗ 
ee EDEN: nicht mehr in der Lage, wegen Über⸗ 
ſchreitung der Lieferfriſt einen Frachtnachlaß ohne Entſtehung 
oder Nachweis eines Schadens zu verlangen.] T) 

Aus den Gründen: Das Bu. wendet gegen den, 
bekl. Eiſenbahnfiskus den 8 94 EVD. an, wonach die Eiſen⸗ 
bahn wegen Überſchreitung der Lieferfriſt, auch ohne daß 
ein Schaden entſtanden oder nachgewieſen iſt, beſtimmte Bruch⸗ 
teile der Fracht je nach der Dauer der Friſtüberſchreitung 
zu erſetzen hat. Es verkennt zwar nicht, daß die Lieferfriſten 
des § 75 EVO. durch die Bek. v. 10. Aug. 1914 (RGBl. 
368) außer Kraft geſetzt worden ſind, glaubt aber, daß da⸗ 
durch die Wirkſamkeit des 8 94 nicht berührt worden und 
nunmehr an die Stelle der geſetzlichen die bei ordnungs⸗ 
mäßiger Beförderung angemeſſenen Lieferfriſten getreten ſeien. 
Dieſe Auffaſſung iſt rechtsirrtümlich. Im § 94 Abſ. 2 regelt 
die EVO. auf Grund der ihr durch $ 466 Abi. 3 HGB. er⸗ 
teilten Ermächtigung die Frage, inwieweit bei Verſäumung 
der Lieferfriſt eine Vergütung auch ohne den Nachweis eines 
Schadens zu gewähren iſt. Über die Dauer der Lieferfriſt 
verhält ſich der 8 75 EVO., der, je nachdem es ſich um Eil- 
gut oder um Frachtgut handelt, nach Tagen bemeſſene Höchſt⸗ 
friſten von verſchiedener Dauer vorſchreibt. Hieran anknüp⸗ 
fend trifft dann der 8 94 Abſ. 2 die Beſtimmung, daß die 
Eiſenbahn, wenn ein Schaden durch die Überſchreitung der 
Lieferfriſt nicht entſtanden oder nicht nachgewieſen iſt, dennoch 
dem Verfügungsberechtigten gewiſſe Bruchteile der Fracht 
je nach der Zahl der Tage der Verzögerung zu vergüten hat. 
Der Grund für die Zubilligung einer Vergütung auch ohne 
Schadensentſtehung war offenſichtlich der, daß für die Fälle 
der Lieferfriſtverſäumung das Entſchädigungsverfahren nach 
Möglichkeit vereinfacht werden und aus Verkehrsrückſichten 
langwierigen Streitigkeiten und Beweiserhebungen über die 


Entſtehung und Höhe eines Schadens vorgebeugt werden ſollte 


(Eger, Eiſenbahnverkehrsordnung Anm. 496). Eine ſolche 
bündige durchgreifende Regelung der Vergütungsfrage konnte 
naturgemäß ihren Zweck nur dann erreichen, wenn die Unter⸗ 
lagen für die Feſtſtellung des zu vergütenden Betrags ſofort 
und ohne Schwierigkeiten zu beſchaffen waren. Hierfür war 
es vor allem weſentlich, daß die Zahl der Tage, die die 
Lieferungsfriſten ausmachten, in der einfachen Weiſe des 
8 75 EVD. ohne jeden Zeitverluſt zweifelsfrei ermittelt wer⸗ 
den konnte. Die Möglichkeit dazu hörte aber auf, als gleich 
nach Kriegsausbruch durch die Bek. v. 10. Aug. 1914 die 
Lieferfriſten außer Kraft geſetzt wurden. Damit entfiel die 
weſentlichſte Vorausſetzung des § 94 Abſ. 2. Denn gibt es 
nicht mehr Lieferfriſten von feſt begrenzter Dauer, ſo läßt 
ſich auch eine nach Tagen zu bemeſſende Überſchreitung der 


Zu 4. Das Urteil beſagt, daß Schadenerſatz wegen Verſäu⸗ 
mung der Lieferfriſt ohne Schadensnachweis gemäß 8 94 Abſ. 2 
EVO. im inländiſchen Eiſenbahnverkehr nur zu leiſten iſt, wenn 
eine Lieferfriſt nach Maßgabe der EVO. und des Tarifs beſteht und 
überſchritten iſt. Den überzeugenden Gründen läßt ſich noch hinzu⸗ 
fügen, daß die Aufhebung der Lieferfriſten nicht etwa eine ein⸗ 
ſeitige Beſſerſtellung der Eiſenbahnen bedeutet, denn die Liefer⸗ 
friſt gilt nicht nur gegen, ſondern auch für die Eiſenbahn. Hat 
dieſe die Lieferfriſt eingehalten, ſo kann ein Schadenserſatzanſpruch 
nicht darauf geſtützt werden, daß die regelmäßig erforderliche Zeit 
für die Beförderung und Benachrichtigung von der Ankunft des 
Gutes kürzer als die Lieferfriſt iſt. Nicht einmal die Haftung 
für 85195 und grobe Fahrläſſigkeit aus 895 EBD. greift ein, 
wenn die Lieferfriſt eingehalten wird (vgl. RG. 89, 338; 100, 50 = 
JW. 1920, 969 Nr. 10; 8466 Abſ. 4 HGB. und Art. 41 Ill.). 

Am Schluſſe der Entſch. wird auf die ſonſtigen Vorſchriften 
des HGB. und der EVO. verwieſen. Da die einſchlägigen Vor⸗ 
ſchriften der EVO. ſämtlich auf Lieferfriſten i. S. der 88 51, 75 
EVO. abgeſtellt find, fo dürfte die frachtrechtliche Vorſchrift des 
8429 HGB. gemeint fein, die nach 8 454 auch auf den Eiſenbahn⸗ 
verkehr angewendet werden kann. Denn ein ſchuldhaftes Handeln 
für ſich allein begründet keinen Schadenserſatzanſpruch, ſondern es 
muß eine Pflicht, zu handeln oder zu unterlaſſen, verletzt ſein 
(RG. 100, 54), und eine ſolche läßt ſich wohl nur aus § 429 ab⸗ 
leiten. Nach Aufhebung der Lieferfriſten kommt es alſo auf die 
Verſäumung der üblichen Lieferzeit an und muß die Eiſenbahn be⸗ 
weiſen, daß die Verſpätung auf Umſtänden beruht, die durch die 
Sorgſalt eines ordentlichen Frachtführers nicht abgewendet werden 


konnten. Ohne Anführung des § 429 gelangt RG. 99, 17 zu dem⸗ 


ſelben Ergebnis. Daneben kann fahrläſſige Sachbeſchädigung ($ 823 
Abſ. 1 BGB., vgl. RG. 89, 338) in Frage kommen. 
SR. Dr. Schmidt⸗Ernſthauſen, Düſſeldorf. 
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Lieferfriſten nicht ohne weiteres feſtſtellen. und demgemäß 
ein je nach den Tagen der Friſtüberſchreitung abgeſtufter 


Bruchteil der Fracht als Vergütungsſumme nicht ermitteln. 
Wenn das BG. glaubt, für die Anwendung des § 94 Abſ. 2 


die feſt begrenzten Lieferfriſten des 8 75 durch angemeſſene, 
den Umſtänden des einzelnen Beförderungsfalls entſprechende 
Friſten erſetzen zu können, ſo ſetzt es ſich eben ſowohl mit 
dem Wortlaut des Geſetzes, für das als Lieferfriſten nur die 


im $ 75 beſtimmten in Betracht kommen, wie mit dem ge⸗ 
ſetzgeberiſchen Zweck, der auf Abſchneidung weitläufiger Er⸗ 


örterungen gerichtet iſt, in Widerſpruch. Nach Aufhebung 
der Lieferfriſten iſt der Verfügungsberechtigte nicht mehr in 
der Lage, wegen Überſchreitung der Lieferfriſt einen Fracht⸗ 
nachlaß ohne Entſtehung oder Nachweis eines Schadens zu 
verlangen, vielmehr iſt er, wenn er ſich durch eine Ver⸗ 
zögerung der Beförderung für geſchädigt hält, allein auf die 


Geltendmachung des Schadens nach Maßgabe der ſonſtigen 


Vorſchriften des HGB. und der EVO. angewieſen. 


(Eiſenbahnfiskus w. K., U. v. 14. Juni 1922; 95 1 


B.] 


5. Haftung für außervertragliche Erteilung einer durch 
Verſchweigen erheblicher Umſtände falſchen Auskunft.] 
Aus den Gründen: Für außervertragliche Erteilung 
einer falſchen Auskunft, die hier allein in Frage ſteht, beſteht 
eine Schadenshaftung nur nach Vorſchrift des $ 826 BGB., 
alſo wenn die falſche Auskunft in einer gegen die guten 
Sitten verſtoßenden Weiſe vorſätzlich erteilt worden iſt. Dazu 
reicht es rechtlich aus, wenn der Bekl. ſich gegen die guten 
Sitten bloß in fahrläſſiger Weiſe vergangen hat, wenn 
nur die vorſätzliche Auskunftserteilung auf eine Schädigung 
der Kl. bezogen werden kann (RG. 72, 175; 90, 106; auch 
IV. Sen. Urt. v. 14. April 1917, IV 419/16). In dieſer 
Hinſicht geht das BG. davon aus, es müſſe dem Bekl. nach⸗ 
gewieſen werden, daß er die falſche Auskunft in dem ſeinem 


. Hamm.) g | 


Willen entſprechenden Bewußtſein erteilt hat, daß die Kl. 


infolgedeſſen zu Schaden kommen könne. Allerdings enthält 
die Auskunft in dem, was mitgeteilt worden iſt, nichts 
Unrichtiges. Gleichwohl iſt fie in dem, was fie verſchweiget, 
in einem derart weſentlichen Punkte unvollſtändig, daß ſie 


nicht als „eingehende Auskunft“, um die der Bekl. erſucht 


worden war, gelten kann. Denn mag es auch richtig ſein, daß 
der Bekl. ſelbſt dem J. H. einen Kredit von mehreren tauſend 


Mark eingeräumt hat und ihm gegenüber „immer prompt 


laut Vereinbarungen“ reguliert worden iſt, fo durfte doch der 


Kl., wenn ſich der Bekl. darauf einließ, ihr eine eingehende 


Auskunft zu erteilen, nicht verſchwiegen werden, daß der 
Lederhändler A. H., der frühere Firmeninhaber, mit dem 


der Bekl. im Geſchäftsverkehr geftanden hat, nicht lange vorher 


mit den Schulden zuſammengebrochen iſt und ſeine Gläubiger 
mit 50 % abgefunden hat und daß dann J. H., fein Bruder, 


der als Bäcker vom Lederhandel nichts verſtand, der 


Firmeninhaber geworden iſt. Das war für die Kl., die mit 
J. H. erſt in Geſchäftsverbindung treten wollte, ein ſo weſent⸗ 
licher Vorgang, von dem das BG. ohne Rechtsirrtum feſt⸗ 


ſtellen konnte, daß die Kl., wenn er ihr nicht verſchwiegen 


worden wäre, von einer Kreditgewährung an dieſe neue 


Firma J. H. abgehalten fein würde. Das Verſchweigen 


dieſes Vorganges verſtieß aber nicht nur gegen die unter 


Kaufleuten nach Treu und Glauben Zu beobachtenden Ge⸗ 


ſchäftsſitten, ſondern fällt auch dem Bekl. als ein vorſätzliches 
Verſchulden zur Laſt, da das BG. feſtzuſtellen vermocht hat, 
daß der Bekl. ſich der daraus ergebenden Möglichkeit einer 
Schädigung der Kl. wohl bewußt war, gleichwohl aber wollte, 
daß auf die ihr erteilte Auskunft hin J. H. Kredit erhalte. 

(S. w. L., U. v. 29. April 1921; 23/21 VI. — Berlin.) 

N | [Sch.] 

6. Anſpruch des durch Vertragsbruch beiſeite ge⸗ 
ſchobenen Käufers gegen den in unſittlicher Weiſe mit dein 
Vertragsbrüchigen zuſammenwirkenden Erwerber auf Rück⸗ 
übertragung an den Verkäufer. Wann iſt die Verfolgung 
eigener wirtſchaftlichen Intereſſen gegen die guten Sitten J) 

Aus den Gründen: Das BG. hat feſtgeſtellt, daß 
der Bekl. mit R., der vertraglich zur Übertragung der Par⸗ 


Zu 6. Die Entſch. trifft den richtigen Geſichtspunkt: Der 


Mangel eigener Intereſſenbetätigung bei der ſchädigenden Hand⸗ 


lung begründet den Vorwurf der Schikane im Sinne des BGB. 


Rechtsprechung 


nem Urteil zugrunde und niemand wird 
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zelle an den Kl. verpflichtet war, bei dem Erwerb der Parzelle 


bewußt und gewollt zum Nachteil des Kl. in einer Weiſe 
zuſammengewirkt habe, die vom Standpünkt anſtändig und 


„JZuriſtiſche Wochenſchrift 


* 
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billig denkender Menſchen zu verwerfen ſei und gegen die 


guten Sitten verſtoße. Gemäß § 826 BGB. habe ſomit 


der Bekl. dem Kl. Schadenserſatz. zu leiſten, und dies habe 


gemäß § 249 BGB. durch Herſtellung des Zuſtandes zu 


Veräußerung an den Kl. nicht erfolgt wäre. Hierüber würde 


der Parzelle an den Kl. verurteilt ſei. Es erſcheine daher als 


geſchehen, der beſtünde, wenn die ſittenwidrig⸗ſchädigende 


es hinausgehen, den Bekl. zur Auflaſſung an den Kl. ſelbſt zu - 
verurteilen, zumal R. bereits rechtskräftig zur Auflaſſung 


das Richtige, den Bekl. zur Auflaſſung an R. zu verurteilen. 


Verhaltens und zwar mit Rückſicht auf folgende Erwägung 
des BG.: „Es kann als richtig unterſtellt werden, daß der 
Bekl. an dem Erwerb der Parzelle ein erhebliches wirtſchaft⸗ 


Die Reviſion verneint den Tatbeſtand eines ſittenwidrigen 


liches Intereſſe hatte; die Erfüllung dieſes Intereſſes war 


aber lediglich der Zweck ſeines Handelns und ſteht der An⸗ 
nahme eines bewußten Zuſammenwirkens mit R. zum Nachteil 
des Kl. nicht entgegen. Denn dieſes war gerade das Mittel, 


um jenen Zweck zu erreichen.“ Die Reviſion wendet ein, die 


Verfolgung des eigenen Intereſſes verſtoße nicht gegen die 


guten Sitten, ſelbſt wenn ſie einem anderen zum Schaden 
gereiche; dem Bekl. ſei unbenommen, die Sachlage zu feinem 


eigenen Vorteil auszunützen. Das BU. ergibt indeſſen keinen 


Rechtsverſtoß. Richtig iſt, daß die Verfolgung eines eigenen 


Intereſſes noch keine Handlung wider die guten Sitten iſt, 


auch wenn fie einem anderen zum Schaden gereicht: Nie⸗ 
mand hat die Verpflichtung, ſein eigenes Intereſſe einem 
fremden nachzuſetzen. Die Ausnutzung einer durch die Ver⸗ 
hältniſſe gegebenen Sachlage zu eigenem Vorteil ſtellt noch 
keine Handlung wider die guten Sitten dar (RG. 58, 217; 


71, 170; 86, 195; 92, 139 und 149. Zu einem ſittenwidrigen. 


Tun wird dieſe Verfolgung des eigenen Vorteils erſt durch 


beſondere Umſtände geſtempelt, insbeſondere durch die An⸗ 


wendung unerlaubter Mittel, wozu auch argliſtiges Handeln 


oder abſichtlich planmäßiges Zuſammenwirken zwecks Schädi⸗ 


gung zählen; RG. 51, 360; 56, 321; 74, 229. So verſtößt 


es auch keineswegs ſtets gegen die guten Sitten, wenn Jemand 
durch Rechtsgeſchäft Eigentum erwirbt, obwohl ihm das ältere, 
auf Eigentumsübertragung gerichtete Recht eines anderen 


bekannt geweſen iſt: ein Verſtoß gegen die guten Sitten 


liegt aber dann vor, wenn Veräußerer und Erwerber kom⸗ 
plottmäßig zur Schädigung des Dritten zuſammengewirkt 
haben (RG. 62, 137; 83, 240). Ein ſolches Zuſammen⸗ 
wirken aber iſt hier gerade in einwandfreier Weiſe feſtgeſtellt: 


es macht die ſchädigende und auf Schädigung gerichtete Ver⸗ f 


folgung eigener Intereſſen zur ſittenwidrigen Handlung im 
Sinne des 8 826 BGB. | e 
(K. w. L., U. v. 12. April 1922; 415/21 VI. — Breslau.) 
En | Sch.] 
** 7. Die Zuſtellung der Berufungsurteile der OLG. in 
abgekürzter Form iſt ohne Wirkung.] 7) Rz 


Aus den Gründen: Die Zuläſſigkeit der Reviſion 


hängt davon ab, ob die Zuſtellung des BU. in abgekürzter 
Form — ohne Tatbeſtand und Gründe — gültig war. Das 


ift zu verneinen. Zuſtellung ift die. amtliche beurkundete Über- 


gabe eines Schriftſtücks, damit der Empfänger von dem In⸗ 


halt Kenntnis erhält. Namentlich verfolgt die Zuſtellung 


einer Entſcheidung, gegen die ein Rechtsmittel zuläſſig iſt, 


8226; dagegen die Moralwidrigkeit des Verhaltens und 
damit die Haftung aus 8 826 wird dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß 
man dabei auch, vielleicht ſelbſt an erſter Stelle, ſein eigenes 


Intereſſe verfolgt. Das iſt ſogar ein Hauptunterſchied des § 826 


von § 226, dem gegenüber er ohnedies kaum notwendig geweſen 
wäre — denn wenn 8226 die Rechtsausübung zur Schikane 
verbietet, kann die ſchikanöſe Vornahme einer an ſich bloß unver⸗ 
botenen Handlung unmöglich weniger rechtswidrig ſein, und eine 
12 aus dem ſchikanöſen Verhalten würde ſich ſchon aus 
8823 Abſ. 2 ergeben. en = 
Geh. IR. Prof. Dr. P. Oertmann, Göttingen. 


Zu 7. Vom formal⸗logiſchen Standpunkte aus iſt die Ber 


gründung unwiderlegbar. Das RG. legt einen Umkehrſchluß ſei⸗ 
> behaupten können, daß 


dieſer Umkehrſchluß falſch ſei. 


Man kann freilich ebenſogut mit dem Analogisſchluß, 


51. Jahrg. 1922 Heft 19] 


dieſen Zweck. Sie will den Empfänger in den Stand ſetzen 
zu prüfen, ob er ein Rechtsmittel ergreifen, oder, wenn er 
der obſiegende Teil iſt, wie er ſich gegen ein etwaiges 
Rechtsmittel des Gegners wehren ſoll. Die ZPO. hat laut 
Motive zu § 477 (516) den Beginn der Friſt zur Einlegung 
der Berufung nicht, wie andere Geſetzgebungen, auf den Zeit⸗ 
punkt der Verkündung des Urteils, ſondern auf den der Zu⸗ 
ſtellung gelegt, weil die Parteien auch bei vollſtändiger münd⸗ 
licher Mitteilung der Entſcheidungsgründe durch ihre ein⸗ 
malige Anhörung nicht in die Lage gebracht würden, den Er⸗ 


folg der einzulegenden Rechtsmittel mit Sicherheit zu prüfen. 


Hierzu bedürften ſie der Einſicht des vollſtändigen Urteils, 
deren Möglichkeit erſt durch die Zuſtellung gewährt werde. 
(Hahn Mot. z. ZPO. S. 353.) Gegen den Entwurf des 
§ 477 und die Begründung dazu hat ſich bei der Beratung 
des Geſetzes kein Widerſpruch erhoben. Nun hat freilich die 
Novelle v. 1. Juni 1909 für das amtsgerichtliche Verfahren 
in § 496 Abſ. 6 beſtimmt, daß die Zuſtellung einer abge⸗ 


den Ausfertigung des Urteils den Wirkungen der Zur 


ellung eines vollſtändigen Urteils gleichſtehen ſolle, und die 
BV. zur Entlaſtung der Gerichte v. 9. Sept. 1915 (RG Bl. 
562) hat in § 26 dieſe Vorſchrift für die Ausfertigung land⸗ 
gerichtlicher Urteile entſprechend anwendbar erklärt. Die 
Begründung zur Novelle von 1909 bemerkt zu der Ab⸗ 


arbeiten. Alsdann käme man zu dem entgegengeſetzten Er⸗ 


gebniſſe wie das RG. Vom ſormal⸗logiſchen Standpunkte aus läßt 


ſich auch gegen den Analogieſchluß nicht ankämpfen. 

Für welchen Schluß wird man ſich zu entſcheiden haben? 

Die Vertreter der klaſſiſchen Rechtswiſſenſchaſt werden ſich 
für den Schluß aus dem Gegenteil entſcheiden. Er entſpricht 
der Denkungsart, die dieſe Wiſſenſchaft in uns Juriſten geſchaffen hat. 

Wer dagegen der Anffaſſung iſt, daß Prozeßnormen nur dazu 
da ſind, um die zweckmäßigſte Durchführung des Rechtsſtreits zu 
ermöglichen, wer offen anerkennt, daß ſtarre Prozeßnormen zur 
Ungerechtigkeit führen müſſen und daß jede Prozeßnorm in einem 
gewiſſen Umfange Elaſtizität fordert und wer endlich jede Ver⸗ 
geudung von Papier, Tinte und Arbeit in einem 
Staate, der auf ſtrengſte Sparſamkeit angewieſen 
iſt, als ſchädlich bekämpft und ſich daher dagegen ſträubt, 


das der Allgemeinheit Schädliche als Recht anzuerkennen, der wird 


demjenigen der beiden formal möglichen Schlüſſe den Vorzug geben, 
der zur zweckmäßigſten Löſung des Konfliktes führt. ö 
Man überlege: Der Gerichtsſchreiber erteilt der Partei — 
offenbar derjenigen, die obgeſiegt hat — eine Ausfertigung oder 
beglaubigte Abſchriſt des Tenors des oberlandesgerichtlichen Ur⸗ 
teils. Er tut das, weil die Partei eine ſolche Ausfertigung oder 
Abſchrift verlangt und er nach § 299 ZPO. dieſem Wunſche nach⸗ 
zukommen hat. Die Partei ſtellt die Ausfertigung oder Abſchrift 
dem Gegner zu. Damit iſt ein Urteil zugeſtellt worden. Ge⸗ 


wiß, ein Urteil nur in abgekürzter Form. Aber doch immer⸗ 


hin ein Urteil. Handelt es ſich um ein amts⸗ oder landgericht⸗ 
liches Urteil, ſo würde die Zuſtellung des abgekürzten Exemplars 
unzweifelhaft die Präkluſivfriſt in Lauf ſetzen. Daß das gleiche 
bei oberlandesgerichtlichen Urteilen nicht der Fall iſt, ſteht nirgends 
mit unzweideutigen Worten im Geſetz. Alſo muß ſich der An⸗ 
walt der unterlegenen Partei, dem das abgekürzte Urteil zugeſtellt 
iſt, nunmehr die Frage vorlegen: Wird das RG. mittels eines 
Umkehrſchluſſes dazu gelangen, die Beſtimmungen über die 
Zuſtellung abgekürzter Amts⸗ und Landgerichtsurteile auf ober⸗ 
landesgerichtliche Urteile abzulehnen oder wird es mittels eines 
Analogieſchluſſes zu einer Übertragung dieſer Beſtimmungen 
auf Landes⸗ und Oberlandesgerichtsurteile gekangen? 

Als vorſichtiger Parteivertreter wird der Anwalt davon aus⸗ 
gehen müſſen, daß möglicherweiſe das RG. auf einen Ana⸗ 
Jogieſchluß zukommen und mithin den Beginn der Raviſionsfriſt 
an der Zuſtellung des abgekürzten oberlandesgerichtlichen Ur⸗ 
teils knüpfen wird. Er wird alſo dafür Sorge tragen, daß die 
Reviſion vorſorglich eingelegt wird. 

Natürlich wird niemand, der das Leben und die Menſchen 
kennt, behaupten wollen, die unterlegene Partei hätte Reviſion 
eingelegt, ohne zuvor ſich über die Gründe des un⸗ 
günſtigen Urteils informiert zu haben. Mit Gewiß⸗ 
heit darf vielmehr behauptet werden, daß die Partei, ehe ſie 
ſich zur Einlegung der koſtſpieligen Reviſion entſchloſſen hat, 
Einblick in die Gründe genommen hat. Ob das Urteil in ab⸗ 
gekürzter Form oder in vollſtändiger Abſchrift zugeſtellt wor⸗ 
den iſt, tut überhaupt nichts zur Sache. Es iſt alſo an ſich kein 
Grund erfindlich, von dem aus man in einem ſolchen Falle die 
Einlegung der Reviſion als unſtatthaft erachten wollte. Vorſich⸗ 
tigerweiſe wird gewiß der Reviſiouskläger, wenn ihm nachträg⸗ 
lich noch ein vollſtändiges Urteil zugeſtellt wird, die Einlegung der 
Reviſion wiederholen. Aber ſchließlich hat doch kein Menſch ein 
beſonderes IJutereſſe daran, daß das nichtsſagende Formular der 


5 


Rechtſprechung 


1391 


änderung: allerdings ſei die Partei nicht in der Lage, ſich 
ohne Kenntnis der ſchriftlichen Entſcheidungsgründe über die 
Einlegung der Berufung ſchlüſſig zu machen und dieſe zu 
rechtfertigen. Indeſſen werde ſie ſich, wenn ihr ein Urteil 
ohne Gründe zugeſtellt werde, ſtets ohne Schwierigkeit noch 
rechtzeitig eine Abſchrift des vollſtändigen Urteils beſchaffen 
können (Druckſ. des Reichstags Nr. 735 S. 33). Die Be⸗ 
gründung zu 8 26 EntlVO. ſagt lediglich, daß die Vor⸗ 
ſchrift des 8 496 Abſ. 6 auf die landgerichtlichen Urteile aus⸗ 
gedehnt werde, damit das Schreibwerk vermindert, namentlich 
die Kanzlei entlaſtet werde (Reichsanzeiger Nr. 215 vom 
4. Sept. 1915). In den neuen Vorſchriften wird man nicht 
die Ausprägung eines Rechtsſatzes, daß die Zuſtellung eines 
abgekürzten Urteils allgemein der des vollſtändigen gleichſtehe, 
erblicken dürfen, ſondern eine aus beſtimmten Zweckmäßig⸗ 
keitsrückſichten geſchaffene Ausnahme von der Regel, die 
gerade als Ausnahme der weiteren Ausdehnung durch die 


Gerichte nicht fähig iſt. Es hätte bei Erlaß der Entl VO. nichts 


näher gelegen als den § 26 auch auf die Urteile der OLG. 
zu erſtrecken. Dies iſt aber nicht einmal für die Urteile ge⸗ 


ſchehen, gegen welche die Reviſion nicht zuläſſig iſt. Der Um» 


kehrſchluß ift. daher hier geſtattet: daß, weil $ 26 die Ur⸗ 
teile der OLG. nicht mit einbezogen hat, die Zuſtellung ab⸗ 


gekürzter oberlandesgerichtlichen Urteile mindeſtens die Re⸗ 


Reviſionsſchrift ſich zweimal bei den Gerichtsakten beſindet. Die 
Wiederholung der Einlegung wäre unleugbar eine bloße For⸗ 
malität. Und ſo bedauerlich es für manche Vertreter der Pro⸗ 
zeßrechtswiſſenſchaft ſein mag — das deutſche Volk muß unter 
den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen — insbeſondere bei dem 
Mangel an Papier und den hohen Löhnen — den Zwang zur 
Innehaltung bloßer Prozeßformalitäten auf ein Minimum 
beſchränken. 

Auf der anderen Seite kann man gern dem reichsgericht⸗ 
lichen Urteil dahin zuſtimmen, daß der Begründungs⸗ 
zwang zu einem Kompromiß nötigt. Der unterlegenen Partei 
kann, ſo lange ihr nicht das vollſtändige Urteil zugeſtellt iſt, 
die Einlegung der Reviſion jedenfalls nicht zugemutet werden. 
Es geht nicht an, daß die obſiegende Partei dem unterlegenen 
Teile ſofort nach der Verkündung des oberlandesgerichtlichen Ur⸗ 


teils eine abgekürzte Ausfertigung zuſtellt und damit die beiden 


Präkluſivfriſten in Lauf ſetzt. Die unterlegene Partei darf viel⸗ 
mehr verlangen, daß ihr die Möglichkeit der Reviſionseinlegung 
einen Monat nach Zuſtellung des vollſtändigen Urteils offenſteht. 

Übrigens hat die unterlegene Partei dasſelbe Intereſſe bei 


den Berufungen gegen die Amts⸗ und Landgerichtsurteile. Wenn 
‘auch hier eine Begründungsfriſt nicht exiſtiert, jo iſt es doch 


denkbar, daß der Termin in der Berufungsinſtanz auf einen 
Tag angeſetzt wird, an dem eine vollſtändige Ausfertigung des 
vielleicht Hunderte von Seiten umfaſſenden Urteils noch nicht 
erteilt und daher auch noch nicht zugeſtellt worden iſt. Immerhin 
wird man zugeben müſſen, daß der nun einmal in der Reviſions⸗ 
inſtanz exiſtierende geſetzliche Begründungszwang es verbietet, den 
Ablauf der Reviſionsfriſt an die Zuſtellung einer abgekürzten 
Ausfertigung zu knüpfen. Aber das trifft nur für den Ablauf 
der Reviſionsfriſt zu, nicht auch für den Beginn des Friſtlaufes. 
Die Sache liegt ähnlich wie beim Einſpruch. Der Einſpruch kann 
vor Beginn der ſogenannten Einſpruchsfriſt eingelegt werden, aber 
die. Präkluſivfriſt beginnt erſt mit der Zuſtellung zu laufen. 
Iſt der Einſpruch eingelegt, ohne daß vorher ein Urteil zugeſtellt 


worden wäre, ſo hat kein Menſch Intereſſe an einer nachträglichen 
Zuſtellung des Verſäumnisurteils. Zu dieſer Behandlung des Ein⸗ 


ſpruchs hat ſich die Praxis ja glücklicherweiſe durchgerungen. War⸗ 
um ſoll man nicht auch im Falle einer Zuſtellung eines 


abgekürzten V»'f in ähnlicher 


Weiſe verfahren? Die Reviſion kann vom Zeitpunkte der 
Zuſtellung der abgekürzten Ausfertigung eingelegt werden. Die 
Präkluſivpfriſt läuft aber erſt vom Zeitpunkte der Zuſtellung des 
vollſtändigen Urteils an. N 
Damit iſt gleichzeitig geſagt, daß, wenn der Reviſionskläger, 
der ja allein zur Begründung gezwungen iſt, auf das Recht der 
Verlängerung der Friſten verzichtet und ſeine Reviſion innerhalb 
zweier Monate nach Zuſtellung der abgekürzten Ausfertigung be⸗ 
gründet, der Reviſions beklagte keinen Einwand daraus er⸗ 
heben kann, daß dem Reviſionskläger vor der Einlegung der Revi⸗ 
ſion nicht nochmals ein vollſtändiges Urteil zugeſtellt worden 
iſt. Im gewöhnlichen Leben würde man ein ſolches Verhalten als 
ſchikanös bezeichnen. Er ſelbſt hat ja an einer ſolchen Zuſtel⸗ 
lung keinerlei Intereſſe, ebenſowenig wie im Verſäumnisv⸗ ahren 
der Einſpruchsgegner ein Intereſſe hat, daß vor Einlegung des 
Einſpruchs das Verſäumnisurteil zugeſtellt worden iſt. Es ſei 
denn, daß man das Intereſſe an Verſchleppung des Prozeſſes als 
ſchutzwürdiges Intereſſe anſieht. „ > 
7.90, Dr. James Breit, Dresden. 
OD 
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viſionsfriſt nicht eröffnen kann. Es iſt auch, ſoviel bekannt, 
vor der Entl VO. kein erfolgreicher Verſuch unternommen 
worden, den § 496 Abſ. 6 ZPO. auf landgerichtliche Urteile 
auszudehnen und durch Zuſtellung abgekürzter landgericht⸗ 
licher Urteile die Berufungsfriſt in Lauf zu ſetzen. Gegen die 
Anwendung des $ 26 auf eine Zuſtellung gemäß 8 552 ZPO. 
ſpricht neben dem Umſtand, daß dem abgekürzten Urteil häufig 
nicht zu entnehmen iſt, ob die Reviſion zuläſſig ſei, ein nicht 
unbedeutſamer innerer Grund, der auf der beſonderen Ordnung 
des Reviſionsverfahrens beruht. Für die Zeit und die Art 
der Begründung der Berufung ſind keine Vorſchriften ge⸗ 


geben. Wohl aber für die Begründung der Reviſion. Der 


Reviſionskläger muß die Reviſion begründen. Die Friſt 
für die Reviſionsbegründung beträgt nur einen Monat und 
beginnt mit dem Ablauf der Reviſionsfriſt, d. h. zur Be⸗ 
gründung ſind nur zwei Monate ſeit der Zuſtellung des Ur⸗ 
teils nachgelaſſen. Nach dem Ablauf der Begründungsfriſt 
iſt die Geltendmachung neuer Reviſionsgründe nicht zuläſſig. 
Würde die Zuſtellung des abgekürzten Urteils die Reviſions⸗ 
friſt eröffnen, fo wäre der unterlegene Empfänger, der ſich 


über den Inhalt des Urteils unterrichten und prüfen will, ob 
die Reviſion Ausſicht bietet, darauf angewieſen, ſich von dem 


Gerichtsſchreiber eine Abſchrift erteilen zu laſſen. Iſt die Ge⸗ 
richtsſchreiberei mit Schreibarbeit ſtark belaſtet, oder ſind 
ihre Schreibkräfte nicht verläſſig, ſo könnte es, namentlich bei 
umfänglichen Urteilen, leicht vorkommen, daß die Be⸗ 
gründungsfriſt zum ſofortigen Studium des Urteils, zum 
Schriftwechſel zwiſchen dem Anwalt beim Reviſionsgericht 


mit der Partei und ihrem vorinſtanzlichen Prozeßbevoll⸗ 


mächtigten, ſowie zur Fertigung der Begründung nicht aus⸗ 
reicht. Zwar kann die Begründungsfriſt auf Antrag ver⸗ 
längert werden, und gegen ihren Ablauf findet' die Wieder⸗ 
einſetzung in den vorigen Stand ſtatt. Allein die Verlängerung 
hängt ganz von dem Ermeſſen des Vorſitzenden ab, und 
die Wiedereinſetzung iſt ein wenig ſicherer Rechtsbehelf, der 
verſagen kann, wenn etwa das Reviſionsgericht der Meinung 
iſt, daß die Partei ſich um die Erlangung der Urteilsab⸗ 
ſchrift nicht genügend bemüht hat. Bei abgekürzter Zuſtellung 
iſt mithin die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß die Reviſion 
an der Verſäumung der Begründungsfriſt oder daran ſcheitert, 
daß die Begründung, weil zu ihrer gründlichen Bearbeitung 
die Zeit fehlte, Verfahrungsmängel nicht gerügt hat. Soweit 
das Urteil des Sen. RG. 85, 17 von der vorſtehenden Ent⸗ 
ſcheidung abweichen ſollte, wird es nicht aufrecht erhalten (vgl. 

RG. 101, 253). . ö = 
(J. w. L., U. v. 1. Juni 1922; 612/21 VI. — Sch 


8. Eine vom Gericht prozeßwidrig gewährte Wieder⸗ 
einſetzung heilt trotzdem die Friſtverſäumung und kann nicht 
nachher für unwirkſam erachtet werden.] ) * 

- Auf einen auf Anregung des BG. vom Bekl. perſönlich 
geſtellten Wiedereinſetzungsantrag gewährte das BG. die 


Wiedereinſetzung durch Beſchluß. Der zugleich im Armenrecht 


Zu 8. Eine ſehr erfreuliche Entſch., die hoffentlich bahn⸗ 
brechend wirken wird. Die Partei hat nach dem Zweck des Ver⸗ 
fahrens, der Gewährung des Rechtsſchutzes, ſich auf die ihr ge⸗ 
gebenen Entſcheidungen des Gerichts als formgerecht zu verlaſſen 
und iſt berechtigt, ihr weiteres Verhalten danach einzurichten. 
Sie hat nicht zu prüfen, ob ſtatt der gewählten Entſcheidungs⸗ 
form eine andere richtig geweſen ſei, und danach auch das Rechts⸗ 
mittel oder den ſonſt demnächſt von ihr zu ergreifenden Schritt 
zu beſtimmen, ſondern fie kann auf dieſer Entſch., ſolange ſie 
nicht auf prozeßordnungsmäßigem Weg beſeitigt iſt, ſtehen blei⸗ 
ben. Es geht m. E. viel zu weit, wenn vielfach, z. B. von Sauer, 
Grundlagen des Prozeßrechts S. 457, der Satz aufgeſtellt wird, 
Akte, denen es an der erforderlichen, für ſie weſentlichen Form 
fehlte, ſeien ungültig im Sinne der abſoluten Nichtigkeit. — 
Auch iſt dem RG. durchaus darin beizuſtimmen, daß ein Ge⸗ 
richt ſeinen eigenen verfehlten Beſchluß nicht erſt im Endurteil 
ex tunc aufheben und damit die auf Grund des Beſchluſſes er⸗ 
folgten Parteihandlungen ihrer Wirkſamkeit berauben kann. Wo 
derartiges im Prozeß vorkommt, etwa bei einer nachträglichen 
Unzuſtändigkeitsentſcheidung der höheren Inſtanz, da iſt der Fehler 
ſo ſchwer geweſen, daß die PO. aus ihm ausdrücklich die Nichtig⸗ 
keit feiner Folgehandlungen herleitet. Das iſt aber bei dem hier 
in Frage ſtehenden Formfehler nicht der Fall. Er iſt vielmehr 
nach Analogie des § 295 ZPO. zu behandeln und demnach als 
längſt geheilt anzuſehen. 9 N N 

Goh. Hofrat Prof. Dr. A. Mendelsſohn Bartholdy, Hamburg. 
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beſtellte Rechtsanwalt legte darauf Berufung ein, ohne ſeiner⸗ 
ſeits nochmals Wiedereinſetzung zu beantragen. Ein in der 
mündlichen Verhandlung geſtellter Wiedereinſetzungsantrag 
wurde abgelehnt und die Berufung als unzuläſſig verworfen. 
Auf Reviſion wurde die Berufung für zuläſſig erklärt. Aus 
den Gründen: Das BG. hat richtig erkannt, daß der 


Beſchluß v. 4. Sept. 1920, ſoweit er die Wiedereinſetzung \ 


in den vorigen Stand gewährt, auf einer Anzahl von Ber- 


fahrensverſtößen beruht. Der Wiedereinſetzungsantrag konnte 


nur von einem bei dem BG. zugelaſſenen Rechtsanwalt ge= 
ſtellt werden. Er hatte gleichzeitig die verſäumte Prozeß⸗ 
handlung nachzuholen, die Tatſachen anzugeben, welche die 
Wiedereinſetzung begründen ſollten, und die Mittel für deren 
Glaubhaftmachung zu nennen. Das Verfahren über den An⸗ 
trag war mit der mündlichen Verhandlung über die Be⸗ 
rufung zu verbinden. Die Entſcheidung über die Wieder⸗ 
einſetzung konnte nur durch Urteil ergehen, ſei es durch ein 
Zwiſchenurteil nach $ 303 ZPO., ſei es durch das Schluß⸗ 
urteil. Entgegen dieſen in den 88 234 ff. ZPO. enthaltenen 
Vorſchriften hat das BG. die Wiedereinſetzung gewährt auf 
den perſönlichen vom BG. ſelbſt gewünſchten und herbeige⸗ 
führten Antrag der Partei, ohne vorgängige mündliche Ver⸗ 
handlung und durch einen Beſchluß. Das Verfahren des BG. 
bewegt ſich alſo außerhalb der. Vorſchriften der ZPO. Den 
Widerſtreit zwiſchen dem Geſchehenen und dem, was hätte ge⸗ 
ſchehen ſollen, löſt der BR. in der Weife, daß er feinem Be⸗ 


ſchluſſe jede Rechtswirkſamkeit abſpricht. Da er weiter den. 


nachträglich von dem Prozeßbevollmächtigten des Bekl. ge⸗ 
ſtellten Wiedereinſetzungsantrag für zu ſpät angebracht an⸗ 
ſieht, ſo verwirft er die Berufung des Bekl. als unzuläſſig. 
Dieſe Entſcheidung kann nicht gebilligt werden. Sie ver⸗ 


kennt, daß die Prozeßordnungen weſentlich Zweckmäßigkeits⸗ 


vorſchriften ſind, und daß die Fehler des Gerichts nicht zu 
Laſten der Partei gehen dürfen. Das geſchieht aber, wenn man 
mit dem BG. der Partei zumutet, die Fehler des Gerichts 
als ſolche zu erkennen und ſo zu verfahren, als ob ſie nicht 
vorgekommen wären. Zu einem richtigen Ergebnis gelangt 
man nur, wenn man ſich auf den Boden des Beſchluſſes ſtellt. 
Mag er auch unter Verſtößen gegen die ZPO. gefaßt fein, 
jedenfalls beſteht er noch heute, er hat die Wiedereinſetzung 
gewährt, dadurch iſt die Verſäumung der Berufungsfriſt ge⸗ 
heilt, die Berufung zuläſſig geworden. Bedeutungslos iſt, 
daß der BR. in den Gründen ſeiner Entſcheidung dem Be⸗ 
ſchluſſe jede Rechtswirkſamkeit abſpricht. Das iſt an ſich nur 
ein Urteil, das über den Beſchluß abgegeben wird. Wollte 
man darin aber eine formelle Aufhebung des Beſchluſſes 
finden, jo könnte dieſer Maßnahme keinerlei Kraft beigemeffen 
werden. Nachdem der Beſchluß einmal erlaſſen iſt und ſeine 
Wirkungen geäußert hat, nachdem der Bekl. in Vertrauen auf 
die Rechtsgültigkeit des Beſchluſſes von einem weiteren Wieder⸗ 
einſetzungsantrage abgeſehen hat, kann er nicht nachträglich 


und mit Wirkung nach rückwärts wieder beſeitigt werden. Was 


geſchehen iſt und, durch den Beſchluß gedeckt, zuläſſig war, 
kann nicht dadurch ſeiner Unterlage beraubt werden, daß das 
Gericht früher begangene Fehler erkennt und ſie nachträglich 
zu beſeitigen verſucht. 

(B. w. B., U. v. 24. Jan. 1922; 


423/21 VII. — Kiel.) 
„ 


b) Strafſachen. ß 


Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
Dr Alsberg, Berlin. ZZ 


1. IZuläſſigkeit der Vernehmung des Nebenklägers als 
Sachverſtändigen. J) Nach eidlicher Vernehmung des Zeugen 
J. hat dieſer in der Hauptverhandlung ſeine Zulaſſung als 


Zu 1. Der Nebeukl. iſt nicht ſelbſt Partei, aber Parteigehilfe 
mit ſelbſtändiger Berechtigung, vergleichbar dem ſtreitgenöſſiſchen 
Nebenintervenienten des Zivilprozeſſes. Als Partei könnte er nicht 
zugleich Zeuge fein. Seine Eigenſchaft als Parteigehilfe ſteht ſeiner 
Zeugenvernehmung nicht entgegen. Der einfache Nebenintervenient 
kann zweifellos Zeuge ſein; der ſtreitgenöſſiſche Nebenintervenient 
iſt vom Zeugnis ausgeſchlofſen nicht wegen feines Rechts zu ſelb⸗ 
ſtändigem prozeſſualem Handeln, ſondern weil er, wie eine Partei, 
Eide zuſchieben, annehmen, leiſten kann: ein Grund, der dem 
Nebenkl. gegenüber der Bedeutung ermangelt. Es hat daher mit 


e 
i 0 
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Nebenkläger im Falle P. wegen Anſtiftung zur Körperver⸗ 
letzung und im Falle M. wegen Körperverletzung beantragt; 
die Verteidiger haben ſich dieſem Antrage angeſchloſſen. Das 
Gericht hat dem Antrage entſprochen. In weiterem Laufe 
der Verhandlung hat der Verteidiger Dr. W. begehrt, den 
Zeugen J. als Sachverſtändigen zuzulaſſen und ihn über das 
Beweisthema zu hören, welche Funktionen dem Aktionsausſchuß 
obliegen und welche Rechte und welche Verantwortung dieſer 
hat. Im Einverſtändniſſe der Staatsanwaltſchaft hat das 
Gericht dem Antrag ſtattgegeben, und der Zeuge nach Lei⸗ 
ſtung des Sachverſtändigeneides das von ihm geforderte Gut⸗ 
achten abgegeben. Das Geſetz verbietet nicht, den Neben⸗ 
kläger als N 8 oder Sachverſtändigen zu hören. Nach 
ſtändiger Rechtſprechung des Reichsgerichts iſt ſeine eidliche 
Vernehmung als Zeuge zuläſſig. Nach § 72 StPO. finden 
die Vorſchriften über Zeugen auch auf Sachverſtändige An⸗ 
wendung, ſoweit nicht in den weiteren Beſtimmungen Ab⸗ 
weichungen vorgeſehen find. Nach § 73 unterliegt die Aus⸗ 
wahl der Sachverſtändigen dem pflichtmäßigen Ermeſſen des 
Gerichts. Es iſt daher auch nicht behindert, den Nebenkläger 
als Sachverſtändigen zu hören, wenn es ihn für die Er⸗ 
ſtattung des erforderlichen Gutachtens über das in ſeine 
Wiſſenſchaft geſtellte Beweisthema für geeignet, alſo inſoweit 
für unparteiiſch hält. Eine Ausſchließung von Sachverſtän⸗ 
digen kennt, vom Falle des § 87 Satz 2 StPO. abgeſehen, das 
Geſetz nicht, ſondern nur eine Ablehnung. Den Prozeß⸗ 
beteiligten war es daher unbenommen, den auf Antrag eines 
Verteidigers zum Sachverſtändigen beſtellten Nebenkläger ab⸗ 
zulehnen; von dieſem Rechte haben ſie keinen Gebrauch ge⸗ 


macht. N 
(U. v. 9. Mai 1922, 5 D 78/22.) [D.] 


Recht das RG. 2, 384 ff. die Zeugenvernehmung des Nebenkl. u 


zugelaſſen. Keineswegs aber folgt daraus, daß er auch als Sach⸗ 
verſtändiger vernommen werden könnte. Der Sachverſtändigenbeweis 
ſteht gemäß § 72 StPO. nur inſofern unter den Regeln des Zeugen⸗ 
beweiſes, als die Natur der Sachverſtändigenaufgabe die entſprechende 
Anwendung erlaubt. Von Sachverſtändigen aber wird die richter⸗ 
liche Unparteilichkeit erfordert, die bei einem Nebenkl. nicht er⸗ 
wartet werden kann. Bleibt die Nebenklage der Verwaltungs- 
behörde beijeite, jo iſt Nebenkl. der Verletzte, der eben deshalb der 
Staatsanwaltſchaſt als Klaggehilfe zur Seite getreten iſt. Den 
Verletzten ſchließt 8 22 Ziff. 1 StPO. vom Richteramte aus und 
Sachverſtändige können nach 8 74 wie Richter abgelehnt werden, 
ſowohl wegen eines Verhältniſſes, das für den Richter Ausſchlie⸗ 
Bungsgrund fein würde, als wegen Beſorgnis der Befangenheit. 
Der Erfolg eines ſolchen Ablehnungsgeſuches ſtände im Hinblick 
auf den Nebenkl. von vornherein feſt, da das Verletztſein, die 
Befangenheit notoriſch ſind. Daß der Verletzte ein unparteiiſches 
Gutachten erſtattet, iſt nicht undenkbar, aber wenig wahrſcheinlich, 
zumal wenn er ſein Intereſſe an der Verurteilung des Beſchuldigten 
durch Anſchluß als Nebenkläger bekundet hat. Zu einer geiſtigen 
Leiſtung in Unterſtützung des Richters iſt nicht der Klaggehilfe 
berufen. Das Sachverſtändigenamt kann vom Geſetze einer Perſon 
nicht zugedacht ſein, der nicht nur die Eigenſchaſt der Ablehnbarkeit 
— mit gewiſſem Erfolge — begriffsnotwendig anhaftet, ſondern 
die auch in Geltendmachung ihres Rechts auf die Seite der klagen⸗ 
den Partei getreten iſt. Freilich könnte die Ablehnung unterlaſſen 
werden, aber da eine ſolche unbedingt zum Ziele führen würde, 
ſo entbehrt ein dergeſtalt Ablehnbarer des Kredits, der für einen 
Sachverſtändigen in einem auf Gewinn materieller Wahrheit ge⸗ 
richteten Verfahren in Anſpruch genommen werden muß. Durch 
dieſe Erwägung verliert ein auf 8 72 StPO. geſtützter Analogio⸗ 
ſchluß: weil Zeugenqualität, fo auch volle Eignung zum Sachver⸗ 
ſtändigen, feine Bedeutung. Die wunderliche Konſequenz der gegen⸗ 
teiligen Annahme wäre, daß der von einer Partei als Sachver⸗ 
ſtändiger benannte Nebenkl. ſich felbſt ablehnen könnte. Hat er 
doch als Nebenkl. das Recht, Sachverſtändige, wie Richter abzu⸗ 
lehnen. Ein Bu ß nebenkläger vollends könnte in Anwendung des 
8393 Ziff. 4 ZPO. über die Frage des erlittenen Schadens grund⸗ 
ſätzlich (Modifikation in Abſ. 2 des 8 393) nur uneidlich ver⸗ 
nommen werden, und ein ſo vom Eide Ausgeſchloſſener ſollte Sach⸗ 
verſtändiger ſein können? 


Die Entſch. des RG. verdient hiernach Billigung nicht. Der 
Grund, daß die Prozeßbeteiligten von ihrem Ablehnungsrechte 
keinen Gebrauch gemacht hätten, iſt unſtichhaltig. Vollends diejenigen 
müſſen der. Entſch. widerſprechen, die im Nebenkläger einen Mit⸗ 
Häger ſehen (Binding, GerSaal 72, 8, 32 u. A.), eine Auffaſ⸗ 
jung, die auch in älteren RGurteilen, z. B. StS. 2, 174, zum Aus⸗ 
druck kommt und ſelbſt in der ſachlich richtigen Entſch. der Ver StS. 
(2, 384 ff.) anklingt, obgleich dann konſequent auch die Zeugen⸗ 
vernehmung des Nebenkl. verworfen werden müßte. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Oetker, Würzburg 
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** 2. [Die unterlaſſene Beſtrafung der Eidesverweigerung 
eines Zeugen beſchwert den Angeklagten nicht. 7) Vom 
Zeugen M. iſt in der Hauptverhandlung die Eidesleiſtung 
ohne geſetzlichen Grund verweigert worden. Hierbei hat ſich 
die Strafkammer beruhigt. Das Urteil iſt ohne Berückſichtigung 
der uneidlich erſtatteten Ausſage ergangen. Die Rüge der 
Verletzung des 8 69 StPO. kann keinen Erfolg haben. Der 
Angeklagte hat keinen Anſpruch darauf, daß der Richter die 
in 8 69 für den Fall der geſetzwidrigen Verweigerung des 
Zeugniſſes oder der Eidesleiſtung vorgeſehenen Maßregeln 
gegen den ungehorſamen Zeugen anordnet und vollzieht. Sie 
betreffen lediglich die Stellung des Richters zum Zeugen 
und ſollen die geordnete und erſchöpfende Durchführung des 
Strafverfahrens ie dem nach Lage der Sache gebotenen 
Umfange ſichern. Deswegen beſtimt 8 69 Abſ. 1, daß der 
widerſpenſtige Zeuge in die durch die Weigerung entſtandenen 
Koſten ſowie zu einer Geldſtraſe bis zu 300 %, aushilfs⸗ 
weiſe zu Haft bis 6 Wochen zu verurteilen iſt, und Abſ. 2, 
daß zur Erzwingung des Zeugniſſes Haft von gewiſſer 
Dauer angeordnet werden kann. Wie auf der Hand liegt, 
ſind dieſe Maßregeln nicht bloß äußerlich verſchieden aus⸗ 
geſtaltet, ſondern auch innerlich, nach Weſen und Zweck, un⸗ 
gleich. Die erſte ſtellt eine reine Ungehorſamsſtrafe dar, die 
Vergeltung für die des geſetzlichen Grundes entbehrende Wei⸗ 
gerung, alſo für eine begangene Zuwiderhandlung. Die zweite 
hingegen will den auch noch in Zukunft drohenden oder fort⸗ 


geſetzten Widerſtand brechen. Ob ein ſolcher trotz der Be⸗ 


ſtrafung zu erwarten und ob die Ausſage oder die Eides⸗ 
leiſtung für die Wahrheitserforſchung noch notwendig oder das 
Beweismittel als uneidliches verwertbar (RGSt. 25, 134) 
oder, falls überhaupt entbehrlich, darauf und deshalb auch 


Zu 2. Um die vorliegende Rechtsfrage zu entſcheiden, ſtellt 
das MG. lediglich konſtruktionelle Erwägungen an. Aus der Tat⸗ 
ſache, daß der Ungehorſam des Zeugen den Richter zu vom Antrag 
der Parteien unabhängigen Strafen und Zwangsmaßnahmen be⸗ 
rechtigt, wird hergeleitet, daß der Angekl. durch die Nichtanwendung 
dieſer Maßnahmen nicht berührt werde. Die Intereſſenſphäre der 
Parteien im Strafprozeß wird indes nicht durch die ihnen zuſtehenden 
Rechtsbehelfe umgrenzt. Es kann denn auch eine vom Angekl. be⸗ 
hauptete prozeſſuale Rechtsverletzung nicht durch die Argumentation 
ausgeräumt werden: die fragliche Maßnahme ſei lediglich dazu da, 
dem Richter die geordnete und erſchöpfende Durchführung des Straf⸗ 
verfahrens zu ermöglichen. Daß dies geſchehe, iſt ein Recht der 
Partei. Deshalb kann die Partei auch rügen, daß der Richter die 
dieſem Recht entſprechende Pflicht verletzt habe. Dabei wird man 
allerdings zu unterſcheiden haben, ob der Richter eine ihm zuſtehende 
Maßnahme anwenden muß, oder ob ihre Anwendung ſeinem Er⸗ 
meſſen anheimgeſtellt iſt. Wo letzteres der Fall iſt, kann 
eine Verletzung der Parteirechte nur in Frage kommen, wenn der 
Richter eine pflichtgemäße Prüfung der Anwendung einer ſolchen 
Maßnahme unterlaſſen hat, was naturgemäß nur ſelten nachweisbar 
iſt. Wo aber der Richter eine Maßnahme anwenden muß, werden 
die Rechte der Partei verletzt, wenn die Maßnahme unterbleibt, 
ihre Anwendung aber der Partei bei Verfolgung ihrer rechtlichen 
Intereſſen von Nutzen hätte ſein können. Aus dieſem Grunde wird 
man unbedingt die Auffaſſung vertreten müſſen, daß das Unter⸗ 
laſſen einer Beſtrafung des Zeugen gemäß 8 69 Abſ. 1 StPO. als 
eine mit der Reviſion angreifbare Beeinträchtigung der Rechte 
des Angekl. anzuſehen iſt. Man kann nicht mit der vorliegenden 
Entſcheidung — die darin mit den Urteilen des 5. Sen. v. 29. Okt. 
1909 JW. 1910, 202 sub 13 und dem von der vorliegenden Ent⸗ 
ſcheidung zit. Urt. des 2. StS. v. 13. Febr. 1903 RGSt. 36, 92 
übereinſtimmt — die Theſe vertreten: als Zwangsmittel käme ledig⸗ 
lich die Haft nach $69 Abſ. 2 StPO. in Betracht und ſomit erleide 
die Verteidigung des Angekl. durch die unterlaſſene Veſtrafung des 
Zeugen keine Beſchränkung. Auch die Strafverhängung kann den 
widerſtrebenden Willen des Zeugen beugen, wie die Erfahrung lehrt. 
Weil ſie dieſem Zweck zu dienen vermag, lehren denn auch Löwe⸗ 
Roſenberg zu $69 sub 5b mit Recht, daß der Richter ſich zu⸗ 
nächſt auf die Androhung der Strafe beſchränken und den Erfolg 
dieſer Androhung abwarten dürfe. Die Nichtverhängung einer Strafe, 
die, wie auch die vorliegende Entſcheidung anerkennt, gegen das 
Geſetz verſtößt, muß ſomit in gleicher Weiſe als die Rechte des 
Angekl. beeinträchtigend angeſehen werden, wie wenn die Beeidigung 
eines eideswilligen Zeugen zu Unrecht unterblieben iſt. Was für 
die Eidesweigerung des Zeugen zu ſagen iſt, gilt in gleicher Weiſe, 
wenn ein Zeuge die Beantwortung einer Frage ablehnt, die der 
Angekl. in Ausübung ſeines geſetzlichen Fragerechts an ihn gerichtet 
hat. Das Fragerecht des Angekl. iſt als ein vollkommenes gedacht 
und man verkennt es, wenn man mit der oben zit. Entſcheidung des 
5. Sen v. 29. Okt. 1909 davon ſpricht, daß der Angekl. keinen 
Anſpruch darauf habe, den Zeugen zur Beantwortung einer Frage 
zwingen zu laſſen. Wichtiger als alle konſtruktionellen Erwägungen 
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auf den Zwang verzichtet werden kann, muß dem Richter 


überlaſſen bleiben. Das Geſetz ſtellt demzufolge die Zwangs⸗ 


anlegung in fein Ermeſſen. Soweit alſo § 69 Abſ. 2 in 
Frage kommt, handelt das Gericht im Rahmen ſeiner Be⸗ 
fugnis, wenn es von der Haft Abſtand nimmt, und es kann 
hierauf die Reviſion nicht geſtützt werden (RGSt. 25, 134; 
36, 92). Ebenſowenig bietet aber auch die Unterlaſſung einer 
Beſtrafung des Zeugen gemäß Abſ. 1 dem Angekl. einen Re⸗ 
viſionsgrund dar. Allerdings verletzt der Richter, der den 


Ungehorſam ungeahndet läßt, das Geſetz. Dieſe Verletzung 


berührt jedoch ausſchließlich ſein Verhältnis zum Zeugen. 

Die Prozeßordnung gewährt dem Angekl. kein Recht, in die 
Strafbefugnis des Richters irgendwie einzugreifen. Seine 
Verteidigung erleidet durch die Verneinung der Frage, ob 
die verübte Zuwiderhandlung des Zeugen zu beſtrafen ſei, 
keine Beſchränkung. Als Zwangsmittel, um den weiteren 
Widerſtand zu beſeitigen und ſo die Erhebung des Beweiſes 
zu ermöglichen, kommt allein die Haft nach Abſ. 2 in Be⸗ 
tracht. Der Angekl. kann mithin durch die unterbliebene Be⸗ 
ſtrafung des Zeugen nach Abſ. 1 nicht als beſchwert an⸗ 
geſehen werden. f 

(U. v. 23. März 1922, Ga D 1778/21.) A.] 


3. [Formfreiheit des Hinweiſes gemäß 8 264 StPO.; 


Nichtfeſtſtellbarkeit des Wortlauts aus dem Protokoll.] 7) 
Nach 8 264 StPO. ift der Angekl. auf die Veränderung des 
rechtlichen Geſichtspunktes hinzuweiſen. In welcher Weiſe 


dies zu geſchehen habe, hat der Vorſitzende nach pflichtmäßigem 


Ermeſſen zu beſtimmen; vom Geſetz iſt keine beſtimmte Form 
vorgeſchrieben. Dafür, daß hier der Hinweis in einer Form 
geſchehen wäre, daß die Belehrung dem Angekl. in Wahrheit 
unverſtändlich blieb, gibt das Sitzungsprotokoll keinen An⸗ 


halt; insbeſondere iſt aus deſſen Faſſung, O. ſei darauf 


hingewieſen worden, es könne ein Vergehen nach 8,259 
Abſ. 1 und 2 in Frage kommen, keineswegs zu entnehmen, 
daß ſich der Vorſitzende für ſeinen Hinweis gerade der hier 
gebrauchten Worte bedient hätte. 

(uU. v. 12. Dez. 1921, 6a D 1084/1921.) [D.] 


iſt die Ergründung und Befolgung der grundlegenden Prinzipien des 
Strafprozeſſes. Als ein ſolches unausgeſprochenes, aber in der Idee 
des Geſetzes begründetes Prinzip muß die Pflicht des Richters ange⸗ 
ſehen werden, den Parteirechten des Angekl. Anerkennung zu ver⸗ 
ſchafſen. Deshalb muß der Richter auf die Beantwortung einer von 
einem Angekl. zuläſſigerweiſe geſtellten Frage in gleicher Weiſe 
dringen als wenn die Frage von ihm ſelbſt geſtellt wäre. 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


g Zu 3. Die Wahrheitsfindung im Strafprozeß darf an ſich 
nicht an Formalien ſcheitern. An die Stelle der tatſächlichen Richtig⸗ 
keit ſoll nicht eine Fiktion nach dem Grundſatz: „quod non est in 
actis, non est in mundo“ treten. Andererſeits bildet aber das 
Protokoll die einzige Grundlage für die oberinſtanzliche Prüfung, 
ob in der Hauptverhandlung in der geſetzlich vorgeſchriebenen Weiſe 
verfahren worden iſt, oder ob die Verletzung einer Prozeßvorſchrift 
ſtattgefunden hat. Gerade bezüglich der „Förmlichkeiten“ des Ver⸗ 
fahrens iſt die Beweiskraft des Protokolls eine ausſchließliche, der⸗ 
geſtalt, daß die Angaben desſelben durch andere Beweiſe weder 
widerlegt noch ergänzt werden können. Das RG. ſieht ſogar „an⸗ 
geſichts der ſtrikten Faſſung des $ 274 StPO.“ (RG. 35, 61) einen 
in das Protokoll nicht aufgenommenen Beweisantrag in der Regel 
ſelbſt dann nicht als geſtellt an, wenn nach den Urteilsgründen kein 
Zweifel beſtehen kann, daß der Antrag in der Hauptverhandlung 
tatfächlich geſtellt worden iſt. 
Gegenüber diefer ſchon durch Geſetz und formal überſtrenge 
Geſetzesauslegung zuungunſten des Angekl. herbeigeführten ſtarken 
Beengung in der Geltendmachung von Reviſionsrügen, muß ver⸗ 
langt werden, daß das Protokoll hinſichtlich der eigentlichen „Förm⸗ 
lichkeiten“ vollen und anderſeitig weder widerlegbaren noch ergänz⸗ 
baren Beweis nicht bloß dafür erbringt, daß eine Förmlichkeit 
überhaupt beobachtet, ſondern auch dafür, wie ſie im einzelnen ge⸗ 
wahrt worden iſt. Daher erbringt m. E. die Protokollfaſſung in obigem 


Falle den Beweis dafür, daß der Hinweis auf die Veränderung des 


rechtlichen Geſichtspunktes lediglich durch die ſo häufig vorkommende 
bloß ziffernmäßige Bezeichnung des neu in Betracht kommenden 
Geſetzes erfolgt ih „Daß ein ſolcher Hinweis nicht als ausreichend 
zu erachten iſt, da keinem Verhandlungsbeteiligten, am wenigſten 
dem rechtsunkundigen Angekl. zugemutet werden kann, den Inhalt 
aller Strafgeſetzparagraphen zu kennen, wird von dem Urteil — im 
Anſchluß an JW. 1903, 133 Nr. 22, jedoch im Gegenſatz zu zahle 
reichen ungedruckt gebliebenen Entſcheidungen — implizite offenbar 


zugegeben. a 
| RA. Dr. Herbert Fuchs, Berlin. 
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4. IZuläſſigkeit der Verwendung eines Richters als 
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Staatsanwalt in der Hauptverhandlung. ]. Die Beſchwerde dar⸗ 


über, daß in der Hauptverhandlung der. Amtsgerichtsrat P. 


als Beamter der Staatsanwaltſchaft tätig geweſen iſt, geht 


fehl. D ie geſetzlich erforderte Befähigung zum Amte des 
Staatsanwalts hatte dieſer richterliche Beamte (8 149 Abſ. 2 


GG.). Im übrigen hat darüber, welcher Beamte in der, 
Hauptverhandlung die Staatsanwaltſchaft zu vertreten hat, 
lediglich die Juſtizverwaltung zu befinden, deren Entſcheidung 


der Nachprüfung des Reviſionsgerichts entzogen iſt (Urt. des 


erkennenden Sen. v. 23. Okt. 1917, AD 504/17). 
- (U. v. 28. Febr. 1922, 4 D 1657/21.) [D.] 


5. [Liegt in dem Schweigen des Angeklagten bei Ver⸗ 


Tefung des Eröffnungsbeſchluſſes ein Verzicht auf die Geltend⸗ 
machung des Mangels, daß der Unterſuchungsrichter bei dem 
23 Abſ. 2 SPD. 


Beſchluß mitgewirkt hat? 17) Die auf s 
geſtützte Reviſionsbeſchwerde iſt begründet, da bei dem Er⸗ 
laß des Beſchluſſes über die Eröffnung des Hauptverfahrens 


der Unterſuchungsrichter mitgewirkt hat. Es kann nicht von 
Hand gewieſen werden, daß dieſe Mitwirkung auf die 


der 
Eröffnung des Hauptverfahrens möglicherweiſe von Ein⸗ 
fluß war und das Urteil auf dieſer Verletzung des Geſetzes 
beruht. Der Umſtand, daß in der Hauptverhandlung der Er⸗ 
öffnungsbeſchluß einſchließlich der Namen der Richter, die ihn 
unterzeichnet haben, verleſen wurde, vermag der Reviſions⸗ 
rüge nicht den Boden zu entziehen. Die Reviſionsbegründung 
beſtreitet ausdrücklich, daß dem Angeklagten die Mitwirkung 
des Unterſuchungsrichters zum Bewußtſein gekommen iſt. 
Das Gegenteil iſt nicht nachgewieſen. Es ſteht namentlich 
nicht feſt, ob dem Beſchwerdeführer der Name des Unter⸗ 
ſuchungsrichters überhaupt bekannt war, und ob ihm beim 


Verleſen des Eröffnungsbeſchluſſes zum Bewußtſein gekommen 
iſt, daß der eine der unterzeichneten Richter die gleiche Per⸗ 


ſönlichkeit iſt wie der Unterſuchungsrichter. Selbſt wenn dem 
Verteidiger dies alles bekannt war, ſo könnte doch ein ſtill⸗ 
ſchweigender Verzicht des Angeklagten auf die Geltendmachung 


des Mangels nur dann angenommen werden, wenn auch ihm 
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die den Mangel enthaltenden Tatſachen bekannt waren. Dies 


iſt jedoch nicht nachgewieſen. 
(U. v. 5. Mai 1922, 1 D 39/2.) A.] 


6. IUnzuläſſigkeit der Verwertung des in einer ande⸗ 
ren Verhandlung erſtatteten Gutachtens. Verletzung der 


richterlichen Wahrheitsermittlungspflicht durch Nichteinholung 


eines Gutachtens.) Die Reviſion rügt zunächſt allgemein 


Verletzung verfahrens rechtlicher Normen, macht dann 


Zu 5. Das NG. hat wiederholt dem Gedanken Ausdruck ge⸗ 
geben, daß, da das Urteil auf dem Ergebnis der Hauptverhand⸗ 
lung beruhe, Mängel eines früheren Abſchnitts des Strafverfahrens 
nicht zur Aufhebung des Urteils führen könnten. Das kann nicht 
gelten, wenn der Verſtoß an die Wurzel der formalen Grundlage 
des Hauptverfahrens greift. Dieſer Fall iſt gerade dann 
wenn ein weſentlicher Mangel des Eröffnungsbeſchluſſes vorliegt. 
Daß die geſetzwidrige Mitwirkung des Unterſuchungsrichters auf 
die Eröffnung des Hauptverfahrens möglicherweiſe von Einfluß war, 
brauchte kaum beſonders erwogen zu werden. Andernfalls müßte 
auch die Gegenerwägung erörtert werden, ob und inwieweit die 
ſpätere Verurteilung die Vermutung rechtfertige, daß auch eine anders 
beſetzte Eröffnungskammer zur Annahme eines für die Eröffnung 
des Hauptverfahrens hinreichenden Verdachts gelangt wäre. 

Nicht recht verſtändlich iſt, weshalb das RG. weiter die Frage 
aufwirft, ob nicht durch das Schweigen des Angekl. in der Haupt⸗ 
verhandlung der Reviſionsrüge der Boden entzogen iſt. Dabei kann 
ganz dahingeſtellt bleiben, ob für einen ſolchen Verzicht außer den 
vom RG. als nicht nachgewieſen hervorgehobenen Momenten die 


Kenntnis des Angekl. von der die Ausſchließung des Unterſuchungs⸗ 


richters anordnenden Geſetzesbeſtimmung verlangt werden müßte, 
zumal der Grundſatz ignorantia juris nocet hier ſicherlich nicht am 
Platze iſt. Vielmehr muß die Frage des Verzichts auf dieſe Revi⸗ 
ſionsrüge von vornherein ausſcheiden. Ob durch einen Verzicht 
des Angekl. ein Prozeßverſtoß geheilt iſt, dürfte überhaupt nur 
dann zur Erörterung geſtellt werden, wenn die Rechtsverletzung 
einen Rechtsbehelf des Angekl. berührt. Wo indes eine im öffent⸗ 


lichen Intereſſe gegebene Schutzvorſchrift in Frage fteht, kann einem 


aus den Verhandlungsvorgängen zu entnehmenden Verzicht der 
Parteien rechtserhebliche Bedeutung nicht zukommen. > | 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 

Zu 6. In Frage ſtand, ob der Vorderrichter für die vor⸗ 


liegende Sache die Auffaſſung des Sachverſtändigen über den Geiſtes⸗ 
zuſtand der Angekl. als gerichtskundig behandeln und dementfprechend 


gegeben, 


51. Jahrg. 1922 Heft 19 


auf das von Profeſſor Sch. über ihren Geiſteszuſtand ab⸗ 
gegebene Gutachten. Zugunſten der Angekl. kann hierin die 
Rüge erblickt werden, daß der Vorderrichter die Vorſchriften 
über die Verpflichtung des Gerichts zur ſelbſtändigen Er⸗ 
forſchung der materiellen Wahrheit ($ 153 StPO.) und über 
die Bildung der richterlichen Überzeugung ($ 260 StPO.) 
verletzt habe. Dieſe Rüge iſt gerechtfertigt. Die Strafkammer 
hat die Behauptung der Angekl., daß ſie ſich zur Zeit der 
Begehung der Tat in einem die freie Willensbeſtimmung aus⸗ 
ſchließenden Zuſtand befunden habe, für widerlegt erachtet 
„durch das Gutachten des Sachverſtändigen W., der ſein 
Gutachten zu dieſer Sache in der unmittelbar vor⸗ 
her gegen die Angkl. verhandelten Sache dahin 
abgegeben hat, daß die Angekl. infolge ihres bewegten Lebens 
zwar nervös, aber voll zurechnungsfähig und verantwortlich 
ſei“. Gemäß 8 260 StPO. entſcheidet das Gericht über 
das Ergebnis der Beweisaufnahme nad) feiner aus 
dem Inbegriffe der Verhandlung geſchöpften Über⸗ 
zeugung. Gegen dieſe Vorſchrift hat die Strafkammer ver⸗ 
ſtoßen, indem ſie die Entſcheidung über die Frage der Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit auf ein Gutachten geſtützt hat, das in 
einem anderen Verfahren erſtattet worden iſt. Es 
iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß das Urteil auf dieſem Ver⸗ 
ſtoß beruht; es beſteht immerhin die Möglichkeit, daß der 
Sachverſtändige zu einem anderen Gutachten gelangt wäre, 
wenn er es auf Grund der in der gegenwärtigen Sache ge⸗ 
pflogenen Verhandlung erſtattet hätte. Dazu kommt, daß aus 
den Urteilsgründen nicht hervorgeht, ob ſich die Strafkammer 


ein eigenes Urteil über die Zurechnungsfähigkeit gebildet 


hat. Da ferner die Strafkammer, wie die Urteilsgründe ent⸗ 
nehmen laſſen, zur Entſcheidung der Frage der Zurechnungs⸗ 
fähigkeit das Gutachten eines Sachverſtändigen für not⸗ 
wendig erachtet, ein ſolches aber auf dem in der Prozeß⸗ 
ordnung vorgeſehenen Wege nicht erholt hat, erſcheint auch 
der $ 153 StPO. verletzt. 

A.] 


(U. v. 30. März 1922, 1 D 117/22.) 

von einer beſonderen Vernehmung als Sachverſtändigen in dieſer 
Sache abſehen konnte. Stein, Das private Wiſſen des Richters, 
S. 161 lehrt: „Was das Gericht im vollen Bewußtſein ſeiner Ver⸗ 
antwortlichkeit in der Stellung des amtlichen Beweisempfängers und 
regelmäßig unter der Kontrolle, welche die kontradiktoriſche Geſtal⸗ 
tung unſeres Prozeſſes gewährt, als Beweisergebnis empfangen hat, 
das darf dieſen Richtern ein für allemal als ein Beſtandteil ihres 
Wiſſens gelten, von dem ſie auch ohne Wiederholung des Beweiſes 
überzeugt ſein dürfen.“ Wäre das unbedingt richtig, ſo könnte in 
der Tat von einer Beweisaufnahme über eine einfache Frage mit 
der Begründung Abſtand genommen werden, daß die Frage ſchon 
in einem früheren Prozeß vor dem mit denſelben Richtern beſetzten 
Gericht geklärt ſei. Dem kann man nur inſoweit zuſtimmen, als 
etwa eine techniſche oder volkswirtſchaftliche Tatſache in Betracht 
kommt, die vor demſelben Gericht bereits in einer anderen Verhand⸗ 
lung erörtert und von den Richtern im Gedächtnis behalten iſt (vgl. 
wegen dieſes Falles Löwe⸗Roſenberg, 15. Aufl. zu § 260 
sub 1b). Inſoweit kann auch der Inhalt einer früheren Beweis⸗ 
erhebung über die Frage der Zurechnungsfähigkeit gerichtskundig ſein. 
Aber der Richter iſt gehindert, dieſe Frage als ſolche ſeiner er⸗ 
neuten Urteilstätigkeit zugrunde zu legen, weil es hier auf Einzel⸗ 
heiten ankommt, auf die ſich die Gerichtskundigkeit nicht erſtreckt, 
und bei deren Erkundung die Parteien durch Ausübung ihres Frage⸗ 
rechtes mitzuwirken berufen find (ſiehe dazu meinen Aufſatz „Gerichts⸗ 
kundigkeit“ IW. 1918, 792 unter II b). Es iſt deshalb nur konſe⸗ 
quent, wenngleich formal ſehr ſtreng, wenn der 1. StS. die Ver⸗ 
wertung des in der unmittelbar vorher verhandelten Sache abgegebe⸗ 
nen Gutachtens für unzuläſſig erklärt, obwohl das Gutachten auch, 
wie das Vorderurteil ausdrücklich hervorhebt, zu der vorliegenden 
Sache erſtattet iſt. 

| Da der Sachverſtändige nur der Gehilfe des Richters iſt, 
muß auch da, wo das Bericht dem Sachverſtändigen gefolgt iſt, 
erkennbar ſein, daß es ſich eine eigene Meinung über die von dem 
Sachverſtändigen begutachtete Frage gebildet hat. Da die Vorinſtanz 
ſich auf ein nicht verwertbares Gutachten berufen hat, ſo hat die 
Reviſionsinſtanz daraus den Schluß gezogen, daß der Vorderrichter 
ſich nicht ſelbſt diejenige Kenntnis zugetraut hat, die das Gutachten 
vermitteln ſollte. Deshalb findet ſie darin, daß in der Haupt⸗ 
verhandlung kein Gutachten eingeholt iſt, eine Verletzung der durch 
den 8 152 StPO. ſtatuierten richterlichen Wahrheitsermittlungspflicht. 
Eine ſehr weitgehende und wohlwollende Anwendung dieſer geſetz⸗ 
lichen Beſtimmung zugunſten des Angekl., wie ſchon die Inter⸗ 
pretation der wenig ſachgemäß angebrachten Reviſionsbeſchwerde von 
beſonderem Wohlwollen getragen iſt. 2 

RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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Oberlandesgeridte, 


Berlin, a) Zibilſachen. 


1. Befugniſſe wilder Mieterräte. Rechtliche Kon⸗ 
ſtruktion des Unterlaſſungsanſpruchs gegen ſie. f) 

Der Kl. iſt Eigentümer der Häuſer T.⸗Straße 23 und 24 in 
Berlin, die weder Sammelheizung noch Warmwaſſerverſorgung haben. 
Am 28. Olt. 1920 hat eine von angeblich 40 Mietern beſuchte Ver⸗ 
ſammlung die Bekl. zum „Mieterrat“ gewählt. Sie haben das 
Amt angenommen und geführt. Der Kl. macht geltend, daß die 
Bekl. ſich Befugniſſe anmaßten, die über die Stellung als Bevoll⸗ 
mächtigte einzelner Mieter hinausgingen. Er verlangt Unterlaſſung. 
Das Landgericht hat die Bekl. verurteilt, ſich unberechtigter Ein⸗ 
griffe in die Verwaltung der Häuſer bei Strafe zu enthalten. 

Die Berufung der Bekl. konnte keinen Erfolg haben. Mieter⸗ 

ausſchüſſe mit umſchriebenen Befugniſſen, die die Geſamtheit der 
Mieter eines Hauſes innerhalb ihres Zuſtändigkeitskreiſes vertreten, 
kennt das Geſetz nur für Häuſer mit Sammelheizungs⸗ oder Warm⸗ 
waſſerverſorgungsanlagen. Daran fehlt es bei den Häuſern des Kl. 
Der von einer Anzahl der Mieter — die Bekl. ſagen gelegentlich 
ſelbſt, nur etwa die Hälfte der Mieter ſei „organiſiert“ — am 
28. Okt. 1920 gewählte fog. wilde „Mieterrat“ hat deshalb nicht mehr 
Befugniſſe, als jeder der den Mieterrat wählenden Mieter von eigenen 
ihm zuſtehenden Rechten auf die Mitglieder des Mieterrats als ſeine 
Sonderbevollmächtigten übertragen wollte und konnte. Halten ſich 
die Mieterratsmitglieder in dieſem Rahmen, ſo iſt gegen ihre Tätig⸗ 
keit nichts einzuwenden; ſie kann dann ſogar durch Vereinfachung des 
Verkehrs mit den Mietern auch für den Eigentümer vorteilhaft ſein. 
Die Bekl. haben aber vom erſten Tage ihrer Tätigkeit ab bewußt 
in gröblichſter Weiſe dieſen Kreis von Rechten überſchritten, die ſach⸗ 
gemäße Führung der Geſchäfte des Kl. als Hauswirt geſtört und 
unterbunden und auf die Mitmieter verhetzend und zur Vertrags⸗ 
untreue verleitend eingewirkt. Im einzelnen ſei bemerkt: 
In ihrem erſten Schreiben v. 29. Okt. 1920 an den Kl. ſprechen 
die Bekl. zwar von verſtändnisvoller Zuſammenarbeit, die ſie wün⸗ 
ſchen, lehnen aber ſofort jedes Arbeiten mit der vom Kl. eingeſetzten 
Verwalterin, Frau G. ab. Der Kl. wohnte ſchon vorher nicht im 
Hauſe, ſondern an weit entfernter Stelle im Weſten Berlins. In⸗ 
zwiſchen war er ſogar nach Cöln verzogen. Er bedurfte alſo drin⸗ 
gend der Tätigkeit eines Verwalters. Dieſer hatte ſeine Inter⸗ 
eſſen wahrzunehmen. Die Bekl. machen mit der alleinigen Begrün⸗ 
dung, daß Frau G. verlangte Reparaturen nicht bewillige, geltend, 
daß ſie „für die Wahrnehmung der Intereſſen der Mieter nicht ge⸗ 
eignet ſei“. Dazu war ſie auch nicht angeſtellt. Geradeſo, wie die 
Bekl. verlangen, als Bevollmächtigte gewiſſer Mieter zu gelten, hat 
der Kl. ein Recht darauf, einen Bevollmächtigten zu haben, der ſeine 
Befugniſſe ausübt. Dieſen Bevollmächtigten handeln zu laſſen und 
zu hören, iſt Pflicht der Mieter, alſo auch der Bekl. 

In den meiſten Mietverträgen iſt Zahlung der Miete in der 
„Wohnung des Vermieters“ bedungen. Die Bekl. beſtreiten nicht, 
daß daraufhin tatſächlich fortgeſetzt die Miete an Frau G. gezahlt 
worden ſei. Dies iſt. nicht bloß eine Bequemlichkeitshandlung der 
Mieter geweſen, ſondern entſpricht einer vernunftgemäßen Auslegung 
der Mietverträge. Dasſelbe muß um ſo mehr gelten, nachdem der 
Kl. nach Cöln verzogen iſt, während für die Mieter Berlin Er⸗ 
füllungsort geblieben iſt. Wenn die Bekl. ſofort mit Antritt ihres 
Amtes den bisherigen Zahlungsmodus beſeitigten, jede Zahlung an 
Frau G. ablehnten und dem Kl., zum Teil unter Portoabzug, die 
Mieten nach Cöln ſandten, ſo verletzten ſie damit aus reinem Wider⸗ 
ſpruchsgeiſte heraus eine zum mindeſten durch fortgeſetzte übung zum 
Vertragsbeſtandteil gewordene Zahlungsregelung. Noch deutlicher 
zeigt ſich die allein gewollte Beſchwerung des Kl. darin, daß die 
Bekl. ſich erboten haben, an eine Berliner Bank zu zahlen, von der 
ſich ja dann Fran G. das Geld holen könne. 

Die Bekl. verlangen ferner vom Kl., nachdem ſie einſeitig und 


unberechtigt die Mietzahlungsſtunden auf 4—7 Uhr nachmittags 


Zu 1. Dem Urteile iſt beizupflichten. Es iſt juriſtiſch gut 
begründet und trifft auch ſonſt den Nagel auf den Kopf. Der Stand- 
punkt, daß in Fällen der vorliegenden Art die geſetzliche Grundlage 
für die Beſtellung eines Mieterrats im geſetzestechniſchen Sinne 
fehle, iſt nach 8 7 Abſ. 11 der Preuß HMO. begründet. Auch der 
rechtlichen Begründung des Unterlaſſungsanſpruchs iſt zuzuſtimmen. 
Der Rechtsfall und die Darlegungen im Urteile zeigen, welche Ge⸗ 
fahren mit dem Inſtitute der Mieterräte (Mieterausſchüſſe), welche 
durch das Reichsmietengeſetz für die Zukunft allgemein zugelaſſen 
find, verbunden find. Das, was hier der jog. wilde Mieterrat 9 
hat, iſt auch bei einem regulären Mieterrat nicht ausgeſchloſſen. Wenn 
der Mieterrat den ihm u. a. zugedachten Zweck, Einigkeit zwiſchen dem 
Vermieter und den Mietern herbeizuführen und zwiſchen ihnen zu 
vermitteln, erfüllen ſoll, ſo muß er ſich in der Hauptſache aus ver⸗ 
träglichen und einſichtigen Perſonen zuſammenſetzen. Nicht ſelten 
aber wird es gerade den mit anderen Eigenſchaften begabten Perſön⸗ 
lichkeiten gelingen, in den Mieterrat gewählt zu werden und darin 
eine dominierende Stellung einzunehmen. Der im Urteile erörterte 


Fall mahnt daher zur Vorſicht. 
RA. Carl Stern, Düſſeldorf. 
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| begrenzt haben, Zusammenkunft zum Zwecke der Abrechnung. Von 


einer ſolchen kann nicht die Rede ſein. Die Bekl. haben, wie der 


Senat auch ſonſt ſchon in ähnlichen Fällen ausgeſprochen hat, ledig⸗ 
lich auf ſchnellſtem Wege die in Empfang genommenen Mietbeträge 
an den Kläger oder ſeine Zahlungsſtelle weiterzugeben. Zur Ein⸗ 
behaltung, bis das Geld zuſammen iſt, oder auf eine „Abrechnung“ 
haben ſie keinerlei Recht. Ä ! | 
Die Bekl. betonen immer wieder, daß ſie lediglich für die 
„organiſierte“ Hälfte der Mieter tätig geworden ſind, deren Sonder⸗ 
vollmacht fie beſeſſen hätten. Damit ſteht in ſchärfſtem Widerſpruch, 
daß die Bekl. in den Häuſern große Anſchläge angebracht haben, in 
denen alle Mieter aufgefordert werden, die Miete nicht an Frau G., 
ſondern an den Mieterrat zu zahlen, der den „Schutz der Mieter bei 
dem Hauswirt“ übernehme. Für die Vollmachtgeber der Bekl. be⸗ 
durfte es dieſer Aufforderung nicht; die wußten ja Beſcheid. Es 
handelt ſich hier vielmehr um einen Verſuch, diejenigen Mieter, die 
dem Mieterrat fremd gegenüberſtanden, zu einer Einheitsfront gegen 
den Kläger und ſeine Bevollmächtigte heranzuziehen. j 
Am ſchwerſten zu werten aber iſt die Tätigkeit der Bekl. bezüg⸗ 


lich der Reparaturen. Unſtreitig enthalten die Verträge der Mieter 


des Kl. die Klauſel, daß Aufrechnungen gegen die Mietforderung 
ausgeſchloſſen ſind. Dieſe Klauſeln ſind wohldurchdacht. Sie haben 
den Zweck, unter allen Umſtänden die Bereitſtellung der Mittel für 
die Zahlung der Hypothekenzinſen zu ſichern, was jetzt bei den ver⸗ 


ſchwindend kleinen Überſchüſſen der Miethäuſer mit beſonders großen 


Schwierigkeiten verknüpft iſt. Die Mieter ſollen nicht durch die 
Ausführung beliebiger Reparaturen und die Kürzung der auf⸗ 
gewendeten Beträge den Zinſendienſt gefährden dürfen. Die Bekl. 
behaupten. ſelbſt nicht, daß dieſe Klauſeln vor Beginn ihrer Tätig⸗ 
keit als Mieterrat übertreten worden ſeien. Darin haben ſie aller⸗ 
dings gründlich Wandel geſchaffen. Bereits bei der erſten Miet⸗ 
abführung (1. Nov. 1920) werden bei zwei Mietern zuſammen 31 46 
für Reparaturen gekürzt. Hier mag man vielleicht noch den Bekl. 


zubilligen, daß die Abzüge allein auf Wunſch ihrer Machtgeber er⸗ 


folgt ſeien. Die folgenden Mietabrechnungen aber enthielten im Ver⸗ 
gleich zur Miethöhe ſehr hohe Abzüge für Reparaturen, ſo für De⸗ 
zember 1920 bis Februar 1921 zuſammen 3908,05 % Miete und 
2246,80 % Reparaturkoſten. Danach find für beide Häuſer von den 
durch die Bekl. eingezogenen Mieten in einem Vierteljahr allein 
57,5 % für Reparaturen verausgabt, alſo mehr als die Hälfte. Die 
Bekl. geben ſelbſt zu, daß ſie dieſe Reparaturen in Auftrag gegeben 
haben, wollen aber natürli 
Machtgeber gehandelt haben. Was es damit aber auf ſich hat, zeigt 
die Rundfrage Blatt 24 der Akten, die der Mieterrat an die ein⸗ 
zelnen Mieter verteilt hat, und zwar wiederum nicht etwa bloß an 
ſeine „organiſierten Machtgeber, wie die Fragen 11 und 12 be⸗ 
weiſen, auch an alle übrigen Mieter. Es bedarf keiner Ausführung, 
daß, wenn die Mieter ausdrücklich gefragt werden, wann zuletzt die 
Fußboden geſtrichen, die Küchen geweißt, die Zimmer tapeziert ſeien, 
und ob alles dies neu gefordert werde, darin ein gewaltiger Anreiz 


zur Geltendmachung derartiger Anſprüche liegt, deren Befriedigung, 


zumal bei gehäufter Beanſpruchung, für den Hauswirt heute ſchlechter⸗ 
dings unmöglich iſt. Die Folge dieſer Rundfrage, die Erregung 
von Begehrlichkeit und Mißſtimmung gegen den Kläger, konnte den 
Bekl. nicht verborgen bleiben, und ſie war auch nach der Überzeugung 
des Senats die von den Bekl. damit verfolgte Abſicht. Der Er⸗ 
folg zeigte ſich in den vorgeſchilderten gewaltigen Abzügen, die einen 
nicht kapitalkräftigen Vermieter zum Verluſt des Hauſes bringen 


müffen. Wenn die Bekl. einwenden, fie hätten den Fragebogen ver⸗ 


teilt, weil ſie nicht die Verantwortung für bloß mündlich ge⸗ 
rügte Mängel hätten übernehmen wollen, ſo ſetzen ſie ſich damit mit 
ihrer ſonſtigen Verteidigung in Widerſpruch. Als bloße Bevoll⸗ 


mächtigte hätten fie eine Verantwortung für. die Reparaturen und 


Abzüge überhaupt nicht gehabt. | | 

Die Bekl. führen zu dieſem Punkte an, die Mietabzüge wider⸗ 
ſprächen nicht der Vertragsabrede, weil die Ausſchließung der Auf⸗ 
rechnung durch § 8 der Höchſtmietenverordnung außer Kraft geſetzt 
ſei. Sollten die Bekl. wirklich damals dieſe Erwägung angeſtellt 
haben, ſo wäre das nur möglich geweſen, wenn ſie ſich einen Ein⸗ 
blick in die HMO. verſchafft hätten. Dann aber hätte ihnen eine 
auch für den Laien einfache Überlegung und noch ſo oberflächliche 
Betrachtung des Geſetzestextes gezeigt, daß ſolche Erwägung falſch 
iſt. 88 Abſ. 2 HMO. beſtimmt mit klaren Worten lediglich, daß, 
wenn die Mieter die bare Höchſtmiete zahlen ſollen und daneben 
1170 im Mietsvertrage ſich, dem Vermieter gegenüber ver⸗ 
pflichtet haben, aus eigener Taſche die eigentlich dem Ver⸗ 
mieter obliegenden Reparaturen zu bezahlen, ſie beim Miet⸗ 
einigungsamt den Antrag ſtellen können, mit Rückſicht auf ihre 
Reparaturpflicht ihre bar zu zahlende Miete zu ermäßigen Das aber 
hat mit den vorliegenden Abzügen, die die Mieter dem Wirt machen, 
nichts zu tun. Die Bekl. haben alſo mindeſtens in höchſt leicht⸗ 
ſinnig falſcher Geſetzesauslegung die Mieter zum Vertragsbruch 
verleitet. ö 

Aus allen dieſen Tatſachen, wozu noch die inzwiſchen aufge⸗ 
gebene Vorenthaltung des Waſchküchenſchlüſſels kommt, entnimmt der 
Senat zu ſeiner vollen Überzeugung, daß die Bekl. nicht bloß Mieter⸗ 
rechte als Bevollmächtigte ausgeübt, ſondern daß ſie fortgeſetzt ab⸗ 


ch auch hier nur als Bevollmächtigte ihrer 
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ſichtlich und mit Vorbedacht die Tätigkeit des. Kl. als Hauswirt inn 


Zi 9 


der Verwaltung und Nutzung der Häuſer haben ſtören wollen. Richtig 


iſt, daß der Kl. aus der Folgezeit weitere Eingriffe der Bekl. nichtmehr 


geltend macht. Die Erklärung hierfür iſt eine einfache. Am 29. April 
1921 find durch einſtweilige Verfügung den Bell. weitere Eingriffe 
bei Strafe verboten. Dieſe Verfügung beſteht noch heute zu Recht. 
Sie hat ihre Wirkung alſo in höchſt erwünſchter Weiſe geäußert. 
Keinesfalls aber kann aus der Untätigkeit der Bekl. unter dieſem 
Zwange gefolgert werden, daß die Bekl. etwa ſich eines beſſeren be⸗ 
ſonnen hätten und freiwillig Eingriffe unterlaſſen wollen. Auch von 
dem Erlaß des Urteils erſter Inſtanz, verſpricht ſich das Gericht ſolche 
Wirkung nicht und ebenſowenig davon, daß die Bekl. nach ihrer 
— ſtreitigen, aber als wahr zu unterſtellenden — Behauptung, fünf 
Tage vor Ablauf der Berufungsfriſt ihre Amter als Mieterrat nieder 
gelegt und dann Berufung eingelegt haben. Der Senat iſt über⸗ 
zeugt, daß dies lediglich geſchehen iſt, um in zweiter Inſtanz 
vorbringen zu können, daß weitere Eingriffe in die Rhte des Kl. 
nicht mehr zu befürchten ſeien und deshalb ſein Unterlaſſungsanſpruch 
für die Zukunft die Rechtsgrundlage verloren habe. Das Vorgehen 
der Bekl. in der verhältnismäßig kurzen Zeit bis zum Erlaſſe der 
einſtweiligen Verfügung iſt derart geweſen, daß der Senat dem 
Kl. beipflichtet, daß in Zukunft beim Wegfall der Behinderungen mit 
ziemlicher Sicherheit damit zu rechnen iſt, daß die Bekl., die ſich 
ja von ihrem organiſierten Anhang täglich können neu „wählen“ 
laſſen, alsbald wieder in ihrer früheren Tätigkeit fortfahren werden, 
wenn ſie kein dauerndes Verbot mit Strafandrohung ſchreckt. 


Dias angefochtene Urteil iſt danach aufrechtzuerhalten. Es läßt 
allerdings jede Begründung vermiſſen, aus welchem rechtlichen 
Geſichtspunkte es erlaſſen iſt. Wenn aber die Bekl. meinen, ſolche 
Begründung laſſe ſich überhaupt nicht finden, ſo irren ſie. Der 
Unterlaſſungsanſpruch iſt ſowohl aus vertraglichem Verſchulden wie 
unerlaubter Handlung begründet. Was zunächſt das vertragliche 
Verſchulden betrifft, ſo ſind folgende Erwägungen maßgebend: Die 
Berliner Formular⸗Mietverträge, um die es ſich auch hier handelt, 
enthalten Hausordnungen, die den Zweck haben, die Ruhe und Ord- 
nung im Hauſe aufrecht zu erhalten und damit ein friedliches und 
gedeihliches Zuſammenarbeiten des Vermieters mit den Mietern und 
der Mieter untereinander, die Sicherung des Hausfriedens und den 
Schutz des Hauſes zu ſichern. Das BGB. enthält in ſeinen Be⸗ 
ſtimmungen über „Miete“ zwar ſolche Hausordnung nicht. Damit 
iſt aber nicht geſagt, daß für einfacher geſtaltete Mietverträge, die. 
nur die weſentlichſten Beſtimmungen enthalten und daneben allein 
das BGB. gelten laſſen, keine Hausordnung gilt. Auch die Haus⸗ 
ordnung der Formularverträge, mag ſie noch ſo umfangreich ſein, 
ſtellt immer nur eine kaſuiſtiſche Regelung für einzelne leichter vor⸗ 
ausſehbare Streitfälle dar. Sie finden im übrigen ihre Grundlage 
im Weſen des Mietvertrages, der gerichtet iſt auf die Be⸗ 
reitſtellung eines gemütlichen Heimes und Schaffung eines Mittel⸗ 
punktes für das Familienleben, in dem man ſüh wohl fühlt. Da⸗ 
neben ergibt das enge Zuſammenwohnen mit anderen und die Rück⸗ 
ſicht auf die Intereſſen des Hauswirts, der die Räume überläßt, 
die Notwendigkeit, auch auf das Wohlbefinden der anderen Mieter 
und das wirtſchaftliche Geſchick des Vermieters wohlwollend acht zu 


haben und im Ausgleich der eigenen und dieſer fremden Inter⸗ 


eſſen die rechte Mitte zu halten. Das alſo ſind Pflichten, die aus 


der Natur des Mietrechts jedem Mieter obliegen, wenn ſie auch 
im Geſetz nicht im Zuſammenhange ſinnfälligen Ausdruck gefunden 


haben, ſondern nur aus Einzelbeſtimmungen hervorleuchten (z. B. 
88 536, 545, 550 BGB.). Auch die Bekl. find Mieter des Kl. 
und deshalb zur ſchonenden Rückſichtnahme auf ſeine Intereſſen ver⸗ 
pflichtet. Daß ihre von ihnen in der Tragweite vollkommen ver⸗ 


kannte Stellung als Mieterräte und Bevollmächtigte anderer Mieter, 


die zu gleicher Rückſichtnähme verpflichtet ſind, ſie zu ſo ausge⸗ 
dehnter Behinderung des Kl. in ſeinen wirtſchaftlichen Maßnahmen 
nicht ermächtigt, iſt oben gezeigt. Sie haben alſo mit ihrem Ver⸗ 
halten Pflichten verletzt, ohne eine Rechtsgrundlage dafür zu be⸗ 
ſitzen, die ihnen ihre Mieterſtellung auferlegte. Der Kläger kann 
deshalb wegen der bereits geſchilderten Gefahr der Wiederholung aus 
dem Mietverhältnis wegen poſitiver Vertragsverletzung Unterlaſſung 
weiterer Beeinträchtigung verlangen. | ä 


Aus unerlaubter Handlung iſt der Anſpruch des Kl. aus 8 826 
BGB. begründet. Daß der hier gegebene Schadenserſatzanſpruch über 
§ 249 BGB. auch ſich in einem Anſpruch auf Unterlaſſung äußern 
kann, iſt anerkannten Rechtens (RG. 48, 118; 61, 366; 66, 240 u. a.). 
Sachlich ſetzt 8 826 BGB. voraus, daß die Bekl. dem Kl. in einer 
gegen die guten Sitten verſtoßenden Weiſe vorſätzlich Schaden zu⸗ 
gefügt haben. Das iſt aber nach den früheren Darlegungen der Full. 
Geſchädigt iſt der Kl.: die von ihm gewünſchte Verwaltung des 
Hauſes durch Frau G., die bequeme Einkaſſierung der Mieten durch 
fie iſt von den Bekl. gehindert worden; fie haben bewirkt, daß dem 
Kl. die ihm vertraglich an den Fälligkeitstagen zuſtehenden Mieen 
noch nicht in halber Höhe zugefloſſen ſind. Daß dies für ihn wirt⸗ 
ſchaftlich ſchädliche Folgen hatte und ihn zu anderweiten dies wieder 
gutmachenden Vermögensdispoſitionen veranlaſſen mußte, folgt ohne 


r 
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weiteres aus der Natur der Sache und bedarf keiner weiteren Aus⸗ . 
führung. Die Bekl. haben vorſätzlich gehandelt, denn ſie haben bei 
den wirtſchaftlich einfach liegenden Verhältniſſen den Erfolg ihrer 
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Eingriffe auf die Vermögenslage vorausſehen können und als 
Männer, die im Leben ſtehen, nach der Überzeugung des Senats 
auch vorausgeſehen, alſo im Bewußtſein des notwendigerweiſe 


eintretenden ſchädlichen Erfolges gehandelt. Sie haben auch ſchließ⸗ 


lich gegen die guten Sitten verſtoßen. Der Geſetzgeber erachtet 
„Mieterräte“ für Häuſer ohne Sammelheizungsanlagen für unnötig. 
Wenn ſie ſich trotzdem bilden, ſo können ſie Gutes ſtiften, wen ihre 
Mitglieder verſuchen, zwiſchen dem Vermieter und den Mietern zu 
vermitteln, alſo Gegenſätze gütlich auszugleichen. In dieſen 
billigenswerten Grenzen haben ſich die Bekl. aber nicht gehalten. Sie 
haben,, wie oben insbeſondere bezüglich der Reparaturkoſten dargelegt 
iſt, im Gegenteil ſich mit Erfolg bemühk, die Mieter der Häuſer des 
Kl. zum Vertragsbruch zu bewegen. Sie haben die Mieter ver⸗ 
hetzt und in Prozeſſe mit dem Kläger geſtürzt, ohne ſich über die 
Zuläſſigkeit ihres Handelns Rechenſchaft zu geben und ſich leicht zu 
ewinnende Aufklärung über die Zuläſſigkeit ihres Handelns zu 
uchen. Dadurch aber haben fie gegen das im wirtſchaftlichen Leben 
zu bewahrende Anſtandsgefühl verſtoßen, welches alle objektiv und 
gerechtdenkenden Menſchen zur Leitſchnur ihres Handelns nehmen. 
Dieſer Verſtoß gegen die guten Sitten rechtfertigt die Anwendung 
auch des 8 826 BGB. 0 

(KG., 17. ZS., Urt. v. 23. Febr. 1922, 17 U 12884/21.) 
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2. Koſtenpflicht bei ſofortigem Anerkenntniſſe im 
Falle der Wiederſpruchsklage des 8 771 ZPO. 

Nach der ſtändigen Rechtſprechung des BerGer. gibt der mit 
einer Widerſpruchsklage aus 8 771 350. verklagte Pfändungs⸗ 
pfandgläubiger zur Erhebung dieſer Klage nur dann Veranlaſſung, 


Zu 2. Es gibt ſicherlich auf dem geſamten Gebiete des 
Prozeßrechts keine Frage, über die ſoviel geſchrieben und über 
die vor allem ſoviele Hunderte von Entſcheidungen veröffentlicht 
ſind, als die der Koſtenpflicht bei alsbaldiger Freigabe oder ſo⸗ 
fortigem Anerkenntniſſe im Falle der Widerſpruchsklage des 8 771. 
Nicht nur jedes OLG., ſondern faft jede Zivilkammer der LG. 
und viele, viele AG. haben es für nötig erachtet ihre Auffaſſung 
der Offentlichkeit zu unterbreiten. 

Da ich oft genug das Übermaß derartiger Veröffentlichungen 
über eine und dieſelbe Frage beklagt habe, hätte ich eigentlich 
dem Herrn Herausgeber von dem Abdruck der obigen Entſch. ab⸗ 
raten und erſt recht auf ihre Kommentierung verzichten ſollen. 
Indeſſen handelt es ſich hier um denjenigen Senat des KG., bei 

die Widerſpruchsklagen für den wichtigen Bezirk Berlin in 
einer Hand zuſammenlaufen, und es iſt jetzt weniger als je wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das RG. noch einmal in die Lage kommt, ein end⸗ 
gültiges Wort darüber zu ſprechen. Denn ſoweit in den Vor⸗ 
inſtanzen nur über die Koſten entſchieden iſt, endet die ſofortige 
Beſchwerde des § 99 Abſ. 3 nach 8 567? beim OLG., und bei den 
Anerkenntnisurteilen des 8 992 ft kaum anzunehmen, daß die 
Koſten allein je die Reviſionsſumme von 20000 % erreichen. 
Dazu kommt, daß die Entſcheidung ſelbſt in ihrer kaum noch zu 
überbietenden Einſeitigkeit geradezu typiſch iſt für die ſogleich zu 
beſprechenden Unterſtrömungen. f 

Es muß doch wohl ſeinen beſonderen Grund haben, daß 
über eine verhältnismäßig einfache Koſtenfrage die Gemüter ſeit 
mehr als 40 Jahren ſchlechterdings nicht zur Ruhe kommen können. 
Ich glaube, daß dieſer Grund in einer unterbewußten Einſtellung 
zu dem ganzen Probleme der Widerſpruchsklage liegt. Auf der 
einen Seite hat namentlich in früherer Zeit, jetzt freilich mehr 
und mehr zurüdtretend, der Gedanke vorgeherrſcht, daß die Pfän⸗ 
dung von Sachen, die nicht zum Vermögen des Schuldners gehören, 
vom Geſichtspunkte des Dritten aus betrachtet werden müſſe. Hier 
ſtellt ſie ſich wie ein räuberiſcher Überfall am hellen Tage dar. 
Iſt ſie doch in früheren Zeiten geradezu unter die gewaltſamen 
Eigentumsſtörungen eingereiht worden, deren ſich der Dritte mit 
negatoriſcher Klage zu erwehren habe. Bei dieſer Auffaſſung, der 
ſog. privatrechtlichen, die beſonders Frommhold und Güter⸗ 
mann vertreten haben, erſcheint der Gläubiger von vornherein 
im Unrecht, und das Feſthalten an der Rechtsſtellung, die ihm 
durch die Pfändung zuteil geworden iſt, wird als hartnäckige Ver⸗ 
tiefung der urſprünglichen Rechtsſtörung gewertet. Es wird ihm 
infolgedeſſen zugemutet, wenn nicht gar ſchon auf die bloße Be⸗ 
hauptung des Drittberechtigten, ſo doch jedenfalls auf jede nur 
irgendwie beachtliche Glaubhaftmachung des Widerſpruches hin ſein 
durch die Pfändung erworbenes Recht aufzugeben. 

Auf der anderen Seite ſteht eine Auffaſſung, die ſich anfangs 
recht formal darauf verſteifte, daß nach dem apodiktiſchen Worte 
laute der 88 803 und 804 der Gerichtsvollzieher alle Sachen, die 
er an Gewahrſam des Schuldners findet, pfänden dürfe, — während 
8803 doch nur von der Form der Pfändung handelt. Man hat 
von dieſer Auffaſſung aus ſogar immer wieder zu beweiſen verſucht, 
daß dieſe Pfändung unbedingt wirkſam ſein und womöglich gar 
ein Pfandrecht an der dem Schuldner nicht gehörigen Sache be⸗ 
gründen müſſe, als ob es neben den 88 803 und 804 überhaupt 
keine anderen Geſetze und vor allem keine inneren Erforderniſſe 
der Pfändung und des Pfandrechts gäbe. Später iſt an die Stelle 
dieſer offenſichtlich über das Ziel hinausſchießenden Betrachtung 


7 


Rechtſprechung 


durch 


1397 


wenn der Widerſprechende ihm vorher ſein die Veräußerung hin⸗ 
derndes Recht dargelegt und glaubhaft gemacht hat. Das hat 
vorliegend der Kl. nicht getan. Er hat der Bekl. zur Glaubhaft⸗ 
machung zwei eidesſtattliche Verſicherungen überſandt, die nur 
beſagen, daß die Pfandſtücke ſein Eigentum ſeien, aber jede nähere 
Darlegung, jede Angabe der Erwerbstatſachen vermiſſen laſſen. 
Das war nicht ausreichend. Das, was der Kl. der Bekl. mitgeteilt 
hat, ermöglichte dieſer in keiner Weiſe eine Prüfung in der Rich⸗ 
‚ob dem Kl. das von ihm in Anſpruch genommene Eigentum 
auch wirklich zuſtehe. Wenn die Bekl. auf dieſe ungenügende Dar⸗ 
legung und Glaubhaftmachung des Eigentums des Kl. hin die 
Pfandſtücke nicht freigegeben hat, hat ſie noch keine Veranlaſſun 
zur Erhebung der Widerſpruchsklage gegeben. Die Bekl. war au 
nicht verpflichtet, dem Kl. zu ſagen, warum ihr die eidesſtattlichen 
Verſicherungen nicht genügten. Es iſt nicht Sache des Widerſpruchs⸗ 
beklagten, den Widerſpruchskläger darüber zu belehren, was dieſer 
zur Begründung des von ihm in Anſpruch genommenen, die Ver⸗ 
äußerung hindernden Rechts vorbringen muß. Das muß der Wider⸗ 


kläger ſelbſt wiſſen. Reicht das, was der Widerſpruchskläger in 


ſeiner Freigabeaufforderung geltend macht, nicht aus, um ſein 
Recht darzulegen, dann darf der Pfändungspfandgläubiger die 
Aufforderung unbeachtet laſſen, ohne das er hierdurch un durch 
die Unterlaſſung der Angabe der Gründe, aus denen ihm die 
Aufforderung nicht genügt, zur Klagerhebung Veranlaſſung gäbe. 
Die Bekl. hat alſo vorliegend durch ihr Verhalten keine Veran⸗ 
laſſung zur Erhebung der Widerſpruchsklage gegeben. f 

Sie hat aber auch den Klaganſpruch „ſofort“ anerkannt. 
Es iſt zwar richtig, daß regelmäßig von einem „ſofortigen“ 
Anerkenntniſſe nicht mehr die Rede fein kann, wenn der Bell. 


die beſſere getreten, daß nicht der Gläubiger, ſondern der Staat 
ſein Organ es iſt, der in einem formell ordnungsmäßigen, 
wenn auch ſachlich nicht gerechtfertigten, Verfahren in die Rechte 
des Dritten eingegriffen hat, wobei man allerdings vielleicht zu 
ſehr aus den Augen gelaſſen hat, daß im Intereſſe des raſchen 
Zugriffs unſere Pfändungsordnung die Prüfung der Zugehörig⸗ 
keit zum Schuldnervermögen beim beweglichen Vermögen nahezu 
vollſtändig ausſchließt. Während bei unbeweglichen Sachen die 
Eintragung oder was ihr gleichſteht, vor der Beſchlagnahme nach⸗ 
gewieſen ſein muß, ZVG. § 17, läßt 8803 ZPO. bei beweglichen 
das ſchwache und oft trügeriſche Indiz des Gewahrſams genügen, 
und bei Forderungen und Rechten wird ſogar jede Prüfung aus⸗ 
geſchloſſen. Der Gläubiger braucht nur zu behaupten und der 
Schuldner darf nach 8 834 nicht einmal darüber gehört werden. 
Dieſe, vom Eingriffe des Staates ausgehende und daher dem Gläu⸗ 
biger günſtige Auffaſſung, die ſog. prozeßrechtliche, haben Schrutka 
von Rechtenſtamm und Richard Schmidt begründet, und an 
ihrem Ausbau habe ich in den „Grundfragen der Zwangsvollſtrek⸗ 
kung“ mitgearbeitet. Gleichgültig iſt übrigens dabei der theoretiſche 
Streit darüber, ob die Klage des 8 771 eine (prozeßrechtliche) Feſt⸗ 
ſtellungsklage oder eine Rechtsgeſtaltungsklage iſt. Dieſe Grund⸗ 
ſtimmung zugunſten des Gläubigers findet nun ihre Unterſtützung 
darin, daß mindeſtens in den Großſtädten die Intervention eines 
Dritten die nahezu regelmäßige „ Pfändung 
geworden iſt. Unzählbar ſind die Mittel und Wege, mit denen 
vorſchauend der künftigen Pfändung begegnet wird, ſeien es Eigen⸗ 
tumsvorbehalt, Sicherungsübereignung oder was ſonſt, ehrliche Ge 
ſchäfte oder „Schiebungen“ aller Abſtufungen. Man kann hier 
nahezu von einem Interventions ſchwindel reden, und da die einſt⸗ 


weilige Einſtellung der Vollſtreckung in aller Regel auf ein paar 


windige eidesſtattliche Verſicherungen hin erfolgt, die meiſt nicht 
das Papier wert ſind, auf dem ſie geſchrieben ſtehen, ſo löſen dieſe 
Verhältniſſe im Unterbewußtſein auch der Gerichte einen faſt in⸗ 
ſtinktiven, auf tiefſtes Mißtrauen gegründeten, Widerſtand gegen 
den intervenierenden Dritten aus. Tr | 

Für eine unbefangene Prüfung der Frage iſt jedenfalls eines 
ſicher, daß der pfändende Gläubiger die Veranlaſſung zur 
Klage nicht ſchon durch die Pfändung als ſolche gegeben hat. 
Das könnte man nur vom Standpunkt der reinen Kausalität aus 
bejahen. Denn natürlich wäre es nie zur Klage gekommen, wenn 
die Pfändung nicht erfolgt wäre. Aber ſo iſt ſelbſtverſtändlich 
der § 93 ZPO. nicht gemeint. Der Ton iſt darauf zu legen, daß 
der Gläubiger keine Veranlaſſung zur Klage gegeben habe, d. h. 
zur Anrufung des Gerichtes. 

Angeſichts der Erfahrung, daß alltäglich ungezählte Konflikte 
dieſer Art bei einem durch die Sachlage gebotenen verſtändigen 
Zuſammenarbeiten des Gläubigers und des Dritten ohne Anrufung 
des Gerichtes aus der Welt geſchafft werden können, iſt ſonach das 
Verhalten des einen wie des anderen Teiles daraufhin zu prüfen, 
ob es den erreichbaren friedlichen Ausgang unmöglich gemacht 
habe. Wenn man dabei von beiden Teilen ein gewiſſes Maß von 
Entgegenkommen verlangt, ſo beruht dies auf der beſonderen Eigen⸗ 
art des hier vorliegenden Intereſſenkonfliktes, bei dem die Be⸗ 
teiligten in den meiſten Fällen einander völlig fremd ſind und 
erſt durch die Pfändung in eine perſönliche Beziehung zueinander 
kommen. Ein fremder Unbekannter wirft ſich in das Rechtsver⸗ 
hältnis zwiſchen Gläubiger und Schuldner ſtörend hinein, dem 
Gläubiger (wie auch dem Gerichte) ſchon dadurch verdächtig, daß 
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Hier liegt aber die Sache beſonders. Auch die Klage war ebenſo 
ungenügend, wie die vorausgegangene Freigabeaufforderung. Auch 


ſie enthält nichts weiter, wie die Angabe, daß der Kl. Eigentümer 


ſei. Aus den ihr beigefügten Rechnungen und Beſtätigungsſchreiben 
konnte das Gericht wohl entnehmen, wie der Kl. ſein Eigentum 
zu begründen gedachte. Aber die Bekl. war hierzu nicht in der 
Lage, da ihr die Rechnungen und das Beſtätigungsſchreiben nicht 


NXmit zugeſtellt worden waren; für fie lag nichts vor, als daß der 


Kl. in völlig unſubſtantiierter Weiſe behauptete, Eigentümer zu 
ſein, und daß er in Ausſicht ſtellte, ſein Eigentum demnächſt 
durch in ſeinen Händen befindliche Rechnungen und Beſtätigungs⸗ 
ſchreiben beweiſen zu wollen. Ausreichend dargelegt wurde das 


Eigentum des Kl. der Bekl. erſt dadurch, das ihr in der münd⸗ 


lichen Verhandlung nach Verleſung des Klagabweiſungsantrags be⸗ 
kannt gegeben wurde; erſt durch dieſe nähere Subſtantiierung wurde 
der Klaganſpruch begründet. Und alsbald, nachdem dies geſchehen 
war, hat die Bekl. den Klaganſpruch anerkannt. Dies Anerkenntnis 
muß noch als ein ſofortiges i. S. des § 93 ZPO. angeſehen 
werden. Die Sache liegt nicht anders, wie wenn nach Stellung des 
Klagabweiſungsantrags durch den Bekl. der bisher nicht fällig 
geweſene Klaganſpruch fällig wird, oder der Kl. ſeinen, urſprüng⸗ 


lichen unrichtigen Klagantrag durch einen anderen richtigen erſetzt 


oder in einer anderen Weiſe eine Anderung der Klage vornimmt, 


er auf der anderen Seite faſt immer mit dem Schuldner in naher 
perſönlicher und geſchäftlicher Verbindung ſteht. Ehefrau, Kommittent, 


Abzahlungsverkäufer find ja die Typen des 8771, und daß die 
Klage gegen Gläubiger und Schuldner zugleich gerichtet wird, 
was 8 771? vorausſetzt, kommt m. W. in der Praxis fo gut wie 
niemals vor. Dadurch wird die Atmoſphäre von vornherein ver⸗ 
giftet, und der Gläubiger empfindet den Widerſpruch des Dritten 


um ſo ſtörender, weil er gerade in dem Augenblicke erfolgt, wo 


der Gläubiger mit vielleicht großem Bemühen endlich einmal etwas 
Reales, eine greifbare Ausſicht auf Befriedigung, durch ſeine 
Rechtsverfolgung erlangt hat. Denn die bekannte „Leiſtungsklage“ 
iſt ja doch nur ihrem ſchlechten Namen nach eine Klage, die dem 
Gläubiger die Leiſtung oder Zahlung oder einen ſonſtigen realen 
Wert bringt. In Wahrheit iſt ihr Ergebnis genau wie bei jeder 
anderen Klage das beſchriebene Papier des Urteils. Erſt mit der 
Pfändung tritt die gerichtliche Aktion aus der Sphäre des Gedank⸗ 
lichen in die des Realen über. i 5 

Von dieſer Grundauffaſſung ausgehend iſt es zunächſt un⸗ 
bedingt zu fordern, daß der Dritte ſich unter Darlegung und 
Glaubhaftmachung ſeines Rechtes an den Gläubiger wendet. Der 
pfändende Gerichtsvollzieher hat nur bei der Geldpfändung nach 


8 8152 ein Recht zur Hinterlegung, d. h. praktiſch zur einſtweiligen 


Einſtellung der Vollſtreckung wie nach 8 775. Bedauerlich iſt, 
daß er nach den Geſchäftsanweiſungen in allen anderen Fällen 
den Dritten, der ſich bei ihm meldet, an das Gericht verweiſen 
muß. Ich vermute jedoch, daß verſtändige Gerichts vollzieher den 
Dritten vorher an den Gläubiger verweiſen werden. Denn daß 
dies der nächſte Schritt des Dritten. fein muß, darüber hat ſich 
im Laufe der Zeit mehr und mehr Einigkeit erreichen laſſen. 


Freilich gehen die Meinungen wieder ſofort darüber weit ausein⸗ 
ander, welche Anforderungen an dieſe Glaubhaftmachung des Dritten 


zu ſtellen find. Daß man hier nicht einfach mit dem Maße der 
im gerichtlichen Verfahren vorgeſchriebenen Glaubhaftmachung meſſen 


dürfe, iſt zweifellos richtig, aber für die bisher noch nicht zur 


Einheit entwickelte private Glaubhaftmachung, deren Erforderniſſe 
ſich wirklich nur von Fall zu Fall aus der beſonderen Sachlage 
beſtimmen laſſen, bietet immerhin das Vorbild der gerichtlichen 
Glaubhaftmachung einen gewiſſen Anhalt. Danach wird zunächſt 
einmal die Behauptung eines ganz beſtimmten Rechtes erforder⸗ 
lich ſein, und es iſt nicht unintereſſant feſtzuſtellen, daß die Forde⸗ 


/ 190 der Subſtanziierung dinglichar Rechte im Gegenſatze zu der 
no 


von manchen Theoretikern verfochtenen Individualiſierung 
der Praxis ſchon ſo in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, daß 
die obige Entſch. die bloße Behauptung des Eigentums ohne Dar⸗ 
legung des Erwerbsgrundes für ſchlechthin ungenügend erklärt. 
Die Glaubhaftmachung ſelbſt pflegt in der Regel durch außergericht⸗ 
liche Zeugnisurkunden mit oder ohne die Floskel der eidesſtattlichen 
Verſicherung zu erfolgen, wobei daran zu erinnern iſt, daß die 


dem Privatmann gegenüber abgegebene eidesſtattliche Verſicherung 


nicht unter Strafſchutz ſteht. Die Hauptbedeutung wird hier die 
Frage haben, von wem die eidesſtattliche Verſicherung ausgeht, 
und es iſt dem KG. nicht zu verdenken, wenn es die Verſicherung 
des Dritten und des Schuldners ſelbſt nicht hoch bewertet; ſtehen beide 
ja doch, wie vorhin dargelegt, dem Gläubiger eng verbunden gegen⸗ 


über. Sehr beſtritten iſt auch, ob die Berufung auf den Einſtellungs⸗ 


beſchluß des Gerichtes dem Gläubiger als Glaubhaftmachung genügen 
müſſe. Das trifft keinesfalls zu. Denn die Lage des Gerichts und 
die des Gläubigers ſind grundverſchieden. Das Gericht ſtellt nur 
einſtweilen ein, tut es regelmäßig nur gegen Sicherheitsleiſtung 
und braucht die geſchehenen Vollſtreckungsmaßregeln nicht aufzuheben. 
Die Entſchließung, die dem Gläubiger zugemutet wird, iſt von 
ganz anderer Tragweite. Er ſoll ſein Recht endgültig und vor⸗ 
behaltlos aufgeben. Es iſt ihm daher nicht zu verdenken, daß er 


. Rechtſprechung 
zuvor in der mündlichen 1 Klagabweiſung beantragt hat. 


lichen Beſchluſſes nicht genügen zu laſſen braucht. 
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ſofortiges Anerkenntnis ſchon immer in Rechtſprechung und Schrift⸗ 


ei — Wögenfgeift ER 


die den von ihm geſtellten Antrag als begründet erſcheinen läßt, 
und der Bell. nunmehr anerkannt. In dieſen Fällen iſt aber ein 


tum angenommen worden (vgl. z. B. RG. 52, 141; JW. 1896, 70? f 


1900, 714; Stein, ZPO. 8 93 II 2). Auch im vorliegenden 
Falle war zur Zeit, als die Bekl. den Antrag auf Klagabweiſung 
ſtellte, der Klaganſpruch noch nicht begründet, und die Bekl. 
daher noch nicht in der Lage, ihn anzuerkennen. Sobald er be⸗ 
gründet wurde, alſo ſofort, hat ſie ihn anerkannt. 

Hiernach find die Vorausſetzungen des §8 93 ZPO. hier ge» 
geben, und deshalb ſind die Koſten der erſten Inſtanz dem Kl. 
aufzuerlegen. . “ \ je 

(KG., 8. ZS., Urt. v. 4. Jan. 1922, 8 U 8263/21.) 
| 8 | 


3. Auch das Monopolamt kann das ordentliche 
Gericht zwecks Abänderung einer dem Reich ungünſtigen 


Entſch. anrufen. — Die Vorlegung der Akten bei dem 
Monopolamt genügt als Zuſtellung des Beſcheides des 
Entſchädigungsausſchuſſes. | | 8 

Das Branntweinmonopolgeſetz v. 26. Juli 1918 beſtimmt in 
8 240, nachdem es in den 88 214—239 die Regeln für die an nicht 
weiter beſchäſtigte Angeſtellte und Arbeiter zu zahlenden Entſchädi⸗ 


gungen aufgeſtellt hat, daß die Entſchädigungen durch Entſchädigungs⸗ 


meiſt größere Anforderungen an die Glaubhaftmachung ſtellt, als 


das Gericht es tut, und daß er jedenfalls die Tatſache⸗ des gericht» z 


Aber nun kommt der erſte Punkt, in dem ich glaube, daß 
das KG. ſich durch die zweifellos etwas verdächtige Art dieſer 
Glaubhaftmachung dazu hat hinreißen laſſen, die völlige Paſſivi⸗ 
tät der beklagten Gläubigerin zu billigen. Denn, wie oben geſagt, 


es muß hier ein Zuſammenarbeiten beider Teile verlangt werden, 


um den Prozeß zu vermeiden. Dieſem Zwecke aber wird nicht 
gedient, wenn der Gläubiger dem Dritten nicht zu erkennen gibt, 
aus welchen Gründen er die ihm dargebotene Glaubhaft⸗ 
machung ablehnt. Ich würde auch bei vollſter Berückſichtigung 
der ſchwierigen Lage, in der ſich der Gläubiger in der Großſtadt 
befindet, doch 


verſagt und jede Rückfrage unterlaſſen hat. Es müſſen erſt alle 
Verhandlungsmöglichkeiten erſchöpft ſein, ehe der Gläubiger ohne 
Koſtengefahr fein endgültiges „Nein“ ausſprechen - darf. 


Der zweite ſehr bedenkliche Punkt der Entſch. des KG. iſt 


die Auffaſſung des „ſofortigen“ Anerkenntniſſes i. S. des 8 93. 
Gewiß, man iſt längſt von der Auffaſſung zurückgekommen, daß 
nur ein Anerkenntnis im erſten Verhandlungstermine und vor jeder 


Beſtreitung dem Geſetze genüge. Aber die Ausnahmefälle wollen 
doch ſorgfältig erwogen ſein. Bisher handelte es ſich in ſolchen 
Fällen, wo das Anerkenntnis einer anfänglichen Beſtreitung nach⸗ 


folgte, immer um Veränderungen der Sachlage oder um weſentliche 
Anderungen des klägeriſchen Vorbringens, die den Anſpruch ſelbſt 
als begründet erwieſen, während er vorher in der Geſtalt, wie er 
der Klage zugrunde lag, mit Recht beſtritten werden durfte. Über 
dieſe Grenze geht es aber weit hinaus, wenn das KG. auch ein 
Anerkenntnis, das der Beweisaufnahme nachfolgt, als ein „ſofor⸗ 
tiges“ gelten läßt. Wer erſt unter der Wucht erdrückender Beweiſe 
nachgibt, erkennt nicht „ſofort“ an. Es würde auch ſicherlich nicht 
im Sinne der Entſch. liegen, daß etwa ein Anerkenntnis nach 
längerer kontradiktoriſcher Verhandlung und ſchwieriger Beweis⸗ 
aufnahme noch hierher gezogen werden ſollte. Das KG. legt vielmehr 
den Ton darauf, daß die Beweismittel (hier Vertragsurkunden) 
der beklagten Gläubigerin nicht mit der Klage zugeſtellt worden 
waren. Rein gefühlsmäßig möchte man einen ſolchen Fall dem⸗ 
jenigen einer Anderung des Anſpruchs gleichſtellen. Aber man be⸗ 
tritt damit eine ſchiefe Ebene. Denn einmal ſchließt der § 93, wie 
wohl jetzt allgemein anerkannt iſt, den Geſichtspunkt des 4 
dens aus, und in dem vorliegenden Falle hätte die Bekl. durch 


„Einſicht in die Gerichtsakten jederzeit feſtſtellen können, ob die ihr 


nicht zugeſtellten Urkunden wirklich von Bedeutung ſeien. Dies 
mußte man ihr um ſo mehr zumuten, als, wie oben dargelegt, 
ſchon vorher ihr rein paſſives Verhalten als Klagveranlaſſung 
zu werten war. Denn ſchließlich iſt die Beweisantretung in der 
Klage durch Berufung auf Zeugen doch auch nichts anderes als 


der Hinweis auf Beweismittel, die der Gegner nicht kennt und in 


ihrem Werte beim Empfang der Klage nicht würdigen kann. Man 
müßte demgemäß jede im erſten Termin durchgeführte Beweis⸗ 


führung noch in die Grenze ſetzen, innerhalb deren ein ſofortiges 


Anerkenntnis möglich iſt. Anders ausgedrückt: Wenn eine wohl⸗ 
berechtigte Beſtreitung der rechtlichen Seite des Anſpruchs dadurch 
gegenſtandslos wird, daß die rechtliche Begründung entſprechend 
geändert wird, ſo darf dies nicht hinübergetragen werden nach 
der rein tatſächlichen Seite, bei der lediglich die für den Richter 
beſtimmte Schaffung der nötigen Überzeugungskraft in Frage ſteht. 
Es erſcheint mir deshalb bedauerlich, daß das KG. hier den, ersten 
Schritt zur Hereinziehung der Beweisfrage in die des ſofortigen 


Anerkenntniſſes getan hat. ey Be 
Prof. Dr. Friedrich Stein, Leipzig. 


ie Veranlaſſung der Klage auf ſeine Rechnung 
ſtellen, wenn er die durch die Sachlage gebotene Mitwirkung völlig 


* 


Antragſteller zuzuſtellen“ iſt. Und 
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ausſchüſſe feſtgeſetzt werden. Im Abſ. 3 überträgt es den Erlaß der 
näheren Beſtimmungen für die Ausführung dem Bundesrat, an deſſen 
Stelle jetzt der Reichsrat getreten iſt. § 241 beſagt dann, daß 
gegen die Entſcheidung der Ausſchüſſe binnen einer Friſt von vier 
Wochen nach der Zuſtellung des Beſcheides der ordentliche Rechtsweg 
beſchritten werden kann. Es könnte hiernach fraglich ſein, ob, wie 
vielleicht aus dem Zuſammenhange dieſer Beſtimmungen gefolgert 
werden könnte, der Sinn des $ 241 der fein ſoll, daß nur der ent⸗ 
ſchädigungsberechtigte Arbeiter oder Angeſtellte das Recht habe, Klage 
vor dem ordentlichen Gerichte zu erheben, nicht aber das Reichs⸗ 
monopolamt. Dieſe Frage iſt auch durch die auf Grund des 8 240 
Abſ. 3 des Geſetzes vom Reichsminiſter erlaſſene Entſchädigungs⸗ 
ordnung (Anlage 11 der Grundbeſtimmungen zu dem Geſetz über 
das Branntwein monopol), NZBI. 1919, 801 ff., welcher der Staaten⸗ 
ausſchuß durch Beſchluß v. 8. Aug. 1919 zugeſtimmt hat, nicht ent⸗ 
ſchieden. Dort heißt es im 8 60: „Gegen die Entſcheidung der 
Ausſchüſſe kann binnen vier Wochen nach Zuſtellung des Beſcheides 
der ordentliche Rechtsweg beſchritten werden, falls nicht der Antrag⸗ 
ſteller ſchriftlich gegenüber dem Entſchädigungsausſchuß auf Beſchrei⸗ 
tung des Rechtsweges verzichtet. Die Klage iſt gegen das Monopol⸗ 
amt zu richten ..“ Die Entſchädigungsordnung iſt jedoch ſpäter 
geändert, und zwar nachdem der Reichsrat durch Beſchluß v. 30. März 
1920 den Abänderungen zugeſtimmt hat (R Bl. 1920, 559). Durch 
Einfügung eines Abſatzes 2 zum 8 59 iſt beſtimmt ß daß „der Be⸗ 
ſcheid“ des Entſchädigungsausſchuſſes „dem Monopolamt und dem 
ein neuer 8 59a ſpricht dem 
Monopolamt ausdrücklich die Beſchreitung des Rechtsweges zu. Es 
ſcheint hiernach, als habe die Reichsregierung früher die Anſicht ver⸗ 
treten, daß dem Monopolamte der ordentliche Rechtsweg verſchloſſen 
fein ſollte. Allein aus dem Wortlaute des § 241 BranntwMonG. 


läßt ſich nichts dafür entnehmen, daß die Beſchreitung des Rechts⸗ 


weges nur dem Entſchädigungsberechtigten eröffnet werden ſollte. 
Die Begründung zum Entwurſe des Geſetzes nimmt zu dieſer Frage 


nicht Stellung (Druckſ. des RT. Nr. 1460, 86). Die 88 234 und 


235 des Entwurfes ſind unverändert als 88 240 und 241 des Ge⸗ 
ſetzes vom Reichstag angenommen worden (Akt. Nr. 1770, 2895). 
Da die Entſchädigungsausſchüſſe aber auf Grund freier Beweis- 


würdigung entſcheiden, Zeugen und Sachverſtändige eidlich zu ver-. 


nehmen befugt find (§ 240 Abſ. 2), fo find fie Sondergerichte, denen 
das Monopolamt lediglich als Partei ebenſo wie der Entſchädigungs⸗ 
berechtigte gegenüberſteht. Es beſteht deshalb kein Grund, das 
Monopolamt, das die Intereſſen des Reiches bei der Feſtſetzung 
der Entſchädigungen wahrzunehmen hat, nicht gleichfalls für be⸗ 
rechtigt zu erachten, die Abänderung einer dem Reiche ungünſtigen 
Entfcheidung durch Anrufung des ordentlichen Gerichts herbeizuführen. 

Zweifelhaft konnte weiter ſein, ob die Beſtimmungen des Abſ. 2 
$ 59a der Entſchädigungsordnung rechtsgültig find, oder ob fie 
den durch das BranntwMonG. gegebenen Rahmen überſchreiten, und 


zwar inſofern, als im 8 59a dem Monopolamt die Befugnis ein⸗ 


eräumt wird, binnen einer Friſt von vier Wochen nach Zuſtellung 

Beſcheides die Sache zur nochmaligen Prüfung und anderweiten 
Entſcheidung an den Ausſchuß zurückzuverweiſen. Dieſe Frage könnte 
deshalb von Einfluß ſein, weil je nach ihrer Bejahung oder Ver⸗ 
neinung die Friſt zur Erhebung der ordentlichen Klage von der 
Zuſtellung des erſten Beſcheides oder des nach der Zurückverweiſung 
ergangenen zweiten Beſcheides zu laufen beginnen würde. In dem 
gegentoärtigen Rechtsſtreit kann dieſe Frage aber unbeantwortet 

eiben. 

Der erſte vom Entſchädigungsausſchuß am 9. Dez. 1920 er⸗ 
laſſene Beſcheid iſt dem Monopolamt mit den Akten am 12. Dez. 
1920 vorgelegt. Der zweite Beſcheid, durch welchen der erſte auf⸗ 
rechterhalten iſt, iſt dem Monopolamt am 4. März 1921 vorgelegt 
worden. Das Monopolamt hat jedoch dieſe Art der Zuſtellung nicht 

elten laſſen wollen und hat eine formelle Zuſtellung des Be⸗ 
ſcheides an ſich verlangt. Dieſe iſt dann auch geſchehen. Eine Zu⸗ 
ſtellungsurkunde hat zwar nicht beigebracht werden können. Da jedoch 
der Entſchädigungsausſchuß beſcheinigt, daß der Beſcheid in dieſer 
Sache wie in zwei anderen zugeſtell iſt und daß nach den Zu⸗ 
ſtellungsurkunden in den Akten der letzteren beiden Sachen der 
Beſcheid am 20. April 1921 dem Monopolamt zugeſtellt iſt, ſo 
kann der Nachweis, daß auch in der vorliegenden Sache die Zu⸗ 
ſtellung des zweiten Beſcheides am 20. April 1921 erfolgt iſt, als 
geführt angeſehen werden. Man wird vielleicht auch ſoweit gehen 
können, zu ſagen, daß damit auch der erſte Beſcheid v. 9. Dez. 
1920, da ja ſeine Abänderung durch den zweiten abgelehnt worden 
iſt, an jenem Tage dem Monopolamt formell zugeſtellt iſt. Zu 


prüfen iſt jedoch, ob eine formelle Zuſtellung des Beſcheides nach 


den beſtehenden Vorſchriſten erforderlich iſt, oder ob als Zuſtellung 
des Beſcheides ſchon die Vorlegung der Akten bei dem Monopol⸗ 
amt genügt. Das BranntwMond. hat über die Form der Zu⸗ 
ſtellungen keine Beſtimmungen getroffen. Dieſe konnten gemäß Abſ. 3 
des 5 240 durch den Bundesrat bzw. Reichsrat in den Ausführungs⸗ 
beſtimmungen erlaſſen werden. Dementsprechend beſagt 8 58 der 
Entſchädigungsordnung, daß Zuſtellungen und Ladungen nach den 
für das erivaltumgafkreitverfehren geltenden Vorſchriften erfolgen. 
Das Verwaltungsſtreitverfahren iſt in den 98 386 ff. RAbg O. (RGBl. 
1919, 2083) geregelt. Nach 8 394 gelten für Zuſtellungen die Be⸗ 
ſtimmungen der 88 70— 72. Wenngleich die Entſchädigungsordnung 


Rechtſprechung " 


bereits am 8. Aug. 1919 erlaſſen iſt und die NUbgD. erſt am 
23. Dez. 1919, einem Tage nach ihrer am 22. Dez. durch Ausgabe 
der Nr. 242 des Reichsgeſetzblattes erfolgten Verkündung ($ 444), fo 
kann es doch keinem Bedenken unterliegen, daß die Vorſchriften der 
RAbgO. für die Zuſtellung von Beſcheiden nach 8 58 der Entſchädi⸗ 
gungsordnung maßgebend find, da § 27 der VO. zur Einführung der 
RAbgO. v. 18. Dez. 1919 (RGBl. 2101) für die bei Inkraſttreten 
der Abgabenordnung im Verwaltungsſtreitverfahren anhängigen 
Sachen für das weitere Verfahren die Vorſchriften der Abgaben⸗ 
ordnung als maßgebend erklärt, d. h. alle früheren Vorſchriſten auf⸗ 
hebt. Da der erſte Beſcheid des Entſchädigungsausſchuſſes am 9. Dez. 
1920 erlaſſen iſt, ſo gelten für ſeine Zuſtellung ſchon die Vorſchriften 
der RAbgO.; dieſe beſtimmt aber durch 8 70, nach deſſen Abſ. 1 für 
Zuſtellungen im allgemeinen die Vorſchriften der ZPO. für Zu⸗ 
ſtellungen von Amts wegen gelten follen, in Abſ. 4, daß als Zur 
ſtellung an eine Behörde die Vorlegung der Urſchrift genügt. Die 
Vorlegung des Beſcheides v. 9. Dez. 1920 iſt aber unſtreitig am 
21. Dez. desſelben Jahres und dann nochmals am 4. März 1921 
bei dem Monopolamt erfolgt. Da die Klage erſt am 17. Mai 1921 
erhoben iſt, iſt der Rechtsweg nicht innerhalb der Friſt von vier 
Wochen (8241 BranntwMonG.) beſchritten, gleichviel, ob man die 
Beſtimmungen des 8 59 der Entſchädigungsordnung für rechtsgültig 
und ſomit den zweiten Beſcheid als ordnungsmäßig erlaſſen erachtet, 
oder ob man nur den erſten Beſcheid als zuläſſig ergangen anſieht. 
In beiden Fällen iſt die Erhebung der Klage unzuläſſig. Eine 
Abänderung des Beſcheides des Entſchädigungsausſchuſſes, wie ſie 
das LG. ausgeſprochen hat, war daher nicht möglich. 
(KG., Entſch. v. 4. März 1922, 30 U 12622/21.) 
Mitgeteilt von Rü. Dr. Julius Nußbaum, Berlin. 


* j 


4. Vorausſetzungen für die Anordnung eines 
Arreſtes. ) 


Selbſt wenn man als glaubhabt gemacht anſieht, daß die An⸗ 
tragsgegner der Antragſtellerin argliſtig zugeſichert haben, daß das 
ihnen verkaufte Naphtalin rein weiß ſei, obwohl ſie wußten, daß es 
dieſe Eigenſchaft nicht habe, liegt ein genügender Arreſtgrund nicht 
vor. Der Arreſt iſt gemäß § 917 ZPO. nur zu erlaſſen, wenn zu 
beſorgen iſt, daß ohne deſſen Verhängung die Vollſtreckung des Urteils 
vereitelt oder weſentlich erſchwert werden würde. Dieſe Beſorgnis 
ergibt ſich aber daraus, daß der Vertragsgegner vertragswidrig han⸗ 
delt, allein noch nicht, ſelbſt wenn ein bewußt vertragswidriges Ver⸗ 
halten vorliegt. Es müßten zum mindeſten noch beſondere weitere 
Umſtände hinzukommen, aus denen konkrete Anhaltspunkte dafür zu 
entnehmen wären, daß die künſtige Zwangsvollſtreckung gefährdet i 
Solche Umſtände find indeſſen nicht dargelegt. Das bewußt vertrags⸗ 
widrige Verhalten als ſolches begründet nur den materiellen An⸗ 
ſpruch, nicht die Vorausſetzungen des Arreſtes. 

(KG., 6. 3 S., Beſchl. v. 23. März 1922, 6 W 925/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Walter Fraenkel, Berlin. 


* 


5. Beweisgebühr im Arreſtverfahren. 
eidesſtattlicher Verſicherungen durch den Anwalt. f) 


Im Verhandlungstermin vor dem LG. III Berlin über die Auf⸗ 
rechterhaltung einer erlaſſenen einſtweiligen Verfügung hat RA. K. 
als Prozeßbevollmächtigter der Antragsgegnerin eine eidesſtattliche 
Verſicherung einer Zeugin Sch. überreicht. Die Verfügung iſt durch 


Zu 4. Die Faſſung des 8920 Abſ. 2 ZPO.: „der Anſpruch 
und der Arreſtgrund find glaubhaft zu machen“, nötigt zwar grund» 
ſätzlich zur Unterſcheibung zwiſchen der Glaubhaftmachung für den 
Anſpruch und derjenigen für den Arreſtgrund, ſchließt aber nicht 
aus, daß die zur Begründung und Individualiſierung des An 
ſpruchs behaupteten, ſowie glaubhaft gemachten Tatſachen zugleich 
den Arreſtgrund liefern und glaubhaft machen. Das bewußt ver⸗ 
tragswidrige Verhalten begründet nun die Annahme der Unzuver⸗ 
läſſigkeit, ja der Unredlichkeit. Wer einmal lügt, dem glaubt man 
nicht und wer lügt, der ſtiehlt. Wer hinſichtlich des Vertragsver⸗ 
hältniſſes unredlich handelt, von dem kann erwartet werden, daß 
er auch im Prozeß und zur Vereitelung oder Erſchwerung der 
Zwangsvollſtreckung Unredlichkeiten begeht. So verwirklicht ſich 
hier das Zuſammentreffen des Arreſtgrundes mit den anſpruch⸗ 
begründenden Tatſachen. Es bedurfte in dieſem Falle einer Er⸗ 
wägung darüber, ob die glaubhaft gemachte Unredlichkeit eine ſo 
ſtarke iſt, daß ſie die Beſorgnis wiederholter Unredlichkeit recht⸗ 
fertigt oder ob beſondere Gründe für die Annahme vorliegen, daß 
unter den Verhältniſſen des Einzelfalles eine Wiederholung nicht 


zu befürchten ſei. 
Geh. IR. Prof. Dr. Kleinfeller, Kiel. 


Zu 5. Eie Entſch. iſt zutreffend. Die Begründung der An⸗ 
ſicht, daß für die Überreichung eidesſtattlicher Verſicherungen keine 
Beweisgebühr anfällt, iſt überzeugend. Läßt ſich aber der 
Richter von Parteien oder Zeugen in der Verhandlung eidesſtatt⸗ 
liche Verſicherungen abgeben, ſo iſt dies analog der Beweisaufnahme 
zu behandeln und die Beweisgebühr iſt zuzubilligen (JW. 1922, 43 17). 
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Urteil auf Koſten des Antragſtellers aufgehoben worden. Die An- 
tragsgegnerin hat zur Feſtſtellung u. a. 133 46 „Beweisgebühr für 
Entwurf der überreichten eidesſtattlichen Verſicherung“ liquidiert. 
Dieſen Betrag nebſt Pauſchſatz und anteiliger Umſatzſteuer, zuſammen 
184 , hat der Gerichtsſchreiber als unbegründet abgeſetzt. Die Er- 
innerung der Antragsgegnerin war, erfolglos. Sie hat ſofortige 
Beſchwerde eingelegt. 

Die Beſchwerde iſt unbegründet. Es kann jetzt allerdings als 
herrſchende und unbedenklich richtige Rechtsanſicht gelten, daß für 
die Beweisaufnahme im Arreſtverfahren ebenfalls die Beweisgebühr 
aus 8 13 Nr. 4 NAGEGD. erſatzfähig iſt, welche für dieſen Fall rich- 
tiger Glaubhaftmachungsgebühr zu nennen iſt. Die analoge An— 
wendung des 8 13 Nr. 4 darf aber nicht dazu führen, nun noch 
über den Umfang dieſer Geſetzesbeſtimmung im Arreſtverfahren 
hinauszu gehen und unberückſichtigt zu laſſen, daß eine Beweisgebühr 
nicht anfällt, wenn bloß die in den Händen des Beweisführers be— 
findlichent Urkunden vorgelegt werden; denn dieſe Vorlegung der 
Urkunden iſt nach der ausdrücklichen Beſtimmung des 8420 ZPO. noch 
keine Beweisaufnahme, ſondern nur eine Beweis antretung. 
Das Geſetz (8 294 ZPO.) kennt überhaupt zur Glaubhaftmachung nur 
die den Parteieid erſetzende eidesſtattliche Verſicherung der Partei 
ſelbſt. Dritte Perſonen ſind als Zeugen nach Maßgabe der all— 
gemeinen Beſtimmungen eidlich zu vernehmen, wobei allein die Be⸗ 
ſonderheit gilt, daß ſie zum Termin geſtellt und nicht erſt geladen 
werden dürfen. Die Praxis jedoch hat neben Briefen uſw. auch eides⸗ 
ſtattliche Verſicherungen von Zeugen als eine beſonders beweis⸗ 
kräftige Unterart des Urkunden beweiſes zugelaſſen. Daraus folgt 
zwingend, daß die Vorlegung von ſchriftlichen eidesſtattlichen Ver⸗ 
ſicherungen die Antretung eines Urkundenbeweiſes iſt, für den keine 
Beweisgebühr entſteht. Die Beweisführerin irrt, wenn fie das Gegen— 
teil als herrſchende Anſicht anſieht. So wie oben haben entſchieden: 
OLG. München (OLG. 15, 187), Hamburg (OLG. 31, 239), Roſtock 
(OLG. 40, 458), Breslau (JW. 1921, 6388), welch letztere Entſch. 
die Beſchwerdeführerin fälſchlich für ſich in Anſpruch nimmt. Ebenſo 
ſteht es mit JW. 1922, 43 (Stuttgart); denn dort iſt die Beweis- 
gebühr nur zugebilligt, weil in der Verhandlung mündlich eine 
eidesſtattliche Verſicherung abgegeben war. Nur JW. 1921, 5367 
(Dresden) entſcheidet teilweiſe anders, indem hier zwar nicht die 
Beweisgebühr ſelbſt, aber doch der bei ſtattgehabter Beweisaufnahme 

erhöhte Geſamtpauſchſatz der Inſtanz (8 76 Abſ. 3 RNUGEGD.) zu⸗ 
gebilligt iſt. Zu ſolcher Ausnahme fehlt aber ſchon deshalb die geſetz— 
liche Unterlage, weil ein Pauſchſatz den Anſatz der betreffenden Ge— 
bühr zur unbedingten Vorausſetzung hat. Dieſe dem Anwalt günſtige 
Entſcheidung iſt denn auch in einer Anmerkung als der herrſchenden 
Lehre widerſprechend ausdrücklich verworfen worden. 

Wenn die Beſchwerdeführerin meint, die im Arreſtverfahren oft 
ſehr zeitraubende und ſchwierige Herbeiſchaffung des Glaubhaft— 
machungsmaterials allein müſſe ſchon den Anſatz der Beweisgebühr 
rechtfertigen, ſo iſt dieſe Anſicht mit dem Geſetz ſchlechterdings un— 
vereinbar, welches für dieſe Vorarbeiten keine Gebühr auswirft, ſon⸗ 
dern nur für die gerichtliche Beweisaufnahme die Beweisgebühr 
gewährt. 

Die Liquidation des RA. K. enthält aber weiter die Behaup- 
tung, daß er ſelbſt die eidesſtattliche Verſicherung entworfen habe. 
Die Angabe erſcheint glaubhaft, obwohl ein zur Rechtfertigung dienen⸗ 
der Beleg nicht beigefügt worden iſt (§ 105 Abſ. 2 ZPO.). Es fragt 

ſich deshalb, ob hierfür, wenn auch nicht als Beweisgebühr, aus 
einem anderen Rechtstitel ein Gebührenerſatz gefordert werden kann. 
Auch dies iſt aber zu verneinen. Die herrſchende Lehre erachtet die 
Aufnahme eidesſtattlicher Verſicherungen als durch die Prozeßgebühr 
mitabgefunden (OLG. 7, 224; 15, 82; 17, 253; 39, 115). Nur 
JW. 1921, 536° gewährt eine 2/10⸗Gebühr; doch iſt nicht abzuſehen, 
aus welcher Geſetzesbeſtimmung das OLG. Dresden dieſe Gebühr 
verleiten will. Die Frage kann indeſſen auf ſich beruhen; denn ſelbſt 
enn man nicht mit OLG. 15, 81; 19, 69 annehmen wollte, daß 
huge Gebühr vom Gegner nie zu erſtatten ſei, ſo iſt es doch jeden— 
alls vorliegend der Fall. Zu erſtatten find nach 8 91 Abſ. 1 ZRO. 
nur motwendige Koſten⸗ Hier handelt es ſich um die Frage, 
ob die Zuſtellung eines uldtitels in der Wohnung eines Geſell— 
ſchaft ers ſtatt im Geſchäftslokal der Geſellſchaft anzuerkennen war. 
Zu Dieſem Punkte beſagt die eidesſtattliche Verſicherung der Kon— 
toriſt irn Sch., daß an der Tür des Geſchäftslokals ein beiden Geſell— 
ſchaft ern bekannter Anſchlag ſich befunden habe, der um die Be⸗ 
ſtellu ang der Poſtſachen nach der Wohnung erſuchte. Es handelt ſich 
alſo unt die Darlegung einer Tatſache, die ſo einfach iſt, daß jede 
normal begabte Kontoriſtin auch ohne Beihilfe eines Anwalts die 
ER —ů— 


Daß die Aufnahme eidesſtattlicher Verſicherungen durch den An⸗ 
walt un e die Prozeß gan 15 fällt, iſt RER nicht jo unbeſtritten 
wie das 6 G,. angibt (außer JW. 1921, 536 liegen noch verſchiedene 
andere A Entſcheidungen — auch vom KG. ſelbſt — vor, 
vgl. IB = er ⸗Joachim⸗Friedlaender 913 Fußnote 8); aber 
die in 9 u Sch vertretene Anſicht iſt richtig. Daher bedurfte 
es der am tale angeſtellten, auch ſonſt in der Rechtſprechung 
zu dieſem Gegenſtande vorkommenden, aber rechtlich bedenklichen 
Erwägung gar nicht mehr. 

Ei RA. Dr. Friedlaender, München. 


n 


er 1 RR 


1 — 


Verſicherung anfertigen konnte. Es entfällt deshalb eine 
Gegners zur Erſtattung von Koſten ſelbſt dann, wenn ſold 
Entwurf der eidesſtattlichen Verſicherung zwiſchen der Be 
führerin und ihrem Anwalt entſtanden ſein ſollten. 
(KG., 17. 3S., Beſchl. v. 13. März 1922, 17 W 751/22.) 
* RL 
6. Die Abrede, daß die Klägerin ihren Anſpru 
gegen einen Deutſchen nur vor einem holländiſchen Ge⸗ 
richt geltend machen darf, entbehrt der Rechtswirkſam 
keit, ſo lange auf Grund des Urteils eines holländiſchen 
Gerichts auf Vollſtreckung in Deutſchland nicht geklagt 
werdeu kann. Der Anſpruch kann vor dem an ſich zu⸗ 
ſtändigen deutſchen Gericht eingeklagt werden. f 7 
Gründe ſ. JW. 1922, 497. ra 
(KG., 2. 8S., Urt. v. 11. Nov. 1921, 2 U 13371/21.) 


* 


7. Streitwert in Eheſachen. 1 
Die Klage iſt im November 1920 erhoben, der Bell. it 
Poſtillion. Die Einſchätzung des LG., das durch den angefochtenen 
Beſchluß v. 3. Febr. 1921 die Hälfte des damals als Norm gelten⸗ 
den Satzes von 2000 & als Streitwert annahm, erſcheint nach bei 
Lebens-, Vermögens- und Einkommensverhältniſſen der Parteien, ſo⸗ 
weit die Akten ſolche Rückſchlüſſe zulaſſen und wie das insbejondere # 
auch der Armenrechtsbeſchluß v. 31. Dez. 1920 beſtätigt, durchaus 
gerechtfertigt. Indeſſen iſt infolge der fortſchreitenden Geldentwertung 
durch Geſetz v. 29. Juni 1921 (RG Bl. 797) in 8 10 GKG. die Zah 
„2000“ in „5000“ mit der Maßgabe abgeändert worden, daß auch 
die beim Inkrafttreten dieſes Geſetzes am 1. Aug. 1921 anhängigen 
und noch nicht beendigten Rechtsſachen unter dieſe neue Beſti g 
fallen, ſie muß auch im vorliegenden Falle berückſichtigt werden, da 
das die Inſtanz beendigende und ſeit dem 12. Mai 1922 rechtskräftig 
gewordene Urteil erſt am 6. März 1922 verkündet worden iſt. Eine 
entſprechende höhere Bemeſſung des Streitwertes mit 2100-2700 4 
erſchien angezeigt. 
(KG., 21. Juni 1922, 16 W 2028/22.) 0 
Mitgeteilt von RA. Dr. Arthur Marx, Berlin. 
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8. Streitwertfeſtſetzung in Eheſachen. }) 


Das LG. Berlin hatte in einer Ehearmenſache den Streit 
wert auf 1000 % beſtimmt. Auf Beſchwerde erhöhte ihn das KG. 


auf 2500 % mit folgender Begründung: 8 
Die Beſchwerde iſt gemäß § 12 RAGebO. zuläſſig, ihr war 
> 


Zu 6. Die Entih. iſt nicht unbedenklich, zumal offenbar 1 
die Zuſtändigkeit des deutſchen Gerichts gegen die ausländiſche 
Bekl. nur auf 8 23 ZPO. geſtützt werden kann, eine in der inter ⸗ 
nationalen Doktrin vielfach angegriffene und in der Tat die Zu⸗ 
ſtändigkeit weit über ihre natürlichen, überall gültigen Grenzen 
erſtreckende Vorſchrift. Man würde der Anſicht des beiſtimmen 
können, wenn im konkreten Fall der Bekl. in Holland kein Ber 
mögen beſäße, das holländiſche Urteil alſo in der Tat nicht 
gegen fie vollſtreckt werden könnte, weil ihr Vermögen in Deutſch⸗ 
land liegt, und holländiſche Urteile in Deutſchland nicht vollſtreckt 
werden. Ob der Fall hier ſo lag, iſt aus dem Urteil nicht er⸗ 
ſichtlich; man darf es füglich bezweifeln. Weshalb aber Parteien 
nicht aus freiem Vertragswillen ſollten beſtimmen können, daß die 
Klage und die ſich etwa daran anſchließende Swat nur da 
zuläſſig ſein ſolle, wo der Bekl. ſeinen Wohnſitz in der 
Hauptſache, fein Vermögen hat, vermag ich nicht einzuſehen. 823 
ZPO. will doch nicht irgendwie zwingend fein? Auch it zu ber 
denken, daß die vom KG. behauptete Nichtigkeit der Zuſtändig⸗ 
keitsklauſel ſehr leicht nach bürgerlichem Recht die Nichtigkeit des 
ganzen Vertrags zur Folge haben kann; bei der derzeitigen Lage 
des internationalen Verkehrs iſt es für eine Partei unter Umſtänden 
nicht nur ratſam, ſondern geradezu geboten, einen Vertrag nur 
dann zu ſchließen, wenn ſie ſicher iſt, daraus nicht außerhalb 
ihres eigenen Staats gerichtlich in Anſpruch genommen zu werden. 
Im vorliegenden Fall war dieſe Partei Ausländer, im nächſten 
Fall kann es eine deutſche Partei fein, der ſchwerer Schaden, viel⸗ 
leicht völlige wirtſchaſtliche Vernichtung daraus entſtehen kann, 
daß ſie ſich, entgegen ihrer Vertragsabrede, vor einem ausländiſchen 
Gericht verklagt ſieht. 223 

Geh. Hofrat Prof. Dr. A. Mendelsſohn Bartholdy, Hamburg K 

Zu 8. Aus vielen Teilen des Reichs werden berechtigte Kla⸗ 
gen über die ganz unzureichende Streitwertfeſtſetzung in E as 
namentlich in Ehearmenſachen geführt. Dem Vernehmen nach jegen 
die Berliner Landgerichte noch jetzt regelmäßig in dieſen Fällen 
den Streitwert auf nur 1000 % feſt; ähnliche Gepflog * 


ollen in den Oberlandesgerichtsbezirken Celle, Naumburg, Ban 
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worden, daß 


51. Jahrg. 1922 Heft 19 ; 
auch der Erfolg nicht zu verjagett. Zwar zeugt die Ausführung 
der Beſchwerdeſchrift, daß die K. als Tochter eines Juſtizwacht⸗ 
meiſters aus Kreiſen ſtamme, welche nach den Verhältniſſen vom 
Jahre 1920 ein erhebliches Einkommen hatten, von einer erheblichen 
Verkennung der tatſächlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, und eben⸗ 
ſowenig läßt ſich für das Jahr 1920 — die Klage iſt im November 
1920 erhoben — nach dem damaligen Einkommen des Bekl. als 
Poſtillon die Feſtſetzung eines Streitwerts von 3000. rechtfertigen, 
wie dies der Beſchwerdeführer annimmt. Vielmehr erſcheint die Ein⸗ 
ſchätzung des LG., das durch den angefochtenen Beſchluß v. 8. Febr. 


1921 die Hälfte des damals als Norm geltenden Satzes von 2000 % 


annahm, nach den Lebens⸗, Vermögens⸗ und Einkommensverhält⸗ 
niſſen der/ Parteien, ſoweit die Akten ſolche Rückſchlüſſe zulaſſen, 
wie dies insbeſondere auch der Armenrechtsbeſchluß v. 31. Dez. 
1920 beſtätigt, durchaus gerechtfertigt. Indeſſen iſt infolge der 
fortſchreitenden Geldentwertung durch Geſ. v. 29. Juni 1921 in 
810 GKG. die Zahl 2000 in 5000 mit der Maßgabe abgeändert 

auch die beim Inkrafttreten des Geſ. am 1. Aug. 
1921 anhängigen und noch nicht beendigten Rechtsſachen unter 
dieſe neue Beſtimmung fallen; ſie muß auch im vorliegenden 
Falle berückſichtigt werden, da das die Inſtanz beendigende und 
ſeit dem 12. Mai 1922 rechtskräftig gewordene Urteil erſt am 
6. März 1922 verkündet worden i f 
Bemeſſung des Streitwertes mit 2100 —2700 4 erſchien angezeigt. 

(KG., Beſchl. v. 21. Juni 1922, 16 W 20282.) 
* 


9. Der Zeitpunkt, zu dem gemäß 3 129 Abſ. 1 Pr. 
GKG. die Gebühren des § 125 Abſ. 1 u. 2 a. a. O. erhoben 
werden, iſt zugleich als Fälligkeitstermin für dieſe Ge⸗ 
bühren anzuſehen. Daher ſind die erhöhten Sätze des 
Geſetzes vom 10. Dez. 1920 1 auch wenn der Ver⸗ 
ſteigerungstermin und deſſen Bekanntmachung vor dem 
Inkrafttreten des Geſetzes (1. Jan. 1921) erfolgt iſt. f) 

Am 27. Nov. 1920 fand der Verſteigerungstermin hinſichtlich 


des Grundſtücks K. ſtatt; es wurde für den bar zu zahlenden 


Betrag von 45000 „ zugeſchlagen. Der Verteilungstermin fand am 
8. Jan. 1921 ſtatt. In dieſem wurden die Gerichtskoſten (außer 


Die abgedruckte Entſch. des KG. bedeutet zwar inſofern einen 
begrüßenswerten Fortſchritt, als danach grundſätzlich bei der freien 
Wertſchätzung nach 8 10 GKG. nicht mehr mechaniſch der 8 4 ZPO. 
(alter Faſſung) angewandt, ſondern die während des Verlaufs des 
Rechtsſtreits erfolgte weitere Geldentwertung berückſichtigt werden 
ſoll. Dagegen fordert die Entſch. inſofern Widerſpruch heraus, 
als das KG. nur die Hälfte des geſetzlichen Normalſatzes für 
einen Fall annimmt, der an ſich als durchſchnittlich gearteter Fall 
überhaupt keinen Anlaß bot, unter den Normalſatz von 5000 %, 
herunterzugehen. Bei dem Umfange, in dem heute das Armenrecht 
gewährt wird, rechtfertigt deſſen Bewilligung durchaus noch nicht 
ſchlechthin die Annahme, daß angeſichts der beſonders dürftigen 
Verhältniſſe der Ehegatten die als Ausnahme gedachte Herab⸗ 
ſetzung unter den Normalſatz geboten ſei. Nachdem durch das Geſ. 
v. 8. Juli 1922 in weiteſtgehendem Umfange die ſeit Mitte 1921 
eingetretene Geldentwertung prozeſſuale Berückſichtigung gefunden 
hat, muß auch bei der Anwendung des in 8 10 GKG. in der Faſſung 
v. 29. Juni 1921 gegebenen Rahmens dem Umſtande Rechnung 
getragen werden, daß der dort feſtgeſtellte Normalſatz auf die 
Verhältniffe Mitte 1921 zugeſchnitten war. Heute iſt dieſer Satz 
ſchon derart überholt, daß er nur in ganz beſonders gearteten 
Ausnahmefällen unterſchritten werden darf, wenn man nicht zu 
einem Ergebnis kommen will, das eine gröbliche Mißachtung der 
idealen Bedeutung einer Ehe darſtellt und auch mit den mit der 
Scheidung verbundenen pekuniären Intereſſen völlig unvereinbar 
iſt. Der Vorkriegsnormalſatz von 2000 Goldmark entſpricht etwa 
dem damaligen Jahreseinkommen eines ungelernten Arbeiters, der 
gegenwärtige von 5000 Papiermark etwa dem Monatseinkommen! 
Die in Berlin übliche Feſtſetzung auf 1000 % ſtellt aber eine Ehe 
koſtenrechtlich etwa einem Paar Stiefel oder zwei Hemden oder 
einem halben Dutzend Strümpfen gleich! Wie ſtark der Normal⸗ 
fa von 5000 % heute ſchon überholt iſt, ergibt ſich allein daraus, 
daß durchſchnittlich ſchon der Streitwert der nur auf die Prozeß⸗ 
dauer erwirkten Unterhaltsverfügung höher iſt als der Streitwert 
des Eheprozeſſes, in dem doch zugleich über die Unterhaltspflicht 
auf lange Dauer, oft ſogar auf Lebenszeit entſchieden wird. Es 
ſollte deshalb viel mehr als bisher von den Anwälten in allen ge⸗ 
eigneten Fällen darauf gedrungen werden, daß auch von der Er⸗ 


mächtigung, den Streitwert höher als 5000 % feſtzuſetzen, Ge⸗ 


brauch gemacht wird. 
RA. Dr. Freiesleben, Dresden. 


Zu 9. Die Entſch. iſt zu begrüßen. Zwar werden die 
Gebühren nach 8 11 PrGͤKcG. mit der Beendigung des Geſchäfts 
fällig, und es herrſcht Einſtimmigkeit darin, daß in einem zuſammen⸗ 
hängenden Verfahren, in dem mehrere mit beſonderen Gebühren 
belegte Geſchäfte vorkommen, die Gebühr für jedes dieſer Geſchäfte 
mit deſſen Beendigung, nicht erſt mit der di 
fahrens, fällig wird. 8 11, der zunächſt nur für die freiwillige 


Rechtſprechung 


Eine entſprechend höhere 


Beendigung des Ver⸗ 
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einem Vorſchuß von 100.4) auf 613,70 % feſtgeſetzt und für die 
Gerichtskaſſe aus dem Verſteigerungserlös vorweg entnommen. In 
dem Betrage von 631,70 %, waren (abgeſehen von den hier 
nicht in Betracht kommenden Poſten) die Gebühr fur die Bekannt⸗ 
machung des Verſteigerungstermins (8 125 Nr. 1 PrGKG.) und die 
für die Verſteigerung (8 125 Nr. 2 PrGͤcG.) mit je 85,80 %, unb 
die Gebühr für die Verteilung (8 125 Nr. 4 PrGKG.) mit 175,50 % 
enthalten. Da in dieſer Aufſtellung die durch das Geſ. v. 10. Dez. 
1920 (GS. 540) eingetretene Gebührenerhöhung nicht berückſichtigt 
war, fo wurde eine neue Rechnung über insgeſamt 1325,90 % auf⸗ 
geſtellt, fo daß noch (1335,90 — 631,70 Zi 694,20 % ungedeckt 
blieben; in Höhe von 334,74 % wurde die Beſchwerdeführerin als 
Antragſtellerin in Anſpruch genommen. In der neuen Rechnung 
waren die Gebühr für die Bekanntmachung und die Verſteigerung 
auf je 257,40 und die für die Verteilung auf 526,50 % angeſetzt. 
Die Erinnerung der Beſchwerdeführerin, in der ſie ausführte, 
daß hinſichtlich der Gebühren für die Bekanntmachungen und die 
Verſteigerung das Geſ. v. 10. Dez. 1920 noch keine Anwendung 
finden könne, wurde durch Beſchluß des AG. und OLG. in Kiel 
zurückgewieſen. ' 
1. Es ſteht hier allein in Frage, ob bei der Berechnung der 
Gebühren für Die Bekanntmachung und die Verſteigerung (§ 125 
Nr. 1 u. 2 PrGKG.) ſchon das Gef. v. 10. Dez. 1920 anzuwenden 
cht. Durch dieſes ſind die bisherigen Gebühren mit 
. Jan. 1921 an um 2% erhöht (Art. II, Art. J 
Ziff. 2). Die Gebühren des 8 125 Nr. 1 u. 2 PrGKG. würden an 
ſich 8 11 a. a. O. bei der Beendigung des Geſchäſts fällig 
ſein, alſo die der Nr. 1, ſobald die Bekanntmachung des Ver⸗ 
ſteigerungstermins erlaſſen, d. h. abgeſandt iſt (8 125 Abſ. 3 Pr. 
GKG.), die der Nr. 2 ſobald zur Abgabe von Geboten aufgefordert 
iſt (a. a. O. Abſ. 4). Der 8 11 PrGͤKG. gilt aber nur inſoweit, als 
im PrGͤcG. nicht beſondere Beſtimmungen getroffen find. Dies 
iſt bezüglich der hier in Betracht kommenden Gebühren durch 
8120 geſchehen. Denn § 129 Abſ. 1 beſtimmt, daß dieſe Gebühren, 
wenn, wie hier, der Zuſchlag erteilt iſt, und ein Verteilungstermin 
ftattfindet, nicht vor dieſem erhoben werden. Allerdings werden 
hier nicht die Worte „fällig werden“ gebraucht. Beide Be⸗ 
griffe find aber, wenigſtens i. S. des 8 129 PrGͤKG. gleichbedeutend. 


Gerichtsbarkeit gegeben iſt, findet nach 8 118 Abſ. 1 Satz 2 in dem 
Verfahren der Zwangsverſteigerung Anwendung. Für die Ge⸗ 
bühren aus 8 125 (Bekanntmachung und Abhaltung des Verſteige⸗ 
rungstermins) macht aber 8 129 eine Ausnahme. Sie hängt mit 
8109 ZIG. zuſammen, nach dem dieſe Koſten aus dem Verſteige⸗ 
rungserlöfe zu entnehmen find. Die Fälligkeit wird grundſätzlich 
hinausgeſchoben, bis feſtſteht, ob es zu einer Verteilung des Er⸗ 
löſes kommt oder nicht. Die Gebühren werden nach Abſ. 2 „fällig“, 
wenn der Juue verſagt iſt oder wenn das Verfahren ohne 
ſolchen Beſchluß beendigt iſt (Zurücknahme, Aufhebung aus 
anderen Gründen). Tritt Stillſtand ein, ſo tritt Fälligkeit 
mitunter ſofort (wenn das Verfahren nach Abhaltung des Ver⸗ 
ſteigerungstermins nur noch auf Antrag fortzusetzen iſt, wie z. B. 
wenn kein Gebot abgegeben iſt, 8 77 386. oder bei Einſtellung 
des Verfahrens nach Ablauf eines Jahres ſeit der Einleitung ein 
(8 129 Abſ. 2, 3). Daraus ergibt ſich zur Genüge, daß die Ger 


bühren nicht ſchon mit der Bekanntmachung bzw. der Abhaltung 


des Verſteigerungstermins „fällig“ werden. Wenn dann Abſ. 1 
des 8 129 für den Fall, daß der Zuſchlag erteilt wird und ein 
Verteilungstermin ſtattfindet, beſtimmt, daß die Gebühren „nicht 
vor dieſem Termine erhoben werden“, ſo kann damit in der Tat 
nichts anderes geſagt ſein, als daß die Gebühren nicht ſchon, wie 
bei der Verſagung des Zuſchlags, mit dem Erlaſſe des das eigent- 
liche Verſteigerungsverfahren abſchließenden Beſchluſſes, ſondern erſt 
mit dem Verteilungstermin „fällig“, d. h. einziehbar werden. Wenn 
Mügel in den Anmerkungen 2, 4 zu 8 125 von Fälligwerden 
der Gebühren fpricht, ſo iſt dies nur ein ungenauer Ausdruck für 
das „Erfallen“ oder „Anfallen“ der Gebühr, oder, wie das KG. 
dhe das Erfüllen der Vorausſetzungen für das Recht auf die Ge⸗ 
en. 

Die Erhöhung der Gebühren in der Zeit zwiſchen dem Ver⸗ 
ſteigerungstermin und dem Verteilungstermin hat zur Folge, daß 
bei Verteilung des Erlöſes für den letzten zur Hebung kommenden 
Gläubiger weniger übrig bleibt, als er nach dem Ergebniſſe der 
8 erwarten konnte; es kann ſelbſt ein im geringſten 
Gebot berückſichtigter Anſpruch teilweiſe, ja ganz ausfallen. Da⸗ 
gegen iſt zweifellos nichts zu machen, wenn der Zuſchlag rechts⸗ 
kräftig iſt. Aber auch eine Erhöhung vor der Rechtskraft des 
Zuſchlags würde nicht zu deſſen Aufhebung im Beſchwerdewege 
führen können, weil die Feſtſetzung des geringſten Gebots zur Zeit 
der Verſteigerung nicht unrichtig war. Zwar hat das RG. 3. 3S., 
Urteil v. 23. Febr. 1917 (JW. 1917, 462) ſich in einem ähn⸗ 
lich liegenden Falle (Zurücknahme des Verſteigerungsantrags ſeitens 
des beſſerberechtigten von mehreren beteiligten Gläubigern nach 
dem Verſteigerungstermin), allerdings nur ſo nebenbei, mit Jaeckel⸗ 
Güthe, Reinhard, Altmann, Niedner und Steiner 
gegen Wolff, Lindemann, Wenz⸗Wagner für die Ver⸗ 
ſagung des Zuſchlags ausgeſprochen. Aber das ZVG. kennt nur 
ganz beſtimmte Verſagungsgründe; in Frage kann hier nur der 


. 
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erklärt ſich unſchwer aus der Anlehnung an den Wortlaut des 8 125. 
In dieſem wird feſtgeſetzt, welche Gebühren erhoben werden, in 
§ 129, wann fie erhoben werden, d. h. fällig werden. 


Zu Unrecht meint die Beſchwerdeführerin, daß 8 125 Abſ. 1 


PrGKG. eine Schutzvorſchriſt für den betreibenden Gläubiger ent⸗ 


halte. Dies würde dann der Fall ſein, wenn dem Fiskus durch 
§ 129 Abſ. 1 die Verpflichtung auferlegt wäre, mit der Erhebung 
der ſchon früher, d. h. nach 8 11 PrGͤG., fällig gewordenen Ge⸗ 
bühren bis zu dem in 8 139 Abſ. 1 beſtimmten Zeitpunkt zu 
warten. Indeſſen iſt kaum anzunehmen, daß ein Koſtengeſetz der⸗ 
artige Beſtimmungen getroffen haben ſollte; ein ſolches beſtimmt, 
welche Gebühren und innerhalb welchen Zeitraumes ſie erhoben 
werden dürfen; der Zeitpunkt, von dem an ſie erhoben werden 
dürfen, iſt der Zeitpunkt der Fälligkeit; es wäre unzweckmäßig, 
einen Unterſchied zwiſchen dem Zeitpunkt der Fälligkeit und dem 


Zeitpunkt, von dem ab die Gebühren erhoben werden dürfen, zu 


machen, zumal da ein ſolcher Unterſchied doch abgeſehen von einem 


„Falle wie dem vorliegenden, mit dem das Geſetz wohl kaum ge⸗ 
rechnet haben wird, nur theoretiſche Bedeutung haben würde; des⸗ 


halb iſt es dem Fiskus als dem Gläubiger grundſätzlich überlaſſen, 
wann er die fälligen Gebühren erheben (einziehen) will; und der 


Fiskus hat im Verwaltungswege durch 8 15 der Kaſſenordnung 


off v. 28. März 1907; JMBl. 125) darüber Beſtimmung ge⸗ 
troffen 3 „ en 
Die Gewißheit, daß die Ausdrücke „werden erhoben“ und 


„berden fällig“ vorliegend gleibedeutend find, ergibt ſich aber ein⸗ 
wandfrei aus einer Vergleichung des Abſ. 1 des 8 129 mit den 


Abf. 2 und 3. 
Der 8 129 unterſcheidet drei Fälle: 


a) daß der 9910 erteilt iſt, und ein Verteilungsverfahren 


ſtattfindet (Abſ. 1), 
b) daß der Zuſchlag nicht erteilt iſt (Abſ. 2), 
c) daß das Verfahren eingeſtellt iſt (Abſ. 3). 


Nur für den Fall a) wird gefagt, daß die Gebühren nicht vor” 


einem beſtimmten re erhoben werden, für die Fälle b) 
und c) dagegen, daß ſie zu dem dort angegebenen Zeitpunkt fällig 


werden. 


Unrichtig iſt auch die Anſicht der Beſchwerdeführerin, daß 


bei der hier vorgetragenen Auslegung die Beſtimmung der Fällig⸗ 


keit in das Belieben des Gerichts gelegt ſei. Aus § 129 in Ver⸗ 


bindung mit § 11 PrGKG. ergibt ſich, daß die Gebühren des 8 125 


bei Beendigung des Verteilungstermins fällig werden. Richtig 
bemerkt dagegen die Beſchwerdeführerin, daß die Gebühr für den 
Zuſchlagsbeſchluß (8 126 Abſ. 1 PrGͤKG.) nach 8 11 ſchon 


mit der Erteilung des Zuſchlages fällig wird, alſo in einem Falle, 


in dem der Zuſchlag vor dem 1. Jan. 1921 erteilt iſt, ohne Be⸗ 
rückſichtigung des Geſetes vom 10. Dez. 1920 zu berechnen iſt, 
ſo daß, wenn der Verteilungstermin nach dem 1. Jan. 1921 ſtatt⸗ 
gefunden hat, die Gebühr für die früher erlaſſene Bekanntmachung 
nach dem neuen Geſetz, die Gebühr für den ſpäteren Zuſchlags⸗ 
beſchluß' noch nach dem alten Geſetz zu berechnen iſt. Dies iſt ebenſo 


eine unvermeidliche Folge. der Sonderbeſtimmungen des 8 129 wie 


die, daß die Gebühr des 8 126 fofort nach Erteilung des Zu⸗ 


Aſchlages, die Gebühr für die früher erfolgte Bekanntmachung dagegen 


erſt nach dem Verteilungstermin zu zahlen iſt. In 8136 Abi. 4 
PrGG. iſt ſogar für den Fall vorgeſorgt, daß die Gebühr des 


5 T 
$ 126 bereits gezahlt, der Zuſchlagsbeſchluß jedoch wieder aufgehoben 
wird. | 


Man kann auch nicht etwa aus 8 125 Abſ. 3 PrGKG. folgern, 


| daß die Gebühr für den Erlaß der Bekanntmachung des Verſteige⸗ 


883 Nr. 1 kommen, nach dem der Zuſchlag zu verſagen iſt, „wenn 
eine der Vorſchriften über die Feſtſtellung des geringſten Gebots 
verletzt iſt“. Eine „Verletzung“ einer Vorſchrift durch irgendeine 
Verfahrenshandlung kann aber nur als gegeben erachtet werden, 


wenn dieſe Handlung zur Zeit ihrer Vornahme nicht dem 


Geſetz entſprochen hat, nicht auch, wenn nachträglich Momente ein⸗ 
treten, die, wenn ſchon damals vorhanden, ein anderes Verfahren 
erſordert hätten. | 

Das PrGKGG. hat für einen Fall ſelbſt Vorkehrung gegen 
eine derartige Benachteiligung der Fend es verbietet im § 127 
Abſ. 2 Satz 1 zweiter Halbſatz, der (endgültigen) Gebührenberech⸗ 
nung einen höheren Wert zugrunde zu legen als den bei der Feſt⸗ 
ſtellung des geringſten Gebots angenommenen. Dieſe Vorſchrift 
ſoll gerade verhüten, daß ein Beteiligter (auch der, deſſen Anſpruch 
nicht in das geringſte Gebot aufgenommen iſt) bei der Erlösver⸗ 
teilung infolge Erhöhung der Gerichtskoſten weniger erhält, als 
er erwarten konnte. Aber dieſe Vorſchrift iſt auf Geſetzesänderung 
nicht abgeſtellt. Leider iſt es in der letzten Zeit Brauch geworden, 


Geſetze und Verordnungen ohne zwingenden Grund ſchon mit der 


Verkündung in Kraft treten zu laſſen. Nicht ſelten ſind die Ge⸗ 
ſetzblätter beim Inkrafttreten noch nicht an die Behörden gelangt, 
die die Geſetze handhaben ſollen. Dadurch kommen nicht ſelten 
auch ſchädliche Rückwirkungen auf Privatrechte vor. Es dürfte 


ezeigt ſein, darauf mehr Rückficht zu nehmen. . 
. = j Rechnungsrat Wenz, Köln. 


Rechtſprechnng 


Daß im 8 129 die Worte „werden er hoben“ gebraucht werden, 
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„Beeifiige Woge. 


rungstermins (Nr. 1) ſchon fällig fein ſollte, ſobald ſie zur 
Veröffentlichung oder an einen Beteiligten abgeſandt worden iſt, 
und ebenſowenig aus 8125 Abſ. 4, daß die Gebühr für die Ab⸗ 
haltung des Verſteigerungstermins fällig fein ſollte, ſobald zur 
Abgabe von Geboten aufgefordert worden iſt. Denn der § 125 enthält 
nur Beſtimmungen darüber, welche Gebühr für beſtimmte Hand⸗ 
lungen erhoben werden, und worin dieſe Handlungen zum min⸗ 


deſten beſtehen müſſen; § 125 Abſ. 3 und 4 enthalten alſo, wie 


bei Mügel⸗Ehm in der Überſicht zu den Anmerkungen des $ 125 


PröGKG. richtig angegeben ift, die Vorausſetzungen für das 


Recht auf die Gebühren des Abſ. 1 und 2, nicht, wie in den An⸗ 
merkungen 2 und 4 abweichend geſagt iſt, Beſtimmungen über 
deren Fälligkeit. BR 

Da vorliegend zur Zeit des Verteilungstermins (8. Jan. 1921) 
das Geſ. v. 10. Dez. 1920 bereits in Kraft war, ſo war es für 
die nach 8 125 PrGKG. zu berechnenden Gebühren maßgebend. 
(G., Ia 85., Beſchl. v. 13. Mai 1921, Ia X 344/21.) 2 2 
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10. Honorarforderung des zum Schiedsrichter be⸗ 
ſtellten Rechtsanwalts, falls ſich der Schiedsſtreit vor 
dem Verhandlungstermine erledigt. ff)) 

Mit Recht hat das LG. die Verpflichtung des Bekl., den Kl. 
für ſeine Tätigkeit als Schiedsrichter zu entlohnen, bejaht. Wenn 
ſtreitende Parteien die Entſcheidung einem Schiedsgericht übertragen 
und jede Partei einen Schiedsrichter beſtimmt, ſo kommt mit der 
Annahme des Schiedsrichteramtes durch die Schiedsrichter zwiſchen 
jedem Mitgliede des Schiedsgerichtes und beiden Parteien ein Ver⸗ 
tragsverhältnis zuſtande, jo daß der Anſpruch des einzelnen Schieds⸗ 
richters auf Entlohnung auch gegen den Gegner der Partei, die ihn 
erwählt hat, begründet iſt (Rſpr. d. OLG. 23, 248; 35, 157). 

Jenes Vertrags verhältnis iſt als Dienſtvertrag (8 611 BGB.). 
anzuſehen. Nach § 612 a. a. O. gilt dafür eine Vergütung als ſtill⸗ 
ſchweigend vereinbart, wenn die Dienſtleiſtung den Umſtänden nach 
nur gegen eine Vergütung zu erwarten iſt, und iſt beim Beſtehen 
einer Taxe die taxmäßige Vergütung, beim Fehlen einer Taxe aber 
die übliche Vergütung als vereinbart anzuſehen. Daß in Berlin die 
ſchiedsrichterliche Tätigkeit von Rechtsanwälten nicht ohne Entgelt 
ausgeübt zu werden pflegt, iſt gerichtsbekannt. Der 8 612 bietet 
jedoch keine ausreichende Handhabe für die Entſcheidung über die 
Höhe des dem Kl. zuſtehenden Honorars. Eine Taxe für die einem 
Schiedsrichter zu zahlende Entlohnung beſteht nicht; die NUAGEGD. 
beſtimmt keine Taxen im Sinne des 8 612, da es ſich bei ihr um 
Beſtimmungen des öffentlichen Rechtes handelt (RGRKomm. z. 
BGB. Anm. 3 zu 8 612)) | 1 De 

Eine allgemeine Übung, daß ein Rechtsanwalt, der zum Schieds⸗ 
richter beſtellt iſt, beim Mangel beſonderer Vereinbarung den Betrag 


als Vergütung erhält, den er als Parteivertreter nach der RAGebO. 


berechnen dürfte, beſteht nach der Auskunft des Vorſtandes der An⸗ 
waltskammer in Berlin nicht. Beim Mangel von Taxe und Üblich- 
keit kommen aber die 88 315, 316 BGB. zur Anwendung (RGR.⸗ 
Komm. a. a. O. Anm. 4). = 


| i 
Zu 10. Gegen die Entſch. wird ſich kaum etwas einwenden 
laſſen. Richtig iſt, daß das Rechtsverhältnis zwiſchen Schiedsrichter 
und Partei ein Dienſtverhältnis (genauer wohl noch eine entgelt⸗ 
liche Geſchäftsbeſorgung i. S. des § 675 BGV.) darſtellt. Richtig 
auch, daß die Tätigkeit des zum Schiedsrichter berufenen Anwalts 
keine unentgeltliche ſein ſoll. Richtig ferner, daß die Erledigun 
der Sache vor dem Verhandlungstermin den Honoraranſpru 
des Anwalts⸗Schiedsrichters nicht in einer dem 8 14 NAGED. 
entſprechenden Weiſe mindert. Richtig endlich, daß dieſer An⸗ 
ſpruch zwar an ſich nicht unter jene Gebo. fällt, daß Aber bei 
ſeiner nach billigem Ermeſſen zu treffenden Beſtimmung die dort 
vorgeſehenen Gebühren einen wichtigen Anhaltspunkt ergeben. 
Aber wohlgemerkt, nur einen Anhaltspunkt, nicht 
mehr! Es laſſen ſich recht wohl Fälle denken, in denen das an⸗ 
gemeſſene Schiedsrichterhonorar die Anwaltsgebühren überſteigen 
muß, etwa bei einer Sache mit geringfügigem Streitwert, aber 
von großer grundſätzlicher Wichtigkeit oder von erheblicher tatſäch⸗ 
licher oder juriſtiſcher Schwierigkeit, bei Notwendigkeit zeitrauben⸗ 
der Reiſen, Verhandlungen, Vergleichsverſuche, bei Ausnahms⸗ 
ſtellung eines als hervorragender Spezialiſt berufenen Anwalts, 
namentlich auch bei etwaigem höherem Entgelt der übrigen aus 
anderen Kreiſen berufenen Schiedsrichter (etwa Hochſchullehrer, In⸗ 
duſtriellen, Techniker, Künſtler uſw.). Umgekehrt find Fälle mög⸗ 
lich, in denen das Honorar hinter den Anwaltsgebühren zurück⸗ 
bleiben darf; man nehme etwa einen großen Valutaprozeß im 
Werte von 100 Millionen Mark oder mehr, vielleicht mit einer 
verhältnismäßig einfachen Sach⸗ und Rechtslage, für welchen die 
Parteien gerade zur Vermeidung der hohen Gerichts⸗ und Anwalts⸗ 
koſten das Schiedsverfahren gewählt haben. . 
Alles in allem: in dubio Anwaltsgebühren. Wo ſie aber 
zu unerwünſchtem Ergebnis führen ſollten, da wird letzlich, wie bei 
allen Ermeſſensfragen, ohne friſch⸗freies Durchſchlagen nicht auszu⸗ 
kommen fein... g i 
| Prof. Dr. Kiſch, Munchen. 
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Nach 8 316 ſteht, wenn der Umfang der für eine Leiſtung ver⸗ 
ſprochenen Gegenleiſtung nicht beſtimmt iſt, die Beſtimmung im 
Zweifel dem Teile zu, der die Gegenleiſtung zu fordern hat. Das⸗ 
ſelbe muß gelten, wenn eine Vergütung als ſtillſchweigend vereinbart 
gilt. Die Beſtimmung der von der Bekl. zu leiſtenden Vergütung 
ſteht alſo in dem zur Entſcheidung ſtehenden Falle dem Kl. zu. 
Sie iſt gemäß 8 315 nach billigem Ermeſſen zu treffen. Bei der 
Prüfung, ob die Honorarforderung des Kl. der Billigkeit entſpricht, 
ſind zu berückſichtigen: Stand und Lebensſtellung des Kl., der Um⸗ 
fang der von ihm geleiſteten Arbeit, endlich die Sätze, die ſonſt in 
derartigen Fällen vereinbart zu werden pflegen. Der Kl. iſt Rechts⸗ 
anwalt, und die Höhe der für ſeine Berufstätigkeit erzielten Gegen⸗ 
leiſtungen wird nicht ſowohl durch Umfang und Dauer der von ihm 
geleiſteten Arbeit beſtimmt, als vielmehr in weit höherem Maße 
durch die Vermögenswerte, die dabei in Frage ſtehen. Was den 
Umfang der vom Kl. in der fraglichen Schiedsſache aufgewandten 
Tätigkeit anlangt, ſo ergeben ſeine Handakten, daß er verſchiedentlich 
mit E. über die Rechtslage Briefe und Telegramme gewechſelt, aber 
auch mit dem Bekl., dem von ihm ernannten Schiedsrichter P. und 
dem erwähnten Obmann S. korreſpondiert und den Streitfall bis 
zur Anſetzung des Verhandlungstermins vorbereitet hat. Da dies 
wohl nicht ohne eingehende juriſtiſche Durcharbeitung des Stoffes 
geſchehen konnte, iſt anzunehmen, daß der Kl. ein nicht unerhebliches 
Maß von Zeit und Mühe auf die Angelegenheit verwandt hat⸗ 
Anlangend die in ſolchen Fällen üblichen Honorarvereinbarungen, 
hat ſich der Vorſtand der Anwaltskammer dahin ausgeſprochen, daß, 
wenn Anwälte zu Schiedsrichtern beſtimmt wurden, vielfach eine den 
Sätzen der RAGebO., oft ſogar den für die Berufungsinſtanz gelten⸗ 
den, entſprechende Entlohnung vereinbart werde, wenngleich ſich eine 
allgemeine, dahingehende Übung nicht gebildet habe. Bei Würdigung 
aller dieſer Umſtände erſcheint das Verlangen des Kl., nach den 
Sätzen der RAGEbD. entlohnt zu werden, als der Billigkeit ent⸗ 
ſprechend. Seine Honorarforderung iſt dieſen Sätzen gemäß richtig 


berechnet. Mit Unrecht beruft ſich der Bekl. auf die Beſtimmung des 


814 RAGeb O.; die Einreichung einer Klage kommt im ſchiedsrichter⸗ 
lichen Verfahren nicht in Frage, und das Stadium, bis zu dem das 
Verfahren im vorliegenden Falle gelangt war, iſt nicht mit einer 
Rechtslage zu vergleichen, bei der ſich der Streit vor Einreichung 
der Klage erledigt hat. 

(KG., 6. 3 S., Urt. v. 9. März 1922, 6 U 4765/20, KGBl. 1922, 54f.) 


11. Im Verfahren der einſtweiligen Verfügung betr. 
Koſtenvorſchuß in Eheſachen iſt gleichzeitig auf Antrag 
auch über die Koſten dieſes Verfahrens zu entſcheiden. f) 

Der Antragsgegner iſt auch gehalten, die Koſten der einſt⸗ 
weiligen Verfügung vorzuſchießen. 

Es entſpricht der ſtändigen Übung der Gerichte und dem prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſe, ſteht auch nicht mit prozeßrechtlichen Vorſchriften 
in Widerſpruch, die Koſtenentſcheidung in Form einer Vorſchuß⸗ 
pflicht des Antragsgegners in die einſtweilige Verfügung mit⸗ 
aufzunehmen. Vorliegend iſt dies um ſo weniger bedenklich, als es 
ſich um eine einſtweilige Regelung unter Ehegatten handelt und 


Zu 11. Der Beſchluß ſpricht von Koſten des Verfahrens ſchlecht⸗ 
hin, meint aber wohl nur die für den Antrag auf einſtweilige Ver⸗ 
fügung wegen des Koſtenvorſchuſſes entſtehenden Anwaltskoſten, 
die zugleich mit dem eigentlichen Prozeßkoſtenbetrag vorgeſchoſſen 
und in die einſtweilige Verfügung einbegriffen werden ſollen. Denn 
nur darauf, nicht auch auf die Gerichtsgebühr erſtreckt ſich erfahrungs⸗ 
mäßig der Antrag der Ehefrau, d. h. ihres Anwalts. Inſoweit darf 
man mit dem KG. eine ſtändige Übung der Gerichte feſtſtellen, mögen 
auch hier und da einzelne Kammern und Senate eine abweichende 
Anſicht vertreten, die dem praktiſchen Bedürfnis nicht entſpricht und 
durch keine Geſetzesvorſchrift bedingt wird. Die Ehefrau iſt allgemein 
und in vollem Umfange durch Vorſchußpflicht des Mannes zu ſchützen, 
bezüglich aller entſtehenden Koſten. Zu ihnen gehören auch die 
oben erwähnten Antragsgebühren; ſie muß der Mann gleichfalls 
decken, weil ſonſt die Frau — das iſt grundſätzlich zu unterſtellen — 
keinen Anwalt finden und ſchutzlos daſtehen würde. Vorausſetzung 
des Antrags iſt in der Regel, daß der Mann, was häufig über⸗ 
ſehen wird, vorher zur Zahlung vergeblich aufgefordert war; nur 
in beſonders ſchleunigen Fällen wird dies unterbleiben dürfen. 

Geſtreift ſei bei dieſer Gelegenheit auch, weil hier vielfach Un⸗ 
klarheiten beſtehen, die Berechnung der Anwaltsgebühr für den 
Antrag auf die einſtweilige Verfügung. Bis zur Nov. von 1909 
kam eine Gebühr von 3/10 nach 8 231 RAGebO. zum Anſatz, weil 
ſie dort ausdrücklich auch für die Fälle des 8 35 Nr. 3 GKG. vor⸗ 
geſchrieben war. Durch die Nov. wurde aber dieſes GKG.⸗Zitat 
geſtrichen und ſtattdeſſen durch die neue Faſſung des 8 28 Abſ. 1 
Satz 1 RUGED. für jenen Antrag die volle Prozeßgebühr ge⸗ 
währt, die freilich nach Abſ. 1 Satz 3 wiederum mit 5/,, auf die 
Prozeßgebühr der Hauptſache anzurechnen iſt. Somit wird in der 
Regel von vornherein eine Gebühr von 5/10 zu berechnen fein (vgl. 
528 43. Sydow-Buſch, RAGebd. 8 28 Al Abſ. 3 und A3, 


JR. Landsberg, Naumburg a. S. 
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der Antragsgegner der allgemein vorſchußpflichtige Ehemann iſt. Ein 

Anlaß, den ausdrücklich auf die Koſten ausgedehnten Antrag der 

Ehefrau abzulehnen, kann daher nicht als berechtigt anerkannt werden. 
(KG. 3. 3S., Beſchl. v. 1. März 1922, 3 W 631/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Georg Loewenſtein, Berlin. 
4 


12. Bei Klagen auf Unterhalt während des Ehe⸗ 
ſcheidungsprozeſſes gilt als Streitwert der einjährige 
Betrag des verlangten Unterhalts. (§ 9 Abſ. 3 GKG.) ) 


Der Klagantrag ging zwar auf Zahlung von Unterhalt an die 
Kl., ohne daß in ihm eine Beſchränkung auf die Dauer der Ehe⸗ 
ſcheidungsprozeſſe oder überhaupt eine zeitliche Beſchränkung aus⸗ 
geſprochen war. Zum Verſtänduis des Klagantrages iſt aber die 
Klagebegründung heranzuziehen. In ihr iſt ausdrücklich vorgetragen, 
daß zwiſchen den Parteien der Eheſcheidungsprozeß ſchwebe; daraus 
iſt zu entnehmen, daß mit der Klage Unterhalt nur für die Dauer 
des Eheſcheidungsprozeſſes verlangt werde. Dies ergeben aber auch 
namentlich die Urteilsgründe, die davon ausgehen, daß der auf 
$ 1361 BGB. geſtützte Klaganſpruch auf Unterhaltszahlung bis 
zur rechtskräftigen Entſcheidung des Scheidungs⸗ 
prozeſſes gerichtet ſei. Der Umſtand, daß der Klagantrag, der 
gemäß 89 GKG., 83 ZPO. für die Berechnung des Streitwertes 
maßgebend iſt, dem bloßen Wortlaut nach eine ſolche Beſchränkung 
ebenſowenig wie das Urteil ſelbſt enthält, ſteht dem nicht entgegen, 
da eine Auslegung des Urteils aus den Urteilsgründen zuläſſig iſt. 
Vgl. RG. Warnftipr. 1919, 275 Nr. 175. 

(KG., 10. 3S., Beſchl. v. 19. Mai 1922, 10 W 1599/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Ewald Friedländer, Berlin. 
*. 


13. Anfechtung eines Prozeßvergleichs. n 

„ . . . Der in der Form ordnungsmäßig abgeſchloſſene gericht⸗ 
liche Vergleich beendet den Rechtsſtreit. Wollte man eine Anfech⸗ 
tung im Rahmen des laufenden Verfahrens zulajfen, jo wäre die 
Frage, ob der Rechtsſtreit beendet oder noch anhängig iſt, ſtändig 
im Schweben. Noch nach Jahren könnten die Parteien aus mate⸗ 
riellen Gründen die Wirkſamkeit des Vergleichs in Frage ſtellen 
und damit den ſcheinbar längſt erledigten Rechtsſtreit zum Fort⸗ 
gang bringen, ohne daß — wie im Falle eines formellen Mangels 
des Vergleichs — erkennbar wäre, daß eine wirkliche Beendigung 
des Verfahrens noch nicht eingetreten ſei. Das LG. hat deshalb 
der Entſch. des RG. 78, 286 mit Recht den Vorzug vor der 
des OLG. Frankfurt (JW. 1921, 906) und den Kannſchen Aus⸗ 
führungen dazu gegeben .. .“ 

(KG. 22. Sen., Beſchl. v. 13. Juli 1922, 22 W 2085/22.) 
Mitgeteilt von LER. Dr. W. Sprinz, Berlin. 


8 2 ' 1 
Breslau. 

14. Keine Anfechtung von Unterhaltsabfindungs⸗ 
verträgen wegen der Geldentwertung. 

»Die mehrfach im Schriſttum und in der Rechtſprechung unter⸗ 
nommenen Verſuche, gegenüber der durch die Teuerung verurſachten 
Not frühere Kapitalsabfindungen ihrer Wirkſamkeit zu entkleiden, 
ſind dem geltenden Rechte gegenüber verfehlt. Es handelt ſich nicht 
um künftig Ruin werdende wiederkehrende Leiſtungen, und eine 
Abänderung im Wege des 8 323 ZPO. kann daher nicht verlangt 
werden. Die Erkenntnis, daß eine frühere Abfindungsſumme bei 
der jetzt herrſchenden Geldentwertung unzureichend iſt, mag eine 
anderweitige Regelung durch ein zu erlaſſendes Geſetz wünſchens⸗ 
wert erſcheinen laſſen, darf aber nicht dazu führen, gegen den 
Wortlaut und den Inhalt des Geſetzes den 8 323 ZPO. auf den 
im 8 1714 BGB. feſtgelegten Begriff der Abfindung anzuwenden. 
Übrigens werden auch andere Rechtsbeziehungen durch die Geld⸗ 
entwertung in ähnlichem Maße beeinflußt. Wäre der Geldwert 
geſtiegen, werde kein Vormund geneigt ſein, etwa einen Teil der 
Abfindungsſumme zurückzuzahlen und ebenſo würde kein Hypotheken⸗ 
gläubiger ſich bereit finden, ſeinen Zinsanſpruch oder ſein Recht 
auf Rückzahlung des Kapitals zum Teil aufzugeben. Das Gericht 
darf nicht einſeitig lediglich den Fall der Geldentwertung bei 
der Prüfung der, Frage, ob eine Kapitalabfindung nachträglich 
ohne Zuſtimmung der anderen Partei abgeändert werden kann, 
zugrunde legen. 

(OLG. Breslau, 4. 8S., Beſchl. v. 1. Mai 1922, 4 W 56/22.) 


Mitgeteilt von IR. Behr, Breslau. 


Zu 12. Das KG. nimmt mit Recht an, daß nicht der bloße 
Wortlaut des Klagantrages maßgebend iſt, ſondern daß zur Aus⸗ 
legung der ee auch der ſonſtige Inhalt der Klage heran⸗ 
zuziehen iſt, gleichviel ob dadurch der zweifelhafte Wortlaut der 
Anträge aufgeklärt oder der unzweifelhafte Wortlaut ausdehnend 
oder einſchränkend ausgelegt wird, daß ferner insbeſondere zu be⸗ 
rückſichtigen iſt, worum ſich die Parteien in Wirklichkeit ſtreiten 
(RG. 52, 58, 85; JW. 1898, 21; Warn. Erg.⸗Bd. 1913 Nr. 116). 

JR. Merzbacher, Nürnberg. 
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15. Ermäßigung des Gebührenvorſchuſſes bei teil⸗ 
weiſer Zurücknahme des Antrags. f) 


Zutreffend hebt die Beſchwerde hervor, daß die Vorſchuß⸗ 
pflicht — in Höhe der höchſtmöglichen Aktgebühr der Inſtanz — 
mit der Erhebung der Widerklage im Verhandlungstermin, und 
zwar aus dem Wert des ganzen urſprünglich geltend gemachten 
Widerklagenſpruchs entſtand. Die Rechtſprechung — auch des Reichs- 

erichts — hat auch, ſoweit zu ſehen (vgl. Zit. bei Sydow⸗ 

zuſch und Rittmann zu 5 81 GKG.), bisher wohl einhellig 
die Anſicht vertreten, daß eine Ermäßigung des einmal erhobenen 
Anſpruchs auf die Höhe des dem Staate bereits geſchuldeten Vor⸗ 
ſchuſſes keinen Einfluß mehr haben könne, weil $ 81 III GKG. zwar 
die Er höhung der Vorſchußpflicht bei Erweiterung des An- 
trages, nicht aber ihre Ermäßigung im Falle der Einſchränkung 
des Antrags vorſchreibe. Dieſe Auffaſſung führt aber zu une 
billiger Härte gegenüber der Partei. Die Widerkl. hätte hier da- 
nach einen Gebührenvorſchuß von über 54000 % zu zahlen, mit 
deſſen einſtiger Inanſpruchnahme durch Gebühren und Auslagen 
nicht gerechnet werden kann, da die höchſtmögliche Aktgebühr nach 
Ermäßigung der Widerklage nur noch 2120 % beträgt. Die Widerkl. 
müßte al ſo erhebliche Teile ihres Vermögens nutzlos flüſſig machen. 
Das gibt Veranlaſſung die Begründung der herrſchenden Auf— 
faſſung nochmals beſonders zu prüfen. 

5 Aus 8 81 III GKG. iſt die Folgerung, daß durch nachträgliche 
Ermäßigung des Anſpruchs die Höhe der Vorſchußpflicht nicht be⸗ 
rührt werde, 9 notwendig zu ziehen. Im Intereſſe des 
Fiskus enthält dieſe Beſtimmung eine Anweiſung an den Rech- 
nungsbeamten, bei Erweiterung des Antrages von Amts wegen 
auch auf Erhöhung des Vorſchuſſes bedacht zu fein. Es wird aljo 
die etwa mögliche Auffaſſung abgelehnt, daß die Höhe des einmal 
berechneten oder urſprünglich zu berechnenden Gebührenvorſchuſſes 
die Vorſchußpflicht der Partei für die Inſtanz begrenze. Dagegen 
beſtand im Intereſſe des Fiskus, dem das Gerichtskoſtengeſetz dient, 
keine Veranlaſſung, im Falle einer Ermäßigung des Antrags dem 
Rechnungsbeamten auch die Ermäßigung des Vorſchuſſes von Amts 
wegen vorzuſchreiben. Es konnte der Partei überlaſſen bleiben, 
ihr Intereſſe durch entſprechenden Antrag wahrzunehmen. Aus 
8 81 III GͤG. iſt alſo der Umkehrſchluß dahin nicht gerechtfertigt, 
daß auch im Falle eines dahingehenden Parteiantrages eine Er- 
mäßigung der Vorſchußrechnung bei Ermäßigung des Sachantrages 
abzulehnen ſei. 

Andere Gründe aber für die hier abgelehnte Auffaſſung find, 
ſoweit zu ſehen iſt, nicht geltend gemacht worden und W nicht 
erkennbar. Jusbeſondere iſt aus 88 87 Abi. 2, 90, 94 Nr. 2 GKG. 
über die Höhe der vorzuſchießenden Beträge, zumal bei teilweiſer 
Ermäßigung der Anträge nichts zu entnehmen. Einer abermaligen 
Erhöhung des Widerklagantrags wäre durch entſprechende Erhöhung 
des Vorſchuſſes wiederum Rechnung zu tragen. 

Danach war die Teilermäßigung bei der Einforderung des 
Vorſchuſſes zu berückſichtigen, mochte der Vorſchuß auch urſprüng⸗ 
lich zutreffend berechnet und bereits eingefordert ſein. Ob eine andere 

eurteilung am Platze wäre, wenn der urſprünglich geforderte 
Vorſchuß bereits gezahlt wäre, kann vorliegend auf ſich beruhen. 
(OLG. Breslau, 9. 3S., Beſchl. v. 14. Jan. 1922, 6a W 193/21.) 


Mitgeteilt von AGRat Dr. Körner, Breslau. 


Celle. * 


16. Für einen vor Jahren 
8 ö zum Ruhen gekommenen 
N „ jebe Ausſicht auf Fortſetzung des Ver- 
er 
g affe e keine Pauſchſätze von der 
Der Antragſteller iſt dem Kl l | 
2 Hals Armenanwalt für den zweiten 
dacht gang beigeordnet worden. Im Jahre 1914 haben noch Beugen- 
tnehmungen ſtattgefunden. Ein auf den 23. Okt. 1914 anberaumter 


Zu 15. Es iſt ſowo d 2 
Bu er Entſch. ſelbſt zuzuſtimmen, als der 
Beweis führung, welche en des Sinnes und Zweckes 
der Geſetzesbeſtimmung d inräumt vor der Beto 

der Wortfaſſung. Ahnlich. Wrrang fg en 
haben. Fu Mliches wird auch für den Rechtsanwalt zu 
gelten „„Für ihn beſteht ja nicht, wie im GKG. hinſichtlich 
der SEN Beſchränkun 2 1 eine Gebühr. Er kann „an- 
u geme ſ en orſchuß fordern 584 NRAGED.) Bei Ermäßigung 
Sal des arg gegenſtandes in ähnlich ſtarkem Umfange, wie es vor⸗ 
A 19 7 5 . iſt, wird der nach dem höheren Streitwerte ein- 
BA Tre HU nicht mehr als „angemeſſen“ zu betrachten 
RN ſein. 75 at gezahlten Koſtenvorſchuß wird der Auftraggeber, 
5 inſorvemerackrenm, Anſpruch des Rechtsanwalts nunmehr, abgeſehen 
| | von ein 5 rweiterung des Streitgegenſtandes, gar nicht entſtehen 
W kann, nach 8812 Abſ. 1 Satz 2 BGB. zurückverlangen können. 

0 — RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 
37 g w 18. Der Entſch. iſt zweifellos beizutreten. Daraus, da 
3. 3. des Inkrafttretens des 0 v. 18. Dez 1919 die Pils 
Rechts häng teit einer Sache noch nicht beſeitigt war, kann der 
Armer kraft Erſtattungsanſprüche dann nicht herleiten, wenn nach 
dem In geh teten des Geſetzes irgendeine auf die ſachliche Erledigung 
des Rechtsſtreites abzielende Tätigkeit von ihm nicht mehr geleiſtet 
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Verhandlungstermin iſt nicht abgehalten worden. I nter d 
vember 1917 hat der Antragſteller um Anberaumung 
4 1 pP 


handlungstermines gebeten, mit dem Hinzufügen, en, daß der 
nach Vereinbarung der Parteien wieder ausfallen ſol e 


— 
Kr 


Aufnahme des Verfal rens nur zum Zwecke der Unterbrechung 
Verjährung erfolge. In dem darauf angeſetzten Verhandlung 
termine iſt niemand erſchienen. Unter dem 23. Dez. 1921 hat der 
Gegenanwalt dem Gerichte mitgeteilt, daß die Anſchriften beider 
Parteien unbekannt ſeien und die Akten an das LG. 3 eſchi 
werden könnten. Unter dem 31. Dez. 1921 iſt eine ähnliche 2 
teilung vom Antragſteller erfolgt. Er hat dabei bemerkt, daß bi 
Parteien ſeit Jahren nichts von ſich hören ließen und ihre An⸗ 
ſchriften unbekannt ſeien; er betrachte daher den Prozeß als erledigt 
Unter dem 31. Jan. 1922 haben beide Anwälte die gleiche Er⸗ 
klärung in einem gemeinſchaftlichen Schriftſatze wiederholt. Dem 
Geſuche des Antragſtellers, ihm ſeine Auslagen auf Grund des 
Reichsgeſetzes v. 18. Dez. 1919 zu erſtatten, hat der richts 
ſchreiber nicht entſprochen. Der Antragſteller wendet ſich hiergegen 
mit der Erinnerung und vertritt den Standpunkt, daß das Verfahren 
erſt mit der gemeinſamen Erklärung der Prozeßbevollmächtigten v. 
31. Jan. 1922 als abgeſchloſſen gelten könne. rl... 

Der Senat erachtet den Standpunkt des Gerichtsſchreibers für 
gerechtfertigt. Nach Art. IV des Reichsgeſetzes v. 18. Dez. 1919 hat 
der Armenanwalt nur dann Anſpruch auf Erſtattung ſeiner Auslagen 
aus der Staatskaſſe, wenn beim Inkrafttreten des Geſetzes, d. i. am 


— 


1. Jan. 1920, die Inſtanz noch nicht beendigt war. Im allgemeinen 
iſt die Inſtanz mit der Zuſtellung des Urteils beendigt, wie der 
Senat in ſeinem Beſchluſſe vom 26. Oktober 1921 (1 W 137/21) 
entwickelt hat. Dieſer Grundgedanke kann aber keine Anwendung 
finden, wo mit der Erledigung des Rechtsſtreits durch Urteil nicht 
mehr zu rechnen if. Es müſſen dann andere Geſichtspunkte Plag 
greifen. Im vorliegenden Falle iſt das Verfahren bereits 1914 zum 
Ruhen gekommen. Eine ernſtliche Wiederaufnahme iſt auch in dem 
Antrage auf Terminsanberaumung vom 27. Nov. 1917 nicht zu 
finden, da der ausgeſprochene Zweck dabei lediglich die Unterbrechung 
der Verjährung und eine Weiterführung des Prozeſſes überhaupt 
nicht in Ausſicht genommen war. Die richtige Beleuchtung gewinnt 
dies aus dem Berichte des Antragſtellers v. 31. Dez. 1921, wonach 
beide Parteien ſeit Jahren nichts von ſich haben hören laſſen und 
ihre Anſchriften unbekannt waren. Es erhellt, daß dieſer Zuſtand 
bereits im Jahre 1917, wahrſcheinlich ſogar ſchon 1914 beſtand, weil 
anderenfalls der Rechtsſtreit ſchwerlich zum Ruhen gekommen wäre, 
ohne daß die Prozeßbevollmächtigten über die innere Veranlaſſung 
dazu, etwa eines ee Vergleichs der Parteien oder 
einen Verzicht des Kl. auf ſeinen Anſpruch, Auskunft geben können 
Die Rechtslage iſt alſo ſchon ſeit Jahren die, daß Ausſicht auf 
ſachliche Erledigung des Prozeſſes nicht mehr beſteht, daß der Rechts⸗ 
ſtreit alſo rein äußerlich betrachtet unbegrenzt anhängig bleibt 
Es kann nicht die Meinung des Reichsgeſetzes v. 18. Dez. 1919 ſein, 
daß die Auslagenerſtattung dem Anwalt auch dann zugute kommen f 
ſoll, wenn ein vor Jahren geführter Armenprozeß nicht zu förmlicher 
Erledigung der Inſtanz gediehen iſt. Es muß als unzuläſſig be⸗ 
zeichnet werden, überalte Akten lediglich zu dem Zwecke hervorzu: 
ſuchen, um die Pauſchſätze aus der Staatsfafje zu erhalten. Das 
Reichsgeſetz v. 18. Dez. 1919 iſt erlaſſen worden, um einem gerade 
in der Gegenwart beſonders brennend gewordenen Notſtande zu 
ſteuern; für die ihm beigelegte rückwirkende Kraft auf anhängige u 
Sachen müſſen verſtändige Grenzen gezogen werden. Demgemaßß 
ſind aus Art. IV des Reichsgeſetzes v. 18. Dez. 1919 auch alle die 
Fälle auszuſchalten, wo vor dem 1. Jan. 1920 bereits ohne foͤrnm⸗ 
lichen Abſchluß der Juan eine anderweite Erledigung des Rechts⸗ 
ſtreits erfolgt iſt. Es gehört hierher der außergerichtliche Ver⸗ 2 
gleich, wenn er dem Gericht gegenüber nur dazu führt, daß die 
Parteien den Prozeß nicht mehr betreiben, und ferner das Ruhen 
des Verfahrens unter Umſtänden, welche die Möglichkeit der Wieder⸗ 
aufnahme unwahrſcheinlich machen. Um einen Fall der letzteren Art 
handelt es ſich hier. Man kann dem Armenanwalt allenfalls zuge⸗ 
ſtehen, daß er, obwohl ſchon damals beide Parteien für die Prozeß⸗ * 
bevollmächtigten verſchollen waren und damit die Fortführung des 
Rechtsſtreits ernſtlich in Zweifel geſtellt wurde, bei der Wiederauf- 
nahme zwecks Unterbrechung der Verjährung noch mit der Entſchei⸗ 
dung des Rechtsſtreits rechnete, wenn auch nur ganz entfernt. Später 
aber iſt das nicht mehr anzuerkennen. Es kommt nicht darauf an. 
daß die Anwälte im Dezember 1921 und Januar 1922 dem 

angezeigt haben, daß fie die Sache als erledigt anſähen. Das } 
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worden iſt. Wäre der Anwalt nicht Armenanwalt geweſen, jo hätte 
er zweifellos lange vor Inkrafttreten des Geſeßes v. 18. Dez. 1918 


abgegebene Erklärung, daß die Anſchriſten der Parteien unbefann 


ſeien und die Akten an das LG. zurückgeſt ickt werden Lönnten, 
kann als eine kuf den Abſchluß der Sache gerichtete Anwa tätig ei 
nicht angeſehen werden. r 
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ja auch ſchon 1918 geſchehen können. Vielmehr iſt die objektive Feſt⸗ 
ſtellung maßgebend, daß der Prozeß für ſie tatſächlich ſchon vor dem 
1. Jan. 1920 in Wahrheit völlig erledigt war und ſie keine Möglich⸗ 
keit der Fortführung mehr vor Augen hatten. Iſt dies aber anzu⸗ 


nehmen, ſo findet das Reichsgeſetz v. 18. Dez. 1919 auf den Streit⸗ 


fall keine Anwendung. Der Gerichtsſchreiber hat zutreffendermaßen 
die Erſtattung der Auslagen abgelehnt. N 


(OLG. Celle, 1. 8 S., Beſchl. v. 9. März 1922, 1 U 295/12.) 
| Mitgeteilt von OLGR. Granzow, Celle. 


Darmſtadt. | A 
17. Auslagenerſtattungsanſpruch des Armenanwalts 
gegen die Staatskaſſe. f) a 


Der Vorderrichter hat die Erinnerung des Gerichtskoſtenreviſors 


gegen den Anſatz der Koſten, die durch Beauſtragung des am Wohn⸗ 
ſitz des Koſtenſchuldners anſäſſigen Gerichtsvollziehers mit der Pfän⸗ 
dung für die Gebühren und Auslagen des der armen Partei bei⸗ 
geordneten RA. entſtanden ſind, als gerechtfertigt erachtet. Er geht 
dabei davon aus, der Armenanwalt hätte, wenn er ſich eines aus⸗ 
wärtigen Gerichtsvollziehers bedienen mußte, zunächſt deſſen Bei⸗ 
ordnung im Armenrecht erwirken müſſen. Da er dies unterlaſſen, 
ſo ſtehe ihm inſoweit ein Anſpruch auf Erſatz der durch die erfolg⸗ 
loſe Pfändung entſtandenen Koſten an die Staatskaſſe nicht zu. 
Dieſer Auffaſſung kann nicht beigetreten werden. Nach Art. II 
Geſetz über Teuerungszuſchläge zu den Gebühren der RA. v. 18. Dez. 
1919 werden im Falle der Bewilligung des Armenrechts dem für 
die arme Partei beſtellten RA. die Auslagen nach Maßgabe der 
NAGEHD. von der Staatskaſſe erſetzt, falls fie nicht von einem 
erſatzpflichtigen Gegner beigetrieben werden können. Die zur Recht⸗ 
fertigung der einzelnen Anſätze dienenden Belege ſind beizufügen. 
Danach iſt der RA., um zum Erſatz der ihm zuſtehenden Auslagen 
zu kommen, gehalten, vor allem den Nachweis zu erbringen, daß ſie 
von dem Gegner nicht beigetrieben werden können. Zu dieſem 
Behufe wird regelmäßig die Beſcheinigung des Gerichtsvollziehers 
über die fruchtloße Pfändung erforderlich und zweckdienlich ſein, wozu 
zwecks Koſtenerſparnjs ein folder zu wählen iſt, der am Wohnſitz 
des Schuldners ſeinen Amtsſitz hat, wie es vorliegend geſchehen iſt. 
Da dieſer Gerichtsvollzieher für den Anwalt und nur in deſſen 
Intereſſe tätig wird, ſo kommt die Bewilligung des Armenrechts, 
die für die Partei erfolgte, dabei nicht in Frage. Vielmehr handelt 
es ſich um eine notwendige Auslage des Anwalts zur Erlangung der 
ihm geſetzlich gewährleiſteten Auslagen, die ihm daher gleichfalls zu 
vergüten iſt. N 

Was die übrigen Auslagen des der armen Partei beigeordneten 
RA. anlangt, ſo iſt in dem angefochtenen Beſchluß davon ausge⸗ 
gangen, daß für die Berechnung das Geſetz v. 18. Dez. 1919 maß⸗ 


gebend ſei und nicht das vom 1. Aug. 1921 über Teuerungszuſchläge 


zu den RAGeb., weil die Inſtanz mit der Zuſtellung des Urteils 
beendigt und die Tätigkeit des Armenanwalts ſpäteſtens mit der 
Empfangnahme und der evtl. Mitteilung desſelben an den Auftrag⸗ 
geber erledigt ſei. | 

Die Urteilszuſtellung erfolgte gemäß 8 625 ZPO. von Amts 
wegen an den Armenanwalt am 4. Juli 1921, an den nicht ver⸗ 
tretenen Bekl. aber erſt am 17. Okt. 1921, alſo nach Inkrafttreten 
des letzterwähnten Geſetzes v. 1. Aug. 1921. Nach deſſen Art. VIII 
finden die Vorſchriften dieſes Geſetzes auf die von ſeinem Inkraft⸗ 
treten anhängig gewordenen Rechtsſachen Anwendung, ſoweit nicht 
die Inſtanz vor dem Tage des Inkraſttretens beendet war. Nach 
der herrſchenden Meinung, an welcher auch noch in der Entſch. des 
5.86. RG. 68, 253 feſtgehalten iſt, gilt die Inſtanz mit der Zu⸗ 
ſtellung des Urteils als beendet, wenn auch neuerdings eine Reihe 
von Entſch. (JW. 1918, 742; 1922, 503, 17. 18) mit beachtenswerten 


Gründen die Beendigung der Inſtanz erſt mit der Rechtskraft oder 


mit der Einlegung des Rechtsmittels eintreten laſſen will. Eine 
Stellungnahme zu der einen oder anderen Anſicht kann vorliegend 


Zu 17. Die Entſch. beſchäftigt ſich mit zwei Fragen. Der 
Vorderrichter hatte einer Erinnerung des Gerichtskoſtenceviſors ſtatt⸗ 
gegeben, die den Anſatz der Koſten beanſtandete, die durch Beauf⸗ 
tragung des am Wohnſitz des Koſtenſchuldners anfäſſigen Gerichts⸗ 
vollziehers mit der Pfändung für die Gebühren und Auslagen des 
Armenanwalts entſtanden waren. Mit Recht weiſt das OLG. den 
Entſcheidungsgrund des Vorderrichters zurück, daß der Armenanwalt, 
wenn er ſich eines auswärtigen Gerichtsvollziehers bedienen mußte, 
zunächſt deſſen Beiordnung im Armenrecht hätte erwirken müſſen. 
Die Zwangsvollſtreckung wegen ſeiner Gebühren und Auslagen kann 
der Armenanwalt aus eigenem Rechte betreiben (8 124 ZPO.). Für 
dieſes Verſahren kann das Armenrecht nur in Frage kommen, wenn 
ſeine Vorausſetzungen in der Perſon des Armenanwalts begründet ſind. 
Der zweite Teil der Entſch. beſchäftigt ſich wieder mit der 
Frage, wann die Inſtanz als beendigt anzuſehen iſt. Im gegebenen 
Falle mußte die Urteilszuſtellung an beide Parteien von Amts wegen 
erfolgen, und zwar zu verſchiedenen Zeiten vorgenommen werden. 
Zutreffend verlegt die Entſch. die Beendigung der Inſtanz erſt in 
den Zeitpunkt der zweiten Urteilszuſtellung. 
RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


| Rechtſprechung 


bühren der RA. 
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unterbleiben, weil die Urteilszuſtellung an den Bekl. und der Lauf 
der Verufungsfriſt für ihn erſt unter der Herrſchaft des neuen Ge⸗ 
ſetzes erfolgt iſt. Da für die Beendigung der Inſtanz ein beſtimmter 
einheitlicher Zeitpunkt, der für alle Beteiligten gilt, maßgebend ſein 
muß, ſo kann als ſolcher nur der in Betracht kommen, in dem beiden 
Parteien das Urteil zugeſtellt iſt. Daß die Tätigkeit des Anwalts 
übrigens mit der Urteilzuſtellung noch nicht zu Ende iſt, ergibt ſich 
aus 8 29, 7 u. 8 RAGEbD., der die dort bezeichneten Akte aus⸗ 
drücklich als noch zur Inſtanz gehörig hervorhebt (Joachim, 8 29 
Nr. 2). Nimmt man noch hinzu, daß — wie in der angeführten 
Entſch., JW. 1918, 742, betont iſt — die Zuſchläge zu den RAGeb. 
in Anerkennung der ungünſtigen Wirtſchaftslage der Anwaltſchaft 
auch für eine vor Inkraftreten des Geſetzes abgeſchloſſene gebühren⸗ 
pflichtige Tätigkeit eintreten ſollen, wenn nur die Inſtanz nicht 
beendigt iſt, ſo beſteht angeſichts der entgegenkommenden Tendenz des 
Geſetzes kein Anlaß, hier den Begriff der Inſtanz enger zu um⸗ 
grenzen, als nach allgemeinem Prozeßrecht. 

(OLG. Darmſtadt, 2. ZS., Beſchl. v. 19. Juni 1922, W 141/22.) 

Mitgeteilt von RA. Paul Falk, Mainz. 
* 5 

Dresden. | 
18. Beendigung ber Inſtanz bei Unterlaffung der 
Urteilszuſtellung. f) 

Der dem RA. von den Pauſchſätzen zuſtehende beſondere 
Teuerungszuſchlag iſt nach Si der Verordnung, betreffend die Ge» 
v. 9. Febr. 1922 (RGBl. 205) auf 200 % be⸗ 
rechnet, von dem Gerichtsſchreiber aber nur in der nach Art. II 
des Geſetzes, betreffend die Gebühren der RA. und Gerichtsvollzieher 
v. 8. Juli 1921 (RGBl. 910) beſtimmten Höhe von 100 % feſt⸗ 
geſetzt worden. Das LG. hat die dagegen erhobene Erinnerung, 
welche als im Namen der Kl. erhoben erachtet iſt, zurückgewieſen. 

Die a des beſonderen Teuerungszuſchlages, welche 
in der VO. v. 9. Febr. 1922 beſtimmt iſt, findet auf die vor dem 
Inkrafttreten der VO. anhängig gewordenen Rechtsſachen Anwen⸗ 
dung, ſoweit nicht die Inſtanz vor dem Tage des Inkrafttretens. 
dem 15. Febr. 1922, beendet war. Das landgerichtliche Läuterungs⸗ 
urteil iſt am 10. Febr. 1922 verkündet, aber nicht zugeſtellt worden. 
Wohl iſt es richtig, daß die Inſtanz im allgemeinen erſt durch die 
Zuſtellung des Urteils beendet wird (vgl. KG. JW. 1922, 502 
Nr. 13). Allein dadurch, daß das Urteil nicht zugeſtellt worden iſt, 
iſt die Frage der Beendigung der Inſtanz in der Schwebe gelaſſen. 
Ein Intereſſe an der Zuſtellung des Urteils, durch das die Klage 
rechtskräftig abgewieſen iſt, beſteht weder für die Kl. noch für den 
Bekl. Iſt die Zuſtellung des Urteils als überflüſſig und zwecklos 
zu bezeichnen, ſo muß aus ihrem Unterbleiben een werden, 
daß fie gerade aus dieſem Grunde unterlaſſen worden iſt und über⸗ 
haupt nicht erfolgen ſoll. Unter dieſen Umſtänden muß die Inſtanz 
mit der Verkündung des Urteils als beendet angeſehen werden. 
Würde aber die Ge den Des Urteils nachträglich noch vorgenommen 
werden, um dadurch den Anſpruch auf die Erhöhung des Teuerungs⸗ 
l lags zu rechtfertigen, ſo gehört der Teuerungszuſchlag zu dem 
Nehrbetrage nicht zu den notwendigen Koſten der zweckentſprechenden 
Rechtsverfolgung (ZPO. 8 91). Deshalb kann die Erſtattung des 
erhöhten Teuerungszuſchlags von der Staatskaſſe nicht verlangt 
werden. | | 

(OLG. Dresden, 6. ZS., Beſchl. v. 13. Juni 1922, 6 a 322/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Zülzer, Leipzig. 
* 
Düſſeldorf. | 

19. Die Beweisgebühr verfällt bei Zahlung des 
Auslagenvorſchuſſes durch den Anwalt. ) 

Vorausſetzung für das Erfallen der Beweisgebühr (8 134 RA.⸗ 
Gebo.) iſt, daß der Anwalt eine zum Beweisaufnahmeverfahren 


| 4 
Zu 18. Der Tatbeſtand läßt nicht erkennen, wann der Antrag 
auf Feſtſetzung der Pauſchſätze geſtellt worden iſt. Man wird den 
Entſcheidungsgründen inſoweit folgen können, daß es unzuläſſig 
wäre, lange Zeit nach Inkrafttreten einer die Zuſchläge erhöhenden 
Verordnung die Feſtſetzung der erhöhten Zuſchläge zu fordern, 
weil das Urteil der Inſtanz überhaupt nicht zugeſtellt worden iſt. 
Im gegebenen Falle liegt es jedoch nahe, daß die an ſich beab⸗ 
ſichtigte Zuſtellung des Urteils ſich verzögert hat und der Antrag 
auf Feſtſetzung der Zuſchläge alsbald nach Inkrafttreten der VO. 
v. 9. Febr. 1922 geſtellt worden iſt. Für dieſen Fall ſteht die 
Entſcheidung des OLG. Dresden im Widerſpruch mit der bis⸗ 
herigen Rechtſprechung, die die Beendigung der Inſtanz auch dann 
in den Zeitpunkt der Urteilszuſtellung verlegt, wenn dieſes Urteil 
einem Rechtsmittel nicht mehr unterworfen iſt und der Zuſtellung 
nicht bedurfte (vgl. Willenbüchers Koſtenfeſtſetzungsverfahren, 
9. Aufl., S. 184). RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
Zu 19. In der vorſtehenden Entſch. wird mit Recht ange 
nommen, daß die Zahlung des Auslagenvorſchuſſes durch den RA. 
nicht durch die Prozeßgebühr abgegolten werde, ſondern den Anſatz 
der Beweisgebühr rechtfertige, da es ſich hierbei um eine Tätigkeit 
handle, welche der Natur der Sache nach nicht mit der Beweis⸗ 
antretung verbunden werden könne. Der RA. entfaltet bei der 
Zahlung des Auslagenvorſchuſſes eine Tätigkeit im Beweisaufnahme⸗ 
verfahren. IR. Merzbacher, Nürnberg. 
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gehörige Tätigkeit entfaltet hat. Danach genügt allerdings die 
Empfangnahme 
deſſen Mitteilung an die Partei nicht, um den Anſpruch 
des Anwalts auf die Beweisgebühr zu rechtfertigen; denn dieſe Hand⸗ 
lungen können noch nicht als zum Beweisverfahren gehörig gelten. 
Ausgeſchloſſen ſind auch ſolche Handlungen, die zwar zeitlich in das 
Stadium des Beweisaufnahmeverfahrens fallen, aber ihre Bedeutung 
für andere Teile des Rechtsſtreits haben; darunter auch die nach⸗ 


trägliche Angabe der Adreſſe eines Zeugen, da dieſe ſchon mit der 


Beweisantretung verbunden werden muß. Dagegen kommen in 


Betracht der Auftrag an einen auswärtigen Anwalt zur Wahre 


nehmung eines Beweistermins, die Verſendung der Akten an ihn 
und die Erteilung der Information. Auch die Benachrichtigung der 
Partei ſelbſt vom Termine wird als genügend angeſehen, ſelbſt wenn 
fie, mit Mitteilungen nicht verbunden ift, vielmehr das weitere der 


Partei überlaſſen bleibt. „Auch dieſe, wenngleich mit geringer Mühe⸗ 


waltung verbundene Tätigkeit dient dem Intereſſe der Partei in 
unmittelbarer Beziehung zur Beweisaufnahme, wird durch die Pro⸗ 
zeßgebühr nicht vergütet und rechtfertigt den Anſpruch auf die 
Beweisgebühr.“ (RG. 44, 398.) Ob ſchon die Aufforderung des An⸗ 
walts an die Partei, einen angeordneten Auslagenvorſchuß zu zahlen, 
genügt, oder nicht, kann hier dahingeſtellt bleiben; das OLG. 
Dresden (Ouednau, S. 230) hat die Frage in einem Falle ver⸗ 
neint, in dem der Anwalt ſich auch noch erkundigt hatte, ob der 
Vorſchuß gezahlt war. Im vorliegenden Fall hat der Anwalt den 
angeordneten Auslagenvorſchuß für die Bekl. auch tatſächlich ein⸗ 
gezahlt. Daß eine ſolche Zahlung des Auslagenvorſchuſſes 


durch den Anwalt die Beweisgebühr fällig mache, hat der 1. Senat 
des hieſigen OLG. in einem Beſchluß v. 18. Febr. 1909 (Rhein Arch., 


Neue Folge 5 1 232) verneint, da es ſich nur um eine Vorbereitung 
des Beweisaufnahmeverfahrens handele. Dagegen ſtehen die Kom⸗ 
mentare von Walter⸗Joachim⸗Friedlaender, S. 216, Fuß⸗ 
note 116; Fürſt⸗Roth, 8 18 Anm. 22 und Pfafferoth, S. 101 
auf dem entgegengeſetzten Standpunkt. Dieſer letzteren Anſicht hat 


ſich der jetzt mit der Frage befaßte Senat angeſchloſſen. Wenn auch 


die Beweisaufnahme im allgemeinen erſt mit einer auf die Erhebung 
der Beweiſe gerichteten Tätigkeit des Gerichts, mit der Anberaumung 
des Beweistermines oder der Ladung der Zeugen und Sachverſtändi⸗ 
gen, beginnt und demnach die Zahlung des Auslagenvorſchuſſes vor 
dem eigentlichen Beginn des Beweisaufnahmeverfahrens erfolgt, ſo 


Zandelt es ſich bei dieſer Zahlung doch um eine Tätigkeit, die der 


Nafur der Sache nach nicht erſt nach der Anberaumung des Beweis⸗ 
termins erfolgen kann. Andererſeits iſt es aber eine Tätigkeit, die 


in unmittelbarer Beziehung zur Beweisaufnahme ſteht und nicht für 


andere Teile des Rechtsſtreits ihre Bedeutung hat — eine Tätigkeit, 
die naturgemäß auch nicht mit der Beweisantretung verbunden 
werden kann. Dieſe Tätigkeit wird daher durch die Prozeßgebühr 
nicht abgegolten und rechtfertigt den Anſpruch auf die Beweisgebühr. 


s. Duſſeldorf, 5. 8 S., Beſchl. v. 11. April 1922, 5 W 54/22.)- 


Mitgeteilt von OSR. Küſter, Düſſeldorf. 


20. Bei einem Vergleich haftet der Gegner der armen 


Partei der Staatskaſſe nicht für die Hälfte der dem Armen⸗ 


anwalt erſtatteten Beträge aus 8 88 GKG. ) 


Haben die Parteien eine Übereinkunft über die Gerichts loſten 
getroffen, jo haftet nach 8 88 GKG. jede von ihnen wenigſtens für 
die Hälfte derſelben. Streitig iſt, ob zu den Gerichtskoſten i. S. des 
8 88 auch die von der Staatskaſſe dem Armenanwalt auf Grund des 
Art. II des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 zu erſtattenden Beträge ge⸗ 
hören und demnach der Gegner der armen Partei auch für die Hälfte 
dieſer Koſten haftet. Die Frage iſt im Ergebnis bejaht vom OLG. 
Dresden, JW. 1921, 456 und 64013, und OLG. Zelle, JW. 1921, 
47512; ferner Friedlaender, ZW. 1921, 446 und LZ. 1920, 


105 ff., verneint dagegen vom OLG. München, OLG. 40, 448; OLG. 
Hamm, ZW. 1921, 478 20; OLG. 
OLG. Kiel, JW. 1921, 76429; OLG. Jena, Ztſchr. Deutſcher Juſtiz⸗ 


Hamburg, JW. 1921, 640 15; 


Zu 20. Die Entſch. entſpricht nicht nur dem Willen der Par⸗ 
teien, ſondern auch dem Geſetze. 

Wenn die Parteien vereinbarten, daß jeder Teil, auch die zum 
Armenrecht zugelaſſene Partei, die Vertretungskoſten auf ſich behält, 
ſo würde es ihrem Willen widerſprechen, wenn gleichwohl die nicht 
zum Armenrecht zugelaſſene Partei die Hälfte der dem Gegenanwalte 
erwachſenden Pauſchſätze tragen müßte, weil ja die Zahlungsunfähig⸗ 
keit der armen Partei außer Zweifel ſteht. Vorausſetzung für das 
Eintreten des Staates iſt ja auch gerade, daß kein anderer Zahlungs 


pflichtiger, der noch zur Zahlung imſtande wäre, vorhanden ifl. Die 


Zulaſſung der Haftung enthielte alſo einen Widerſpruch in ſich ſelbſt. 
Der maßgebende Art. II Abſ. 2 Satz 4 des Geſetzes v. 18. Dez. 
1919 befaßt ſich nicht mit der Frage, wer für dieſe vom Staate 
zu zahlenden Koſten haftbar gemacht werden kann, ſondern nur damit, 
wie die — anderweit feſtſtehende — etwaige Erſatzpflicht geltend ge⸗ 
macht werden kann. Es bedarf dann keines anderen Vorgehens, etwa 
einer Klage oder Vollſtreckbarkeitserklärung, ſondern dieſe Veraus⸗ 
lagungen ſind wie Gerichtskoſten einzuziehen. 
| | 3 RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 
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folgenden Gründen angeſchloſſen. 


Wie die Begründung zum Entwurf des Geſetzes v. 18. Dez. 
1919 (Bd. 339 der Verh. der NatVerſ. S. 1383 ff.) ergibt, betrachtete 


es der Geſetzgeber bei der gegenwärtigen ſchwierigen wirtſchaftlichen 
Lage der Rechtsanwälte als eine beſonders drückende Laſt, daß der 


Armenanwalt nicht nur der armen Partei ſeine Arbeitskraft unent⸗ 


geltlich zur Verfügung zu ſtellen J ſondern nach dem geltenden 
Rechte auch gezwungen war, bare Auslagen für die arme Partei zu 
machen. Dieſem Ubelſtande ſollte abgeholfen werden: Der Anwalt 


ſollte in Zukunft Erſtattung feiner baren Auslagen aus der Staats⸗ 


kaſſe beanſpruchen können. Aus Billigkeitsgründen gegenüber dem 
Armenanwalt hat demnach die Staatskaſſe die Erſtattung der ihm 
entſtandenen baren Auslagen übernommen. Ein innerer Grund, zur 
Entlaſtung der Staatskaſſe nunmehr den Gegner der armen Partei 


heranzuziehen, beſteht nicht. Es wäre im Gegenteil höchſt unbillig, 
wenn die Staatskaſſe wegen der Beträge, die ſie dem Armenanwalt 
aus Billigkeitsgründen erſtattet, ihrerſeits gegen den Gegner der 


armen Partei ihren Rückgriff nehmen wollte, der an dieſer Koſten⸗ 
regelung gar nicht beteiligt iſt. Unter dieſen Umſtänden hätte, falls 


eine Regreßpflicht des Gegners hätte begründet werden ſollen, dies 


klar und unzweideutig im Geſetz ausgeſprochen werden müſſen. Das 


iſt aber nicht geſchehen. 


TJuriſtiſche Wochenſchriſt 


amtmänner 1922, 17; ferner Küſter, Erſtattungsanſpruch des = 
Armenanwalts S. 351). Der Senat hat ſich der letzteren Anſicht aus 


— 


Allerdings ift im Art. II des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 ber 


ſtimmt: „Die erſtatteten Beträge werden als Gerichtskoſten in Anſatz 
gebracht.“ Aber damit iſt nur geſagt, daß die genannten Beträge 
als Gerichtskoſten oder wie Gerichtskoſten in der für den Koſten⸗ 


ſchuldner beſtimmten Koſtenrechnung angeſetzt und nach Maßgabe 
der beſtehenden Vorſchriften eingezogen und der Staatskaſſe (ganʒ 


oder teilweiſe) wiederzugeführt werden ſollen. Eine ſolche Einziehung 
und Wiederzuführung iſt in zweifacher Weiſe möglich. Einmal hat 


nämlich die arme Partei, die von der Berichtigung der Gerichtskoſten 


nach 8 115 Abſ. 1 Ziff. 1. ZPO. nur einſtweilen befreit iſt, den dem 
Armenanwalt aus der Staatskaſſe erſtatteten Betrag nachzuzahlen, 
ſobald ſie dazu ohne Beeinträchtigung des für ſie und ihre Familie 
notwendigen Unterhalts imſtande iſt (§ 125 PO .). Andererſeits find 


die dem Armenanwalt erſtatteten Veträge von dem Gegner ein⸗ 


zufordern, wenn er im Reſttsſtreit nachträglich unterliegt oder ver⸗ 


gleichsweiſe die Koften übernimmt, und dadurch koſtenpflichtig wird. 


Eine weitergehende Bedeutung hat die Vorſchrift, daß die erſtatteten 
Beträge als Gerichtskoſten in Anſatz gebracht werden, nicht. Sie ent⸗ 
hält keine Beſtimmung darüber, wer Koſtenſchuldner jener Beträge 


tft. Sie erklärt fie nicht ſchlechthin zu Gerichtskoſten und macht fie 


nicht damit zu baren Auslagen i. S. des 8 79 Ziff. 6 GGG. Zwar 
würde der Umſtand, daß es ſich bei dieſen Beträgen um außergericht⸗ 
liche, um Anwaltskoſten handelt, einer Anwendung des 8 79 Ziff. 6 
nicht im Wege ſtehen; denn, wie das LG. inſoweit zutreffend aus⸗ 
führt, kommen für § 79 Ziff. 6 — wenigſtens im Zivilprozeß — nur 


außergerichtliche Koſten in Frage. Das LG. überſieht aber, daß 8 79 


Ziff. 6 nicht auch diejenigen Auslagen umfaßt, die der Staatskaſſe 
infolge der Bewilligung des Armenrechts entſtehen. | 


Zur Verteidigung feiner Anſicht, daß der Gegner für die dem 
Armenanwalt erſtatteten Beträge nach 8 88 GKG. hafte, weiſt das 


LG. auf den Unterſchied hin zwiſchen der durch 8 88 begründeten 


Haftung jeder Partei für die Hälfte der Gerichtskoſten und der nach 


dem Inhalt des Vergleichs ſich richtenden Verpflichtung, die Koſten 
endgültig zu tragen. Wenn hierbei anſcheinend der Nachdruck auf 
dem Wort „endgültig“ liegt, fo iſt zu erwidern, daß es ſich mit Rück⸗ 
ſicht auf die Bedürftigkeit der armen Partei meiſt auch bei der Haf⸗ 
tung aus 8 88 für den Gegner tatſächlich um ein endgültiges Tragen 
von Koſten handeln wird. Überdies iſt es für die grundſätzliche Frage, 
ob eine Haftung überhaupt in Frage kommt oder nicht, ebenſo ohne 


Bedeutung, ob bejahendenfalls die Haftung eine endgültige oder nur 


vorläufige iſt, wie der Umſtand, auf den das LG. weiter hinweiſt, 
daß eine Haftung des Gegners nur für die Hälfte der dem Armen⸗ 
anwalt erſtatteten Beträge in Betracht kommt. Das LG. meint ferner, 
es bleibe den Parteien unbenommen, bei dem Vergleichsabſchluß die 
Vermögenslage der armen Partei zu berückſichtigen; wenn die Par⸗ 
teien einen Vergleich wie den vorliegenden abſchließen, ſo liege in 
der Haftung des Gegners für die Hälfte der dem Armenanwalt er⸗ 
ſtatteten Auslagen — „die Kenntnis der Rechtslage vorausgeſetzt“ — 
keine ungewollte Übernahme einer Verpflichtung. Dies Argument 
ſcheitert daran, daß die Vorausſetzung, an die es geknüpft iſt, die 
Kenntnis der Rechtslage, nicht zutrifft: Die Kenntnis der Rechtslage 
wird meiſt nicht vorhanden ſein. Außerdem kann man von einer 
Kenntnis der Rechtslage kaum ſprechen, wenn ſie ſo verſchieden be⸗ 
urteilt wird, wie das gegenwärtige Verfahren ergibt. 

Endlich führt das LG. aus, der Geſetzgeber habe durch Art. II 
des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 für die Rechtsanwälte dieſelbe Einrich⸗ 
tung treffen wollen, wie fie ſchon in 8116 ZPO. für Juſtizbeamte 
und Rechtskundige beſtanden habe, nämlich den Erſatz der baren Aus⸗ 


lagen nach Maßgabe der RAGebdl:; die letzteren Auslagen ſeien ſtets 
als Gerichtskoſten i. S. des 8 79 GKG. behandelt worden; es ſei nicht 
einzuſehen, weshalb die dem Armenanwalt erſtatteten Beträge anders 


1) Neuerdings auch OLG. Frankfurt a. M., JW. 1922, 512 76, 
folgenden Gründen angeſchloſſen. N 


— 
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behandelt werden ſollten. Auch dieſe Ausführungen treffen nicht zu. 
Dafür, daß bei Erlaß des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 an den 8 116 
ZPO. gedacht worden iſt, findet ſich nirgends ein Anhalt. In der 
Begründung zum Entwurf (a. a. O.) iſt im Gegenteil ausgeſprochen, 
daß die Vorſchrift dem 8 21 GOfGV. (in der Faſſung v. 20. Mai 
1898) nachgebildet ſei. Hinzu kommt, daß die Rechtslage in beiden 
Fällen eine durchaus verſchiedene iſt. Während im Falle des $ 116 
ZPO. die Beſtellung des Juſtizbeamten oder Rechtskundigen zur un⸗ 
entgeltlichen Wahrnehmung der Rechte — übrigens nur zur Wahr⸗ 


nehmung der Rechte in der mündlichen Verhandlung — erfolgt, ge⸗ 


ſchieht ſie im Falle des Art. II des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 nur 
zur vorläufig unentgeltlichen Wahrnehmung der Rechte. Im 
§ 116 ZPO. fehlt denn auch eine Verweiſung auf 8124 3PO., wie 
ſie in Art. II zit. enthalten iſt. Die Auslagen im Falle des 8 116 
PO. find hiernach immer endgültige; diejenigen im Falle des Art. II 
des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 dagegen ſind es nur unter Umſtänden; 
ob ſie endgültige ſind oder nur vorläufige, ſtellt ſich meiſt erſt in der 
Zukunft heraus. Mit Recht hat allerdings die Praxis die Auslagen 
auf Grund des § 116 ZPO. als Auslagen i. S. des 8 79 Ziff. 6 GKG. 
behandelt. Die Auslagen auf Grund des Art. II zit. aber können 
als Auslagen i. S. des 8 79 GKG. nicht betrachtet werden; für ſie 
iſt daher eine andere Behandlung nicht nur berechtigt, ſondern auch 
erforderlich. 

Daß die dem Armenanwalt erſtatteten Beträge Auslagen i. S. 
des 879 Ziff. 6 GKG. und daher Gerichtskoſten i. S. des 8 88 GKG. 
ſeien, kann auch nicht, wie es der Bezirksreviſor des LG. tut, aus der 
allgemeinen Verfügung des Juſt Min. v. 9. April 1920 (JuſtMin Bl. 
S. 147) gefolgert werden, nach deren Ziff. 7 dieſe Beträge bei Kap. 77 
des Haushalts („bare Auslagen in Zivil⸗ und Strafſachen“) und nicht 
bei einem anderen Fonds, etwa bei Kap. 80 Tit. 3 zu verrechnen ſind, 
wo zum Beiſpiel die Gebühren der Offizialverteidiger in Strafſachen 
erſcheinen, die nicht von den Koſtenſchuldnern einzuziehen ſind. Denn, 
wie ſchon oben ausgeführt, ſind die dem Armenanwalt erſtatteten Be⸗ 
träge unter Umſtänden von Koſtenſchuldnern einzuziehen, nämlich 
wenn die arme Partei ſelbſt zur Nachzahlung imſtande iſt, oder wenn 
der Gegner der armen Partei koſtenpflichtig wird, ſei es durch Urteil, 
ſei es durch Vergleich. Daher können dieſe Beträge nur bei einem 
Kapitel des Haushalts verrechnet werden, bei dem eine Einziehung 
von einem Koſtenſchuldner in Frage kommt. Auch der in Nr. 3 der 
Allgemeinen Verfügung v. 9. April 1921 enthaltene Hinweis auf 
8 14 der Allgemeinen Verfügung v. 28. Febr. 1885 in der Faſſung 
v. 12. Sept. 1918 (Juſt Min BBl. 382) wird von dem Bezirksreviſor 
mit Unrecht angezogen. Denn jene Nr. 5 erklärt die Vorſchriften des 
814 zit., welche die Vertretung der Staatskaſſe in dem Verfahren 
über Beſchwerden betr. den Koſtenſatz regeln, für entſprechend an⸗ 
wendbar. Abgeſehen davon, daß dieſe letzte Vorſchrift nur das Ver⸗ 
fahren betrifft und ſchon deshalb keine unbedingte Schlußfolgerung 
auf den rechtlichen Charakter der erſtatteten Beträge zuläßt, wird ſie 
auch nur für „entſprechend“ anwendbar erklärt, während fie ohne 
weiteres anwendbar fein müßte, wenn es ſich bei jenen Beträgen 
ſchlechthin um „Gerichtskoſten“ handelte. Die Vorſchrift der Nr. 5 
ſpricht alſo gerade gegen den Standpunkt des LG. und des Bezirks⸗ 
reviſors. Damit entfallen auch die an „die Auffaſſungen der Juſtiz⸗ 
verwaltungen“ geknüpften Folgerungen. Weder iſt es die Abſicht des 
Geſetzgebers geweſen, daß ſich die Staatskaſſe für die baren Auf⸗ 
wendungen zugunſten der Armenanwälte an der Gegenpartei ſchadlos 
ſollte halten können, ſofern nicht eine Haftung dieſer Partei ſchon 
ohnedies begründet war; noch iſt eine dahingehende Abſicht in der 
Beſtimmung zum Ausdruck gekommen, daß die erſtatteten Beträge 
als Gerichtskoſten in Anſatz gebracht werden ſollen. Dagegen läßt 
vielmehr die ausdrückliche Bezugnahme auf 8124 ZPO. erkennen, daß 
erf u: des Armenanwalts nicht auf Koſten des Gegners 
erfolgen ſoll. 

(OLG. Düſſeldorf, 5. 3S., Beſchl. v. 28. März 1922, 5 W 44/22.) 
| Mitgeteilt von OLGR. Küſter, Düſſeldorf. 


21. Erledigung der Hauptſache burch Rücktritt des 
Klägers vom Vertrag. Koſtenpflicht. 7) 

Dadurch, daß die Klägerin in der Berufungsinſtanz die Er⸗ 
klärung abgegeben hat, ſie trete wegen fortgeſetzter Erfüllungs⸗ 


Zu 21. Die Koſtenentſcheidung ſteht mit den ſonſt anerkannten 
Grundſätzen nicht in Einklang. Eine Koſtenpflicht des Beklagten 
beſteht nicht bloß dann, wenn ſich der Klaganſpruch durch Befriedi⸗ 
gung des Klägers erledigt hat, ſondern — die Begründetheit des 
Anſpruchs vorausgeſetzt — in allen Fällen der Erledigung, aus⸗ 
genommen ſolche, in denen ſie durch das eigene willkürliche Ver⸗ 
halten des Kl. herbeigeführt iſt. Sie beſteht alſo z. B. dann, wenn 
ſich der Rechtsſtreit dadurch in der Hauptſache erledigt, daß die 
Friſt, für welche die Klage vom Bekl. eine Unterlaſſung verlangte, 
während des Prozeſſes abläuft (RG. Warn. 1919 Nr. 104, ſ. a. 
Nr. 103). Dagegen iſt der Kl. nach der herrſchenden Meinung aller⸗ 
dings ohne weiteres koſtenpflichtig, falls er ſich ſelbſt durch Ab⸗ 
tretung des eingeklagten Anſpruchs klaglos ſtellt (RG. 65, 36). Eine 


ſolche Abtretung iſt in der Tat ein willkürliches Verhalten, ſie liegt 


ganz in der Sphäre freier Entſchließung. Nicht ſo iſt es aber, wenn, 
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weigerung der Bekl. von dem Vertrage zurück, der Rechtsſtreit fei 
in der Hauptſache erledigt, hat fie den Anſpruch auf Vertrags⸗ 
erfüllung verloren. Damit hat ſie ihrer auf Erfüllung gerichteten 
Klage die tatſächliche und rechtliche Grundlage entzogen und ji 
ſelbſt klaglos geſtellt. Sie iſt demgemäß infolge der in ihren 
Erklärungen enthaltenen Aufgabe des Klageanſpruches als unter⸗ 
liegende Partei im Sinne des § 91 ZPO. anzuſehen und verpflichtet, 
die Koſten des in der Hauptſache erledigten Rechtsſtreits zu tragen. 
Dabei kann es dahingeſtellt bleiben, ob in den Erklärungen der Kl. 
eine Klagezurücknahme i. S. des § 271 oder ein Verzicht auf den 
Klageanſpruch i. S. des § 306 ZPO. zu erblicken iſt. Es bedarf 
nach Lage des Falles auch nicht mehr der Prüfung, ob der Klage⸗ 
anſpruch zur Zeit der Klageerhebung begründet war und ob der 
Rücktritt der Kl. ſachlich begründet oder unbegründet iſt. Auf dieſe 
Fragen würde es nur dann ankommen, wenn die Erledigung der 
Hauptſache infolge nachträglicher Befriedigung der Klägerin (gah⸗ 
lung, Aufrechnung mit einer Gegenforderung u. dgl.) erfolgt wäre. 
Das iſt vorliegend nicht der Fall; die Kl. hat vielmehr den Klage⸗ 
anſpruch auf Grund ihrer eigenen Entſchließung aufgegeben. Aus 
welchem Motive die Kl. dazu bewogen iſt, ob ſie dazu eine be⸗ 
gründete Veranlaſſung gehabt hat oder nicht, iſt für die Frage der 
Koſtentragung unerheblich. 


(OLG. Düſſeldorf, Beſchl. v. 10. März 1922, 10 U 23/22.) 
Mitgeteilt von RA. Heinemann, Düſſeldorf. 
® 


22. Verweiſung einer Sache vom OLG. an das jetzt 
zuſtändige AG. nach der Entlaſtungs VO. v. 9. Sept. 1915.7) 

Der Antrag, die Sache an das örtlich zuſtändige Gericht zu 
verweiſen, kann auch noch in der Berufungsinſtanz geſtellt werden 
(RG. 95, 281). Dagegen konnte die Sache nicht, wie die Kl. in 
erſter Linie beantragt, an das LG. in D. verwieſen werden. Da 
der Streitwert unter 3000 % beträgt, ſo iſt jetzt für die Sache nicht 
mehr das LG., ſondern das AG. zuſtändig. Als das zuftändige 
Gericht i. S. des nach der Entl VO. v. 9. Sept. 1915 hier anwend⸗ 
baren §8 505 ZPO, an das die Sache verwieſen werden ſoll, iſt aber 
nicht das zur Zeit der Klageerhebung, ſondern das zur Zeit des 
Verweiſungsbeſchluſſes zuſtändige Gericht zu verſtehen. Dafür ſpricht 
einmal, daß nach 8 505 Abſ. 2 ZPO. mit der Verkündung des 
Beſchluſſes der Rechtsſtreit bei dem im Beſchluß bezeichneten Gericht 
anhängig iſt; ſodann entſpricht es auch dem Sinne der BD. über 


wie im vorliegenden Falle behauptet wird, der Kl., der auf Er⸗ 
füllung geklagt hat, während des Prozeſſes — nach BGB. 8 326 
oder wegen poſitiver Vertragsverletzung des andern Teils — den 
Rücktritt vom Vertrag erklärt. Hier liegt nicht ein will⸗ 
kürliches Verhalten, ſondern die Ausübung eines Rechts vor, eines 
dem Kl. von der materiellen Rechtsordnung gewährten wahlweiſen 
Geſtaltungsrechts, das ihm vom Prozeßrecht nicht dadurch ver⸗ 
kümmert werden darf, daß an ſeine Ausübung während des Pro⸗ 
zeſſes der Nachteil der Koſtenpflicht geknüpft wird. Die Klagerhebung 
läßt die materielle Rechtslage nicht erſtarren, ſondern erhält ſie 
weiterer materiellrechtlicher Entwicklung offen. Daher muß auch in 
derartigen Fällen geprüft werden, ob der Klaganſpruch begründet war. 


Außerdem wäre freilich auch noch zu unterſuchen, ob der Kl. 
in der Tat ein materiellrechtlich begründetes Rücktrittsrecht hatte, 
da anderenfalls objektiv eben doch nur ein willkürliches Preisgeben 
des Klaganſpruchs vorliegen würde. Und noch eine dritte Frage 
könnte im einzelnen Fall aufgeworfen werden: ob die materiellrecht⸗ 
liche Veranlaſſung zur Rücktrittserklärung erſt während des Pro⸗ 
zeſſes entſtand oder aber bereits zur Zeit der Klagerhebung vorlag. 
Denn letztenfalls könnte allerdings vielleicht geſagt werden, daß der 
Kläger, der ſich bereits bei Klagerhebung in Rücktrittslage befindet, 
willkürlich handelt, wenn er die Entſchließung hierüber erſt trifft, 
nachdem er zunächſt auf Erfüllung geklagt hat; mindeſtens wäre das 
je nach Sachlage des Einzelfalls zu ſagen. Die Rücktritts⸗ 
erledigung aber ſchlechthin mit dem Koſtenpräjudiz 
zum Nachteil des ſein materielles Recht ausübenden 
Klägers zu belaſten, iſt nicht angängig. 

Prof. Dr. Heins heimer, Heidelberg. 


Zu 22. Soweit die Entſch. in Anlehnung an RG. 95, 281 
den Rechtsgrundſatz ausſpricht, daß auch in der Berufungsinſtanz 
der Rechtsſtreit noch an das zuſtändige Gericht verwieſen werden 
kann, wird man ihr zuſtimmen müſſen. Wenn auch gegen die 
reichsgerichtliche Rechtſprechung ſich vom prozeſſualen Standpunkt 
aus Bedenken natürlich geltend machen laſſen, ſo hat ſie anderer⸗ 
ſeits Zweckmäßigkeitsgründe von erheblicher Bedeutung für ſich. 

Hingegen muß die vorliegende Entſch. inſoweit, als ſie die 
Verweiſung an das AG. ausſpricht, Bedenken erwecken; inſofern 
ſcheint der 8 4 3PO. doch nicht genügend gewürdigt. Die Beſtim⸗ 
mung, daß mit der Verkündung des Beſchluſſes der Rechtsſtreit bei 
dem in dem Beſchluß bezeichnenden Gericht anhängig ſein ſoll, ſcheint 
uns für die Frage, an welches Gericht zu verweiſen iſt, kaum von 
Bedeutung zu fein; auch aus den Zwecken der Entlaſtungs O. 
wird kaum etwas für die Anſicht des OLG. Düſſeldorf hergeleitet 
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Frankfurt a. WMW. A 


der den Prozeßſtoff geprüft hat, hat einen Anſpruch 
Erſatz der Auslagen aus der Staatskaſſe, auch wenn ihm 
die arme Partei nicht Prozeßvollmacht erteilt hat. f) 


zunehmen, da 


geprüft hat. 


17. Sept. 1921 
die Beſtellung des Dr. valt i 
mit Rückſicht auf die früheren Zwiſtigkeiten mit dem Antrag⸗ 
ſteller um ſeine Enthebung von dem Amt als Armenanwalt bitten 


von Cohn, Bl. f 


ſie nicht anderweit beibringlich, 


Ute . 


die anderung der Zuständigkeit, die Sache an das jegf zuständige 


Gericht zu verweiſen. 


(Orch. Düffelborf, 4. 38, Urt. v. 9. Febr. 1922, 4 U 322/21) 


Mitgeteilt von Senpräſ. Dr. Johnen, Düſſeldorf. 
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ARMgRcechtſpre chung 


wollte, blieb ſeinem Ermeſſen überlaffen; da. er einen solchen. An⸗ 
trag nicht geſtellt hatte, iſt es gerechtfertigt, ihm die Gebühr des 
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8 48 RAGebO. zuzubilligen, die jedoch gemäß § 14 GebD. nur auf 


23. Der zum Armenanwalt beſtellte Rechtsanwalt, 


auf 


Es trifft zwar zu, daß der Armenanwalt durch die Beiord⸗ 


nung allein noch nicht Prozeßbevollmächtigter der armen Partei 
wird, ſondern daß die Beiordnung nur die Bedeutung hat, daß 


der armen Partei ein Anwalt zur Verfügung geſtellt wird, der 
ein Angebot zum Abſchluß eines Dienſtvertrages anzunehmen ver⸗ 


pflichtet iſt (RG. 94, 342; 89, 42; Friedländer, RAD. Exk. 

zu. . 
Es iſt auch richtig, daß es hier zum Abſchluß eines Vertrages nicht 
gekommen iſt, da der Antragſteller alsbald nach Zuſtellung des 


889 Bem. 3, 6; Walter⸗Joachim ‚NAGED. 8 1 Anm. 13). 


Beſchluſſes über die Beiordnung des RA. Dr. H. in einer Eingabe 


Han das Gericht gebeten hat, an Stelle des RA. Dr. H. wegen 
A3 wiſtigkeiten, die er bei der Vertretung in anderen Sachen mit 
ihm gehabt habe, einen anderen Anwalt zu beſtellen. Alles dies 

wird aber auch von dem LG. nicht verkannt; denn das LG. billigt 


nicht die Gebühr des § 13 Nr. 1, ſondern die Geb. des $ 48 RUAGED. 


zu. Dem iſt ben ben beizutreten. Denn mit dem LG. iſt an⸗ 


an den Beigeordneten liegt, ſich an Hand der bisherigen Gerichts⸗ 
akten zunächſt einmal über die Sachlage zu unterrichten, um zu 


prüfen, ob etwa irgendwelche keinen Aufſchub duldenden Prozeß⸗ 
handlungen vorzunehmen ſeien. Dementſprechend iſt Dr. H. auch 


verfahren, indem er, wie er erklärt, alsbald nach Zuſtellung des 


Beſchluſſes über feine. Beſtellung als Armenanwalt ſich die Ge⸗ 


richtsakten von der Gerichtsſchreiberei erbeten hat, von den um⸗ 


fangreichen Darlegungen des Antragſtellers und den Erwiderungen 
des Antragsgegners Abſchrift hat nehmen laſſen und den Prozeßſtoff 
| feiner Angabe 


Erſt am 25. Juli 1921 iſt ihm nach 
zufällig bekannt geworden, daß der Antragſteller beantragt habe, 
an ſeiner Stelle einen anderen Anwalt als Armenanwalt zu be⸗ 


Stellen, ein Untrag, auf den (infolge der Gerichtsferien) erſt am 
eſchluß ergangen iſt. Bis dahin war alſo noch 


H. als Armenanwalt in Kraft. Ob Dr. 9 


werden können, da die Entlaſtungs VO. ja nur die Anwendbarkeit 


. bt 8 505 ZPO. auf das landgerichtliche Verfahren herbeigeführt 
den 6 
früheren Verfahrens zu gelten hat, in Verbindung mit dem 84 


ingegen ſcheint gerade der Satz, daß das Verfahren vor 
icht, an welches überwieſen wird, als Fortſetzung des 


ZPO. den Schluß zu rechtfertigen, daß auch bei Verweiſung für 


die Zuſtändigkeitsfrage immer die Klagezuſtellung maßgebend blei⸗ 
ben muß. Es handelt ſich bei der zur Erörterung ſtehenden Frage 
um Erwägungen ähnlicher Art, wie ſie bei der neuerdings brennend 
gewordenen Streitfrage, ob bei Valutaforderungen die Zeit der 
oder die Zeit des Urteilserlaſſes für die Objekts⸗ 
feſtſetzung maßgebend iſt, in Betracht kommt; bezüglich dieſer Frage 
mag hier auf die f. ift. 18 ‚und beachtenswerten Ausführungen 


Klagezuſtellun 


922, 47 Bezug genommen werden. 
Auch die vorliegende Entſch. mag erkennen laſſen, daß der 8 4 
ZPO. in einzelnen Fällen in der Anwendung zu bedenklichen 


Konſequenzen führt; ſolange er aber geltendes Recht iſt, wird man 


ihn auch im Falle der Verweifung bei der Zuſtändigkeitsfrage 


wertes. | 
2 5 8 IR. Dr. Lemberg, Breslau. 


E Zu 23. Die im Ergebniſſe zweifellos als richtig zu betrachtende | 


Entſch. geht davon aus, daß das Geſuch um Armenrechtsbewilligung 


den ſtillſchweigenden Auftrag an den beigeordneten Rechtsanwalt ent⸗ 
halte, ſich an Hand der Gerichtsakten über die Sache zu informieren. 


Dieſe Frage könnte hinſichtlich der Gebühr des Rechtsanwalts zum 
Austrage kommen, wenn der Rechtsanwalt von der zu Vermögen 


gekommenen Partei Nachzahlung der Gebühr verlangen würde. Für 
den Erſatz des Auslagenpauſchales liegt es nahe daran zu denken, 


ob nicht der Staat, der ſowohl den Rechtsanwalt beſtellen läßt, als 
auch nunmehr geſetzlich für die Auslagen aufzukommen hat, falls 
durch die erſtere Maßnahme ſeiner 
Organe zugleich dieſe letztere Haftbarkeit übernimmt, ob alſo jetzt 
in der Aufſtellung des Rechtsanwalts zum Armenanwalte auch ein 
Angebot zu einem (bedingten) Vertragsabſchluſſe mit dem Staate 
liegt. Daß der Rechtsanwalt den Vertragsabſchluß nur aus be⸗ 
ſonderen Gründen verweigern kann, würde entſcheidend nicht ent⸗ 


egenſtehen. 8 | 
as Nil. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 


die Hälfte der Prozeßgebühr zu bemeſſen äft, da ſich der Antrag 


vor Klagerhebung erledigt hat. 


(090. Frankfurt a. M., Beſchl. v. 6. Febr. 1922, 5 W 9/22.) . 
Mitgeteilt von DLGRat Dr. Führ, Frankfurt a. M. 
g | | 4 e 


gegen die Staats kaſſe. 7) | 
Die Kl. hatte gegen den Bekl. das Eheſcheidungsverfahren ein- 


24. Anslogenerfettungsanfprug des Armenanwalts 


geleitet, die Klage alsdann aber wieder zurückgenommen. Auf An⸗ 


trag des Bekl. iſt die Klage durch Verſäumnisurteil abgewieſen und 
die, Kl. in die Koſten des Verfahrens verurteilt worden. Beiden 


Parteien waren im Armenrecht Prazeß bevollmächtigte zugeordnet 


n in dem Antrag auf Bewilligung des Armenrechts 
und Beiordnung eines RA. der ſtillſchweigend erteilte Auftrag 


vermögen beſitze. Das LG. hat der hiergegen erho 


worden. | 


Der Prozeßbevollmächtigte des Bekl. hat gebeten, ſeine Aus- 
lagen gemäß des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 zu Laſten der Staats⸗ 


kaſſe auf 236 % feſtzuſetzen. 


ſei, da Kl. ausweislich des Armutszeugniſſes noch Immobiliar⸗ 
benen Erinnerun 


Der Gerichtsſchreiber hat dies ab⸗ 
gelehnt, weil der Nachweis der Nichtbeitreibbarkeit nicht erbracht 


nnerung 
ſtattgegeben und die Auslagen feſtgeſetzt. Gegen dieſen Beſchluß hat 


der Rechnungsdirektor Beſchwerde erhoben. a 


Der nach 4 GKG. zuläſſigen Beſchwerde war der Erfolg zu 


verſagen. Das LG. geht davon aus, daß es keinem Zweifel unter⸗ 


liegen kann, daß die Zwangsverſteigerung in den Eigentumsanteil 
der Kl. an der im Miteigentum mit dem Bekl. ſtehenden Haus⸗ 


parzelle, der unbelaſtet iſt, während der Anteil des Bekl. mit einer TE 


Hypothek von 4500 4 beliehen ift, zur Befriedigung des Armen⸗ 


anwalts führen würde, daß aber grundſätzlich nach dem aus ſozialen 


Rückſichten ergangenen Geſetz dem Armenanwalt eine Immobiliar⸗ 


N 


vollſtreckung im vorliegenden Falle nicht zuzumuten ſei, weil er ala. 


unſozial verfahren würde. 


Dem Standpunkt des LG. iſt dahin beizutreten, daß dem 


dann gegen den erſtattungspflichtigen Gegner ſeiner Partei ſelbſt 


Armenanwalt im allgemeinen der Verſuch einer Immobiliarzwangs⸗ 
vollſtreckung als Vorausſetzung ſeines Erſtattungsanſpruches nicht zu: 


zumuten iſt, falls der Verſuch der Zwangsvollſtreckung in das be⸗ 


wegliche Vermögen des an ſich erſtattungspflichtigen Gegners frucht 


los ausgefallen iſt oder auf Grund anderweiten Nachweiſes feſtſteht, 
daß der Verſuch fruchtlos ausfallen würde. we 


Der Armenanwalt ift allerdings gemäß 8 24 850. zu einer 


Immobiliarzwangsvollſtreckung berechtigt und gemäß 8 117 3% 


nicht dadurch gehindert, daß auch dem erſatzpflichtigen Gegner das 
Armenrecht bewilligt worden war. e 8 


Das Geſetz hat als Vorausſetzung der Erſahpflicht der Staats⸗ 


O. 


kaſſe nicht verlangt, daß der Armenanwalt auch das äußerſte Mittel 


erſchöpfen müſſe, um den Nachweis der Nichtbeitreibbarkeit zu führen. 


Das Geſetz will nur eine allgemeine Norm aufſtellen, deren Sinn 


und Tragweite dem Zweckgedanken des Geſetzes zu entnehmen iſt. | 


Während früher das eigene ſoziale Verantwortungsgefühl des. 


Armenanwalts entſcheiden mußte, ob er zur eigenen Befriedigung 


wollte, will jetzt das Geſetz in ſozialer Fürſorge die dem Armen⸗ 
anwalt obliegenden Pflichten mildern und in gewiſſen Fällen unter 
Übernahme des Auslagenerſatzes an ſeine Stelle treten. Wie der 


Senat bereits früher betont hat (JW. 1921, 1250 18), werden des⸗ 
halb nach Art. II Abſ. 2 die erſtatteten Auslagen als Gerichtskoſten 


zum äußerſten Mittel der Immobiliarzwangsvollſtreckung greifen 


in Anſatz gebracht, und es bleibt dem Staat unbenommen, nun ſeiner⸗ 


ſeits die Koſten von einem ihm haftenden Koſtenſchuldner beizutreiben. 
Nach 88 16 II, 119 PrͤKG. ſoll in Preußen eine Zwangs⸗ 


verſteigerung ins unbewegliche Vermögen wegen einer Koſtenſchuld 


überhaupt nicht ſtattfinden. Es ſoll der Hausbeſitz des Schuldners 


| und feiner Familie nicht vernichtet werden. Dagegen bleibt die Ein⸗ 
ebenſo berückſichtigen müſſen, wie bei der Feſtſetzung des Streit- 1 8 | cht ii er 3 


2 3 


Zu 24. Die Entſch. betont ſtark das ſoziale Moment zugunſten 


des unterlegenen Gegners der armen Partei. Sie hätte dasſelbe auch 


hinſichtlich des Armenanwalts berückſichtigen können. Art. II des 


Geſetzes v. 28. Dez. 1919 verdankt ſeine Entſtehung der ſchwierigen 


Lage, in welcher ſich die Rechtsanwaltſchaft befindet. Es iſt ſchon 
eine Härte, daß der Armenanwalt, will er den ihm nach 8 124 ZPO. 


gegen den unterlegenen Gegner unmittelbar zuſtehenden Koſten⸗ 


anſpruch durch Fahrnis⸗ oder Forderungspfändung betreiben, für 
dieſe vielleicht ergebnisloſen Verſuche, zu ſeiner unentgeltlichen Tätig⸗ 
keit noch Koſten aufwenden muß. Angeſichts der anerkannten ſchwie⸗ 
rigen Lage der Rechtsanwaltſchaft wäre es eine Unmöglichkeit, daß 
dem Armenanwalt zugemutet würde, er müſſe, ehe er den geſetzlichen 
Auslagenerſatz erlangt, erſt eine Immobiliarzwangsverſteigerung gegen 
den Gegner durchführen, mit all den damit verbundenen Koſten, 
mit der vorgeſchriebenen Friſt, welche ſeine Befriedigung jedenfalls 
um Monate hinausſchiebt. Verzichtet er auf dieſen Verſuch und be⸗ 
gnügt ſich mit dem geſetzlichen Auslagenerſatze, ſo kann ihm, wie der 


Beſchluß mit Recht ausführt, dieſer Erſatz um jener Möglichkeit willen” 
nicht verſagt werden. 1 Z 8 
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tragung einer Koſtenhypothek und die Einleitung einer Zwangs⸗ 
verwaltung unbenommen. , 

Der gleiche Gedanke der Vermeidung einer Immobiliarzwangs⸗ 
vollſtreckung findet ſich als Vorausſetzung der Vorausklage gegen den 
Bürgen in 87721 BGB., und für die Zweitſchuldnerkoſtenpflicht in 
gewiſſen Fällen in 8 88 Abſ. II SRG. Dieſe Rechtsgedanken werden 
auch bei Auslegung des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 Anwendung finden 
müſſen. Wenn ſchon ein Staat von der Größe und Bedeutung 
Preußens die Vernichtung des Grundbeſitzes ſeines Koſtenſchuldners 
vermeidet, ſo wird man vom Armenanwalt als Vorausſetzung ſeines 
Erſtattungsanſpruches ein ſolches Vorgehen nicht verlangen können. 

Zwangshypothek und Zwangsverwaltung führen aber für den 
. Armenanwalt nicht zu einer liquiden Deckung. Eine Immobiliar⸗ 
zwangsvollſtreckung iſt daher dem Armenanwalt im allgemeinen nicht 
zuzumuten. Ob dies auch in den Fällen zutreffen wird, wenn das 
ſoziale Moment entfällt, wenn z. B. der wohlhabende Gegner ſich 
abſichtlich 
zur Entſcheidung. 

Mit der vorſtehenden Auslegung ſtimmt überein, daß die Recht⸗ 
ſprechung ſchon die Glaubhaftmachung der Erfolgloſigkeit der Bei⸗ 
treibbarkeit für ausreichend erachtet (RG. JW. 1920, 9017). 


(Och. Frankfurt a. M., 3. 3 S., Beſchl. v. 13. Juni 1922, 3 W 81/22.) 


Mitgeteilt von OLGR. Dr. Brandis, Frankfurt a. M. 
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25. Findet der 8 27 Satz 1 RAGeb O. für die erſt⸗ 
inſtanzliche Verhandlung über den Betrag des Klage⸗ 
anſpruchs Anwendung, wenn die Berufung gegen das 
Urteil über den Grund des Klageanſpruchs rechtskräftig 
zurückgewieſen war, ohne daß dabei die Sache an die 
Vorinſtanz zurückgewieſen wurde? f) 


Das LG. hat die Frage unter Abänderung des Koſten⸗ 
feſtſetzungsbeſchluſſes des Gerichtsſchreibers verneint, weil eine Zurück⸗ 
verweiſung der Sache an das Gericht unterer Inſtanz nicht erfolgt 
ſei. Der ſofortigen Beſchwerde der Bekl. hiergegen iſt der Erfolg 
nicht verſagt geblieben. 8 27 beſtimmt: „Im Falle der Zurück⸗ 
verweiſung einer Sache an das Gericht unterer Inſtanz (88 538, 539, 
565 ZPO.) gilt das erneute Verfahren vor dieſem Gericht für die 
Gebühren der Rechtsanwälte, mit Ausnahme der Prozeßgebühr, als 
neue Inſtanz.“ In den angeführten Fällen liegen die Voraus⸗ 
ſetzungen des Geſetzes auch dann vor, wenn die Zurückverweiſung 
nicht mit ausdrücklichen Worten erfolgt. Es genügt, daß aus dem 
Urteil der höheren Inſtanz ſich die Notwendigkeit einer weiteren Ver⸗ 
handlung vor dem Untergericht ergibt, welche ſich auf die Entſchei⸗ 
dung der übergeordneten Inſtanz zu ſtützen hat. Das iſt auch der 
Fall, wenn über den Grund des Anſpruchs vorab entſchieden, die 
Berufung ohne beſonderen Rückverweiſungsbeſchluß zurückgeiweſen 
und dann vor dem Untergericht über den Betrag verhandelt wurde. 
Dieſer Anſicht, die im übrigen in Theorie und Praxis allgemein 
vertreten wird (OLG. Poſen, Poſ. MSchr. 20, 71, Marienwerder; 
23.1919, 614 Nr. 15; Kiel, Schl A. 1917, 150; Hamburg, Hanſ. 
GZ. Beibl. 35, 119; Dresden, Sächſ. OLG. 36, 59 und die Kom⸗ 
mentare zur RAGebO. von Fürſt⸗Roth Anm. 40 und Walter- 
Joachim⸗Friedlaender, 6. Aufl. Anm. 4), widerſpricht das 
OLG. Braunſchweig 1. 36. in dem Beſchluſſe v. 19. Jan. 1917, 
ſpr. 35, 221: Jene Beſtimmung ſei erſt infolge eines Be⸗ 
ſchluſſes der Reichstagskommiſſion aufgenommen worden. Zur Be- 
gründung ſei ausgeführt worden: „Werde ein Urteil von der oberen 
Inſtanz aufgehoben und die Sache an die untere Inſtanz 
zurückverwieſen, ſo verurſache dies für den Anwalt eine neue 
umfangreiche Tätigkeit im Verhandlungs- und Beweisverfahren; es 
ſei unbillig, dieſe ganz neue Tätigkeit dem Anwalte nicht zu ver⸗ 
9 55 „Aus dieſer unbeanſtandet genen Begründung ergebe 
ich aber, daß man nur diejenigen Fälle habe treffen wollen, in denen 
eine Streitſache infolge der Aufhebung des erſten Urteils zurück⸗ 
verwieſen wurde, und nur infolge dieſer Zurückverweiſung ein wei⸗ 
teres Verfahren in erſter Inſtanz noch ſtattfinden konnte. Es müßten 
deshalb alle Fälle außer Betracht bleiben, in denen das weitere 
Verfahren in erſter Inſtanz, auch ehe die Berufung möglich war, 
erledigt war, oder ohne daß das Berufungsurteil unter Außer⸗ 
achtlaſſung der geſetzlichen Vorſchrift eine Zurückverweiſung in die 
Vorinſtanz ausgeſprochen hatte. — Das kann mit der herrſchenden 
Meinung nicht gebilligt werden. Der 827 beſtimmt ganz allgemein, 

daß in den Fällen der Zurückverweiſung von Sachen an das Gericht 
unterer Inſtanz auf Grund der Beſtimmungen der 88 538, 539, 565 
PO. das weitere Verfahren vor dieſem Gericht für die Gebühren 
der Rechtsanwälte — mit Ausnahme der Prozeßgebühr — als neue 
Inſtanz zu gelten hat. Eine Beſchränkung ſeiner Anwendbarkeit auf 
diejenigen Fälle, in denen eine Streitſache infolge der Aufhebung 
des erſten Urteils zurückverwieſen wurde, ift hier nicht zum Ausdruck 
gekommen. Es wäre deshalb auch unerheblich, ob in der Reichstags⸗ 


Zu 25. Die Entſch. gibt die herrſchende Meinung wieder, der 
zuzuſtimmen iſt. Vgl. A Willenbücher, Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren, 9. Aufl., Anm. 1 zu 8 27. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


im übrigen unpfändbar gemacht hat, ſteht vorliegend nicht 


Rechtprechung 


— 


1409 
kommiſſion eine dahingehende unzureichende Begründung für den 
Inhalt des 8 27 gegeben worden wäre. Der geſetzgeberiſche Gedanke, 
dem Anwalt für ſeine beſondere Mühewaltung im Nachverfahren 
beſondere Gebühren zuzubilligen, hat ſeine Berechtigung nicht nur 
im Falle einer Aufhebung des erſten Urteils, ſondern auch im Falle 
der Zurückweiſung der Berufung. Maßgebend iſt dabei, daß der 
Anwalt, nachdem der Rechtsſtreit längere Zeit in höherer Inſtanz 
geſchwebt hat, die Sache für das Nachverfahren erneut bearbeiten 
muß, und für die Tätigkeit, die er in dieſem Verfahren aufzuwenden 

at, macht es keinen weſentlichen Unterſchied, ob die Sache nach Auf⸗ 
ebung des erſten Urteils oder nach Zurückweiſung der Berufung in 
das Nachverfahren gelangt. 5 
Der 8 27 findet daher immer Anwendung, wenn auf Grund 
des 8 538 ZPO. die Sache an das Gericht erſter Inſtanz zurück⸗ 
verwieſen wird, ohne Rückſicht darauf, ob das erſte Urteil aufgehoben 
oder die Berufung zurückgewieſen wurde. — Die Zurückverweiſung 
braucht nicht — wie das RG. wiederholt entſchieden hat — 
RG. v. 17. Dez. 1902 JW. 1903, 477; JW. 1917, 477; ebenſo 
Stein, 11. Aufl., $ 538 Anm. V3; Sydow ⸗Buſch, 8 538 
Anm. 2, mit ausdrücklichen Worten zu erfolgen. Es genügt viel⸗ 
mehr, wenn ſich aus dem Urteil die Notwendigkeit einer weiteren 
Verhandlung vor dem Untergericht ergibt, welche ſich auf die Ent⸗ 
ſcheidung der übergeordneten Inſtanz zu ſtützen hat. Das iſt aber 
der Fall, wenn über den Grund des Anſpruchs vorab entſchieden 
und die Berufung ohne Rückverweiſungsausſpruch zurückgewieſen iſt. 
(DG. Hamm, 5. ZS., Bell. v. 19. Okt. 1921, 5 W 72/21.) 
Mitgeteilt von OL GRat Schleyer, Hamm. 
% 


Ä 26. Auslagenerſtattungsanſpruch des Urmenan- 
walts gegen die Staatskaſſe. f) 

Der Prozeßbevollmächtigte des Kl. hat in ſeiner Eigenſchaft 
als Armenanwalt Erſatz ſeiner Auslagen aus der Staatskaſſe ver⸗ 
langt, da ſie von dem erſtattungspflichtigen Gegner nicht beitreib⸗ 
bar ſeien. In dem Antrag auf Feſtſetzung dieſer Koſten hat er u. a. 
je einen Pauſchſatz für den Vollſtreckungsantrag in Anſaß gebracht. 
In dem Feſtſetzungsbeſchluß hat der Gerichtsſchreiber dieſe drei 
Pauſchſätze als nicht erſtattungspflichtig abgeſetzt. Hiergegen hat der 
Armenanwalt Erinnerung eingelegt mit dem Antrage, die abgeſetzten 
Pauſchſätze der Gebühren für Vollſtreckungsauftrag, Ladung zum 
Offenbarungseid und Verhaftungsauftrag feſtzuſetzen. ö 

Das LG. Bochum hat der Erinnerung ſtattgegeben. Die Be⸗ 
ſchwerde hatte Erfolg. 

Aus den Gründen: Der nach 84 GK. Art. II RöGeſ. 
v. 18. Dez. 1919 zuläſſigen Beſchwerde war ſtattzugeben. Dem Kl. 
iſt das Armenrecht gemäß 8119 ZPO. für die erſte Inſtanz ein⸗ 
ſchließlich der Zwangsvollſtreckung bewilligt worden. Gemäß $ 115 
Ziff. 3 ZPO. erlangt die Partei durch die Bewilligung des Armen⸗ 
rechtes nur das Recht, daß ihr, inſoweit eine Vertretung durch An⸗ 


wälte geboten iſt, ein Rechtsanwalt beigeordnet werde, während 


ihr zur vorläufig unentgeltlichen Bewirkung von nun 
handlungen ein Gerichtsvollzieher beigeordnet wird. Zur Tätigkeit 
im Vollſtreckungsverfahren iſt hiernach der Armenanwalt als ſolcher 
nicht verpflichtet zu erachten (OLG. Nürnberg JW. 1920, 1043 
und Anm. Kraemer hierzu a. a. O.). Wenn es in dem amtlichen 
Formular für den Beſchluß über die Bewilligung des Armenrechtes 
heißt: „Zur vorläufig unentgeltlichen Bewirkung ... von Volle 
ſtreckungshandlungen kann die Partei, welcher das Armenrecht be⸗ 
willigt iſt, durch ihren Anwalt oder perſönlich ſich .. an den 
ſtändigen Gerichtsvollzieher wenden ...“, fo ſoll auch damit dem 
Armenanwalt keine Verpflichtung zur Tätigkeit im Zwangs⸗ 


Zu 26. Die Entſch. betrifft wieder die Frage, ob der Armen⸗ 
anwalt Erſatz der Pauſchſätze zu den Vollſtreckungsaufträgen wegen 
der Hauptſache fordern kann, die die Eutſch. des OLG. Nürnberg 
JW. 1920, 1043 verneint hat. Die von mir beſprochene Enkſch. des 
OLG. Celle JW. 1921, 1327 betraf den Pauſchſatz zum Voll⸗ 
ſtreckungsauftrage wegen der Koſten. 

Das OLG. Hamm folgt dem OLG. Nürnberg und meiner Anm. 
JW. 1920, 1043, ſetzt ſich aber mit der Entſch. des KG. OLG. 33, 
46 leider nicht auseinander. Dort hat das den Antrag des 
Armenanwalts, den Beſchluß, durch den er der armen Partei bei⸗ 
geordnet war, durch die Worte des Geſetzes „inſoweit eine Ver⸗ 
tretung durch Anwälte geboten iſt“ zu ergänzen, abgelehnt. Es ſucht 
aus den 88 79, 83, 88 und 90 ZPO. und der Begründung zu dieſen 
Beſtimmungen darzutun, daß die angeführten Worte des § 115 Nr. 3 
ZPO. gleichbedeutend mit „im Anwaltsprozeß“ ſind. Für die 88 79, 
83 und 90 will das KG. allerdings zugeben, daß die Begründung 
nicht genau ſei, wenn ſie den Satz „inſoweit eine Vertretung durch 
Anwälte nicht geboten iſt“ als gleichbedeutend mit „Parteiprozeß“ 
anſieht. Dagegen folgert das KG. aus 8 88 Abſ. 2 ZPO. dieſe 
Gleichſtellung als kaum abweisbar. Es würde hier zu weit führen, 
auf die Beweisführung des KG. hierzu näher einzugehen. Ich unter⸗ 
ſtelle vielmehr ihre Schlüſſigkeit, nur iſt damit, daß in 89 79, 83 
und 90 ZPO. die Worte „inſoweit eine Vertretung durch Anwälte 


nicht geboten iſt“ gleichbedeutend mit „Parteiprozeß“ ſind, noch 


nichts dafür bewiefon, daß die Worte in 8 115 Ziff. 3 ZPO. „in⸗ 
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vollſtreckungsverfahren auferlegt werden, vielmehr enthält der an⸗ 
geführte Satz lediglich einen Hinweis für die Partei über die nach 
Erledigung des Rechtsſtreites zweckmäßig zu unternehmenden Schritte. 

Von dem NGef. v. 18. Dez. 1919 ſoll offenbar dem Armen⸗ 
anwalt Erftattumm feiner Auslagen inſoweit gewährt werden, als er 
zur Entfaltung ſeiner Tätigkeit für ſeine Partei pflichtmäßig ge⸗ 
halten war (vgl. die oben angeführte Entſch.). Für eine Ausdehnung 
auf eine freiwillige Tätigkeit fehlt es an Anhaltspunkten. 

Im vorliegenden Falle kann ſich der Armenanwalt auch nicht 
darauf berufen, daß er der in Frage ſtehenden Zwangsvollſtreckung 
zum Nachweis der Unbeitreiblichkeit der Koſten vom zahlungspflich⸗ 
tigen Gegner bedurft hätte, da nicht wegen der Koſten, ſondern wegen 
der Hauptſache die Zwangsvollſtreckung betrieben iſt. Wie zu 
entſcheiden wäre, wenn wegen der Koſten allein vollſtreckt worden 
wäre, obwohl hier auch der Gegenpartei das Armenrecht bewilligt 
war, bedarf nicht der Erörterung. 

(OLG. Hamm, 10. 35., Beſchl. v. 1. Dez. 1921.) 
Mitgeteilt von RA. Franz Richter, Recklinghauſen. 
N * 


27. An wen erfolgt die Rückgabe der Sicherheit im 
Falle des 5 109 88.2 . 


| In der Arreſtſache der Parteien hat das LG. Eſſen in feinem . 
Beſchluß v. 10. Okt. 1919 die Vollſtreckung des Arreſtes davon ab⸗ 


hängig gemacht, daß der Antragſteller wegen der dem Gegner drohen⸗ 
den Nachteile Sicherheit in Höhe von 30 000 Ab leiſte. In der Hinter⸗ 
legungserklärung v. 20. Okt. 1919 iſt als Hinterleger bezeichnet: 
Rechtsanwalt R. in E. namens des X. in D. Die Perſon des Rück⸗ 


zahlungsempfängers iſt in der Hinterlegungserklärung als unbeſtimmt 
angegeben. Nach Aufhebung des Arreſtes hat in dem nach $ 109 


ZPO. anhängig gemachten Verfahren das LG. Eſſen durch Beſchluß 
v. 18. Mai 1921, der durch Beſchluß des FZS. des OLG. v. 12. Aug. 
1921 beſtätigt iſt, die Rückzahlung der geleiſteten Sicherheit auf 
Antrag des Arreſtkl. angeordnet. Durch Arreſtbefehl und Pfändungs⸗ 
beſchluß des LG. Eſſen v. 11. Juli 1921 iſt der dingliche Arreſt auf 
Antrag des Arreſtbekl. in die angebliche Forderung des Arreſtkl. 
gegen den Juſtizfiskus auf Rückzahlung der Hinterlegungsſumme an⸗ 
geordnet und die Rückzahlungsforderung gepfändet worden. Auf 


Antrag des Arreſtkl. iſt durch den jetzt angefochtenen Beſchluß des 


LG. Eſſen v. 14. Jan. 1922 der oben erwähnte Beſchluß v. 18. Mai 


ſoweit eine Vertretung durch Anwälte geboten iſt“ gleichbedeutend 
mit „Anwaltsprozeß“ ſein müſſen. Allerdings ſieht das KG. ſelbſt 
dieſen Schluß nicht für zwingend an, hält ihn nur für möglich und 
folgert aus dieſer Möglichkeit, daß feine Auslegung aus inneren 
Gründen geboten ſei. Dieſe inneren Gründe ſieht das KG. in dem 
geſetzlichen Umfange der Prozeßvollmacht, der ſich nach 881 3PO. 
auf die Zwangsvollſtreckung erſtreckt und in der dadurch bedingten 
Erſtattungsfähigkeit der durch die Tätigkeit des Wahlanwalts in dem 
Zwangsvollſtreckungsverfahren entſtehenden Anwaltsgebühren. Alle 
dieſe Erwägungen können doch aber die Tatſache nicht beſeitigen, daß 
die der Partei durch die Bewilligung des Armenanwalts erwachſen⸗ 
den Rechte in 8115. ZPO. offenbar erſchöpfend aufgezählt werden und 
daß Ziff. 3 wohl der Beiordnung eines Gerichtsvollziehers 
zur vorläufig unentgeltlichen Bewirkung von Vollſtreckungs handlungen, 
nicht aber der eines Anwalts dafür gedenkt, deſſen Beiordnung viel⸗ 
mehr durch die Worte „inſoweit eine Vertretung durch Anwälte 
geboten iſt“ beſchränkt. Auch die am Schluſſe feiner Entſch. vom 
KG. angeführte Stelle der Begründung zu 88 103—114 3PO., daß 
die Befreiung von den Koſten aus der Notwendigkeit gleichen Rechts⸗ 
ſchutzes für arm und reich folge, beſagt für die Streitfrage nichts. 
Sie will nur die Befreiung des Armen von den Koſten begründen, 
die zur Erlangung des Rechtsſchutzes aufgewendet werden müſſen. 
Dazu gehören Gerichtskoſtenvorſchüſſe, Zuſtellungs- und Zwangs⸗ 
vollſtreckungskoſten des Gerichtsvollziehers, Anwaltskoſten aber nur 
„inſoweit eine Vertretung durch Anwälte geboten iſt“. Es iſt alſo 


\ 


durchaus folgerichtig, wenn die ZPO. die Beiordnung eines Armen⸗ 
anwaltes auf die Prozeßhandlungen beſchränkt, die ohne Hinzuziehung 


eines Anwalts prozeßordnungsmäßig nicht vorgenommen werden 
können. Dazu gehört der Zwangsvollſtreckungsauftrag nicht und 
deshalb bezieht ſich die Beiordnung des Armenanwalts nicht auf 


die Zwangsvollſtreckung, inſoweit ſie von der Partei ohne Hinzu⸗ 


ziehung des Anwalts prozeßordnungsmäßig betrieben werden kann. 
f RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 27. Die Entſch. entſpricht der herrſchenden Praxis. Da 
8 108 3PO. keine Vorſchrift des Inhalts enthält, daß die prozeſ⸗ 
ſualiſche Sicherheit nur durch die Partei ſelbſt geſtellt werden kann, 
hat die Praxis ſowohl im Zivil- wie im Strafprozeß ſtets die 
Beſtellung von Sicherheiten auch durch Dritte zugelaſſen. Geſchieht 
dies, ſo ergibt ſich aber in der Tat, wie das g 5 
Recht ausführt, ſchon aus dem Wort „Rückgabe“ im 8 109 ZPO., 
daß die Sicherheit nicht an die Partei, ſondern an den dritten 
Hinterleger herauszugeben if, Der Prozeßgegner kann ja dadurch 
materielle Rechtsnachteile nicht erleiden, da ihm ja die Sicherheit 
unter allen Umſtänden haftet. f 
IR. Dr. Lemberg, Breslau. 


ausdrücklich zuſtimmt. Das Geſetz ſpricht in 


Hamm mit 


m 


1921 dahin ergänzt worden, daß die Auszahlung des hinterlegten 3 
Betrages von dem Hinterleger angeordnet wird. Der Arreſt⸗ 


bekl. beantragt mit der ſofortigen Beſchwerde den Ergänzungsbeſchluß 
aufzuheben. Er begründet ſeinen Antrag unter Hinweis einmal auf 
den Arreſtbefehl und Pfändungsbeſchluß v. 11. Juni 1921 und 


darauf, daß das zur Hinterlegung beſtimmte Geld aus dem Bere 


mögen des Arreſtkl. ſtamme und K. offenbar bei der Hinterlegung 
ſchon vorgeſchoben ſei, um die Anſprüche des Arreſtbekl. zu vereiteln. 
Gegen die Zuläſſigkeit der ſofortigen Beſchwerde beſtehen keine Be⸗ 


denken, mag man den angefochtenen Beſchluß als neuen Beſchluß 


aus 8 109 ZPO. anſehen oder als ſolchen aus 88 109, 319 ZPO. 


In beiden Fällen hat die ſofortige Beſchwerde auch gemäß 8 572 
aufſchiebende Wirkung, weshalb es der vom Arreſtbekl. beantragten 
„Zwiſchenentſcheidung auf Ausſetzung der Vollziehung nicht bedurfte. 
Sachlich erweiſt ſich aber die ſofortige Beſchwerde als unbegründet. 


Die Hinterlegung kann erfolgen durch die Partei ſelbſt, durch einen 


Bevollmächtigten namens der Partei oder aber auch durch eine dritte 


Perſon im eigenen Namen. Dieſe letzte Form iſt z. B. dann, wenn 
Banken, Verſicherungsgeſellſchaften hinter der zur Hinterlegung ge⸗ 


haltenen Partei ſtehen, vielfach üblich; gegen die Rechtsgültigkeit einer 


ſolchen Hinterlegung ſind Gründe nicht erſichtlich. Der Finanzminiſter 


hat auch durch Erlaß v. 6. Aug. 1908 1 9709 (angeführt in der 


Hinterlegungsordnung von Bartels Anm. 2 zu 8 14 der alten 


Hinterlegungsordnung, Guttentag 1908) die Gültigkeit einer ſolchen 


Hinterlegung anerkannt. Eine Benachteiligung der Partei, zu deren 
Gunſten und Sicherheit die Hinterlegung erfolgt, iſt auch in dieſem 
Falle ausgeſchloſſen, da der Antrag auf Rückzahlung nur von der 
Partei, für welche die Sicherheit beſtellt iſt, ausgehen kann (Gau pp⸗ 
Stein, 10. Aufl. Anm. 


für die gleiche Zeitdauer haftet, als wenn ſie durch die Partei ſelbſt 
geſtellt wäre. An wen die Rückgabe der Sicherheit im Falle des 
8109 PO. zu erfolgen hat, ſagt das Geſetz nicht ausdrücklich. Es 
entſpricht aber dem Zweck und Sinn des § 109 ZPO., ſoll er über- 
haupt Bedeutung haben, daß der an ſich zum Ae Berech⸗ 
tigte im Beſchluſſe benannt wird. Heranzuziehen iſt auch 8 14 Ziff. 2 
der Hinterlegungsordnung v. 2. April 1913, der ſich auf den Fall 
des § 109 ZPO. mitbezieht. Iſt, wie im vorliegenden Falle, nach 


der Hinterlegungserklärung die Hinterlegung durch eine dritte Perſon 


in eigenem Namen erfolgt, ſo iſt dieſer Dritte auch an ſich der Rück⸗ 
gabeempfänger. Es fehlt an jedem Rechtsgrunde, ſolchenfalls die 
Rückgabe an die Partei ſelbſt zu bewirken, die die Hingabe gar nicht 


bewirkt hat. Abzuſehen iſt naturgemäß von dem Fall, daß etwa der 


Dritte Hinterleger als Beteiligter der Rückgabe an die Partei ſelbſt 
8109 ZPO. auch dor 
Rückgabe und nimmt damit auf den Akt der Hingabe ausdrücklich 


Bezug. Ob in dem nicht in die Erſcheinung getretenen Innenverhält⸗ 


nis zwiſchen X. und dem Arreſtkl. der letztere der wahre Beſteller 
der Sicherheit iſt, und ob er gegen X. einen Anſpruch auf Aus⸗ 


antwortung des zurückgezahlten Geldes oder etwa auf Abtretung des 
Herausgabeanſpruchs hat, iſt für das vorliegende Verfahren unerheb⸗ 


lich. Der Hinterlegungsſtelle gegenüber iſt X. Hinterleger und als 
ſolcher an ſich zunächſt Empfänger der Rückgabe. Zu Recht hat alſo 
der Vorderrichter die Rückgabe an den Hinterleger angeordnet, als 
welcher nach der allein maßgebenden Hinterlegungserklärung X. in 
Frage kommt. Wenn der Arreſtbekl. meint, hierdurch ſei die Arreſt⸗ 
ſumme, falls fie aus dem Vermögen des Arreſtkl. ſtamme, völlig 
ſeinem Zugriff entzogen, ſo überſieht er, daß der etwaige Anſpruch 


des Arreſtkl. gegen K. zu dem Vermögen des erſteren gehört und 


ſeinem Zugriff wie jede Forderung unterliegt. Nach Wegfall der Ver⸗ 


anlaſſung für die Sicherheitsleiſtung hat der. Arreſtbekl. keinen be⸗ 


ſonderen Anſpruch mehr an der Sicherheit. Ob und welche rechtliche 
Bedeutung der Arreſtbefehl und die Pfändung haben, kann in dem 


vorliegenden Verfahren, in dem nur die Perſon des an ſich zum 


Rückempfang Berechtigten feftzuftellen war, nicht geprüft werden. 
(OLG. Hamm, 5. 8S., Beſchl. v. 18. Febr. 1922, 5 W 6/22.) 
Karlsruhe. en a 

28. Wie bei der Wandlung ift auch beim Schadens⸗ 


erſatzanſpruch wegen nichterfüllten Vertrages in der Regel 


als gemeinſamer Erfüllungsort i. S. des § 29. ZPO. der 
Ort anzuſehen, an dem ſich die zurückzugebende Sache mit 
Willen beider Parteien z. Z. der Klageerhebung befinbet. f) 

Der Kl. übernahm im Juli 1920 vier Kiſten mit Zuckerwaren 
und Honigkuchen, die mit 446% Fracht belaſtet, von dem Bekl. 
nach Karlsruhe geſchickt, von dem Adrefſaten aber nicht abgenommen 
worden waren. Auf Beſtellung ſandte der Bekl. dem Kl. weitere 
13 Kiſten Keks und 22 Kiſten mit Keks, Honigkuchen, Zwieback und 


Bonbons, wofür der Kl. an Fracht und Nebangebühren 454,30 % 


und 409,90 % und 28,40 4 verauslagte. Mit der Behauptung, die 


Zu 28. Das NG. vertritt feſtſtehend den Standpunkt, daß 
„die im Falle der Wandlung eintretende Verpflichtung des Ver⸗ 
käufers zur Zurückerſtattung des Kaufpreiſes, da ſie Zug um Zug 
gegen Rückgewähr der Kaufſache zu geſchehen habe, an dem Orte zu 
erfüllen fei, an welchem der Erfüllungsort für die Rückgewähr 


* 


GGuriſiſche Bochenſchriſte :-. 


f 


IV 2 Note 17 u. 18 zu 8109 ARD.) und— 
da die Sicherheit für den beftellten Zweck in gleichem Umfange und 


des Kaufgegenſtandes ſei und daß dieſe Rückgewähr auch nach 


24 


51. Jahrg. 1922 Heft 19] 


Waren ſeien mangelhaft und für den Betrieb des Kl. nicht ver⸗ 
wertbar, ſie hätten auch den zugeſicherten Eigenſchaften nicht ent⸗ 
ſprochen; bei einem Kaufpreis von 13000 % würde Kl. 1300 % Ge⸗ 
winn gemacht haben, die nebſt Reiſeauslagen mit 36% als Schadens⸗ 
erſatz geltend gemacht würden, verlangt der Kl. mit der beim LG. 
15 erhobenen Klage Verurteilung des in Oppeln wohnhaften Be⸗ 
klagten, 


1. die beim Kl. lagernden 39 Kiſten Backwaren zurückzu⸗ 


nehmen und 
2. 2672,80 % nebſt 5% Zinſen vom Klagezuſtellungstag an zu 
bezahlen. 
Der Bekl. ſchützte unter Verweigerung der Einlaſſung zur Hauptſache 
die Einrede der örtlichen Unzuſtändigkeit vor, die vom LG. H. ver⸗ 
worfen wurde. Hiergegen richtet fich die vom Bekl. eingelegte Be⸗ 


ng. 
Die Klageſchrift iſt inhaltlich als ein Ganzes anzuſehen, ebenſo 


die Geſamtheit der geltend gemachten Einzelanſprüche. Danach ver⸗ 


langt der Kl. den Rückaustauſch der beiderſeitigen Leiſtungen als 
eine teilweiſe Verwirklichung. des Anſpruchs auf Schadenserſatz 
wegen Nichterfüllung. Die Wahl des Ausdruckes „Wandlung“ in 
der Klageſchrift darf nicht irremachen. In Wahrheit will der Kl., 
wie ſich aus dem Zuſammenhang ergibt, nicht die Rückgängigmachung 
des Kaufes herbeiführen, alſo keine „Wandlung“ i. S. des 8 462 

GB., „ſondern einen vollkommenen Ausgleich ſeiner ſchlechteren 
Vermögenslage, in die er durch das behauptete vertragswidrige 
Verhalten des Bekl. geraten iſt“ (RG., Grucheitr. 62, 789; RG. 90, 
332 u. RG. 93, 163). Er bleibt alſo beim Vertrage ſtehen und ver⸗ 
langt nur wegen angeblicher Nichterfüllung durch den Verkäufer 
von dieſem Erfüllungserſatz, nämlich Schadenserſatz, in Wahrheit 
alſo, nicht etwa Wandlung und daneben Schadenserſatz, 
ſondern nur letzteren. Streitig iſt hier demnach die Verpflichtung 
des Verkäufers. Er hat grundſätzlich an ſeinem Wohnſitz zu 
erfüllen (S 269 BGB.). Das RG. hat aber in RG. 55, 105 ff. für 
den Fall der Wandlung ausgeſprochen, daß auf Grund des für 
die Rückgewähr gegebenen Schuldverhältniſſes in der Regel als 
32 Erfüllungsort der Ort anzuſehen ſei, an dem der 
Käufer die gekaufte Sache zurückzugeben habe; der Verkäufer müſſe 
den Kaufpreis Zug um Zug an dem Ort zurückerſtatten, an welchem 
der Käufer die Sache ihm zu gewähren habe. Dies habe dort zu 
geſchehen, wo ſich die Sache gemäß dem Vertrag befinde. Vorliegend 
iſt zwar der Kaufpreis nicht bezahlt, eine Rückgabe des Kaufpreiſes 
kommt daher hier nicht in Frage; aber im Streit liegt die geſamte 
Vertragsverpflichtung des Verkäufers, die ſich in den Erfüllungs⸗ 
erſatz, die Schadenserſatzverpflichtung, umgewandelt hat. Der Aus⸗ 
gleich (Rückerſtattung der vom Kl. gemachten Fracht⸗ uſw. Auslagen, 
Vergütung für den entgangenen Gewinn, Rücknahme der Ware) iſt 
auch vorliegend dort vorzunehmen, wo ſich die Ware mit dem 
Willen beider Parteien befindet, d. h. in dem im Bezirk des LG. H. 
gelegenen R. Der Kl. iſt nicht verpflichtet, ſie dem Verkäufer zuzu⸗ 
ſenden; er kann ſie bis zur Bewirkung der Gegenleiſtung zurück⸗ 
behalten (88 273, 320 BGB.; 5 369 HGB.). 


Allerdings kann auf RG. 55, 108 ff. nicht unmittelbar abgehoben 
werden, weil dieſer Entſch. das Wandlungsverhältnis zugrunde liegt, 


das eine Umgeſtaltung des urſprünglichen Vertrags vorausſetzt, wäh⸗ 


rend dieſer beim Schadenserſatzanſpruch grundſätlich aufrechterhalten 
bleibt. Immerhin hat er aber auch ſeine Beſonderheiten, die hervor⸗ 
gehen aus den beſonderen geſetzlichen Vorſchriften über die Leiſtung 
des Schadenserſatzes. Auch hier iſt Grundſatz, daß der geſamte 
Schadenserſatz eine Einheit bildet, zuſammengeſetzt aus den unſelb⸗ 
ſtändigen Elementen, die nur dadurch, daß ſie zuſammentreffen, 
den erforderlichen Ausgleich im Sinne der 88 249, 251 BGB. dar⸗ 
ſtellt. Die Wandlung iſt in ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung auch 
nichts anderes als eine beſ. Art der Schadensausgleichung. Die 


den Vorſchriften des BGB. entſprechend dem nach dem alten 
Rechte gegebenen Rechtszuſtande nicht an dem im Vertrage beſtimmten 
Lieferungsorte, ſondern an dem Orte zu erfolgen habe, an dem ſich 
die gekaufte Sache zur Zeit der Wandlung infolge des Vertrages 
befindet. RG. 55, 105; 57, 12; Warn. 1918, 118 8. Dieſe Recht⸗ 
ſprechung iſt freilich — aus Gründen nicht ohne Gewicht — nicht 
unangefochten geblieben. Siehe Förſter⸗Kann, 829 Anm. 3Zel, 
das Urteil OLG. München 23.1917, 1283, das aber anſcheinend 
durch Warn. 1918, 118 81 aufgehoben worden iſt. 


Sieht man als ausſchlaggebenden Grund für die Meinung des 
RG. den Umſtand an, daß der Verkäufer den Kaufpreis nur Zug 
um Zug gegen Rückgewähr der Sache da, wo ſie ſich dem Vertrage 
gemäß befindet, zurückzugewähren habe, ſo kann der für den Erfül⸗ 
lungsort bei der Wandlungsklage geltende Rechtsſatz auch für den 
Erfüllungsort bei einer Schadenserſatzklage anwendbar ſein, ſofern 
im einzelnen Falle, wie im Streitfalle, der Schadenserſatzklage ein 
Tatbeſtand zugrunde liegt, der inſoweit mit dem Wandlungs⸗ 
tatbeſtande gemeinſame Merkmale aufweiſt, als die Rückgabe der 
Kaufſache noch in Frage kommt. Sonſt aber und im allgemeinen 


wird ſich der Erfüllungsort für den Schadenserſatzanſpruch nach » 


8269 BGB. zu beſtimmen haben. Siehe auch Staub, 8377 
Anm. 89 und 106. | 
RA. Dr. Plum, Köln. 
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Erwägungen, die das RG. — im Gegenſatz zu Förſter⸗Kann, 
§ 29 Anm. Bel und dort. Gen. — bei der Wandlung dazu geführt 
haben, als einheitlichen Erſüllungsort denjenigen Ort anzuſehen, wo 
nach dem Parteiwillen ſich die Ware zur Zeit der Klageerhebung 
beſindet, treffen in gleicher Weiſe auch im Fall des 8 249 f. BGB. 
zu. Auch hier hat der Verkäufer die Sache dort zurückzunehmen, wo 
ſie ſich befindet; da er Zug um Zug zu zahlen hat 55 251, 249 BGB.) 
und der Käufer die Sache ſo lange zurückbehalten kann, verlegt 
ſich der Erfüllungsort für den haftbaren Verkäufer von ſeinem 
Wohnſitz weg an den Ort der belegenen Sache. Damit erſcheint die 
Zuſtändigkeit des LG. H. begründek. Wenn auch den Ausführungen 
des angegriffenen Urteils ſchon deshalb nicht beigetreten werden 
konnte, weil das LG. von ſeinem Ausgangspunkt (Wandlung) aus 
die Tatſache unberückſichtigt gelaſſen hat, daß neben die Wandlung 
alsdann der Schadenserſatzanſpruch (entgangener Gewinn) als ſelb⸗ 
ſtändiger Hauptanſpruch mit eigener Zujtändigfeit (5 269 BGB.; 
8260 ZPO.) tritt, jo war die landgerichtl. Entſch. doch im Ergebnis 
zu billigen. Das entſpricht auch allein den mit Recht weitgeſtecten 
Anſprüchen an eine vernünftige Prozeßökonomie. 

(OLG. Karlsruhe. IV. Sen., Urt. v. 14. Okt. 1921, Z 4 B R 194/21.) 

Mitgeteilt von OL GRat Buzengeiger, Karlsruhe. 
0 


29. Zur Frage der einſtweiligen Einſtellung der 
Vollſtreckung einſtweiliger Verfügungen. 

1. Mit dem angefochtenen Beſchluß iſt der Antrag des H., 
die Zwangsvollſtreckung aus der in Beſchlußform ergangenen und 
mit Widerſpruch angeſochtenen einſtweiligen Verfügung des LG. 
Mannheim v. 20. Okt. 1921 einſtweilen einzuſtellen, als unzuläſſig 
zurückgewieſen worden. Die entſprechende Anwendbarkeit des 8 707 
ZPO. mit dem Antragſteller angenommen, ergibt ſich, trotzdem nach 
8 707 ZPO. Abſ. 2 letzter Satz eine Anfechtung des Beſchluſſes nicht 
ſtattfinden ſoll, nach allgemeiner Anſicht von Rechtſprechung und 
Schrifttum die Zuläſſigkeit der ſofortigen Beſchwerde (8 793 ZPO.) 
hier deshalb, weil das LG. die Anwendbarkeit des $ 707 als un⸗ 
zuläſſig erachtet hat, eine im Rahmen des 8 707 ſich haltende, 
rein in das der Nachprüfung entzogene richterliche Ermeſſen ge⸗ 
ſtellte Entſcheidung daher gar nicht ergangen iſt (Stein $ 707 
Anm. III Abſ. 2 Note 33). Mit dem 2. Sen. (vgl. L. w. L. Beſchw. 
Entſch. v. 20. Jan. 1921) erachtet auch der 4. Sen. die entſprechende 


Anwendung des 8.707 ZPO. auf einſtweilige Verfügungen, ins⸗ 


beſondere wenn ſie nicht in Urteils⸗, ſondern in Beſchlußform 
ergangen find, für nicht angängig. 8707 bezieht ſich unverkennbar 
nur auf die Zwangsvollſtreckung von Urteilen, wie ſeine Stellung 
im VIII. Buch J. Abſchn. der ZPO. ſchon rein äußerlich erkennen 
läßt. Eher könnte daran gedacht werden, bei eingelegtem Wider⸗ 
ſpruch gegen eine einſtweilige Verfügung in Beſchlußform ($$ 924, 
922 ZPO.) die Beſtimmungen über die Beſchwerde, alſo insbeſondere 
8572 Abſ. 3 ZPO., ſinngemäß heranzuziehen. Allein das Arreſt⸗ 
und einſtweilige Verfügungsverfahren geht nach dem Syſtem der 
ZPO. feine eigenen Wege. Danach iſt gegen den Arreſtbefehl und 
die einſtweilige Verfügung in Beſchlußform unter völligem Ausſchluß 
des Rechtsmittels der Beſchwerde das eigenartig geſtaltete Wider⸗ 
ſpruchsverfahren gegeben; es geht nicht an, Beſtimmungen, die aus⸗ 
drücklich nur für das Beſchwerderecht gegeben ſind, auf das Wider⸗ 
ſpruchsverfahren zu übertragen. Bei letzterem ſieht 8 939 ZPO. 
die Möglichkeit der Aufhebung einer einſtweiligen Verfügung „unter 
beſonderen Umſtänden“ gegen Sicherheitsleiſtung, aber nur im Wege 
des § 927 Abſ. 1 und 2 ZPO. (alſo durch Endurteil), evtl. mittels 
Widerſpruchs vor. Das Geſetz läßt durch dieſe Regelung erkennen, 
daß es einen anderen Weg als nicht angemeſſen ablehnt. Die einſt⸗ 
weilige Verfügung gibt ein Proviſorium; dieſes ſoll nicht noch mit 
einem es noch „proviſoriſcher“ geſtaltenden Zwiſchenverfahren be⸗ 
laſtet werden. Das Geſetz hat nicht unberückſichtigt gelaſſen, daß 
mit jeder einſtweiligen Verfügung eine ernſtliche Gefahr für den 
Antragsgegner verknüpft iſt. Es hat aber geglaubt, durch die leicht 
bewegliche Art des Arreſtverfahrens und die ſtrenge Schadens⸗ 
haftung nach 8 945 ZPO. dem Gegner einen ausreichenden Schutz 
gewährt zu haben. Hieraus ergibt ſich jedenfalls im vorliegenden 
Falle die Richtigkeit der ſchon vom LG. herangezogenen reichsgericht⸗ 
lichen Rechtſprechung, mit der die Möglichkeit einer einſtweiligen 
Einſtellung der Zwangsvollſtreckung hier zu verneinen war. 

Im übrigen darf fürſorglich darauf hingewieſen werden, daß — 
die entſprechende Anwendbarkeit des 8 707 ZPO. grundſätzlich unter⸗ 
ſtellt — die beantragte Einſtellung nicht angemeſſen erſcheint. Ver⸗ 
handlungstermin über den Widerſpruch ſteht ſchon auf 17. Dez. beim 
LG. an. Der Prozeßbevollmächtigte der Ehefrau H. hat bisher 
ſchon durch entſprechende Erklärungen gegenüber dem Arbeitgeber 
des Beſchwerdeſührers dafür geſorgt, daß die Pfändung in ihrer 
Wirkung beſchränkt bleibt. Es würde nicht gerechtfertigt ſein, durch 
eine einſtweilige Anordnung heute der unmittelbar bevorſtehenden 
mündlichen Widerſpruchsverhandlung vorzugreifen. 

Hiernach war die Beſchwerde zurückzuweiſen. 


(OLG. Karlsruhe, 4. 3S., Beſchl. v. 14. Dez. 1921, Z 4,:107/21.) 
2. Die einſtweiligen Verfügungen gehören nicht zu den für 
vorläufig vollſtreckbar erklärten Urteilen, mit Bezug auf welche eine 
einſtweilige Einſtellung der Vollſtreckung nach 88 707, 719 ZPO. an⸗ 
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geordnet werden kann. Dem Weſen und Zwecke der einſtweiligen 
Verfügung würde es widerſtreiten, ihr, ſolange ſie beſteht, die Voll— 
ſtreckbarkeit zu entziehen. Der Senat ſchließt ſich dem vom RG. in 
ſtändiger Rechtſprechung (vgl. insbeſondere RG. 40, 383; 42, 361; 
Bolze, Praxis des RG. in Zivilſachen Bd. XVII S. 434) feſt⸗ 
gehaltenen und auch in der Rechtswiſſenſchaft (Stein, 10. Aufl., 
$ 707 IV) herrſchenden Standpunkt an. Dieſer iſt, ſoweit erſichtlich, 
auch der bei den Senaten des OLG. hier ausſchließlich vertretene. 
Der Sachverhalt in dem vom Bekl. für die gegenteilige Auffaſſung 
angezogenen Beſchluß des 1. 38S. i. S. H. w. H. v. 11. Okt. 1916 
war inſofern dem vorliegenden Sachverhältnis nicht gleich gelagert, 
als dort das Urteil, deſſen Vollſtreckung einſtweilig eingeſtellt wurde, 
immerhin formell als vorläufig vollſtreckbar erklärt war, alſo inſofern 
den Vorausſetzungen von SS 707, 719 ZPO. entſprach. 

Der Einſtellungsantrag wäre übrigens auch ſachlich nicht be— 
gründet. 

Ob die von dem Bekl. vorgelegten Beſcheinigungen uff. aus⸗ 
reichen, um die vom LG. angenommene Glaubhaftmachung des 
Klageanſpruches zu erſchüttern, it zweifelhaft, grundſätzlich alſo erſt 
im Berufungsverfahren ſelbſt zu entſcheiden. Daß äber die Voll— 
ſtreckung aus dem Urteile v. 31. Jan. 1922 dem Bekl. einen nicht 
zu erſetzenden Nachteil bringen würde, wie es die vom Bell. be⸗ 
antragte einſtweilige Einſtellung ohne Sicherheitsleiſtung zur Vor⸗ 
ausſeßzung hätte, erſcheint aus dem Grunde nicht glaubhaft, weil 
die Zahlungskraft der Kl. dem Bekl. die volle Gewähr der Bei— 
bringlichkeit etwaiger Erſatzanſprüche aus der Vollziehung der einſt— 
weiligen Verfügung bietet. 

(OLG. Karlsruhe, 3. S., Beſchl. v. 15. März 1922, Z 3 63/22.) 


* 
Kaſſel. 

30. Beendigung der Inſtanz. f) 

Die Inſtanz iſt nicht mit der Zuſtellung des Urteils, ſondern 
erſt mit deſſen Rechtskraft oder mit Einlegung eines zuläſſigen 
Rechtsmittels beendet. Bis dahin hat der Anwalt der Inſtanz häufig 
noch wichtige Aufgaben zu erfüllen, wie Beratung über Rechts⸗ 
mitteleinlegung, Zwangsvollſtreckung uſw. Dieſe ſeine Tätigkeit 
gehört für die Frage, ob für das neue Geſetz die Inſtanz als 
beendet zu erachten iſt, zur Inſtanz. Das neue Geſetz will der 
ſteigenden Geldentwertung wegen dem Anwalte höhere Beträge zu— 
wenden und läßt dafür genügen, daß ein Teil ſeiner Inſtanztätigkeit 
nach dem 1. Aug. 1921 liegt. 

Bis zur Rechtskraft oder Rechtsmitteleinlegung iſt der Inſtanz⸗ 
anwalt aber Vertreter der Partei, gleichgültig, ob er tatſächlich 
im einzelnen Fall nach der Urteilszuſtellung noch für ſie tätig wird. 
Erſt dann endet für ihn die Inſtanz. Daher ſind hier die höheren 
Gebühren zu berechnen. Hiermit ſtimmen auch Friedlaender, 
8 29 Nr. 7 RAG O. und die OLG. Düſſeldorf JW. 1922, 41, Ham⸗ 
burg daf. 1918, 742, Breslau 1922, 503 Nr. 17 u. 18, Jena 
DIZ. 1920, 664 überein. Auf der gleichen Erwägung beruht die 
Entſch. des RG. (BayR Pf. 1922, 20), wonach die Inſtanz beim 
NG. nicht mit der Verkündung, ſondern erſt mit der Zuſtellung 
des Urteils endigt. 


(DLG. Kaſſel, 1. 3 S., Beſchl. v. 27. April 1922, 1 W 2/22.) 


— 
Kiel. 5 

31. Zu Art. III des Geſetzes betr. Anderung des 
GKG. v. 29. Juni 1921. f) 

Am 1. Aug. 1921, an welchem das Geſetz betr. Anderung 
des GG. v. 29. Juni 1921 in Kraft getreten iſt, iſt alſo nur noch 
der Schadenserſatzanſpruch von 64000 , nicht der urſprüngliche 
Erfüllungsanſpruch im Werte von 320000 % Gegenſtand des erſt 


Zu 30. Wieder eine Entſcheidung, die im Gegenſatz zu der 
von mir für herrſchend angeſehenen Rechtſprechung die Beendigung 
der Inſtanz nicht in den Zeitpunkt der Urteilszuſtellung, ſondern 
in den der Rechtskraft oder der Einlegung eines zuläſſigen Rechts— 
mittels verlegt. Die einander widerſprechenden Entſcheidungen der 
verſchiedenen Gerichte laſſen es wünſchenswert erſcheinen, daß min- 
deſtens bei der endgültigen Reviſion der NAGEDD. eine geſetzliche 
Definition des Begriffs „Beendigung der Inſtanz“ gefunden wird. 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 31. Die Übergangsbeſtimmungen bei den Gebühren— 
erhöhungsgeſetzen gehen von der Einheitlichkeit der Inſtanz aus. 
Nicht welche Tätigkeit der Rechtsanwalt unter der Herrſchaft der 
neuen Vorſchrift entfaltete, iſt entſcheidend. Wenn auch nur die Zu— 
ſtellung des Urteils in der Zeit nach Inkrafttreten der Erhöhung 
fällt, ergreift dieſe alle Gebühren des Rechtsanwalts. Sie ergreift 
auch die Gebühren eines früher mit der Sache befaßt geweſenen 

Rechtsanwalts, der z. B. nur im Mahnverfahren, nur mit Wahr- 
nehmung eines einzelnen Beweistermines, tätig war. Dieſer Grund— 
ag wird in der vorliegenden Entſch. durchbrochen. Es kann dafür 
der Wortlaut: „ſoweit nicht die Inſtanz beendigt war“, durch Hervor— 

ung des Wortes „ſoweit“ ins Feld geführt werden. Es dürſte 
aber richtiger der Nachdruck auf das Wort „Inſtanz“ zu legen ſein, 
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nach dem 1. Aug. 1921 zum Urteil gelangten Rechtsſtreits 
Im Gegenſatz zum Vorderrichter vermag der Senat dem 

Abſ. 2 des Geſ. v. 29. Juni 1921 nicht die Tragweite beizun 
daß in Fällen wie dem vorliegenden die Verhandlungs⸗ und Ben 


gebühr von dem vollen urſprünglichen Streitgegenſtande nach d 
ab 1. Aug. 1921 geltenden höheren Sätzen berechnet werden müßt 
Vielmehr ſind dieſe Gebühren von dem vollen urſprünglichen Strei 
gegenſtand nach den vor dem 1. Aug. 1921 geltenden niedrigeren 

1 der Mehrbetrag 


— 
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erſatzanſpruches von 64000 . a 
(OLG. Kiel, 1. 3S., Beſchl. v. 20. Febr. 1922, 1 W 16/22) 2 
Mitgeteilt von LER. Dr. Wilhelm Dreyer, Altona, z. Zt. Kiel. Pu 
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Köln. Er 
32. Auch zu einer Räumungsklage, die ſich auf die 
Nichtigkeit des Mietvertrags gründet, iſt die Genehmi⸗ 
gung des MEA. notwendig. 7) 1 
Es handelt ſich vorliegend um einen gemiſchten Vertrag, der 
auch mietrechtliche Beſtandteile enthält und auf den insbeſondere 
die 88 545, 550 BGB. entſprechende Anwendung finden können und 
müſſen. Ob ein derartiger Vertrag zu ſeiner Rechtswirkſamkeit den 
durch die VO. des Oberbürgermeiſters v. 16. Jan. 1920 für Miet⸗ 
verträge vorgeſchriebenen Zuſtimmung des Wohnungsamtes bedurfte, 
kann dahingeſtellt bleiben. Denn es gilt, die vom Oberbürgermeiſter 
angeordnete Einſchränkung für die Erhebung von Räumungsklagen 
auch dann, wenn dieſe auf die Nichtigkeit des Mietvertrages geſtügt 
werden. Das iſt insbeſondere daraus zu folgern, daß andernfalls 
der Kl., indem er die Nichtigkeit des a behauptet, 
die Sache jederzeit unter Umgehung des MEA. vor das ordentliche 
Gericht bringen könnte und damit den Zweck der VO., vor dem MEN 7 
einen billigen Ausgleich zwiſchen den Belangen der Parteien herbeizu⸗ 


U 


— 


führen, vereitelt werden würde. Der weitere Zweck der i ige 
kommenden MSchVO. iſt aber in dem Schutze aller Perſonen zu 
finden, welche eine Wohnung in einem fremden Hauſe, ſei es als 
Mieter, ſei es auf Grund eines ähnlichen Verhältniſſes, innehaben. 
Wenn 8 24 der VO. v. 15. April 1921 nur von „Mieträumen“ u 
Ipricht, jo nötigt dieſe Faſſung nicht zu einer engeren Aus 
ſondern fie läßt ſich ohne Zwang auch auf Räume erjtreden, b 
auf Grund eines mietähnlichen Verhältniſſes überlaſſen worden jind, 

Die Rechtsſicherheit kann dabei nicht leiden, weil das Volksbewußt⸗ 
ſein die weiterreichenden Befugniſſe der MEX. längſt in ſich auf: 
genommen hat und zu ihrer Unterſchätzung nicht geneigt iſt; hat doch \ 
auch der Kl. die Anrufung des MEA. für angezeigt erachtet. Auch 
muß mehr als die Rückſicht hierauf die Notwendigkeit ins Gewicht 
fallen, jeden, der in einem fremden Haufe wohnt, vor Obdachlojigfeit 
zu ſchützen. Dieſe Auslegung des $24 der VO. iſt im Hinblick auf 
§ 9 der Bek. über Maßnahmen gegen Wohnungsmangel v. 23. N 
1918 in der Faſſung des Gef. v. 11. Mai 1920, welche den Ge 
meindebehörden eine Handhabe zu Eingriffen nicht nur in Miet⸗ 
verhältniſſe gibt, zuläſſig. Daß ſie auch durch die Ermächt 
des Wohlfahrtsminiſters und die Zuſtimmung des Reichsarbeits⸗ 
miniſters zu der vorliegenden Faſſung der Verordnung gedeckt wird, 

unterliegt keinem Bedenken. | > 

Wenn für das Räumunsverlangen des Kl., was nicht verkannt 

werden ſoll, gewichtige Gründe des öffentlichen Intereſſes ſprechen, 
ſo waren dieſe vor das MEA. geltend zu machen. Ob ſie dort 
gebührende Berückſichtigung gefunden haben, entzieht ſich der Nach? 
prüfung durch das ordentliche Gericht. Für dieſe iſt die Entſcheidung 
des MEA. bindend, welches zwar die Erhebung der Räumungsklage 
genehmigt, aber die Vollſtreckung vom Angebot einer Erſatwohnung 


1 * 


= 
fo daß nur Abſchluß einer Inſtanz einen Einſchnitt hinſichtlich der 
Gebührenerhöhung macht. Alles, was zu der Inſtanz gehört, welche 
noch vor der Erhöhung ergriffen wird, nimmt an der Gebühren⸗ 
erhöhung teil, jede einzelne Gebühr, welche in dieſer Inſtanz erwuchs. 
Es iſt deshalb der Entſch. nicht beizuſtimmen. — Nicht zu erſehen 
iſt, warum die Entſch. nur für die Verhandlungs- und Beweis 
gebühr die Erhöhung verneint und nicht von der Proz gebühr 
ſpricht. Iſt fie der Meinung, daß für dieſe eine andere Behand 
lung zu erfolgen habe, ſo kann dies wohl nur ein Beweisgrund für 
die Richtigkeit der gegenteiligen Auffaſſung bilden. 
RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 


Zu 32. Das Urteil des OLG. Köln erſcheint, ſoweit ſich 15 8 
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Kenntnis des genauen Wortlauts der örtlichen Vorſchriſten überſehen 
läßt, nicht zutreffend. Die Ausführung, der Kl. könne andernfalls, 
indem er die Nichtigkeit des Mietsvertrages behauptet, die S 
jederzeit unter Umgehung des MEN. vor das ordentl. Gericht 
bringen, würde in gleicher Weiſe gegenüber allen Prozeſſen zutreffen, 
bei denen der Kl. behauptet, es läge nicht ein Miete, ſondern ein 
Kauf-, Pacht- oder Dienſtvertrag vor und er bedürfe daher nicht 
der Genehmigung des MEN. zur Kündigung. Das Gericht hat in 
derartigen Fällen eben zu prüfen, ob ein rechtswirkſamer Vertrag und, 


wenn dieſe Frage bejaht wird, ob 888 g. yrlieg 
i Digitized by O | Kr 
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abhängig gemacht hat. Das angefochtene Urteil war demnach dahin 
abzuändern, daß der Bekl. nur mit der vom MEN. bezeichneten 
Maßgabe zur Räumung verurteilt wird. 


(OLG. Köln, 2. ZS., Urt. v. 28. April 1922, 2 U 14/22.) 
5 Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Köln. 
* 


33. Keine Rechtsanwaltsgebühr für Entwurf und 


Vorlegung von der Partei abzugebenden eidesſtattlichen 


„Verſicherung. f) 

Da nach der ausdrücklichen Beſtimmung des 8 13 Ziff. 4 
RAGebd. die Beweisgebühr nicht erfällt, wenn die Beweisaufnahme 
bloß in der Vorlegung einer in den Händen des Beweisführers oder 
ſeines Antragsgegners befindlichen Urkunde beſteht, kann die Antrag⸗ 
ſtellerin nach 889 NAGEbD. unter entſprechender Anwendung des 
8 13 Ziff. 4 RAGeboO. die von ihr begehrte Erſtattung der Beweis⸗ 

gebühr für die Vorlage der eidesſtattlichen Verſicherung beanſpruchen. 
| der JW. 1922, 43 mitgeteilten Entſch. des OLG. Stuttgart iſt 
dies (ebenſo wie in den Entſch. JW. 1921, 536, vgl. die Anmerkung 


Werden beide Fragen bejaht, ſo muß die Klage, ſoweit das MEA. 
die Genehmigung verſagt, abgewieſen werden. Wird auch nur eine 
von beiden Fragen verneint, ſo hat die Verurteilung zur Räumung 
ſelbſt dann zu erfolgen, wenn der Kl. auf alle Fälle die Genehmigung 
des MEN. nachgeſucht, aber nicht erlangt hat. Inſoweit würde 
das MEN. eine über den Rahmen feiner Zuſtändigkeit hinaus⸗ 
gehende Entſch. getroffen haben, an welche das ordentl. Gericht nicht 
gebunden iſt (vgl. RG. 102, 186 a. E. bis 189; RG. 103, 271 bis 
274, insbeſ. 273 a. E., 274 = JW. 1922, 5805). Bei gemiſchten 
Verträgen iſt zu prüfen, ob ſie ſich aus zwei gleichwertigen Ver⸗ 
trägen zuſammenſetzen, oder ob der eine dem anderen feinen Tha⸗ 
rakter aufprägt. Iſt der ganze Vertrag nichtig, ſo kann auch von 
einem mietähnlichen Verhältnis nicht mehr geſprochen werden. Die 
Mieterſchutzgeſetzgebung bezieht ſich zwar auf mietähnliche Verhält⸗ 
niſſe wie die Wohnungsleihe (vgl. RG. in IW. 1921, 1362 5), 
aber ſchon nicht mehr auf die Hergabe von Räumen zum Zwecke des 
Hotelbetriebes, obwohl auch da Miete vorliegt (RG. 103, 271 bis 
27481 = JW. 1922, 580 5), noch viel weniger auf die Pacht (RG. 
102, 186—189 50; 103, 273), auch nicht auf die Pacht von Hotel⸗ 
räumen oder gar auf Dienſt⸗ bzw. Werkwohnungen. Auſ Grund 
örtlicher Anordnungen gemäß 85a MSchVd., 89 WMO. in der 
Faſſung v. 23. Sept. 1918; 11. Mai 1920; 11. Juli 1921; 20. März 
und 28. Juni 1922 (RG Bl. 1918, 1140 —1146; 1919, 591/92; 1920, 
949—953; 1921, 933; 1922, 279, 529) können allerdings Schutz⸗ 
vorſchriften für Räume aller Art getroffen werden (vgl. Mittel- 
ſtein IW. 1922, 580), aber ſolche Beſtimmungen find einſchränkend 
auszulegen. St in den örtlichen Anordnungen von „Mieträumen“, 
„Mietverhältniſſen“, „Mietern“ die Rede, wie z. B. in Berlin (vgl. 
Unger, IW. 1922, 765 und Nußbaum, 1922, 766), in der 
Cölner Anordnung. und u. a. in den Bek. des Regierungspräſidenten 
bzw. des Stadt» und Landkreiſes Königsberg, jo beſchränkt ſich ihre 
Wirkſamkeit auf Mietverträge, wenn auch vielleicht noch auf ſolche 
über Mieträume zu Hotelzwecken, bezieht ſich aber ſchon nicht mehr 
auf die Hergabe von Räumen, die von vornherein für Hotelzwecke 
hergerichtet waren und die ſich alſo als „Pacht“ darſtellt, noch viel 
weniger auf Dienſt⸗ und Werkwohnungen und keinesfalls auf nichtige 
Verträge. Perſonen, die ſich auf unrechtmäßige Weiſe in den Beſitz 
von Mieträumen geſetzt haben, müſſen ohne Schwierigkeiten aus 
dieſen wieder entfernt werden können und dürfen ſich ſelbſt gegenüber 
der Vollſtreckung nicht auf angebliche Billigkeitsgründe oder das 
Nichtvorhandenſein von Erſatzräumen berufen (vgl. dazu die Begrün⸗ 
dung zum Entw. eines MSHS. in NArbBl. 1921, Amtl. Teil 
S. 970). Nach den örtlichen Vorſchriften über die Vergebung von 
Wohnungen ſind freiwerdende Wohnräume, z. T. auch Geſchäfts⸗ 
räume, von den zur Verfügung Verechtigten zu melden, und ſind 
die in Umgehung dieſer Vorſchriften geſchloſſenen Verträge unwirkſam, 
es kann keinem Bedenken unterliegen, daß derjenige, welcher einem 
Dritten auch nur auf Grund eines aus dieſem Grunde unwirkſamen 
Vertrages eine Wohnung überlaſſen hat, die Räumung ohne Ge⸗ 
nehmigung des MEA. verlangen kann. In der Regel wird ſich 
die Räumung auch ſeitens des WA. erzielen laſſen und veranlaßt 
werden. Nachteilige zivil⸗ und ſtrafrechtliche Folgen werden für alle 
Beteiligten nicht ausbleiben. 
RA. Arthur Meyerowitz, Königsberg. 


Zu 33. Zuzuſtimmen iſt der Entſch. darin, daß die Beweis⸗ 
gebühr für 813 Ziff. 4 RAchebO. durch den Entwurf und die Vor⸗ 
lage einer eidesſtattlichen Verſicherung der Partei nicht begründet 
wird. Anders iſt es bei eidesſtattlicher Vernehmung einer Partei 
oder eines Zeugen im Termine, welcher Fall in der Entſcheidung 
JW. 1922, 43 vorlag. Denn in letzterem Falle iſt eine Tätigkeit 
aufgewendet, welche der nach 8 13 Ziff. 4 RAGebO. zu entlohnen⸗ 
den Mühewaltung im Beweisverfahren durchaus gleich iſt. Bei Ent⸗ 
werfung und Vorlage einer eidesſtattlichen Verſicherung moͤchte ich, 
entgegen den meiſten hierüber ergangenen Urteilen, unterſcheiden: Es 
gehört zum Prozeßbetriebe, die Information der Partei aufzunehmen 
und auch ihren Inhalt in derjenigen Form dem Gerichte vor⸗ 
zubringen, welche zur Erreichung des beabſichtigten Zweckes erforder⸗ 
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daſelbſt, und 1915, 1274) nicht beachtet. Fraglich könnte vielleicht 
erſcheinen, ob die. Abfaſſung der Verſicherung durch den Anwalt 
in Verbindung mit ihrer Vorlegung den Anſpruch auf die Gebühr 
begründet. Indes iſt auch diefe Frage zu verneinen. Es mag dahin⸗ 
geſtellt bleiben, ob überhaupt das Abfaſſen der von der Partei ab⸗ 
zugebenden eidesſtattlichen Verſicherung als zweckdienlich i. S. des 
§ 91 ZPO. und als wünſchenswert zu erachten iſt, ob dieſes Ver⸗ 
fahren auch bei aller Vorſicht 9 Gewähr dafür bietet, 
daß der Inhalt der eidesſtattlichen Verſicherung dem Wiſſen des 
Unterzeichners entſpricht (DIZ. 1913, 700; OLG. 15, 80; 17, 107). 
Jedenfalls iſt mit der herrſchenden Anſicht anzunehmen, daß die 
Mühewaltung des Rechtsanwalts bei der Aufnahme eidesſtattlicher 
Verſicherungen, wie auch bei der Beſchaffung anderer Urkunden durch 
die Prozeßgebühr abgegolten wird (JW. 1893, 184; 1894, 18: 
OLG. 17, 107; 19, 253; 39, 113; RArch. 107, 168; Walter» 
Joachim⸗Friedlaender, RAGHDO. 813 Anm. 80; Willen⸗ 
bücher, NAGED. 813 Anm. 14 b). Schon deshalb, weil das Be⸗ 
weisaufnahmeverfahren begriffsmäßig nicht vor dem Beweisantritte 
beginnt, der Beweisantritt aber, wenn die Urkunde ſich in den Händen 
des Beweisführers befindet, durch deren Vorlegung erfolgt, kann die 
Beſchaffung einer Urkunde, alſo auch die Aufnahme einer Verſiche 
rung, nicht in dem Rahmen des Beweisaufnahmeverfahrens ein⸗ 
bezogen und alſo auch nicht dafür unter Anwendung des 8 89 GKG. 
die Gebühr des 813 Ziff. 4 beanſprucht werden. 


(OLG. Köln, 6. ZS., Beſchl. v. 21. März 1922, 6 W 22/22.) 
| Mitgeteilt von IR. Herter, Koblenz. 


* „ 


34. Wann iſt in Anſehnug der Anwaltsgebühren 
die Inſtanz als beendet anzuſehen ? f) 

Nach allgemeinem Prozeßrecht gilt die Inſtanz nicht ſchon mit 
der Zuſtellung, ſondern erſt mit der Rechtskraft des Urteils oder 
mit der Einlegung eines Rechtsmittels als beendet (ogl. Gaupp⸗ 
Stein, Anm. II, 2 zu 8 176, Anm. II, 2 zu 8 919 ZPO.; Sydow⸗ 
Buſch, Anm. 1 zu 8 178 ZPO.; Willenbücher, Gebühren⸗ 
ordnung für Rechtsanwälte Anm. 1 zu 8 97, 8 26 Anm. 4; Ritt⸗ 
m 2 60 „ Ziff. 4 zu § 12, OLG. Cöln 8.35. v. 22. Nov. 1921 


lich iſt. Es gehört auch zum Prozeßbetriebe, Urkunden vor der Vor⸗ 
lage an das Gericht auf ihre Verwendbarkeit zu prüfen. Demgemäß 
wird m. E. ſowohl die bloße Vorlage von eidesſtattlichen Verſiche⸗ 
rungen, ſei es, daß ſie von der Partei, ſei es, daß ſie von einem 
Dritten abgegeben wird, durch die Prozeßgebühr abgegolten ſein, ferner 
aber auch der Entwurf oder die Mitarbeit an einer von dem Auf⸗ 
traggeber abzugebenden eidesſtattlichen Verſicherung. Dagegen fällt 
es aus dem Rahmen der durch die Prozeßgebühr abgegoltenen Tätig⸗ 
keit, wenn der Rechtsanwalt auch mit Dritten verhandelt und mit⸗ 
wirkt bei einer von dieſen abzugebenden eidesſtattlichen Verſicherung. 
Mit Recht hat daher das OLG. Dresden in JW. 1921, 536 eine nach 
889 RAGED. zu bemeſſende Gebühr (dort in Höhe von 7/10 der 
Grundgebühr) zugebilligt. 

Entſchieden Verwahrung muß dagegen eingelegt werden, daß 
der Beſchluß die früher namentlich vom KG. in den angeführten 
Entſcheidungen mit einer gewiſſen Vorliebe aufgeſtellte Behauptung 
ſtreifend wiedergibt, die Mitwirkung des Rechtsanwalts bei Entwerfen 
einer eidesſtattlichen Verſicherung ſei nicht das richtige, weil er die 
Vorgänge nicht in dem Maße kenne, wie derjenige, deſſen Verſiche⸗ 
rung in Frage ſteht. So wenig als der Richter im Regelfalle es dem 
Zeugen überläßt, ſeine Ausſage ſelbſt zu formulieren, weil zunächſt 
nur der Richter in der Lage iſt, das Wichtige von dem Unwichtigen 
zu ſcheiden, mißverſtändliche und vielleicht unzutreffende Ausdrücke 
zu vermeiden — ſo wenig wird in vielen Fällen der Laie bei Abgabe 
einer eidesſtattlichen Verſicherung in der Lage ſein⸗ zu ermeſſen, auf 
welche Punkte es ankommt, und welche Form die zutreffende ift: 
Durch Zuſammenwirken eines gewiſſenhaften Rechtsanwalts und der 
gewiſſenhaften und zuverläſſigen Auskunſtsperſon wird die ſach⸗ 
gemäßeſte und richtigſte Verſicherung zuſtande kommen. Infolgedeſſen 
iſt auch, ſoweit für den Rechtsanwalt eine Gebühr für den Entwurf 
einer eidesſtattlichen Verſicherung erwächſt, dieſelbe auch — ſofern 
die Verſicherung nicht aus irgendeinem Grunde offenſichtlich völlig 
unnötig war — nach 8 91 ZPO. zu erſetzen. 

RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 


Zu 34. Die Entſch. macht die Erhöhung der Bezüge des 
Rechtsanwalts bei Anderung der Vorſchriften nicht von Leiſtung einer 
Tätigkeit des Rechtsanwalts abhängig, ſondern nimmt einfach die 
äußere Tatſache, ob die Inſtanz beendigt iſt, zum Maßſtabe. Es 
können hiernach alſo die erhöhten Sätze beanſprucht werden, auch 
wenn der Rechtsanwalt keinerlei Tätigkeit mehr nach Inkrafttreten 
der Novelle aufzuwenden hatte; andererſeits ſind formale Tätigkeiten, 
die zeitlich der oberen Inſtanz angehören, aber nur gebührenrechtlich, 
weil nicht beſonders zu vergüten, zur Vorinſtanz gerechnet werden, 
z. B. Überjendung der Handakten uſw., auch für die Erhöhung ohne 
Erheblichkeit. Die Entſch. hat jedenfalls den Geſichtspunkt der Ein⸗ 
fachheit und Sicherheit für ſich. 

RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 


128. 
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Die Geſetze über die Zuſchläge zu den Gebühren der Rechts⸗ 
anwälte v. 1. April 1918, 18. Dez. 1919 und 18, Juli 1921, deren 
Fortſetzung die vorliegend maßgebliche Novelle v. 9. Febr. 1922 
bildet, haben in Anerkennung der beſtehenden ungünſtigen wirtſchaft⸗ 


lichen Lage der Anwaltſchaft die Einführung des erhöhten Gebühren ⸗ 
ſatzes nicht davon abhängig gemacht, daß die durch die erhöhte Ge» 


bühr abgegoltene anwaltſchaftliche Tätigkeit in den Zeitraum fällt, 
in dem das Geſetz bereits gilt, ſie laſſen die Erhöhung vielmehr auch 
für eine vor Inkrafttreten des Geſetzes abgeſchloſſene gebührenpflich⸗ 


tige Tätigkeit eintreten, wenn nur die Inſtanz nicht beendet iſt. Aus 


dieſem, den vorerwähnten Geſetzen zugrunde liegenden, dem anerkann⸗ 
ten Bedürfnis entgegenkommenden Beſtreben ergibt ſich, daß kein 


Anlaß vorliegt, in dieſen Geſetzen den Begriff der Inſtanz enger 


zu umgrenzen, als nach allgemeinem Prozeßrecht. 

Sit ſomit im vorliegenden Falle die Inſtanz erſt mit der Rechts⸗ 
kraft des Urteils, alſo mit dem 3. März 1922 beendet, ſo folgt 
daraus, daß die Koſten nach Art. VIII Abſ. 2 des Geſetzes betr. die 
Gebühren der Rechtsanwälte und Gerichtsvollzieher v. 8. Juli 1921 
und nach der VO. v. 9. Febr. 1922 (RGBl. 205) zu berechnen find. 


OG. Köln, Urt. v. 18. Mai 1922, 9 W 36/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Schmitz J, Köln. 


: 0 11 
35. Bezeichnung des geſetzlichen Vertreters in der 


Klage. 7) 


Nach 8253 ZRO. in Verbindung mit 8 130 daſelbſt genügt es 
zur Rechtsgültigkeit einer Klage, wenn ſie die Partei ſelbſt bezeichnet. 


„Sie fol zwar auch den geſetzlichen Vertreter bezeichnen, aber das 


Fehlen dieſer Bezeichnung macht die Klage nicht ungültig. Sie hätte 
alſo gültig erhoben werden können unter der Bezeichnung: Kath. 


Kirchengemeinde N. Allerdings iſt der Kirchenvorſtand gemäß 8 8 des 


1 Geſetzes v. 20. Juni 1875 der geſetzliche Vertreter der Bes, 
klagten. 
Nach 8 171 Abſ. 2 ZPO. konnte die Klage indes einem „Vor⸗ 


8 ne der Gemeinde wirkſam zugeftellt werden. Als ſolcher Vor⸗ 
ſte 


er iſt diejenige Perſon anzuſehen, in deren Händen die Leitung 
der Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten gelegt iſt. 

Da der Pfarrer Vorſitzender des Kirchenvorſtandes iſt und ihm 
als ſolchen die Leitung der Geſchäfte der Bekl. in ihrer Geſamtheit 
obliegt, ſo iſt die Klage gültig zugeſtellt. Letzterer hatte die Pflicht, 
den geſetzlichen Vertreter der Gemeinde, nämlich den Kirchenvorſtand 
von der Klage in Kenntnis zu ſetzen, da dieſe nicht gegen ihn per⸗ 
ſönlich, ſondern gegen die Kirchengemeinde gerichtet war. In beiden 
Inſtanzen haben ſich für die gültig verklagte Bekl. Prozeßbevoll⸗ 
mächtigte beſtellt. Ob ihre Vollmacht den Formerforderniſſen des 
§ 19 des Geſetzes v. 20. Juni 1875 entſprochen hat, war im An⸗ 
waltsprozeß nicht zu prüfen (888 Abſ. 2 ZPO.); daß aber auch 
der Kirchenvorſtand mit der Einlaſſung auf den Prozeß einverſtanden 
geweſen iſt, unterliegt für das Gericht nach der Stellung des 
Pfarrers im Kirchenvorſtande keinem Vedenken. ö 


(OSG. Köln, 2. 8S., Urt. v. 7. Nov. 1921, 2 U 64/19.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Köln. 


* 


Zu 35. Der Auszug aus der Entſch. läßt den zugrunde liegen⸗ 
den Tatbeſtand nicht mit Sicherheit erkennen. Anſcheinend war in 


der gegen eine katholiſche Kirchengemeinde erhobenen Klage als geſetz⸗ 
licher Vertreter nicht der Kirchenvorſtand, ſondern der Pfarrer ange⸗ 


geben und dieſem die Klage zugeſtellt worden. Im Prozeſſe hat 
dann offenbar die beklagte Kirchengemeinde geltend gemacht, daß als 
geſetzlicher Vertreter in der Klageſchrift der Kirchenvorſtand hätte 
aufgeführt werden müſſen. Dieſen Einwand weiſt die Entſch. als 
unbegründet zurück. Eine Klage iſt gültig erhoben, wenn ſie die in 
8 253 Abſ. 2 ZPO. vorgejchriebenen Mindeſtangaben enthält. Dazu 
gehört die Bezeichnung des geſetzlichen Vertreters nicht. Richtig iſt, 
daß das Gericht gemäß $56 ZPO. die Legitimation eines geſetz⸗ 
lichen Vertreters von Amts wegen zu prüfen und deshalb durch Aus⸗ 
übung des Fragerechts feſtzuſtellen hat, wer geſetzlicher Vertreter einer 
nicht prozeßfähigen Partei iſt. Das Gericht hätte alſo die für die 


beklagte Kirchengemeinde auftretenden Prozeßbevollmächtigten befragen 


müſſen, ob ſie von dem Kirchenvorſtande, nicht nur von dem 


Pfarrer Prozeßvollmacht erhalten hätten. Ob das geſchehen iſt, ergibt 


der Auszug aus der Entf. nicht. Zu einer Prüfung, ob die Voll⸗ 
macht den Formerforderniſſen genügte, lag allerdings für das Ge⸗ 
richt kein Anlaß vor. Ergab ſich, daß die Prozeßvollmacht nur 
vom Pfarrer erteilt worden war, ſo durfte ein Urteil gegen die 


Kirchengemeinde nicht ergehen. (Vgl. RG., GruchBeitr. 46, 1170.) 


Zu bemerken iſt ſchließlich noch, daß nur für das Geltungs⸗ 


gebiet des rheiniſchen Rechts, das hier in Frage kam, der Pfarrer 


Vorſitzender des Kirchenvorſtandes iſt (Geſetz v. 31. März 1893, 
GS. S. 68); für die übrigen Rechtsgebiete gilt § 12 des Geſetzes 
über die Vermögensverwaltung in den katholiſchen Kirchengemeinden 
v. 20. Juni 1875, GS. S. 241. Danach hat der Kirchenvorſtand aus 
den Kirchenvorſtehern einen Vorſitzenden und einen Stellvertreter 
zu wählen. Der Pfarrer iſt alſo weder geborner Vorſitzender des 


Kirchenborſtandes noch für den aus wählbar. 


A. Dr. Kraemer, Berlin. 


Rechtſprechung Zu PR, 


Königsberg. | 


 Murifiihe Wochenſchriſt 


36. Anrechnung der Rechtsanwaltsgebühren für 


einſtweilige Verfügung auf die Gebühren des Haupt- 
prozeſſes. ) — f ö 

Die Beſchwerde bemängelt nicht, daß das Eheſcheidungsver⸗ 
fahren als Hauptſache i. S. des 8 28 Abſ. 1 Satz 3 a. a. O. gegen- 
über den einſtw. Verf. anzuſehen iſt, ſie will nur die volle Gebühr 
bei den einſtw. Verf. feſtgeſetzt und die Anrechnung erſt bei der 


Die 
axis der vom LG. in dem 
angefochtenen Beſchluſſe — auch in JW. 13, 731; 20, 498 — 
eingenommenen Standpunkt vertreten (vgl. die Entſcheidungen des 
Senats 5 W 290/21; 63, 190, 194 von 1922) und hält danach 
die vom LG. vorgenommene Abſetzung der Gebühren um 5/10 
für gerechtfertigt. | 3 4 
(OLG. Königsberg, 3. 8S., Beſchl. v. 12. Mai 1922. 


——. 


Feſtſetzung der Gebühren des Hauptprozeſſes vorgenommen wiſſen. 
WE Frage wird in der Rechtſprechung nicht gleichmäßig ent» * 
ſchieden. Der Senat hat in ſtändiger Pr 


Mitgeteilt von RA. Dr. Jacobi II, Königsberg i. PP). 


8 


München. 


. 


37. Beendigung der Inſtanz. f) Ey 

Nach 82 Abſ. 2 VO. v. 9. Febr. 1922, betr. die Gebühren der 
Rechtsanwälte, in Verbindung mit Art. VII Abſ. 2 des Geſetzes 
v. 8. Juli 1921, betr. die Gebühren der Rechtsanwälte und Gerichts⸗ 
vollzieher, hat der Anwalt den in der VO. beſtimmten Teuerungs⸗ 
zuſchlag ſchon dann zu beanſpruchen, wenn die Rechts ſache vor dem 
15. Febr. 1922, dem Tage des Inkrafttretens der VO. anhängig 
und die Inſtanz vor dieſem Tage noch nicht beendet worden war. 
Im Verfolge der Plenarentſch. RG. 68, 247 ff. und im Einklang 
mit der jetzt herrſchenden Anſicht iſt anzunehmen, daß die „Inſtanz“ 
erſt mit der Einlegung des Rechtsmittels oder, falls kein ſolches 
eingelegt wird, mit der Rechtskraft des Urteils beendigt wird (vgl. 
OLG. Jena, Hamburg, Düſſeldorf, Breslau, München, 4. Sen., 
IW. 1918, 742; 1920, 718; 1922, 41, 503, 504, 516, München, 
1. Sen., B R 208/22). Das LG. geht auch grundſätzlich von dieſem 
Standpunkt aus, glaubt aber einen Unterſchied inſofern machen zu 
müſſen, als es unter Berufung auf die Beſchlüſſe des OLG. Hamburg 


v. 13., 30. März und 8. April 1920 (JW. 1920, 717) dem RA. 


die erhöhten Gebühren nur dann zubilligen will, wenn er unter 


der Herrſchaft der VO. v. 9. Sein: 5 noch irgendeine Tätigkeit 


entfaltet hat. Allein der Art. VII Abſ. 2 des Geſetzes v. 8. Juli 1921, 
auf den § 2 Abſ. 2 der VO. v. 9. Febr. 1922 verweiſt, läßt für eine 


Zu 36. Die Streitfrage, ob im Falle des 8 28 der RAG. 
die Anrechnung bei den Gebühren des Hauptprozeſſes oder bei 
denen. des Arreſtprozeſſes zu erfolgen hat, iſt jo alt, wie die Be⸗ 
ſtimmung ſelbſt. Entſtehen konnte ſie wohl nur infolge einer Uber⸗ 
ſchätzung der geſetzgeberiſchen Vorarbeiten, denn, daß der Wort⸗ 
laut des Geſetzes, wie er vorliegt, einen Zweifel daran aufkommen 
laſſen könnte, daß die Anrechnung bei den Gebühren des Haupt⸗ 
prozeſſes zu erfolgen hat, kann ich trotz der Ausführungen von 
Büning JW. 1913, 731 nicht zugeben. Dieſer Überſchätzung 


der Bedeutung der geſetzgeberiſchen Vorarbeiten für die Auslegung 
eines Geſetzes kann nicht oft und nicht nachdrücklich genug ent⸗ 


gegen getreten werden. „Die Entſcheidungen ſind nach dem Geſetz 
zu treffen, nicht nach den Anſichten und Abſichten der an der 
Geſetzgebung beteiligten Perſonen. Was hiervon nicht erkennbar 
in das Geſetz übergegangen iſt, muß außer Betracht bleiben.“ 
RG. 94, 242.) Die obige Entſch. des OLG. Königsberg beruft 
ſich zu Unrecht auf OLG. Darmſtadt ZW. 1920, 498, da dieſe 


Entſch. den entgegengeſetzten Standpunkt vertritt. Auch aus meiner 
Anmerkung zu dieſer Entſcheidung kann ſchwerlich die Anſicht her⸗ 


ausgeleſen werden, die das OLG. Königsberg vertritt. Ich ver⸗ 
weiſe auf meine Darlegungen in Willenbüchers Sollen 
feſtſetzungsverfahren, 9. Aufl., Anm. 1 zu § 28; ferner Walter⸗ 
Joachim⸗ Friedländer, RAGO., Anm. 8 zu 828. 8 
RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


u 37. Es iſt eine etwas weitgehende Behauptung des OLG. 
München, daß die von ihm dieſer Entſch zugrunde gelegte Rechts ⸗ 
auffaſſung die herrſchende iſt. Der 3. Sen. des OLG. München hat 
in IW. 1920, 719 (zwei Entſch. ſpäter als die vom 2. Sen. zitierte 
Entſch. des OLG. Jena) den von mir noch als herrſchend ange⸗ 
ſehenen Standpunkt eingenommen, daß die Zuſtellung des Urteils 
die Inſtanz beendet, und der 4. Sen. hat in der vom 2. Sen. 
zitierten Entſch. IW. 1922, 516 wenigſtens zugegeben, daß herr⸗ 


ſchend die der feinigen entgegengeſetzte Anſicht iſt. Auch das OLG. 


Celle JW. 1922, 504 läßt mit Zuſtellung des Urteils die Inſtanz 
1 Schließlich verweiſe ich noch auf meine Anmerkung JW. 
1922, 414. | k 

Im übrigen ift der Entſch. dahin beizuftimmen, daß die Frage 
der Beendigung der Inſtanz einheitlich und nicht für jede Partei 
getrennt unter dem Geſichtspunkt entſchieden werden kann, ob der 
Anwalt nach Inkrafttreten der neuen Gebührenvorſchrift noch irgend⸗ 


eine Tätigkeit aufgewendet ha. x 
RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


— 
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ſolche Unterſcheidung keinen Raum. Der Wortlaut jener Vorſchrift 
ſpricht ohne weiteres dagegen und auch der Abſicht des Geſetzes kann 
keine derartige Beſchränkung der rückwirkenden Kraft entnommen 
werden; es läßt ſich nicht abſehen, aus welchem Grunde die Rück⸗ 
wirkung auch nur von einer ganz geringfügigen Tätigkeit abhängig 
ſein ſoll. Die landgerichtliche Anſicht könnte zu Mißlichkeiten führen, 
die vom Geſetze nicht gewollt ſind. Bei dieſer Sachlage verdient die 
wörtliche Auslegung den Vorzug, weshalb auch dem Anwalte der 
Kl. die durch die VO. v. 9. Febr. 1922 beſtimmten Teuerungs⸗ 
zuſchläge zuzubilligen ſind. 

(OLG. München, 2. 3S., Beſchl. v. 7. Juni 1922, 269/22.) 

Mitgeteilt von RA. Dr. Nützel, München. 
8 % 
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38. Keine Anrechnung des Pauſchſatzes des Mahn⸗ 
verfahrens im Prozeßverfahren. f) 

Der Abſtrich des Betrages von 28,40 % an den Koſten des 
RA. L., welcher den Zahlungsbefehl erwirkt und dann den Verkehr 
des Kl. mit dem hieſigen Prozeßbevollmächtigten geführt hat, be⸗ 
ruht auf dem Standpunkt, daß die in 817 Abſ. 2 der EntlVO. 
v. 9. Sept. 1915 (833 Abſ. 2 RAGebO.) vorgeſchriebene An⸗ 
rechnung ſich nicht nur auf die Gebühr, ſondern auch auf den 
Pauſchſatz (S 76 RAGebO.) bezieht. Dieſe und die entgegengeſetzte 
Anſicht findet ſich in der Literatur und zahlreichen Entſcheidungen 
vertreten und eingehend erörtert; eine überwiegende Meinung läßt 
ſich nicht feſtſtellen. Der erkennende Senat glaubt ſich der der 
Anwaltſchaft günſtigeren, dem Wortlaut des Geſetzes angepaßten, 
von Willenbücher Erl. II 1; Walter⸗Joachim⸗Fried⸗ 
laender Erl. 22 nebſt Anm. 64 zu 876 RAGebo.; Syd ow⸗ 
Buſch Anm. 2 zu 8 17 a. a. O. S. 1096 der 15. Aufl. der ZPO. 
vertretenen Meinung anſchließen zu ſollen, derzufolge mit Rückſicht auf 
das Weſen des Pauſchſatzes als Auslagenvergütung die Anrechnung 
unſtatthaft iſt, und verweiſt auf die OLG. 22, 276 abgedruckte Ent⸗ 
ſcheidung des OLG. München, in welcher das Verhältnis zwiſchen 
Gerichtsgebühr und Pauſchſatz ſich ebenſo beurteilt findet. 

(OLG. München, 4. 8 S., Beſchl. v. 18. März 1922, 122/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Nützel, München. 
* 


39. Zur Auslegung des § 21 GKG. ) 


Nachdem über die Klage mit einem Streitwert von 54 559 %, 
und die Widerklage mit einem Streitwert von 1000 % kontra⸗ 
diktoriſch verhandelt worden und nur über den Gegenſtand der Wider⸗ 
klage Beweiserhebung angeordnet war, wurde am 2. Dez. 1921 ein 
Prozeßvergleich über den ganzen Rechtsſtreit vor dem Berufungs⸗ 
gericht geſchloſſen. 8 

Die Gerichtsſchreiberei des OLG. hat zwar nunmehr für die 
Beweiserhebung die Gebühr gemäß 8 12 GKG. nur aus 1000 % be⸗ 
rechnet, fie ſetzt aber für die Verhandlungsgebühr die 15/10 Gebühr 
mit 1020 aus dem Streitwert von 54 000 —56 000 % in Rech⸗ 
nung, weil die Verhandlungsgebühr nur dann in Wegfall komme, 
wenn der Vergleich geſchloſſen wurde, ohne daß eine Beweiserhebung 
angeordnet wurde, gleichviel, ob die Beweisanordnung ſich auf den 
ganzen Streitſtoff bezogen hat oder nicht. 

Die Erinnerungen ſind begründet. 

Nach 821 GKG. ſoll in den Fällen, in welchen das Gericht 
wegen Vergleichs, Verzichts oder Anerkenntniſſes der Parteien trotz 
vorausgegangener Verhandlung der Prüfung des Streitſtoffes durch 
Anordnung einer Beweisaufnahme enthoben war, eine Befreiung von 
der Verhandlungsgebühr eintreten. Daraus folgt einerſeits, daß die 
Gebühr bei einem Teilvergleich nur für den Teil des Streitgegen⸗ 
ſtandes in Wegfall kommt, bezüglich deſſen der Vergleich ſtattgefunden 
hat, anderſeits, daß bei einem Prozeßvergleich über den ganzen 
Streitſtoff nur bezüglich des Teils den Streitgegenſtandes, hinſicht⸗ 
lich deſſen eine Beweiserhebung angeordnet wurde, die Verhandlungs⸗ 


Zu 38. Die, wie von vielen Gerichten, hier ſtets vertretene 
Auffaſſung, daß die Anrechnung der Gebühr nicht die Anrechnung 
des Pauſchſatzes zur Folge hat, findet bei den erkennenden Gerichten 
immer mehr Boden. Mit Recht hebt das OLG. München hervor, 
daß durch die Vornahme zweier ähnlich gerichteter Tätigkeitsakte 
zwar die geiſtige Arbeit für den einen Akt erleichtert werden kann, 
ſo daß eine Anrechnung hinſichtlich der Gebühren gerechtfertigt ſein 
mag, daß aber eine Erſparung der jetzt ſo weſentlichen Auslagen 
dadurch nicht veranlaßt wird, ſo daß für eine Schmälerung der 
Pauſchſätze kein Anlaß vorliegt. Vgl. JW. 1921, 1262. 

RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 


Zu 39. Der Auslegung, welche dem 821 GKG. in dem 
Beſchluſſe zuteil wird, iſt zuzuſtimmen. 

Das Geſetz verfolgt die Abſicht, den Abſchluß von Vergleichen 
zu begünſtigen. Dieſe Begünſtigung wird inſoweit nicht gewährt, als 
dem Abſchluſſe des Vergleiches die Anordnung einer Beweisaufnahme 
oder eine andere gebührenpflichtige Entſcheidung vorhergegangen iſt. 
Das Wort „ſoweit“ bezieht ſich auch auf den letzten Halbſaß des $ 21. 

IR. Merzbacher, Nürnberg. 


* 
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gebühr zu erheben iſt, während für den übrigen Teil des Streit⸗ 
gegenſtandes die Befreiung einzutreten hat. 

Die gleiche Anſchauung wird vom OLG. Roſtock im Beſchluß 
v. 27. Jan. 1903 — OLG. 7, 219 — und bei Pfafferoth, Das 
deutſche Gerichtskoſtenweſen, 9. Aufl., 8 21 Ziff. 3 und anſcheinend 
auch von Rittmann, GKG. zu 8 21 Ziff. 6, vertreten. 
war deshalb den Erinnerungen ſtattzugeben. 


(OLG. München, 1. Sen. Beſchl. v. 27. Jan. 1922, L 374/21.) 


* 


40. Teuerungszuſchläge der Rechtsanwälte können 
als Verzugsſchaden gefordert werden. 7) 


Bekl. verweigerte dem Kl. die Zahlung für gekaufte Ware, 
wurde aber im Vorprozeß verurteilt. Kl. beanſpruchte darauf wegen 
Verzugs neben anderen Poſten Erſatz der feinem Prozeßbepollmäch⸗ 
tigten gezahlten vereinbarten Teuerungszuſchläge. Das LG. wies 
dieſen Teilanſpruch ab; Berufung des Kl. hatte Erfolg aus folgen⸗ 
den Gründen: . 

Der Koſtenerſtattungsanſpruch der ſiegreichen Prozeßpartei hat 
regelmäßig ſeine rechtliche Grundlage in der von Amts wegen 
(S 308 II ZPO.) auszuſprechenden Verurteilung in die Koſten des 
Rechtsstreites, die lediglich eine Folge des Sieges in der Hauptſache 
iſt. Dieſer an das Unterliegen des Gegners geknüpfte Anſpruch iſt 
in der ZPO. erſchöpfend geregelt. Seine Grundlage iſt nicht das 
materielle Rechtsverhältnis. 

Im Rahmen dieſes prozeßrechtlichen Koſtenerſtattungsanſpruchs 
kann die Kl. ihren bezahlten Anwaltsteuerungszuſchlag nicht von 
der Bekl. erſetzt verlangen und hat ihn auch in dieſem Rahmen nicht 
erſetzt verlangt. Denn die Rechtslehre und Rechtſprechung ſtehen über⸗ 
wiegend auf dem Standpunkt, daß der Erſatz des Teuerungszuſchlages 
an der Beſtimmung des 8 94 NAGED. zu ſcheitern hatte, da dieſe 
Beſtimmung eine Ergänzung des 891 ZPO. bildet (Walter⸗ 
Joachim⸗Friedlaender 894 Anm. 2). 

Reben dem prozeſſualen Nebenanſpruch auf Erſtattung der 
Koſten iſt aber ein materiellrechtlicher Koſtenerſtattungs⸗ 
anſpruch anzuerkennen, der unter Umſtänden in einem ſelbſtändigen 
neuen Prozeß geltend gemacht werden und nicht nur theoretiſche, ſon⸗ 
dern auch praktiſche Bedeutung für eine Prozeßpartei haben kann, 
insbeſondere dann, wenn der prozeſſuale Koſtenerſtattungsanſpruch, 
weil der Anſpruch im Urteil überſehen worden und die Friſt des 
8321 ZPO. abgelaufen ift, nicht mehr geltend gemacht werden kann, 
oder die unterlegene Partei wegen ſchuldhafter, gegen die guten Sitten 
verſtoßende Prozeßführung des Gegners Zurückerſatz der Koſten be⸗ 
gehrt. (Gaupp⸗Stein, ZPO. 8 91 Vorbem. 2, 3; Förſter⸗ 
Kann, ZPO. 8 91 Vorbem. 2, 3; Walter⸗Joachim⸗Fried⸗ 
laender, RUGebDO. 8 94 Ziff. 3; JW. 1919, 989; Ztſchr. für 
bayer. Rpfl. 1908, 443.) 0 | 

Es kann daher die Kl. den bezahlten Teuerungszuſchlag unter 
dem Geſichtspunkt eines materiellen Koſtenerſtattungsanſpruches, 
nämlich als Folge des Verzugs des Bekl., ohne daß ihr die prozeß⸗ 
rechtliche Koſtenentſcheidung des Vorprozeſſes und der Köoſten⸗ 
feſtſetzungsbeſchluß entgegengehalten werden kann, in einem ſelbſtän⸗ 
digen neuen Prozeß geltend machen. 

Ihr Erſtattungsanſpruch iſt auch begründet. . 

Denn die Bekl. war, wie ſich im Vorprozeß ergeben hat, im 
Schuldnerverzug. Sie muß daher der Kl. den en den 
ſie zur Führung des Prozeſſes bei den damaligen Verhältniſſen in 
München (Beſchluß des Anwaltvereins) aufwenden mußte, weil ihr 
dieſe Aufwendung, wenn die Bekl. ihre Vertrags verpflichtung erfüllt 
hätte, erſpart geblieben wäre, unter dem Geſichtspunkt des Ver⸗ 
zugsſchadens erſetzen und ihn vom Tage der Mahnung mit 5%, 
verzinſen — 88 249, 284, 286, 288 BGB., 8 352 HGB. 

(OLG. München, 1. ZS., Urt. v. 5. April 1922, L 63/22.) 

Mitgeteilt von RA. Levinger, München. 
* 


41. Zur Frage der Erftattungsfähigleit der Inkaſſo⸗ 
gebühr und ihrer Berückſichtigung im Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
Verfahren. f) 

Durch das landgerichtliche Urteil wurden der Kl. von den 
eingeklagten 7100 % 4000 % zugeſprochen und ihre Mehrforderung 
zurückgewieſen. Während die Berufungsfriſt ſchwebte, überſandte 
der Anwalt der Bekl. unaufgefordert an den Anwalt der Kl., 
Dr. W., den zugeſprochenen Betrag und dieſer lieferte die gezahlte 
Summe an die Kl. ab. Es handelt ſich darum, ob RA. Dr. W. 
für dieſe Tätigkeit die Gebühr des 8 87 RAGebd. zu beanſpruchen 
hat, ob die Bekl. zu ihrem Erſatz verpflichtet ſind und ob der 
Erſatz im Verfahren nach 88 103 ff. ZPO. geltend gemacht werden 


gu 40. Vgl. LG. Bielefeld und München⸗Gladbach JW. 1921, 
914, 1263. | 


Zu 41. Daß die Inkaſſogebühr im vorliegenden Fall er⸗ 
ſtattungsfähig war, iſt wohl nicht zweifelhaft. Zu der Frage, ob 
die re e Inkaſſogebühr zu den Koſten des Rechtsſtreits 
i. S. des 8 91 do. gehört, nimmt die Entſcheidung keine gi 
ſätzliche Stellung. Der Grund aber, aus dem die Entſcheidung 
die Berückſichtigung der Inkaſſogebühr bei der Koſtenfeſtſetzung 
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kann. Die erſte Frage ift ohne weiteres zu bejahen; die Erhebung fahren hat, zur Anwendung. Nach 8 76 Abſ. 2 


und Ablieferung der Streitſumme bildet den typiſchen Fall des 
887; ſofern der Anfall der Gebühr vorausſetzt, daß der RA. 
als Bevollmächtigter der Partei tätig wurde, ſo hat RA. Dr. W., 
wenn feine Vollmacht auf den geſetzlichen Umfang des 881 3PO. 
beſchränkt geweſen und auf die Empfangnahme der Hauptſchuld 
vom Gegner ſich nicht erſtreckte, zwar zunächſt als Geſchäftsführer 
ohne Auftrag gehandelt, Kl. die Geſchäftsführung aber zweifellos 
genehmigt. Auch die zweite Frage iſt zu bejahen. Maßſtab für 
die Erſatzfähigkeit der Inkaſſogebühr (nötigenfalls auch unter dem 
Geſichtspunkt des §S 286 BGB.) kann nur ſein, ob die Vermittlung 
der Zahlung durch den RA. i. S. von 8 911 3PO. zur zweck⸗ 
entſprechenden Rechtsverfolgung notwendig war. Dies wird regel— 
mäßig mit Recht verneint, wenn der Anſtoß, daß der Schuldner 
ſich des gegneriſchen Anwalts als Vermittlers der Zahlung be— 
dient, von dieſem bzw. dem Gläubiger ausgeht. Bedenklich er- 
ſcheint die Verneinung ſchon, wenn der Schuldner in Perſon aus 
eigenem Antrieb den Anwalt des Gläubigers angeht, weil er dies 
meiſt in Unkenntnis des Anfalls der Gebühr tue (vgl. OLG. Mün⸗ 
chen, Seuff Arch. 70, 184 a. E.). Einwandfrei zu bejahen iſt die 
Notwendigkeit der Einſchiebung des Gläubigeranwalts in den Zah— 
lungsvorgang und damit die Erſatzfähigkeit der Gebühr, wenn 
der Gegenanwalt, wie hier, aus freien Stücken die Zahlung an 
ihn geleiſtet hat (vgl. OLG. Bamberg, Bl. f. RAnw. 76, 607). 
Die dritte Frage, ob nämlich die Inkaſſogebühr im Koſten⸗ 
feſtſetzungsverfahren Berückſichtigung finden kann, wurde in der 
bisherigen Rechtſprechung und Lehre wohl überwiegend verneint, 
weil, wie 881 ZPO. beweiſe, die Erfüllung der ſtreitigen Ver⸗ 
pflichtung eine außerhalb des Rechtsſtreits liegende Handlung ſei; 
weder einen Beſtandteil des Rechtsſtreits noch ſelbſt der Vollſtreckung 
(8 788 ZPO.) ſoll die Abführung der Streitſumme bilden. So 
entſchied das OLG. München in dem mehrfach, z. B. SeuffArch. 70, 
Nr. 184, abgedruckten Beſchluſſe, BeſchwReg. 11/15 J v. 11. Jan. 
1915, und das iſt z. B. auch der Standpunkt des bayeriſchen ObLG. 
(Bl. f. RAnw. 65, 132). Eine Abkehr findet ſich in den oben 
angeführten Entſcheidungen von Hamm und Bamberg; gleicher 
Richtung Dresden 11. Jan. 1905 OLG. 13, 267 lit. E, grund» 
ſätzlich auch Kaſſel, Seuff Arch. 65, 105 und ebenſo Hamburg, Seuff. 
Arch. 69, 60. Während Walter-⸗Joachim-Friedländer, 
Anm. 14 lit. a zu 8 87 entſchieden die Inkaſſogebühr den Prozeß⸗ 
koſten einreiht, ſcheint Willenbücher in der neueſten (9.) Auf 
lage, S. 65 f. und 313, nicht abgeneigt es zu tun. Mißlich iſt es 
jedenfalls in hohem Grade, wenn in einem Fall der vorliegenden 
Art, in dem der Erſatzanſpruch offenbar gegeben iſt, der Gläubiger 
damit auf geſonderten Prozeß verwieſen werden muß. Der Ein- 
druck formaliſtiſcher Sachbehandlung iſt unter ſolchen Umſtänden 
ſchwer vermeidbar; es liegt deshalb die Erwägung, ob der Begriff 
„Koſten des Rechtsſtreits“ einer freieren Auffaſſung nicht Zugänge 
lich iſt (vgl. bei. Hamm und Dresden a. ea. O.), nicht fern. 
Indeſſen kann an dieſer Stelle verzichtet werden, ſich hier— 
über ſchlüſſig zu machen. Im vorliegenden Fall enthielt nämlich 
die vorbehaltloſe, nicht zur Abwendung der Vollſtreckung erfolgte 
Zahlung der Urteilsſumme vor Eintritt der Rechtskraft unzwei⸗ 
deutig eine prozeſſuale Kall d. i. die Erklärung des Verzichts 
auf die Berufung, wie ja der Anwalt der Kl. ſich ſofort dagegen 


verwahrt hat, daß aus der Empfangnahme auch auf ſeiner Seite 


ein ſolcher Verzicht abgeleitet würde. Mit dieſem Prozeßvorgang 
zeigt ſich aber der Empfang und die Ablieferung des Geldes durch 
den Anwalt der Kl. untrennbar verknüpft, und es bildet die dadurch 
entſtandene Gebühr jedenfalls in dieſem beſonderen Falle einen 
Beſtandteil der Koſten des Rechtsſtreits. 

(OLG. München, 4. 3S., Beſchl. v. 8. Juli 1922, Beſcherde-Reg. 
306/22, IV.) R 
Naumburg. 

42, Der Teuerungszuſchlag zum Pauſchſatz iſt zu 
berechnen nach den Höchſtpauſchſätzen des Art. I Geſetzes 
vom 8. Juli 1921. 

Der Pauſchſatz iſt zu berechnen nach der RAGebO. und nach 
dem Geſetz über Teuerungszuſchläge zu den Gebühren der Rechts- 
anwälte v. 18. Dez. 1919. Die RAGeboO. kommt dabei in der 
Geſtalt, die ſie durch die Abänderungsgeſetze, zuletzt durch das 


Geſetz betr. die Gebühren uſw. v. 8. Juli 1921 (RGBl. 910) er- 


im vorliegenden Fall zulaſſen will, trägt dieſe Entſcheidung m. E. 
nicht. Soweit in der Annahme der Urteilsſumme durch den Anwalt 
der Kl. eine Annahme des damit von den Bekl. ausgedrückten Be— 
rufungsverzichts lag, war dieſe Tätigkeit des Anwalts der Kl. 
zweifellos durch die Prozeßgebühr abgegolten. Die Inkaſſogebühr 
erwächſt nur für die Gelderhebung als ſolche. Der Fall zwang alſo 
ſchon zur grundſätzlichen Entſcheidung der Frage, ob die erſtattungs— 
fähige Inkaſſogebühr im Koſtenfeſtſetzungsverfahren berückſichtigt wer— 
den kann. Es iſt bedauerlich, daß das Os . Me ünchen ſich nicht 
entſchließen konnte, dieſe Frage mit Friedländer 887 Anm. 14 
Buchſtabe a und dem dort angeführten Fürſt-Ro th 887 Anm. 5 


RA. Dr. Alfred Wer mer, München. 


der durch Art. 1 Ziff. 5 Geſ. v. 8. Juli 1921 geänder 
kommt bei einem Objekt von einer Million Mark ein 
von 540 % zum Anſatz. Neben dieſem Pauſchſatz ſteht de 
ein beſonderer Teuerungszuſchlag zu (Art. II Abſ. 1 Gef. v. 
1921). Der Zuſchlag beträgt 100% und iſt von den 8 
und) Pauſchſätzen zu berechnen, die ſich nach den geltend n Bc 
ſchriften, nämlich nach der RAGebO. und nach dem Geſetz üb: 
Teuerungszuſchläge von 1919 ergeben. Der zugrunde zu legend 
Pauſchſatz iſt nicht nach dem Geſetz über Teuerungszuſchläge von 
1919, ſondern nach der RAGebO. zu berechnen, und zwar nach 
der Faſſung, die ſie durch die Abänderung in Art. 1 des G „ v. 
1921 hinſichtlich der § 76 erfahren hat. Denn dieſe Novelle als 
zeitlich letzte hat die Beſtimmungen des § 2 Gef. v. 18. Dez. 1919 
überholt, deshalb kommt nur ſie, nicht mehr die frühere denſelben 
Gegenſtand betreffende Anderung in dem Geſetze von 1919 in 
Betracht. Danach berechnet ſich alſo der Pauſchſatzzuſchlag un er 
Zugrundelegung von 540 % auf 100% Zuſchlag, jo daß 540 
find hat und 540 % Teuerungszuſchlag = 1080 % zuzubilligen 
ind. N 
(OLG. Naumburg, I. 38S, Beſchl. v. 16. März 1922 (1 W 16/22, V 
ebenſo OLG. Naumburg, 5. 3S., Beſchl. v. 18. Mai 1922 (5 W 42 22. 


Mitgeteilt von OLGR. Hoffmann, Naumburg. 


* 


Nürnberg. 


43. Der Armenanwalt, deſſen Koſten die Gegen⸗ 
partei anteilsweiſe übernommen hat, kann denjenigen 
Betrag ſeiner Pauſchſätze, der dem nicht übernommenen 
Anteil entſpricht, von der Staatskaſſe erſetzt verlangen. f) 

Der zum Armenrecht zugelaſſene Kl. hatte ſich im gerichtlichen 
Sühnetermin mit der bekl. Partei dahin verglichen, daß dieſe u a. 
die Hälfte der kläg. Koſten übernahm. Sein Anwalt verlangte die 
Hälfte ſeiner Auslagen von der Staatskaſſe. Das LG. 0 
auf Erinnerungen des Landesfinanzamts, daß die Staatskaſſe die 
vom Gerichtsſchreiber dem kläg. Prozeßbevollmächtigten zugebilligten 
hälftigen Pauſchſätze nicht zu erſetzen habe, weil dieſer von der 
Gegenpartei einen Betrag erhalten habe, welcher die Summe ſeiner 
Schreibauslagen überſteige und dieſe ſomit von einem erf ih 
tigen Gegner voll beigetrieben worden jeien. Die Beſchwerde hatte 
Erfolg: Der Beſchwerdeführer habe nach dem Sinn des Vergleichs 
nur die Hälſte ſeiner Gebühren und die Hälfte ſeiner Auslagen vom 
Bekl. zu beanſpruchen gehabt und bezahlt erhalten, für die andere 
Hälfte fehle es an einem rjakpflichtigen. "Der Wortlaut des 
Geſetzes, das im Zweifel jo auszulegen ſei, wie es dem Armen⸗ 
anwalt günſtiger ſei, decke ſich mit dieſer Auffaſſung, die Zahlungen 
des Bekl. dürften daher nicht weiter auf die Auslagen angerechnet 
werden, als ſie dem Willen des Zahlenden und des Forderungsberech⸗ 
tigten entſprächen. Die Staatskaſſe habe auch die Koſten der Be⸗ 
ſchwerde zu tragen, weil Dr. S. zu der Beſchwerde gegenüber der 
155 landgerichtlichen Beſchluß veranlaſſenden Staatskaſſe allen Anlaß 
atte. 

(OLG. Nürnberg, 2. 3 S., Beſchl. v. 27. Febr. 1922, B R 63/22.) 


Mitgeteilt von JR. Dr. Seitz, Regensburg. 
* 


44. Zur Anwendbarkeit des 8 13, Ziff. 3 RAG. 
Die Tätigkeit des Anwalts der Bekl. hat ſich nach feiner 
eigenen Darſtellung beſchränkt auf die Übermittlung eines Vergleichs⸗ 
angebots der Prozeßbevollmächtigten der Gegenpartei an ſeine 
Partei ohne Beifügung eines Gutachtens oder Rates. Auf Grund 
dieſes Vergleichsvorſchlages iſt auch inhaltlich des Briefes der 
Bekl. an ihren Anwalt v. 21. Nov. 1921 der Vergleichsabſchluß 
nicht zuſtande gekommen, ſondern durch direkte Korreſpondenz der 
Parteien auf anderer Grundlage, ohne daß eine Förderung des 
Abſchluſſes durch den genannten Vorſchlag anzunehmen iſt. * 

Es liegt daher weder eine Mitwirkung zum Vergleichsabſchluß 
vor, noch war gegebenenfalls eine ſolche kauſal (§ 13 Ziff. 3 RA Gebo. 
Vgl. Joachim-Friedländer, er 4 
Mit Recht wurde daher die Vergleichsgebühr mit Pau . 
und Umſatzſteuer zu 584% 35 9 abgeſtrichen. ai Pauſchſaß * 
(OLG. Nürnberg, Beſchl. v. 27. Juni 1922, B R 219/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Arthur Lebrecht, Nürnberg. 

* 


45. Beendigung der Inſtanz. f) > | 
Die am 15. Febr. 1922 in Kraft getretene VO. v. 9. Febr. 
1922 über Zuſchläge zu den Pauſchſätzen der RA. findet auch auf 


. 


Zu 43. Die Entſch. wird nicht nur dem Sinne des Vergleichs 
am beſten gerecht, ſondern auch dem Sinne des led Der Staat 
haftet jetzt dem Nechtsamwalt für feine Auslagen. Nur ſoweit der 
Rechtsanwalt Erſatz derſelben von anderer Seite erhält, kommt die 


Haftung des Staates in Wegfall. | * 
RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 
Zu 45. Die hier zur Entſch, ftehende Frage, wann die Inſtanz 


als beendet anzuſehen iſt, wenn ein Verſänmnisurteil Te worden 
688I& 
et 
* 


Digitized by 


51. Jahrg. 1922 Heft 19] 


die vor ihrem Inkrafttreten anhängig gewordenen Rechtsſachen An⸗ 


wendung, ſoweit nicht die Inſtanz vor dem 15. Febr. 1922 beendigt 
war. Ob die Inſtanz bereits mit der Zuſtellung des Urteils oder 
erſt mit der Rechtskraft desſelben bzw. der Einlegung eines Rechts⸗ 
mittels als beendigt anzuſehen iſt, iſt ſtreitig geworden (ſ. Recht 
1921, 163). Es wird in der Rechtſprechung vielſach die Auffaſſung 
des Beſchwerdeführers vertreten, daß die Inſtanz erſt mit der Rechts⸗ 
kraft des Urteils oder der Begründung der höheren Inſtanz als 
beendigt gilt (JW. 1918, 742; 1920, 501, 718, 719; 1922, 41). 
Es mag dahingeſtellt bleiben, ob nicht die Inſtanz ganz allgemein 
erſt mit dieſem Zeitpunkt beendet iſt, aber in Anſehung der Ver⸗ 
ſäumnis urteile ſchließt ſich das OLG. Nürnberg wenigſtens für 
das Gebiet der RAGebO. und die mit ihr zuſammenhängenden Geſetze 
der Auffaſſung an, daß die Inſtanz erſt mit der Rechtskraft des Urteils 
beendet iſt, weil in dieſem Fall das weitere Verfahren auf einen 
etwaigen Einſpruch hin nicht an die höhere Inſtanz geht, ſondern 
von derſelben Inſtanz erledigt wird, ſomit bei der Urteilszuſtellun 
noch unentſchieden iſt, ob nicht dieſelbe Inſtanz mit der Sache 5 
weiter befaßt wird (vgl. JW. 1920, 719), übrigens auch mit Rück⸗ 
ſicht auf die in JW. 1920, 718, weiter angeführten. Gründe. 
(OLG. Nürnberg 2. 3S., Beſchl. v. 12. 4. 1922, ohne Aktenzeichen) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Waſſertrüdinger, Nürnberg. 


Roftod. f 

46. Auch der armen Partei, welche durch einen beim 
Prozeßgericht zugelaſſenen Rechtsanwalt als Pfleger 
vertreten wird, iſt auf deſſen Antrag ſelbſt oder doch 
überhaupt ein Anwalt als Armenanwalt beizuordnen. f) 


Das LG. hat der Bekl. das Armenrecht bewilligt, die für 
ſie beantragte Beiordnung des Pflegers als Armenſachwalt aus 
dem Grunde abgelehnt, weil ein Anlaß dazu nicht vorliege (8 78 
Abſ. 3 ZPO.). Es befindet ſich dabei in Übereinſtimmung mit 
dem : dasſelbe hat in einem Beſchluſſe v. 30. Sept. 1921 
(JW. 1921, 1608), — ebenſo wie der erkennende Senat in einem 


iſt, hat, ſoviel ich ſehe, exit einmal durch die Entſch. des OLG. 
Stettin, JW. 1920, 719, eine Beantwortung gefunden, und zwar 
in demſelben Sinn, wie ſie das OLG. Nürnberg entſcheidet, nämlich 
dahin, daß erſt die Rechtskraſt des Verſäumnisurteils die Inſtanz 
beendet. Ich möchte mich dieſer Aufſaſſung anſchließen und inſofern 
meine in Willenbüchers Koſtenfeſtſetzungsverfahren, 9. Aufl., 
S. 1343 vorgetragene Anſicht, daß die Inſtanz mit Zuſtellung des 
Urteils endet, berichtigen. Iſt ein Endurteil auf Grund ſtreitiger 
Verhandlung ergangen und zugeſtellt worden, ſo kann das Inſtanz⸗ 
gericht nur no in Ausnahmefällen, z. B. in einem Verfahren auf 
Berichtigung des Tatbeſtandes, mit der Sache befaßt werden. Anders, 
wenn ein Verſäumnisurteil ergangen iſt. Hier muß, falls das Ver⸗ 
ſäumnisurteil nicht rechtskräftig wird, der Rechtsſtreit in derſelben 
Inſtanz weiter verhandelt werden. Man wird alſo in dieſem Falle 
in der Tat die Inſtanz nicht vor der Rechtskraft des Verſäumnis⸗ 
urteils als beendet anſehen können. 
RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 46. In der Entſch. des KG. v. 30. Sept. 1921 (JW. 
1921, 1608) handelte es ſich eigentlich nur um die Frage, ob 
der RA., der als Pfleger einen Prozeß führte, ohne zugleich 
als Armenanwalt beigeordnet zu ſein, die Erſtattung ſeiner Aus⸗ 
lagen vom Staat verlangen könne. Dieſe Frage iſt vom KG. und, 
wie wir aus obiger Entſch. erfahren, auch in einem früheren 
Beſchluſſe vom OLG. Roſtock (2. Sen.) verneint worden; mit 
Recht, denn die Erſtattungspflicht nach dem Geſ. v. 18. Dez. 1919 
beſteht nur gegenüber dem beigeordneten Armenanwalt als ſolchem 
(zuſtimmend jetzt auch Küſter, Der Erſtattungsanſpruch des Ar⸗ 
menanwalts, Berlin 1922, S. 9). 6 

Die obige Entſch. befaßt ſich nun aber mit einem anderen, 
praktiſch wichtigen Problem, nämlich der Frage, ob die arme 
Partei, deren geſetzlicher Vertreter ein beim Prozeßgerichte zu⸗ 
gelaſſener RA. iſt, ein Recht auf Beiordnung eines Armenanwalts 
habe. Der bei aller Kürze ſehr ſein durchdachte Beſchluß bringt 
zur Löſung dieſer bisher kaum erörterten Frage neue und, wie 
eingeräumt werden muß, überzeugende Geſichtspunkte bei. Es iſt 
richtig, daß in denjenigen Fällen, in denen der geſetzliche Ver⸗ 


treter als ſolcher berechtigt iſt, für die Prozeßführung Koſten⸗ 


vorſchuß zu verlangen — und das trifft bei Vormündern und Pfle⸗ 
gern nach 88 1835, 1915 BGB. zu —, die arme Partei auch 
dann eines Armenanwalts bedarf, wenn ihr geſetzlicher Vertreter 
ein beim Prozeßgericht zugelaſſener RA. iſt. Das Recht auf 
Beiordnung eines Anwalts überhaupt iſt damit gegeben und nur 
dieſes bejaht der obige Beſchluß, während er die Auswahl in 
korrekter Anwendung des $ 36 NAD. dem Vorſitzenden des Prozeß⸗ 
gerichte überläßt. Die Frage, ob dieſe Auswahl auf den geſetz⸗ 
ichen Vertreter ſelbſt fallen darf, iſt daher nicht entſchieden wor⸗ 
den. In dieſer Frage aber ſteckt ein neues Problem. Wir 
wiſſen, daß die Auswahl des Armenanwalts nur die Verpflich⸗ 
tung desſelben begründet, ſich zum Vertragsſchluß mit der Partei 
zur Verfügung zu halten, deren Vertragsangebot anzunehmen (RG. 
94, 342 = IW. 1919, 318). Wenn nun der geſetzliche Ver⸗ 


Rechtſprechung Ä 
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Beſchluſſe v. 23. Juli 1921 — die Erftattung der Pauſchſätze an 
den RA., welcher als geſetzlicher Vertreter der armen Partei ge⸗ 
handelt hatte, aber ihr nicht als Armenſachwalt beigeordnet war, 
abgelehnt; das KG. bemerkt, die Beiordnung ſei nicht notwendig 
geweſen, weil der Beſchwerdeführer als beim Prozeßgericht zuge⸗ 
laſſener. Anwalt ſein Mündel ſelbſt vertreten konnte. Fried⸗ 
länder führt in feiner Anmerkung dazu (JW. a. a. O.) zuſtim⸗ 
mend aus, das Geſetz wolle zweifellos ein Recht auf Beiordnung 
eines Notanwalts (8 33 RAD.) der Partei nur dann gewähren, 
wenn ſie mit Rückſicht auf den Anwaltszwang der Vertretung 


durch einen beim Prozeßgericht zugelaſſenen RA. bedürfe, dieſe 


Vorausſetzung liege aber nicht vor, wenn ſie ſich nach 8 78 
Abſ. 3 ZPO. ſelbſt vertreten könne. 

Dem kann jedoch nicht beigetreten werden. Die Partei, welcher 
das Armenrecht bewilligt iſt, hat nach 8 115 Abſ. 3 ZPO. ein 
Recht auf Beiordnung eines Anwalts. Dies Recht wird nicht da⸗ 
durch beeinträchtigt, daß ihr geſetzlicher Vertreter den Prozeß führen 
kann, wenn er nicht auch dazu verpflichtet iſt. Der Pfleger 
einer armen Partei, welcher RA. iſt, kann fie nach 8 78 Abſ. 3 
ZPO. in einem Prozeſſe bei dem Gerichte, bei welchem er zu⸗ 
gelaſſen iſt, vertreten. Er iſt aber dazu nicht verpflichtet. Er 
würde, wenn er den Prozeß führen würde, Aufwendungen machen 
müſſen. Nach 88 1835, 1915, 669 BGB. kann er vom Pfleg⸗ 
ling Vorſchuß oder Erſatz für ſolche verlangen, nach 8 1835 Abſ. 2 
(8 1915) gelten als ſolche Aufwendungen auch ſolche Dienſte des 
Pflegers, die zu ſeinem Gewerbe oder Berufe gehören. Er braucht 
alſo die Prozeßführung für den Pflegling nur zu übernehmen, 
wenn ihm der volle Anwaltsvorſchuß gewährt iſt. Die Partei, 
welcher das Armenrecht bewilligt iſt, hat aber gerade den Anſpruch 
darauf, daß ihr ein Anwalt beigeordnet wird, welcher ohne Vor⸗ 
ſchußleiſtung den Prozeß zu führen hat; ſie braucht, ſolange 
ſie das Armenrecht hat, aus ihrem zur Prozeßführung nicht aus⸗ 
reichenden Vermögen keine Aufwendungen zur Bezahlung des An⸗ 
walts zu machen. 

Die arme Partei kann allerdings nicht verlangen, daß ihr 


treter und der beigeordnete Armenanwalt dieſelbe Perſon wären, 
jo würde es ſich fragen, ob dieſe Perſon mit ſich ſelbſt kontrahieren 
kann. Die Frage würde zu bejahen ſein, wenn es ſich lediglich 
um die „Erfüllung einer Verbindlichkeit“ (aus dem Kontrahie⸗ 
rungszwange) handelte (8 181 BGB.). Das iſt aber nicht der 
Fall; denn es bedarf auch auf ſeiten des Mündels (d. h. des 
Anwalts in ſeiner Eigenſchaft als Pfleger, als geſetzlicher Ver⸗ 
treter) der Zuſtimmung zum Abſchluſſe des Anwaltsvertrages, die 
erteilt oder verweigert werden kann. Vielleicht erfordern die wah⸗ 
ren Intereſſen der Partei, daß gerade dieſen Prozeß nicht der 
Pfleger ſelbſt führt; die Entſcheidung darüber darf eben nach 
dem Zweck des 8181 BGB. nicht dem Vertreter überlaſſen wer⸗ 
den. Dieſe Schwierigkeit läßt ſich dadurch beſeitigen, daß bei 
Aufſtellung des Pflegers durch das Vormundſchaftsgericht dieſer 
ermächtigt wird, ſich ſelbſt als Armenanwalt zu beſtellen; das 
wird namentlich in denjenigen Fällen praktiſch werden, in denen 
die Aufſtellung des Pflegers überhaupt nur zum Zwecke der Prozeß⸗ 
führung erfolgt (wie bei Klagen auf Anfechtung der Ehelichkeit, 
ei denen das Kind eines geſetzlichen Vertreters nur für den 
Prozeß bedarf). Ja in ſolchen Fällen wird die Befugnis zum 
Selbſtkontrahieren regelmäßig auch ohne ausdrücklichen Ausſpruch 
als ſtillſchweigend erteilt gelten müſſen. | 

Soweit nach dem Geſagten $181 BGB. nicht im Wege 
ſteht, iſt die Beſtellung des geſetzlichen Vertreters ſelbſt zum 
Armenanwalt zuläſſig und meiſt auch ſachentſprechend. Mit Rück⸗ 
ſicht auf die Auslagenerſtattungspflicht des Staates hat das Ge⸗ 
ſagte große praktiſche Bedeutung. 

Zweierlei ſei noch hinzugefügt, obwohl es mehr theoretiſches 
Intereſſe hat: 1. Wie ſteht es, wenn der Anwalt nicht geſetzlicher 
Vertreter, ſondern ſelbſt Partei iſt? Der vom OLG. Roſtock an⸗ 
geführte Geſichtspunkt, daß die 3 ein Recht auf Beiordnung 
eines RA. hat, der zur vorläufig unentgeltlichen Prozeßführung 
verpflichtet iſt, greift auch hier Platz. Denn der zum Armen⸗ 
rechte zugelaſſene Anwalt braucht auch in eigener Sache keine 
anwaltſchaftlichen Auslagen zu machen. Sich ſelbſt als Pflicht⸗ 
anwalt kann er aber nicht beigeordnet werden; denn es iſt be⸗ 
grifſlich unmöglich, daß er ſich ſelbſt gegenüber zur Prozeßführung 
verpflichtet wäre und mit ſich ſelbſt kontrahieren könnte. Er 
hat alſo das Recht auf Beiordnung eines (anderen) Anwalts. 
2. Wie geſtalten ſich die einſchlägigen Fragen beim Notanwalt? 
Nach 8 33 RAD. iſt ein ſolcher im Anwaltsprozeſſe beizuordnen, 
wenn die Partei „einen zu ihrer Vertretung geneigten Anwalt nicht 
findet“. Dieſe Vorausſetzung fehlt regelmäßig, wenn die Partei 
oder ihr geſetzlicher Vertreter ſelbſt ein beim Prozeßgerichte zu⸗ 
gelaſſener Anwalt iſt. Da der Notanwalt nur gegen Vorſchuß 
tätig zu werden braucht (8 38 RA.), ſo geht auch feine Ver⸗ 
pflichtung keinesfalls über die des geſetzlichen Vertreters hinaus. 
Nur perſönliche Gründe können es alſo ausnahmsweiſe recht⸗ 
fertigen, daß die Partei oder der geſetzliche Vertreter ſich ſelbſt 
als Prozeßbevollmächtigten ausſchalten und einen anderen An⸗ 
walt als Notanwalt beigeordnet wiſſen will. 

RA. Dr. Friedlaender, München. 


— 
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ö Betracht kommende Verweiſungsbeſchluß nach 8 697 Abſ. 2 ZB 
eine rein prozeßleitende, nach 8 47 Ziff. 1 GKG. gebührenfreie Ent⸗ 


Entſcheidungen“ i. S. des 8 18 


5 
0 


gerade ihr Pfleger, welcher Anwalt iſt, beigeordnet werde, da 

105 5 dem Vorſitzenden des Prozeßgerichts zuſteht ($ 36 
(OLG. Noftod, 2. 88., Beſchl. v. 24. Febr. 1922, 14 84 1½2) 
ö Mitgeteilt von OLGR. Dr. Labes, Roſtock. 


* 


47. Für den im Mahnverfahren ergehenden Beſchluß 
auf Verweiſung an das Landgericht ſind Gerichtskoſten 
anzuſetzen. ) Ä 5 | 

Beizutreten ift zunächſt der Annahme, daß der hier pe HH 

. nicht 


ſcheidung darſtellt. Der Beſchluß erfordert, wenngleich er abweichend 


vom 8 505 ZPO. den Ausſpruch der Unzuſtändigkeit des AG. nicht 
zu enthalten braucht, doch eine Prüfung der Zuſtändigkeit des LG. 
Er enthält ſomit in jedem Falle zu einer Prozeßvorausſetzung auch 


eine materielle Entſcheidung, die um ſo mehr von Bedeutung iſt, je 
weiter der Kreis der dem AG. ohne Rückſicht auf den Streitwert 


zugewieſenen Streitigkeiten gezogen wird (vgl. die jüngſte Erweite⸗ 


rung durch die EntlVO. von 1921). Die Gebührenpflicht für die 
Entſcheidung iſt nicht einſeitig zu beurteilen nach den Fällen, in 
welchen von Anwalt oder Partei ein Antrag auf Verweiſung, dem 
unbedenklich entſprochen werden kann, geſtellt wird, vielmehr ſind auch 
ſolche Fälle, namentlich beim Betrieb des Mahnverfahrens durch die 
Parteien ſelbſt, ins Auge zu faſſen, in welchen der Antrag zurück⸗ 


gewieſen werden muß oder nach der Art der Streitigkeit eine nähere 


Prüfung und Begründung der landgerichtlichen Zuſtändigkeit erforder» 


lich iſt. Hier tritt neben den aus 8 47 Ziff. 3 GRG. zu entnehmenden 


Gegengründen klar hervor, daß es ſich nicht bloß um eine prozeß⸗ 

leitende Entſcheidung handelt. N | 

Aus dem Aufbau des GKG. läßt ſich nicht entnehmen, daß 

die Verweiſungsbeſchlüſſe der 88 505, 506, 697, 700 3PO. „andere 
| Ziff. 3 GKG. überhaupt nicht feien, 

wie die Beſchwerde vorbringt. Daß die „anderen Entſcheidungen“ 

nur Urteile oder Zwiſchenurteile, die auf Grund mündlicher Ver⸗ 


handlung ergehen, fein können, trifft nicht zu. Rittmann, Komm. 


um GKG., 4. Aufl. IR S. 118 ſpricht zwar zu 8 18 Ziff. 3 aus, 
as Anwendungsgebiet die | 
auf. Urteile, führt aber Ausnahmen an: neben den in 88 505, 506, 
508, 697, 700 ZPO. vorgeſehenen Verweiſungsbeſchlüſſen den Be⸗ 


ſchluß des Reviſionsgerichts auf Verwerfung einer 17 5 als un⸗ 


zuläſſig nach 8 5542 ZPO. und den Verweiſungsbeſchluß nach 8 112 


Abſ. 2 GenoſſenſchG. Daß mündliche Verhandlung nicht Voraus⸗ 


ſetzung des Unfalls „der Gebühr (88 18—24)“ iſt, ergibt ſich aus 
827 Ziff. 2 GKG., da die dort als zu 5/10 gebührenpflichtig bezeich⸗ 
neten Entſcheidungen im Zwangsvollſtreckungsverfahren nach 88 887 
bis 891 ZPO., die ſtets durch Beſchluß erfolgen, RG. 32, 379, 


gemäß § 891 ohne mündliche Verhandlung erlaſſen werden können. 
Andererſeits können die angeführten Verweiſungsbeſchlüſſe, ins⸗ 


Zu 47. Trotz der ausführlichen Begründung kann der Be⸗ 
ſchluß nicht überzeugen. § 47 führt eine Reihe von „Entſcheidungen“ 


auf, welche gleichfalls nicht ohne Prüfung erfolgen können und doch 
nach ausdrücklicher Geſetzesbeſtimmung gebührenfrei find. Der Um⸗ 
ſtand alſo, daß der Amtsrichter nach Widerſpruch prüfen muß, ob 


der Rechtsſtreit wirklich vor das LG. gehört, ſpricht nicht entſcheidend 
dagegen, daß nur eine Entſcheidung über „Prozeß⸗ und Sachleitung“ 
vorliegt. Der Gegenſatz liegt nicht darin, ob eine Prüfung des Sach⸗ 


ſtoffes nach irgendeinem Geſichtspunkt notwendig iſt; es iſt kaum eine 
Entſcheidung denkbar, die nicht eine Prüfung nach irgendeiner Hin⸗ 
ſicht erforderlich macht, außer etwa den Fällen des Anerkenntnis⸗ 


urteils, ſowie des Verſäumnisurteils gegen den nicht erſchienenen 
Kl., in welchen ja aber gerade eine Entſcheidung mit Gebührenpflicht 
nach 8 18 GKG. ergeht. Entſcheidend iſt vielmehr, ob die Enktſchei⸗ 
dung einen den Rechtsſtoff ſachlich behandelnden und würdigenden 
Inhalt hat oder ob ſie lediglich dem Gang des Verfahrens zu dienen 


.beftimmt iſt. Dies trifft aber auf den ſtreitigen Verweiſungsbeſchluß 


zu. Er hat lediglich innerhalb des — vom Geſetze als einheitliche 
Inſtanz behandelten — Verfahrens den Fortgang zu fördern und 
berührt eine ſachliche Frage nicht. Deshalb iſt die Vorausſetzung 
gegeben, welche nach 8 47 Ziff. 1 Gebührenfreiheit zur Folge hat. 
: Ziutreffend dürfte auch der zweite vom OLG. zurückgewieſene 
Grund ſein, daß nämlich der Verweiſungsbeſchluß noch zum Mahn⸗ 
verfahren gehört, deſſen Gebührenpflicht im 837 GKG. erſchöpfend 
geordnet iſt. Der Verweiſungsbeſchluß iſt der Abſchluß des Mahn⸗ 
verſahrens. Er iſt deshalb nicht vergleichbar mit der Terminsbeſtim⸗ 
mung durch das AG., falls Verweiſung an das LG. nicht beantragt 
iſt. Dieſer Akt enthält ſchon eine Tätigkeit im ordentlichen Verfahren. 
Der Verweiſungsbeſchluß dagegen ſtellt nur die Erklärung dar, daß 


das AG. mit dem Weitergange des Verfahrens nichts zu tun habe. 


Das einzig Poſitive darin iſt die Abgabe der Akten, alſo der Ab⸗ 


ſchluß der bisherigen Tätigkeit zwecks Vorbereitung der Tätigkeit 


des LG. Es fällt alſo in keiner Weiſe aus dem Rahmen des Mahn⸗ 


verfahrens heraus, das es lediglich prozeßleitend durch Abgabe der 


Akten an das nunmehr angerufene LG. zu Ende führt. 
| Ä RA. Dr. R. Fürſt, Heidelberg. 
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beſondere auch der des g 697 Abſ. 2 8 ., nach Ermeſſen des AG. 


er Gebühr beſchränke ſich im weſentlichen 


, e e 
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auch auf Grund mündlicher Verhandlung ergehen; für eine andere 


Verweiſung ohne mündliche Verhandlung beſteht aber keine Unterlage. 


_Wurifife Wadenfejerk: 


. 
5 . 
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Handhabung des Gebührenſatzes in dieſen Fällen als im Falle den 


Der ſchließliche Einwand der Beſchwerde, in 837 GKG. ſeien 
die Gebühren für das Mahnverfahren abſchließend geregelt, iſt nicht 


zwingend für die Annahme einer geſetzgeberiſchen Abſicht, den Ver⸗ 


weiſungsbeſchluß des 8 697 Abſ. 2 3 PO. gebührenfrei zu laſſen. x 


Allerdings ſteht der 8697 im 7. Buch der ZPO. „Mahnverfahren“ 


und ſpricht 837 GKG. aus, „im Mahnverfahren“ werden die dort“ 


Ziff. 1 und 2 für den Zahlungsbefehl und den Vollſtreckungsbefehl 
beſtimmten Gebühren erhoben. Indeſſen iſt die offenbar aus Zweck⸗ 


mäßigkeitsgründen gewählte Stellung des erſt mit der Novelle vom 


1. Juni 1909 (RGBl. 475) eingeführten 8 697 in das „Mahn⸗ 
verfahren“ ſtatt zu dem ihm inhaltlich entſprechenden, teilweiſe un⸗ 
mittelbar anzuwendenden $ 505 ZPO. nicht ſchlüſſig dafür, daß die 


Verweiſungstätigkeit noch zum Mahnverfahren gehöre, wie die Ber 


ſchwerde für den Fall behauptet, daß ſie nicht als prozeßleitenden 


Akt unter 847 Ziff. 1 GKG. zu ziehen ſei. Mit dem rechtzeitigen 


Widerſpruch, der Vorausſetzung der Verweiſung, verliert nach 8 695 


ZPO. der Zahlungsbefehl ſeine Kraft. Damit iſt das Mahn verfah⸗ 


ren zu Ende (Stein, 8 696 J). Anhängig bleibt nach 8 696 ZPO. 


ein Rechtsſtreit beim AG., für den die Klage als mit der Zuſtellung 


des Zahlungsbefehls erhoben gilt. In dieſem ordentlichen Verfahren 


erfolgt die Verweiſung. Sie muß ſo wenig zum Mahnverfahren ge⸗ 
rechnet werden, als die in 8696 Abſ. 2 und 3 geardnete Termin⸗ 
beſtimmung vor dem AG. und Urteilsherſtellung im amtsgerichtlichen 


Rechtsſtreit zum Mahnverfahren gehören. Daß, wenn vom Gläu⸗ 

biger das Mahnverfahren zur Erlangung eines vollſtreckbaren Titels 

gewählt wird, das AG. angegangen werden muß, rechtfertigt noch 

nicht die Annahme eines Willens des Geſetzgebers, die Entſcheidung 

über eine Verweiſung im folgenden Verfahren gebührenfrei zu laſſen. 

Die geſetzliche Ordnung geht zunächſt dahin, daß die Sache ohne 
Rückſicht auf den Streitwert beim AG. bleibt. on u 

(OLG. Stuttgart, 2. ZS., Urt. v. 3. Juni 1922, W 155/22.) 

Mitgeteilt von RA. Dr. Hirſch I, Ulm a. D. 

| 5 . | | 

48. Der Prozeßbevollmächtigte ift berechtigt, ſich 

eine Ausfertgung des Urteils mit Gründen beim Gericht 


zu beſtellen, und kann vom Gegner Erſatz dieſer Koſten 


verlangen. a \ 
Wenn ein RA. aus den ihm mitgeteilten Akten ſelbſt eine Ab⸗ 


ſchrift des Urteils herſtellen läßt, fo iſt allerdings dieſes Schreib⸗ 
8 76 RAG. durch den Pauſchſatz abgegolten und es 


werk nach 
entſtehen hierdurch keine erſtattungsfähigen Koſten. Dagegen läßt 
ſich aus $ 76 RAO. eine Verpflichtung des Anwalts, bei Be⸗ 
ſchaffung einer Abſchrift des Urteils mit Tatbeſtand und Gründen 
dieſen Weg zu wählen, nicht herleiten. In welchem Umfang der 
Anwalt das Schreibwerk ſelbſt herzuſtellen hat, ergibt ſich teils 
aus der Natur der Sache, teils aus der beſtehenden Übung. 
Letztere geht aber dahin, daß nach Verkündung eines Urteils 
beiden Anwälten eine Abſchrift des Urteils vom Gericht mitgeteilt 
wird. Im amtsgerichtlichen und landgerichtlichen Verfahren wird 
gemäß 8 496 Abſ. 6 ZPO. und 8 26 GerEntlVO. v. 9. Sept. 
1915 in der Regel nur eine Ausfertigung des Urteils ohne Tat⸗ 


beſtand und Gründe mitgeteilt, allein es iſt ausdrücklich beſtimmt, 


iſt. Daraus folgt, daß jede Partei das Recht hat, ſich Abſchrift des 
vollſtändigen Urteils vom Gericht mitteilen zu laſſen und daß die 
hierdurch entſtehenden Koſten notwendige i. S. des $ 91 ZPO. 


ſind. > | | 

(OLG. Stuttgart, I 3S., Urt. v. 8. Mai 1922 W 128/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr., Haaſis, Rottweil. 
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daß auf Antrag das Urteil in vollſtändiger Faſſung auszufertigen 


49. Zur Frage der Erſtattungsfähigkeit der Korre- 


dient? 7) f 
Der Anſchauung des Koſtenfeſtſetzungsbeſchluſſes, ein Korre⸗ 
ſpondenzanwalt ſei bei der einfachen Sachlage nicht notwendig ge⸗ 


Zu 49. Es kommt nicht darauf an, wie ſich die Sache nach 
dem Abſchluſſe des Verfahrens darſtellt, ſondern vielmehr, darauf, 
wie fie zu dem Zeitpunkt lag, in welchem der Verkehrsanwalt dio 
Akten an den nachmaligen Prozeßbevollmächtigten überſandte. Nach 
der Schilderung der Sachlage, wie ſie in dem vorſtehenden Be⸗ 
ſchluſſe niedergelegt iſt, konnte weder die Kl. noch der Verkehrs⸗ 
anwalt von vornherein annehmen, daß der Bekl. die bereits an⸗ 


gekündigten Einwände nicht vorbringen, ſondern Verſäumnisurteil 


gegen ſich ergehen laſſen würde. Es mußte vielmehr gerade mit 
dem Gegenteil gerechnet werden. Die Gebühr des § 44 wird dem 
Rechtsanwalte gewährt, welcher den Verkehr der Partei mit dem 
Prozeßbevollmächtigten führt. Sie iſt nicht davon abhängig, daß in. 
dieſem Verkehr Rechtsfragen erörtert werden oder daß ein juriſtiſcher 
Rat erteilt wird. Die Bezugnahme auf 8 29 Nr. 8 RAGebd. trifft: 
ohnehin nicht zu, da es ſich hier 110 um den Prozeß bevollmächtigten 
einer anderen Inſtanz handelt (vgl. OLG. 37, 229). 


- 


- 


* 


ſpondenzgebühr. Wann iſt die Korreſpondenzgebühr ver⸗ 
N ’ 


IR. Merzbacher, Nürnberg. 
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weſen, vermag zwar nicht zugeſtimmt zu werden, denn es handelt 
ſich immerhin um einen Streitfall, bei welchem Einwände und Streit— 
fragen nicht ganz einfacher Art auftauchen konnten und zum Teil 
bereits angekündigt waren. Damit allein iſt der Anſatz einer Korre— 
ſpondenzgebühr aber noch nicht gerechtfertigt. Zu einer ſolchen ge— 
hört auch weiter, daß die betr. Sache nicht nur geeignet ſein kann, 
die Zuziehung des Korreſpondenzanwalts zum Verkehr mit dem 
Prozeßbevollmächtigten zu rechtfertigen, ſondern der Vertreter, für 
welchen eine Korreſpondenzgebühr beantragt wird, muß in der Zeit, 
für welche die Gebühr verlangt wird, auch tatſächlich eine Tätigkeit 
entwickelt haben, welche als Ausfluß und Ergebnis einer juriſtiſchen 
Beratung erſcheint. Im vorliegenden Falle mag eine ſolche Be⸗ 
ratung der Erwirkung des Zahlungsbefehls vorausgegangen ſein. 
Dieſe Tätigkeit iſt aber durch die als erſtattungsfähig zugeſprochene 
Gebühr des 817 der Entl VO. v. 9. Sept. 1915 entlohnt. Durch 
die bloße Überſendung der Akten auf den Widerſpruch hin an den 
nachherigen Prozeßbevollmächtigten wird eine Korreſpondenzgebühr 
nicht verdient (vgl. auch 8 29 Ziff. 8 RAGebd.). Vor dem Prozeß⸗ 


gericht kam es aber alsbald, ohne daß die Bekl. nochmals einen 


Einwand erhob, zum Verſäumnisurteil. Daß in der Zeit bis dahin 
durch den Breslauer Vertreter des Kl. eine Tätigkeit entwickelt 
worden wäre, die, weil einen Ausfluß juriſtiſcher Beratung und 
Verbeiſtandung des Kl. darſtellend, geeignet wäre, eine Korreſpon⸗ 
denzgebühr doch als verdient erſcheinen zu laſſen, iſt aus den vor⸗ 
gelegten Handakten nicht erſichtlich. Bei der raſchen und glatten 
Entwicklung, welche der Rechtsſtreit ohne nochmalige Weiterungen 
fand, iſt auch nicht abzuſehen, inwiefern eine ſolche rechtskundige 
Mithilfe ſeitens des Breslauer Bevollmächtigten im Intereſſe der 
Sache notwendig geweſen fein ſollte. 
(OLG. Zweibrücken, Beſchl. v. 25. Febr. 1922, B R 56/22.) 


Mitgeteilt von RA. Wallfiſch, Breslau. 


b) Strafſachen. 

1. Materielle Rechtskraft der Ablehnung eines 
Antrags auf Wiederaufnahme des Verfahrens. 

In Erwägung, daß der Antrag des Verteidigers v. 6. März 


1922, über ſein durch die Beſchlüſſe des LG. II Berlin v. 15. Dez. 
1921 und des KG. v. 18. Jan. 1922 rechtskräftig (1) zurück⸗ 


gewieſenes Wiederaufnahmevorbringen vom November 1921 noch⸗ 


mals zu entſcheiden, nach dem Geſetz unzuläſſig war, 
. daß dieſer Antrag alſo ohne ſachliche Prüfung als geſetzlich 
nicht zuläſſig zu verwerfen geweſen wäre, 


daß die Verwerfung des Antrages durch das LG. hiernach jeden⸗ 


falls im Ergebnis zutreffend iſt, 
daß demzufolge die erneute ſofortige Beſchwerde ohne weiteres 
hinfällig erſcheint, beſchloſſen: 
. wird auf Koſten des Verurteilten zurück⸗ 
gewieſen. Bi. 
(KG., 2. StrS., Beſchl. v. 5. Mai 1922. 2 W 284/22.) 


Mitgeteilt von RA. Ludwig Aſchkenaſi, Berlin. 
1 


Stettin. „ 
2. Kein Auslagenerſtattungsanſpruch des Rechts- 
anwalts gegen die Staatskaſſe im Privatklageverfahren.f) 


Der Beſchwerdeführer iſt dem Privatkl. zur vorläufig unent⸗ 
geltlichen Wahrnehmung ſeiner Rechte beigeordnet worden. Die 
Angekl. iſt rechtskräftig freigeſprochen worden. Der Beſchwerdeführer 
vertritt den Standpunkt, daß die ihm entſtandenen Auslagen von 
der Staatskaſſe gemäß dem Geſetz v. 18. Dez. 1919 zu erſtatten ſeien. 
Zwar iſt grundſätzlich davon auszugehen, daß die für bürgerliche 
Rechtsſtreitigkeiten geltenden Vorſchriften über das Armenrecht auch 
auf das Privatklageverfahren Anwendung zu finden haben (vgl. 
Löwe, Anm. 3 zu 8 419 und die dort angezogenen Stellen aus 
den Geſetzes materialien). 

Damit iſt aber für die hier zu entſcheidende Frage noch nichts 
gewonnen. Denn die Belaſtung der Staatskaſſe mit Auslagen aus 


Anlaß der Bewilligung des Armenrechts kam auch für bürgerliche 


Zu 2. Die Frage der Anwendbarkeit der Beſtimmungen des 
Geſetzes v. 18. Dez. 1919 hinſichtlich der Erſtattung der Auslagen 
des Armenanwalts auf das 5 wird hier verneint. 
Ich trete der gegenteiligen Anſicht des LG. Limburg JW. 1922, 327 
und der des Kollegen Friedländer, ebenda, bei. Es iſt in der 
Tat nicht zu verſtehen, daß die Anwendbarkeit der Vorſchriften über 
das Armenrecht für das Privatklageverfahren vor dem Erſtattungs⸗ 
anſpruch des Armenanwalts haltmachen ſoll, zumal das OLG. Stettin 
anerkennt, daß die Gründe für die Auslagenerſtattung, die in der 
amtlichen Begründung des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 angeführt 
werden, wie für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, jo auch für Privat⸗ 
klageſachen verwendet werden können. Wendet man die für bürger⸗ 
liche Rechtsſtreitigkeiten gegebenen Beſtimmungen über das Armenrecht 
überhaupt auf das Privatklageverfahren an, ſo muß dieſe Anwen⸗ 
dung auch das Geſetz v. 18. Dez. 1919 umfaſſen. 


RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
° | 


Rechtſprechung g 1419 


Rechtsſtreitigkeiten damals nicht in Frage, ſie iſt eine Sonder⸗ 
vorſchrift, die aus dem bisherigen Rahmen der Armenrechtsbeſtim⸗ 
mungen herausfällt und deren Tragweite nur aus dem Willen 
des Geſetzgebers z. Z. des Erlaffes dieſer Sondervorſchrift ent» 
nommen werden kann. Es iſt anzuerkennen, daß die Gründe für 
die Auslagenerſtattung, welche in der amtlichen Begründung des 
Geſetzes v. 18. Dez. 1919 (Druckſ. d. Nat.⸗Verſ. Nr. 1458 S. 1385) 
angeführt werden, wie für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten ſo auch 
für Privatklageſachen verwendet werden könnten. Aber hiervon iſt 
bei Erlaß der Vorſchrift des Art. II Geſetz v. 18. Dez. 1919 für 
Privatklageſachen kein Gebrauch gemacht worden. Die Vorſchriſt 
beſagt ihrem Wortlaut nach, daß ſie „in bürgerlichen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten“ gelten will. Durch Voranſtellung der Worte „in bürgerlichen 
Rechtsſtreitigkeiten“ wird dies noch beſonders betont. Es iſt kein 
Anhalt dafür gegeben, daß der Geſetzgeber eine ausdehnende Aus⸗ 
legung dieſer Sondervorſchrift gewollt hat. 
(OLG. Stettin, StrS., Beſchl. v. 27. März 1922, 


Mitgeteilt von RA. Dr. Müllersheim, Stolp i. P. 


Taundgerichte. 


Bautzen. Zivilſachen. 


1. Einrede der Argliſt gegenüber der Berufung 
auf den Mangel der Schriftform des 8 93 Abſ. 2 RAG.) 


Der eingeklagte Koſtenbetrag ſtellt einen 500% igen Teuerungs⸗ 
zuſchlag zu den von den Kl. berechneten Gebühren und Pauſchſätzen 
dar. Zu einer ſolchen von den Vorſchriften der RAGebO. ab⸗ 
weichenden Feſtſetzung der Vergütung bedurfte es der vertraglichen 
Regelung, und zwar hatte die Verpflichtung der Bekl. als Auftrag⸗ 
geberin nach 8 93 Abſ. 2 RAGebdO. ſchriftlich zu erfolgen, andernfalls 
ſie an den Vertrag nicht gebunden war. 

Da eine ſchriftliche Verpflichtungserklärung der Bekl. nicht 
vorlag, war das Rechtsgeſchäft mangels der vorgeſchriebenen Form 
nach § 125 BGB. nichtig und die Bekl. war an ſich zur Geltend⸗ 
machung der Nichtigkeit wegen Formmangels berechtigt. 

Die Kl. haben der Geltendmachung der Nichtigkeit des Ver⸗ 
trags die Einrede der Argliſt (8 242 BGB.) entgegengeſtellt. Dieſe 
Einrede iſt nach ſtändigex Rechtſprechung dann zuzulaſſen, wenn 
das Verhalten des andern Teils gegen Treu und Glauben oder 
gegen die guten Sitten verſtößt. (Vgl. RGRKomm., 3. Aufl., 
8125 Anm. 1.) N 

Ein ſolches gegen die Grundſätze von Treu und Glauben 


9 


verſtoßendes Verhalten der Bekl. iſt aber im vorliegenden Fall 


anzunehmen. Die Bekl. hatte durch die Überſendung des Verpflich⸗ 
tungsſcheines nebſt Aufklärungszettel die Gewißheit erlangt, daß 
der geforderte Teuerungszuſchlag auf einer Vereinbarung der An⸗ 
waltsvereine des LG. Bautzen beruhte, an die die Kl. gebunden 
waren; ſie wußte mithin, daß der Zuſchlag von den Kl. gemäß 
dieſer Vereinbarung berechnet werden mußte, und daß ſie ihn zu 
bezahlen hatte, falls ſie von ihnen oder einem andern Anwalt 
des Bezirks vertreten ſein wollte. Sie hatte nach den Grundſätzen 
von Treu und Glauben und noch beſonders in ihrer Eigenſchaft als 
Kaufmann die Verpflichtung, wenn ſie dieſen Zuſchlag nicht be⸗ 
willigen wollte, dies den, Kl. umgehend zu erklären. Dann wären 
die Kl. in der Lage geweſen, die Vertretung niederzulegen. Dadurch 
aber, daß die Bekl. ſowohl auf das erſte Schreiben, dem der Ver⸗ 
pflichtungsſchein und Aufklärungszettel beigefügt waren, als auch auf 
die wiederholten ſpäteren Mahnungen der Kl. deren Erſuchen um 
Vollziehung des Verpflichtungsſcheines nicht nachkam, vielmehr be⸗ 
harrlich ſchwieg, wiegte ſie die Kl. in Sicherheit und veranlaßte ſie 


Zu 1. Die Entſch. enthält moraliſch einen wohlverdienten 
Denkzettel für unanſtändiges Verhalten. Sie iſt auch rechtlich in 
dem beſonderen Falle bei Zugrundelegung der tatſächlichen Feſt⸗ 
ſtellungen des Gerichts als zutreffend zu erachten. Nur muß man 
ſich hüten, weitgehende Folgerungen für andere Fälle daraus zu 
ziehen. An ſich kann eine Formvorſchrift wie die des 8 93 Ab. 2 
RAGebO. — die längſt auch im Reiche abſchaffungsreif wäre, wie 
ſie für das Landesrecht in Bayern ſeit 1919, in Württemberg ſeit 
1921 tatſächlich beſeitigt iſt — nicht dadurch aus der Welt geſchafft 
werden, daß man demjenigen, der ſich auf den Formmangel beruft, 
einfach die Einrede der Argliſt entgegenhält und ihn ſo doch wieder 
an die formloſe Vereinbarung bindet oder ſein Stillſchweigen als 
rechtsgültige Verpflichtungserklärung gelten läßt (vgl. J 4909, 
11 Nr. 4; Friedlaender, RA.?, Exkurs vor 8 30 Anm. 28). 
In dem oben entſchiedenen Falle beſtand aber die Argliſt nicht 
ſowohl darin, daß die Partei ſich auf den Formmangel berief, 
als darin, daß ſie den Anwalt abſichtlich in Sicherheit wiegte 
und ſchwieg in dem Bewußtſein, er würde — an den Beſchluß 
ſeines Anwaltvereins gebunden — ſie ohne Zuſchlag nicht ver⸗ 
treten und deshalb ihre Zuſtimmung als ſelbſtverſtändlich erachten 
(JW. 1913, 987 Nr. 16). Jetzt, wo die regelmäßigen, auf Organi⸗ 
ſation beruhenden Honorarvereinbarungen aufgehört haben (Geſetz 
v. 8. Juli 1921), werden ähnlich zu beurteilende Fälle laum mehr, 


vorkommen. 
RU. Dr. Friedlaender, München. 
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zu bezahlen, daß ihr Verhalten vielmehr nur auf bloßer Saum- 
ſeligkeit beruhe. Die Kl. konnten nicht vermuten, daß die Bekl. 
ihr Schweigen dazu benutzen werde, ſpäter den Mangel der Schrift— 
form als Grund zur Verweigerung der Zahlung des Zuſchlags 
geltend zu machen. Das Verhalten der Bekl. ſtellt ſich gleichſam 
als ein Spekulieren auf die anſtändige Geſinnung der Kl. dar, 
daß ſie die Bekl. mitten im Prozeß durch die Niederlegung der 
Vollmacht nicht im Stich laſſen werde. 

Die Geltendmachung des Mangels der Schriftform im Prozeß 
verſtößt nach dem Geſagten gegen Treu und Glauben, und die 
Einrede der Argliſt ſchlug durch. 

(LG. Bautzen, 1. 3K., Beſchl. v. 13. Dez. 1921, I 454/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Wilhelm Naumann, Bautzen. 


* 
Berlin. | 

2. Gebühren bei Wahrnehmung eines Termins vor 
dem Amtsgericht durch den Bureauvorſteher. 5 

Der Gerichtsſchreiber hat von den Koſten, deren Erſtattung die 
Bekl. verlangt, 60,30 % für Wahrnehmung eines Beweistermins vor 
dem AG. durch den RA. J. abgeſetzt. Dieſer hat ſeine vollen Ge⸗ 
bühren in Rechnung geſtellt, obgleich er den Termin nicht ſelbſt 
wahrgenommen hat, ſondern ſich durch ſeinen Bureauvorſteher in 
Untervollmacht hat vertreten laſſen. Die Bekl. hat gegen die Ub- 
ſetzung der 60,30 46 Erinnerung erhoben, welche durch den Beſchluß 
des AG. Berlin⸗Schöneberg zurückgewieſen tft. Hiergegen richtet ſich 
die friſt⸗ und formgerecht erhobene ſofortige Beſchwerde. Der Be⸗ 
ſchewrde war in Höhe von 30,15 % ſtattzugeben. 

Das RG. hat zwar früher in einheitlicher Rechtſprechung in 
ſolchen Fällen, RG. 14, 393; 21, 349 und 31, 425 die Erſtattung 
der Rechtsanwaltsgebühren in vollem Umfange verſagt. In neuerer 
Rechtſprechung hat ſich jedoch vor allem während der Kriegsjahre 
wegen der ſeit dieſer Zeit entſtandenen veränderten und ſchwierigeren 
Verhältniſſe ein gegenteiliger Gebrauch herausgebildet (vgl. Fried- 
länder, JW. 1917, 620 Anm. zu 10). Wenn man auch heute, und 
auch z. Z. des hier in Frage kommenden Beweistermins, nicht mehr 
von Kriegsverhältniſſen ſprechen kann, jo würde es doch unbillig 
erſcheinen, wenn man einem R A., der in anderen Terminen gleich 
zeitig ſelbſt beſchäftigt iſt und ſich in Untervollmacht vor einem 
Gericht ohne Anwaltszwang durch ſeinen Bureauvorſteher vertreten 
läßt, jede Gebühr verſagen würde, ihm alſo nicht einmal ſeine Aus- 
lagen und die Zeitverſäumnis ſeines Angeſtellten vergüten wollte. 

Das Gericht ſteht auf dem Standpunkt und hält es für ange⸗ 
meſſen, dem RA. in ſolchem Falle die Hälfte der vollen Gebühren 
zu bewilligen. 

(LG. II Berlin, Beſchl. v. 9. März 1922.) 
Mitgeteilt von RA. Radke, Berlin. 


* 


3. Vergleichsgebühr für Korreſpondenzanwalt und 
Prozeßbevollmächtigten. f) s j 
Der Anſatz der Korreſpondenzgebühr und der Vergleichsgebühr 
des RA. K. erſcheint begründet. Da eine ſachgemäße Infor- 
mation des in Berlin wohnenden Prozeßbevollmächtigten des Kl. 
angeſichts der tatſächlich und rechtlich ſchwierig liegenden Rechts⸗ 
lage zur richtigen Einleitung des Rechtsſtreites erforderlich war, it 
die Gebühr aus 8 44 NAGebD. begründet. Desgleichen erſcheint die 
Befragung des Rechtsanwalts am Wohnſitze des Kl. über den Inhalt 
und die Bedeutung des abzuſchließenden Vergleichs als zweckmäßig 
und notwendig (8 91 II ZPO.). Eine briefliche Korreſpondenz über 
Einleitung und Abſchluß des Rechtsſtreites allein mit dem Prozeß⸗ 
bevollmächtigten war dem Kl. in Berückſichtigung ſeiner Perſönlich— 
keit und der Natur des Rechtsſtreites nicht zuzumuten. Die Bell. 
haben daher die durch Zuziehung des RA. K. entſtandenen note 
wendigen Gebühren zu erſtatten (vgl. Willenbücher III 5a Abſ. 6 
Bl. 46]; Gaupp⸗Stein 891 VII Abſ. III). 
(LG. III Berlin, 10. 38 K., Beſchl. v. 2. März 1922, 19 0 195/19.) 


* 


| 

Zu 2. Die Entſch fragt nach der Billigkeit, nicht nach den 
geltenden Rechtsſäzen. Dieſe aber würden zu einem noch billi— 
geren Ergebnis führen, nämlich zur Bewilligung der vollen, nicht 
nur der halben Gebühren. Freilich nicht deshalb, weil die Beſorgung 
gerichtlicher Berufsgeſchäfte durch den Bureauvorſteher zur Sitte 
werden ſollte oder bereits geworden wäre; ſie ſoll und darf auch 
heute nur in Notfällen vorkommen. Wenn es aber geſchieht, fo hat 
der RA. ſeine Gebühren in voller Höhe zu verlangen. Wegen des 
e 8 c r Friedlaender, RO. 8 25 

um. 41; Walter⸗Joachim-Fri 

JW. 1917, 620. Friedlaender, 81 Anm. 9 und 


RA. Dr. Friedlaender, München. 
Zu 3. Das KG. 2. 38. hat durch Beſchluß v. 21. März 


1922 27 W 866/22 die Beſchwerd > | 
gewieſen. chwerde gegen dieſen Beſchluß zurück— 


N * m i 


4. Wann ift ein Verſäumnisurtei gemäß 
in geſetzlicher Weiſe ergangen? f) — TR 

Aus den Gründen: N 

... Die Frage, wenn ein Verſäumnisurteil nach 8 34 
als in geſetzlicher Weiſe ergangen anzuſehen iſt, iſt in Rechtſ 
chung und Literatur beſtritten. Das KG. ſteht in einer 
v. 6. Jan. 1920 (Soergel, Rechtſprechung, 21. 3g, S. 201 8 
5344 3PO.) auf dem Standpunkt, die Unrichtigkeit der Sac 
entſcheidung berühre nicht die Geſetzmäßigkeit des Verſäumnisurteils 
3. B. wenn der Bekl. verurteilt ſei, obwohl die Klage nach 8 331 
Abſ. II ZPO. hätte abgewieſen werden follen. Dem entgegen ver⸗ 
tritt Stein (Gaupp⸗Stein, Komm. z. ZPO., 11. Aufl., 1913, 
§ 344 Ziff. II; ebenſo die daſelbſt zu Fußnote 8 zitierten Entſch 
übereinſtimmend auch Reichel, Zur Behandlung? formrichtiger 
Verpflichtungsgeſchäfte, Ziv Arch. 104, 73, die Meinung, unge 
ſetzlich ſei das Verſäumnisurteil auch dann, wenn das Vorbringen 
des Kl. dem § 331 Abſ. II ZPO. nicht genügt habe. Dieſer ezten 
Anſicht iſt beizupflichten. Die Geſetzesbeſtimmung des 8 344 35. 
ſtellt eine Ausnahme von dem allgemeinen Grundſatz des 8 9. 


3PO. dar, nach dem der unterliegende Teil die Koſten des Rechts⸗ 
ſtreits zu tragen hat. Die Ausnahme findet ihre Rechtfertigung 
darin, daß es im allgemeinen die ſäumige Partei iſt, die die durch 
die Verſäumnis entſtandenen, unnötigen Koſten veranlaßt hat. 
Dieſer Rechtsgrund, nämlich die Veranlaſſung unnötiger Koſten 
durch die ſäumige Partei, entfällt, wenn das Vorbringen des 
Kl. ſeinen Antrag auf Erlaß des Verſäumnisurteils gar nicht 
rechtfertigt; denn dann iſt dieſem Antrage nicht ſtattzugeben, 
ſondern die Klage ſogleich durch kontradiktoriſches Endurteil ab» 
zuweiſen ($ 331 Abſ. II ZPO.). Es iſt insbeſondere einem Bell, 
der weiß, daß er vom Kl. mit rechtlich unbegründeten An⸗ 
ſprüchen verfolgt wird, nicht zuzumuten, daß er in einem ſolchen 
Falle zum Termin vor Gericht erſcheint: er muß ſich darauf ver 
laſſen können, daß das Gericht nach $ 331 Abſ. II ZPO. die in ſich 
haltloſe Klage abweiſt. Geſchieht dies gleichwohl nicht, ſo iſt das 
Verſäumnisurteil in ungeſetzlicher Weiſe ergangen, die Koſtenfolge 
des 8344 3PO. greift nicht Platz und ſämtliche Koſten des 3 
fahrens, einſchließlich der durch die Verſäumnis verurſachten, ſind 
. Er Ganzes zu behandeln und darüber nach SS 91 ff. zu ent 
heiden. „ 
(LG. Braunſchweig, 3. ZR., Beſchl. v. 27. Mai 1922, 4 U 10/22) 
Mitgeteilt von Ref. Dr. Bank, Braunſchweig. 


— * 


Breslau. PP} 
5. Koſtentragungspflicht bei Erledigung des An⸗ 6 
ſpruchs. 7) i 
Da die Parteien darüber ſtreiten, ob eine Erledigung ber 
Hauptſache ſtattgefunden hat, enthält der Anſpruch, daß der Rechts⸗ 
ſtreit in der Hauptſache erledigt ſei, eine Entſcheidung in der 
Hauptſache. a 
Die Zuweiſung einer anderen Wohnung an den Kl. nimmt 
dieſem an ſich nicht den obligatoriſchen Anſpruch aus dem J = En 
mietvertrage. Trotzdem iſt die Verfolgung des Anſpruchs vom * 
nicht aus freien Stücken aufgegeben. Vielmehr war er genötigt, 


Zu 4. Die Entſch. dürfte kaum zutreffend ſein. Schon der 
Ausdruck des § 344 ZPO. „in geſetzlicher Weiſe ergangen“ deutet 
nach dem ganzen Sprachgebrauch der ZPO. darauf hin, daß die 
formalen und prozeſſualen Vorausſetzungen für den Erlaß des 
Verſäumnisurteils vom Geſetz gemeint ſind, nicht aber die mate⸗ 
rielle Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Entſch. 

Die gegenteilige, vom KG. bei Soergel Rechtſpr. 21, 211 
und KGBl. 20, 41, gebilligte Auffaſſung entſpricht auch du 8 
der herrſchenden Anſicht; vgl. Stein, 6. und 7. Aufl. Note IL zu (En 
§ 344 Abſ. 2, Skonietzki⸗Gelpke, ZPO. Note 1 zu 8344. 

Anders liegt die Sache, wenn das Verſäumnisurteil in Ver 
letzung der prozeſſualen Vorſchriften des $ 335 ZPO. ergangen iſt. 

IR. Dr. Lemberg, Vreslau. 


Zu 5. Intereſſant iſt zunächſt die Darlegung, daß auch 
dann eine Erledigung des Klaganſpruchs anerkannt wird, wenn 
ſeine Weiterverfolgung zwar rechtlich möglich, aber wegen der 
geſetzlichen Vorſchriſten ohne Freiwilligkeit 15 drin ee 75 
zu dem Satze erblicken, daß das Recht und ſeine Verfolgu nicht 

en 


auferlegt wurden, weil er Entſcheidung zur Hauptſache beg Pr 
während das Gericht anerkannte, daß eine ſolche nicht mehr zu en, 
vielmehr die Hauptſache gemäß der Erklärung des Kl. als erledigt 
zu betrachten ſei. Für die Zeit bis zu dieſer Erklärung ” 
allerdings auf die materielle Begründetheit des erhobenen . 

ſpruches zurückgegangen werden, um über dieſen Teil der Koſten 

u entſcheiden. 
0 ſc RE Dr. R. Fü 
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nicht getan, fo hätte er auf weitere Unterjtügung des Wohnungs⸗ 
kommiſſars bei ſeinen Bemühungen, eine Wohnung zu finden, 
nicht rechnen können. Er wäre, wenn es dem Bekl. weiter gelang, 
ihm die Wohnung vorzuenthalten, ſchutzlos geweſen. 

Sobald er aber eine Wohnung innehatte, war ihm mit Rück⸗ 
ſicht auf die Zwangsbewirtſchaftung der Wohnungen rechtlich die 
Möglichkeit genommen, ſeinen Überlaſſungsanſpruch gegen den Bekl. 
durchzuſetzen. Zwar blieb der zivilrechtliche Anſpruch beſtehen, 
aber er wurde ſachlich bedeutungslos, weil der Kl. keinerlei Aus⸗ 
ſicht hatte, die Vollſtreckungsgenehmigung zu erreichen. 

Das ſteht praktiſch dem Wegfalle des Anſpruchs gleich. Man 
kann vom Kl. nicht verlangen, daß er einen ſachlich bedeutungs⸗ 
loſen Anſpruch weiter verfolge, nur um eine ihm günſtige Koſten⸗ 
entſcheidung erzielen zu können. 

Das AG. hat alſo zutreffend die für die Erledigung des 
Rechtsstreits geltenden Grundſätze angewendet. Dem Bekl. waren 
die Koſten aufzuerlegen, weil er — ohne den Eintritt des er⸗ 
ledigenden Ereigniſſes — unterlegen wäre. Denn er kann vor 
Gericht nicht geltend machen, daß der vom Einigungsamt feſtgeſetzte 
Zwangsmietvertrag ungültig ſei. ö 

(LG. Breslau, 1 3S., Urt. v. 4. Mai 1922, 1 8 163/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Heinrich Seidel, Breslau. 
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6. Keine Auslagenerſtattung durch die Staats- 
kaſſe für das von dem Armenanwalt der Vorinſtanz ein⸗ 
geräumte Armenrechtsgeſuch für die höhere Inſtanz. f) 

Der verurteilte Bekl. bat den ihm für die erſte Inſtanz zu⸗ 
gewieſenen Armenanwalt um Einreichung des Geſuchs für die 
Armenrechtsbewilligung in der zweiten Inſtanz. Unter Darlegung 
der Mängel des erſten Urteils kam der Armenanwalt dieſem Ver⸗ 
langen nach. Hierauf beantragte er die Feſtſetzung des Pauſchſatzes 
für das Armenrechtsgeſuch nach 88 23, 76 RAGebO. Das LG. 


wies die Beſchwerde gegen die Ablehnung durch den Gerichts⸗ 


ſchreiber mit folgender Begründung zurück: | 

„Das Armenrechtsgeſuch für die zweite Inſtanz gehört nicht 
mehr zur erſten Inſtanz. Aus ſeiner Anfertigung erwächſt dem 
Anwalt daher kein Anſpruch auf Erſtattung der Auslagen aus der 
Staatskaſſe.“ 

(LG. Breslau, Beſchl. v. 18. Jan. 1922), 5 0 203/20.) 
Eſſen. 2 9 * 
7. Selbſtändige Gebührenberechnung für ein neben 
dem ordnungsmäßigen Verfahren von dem Antrags⸗ 
gegner in Lauf geſetztes Widerſpruchs verfahren. ) 

Der beim AG. Gelſenkirchen geſtellte Antrag auf Erlaß einer 
einſtw. Verf. bildet mit dem Verſahren über die Rechtmäßigkeit der⸗ 
ſelben vor dem Gericht der Hauptſache, dem LG., gemäß 8 28 II 
RAG. eine Inſtanz. Wenn nun der Antragsgegner trotz bereits 
erfolgter Ladung vor das LG. überflüſſigerweiſe zudem noch bei 
dem unzuſtändigen AG. (RG. 67, 162) Widerſpruch erhoben, ſo 


.. ) Das OLG. hat durch Beſchluß v. 23. Febr. 1922 (1 W 21/22) 
dieſe Entſch. mit der gleichen Begründung gebilligt. 


Zu 6. A. Die Entſch. iſt an ſich und auch wegen ihrer Folgen 
bedenklich. Man wird nicht jagen können, daß das Armenrechts⸗ 
geſuch zur zweiten Inſtanz gehöre. Denn dieſe beginnt erſt mit 
der Einlegung des Rechtsmittels. Das Gericht verneint aber auch 
mit ſeiner Entſch. die Verpflichtung des Armenanwalts erſter 
Inſtanz, ſich nach Erlaß des ſeiner Partei ungünſtigen Urteils 


weiter um die Sache zu kümmern. Daß die arme Partei ſo gut 


wie nie imſtande ſein wird, die eine Anfechtung des erſten Urteils 
begründenden Mängel und damit die Ausſichten der Berufung dar⸗ 
zutun, iſt klar. Sie wird alſo hierdurch ſchutzlos gelaſſen. Schon 
aus dieſem praktiſchen, den Intereſſen der Rechtspflege entnom⸗ 
menen Geſichtspunkt hätte die Entſch. anders ausfallen müſſen. 
RA. Foerder, Breslau. 
B. Ich kann der vorſtehenden Kritik der Entſch. nicht beitreten 
und verweiſe auf meine Anmerkung zur Entſch. des OLG. Augsburg 
JW. 1920, 713, ebenda S. 807, auch Friedländer, JW. 1921, 
443 Anm. 4, und Küſter, JW. 1921, 448, ferner derſelbe in „Der 
Erſtattungsanſpruch des Armenanwalts gegen die Staatskaſſe“, S. 19, 


ſind mir beigetreten. Das Armenrechtsgeſuch kann von der Partei 


zu Protokoll des Gerichtsſchreibers erklärt werden. Die Prüfung der 
Ausſichten der Berufung erfolgt durch das Berufungsgericht von 
Amts wegen. Es geht alſo zu weit, zu ſagen, daß die Partei durch 
die Entſch. des LG. Breslau ſchutzlos gelaſſen werde. 

| RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Zu 7. Die Entſch. ift beſtrebt, ein billiges Ergebnis herbei⸗ 
zuführen. Angeſichts der geſetzlichen Regelung aber, wie ſie nun 
einmal vorliegt, trifft ſie nicht zu. Die Frage iſt kurz erörtert 
bei Walter⸗Joachim⸗Friedlaender“ 828 Fußnote 2. Das 
LG. Eſſen überſieht zunächſt, daß 8 28 Abſ. 2 Gebo. den Fall 


Rechtſp 


die ihm neu zugewieſene Wohnung zu beziehen. Hätte er das 
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wurde dadurch ein ſelbſtändiges Verfahren vor dem AG. veranlaßt, 
auf das 8 28 II NUGO. keine Anwendung finden kann, weil dieſe 


Beſtimmung nur die Fortſetzung des einmal durch den Antrag 


auf Anordnung einer einſtw. Verf. in Gang geſetzten Verfahrens 
bei dem dafür zuſtändigen Gericht mit dem einleitenden Antrag 
zuſammenfaßt. Daher muß für das neben dem ordnungsmäßigen 
Verfahren von den Antragsgegnern beſonders in Lauf geſetzte 
Widerſpruchsverfahren auch eine ſelbſtändige Gebührenberechnung 
zuläſſig fein (vgl. OLG. 35, 224). Das hat aber zur Folge, daß 
dem Prozeßbevollmächtigten der Antragſtellerin auch eine beſondere 
erſtattungspflichtige Prozeßgebühr zuſteht, wenn er auch in dem 
anderen Verfahren bereits eine Prozeßgebühr verdient hat, da 8 25 
RA. hier nicht eingreift, weil es ji um ein ſelbſtändiges Ver⸗ 
fahren handelt. Die von dem Beſchwerdeführer für die gegenteilige 
Anſicht angeführten Literaturſtellen paſſen nicht für den vor⸗ 
liegenden Fall, da dieſe wie z. B. Neumann, ZPO. S. 1113 
N. 2f. in Übereinſtimmung mit OLG. 2, 271 durchweg nur für 
den gewöhnlichen Gang der Fortführung des vor dem AG. be 
gonnenen Verfahrens bei dem für die Hauptſache zuſtändigen LG. 
ihre Anſicht darlegen. 
(LG. Eſſen, 7. ZK., Beſchl. v. 17. März 1922, 7 T 39/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Edmund Meyer, Gelſenkirchen. 
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Frankfurt a. M. | 


8. NRedt3anwaltsgebühr für Erwerbung des Voll⸗ 
ſtreckungsbefehls. | 


Die Gebühr des Rechtsanwalts für Erwirkung des Voll⸗ 
ſtreckungsbefehls iſt auch dann verdient, wenn einem hierauf ge⸗ 
richteten Antrag der Erfolg verſagt bleibt, weil bereits ohne Wiſſen 
des Antragſtellers Widerſpruch gegen den Zahlungsbefehl eingelegt 
iſt. Dies beruht auf dem die Anwaltsgebühr beherrſchenden Prinzip, 
daß dem Anwalt die Gebühren ohne Rückſicht auf den Erfolg zu⸗ 
ſtehen (vgl. Walter⸗Joachim⸗Friedlaender, Komm. zur 
RAGED., Berlin und München 1921; Anm. IVB zu 8 381). 

Es fragt ſich weiter, ob Erſtattung dieſer Gebühren von dem 
Gegner verlangt werden kann. Dieſe Frage iſt zu bejahen. Die 
im Zahlungsbefehl feſtgeſetzte Friſt beträgt drei Tage. Die Zu⸗ 
ſtellung iſt am 26. Jan. 1922 erfolgt. Da der 29. Jan. 1922 ein 
Sonntag war, lief die Friſt am 30. Jan. 1922 ab. Der vom 
1. Febr. 1922 datierte Antrag iſt erſt am 2. Febr. 1922 bei Gericht 
eingegangen; es kann daher von einer verfrühten Antragſtellung 
nicht geſprochen werden; da dem Kl. vor dem 2. Febr., dem eh 
der Einreichung des Antrages auf Vollſtreckungsbefehl die Nachricht 
von der Erhebung des Widerſpruchs noch nicht zugegangen war. 
Außerdem hatte der Kl. bei den Verſchleppungsverſuchen des Bekl. 
ein beſonderes Intereſſe an der ſchleunigen Erwirkung eines zur 
Zwangsvollſtreckung geeigneten Titels (vgl. RG. JW. 1920, 395). 


(SG. Frankfurt a. M., 8. 3K., Beſchl. v. 6. Mai 1922, 16 T 177/22.) 
Mitgeteilt von Carl Ludwig Seufert, Frankfurt a. M. 


. 


der Ladung vor das Gericht der Hauptſache zwecks Verhandlung 
über die Rechtmäßigkeit der einſtw. Verf. (5 942 Abſ. 1 ZPO.) gar 
nicht betrifft. Dieſes Verfahren gehört begrifflich zum Anordnungs⸗ 
verfahren, nicht zum Aufhebungsverfahren ($ 927 ZPO). Daß 
das Anordnungsverfahren in ſich „eine Inſtanz“ bildet, bedurfte 
keiner beſonderen Beſtimmung im Geſetze, da es ſich von ſelbſt 
verſteht; es wird allerdings durch § 28 Abſ. 2 Geb O. bekräftigt: 
wenn ſelbſt Anordnungs⸗ und Aufhebungsverfahren zuſammen nur 
eine Inſtanz bilden, ſo muß dies gewiß auch von dem Anordnungs⸗ 
verfahren allein gelten. Man kann aber hieraus noch weitere 
Schlüſſe ziehen: wenn ausnahmsweiſe mehrere Anordnungsver⸗ 
fahren entſtehen, ſo bilden dieſe gebührenrechtlich immer eine Ein⸗ 
heit, ebenſo wie Anordnungsverfahren und Aufhebungsverfahren, 
ja ſelbſt mehrere, zeitlich weit auseinanderliegende, auf ganz 
verſchiedener tatſächlicher und rechtlicher Grundlage beruhende uf⸗ 
hebungsverfahren eine ſolche Einheit bilden. Daß die Zuſtändig⸗ 
keitsfrage hier gebührenrechtlich keine Rolle ſpielen kann, erhellt 
ſchon aus folgender Erwägung: es iſt denkbar, daß die Unzuſtändig⸗ 
keit gar nicht gerügt und auch vom Richter nicht beachtet wird; 
ſoll dann wirklich der Anwalt, der die einſtw. Verf. erwirkt hat, 
zwei Prozeßgebühren bekommen? Dieſelbe Frage ergibt ſich, wenn 
das AG. die Sache nach 8 505 ZPO. an das LG. verweiſt (was 
auch in den Fällen des 8 942 ZPO. vorkommt; ob es zuläſſig iſt, 
intereſſiert hier nicht); der letztere Fall iſt beſonders lehrreich, 
wenn gleichzeitig bereits das Verfahren beim LG. ſchwebt. Da⸗ 
bei muß man bedenken, daß nach der Anſicht des LG. Eſſen zwar 
die umfangreiche Informationstätigkeit im landgerichtlichen Recht⸗ 
fertigungsverfahren oder die regelmäßig noch mühevollere Tätigkeit 
im Aufhebungsverfahren bei Identität des Anwalts gar nicht ent⸗ 
golten wird, während der RA. dafür, daß er höchſtenfalls an das 
AG. ſchreibt: „Ich bitte den Widerſpruch nach RG. 67, 162 als 
unzuläſſig zurückzuweiſen“ eine beſondere Prozeßgebühr bekommen ſoll. 


RA. Dr. Friedlaender, München. 
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9. Keine ausſchließliche Zuständigkeit der Amts⸗ 


gerichte für Klagen auf Ausſteuer.f) | 


Die Bekl. hat die Einrede der Unzuſtändigkeit des angerufenen 


Gerichts geltend gemacht. — Zwar iſt es richtig, daß nach Art. 1 


Ziff. 2b des Geſetzes zur Entlaſtung der Gerichte v. 11. März 1921 
alle Unterhaltungsanſprüche zur Zuſtändigkeit des AG. gehören, — 
es iſt aber nicht angängig, den Anſpruch aus 8 1620 BGB. zu den 
Unterhaltungsanſprüchen in dieſem Sinne zu rechnen. Der Anſpruch 
auf Ausſteuer iſt den Unterhaltungsanſprüchen nur ähnlich; nicht 
gleich. (Staudinger 1913 Derlem. Nr. 3 und zu 8 1601b. f.; 
Planck, Vorbem. IV 1 zu $ 1601, Lorenz, Komm. z. GerEnti. 


Die Einrede iſt daher nicht begründet. Auch der vom Vekl. 
in bezug genommene RGRKomm. zum BGB. (Aufl. 1921 Anm. 2 
zu § 1620) ſtellt den Anſpruch aus § 1620 den Unterhaltungs⸗ 
anſprüchen nicht gleich, ſondern beſagt nur, daß er, in vielen Be⸗ 
sen den für die Unterhaltpflicht geltenden Beſtimmungen 
unterliegt. | 
(LG. Frankfurt a. M., 2 ZR., Urt. v. 29. Okt. 1921, 3 0 225/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Michel Grünebaum, Frankfurt a. M. 
gürth. 5 ö 
10. Streitwert bei Abänderung des Leibgedings 
eines 90 jährigen Altſitzers. ' 
3PO. 89 Satz 1 kommt hier nicht zur Anwendung, da bei 
dem hohen Alter des Kl. — 90 Jahre — der Wegfall des Bezugs⸗ 
rechtes in einem weit kürzeren als zwölfeinhalbjährigen Zeitraum 
gewiß iſt. (RG. 24, 373; JW. 1897, 3412.) Für den Streitwert ift 
vielmehr hier Satz 2 maßgebend. Die fernere mittlere Lebensdauer 
eines 90jährigen Mannes beträgt 3 Jahre (vgl. Überſicht, Beilage I 


zur JW. v. 6. Dez. 1886, JWBl. S. 279). Jedenfalls iſt nicht anzu⸗ 


nehmen, daß der Kl. noch länger als 5 Jahre lebt. Inſofern iſt 
die Höchſtdauer des Bezuges beſtimmt. Hiernach und in ſinngemäßer 
Anwendung des 8 9a I GKG. war der Streitwert auf den fünf⸗ 
fachen Jahresbetrag der begehrten Erhöhung feſtzuſetzen. 
(LS. Fürth, Beſchl. v. 27. März 1922 A 49/2.) 
Mitgeteilt von OL GRat Adolf Güntzer, Fürth. 


11. Auslagenerſtattungsanſpruch“ des Armenan⸗ 


walts gegen die Staats kaſſe. 7) 


Zu Unrecht hat das AG. Forſt i. L. feine Zuſtändigkeit zur 
Entſch. über das Koſtenfeſtſetzungsgeſuch verneint. | 

Das Verfahren, betr. Bewilligung des Armenrechts, bildet ein 
ſelbſtändiges Verfahren neben dem Rechtsſtreite ſelber, zu deſſen 
Vorbereitung es dient. Es zeigt ſich dies ſchon dann, wenn es nach 


RA. 


— 


wäre, wenn nach Zuſtellung der Klage das Gericht durch beſon⸗ 
deren Beſchluß den Rechtsſtreit an ein anderes Gericht verwieſen hat, 
kann dahingeſtellt bleiben, weil jene Vorausſetzungen hier nicht ge⸗ 


geben ſind. Die ohne mündliche Verhandlung erfolgte Verfügung 


des AG. Forſt i. L., durch welche jenes Gericht an dieſes die Akten 
überſandte, kann den nach 8505 Abſ. 2 8PO. eine mündliche Ver⸗ 


handlung und damit grundſätzlich auch eine Zuſtellung der Klage 


vorausſetzenden Beſchluß des § 505 Abſ. 1 ZPO. nicht erſetzen, welcher 
nach 8 505 Abſ. 3 ZPO. zur Folge hätte, daß die vor dem AG. 
Forſt i. L. entſtandenen Koſten als Teil der Koſten gelten, welche 
demnächſt vor dem AG. Dresden erwachſen ſind. 
(SG. Guben, 1 3K., Beſchl. v. 1. Mai 1922, 1 T 66/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Hawlitzky, Forſt i. S. 
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Die Anſicht des Kl., daß durch das RGeſ. v. 9. Febr. 1922 
(NEXT. 1922, 205) der im 8 76 III RUGEHD: erwähnte Mindeſt⸗ 


pauſchſatz, ſofern die Prozeßgebühr entſtanden iſt, auf 18 % erhöht 


worden ſei, iſt unrichtig. § 1 dieſes Geſetzes erhöht den von dem 


zuſchlag auf 200% des urſprünglichen Pauſchſatzes. Er bezieht ſich 


beträgt vielmehr unverändert nach dem Geſetz v. 8. 


— 


Bewilligung des Armenrechts nicht einmal zur Einreichung einer 


Klage kommt, weil die Parteien ſich inzwiſchen verglichen haben. 


Auch in einem ſolchen Falle beſteht der Anſpruch des Armenanwalts 


en die⸗Staatskaſſe auf Erſatz feiner Auslagen, wie KG. JW. 1921, 
anerkannt hat. Ebenſo OLG. Breslau JW. 1921, 1253 die Er⸗ 
ſatzpflicht des Staates für gegeben erachtet, wenn der dem Armen⸗ 
anwalt erteilte Auftrag ſich vor Einreichung der Klage erledigt. In 
derartigen Fällen kann für die Feſtſtellung der Auslagen kein anderes 


Gericht in Betracht kommen als dasjenige, welches das Armenrecht 


bewilligt und den Armenanwalt beigeordnet hat. Dieſes iſt eben, 
weil das Verfahren betr. Bewilligung des Armenrechts ein beſonderes 
Verfahren bildet, das Gericht dieſer Inſtanz i. S. des Art. II Abſ. 2 


Zu 9. Der obigen Entſch. iſt beizupflichten. Zwar find die 
Vorausſetzungen des Ausſteueranſpruchs ähnlich geregelt wie die. des 
Unterhaltsanſpruchs. Trotzdem ſind aber beide Anſprüche ihrer Natur 
nach verſchieden. Deshalb fällt der Ausſteueranſpruch nicht unter 
Art. J Ziff. 2 b Geſetz zur Entlaſtung der Gerichte v. 11. März 1921. 

| MU. Dr. Leo Sternberg, Berlin. 

Zu 11. Die Entſch. iſt zutreffend und es iſt ſchwer verſtändlich, 

daß es erſt eines Beſchluſſes in der Beſchwerdeinſtanz bedurfte, um zu 
dieſem Ergebnis zu kommen. ö 


Die vom Beſchwerdegerichte aufgeworfene, aber nicht entſchiedene 


Frage, welches Gericht zur Feſtſetzung der Auslagen des Armen⸗ 


anuwalts zuſtändig iſt, wenn die Sache nach Bewilligung des Armen⸗ 


rechts und nach Zuſtellung der Klage gemäß 8 505 ZRO. an ein 
‚anderes Gericht verwieſen wird, würde ich dahin entſcheiden, daß 
zur Feſtſetzung das Gericht auftändig it, an das der Rechtsſtreit 
verwieſen wurde. Nach 8505 Abſ. 3 ZPO. werden die im Ver⸗ 
fahren vor dem verweiſenden Gerichte erwachſenden Koſten als Teil 
der Koſten behandelt, welche bei dem Gericht, an das verwieſen worden 


‚it, erwachſen. Die Auslagen des vom verweiſenden Gerichte be⸗ 


ſtellten Armenanwalts gehören zu den im Verfahren vor dem ver⸗ 
weiſenden Gerichte erwachſenden Koſten. Nach Art. II Abſ. 2 des Gef. 
v. 18. Dez. 1919 iſt das Geſuch um Feſtſetzung des zu erſtattenden 


Betrages bei dem Gerichtsſchreiber des Gerichts der Inſtanz anzu⸗ 


| 17 Als ſolches Gericht muß, nachdem die Verweiſung erfolgt 
1 


Gericht, an das verwieſen worden iſt, angeſehen werden. 
| RA. Dr. Kraemer Berlin. 


aber dem Wortlaut des Geſetzes nach nur auf die Pauſchſätze ſelbſt, 
nicht auch auf den Mindeſt⸗ oder Höchſtbetrag derſelben. Dies geht 


zu den Pauſchſätzen zu berechnenden beſonderen Teuerungs⸗ 


auch daraus hervor, daß auf die früheren Reichsgeſetze v. 8. Nov. 
1916 und v. 8. Juli 1919 eine Erhöhung der Pauſchſätze ſelbſt in 


Prozentſätzen, eine Erhöhung der Mindeſt⸗ und Höchſtpauſchſätze aber 
in ziffernmäßig beſtimmten Zahlen angeben. Es iſt nicht erſichtlich, 
daß / der Geſetzgeber hiervon in dem Geſetze v. 9. Febr. 1922, durch 


das zuletzt die Pauſchſätze der RA. erhöht worden ſind, abge- 


gangen iſt. 8 | 
Der nach $76 Abſ. 3 ZBEE6D. anzuſetzende Mindeſtpauſchſatz 
Nov. 1916 6%, 
kommt jedoch im vorliegenden Falle nicht in Anſatz, weil die Summe 
der anzuſetzenden Pauſchſätze 6 % überſteigt. 8 1 
(LG. Hirſchberg O/S., I. K., Beſchl. v. 10. Mai 1922.) 
»Mitgeteilt von RA. Walther Gube, Greiffenberg O / S. 
* 8 2 7 * 


13. Keine Beſchwerde gegen die Koſtenentſcheidung | 


bei Erledigung der Hauptſache, für die es wegen Gering- 
fügigkeit des Streitgegenſtandes kein Rechtsmittel gibt.) 

Der Kl. hat einen Geldbetrag von 256 / eingeklagt. Nach 
Erledigung der Hauptſache ſind ihm durch Urteil die Koſten des 
Rechtsſtreites auferlegt worden. Hiergegen hat er friſt⸗ und form⸗ 


gerecht ſofortige Beſchwerde eingelegt mit dem Antrage, die Koſten 


des Rechtsſtreites unter Abänderung des angefochtenen Urteils dem 


Bekl. aufzuerlegen. Der Bekl. beantragt Zurückweiſung der Be⸗ 


ſchwerde. Die Beſchwerde erſcheint unzuläſſig. Wenn über die 
Hauptſache miterkannt worden wäre, ſo wäre eine Anfechtung des 
Urteils nach der VO. v. 18. Mai 1916, 11. März 1921 RGBl. 


393/230 ausgeſchloſſen geweſen. Wäre alſo der Koſtenpunkt nicht 
zuſammen mit der Hauptſache anfechtbar geweſen, fo kann feine 
Anfechtbarkeit auch nicht anerkannt werden, nachdem ſich die Haupt⸗ 


ſache erledigt hat. 8 99 Abſ. 3 ZPO. bezweckt nicht eine Erweite⸗ 
rung der Anfechtbarkeit des Koſtenpunktes gegenüber der Hauptſache, 


Zu 12. Die Anſicht, daß die Minbeſtpauſchſätze durch den 
Teuerungszuſchlag nicht erhöht werden, dürfte jetzt vereinzelt da⸗ 
ſtehen. (Vgl. Friedlaender, zweites Ergänzungsheft zur 6. Aufl. 
des Komm. zur RAGebO. von Walter⸗Joachim⸗ 


ſchenden Meinung abweichende Anſicht gegebene Begründung erſcheint 
mir nicht ſchlüſſig. Die Geſetze v. 8. Nov. 1916 und 8. Juli 1919 
(? gemeint iſt wohl 18. Dez. 1919) kannten den geſetzgeberiſchen 
Gedanken der Teuerungszuſchläge noch nicht. Die Technik dieſer 
Geſetze kann deshalb nicht gegen die wort⸗ und ſinngemäße Aus⸗ 
legung des Geſetzes v. 8. Juli 1921 verwertet werden. Nach Art. II 
des Geſetzes v. 8. Juli 1921 ſteht dem RA. neben der nach den 


| riedlaen⸗ 
der, Vorbem. 2.) Die vom LG. Hirſchberg für ſeine von der herr⸗ 


geltenden Vorſchriften ihm gebührenden Vergütung ein beſonderer 


Teuerungszuſchlag zu. Die in der RAGebOO. in den Geſetzen vom 


8. Nov. 1916, 18. Dez. 1919 und 8. Juli 1921 Art. I vorgeſehenen 
Pauſchſätze find eine dem Rechtsanwalte nach den geltenden Vor⸗ 
ſchriften gebührende Vergütung. Dazu gehört auch der Mindeſt⸗ 
pauſchſatz. Steht dem RA. nach den geltenden Vorſchriften alſo 
ein Mindeſtpauſchſatz zu, ſo ſteht ihm neben dem Mindeſtpauſchſatz 
ein beſonderer Teuerungszuſchlag zu, der durch die VO. v. 9. Febr. 


1922 auf 200% feſtgeſetzt worden iſt. Der Mindeſtpauſchſatz mit 


Teuerungszuſchlag beträgt alſo 18 nicht 6 ½. 
RA. Pr. Kraemer, Berlin. 
Zu 13. Der Entſcheidung iſt zuzuſtimmen. Sie beruft ſich 
zutreffend auf die Plenarentſcheidung des RG. 57, 310, der ſich die 


1 


A 


Rechtſprechung durchgehends angeſchloſſen hat. Vgl. letzthin Ent 


ſcheidung des Köhl. 22, 58. 


RA. Dr. Kraemer; Berlin. ö 
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ſondern nur eine Sonderregelung für den Fall, daß die Anfechtung 
der Hauptſache durch ihre Erledigung tatſächlich unmöglich ge⸗ 
worden iſt. Beſtehen bleibt aber als gemeinſame Vorausſetzung die 
9 510 f. Rechtsmittels in der Hauptſache an ſich (vgl. 
(LG. Hirſchberg i. Schl., 1. ZR., Beſchl. v. 22. März 1922, 5 T 22/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Senf, Hirſchberg i. Schl. 
LE * ee 


— 


Königsberg. 

14. Erſtattungs fähigkeit der Gebühr für Erlaß des 
Vollſtreckungsbefehls. f) 

1. Der Zahlungsbefehl v. 15. Okt. 1921 iſt dem Bekl. am 21. Okt. 
1921 zugeſtellt; unter dem 24. Okt. 1921 iſt der Prozeßbevollmächtigte 
des 9 hiervon benachrichtigt. Die Widerſpruchsfriſt betrug 3 Tage; 
der Widerſpruch iſt am 28. Okt. beim Gericht eingegangen; von dem 
Widerſpruch hat der Prozeßbevollmächtigte des Kl. erſt am 10. Nov. 
1921 Kenntnis erhalten. Der Antrag auf Erlaß des Vollſtreckungs⸗ 


befehls v. 26. Okt. iſt am 28. Okt. 1921, alſo nach Ablauf der 


Widerſpruchsfriſt beim Gericht eingereicht. 

Daraus geht hervor, daß der Antrag auf Erteilung des Voll⸗ 
ſtreckungsbefehls zur zweckentſprechenden Rechtsverfolgung notwendig 
war, und daß daher die dadurch entſtehenden Koſten von der unter⸗ 
liegenden Partei zu erſtatten ſind. Es iſt Pflicht des Anwalts, die 
Intereſſen der von ihm vertretenen Partei wahrzunehmen. Dazu 
gehört auch die Stellung des Antrags auf Erlaß des Vollſtreckungs⸗ 
befehls nach Ablauf der Widerſpruchsfriſt. Der Anſpruch des An⸗ 
walts auf die Gebühr zur Erwirkung des Vollſtreckungsbefehls ent⸗ 
ſteht nicht erſt mit deſſen Erlaß, ſondern mit der Einreichung des 
Antrages trotz des Worts „Erwirkung“ in 8 38 Ziff. 3Z RAGebd. 
Denn die RAGebO. wird von dem Grundſatz beherrſcht, dem Anwalt 
die Gebühren ohne Rückſicht auf den Erfolg zu gewähren, und daran 
ändert das Wort „Erwirkung “im 8 38 Ziff. 1 u. 3 RAGebO. nichts 
(JW. 1921, 1252). 

(SG. Königsberg i. Pr., Beſchl. v. 13. Febr. 1922, 8 T 39/22.) 
Mitgeteilt von IR. H irſch, Königsberg i. Pr. 


2. Die Gebühr des 8 38 Ziff. 3 RAGeb oO. iſt zwar ohne Rückſicht 
darauf, ob es wirklich zum Erlaß des Vollſtreckungsbefehls gekommen 
iſt, ſchon für den Antrag darauf zu gewähren, aber nach 8 91 ZRO. 
nur dann erſtattungsfähig, wenn ein ſolcher Antrag zur zweckent⸗ 
ſprechenden Rechtsverfolgung notwendig war. Der Zahlungsbefehl, 
in dem die Widerſpruchsfriſt auf eine Woche feſtgeſetzt iſt, iſt dem 
Schuldner am 19. Dez. 1921 zugeſtellt, wovon den Prozeßbevollmäch⸗ 
tigten des Kl. unter dem 20. Dez. 1921 Nachricht gegeben iſt. Die 
Widerſpruchsfriſt lief alſo mit dem 27. Dez. 1921 ab, da der 26. Dez. 
ein allgemeiner Feiertag war (§ 222 Abſ. 2 ZPO.). Unter dem 
29. Dez. iſt der Antrag auf Erlaß des Vollſtreckungsbefehls geſtellt, 
am 30. Dez. iſt er bei dem AG. eingegangen, nachdem bereits am 
24. Dez. Widerſpruch gegen den Zahlungsbefehl erhoben war, wovon 
die Prozeßbevollmächtigten des Kl. allerdings erſt am 3. Jan. 1922 
Kenntnis erhalten haben. Sie konnten aber auch bei gewöhnlichem 
Geſchäftsgange nicht damit rechnen, daß eine Nachricht vom Wider⸗ 
ſpruch ihnen vor dem 30. Dez. 1921 zugehen werde, und hätten daher, 
bevor ſie den Antrag auf Erlaß des Vollſtreckungsbefehls ſtellten, ſich 
entweder nach dem 27. Dez. 1921 vergewiſſern ſollen, ob Wider⸗ 
ſpruch erhoben ſei, oder eine angemeſſene Friſt abwarten ſollen, 
ein der ſie eine Benachrichtigung vom Widerſpruch hätten erwarten 
können. Da fie es nicht getan haben, kann ihr Antrag v. 29. Dez. 
1921 nicht als zur zweckentſprechenden Rechtsverfolgung notwendig 
angeſehen werden. Nur mit der hieraus ſich ergebenden Maßgabe 
iſt der Entſch. des KG. v. 7. April 1921 — JW. 1921, 1252 — 
beizutreten. n 

(EG. Königsberg i. Pr., 1 3 K., Beſchl. v. 80. März 1922, 8 T 133/22.) 
Mitgeteilt von IR. Hirſch, Königsberg i. Pr. 


Zu 14. Die beiden Entſch. derſelben Kammer find nicht mit⸗ 
einander in Einklang zu ſetzen. Grundſätzlich erkennen beide an, 
daß der Anwalt die Gebühr des 8 38 Ziff. 3 der Geb. durch 
den Antrag auf Erlaß des Vollſtreckungsbefehls erwirkt hat, gleich⸗ 
gültig, ob es zum Erlaß des Vollſtreckungsbefehls kommt oder nicht. 
Zutreffend unterſcheiden beide Entſch. auch von dieſer Frage die 
Frage der Erſtattungsfähigkeit der Gebühren. Während aber die 
erſte Entſch. die Gebühr für erſtattungsfähig hält, wenn der Antrag 
auf Erlaß des Vollſtreckungsbefehls 1 Tag nach Ablauf der Wider⸗ 
ſpruchsfriſt geſtellt. wird, verlangt die zweite Entſch., daß der An⸗ 
walt ſich entweder vergewiſſern ſoll, ob Widerſpruch erhoben ſei, 
oder eine angemeſſene Friſt abwarten ſoll. Beide Anforderungen 
ſind zu weitgehend. Ich habe ſchon in meiner Anmerkung zur Entſch. 
des OLG. Hamm JW. 1920, 298 Ziff. 13 darauf hingewieſen, daß 
ein gewiſſenhafter Anwalt den Antrag auf Erlaß des Vollſtreckungs⸗ 
beſehls unmittelbar nach Ablauf der Widerſpruchsfriſt ſtellen muß, 
um ſich nicht der Gefahr eines Regreſſes auszuſetzen. Damit iſt es 
unvereinbar, daß er ſich vor Einreichung des Antrages auf Erlaß 
des Zahlungsbefehls davon vergewiſſert, daß kein Widerſpruch er⸗ 
hoben ſei, jedenfalls immer dann, wenn der Anwalt nicht am Sitze 
des Mahngerichts wohnt 

RA. Dr. Kraemer, Berlin. 
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15. Keine Anrechung des Pauſchſatzes für Erwirkung 
des Zahlungsbefehls auf den Pauſchſatz der Prozeßgebühr. 

Ju der Rechtſprechung beſteht Streit, ob nach 8 17 Abſ. 2 der 
EntlVoO. v. 9. Sept. 1915 ($ 38 RAG.) auch der Pauſchſatz für 
Erwirkung des Zahlungsbefehls auf den Pauſchſatz der Prozeßgebühr 
anzurechnen iſt. 

In der Erwägung, daß der Pauſchſatz eine Entſchädigung für 
Barauslagen ſein ſoll, daß der die Anrechnung der Mahngebühr auf 
die Prozeßgebühr rechtfertigende Grund, nämlich die Erleichterung 
der Sachbearbeitung durch die bereits im Mahnverfahren entfaltete 
Tätigkeit, für den Pauſchſatz nicht Platz greift, daß 8 38 RAG. 
und 817 Abſ. 2 EntlVO. wohl die Anrechnung der Gebühr, nicht 
aber die des Pauſchſatzes vorſehen, und daß endlich die Faſſung des 
§ 76 RAG. durchaus nicht zu dem Schluſſe nötigt, der Verlust der 
Mahngebühr habe auch den des Pauſchſatzes nach ſich zu ziehen, 
ſchließt ſich das Gericht der der Anwaltſchaft günſtigeren, dem Wort⸗ 
laut der geſetzlichen Beſtimmungen entſprechenden, auch in der neueſten 
Rechtſprechung des OLG. München (BeſchwReg. 122/22 IV Beſchl. 
v. 18. März 1922 und BeſchwReg. 134/22 IV Beil. v. 25. März 
1922; vgl. auch OLG. 22, 276, ferner Willenbücher Erl. III, 
Walter⸗Joachim⸗ Friedländer Erl. 32, Anm. 64 zu 8 76 
RASD.; Sydow⸗Buſch Anm. 2 zu $ 17 a. a. O. S. 1096, 
15. Aufl. der ZPO.) vertretenen Meinung an, derzufolge die An⸗ 
rechnung des Pauſchſatzes unſtatthaft iſt. 

Der vom LG. München! bisher vereinzelt vertretenen gegen⸗ 
teiligen Auffaſſung vermag aus den angegebenen Gründen nicht 
weiter gefolgt zu werden. | 

(29. München I, 3 3S., Beſchl. v. 19. Mai 1922, III 227/22.)- 


Mitgeteilt von RA. Dr. Adolf Luſtig, München. 
zu 1. 


£ » 


16. Koftenverteilung bei Obſiegen des einen und 
Unterliegen des anderen Streitgenoſſen. )) 

Klagsgemäß wurde durch Urteil der Berufungs inſtanz nach Be⸗ 
weiserhebung über die Klageforderung die auf Zahlung belangte 
Ehefrau zur Zahlung verurteilt, während die in erſter Inſtanz ſieg⸗ 
reiche Klage gegen den von dem gleichen Prozeßbevollmächtigten ver⸗ 
tretenen Ehemann auf Duldung der Zwangsvollſtreckung abgewieſen 
wurde. Von den Koſten beider Rechtszüge wurde dem Kl. und der 
Ehefrau je die Hälfte der Gerichtskoſten, dem Kl. außerdem im 
Verhältnis zum Ehemann die ganze und im Verhältnis zur Ehefrau 
die halben Koſten, die übrigen Koſten der Ehefrau auferlegt. 

Im Koſtenfeſtſetzungsverfahren wurde der Antrag des Ehe⸗ 
manns auf Feſtſetzung der ihm erwachſenen ganzen Koſten nicht 
berückſichtigt mit der Vegründung: | 

„Der Beſtimmung des Urteils, daß dem Kl. im Verhältnis zum 
Mitbekl. die ganzen Koſten zu tragen habe, kommt eine praktiſche 
Bedeutung nicht zu, weil im Verhältnis zum Mitbekl., der nur 
wegen Duldung der Zwangsvollſtreckung in Anſpruch genommen 
war, beſondere Koſten nicht erwachſen ſind. Die Koſten wären in 
der gleichen Höhe erwachſen, wenn die Klage ſich nur gegen die 
Mitbekl. gerichtet hätte. Es würde zu einem unbefriedigenden und 
durch die getroffene Koſtenentſcheidung ſicher nicht gewollten Ergebnis 
führen, wollte man dieſe Beſtimmung wörtlich nehmen und dem Kl. 
im Koſtenſeſtſetzungsverfahren die ganzen Koſten des Verfahrens über⸗ 
bürden. Denn dann bliebe für die im Urteil weiter angeordnete 
Verteilung der Koſten zwiſchen dem Kl. und der Ehefrau nichts mehr 
übrig. Die weitere Beſtimmung des Urteils, daß Kl. im Verhältnis 
zur Ehefrau die halben Koſten zu tragen habe, während die Ehefrau 
die übrigen Koſten zu tragen habe, kann nichts anderes bedeuten, 
als daß Kl. und Ehefrau je die Hälfte der Koſten zu tragen haben. 

Sie ſtellt ſich daher als eine Quotenverteilung dar. Der 
Gerichtsſchreiber hat nicht zu prüſen, ob dieſe Verteilung der 
Koſten nach Quoten angeſichts der Tatſache, daß die Kl. in der 
Richtung gegen die Ehefrau auch in der Berufungsinſtanz ein voll⸗ 
kommen obſiegendes Urteil erwirkt hat, zu Recht erfolgt iſt. 

Es obliegt dem Gerichtsſchreiber nur, die Koſtenausgleichung 
entſprechend der Quotenverteilung vorzunehmen.“ 

Auf Beſchwerde gegen den beſtätigenden Beſchluß des Gerichts 
wurde dieſer aufgehoben. 

Aus den Gründen: Nach der überwiegenden Rechtſprechung 
des RG. hat in dem Falle, daß von Streitgenoſſen der eine obſiegt, 
der andere aber unterliegt, der obſiegende Teil einen Erſtattungs⸗ 
anſpruch nur für den Teil der Koſten, die durch die Prozeßführung 
zu ſeinen Gunſten entſtanden ſind, bei gemeinſchaftlichen Anwalts⸗ 
koſten (trotz der geſamtſchuldneriſchen Haftung der Streitgenoſſen) 
alſo regelmäßig für den Kopfteil der Gebühren und Auslagen für 
gemeinſchaftliche Tätigkeit des Anwalts, ſowie für den geſamten 


Zu 16. Der Urteilsſatz ließ keinen Zweifel darüber zu, daß 
dem Kl. im Verhalten zum Ehemann die ganzen Koſten auferlegt 
waren, und war alſo richtig gefaßt. Es ſind auch dem ſiegreichen 
Streitgenoſſen nur die ihm wirklich entſtandenen Koſten zu erſtatten. 
Der Kl. war daher berechtigt, glaubhaft zu machen, daß der Ehemann 
tatſächlich Koſten nicht bezahlt habe (OLG. 27, 51). 

JR. Merzbacher, Nürnberg. 
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Betrag der Unkoſten für beſondere Tätigkeit des Prozeßbevollmäch⸗ 
tigten (vgl. Quednauer, Aufl. 1910, ©. 387). 


Selbſt wenn aber die vom RG. vereinzelt vertretene Anſchauung 
den Vorzug verdienen würde, daß der obſiegende Streitgenoſſe 
ſämtliche gemeinſchaftliche Koſten vom Gegner erſtattet verlangen 
könne, wenn er ſie ſeinerſeits wirklich getragen hat, ſo könnte ſie doch 
im vorliegenden Fall zu keinem anderen Ergebnis führen. Denn der 
den Erſtattungsanſpruch geltend machende Streitgenoſſe hat dann 
glaubhaft zu machen, daß er die Koſten ſämtlich aus ſeiner Taſche 
bezahlt hat, die gemeinſchaftlichen Koſten alſo wirklich Koſten des 
von ihm geführten Rechtsſtreits find (§S 104 Abſ. 2). An dieſer 
Vorausſetzung fehlt es hier: Der Vertreter des Beſchwerdeführers 
hat zwar erklärt, der obſiegende Ehemann habe die ganzen Koſten 
an ihn bezahlt; damit iſt aber noch nicht dargetan, daß er ſie auch 
mit eigenen Mitteln und auf eigene Rechnung bezahlt hat. Die 
Vermutung, daß dem ſo ſei, daß er alſo nicht nur ſeinen Teil, 
ſondern auch den auf ſeine, im Streit unterlegene Ehefrau treffenden 
Anteil der gemeinſchaftlichen Koſten aus eigener Taſche beſtritten 
habe, wird entkräftet durch die Tatſache, daß er auch die Koſten 
des Beweisverfahrens mitbezahlt hat, die auf alle Fälle nur in der 
Richtung gegen die unterlegene Streitgenoſſin erwachſen ſind, und 
auf die ſich ſein Erſtattungsanſpruch niemals erſtreckt, ſowie weiter 
durch die gerichtsbekannte Tatſache, daß ſich der Ehemann in ſchlechter 
Vermögenslage befindet und nicht anzunehmen iſt, daß er Koſten, 
die in der Perſon ſeiner Ehefrau, welche die Geſchäftsinhaberin iſt, 
entſtanden ſind, ſelbſt tragen wolle. 

Auf Grund dieſer Erwägungen war die Koſtenausgleichung in 
folgender Weiſe vorzunehmen: Von den Koſten der bekl. Partei 
ſind zunächſt auszuſcheiden die Koſten des Beweisverfahrens. Der 
auf den Ehemann treffende Kopfteil iſt gleich der Hälfte des ver⸗ 
bleibenden Betrages. Der auf die Ehefrau treffende Anteil iſt gleich 
dieſer Hälfte, zuzüglich der Koſten des Beweisverfahrens. Die 
Koſten des Kl. ſind mit dieſen auf die im Streit unterlegene Ehefrau 
treffenden Koſten auszugleichen: Jede Partei trägt die Hälfte der 
Summe beider Beträge, ſo daß die bekl. Ehefrau den Unterſchied 
zwiſchen den Koſten des Kl. und dem oben errechneten, auf ſie 
treffenden Betrag der Koſten zu erſtatten hat. Kl. hat an den 
Ehemann den oben nach Abzug der Koſten des Beweisverfahrens 
errechneten Hälftebetrag zu erſtatten. 

(LG. München I, 6. 3K., Beſchl. v. 22. Juni 1922, BeſchwReg. 
Nr. 256/22.) 5 
Mitgeteilt von RA. Richard Berolzheimer, München. 


2 
Neiße. 

17. Gebühren des Rechtsanwalts der ſich im Termin 
durch feinen Bureauvorſteher vertreten läßt. 7) 

Das Vertrauensverhältnis zwiſchen Anwalt und ſeinen Man— 
danten erfordert grundſätzlich, daß der Anwalt perſönlich für ſeinen 
Klienten tätig wird. Nun iſt ihm aber, wie ſich aus § 81 3PO. ergibt, 
geſtattet, ſich einen Vertreter zu beſtellen. Er kann aber in dieſem 
Falle Gebühren nach Maßgabe der RAGebO. nur dann fordern, 
wenn er ſich durch einen anderen Anwalt oder durch eine ihm von 
der Landesjuſtizverwaltung allgemein zum Vertreter beſtellte Perſon 
vertreten läßt. (RG. 31, 427 ff.; OSG. Breslau v. 26. März 1907 
OLG. 15, 82.) Erfolgt dagegen die Vertretung des RA. durch 
einen Laienvertreter, alſo z. B. durch den Bureauvorſteher oder einen 
Prozeßagenten, ſo kann auf die Tätigkeit dieſer Perſonen nicht 
die RAGebO. Anwendung finden, ſelbſt wenn fie die gleiche Tätig— 
keit ausüben, wie ſie vom RA. ausgeübt wird, und zwar auch nicht 
in der Form der Ermäßigung der Gebühren auf einen gewiſſen 
Prozentſatz (Ouednau, RAGebOKomm. Anm. 1 zu § 1 u. S. 12; 
Willenbücher, Das Koſtenfeſtſetzungsverfahren, S. 137); der An⸗ 
walt kann in einem ſolchen Falle vielmehr nur die ihm tatſächlich 
erwachſenen Unkoſten erſetzt verlangen. (OLG. Breslau, a. a. O.) 
„(LG. Neiße, 2. ZK., Beſchl. v. 6. Juli 1922, 2 T 56/23) 

Mitgeteilt von IR. Loewe, Löwen i. Schl. 
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Plauen. | 
18. Anwendung von $ 777 3PO. auf den Fall, in 
dem nach § 719 ZPO. Geld als Sicherheit hinterlegt ift, 


Zu 17. Die Entſch. iſt unrichtig. Da ich mich zu den ein— 
ſchlägigen Fragen mehrfach ausführlich — ſo IW. 1917, 620; dann 
im Kommentar zur RA O.? § 25 Anm. 87; bei Walter⸗Joachim- 
Friedlaender, NAGD.6 SL Anm. 9 — geäußert habe, fo 
darf ich hier auf dieſe Stellen verweiſen. Da der RA. im konkreten 
Falle nach Annahme des Gerichts durch die Beſtellung des Bureau— 
vorſtehers zum Vertreter nicht vertragswidrig handelte, ſo iſt er 
auch nach der NAGCHD. zu honorieren. Denn dieſe beſtimmt mangels 
beſonderer Vereinbarung das Entgelt für jede vertragsmäßige Dienft- 
leiſtung des Anwalts, mag er ſie perſönlich oder durch einen 
Vertreter ausüben. Jede andere Löſung verſtößt gegen alle ſonſt 
im Zivilrecht geltenden Grundſätze. 


RA. Dr. Friedlaender, München. 
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das nach landesgeſetzlicher Beſtimmung in das Eigentum 
des Staates übergegangen iſt. f) 

Der Schuldner, der zunächſt im Wechſelprozeß durch Ver⸗ 
ſäumnisurteil verurteilt worden iſt, hat die Einſtellung der Voll⸗ 
ſtreckung dieſes Urteils unter der Bedingung erreicht, daß er in 
Höhe von 1200 % Sicherheit leiſte, und hat dieſe Sicherheit in 
barem Gelde hinterlegt. Im weiteren Verfahren iſt es bei ſeiner 
Verurteilung geblieben. Der Gläubiger, der wegen feiner 1200 % 
überſteigenden Forderung befriedigt iſt, fordert Zwangsvollſtreckung 
wegen der reſtlichen 1200 %, während das AG. die Erinnerung 
gegen die dieſe ablehnenden Gerichtsvollzieher zurückweiſt. Die 
Beſchwerde des Gläubigers iſt zurückgewieſen worden. 

Nach 8 104 des Sächſ. Ausführungsgeſetzes v. 15. Juni 1900 
find die als Sicherheit hinterlegten 1200 % in das Eigentum des 
Staates übergegangen. Der Empfangsberechtigte hat dafür gegen 
dieſen einen Anſpruch auf Zahlung einer gleich hohen Geldſumme 
erlangt. Der Beſchwerdeführer hat hiernach an der hinterlegten 
Sicherheit kein Sachpfandrecht, ſondern nach $ 233 BGB. lediglich 
ein Pfandrecht an der Forderung auf Rückerſtattung. Es fragt ſich,. 
ob er, wenn er im Wege der Vollſtreckung gegen den Schuldner por» 
gehen will, auf dieſes verwieſen werden kann. Der allein in Betracht 
kommende § 777 3PO. gibt dem Schuldner ein Widerſpruchsrecht 
gegen die Zwangsvollſtreckung, wenn der Gläubiger eine beweg- 
liche Sache des Schuldners im Beſitz hat, in Anſehung deren 
ihm ein Pfandrecht oder ein Zurückbehaltungsrecht für ſeine Forderung 


zuſteht. Ob dieſe Beſtimmung eine ausdehnende 15 a auf den 


Fall eines Pfandrechtes an einer Forderung zuläßt, iſt in Schrift- 
tum und Rechtſprechung beſtritten. Während Seuffert, (Komm. 
11. Aufl. Anm. 2 zu §777 II, 442/443) und Stuttgart et 
Ztſchr. f. R. u. V. 5, 201) eine entſprechende Anwendung zulaffen, 
wird eine ſolche von Stein (Komm. 11. Aufl. Anm. III zu $ 777 
bei Nr. 8 II, 526), Dresden (Ann. des OLG. 30, 115) und dem 
LG. Berlin (KGBl. 1912, 30/31) abgelehnt. 


Das LG. hat ſich der erſterwähnten Anſicht angeſchloſſen. Ge⸗ 


wiß iſt es dem pfandrechtlich geſicherten Gläubiger an und für ſich 
unbenommen, die Zwangsvollſtreckung auch in das übrige Ver⸗ 
mögen des Schuldners zu betreiben. Andrerſeits muß aber, wie 
die Begründung zu dem durch die Novelle vom Jahre 1898 ein- 
gefügten 8 777 (Begr. S. 158) betont, aus Gründen der Billigkeit 
dem Vorgehen des Gläubigers, entſprechend dem Zwecke der Pfand— 
beſtellung, inſoweit eine Grenze gezogen werden, als ſeine Forderung 
durch den Wert der Sache gedeckt iſt. Dieſelben geſetzgeberiſchen Er⸗ 
wägungen treffen auch auf den vorliegenden Fall zu, in dem an dem 
hinterlegten Gelde ebenfalls ein Sachpfand beſtehen würde, wenn nicht 
durch die oben erwähnte landesrechtliche Sonderbeſtimmung dieſes 
ſich ſormell in ein Forderungspfandrecht verwandelt hätte. 
Tatſächlich liegt auch, ſolange der Gläubiger nicht auf ſein 
Pfandrecht verzichtet, was er durch einfache Erklärung gemäß 
$ 1255 BGBl. tun kann, ein Mißbrauch des ihm auf Grund des 
erlangten Schuldtitels zuſtehenden Rechts vor, wenn er in Höhe des 
hinterlegten Betrags ſeine Forderung im Wege der Zwangsvoll— 
ſtreckung beizutreiben ſucht. Der Gläubiger vermag nach Eintritt der 
Rechtskraft des Schuldtitels die Auszahlung der als Sicherheit 
dienenden Summen durch die Hinterlegungskaſſe nach $ 109 Ziff. 2 
des Sächſ. Geſetzes v. 15. Juni 1900 ohne weiteres zu erreichen. 
Der Schuldner dagegen würde, wollte man eine Verweiſung auf die 
Sicherheit nicht zulaſſen, gezwungen fein, neben der durch Hinter- 
legung der Sicherheit für die Befriedigung des Gläubigers bereit 
geſtellten Summe einen weiteren gleich hohen Geldbetrag nochmals 


Zu 18. Die Frage iſt von großer praktiſcher Bedeutung. 

Kann der Gläubiger, wenn der Schuldner Sicherheit geleiſtet 
hat, in das übrige Vermögen des Schuldners vollſtrecken laſſen oder 
iſt er auf den Zugriff auf die Sicherheit beſchränkt? 

Die Bejahung des erſten Teils der Frage erlaubt dem Gläu— 
biger ſtärkeren Druck auf den Schuldner, der das Doppelte der 
Schuld ſeſtlegen muß und die Sicherheit erſt nach Durchführung 
neuer Vollſtreckung bzw. Zahlung erhält. Bei Verneinung der Frage 
iſt der Gläubiger in einer mißlichen Lage inſofern, als es ihm 
große Umſtände, Anträge, Beibringung von Hinterlegungsurkunden 
und Zeitverluſt koſtet, bis er das hinterlegte Geld bekommen kann, 
während die Vollſtreckung, wenn der Schuldner vermögend iſt, ohne 
jede Umſtändlichkeit und ohne Zeitverluſt das ihm gebührende Geld 
verſchafft. Ä 

Die analoge Anwendung des S 777 3PO. iſt m. E. nicht 
gerechtfertigt. Ebenſowenig wie $ 777 ZPO. gilt, wenn dem Gläu⸗ 
biger eine Hypothek beſtellt iſt, ebenſowenig gilt er bei Hinterlegung 
von Geld zur Abwendung der Vollſtreckung. .. 

Die Hinterlegung iſt eine Vergünſtigung des Schuldners, aus 
der eine Beeinträchtigung der Rechte des Gläubigers nicht hergeleitet 
werden kann. N 

Hätte der Schuldner nicht hinterlegt, ſo hätte der Gläubiger 
durch frühere Vollſtreckung das Geld erhalten. Nachdem er hinter— 
legt hat, kann er die neue Vollſtreckung nicht mit Rückſicht hierauf 
verzögern. a 5 

Die analoge Anwendung des § 777 verbietet ſich alſo m. E. 
durch die Abwägung der Intereſſenlage. 

RA. Dr. Hugo Emmerich, Frankfurt a. M. 


4 


51. Jahrg. 1922 Heft 19] a 


9 


ſeinem Vermögen zu entnehmen, um damit den Gläubiger zu be⸗ 
friedigen, und ſodann ſeinerſeits die Rückzahlung der hinterlegten 
Sicherheit unter Führung der erforderlichen Nachweiſe betreiben, 
nötigenfalls erſtreiten müſſen, da der Nachweis anderweiter Be⸗ 
friedigung die Hinterlegungsſtelle nicht zur Rückgewähr der hinter⸗ 
legten Sicherheit verpflichtet. 

Für eine entſprechende Anwendung der in 8 777 ZPO. ent⸗ 
haltenen Beſtimmungen ſpricht weiter folgende Erwägung: Die 
Befriedigung des Gläubigers aus einem Sa 
in Hinblick auf die in § 1228 ff. BGBl. aufgeſtellten Vorſchriften 
insbeſondere über Wartefriſt, öffentliche Verſteigerung und deren 
öffentliche Bekanntmachung ziemlich beſchwerlich und zeitraubend, 
die Auszahlung des als Sicherheit hinterlegten Geldbetrags, wie 
bereits dargelegt, für den Gläubiger aber höchſt einfach zu erreichen. 
Muß ſich der Gläubiger nach 8 777 ZPO. auf den weit beſchwerlichen 
Weg der Befriedigung aus einem Sachpfand verweiſen laſſen, ſo iſt 
nicht abzuſehen, weshalb der Geſetzgeber dem Gläubiger nicht hätte 
anſinnen wollen, den einfachen Weg, den ihm die Befriedigung aus 
der hinterlegten Sicherheit bietet, zu beſchreiten. 

Es liegt hiernach im Rahmen der Zweckbeſtimmung des 8 777 
3PO., die dort getroffene Regelung auch auf die Fälle zu erſtrecken, 
in denen eine Geldſumme als Sicherheit hinterlegt iſt, das hier⸗ 
durch geſchaffene Pfandrecht ſich aber dadurch, daß das Geld kraft 
landesgeſetzlicher Regelung in das Eigentum des Staates über⸗ 
gegangen iſt, in ein Pfandrecht an der Forderung auf Rückerſtattung 
verwandelt hat. 

(LI. Blauen i. V., 1. 8 K., Beſchl. v. 15. Juni 1922, B C 142/22.) 


Mitgeteilt von LGDir. Dr. Meier, Plauen i. V. 
* 


Stuttgart. N 
19. Nach voraufgegangenem Mahnverfahren ſind 


die Amtsgerichte an die Zuſtändigkeitsgrenze nicht ge⸗ 


bunden. 8 


Maßgebend für die Berechtigung des beklagten Antrages auf 
Niederſchlagung der Gebühren iſt die Entſcheidung der Frage, ob 


das AG., nachdem die Bekl. gegen einen Zahlungsbefehl über 


5743,53 % ohne Stellung eines Verweiſungsantrages an das LG. 


Widerſpruch erhoben hatte, auf Antrag des Kl. gegen die im Ver⸗ / 


handlungstermin ausgebliebene Bekl. trotz des landgerichtlichen 


„Streitwertes Verſäumnisurteil erlaſſen konnte oder feine fachliche 


Unzuſtändigkeit von Amts wegen zu berückſichtigen hatte. 

Die Frage wird in Literatur und Rechtſprechung verſchieden 
beantwortet. Die Zuläſſigkeit des Verſäumnisurteils wird u. a. be⸗ 
jaht vom LG. Düſſeldorf (JW. 1911, 919), vom KG. (OLG. 23, 
105), ſodann in den Aufſätzen von Muskat (DIL. 1911, 1248), 
Lewin (JW. 1911, 531) und Frohmut (Buſchztſchr. 43, 470), 
verneint vom LG. Naumburg (JW. 1911, 416) und in den Auf⸗ 
fügen von Deiler, Schrödter (JW. 1911, 528 ff.). Das LG. 
Stuttgart hat ſich der Anſicht angeſchloſſen, wonach das AG. in 
ſolchem Falle bis zur Stellung eines Verweiſungsantrages zur Er⸗ 
laſſung eines Verſäumnisurteils ſachlich zuſtändig bleibt. 

(LG. Stuttgart, 1. 8 K., Beſchl. v. 14. März 1922, T 50/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Otto Marx, Heidelberg. 


Neuſtadt O.⸗Schl. Amtsgerichte. 


1. Unpfändbarkeit von Dünger. f) 

Die Pfändung des Düngers iſt auf ausdrücklichen Antrag des 
Gläubigers H. erfolgt, welcher ihn als entbehrlich bezeichnete, da L. 
keine Landwirtſchaft betreibt. Wenn letzteres auch der Fall iſt, ſo 
iſt doch glaubhaft gemacht, daß der Schuldner, wie ortsüblich, ſeinen 


Zu 1. Eine originelle Entſch., formaljuriſtiſch wie wirtſchafts⸗ 


rechtlich aber unhaltbar. 


Der Beſchluß ſtellt ſelbſt feſt, daß der Schuldner, von Beruf 
Maurer, keine Landwirtſchaft betreibt. 

Die Viehhaltung, aus welcher er den Dünger gewinnt, bildet 
alſo nicht einmal einen Nebenzweig ſeines Betriebes, offenbar handelt 
es ſich um Kleinvieh. 

Juriſtiſch iſt daher ſein Pfandſchutz auf das Exiſtenzminimum 
in 8 811 Ziff. 1 ZPO. beſchränkt, hier findet das Pfandrecht der 
Gläubiger aus ſozialpolitiſchen Erwägungen, d. h. aus Intereſſe an 
der Erhaltung der Exiſtenz des Schuldners, die Vollpfändung zu 
verhüten und im öffentlichen Intereſſe die Verarmung und damit 
die Inanſpruchnahme ſtaatlicher Unterſtützung zu verhindern, ihre 

nzen. 

Unter die in 8 811 Ziff. 1 für unpfändbar erklärten Gegen⸗ 
ſtände fällt der Dünger aber nicht. 

8 811 Ziff. 4 iſt anwendbar dagegen nur auf Perſonen, welche 
— wie das OLG. Celle (OLG. 2, 354) den Begriff „Perſonen, welche 
Landwirtſchaft betreiben“ auslegt — „Land bebauen, um daraus 


Hihre Nahrung zu ziehen oder die Erzeugniſſe ſonſt zu verwerten“. 


Richtig iſt hierbei mit OLG. Karlsruhe (OLG. 4, 152) kein Gewicht 
darauf zu legen, ob die Ausübung landwirtſchaftlicher Tätigkeit im 
Haupt» oder Nebenberuf erfolgt. Stellt der Beſchluß nun feſt, daß 


Rechtſprechung | 


chpfand iſt für diefen 
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Dünger einem Landwirt zur Verfügung ſtellt, welcher dafür ein 
Stück Land zum Anbau von Kartoffeln überläßt. Aus dieſem 
Grunde war der Dünger der Pfändung nicht unterworfen (8 811“ 
8PO.). und L. zur Stellung dieſes Antrages berechtigt ($ 766 ZPO.). 


(AG. Neuſtadt O. / S., Beſchl. v. 6. Mai 1922, 2 M 88/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Stern, Neuſtadt. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 


I. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat Dr. Hecker, 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München. 


Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.] 


* 1. Als Zuſtellung i. S. des 8 70 Abſ. 4 der RAbgd. 
gilt auch die Überjendung einer für die Kenntnisnahme 
bei den Akten der Behörde beſtimmten Abſchrift ſtatt der 
Urſchrift. 7) | 

Gegen die Entſch. des Senatsvorſitzenden v. 3. März 1922, 
durch welche die Rechtsbeſchwerde des FA. als unzuläſſig ver⸗ 
worfen worden iſt, hat dieſes form⸗ und friſtgerecht gemäß 8 236 
Abſ. 2 RAbgoO. die Entſcheidung des Senats nachgeſucht. Die Nach⸗ 
prüfung der Sach- und Rechtslage durch den Senat hat lediglich die 
Richtigkeit des in der angefochtenen Entſcheidung feſtgeſtellten Tat⸗ 
beſtandes und der darin erſolgten Rechtsanwendung beſtätigt. Das 
A. wendet ein, die Annahme, es ſei ihm das angefochtene Urteil 
am 7. Dez. 1921 zugeſtellt, beruhe auf einer falſchen Vorausſetzung, 
da 8 70 Abf. 4 RAbgO. die Vorlegung der Urſchrift verlange, dieſe 
ihm aber überhaupt nicht vorgelegt ſei, ſondern nur eine Abſchrift 
und eine Ausfertigung. 


der Schuldner keine Landwirtſchaft betreibt, ſo beſitzt er kein Pacht⸗ 
land, für welches ihm der nötige Dünger im Sinne des $ 811 Ziff. 4 
zu belaſſen wäre. Vielmehr liegt der Fall ſo, daß er mit dem 
Dünger ſtatt des Geldpachtzinſes eine Naturalentſchädigung ge⸗ 
währt, die erſt nach der Überlaffung des Landes an die Stelle eines 
Pachtzinſes tritt, und die Größe des Pachtlandes wird offenbar nach 
der Düngermenge bemeſſen. Der Landwirt wird ihm, anders wie 
bei Deputatlandempfängern, auch keine Saatkartoffeln unentgeltlich 
liefern, ſondern er muß dieſe ebenfalls, ſei es mit dem Dünger, ſoweit 
er ihn überſchüſſig beſitzt, oder in bar bezahlen. Hieraus geht aber 
hervor, daß der Dünger nichts weiter als ein Tauſchmittel iſt, er 
tritt an die Stelle von Geld. Wollte man den Ausführungen des 
Beſchluſſes folgen, ſo könnte der Schuldner an die Stelle des Düngers 
ſämtliche Gegenſtände ſeines Haushaltes, ſoweit ſie nicht bereits als 
unentbehrlich pfandfrei zu belaſſen ſind, einer landwirtſchaftlichen 
Zweckbeſtimmung i. S. des 8 811 Ziff. 4 zuführen, und damit erführe 
der 8 811 Ziff. 1 eine ſozialpolitiſche Erweiterung, die das vom 
Geſetzgeber beſtimmte Maß unerträglich überſchreiten würde. 

8 811 Ziff. 4 ſtellt ein Vorrecht der Landwirtſchaft dar, gewährt 
einen beſchränkten Schutz der landwirtſchaftlichen Produktion und 
dadurch der auf ihre Erzeugniſſe angewieſenen Allgemeinheit. Sie 
bewahrt den vorhandenen Wirtſchaftsbetrieb vor Zerſtörung. 
Der Beſchluß dagegen will dieſen Schutz ausdehnen auf einen Wirt⸗ 
ſchaftsbetrieb im Pachtverhältnis, das erſt nach der Pfändung be⸗ 
gründet werden ſoll. 

In dieſem Sinne ſpricht fih auch OLG. Darmſtadt (OLG. 1, 
243) aus, wenn es maßgebend fein läßt für § 811 Ziff. 4 den zur 
Zeit der Pfändung beſtehenden Wirtſchaftsmodus, und zwar 
qualitativ und quantitativ, und hervorhebt als Zweck der Beſtim⸗ 
mung die Erhaltung der Wirtſchaft als Ganzes. 

Wie bereits angedeutet, würde gegen die Entſch. nichts einzu⸗ 
wenden ſein, wenn zwiſchen dem Schuldner und dem Landwirt, der 
das Kattoffelland gibt, bereits ein Vertragsverhältnis beſtände, jet 


es ein Pachtvertrag oder ein Arbeitsvertrag, auf Grund deſſen das 


Kartoffelland eine teilweiſe Naturalentlöhnung bildete (wie in 87 
Land AO.). Dann wäre aber auch ein nebenberuflich beſtehender 
Wirtſchaftsbetrieb zur Zeit der Pfändung vorhanden und damit das 
Schutzobjekt des 8 811 Ziff. 4 gegeben. 
RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


Zu 1. Nach 8 70 RAbgO. gelten für Zuſtellungen die Vor⸗ 
ſchriften der ZPO. über Zuſtellung von Amts wegen. Abſ. 4 be⸗ 
ſtimmt, daß als Zuſtellung an eine Behörde die Vorlegung der Ur⸗ 
ſchriſt genügt. Das Urteil ſtellt mit Recht feſt, daß die Überſendung 
eines für die Akten der kenntnisnehmenden Behörde beſtimmten 
Exemplars gegenüber der Vorlegung der Urſchrift ein Mehr be⸗ 
deutet, ſo daß damit gleichfalls die Rechtsmittelfriſt in Lauf ge⸗ 


etzt wird. | 
5 NA. Dr. Carl Becher, Berlin. 
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. — Letzteres iſt nach Ausweis der Akten richtig, aber unerheblich. 
ers, : | Allerdings iſt im 8 70 Abſ. 4 NAbgD. von Vorlegung der 
. AUrſchrift die Rede, und man könnte, wie dies anſcheinend Boethke 
a (bei Mrozek, Komm. zur RNUSGD. Anm. 9 zu 8.70) tut, daraus 
. ſſchließen, daß nur dieſes die Zuſtellung zu bewirken geeignet ſei. 
l, Ein ſolcher Schluß würde aber durch übermäßiges Betonen der Worte 
erg dem Geſetzgeber einen Formalismus unterſtellen, zu dem nicht der 
geringſte Anlaß erkennbar wäre. Denn die Aufſtellung dieſer, in 
ähnlicher Weiſe auch 


offenſichtlich den Zweck, im Verkehre der Behörden untereinander die 


. 5 Förmlichkeiten der Zuſtellung durch eine in ungezwungenſter Weiſe 
5 ermöglichte Kenntnisnahme von dem Inhalt der Entſcheidung zu er⸗ 
8 ſetzen. Es iſt nun in keiner Weiſe zu erſehen, welches Intereſſe die 


= der Urſchrift oder einer Ausfertigung vermittelt wird, im Gegenteil 
st \ iſt die Überſendung eines für die Akten der kenntnisnehmenden 
f Behörde beſtimmten Exemplars der Entſcheidung gegenüber der Vor⸗ 
legung der Urſchrift ein Mehr, inſofern letztere zurückzugeben iſt. 
Auch für den Bereich der ZPO. hat das RG. ſich auf den Stand⸗ 
3 punkt geſtellt, daß trotz der Vorſchrift im 8 170 ZPO. die Zuſtellung 
8 ‚einer Urſchrift oder Ausfertigung an Stelle beglaubigter Abſchrift 
5 unſchädlich iſt (RG. 4, 426; 15, 411; 69, 117). 

gleiche Gedanke iſt hier anzuwenden. Da es nun nach 
Lage der Akten keinem Zweifel unterliegt, daß Ausfertigung und 
375 Abſchrift der Entſcheidung des LFA. von dieſem dem FA. zugeſandt 
5 | waren, damit es die Ausfertigung dem Steuerpflichtigen zuſtelle, 
5 von der Abſchrift aber zu ſeinen Akten Kenntnis nehme, ſo bildet 
a: dieſe Überſendung die Zuſtellung i. S. des 8 70 Abſ. 4 RAbgO. und 
. ſetzte die Rechtsbeſchwerdefriſt in Lauf. a a 
a (RZH., III. Sen., Urt. v. 29. März 1922, III A 93/22.) 
* 2. Ob ein Rechtsmittel verſpätet eingelegt iſt, kann 


d ie Rechtsmittelbehörde dahingeſtellt fein lafſen, wenn 
das Rechtsmittel ſachlich zweifellos unbegründet iſt. f) 


Mit der angefochtenen Entſch. v. 19. März 1921 hat das 


LF A. die Berufung der Steuerpflichtigen, die im Jan. 1920 um 
5000 % eine Briefmarkenſammlung veräußert hat und hierwegen 
gemäß 8 21 Abſ. 1 Nr. 3 UmſStG. 1919 zur erhöhten Um⸗ 
ſatzſteuer herangezogen worden iſt, als unbegründet zurückgewieſen. 
Die Vorinſtanz ſtellte ſich dabei auf den Standpunkt, daß der 


ö 
/ 


Zu 2. Wenn man die Geſchichte des Prozeßrechts und be⸗ 

ſonders die ſeiner praktiſchen Handhabung durch die Jahrhunderte 

Ei zurück verfolgt, fo ſtößt man immer wieder auf den Gedanken, 

* | daß ein Richter, der einen Antrag oder ein Rechtsmittel gleich“ 

a zeitig als unzuläſſig und als unbegründet erkennt, den unnötigen 

Aufſchub durch die Zurückweiſung wegen Unzuläſſigkeit erſparen 

und ſofort in der Sache erkennen müſſe. In etwas feinerer Form 

iſt es derſelbe Gedanke, wenn geſagt wird, daß bei unbegründetem 

Antrag die Zuläſſigkeit keiner des wis bedarf. Selbſt in der 
Rechtſprechung des RG. iſt Ahnliches wiederholt aufgetaucht. 

Dieſer Gedanke hat alſo offenſichtlich für den Praktiker 

ur etwas außerordentlich Beſtechendes, und man gerät in die Gefahr 

a als Formaliſt beſchimpft zu werden, wenn man ihm entgegentritt. 

Aber das muß immer wieder Ben denn er gehört zu jener 

Gruppe unheilvoller Sätze, die darauf hinauslauſen, man dürfe die 

Form vernachläſſigen, wenn man nur in der Sache kein Unrecht 

tue. Jede Greuel des mittelalterlichen Inquiſitionsprozeſſes iſt 

mit dieſem Gedanken gerechtfertigt worden. Indeſſen die prozeſſuale 

Logik läßt ſich nicht totſchlagen, und auf die eine oder andere Art 

kommt das Ungeſunde einer ſolchen sententia incerta doch zutage. 

Man braucht nur als Beiſpiel ai die Frage zu denken, wann 

5 denn eigentlich die angefochtene Entſcheidung in formelle Rechts⸗ 

1 kraft übergegangen iſt, eine Frage, die doch nach den verſchiedenſten 

Richtungen hin von größter praktiſcher Bedeutung iſt, für die Voll⸗ 

ſtreckung, für die Rückgabe von Sicherheiten uſw. Ergeht nun ſeitens 


der oberen Inſtanz ein Urteil in der Sache ſelbſt, ſo gibt. es, wenn 


dieſes Urteil nicht in der Luft ſchweben ſoll, keine andere Möglich⸗ 
keit als vorauszuſetzen, daß bis zu dieſem Urteil die Rechtskraft 
noch nicht eingetreten ſei. War aber das Rechtsmittel unzuläſſig, 
5 dann iſt ſie bereits lange vorher in demjenigen Zeitpunkt ein⸗ 
5 getreten, wo die Rechtsmittelfriſt abgelaufen iſt, deren Ablauf durch 
ein unzuläſſiges Rechtsmittel ja nicht gehemmt wird. Alle 
Handlungen, die auf Grund des Urteils in dieſer Zwiſchenzeit vor⸗ 
genommen ſind, ſtehen ſowohl für die Beteiligten wie für etwaige 
Dritte außerhalb jedes Rechtsgrundes. Niemand iſt in der Lage 
8 über ihre Wirkſamkeit oder Unwirkſamkeit zu entſcheiden, — es ſei 
> denn, daß man einen zweiten Prozeß führt, um die im erften unter» 
f bliebene Prüfung nachzuholen. 
— — Daraus folgt, daß der ſcheinbar ſo eminent „praktiſche“ Ge⸗ 
danke in Wirklichkeit ein völlig unpraktiſcher iſt.⸗Die Sachlage iſt 
aber auch auf dem Gebiete des Steuerrechtes genau dieſelbe, weil 
auch hier die Frage der Vollſtreckungsmöglichkeit auftauchen und 
nicht beantwortet werden kann. Mit dem jetzt ſo beliebten großen 
Worte vom „öffentlichen Intereſſe“ läßt f 
ſtoß gegen die Grundgedanken des Prozeßrechts in keiner Weiſe recht- 


fertigen. 
: Prof. e Stein, Leipzig. 
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der StPO. bekannten Zuſtellungsart verfolgt 


Behörde daran haben ſollte, ob ihr dieſe Kenntnis durch Vorlegung 


durfte. 


ich ein derartiger Ver⸗ 


[Surifife Wogenfäeift. 


Einſpruch, wie in der Einſpruchsentſcheidung angenommen worden 
war, verſpätet eingelegt worden iſt und daß außerdem auch die ſach - 
lichen Vorausſetzungen für die erhöhte Steuerpflicht der Berufungs⸗⸗ 
führerin erfüllt waren. Mit der Rechtsbeſchwerde macht die Steuer⸗ 
pflichtige nochmals geltend, ſie habe geglaubt, ſchon durch ihr 
Schreiben vom 15. Juli 1920 die Einſpruchsfriſt gewahrt zu haben, 

ein e die von ihr verkaufte Sammlung nicht 
geweſen. 

Allerdings könnten Zweifel darüber beſtehen, ob der Einſpruch 
mit Recht als unzuläſſig verworfen wurde. Denn es iſt nicht ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt, daß ein mit Rechtsmittelbelehrung verjehener - 
Steuerbeſcheid erlaſſen worden iſt; den vorgelegten Aktenſtücken 
iſt ein Steuerbeſcheid überhaupt nicht beigefügt worden. Der Senat 
iſt aber der Anſchauung, daß die Frage, ob ein Rechtsmittel wirk⸗ 
lich verſpätet eingelegt iſt, von der Rechtsmittelbehörde dann dahin⸗ 


geſtellt bleiben kann, wenn das Rechtsmittel zweifellos ſachlich un⸗ 


begründet und aus dieſem Grunde zurückzuweiſen iſt. $ 236 Abſ. 1 
Satz 2 RAbgoO. ſteht dem nicht entgegen. Er ſchreibt vor, daß 
das Rechtsmittel als unzuläſſig zu verwerfen iſt, wenn die Prüfung 
der Rechtsmittelbehörde ergibt, daß das Rechtsmittel unzuläſſig 
oder nicht in der vorgeſchriebenen Form oder Friſt eingelegt war. 
Damit ſoll einmal verhindert werden, daß die Rechtsmittelbehörde 
Entſcheidungen erläßt, für die ſie nicht zuſtändig iſt, ſodann daß 
dem Rechtsmittelführer eine beifällige ſachliche Entſcheidung zuteil 
wird, obgleich er das prozeſſuale Recht darauf durch Außeracht- 
laſſen der Formalien des Rechtsmittels verwirkt hatte. Beides hat, 
ſeinen vernünftigen Grund in dem öffentlichen Intereſſe geordneten | 
Rechtsſchutzes. Keinen Sinn hätte es aber, die Rechtsmittelbehörde 
zu nötigen, immer in die mitunter zeitraubenden und ſchwierigen 
Erörterungen wegen der Rechtzeitigkeit eines Rechtsmittels ein⸗ 
zutreten, wenn die gleiche Wirkung wie durch die Verwerfung eines 
verſpäteten Rechtsmittels ohne weiteres durch Zurückweiſung des 
ſich auf jeden Fall als unbegründet erweiſenden Rechtsmittels er⸗ 
reichen läßt. Den Rechtsmittelführer beſchwert eine ſolche Ent⸗ 
ſcheidung nicht; er hat mehr erlangt, als er prozeſſual erwarten 
Im allgemeinen Intereſſe aber liegt es, daß auf dieſe 
Weiſe unter Umſtänden ein weiterer Steuerprozeß abgeſchnitten wird; 
letzteres Intereſſe überwiegt jedenfalls dann, wenn die höhere In⸗ 


—ſtanz die Wahl hat, die — ſachlich ausſichtsloſe — Sache zur Er⸗ 


örterung der Formalien in eine Vorinſtanz zurückzuverweiſen, 
ſtatt gleich ſachlich ſelbſt zu erkennen. Fe 5 

So iſt die Geſtaltung des vorliegenden Falles, denn in ſach⸗ 
licher Hinſicht muß der Vorinſtanz beigepflichtet werden; dieſe 
konnte bei dem feſtgeſtellten Tatbeſtand und der eigenen Erklärung 
der Steuerpflichtigen ohne Rechtsirrtum von der Annahme aus⸗ 
gehen, daß von der Steuerpflichtigen ein Gegenſtand i. S. des 
§ 21 Abſ. 1 Nr. 3 UmſStG. 1919, wozu Briefmarken als Sammel- 
gegenſtände gehören, verkauft worden iſt, ſo daß, da die Vor⸗ 
ſchriften im 8 22. Abſ. 2 nicht beachtet worden waren, der Verkauf 
ohne Rückſicht darauf, ob eine Lieferung im Kleinhandel i. S. des 
8 21 vorlag oder nicht, oder ob ein Privatverkauf i. S. von 
§ 23 Abſ. 1 Nr. 3 in Frage a mit 15 %0 ſteuerpflichtig war; 


ſiehe Abſ. 3 des genannten § 2 | 
(Ro., V. Sen., Urt. v. 3. Nov. 1921, V A 56/21.) 


Reichswirtſchaftsgericht. 
Berichtet von Prof. Dr. Waldecker, Königsberg. 


1. Zuſtändigkeitsfragen aus der Abgeltungsver⸗ 
ordnung. Das Reichs wirtſchaftsgericht iſt ein Verwal⸗ 
tungsgericht. f) * | | 8 
Während des Krieges lieferte die Firma Z. in M. auf Grund 
der verſchiedenſten Vertragsſchlüſſe Dörrgemüſe an die Militär- 
verwaltung. Beim Ausbruch der Revolution waren verſchiedene der 
abgeſchloſſenen Lieferungsverträge noch nicht gänzlich erfüllt. Im 
Hinblick auf die Vorſchriften der DemobilmachungsVO. v. 21. Nov. 
1918 (RGBl. S. 1323) kam es zwiſchen den Parteien zu Verhand⸗ 
lungen wegen der Abgeltung der Firma. Die Verhandlungen 
führten ſchließlich Mitte Januar 1919 zu einer Vereinbarung, auf 
Grund deren die Militärverwaltung die bis zum 1. Febr. 1919 
hergeſtellten Dörrgemüſemengen zu den in den einzelnen Verträgen 
beſtimmten Bedingungen zu übernehmen ſich verpflichtete, während 
die übrigen gegenſeitigen Vertragsverpflichtungen für aufgehoben 
gelten ſollten. Er 


Zu 1. Einen Tag darauf kam das RG. (RG. 103, 103) zu 
dem entgegengeſetzten Ausſpruche: „Das MWirtſchs. iſt nicht etwa 
ein Verwaltungsgericht, ſondern es iſt berufen, gewiſſe privat⸗ 
rechtliche Streitigkeiten zu entſcheiden.“ — Wer. hat recht? — 
Offenbar das RWirtſch. — Wenn der von ihm behandelte Gegen⸗ 
ſtand der Anſprüche auch im weſentlichen vermögensrechtlicher 
(nicht ſchlechthin privatrechtlicher) Art iſt, ſo beruht der Grund der 
Anſprüche doch in der Regel auf einem Gebrauch oder Mißbrauch 
der öffentlichen Gewalt ſeitens eines Trägers von „ N 

Für den Charakter als Verwaltungsgericht auch Waldecker, 
JW. 1922, 665; Dochow, daſelbſt 667. Ber 
RNA. Görres, Berlin. 


e 4 
— 2 


4 
I 
* 


u — 


Err 


— — — „ 3 


Dr rer 


51. Jahrg. 1922 Heft 19] 


Auf Grund dieſer Vereinbarung hat die Firma am 1. Febr. 
1919 eine letzte Dörrgemüſelieferung bewirkt. Die Abnahmeſtelle 
des Reichs erhob Einwendungen wegen Qualität der gelieferten 
Ware. Im Oktober 1919 trat vereinbarungsgemäß ein Schieds⸗ 
Wash zuſammen, das den Minderwert der Lieferung prozentual 
eſtſetzte. 

Die Firma G. in K. hat unter der Behauptung, daß die 
Firma Z. ihr alle Rechte gegen den Reichsfiskus aus ſämtlichen 
abgeſchloſſenen Kriegslieferungsverträgen, insbeſondere aus der Ver⸗ 
einbarung von Mitte Januar 1919 abgetreten habe, vor dem LG. 
in A. gegen den Reichsfiskus Klage erhoben auf Zahlung des dem 
ergangenen Schiedsdſpruch entſprechend reduzierten Preiſes für die 
am 1. Febr. 1919 gelieferten Dörrgemüſemengen (29 465 % nebſt 
4% Zinſen), ſowie auf Zahlung rückſtändiger Kaufpreiszinſen in 
Höhe von 6697,92 . 

Der Reichsfiskus hat vor dem LG. die Einrede der Unzu⸗ 
läſſigkeit des Rechtswegs erhoben. Das LG. hat daraufhin durch 
Beſchluß v. 22. Dez. 1920 ſich für unzuſtändig erklärt und den 


Rechtsſtreit auf Antrag der Kl. an das RWirtſchc G. verwieſen. Das 


RWirtſchG. hat ſich für unzuſtändig erklärt. 

Aus den Gründen: Der Anſpruch wird auf eine gemäß 
Nr. 3 Demob VO. abgeſchloſſene Vereinbarung über die Abgeltung 
von Kriegsverträgen geſtützt. Daß das RWirtſchG. über die aus 
derartigen Vereinbarungen folgenden Anſprüche zu entſcheiden habe, 
iſt weder in der Demob VO. ſelbſt, noch in der AbgeltVO. v. 
4. Dez. 1919 (RGBl. S. 2146) beſtimmt. Die Vorſchrift des 82 
Abſ. I AbgeltVoO., aus der die Kl. eine Zuſtändigkeit des RWirtſchG. 
zur Entſcheidung herleiten will, beſtimmt lediglich, daß das RWirtſch.⸗ 
Gericht über die Abgeltungsanſprüche der ſog. Unterlieferer zu ent⸗ 
ſcheiden hat, d. h. derjenigen Perſonen, mit denen die unmittelbaren 
Vertragsgegner des Reichs zwecks Ausführung der Kriegsverträge in 
Vertragsbeziehungen getreten ſind. (Vgl. des näheren die Entſch. 
der Vollverſammlung des RWirtſchG. v. 13. März 1920 [I, 2418.) 
Dagegen kann ſich nach den Beſtimmungen der Abgelt VO. der un⸗ 
mittelbare Vertragsgegner des Reichs wegen ſeiner Anſprüche gegen 
den Fiskus niemals an das RWirtſchG. wenden. Er kann daher 
auch aus einer abgeſchloſſenen Abgeltungsvereinbarung vor dem 
RWirtſchG. nicht Klage erheben. 


Eine Zuſtändigkeit des RWirtſchc Z. zur Entſch. über den Klage⸗ 
anſpruch wird auch nicht etwa durch eine Bindung dieſes Gerichts an 
den Überweiſungsbeſchluß des LG. gemäß 8505 Abſ. II ZPO. be⸗ 
gründet. Denn der Beſchluß des LG. iſt nicht nur materiell unrichtig, 
indem er von einer ſachlichen Zuſtändigkeit des RWirtſchG. ausgeht, 
ſondern auch prozeſſual unzuläſſig, weil die Verweiſung eines Rechts⸗ 
ſtreits von dem ordentlichen Gericht an das RWirtſchöG. geſetzlich 
unzuläſſig iſt. Hierbei kann die Frage unentſchieden bleiben, ob der 
8505 ZPO. nur im Verhältnis der ordentlichen Gerichte unter⸗ 
einander zur Anwendung gelangen kann, oder ob auf Grund dieſer 
Beſtimmung auch die Verweiſung eines Rechtsſtreits an ein Sonder⸗ 
gericht möglich if. (Vgl. Gaupp⸗Stein, Komm. z. BPO., 
Anm. VI zu 8505 ZPO. und die dort zitierte Literatur.) Denn das 
RWirtſchcG. gehört feinem Weſen nach nicht zu den reichsrechtlich 
beſtellten Sondergerichten, ſondern iſt als ein Verwal- 
tungsgericht anzuſehen. | 

Sondergerichte find ſolche Gerichte, deren Aufgabenkreis inner⸗ 
halb des Gebiets der ordentlichen ſtreitigen Gerichtsbarkeit, alſo der 
bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten oder der Strafſachen liegt. (812 
GerBerf®.; vgl. auch RG. 75, 429.) Da ſich die Zuſtändigkeit des 
RWirtſchG. über die verſchiedenſten Rechtsgebiete erſtreckt, 0 iſt zu 
unterſuchen, auf welchem Gebiete der Schwerpunkt ſeiner Aufgaben 
ruht. Eine derartige Prüfung muß zu dem Ergebnis führen, dem 
RWirtſch . den Charakter eines Verwaltungsgerichts zuzuſprechen. 
Denn ſeine Aufgaben liegen in der überwältigenden Mehrheit auf 
öffentlich⸗ rechtlichem Gebiete und betreffen die Regelung von An⸗ 
ſprüchen und Verhältniſſen des öffentlichen Rechts. Hierbei kann 
dem Wortlaut des 81 VO. über das RWirtſchG. v. 21. Mai 1921 
(RGBl. S. 1167), wo das RWirtſchG. als Sondergericht bezeichnet 
wird, ausſchlaggebende Bedeutung nicht beigemeſſen werden, da nach 
den Materialien zu der VO. mit dieſer Bezeichnung an eine Entſch. 
über den Charakter des Gerichts als Sondergericht i. S. des 814 
GVG. in keiner Weiſe gedacht war. 

Danach begründet im ordentlichen Prozeß die Einwendung, daß 
die Entſcheidung des Rechtsſtreits durch das RWirtſchG. zu erfolgen 
habe, nicht die Einrede der Unzuſtändigkeit des Gerichts, auf die 
allein hin eine Verweiſung des Rechtsſtreits nach 8 505 ZPO. an 
das zuſtändige Gericht erfolgen kann, ſondern die Einrede der Un⸗ 
zuläſſigkeit des Rechtswegs, die, wie einhellig anerkannt 
wird, niemals zu einer Verweiſung des Prozeſſes an die zuſtändige 
Verwaltungsbehörde oder das zuſtändige Verwaltungsgericht führen 
kann. Erfolgt die Verweiſung gleichwohl, ſo iſt die Verwaltungsſtelle 
an den Beſchluß des Gerichts in keiner Weiſe gebunden. 


früheren Rechtszuſtande weſentlich erweitert. 
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Durch die Verneinung der Zuſtändigkeit des AMWILHG. 
zur Entf, über den Klageanſpruch wird nicht etwa die unbillige 
Folge geſchaffen, daß die Mitte Januar 1919 abgeſchloſſene Ver⸗ 
einbarung über die Abgeltung jeglichen Rechtsſchutzes entbehrte. 
Denn im Gegenſatz zu der Auffaſſung des LG. iſt der ordentliche 
Rechtsweg für zuläſſig zu halten. Den Ausſchluß des Rechtswegs 
aus 86 Demob VO. zu folgern, iſt nicht angängig. Dieſe Beſtimmung 
ſchließt den ordentlichen Rechtsweg lediglich aus für „Streitfälle aus 
der VO.“, alſo nur inſoweit, als es ſich um die Anwendung der 
VO., d. h. um die Regelung der durch die VO. unmittelbar ge⸗ 
ſchaffenen a handelt. Die zwiſchen dem Reichsfiskus 
und dem Lieferer abgeſchloſſene Einigung iſt aͤber gerade dazu 
beſtimmt, die Wirkungen der Verordnungen aus zuſchließen und 
die in der VO. vorgeſehene geſetzliche Regelung durch eine ver⸗ 
tragliche zu erſetzen. | 
| 15 Danach mußte ſich das RWirtſch. für zur Entſch. unzuſtändig 
erklären. N 

(Urt. v. 27. Okt. 1921, XL A V 1/21.) 


Landesamt für Familiengüter. 


Mitgeteilt von Miniſterialrat Breme, Berlin, Mitglied des Landes⸗ 
amts für Familiengüter. 


1. Die Nichtbeachtung der Anhörung der nächſten 
Folge berechtigten und des Vertragsgegners gemäß 8 6 
Abſ. 4 Zw AuflVoO. führt zur Aufhebung der Entſcheidung 
des Aufl Amtes. )) 


Das Aufl Amt hatte entgegen dem Antrag des Fideikommiß⸗ 
beſitzers Pachtverhältniſſe für bindend erklärt, in dem Verfahren aber 
weder den nächſten Folgeberechtigten, noch den Pächter gehört (8 6 
Abſ. 4 ſchluß ang Auf die Beſchwerde des Fideikommißbeſitzers 
iſt der Beſchluß aufgehoben und die Sache zurückverwieſen. Das LA. 
hält es für unerheblich, ob der Verſtoß etwa dem Folgeberechtigten 
(was hier möglich iſt), oder den Pächtern ſchädlich it, da er in 
jedem Falle zur Aufhebung führen muß. Die Zuziehung muß von 
Amts wegen erfolgen, ſie hat auch nicht nur den Zweck der Ge⸗ 
währung des rechtlichen Gehörs, vielmehr geht die Tätigkeit des 
Aufl Amtes über die einer reinen ſtreitentſcheidenden hinaus, das 
Aufl Amt ſoll auf einen den rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
1 99 gerecht werdenden Ausgleich hinſtreben. 

LA. 77, 2 a, Beſchl. v. 23. Dez. 1921.) 


Zu 1. Die Bedeutung der Entſch. iſt aus der kurzen In⸗ 
haltsangabe ſchwer zu erkennen. Durch 86 ZwAuflVO. iſt die 
Befugnis des Fideikommißbeſitzers, das Familiengut mit Wirkung 
gegenüber ſeinem Rechtsnachfolger zu verpachten, gegenüber dem 
Über die Wirkſamkeit 
des Vertrages entſcheidet das Auflöſungsamt nach Anhörung 
des Beſitzers, des nächſten Folgeberechtigten und des Vertragsgegners. 
Dieſe formellen Erforderniſſe ſeiner Entſcheidung hatte das Auf⸗ 
löſungsamt nicht beachtet. Bedeutſam iſt vor allem der Hinweis, 
daß das Auflöſungsamt ſich nicht auf die Auslegung von Rechts⸗ 
normen zu beſchränken, ſondern auf einen Ausgleich widerſtreitender 
Intereſſen hinzuwirken hat. Dieſer Grundſatz beherrſcht die Be⸗ 
ſtimmungen der Zwangsauflöſungs verordnung. 

| RA. Dr. von Zwehl, Berlin. 


Druckfehlerberichtigungen. 


1. JW. 1922, 685, Fußnote 3 und 1064, Anm. Abſ. 2, Z. 5, 
muß es ſtatt JW. 1921, 225, 1922 heißen. 


2. JW. 1922, 1200, Entſch. 6, Z. 4 v. u. muß es ſtatt „magiſch⸗ 
depreſſiven“ „maniſch⸗depreſſiven“ heißen. 

3. Bei dem Aufſatze: Die privatrechtlichen Neuerungen des Geſetzes 
zur Verlängerung der Pachtſchutzordnung vom 29. Juni 1922, JW. 
1922, 1311, iſt der Name des Verfaſſers irrtümlich fortgelaſſen 
worden. Es handelt ſich um RA. Ernſt Langenbach, Darmſtadt. 


4. In dem Aufſatz „Die Veränderlichkeit von Unterhalts- 
Abfindungsverträgen wegen der Geldentwertung“ von Amtsgerichtsrat 
Dr. Behrend, Croſſen a. O., JW. 1922, Heft 17/18, S. 1303, iſt 
folgendes zu berichtigen: Rechte Spalte Z. 1 muß es heißen: ab⸗ 
holde ſtatt holde; ebenda Z. 10: was ſtatt war; Z. 11: die ſtatt da; 
Z. 13: find ſtatt wird; Z. 21: minder ſtatt würde; Z. 40: eben 
ſtatt dem; Z. 55: anerkannt ſtatt verkannt. Weiter: pereat mundus 
ftatt mundis; paota sunt servanta !! S. 1304, links, Z. 5: Sonder- 
ſchrift ſtatt Forderſchrift. Ebenda rechts, Z. 15: vordrängende 
Geſichtspunkte ſtatt verdrängende. 
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das Ergebnis des preisausſchreibens 


des Deutſchen Anwaltvereins. 


Das Preisausſchreiben des Deutſchen Anwaltvereins über 
die „Geldentwertung als Geſetzgebungsproblem des Privat- 
rechts“ vom 18. Februar 1922) hat 31 Bearbeitungen gefunden. 
Einige der eingereichten Arbeiten mußten als ungeeignet aus⸗ 
ſcheiden, andere konnten zwar nicht mit einem Preiſe bedacht 
werden, enthielten aber doch zum Teil fo wertvolle Einzel- 
ausführungen, daß das Preisrichter-Kollegium es bedauern 
würde, wenn ſie nicht wenigſtens teilweiſe veröffentlicht werden 

ſollten. Zu dieſen Arbeiten gehören folgende: 


Kennwort: „Es gibt wenig Dinge“ wegen der Unter⸗ 


ſuchung darüber, ob es zur Zeit möglich iſt, die 
Grundlagen unſeres Geldweſens zu ändern. 
„Sileſius“ wegen der Kritik und weiteren 
Durchdenkung der bekannten Mügelſchen Ideen. 
Kennwort: „Vita Magister“ wegen des Abſchnittes 
über den Wertbegriff. 

Das Preisgericht hat vier Arbeiten für preis- 
würdig gehalten, und zwar zwei an erſter und die beiden 
anderen an zweiter Stelle. Auf Antrag des Preisgerichtes 
hat der Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins einen weiteren 
Preis von , 5000, — geſtiftet. 

Infolgedeſſen find zwei Preiſe von je Mk. 12500, — 
verliehen an die Arbeiten mit den Kennworten: 

„Der Gelehrte hat die Menſchen ... Nr. 16) 
„Tacta loquuntur“ (Nr. 19), 
und zwei Preiſe zu je Mk. 5000, — an die Arbeiten unter 
den Kennworten: 
„Habent sua fata. 


Kennwort: 


und 


(Nr. 15) 
und 
% Nr. 20). 


In Würdigung der einzelnen Arbeiten ſpricht ſich das 

Preisgericht wie folgt aus: 

Zu Nr. 16 (Der Gelehrte hat die Menſchen) und Nr. 19 (Facta 
loquuntur): 
„ Eine vollkommen allen Erwartungen entſprechende Ar— 
beit lag nach Meinung des Preisgerichts nicht vor. Jede 
der beiden an erſter Stelle gekrönten Arbeiten fördert in 
anderer Weiſe die geſtellte Aufgabe! Die Arbeit „Der Ge— 

lehrte hat“ befaßt ſich mit dem Material, das die Gegen— 
wart bietet, beherrſcht es und gliedert es in überſichtlicher 
Weiſe. Sie macht den Verſuch, durch ſorgſam begründete 
geſetzgeberiſche Einzelvorſchläge das Problem zu löſen. Die 
Arbeit „Facta loquuntur“ vertieft das Problem nach der 
geſchichtlichen Seite und gewinnt hieraus wertvolle An— 
regungen für die Gegenwart. 


Zu Nr. 20 (Plus ibi valeant): 


Die Arbeit bietet eine ſorgfältige Darſtellung der Er— 
gebniſſe, zu denen die Rechtſprechung bisher gelangt iſt, 
weiſt ihr in anerkennenswerter Weiſe den Weg, wie ſie 
ſchon auf dem Boden des geltenden Geſetzes zu geſunden 
Ergebniſſen kommen kann und gibt beachtliche Fingerzeige 
für das Bilanzierungsproblem. 

Die Arbeit Nr. 15 (Habent sua fata) 
geht von wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Erwägungen aus und 
ſtützt im weſentlichen auf ſie gediegene Unterſuchungen 
nach allen Seiten des Problems, freilich außer nach der 
Seite des Vilanzrechtes. — 


„Plus ibi valeant 


1) Siehe JW. 1922, 440. 


1 


Für die Schriftleitung verantwortlich: i. V. Rechtsanwalt Dr. Dittenberger, Leipzig, Schreberſtr. 3. — Druck: Oscar Brandſtetter in Leipzig. 


(Juriſtiſche Wochenſchrift 


Die vom Vorſtande des Deutſchen Anwaltvereins in ſeiner 
Sitzung vom 9. September 1922 vorgenommene Eröffnung 
der Kennwort⸗Umſchläge ergab als Preisträger: 

1. Arbeit mit dem Kennwort „Der Gelehrte hat die 
Menſchen“, gekrönt mit einem erſten Preiſe von 12 500.4: 
Neferendar Dr. Friedrich Deſſauer in Bamberg. 

2. Arbeit mit dem Kennwort „Facta loq uuntur“, 
gekrönt mit einem erften Preiſe von 12 500 : 

Landgerichtsrat Dr. Otto Sobernheim in Berlin. 

3. Arbeit mit dem Kennwort „Habent sua fata“, 
gekrönt mit einem zweiten Preiſe von 5000 .#: 

Rechtsanwalt Dr. Loränt Löw in Bnudapeſt. 

4. Arbeit mit dem Kennwort „Plus ibi valeant“, 
gekrönt mit einem zweiten Preiſe von 5000 A: 

Rechtsanwalt und Aſſeſſor Dr. Julius Vallin 

in Würzburg. 


hülfskaſſe für Deutſche Rechtsanwälte. 


Die urſprünglich auf den 12. September 1922 in Ham⸗ 
burg anberaumte, dann abgeſagte achtunddreißigſte 
ordentliche Hauptverſammlung wird nunmehr auf 


Sonntag, den 29. Oktober 1922, 
mittags 12 Uhr 
nach Leipzig, Anwaltszimmer des Reichsgerichts, 
berufen. 
Gegenſtände der Tagesordnung ſind: 
1. Der Bericht des Vorſtandes über die Tätigkeit des 
Vorſtandes und des Verwaltungsrats. 
2. Die Abnahme der Jahresrechnung und die Erteilung 
der Entlaſtung. 
3. Die Wahl von Vorſtandsmitgliedern. 
„Die Beſtellung zweier Kaſſenmitglieder zu Rechnungs- 
prüfern für die nächſte Jahresrechnung. 
. Die Wahl des nächſten Verſammlungsortes. 
Die Erhöhung der Mitgliederbeiträge (§7 der Satzung). 
Leipzig, den 11. September 1922. 
Juſtizrat Brücklmeier, 
Vorſitzender. 


. 


C N 


Erhöhung der Teuerungszuſchläge 
zu den Gebühren der Rechtsanwälte. 


Am 10. September d. J. fand im Reichsjuſtiz— 
miniſterium eine Beſprechung über den Erlaß einer 
neuen Verordnung betreffend die Teuerungszu— 
ſchläge zu den Anwaltsgebühren ſtatt. Zu den 
Verhandlungen waren Vertreter des Deutſchen Anwalt— 
vereins, der Vereinigung der Kammervorſtände und der 
Vereine der Amtsgerichts„Landgerichts- und Oberlandes- 
gerichtsanwälte erſchienen. Seitens dieſer wurde über— 
einſtimmend eine durchgängige Verdoppelung der jetzigen 
Gebührenſätze und eine Verdreifachung der jetzigen 
Tauſchſätze als erforderlich bezeichnet. Der Reichsjuſtiz— 
miniſter hat inzwiſchen dieſen Vorſchlägen zugeſtimmt 
und ſich mit den Ländern in Verbindung geſetzt, ſo daß 
mit baldigem Erlaß einer Verordnung gerechnet 
werden kann. — In der Beſprechung wurde ferner 
ſeitens der Vertreter des Miniſters Beſchleunigung 
der grundlegenden Reform der Gebührenord— 
nung in Ausſicht geſtellt. 
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Heft 20 


Juriſtiſche 


Leipzig, 15. Oktober 1922. 
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Nachwort zum Hamburger Anwaltstag. 


Große Hoffnungen hatten ſich an den XXII. Deutſchen 
Anwaltstag gelnüpft. Die beiden Beratungsgegenſtände ſelbſt 
betrafen die ſchwierigſten und wichtigſten Fragen des heutigen 
Rechtslebens und der Anwaltſchaft; aber auch die anderen 
Tagungen, die im Anſchluß an den Anwaltstag ſtattfinden 
ſollten — der Gruppe für Strafrecht und Steuerrecht, vor 
allem aber die der Gruppe für Auslandsrecht — 
ſollten wichtige Fragen behandeln, deren alsbaldige Klärung 
im Wege mündlicher Ausſprache der beteiligten Anwälte 
dringend im Intereſſe der Sache lag — und zwar wohl- 
1 nicht nur im perſönlichen Intereſſe der Anwaltſchaft, 
ondern vornehmlich im Intereſſe der Rechtſuchenden und der 
Rechtspflege. Nie zuvor hätte ein Zuſammentreffen der An- 
wälte ſo dringende Aufgaben zu löſen gehabt, nie zuvor war 
das Bedürfnis der Kollegen ein ſo dringendes, miteinander 
Fühlung zu nehmen und die Erfahrungen an den einzelnen 
Plätzen des Reiches auszutauſchen und ſich über das, was alle 
Volksgenoſſen und insbeſondere die Anwaltſchaft bedrückt, aus⸗ 
zuſprechen, wie gerade diesmal. Wie groß die materielle Not 
der Anwaltſchaft iſt, die durch die in dieſem Sommer mit 
kataſtrophaler Gewalt hereinbrechende Geldentwertung hervor⸗ 
gerufen iſt, wie unmöglich es, war, einer nennenswerten An- 
zahl aller Schichten, zumal aller wirtſchaftlichen Schichten der 
anwaltlichen Berufsbetätigung, die Reiſe nach Hamburg zu— 
zumuten, zeigt ſich daran, daß dieſer Anwaltstag aufgehoben 
werden mußte. Zugleich zeigte die Tatſache dieſer Aufhebung, 
von deren — nicht nur Zweckmäßigkeit, ſondern Notwen⸗ 
digkeit — ſich nunmehr jeder, der den Dingen näher ſteht, 
überzeugt hat, der Welt außerhalb Deutſchlands, was von 
dem Gerede mancher ausländifchen Preßorgane „in Deutſch⸗ 
land lebt man herrlich und in Freuden“, zu halten iſt. Aber 
auch den deutſchen Volksgenoſſen mag dies die Augen geöffnet 
haben über das, was den deutſchen Mittelſtand und einen ſo 
wichtigen Teil desſelben, wie die Anwaltſchaft es iſt, bedrückt. 


N Beamte, Richter, Induſtrielle, nicht zum wenigſten aber die 
Arbeiter, mögen hieraus entnommen haben, wie es in Wahr- 


heit mit der wirtſchaftlichen Lage eines großen Teils, viel⸗ 
leicht der überwiegenden Mehrheit der Anwaltſchaft ſteht. Es 
iſt nunmehr Aufgabe des Vertretertages, der Verſammlung, 
der von den Mitgliedern des Anwaltvereins an den einzelnen 
Orten des Reichs gewählten Vertreter, deren Zuſammenſetzung 
ein getreues Bild der Stimmung der Anwaltſchaft im Deut- 
ſchen Reich bietet, über die dringendſten Notſtandsmaßnahmen 
in beraten, und nicht allein zu beraten, ſondern auch die 

ittel zu finden, die ſofort, direkt oder mit Hilfe der ſon⸗ 
ſtigen Organiſationen, in die Tat umzuſetzen ſind. 

Aber nicht allein die deutſche Anwaltſchaft hatte große 
Hoffnungen auf den Hamburger Anwaltstag geſetzt, auch in 
anderen Kreiſen der deutſchen Juriſten ſah man dem Verlauf 
der Tagung mit Spannung und Intereſſe entgegen und hatte 
man Großes zur Vorbereitung desſelben geſchaffen. Des legt 


auch die dem Deutſchen Anwaltstag gewidmete Feſtnummer der 
„Hanſeatiſchen Rechtszeitſchrift“ Zeugnis ab. Dieſe 
ausgezeichnete Zeitſchrift — die in der kurzen Zeit ihres Be— 
ſtehens ſich bereits einen führenden Platz in der Reihe der 
deutſchen Fachorgane erobert hat (ein angeſichts der Not der 
Zeit und der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten doppelt anzue 
erkennendes Gelingen!), und deren ſchon durch die Perſon 
ihrer ausgezeichneten Herausgeber géwährleiſteten, freund-nach⸗ 
barlichen Beziehungen zur Juriſtiſchen Wochenſchrift hier mit 
beſonderem Danke betont jein mögen — hatte eine Feſt⸗ 
nummer herausgebracht, die höchſte Beachtung verdient. 
Dank verdient zunächſt das die Feſtnummer beſeelende Be» 


ſtreben, das gute Verhältnis der Anwaltſchaft zu den übrigen 


Berufsſtänden, insbeſondere zur Richterſchaft, zu betonen und 
zu vertiefen. Kein geeigneter Ort hierfür als Hamburg! Stand 
und ſteht doch die Hamburger Anwaltſchaft vielleicht mehr 
als die Anwaltſchaft anderer Orte des Reichs im ſtändigen 
Perſonenaustauſch mit der Richterſchaft, iſt doch die Anwalt⸗ 
ſchaft — wie die Einleitung der Schriftleitung mit Recht bes 
tont — an dem Welthandelsplatz Hamburg mit ſeinem weiten 
Horizont und ſeiner politiſchen Selbſtändigkeit einer tüchtigen 
Anwaltſchaft beſonders günſtig war, ſo daß ſie ſtets „in 
öffentlichen Dingen und im ganzen Rechtsleben eine beſonders 
geachtete und einflußreiche Stellung eingenommen hat“. | 
Die Nummer enthält eine Anzahl ungemein intereffanter 
Aufſätze. Wir erfahren daraus, daß der erſte deutſche An⸗ 
waltstag im Jahre 1846 in Hamburg ſtattgefunden hat, 
weil andere deutſche staaten einen deutſchen Anwaltstag nicht 
dulden wollten, und daher „deutſche Anwälte in deutſchen 
Landen keine Stätte finden konnten, um über deutſches Recht, 
deutſchen Prozeß und des deutſchen Anwaltſtandes Ehre und 
Beruf gemeinſam zu beraten“, daß der Vorſitzende des erſten 
deutſchen Anwaltstages der Hekſcher der Paulskirche geweſen 
iſt, daß dieſe deutſche Anwaltverſammlung mit zu den Fak⸗ 
toren gehört, die auf der Grundlage der geiſtigen Gemein⸗ 
ſchaft aller Deutſchen der politiſchen Einigkeit die Wege ge⸗ 
ebnet haben. Beſonders intereſſant, auch für die heutige Zeit, 
ſind die Darlegungen über das damals, pon der Anwaltſchaft 
beratene Schiedsgericht, deſſen Zuſammenſetzung und Prozeß⸗ 
ordnung einer Reform des veralteten ſchriftlichen Verfahrens 
ebenfalls vorarbeiten ſollte. Ein intereſſanter Aufſatz von 
Wildhagen „Richter und Recht“ ſchildert die Schwierig- 
keiten, die dem Gericht und den die Gerichtsentſcheidung vor⸗ 
bereitenden Anwälten bei der Schaffung neuen Rechtes im 
Sime der neueren Auffaſſung der Pflichten der Richter bei 
der Rechtsfindung erwachſen. Höchſte Beachtung, auch außer⸗ 
halb der Reihen der Anwaltſchaft, verdient ein Aufſatz von 
O. Horwitz „Der Anwaltsberuf als Schule der Politik“, 
der mit überzeugenden Gründen den Satz verficht, „daß es 
für einen Mann, der die zum politiſchen Führer erforderlichen 
Eigenſchaften mitbringt, keine beſſere Schulung gibt, als die 
Ausübung einer möglichſt vielſeitigen Anwaltspraxis“, ein 
Satz, deſſen Wichtigkeit um ſo mehr Beachtung finden ſollte, 
i 180 


fremder Sprachen, die Gewohnheit der Kaufleute, den An⸗ 
walt nicht nur als Prozeßführer, ſondern als „ſtets befragten 


— 


Prozeſſen beſonders zu beachten?“ von Sebba, „ 


leoſen im Kriege und na 
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als auch in bar: nach dieſem Heft ie Erinnerungen 


Wilhelms II. mit Recht Klage darüber geführt wurde, wie 


„ſchwierig es in Deutſchland ſei, geeignete Diplomaten zu 
finden“. Die beiden Aufſätze „Von der Hamburgiſchen Ad⸗ 


vocatur“ von Seelig und „Die Hamburgiſche Juſtiz von 
Niemeyer, betonen abermals das erfreuliche Einvernehmen 
abel den Richterſchaft und Anwaltſchaft in Hamburg, bringen 
aber auch Geſichtspunkte, die heute mehr den je die Aufmerk⸗ 


ſamkeit der Anwälte, auch außerhalb Hamburgs, erregen ſoll⸗ 
ten. Zumal der Aufſatz von Seelig zeigt, wie der ſtändig 
| perſönliche Verkehr mit der Kaufmannſchaft, die Vertiefung 


in einzelne kaufmänniſche Gebiete neben der Beherrſchung 


Rechtsfreund“ anzuſehen und die damit Hand in Hand gehen⸗ 


den innigen Beziehungen alter, Generationen überdauernder 


Anwaltfirmen mit ihren Klienten, die Verankerung des Ham⸗ 


burger Anwalts in dem ganzen. hochentwickelten Verkehrsleben 


Hamburgs der Anwaltſchaft wie den Rechtſuchenden genützt 


haben; die Hamburger Erfahrungen rufen den Wunſch wach, 


daß Hamburg hierin der Pionier der Verkehrsentwicklung 
auch für das geſamte Vaterland werden möge. Gleich⸗ 


ſam als lebendiger Belag für die Richtigkeit der Auf⸗ 
faſſung, wie ſehr der Anwaltberuf der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 


faſſung und der richterlichen Behandlung ge Fragen 


borarbeitet, zeigt der Aufſatz von Arthur Nußbaum „über 
gerichtliche Handelskammerauskünfte mit beſonderer Berück⸗ 
| ſichtigung des Börſenverkehrs“. Der tiefgründige, umfaſſende, 
praktiſche Sachkunde mit wiſſenſchaftlicher Durchdringung ver⸗ 
bindende Aufſatz bringt eine ausführliche Unterſuchung über 


erichtliche Handelskammerauskünfte mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Börſenverkehrs. Nußbaum hält die Einholung 


der Auskünfte an ſich für durchaus zweckmäßig, er wendet ſich 
| 3 gegen verſchiedene in letzter 
ſtände. 


eit hervorgetretene Miß⸗ 
Insbeſondere iſt er der Meinung, daß die Aus⸗ 
künfte bisweilen durch einſeitige Auffaſſungen der in den 
Handelskammern organifterteit, Intereſſen beeinflußt feien; 
er tut dies an einer großen Anzahl von Beiſpielen dar, die 


vornehmlich dem Gebiete des Bankrechts entnommen ſind. 
Nußbaum verlangt daher unter Heranziehung einiger in 
Vergeſſenheit geratener Reichsgerichtsentſcheidungen eine ſpär⸗ 
lichere Verwendung und namentlich eine kritiſchere Be⸗ 


handlung dieſes Beweismittels, ſowohl im Intereſſe der Rechts⸗ 


pflege, wie in dem der Handelskammern. | 

Ä Tenſelben Geiſt wiſſenſchaftlicher Erfaſſung praktiſcher 

| niger atmen die nicht minder trefflichen Aufſätze „Selb⸗ 
tändiger Kaufmann oder Phantom, zur Frage der Sicherungs⸗ 

‚ Übereignung an eine Bank“ von Alfred Roſenthal, „Die 

Stellung der Betriebsratsmitglieder im Aufſichtsrat“ von 

Ernſt Wolff, „Die Bargründung von Aktiengeſellſchaften 


mit Einbringung von Vermögenswerten“ von Heilbrunn, 
ein Aufſatz, der das Bedauern auslöſt, daß die Not der Zeit 
dem Autor es nicht mehr vergönnte, die von ihm ſo her⸗ 


vorragend geleitete „Holtheims Zeitſchrift“ weiter zu führen. 


Die Aufſätze „Die hamburgiſchen Quartiersleute“ von 
Wolff und „Was hat der Rechtsanwalt bei Schiffskolliſions⸗ 
Moderne 
Probleme in der Transportverſicherung, insbeſondere die Ein⸗ 
heitsverſicherung“ von Kurt Mittelſtein, „Geſellſchaften 


zur Verwertung von Patenten“ von Martin Waſſermann 
bieten engeres fachliches, daneben aber wegen der vorzüglichen 


Art der Bearbeitung auch allgemeines Intereſſe, während die 
Aufſätze von Goldfeld „Sicherung von Leibrenten vor 
Valutaſchwankungent und „Die Rechtsſtellung der Staaten⸗ 
ch dem FV.“ von Siegfried Gold⸗ 
ſchmidt wieder in die Not unſerer Zeit zurückführen und 
vortreffliches Material zur Löſung der dadurch wachgerufenen 
rechtlichen Schwierigkeiten daraus darbieten. „Juriſtiſche Ver⸗ 
einigungen“ von M. Leo laſſen einen Einblick gewinnen in 
das rege juriſtiſche Leben in Hamburg; insbeſondere verdient 
weiteſte Beachtung, daß der Hamburgiſche Anwaltverein von 
der Juſtizverwaltung bei Beratungen über Richterwahlen hin⸗ 


zugezogen wird, ſicherlich ſehr zum Vorteil und Nutzen der 
Rechtspflege. und des Richterſtandes! — Auch die Einrichtung 


der „Mißſtändekommiſſion“, die „Beſſerungen, wo ſie in 
Geſchäftsbetrieben der Behörden nötig ſcheinen“, erſtrebt, vor⸗ 
bereitet, verdient weitgehende Beachtung und Nachahmung. 

Eine Überſicht über die Rechtſprechung, Statiſtiſches aus 
dem eee DIE. und eine Dumerbeipeegjung an 


Größere Säge 


allgemeiner e an en! 
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den Inhalt des Heftes. 65 1 wie in ber hanburöiſcher 5 
Juriſtenwelt ſich treues Feſthalten an den alten ſtolzen Tra⸗ 


ditionen der Hanſaſtadt, Anpaſſung an die Bedürfniſſe und 
Gepflogenheiten der Rechtſuchenden Hamburgs mit nicht min⸗ 


der treuem Feſthalten an der deutſchen Sache, an der Geſamt⸗ 


heit der deutſchen Juriſten und, ſoweit die Anwaltſchaft inn 


Betracht kommt, an der deutſchen Anwaltſchaft paart, eine. 
Wahrung partikularer und 


muſtergültige Vereinigung der 


Leitſätze und Anträge 1 Be 


zum Hamburger Anwaltstage. 


A. Anwaltliche Berufsarbeit außerhalb des ae. 


prozeſſualer Tätigkeit.) 
1. Rechtsanwalt Dr. Robin ow „Hamburg. 
Der 23. Deutſche Anwaltskag erklärt: 


Die Beſchäftigung mit dem bürgerlichen und Strufcecht 


genügt nicht, um dem deutſchen Anwalt ein ausreichendes u 


Entgelt für volle Arbeit zu gewährleiſten. | 
Die Betätigung auf anderen Gebieten muß daher von 
Hemmniſſen befreit und den geſamten deutſchen Anwälten, 9 


leichter als bisher zugänglich gemacht werden. 
Es ſind die folgenden Grundſätze aufzuſtellen: 


1. Die Ausbildung der Rechtsſtudenten hat ſich in her 


Linie auf die Grundbegriffe und die Kenntnis der Wirt⸗ 


ſchaftstatſachen, ſowie die Schulung zum juriſtiſchen 2 5 | 


fen zu richten. Der Vorbereitungsdienſt iſt durch Be⸗ 
Ä feitigung aller nicht zur Ausbildung notwendigen Tätig⸗ 
keit zeitlich zu beſchränken, eine Ausdehnung der An⸗ 


waltsſtation und eine Beſchäftigung bei Veriv allungs⸗ as 


Finanzbehörden und »gerichten iſt zuzulaſſen. 


2. In allen Fällen der Verletzung ideeller oder materieller 
| Intereſſen iſt dem Verletzten die Anrufung eines Gerichts 


oder eines Verwaltungsgerichts zu ermöglichen. 


3. Der Anwalt iſt der berufene Vertreter fremder Intereſſen. 
Er darf bei der Vertretung und der Beiſtandſchaft von 
keiner Behörde, keinem Gericht und keinem Schiedsgericht, 
deſſen Sprüche ſtaatliche Anerkennung heiſchen, zurück⸗ 


gewieſen und im Lauf des Verfahrens nicht umgangen | 


werden. 
Der Grundfas des 8 91 ZPO., daß der Anwalt zur 
Rechtsverfolgung notwendig iſt, bedarf der Ausdehnung 
auf alle Verfahrensarten. 
4. Von amtlicher Stelle zu vergebende Verwaltungen find. der 


Anwaltſchaft nur dann vorzuenthalten, wenn beſondere 


Gründe des Einzelfalles es met 
Ein Ausſchluß aus der 


zu erfolgen. 

5. Der Anwalt iſt der mit ſtaatlichen Einrichtungen ſorg⸗ 
fältig ausgebildete, geprüfte, unter ſtrenger Diſziplin 
ſtehende beſte Vertreter fremder Intereſſen. 

Der Staat und öffentliche Verbände haben daher jeg⸗ 
liche Förderung anderer Vertreter im Intereſſe der All⸗ 


gemeinheit abzulehnen, ihnen auch nicht eine der Anwalt⸗ | 


iſte der Anwärter für ſolche 
Amter hat nur nach Zuſtimmung des Kammervorſtandes N 


ſchaſt ähnliche Stellung zu geben, auch nicht ſelbſt eine en 


gleichartige Tätigkeit zu betreiben. 


Die Anwaltſchaft muß es als eine unberechtigte Krän⸗ 
kung und eine Schädigung weiter Kreiſe der Bevölkerung 
zurückweiſen, daß fie durch die Geſetzgebung hinter die 


Vertreter gewiſſer Verbände geſetzt oder 3 nur gleich⸗ 
geſtellt wird. 
6. Wer außer dem Anwalt ſich dem Berufe des Rechts⸗ 


beratens oder Vertretens widmet, ſoll auch äußerlich er⸗ 


kennbar machen, daß er nicht Rechtsanwalt iſt. 


7. Für Verwaltungs- und Finanzgerichte unterer Inſtanzen 


iſt das Anwaltsmonopol, für die Rechtsprüfungsinſtanz 


der Anwaltszwang wenigſtens für die Begründung zu 
fordern, beides mit der Befugnis des Gerichts oder ſeines 


Vorſitzenden aus beſonderen Gründen im Einzelfall eine 
Durchbrechung des Grundſatzes zuzulaſſen. 


8. Die Rechtsanwaltſchaft iſt bei allen Geſeßentwürſen, die 
Einfluß auf die Lage der Anwaltſchaft haben, in, ihrem 
eigenen Intereſſe und bei allen . die die 
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Rechtspflege angehen, im allgemeinen Intereſſe als beſte 
Beraterin zu hören. 

9. Die Tätigkeit auf den der Anwaltſchaft fremden Ge⸗ 
bieten wie Immobilien⸗ und Finanzvermittlung und als 
Organ von Kapitalgeſellſchaften iſt nicht zu verwerfen, 
wenn ſie mit juriſtiſchem Geiſte erfüllt iſt und in einer 
des Anwalts würdigen Weiſe ausgeübt wird. Dagegen iſt 
die Abhängigkeit von fremdem Willen in einer freie Be⸗ 
tätigung ausſchließenden Stellung mit der Anwaltſchaft 
unvereinbar. 

10. Die Trennung zwiſchen Fürſprecher und Anwalt iſt unter 
den heutigen Verhältniſſen nicht anzuſtreben. Die Tren⸗ 
nung zwiſchen bürgerlicher, Verwaltungs⸗ und Finanz⸗ 


Anwaltſchaft iſt nicht anzuſtreben. Die Frage der Tren⸗ 


nung und Verbindung zwiſchen Anwaltſchaft und No⸗ 
‚tariat iſt bis auf weiteres von der Landesgeſetzgebung zu 
beantworten. N 

11. Beſondere Anwaltsliſten an Verwaltungs⸗ und Finanz⸗ 

gerichten und behörden find nur dann zuzulaſſen, wenn 

a) die Eintragung bei Reichsſtellen jedem deutſchen An⸗ 

walt unter Vorausſetzung der Niederlaſſung zuſteht, 

b) die Eintragung an einer oder mehreren Stellen 
andere Betätigung als Anwalt nicht ausſchließt, 

c) das Auftreten auch nicht eingetragenen Anwälten 


zuſteht, 
d) weder Sonder⸗Prüfungen noch Sonder⸗Anwaltskam⸗ 
mern eingerichtet werden. 

12. Die allgemeine Bekanntgabe der Beſchäftigung mit einem 
oder mehreren Sonderfächern mag bei Beſchränkung auf 
die Sonderfächer zuläſſig werden. Die Beſchränkung darf 
durch indirekte Maßnahmen nicht umgangen werden. 

13. Für die Tätigkeit des Anwalts außerhalb des ordent⸗ 
lichen gerichtlichen Verfahrens iſt freie Vereinbarung des 
Entgelts zu fordern und Gebühren geſetzlich nur ſoweit 
zu beſtimmen, als Erſtattung erfolgt. Einer Prüfung 
dieſer Frage für den ordentlichen Prozeß ſoll hierdurch 
nicht vorgegriffen werden. | 

Beſtimmungen, daß Gebührenvereinbarungen über 
eine beſtimmte Höhe hinaus nichtig ſind, dienen nur 
ſcheinbar dem Intereſſe der Rechtſuchenden. f 

Der durch ſie verſteckte Ausſchluß der Anwälte iſt ein 
für allemal zu beſeitigen. 

14. Die Selbſtarbeit des einzelnen Anwalts ſowohl auf dem 
Gebiete des Rechts wie dem der Hilfswiſſenſchaften iſt 
wichtiger als Lehrkurſe. 

Dagegen ſind von den Organiſationen der deutſchen 
Anwaltſchaft Einrichtungen zu treffen, die 

a) der Anwaltſchaft Beherrſchung neuer und alter Son⸗ 
dergebiete ohne eigene techniſche Hilfsmittel ermög⸗ 


lichen, 

b) der Allgemeinheit muſtergültige Schiedsrichter und 
Schiedsgerichte unter Mitwirkung der Anwaltſchaft 
gewährleiſten, 

c) den Auftraggebern Deckung bei Veruntreuung von 
1 ſichern, die durch Anwälte verwaltet 
wurden. 


Der Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins wird erſucht, 
die zur Durchführung dieſer Grundſätze erforderlichen Maß⸗ 
nahmen zu treffen. | 


\ 
2. Rechtsanwalt Dr. Wilhelm Kiefe L, Stuttgart. 


A. Das geſchichtliche Arbeitsgebiet der deutſchen Rechts⸗ 
anwälte, die Prozeßtätigkeit, iſt ſchon jetzt, jedenfalls 
für die Zukunft nicht mehr geeignet, allein oder in erſter Linie 
die Grundlage für die Erhaltung und Entwicklung einer ge⸗ 
ſunden, materiell geſicherten, ihrer Aufgabe im Rechts⸗ und 
„ gerecht werdenden Rechtsanwaltſchaft zu 
- bilden. 

B. Eine Erweiterung der Tätigkeit der Rechtsanwälte iſt 
nach drei Richtungen möglich und erforderlich: 


1. Auf dem Gebiete der nichtſtreitigen 
Gerichtsbarkeit. 

1. Die Geſchäfte als Konkursverwalter, Geſchäftsauffichts⸗ 
perſonen, Abweſenheits⸗, Nachlaßpfleger, Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker, Liquidatoren und ähnliche von den Gerichten der 
freiwilligen und ſtreitigen Gerichtsbarkeit zu vergebenden, 


Größere Aufſätze 


\ 
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mit Vermögens verwaltung verbundenen Tätigkeiten, find 


überall, wo Rechtsanwälte hierfür zur Verfügung ſtehen, 


an ſolche zu übertragen. 
2. Das Urkundennotariat iſt überall, wo das noch nicht der 
Fall iſt, mit der Rechtsanwaltſchaft zu verbinden. 
g Eine einheitliche Reichsnotariatsordnung iſt dringend ge⸗ 
oten. | 
Inzwiſchen iſt die Verbindung in den einzelnen Ländern 
herbeizuführen. 


II. Auf dem Gebiete der rechtswirtſchaftlichen 
\ Tätigkeit. | 

Der Rechtsanwalt iſt der berufsmäßige Berater von 
Handel und Induſtrie am Wiederaufbau der Wirtſchaft; das 
Wirtſchaftsleben iſt heute durch die überall hereinwirkenden 
Geſetze auf wirtſchaftlichem, ſozialem und ſteuerlichem Gebiet 
ſo verwickelt, daß eine Rechtsberatung in weitgehendſtem Maße 
von Handel und Induſtrie als Bedürfnis empfunden wird 
und erforderlich iſt. Die Rechtsanwaltſchaft muß ſich daher 
in ganz anderem Maße als bisher auf die wirtſchafts⸗ 
geſtaltende, die Vertrags⸗ und Beratungstätigkeit einſtellen; 
dieſe Tätigkeit iſt an Bedeutung der Prozeßtätigkeit zum min⸗ 
deſten gleichwertig. 

Zwiſchen der Rechtsanwaltſchaft und den Organiſationen 


des Wirtſchaftslebens iſt ein möglichſt freundſchaftliches Ver⸗ 


hältnis herzuſtellen, zu gegenſeitiger Unterſtützung, Bildung 
gemeinſamer Einrichtungen zur Vermittlung von Stellen, 


Vorträgen, gemeinſamer Beratung von Geſetzesentwürfen u. ä. 


Die Übernahme von Syndikatsſtellen durch Rechtsanwälte, der 
Eintritt von ſolchen als Aufſichtsräte in Aktiengeſellſchaften 
und andere Erwerbsgeſellſchaften iſt grundſätzlich erwünſcht. 


Es iſt dahin zu ſtreben, daß möglichſt alle mit Juriſten zu 


beſetzenden Stellen an Handelsſchiedsgerichten Rechtsanwälten 
übertragen werden. 


III. Auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts. 
Das öffentliche Recht iſt für das wirtſchaftliche und ſtaats⸗ 
bürgerliche Leben jedes einzelnen von ganz außerordentlicher 
Bedeutung geworden. Der Rechtsanwalt iſt berufsmäßiger 
Berater des rechtſuchenden Publikums auch auf dem Gebiet 
des öffentlichen Rechts. Er muß ſich daher in weſentlich er⸗ 
weitertem Maße als bisher zuwenden: 
1. dem Steuerrecht, 
2. dem Verwaltungsrecht, 
3. dem Reichswirtſchaftsrecht, 
4. dem Rechte des Friedensvertrags und ſeinen Auswirkungen 
in innen⸗ und zwiſchenſtaatlicher Beziehung, 
5. dem ſozialen, insbeſondere dem Arbeitsrecht. 


Zur Erreichung dieſes Zieles iſt neben der zielbewußten 


Arbeit des einzelnen eine ſyſtematiſche Tätigkeit der Organi⸗ 
ſationen zum Zwecke der Verbreitung erweiterten Intereſſes 
und größerer Kenntniſſe unter der derzeitigen Rechtsanwalt⸗ 
ſchaft und vor allem eine gründliche Ausbildung der künftigen 
Rechtsanwaltſchaft auf den genannten Gebieten erforderlich. 

Die aus der großen Gebietserweiterung ſich von ſelbſt 
ergebende Spezialiſierung ſowohl, wie die Erkenntnis der 
Gleichwertigkeit des öffentlichen Rechts mit dem zivilen Recht, 
wie endlich die Notwendigkeit einer gewiſſen Kenntlichmachung 
nach außen im Intereſſe der Sicherung und teilweiſer Er⸗ 
oberung der fraglichen Rechtsgebiete für die Rechtsanwaltſchaft 
nötigen zu einer Abänderung des $ 8 RA., wonach die Zu⸗ 
laſſung eines Rechtsanwalts nur bei den ordentlichen Gerichten 
möglich iſt und außerdem der letztere Geſichtspunkt mindeſtens 
für die Übergangszeit zur Einführung einer Kenntlichmachung 
der Sondertätigkeit im Wege aufzuſtellender Liſten. 

C. Hieraus ergeben ſich folgende i 


Anträge: 

Der Anwaltstag wolle beſchließen: | 

I. Der Rechtsanwalt ift der berufsmäßige Verkreter des 
rechtſuchenden Publikum auf allen Gebieten des privaten und 
des öffentlichen Rechts. 

II. Die Juſtizminiſterien der Länder ſind zu erſuchen, 
dahin zu wirken, daß die ihnen unterſtellten Gerichte zu 
Konkurs verwaltern, Geſchäftsaufſichtsperſonen, Abweſenheits⸗ 
und Nachlaßpflegern, Teſtamentsvollſtreckern, Liquidatoren 
und ähnlichen Vermögensverwaltern überall, wo Rechtsanwälte 
zur Verfügung ſtehen, in erſter Linie Rechtsanwälte beſtellen. 
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III. Der Anwaltstag erklärt eine einheitliche Reichs⸗ 
nokariatsbronung und die Verbindung von Rechtsanwaltſchaft 


und Urkundennotariat im Intereſſe der Rechtsanwaltſchaft 
wie des rechtſuchenden Publikums überall, wo zur Zeit eine 
Verbindung nicht beſteht, für dringend geboten. 

Bis zum Erlaß einer einheitlichen Reichsnotariatsord⸗ 
nung werden die Vorſtände der einzelnen Anwaltskammern in 


den fraglichen Ländern erſucht, bei ihren Juſtizverwaltungen 


dahin zu wirken, daß jeder Rechtsanwalt nach einer gewiſſen 
Anzahl von Jahren einwandfreier Berufsausübung auf ſeinen 
Antrag zum Notar beſtellt wird. 


VV. Der Deutſche Anwaltverein hat unter Heranziehung 


der örtlichen Vereinigungen mit den berufsſtändiſchen Ver⸗ 


tretungen von Induſtrie und Handel freundſchaftliche Fühlung 

aufzunehmen. Es ſind von ihm oder gemeinſchaftlich Ein⸗ 

richtungen zu ſchaffen: | 1 

1. zur Vermittlung von Erwerbsſtellungen und Ausbildungs⸗ 
möglichkeiten, | | | 

2. zu gemeinſamer Beratung über Geſetzentwürfe, | 

3. zu Veranſtaltung und Vermittlung aufklärender Vorträge 

und Kurſe auf allen Rechtsgebieten, 

4. zur Bekanntgabe von Rechtsanwälten, die ſich zur Über⸗ 
nahme von Schiedsrichterſtellen bereit erklären. 


V. Der Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins hät in’ 


Verbindung mit den örtlichen Vereinigungen für alöbaldige- 
Einrichtung von Kurſen für Rechtsanwälte auf den Gebieten 
des öffentlichen Wirtſchafts⸗ und Verwaltungsrechts und Frie⸗ 
densvertrags beſorgt zu ſein; es ſoll möglichſt in jedem An⸗ 
waltskammerbezirk ein ſolcher Kurs ſtattfinden. De 

VI. Die Ausbildung der Juriſten hat ſich in weſentlich 
erweitertem Maße als bisher mit dem öffentlichen Recht zu 
befaſſen. Sowohl der Studienplan wie der praktiſche Vor⸗ 
bereitungsdienſt ſind entſprechend abzuändern. Steuerrecht und 


rückſichtigen. 


ſonſtiges öffentliches Recht iſt bei beiden Prüfungen zu be⸗ 
Auf der Hochſchule ift den Rechtsſtudenten Gelegenheit zu | 


Vorleſungen über die Grundbegriffe der Technik und über 
Buchführung zu gewähren, im Vorbereitungsdienſt Tätigkeit 
auf dem Finanzamt oder bei den Steuergerichten, bei einer 
Verwaltungsbehörde oder einem Verwaltungsgericht vorzu⸗ 


ſchreiben, Tätigkeit in der Wirtſchaft (Bank, Induſtrie, Han⸗ 
delskammer u. ä.) zu ermöglichen. | 


VII. Der 88 RAD. ift dahin abzuändern: 

Die Zulaſſung erfolgt bei einem beſtimmten Gerichte. 
Als Gerichte gelten außer den Amts⸗, Land⸗ und Oberlandes⸗ 
gerichten auch die auf Reichsgeſetz beruhenden öffentlichen 
Gerichte. (Der Reichsjuſtizminiſter wird ermächtigt, die ein⸗ 
zelnen Gerichte im Wege der Verordnung zu beſtimmen.) Die 
Zulaſſung kann gleichzeitig bei Gerichten des privaten und 
öffentlichen Rechts erfolgen. ö 

Der Vorſtand wird beauftragt, die zur Herbeiführung der 


Anderung erforderlichen Schritte alsbald einzuleiten. 


VIII. Inzwiſchen ſollen bei allen Gerichten und Spruch⸗ 
behörden des öffentlichen Rechts Liſten geführt werden, in 
welche die Rechtsanwälte, die zur übernahme von Vertretungen 


vor den fraglichen Behörden ſich bereit erklären, eingetragen 


werden müſſen. | 
Die Einſicht in die Liſten ſteht jedermann frei. Der Ver⸗ 


merk auf den Druckſachen: „Eingetragen in die Lifte der 


Rechtsanwälte beim ...“ iſt zuläſſig. 

Der Vorſtand des Anwaltvereins wird beauftragt, bei 
der Reichsjuſtizverwaltung ſofort die wegen Einführung der 
Liſten erforderlichen Schritte einzuleiten. 


Die Anmeldung zur Aufnahme in die Liſten erfolgt bei 
dem zuſtändigen Anwaltskammervorſtand, auf deſſen Antrag 


die Aufnahme in die Liſte des Gerichts zu geſchehen hat. 
8. Rechtsanwalt Dr. Hawlitzky, Forſt. 
| A. Leitſätze. 


1. Die Verkrekung und Beratung im Steuerrecht ſind eine 
Lebensfrage der Rechtsanwälte, ſie müſſen allgemein dieſe 


wahrnehmen und dürfen ſich nicht durch andere Berufe und 


Erwerbsſtände aus dieſem Arbeitsgebiet verdrängen laſſen; 
2. Richterämter können durch Anwälte im Nebenamt verſehen 
werden. Die kleinen Amtsgerichte ſind nicht einzuziehen, 
ihre Geſchäfte können von Rechtsanwälten erledigt werden. 
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B. Anträge. C 


gerichten und Schlichtungsausſchüſſen ohne Beſchränkung 
zuzulaſſen. ö 

2. Zu Vorſitzenden der Arbeitsgerichte und TO ee 
ämter find nicht lediglich Amtsrichter, ſondern Berufs⸗ 
juriſten jeder Art zu beſtellen. Rechtsanwälte ſind dazu im 
beſonderen Maße geeignet. u 

3. Eine Wirtſchaftsvereinigung der deutſchen Rechtsanwälte, 
beſtehend aus über das ganze Reich verteilten Bezirks⸗ 
verbänden, iſt zu ſchaffen. = 


QGTurzſiche Wochenschrift 


1. Die Rechtsanwälte ſind zur Vertretung vor den Arbeits⸗ 


4. Eine ſofortige Anderung der Gebührenordnung der Rechts ⸗ 


anwälte iſt notwendig. 

Es ſind die Teuerungsverhältniſſe, die erhöhten Ge⸗ 
hälter der Angeſtellten, die geſteigerten Bureauunkoſten, 
die Überſtunden, die Tätigkeit außerhalb des Bureaus und 
der Bureauzeit ſowie an Sonntagen zu berückſichtigen. 

Nie Gebühren müſſen beweglich fein und dem ſchwan⸗ 


‘ kenden Werte der Mark angepaßt werden. 


An Stelle einer Vergütung in Geld empfiehlt ſich die 
Vereinbarung von Sachleiſtungen, zumal in ländlichen 
Gegenden. a 


Die Vorſchrift einer ſchriftlichen Gebührenvereinbarung 


iſt nicht mehr zeitgemäß und aufzuheben. 
8. Der Beſchluß des Würzburger Anwaltstages: 


„Die beſte Vorbildung füs den Richter iſt eine 


erfolgreiche Anwaltstätigkeit. Es iſt zu erſtreben, daß 


ungleich häufiger als jetzt bewährte Anwälte zu Richtern 


ernannt werden“ 
iſt bisher unbeachtet geblieben. Seine unverzügliche Durch⸗ 
führung iſt durch Anträge und Verhandlungen der Standes⸗ 


vertretungen mit den Juſtizverwaltungen zu bewirken, denen 


geeignete Rechtsanwälte vorzuſchlagen ſind. 


B. Die Geldentwertung als Geſetzgebungsproblem des 


Privatrechts. “) f 
Von Rechtsanwalt Prof. Dr. Karl Geiler, Mannheim- Heidelberg 


I. Eine allgemeine und grundſätzliche Regelung der privaren 


Rechtsverhältniſſe unter dem Geſichtspunkt der Geldentwertung kann 
. Zuſammenhang mit der Stabiliſierung unſerer Währung 
erfolgen. . 


Es empfiehlt ſich ſchon jetzt eine Studienkommiſſion zu 


bilden, die dieſe ſchwierige geſetzgeberiſche Aufgabe vorbereitet. 
II. Da aber 


die Papiermark infolge ihrer Entwertung und 


ihrer Schwankungen ſowohl als Wertmeſſer wie als Grundlage für 
Kapitalanlagen, Selbſtkoſtenrechnungen, Vergleichs rechnungen immer 
mehr verſagt, die Schaffung einer konſtanten Währung aber zur 


Zeit noch nicht möglich iſt, iſt ſchon jetzt dem Verkehr 


in Geſtalt 
der „Neumark“ ein als a 


fügung zu ſtellen. | 


bſtrakte Rechnungseinheit geſchaffener 
neuer konſtanter Wertmaßſtab zur fakultativen Benützung zur Ver⸗ 


Die Neumark als dieſe abſtrakte Rechnungseinheit wird in 


der Weiſe geſchaffen, daß ihr Verhältnis zur Papiermark am 
1. Aug. 1914 auf eins feſtgeſetzt wird und daß von da an ihr 


Kurs im Verhältnis zur Papiermark unter Zugrundelegung des 
Binnenwertes (Inlandskaufkraft) der Papiermark (dieſer gewonnen 


aus mehreren Faktoren, wie insbeſondere Großhandels index, Klein⸗ 
handelsindex, Teuerungsziffern) in Perioden von der Reichsbank 


oder einer unter Führung der Reichsbank ſtehenden Sachverſtändigen⸗ 


kommiſſion autoritativ feſtgeſetzt und amtlich bekanntgemacht wird. 


Hypotheken⸗, Grunde und Rentenſchulden können in Neumark 
ohne behördliche Zuſtimmung beſtellt und es können mit Genehmi⸗ 


gung der Nachhypothekare auch. beſtehende Hypotheken⸗, Grund⸗ und 
Rentenſchulden in ſolche in Neumark umgewandelt werden. 

Auch die Aufſtellung der Bilanz und. Gewinn⸗ und Verluſt⸗ 
rechnung kann bei allen bilanzpflichtigen Unternehmungen in Neu⸗ 
mark erfolgen. ö 


* 


Neumark zuzulaſſen. 


Ferner iſt auch der Abſchluß von Verſicherungsverträgen in 


III. Beim Verzug des Schuldners mit einer Bapiermartgetb- 
7 


ſchuld kann der Gläubiger grundſätzlich und ohne beſonderen 


weis den während des Verzugs eingetretenen Rückgang der Julands⸗ 


kaufkraft der Papiermark als Verzugsſchaden beanſpruchen, wobei 
nach Einführung der Neumark für die Berechnung dieſes Schadens 
der Kurs der Neumark maßgebend iſt. g Sr 

1) Näher begründet in einer im Verlag von Julius Bens 
heimer, Mannheim, ſoeben erſchienenen Schriſt. (Für Mitglieder 


des Deutſchen Anwaltvereins bei Beſtellung beim Verlag bis I. Nov. 


1922 gegen 20% Rabatt erhältlich.) 


51. Jahrg. 1922 Heft 20) 


Nach Einführung der Neumark iſt ferner der auf eine Geld⸗ 
ers erkennende Richter ermächtigt, dieſe Geldſumme in Neumark 
zuſetzen. . 
IV. Bei den beſtehenden Rechtsverhältniſſen kommt als Schutz 
egen die Einwirkungen der Geldentwertung und Geldſchwankung 
is zur Stabiliſierung unſerer Währung neben der Selbſthilfe und 
neben einzelnen geſetzgeberiſchen Teilhilfen in erſter Linie die 
richterliche Hilfe in Betracht, wobei für gewiſſe Arten von Geld⸗ 
ſchulden ſich auch der rechtliche Geſichtspunkt der Abdingbarkeit 
Nennwertzwangskurſes mit Erfolg verwerten läßt. | 
Dabei ift die Anerkennung einer gewiſſen rechtsſchöpferiſchen 
Macht des Richters heute unentbehrlicher denn je. 
Für Fälle, in denen es ſich im weſentlichen um einen Ausgleich 


der infolge der Geldentwertung widerſtreitenden wirtſchaftlichen 


Intereſſen handelt, empfiehlt es ſich, generell ein beſonderes Ver⸗ 
fahren zu ſchaffen, und zwar durch Errichtung beſonderer Eini⸗ 
Aae bei den Landgerichten. Dieſe Kammern, die in 
ähnlicher Weiſe zu beſetzen ſind wie unſere Kammern für Handels⸗ 


ſachen, haben zunächſt in einem Güteverfahren die vergleichsweiſe 


Erledigung der Sache zu verſuchen und entſcheiden dann, wenn 
es nicht zu einer ſolchen Erledigung kommt, durch ein nur aus 
Rechtsgründen anfechtbares Urteil. 

V. Zum Schutze der Valutaſchuldner werden die Beſtimmungen 
über die Geſchäftsaufſicht durch Gerichtsgehrauch oder ergänzende 
geſetzliche Regelung dahin ausgedehnt, daß auch eine vor oder 
während des Krieges begründete Valutaſchuld als Grundlage für 
die Anordnung der Geſchäſtsaufſicht genügt. 

Eines beſonderen Schutzes bedürfen die deutſchen Lebensver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften bezüglich ihrer Valutaſchulden, da es ihnen 
bis zum Gef. v. 30. Dez. 1921 (RGBl. 22, 42) verboten war, 


ihre Prämienreſerven bezüglich der im Ausland lauſenden Ver⸗ 


ſicherungen in anderer Währung als in Mark anzulegen 

Auch ſollte in dem Entwurf des Liquidationsſchädengeſetzes 
ebenſo wie in der beabſichtigten Novelle zum Reichsausgleichsgeſetz 
der Geldentwertung in ſtärkerem Maße Rechnung getragen werden. 

Wenn ſchließlich zugunſten ausländiſcher Gläubiger aus all⸗ 
gemeinen politiſchen oder wirtſchaſtlichen Gründen beſondere geſetz⸗ 
liche Regelungen getroffen werden, die eine ſtärkere Belaſtung eines 
einzelnen ldners oder Schuldnergruppen herbeiführen, dann 
ſind die ſo im Intereſſe der Allgemeinheit betroffenen Schuldner 
vom Reich angemeſſen zu entſchädigen. 


—Verſchleuderung von Anwaltsgebühren. 


Von Rechtsanwalt Dr. Friedlaender, München. 


Die Not des Anwaltsſtandes, die durch die furchtbaren 
Ereigniſſe im erſten Monat des neunten Kriegsjahres zur 
Kataſtrophe geworden iſt, kann mit kleinen Mitteln allein 
nicht mehr behoben werden. Und doch darf man neben dem 
Großen, das geſchehen muß, auch die kleineren Dinge nicht 
ganz außer acht laſſen. Wir laſen kürzlich in den Nachrichten 

es Deutſchen Anwaltvereins (S. 145) eine berechtigte Mah⸗ 

nung an die Kollegen, unzeitgemäße Freigebigkeiten zu 
unterlaſſen, die wir uns nicht mehr leiſten können: d. h. den 
Verzicht auf manche uns zuſtehende Vergütungen aufzugeben, 
der faſt zur Übung geworden iſt. Noch dringlicher aber er⸗ 
ſcheint mir der Hinweis auf die unfreiwilligen Schen⸗ 
kungen, die der Anwaltsſtand tagaus tagein dem zahlungs⸗ 
fähigen Publikum macht, auf die Vergeudung von Ge⸗ 
bühren, die aus Unkenntnis oder mangelnder Beachtung der 
einſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen erfolgt. Der mir aus Kol⸗ 
legenkreiſen gewordenen Anregung, die wichtigſten und häufig⸗ 
ſten dieſer Verſäumniſſe kurz zuſammenzuſtellen, folge ich 
gern. Ausgehend von der Erkenntnis, daß hier Eile nottut, 
und daß täglich große Summen auf dem Spiele ſtehen, er⸗ 
wähne ich nur diejenigen Punkte, die mir gerade einfallen, 
und überlaſſe es anderen Kollegen, aus ihren Erfahrungen 
meine Ausführungen zu ergänzen !). 

1. Die koſtſpieligſten Unterlaſſungen werden auf dem Ge⸗ 
biete der Streitwertberechnung begangen. Hier ſei fol- 
gendes hervorgehoben: 

a) Es iſt immer noch nicht genügend bekannt, daß nach 
feſtſtehender Praxis bei Klagen auf Lieferung von 
Waren, Wertpapieren oder Herausgabe von 
Grundſtücken der Wert dieſer Gegenſtände, nicht aber der 


vereinbarte e den Streitwert beſtimmt. In der heu⸗ 


— — 


) Mit „Kommentar“ bezeichne ich im folgenden die 6. Auflage 
von Walter⸗Joachim⸗Friedlaender RAGebd. Zur Ergänzung 
möchte ich auch auf meinen kurzgefaßten „Grundriß des Anwalts⸗ 
und Gerichtskoſtenrechts“ (J. Heß 1922) hinweiſen. 
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tigen Zeit macht die Differenz zwiſchen dieſen beiden Größen 


oft und gerade in den einſchlägigen Prozeſſen Rieſenſummen 
aus. Nachweiſe im Kommentar 8 10 Fußnote 178 a und 
S. 638; vgl. JW. 1920, 1042 Nr. 8; 1043 Nr. 11; Bay. 
1921, 51; IW. 1921, 249 Nr. 1. 25 

b) Maßgebend iſt für die Berufungs⸗ und Reviſions⸗ 
inſtanz nicht mehr der Zeitpunkt der Klagezuſtellung, ſondern 
der Einlegung des Rechtsmittels (8 4 ZPO. in der Faſſung 
von Art. II Nr. 1 des Geſetzes v. 8. Juli 1922). 

c) Bietet der Kläger bei der Leiſtungsklage eine Gegen⸗ 
leiſtung an (z. B. bei der Klage auf Leiſtung Zug um Zug), 
ſo iſt dieſe vom Streitwert nicht abzuziehen, was vielfach 
überſehen wird. Vgl. Kommentar 8 10 Anm. 105 Fuß⸗ 
note 186; 23. 1921, 572 Nr. 8. 

d) Bildet der Beſitz einer Sache den Streitgegenſtand 
(Klage auf Herausgabe oder Auflaſſung eines Grundſtücks uſw.), 
ſo ſind die Belaſtungen nicht abzuziehen. 

e) Bei Klagen auf Leiſtung an einen Dritten oder auf 
Leiſtung an den Kläger und feine Miterben (8 2039 BGB.) 
beſtimmt die ganze Leiſtung den Streitgegenſtand, nicht nur 
der Anteil des Klägers. Das war bisher vom RG. be⸗ 


ſtritten (vgl. Kommentar 8 10 Anm. 179 Fußnote 328), wird 


aber jetzt auf Grund des Geſetzes v. 8. Juli 1922 neuerlich 
auszutragen fein (vgl. meine Ausführungen in dem Auſfſatz 
1365 ne Anderungen der Reichsjuſtizgeſetze“, JW. 1922, 
366 ff.). n 
f) Bei Räumungsklagen iſt, wenn weder ein be⸗ 
ſtimmter ſpäterer Zeitpunkt der Beendigung des Mietverhält⸗ 
niſſes, noch die Kündbarkeit zu einem beſtimmten ſpäteren 
885. behauptet wird, nicht der S 9a GG., ſondern 8 6 
PO. (Wert der Sache) — nach Meinung anderer 8 3 
ZPO. —, maßgebend (Grundriß S. 12). | 
g) Mit größtem Nachdruck ſollte die unrichtige Praxis 
bekämpft werden, wonach bei Arreſten und bei einſtweiligen 
Verfügungen, die dem Sicherungszwecke dienen, ein vom Wert 
des Hauptprozeſſes verſchiedener Streitwert angenommen wird. 
Dieſe Praxis iſt nach 8 6 ZPO. poſitiv falſch und koſtet den 
Staat und die Anwaltſchäft jährlich viele Millionen. Ich 
verweiſe auf die Begründung in JW. 1922, 508, 509. 


2. Es iſt keineswegs allgemein bekannt, daß die Pauſch⸗ 
ſätze des Arreſtverfahrens (im Gegenſatz zu den Gebühren) 
nicht auf die Pauſchſätze des Hauptprozeſſes anzurechnen ſind. 
Allerdings darf die Summe der ae Pauſch⸗ 
ſätze beider Verfahren den Höchſtbetrag von 1800 oder 
2160 % 2) nicht überſteigen. Vgl. Kommentar 876 Anm. 22, 
30; neuerdings: JW. 1922, 40; 23. 1922, 474. 

3. Desgleichen ſind die Pauſchſätze des Mahnver⸗ 
fahrens niemals auf die des nachfolgenden ordentlichen Ver⸗ 
fahrens anzurechnen (vgl. Kommentar $ 76 Fußnote 76; 
ferner JW. 1922, 51851; 52416; 525 20 u. a.). 

4. Wer den Zahlungs⸗ oder Vollſtreckungsbefehl bean⸗ 
tragt, erhält die Gebühren nach $ 17 Nr. 1 und 3 Entl⸗ 
VO., auch wenn es zur Erlaſſung des Zahlungs⸗ oder Voll⸗ 
ſtreckungsbefehles nicht kommt. | 

5. Für die nichtkontradiktoriſche Verhandlung 
in der Berufungs inſtanz erhält der RA. nicht 10 der Sätze 
des 8 9 Geb., ſondern 1% (nebſt den Zuſchlägen nach Geſetz 
ve 8. Juli 1921 und den ſpäteren Verordnungen); in der 
Reviſionsinſtanz 1% nebſt den genannten Zuſchlägen. So 
die herrſchende Praxis (vgl. Kommentar § 52 Anm. 6). Die 
Verfaſſer einiger Tabellen, ſo Willenbücher⸗Fiſcher⸗ 
Kraemer in der 9. Auflage, ſtehen auf dem für die An⸗ 
waltſchaft ungünſtigeren Standpunkt. N 

6. Es iſt wenig bekannt, daß ſich durch den nachträg⸗ 
lichen Beitritt eines Streitgenoſſen die Prozeßgebühr 
um je ¼0 erhöht. Näheres in 8 51 GebO. und im Kom⸗ 
mentar hierzu. 

7. Es wird vielfach überſehen, daß der Höch ſt pauſch⸗ 
ſatz bei Anfall der Prozeßgebühr nach. 93 131, 19, 52 
GebDO. auch dann 1800 % 8) (nach VO. v. 22. Juni 1922), 
nicht bloß 1080 / beträgt, wenn nur dieſe Prozeßgebühr 
angefallen iſt. | 

8. Im Urkunden⸗ oder Wechſelprozeß wird häufig 
auch die Vergleichsgebühr nur mit /o berechnet, wenn 
nicht kontradiktoriſch verhandelt wurde. Das iſt unrichtig: 

In Zukunft: 5400 oder 6480 &. 
In Zukunft: 5400 4. 


1434 | . Größere Aufſätze 


1 


die Vergleichsgebühr beträgt immer 10% (Kommentar $ 19 
Anm. 3). Wird in irgendeiner Inſtanz des Urkunden⸗ oder 
Wechſelprozeſſes kontradiktoriſch verhandelt, ſo kommen alle 


Gebühren in allen Inſtanzen voll zum Anſatz (letzteres iſt 
beſtritten). | 
9. Die Gebühr für kontradiktoriſche Vertagung 


(5/10) wird oft überſehen. Sie iſt aber zweifellos begründet 
(Kommentar $ 23 Fußnote 26); freilich wird fie konſumiert, 
wenn in derſelben Inſtanz eine kontradiktoriſche Verhandlung 
ſtattfindet. Ob auch — natürlich mit derſelben Einſchränkung 
— die nicht kontradiktoriſche Vertagung oder Verweiſung zur 
Sühne mit einer Gebühr (½ 0) zu bewerten ſei, iſt beſtritten 
(m. E. mit Unrecht). | 

10. In der Vollſtreckungs inſtanz werden jo manche 
Gebühren überſehen: jo die Verhandlungs gebühren im 
Offenbarungseidesverfahren (Kommentar $ 32 Anm. 5); wird 
eine Forderung arreſtweiſe gepfändet und ſpäter auf Grund 


Urteils zur Einziehung überwieſen, ſo glauben viele Kollegen, 


keine neue Vollſtreckungsgebühr anſetzen zu dürfen, weil ſie 
hiervon (mit Recht) abſehen, wenn einer Pfändungsbenach— 
richtigung die Dejinitivpfändung folgt; dieſelbe Unterlaſſung 
wird begangen, wenn auf Grund Arreſtes Mobiliarpfändung 
uno dann auf Grund Urteils Verſteigerung erfolgte (vgl. Kom- 
mentar 8 36 Anm. 5). Ließ der RA. für 20000 % pfänden 
und lädt er dann „der Koſtenerſparnis halber“ für 2000 % 
zum Offenbarungseide, ſo tritt dieſe Erſparnis nur durch 
falſche Streitwertberechnung, alſo auf Koſten des Anwalts 
ein; denn der Wert bemißt ſich in Wahrheit nach dem Be— 


trage, wegen deſſen die Pfändung fruchtlos verſucht wurse 


(Kommentar $ 32 Anm. 4). 

11. Wird — wie ſo häufig — mit dem Arreſtantrag das 
Geſuch um Pfändung einer Forderung verbunden, ſo erhält 
der Anwalt neben der Gebühr für den Arreſtantrag (§ 28 
Geb.) auch die Vollſtreckungsgebühr. Auch die Pauſchſätze 
find für beide Gebühren vollkommen getrennt zu betechnen. 

12. Beginnt das Beweisſicherungs verfahren vor 
Anhängigkeit des Hauptprozeſſes, jo findet keinerlei An- 
rechnung der Gebühren ſtatt. 4 

13. Wem das Gericht nach Verhandlung zur Sache 
Aktenbeiziehung zum Beweiſe von Tatſachen beſchließt, 
aber den Beſchluß nicht als Beweisbeſchluß bezeichnet oder 
gar ausdrücklich erklärt, daß die Beiziehung „zur Informa— 
tion des Gerichts“ erfolge, ſo wird häufig die Berechnung 
einer Beweisgebühr unterlaſſen. Das iſt nach der herr= 
ſchenden Praxis unrichtig. Vgl. Grundriß S. 18; Kom- 
mentar 8 13 Anm. 71. | 

14. Die Hebegebühr (Inkaſſogebühr) iſt immer eine 
ſelbſtändige Gebühr, die niemals in der Prozeß- oder Voll- 
ſtreckungsgebühr aufgeht, insbeſondere nicht bei Erhebung 
und Ablieferung von Sicherheiten. Nach richtiger Anſicht 
entſteht ſie ſowohl bei Einnahme von einem Dritten und Ab— 
lieferung an den Auftraggeber als auch im umgekehrten Falle 
(Kommentar $ 87 Anm. 3, Grundriß S. 40). Bei Hinter- 
legung einer Sicherheit und ſpäterer Rückgabe derſelben er— 
wächſt alſo die Gebühr regelmäßig zweimal. 


Zumutbarkeit der Leiſtung und drohender Ruin. 


Eine Studie zur Geldentwertung. 
Von Oberlandesgerichtsrat Dr. Brandis, Franlfurt a. M. 


Der Kampf um die clausula rebus sic stantibus geht 
weiter. Die fortſchreitende, alle Befürchtungen übertreffende 
Geldentwertung führt ihm ſtets neue Nahrung zu. Noch ſind 
die endgültigen Rechtsnormen für eine Anpaſſung der Recht- 
ſprechung an den Ruin unſerer Währung nicht gefunden. — 

In der Vorkriegszeit für das Recht des BGB. ab— 
gelehnt (RG. 86, 398), tauchte die clausula rebus sic stan- 
tibus als Rettungsanker wieder auf, nur ſchillerte ſie je 
nach Umſtänden in allen möglichen Farben, einer hilfs— 
reichen, und doch weſenloſen Sphinx vergleichbar. 

In RG. 100, 136 = JW. 1921, 23 (3. Sen.) konnte 
auch eine größere Steigerung des Anſchaffungspreiſes den 
Beklagten nicht befreien, erſt der drohende Ruin aus mehr- 
fachen Lieferungen konnte unter Umſtänden zur befreienden 
Einrede führen. In RG. 101, 76 (1. Sen.) mußte, unter 
Ablehnung der Schuldnervernichtung, zu der Preisſteigerung 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


die allſeitige und tiefgehende Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen 


Verhältniſſe hinzutreten. In RG. 100, 136 = JW. 1921, 
23 iſt die Erwägung, eine derart unwirtſchaftliche Lieferung 
habe nicht im Sinne der Vertragſchließenden gelegen, als Ent⸗ 
ſcheidungsgrund abgelehnt. In RG. 103, 178 (2. Sen.) wird 
die Geltung der Klauſel aus dem Weſen des Synallagmas, 
das heißt der Tatſache abgeleitet, daß in einem redlichen 
Umſatzvertrag Leiſtung und Gegenleiſtung ſich die Wage halten 
und die Parteien einen ſolchen Vertrag ſchließen wollen, „in 
dem jeder Teil bereit iſt, dem anderen eine Leiſtung zu ge⸗ 
währen, in welcher dieſer den vollen Gegenwert für ſeine 
Leiſtung erblickt“. N 

Im Schrifttum haben Matthieſen auf die Unhaltbar⸗ 
keit des drohenden Ruins als Vorausſetzung der Klauſel 
(23. 1921, 253) und Rabe (JW. 1921, 1598 Anm.) auf 
die Rechtsunſicherheit infolge des Fehlens feſter Normen hin⸗ 
gewieſen, während Roſenthal (IW. 1921, 833 Anm.) die 
Abwägung der Zumutbarkeit zur Vertragstreue von Fall zu 
Fall als Fortſchritt und Löſung des Problems begrüßt. 

Doch genug ſolcher unfruchtbarer Gegenüberſtellungen! 

Man kann die aus den neueren Entſcheidungen des RG. 
zu gewinnende Lehre, vom praktiſchen Standpunkt aus be= 
trachtet, dahin zuſammenfaſſen, daß entſcheidend iſt, ob 
unter Berückſichtigung ſowohl der jeweiligen wirtſchaftlichen 
Umwälzungen (Krieg, Revolution, kataſtrophale Mark— 
entwertung )), wie der von den Parteien vernunftgemäß bei 
Vertragsſchluß vorgeſtellten Preisbildung, und unter Ab— 
wägung des wirtſchaftlichen Intereſſes des Schuldners an 
der Löſung des Vertrages und des Gläubigers an der Bei— 
behaltung?), die Leiſtung nach Treu und Glauben (SS 242, 
157 BGB.) noch als eine dem Schuldner zuzumutende 
erſcheint. 

Unklar bleibt zur Zeit nur noch, ob mit dem 3. Sen. 


der geſchäftliche Ruin (Einrede der Exiſtenzvernichtung) einer⸗ 


ſeits bei dem Fehlen der anderen Vorausſetzungen (RG. 100, 
136) zur Anwendung der Klauſel ausreicht, andererſeits im 
Zweifel den grundlegenden Ausſchlag gibt (RG. 102, 275) 3“). 

Denn ſieht man von der Stellungnahme des 1. Sen. ab 
(RG. 101, 77 „über der Rückſicht auf die ſubjektiven Ver- 
hältniſſe des einzelnen ſteht die ethiſche Rückſicht auf die 
Vertragstreue“), jo laſſen auch die Entſcheidungen des 7. Sen. 
(RG. 101, 83; IW. 1921, 833), des 2. Sen. (RG. 103, 
179), ſowie des 5. Sen. (RG. 102, 98) den geſchäftlichen 
Ruin als Element der oben erwähnten Abwägung zu. 

Dieſe Löſung kann jedoch weder vom praktiſchen Stand— 
punkt der Rechtsſicherheit aus, noch im Hinblick auf die For— 
derung der Rechtslehre, das Ergebnis im geltenden Recht zu 
verankern, vollauf befriedigen. — 

Alles fließt, und auch wir ſtehen in einer Entwicklung, 
deren Ziele wir nicht kennen. Uns fehlt daher vielleicht jene 
hohe Warte, von der aus das Problem in ſeiner wahren Ge— 
ſtalt erkannt werden könnte. 

Man kann aber doch ſchon jagen, die Geldentwertung 
iſt die wirkliche Wurzel allen bels. Hätten Krieg, Revo— 
lution und Reparation jene nicht im Gefolge gehabt, ſo wären 
die Probleme nicht in dieſer Weiſe aufgetaucht. 

Ob eine reſtloſe, geſetzgeberiſche Löſung dieſes Grund— 
problems möglich iſt, erſcheint mehr wie fraglich, ſolange 
wir an der Papiermark als Währung feſthalten müſſen. Es 
l ſich ſomit Theorie und Praxis ſchon mit ihr ab— 
finden. — 

Jene Löſung enthält eine Verſchmelzung verſchiedener, 
rechtlicher Geſichtspunkte. Wir haben in ihr die zur wirt— 
ſchaftlichen Unmöglichkeit ausgebildete Unmöglichkeit des 8275 


BGB. Wir finden in ihr die Interpretation des Partei- 


willens, des Willens, nur einen redlichen Umſatzvertrag ſchlie— 
ßen zu wollen. Endlich haben wir eine ebenſo bedeutſame 
wie kühne Weiterbildung des Rechtsgedankens der — vom 


1) RG. IW. 1921, 1597; JW. 1922, 481. 

2) RG. 101, 83. 

8) Siehe auch RG. 102, 180 a. E. 

9) Als einſchlägige Entſcheidungen kommen aus der jüngſten Zeit, 
der Hauptſache nach in Frage: I. Seu. 101, 74 = JW. 1921, 234; 
II. Sen. 103, 177 JW. 1922, 25; III. Sen. 99, 258 = JW. 1921, 
24; 100, 129 = SW. 1920, 961; 100, 134 = JW. 1921, 23; 102, 
272 = JW. 1921, 1597; 22, 91; V. Sen. 102, 98 = JW. 1921, 
831; VI. Sen. 102, 238; VII. Sen. 98, 18; 101, 79 = JW. 1921, 


135, 116; JW. 1921, 833. (Seit Niederſchriſt noch II. Sen. 103, 


329 JW. 1922, 702; III. Sen. JW. 1922, 481.) 
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Geſetz nur als inhaltliche Erfüllungsregelung und Aus⸗ 


legungsregel gedachten 88 242, 157 BGB. zu einem richter⸗ 
lichen Löſungsrecht. Endlich ſteckt in ihr mehr oder minder 
verborgen die allgemeine Einrede der Argliſt, wie ſie ſeit 
RG. 58, 356 allgemein anerkannt iſt. 

Unter dieſen rechtlichen Geſichtspunkten erſcheinen allein 
die Vertragsauslegung und die Einrede der Argliſt als Rechts⸗ 
gut der vor dem Kriege anerkannten Rechtslehre. RG. 57, 
119 behandelte nur außergewöhnliche tatſächliche, nicht wirt⸗ 
ſchaftliche (Geld⸗) Schwierigkeiten. Auch das vom 3. Sen. 
herangezogene Urteil (RG. 84, 125, Samenurteil) wurzelt 
in dem Gedanken, daß beide Parteien wußten, daß alle Käufer 
ſich hinſichtlich des vom Verkäufer allein angebauten Samens 
in einer notwendigen Intereſſengemeinſchaft befanden, und 
daß hiernach der Verkäufer ſich vertragsgemäß verpflichtet 
und berechtigt fühlen mußte, das Ergebnis der ſchlechten 
Ernte anteilig zu verteilen. 

Es fragt ſich, ob nicht auch weiterhin hiermit auszu⸗ 
kommen iſt! Solange die Mark als geſetzliche Währung ſchein⸗ 
bar ihren Glanz behalten hatte, und man in den erſten Zeiten 
nach dem Kriege nur von Preisſteigerung, ſtatt von Geld⸗ 
entwertung ſprach, konnte die Vertragsauslegung nicht als 
zum Ziele führend angeſehen werden, denn die Vereinbarung 


des feſten Preiſes ſchien keine andere Deutung zuzulaſſen, 


als daß die Mark als der jeweilige und gewollte Wertmeſſer 
gedacht war. Andererſeits konnte auch das Verhalten des auf 
ſeinem Recht beſtehenden Gläubigers nicht als argliſtig 
erſcheinen. 

Doch die Papiermark hat ihr wahres Weſen offenbart. 
Der. objektive Wert der Leiſtungsgegenſtände iſt mehr oder 
minder derſelbe geblieben ), nur die Kaufkraft des Geldes 
als Gegenleiſtung iſt gewichen. Es erſcheint nur als eine 
währungstechniſche Fiktion, wenn die Papiermark als gleich⸗ 
bleibend und die Leiſtung als im Werte geſtiegen an⸗ 
geſehen wird. 


Erkennt man dieſe Geldentwertung als das wahre Pro⸗ 
blem an, ſo kann man mit Recht mit dem 2. und 7. Sen. 
davon ausgehen, daß regelmäßig bei gegenſeitigen und red⸗ 
lichen Verträgen der Vertragswille dahin geht, daß die ver⸗ 
einbarte Gegenleiſtung ein angemeſſenes Entgelt für die Lei⸗ 
ſtung darſtellen ſoll, und — weitergehend —, daß eine Lei⸗ 
ſtung in gänzlich entwerteter Mark nicht mehr als die früher 
vereinbarte Gegenleiſtung erſcheint, mag auch der Staat ſie 
noch als allgemeinen Wertmeſſer beſtimmen 8). In unzähligen 


Fällen hat auch der Verkehr, mehr oder minder bewußt, 


nach dieſem Grundſatz gehandelt, und es wurden unzählige 
Male wie ſelbſtverſtändlich neue Preiſe oder Teuerungs⸗ 
zuſchläge gefordert und einſichtsvoll bewilligt. 

| Das Problem des Einfluſſes der Entwertung auf lau⸗ 
fende Verträge ſcheint ſich alſo dahin zu verſchieben: In 
welchen Fällen kann der Gläubiger trotz Markentwertung 
ſeiner e Erfüllung verlangen, ohne gegen den 
Geiſt des Vertrages zu verſtoßen oder argliſtig zu handeln. 
Er wird dies tun können in allen jenen unzähligen Fällen, 
in welchen die Parteien trotz des möglichen Schwindens des 
Markwertes die Papiermark zum Wertmeſſer geſtempelt haben. 
ie von den Fällen des täglichen Lebens wird dies der 
Fall ſein in allen Fällen, in denen eine baldige Erfüllung 
erwartet wird. Als Unterfälle erſcheinen diejenigen, in welchen 
der Schuldner die Gefahr der Entwertung bei langfriſtigen 
Verträgen übernommen hat 7). 

Es wird ihm verſagt ſein in jenen Fällen langfriſtiger 
Verträge, in welchen ſeit Vertragsſchluß die Geldentwertung 
im Zeitpunkt der Erfüllung ſo ſtark und zugleich unerwartet 
— infolge umwälzender Anderung der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe — einſetzte, daß man vernünftigerweiſe nicht mehr 
5 | 

6) Natürlich abgeſehen von der durch den Krieg hervorgerufenen 
allgemeinen Preis ſteigerung auf dem Weltmarkt. 

6) Vom NG. 102, 238 m. E. nicht ausreichend gewürdigt. 

RG. JW. 1922, 91. | 
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annehmen kann, daß die Parteien die entwertete Mark als 
Wertmeſſer gewollt haben, vornehmlich dann, wenn die ge⸗ 


ſchuldete Leiſtung vom Schuldner erſt vermittelſt der ge⸗ 


ſunkenen Mark ganz oder überwiegend beſchafft werden muß). 
Um dies zu beurteilen wird man alle den Parteien bekannten 
und von ihnen ausdrücklich oder ſtillſchweigend miterwogenen 
Umſtände zu berückſichtigen haben, welche zur Zeit des Ver⸗ 
tragsſchluſſes beſtanden. Wenn unter ihrer Erwägung zwar 
nicht die Leiſtung, ſondern gerade im Verhältnis zu ihr 
die entwertete Gegenleiſtung in Papiermark unmöglich als 
die gewollte erſcheint, ſo kann der Schuldner die Erfüllung ver⸗ 
weigern, falls nicht der Gläubiger angemeſſene Erhöhung 
anbietet 

Analog könnten dieſe Grundſätze unter Umſtänden auch 
in jenen, leider wohl nur der Theorie angehörenden Fällen 
Anwendung finden, daß die Papiermark völlig überraſchend 
und erheblich ihre Kaufkraft beſſert. | 

Was die Beweislaſt anbetrifft, ſo wird derjenige die 
Beweislaſt haben, der ſich auf eine Abweichung von der 
Bemeſſung der Mark als Wertfaktor beruft. Denn inſoweit 
äußert die Statuierung der Papiermark als geſetzliches Zah⸗ 
lungsmittel ihre Rechtswirkung. Die Entwertung infolge be⸗ 
ſonderer unvorhergeſehener Umwälzungen würde hierbei, nach 
Art eines prima facie-Beweiſes, die Beweislaſt umkehren. 

Im übrigen kann nur der Geſichtspunkt der Argliſt 
helfen. Wenn alſo der Gläubiger weiß oder wiſſen muß, daß 
ſein Schuldner, wie z. B. der ſelbſtändige Agent einer be⸗ 
ſtimmten Firma, oder eine einen beſonderen Artikel allein 
herſtellende Fabrik, gleichartige Verpflichtungen mit einer grö⸗ 
ßeren Anzahl anderer- Perſonen eingegangen iſt, und nun⸗ 
mehr ohne Aufopferung ihrer Exiſtenz infolge einer gewiſſen, 
wenn auch nicht übermäßigen Geldentwertung nicht alle Auf⸗ 
träge erfüllen kann, ſo handelt der trotzdem Erfüllung hei⸗ 
ſchende Gläubiger entgegen dem Rechtsgeſühl aller ehrbaren 
Volkskreiſe, mithin argliſtig, ſoſern nicht eigene gleichwertige 
Intereſſen ihn hierzu nötigen. In letzterer Beziehung muß 
die Rückſichtnahme auf die fremden Intereſſen des Schuldners 
dort verſagen, wo die eigenen Intereſſen die Verfolgung des 
eigenen Standpunktes gebieteriſch erheiſchen. | 

Auch hier wird es auf die Umſtände des einzelnen Falles 
je ankommen. Nicht wird derjenige ſich hinter der Einrede 

er Exiſtenzvernichtung verſchanzen können, der nur zufällig 
oder ohne die angedeutete Verknüpfung ſeine übrigen Ver⸗ 
pflichtungen mit dem Rechte des Klägers, ſich durch die Geld⸗ 
entwertung in ſeiner Exiſtenz bedroht ſieht. Auch bei Zu⸗ 
laſſung der Einrede der Argliſt iſt der ausſchlaggebende Ge⸗ 
ſichtspunkt der, daß es unſittlich erſcheint, wenn jemand die 
Tatſache, daß der Staat — d. h. die Volksgeſamtheit, der 
Mark als Träger der Währung nicht ihren Wert zu erhalten 
vermag, unter Vernichtung eines anderen Kapital zu ſchlagen 
ſucht, ſofern eine durch den Vertrag nach Treu und Glauben 
(8 242 BGB.) gegebene Verknüpfung feiner Intereſſen mit 
denjenigen des Schuldners dies verbietet. 

Der Schwerpunkt aller Entſcheidung würde in der rich⸗ 
tigen Auswertung der Geldentwertung zu finden ſein. Für 
dieſe würde die Markbewertung im Auslande — natürlich 
ſoweit ſie nicht infolge Rohſtoffbezug uſw. direkt hineinſpielt, 
auszuſcheiden haben. Es wird lediglich darauf ankommen, 
inwieweit die Mark in den betreffenden Geſchäftszweigen ihre 
tatſächliche Kaufkraft und damit die Fähigkeit einen gewollten 
Gegenwert darzuſtellen verloren hat. 

Auch bei Anwendung der vorſtehend entwickelten Er⸗ 
wägungen wird von Fall zu Fall der Prüfung und dem 
richterlichen Ermeſſen ein weiter Spielraum eingeräumt. 
Immerhin würde aber die Entſcheidung in der Erfaſſung der 
wirklichen Quelle der Erſcheinungen und in den jahrelang 
anerkannten Lehren der Rechtsfindung wurzeln. 


e) Siehe den entgegengeſetzten Fall bei RG. 102, 98 und 102. 
239. (Die Überſchrift dieſer Eniſcheidung iſt m. E. viel zu weit 
gefaßt und di- Entſcheidung ſelbſt nicht unbedenklich). (Gegen RG, 
102, 98 jert RG. 103, 329.) 
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Fiſcher⸗Ebert: Bürgerliches Geſetzbuch. 11. durchgear⸗ 
beitete Auflage 95—100 Tauſend. München 1921. 


Mit einigem Stolz können die Herausgeber auf den Erfolg 
des Werkes blicken, das jetzt in 100 000 Exemplaren erſchienen iſt. 
Das Werk bietet, was eine Handausgabe bieten kann und ſoll: 
Kurze Anmerkungen, Verweiſungen auf Nebengeſetze und eine weit⸗ 
gehende Anführung der Rechtſprechung. Freilich ſtellt gerade die 
Fülle von Zitaten der Rechtſprechung an den Benutzer Anforde⸗ 
rungen, denen der beſchäftigte Praktiker nicht wohl genügen kann. 
Die zahlreichen Zitate beiſpielsweiſe zu 8 133 Anm. 3 oder $ 157 
nm. 4, ohne jede Vereinzelung oder Einteilung der Fälle nutzen 
nicht viel. Um ſo wertvoller iſt die kurze knappe Einteilung bei 
anderen Paragraphen, die ebenfalls in der Praxis dauernd wieder⸗ 
kehren, fo beiſpielsweiſe 8 276 Anm. 5, 8823 Nr. 11 und 16, 
8 1568 Nr. 4, 7 und 8. Auffallend iſt die ſtiefmütterliche Be⸗ 
handlung der jetzt in der Praxis ſo bedeutungsvollen Frage der 
Haftung für culpa in contrahendo. Sie iſt bei 8 823 Anm. 7 
nur kurz, in dem dort angezogenen § 276 Anm. 1 gar nicht be⸗ 
handelt, während $ 278 Anm. 3 die Haftung für culpa in con- 
trahendo der Gehilfen behandelt. Vgl. jetzt RG. 103, 50. Das 
Werk enthält eine ſo erſchöpfende Behandlung der Rechtſprechung, 
daß es gerade für den vielbeſchäftigten Praktiker ganz außerordent⸗ 


lich wertvoll iſt. | 
= Geh. IR. Dr. Heilberg, Breslau. 


Reichsgerichtsrat A. Zeiler: Der zilläſſige Verkaufspreis 
nach der Preistreibereiverorduung. Verlag Bruno Dietze. 
Leipzig 1922. 32 S. 


Die Schrift erörtert zwar nicht das geſamte Fragegebiet der 
im Rahmen der Preistreibereiverordnung zuläſſigen Kalkulation; 
aber gerade diejenigen Fragen, die ein beſonderes aktuelles Inter⸗ 
eſſe bieten. An erſter Stelle die Bedeutung der Marktlage. 
Weder die Frage, was unter einer regulären Marktlage zu ver⸗ 
ſtehen iſt, noch wie eine ſolche reguläre Marktlage die Kalkulation 
beeinflußen darf, iſt in der Rechtſprechung des Reichsgerichts bis⸗ 
her klar entſchieden. Zeiler vertritt in dieſer Schrift ebenſo wie 
in ſeinem Aufſatz in JW. 1921, 1281 den m. E. allein möglichen, 
auch von Falck, RArbBl. 1922, 62, gebilligten Standpunkt, 
daß da, wo eine regelrechte Marktlage vorhanden iſt, fie als 
entſcheidender Faktor der Preisbemeſſung berückſichtigt wer⸗ 
den darf. Was aber unter einer regelrechten Marktlage zu ver⸗ 
ſtehen iſt, wird auch von Zeiler nicht genügend erklärt. Er 
erblickt (S. 2) das Kriterium der normalen Marktlage darin, daß 
Angebot und Nachfrage in einem gewiſſen angemeſſenen Verhältnis 
zueinander ſtehen, daß die Preiſe fallen und ſinken im Wechſel. 
Aber eine reguläre Marktlage kann ſehr wohl fehlen, wo dieſe 
Merkmale vorhanden ſind, und ſie kann vorhanden ſein, obwohl 
ſich dieſe Merkmale nicht nachweiſen laſſen. Ob eine Marktlage 
keine Notmarktlage iſt, alſo nicht in einer Monopolſtellung der 
Verkäufer wurzelt, kann m. E. nur danach entſchieden werden, ob 
der Marktpreis nach den durchſchnittlichen Geſtehungskoſten der 
Ware zu der fraglichen Zeit gravitiert. Dieſen Standpunkt habe 
ich in meinem Preistreibereiſtrafrecht vertreten und in der 7. Auflage, 
Leipzig 1922, S. 85f. näher begründet. Zuſtimmung verdient 
Zeiler, wenn er ſich dagegen wendet, den ſogenannten Wieder⸗ 
beſchaffungspreis ſchlechthin als zuläffige Grundlage der 
Kalkulation anzuerkennen. Wird der Wiederbeſchaffungspreis zur 
ausſchließlichen Grundlage der Kalkulation gemacht, ſo beſtimmen 
die Selbſtkoſten von morgen die Preiſe von heute, womit der fort⸗ 
ſchreitenden Teuerung ein beſchleunigtes Tempo gegeben wird. Er 
führt dann aber auch zugleich zu einem unangemeſſenen Gewinn, 
wenn auch die neue Ware wieder zuzüglich der Koſten der Ver⸗ 


kaufsbereitſtellung und eines angemeſſenen Gewinnes auf Baſis 


der neu zu erwartenden Preiſe ausgezeichnet wird. Trotzdem muß 
der Wiederbeſchaffungspreis bei der Kalkulation in gewiſſem Um⸗ 
fange berückſichtigt werden (z. T. iſt das ſchon mit Hilfe der Be⸗ 
rechnung ſogenannter Durchſchnittspreiſe möglich, ſiehe mein Preis⸗ 
treibereiſtrafrecht, 7. Aufl., S. 108) — und zwar beſonders im 

inblick auf ſeine Bedeutung für die Riſikoprämie und den zur 

apitalbildung beſtimmten Faktor „Reingewinn“. Hier ergeben 
ſich naturgemäß im einzelnen große Unſicherheiten, wenn man ſich 
nicht entſchließt, im Geſetz klare Beſtimmungen zu treffen, die zum 
Teil eine Art Blankettcharakter haben müßten, indem man es 
den Überwachungsorganen des Handels oder den Handelsvertretungen 
überläßt, von Zeit zu Zeit je nach dem Wandel der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe möglichſt detaillierte Richtlinien aufzuſtellen. Wir müſ⸗ 
ſen eben mit allen Mitteln im Preistreibereiſtrafrecht endlich nach 
Möglichkeit aus Zuſtänden heraus, wie ſie der Reichsjuſtizminiſter 
noch Anfang Juli 1922 im Reichstag bei Beratung der Novelle 


N. 


ler in der Frage der Berückſichtigung der 


‚jie einer verbreiteten Rechtsübung entſpricht“, 


er S. 20 die Konſequenz, daß ſie weder 


Probleme durch die 


ſionsrichterliche Nachprüfung für die vor dieſe 
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Iguriſtiſche Wochenſchriſt: : 


— 


. 


v. 15. Dez. 1921 als unumgänglich bezeichnet hat, wonach die 


Frage der Schuld oder Nichtſchuld von Billigkeitserwägungen 


‚ abhängig iſt, die naturgemäß ſubjektiv und deshalb in hohem Maße 


zufällig ſind. N 

Eine neue und durchaus eigenartige Auffaſſung vertritt Zei⸗ 
| Geldentwertung. 
Eine Erhöhung der Preiſe mit Rückſicht auf die Geldentwertung 
ſoll nur bis zu der Grenze zuläſſig ſein, die der durchſchnittlichen 
Steigerung des Einkommens der Geſamtbevölkerung entſpricht. Daß 
eine ſolche Berechnung, jedenfalls zur Zeit, nicht möglich iſt, gibt 
übrigens Zeiler, da die zahlenmäßigen Unterlagen für dieſe 
Berechnung fehlen, ausdrücklich zu. Ganz abgeſehen davon muß 


aber auch der von Zeiler entwickelte Gedanke abgelehnt werden. 
Darf der Kaufmann die Geldentwertung nicht ſo, wie ſie tatſäch⸗ 


lich eingetreten iſt, berückſichtigen, ſondern nur in dem Ausmaß, 
in dem ſich das Volkseinkommen der Geldentwertung angepaßt hat, 
ſo wird ihm zugemutet, im Intereſſe ſeiner Volksgenoſſen einen 
Verluſt auf ſich! zu nehmen. Damit werden die ſozialethiſchen 
Forderungen der Preistreibereiverordnung überſpannt. Adam 
Smith, der, von der Moralphiloſophie kommend, die Wiſſenſchaft 
der Nationalökonomie gerade durch ſeine im Jahre 1770 erſchienene 
„Unterſuchung über das Weſen und die Urſachen des Volkswohl⸗ 


ſtandes“ begründete, hat ſchon dieſes ſozialethiſche Problem fcharf . 


umgrenzt. Die Betätigung des Eigennutzes erſchien ihm nicht nur 
erlaubt, ſondern ſogar ſittlich notwendig. Deshalb forderte er nicht, 
im praktiſchen Verhalten den Eigennutz als Triebkraft auszu⸗ 
ſchalten und durch Opferwilligkeit zu erſetzen, ſondern lediglich: 
nicht durch ein Übermaß von Selbſtliebe den Nächſten zu ſchädi⸗ 
gen. Die Naturgeſetze des menſchlichen Handelns ſtehen denn auch 
der Verwirklichung der Forderung, die Zeiler aufſtellt, ſchon ent⸗ 


gegen. Man muß ſogar gerade in bezug auf dieſe Theorie 


Zeiler ſeine eigenen Worte entgegenhalten, mit denen er S. 31 


(f. auch S. 4) eine „Handhabung des Preistreibereiſtrafrechts, wie 


allgemeine Regel beobachtet, würde fie die Verni 
verkehrs bedeuten.“ | | 

Beſonders beachtenswert erſcheinen mir die Bemerkungen Zei⸗ 
lers S. 18f. über die Riſikoprämie. Er tritt hier manchen 
eingewurzelten Irrtümern entgegen, vor allem auch der in der 


urückweiſt: „Als 
tung des Waren⸗ 


Praxis immer wieder begegnenden Auffaſſung, daß mit Rückſicht 


auf die günſtige Abwicklung eines Geſchäfts bei der nachträglichen 
richterlichen Prüfung die Zubilligung einer Riſikoprämie verweigert 
werden dürfe. Der Richter muß ſich, wie ich es in meinem 


Preis⸗ 


treibereiſtrafrecht, 7. Auflage, S. 41 formuliert habe, auf den Stand⸗ 
punkt einer nachträglichen Prognoſe ſtellen. Zeiler ſcheint mir 


nun aber in dieſem Punkt gerade nach der anderen Seite zu weit 
zu gehen. Aus der an ſich richtigen Auffaſſung, daß die Riſiko⸗ 
prämie als Selbſtverſicherung zu den eng Dies gehört, zieht 
er Einkommenbeſteuerung, 


noch der Gewinnzuwachsbeſteuerung unterläge. Wollte man dieſe 


Auffaſſung in die Praxis umſetzen, ſo müßte der Kaufmann ein 
Konto für die bei den ein⸗ 


beſonderes (nach Zeiler ſteuerfreies) 
zelnen Geſchäften erſparte Riſikoprämie einrichten. Dem Stand⸗ 
punkt Zeilers iſt aber, wie ſchon geſagt, nicht zuzuſtimmen. Die 
eingeſparte Riſikoprämie wandelt ſich nach Abwicklung des Ge⸗ 
ſchäfts, was auch die Auffaſſung von Schär („Plutus“ 1917, 277) 
iſt, in Gewinn um. Von dieſem Standpunkt aus muß ſie aber 
als der Einkommen⸗ und 
werden. ö 


Die Anregungen, die Zeiler | gibt, zeigen ebenſo wie die 


Widerſprüche, zu denen ſeine Ausführungen teilweiſe zwingen, wie 


ſehr auf dem Gebiete des Preistreibereiſtrafrechts noch alles im 


Fluß iſt, und wie notwendig es ſpeziell für dieſe Materie iſt, die 
e Judikatur eines auf eine einheitliche Recht⸗ 
ſprechung bedachten höchſten Gerichtshofes zur Löſung zu bringen. 
Um ſo weniger iſt es zu verſtehen, daß man gerade für dieſe 
Rechtsmaterie durch die Einrichtung der b die revi⸗ 
erichte gezogenen 

Fälle ausgeſchloſſen hat, und, daß unſere Geſetzgebung ſich nicht 
anſchickt, dieſen von jedem Kenner der einſchlägigen Praxis aufs 
ſchwerſte empfundenen Mangel ſchleunigſt zu beſeitigen. | 
. RA., Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Alfred Manes: Verſicherungsweſen. Dritte Auflage. B. G. 
Teubner. Leipzig, Berlin 1922. Zwei Bände. 


Gewinnzuwachsſteuer unterliegend angeſehen 


Dieſes rühmlichſt bekannte und geſchätzte Werk liegt jetzt in 
dritter Auflage vor. Es iſt dieſes Mal in zwei Bänden erſchienen, 


von denen jeder für ſich bezogen werden kann (erſter Band 92, 


zweiter 128 %). Der erſte umfaßt die allgemeine, Der zweite die 


beſondere Verſicherungslehre, d. h. eine Darſtellung der einzelnen 
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Verſicherungszweige. Seit der zweiten Auflage (Herbſt 1912) ſind 
reichlich neun Jahre verſtrichen. In die Zwiſchenzeit fällt nicht 
nur der Weltkrieg, ſondern es fallen in ſie auch die wirtſchaftlichen 
Kataſtrophen der Nachkriegszeit. Beide haben ſich bekanntlich auch 
im Verſicherungsweſen ungemein bemerkbar gemacht. Die Folgen, 
Veränderungen, Einwirkungen, die hierauf zurückgehen, in den 
Grenzen zu beleuchten, die der Verf. beim erſten Erſcheinen des 
Werkes dieſem gegeben hat, war keine leichte Aufgabe. Dieſe 
Grenzen waren dahin beſtimmt, daß das Buch die wirtſchaftliche 
Stellung des Verſicherungsweſens und ſeine Technik darlegen, Ver⸗ 
ſicherungsrecht, Verſicherungsmedizin, Verſicherungsmath matik aber 
nur ſoweit berühren ſollte, wie es zum Verſtändnis des ökono⸗ 
miſchen Charakters und der Stellung der Verſicherung erforderlich 
erſchien. In dieſen Grenzen hat ſich der Verf. auch bei der dritten 
Auflage gehalten und doch alle Einwirkungen des Krieges und 
alle neuen Entwicklungen der Nachkriegszeit dem Leſer des Werkes 
vorgeführt. Um nur einiges herauszugreifen, Kriegsverſicherung, 
Kriegsgefahr der Seeverſicherung, Verbindung von Kriegsanleihe 
mit Verſicherung, Störung der internationalen Beziehungen, alfo 
unmittelbare Folgen des Krieges finden wir ebenſo dargelegt wie 
die Nachwirkungen, ſo einerſeits den Friedensvertrag, andererſeits 
die Geldentwertung, in ihren Einflüſſen auf die Verſicherung. Wir 
ſehen bei aller Knappheit, deren ſich der Verf. befleißigen mußte 
(umfaſſen die beiden Bände trotz des engen Rahmens, den der Verf. 
vorgeſehen, doch etwa 550 Seiten), unter welchen Schwierigkeiten 
infolge der veränderten Geldverhältniſſe die Verſicherung leidet, 


nicht bloß entſprechend anderen geſchäftlichen Unternehmungen, ſon⸗ 


dern darüber hinausgehend, da ſie anders wie die meiſten Unter⸗ 
nehmungen vielfach mit langfriſtigen Verträgen arbeitet. Welche 
Hinderniſſe ſich daraus für die Durchführung von Teuerungs⸗ 
zuſchlägen ergeben, wird ebenſo klar erwähnt, wie die neu ent⸗ 
ſtandene Hauslebensverſicherung und die neue beachtenswerte Form 
der Einheitspolice und der Widerſtand, auf den ſie ſtößt, und die 
Gefahren, die durch die Valuta insbeſondere für die deutſche Lebens⸗ 
verſicherung aus ausländiſchen Policen entſtehen. In kurzer an⸗ 
age Darlegung zeigt uns der Verf. auf S. 14 des zweiten 
es die unendliche Schwierigkeit, welche ſich daraus ergibt, 
daß in der Schweiz Lebensverſicherungspolicen deutſcher Geſell⸗ 
ſchaften in Höhe von 131 Millionen Franken laufen, für welche 
in Schweizer Währung nur 33 Millionen Franken Deckung da iſt, 
während der reſtliche in deutſcher, zum kleinen Teil in öſterreichi⸗ 
ſcher Währung vorhandene Deckungsfonds (140 Millionen Mark 
und 5 Millionen öſterreichiſche Kronen) zwar nach dem Friedens⸗ 
kurs der Valuta den verbleibenden Btrag vollauf ausglich, zur 
Zeit der Abfaſſung des Buches aber nur einen Wert von 13 Milli⸗ 
onen Franken darſtellt (jetzt noch viel weniger), ſo daß für reichlich 
80 Millionen Franken Vorſorge getroffen werden muß oder wie 
in der Fach- und in der allgemeinen Preſſe ſchon erörtert, im Wege 
der Geſetzgebung und von Abmachungen mit der Schweiz Hilfe ge⸗ 
währt werden muß. 
über der Anerkennung der lobenswerten Fortführung des 
Buches bis in die neueſte Gegenwart ſoll der Wert, den das Buch 
hinſichtlich des geſchichtlichen Rückblicks, der Entwicklung der Ver⸗ 
ſicherung, des Entſtehens der einzelnen Verſicherungszweige, kurz 
7 die Vergangenheit hat, nicht beiſeite geſchoben werden. Unter 
itteilung zahlreichen anſchaulichen ſtatiſtiſchen Materials und ſehr 
geſchickt zuſammengeſtellter Tabellen erfüllt, wie auch anläßlich 
der früheren Auflagen hervorgehoben wurde, das Buch die ihm 
geſetzte Aufgabe, in gemeinverſtändlicher Darſtellung, Entſtehung, 
Charakter, wirtſchaftliche Stellung und Bedeutung der Verſiche⸗ 
rung zu ſchildern, in vortrefflicher Weiſe. Über die an ſich vor⸗ 
8 Grenzen hinaus finden wir ein beſonderes Kapitel über 
das Verſicherungsrecht, wie auch Hauptpunkte der Verſicherungs⸗ 
mathematik und Verſicheru 


Reichsjuſtizminiſterium. 


Von dem Herrn Reichsminiſter der Juſtiz wird uns fol⸗ 
gendes mitgeteilt: | 

In der Note vom 23. Auguſt d. J. hat ſich die Bote 
ſchafterkonferenz dem Gutachten angeſchloſſen, das die vom 
Oberſten Rat eingeſetzte Kommiſſion über die Urteile des 
Reichsgerichts in Kriegsverbrechensſachen abgegeben hat. Ihr 
Urteil geht dahin, daß in faſt allen Fällen die Entſcheidungen 
des Reichsgerichts nicht befriedigten. Das Recht der ſach⸗ 
lichen Kritik wird niemand der Botſchafterkonferenz ſtreitig 
machen wollen. Wenn aber in der Note behauptet wird, daß 
das Reichsgericht, ausgenommen vielleicht in einer kleinen 
Zahl von Fällen, keine genügenden Anſtrengungen gemacht 
habe, um zur Wahrheit zu gelangen, muß dieſer Vorwurf 
gegen den höchſten deutſchen Gerichtshof auf das Nachdrück⸗ 
lichſte „ werden. Zur Widerlegung des ohne 
jeden Verſuch der Begründung erhobenen Vorwurfs genügt 


Reichsjuſtizminiſterium 


ngsmedizin vielfach angeführt ſind. 
Somit gibt das Buch und erſt recht in dieſer neuen Auflage 
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einen vorzüglichen Einblick und Überblick hinſichtlich des Verſiche⸗ 
rungsweſens. Und wenn der Verf. ſich das Buch als eine Ein⸗ 
führung für Studenten gedacht hat, ſo geht die Bedeutung des 
Buches erheblich darüber hinaus. Auch der gebildete Laie, der 
ſich über den wirtſchaftlichen Charakter der Verſicherung und ihr 
Weſen unterrichten will, wird das Buch mit Erfolg zur Hand 
nehmen. Und der Juriſt, welcher der Privatverſicherung, die den 
Hauptinhalt des Buches bildet, meiſtens etwas fernſteht, wird in 
dem Buch die für ihn oft recht erwünſchte Darlegung der wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhänge der Verſicherung finden und in anſchau⸗ 
licher Kürze vorgeführt ſehen, wie individuell und eigenartig inner⸗ 
halb der Privatverſicherung jeder einzelne Verſicherungszweig ſich 
entwickelt und wie ſehr er ſeine beſondere rechtliche Beurteilung 
fordert. Der Juriſt wird an der Hand des Buches die Rechtsſätze 
des Verſicherungsrechts erſt recht verſtehen, und auch die Stellung⸗ 
nahme der Verſicherungsgeſellſchaſten in Streitfällen richtig wür⸗ 
digen. Zutreffend hebt der Verf. vielfach hervor, daß ſelbſt beim 
Betriebe der Verſicherung durch eine Aktiengeſellſchaft das Wohl 
und Wehe der Geſellſchaft davon abhängt, welche Leiſtungen an 
Prämien uſw. der Verſicherungsnehmer gewährt und welche An⸗ 
ſprüche er ſtellt. Und fo begreift man, daß oft der Verſicherer, 


weil er mit dem Beſtreiten von Anſprüchen, die nicht ganz zweifels⸗ 


frei erſcheinen, nicht bloß ſeine finanzielle Stellung, ſondern auch 
diejenige der übrigen Verſicherungsnehmer ſchützt, ſich auf Pro⸗ 
zeſſe einlaſſen muß. 
Das Werk kann nach allem auch in ſeiner neueſten Geſtalt 
nur auf das wärmſte empfohlen werden. a 
IR. Gerhard, Berlin. 


Die Wandlungen des Preußiſchen Städte⸗, Landgemeinde⸗, 
Kreis⸗ und Provinzialrechts in den Jahren 1918—21. 
Von Dr. jur. Fritz Stier⸗Somlo, ordentl. Profeſſor des 
öffentlichen Rechts an der Univerſität Köln. Gerhard 
Stalling, Verlagsbuchhandlung, Oldenburg i. O. 1922. 

Die geſetzgeberiſchen Arbeiten für die Reform der preußiſchen 

Verwaltung ſind auf dem Gebiete des Kommunalweſens am weiteſten 


gediehen. Von dem Staatskommiſſar für die Verwaltungsreform, 
Staatsminiſter Drews, ſind Geſetzentwürfe für eine Städteordnung, 


Landgemeindeordnung, Kreisordnung und Provinzialordnung dem 


Staatsminiſterium vorgelegt, die bereits mehrfach in der Fachpreſſe 
und in den Vereinen der Kommunalverbände zum Gegenſtand kritiſcher 
Erörterung gemacht worden ſind. Unter dieſen Umſtänden iſt es dank⸗ 
bar zu begrüßen, daß das von Stier⸗Somlo und ſeinen Mit⸗ 
arbeitern verfaßte und im Jahre 1918 abgeſchloſſene „Handbuch des 
kommunalen Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrechts in Preußen“ neuer⸗ 
dings durch einen Ergänzungsband vervollſtändigt worden iſt, der 
auf dieſem Gebiete das Geſetzgebungsmaterial vom Jahre 1918 bis 
zur Gegenwart enthält. Die erſte Hälfte dieſes Bandes (Lieferung 1 
und 2) iſt in, der JW. 1922, 75 bereits vom Staatsminiſter 
Dr. Drews beſprochen worden. Jetzt liegt der Schluß des Bandes 
(Lieferung 3 und 4) vor. Er bringt die Wandlungen des Provinzial⸗ 
rechts, das Recht der Sonderkommunalverbände, nämlich der Stadt⸗ 
gemeinde Berlin und des Siedelungsverbandes Ruhrkohlenbezirk, die 
Anderungen des Kommunalabgabenrechts und des Kommunalbeamten⸗ 
rechts während des erwähnten Zeitraums. Die neuen Geſetze und die 
Anderungsgeſetze ſind in Anmerkungen zu ihrem Texte aus ihrer 
amtlichen Begründung und der Rechtſprechung erläutert und mit 
Literaturangaben verſehen worden. 

Stier⸗Somlos Handbuch wird durch dieſe Ergänzung ſich 
als ein ſehr brauchbares Hilfsmittel für jeden erweiſen, der ſic von 
den Wandlungen, die das Kommunalrecht in den letzten Jahren er⸗ 
fahren hat, eingehende und zuverläſſige Kenntnis verſchaffen will. 


SenpPräſ. a. D, Dr. Genzmer, Berlin. 


2 


ſchon der Hinweis auf unverdächtige Stimmen des Auslands. 
In der Preſſe iſt vor kurzem bereits darauf hingewieſen wor⸗ 
den, daß der engfifche Solicitor General Sir Erneſt Pollock, 
der den Verhandlungen der engliſchen Fälle beigewohnt hat, 
ſich in der Sitzung des engliſchen Unterhauſes vom 17. Auguſt 
1921 dahin ausgeſprochen hat, daß die Prozeßleitung bei den 
Verhandlungen in den Kriegsverbrechensſachen mit Sicher⸗ 
heit den aufrichtigen Wunſch habe erkennen lafſen, der Wahr⸗ 
heit auf den Grund zu kommen und daß es völlig unfair und 
unſachgemäß fei, nicht anzuerkennen, daß nach feinem Ein⸗ 
druck das Reichsgericht entſchloſſen geweſen ſei, die Wahrheit 
ans Licht zu bringen. In demſelben Sinne hat ſich ein 
anderes Mitglied der amtlichen engliſchen Delegation, Mr. 
Mullins, in ſeinem Buche „The Leipzig Trials“ ausgeſpro⸗ 
chen. Er gibt auf Grund ſeiner Beobachtungen in den Ver⸗ 
handlungen ſeiner Überzeugung Ausdruck, daß der Vorſitzende 
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in, "russ 
a nn \ 2 und ſein Gerichtshof ihre ſchwierige Aufgabe Em Furcht 


und Gunſt erfüllten, fo daß er perſönl ich jederzeit bereit 
wäre, ſich dieſem Gerichtshof auch in einer Sache zu unter⸗ 


ſten holländiſchen Juriſten, des Präſidenten des niederländi⸗ 


Verhandlung in dem franzöſiſchen Fall gegen General Stenger 
und Major Cruſius beigewohnt hat. Er hat in einem Auf⸗ 
ſaßt „Betrachtungen aus Anlaß des Prozeſſes Stenger⸗Cru⸗ 
ſius“ in der holländiſchen Zeitſchrift „Militair-Rechteliyk- 

Tijdschrift“ fein Urteil dahin zuſammengefaßt, daß er Spuren 
bewußter Parteilichkeit vermißt habe, daß eine Verſchleppung 
der Vorunterſuchung zugunſten der ee e 


1 


5 Ane von Grundſfätzen des geltenden Rechts 
7 | durch eine Gefegebung ad hoc. 


3 * „Zwiſchen den. Krankenkaſſen und den Arzten, 
„„ ſfowie den beiderſeitigen Organiſationen beſtehen 
„ * bekanntlich ſchon ſeit vielen Jahren ernſte Mei⸗ 
a anungsverſchiebenheiten über die Bedingungen, 
unter denen die Arzte zur . Ber Kaſſen⸗ 
kranken herangezogen werden ſollen 

e Mit dieſen Worten beginnt die Begründung eines im Reichs⸗ 

arbeitsminiſterium ausgearbeiteten Geſetzentwurfes „Zur Regelung 
des Verhältniſſes zwiſchen Arzten und Krankenkaſſen“. Dieſer Ge⸗ 
... ſetzentwurf, in der Form einer Anderung der Reichsverſicherungs⸗ 
„ ordnung, bringt eine Reihe einſchneidender Anderungen der a 

begriffe des allgemeinen Rechts. 

„ f Jedes Sal a en führt ein Arzteverzeichnis. In dieſes 
find die Arzte des Bezirks, foweit ſie kaſſenärztlich tätig fein 
mwmwmwaioollen, einzutragen; die Arzte find dann nach beſtimmten Nicht 
en linien zur: Behandlung von Kaſſenkranken zuzulaſſen. Die Be⸗ 
„ ziehungen zwiſchen einzelnen Krankenkaſſen und den bei ihnen zu⸗ 


gelaſſenen Arzten werden durch ſchriſtlichen Vertrag geregelt, und 


zwar; durch Vermittlung eines Vertragsausſchuſſes für jeden Bezirk. 


Kommt im Vertragsausſchuß eine Einigung nicht zuſtande, fo enn⸗ 


ſcheidet auf Anruf einer der beiden Vertragsparteien über die 
ſtreitigen Punkte das Schiedsamt (5 371 b). Gegen die Entſchei⸗ 
dung des Schiedsamtes iſt innerhalb eines Monats nach Zuſtellung 
Berufung beim „„ in beſtimmten Fällen zuläſſig. 
Das Schiedsamt beſteht, ebenſo wie das Reichsſchiedsamt, aus einem 
bzw. drei unpatteijſchen und je zwei bzw. je drei Intereſſenten⸗ 
beiſitzern. Die Entſcheidungen des Schiedsamtes und des Reichs⸗ 
x W 2e ſind für beide Teile bindend. Ferner beſtimmt 8371 h 
Ai 


5 . e 5 „Weigert ſich ein Arzt, der ſich ins Arzteverzeichnis ein⸗ 


Vertrag mit der Kaſſe gemäß der endgültigen 1 e 
zu ſchließen oder bricht er ihn, ſo haftet er der Kaſſe für 
7 den Schaden, der ihr durch fein ‚Ser alten entſteht. 
5 e Schiedsamt kann ihn außerdem auf Antrag der Kaſſe für 


Kͤrankenkaſſen ausſchließen.“ 

en Diefe vorgefehene Regelung bringt ſowohl in materieller als 

auch in formeller Beziehung grundlegende Anderungen des geltenden 
allgemeinen Rechts: In materieller Beziehung liegen ſie im eben 
zitierten 5 371 h Abſ. 2. Der Arzt ſoll danach ſchadenserſatzpflichtig 
ſein, wenn er den Abſchluß eines Vertrages mit der Kaſſe „gemäß 

der endgültigen Entſcheidung“ verweigert. Seine Eintragung in 
das Arzteverzeichnis ſtellt nicht etwa eine Blankoofferte dar, ſie 

iſt vielmehr nur Vorausſetzung für die Zulaſſung und drückt nur 
deine Bereitwilligkeit zur kaſſenärztlichen Tätigkeit an ſich aus. 
Es wird hier alſo eine Schadenserſatzpflicht ſtatuiert, nicht wie 
ſonſt wegen Verletzung des Vertragsbandes, ſondern gerade im 
en A Gegenteil wegen Nichtübernahme einer vertraglichen Bindung — 
„ eine rechtlich ganz . Konſtruktion, die den Grundbegriffen 
N | des bürgerlichen Rechts widerſpricht. 


Hinzu kommt 88 5 daß es ſich um emen Dienſtvertrag han⸗ 


delt, der nach 8 888 ZRO. nic einmal im Vollſtreckungswege 
realisierbar iſt. Während alſo nach dem geltenden Syſtem ſogar 
bei bereits abgeſchloſſenen Dienſtverträgen die Entſchlußfreiheit des 


* = Dienſtverpflichteten möglichſt gewahrt wird, ſoll er nach dem Geſetz⸗ 


entwurf wegen Nichteingehens einer Dienſtverpflichtung haftbar 
gemacht werden. 

Ebenſo liegt es mit der offenſichtlich als Strafe gedachten 

x Ausſchließung von der Kaſſenpraxis bis zu fünf Jahren. Nach 

9 geltendem Recht gibt es eine Strafe ſogar für Nichtinnehaltung 

eines bereits geſchloſſenen Vertrages nur in ganz vereinzelten 

und genan feſtgelegten Ausnahmefällen (vgl. z. B. § 329 StGB.), 
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. | werfen, in der fein Wort gegen das eines Deutſchen ſtände. 
Neben dieſen engliſchen Stimmen tft die eines der angeſehen⸗ 


> ei ſchen Kriegsgerichts, Mr. van Slooten, hervorzuheben, der der 
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tragen ließ und zur Kaſſenpraxis zugelaſſen wurde, den 


Das 


eine Dauer bis zu fünf Jahren von der Zulaſſung bei 8 


eine N jedoch dafür feſtzuſetzen, daß e einen Vertrag 
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ausgeſchloſſen ſei, daß die Leitung des Prozeſſes in der 
öffentlichen Sitzung in außerordentlich unparteiiſcher Weiſe ie 
durchgeführt ſei und daß endlich das Urteil nicht nur im. 
juriſtiſch⸗techniſchen Sinne vollkommen richtig, ſondern auch 
5 ne der Wiſſenſchaft und Praxis des Völker⸗ 
rechts ſei | 
Die Deutſche Regierung und das deutſche Volk haben ein 
dringendes Intereſſe an der reſtloſen Aufklärung der in der 
Auslieferungsliſte gegen eine große Anzahl deutſcher Heeres⸗ 
angehöriger erhobenen ſchweren Beſchuldigungen. Es iſt in 
hohem Maße zu bedauern, daß durch. die Verweigerung der 
Rechtshilfe ſeitens der Alliierten die Feſtſtellung der Wahrheit 
. erſchwert, in vielen N unmöglich ge 
macht wird. N Ä 


Aufſä atze. 


nicht abſchließt, iſt etwas ganz Neues und fällt volltommen aus dem a 
Rahmen des geltenden Rechts. 

' In formeller Hinſicht find in den Schiedsämtern bzw. dem 
Reichsſchiedsamt Inſtanzen geſchaffen (und zwar, wie die Begrün⸗ 
dung ausdrücklich hervorhebt, richterlicher Art), die die ausein- 
5 Befugniſſe in ſich vereinen ſollen. „Soweit ſie beim 
Vertragsſchluß mitwirken, können ſie nur als „Dritte“ i. S. des 
5319 BGB. aufgefaßt werden. Hierzu paßt jedoch wieder nicht 

ihre „entſcheidende“ Befugnis, die den an ſich nach 8 319 offen⸗ 
ſtehenden. Rechtsweg ausschließt, und der feſtgeſetzte Inſtanzenzug.“ 
Im Gegenſatz zu dieſer Funktion als vertragaufſtellende Dritte 
ſollen ſie — hier ſogar das Schiedsamt als 11 8 Inſtanz — 
rechtſprechende Befugnis im Rahmen des 8 371 h Abſ. 2 ausüben, 
und zwar ſowohl in zivilrechtlicher Beide bung (Satz FR als auch 
in ſtrafrechtlicher Beziehung (Satz 2). Sie ſollen alſo offenbar 
eine Art Schiedsgericht darſtellen. Hierbei iſt jedoch wieder der 
für die Schiedsgerichtsbarkeit grundlegende Gedanke des 8.1026 
PO. verletzt, wonach Schiedsverträge ganz allgemein. für alle 
zukünftigen Rechtsſtreitigkeiten unzuläſſig ſind, und zwar aus dem 
Gedankengang heraus, daß die Entſchließungsfreiheit des N 
nicht für alle Zukunft generell ausgeſchaltet werden kann. 

Aus vorſtehenden Darlegungen ergibt ſich alſo, daß der FE 
vorliegende Entwurf, falls er Geſetz werden jollte, mit grund? 
legenden Begriffen des Zivil⸗ Straf⸗ und Prozeßrechts nicht: zu 
bereinigen wäre, und daß damit ein Bruch in das ganze an 
der genannten Rechtsgebiete kommen könnte. 

ö RA. Walter deugin, Verl. 
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Ein e e e einer Aktiengeſeu- 
ſchaft, durch welchen die Ausgabe von mehrſtimmigen 
Vorzugsaktien beſchloſſen wird, iſt gültig. 


Der Inhalt des angefochtenen Beſchluſſes ging babin, daß 
die Vorzugsaktien ein Recht auf eine Dividende von 890. mit 
Nachzahlungsverpflichtung der Geſellſchaft unter Ausſchluß weiterer 

Anſprüche an den Reingewinn und in beſtimmten Fällen, nämlich 
bei Beſchlußfaſſung über Erhöhung oder Herabſetzung des Grund⸗ 
kapitals, Aufnahme. eines anderen Unternehmens, erſchmelzung 
mit oder Beteiligung an einem ſolchen, Eingehung einer Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, Auflöſung der Geſellſchaft, Anderung des Gegenſtandes 
des Unternehmens, Wahlen in den Aufſichtsrat, Einziehung der 
8 Vorzugsaktien, Gewinnverteilung und Verfügung über vorhandene 
Rücklagen, ein zehnfaches Stimmrecht haben ſollen. Dabei ſollte 
die Geſellſchaft das Recht haben, die Vorzugsaktien vom 1. Okt. 
1927 ab mit 115% ihres Nennwertes nach vorausgegangener Kün⸗ 
digung zurückzuzahlen. Zu der Einziehung der Vorzugsaktien ſollte 
es lediglich eines Beſchluſſes der gemeinſamen ordenklichen General⸗ 
verſammlung der Stammaktionäre und der Vorzugsaktionäre bedür⸗ 
fen, für den die einfache Mehrheit der bei der Abſtimmu 
gebenen Stimmen genügen ſollte. Jedoch ſollte ein ſolcher er Beschluß 
ohne Zuſtimmung der Mehrheit der Vorzugsaktionäre nur mit 
der Maßgabe erfolgen, daß den Vorzugsaktionären gleichzeitig 
in dieſem Beſchluß das Recht eingeräumt würde, anſtatt der Ein⸗ 
giebung die Umwandlung der von der an betroffenen 

rzugsaktien unter Verzicht auf das mehrfache Stimmrecht in 
Stammaktien zu verlangen. Schließlich ſollten die Vorzugsaktien 
noch im Falle der Auflöſung der Geſellſchaft Anſpruch auf vor⸗ | 
zugsweiſe ol, ihres Nennwert? zuzüglich 150%, ſowie 
auf Zahlung etwa rückſtändiger Dividendenbeträge unter Ausſchluß 
weiterer Anſprüche an den Verteilungserlös haben. a 

Die Begebung der Vorzugsaktien wurde zu einem Mindeſtkurs 
von 100% unter. Ausſchluß des geſetzlichen Bezugsrechts der Aktio⸗ 
näre dem Aufſichtsrat übertragen, der auch die Art und Zeile 
der Begebung beſchließen ſollte. >: 

Der Kl., ein Aktionär, hatte gegen dieſen Beschluß Gras 
erhoben mit der Begründung, daß dieſer Wart dem ein; und AN 
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der Satzung widerſpreche, und in der erhobenen Klage die Bekannt⸗ 
machung der Tagesordnung, die dahin ging: „Ausgabe von Vor⸗ 
zugsaktien mit mehrfachem Stimmrecht und Beſchlußfaſſung über 
die Begebungsweiſe“ als unzureichend beanſtandet, ferner ausgeführt, 
daß der Beſchluß gegen § 252 HGB. verſtoße, weil ſich an der 
Beſchlußfaſſung eine Bank mit ihrem Aktienbeſitz beteiligt habe, der 
die Vorzugsaktien überlaſſen werden ſollten, daß in der den Vor⸗ 
zugsaktien unter allen Umſtänden zuſtehenden Dividende von 80% 
die unzuläſſige Gewährung feſter Zinſen zu erblicken ſei, daß durch 
die den Vorzugsaktien beigelegten Rechte die vom Geſetz feſt⸗ 
gelegten Rechte der Organe der Geſellſchaft grundlegend geändert, 
insbeſondere die Stellung der Generalverſammlung als oberſtes 
Organ der Geſellſchaft vernichtet werde und daß die Mehrheit 
der Aktionäre in einer gegen die guten Sitten verſtoßenden Weiſe 
vorſätzlich zum Nachteil der Aktiengeſellſchaft und zum Nachteil 
der Minderheit behandelt werde. 

LG. Leipzig v. 7. März 1922 (13 Hg 41/21) weiſt in ſeiner 
a zunächſt die formalen Einwendungen zurück und fährt 
ann fort: 

„Auch die vom Kl. unter III, 2 und III, 3 der Klage ver⸗ 
tretene Auffaſſung, daß die gefaßten Beſchlüſſe gegen den Geiſt 
des Aktienrechts und gegen die guten Sitten verſtießen, vermag das 
Gericht nicht als richtig anzuerkennen. Es iſt nicht richtig, daß 
durch die Ausgabe der Vorzugsaktien die Stellung der General⸗ 
verſammlung als oberſtes Organ der Geſellſchaft vernichtet würde, 
denn die Vorzugsaktien haben, ſoweit die Entlaſtung von Vor⸗ 
ſtand und Aufſichtsrat in Frage kommt, nur einfaches Stimmrecht, 
die Beiſitzer der Stammaktien ſind alſo jederzeit in der Lage, durch 
Verweigerung der Entlaſtung entſcheidend einzugreifen. 

Daß durch die gefaßten Beſchlüſſe in einer gegen die guten 
Sitten verſtoßenden Weiſe vorſätzlich zum Nachteile der Aktien⸗ 
geh ellſchaft gehandelt worden fei, hat der Kl. zwar in der 

lage behauptet, er hat es aber völlig unterlaſſen, näher darzutun, 
welchen Schaden die Aktiengeſellſchaft durch die Beſchlüſſe erlitten 
habe oder zu erleiden drohe. Auch iſt aus ſeinen ſonſtigen Aus⸗ 
führungen irgend etwas Sachdienliches hierzu nicht zu entnehmen. 
ar ehauptung muß daher als völlig gegenſtandslos angeſehen 
werden. 

Wegen der Behauptung des Kl., durch die angefochtenen Be⸗ 
ſchlüſſe habe die Mehrheit vorſätzlich zum Nachteile der Minderheit 
gehandelt, wird auf RG. 68, 235 ff. unter Ziff. 3 S. 242 ff. 
verwieſen.“ 

Das Urteil ſteht im Endergebnis in Widerſpruch mit den be⸗ 
kannt gewordenen Entſch. der LG. Bochum, Düſſeldorf und Köln. 
Es verkennt aber durchaus nicht, daß ein Generalverſammlungs⸗ 
beſchluß wegen Verſtoßes gegen die guten Sitten von einem Ak⸗ 
tionär 1 werden kann. Es verneint nur mit Recht, daß 
ein ſolcher Verſtoß ſchon darin zu erblicken ſei, daß die Mehrheit 
der Generalverſammlung mehrſtimmige Vorzugsaktien ſchafft. Es 
wird vielmehr immer auf die Geftaltung des Beſchluſſes im ein⸗ 
zelnen ankommen. So wird man das unbeſchränkte mehrfache 
Stimmrecht unter gleichzeitiger Übertragung der mehrſtimmigen 
Vorzugsaktien auf die Verwaltung wohl als einen Verſtoß anſehen, 
der die Nichtigkeit eines ſolchen Beſchluſſes zur Folge hat. So⸗ 
lange es ſich aber nur darum handelt, daß „das ſeitherige Macht⸗ 
verhältnis zwiſchen der Mehrheit und der Minderheit der Aktionäre 
zuungunſten der letzteren verſchoben werde“, handelt es ſich nur 
um das Recht der Mehrheit der Aktionäre, über die Verwaltung 
der Geſellſchaft und darüber zu entſcheiden, was im Intereſſe der 
Geſellſchaft und ihrer Aktionäre zu tun und zu laſſen iſt. In 
dieſer Hinſicht beſtehen die Ausführungen des RG. 68, 235, insbeſ. 
245 auch heute noch zu Recht. | 

IR. Dr. Hillig, Leipzig. 


Zwangspenſtons-Verſicherung. 


Seit ungefähr 30 Jahren beſchäftigt ſich die Anwaltſchaft mit 
der Frage der Gründung einer Zwangskaſſe zur Verſicherung ihrer 
Invaliden und Hinterbliebenen. Beſtanden auch einige freiwillige 
Hilfskaſſen (Bayern, Kammergericht, Breslau, Naumburg, Celle, 

annover, Frankfurt a. M., Sachſen, Altenburg u. A.), ſo drang 
doch immer mehr die Anſicht durch, daß nur eine einheitliche auf 
reichsgeſetzlicher Grundlage geſchaffene Zwangskaſſe in der Lage 
ſei, allen Anforderungen auf die Dauer zu genügen. Der Vorſtand 
der Halliſchen Hilfskaſſe, die Anwaltstage von 1901 (Danzig) 
und 1903 (Straßburg) befaßten ſich eingehend mit der Frage, als 
die weitere Entwicklung durch den Krieg und die wirtſchaftliche 
Umwälzung unterbrochen wurde. Im Jahre 1920 wurde die Halliſche 
Ruhegehalts⸗, Witwen⸗ und Waiſenkaſſe weiter ausgebaut. So 
ſegensreich ſie auch gewirkt hat, ſo konnte ſie doch die Aufgaben 
einer Zwangsverſicherung nicht löſen. Dem Bayeriſchen Anwalts⸗ 
verband und insbeſondere ſeinem Vorſitzenden, Herrn Kollegen 
Dr. Friedlaender, iſt es zu danken, daß die Frage wieder ins 
Rollen kam. Der Bapyeriſche Verbandstag v. 10. Juli 1921 feste 
einen Ausſchuß unter Vorſitz des Herrn Kollegen Juſtizrat Dr. Hugo 
Cahn I in Nürnberg ein, der das umfängliche Material ſorgfältig 
bearbeitete und in einer Sitzung des Bayeriſchen Anwaltsverbandes 

22. Jan. 1922 wurden ſechs Leitſätze feſtgelegt, die darin gipfelten, 
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daß durch Reichsgeſetz eine Zwangskaſſe im Anſchluß an die Halliſche 
Ruhegehaltskaſſe zu errichten ſei. | 

Es handelt ſich um eine Zukunftsfrage, die jeden Anwalt 
angeht. Um ſich zu informieren leſe jeder die vorzügliche, von 
Herrn Juſtizrat Dr. Hugo Cahn I in Nürnber 
ſchriſt des Bayeriſchen Anwaltsverbandes, in Heft 6 der „Nach⸗ 
richten“ vom Juni 1922, 92, das Gutachten des Porſtandes der 
Ruhegehaltskaſſe, daſelbſt S. 104, ſowie die Berichte in Heft 7 
der „Nachrichten“ vom Juli 1922, 137 und 154. 

| IR. Dr. Kallir, Leipzig. 


Jur Reform des juriſtiſchen Studiums. 


Reform des juriſtiſchen Studiums! Seit Jahr und Tag wird 
von allen, die in irgendeiner Beziehung zur Jurisprudenz ſtehen, 
dieſe Forderung erhoben. Regierung, Profeſſoren und Studenten⸗ 
ſchaft ſind ſich darin einig, daß die Verhältniſſe, ſo wie ſie jetzt 
liegen, reformbedürftig ſind, aber niemand kann mit Beſtimmt⸗ 
heit den Weg angeben, der zum „Ideal“ führt. Auch was hier 
geſagt werden wird, ſoll lediglich als Beitrag zur Diskuſſion ge⸗ 
wertet werden und ſtellt ſich als perſönliche Erfahrung des Ver⸗ 
faſſers dar. f - 

Wenn man heute einen „fertigen“ Juriſten fragt: „Wo haben 
Sie Ihre juriſtiſchen Kenntniſſe erworben?“, dann wird man in 
90 von 100 Fällen die Antwort erhalten: „Beim Repetitor“, in 
den übrigen 10 aber die Antwort: „Durch Arbeiten mit Kommili⸗ 
tonen“. Eine Antwort wird man aber immer vermiſſen, die eigent⸗ 
Iich erwartete, ſelbſtverſtändlichſte —: „Was ich weiß, habe ich auf 
der Univerſität gelernt.“ Das mag bedauerlich ſein, aber es iſt ſo. 


„Beim Repetitor! Wir find heute bereits jo weit, daß kein Student 


mehr ein Hehl daraus macht, wenn er zum Repetitor geht; er trifft 
ſich ja dort mit „Fakultätsſöhnen“. — Und doch ſind, genau be⸗ 
trachtet, Profeſſor und Repetitor zwei ſtille, aber erbitterte Gegner, 
die miteinander um die Seele des Lernenden ringen. Sie ergänzen 
ſich nicht, wie Optimiſten meinen, ſondern ſie ſchließen ſich aus. 
Man kann nicht in die Zukunft ſehen, aber es iſt nicht ausgeſchloſſen 
— gehen die Dinge ſo wie jetzt weiter —, daß ſich die Hörſäle immer 
mehr leeren werden, daß ſich der „Normalſtudent“ ſagen wird: Wozu 
erſt Kolleg, dann Repetitor? Der Repetitor allein tut's auch. — 
Eine immer ſtärkere Abwanderung zu den „Hörſälen“ der Repe⸗ 
titoren wird kommen, der Repetitor wird nicht „Repetitor“ bleiben, 
ſondern wird einfach Lehrer werden, der den ahnungsloſen stud. jur. 
in ſeine Hut nimmt und ihn ſyſtematiſch von Anfang bis Ende 
für das Examen vorbereitet. 

Niemand wird leugnen, daß dies in gewiſſem Sinne das Ende 
der Univerſität vom juriſtiſchen Standpunkt aus bedeuten würde. 
Der Profeſſor würde ſeiner Lehreigenſchaft — abgeſehen vom kümmer⸗ 
lichen Reſt der Übungen — entkleidet werden, würde ausſchließlich 
noch Forſchungsprofeſſor, Wiſſenſchaftler ſein, d. h. ſich auf ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Arbeit beſchränken müſſen, und das in einer Zeit, wo 
bald niemand mehr die Mittel hat, wiſſenſchaftliche Bücher zu 
drucken, niemand mehr in der Lage iſt, ſich dieſelben zu kaufen. 

Man erkennt die Gefahr, die hier droht. Kann ihr vielleicht 
begegnet werden? Meine Anregung geht dahin: 

Nach mindeſtens zwei Semeſtern Studium in irgendeiner Fakul⸗ 
tät, wobei natürlich dem einzelnen überlaſſen bleiben muß, wie er 
tatſächlich dieſe Zeit anwendet, meldet ſich der Student zur Auf⸗ 
nahme in eine der an der Univerſität beſtehenden Juriſtiſchen 
„Arbeitsgemeinſchaften“ — ein Ausdruck, der heute auf Gebilde 
angewendet wird, wo weder eine „Gemeinſchaft“ beſteht noch „ge⸗ 
arbeitet“ wird. Jeder Ordinarius, je nach Bedarf auch Extra⸗ 
ordinarii, iſt Leiter einer oder zweier folder Arbeitsgemeinſchaften. 
Der Student hat, meldet er ſich rechtzeitig, die Wahl, in welche 
Arbeitsgemeinſchaft er eintreten will. Die jeweilige Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft tagt mit zweimaligen Unterbrechungen von je einem Monat 
anderthalb Jahre lang, während deren ein und derſelbe Dozent einen 
im weſentlichen ſich gleichbleibenden Kreis von acht bis zehn Stu⸗ 
denten zur erſten juriſtiſchen Staatsprüfung vorbereitet. Eine Sitzung 
von zwei Stunden wochentäglich würde hier ausreichen, denn dem 
Studenten muß reichlich Zeit bleiben, ſich auf die Stunden vorzu⸗ 
bereiten. Andrerſeits wäre dann auch der Dozent in der Lage, zwei 
Kurſe nebeneinander zu führen und einen Studenten, der in dem 
älteren Kurs wegen Krankheit uſw. nicht folgen kann, in den 
jüngeren Kurs zu übernehmen. An der Univerſität felbſt wären nur 
mehr wenige Vorleſungen einführender Natur zu halten für ſolche, 
die nicht ganz unbeſchrieben in die Arbeitsgemeinſchaſt eintreten 
wollen öder Spezialvorleſungen über Gebiete, in denen nicht geprüft 
wird und die dann beſonders arbeitsfähige Studenten neben ihrem 
Kurs in der Arbeitsgemeinſchaft beſuchen könnten. 

Das, was jetzt der Repetitor tut, ſoll — dahin 
geht mein Vorſchlag — alſo in Zukunft der Profeſſor tun. 
Er ſelbſt ſoll den jungen Studenten in ſeine Hut nehmen und ihn, 
den juriſtiſch gänzlich Unerfahrenen, von Anfang bis Ende ausbilden, 
worauf ihn dann die Fakultät nach einer Prüfung wie bisher entläßt. 
Das Repetitorweſen — nach Anſicht vieler ein „Unweſen“ — wäre 
damit beſeitigt. Wozu noch zum Repetitor gehen, wenn man dasſelbe 
beim Profeſſor lernen kann? Ein anderer Gewinn wäre: Das jetzt 
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lediglich — in Art. Ziff. 1 


immer erſtrebte, aber nur ſelten erreichbare persönliche und ſachliche 9 
Vertrauensverhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler wäre von ſelbſt 


egeben. Ein dritter Gewinn: Das jetzt von der Profeſſorenſchaft 
fel ſt oft bedauerte Spezialiſtentum wäre beſeitigt; der Dozent muß 


dann auf allen Gebieten, die die Referendarprüfung umfaßt, be⸗ 


ſchlagen ſein und iſt vor Einſeitigkeit gefeit. a 
Vor allem aber wären dem Studenten Jahre faſt nutzloſen, 


quälend unbefriedigenden Sich⸗Herumtreibens in den Hörſälen er⸗ 


ſpart. Jede Minute dieſer Jahre iſt koſtbar, wird immer koſtbarer 
werden in den nächſten Jahrzehnten. Wir werden zu immer inten⸗ 
ſiverer Ausnützung menſchlicher Kraft und Fähigkeiten gezwungen 
ſein, und immer vielgeſtaltiger und komplizierter wird ſich dem 


heranwachſenden Geſchlecht die Welt darbieten. Vielen wird alles 


an einer vernunftgemäßen Ausnützung ihrer Zeit gelegen fein. 
Was aber jetzt auf Univerſität an Zeit verbummelt wird — not⸗ 


| . edrungen verbummelt wird, a von ſolchen, denen ein Bummeln 


onſt nur ſehr ſporadiſch liegt, iſt unglaublich. Gemeint iſt hier 


nicht das ſinnvolle Genießen eines Heidelberger oder Freiburger 
Sommerſemeſters, ſondern das ſinnloſe Vegetieren in ſogenannten 


„Arbeitsſemeſtern“. Der Student hört und ſchreibt, ſchreibt und 
hört; am Anfang redet er ic ein, dabei etwas zu lernen, ſehr bald 
aber merkt er, daß die dicken Hefte, die er zuſammenſchrieb, in 
ſeiner Hand Waffen ohne Klinge ſind, daß er nur treffliche Einzel⸗ 
heiten, nicht den geiſtigen Zuſammenhang in die Seiten bannen 
konnte und daß er dem kleinſten „Fall“ hilflos gegenüberſteht. 
Für den Dozenten aber würden Tage freudiger Leh rarbeit 
beginnen. Er würde Lehrer im beſten Sinne werden. Vier Stunden 
täglich, im Höch ſt falle, unmittelbares Zuſammenarbeiten mit der 
Jugend —, wieviel Kraft und Friſche könnte von dieſen Stunden 
ausgehen auf die übrige Zeit des Tages, die der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit und der nur im erſten Jahr erheblichen Vorbereitung auf 


die Lehrtätigkeit bliebe! Dann könnte der Dozent wieder von 


„ſeinem Schüler“, der Student von „ſeinem Lehrer“ ſprechen, was 
heute mit gutem Gewiſſen leider nur mehr ſehr wenige können. 
Vielleicht würde die Welt ärmer an „Auch⸗Juriſten“, denn 
auf den gütigen Zuſpruch des Lehrers würde wohl mancher noch 
rechtzeitig der Juriſterei den Rücken kehren und ihm gemäßere 


I aufrichtigere und beſſere Juriſten werden als bisher. 
Ref. Erich Ebermayer, Leipzig. 


wohl gehen. Die aber, die durchhalten, würden im allgemeinen 
wo 
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Sind durch das Preuffiſche Geſetz vom 30. Sept. 1922 


auch die landesgeſetzlichen Gebühren der Rechtsanwälte 


um das Zwanzigfache erhöht? 
Das „Geſetz zur Abänderung des Geſetzes über Teuerungs⸗ 
zuſchläge zu den . der Notare, Rechtsanwälte und Gerichts⸗ 
vollzieher und zu den Gerichtskoſten“ v. 30. Sept. 1922 — GS. 301 — 


bringt den preußiſchen Notaren endlich die ar dem wirt⸗ 


ſchaſtlichen Notſtand Rechnung tragende Erhöhung der Gebühren 
und Pauſchſätze in der bekannten Form einer Steigerung der bisher 
euerungszuſchläge. f 

Allgemein wird nun in Anwaltskreiſen die Auffaſſung ver⸗ 
treten, daß dieſe Gebührenerhöhung auch auf die den landesgeſetz⸗ 


lichen Vorſchriften unterliegenden Geſchäfte der Rechtsanwälte 


in gleicher Weiſe Anwendung finde; die Verfechter dieſes Stand⸗ 
punktes berufen ſich einmal auf die Geſetzesüberſchrift, welche die 


Gebühren der Rechtsanwälte neben denen der Notare erwähne, ferner 


auf den Geſetzestext ſelbſt, der das „Geſetz, enthaltend die landes⸗ 
gefetzlichen Vorſchriften über die Gebühren der Rechtsanwälte ...“ 
expressis verbis anführe. Bedauerlicherweiſe wird man m. E. dieſer 
Anſchauung erhebliche Zweifel entgegenſetzen müſſen. 

Vie Geſetzesüberſchriſt zunächſ will nicht das mindeſte beſagen, 
da ſie das neue Geſe 11 10 als eine Anderung des urſprüng⸗ 
lichen Geſetzes v. 29. April 1920 — GS. 155° — bezeichnet, das 


in der Tat in feinem 8 2 auch eine Erhöhung der Gebühren für 


Rechtsanwälte brachte, alſo mit Fug und Recht in ſeinem Titel 
Teuerungszuſchläge zu den Gebühren auch der Rechtsanwälte 
1 


erwähnt. 


Der Text des Geſetzes v. 30. Sept. 1922 aber ſpricht m. E. eher 
gegen als für die eingangs Sale Auffaſſung, denn er er⸗ 
wähnt die Rechtsanwaltsgebühren überhaupt nicht, ſpricht vielmehr 
i — von einer Erhöhung der „den 
Notaren und den e nach der Gebühren⸗ 
urdnung für Notare ... und nach dem Geſetze, enthaltend die landes⸗ 
gefetihen Vorſchriften über die Gebühren der Rechtsanwälte und 

Gerichtsvollzieher ... zuſtehenden Gebühren“. f 


Der Hinweis auf die e Gebührenvorſchriften für | 


Rechtsanwälte und Gerichtsvollzieher aber hat, wie nach dem Wort⸗ 
laut und der Entſtehungsgeſchichte dieſer Beſtimmung kaum zweifel⸗ 


haft ſein kann, lediglich für die Gebühren der Gerichtsvollzieher Be⸗ 


deutung; das urſprüngliche Geſetz v. 29. April 1920 nämlich ſonderte 

die Gebührenbeſtimmungen für Notare und Gerichtsvollzieher noch 
ausdrücklich wie folgt: f | 

„81. Die den Notaren nach der Gebührenordnung 

ſür Notare v. 25. Juli 1910 zuſtehenden Gebühren erhöhen 

Nic) um zwanzig Zehntel, und die Gebühren der Gerichts⸗ 

vollzieher nach dem Geſet, ‚enthaltend die landesgeſetzlichen 
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Vorſchriften über die Gebühren der Rechtsanwälte und der 
Gerichtsvollzieher. um gehn Zehntel.“ 

Erſt das abändernde Geſetz v. 10. Dez. 1920 — GS. 540 — faßt 

dieſe Beſtimmungen für Notare und Gerichtsvollzieher zuſammen: 
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„Die den Notaren und Gerichtsvollziehern nach der Ge⸗ | 


bührenordnung für Notare v. 25. Juli 1910 ... und nach 


dem Geſetz, enthaltend die landesgeſetzlichen Vorſchriften 


über die Gebühren der Rechtsanwälte und der Gerichts⸗ 
vollzieher ... zuſtehenden Gebühren erhöhen ſich um zwanzig 
Zehntel.“ Ä | 


Hiermit völlig übereinſtimmend heißt es nun auch in dem | 


neuen Geſetz v, 30. Sept. 1922: N 
„D die den Notaren und den Gerichtsvollziehern nach 
der Gebührenordnung für Notare 
ſtehend) erhöhen ſich auf das Zwanzigfache.“ 
Der Grund dieſer, allerdings nicht ganz klaren Zuſammen⸗ 
ſaſſung iſt offenſichtlich der, daß fortab, d. h. ſeit dem Geſetz 
v. 10. Dez. 1920 


(genau wie vor⸗ 


„ die Notare und Gerichtsvollzieher in bezug auf 
Erhöhung des Teuerungszuſchlags gleichgeſtellt werden ſollten. g 


Die in Frage kommenden Abänderungsgeſetze zu dem Geſetz 


v. 29. April 1920, nämlich die v. 10. Dez. 1920, 10. Febr. und 
24. Juli 1922 — GS. 1920, 540; 1922, 34 und 191 — ent⸗ 
halten ebenſowenig wie das Geſetz v. 30. Sept. 1922 einen Hin⸗ 
weis darauf, daß der die Gebühren der Rechtsanwälte behandelnde 
§ 2 des urſprünglichen Geſetzes v. 29. April 1920 abgeändert, daß 
alſo der hier in dieſem Paragraphen den Rechtsanwälten zugebilligte 
Teuerungszuſchlag von zwanzig Zehnteln analog der ſpäterhin den 
Notaren und Gerichtsvollziehern zugeſtandenen Erhöhung ebenfalls 


entſprechend erhöht werde; man wird alſo, ſo unglaublich das auch 


klingen mag, davon ausgehen müſſen, daß-der Geſetzgeber zwar den 


Gerichts vollziehern, nicht aber den Rechtsanwälten eine der wirt⸗ 


ſchaftlichen Umwälzung einigermaßen gerecht werdende Gebühren⸗ 
erhöhung gewährt hat, daß dieſe ſich vielmehr auch heute noch mit 
der für das Jahr 1920 vom Geſetzgeber als angemeſſen erachteten 
Erhöhung um 20% der im Jahre 1910, in Friedenszeiten, gelten⸗ 
den Gebührenſätze begnügen müſſen. eh 2 
Eine Abweichung befteht lediglich für die Geſchäfte des Rechts⸗ 
Gebührengeſetzes v. 6. Sept. 


anwalts, auf die Art. 13 des Preu 
1910 — GS. 261 — Anwendung findet, d. h. für Anfertigung des 


Entwurfes eines Rechtsgeſchäfts, die Vermittlung einer Auseinander- 


ſetzung ſowie den Empfang, die Verwahrung und die Auszahlung 
von Geldern uſw.; für dieſe Akte nämlich finden gemäß Art. 13 zit. 
„die für die Gebühren der Notare geltenden Vorſchriften entſprechende 
Anwendung“. Mithin wird der Anwalt auch hinſichtlich die ſer Ge⸗ 
ſchäfte m. E. zweifelsfrei die durch das Geſetz v. 30. Sept. 1922 den 
Notaren zugebilligte Erhöhung um das Zwanzigfache für ſich in 
Anſpruch nehmen dürfen. | 5 g i 
Das, was vorſtehend über die Gebühren geſagt iſt, gilt 


in gleicher Weiſe für die Auslagenpauſchſätze; hier beſtimmt 88 des 


Geſetzes v. 29. Sept. 1920 in Abänderung des Art, 15 der Preuß. 
Gebührenordnung, daß „der 7 Pauſchſatz dreißig vom Hundert 
der zum Anſatz gelangenden Gebühr beträgt“. Da in keinem der 


Nachträge zu dem Geſetz v. 29. April 1920 eine Abänderung dieſes 


15 ausgeſprochen iſt, darf m. E. auch 


zur Hebung kommen, mit der einzigen Ausnahme, daß die jetzt 


den Notaren 9 Erhöhung des Pauſchſatzes auf 100% auch 


bei den nach Art. 13 der Preuß. Gebührenordnung zu vergütenden 
Geſchäften der Rechtsanwälte liquidiert werden darf enn in Abſ. 1 
Satz 2 des Art. 13 zit. iſt ausdrücklich beſtimmt, daß „die Her⸗ 
ſtellung des Schreibwerks und die Auslagen nach den für Notare 
geltenden Vorſchriften“ zu berechnen iſt. we: DE 
Dias ebenſo überrafchende wie unerfreuliche Ergebnis alſo ift, 
daß für die nach den landesgeſetzlichen Gebührenvorſchriſten zu ver» 
gütende Tätigkeit der preußiſchen Rechtsanwälte — mit alleiniger 
Ausnahme der unter Art. 13 zit. fallenden Akte — nur das Drei⸗ 
fache der Gebühren vom Bat 1910, das Auslagenpauſchale nur in 
Höhe von 30% der anfalle 

ein Ergebnis, das ſchleunigſter Abhilfe auf das dringendſte 
bedarf. Wie RA. Dr. Karl Liebling, Verlin. 
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8 heute noch für rechtsanwalt 
liche Geſchäfte ein Pauſchſatz nur in Höhe von 30% der Gebühr 


r 


nden Gebühr liquidiert werden kann; 


Zur Frage der 3 der Rechtsanwälte bei den 


. In JW. 1922, 588 ff. hat Sinzheimer zur Frage der Zus. 
laſſung der Rechtsanwälte bei den Arbeitsgerichten Stellung ge⸗ 


nommen. Er hat ſich grundſätzlich für weitgehende Zulaſſung aus: 


geſprochen, dabei aber unter anderem bemerkt, daß die Rechtsanwälte 
auf dem hier in Frage ſtehenden Gebiete vielfach noch nicht das 
erforderliche ſoziale Verſtändnis beſäßen. Das darf meines Erachtens 
nicht unwiderſprochen bleiben. ge & a | 


1) Der nach aste . obigen Artikels vom Preußiſchen. 


Juſtizminiſterium (JuſtMBl. 1922, 414) bekanntgemachte, alle bis⸗ 
10 Anderungen berückſichtigende Text des 5 
1920 deckt ſich mit der diesſeitigen baue erg hiernach gilt der. 
eie ige Gebühren behandelnde 8 2 noch in der alten 

aſſung. Ä > nn 
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Es ſcheint Sinzheimer ein Fehler unterlaufen zu ſein, der 
leider vielfach gerade bei Beſprechung von Fragen, die die Anwalt⸗ 
ſchaft betreffen, zu unterlaufen pflegt und ſchon mancherlei Schaden 
angerichtet hat: daß man nämlich bei ſeiner Urteilsbildung allzu ſehr 
von den Verhältniſſen in der Großſtadt ausgeht und viel zu wenig 
die Lage der Dinge in den mittleren und kleinen Städten, auf dem 
platten Lande, berückſichtigt. 


In den Großſtädten hat ſich in der Anwaltschaft ein Spezia- 


liſtentum herausgebildet. Anwälte, die keine Strafſachen anneh⸗ 
men; ſolche, die wiederum nur in Strafſachen tätig ſind uſw., 
gt es immer mehr. Derartige Beſchränkungen auf ein beſtimmtes 
ebiet ſind in der mittleren Stadt und in der Kleinſtadt nicht 
möglich. Eines bedingt das andere. Wer keine Strafſachen an⸗ 
nimmt, wird in der Regel auch weniger Zivilſachen haben. Der 
Anwalt gleicht in dieſen Orten mehr dem praktiſchen Landarzt, 
der in allen Zweigen ſeines Berufes tätig ſein muß. Er iſt 
ivilrechts⸗, Strafrechts⸗, Steueranwalt uſw., alles in einer Per⸗ 
on. Infolgedeſſen ſind ſeine Berührungspunkte mit allen Kreiſen 
der Bevölkerung auch mannigfaltiger; die Verhältniſſe ſind kleiner; 
der Anwalt hat mehr Einblick; er wird mehr mithineingezogen. 
Das ſoziale Verſtändnis, das Sinzheimer vielfach ver» 


mißt, wird er hier bei der überwiegenden Mehrzahl finden. Ab⸗ 


geſehen davon hat ſich der deutſche Anwalt ſchon in ihm viel 
weſensfremdere Gebiete eingearbeitet, als das ihm durchaus nahe⸗ 
liegende des Arbeitsrechtes, ſo daß jeder Zweifel, er werde für 
das Gebiet des Arbeitsrechtes nicht das erforderliche Verſtändnis 
aufbringen, ausgeſchloſſen erſcheint. Man gebe ihm nur dieſes 
Gebiet zur Betätigung frei! Es wird dabei, wie ſchon von an⸗ 
derer Seite ausgeführt iſt, nur an Vertiefung und Fortbildung ge 
winnen. 

Jedenfalls dürften die Anwälte, die gewohnten Sachwalter 
fremder Intereſſen, mindeſtens ſo gut, wenn nicht beſſer, in der Lage 


ſein, auch auf dem Gebiete des Arbeitsrechtes die Beteiligten ſa 


emäß zu vertreten, ſich in dieſes Gebiet einzuarbeiten und be⸗ 

chtend zu wirken, wie die Gewerkſchaftsbeamten, — und in⸗ 
Sofern ſcheint Baum in feinem Artikel in der gleichen Nummer 
den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben — für die offenbar 
hier ein erweitertes und ihnen allein vorbehaltenes Tätigkeitsfeld 
geſchaffen werden ſoll. 

Aber auch inſoweit liegen die Verhältniſſe in der Mittel⸗ und 
Kleinſtadt anders als in der Großſtadt. In der Großſtadt iſt das 
Feld groß genug; dort hat man auch genügend Menſchenmaterial, 
um ausreichend ſpezialiſtiſch ausgebildete Vertreter, ſei es der 
Arbeitnehmer, ſei es der Arbeitgeber, zur Hand zu haben. In der 
Mittel⸗ und Kleinſtadt aber iſt das Material zumeiſt durchaus 
unzulänglich. Das betrifft aber mehr die Arbeitnehmervertreter 
als die der Arbeitgeber. Die Verbände der Induſtriellen, auch 
in kleineren Städten, können ſich immer noch eher einen beſon⸗ 
deren Vertreter halten als die Gewerkſchaften. Und ſich immer 
den Gewerkſchaftsſekretär aus der nächſt größeren Stadt kommen zu 
laſſen, wird zu teuer werden; das würde bei den heutigen teueren 
Reiſekoſten häufig in keinem Verhältnis zu dem Streitwert ſtehen. 
Man denke an abgelegene kleinere Städte im Erzgebirge, im Thüringer 
Wald uſw. Die Leidtragenden beim Ausſchluß oder der 
Beſchränkung der Zulaſſung der Anwälte werden die 
Arbeitnehmer in erſter Linie ſein; auch aus einem anderen 
Grunde. Die örtliche Zuſtändigkeit läßt ſich zweckmäßigerweiſe nur fo 
regeln, daß das Gericht zuſtändig iſt, wo der Arbeitgeber ſeinen Sitz 
hat. Der Arbeitnehmer, der feine Arbeitsſtätte wechselt, wird des 
öfteren in die Lage kommen, von auswärts ſeine Rechte wahr⸗ 
nehmen zu müſſen. Das bedeutet gerade für ihn einen erheblichen 
Nachteil, um ſo mehr, wenn er wegen weiter Entfernung die Ter⸗ 
mine nicht perſönlich wahrnehmen kann. Es wird ihm zumeiſt 
die erheblichſten Schwierigkeiten machen, einen geeigneten Ver⸗ 
treter zu finden. Wie oft kommt es jetzt ſchon vor, daß man als 
Anwalt Klagen, Schriftſätze für Kaufmanns» und Gewerbegerichte 
ausarbeiten und dann ſehen muß, wie irgendein von der Organiſa⸗ 


tion geſtellter, ganz unintereſſierter Vertreter die Sache verfährt. 


Wie oft werden Anſprüche von Arbeitnehmern deſſentwegen nicht 
Haden gemacht, weil ſie die Umſtändlichkeit der Verfolgung ihrer 

nſprüche fürchten, einmal die Koſten, zum anderen die Beitvere 
ſäumnis; häufig möchten fie auch nicht, daß ihr neuer Arbeit⸗ 
geber von dem Streit erfahre. Ich erinnere mich eines Falles, 
wo einem für Thüringen beſtellten Reiſenden einer Frankfurter 
Firma gekündigt wurde. Er zog es vor, ſeine Anſprüche fallen 
zu laſſen, da er in Frankfurt keinerlei Verbindung hatte, ich ihm 
auch keinen Vertreter benennen konnte. 

Man wird einwenden, die meiſten Arbeitnehmer ſeien organi⸗ 
ſiert, die Organiſation werde einen Vertreter ſchon ſtellen. Ab⸗ 
eſehen von der Beſchränkung des Arbeitnehmers in der Auswahl 
eines Vertreters, würde das, wie ſchon ausgeführt, vielfach die 
Organiſation zu ſchwer belaſten. Und wenn man den Neben⸗ 
gedanken haben ſollte, auf dieſe Weiſe einen Druck auf die Nicht⸗ 
organiſierten auszuüben, ſo ſcheint das ein bedenklicher Weg. Je 
freier in der Wahl der Vertreter, je größer deren Kreis, deſto 
rl iſt es für die Prozeßbeteiligten. Es bleibt den Organi⸗ 
ationen unbenommen, Vertreter zu beſtellen; man verenge aber 
nicht den eigenen Mitgliedern die Auswahl der Vertreter und er⸗ 
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ſchwere ihnen nicht die Re htsverfolgung, wie es geſchehen würde, 


wenn man die Zulaſſung der Anwälte beſchränkt. 


In den mittleren und kleinen Städten wird keinesfalls durch 


Zulaſſung der Anwälte das Verfahren verteuert, im Gegenteil, 
häufig noch verbilligt, insbeſondere wenn ſonſt ein Verbandsſekretär 
oder Syndikus von auswärts herbeigeholt werden müßte. Dazu 
kommt noch, daß der am Orte anſäſſige Anwalt Land und Leute genan 
kennt. Fürchtet man, daß dadurch der Minderbemittelte gegenüber 
dem Bemittelten, der ſich einen Anwalt eher nehmen kann, in 
Nachteil gerate, ſo erweitere man das Armenrecht. Die beim 
Amtsgericht zugelaſſenen Anwälte werden ſich nicht dagegen ſträuben. 

Der Vorwurf, durch Zulaſſung der Anwälte werde das Ver⸗ 
fahren verzögert, bedarf wohl keiner ernſtlichen Widerlegung. Er 
baſiert auf der immer wieder auftretenden Irridee: je länger der 
Prozeß dauere, deſto mehr verdiene der Anwalt. 

überdies könnte man ja Beſtimmungen treffen, wonach bei 
Widerſpruch einer Partei oder ihres Vertreters verhandelt wer⸗ 
den muß und vereinbarte Vertagungen nur bei Zuſtimmung der 
Parteien ſelbſt zuläſſig ſind. 

Auch der Vorwurf, der Anwalt kehre zu ſehr die formelle 
Seite hervor, iſt völlig unberechtigt. Soweit die Geſetze Formalien 
vorſehen, muß man unterſtellen, daß dieſe Formalien auch ihre 
innere Berechtigung haben und den Beteiligten gewiſſe Rechte 
gewährleiſten ſollen. Weiſt der Anwalt auf ſie hin, ſo kann dieſe 
e durch einen geſetzeserfahrenen Sachwalter nur begrüßt 
werden. 

Es entfallen ſomit die hauptſächlichſten Einwände gegen die 
Zulaſſung der Anwälte; im Gegenteil im Intereſſe aller Beteiligten, 
insbeſondere aber der Arbeitnehmer im weiteren Sinne (Arbeiter 


‚und Angeſtellten) liegt es, wenn der Kreis der Vertreter ein mög⸗ 


lichſt großer „iſt, wenn alle, die die Eignung dazu beſitzen, als 
Vertreter zugelaſſen werden. Dann ſind aber die in erſter Linie 
Berufenen die Anwälte. | 

Gerade die Vertreter der arbeitenden Bevölkerung mögen be» 
denken, daß bei einem Ausſchluß der Anwälte oder einer Beſchrän⸗ 
kung ihrer Zulaſſung die von ihnen vertretenen Volkskreiſe in 
erſter Linie die Leidtragenden ſein werden. 

RA. Dr. Wachtel, Gotha. 


Entgegnung. 
Eine „Right or wrong my country“. Rechtſprechung? 


Zu dieſer etwas ſeltſamen Überſchrift veranlaßt mich die 
Kritik von Hinkfeld in JW. 1922, 1112, an dem bekannten 
Urteil des NG. JW. 1921, 1311, in dem das RG. den Grund⸗ 
ſatz vertreten hatte, daß ein ausländiſcher Gläubiger, der vor dem 
Kriege in Mark kontrahiert hatte, von dem im Verzuge befind⸗ 
lichen deutſchen Schuldner Erſatz desjenigen Schadens verlangen 
könne, der ſich aus dem Kursrückgang des deutſchen Geldes zur 
Zeit der Zahlung ergebe. Hinkfeld greift dieſe Entſchridung, 
die m. W. durchweg, ungeachtet ihrer nachteiligen Folgen für die 


deutſchen Schuldner in vielen ähnlich liegenden Fällen, 5 % igt 


wird (vgl. auch die Anmerkung von Nußbaum a. a. D.), in 
heftiger Weiſe an. Er behauptet, der ausländiſche Gläubiger „er⸗ 
halte einen unverhofften großen Gewinn“, während „der i 
ländiſche Schuldner ruiniert werde“ und er ſchließt ſeine Ausfüh⸗ 
rungen mit der Feſtſtellung, daß die Entſcheidung des RG. höchſt 
unbillig erſcheine. Ich vermag ſchon dieſen ſach' ichen Aus⸗ 
führungen in keiner Weiſe zuzuſtimmen. Zunächſt kann davon 
gar keine Rede ſein, daß dem ausländiſchen Gläubiger durch das 
in ein „großer Gewinn“ zugeſprochen werde. Er erhält durch 
Urteil nichts anderes, als denjenigen Betrag in Goldmarl 
oder Gulden, den er erhalten hätte, wenn der deutſche Schuldner 
rechtzeitig gezahlt hätte. Wäre das Urteil des RG. zugunſten des 
deutſchen Schuldners ausgefallen, dann hätte nicht nur der aus⸗ 
ländiſche Gläubiger einen erheblichen Schaden erlitten, ſondern 
der deutſche Schuldner, der ſich ſchuldhaft im Verzuge befand, 
hätte einen unverdienten Gewinn gemacht, indem er zur Zeit der 
Urteilsfällung (Mai 1921) feine Schuld an den ausländiſchen 
Gläubiger mit einem gegen die Zeit des Vertragsſchluſſes um mehr 


als das zwanzigfache entwerteten Papiergeld hätte zahlen dürfen. 


Oder verlangt Hinkfeld etwa von den deutſchen Gerichten, 
daß ſie ähnlich wie die gemiſchten Schiedsgerichtshöfe den einzelnen 
ausländiſchen Gläubiger dafür büßen laſſen ſollen, daß der Sturz 
der deutſ Währung indirekt eine Folge des Verſailler Friedens⸗ 
vertrages war? 

inkfeld rechtfertigt das Ergebnis, zu dem er gekommen 
iſt, mit dem Saß „Wer in Reichzmark Geſchäfte macht, muß ſich 


mit Mark, zufrieden geben, mag er auch für wertvollere Mark 
‚weniger wertvolle erhalten“. Dabei wird überſehen, daß es ſich 


in dem vom NG. entſchiedenen Fall um einen Vertragsſchluß vor 
Ausbruch des Krieges handelte, der ausländiſche Gläubiger alſo, 
auch wenn er noch ſo ſchlau war, unmöglich vorher ſehen konnte, 
daß in 5—10 Jahren ein ungeheurer Sturz der Reichsmark ein⸗ 


ſetzen würde. Wie kann man bei ſolcher Sachlage von dem aus⸗ 


ländiſchen Gläubiger verlangen, er hätte „ja in hochwertiger Valuta 
ſeine Verkäufe tätigen“ können, um dem Valutariſiko zu entgehen? 
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wenigſtens in der Form des 


der Frau durch . und durch Beiſeiteſchaffung von 


Lebensmitteln. Der Ausſpruch der Scheidung gegen den 


Mann ſei wenigſtens mit auf eine vor jene Verzeihung fallende 
Verfehlung geſtützt, nämlich auf den Brief des Kl. v. 1. Febr. 
1919. Sutoh 


ern habe alſo eine Zeitlang Scheidungsrecht gegen 
Scheidungsrecht geſtanden. Die Rüge iſt nicht begründet. Die 
Verzeihung findet das BG. darin, daß die Parteien bis ſpäte⸗ 


ſtens Juni 1919 den ehelichen Verkehr fortgeſetzt haben. Die 
wörtlichen Beleidigungen, deren ſich die Bekl. ſchuldig gemacht 


hat, fallen nach der Feſtſtellung des BG. etwa in, den März 


17919, das Beiſeiteſchaffen von Lebensmitteln in dieſelbe Zeit. 
Zur Widerklage läßt das BG. es dahingeſtellt, ob der Ehe⸗ 


Zu 1. Die Entſch. iſt nicht überzeugend. Richtig iſt aller⸗ 
dings, daß es bei der Anwendung des 8 1574 Abſ. 3 einen Unter⸗ 
ſchied, macht, ob die Scheidung wegen beſtimmter Einzel handlungen 
oder wegen des Geſamtverhaltens eines Ehegatten erfolgt. Denn, 
wenn das Recht des Bekl. auf Eheſcheidung durch Verzeihung er⸗ 
loſchen iſt, ſo hängt für ihn die Möglichkeit, den Eheſcheidungsgrund 
t des Abſ. 3 zur Geltung zu bringen, 
davon ab, in welchem Zeitpunkt der den Scheidungsgrund des 
Kl. bildende Tatbeſtand vollendet war. Im vorliegenden Falle 
hatte das Berufungsgericht auf die Widerklage hin wegen zweier 


351442 „ Rechtſprechung I, Juriniſche Wochenſchriſtt 
3 Hinkfeld überſieht endlich, daß das Urteil auf den ganz Erörterung überhaupt nicht hineiugehörende Satz Hinkfelds, 
„ ſpeziellen Fall zugeſchnitten iſt, wo ein ausländiſcher Gläu⸗ das Urteil des c. badete ſprafiſch „dert Hefe englische 
a | biger zur Zeit ſtabiler Valutaverhältniſſe in Mark kontrahiert Grundſatz „right or wrong my country“ in das Gegenteil ver)? 
17 hatte, daß die Grundſätze des Urteils alſo, wie ſich übrigens auch wandeln“. Dieſer Grundſatz gelangte m. W. bisher nur im poli⸗ 
. aus dem Schluſſe ſeiner Begründung erſehen läßt, ſich nicht ohne tiſchen Leben zur Anwendung und wurde zumal von den Enge’ 
5 weiteres auf Vorkriegsabſchlüſſe von Inländern übertragen ländern mit einer Meiſterſchaft gehandhabt, die für uns Deutſche 
! laſſen; denn, wie das RG. wiederholt und mit Recht Fe nur vorbildlich fein kann. Der Himmel bewahre uns aber vor 
„ hat, beſteht bei einem ausländiſchen Gläubiger die, allerdings einer Rechtſprechung nach. ſolchen Grundſätzen! Das würde 
RE widerlegbare, Vermutung, daß er das ihm geſchuldete deutſche nur dazu dienen, uns auch um den Reſt unſeres augenblicklich 
8 Geld bei rechtzeitiger Zahlung alsbald in ſeine heimiſche Währung leider fo geringen Anſehens im Auslande zu bringen. Wie eine: 
aM: | umgewandelt haben würde; beſteht naturgemäß bei einem inländi⸗ auf das Nationale und Politiſche eingeſtellte „Rechtſprechung“ 
7 e ſchen Gläubiger nicht, ſolange nicht ganz beſtimmte Tatſachen in ausſieht, das haben wir in den Urteilen der gemiſchten Schieds⸗ 
Be dieſer Richtung dargetan werden können. a gerichtshöfe, zumal des deutſch⸗franzöſiſchen, mit Schaudern ge⸗ 
Es . . Das alles find Unterſchiede in der rechtlichen Betrachtungs⸗ ſehen. Das ift keine Rechtſprechung mehr, ſondern Politik mit 
e weiſe, über die ſich ſtreiten läßt. Was aber an dieſer Stelle ſcharf anderen als diplomatiſchen Mitteln! 27 ö 
3 Burückgewieſen werden muß, das iſt der in eine ſachlich⸗ rechtliche a. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg. 
1 x I ' 8 
5 Kechtſprechung. 
. i 
15 5 Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. ©. 
1 A. Gerichte. bruch, den der Kl. geſtändlich im Jahre 1914 mit der Zeugin 
1 | > ed begangen hat, wie die Bekl. behauptete und das LG. 
N Reichsgericht. feftgeftellt hat, erſt nach dem 17. Juli 1919 oder, wie der 
1 5 | a) Zivilſachen. Kl. in der BJ. angab, ſchon im Frühjahr 1915 zur Kenntnis 
1 | „„ , a der Bekl. gekommen und deshalb von der Verzeihung be⸗ 
u Brrichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht troffen iſt. Es ſcheidet die Ehe auf die Widerklage wegen 
8 Jiiuſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. der vom Kl. der W. in den Briefen vom 1. Febr. und 10. Nov. 
8 [** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs- 1919 gemachten Heiratsanträge. Danach muß der Reviſion. 
8 gerrichts abgedruckt. — f Anmerkung. als möglich zugegeben werden, daß die von der Bekl. ver⸗ 
5 Reichsrecht. 5 E * übten Ehewidrigkeiten, nämlich die Beleidigungen und die 
a 1 . nn | Beiſeiteſchaffung von Lebensmitteln der vom Kl. mit der 
1 „ Burgerliches Geſetzbuch. ii | Abſendung des Briefes vom (. Febr. 1919 begangenen Ver⸗ 
un *1. Bildet ein Geſamtverhalten des einen Ehegatten erſt fehlung eine gewiſſe Zeit unverziehen gegenübergeſtanden 
. den Eheſcheidungsgrund gemäß § 1568 BGB., fo trifft 8 1574. haben. Allein das BG. findet, wie feine Ausführungen er⸗ 
N Abſ. 3 Halbſatz 2 nur zu, wenn der vollendete Scheidungs⸗ geben, den Scheidungsgrund nicht in dem erſten — vor der 
5 grund dem auf der anderen Seite gegebenen Scheidungsgrund Verzeihung liegenden — Heiratsantrag allein, ſondern in · 
unverjährt oder unverziehen gegenübergeſtanden hat. If) dem mit einer rechten ehelichen Geſinnung nicht vereinbaren 
Das LG. hat die am 2. Aug. 1914 geſchloſſene Ehe der Geſamtverhalten des Kl., wie es in ſeinen beiden Briefen 
Parteien auf die Widerklage der Frau wegen Ehebruchs des vom 1. Febr. und 10. Nov. 1919 zum Ausdruck gekommen ift: 
Kl. geſchieden und feine Scheidungsklage abgewieſen. Das Bildet aber ein Geſamtverhalten des einen Ehegatten erſt den. 
5 „OLG. hat die Berufung des Kl. hinſichtlich der Klage zurück⸗ Scheidungsgrund nach 8 1568 BGB., fo trifft 81574 Abſ. 3 
1 gewieſen und die Ehe auf die Widerklage nicht wegen Ehe⸗ Halbſatz 2 nur zu, wenn der vollendete Scheidungsgrund 
bruchs, ſondern wegen ehewidrigen Verhaltens des Kl. dem auf der anderen Seite gegebenen Scheidungsgrunde un⸗ 
a (8 1568 BGB.) geſchieden. Der Kl. hat ohne Erfolg Reviſion verjährt oder unverziehen gegenübergeſtanden hat (vgl. Urteil 
2 eingelegt. Gründe: Die Reviſion rügt Verletzung des 81574 des RG. v. 28. Febr. 1914, IV 624/13; 29. März 1915, 
1 Abſ. 3 Halbſatz 2 BGB. Sie macht geltend: In die Zeit vor IV 536/14; Warn. 1915 Nr. 145, 30. Mai 1918, IV 122/18). 
18 der vom BG. feſtgeſtellten Verzeihung fielen die Verfehlungen Allerdings hat das RG. in Fällen, in denen ſich mehrere 
0 


inzwiſchen verjährte oder unverziehene Ehebrüche beider 
Teile eine Zeitlang unverjährt und unverziehen gegenüber⸗ 


geſtanden hatten und nur ein Teil das bisherige ehebrecheriſche 
Verhältnis fortgeſetzt hatte, ohne daß inſoweit ſein Recht auf 
Scheidung durch Verzeihung oder Zeitablauf ausgeſchloſſen 


war, die Anwendbarkeit des § 1574 Abſ. 3 Halbſatz 2 bejaht 
(Urt. v. 13. Mai 1918, IV 55/18; 16. April 1921, V 49/21 
Aber dieſe Fälle unterſcheiden ſich von dem vorliegenden da⸗ 


durch, daß jeder Ehebruch für ſich allein den vollen Tatbeſtand 


eines Scheidungsgrundes bildet (8 1565 BGB.), während im 
vorliegenden Falle der Tatbeſtand des 8 1568 BGB. erſt nach 
der Verzeihung erfüllt wurde, vorher alſo ein Scheidungs⸗ 


unbillig, daß, ein Ehegatte für allein | ſchuldig erklärt werde, wenn | 
auch der andere Ehegatte ſich hatte Verfehlungen zuſchulden kom⸗ 
men laſſen, die einen Scheidungsgrund abgeben könnten, falls 


ſie nicht verziehen worden wären. Es verletzt das ſittliche Gefühl, 
wenn ein Ehegatte auf Vorgänge zurückgreift, die zur ſelben Zeit 


wie ſeine eigenen, ihm verziehenen, Verfehlungen geſpielt haben, 


und aus dieſen Vorgängen einen Scheidungsgrund entnimmt, für] 


ſich ſelbſt aber die Verzeihung in Anſpruch nimmt. In einem 


ſolchen“ Falle wird man gerechterweiſe ſagen müͤſſen, daß die 
Zerrütung der Ehe, die zur Scheidung führt, von beiden Seiten 


verſchuldet war. Das trifft aber auch dann zu, wenn nür ein 


5 Heiratsanträge geſchieden, die der Kl. der Zeugin W. während | 
mern Beſtehens der Ehe gemacht hatte. Das ehewidrige Verhalten der Teil der in ihrer Geſamtheit den Scheidungsgrund bildenden Hand»: 

| Bekl. lag zeitlich nach dem erſten Briefe, hatte aber infolge der lungen des einen Ehegatten mit den Verfehlungen des anderen. 
Verzeihung aufgehört Scheidungsgrund zu fein. Da nun der Ehegatten zeitlich zuſammenfällt. Auch in ſolchem Falle haben 

Tatbeſtand, der für die Bekl. den Scheidungsgrund abgibt, erſt beide Ehegatten ſich gegenſeitig das Zuſammenleben unmöglich 

ſpäter vollendet war, fo ſchließt das R., daß die im Abſ. 3 gemacht und es wäre ungerecht, dem einen Ehegatten die Folgen 

| des 5 1574 verlangte Gleichzeitigkeit der beiderſeitigen Scheidungs⸗ allein aufzubürden, weil er feinerjeit3 dem anderen verstehen. 
Ni gründe nicht vorhanden geweſen ſei. Hierbei dürfte das Gericht hatte. Es hätte daher in dem zur Entjch ſtehenden Falle ge⸗ 
E - aber den rechtfertigenden Grund der angewendeten Beſtimmung prüft werden müſſen, ob die Verfehlungen der Bekl. ſchwer genug 

N nicht genügend berückſichtigt haben. Dem Geſetzgeber ſchien es waren, um eine Scheidung zu rechtfertigen. 

- en Fi | 3 5 : Prof. Dr. W. v. Blume, Tübingen. 
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grund noch nicht gegeben war. Der Angriff der Reyiſion 
erweiſt ſich danach als unbegründet. \ 
> (B. w. B., U. v. 23. Jan. 1922, 307/21 IV. — Stuttgart.) 


2. Eröffnung eines Guthabenkontos durch eine Bank 
im Auftrage des Schwiegervaters für den Schwiegerſohn, 
zwecks Erfüllung eines zwiſchen dieſen geſchloſſenen Mit⸗ 
giftabkommens. Zur Frage, ob der Schwiegerſohn oder ſeine 
Ehefrau Gläubiger der durch die Errichtung des Kontos begrün⸗ 
deten Schuldforderung gegenüber der Bank geworden iſt.] T) 

Am 22. Aug. 1920 heiratete der Kl. die Tochter „Nanny“ 
des Kaufmanns F.; für die Ehe gilt unbeſtritten das geſetz⸗ 
liche Güterrecht des BGB.; ein Ehevertrag wurde nicht ge⸗ 
ſchloſſen. Schon vorher war zwiſchen dem Kl. und F. be⸗ 
dungen worden, daß der letztere ſeiner Tochter 100 000 % 
Mitgift gebe. Zur Erfüllung dieſes Verſprechens beauftragte 
F. die Bekl., dem Kl. bei ihr ein Konto in der Höhe von 
100 000 % zu eröffnen; die Bekl. ſchrieb deshalb dem Kl. 
am 20. Aug. 1920 100 000 % Guthaben gut und belaſtete 
gleichzeitig das bei ihr beſtehende Konto F. um dieſen Be⸗ 
trag. Im Anſchluß daran ſchrieb am 20. Aug. 1920 die 
Bekl. an den Kl.: „Im Auftrag des Herrn F. haben wir 
Ihnen bei uns ein Konto errichtet und demſelben 100 000 46 
Valuta 20 ds. gutgeſchrieben. Wir freuen uns, daß Sie ſich 
ein Konto bei uns haben errichten laſſen und geben uns 
der angenehmen Hoffnung hin, daß die Errichtung desſelben 
für beide Teile nutzbringend ſich geſtalten möge.“ Dieſes 
Schreiben übergab die Bekl. an F. zur Aushändigung an 
den Kl., der dieſe auch am 21. Aug. 1920 vornahm. Kl. 
hat, nachdem er unſtreitig über einen Teil des auf ſeinem 
Namen ſtehenden Kontos verfügt hatte, nunmehr auf Aus⸗ 
zahlung ſeines Reſtguthabens Klage erhoben mit dem An⸗ 
trage, an ihn 81840 % nebſt Zinſen zu zahlen. Das OLG. 
hat die Klage abgewieſen. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. 
Gründe: Sowohl nach dem Tatbeſtand als nach den 
Gründen der angefochtenen Entſcheidung iſt unter den Par⸗ 
teien unſtreitig, daß das Konto des Kl. bei der beklagten 
Bank, deſſen Reſtguthaben er herausverlangt, ihm von der 
Bekl. im Auftrage ſeines (des Kl.) Schwiegervaters F. er⸗ 
öffnet wurde und daß dieſer Auftrag, wie allen Beteiligten 
bekannt war, in Erfüllung eines kurz vor der Eheſchließung 
zwiſchen F. und dem Kl. getroffenen Abkommens erteilt 
wurde, wonach erſterer dem letzteren gegenüber ſich verpflich⸗ 
tete, ſeiner Tochter eine Mitgift oder Ausſtattung von 
100 000% zu geben. Das BG. ſtellt weiterhin feſt, daß nach 
dem übereinſtimmenden Willen des Kl., ſeiner Ehefrau und 
des F. das Konto, mochte es auch auf dem Namen des Kl. 
ſelbſt ſtehen, doch nach den güterrechtlichen Beſtimmungen 
allein der Ehefrau des Kl. „gehören“ ſollte, und gibt damit 
ſeiner aus dem Inbegriff der Verhandlung geſchöpften Über⸗ 
zeugung Ausdruck, daß die Umſchreibung des Kontos auf den 
Namen des Kl. nur deshalb erfolgt iſt, weil dieſer nach dem 
ehelichen Güterrecht zur Verwaltung des Frauengutes be⸗ 
ruſen war. Dieſe auf rein tatſächlichem Gebiet liegenden 
Feſtſtellungen ſind für das Reviſionsgericht bindend. Ihr 
gegenüber kann die Reviſion weder mit der Behauptung ge⸗ 
hört werden, daß nach dem Willen der Beteiligten der Kl. 
Eigentümer der verſprochenen 100 000 % werden ſollte, noch 
mit der weiteren Behauptung, daß die Bekl. dem Kl. gegen⸗ 
über eine ſelbſtändige, von dem zugrunde liegenden Rechts⸗ 


Zu 2. Die Entſch. iſt inſofern intereſſant, als ſie die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Mitgift und eingebrachtem Gute klarſtellt. Sie 
geht von der tatſächlichen Feſtſtellung aus, daß der Vater die Mit⸗ 
gift der heiratenden Tochter und nicht, was auch vorkommt, deren 
Ehemann gegeben hat. Die Mitgift beſteht in einer Forderung 
gegen die Bekl. Aus dem Umſtande, daß die Mitgift der Tochter 
gegeben worden iſt, iſt nicht ohne weiteres zu folgern, daß die den 
Gegenſtand der Mitgift bildende Forderung eingebrachtes Gut 


der Tochter geworden iſt; denn es iſt denkbar, daß die Beteiligten 


ſich darüber einig ſind, daß der Gegenſtand einer Mitgift, be⸗ 
ſonders wenn er in Geld oder in einer Geldforderung beſteht. 
in das Vermögen des Mannes übergehen und daß die Ehefrau 
lediglich eine entſprechende Erſatzforderung gegen den Mann er⸗ 
halten ſoll. In einem beſonders gelagerten Falle hat das KG. 
in einem nicht veröffentlichten Urteile eine ſolche Einigung der 
Beteiligten angenommen und deshalb die nach Scheidung der Ehe 
von der Frau auf Grund des 8 1382 BGB. erhobenen Klage auf 
Herausgabe der Möbel abgewieſen, obwohl feſtſtand, daß dem 
Manne zur Bezahlung der Möbel andere Mittel als die Mitgift 
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verhältnis des Mitgiftverſprechens unabhängige Ver⸗ 
pflichtung übernommen habe. Ohne Rechtsirrtum konnte das 
BG. auf Grund obiger Feſtſtellungen zu der Schlußfolgerung 
gelangen, daß jedenfalls mit dem Augenblick der Eheſchließung 
die Ehefrau des Kl. Gläubigerin der durch die Errichtung 
des Kontos begründeten Schuldforderung gegenüber der Bekl. 
wurde und daß an dieſer Rechtsfolge auch nichts dadurch 
geändert wurde, daß die Bekl. in ihrem vom Kl. widerſpruchs⸗ 


103 entgegengenommenen Schreiben v. 20. Aug. 1920 den Kl. 


ſelbſt als nunmehrigen Kontoinhaber bezeichnete, weil nach 
der gegebenen Sachlage anzunehmen ſei, daß dieſe Erklärung 
jedenfalls nicht in dem Sinne abgegeben und entgegen⸗ 
genommen wurde, daß Kl. vom Zeitpunkt ihres Empfanges 
nunmehr an Stelle ſeiner Frau Gläubiger der Schuldforde⸗ 
rung werden ſollte. Das Schreiben v. 20. Aug. 1920 hat 
nach dieſer nicht zu beanſtandenden Annahme des BG. zwar 
die Bedeutung, daß mit ſeiner Aushändigung an den Kl. 
das Verfügungsrecht des F. über das Konto gegenüber der 
Bank entfiel (vgl. RG. 45, 235/39), nicht aber die Be⸗ 
deutung, daß an Stelle der nach dem Willen des Auftrag⸗ 
gebers nunmehr allein berechtigten Gläubigerin, der durch 
die Errichtung des Kontos begründeten Schuldforderung ein 
anderer Gläubiger beſtimmt wurde. Wenn dem ſcheinbar ent⸗ 
gegen in dem Schreiben v. 20. Aug. 1921 der Kl. als nun⸗ 
mehr alleinberechtigter Kontoinhaber bezeichnet wurde, ſo er⸗ 
klärt ſich das auf dieſer tatſächlichen und rechtlichen Grund⸗ 
lage zwenglos damit, daß Kl. derjenige war, demgegenüber 
das Mitgiftverſprechen zugunſten ſeiner Frau abgegeben wurde 
und daß er deshalb auch als Verwalter des Frauengutes 
legitimiert erſchien, die Benachrichtigung von der Erfüllung 
dieſes Verſprechens entgegenzunehmen. Legt man das Vor⸗ 
ſtehende zugrunde, ſo kann — wie ſich auch die Rechtsverhält⸗ 
niſſe der Beteiligten vom Zeitpunkt des Empfanges des 
Schreibens v. 20. Aug. bis zu dem am 22. Aug. 1920 er⸗ 
folgten Abſchluß der Ehe geſtaltet haben mögen — es rechtlich 
jedenfalls nicht zweifelhaft ſein, daß vom Zeitpunkt dieſes 
Eheabſchluſſes an die Verfügung des Kl. über die ſeiner 
Frau zuſtehenden Forderung an die Vekl. zunächſt kraft 
Geſetzes gemäß 8 1375 BGB. beſchränkt war. Die An⸗ 
nahme der Reviſion, daß dieſe Forderung dem baren Gelde 
gleichzuachten und deshalb gemäß § 1376 Ziff. 1 BGB. der 
freien Verfügung des Kl. unterworfen war, geht fehl. Die 
Gleichſtellung einer noch ſo liquiden Geldforderung mit dem 
baren Gelde würde auf eine unzuläſſige Ausdehnung der Aus⸗ 
nahmevorſchrift des 8 1376 Ziff. 1 BGB. hinauslaufen. Es 
kann dahingeſtellt bleiben, ob das der Ehefrau kraft Geſetzes 
zuſtehende Recht, ihre Zuſtimmung zu Verfügungen über ihr 
Eingebrachtes zu verſagen, durch das vor der Ehe getroffene 
Abkommen des F. mit Kl. rechtswirkſam mit Wirkung 
gegen Dritte ausgeſchloſſen werden konnte; 8 137 BGB. 
(vgl. Staudinger, Komm., Bem. 4 zu $ 1375, 30 0 zu 
8 1432). Ein ſolches Abkommen hätte jedenfalls der für 
Eheverträge vorgeſchriebenen Form bedurft. Wenn — wie 
das BG. zugunſten des Kl. unterſtellt — die Ehefrau im 
Sinne des von vornherein getroffenen Abkommens nach Ab⸗ 
ſchluß der Ehe zunächſt weiter damit einverſtanden war, daß 
Kl. über das ihr eingeräumte Konto bei der Bekl. frei ver⸗ 
fügte, ſo kann dieſes Einverſtändnis, „wie das BG. zutreffend 
ausführt“, rechtlich nicht anders als eine vorherige Zuſtim⸗ 
mung i. S. der 88 182 ff. des BGB. gewertet werden (vgl. 


der Frau nicht zur Verfügung ſtanden. In dem oben dargelegten 
Falle hat nun das Berufungsgericht feſtgeſtellt, daß nach dem 
übereinſtimmenden Willen der Beteiligten das Konto der Frau 
gehören ſollte. Der Umſtand, daß es auf den Namen des Mannes 
lautete, ſteht dieſer Feſtſtellung nicht entgegen; denn nach BGB. 
— anders als nach den Vorſchriften des I. E. (88 1318—1320) — 
braucht der Ehemann Rechtsgeſchäfte, zu deren Vornahme er auf 
Grund der ehelichen Verwaltung berechtigt iſt, nicht im Namen 
der Ehefrau vorzunehmen, ſondern kann innerhalb des Kreiſes 
ſeiner Verwaltungsbefugniſſe auch im eigenen Namen handeln 
(RG. JW. 1907, 202 Nr. 70). Aus der Feſtſtellung, daß das 
Konto der Frau gehört, ergibt ſich die Zugehörigkeit der Forderung 
zum eingebrachten Gute und ſomit nach 8 1375 BGB. die Not⸗ 
wendigkeit der Zuſtimmung der Ehefrau zur Verfügung über die 
Forderung. Den Ausführungen des RG., daß eine Geldforderung 
nicht barem Gelde gleichzuſtellen ſei, und daß die Zuſtimmun 
der Frau zu einer deri Verf fiber eingebrachtes Gut grundſätzli 

bis zur Vornahme der Verfügung widerrufen werden könne, i 


beizupflichten. 
RA. Dr. Leo Sternberg, Berlin. 
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auch RGRKomm. 8 1375 Ziff. 2). Dieſe Zuſtimmung war 
aber nach der Regel des § 183, wie das BG. weiterhin rechts⸗ 
irrtumsfrei ausführt, bis zur Vornahme einer Verfügung über 
das Konto frei widerruflich, da das der Einwilligung zu⸗ 
grunde liegende Rechtsverhältnis, nämlich die durch einen 
wirkſamen Ehevertrag nicht abgeänderten güterrechtlichen 
Beziehungen der Ehegatten, der Zuläſſigkeit eines ſolchen 


Widerrufs nicht entgegenſtehen (vgl. Urteil v. 26. März 1906; 
IV 477/05). Dieſer Widerruf konnte gemäß 8 183 Satz 2 


rechtswirkſam auch dem Bekl. gegenüber erklärt werden. Er 
iſt unſtreitig dieſem gegenüber am 10. Sept. 1920, alſo jeden⸗ 
falls vor Erhebung der gegenwärtigen auf Einziehung des 
Kontos gerichteten Klage, erfolgt. Dieſe verliert damit ihre 
rechtliche Grundlage. Sie kann mit Rückſicht auf den ge⸗ 
ſtellten Klageantrag auch nicht auf Grund des 8 1380 
BGB. durchdringen. f 8 


(M. w. St. u. Sohn, U. v. 23. Jan. 1922; 654/21 Er | 


Bamberg.) 


3. Zur Frage der Rechtzeitigkeit der Mängelrüge. Bei 


Sukzeſſivlieferungen gilt nicht ausnahmslos die Regel, daß der 
Käufer jede einkommende Sendung für ſich von neuem zu 
prüfen hat, wenn er ſich dem Präjudiz des 8377 HGB. 
nicht ausſetzen will.] ) | 

Aus den Gründen: Der Reviſion des Bekl. mußte 
ſtattgegeben werden. Der Vorderrichter geht davon aus, daß 


Gegenſtand des Kaufs Steinkohlenteeröl für Helz- und 


Treibzwecke geweſen iſt; er läßt die Frage, ob das Ge⸗ 
lieferte dieſe Beſchaffenheit beſeſſen hat, offen und hat der 
Klage ſtattgegeben, weil die Mängelrüge zu ſpät erfolgt ſei. 


Geliefert iſt zuerſt, am 22. April, der Keſſelwagen Regens⸗ 


burg. Dieſe Lieferung iſt bezahlt worden. Es ſolgte die 
Lieferung von 4 weiteren Wagen am 10., 20. und 26. Mai. 
Um die Bezahlung dieſer Wagen handelt es ſich. Der Ver⸗ 
käufer klagt von dem Kaufpreis einen Teilbetrag von 
100 000 % ein. Die Mängelrüge iſt am 11. Juni erfolgt, 
ohne daß bis dahin eine Unterſuchung dieſer 4 Wagen ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Inſofern läge allerdings der Tatbeſtand der 
verſpäteten Rüge offen zutage. Der Bekl. will ſein Ver⸗ 


fahren damit rechtfertigen, daß, als dieſe 4 Wagen geliefert 


wurden, die Unterſuchung des im Wagen Regensburg ge⸗ 
lieferten Oles im Gang geweſen ſei; daß er die Beendigung 
dieſer Unterſuchung abgewartet habe, um ſofort, nachdem er 
das Ergebnis erfahren habe, mitſamt der Lieferung Regens⸗ 


burg auch die anderen Lieferungen, die von der gleichen Be⸗ 


ſchaffenheit geweſen ſeien, zu rügen. Nach feinen, zum Teil 
durch das Gutachten des Sachverſtändigen beſtätigten, im 
übrigen noch unerledigten und hier zu unterſtellenden Be⸗ 


hauptungen kommt es auf eine fachmänniſche, unter Umſtänden 


zeitraubende Unterſuchung an. Es bedarf einer quantitativen 
Analyſe des Oles, die in 5> 24 Stunden vorgenommen wer⸗ 
den kann. Reine Steinkohlenteere — ſagt der Sachverſtändige 
— die ſich im Motor als brauchbar erwieſen haben, weiſen 


chemiſche und phyſikaliſche Konſtanten auf, die als Grund⸗ 


lage zur Beurteilung erfahrungsgemäß genügen; ſolche da⸗ 
gegen, deren Herkunft mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen iſt 
und deren Konſtanten ſich an der Grenze der Normen der 
für den Betrieb von Motoren geeigneten Ole bewegen, er⸗ 
heiſchen vorſichtshalber auch eine praktiſche Prüfung. Dieſe 
praktiſche Prüfung erfordert nach der Behauptung des Bekl. 
den Zeitraum von ca. 4 Wochen. Der Wagen Regensburg iſt 
dem Bekl. am 15./17. April geliefert und an deſſen An⸗ 


nehmer, das Fernſprechamt Hannover, weiter geleitet worden, 


wo er am 22. April eingetroffen iſt. Am 23. April hat dieſes 
dem Bekl. telegraphiert: „Nach eingehender Erprobung Ol 
in reichseigenen Dieſelmotoren nicht geeignet. Lieferung ſteht 
zu Ihrer Verfügung.“ Die daraufhin vorgenommene Analyſe 
war am 1. Mai beendet; das Atteſt ſchließt mit den Worten: 


Der Gehalt an freiem Kohlenſtoff und damit zuſammenhän⸗ 


gend der Verkokungsrückſtand ſind reichlich hoch; Ausſchei⸗ 


Zu 3. Aus dem Urteil laſſen ſich zwei Grundſätze ge⸗ 
winnen, die beide m. E. beifallswert ſind: | 
2 Bei Sukzeſſivlieferungen muß der Käufer zwar an ſich 
jeden Poſten unterſuchen und ſeinetwegen evt. beſonders rügen. Das 
kann aber dann nicht erfordert werden, wenn die Unterſuchung 
wegen des erſten Poſtens noch ſchwebt und die folgenden vermut⸗ 
lich die gleiche Beſchaffenheit aufweiſen wie jener. Dann wird 
die begonnene Unterſuchung auch für die ſpäteren Poſten mit gelten 
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dungen im Zylinder daher zu erwarten. Daran ſollen fich. | 
praktiſche Verjiiche. angeſchloſſen haben, von deren negativen‘ 
Bekl. durch das unmittelbar nach ihrem Abſchluße 
an ihn gerichtete Schreiben eines Dr. K., der die Angelegenheit 


Erfolge 


in Händen hatte, erfahren haben will. Wenn es ſich in Wahr⸗ 
heit nach allen Richtungen hin ſo verhält, muß anerkannt 
werden, daß die Mängelrüge rechtzeitig erfolgt iſt. Unter den 


Parteien wird geſtritten, ob es ſich um einen heimlichen 


Mangel handelt. Ein offener Mangel iſt es jedenfalls inſofern 


nicht, als ſeine Feſtſtellung einer wiſſenſchaftlichen und fach⸗ 
techniſchen Unterſuchung bedarf, wobei dann in Grenzfällen 
der Fall wird eintreten können, daß die Entſcheidung, ob ein 
Ol noch die Bezeichnung Treiböl verdient, unſicher bleibt. 
Hat aber bei dieſem Sachverhalt jede andere Art von Unter⸗ 


ſuchung gar keinen Zweck und nimmt man deshalb an, daß, 


um den Vorſchriften des 8377 HGB. zu genügen, dieſe um⸗ 
ſtändliche Art der Unterſuchung vorgenommen werden muß; 
ſo würde man nicht von einem heimlichen Mangel ſprechen 
können, wohl aber muß dann dem Käufer auch die volle 


Zeit zur Verfügung ſtehen, die die Unterſuchung nach Lage 


des Falles beanſprucht. Es kommt aber, wie die Dinge hier 
liegen, hierauf nicht an. Entſcheidend iſt vielmehr, ob der 


Bekl. von der Unterſuchung der nachgelieferten 4 Wagen einſt⸗ 


weilen ganz hat Abſtand nehmen dürfen. An und für ſich 
iſt bei Sukzeſſivlieferungen der Käufer gehalten, jede ein⸗ 


kommende Sendung für ſich von neuem auf ihre Beſchaffen⸗ 


heit zu prüfen, wenn er ſich dem Präjudiz des 8377 HGB. 


nicht ausſetzen will. Indeſſen gilt das nicht ausnahmslos. 
Es ſteht nichts im Wege, auch in dieſer Frage den Um⸗ 


ſtänden des einzelnen Falles nach Billigkeit Rechnung zu 


tragen. Im vorliegenden Fall wäre es ein Unding, ein 


ganz nutzloſer Formalismus, wollte man den Käufer für ver⸗ 
pflichtet erklären, eine ſo ſchwierige und zeitraubende Unter⸗ 
ſuchung bei jeder der einkommenden Lieferungen von neuem 
einzuleiten, wofern nur feſtſtand oder ſich feſtſtellen läßt, daß 
die ſpäteren Lieferungen von der gleichen Beſchaffenheit 
geweſen ſind. Nahm nur die bereits eingeleitete und im 


Gange befindliche Unterſuchung ihren gebührenden Fortgang, 


ſo lief auch in Beziehung auf die ſpäteren Lieferungen die 
Rügefriſt nicht ab, bevor jene Unterſuchung durchgeführt war. 
Der Vorderrichter legt — wenn auch in einem anderen Ge⸗ 
dankenzuſammenhang — entſcheidendes Gewicht darauf, daß 


der Bekl. dieſe 4 Wagen ſtillſchweigend entgegengenommen 


ch obwohl er bereits wußte, daß das Ol bei einem prak⸗ 
tiſchen Verſuche ſeines Abnehmers verſagt hatte, und obwohl 


er wußte oder hätte wiſſen müſſen, daß die daraufhin vor⸗ 
genommene Analyſe nicht ſo ausgefallen war, daß ſie das 


aufgetretene Bedenken zerſtreuen konnte. Von Bedeutung 


könnte das aber nur ſein, wenn ſich damit ſchon „der 


Mangel gezeigt“ hätte, in dem Sinn wie der 8377 
HGB. es meint, und das kann nicht anerkannt werden. Es 
iſt daran feſtzuhalten, daß die Erkenntnis des Mangels vor⸗ 
liegen muß, daß bloßer Verdacht eines ſolchen nicht ausreicht; 
insbeſondere wird bei Unterſuchungen, wie die hier in Rede 


ſtehende, oft der Verdacht ſich nur allmählich und ohne deut⸗ 
liche Übergänge bis zur Gewißheit ſteigern, und es muß dem 
Käufer die Friſt belaſſen bleiben, um die Unterſuchung zu 


Ende zu führen. Abzulehnen iſt der Gedanke des Vorder⸗ 


richters, daß ſich die Frage, ob Bekl. wegen Verſpätung der 


Rüge als die Ware genehmigend anzuſehen ſei, nicht nur 
nach 8 377 HGB., ſondern auch nach dem beantworte, wie 
ſich der vertragstreue Käufer nach Treu und Glauben im 
Verkehr dem Verkäufer gegenüber zu verhalten habe. Ein 
Präjudiz, wie der 8377 cit. es aufſtellt, kann nur in einer 
ganz poſitiven Vorſchrift ſeine Grundlage haben und daher 
auch nur im Umfang der poſitiv beſtimmten Vorausſetzungen 
gelten. Wenn der Vorderrichter meint, es ſei nach Lage der 
Sache ein Gebot von Treu und Glauben geweſen, daß der 
Bekl., wenn nicht ſofort nach Ablieferung der Wagen, dann. 
doch jedenfalls nach Beendigung der chemiſchen Unterſuchung, 


können, ohne daß es daneben noch einer beſonderen Unter⸗ 
ſuchung ihretwegen bedarf. e 5 

5 Die Vorſchriften des 8 377 HGB. können nicht durch Heran⸗ 
ziehung des 8 242 BGB. erweitert oder verſchärft werden; hat 
der Käufer ihnen genügt, ſo müſſen ihm ſeine Gerechtſame wegen 
etwaiger Warenmängel erhalten bleiben, weil und ſoweit es ſich 
dabei um eine „ganz poſitive Vorſchrift“ hinſichtlich des Präju⸗ 


dizes handelt. 3 . 1 . 
Geh. IR. Prof. Dr. P. Oertmann, Göttingen. 
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alſo ſpäteſtens am 2. Juni den Kl. von dem, was eſchah, 


in Kenntnis ſetzte; ſtatt deſſen habe er durch ſein Schweigen 
dein Gegner die Möglichkeit genommen, bei der Erprobung 
mitzuwirken, ſich ſeine Rechte zu wahren, insbeſondere auch 
ſich gegenüber ſeinem Lieferanten zu ſichern, ſo braucht dieſen 
Erwägungen nicht jede Berechtigung abgeſprochen zu werden. 
Aber bedenklich wäre es doch, darin geradezu ſchon eine Ver⸗ 
tragsverletzung mit allen ihren Folgen zu erblicken, und jeden⸗ 
falls bleibt unerfindlich, wieſo dieſe Folgen darin beſtehen 
könnten, daß der Bekl. rechtlich ſo anzuſehen ſei, als habe 
er die Ware genehmigt. 

(J. w. L., U. v. 30. Mai 1922; 680/21 II. — eee 


** 4. Zum Begriff des Ausrüſter⸗Verhältniſſes im Sinne 
des 8 510 HGB. Auslegung einer „typiſchen Urkunde“ eines 
ſogenannten Agenturvertrages, geſchloſſen zwiſchen den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika und der American Line.] ) 

Die Bekl. hat beim AG. B. gegen „die American Line 


Zu 4. Dem RG. iſt darin beizutreten, daß nach dem In⸗ 
halt des Agenturvertrages die American Line den Dampfer Weſt 
Ch. nicht für eigene Rechnung zu verwenden gehabt und ver⸗ 
wendet hat. Dagegen können die gegen die Annahme eines Aus⸗ 
rüſterverhältniſſes i. S. des 8 510 HGB. gerichteten Ausführungen 
des RG. durchweg nicht als begründet anerkannt werden. 

Nach Anſicht des RG. fehlt es an einem der Merkmale des 
Ausrüſterverhältniſſes, weil dem Vertrage zufolge die American 
Line der Kl. und ihren Organen als ein an deren Weiſungen ge⸗ 
bundener Bevollmächtigter und Beauftragter und nicht als ein 
ſelbſtändiger, mit dem fremden Schiffe für eigene Rechnung Ge⸗ 
ſchäfte treibender Unternehmer gegenüberſteht. Für die hier zu⸗ 
grunde gelegte Auffaſſung verweiſt das RG. mit Unrecht auf 
Mittelſtein. Denn er bezeichnet zwar als notwendig, daß 
der Verwender des fremden Schiffs es als ſelbſtändiger Unter⸗ 
nehmer verwendet. Er hat aber vorher feſtgeſtellt, daß es für die 
Anwendung des dem 8 510 HGB. entſprechenden 82 BHO. 
ohne Bedeutung iſt, auf Grund welches Rechts verhältniſſes der 
Nichteigentümer das fremde Schiff verwendet. M. kann daher 
(wie auch fein Binnenſchiffahrtsrecht? 144 unter b beſtätigt) die 
Eigenſchaft eines felbftändigen Unternehmers für den Ausrüſter 
nur mit Bezug auf die Verwendung des Schiffes, alſo nach außen 
hin, nicht auch im Verhältnis zum Eigentümer des Schiffs, ge⸗ 
fordert haben. In der Tat liegt hier der Kernpunkt der Frage. 
Das RG. iſt der Meinung, der Agenturvertrag zeige nach Wort⸗ 
laut, Sinn und Zweck unzweifelhaft, daß von einem Ausrüſter⸗ 
verhältnis in dem hier maßgeblichen Sinne keine Rede ſein könne. 
Demgegenüber muß behauptet werden, daß der das Innenver⸗ 


hältnis zwiſchen den Parteien regelnde Vertrag über das eben 


nur nach außen in die Erſcheinung tretende Ausrüſterverhältnis 
überhaupt nicht Aufſchluß zu geben vermag. Hierbei iſt freilich 
vorausgeſetzt, daß Außen⸗ und Innenſeite von dem Geſetze wirk⸗ 
lich unabhängig voneinander geregelt und insbeſondere nicht 
etwa dadurch zueinander in Beziehung geſetzt ſind, daß der Nicht⸗ 
eigentümer, um Ausrüſter zu ſein, das ihm nicht gehörige Schiff 
zum Erwerbe durch die Seefahrt „für ſeine Rechnung“ verwenden 
muß. Dieſe Vorausſetzung aber trifft allerdings zu. 


Es iſt bereits auf der Hamburger Konferenz (Prot. IV 1657, 
1661 f.) davon ausgegangen worden, daß die Ausrüſtereigenſchaft 
nicht durch die Rechtmäßigkeit des Beſitzes am Schiffe bedingt 
ſei, vielmehr auch der Dieb oder Seeräuber und der von dieſem, 
ſei es auch bösgläubig, das Schiff Mietende Ausrüſter ſein könne. 
Im Geſetze (5 510) ſelbſt hat dieſe Auffaſſung nicht nur durch 
das Schweigen des Abſ. 1, ſondern vor allem auch durch die aus⸗ 
drückliche Vorſchrift des Abſ. 2 Anerkennung gefunden, daß der 
Eigentümer aus der ihm gegenüber widerrechtlichen Verwendung 
des Schiffes nur den Bösgläubigen an der Durchführung eines 
Schiffsgläubigeranſpruchs verhindern kann. Hat der das Schiff 
gemäß 8510 Verwendende den Beſitz auf Grund eines mit dem 
Eigentümer geſchloſſenen Vertrages erlangt, ſo iſt die Nichtigkeit 
dieſes Vertrages (3. B. wegen Nichtbeobachtung von Formvorſchrif⸗ 
ten) für die Frage der Ausrüſtereigenſchaft ſelbſtredend unerheb⸗ 
lich. Noch weniger ließe ſich dieſe Eigenſchaft mit der Behauptung 
beſtreiten, daß der auf Grund eines gültigen Vertrages in den 
Beſitz gelangte Nichteigentümer bei der Verwendung des Schiffes 
die ihm vertraglich gezogenen Grenzen nicht innegehalten habe. 

Schon von hier aus ergibt ſich, daß die vom RG. fo aus⸗ 
führlich behandelten Beſtimmungen des Agenturvertrages, durch 
die ſich die Kl. „nach zahlreichen Richtungen hin die Aufſicht und 


| Kontrolle über die das Schiff betr. Tätigkeit der American Line 


.. vorbehalten haben“, keineswegs den Schluß rechtfertigen, die 
A. L. ſei nicht Ausrüſterin geweſen. Jene Beſtimmungen konnten 
für das Verhältnis unter den Vertragsparteien ebenſowohl getroffen 
werden, wenn das Schiff von der A.. L. als Ausrüſterin, wie 
wenn es mit Hilfe der A. L. von den Vereinigten Staaten als 


Reedern zum Erwerbe durch die Seefahrt verwendet werden ſollte. 
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als Reederei des Dampfers Weſt Ch.“ wegen eines angeb⸗ 
lich der Bel zuſtehenden Schadenserſatzanſpruches einen ding⸗ 
lichen Arreſt in Höhe von 2674 364,10 % und weiter in 
Höhe von 186 381,50 % erwirkt. Auf Grund des letztgenann⸗ 

ten Arreſtbefehls iſt der Dampfer „Weſt Ch.“, welcher damals 
in Bremen Freihafen II lag, am 22. Febr. 1921 gepfändet 
worden. Gegen dieſe Pfändung haben die Kl. (Vereinigte 
Staaten von Amerika) als Eigentümer des gepfändeten Schif⸗ 
fes die Widerſpruchsklage nach 8 771 ZPO. erhoben und dabei 
u. a. auch eine Verletzung ihrer Exterritorialitätsrechte gel⸗ 
tend gemacht. Die Bekl. hat ſich demgegenüber darauf be⸗ 
rufen, daß die American Line auf Grund eines zwiſchen 
dieſer und den Kl. geſchloſſenen Vertrages als Ausrüſterin 
des Dampfers „Weit Ch.“ i. S. von 8 510 HGB. anzuſehen 
ſei, und daß durch die gegen die genannte Ausrüſterin vor⸗ 
genommene Pfändung des Schiffes etwaige Exterritorialitäts⸗ 
rechte der Kl. nicht berührt würden. — Die Vorinſtanzen 
haben die Klage abgewieſen. Kl. haben mit Erfolg Reviſion 


Ob die Verwendung in der einen oder in der anderen Art ſtatt⸗ 
gefunden hat — und darauf allein kommt es nach 8 510 an —, 
läßt ſich lediglich nach der tatſächlichen Sachlage feſtſtellen. Das 
Berufungsgericht weiſt hierfür mit Recht auf das Verhalten der 
A. L. betreffs der Flaggenführung, ſowie der Bezeichnung und 
Unterzeichnung der Konnoſſemente hin. Daß eine andere auf 
Grund eines gleichartigen Agenturvertrages tätige Linie ihre Kon⸗ 
noſſemente mit dem Zuſatz „agents for the U. S. Shipping 
Board“ zeichnet, ſpricht ſicherlich nicht dafür, daß die ohne ſolchen 
Zufatz erſolgte Zeichnung der A. L. bei der rechtlichen Würdi⸗ 
gung ihres Auftretens außer acht gelaſſen werden dürfte. Und 
wenn in einem älteren, vom Rg. angezogenen Urteil des Hanf. 
OLG. (HanſGZ. Hauptbl. XXVII Nr. 15) dem Zeitcharterer, auch 
falls er nach außen als ſolcher nicht erkennbar ſei, die Ausrüſter⸗ 
eigenſchaft abgeſprochen wird, geſchieht dies deshalb, weil deren 
andere Vorausſetzung, daß der Ausrüſter die Führung des Schiffes 
einem Schiffer anvertraut hat, nach Meinung des Gerichts in 
der Perſon des Zeitcharterers nicht gegeben iſt. Dem angezogenen 
Urteil iſt daher für die Beantwortung der Frage nichts zu ent⸗ 
nehmen, durch welche Merkmale das Geſetz die ſeitens des Aus⸗ 
rüſters erfolgende Verwendung des Schiffes zum Erwerbe durch 
die Seefahrt gekennzeichnet wiſſen will. 
| Für die Beantwortung dieſer Frage iſt nun aber allerdings 
von entſcheidender Bedeutung, welcher Sinn mit den vom Ge⸗ 
ſetze gebrauchten Worten „für ſeine Rechnung“ zu verbinden iſt. 
Nach ihrem Wortlaute und nach dem regelmäßigen Sprachgebrauche 
des Geſetzes würden fie die Ausrüſtereigenſchaft nur durch eine 
ſolche Verwendung des Schiffes zum Erwerbe durch die Seefahrt 
entſtehen laſſen, die durch ein nach außen nicht notwendig er⸗ 
kennbares Verhältnis charakteriſiert wäre. Zugunſten der An⸗ 
nahme, daß in dieſem Sinne das Weſen des Ausrüſterverhältniſſes 
im Geſetze feſtgelegt und gewollt ſei, beruft ſich das RG. auf den 
zwiſchen den Begriffen „Reeder“ und „Ausrüſter“ im Sinne des 
HGB. beſtehenden Parallelismus. Er erfährt eine Beſtätigung 
und Ausdehnung auch durch die Begriffsbeſtimmung der Reederei, 
die nach HGB. 9 489 vorhanden iſt, wenn „von mehreren Per⸗ 
ſonen ein ihnen gemeinſchaftlich zuſtehendes Schiff zum Erwerbe 
durch die Seefahrt für gemeinſchaftliche Rechnung verwendet“ wird. 
Aber dieſer Parallelismus fällt nicht für, ſondern gegen die An⸗ 
ſicht des RG. ins Gewicht. Denn die Bezeichnung des Reeders 
als Eigentümers eines ihm zum Erwerbe durch die Seefahrt 
dienenden Schiffes kann nicht mit dem RG. dahin verſtanden 
werden, daß der Reeder das Schiff zum Erwerbe durch die See⸗ 
fahrt „für ſeine Rechnung“ verwende. Wenn der volljährige Sohn 
mit dem ihm vom Vater geſchenkten Schiffe Frachtfahrten unter- 
nimmt, deren wirtſchaftliches Ergebnis den nach außen nicht her⸗ 
vortretenden Vater treffen ſoll, iſt augenſcheinlich der Sohn als 
Reeder und nicht etwa der Vater als Ausrüſter anzuſehen. Und 
wenn bei übrigens gleicher Sachlage die Kauffahrteiſchiffahrt von 
zwei Söhnen betrieben wird, beſteht eine Reederei darum nicht 
weniger, weil ſie den erzielten Gewinn an den Vater abzuführen 
haben und den erlittenen Verluſt von ihm erſetzt erhalten. Daß 
das Schiff dem Eigentümer zum Erwerbe durch die Seefahrt dienen 
muß, wenn er Reeder ſein ſoll, beſagt mithin nicht, daß er für 
eigene Rechnung Kauffahrt betreiben müßte, und Entſprechendes 
iſt von der „für gemeinſchaftliche Rechnung“ ſtattfindenden Ver⸗ 
wendung des Schiffes durch mehrere Eigentümer zu ſagen. Die 
Reedereigenſchaft wird für den Eigentümer dadurch begründet, 
daß er als nach außen ſelbſtändig auftretender Unternehmer, alſo 
nicht etwa als Vertreter eines anderen, ſein Schiff zum Erwerbe 
durch die Seefahrt verwendet. Nur in dieſem Sinne hat es „ihm“ 
zum Erwerbe durch die Seefahrt zu dienen, und nur in dieſem 
Sinne find vermöge des zwiſchen Reeder⸗ und Ausrüſterbegriff 
beſtehenden Parallelismus die Worte „für ſeine Rechnung“ im 
8 510 zu verſtehen. 

Die Anſicht des RG. erweiſt ſich als völlig undurchführbar 
für den, wenn auch uicht ſehr praktiſchen, ſo doch gerade bei Ab⸗ 
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eingelegt. Gründe: Die Bekl. kann nach dem von ihr in 
der BJ. vertretenen Standpunkt, dem ſich das BG. ange⸗ 
ſchloſſen hat, der von dem Reeder der „Weſt Ch.“ gemäß 
§ 771 3PO. erhobenen Klage jedenfalls dann nicht wirkſam 
begegnen, wenn die Firma „American Line“ als eine „Aus⸗ 
rüſterin“ des genannten Dampfers im Sinne von 8 510 des 
deutſchen HGB. nicht anzuſehen iſt. Die von der Bekl. in 
der Reviſionsinſtanz neu hervorgezogenen Geſichtspunkte ſind 
unbeachtlich. Der Einwand, daß die Kl. ihre Reedereieigen⸗ 
ſchaft argliſtig verdeckt hätten, um die im regulären Betriebe 
entſtehende dingliche Belaſtung ihrer Schiffe durch Schiffs⸗ 
ſchulden abzuwenden, findet in den tatſächlichen Feſtſtellungen 
des BR. keine Stütze. Die Behauptung, daß die American 
Line auch ohne das Vorliegen eines Ausrüſterverhältniſſes 
die „Weit Ch.“ dinglich hätte belaſten können und belaſtet 
habe, iſt hier ohne Bedeutung, wo es ſich nur um die Frage 
der Zuläſſigkeit eines von der Bekl., nicht etwa gegen die 
Schiffsreeder, ſondern gegen die American Line, und zwar 
trotz ihres Nichteigentums hinſichtlich des fraglichen Schiffes 
als ſelbſtändige Unternehmerin ausgebrachten Arreſtes 
handelt. Die danach für die Entſcheidung des Rechtsſtreits 
bedeutſame Annahme des BG., daß ein deutſchrechtliches Aus— 
rüſterverhältnis vorliegt, beruht auf der Auslegung eines ſo— 
genannten Agenturvertrages (Agency Agreement for Mana- 
ging and Operating Vessels), wovon ein Formular zur Akte 
gebracht iſt. Den Ausführungen des BG. iſt die Feſtſtellung 
zu entnehmen, daß in Gemäßheit jenes Formulares der hier 
maßgebliche Vertrag zwiſchen den Kl., handelnd (acting) durch 
das United States Shipping Board, welches ſeinerſeits ver— 
treten (represented) wird durch die United States Shipping 
Board Emergency Fleet Corporation (, corporation“), einer- 
ſeits und der als „agent“ bezeichneten „American Line“ ande⸗ 
rerſeits abgeſchloſſen iſt, und daß gleichartige Verträge auch 
mit anderen als „agents“ bezeichneten Firmen vereinbart ſind. 
Es handelt ſich alſo um eine ſogenannte „typiſche“ Urkunde. 
Die Auslegung des in ihr verbrieften Vertrages ſeitens des 
BG. iſt nicht frei von hier beachtlichem Rechtsirrtum. Nach 
hr HGB. iſt „Ausrüſter“, wer ein ihm nicht gehöriges 

chiff zum Erwerbe durch die Seefahrt „für ſeine Rechnung 
verwendet und ... die Führung einem Schiffer anvertraut“. 
Das BG. meint, es liege eine Verwendung des Schiffes 
„Weſt Ch.“ für eigene Rechnung der American Line vor, da 
dieſe Firma nach dem Agenturvertrag prozentweiſe an den 
Einnahmen des Schiffes an Frachtgeldern, aus der Perſonen— 
beförderung uſw. beteiligt und danach ſehr erheblich an dem 
mit dem betr. Dampfer betriebenen Reedereigeſchäft inter- 
eſſiert ſei. Mit Recht weiſt demgegenüber die Reviſion dar— 


faſſung des Art. 477 (ADG B. (= 5 510 HGB.) wiederholt ers 
wähnten Fall, daß der Dieb oder der Hehler das Schiff als Aus— 
rüſter verwendet. Soll dann etwa bei Geltendmachung von An- 
ſprüchen aus 8 510 auf das interne Verhältnis zwiſchen dem 
Diebe und ſeinen Helfershelfern zurückgegangen werden zwecks 
Feſtſtellung, daß der Nichteigentümer das Schiff zum Erwerbe durch 
die Seefahrt „für ſeine Rechnung“ verwendet hat? Man hätte 
auf der Hamburger Konferenz kaum an dieſer Frage vorbeigehen 
können, wenn man die Worte „für ſeine Rechnung“ in wörtlichem 
Sinne verſtanden hätte. Aus neuerer Zeit iſt weiterhin von be— 
ſonderem Intereſſe, daß dieſe Worte im 82 BSchG. nicht enthalten 
find, der dem 8 510 nachgebildet iſt. Mittelſtein (bei Ehren- 
berg S. 36) ſührt dieſe Abweichung darauf zurück, daß es für 
den Begriff des Schiffseigners auf einen Gewerbebetrieb nicht 
ankommt. Aber daß die Eigenſchaft des Ausrüſters ſo wenig, 
wie die des Schiffseigners, durch eine in Erwerbsabſicht ſtatt— 
findende Verwendung des Schiffes bedingt iſt, gelaugt ja ſchon 
genügend darin zum Ausdruck, daß im Gegenſatz zu dem ſee— 
rechtlichen Erfordernis der Verwendung des Schiffes „zum Er— 
werbe durch die Seefahrt“ das BSchGG. nur feine Verwendung 
„zur Binnenſchiffahrt“ vorausſezt. Die Begr. z. Entw. des BSchG. 
(RTVorl. 1894, 35) bemerkt allgemein, es begründe hinſichtlich 
der Geltung als Schifſseigner keinen Unterſchied, ob die Verwen- 
dung des Schiffes für eigene oder für fremde Rechnung geſchieht. 
Offenbar ſind alſo die Worte „für ſeine Rechnung“ in das BSchG. 
deshalb nicht auſgenommen worden, weil ſie, in dem regelmäßig 
mit ihnen verbundenen Sinne verſtanden, ein in den Ausrüſter— 
begriff nicht hineingehörendes Merkmal eingeführt hätten. Für 
die Annahme aber, daß das BSchG. in dieſem Punkte vom HGB. 
ſachlich habe abweichen wollen, fehlt es an jedem inneren Grunde. 
Es iſt hierfür auch noch zu beachten, daß die Frage, ob der das 
Schiff Verwendende für eigene oder für fremde Rechnung tätig iſt, 
nicht nur dann praktiſch werden kann, wenn es ſich um eine 
Verwendung des Schiffes zum Erwerbe durch die Schiffahrt Hatte 
delt, ſondern z. V. auch mit Bezug auf die Abwälzung der dem 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


auf hin, daß eine derartige prozentweiſe Beteiligung eines 
Dritten an dem Gewinn eines ihm nicht gehörigen Kauf⸗ 
fahrteiſchiffes nicht etwas dem Ausrüſterverhältnis Eigen⸗ 
tümliches ſei, vielmehr ſehr häufig für Schiffsmakler oder 
Agenten uſw., die zugunſten des betr. Reeders tätig ſind, 
ausbedungen werde. Aber auch ſonſt zeigt der fragliche 
Agenturvertrag nach Wortlaut, Sinn und Zweck unzweifelhaft, 
daß von einem Ausrüſterverhältnis in dem hier maßgeblichen 
Sinne keine Rede ſein kann. So heißt es dort in Abſchnitt 1, 
daß die Kl. (vertreten durch die „Corporation“) die American 
Line als ihre „Agentin“ anſtellt (appoints), um das Geſchäft 
für ſolche Fahrzeuge zu verwalten (manage), betreiben (ope- 
rate) und zu leiten (conduct), welche klägeriſcherſeits dem be⸗ 
treffenden Agenten bezeichnet ſind oder bezeichnet werden. 
In Abſchnitt 2 erklärt ſich die American Line bereit, als ein 
ſolcher klägeriſcher „Agent“ zu handeln und zwar in Gemäß⸗ 
heit der Anweiſungen (directions), Befehle (orders) und Vor⸗ 
ſchriften (regulations), die ihr klägeriſcherſeits von Zeit zu 
Zeit vorgeſchrieben (prescribe) werden. Nach Abſchnitt 3 
hat der „Agent“ die Bemannung, Ausrüſtung, Verprovian⸗ 
tierung und Belieferung der fraglichen Schiffe zu beſorgen und 
die Koſten dafür ſowie alle anderen Koſten und Auslagen, 
welche bei der Verwaltung, Ausführung und Leitung des Ge- 
ſchäftes für ſolche Fahrzeuge vorkommen, für Rechnung 
der Kl. zu bezahlen, ſoweit in dem fr. Vertrage nichts anderes 
beſtimmt iſt. Nach Abſchnitt 4 ſoll der Agent — und zwar 
in Unterſtellung unter etwa klägeriſcherſeits vorgeſchriebene 
Anordnung (regulation), Methoden oder Beaufſichtigung 
(supervision) und Kontrolle (inspection) für die gehörige 
Unterhaltung des Schiffes, ſeine laufenden Reparaturen und 
Erneuerungen (replacements) für die und zugunſten der 
(for and on behalf of) Kl. Sorge tragen. Außergewöhnliche 
Reparaturen und Ausgaben ſoll der Agent im allgemeinen 
nur mit ſchriftlicher Bevollmächtigung der die Kl. vertreten- 
den „corporation“ machen. Nach Abſchnitt 5 haben der Agent 
und ſeine etwaigen Unteragenten und Makler die Intereſſen 
der Kl. in jeder Beziehung wahrzunehmen und dafür Sorge 
zu tragen, daß die Kl. vor jedem Schaden oder Verluſte be— 
wahrt bleiben. Nach Abſchnitt 6 hat der Agent die genannten 
Schiffe in ſolchem Dienſt zu beſchäftigen 0 den die 
„Corporation“ (Kl.) anordnet, und an die Verlader die 
üblichen Chartepartien, Frachtverträge und Konnoſſemente 
auszuhändigen, falls nicht die „Corporation“ etwas anderes 
vorſchreibt, und hat ferner dafür zu ſorgen, daß die betr. 
Schiffspapiere, wenn nicht die „Corporation“ etwas anderes 
beſtimmt, alle Klauſeln und Bedingungen enthalten, die in 
dem ſpeziellen Handel oder Dienſt, in welchem das Schiff be— 


Eigentümer einer Luſtjacht aus Schiffszuſammenſtoß erwachſenen 
Schadenserſatzpflicht. Um jo weniger hätte ein Anlaß vorgelegen, 
mit dem Erwerbszweck zugleich das im eigentlichen Sinne ver— 
ſtandene Erfordernis der Verwendung des Schiffes für eigene 
Rechnung im BSchG. wegfallen zu laſſen. Enthielt doch andererſeits 
der Entwurf zum AD GB. (Art. 432 der 1. Leſung) die Worte 
„für ſeine Rechnung“ ſchon, bevor an die Stelle der Verwendung 
des Schiffes „zur Seefahrt“ ſeine Verwendung „zum Erwerbe 
durch die Seefahrt“ geſetzt war (Prot. VIII 3740)! 

Hiernach dürfte nicht zweifelhaft ſein, daß die Worte „für 
feine Rechnung“ im § 510 HGB. nicht in dem eigentlichen, regel 
mäßig auch vom HGB. mit ihnen verbundenen Sinne, ſondern 
etwa als „in eigenem Namen“ zu verſtehen find. Warum aber 
hat ſich das Geſetz hier nicht des letzteren, ihm ſonſt in ſeiner 
prägnanten Bedeutung geläufigen Ausdruckes bedient? Dies hat 
wohl ſeinen Hauptgrund darin, daß nur in ſeltenen Fällen der 
„in eigenem Namen“ Kauffahrteiſchifſahrt Vetreibende nicht auch 
für eigene Rechnung tätig iſt, dieſe Möglichkeit daher in den 
Verhandlungen der Hamburger Konferenz überhaupt keine Bes 
rückſichtigung erfahren hat. Dazu kommt aber, daß der Ausdruck 
„in eigenem Namen“ auf den Fall des 5 510 nicht vollkommen 
paßt. Denn dieſer Ausdruck hat ja zunächſt das rechtsgeſchäftliche 
Auſtreten im Auge; die Verwendung des Schiffes zum Erwerbe 
durch die Seefahrt aber vollzieht ſich in erheblichem Umfange, wie 
8. B. bei Fiſchereifahrzeugen, nicht in Geſtalt der Vornahme von 
Rechtsgeſchäften. Bei einer Reviſion des HGB. würden im 8510 
die Worte „für ſeine Rechnung“ am beſten nach dem Vorgange des 
BVSchG. erſatzlos geſtrichen werden. 

Nach dem bisher Ausgeführten war in dem Falle der „Weſt 
Ch.“ die eine der beiden geſetzlichen Vorausſetzungen für die“ 
Ausrüſtereigenſchaft bei der American Line unzweifelhaft gegeben. 
Das NG. erachtet aber auch die andere Vorausſetzung in dem hier 
allein in Frage kommenden Teile der geſetzlichen Alternative für 
nicht gegeben, daß die A. L. die Führung des Schiffes einem 
Schiſſer anvertraut hätte. Auf das eigentümliche Verbältuis der 
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der Unteragenten durch den Agenten der „Corporation“ in 
fremden und heimiſchen Häfen von der Billigung der „Cor- 
poration“ abhängig. Nach Abſchnitt 8 hat der Agent alle 
fälligen Fracht⸗ und anderen Gelder, welche für die „Cor— 
poration“ aus dem Geſchäftsbetriebe des Schiffes erwachſen, 
einzukaſſieren. Nach Abſchnitt 9 und 10 ſoll der Agent die 
für die „Corporation“ einkaſſierten Gelder bei beſtimmten 
Banken auf ein beſonderes Konto auf den Namen der United 
States Shipping Board Emergency Fleet Corporation be- 
legen, und zwar im Verhältnis zum Agenten als Eigentum 
der „Corporation“. Ferner ſoll der Agent nach Vorſchrift 
oder Genehmigung der „Corporation“ getrennte Bücher füh- 
ren, die ſich ausſchließlich auf ſein Agenturgeſchäft mit der 
Kk. beziehen uſw. In Abſchnitt 11 wird eingehend angegeben, 
was die Kl. („corporation“) dem Agenten als „volle Ent- 
ſchädigung“ (full compensation) für feine Dienſte (services) 
zu zahlen haben. Dabei iſt dieſe Entſchädigung teils nach 
Prozenten; z. B. 5 % bzw. 2½ % der Fracht und ſonſtigen 
Einnahmen des Schiffes, 10 % bzw. 5 % von den Paſſagier— 
geldern uſw., 5 % bzw. 2½ der vom Schiff verdienten 
Bergegelder, teils nach Tagen berechnet; z. B. 5 Dollar per 
Tag und Schiff — unter beſtimmter Begrenzung nach unten 
— bei Ballaftreifen, 25 Dollar per Tag und Schiff während 
der erſten zehn Tage — nach Abzug der Lade- und Löſch— 
zeit — des Aufliegens des Schiffes zum Zwecke der Reparatur, 
Unterſuchung oder Beſichtigung (survey). In Abſchnitt 12 
iſt angegeben, welche Maklergebühren, Proviſionen uſw. dem 
Agenten als Unkoſten erſtattet oder für Agenturdienſte (agency 
services) ſeiner Zweigniederlaſſungen gezahlt werden. Nach 
Abſchnitt 16 können die Kl. zu jeder Zeit hinſichtlich eines 
Schiffes oder einiger oder aller von dem Abkommen betrof— 
fenen Schiffe den Vertrag kündigen und ſofort die Kontrolle 
hinſichtlich dieſes oder dieſer Schiffe übernehmen ſowie alle 
noch nicht bezahlten Frachtgelder oder ſonſtigen Schulden 
direkt einziehen. Der Agent ſeinerſeits kann mit dreißig— 
tägiger Friſt ſchriftlich kündigen mit der Maßgabe, daß dieſe 
Kündigung erſt wirkſam wird mit der Ankunft und Löſchung 
des betr. Schiffes bzw. der betr. Schiffe in einem Hafen der 
Kl. Im Falle der Kündigung von der einen oder anderen 
Seite ſoll der Agent auf Verlangen der Kl. die laufenden Ge— 
ſchäfte des betr. Schiffes abwickeln uſw. Es kann dahingeſtellt 
bleiben, ob durch dieſen Vertrag zwiſchen den Kl. bzw. den 
für ſie handelnden Organen und der American Line ein 
Agenturverhältnis im deutſch- rechtlichen Sinne zuſtande ge— 
kommen iſt ($ 84 ff. HGB.). Denn jedenfalls zeigt der Ver— 
trag zur Genüge, daß die „American Line“ den Kl. und 


beiden Vorausſetzungen zueinander kann an dieſer Stelle nur 
hingewieſen, nicht näher eingegangen werden. Die vorgeſehene 
Art der Führung des Schiffes war zunächſt nur als Ausdruck 
und Kennzeichen dafür gedacht, daß der Ausrüſter die Dispoſition 
über das Schiff habe, der Schiffahrtsbetrieb „auf ſeine Rechnung“ 
gehe (Prot. IV 1656 ff.). Im Geſetze iſt dann aber daraus ein 
ſelbſtändiges, neben der Verwendung des Schiffes zum Erwerbe 
durch die Seefahrt gleichberechtigt daſtehendes Erfordernis der Aus— 
rüſtereigenſchaft geworden. An dieſem Erfordernis hat es nach An— 
ſicht des RS. im Falle der „Weit Ch.“ gefehlt; denn die A. L. 
habe die Führung des Schiffes einem Schiffer nicht i. S. des 
§ 510 „anvertraut“, derart, daß dieſer Schiffer ausſchließlich ihren 
und nicht der Reeder Weiſungen Folge zu leiſten hatte. Die beiden 
Sätze aber, in denen das RG. ſeine Auffaſſung begründet, ver— 
mögen dieſe keineswegs zu rechtfertigen. Aus dem vom RG. mit- 
geteilten Inhalt des Agenturvertrages ſpricht nichts dafür, daß 
durch die der A. L. obliegende Anſtellung des Schiffers ein von 
dem normalen abweichendes Dienſtverhältnis begründet werden ſollte. 
Wenn das NG. meint, die A. L. habe „auch hier nicht als ſelb— 
ſtändiger Unternehmer“ zu handeln, ſo räumt es damit wiederum 
dem Verhältnis der Vertragsparteien zueinander eine ihm nach 
außen nicht zukommende Bedeutung ein. Denn weder die Tat— 
fache, daß die A. L. den Schiffer für Rechnung der Corporation 
anzuſtellen, d. h. die hieraus erwachſenden Koſteu der Corporation 
in Rechnung ſtellen, noch die Tatſache, daß die A. L. auch Hin- 
ſichtlich der Anſtellung und Entlaſſung den Anweiſungen der 
Corporation (übrigens in einem zunächſt nicht klargeſtellten Um- 
fange) Folge zu leiſten hat, kann daran etwas ändern, daß der 
Schiffer nur zur A. L. im Dieuſtverhältnis ſteht und nur ihren 
Weiſungen Gehorſam ſchuldig iſt. Auch der Kommiſſionär ſchließt 
den Kaufvertrag für Rechnung des Kommittenten und hat deſſen 
Weiſungen bei Ausführung des übernommenen Geſchäfts zu be— 
folgen, ohne daß deswegen von einem Schuldverhältnis zwiſchen 
dem Kommittenten und dem Käufer oder Verkäufer die Rede 
fein könnte. Sehr bezeichnend iſt in dieſer Beziehung die Bemer⸗ 


Rechtſprechung 


ſchäftigt iſt, üblich ſind. Nach Abſchnitt 7 iſt die Auswahl 
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ihren Organen als ein an deren Weiſungen gebundener Be⸗ 
vollmächtigter und Beauftragter und nicht — wie das zu den 
Merkmalen des Ausrüſterverhältniſſes gehört (Mittelſtein 
in Ehrenbergs Handbuch des Handelsrechts 7. Bd. 1. Abtlg. 
S. 36) — als ein ſelbſtändiger, mit dem fremden Schiffe für 
eigene Rechnung Geſchäfte treibender Unternehmer gegenüber⸗ 
ſteht. Dementſprechend find auch die der American Line ver» 
traglich zuſtehenden Vergütungen, die ja nur einen geringen 
Teil der jeweils mit dem betr. Schiffe erzielten Geſamtein⸗ 
nahme ausmachen, nichts anderes als Proviſionen für die von 
ihr als Bevollmächtigte und Beauftragte der Kl. geleiſteten 
Dienſte. Dieſe Vergütungen (compensations) ändern nichts 
daran, daß das Schiff zum Erwerbe durch die Seefahrt aus— 
ſchließlich für Rechnung ſeiner Reeder, d. h. der Kl., verwendet 
wurde, die ſich nach zahlreichen Richtungen hin die Aufſicht 
und Kontrolle über die das Schiff betr. Tätigkeit der American 
Line und die Möglichkeit jederzeitigen entſcheidenden Ein— 
griffes in dieſe Tätigkeit vorbehalten haben. Des weiteren 
kann dem BG. auch darin nicht zugeſtimmt werden, daß die 
American Line ihrerſeits die Führung des fremden Schiffes 
einem Schiffer im Sinne von $ 510 HGB. „anvertraut“ 
hätte derart, daß dieſer Schiffer ausſchließlich ihren und nicht 
der Reeder Weiſungen Folge zu leiſten hatte. Allerdings hat 
nach dem Vertrage die American Line u. a. die Bemannung 
des betr. Schiffes und ſomit auch die Anſtellung des Schiffers 
zu beſorgen, aber auch hier nicht als ſelbſtändiger Unternehmer 
des Schiffahrtsbetriebes, ſondern auf Anweiſung und nach den 
Vorſchriften ſowie für Rechnung der Kl., welche jederzeit der 
American Line wegen der Anſtellung, Beſchäftigung, Bezah— 
lung und Entlaſſung des Schiffers Anweiſungen geben oder 
auch direkt in das Dienſtverhältnis des Kapitäns durch Auf— 
kündigung des Agenturvertrages oder auf andere Weiſe ein— 
greifen konnten. Daß dies auch genügend dem Kapitän W., 
welcher zu der maßgeblichen Zeit die „Weſt Ch.“ führte, 
gegenüber zum Ausdruck gekommen iſt, ergibt deſſen vom 
BG. zitierte Ausſage. Somit fehlt es an einem weiteren für 
das Ausrüſterverhältnis des S 510 HGB. weſentlichen Mo- 
ment, nämlich, daß die American Line durch einen allein 
von ihr abhängigen Schiffer die tatſächliche Verfügungsgewalt 
über das Schiff in einer Weiſe hatte, die es ihr ermöglichte, 
ſich ſeiner auch gegen den Willen der Reeder zu bedienen 
(RG. 25, 113; Schaps, Seerecht 2. Aufl. $ 510 Anm. 4). 
Der danach vorliegenden Sach- und Rechtslage hat denn auch 
nach den Feſtſtellungen des VBG. eine andere, in der gleichen 
Weiſe wie die American Line für die Kl. tätige Firma die 
„Cosmopolitan Line“ dadurch Rechnung getragen, daß ſie den 
Willen, nur als Agenten der Kl. bzw. des U. S. Shipping 


kung des RG., daß die Kl. „auch direkt in das Dienſtverhältnis 
des Kapitäns durch Auflündigung des Agenturvertrages oder auf 
andere Weiſe eingreifen konnten“. Denn die Aufkündigung des 
Agenturvertrages iſt doch ein lediglich unter deſſen Parteien ſich 
vollziehender Rechtsvorgang, und ſoweit ſie auf das Dienſtverhältnis 
des Kapitäns zurückwirkt, ſtellt dies doch mindeſtens in jurijtie 
ſchem Sinne keinen direkten Eingriff in jenes Verhältnis dar. 
Natürlich hätte ein anderes dadurch bewirkt werden können, daß 
die in Frage kommenden Beſtimmungen des Agenturvertrages 
zum Inhalt auch des zwiſchen der A. L. und dem Schiffer ge— 
ſchloſſenen Auſtellungsvertrages gemacht worden wären. Aber eine 
derartige Sachlage iſt nicht ſchon der vom VG. (a. a. O. 140) 
erwähnten Ausſage des Kapitäns Walton zu entnehmen, ſeine 
Anſtellung ſei „unter Zuſtimmung des Shipping Board“ erfolgt, 
er ſei Augeſtellter der A. L. „mit Erlaubnis des Shipping Board“. 
Mit Recht bemerkt das BG. hierzu, daß durch dieſe unklaren und 
unrichtigen Zuſätze an der Sache ſelbſt nichts geändert werde. Und 
auch wenn der Kapitän vor ſeiner Anſtellung von dem Inhalte 
des Agenturvertrages in vollem Umfange unterrichtet worden wäre, 
würde er dadurch allein ebenſowenig zum Angeſtellten der Corpo— 
ration oder ihr gegenüber gehorſamspflichtig geworden ſein, wie 
etwa ein Untermieter dadurch in ein Vertragsverhältnis zum 
Erſtvermieter tritt, daß ihm der Untervermieter vor Abſchluß des 
Untermietvertrages den Erſtmietvertrag zur Kenntnisnahme vorlegt. 

Somit iſt anzunehmen, daß die Führung der „Weſt Ch.“ 
dem Schiffer i. S. des § 510 von der A. L. anvertraut worden iſt. 
Auch die zweite der beiden Vorausſetzungen, an welche das Geſetz 
die Ausrüſtereigenſchaft knüpft, war bei der A. L. gegeben. Die 
lediglich auf die Unanwendbarkeit des § 510 geſtützte Entſch. des 
RG. kann als zutreffend nicht anerkannt werden. Zum mindeſten 
das deutſche Privatrecht des Seehandels hat keinen Anteil an 
der Entrechtung der Gläubiger, deren Forderungen aus der auf 
Agenturverträgen beruhenden Verwendung ſtaatlicher Schiffe zum 
Erwerbe durch die Seefahrt entſtanden ſind. 

Geh. IR. Prof. Dr. Max Pappenheim, Kiel. 
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Board tätig zu ſein, in den von ihr benutzten Konnoſſementen 
durch den Zuſatz „Agents for the U. S. Shipping Board“ 
klar erkennbar gemacht hat. Dieſen Erwägungen gegenüber 
kommt nicht in Betracht, daß die „Weſt Ch.“ derzeit die 
Kontorflagge der American Line führte, daß die betr. Kon⸗ 
noſſemente am Kopfe die Worte „American Line“ tragen, und 
daß deu Unterſchriften in den Konnoſſementen die Worte vor⸗ 
gedruckt ſind: „for the American Line, as agents“, und 
zwar ſelbſt dann nicht, wenn damit — wie das BG. annimmt 
— die betr. Unterzeichner jener Konnoſſemente nach außen als 
Agenten der American Line aufgetreten ſein ſollten (ſiehe 
aber auch HanſOLG. v. 28. Nov. 1905 in der HanjGerdtg. 
1906 Hauptblatt Nr. 15 S. 32). Allerdings wird in Schrift⸗ 
tum und Rechtſprechung bisweilen die Anſicht vertreten, daß 
für das Vorliegen eines Ausrüſterverhältniſſes die äußere 
Erſcheinungsform von weſentlicher Bedeutung ſei. So wird 
3. B. mehrfach die auch vom BG. gebilligte Behauptung, daß 
die Worte in 8 510 Abſ. 1 HGB. „für feine Rechnung“ ein 
ungenauer Ausdruck des Geſetzes ſeien und nichts anderes als 
„in ſeinem Namen“ bedeuteten, damit zu begründen verſucht, 
daß das Handeln für fremde oder eigene Rechnung ein in⸗ 
‚terner, die Außenwelt nichts angehender Akt ji (Schaps, 
Seexecht 2. Aufl. 8 510 Anm. 3, 1; Coſack, Lehrbuch des 
Handelsrechtes 7. Aufl. 833 13; Pappenheim, Hand⸗ 
buch des Seerechts Bd. II S. 83 Anm. 4, Bd. III S. 97 
Anm. 1; anders z. B.: Wüſtendörfer, Studien zur mo⸗ 
dernen Entwicklung des Seefrachtrechts Bd. 1 S. 105). Dem⸗ 
gegenüber iſt aber folgendes zu beachten. In § 486 HGB. 
wird als Reeder der „Eigentümer eines ihm zum Erwerbe 
durch die Seefahrt dienenden Schiffes“ bezeichnet, der alſo 
das ſremde Schiff zum Erwerbe durch die Seefahrt „für ſeine 
Rechnung“ verwendet. Der Ausrüſter ſoll nach $ 510 HGB., 
wie Wortlaut, Sinn und Zweck dieſes Paragraphen erkennen 
laſſen (ſiehe auch die Protokolle der Kommiſſion zur Beratung 
eines allgemeinen deutſchen HGB. IV. Teil S. 1658; Co⸗ 
ſack, HGB. 833 J 2 u. a.) ſich nur darin von dem Reeder 
unterſcheiden, daß er nicht der Eigentümer des fremden 
Schiffes iſt, das ihm zum Erwerbe durch die Seefahrt dient, 
alſo zu dieſem Erwerbe „für ſeine Rechnung“ verwendet wird. 
Mit anderen Worten: Dem Reeder als Eigentümer des 
ihm (dem Reeder) zum Erwerbe durch die Seefahrt dienenden 
Schiffes wird gegenübergeſtellt der Ausrüſter als Nicht» 
eigentümer des ihm (dem Ausrüſter) zum Erwerbe durch 
die Seefahrt dienenden Schiffes. Es würde daher eine Ver⸗ 
ſchiebung des im Geſetz feſtgelegten und gewollten Weſens des 
Ausrüſterverhältniſſes bedeuten, wenn man das Erfordernis 
der Verwendung des Schiffes „für Rechnung“ des Aus⸗ 


. . rüfter® durch das äußere Moment der Verwendung „im 
Ein derartiger Eingriff 


Namen“ desſelben erſetzen wollte. 
kann nicht durch den bloßen Hinweis darauf gerechtfertigt 
werden, daß die Frage, ob das Schiff für Rechnung des 
Reeders oder eines anderen zum Erwerbe durch Seefahrt 
verwandt werde, ein internes und für die Außenwelt nicht 
erkennbares Verhältnis betreffe. Denn dies gilt in gleicher 
Weiſe für die Frage, ob das Schiff durch einen vom Reeder 
oder von einem Dritten angeſtellten oder ſeinen Befehlen 
tatſächlich unterſtellten Kapitän geführt wird (ſiehe auch 
Schaps, Seerecht 8 510 Anm. 13). Daß aber das, im HGB. 
eindeutig für das Ausrüſterverhältnis angegebene Erfordernis 
der Unterſtellung des Kapitäns unter die alleinige Befehls⸗ 
gewalt des Ausrüſters nicht zwingend ſei, kann trotz auch hier 
im Schrifttum hervorgetretener gegenteiliger Anſicht nicht an⸗ 
erkannt werden. Ob und wieweit die weiterhin im Schrift⸗ 
tum und bisweilen auch in der Rechtſprechung befürwortete 
analoge Ausdehnung des $ 510 HGB. mit dieſer, einen 
eng umgrenzten Fall betreffenden, geſetzlichen Ausnahmevor⸗ 
ſchrift zu vereinen iſt (ſiehe übrigens RG. 98, 186 ff.; Brod⸗ 
mann, Kritiſche Vierteljahrsſchrift f. Geſetzgebung u. Rechts⸗ 
wiſſenſchaft XVIII S. 88 ff.), kann hier dahingeſtellt bleiben. 
Dem jedenfalls wird auch von den Anhängern 1 75 aus⸗ 
dehnenden Anwendung des genannten Paragraphen durchweg 
vorausgeſetzt, daß eine Charterung (Chartermiete) des Schiffes 
vorliegt, wovon hier nach Obigem keine. Rede fein kann. Nach 
alledem iſt das angefochtene Urteil aufzuheben, ohne daß es 
eines Eingehens auf die übrigen Reviſionsangriffe bedarf. 
Es iſt auch gemäß 8 565 Abſ. 3 Nr. 1 ZPO. in der Sache 
ſelbſt die Unzuläſſigkeitserklärung der Pfändung auszuſprechen. 
(“Verein. Staat. v. Amerika w. Einfuhr⸗Geſ. f. Getreide⸗ u. 
Futterm mbH., U. v. 10. Dez. 1921; 339%ũ21 J. — Hamb. [B. ]) 
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** 5. Zur Frage der Zuläſſigkeit der Klage auf teilweiſe 


Löſchung eines Warenzeichens. Vorausſetzung des Beſtehens. 
der Verwechſelungsgefahr.] 
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5. | 2 
Der Kl., welche alto helfer 16 0 erzeugt und ver» 


treibt, ſind für die unter Nr. 2, 16 und 26 der Waren⸗ 
klaſſe 42 des amtlichen Warenverzeichniſſes aufgeführten Waren 


in der Zeit von 1906 bis 1914 die Wortzeichen „Sinalco“, 
„Wenalco“, „Sanelco“ und „Senzalco“ als Warenzeichen . 


eingetragen worden. Sie hat dieſe Zeichen teils im Gebrauch, 


Für den Bekl. iſt 


teils hat ſie dieſe nur als ſog. Defenſivzeichen eintragen laſſen. 
im. Jahre 1919 das Wortzeichen „Men⸗ 


zelco“ für alle Waren der Klaſſe 42 eingetragen worden. Als 
Geſchäftsbetrieb iſt „Verſandgeſchäft“ angegeben. Die Kl. for⸗ 


dert mit der Klage die Löſchung dieſes Zeichens für die unter 


Nr. 2, 16 und 26 der Warenklaſſe 42 des Fa Maren: 


verzeichniſſes aufgeführten Waren aus doppeltem Grunde. Sie 
macht einmal geltend, daß der Bekl. überhaupt keinen Ge⸗ 


ſchäftsbetrieb habe, für den er ein Warenzeichen zur Unter⸗ 


ſcheidung ſeiner Waren eintragen laſſen dürfe. Er habe ein 


Verſandgeſchäft, in welchem Waren der Warenklaſſe 42 ver⸗ 


trieben würden, niemals begonnen; für das von ihm unter der 


Firma W. M. & Co. betriebene Ingenieurbureau ſei ihm das 
Zeichen nicht geſchützt, außerdem komme für ein ſolches Unter⸗ 
nehmen der Vertrieb der unter Nr. 2, 16 und 26 der Waren⸗ 
klaſſe 42 aufgeführten Waren nicht in Frage. Weiter ſtützt 


die Kl. ihren Löſchungsanſpruch auf die Gefahr der Ver⸗ 


wechſelung der beiderſeitigen Wortzeichen. Ihrer Behauptung 
nach iſt das Wortzeichen „Menzelco“ eine beabſichtigte Nach⸗ 
ahmung ihrer Zeichen. Das OLG. hat den Bekl. nach dem 
Klageantrage verurteilt. In der BJ. hat die Kl. ohne Be⸗ 
ſtreiten des Bekl. als Gegenſtand des von dieſem unter der 
Firma W. M. betriebenen techniſchen Geſchäfts die Herſtellung 


und den Vertrieb elektrotechniſcher Artikel bezeichnet und hak 


gegen eine Eintragung des Warenzeichens, falls es auf dieſe 
Art von Waren beſchränkt wäre, keine Einwendungen er⸗ 
hoben. Der Bekl. hat ohne Erfolg Reviſion eingelegt. — 
Gründe: Beide Klagegründe ſind gegeben. Die Begrün⸗ 
dung, mit der das BG. den in der BJ. in erſter Linie gel⸗ 
tend gemachten auf 8 9 Ziff. 2 WG. geſtützten Löſchungs⸗ 
grund zurückweiſt, iſt rechtsirrtümlich. Der Bekl. betreibt 
nach ſeiner unſtreitigen Behauptung unter ſeinem Namen 


en 


W. M. ſowie unter der Firma W. M. & Co. als deren alleini⸗ 


ger Inhaber ſeine Geſchäfte und zwar unter der erſtgenannten 
Firma ein Patent⸗ und techniſches Bureau. Unter der letzt⸗ 
genannten Firma aber unterhält er nach dem in tatſächlicher 
Beziehung nicht bemängelten Aufdruck auf ſeinen Briefbogen 
„Internationale Ingenieurbureaus für Induſtrie und ge⸗ 
werblichen Rechtsſchutz“. Außerdem iſt er noch Geſchäftsführer 
der Menzelco GmbH., die ſich ſeiner unbeſtrittenen Angabe 
nach mit der gewerblichen Verwertung von Naturkräften, ſo⸗ 


wie mit der Erwirkung und Verwertung gewerblicher Schutz⸗ 
rechte befaßt. Gegenſtand ſeines als „techniſches Bureau“ be⸗ 


zeichneten Geſchäfts iſt nach der vom Bekl. nicht beſtrittenen 
Behauptung der Kl. in der BJ. die Herſtellung und der Ver⸗ 
trieb elektrotechniſcher Artikel. Wenn auch der Bekl. ein 
Verſandgeſchäft, 


welches als Geſchäftsbetrieb des Zeichen⸗ 
inhabers in der Zeichenrolle eingetragen iſt, hiernach nicht 
führt, ſo leitet doch die Kl. aus dieſem Umſtande in der BF. 


u 5. Die in dem Urteil 0 Grundſätze ſind in 


8 
ſtändiger Rechtſprechung vom RG. anerkannt und werden auch, ſoviel 
bekannt, von ziemlich allen mit Warenzeichenſachen ſtändig befaßten 
Gerichten befolgt. Es handelt ſich um folgendes: 5 

1. Die Löſchungsklage aus 89 Ziff. 2 WG. iſt nicht nur 


bei Einſtellung des Geſchäſtsbetriebes begründet, ſondern auch dann, 


wenn ein Geſchäſtsbetrieb in den in Frage kommenden Waren 
18 nicht beſteht und ſeine Aufnahme auch nicht zu erwar⸗ 
ten iſt. 8 
2. Eine teilweiſe Löſchung iſt zuläſſig derart, daß Linzelne 
Waren aus dem Warenverzeichnis geſtrichen werden. | 
3. Eine Pflicht zur Benutzung eines eingetragenen Zeichens 
beſteht nicht; die Nichtbenutzung iſt kein Löſchungs grund 
4. Die Eintragung von Defenſivzeichen, d. h. von ſolchen 
Zeichen, die ohne die Abſicht eigener Benutzung lediglich dazu 
beſtimmt ſind, den Schutz des eingetragenen Zeichens zu ver⸗ 
ſtärken, iſt zuläſſig; Defenſivzeichen genießen den geſetzlichen Schutz. 
5. Wortzeichen find hinſichtlich der Bildwirkung, des Wort» 


ſinnes und hinſichtlich der Klangwirkung geſchützt, es genügt die 


Verwechſlungsgefahr auch nur in einer dieſer verſchiedenen Rirh⸗ 
tungen. N N . N . 
RA. Dr. Paul Kent, Frankfurt a. M. 
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keine Rechte für ſich her, ſondern vertritt den nach der dar⸗ 
gelegten Sachlage zutreffenden Standpunkt, daß das ſtreitige 
Zeichen lediglich auf den Namen des Bekl. eingetragen iſt. In 
der Beſchränkung auf elektriſche Artikel wäre das Zeichen 
daher berechtigt geweſen, da inſoweit mangels gleicher oder 
gleichartiger Waren auch eine Verwechſelungsgefahr mit dem 
Zeichen der Kl. nicht in Betracht kommt. Das iſt auch der 
Standpunkt der Kl. Der Bekl. hat ſich das Zeichen aber für 
ſämtliche 41 Warenklaſſen des patentamtlichen Warenverzeich⸗ 
niſſes eintragen laſſen, obwohl ſich in Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft ſein Betrieb auf elektriſche Artikel be⸗ 
ſchränkt. Die Eintragung für Waren anderer Art war daher 
unberechtigt. Inſoweit ift jeder befugt, gemäß $ 9 Ziff. 2 
WG. Teillöſchung durch entſprechende Beſchränkung des 
Warenverzeichniſſes zu verlangen. Die Klage iſt Popular⸗ 
klage, der Nachweis eines beſonderen Intereſſes alſo nicht 
erforderlich. Weshalb hier eine Klage auf teilweiſe Löſchung 
nicht gegeben ſein ſollte, wie das BG. unter Bezugnahme auf 
die dahin gehende Anſicht von Seligſohn 2. Aufl. S. 130, 
Finger 2. Aufl. S. 195, Rhenius 2. Aufl. S. 105 meint, 
iſt nicht einzuſehen. Dieſe Auffaſſung ſtützt ſich auf die Worte 
des Geſetzes, das nur von einer Fortſetzung des „Geſchäfts⸗ 
betriebes“ ſpricht. Daraus wird gefolgert, daß der Löſchungs⸗ 
grund nicht vorhanden iſt, wenn der Geſchäftsbetrieb zwar 
fortdauert, aber die eine oder andere der Waren, die bei der 
Anmeldung angegeben waren, nicht mehr zum Gegenſtande 
hat. Danach wird eine Klage auf teilweiſe Löſchung als 
unzuläſſig von jenen Stellen verſagt. Anderer Anſicht Kent 
©. 206 Nr. 291 und anſcheinend auch Freund⸗Magnus 
S. 124 Abſ. 2. Das Patentamt (A. f. W.), gibt in ſeiner 
Entſcheidung v. 2. Dez. 1900 (Bl. f. Patent⸗, Muſter⸗ und 
Zeichenweſen 1901 S. 44), auf die ſich die Vertreter jener 
Auffaſſung ſtützen zu können glauben, jedoch keinen Anlaß 
zu einer ſo weitgehenden Auffaſſung vom Inhalt der frag⸗ 
lichen Geſetzesvorſchrift. Die Entſcheidung betrifft einen Fall, 
wo bei einem einheitlichen, auf eine oder mehrere beſtimmte 
Warenklaſſen ſich beziehenden Geſchäftsbetriebe gewiſſe an 
ſich darunter fallende Waren noch nicht oder nicht mehr ge⸗ 
führt werden. Nachdem das Patentamt ausgeführt hat, daß 
für die Frage der Einheitlichkeit des Geſchäftsbetriebes die in 
ihm hergeſtellten und vertriebenen Waren nach der gleichen 
Art ihrer Herſtellung oder der gemeinſamen Verwendung ge⸗ 
wiſſer Rohſtoffe bei dieſer oder nach ihrem Abſatz an im 


weſentlichen die gleichen Abnehmerkreiſe maßgebend ſeien, er⸗ 


klärt es mit Recht, daß ein ſolcher einheitlicher Geſchäfts⸗ 
betrieb in ſeiner Totalität unbeeinflußt bleibe, wenn der 
Zeicheninhaber, ſei es infolge Konjunkturwechſels oder aus 
anderen Gründen die Fabrikation oder den Vertrieb der einen 
oder anderen Ware einſtellt oder ſich für ſpäter vorbehält. 
Lediglich für einen ſo gelagerten Fall lehnt das Patentamt 
mit Recht die teilweiſe Löſchung als unzuläſſig ab. Um einen 
ſolchen Fall aber handelt es ſich bei dem Geſchäftsbetriebe 
des Bekl., der nach der Anmeldung alle 41 Warenklaſſen, 
alſo ſämtliche überhaupt ſchutzfähigen Waren zum Gegen⸗ 
ſtande hat, ſich in Wahrheit aber auf die Herſtellung elek⸗ 
triſcher Artikel in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
beſchränkt, ſelbſtverſtändlich nicht. Endlich ſteht auch nichts 
im Wege, daß die Kl. den Löſchungsantrag auf diejenigen 
Warengattungen beſchränkt, für die ſie ein Intereſſe hat. 
Der mit der Klage geltend gemachte Löſchungsanſpruch iſt 
daher ſchon aus 99 Ziff. 2 WZG. begründet. Aber auch 
der zweite Klagegrund der Verwechſelungsgefahr iſt in dem 
vom BG. angenommenen Umfange d. i. bezüglich des De⸗ 
fenſivzeichens der Kl. „Senzalco“ mit dem Zeichen der Bell. 
„Menzelco“ gemäß 8 20 WSG. gegeben. Dabei iſt mit dem 
BG. davon auszugehen, daß ein eingetragenes Defenſivzeichen 
den vollen Schutz des $ 20 WzZG. genießt, und es daher — 
entgegen der Anſicht der Reviſion — nicht darauf ankommt, 
ob die Kl. dieſes Zeichen „bisher tatſächlich nicht benutzt hat 
und offenbar auch nicht benutzen will, alſo bezüglich des 
Wortes wohl noch niemals eine Verwechſelung vorgekommen 
iſt und auch niemals vorkommen wird“. Das deutſche WZG. 
kennt bekanntlich eine Pflicht zur Benutzung des Zeichens 
nicht (z. B. RGGSt. 23, 365; RG. 97, 96 und 302). Auch 
die Begründung der Verwechſelungsgefahr laßt einen Rechts⸗ 
irrtum nicht erkennen. Das BG. nimmt mit Recht an, daß 
Wortzeichen nach ihrer Bildwirkung, Klangwirkung und ihrem 
Sinn geſchützt ſind. Daher beſteht eine Verwechſelungsgefahr 
ahnlicher Wortzeichen nur dann nicht, wenn ſie nach keiner 
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dieſer drei Richtungen gegeben ift, andererſeits reicht zur 
Annahme der Verwechſelungsgefahr deshalb die Übereinſtim⸗ 
mung der Zeichen in einer der drei Beziehungen aus. Das 
BG. ſcheidet nach Lage der Sache eine Täuſchung des Pu⸗ 
blikums hinſichtlich der Bildwirkung und des Wortſinns aus, 
nimmt aber eine ſolche hinſichtlich der Klang wirkung an. 
Die Begründung, die es hierfür gibt, liegt auf rein tatſäch⸗ 
lichem Gebiet. Daß dieſe Feſtſtellung „dem geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand und jeder Erfahrung widerſtreite“, wie die Re⸗ 
viſion meint, kann nicht anerkannt werden. Ob der Anklang 
an das geſchützte Zeichen von dem Bekl., wie er von Anfang 
an betont hat, nicht beabſichtigt iſt, kann als unerheblich für 
die Entſcheidung über die Frage der Verwechſelungsgefahr 
dahingeſtellt bleiben, da für dieſe nur die objektive Sachlage 
in Betracht kommt, ſubjektive Momente aber — jedenfalls 
unmittelbar — nicht von Bedeutung ſind. Da weitere Rügen 
von der Reviſion nicht erhoben werden, die Ausführungen des 
BG. auch im übrigen einen Rechtsirrtum nicht erkennen 
laſſen, ſo iſt die Reviſion als unbegründet zurückzuweiſen. 
(M. w. S. A.⸗G., U. v. 9. Mai 1922; 626/21 II. — an 


B.] 

**6. Bekamitmachungen vom 4. März 1916 und 27. Juni 
1916, betreffend die Regelung am aus dem Ausland einge⸗ 
führten Schmalz. Inwieweit ſtehen dieſe Bekanntmachungen 
der Rechtswirkſamkeit eines Vertrages, durch den der Ein⸗ 
führende das Schmalz im beſetzten Gebiete anderweit ver⸗ 
kauft, entgegen? — Einwand des Kettenhandels.] 7) 
Der Kl. beſtätigte dem Bekl. unter dem 11. Auguſt 1919 
folgenden Vertragsabſchluß: „Sie offerierten mir und ich 
kaufte von Ihnen: 30000 kg garantiert reines amerika⸗ 
niſches Schweineſchmalz zum Preiſe von 16 % per Kilo, frei 
Wagen verzollt. Die Ware iſt lieferbar ſpäteſtens vom Sonn⸗ 
abend den 9. d. M. innerhalb 10—14 Tagen“. Da der 
Bekl. weder bis zum 23. Aug. 1919 noch trotz Mahnung 
und Friſtſetzung gemäß § 326 Abſ. 1 BGB. ſpäter lieferte, 
wurde der Kl., der die Ware angeblich zum Kilopreiſe von 
19 % weiterverkauft hatte, auf Schadenserſatz wegen Nicht⸗ 
erfüllung klagbar. Der Bekl. behauptete, daß das Geſchäft 
wegen Verſtoßes gegen geſetzliche Verbote nichtig ſei, und 
wandte ein, er habe nur unter der Bedingung verkauft, daß 
er die Ware innerhalb von 10—14 Tagen aus Belgien 
hereinbekomme. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. Aus 
den Gründen: 1. Die inzwiſchen — durch Art. II der 
VO. v. 31. Jan. 1921 (RGBl. 138) — wiederaufgehobene 


Bek. betreffend die Regelung des Verkehrs von aus dem Aus⸗ 


land eingeführtem Schmalz (Schweineſchmalz) v. 4. März 
1916 (RG Bl. 149) mit der durch die Bek. v. 27. Juni 1916 
(RG Bl. 612) erfolgten Abänderung beſtimmte zwar unter 
Strafandrohung (8 10), daß das nach ihrem Inkrafttreten 
aus dem Ausland eingeführte Schmalz nur durch die Zentral- 
Einkaufsgeſellſchaft m. b. H. in B. in den Verkehr gebracht 
werden dürfe, und daß, wer nach dieſem Zeitpunkt Schmalz 
aus dem Ausland einführe, es an die Zentral⸗Einkaufs⸗ 
geſellſchaft zu verkaufen und zu liefern habe (8 1). Dieſe 
Beſtimmungen ſtanden jedoch der Rechtswirkſamkeit eines 
Vertrages, durch den der Einführende das Schmalz ander⸗ 
weitig verkaufte, nicht ſchlechthin entgegen. Vielmehr iſt 
davon auszugehen, daß ein ſolcher Vertrag, wenn nicht etwa 
die Abſicht beider Teile auf die Umgehung der genannten Be⸗ 


Zu 6. Die Entſch. entſpricht den Bedürfniſſen des Wirt⸗ 
ſchaftslebens. Wenn infolge der Anordnungen der Militärbefehls⸗ 
haber im beſetzten Gebiet der Handel mit aus dem Ausland ein⸗ 
geführtem Schmalz tatſächlich freigegeben war, ſo kann ohne Rück⸗ 
ſicht auf die völkerrechtliche Zuläſſigkeit dieſe Anordnung ein Ver 
trag, durch den die Lieferung von Schmalz aus dem Ausland in 
das beſetzte Gebiet vereinbart wurde, nicht mehr als Verſtoß gegen 
ein geſetzliches Verbot angeſehen werden. Wenn die Reichsſtelle für 
Speifefette, wenn auch notgedrungen auf die ihr aus der Verkehrs⸗ 
regelung zuſtehenden Rechte verzichtet hatte, ſolange die Anordnungen 
der Militärbefehlshaber beſtanden, wäre es völlig zwecklos geweſen, 
von den beteiligten Verkehrskreiſen ihrerſeits die Beachtung der 
Verkehrsregelung zu verlangen. Mit Recht ſieht daher das RG. 
den Vertrag auch für den Fall als gültig an, daß er gegen Beſtim⸗ 
mungen der tatſächlich ſuſpendierten Verordnung verſtoßen hätte. (Vgl. 
auch RG. 1 867/20 v. 25. Okt. 1920 Recht 1921, 1024; II 130,21 
v. 21. Okt. 1921 28. 1921, 7468.) — Der frühere abweichende 
Standpunkt des 2. Sen., der in dem Vorgehen der Beſatzungsmächle 


nur einen tatſächlichen Vorgang ſah, der die Rechtslage nicht ändert 


(I 258/20 v. 14 Dez. 1920 Recht 1921, 468), iſt damit aufgegeben. 
RU. Dozent Dr. Baum, Berlin. 
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befand und als die ihm gemäß § 326 Abſ. 1 BGB. Der 
ſtimmte Nachfriſt bereits abgelaufen war. Das OLG. hat dahe : 
mit Recht angenommen, daß die etwaige Übermäßigkeit des 
Gewinnes, den ſich der Kl. bei der Weiterveräußerung aus⸗ 
bedungen habe, nicht zur Abweiſung der Klage, ſondern nur 
zu einer dem zuläſſigen Gewinne entſprechenden Herab⸗⸗ 
ſetzung der erhobenen Schadenserſatzforderung zu führen ver⸗ 
möchte. 3. Was endlich die Behauptung des Bekl. anlangt, 
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ſtimmungen gerichtet und der Vertrag aus dieſem Grunde 
nichtig war, für den in § 4 der Bek. b. 4. März 1916 vor⸗ 
geſehenen Fall der Erklärung der Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft, 
das Schmalz nicht übernehmen zu wollen, als geſchloſſen zu 
gelten hatte (vgl. 8 308 BGB.). Der Vertrag v. 9. Aug. 
1919 war ſonach, da für eine Abſicht der Parteien, das Über⸗ 
nahmerecht der auf Grund der VO. v. 24. Jan. 1919 (RGBl. 
131) an die Stelle der Zentr.⸗EinkaufsGeſ. getretenen Reichs⸗ 


ſtelle für Speiſefette, Geſchäftsabteilung G. m. b. H. in B. zu 
vereiteln, keinerlei Anhalt vorliegt, von vornherein gültig. Denn 


wenn auch die Parteien eine ausdrückliche Erklärung der Reichs⸗ 
fſtelle für Speiſefette, das Übernahmerecht nicht ausüben zu 


\ 


daß er das Schmalz dem Kl. nur unter der — nicht erfüllten 


— Bedingung verkauft habe, wenn er es innerhalb einer 


Friſt von 10—14 Tagen aus Belgien hereinbekomme, ſo 


hat das OLG. keineswegs ſagen wollen, daß die Bedingung 


die Reichsſtelle für Speiſefette ſich dem gefügt, alſo ihre 


wollen, nicht erwarteten, fo rechneten fie doch damit, daß die 
feindliche Beſatzung den Handel mit aus dem Ausland ein⸗ 
geführtem Schmalz im beſetzten Gebiete freigegeben und daß 


als nicht geſtellt gelte, weil ſie nicht in die Vertragsurkunde 
aufgenommen worden ſei. Vielmehr hat es nur der Er 
wägung Ausdruck gegeben, daß die Beurkundung einer der⸗ 
artigen Bedingung ſchwerlich unterblieben wäre, wenn der 
Bekl. ſie ſo, wie behauptet, wirklich geſtellt hätte. Auch hat 
es offenbar als richtig unterſtellt, daß die in dem Schriftſatze 
des Bekl. v. 22. Okt. 1919 gegebene Darſtellung des. Zu⸗ 


Übernahmeberechtigung tatſächlich aufgegeben hatte. Das ent⸗ 
ſprach aber der Sachlage. Die Bek. v. 4. März und 27. Juni. 
1916 (RGBl. 149, 612) befinden ſich unter den „VO. über 


die einheitliche Bewirtſchaftung eingeführter Lebens⸗ und 
„FJuttermittel“, die ausweislich der Nr. 6 des „Amtsblatts 
des Kommiſſars für die beſetzten rheiniſchen Gebiete“ vom 
16. Juni 1920 (S. 42) von der „Hohen Interalliierten 
Rheinland⸗Kommiſſion“ in Gemäßheit des Art. 7 ihrer VO. 


Nr. 1 v. 10. Januar 1920, „betreffend Geſetzgebungsrecht und 


Verwaltungsbefugnis der Kommiſſion, Befehle der mili⸗ 
täriſchen Behörden und die Ausführung deutſcher Geſetze und 
Verordnungen in den beſetzten Gebieten“ im Intereſſe des 
Unterhalts, der Sicherheit und der Bedürfniſſe der Beſatzungs⸗ 


truppen einer. Prüfung unterzogen und innerhalb der zehn⸗ 


tägigen Prüfungsfriſt des Art. 8 Abſ. 1 das. nicht bean⸗ 


ſtandet worden ſind. Die Rheinland⸗Kommiſſion hat ſich zur 


Prüfung deshalb für berechtigt gehalten, weil die Militär⸗ 


befehlshaber der feindlichen Mächte die Anwendung der ſeit 


dem 3. Juli 1914 erlaſſenen deutſchen Vorſchriften über die 


E.in⸗ und Ausfuhr, insbeſondere auch über die Zentraliſation 


der Einfuhr, in den beſetzten Gebieten alsbald nach der Be⸗ 


für rechtmäßig ergangen und auch nach Inkrafttreten des FR. 
für fortgeltend erachtet hat (vgl. H. und Dr. W. Vogels. 
Das Rheinlandabkommen 1, 52; 2, 22; Bauer in der JW. 
1921 501 ff.). Ob dieſe ihre Auffaſſung nach Art. 43 des 
Haager Landkriegabkommens v. 18. Okt. 1907 (RGBl. 1910 


107, 147) und nach Art. 3 des Rheinlandabkommens vom 


28. Juni 1919 (RGBl. 1336) gerechtfertigt war, kann dahin 
geſtellt bleiben. Die Inanſpruchnahme des Prüfungsrechts be⸗ 


dieſer 
(N 


ſetzung durchweg verboten hatten, und weil ſie die Verbote 


weiſt jedenfalls, daß zu der Zeit, wo der hier in Rede ſtehende 
Lieferungsvertrag geſchloſſen wurde und zu erfüllen war, die 


er auf Außerkraftſetzung der Bek. v. 4. März und 27. Juni 


1916 gerichteten Anordnungen der Militärbefehlshaber noch 
nicht wieder aufgehoben worden waren, und da, ſolange die 
Wiederaufhebung noch nicht erfolgt war, der Handel mit aus 


.. dem Ausland eingeführtem Schmalz in den beſetzten Gebieten 


mindeſtens tatſächlich den Beſchränkungen der erwähnten Bek⸗ 
kanntmachungen nicht unterlag. — Vgl. auch Urteil des er⸗ 


ſache 


ſtandekommens der Kaufbeſcheinigung dem; tatſächlichen Her⸗ 


gang entſpreche, es hat aber aus dieſer Darſtellung den recht? 
lich nicht zu beanſtandenden Schluß gezogen, daß von der 


Bedingung des Eintreffens der Ware aus Belgien binnen 


10—14 Tagen nicht die Lieferpflicht des Bekl. überhaupt, 


ſondern ſeine Verpflichtung zur Einhaltung der beurkundeten 
10—14 tägigen Lieferfriſt abhängig gemacht worden ſei. Dem⸗ 


gemäß hat es ausgeſprochen, daß der Bekl. aus ſeiner Dar⸗ 


ſtellung nur dann etwas für ſich herleiten könnte, wenn er 


nachwieſe, daß er das Schmalz damals überhaupt nicht in 
einer angemeſſenen Zeit habe hereinbekommen können, daß 
er aber einen ſolchen Nachweis gar nicht verſucht habe, und 


hervorgehoben, daß die Friſt von 10—14 Tagen augen⸗ 


ſcheinlich im 5 Kl. beſtimmt geweſen, der Bekl. 
alſo nicht ſchon durch das Nichteintreffen der Ware innerhalb 

Friſt von jeder Lieferpflicht frei geworden ſe i. 
. w. A., U. v. 7. Juni 


7. 899 Abſ. 1 ZPO. liegt nicht vor, wenn ſich nach 


1921; 584/20 IL, — ln 2 


Einlegung des Rechtsmittels der Rechtsſtreit in der Haupt⸗ 


vor die Rechtmäßigkeit und Wirkſamkeit der Kündigung der 
Kl. und halte an der Behauptung feſt, daß der Vertrag 


durch Tilgung oder auf ſonſtige Weiſe erledigt. f) 
Aus den Gründen: Der Bekl. hat in der Be⸗ 
rufungsverhandlung ausgeführt, er beſtreite zwar nah wie 


bis zum 1. Okt. 1924 fortbeſtehe; aus wirtſchaftlichen Grün⸗ 


den habe er jedoch kein Intereſſe mehr daran, daß ihm der 
von ihm am 11. Nov. 1919 geräumte Winzerkeller wieder 


* 2 5 = / x 2 . { 
Zu 7. Man mag bedauern, daß hier wegen einer Prozeß⸗ 
frage der ganze Inſtanzenzug durchlaufen und die Zurückverweiſung 
an das OLG. angeordnet werden mußte; das iſt aber ein notwendiges 


Prozeßübel; die Entſch. des RG. iſt richtig. Das BG. hat hier 


kennenden Sen. v. 10. Mai 1921 — II 575/20). 2. Der Re⸗ 


. bifion iſt ferner nicht zuzugeben, daß das OL. die Be⸗ 
ſtimmungen des 8 1 und 4 der Verordnung gegen Preis⸗ 
treiberei v. 8. Mai 1918 (RGBl. 395) verletzt hätte. Darin 


allein, daß ein in W. wohnender Großhändler von einem in 


C. anſäſſigen Großhändler eine von dieſem aus Belgien ein⸗ 
zuführende Menge Schmalz zum Kilopreiſe von 16 „,s kauft, 
um ſie zu einem um 3 % höheren Preiſe an verſchiedene Ver⸗ 
braucherbände Stadtgemeinden u. a.) weiterzuverkaufen, 
kann weder ein verbotener Kettenhandel, noch eine ſonſtige 
unlautere Machenſchaft im Sinne des § 1 Nr. 4 a. a. O. 
gefunden werden, und zwar ſelbſt dann nicht, wenn der Preis⸗ 
aufſchlag von 3 % im gegebenen Fall einen übermäßigen 
Gewinn ($1 Nr. 1 das.) enthalten ſollte (RG. 96, 343, 
330). Die behauptete Übermäßigkeit des vom Kl. angeſtrebten 
Gewinnes hätte allerdings dem Bekl. vielleicht berechtigten 


Hauptſache habe ſich erledigt, und es beſtehe kein Intereſſe mehr, 


Anlaß geben können, die Lieferung zu verweigern, weil es 


ihm nach Treu und Glauben nicht zuzumuten war (8 242 
BGB.), das Streben des Kl. nach Erzielung eines über⸗ 


mäßigen Gewinnes zu begünſtigen (RG. 96, 237; 99, 156). 


Allein ſeiner eigenen Darſtellung nach hat der Bekl. von der 
Höhe des Preiſes, zu dem der Kl. das Schmalz weiterver⸗ 
kauft haben will, erſt durch deſſen Schadens berechnung, alſo 
zu einer Zeit Kenntnis erlangt, als er ſich längſt im Verzuge 


nicht das Verhalten des Bekl. — feine Erklärung, daß er an 
der Aufrechterhaltung des ſtreitigen Rechtsverhältniſſes kein Inter⸗ 


eſſe mehr hat — in ſeinem tatſächlichen Beſtand gewürdigt, ſon⸗ 


dern es hat dieſes Verhalten rechtlich konſtruiert, und zwar un⸗ 
richtig. Die Reviſion war deshalb am 
zeſſen, in denen zunächſt die rechtzeitige Kündigung beſtritten wird, 
liegt es faſt regelmäßig im Lauf der Dinge, daß während des 


Rechtsſtreits ein neuer Termin eintritt, zu dem dann jedenfalls 


bei vorſorglich wiederholter Kündigung geräumt werden muß; da⸗ 
durch erledigt ſich der Rechtsſtreit in der 
muß aber bei dieſer Lage die Möglichkeit 


ewahrt bleiben, nach 
der Räumung den Rechtsſtreit über die of 


latz. Bei Näumungspro«- . 


Hauptſache; dem Bekl. 


— 


en — das heißt in 


Wirklichkeit über die Frage, ob die Klage zu Recht gefteflt. war — 


weiter zu führen. Das gleiche würde im umgekehrten Fall für den 
Kl. zu gelten haben. Es iſt aus dem Tatbeſtand des hier vov⸗ 
liegenden Falles nicht zu erſehen, weshalb die Erklärung, die 


gerade vom Bekl. ausgegangen iſt; er hätte ebenſogut den. Prozeß, 


auch nach der Räumung, in der Hauptſache weiter verfechten 


und beim Antrag auf Klagabweiſung bleiben können, wodurch 


dann der Kl. genötigt geweſen wäre, unter Hinweis auf die ver⸗ 


änderten Umſtände — Räumung — ſeine Klaganträge zu ändern 
oder von der Hauptſache Abſtand zu nehmen und über die Koſten 
allein weiter zu prozeſſieren. Praktiſche Bedeutung kann das ja 
für die Höhe des Streitgegenſtandes, insbeſondere die der Revi⸗ 
ſionsſumme gewinnen; iſt der Rechtsſtreit wegen⸗ Erledigung der 
Hauptſache auf die Koſtenfrage beſchränkt, fo wird die Reviſions⸗ 


ſumme kaum gegeben fein, während bei feſtgehaltenem Antrag 


auf Klagabweiſung in der Hauptſache a 
ändert bleibt, die Reviſibilität alſo eher gegeben iſt. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. A. Mendelsſohn Ba rtholdy, Hamburg. ' 
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überlaſſen werde, und er beantrage deshalb nur noch, der Kl. 
die Koſten des Rechtsſtreits aufzuerlegen. Das BG. knüpft 
an dieſe Erklärungen folgende Erwägungen: Möge der Be⸗ 
kl. auch am 11. Nov. den Winzerkeller nur unter dem Drucke 
der drohenden Zwangsvollſtreckung geräumt haben, ſo habe 
er doch nach der Einlegung der Berufung den Streit zur 
Hauptſache von ſelbſt aufgegeben; hierin ſei ein Verzicht 
auf das Rechtsmittel gegen die Entſcheidung in der Haupt⸗ 
ſache zu erblicken, und der Bekl. habe ſich ſonach des Rechts 
begeben, eine Abänderung des allein noch in Streit geblie⸗ 
benen Koſtenpunktes zu verlangen, ſo daß die Berufung gemäß 
8 99 Abſ. 1 ZPO. unzuläſſig erſcheine. Dieſe Ausführungen 
werden von der Reviſion mit Recht angegriffen. Die be⸗ 
zeichnete Vorſchrift will es verhindern, daß die Entſcheidung 
der höheren Inſtanz über die Koſtenfrage mit der unan⸗ 


gefochten und deshalb wirkſam bleibenden Entſcheidung der 


früheren Inſtanz zur Hauptſache in Widerſpruch tritt. Dieſe 
Möglichkeit iſt nicht gegeben, wenn ſich nach der Einlegung 


des Rechtsmittels der Rechtsſtreit in der Hauptſache durch 
Tilgung der ſtreitigen Forderung oder auf ſonſtige Weiſe 


erledigt. Das RG. hat deshalb in ſtändiger Rechtſprechung 
daran feſtgehalten, daß durch eine ſolche Veränderung der 
Streitlage die Zuläſſigkeit des Rechtsmittels der Berufung 
nicht berührt wird. Das Gegenteil hat es gemäß dem Grund⸗ 
gedanken des § 99 Abſ. 1 zwar angenommen, wenn eine 
Partei, ohne daß ein ſolcher Wegfall des Streitgegenſtandes 
vorliegt, die Anfechtung der Entſcheidung in der Hauptſache 


nicht aufrecht erhält, vielmehr nachträglich nur noch die Koſten⸗ 
entſcheidung beanſtandet, weil in einem ſolchen Verhalten ein 


Verzicht auf das Rechtsmittel in der Hauptſache zu finden ſei. 
Allein, um eine ſolche beſondere Geſtaltung des Falles han⸗ 
delt es ſich hier nicht. Der Bekl. hat durch ſeine Erklärung, 
daß er an der Wiederüberlaſſung des Winzerkellers kein 
Intereſſe mehr habe, die am 11. Nov. bewirkte, nur zur Ab⸗ 
wendung der Zwangsvollſtreckung erfolgte Räumung in eine 
endgültige verwandelt, den Kl. alſo klaglos geſtellt. Der 
Gegenſtand des Rechtsſtreits hat damit ſeine Erledigung ge⸗ 
funden, und die Beſchränkung des Antrags auf den Koſten⸗ 
punkt war eine notwendige Folge dieſer Veränderung 
der Sachlage. Als eine freiwillige Abſtandnahme von 
dem Angriff auf die Sachentſcheidung des LG. kann ſie 
daher nicht aufgefaßt werden. Von einer ſolchen kann um 
ſo weniger die Rede ſein, als der Bekl. die Rechtmäßigkeit 
der Kündigung der Kl. bis zuletzt beſtritten und dadurch zu 
erkennen gegeben hat, daß er die vom LG. ausgeſprochene 
Verurteilung nicht als zu Recht ergangen anerkenne. Nicht 
weil er ſich bei der landgerichtlichen Entſcheidung zur Haupt⸗ 
ſache beruhigen wollte, ſondern weil dieſe durch ſeine Er⸗ 
klärung gegenſtandslos geworden war, ließ er den Angriff 
auf ſie fallen und begnügte er ſich nachträglich mit der Be⸗ 
anſtandung der Koſtenentſcheidung. 

(B. w. K., U. v. 8. Juli 1921; 48/21 III. — Dresden.) 

S 


8. Zur Tumultſchadenserſatzpflicht der Anſammlungs⸗ 
gemeinde nach 8 3 des Preuß TumSchG. ] 7) . 

Aus den Gründen: Das Feuergefecht, in deſſen 
Verlauf das Pferd des Kl. getötet wurde, fand ſtatt im Be⸗ 
zirke der mitbeklagten Landgemeinde F.; die beklagte Stadt⸗ 
gemeinde U. iſt gemeinſchaftlich und geſamtſchuldneriſch mit 
dieſer auf Erſatz des Schadens des Kl. in Anſpruch genommen 


Zu 8. 1. Die Entſch. baut ſich auf den 88 2 und 3 Preuß. 
TumSchG. v. 11. März 1850 auf, das gemäß 315 RTunsSchG. 
v. 12. Mai 1920 für Vermögensſchäden in der Zeit zwiſchen 1. Nov. 
1918 und 14. Mai 1920 (Tag des Inkrafttretens des RTunmSchG.) 
noch in Kraft iſt. 

Der § 2 Preuß TumSchG. regelt die Exkulpationsmöglichkeit 
der Tatgemeinde (hier Landgemeinde F.). Sie hat die Beweis⸗ 
laſt dafür, daß: 

a) durch eine von außen her in den Gemeindebezirk einge⸗ 
drungene Menſchenmenge der Schaden verurſacht iſt, 

b) in dieſem Falle die Einwohner der Tatgemeinde zur Abwehr 
des Schadens außerſtande geweſen ſind. | 
Der 83 regelt die Haftung der Urſprungsgemeinde, 
d. h. der Gemeinde, 0 deren Gebiet die Anſammlung oder von 


deren Bezirk aus der überfall ſtattgefunden hat (hier Stadt U.). 


Auch die Urſprungsgemeinde kann ſich exkulpieren durch den Nach⸗ 
weis, daß ſie, d. h. ihre Einwohner, nicht imſtande geweſen wären, 
den verurſachten Schaden zu verhindern. | 

Dem RO. iſt dahin beizupflichten, daß eine Exkulpations⸗ 
möglichkeit des 826 und des 8 3 erſt dann in Frage kommen kann, 
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worden, weil auf ihrem Gebiete die Anſammlung der Men⸗ 
ſchenmenge ſich vollzogen habe, die dann in den Gemeinde⸗ 
bezirk F. eingedrungen ſei (83 Preuß TumG.). Das BG. hat 


nun angenommen, daß die beklagte Landgemeinde F., deren 


Haftung aus 8 2 des Geſetzes hergeleitet wird, den im Ge⸗ 
ſetze nachgelaſſenen Entlaſtungsbeweis, daß die Einwohner 
don F. zur Abwehr des Schadens erweislich außerſtande ge⸗ 
weſen ſeien, geführt habe. Denn nach der Beweisaufnahme 
ſeien die Arbeitermengen in F. ſo überraſchend erſchienen, daß 
es der Gemeinde weder möglich geweſen ſei, rechtzeitig Militär 
oder Polizei heran —, noch ihre Sicherheitswehr zuſammen⸗ 
zuziehen oder die Wehren der Nachbargemeinden zu ihrem 
Schutz aufzubieten; ihre eigene Sicherheitswehr ſei übrigens 
ſo ſchwach geweſen, daß ſie gegen die große Arbeitermaſſe 
nichts hätte ausrichten können; trotz aller Bemühungen habe 
ſie weder die erforderlichen Waffen noch die Munition da⸗ 
für auftreiben können. Dagegen erachtet das BG. die be⸗ 
klagte Stadtgemeinde U. für erſatzpflichtig. Sie wäre, nimmt 
es an, imſtande geweſen, wenn auch nicht die Zuſammen⸗ 
rottung, fo doch den dadurch verurſachten Schaden zu ver⸗ 
hindern, wenn ſie die bedrohten Landgemeinden ſo rechtzeitig 
von der drohenden Gefahr, die ihren Vertretern ſchon am 
Abend des 17. März bekannt geworden ſei, benachrichtigt 
hätte, daß dieſe entſprechende Sicherheitsmaßnahmen hätten 
treffen können. Sie habe aber nicht nur dieſe Benachrichtigung 
am Abend des 17. März unterlaſſen, ſondern auch am 
18. März, nachdem die Arbeiter ſchon lösgezogen waren, 
von der drohenden Gefahr nichts verlauten laſſen, im Gegen⸗ 
teil habe ihr Bürgermeiſter dem zuſtändigen Amte ſogar durch 
Fernſpruch mitgeteilt, es handle fich um eine harmloſe Sache. 
Es erſcheint indeſſen nicht angängig, daß' die Stadtgemeinde all. 
lediglich wegen der unterlaſſenen Benachrichtigung der be⸗ 
drohten Landgemeinden für den Schaden haften ſoll, ohne 
daß die Urſächlichkeit dieſer Unterlaſſung für den Schaden 
geprüft worden iſt. Das BG. läßt dahin geſtellt, ob die 
Stadtgemeinde U. ſelbſt, wenn ſie rechtzeitig ſich um Militär 
bemüht oder die Bürgerwehr zuſammenberufen hätte, im⸗ 
ſtande geweſen fein würde, die Zuſammenrottung zu ver⸗ 
hindern; es iſt nicht abzuſehen, inwiefern die Landgemeinde 
F., wie das BG. meint, durch Heranziehung von Militär 
oder durch die Zuſammenziehung der Sicherheitswehren ver⸗ 
ſchiedener Gemeinden, in der Lage geweſen wäre den Schaden 


wenn die Vorausſetzung des 8 2a bewieſen iſt, daß der Schaden in 
der Tatgemeinde durch eine von außen her in den Gemeindebezirk 
eingedrungene Menſchenmenge verurſacht if. Die Kauſali⸗ 
tätsfrage iſt alſo die Grundlage ſowohl der Haftung der Ur⸗ 
ſprungsgemeinde als auch der Entlaſtungsbeweiſe für Tat⸗ und 
Urſprungsgemeinde. Das RG. hat den Rechtsſtreit an das Be⸗ 
rufungsgericht zu Recht zurückverwieſen, weil es bisher an der 
tatſächlichen Feſtſtellung fehlt, ob zwiſchen der unterlaſſenen Benach⸗ 
richtigung der bedrohten Landgemeinde durch die Stadt U. (Ur⸗ 
ſprungsgemeinde) und dem in der Tatgemeinde F. entſtandenen 
Schaden Kauſalzuſammenhang beſteht. 

2. Für den Entlaſtungsbeweis von Tat⸗ und Urſprungsgemeinde 
muß poſitiv feſtgeſtellt werden, daß die Gemeindebehörde und Ein⸗ 
wohner der betr. Gemeinde etwas unternommen haben müflen, um 
den Schaden zu verhindern. Haben ſie ſich völlig paſſiv verhalten 
und die Menſchenmenge ohne Widerſtand gewähren laſſen, ſo tritt 
keine Beſreiung der Haftung (vgl. Richter, Tumultſchadensgeſetz, 
S. 96/97) ein. Aus obigen Entſcheidungsgründen ergibt ſich klar, 
daß auch das RG. dieſen Standpunkt vertritt. 

3. Sehr begrüßenswert iſt die in obigen Entſcheidungsgründen 
implizite enthaltene Bejahung der ſolidariſchen Haftung von 
Tat» und Urſprungsgemeinde (vgl. hierüber Liebrecht, Preußi⸗ 
ſches Tumultſchadensgeſetz, S. 31; Richter, a. a. O., S. 96). Das 
LG. Halle hatte in ſeiner Entſch. Halleſche Pfännerſchaft gegen 
Ammendorf ſich im Juli 1920 auf den gegenteiligen Standpunkt 
geſtellt und die Anſicht vertreten, daß die Urſprungsgemeinden 
ſubſidiär hafteten, d. h. erſt dann, wenn rechtskräftig die Nicht⸗ 
haftung der Tatgemeinde feſtgeſtellt ſei. Gegen dieſes Urteil wurde 
Berufung eingelegt. Vor dem OLG. Naumburg iſt leider dieſe Frage 
nicht zum Austrag gekommen, weil durch Vergleich mit den Reichs⸗ 
behörden die Berufung zurückgenommen werden mußte. Für die 
zahlreichen noch ſchwebenden Tumultprozeſſe in allen Teilen Deutſch⸗ 
lands iſt darum die höchſtrichterliche Entſcheidung von größter 
Bedeutung. 8 

4. Aus dem nicht mit abgedruckten Tatbeſtande ergibt ſich, daß 
es ſich bei den vorliegenden Tumulthandlungen um „Requiſitionen“ 
von Lebensmitteln handelte. Die bisher beſtrittene Frage, ob Requi⸗ 
ſitionen Tumulthandlungen ſind, iſt mit obiger Entſcheidung in 
poſitivem Sinne beantwortet worden. | 

| RA. Dr. Hermann Richter, Halle a. S. 
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zu verhüten, wenn dies ſelbſt die Stadtgemeinde U. nicht zu 


erreichen vermochte. Dieſe hat unter Beweis geſtellt, daß es 
für ſie unmöglich war, rechtzeitig militäriſche Hilfe zu er⸗ 
halten. Daß die Bürgerwehr der Gemeinde F. mit etwa 


10 Gewehren und 50 Patronen das Vorhaben der anſtürmen⸗ 


den Arbeitermaſſen nicht verhindern konnte, nimmt offenbar 
auch das BG. an, indem es von der Zuſammenziehung meh⸗ 


rerer Wehren ſpricht; ob und wo ſolche Hilfe für die Land⸗ 
gemeinde F. zu erlangen geweſen wäre, iſt nicht erörtert 
worden. Falls aber die betroffenen Landgemeinden, auch wenn 
ſie rechtzeitig von der drohenden Gefahr benachrichtigt worden 


wären, außerſtande geweſen ſein würden, die eingetretenen 


Schäden zu verhüten, würde zwiſchen der Unterlaſſung der 
Benachrichtigung und dem eingetretenen Schaden der urſäch⸗ 
liche Zuſammenhang in der Tat zu vermiſſen ſein. 


(u. w. P., U. v. 3. Nov. 1921; 240/21 VI. — Hamm.) 
| | Sch. 


b) Strafſachen. | | | 


Verichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
Dr. Alsberg, Berlin. | 


1. ['Strafloſigkeit der Beihilfe zu einer Tat, von der 


der Gehilfe weiß, daß ihre Vollendung ausgeſchloſſen iſt. ] T) 


Zu 1. Fehlt bei dem Zeifnehmer, Anſtifter, Gehilfen, Mit⸗ 
täter, der Wille, an dem Zuſtaſdekommen eines wirklichen rechts⸗ 
verletzenden Erfolges mitzuwirken, fo kann eine Strafba. keit, weil 
es an ihren fubjeltiven Vorausſetzungen gebricht, nicht in Frage 
kommen. Nur eine Übertreibung des Gedankens der akzeſſoriſchen 
Natur der Teilnahme hat zu einer anderen Beurteilung führen 


können. Eine Beteiligung an der alle objektiven und ſubjektiven 


Merkmale des Verbrechens aufweiſenden Betätigung des Täters 
liegt allerdings auch hier vor. Es fehlt indeſſen der verbrecheriſche 
Wille, der die Tat beſeelen muß, damit ſie zu einem Verbre 

werden kann. Wer nichts Gemeinſchädliches, Rechtswidriges im 
Enderfolge will, ja, in der Regel die Rechtsordnung gegen das 
Verbrechen ſchützen, vor rechtsverletzender Schädigung bewahren will, 
dem fehlt es an dem erforderlichen Vorſatz. Die gewollte Ver⸗ 
wirklichung eines der im StGB. bezeichneten rechtsverletzenden Er⸗ 
folge iſt die ſtrafwürdige und ſtrafbare Handlung des Täters, 
die Betätigung eines ſolchen Willens der Tatbeſtand des ſtraf⸗ 
baren Verſuches Wie will man in den fraglichen Fällen die An⸗ 
nahme einer ſtrafbaren Handlung des Teilnehmers rechtfertigen, 
wo weder ein rechtsverlezender Erfolg noch ein auf ſeine Verwirk⸗ 
lichung gerichteter Wille vorhanden iſt, wo regelmäßig im Gegen⸗ 
teil dieſer zu jedem Verbrechen erforderliche Wille ſogar erſetzt 
wird durch einen ſozial guten Willen, der die Rechtsordnung gegen 
das Verbrechen zu ſchützen, vor dem verbrecheriſchen Erfolge zu 


bewahren beſtrebt iſt. | 


Die Straflofigfeit des ſogenannten agent provocateur iſt 
bekanntlich noch jezt ſehr umſtritten; vgl, über den Stand der 
Meinungen z. B. Meyer⸗Allfeld, Lehlbuch, S. 207. Sie be⸗ 
ruht, wie ausgeführt, darauf, daß es dem Teilnehmer in ſolchen 
Fällen an dem erforderlichen Vorſatz fehlt. Dieſer Vorſatz fehlt 
unächſt offenbar dann, wenn der Wille des Teilnehmers auf das 
uſtandekommen eines Verſuches ſich beſchränkt. Aber auch wenn 
der Teilnehmer mit einem nur äußerlichen, nicht wirklichen Zu⸗ 
ſtandekommen des Verbrechens rechnet, gebricht es an dem erforder⸗ 
lichen Vorſatze: wenn der Teilnehmer etwa dem Diebe, nachdem 
dieſer die Sache weggenommen hat, ſie wieder entreißen, eine wirk⸗ 
liche den Gegenſtand des Diebſtahlsbegriffes bildende Gewahr⸗ 
fams« und Eigentumsverletzung nicht zuſtandekommen laſſen, ſondern 
erade abwenden will; oder etwa in den Fällen der 88 236, 237 
Be Anſtifter nur äußerlich nicht wirklich eine „Entführung“ er⸗ 
möglichen will; das gleiche würde etwa für Fälle der Münzfälſchung 
zu gelten haben, wenn etwa Anſtifter oder Gehilfen das wirkliche 
Inverkehrbringen des gefälſchten Geldes verhüten wollen. M 
auch der Täter in ſolchen Fällen der Vollendung ſchuldig ſein, 
beim Teilnehmer fehlt es an dem wichtigſten ſubjektiven Merkmal 
des Verbrechens: ein wirklicher, verbrecheriſcher, die Tat mit ihrem 
Erfolge umfaſſender Wille muß ihn wie den Täter beſeelen; ſo 
oft es an einem ſolchen, den ganzen Tatbeſtand umfaſſenden 
Willen fehlt, kann eine Strafbarkeit nicht in Frage kommen. Vgl. 
die Ausführungen des Verf., an: Grundbegriffe, S. 236 ff. 
Dieſe ähnlich insbeſondere von Allfeld a. a. O, Kohler, Stu⸗ 
dien I S. 121 ff. vertretene Lehre, wird zum Teil von M. E. 
Mayer, Allgemeiner Teil, Lehrbuch S. 406, mit Unrecht be⸗ 
kämpft. Es iſt nicht zutreffend, wenn er ausführt, daß es ſich 
in den zuletzt beſprochenen Fällen um eine i der Rechts⸗ 
widrigkeit“ handele. Nicht nur die Rechtswidrigkeit, ſo 
die Schuld fehlt in den fraglichen Tatbeſtänden. Nur dann muß 
eine andere Beurteilung gelten, wenn der Wille des Teilnehmers 
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Zur Erfüllung des Tatbeſtandsmerkmals wiſſentlicher Hilfe⸗ 
leiſtung i. S. des 849 StGB. genügt es nicht, daß der 
Gehilfe weiß, es wolle der Täter die ſtrafbare Handlung be⸗ 
Ha vielmehr muß auch der Wille des Gehilfen auf das 


trafbare Beihilfe iſt daher nur denkbar, wenn der Gehilfe 


„ 


uſtandekommen der Straftat gerichtet fein (RGSt. 16, te | 


will, daß der Täter die Tat vollende (RGSt. 17, 378). 
Dieſen Grundſatz verletzt die St. durch ihre Ausführung, es 
ſei unerheblich, ob die Beſchwerdeführerin — die nach der 
Feſtſtellung der Strafkammer an die mitangeklagten Ehe⸗ 
frauen Abtreibungsmittel verkauft hat, welche für dieſen Zweck 
untauglich waren — die Untauglichkeit der Mittel gekannt 
oder an ihre Tauglichkeit geglaubt habe. Nur in dem letzt⸗ 
gedachten Falle hätte ſie den Willen haben können, die auf 
Vollendung der Abtreibung gerichtete Tätigkeit der Mit⸗ 
angeklagten durch Hergabe der Mittel zu unterſtützen. 

8 v. 11. April 1922, 1 D 1745/21. [A. 


2. I Ausſchließlichkeit des „Gehörens“ einer Urkunde 

im Sime von 18 StGB. f) Die Stͤ. folgert aus 
dem Umſtand, daß der Eiſenbahnfiskus ein Recht auf die Rück⸗ 
gabe benutzter Fahrkarten hat, daß die vom Angekl. im De⸗ 
zember 1920 gebrauchte und bereits benutzte Fahrkarte 
Plauen —ayreuth eine Urkunde geweſen ſei, die dem Angekl. 
nicht ausſchließlich gehört habe. Dieſe — in der Rechtslehre 
allerdings vertretene — Anſicht kann nicht gebilligt werden. 


auf die volle Verwirklichung eines Verbrechens gerichtet if, wenn 
etwa jemand, um einen anderen als Verbrecher bloßzuſtellen, ihn 
5 einer vollendeten Tötung, Körperverletzung uſw. willentlich bes 

timmt. f N 1 
a 5 Prof. Dr. TCoenders, Greifswald. 


Zu 2. I. Die Frage des vorliegenden Falles iſt ſehr ſtrittig, 
te iſt dahin in faſſen: greift 8 274 Ziff. 1 StGB., wonach wegen 
Urkundenunterdrückung beſtraſt wird, wer eine Urkunde, „welche 
ihm ... überhaupt nicht oder nicht ausſchließlich gehört, in der 
Abſicht, einem anderen Nachteile zuzufügen, vernichtet, beſchädigt 
oder unterdrückt“, auch dann ein, wenn der Vernichtende uſw. 
Allein eigentümer (nicht ein anderer Eigentümer oder Miteigen⸗ 
tümer) iſt und nur eine Pflicht zur Herausgabe, oder Vorleg 
hat, ein anderer ein entſprechendes perſönliches Recht "(ob 
ein dingliches Recht eines anderen an der fremden Urkunde ge⸗ 
nügt, iſt eine Frage für ſich). Die herrſchende Meinung ſpricht ſich 
im Sinn der vorliegenden Entſcheidung verneinend aus, ſie 
ſtützt ſich beſonders auf den „gemeinen Sprachgebrauch“ („Gehören“), 
fie wird vertreten außer von der zitierten RGeEntſch. 33, 288 ff. 
beſ. von Haelſchner, Gem. D. . Lahe II, 560 f.) Merkel, 
Salben. Handb. III, 807, v. Liſzt, Lehrb. § 163, I; Allfeld, 

ehrb. (8. Aufl.) 525 A. 47; Frank, Komm. I, 1 zu 8 274; 
Schwartz, Komm. 2b zu 274, ſ. auch noch RG. GA. 56, 
217f. (vgl. u.), auch der E. 1919 8239 (entſpr. Komm. Entw. 
§ 245), deſſen Wortlaut etwas von der lex lata abweicht („die 
ihm nicht gehört oder über die er nicht allein verfügen darf“), 
ſoll nach Denkſchrift S. 187 im Sinn dieſer Anſicht zu ver⸗ 
ſtehen fein, ebenſo VE. 8287 (deſſen Wortlaut der lex lata 
eutſpricht) nach Begr. 805. Gegen die herrſchende Meinung, im 
Sinn der Bejahung obiger Frage, äußern ſich Olshauſen, 
Komm. 2 zu 8274; Oppenhoff⸗Delius, Komm. 6 zu 8274; 
Binding, Lehrb. d. gem. D. Strafr. II, 1, S. 300; Wachen ⸗ 
feld, Lehrb. 502; Warneyer, GA. 41, 8ff.; Kohler, Arch. 
ZivpPrax. 79, 21; Zint, Urkundenunterdrückung und Grenzfrevel 
(Strafr. Abh. H. 57, 1905) 26 ff.; John, ZW. 6, 78, in 
dieſer Richtung auch Gegenentw. § 213 („deren Herausgabe oder 

Vorlegung ein anderer verlangen kann“), ſ. Begr. 214. Keine 
un N Komm. d. RGR. 2 zu 274, unentſchieden 

Richtig ift« wohl, entgegen der vorliegenden Entſcheidung, 
die zweite Anſicht. 8 | 

„ 1. Die Wortfaſſung iſt unbeſtimmt und läßt verſchiedene 
Deutung zu, da „gehören“ kein technjſcher Ausdruck iſt, auch RG. 
GA. 56, 217 nimmt an, daß das „Gehören“ nicht mit dem Eigen⸗ 
tumsbegriff zuſammenfalle. e 8 

2. Die Entſtehungsgeſchichte lehrt nichts. Auch die z. T. 
(ſo RG. 33, 292) angezogene Außerung in Goltdammer, Ma⸗ 
terialien II, 554 zu 8243 Si. 7 preuß. StGB. (dem Vorbild 
für 8274 Ziff. 1 und entſprechend lautend): „Der Ausdruck , welche 
ihm gar nicht, oder nicht ausſchließlich gehören ift gewählt wor⸗ 
den, weil man die Vernichtung eigener Urkunden für ſtraflos er⸗ 
achtet hat“, iſt zu wenig präzis, um verwertbar zu ſein. | 

3. Entſcheiden müſſen ſonach innere Gründe. Sie ſprechen 
für eine extenſive Interpretation der fraglichen Worte. no 

a) Maßgebend iſt vor allem die Frage, welches Rechts⸗ 
gut durch die Beſtimmung des 8 274 Ziff. 1 Stg. geſchatzt 
werden ſoll, ſ. dazu bei. Zint a. a. O. 26 ff. Sowohl die Stel⸗ 
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Wie der 4. StSen. des RG. durch Urteil v. 18. Mai 1900 
(RGSt. 33, 288) ausgeſprochen hat, kann § 274 StGB. nicht 
auf Fälle angewendet werden, in welchen dem Recht des 
Alleineigentümers nur der perſönliche Anſpruch eines 
anderen auf Herausgabe gegenüberſteht. 

(U. v. 27. Febr. 1922, 10 1386/21.) [D.] 


lung des 8274 im 23. Abſchnitt bei den Urkundsdelikten, als 
feine Faſſung (die im Gegenſatz zu 88 212, 303 uſw. StGB. nicht 
von „fremdem“ Gegenſtand redet, ſondern negativ ſich aus⸗ 
drückt, vgl. dazu Zint a. a. O. 35), als die Tatſache, daß das 
Delikt ſonſt in der Hauptſache nur einen Spezialfall der Sach⸗ 
beſchädigung darſtellen würde (vgl. Haelſchner a. a. O.), weiſen 
darauf hin (völlig verkannt beſ. von Schwartz a. a. O.), daß 
es ſich hier nicht um den Schutz des Vermögens, des Eigentums 
oder anderer dinglicher Rechte f. 50 handelt, ſondern um den 
chutz des ſpezifiſchen Urkunden betreffenden Intereſſes oder Rechts⸗ 
utes, wie man dieſes auch näher formulieren mag, der Sicher⸗ 
eit des Rechtsverkehrs, der „Beweisſicherheit“ (vgl. Zint a. a. O. 
1, 27 f., 35), des „Beweisintereſſes“ (Warneyer a. a. O. 9; 
Olshauſen a. a. O.; Zint a. a. O. 35 f.), der „Beweismittel“ 
(Zint a. a. O. 2). Wenn aber dies, dann liegt die Vernichtung 
ujw. einer Urkunde, die dem Täter „nicht ausſchließlich gehört“, 


ſchon dann vor, wenn irgendein anderer irgendein Recht auf 


Verwendung der Urkunde als Beweismittel hat (vgl. 
Warneyer a. a. O. 11; Binding a. a. O.), alſo auch dann, 
wenn dieſer andere dem vernichtenden uſw. Alleineigentümer gegen⸗ 
über nur ein perſönliches Recht auf Herausgabe oder Vor⸗ 
legung der Urkunde hat, ſei es nach den Beſtimmungen des bürger⸗ 
lichen Rechts, 8 810 BGB. (vgl. Zint a. a. O. 31; Wachen⸗ 
feld a. a. O.), oder des Zivilprozeßrechts, 88 422 f., 429 3PO. 
(vgl. Zint a. a. O. 29 53 oder ſonſtigem bürgerlichen oder öffent⸗ 
lichem Recht, z. B. StPO. 88 94 ff. (vgl. John a. a. O.; Zint 
a. a. O. 29). Denn ein rechtliches Intereſſe an der Erhaltung der 
Urkunde als Beweismittel liegt auch hier vor und iſt auch hier 
verletzt. Dem Alleineigentümer „gehört“ die Urkunde hier „nicht 
ausſchließlich“, ſofern er hier nicht frei mit ihr ſchalten und 
walten kann, eben wegen dieſes Rechts des anderen. Schief wäre 
es freilich, mit Warneyer a. a. O. 10 zu ſagen, der andere 
habe ein Recht an der Urkunde als unkörperlicher Sache. 
Strittig iſt, ob dann eine Einſchränkung in der Richtung in 
Betracht kommt, daß bereits ein aktuelles Recht des Dritten 
auf Herausgabe oder Vorlegung der Urkunde beſtehen muß, ſo 
Kohler a. a. O.; Zint a. a. O. 31 ff.; Oppenhoff⸗Delius 
a. a. O.; John a. a. O.; a. M. Warneyer a. a. O. 11, ihm 
folgend Olshaufen 20 zu 8 274, ſ. dazu Zint a. a. O. 31 
A. 3. Dies iſt zu bejahen, das Gegenteil würde zu weit führen 
(ſ. Zint a. a. O. 31). Aktuell iſt es, wenn es irgendwie, auch 
außergerichtlich, dem Pflichtigen gegenüber geltend gemacht iſt (1. 


in dieſer Richtung auch Zint a. a. O. 31f.) 


b) Wenn man ferner die in 8 274 Ziff. 1 geforderte Schadens⸗ 
abſicht auch auf Schädigung ſolcher bezieht, die nicht Eigentümer 
oder Miteigentümer der Urkunde (oder ſonſt dinglich Berechtigte 
ſ. u.) ſind, ſondern nur ein perſönliches Recht auf Herausgabe 
oder Vorlegung haben, wie allgemein, auch vom RG. 1, 182, an⸗ 
genommen wird, fo muß doch auch das „nicht ausſchließlich ge⸗ 
hören“ entſprechend ausgelegt werden, ſonſt kommt man zu ganz 
widerſinnigen Reſultaten (vgl. Zint a. a. O. 34 

c) Für die vertretene Anſicht ſpricht auch die Parallele zu 
8274 Ziff. 2 StGB. — der nächſtfolgenden Stelle. Der Grenz⸗ 
ſtein, um den es ſich dort handelt, kann im Alleineigentum des 
Täters ſtehen, wenn er allein auf deſſen Grund und Boden ſich 
befindet, trotzdem wird aus entſprechenden Erwagungen heraus, 
wie ſie oben angeſtellt wurden, ſeine Vernichtung ufw. nach 
8 274 Ziff. 2 beſtraft. S. in dieſer Richtung Warneyera. a. O. 12. 

d) Speziell gegenüber dem Argument Franks, daß die 
Ausnutzung der zivilrechtlih mit dem Eigentum gegebenen Be⸗ 
fugniſſe den Eigentümer ſtrafrechtlich nicht verantwortlich machen 
ſolle, iſt zu erinnern an den Fall des 8 301 StGB. oder die Ver⸗ 
ne beim Bankerott, wo doch das Gegenteil der 

all iſt. | 

e) Praktiſche Unzuträglichkeiten durch zu weite Ausdehnung 
des Begriffs der Urkundenunterdrückung bei dieſer Annahme ver⸗ 
hütet das ſubjektive Erfordernis der Schadensabſicht. 

II. Für den konkreten Fall der Eiſenbahnfahrkarte — die 
jedenfalls, auch als entwertete, eine Urkunde iſt, vgl. RG. 55, 161 — 
folgt daraus folgendes. 

1. Auf fie trifft jedenfalls 8 810 BGB. zu, denn ſie iſt 
(. Staudinger, Komm. 4a zu 8 807 BGB.) als Quittung 
oder Sahlungebeteg aufzufaſſen, ſolche gehören aber (f. denſ. II, 
2eß zu 8 810 BGB.) zu den Fällen, in denen gegenfeitige 
Rechtsverhältniſſe beurkundet werden, und zwar wird hier (. 
denſ.) ein „beſtehendes Rechtsverhältnis“ (8 810 BGB.) auch dann 
bekundet, wenn dasſelbe abgewickelt iſt. Es beſteht daher ein 
Vorlegungsanſpruch der Eiſenbahnverwaltung ſchon nach 8 810 VGB. 
(und 5 422 ZPO.), ſ. auch noch u. Z. 2. 

2. Man kann auch — von der Frage des Vorliegens eines aus- 
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3. [Marktlage und Notmarktlage. Weltmarktprei3.] 7) 
Die Geldentwertung iſt vom LG. berückſichtigt worden und 
zwar zutreffend nur in dem Umfange, wie ſie zur Zeit des 
Verkaufs des Holzes eingetreten war. Ob im Holzhandel auch 
bei Veräußerungen durch öffentliche Körperſchaften übermäßige 
Preiſe gefordert worden ſind, kann dahinſtehen. Denn es be⸗ 


drücklichen dahingehenden Verlangens der Eiſenbahnbeamten ganz ab⸗ 
geſehen — nicht einwenden, daß es hier an der „Aktualität“ (ſ. o.) 
des Rechts auf Vorlegung oder Herausgabe fehle. Es liegt hier ein 
Fall vor, ähnlich dem des Teſtamentsinhabers ($ 2259 BGB.). Zint 
a. a. O. 32 führt aus, aktuelle Editionspflicht beſtehe von Anfang 
an, auch vor Geltendmachung des Editionsanſpruchs, wenn dem 
Eigentümer einer Urkunde die Vorlegung oder Aufbewahrung der⸗ 
ſelben „geſetzlich zur Pflicht gemacht“ ſei, jo eben beim 
Teſtamentsinhaber. Das Reſultat iſt richtig (auch Kohler a. a. O. 
nimmt bei letzterem ein aktuelles Recht an), die Begründung ſchief, 
denn die Vorlegung iſt dem Eigentümer natürlich in allen 
Fällen rechtlich anerkannten Editionsanſpruchs, beſonders in allen 
Fällen des § 810 BGB. „geſetzlich zur Pflicht gemacht“. Das 
Weſentliche iſt vielmehr in Fällen wie 8 2259 BGB., daß hier 
im Geſetz nicht bloß ein Recht, die Vorlegung oder Herausgabe 
zu verlangen, aufgeſtellt, ſondern zugleich auch ſchon im Geſetz 
— generell unter gewiſſen Vorausſetzungen — das Verlangen 
der Vorlegung oder Herausgabe ausgeſprochen wird, deshalb bei 
Eintritt der betr. Vorausſetzungen ſelbſtverſtändlich „Aktualität“ 
gegeben iſt. Dasſelbe iſt aber in unſerem Falle geſchehen durch 
816 Abſ. 1 der EVO. v. 23. Dez. 1908 (RGBl. 1909, 93), der 
beſtimmt: „Die Fahrkarte iſt auf Verlangen beim Eintritt in 
den Warteraum, beim Betreten und Verlaſſen des Bahnſteigs, 
beim Einſteigen in den Wagen, ſowie jederzeit während der Fahrt 
porzugeigen und je nach den für die letzte Fahrſtrecke 
eſtehenden Einrichtungen kurz vor oder nach Be⸗ 
endigung der Fahrt abzugeben.“ Auch hier iſt geſetzlich 
(ſ. über den Charakter der Eiſenbahnverkehrsordnung als „Privat⸗ 
rechtsgeſetz“ Laband, Staatsr. d. D. R. 5. Aufl. III, 130 ff., 
vgl. noch Blume⸗Weirauch, Eiſenbahnverkehrsordnung, 2. Aufl. 
1922, 14 f. und dort Zitierte; Eger, Eiſenbahnverkehrsordnung, 
3. Aufl., 1910, 2) nicht nur ein Recht, Vorlegung oder Heraus⸗ 
gabe zu verlangen, aufgeſtellt, ſondern — generell unter gewiſſen 
Vorausſetzungen — zugleich auch das Verlangen der Ablieferung 
ausgeſprochen, damit ein aktuelles Recht der Eiſenbahnverwal⸗ 
tung auf Herausgabe mit Eintritt der betr. Vorausſetzungen ge⸗ 
geben. Wenn Eger a. a. O. 72 und Blume⸗Weirauch a. a. O. 
4 zu 816 die Worte „auf Verlangen“ auch auf das Ab⸗ 
geben beziehen, ſo iſt dies einmal recht zweifelhaft, ſodann würde 
es hieran nichts ändern: auch dann läge ein generelles, an Vor⸗ 
ausſetzungen geknüpftes geſetzliches Verlangen vor (Aufbewahrungs⸗ 
pflicht!), das konkrete Verlangen des zuſtändigen Bahnorgans ſtellt 
m deſſen Ausführung dar, gibt nur die richtige Adreſſe der Ab⸗ 
gabe. 5 
3. Dieſe Weſensverwandtſchaft unſeres Falles mit dem Fall 
des Teſtaments, die eben dargelegt wurde, iſt wichtig auch noch 
gegenüber der RGEntſch. GA. 56, 217f. Hier wird die Anſicht 
abgelehnt, daß für 8 274 Ziff. 1 das perſönliche Recht eines 
anderen auf Herausgabe oder Vorlegung genüge, aber trotz Allein⸗ 
eigentums an einem Teſtament das „nicht ausſchließlich Gehören“ 
bejaht, weil der Alleineigentümer verpflichtet geweſen ſei, dasſelbe 
unverzüglich dem Nachlaßgericht abzuliefern, und ſonach rechtlich 
keine Verfügungsgewalt darüber gehabt habe. Ob es ſich aber 
um die geſetzliche Pflicht nach BGB. 8 2259 handelt, das Teſta⸗ 
ment dem Nachlaßgericht abzuliefern, oder um die geſetzliche (ſ. o.) 
Pflicht nach Eiſenbahnverkehrsordnung, die Fahrkarte der Eiſen⸗ 
bahnverwaltung abzuliefern, kann doch keinen Unterſchied bedeuten. 
Alſo ſelbſt bei Ablehnung der zu I vertretenen Anſicht betr. das 
perſönliche Recht auf Herausgabe oder Vorlegung müßte man nach 
dieſer Entſcheidung in unſerem Fall zum gleichen Reſultat, d. h. 
zur Bejahung des „nicht ausſchließlich Gehörens“ gelangen. Mit 
Recht wirft übrigens Olshauſen a. a. O. gegenüber der Formu⸗ 
lierung dieſer Entſcheidung (und der Formulierung in RG. 33, 
291) die Frage auf, ob denn bei Beſtehen einer Editionspflicht 
nach 8 810 BGB. und 8 422 ZPO. der juriſtiſche Eigentümer der 
Unterlage der Urkunde über diefe die ausschließliche rechtliche Ver⸗ 
fügungsgewalt habe. | 
4. Gegenüber dem Bedenken zu weit gehender Anwendung 
des § 274 Ziff. 1 iſt auch hier auf das o. I. 3 Bemerkte zu ver⸗ 


weiſen 5 
Prof. Dr. Hegler, Tübingen. 


Zu 3. Der Grundſatz, daß bei regelrechter (normaler) Markt⸗ 
lage der dem Marktpreis entſprechende Preis auch ſtraflos gefordert 
werden darf, iſt die Baſis dieſes Urteils, ohne welche ſeine Er⸗ 
örterungen unſchlüſſig wären. Gegen die hier in Anlehnung an 
frühere Urteile (ſiehe 4. StS. v. 1. Febr. 1918, RGSt. 51, 344 
347) gegebene Definition der normalen Marktlage läßt ſich viel 
einwenden. Der „Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage“ iſt 
wohl ein Symptom, aber kein weſentliches Merkmal des Begriffs 


(ſiehe mein Preistreibereiſtrafrecht, 7. Aufl., S. 86 f.). Allerdings 
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begünſtigt. Dieſen Zuſtand hat das LG. für die hier in Frage 
kommende Zeit — Winter 1919/20 — angenommen, und es 
hat daher ohne Rechtsirrtum das Beſtehen einer Notmarkt— 
lage feſtgeſtellt, deren Preiſe nicht maßgebend ſein können. 
Wenn der Verteidiger noch darauf hingewieſen hat, daß ſich 
in der Preisentwicklung der neueren Zeit die Tendenz einer 
Annäherung an den Weltmarktpreis erkennen läßt, ſo kann 
unerörtert bleiben, ob dann, wenn ſich dieſer Ausgleich voll 
zogen haben ſollte, noch von einer Notmarktlage geſprochen 
werden könnte. Es wird dann berückſichtigt werden müſſen, 
ob jener Ausgleich auch eine Erleichterung der Einfuhr zur 
Folge haben wird. Für die Zeit, in welcher das hier frag— 
liche Geſchäft gemacht worden iſt, kann ſolchen Erwägungen 
keine Bedeutung zukommen, weil damals die Preisgeſtaltung 
noch völlig unter der Einwirkung der Kriegs- und Nachkriegs⸗ 
verhältniſſe ſtand, und an eine Anpaſſung der Preiſe an den 
Weltmarktpreis nicht zu denken war. Endlich kann der Re- 
viſion auch nicht der Hinweis auf Verluſte bei anderen Ge— 
ſchäften zur Stütze dienen. Dieſe Gefahr kann nur zur Zu⸗ 
billigung eines Gefahrenſatzes führen, den das LG. auch ge— 
währt hat. 

(U. v. 6. März 1922, 1 D 1215/21.) A.] 


4. [Gegenſtände des Kriegsbedarfs. Lieferung nach dem 
Auslande. ]) Irrig iſt die Annahme der Strafkammer, es 
habe ſich bei dem Handelsgeſchäft um Gegenſtände des Kriegs— 
bedarfs gehandelt. Wenn die Angekl. — wovon die Straf— 
kammer ausgeht — bei dem Handel die ihnen gemachte An— 
gabe geglaubt haben, daß es ſich um Waren handelte, die 
zwar aus Heeresbeſtänden ſtammten, aber nun vom Reichs- 
verwertungsamt als für Kriegs- oder auch nur Heereszwecke 
nicht mehr benötigt zur Verwendung im bürgerlichen Leben 
abgegeben wurden, ſo hatten die Sachen zur Zeit des Ge— 
ſchäftes eben nicht mehr die Eigenſchaft, „Gegenſtände des 


ſoll dieſer Ausgleich weiterhin „gerecht“ ſein. Aber nach welchen 
Tatſachen iſt dieſes Werturteil zu fällen? Man muß den inneren 
Gründen, aus deuen ein ſich bildender Marktpreis den Preis des 
einzelnen rechtfertigt, nachgehen. Der einzelne kann nur dann 
ſich darauf berufen, daß auch andere die gleichen Preiſe fordern, 
wenn dieſe Preiſe für den Durchſchnitt der Verkäufer keine über- 
mäßigen Gewinne ergeben, m. a. W., wenn ſie nach den Ge— 
ſtehungskoſten gravitieren, wie ich dies in meinem Preistreiberei⸗ 
ſtrafrecht (7. Aufl., S. 85) vertreten habe. Denn dann kann der 
einzelne nicht die Wirtſchaftskonjunktur, dem Zweck des Geſetzes 
widerſprechend, ausnutzen, und aus dieſem Grunde ſind die Preiſe 
dann „gerecht“. — Dem Grundſatz des Urteils, daß der viel» 
berufene Weltmarktpreis in Deutſchland nur den normalen Markt- 
preis darſtellen kann, wenn die Einfuhrregelung hier die normale 


Marktlage ſchafft, iſt zuzuſtimmen. 
\ RA. Dr. Alsberg, Berlin. 


Zu 4. Eine klare Stellungnahme zu der Frage, ob es nach 
Kriegsende noch Gegenſtände des Kriegsbedarſs gibt, wäre für die 
Entſch. m. E. notwendig und auch ſonſt erwünſcht geweſen. Denn 
ob ein Gegenſtand der Preistreibereiverordnung unterliegt, iſt nach 
den objeltiven Merkmalen, nicht nach der Auffaſſung der Täter, 
feſtzuſtellen. Ferner wird vom Reichswirtſchaftsminiſterium die 
Meinung vertreten, daß dem nichtabgeänderten Geſetzeswortlaut 
auch jetzt noch Realitäten entſprächen (Mitt. f. Prprſt. 1921, 
6). Gerade in der Auslegung dieſer Begriffe iſt aber die Recht- 
ſprechung dem Wandel der wirtſchaftlichen Verhältniſſe gefolgt 
und muß konſequenterweiſe jetzt, da jedenfalls ſeit dem Friedens- 
vertrag, der Reichsgeſetz iſt, der Begriff des Kriegsbedarfes ſeine 
Bedeutung im Sinne der VO. v. 8. Mai 1918 verloren hat, die 
Inhaltloſigkeit dieſes Begriffs anerkennen und lediglich den des 
täglichen Bedarfs anwenden (ſiehe mein Preistreibereiſtrafrecht, 
7. Aufl., S. 111). 

Was die Entſcheidung der zweiten Frage angeht, ſo ſchlägt 
8 19 PreistrVO. nur ein, wenn das in Frage ſtehende Geſchäft 
als „Lieferung nach dem Ausland“ anzuſehen iſt, wozu allerdings 
nicht erforderlich iſt, daß es ſelbſt das eigentliche letzte Export- 
geſchäft darſtellt (ſiehe 2. Sen. v. 19. Nov. 1920, RG. 100, 235). 
Jedoch muß es mit dieſem in objektivem und ſubjektivem Zuſammen— 
hang ſtehen. Das Ende der Warenbewegung entſcheidet nicht; 
ſelbſt wenn die Ware ſchließlich ins Ausland gelangt, ſind durch 
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land zu veräußern, konnte die Strafkammer ohne Rechts⸗ 
verſtoß eine ſolche ſpäter aufgetretene Abſicht erſt eines wei⸗ 
teren Abnehmers der Waren als für die Beurteilung der Tat 
der Angekl. rechtlich belanglos erachten; daß das Veräuße⸗ 
rungsgeſchäft an N. & Cie. nicht eine „Lieferung nach dem 
Auslande“ war (§ 19 Preis TrVO.), iſt nach dem angefoh- 
enent Urteil außer Frage. | 3 

(U. v. 19. Juni 1922, 6a D 62/22.) A.] 


5. [Wahlfälſchung durch Beurkundung des als per 
fälſcht erkannten Wahlergebniſſes. Zuſammentreffen mit 
Falſchbeurkundung. Rechtsſtellung der Mitglieder des Wahr 
vorſtandes. J) a. Bei der Reichstags- und Landtagswahl von 
6. Juli 1920 gehörten die Angeklagten W., K., B., R., M, 
und Friedrich K. dem für den Abſtimmungsbezirk Nr. 1 des 
Oberamtsbezirks W. gebildeten Wahlvorſtand an, und zuar 
W. als Wahlvorſteher, B. als Schriftführer, die übrigen als 
Beiſitzer. Nach der Beendigung der Abſtimmung nahmen die 
Angeklagten K., R., M. und Friedrich K. die Stimmzettel 
aus den Umſchlägen, um ſie getrennt nach der Reichstags⸗ 
und Landtagswahl und nach Parteien zu ordnen und zu 
zählen; W. teilte das Ergebnis der Zählung dem Schrift⸗ 
führer B. mit. Infolge der gleichzeitigen Vornahme der 
Reichstags- und Landtagswahl war es mehrfach vorgekommen, 
daß Wähler einen Stimmzettel, der für die Reichstagswahl 
beſtimmt war, in einen für die Landtagswahl beſtimmten 
Umſchlag einlegten und umgekehrt. Solche Stimmzettel waren 
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§ 19 keineswegs alle früheren Geſchäfte darüber der Preistreiberei⸗ 
verordnung entzogen. Denn deren Delikte ſind ſtrafbar wegen der 
darin liegenden Gefährdung, nicht wegen der Wirkung auf die 
Volkswirtſchaft. 

RA. Dr. Alsberg, Berlin. 


Zu 5. a) Der 8 108 unterſcheidet die Herbeiführung eines 
unrichtigen und die Verfälſchung des richtigen Ergebniſſes der Wahl⸗ 
handlung, je nachdem die Fälſchungshandlung der Gewinnung des 
Wahlergebniſſes vorangeht oder nachfolgt. Daß es ſich hier nur um 
die zweite Alternative handeln kann, weil das Wahlergebnis vorliegt, 
ſobald die Ausübung der Wahl durch die Wähler beendet iſt, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel. Schwieriger geſtaltet ſich die genaue Präzi⸗ 
ſierung des zweiten maßgeblichen Zeitpunkts: der Deliktsvollendung. 
Wie früher (Bd. 20 Nr. 149), huldigt auch hier wieder das RG. ganz 
offenſichtlich der ſtrengeren Auffaſſung, wonach das Wahlergebnis 
gefälſcht iſt, ſobald dem richtigen ein unrichtiges ſubſtituiert iſt. 
Danach würde alſo das RG., wenn die Machenſchaften des Angekl. 
von denen, die ſie beobachtet hatten, alsbald zur Anzeige gebracht 
worden wären, genau wie damals (I. o. S. 424) wegen vollendeten 
Delikts verurteilt haben. Dann aber erweckt die Annahme der Mit⸗ 
täterſchaft von ſeiten derer, die jetzt erſt handelnd eingreifen, Be⸗ 
denken; und keinesfalls durfte ſich das RG. dafür auf Binding 
berufen, da dieſer jene Prämiſſe bekanntlich gerade nicht teilt, ſon⸗ 
dern Deliktsvollendung erſt mit der Feſtſtellung des unrichtigen 
Reſultats eintreten läßt. Man müßte alſo ſchon das Verfälſchen des 
§ 108 als ein Dauerdelikt anſehen, das erſt mit jener Feſtſtellung des 
Ergebniſſes ſeinen endgültigen Abſchluß erhält. — 

Ganz unzureichend iſt der Nachweis der Beamtenqualität der 
Mitglieder des Wahlbureaus, „Durch Übertragung von Funktionen 
mit dem Charakter öffentlicher Amtstätigkeit berufen, als Organe 
der Staatsgewalt unter öffentlicher Autorität für die Zwecke des 
Staates 58 zu werden,“ ſind auch alle Laienrichter, die noch 
niemals als Beamte i. S. des § 359 gegolten haben. (Inſoweit über? 
einſtimmend Roſenberg im Komm. z. StGB. bei $ 359.) Das 85 
Geſetz hebt — ob mit Recht oder mit Unrecht, gilt hier gleich 
gerade nicht auf das Amt, ſondern auf die Anſtellung ab. Es muß I 
alfo durch publiziſtiſches Rechtsgeſchäft ein Dienſtverhältnis ber 
gründet ſein. Daran aber fehlt es hier durchaus. (Vgl. Binding, 
Bd. II S. 387f.) Nr 
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als ungültig zu behandeln. Friedrich K. vertauſchte aber 
mehrere ſolcher ungültiger Stimmzettel, die auf den ihm 
naheſtehenden Bauern⸗ und Weingärtnerbund lauteten, durch 
entſprechende andere Stimmzettel der gleichen Partei, die er in 
der Bruſttaſche bei ſich führte, und legte dieſe zu den gül⸗ 
tigen Stimmzetteln. K. beobachtete es und teilte es nach Be⸗ 
endigung der Zählung dem W. mit. Nach Beſprechung mit 
den Mitgliedern des Wahlvorſtandes machte W. den Vor⸗ 
ſchlag, die Sache mit Rückſicht darauf, daß Friedrich K. nicht 
Stimmzettel verſchiedener Parteien vertauſcht habe, auf ſich 
beruhen zu laſſen und über den Vorfall Stillſchweigen zu 
bewahren. Die übrigen Mitglieder des Wahlvorſtandes er⸗ 
klärten ſich hiermit einverſtanden. Die von ſämtlichen An⸗ 
geklagten unterzeichneten Wahlniederſchriften wurden dem 
Oberamt eingeſandt, ohne daß die Zahl der ungültigen Stim⸗ 
men geändert oder irgendein Vermerk über die Machenſchaften 
des Friedrich K. aufgenommen worden wäre. Ob die Unter⸗ 
zeichnung der Wahlunterſchriften vor oder nach der Bekannt⸗ 
gabe der Machenſchaften durch K. ſtattgefunden hatte, konnte 
nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden. Auf Grund dieſes 
Sachverhaltes wurde gegen die ſämtlichen Beteiligten das 
i wegen eines in Mittäterſchaft verübten Ver⸗ 
gehens der Wahlfälſchung nach den 88 108 Abſ. 1 und 
47 StGB. eröffnet. Friedrich K. wurde wegen „Verfälſchung 
des Wahlergebniſſes verurteilt. Die übrigen Angeklagten 
dagegen wurden freigeſprochen mit der Begründung, das von 
Friedrich K. bereits verfälſchte Wahlergebnis habe durch das 
Verhalten der übrigen Angeklagten nicht noch einmal ver⸗ 
fälſcht werden können; auch Beihilfe zu einem Vergehen der 
Wahlfälſchung könne nicht angenommen werden; Begünſti⸗ 
gung liege nicht vor, weil die Angeklagten nicht in der Ab⸗ 
ſicht gehandelt hätten, den Friedrich K. der Beſtrafung zu 
entziehen; Falſchbeurkundung ſei zu verneinen, da die An⸗ 
geklagten nicht als Beamte i. S. des StGB. erachtet werden 
könnten; auch Urkundenfälſchung komme nicht in Frage. Die 
gegen die Freiſprechung eingelegte Reviſion des Staats⸗ 
anwaltes iſt begründet. Mit Recht hat die StK. das Ver⸗ 
halten des Angeklagten Friedrich K. nicht als „Herbeiführung 
eines unrichtigen Ergebniſſes der Wahlhandlung“, ſondern 
als „Verfälſchung des Ergebniſſes“ beurteilt; denn 
das Wahlergebnis liegt nach der Rechtſprechung des RG. 
vor, ſobald die Ausübung der Wahl durch die Wähler beendet 
und ſchon ehe die Ermittelung und Feſtſtellung des Wahl⸗ 
ergebniſſes und deren Beurkundung erfolgt iſt. (Zu vgl. 
RGSt. 20, 420; 37, 380 (381). — Die Rechtſprechung 
trifft auch jetzt noch zu, da ſich der vom RG. für die Aus⸗ 
legung verwertete Inhalt der früheren Beſtimmungen in den 


jetzt geltenden Beſtimmungen des RWahlG. v. 27. April 1920 


und der RWahlO. v. 1. Mai 1920 im weſentlichen wieder⸗ 
findet.) i iſt es aber, wenn die StR. annimmt, daß 
nach der durch K. bewirkten Verfälſchung eine Verfälſchung 
durch die übrigen Angeklagten nicht mehr möglich geweſen 
ſei. Das durch den Vollzug der Wahl gewonnene, wenn auch 
noch nicht feſtgeſtellte richtige Ergebnis der Wahl wird ge⸗ 
fälſcht, wenn ſeine Ermittlung und Feſtſtellung in einer der 
tatſächlichen Ausübung des Wahlrechts nicht entſprechenden 
Weiſe dergeſtalt geſchieht, daß an Stelle des in Wirklichkeit vor⸗ 
liegenden richtigen Ergebniſſes ein anderes unter dem Schein, 
daß es das richtige ſei, zur Darſtellung gelangt (RGSt. 20, 
420 [422]). Eine ſolche Verfälſchung wird allerdings ſchon 
dadurch bewirkt, daß durch Machenſchaften eines Mitgliedes 
des Wahlvorſtandes bei der Ermittlung des Wahlergebniſſes 
für ungültige Stimmzettel fcheinbar gültige unterſchoben, 
daß auf ſolche Weiſe die gemäß dem § 28 RWahlG. und den 
EN 52 f. RWahlO. dem Wahlvorſtand obliegende Ungültig⸗ 
eitserklärung und beſondere Behandlung ungültiger Stimm⸗ 


zettel verhindert und die Zahl der als gültig erſcheinenden 


Stimmzettel zugunſten einer Partei erhöht wird. Allein 
die Verpflichtung des Wahlvorſtandes zur richtigen Feſt⸗ 
ſtellung des Wahlergebniſſes dauert mindeſtens bis zur Be⸗ 
endigung der örtlichen Wahlverhandlungen fort. Wird die 
Verfälſchung entdeckt und das hierdurch bewirkte unrichtige 
en vom Wahlvorſtand als folches erkannt, fo ift 
ie 

Stimmzettel nachträglich für ungültig zu erklären und als 
ungültig zu behandeln und das ihm bekannte richtige Er⸗ 
gebnis in die Niederſchrift aufzunehmen, oder, wenn dies nicht 
möglich iſt, das unrichtige Ergebnis als ſolches erkennbar zu 
machen. Wer das als verfälſcht erkannte Ergebnis als rich⸗ 


Rechtſprechung 


er verpflichtet, ſoweit möglich die als ungültig erkannten 
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tiges Ergebnis beurkundet, ſetzt die Verfälſchung fort. (vgl. 
Binding, Beſ. T., Bd. II 2, S. 828), und zwar durch poſi⸗ 
tive Handlung, wenn er die Beurkundung in Kenntnis der 
Verfälſchung bewirkt, durch Unterlaſſung, wenn er die ohne 
Kenntnis der Unrichtigkeit hergeſtellte Niederſchrift nach Er⸗ 
kenntnis der Unrichtigkeit — entgegen der oben erwähnten 
Verpflichtung — nicht richtigſtellt, ehe er ſich ihrer entäußert. 
Dieſe rechtlichen Geſichtspunkte ſind bei der Beurteilung des 
Verhaltens der Angeklagten zugrunde zu legen. Die Mit⸗ 
wirkung des Angeklagten Friedrich K. bei der Feſtſtellung 
des unrichtigen Ergebniſſes in der Wahlniederſchrift kann als 
Fortſetzung ſeiner eigenen früheren Verfälſchung angeſehen 
werden, in bezug auf dieſe Fortſetzungshandlung kann Mit⸗ 
täterſchaft ſämtlicher Angeklagten in Betracht kommen. b. In 
der Beurkundung des unrichtigen Ergebniſſes oder in der 
Unterlaſſung der Richtigſtellung der als unrichtig erkannten 
Beurkundung vor der Einreichung der Niederſchrift kann zu⸗ 
gleich eine Falſchbeurkundung i. S. des $ 348 StGB. 
gelegen fein. Daß der Wahlvorſteher zu den Beamten i. ©. 
des StGB. zu rechnen iſt, hat das RG. bereits ausgeſprochen 
(RGSt. 40, 201). Auch dieſe Entſcheidung hat ihre Gültig⸗ 
keit durch die Anderung der Wahlgeſetzgebung nicht verloren. 
Gleich dem Wahlvorſteher ſind aber auch die übrigen Mit⸗ 
glieder des Wahlvorſtandes „durch Übertragung von Fus ktio⸗ 
nen mit dem Charakter öfſentlicher Amtstätigkeit (insbeſondere 
von Entſcheidungen, die für das Ergebnis der Wahl bedeutſam 
ſind) berufen, als Organe der Staatsgewalt unter öffent⸗ 
licher Autorität für die Zwecke des Staates tätig zu werden“. 
Daß ihre Berufung nicht durch eine Behörde im engeren 
Sinn, ſondern auf Grund des 8 10 RWahlG. durch den 
behördlich ernannten Wahlvorſteher erfolgt, kann einen Unter⸗ 
ſchied nicht begründen. Da die Berufung zwar auf Grund 
Geſetzes, aber nicht unmittelbar durch das Geſetz erfolgt 
und die Annahme der Berufung dem freien Willen der Be⸗ 
rufenen unterliegt (vgl. 8 43 RWahl O.), kann fie unbedenk⸗ 
lich als „„Anſtellung im Dienſte eines Bundesſtaates auf 
Zeit“ i. S. des 8359 StGB. erachtet werden. Alle Mit⸗ 
glieder des Wahlvorſtandes ſind gemäß dem letzten Satz der 
Anlage 4 zu §8 60 RWahl O. verpflichtet, die Wahlnieder⸗ 


ſchrift, deren notwendiger Inhalt und deren Form ſich aus 


der genannten Anlage ergibt, zu unterzeichnen. Sie find 
ſämtlich zuſtändig, vor ihnen und durch ſie vollzogene Tat⸗ 
ſachen in der vorgeſchriebenen Form zum Zwecke des Be⸗ 
weiſes, insbeſondere zum Zwecke der Verwendung in dem 
weiteren Wahlermittlungsverfahren (vgl. 88 29, 30 RWahlG., 
88 63f. RWahlO.) ſowie im Wahlprüfungsverfahren, feſt⸗ 
zuſtellen. Hienach erſcheinen die Wahlniederſchriften als 
öffentliche Urkunden und die Mitglieder des Wahlvorſtandes 
als zur Aufnahme öffentlicher Urkunden zuſtändige Beamte. 


„Bewußt unrichtige Feſtſtellungen in bezug auf die Zahl der 


gültigen Stimmen und damit in bezug auf das Ergebnis der 
örtlichen Wahlhandlung enthalten eine falſche Beurkundung 
rechtserheblicher Tatſachen. Ebenſo wie die Wahlfälſchung 
kann auch die Falſchbeurkundung durch Unterlaſſung begangen 
werden, indem die Urkundsperſon das Wirkſamwerden der 
ohne Fälſchungswillen bewirkten objektiv unrichtigen Beurkun⸗ 
dung nach Erlangung der Kenntnis der Unrichtigkeit nicht 
verhindert (vgl. RGSt. 19, 243; Frank Anm. 1 3 zu 848 
StGB.). Hiernach iſt die grundſätzliche Verneinung der 
Anwendbarkeit der 88 108, 348 StGB. auf das Verhalten 
der Angeklagten W., K., B., R. und M. rechtsirrig. Ob und 
inwieweit bei den einzelnen Angeklagten die äußeren und 
inneren Tatbeſtandsmerkmale der beiden Vergehen gegeben 
ſind, iſt auf Grund der neuerlichen Verhandlung feſtzuſtellen. 
(U. v. 30. Mai 1922, 1 D 1695/21.) [D.] 


6. [Kettenhandel beim Verkauf. Aufforderung zum 
Preiswucher. 7) Durchgreifende Bedenken ergeben ſich, ſoweit 
ein Kettenhandel beim Verkauf verneint iſt. Es iſt zwar 
richtig, daß bei der Verbringung von Waren aus einem Über⸗ 
ſchußgebiet nach einem Bedarfsgebiet ein Kettenhandel regel⸗ 


Zu 6. Verallgemeinerungen der in Entſcheidungen e 
ten Rechtsgrundſätze ſind nirgends ſo gefährlich wie in Ketten⸗ 
handelsfällen. Denn bei dieſen, die unter Würdigung der Handels⸗ 
anſchauungen nach wirtſchaftlichen Zweckmäßigkeitsgründen zu be⸗ 
urteilen ſind, führen ſchon geringe Abweichungen konkreter Um⸗ 
ſtände zu andern Ergebniſſen. Verfehlt wäre es, aus dem obigen 
Urteil die Theſe ableiten zu wollen, daß der Großhändler zu⸗ 
nächſt die Ware bei den Kleinhändlern feines Gebietes unterzu⸗ 


188. 
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mäßig nicht vorliegt, auch wenn dabei ein Großhändler des 
erſtbezeichneten Gebiets an einen ſolchen des Bedarfsgebiets 
veräußert. Im vorliegenden Falle find jedoch Umſtände feſt⸗ 
geſtellt, die die an Großhändler erfolgte Weiterveräußerung 
als unwirtſchaftlich erſcheinen laſſen. Die Verkäufe von Eiern 
an badiſche und württembergiſche Großhändler fallen nach den 
Feſtſtellungen in die Monate Juni bis September 1921. In 
dieſer Zeit war in A., wo die Angekl. ihr Geſchäft betreiben, 
bei den Kleinhändlern ein großer Bedarf an Eiern, der nicht 
gedeckt werden konnte. Obwohl verſchiedene Kleinhändler und 
der Direktor der Verbrauchsgenoſſenſchaft ſich vielfach an die 
Angekl. wandten, um Eier für den Kleinverkauf zu erhalten, 
und auf dem Markte Eier faſt fehlten, haben die Angekl. über 
eine Million Eier nach anderen Gegenden verſandt. Nun iſt 
zwar an ſich gleichgültig, nach welchem Bedarfsgebiet die Eier 
gelangen, weſentlich iſt aber, daß die Eier in A. unmittelbar 
an Kleinhändler geliefert werden konnten, die ſie den Ver⸗ 
brauchern zuſührten, daß aber die Angeklagten, die dieſen 
Bedarf kannten und von Kleinhändlern um Eier angegangen 
wurden, nicht dieſen, ſondern an Großhändler in 
anderen Bedarfsgebieten lieferten. Es wurden alſo wiederum 
Großhändler in den Verteilungsgang eingeſchoben, obwohl die 


Möglichkeit, an Kleinhändler abzugeben, vorhanden und den \ 


Angekl. bekannt war. Bei dieſer Sachlage war der Weiter⸗ 
verkauf vom Großhändler zum Großhändler entbehrlich und 
unwirtſchaftlich. Da er naturgemäß preisſteigernd gewirkt 
hat, iſt die Verneinung eines Kettenhandels beim Verkaufe 
u beanſtanden. Rechtliche Bedenken ergaben ſich auch hin⸗ 
ſichtlich der Nichtanwendung des § 1 Nr. 7 Preis TrVoO. Zwar 
kam hier von einem Anreizen, d. i. einer verſteckten Auf⸗ 
forderung, ſich höhere Preiſe, die einen übermäßigen Gewinn 
enthalten, gewähren zu laſſen, nicht geſprochen werden. Wohl 


aber kann in dem Bieten eines ſolchen Preiſes ein Auf⸗ 


fordern dazu liegen. Denn das Bieten eines höheren 
Preiſes, als die Konkurrenz anzulegen bereit iſt, kann den 
Verkäufer beſtimmen, jenen Preis zu fordern oder ſich ge⸗ 
währen zu laſſen, oder doch in ſeinem Entſchluſſe, nur zu 
dieſem Preiſe abzugeben, beſtärken (RGSt. 50, 415). Der 
Beweggrund, der zum Bieten jenes Preiſes den Anlaß ge⸗ 
geben hat, iſt für die Anwendung des §81 Nr. 7 Preis TrVO. 


ohne Belang. Auch wenn das Bieten des Preiſes erfolgt, um 


die Konkurrenz aus dem Felde zu ſchlagen, kann der Begriff 
des Auffordern erfüllt ſein. Das Urteil irrt aber auch in⸗ 
ſofern, als es hinſichtlich der Übermäßigfeit des Preiſes dar⸗ 
auf abſtellt, ob die Erzeuger damals die Preisbeſtimmungen 
der Organiſation gekannt haben. Denn nicht auf die Kenntnis 
der Verkäufer von der Übermäßigkeit des Preiſes kommt es 
an, ſondern darauf, ob die Angekl., als ſie den Preis 
boten, die Umſtände kannten, aus denen ſich die Übermäßig- 
keit des den Verkäufern zufließenden Gewinns ergab. Das 
Urteil iſt danach auch hinſichtlich des 8 1 Nr. 7 Preis Tr VO. 


bringen habe, daß er nur, wenn dieſe nicht mehr abnahmefähig 
ſeien, andere Bedarfsgebiete verſorgen dürfe. Eine ſolche Forde⸗ 
rung müßte einer ungleichmäßigen Verteilung der Waren und 
unwirtſchaftlichen Einſchränkungen des Großhandels Vorſchub leiſten. 
Nachfrage aus anderen Gebieten iſt ein Zeichen dort vorhandenen 
Bedarfs, und dieſem zu genügen, kann dem Großhändler regel⸗ 
mäßig nicht verwehrt ſein (ſiehe mein Preistreibereiſtrafrecht, 7. Aufl. 
S. 158). Die Zivilrechtſprechung iſt hier freier und den Be⸗ 
dürfniſſen des Großhandels günſtiger, indem fie die nicht ſcharf 
umgrenzten Begriffe von aberſchuß⸗ und Bedarfsgebiet nicht ſo 
entſcheidend in den Vordergrund ſtellt (ſiehe 2. Sen. v. 14. Okt. 
1921, Recht 1922 Nr. 23). Was dem obigen Urteil die weſent⸗ 
liche Grundlage der richtigen Entſcheidung gibt, iſt die Tatſache, 
daß die Kleinhändler ſich um die Eier beworben hatten und die 
Angekl. offenbar keine wirtſchaftlichen Gründe dafür angeben konn⸗ 
ten, daß ſie dem Verlangen nicht nachkamen. 

Die Form der Wucherbekämpfung durch Verfolgung der Auf⸗ 
käufer, die für Waren, namentlich landwirtſchaftliche Produkte, 
unangemeſſene Preiſe bieten, nimmt in der Praxis ſtändig' größeren 
Umfang an (ſiehe BayOL G. v. 6. Febr. und 6. März 1922, 
DIZ. 1922, 263, 392; Zeiler, 23.1921, 426). Richtig iſt, 
daß die volle Verwirklichung des Tatbeſtandes auf ſeiten des 
Aufgeforderten keine Vorausſetzung des 81 Nr. 7 PreistrVO. iſt. 
Es genügt der objektive Tatbeſtand; jedoch muß der Auffordernde 
den Vorſatz haben, auch den ſchuldhaft ſtrafbaren Willen . 89 
zurufen (ſiehe mein Preistreibereiſtrafrecht, 7. Aufl., S. 149). Ob 
ein Überbieten der Konkurrenz dieſen auf Preiswucher des Ver⸗ 
käufers gerichteten Vorſatz enthält, iſt eine mit Vorſicht zu prü- 
fende Tatfrage. 

N RA. Dr. Alsberg, Berlin. 
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Nr. 30 (Entwurf 31) fallen. Gegen dieſe Motivenſtelle iſt von den 


dri. wogerſgeit- 


vom Rechtsirrtum beeinflußt. Es unterliegt daher der Auf⸗ 
hebung und zwar, da ſich bei der Feſtſtellung von weiteren 
Verfehlungen Tateinheit im Sinne einer natürlichen Einheit 
mit dem bedenkenfrei feſtgeſtellten Kettenhandel beim Einkauf, 
ergeben kann, in pollem Umfange. Die hiernach erforderliche 
erneute Verhandlung wird Gelegenheit bieten, zu dem letzt⸗ 
erwähnten Punkte auch die Frage zu prüfen, ob die damalige 
Marktlage im Eierhandel eine normale war oder ob eine Not⸗ 
marktlage vorlag. ä i 
A.] 


(u. v. 23. Juni 1922, 1 D 275/22.) 


> 
- 


Fayeriſches Oberſtes Landesgericht. | 
Zivilſachen. 1 


1. Zuläſſigkeit des Rechtsweges bei Anſprüchen 
auf Grund des Kriegsleiſtungsgeſetzes. „ 


Es handelt ſich um einen Anſpruch des Leiſtungspflichtigen 
auf Entſchädigung nach 87 HRG: Hinſichtlich des Rechtswegs ent⸗ 
hält das KG. eine Vorſchrift nur im 8 34. Dieſer befagt, 
daß für Klagen gegen das Reich hinſichtlich der Zuläſſigkeit des 
Rechtswegs und hinſichtlich des Gerichtsſtandes die gleichen Vor⸗ 
ſchriften gelten, wie gegen den betreffenden Bundesſtaat, wenn 
letzterer verklagt wäre. Das bedeutet, daß das Reichs recht es auch 
gegenüber dem Reich auf das Landesrecht ankommen läßt, ob eine 
Juſtiz⸗ oder Verwaltungsſache gegeben iſt. Hieran iſt durch 8 13 
GWG. ſachlich nichts geändert; denn dieſer verweiſt vor die ordent⸗ 
lichen Gerichte alle bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten, für welche nicht 
entweder die Zuſtändigkeit von Verwaltungsbehörden oder Verwal» 
tungsgerichten begründet iſt oder reichsgeſetzlich beſondere Gerichte 
beſtellt oder zugelaſſen ſind. Letzteres iſt nicht geſchehen; die Zu⸗ 
ſtändigkeit der Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte be⸗ 
ruht aber wiederum auf Landesrecht. | un u 

Nun handelt es ſich hier freilich nicht um eine Klage gegen 
das Reich, ſondern gegen eine Gemeinde; nach 8 34 KreG. muß 
aber hier um ſo mehr Landesrecht hinſichtlich der Zuläſſigkeit des 
Rechtsweges maßgebend ſein. | = 

In Bayern galten bereits bei der Erlaſſung des KreG. von 
1873 die Kriegsleiſtungsſachen nicht als Juſtiz⸗ ſondern als Ad⸗ 
miniſtrativſachen (VO. v. 3. Jan. 1807, RGBl. Sp. 53 betr. 
die Gerichtsbarkeit für Rechtsſtreite über Kriegslaſten; 828 der 
FormVoO. v. 17. Dez. 1825, RGBl. Sp. 1066; Erk. des ObGH. 

v. 15. Dez. 1856, RGBl. 1857 Sp. 17; Matthäus, Die 
Grenzen der zivilgerichtlichen und adminiſtrativen den Berg. 
In der Begründung zum Entwurf eines Geſetzes über den Verw. 
(Verh. der K. der Abg. 1877/78, Beil. Bd. III, 18) wurden 
die Anſprüche aus 88 6, 7, 18 des Kr. ausdrücklich als ſolche 
bezeichnet, die als Gemeindelaſten ‚im weiteren Sinne unter Art. 8 


Erläuterern des VGHG. kein Einwand erhoben (Krais, VGH. 
S. 95; Seydel, bayer. StR. III, 730; Dyroff, VGHG., 5. Aufl. 
S. 337). Der Wortlaut des Geſetzes iſt in der Tat allgemein: 
„Verwaltungsrechtsſachen ... find alle beſtrittenen Rechtsanſprüche 
und Verbindlichkeiten in nachbenannten Angelegenheiten.. 30. 
Teilnahme an Gemeindelaſten.“ Die Vorinſtanzen konnten daher 
mit Recht auch die hier ſtreitige Gegenleiſtung der Gemeinde für > 
die gemeindliche Kriegslaſt unter Art. 8 Ziff. 30 bringen, da der 
Zuſammenhang ein unmittelbarer iſt und der innere Grund (Be⸗ 
ſchleunigung) auch hier zutrifft. Auch RGR. Neukamp anerkennt 
in JW. 1916, 808, daß nach bayer. Recht der Rechtsweg, und 
zwar „im vollen Umfang“, d. h. auch hinſichtlich des Betrags, 
„ausgeſchloſſen iſt“. Auf dem gleichen Standpunkt ſteht Abt in | 
Bl. f. adm. Pr. 68, 188. Insbeſondere kann in Bayern kein 
Unterſchied gemacht werden zwiſchen der Höhe nach beitrittenen . 

und unbeſtrittenen oder bereits feſtgeſetzten Anſprüchen aus dem 

Kr. In der bayeriſchen Rechtſpr g iſt vielmehr von jeher 

daran feſtgehalten worden, daß auch unbeſtrittene und der Hohe 

nach feſtſtehende Anſprüche des öffentlichen Rechts nicht vor Ge⸗ 

richt eingeklagt werden können 100, (Kompetenzkonfl. E. in GVBl. 

1886 Beil. 1, 1892 Beil. II, 1897 Beil. 0 Auch RG. 91, 293 

läßt über letztere Frage im Endergebnis für Anſprüche aus dem 

KreG. das Landesrecht (dort Elſaß⸗Lothringen) entſcheiden. Es. 

muß aber wiederholt darauf hingewieſen werden, daß es ſich bei 

den eingeklagten Beträgen durchaus nicht um Anſprüche handelt, 

die dem Grunde und der Höhe nach feſtſtehen. Schon deshalb hindert 

auch Art. 153 Abſ. 2 MVerf. v. 11. Aug. 1919 die Verneinung 

der Zuläſſigkeit des Rechtsweges nicht. Dieſe Geſetzesſtelle be» 

hält aber bei Offenhaltung des Rechtsweges für die Höhe von Ent⸗ 
eignungsentſchädigungen auch noch ausdrücklich anderweitige Be⸗ 
ſtimmungen von Reichsgeſetzen vor. Eine ſolche Sonderbeſtimmung, 

bildet, wie mit Stölzel (Rechtsweg und Komp-⸗Konflikt in Preu⸗, 

ßen, 8 6 III) gegen Heilberg⸗Schäffer (Kr. 147) anzu⸗ 
nehmen iſt, gerade der 8 34 G. Es bleibt alſo auch aus dieſem 
Grunde trotz Art. 153 Abf. 2 Werf. der Rechtsweg für die ein⸗ 
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gellagte Vergütung in Bayern ausgeſchloſſen, ſelbſt wenn es ſich 
bloß mehr um die Zahlung einer anderweitig bereits feſtgeſtellten 
Summe handeln würde. 
(Urt. v. 12. Nov. 1921, 32/1921.) 
Mitgeteilt von OL GRat Merkel, Augsburg. 


n Oberlandesgerichte. 


Betlin. a) Zivilſachen. 


1. Pflicht der Filmherſtellerin ein zur Verfilmung 
erworbenes Manuſkript zu verfilmen und zur Vorführung 
zu vertreiben. ) N f 


Der Streit der Parteien betrifft, ob die Bekl. das von ihr 
erworbene Filmmanuſkript zu verfilmen verpflichtet iſt. 

Wenn in dem Beſtätigungsſchreiben die Bekl. erklärt, daß ſie 
das Manuſkript des Kl. für ihre „Y.⸗A.⸗Serie“ zur Verfilmung 
erworben und den Kl. unter feinem Pſeudonym auf dem Film und 
bei allen Reklamen zu nennen hat, ſo kann die Anerkennung einer 
Verpflichtung zur Verfilmung hieraus nicht mit genügender Deut⸗ 
lichkeit herausgeleſen werden. Die gebrauchten Worte können ohne 
Zwang auch dahin aufgefaßt werden, daß, wenn die Bekl. das 
Manuſfkript überhaupt verfilmt, fie beabſichtigt, den Film als Teil 
der damals von ihr in Angriff genommenen „Y.⸗A.⸗Serie“, d. h. 
offenbar einer Serie von Stücken unter Mitwirkung eines Film⸗ 
ſchauſpielers oder einer Filmſchauſpielerin Y. A. herſtellen zu laſſen, 
und daß im Falle der Verfilmung die Bekl. ſich verpflichtet, das 
Pſeudonym des Kl. als Verfaſſer bekanntzugeben. Die Worte „zur 
Verfilmung erworben“ brauchen nur den Zweck des Erwerbs des 
Manuſkripts anzudeuten und nur die Verpflichtung zu enthalten, 
das Manuſkript zu keinem anderen Zweck zu gebrauchen. 

Mangels eines ausdrücklichen Verſprechens der Bekl., das 
Manuſkript zu verfilmen, muß alſo geprüft werden, ob eine ſolche 
Verpflichtung auch In beſondere Abrede beſteht. 

Eine ausdrückliche geſetzliche Beſtimmung, die die Verpflichtung 
des Filmfabrikanten ausſpricht, das vom Verfaſſer erworbene Film⸗ 
manujfript zu verfilmen, beſteht nicht. Es liegt daher die Frage 
nahe, ob nicht im Wege eines ſtändigen Handelsbrauchs ſich die 
Verpflichtung oder Nichtverpflichtung im Verkehrsleben durchgeſetzt 
hat. Die hierüber vom Senat befragte Handelskammer zu Berlin 
hat einen beſtimmten Handelsbrauch nicht beauskunften können. 
Wenn ſie dabei mitgeteilt hat, daß es nach Meinung der von ihr 
gehörten Filmfabrikanten kaufmänniſcher Auffaſſung widerſprechen 
würde, wenn ein Filmfabrikant verpflichtet wäre, das Manuſfkript, 
das einen Durchſchnittswert von 1000 % hat, mit einem Koſten⸗ 
aufwande von mehreren 100000 4 herzuſtellen, auch wenn ſich 
nach Erwerb des Manuſkripts herausſtelle, daß ſich das Filmwerk 
wegen veränderten Geſchmacks, techniſcher Schwierigkeiten der Aus⸗ 
ſind da oder ſonſtigen Gründen zur Aufführung nicht eigne, ſo 
ind das Erwägungen, die vielleicht im einzelnen Falle“ zur Ver⸗ 
neinung der Verfilmungspflicht des Fabrikanten führen können, 
im vorliegenden Fall aber ausſcheiden, da die Bekl. keine in 
dieſer Richtung liegenden Anführungen über die Herſtellungskoſten 
und die Gründe einer etwaigen Unaufführbarkeit gemacht hat. Die 
bloße Angabe dem Kl. gegenüber, das Stück erſcheine ihr doch zu 
ſchwach, kann rechtliche Beachtung nicht beanſpruchen. Über die 
Brauchbarkeit und Güte des Stücks mußte die Bekl. ſich vor 
Erwerb desſelben klar werden. 

Danach muß die ſtreitige Frage hier prinzipiell entſchieden 
werden, und zwar unter Prüfung des rechtlichen Charakters des 
Vertrages der Parteien. i 

Zweifellos ſtellt ein Filmmanuſkript ein „Schriftwerk“ i. S. 


des 81 Ziff. 1 des Geſetzes betr. das Urheberrecht an Werken der 


Zu 1. Dieſelben Erwägungen, die dazu führten, als Kern 
des Aufführungsvertrages den Anſpruch des Urhebers auf Vor⸗ 
nahme der Aufführung des zur Aufführung überlaſſenen Werks 
durch den Theaterunternehmer anzuerkennen, Goldbaum, Theater- 
recht, Berlin 1914, S. 143; Oſterrieth, Der ſozialwirtſchaftliche 
Gedanke in der Kunſt, Hannover 1913, S. 111, zwingen dazu, 
dem Filmſtückverfaſſer einen Anſpruch auf Verfilmung des zur 
Verfilmung erworbenen Werks und auf deſſen Vertrieb an die ſog. 
Filmverleiher dem Filmfabrikanten gegenüber zuzubilligen. Die 
allmählige Erkenntnis des wahren Weſens der Kinematographie 
hat einen eigenen Typus kinematographiſcher Darſtellung, eine 
eigene kinematographiſche Dichtung entſtehen laſſen, Bertram, 
Der Kinematograph in feinen Beziehungen zum Urheberrecht, Mün⸗ 
chen und Leipzig 1914, S. 61; Elſter, Gewerblicher Rechtsſchutz, 
Berlin und Leipzig 1921, S. 76. Für den Verf. eines kinemato⸗ 
graphiſchen Dichtwerks bildet, genau wie für den dramatiſchen 
Dichter, in erſter Linie nicht die geldliche Entlohnung, ſondern 
die Erlangung der Möglichkeit, ſeine Geiſtesſchöpfung auf einen 
größeren Kreis wirken zu laſſen und damit vielleicht die Geiſtes⸗ 
richtung der Mitwelt zu beeinfluſſen, das mit dem Vertragsſchluß 
1 Ziel. Aus der poſitiven Geſetzgebung läßt ſich freilich 
das Vorhandenſein eines ſolchen Anſpruchs des Filmſtückverfaſſers 
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Literatur und der Tonkunſt v. 19. Juni 1901 und gleichbedeutend 
damit ein „Werk der Literatur“ i. S. des 8 1 des Geſetzes über das 
Verlagsrecht v. 19. Juni 1901 dar. Daß das Filmmanuſkript in 
der Regel nicht dazu beſtimmt iſt, veröffentlicht zu werden, ſondern 
nach Art eines Szenariums nur die Grundlage für eine einmalige 
pantomimiſche Darſtellung bildet, die ihrerſeits im Wege der Kine⸗ 


matographie photographiſch feſtgehalten und durch den hergeſtellten 


Film in beliebiger Wiederholung auf der Filmwand wiedergegeben 
werden kann und damit erſt die Veröffentlichung des Films, nicht 
des Filmmanuſkripts, herbeiführt, ſpielt für den Rechtscharakter des 
Manuſfkripts als eines Schriftwerks oder eines Werkes der Literatur 
keine Rolle. Es genügt hierfür, daß es ein ſelbſtändiges Gedanken⸗ 
gebilde nicht alltäglicher Art iſt und in der Sprachform ſchriftlich 
niedergelegt iſt. Soweit bei der Niederlegung die Sprach⸗ und 
Schriftform verlaſſen wird und andere Ausdrucksmittel gebraucht 
werden, um die gewollten Darſtellungsvorgänge feſtzulegen, iſt 
durch Abſ. 2 des 8 1 Lit. UG in der Faſſung des Geſetzes v. 22. Mai 
1910 der Begriff des Schriftwerkes auf dieſe anderen Ausdrucks- 
mittel ausdrücklich erweitert. 


Da alſo das Filmmanuſkript ein Schriftwerk und ein Werk 
der Literatur iſt, ſo liegt es nahe, die Grundſätze des Literatur⸗ 
urhebergeſetzes und des Verlagsrechtsgeſetzes auch auf den Vertrag 
zwiſchen Verfaſſer und Filmfabrikant, in welchem der erſtere dem 
letzteren ein Filmſtück zur Verfilmung überläßt, anzuwenden. Ins⸗ 
beſondere fragt ſich, ob ein ſolcher Vertrag ein Verlagsvertrag i. S. 
des 81 VerlG. iſt. Bejahendenfalls wäre ohne weiteres der 8 1 
S. 2 cod. anwendbar, wonach der Verleger verpflichtet iſt, das Werk 
zu vervielfälligen und zu verbreiten. Im Gegenſatz zu der Anſicht 
von Goldbaum, „Filmverlagsrecht an drehreifen Büchern“, hält 
der Senat das Verlagsrechtsgeſetz, insbeſondere 8 1, nicht für un⸗ 
mittelbar anwendbar, da die Handlung des Filmfabrikanten bezüglich 
des Manufkripts nicht eine Vervielfältigung des Manuſkripts darſtellt. 
Die Vervielfältigung eines Werkes i. S. des Verlagsrechts iſt nach 
Allfeld 815 Lit. UG Anm. 2 S. 140 „die Herſtelring eines 
körperlichen Gegenſtandes in der Weiſe, daß derſelbe das Werk zum 
Zwecke ſinnlicher Wahrnehmung wiedergibt“. Das iſt zwar richtig, 
aber den Begriff der Vervielfältigung nicht erſchöpfend. Die Wieder⸗ 
gabe eines Werkes der Literatur muß bei der Vervielfältigung — in 
teilmeifent Gegenſatz zu der Vervielfältigung von Gegenſtänden der 
bildenden Kunſt i. S. des KunſtſchutzG. v. 9. Jan. 1907 — in dor 
gleichen Ausdrucksform erfolgen, in welcher der Gedanken⸗ und 
Vorſtellungsinhalt des Werkes durch den Verſaſſer Ausdruck er⸗ 
halten hat. Das Schriftwerk bringt (in der Regel) ſeinen Gedanken⸗ 
und Vorſtellungsinhalt in der Sprachform, niedergelegt in Schrift⸗ 
zeichen, zum Ausdruck. Die Vervielfältigung des Schriftwerkes iſt 
eine Wiedergabe in der gegebenen Sprachform. Ein Gedanken- 
ausdruck durch Bilder und Zeichen erfordert bei der Vervielfältigung 
die Wiedergabe durch dieſelben Bilder und Zeichen. Daher kann 
von einer Vervielfältigung nicht mehr geſprochen werden, wenn die 
Sprache durch Vilder oder Zeichen oder die Bilder und Zeichen 
durch Sprache erſetzt werden, wenngleich der Vorſtellungsinhalt durch 
den Erſatz vielleicht ebenſo oder noch deutlicher dargeſtellt wird als 
in der Urſprungsform. Deshalb ſtellt die Bühnendarſtellung eines 
dramatiſchen Werkes oder die Aufführung eines Tonſtücks keine 
Vervielfältigung des Werkes dar. Ebenſowenig iſt aber die Her⸗ 
ſtellung eines Filmbildſtreifens eine Vervielſältigung des Film⸗ 
manuſkripts. Der Filmbildſtreifen gibt in fortlaufender Photo» 
graphie die Aufführung wieder, die nach den Anweiſungen des 
Manufſkripts veranſtaltet wird. Die Aufführung ſelbſt iſt beim Film 
ebenſowenig eine Vervielfältigung des geſchriebenen Werkes als die 
Bühnendarſtellung eines ſonſtigen Bühnenſtücks. Der Unterſchied 
zwiſchen Filmſtück und dem gewöhnlichen Drama liegt nur darin, 
daß bei der Aufführung das Filmſtück nur durch das Auge wahrzu⸗ 


nicht ohne weiteres erſchließen. Selbſt eine ausdehnende Aus⸗ 
legung des 81 VerlG. würde dazu nicht ausreichen. Überzeugend 
führt die Entſch. aus, daß der Begriff „Vervielfältigung eines Werks“ 
auf den Tatbeſtand der Verfilmung, die an die Stelle der ſprach⸗ 
lichen eine völlig andere Ausdrucksform, die bildliche, treten läßt, 
ſchlechterdings nicht erſtreckt werden kann: iſt ja doch mit dem Werk 
eine Art Speziſikation vorgenommen worden. Aber rechtsſchöpferiſch, 
aus der ratio juris, gelangt das KG. zu dem allein angemeſſenen 
Ergebnis: wo die Geſetzesanalogie verſagt, ermächtigt die Gleich⸗ 
heit des Rechtsgedankens zur Vornahme der Rechtsanalogie und 
damit zur Regelung des vom Geſetz nicht mitumfaßten Falles. — 
Das Urteil dürfte der neuerdings auftretenden Unſitte des „Film⸗ 
hamſterns“ der Filmfabrikanten wirkſam entgegentreten; der Ver⸗ 
filmungszwang, den das KG. grundſätzlich dem Filmfabrikanten 
rückſichtlich der von ihm erworbenen Filmſtücke aufbürdet, wird 
es wohl für die Zukunft verhüten, daß einzelne Filmfabrikanten 
Filmſtücke erwerben, nicht um ſie zu verfilmen, ſondern um ihren 
Erwerb der Konkurrenz zu verſchließen, und durch die Nichtverfil⸗ 
mung den Verfaſſer, der ja bei der Überlaſſung des Filmſtücks 
an den Filmfabrikanten regelmäßig das ausſchließliche Vorführungs⸗ 
recht mitüberträgt, durch das Nichtbekanntwerden ſeines Werkes 
aufs empfindlichſte zu ſchädigen. 
Prof. Dr. Otto Opet, Kiel. 
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nehmende Begebenheiten, insbeſondere in der Ausdrucksform der 
Pantomimen darſtellt, das Drama in der Hauptſache die Sprache 
auftretender Perſonen als Ausdrucksmittel benutzt. Entſprechend 
dieſer Darſtellungsart enthält das geſchriebene Drama in der Haupt- 
ſache die von den Darſtellern zu ſprechenden Worte, das Filmwerk 
dagegen nur fortlaufende Anweiſungen über die Szenenfolgen und 
das pantomimiſche Verhalten der Auftretenden. Beide, Filmwerk 
und Sprachdrama, ſind aber in ihrer Faſſung als Schriftwerk 
ein in Schriftform niedergelegtes Sprach gebilde. Wenn alſo auch 
die Aufführung eines Filmwerks noch ſo genau den Anweiſungen 


desſelben folgt, jo liegt doch immer eine Überſetzung aus der Sprache, 


d. h. aus dem Reich der Begriffe in die Darſtellung, d. h. in das 
Reich der körperlichen Wirklichkeit vor. 

Iſt alſo ſchon die Filmaufführung, das „Spielen“ des Film- 
ſtücks, keine Vervielfältigung desſelben, fo noch weniger der Films 
bildſtreifen, da er nicht das Filmſchriftwerk, ſondern das Filmſpiel 
wiedergibt. Daran ändert auch nichts die Tatſache, daß der Sites 
matograph das Werk aus der wirklichen zeitlichen Erſcheinungsform, 
nämlich dem Spiel, in eine rein räumliche Erſcheinungsform, 
nämlich die photographiſchen Abbildungen des Spiels zurückverwandelt 
und inſofern dem körperlichen Schriftwerk wieder nähert. Denn 
immerhin bleibt der entſcheidende Unterſchied, daß das Filmſchriftwerk 
feinen Inhalt in der Sprachform, der Filmbildſtreiſen aber in der 
Bildform zum Ausdruck bringt. 

Dieſe Erwägungen treſſen allerdings nicht zu bezüglich der 
in das Filmſtück eingeſtreuten Texte, die vom Verfaſſer bereits feſt— 
gelegt, in Druck⸗ oder Schriftzeichenform nach einem hergeſtellten 
Original gleichfalls photographiert und in den Vildſtreifſen an den 
paſſenden Stellen aufgenommen werden. Dieſe Texte („Titel“) ſind 
als reine Vervielfältigung der entſprechenden Stelle des Manu— 
ſkripts anzuſehen. Sie können aber eine ausſchlaggebende Rolle 
bei der rechtlichen Beurteilung des ganzen Films nicht ſpielen, da 
ſie nur ein notgedrungenes, dem eigentlichen Weſen des Films als 
Bilddarſtellung widerſprechendes Hilfsmittel zum Verſtändnis der 
Bilder oder als Ausdrucksmittel von bildlich nicht darſtellbaren Ge— 


danken ſind. 


Wenn nach alledem 81 VerlagsRG. auf die Rechtsbeziehungen 
des Filmſtückverfaſſers und den Filmfabrikanten auch nicht un— 
mittelbar Anwendung finden kann, da der Film keine Vervielfältigung 
i. S. diefes Geſetzes iſt, ſo erſcheint doch die analoge Anwendung 
des § 1 geboten, d. h. die Übertragung der Verpflichtung des Ver— 
legers zur Vervielfältigung und Verbreitung des Schriftwerks auf 
den Filmfabrikanten. Daß der Verleger durch den Verlagsvertrag 
zur Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes nicht nur be— 
rechtigt ſondern auch verpflichtet wird, beruht auf dem Gedanken, 
daß der Verleger für den Autor nur das Mittel iſt, um ſein 
Geiſteserzeugnis der Allgemeinheit in einer zur Verbreitung mög— 
lichſt geeigneten Form mitzuteilen. (Vgl. Kohler, Urheberrecht an 
Schriftwerken und Verlagsrecht, 1907 S. 260 841.) Das Honorar, 
das der Verleger dem Verfaſſer etwa zahlt, oder der Anteil, den er 
ihm an dem Verkaufserlös der vervielfältigten Exemplare einräumt, 
ſtellt prinzipiell und in der Regel nicht das vom Verfaſſer erſtrebte 
Hauptziel dar, ſein Ziel iſt vielmehr in erſter Linie die Mitteilung 
ſeines Geiſtesprodukts an die Offentlichkeit. Deshalb ſtellt die Pflicht 
des Verlegers zur Vervielfältigung und Verbreitung des Werkes 


den weſentlichſten Inhalt des Verlagsvertrages dar. Es iſt aber kein 


ausreichender Grund vorhanden, weshalb der Filmſchriftſteller 
ſchlechter geſtellt werden ſoll als der Verfaſſer anderer Geiſteserzeug— 
niſſe. Auch bei ihm iſt gegenwärtig, wo die Filmſchreibekunſt ſich 
aus den Anfängen unbeholfener und unkünſtleriſcher Wiedergabe 
einzelner Szenen des Lebens zu einer ganze Dramen aufbauenden 
Kunſt entwickelt hat, prinzipiell zu unterſtellen, daß er nicht ſowohl 
des Honorars halber, als um feine Erfindungsgabe und Bilddaritel- 
lungskunſt der Allgemeinheit zu zeigen und um auf die Allgemein- 
heit unterhaltend oder belehrend zu wirken, ein Filmwerk verfaßt. 
Daß die Filmwerke den Anforderungen reiner Kunſt vielfach nicht 
genügen, kann nicht in Betracht kommen, ſo wenig wie die künſt⸗ 
leriſche Reife eines ſonſtigen Schriftwerks für die Tendenz des Schrift— 
ſtellers, geleſen zu werden, eine Rolle ſpielt. Der prinzipiellen 
Annahme einer Verpflichtung des Filmfabrikanten, das erworbene 
Werk zu verfilmen und zu verbreiten, kann man noch am erheb— 
lichſten entgegenhalten, daß die Aufwendungen des Filmfabrikanten 
und ſeine Tätigkeit, die zur Verfilmung gehört, in der Regel weit 
größer ſind als die des Verlegers und den bedeutenderen Koſten auch 
ein erhöhtes Riſiko entſpricht. Das kann aber eine ausſchlag— 
gebende Rolle nicht ſpielen. 

Die Sache liegt inſofern nicht anders als bei der Aufführung eines 
erſten Bühnenſtücks, mit dem ja das Filmſtück im Gegenſtand wie 
in der Darſtellung die größte Ahnlichkeit hat. Ein Theaterunter- 
nehmer erwirbt ein Bühnenſtück auch in der Regel zur Aufführung 
auf eigene Rechnung und eigenes Riſiko. Trotzdem verpflichtet er 
ſich beim Erwerb des Stückes zur Aufführung. Daß ſeine Auf— 
wendungen für die Inſzenierung des Stückes und für die Auf— 
führungen in der Regel hinter denen des Filmunternehmers weit 
zurückſtehen, kann nicht anerkannt werden. Eine Filmaufführung 
läßt ſich prinzipiell mit den gleichen Mitteln herſtellen wie eine 
Dramenaufführung, denn ſie ſind faſt gleichartig. Die gegenwärtige 
Mode, Filmſtücke mit allen nur möglichen „Außenaufnahmen“ in 
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aller Herren Länder und mit dem Aufgebot großer Menſchenmaſſen 
zu ſchmücken, kann bei der prinzipiellen rechtlichen Beurteilung der 
Verhältniſſe von Autor und Filmunternehmer nicht berückſichtigt 
werden. Im einzelnen Fall kann die Größe des aufzuwenden⸗ 
den Apparates zu einer Verneinung der Auffführungspflicht des 
Unternehmers wohl führen, falls die Pflicht nicht ſchon durch 
beſondere Vertragsbeſtimmung ausgeſchloſſen iſt. Prinzipiell 
muß ſie jedoch ebenſo wie beim Theaterunternehmer bejaht werden. 
Dem letzteren iſt ſie aufzuerlegen, auch ohne daß ſie beſonders ver⸗ 
einbart iſt, wenn ihm das Aufführungsrecht als ein ausſchließliches 
übertragen iſt (vgl. Riezler, Deutſches Urheber⸗ und Erfinder⸗ 
recht, S. 388). Das gleiche muß für den Filmfabrikanten gelten. In 
der Veräußerung des Filmmanuſkripts gegen Entgelt liegt auch ohne 
ausdrückliche Vereinbarung die Übertragung des alleinigen Auf 
führungsrechts. Im vorliegenden Fall iſt auch kein Anhalt dafür 
gegeben, daß die Darſtellung des Filmwerks des Kl., „Nur eine 
Tänzerin“, nur unter Aufgebot beſonders hoher Koſten und großer 
Inſzenierungskünſte dem Inhalt angemeſſen wäre und aus dieſem 
Grunde die Rechtspflicht der Bekl. zur Verfilmung entfiele. 

Was den Filmunternehmer von dem Theaterunternehmer unter» 


ſcheidet, iſt im weſentlichen, daß letzterer die ſzeniſche Darſtellung des 


Stückes ſelbſt dem Publiknm vorführt und je nach Bedürfnis und 
Erfolg wiederholt, der erſtere die einmalige Darſtellung durch den 
Kinematographen aufnimmt und den hierbei hergeſtellten Bild» 
ſtreifen in einem oder mehreren Exemplaren vertreibt, um ſie der 
Vorführung vor dem Publikum in beliebig zu wiederholender Wieder- 
gabe im Lichtbilde zuzuführen. Dieſer Unterſchied bietet zu einer 
Verſchiedenheit der Rechtslage in der ſtreitigen Frage keinen Anlaß. 
Bei dem Filmunternehmer kommt nur die Pflicht zum Vertrieb des 
Films zu der Pflicht der Aufführung des Films noch hinzu. Die 
dadurch entſtehenden Koſten find im Vergleich zu den Koſten des 
Theaterunternehmers, der die Wiederholung der Darſtellung felbſt 
vorzunehmen hat, ſogar gering. 

Nach alledem erſcheint die Bekl. unter analoger Anwendung 
des § 1 Verlags RG. verpflichtet, das von ihr erworbene Manufkript 
des Kl. zu verfilmen und zur Vorführung zu vertreiben. 

(KG., 10. 85., Urt. v. 21. Dez. 1921, 10 U 7562/20.) 


* 
Celle. 

2. Zur Frage des Dauerverhältniſſes bei einſtw. 
Verfügung. f) 

Die Kl. hat ſeit Jahren Tabakware bei der Güterabfertigung 
zum Verſand durch die Eiſenbahn gebracht, die in Kartons verpackt 
und mit Bindfaden oder Drahtverſchnürung geſichert waren. Neuer- 
dings verlangte die Güterabfertigung, daß in die Frachtbriefe über 
derartige Sendungen von dem Abſender die Erklärung „mangelhaft 
verpackt“ aufgenommen werde, wenigſtens in den Fällen, in denen 
die Kartons während der Beförderung umgeladen werden mußten. 
Rechtsfolge dieſer Erklärung iſt, daß die Haftung der Bahn für 
Förderungsſchäden ſich mindert. Die Kl. erwirkte von dem LG. eine 
einſtweilige Verfügung gegen die beklagte Reichsbahn, durch die dieſer 
verboten wurde, durch die Güterabfertigung H. die Annahme von 


Zu 2. Nach § 62 END. muß das Gut, ſoweit es feine Natur 
erfordert, gegen Verluſt, Minderung oder Beſchädigung ſicher ver— 
packt fein. Sit dies nicht der Fall, jo kann die Eiſenbahn die An- 
nahme des Gutes ablehnen oder verlangen, daß der Abſender im 
Frachtbriefe das Fehlen oder die Mängel der Verpackung (beſtimmte 
Mängel, z. B. in der Form: „Frachtſtücke nur in Kartons verpackt“, 
nicht Mangelhaftigkeit im allgemeinen) anerkennt. Wegen der Folgen 
ſiehe 8459 HGB., $86 EVO. Da der Abſender das Anerkennt- 
nis nicht abgegeben hat, hat die Eiſenbahn die Annahme des Gutes 
abgelehnt. Die Annahme zur Beförderung hängt aber keineswegs, 
wie das Urteil dahingeſtellt läßt, von ihrem pflichtgemäßen Ermeſſen 


ab, ſondern die Verpflichtung der Eiſenbahn unterliegt in vollem 


Umfange der richterlichen Prüfung. 

Der Vertragszwang der Eiſenbahn iſt auch nicht, wie das Urteil 
annimmt, bloß öjfentlicherethtlicher Natur, ſondern der Abſender hat 
einen zivilrechtlichen Anſpruch auf Abſchluß des Beſörderungsvertrages 
(Rundnagel, 894 Anm. 17 und die herrſchende Meinung) und 
einen deliktähnlichen Schadenserſatzanſpruch ($ 453 HGB., RG. 57, 
142), wenn die Annahme zur Beförderung entgegen der Vorſchrift 
des § 453 abgelehnt wird. Ein ſtreitiges Rechtsverhältnis iſt gegeben, 
da der Abſender mit dem Eiſenbahnunternehmer, im vorliegenden 
Falle dem Fiskus, in ſtändiger Verbindung ſteht und fortgeſetzt gleich⸗ 
artige Verſendungen bewirkt, ein Fall, der auch in §S 62 Abſ. 2 END, 
berückſichtigt iſt. (‚Pflegt ein Abſender gleichartige, der Verpackung 
bedürftige Güter unverpackt oder mit den gleichen Mängeln der Ver— 
packung auf derſelben Station aufzugeben, ſo kann er ein für allemal 
eine Erklärung nach dem Muſter der Anlage F abgeben.“) Bei der- 
artigen ſtändigen Verkehrsbeziehungen erſcheint eine einſtweilige Ver— 
fügung nach § 940 ZPO. unbedenklich zufällig und dürfte es mithin 
nur darauf ankommen, ob das Gut, ſoweit es ſeine Natur erfordert, 
gegen Verluſt, Minderung und Beſchädigung ſicher verpackt iſt, eine 
Tatfrage, die nötigenfalls nach Anhörung Sachverſtändiger zu be— 
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Sendungen der Kl., die in der ſeit Jahren üblichen Verpackung in 
Pappkartons mit doppelter Umſchnürung in heilem Zuſtande auf- 
geliefert werden würden, davon abhängig zu machen, daß in den 
Frachtbriefen, ſobald die Sendung auf dem Wege zum Empfänger 
umgeladen werden muß, das Anerkenntnis mangelhafter Verpackung 
aufgenommen ſei. Auf den Widerſpruch der Bekl. hob das LG. nach 
mündlicher Verhandlung die Verfügung auf. Hiergegen richtet ſich 
die Berufung der Kl. 

Die Berufung konnte keinen Erfolg haben. Gegenſtand des 
Streites iſt nicht ein einzelner beſtimmter Anſpruch der Kl., ſondern 
die abſtrakte Rechtsfrage, ob die Bekl. nach den für fie maßgeben— 
den Vorſchriften befugt iſt, den Abſchluß künftiger Beförderungs- 
verträge mit der Kl. von der Aufnahme der Klauſel in dem Fracht- 
brief abhängig zu machen. Derartige Rechtsfragen ſind der Regelung 
durch einſtweilige Verfügung entzogen. Ein Streitgegenſtand i. S. 
des 8 935 ZPO. iſt nicht vorhanden, denn hier wird ein Anſpruch 
auf eine individuelle Leiſtung oder ein dingliches Recht vorausgeſetzt. 
Auch ein ſtreitiges Rechtsverhältnis i. S. des 8 940 ZPO. beſteht 
nicht. Die der Eiſenbahn mit Rückſicht auf ihre Monopolſtellung 
auferlegte Verpflichtung, unter beſtimmten Vorausſetzungen Veſörde— 
rungsverträge beſtimmten Inhalts abzuſchließen, iſt ein Satz des 
öffentlichen Rechtes, der für ſich allein keinerlei Rechtsbeziehung 
zwiſchen der Eiſenbahn und der unbeſchränkten Zahl von Perſonen, 
die als Abſender von Waren in Frage kommen, ins Leben ruft. 
Ein Rechtsverhältnis wird immer erſt durch den Abſchluß des ein- 
zelnen Beſörderungsvertrages geſchafſen. 

Es bedarf deshalb nicht der Unterſuchung, ob die einſtweilige 
Verfügung die Bekl. nicht auch dadurch beſchwert, daß das pflicht— 
gemäße Ermeſſen ihrer Organe, die nach Prüfung der einzelnen 
ihnen vorliegenden Sendung über die Mangelhaftigkeit der Verpackung 
entſcheiden müſſen, durch die Bindung an eine allgemeine gekenn- 
zeichnete Verpackungsart zu Unrecht beſchränkt wird. 


(OLG. Celle, 2. S., Urt. v. 28. Febr. 1922, 2 U 512/21.) 
Mitgeteilt von RA. Ernſt Fuchs, Karlsruhe. 
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3. Eine mit einem Elſaß⸗Lothringer verheiratete 
Reichsdeutſche verliert die deutſche Reichsangehörigkeit 
nicht, wenn ihr Ehemann auf Grund des JV. die fran- 
zöſiſche Staatsangehörigkeit erwirbt. f) 

Die Anſicht des LG., daß die Kl. Ausländerin i. S. des 
885 GKG. ſei, kann nicht für richtig erachtet werden. Sie beſaß, 
wie nach den Angaben in der Heiratsurkunde (Bl. 5 d. A.) ange 


nommen werden muß, durch Geburt gemäß §§ 4, 1 des Reichs- und 


Staatsangehörigkeitsgeſetzes v. 22. Juli 1913 (St AngG.) die preu⸗ 
ßiſche Staats⸗ und damit die deutſche Reichsangehörigkeit. Zur 
Zeit ihrer Eheſchließung mit dem Bekl., am 27. Okt. 1918, bes 
ſaß dieſer, wie gleichfalls nach den Angaben in der Heiratsurkunde 
bis auf weiteres anzunehmen iſt, durch Geburt nach denſelben 
Beſtimmungen die elſaß⸗lothringiſche Staatsangehörigkeit und da— 
mit gleichfalls die deutſche Reichsangehörigkeit. Wenn hiervon 
ausgegangen wird, fo erlangte die Kl. mit der Eheſchließung ge» 
mäß 58 17 Nr. 6, 6 StAngGG. an Stelle der preußiſchen die elſaß⸗ 
lothringiſche Staatsangehörigkeit, während an ihrer deutſchen Reichs— 
angehörigkeit nichts geändert wurde. An dieſer iſt aber auch durch 
den Verſailler Friedensvertrag v. 28. Juni 1919 nichts geändert. 

Durch dieſen Staatsvertrag haben nämlich keineswegs alle 
elſaß⸗lothringiſchen Staatsangehörigen ohne weiteres die franzö— 


Zu 3. Sie Entſch. behandelt zwei Fragen: 

a) Wie wirkt der auf Grund des Art. 79 des FV. und ſeiner 
Anlagen eintretende Erwerb der franzöſiſchen Staatsangehörigkeit ſür 
den Ehemann auf deſſen Ehefrau? 

b) Wie fteht es mit der Staatsangehörigkeit derjenigen Elſaß⸗ 
Lothringer, welche nicht die franzöſiſche Staatsangehörigkeit er- 
werben? 

Zur erſten Frage nimmt das OLG. Celle an, daß der wäh— 
rend der Ehe eingetretene Wechſel in der Staatsangehörigkeit des 
Mannes, auf Grund der angegebenen Beſtimmung des Friedens- 
vertrags, die Staatsangehörigleit der Ehefrau nicht berühre. Dies 
iſt zweifellos zutreffend. Dabei iſt aber folgendes zu beachten. 
Für den Ehemann wirkt der nach Art. 79 FD. eintretende Staats- 
angehörigkeitswechſel zurück auf den 11. Nov. 1918. Es fragt 
ſich nun bei Eheſchließungen, die nach dem 11. Nov. 1918 ſtatt⸗ 
gefunden haben: erlangt nach dem Grundſatze, daß die Frau durch 
Eingehung der Ehe die Staatsangehörigkeit des Mannes erwirbt, 
die Frau nachträglich die franzöſiſche Staatsangehörigkeit, die ihr 
Mann mit rückwirkender Kraft erworben hat? 

Schätzel (DIZ. 1920, 587) bejaht dieſe Frage. Man wird 
ſich dieſem Standpunkt anſchließen müſſen. 

In dem vom OLG. Celle entſchiedenen Fall war die Ehe— 
ſchließung vor dem 11. Nov. 1918 erfolgt, der Erwerb der fran— 
zöſiſchen Staatsangehörigkeit durch die Frau alſo zweiſellos nicht 
eingetreten. Handelt es ſich um Frauen, die nach dem 11. Nov. 
1918 dig Ehe geſchloſſen haben, und inzwiſchen geſchieden find, 
oder von ihrem Manne getrennt in Deutſchland leben, ſo würden 
ſolche Frauen wohl ohne weiteres durch Wiedereinbürgerung in 
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ſiſche Staatsangehörigkeit erlangt oder auch nur die deutſche Reichs⸗ 
angehörigkeit verloren. Vielmehr find im § 1 der Anlage zu Ab» 
ſchnitt V (hinter Art. 79, RGBl. 1919 S. 829) drei beſtimmt um⸗ 
grenzte Gruppen von Perſonen aufgeführt, die mit Wirkung v. 
11. Nov. 1918 die franzöſiſche Staatsangehörigkeit erlangen. Es 
mag ſein, daß der Bekl. als Nachkomme von Perſonen, die bis 
zum 10. Mai 1871 die franzöſiſche Staatsangehörigkeit gehabt 
hatten, unter die zweite dieſer Gruppen fällt. Die Kl. fällt jeden⸗ 
falls unter keine dieſer Gruppen, vielmehr konnte ſie höchſtens als 
Ehegatte einer Perſon, die nach 8 1 die franzöſiſche Staatsangehörig— 
keit erlangt hat, gemäß 8 2 Ziff. 6 dieſer Anlage innerhalb eines 
Jahres nach Inkrafttreten des Vertrages — einer inzwiſchen, am 
10. Jan. 1921, verſtrichenen Friſt — Anſpruch auf die fran⸗ 
zöſiſche Staatsangehörigkeit erheben, und das hat ſie nach ihrer 
ohne weiteres glaubhaften Angabe nicht getan, indem ſie ſchon 
ſeit November 1918 vom Bell. getrennt lebt. Es ergibt ſich aus 
dieſer Beſtimmung des S2 Ziff. 6 auch ohne weiteres, daß die 
Erlangung der franzöſiſchen Staatsangehörigkeit nach SL ſich nicht 
etwa von ſelber auch auf die Ehefrauen der dort aufgeführten Per- 
ſonen mit erſtreckt. Auch ſchon nach dem StAngG. v. 22. Juli 
1913 teilt keineswegs notwendig die Frau die Staatsangehörigkeit 
des Mannes; zwar zieht danach die Eingehung der Ehe mit 
einem einem anderen Staate angehörigen Manne einen entſprechen- 
den Wechſel der bis dahin beſtehenden Staatsangehörigkeit der 
Frau nach ſich, aber während der Ehe eintretende andere 
Gründe des Erwerbes und Verluſtes der Staatsangehörigkeit be— 
rühren wenigſtens grundſätzlich nur denjenigen Ehegatten, in deſſen 
Perſon fie eintreten (vgl. SS 7 Abſ. 2, 18, 25, und als Ausnahme 
§ 29). Im 83 der vorhin genannten Anlage zum Friedensvertrag 
iſt noch beſonders vorgeſehen, daß, ſoweit nicht die vorhergehenden 
Beſtimmungen Platz greifen, Deutſche und insbeſondere auch ſolche 
elſaß⸗lothringiſcher Staatsangehörigkeit, die in Elſaß-Lothringen ge- 
boren find oder ihren Wohnſitz haben, nicht von ſelber die fran« 
zöſiſche Staatsangehörigkeit erwerben; noch weniger kann dies alſo 
bei der Kl. der Fall ſein, die weder in Elfaß-Lothringen geboren 
iſt noch dort ihren Wohnſitz hat oder gehabt hat. Sie hat alſo 
durch den Friedensvertrag die franzöſiſche Staatsangehörigkeit zwei— 
fellos nicht erlangt. Der hiernach nächſtliegenden Annahme, daß 
ſie ihre bisherige Staatsangehörigkeit, die elſaß-lothringiſche Lan— 
desangehörigkeit und damit die Reichsangehörigkeit, behalten habe, 
ſteht nun aber das Bedenken entgegen, daß Elſaß-Lothringen, wel— 
ches im Sinne des StAngG. ($2 Abſ. 1) als Bundesſtaat galt, in- 
folge der Abtretung aufgehört hat, als ſolcher zu beſtehen. In 
dem Aufſatze von Schätzel in der DIZ. 1920, 586 iſt die Anſicht 
vertreten, daß die in Elſaß-Lothringen verbliebenen elſaß⸗loth- 
ringiſchen Staatsangehörigen, die nicht die franzöſiſche Staats- 
angehörigkeit erlangt haben, trotz des Unterganges des elſaß-loth— 
ringiſchen Staates weiter Deutſche elſaß-lothringiſcher Landesange⸗ 
hörigkeit verblieben ſeien, und wenn man dies annehmen wollte, 
jo würde es folgerichtig auch von ſolchen, nicht Franzoſen gewor- 
denen, bisherigen elſaß-lothringiſchen Staatsangehörigen zu gelten 
haben, die nicht in Elſaß-Lothringen verblieben ſind oder, wie die 
Kl., niemals dort gewohnt haben. Dieſer Anſicht kann nun frei— 
lich, ſoweit es ſich um die elſaß⸗lothringiſche Landesangehörigkeit 
handelt, nicht beigetreten werden. Denn Staatsangehörigkeit in 
einem nicht mehr beſtehenden Staate iſt ein begrifflicher Wider— 
ſpruch in ſich ſelber, einem nicht mehr beſtehenden Staate kann 
niemand mehr. angehören. Dies rechtſertigt aber keineswegs die 
in dem Aufſatze von Schwalb, DIZ. 1920, 641, gezogene Schluß⸗ 


Deutſchland die deutſche Staatsangehörigkeit erwerben und dadurch 
ohne weiteres ſich von der franzöſiſchen Staatsangehörigkeit be⸗ 
freien können. 

Weit wichtiger als dieſe Einzelfrage iſt die in der Entſch. 
des OL. berührte allgemeine Frage: welche Staatsangehörigkeit 
haben diejenigen früheren Angehörigen der Reichslande Elſaß— 
Lothringen, welche die franzöſiſche Staatsangehörigkeit auf Grund 
des Friedensvertrags nicht erworben haben? 

Schätzel (DIZ. 586) iſt der Anſicht, daß es ſich hier um 
ein ſtaatsrechtliches Unikum handle. Zwar ſei Elſaß-Lothringen 
als Staat untergegangen, die Reichsangehörigkeit der früheren 
Elſaß⸗Lothringer werde dadurch aber nicht berührt. 

Schwalb (DJ 3. 1920, 641) äußert ſich dagegen dahin, 
daß die bisherigen Elſaß-Lothringer, die nicht auf Grund des 
Friedensvertrags Franzoſen geworden und nur die elſaß⸗lothrin- 
giſche Staatsangehörigkeit beſeſſen hatten, durch den Friedens- 
vertrag ſtaatenlos geworden ſeien und nur durch Wiedereinbürgerung 
oder Verleihung der unmittelbaren Reichzangehörigkeit nach § 33 
Nr. 1, 34 wieder Reichsangehörige werden könnten. Das OVG. 
Celle wendet ſich gegen dieſe Auſichten und vertritt die Auffaſſung, 
daß die Reichsangehörigkeit der Elſaß-Lothringer außer Zweifel 
ſtehe. Die elſaß⸗lothringiſche Staatsangehörigkeit ſei zwar erloſchen, 
die Elſaß⸗Lothringer hätten aber ihre deutſche Staatsangehörigkeit, 
und zwar „nunmehr als unmittelbar“, beibehalten. 

Im Ergebnis ſtimme ich mit dem OLG. dahin überein, daß 
die Reichsangehörigkeit der Elſaß-Lothringer nicht erloſchen iſt, der 
Begründung kann ich aber nicht beipflichten. Die unmittelbare 
Reichsangehörigkeit iſt in das Deutſche Reich erſt durch das Geſetz 
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ſolgerung, daß die in Betracht kommenden bisherigen elſaß⸗lothringi⸗ 
ſchen Staatsangehörigen infolge des Verſailler Vertrages ſtaaten⸗ 


los geworden ſeien. Vielmehr haben ſie ihre deutſche Reichsange⸗ 


örigkeit, und zwar nunmehr als unmittelbare, behalten. 
3 iſt nicht richtig, daß das Gegenteil ſich aus 8 1 StAngG. er- 
gebe. Nach dieſer Beſtimmung iſt vielmehr Deutſcher nicht nur, 
wer die Staatsangehörigkeit in einem Bundesſtaate beſitzt, ſondern 
auch, wer die unmittelbare Reichsangehörigkeit beſitzt; die Möglich⸗ 
keit einer unmittelbaren Reichsangehörigkeit iſt hier alſo ausdrück⸗ 
lich anerkannt. Der Hinweis auf die 88 33 bis 35 im 8 1 bedeutet 


nichts weiter, als daß dieſe von der unmittelbaren Reichsangehörig⸗ 


keit handeln, ebenſo wie die vorher angezogenen 88 3 bis 32 von 
der Staatsangehörigkeit in einem Bundesſtaate. Nun liegt hier 


allerdings keiner der im St Ang., und zwar in deſſen 88 33 und 
34, vorgeſehenen Fälle der Begründung der unmittelbaren 
Reichsangehörigkeit vor; aber zu dieſen damals einzigen Fällen 


ihrer Begründung iſt eben durch die ſpätere geſchichtliche und auch 
rechtliche Entwicklung ein neuer hinzugetreten, nämlich dadurch, 


daß ein Bundesſtaat aufgehört hat als ſolcher zu beſtehen, ohne 


licher 


daß feine bisherigen Staatsangehörigen ſämtlich die Angehörigkeit 


eines anderen Staates — ſei es eines anderen Bundesſtaates, ſei 
es eines fremden Staates — erlangt haben. Denn die nicht in 
eine andere Staatsangehörigkeit getretenen bisherigen Angehörigen 
des untergegangenen Bundesſtaates haben zwar einerſeits die An⸗ 


gebörigfeit zu dieſem untergegangenen Bundesſtaate mit begriffe 
otwendigkeit verloren, andererſeits aber ihre bisherige Reichs⸗ 


angehörigkeit, die begrifflich und auch geſetzlich ohne Angehörig⸗ 
keit zu einem Bundesſtaate möglich iſt, behalten, — es müßte 
denn aus dem Geſetze, insbeſondere aus dem als Geſetz geltenden 
Staatsvertrage, auf dem der Untergang des betreffenden Bundes⸗ 
ſtaates rechtlich beruht, ein anderer Wille, nämlich der, daß ſie 
ſtaatenlos werden ſollen, zu entnehmen ſein, und das iſt nicht der 
Fall. Der Vertrag von Verſailles enthält keine Beſtimmung, die 
derartiges ausſpricht, und es nötigt nichts dazu, im Wege der 
Auslegung einen ſolchen Willen aus ihm zu entnehmen; wie in dem 


erwähnten Aufſatze von Schwalb zutreffend — freilich ohne die 
richtige Schlußfolgerung —, hervorgehoben iſt, hatte insbeſondere 


Frankreich, das die Beſtimmungen über die mit der Abtretung 
Elſaß⸗Lothringens verbundenen Staatsangehörigkeitsfragen mit ſei⸗ 
nen Verbündeten einſeitig aufgeſtellt hatte, kein Intereſſe daran, 


v. 22. Juli 1918 eingeführt worden. Wie die 89 33 bis 35 dieſes 


Geſetzes ergeben, kommt unmittelbare Reichsangehörigkeit zweifellos 
nur in Frage 


genau beſtimmt. Auf den Verluſt der Staatsangehörigkeit, die 
durch den Friedensvertrag eintritt, kann man dieſe Beſtimmungen 
nicht anwenden. Die unmittelbare Reichsangehörigkeit i. S. des 
Geſ. v. 22. Juli 1913 hat mit der ganzen, hier zur Erörterung 
ſtehenden Frage nicht das geringſte zu tun. 

Eine andere Frage iſt es, ob es nicht zweckmäßig wäre, durch 
ein neues Geſetz den Begriff der unmittelbaren Reichsangehörig⸗ 
keit, und zwar insbeſondere mit Rückſicht auf den Untergang 
Elſaß⸗Lothringens als bundesſtaatlichen Mitgliedes des Reiches, 
auch für das Reichsgebiet einzuführen. Dieſe Frage iſt von grund⸗ 
rat, lebhaft umſtritten werden. 

Die Rechtslage iſt m. E. zur Zeit folgende: 

81 des Geſ. v. 22. Juli 1913 beſtimmt: „Deutſcher iſt, 
wer die Staatsangehörigkeit in einem Bundesſtaat oder die un⸗ 
mittelbare Reichsangehörigkeit beſitzt.“ Die unmittelbare Reichs⸗ 
angehörigkeit kommt überhaupt nur in Frage für Perſonen außer⸗ 
halb des Reichsgebiets. Für Perſonen, die innerhalb des Reichs⸗ 
gebiets wohnen oder ſich aufhalten, gab es bisher keine Möglich⸗ 
keit des Erwerbs einer unmittelbaren Reichsangehörigkeit, viel⸗ 
mehr wurde der Erwerb der Reichsangehörigkeit vermittelt durch 
den Erwerb der Staatsangehörigkeit in einem Bundesſtaate. Elſaß⸗ 
Lothringen galt gemäß 8 2 des Gef. als Bundesſtaat. Nun haben 
die hier in Rede ſtehenden Elſaß⸗Lothringer zweifellos die Staats⸗ 
angehörigkeit in Elſaß⸗Lothringen und damit die Reichsangehörig⸗ 
keit geſetzmäßig erworben. 8 | 
| Es ift richtig, daß durch den Friedensvertrag in dieſen Fällen 
der Verluſt der Staatsangehörigkeit nicht eingetreten iſt. Dieſer 
Verluſt wird vielmehr nur gefolgert aus dem Umſtand, daß der 


ſätzlicher Bedeutung und würde ſicherlich, insbeſondere im Reichs⸗ 


Friedensvertrag Elſaß⸗Lothringen vom Reiche abgetrennt hat. Da⸗ 


durch iſt für diejenigen Elſaß⸗Lothringer, die nicht Franzoſen 
geworden ſind, ſtaatsrechtlich tatſächlich eine ſchwierige Lage ge⸗ 


ſchaffen. Wenn auch Elſaß⸗Lothringen als bundesſtaatliches Mit⸗ 


glied des Reiches untergegangen iſt, ſo beſteht aber doch das 
Reich fort, und wenn auch für den Erwerb der Reichsangehörigkeit 


der Erwerb einer bundesſtaatlichen Zugehörigkeit erforderlich war 


und iſt, ſo enthält das Geſ. v. 22. Juli 1913 doch keine Vor⸗ 
ſchrift darüber, daß etwa mit dem Verluſt der bundesſtaatlichen 
Zugehörigkeit auch der Verluſt der Reichsangehörigkeit verbunden 


ſein müſſe. Für die Fälle des 8 17 verſteht ſich dies allerdings 


von felbſt. Ganz anders liegt es aber mit dem hier in Rede 
ſtehenden Fall. Man wird m. E. davon ausgehen müſſen, daß, 


wenn auch aus Gründen der geſchichtlichen Entwicklung die Staats⸗ 


‘ 


— 
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ob die hier in Betracht kommenden Perſonen Deutſche blieben 
oder ſtaatenlos wurden; nur die franzöſiſche Staatsangehörigkeit 
ſollten ſie nach ſeinem Willen nicht oder doch nicht ohne weiteres 
erlangen. Für das Deutſche Reich aber lag ſelbſtverſtändlich kein 
Grund vor, in weiterem Umfange als dies in dem ihm aufgezwun⸗ 


genen Friedensvertrage vorgeſehen war, ſeinen Angehörigen gegen 


ihren Willen die Reichsangehörigkeit zu entziehen; ſein Wille 
konnte es keinesfalls ſein, daß dieſe, ſoweit ſie nicht die franzö⸗ 
ſiſche Staatsangehörigkeit erlangten, ſtaatenlos werden ſollten, und 
ſchon aus dieſem Grunde verbietet es ſich, eine ſolche Folge, die 
im Vertrage ſelber nicht ausgeſprochen iſt und von der feindlichen 
Seite bei Aufſtellung der einſchlägigen Beſtimmungen nicht bezweckt 
war, als eine für das deutſche Recht ſich ergebende Einwirkung 
des. Friedensvertrages auf den bisherigen Rechtszuſtand anzunehmen, 
ſofern nicht zwingende logiſche Gründe hierzu nötigen, und davon 
kann dem obigen zufolge keine Rede ſein. Vielmehr beſteht für 
das deutſche Staatsangehörigkeitsrecht die Einwirkung des Friedens⸗ 
vertrages, und damit des Unterganges eines Bundesſtaates, auf 
den bisherigen Rechtszuſtand, wie er im StAngG. v. 22. Juli 


1913 niedergelegt war, gerade auch darin, daß ein neuer Fall des 
„Eintritts der unmittelbaren Reichsangehörigkeit zu den bisherigen 


Fällen hinzugetreten iſt. Es haben alſo die bisherigen 
elſaß⸗lothringiſchen Staatsangehörigen, ſoweit fie nicht die fran⸗ 
zöſiſche Staatsangehörigkeit erlangt haben, zwar ihre elſaß⸗loth⸗ 
ringiſche Staatsangehörigkeit infolge des Unterganges des elſaß⸗ 
lothringiſchen Staates verloren, nicht aber ihre deutſche Reichs⸗ 
angehörigkeit, die vielmehr lediglich durch den Fortfall der Landes⸗ 
angehörigkeit, mit der ſie erworben war, zu einer unmittelbaren 


geworden iſt. Die Kl. iſt ſomit Deutſche geblieben. 


(OLG. Celle, 5. 38S., Beſchl. v. 1. Febr. 1922, 5 W 5/22.) 

| Mitgeteilt von DOLGRat Granzow, Celle. 

Frankfurt a. M. Br DEE 

4. Inwieweit muß die nach 8 16 ScheckGeſ. auszu⸗ 

ſtellenden Erklärung die Angabe des Tags der Vorlegung 
enthalten? ) 6 N Fe 

Die vorliegende Kl. ift die Rückgriffsklage des legitimierten 

Scheckinhabers gegen den Ausſteller. Sie ſcheitert ſchon an der 

Nichterfüllung der Vorſchriften des 8 16 SchG. Die von der Be 


angehörigkeit innerhalb der Bundesſtaaten gegenüber der Reichs⸗ 
angehörigkeit in den Vordergrund geſtellt iſt, ein Deutſcher ſeine 
ſtaatsrechtliche Zugehörigkeit zum Reich unter keinen Umſtänden 
deshalb einbüßen darf, weil das Reich gezwungen worden iſt, 


einen Teil ſeines Staatsgebiets abzutreten. Dieſer Gedanke muß 


den Ausſchlag geben und ſtärker fein als irgendeine „formal⸗ 

juriſtiſche Konſtruktion“. e 
Wenn man ſchon aus ſolchen Gründen Bedenken trägt, dieſen, 

aus dem Begriff des Deutſchen Reiches als eines einheitlichen 


Staatsgebiets ſich ergebenden Satz ohne weiteres anzuerkennen, jo 


ſollte man ſchleunigſt durch ein Reichsgeſetz die Rechtslage außer 
Zweifel ſtellen. Dann würde allerdings die Frage zu regeln ſein, 
ob man den aus Elſaß⸗Lothringen vertriebenen, im jetzigen Reichs 
gebiet befindlichen Elſaß⸗Lothringern eine unmittelbare Reichs⸗ 
angehörigkeit geben will, oder ob man ihnen ohne weiteres die 
Staatsangehörigkeit des deutſchen „Landes“ zuweiſt, in dem ſie 
Wohnſitz oder Aufenthalt genommen haben. . 

Ich habe keine Bedenken, anzunehmen, daß die verdrängten 
Elſaß⸗Lothringer Reichsangehörige geblieben find, würde es aber 
doch für dringend wünſchenswert halten, daß ſich die Reichsgeſez“ 
gebung mit dieſer Frage beſchäftigt. Es wird m. E. überbaut 
erforderlich fein, das Geſ. v. 22. Juli 1913 mit Rückſicht auf 
die durch den Vertrag von Verſailles bewirkten Veränderungen 
umzugeſtalten; fo wird man z. B. auch zu 8 26 ſich kaum damit 
begnügen können, wie man dies bisher getan hat, durch Runde 
ſchreiben eines Miniſters zu erklären, daß nunmehr der Verluſt 
der Staatsangehörigkeit nach 8 26 nicht mehr eintrete. Es gibt 
wohl kaum ein anderes Land der Welt, in dem die Staatsangehörig⸗ 
keitsverhältniſſe fo unſicher find wie in Deutſchlaͤnd. Das liegt 
einmal an unſerer geſchichtlichen Entwicklung, zweikens an dem 


Nebeneinander der verſchiedenſten Staatsangehörigkeiten innerhalb 


der Reichsangehörigkeit, endlich an der unglückſeligen Vorſchriſt 
des § 21 des alten StAngG., in Verbindung mit der weiten Ber 
breitung der Deutſchen außerhalb des Reichsgebiets. DE 
Braldigſt eine umfaſſende und klare Regelung der Staats“ 
angehörigkeitsverhältniſſe zu ſchaffen, iſt eine Notwendigkeit, ſo⸗ 
wohl aus wirtſchaftlichen wie auch aus ſtaatspolitiſchen Gründen. 
| RA. Weck, Berlin. 

Zu 4. Der Nachweis der Schecknot als Vorausſetzung 

des Regreſſes gegen den Scheckausſteller kann nach 8 16 des Schech⸗ 
geſetzes außer durch Proteſt oder Beſcheinigung der Abrechnungs 


ſtelle „durch eine auf den Scheck geſetzte von dem Bezogenen unter“ 


ſchriebene und den Tag der Vorlegung enthaltene Er 


klärung geführt werden“. 


Das RG. hat in feinem Urteil v. 19. On 1921. ige Gegen · 
ſatz zur Vorentſcheidung des OLG. Frankfurt a. M. dleſen vom 
Geſetz vorgeſchriebenen Nachweis ſchon dann für erfüllt angeſehen, 
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zogenen, der Bank „3 Rheiniſchen Bauernvereins, abgegebene und 
auf den Scheck geſetzte Erklärung lautet: „Vorgezeigt und nicht 
bezahlt Scheck vom Ausſteller geſperrt, Cöln, den 11. Juni 1921.“ 
Da der Scheck das Datum des 3. Juni 1921 trägt, iſt an der Wah⸗ 
rung der zehntägigen Vorlegungsfriſt, alſo an der Rechtzeitigkeit 
der Vorlegung zur Zahlung i. S. des 8 16 (vgl. 8 11) Sch. 
nicht zu zweifeln. Es fehlt jedoch in der Erklärung die nach 8 16 
Ziff. 1 erforderte Angabe des Tages der Vorlegung. Allerdings hat 
JW. 1922, 165 in einem ähnlich liegenden Falle unter der, auch 
jetzt gegebenen, Vorausſetzung der ſich aus der Vergleichung des 
Scheckdatums mit dem Proteſtdatum ergebenden Rechtzeitigkeit der 
e die Angabe des Tages der Vorlegung für entbehrlich 
er 


Der Senat ſieht ſich jedoch nicht in der Lage, dieſer Ent⸗ 
ſcheidung zu folgen. Der Kern der Entſcheidung des RG. iſt in 
folgendem Satz der Urteilsgründe zu finden: „Wenn das Geſetz 
eine den Tag der Vorlegung enthaltende Erklärung verlangt, ſo 
iſt ... das Geſetz nicht dahin zu verſtehen, daß der Tag der 
Vorlegung auch dann ausdrücklich angegeben ſein muß, wenn ſich 
aus dem Inhalt der Erklärung vom Gericht mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen läßt, daß die Vorlegung rechtzeitig erfolgt iſt.“ Dieſe Be⸗ 
gründung erſcheint nicht voll überzeugend. Der Grundgedanke des 
816 Sch. liegt allerdings in dem Nachweis der Rechtzeitigkeit der 
vergeblichen Vorlegung des Schecks zur 
weiterhin das Beſtreben des Geſetzes, im Intereſſe der leichteren 
Umlauffähigkeit der Schecks den Nachweis der vergeblichen Vor⸗ 
zeigung im Vergleich zum Wechſelrecht zu erleichtern. — Vgl. Begr. 
des gleichlautenden Geſetzentwurfes in Druckſachen, Sten Ber. 230, 
3319 und Druckſ. 244 Nr. 566 816 (jetzt 8 16 und 8 30 II). 

Es iſt endlich auch bei der Auslegung des Scheckgeſetzes ein 
Geſetz widerſtreitender Formalismus zu vermeiden. 

Vgl. ſchon zur WO. Staub⸗Stranz, Komm. 9. Aufl. 

Anm. 2 zu Art. 88 ö 

Dieſen leitenden Gedanken ſtehen aber andere Erwägungen 
gegenüber. 

Dem Eingangsſatz des 816, der den Gegenſtand des Nach⸗ 
weiſes umſchreibt, folgt der weitere Satz: „Der Nachweis kann 
nur geführt werden: 1. durch eine auf den Scheck geſetzte, von dem 
Bezogenen unterſchriebene und den Tag der Vorlegung enthaltende 
Erklärung“, | 

2. durch eine Beſcheinigung der Abrechnungsſtellle 

3. durch einen Proteſt.“ 5 N 

A hier neben der amtlichen Erklärung (Ziff. 3) und der 
halbamtlichen Erklärung (Ziff. 2) die rein private Erklärung (Ziff. 1) 
zugelaſſen und ſogar an erſter Stelle erwähnt wird, iſt dem Zweck 
der Beſtimmung, der Vereinfachung des Verfahrens und der Ab⸗ 
ſchwächung der Form ſchon weitgehende Rechnung getragen. 

Immerhin handelt es ſich bei allen drei Möglichkeiten der 
Beweisführung um Formvorſchriften. Dieſe Formvorſchriften ſind 
auch ſtreng und bindend. Denn ſie werden eingeleitet durch dia 
Worte: „Der Nachweis kann nur geführt werden.“ Dem Beweis⸗ 
gegenſtand des erſten Satzes des § 16 ſteht die Beweisführungs⸗ 
vorſchrift des zweiten Satzes des § 16 gegenüber. Dieſe Beweis⸗ 
führungsvorſchrift iſt in dem hier intereſſierenden Punkt unzwei⸗ 
deutig. Sie geht dahin, daß die Privaterklärung der Ziff. 1 
des 816, eine der geſetzlichen Beweisformen der vergeblichen Vor⸗ 
legung des Schecks zur Zahlung, den Tag der Vorlegung enthalten 
muß. Der Zweck des Nachweiſes der Rechtzeitigkeit, d. i. eines 
Zeitraums von 10 Tagen, wird alſo nach der gewiß nicht zufällig 
ſondern abſichtlich vom Geſetz getroffenen Vorſchrift nur dadurch 
erfüllt, und kann nur dadurch erfüllt werden, daß das Mittel des 
Nachweiſes einen beſtimmten Inhalt hat, nämlich nicht nur einen 


wenn in der Erklärung über die Nichtzahlung des Schecks zwar der 
Vorlagetag nicht angegeben, aber aus dem Datum der Erklärung 
ſich ergebe, daß die Vorlage an irgendeinem Tage innerhalb der 
gesetzlich vorgeſchriebenen zehntägigen Präſentationsfriſt ge⸗ 
ſchehen ſei. 

Der Begründung dieſes Urteils bin ich in JW. entgegen⸗ 
getreten, weil die Angabe des Vorlagetages nach dem 
Scheckgeſetz ein notwendiger Beſtandteil der privaten Er⸗ 
klärung über die Schecknot iſt, und es demgemäß nach dem Geſetz 
nicht genügt, wenn zwar der beſtimmte Vorlagetag nicht ange⸗ 
geben, aber die Rechtzeitigkeit der Präſentation, d. h. die Vor⸗ 
lage an einem der zehn Präſentationstage aus jener Erklärung 
des Bezogenen erſichtlich iſt. Dieſer Auffaſſung ſtimmt in ſeiner 
neuerlichen Entſcheidung das OLG. Frankfurt a. M. zu. 

hatte des ferneren aber ausgeführt, daß die Datierung der 
Erklärung den Vorlagetag zum Ausdruck bringt. Dieſe Rechts⸗ 
folgerung bekämpft das OLG. Frankfurt a. M. Es will angeſichts 
der Formſtrenge im Scheckrecht eine Vermutung dahin, daß das 
Datum der Erklärung mit dem Tage der Vorlage übereinſtimmt, 
nicht zulaſſen, iſt auch der Meinung, daß eine ſolche Vermutung 
deen deswegen nicht Platz greifen könne, weil bei vielen Banken 
er zur Zahlung vorgelegte Scheck erſt am Tage nach der Vorlage 


mit der Erklärung über die Nichtzahlung von der zuſtändigen Stelle 


verſehen werde. Demgegenüber wird man bis zum Gegenbeweiſe 
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Zeitraum, eine Friſt, angibt, ſondern einen Kalendertag, d. i. einen 
Zeitpunkt. Will man an dieſer Geſetzesvorſchrift überhaupt deuten, 
ſo iſt auch die Deutung zuläſſig und nach der Anſicht des jetzt 
erkennenden Gerichts naheliegend, daß das Geſetz, während es die 
Geſamtform der Beweisführung gegenüber den entſprechenden Vor⸗ 
ſchriften des Wechſelrechts erleichtert, doch die geringen Formerforder⸗ 
niſſe, die es noch aufſtellt, feſtgehalten und nicht auch noch auf⸗ 
gelöſt wiſſen will. Es iſt dabei nicht ganz zu überſehen, daß das 
Gebiet, dem die erörterte Vorſchrift angehört, immerhin entwick⸗ 
lungsgeſchichtlich und nach feiner Geſamtnatur einer gewiſſen Strenge 
nicht entbehrt. Der Senat verſchließt ſich übrigens keineswegs der 
Erkenntnis, daß die Auffaſſung des RG., während ſie ein Form⸗ 
erfordernis des Geſetzes — wie das Berufungsgericht wenigſtens 
das Geſetz auszulegen ſich gezwungen ſieht — auflöſt und dadurch 
die Beweglichkeit des Schecks noch erhöht, im Endergebnis vielleicht 
mehr wirtſchaftliche Vorteile, als Nachteile ſchafft. Indeſſen bei 
aller Hochwertung richterlicher Freiheit und wirtſchaftlicher Be⸗ 
trachtungsweiſe liegt doch, wenigſtens für das jetzt erkennende Ge⸗ 
richt, die vom Geſetz nicht etwa nur nach ſeinem Wortlaut, ſondern 
auch nach ſeinem Sinn gezogene Grenze diesſeits jener freien und 
wirtſchaftlichen Anſchauungsweiſe unverrückbar feſt (vgl. auch jetzt 
Bernſtein, JW. 1922, 165). 

Freilich iſt auch die in Ziff. 1 des 816 Sch. enthaltene 
geſetzliche Beweisregel ſelbſt und an ſich nicht ſo ſtarr, daß ſie nicht 
der Auslegung fähig ſei. Trotz der auf dieſem Gebiet herrſchenden 
„Scheckſtrenge“ liegt kein Anlaß vor, der Beſtimmung, was noch 
über die Formvorſchrift hinausgehen würde, einen feierlichen (ſol⸗ 
lennen) Charakter zuzuſchreiben und der Privaterklärung der Ziff. 1 
816 SchG. den Gebrauch beſtimmter Worte zuzumuten. Demgemäß 
kann ſich der Senat nur der Auffaſſung anſchließen, daß die ſelbſt 


datierten und innerhalb der zehntägigen Friſt liegende Privat⸗ 


erklärung folgenden Wortlautes: „dieſer Scheck iſt uns heute vor⸗ 
gelegt und von uns nicht eingelöſt worden“ vollauf genügt (vgl. 


RG. v. 16. Okt. 1920, RG. 100, 138 


Denn in dieſem Falle enthält die Erklärung in ihrem Geſamt⸗ 
inhalt den Tag der Vorlegung, nur nicht, was auch nicht erforderlich 
im Text mit Kalenderzahlen dieſes Datum. So, wie in jenem Falle. 
lautet aber die hier zu beurteilende Privaterklärung nicht. Der 
datierten Erklärung gehen zeitlich gänzlich unbeſtimmte Partizipial⸗ 
ſätze voraus: „Vorgezeigt und nicht bezahlt, Scheck von Ausſteller 
geſperrt.“ Dafür, daß die in dieſer Form kurz bezeichneten Vor⸗ 
gänge ſich am Tag der Abgabe der Erklärung abgeſpielt hätten, 
beſteht kein greifbarer Anhaltspunkt. Von der in gleicher Form, 
wie die Vorzeigung und Nichtzahlung berichteten Sperrung iſt es 
gänzlich ungewiß, wann ſie erfolgt iſt. Für die Gleichzeitigkeit 
der vergeblichen Vorlegung mit der Angabe der Privaterklärung 
ſpricht nicht einmal eine Wahrſcheinlichkeit, noch weniger (wie 
Bernſtein a. a. O. meint) eine Vermutung. Wie ſollte auch in 
dieſem ganzen auf „Klarheit und Unzweideutigkeit“ — ſo die Begrün⸗ 
dung des Entwurfs a. a. O.; mit Recht — abgeſtellter im Urkunden⸗ 
prozeß regelmäßig ſich abſpielenden Verfahren ein Gegenbeweis 
angebracht ſein? Vermutungen zu Fiktionen und Wahrſcheinlich⸗ 
keiten zu Gewißheiten erheben, wäre aber bei aller Erſprießlichkeit 
des ſog. prima-facie⸗Beweiſes auf anderen Gebieten, hier gleich⸗ 
bedeutend mit einer erheblichen Abſchwächung der oben erläulerten 
Geſetzesvorſchrift. Übrigens kann auch das Beſtehen einer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit und einer tatſächlichen Vermutung i. S. der Gleich⸗ 
zeitigkeit von Erklärungsdatum und Datum der erklärten Vorgänge 
nicht anerkannt werden. Die kurze Ausdrucksweiſe entſpricht kauf⸗ 
männiſcher Übung und bedeutet nur, daß der Scheck vorgezeigt und 
nicht bezahlt worden ſei, ohne daß aber geſagt werden ſollte, wann 
dies geſchehen ſei. Gegen die tatſächliche Vermutung ſpricht die dem 


feſtſtellen können und müſſen, der Ausſteller der Erklärung habe 
mit der Datierung der Erklärung willentlich zugleich den Tag der 
Vorlage zum Ausdruck gebracht, weil beide Tage nach aller Er⸗ 
fahrung des praktiſchen Lebens zuſammenfallen. Für den Scheck 
trifft dies um ſo mehr zu, als ja die Erklärung auf den Scheck 
ſelbſt geſetzt wird und dadurch erhellt, daß am Tage der Erklärung der 
Scheck dem Bezogenen noch zur Zahlung vorliegt. Das OLG. faßt 
den Begriff der Vorlegung zu eng auf. Wird der Scheck dem Be⸗ 
zogenen zum Zwecke der Abgabe ſeiner Erklärung überlaſſen, ſo 
ſetzt ſich die Vorlegung bis zu dem Augenblick der Rückreichung 


fort. 

Hiernach wird die Anſchauung aufrechtzuerhalten ſein, 
daß das Datum der Vorlagebeſcheinigung bis zum Nachweis des 
Gegenteils, alſo vermutungsweiſe zugleich den Tag der Vorlegung 
mit zum Ausdruck bringt. Auslegungen ſind auch formſtrenge Ur⸗ 
kunden in der gleichen Weiſe zugängig wie fonftige Schriftſtücke. 
Von den modernen Scheckgeſetzen trägt das japaniſche dieſen 
Geſichtspunkten inſofern Rechnung, als es vorſchreibt, daß an Stelle 
Aufnahme einer Zahlungsablehnungsurkunde es genüge, wenn der 
Bezogene innerhalb der Präſentationsfriſt auf dem Scheck unter 
5 des Datums vermerken läßt, daß er Zahlung 
ablehne. N 

Die Entſcheidung des OLG. Frankfurt a. M. erſcheint auch 
unter Berückſichtigung der Scheckſtrenge zu formaliſtiſch. 

JR. Dr. Wilhelm Bernſtein, Berlin. 
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Nechtprechng 
Senat bekannte Erfahrungstatſache, daß bei vielen Banken, nament⸗ 
lich bei Großbanken, der Scheck, deſſen Zahlung nach Vorzeigung 
verweigert wurde, erſt am folgenden Tag oder noch ſpäter an die⸗ 


tx 


ET 
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oder Dauervertrags zu offenbaren, Die Aufſtellung einer ſolchen . 
Offenbarungspflicht würde weder aus dem zwiſchen den Streit 
parteien beſtehenden Prozeßrechtsverhältnis, noch gegenüber dent 


1 
1 
— — 


jenige Stelle gelangt, die dies gemäß 8 16 Ziff. 1 Sch®. erklärt, 
und mit dem Datum der Abgabe der Erklärung verſieht — (vgl. 


in dieſem Zuſammenhang auch die Ausführungen über die, doch 


auch danach nicht ſelten vorkommende nachträgliche Ausſtellung der 


Beſcheinigung in RG. 100, 140 und dort Angeführte). 
OLG. Frankfurt a. M., 4. Sen., Urt. v. 15. Febr. 1922, 4 U 49 7/1.) 


»Mitgeteilt von OS GRat Dr. Landsberg, Frankfurt a. M. 
. 5 N * I 1 , 


5. Anſpruch des Rechtsanwalts, der angeſtellter 


Syndikus einer Firma iſt, auf Liquidation der Korre- 


ſpondenzgebühr. ) 


Die Korreſpondenzgebühr, gegen deren Zubilligung ſich die 


| Beſchwerde der Kl. richtet, war nicht wegen der Beſchaffenheit der 


Sache zu beanſtanden. Die Sache war keineswegs einfach. Die Sach⸗ 


lage rechtfertigte alſo die Zuziehung eines am Sitz der Partei 
wohnenden, den Verkehr der Parteien mit dem auswärtigen Prozeß⸗ 
anwalt vermittelnden, Rechtsanwalts. Dies verkennt auch die Be⸗ 


ſchwerdeführerin nicht. Sie will auch die Zubilligung der Korre⸗ 

ſpondenzgebühr nicht aus dem Grund in Zweifel ziehen, weil etwa 
der Korreſpondenzanwalt, RA. Dr. 
beklagten Firma oder für einen gewiſſen Bereich der Tätigkeit an⸗ 


D. in N., als Syndikus der 


genommen war. Sie gründet vielmehr ihre Beanſtandung auf die 


nach der Meinung der Beſchwerdeführerin durch Nichtbeſtreiten dar⸗ 


getane Tatſache, daß Dr. D. lediglich als Angeſtellter der Bekl. in 
deren Geſchäftsbetrieb gegen feſtes Gehalt tätig geweſen ſei und in 


dieſer Eigenſchaft mit dem Prozeßanwalt korreſpondiert habe. Das 


LG. hatte, allerdings von der Unterſtellung aus, Dr. D. ſei gegen 


feſtes Gehalt als Syndikus bei der Bekl. angeſtellt, die 1 


der Beſchwerdeführerin nicht gebilligt und ihr entgegengehalten, au 


der Anwalt, der in eigener Sache tätig ſei oder aus perſönlichen 
Gründen ſeiner Partei in einem Einzelfall koſtenlos ſeine Dienſte 


leiſte oder als Konkursverwalter, Zwangsverwalter oder in ähn⸗ 
licher Stellung eine Geſamtgebühr empfange, ſei berechtigt, von der 
unterliegenden gegneriſchen Prozeßpartei Gebührenerſatz zu verlangen. 


Der Senat hält, auch für die Frage der Erſtattungsfähigkeit 


Anwalt mit dem Prozeßanwalt erkennbar in ſeiner Eigenſchaft als 


‚jo gilt das Geſagte auch für ihn, d. h. 


RA. 
vertretenen Partei einzu⸗ 


werden, den Inhalt des mit einer Partei abgeſchloſſenen Einzel⸗ 


Zu 5. Es handelt ſich um eine Frage von grundſätzlicher 
Bedeutung. Das LG. war von der Annahme »ausgegangen, daß 
auch der in eigener Sache oder als Konkursverwalter, Teſtaments⸗ 


vollſtrecker uſw. tätige RA. die Verkehrsgebühr nach § 44 Gebo. 
längſt (vgl. 


vom Gegner liquidieren könne. Das Gegenteil iſt 
Walter⸗Joachim⸗Friedlaender, 87 Anm. 9) in Theorie 


und Praxis anerkannt: die Verkehrsgebühr iſt nur dann erſtattungs⸗ 


fähig, wenn die Zuziehung eines Verkehrsanwalts nach Lage der 


Sache zur zweckentſprechenden Rechtsverfolgung oder Rechtsverteidi⸗ 
gung notwendig war. Das iſt natürlich niemals der Fall, wenn 


die Partei ſelbſt, der geſ. Vertreter uſw. ein RA. iſt. Hier die 


Perſon der Partei begrifflich in zwei Perſönlichkeiten zu ſpalten, 
eine laienhafte und eine anwaltſchaftliche, deren die erſtere zur 


Führung der Korreſpondenz mit dem Prozeßanwalt bedarf, würde 
dem Sinne des 8 44 Gebo. nicht entſprechen und eine gekünſtelte 


Überſpannung des in 87 GebO. zum Ausdruck gelangten Gedankens 
fein. — Die obige Entſch. befaßt ſich nun mit der intereſſanten 
Frage, inwieweit die erwähnten Grundſätze auch dann Anwendung 
finden, wenn die Partei durch einen als Syndikus bei ihr ange» 


= ſtellten RA. den Verkehr mit dem Prozeßbevollmächtigten führen 
läßt. Hier wird zu unterſcheiden fein: Iſt der Syndikus geſetzlicher 


Vertreter (Vorſtand, Geſchäftsführer uſw.) und handelt er als ſolcher, 
die Partei kann eine Ver⸗ 
kehrsgebühr vom Gegner nicht verlangen. Sie ſelbſt iſt hier kraft 
der Stellung ihres geſetzlichen Vertretungsorganes als rechtskundig 
zu erachten, gerade wie wenn die Partei oder ein tätiger Teilhaber 


einer offenen Handelsgeſellſchaft ein RA. iſt. Iſt aber der Anwalt 


nur ein Angeſtellter der Firma, ſo erhält er vom Gegner die Ver⸗ 


kehrsgebühr wie jeder andere mit der Korreſpondenz beauftragte Ru. 


Sit nun hierbei, wie das OLG. entſcheidet, vorausgeſetzt, daß er 


gegenüber dem Prozeßbevollmächtigten als Verkehrsanwalt in die 


Erſcheinung tritt und entfällt die Gebühr nach 8 44, wenn er z. B. 
die Briefe an den Prozeßanwalt als Prokuriſt zeichnet? Ich glaube, 


daß man die Frage bejahen muß. Verkehrsanwalt iſt nur, wer als 


ſolcher in die Erſcheinung tritt. Wer die Firma zeichnet, handelt als 
Angeſtellter und nicht als RA. Der Auftrag, als Verkehrsanwalt 
tätig zu werden, kann im inneren Verhältnis zur Partei — je nach 
dem Inhalt des Vertrages — eine halbe Gebühr nach 88 14, 44 


. 


Gericht aus einer öffentlichen Obliegenheit zu rechtfertigen ſein. 
noch endlich der Würde des Anwaltsſtandes entſprechen. Deshalb 


kann aus der Unterlaſſung der Erklärung auf eine, das Innen⸗ 


verhältnis des Anwalts zu ſeiner Partei betreffenden Behauptung 


ſeines Prozeßgegners eine für jenen ungünſtige Folgerung nicht 
hergeleitet werden. Dagegen kann dem Liquidanten ſehr wohl zu⸗ 
gemutet werden, die äußere Form der Korreſpondenz, die zur Be⸗ 


gründung des Gebührenſatzes gehört, ſich übrigens in den vom LG. 


N einer Korreſpondenzgebühr, die nach außen hervortretende Erſchei⸗ 
nungsform der Tätigkeit des RA. für ausſchlaggebend. Verkehrt der 


, jo iſt es weder Sache der Gegenpartei, noch des mit der 
Koſtenfeſtſetzung befaßten Gerichts, in das Innenverhältnis des 
Korreſpondenzanwalts zu der von ih 
dringen. Es kann auch dem Korreſpondenzanwalt nicht angeſonnen 


angeführten Beiſpielen von ſelbſt ergibt, offenzulegen. Die Bekl. 
hat ſich auch in dieſer Inſtanz dieſer Anforderung nicht entzogen, 


vielmehr ihre, die Korreſpondenz enthaltenden, Handakten k. H. ein? 


gereicht. Daraus ergibt ſich aber, daß ein nicht unweſentlicher Teil 
der Korreſpondenz nicht von Dr. D. in feiner Eigenſchaft als RA., 
ſondern von der beklagten Firma, für die Dr. D. lediglich gezeichnet 


hat, übrigens auch auf deren Firmenbogen, geführt worden iſt. 


Bezeichnend iſt es, daß der Prozeßanwalt die Antwort auf die ente 
ſprechenden Briefe nicht an RA. Dr. D., ſondern an die beklagte 
Firma ſelbſt gerichtet hat. Dieſe Tätigkeit des Dr. D., auf welchem 
Innenverhältnis ſie auch beruhen mag, kann nicht als Anwalts- 
tätigkeit betrachtet und gebührenmäßig behandelt werden. Der übrig⸗ 


bleibende Teil ſeiner Tätigkeit, bei der er allerdings als Anwalt 


hervortrat, genügt ‚feiner Vedeutung nach nicht, um die Verkehrs- 


tätigkeit als erforderlich i. S. des 8 91 erſcheinen zu laſſen. 


(ORG. Frankfurt a. M. 
61/22 K 


99 derten Sen, Beschl. v. 19. Juli 1922, 
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6. Die Lieferungsbedingung „Verkäufer ift evtl. 
nur zum ſpeſenfreien Umtauſch der Ware, niemals aber. 
zu irgendwelchem Erſätz von direktem oder indirektem 
Schaden verpflichtet“ enthält keinen Ausſchluß des Wand⸗ 


lungsanſpruches. 7) 


. Verfehlt ſind die Ausführungen, die die Bekl. aus dem 85 

ihrer allgemeinen Lieferungsbedingungen herleitet. Der Satz: „Vev⸗ 
käufer iſt evtl. nur zum ſpeſenfreien Umtauſch derſelben, niemals aber 
zu irgendwelchem Erſatz von direktem oder indirektem Schaden vew 

pflichtet,“ läßt nur erkennen, daß Bekl. Schadenserſatzanſprüche 
ausſchließen wollte. Daß damit auch der Wandlungsanſpruch aus⸗ 
geſchloſſen ſein ſollte, ſagt der Satz nicht. Es muß aber daran 
feſtgehalten werden, daß Bedingungen, die für denjenigen, der ſie 
annimmt, einen Verzicht auf geſetzlich gewährleiſtete Rechte in ſich 


ſchließen ſollen, ſo klar gefaßt ſein müſſen, daß ihre Tragweite ohne 


weiteres aus dem Wortlaut zu erkennen iſt. Das gilt insbeſondere 
von allgemeinen, formularmäßig feſtgeſetzten Lieferungsbedingungen, 
wie ſie hier zur Beurteilung ſtehen. Die Bekl. hätte klar erklären 


Geb O. begründen; als erſtattungsfähig käme aber auch dieſe nicht 


in Betracht. — En ng 3 
Die Entſch. rührt, wenn auch nur leiſe, an ein heikles Kapitel 
unſeres Standesrechts: die Stellung der Syndizi, Vereinsanwälte uſw. 
Schon beginnen die Vorſtände der Anwaltskammern ihre Aufmerkſam⸗ 
keit den auf dieſem Gebiete 
von neuem zuzuwenden. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß manche 


derſelben eine andere Löſung finden werden wie früher. Anläßlich 


des obigen Falles, deſſen Einzelheiten uns allerdings nicht bekannt 
ſind, erhebt ſich z. B. die Frage, ob es wirklich zuläſſig iſt, zu 
vereinbaren, daß der Syndikus Prozeßgebühren nur dann zu bean⸗ 
ſpruchen habe, wenn ſie der Gegner bezahlen muß, im übrigen aber 
auch für dieſe Tätigkeit durch ſeinen feſten Gehalt entlohnt werde. 
Die Gefahr der Unterbietung iſt bei ſolchen Vereinbarungen eine ſo 
große, daß ſie meiſt als kaum überwindbar bezeichnet werden muß; 
denn nur in ganz ſeltenen Fällen läßt ſich der Umfang der prozeſ⸗ 
ſualen Beſchäftigung des Anwalts für ein einzelnes Unternehmen 
auch nur annähernd vorausberechnen. Es iſt hier nicht der Ort 
zur eingehenden Behandlung dieſer und ähnlicher Fragen. Es ſollte 


nur darauf hingewieſen werden, daß ſie exiſtieren und dringend der 
Erörterung und Nachprüfung bedürfen. „„ f 


RA. Dr. Srieblaenber, Münden. . 


| Zu 6. Im Ergebnis und in ſeiner Begründung iſt der Aus⸗ | 


Kant die ber Lieferungsbedingung „Verkäufer iſt evtl. nur zu 


ſpeſenfreiem Umtauſch derſelben, niemals aber zu irgendwelchem 
Erſatz von direktem und indirektem Schaden verpflichtet“ im Urteil 
gefunden hat, nämlich daß fie Schadenserſatzanſprüche, aber nicht 
die Wandlung ausſchließe, zuzuſtimmen. Wie das vorſtehende Urteil, 
ſo betont vor allem auch die Rechtſprechung des RG., daß Vorbehalte 
des einen Vertragsteiles, die geſetzliche Rechte des andern einengen 
ſollen, nur inſoweit Geltung beanſpruchen können, als ſie ſo gefaßt 

ſind, daß der andere ſie nicht mißverſtehen kann, zumal wenn 
formularmäßige Rechtsbeſchränkungen in Frage ſtehen. „So einſeitig 
verfaßten Formularbedingungen des Verkäufers darf gemäß 8 157. 
BGB. nur der Sinn beigemeſſen werden, den (der Käufer) ohne 


weiteres aus dem Wortlaute entnehmen mußte.“ So JW. 191% 


* 
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müſſen, daß fie den Anſpruch auf Wandlung ausſchließe. Eine 
ſolche Erklärung iſt jedoch durch den genannten Satz nicht erfolgt, 
und zwar um ſo weniger, als durch das am Eingang des Satzes 
ſtehende Wort „evtl.“ völlig ins ungewiſſe geſtellt iſt, für welche 
Fälle dieſe Vertragsbeſtimmung überhaupt gelten ſoll. 
(DLG. Frankfurt a. M., 4. S., Urt. v. 26. April 1922, 4 U 551/21.) 
Mitgeteilt von RA. Otto Rothbarth, Frankfurt a. M. 


* » 


Hamm. a 

7. Höhe der Sachverſtändigengebühren. ) 

Durch den angefochtenen Beſchluß find dem Beſchwerdefüͤhrer 
für ein ausführliches wiſſenſchaftliches Gutachten an Sachverſtändigen⸗ 
gebühren für die Arbeitszeit bis zum 17. März 1922 15 %, fur die 


| 1 Zeit (30 Stunden) 30 % für die Stunde zugebilligt werden. 


. Der Beſchwerdeführer fordert zunächſt als Gebühr den 
üblichen Preis für die aufgetragene Leiſtung gemäß 8 4 der Gebo. 
für Zeugen und Sachverſtändige. Zur Begründung führt er an, der 
Verein Deutſcher Chemiker E. V., deſſen Mitglied er ſei, habe am 
9. Sept. 1920 beſchloſſen, den Preis von 40 % für die erſte und 
von 15 % für jede folgende Stunde als den derzeitigen Verhältniſſen 
angemeſſen und ſomit üblich anzuerkennen. Dieſer Preis ſei ſpäter 
wiederholt erhöht worden, zuletzt am 8. Mai 1922 um 500%, wie 
die Geſchäftsſtelle des Vereins und der Vorſitzende des Bezirks⸗ 
vereins für Rheinland und Weſtfalen beſtätigen würden. Die Feſt⸗ 
Tegungen des Vereins ſeien vom LG. Caſſel als üblich anerkannt 
worden. N 

Die Darlegungen des Sachverſtändigen ſind zur Begründung 
ſeines Anſpruches auf Erhöhung der bewilligten Gebührenſätze nicht 
geeignet. urch allein, daß eine Berufsvereinigung für gewiſſe 
Leiſtungen einen beſtimmten Stundenſatz als Norm aufſtellt, erhält 
dieſer noch nicht den Charakter einer „üblichen“ Vergütung i. S. des 
Geſetzes. Es müßte vielmehr noch hinzutreten, daß auch in den 
Kreiſen, welche derartige Leiſtungen in Anſpruch zu nehmen pflegen, 
ſich die Überzeugung von der Angemeſſenheit jener Sätze gebildet hat, 
und daß auf Grund dieſer Überzeugung die geforderten Vergütungen 
ohne Widerſtand bewilligt werden. Daß eine ſolche Einhelligkeit der 
in Betracht kommenden Kreiſe ſich in dem behaupteten Umfange be⸗ 
reits entwickelt habe, hat der Sachverſtändige nicht darzulegen ver⸗ 
mocht. Bei der Kürze der ſeit der behaupteten Preisnormierung ver⸗ 
floſſenen Zeit und da ferner die erſt weit ſpäter erfolgte Neufeſtſetzung 
der geſetzlichen Höchſtſätze der Sachverſtändigengebühren erheblich 
hinter den geforderten Sätzen zurückbleibt, iſt auch — mindeſtens 
= den hier in Betracht zu ziehenden Zeitraum — nicht anzunehmen, 

aß eine ſolche als Üblich anzuſehende Preisbildung bereits erfolgt 
ſei. Dem Senat, dem geſchäftsordnungsmäßig die Entſcheidung über 
alle Beſchwerden vorliegender Art zuſteht, jmd Anhaltspunkte für eine 
ſolche Entwicklung bisher nicht bekannt geworden. Es iſt auch noch 
zu berückſichtigen, daß der Wert des Streitgegenſtandes im vorliegen⸗ 
den Prozeß nicht mehr als 3056,62 % beträgt, ſo daß die Gebühren⸗ 


Zu 7. 1. Die Ausführungen des OLG. darüber, was unter 
dem „üblichen“ Preiſe für die dem Sachverſtändigen aufgetragene 
Leiſtung (8 4 ZeugGGebO. in der Faſſung v. 10. Juni 1914) zu 
verſtehen iſt, ſtehen im Einklang mit der herrſchenden Meinung. 
Es iſt danach (vgl, OLG. Roſtock in OLG. 27, 240 und KG. in 
JW. 21, 473) erforderlich, daß die von den Berufskreiſen aufge 
ſtellten Preiſe ſich im freien Verkehr auch durchgeſetzt, die Ab⸗ 
nehmer ſie als zutreffend anerkannt haben. Es iſt nicht zu be⸗ 
anſtanden, daß das OLG. dieſen Sachverhalt vorliegend nicht 
als gegeben angenommen hat. Dagegen iſt es nicht zu billigen, 
wenn das OLG. den Verſuch macht, dem Streitwert der betreffenden 
Sache irgendwelche Bedeutung für die Entlohnung des Sachver⸗ 
ſtändigen einzuräumen. Die Partelen mögen bei Einleitung oder 
Durchführung des Prozeſſes die Höhe der Koſten eines erforder⸗ 
lichen Gutachtens für ihre Entſchließungen in das Gewicht fallen 
laſſen. Die „Leiſtung“ des Sachverſtändigen iſt aber in ihrer 
Bewertung von der Sache, für die ſie erfolgt, ganz unabhängig. 

2. Beſteht ein üblicher Preis für die dem Sachverſtändigen 
aufgetragene Leiſtung nicht, fo iſt fie nach 83 ZeugGebO. zu ver⸗ 
güten. Da die Tätigkeit des Sachverſtändigen vorliegend teils 
in die Zeit nach Inkrafttreten der Nov. v. 10. März 1922, welche 
die Stundenſätze erhöht hat, teils in die frühere Zeit fällt, fragt 
es ſich, welches Recht anzuwenden iſt. Übergangsbeſtimmungen ent⸗ 

lt die Novelle nicht. Das LG. hatte die Novelle erſt für die 

eit nach ihrem Inkrafttreten zur Anwendung gebracht, das OLG. 
tut dies auch für die frühere Zeit. Es zieht die Grundſätze heran, 
welche ſich aus Anlaß der Novelle zur RAGebO. v. 1. Juni 1909 
herausgebildet haben und dahin gehen, daß die neuen Gebühren- 
1 immer zur Anwendung gelangen, wenn auch nur 
ein Teil die betr. Pauſchgebühr auslöſenden Tätigkeit in die 


Zeit nach Inkrafttreten der Novelle fällt (Walter⸗Joachim⸗ 


Friedländer, RAcGebd., 6. Aufl. S. 6 Fußnote 5). Allein nach 
83 BZeugGebd. erfolgt die Entlohnung des Sachverſtändigen, von 
den Auslagen des § 3 Abſ. 3 abgeſehen, nach Maßgabe der er⸗ 
forderlichen Zeitverſäumnis mit einem Höchſtſatz für jede angefangene 
Stunde. Dieſes Syſtem kann man mit dem der Pauf gebühren 


Rechtſprechung 


der zu dieſer Zeit Erg Marktpre 
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forderung des Sachverſtändigen mit 16 000 4 in einem unverkenn⸗ 
baren Mißverhältnis zu dem Intereſſe der Parteien an der Leiſtung 
des Gutachters ſteht, ein Geſichtspunkt, der, wenn auch nicht aus⸗ 
ſchlaggebend doch immerhin unterſtützend gegen eine allzu hohe Be⸗ 
meſſung der Gebühren ins Gewicht fällt. 

II. Soweit ſich die Beſchwerde dagegen wendet, daß der Ge⸗ 
bührenſatz des RGeſ. v. 10. März 1922 vom Vorderrichter nur auf 
die ee angewandt iſt, die in die Zeit nach Inkrafttreten 
dieſes Geſetzes (17. März 1922) fällt, iſt hingegen das Rechts⸗ 
mittel begründet. 

Hinſichtlich des zeitlichen Geltungsbereiches der neuen Ge⸗ 
bührenbeſtimmungen für Sachverſtändige ſind mangels beſonderer 
ausdrücklicher geſetzlicher Regelung bei der Gleichartigkeit der Ver⸗ 
hältniſſe die Grundſätze unbedenklich entſprechend anzuwenden, welche 
ſich für die Rechtsanwaltsgebühren bereits entwickelt haben. In letz⸗ 
terer Hinſicht iſt anerkannten Rechtens, daß die neuen Gebührenbeſtim⸗ 
mungen auf alle gebührenpflichtigen Handlungen des Anwalts An⸗ 
wendung zu finden haben, ſofern eine zu vergütende Tätigkeit auch 
nur teilweiſe in die Zeit nach Inkrafttreten der neuen Gebühren⸗ 
ordnung fällt (Willenbücher 1922, 132). Es iſt ferner auch zu 
berückſichtigen, daß die Sachverſtändigengebühr erſt fällig wird mit 
der Fertigſtellung und Einreichung des Gutachtens, und daß für die 
Beſtimmung der Angemeſſenheit einer Vergütung beim Fehlen ander⸗ 
weitiger ausdrücklicher Regelungen die Berückſichtigung des Zeit⸗ 
punktes der Fälligkeit das nächſtliegende iſt; endlich, daß die vom 
Geſetzgeber verfügte Gebührenerhöhung lediglich einer vom Verkehr 
vorweggenommenen Entwicklung Rechnung trägt, nicht aber ihrerſeits 
erſt wert beſtimmend auftritt. ö 


Alle dieſe Erwägungen führen dazu, dem Sachverſtändigen, 
deſſen Gutachten erſt nach Inkrafttreten der neuen Gebührenſätze be⸗ 


endet und eingereicht iſt, dieſe Gebührenſätze für ſeine geſamte 
Tätigkeit zuzubilligen. 
(OLG. Hamm, 10 3S., Beſchl. v. 1. Juni 1922, 10 W 60/22.) 
Mitgeteilt von OL GRat Mildner, Hamm. 


-» * 


Köln. 


i e . 


8. Berückſichtigung des Sinkens des Geldwertes 


bei der abſtrakten Schadens berechnung. f) 
Der Schadenserſatzanſpruch des Kl. iſt Anfang Mai 1919 
entſtanden. Der Berechnung des e dar Gewinns durfte alſo 
is zugrunde gelegt werden. 


Daß aber um dieſe Zeit der Marktpreis oder, falls für den ſtrei⸗ 


tigen Wein von einem eigentlichen Marktpreis nicht die Rede 


fein könnte, der normale Verkäuflichkeitswert 20 % für die Flaſche 
betrug, kann das Gericht auf Grund des unſtreitigen Sachverhalts 
feſtſtellen, ohne daß es der Anhörung eines weiteren Sachverſtän⸗ 
digen bedürfte. 
Außerung v. 27. Juli 1920 koſtete Wein von der Güte des ſtrei⸗ 
tigen im September und Oktober 1918 12—15 . Berückſichtigt 


nicht wohl auf gleiche Stufe ſtellen. Als das Gegebene erſcheint 
vielmehr der vom LG. eingenommene Standpunkt: denn nach 
der Art, in der 8 3 des Gef. die Entlohnung der Sachverſtändigen 
berechnet, führt der Standpunkt des OLG. zu einer rückwirkenden 
Kraft der Novelle, und Geſetze haben i. Z. ſolche Kraft nicht. 
Weshalb aus dem Zeitpunkt der Fälligkeit der Vergütung etwas 
für die Entſcheidung der Frage zu entnehmen fein joll, ſehe ich 
nicht ein. Daß die Novelle 1 5 der Verkehrsentwicklung nach⸗ 
hinkt, iſt richtig, aber bedeutungslos: vor dem Inkrafttreten der 
Novelle galt eben doch der frühere Stundenſatz als der nach dem 
Willen des Geſetzgebers ausreichende Vergütungsmaßſtab. 


LG R. Dr. Adolf Friedländer, Limburg (Lahn). 


Zu 8. Das Urteil iſt von grundlegender Bedeutung und 
billigt einen außerordentlich hohen entgangenen Gewinn zu, weil 
der Kl. als Händler beim Ankauf neuer Ware infolge des Sin⸗ 
kens des Markwertes einen entſprechend höheren Betrag hätte auf⸗ 
wenden müſſen. Würde der Kl. ſeinen Schaden konkret berechnet 
und nachgewieſen haben, daß er mit dem Erlös neue Ware an⸗ 
geſchafft und damit einen beſtimmten Betrag verdient hätte, ſo 
würde ſich gegen das Ergebnis gemäß § 249 BGB. nichts ein⸗ 
wenden laſſen. Das bedeutſame an dem Urteil beſteht aber gerade 
darin, daß auch bei der abſtrakten (in der Mehrzahl der 


Fälle bequemeren) Schadensberechnung, für welche bei Gegenſtänden 


des täglichen Bedarfs enge Grenzen gezogen ſind (RG. 90, 305; 
JW. 1917, 901), es zuläſſig fein ſoll, nicht nur den auf der Grund⸗ 
lage der Geſtehungskoſten ſich ergebenden Preis plus angemeſſenen 
Gewinn, ſondern einen weit höheren Preis zu fordern, weil (nach 
Kaufabſchluß?) die Markentwertung weiter fortgefchritten iſt. Die 
Begründung des Urteils, welches die vom RG. in JW. 1922, 225 als 
maßgebend erachtete, ſchwer beſtimmbare Grenze unbeachtet läßt, iſt 
ſummariſch und ſtützt ſich lediglich auf die „geſamten Umſtände“. Eine 
ähnliche Anſicht wird auch mit eingehenden und ſehr beachtlichen 
Ausführungen von WG. Köln in JW. 1922, 1064 vertreten (von 
Waſſermann im Ergebnis gebilligt). Dieſe Entſcheidung geht 
davon aus, daß der Kaufmann berechtigt iſt, ſich die Erhaltung 


1843 


Nach der vom Bekl. vorgelegten gutachtlichen 


ſein. 
Oe. Köln, 5. 88. Urt. v. 3. Mai 1922, 5 U 298/21.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Köln. 


a 2 
München. | Ä | 
9. Sind die Gebühren in dem auf Unterhalt ge- 


richteten Verfahren wegen einſtweiliger Verfügung (8 627 


— 


gründet. 


3 O.) auf die Gebühren des Eheſcheidungsprozeſſes an⸗ 


zurechnen? 


Das LG. München I hat mit rechtskräftig gewordenem 


Urteil v. 23. Jan. 1922 die Ehe der Streitteile aus Verſchulden 


der Kl. geſchieden und ihr die Koſten überbürdet. Im Laufe dieſes 
Rechtsſtreits hatte die Ehefrau im Wege des Antrages auf einſt⸗ 
weilige ndercang Unterhaltsanſprüche gegen den Ehemann er⸗ 
hoben und das LG. München I nach Abgabe einer ſchriftlichen 
Gegenerklärung des Vertreters des Bekl. ihren Anſprüchen unter 
Anwendung des 8 627 ZPO. teilweiſe ſtattgegeben und die Koſten 
ſetzung hat der Gerichtsſchreiber unter Hinweis auf 8 28 RAG 
die im Verfahren über die einſtweilige Verfügung für den Ve⸗⸗ 
treter des Pekl. erwachſene Prozeßgebühr von 144 % auf feine 
Prozeßgebühr im Scheidungsprozeſſe zu 5/0, 1 nur bis zur 
Hälſte der letzteren Proze gebühr un deshal mit 644 80 , 
angerechnet. Der angefochtene Beſchluß hat die Erinnerungen des 
Bell. zurückgewieſen. Seine ſofortige Beſchwerde hiewegen iſt be⸗ 


dieſes Verfahrens gegeneinander aufgehoben. Bei der Koſtenfeſt⸗ 


Nach § 28 Abf. 1 Saß 8 RAO. find die im Verfahren über 


eine einſtweilige Verfügung erwachſenen Anwaltsgebühren in Höhe 


von ®/,, auf die im Verfahren über die Hauptſache zuſtehenden 


entſprechenden Gebühren anzurechnen. Es beſteht kein Anlaß, den 


Begriff Hauptſache hierbei anders auszulegen als in den Beſtim⸗ 
mungen der O. i 


. über Arreſte und einſtweilige Verfügungen, 
65 919, 926, 937, 942, 943. Hier bedeutet er aber den un⸗ 
mittelbar zu ſichernden Anſpruch. RG. 45, 346 ff. Da im Schei⸗ 
dungsprozeſſe die Unterhaltsforderung nicht Streitgegenſtand iſt, 
kann er nach den erwähnten Beſtimmungen als Verfahren über 
die Hauptſache gegenüber der Unterhaltsregelung durch einſtweilige 
Verfügung nicht erachtet werden. 

Hieran wird durch 8627 ZPO. nichts geändert, inhaltlich 
deſſen das Ehegericht bei der Scheidungs⸗, Nichtigkeits⸗ und An⸗ 


der Kaufkraft ſeines in Waren angelegten Betriebskapitals zu 


ſichern und billigt ihm demgemäß einen gleitenden Valutaauf⸗ 
ſchlag bis zur ade Mal e der Wiedereinkaufspreiſe zur Zeit des 
Verkaufes zu. Beide Anſichten widerſprechen m. E. der Preistꝛ 8d. v. 
8. Mai 1918. Daß ſich ein ſolcher Aufſchlag nicht als „Riſiko⸗ 
prämie“ rechtfertigen läßt, wird von! B00 Köln zutreffend 
erkannt; denn die Riſikoprämie ae nur einen Schutz für das 
bereits abgeſchloſſene Geſchäſt und hat mit der von den Ent⸗ 
ſcheidungen erſtrebten 


ſondern die möglichſt billige Verſorgung des Publikums mit den 
Gegenſtänden des täglichen Bedarfs. Dem Zweck des Geſetzes 
widerſpricht es, wenn der Kaufmann bei der Preisberechnung be⸗ 
reits angeſchaffter Ware nicht mehr den Eindeckungspreis zugrunde 

legen braucht. Der 


billiger erhält. Man denke an den 11 daß ein Kaufmann ſich 
1 des Jahres 1922 einen großen a Ware angefchafft 
hat. Verkauft er dieſe dann in einzelnen Poſten weiter, fo könnte 
er nach der Anſicht der Kölner Gerichte für die von demſelben 
ge often entnommenen Teillieferungen im Juli etwa das 

ppelte wie im April oder März verlangen. Das iſt ein Er⸗ 
gebmis, welches jedenfalls dem Sinn des Geſetzes widerſpricht. Es 
ommt hinzu, daß die von den Kölner Gerichten gebilligte Preis⸗ 


enger Zuſammenhang nicht. 


828 Abſ. 1 Satz 


unger m Förderung des Kaufmanns bei feinen. zur 
künftigen Geſchäften nichts zu tun. Der Zweck der PreistrVoO. iſt 
aber nicht die lukrative Geſtaltung des einzelnen Geſchäſtsbetriebes, 


17 Konſument hat ein Recht darauf, daß er 
leſe Ware, die der Kaufmann noch billiger eingekauft hat, auch 
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der Eheſtreit gegenüber der Unterhaltsforderung weder ausdrücklich 


noch ſtillſchweigend erklärt; denn es geht in letzterer Hinſicht nicht 


etwa an, den. Schluß zun ziehen, weil im allgemeinen nur das 
Gericht der Hauptſache zur Erlaſſung einſtweiliger Verfügungen 
zuſtändig iſt, 8 627 aber das Ehegericht zur einſtweiligen Ver⸗ 
fügung bezüglich des Unterhalts für zuſtändig erklärt, müſſe in 
dieſem Falle der Eheſtreit gegenüber dem Unterhaltsanſpruche die 
Hauptſache ſein. j | | 5 

Wollte man anderer Auffaſſung ſein, ſo käme man dazu, 
daß gleichzeitig mehrere Verfahren über die Hauptſache i. S. des 
3 nebeneinander herlaufen könnten. Denn es 
iſt in der Rechtſprechung allgemein anerkannt, daß die Zuſtändigkeit 


des Ehegerichts nach 8 627 keine ausſchließliche iſt, daß vielmehr u 
auch während des 


Eheſtreites die Unterhaltsanſprüche in gleicher 
Weiſe, wie ſonſt, verfolgt werden können — RG. 47, 379 
und zutreffend hat das KG. — Nipr. 17, 437 — dargelegt, daß 
emäß 85 627 Abſ. 4, 936, 926 3PO. der durch einſtweilige Ver⸗ 
gung des Ehegerichts zur Unterhaltsleiſtung Verurteilte in der 
Lage ſei, gegen ſeinen Gegner eine Friſt zur Erhebung der ordent⸗ 
lichen, alſo der Unterhaltsklage, zu erwirken. — > A 
Nun ſpricht das RG. in der erwähnten Entſch. 47, 379 da⸗ 
von, daß der Eheſtreit zwar nicht die „materielle“, wohl aber die 


„formelle“ Haupiſache hinsichtlich der nach 5 627 BO. erlaſſenen 


einſtweiligen Verfügung über den Unterhalt ſei. Allein 828 Abſ. 1 
Satz 3 RAO. kennt fo wenig wie die Zivilprozeßordnung eine 
„formelle“ und eine „materielle“ Hauptſache, ſondern bezeichnet 
ſchlechthin letztere als die Hauptſache. Bei dieſer Auslegung allein 
wird man auch dem Grunde des § 28 Abſ. 1 Satz 3 RAG O. gerecht; 
denn dieſer liegt darin, daß vielfach die anwaltſchaftliche Tätig⸗ 


keit über die einſtweilige Verfügung und über die Hauptſache ſich 


decke und deshalb die Anrechnung von | 
Verfahren auf die Gebühren aus dieſem Verfahren billig erjcheiner 
Das trifft wohl zu, wenn Hauptſtreit und einſtweilige Verfügung 
denſelben Anſpruch betreffen, nicht aber ein Verhältnis von Eher 
ſtreit und einſtweiliger Verfügung über den Unterhalt; denn in 
dieeſm Verfahren hat der Anwalt eine Tätigkeit zu entwickeln, 
Ben zu erörtern und Unterlagen zu fchaffen, die für den Ehe⸗ 
t j 


400 Gebühren aus jenem 


reit in der Regel ohne Bedeutung ſind und umgekehrt. . 
Aus dieſen Gründen war der in der Rechtſprechung vertretenen 


Anſchauung, daß 8 28,⸗Abſ. 1. Satz 3 im Verhältnis zwiſchen Schei⸗ 
dungsprozeß und einſtweiliger e en den Unterhalt An⸗ 


wendung 35 finden habe — Nipr. LG. 37, 228; Hanf. 
Beiblatt 35, 48; FW. 


1920, 498 Nr. 5 — nicht beizutreten, 
ſondern der angefochtene 
88 567 ff., 104, 91 380. 


Beſchluß abzuändern, wie geſchehen. 


(OLG. München, 4. 3S., Veſchl. v. 2. Mai 1922, Beſchwöteg. IV, 
213122) Nitgeteilt von AU. Dr. Friedlaender, München. 


f 0 
Naumburg. e 
10. Nichtigkeit eines Kaufvertrages über Waren, 
für die ein Ausfuhrverbot beſtand. f7 N 8 
Die Ausfuhr von Schreibmaſchinen ins Ausland war durch Bek. 
v. 15. Mai 1918 (RAnz. v. 17. Mai 1918) verboten. Laut einer den 
ä . | 
bemeſſung ihrerſeits geeignet ift, auf die Entwicklung der Preis⸗ 
verhältniſſe einen erheblichen Einfluß auszuüben und die vor⸗ 
11 8 Notlage, die ſich heute nicht mehr in dem Fehlen der 
are, ſondern in den für das Publikum unerſchwinglichen Preiſen 
äußert, zu vergrößern. Den erheblichen Mängeln, welche ſi 
bei der Anwendung der PreistrVoO. herausgeſtellt haben, iſt nicht 
dadurch abzuhelfen, daß die Rechtſprechung ſortwährend neue Tat⸗ 


beſtandsmerkmale entdeckt. Man mag dann die PreistrOV. der gegen⸗ 


wärtigen Wirtſchaftslage anpaſſen, oder überhaupt eine andere Preiss 
liti e Der Kaufmannsſtand beſchwert ſich mit Recht 
arüber, daß die Beachtung der PreistrVoO. in Zeiten ſtürmiſcher 
Preisbewegungen zur Verminderung oder zum Verluſt des Betriebs⸗ 
kapitals ſühren könne. Oft kann dieſe Gefahren nur derjenige ver⸗ 


meiden, der ſich um die geſetzlichen Vorſchriften nicht kümmert, wie 


Monaten in weiten Kreiſen geſchehen iſt. 
RNA. Dr. Arthur Bloch, Berlin. 


u 10. Nachzuprüfen, ob die vorſtehende Entſcheidung in ihrem 


dies gerade in den letzten 


8 
Ergebniſſe das Richtige getroffen hat, iſt nach dem Auszuge nicht 


möglich, da nicht alle Einzelheiten des Falles daraus zu erſehen ſind. 
Ob das Urteil auf einer richtigen und erſchöpfenden Würdigung der 
in der Rechtslehre zur Beurteilung von Verträgen, die im Wider⸗ 
ſpruche mit einem deutſchen Ausfuhrverbote ſtehen, zur Verfügun 
geſtellten Grundſätze beruht, erſcheint mir zweifelhaft. Der Kau 
war geſchloſſen zu einer Zeit, wo kein Ausfuhrverbot mehr beſtand, 
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Zollſtellen am 1. Sept. 1919 erteilten Ermächtigung wurde die Aus⸗ 
fuhr erlaubt. Dieſe Ermächtigung wurde durch Verfügung v. 28. Nov. 
1919 zurückgezogen. Dieſe Verfügung wurde am 29. Nov. 1919 im 
RAnz. veröffentlicht. Demnach war vom 29. Nov. 1919 ab die Aus⸗ 
fuhr wieder verboten. Dieſes Verbot beſtand ununterbrochen bis über 
den Ablauf der im Schreiben des Anwalts der Kl. v. 28. Febr. 1920 
geſetzten Friſt, alſo über den 10. März 1920, hinaus. 


Die Bekl. hat nun die Lieferung der „Urania“ ⸗Maſchine nicht 
deswegen verweigert, weil v. 29. Nov. 1919 ab die Ausfuhr von 
Schreibmaſchinen ins Ausland verboten war, ſondern offenſichtlich 
lediglich deshalb, weil ſie nach Abſchluß des Kaufvertrages die 
Maſchine an einen anderen Abnehmer als den Kl. vorteilhafter 
verkaufen konnte. Trotzdem aber iſt der Anfſpruch der Kl. auf 
Schadenserſatz wegen Nichtlieferung der Maſchine unbegründet, weil 
der Kaufvertrag den Zweck verfolgte, die Kl. in die Lage zu ver⸗ 
ſetzen, die Maſchine entgegen dem deutſchen Ausfuhrverbot ins Aus⸗ 
land zu verkaufen, und deshalb gegen die guten Sitten verſtieß. 
Von vornherein bis zuletzt wollte in Wahrheit die Kl. die „Urania“ 
Maſchine nicht etwa bloß in Mainz an eine ausländiſche Firma, 
ſondern über die deutſche Grenze nach Frankreich verkaufen. 


Nun iſt freilich der hier in Rede ſtehende Kaufvertrag in dem 
Zeitpunkte zuſtande gekommen, in dem das Schreiben der Kl. 
v. 29. Nov. 1919, das den Scheck enthielt, der Bekl. zuging, alſo 
zu einer Zeit, in der wahrſcheinlich weder die Kl. noch die Bekl. 


die Erneuerung des deutſchen Ausfuhrverbots, die ja erſt aus der 


Ausgabe des RAnz. v. 29. Nov. 1919 zu entnehmen war, gekannt 
haben. Sicherlich aber haben beide Parteien, die doch Inhaber 
größerer kaufmänniſcher Unternehmungen und Fachleute im Schreib⸗ 
maſchinenhandel ſind, alsbald nach Abſchluß des Vertrages die 
Erneuerung des Ausfuhrverbotes erfahren. Auch unterliegt es keinem 
Zweifel, daß jede der Parteien früher das Ausfuhrverbot, das ja 
doch ſchon ſeit dem 15. Mai 1918 beſtanden hatte, gekannt hatten. 
Daß nun, ſolange das Ausfuhrverbot außer Kraft geſetzt war, alſo 
in der Zeit vom 1. Sept. bis zum 29. Nov. 1919, jede der Par⸗ 
teien mit einer demnächſtigen Erneuerung des Ausfuhrverbots ge⸗ 
rechnet hat, iſt im Hinblick auf die bei jeder der Parteien zu mut⸗ 
maßende Kenntnis aller einſchlägigen Verhältniſſe ebenfalls anzu⸗ 
nehmen. Von vornherein alſo hat jede der Parteien bei der Führung 
der hier in Rede ſtehenden Kaufverhandlungen und bei Abſchluß des 
Kaufvertrages das Bewußtſein gehabt, daß eine etwa vor Abwickelung 
des Kaufgeſchäfts erfolgende Erneuerung des Ausfuhrverbots ſür ſie 
kein Hindernis ſein werde, den Vertrag zu erfüllen. Beide Parteien 
ſind ſich auch darüber klar geweſen, daß eine Weiterverſchiebung 
der Maſchine nach Frankreich entgegen einem deutſchen Ausfuhr⸗ 
verbote zu einer Preisſteigerung in Deutſchland, mithin zu einer 
Schädigung der deutſchen Gemeinwirtſchaft beitragen werde. Inſolge⸗ 
deſſen haftete dem Kaufgeſchäft ſchon von vornherein ein unſitt⸗ 
licher Charakter an. Vollends aber trat die Sittenwidrigkeit des 
Kaufvertrages zutage, als die Parteien den Vertrag durch gegen⸗ 
ſeitige Erklärungen aufrechterhielten, nachdem ihnen die Erneuerung 


des Ausfuhrverbots bekannt geworden war. 


(OLG. Naumburg a. S., 3. S., Urt. v. 14. Mai 1922.) 
ö Mitgeteilt von IR. Karlewski, Naumburg. 
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daher gültig. Nach dem Abſchluſſe trat das Ausfuhrverbot wieder in 
Kraft. Damit wurde die Erfüllung, zunächſt vorläufig, unzuläſſig. 
Es fragte ſich nun, ob eine beſondere Erlaubnis von dem allge⸗ 
meinen Ausfuhrverbot zu erhalten war. War ſie nicht zu erhalten, 
wurde die Erfüllung endgültig unzuläſſig. 8 134 in Verbindung mit 
88 309, 308 BGB. Für die Schadenserſatzfrage kam dann viel⸗ 
leicht noch 8 307 BGB. in Frage. 


Ein Rechtsſatz: „Ein Kaufvertrag, der den Zweck verfolgt, den 
Käuſer in die Lage zu verſetzen, den gekauften Gegenſtand entgegen 
dem deutſchen Ausſuhrverbot ins Ausland zu verkaufen, verſtößt 
gegen die guten Sitten; worauf das Urteil zu fußen ſcheint, iſt nicht 
anerkannt, wäre auch in ſeiner Allgemeinheit mißverſtändlich.“ Wie 
das RG. JW. 1920, 432 entwickelt hat, iſt bei Verträgen, die, wie 
hier, mögen ſie auch verbotene Ausfuhr bezwecken, auf der gleichen 


Seite der Grenze geſchloſſen ſind, zu beachten: Auf Seiten des 


Käufers handelt es ſich beim Abſchluß und Vollzug eines ſolchen 
Kaufes um eine reine Vorbereitungshandlung im ſtrafrechtlichen 
Sinne, die vom Strafverbot noch gar nicht erfaßt wird. Erſt recht 
kann damit noch nicht eine ſtrafbare Tätigkeit des Verkäufers in 
Frage kommen. Ausfuhrverbote als verkehrs polizeiliche Maßnahmen 
ſind nicht ſo weit ausgreifend zu denken, daß zweiſeitige Rechts⸗ 
geſchäfte der Nichtigkeit anheimfallen ſollen, die auf die Verſchaffung 
einer Ware gerichtet ſind, die ein Vertragsteil ſpäter auszuführen 
gedenkt. Eine ſolche Auslegung erſcheint um ſo weniger gerechtfertigt, 
als das rechtsgeſchäftliche Handeln bei dem Kontrahenten, der die 
Ausfuhr ſpäter vorzunehmen beabſichtigt, vom Strafgeſetz noch gar 
nicht erfaßt wird. Sie find daher weder nach 8 134 noch 3 138 
nichtig. Ahnlich RG. 102, 321 = ZW. 1922, 7971. f 


Ru. Dr. Plum, Köln. 
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Roſtock. 

11. Führung des Adels namens. f) | 

Der Antrag erſtrebt eine Berichtigung des Stanbedregifterd 
nach 88 65, 66 des PerſStG.; die Eintragung einer Veränderung 
nach § 26 daſelbſt, über die zunächſt der Standesbeamte zu entſcheiden 
gehabt haben würde, ſteht hier nicht zur Frage. 

Eine Berichtigung des Standesregiſters greift in den Fällen 
ein, in denen die Eintragung von vornherein unrichtig war. Für 
fie kommt es daher allein auf die Verhältuiſſe an, die zu der Zeit 
beſtanden, als die den Gegenſtand des Berichtigungsverfahrens 
bildende Urkunde hergeſtellt wurde. Im vorliegenden. Falle ſind 
alſo die Verhältniſſe vom 29. Nov. 1883 maßgebend, dem Tage, 
an dem die Urkunde über die Geburt der Antragſtellerin vom 
14. Nov. 1883 errichtet iſt, und es iſt zu prüfen, ob ſich der 
ee Bars an dieſem Tage „von B.“ nennen konnte, jo daß 
ſeine Eintragung als „B.“ unrichtig wäre. 

Für die Beurteilung dieſer Frage haben natürlich die Vor 
ſchriften der Verfaſſung des deutſchen Reiches v. 11. Aug. 1919 
auszuſcheiden, ſo daß eine Verletzung ihres Art. 109 nicht in Be⸗ 
tracht kommen kann. 

Allerdings wird die Anſicht vertreten, die Beſtimmung des 
Art. 109 der MVerf., wonach die Adelsbezeichnung nur als Be⸗ 
ſtandteil des Namens gilt, habe als authentiſche Interpretation 
rückwirkende Kraft, und ſie berechtige mithin alle die, denen 
bisher auf Grund der jetzt als unrichtig verworfenen Annahme, 
über übergang und Führung des Adelszeichens entſcheide das 
Landesrecht und nicht das BGB., die Verbindung eines Adels- 
zeichens mit ihrem Familiennamen unterſagt ſei, zu deſſen Führung. 
Opet in DSB. 1920, 136. Allein wie weit der Vorſchrift 
im übrigen rückwirkende Kraft beizumeſſen iſt, kann hier unent⸗ 
ſchieden gelaſſen werden (vgl. DJ g. 1920, 899 [Anz]; 1921, 126 
[v. Blum]; LZ. 1920, 133 [Mayer]). Denn die Nüdwirkung 
kann jedenfalls nicht zu einer Anderung des Namens auch ſolcher 
Perſonen führen, die bereits vor dem Inkrafttreten der Reichsver⸗ 
faſſung geſtorben waren. Das iſt aber bei dem legitimierten Vater 
des Antragſtellers der Fall; er iſt am 6. Nov. 1907 geſtorben. 
Er hat demnach bis zu ſeinem Tode den Namen „B.“ geführt, 
und der Antragſteller als ſein Sohn hat nur dieſen Namen er⸗ 
Fi einen anderen Namen als den des Vaters kann der Antrag⸗ 
teller auch nicht auf Grund der Reichsverfaſſung beanſpruchen. 
Dasſelbe gilt von der Antragſtellerin. 

Aber auch wenn man Rückwirkung annähme, ſo würde es 
ſich nicht um eine urſprüngliche Unrichtigkeit des Standesregiſters 
handeln, die zu berichtigen wäre, ſondern um eine nachträgliche 
wenn auch rückwirkende Anderung des Namens, für die eine 
Berichtigung nicht in Frage käme (Schlegelberger, ZUG. 
869 Anm. 18). 

Vielmehr ſind für die Frage der Unrichtigkeit des Standes⸗ 
regiſters die am 29. Nov. 1883 gültigen gejeglihen Beſtimmungen 
maßgebend, insbeſondere die Mecklenburgiſchen Landesgeſeze. Nach 
15 kam aber den Antragſtellern damals das Adelsprädikat 
nicht zu. 

Damals führte der Antragſteller den Namen ſeines ehelichen 
Vaters. Sein Vater war unehelich geboren und durch Reſkript 
v. 14. Jan. 1814 für ehelich erklärt; damit war ihm aber noch 
nicht ein Recht auf den adeligen Namen gegeben. Das RI. hat 
zwar wiederholt ausgeſprochen, daß ein den Namen enthaltenes 
„von“ nicht Adelsprädikat zu ſein braucht, ſondern Beſtandteil 
des bürgerlichen Namens ſein kann. Wäre auch im vorliegenden 
Fall das „von“ Namensbeſtandteil, ſo wäre allerdings als Folge 
der Legitimation dem Vater des Antragſtellers zivilrechtlich der 
Name „von B.“ zugekommen und demgemäß auf den Antragſteller 


Zu 11. Die Entſch. des OLG. iſt zutreffend. Zunächſt aus 
dem formellen Grunde, weil die Eintragungen im Standesregiſter 
urſprünglich zweifellos richtig und dem damals geltenden Rechte 
entſprechend waren. Das OLG. hat aber ſachgemäß auch den 
Anſpruch der Antragſteller auf Führung des Namens „von B.“ 
als unbegründet erklärt. Denn der Name beſtimmt ſich (vgl. meine 
Ausführungen JW. 1921, 619) nach dem Recht zur Zeit der Er⸗ 
langung des Namens, und eine ſpätere Anderung dieſes Rechtes 
gibt einen Grund zur Anderung des Namens nur zufolge 
beſonderer geſetzlicher Vorſchriften, wie eine ſolche z. B. in der 
preuß. VO. v. 3. Nov. 1919 (GS. 179) gelegen iſt, der jedoch 
eine entſprechende Vorſchrift in Mecklenburg nicht gegenüberſteht. 
Daß Art. 109 NVerf. eine Verfügung trifft und nicht authentiſch 
interpretiert, iſt bereits von Rietzſch, Verwaltungs⸗Archiv Bd. 28, 
324 ff. überzeugend dargetan worden. Dieſe Auffaſſung liegt üb⸗ 
990 s auch ſchon dem Beſchluſſe des OLG. Roſtock v. 9. Febr. 1921, 
JW. 1921, 421 zugrunde und auch Opet kommt in der Bemerkung 
zu dieſer Entſcheidung a. a. O. — wohl im Widerſpruch mit ſeiner 
oben abgelehnten grundſätzlichen Anſchauung — zu dem Ergebnis, 
daß dem Sohn eines per rescriptum principis legitimierten Kindes 
eines Adeligen, das einen adeligen Namen nicht führen durfte, der 
adelige Namen auch nicht kraft der Reichsverfaſſung zuſteht. 


Sektionschef i. R. Prof. Dr. Emanuel Adler, Wien. 
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übergegangen. In Mecklenburg war aber das „von“ nicht Namens⸗ 


beſtandteil, ſondern beſaß den Charakter des Standeszeichens. 


Verh. des 24. Dtſch. Juriſtentages III, 198 A4 und S. 207 
Ziff. 3a (Opet). Vgl. v. Tuhr, Allg. Teil des BGB. I, 450f. 

Den außerehelich geborenen, durch den Landesherrn für ehelich 
Erklärten kam in Mecklenburg nach Landesrecht nicht ohne weiteres 
der adelige Name zu. Ob durch eine Legitimation per rescriptum 
principis auch das Recht auf den adeligen Namen gegeben wurde, 
entſchied ſich vielmehr nach dem Inhalt des Reſkripts. 

Eichhorn, Einleitung in das deutſche Privatrecht, 5. Aufl., 
1845, S. 174/175. 1 

Das Reſkript v. 14. Jan. 1814 iſt aber dahin auszulegen, 
daß dem Vater des Antragſtellers nicht der adelige Name ver- 
liehen iſt. ... (Wird näher ausgeführt.) Der am 6. Nov. 1907 
verſtorbene, legitimierte Vater des Antragſtellers hatte demnach 
einen Anſpruch auf das „von“ nicht, und auf ſeinen Sohn, den 
Antragſteller, iſt nur der Name „B.“ übergegangen, ebenſo auf 
die Antragſtellerin. 


(OLG. Roſtock, 2. 3S., Beſchl. v. 14. April 1921. 
Mitgeteilt von OL GQRat W. Bruhns, Roſtock. 


Berlin. b) Strafſachen. 


1. Beihilfe zur unerlaubten Entfernung. Aufhebung 
des Vorderurteils wegen unzureichender Würdigung des 
inneren Tatbeſtandes, insbeſondere mit Rückſicht auf den 
Pflichtenkonflikt des Täters. ) 


Die Annahme der StͤK., daß der Oberleutnant M. ſich der 
unerlaubten Entfernung i. S. des 864 Mil StGB. ſchuldig gemacht 
habe, und daß die Beſchwerdeführer ihm zur Begehung dieſer Straf— 
tat Beihilfe geleiſtet hätten, iſt — ſoweit der äußere Tatbeſtand 
des den Beſchwerdeführern zur Laſt gelegten Vergehens in Betracht 
kommt — auf Grund der getroffenen tatſächlichen Feſtſtellungen frei 
von rechtlichen Bedenken. Beanſtandet werden kann nicht die auf 
tatſächliche Erwägungen geſtützte Annahme des BG., daß der 
den Angekl. von ihrem militäriſchen Vorgeſetzten, dem Hauptmann 
v. K., erteilte Befehl, dem M. bei ſeiner Flucht aus B. behilflich 
zu fein, keinen Befehl in Dienſtſachen i. S. des 8 47 Mil StGB. 
dargeſtellt habe, wenn es auch Bedenken erregen kann, ob eine ſolche 
Annahme den tatſächlichen Verhältniſſen wirklich gerecht wird. Das 
angefochtene Urteil kann jedoch auf Grund anderer rechtlicher Ge» 
ſichtspunkte nicht aufrechterhalten werden, nämlich um deswillen nicht, 
weil das Urteil eine erſchöpfende rechtliche Würdigung des inneren 
Tatbeſtandes des den Angekl. zur Laſt gelegten Vergehens vermiſſen 
läßt. Allgemein iſt zunächſt hervorzuheben, daß es ſich bei den 
Angekl., was die StK. anſcheinend gar nicht beachtet hat, um noch 
junge Offiziere handelt, die, wie ihr Alter ergibt, ihre militäriſche 
Ausbildung offenbar erſt während des Krieges erhalten haben, und 
denen deshalb bei der während des Krieges geboten geweſenen be— 
ſonders ſtrengen Handhabung der militäriſchen Diſziplin die Ge⸗ 
horſamspflicht gegenüber den Befehlen ihrer militäriſchen Vorgeſetzten 
in ganz beſonderem Maße eingeprägt und in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen iſt. Der innere Tatbeſtand durfte unter dieſen Umſtänden 
nicht mit der allgemeinen „tatſächlichen Feſtſtellung“ abgetan werden, 
die Angekl. hätten gewußt, daß der Befehl ihres Vorgeſetzten kein 
Befehl in Dienſtſachen ſei, und daß der Befehl eine Handlung be— 
treffe, welche ein militäriſches Vergehen bezwecke. Es hätte vielmehr 
der genaueren Darlegung der Tatſachen bedurft, aus denen geſchloſſen 


Zu 1. Das, was das Urteil intereſſant macht, iſt: die 
reviſionsrichterliche Behandlung der Feſtſtellungen der Vorinſtanz, 
und zwar durch ein Reviſionsgericht, das gemäß § 380 StPO., da 
das vorinſtanzliche Urteil in der Berufungsinſtanz erlaſſen war, eine 
Bemängelung der vom § 266 StPO. erforderten Urteilsbegründung 
nicht berückſichtigen durfte. 

Das Reviſionsgericht geht bei feiner Würdigung von einer Tat- 
ſache aus, die ſich aus den Perſonalien der Angekl. (alſo nicht tat» 
ſächliche Feſtſtellungen im techniſchen Sinne) ergibt, um daran die 
Beanſtandung zu knüpfen, daß dieſe Tatſache zu beſtimmten Er» 
wägungen bezüglich der ſubjektiven Seite der Tat genötigt hätte. 
Beachtung verdienen dann weiter die Ausführungen des KG. über 
den Pflichtenkonflikt der Angekl. und die ſich aus dieſem Konflikt er» 
gebende Folgerung für die ſubjektive Seite der Tat. Daß die Er- 
füllung einer weniger wichtigen Pflicht hinter der höheren zurück— 
treten muß, kann als ein in der Theorie ziemlich anerkannter, 
von der Praxis allerdings bisher nur ausnahmsweiſe berückſichtigter 
Rechtsgrundſatz bezeichnet werden. (Siehe dazu Binding, Handbuch 
des Strafrechts [18851 J S. 771: Graf zu Dohna, Rechtswidrigkeit 
19051 S. 50; v. Lilienthal, Ztſchr. f. das geſamte Strafrechts 
weſen [1900] Bd. 20 S. 442 ſowie RG. 3. StSen. Uxteil v. 5. Juli 
1915 LZ. 1915, 1234 Nr. 14; KG. v. 4. Juni 1918; Johow 1919 
S. 401 f.) Das KG. zieht nun aus dieſem Pflichtenwiderſtreit vor— 
liegend nicht die Folgerung, daß er das Verhalten der Angekl. der 
objektiven Rechtswidrigkeit entlleide, aber er erſcheint ihm bedeutungs— 
voll genug, um gegenüber der Vorinſtanz zu bemängeln, daß ſie 


nicht geprüft habe, ob dieſer Pflichtenwiderſtreit nicht die ſubjektive 
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wurde, daß die in der ſtrengen Kriegszucht ausgebildeten, noch juge 
lichen Angekl. dies alles erkennen konnten und erkannt haben 
Da die StK. nach dieſer Richtung nichts dargelegt hat, le st ſich 
der Verdacht nicht von der Hand weiſen, daß ſie bei der t 


Jule 
lichen Würdigung des inneren Tatbeſtandes der Vorſchrift des 
847 MilStGB. der Eigenart des militäriſchen Dienſtverhältniſſes 

und der militäriſchen Befehlsgewalt nicht in ausreichendem Maße 
Rechnung getragen hat. Dazu kommt noch folgendes: Die StK. führt 
aus: Die Angekl. könnten die ihnen von Hauptmann v. K. erteilten 
Befehle, dem M. zur Flucht zu verhelfen, nicht entſchuldbar 
irrtümlich für Befehle in Dienſtſachen gehalten haben. Dieſer Aus⸗ 
führung liegt ein Rechtsirrtum zugrunde. Haben die Angekl. die Be 
fehle des Hauptmanns v. K. — und das ſcheint auch die StR. nicht 
für widerlegt zu erachten — für Befehle in Dienſtſachen ge⸗ . 
halten, fo war es für die Schuldfrage — da nur eine vorſätz⸗ 
liche Straftat in Frage ſtand — ohne Bedeutung, ob der Irrtum, 
in dem ſie ſich befunden haben, ein entſchuldbarer oder ein unent⸗ 
ſchuldbarer, d. h. ein auf Fahrläſſigkeit beruhender, geweſen iſt (vgl. 
859 StGB.). Der Sachverhalt war vielmehr alsdann, d. h. auch 
in letzterem Falle, bei Prüfung der Schuldfrage zugunſten der An⸗ 
gekl. ſo zu beurteilen, als ob tatſächlich ein Befehl in Dienſtſachen 
vorgelegen hätte. Die StR. hat nun allerdings weiter feſtgeſtellt, die 
Angekl. hätten auch gewußt, daß die Befehle des Hauptmanns 
v. K. ein militäriſches Vergehen, nämlich die Entfernu 

des Oberleutnants M. von ſeiner Truppe gegen den durch Erlaß 
des Haftbefehls ausdrücklich erklärten Willen des Gerichtsherrn be⸗ 
zweckten. Dieſe Feſtſtellung würde an ſich — abgeſehen von den 
oben dargelegten allgemeinen Erwägungen — geeignet ſein, 
auch beim Vorliegen eines Befehls in Dienſtſachen die Schuld der 
Angekl. gemäß § 47 Ziff. 2 Mil StGB., und zwar auch nach der ſub⸗ 
jeltiven Seite, zu begründen. Indes beruht auch dieſe Feſtſtellung 
der StK. auf einer nicht erſchöpfenden Würdigung aller in Betracht 
kommenden rechtlichen Geſichtspunkte, fvie fie ſich aus dem in dem 
Urteil für erwieſen erachteten Sachverhalt ergeben, ſo daß der Ver⸗ 
dacht beſteht, daß auch dieſe Feſtſtellung von Rechtsirrtum beeinflußt 
it. Die StR. hat nämlich gar nicht berückſichtigt, daß nach ihren 
tatſächlichen Feſtſtellungen die Angekl., als v. K. ihnen den Befehl 
erteilte, die Flucht des M. zu unterſtützen, ſich in einem Widerſtreit 
der ihnen obliegenden Pflichten befinden mußten: auf der einen Seite 
lag der ihnen bekannte Haftbefehl des Gerichtsherrn gegen M. vor; 
auf der anderen Seite beſtand für ſie nicht nur der von ihnen als 
dienſtlich erachtete Befehl ihres unmittelbaren militäriſchen Vor⸗ 
geſetzten, ſondern es war ihnen auch bekannt, daß nicht nur dieſer 
unmittelbare Vorgeſetzte, ſondern auch ihr oberſter militäriſcher Vor⸗ 
geſetzter, der Reichswehrminiſter, das ſofortige Verſchwinden des M. 
zur Vermeidung ſeiner Aburteilung — entgegen dem Haftbefehl des 
Gerichtsherrn — im Intereſſe des Vaterlandes für um 
bedingt geboten erachtete, und daß beide ſich auch in dieſem Sinne 
geäußert hatten. Die Frage, ob die Angekl. mit Rückſicht auf 
dieſen Pflichtenwiderſtreit nicht doch berechtigt waren, an⸗ 
zunehmen, und ob fie inſolgedeſſen nicht auch angenommen haben, 
die von dem Reichswehrminiſter im vaterländiſchen Intereſſe für 
geboten erachtete Flucht des M. und demgemäß ihre Unterſtützung 
dieſer Flucht ſtelle keine ſtrafbare Handlung dar, hätte von dem 
Tatrichter unbedingt geprüft werden müſſen. Daß eine ſolche Prü⸗ 
fung zu einem den Angekl. günſtigeren Ergebnis geführt hätte, er⸗ 
ſcheint durchaus naheliegend und jedenfalls keineswegs ausgeſchloſſen. 
Das angefochtene Urteil unterliegt hiernach der Aufhebung. In der 
anderweitigen Verhandlung wird das LG., unter Berückſichtigung der 
vorſtehenden Erwägungen, den Sachverhalt, insbeſondere auch nach 


Aufſaſſung der Angekl. von der Strafbarkeit der Handlung, zu der 
ſie Beihilfe geleiſtet hätten, beeinflußt habe. Auch in dieſem Punkte 
zeigt das Urteil eine bemerkenswert weitgehende Nachprüfung der tat⸗ 
ſächlichen Feſtſtellungen des Vorderurteils. Es ſieht ſeiner reviſions⸗ 
richterlichen Nachprüfung dadurch keine Grenze geſteckt, daß die Vor⸗ 
inſtanz die tatſächlichen Feſtſtellungen, aus denen an ſich das Bor» 
handenſein der ſtrafrechtlichen Schuld hervorgeht, ausdrücklich ge⸗ 
troffen hat. Dadurch, daß das KG. ſolche tatſächlichen Feſtſtellungen 
an einer früheren Stelle des Urteils in Anführungszeichch ſetzt, be⸗ 
zeichnet es ſie als eine Formalität, vor der der Reviſionsrichter 
nicht haltmachen darf, wenn der Verdacht begründet iſt, daß eine 
eingehende und allſeitige, alle rechtlichen Zweifel berückſichtigende 
Würdigung des Sachverhalts dieſe „Feſtſtellung“ gehindert hätte. 
Das will beachtet ſein. Das Reviſionsgericht ſollte vor einer tat» 
ſächlichen Feſtſtellung nicht immer ſcheu zurückweichen. Es iſt nicht 
zu verſtehen, weshalb ein Reviſionsgericht eine Reviſion deshalb ſoll 
verwerfen müſſen, weil die Vorinſtanz — wie das RGR. Zeiler 
in ſeiner Schrift „Der zuläſſige Verkaufspreis“ S. 18 von einem 
Urteil berichtet — die Dinge, auf die es rechtlich ankommt, „nur 
genannt hat“, während es ſie, worüber das Reviſionsgericht nicht 
im Zweifel iſt, „in Wirklichkeit gründlich unberückſichtigt“ gelaſſen 
hat. Daß das KG. ſich vorliegend von ſolcher Praxis entſchieben 
freigemacht hat, muß man ſelbſt dann anerkennen, wenn man im \ 
übrigen zugibt, daß es vielleicht an die äußerſte Grenze deſſen ger a 
gangen ift, was einem Reviſionsgericht nach dem heutigen Stande 

der Geſetzgebung geſtattet iſt. 8 
. — 
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der ſubjektiven Seite, erneut zu prüfen haben. Der Senat hat die 
Zurückverweiſung der Sache an ein anderes LG. gemäß $ 394 
Abſ. 2 StPO. für angezeigt erachtet. 

(KG., 2. StrS, Urt. v. 13. Juni 1922, 1 8 388/22.) 


2 
Kaſſel. N 

2. 8 193 StGB. Auch bei fahrläffiger Handlung. 
Nur bei eigenem Belangen. Keine Anderung durch die 
Reichsverfaſſung. ) 

Bei der Anwendung des 8 193 Steg B. verſtößt das Urteil in 

doppelter Weiſe gegen das Geſetz. Es will an ſich dem Angeki. den 
Schutz dieſes Pragraphen zuerkennen, verweigert ihn dann aber, weil 
der Angekl. „feine Erkundungspflicht über die Richtigkeit ſeiner Be⸗ 
hauptungen gröblich verletzt habe“. Das LG. ſcheint hierbei, ähnlich 
wie dies das Schöffengericht ausdrücklich tut, davon ausgegungen zu 
fein, daß 8 193 ein Handeln „in“ Wahrnehmung berechtigter Inter⸗ 
eſſen verlange, während es heißt „zur“ Wahrnehmung berechtigter 
Intereſſen. Beide Urteile ſchließen die Anwendung des 8 193 bei 
fahrläſſigem Verhalten aus, obwohl 88 185 und 186 in Verbindung 
mit 8 193 ein vorſätzliches Handeln verlangen (RGRKomm. Anm. 13 
zu 8 185; Anm. 8 zu 8 186; Anm. 1, 2, Abſ. 2, 7 zu 8 193) und 
§ 193 dann zutrifft, „wenn der Angekl. der Meinung iſt, er mülſſe 
ein berechtigtes Intereſſe wahrnehmen und die Inſtanz, an die er ſich 
wende, und das Mittel, das er wähle, ſei die richtige, ſei notwendig 
und geeignet“, und wenn das Intereſſe „bei billiger, verſtändiger Be⸗ 
urteilung der beſonderen Sachlage ſich als ein vom Recht auch gegen⸗ 
über dem Rechte auf Achtung der Perſon objektiv anerkanntes“ dar» 
ſtellt (RGRKomm. Anm. 7, 14 zu § 193), wenn die geſchehene Ab⸗ 
wägung „vernünftigem Ermeſſen“ entſpricht (BayObs G. JW. 1922, 
304). Dieſer Ausſchluß des $ 193 iſt alſo rechtsirrtümlich. Anderer» 
ſeits trifft aber die Vorausſetzung des LG., daß hier berechtigte Inter⸗ 
eſſen gewahrt ſeien, nicht zu. Es kann der Unficht des Schöffengerichts, 
daß der Angekl. „zur Geißelung von Einrichtungen und Zuſtänden 
im öffentlichen Leben berechtigt ſei“ und der des LG., „daß es jedem 
Staatsbürger freiſtehe, an unerfreulichen Zuſtänden im Staatsleben 
Kritik zu üben“, nicht für den Fall allgemein gebilligt werden, daß 
dabei die Ehre eines anderen verletzt wird. Hier iſt vielmehr an der 
feſtſtehenden Rechtſprechung des RG. (vgl. RGRKomm. Anm. 9, 10 b, 
e, d zu 8 193 und noch jetzt RG. LZ. 1921, 691) feſtzuhalten, daß 
nicht ein jeder berechtigt iſt, öffentliche Intereſſen, oder Partei⸗ und 
politiſche Intereſſen ſtraflos unter Verletzung der Ehre des An⸗ 
egriffenen wahrzunehmen, daß insbeſondere auch der Preſſe inſoweit 
eine bevorzugte Stellung anzuerkennen iſt, daß vielmehr ein perſön⸗ 
liches oder den Täter näher angehendes Intereſſe, ein Kampf für 
eine ihn ſelbſt nahe angehende Sache vorliegen muß 

An dieſem Rechtsſtandpunkt haben auch die Art. 1, Abſ. 2, 109 
Abſ. 2, 5 der Verf. v. 11. Aug. 1919 nichts geändert. Sit danach 
auch die ſtaatsrechtliche Stellung jedes Reichsangehörigen zum Deut⸗ 
ſchen Reiche und zu deſſen und der Länder Organen ein anderes, 


Zu 2. Der Standpunkt der Vorinſtanz, daß es für die Straf⸗ 
loſigkeit wegen Wahrnehmung berechtigter Intereſſen auf die Er⸗ 
füllung einer „Erkundungspflicht über die Richtigkeit der Behaup⸗ 
tung“ ankomme, verdient de lege ferenda Billigung (vgl. 

. 50, 843). Zutreffend lehnt aber die vorliegende Entſch. 
dieſen Geſichtspunkt für das geltende Recht ab. Dieſes hat be⸗ 
wußt die Prinzipien der 88 186 und 193 unvermittelt neben⸗ 
einander geſtellt: Wird die Behauptung nicht erwieſen, ſo wird 
grundſätzlich geſtraft, mag der Außernde die Wahrheit ſeiner Be⸗ 
hauptung auch noch ſo ſorgſam geprüft haben; wird andererſeits 
Wahrnehmung berechtigter Intereſſen angenommen, ſo bleibt der 
Außernde ſtraflos, mag er die unerwieſen gebliebene Behauptung 
auch noch ſo leichtfertig gemacht haben. 

In Anbetracht dieſes letzteren Umſtandes bedarf der Begriff 
der „berechtigten Intereſſen“ i. S. des Ar einer einſchränkenden 
Auslegung. Die Entſch. ſucht dieſe Einſchränkung in Anlehnung an 
die ſtaͤndige Rechtſprechung des RG. in dem Erfordernis eines den 
Täter nahe angehenden Intereſſes. Dieſe Auffaſſung iſt praktiſch nicht 
leicht durchführbar und kann nicht immer unbefriedigende Ergebniſſe 
vermeiden; ſie hat deshalb bekanntlich vielfach Ablehnung erfahren. 
Die Kritik überſieht jedoch, daß es ſich dabei nicht um eine allgemeine 
een des Inhalts handelt, daß nur die Verfechtung egoiſtiſcher Inter⸗ 
eſſen berechtigt ſei, ſondern um eine Abgrenzung, die nötig iſt, um 
das Gleichgewicht zwiſchen 8 186 und 8 193 einigermaßen zu wahren. 
Insbeſondere wäre es ein unerträglicher Zuſtand, wollte man der 
Preſſe ſchlechtweg das Recht zuerkennen, zur Wahrnehmung der von 
ihr vertretenen fremden Intereſſen Ehrangriffe zu machen ohne Ver⸗ 
antwortung für die Wahrheit ihrer Behauptungen. Das hieße, ihr 
die Ehre des einzelnen ſchutzlos preisgeben; denn es gibt ſchlechter⸗ 
dings kein berechtigtes Intereſſe, zu deſſen Wahrnehmung ſich die 
Preſſe nicht berufen fühlen könnte. 

Die Bezugnahme der Entſch. auf die Art. 1 Abſ. 2, 109 Abſ. 2 
und 5 (7) RVerf. iſt nicht verſtändlich. Zur Diskuſſion könnte doch 
wohl nur Art. 118 geſtellt werden, deſſen Auslegung beſtritten iſt. Es 
dürfe jedoch keinem Zweifel unterliegen, daß 8 193 StGB. ein „all⸗ 
gemeines Geſetz⸗ iſt: Wie auch immer man dieſen vieldeutigen Be⸗ 
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als bisher, ſo gibt dies doch dem einzelnen noch kein Recht, die 
Belange der Allgemeinheit durch öffentliche Angrifſe gegen einen ſie 
Schädigenden unter Verletzung ſeiner Ehre zu verteidigen 1). Es iſt 
einem jeden vielmehr der Weg der Anzeige an die maßgebende 
Behörde gegeben (RGRKomm. Anm. 10a zu 8 193 StGB.). 

ü Hier liegt für den Angekl. kein eigenes Intereſſe vor, er hat 
alſo nicht „zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen“ gehandelt. 
Ein Irrtum über den Begriff des berechtigten Intereſſes ſtellt ſich 
als ein nicht beachtlicher Strafrechtsirrtum dar (RGRKomm. Anm. 14 
zu § 193). Im Endergebnis iſt alſo die Beſtrafung begründet. 

(OLG. Kaſſel, Str., Urt. v. 6. April 1922, 3 V 18/22.) 
Mitgeteilt von OLGR. Götte, Kaſſel. 


Landgerichte. 


Krefeld, a) Zivilſachen. 


1. Aufhebung eines Koſtenfeſtſetzungsbeſchluſſes 
durch den Gerichtsſchreiber auf Erinnerung. Rechtskraft 
der Urteile über einen Geldanſpruch bis 300 . f) 


Durch Urteil des AG. v. 1. Febr. 1922 wurde die auf 
Zahlung von 232 46 gerichtete Klage koſtenfällig abgewieſen, auf 
das Geſuch vom Tage darauf ſetzte der Gerichtsſchreiber die von 
der Kl. an den Bekl. „nach dem rechtskräftigen Urteile des AG.“ 
zu erſtattenden Koſten auf 109 % 55 9 ſeſt, hob aber den Beſchluß 
auf Erinnerung der Kl. wieder auf, da das Urteil noch nicht rechts⸗ 
kräftig und auch nicht vorläufig vollſtreckbar ſei. Die Erinnerung 
des Bekl. gegen die Aufhebung wies das AG. zurück, auch die 
Beſchwerde war erfolglos. Bekl. hatte in Zweifel gezogen, ob der 
Gerichtsſchreiber berechtigt geweſen ſei, ſeinen Beſchluß ſelbſt wieder 
aufzuheben, anſtatt die Erinnerung dem Gericht zur Entſcheidung 
vorzulegen; der Feſtſetzungsbeſchluß ſei zu Recht erlaſſen worden, 
da das Urteil v. 1. Febr. 1922 bereits mit der Verkündung rechts⸗ 
kräftig geworden ſei; der Wert des Streitgegenſtandes betrage 
unter 300 %, daher ſei gemäß 8 20 BRVO. zur Entlaſtung der 
Gerichte v. 9. Sept. 1915 und 18. Mai 1916 in der Faſſung des 
Art. II des Geſ. v. 11. März 1921 die Berufung von vornherein 
unzweifelhaft nicht zuläſſig, genau jo, wie bei Urteilen des NG. 
in der Reviſionsinſtanz oder in erſter und letzter Inſtanz, bei 
Urteilen der LG. in zweiter Inſtanz und bei Urteilen der OLG. 
über Arreſte oder einſtweilige Verfügungen. Eine dem 8 547 ZPO. 
entſprechende ausnahmsweiſe Zuläſſigkeit der Berufung könne für 
die nach dem § 20 der genannten BR VO. unanfechtbaren Urteile 
der AG. nicht in Frage kommen. Der Gerichts ſchreiber habe zu 
prüfen, ob gegenüber dem Urteil überhaupt eine Notfriſt zur 
Rechtsmitteleinlegung in Frage komme (vgl. IDR. 15 [1916 zu 
8 706 ZPO. S. 986 und 19 [1920] zu 8 705 ZPO. a. E. S. 463). 

Der Gerichtsſchreiber iſt berechtigt, den von ihm erlaſſenen 


griff verſtehen mag, keinesſalls wird er dadurch berührt, daß durch 
eine allgemein gültige Norm ein gewiſſer Perſonenkreis vielleicht 
ſtärker getroffen wird als andere. 

Zuzuſtimmen iſt der Entſch. auch darin, daß ſie bei Anwendung 
des 8 193 das Gewicht auf die ſubjektive Seite legt: Es genügt, 
wenn der Täter „zur“ Wahrnehmung berechtigter Intereſſen handelt, 
d. h. überzeugt iſt, daß ſeine Außerung geeignet iſt, berechtigte Inter⸗ 
eſſen wahrzunehmen. Ebenſo zutreffend iſt es andererſeits, daß ein 
Irrtum des Täters über den Begriff des „berechtigten Intereſſes“ 
ſtrafrechtlich unbeachtlich iſt — nämlich als Irrtum über die recht⸗ 
liche Bewertung ſeiner in tatſächlicher Hinſicht voll bewußten Hand⸗ 
lung. (Der in der Entſch. verwandte Begriff „Strafrechtsirrtum“, 
der in der Rechtſprechung des RG. eine verhängnisvolle Rolle ſpielt, 
wird beſſer vermieden.) 

NA. u. Priv Doz. Dr. Engelhard, Mannheim ⸗ Heidelberg, z. Z. Kiel. 


1) A. M. Götte, Recht 1922 Heft 9/10. 


Zu 1. A Dem Beſchluß kann nicht beigetreten werden. 
Vielmehr ſcheint die kritiſche Bemerkung FOR. 19,“ 463 durchſchla⸗ 
gend. Um eine Klage in ausländiſcher Währung handelt es ſich hier 
nicht. Bei Klagen auf Zahlung bis zu 300 % in deutſcher Reichs⸗ 
währung ſteht für die zuſprechenden oder abweiſenden Urteile der 
Amtsgerichte (nicht der Landgerichte, vgl. Abſ. 4 des 8 20 Entl VO.) 
ohne weiteres äußerlich erkennbar feſt, daß die Berufung überhaupt 
unſtatthaft iſt, es iſt dies durch rein äußerliche Prüfung ohne 
weiteres feſtzuſtellen, genau, wie bei den im Beſchluſſe bezeichneten, 
mit der Verkündung rechtskräftigen Urteilen, es iſt unerfindlich, wie 
bei Urteilen dieſer Art für eine ſchwierigere Prüfung höheren Orts 
noch Raum ſein ſollte; ein Zweifel an der Unanfechtbarkeit des 
Urteils iſt hier überhaupt nicht möglich. Bei den Urteilen zweiter 
T. ſtanz der OLG. liegt (abgeſehen von Arreſten und einſtweiligen 
Verfügungen) die Sache um deswillen anders, weil die Möglichkeit 
einer nach 8547 ZPO. zuläſſigen Reviſion nicht ohne weiteres 
feſtzuſtellen it. 8 709 Ziff. 4 ZPO. ſteht nicht im Wege; abgeſehen 
davon, daß er aus einer Zeit ſtammt, in der es eine Berufungs⸗ 
fumme von mehr als 300 % noch nicht gab, iſt er im Falle des 
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Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß auf Erinnerung hin ſelbſtändig abzuändern. 
Die Abänderung ſtellt ſich als ein neuer Feſtſetzungsbeſchluß unter 
gänzlicher (wie hier der Fall) oder teilweiſer Aufhebung des früheren 
dar Ga. Gaupp⸗Stein, 10. Aufl., Bem. V, 5 zu 8 104 ZPO.). 

er Gerichtsſchreiber die Erinnerung dem Gerichte vorlegt, hat 
er ſie zu prüfen und ihr abzuhelfen, wenn er ſie für begründet hält. 

Nach 8 103 Abſ. 1 ZPO. kann der Anſpruch auf Erſtattung 
der Prozeßkoſten nur auf Grund eines zur Zwangsvollſtreckung ge⸗ 
eigneten Titels geltend gemacht werden. Da das Urteil v. 1. Febr. 
1922 nicht für vorläufig vollſtreckbar erklärt wurde, kann es nur 


nach Eintritt der Rechtskraft als geeigneter Titel für den Koſten⸗ 


anſpruch angeſehen werden. Gemäß $ 705 ZPO. tritt die (formelle) 
Rechtskraft der Urteile vor Ablauſ der für die Einlegung des zu⸗ 
läſfigen Rechtsmittels oder des zuläſſigen Einſpruchs beſtimmten 


Rückſicht auf den 


„ſchließlich zuſtändig ſind. Der Auffaſſung der 


BRD. Dies gilt daher auch für Urteile der 


4 


Friſt nicht ein. Der Eiptritt der Rechtskraft wird durch rechtzeitige 
Einlegung des Rechtsmittels oder des Einſpruchs gehemmt. Ge⸗ 
mäß 8 20 Abſ. 1 Satz 1 der BRBO. zur Entlaſtung der Gerichte 
v. 9. Sept. 1915, REDE. 1915, 562 und 18. Mai 1916, RGBl. 
1916, 393, in der Faſſung des Art. II des Geſ. v. 11. März 1921 
1 7 0 229) iſt die. Zuläſſigkeit der Berufung durch einen den 

etrag von 300 Ab überſteigenden Wert des Beſchwerdegegenſtandes 
bedingt, wenn die Berufung ausſchließlich einen Anſpruch be⸗ 


trifft, der die Zahlung einer Geldſumme zum Gegenſtand hat. 


Nach Abſ. IV der genannten Vorſchrift iſt die Berufung ohne 
ert des Beſchwerdegegenſtandes zuläſſig bei 
Endurteilen der Landgerichte in erſter Inſtanz, ſofern es ſich um 
Rechtsſtreitigkeiten handelt über Anſprüche, für welche die Land⸗ 
erichte ohne Rückſicht auf den Wert des Streitgegenſtandes aus⸗ 
f Veſchwerde, daß 
auf Grund dieſer Beſtimmungen das Urteil eines Amtsgerichts 
über einen Geldanſpruch unter 300 % ſofort mit der Verkündung 
Rechtskraft erlange, kann nicht beigetreten werden, es ergibt ſich 
dies, wenn auch die angezogene Entlaſtungsverordnung jeder aus⸗ 
drücklichen Veſtimmung über den Zeitpunkt des Eintritts der Rechts⸗ 
kraft eines ſolchen Urteils ſich enthält, aus den allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften der ZPO. und verwandter Beſtimmungen über die for⸗ 
melle Rechtskraft der Urteile, d. h. ihre Unanfechtbarkeit für den 


gegenwärtigen Prozeß, die mit der Verkündung eintritt, wenn 
überhaupt kein Rechtsmittel gegeben iſt, wie bei den landgerichtlichen 


Berufungsurteilen, bei allen Entſcheidungen des Reviſionsgerichts 
(außer Verſäumnisurteilen), bei dem Zwiſchenurteil über Klag⸗ 
änderung gemäß 8 270 ZPO. Sind Rechtsmittel ſtatthaft, fo tritt 
die formelle Rechtskraft erſt mit unbenutztem Friſtablauf ein (8 705 
8PO.). Hierunter fallen insbeſondere alle kontradiktoriſchen Ur⸗ 


teile der Oberlandesgerichte. in der Berufungsinſtanz mit Ausnahme 


der Urteile über Arreſte und einftweilige Verfügungen (5 545 Abſ. II 

Dberlandesgerichte 
mit einem unter der Reviſionsſumme liegenden Streitwert, wie 
ſich mit Sicherheit aus den 88 708 Ziff. 7, 547 3PO. folgern 
läßt (vgl. RG. 8, 356 und 70, 108); diefer nunmehr allſeitig 


anerkannte Grundſatz über den Zeitpunkt des Eintritts der Rechts⸗ 


kraft muß entſprechend angewandt werden bei den hier in Frage 
kommenden Urteilen der Amtsgerichte mit einem Streitwert unter 
300 4. Zwar ſpricht § 708 Ziff. 7 ZPO. von Urteilen der Ober⸗ 
landesgerichte in vermögensrechtlichen Streitigkeiten und be⸗ 
trifft deshalb ein größeres Anwendungsgebiet als 8 20 der EntlVO., 
der nur Anwendung erleidet bei Anſprüchen auf Zahlung einer 
Geldſumme. Es mögen daher auch im Gebiete der vermögens⸗ 


reechklichen Streitigkeiten öfter ſchwierige Grenzfälle vorkommen, 
bei denen die 555 


e des Streitgegenſtandes nur ſchwer feitzuftellen 


zit. 9 20 Abſ. 4 EnklVoO. immer noch anwendbar. Fehl geht ins⸗ 
beſondere aber die Bezugnahme auf die Urteile der Gewerbe⸗ und 
Kaufmannsgerichte, bei denen die Prüfung über Berufungsſumme, 


die nicht nur bei Geldanſprüchen beſteht, noch ſchwieriger iſt. Die 


ſtänddige Übung dieſer Gerichte behandelt die mangels Berufungs⸗ 
ſummen unanfechtbaren Urteile als mit der Verkündung rechtskräftig 
und ſpricht daher auch nicht ihre vorläufige Vollſtreckbarkeit aus 
(vgl. Wilhelmi⸗Bewer, Komm. z. GewGerG., II. Aufl. 1903 
zu 8 57 des Geſ., Note 1b, — zu $ 705 PO.) 
0 JR. Dr. Kaufmann, Krefeld. 

B. Im Gegenſatze zu der vorſtehenden Anmerkung halte ich 
die Eutſch. für zutreffend. 3 
Wenn die Frage auftaucht, ob ein Urteil mit der Verkündung 


rechtskräftig wird, kann m. E. nur das entſcheidend ſein, ob gegen 


das Urteil in thesi, d. h. unter allen und jeden Umſtänden, ein 
Rechtsmittel ausgeſchloſſen iſt, oder ob ein ſolches „an ſich“ mög⸗ 
lich, aber im 1 Falle alt iſt. Die erſte Möglichkeit 
trifft zu auf die Beruſungsurteile der Landgerichte und alle (auch 
die erſtinſtanzlichen) Urteile der Oberlandesgerichte in Arreſtſachen 
oder bei einſtweiligen Verfügungen. Amtsgerichtliche Urteile erſter 
Inſtanz unterliegen dagegen „an ſich“ der Berufung, und man 
könnte eine Ausnahme zugunſten derjenigen, die den Beſchwerde⸗ 
gegenſtand von 300 % nicht erreichen können, weil ſchon der 


wen Erler unter dieſem Betrage bleibt, nur dann machen, 


7 


wenn es ſchlechthin keinen denkbaren Fall der Berufung gäbe. 


[4 
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iſt, während bei Anſprüchen auf Zahlung einer Geldſumme in der 8 


Regel ſolche Schwierigkeiten nicht vorliegen. Immerhin find auch 


hier Fälle möglich, wo die Feſtſtellung des Wertes des Beſchwerde⸗ 
gegenſtandes Schwierigkeiten begegnet, z. B. bei Forderungen in 
ausländiſcher Währung, deren Wert zur Zeit der Klagerhebung 
unter 300 % beträgt, bei der Verkündung des Urteils dieſe Summe 


jedoch überſteigt. Da die Wertfeſtſetzung in deutſcher Währung er⸗ 


folgen muß, kann der Streitgegenſtand nur nach dem Kurswert 


erfolgen, und zwar bringt jede Erhöhung oder Minderung des 
Kurswertes eine Erweiterung oder Ermäßigung der Klage mit ſich. 


Maßgebend iſt für jeden gebührenpflichtigen Akt des Gerichts und 
des Anwalts der Kurswert än dem betreffenden Tage (vgl. Be⸗ 
ſchluß des OLG. Düſſeldorf in JW. 1922, 170 mit Bem. von 
IR. Dr. Kaufmann). N 

Man muß weiterhin die Frage, ob gegen Urteile beſtimmter 
Gerichte Rechtsmittel an und für ſich unſtatthaft ſind, ſcheiden 
von der Prüfung der beſonderen Vorausſetzungen der an und für 
ſich ſtatthaften Rechtsmittel. Die erſte Frage iſt eindeutig und ohne 
weiteres zu beantworten. Das Vorliegen der beſonderen Voraus 
W 75 die Zuläſſigkeit eines Rechtsmittels iſt nicht ohne Ein⸗ 
gehen au 
die ſich an die Auslegung der einzelnen jene Vorausſetzungen be⸗ 
grenzenden Beſtimmungen knüpfen und deren Entſcheidung 
Intereſſe der Einheitlichkeit dem Berufungsgericht ausſchließlich 
verbleiben müſſen. Ein amtsgerichtliches Urteil mit einem Streit⸗ 
wert unter 300 % ift nach dem Willen des Geſeßzgebers unzweifelhaft 
an ſich rechtskräftig, für die praktiſche Frage, ob im einzelnen 
Fall die Rechtskraft bereits eingetreten und dies vom Gerichts⸗ 


ſchreiber feſtzuſtellen iſt, iſt dadurch jedoch nichts gewonnen. Die 


Entſcheidung, ob eine Berufungsſumme vorliegt, ſteht, bei der ihm 
nach 8 

1919, Sächſ. RpflA. 20,83 abgedruckt in IDR. 19, 463). Die 
vom Beſchwerdeführer angezogene Bemerkung des Bearbeiters vor⸗ 
gedachten Urteils in IDR. 19, 463, die Frage, ob das Urteil im 
Einzelfalle einen Anſpruch auf Zahlung einer Geldſumme von mehr 
als 300 % betrifft, ſei in der | 
x a daß es ſich nicht jo rechtfertigen dürfe, den Wert 
es 


535 ZPO. obliegenden Prüfung der Zuläſſigkeit der Be⸗ 
rufung allein dem Berufungsgericht zu (vgl. LG. Leipzig 10. Okt. 


4 


BO. durch eine formelle Erſchwerung der Rechtskraft⸗ 


feſtſtellung zu beſeitigen, hat das Gericht nicht zu einer anderen 
Anſicht zu überzeugen vermocht. Schon nach dem Beſchluſſe des 
RG. 8, 358 hat die Prüfung des Gerichtsſchreibers auf die minder 
ſchwierigen Fragen, nämlich ob ein Rechtsmittel an ſich ſtatthaft 
und bei Einlegung desſelben die dafür beſtimmte Friſt beobachtet 
worden iſt, ſich zu beſchränken. Ä 


nſchriſt 


den beſonderen Fall und auf die Rechtsfragen möglich, 


— 


im 


überwältigenden Mehrzahl der 


Aus alledem ergibt ſich, daß die Rechtskraft der deus. | 


lichen Urteile über Geldſummenanſprüche mit einem den Betrag 
von 800.4 nicht überſteigenden Streitwert nicht mit der Verkün⸗ 
dung, ſondern erſt mit Ablauf der Berufungsfriſt eintritt. Die 
gleiche Anſicht vertreten in der Literatur Stein, vgl. Grundriß 
des Zivilprozeßrechts 1920 8 66 II 2; ſowie Lorenz, Geſetz zur 


Entlaſtung der Gerichte 1921 zu 820 EntlVO. Bem. VI S. 61 


mit weiterer Literaturangabe. Hinzuweifen wäre endlich noch auf 
die 88 55 Abſ. 1, 57 Abſ. 2 des GewerbegerichtsG. v. 28. Juli 
1890 und 20. Juni 1901 in der Faſſung v. 1. Febr. 1902, 12. Mai, 
29. Okt. 1920, ſowie auf 816 Kaufmanns 6. Juli 1904 und 


12. Mai 1920 in der Faſſung v. 29. Okt. 1920, wo dieſelbe Streit ⸗ 


frage im gleichen Sinne zu entſcheiden iſt. | 
(RO. Krefeld, 8. IR, Beſchl. v. 24. März 1922, 3 T 27/21.) 


— 2; 
Iſt ein ſolcher auch nur für eine Sachlage feſtzuſtellen, ſo be⸗ 
deutet das die Notwendigkeit der Prüfung, die, wie allgemein aner⸗ 
kannt iſt, nur dem Berufungsrichter zuſtehkt. | 

Nun iſt in dem obigen Urteil ſchon auf die Möglichkeit von 
Valutaſchulden hingewieſen. Noch näher hätte m. E. gelegen, die 
Berechnung des Streit⸗ (und Beſchwerde⸗) gegenſtandes nach 8 4 
heranzuziehen. Die Nebenforderungen bleiben nur dann für die 
Berechnung außer Betracht, wenn ſie zu den dort aufgeführten 


vier Arten gehören, und wenn ſie „als ſolche“ geltend gemacht 


find. Ein Blick in Schrifttum und Rechtſprechung zeigt aber, wie⸗ 
viel Zweifels⸗ und Streitfragen dieſe Vorſchrift gezeitigt hat. 
Hinter dem „ſamt Anhang“ lauert oft eine Nebenforderung, die 
nach 84 ſelbſtändig zu berechnen iſt und vielleicht die Hauptſumme 
erheblich überſteigt. we 

Danach kann man nicht jagen, daß bei einer Klage auf Ver» 
urteilung zur Zahlung von 232 % die B 
zuläſſig ſei, und folgeweiſe iſt die 
warten. Das iſt auch fachlich geſünder, als die Gegenanſicht, die im 


Ergebnis dem Gerichts ſchreiber eine Entſcheidung überläßt, die 


erufung „an ſich“ un⸗ 
echtskraft nach 8 705 abzu⸗ 


gelegentlich ganz erhebliche Schwierigkeiten in ſich ſchließen kann. 


Daß ſie in aller Regel einfach iſt, bildet keinen Gegengrund, und 
eine Partei, die nach der hier 
ſofort vollſtreckbaren Titel bekommt, es 


vermöge des 8 709 Nr. 4 ZPO. hat 
vertretenen ar feinen 
ſich lediglich ſelbſt zuzuſchreiben. Sie braucht ja nur den Mund 
aufzutun, um ihn zu erlangen. 5 


Prof. 


Dr. Friebrich Stein, dels = | 
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Hamburg. b) Strafſachen. 1 

1. Rechte des Kaufmanns bei allgemeiner Erhöhung 
der Einkaufspreiſe die Waren höher zu zeichnen. f) 

Bei der Frage nach dem Vorliegen eines übermäßigen Gewinnes 
ſind „ſämtliche Umſtände“ zu berückſichtigen. Zu dieſen Umſtänden 
rechnet das Gericht auch die Tatſache, daß die Fabrikpreiſe für Stoffe 
ſtändig geſtiegen ſind. Das durfte auch der Angekl. bei ſeiner Preis⸗ 
feſtſetzung berückſichtigen. Würde er feinen Verkauſspreis nur auf 
Grund feines tatſächlich gezahlten Einkaufspreiſes ohne Berückſichti⸗ 
gung der notwendigen Wiederbeſchaffungskoſten kalkulieren, ſo würde 
das zu einer ſtändigen Veränderung und Verringerung ſeines Ge⸗ 
ſchäftskapitals und Geſchäftsumfanges, letzten Endes zum völligen 
Untergang ſeines Geſchäftes führen. Das kann nicht die Abſicht des 


Geſetzgebers und der Sinn des Geſetzes ſein. Dem Kaufmann muß 


vielmehr grundſätzlich das Recht zugebilligt werden, bei ſeiner Preis⸗ 


feſtſetzung auch die notwendigen Wiederbeſchaffungskoſten zu berück⸗ 


fichtigen. 
(LG. Hamburg, Urt. v. 21. Juni 1922, 14 W 129/22.) 
Mitgeteilt von H. Wolgart, Hamburg. 


5 * 
Landau. 


2. Frage der heine auf Grund Ver⸗ 


gleichs im Privatklage verfahren. f) 

In einem Privatklageverfahren kam in der Hauptverhandlung 
vor dem SchöffGer. ein Vergleich zuſtande, wonach die Angekl. 
nach Abgabe einer Ehrenerklärung ſich zur Übernahme der Koſten 
des Verfahrens verpflichteten. Nach Rücknahme der Privatklage 
und Strafanträge durch die Privatkl. erließ das SchöffGer. ge⸗ 
mäß 8 259 StPO. folgendes Urteil: „Das Verfahren wird ein⸗ 


NIT: ro Privatkl. hat die Koſten des Verfahrens zu tragen.“ 


Grund des Vergleiches beantragte die Privatkl. die Feſt⸗ 
ſetzung der ihr von den Angekl. zu erſtattenden Prozeßkoſten. Der 
Gerichtsſchreiber des AG. ſetzte mit Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß die 
zu ren Koſten feſt, wies aber ein Mehrbegehren als unbe» 

et ab. 

In Anſehung des aberkannten Mehrbetrags erhob die Pri⸗ 
vatkl. Erinnerungen. Das AG. hob beſchlußmäßig den Koſtenfeſt⸗ 
ſetzungsbeſchluß auf und wies den Feſtſetzungsantrag überhaupt 
ab, weil der ſchöffengerichtliche Vergleich keinen zur Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung geeigneten Titel bilde. In den Gründen dieſes Be⸗ 
ſchluſſes wird darauf hingewieſen, daß dieſe in Literatur und 
Rechtſprechung beſtrittene Frage die Reform v. 11. März 1921 
durch eine weitergehende Anordnung der entſprechenden Anwen⸗ 
dung der ZPO. auch für dieſe materiellrechtliche Frage hätte regeln 


Zu 1. Vgl. Wuchergericht Köln JW. 1922, 1064 mit Anm. 
Waſſermann. 


Zu 2. 1. Die Frage, ob im Privatklageverfahren auf Grund 
eines Vergleiches die Koſtenfeſtſetzung erfolgen könne, iſt mit Recht 
verneint worden. Über das Schrifttum und die Rechtſprechung ſ. 
Willenbücher⸗Fiſcher⸗Krämer, Koſtenfeſtſ. 9. Aufl. 139 
bis 140. Die bayeriſche Praxis, die ſolche Feſtſetzung lange zu⸗ 
ließ, hat in Meikels Aufſatz JW. 1913, 629 ff. einen beſonders 
beredten Verteidiger gefunden. Trotz ſeiner gewandten Ausführungen 
vermag ich ſeiner Meinung nicht zu folgen. M. E. iſt folgendes 
entſcheidend: f | 

a) Die SPD. weiß in dem Abſchnitte über die Privatklage 
nichts von einer Erledigung des Verfahrens durch Vergleich, während 
die ZPO. des Vergleichs ausdrücklich gedenkt. Natürlich hat der 
Geſetzgeber ganz gut gewußt, daß auch in Privatklageprozeſſen 
häufig Verſtändigungen der Parteien erfolgen. Alſo kann ſein 


Schweigen, da im Strafprozeſſe für eine Verfügung der Parteien 


nur inſoweit Raum iſt, als das Geſetz ſolche ausdrücklich zuläßt, 
wohl nur dahin gedeutet werden, daß der Vergleich als ſolcher noch 
nicht das Verfahren beendet. 

b) Der der Erhebung der Privatklage vorhergehende Sühne⸗ 
verſuch des 8 420 SPD. findet in der ZPO. fein Gegeunſtück 
in dem Sühneverſuche des 8 5100 ZPO. Während aber die im 
Falle des 8 5100 ZRO. abgeſchloſſenen Vergleiche in 8 794 Abſ. 1 
Ziff. 2 ZPO. als Vollſtreckungstitel anerkannt werden, fehlt über 
die Vollſtreckbarkeit der im Falle des 8 420 StPO. zuſtande ge 
kommenen Vergleiche jede Beſtimmung des Reichsrechts. Soweit 
eine Vollſtreckbarkeit gegeben iſt, tritt ſie nur auf Grund des Landes⸗ 
rechts ein. Wie ſoll man danach annehmen können, daß der Ver⸗ 
gleich im Privatklageverſahcen kraft Reichsrechts vollſtreckbar ſei? 

c) Die urſprüngliche Faſſung des 8 496 Abſ. 2 StPO., auf 
der allein das ſtrafprozeſſuale Koſtenfeſtſetzungsverfahren beruhte 
(pgl. meinen Aufſatz ZStW. 20, 175 ff.), zeigte durch den Zu⸗ 
ſammenhang von Abſ. 1 und 2 dieſes Paragraphen deutlich, daß 
eine Koſtenfeſtſetzung im Strafverfahren durch eine die Koſten⸗ 
frage dem Grunde nach regelnde gerichtliche Entſcheidung bedingt 
iſt. Daran hat die neue Faſſung, die Abſ. 2 durch das RG. v. 
11. März 1921 (RGBl. 229) erhalten hat, ſicher nichts ändern 
wollen. Auch danach muß der Vergleich als Grundlage der Koſten⸗ 
feſtſetzung in Privatklageſachen ausſcheiden. 
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können, nachdem dies aber nicht erfolgt ſei, ſo wäre eine weiter⸗ 
gehende Analogie, wenn auch aus Zweckmäßigkeitsgründen, aus⸗ 
geſchloſſen und die bisherige Praxis geſetzlich nicht haltbar. 

In der Begründung führt die StK. aus, daß es im vor⸗ 
liegenden Falle auf die obengenannte Streitfrage nicht ankomme, 
denn hier bilde für den vollſtreckungsfähigen Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
anſpruch nicht der ſchöffengerichtliche Vergleich, ſondern das 
ſchöffengerichtliche Urteil den Vollſtreckungstitel (8 496 Abſ. 1 
StPO.) Die Privatkl. habe daher für die erwachſenen Koſten 
überhaupt keinen Vollſtreckungstitel, denn im Urteile ſeien ihr 
die Koſten des Verfahrens ſelbſt auferlegt. Der Gerichtsſchreiber 
habe ſonach den Koſtenfeſtſetzungsbeſchluß zu Unrecht erlaſſen. 

Aus den Gründen: 

Nach dem entſprechend anzuwendenden 8 536 3PO. darf das 
Urteil erſter Inſtanz nur inſoweit abgeändert werden, als eine Ab⸗ 
änderung beantragt iſt (Verbot der reformatio in pejus). Dieſe 
Vorſchrift gilt auch für die Erinnerung im Koſtenfeſtſetzungsver⸗ 
fahren. Das Verfahren des Gerichts über die Erinnerungen iſt 
zwar nicht formell äber der Sache nach ein Rechtsmittel⸗ 
verfahren (Gaupp⸗Stein, 8 104 Anm. V6; Förſter⸗Kann 
Anm. Ce bb S. 347). Es fragt ſich nun, ob das AG. in dem 
angefochtenen Beſchluſſe dadurch, daß es auch den der Privatkl. 
nach 8 496 Abſ. 2 StPO. und 8 353 ZPO. 88 104 Abſ. 3 und 
705 ZPO. rechtskräftig zuerkannten Koſtenteilbetrag wie⸗ 
der aberkannt hat, gegen die Vorſchrift des 8 536 ZPO. ver- 
ſtoßen hat. Dieſe Frage iſt zu verneinen. Von der in dieſer Vor⸗ 
ſchrift angeordneten Bindung an die Parteianträge gelten Aus⸗ 
nahmen für alle diejenigen Entſcheidungen, die auch ſonſt von den 
Anträgen der Parteien ene ſind und ſelbſt gegen ihren 
übereinſtimmenden Antrag zu erfolgen haben. Dahin gehört ein 
von Amts wegen zu berückſichtigender Mangel in den Prozeßvor⸗ 
ausſetzungen (Gaupp⸗Stein ZPO. 8 536 Anm. II; Förſter⸗ 
Kann, ZPO. 8 536 Anm. 2 a). 

Nach 8 103 Abſ. 1 ZPO. kann der Anſpruch auf Erſtattung 
der Prozeßkoſten nur auf Grund eines zur Zwangsvollſtreckung 
geeigneten Titels geltend gemacht werden. Da es im vorliegenden 
Falle an einem ſolchen Titel fehlt, hätte die Aufrechterhaltung des 
Koſtenfeſtſetzungsbeſchluſſes durch das AG. gegen einen prozeſſu⸗ 
alen Grundſat verſtoßen, für deſſen Wahrung das Gericht auch 
ohne Antrag der Parteien zu ſorgen hat. 

Das AG. war daher mangels Vorliegens eines Vollſtreckungs⸗ 
titels der Kl. berechtigt und verpflichtet, die Abänderung des 
Koſtenfeſtſetzungsbeſchluſſes zuungunſten der Privatkl. von Amts 
wegen vorzunehmen. 

(CG. Landau, Beſchl. v. 11. Mai 1922, BeſchReg. Nr. 43/22.) 


Mitgeteilt von AR. Krauß, Bergzabern (bayr. Rheinpfalz). 


2. Der Gerichtsſchreiber hätte alſo den Feſtfetzungsantrag 
in vollem Umfange abweiſen follen. Er hat das nicht getan, und 


es fragt ſich, ob nun das AG. hierzu befugt war, nachdem ledig⸗ 


lich wegen des vom Gerichtsſchreiber geſtrichenen Teilbetrags Er⸗ 
innerung erhoben war. Die Strafkammer bemerkt mit Recht, daß 
das Erinnerungsverfahren ſachlich dem Rechts mittelverfahren gleich 
zu behandeln iſt. Nach der ZPO., die gemäß der jetzigen Faſſung 
des 8496 Abſ. 2 StPO. zur entſprechenden Anwendung kommt, 
gilt für alle Rechtsmittel das Verbot der reformatio' in pejus. Für 
die Berufung iſt es in 8 536, für die Reviſion in 8 559 ZPO. 
geregelt. Daß es auch für die Beſchwerde gilt, iſt zweifellos (vgl. 
Stein, ZPO. Anm. II zu 8 573). Allerdings läßt eine, insbe 
ſondere auch vom RG. (vgl. RG. 22, 7; 40, 271; 53, 4; 53, 60; 
IW. 1897, 592) vertretene Anſicht das Verbot der reformatio in 
pejus nicht eingreifen, ſoweit es ſich um Umſtände handelt, die 
von Amts wegen zu berückſichtigen ſind. Aber dieſer Anſicht iſt 
trotz der namhaften Vertreter, die fe gefunden hat (vgl. Stein, 
ZPO. Anm. II zu 8536 und Fußnote 20 daſelbſt), m. E. nicht 
beizupflichten. Nach dem Weſen des Rechtsmittels beſtimmt der 
Beſchwerdeführer doch wohl in einer für die Rechtsmittel inſtanz 
bindenden Weiſe, inwieweit er eine Nachprüfung der ergangenen 
Entſcheidung verlangt. Soweit er die Entſcheidung nicht anſicht, 
iſt die Sache gar nicht in die Rechtsmittelinſtanz erwachſen. Wes⸗ 
halb davon eine Ausnahme gelten ſoll, wenn es ſich um Um⸗ 
ſtände handelt, die von Amts wegen zu berückſichtigen find, ver⸗ 
mag ich nicht einzuſehen (ebenſo Freudenthal, ZPO. Anm. 2 b 
zu 8536; Seuffert ZPO. Anm. 1b zu 5 536). Sonſt müßte 
man, auch wenn kein Rechtsmittel eingelegt iſt, wegen derartiger 
Verſtöße eine Abänderung zulaſſen, was gewiß dem Weſen jeden⸗ 
falls der befriſteten Rechtsmittel widerſpräche. Verlangt der Be⸗ 
ſchwerdeführer die Zubilligung von mehr, als ihm die angefochtene 
Entſcheidung zugeſprochen hat, und ergibt die Nachprüfung, daß 
ihm gar nichts hätte zuerkannt werden dürfen, ſo kann lediglich 


das Rechtsmittel zurückgewieſen werden. Über den zugeſprochenen 


Teil hat der Beſchwerdeführer gar keine Entſcheidung der höheren 
Inſtanz begehrt, dieſe iſt inſoweit alſo auch zu keiner Entſcheidung 
berufen. 
Die StR. hätte daher unter Aufhebung des amtsgerichtlichen 
Beſchluſſes die Erinnerung zurückweiſen ſollen. 
LGR. Dr. Friedländer, Limburg (Lahn). 
= 185 
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Wuchergericht Freiberg i. S. 
I. Angemeſſener Verkaufspreis. Berückſichtigung 
des Marktpreiſes und der Wiederbeſchaffungskoſten. 7) 

Es iſt ein Gebot der Billigkeit, daß unter den jetzigen außer⸗ 


ewöhnlichen wirtſchaſtlichen Verhältniſſen bei der Prüfung der 
ngemeſſenheit des Verkaufspreiſes die Wiederbeſchaffungskoſten auch 


ſchon dann berückſichtigt werden, wenn ſie noch nicht ziffernmäßig 
feſtſteht. Denn es iſt einem Händler nicht anzuſinnen, daß er 


den Schaden, der ihm etwa bei der Anſchaffung neuer Ware derſelben 
Art aus dem unvorhergeſehenen hohen Einkaufspreiſe erwächſt, 
ſchlechthin allein trage. Auch der Sachverſtändige hat dieſe Er⸗ 
wägung nicht abgelehnt; er hat nur erklärt, daß ſich bei der Neu⸗ 


heit jener außergewöhnlichen wirtſchaftlichen Erſcheinung feſte kauf⸗ 
männiſche Grundſätze für ihre Berückſichtigung bei der Feſiſetzung 
des Verlaufspreiſes noch nicht herausgebildet hätten. Es gilt alſo, 

hier einen Weg zu finden, der ſowohl den Intereſſen des Händlers 
wie denen des kaufenden Publikums gerecht wird. Eine Berechti⸗ 


gung des Händlers, den Verkaufspreis jo hoch feſtzuſetzen, daß er 
aus dem Erlös der Ware — abzüglich eines angemeſſenen Ge⸗ 
winns — auf jeden Fall die gleiche Menge der gleichen Ware 


beſchaffen könne, iſt nicht anzuerkennen. Denn ſonſt wäre, da der 


5 Zu 1. Wiederbeſchaffungspreis — Marktlage ws 


Riſikoprämie. 


1. Das Urteil behandelt dieſelben Probleme, wie das Urteil 
des Wuchergerichts Cöln in JW. 1922, 1064. Ich darf daher auf 


meine Anmerkung zu dieſem Urteil verweiſen und dabei folgende 
Schreib- und Druckverſehen in dieſer Anmerkung richtigſtellen:“ 


a) Das zu Beginn erwähnte Urteil, des RG. v. 22. Sept. 
1921 in JW. 1922 (nicht 1921), 225 abgedruckt. | 
„b) unter Biff.2 muß es MP 1921 (nicht 1920), 45 und 106 


2. So richtig auch die einleitenden Sätze des Urteils ſind, 


die dahin gehen, daß der Händler unmöglich dauernd weſentlich 
unter ſeinen Wiederbeſchaffungskoſten verkaufen könne und die 
Forderung aufſtellen, einen Ausweg zu finden, der den berechtigten 


Forderungen ſowohl des Händlers als auch des Verbrauchers Rech⸗ 


nung trägt — ſo iſt das Urteil doch nicht ganz zu dem erſtrebten 
Ziele gelangt . Ze 
8 


Wenn zunächſt gegen den Wiederbeſchaffungspreis 


; ins Feld geführt wird, daß damit der willkürlichen Feſtſetzung des 
Händlers Tür und Tor geöffnet wäre, verkennt das Urteil die 
Bedeutung der Konkurrenz. Abgeſehen davon tritt auch für die 


willkürliche Berückſichtigung des Wiederbeſchaffungspreiſes kein 


Verſtändiger ein. Das Wuchergericht Freiberg würde im übrigen, 


wie ſich aus ſeinen weiteren Darlegungen ergibt, die Berückſichtigung 


auch ablehnen, wenn die Wiederbeſchaffungskoſten vor dem Ver⸗ 


kauf, etwa durch bereits betätigte Beſtellungen ſchon einwandfrei 


= | feſtgeſtellt wären. Vgl. hierzu mein Rechtsgutachten, Der zu⸗ 
läſſige Verkaufspreis, das in Heft 1 der Schriften der Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft des Bayeriſchen Einzelhandels „Wie ſoll der Kaufmann 


kalkulieren?“ (Verlag Schweitzer, München 1922) erſchienen iſt. 
Wenn vom Kaufmann weiter verlangt wird, daß er ſein Lager ein⸗ 


| ſchränken ſolle (ähnlich auch ein Urteil des Wuchergerichts München 
W 54/22 


v. 23. Juni 1922), fo wird gründlich verkannt, daß 
durch eine ſolche allgemeine Lagereinſchränkung der Verbraucher 


am meiſten geſchädigt würde, weil ſich dadurch bei ſtändiger Nach⸗ 


frage das Angebot dauernd verringern würde, wie denn über⸗ 


haupt geſagt werden muß, daß durch die Vorenthaltung des Wieder⸗ 


beſchaffungspreiſes die Züchtung einer künſtlichen Notmarktlage — 


2 alſo genau das Gegenteil deſſen, was erreicht werden ſoll — droht. 


In dem bereits erwähnten Urteil des Wuchergerichts München 
werden dann noch folgende weitere Argumente aufgeführt: „Die 


Nachteile, die ihm (gemeint iſt der Kaufmann) dadurch entſtehen, 


finden einen Ausgleich durch die Möglichkeit eines raſcheren Ge⸗ 


ſchäftsumſatzes, ſowie dadurch, daß ihm aus der Wiederveräußerung 


der nachbeſchafften Waren prozentual höhere Gewinnaufſchläge wie 
ſeither zufließen werden.“ Dies Argument eines Gerichts, das ſich in 


feiner Rechtſprechung vor vielen anderen Wuchergerichten vorteilhaft 


durch Beſonnenheit und Berückſichtigung der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe auszeichnet, gemahnt an den Ausſpruch eines Kaufmanns, der 
auf den Vorhalt, daß er ja mit Verluſt verkaufe, antwortete, der Um⸗ 
ſatz müſſe es machen, als ob nicht bei Verkauf unter Wiederbeſchaf⸗ 
fungspreis deſto raſcher eine Vernichtung der Exiſtenz oder doch 


wenigſtens eine allmähliche Lahmlegung der Betriebe, wenn nicht 
fremde Mittel zugeführt werden, eintreten würde, je raſcher die 


Verkäufe vor ſich gehen. 


ZBiurtreffend iſt, daß es ſehr ſchwer iſt, den richtigen Weg zu 


finden, um die Geldentwertung in einer allen Teilen entſprechenden 
Weiſe zu berückſichtigen. Was gegen die Berückſichtigung der Reichs⸗ 
indexziffer ſpricht, habe ich ſchon JW. 1922, 1065 dargelegt. 
Neuerdings habe ich nun verſucht, den Gedanken Zeilers (Be⸗ 


rückſichtigung der durchſchnittlichen Einkommenshöhe) dadurch in 


die Praxis umzuſetzen, daß ich in der oben erwähnten Schriſt den 
Vorſchlag gemacht habe, an Stelle des unbekannten durch⸗ 
ſchnittlichen Einkommens die bekannten tariflich feſtgelegten Ge⸗ 


hälter der Angeſtellten des Handels zu ſetzen, ein Vorſchlag, der 


AgRechtſprechung 


7 N ee 


i tere 

AU)Juriſtiſche Wochenſchrift 
Händler zwar im allgemeinen mit einem ſprunghaften Anſeigel 
det Einkaufspreiſe rechnen darf, andererſeits die ziffernmäßige 

Höhe des gerade ihm künftig zu entrichtenden Einkaufspreiſes 

auch nicht annähernd vorauszusehen vermag, der willkürlichen Feſt⸗ 
ſetzung der Verkaufspreiſe, und damit der ſchrankenloſen Ausben⸗ 

tung der Verbraucher durch etwaige rückſichtsloſe Händler Tür und 

Tor geöffnet, ohne daß dagegen wirkſam eingeſchritten werden 
könnte. In einer Zeit, wo unter dem Drucke der wirtſchaftlichen 

Verhältniſſe mit geringen Ausnahmen jedermann feine perſönliche 
Lebens⸗ und Wirtſchaftsführung einzuſchränken genötigt iſt, kann 

auch vom Kaufmann verlangt werden, daß er ſeinen Geſchäfts⸗ 

betrieb, insbeſondere auch, ſoweit es die Ergänzung des Waren⸗ 

lagers betrifft, einſchränkt, wenn deſſen unbeſchränkte Fortführung 

mit den berechtigten Intereſſen der — die bei weitem größte 

Maſſe des Volkes bildenden — Verbraucher nicht in Einklang. zu 
bringen iſt. Der Marktpreis, auf den ſich der Angekl. beruft, 
gibt keinen hinreichenden Anhalt für die Beurteilung der Ange⸗ 

meſſenheit des Verkaufspreiſes. Zwar iſt die Heranziehung der 

Marktlage und damit des Marktpreiſes für eine ſolche Beurteilung 

grundſätzlich zuläſſig. Denn nach dem Wortlaute der einſchlagen⸗ 

den Verordnung ſollen dabei „die geſamten Verhältniſſe“ berück⸗ 

ſichtigt werden. In der früheren mit der jetzigen ſonſt überein⸗ 


ſich in der Zwiſchenzeit bereits in der Praxis bewährt hat und auch 
die Billigung RGRat Zeilers gefunden hat 1). Vgl. hierzu auch 
oben erwähnte Schrift. Im vorliegenden Falle — die fragliche 
Ware wurde Mitte Januar 1922 um 38 % pro Meter gekauft und 
im Februar um 84,50 % pro Meter verkauft — kann gegen das 
Maß der Berückſichtigung der Geldentwertung (200%) — wenn 
man nicht die Berückſichtigung des wirtſchaſtlich allein möglichen 
Wiederbeſchaffungspreiſes anerkennt — nichts eingewendet werden 
(vgl. meine oben erwähnten Ausführungen). 
b) Unrichtig erſcheint, was das Urteil über die Berückſichtigung 
der Marktlage ausführt. Der Umſtand, daß die Marktlage 
durch das ſprunghafte Steigen und Sinken der Valuta beeinflußt 
wird, macht ſie ganz gewiß nicht zur „Notmarktlage“. Eine Notmarkt⸗ 
lage wird nur durch Veränderungen im Angebot und Nachfrage 
erzeugt, nicht durch Veränderungen des Wertmeſſers der Waren 
Se Darauf hat auch ſchon der Reichswirtſchaftsminiſter 
hingewieſen, indem er MP. 1921, 47 ausführte, daß natürlich 
„die zahlenmäßige Höhe der Preiſe oder die Verarmung, die es 
der Maſſe des Volkes unmöglich machen, verſchiedene Waren zu 
kaufen, keinen Schluß zuläßt, daß ſich nicht eine Normalität im 
Marktverkehr gebildet habe“. VVV 
Im vorliegenden Falle (Drell) wäre das Beſtehen einer nor 
malen Marktlage im Hinblick auf MP. 1922, 34 demgemäß zu 
bejahen geweſen, was zur Freiſprechung des Angekl. geführt hätte. 
So auch Zeiler generell hinſichtlich der Herrentuche in einem mir 
vorliegenden bisher nicht veröffentlichten Gutachten. Vgl. hierzu 
auch die Beipeeung Lobes von Thieles, Marktpreis und 
übergewinn JW. 1922, 1187. Lobe, der dem Wert des Thiele⸗ 
ſchen Buches meines Erachtens nicht ganz gerecht wird, befindet 
ſich in einem grundlegenden Irrtum, wenn er glaubt, daß zwiſchen 
ſeiner und Thieles Anſicht „ein praktiſch nur bedeutungsloſer 
Unterſchied“ beſtehe. Rein praktiſch wird die Marktlage in Straf⸗ 


ſachen von den Untergerichten fo gut wie nie berückſichtigt, weil 


ſie einfach das Beſtehen einer normalen Marktlage verneinen und 
die Strafſenate des NG. — die allerdings an dieſe tatſächliche 
Feſtſtellung gebunden ſind — leider ſich noch in keinem Falle dazu 
entſchloſſen haben, zu prüfen, ob nicht — wie z. B. im vorliegenden 
Falle — der Begriff der normalen Marktlage verkannt ſei. 

c) Daß es theoretiſch nicht zutreffend iſt, die Geldentwer⸗ 
tung durch Erhöhung der Riſikoprämie zu berückſichtigen, hat 
das Urteil des Wuchergerichts Cöln JW. 1922, 1064 ſchon ſehr 
richtig dargelegt. Praktiſch beſtehen gegen eine Berückſichti 
gung bei der Riſikoprämie, da bei dieſer Art der Feſtſetzung die 
Höhe der Berückſichtigung ſicherlich auch nicht den billigen Forde⸗ 
rungen des Handels entſprechen wird, ganz abgeſehen davon, daß 
die Feſtſetzung rein willkürlich erfolgen muß und der Kauf⸗ 
mann niemals wiſſen kann, in welcher Höhe er die Geldentwertung 


berückſichtigen darf, ebenfalls die größten Bedenken. Dieſe Ber 


denken find offenbar dem Urteilsverfaſſer auch aufgeſtiegen, wie ſich 
aus dem letzten Satz der Begründung erweiſt. Endgültig bejeitigt- 
ſind ſie nur, wenn — ſolange nicht der Wiederbeſchaffungspreis 
'Dzugebilligt wird — nach dem von mir oben wiedergegebenen Bor 
ſchlag verfahren wird und eine entſprechende Weiſung der Landes 
juſtizbehörden an die ihnen unterſtellten Staatsanwaltſchaften 
ergeht . NA. Dr. Rudolf Waſſermann, München. 
IJ) Neuerdings auch — nach Niederſchrift obiger Zeilen — die 
Billigung des Geſetzgebers, vgl. bayer. e v. 15. 
und 16. Sept. 1922 über Handhabung der Preistr VO. (St ü. Nr. 215 
v. 16. Sept. 1922). „„ 
2) Siehe oben Fußnote 1. Die bayer. Regierung legt die Ge⸗ 
hälter, die vom Reich und den Ländern bezahlt werden, zugrunde. 
ke habe ich ausführlich im „Confektionär“ Nr. 76 v. 21. Sept. 
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51. Jahrg. 1922 Heft 20] | 


ſtimmenden Faſſung — v. 23. März 1916 85 Ziff. 1 (RGBl. 183) — 
enthielt die Beſtimmung ſogar hinter den Worten „geſamten 


Verhältniſſen“ den Zuſatz „insbeſondere der Marktlage“. 


Allein nur eine gejunde normale Marktlage verdient Berück⸗ 
ſichtigung. In der hier in Betracht kommenden Zeit lag aber eine 
ſolche für grünen Drell nicht vor. Zwar mag eine — Notmarkt⸗ 
lage — in dem Sinne, daß einer überreichlichen Nachfrage ein 
nur knappes Warenangebot gegenübergeſtanden hätte und da⸗ 
durch die Preiſe unverhältnismäßig in die Höhe getrieben worden 
waren, wie das während des Krieges und in der erſten Zeit nach⸗ 
her bei vielen Gegenſtänden des täglichen Bedarfs der Fall geweſen 
iſt, nicht beſtanden haben. Allein eine Marktlage, die durch das 
ſprunghaſte Sinken und Schwanken der Valuta fortgeſetzt in un⸗ 
berechenbarer Weiſe beeinflußt wird, kann nicht als geſund be⸗ 
zeichnet werden. Eine billigen Anſprüchen des Angekl. und zu⸗ 
gleich den Intereſſen der Verbraucher gerecht werdenden Löſung 
der Frage nach der Berechnung eines angemeſſenen Verkaufspreiſes 
bietet ſich allein, wenn man davon ausgeht, daß der Angekl. 
beim Verkauf des Drells in Anſehung der Wiederbeſchaffung 
dieſer Ware unter den gekennzeichneten außergewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen ein außergewöhnliches Riſiko zu tragen hatte, und ihm 
dafür zu dem den gewöhnlichen Verhältniſſen angemeſſenen Ver⸗ 
kaufspreiſe von 60 % eine beſondere Riſikoprämie zubilligt. Unter 
reichlicher Berückſichtigung ſeiner Belange bemißt ſie das Gericht 
auf 20% jenes Betrages, ſo daß ſich der zuläſſige Verkaufspreis 
auf 72 4 ſtellt. 8 

Das Gericht verkennt nicht, daß bei dieſer Berechnung dem 
Ermeſſen ein gewiſſer Spielraum eingeräumt wird, und das ſie 
den Anſpruch, eine mathematiſche Beweisführung zu ſein, nicht 
erheben kann. Die Geſetzgebung hat es, durch die Not der Zeit 
veranlaßt, trotz der unzähligen, nicht immer voll erkennbaren 
und der Natur der Sache nach in ihrer Bedeutung und dem gegen⸗ 
ſeitigen Wertverhältniſſen und Zuſammenſpiel nicht ſtets mit un⸗ 
fehlbarer Sicherheit abwägbaren Faktoren, die für die Preisbil⸗ 
dung in Betracht kommen, vielfach unternommen, für die Preiſe 
mehr oder weniger zwingende Vorſchriften zu geben und insbeſondere 
für eine große Reihe von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs ſogar 
Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. Angeſichts dieſer Tatſache iſt es kein un⸗ 
billiges Unterfangen, wenn man einerſeits vom Gewerbetr ibenden 
verlangt, daß er ſich als einſichtsvolles Glied der Volksgemein⸗ 
ſchaſt bei Bemeſſung der Riſikoprämie, die ihm als Zuſchlag auf 
den nach den ſonſtigen Kalkulationsregeln berechneten Verkaufspreiſe 


nach den obigen Ausführungen zugeſprochen werden ſoll, nicht 


bloß willkürlich, ſondern gewiſſenhaft Rechenſchaft an welcher 
Satz angemeſſen ſei, und wenn man andererſeits dem Richter die 
Möglichkeit zuſpricht, an der Hand der vom Händler darzulegenden 


und feſtgeſtellten Tatſachen nach ſeinem Ermeſſen dieſen Zuſchlag 


feſtzuſtellen. | 
WuchGer. Freiberg i. S., Urt. v. 6. Juni 1922, AW 7/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Otto Klein, Döbeln i. S. 


- 


* 
0 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 
I. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat Dr. Hecker, 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München. 


[>< Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
ö finanzhofs abgedruckt.] 


1. Ein Zwiſchenhändler, der eine für ihn ein⸗ 
treffende Sendung im Gewahrſam der Eiſenbahn beläßt 
und unter Ausſtellung eines neuen Frachtbriefs die Bahn⸗ 
verwaltung anweiſt, die Sendung an einen dritten weiter- 
zubefördern (Umkartierung), erwirkt und überträgt keinen 
unmittelbaren Beſitz an der Sendung. f) 

Die Firma W. betreibt den Handel mit altem Eiſen. Von 
ihrem im Jahre 1920 erzielten Umſatz beanſprucht ſie für einen 


Zu 1. Die Entſch. führt die bisherige Rechtſprechung des 
NFH. zu 87, insbeſondere auch über die Stellvertretung im Beſitz 
(RH. 7, 85), folgerichtig fort. Denn nach dem Tatbeſtand erwirbt 
und überträgt die von den Vorinſtanzen zur Umſatzſteuer heran⸗ 
Bose Firma keine tatſächliche Gewalt, keinen unmittelbaren 

al wenigſtens in den Fällen in denen fie die Waggons, die 
für ſie ankommen, unentladen umadreſſiert und weitergehen läßt. 
Die Tatſache, auf die die Vorinſtanzen Gewicht gelegt haben, daß 
ihr nämlich auch geſtattet iſt, Waren neben dem Geleiſe zu ent⸗ 
laden und zu lagern, begründet kein unmittelbares Beſitzverhältnis 
an den Waren in denjenigen Waggons, die nicht entladen, ſondern 
umkartiert werden. Solange die Waggons auf dem Geleiſe ſtehen, 
hat nicht die Adreſſatin unmittelbaren Beſitz, ſondern die Eiſen⸗ 
bahn. Ein beſonderer Verwahrungsvertrag zwiſchen ihr und der 


Rechtſprechung 


1471 


Teilbetrag von 2 307 400 % Steuerfreiheit auf Grund des 87 
des UnsStG. Nach den Feſtſtellungen der Vorinſtanz werden die 
für die Firma eintreffenden Waggonſendungen von der Bahn⸗ 
verwaltung jeweils auf ein beſtimmtes Geleiſe gerollt. Der Firma 
iſt von der Bahnverwaltung geſtattzt, längs dieſem Geleiſe Waren 
auf bahneigenem Gelände zu lagern. Die eintreffenden Waggons 
werden von der Empfängerin teils entleert, teils unverändert unter 
Ausftellung eines neuen Frachtbriefs auf Anweiſung der Firma 
von den Abnehmern weiter expediert. Im Jahre 1920 ſtellten 
dieſe umadreſſierten Waggonſendungen einen Umſatz von 2307400 % 
dar. — 

Das Umſatzſteueramt und die Berufungsinſtanz find überein⸗ 
ſtimmend der Anſchauung, daß 87 Umfstd. hier nicht anwend⸗ 
bar ſei. Die Firma gelange durch das Anrollen der Wagen auf 
das ihr von der Bahnverwaltung zur Verfügung geſtellte Geleiſe 
in den unmittelbaren Beſitz der Waren. Das ergebe ſich ſchon 
daraus, daß ſie an dieſer Stelle auch Waren lagern dürfe, welche 
ſie nicht ſogleich veräußere. Des weiteren ergebe lich der unmittel⸗ 
bare Beſitz der Firma aus dem Umſtand, daß ſie die Waggon⸗ 
ſendungen mit der Adreſſe ihrer Abnehmer verſehe und ſomit 
in der Lage ſei, über die Waren frei zu verfügen. Sie übertrage 
demgemäß unmittelbaren Beſitz auf die Abnehmer und ſei dafür 
umſatzſteuerpflichtig. | 

Die Rechtsbeſchwerde hält daran feſt, daß nach 97 Freiſtellung 
von der Steuer zu erfolgen habe. Sie wendet ſich insbeſondere 


gegen die Annahme eines Lagervertrags. Die Lagerung bei der 


Bahn, d. h. das Stehenbleiben der Eiſenbahnwagen auf einem 


bahneigenen Geleiſe bis zur Weiterbeförderung auf Grund eines 


neu ausgeſtellten Frachtbriefs beruhe nicht auf einem beſonderen 
Lagervertrag, habe überhaupt keine ſelbſtändige Bedeutung, ſon⸗ 
dern erfolge nur zum Zwecke der Beförderung. 

Der Rechtsbeſchwerde iſt der Erfolg nicht zu verſagen. Nach 
87 find bei Abwicklung mehrerer von verſchi:denen Unternehmern 
über dieſelben Gegenſtände abgeſchloſſenen Umſatzgeſchäfte nur die 
Lieferungen derjenigen Unternehmer ſteuerpflichtig, die den unmittel⸗ 
baren Beſitz übertragen. Die Steuerpflicht im vorliegenden Falle 
hängt alſo davon ab, ob die Firma an den in Rede ſtehenden 
Waggonſendungen unmittelbaren Beſitz erlangt hat oder nicht. 
Die Firma hat keinerlei Handlungen vorgenommen, um die tat⸗ 
ſächliche Gewalt über die fraglichen Bahnſendungen zu erlangen, 
Der Umſtand, daß die Waggons auf ein beſtimmtes Geleiſe gerollt 
werden, reicht nicht aus; es müßte noch hinzukommen, daß die 
Firma auf dieſem Geleiſe die Sendungen in Empfang genommen 
hätte. Das geſchah aber nicht, ſondern die Firma gab an die 
Bahn die Weiſung, die Waren an die in einem neuen Frachtbrief 
bezeichneten Abnehmer weiter zu leiten. Eine Beſitzergreifung an 
der Ware, die den Gewahrfam der Bahn nicht verläßt, iſt in dieſer 
Weiſung nicht zu erblicken. Die Firma iſt vielleicht Eigentümer 
der angekommenen Ware, aber nicht unmittelbarer Beſitzer geworden. 
Der unmittelbare Beſitz verblieb vielmehr bei der Bahn, und deren 


Beſitzvermittlung wirkt, da ſie das Gut nur kraft Beförderungs- 


vertrags für die Beſchwerdeführerin beſaß, nach der ausdrücklichen 
Ausnahmebeſtimmung im 87 Abſ. 1 Satz 2 nicht fo, als hätte 
die Beſchwerdeführerin den unmittelbaren Beſitz übertragen. Es 


Eifenbahn für die Zeit des Stehens der Waggons auf dem bahn⸗ 
eigenen Geleiſe liegt auch nicht vor. Anders wäre die Sache zu 
beurteilen, wenn es ſich um ein privates, der Empfängerin gehöriges 
Anſchlußgeleiſe handeln würde, auf das die Waggons rollen und 
von dem aus ſie umkartiert würden. Ob im vorliegenden Falle 
die Empfängerin der Ware mittelbaren Beſitz dadurch erworben hat, 
daß die Waggons angekommen ſind, braucht nicht unterſucht zu 
werden, denn mittelbarer Beſitz genügt nicht, außer in dem Aus⸗ 
nahmefall des 87 Abſ. 1 Satz 2 des beſonderen Vertrages. Dieſe 
Beſitzvermittlung bzw. Übertragung des unmittelbaren Beſitzes durch 
die Eiſenbahnverwaltung i. S. des 87 Abſ. 1 Satz 2 liegt aber 
nicht vor, denn die Eiſenbahn befigt die Ware nicht für den Emp⸗ 
fänger auf Grund eines beſonderen mit ihm abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trages, ſondern nur auf Grund des Beförderungsvertrages. Dieſen 
hat die Eiſenbahn mit demjenigen abgeſchloſſen, der die Ware 
urſprünglich abgeſchickt hat. Das wird in den meiſten Fällen gar 
nicht der Empfänger der Ware ſein, der ſie umkartiert, ſondern 
deſſen Verkäufer und Lieferant. Die Entſch. betont daher mit 
Recht, daß es ſich um einen typiſchen Fall des 87 handelt, in dem 
auch von einer Beſitzvermittlung nach 87 Abſ. 1 Satz 2 keine 
Rede iſt. Auch die Darlegungen bei Popitz I, 343 c, 344 f und 
346 kommen zum gleichen Ergebnis. 5 

Der Fall iſt eben tatſächlich anders gelagert wie die den ver⸗ 
ſchiedenen früheren Entſcheidungen des RF. zugrunde liegenden 
Tatbeſtände, z. B. des Einkaufs⸗Kommiſſionärs der Reichsgetreide⸗ 
ſtelle, der die Ware am Bahnhof übernimmt, oder der Bezugsver⸗ 
einigungen, die die Waren beſtellen, in Empfang nehmen und 
dann an die Mitglieder verteilen, oder ſchließlich im Falle des 
Kohlenzwiſchenhandels, deſſen verſchiedene Möglichkeiten der recht⸗ 
lichen at der ran in dem Urteil v. 14. März 1922 
(RH. 9, 51 Kloß 87 III 9) erörtert find, f 
RA. Dr. Lang, Nürnberg. 
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liegt hier eine ſogenannte Umkartierung vor, die einen typiſchen 
Anwendungsfall des den reinen Handel begünſtigenden 8 7 bildet. 
Die in Rede ſtehenden Umſätze zu 2 307 400 % jind daher von 
der Umſagzſteuer freizuſtellen. 

(R§ H., V. Sen., Urt. v. 31. März 1922, V A 262/21.) 


2. Die Überlaſſung eines Perſonenkraftwagens, 
der zum Vermögen einer den Abſatz von Wein betreibenden 
offenen Handelsgeſellſchaft gehört, in der Liquidation 
an einen Geſellſchafter zum Zwecke der Auseinanderſetzung 
unterliegtder Privatluxusſteuer (5 23 Abſ. 1 Nr. 3 Um StG. f) 

Die Beſchwerdeſührerin, eine Weinhandlung, offene Handels- 
geſellſchaft, beſtehend aus zwei gleichbeteiligten Inhabern, hat bei 
der Liquidation im Jahre 192) einen zum Geſchäftsvermögen ger 
hörigen, gebrauchten Perſonenkraftwagen dem einen Inhaber L. 
um den Anſchlagpreis von 65000 % überlaſſen. Die Vorinſtanzen 
haben luxusſteuerpflichtige Lieferung auf Grund entgeltlichen Ver— 
äußerungsvertrages zwiſchen der Geſellſchaft und einem Geſell— 
ſchaſter nach 8 23 Abſ. 1 Nr. 3 UmſsStc. angenommen, das JA. 
in Höhe der vollen 65000 %, das LFA. unter Anwendung des 
§ 80 Abſ. 2 RAbgO. in Höhe der Hälſte. 

Der Senat hat in dem Urteil v. 10. Nov. 1921 VA 12/21 
(RH. 7, 207) ausgeführt, daß die Frage der ſubjektiven Steuer- 
pflicht einer offenen Handelsgeſellſchaft nach den Vorſchriften der 
einzelnen Steuergeſetze zu beurteilen ſei, daß nach dem Umſatz— 
geſetze die Handelsgeſellſchaft als ſolche als ſelbſtändiges Rechtsſubjekt 
zu gelten habe, und daß auch ſteuerpflichtige Rechtsgeſchäfte zwiſchen 
ihr und ihren Mitgliedern möglich ſeien. Daran ändert auch der 
Eintritt der Geſellſchaſt in das Liquidationsſtadium nichts, da 
auch in dieſem die ſelbſtändige Perſonenvereinigung fortbeſteht 
und Geſellſchaftsvermögen bis zur völligen Ausſchüttung und Ab— 
wicklung aller Geſchäſte vorhanden iſt. Auch das Geſamthands— 
verhältnis an den dazugehörigen Gegenſtänden beſteht fort. Nur 
die Geſellſchafter in ihrer Geſamtheit oder für ſie die Liquidatoren 
können darüber verfügen, nicht der einzelne Geſellſchafter. Erſt 
mit der Übertragung eines Vermögensgegenſtandes zum Sondereigen— 
tum wird der bisherige Geſellſchafter alleinberechtigt, erſt mit der 
Überlaſſung und Übernahme der Verfügung erlangt er die alleinige 
Verfügungsmacht über den Gegenſtand. Dies galt für das Eigen» 
tumsrecht ſchon im Stempelrecht, wo die Zuteilung von Wert— 
papieren der Geſellſchaft bei ihrer Auflöſung an einen Geſell— 
ſchafter als ein auf den Eigentumswechſel gerichtetes ſtempel— 
pflichtiges Anſchaſfungsgeſchäft angeſehen wurde, als ob es mit 
einem Dritten abgeſchloſſen wäre (RG. 56, 430). Es gilt aber 
auch für die Verſchaffung der Verſügungsgewalt, wie ſie hier 
nach den eigenen Angaben der Beſchwerdefſührerin zweifellos vor— 
liegt, i. S. von 85 UmſStG. N 

Aber nicht nur vom ſteuer rechtlichen Standpunkt aus, der, 
wie die angezogene RGeEntſch. zeigt, zu demſelben Ergebnis führt, 
wie das bürgerliche Recht, iſt der Rechtsvorgang einem Umſazzſteuer— 
geſchäft der Geſellſchaft mit Dritten gleichzuſtellen, ſondern auch 
wirtſchaſtlich. Das jei gegenüber Zweifeln, die nach der Begründung 
des Urteils v. 10. Nov. 1921 (RFH. 7, 207), auftauchen können, 
betont, da das Umſaphſteuergeſetz zugleich auf wirtſchaftlichen Grund— 
ſätzen aufgebaut iſt. Danach ſoll regelmäßig jeder Umſatz Eines 
Gegenſtandes oder einer Ware vom Erzeuger oder Herſteller bis 
zum Verbraucher von der Steuer getroffen werden, ohne daß es 
auf die Rechtsſtellung und Natur der dabei beteiligten Perſön— 
lichkeiten ankommt. Überträgt eine offene Handelsgeſellſchaft einen 
zum Geſellſchafts vermögen gehörigen Gegenſtand auf einen Geſell— 
halter, jo gelangt der Gegenſtand von einer Wirtſchaftsſphäre 
in die andere. Dieſer Vorgang iſt der Übertragung von der Geſell— 
ſchaft an einen Dritten gleichzuſtellen und daher wie dieſe der 
Umſaßtzſteuer zu unterwerfen. 

Auch die geſetzliche Vorausſetzung, daß der Übertragung der 
Verfügungsgewalt an dem Kraftwagen ein entgeltliches Rechts- 


Zu 2. Die Entſch. trifft, ſoweit der mitgeteilte Sachverhalt 
erkennen läßt, im Ergebnis das Richtige; ihre Begründung gibt 
jedoch nach zwei Richtungen zu Bemerkungen Anlaß. 1. Der 
Ausführung, daß die Überlaffung des Kraftwagens der o. H. an 
einen Geſellſchafter zum Zwecke der Auseinanderſetzung zwiſchen 
den Geſellſchaftern als ein entgeltliches Rechtsgeſchäft anzuſehen 
ſei, iſt unbedenklich beizutreten. Damit iſt aber noch nicht die 
Frage beantwortet, ob das Entgelt für die Überlaſſung bereits 
vereinnahmt iſt; erſt damit eutſteht die Steuerpflicht (RF H. 3, 
158). Das Urteil ſtellt nicht feſt, daß der Anſpruch des Eimer» 
bers auf Geldabfindung gegen die Geſellſchaft nach Maßgabe ſeiner 
Beteiligung dem Übernahmepreis des Kraftwagens mindeſtens gleich— 
kam, ſondern läßt die Möglichkeit offen, daß der Anſchlagpreis ſeine 
eſellſchaftliche Beteiligung überſtieg und inſoweit zunächſt nur das 

iquidationskonto des Erwerbers bis zur endgültigen Ausſchüttung 
des Vermögens belaſtet worden iſt. Soll in le zterem Falle in der 
bloßen Belaſtung des Kontos bereits eine Vereinnahmung des 
Entgelts erblickt werden? So weit kann man keinesfalls gehen; 
die Grenze zwiſchen Kreditierung und Entrichtung des Entgelts 
würde damit völlig verwiſcht werden. Früheſtens im Zeitpunkt 


(Juriſtiſche Wochenſchriſt 


geſchäft zugrunde liege, iſt im vorliegenden Falle als erfüllt an⸗ 
zuſehen, da nach der eigenen Darſtellung der Beſchwerdeführerin 
die Überlaſſung des Wagens zum Zwecke der Auseinanderſetzung 
zwiſchen den Geſellſchaſtern erfolgt iſt. Dies bedeutet nach 88 149, 
155 Abſ. 1 HGB., daß L., dem an ſich ein Anſpruch auf Geld- 
abfindung gegen die Geſellſchaft nach Maßgabe ſeiner Beteiligung 
an dieſer zuſteht, auf dieſen Anſpruch gegen Zuteilung des Wagens 
verzichtet. Hierin liegt das Entgelt für deſſen Überlaſſung. Auch 
wenn zunächſt das Liquidationskonto des Genannten bis zur end» 


gültigen Ausſchüttung des Vermögens belaſtet worden iſt, ſomit 


der Auſchlagspreis für den Wagen ſeine geſellſchaftliche Beteili⸗ 
gung überſtieg, jo ändert dies an der Entgeltlichkeit der Überlaſſung 
nichts. Jedenfalls iſt es für die Frage der Entgeltlichkeit völlig 
belanglos, daß L. für die Überlaſſung nichts bar bezahlt hat. An⸗ 
dernſalls müßte Schenkung angenommen werden, die die Beſchwerde⸗ 
führerin ſelbſt nicht behaupten will. 

Mit der Annahme eines dem Verkauf an Dritte gleich zu 
achtenden entgeltlichen Veräußerungsgeſchäfts zwiſchen der Beſchwerde⸗ 
führerin und ihrem Geſellſchafter erledigt ſich zugleich ein Ein⸗ 
gehen auf die im Laufe des Verfahrens aufgeworſene, aber von 
der Beſchwerdeführerin ſelbſt nicht mehr weiter verfolgte Frage, 
ob eine Entnahme des Kraftwagens aus dem Geſchäfte, die üb» 
rigens nur dann zur Steuerfreiheit führen könnte, wenn die Ent- 
nahme wiederum zu gewerblichen oder beruflichen Zwecken erfolgt 
wäre, vorliege. 

Die neuerlichen Ausführungen der Beſchwerdeführerin beſtehen 
hauptſächlich in dem Einwand, daß die überlaſſung des Kraft— 
wagens nicht innerhalb des Gewerbebetriebs der Geſellſchaft er» 
folgt ſei. Dieſer Einwand iſt irrig. Wie der R§H. für das Recht 
ſowohl des UmſStG. 1918 als auch des UmſStG. 1919 wieder⸗ 
holt dargelegt hat, iſt auch die Veräußerung abgängiger Gebrauchs- 
gegenſtände eines Gewerbebetriebes wie des hier fraglichen Kraft— 
wagens als innerhalb der gewerblichen Tätigkeit liegend anzuſehen 
(zu vgl. RFH. 5, 145; 7, 298). Wenn daher auch der Geſchäſts⸗ 
betrieb der Beſchwerdeführerin auf den Abſatz von Wein gerichtet 
war, jo hat doch die Veräußerung des Kraftfahrzeugs als kaufmän— 
niſches Hilfsgeſchäft dieſes Geſchäftsbetriebs zu gelten. Der Um- 
ſtand, daß ſich die Beſchwerdeführerin im Zuſtand der Liquidation 
bejand, kann nicht zugunſten der Beſchwerdeführerin verwertet wer— 


den, da die Liquidation gerade die Abwicklung der Geſchäfte des 


bisherigen Betriebs und die Verſilberung ihres Vermögens zum 
Gegenſtande hat, jo daß die Überlaſſung des Kraftwagens an den 
einen Geſellſchafter gerade der Erfüllung der durch die Liquida- 
tion begründeten Geſchäſtsaufgaben dient. 

Anderſeits hindert das Vorliegen eines gewerblichen Hilfs— 
geſchäfts nicht die Anwendung des § 23 Abſ. 1 Nr. 3 UmſStG. 
Die entgeltliche Lieferung der dorthin aus, § 15 übernommenen 
Gegenſtäude, zu denen Kraftfahrzeuge gehören, iſt nach ſtändiger 
Rechtſprechung des RFH. (zu vgl. RFH. 7, 298) der Privatluxus- 
ſteuer auch dann unterworfen, wenn der Lieferer Gewerbetreibender 
iſt, es ſei denn, daß ſein Gewerbe unmittelbar auf die Veräußerung 
von Gegenſtänden der gelieferten Art gerichtet iſt. Letzteres iſt bei 
der Beſchwerdeſührerin in Auſehung des von ihr dem Geſellſchafter 
L. überlaſſenen Kraftwagens nicht der Fall. Es begründet dabei 
keinen Unterſchied, ob der Erwerb zum perſönlichen Gebrauch oder 
zur Wiederveräußerung des Fahrzeugs erjolgt iſt, da nach dem 
Sinne des Geſetzes zum Schutze des regulären Handels und der 
Induſtrie der Wiederaustritt des luxusſteuerpflichtigen Gegenſtan— 


des aus der Privatwirtſchaft in jedem Falle wieder luxusſteuer— 


pflichtig ſein ſoll. Die Überlaſſung it daher mit Recht der Steuer 
nach 8 23 Abſ. 1 Nr. 3 unterworfen worden. 

Die Vorinſtanz hat die Steuer auf 15% von der Hälfte 
des Auſchlagpreiſes für den Kraftwagen herabgeſetzt, weil ſie in 
Anwendung der Vorſchrift im § 80 Abſ. 2 RAbgoO. mit Rückſicht 
auf die Beteiligung des Erwerbers am Geſellſchaftsvermögen nur 


der endgültigen Verteilung des Geſellſchaftsvermögens kann das 
Entgelt als vereinnahmt angeſehen werden, Daß dieſe endgültige 
Verteilung zur Zeit der Entſcheidung des RH. erfolgt war, iſt 
anzunehmen; feſtgeſtellt iſt es nicht. 2. Der im Urteil ausführlich 
widerlegte Einwand der Beſchwerdeführerin, daß die überlaſſung 
des Kraftwagens nicht innerhalb des Gewerbebetriebs der Geſell— 
ſchaft erſolgt ſei, erſcheint nicht recht verſtändlich; denn gerade 
die durch einen Gewerbetreibenden außerhalb des Kreiſes ſeines 
Gewerbebetriebs erfolgende Lieferung der im § 23 Abſ. 1 Nr. 3 
UmſStG. bezeichneten Gegenſtände begründet die Steuerpflicht. Wenn 
der RH. feſtſtellt, daß die Veräußerung des Kraftwagens ein 
kaufmänniſches Hilfsgeſchäft des Geſchäſtsbetriebs der Beſchwerde— 
führerin ſei und ſomit innerhalb ihrer gewerblichen Tätigkeit liege, 
daß aber gleichwohl die Lieferung der Privatluxusſteuer unter— 
liege, weil das Gewerbe nicht unmittelbar auf die Veräußerung 
von Gegenſtänden dieſer Art gerichtet ſei, ſo hätte dieſer feine 
Unterſchied, der in der bisherigen Rechtſprechung des RF. keines- 
wegs mit dieſer Deutlichkeit hervortritt, wohl eine nähere Er— 
läuterung verdient, zumal § 23 Abſ. 1 Nr. 3 UmſStG. ausdrück- 
lich von Perſonen ſpricht, die keine gewerbliche Tätigkeit ausüben. 
Vizepräſ. Geh. Oberjuſtizrat Lindemann, Berlin. 


4 


„ Sn nn Zar wre nn at Al ee me A ana 


* 


2 5 


2 Im. 277% A 
sw DE Ef 


11 


id 


Ka. Ir I. 
m ww 


‚m 
vu 


Win 


ao IT 


* 


— 1 


Kan 


rr RE r 


Ne 


51. Jahrg. 1922 Heft 20 


die Hälfte des Vermögenswerts als für die Beſteuerung in Betracht 
kommend anſah. Dabei wird es hier, da das FA. nicht Rechts⸗ 
beſchwerde erhoben hat, nach 8 228 Satz 2 RAbgO. zu bewenden 


en. 
(RF H., V. Sen., Urt. v. 5. Mai 1922, VA 218/21.) 


3. Auch der gleichzeitige Verkauf der ſämtlichen 
Grundſtücke einer Baugeſellſchaft kann innerhalb der ge⸗ 
werblichen Tätigkeit der Geſellſchaft gelegen ſein und 
daher der Steuerpflicht nach 8 1 Abſ. 1 des Umſ StG. 1919 
unterfallen. f) | | 

Die Beſchwerdeführerin, eine GmbH., deren Zweck auf Er» 
werb, Parzellierung, Bebauung und Weiterverärßerung von Grunde 
ſtücken gerichtet war, hat im Februar 1920 ihren ganzen in 
Bauland beſtehenden Beſitz veräußert und iſt alsdann in Liqui⸗ 
dation getreten. Es fragt ſich, ob die Veräußerung des geſamten 
Baulandes der Geſellſchaft innerhalb der gewerblichen Tätigkeit 
der Beſchwerdeführerin gelegen iſt und der Steuerpflicht nach 
81 Nr. 1 UmſStG. 1919 unterfällt. Die Vorinſtanzen haben 
die Frage bejaht. In der Rechtsbeſchwerde wird ausgeführt, es 
herrſche n darüber, daß die Veräußerung eines 
Geſchäfts im ganzen nicht mehr zum umſatzſteuerpflichtigen Ge⸗ 
werbebetriebe gehöre; man könne dabei auch nicht von einer 
Rechts handlung innerhalb der gewerblichen Tätigkeit ſprechen; denn 
einzelne Kaufleute würden durch eine ſolche Tätigkeit bereits unter 
die Privatperſonen verſetzt und bei juriſtiſchen Personen nach Art 
der GmbH. dauere trotz Eintritts der Liquidation zwar die Orga⸗ 
niſation fort, aber die Geſellſchaft höre damit auf, ihre bisherigen 
Exiſtenzzwecke zu verfolgen; ſie höre alſo, wenn ſie einen Ge⸗ 
werbebetrieb gehabt habe, mit dieſem Zeitpunkt auf, dieſes Ge⸗ 
werbe zu betreiben. Die Annahme des Berufungsgerichts, daß die 
Veräußerung des geſamten Bodenbeſitzes der Geſellſchaft ſich inner⸗ 
halb der 14 Tätigkeit der Geſellſchaft bewege, widerſpreche 
dem Sach- und Rechtsverhältnis und der übereinſtimmenden Auf⸗ 
faſſung von Literatur und Judikatur. 

Wenn die Rechtsbeſchwerde etwa durch den Hinweis auch 
auf das Sachverhältnis geltend machen will, daß ein Verſtoß 
gegen den klaren Inhalt der Akten vorliege, ſo kann hiervon 
keins Rede ſein. Die Vorinſtanz zieht aus der unbeſtrittenen 
Tatſache der Veräußerung der Grundſtücke lediglich eine andere 
Rechtsfolgerung als die Beſchwerdeführerin fie gezogen haben will; 
ein Verſtoß gegen den klaren Inhalt der Akten liegt alſo nicht vor. 

Was ſodann die rechtliche Beurteilung betrifft, ſo iſt von 
folgenden Erwägungen auszugehen: Eine Grundſtücksverwertungs⸗ 
geſellſchaft will jedenfalls durch Veräußerung ihres Grundbeſitzes 
Einnahmen erzielen; fie richtet ſich darauf mit ihrer Organiſation 
und ihren Maßnahmen ein. Sie nimmt alſo eine gewerbliche 
Tätigkeit i. S. von 81 Abſ. 1 UmſStG. in Angriff, die zum 
mindeſten im Zeitpunkt der Errichtung der Geſellſchaft als nach⸗ 
haltig gedacht iſt. In dieſe gewerbliche Tätigkeit fällt gerade 


die Veräußerung von Grundbeſitz. Naturgemäß findet die gewerb⸗ 


liche Tätigkeit der Geſellſchaft einmal ein Ende, ſo bei Veräuße⸗ 
rung des letzten Grundſtücksteils. Sie kann aber auch vorzeitig 
ein Ende nehmen, wenn es aus irgendwelchem Grunde der Geſell⸗ 
Ihaft gelingt, ihren geſamten Grundbeſitz ungeteilt abzuſtoßen. 
Dann hat ſich die planmäßige Vetätigung eben in dieſer Ver⸗ 
äußerung ausgewirkt; in den Rahmen der planmäßigen Betätigung 
fällt biete Veräu genau fo, wie bei nach und nach erfolgen 
der Aufteilung eines Grundſtückskomplexes die Veräußerung des 
letzten Trennſtücks. Der Vorgang iſt keineswegs der Veräußerung 
des Geſchäfts im ganzen gleichzuſtellen. Das Geſchäft iſt ein 
Organismus, der nicht nur aus dem ihm gewidmeten Vermögen 
beſteht, ſondern daneben inmaterielle Güter, geſchäftliche Bezie⸗ 
hungen zu anderen Perſonen und dergleichung umfaßt, bei einer 
Grundſtücksverwertungsgeſellſchaft di B. deren Verbindung mit Be⸗ 
hörden, Landmeſſern, Maklern, Grundſtücksintereſſenten. Ein der⸗ 
artiger Übergang liegt hier nicht vor. Die Erwerberin ſetzt keines⸗ 
wegs die geſchäftliche Tätigkeit der Beſchwerdeführerin fort. Dem⸗ 
gegenüber beruft ſich der Vertreter der Beſchwerdeführerin mit 
Unrecht auf die Bemerkung auf S. 629 in Hachenburgs Kom⸗ 
mentar zum GmbcHGeſ. Denn die Erläuterungen an der dortigen 
Stelle beziehen ſich auf die Auslegung des 860 dieſes Geſetzes, 
laſſen aber die ſteuerliche Seite, um die allein es ſich hier handelt, 
ganz außer Betracht. Auch auf die ae von Popitz, 
S. 198 ſeines Erläuterungsbuchs zum UmſStG. 1919 kann ſich 


Zu 3. Das Urteil iſt von grundſätzlicher Bedeutung für 

die im Umſatzſteuerrecht wichtige Frage, welche Geſchäſte als inner⸗ 
lb der gewerblichen Tätigkeit eines Unternehmers liegend an⸗ 
zuſehen ſind. Die Unterſcheidung zwiſchen der Veräußerung eines 
Geſchäfts im ganzen, die regelmäßig nicht unter die gewerbliche 
Tätigkeit des Inhabers fällt, und der Veräußerung des geſamten 
Grundbeſitzes einer Grundſtücksverwertungsgeſellſchaft im ganzen 
iſt nach rechtlichen und wirtſchaftlichen Geſichtspunkten zutreffend. 
Der letztere Vorgang wird regelmäßig der Steuerpflicht unter⸗ 
liegen, wie dies auch im vorliegenden Falle mit Recht angenom⸗ 


men iſt. 
Vizepräſ. Geh. Oberjuſtizrat Lindemann, Berlin. 
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die Beſchwerdeführerin nicht mit Erfolg berufen; denn auch dieſe 
Ausführungen beziehen ſich nicht unmittelbar auf einen Fall der 
hier in Rede ſtehenden Art. 

5 Der Rechtsbeſchwerde konnte daher eine Folge nicht gegeben 
werden. d 

(518 H., V. Sen., Urt. v. 30. Mai 1922, V A 11/22.) 


4. Zündwaren St. Der Umſtand, daß Platin- 
ſelbſtzünder für Gasglühlampen auch eine andere Ver⸗ 
wendungs möglichkeit zulaſſen, ſchließt ihre ſteuerliche 
Behandlung nach 8 2 Abſ. 1 Ziff. 3b Zündwaren StG. nicht 
aus. 


Die Vorſchrift des 8 2 Abſ. 1 Ziff. 3 Zündw StG. beruht auf 
einem im 12. Ausſchuſſe der NatVerſ. über den Entwurf eines 
ZündwStG. zwiſchen den einzelnen Parteien unter Zuſtimmung der 
Regierungsvertreter für die zweite Leſung vereinbarten, wörtlich mit 
der jetzigen Faſſung des Geſetzes übereinſtimmenden Antrag des Abg. 
Dr. Blunk und Gen. Hierdurch wurde der Regierungsentwurf, der 
in Ziff. 3 für Feuerzeuge a) mit Zündvorrichtungen aus Zereiſen 
oder anderem Zündmetall 1,50% für jedes Feuerzeug; b) mit 
anderen Zündvorrichtungen 3% für jedes Feuerzeug an Steuer vor⸗ 
geſehen hatte, abgeändert. Eine Begründung war dem Antrag nicht 


beigefügt. Aus dem Kommiſſionsberichte (Nr. 775 der Druckf. der 


NatVerſ. v. 8. Aug. 1919 S. 10/11) und den Erörterungen im 
Plenum der NatVerſ. v. 12. Aug. 1919 (77. Sitzung S. 2352 und 
2355) iſt zu entnehmen, daß die Anderung des Regierungsentwurfs 
im Intereſſe der Feuerzeuginduſtrie auf eine Herabſetzung der vor⸗ 
geſchlagenen, als zu hoch befundenen Beſteuerung der Feuerzeuge 
abzielte. Der Antrag iſt, ohne daß ſeinem Inhalt oder ſeiner Be⸗ 
gründung im Plenum der NatVerſ irgendwie widerſprochen wurde, 
unverändert angenommen worden. Durch dieſen zum Geſetze ge⸗ 
wordenen Antrag ſind u. a. „Platinſelbſtzünder für Gasglühlampen“ 
einem feſtſtehenden und gegenüber den übrigen Feuerzeugen er⸗ 
mäßigten Steuerſatze von 0,30 % für das Stück unterſtellt worden. 
Dieſe Sonderbehandlung der Platinſelbſtzünder in Ziff. 3b innerhalb 
der Gruppe der Feuerzeuge ſtellt ſich als Ausnahmebeſtimmung dar. 
Als ſolche iſt die Vorſchrift im 8 2 Abſ. 1 Ziff. 3b daher eng aus⸗ 
zulegen. Das rechtfertigt aber nicht die Auffaſſung, die Anwendung 
dieſer Vorſchrift nur auf die früher vielfach gebräuchlichen einfach 
konſtruierten geringwertigen Entzündungsvorrichtungen, die ihrer 
Form nach zum Befeſtigen auf Zylindern von Gasglühlampen be⸗ 
ſtimmt und danach lediglich zur Entflammung von Gasg ühlampen 
geeignet find, einzuſchränken, wie es augenſcheinlich die im RZoll Bl. 
1921, 6/7 veröffentlichte Entſch. des RF M. v. 7. Dez. 1920 IIb 4901 
beabſichtigt. Der Zweck der fraglichen Geſetzes vorſchriſt zwingt nicht 
zu dieſer Auslegung. Denn es iſt nicht anzunehmen, daß der Geſetz⸗ 
geber die Steuerermäßigung nur den oben bezeichneten Platinſelbſt⸗ 
zündern für Gasglühlampen zugeſtehen wollte. Die Abſicht, die mit 
der Abänderung des Regierungsentwurſs verfolgt wurde und dahin 
ging, die junge Feuerzeuginduſtrie in ihrer wirtſchaftlichen Entwick⸗ 
lung und in der techniſchen Vervollkommnung der Apparate nicht 
zu hemmen, ſpricht gegen dieſe Annahme. Aber auch dem Wortlaut 
der Vorſchrift des 82 Abſ. 1 Ziff. 3 b des Geſ. iſt kein Anhalts⸗ 
punkt für dieſe Auffaſſung zu entnehmen. Nach der Faſſung dieſer 
Vorſchrift iſt die Sonderbehandlung eines Feuerzeugs als Platin- 
ſelbſtzünder i. S. der Ziff. 3 b bedingt einmal dadurch, daß es ſich 
um eine Zündvorrichtung handelt, bei der das ausſtrömende Gas 
durch Platin von ſich aus ohne Einwirkung einer weiteren Kraft 
entzündet wird und ſodann, daß dieſe Vorrichtung nach ihrer objek⸗ 
tiven Beſchaffenheit für Gasglühlampen beſtimmt il. Daß die Platin» 
ſelbſtzünder zum Befeſtigen auf Zylindern von Gasglühlampen be⸗ 
ſtimmt ſein müſſen, iſt im Geſetze nicht zum Ausdruck gelangt, ebenſo⸗ 
wenig, daß ſie ausſchließlich nur für Gasglühlampen Verwendung 
finden. Nach Sinn und Wortlaut des Geſetzes ſchließt daher der 
Umſtand, daß die Platinſelbſtzünder für Gasglühlampen auch eine 
andere Verwendungsmöglichkeit zulaſſen, ihre ſteuerliche Behandlung 
nach 8 2 Abſ. 1 Ziff. 3 b nicht aus, wenn fie im übrigen nach ihrer 
objektiven Beſchaffenheit und ihrem Hauptzweck als Feuerz uge 
der bezeichneten Art ſich darſtellen. | 
(R5H., 8. Febr. 1922, IVa A 153/21.) 


5. Tabakſteuer. Hat ein Tabakhändler aus dem 
Auslande von einem Dritten eingeführte, dem Ver⸗ 
packungszwange und der Tabakſteuer unterliegende Er- 
zeugniſſe in ſeinem Gewahrſam, ſo iſt ſeine Steuerpflicht 
nur beim Vorliegen des Vorſatzes der Tabakſteuerhinter⸗ 
ziehung gegeben. 

Die Firma A. hat im September von der Firma C. 2048 Platten 
e Plattentabaks bezogen, der entweder von dieſer Firma 
oder von) der Firma H. eingeführt und auf dem Hauptzollamte 
Coblenz verzollt und als Kautabak verſteuert worden iſt. Nach Auf⸗ 
faſſung des L A. war der Tabak als Kentucky⸗ bzw. Virginia⸗ 
Preßtabak i. S. des 88 Abſ. 2 AusfBeſt. z. Tabak StG. anzuſprechen 
und demgemäß als Pfeifentabak zu verſteuern. Das Hauptzollamt N. 
erforderte deswegen von der Firma A. die Zahlung des Unterſchieds 
zwiſchen dem Steuerbetrage für Kautabak von 1600.46 und für 
Pfeifentabak von 5578,50 % mit 3978,50. Die hiergegen er⸗ 
hobene Anfechtung wurde koſtenpflichtig zurückgewieſen. In der An⸗ 


1474 


* 


2 ſechtungsentſcheidung wird ausgeführt, daß der fragliche Tabak nach 


dem Ergebnis der angeſtellten Unterſuchung als Kentucky⸗ und 
Virginia⸗Preßtabak anzuſehen und demgemäß nach 8 8 Abf. 2 
AusfBeſt. z. TabakStG. wie Pfeifentabak zu verſteuern ſei. Die 
Verſteuerung als Pfeifentabak ſei übrigens auch gemäß 89 letzter 
Satz a. a. O. gerechtfertigt, da der Tabak feſtgeſtelltermaßen auch zum 
Rauchen beſtimmt ſei und verwandt werde. Dieſe Entſcheidung hat 


die Firma A. mit der Rechtsbeſchwerds angefochten, die für be⸗ 


gründet erachtet wurde. 


Aus der Anfechtungsentſcheidung geht nicht hervor, worin die 
„angeſtellte Unterſuchung“ beſtanden hat, die zu dem Ergebnis führte, 


daß es ſich um Kentucky⸗ und Virginia⸗Preßtabak handelt, und 
auf. welche tatſächlichen Umſtände fie ſich 9 
von der Feſtſtellung, daß der fragliche Taba 


) auch zum Rauchen 
beſtimmt ſei und verwandt werde. Hiernach fehlt es an einer ge⸗ 


. nügenden Feſtſtellung desjenigen Tatbeſtandes, der für die Rechts⸗ 
anwendung in Frage kommt. Denn damit Recht angewendet werden 


könne, muß der Talbeſtand feſtſtehen, auf den es angewendet werden 


wähnten Schreiben eine Sonderware dar. 


trägt kein Bedenken, ſich dieſer 


fol (RFH. 1, 204; 5, 38). Die angefochtene Entſcheidung unterliegt 
deswegen der Aufhebung. a | | 5 
Bei freier Beurteilung iſt die Sache ſpruchreif. Nach dem 
Schreiben des RF M. handelt es ſich bei Tabak von Beſchaffenheit 
der vorliegenden Probe nicht um Kentucky⸗ und Virginia⸗Preßtabak 
i. S. von 88 Abſ. 2. AusfBeſt., 1 um Pfeifentabak, in Platten 
i. S. von 88 Abſ. 1 a. a. O., der ſowohl zum Kauen wie zum Rauchen 
beſtimmt iſt. Preßtabak der vorgedachten Art ſtellt nach dem er⸗ 
Eine Bearbeitung im 
eigentlichen Sinne erfährt er nicht, wird vielmehr im urſprünglichen 
Zuſtand als genußbereiter e Kufen verwendet. Der Gerichtshof 
uffaſſung der oberſten Reichs finanz⸗ 
behörde anzuſchließen und ſie ſeiner Entſcheidung zugrunde zu legen. 
f Pfeifentabak unterliegt an ſich dem Verpackungszwange gemäß 


88 14 und 16 TabakStG. und der Tabakſteuer gemäß 8.5. Abſ. 1 5 


desſ. Gef. Die auf Grund des 845 AusfBeſt. z. TabakStG. er⸗ 


teilte Genehmigung des Eingangszollamts, daß die Verpackung unter⸗ 


bleiben könne, beruht auf unrichtiger Beurteilung ber. tatfächlichen 


Verhältniſſe. Sie kann hier um fo mehr außer Betracht bleiben, als 


ſie nicht der Beſchwerdeführerin, ſondern dem Einbringer gegenüber 
ausgeſprochen worden iſt. Es fragt ſich, aus welchem Rechtsgrund 


die Beſchwerdeführerin als Schuldnerin für die angeblich zu wenig 


entrichtete Steuer in Anſpruch genommen werden könnte. Von, den 
Beſtimmungen des TabakStG. v. 12. Sept. 1919, auf die die Steuer- 
pflicht nach Lage des Falles geſtützt werden dürfte, kämen nur die 
88 9, 58 Ziff. 5, 59 Ziff. 9 und 11 oder 60 in Betracht. Nach 
9 9 a. a. O. iſt zur Entrichtung der Tabakſteuer für im Inland her⸗ 
geſtellte Erzeugniſſe der Herſteller, für aus dem Ausland eingeführte 
der Einbringer verpflichtet. Als Herſteller kommt die Beſchwerde⸗ 


führerin nicht in Frage. Als Einbringer kann ſie gleichfalls nicht 


gelten; denn eingebracht war die Ware nicht durch ſie, ſondern 


Gemäß 8 58 Ziff. 5 
ziehung dann als vorliegend angenommen, wenn (abgeſehen von den 


durch die Firma C. oder die Firma H. Indem die einbringende 
Firma den Tabak verkaufte, brachte ſie ihn in den freien Verkehr, 
und in dieſem, nicht durch Einbringen aus dem Ausland, iſt der 


Tabak in den Beſitz der Beſchwerdeführerin gelangt. | 
Gef. wird eine Tabakſteuerhinter⸗ 


hier nicht in Betracht kommenden Fällen der 88 2 und 17) tabak⸗ 
ſteuerpflichtige Waren in den freien Inlandsverkehr gebracht werden 
( 10), ohne daß fie unter anderem mit den zutreffenden Steuer⸗ 


zeichen verſehen find. Nach 8 59 Ziff. 9 wird es der Tabakſteuer⸗ 


hinterziehung gleichgeachtet, wenn Verkäufer (abgeſehen von den 
Fällen des 817 a. a. O.) tabakſteuerpflichtige Erzeugniſſe im Ge⸗ 
wahrſam haben, die der Vorſchrift des Geſetzes zuwider mit den 
zutreffenden Steuerzeichen nicht verſehen ſind, und nach Ziff. 11 des⸗ 
ſelben Paragraphen hat das gleiche zu gelten, wenn Händler der 


Vorſchrift des 8 47 zuwider die dort vorgeſchriebene Anzeige nicht 
erſtatten. In ſolchen Fällen iſt die im 8 56 


56 a. a. O. angedrohle 
Strafe für Tabakſteuerhinterziehung verwirkt. Behandelt das Geſetz 
jemanden als Steuerhinterzieher, ſo unterſtellt es damit deſſen Ver⸗ 
pflichtung zur Entrichtung der Steuer. Bei dem Vorliegen des 


vorausgeſetzten Tatbeſtandes könnte alſo an ſich die Steuerpflicht 


aus den vorſtehend angezogenen Vorſchriften hergeleitet werden. Nach 


8 70 Abſ. 1 Satz 2 find indeſſen die vorerwähnten Fälle nicht als 
Steuerhinterziehungen ſtrafrechtlich zu verfolgen, ſondern nur als 


„Ordnungswidrigkeiten“ mit Ordnungsſtrafen zu ahnden, wenn feſt⸗ 


geſtellt wird, daß der Täter ohne den Vorſatz der Hinterziehung 
der Tabakſteuer gehandelt hat. Das Geſetz geht alſo davon aus, 
daß beim Fehlen des Vorſatzes eine Steuerhinterziehung nicht vor⸗ 
liegt. Das hat zur Folge, daß in einem ſolchen Falle auch das 
Vorhandenſein einer Steuerpflicht verneint werden muß, da ſie nach 
Vorſtehendem lediglich aus dem Umſtand einer Steuerhinkerziehung 
herzuleiten wäre. BR 1 

Gemäß 860 TabakStG. wird unter anderem, wer feines Vor⸗ 


teiles wegen vorſätzlich tabalſteuerpflichtige Erzeugniſſe, hinſichtlich 


derer eiſte Hinterziehung der Tabakſteuer ſtattgefunden hat, ankauft 
oder abſetzt, wegen Tabakſteuerhehlerei mit einer Geldſtrafe in Höhe 
des vierfachen Betrages der Steuer, mindeſtens aber in Höhe von 
50 46 beſtraft. Dieſe Vorſchrift kann indeſſen der Anforderung der 
Tabakſteuer ſchon um deswillen nicht zur Grundlage dienen, 


Das gleiche gi | 


ME RB A a en TE 
— . 44 5 8 
an: 5 7 x 
. 5 1 N 
B . 


—AKechtſprechung 


— IE DE „ „ RT EEE € Rue. 
8 En 
7 , x x 1 
Pe 7 


U 


Fu 
2 


wor 


Dgduriſtiſche Wochenschrift 


— 


= 


5 eg 
— 2 — * 


weil im Gegenſate zu den 88 58, 59 a. a. O. nach dem Wortlaut 


Nach 


Lage der Sa 


werden könne. Das Ver 
gerechtfertigt. | 
| MEN, 8. Febr. 1 


des Gefetzes eine Tabakſteuerhinterziehung bei Tabak 
nicht ausdrücklich als en angenommen wird. 


ſteuerhehleret : 
- pie 


| e nimmt der Gerichtshof an, daß die Ber 
ſchwerdeführerin ohne den Vorfatz der Hinterziehung der Tabak 
ſteuer gehandelt hat. Hieraus ſolgt nach den obigen Ausführungen, 
daß das Vorhandenſein einer Steuerpflicht verneint werden muß, 
da der Beſchwerdeführerin nicht eine Steuerhinterziehung, ſondern 
höchſtens eine Ordnungswidrigkeit (8 70 TabakStG.) zur Laſt gelegt 


922, IVa A 7/22.) 


ä 


langen der Steuerbehörden iſt ſomit un⸗ N 


neichswiriſchaftsgericht. 


1.7 Keine Zuständigkeit des Reichswirtſchaftsgerichts 


für Abgeltungs anſprüche des Hauptli 
der Kriegs verwaltung. f) | 


Das Waffen und Munitionsbeſchaffungsamt hatte der Kl. 


„ 


eferers gegenüber. 


einen Auftrag auf Fertigſtellung von 7700 Richtbäumen mit: 


Trittklinken erteilt. 


Im Jahre 1917 kürzte es den Auftrag um 


ausgeführter Kriegsaufträge. | | 
wiederum der Durchführung des Anſpruchs im ordentlichen Rechts 


Beſtimmung i 


her erledigten hat NG. in 


2700 Stück, ſagte der Kl. jedoch eine Entſchädigung von 10% 


weitigen Auftrag von irgendeiner Veſchaffungsſtelle des Amtes 
erhalten würde. Die Kl. erklärte ſich hiermit einverſtanden. Inner⸗ 
halb der Friſt wurde ein neuer Auſtrag nicht erteilt. Im Jahre 
1918 aber fanden Verhandlungen wegen Lieferung von Höhen⸗ 
richtwellen ſtatt, die len dahin verdichteten, daß das Beſchaffungs⸗ 
amt 3500 Stück Höhenrichtwellen in Auftrag gab unter der Be⸗ 
dingung, daß die Firma ſich durch dieſen Auſtrag wegen der. 
Entſchädigung aus dem früheren Auftrag für abgefunden erkläre. 


Die Kl. war auch hiermit unter der Vorausſetzung einverſtanden, 


daß ſie die 3500 Stück bis zum 30. Juli 1919 zur Ablieferung 
bringe. Durch Telegramm v. 14. Nov. 1918 widerrief. das Amt 
den Auftrag. | De u ar | 


in Berlin ge auf Zahlung von 10% der Herſtellungskoſten 
für die nicht gelieferten 2700 Richtbäume mit insgeſamt 117 361.4. 

Das LG. ſprach ihr den Betrag zu. Das KG. wies auf die 
Berufung des Reichs die Klage wegen Unzuläſſigkeit des Rechts⸗ 
wegs ab. Das RG. trat dem Berufungsgericht bei: Es. führt 


aus: die klagende Partei mache einen Anſpruch auf entgangenen 


Gewinn wegen nicht ausgeführter Kriegsaufträge gegen das Deutſche 
Reich geltend. Zwar hätten ſich die Parteien über die Höhe dieſes 
Verluſtes geeinigt. Dieſe Einigung habe aber weder der Forderung 
der klagenden Partei den Charakter des entgangenen Gewinns 
enommen noch einen neuen ſelbſtändigen Verpflichtungsgrund 
(es 780, 781 BGB.) geſchaffen. Nach Nr. 6 der VO. für die 
wirtſchaftliche Demobilmachung v. 21. Nov. 1918 (RGBl. 1323) 
ei hiernach 
neu eingeleiteten 
Verhandlungen wegen Erteilung eines Auftrages auf Lieferung 
von Höhenrichtwellen hergeleitet werde. Auch dann bilde 
Klagegrund ein Anſpruch auf entgangenen Gewinn wegen nicht 
Nr. 6 der angeführten VO. ſtehe 


wege entgegen. Zuſtändig ſei vielmehr das RWG. gemäß 82 
er VO. über die Abgeltung von Unfyeichen gegen das Reich 


Zu 4. Der Standpunkt des RWG. iſt einwandfrei Die 
9 zwar in ſchwerverſtändliche Form gefaßt, aber. 

bei ſcharfem Hinſehen nicht anders auszulegen. Es muß leider 
geſagt werden, daß unſer höchſtes Gericht die Abgeltungsverordnung 


nicht mit der ſonſt an ihm gewohnten Gründlichkeit behandelt, 


wozu beſonderer Anlaß vorliegt, einmal wegen der mangelhaften 


Redaktion beider Verordnungen, vor allem aber wegen ihres Aus- 


nahmecharakters mit der bisher einzig daſtehenden Verſagung jeg⸗ 
lichen Behelfs gegen Entſcheidung einer Behörde in eigener Sache. 

Auch die im Urteil erwähnte Vorentſcheidung des RG. zur 
Sache iſt verfehlt: Die Verſagung entgangenen Gewinns bezieht. 
ſich nur auf die Verträge, die nach dem 10. Nov. 1918: den Ver⸗ 
tragsgegner der Behörde noch zu Lieferungen berechtigten, nicht 


des Wertes der Bearbeitungskoſten für die gekürzte Beſtellung 
zu, es fei denn, daß ſie bis zum 31. Dez. 1917 einen ander 


alen res die Kl. gegen das Deutſche Reich beim. L. 1 
Kla 


der Rechtsweg ausgeſchloſſen. Das gleiche gelte, wenn 
der Klaganſpruch etwa aus dem im Oktober 191 


5 


auf die vorher erledigten. Bezüglich der durch Vereinbarung vor⸗ 


JW. 1922, 623 unter anderen Ur⸗ 
teilen allerdings in die VO., obwohl deren Ausnahmecharakter 
eine 1 Interpretation verbietet, hinein interpretiert, daß 
fie nur inſoweit nicht unter die VO. fallen, als aus ihnen vor 


dem 10. Nov. 1918 zu leiſten geweſen wäre. Aber ſogar dieſer Fall 


liegt offenſichtlich vor. Wenn Kl. auf die 1917 vereinbarte Ent⸗ 
ſchädigung unter der Bedingung verzichtet hatte, daß ſie einen 


anderen Auftrag ausführen, alſo einen Erſatzgewinn machen würde, 


ſo trat die Vereinbarung mit Wegfall der Bedingung ohne weiteres 
wieder in Kraft. Wie ſie durch die VO. v. 21. Nov. 1918, die 


den 10. Nov. zum Stichtag beſtimmt, berührt werden könnte, 
En 7 Ru. Marquardt, Berlin: > 


iſt nicht zu verſtehen. 


2 


l ve o e 


* 


4 K — 
wu 70m 


use wie: 


ze” 
u 


A 


| recht nicht. Da die beklagte Partei es auch ausdrücklich abgele 


51. Jahrg. 1922 Dent 20] 


v. 4. Dez. 1919 (NGBL. 2146), deſſen Tatbeſtand auch gerade 


in der Richtung erfüllt werde, daß der dem Kl. erteilte Kriegs 


auftrag in ſeinen Wirkungen heute noch fortdauere, ſich alſo über 


den 10. Nov. 1918, den Stichtag der Verordnung, hinaus erſtrecke. 

Nach rechtskräftiger Abweiſung ihrer vor dem ordentlichen 
Gericht erhobenen Klage hat Kl. beim RWG. Klage auf Zah⸗ 
lung von 17361 46 erhoben. 


Die Klage wurde wegen Unzuſtändigkeit des RWG. abge⸗ 


wieſen: 

Der erhobene Anſpruch wird aus Verträgen abgeleitet, die 
zwiſchen der Kl. und einer behördlichen Beſchaffungsſtelle für Kriegs⸗ 
zwecke abgeſchloſſen waren und deren Wirkungen ſich über den 


10. Nov. 1918 hinaus erſtreckt haben, er fällt ſonach in den 


Geltungsbereich der VO. des Reichsamts für wirtſchaſtliche Demo⸗ 
bilmachung v. 21. Nov. 1918 (RGBl. 2146). 

Wenn das NG. aber weiter die Zuſtändigkeit des RWG. 
für den erhobenen Anſpruch auf Grund des 82 der Abgelt VO. 
annimmt, fo geht es fehl. § 2 beſtimmt, daß Abgeltungsanſprüche 
auf Grund von Verträgen, die von den Vertragsgegnern (Haupt⸗ 
lieferern) der behördlichen Beſchaffungsſtelle uſw. mit weiteren 
Vertragsgegnern zur Ausführung der Verträge geſchloſſen worden 
ſind, durch Klage beim RWG. geltend gemacht werden können, 
nachdem im 5 über die Abgeltung der An⸗ 
ſprüche der Vertragsgegner (Hauptlieferer) der behördlichen Be⸗ 
ſchaffungsſtellen entſchieden iſt. Ihrem Wortlaut und ihrem Sinne 
nach bezieht ſich die Vorſchrift lediglich auf Verträge, die von 
den Hauptlieferern zur Ausführung der von ihnen übernommenen 
Kriegslieferungen mit anderen Unternehmern (Unterlieferer) oder 
von dieſen mit weiteren Unterlieferern abgeſchloſſen worden find. 
Dagegen werden Anſprüche aus dem Vertragsverhältnis zwiſchen 
der Kriegsverwaltung und dem Hauptlieferer von der Beſtimmung 
des 8 2 nicht umfaßt, fie find vielmehr in ein beſonderes, außer⸗ 
gewöhnliches, der Verwaltung vorbehaltenes Abgeltungs verfahren 
verwieſen. Die Vorſchrift des § 2, die ein Klagerecht vor dem RWG. 
nur aus dem Verhältnis zwiſchen Hauptlieferern und Unterlie⸗ 
ferern, oder zwiſchen dieſen und weiteren Unterlieferern gibt, kann 
als Sondervorſchrift mangels geeigneter aus dem Geſetze ſich er⸗ 
ebender Hinweiſe oder Anhaltspunkte nicht auf den Vertrag des 

auptlieferers mit der Kriegsverwaltung ausgedehnt werden (vgl. 
RWG. v. 13. März 1920 1, 0 
Die Kl. hat ſonach ein vor dem RWG. verfolgbares 1 8 5 

nt 

hat, die Zuſtändigkeit des angerufenen Gerichts gemäß den oben 


angeführten Beſtimmungen im Wege der Vereinbarung zu be⸗ 


8 
gründen, und zwar, weil der Anſpruch auch fachlich aus den zu⸗ 
treffenden Gründen des RG. nicht gerechtfertigt ſei, ſo mußte die 
Klage abgewieſen werden, ohne, daß es einer Prüfung der ſach⸗ 
lichen Seite bedürfte. 
(Entſch. v. 14. Juni 1922, XII A V 3/20.) 


Mitgeteilt von IR. Dr. Erich Meyßner, Berlin. 


11. Lander. 
Oberverwaltungsgerichte. 
Vayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


1. Zum RG. v. 9. April 1920 über beſchränkte Aus⸗ 
kunft aus dem Strafregiſter und die Tilgung von Straf⸗ 
vermerken. 

Lediglich für den Fall, daß der Vermerk über eine Ver⸗ 
urteilung im Strafregiſter getilgt worden iſt, beſtimmt das Reichs⸗ 

eſetz, daß die Verurteilung nicht mehr als Beſtrafung im Sinne 

ſolcher Vorſchriften gilt, die für den Fall, daß der Täter bereits 
beſtraft iſt, eine ſ e Strafe oder andere Rechtsnachteile an⸗ 
drohen. Dagegen beſteht ein ſolches Verbot der Verwertung nicht 
bezüglich von Verurteilungen, die der beſchränkten Auskunft unter⸗ 
liegen. 

Die beſchränkte Auskunft will, wie aus der Begründung des 
Geſetzentwurfs (Verh. d. verfgeb. Deutſch. NatVerſ. 339, 1518 ff.) 
hervorgeht, verhüten, daß nach Ablauf einer gewiſſen Friſt — fünf 
Jahre bei leichteren, zehn Jahre bei ſchwereren Beſtrafungen — 
die Beſtrafungen ohne Not ans Licht gezogen werden; ſie will 
aber dieſe Beſtrafungen nicht ſo behandelt wiſſen, als ob ſie 
überhaupt nicht erfolgt ſeien. Die nachteiligen Folgen, die ſich 
im Rechtsleben an eine Verurteilung knüpfen, ſollen nach dem 
Willen der Geſetzesurheber erſt wegfallen mit der Tilgung des 
Vermerkes im Strafregiſter. . 

Verurteilungen, die im Strafregiſter noch nicht getilgt ſind, 
erſcheinen alſo nach wie vor, auch wenn ſie der beſchränkten Aus⸗ 
kunft unterliegen, als Beſtrafungen im Sinne ſolcher reichs⸗ und 
landesrechtlichen Vorſchriften, die für den Fall der Beſtrafung 
Rechtsnachteile androhen. Die Verwaltungsbehörde, die von einer 
ſolchen Beſtrafung Kenntnis erhalten hat, kann ſie daher beim 
Vollzuge von Reichs- und Landesgeſetzen verwerten, ohne Rück⸗ 
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ſicht darauf, ob ſie von ihr auf Grund von Vormerkung in ihren 
Akten oder auf Grund von Offenkundigkeit und Erholung der 
Gerichtsaketn oder ſelbſt durch vorſchriftswidrige Auskunftsertei⸗ 
lung der Strafregiſterbehörde Kenntnis erlangt hat. 

(Urt. v. 10. Mai 1922 Nr. 37/2.) 

Mitgeteilt von RA. Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


Thüringiſches Oberverwaltungsgeridht. 
Berichtet von Oberverwaltungsgerichtsrat Dr. Knauth, Jena. 


1. Wahlanfechtung wegen unzuläſſiger Wahlbeein⸗ 
fluſſung. ) | 
Die Wahl des erſten Bürgermeiſters in R. (Schw.⸗Rud.) war 
u. a. wegen unzuläſſiger Wahlbeeinfluſſung angefochten worden. 
Dieſe wurde darin erblickt, daß kurz vor dem Beginne der Wahl 
ein blaues Plakat folgenden Wortlauts: 
„In letzter Minute. 
Auch Bürgermeiſter G. hat unſerer Stadt keine beſtimmte 
aft. emacht und iſt ſein Hierherkommen ſehr zweifel⸗ 
it. ſtellt dieſelben finanziellen Forderungen wie 
Dr. K. Darum wählt alle Bürgermeiſter B. 

Einige klardenkende Bürger und Bürgerinnen.“ 
an allen Wahlräumen und an den Zugangswegen zu dieſen auf⸗ 
fallend und für jedermann ſichtbar angebracht worden war. Durch 
den Inhalt dieſes Plakats habe ſich — ſo behaupteten die Be⸗ 
ſchwerdeführer — eine grobe Menge von urteilsloſen Wählern 
von ihrer urſprünglichen Abſicht, den Bürgermeiſter G. zu wählen, 
abbringen und zur Wahl des Bürgermeiſters B. beſtimmen laſſen. 
Der Inhalt des Plakats ſei unwahr geweſen. Das Plakat ſei 
in der Abſicht, die Wähler zu täuſchen, verfaßt und angebracht 
worden. Ferner brachte die Beſchwerde eine Anzahl beſtimmter 
Behauptungen des Inhalts, daß der Kaſſenbote Stadtratsmitglied 
M., der Krankenkaſſenangeſtellte M. und Zettelverteiler der ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteien für die Wahl B.s, meiſt mittels der un⸗ 
wahren Angaben des blauen Plakats, auf die Wähler eingewirkt 
hätten. — Das OVG. hat hierzu wie folgt Stellung genommen: 

Die ſchw.⸗rud. Gemeindeordnung ſpricht ebenſowenig wie die 
meiſten andern Wahlgeſetze aus, aus welchen Gründen die Wahl 
für ungültig zu erklären iſt. Dies muß daher im Wege der Aus⸗ 
legung gefunden werden. Offenbar zu eng wäre es, nur Ver⸗ 
ſtöße gegen die das Wahlverfahren regelnden Vorſchriften des 
Wahlgeſetzes ſelbſt und der zu dieſem etwa erlaſſenen Wahl⸗ 
ordnung als Ungültigkeitsgründe anzuerkennen. Man denke an 
elementare Ereigniſſe und an Gewalttätigkeiten (Terror), welche 
das Ergebnis zweifellos ganz erheblich beeinfluſſen können. In⸗ 
folge derartiger Vorkommniſſe ſtellt ſich das tatſächliche Wahl⸗ 
ergebnis nicht 55 dar als das, was es nach der Abſicht des 
Wahlgeſetzes ſein ſoll: als den Ausdruck des Willens der Mehr⸗ 
heit der Wahlberechtigten. Dieſe Abſicht des Wahlgeſetzes iſt bei 
der Beantwortung der Frage zum Ausgangspunkt zu nehmen, 
und es ſind als Wahlungültigkeitsgründe grundſätzlich alle Vor⸗ 
kommniſſe anzuerkennen, welche den vom Wahlgeſetz, wenn es 
der Wößtemmung die Rechtswirkung verleiht, daß durch ſie der 
zu Wählende beſtimmt wird; vorausgeſetzten regelmäßigen, 


ungeſtörten Verlauf des Wahlverfahrens beeinträchtigt haben. 


Ganz in dieſem Sinne haben denn auch einige Wahlgeſetze, ſo 
z. B. die preuß. Städteordnung v. 30. Mai 1853, in ihrer um 
ſprünglichen Faſſung (8 27 Abſ. 2) und auch die ſchw.⸗rud. Ge⸗ 
meindeordnung von 1876 (Art. 64) von „weſentlichen oder er⸗ 
heblichen Unregelmäßigkeiten“ geſprochen, en deren die Wahl 
für ungültig zu erklären ſei. Von dieſem Grundſatz iſt auch die 
allgemeine Meinung in Schrifttum und Rechtsanwendung, fo, groß 
auch die Meinungsverſchiedenheit über die wahlrechtliche Vedeu⸗ 
tung gerade von Wahlbeeinfluſſungen immer noch iſt, ſtets aus⸗ 
gegangen. — Die Frage iſt daher ſo zu ſtellen: Iſt ein Vor⸗ 
kommnis wie das von den Anfechtungsklägern bezüglich des blauen 
Plakats behauptete als eine Unregelmäßigkeit des Wahlverfahrens 
anzuſprechen? N | 

Dieſe Frage iſt zu verneinen. N N 

Die Einwirkung auf die Wähler durch Wort und Schrift, 
die Wahlagitation, iſt nichts a le ſondern im Gegen⸗ 
teil etwas aus der Natur der Wahl ſich Ergebendes und tatſäcklich 
Regelmäßiges. Nur die Frage könnte aufgeworfen werden, ob 
nicht doch beſtimmte Arten der Einwirkung auf die Wähler 


Zu 1. Die Entſch. iſt richtig. Ich nehme an, daß die vom 
Stadtrat beſtellten Wahlzettelverteiler ſich an der Agitation nicht 
im Auftrage des Stadtrats beteiligt haben, ſonſt läge Beeinfluſſung 
durch an der Wahl intereſſierte Beamte vor, was unzuläſſig wäre. 
Bejahendenfalls hätte die Wirkung dieſer Agitation auf die Wahlen 
geprüft werden müſſen, was nicht geſchehen iſt. Dieſe Wirkung 
kann über die Stimmenzahl hinausreichen, weil Wähler ſich der 
Abſtimmung enthalten und dadurch das Wahlergebnis beeinflußt 
haben. Der Richtigkeit dieſer 1 konnte der Wähler ver⸗ 
trauen, durfte ſie alſo als wahr ſeinen Erwägungen unterſtellen. 

RA. Dr. Görres, Berlin. 


und. anderen Öeleh.ten verfaßte „Gegenentwurf“ (1911) 
8 130 unter der Überſchrift „Nötigung Wahlberechtigter“ den mit 


veranlaßt“. 
neu vorgeſchlagenen Strafdro 


bewirken, daß dieſer bei der 
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| als unerlaubte Kampfmittel, als wahlrechtswidrig, als Unregel⸗ 
lich die fe des Wahlverfahrens anzuſehen ſind. So iſt tatſäch⸗ 
lich 


ie ſogenannte amtliche Wahlbeeinfluſſung, die von Behör⸗ 
den oder Geiſtlichen auf die Wähler geübte Einwirkung, in ſtän⸗ 
diger Übung vom alten Reichstag, vom preußiſchen Oberverwaltungs⸗ 
ericht, vom ſächſiſchen Oberverwaltungsgericht und vom OLG. 
olmar als elſaß⸗lothringiſchem Wahlprüfungsgericht⸗ als Wahl⸗ 


ungültigkeitsgrund behandelt worden, ebenſo. au) die vom Ar⸗ 


beitgeber unter Ausnutzung feines wirtſchaftlichen Übergewichts dem 


Arbeitnehmer gegenüber geübte Wahlbeeinſluſſung. Auch die — im 
vorliegenden 


Falle in Betracht kommende — argliſtige Täuſchung 
der Wähler durch beliebige Perſonen, inſonderheit durch Ver⸗ 
treter einer am Wahlkampf beteiligten politiſchen Partei, das fo» 


1 Wahlmanöver, den Wahlſchwindel, wird man im Sinne 


es preußiſchen und des ſächſiſchen Oberverwaltungsgerichts bei 
deren aus den veröffentlichten Entſcheidungen zu entnehmenden 
grundſäßlichen Standpunkt als. Wahlungültigkeitsgrund anzuerkennen 
haben. Auch der alte Reichstag hat früher, bis zum Jahre 1895, 
das Wahlmanöver als Wahlungültigkeitsgrund behandelt. Seit⸗ 
dem aber hat er in ſtändiger Übung, 1 ohne prinzipielle 
Begründung, dem Wahlmanöver die wahlrechtliche Erheblichkeit 


abgeſprochen. Auf dieſen Standpunkt hat ſich auch das OLG. 
„Kolmar geſtellt. Dieſes vertritt auch ganz überwiegend das Schrift⸗ 


tum, welches überdies auch die amtliche Wahlbeeinfluſſung nicht 


als Wahlungültigkeitsgrund gelten laſſen will.“ (Dies wird aus⸗ 
führlich belegt.) | 


Dieſer Streit der Meinungen über die wahlrechtliche Bedeu⸗ 
tung des Wahlſchwindels ſpiegelt ſich auch in den Entwürfen zu 
einem neuen deutſchen Strafgeſetzbuch wieder. Während der „Vor⸗ 
entwurf“ (1909) ebenſo wie das geltende Strafgeſetzbuch einen 
Tatbeſtand des Wahlſchwindels nicht kennt, bedroht der von er 
in feinem 


Gefängnis, der „durch argliſtige Täuſchung einen Wahlberechtigten 
an der ſeinem Willen entſprechenden Ausübung des Wahlrechts 
hindert oder zu einer ſeinem Willen nicht entſprechenden Ausübung 
Die Begründung bemerkt dazu S. 169: „Die beiden 

Nane wenden ſich gegen Mißbräuche, 
die in den Wahlkämpfen der letzten Jahre oft genug vorgekommen 
ſind und die freie Ausübung des Wahlrechts vielfach gehemmt 
haben; fie find darauf berechnet, das ‘öffentliche Gewiſſen zu 


ſchärfen und durch ihre generalprävenierende Wirkung jenen Miß⸗ 


bräuchen zu ſteuern. Die von Hamm (Reform II 28) dagegen 
geltend gemachten Bedenken haben die Verfaſſer des Gegenentwurfs 
für überzeugend nicht anſehen können.“ Ebenſo bringt der „Ent⸗ 
wurf der Strafrechtskommiſſion“ (1913) in feinem. 8 155 unter 
der Überſchriſt „Wahlzwang, Wahltäuſchung“ eine Strafdrohung 
mit Gefängnis oder Einſchließung bis zu fünf Jahren gegen den, 
der „es unternimmt, durch argliſtige Täuſchung eines andern zu 

| Wahl ſeine Stimme für eine andere 
Perſon, als er beabſichtigt, oder in ungültiger Form abgibt“. 
Eine Begründung iſt dieſem Eutwurfe nicht beigegeben, aber das 
Wort „beabſichtigt“ läßt keinen Zweifel darüber, daß auch die 
Erregung eines Irrtums im Beweggrund gemeint iſt. Anders 


dann aber ſchließlich der 8 155 des „Entwurfs von 1919“: „Täu⸗ 
ſchung bei Wahlen und Abſtimmungen. Wer durch argliſtige Täu⸗ 


hung bewirkt, daß jemand anders, als er will, oder ungültig 
wählt oder ſtimmt, wird mit Gefängnis oder Einſchließung bis 
zu fünf Jahren beſtraft. Der Verſuch iſt ſtrafbar,“ und dazu die 
Begründung S. 132: „Die Vorſchrift gilt nur da, wo jemand 


durch argliſtige Täuſchung verhindert wird, feine zur, Zeit der 
Wahlhandlung beſtehende Willensentſchließung in die 
zuſetzen; nicht getroffen werden Fälle, in denen jemand auf Grund 


Tat um⸗ 


einer argliſtigen Täuſchung dazu gebracht wird, ſich für einen 
beſtimmten Kandidaten zu entſcheiden, den er bei Kenntnis des 
wahren Sachverhalts nicht gewählt haben würde.“ Dieſe Straf⸗ 
vorſchriften intereſſieren deswegen für die hier erörterte Frage, 
weil aus der Strafbarkeit eines Tatbeſtands, darüber beſteht im 
Schrifttume Einhelligkeit, die Wahlrechtswidrigkeit, die Eigenſchaft 


einer Unregelmäßigkeit des Wahlverfahrens, zu folgern iſt und 


einige Schriſtſteller, insbeſondere, wie eben mitgeteilt, Laband, 
umgekehrt aus dem Mangel der Strafbarkeit auf die wahlrecht⸗ 
liche Irrelevanz ſchließen. r 


„Nach alledem kann das Problem der wahlrechtlichen Bo 
deutung des Wahlſchwindels heute, noch nicht als gelöſt ange 


ſehen und kann, daher auch mit einer beſtimmten, allgemein 


anerkannten Auſchauung über die Unzuläſſigkeit des Wahlſchwindels⸗ 


im politiſchen Leben nicht gerechnet werden. Für die Beantwortung 
Frage, was als Unregelmäßigkeit und daher als Ungültig⸗ 
keitsgrund der Wahl zu gelten hat, iſt aber — abgeſehen von 


— 
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| Rechtſprechung 25 
Verſtößen gegen poſitivrechtlice Wahlvorſchriſten — auf bie An; 


ſchauung im politiſchen Leben abzuſtellen. ; 
Ausgehend | 
Beeinfluſſung der Wähler durch Wort und Schrift an ſich nichts 


von dem anerkannten Satze einerſeits, daß die 


tg Model 


Ungewöhnliches, der Ordnungsmäßigkeit der Wahl Widerſtreiten⸗ 


des iſt, und andererſeits davon, daß die auf dem allgemeinen 


Wahlrechte beruhende Wahl ihrem Weſen nach der Ausdruck des 
freien, durch äußere Umſtände nicht beeinflußten 


im allgemeinen, durch die im Wahlkampf üblichen Mittel 
aufreizender Bearbeitung der Maſſen — wozu alſo nach den 
gegenwärtig noch herrſchenden politiſchen Anſchauungen auch das 
ſogenannte Wahlmanöver oder der Wahlſchwindel gerechnet wer⸗ 


den muß —, wohl aber eine mit unlauteren Mitteln geübte Ein⸗ 


wirkung auf den Willen einzelner Wähler oder feſtbegrenzter 


Willens »der 
Wähler ſein ſoll, hält danach das erkennende Gericht nicht eine 
Beeinfluffung des Wählerwillens, d. i. der Wählerſchaft, 


oder beſtimmbarer Wählergruppen oder »kreiſe für geſez⸗ 


lich unzuläſſig. ö 8 


Der Grundgedanke des demokratiſchen allgemeinen Wahlrechts 1 


beruht in der Vorſtellung, daß „die Wähler reif und unabhängig 


genug ſeien, um trotz der im Wahlkampfe auf ſie einwirkenden 
Einfüffe ... das Wahlrecht frei und gewiſſenhaft auszuüben“ 
(Mock, Die Rechtſprechung des OLG. Kolmar in Wahlanfech⸗ 
tungsſachen, DIZ. 1912, 3903). Der Wähler muß damit rechnen, 


daß der „Wahlkampf“, die mit Wort und Schrift an die Wähler 


und daß das, was zu dieſem Zwecke verbreitet, geſchrieben und 
geredet wird, nicht immer der Wahrheit entſpricht. | 
entweder er ſich durch ſolche Umtriebe nicht beeinfluſſen laſſen, 


oder es wird, wenn er ſo wenig Urteil oder Selbſtvertrauen hat, 


daß er ſich doch beeinfluſſen läßt, kein ſchutzwürdiges Intereſſe 
bei ihm verlegt (vigilantibus ius 'scriptum!). Es handelt ſich alſo 
da um Unwägbarkeiten, denen bei der Feſtſtellung, ob das Wahl⸗ 


anzuſehen iſt, keine Bedeutung beigemeſſen werden kann. 


ergebnis als der Ausdruck des freien Willens der Wählerſchaft 


Anders liegt es dagegen bei einer Beeinfluſſung, die im 
Einzelfalle greiſbar von Perſon zu Perſon geübt wird, denn da 


handelt es ſich nicht ſo wie bei der Maſſenbearbeitung bloß um 
mehr wahlpſychologiſche Geſichtspunkte, vielmehr kann da der Wähler 
nicht jo wie dort vorausſetzen, daß er — gegebenenfalls unter An⸗ 
wendung unlauterer Mittel — beeinflußt werden ſoll, oder er 
hat auch 
die Möglichkeit, ſich der Einwirkung 
heit zu wahren. Stimmen, die unter dem Einfluſſe ſolcher per⸗ 
ſönlichen (Einzel⸗) Einwirkungen abgegeben werden, ſind alſo auch 


nicht ſo wie dort der, Ausdruck eines immerhin relativ freien 
Wählerwillens. Darum rechtfertigt es ſich, ſie als ungültig zu 


behandeln, wenn eine ſolche Beeinfluſſung erwieſen wird. 
Von dieſem Rechtsſtandpunkt aus war, wie nicht weiter be⸗ 


gründet zu werden braucht, der auf das blaue Plakat bezüglichen 


Klagebehauptung die wahlrechtliche Erheblichkeit abzuſprechen. Da⸗ 


Daher wird 


da — z. B. bei wirtſchaftlicher Abhängigkeit — nicht ſo 
gegenüber die Entſchlußfrei⸗ 


maſſen ſich richtende Wahlagitation bezweckt und darauf berechnet 
iſt, feine Stimmabgabe in einem gewiſſen Sinne zu beeinfluſfen, 


5 


gegen würden allerdings die Stimmen der Wähler, welche nach 


den weiteren Klagebehauptungen durch die perſönliche Einwirkung 
des Kaſſenboten M., des Krankenkaſſenangeſtellten M., der vom 


Stadtrat beſtellten Wahlzettelverteiler und der von den Anhängern 


der Wahl B.s vor den Wahlräumen aufgeſtellten Agitatoren be 
ſtimmt worden wären, ihre Stimme anſtatt G. B. zu geben, für 
ungültig zu erklären ſein. . | 

(Urt. v. 7. Mai 1921, A 7/21) 


+ 


mm. Gemiſchte Schiedugeridftshäfe: - 
Dentſch-Engliſcher Gemiſchter Schiedsgerichtshof. 


Dokumente, auf die in den Schriftſätzen nicht Bezug genommen 
worden iſt, müſſen ſpäteſtens 30 Tage vor der mündlichen Verhand⸗ 
lung der gegneriſchen Partei abſchriftlich übermittelt werden, falls 
in der Verhandlung darauf Bezug genommen werden ſoll. 
(Beſchluß des Deutſch⸗Engliſchen Gemiſchten Schiedsgerichtshofs. 
Berichtet von der Geſchäftsſtelle London.) e 


R Berichtigung. 
Die am Schluſſe des letzten Heftes der JW. (S. 1428 unten) 
erwähnte Veſprechung im Reichs juſtizminiſterium hat nicht, wie dort 
irrtümlich angegeben, am 10, ſondern am 30. Sept. ſtattgefunden. 


Druck: Oscar Brandſtetter in Leipzig. 
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D⸗ Beſchluß der Vertreterverſammlung vom 15. Oktober d. J. hat die JW. zwar in dankenswerter Weiſe 
in die Lage verſetzt, während der nächſten Zeit in ungefähr dem gleichen Umfange wie bisher weiter zu 
erſcheinen. Die immer größer werdende Fülle des Rechtsſtoffes einerſeits und die immer mehr anſchwellen e 
Koſtenlaſt, mit der die Leiſtungsfähigkeit der Leſer der JW. nicht Schritt hält, zwingen jedoch nach wie vor die 
Schriftleitun zur größten Sparſamkeit. Wir bringen daher die an der Spitze der Nummer vom 1. Oktober ver⸗ 
öffentlichte Bitte, ergänzt durch einige weitere Wünſche, nochmals in Erinnerung: | 

1. Die Herren Mitarbeiter von Aufſätzen und Bücherbeſprechungen werden gebeten, ſich möglichſter Kürze 
des Ausdrucks zu befleißigen, für Abkürzungen ſich der Abkürzungsverzeichniſſe des Deutſchen. Juriſtentages (1903) 
und der JW. Beilage zu Jahrgang 1919) zu bedienen und alle überflüſſigen Fremdworte zu vermeiden. 

‚2. Aufſätze mit Vorſchlägen über eine Anderung der Geſetze, insbeſondere über die Regelung des Rechts⸗ 
ganges in bürgerlichen Streitigkeiten und in Strafſachen bitten wir uns nicht zu überſenden. Wir bitten viel⸗ 
mehr, diesbezügliche Anregungen dem Vorſtande des Deutſchen Anwaltvereins zu übermitteln, der ſie den zu⸗ 
ſtändigen Ausſchüſſen überweiſen wird, in denen ſie eingehende Durchprüfung und Bearbeitung finden werden. 

3. Die Rückſendung von Handſchriften erfolgt nur, wenn das Rückporto beigefügt iſt. Beſprechungs⸗ 
exemplare ſind lediglich an die Schriftleitung der JW. zu ſenden und erſt nach vorhergehender Anfrage. Die 
Schriftleitung der JW. befindet ſich vom 15. November ab: Berlin W 62, Maaßenſtraße 271. 
| 4. Entſcheidungen des RG. find nicht zu überſenden, da die JW. dieſe Entſcheidungen vom NB. erhält. 
Selbſtverſtändlich wird dankbar begrüßt, wenn die Schriftleitung auf beſonders wichtige Entſcheidungen des RG. 
aufmerkſam gemacht wird. Entſcheidungen der Verwaltungsgerichte und der Gemiſchten Schiedsgerichtshöfe werden 
mit beſonderem Danke entgegengenommen. 

5. Die Herren Einſender von Entſcheidungen werden gebeten, nur rechtskräftige Entſcheidungen zu 
ſenden und dies in der Anſchrift mit zu vermerken, Datum und Aktenzeichen der Entſcheidungen, wenn möglich 
die Anfangsbuchſtaben der Prozeßpartei mit anzugeben. Sollten die Herren Einſender die Entſcheidungen ſelbſt 
bearbeiten wollen, dergeſtalt, daß das für das Verſtändnis des Falles überflüſſige Beiwerk in Wegfall kommt, 
wird dies dankbar begrüßt werden. | | 

6. Schreiben, die den Deutſchen Anwaltverein betreffen, find nicht an die Schriftleitung der JW., ſon⸗ 
dern an den Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins, Leipzig, Schreberſtraße 3, zu richten. 

7. Schreiben, die die Verſendung der Zeitſchrift, Frei⸗ und Belagsexemplare und Sonderabdrücke be⸗ 
treffen, insbeſondere alle Beſchwerden, Erinnerungen wegen der Beſtellung, ſind lediglich an den Verlag W. Moeſer 
Buchhandlung, Leipzig, Dresdener Straße 11/13, zu richten. Belegexemplare an die Mitarbeiter werden ſofort 
nach Ausgabe des Heftes verſchickt, Erinnerungen, die nur an den Verlag zu richten ſein würden, erübrigen ſich 
daher. Die Herren Mitarbeiter werden gebeten, ihr Bankkonto oder ihr Poſtſcheckkonto anzugeben, damit die 
Gebühr für ihren Beitrag im Wege bargeldloſen Verkehrs entrichtet werden kann. 

8. Nicht zum Arbeitsbereich der JW. gehört die Erteilung von Rechtsbelehrungen, Erſtattung von Rechts⸗ 
gutachten, die Namhaftmachung von Schrifttum oder Entſcheidungen, die ſich auf eine beſtimmte Frage beziehen, 
oder die Ermittelung früher abgedruckter Entſcheidungen u. dgl. | 

9. Wie bereits in dem einleitenden Aufſatz der Nummer 1 dieſes Sehrgange betont iſt, hat die Politik 
der JW. fernzubleiben. Die ZW. dient lediglich der Rechtspflege und der Rechtswiſſenſchaft, aber 
nicht der Tagespolitik. Wo ſtandes⸗ oder rechtspolitiſche Fragen gu erörtern find, wird auch fürderhin völlige 
Unparteilichkeit walten und die Frage von jeder Seite beleuchtet werden. f 

10. Die Schriftleitung der JW. iſt ſich bewußt, daß die Honorierung der Beiträge nicht immer der 
geitigen Arbeit entſpricht, die auf den Beitrag verwendet iſt. Es erklärt ſich aus der Not der Zeit und der 

appheit der vorhandenen Mittel. Die Herren Mitarbeiter wollen ihren Lohn in dem Bewußtſein finden, daß ſie 
durch ihren Beitrag zur Belehrung ihrer Berufsgenoſſen und zur Förderung der Rechtspflege beigetragen haben. 


Die Schriftleitung der Juriſtiſchen Wochenſchrift. 
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| Anſprachen bei Einführung des Reihsgerichtspräfidenten Dr. Simons. 


Anſprache des Reichspräſidenten Ebert. 


Meine ſehr verehrten Herren! 

Es iſt mir eine angenehme Pflicht, den neuen Präſidenten 
des Reichsgerichts perſönlich in ſein Amt einzuführen. Ich 
meine, es iſt ein für die Nation bedeutſames Ereignis, wenn 
in die Stelle des höchſten Richters im Deutſchen Reich ein 
neuer Mann eintritt. Wohl iſt es bisher das Geſchick der 
Rechtſprechung, ihr wohltätiges Werk in der Stille zu tun, 
ohne Dank und Ruhm, und beachtet nur dann, wenn berech⸗ 
tigtes oder unberechtigtes Mißfallen die Beachtung der All⸗ 
gemeinheit auf ſie lenkt. Um unſere Juſtizkritik ſteht es 
ähnlich, wie es um eine jede Kritik ſtehen würde, die nur die 
ſchlechten Leiſtungen mit herbem Tadel verzeichnete, der guten 
aber mit keinem Worte der Anerkennung gedenken würde. 
Es ſollte anders ſein. Eine zielbewußte Erziehung zum Ge⸗ 
meinweſen müßte auch dies bewirken, daß Recht und Rechts⸗ 
pflege als ein gemeines Gut im Bewußtſein und Herzen 
unſeres Volkes lebte, und daß die Männer, die die vornehmſte 
Verkörperung deutſcher Rechtskultur ſind, in der öffentlichen 
Meinung einen ganz anders bedeutſamen Platz einnähmen, 
als dies heute der Fall iſt. 

Still und ſchlicht war auch der Mann, in deſſen Händen 
zuletzt das Amt des Reichsgerichtspräſidenten ruhte; ernſt und 
ſtreng; ein Mann der Grundſätze und des Charakters, durch 
und durch ein Mann des Rechts. Ich habe in ſchwerſten Tagen 
gemeinſamer Arbeit am Reiche ſeine Sachlichkeit, Tüchtigkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit, ſeine hinter äußerer Herbheit ver⸗ 
borgene tiefe Güte auf das höchſte ſchätzen gelernt. Er war 
einer von jenen verantwortungsvollen Beamten, denen unſer 
Gemeinweſen in ſeinen ſchwerſten on zu einem guten 
Teil feinen Weiterbeſtand zu danken hat, einer von jenen 
Männern, die tiefeingewurzelte, liebgewordene Empfindungen 
erkannten geſchichtlichen Notwendigkeiten zum Beſten des 
Vaterlandes unterzuordnen wußten. Ich werde ſeiner immer 
dankbar gedenken. 

Aus ſeiner Hand geht das hohe Amt auf Sie, Herr 
Reichsgerichtspräſident Dr. Simons, über. Es iſt die Auf⸗ 
gabe des Reichsminiſters der Juſtiz, Sie in Ihr neues Amt 
einzuweiſen; aber mir iſt es Bedürfnis, Ihnen für Ihre 
Amtsführung Glück zu wünſchen und dem Reichsgericht unter 
Ihrer Führung ein weiteres ſegensreiches Wirken zum Wohle 
des Vaterlandes! 


Anſprache des Neichsjuſtizminiſters Prof. Dr. Nadbruch. 


Meine ſehr verehrten Herren! 


Es iſt die ſchönſte, die ſtolzeſte Pflicht des Reichs⸗ 
miniſters der Juſtiz, dem höchſten Richter im Reiche ſein 
Amt zu übergeben. Sie ſind, Herr Reichsgerichtspräſident 
Dr. Simons, der ſechſte in der Reihe hervorragender 
Männer des Rechts, die mit dem großen Namen Eduard 
von Simſons beginnt. Sie treten in eine reiche Über⸗ 
lieferung ein mit der Pflicht, ſie zu wahren und ſie zu 
mehren. Es iſt, als wenn eine geheime Vorbeſtimmung in 
Ihrem Leben ſie auf das Amt vorbereitet hätte, das Ihres 
Lebens Krönung bilden ſoll. Sie haben als Richter aller 
Stufen, als Mitglied zweier Miniſterien, als Berater eines 
großen Wirtſchaftsverbandes die Welt des Rechts von allen 
Seiten umkreiſt, in allen Richtungen durchquert und ſchließ⸗ 
lich von der Höhe Ihres Miniſteramtes aus internationales 
Recht und Unrecht mit weitem Ausblick überſchaut. Sie ſind 
nicht nur Verſtandesjuriſt, Sie ſind einer jener ſeltenen 
Herzens juriſten, denen jede Frage unverſehens zu einer Frage 
des Rechts und der Gerechtigkeit wird, und Sie werden die 
ſittliche Kraft, mit der der Rechtsgedanke in Ihnen lebt, von 
Ihrem hohen Richteramte aus dem ganzen deutſchen Rechts⸗ 


Kleben mitteilen. Die Rechtspflege iſt das Gewiſſen 


der Nation, und der erſte Richter im Reich iſt ſeine 
vornehmſte Verkörperung! Sie glauben an eine Rechts⸗ 
ordnung zwiſchen und über den Völkern, Sie ſehen in der 
Juriſtenſchaft der Welt eine Arbeitsgemeinſchaft an gemein⸗ 
ſamem Werke: Sie werden, wenn es wieder nötig werden ſollte, 
mit dem ganzen Nachdruck Ihres in der Welt geachteten Namens 
für die deutſche Rechtspflege und das deutſche Reichsgericht die 


Achtung in der Welt fordern, auf die ſie Anſpruch erheben können. 
Zu einer auch für die Rechtspflege unſäglich ſchweren Zeit 
übernehmen Sie die Führung der deutſchen Juſtiz: das Rechts⸗ 
bewußtſein in der Tiefe erſchüttert — die Rechtsordnung in 
ganzen großen Teilen veraltet — der Richterſtand von leiden⸗ 
ſchaftlicher Kritik umbrandet — die Rechtsanwaltſchaft in 
ſchwerer wirtſchaftlicher Notlage — das Reichsgericht ſelbſt 
in die vorderſte Front erſtinſtanzlicher Rechtspflege gerückt. 
Ich habe die feſte Zuverſicht, daß, Herr Reichsgerichts⸗ 
präſident Dr. Simons, gerade Ihre tatkräftige Gerechtig⸗ 
keit in ſchwerer Zeit unſerem Rechtsleben und unſerem Vater⸗ 
land zum Segen gereichen wird. Gerechtigkeit und Vertrauen 
im Zuſammenklang miteinander ſind die Lebensluft der Juſtiz. 
Das Vertrauen weiter Volkskreiſe kommt Ihnen bei Ihrem 
Eintritt in Ihr Amt entgegen — möge es Sie während Ihrer 
ganzen Amtsführung begleiten! 


Anſprache des RNeichsgerichtspräſtdenten Dr. Simons!) 


Was mich in der heutigen Stunde vor allem bewegt, 
iſt das Gefühl des Dankes gegen Gott, der mich auf dieſe 
Stelle geführt hat, des Dankes gegen den Herrn Reichs⸗ 
präſidenten, der mir das Amt übertragen hat, und des Dankes 
gegen den Herrn Reichsjuſtizminiſter, der mich dafür beim 
Reichsrat in Vorſchlag gebracht hat. Dieſes hohe Amt des 
Präſidenten des oberſten deutſchen Gerichtshofs — denn das 
iſt das Reichsgericht, und das wird es hoffentlich bleiben — 
wird heute in beſonders feierlicher Form in meine Hände 
gelegt. Die Form kennzeichnet den Rang, den die deutſche 
Republik der Rechtspflege im Kreiſe ihrer oberſten Gewalten 
anweiſt; ſie belaſtet aber auch den Träger des Amtes mit 
beſonders ſchwerer Verantwortlichkeit. Auch ohne dies wäre 
ich mir freilich des Umfangs der Pflichten, die ich übernehme, 
wohl bewußt geweſen; zu lange war ich Richter, um nicht 
von einem tiefen Gefühl für die Würde des Reichsgerichts 
durchdrungen zu ſein; und auch als Politiker habe ich die 
Bedeutung des Rechtsgedankens für das Leben des deutſchen 
Volkes zu ſchmerzlich erfahren, um nicht zu wiſſen, was hier 
von mir verlangt wird. 

So iſt die übernahme des Amtes für mich mit einer 
doppelten Prüfung verbunden: der Prüfung meiner Aufgabe 
und der Prüfung meiner Kraft. Es drängt mich, über das 
Ergebnis der Prüfung Ihnen, meine Herren, heute ein Be⸗ 
kenntnis abzulegen. Fürchten Sie nicht, daß ich Ihnen eine 
Programmrede halten werde! Mein ganzes Leben lang bin 
ich niemals mit einem fertigen Programm in eine neue Stel⸗ 
lung gegangen, immer habe ich zunächſt eine Anſchauung der 
neuen Pflichten zu gewinnen verſucht. Programmreden ſind 
Sache der Politiker, die mit mehr oder weniger Freiheit ihre 
Kraft in dem weiten Gebiet des Tatſächlichen und des Mög⸗ 
lichen auswirken können. Die Tätigkeit des Reichsgerichts⸗ 
präſidenten iſt ſtreng von geſetzlichen Normen begrenzt, die ich 
in ihrer ganzen Tragweite erſt kennenlernen ſoll; aber inner⸗ 
halb dieſer Schranken bleibt Spielraum genug für die Be⸗ 
tätigung eigener Leitgedanken. Solche Leitgedanken beziehen 
ſich ni die allgemeine Einſchätzung des Richterberufs in 
unſerer Zeit und auf das Werturteil über die Stellung, die 
der höchſten richterlichen Behörde gerade in der Republik 
zukommt. Geſtatten Sie, daß ich Ihnen einige dieſer Ge⸗ 
danken entwickle. 

Faſt abgebraucht iſt der alte römiſche Spruch: Justitia 
fundamentum regnorum, Gerechtigkeit iſt die Grundlage aller 
Staatsgewalt. Er gilt für alle Formen der Staatsordnung 
und ganz beſonders für die demokratiſche Republik. Unſerer 
Verfaſſung liegt der Gedanke der Volksſouveränität zugrunde, 
er iſt nur durchführbar, wenn der Wille des Volks auf die 
Gerechtigkeit abgeſtellt iſt und wenn die Gerichtsgewalt im⸗ 
ſtande iſt, dieſen Willen durchzuſetzen. In vergangener Zeit 
ſtand hinter den Geſetzen des deutſchen Zuſammenlebens eine 
Macht von gigantiſcher Größe. Sie iſt bis auf Reſte zer⸗ 
ſtört worden. An ihre Stelle tritt die freiwillige Unterordnung 
des Volkes unter die Geſetze, die es ſich ſelbſt gegeben hat. 
Die Liebe des freien Mannes, die vordem für den Herrſcher⸗ 
thron gefordert wurde, muß jetzt dem Gedanken des Rechts 


) Die Anſprache mußte wegen geitmange! abgekürzt werden. 
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entgegengebracht werden, wie er ſich in der Verfaſſung und 
ihren Trägern, vor allem in den Gerichten und ihrer Gliede— 
rung verkörpert, unvollkommen zwar, wie alle irdiſchen Dinge, 
aber klar erkennbar und einer organiſchen Annäherung an 
das Ideal fähig. 

Gerade der höchſte Gerichtshof iſt der berufene Hüter 


dieſes freien Rechtsideals. Es iſt kein Zufall, daß in den 


Republiken der Neuen Welt, wo die Tätigkeit der unteren 
Gerichtsinſtanzen vielen und berechtigten Beſchwerden untere 
liegt, der höchſte Gerichtshof überall als die Verkörperung 
unantaſtbarer Rechtsgeſinnung anerkannt wird. Die Liebe zur 
Rechtsnorm iſt ja in erſter Linie Erfordernis für den Richter 
ſelbſt. Ein Richter, der ſein Amt in dauerndem Widerſpruch 
gegen das geſetzte Recht führen muß, weil er es nicht für 
das richtige Recht hält, wäre ein beklagenswerter Mann; er 
wäre ein Kärrner und nicht ein Künſtler auf ſeinem Gebiete, 
freudigen Schaffens unfähig. 

Nun wird allerdings, deſſen bin ich mir wohl bewußt, 
dem deutſchen Richter ſolche Schaffensfreude heute aus mehre— 
ren Gründen ſchwer gemacht. Der tiefſte Grund dafür liegt 
in der eigentümlichen Denkart, die der Beruf in dem Richter 
erzeugt. Es iſt keine Rechtsordnung möglich ohne Ehrfurcht 
vor dem Vergangenen, ohne Zuſammenhang deſſen, was ſein 
ſoll, mit dem, was war. Recht iſt feſtgewordener Wille, iſt 
der Wille der Geſamtheit, der ſich aus dem Fließen der Einzel- 
willen kriſtalliſiert hat. Weil die Staatsgewalt das eine 
Mal ſo entſchieden hat, ſoll ſie das nächſte Mal nicht anders 
entſcheiden. Dadurch gewinnt die Rechtspflege den konſerva— 
tiven Zug, den Stürmer und Dränger bis zu Goethe hinauf 
immer an ihr getadelt haben, der aber die Vorausſetzung einer 
ſtetigen Rechtsentwicklung iſt, und ohne den es keine Gleiche 
heit vor dem Geſetze gäbe, ſondern nur Willkür und Zer— 
fahrenheit. Nur Zähigkeit des Rechtswillens gewährleiſtet 
Sicherheit der Rechtspflege, und dies hohe Gut des ganzen 
Volkes wird in einer ſchwankenden Zeit, wie die unfrige iſt, 
durch unvermeidliche Härten für den Einzelnen nicht zu teuer 
erkauft. g A 

Aber die Zähigkeit des Rechtswillens, die den Richter 
erfüllen ſoll, darf ſich nicht im Gegenſatz befinden zu dem 
verfaſſungsmäßig ausgeſprochenen Willen des Volkes ſelbſt. 
Hier entſteht in revolutionären Zeiten der ſchwere ſeeliſche 
Konflikt für denjenigen Richter, der ſeine geiſtige Entwicklung 
unter anderen Bedingungen abgeſchloſſen hatte. Der Kon- 
flikt kann nur zugunſten des verfaſſungsmäßigen Volkswillens 
gelöſt werden. Gewiß, die Gerechtigkeit ſteht über Parlaments- 
beſchlüſſen und muß gegen ſie unter Umſtänden von der 
richterlichen Gewalt geſchützt werden. Das iſt in allen großen 
Freiſtaaten der Weltgeſchichte immer eine weſentliche Aufgabe 
des höchſten Gerichtshofs geweſen. Zur Fronde gegen die 
Verfaſſung ſelbſt kann jedoch ein ſolcher Kampf für die Ge— 
rechtigkeit nicht werden, denn das höchſte Gericht iſt der 


oberſte Wächter der Verfaſſung und der nach ihr zuſtande 


gekommenen Geſetze. Seine Glieder müſſen ihnen, wenn nicht 
mit Freude, ſo doch mit Hingabe dienen. | 

Zu der inneren Schwierigkeit, die ich hier andeute, ge— 
ſellen ſich äußere. Ich denke in erſter Linie an die uns 
geheure Fülle poſitiven Rechtsſtoffes, die von oben her auf 
den deutſchen Richter hereingepraſſelt iſt. Man braucht nur 
einen Blick auf den Rücken der Bände des Reichsgeſetzblatts 
zu werfen, die ſeit 1918 erſchienen ſind, um zu verſtehen, daß 
es immer unmöglicher wird, ſich in dieſer Fülle zurecht— 
zufinden. Vergebens kommen ſog. Wegweiſer heraus, die uns 
den Ariadnefaden reichen wollen. Es droht die Gefahr, daß 
der Richter ſich in enges Spezialiſtentum verliert. 

Zu dem Übermaß der Geſetze kommt von unten her die 


ſteigende Flut der Streitfälle. Auch vor dem Kriege nahm 


ja dig Geſchäftslaſt des Reichsgerichts in einer Weiſe zu, die 
der Vertiefung des Urteils gefährlich wurde. Damals geſchah 
es, weil das wirtſchaftliche Leben des Reichs ſich von Jahr 
zu Jahr ſteigerte. Auch jetzt mehren ſich die Geſchäfte, wie 
die Rechtsſtatiſtik zeigt, in unheimlicher Weiſe, aber der Grund 
iſt der entgegengeſetzte. Die wirtſchaftliche Not entfeſſelt die 
Leidenſchaften von Haß und Zank, Neid und Gier und dieſe 
Leidenſchaften branden wie ſturmgepeitſchte Wogen an den 
Felſen des Rechts, um ihn abzubröckeln. 

Dabei iſt die Achtung vor dem Geſetz in unſerem Volk 
tiefer geſunken, als man es bei der ihm angeborenen, der 
Ordnung und dem Recht zugewandten Geſinnung jemals er⸗ 
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wartet hätte. Weſentlich hierzu beigetragen hat der Verſuch, 
den die deutſchen Staatsgewalten während des Krieges und 
ſeit dem Friedensſchluß unternehmen mußten, mit Geſetzes⸗ 
artikeln übermächtige wirtſchaftliche Strömungen einzudämmen 
und in rationelle Bahnen zu leiten. Man hat vielleicht die 
Grenzen deſſen überſchritten, was mit Geboten und Ver⸗ 
boten aus einer um ihr Daſein ringenden Bevölkerung her⸗ 
ausgeholt werden kann. Viele empfinden nicht mehr als 
ſtrafbar, was »das Geſetz mit Strafe bedroht. Auch dies er⸗ 
ſchwert die Stellung des Richters; er fühlt die Not des Über⸗ 
treters mit und läuft Gefahr, an Stelle des Rechtes Gnade 
auszuteilen. | 

Dazu kommt, daß der Richterſtand durch die Not der 
Zeit ſelbſt hart getroffen iſt. Er gehört nicht zu den Be⸗ 
rufen, die durch ihre Organiſation einen öffentlichen Druck 
auf die Staatsgewalt ausüben können, um ihre Lage zu ver⸗ 
beſſern. Der Verſuch, es jenen anderen Berufen gleichzutun, 
würde den Richterſtand, wie ich fürchte, allzuſehr in die polie 
tiſche Arena herabziehen, denn er müßte ſich, um ſeinen 
Zweck zu erreichen, parlamentariſche Parteien dienſtbar machen. 
Um ſo größer iſt die Verpflichtung der Staatsgewalt, im 
Rahmen deſſen, was heute in dem verarmten Deutſchland 
möglich iſt, für die Lebenshaltung des Richterſtandes Sorge 
zu tragen. Nach dieſer Richtung hin geben uns Staats- 
weſen mit älterer demokratiſcher Erfahrung beherzigenswerte 
Beiſpiele. Sie ſtellen den Richter auch äußerlich an die Spitze 
der Staatsdiener. Jedenfalls iſt ein Richter, der täglich mit 
den bitterſten Sorgen um ſein äußeres Daſein zu ringen 
hat, nicht in der ſeeliſchen Verfaſſung, in der er gerechte Ur⸗ 
teile fällen kann. Das gilt ganz beſonders von dem höchſten 
Gerichtshof. Es iſt manches geſchehen, was den äußeren 
Glanz hat erbleichen laſſen, der ihn bei ſeiner Begründung 
umſtrahlte. Ein Vergleich zwiſchen 1879 und jetzt würde 
zeigen, wie ſtark die Mitglieder des Reichsgerichts im Raum, 
in der Zeit und in den Mitteln beſchränkt worden ſind. Nun 
leben wir wohl in einer Periode des Ausgleichs der Stände, 
aber eine Gliederung muß bleiben. Die Grenze liegt da, wo 
das geiſtige Niveau, wo die geeignete Auswahl und wo die 
Freude am Dienſt bedroht würde. 

Das Reichsgericht hat im Gegenſatz zu der überwiegen⸗ 
den Mehrzahl der Landesgerichte die äußere Form feiner Ur⸗ 
teile nicht zu ändern brauchen. Es ſpricht nach wie vor Recht 
im Namen des Reiches. Möge der Geiſt, in dem es Recht 
geſprochen hat, alle Zeit lebendig bleiben! Aber das Reich, 
in deſſen Namen es Recht ſpricht, iſt nach außen und innen 
ein anderes geworden als zuvor, und die Anderung konnte 
auch an dem Reichsgericht nicht ſpurlos vorübergehen. Die 
deutſche Menſchheit, ja die europäiſche Menſchheit ringt in 
ſchweren Wehen um die Geburt einer neuen Geſellſchaftsform, 
die neue Rechtsformen ſchaffen wird. Es kommt darauf an, 
daß dieſes Ringen nur mit den Waffen des Geiſtes und auf 
dem Boden der Geſetze ausgefochten wird. Ich bin überzeugt, 
daß das Reichsgericht den Aufgaben dieſer neuen Zeit ge⸗ 
wachſen ſein wird und zwar mehr, als jetzt manche ſeiner 
Kritiker anzunehmen ſcheinen. 

Zu dieſen Aufgaben rechne ich eine gewiſſe Vereinfachung 
des unüberſehbaren deutſchen Rechtsſtoffs. Es ſcheint mir 
beinahe weniger darauf anzukommen, für jeden Rechtsfall 
die individuell angemeſſenſte Abſtufung in der Rechtsanwen⸗ 
dung zu finden, als an den großen Linien deutſcher Rechts⸗ 
entwicklung ſeſtzuhalten und fie ohne Verluſt der Rechts⸗ 
ſicherheit in die deutſche Zukunft hinüberzuziehen. Dabei 
wird das Reichsgericht mit den oberen Behörden der Rechts⸗ 
pflege, die an ſeiner Seite emporgeſtiegen ſind, in enger Füh⸗ 
lung bleiben müſſen. 

Die Verkleinerung unſeres vaterländiſchen Gebietes ſtellt 
dem Reichsgericht eine weitere Aufgabe: Mittelpunkt einer 
gemeindeutſchen Rechtsentwicklung zu ſein. In den abge⸗ 
trennten Gebieten wird auch weiterhin für abſehbare Zeit 
deutſches Recht gelten, und die Rechtſprechung des Reichs⸗ 
gerichts bleibt für dieſe Gebiete von Bedeutung; ſie dürfen 
nicht aus dem Auge gelaſſen werden. Darüber hinaus ſteht 
zu hoffen, daß wir im Laufe der Zeit zu größerer Rechts⸗ 


angleichung mit der öſterreichiſchen Republik gelangen wer⸗ 


den; auch hier erwächſt dem Reichsgericht die Aufgabe, Fäden 
zu ſpinnen, wie ſie beiſpielsweiſe zwiſchen den höchſten Ge⸗ 
richten Englands und der Vereinigten Staaten beſtehen. 
Endlich geſtatten Sie mir noch einen Hinweis darauf, 
daß wir durch ungerechte Verträge einem Rechtsgebilde an⸗ 
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geſchloſſen find, das an ſich von großem Werte für uns fein 
kömte, an den Ständigen Internationalen Gerichtshof im 
Haag. Jeder von uns wird das erzwungene Aufgeben der 
gerichtlichen Selbſtändigkeit des Reichs mit mir tief beklagen; 
aber im Grunde iſt es Deutſchlands eigenſtes Intereſſe, daß 
künftig über den Rechtsſtreit der Völker nicht mehr die Macht 
im Kriege, ſondern das Recht in geordnetem Verfahren ent⸗ 
ſcheiden ſoll. Unter dieſem Geſichtspunkte kann auch das 
höchſte Gericht des Reichs, das ſtolz und eiferſüchtig über 
ſeine richterliche Souveränität wacht, den Entſchluß der deut⸗ 
ſchen Regierung begrüßen, den Weg internationaler Schieds⸗ 
gerichtsverträge zu betreten. Das tauſendfach verletzte inter⸗ 
nationale Recht wird in Zukunft häufiger als bisher an die 
Tür des Reichsgerichts pochen, und es wird die Aufgabe des 
Reichsgerichts ſein, die internationale Rechtsentwicklung mit 
der Aufmerkſamkeit zu verfolgen, die Deutſchlands ſchweres 
Schickſal verlangt. | 

Das find, meine Herren, die Grundgedanken, nach denen 
ich mein Amt zu 1 5 hoffe. Ich ſelbſt weiß am beſten, 
wie weit meine Kraft hinter meiner Aufgabe zurückbleibt, 
aber ich vertraue auf die bewährte Mitarbeit aller Mitglieder, 
Beamten und Angeſtellten des Reichsgerichts, ſowie der Herren 
der Reichsanwaltſchaft und der Rechtsanwaltſchaft beim Reichs⸗ 
gericht, und ich vertraue auf das Wohlwollen und das Ver⸗ 
ſtändnis der Reichsregierung, die in der Anweſenheit des 
Herrn Reichspräſidenten bei dieſer Feier einen ſo überzeugen⸗ 
den und bedeutſamen Ausdruck gefunden hat. 


Auſprache des Senatspräſidenten Dr. Meyn. 
Hochgeehrter Herr Reichsgerichtspräſident! 
Als dienſtälteſter Senatspräſident des Reichsgerichts be⸗ 
grüße ich Sie als den neuen Präſidenten des höchſten Ge⸗ 
richtshofes des Deutſchen Reiches im Namen des ganzen 


Reichsgerichts, der Richter wie der Beamten und Angeſtellten 


55 Reichsgerichts und heiße Sie aufrichtig und herzlich will⸗ 
mmen. BR | 

Herr Reichsgerichtspräſident! Die Tatſache, daß Sie lange 
Jahre dem Richterſtande angehört haben, bietet die ſichere Ge⸗ 
währ und Bürgſchaft, daß Sie den Aufgaben, die Ihr hohes Amt 
an Sie ſtellt, vollauf gerecht werden. Dieſe Überzeugung wird 
befeſtigt durch die Worte, die wir ſoeben aus Ihrem Munde ver⸗ 
nommen haben. Der Geiſt und die Anſchauungen, die Sie 
in dieſen Worten kundgegeben haben, klingen harmoniſch zu⸗ 
ſammen mit dem Geiſt und den Anſchauungen, die die Recht⸗ 
ſprechung des Reichsgerichts beherrſchen. Die Rechtſprechung 
des Reichsgerichts wird geleitet von dem Gedanken, daß es 
nicht die Aufgabe des Richters iſt, Paragraphenweisheit zu 
zeigen, ſondern Aufgabe des Richters iſt es, dem Leben 
zu dienen, und für das Leben zu wirken und zu ſchaffen. 
Derjenige Richter ſpricht daher allein richtiges Recht, der 
klares Auge und offenes Ohr für die Bedürfniſſe und Forde⸗ 
rungen der Zeit hat. Das gilt insbeſondere für die Gegen⸗ 


wart. Der deutſche Richter kann aber ſeine Aufgabe nur dann 


voll erfüllen, wenn er frei bleibt von der Einwirkung fremder 
Einflüſſe, das heißt von Einflüſſen, die außerhalb des Rechts⸗ 
gebietes liegen. Der Herr Juſtizminiſter Dr. Radbruch hat 
am 21. Nov. v. J. bei dem erſten Beſuch, mit dem er das 
Reichsgericht beehrte, in einer Anſprache an der Tafel des 
heimgegangenen Präſidenten Delbrück den programmatiſchen 
Ausſpruch getan, daß die Politik von der Recht⸗ 
ſprechung ferngehalten werden müſſe. Die Mit⸗ 
glieder des Reichsgerichts hegen zu dem Herrn Reichsjuſtiz⸗ 
miniſter das feſte Vertrauen, daß er dieſen programmatiſchen 
Grundſatz unverbrüchlich feſthalten werde, und ich bin deſſen 
ſicher, daß ich im Sinne ſämtlicher Mitglieder des Reichs⸗ 
gerichts ſpreche, wenn ich Ihnen, Herr Reichspräſident, und 
Ihnen, Herr Reichsgerichtspräſident, die dringende Bitte ans 
Herz lege, daß Sie im Verein mit dem Herrn Reichsjuſtiz⸗ 
miniſter dahin wirken möchten, daß dieſes Programm des 
Herrn Reichsjuſtizminiſters aufrechterhalten und ſtrengſtens 
durchgeführt werde, das Programm nämlich der Fernhaltung 
jeglicher Politik von den Pforten des Reichsgerichts, und 
nicht nur von den Pforten des Reichsgerichts, ſondern von 
den Pforten aller deutſchen Gerichte. Denn wir Richter des 
Reichs ſtehen hier nicht geſondert für uns, ſondern wir ſtehen 
hier zugleich als Repräſentanten aller deutſchen Richter, vom 
älteſten bis zum jüngſten, aller Richter in allen Stufungen 
des deutſchen Richtertums. 


Größere Aufſätze 


„Wenn ich von den deutſchen Richtern ſpreche, jo will ich 
das, was ich von ihnen zu ſagen habe, nennen: „das Hohe 
Lied vom deutſchen Richter“. f 

Dieſes Hohe Lied vom deutſchen Richter ſingt und ſagt 
zuerſt von der unerſchütterlichen Unbeſtechlichkeit des 
deutſchen Richters, von der Unbeſtechlichkeit, die nicht an⸗ 
getaſtet werden kann durch Geld und Gut und heutzu⸗ 
tage auch nicht durch die Ausſicht auf Vorteile irgend⸗ 
welcher anderer Art. Das Hohe Lied vom deutſchen Richter 
ſingt und ſagt von der unerſchütterlichen Unparteilichkeit 
des deutſchen Richters. Als im vorigen Jahre der Führer 
der franzöſiſchen Kommiſſion, die hierher entſandt worden war, 
um den Kriegsverbrechen⸗Verhandlungen beizuwohnen, mir 
als dem damaligen Vertreter des abweſenden Chefpräſidenten 
des Reichsgerichts ſeinen Beſuch machte, nahm ich Anlaß, 
dieſem Herren gegenüber in der nachdrücklichſten und ener⸗ 
giſchſten Weiſe die unbedingte Unparteilichkeit des deutſchen 
Reichsgerichts zum Ausdruck zu bringen. In wie bewun⸗ 
dernswerter Weiſe die Mitglieder der Strafſenate des Reichs⸗ 
gerichts ihre Unparteilichkeit bewährt haben in der Erfüllung 
der ſchwerſten und peinvollſten Aufgabe, die je auf Herz und 
Geiſt deutſcher Richter gelegt worden iſt, das haben ſelbſt 
unſere ehemaligen Feinde anerkannt, und dem hat insbeſon⸗ 
dere am 8. März d. J. der Herr Reichspräſident bei ſeiner 
damaligen Anweſenheit in dieſen Räumen in ehrendſten Wor⸗ 


ten ſeine Anerkennung gezollt. 


Das Hohe Lied vom deutſchen Richter ſingt und ſagt 
von der unerſchütterlichen Unabhängigkeit des deutſchen 
Richters. Wenn ich rede von der Unabhängigkeit des deut⸗ 
ſchen Richters, ſo tönt ein halb verwehter Klang aus alter 
Zeit in dieſen Saal hinein. Dieſer Klang trägt von Berlin 
die Worte zu uns herüber: „Es gibt noch Richter in Berlin.“ 
Dieſes ſtolze Wort, einſt geſprochen gegenüber dem großen 
Preußenkönig, dem damaligen Souverän des Staates, lautet 
heute nicht etwa: „Es gibt noch Richter in Leipzig“, ſondern 
es lautet allgemein: „Es gibt noch deutſche Richter“, 
denn der deutſche Richter ſteht aufrecht und feſt auf dem 


Felsgrunde des Rechtes und der Gerechtigkeit und läßt ſich 


nicht erſchüttern durch die Wallungen und Wogen des Tages, 
möge ihn auch der Wellengiſcht des Tages umſchäumen und 
umbranden. Er wird nicht — wie es wohl anderswo ge⸗ 
ſchehen mag — betört und gelenkt durch die Leidenſchaften 
des Tages. | 

Das Hohe Lied vom deutſchen Richter ſingt und fagt von 
der völligen Hingebung des deutſchen Richters an ſeinen 
hohen Beruf, der Hingebung mit ganzer Seele und mit 
ganzem Herzen. Und endlich ſingt und ſagt das Hohe Lied 
vom deutſchen Richter von der ſchöpferiſchen Tätig- 
keit und der ſchöpferiſchen Kraft des deutſchen 
Richters. Alles Geſetzeswerk iſt nur Stückwerk, mag es 
ſich um Geſetze handeln, die der Augenblick geboren hat, oder 


„(Suriſtiſche Wochenſchrift 


mag es ſich um Geſetze handeln, die vor ihrem Erlaß lange 


Jahre hindurch geprüft worden ſind. Das Leben iſt ſo reich, 
und die ſchöpferiſche Phantaſie des Lebens iſt ſo unendlich 
groß, daß die Fülle des Lebens niemals in die Grenzen und 
Engen von Geſetzesparagraphen eingeſchloſſen werden kann, 
mögen dieſe ſo zahlreich ſein, wie es wolle. Es ſteht daher 
neben dem Rechte, das die Parteien durch ihre Vereinbarungen 
ſchaffen, und neben dem Recht des Geſetzes mit gleichem ur⸗ 
ſprünglichen Ebenbürtigkeitsrecht das ae ae das 
Recht, das der Richter aus ſeinem Eigenen original ſchöpft 
und ſchafft. Das gilt in beſonderem Maße von der heutigen 
Zeit, wo jeder Tag, ja jede Stunde von allen Seiten neue 
Fragen, neue Probleme und neue Nöte des Wirt⸗ 
ſchaftslebens an den Richter heranträgt, die nicht durch 
die bisherigen Geſetze gelöſt werden können. Der Richter 
muß jetzt neue Bahnen weiſen, und es darf ohne 
Rühmen ausgeſprochen werden, daß das Reichsgericht auf 
dieſem Felde die Führung der deutſchen Gerichte inne hat. 
Hoch oben über uns, auf der Kuppel des Reichsgerichts 
ſteht eine weibliche Geſtalt. Sie ſtellt nicht, wie viele ver⸗ 
meinen, die Geſtalt der Gerechtigkeit dar, ſondern die der 
Wahrheit. Mit lodernder Fackel leuchtet die Wahrheit von 
dem Hauſe des Reichsgerichts hinaus und hinein in alle deut⸗ 
ſchen Lande und alle deutſchen Gaue. Es liegt eine tiefe 


r ._. 


Symbolik in der Bekrönung des Hauſes des höchſten le u 


Gerichtshofes mit der Wahrheit; denn nur aus dem Edel⸗ 
boden der Wahrheit kann wahres Recht und wahre Gerechtig⸗ 
keit entſprießen und erblühen. Was auf anderem Boden er⸗ 
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wächſt, hat keinen Beſtand, die Zeit wird es alsbald mit 
raſcher und feſter Hand hinwegſtreifen. 

Herr Reichsgerichtspräſident! Sie halten heute Ihren 
Einzug in dieſes von der Wahrheit bekrönte Haus des höch⸗ 
ſten Gerichtshofes des Deuſchen Reiches. Zu dem Will⸗ 
kommen, welches ich Ihnen bereits entboten habe, füge ich 
jetzt den herzlichen Wunſch, daß Sie in friſcher Kraft lange 
Jahre in dieſem Hauſe der Wahrheit und Gerechtigkeit Ihres 
hohen Amtes walten mögen, zum Segen des deutſchen Vater⸗ 
landes, zur Ehre des deutſchen Reichsgerichts und zu Ihrer 
eigenen tiefinnerſten Befriedigung. Das walte Gott! 


Hierauf begrüßte Oberreichsanwalt Ebermayer den neuen 
Präſidenten und gab der zuverſichtlichen Hoffnung Ausdruck, 
daß das alte gute Einvernehmen zwiſchen Reichsgericht und 
Reichsanwaltſchaft auch in Zukunft fortdauern möge. 


Auſprache des Vorſttzenden der Anwaltskanmer beim 

Reichsgericht Geh. Inſtizrat Dr. Wildhagen. 

Hochverehrter Herr Reichsgerichtspräſident! 

Auch die Anwaltskammer beim Reichsgericht gibt ſich 
die Ehre, Sie beim Antritt Ihres hohen Amtes von Herzen 
willkommen zu heißen. Sie leiht dem aufrichtigen Wunſche 
Ausdruck, daß Ihnen eine lange und ſegensreiche Tätigkeit 
au der Spitze des höchſten Gerichtshofes beſchieden ſein möge. 


„Wir betrachten es als ein glückliches Vorzeichen, daß Sie in 


Ihr neues Amt eintreten bei Rückkehr von fernen Geſtaden 
des Weltmeeres und erfriſcht von der reinen Seeluft, die die 
Nerven ſtählt, den Kopf klar und die Augen hell macht. Der 
Führer des Reichsgerichts, der das Steuer ergreift, um es 
ſicher durch die ſtürmiſchen Wogen unſerer Tage zu leiten, 
kann weiten Blick, ſtarke Nerven und helle Augen gut ge⸗ 
brauchen. 

Die Zeiten ſind nicht nur ernſt, ſie ſind unſagbar traurig 
für unſer armes Vaterland — ſowohl nach außen wie im 
Innern. Vieles, woran wir glaubten, und was wir für ge⸗ 
ſund und lebensfähig gehalten haben, iſt im Sturmgebraus 
des Weltgeſchehens kraftlos dahingeſunken. Wohin wir blicken 
in der Welt: überall gärt und wogt es — auf politiſchem und 
wirtſchaftlichem Gebiete. Niemand weiß, was werden mag. 
Aber Eins wiſſen wir: Kultur iſt Ordnung, und die Grund⸗ 
lage aller Ordnung iſt der granitne 1255 des Rechts. Ihn 
zu behüten und zu bewahren vor zerſetzenden Einflüffen — 
woher ſie immer kommen mögen — iſt die heilige Aufgabe 
des Reichsgerichts, deſſen Leitung von heute ab Ihren Händen 
anvertraut iſt. | 

An der Löſung dieſer Aufgabe freudig und kraftvoll mit⸗ 
zuwirken, hält die Anwaltſchaft beim Reichsgericht — getreu 
den Überlieferungen ihrer beſten Mitglieder und Vorbilder 
aus vergangenen Tagen — für ihre vornehmſte Pflicht. Es 
wurde bereits hingewieſen auf die ſtolze Kuppel dieſes Hauſes 
und den Genius mit der Fackel der Wahrheit in der empor⸗ 
geſtreckten Rechten, der ſich auf ihrer Zinne erhebt. Wie ſie 
ſich über uns allen, die wir in dieſem herrlichen Bau unſere 
tägliche Arbeit verrichten, gemeinſam wölbt, ſo ſollen wir 
unter ihr zuſammen die untrennbaren Glieder eines einheit⸗ 
lichen Körpers bilden. Das iſt nicht nur eine klangvolle 
Redeblüte für feierliche Gelegenheiten und feſtliche Anſprachen, 
ſondern es iſt der Wille des Geſetzes. Die Aufgabe der 
Handhabung des Rechtsſchutzes können die Gerichte nach Maß⸗ 
gabe des beſtehenden Rechts nur unter Mitwirkung der An⸗ 
wälte erfüllen. Die Anwaltſchaft iſt ein durch die Rechts⸗ 
ordnung ſelbſt erforderter Faktor der Rechtspflege. Sie bildet 
einen Beſtandteil der Gerichtsverfaſſung im weiteren Sinne. 
Wir ſind zwar keine Beamte, aber wir verſehen ein öffent⸗ 
liches Amt, das gleichwertig mit den übrigen Organen dem 
Geſamtorganismus der deutſchen Rechtspflege eingegliedert 
iſt. Das gilt für die beſonderen Verhältniſſe des Reichs⸗ 
gerichts in verſtärktem Maße. Darum erfüllt es im Inter⸗ 
eſſe des Ganzen mit Befriedigung, daß es der Einſicht und 


dem Geſchicke unſerer Vorgänger gelungen iſt, unter fünf 


5 des Reichsgerichts und ſieben Vorſitzenden der 
Kammer ein niemals getrübtes Verhältnis gedeihlicher Zu⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen den richterlichen Mitgliedern des Reichs⸗ 
gerichts und den bei ihm zugelaſſenen Anwälten zu ſchaffen. 

Sofern auch Sie, hochverehrter Herr Präſident, willens 
ſind — wie wir nach Ihren Worten annehmen dürfen —, auf 
den für das Zuſammenwirken von Richtern und Anwälten 
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des Reichsgerichts während vier Jahrzehnten erprobten Bah⸗ 
nen fortzuwandeln, ſo beantworten wir dieſen Entſchluß mit 
dem feierlichen Verſprechen, daß von uns alles geſchehen 
ſoll, was in unſeren Kräften ſteht, um ſeine Durchführung 
zu erleichtern und zu ſichern. . ; 

Wenn es geſtattet ift, die Richter des Reichsgerichts mit 
den Prieſtern im Tempel der Gerechtigkeit zu vergleichen, 
dann darf ich die Anwälte beim Reichsgericht wohl als die 
Tempel hüter bezeichnen. Vornehmlich allerdings auf dem 
Gebiete des bürgerlichen Rechts, aber doch auch darüber hin⸗ 


aus, iſt es unſeres Amtes, darüber zu wachen, daß vom 


Reichsgericht ferngehalten wird, was nicht vor ſeine Schranken 
gehört. Ein oft ſchwieriges Amt — das uns mitten hinein⸗ 
ſtellt zwiſchen die, die nach der Hilfe des Reichsgerichts rufen, 
und diejenigen, welche ſie zu gewähren haben. Von draußen 
hören wir den Vorwurf, daß wir ſelbſt ſtürmiſchem Drängen 
nicht willfahren — von drinnen, daß wir zu nachgiebig ſind. 
Vielleicht dürfen wir daraus entnehmen, daß wir wenigſtens 
bemüht ſind, die rechte Mitte zu halten. Daß es nicht immer 
gelingt, wiſſen wir. Ob es wenigſtens meiſtens gelingt? — 
Das zu entſcheiden, fühle ich mich nicht berufen. In eine 
ähnliche Lage wie wir, können Sie, hochverehrter Herr Prä⸗ 
ſident, kommen, wenn — womit unter heutigen Verhältniſſen 
immerhin zu rechnen iſt — künftig weiter verſucht werden 
ſollte, das Reichsgericht mit Angelegenheiten zu befaſſen, die 
geeignet ſind, den höchſten Gerichtshof in das Getümmel des 
politiſchen Tageskampfes hinabzuziehen. Die Arbeit des 
Reichsgerichts braucht die Kritik nicht zu ſcheuen, ſie kann ſie 
gar nicht entbehren. Aber die Kritik muß wiſſenſchaftlich 
ſein und die Wahrheit ſuchen. Dem parteipolitiſchen Ge⸗ 
zänke dagegen darf die Tätigkeit des Reichsgerichts nicht aus⸗ 
geſetzt werden. Das iſt ein verhängnisvoller Weg, der berg⸗ 
ab führt, und gegen deſſen Beſchreitung jeder warnend und 
mahnend ſeine Stimme erheben muß, dem es ehrlich am 
Herzen liegt, das deutſche Reichsgericht auf der glänzenden 
Höhe ſeines unangefochtenen Anſehens bei Freund und Feind 
zu erhalten. Wenn Widerſtand gegen ſolche Beſtrebungen je 
nötig werden ſollte, dürfen Sie bei der Anwaltſchaft des 


Reichsgerichts, ſolange ſie den Geiſt, der bisher in ihr lebt, 


bewahrt, ſtets auf ſicheren Rückhalt und tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung rechnen. | we 

So geloben wir Ihnen in dieſer bedeutungsvollen, feier⸗ 
lichen Stunde: Vertrauen um Vertrauen — Treue um Treue 
in nimmerraſtendem Streben nach gemeinſamen Zielen: zum 
Beſten des Reichsgerichts — zur Wahrung und Förderung 
des Rechts — zum Heile unſeres geliebten deutſchen Vater⸗ 
landes. | 


.. Die Not der Anwaltſchaft. 
(15. Vertreterverſammlung des Deutſchen Anwaltvereins.) 
Von Rechtsanwalt Dr. Dittenberger, Leipzig: 


Am 15. Okt. d. J. tagte in Berlin die Vertreterverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Anwaltvereins, um über die Not der 
Anwaltſchaft zu beraten. Mit Rückſicht auf die Wichtig⸗ 
keit der Tagesordnung — handelt es ſich doch um Leben und 
Sterben des deutſchen Anwaltſtandes! — hatte der 
Vorſtand des Vereins zu dieſer Ausſprache auch Vertreter 
der örtlichen Vereine eingeladen, die der Aufforderung auch 
in großer Zahl gefolgt waren. Die Verhandlungen wurden 
von dem Vereinsvorſitzenden Juſtizrat Kurlbaum, Leipzig, 

eleitet, der mit der Begrüßung der Erſchienenen einen be⸗ 

nde Dank an die Berliner Kollegenſchaft verband, die 
durch die gaſtliche Aufnahme den Teilnehmern der Verſamm⸗ 
lung die ſchweren Opfer der Reiſe nach Berlin weſentlich er⸗ 
leichtert hatte. Die Tagung war natürlich ſchlicht und rein 
geſchäftlicher Natur, auf jede geſellige Veranſtaltung war 
verzichtet worden. 

Der erſte Berichterſtatter, Juſtizrat Dr. Drucker, 
Leipzig, knüpfte an die Abſage des Hamburger Anmalts- 
tages an und legte dar, wie ſchwer einerſeits dieſer Beſchluß 
dem Vorſtande gefallen und wie nötig andererſeits der Ver⸗ 
zicht auf die Tagung geweſen ſei. Mehr als alle anderen 
Stände ſei der Anwaltſtand in der Wurzel ſeiner Exiſtenz 
getroffen. Auch bei anderen Berufen zeige ſich ja, daß heute 
eigentlich nur noch die in beamteten Stellungen befind⸗ 
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lichen Angehörigen nicht unmittelbar bedroht ſeien. Der freie 


Architekt und der freie Arzt ſeien faſt im Verſchwinden, und 


bei den juriſtiſchen Berufen hätten ſich die Vorkriegsverhält⸗ 
niſſe geradezu umgekehrt: nur der beamtete Juriſt habe heute 
noch eine allenfalls vor unmittelbaren Exiſtenzſorgen ſchüt⸗ 
zende Poſition; der freie Juriſt, der Rechtsanwalt, ſtehe 
durchweg vor der ſchlimmſten Not. Was die Akten des An⸗ 
waltvereins an Mitteilungen und an Hilferufen aus der 
Kollegenſchaft enthielten, entrolle ein wahrhaft erſchüttern⸗ 
des Bild. 

Nach Lage der Verhältniſſe könne es ja auch gar nicht 
anders ſein. Der Kernpunkt ſei, daß heute ſelbſt der weit 
über ſeine phyſiſche Leiſtungsfähigkeit hinaus, in verdoppeltem 
Achtſtundentag ſchaffende, hervorragende und angeſehene 
Rechtsanwalt, auf den vor langen Jahren vielleicht mancher 
mit einem Gefühle des Neides geblickt habe, heute nicht mehr 
wiſſe, wie er von dem ſpärlichen Überſchuß feiner Einnahmen 
ſich und ſeine Familie auch nur hinreichend ernähren und 
kleiden ſolle. Dieſe Entwicklung zeige deutlich den Grund⸗ 
fehler der gegenwärtigen Regelung der Anwalts- 
oergütung durch die Gebührenordnung mit pauſchalierten 
Sätzen und feſter Taxe. Der Berichterſtatter verwies bei⸗— 
ſpielsweiſe darauf, daß zuverläſſige Berechnungen über den 
Unkoſtenanteil des einzelnen dem Anwalte anfallenden Auf» 
trages Summen von 600 bis 1800 % für die Sache er» 
geben, daß heute ſchon wahrſcheinlich Sachen bis etwa 10000 
Mark tatſächlich verluſtbringend ſeien, weil die dem Anwalt 
erwachſenden Gebühren nicht einmal die Bureauunkoſten 
deckten, und daß der Anfall von Aufträgen mit hohen Ob- 
jekten einen verſchwindend geringen Bruchteil der Geſamt— 
praxis darſtelle. Das, was die gegenwärtige Gebühren- 
ordnung gerechtfertigt habe und allein rechtſertigen könne, 
nämlich, daß das größere Objekt das kleinere mit 
trage, werde durch dieſe Entwicklung vollkommen ad 
absurdum geführt. 

Der Berichterſtatter kam ſo in Übereinſtimmung mit der 
Mehrheit des Vorſtandes zu der Forderung, dem Rechts- 
anwalt den Anſpruch auf angemeſſene Vergütung zu 
gewähren. 

Er wies darauf hin, daß auch der neueſte Verlauf, 
insbeſondere die jüngſte Verordnung über die Teuerungs⸗ 
zuſchläge zu den Anwaltsgebühren v. 12. Okt. 1922, die Rich⸗ 
tigkeit des vom Vorſtand aufgeſtellten Satzes, wonach ein 
Fortſchreiten auf den Wegen der bisherigen Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen nicht möglich ſei, beſtätige. Die nunmehr in Kraft 
befindliche Verordnung genüge ſchon heute nicht mehr, um 
dem Anwalt ein Berufseinkommen zu verſchaffen, das die 
Fortführung des Betriebes ermögliche. Er erſuchte demgemäß 
die Vertreterverſammlung mit der Mehrheit des Vorſtandes, 
für ſchleunige geſetzliche Einführung der Beſtimmung ein- 
zutreten, daß der Anwalt auch ohne Vereinbarung 
das nach den Umſtänden des einzelnen Falles an⸗ 
gemeſſene Entgelt zu beanſpruchen habe. Die Gebühren⸗ 
ordnung mit feſten Sätzen ſolle nur das Mindeſtmaß des ans» 
gemeſſenen Entgelts beſtimmen und für die Koſtenerſtattungs⸗ 
pflicht maßgebend ſein, damit alſo der Grundſatz der An⸗ 
gemeſſenheit der Vergütung in die erſte Linie gerückt 
werden. Der Berichterſtatter empfahl demgemäß der Ver— 
ſammlung, den folgenden Sätzen des Vorſtandes beizutreten: 


I. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt ein 
Berufseinkommen des Anwalts, das die Fortführung ſeines 
Betriebes, insbeſondere eine angemeſſene Entlohnung ſeiner 
Angeſtellten ermöglicht, auf den Wegen der bisherigen Ge⸗ 
ſetze und Verordnungen, von Ausnahmefällen abgeſehen, 
nicht erreichbar. N 

II. Deshalb empfiehlt der Vorſtand der Vertreter⸗ 
verſammlung, auszuſprechen: 

Eine ausreichende Vergütung der Anwaltstätigkeit iſt 
nur zu erreichen durch Aufgabe des Grundſatzes feſter 
Gebührenſätze und durch ſchleunige geſetzliche Einführung 
der Beſtimmung, daß der Anwalt auch ohne Verein- 
barung das nach den Umſtänden des Einzel- 
falls angemeſſene Entgelt zu beanſpruchen hat. 

Eine Gebührenordnung mit feſten Sätzen ſoll nur das 
Mindeſtmaß des angemeſſenen Entgelts beſtimmen und für 
die Koſtenerſtattungspflicht maßgebend ſein; ſie ſoll ſich 
den jeweiligen allgemeinen Verhältniſſen möglichſt anpaſſen. 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


III. Schon jetzt empfiehlt der Vorſtand den 
Kollegen, bei Vereinbarungen gemäß 8 93 der 
Gebührenordnung nicht eine feſte Summe oder 
einen prozentualen Zuſchlag zu den geſetz⸗ 


lichen Gebühren, ſondern eine der Sachlage 


entſprechende „angemeſſene Vergütung“ zu ver- 
einbaren. 


Den Anträgen des Berichterſtatters folgte eine aus⸗ 


giebige und lebhafte Debatte, über deren Verlauf der ſteno⸗ 
graphiſche Bericht über die Verhandlungen, der in der Juri⸗ 


ſtiſchen Wochenſchrift veröffentlicht werden wird, näheren Auf⸗ 
ſchluß geben wird. Als Ergebnis der Debatte kann feſt⸗ 
geſtellt werden, daß die ganz überwiegende Mehrheit der 
Teilnehmer der Verſammlung im Grundgedanken einig, näm⸗ 
lich der überzeugung war, daß der Anſpruch des Rechts⸗ 
anwalts auf angemeſſene Vergütung grund ſätzlich 
anerkannt und geſetzlich feſtgelegt werden muß, ohne daß 


dadurch etwa eine Beſeitigung der Gebührenordnung mit 


feſter Taxe herbeigeführt oder eingeleitet werden ſoll. 

Bei der Abſtimmung wurde der erſte Antrag des 
Vorſtandes angenommen und weiter ein mit dieſen An- 
trägen im Grundgedanken der Einführung des Angemeſſen⸗ 
heitsprinzips übereinſtimmender Antrag Friedlaender, 
München, der tags zuvor auch in der Vereinigung der 
Kammervorſtände Zuſtimmung gefunden hatte. In Verbin⸗ 
dung damit wurde die Forderung auf Aufhebung des die 
Koalitionsfreiheit beſchränkenden Artikel IV des Geſetzes vom 
8. Juli 1922 erneuert. Auf Antrag Auerbach, Frankfurt, 
wurde ſchließlich der Vorſtand beauftragt, die Arbeit an der 
grundlegenden Gebührenreform zu beſchleunigen. 


Die Beſchlüſſe der Verſammlung gingen danach dahin: 


„Die Vertreterverſammlung des Deutſchen 
Anwaltvereins und die anweſenden Vertreter 
der örtlichen und Gruppenvereine der deutſchen 
Anwaltſchaft erklären: ö N 


I. | 

Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ift 
ein Berufseinkommen des Anwalts, das die 
Fortführung ſeines Betriebes, insbeſondere 
eine angemeſſene Entlohnung ſeiner Ange⸗ 
ſtellten ermöglicht, auf den Wegen der bisherigen 
Geſetze und Verordnungen, von Ausnahme⸗ 
fällen abgeſehen, nicht erreichbar.. 


II. 
Vor jeder umfaſſenden Gebührenreform 


muß die deutſche Anwaltſchaft zur Erhaltung 
ihrer aufs äußerſte gefährdeten und mit der 


fortſchreitenden Geldentwertung von Tag zu 


Tag mehr bedrohten Exiſtenz ein Geſetz folgen⸗ | 


den Inhaltes verlangen, deſſen Erlaß unauf⸗ 


ſchieblich iſt: 


1. Wenn die in Reichs⸗ oder Landgeſetzen 


für die Berufstätigkeit des Rechtsanwalts feſt⸗ 
geſetzte Vergütung im einzelnen Falle niedriger 


iſt als die angemeſſene Geſamtvergütung für die 


Tätigkeit in der betreffenden Inſtanz, ſo kann 
der Rechtsanwalt die angemeſſene Vergütung 
verlangen. Er darf die Umſatzſteuer aus dieſer 
Vergütung dem Auftraggeber geſondert in Rech- 
nung ftellen. Bei Beſtimmung der angemeſſenen 
Vergütung find alle Umſtände des Falles, ins⸗ 
beſondere der Umfang und die Schwierigkeit der 
Tätigkeit, die Verantwortung des Anwalts, der 
Geldwert im Zeitpunkte der Zahlung und das 
wirkliche Intereſſe der Partei — unabhängig von 
den Grundſätzen der Streitwertfeſtſetzung — zu 
berückſichtigen. Im Rechtsſtreite über die An- 
gemeſſenheit hat das Gericht den Vorſtand der 
Anwaltskammer gutachtlich zu hören. 

Die Vorſchriften des vorſtehenden Abſatzes 


gelten nicht für das Verhältnis der Partei oder 


des Rechtsanwalts zu dem erſtattungspflichtigen 
Gegner und in den Fällen des Artikels II des 
Geſetzes v. 18. Dez. 1919 (RG Bl. S. 2113), ſowie 
des 8 150 der StPO. 

2. Artikel IV des Geſetzes vom 8. Juli 1921 
(RG Bl. S. 910) wird aufgehoben. 


E rr 5 7 N 


51. Jahrg. 1922 Heft 21] 

Der Vorſtand wird erſucht, den Entwurfeiner 

neuen Gebührenordnung ſchleunigſt fertig⸗ 
zuſtellen.“ 0 


Die zahlreichen übrigen Anträge zu dieſem Gegenſtande 


wurden, ſoweit ſie nicht durch den vorſtehenden Beſchluß er⸗ 
ledigt waren, dem Vorſtande und dem mit der Bearbeitung der 
neuen Gebührenordnung beauftragten Ausſchuſſe überwieſen. 
Der zweite Berichterſtatter, Juſtizrat Dr. Magnus, 

Berlin, gab der Verſammlung einen Überblick über die zahl⸗ 
reichen ſonſtigen Fragen, die ſich angeſichts der Not der An⸗ 
waltſchaft auftun, und über die außerhalb des Ge⸗ 
bührenweſens in Betracht kommenden Abhilfe⸗ 
maßnahmen. Nach den von ihm vorgelegten Leitſätzen iſt 
zu erſtreben: | | 

I. Ausdehnung der anwaltlichen Betätigung. 

A. Außerprozeſſuäl. . | 

1. Betätigung als Konkursverwalter, Aufſichtsperſon, Berufs⸗ 


vormund, Pfleger, Liquidator, Vermögensverwalter, Nachlaßver⸗ 


walter, Treuhänder, Zwangs verwalter. 
Soweit Behörden die Amter zu verteilen haben, iſt bei dieſen 


vorſtellig zu werden. Soweit diesbezügliche Anordnungen ergangen 


ſind, z. B. in Preußen, iſt die Beachtung dieſer Miniſterialverord⸗ 
nungen zu überwachen und durch geeignete Vorſtellungen zu erzwingen. 

2. Zu erſtreben iſt eine weitere Heranziehung des Anwalts 
als beratenden Vertrauensmanns, insbeſondere bei Vertrags⸗ 
abſchlüſſen, Teſtamentserrichtung uſw.; als Dolmetſcher! 

Mittel zur Erzielung dieſes Zwecks ſind: 

1 en des Publikums, weitere Ausbildung der An⸗ 
waltſchaft, | 

b) angemeſſene Regelung der Landesgebühren, geſicherte Er⸗ 
teilung des Notariats an die Anwälte im ganzen Reich. 

3. Zu erſtreben iſt: Rege Betätigung der Anwaltſchaft im 
öffentlichen Recht, insbeſondere im Steuerrecht und im Verfahren 
vor den Steuergerichten, im Verfahren vor dem Reichswirtſchafts⸗ 
gericht, vor dem Reichsausgleichsamt, der Reichs⸗Entſchädigungs⸗ 
kommiſſion und den zahlreichen anderen öffentlich⸗ rechtlichen B 
hörden des Reichs und der Länder. | | 

Mittel zur Erzielung dieſes Zwecks find: 

| 2 Einwirkung auf die Anwallſchaft ſelbſt durch Vertiefung 
ihrer Kenntniſſe auf dieſen Gebieten; | 

| eingehende Behandlung dieſer Fragen in juriſtiſchen Fach⸗ 
organen, durch Vorträge in den örtlichen Anwaltvereinen, dieſe 
ſind da, wo die Kräfte der örtlichen Anwaltvereine nicht aus⸗ 
reichen, durch den Deutſchen Anwaltverein zu organiſieren 

Ausbildung in der Buchführung; 

Einwi auf die Ausbildung auf der Univerſität und 
dem Referendariat; 

Spezialiſtenfrage; 

b) Einwirkung auf die Behörden; | . 

überwachung der Neobachtung der geſetzlichen Vorſchriften (vgl. 
z. B. JW. 1922, 848) 

Beeinfluſſung der Geſetzgebung; Anwaltszwang in allen Sachen 
des öffentlichen Rechts, in denen das Rechtsmittel nur auf Ver⸗ 
letzung einer Rechtsnorm geſtützt werden kann; 

c) Einwirkung auf das Publikum durch Aufklärung. 

(Zu erwägen iſt der Vorſchlag: Liſten bei allen Behörden 
aufzulegen derjenigen Anwälte, die gewillt ſind, bei dieſen Be⸗ 
hörden tätig zu fein Spezialiſtentum.) 

4. Zu erſtreben iſt: Erleichterter Übertritt in die Beamten⸗ 
und insbeſondere Richterlaufbahn (Ausführung des Beſchluſſes des 
Würzburger Anwaltstages). 

Nebenamtliche Beſchäftigung von Anwälten bei Behörden und 
in der Privatwirtſchaft! 

(Nachprüfung der bisherigen Standesanſchauungen der An⸗ 
waltſchaft über Nebenbeſchäftigung in Induſtrie und Handel!) 

B. Innerhalb der Prozeſſe. 

1. Bei etwaiger Erhöhung der Amtsgerichtskompetenz: Ein⸗ 
führung des Anwaltszwanges auch für amtsgerichtliche Streitig⸗ 
keiten mit höheren Streitwerten. 

2. Bekämpfung des unlauteren Sachwaltertums. 

a) Überwachung, daß jeder Rechtsberater, der nicht Anwalt 
iſt, äußerlich als ſolcher erkennbar iſt. 

Vorgehen gegen unlautere Elemente, gegen unlautere Reklame, 
gegen Vorſpiegelung falſcher Tatſachen 

Aufklärung des Publikums, insbeſondere über die Koſtenfrage; 
Einflußnahnte auf Behörden, daß von den geſetzlichen Vorſchriiten 
gegenüber nichtanwaltlichen Rechtsberatern Gebrauch gemacht wird. 

b) Einflußnahme auf die Geſetzgebung. 

3. Rechtsauskunftsſtellen und Einziehungsämter. 

Zu erſtreben: Beſchränkung auf Arme; Trennung der amt⸗ 
lichen und nichtamtlichen Stellen. Mitwirkung der Anwaltſchaft. 

4. Nachprüfung der Praxis in Armenſachen; ſchärfere Nach⸗ 
prüfung der Bedürftigkeit (Entziehung des Armenrechts da, wo 


nichtanwaltliche, vom Machtgeber zu entlohnende Rechtsberater den 


Prozeß inſtruieren). 
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Zu erſtreben: Voller Koſtenerſatz; Nachprüfung durch die 
Organe der Anwaltſchaft. 
5. Gebühren. | 
a) Beeinfluſſung der Behörden, die Streitwerte dem wahren 
Intereſſe der Rechtſuchenden gemäß feſtzuſetzen; regelmäßige Ein⸗ 
forderung von Vorſchüſſen. Bedingung, daß bei nichtpünktlicher 


2900. c ſich der Betrag unter Zugrundelegung des Reichs inder 


erhöht (Feſtſetzung von Grundſätzen bei Tätigkeit für Ausländer aus 
Ländern mit hoher Valuta). £ 

b) Geſetzgeberiſche Maßnahmen (Thema der Vorſchläge Dr. 
Druckers): Feſtſetzung von Grundſätzen für die Honorierung von 
Teilklagen; Vereinbarung, daß di tung des Anwalts auf den 


aß die ga 
Betrag beſchränkt bleibt, der feinen Gebühren zugrunde gelegt wird. 


c) Zuläſſigkeit des Erfolgshonorars. 

d) Bekämpfung des Ausſchluſſes der Anwaltſchaft von Kauf ⸗ 
manns⸗ und 
zurichtenden Arbeitsgerichten. | 

e) Bekämpfung des Ausſchluſſes vor privaten Schiedsgerichten. 
Einrichtung von anwaltlichen Schiedsgerichten. 

f) Aufgabe der Anwaltſchaft, durch pflichtmäßige Handhabung 
des ordentlichen Gerichtsverfahrens die Bedenken gegen das ordent⸗ 
liche Prozeßverfahren zu beſeitigen. | 

6. Beſſere Verteilung der Strafſachen; Verhinderung von 
Monopolen. und zu beanſtandenden Reklamen. 

II. Erſparung von Koſten. 

1. Schreibkoſten (Gerichtsabſchriften, vgl. Vf. des KGPräſ. 
v. 12. Febr. 1918, JW. 1918, 163; Handbuch des Berl. AV. S. 36). 
Weiterer Ausbau dieſer Beſtimmung. Vereinbarung der in einer 
Sache Beteiligten wegen gemeinſamer Abſchriſten. Beifügung von 
Abſchriften für den Gegner (Richtlinien des Berliner Anwaltvereins, 
Handbuch S. 33). | 

Neuaufſtellung von Formularen, insbeſondere für 
die neu erſchloſſenen und neu zu erſchließenden Rechtsgebiete (Auf⸗ 
gaben für den Deutſchen Anwaltverein, die örtlichen Anwaltvereine, 
den Wirtſchaſtlichen Verband 1)). 

Kanzleiarbeit: Aae | 

Anſchaffung techniſcher Hilfsmittel durch die Anwaltvereine 
(Vervielfältigungsapparate, Adreſſiermaſchinen uſw.). 

2. Heranziehung der Familienmitglieder des Anwalts. Kurſe 
für die Angehörigen im Bureauweſen (vgl. Berliner Anwaltverein). 

3. Ausbildung der Anwälte, insbeſondere aber auch der Re⸗ 
ae im Bureauweſen, Koſtenweſen, Stenographie und Schreib» 
maſchine. | 


4. Organiſierte Hilfe: a) beim Koſtenliquidieren (Antrag 


Soldan im 4. Ausſchuß), b) Einrichtungen Berliner Anwaltverein: 


Zentralkanzlei, BASTA. 

5. Erſparung beim Einkauf von Bureaumaterial (Wirtſchaft⸗ 
licher Verband), Erſtrebung von Sonderrabatten bei Buchhand⸗ 
lungen, Verſicherungsgeſellſchaften, öffentlichen Fuhrweſen. 

6. Bargeldloſer Verkehr. Aufklärung der Kollegen, Macht⸗ 
geber und Behörden. 

7. Erleichterungen des Gerichtsbetriebes, namentlich in großen 
Städten (vgl. Mißſtändekommiſſion des Hamburger Anwaltvereins). 
Maßnahmen behufs Erleichterung von Vertretungen. Kartelle. 
Termin vereinbarungen. Beſonders wichtige Ständiges Zuſammen⸗ 
arbeiten mit den Richtern. Gemeinſame Kommiſſionen von Rich⸗ 
tern und Anwälten behufs Beſeitigung von Mißſtänden und gegen⸗ 
ſeitige Arbeitserleichterung. Anwälte im Präſidium 

8. Weiterer Ausbau des Vertretungsweſens, insbeſondere der 
Ferien vertretungen. (Arbeitsamt der deutſchen Rechtsanwaltſchaft!) 

Die Verſammlung trat den Sätzen des Bericht⸗ 
erſtatters in ihren Grundzügen bei und erſuchte 
den Vorſtand, in dieſer Richtung weiterzuarbeiten. 

Aus den übrigen Verhandlungen iſt zu erwähnen, daß 
die Verſammlung ſich mit der demnächſtigen Einberufung 
eines außerordentlichen Anwaltstages einverſtanden 
erklärte. Dieſer Notanwaltstag ſoll insbeſondere auch eine 
Anderung der Satzungen des Deutſchen Anwalt⸗ 
vereins vornehmen, wobei eine Angliederung der örtlichen 
und ſonſtigen Organiſationen der Anwaltſchaft an den Deut⸗ 
ſchen Anwaltverein vorgenommen werden ſoll ). 


Rechtsanwälte und Verwaltuugsbehörden. 


Von Rechtsanwalt Dr. Görres, Berlin. 


Die Vertretung durch Rechtsanwälte wird von Ver⸗ 
waltungsbehörden vielfach unluſtig empfunden. Manche ſind 
der Meinung, der Rechtsanwalt ſolle ſich auf ſtreitige Rechts⸗ 
angelegenheiten beſchränken; in der Verwaltung verkehre der 
Staatsbürger am beſten unmittelbar mit der Behörde ſelbſt. 


1) S. Nußbaum unten S. 1509. 
2) Siehe im übrigen den Bericht in den „Nachrichten für die 
Mitglieder des DAV.“ Heft 10 S. 187ff. 
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Geſchichtlich erklärt ſich dieſe Auffaſſung als Überreſt des 
eudämoniſtiſchen Polizeiſtaates, der das Wohl der Unter⸗ 
tanen am beſten allein verſtand und keine Kritik ertrug; 


pſychologiſch aus dem Empfinden, wie viel bequemer ſich 
regiert ohne Dazwiſchentreten ſachlich begründeter Kritik. 


Wenn der Rechtsanwalt darauf dringt, daß die Vertretung 
der Privaten vor Behörden in allen Lebenslagen, nicht nur 
in ſtreitigen Prozeſſen erlaubt ſei und ſich reibungslos aus⸗ 
wirke, ſo geſchieht das am allerwenigſten in ſeinem eigenen 
Intereſſe, ſondern vor allem im Intereſſe der materiellen 
Gerechtigkeit und Wahrheit, im Intereſſe der Privaten, ja 
der Behörden ſelbſt, letzten Endes zum Nutzen der salus 
publica, quae est suprema lex. 

Nicht des Kampfes wegen, der mir fern liegt, ſondern um 
meines Teiles die Bahn für die letztbezeichneten Zwecke mit 
frei zu machen, veröffentliche ich — was den letzten Teil der 
Darſtellung angeht, auch namens der Bremer Amtsbrüder — 
eine Anzahl von Fällen, die ihre Nutzanwendung in ſich 
ſelber tragen. f ' Su | 

Nur die Veröffentlichung kann Schäden heilen, die nicht 
weiter freſſen dürfen, ſoll nicht die Pflege des Rechts im 
Verwaltungsleben ſchweren Schaden leiden. 


ſtehen gegeben wird, ohne Vertretung werde ſie mehr erreichen, 
der Rechtsanwalt könne nur ſtörend wirken. Das war unter 
der Herrſchaft der früheren Geſetze häufig die oft von Erfolg 
gekrönte Taktik der preußiſchen Einkommenſteuerbehörden. 


Aktenmäßige Beweiſe ſind vorhanden. Welch neue Erſchei⸗ 


nungsform ſie unter der Herrſchaft der RAbgO. angenommen 
hat, wird unter II geſchildert. In den Fällen der Vertretung 
von Beamten vor Behörden, insbeſondere vor Zentral⸗ 


behörden kann man von der liebgewordenen Vorſtellung nur 


ſchwer ablaſſen, daß die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Behörde und Beamten innerhalb der Amtswände auszutragen. 
ſind. Der grundgütige Vater Staat will nicht dulden, daß 
zwiſchen ihn und ſeinen Erſtgeborenen, den Beamten, eine 
Zwiſchenperſon trete. Hierfür einige Belege: 

Ich vertrete einen Beamten des Landesfinanzamts Groß⸗ 


Berlin, der trotz glänzender Zeugniſſe und Erreichung der 


nötigen Dienſtjahre bei der Beförderung zum Oberſteuer⸗ 
inſpektor übergangen wurde. 

Ich machte für ihn zunächſt eine Eingabe an das Landes⸗ 
finanzamt, auf die ich unter dem 4. Nov. 1921 folgenden Be⸗ 
ſcheid erhielt: | 
. Auf das gefl. Schreiben vom 29. d. M. erwidere ich ergebenft, 
daß ich es ablehne, E. H. auf die Eingabe vom 20. v. M. einen Be⸗ 
ſcheid zu erteilen. | gez. Unterſchrift. 

Hiergegen legte ich Beſchwerde beim Reichsfinanzminiſter 
doch unter dem 27. Nov. 1921 antwortete, daß 
der Landesfinanzamtspräſident mit Recht abgelehnt hätte, 
mit mir in eine Erörterung der Sache einzutreten. N 

„Inzwiſchen war durch meinen Mandanten feſtgeſtellt 
worden, daß über ihn geheime Perſonalakten geführt wurden. 
Dagegen legte ich erneut Dienſtaufſichtsbeſchwerde ein und 
bat mehrmals um eine perſönliche Rückſprache im Reichs⸗ 
finanzminiſterium. | | 5 u 

Dies wurde unter dem 9. März 1922 abgeſchlagen und 
auf meine Beſchwerde erwidert, der in beſonderen Akten be⸗ 
findliche Bericht des Landesfinanzamtspräſidenten über meine 
Beſchwerde gehöre nicht zu den Perſonalakten, da er nur eine 


innerdienſtliche Frage der Geſchäftsführung und Verwaltung 


behandle. | 

Meinem Mandanten ſind jedoch jetzt die Akten vorgelegt 
worden, in denen ſich der vorerwähnte Bericht befindet. 

Dieſer Bericht kennzeichnet die Stellung, die höchſte Be⸗ 
hörden der Anwaltſchaft gegenüber einnehmen. Es liegt im 
Intereſſe der Anwaltſchaft, aber auch im Intereſſe der Be⸗ 
amten, die mehr als jeder andere der Unterſtützung durch An⸗ 
wälte bedürfen, weil ſie als Untergebene einer übermächtigen 
Behörde gegenüberſtehen, daß gegen das vom Reichsfinanz⸗ 
miniſter und dem Landesfinanzamtspräſidenten von Groß⸗ 
Berlin angewandte Verfahren Stellung genommen wird. 

Trotz der reichsverfaſſungsmäßig gewährten Aktenein⸗ 


ſichtsbefugnis des Beamten werden neuerdings wieder Geheim⸗ 


akten geführt mit den ſog. „Werturteilen“, die dem Beamten 
verborgen bleiben ſollen. Inwiefern dieſe Übung mit der 


In erſter Linie tritt das Beſtreben hervor, den Rechts⸗ 
anwalt ſchachmatt zu ſetzen dadurch, daß der Partei zu ver⸗ 
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Juriſtiſche Wochenschrift 
Verfaſſung zu vereinigen iſt, bildet ein Kapitel für ſich das 


hier nicht zu erörtern iſt. . 
Wenn ein Beamter ſich durch Mitteilung der über: ihn 
gefällten Werturteile an den Mann ſeines Vertrauens ſchon 
beförderungsunfähig und faſt diſziplinarwürdig macht, ſo iſt 
dies allerdings eine Auffaſſung von Dienſtpragmatik, gegen 
die ſich jede auf Beamtenrecht haltende Beamtenvereinigung 
ebenſo wie die Anwaltsvertretungen mit aller Energie wen⸗ 
den müſſen. 
Im nachſtehenden Falle handelte es ſich um eine Be⸗ 
amtengruppe, welche mich erſucht hatte, ihre Einſtufung in 
eine höhere Gehaltsgruppe bei der Reichsregierung und dem 
Reichstage zu betreiben. Auf mein Erſuchen, mir eine Rück⸗ 
ſprache zu bewilligen, erhielt ich folgenden Beſcheid: 
Der Reichsminiſter des Innern. | 
I. B. 7047. Berlin NW. 40, den 27. Aug. 1920. 
| | Königsplatz 6. 
Auf das Schreiben vom 4. Aug. 1920 betreffend. n 
Eurer Hochwohlgeboren beehre ich mich mitzuteilen, daß es 
m. E. einer Beſprechung zwiſchen Ihnen und meinem Referenten 


nicht bedarf und die Intereſſen der fraglichen Beamten ſowohl im 
allgemeinen wie auch bezüglich der neuen Beſoldungsordnung durch 


ihre Behörde ſelbſt oder ihre berufene Beamtenorganiſation hinreichend 
vertreten werden. Demgemäß haben auch die Beamten bisher ſtets 
ihre Wünſche der Behörde ſelbſt oder durch ihre berufene Vertretung 
vorgetragen. Im Intereſſe der Wahrung des Vertrauensverhältniſſes 
zwiſchen Behörde und Beamten muß an dieſem Herkommen feſtge⸗ 
halten werden. ö 

= In Vertretung. 

Lewald. 


Trotz dieſer väterlichen Ablehnung iſt die Einſtufung in 
die N Gruppe durch Angehung des Reichstags erreicht 
worden. | 1 „ 

Im nachſtehenden Falle handelte es ſich um einen Be⸗ 
amten, der nach ſeiner Auffaſſung in ein Amt von geringerem 
Range verſetzt werden ſollte. eur er 
Der Reichsverkehrsminiſter. ee En 
Berlin W. 66, den 30. März 1922, 
Auf das Schreiben vom 22. ds. M., 

Ich kann mich nicht veranlaßt ſehen, in den perſönlichen An⸗ 
gelegenheiten des Regierungs- und Baurats NN. Ihre Vermittlung 
in Anſpruch zu nehmen, zumal, da gegen NN. zur Zeit weder ein 
Zwangspenſionierungs noch ein Diſziplinarverfahren anhängig iſt. 

5 Im Auftrage. N 5 

Beyer. 


Der Miniſter des Innern. | Berlin, den 18. Januar 1922. 
ö Zum Schreiben vom 10. Jan. d. J. Fa 
Nach der Darſtellung meines Referenten iſt er anſcheinend von 


Ihnen bei der Unterhaltung am 31. v. M. inſofern mißverſtanden 


worden, als er es keineswegs grundſätzlich abgelehnt hat, Sie wieder 
zu einer Verhandlung mit dem von Ihnen vertretenen Beamten, 
außer, wenn es ſein leidender Zuſtand erfordere, zuzulaſſen. Indem 
er ausdrücklich hervorhob, daß in beſonderen Fällen die Beteiligung 
eines Anwaltes am Platze ſein könne, hat er nur den Vorbehalt aus⸗ 
geſprochen, daß aus der damaligen Zulaſſung keine Schlußfolgerungen 
für ſpätere Fälle gezogen werden dürften. In einer ſolchen Erklä⸗ 
rung kann weder eine Verletzung der Rechte des Beamten gefunden 
werden, der einen Anſpruch auf perſönlichen Empfang im Miniſte⸗ 
rium — allein oder in Begleitung — überhaupt nicht hat, noch eine 
Verletzung Ihrer Rechte als Staatsbürger, von denen umſoweniger 
erſichtlich iſt, wie ſie berührt ſein ſollen, als Ihre Befugnis, den 
Beamten zu vertreten, überhaupt nicht in Zweifel gezogen iſt. 
ö gez. Severing. 


Warum Anwaltsbeteiligung nur in beſonderen Fällen? 


Wozu Ausſprache eines Vorbehalts? 


Wie die Mitwirkung von Rechtsanwälten mittelbar 
durch Verweigerung des Gebührenerſatzes — hintange⸗ 
halten wird, dafür folgende aktenmäßige Darſtellung: vi 


Im Gegenſatz zu der dem Entwurf des KapErtrStG. beige» 
gebenen amtlichen Begründung (vgl. Druckſ. der NatVerſ. Nr. 1625 
©. 22 f), in welcher die Frage, ob das im Falle der Kapitalerhöhung 
einer AGeſ. den Aktionären eingeräumte Bezugsrecht auf die jungen 
Aktien als ſteuerbarer Kapitalertrag anzuſehen ſei, ausdrücklich ber» 


neint wurde, und im Gegenſatz zu der dem Kapertr StG. vom 


RFin M. an Stelle der nicht rechtzeitig fertiggeſtellten Ausf Beſt. 
beigegebenen vorläufigen Vollzugsanweiſung (RStBl. 219), mn 
dieſelbe Feſtſtellung wiederholte, erging unter dem 12. Juni 192 
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(IH 14118 ZN.) ein Runderlaß des RFin M. an die Lind, nach 
welchem die Steuerfreiheit der Aktienbezugsrechte von Fall zu Fall 
von der jeweiligen Spannung zwiſchen dem Börſenkurſe der Aktien 
und dem Bezugspreiſe abhängig ſei und im Falle einer 100% 
überſteigenden Kursſpannung das Bezugsrecht zur Kapitalertragsſteuer 
veranlagt werden ſolle. 

Auf Grund dieſes Runderlaſſes des RFin M. wurde ſeitens des 
5 Mitte in Bremen eine Reihe dortiger AGeſ., welche 
eit dem Zeitpunkt des Inkrafttretens des KapErtrStG. Kapital⸗ 
erhöhungen beſchloſſen und zum Teil ſchon durchgeführt hatten, 
wegen der dabei ihren Aktionären gewährten Bezugsrechte zur Kapital⸗ 
ertragsſteuer veranlagt, wobei als ſteuerpflichtiger Wert des Bezugs⸗ 
rechts die Differenz zwiſchen dem Kurswert des alten Aktienkapitals 
zur Zeit der Kapitalerhöhung und dem Geſamtbezugspreis der jungen 
Aktien zugrunde gelegt wurde. . 

Nach ſo erfolgter Veranlagung wurden die Rechtsanwälte A. 

B. in Bremen von fünf der beteiligten AGeſ., die vom Finanz⸗ 
amt Mitte der Reihe nach zu Steuerbeträgen von 7925 000 %, 
5 390 000 %, 1 264 560 46, 437 000 % und 412 500 %, alſo ins⸗ 
gefamt 15 429 060 %, veranlagt worden waren, mit ihrer Vertretung 
in dem bis zum Rind. durchzuführenden Rechtsmittelverfahren 
beauftragt. Nachdem in allen fünf Fällen der zunächſt eingelegte 
Einſpruch vom Finanzamt Mitte mit gleichlautender kurzer Begrün⸗ 
dung verworfen war, wurde das darauf eingeleitete Berufungs⸗ 
verfahren von der Entſch. dadurch unterbrochen, daß der RFinM. 


die zugrunde liegende Rechtsfrage der Kapitalertragsſteuerpflicht von 


Aktienbezugsrechten unter näherer Begründung ſeines bejahenden 
Standpunktes dem NFH. zur Begutachtung vorlegte. Der RED. 
gelangte in einem ſehr ausführlichen Gutachten v. 14. Dez. 1920 
(vgl. RH. 4, 222 ff.) im Gegenſatz zum RFin M. zu der Entſch., 
daß Bezugsrechte ohne Rückſicht auf die erwähnte Kursſpannung in 
keinem Falle der Kapitalertragsſteuer unterliegen. 

Unter Hinweis auf diefes Gutachten des NFH. teilte darauf das 
Landes finanzamt Unterweſer unter Außerachtlaſſung der in der RAO. 
vorgeſehenen Verfahrensformen kurzerhand unter dem 26. Jan. 1921 
mit, daß es das Finanzamt Mitte angewieſen habe, die ergangenen 
Steuerbeſcheide aufzuheben, und erſuchte, die eingelegten Berufungen 
zurückzuziehen. Die Anwälte antworteten, daß ſie mit der Zurück⸗ 
ziehung der Berufungen einverſtanden ſeien, aber vorher darauf 
hinweiſen müßten, daß das Reich nach 88 287 ff. RAO. die durch 
ihre Zuziehung den einzelnen Geſellſchaften erwachſenen Koſten tragen 
müſſe, und überſandten unter Koſtenfeſtſetzungsgeſuch für alle fünf 
Sachen ordnungsmäßig nach der RAGebO. aufgemachte Koſten⸗ 
rechnungen, die einen Geſamtbetrag von 66 172,11 % ergaben. 

Darauf erging unter dem 9. Febr. 1921 ohne weitere Hinzu⸗ 
ziehung der Beteiligten eine Entſcheidung des Landesfinanzamtes 
Unterweſer, laut deren die feinerzeit ergangenen Steuerbeſcheide 
und Einſpruchsentſcheidungen des Finanzamtes Mitte aufgehoben 


und die Geſellſchaften von der Steuer freigeſtellt wurden, ferner aus⸗ 


e wurde, daß die Koſten des Rechtsmittels dem Reich zur 
aſt fielen und ſchließlich der Wert des Streitgegenſtandes 
auf je 20000 % feſtgeſetzt wurde. 

Ferner wurde durch Beſchluß des LFin A. Unterweſer vom 
14. Febr. 1921 das Koſtenfeſtſetzungsgeſuch mit folgender Begrün⸗ 
dung abgelehnt: 
| „Es kann nicht anerkannt werden, daß die Zuziehung eines 

Rechtsbeiſtandes notwendig war, da angenommen wird, daß 
die betreffenden Geſellſchaften auch ohne dieſe Zuziehung in 
der Lage waren, ſelbſtändig ihre Rechte wahrzunehmen. 
Gemäß § 288 RAD. iſt das Geſuch auf Feſtſetzung der Koſten 
daher abzulehnen.“ 

Die gegen letzteren Beſchluß eingelegte Erinnerung wurde 
vom LFin A. Unterweſer unter dem 18. April 1921 mit der Begrün⸗ 
dung zurückgewieſen, daß es ſich einmal um keine ſchwierige und 
verwickelte Rechtsfrage gehandelt habe, daß ferner die über genügend 
gut gebildete Beamte verfügenden Geſellſchaften ohne Zuziehung von 
Anwälten zur Vertretung ihres Rechtsſtandpunktes imſtande geweſen 
wären, und daß ſchließlich angeſichts der zu erwartenden grundſätz⸗ 
lichen Entſch. des RF H. den Vorinſtanzen keine beſondere Bedeutung 
zugekommen wäre. 

Die gegen die Entſch. des Lin. v. 9. Febr. 1921 wegen der 
darin getroffenen Wertfeſtſetzung beim NFH. eingelegte Rechts⸗ 
beſchwerde wurde als unzuläſſig verworfen, weil die Streitwert⸗ 
feſtſetzung des LFin A. für ſich allein nach 8 221 RAD. nicht ſelb⸗ 
ſtändig anfechtbar ſei. Auf die gegen dieſelbe Entſch. v. 9. Febr. 
1921 und gegen den Erinnerungsbeihluß v. 18. April 1921 ein⸗ 
gelegte weitere Beſchwerde an den RFinM. lehnte dieſer eine Nach⸗ 
prüfung der angefochtenen Entſch. ab, weil dieſe nach den Beſtim⸗ 
mungen der RAO. als endgültige Entſcheidungen ergangen wären. 


Die damit rechtskräftig gewordenen Entſcheidungen des 
Landesfinanzamts Unterweſer über 

1. die etzung des Wertes des Streitgegenſtandes auf 

5 a, 8 gegenſt if 


2. die Verneinung der Notwendigkeit der Zuziehung eines 


Rechtsanwalts 


* 


Größere Aufſätze 


1485 


verdienen über ihre für die Vollmachtgeber nachteilige Be⸗ 

deutung, daß dieſe eines rechtmäßigen Koſtenerſatzanſpruchs 

von 66 172,11 % beraubt werden, hinaus wegen ihrer objek⸗ 

Kreif Rechtswidrigkeit die beſondere Beachtung der weiteſten 
eiſe. 

Zu 1. Was zunächſt die Feſtſtellung des Wertes 
des Streitgegenſtandes anlangt, ſo ſteht es in Lehre und 
Rechtſprechung außer Zweifel, daß bei Geldforderungen 
der Wert des Streitgegenſtandes dem Forderungsbetrage 
gleichkommt, und daß die Beſtimmung, wie des 8 3 ZPO. 
10 auch des entſprechenden 8 243 Abſ. 1 RAD. inſofern 
nur ſubſidiäre Bedeutung hat, als eine Wertbeſtimmung „nach 
freiem Ermeſſen“ nicht in Betracht kommen kann, wo eine be⸗ 
ſtimmte Geldſumme eingeklagt wird log. z. B. RS. in JW. 
1882, 90; Gaupp⸗Stein 11. Aufl. 83 Anm. II und III; 
Quednau GOR A. 1910 8 74, Anm. 22; Kloß in JW. 
1921 8 66 zu $ 10 GORA.). Erhebt alſo, wie im erſten der 
hier erörterten Fälle, der Reichsfiskus einen auf 7 925 000 % 
veranlagten Steueranſpruch, ſo ſtellt im anſchließenden Rechts⸗ 
mittelverfahren dieſer Betrag den Wert des Streitgegen⸗ 
ſtandes dar. 

Dieſer einfache und niemals beſtrittene Rechtsſatz konnte 
und durfte dem Landesfinanzamt Unterweſer nicht unbekannt 
ſein. Wurde trotzdem der Wert des Streitgegenſtandes auf je 
20 000 % feſtgeſtellt, fo kann ſolche falſche Anwendung eines 
klaren und unbeſtrittenen Rechtsſatzes nur als Rechtsbruch 
bezeichnet werden. | 

Das Landesfinanzamt hat nun anläßlich der Rechts⸗ 
beſchwerde ſeine Wertfeſtſtellung in höchſt eigenartiger Weiſe 
zu rechtfertigen verſucht. Nach dem Wortlaut der Entſcheidung 
des Reichsfinanzhofs hat es 

„erklärt, für die Feſtſetzung des Streitwerts, der nach 
freiem Ermeſſen zu 20000 % angenommen worden ſei, ſei 
die Erwägung maßgebend geweſen, daß es ſich bei der Be⸗ 
rufung lediglich um die Entſcheidung der grund⸗ 
ſätzlichen Frage gehandelt habe, ob die Einräumung der 
Aktienbezugsrechte zu Vorzugskurſen der Kapitalertrags⸗ 
ſteuer unterliege oder nicht“. 

Gegenüber dieſer Erklärung wird jeder Juriſt ſich ver⸗ 
geblich fragen, inwiefern die grundſätzliche Bedeutung 
eines Rechtsſtreits deſſen Streitwert berühren und auf einen 
winzigen Bruchteil der umſtrittenen Geldforderung, die doch 
in jedem Falle auf dem Spiele ſteht, herabmindern kann, 
und auf welchen Rechtsſatz ſich dies ſtützt. 

Die Bedeutung dieſes Falles geht über die eines ein⸗ 
zelnen bedauerlichen Fehlſpruchs eines Landesfinanzamtes 
hinaus. Iſt etwa irgendeinem Kollegen jemals der Fall be⸗ 
gegnet, daß bei umgekehrtem Ausgang des Verfahrens, zu⸗ 
gunſten des koſtenpflichtigen Steuerpflichtigen der Wert des 
Streitgegenſtandes unter den Betrag der ſtreitigen Steuer⸗ 
forderung oder gar, wie hier, auf ½ % des veranlagten 
Steuerbetrages feſtgeſtellt worden wäre? Niemand wird daran 
glauben! Deshalb beweiſt der vorliegende Fall, wie not⸗ 
wendig es iſt, daß auch auf dem Gebiet des Steuer⸗ 
rechts endlich der Grundſatz der Trennung von Verwaltung 
und Rechtſprechung tatſächlich durchgeführt wird. Im Inter⸗ 
eſſe einer unabhängigen und vom allgemeinen Vertrauen 
getragenen Rechtspflege ſollte von den berufsſtändiſchen Ver⸗ 
tretungen des Anwaltſtandes nachdrücklichſt dafür eingetreten 
werden, daß endlich auch in den Zoll⸗ und Steuerrechtsſtreiten 
zwiſchen dem Reich und den Steuerpflichtigen unabhängige und 
nur dem Geſetz unterworfene Gerichte (8 14 Abſ. 3 RAbgO.) 
Recht ſprechen, nicht aber wie heute Verwaltungsbehörden, 
die den Verwaltungsanordnungen und der Diſziplinargewalt 
der einen Partei, nämlich des den Reichsfiskus vertretenden 
RF M. unterſtehen; denn dieſe werden nicht nur von ſich aus 
menſchlich leicht geneigt, ſondern unter Umſtänden ſogar amt⸗ 
lich gezwungen ſein, dem einſeitigen Intereſſenſtandpunkt des 
Reichs trotz deſſen Parteiſtellung zu folgen oder gar deſſen 
auf das Verfahren bezüglichen Anweiſungen auch entgegen 
klaren Rechtsſätzen zu entſprechen. Es darf hierzu auf die aus⸗ 
gezeichneten Ausführungen von Strutz (JW. 1921, 1565 ff.) 
verwieſen werden, die zeigen, wie unzulänglich an ſich ſchon 
im Geſetz die Unabhängigkeit der Steuerrechtspflege geſichert 
worden iſt. Gerade im vorliegenden Falle legt der Umſtand, 
daß dem Reichsfinanzhof aus dem Bezirk eines anderen 
Landesfinanzamtes eine auf völlig gleichliegenden Tatbeſtand 
geſtützte Rechtsbeſchwerde gegen die Feſtſtellung des Streit⸗ 
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wertes auf ebenfalls 20000 % vorlag, die Befürchtung nahe, 
daß die hier fragliche Entſcheidung auf eine Verfügung des 
Finanzminiſteriums zurückzuführen iſt. 

Zu 2. Die die Notwendigkeit der Zuziehung eines An- 
walts verneinende Entſcheidung des LFA. Unterweſer vom 
18. April 1921 zeichnet ſich inſofern vor der zu 1 erörterten 
Entſcheidung über das Streitobjekt aus, als hier wenigſtens 
durch § 288 Abſ. 2 RAbgöO. für ein richterliches Ermeſſen 
Raum gelaſſen war. Um ſo weniger kann die Entſcheidung 
in ihrem ſachlichen Kern gebilligt werden. 

Für die Frage, ob die Zuziehung eines Rechtsanwalts 
notwendig war, iſt richtunggebend der von mir erſtrittene Be⸗ 
ſchluß des RH. v. 14. März 1922 (II. Sen. II A 176/21). 
Hiernach darf nur von objektiven Merkmalen ausgegangen 
werden. | 

Es iſt daher lediglich zu prüfen, ob die zur Entſch. ſtehende 
Sache in der Tat in rechtlicher Hinſicht derartige Schwierigkeiten 
bietet, daß ihre Bearbeitung ohne Zuziehung eines Rechtsverſtändigen 
dem Steuerpflichtigen nicht wohl zugemutet werden kann. Iſt dieſe 
Frage zu bejahen, ſo iſt das ſubejktive Moment, ob der Beſchwerde— 
führer, ſei es ſelbſt, ſei es durch ſeine Hilfskräfte, in der Lage iſt, 
die Sache zu bearbeiten, ganz auszuſcheiden. Denn ergibt ſich aus 
der Schwierigkeit der Rechtslage nur überhaupt die Möglichkeit, 
den richtigen Standpunkt für die Beurteilung der Sachlage zu ver— 
fehlen, ſo iſt auch für einen Steuerpflichtigen, der an ſich zur recht— 
lichen Beurteilung ſelbſt eines verwickelteren Tatbeſtandes wohl be— 
fähigt wäre, die Möglichkeit gegeben, daß in der eigenen Sache 
fein Urteil durch fein Intereſſe getrübt wird. Eine ſolche Möglich- 
keit erkennen auch die Geſetze ſelbſt an, indem fie, wie z. B. § 49 der 
RAbgO. dem Beamten das Recht geben, ſich der Ausübung feines 
Amtes wegen Befangenheit zu enthalten. Man wird alſo auch der 
der rechtskundigen Partei das Bedürfnis nicht abſprechen können, 
da, wo das eigene Intereſſe die Unbefangenheit des Urteils umzu— 
leiten imſtande iſt, ſich zur Wahrnehmung ihrer Rechte eines unab— 
hängigen rechtskundigen Dritten zu bedienen, und es ihr allein über- 
laſſen müſſen, zu entſcheiden, ob ein Anlaß hierzu vorliegt. 

Es kommt daher vorliegend nur darauf an, ob die zur Entſch. 
ſtehende Sache in rechtlicher Hinſicht Schwierigkeiten geboten hat. 
Dieſe Frage war zu bejahen und demgemäß die Zuziehung eines RA. 
für notwendig zu erklären. 


Auch in dieſem Falle handelte es ſich um eine große 
Aktiengeſellſchaft mit eignem juriſtiſchen Bureau. 

Geht man von dieſem Geſichtspunkt aus, fo iſt die Zu— 
ziehung eines Anwalts ſicher niemals notwendiger geweſen, 
als diesfalls. 

Wegen des Umfanges des Streitſtoffes iſt außer 
auf die abſolute Höhe der obengenannten Steuerbeträge, be= 
ſonders auch auf deren verhältnismäßige Bedeutung im Ver⸗ 
hältnis zum Reinertrag der Neuemiſſion hinzuweiſen, welcher 
bei der der Veranlagung ganz außerordentlich ſtarke Ver— 
kürzung erfahren hätte. So betrug in dem erſten der hier be⸗ 
handelten Fälle die Steuerforderung 7925 000 % bei einem 
Reinertrag der Emiſſion von zirka 13 000 000 %, welch letz⸗ 
terer alſo zu zirka 61% weggeſteuert werden ſollte! 

Der Inhalt des Streitſtoffes, alſo die vom Landesfinanz⸗ 
amt ſchlankweg verneinte Frage der Schwierigkeit der 
Rechtsfrage, wird neben den widerſprechenden Erkennt⸗ 
niſſen der beteiligten Inſtanzen am beſten durch die wieder⸗ 
holten, einander widerſprechenden und ſchließlich doch vom 
RH. als irrig verurteilten Bemühungen des Reichsfinanz⸗ 
miniſters ſelbſt um die Beantwortung dieſer Rechtsfrage be- 
leuchtet, die das L A. doch nicht gut als Beweis gerade für 
die Einfachheit der Rechtsfrage wird anführen dürfen; weiter 
durch die Tatſache, daß erſt durch die Einholung eines ſo 
eingehenden Gutachtens des RFH. eine ausreichende Klärung 
der Rechtsfrage gelang. 

Die Schwierigkeit der Tat- und Rechtsfrage tritt ferner 
beſonders deutlich in dem völligen Unverſtändnis zutage, 
welches Finanzamt und Landesfinanzamt bei der Berechnung 
der Steuer hinſichtlich des Wertes der Bezugsrechte bewieſen. 
Der Veranlagung wurde, wie erwähnt, einfach der Unterſchied 
zwiſchen dem Kursſtande der alten Aktie zur Zeit des Er⸗ 
höhungsbeſchluſſes und dem Bezugspreiſe der jungen Aktie 
zugrunde gelegt; es wurde alſo völlig überſehen, daß dem 
nur um den Reinertrag der Neuemiſſion vermehrten Aktiv- 
vermögen der Geſellſchaft nunmehr eine ſtark vermehrte Zahl 
von Aktien gegenüberſteht, die alten Aktien alſo automatiſch 
mit dem Hinzutritt der neuen Aktien im Kurs und innerem 
Wert ſinken oder, wie die Börſe ſagt, verwäſſert werden. Bei 
richtiger Erfaſſung des wirtſchaftlichen Vorgangs könnte der 
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Berechnung des Bezugsrechtswertes, wenn überhaupt einer, 
höchſtens der durchſchnittliche Börſenkurs der Bezüge inner⸗ 
halb der Bezugsfriſt oder allenfalls die Gleichung „(Geſamt⸗ 
wert der Aktien zum Kurſe bei Erhöhungsbeſchluß bzw. Be⸗ 
zugsausübung plus Reinertrag der Neuemiſſion: Geſamtzahl 
der alten und jungen Aktien)“ zugrunde gelegt werden. 

Eine beſondere Schwierigkeit bot für die veranlagten Ge⸗ 
ſellſchaften vor allem aber auch die zu allererſt von ihnen vor⸗ 
gelegte Frage, wie die vom Schuldner ſtets für Rechnung des 
Gläubigers verauslagte Kapitalertragsſteuer in dieſem Falle 
mangels einer abzugsfähigen Geldleiſtung von ihnen auf die 
Bezugsberechtigten oder Bezieher ihrer jungen Aktien ab⸗ 
gewälzt werden könnte, eine Frage, die in den meiſten Fällen, 
ſofern man nicht das Emiſſionskonſortium als Bezugsberech⸗ 
tigten anſehen will, unlösbar iſt und in dem Gutachten des 
RF. gerade auch als weſentlicher Beweis für die Steuer⸗ 
freiheit der Bezugsrechte verwertet wird. In denjenigen 
Fällen, wo die Bezugsfriſt bei der Steuerveranlagung noch 
nicht im Lauf war, wurde durch eine Depotleiſtung bei Aus⸗ 
übung des Bezugsrechtes für die Dauer des Rechtsmittel⸗ 
verfahrens geholfen, eine Aushilfe, an deren Berechtigung man 
wohl zweifeln kann. n | 

M. E. iſt die Notwendigkeit der Zuziehung eines Rechts⸗ 
anwalts überall da überzeugend dargetan, wo die Entſchei⸗ 
dung einer untern Inſtanz durch die einer obern aufgehoben 
worden iſt. Denn wenn nicht einmal das Finanzamt 
den Rechtsſtreit richtig entſcheiden kann, wie ſoll es denn der 
Steuerpflichtige können? 

Alles in allem: der Rechtsanwalt iſt ein ſehr 
notwendiges Organ der Rechtspflege, und zwar 
noch mehr im Verwaltungsrecht als im Zivilrecht. 
Bol Zurückſetzung ſchadet dem öffentlichen 

ohle. 


Die Bedeutung der deutſchen Reichsangehörigkeit 

für den Geſchädigten und deſſen Erben nach dem 

Verdrängungs⸗, Kolonial⸗ und Auslandsſchäden⸗ 
geſetz vom 28. Juli 1921. 


Von Oberregierungsrat Franz Henrychowski, Charlottenburg, 


BSG. — Verdrängungsſchädengeſetz, KSG. — Kolonialſchädengeſetz, 
ASS. Auslandsſchädengeſetz. 


Nach den drei Gewaltſchädengeſetzen v. 28. Juli 1921 
(RGBl. 1021 ff.) erhalten nur deutſche Reichs ange- 
hörige eine Entſchädigung. Es fragt ſich aber, von welchem 
Zeitpunkte ab der Beſitz der Reichsangehörigkeit zur Be⸗ 
rückſichtigung eines Entſchädigungsbegehrens nach dem Geſetze 
erforderlich iſt. Dieſe Frage iſt für den Geſchädigten und 
deſſen Erben verſchieden zu beantworten. | 


J. Geſchädigter. 

Vom ſtaatsrechtlichen Standpunkte aus hat das Reich 
keine Veranlaſſung, Deutſchen, die zur Zeit des Schadens- 
eintritts in keinem ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe zum 
Deutſchen Reiche geſtanden, alſo als Angehörige des Reichs 
einen Schaden nicht erlitten haben, eine Entſchädigung zu 
gewähren oder ihnen gar einen Rechtsanſpruch hierauf ein⸗ 
zuräumen. Die Reichsregierung hat auch bereits im Vor⸗ 
entſchädigungsverfahren den Grundſatz aufgeſtellt, daß nur 
Deutſchen, welche die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzen und 
zur Zeit des Eintritts des Schadens beſeſſen haben, eine 
Vorentſchädigung bewilligt, und daß an Deutſche, bei denen 
dieſe Vorausſetzung nicht vorliege, eine Vorentſchädigung nur 
„ausnahmsweiſe“ und nur mit Zuſtimmung der zuſtändigen 
Reichsſtelle gezahlt werden könne (ſ. § 11 der Richtlinien vom 
15. Nov. 1919 [R Anz. Nr. 267], S 10 Abſ. 2 der Richtlinien 
v. 9. Jan. 1920 [Bl. f. d. D. R. S. 52], § 10 der Richtlinien 
v. 15. Jan. 1920 [RGBl. 61J. Von dem Grundſatze, daß 
der Geſchädigte bereits zur Zeit des Schadens eintritts im 
Beſitze der Reichsangehörigkeit geweſen ſein muß, ſind auch die 
Geſetze v. 28. Juli 1921 nicht abgegangen. So heißt es 
in 8 2 VSG.: „. .. Reichs angehörigen wird der Scha- 
den erſetzt, den ſie erlitten haben“, d. h. den ſie als Reichs⸗ 
angehörige erlitten haben. Ferner ſprechen die §§ 2 Abſ. 1 
VSG., 7 Abſ. 1 KSG., 7 und 20 Nr. 3 ASG. von „ver- 
drängten Reichsangehörigen“. Ein Deutſcher, der nicht zur 
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Zeit der Verdrängung Reichsangehöriger war, iſt kein 


verdrängter Reichsangehöriger. Eine Ausnahme hiervon iſt 
nur in 8 2 Abſ. 3 VSG. vorgeſehen, der beſtimmt, daß 
„den verdrängten Reichs angehörigen diejenigen Ver⸗ 
drängten gleichſtehen, die auf Grund des Friedensvertrages 
die deutſche Reichsangehörigkeit verloren haben oder ver⸗ 
lieren“. Dieſe Ausnahme beſtätigt aber die Regel, daß der 
Verdrängte grundſätzlich auch zur Zeit der Verdrängung 
reichsangehörig geweſen ſein muß. Auch die Richtlinien zum 
Härtefonds (8 18 VSG. und 8 11 KSG. und ASG.) unter⸗ 
ſcheiden diejenigen Perſonen, „bei denen die Vorausſetzungen 
des § 2 der Entſchädigungsgeſetze in perſoneller Be 
ziehung nicht zur Zeit des Schadensfalles und zugleich 
zur Zeit der Entſcheidung über den Antrag oder in keinem 
dieſer Zeitpunkte vorliegen“. u | 

Nach alledem kann kein gegründeter Zweifel darüber ob⸗ 
walten, daß auch nach den Gewaltſchädengeſetzen die Reichs⸗ 
angehörigkeit des Geſchädigten bereits zur Zeit des ſchädigen⸗ 
den Ereigniſſes vorhanden geweſen und bis zur Entſcheidung 
über den Entſchädigungsantrag fortbeſtehen muß, abgeſehen 
von den Fällen des § 2 Abſ. 3 VSG., in denen der Verluſt 
der Reichsangehörigkeit auf Grund des Friedensvertrages 
(und auch nur des Friedensvertrages) der Berückſichtigung 
des Geſchädigten nicht entgegenſteht (ſ. auch Wirz, „Kriegs⸗ 
ſchädengeſetze“ S. 13 Anm. 2 und Hohenſtein⸗Gold⸗ 
baum, „gReichsſchädengeſetze“ S. 24 Anm. A Gleichwohl 
wird von Weck (die „Entſchädigungsgeſetze“ Bd. 1 S. 21 ff. 
und von Bodlaender (Zeitfchrift „Der Friedensvertrag“ 
1922 Heft 6 S. 122 ff.) die Anſicht vertreten, daß für den 
Geſchädigten nach den Geſetzen v. 28. Juli 1921 die Reichs⸗ 
angehörigkeit zur Zeit des Schadenseintritts nicht erforderlich 
ſei, ſondern ihr Vorhandenſein „zur Zeit des Spruchs“ 
genüge. Weck und Bodlaender ſind der Meinung, daß die 
Entſchädigungsgeſetze nichts darüber ſagen, in welchem 
Augenblicke die deutſche Reichsangehörigkeit vorhanden ſein 
müſſe, und folgern aus der Faſſung des § 2 des Geſetzes, daß 
die Gegenwart (d. h. die Zeit des Spruchs) entſcheidend ſei. 
Dieſe Auffaſſung trifft aber nicht zu, wie oben an der Hand 
allein des 8 2 VSG. dargetan iſt. 


Solchen geſchädigten Deutſchen, welche erſt nach dem 


ſchädigenden Ereigniſſe die deutſche Reichsangehörigkeit er⸗ 
worben haben — Fälle dieſer Art ſind keine Seltenheit —, kann 
egebenenfalls aus Mitteln des Härtefonds eine Entſchädigung 
(eim Verwaltungswege) gewährt werden. | 


II. Erben. . 
Die Rechtsſtellung der Erben des Geſchädigten beſtimmt 
ſich nach den Vorſchriften des 8 20 Abſ. 2 VSG. und $ 10 
Abſ. 2 KSG. und ASG. einerſeits und des 8 23 VSG. und 
815 KSG. und ASG. andererſeits, die wegen ihrer grund⸗ 
ſätzlichen Verſchiedenheit getrennt behandelt werden ſollen. 


a) 8 20 Abſ. 2 VSG. und 810 Abſ. 2 KSG. und ASE.: 


Diefe Vorſchriften beſtimmen: „Iſt der Geſchädigte vor 
dem Inkrafttreten des Geſetzes geſtorben, ſo ſteht der Anſpruch 
(auf Entſchädigung) ſeinen Erben zu, ſoweit ſie die deutſche 
Reichsangehörigkeit beſitzen.“ Ein Entſchädigungsanſpruch 
konnte für den „Geſchädigten“ erſt mit dem Inkrafttreten 
der Entſchädigungsgeſetze (d. h. 19. Aug. 1921) zur Ent⸗ 
ſtehung gelangen. Iſt der Geſchädigte vor dem 19. Aug. 
1921 verſtorben, ſo hat ihm ein Entſchädigungsanſpruch nicht 
zugeſtanden, und er hat daher einen ſolchen Anſpruch als zu 
ſeinem Nachlaß gehörig ſeinen Erben nicht hinterlaſſen. Ein 
Erwerb des Entſchädigungsanſpruchs durch Erbfolge 
kommt ſomit hier nicht in Frage. Deshalb beſtimmt das 
Geſetz: „Der Anſpruch ſteht den Erben zu, ...“ d. h. der 
Anſpruch entſteht erſt in der Perſon desjenigen, der beim 
Inkrafttreten des Geſetzes Erbe des Geſchädigten iſt. 
Was unter „Erbe“ zu verſtehen iſt, beſtimmt ſich nach den 
erbrechtlichen Vorſchriften des bürgerlichen Rechts, insbeſon⸗ 
ſondere des BGB. Hiernach iſt „Erbe“ der geſetzliche Erbe 
(88 1922 ff. BGB.), der teſtamentariſche Erbe (88 2064ff. 

GB.), der Vertragserbe (88 1941, 2272 ff. BGB.), der Er⸗ 
ſatzerbe (8 2096 BGB.), der Vor⸗ und der Nacherbe 
(88 2100 ff. BGB.); der Nacherbe wird aber erſt „Erbe“, 
nachdem zunächſt ein anderer (der Vorerbe) Erbe geworden 
iſt (8 2100 BGB.) Der nasciturus iſt wie ein vor dem Erb⸗ 
fall geborener Erbe zu behandeln (§ 1923 Abſ. 2 BGB.). 
Nicht Erbe iſt der Pflichtteilsberechtigte (88 2303 ff. BGB.), 
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der Vermächtnisnehmer (88 1939, 2147 ff. BGB.) und der 
Auflageberechtigte (88 1940, 2192 ff. BGB.); dem Pflicht⸗ 
teilsberechtigten und dem Vermächtnisnehmer ſteht nur ein 
perſönliches Forderungsrecht gegen den Erben zu 
(88 2303, 2174 BGB.), während der Auflageberechtigte nicht 
einmal ein ſelbſtändiges Klagerecht auf Erfüllung der Auf⸗ 
lage gegen den Beſchwerten hat. Abgeſehen hiervon kann Er⸗ 
füllung des Pflichtteils, des Vermächtniſſes und der Auflage 
nur aus dem Nachlaß des Geſchädigten (Erblaſſers) ver⸗ 
langt werden. In dem hier behandelten Falle gehört aber 
der Entſchädigungsanſpruch nicht zum Nachlaß des Geſchä⸗ 
digten, ſondern iſt erſt nach deſſen Tode in der Perſon 
ſeiner Erben entſtanden. Es iſt daher ausgeſchloſſen, daß der 
Geſchädigte über den Entſchädigungsanſpruch überhaupt letzt⸗ 
willig verfügen konnte. Vielmehr hat eine letztwillige Erbes⸗ 
einſetzung des Geſchädigten die von ihm damals nicht voraus⸗ 
ſehbare Wirkung, daß die eingeſetzten Erben kraft Geſetzes 
(Entſchädigungsgeſetzes) — nicht kraft des Erbrechtes — den 
Anſpruch auf Entſchädigung haben, den der Geſchädigte ihnen 
durch eine weitere letztwillige Verfügung (z. B. Vermächtnis⸗ 
anordnung) nicht entziehen kann. Das Reichswirtſchaftsgericht 
(6. Sen.) hat gleichwohl durch Urteil v. 12. Sept. 1921 — 
XI® AV. 353/21 — (abgedruckt im „Friedensvertrag“ 1922 
Heft 13 S. 308) bei einem Geſchädigten (Auslandsdeutſchen), 
der am 20. März 1920 — alſo vor dem Inkrafttreten des 
ASG. — in Deutſchland geſtorben iſt, eine letztwillige Ver⸗ 
fügung, und zwar ſogar über die Vo rentſchädigung, unter 
Hinweis auf § 10 Abſ. 2 ASG. „auch im Wege des Ver⸗ 
mächtniſſes“ für zuläſſig erklärt und dem bedachten Ver⸗ 
mächtnis nehmer eine Vorentſchädigung zugeſprochen. 
Dieſe Entſcheidung dürfte nicht haltbar Fein. Zu erwähnen 
wäre noch, daß auch der Teſtamentsvollſtrecker des „Geſchä⸗ 
digten“ zur Geltendmachung des Entſchädigungsanſpruchs 
nicht legitimiert iſt, weil letzterer nicht zum Nachlaß gehört. 

Der Anſpruch auf Entſchädigung ſteht vielmehr, los⸗ 
gelöſt vom Nachlaſſe des Geſchädigten, lediglich deſſen Erben 
zu, aber nur ſoweit ſie die deutſche Reichsangehörigkeit be⸗ 
ſitzen. Der Beſitz der Reichsangehörigkeit iſt e 
dafür, daß der Anſpruch in der Perſon des Erben entſteht, 
iſt alſo Vorausſetzung für den Erwerb des Entſchädigungs⸗ 
anſpruchs, der ſich nach $ 20 bzw. 10 mit dem Inkraft⸗ 
treten des Geſetzes vollzogen hat. Erben, die beim Inkraft⸗ 
treten des Geſetzes die deutſche Reichsangehörigkeit nicht 
beſeſſen haben, ſteht ein Entſchädigungsanſpruch nicht zu 
(ebenſo Rukſer im „Friedensvertrag“ 1922 Heft 10 
S. 225 ff.). Weck und Bodlaender (a. a. O.) find da⸗ 
gegen auch hier der Anſicht, daß die Reichsangehörigkeit zur 
Zeit des Spruches genüge. Die Unhaltbarkeit dieſer Auf⸗ 
faſſung dürfte ſich auch aus 823 VSG. ergeben, wo es 
heißt: „Wer den Anſpruch auf Grund geſetzlicher Erbfolge oder 
einer Verfügung von Todes wegen von dem nach § 20 Be⸗ 
rechtigten oder ſeinen Erben erlangt hat, kann ihn nur gel⸗ 
tend machen, wenn auch er die Reichsangehörigkeit beſitzt.“ 


Aus den Worten „auch er“ geht deutlich hervor, daß der Erbe 


(des § 20) ohne Rückſicht darauf, ob er den Entſchädigungs⸗ 
anſpruch geltend macht oder nicht, die deutſche Reichsangehörig⸗ 
keit beſitzen muß, damit ihm der Anſpruch zuſteht, und daß 
bei ihm der Beſitz der Reichsangehörigkeit zur Zeit der 
Geltendmachung bzw. des Spruchs gar nicht in Frage kommt, 
weil der Anſpruch erſt von ſeinen Erben (Erbeserben) gel⸗ 
teno gemacht wird. Weiter iſt zur Berückſichtigung des Erben 
erforderlich, daß der „Geſchädigte“ (Erblaſſer) die deutſche 
Reichsangehörigkeit zur Zeit des ſchädigenden Ereigniſſes — 
bis zum Tode — beſeſſen hat (ſ. oben zu I). Bei mehreren 
Erben (Miterben) wird jeder nur zu dem ihm nach dem Erb⸗ 
recht zuſtehenden Erbanteile berückſichtigt. Beſitzt ein Mit⸗ 
erbe beim Inkrafttreten des Geſetzes die Reichsangehörigkeit 
nicht, ſo fällt er wog, ohne daß ſeine Erbquote den reichs⸗ 
angehörigen Miterben anwächſt (8 20 bzw. § 10: „. . ., 
ſoweit ſie ...). | 

Dieſe Grundſätze gelten auch für die Vorerben und, ſo⸗ 
weit beim Inkrafttreten der Gewaltſchädengeſetze der Nach⸗ 
erbfall bereits eingetreten und damit der Vorerbe (als Erbe) 
ausgeſchieden iſt, auch für die Nacherben, die damit wirkliche 
Erben geworden ſind. Im übrigen dürften im Verhältniſſe 
zwiſchen Vorerben und Nacherben folgende vier Fälle beſonders 
zu erörtern ſein: N i 

1. Sowohl der Vorerbe wie der Nacherbe ſind beim In⸗ 
krafttreten des Geſetzes deutſche Reichsangehörige. In dieſem 
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Falle ſteht der Entſchädigungsanſpruch nur den Vorerben zu; 
denn der Nacherbe iſt noch nicht „Erbe“, ſondern hat nur 
eine Anwartſchaft auf die Nacherbfolge und rückt in die wirk⸗ 
liche Erbenſtellung erſt mit dem Eintritt des Falles der Nach⸗ 
erbfolge ein (8 2139 BGB.). Der Nacherbe iſt daher nicht 
zu berückſichtigen. Es iſt vielmehr ſeine Sache, nach dem 
Eintritte des Nacherbfalles von dem Vorerben die Herausgabe 
desjenigen zu verlangen, was dieſer auf Grund der Entſchä⸗ 
digungsgeſetze erlangt hat, ohne ſeinerſeits irgendwelche An⸗ 
ſprüche an das Reich ſtellen zu können. 

2. Beide, der Vorerbe ſowie der Nacherbe, ſind beim 
Inkrafttreten der Entſchädigungsgeſetze nicht deutſche Reichs⸗ 
angehörige. Solchenfalls hat keiner von beiden einen Anſpruch 
auf Entſchädigung. | 

3. Der Vorerbe iſt beim Inkrafttreten der Geſetze Reichs⸗ 
angehöriger, der Nacherbe nicht. In dieſem Falle iſt dem 
Vorerben die Entſchädigung (wie zu 1) unverkürzt zuzu⸗ 
ſprechen; denn er iſt als Vorerbe wirklicher „Erbe“, dem nach 
den 88 20 bzw. 10 des Geſetzes der Anſpruch auf Entſchädi⸗ 
Nea zuſteht. Eine Herausgabe der Entſchädigung an den 
kacherben nach Eintritt des Nacherbfalls kommt hier nicht 
in Frage. Es fragt ſich, ob in dieſem Falle die Entſchädigung 
dem Vorerben bzw. deſſen Erben verbleibt, oder ob ſie an das 
Reich zurückzuerſtatten iſt. Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß 
das Reich mit der Zahlung der Entſchädigung an den Vor- 
erben eine geſetzliche Schuld erfüllt hat, und daß der Vor- 
erbe nicht rechtlos bereichert iſt. Im übrigen dürften die 
Beſtimmungen des BGB. über die ungerechtfertigte Bereiche— 
rung hier überhaupt nicht anwendbar fein, da die Entſchä⸗ 
digungsgeſetze durch eine Sonder vorſchrift ($ 26 VSG. 
und 817 KSG. und ASG.) die Zurückerſtattung der Ent⸗ 
ſchädigung durch den Empfänger regeln. Ein Anwendungs- 
fall dieſer Sondervorſchrift iſt aber nicht gegeben, wenn der 
Vorerbe die Entſchädigung nicht an den Nacherben auszuant— 
worten braucht, und dazu noch aus Gründen, die in deſſen 
Perſon liegen. Weiter ſetzt eine Rückforderung nach jener 
Sondervorſchrift ein Wiederaufnahmeverfahren voraus. Nach 

58 Abſ. 3 der Entſchädigungsordnung v. 30. Juli 1921 
Nl 1046 ff.) wäre aber ein Wiederaufnahmeverfahren, 
falls es hier überhaupt in Betracht käme, nur zuläſſig, „wenn 
es zur Vermeidung einer offenbaren Härte oder Unbillig- 
keit geboten“ erſchiene, wovon hier keine Rede ſein kann; im 
Gegenteil dürfte die Wiederaufnahme des Verfahrens ſelbſt 
ſogar als unbillige Härte gelten, abgeſehen davon, daß ſie ſich 
nach Jahr und Tag praktiſch ſchwerlich durchführen ließe. 

Hieraus erhellt, daß die Entſchädigung dem Vorerben 
verbleibt. 

4. Der Vorerbe beſitzt beim Inkrafttreten der Entſchä⸗ 
digungsgeſetze die deutſche Reichsangehörigkeit nicht, wohl 
aber der Nacherbe. In dieſem Falle erwirbt der Vorerbe den 
Entſchädigungsanſpruch nicht. Er bleibt aber gleichwohl der 
Vorerbe des Geſchädigten, deſſen Nachlaß — hierzu gehört 
der Entſchädigungsanſpruch im Falle des SS 20 bzw. 10 nicht 
— ihm anfällt, ohne daß etwa an ſeine Stelle der Nacherbe 
gemäß 8 2102 BGB. als Erſatzerbe tritt; denn die Ein⸗ 
ſezung des Vor⸗ und Nacherben iſt durch den Erblaſſer (Ge⸗ 
Shädigten) nur auf feinen Nachlaß erfolgt, nicht auch auf 
den Entſchädigungsanſpruch, der zu Lebzeiten des Geſchädigten 
noch nicht beſtanden und insbeſondere ihm niemals zuge— 
ſtanden hat. Letztwillig verfügen konnte aber der Geſchädigte 
nur über ſein Vermögen. Wenn dem eingeſetzten Erben 
gleichwohl der Entſchädigungsanſpruch zuſteht, ſo beruht dies 
nicht auf dem Teſtament, ſondern auf Geſetz, das erſt nach⸗ 
träglich ergangen iſt. Hiernach iſt es m. E. ausgeſchloſſen, 
daß der Nacherbe zufolge des letzten Willens des Geſchädigten 
etwa hinſichtlich des Entſchädigungsanſpruchs an 
die Stelle des (mangels Reichsangehörigkeit) nicht zu berück⸗ 
ſichtigenden Vorerben nach 8 2102 BGB. als Erſa tzerbe 
tritt, in welchem Falle er alsbald wirklicher „Erbe“ i. S. der 
88 20 bzw. 10 ſein würde. Er bleibt vielmehr Nacherbe, wird 
aber als ſolcher, wie bereits mehrfach betont, erſt „Erbe“ mit 
dem (ſpäteren) Eintritt des Nacherbfalls. Da er ſomit zur 
Zeit des Inkrafttretens des Entſchädigungsgeſetzes nicht 
Erbe iſt, ſteht ihm trotz ſeiner Reichsangehörigkeit der Ent⸗ 
ſchädigungsanſpruch nicht zu. Es iſt aber auch durchaus 
ungewiß, ob er den Nacherbfall erlebt und überhaupt 
jemals „Erbe“ wird. Bedenkt man weiter, daß die 88 20 bzw. 
10 des Geſetzes ihrem Sinne und ihrer Faſſung nach einen 
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einſchränkenden Charakter haben und bei der unerläßlichen 
Berückſichtigung der finanziellen Notlage des Reichs zu einer 
weitherzigen Auslegung keinen Raum bieten, ſo erscheint es 
gerechtfertigt, in dieſem Falle auch dem Nacherben den Ent⸗ 
ſchädigungsanſpruch zu verſagen. 


b) 8 23 VSG. und 815 NSG. und ASG. : 


Dieſe Vorſchriften behandeln in erſter Linie den Fall, 
daß der (urſprünglich) „Geſchädigte“ das Inkrafttreten der 
Entſchädigungsgeſetze erlebt hat, und der Entſchädigungs⸗ 
anſpruch in ſeiner Perſon entſtanden iſt. Der Anſpruch ge⸗ 
hört hier alſo zum Nachlaß des Geſchädigten. Es kommen 
aber auch die Fälle oben zu a hier in Betracht, wenn der 
Erbe (des 88 20 bzw. 10), der den Entſchädigungsanſpruch 
erworben hat, geſtorben iſt, ohne daß er den Anſpruch geltend 
gemacht hat bzw. die Entſchädigung ihm zugeſprochen worden 
iſt. Auch in dieſem Fall gehört der Entſchädigungsanſpruch 
zum Nachlaß des Erben. Es kommt daher in den Fällen der 
§8 23 bzw. 15 ein Erwerb des Entſchädigungsanſpruchs nur 
durch Erbfolge (nicht ein originärer Erwerb kraft Geſetzes) 
in Frage. 

Die Erbrechtsbeſtimmungen des bürgerlichen Rechts 
machen den Erwerb von Todes wegen nicht vom Beſitz 
der deutſchen Reichsangehörigkeit abhängig. Auch die 88 23 
bzw. 15 beſtimmen: „Der Entſchädigungsanſpruch geht auf die 
Erben über“, ohne dieſen übergang als ſolchen an irgend⸗ 
welche Bedingungen zu knüpfen. Die deutſche Reichsangehörig⸗ 
keit des Erben iſt hier deshalb zum Erwerbe des Ertſchä⸗ 
digungsanſpruchs nicht erforderlich. Der Anſpruch geht daher 
auch auf einen Ausländer oder Staatenloſen durch Erbfolge 
über. Allein die 88 23 bzw. 15 ſehen vor, daß der Erbe (ſo⸗ 
wohl des Geſchädigten als auch des Erben des 820 Abſ. 2 bzw. 
$ 10 Abſ. 2) den auf ihn übergegangenen Entſchädigungs⸗ 
anſpruch nur geltend machen kann, wenn er die deutſche 
Reichsangehörigkeit beſitzt. Hier — alſo nur in den Fällen der 
88 23 bzw. 15 — genügt ausnahmsweiſe das Vorhandenſein 
der Reichsangehörigkeit zur Zeit „der Geltendmachung“ des 
Anſpruchs. Hierunter wird man nicht einen beſtimmten Zeit⸗ 
punkt — etwa den Tag der Einreichung des Entſchädigungs⸗ 
antrages bei der Intereſſenvertretung bzw. Spruchkammer 
(S 19 EntſchO.) —, ſondern den ganzen Zeitraum von der 
Schadensanmeldung bis zur Entſcheidung der Spruchkammer 
bzw. vergleichsweiſen Erledigung der Sache zu verſtehen haben, 
ſo daß es genügt, wenn der Erbe die Reichsangehörigkeit zur 
Zeit des Spruches beſitzt bzw. bis dahin nachträglich er— 
langt hat. Es ſteht alſo beim Vorhandenſein mehrerer Erben 
jedem nich t reichsdeutſchen Miterben frei, die Reichsangehörig⸗ 
keit gegebenenfalls bis zum Spruche zu erwerben, ſo daß ein 
Anwachſungsrecht hier ebenſowenig wie in den Fällen der 
SS 20 bzw. 10 gegeben iſt. 

Hier iſt aber der Erblaſſer berechtigt, über den Ent⸗ 
ſchädigungsanſpruch auch in Form eines Vermächtniſſes letzt⸗ 
willig zu verfügen. In dieſem Falle iſt der Erbe, auf den 
(als Geſamtnachfolger des Erblaſſers) der Entſchädigungs⸗ 
anſpruch gleichwohl übergeht, verpflichtet, dieſen Anſpruch dem 
Vermächtnisnehmer abzutreten, der in entſprechender An⸗ 
wendung des Geſetzes zur Geltendmachung des Anſpruchs 
ebenfalls die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzen muß. 

Auch die Rechtsſtellung des Vor⸗ und Nacherben iſt hier 
einfacher. Der Entſchädigungsanſpruch geht in jedem Fall auf 
den Vorerben ohne Rückſicht auf ſeine Staatsangehörigkeit 
über. Beſitzt er die deutſche Reichsangehörigkeit, ſo kann er 
den Anſpruch ohne weiteres geltend machen; beſitzt er ſie nicht, 
ſo kann er ſie gegebenenfalls bis zum Spruche erwerben, was 
er in der Regel nicht unverſucht laſſen wird. Wird die Ent⸗ 
ſchädigung dem Vorerben zugeſprochen, ſo fällt ſie zuſammen 
mit dem übrigen Nachlaß des Erblaſſers mit dem Eintritt des 
Nacherbfalls dem Nacherben zu und verbleibt m. E. dieſem, 
auch wenn er nicht die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzt bzw. 
nicht mehr beſitzt, da der Übergang des Entſchädigungs⸗ 
anſpruchs auf den Erben — hier zunächſt Vorerben, an deſſen 
Stelle aber mit dem Nacherbfall der Nacherbe tritt — ſich 
bereits mit dem Tode des Erblaſſers vollzogen hat, aber zum 
Erwerb die Reichsangehörigkeit nicht erforderlich iſt und 
eine Geltendmachung des Anſpruches für den Nacherben 
0 S. der §8 23 bzw. 15) nicht mehr in Frage kommt. Be⸗ 

itzt der Vorerbe die Reichsangehörigkeit beim Tode des Erb⸗ 
laſſers nicht und erwirbt er ſie auch nachher nicht, ſo wird 
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im Einzelfalle zu erwägen fein, ob der reichsangehörige Nach⸗ 
erbe nach dem letzten Willen des Erblaſſers gemäß 8 2102 
BGB. hinſichtlich des Entſchädigungsanſpruchs als Erſatz⸗ 
erbe an die Stelle des Vorerben treten ſoll und als ſolcher als⸗ 
bald den Entſchädigungsanſpruch für ſich geltend machen kann. 


Die Bindung des Tatrichters nach $ 565 Abl. 2 


der Zivilprozeßordnung. 
Von Prof. Dr. Friedrich Stein, Leipzig. 


I. Wenn die Reviſion begründet iſt, ſo hat das Reviſions⸗ 
gericht im Regelfalle das Urteil aufzuheben und die Sache 
an das Berufungsgericht zurückzuverweiſen (88 565 f.) 1). In 
der neuen Verhandlung vor dem Berufungsgericht ſind die 
Parteien an neuem Verbringen in den Grenzen der 88 527ff. 
nicht gehindert. Aber das Gericht ſelbſt iſt unfrei. Es hat 
nach 8 565 Abſ. 2 „die rechtliche Beurteilung, welche der 
Aufhebung zugrunde gelegt iſt, auch ſeiner Entſcheidung zu⸗ 
grunde zu legen“. i 

Dieſe Vorſchrift hat bisher ein ſtill beſchauliches Daſein 
geführt. Kaum ein halbes Dutzend Mal iſt ſie Gegenſtand 
der reichsgerichtlichen Entſcheidung geworden. Es handelte 
ſich dabei nicht um Fälle, wo die Verufungsgerichte dem RG. 
Oppoſition machen wollten, denn dazu haben ſie meiſt das 
bequemere Mittel durch anderweite tatſächliche Feſtſtellung eine 
neue Sachlage zu ſchaffen, — was übrigens Reichens⸗ 
perger bei der Beratung des Geſetzes (KommProt. ©. 270f., 
707.) vorausgeſagt und vergeblich zu verhindern geſucht hatte. 
Vielmehr entſtanden die Konflikte meiſt dadurch, daß das 
Berufungsgericht irreviſibles oder neu entſtandenes Recht an⸗ 
wenden wollte (ſ. die Nachweiſe bei Stein $ 565 N. 10 ff. 
und beſ. RG. 74, 220; 76, 189). Das dürfte in der nächſten 
Zukunft anders werden. Die in mancher Richtung ſehr eigen⸗ 
artige Entſcheidung des 3. ZS. des RG. (RG. 104, 394ff.) 
unten S. 1514 dürfte auch über 8 5652 eine Erörterung entfeſ⸗ 
ſeln, zu der die folgenden Zeilen wohl nur den Auftakt bilden. 

Vorweg ein paar Worte über die Entſtehung und Faſ⸗ 
ſung des Geſetzes. 

Unſere Reviſion iſt in manchen weſentlichen Zügen dem 
franzöſiſchen Kaſſationsrekurſe nachgebildet. Die Hauptunter⸗ 
ſchiede ergeben ſich daraus, daß der Kaſſationshof ſeinem 
Weſen nach nicht Gericht, ſondern Organ der Juſtizaufſicht 


iſt. Er hebt daher ein Urteil ſtets dann auf, wenn es auf 


unrichtiger Anwendung des Geſetzes beruht, mag es den Kaſ⸗ 
ee beſchweren oder nicht (dans Tintérét de la 
oi), er ſpricht kein Urteil in der Sache ſelbſt über das Rechts⸗ 
verhältnis unter den Parteien aus, auch nicht in den Gründen 
der Aufhebung, ſondern nur die abſtrakte Rechtsnorm, und 


ſein Spruch bindet, mindeſtens zunächſt, das Appellgericht 


nicht. Unſer Reichsgericht aber ſollte ein echtes Gericht wer⸗ 
den, das über den Parteienſtreit nach der rechtlichen Seite 
endgültig entſcheidet und nur aus Zweckmäßigkeitsgründen, 
um alle Reviſionen tunlichſt an Ein Gericht leiten zu können, 
die weitere Verhandlung über das Tatſächliche dem Be⸗ 
rufungsgericht überläßt. So war denn der erſte und Haupt⸗ 
zweck des jetzigen § 565 Abſ. 2, ſchon vom Hannöverſchen 


Entwurfe an, den Gegenſatz zum franzöſiſchen Rechte zu 


betonen: das Berufungsgericht ſollte gebunden ſein. Aber 
nicht an abſtrakte „Rechtsnormen“, wie es noch im Hannöver⸗ 
ſchen (8 623), Preußiſchen (8 683), Norddeutſchen (8 852 
Nr. 3) und im ſog. Miniſterialentwurf von 1871 (8 467) hieß, 
oder an „Rechtsgrundſätze“, wie die Bay ZPO., Preußen, 
1 Württemberg und andere Geſetze im gleichen Sinne 
agten. Die Faſſung des jetzigen Textes geht auf den ſog. 


revidierten Entwurf von 1872 (8 495) zurück und ſoll nach 


den Motiven (S. 421) „gegen die Gefahr einer zu engen 


Auslegung“ ſichern. Die Verfaſſer waren ſich alfo nach dieſem 
verſchwommenen Satze nicht klar darüber, daß ihre Anderung 
eine ſachliche war und die Vorſchrift erſt völlig mit dem 
Weſen des neuen Rechtsmittels in Einklang brachte: die Be⸗ 
urteilung des konkreten Rechtsverhältniſſes ſollte 
binden. Dadurch verbietet es ſich auch, die Worte der Vorſchrift 
zu preſſen und ſie etwa auf den negativen Teil des Urteils zu 
beſchränken, alſo die Mißbilligung, die „der Aufhebung zu⸗ 


2) 88 ohne Zuſatz find die der 880. 
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grunde gelegt iſt“, ſo daß der Berufungsrichter die gleich⸗ 
zeitige anderweite, poſitive Beurteilung des Sachverhaltes 
beiſeite ſchieben dürfte. Darauf iſt noch zurückzukommen. 
Die Worte „hat zugrunde zu legen“ ſtellen eine der faſt 
unzähligen Formeln dar (Stein $ 322 III 3), mit denen 
unſere Geſetze um den überall gleichen Begriff der Bindung 
des Richters herumgehen. Es ſcheint überflüſſig, an dieſer 
Stelle nachzuweiſen, daß die Sache überall dieſelbe iſt: der 
Richter darf nicht nach ſeiner Auffaſſung und ſeiner 
Kenntnis des Sachverhaltes entſcheiden, ſondern nach einer 
ſchon vorliegenden. Nicht nur darf er die Entſcheidung, an 


die er gebunden iſt, nicht abändern, ſollte es auch ſeine eigene 


ſein (88 318, 577 Abſ. 3), ſondern er muß ihren Inhalt zum 
Ausgangspunkte ſeiner Entſcheidung über dieſelbe Frage neh⸗ 
men, alſo ebenſo entſcheiden, wie früher entſchieden iſt. Der 
geläufigſte Fall dieſer Bindung iſt (richtiger Anſicht nach) 
der der mißbräuchlich ſog. materiellen Rechtskraft. Daneben 
treten ſachlich gleichwertig die Bindung des Gerichtes an 
ſeine eigenen Teil⸗ und Zwiſchenurteile und ſeine der ſo⸗ 
fortigen Beſchwerde unterliegenden Beſchlüſſe, ſowie zahlreiche 
andere Fälle der verſchiedenſten Geſetze (vgl. 88 512, 548, 
505 f., Entl VO. 8 27 uſw., ſ. Stein a. a. O.). Während 
jedoch hier ſtets die Bindung das Urteil als Ganzes betrifft, 
die Einheit, die durch die Subſumtion der Tatſachen unter die 
Rechtsſätze gebildet wird (Stein a. a. O. Bem. V), gibt es 
auch Bindungen nur an die tatſächliche oder nur an die recht⸗ 
liche Seite der Entſcheidung. Beide kommen in der Reviſions⸗ 
inſtanz vor, die erſte in § 561, wo der Reviſionsrichter die 
feſtgeſtellten Tatſachen als ſolche hinnehmen muß, ſofern 
nicht bei der Feſtſtellung ſelbſt eine Geſetzesverletzung vor⸗ 
gekommen iſt, und die zweite in 8 562, wonach er an den⸗ 


jenigen Teil der rechtlichen Entſcheidung gebunden iſt, 


der auf der Anwendung eines nicht reviſiblen Rechtsſatzes be⸗ 
ruht. Verwandt damit iſt der Fall des 8 137 GVG. (Plenar⸗ 
entſcheidungen). Dieſem zweiten Fall geſellt ſich nun. 8 565 
hinzu. Auch hier iſt die Bindung, bei voller Freiheit bezüg⸗ 
lich der tatſächlichen Feſtſtellungen (f. oben und Stein 8 565 
18, RG. 40, 166; 76, 190), lediglich auf die rechtliche 
Beurteilung beſchränkt. Soweit ſich daher das Reviſionsurteil 
auf das tatſächliche Gebiet hinüber wagt, hat es feine durch 
88 549 f. vbd. mit 8 561 gezogenen Grenzen überſchritten und 
entbehrt es der bindenden Kraft nach $ 5652, ebenſo wie in 
bezug auf Rechtsausführungen, auf denen die Aufhebung nicht 
beruht (Urteile bei Stein $ 565 N. 19). Wenn daher 
das RG. (S. 400) ſagt, es ſeien noch gewiſſe Schätzungen, 
alſo tatſächliche Feſtſtellungen von Werten, durch Sachver⸗ 
ſtändige vorzunehmen, „der Senat ſehe jedoch davon ab, in 
dieſer Richtung dem Tatrichter eine bindende Weiſung zu 
geben“, ſo fehlt mir für dieſe große Geſte jedes Verſtändnis. 
Man ſtelle ſich doch nur einmal vor, der Senat hätte das 
Gegenteil getan, er hätte bindende Weiſungen für Wert⸗ 
ſchätzungen aufgeſtellt. Dann hätte der Tatrichter nicht nur 
das Recht, ſondern ſogar die Pflicht gehabt, ſie als völlig 
unbeachtlich zur Seite zu ſchieben. Für die Feſtſtellung der 
Tatſachen trägt er die alleinige Verantwortung, und kein 
Geſetz und kein aus dem Weſen der Reviſion abzuleitender 
Rechtsgrundſatz gibt dem RG. das Recht, ihm dieſe Ver⸗ 
antwortung durch „bindende Weiſungen“ abzunehmen. § 565 
ſpricht eben nur von der rechtlichen Beurteilung. Nur 
das Eine verrät jene Bemerkung des RG., daß es in dieſem 
Urteile ſtark dazu neigt, ſich in die ihm verſchloſſene tat⸗ 
ſächliche Feſtſtellung einzumiſchen, und dasſelbe zeigt der 
auf S. 400 dem Tatrichter gegebene Wink, in die Schätzung 
der Sachverſtändigen einzugreifen, was doch Sache feines 
Ermeſſens iſt. | 
II. Die Entſcheidung des NG. betrifft die Ausgleichung 
hinſichtlich des Inventars zwiſchen Pächter und Verpächter 
bei Beendigung des Pachtverhältniſſes. Ganz abgeſehen von 
der begreiflichen Aufregung, die es in den beteiligten Kreiſen 
hervorgerufen hat, erregt das Urteil durch Form und Inhalt 
die Aufmerkſamkeit des Prozeſſualiſten. Unverkennbar ſticht 
es von anderen ab durch ein gewiſſes Pathos des Ausdruckes, 
durch Herausarbeitung von Schlagworten („Das Inventar 
gehört zum Gute“, S. 396) und nicht zuletzt durch das 
offene Bekenntnis zum „Richterkönigtum“ mit ſtark betontem 
Selbſtbewußtſein. Das RG. weigert ſich ſchlechtweg, eine 
nach ihrem Wortlaute zutreffende Vorschrift des BGB. (8 589 
Abſ. 3) anzuwenden, weil dies wegen der kataſtrophalen Gelb» 
entwertung für den einen Teil zum Ruin führen müffe, und 
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ſetzt an deren Stelle gewiſſe „wirtſchaftlich⸗rechtliche“ Ge⸗ 
ſichtspunkte, nach denen auf Grund weiterer tatſächlicher Feſt⸗ 
ſtellungen die Ausgleichung der beiderſeitigen Intereſſen vor⸗ 
zunehmen iſt (S. 397). Ob das RG. damit ſachlich im 
Rechte iſt, ob es nicht, wie beachtlich behauptet wird, ledig⸗ 
lich das Riſiko von der einen nach der anderen Seite ver⸗ 
ſchiebt, das zu erörtern muß ich mir verſagen. Ich bin dazu 
nicht genügend durch Sachkunde legitimiert. Aber es ſteht 
zu erwarten, daß Berufenere den Nachweis einer bedenklichen 
Unbilligkeit der Entſcheidung unternehmen werden. 

Dem Prozeſſualiſten fällt weiter auf, daß das RG. für 
nötig hält, mit abſichtlich ſcharf gefaßten Worten dem Tat⸗ 
richter die Bindung an die wirtſchaftlich-rechtlichen Grundſätze 
nachdrücklich anzubefehlen (S. 402). Solche prozeſſuale Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten hat das RG. bisher noch niemals ausge⸗ 
ſprochen, weil es doch wohl erwarten mochte, daß den Ober⸗ 
landesgerichten der 8 5652 geläufig fein müſſe. Es ſieht faſt 
ſo aus, als wolle das RG. mit leiſer Drohung dem Be— 
rufungsrichter ins Bewußtſein rufen, wie ſtark ſeine Stellung 
ihm gegenüber ſei. Aber die allzu laute Betonung der Stärke 
erweckt ſtets das Mißtrauen, daß ſie in Wahrheit nur das 
aufſteigende Bewußtſein der eigenen Schwäche übertönen ſoll. 


Geringere Bedeutung kommt einer Phaſe der reichs— 
gerichtlichen Verhandlung zu, die von der Tagespreſſe in 
großer Aufmachung als „neuer Weg der Rechtsfindung“ ge⸗ 
rühmt worden iſt. Das RG. hat nämlich (S. 394 den 
Verſuch gemacht, „mit Hilfe von Sachverſtändigen, deren jede 
Partei drei bezeichnete, und an deren Beratungen zwei Mit- 
glieder des Senates teilnahmen, einen billigen Ausgleich der 
beiderſeitigen Intereſſen in gütlichem Wege herbeizuführen“. 
Darin vermag ich nur eine freie, aber dem Anſehen des RG. 
keineswegs förderliche Anwendung geſetzlicher Vorſchriften zu 
erblicken. Denn nach 8 557 finden auf das Verfahren der 
Reviſionsinſtanz die des landgerichtlichen Verfahrens erſter 
Inſtanz entſprechende Anwendung, ſomit auch $ 296, der dem 
Gericht erlaubt, die Parteien zum Zwecke eines Sühnever⸗ 
ſuches vor einen beauftragten Richter zu verweiſen, und ebenſo 
die 88 144 und 404 über die Zuziehung und Auswahl von 
Sachverſtändigen. Wenn nun das RG. ſtatt eines feiner Mit⸗ 
lieder deren zwei zu den Vergleichsverhandlungen entſendet, 
50 iſt das eine Freiheit, die ſich ein mit ſieben Richtern be⸗ 
ſetztes Gericht auch im Rahmen des Geſetzes ſehr wohl nehmen 
kann. Aber nicht erſichtlich iſt, warum das RG. dieſe beiden 
Richter zu bloßen Zuhörern oder Teilnehmern an der Be⸗ 
ratung degradiert hat, obwohl ihnen nach dem Geſetze Vor⸗ 
ſitz und Leitung zugekommen wäre. Es iſt ſonach lediglich tat⸗ 
ſächlich etwas Ungewohntes, daß noch in der dritten In⸗ 
ſtanz ein Vergleichsverſuch unternommen worden iſt. Seit 
ſeinem Beſtehen hat das RG., ſoweit mir bekannt, ſolche 
Verſuche unterlaſſen. Denn wenn die Parteien erſt einmal 
in der dritten Inſtanz find, pflegen fie ſich auf ihre gegen- 
ſätzlichen Anſichten fo feſtgelegt zu haben, daß Vergleichs- 
verſuche ausſichtslos ſind. Was ja auch hier eintraf. 

III. Es fragt ſich nunmehr, was eigentlich das RG. mit 
- feiner Entſcheidung, von der es annimmt, daß fie eine billige 
Ausgleichung der Intereſſen darſtelle, juriſtiſch getan hat. 

Vier Quellen gibt es, aus denen die gegenſeitigen Rechte 
und Pflichten zweier Parteien abgeleitet werden können: das 
Geſetz, das ungeſetzte (Gewohnheits⸗) Recht, das Rechtsgeſchäft, 
ſei es ein einſeitiges oder ein Vertrag, und die richterliche 
Geſtaltung. Eine fünfte vermag ich nicht zu finden. 
Das Geſetz, d. h. den nach ſeinem Wortlaute zutreffenden 
8 589 Abſ. 3 BGB., anzuwenden, lehnt das RG. zur Freude 
aller Freirechtler rundweg ab (S. 395ff.). Ob dazu ein 
zwingender Grund gegeben war, will ich wie geſagt ebenſo 
beiſeite laſſen wie die große Frage der freien Rechtsfindung 
überhaupt. Es ſind Bibliotheken über das eine und das 
andere geſchrieben worden. Es iſt auch für die Anwendung 
des 8 5652 völlig gleichgültig, ob das RG. richtig oder 
falſch geurteilt hat ([. Stein 8 565 N. 11, ſowie RG. 58, 
289; 74, 221; 76, 191 f.). 

Die Frage eines ungeſetzten Rechtsſatzes hat ſich das 
NG. mit vollem Rechte überhaupt nicht erſt vorgelegt. Die 
durch den unſeligen Ausgang des Krieges und die Geldent- 
wertung geſchaffenen Verhältniſſe ſind dazu noch viel zu 
jung und vom erſten Tage an der Gegenſtand heftigſten 
Meinungsſtreites geweſen. An ein Gewohnheitsrecht iſt alſo 
nicht zu denken. 
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Eher hätte es nahe gelegen, die Löſung durch Aus⸗ 
legung des Vertrages zu finden, der übrigens nach den Ein. 
gangsworten der Gründe (S. 395) ausdrücklich auf die B08. 
bis 589 BGB. Bezug nimmt. Mit den 88 157, 242 BGB. 
hätte ſich wohl ein befriedigendes Ergebnis finden laſſen. In⸗ 
deſſen lehnt das RG. auch dieſen Weg ab. Es ſagt: „Weder 
die vertraglichen noch die geſetzlichen Beſtimmungen reicher 
aus, um die zur Entſcheidung ſtehenden Fragen zur Löſung 
zu bringen“ (S. 397). | 

Und dann folgt der entſcheidende Satz: „Der Richter 
muß deshalb im Rahmen jener Beſtimmungen ſelbſt 
ſchöpferiſch die Entſcheidung treffen. Maßgebend iſt hier⸗ 


bei der Grundſatz, daß eine von den Forderungen der Ge-. 


rechtigkeit und der Billigkeit geleitete Ausgleichung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen der beiden Parteien ſtattzu⸗ 
finden hat.“ Das klingt groß und neu. Entkleidet man aber 
den Gedanken ſeiner pathetiſchen Gewandung, ſo findet man 
darin einen alten guten Bekannten. Denn ſchon das BGB. 
hat in den §§ 315, 319 vorgeſchrieben, daß in gewiſſen 
Fällen, wo eine anderweit vorgeſehene Beſtimmung vertrag⸗ 
licher Leiſtungen nicht zum Ziele führt, dieſe Beſtimmung 
durch Urteil zu erfolgen habe, und ein gutes Dutzend gleich⸗ 
artiger Vorſchriften finden ſich im BGB. und in anderen 
Geſetzen, die dem Richter die Beſtimmung oder Herabſetzung 
einer Leiſtung zuweiſen (Stein II 3b vor § 253 S. 584 
oben). In dieſen Fällen handelt es ſich um ein rechts⸗ 
geſtaltendes Urteil, alſo einen ganz alltäglichen Urteilstypus, 
worüber ſich jetzt Prozeſſualiſten und Ziviliſten völlig einig 
find, vgl. die Zuſammenſtellung bei Planck-Siber Nr. 2 
zu § 315 BGB., wenn auch darüber ein hier nicht inter⸗ 
eſſierender Streit beſteht, ob dieſe Rechtsgeſtaltung rückwir⸗ 
kende Kraft habe oder nicht. Mit dem Worte,, ſelbſtſchöpferiſch“ 
kann aber das RG. ſchlechterdings nichts anderes gemeint 
haben, als die Geſtaltung des Einzelfalles. Ein Satz des 
objektiven Rechtes, ein Rechtsſatz, der wie ein Geſetz auf 
alle gleichgearteten Fälle Anwendung zu finden hätte, ſteht 
völlig außer Frage. Abgeſehen davon, daß das RG. dieſe 
rechtsſchöpferiſche Tätigkeit nicht nur für ſich, ſondern ebenſo 
für jeden Tatrichter beanſprucht, wäre das eine ſchlimme Ver⸗ 
kennung der oben (unter J) dargelegten Aufgabe des Re⸗ 
viſionsrichters, den konkreten Rechtsſtreit zu entſcheiden. Selbſt 
das in dieſer Beziehung vorbildliche Schweizer Zivilgeſetzbuch 
ſagt in Art. 1 Abſ. 2 nur, daß der Richter, den Geſetz und 
Gewohnheitsrecht im Stiche laſſen, „nach den Regeln zu 
entſcheiden hat, die er als Geſetzgeber aufſtellen würde“. 

Hat aber der Richter rechtsgeſtaltend zu entſcheiden, ſo 
iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er dann nach ſeinem Er⸗ 
meſſen und zwar nach billigem Ermeſſen zu entſcheiden hat, 
auch wo dies nicht ausdrücklich geſagt iſt. Es iſt wirklich eine 
Binſenweisheit, daß ſelbſt das dem Gerichte gelegentlich ein⸗ 
geräumte „freie“ Ermeſſen nicht Laune und Willkür be⸗ 
deutet, ſondern eine ſorgfältige Abwägung des Zweckmäßigen, 
der beachtlichen Intereſſen beider Teile und der von dem 
Ganzen der Rechtsordnung gewieſenen Richtlinien. Ich 
brauche dafür Belege um ſo weniger anzuführen, als ja das 
RG. ſelbſt nichts anderes für ſich in Anſpruch genommen hat. 
Gerechtigkeit und Billigkeit ſollen die Leitſterne ſein. Der 
dritte Abſatz von SL des Schweizer Zivilgeſetzbuches: „Er 
folgt dabei bewährter Lehre und Überlieferung“, bezieht ſich 
auch auf den Fall der Rechtsgeſtaltung. 

Das alſo iſt die „rechtliche Beurteilung, die der Auf- 
hebung zugrunde gelegen hat“: in dieſem Rechtsfalle darf 
weder das Geſetz noch der Vertrag entſcheiden, ſondern die 
Leiſtungen ſind vom Richter nach billigem Ermeſſen feſtzu⸗ 
ſetzen. Das iſt bindend für den Tatrichter, nicht 
mehr und nicht weniger, und bindend nur in dieſer 
Prozeßſache. | 

IV. Das RG. hat ſich aber nicht damit begnügt, den 
Satz auszuſprechen, daß der Richter rechtsgeſtaltend zu ent⸗ 
ſcheiden habe, ſondern es hat auch eingehend dargelegt, wie 
dieſe Rechtsgeſtaltung auszufallen habe. Es vertieft ſich in 
Berechnungen, Schätzungen in Goldmark und Papiermark, 
ihre gegenſeitige Abwägung u. dgl. m. Es erörtert, vb 
ſeine Löſung im einzelnen eine unbillige Schädigung eines 
Vertragsteiles enthalte, ob ſie dem Weſen des Vertrags⸗ 
verhältniſſes und dem Standpunkte der Billigkeit entſpreche 
(S. 400) uſw. | | 

Dieſe Erwägungen nennt das RG. „„virtſchaftlich⸗xecht⸗ 
liche“ Grundſätze, gibt aber ſelbſt (S. 402) zu, „daß im 
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Vorſtehenden nicht immer rein rechtliche Grundſätze aufgeſtellt 
ſind, ſondern auch (1) wirtſchaftlich-rechtliche“. Zugleich aber 
wird ausgeſprochen, daß das RG. in Fällen, in denen das 
tatſächliche und rechtliche Moment fo eng miteinander ver— 
ſchmolzen ſind, daß ſie nicht voneinander getrennt werden 
können, das Recht für ſich in Anſpruch genommen habe, nicht 
nur ſelbſt die Entſcheidung zu treffen, ſondern auch maß⸗ 
gebende Grundſätze für den Tatrichter aufzuſtellen. Dazu iſt 
folgendes zu bemerken. 

1. Ob die angeblich wirtſchaftlich-rechtlichen Grundſätze 
nur auf dem Gebiete der tatſächlichen Beurteilung oder auch 
auf dem der rechtlichen liegen, iſt ſelbſtverſtändlich ganz un⸗ 
abhängig davon, wie das RG. ſie bezeichnet. So wenig 
der Tatrichter Rechtsfragen der Nachprüfung des Reviſions⸗ 
gerichts dadurch entziehen kann, daß er ſie mit den Worten 
einleitet: es wird ſomit tatſächlich feſtgeſtellt ... (was das 
RG. in Hunderten von Urteilen ausgeſprochen hat), ſo wenig 
kann umgekehrt das RG. die ihm von § 5652 verliehene Macht 
dadurch erweitern, daß es Sätze als rechtliche Beurteilung 
bezeichnet, die es nicht ſind. 

2. Obwohl ich glaube, die Rechtſprechung des RG. ſeit 
feinem Beſtehen, ſoweit fie den Prozeß betrifft, „mit ge— 
ſpannteſter Aufmerkſamkeit verfolgt zu haben, ſind mir doch 
nur zwei Fälle erinnerlich, wo ſcheinbar der unlösliche 
Zuſammenhang von rechtlichen und tatſächlichen Elementen 
das RG. zu einer Nachprüfung beider veranlaßt hat. In 
dem Urteil des 2. ZS. v. 17. März 1908 in ZW. 1908, 327 
war die Frage, ob eine Beſtimmung der Leiſtung durch den 
anderen Vertragsteil nach $ 316 BGB. zuläffig ſei. Das 
RG. findet eine Geſetzesverletzung darin, daß nicht Vertrags— 
auslegung, Handelsſitte u. dgl. berückſichtigt ſind. „Dieſe 
Prüfung“, ſagt es, „die zum Teil in das Gebiet der Tat— 
ſachenwürdigung, zum Teil in das der Rechtsfrage fällt, 
könnte zu einem anderen Ergebniſſe führen“. Aber das 
RG. nimmt ſie nicht etwa ſelbſt vor, ſondern es hebt auf 
und überläßt ſie dem Tatrichter, tut alſo genau das Gegen- 
teil von dem, was angeblich das RG. als ſein Recht in 
Anſpruch genommen hat. Das Urteil des 1. ZS. v. 27. Nov. 
1912 (LZ. 1913, 299) nimmt zwar eine Art von tatſächlicher 
Prüfung vor, aber erſt nachdem es vorausgeſchickt hat, daß 
ein Rechtsirrtum nicht zu erkennen ſei, alſo eigentlich als 
eine überflüſſige nebenherlaufende Erwägung. Das RG. ver⸗ 
12 leider, wo dieſes Verfahren ſonſt noch geübt wor⸗ 
den iſt. 

3. Geradezu unzählbar find dagegen die Urteile des RG., 
die eine auf freiem, billigem Ermeſſen des Tatrichters bee 
ruhende Entſcheidung zum Gegenſtande haben. Blind heraus⸗ 
greifend möchte ich auf die langen Liſten hinweiſen, die in 
meinem Kommentar in N. 26 zu 8 549 zuſammengeſtellt 
ſind. Ihre Zahl war ſchon im Jahre 1893 ſo groß, daß ich 
in meinem „privaten Wiſſen des Richters“ (S. 135f.) auf 


die Anführung von Belegen verzichten konnte. Dasſelbe tun 


Skonietzki⸗Gelpcke N. 3 zu 8 550. In allen dieſen 
Fällen, ohne jede Ausnahme, hat das RG. zwar nachgeprüft, 
ob der Vorderrichter befugt war, nach freiem Ermeſſen zu 
entſcheiden, ob er ſich bewußt war, dieſe Befugnis zu haben, 
ob er den Begriff und die Grenzen des freien Ermeſſens 
verkannt habe. Eine Entſcheidung, bei der das RG. verſucht 
hätte, den Inhalt der Vorentſcheidung nachzuprüfen oder 
die einzelnen Faktoren, die in Rückſicht zu ziehen oder aus⸗ 
zuſchalten waren, ſachlich zu beurteilen, habe ich bis zu 
der hier beſprochenen Entſcheidung nicht ein einziges Mal 
gefunden. In unzählbaren Wiederholungen erklärt das RG. 
vielmehr den Inhalt des Ermeſſens als feiner Nach⸗ 
prüfung entzogen. Das bedeutet alſo doch wohl, daß er auf 
tatfächlichem Gebiete liegt. Und in der Tat iſt kein Geſetz 
zu finden, das unrichtig angewandt fein könnte (88 549f.). 
Hätte alſo der Tatrichter die Erwägungen angeſtellt, die das 
RG. jetzt zugrunde gelegt hat, jo würde die Reviſion zweifel⸗ 
los inſoweit als unbegründet zurückgewieſen worden ſein. 

4. Das iſt auch da nicht anders, wo das RG. berufen 
war, zu prüfen, ob eine Beſtimmung der Leiſtung nach 
88 315, 319 BGB. „offenbar unbillig“ ſei, oder ob dies 
bei einem ſog. Schiedsgutachten zutreffe, für das die ge— 
nannten Vorſchriften entſprechend gelten (RG. 96, 55 ff.). 
Dieſer Fall ſteht in jeder Beziehung dem hier entſchiedenen 
gleich: es gilt feſtzuſtellen, welche Erwägungen wirtſchaftlicher 
Art zu einem der Billigkeit entſprechenden ſachlichen Er⸗ 
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gebnis führen. RG. 96, 92 und RG. in JW. 1909, 325, 
ſowie Planck⸗Siber Nr. 1 zu 8 319 BGB. nennen dies 
denn auch eine reine Beweis frage. Auch Skonietzki⸗ 
Gelpcke N. 8c zu 8 561 bezeichnen es als tatſächliche Feſt⸗ 
ſtellung. Soweit ſich nun die hierher gehörigen Entſcheidungen 
nicht lediglich mit dem Begriffe der „offenbaren Unbillig⸗ 
keit“ beſchäftigen, wie etwa RG. 96, 62; IW. 1908, 711; 
Warn. 1913, 420; 23. 1916, 675, wird allenfalls erwogen, 
ob eine offenbare Unbilligkeit durch das Zuſtandekommen des 
Spruches, die Beteiligung intereſſierter Perſonen daran und 
ähnliches gegeben ſei (vgl. z. B. RG. 69, 168; 96, 55 ff.; 
Warn. a. a. O. und 1911, 357). Einen Fall dagegen, wo das 
RG. verſucht hätte, die offenbare Unbilligkeit aus dem In⸗ 
halte des Spruches nachzuweiſen, d. h. aus der Berückſich⸗ 
tigung oder Nichtberückſichtigung wirtſchaftlicher Faktoren, 
habe ich nicht entdecken können. Mit ſtillſchweigender Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit wird dieſe Nachprüfung ünterlaſſen. Wobei 
noch zu bedenken iſt, daß das RG. hier gar nicht einmal 
die Ermeſſensausübung des Tatrichters ſelbſt, ſondern die 
eines Privaten und nur ihre Würdigung und Bewer—⸗ 
tung durch den Tatrichter zu prüfen hatte. 

5. Ohne Bedeutung für die hier zu entſcheidende Frage 
iſt es auch, ob das RG. die ſog. Erfahrungsſätze, die Regeln 
des Lebens über das Übliche und Gewöhnliche u. dgl., ſelbſt 
anzuwenden und ihre Anwendung durch den Tatrichter zu 
prüfen hat. Ich ſelbſt bin (nach dem Zeugniſſe von Kann, 
ZPO. 8 550 N. 2a) durch meine Schrift „Das private 
Wiſſen des Richters“ der hauptſächlichſte Vorkämpfer der 
Lehre, die dieſes Recht und dieſe Pflicht bejaht, un) das RG. 
iſt ihr denn auch nahezu ohne jede Ausnahme gefolgt (die 
Nachweiſe ſ. bei Stein 8 549 N. 32ff.). Aber dieſe Lehre 
wäre ſehr falſch gefaßt, wenn man ſagte, das RG. habe die 
Regeln des Lebens, alſo tatſächliche Verhältniſſe, zu berück⸗ 
ſichtigen oder ihre Beurteilung nachzuprüfen. Entſcheidend 
iſt vielmehr, bei welcher Gelegenheit und zu welchem Zwecke 
ſie zur Anwendung kamen, welches Ergebnis daraus ab⸗ 
geleitet iſt. Hat der Vorderrichter Erfahrungsſätze bei der 
Beweiswürdigung verwertet, ſo iſt das RG. machtlos, denn 
die Beweiswürdigung ſteht außerhalb ſeiner Nachprüfung. 
Sit dagegen der Erfahrungsſatz verwendet, um einen tatſäch⸗ 
lichen Vorgang unter einen geſetzlichen Oberbegriff zu ſub⸗ 
ſumieren, ſo iſt dies nachzuprüfen, denn das Geſetz iſt un⸗ 
richtig angewandt, wenn es auf einen Tatbeſtand bezogen iſt, 
der nicht darunter fällt. Die Verwendung der Erfahrungs⸗ 
ſätze bei der Ausübung des richterlichen Ermeſſens ſteht aber 
dem erſten dieſer beiden Fälle gleich. Das Ergebnis iſt die 
prozeſſuale Maßnahme oder die materiell-rechtliche Schätzung, 
Ausgleichung oder Feſtſetzung der Leiſtung, alſo in keinem 
Falle die Ausdeutung eines geſetzlichen Oberbegriffes. 

6. Das RG. nennt die von ihm entwickelten Aus⸗ 
gleichungsgrundſätze „wirtſchaftlich- rechtliche“. Das iſt ein ſehr 
moderner Ausdruck, hinter dem ſich aber leider vielfach eine 
bedauerliche Unklarheit verbirgt, und der ſich deshalb eine 
Art von Paßzwang gefallen laſſen muß. Erſt vor kurzem hat 
J. W. Hedemann, der beſte Kenner dieſes Rechtszweiges, 
in ſeinen „Grundzügen des Wirtſchaftsrechtes“ (Mannheim 
1922) dargelegt, daß das Wirtſchaftsrecht nicht etwa, wie viele 
annehmen, ein dem Stoffe nach ſelbſtändiger Rechtsteil ſei, 
wie Sachenrecht oder Erbrecht, ſondern eine Betrachtungs⸗ 
weiſe der rechtlichen Probleme, eine Tönung durch die Be⸗ 
achtung der wirtſchaftlichen Vorausſetzungen und Wirkungen 
der rechtlichen Erſcheinungen. So geſehen iſt das, was das 
RG. als „wirtſchaftlich-rechtlich“ anſpricht, ſchlechthin tatſäch⸗ 
licher Natur. Es iſt die Ausübung des zweifellos nur auf 
die tatſächlichen Verhältniſſe geſtützten richterlichen Ermeſſens 
unter dem Geſichtswinkel der wirtſchaftlichen Ausgangspunkte 
und Endergebniſſe. Auch das ſchärfſte Auge vermag aber in 
der „wirtſchaftlich-rechtlichen“ Ausübung des richterlichen Er⸗ 
meſſens nichts zu entdecken, was Rechtsanwendung, rechtliche 
Beurteilung oder etwas dem Gleichartiges wäre. Und wie 
ſchon unter Nr. 1 erwähnt, kann das RG. Dinge, die außer⸗ 
halb der rechtlichen Beurteilung liegen, durch ein Sic volo, 
sic jubeo nicht in dieſe Sphäre einbeziehen. Wie ein Laie, 
dem jede Kenntnis des Rechtes fehlt, nach billigem Ermeſſen 
den Ausgleich der Intereſſen vornehmen kann (88 315, 319 
BGB.), jo erfüllt auch das RG. die gleiche Aufgabe ohne 
jede Beiziehung rechtlicher Geſichtspunkte, als eine rein tat⸗ 
ſächliche. Das, was das RG. ausführt, könnte durchaus 
den Gegenſtand eines ſog. Schiedsgutachtens bilden (vgl. dazu 
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RG. 96, 55 ff.). Sofern es aber den Inhalt eines Schieds⸗ 
ſpruches bildete, wäre es „rechtliche Beurteilung“ nur in⸗ 
ſoweit, als der Schiedsrichter dem Geſetze gefolgt iſt (ob er 
es muß, iſt bekanntlich beſtritten). Auch der erwähnte Ver⸗ 
ſuch des RG., durch Sachverſtändige unter bloß paſſiver Teil⸗ 
nahme zweier Mitglieder des Senates die Löſung zu finden, 
die jetzt das Urteil gibt, erbringt einen weiteren Beweis dafür, 
daß es ſich um bloße Tat⸗ und nicht um Rechtsfragen handelt. 
Das RG. hätte nimmermehr Sachverſtändige, d. h. Laien, 
damit betrauen können, den Intereſſenausgleich zu finden, 
wenn dieſer ſich auf dem Boden des Rechtes hätte voll⸗ 
ziehen ſollen. 

7. Das ſtärkſte Argument gegen die Annahme einer 
Rechtsanwendung liefert aber das RG. ſelbſt, indem es 
(S. 399) ſagt, die Löſung des Streites ſei in ſachgemäßer 
und erſchöpfender Weiſe durch ein Feſtſtellungsurteil nicht 
zu erzielen. Die Parteien ſollten zweckmäßig zur Leiſtungs⸗ 
klage übergehen. Nun iſt aber die rechtliche Beurteilung 
eines Rechtsverhältniſſes bei beiden Klagetypen ſchlechthin 
dieſelbe. Wirklich verſchieden iſt nur die Berechnung und 
Bezifferung der beiderſeitigen Anſprüche, die zur Ausgleichung 
gelangen ſollen. Hier iſt allerdings möglich, ſich bei der 
Feſtſtellungsklage auf das Rechtsverhältnis als ſolches zu 
beſchränken, während bei der Leiſtungsklage die Anſprüche 
zu berechnen und zu beziffern ſind. Es liegt auf der Hand, 
daß der einzige Unterſchied demnach auf dem Boden der 
tatſächlichen Durcharbeitung des Sachverhaltes liegt. Die 
dafür maßgebenden Grundſätze ſind alſo nicht Rechtsſätze und 
1 mit der „rechtlichen Beurteilung“ des § 5652 nichts 
zu tun. | 

8. Endlich iſt noch auf ein ſehr weſentliches Bedenken 
gegen das Urteil hinzuweiſen. Ohne Zweifel wollte das RG. 
mit der Aufſtellung ſeiner Grundſätze dem ſchließlichen End⸗ 
urteil des Berufungsrichters vorgreifen, denn es gibt erſt⸗ 
malig dieſe Grundſätze an, nicht etwa als Nachprüfung 
ſolcher, die das Berufungsurteil ausgeſprochen hätte. Es 
wollte alſo von ſich aus dieſen Inhalt bindend ausſprechen, 
konnte es aber nicht im vollen Umfange, weil eben no 
Schätzungen und Umrechnungen fehlten, und hat deshalb und 
ſeiner Abſicht nach nur behufs Ausfüllung dieſer Lücke die 
Sache zurückverwieſen. Damit hat aber das RG. einen pro⸗ 
zeſſualen Zwitter geſchaffen, wie er m. W. in den 43 Jahren 
ſeines Beſtehens noch nicht vorgekommen iſt. Es hat näm⸗ 
lich in Einem Urteile die beiden Formen verſchmolzen, die 
die 88 564 f. als zwei voneinander getrennte zur Verfügung 
ſtallen: die Zurückverweiſung und die Entſcheidung in der 
Sache ſelbſt. Denn nichts anderes als eine ſolche iſt es doch 
wohl, wenn das RG. den Inhalt des anzuwendenden Er⸗ 
meſſens zum voraus beſtimmt. Das Urteil leidet alſo an 
einem inneren Widerſpruch, indem es einerſeits angeblich 
die rechtliche Beurteilung des Sachverhältniſſes, ſoweit es 
feſtgeſtellt iſt, von ſich aus gibt, andererſeits die noch feh⸗ 
lende Feſtſtellung bereits zum voraus in ihrer Wirkung zu 
feſſeln verſucht. Dieſes völlig verfehlte Verfahren würde frei⸗ 
lich für ſich, wie ſchon oben erwähnt, den Tatrichter von der 
Befolgung des § 5652 nicht entbinden, wenn fie aus anderen 
Gründen geboten wäre. 

V. Das Ergebnis iſt danach, daß die ſog. wirtſchaftlich⸗ 
rechtlichen Grundſätze keinen Teil der rechtlichen Beurteilung 
bilden und den Tatrichter ſelbſt in dem hier entſchiedenen 
Prozeſſe W. w. K. nicht binden. Die Anweiſung dazu, die 
das RG. gibt, läuft dem Geſetze zuwider und braucht daher 
von dem Tatrichter nicht beachtet zu werden. Nur daß das 
billige Ermeſſen maßgebend iſt, bindet ihn. Aber damit iſt 
zunächſt praktiſch wenig gewonnen. Denn wenn dieſer Feſt⸗ 
ſtellungsprozeß fortgeführt würde, das KG. bei Ausübung 
ſeines Ermeſſens zu anderen Ergebniſſen als das RG. ge⸗ 
langte, und der Prozeß nun wiederum an denſelben Senat 
des RG. käme, ſo würde dieſer auf ſeinem Standpunkte 
verharren. Das wäre nicht nur menſchlich zu verſtehen, ſon⸗ 
dern hätte ſogar einen Anhalt im Geſetze ſelbſt. Denn nach 
8 318, der gemäß 8 557 auch für die Reviſionsinſtanz ent⸗ 
ſprechend gilt, iſt das Gericht an die Entſcheidung gebunden, 
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die in den von ihm erlaſſenen Teil⸗ und Zwiſchenurteilen und 
um ſo mehr Endurteilen enthalten iſt. 

Die Bindung beſchränkt ſich aber auf denſelben Prozeß, 
mag er auch vor ſeiner Rückkehr in die Reviſionsinſtanz durch 
den Übergang von der Feſtſtellungs⸗ zur Leiſtungsklage ein 
neues Geſicht bekommen haben. Die Einheit wird durch die 
Streitſache, nicht durch den Streitgegenſtand gegeben (vgl. 
RG. 95, 231 f.). Eine ſog. materielle Rechtskraft nach $ 322, 
bei der allerdings die Identität des „Anſpruches“ maß- 
gebend iſt, ſcheidet aus, weil das RG. nur aufgehoben und 
zurückverwieſen, nicht nach 8 565° „in der Sache ſelbſt ent⸗ 
ſchieden“ hat. | 
„Es iſt daher völlig anders zu urteilen, wenn die Par⸗ 
teien, anſtatt den Feſtſtellungsprozeß fortzuführen, die Sache 
von neuem durch eine Leiſtungsklage anhängig machen. % 
dieſen neuen Prozeß übt das frühere Urteil gar keine andere 
Wirkung aus, als die rein tatſächliche, die jeder Entſcheidung 
des RG. durch den Wert und die Wucht ihrer Gründe zu⸗ 
kommt, denn Sätze des objektiven Rechtes ſtellt das Reviſions⸗ 
gericht nicht auf. Das jetzt angegangene Gericht der erſten 
wie das der zweiten Inſtanz iſt völlig frei und kann daher 
jetzt den 8 589 Abſ. 3 BGB 
recht erſcheinende Intereſſenausgleichung vornehmen, wenn es, 
wie der 3. 3S., ſich der freirechtlichen Lehre in die offenen 
Arme werfen will. Aber auch das RG. ſelbſt iſt, wenn die 
neue Sache wieder dahin gelangt, völlig frei. Der dritte 
Senat kann nach § 137 GVG. grundſätzlich ſeine Praxis 
ändern, alſo auch hier, wenn er inzwiſchen durch die dem⸗ 
nächſt einſetzende zivilrechtliche Behandlung der Frage eines 
anderen belehrt iſt, bei 8 589 Abſ. 3 BGB. bleiben; er 
kamm auch unter Feſthaltung an dem früheren Standpunkte 
von neuem erklären, daß die Leiſtungen nach⸗ billigem Er⸗ 
meſſen feſtzuſetzen ſeien. Dann aber werden die vorſtehenden 
Ausführungen hoffentlich klargeſtellt haben, daß ſeine Auf⸗ 
gabe ſich auf das Daß beſchränkt und das Wie dem Tat⸗ 
richter zu überlaſſen iſt. Sollte endlich dieſer Leiſtungs⸗ 
prozeß oder ein anderer unter anderen Parteien an einen 
anderen Senat des RG. kommen, ſo könnte man an die Not⸗ 
wendigkeit einer ſog. Plenarentſcheidung nach $ 137 GVG. 
denken. Allein dieſe Vorſchrift ſetzt die Abweichung in einer 
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Gebiete des Tatſächlichen liegende ſog. Intereſſenausgleich, 
ſondern nur die Alternative, ob 8 589 Abſ. 3 BGB. An⸗ 
wendung finden oder ob die Leiſtung durch richterliches Er⸗ 
mefſen feſtgeſtellt werden ſoll. N 
Faoüůr dieſen Fall iſt aber zu unterſtreichen, was das RG. 
ſelbſt am Ende ſeiner Gründe (S. 404) ausſpricht und was 
Schreiber in JW. 1922, 1309 näher begründet hat, daß 
der bisher entſchiedene Fall ein völlig atypiſcher iſt. Weder iſt 
das Inventar bezahlt, noch iſt ſein Wert verzinſt worden. 
Die für 8 137 GVG. erforderliche Identität der Rechts⸗ 
frage dürfte alſo kaum jemals gegeben ſein. 

VI. Der Ertrag der vorſtehenden Studie iſt ein dop⸗ 
pelter. Zunächſt ein allgemein wiſſenſchaftlicher. Die Aus⸗ 
legung des Begriffes „rechtliche Beurteilung“ in 8 5652 be⸗ 
freit ihn von jedem in das Gebiet des Tatſächlichen ge⸗ 
hörigen Anhängſel. N 

Sodann aber ein praktiſcher für die ganze unüberſeh⸗ 
bare Fülle der im Laufe der Jahre zu erwartenden mehr oder 
weniger gleichartigen Pachtinventarprozeffe. 

Das Urteil iſt von ſeiten der Verpächter in der Preſſe 
laut als „Sieg auf der ganzen Linie“ geprieſen worden. 
Ich glaube gezeigt zu haben, daß dieſer Jubel verfrüht war. 
Das Urteil hat für zukünftige Prozeſſe gar keine Bedeutung, 
es liegt gewiſſermaßen res integra vor, wir ſtehen genau da, 
wo wir vor dem Urteile ſtanden, und die Bahn iſt wieder 
frei für erneute Unterſuchungen der beſten und angemeſſenſten 
Löſung des Problems. Was von vielen mutlos als das Ende 
angeſehen wurde, erweiſt ſich als ein erſter und völlig in die 
Irre gehender Anfangsſchritt. Eine bindende und maßgebende 
rechtliche Beurteilung bildet es weder in dieſem noch in 
irgendeinem anderen Prozeſſe irgendeines Gerichtes, mit Ein⸗ 
ſchluß des 3. 8S. des Reichsgerichts. | 
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Coſack, Konrad: Lehrbuch des Bürgerlichen Rechts. I. Bd. 
Die Allgemeinen Lehren und das Schuldrecht. 
(Teil 2). 7. umgearbeitete Auflage. Jena 1922. Guſtav 
Fiſcher. S. 337— 744. 90 . 
f Im 51. Jahrgang dieſer Zeitſchrift (1922) S. 78 habe ich 
den 1. Teil des I. Bandes der neuen Auflage des ausgezeichneten 
Co ſackſchen Lehrbuchs zu würdigen verſucht. Schon damals wurde 
hervorgehoben, daß das Co ſa ckſche Lehrbuch als Buch zum Lernen 
für unſere Studierenden konkurrenzlos daſteht, kein Lehrbuch ſo 
geeignet iſt, um den jungen Juriſten zu eigener Arbeit anzuregen. 
mmer wieder werden wir daran erinnert, daß die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft im Fluſſe iſt, daß jenes verhängnisvolle und öde Memorieren 
des Rechtsſtoffs, das in dem „juriſtiſchen Privatunterricht“ mit 
immer größerer Virtuoſität betrieben wird, niemals Juriſten ſchaffen 
und den juriſtiſchen Blick ſchärfen kann. 

Cofack hat ſich über die Ziele der neuen Auflage ſeines 
Werkes im Vorwort ausführlich geäußert. | 

Die Ausſchaltung der Rechtsgeſchichte, die Coſack ſelbſt als 
reinen Nachteil bezeichnet — um ſo empfindlicher, als er in älteren 
Auflagen noch zu vermeiden war —, wird mit der Raum⸗ und 
Wirtſchaftsnot hinlänglich begründet. Es bleibt zu hoffen, daß 
der Verf. dieſen von ihm ſelbſt hervorgehobenen Mangel ſeines 
Werkes in ſpäteren Auflagen beſeitigen kann. 

Die ſparſame Berufung auf das Schrifttum halte ich nach wie 
vor aus den S. 78 angegebenen Gründen für bedenklich. Je mehr 
unſere Bibliotheken verelenden, um ſo notwendiger erſcheint mir 
die Erwähnung der wichtigen Literatur. Der Studierende wird ſonſt 
nur zu leicht dazu veranlaßt, ſich lediglich an den für den Prak⸗ 
tiker unentbehrlichen Kommentar der Reichsgerichtsräte, der übrigens 
manche Ungenauigkeiten und Fehler enthält, zu halten und ſich 
an den Präjudizienkultus zu gewöhnen. Daß eine vorſichtige 
Heranziehung des Schrifttums große Schwierigkeiten bereitet, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel. Aber regt die ſo lehrreiche und zugleich ſo 
gruͤndlich verfehlte Schrift Sohms über den „Gegenſtand“ den 
Studierenden nicht unendlich viel mehr zum Nachdenken an, als 
die Anführung von Entſcheidungen, die den Ergebniſſen des Schriſt⸗ 
tums entnommen ſind! 

Die größte Schwierigkeit bietet die Entſcheidung der Frage, 
ob nicht endlich eine einheitliche Darſtellung des ganzen bür- 
gerlichen Rechts not tut. Ich habe hierauf öfters, zuletzt Bd. 51 
S. 78, hingewieſen. Das Problem iſt in neuſter Zeit beſonders 
aktuell geworden. Eine un des Rechtsſtudiums iſt für 
lange Jahre ausgeſchloſſen. Das Gebiet des öffentlichen Rechts 
dehnt ſich immer weiter aus. Um ſo notwendiger wird es, daß der 
Studierende nach dem dritten bzw. vierten Semeſter einen Über⸗ 
bli über das geſamte Privatrecht gewonnen hat. Außerdem geben 
Lehrbücher und 5 ein verzeichnetes Bild, wenn ſie z. B. 
die juriſtiſchen Perſonen des BGB. darſtellen, ohne das ſo erheblich 
wichtigere Handelsrecht heranzuziehen, wenn „Brauch und Sitte“ 
beſprochen werden, ohne die fo wichtigen „Handelsbräuche“ mit ein⸗ 
zubeziehen. 

Alles dies ſcheint mir bei Neuauflagen unſerer Lehrbücher 
des Bürgerlichen Rechts erwogen werden zu müſſen. . 

Uneingeſchränkten Beifall verdient es, daß Coſack die neueren 
Veränderungen des Miet- und Pachtrechts in einem Nachtrag zu 
Buch II Abſchnitt 3 bringt. Dadurch tritt das Miet⸗ und Pacht⸗ 
recht der Übergangszeit dem Studierenden klar vor Augen. 

Zu hoffen bleibt, daß Bd. II des vortrefflichen Lehrbuchs 
unſern Studierenden bald zur Verfügung ſteht. 

Prof. Dr. Peter Klein, Königsberg i. Pr. 


Hellwig: Syſtem des Deutſchen Zibilprozeßrechts. Zweiter 
Teil, Abteilung II, Zwangsvollſtreckung von Paul Oert⸗ 
mann. Leipzig 1919. A. Deichertſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung Werner Scholl. S. 130—468. 


In dem vom Februar 1912 datierten Vorwort zum 1. Bande 
des Syſtems hatte Hellwig, damals noch auf der Höhe ſeiner Schaf⸗ 
fenskraft ſtehend, geglaubt, die Vollendung des zweiten Bandes 
binnen Jahresfriſt ankündigen zu können. Es war ihm nicht 
mehr beſchieden, dies Verſprechen einzulöſen. Nur das erſte Heft 
(Beſondere Prozeßarten und Schiedsgerichtsverfahren) erſchien noch; 
der wichtigite Abſchnitt, die Zwangsvollſtreckung, blieb ungeſchrie⸗ 
ben. An Stelle des allzufrüh Dahingeſchiedenen hat es nun Oert⸗ 
mann unternommen, das Syſtem zu vollenden. Er iſt ſeiner 
Aufgabe im höchſten Maße gerecht geworden und hat eine Dar⸗ 
ſtellung des Vollſtreckungsrechts geliefert, die als eine ſeiner reifſten 
und glüdlichiten Arbeiten bezeichnet werden kann. 

Fortſetzungen zu fremden Büchern zu ſchreiben, iſt eine dor⸗ 
nige Aufgabe. Ich glaube, daß Oertmann ſie richtig angefaßt 
hat, indem er unter Verzicht auf den Verfuch, Hellwigs Gedanken 
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— etwa unter Benutzung der in Anſpruch und Klagerecht und in 
ſonſtigen Schriften gegebenen Anhaltspunkte — weiterzuſpinnen, 
ſeinem eigenen Stern folgend, ein ſelbſtändiges Buch geſchrieben 
hat, 15 dem er ſeine volle Unabhängigkeit auch Hellwig gegenüber 
ewahrt. 

Daß das Buch in wiſſenſchaftlicher Beziehung die höchſten 
Anforderungen befriedigen würde, war von vornherein zu erwarten. 
Hat doch Oertmann gerade dem Vollſtreckungsrecht eine Reihe 
tief eindringender Einzelunterſuchungen gewidmet. Man würde 
aber dem Buch nicht gerecht werden, wollte man von ihm nur 
ſagen, daß es eine die grundlegenden Probleme erſchöpfend be⸗ 
handelnde, wiſſenſchaftliche Darſtellung des Vollſtreckungsrechts ent⸗ 
halte. Es iſt vor allen Dingen ein Buch, das der Praxis dient 
und in dem bei aller wiſſenſchaftlicher Konſequenz kein Satz ſteht, 
der nicht auch vom Standpunkt des Praktikers aus vertretbar wäre. 
Es iſt gewiß keine Übertreibung, wenn ich behaupte, daß in 
keinem Zweige der Jurisprudenz Theoretiker und Praktiker ſo 
ſehr ihre eigenen Wege gegangen ſind, wie im Zivilprozeßrecht. 
Wir haben es darum erleben müſſen, daß die durch gewiſſe Über- 
treibungen nach der konſtruktiven Seite verärgerte Praxis geglaubt 
hat, der Prozeßwiſſenſchaft überhaupt den Rücken kehren zu können. 
Dieſer Streit der Richtungen iſt widerſinnig und ſchädlich. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis gehören untrennbar zuſammen. Zu dieſer Über⸗ 
zeugung wird auch der Praktiker gelangen, wenn ihm wiſſenſchaft⸗ 
liche Werke geboten werden, die, wie das Oertmannſche, ganz 
von praktiſchem Geiſte erfüllt ſind. 

Viel Rühmenswertes iſt auch über die Technik des Buches zu 
ſagen. Es galt, den weitſchichtigen Stoff auf einen verhältnismäßig 
engen Raum zuſammenzudrängen, ſollte nicht der durch die Anlage 
des Geſamtwerkes gegebene Rahmen überſchritten werden. Gleichwohl 
iſt mit weiſer Okonomie große Vollſtändigkeit erreicht worden. Alles 
grundſätzlich Wichtige und namentlich alle für die Praxis bedeut⸗ 
ſamen Fragen ſind mit gebührender Ausführlichkeit behandelt wor⸗ 
den. Aber ſelbſt für entlegenere Fragen findet der Leſer wenigſtens 
ſoviel, wie er für den erſten Angriff gebraucht. Große Sorgfalt 
iſt auf die Zuſammenſtellung des Literatur⸗ und Entſcheidungs⸗ 
materials verwendet worden. Maſſenzitate, mit denen ſich unſere 
Kommentare leider in einem alljährlich ſteigenden Maße belaſten, 
fehlen völlig. Angeführt werden nur Schriften, die irgendwie 
von Bedeutung ſind. Das gleiche gilt von den Entſcheidungen. 
Die Gewiſſenhaftigkeit, mit der hier aus dem Wuſt des Vorhandenen 
das Beachtenswerte und Brauchbare ausgewählt worden iſt, kann 
nicht hoch genug anerkannt werden. Oertmann begnügt ſich aber 
nicht mit bloßen Hinweiſen; er gibt vielmehr durchweg Zuſammen⸗ 
ſtellungen über den Stand der Meinungen in Wiſſenſchafſt und 
Praxis, die in ihrer Kürze und Überſichtlichkeit geradezu klaſſiſch 
ſind. — Die Faßlichkeit und eindringliche Klarheit der Oert⸗ 
mannſchen Schreibweiſe iſt genügend bekannt. Sie bewirkt, daß 
man in dem Buche nicht nur gern nachſchlägt, ſondern auch gern 
in ihm lieſt. (Wie wenig ſolcher Bücher beſitzen wir!) Je länger 
man das Buch benutzt und je mehr man ſich mit ſeinem reichen 
Inhalt vertraut macht, um fo mehr muß man es liebgewinnen. 

RA. Dr. Richard Kann, Berlin. 


Privatrechtliche Nebengeſetze im Deutſchen Reiche. Ein 
Grundriß von Dr. Hermann Krücke, Landgerichtsrat in 
Kaſſel. Verlag Franz Vahlen. Berlin 1922. Preis 
ungeb. 100 . Geb. 140 h. 

Der Verf. hat den Mut gehabt, erſtmalig die für das Privat⸗ 
recht wichtigen Sondergeſetze des Reichs auf 368 Seiten ſyſtematiſch 
darzuſtellen. Wie ſehr eine ſolche Darſtellung ſchon immer erwünſcht 
war, weiß jeder Studierende, Referendar und Examenskandidat. Wir 
alle, die längſt in Amt und Würden ſind, werden uns noch der erheb⸗ 
lichen Schwierigkeiten erinnern, die uns Lernenden das Studium der 
Nebengefetze an der Hand nur des Geſetzestextes oder weitſchweifiger 
Kommentare bereitete. Es fehlte fühlbar an einem Wegweiſer, der 
in das Verſtändnis der Nebengeſetze einführte, ohne — wie für den 
Einzelfall zwar unentbehrlich, für das zum Verſtändnis der Geſetze 
betriebene Stndium aber hinderlich — allzu tief in alle Zweifels⸗ 
fragen der betreffenden Materie einzudringen. Ein ſolches Werk, das 
die Kenntnis der Nebengeſetze in ganz hervorragender Weiſe dem 
Lernenden ohne Mühen ermöglicht, hat der Verf. zweifelsohne ge⸗ 
ſchaffen. Dafür gebührt ihm der Dank der Lernenden. 

Aber darüber hinaus hat der Verf. auch der Praxis ein ſehr 
wertvolles Hilfsmittel geſchenkt; denn groß iſt die Zahl der privat⸗ 
lichen Nebengeſetze im Reiche und oft ſehr ſchwer, ſich darin zurecht⸗ 
zufinden. Gewiß wird jeder Praktiker im Einzelfalle ſich ausgezeich⸗ 
neten Rat an den e ar Kommentaren auf dem Gebiete 
des Immaterialgüterrechtes, des gewerblichen Rechtsſchutzes, des pri⸗ 
vaten Verſicherungsvertragsrechtes, der Jaftpſlictg en der großen 
Zahl von Nebengeſetzen auf handels rechtlichem Gebiete, wie des 
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Minze, Bank-, Darlehnskaſſen⸗, Börſen⸗, Scheck-, Poſtſcheckgeſetzes 
uſw. holen können und dieſer Kommentare im Einzelfalle bedürfen. 
Aber bevor der Praktiker zu den Streitfragen, ſei es als Richter, ſei 
es als Anwalt, Stellung nimmt, wird er eines umfaſſenden Über⸗ 
blickes über die betreffende Materie bedürfen. Nur die Kenntnis 
des ganzen Geſetzes macht ihm die Entſcheidung von einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen desſelben überhaupt möglich. Einen ſolchen nicht ober⸗ 
flächlichen, ſondern ausreichenden Überblick kann er ſich an der Hand 
des Krücke ſchen Buches, das äußerſt geſchickt angelegt iſt, ohne 
große Mühe verſchaffen. Die Arbeit des Verf. zeigt, daß er in der 
abgehandelten Materie völlig feſten Fuß gefaßt hat. Er weiß, wo 
ber Schuh drückt und hebt hervor, was notwendig iſt, um das Ver- 
ſtändnis der Geſetze ſowohl in ihrem Verhältnis zum BGB. als auch 
im Verhältnis zu anderen verwandten Gebieten zu erleichtern. Ich 
weiſe z. B. auf die äußerſt gute Darſtellung der Geſetze über den 
gewerblichen Rechtsſchutz hin. Die Entſtehungsgeſchichte dieſer Ge⸗ 
ſetze, ihr Zweck, ihr Verhältnis zueinander, den Wandel, den ſie im 
Laufe der Zeiten durchgemacht haben uff., ſtellt Krücke in klarer 
und m. W. in einem Werke in dieſer einheitlichen Zuſammenfaſſung 
nicht vorhandenen Weiſe vollendet dar. Dadurch wird das Verſtänd— 
nis der einzelnen Materie weſentlich erleichtert. Was von den Ge— 
ſetzen betr. den gewerblichen Rechtsſchutz gilt, gilt in gleicher Weiſe 
von den übrigen von Krücke dargeſtellten Geſetzen. Beſonders her— 
vorzuheben iſt, daß die Geſetze bis in die neueſte Zeit hinein Auf» 
nahme gefunden haben. In kurzen aber ausführlichen Anmerkungen 
gibt der Verf. die Literatur zu den verſchiedenen Geſetzen, auch maß— 
gebende Entſcheidungen des Reichsgerichts in erſchöpfender Weiſe an, 
wodurch der Gebrauch des Werkes weſentlich erhöht wird. Ich zweifle 
licht, daß wie mir fo auch vielen anderen Praktikern das vom Ver- 
lage Franz Vahlen in bekannter ſolider Weiſe ausgeſtattete Buch 
ein beliebter Wegweiſer durch die oft unbekannten und verſchlungenen 
Pfade des großen Gebietes der Nebengeſetze des Reiches ſein wird. 
OL GRat Dr. Otto Palandt, Kaſſel. 


Landgerichtsrat Max Roſenthal: Reichsgeſetz betreffend 


der Geſellſchafſten mit beſchränkter Haftung, erläutert 


auf Grund der Rechtſprechung. Dritte Auflage, bearbeitet 
und herausgegeben von Rechtsanwalt Emil Geutzſch. 
Leipzig 1921. (Juriſtiſche Handbibliothek, herausgegeben 
von Otto Warneyer und W. Schelſcher. Bd. 130.) 


180 Seiten. Kl. 8°. | | 

Die kleine Handausgabe beſchränkt ſich bewußt auf die Zuſammen⸗ 
ſtellung der Judikatur zum Geſetze über die Geſellſchaften mit beſchränkter 
Haftung. Das iſt ihr auch in der vorliegenden dritten Auflage gut 
gelungen; Stichproben ergaben überall ſorgfältige Notizen. Ge- 
legentliche Verweiſungen wären wünſchenswert, ſo hätte z. B. 
in der Erläuterung II zu § 15? auf die Erläuterung zu $ 601 
verwieſen werden ſollen. Die beigegebenen Formulare (Geſellſchafts⸗ 
vertrag, Anmeldung zur Eintragung, zur Anderung, zur Erhöhung 
des Stammkapitals, einer Zweigniederlaſſung, Mitteilungen an das 
Regiſtergericht, Abtretung von Teilen eines Geſchäſtsanteils uſw.) 
ſind nützlich und dankenswert. | 

Geh. IR. Prof. Dr. Ernſt Heymann, Berlin. 


Plenge: Die erſte Anlagebauk. Gründung und Geſchichte 
des Crédit Mobilier. Heft 6 der von Plenge heraus- 
gegebenen ſtaatswiſſenſchaftlichen Muſterbücher Eſſen⸗Ruhr 
1921. 78 Seiten. 

Wenn etwas charakteriſtiſch für Weſen und Entſte hung des Hoch⸗ 
kapitalismus und des modernen Konzentrationsweſens iſt, dann iſt 
es die Betätigung und die Bedeutung der Banken in dem Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtem des 20. Jahrhunderts, iſt es vor allem die Anderung in 
der Stellung und den Funktionen der Banken ſeit der Mitte des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts. Es gehört zu den wichtigſten Erſcheinungen 
des modernen Organiſationsweſens, daß dem Bankkapital durch die 
Ausbildung des Anlagebankweſens ein entſcheidender Anteil an dem 
ſo oft gerühmten Aufbau der deutſchen Induſtrie ſowohl vor dem 
Kriege zugekommen iſt, als auch ihm heute nicht nur unvermindert, 
ſondern m. E. — wenn ich von Übergangserſcheinungen einer die 
Grundlage verdeckenden Induſtriemonopolkonjunktur abſehe — ſo⸗ 
gar in erhöhtem Maße zukommt. Die Kenntnis des Anlagebauk⸗ 
weſens und ſeiner Entwicklung iſt deshalb unentbehrlich für die 
Erkenntnis der geſtattenden Kräfte der modernen Wirtſchaft. 

Es war das Verdienſt von Plenge, durch ſeine Darſtellung 
der „Gründung und Geſchichte des Crédit Mobilier“ als erſter auf 
die Veränderung im Weſen der Banken, auf die Herausbildung der 
ſpezifiſchen Anlagebankbetätigung, auf die Umwandlung des bis⸗ 
herigen, weſentlich für Staatszwecke benötigten Leihkapitals in ein 
Finanzkapital aufmerkſam zu machen. Es war ſein Verdienſt, durch 
Darſtellung an einem bereits der Geſchichte, wenn auch der jüngſten, 
angehörenden Objekte die Bedeutung der Kapitalorganiſation durch 
Anlagebanken in einer Zeit der Kapitaldesorganiſation und relativ 

oher Kapitalbeanſpruchung, aber auch zugleich ihre Gefahren in 
eiten unüberſichtlicher wirtſchaſtlicher und politiſcher Verhältniſſe 
aufgezeigt zu haben. Für uns iſt es heute doppelt intereſſant zu 
finden, daß die Umſtellung der weſteuropäiſchen Wirtſchaft in der 
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Epoche der großen Eiſenbahnbauten und Städteerweiterungen, in der 
der Crédit Mobilier entſtand, der Unterſtützung durch eine Anlage⸗ 
bank bedurfte, um zweckmäßig und mit größerer Rationalität durch⸗ 
geführt zu werden. Indem Plenge als einen weſentlichen Inhalt 
der Geſchäfte und noch mehr der Ideen des Crédit Mobilier und 
ſeiner Leiter bezeichnete, daß ſie, wie ich an anderer Stelle aus⸗ 
führte, die Unternehmungen unterſtützen wollten, um ſie zu beherrſchen 
und ſie beherrſchen, um ſie zu unterſtützen, hat er der Theorie des 
Anlagebankweſens ihren Hauptinhalt gegeben. Andere haben auf 
dieſer Grundlage weitergebaut. f . 
Der Wert des Buches geht jedoch über den einer bank⸗ und 
organiſationswiſſenſchaftlichen Abhandlung hinaus. Denn der Verf. 
machte die Geſamtheit der Geſellſchaft und Wirtſchaft, aus der die 
Idee des Crédit Mobilier und ihre Verwirklichung herauswuchs, zu 
einem weſentlichen Teil ſeiner Unterſuchung. Und da dieſe Geſell⸗ 
ſchaft und Wirtſchaft in ihrem Weſen und in ihrer Entwicklung der 
zur Zeit ſich entwickelnden Geſellſchaft und Wirtſchaft bei aller ge⸗ 
ſchichtlichen und unvermeidlichen Verſchiedenheit doch in vielen und 
entſcheidenden Dingen ähnelt, gibt dieſe Geſchichte der erſten Anlage⸗ 
bank einen beſſeren Auſſchluß über die geſtaltenden Kräfte unſerer 
Zeit, als mancher Wälzer über moderne Wirtſchaftseigentümlichkeiten. 
Es zeigt ſich auch hier wieder, daß die Methode vergleichender Wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft zwar nicht von jedem verwandt werden kann, aber 
wo ſie gelingt, auch um ſo dankbarer iſt. Daß die Darſtellung in 
Form und Ausdrucksweiſe muſterhaft und von einer wohltuenden 
Klarheit iſt, macht ſie auch den bankwiſſenſchaftlich weniger Geſchulten 
wertvoll. Deshalb begrüßen wir die neue Auflage des lange ver⸗ 
griffenen Buches (die erſte erſchien 1903) und freuen uns, daß ihre 
Einreihung in die von Plenge herausgegebenen ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Muſterbücher ſie von vornherein einem größeren Kreis, als 
dem der Fachprofeſſoren und Bibliotheken zugänglich macht. f 
Dr. Ernſt Stern, Berlin. 


Das Recht der Seeverſicherung. Ein Kommentar zu den 
allgemeinen deutſchen Seeverſicherungsbedingungen von 
Dr. Carl Ritter, Senatspräſident am Hanſeatiſchen Ober⸗ 
landesgericht. Hamburg 1922. L. Friedrichſen & Co. 

Es iſt das Schickſal gewiſſer Rechtsdiſziplinen, daß ſie ſich 
gegenüber den Bedürfniſſen und Ausgeſtaltungen des praktiſchen 

Verkehrs nicht durchzuſetzen vermögen. Gerade dort, wo gewiſſe 

typiſche Verträge ſtändig wiederkehren und jahrzehntelange übung 

und Auslegung bei der Löſung von Streitigkeiten entſcheidend ſind, 
kann das formaliſtiſche Geſetz ſeinen Stand nicht behaupten. So 
iſt es mit der Haftung des Verfrachters für Schäden des Gutes, 
welches er übernommen hat und ſo iſt es insbeſondere auch auf 
dem Gebiete des Seeverſicherungsrechts. Die Kodifikation desſelben 

im Handelsgeſetzbuch hat niemals eine entſcheidende Rolle geſpielt, 

vielmehr find die Hamburger und Bremer Seeverſicherungsbedin⸗ 

gungen ſtets die Baſis der Vertragsſchlüſſe und der zur Löſung von 

Streitigkeiten ergangenen Entſcheidungen geweſen. Die großzügige 

Anderung dieſer Seeverſicherungsbedingungen durch die im Jahre 

1919 von den deutſchen Seeverſicherern nach Beratungen mit deut⸗ 

ſchen Handelskammern und Fachverbänden herausgegebenen „All- 

gemeinen deutſchen Seeverſicherungsbedingungen“ bedeutete eine Mo⸗ 
derniſierung des Seeverſicherungsrechts unter Berückſichtigung der 
in den letzten Jahrzehnten gemachten Erfahrungen. Die umfang⸗ 
reiche Sammlung der Materialien, durch Prof. Bruck in Ham⸗ 
burg herausgegeben 1919, bedeutete bereits eine wichtige und dan⸗ 
kenswerte Hilfe für die Benutzung der neuen Bedingungen, und der 
kleine Handkommentar von Ulrich!) gibt manche Hinweiſe und 

Anmerkungen, welche dem Praktiker erwünſcht und dienlich find. 

Eine großzügige Bearbeitung der neuen Kodifikation in Form 

eines Kommentars fehlte bisher. Dieſem unerwünſchten Zuſtande 

macht das neue Werk von Ritter ein Ende. Es liegt zunächſt 
die erſte Lieferung dieſes grundlegenden Kommentars im Umfange 
von 208 Seiten vor. Schon die Einleitung, welche 48 Seiten um⸗ 
ſaßt, zeigt, welche umfaſſende Darſtellung das neue Werk plant. 
Die allgemeinen Grundſätze für Auslegung und Anwendung und 
die Behandlung einiger Spezialfragen von allgemeiner Bedeutung 
ſind hier in muſtergültiger Vollſtändigkeit dargeſtellt. Wichtig 
ſind insbeſondere die Behandlung der Seeverſicherungsbedingungen 
als lex contractus (S. 6), der clausula rebus sic stantibus und 
der poſitiven Vertrags verletzung (S. 15 u. 16), der Verantwort- 
lichkeit für Dritte mit der für die Praxis beſonders zweckmäßigen 
und überſichtlichen Zuſammenſtellung auf S. 39, endlich die Vom 
teilsausgleichung 15 43 ff.). Ebenſo wie in der Einleitung iſt 
auch bei der Behandlung der erſten vier Paragraphen (welche 
die erſte Lieferung umſchließt), das geſamte Material an Literatur, 

Judikatur und praktiſcher Erſahrung der Gerichte in geradezu 

vorbildlicher Weiſe verwertet, und zwar nicht nur in Form einer 

Materialſammlung oder Überſicht, ſondern unter ſtändiger kriti⸗ 

ſcher Würdigung der allgemeinen Geſichtspunkte, welche ſich in den 

Entſcheidungen und den vielfach in Zeitſchriften verſtreuten Einzel⸗ 

abhandlungen finden. Es dürfte keine Streitfrage geben, zu welcher 

Ritter nicht Stellung nimmt und er hat ſich erfreulicherweiſe 


1) Verlag Seedienſt, Hamburg 1921. 
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von der zuweilen in Kommentaren geübten Darſtellungsweiſe fern⸗ 
gehalten, welche ihre Aufgabe als erfüllt anſieht, wenn ſie die ent⸗ 
gegenſtehenden Meinungen zuſammenſtellt und ohne Angabe von 
Gründen für die eine oder andere Meinung ſich entſcheidet. Man 
vergleiche die Polemik Ritters gegen die Judikatur des Reichs⸗ 
gerichts über die Deckung der Verſicherung eines eigenen und eines 
fremden Intereſſes durch ein und denſelben Vertrag (S. 56 —62). 
Dieſe Unterſuchung muß als grundlegend bezeichnet werden und 
das Reichsgericht wird in ſpäteren Entſcheidungen zu ihr Stellung 
nehmen müſſen, wenn es feinen Standpunkt beibehalten wollte. 
Die Erörterung der Rechtsverhältniſſe der „Verſicherung für 
Rechnung wen es angeht“ (S. 65 ff.) iſt gleichfalls ein ſprechender 
Beweis für die hohe Wiſſenſchaftlichkeit des Werkes. Hinzuweiſen 
iſt ferner noch, auf die Umgrenzung des Begriffs „imaginärer Ge— 
winn“ (S. 94 ff.) und die Unterſuchungen zu der noch in der Ent» 
wicklung befindlichen Frage des Zeitfrachtvertrages (Schiffsheuer, 
Time⸗Charter) auf S. 112 ff. Auch die Heranziehung der aus» 
ländiſchen Literatur und Judikatur iſt rühmend hervorzuheben. Der 
Umfang des Kommentars läßt ſich ſchon aus der Tatſache ent» 
nehmen, daß die Beſprechung des 81 der ADS. nicht weniger als 
136 Seiten umfaßt. Dementſprechend iſt auch die Herausgabe 
weiterer zirka fünf Lieferungen in Ausſicht genommen. Das vor- 
liegende Werk iſt in jeder Richtung als grundlegend anzuſprechen 
und man wird nur wünſchen können, daß die weiteren Lieferungen 
möglichſt bald folgen, damit die Benutzung des Werks allen Inter- 
eſſenten (Juriſten, Verſicherer, Reeder und Exporteure) bald ermög- 
licht wird. Die Ausſtattung des Buches iſt den heutigen Zeitver— 
hältniſſen entſprechend als ſehr gut zu bezeichnen und auch die 
ſtraffe Unterteilung des Stoffes wird den Gebrauch des Werkes 


weſentlich erleichtern. 
RA. Dr. Sebba, Königsberg Pr. 


Die Bewertung und Verwertung des Fabrikgeſchäftes 
im Nachlaſſe hinſichtlich des Verhältniſſes mehrerer 
Erben zu einander. Von Dr. jur. et rer. pol. K. Reuſch, 
Gerichtsaſſeſſor a. D. und Syndikus. Weſtfäliſche Vereins⸗ 
druckerei, Münſter i. Weſtf. 1920. 


Verfaſſer bringt nichts weſentlich Neues. Nach einer Einleitung, 
in der er zu dem anfechtbaren Schluſſe kommt, daß eine Bevor» 
zugung der übernehmenden gegenüber den nicht übernehmenden 
Miterben nicht gerechtfertigt iſt, beſpricht er die Fragen, die bei 
übernahme der Fabrikgeſchäſte durch einen Miterben und Abfindung 
der übrigen unter Zugrundelegung der Geſchäftsbilanz auftauchen. 
Die Ausführungen behandeln die Schwierigkeiten einer gerechten 
Regelung auf dieſer Grundlage und enden mit der Angabe einer 
Werterrechnungsmethode auf Grund des Gewinnkoeffizienten. Bezüg⸗ 
lich der Bewertung des Fabrikgeſchäftes im Geſetze ſtellt er den 
Grundſatz auf, daß der bilanzmäßig zu errechnende Ertrag der 
Gradmeſſer der Bewertung des Unternehmens bilden müſſe, wobei er 
für die Kapitaliſierung des Ertrages, ſoweit dieſer höher als 50% ig 
verzinſt wird, mit einem Wahrſcheinlichkeitsfaktor von 50% rechnet 
und auch die objektive Bewertung der Betriebsgegenſtände einſetzen 
will. Schließlich erſcheint doch nur eine dem Einzelfalle möglichſt 
nahekommende Bewertung das Richtige zu ſein, weshalb auch, da 
die Möglichkeiten der Entwicklung nicht im voraus feſtſtellbar ſind, 
Verfaſſer die Beteiligung der nichtübernehmenden Miterben an den 
Betriebsgegenſtänden für notwendig hält. Er ſchildert zuerſt dieſe 
Beteiligung an den Betriebsgegenſtänden, wenn keine Beteiligung 
am Reingewinn vereinbart iſt, und dann die Beteiligung am Rein⸗ 
ewinn, zuerſt unter Zugrundelegung der Rechtsformen des partiari⸗ 
ſchen Darlehens, und dann der ſtillen Geſellſchaft. Verfaſſer hätte 
auf die grundlegenden ziviliſtiſchen Werke hierüber verweiſen können, 
zumal die Behandlung dieſer Fragen nicht unmittelbar zu dem, 
was der Titel in Ausſicht ſtellt, gehört. Die weſentlichen Fragen 
der modernen Steuergeſetzgebung hat Verfaſſer nicht behandelt. 
Immerhin geben die Ausführungen einen befriedigenden überblick 
über die einſchlägigen Fragen und reizen zur Vertiefung in die⸗ 


ſelben an. 
IR. Dr. Hugo Cahn I, Nürnberg. 


Dr. Paul Mombert: Einführung in das Studium der 
Konjunktur. Handelshochſchulbibliothek. Bd. 12. G. A. 
Glöckner. Leipzig 1921. 226 S. Preis 60 h. 


Die Unterſuchung des Konjunkturproblems hat Mombert 
ſich zur Aufgabe geſtellt. Er nähert ſich ihm nicht von ſeiten 
der Theorie, m ſucht, unter Herbeiſchaffung reichen Materials, 
Urſachen und Wirkungen des Konjunkturwandels 
zu ſchildern. Nur einleitend ſkizziert er kurz, aber äußerſt lichtvoll, 
die älteren bekannten und die neueren Kriſentheorien. 

Seine eigenen Betrachtungen gehen davon aus, daß das 
Normale des Wirtſchaftslebens gerade im Auf und Ab, im 
Wechſel von Niedergang und Blüte zu erkennen ſei. Auf dem Geld» 
und Kapitalmarkt wirke ſich jeder Konjunkturumſchwung zu— 
erſt aus, um dann die Verhältniſſe auf dem Warenmarkt, die Hal- 
tung der privaten Unternehmungen, die ſoziale Lage der Bevölke- 
rung, die öffentlichen Einnahmen uſw. zu beeinfluſſen. Die Wand⸗ 
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lungen des Geldmarkts kämen daher für die Konjunkturpro⸗ 


gnoſe, beſonders bei der Suche nach Anzeichen für eine kommende 
Depreſſion, die allerentſchiedenſte Bedeutung zu. Eine bewußte Be⸗ 


einfluſſung der Konjunktur, Konjunkturpolitik, könne er⸗ 
folgen durch die Kartelle, die Kredit⸗ und Notenbanken, die Bilanz⸗ 


und Dividendenpolitik, durch Arbeitsloſen⸗ und Kreditverſicherung 
und durch die Maßnahmen von Staat und Gemeinde. Überhaupt 
zu vermeiden ſeien die Konjunkturſchwankungen nicht. 

Am Schluß der ſehr intereſſanten Arbeit wird die heutige 
deutſche Wirtſchaftslage als Valutakriſe gekennzeichnet, und es werden 
für die künftige Konjunkturentwicklung in hohem Maße exogene 
Faktoren verantwortlich gemacht. 

Regdtat Prof. Dr. Georg Obſt, Breslau. 


Die Wirtſchaftskurve mit Indexzahlen der „Frankfurter 
Zeitung.“ I. und II. Heft. Januar und April 1922. 
Frankfurt a. M. Frankfurter Sozietätödruderei Gmbh. 
Abteilung Buchverlag. 79 S. und 88 S. Mit zahlreichen 
Linienbildern. 

Schon ſeit einigen Jahren hat die „Frankfurter Zeitung“, das 
volkswirtſchaftlich am beſten unterrichtende Blatt, das wir in Deutſch⸗ 
land haben, ihre regelmäßigen Überſichten über die einzelnen Zweige 
der Wirtſchaft methodologiſch in bezug auf Treffſicherheit, Ver⸗ 
gleichbarkeit und Anſchaulichkeit zu verfeinern und zu vervollſtän⸗ 
digen unternommen, insbeſondere in der Richtung, durch charakle⸗ 
riſtiſche Kennzahlen oder Meßziffern in periodiſchen Abſtänden die 
Verſchiebungen auf den Waren- und Arbeitsmärkten, die Kredit- 
und Preisſchwankungen und Ahnliches raſch ſichtbar zu machen und 
Beurteilungsſymptome für die wirtſchaftlichen Entwicklungstendenzen 
handlich in ihrem Handelsteil zuſammenzuſtellen. England, Amerika 
und auf einzelnen Gebieten auch Frankreich find uns in dieſem „ſta⸗ 
tiſtiſchen Erkennungsdienſt“, der in Indexzahlen gewiſſe wirtſchaftlich⸗ 
ſoziale Bewegungskomplexe formelhaft greiſbar zuſammenzu aſſen 
verſucht, in der publiziſtiſchen Praxis ſchon einige Zeit vorauf. 
Darum war es verdienſtlich, daß der Handelsredakteur der „Frank- 
furter Zeitung“, Dr. Ernſt Kahn, das Syſtem der Meßziffern 
planmäßig auf die verſchiedenſten Gebiete des deut chen Wirtſchafts⸗ 
lebens ausdehnte und die Ergebniſſe in einer ſelbſtändigen, oft auf⸗ 
gelegten und ergänzten Schrift „Indexzahlen“ weiteren Kreiſen zu⸗ 
gänglich machte. Aus dieſer Einzelſchrift iſt nun eine von mehreren 


Fachleuten bearbeitete periodiſche Veröffentlichung in Vierteljahrs⸗ 


heften hervorgegangen: „Die Wirtſchafeskurve“ betitelt, deren erſte 
beiden Nummern wir hier kurz beſprechen wollen. Nach einer kurzen 
Charakteriſtik des abgelaufenen Wirtſchaftsvierteljahrs werden zuerſt 
die Preiſe dargeſtellt, und zwar Meßziffern für die Preiſe einiger 
70 Großhandelswaren, ſodann (das iſt ein Fortſchritt des zweiten 
Heftes gegenüber dem erſten) für 15 Induſtriefertigfabrikate und 
ſchließlich Einzelpreiſe des Kleinhandels. Für den Kleinhandel haben 
die Verf. zunächſt von Durchſchnittsmeßziffern abgeſehen, weil die 
gegenwärtigen Preisnotierungen im Kleinhandel gar zu unſicher, 
von Geſchäft zu Geſchäft am ſelben Ort ſchwankend und die Waren⸗ 
qualitäten faſt unvergleichbar find. Die guten alten Zeiten, wo die 
amtliche preußiſche Statiſtik jeden Monat die Kleinhandelspreiſe für 
zwei bis drei Dutzend Waren in 150 Städten bequem zuſammen⸗ 
ſtellen und eine brauchbare Durchſchnittsziffer ermitteln konnte, find 
leider vorbei, wenn auch Calwer feine Ernährungsaufwendungs⸗ 
ziffern immer noch auf dieſer brüchig gewordenen Unterlage weiter⸗ 
zuführen verſucht. Vor Indexziffern für die Lebenshaltungskoſten 
haben die Herausgeber der „Wirtſchaftskurve“ eine wiſſenſchaftlich 
begreifliche Scheu; aber nachdem die amtliche Reichsſtatiſtik ſeit zwei 
Jahren Reichsteuerungszahlen veröffentlicht, iſt dieſe Scheu praktiſch 
unhaltbar. Immerhin iſt es zu begrüßen, daß die Verf. auch dieſes 
heikle ſtatiſtiſche Gebiet mit verbeſſerten Methoden zu behandeln 
trachten. Die Veröffentlichung der tatſächlichen Haushaltungsrech⸗ 
nungen einer Mittelſtandsfamilie für 1913/14 und 1920 bis 1922 
durch Henriette Fürth bereichert unſere Einſichten weſentlich 


und regt hoffentlich andere Familien zur Veröffentlichung ähnlich 


gewiſſenhaſter Buchführungen über Haushaltskoſten nach dem Kriege 


an. Der gebildete Mittelſtand würde dadurch auch ein zahlenmäßiges 
Bild von ſeiner kulturlichen Verarmung gewinnen. Das 3. Kapitel 


„Löhne und Gehälter“ beſtätigt mit ſeinen ſich ſtets erweiternden 
Meßziffern die ſinnfällige Erfahrung, daß die ungelernten Arbeiter 
verhältnismäßig höhere Lohnzulagen als die gelernten, und dieſe 
wieder höhere als die Beamten und Geiſtesarbeiter (z. B. Arzte, 
Redakteure) gewonnen haben. Daß die Verf. allenthalben kritische 
Einwände des Fachſtatiſtikers erörtern, ſchützt ihre Ziffern vor laien⸗ 
haftem Mißbrauch. Bei den Arb. i.smarktzifſern wünſchte man neben 
den doch recht rohen Arbeitsloſenprozenten der Fachverbände die 


feineren Andrangsziffern der Arbeitsnachweiſe und die Beſchäfti⸗ 


fun ande lin der Krankenkaſſen, weil ſie die künftigen Entwick⸗ 
ungstendenzen verſpüren laſſen. Die vergleichende Kurve: Valuta 
und Arbeitsloſigkeit ſollte man jedem Ententepolitiker täglich vor 


Augen führen. Die Indizes für Valutakurſe und Börſenkurſe von 


feſtverzinslichen und Dividendenpapieren zu vervollkommnen, ſind 
die Herausgeber ſichtlich bemüht, obwohl ſie die wiſſenſchaftliche 
Forderung, daß alle Indizes nicht bloß „arithmetiſches Mittel“, im 
einfachen Durchſchnitt genommen, ſondern nach der „Wichtigkeit“ der 
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einzelnen Poſten „gewogen“ werden müſſen, als für die Praxis un⸗ 
weſentlich in einer Reihe von Fällen dargetan haben. Die Index⸗ 
ziffern für die Valutabewegungen werden durch ausführliche Tafeln 
der tatſächlichen Grundzahlen nützlich ergänzt. Die Kennzahlen für 
die Kapitalmarktserſcheinungen find in Heft II durch eine Liquiditäts- 
ziffer, die die Spannung zwiſchen Kreditoren und Debitoren dere 
anſchaulicht, bereichert. über Notenausgaben, Staatsfinanzen, Pro⸗ 
duktion und Außenhandel ſind beſonders ausgiebige internationale 
Überfichten jeweils bis zum neueſten Stande geſammelt. Die zum 
Teil vorbildlichen Angaben über Mengen⸗ und Wertverſchiebungen in 
Aus⸗ und Einfuhr der Hauptländer und die internationale Steuer- 
laſten verpflichtung unter Berückſichtigung des verſchiedenen Geldwertes 
ſind recht lehrreich, wenn auch noch nicht vollſtändig genug. Eine 
Gliederung der Außenhandelsziffern nach Warenhauptgruppen (Roh- 
ſtoffe, Fabrikate uſw.) wäre wünſchenswert. Am umſtrittenſten ſind 
wohl die Darſtellungen der Rentabilität verſchiedener Induſtrieaktien⸗ 
betriebe und der menſchlichen Arbeitsleiſtungen. Für letztere liegen 
zunächſt nur ganz vereinzelte Stichproben vor (immerhin wären 
Kohlenſörderungsleiſtungen gut heranzuziehen) und die Rentabilität 
iſt je nach dem Ausgangspunkte ein ſehr vieldeutiger Begriff. Aber 
es iſt ſehr dankenswert, daß die Verf. einmal beherzt an dieſes Pro— 
teus⸗Problem herangegangen ſind, um Wege und Mittel zu ſeiner 
allmählichen Bewältigung zu finden. Überhaupt verdient ihr ganzes 
Unternehmen den Dank aller volkswirtſchaftlich denkenden Gebildeten. 
Prof. Dr. Waldemar Zimmermann, Hamburg. 


Dr. Gans Heymann: Die Völkerbank. Berlin 1922. 
Ernſt Rowohlt. 61 S. | 


über die Heine Schrift könnte man die Worte des Baccalaureus 
aus Fauſt, 2. Teil, ſetzen: 

„Wenn ich nicht will, ſo darf kein Teufel ſein.“ 

Der Verfaſſer rechnet damit, daß die alte Wahrheit: „Die 
Völker lernen aus der Geſchichte nichts“ einmal unwahr werden 
müſſe und daß ſich der Gedanke eines praktiſchen Wirtſchaſts— 
ſolidarismus der Völker zum Wiederaufbau Europas verwirklichen 
werde. Zu einer einheitlichen überſtaatlichen Finanzwirtſchaft gelte 
es den Grundſtein zu legen und dieſe ſetze eine einheitlich aufge- 
baute Währungs⸗ oder Zahlungsgemeinſchaft der Nationen voraus. 
Das Mittel dazu aber ſei die Errichtung einer Völkerbank als 
überſtaatliches Notenemiſſions- und Kreditinſtitut für kurzfriſtige, 
namentlich aber auch für langfriſtige, die Ausdehnung der Pro- 
duktion fördernde Kredite. Die Organiſation und Arbeitsweiſe 
dieſer Völkerbank werden dann im einzelnen dargelegt. 

Die Arbeit iſt verfaßt am Vorabend der Konferenz von Genua. 
In der Einführung ſpricht ſich ein ſtarkes Vertrauen zu dem Er— 
folge der Gedanken Lloyd Georges aus, zu deren Durchführung 
die Schrift mithelfen will. Der Ausgang der Konferenz wird den 
Glauben des Verfaſſers an die Macht feiner Idee, der in dem 
Schlußwort unter dem Motto: „la vérité est en marche“ einen 
ſchönen Ausdruck findet, nicht erſchüttern. Aber es handelt ſich in 
Wahrheit doch nur um ein geiſtreiches Produkt jener utopiſch⸗ 
rationaliſtiſchen Geiſtesrichtung, wie fie für revolutionäre und ſub— 
revolutionäre Perioden typiſch iſt und deren Erzeugniſſen wir in 
den letzten Jahren ſo häufig begegnet ſind, Erzeugniſſen, die nicht 
mit den Menſchen und Völkern rechnen, wie ſie waren, ſind und 
immer bleiben werden, ſondern wie ſie ſie brauchen. Wer ſelbſt 
zu dieſer utopiſch-rationaliſtiſchen Denkungsweiſe neigt oder an ihr 
Gefallen findet, wird die Schriſt mit Vergnügen leſen. Der 
praktiſch gerichtete Leſer aber wird das Buch mit den Worten des 
Mephiſtopheles aus der Hand legen: 

„Der Teufel ſtellt dir nächſtens doch ein Bein.“ 

Die großen tragenden Konſtruktionen der Weltwirtſchaft wer⸗ 
den nicht erdacht und gemacht, ſondern wachſen und werden. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. H. Göppert, Bonn. 


Studien im privaten und öffentlichen Nartellrecht. Von 
Dr. Rudolf Iſay. Rechtsanwalt am Kammergericht. 
Abhandlungen zum Kartellrecht und zur Kartellpolitik. 
Mannheim. J. Bensheimer. I. Heft. 76 Seiten. 


Der bekannte Kartellſchriftſteller geht in dem erſten Heft 
der von ihm herausgegebenen Abhandlungen von einem neuen 
erweiterten Begriff des Kartells aus. Veranlaſſung dafür iſt 
einzig und allein der Umſtand, daß jemand die vorgeſchlagenen 
Vereinbarungen betreffend Normaliſierung, Typiſierung und Spe⸗ 
zialiſierung, als Fertigungskartell bezeichnet hat. Verf. meint 
daher, daß die übliche Definition der Kartelle als Verbände mit 
monopoliſtiſchem Zweck zu eng ſei. Er definiert das Kartell als eine 
Vereinigung ſelbſtändiger Unternehmer eines Gewerbezweiges, welche 
den Einkauf, die Erzeugung oder den Abſatz innerhalb des Ge⸗ 
werbezweiges regeln will. Hier haben wir einen der fo häufigen 
Fälle, daß nur eines Wortes und nicht der Sache wegen definiert 
wird. Solche Vereinbarungen über Normaliſierung und Speziali⸗ 
ſierung ſind eben keine Kartelle, ſondern Verbände. In der vor 
kurzem erſchienenen 5. Auflage meiner „Kartelle und Truſts“ habe 
ich das näher ausgeführt. Es trägt nicht zur wiſſenſchaftlichen 
Klarheit bei, nur einem nachläſſigen Sprachgebrauch zuliebe, alle 


. 
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möglichen Erſcheinungen unter die einmal beliebt gewordenen Be⸗ 
griffe Kartelle oder Truſts zuſammenzufaſſen. Die Kartelldefinition 
des Verf., welche den monopoliſtiſchen Zweck einfach durch den 
Ausdruck „regeln“ erſetzen will, iſt daher durchaus unklar. Ver 
einbarungen über Spezialiſierung, die ein ganzes Gewerbe um⸗ 
faſſen, wie ich fie ſchon lange vom Kartell für Feuerwehrgeräte 
angeführt habe, find offenbar eine Form des Angebotsverteilungs⸗ 
kartells. Vereinbarungen einiger Automobilfabriken aber, über 
Beſchränkung einer jeden auf gewiſſe Spezialitäten, gehören nun 
einmal nicht zu den Kartellen, da ihre Wirkungen ganz anders 
zu beurteilen ſind. — Der Hauptwert der Schrift insbeſondere auch 
für die Praxis, liegt in den beiden folgenden Paragraphen, in 
denen die Rechtsformen der freien Kartelle und ihre An⸗ 
wendbarkeit in der Praxis und ferner die verſchiedenen Formen 
der Zwangskartelle beſprochen werden. Die beiden Schluß⸗ 
paragraphen über die Beziehung der Kartelle zur Umwelt und die 
Kartellpolitik konnten natürlich nur ziemlich aphoriſtiſch ſein. 
Prof. Dr. Robert Liefmann, Freiburg i. B 


Prof. Dr. Hans Planitz: Die Stimmrechtsaktie. Ein 
Beitrag zur Reform des Aktienrechts. 73 Seiten. 
Leipzig 1922. Verlag von F. Meiner. Preis & 25.— 

Eine bemerkenswerte, erfreuliche Schriſt. Schon deshalb, weil 
ſie Kunde gibt von dem neuen, friſchen Geiſte, der ſich in juriſti⸗ 
ſchen akademiſchen Kreiſen zu regen beginnt. Nämlich: daß es 
nicht mehr als „unwiſſenſchaftlich“ gilt, ſich mit juriſtiſchen Tages⸗ 
fragen zu befaſſen; ein Standpunkt, der immer eigenartig ſchon 
deswegen anmutete, weil doch regelmäßig bei ernſthafter Erörte⸗ 
rung ſolcher Fragen n. a. auch ihre wirtſchaftliche Bedeutung zu bes 


handeln und ihre rechts⸗ und wirtſchaftspolitiſche Auswirkung zu 


erwägen war. Zu erwähnen iſt auch, weil es immer noch nicht 
ſelbſtverſtändlich iſt, daß Pl. rechtstatſächliches Material umfaſſend 
bereitſtellt und verwertet | 

So lange es Aktiengeſellſchaften gibt, jo lange ertönen ſchon, 
und nicht mit Unrecht, Klagen über die Unzulänglichkeit der geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen, die faſt immer im Kampfe gegen „Aus⸗ 
wüchſe“ des Aktienweſens entſtanden ſind. Sie hinken, wie alle 
geſetzgeberiſchen Maßnahmen, den Ereigniſſen nach, ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß der Geſetzgeber, und beſonders der deutſche, in 
dem Beſtreben objektiv zu ſein, mit zu großem Doktrinarismus 
gemeiniglich arbeitet. So iſt das geltende deutſche Aktienrecht auf 
demokratiſcher Grundlage aufgebaut, alſo eigentlich höchſt modern. 
Aber was iſt daraus geworden?! Die geſetzlichen Beſtimmungen, 


die in folgerichtigem, theoretiſchem Ausbau dieſes Grundgedankens 


formuliert worden ſind, hat man in der Praxis umgebogen und 
oft zur gerade gegenteiligen Wirkung gelangen laſſen. Die „Maſſe“ 
der Aktionäre hat ſich keine Anerkennung, ja oft auch nicht einmal 
Rückſichtnahme verſchaffen können. Faſt abſolutiſtiſch iſt vielfach 
die Führung der Verwaltung geworden, ja als das erſtrebens⸗ 
werte Ziel bezeichnet worden. (Rathenau.) Dazu hat das rein in⸗ 
dividualiſtiſche Gepräge, das nicht nur das deutſche Geiſtes⸗ und 
Kunſtleben, ſondern auch das deutſche Wirtſchafts⸗ und damit auch 
das Rechtsleben der letzten 50 Jahre — etwa — wohl ausſchließ⸗ 
lich trug, viel mit beigetragen. Es beginnt auf allen dieſen Ge⸗ 
bieten zu ſchwinden. Mit Recht ſpricht man ſchon „vom Todes⸗ 
kampf des Individualismus“. Und dem individualiſtiſchen Ge⸗ 
bahren im Aktienweſen ſagt die vorliegende Schrift den Kampf 
an, verſucht aber auch zugleich einen Weg zur Beſſerung zu zeigen, 
wobei ſür den Kundigen gewiſſe rheiniſche Klänge hindurchklingen. 
Pl. ſchildert die augenblicklichen Verhältniſſe im Altienweſen 
und vor allem aber auch ihr Werden und die Urſachen desſelben. 
Er zeigt, wie durch die wirtſchaftliche Lage der ſogenannte Dauer⸗ 
aktionär, der an einer ſtetigen Entwicklung des Unternehmens, 
an Dauererfolgen desſelben intereſſiert iſt, im weſentlichen ver⸗ 
ſchwunden und an feine Stelle der Gelegenheits⸗, Spekulations⸗ 
Aktionär getreten iſt. Deſſen Aktien ruhen ſehr häufig als Pfand 
bei einer Bank. Dadurch wurde die Rolle, welche die Großbanken 
im Aktienweſen ſpielen, weſentlich geändert. Infolgedeſſen und 
durch ihre Tätigkeit als Emmiſſions⸗Häuſer bei Gründungen oder 
Kapitalserhöhungen verfügen die Banken direkt oder indirekt über 
beträchtliche Aktienpoſten. Dies erfuhr, was Pl. nicht erwähnt, 
infolge des durch das Kapitalfluchtgeſetz eingeführten ſogenannten 
Depotzwanges noch eine erhebliche Steigerung, da mit geringen 
Ausnahmen wohl der geſamte deutſche Aktienbeſitz jetzt bei den 
Banken hinterlegt iſt. Die Depotbanken übernehmen die Vertretung 
der Aktionäre in der Generalverſammlung, da dieſe, ſei es aus 
mangelndem Intereſſe oder aus Gleichgültigkeit, nicht ſelbſt der 
Generalverſammlung beizuwohnen pflegen, häufig auch nicht dazu 
in der Lage find. So beherrſcht die „Deponentenaktie“ die General- 
verſammlung, nachdem das Reichsgericht dem von Staub konſtruierten 
ſogenannten Legitimationsaktionär ſeine Sanktion erteilt hatte, ob⸗ 
wohl, wie Pl. überzeugend dartut, derſelben eine ausrei 
rechtliche Grundlage fehlt. „Dieſes geſchmeidige Inſtitut der Legi⸗ 
timationsübertragung ermöglicht es den Banken, die völlig unbe⸗ 
ſchränkten Herrſcher der Induſtrie zu werden.“ Daß dieſe oft er⸗ 


örterten und beklagten Zuſtände — oder beſſer: Mißſtände — die 


notwendigen Folgen der modernen Wirtſchaftsentwicklung ſeien, 
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wie man behauptet hat, iſt nicht richtig. Pl. weiſt zutreffend dar⸗ 
auf hin, daß z. B. in England, Belgien und Frankreich ſie nicht 
zu finden ſind. In England nicht, weil hier die Namensaktie die 
maßgebende Rolle ſpielt und die Geltendmachung der aus ihr 
fließenden Rechte beſonders geregelt iſt; in Frankreich und Belgien 
nicht, weil hier die Abſtimmung auf Grund fremder Aktien, auch 
wenn die formelle Legitimation gegeben iſt, unter Strafe ſteht. 
Bemerkenswert iſt, daß in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika nur die Eigentümer der Aktien oder ihr ausdrücklich Be⸗ 


vollmächtigter das Stimmrecht ausüben kann. Hierauf hinzuweiſen 


iſt nicht unintereſſant, weil in allen dieſen Ländern der demokra⸗ 
tiſche Gedanke ſeit langem mehr oder minder. ſtark Wurzel ge⸗ 
ſchlagen hat, während ſie andererſeits mindeſtens ſo ſtark kapita⸗ 
liſtiſch orientiert ſind wie Deutſchland. Das Streben nach abſolu⸗ 
tiſtiſcher Herrſchaft der Verwaltung der Aktiengeſellſchaft findet 
ſeine Krönung in der faſt alle deutſche Aktiengeſellſchaſten ergrei⸗ 
fenden Bewegung zur Schaffung mehrſtimmiger Vorzugsaktien. Sie 
trägt, wie Pl. richtig bemerkt, in das Aktienrecht inſofern einen 


neuen Gedanken hinein, als dadurch der Verwaltungspartei die 


Herrſchaft ohne Aufwendung erheblicher eigener Mittel, aber auch 
ohne die Nutzbarmachung fremden Kapitals geſichert wird. „In 
der Aktiengeſellſchaft, der typiſchen Form der Kapitalgeſellfchaft, 
wird die Japitallofe Herrſchaft über das Kapital proklamiert.“ 
Hier hat wieder ein Steuergeſetz und dieſes Mal etwas dämpfend 
eingeſetzt, nämlich das Kapitalverkehrsſteuergeſetz, das die Mehr⸗ 
ſtimmrechtsaktien mit einer Sonderſteuer belegt und nur ſolche 
Vorzugsaktien den Stammaktien gleich behandelt, bei denen das 
Stimmvorrecht auf drei beſondere Fälle beſchränkt iſt. 

Das Inſtitut der Vorzugsaktien, das man anfänglich zur 
Abwehr drohender Überfremdungsgefahr herangezogen hatte, wird 
vielfach, oder jetzt ſogar ſchon meiſtens, dazu benutzt, die Ver⸗ 
waltung gegen „inländiſche Überfremdung“ zu ſchützen, d. h. bisher 
außerhalb der Verwaltung ſtehenden Aktionärkreiſen das Eindringen 
in die Verwaltung unmöglich zu machen. „Die Stimmvorrechtsaktien 
ſind alſo ein wichtiges Moment im Kampfe widerſtrebender Grup⸗ 
pen der deutſchen Induſtrie um die Herrſchaft über die einzelne 
Aktiengeſellſchaft geworden.“ Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß 
die Ausgabe von Vorzugsaktien regelmäßig ungerechtfertigt iſt. 
Es iſt vielmehr eine Reihe von Fällen denkbar, in denen datan. 
ein berechtigtes Intereſſe beſteht, beſonders z. B. um zu verhindern, 
daß durch Majoritätskauf das Unternehmen zum Schaden der 
anderen Aktionäre fremden Intereſſen dienſtbar gemacht wird. 
Vgl. in dieſer Hinſicht insbeſondere Sonntag: „Die Aktiengeſell⸗ 
chaften im Kampfe zwiſchen Macht und Recht.“ Es bleibt aber 
der ſchwere Mißſtand der Entmündigung der wirklichen Kapitals⸗ 
aktionäre und das große Bedenken, daß, wenn auch die Ausgabe 
von Stimmvorrechtsaktien geſetzlich zuläſſig iſt, ſie doch in der 
Weiſe wie dies jetzt geſchieht, „gegen Sinn und Zweck des Aktien⸗ 
rechts“ verſtößt, das den Schwerpunkt der Verwaltung in die 
Generalverſammlung legt und in derſelben den Stammaktionären 
eine maß- und ausſchlaggebende Stelle zubilligen wollte. Dieſe 
„Deklaſſierung“ der Stammaktionäre bezeichnet Pl. auf die Dauer 


als unhaltbar, um ſo mehr als das Riſiko des Unternehmens 


auf ihnen, den Einflußloſen, laſtet. Pl. weiſt ſchließlich auch noch 
darauf hin, daß die Stimmvorrechtsaktien, ſoweit ſie im Beſitze 
der Banken ſind, nur einen zweifelhaften Schutz gegen ausländiſche 
Überfremdung bieten, da nach der Lage des Geldmarktes die Banken 
ſelbſt beſonders ſtark der Gefahr der Überfremdung er Sin ſind 
und weiter, weil vielfach die zeitliche Begrenzung der Stimmvor⸗ 
rechtsaktien eine ungenügende iſt. | 

Pl. iſt Realpolitiker genug, um einzuſehen, daß die jo ge⸗ 
ſchaffenen Verhältniſſe nicht zurückgeſchraubt werden können. Er will 
deshalb auf denſelben weiterbauen. Vor allem drängt er darauf, 
daß der Geſetzgeber die „Wahrheit der Form“ herſtellen und die 
Entwicklung in geſündere Bahnen lenken ſoll. Als rechtspolitiſch 
zu erſtrebendes Ziel erſcheint es ihm den Kern von Berechtigung, der 
ſich, ſowohl bei der Scheinübertragung der Aktien wie! bei den 
Stimmvorrechtsaktien, in dem Beſtreben zeigt, von der reinen Kapital⸗ 
herrſchaft in der Aktiengeſellſchaft loszukommen, weiter zu ent⸗ 
wickeln. Pl. weiſt mit Nachdruck darauf hin, daß die Fiktion, 
die Aktiengeſellſchaft fer ein Verein von Kapitalgebern, der für 
gemeinſchaftliche Rechnung ein Unternehmen betreibe, den tatjäch- 
lichen Verhältniſſen widerſpreche, und daß die Idee einer Demokratie 
des Kapitals, wie ſie der Code de commerce formuliert und die 
Novelle von 1884 übernommen habe, innerlich überwunden ſei, 
daß vielmehr die Verwaltungen der Aktiengeſellſchaften das ihnen 
anvertraute Vermögen im Wirtſchaftskampfe zur Schaffung neuer 
Werte verwendeten, ja, wie den Ausführungen von Pl. ergänzend 
hinzugefügt werden muß — und damit wird ein ſchwerer Mißſtand 
berührt —, um darüber hinaus noch Einfluß auf die Geſtaltung 
der innen⸗ und außenpolitiſchen Verhältniſſe zu gewinnen. 

Pl. ſchlägt vor, das Inſtitut der Stimmvorrechtsaktien aus⸗ 
zubauen. In erſter Linie durch Einführung von „Arbeitsaktien“, 
die, im Gegenſatz zum franzöſiſchen Recht, nicht fakultativ, aber 
auch nicht gewinnberechtigt ſein ſollen. Letzteres nicht, weil ſie 
keine SKapitalinveitition erfordern ſollen. Den an der Aktien⸗ 
geſellſchaft intereſſierten vier Gruppen: Verwaltung (Vorſtand 
und die ſonſtigen Intereſſenten: Bankverbindungen, Interefſen⸗ 
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emeinſchaften und dergleichen); Beamte und Arbeiter, Geld⸗ 
beſchaffungs⸗Aktionäre, die deutſche Geſamtwirt⸗ 
ſchaft ſollen das Mitbeſtimmungsrecht, das ſie jetzt zum Teil 
gar nicht oder in ungebührlich hohem Maße haben, durch geſetz⸗ 
lich geregelte Zuteilung von „Arbeitsaktien“ gewahrt werden. Die 
Verwaltung ſoll alſo nach dem Vorſchlage von Pl. zur Sicherung 
ihres Einfluſſes einen gewiſſen Teil der Aktien erhalten. Die 
im Dienſte des Unternehmens ſtehenden Perſonen ſollen durch den 
Betriebsrat auf genoſſenſchaſtlicher Grundlage die ihnen zugeteilten 
Aktien verwalten und vertreten laſſen. Den von anderer Seite ſchon, 
insbeſondere der Frankfurter Zeitung, gemachten Vorſchlag, eine 
Zentralſtelle für das Aktienweſen zu ſchaffen, greift Pl. in der 
Weiſe auf, daß die Intereſſen der Geſamtwirtſchaft durch den 
bei einer Zentralſtelle zu hinterlegenden Aktienanteil gewahrt wer⸗ 
den ſollen. Für die Geldbeſchaffungsaktionäre muß nach dem Vor⸗ 
ſchlage von Pl. das Prinzip der Stimmengleichheit gelten, wobei 
Vorſorge zu treffen ſei, daß die nach Lage der Verhältniſſe 
wechſelnde Zahl der in den Generalverſammlungen vertretenen 
Geldbeſchaffungsaktionäre gegenüber den beſtimmt regelmäßig ver⸗ 
tretenen Arbeitsaktien aller Kategorien in ihren Intereſſen nicht 
zu kurz kommen. Ä 

Die angezeigte Schrift iſt, wie dieſer Überblick zeigt, reich 
an Anregungen und Vorſchlägen mancherlei Art, die bei der nicht 
lange mehr aufzuſchiebenden Reform des deutſchen Aktienrechts 
eingehende Berückſichtigung beanſpruchen können. Bis es zu einer 
geſetzlichen Neuregelung kommt, ſollten, um die Übelſtände im Vor⸗ 
zugsaktienweſen einzudämmen, die Zulaſſungsſtellen der Börſen 
darauf halten, nur ſolche Stammaktien zum Börſenverkehr zuzu⸗ 
laſſen, bei denen die Rechte der Aktionäre durch Vorrechtsſtimmaktien 
nicht über das unbedingt erforderlich erſcheinende Maß hinaus 
beſchränkt ſind. 

Beſonders hervorzuheben wäre noch die knappe, flüſſige Art 
der Darſtellung, die gut fundierte, ſcharfe Beweisführung Pl's. 

Arbeit von Pl. wird vielleicht auch dereinſt im Rück⸗ 
blick auf die Wirrniſſe unſerer Zeit — alſo rechts⸗ und wirt⸗ 
ſchaftshiſtoriſch — eine beſondere Bedeutung zuerkannt werden. 
Man wird ſie als Zeichen dafür anſehen, wie weitgehend das im 
Unterbewußtſein des Deutſchen von heute wirkende Verlangen iſt 
nach einer „auf Verbände gegründeten, volksmäßig organiſierten 
Selbſtordnung ſeiner Arbeit und Wirtſchaft“. (Marr.) 
IR. Dr. Ludwig Wertheimer, Frankfurt a. M. 


Staatsaufſicht und Trausportverſicherung. Betrachtungen 
über ein deutſches Wirtſchaftsproblem vom Standpunkt der 
Privatwirtſchaft, Volkswirtſchaft und Weltwirtſchaft. Von 
Dr. Clara Leſchke⸗Saenger. „Weltwirtſchaftliches Archiv“ 
1922. 18. Bd. Heft 1. | 

Das Schrifttum über die modernen Probleme in der Transport» 
verſicherung, insbeſondere über die Erſtreckung der Staatsaufſicht 
auf die Transportverſicherung, iſt durch die vorſtehende Abhandlung 
um einen wertvollen Beitrag reicher geworden. Die Verf. gibt zu⸗ 
nächſt eine hiſtoriſche und wirtſchaſtliche Einleitung, die ſich beſonders 
mit den geſetzgeberiſchen Motiven beſchäftigt, die zuc Schaffung des 

8116 VAG. führten, durch den insbeſondere die Transportverſiche⸗ 

rung von der im übrigen für das Verſicherungsweſen eingeführten 

Staatsaufſicht befreit worden iſt. Die Verf. erörtert ſodann die 

Frage, was eigentlich unter Transportverſicherung zu verſtehen iſt 

und ob der Begriff im Verwaltungs- und Steuerrecht identiſch ſei 

mit dem Begriff des Verſicherungsvertragsrechtes; ſie würdigt die 
verſchiedenen Auffaſſungen. namentlich die von Bruck über die 

Bewegungsbereitſchaft 1). Zuſammenfaſſend bemerkt die Verf., daß 

die gewöhnlich angegebenen Kriterien „Transportbezogenheit und 

umfaſſender Verſicherungsſchutz“ nicht ausreichen; unter Heranziehung 
der Bruck ſchen 1) Auffaſſung von den Typen von Vertragsformen in 
der Verſicherung und der Seeverſicherung als der Urtype aller Ver⸗ 


ſicherungen kommt die Verf. zu dem Ergebnis, daß zur Transport» 


verſicherung auch ſolche Verſicherungen zu rechnen ſeien, die z var 
nicht alle Kriterien der Transportverſicherung im engeren Sinne 
aufweiſen, aber ebenfalls keiner beſonders ausgebildeten Verſiche⸗ 
rungskategorie angehören; andererſeits dürften nicht zur Transport⸗ 
verſicherung ſolche Verſicherungen gerechnet werden, die zwar die 
begriffsweſentlichen Merkmale aufweiſen, für welche aber beſonders 
ausgebildete Verficherungsformen zur Verfügung ſtehen (z. B. Vieh⸗ 
verſicherung). Somit ſei der Begriff Transportverſicherung nicht 
als feſtſtehend anzuſehen, allerdings müſſe de lege lata davon aus- 
gegangen werden, daß für das Aufſichtsrecht und das Vertragsrecht 
unter Transportverficherung das Gleiche zu verſtehen ſei. Es müſſe 
aber die Frage aufgeworfen werden, ob nicht de lege ferenda eine 
andere Abgrenzung für die Aufſichtsfreiheit geſchaffen werden müſſe, 
als fie jetzt im 8 116 VAG. vorgeſehen ſei, durch den jede neue 
Verſicherungskombination, ſofern ſie nur als Transportverſicherung 
angeſprochen werden müſſe, von der Aufſicht befreit werde. Bei 
der Durchführung dieſes Gedankens erörtert die Verf. zunächſt die 
Grundfrage, ob die Transportverſicherung überhaupt von der Staats 
aufſicht befreit bleiben müſſe. Dieſe Frage bejaht die Verf. unter 


1) Hanſeatiſche Rechtszeitſchrift 1921 Sp. 240 ff. 
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Heranziehung umfangreichen Materials aus der Praxis, was be⸗ 
fondere Anerkennung finden muß. Auch die unerfreulichen Er⸗ 
ſcheinungen im modernen Transportverſicherungsweſen, das Grün⸗ 
dungsfieber und ſeine bedenklichen Konſequenzen, die Ausdehnung 
der Transportverſicherung auf früher den beaufſichtigten Zweigen 
ausſchließlich vorbehaltene Gebiete (Lagerverſicherung, Einheits⸗ 
verſicherung), der ausländiſche Wettbewerb, könnten nicht dazu heran⸗ 
gezogen werden, die Notwendigkeit der Erſtreckung der Staatsaufſicht 
auf die Transportverſicherung zu begründen. Das Ungeſunde in 
der modernen Entwicklung würde das Spiel der freien Kräfte aus- 
merzen. Maßgebend ſei aber die Tatſache, daß dieſe moderne Ent⸗ 
wicklung beſonders noch einmal wieder unterſtrichen habe, daß für 
die künftige Abgrenzung der Aufſichtsfreiheit nur auf den Handels- 
verkehr, der die Feſſeln der Aufſicht nicht tragen könne, Rückſicht 
genommen werden müſſe. In dieſer Rückſicht auf den Handels- 
verkehr ſei eine geſetzgeberiſche Anderung erforderlich, wonach alle 
Verſicherungen beweglicher Riſiken des Handelsverkehrs von der 
Staatsaufſicht befreit werden, mit welcher Anderung nur ein tate 
ſächlich in weitem Umfange beſtehender Gebrauch (vgl. Transport- 
lagerverſicherung) geſetzlich ſanktioniert würde. 

Vom Standpunkt des Juriſten aus wäre es vielleicht erwünſcht 
geweſen, wenn die Verf. ſich auch mit der Auffaſſung von Bruck, 
ber auch ich mich angeſchloſſen habe?), auseinandergeſetzt hätte, 
wonach eine ſolche Anderung nicht nötig ſei, da die beweglichen 
Riſiken des Handelsverkehrs immer unter Transportverſicherung 
gedeckt werden können. Es muß aber, wie ſchon die Überſchrift zeigt, 
unterſtrichen werden, daß es ſich hier um eine Arbeit handelt, die 
in erſter Linie nationalökonomiſche und wirtſchaftliche Ziele verfolgt, 
und da iſt zuzugeben, daß die Praxis klare Verhältniſſe braucht; 
man kann es daher verſtehen, daß die Forderung der Praxis auf 
eine Geſetzesänderung drängt, die alle Zweifel aus der Welt ſchafft. 
Ebenſo würde vom Standpunkt des Juriſten intereſſieren, ob die 
Verf. für die Zukunft hinſichtlich der Frage der Aufſichtsfreiheit 
lediglich das Kriterium des Handelsverkehrs gelten laſſen will, 
ob z. B. die Reiſegepäckverſicherung eines Nichtkaufmanns beaufſich⸗ 
tigt werden müſſe. 

Dieſe vom rein juriſtiſchen Geſichtspunkt geltend gemachten 
Einwendungen ſollen aber in keiner Weiſe den Wert und die Be⸗ 
deutung der überaus leſenswerten Abhandlung abſchwächen. Gar 
nicht oft genug kann darauf hingewieſen werden, welche Gefahr die 
Erſtreckung der Staatsaufſicht auf die Transportverſicherung für 
den Handel und für Deutſchlands Stellung im Weltverkehr in ſich 
birgt. Eine Abhandlung wie die vorliegende iſt deshalb beſonders 
zu begrüßen, da die Verf. aus praktiſcher Erfahrung zu allen dieſen 
Fragen Stellung nehmen konnte. 

RA. Dr. Kurt Mittelſtein, Hamburg. 


Das Deviſenhandelsgeſetz, erläutert von Dr. Wilhelm 
Koeppel, Rechtsanwalt in Berlin. 


Mit dem Geſetz über den Verkehr mit ausländiſchen Zahlungs⸗ 
mitteln v. 3. Febr. 1922 (RGBl. 195), das etwas mißverſtändlich 
„Deviſenhandelsgeſetz“ abgekürzt wird, wurde der Verſuch wieder⸗ 
holt, eine kranke Wirtſchaft durch äußere Mittel zu heilen. Daß 
auch dieſes Geſetz keinen Erfolg bringen, ſondern nur die Banken 
und den ehrlichen Kaufmann belaſten würde, wurde in den Ver⸗ 
handlungen des vorläufigen Wirtſchaftsrates und des Reichstags 
durchſchlagend erwieſen. Trotzdem glaubte man des Geſetzes nicht 
entbehren zu können; ob man zu Recht meinte, zu dem Erlaſſe 
durch innerpolitiſche oder außenpolitiſche Notwendigkeiten oder durch 
beide gezwungen zu ſein, mag dahingeſtellt bleiben; jedenfalls 
wirtſchaftlich wird es immer verfehlt ſein, Maßnahmen zu treffen, 
die der Geſundung einer Wirtſchaft geradezu hinderlich ſein können, 
und ſtaatspolitiſch bleibt es immer gefährlich, Geſetze an Geſetze 
zu reihen, die, ſei es mittelbar, ſei es unmittelbar, umgangen werden 
und die, wie unter den verſtändigen Kennern der Verhältniſſe von 
vornherein feſtſteht, den gewollten Zweck nicht erreichen können. 

Koeppel ſtellt in ſeinem Erläuterungsbuche insbeſondere durch 
reichliche Aufnahme der Geſetzesmaterialien und von in der Preſſe 
über das Geſetz erſchienenen Artikeln die Entſtehungsgeſchichte des 
Geſetzes und die zu der Vorlage des Geſetzes führenden Beweg⸗ 
gründe überſichtlich dar. Soweit ſich ſeine eigenen Ausführungen 
auf die Auslegung des Geſetzes beziehen, wird man nicht in allem 
mit ihm übereinſtimmen können. Vor allem wird zu beachten 
ſein, daß das Deviſenhandelsgeſetz kein Steuergeſetz iſt und auch 
nicht erlaſſen wurde, um der Veranlagung beſtimmter Steuern 
Hilfsmittel in die Hand zu geben, wenn auch der Affidavitzwang 
den Steuerbehörden einen beſſeren Überblick über die Vermögens- 
verhältniſſe von Steuerſchuldnern verſchaffen kann. Das Geſetz 
iſt als eine reine wirtſchaftliche Maßnahme begründet worden; 
durch die Einführung des Bank- und Affidavitzwanges in den 
Verkehr mit ausländiſchen Zahlungsmitteln ſollte der ſpekulative 
Handel mit ſolchen Deviſen eingeſchränkt werden. Ein Steuergeſetz 
i. S. des 83 20. liegt demnach nicht vor. Dies ſcheint Koeppel 


9 Moderne Probleme in der Transportverſicherung, insbeſon⸗ 
eo, 67 F (Hanſeatiſche Rechtszeitſchrift 1922 
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bei der Behandlung grundlegender Fragen überſehen zu haben, 
andernfalls hätte er die „Geſchäfte über ausländiſche Zahlungs 
mittel“ nicht den Anſchaffungsgeſchäften der TarNr. 4 RStG. und 
des Deviſenſteuergeſetzes gleichgeſtellt und die Frage des Wohn⸗ 
ſitzes nicht nach der AO., ſondern nach dem BGB. gelöſt. Seine 
Auslegung der „Geſchäfte über ausländiſche Zahlungsmittel“ iſt 
daher zu eng und es wird nicht richtig ſein, ſie aus der ſteuer⸗ 
rechtlichen 505 und Übung zu entnehmen. Unter „Geſchäfte über 
ausländiſche Zahlungsmittel“ müſſen vielmehr, wie auch aus dem 
Namen des Geſetzes ſelbſt und aus $3 des Gef. hervorgeht, ganz 
allgemein Rechtsgeſchäfte verſtanden werden, die ausländiſche Zah⸗ 
lungsmittel zum Gegenſtande haben. Daß die Mehrzahl ſolcher 
dem Geſetze unterworfener Geſchäſte Anſchaffungsgeſchäfte ſein wer⸗ 
den, ſteht wohl außer Zweifel; dieſer Umſtand berechtigt aber nicht 
zu den Folgerungen, die Koeppel gezogen hat. Nach dem Wort- 
laute des Geſetzes werden daher auch unentgeltliche Rechtsgeſchäfte 
grundſätzlich unter das Geſetz zu fallen haben, ſoweit dem nicht, 
wie auch Koeppel andeutet, der Zweck des Geſetzes widerſpricht. 
Einzelunterſuchungen iſt Koeppel durch ſeine eben angeführte 
Stellungnahme enthoben worden. Beizutreten iſt Koeppel, wenn 
auch nicht aus ſeinen Erwägungen heraus, darin, daß das Geſetz 
nur zweiſeitige Rechtsgeſchäfte im Auge hat, denn jeder „Verkehr“ 
ſetzt die Willenserklärung zweier oder mehrerer Perſonen voraus. 

Selbſtändige Gedanken enthalten im übrigen die Erläuterungen 
Koeppels nicht und es macht den Eindruck, als wären ſie in 
der gleichen überſtürzten Weiſe niedergeſchrieben worden, in der 


das Geſetz erlaſſen wurde. Immerhin werden ſie demjenigen ge⸗ 


nügen können, der ſich einen kurzen Überblick über Zweck und In⸗ 
halt des Geſetzes verſchaffen will. 
Geh. RegRat u. MinRat Reichard, Berlin. 


Die preußiſchen Beſoldungsgeſetze vom 17. Dez. 1920, 
herausgegeben und erläutert von Dr. Hermann Erythropel, 
Miniſterialrat im preuß. Finanzminiſterium, Geheimer Ober⸗ 
finanzrat. 6. Ergänzungsheft: Die Anderungen ab 1. Juli 
und 1. Auguſt 1922. (Vom preußiſchen Staatsminiſterium 

in Übereinſtimmung mit dem ſtändigen Ausſchuß des Land⸗ 

tags erlaſſene Verordnung vom 28. Juli 1922.) 1922. 
Verlag von H. W. Müller. Berlin SW 68, Schützenſtr. 29/30. 

Das Werk enthält: 

I. Die Verordnung über eine Erhöhung der a N 
v. 28. Juli 1922. Diefer find Vorbemerkungen vorausgeſchickt. 

II. Einen Anhang: 

1. Miniſterialerlaſſe: Verfügung des Finanzminiſters zu der 
Verordnung über eine Erhöhung der Ausgleichszuſchläge v. 28. Juli 
1922. — Beſ. 2630. ä 

2. Tafeln über den vom 1. Juli und 1. Aug. 1922 an gelten 
den Verſorgungszuſchlag zum Ruhegehalt und zum Witwengeld. 
Auch von dieſem 6. Ergänzungsheſt gilt das bereits früher 


Geſagte. 
RGRat Hüfner, Leipzig. 


Deutſches Verkehrsbuch für Poſt und Eiſenbahn. Heraus⸗ 
gegeben unter Mitwirkung des Eiſenbahninſpektors W. Häuſch 
von Poſtinſpektor Hermann Roeder in Trier. 

Ein ſehr praktiſches Buch, welches in überſichtlicher Weiſe eine 
genaue Darſtellung aller Vorſchriften für Poſt⸗ und Eiſenbahn⸗ 
Frachtſätze uſw. bringt. Durch ſeitliche Ausſchnitte und eigenartige 
überſichtliche Anordnung des Stoffes und Verſchiedenheit des Druckes 
iſt eine außerordentliche Überſichtlichkeit erzielt. Das Buch wird 
auch in Anwaltsbureaus treffliche Dienſte leiſten. Leider wird es 
dem Schickſal aller Bücher, die Gebühren und Preiſe enthalten, ver- 
fallen, daß es durch die traurige Geldentwertung und die Schluß⸗ 
folgerungen, die die Behörde notgedrungen daraus ziehen muß, 
immer wieder überholt wird. Magnus. 


Eutſcheidungen der gemiſchten Schiedsgerichtshöfe. Unter 
Mitwirkung zahlreicher Anwälte. Bearbeitet von RA. Dr. 
Wilh. Beutner, Dr. Siegfried Goldſchmidt, Dr. F. Kempner, 
Dr. Erwin Löwenfeld u. Juſtizrat Dr. Schauer. Heraus⸗ 
gegeben von Juſtizrat Dr. W. Löwenfeld, Juſtizrat. Dr. 
Magnus und RA. Dr. Ernſt Wolff. (Berlin 1922. 
Carl Heymann). En 

Eine deutſche Ausgabe des weſentlichen Inhalts der Entſchei⸗ 
dungen der Gemiſchten Schiedsgerichts höfe. Ihre Notwendigkeit 
folgt aus den Ausführungen Pagenſtechers in dieſer Seite 
ſchrift S. 1099 fl. Wenn die Redaktion des Recueil keine ob⸗ 
jektive Berichterſtattung und keine deutſchen Inhaltsangaben gibt, 
mußte ſich die deutſche Praxis helfen. Die Namen der Bearbeiter 
bürgen für die Qualität des Unternehmens. Es iſt keine wörtliche 
übertragung, ſondern eine Sammlung von Referaten mit Tate 
beſtand und Entſcheidungsgründen. Der erſte Bogen enthält die 

Beſchlüſſe und das Urteil in Sachen Hallyn gegen Baſch, das 

nach der Erklärung des Berniſchen ordentlichen Univerfitätz-Pro- 
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feſſors Dr. W. Burckhardt in der Berniſchen 1 
vom Juni 1922 von einem neutralen Juriſten an den 

geſtellt werden muß, und die Entſcheidungen in Sachen Charbona 
Frédörick Henry gegen Reich. Soweit ich in einer Umzugswoche 
die deutſche Ausgabe beurteilen kann, wird ſie ſprachlich weniger 
geſchulten Juriſten eine ſehr wertvolle Unterſtützung bieten können. 
Für die wiſſenſchaftliche Arbeit bleiben die Urtexte weſentlich. Die 
deutſchen Referate bieten Gelegenheit, auf das Schrifttum hinzu⸗ 
weiſen. Für die Vollſtändigkeit dieſer Anmerkungen wäre es wün⸗ 
ſchenswert, daß die Herren Herausgeber ſich mit den amtlichen 
Stellen auch bezüglich der neuen ungedruckten Urteile in Fühlung 
hielten. Sehr großen Wert gewänne die deutſche Ausgabe, wenn 
es gelänge, in ſchneller Folge gerade die ungedruckten Urteile auch 
zu verwerten und über dieſe ſchnell das deutſche Referat zu bringen. 
Das Unternehmen wird bei richtigem Ausbau der Praxis ſehr 
große Dienſte leiſten können. Prof. Dr. J. Partſch, Berlin. 


Rechtsanwalt Dr. jur. Fritz Böckel: Die Veränderungen der 
Vertragsgrundlagen (clausula rebus sic stantibus). 


J. Heß Stuttgart 1922. 107 Seiten. | 

Das Buch bildet den erſten Band der von feinem Verfaſſer in 
Ausſicht geſtellten Juriſtiſchen Praktikerbibliothek. Zum Geleit der 
Juriſtiſchen Praktikerbibliothek wird angeführt, die Bücherei ſolle 
Teilkommentare, Einzelſchriften und Grundriſſe um⸗ 
faſſen. „Im allgemeinen braucht der Praktiker aus dem jetzt un⸗ 
überſehbaren Meere der geſetzlichen Beſtimmungen, auch aus den 
großen umfaſſenden Geſezen, viele Beſtimmungen kaum jemals, 
die Mehrzahl nur ſelten, in der täglichen Arbeit aber nur immer 
wieder beſtimmte Gruppen, wie 88 119—123 BGB., oder einzelne 
Beſtimmungen, wie 88 138, 823, 826, 1568. Warum ſoll man es da 
nicht mit Teilkommentaren, d. h. Erläuterungen einzelner Para⸗ 
graphen oder Paragraphengruppen verſuchen?“ Im Gegenſatz zu 


den bisherigen Erläuterungswerken ſollen die Teilkommentare „nicht 


bloß über Rechtsgrundſätze der Entſcheidungen unterrichten, ſondern 
auch über den jeweiligen Tatbeſtand“. In den Einzelſchriften 
ſollen Rechtsregeln und Rechtsfiguren“ behandelt werden, die „nicht 


ſo ſehr in einzelnen Beſtimmungen verankert ſind, vielmehr das 
ganze Geſetz oder die ganze Rechtsordnung wie ein galvaniſcher 


Strom durchfluten“: clausula rebus sic stantibus, die poſitiven 
Vertrags verletzungen, Verſtoß gegen die guten Sitten oder gegen 
Treu und Glaube und die Verkehrsſitte, die Verwechſlungsgefahr ulm. 
Die Grundriſſe ſollen „das Bedürfnis der Praktiker nach ſchneller 
Orientierung über neue oder neugeſtaltete Rechtsgebiete befriedigen“. 
„Knappſte Darſtellung, wuchtige Zuſammendrängung bei mißverſtänd⸗ 
nisfreier Klarheit ſollen den Stil der Schriften auszeichnen.“ „Wer 
von der Arbeit müde zur Praktikerbibliothek greift, dem ſoll die 
Erholung in der Weiterbildung erleichtert werden.“ 

Man ſieht, Böckel hat ſich Ziele geſetzt, die zu erreichen ſicher 
aufs innigſte zu wünſchen iſt. Ob ſie erreichbar And? 

Einen Teilkommentar beiſpielsweiſe über 8 823 oder gar 
8826, der die hierzu ergangenen Entſcheidungen nicht nur in ihren 
weſentlichen Rechtsgrundſätzen, ſondern auch in ihrem Tatbeſtande 
brächte, kann ich mir bei dem unüberſehbaren Meere von Ent⸗ 
ſcheidungen zu dieſen Geſetzesbeſtimmungen vorläufig noch nicht recht 
vorſtellen. Schriften der zweiten Art lönnen eine ungewöhn⸗ 
liche Bereicherung des juriſtiſchen Schrifttums bedeuten. Es kommt 
auf die Ausführung an. Eine umfaſſende und doch zuſammen⸗ 
gedrängte Überſicht über das, was Verſtoß gegen die guten Sitten 
auf dem weiten Gebiete des Privatrechtes iſt würde beiſpielsweiſe 
ſicher rechtsgeſchichtlich und dogmatiſch lehrreich und praktiſch fördernd 


ſein. Aber zumal im Rahmen der Praktikerbibliothek ſcheinen ſich 


mir auch hier Schwierigkeiten von einem Ausmaße aufzutücmen, daß 


man ihrer Überwindung mit der größten Spannung wird entgegen⸗ 
ſehen dürfen. Grundriſſe über neue oder neugeſtaltete Rechts⸗ 
gebiete, immer willkommen, ſind jetzt in dem raſenden Fluſſe der 
Rechtsentwicklung ein unabweisbares Bedürfnis. 

Wie immer man dem neuen Unternehmen im ganzen das 
Horoſkop ſtellen mag, in magnis et voluisse, sat est, und der 
erſte Band „die Veränderung der Vertragsgrundlagen“ bildet einen 
verheißungsvollen Anfang. Auch wer der Schrift nicht in allem zu⸗ 
ſtimmt, wird ihr das Lob einer umfaſſenden und gründlichen Er⸗ 
örterung des ſchwierigen Fragenkomplexes nicht verſagen. 

Zu bedauern iſt, daß es noch immer an einer eingehenden und 
überſichtlichen Darſtellung über die wirtſchaftlichen Vorgänge fehlt, 
die zu der Frage führten: „müſſen zur Zeit niedriger Preiſe ge⸗ 
ſchloſſene Verträge, die zur Zeit emporgeſchnellter Preiſe zu erfüllen 
ſind, trotzdem unverändert erfüllt werden“? Eine ſolche Schrift, 
die für die einzelnen Wirtſchaftszweige die Umſtände, die zu dem 
Verlangen nach höheren Preiſen führten, im Lichte der wirtſchaft⸗ 
lichen Erw gungen, die Lieferer und Abnehmer für und wider an⸗ 
ftellten, klarlegt, würde für die ſchöpferiſche wie kritiſche rechtliche 
Beh i praktiſch und theoretiſch unverkennbar von 

en ſein. 

Von dieſem fruchtbaren Hintergrunde konnte daher auch leider 
die Schrift von Böckel ſich nicht abheben, wenn ſie auch, nach dem 
Vorworte, in der Einleitung: „die wirtſchaftlichen Veränderungen 
ne Verſagen der Rechtſprechung“ einige „wirtſchaftliche Daten“ 
an 5 
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Sodann wird, um an Hand des Inhaltsverzeichniſſes den 
Inhalt der Schrift weiter anzudeuten, nach einem „Überblick über 
die Rechtſprechung des Reichsgerichts“ nach den Erläuterungen von 
Reichsgerichtsräten zum BGB. die clausula rebus sic stantibus im 
Friedensrecht, in und nach dem Weltkriege, Krückmanns Kl.auſel⸗ 
lehre dargeſtellt. Nachdem ſodann clausula rebus sic stantibus oder 
9157 BB. gefragt iſt, entwickelt Böckel feine Auffaſſung über 
die Vorausſetzungen der clausula rebus sic stantibus im allgemeinen 
und für einzelne Fälle und erörtert die Frage der Aufhebung oder 
des Ausgleiches. Anhang I gibt eine Überficht. über das Schrifttum, 
Anhang II über die Entſcheidungen. 

In Rechtslehre und Rechtspflege beſteht Meinungsverſchieden⸗ 
heit darüber, ob die rechtliche Bedeutung der nach Abſchluß und 
vor Erfüllung eines Vertrages ihn beeinfluſſenden Umwälzung der 
Wirtſchaft nur nach dem allgemeinen Grundſatze von Treu und 
Glauben mit Rücksicht auf die Verkehrsſitte (8 242 BGB) nach Lage 
des einzelnen Falles feſtzuſtellen ſei, oder ob innerhalb dieſer be⸗ 
herrſchenden Rechtsregel die Vorausſetzungen grundſätzlich beſtimmter 


zu umgrenzen ſeien. 


Böckel entſcheidet ſich im letzten Sinne. Mit Grund. Die 
Sicherheit des Verkehrs fordert eine im einzelnen ſchärfer um⸗ 
grenzte engere Norm als 8 242, fo ſehr auch gerade auf dem hier 
in Rede ſtehenden Rechtsgebiete 8 242 wie 8 157 in dem Sinne, 
wie ihn vor allem RG. 85, 108 vorbildlich entwickelt hat, zu 
beachten ſind. f f 

„Die Aufgabe war es, ſtatt der vielfach verſchwommenen und 
zerfließenden Begriffsbeſtimmungen eine klare Formel mit ſicheren 
und feſten Maßſtäben zu bieten“, jagt Böckel am Schluſſe (S. 90) 
feiner Schrift. | SR ER 

Indes fo verbienftlich, wie betont, Böckels Schrift auch iſt, 
unterliegt m. E. doch gerade die Formel Böckels jedenfalls in ihrer 
Ausgeſtaltung im einzelnen zum Teil ſchweren Bedenken. | 

Nach Böckel jest die clausula rebus sic stantibus voraus: 
eine Anderung der Vertragsgrundlage, die weſentlich iſt und nicht 
vorausgeſehen werden konnte. Die Vertragsgrundlage aber iſt ver⸗ 
ändert, wenn der Schuldner zur Erfüllung Aufwendungen auf ſich 
nehmen müßte, die über das mit derartigen Geſchäften verbundene 
regelmäßige Riſiko hinausgehen. Nicht aber wenn die 
Leiſtung als ſolche, nicht ihre Beſchaffung infolge Ves⸗ 
änderung der allgemeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſe oder der Ver⸗ 
hältniſſe auf einem beſonderen Wirtſchaftsgebiete ſich in ihrem Werte 
verändert hat“ (S. 58). | 

Dieſe Faſſung halte ich für zu eng. Das heißt den Klauſel⸗ 
gedanken in einen Rahmen einengen, über den er unter dem Drucke 
der wirtſchaftlichen Entwicklung im Deutſchen Reiche, vor allem der 
Markentwertung, unabänderlich hinausgewachſen iſt und hinaus⸗ 
wachſen mußte, wenn nicht das geſunde Rechtsempfinden ſchwer 
verletzt werden ſollte. Ich verweiſe z. B. auf RG. 103, 177, 328; 
ferner RG. 104, 394 betr. Rückgabe des Pachtinventars, ferner auf 
die Geſtaltung, die der Klauſelgedanke in 8 2 der neuen Pachtſchutz⸗ 
ordnung v. 27. Sept. 1922 gefunden hat. Böckel verwirft das 
Synallagma als Maßſtab für die hier in Rede ſtehenden Fragen, 
anſcheinend das Synallagma auch in dem weiteren Sinne der 
Verhältnismäßigkeit von Leiſtung und Gegenleiſtung verſtanden, und 
unter dieſem Geſichtspunkte insbeſondere auch RG. 103. 328. Aber 
wenn auch, worauf Böckel mit Grund hinweiſt, der Klauſelgedanke 
nicht auf gegenſeitige Verträge beſchränkt iſt, jo folgt daraus gegen 
das Synallagma im erwähnten Sinne als Maßſtab für das g oße 
und wichtige Gebiet der b Verträge gar nichts. Im 
Gegenteil iſt in der Tat für die Entſcheidung der Frage, ob ein 
unter der wirtſchaftlichen Umwälzung notleidend gewordener Ver⸗ 
trag unveränderten Beſtand behalten könne, das Synallagma in 
dem wetieren Verſtande der Verhältnismäßigkeit von Leiſtung und 
Gegenleiſtung, wie ihn in ſteigendem Maße auch das RG. ver 
wendet (Nachweiſe z. B. Schaeffer ⸗Plum S. 27), nach meinem 
Rechtsempfinden der natürlichſte und greifbarſte Maßſtab, wie üb⸗ 
rigens auch Nietzſche bezeichnend vom Ausgleich als der Grund⸗ 
lage aller Verträge ſpricht. | j 

Um nicht mißverſtanden zu werden, brauche ich nicht erft 
hervorzuheben, daß die Verhältnismäßigkeit von Leiſtung und 
Gegenleiſtung ſelbſtverſtändlich nicht der einzige Geſichtspunkt if, 
von dem aus der notleidend gewordene Vertrag zu betrachten iſt. 

„Immer wieder (iſt) zu betonen: Erfüllte Verträge ſind durch 
Erfüllung erloſchene Schuldverhältniſſe. Sie find Verträge geweſen“, 
betont Böckel S. 61 mit Nachdruck. Ob über dieſe Grenze die 
Rechtſprechung nicht mehr als erwünſcht hinauszugehen droht, z. B. 
NG. LZ. 1922, 2947 ſcheint mir gefragt werden zu dürfen. Dazu 
Böckel S. ö8f. | 

Im übrigen würde es zu weit führen, mich in weitere Einzel» 
heiten der anregenden Schrift zu verlieren. „Wir wollen weniger 
erhoben, und fleißiger geleſen fein“ fagt bekanntlich Leſſing. 

RNA. Dr. Plum, Köln. 


Rechtsanwalt Dr. Alfred Friedmann: Depoſitenrecht und 


Numerus Clausus. 


Freie Entfaltung der wirtſchaftlichen Kräfte iſt es geweſen, die 
den deutſchen Handel groß gemacht hat; Handel und Induſtrie, 
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a 
„Widerklage gründen. . | 
Wozu ſolche Starrheit, die im allgemeinen nur in unentwickelten 
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bie nicht umzubringende Tatkraft des deutſchen Kaufmanns, find 
das einzige Lichtbild in der verzweifelten Zeit, in der wir leben, 
die einzige Hoffnung, daß einmal beſſere Zeiten kommen werden. 


Alle Beſchränkungen dieſer freien Tatkraft find vom Übel, fie unter⸗ 


binden die wirtſchaiftlichen Kräfte, deren Betätigung im Intereſſe 


des Ganzen unbedingt notwendig iſt. Eine derartige ganz außer⸗ 


ordentliche Beſchränkung enthält der 89 des Kapitalfluchtgeſetzes, 
der das Depot- und Depoſitengeſchäft für beſtehende Bankinſtitute 
davon abhängig macht, daß dieſe die nach 8 176 RStempG. nötige 


Anzeige bis 12. Sept. 1919 erſtattet haben und neue Bankinſtitute 


nur für zuläſſig erklärt, wenn deren Inhaber am 16. Jan. 1920 
mindeſtens fünf Jahre im Bankgeſchäft tätig waren. Jeder, der in 
der Praxis tätig iſt, weiß, welche ungeheuerlichen Konſequenzen 


dieſe Beſtimmung gehabt hat und welche Umgehungen gemacht 


worden ſind, um dem Wortlaut des auch juriſtiſch nichts weniger 
als einwandfreien Geſetzes zu genügen. Das „Mantelgeſchäft“, d. h. 
der Handel mit Aktien einer Geſellſchaft, um deren Form zu er⸗ 
halten, iſt eine der merkwürdigſten Früchte dieſes Geſetzes. 
Trotz alledem aber verhindern die auf durchaus willkürlichen 


Vorausſetzungen ruhenden Beſchränkungen des Geſetzes im End⸗ 
erfolg die Entſtehung neuer Bankgeſchäfte und beſchränken die, die 
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Reichstag. 5 


Die Reichstagsabgeordneten Dr. Rießer und Dr. Fiſcher 


(Köln) haben nachſtehende Anfrage an die Reichsregierung ge⸗ 


richtee: ; ER 

Die ſchwere Notlage der deutſchen Rechtsanwaltſchaft, hervor⸗ 
gerufen durch das ſeit langem beſtehende, in den letzten Monaten 
ungeheuerlich verſchärfte Mißverhältnis zwiſchen den Berufseinnah⸗ 
men der Anwälte und ihren Aufwendungen für das Bureau wie den 
eigenen Unterhalt, hat bereits zum wirtſchaftlichen Zuſammenbruch 
zahlreicher Rechtsanwälte geführt. Im Jahre 1921 hat man die 


bis 600% ſeiner Bruttoeinnahmen geſchätzt, vielfach haben fie mehr: 
662/,—75% betragen. In Berlin haben die Bureauangeſtellten 
Erhöhung ihres Auguſtgehalts für September 1922 um 100% ge⸗ 
fordert, nachdem die Gehaltsſätze ſchon im Auguſt um weitere 40% 
geſtiegen waren. Im allgemeinen — Preußen hat die Gebuͤhrenſätze 
neuerdings auf das Zwanzigfache erhöht — ſind die Gebührenſätze 
der Bureaukoſtenerhöhung nicht nachgefolgt. Es ſteht zu befürchten, 
daß eine auch im öffentlichen Intereſſe höchſt bedenkliche wirtſchaft⸗ 
liche Proletariſierung der Rechtsanwaltſchaft eintritt, ja, daß in 


Kürze der ganze Stand wirtſchaftlich zum Erliegen kommt. Die mög⸗ 


lichſt ſchleunige Erhöhung der gänzlich unangemeſſenen Gebührenſäßze 
ber Reichs- und Landesgebührenordnungen bis zur Grenze deſſen, 
was die Allgemeinheit ertragen kann, iſt dringend geboten. Be⸗ 


ſchleunigte Abhilfe iſt um ſo mehr erforderlich, als es nicht nur wegen 


der Höhe der Bureauunkoſten, ſondern auch mit Rückſicht auf die 


Aufwendungen für die erſte Einrichtung eines Bureaus dem jungen 


Juriſten kaum noch möglich iſt, fich ſelbſtändig als Rechtsanwalt 


nicht erfüllten, in der Wahl ihres Berufes. Das Geſetz hat alſo den 


zufällig an dem im Geſetze genannten Tage deſſen e 


Bureaukoſten, mit denen der Anwalt arbeitet, durchſchnittlich auf 50 


da er dieſen als geiſtigen Urheber des 89 bezeichnet. 


Erfolg, daß ein Numerus Clausus für die beſtehenden Bankgeſchäfte 


geſchaffen wird. Es iſt nicht nötig, in einer Zeitſchrift der Anwalt⸗ 
ſchaft auf die Gefahren eines derartigen Numerus Clausus hin- 
zuweiſen. 

Den hierdurch hervorgerufenen unleidlichen Zuſtand ſchildert 
Friedmann in ſeiner Schrift über Depoſitenrecht und Numerus 
Clausus. Er hat die früher vielfach übliche, jetzt in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Diskuſſion ſeltene Form eines offenen Briefes gewählt, den 
er an RA. Otto Bernſtein, den Geſchäftsführer des Zentral⸗ 
verbanden des deutſchen Bank⸗ und Bankiergewerbes, 125 

ried⸗ 
mann, der ſchon in früheren Schriften, die er unter dem Deck⸗ 
namen Friters veröffentlicht hat, eine ſtarke perſönliche Note 
hat erſcheinen lafſen, geht hier mit temperamentvoller, Perſönliches 
mit Sachlichem verbindender Form gegen das Geſetz und ſeine Ver⸗ 
teidiger vor. Seinen Ausführungen ift beizuſtimmen; mögen ſie dazu 
beitragen, die aus der Not der Nachkriegszeit geborene Vorſchriſt, 
die praktiſchen Wert heute nicht mehr hat, möglichſt bald aus der 
Welt zu ſchaffen. N ZU. Albert Pinner, Berlin. 


| 


betreffen, können allein den drohenden Ruin der deutſchen Anwall⸗ 


ſchaft nicht aufhalten, weil ſie das Mißverhältnis zwiſchen Ein⸗ 


nahmen und Ausgaben auch bei ſtärkſter Anſpannung der Gebühren⸗ 
ſätze nicht beſeitigen werden; es kann der deutſchen Anwaltſchaft viel⸗ 
mehr ernſthaft nur durch Erweiterung ihrer Arbeitsgebiete und durch 
die Wegräumung der ebenſo unzweckmäßigen wie ihres Standes nicht 
würdigen Einſchränkungen derſelben geholfen werden. Nach dieſer 
Richtung hin iſt insbeſondere die uneingeſchränkte Zulaſſung der 
Anwälte zu den Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichten, ſämtlichen 
Schlichtungsausſchüſſen und den neugeplanten Arbeitsgerichten er⸗ 
forderlich. 1 „ „ 
Iſt die Reichsregierung bereit, von ſich aus nach dieſer Rich⸗ 
tung hin die erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen und bei den 


„Landesjuſtizverwaltungen entſprechende Schritte anzuregen? 


* 


Preußiſches Juſtizminiſterium. 
Beſcheid vom 3. Juli 1922, Ia 741. 


Die dem Reichsfiskus nach 8 98 Abſ. 1 DKG. zuſtehende Ge 
bührenfreiheit erſtreckt ſich auch auf die von ihm im Vergleichswege 
übernommenen Gebühren. Ich ſtelle ergebenſt anheim, gegen die 
Einforderung der vom Reich übernommenen Gebühren bei dem zu⸗ 
ſtändigen Gericht in Erinnerung zu erheben. Der 8 98 Abſ. 4 DERG. 
regelt die Rückwirkung der Gebührenfreiheit einer Partei auf die 
Vorſchuß⸗ oder Zahlungspflicht der Gegenpartei und kommt daher 
für die Entſcheidung der Frage der Zahlungspflicht des Reiches 


niederzulaſſen. Maßnahmen aber, welche lediglich die Gebührenſätze im vorliegenden Falle nicht in Betracht. 


Zur Reform des Cheſcheidungsrechts. f 
1 


Die Bemerkungen von J ordan JW. 1922, 999 geben mir 
Anlaß nun auch öffentlich auszuſprechen, was ich ſchon oft in engerem 
Kreiſe geſagt habe. Ich bin ein Feind der ſogenannten abſoluten 


Scheidungsgründe. Sie ſind nichts anderes als Kaſuiſtik mit den⸗ 


ſelben Mängeln wie etwa im Gebiete des Strafrechts die Aufzählung 
der ſchwereren Diebſtahlsfälle in 8 243 StGB. Dieſe Tatſache ergibt 
ſich ſchon aus der Faſſung des Geſetzes ſelbſt; denn 8 1567 Abſ. 2 
BGB. enthält eine recht formaliſtiſche Beſtimmung über bösliche Ver⸗ 
laſſung, und der 81565 Abſ. 2 ſieht beſtimmte Ausnahmen von der 
Regel des Abſ. 1 vor. Dieſe Ausnahmen find aber, wie Jordan 
mit Recht bemerkt, keineswegs die einzigen Fälle, die nach feinerem 
Rechtsempfinden einem Ehebruch den Charakter eines unbedingten 
Scheidungsgrundes entziehen können. Das hat im Grunde ſchon der 
Verfaſſer der geſetzgeberiſchen Vorarbeiten gefühlt, der in den 
Motiven ausführt: Dagegen wird das Recht auf Scheidung nicht 
dadurch ausgeſchloſſen, daß der Kläger, ohne zu der das Recht der 
Scheidung begründenden Handlung ſeine Zuſtimmung gegeben oder 
ſich der Teilnahme daran ſchuldig gemacht zu haben, durch ſein 
eigenes rechtswidriges oder unſittliches Verhalten, z. B. durch bös⸗ 
liche Verlaſſung oder durch Verweigerung der ehelichen Pflicht, dem 


anderen Ehegatten zur Begehung des Ehebruchs oder einer ihm ı 


ndlung den Anlaß gegeben hat. Auf ein derartiges 


gleichgeſtellten 
Nlägers kann jedoch der Beklagte geeignetenfalls eine 


Verhalten des 


wachſenen Richterſtandes nötig iſt und angewendet wird! Ein vor⸗ 
eſchrittenes Recht braucht keine „abſoluten Scheidungsgründe“, es 
ann ſich mit einer einzigen Beſtimmung begnügen, mag ſie nun 
dem 8 1568 BGB. oder dem 8 142 des Schweiz. Zivilgeſetzbuchs ent⸗ 
ſprechen. Mein Hauptvorſchlag zu der in der Überſchrift genannten 
Frage iſt daher Aufhebung der 88 1565—1567 BGB., und wenn 
gleichzeitig damit der 8 1312 BGB. fiele, fo wäre das auch kein 
großes Unglück. Denn ich erinnere mich noch aus meiner Studenten⸗ 
zeit, daß unſer Lehrer vortrug, im Gegenſatz zum Deutſchen Recht 
(damals 833 Ziff. 5 des Perſonenſtandsgeſetzes) gelte es in dem 
in Fragen der Sittlichkeit doch recht ſtrengen England als ein Gebot 
des öffentlichen Anſtandes, daß der ſchuldige Mann die von. ihm 
in üblen Ruf gebrachte Frau heirate und ſie wieder im Anſehen der 
Leute hebe. Auch die Motive zu 8 1312 BGB. heben hervor, daß 
das geſetzliche Verbot ein ſehr zweiſchneidiges Schwert ſei, deſſen 
Gefahren durch die Beſreiungsdorſchriſt des Abſ. 2 gemindert werden 
müßten. Eine als anſtößig empfundene zu frühe Verheiratung der 
Mitſchuldigen würde, ſoweit nicht das Ehehindernis der Warkezeit 
nach 8 1313 BGB. ausreichend erſcheint, beſſer durch eine Dem 
8 150 des Schweiz. Zivilgeſetzbuchs entſprechende Vorſchrift verhütet, 
wonach ihnen die Eingehung einer neuen Ehe auf ein bis drei Jahre 
unterfagt werden kann. | 
Die Aufhebung der unbedingten Scheidungsgründe würde 
übrigens auch nicht etwa eine Erleichterung der Scheidung bewirken; 
im Gegenteil, es wäre dann auch beim Ehebruch das zu prüfen, 
was Jordan bei den jetzigen Beſtimmungen vermißt, nämlich ob 


er eine Zerrüttung der Ehe bewirkt und ob nicht dem anderen Che⸗ 


Zeiten und Rechten und beim Fehlen eines ſeiner Aufgabe ge⸗ gatten trotz dieſer Verfehlung die Fortſetzung der Che zugemutet 


__ Wurififäe Wocherſerlt 
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werden kann. Hat doch gerade das Reichsgericht die Lehre von der 
Zumutbarkeit in feiner Weiſe ausgebildet! 
Zum Schluß noch eine Bemerkung. Gegenüber den Aus⸗ 
gen des Münchener Katholikentages darf doch geſagt werden: 
das Eherecht iſt ein Recht der Verheirateten, gewiſſermaßen ein 
Standesrecht. Über die Zuläſſigkeit und die Schranken des bürger⸗ 
lichen Scheidungsrechtes ſollen daher in einem neuzeitigen, nicht 


thokratiſchen Staate die Verheirateten das erſte Wort reden dürfen 


und nicht Männer, denen nach kirchlicher Satzung verboten iſt, eine 


Ehe einzugehen. 
OL GRat Winkler, Karlsruhe. 


II. 


Den ſehr ernſten und ſehr treffenden Worten von Wurzer 
JW. 1922, 1000 wollen die folgenden Zeilen in der Sache nicht 
entgegentreten. Sie wollen zwar einen von Wurzer nicht be⸗ 
handelten Vorwurf der Gegner, der ſich gegen unſer geltendes 
Scheidungsrecht in ſeinem eigenen Gefüge richtet, hNausheben. Sie 
mollen aber ſodann durch den Hinweis, daß bei einer wiſſenſchaftlich 
vertieften Auffaſſung des geltenden Rechtes jener Vorwurf in ſich 
e den Gegnern des geltenden Verſchuldungsprinzips 

en Wind aus den Segeln nehmen. | 

Wurzer verfteht den Tadel der Gegner, daß das geltende 
Recht ſich in der Praxis nicht bewährt habe, dahin: weil die Schei⸗ 
dung in vielen Fällen auch mangels eines Verſchuldens unumgäng⸗ 
lich ſei, ſo ſeien die Parteien auf Erſchleichung der Scheidung mittels 
der „Komödie einer böslichen Verlaſſung“ oder mittels eines mit 
Zuſtimmung des anderen Gatten begangenen Ehebruches verwieſen. 
Aber die Gegner ſagen doch noch mehr als dieſes. Hachenburg 
in JW. 1922, 5 weiſt auf die Fälle, wo die Klage auf Herſtellung 


des ehelichen Lebens „nur zum Scheine“ geſchieht, wo der Ehebruch 


„mit Wiſſen beider Teile und zum Zwecke des Scheidungsprozeſſes“ 
begangen wird. Noch deutlicher iſt der Tadel von May in JW. 
1922, 6: „Wir beſitzen hier ein Verfahren, deſſen unſtreitige Fehler 
vernichtend und verhetzend auf die Beteiligten wirken.“ Die Gegner 
rügen nicht nur den Ausſchluß einer Scheidung mangels Verſchuldens, 
ſondern ſie rügen auch, daß gerade bei gegebenem Verſchulden, bei 
erfolgter Verlaſſung oder erfolgtem Ehebruch, die Scheidung dann 
Schwierigkeiten bereitet, wenn der verletzte Gatte auch ſeinerſeits 
die Scheidung für das Beſte hält. Kam der Ehebruch dem verletzten 
Gatten zwecks Herbeiführung der Scheidung erwünſcht, ſo ſcheint 
ſeine Zustimmung an Ehebruche der Scheidung im Wege zu ftehen. 
Und kam ihm die Verlaſſung erwünſcht, oder iſt ihm auch nur infolge 
der Verlaſſung nunmehr die Fortſetzung der Ehe verleidet, ſo ſcheint 
die Herſtellungsklage „nur zum Scheine“ zu geſchehen, und das ein⸗ 


jährige Fortbleiben des Treuloſen ſcheint nicht „gegen den Willen“ 


des Verlaſſenen zu geſchehen, wie es doch 8 1567 erfordert. Daher 
muß der Verlaſſene, um die Scheidung zu erreichen, ſich ſtellen, als 
ſtrebe er nach wie vor die Rückkehr des Treuloſen an. Die ge» 
ſchilderte Sachlage ergibt ſich begreiflicherweiſe überaus häufig. Hier 
ſetzt der Vorwurf ein, das Geſetz zwinge den Parteien eine „Komödie 
der böslichen Verlaſſung“ auf: der Vorwurf, welcher in der ganzen 
Reformfrage eine große, man darf vielleicht fagen eine entſcheidende 
Rolle ſpielt. | 
Alledem liegt nun aber eine unzureichende Erfaſſung des gel- 
tenden Geſetzes zugrunde. Allerdings darf die Herſtellungsklage nicht 
„nur zum Scheine“ erhoben werden. Aber fie iſt nicht erſt dann 
ernſtlich erhoben, wenn der Kläger mit ſeinem Herzen an der 
Aufrechterhaltung der Ehe hängt; ſondern ſie iſt auch dann ernſt⸗ 
lich, wenn er nichts anderes wünſcht denn allein die Scheidung; 
vorausgeſetzt nur, daß er bereit bleibt, im Falle der Treuloſe 
tatſächlich zurückkehren ſollte, das Eheleben wieder aufzunehmen. Aber 
auch die Worte „gegen den Willen“ in 8 1567 ergeben bei tieferer 
rechtspſychologiſcher Durchdringung nicht, was die herrſchende Auf⸗ 
faſſung ihnen entnimmt. Sie ergeben vielmehr nur zweierlei. Einmal 
iſt es auch während des kritiſchen Jahres erforderlich, daß der Ver⸗ 
laſſene bereit bleibt, den Treuloſen im Falle der Rückkehr wieder 
aufzunehmen. Ferner ergeben ſie. daß der Verlaſſene zu der Ver⸗ 
laſſung nicht feine Zuſtimmung erteilt haben darf. Ebenſo bleibt 
es natürlich dabei, daß ein Ehebruch kein Scheidungsgrund iſt, wenn 
der andere Teil feine Zuſtimmung zu demſelben erteilt hatte ($ 1565 
Abſ. 2). Aber überall iſt dieſe Zustimmung keineswegs ſchon darin 
zu erblicken, daß dem Schuldloſen, der die Ehe als unerträglich 
empfindet, die Verlaſſung oder der Ehebruch er wünſcht kam. 
Wünſchen und Zuſtimmen ſind verſchiedene Dinge. 
Eine dach e liegt erſt dann vor, wenn der Schuldloſe dem 
Schuldigen die Verletzung der ehelichen Pflichten erlaubt hatte. 
Es iſt vollkommen vereinbar, daß ein Gatte ſehnlich wünſcht, der 
andere Teil möge durch eheverletzendes Verhalten die Scheidung 
ermöglichen; daß er es aber ablehnt, ſeinerſeits zu der Verletzung 
durch das Erlauben derſelben mitzuwirken. Selbſt wenn die Gatten 
ſich über ihre ſeeliſche Stellungnahme, ihr Empfinden und ihre 
Wünſche ausſprechen, liegt darin noch keineswegs eine Zuſtimmung. 
Nur wenn der Schuldige die Begehung der Verletzung, etwa den 
Ehebruch geradezu davon abhängig gemacht hatte, daß der andere 
Teil die Scheidung wünſche, dann läuft allerdings die gegenſeitige 
Ausſprache im weſentlichen auf Zuſtimmung zum Ehebruche hinaus. 


Kleinere Aufſätze 1 1501 


Handelt dagegen der Schuldige von ſich aus, über den Kapf des 
anderen hinweg, ſo ſpielt das Wünſchen des anderen Teiles, mag 
es ſelbſt ein ausgeſprochenes Wünſchen ſein, keine Rolle. 

Dieſe Auffaſſung habe ich eingehend in einer vor kurzem er⸗ 
ſchienenen Abhandlung „Eheſcheidung in gegenſeitigem Cinverſtänd⸗ 
nis“ (Philoſophie und Recht I; auch als Sonderdruck 1)) entwickelt, 
und auch die mehrfachen Ausſprüche oberſter Gerichte eingeflochten, 
welche der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis vorgearbeitet haben; be⸗ 
ſondere Erwähnung erheiſcht die Rechtſprechung des Hamburger Ober⸗ 
landesgerichts. Ich nehme auf dieſe Darlegungen Bezug. Hier gilt 


es darauf hinzuweiſen, wie die genannte Auffaſſung in die Be⸗ 


wegung zur Aufhebung des Verſchuldungsprinzips einſchneidet. Der 
Vorwurf, das geltende Recht zwinge ſelbſt im Falle der verſchuldeten 
Eheverletzung durch Verlaſſung oder Ehebruch die Parteien zur 
Heuchelei, fällt in ſich zuſammen. Das Geſetz verſtattet vielmehr den 
Parteien die volle Ehrlichkeit. Kein Verlaſſener braucht in der Her⸗ 
ſtellungsklage die Bemerkung zu unterdrücken, daß ihm das Liebſte 
wäre, der Gegner komme niemals wieder; ebenſowenig braucht er 
im Laufe des kritiſchen Jahres in Briefen an den Treuloſen ängſt⸗ 
lich jede Wendung zu meiden, aus der ſeine Gleichgültigkeit dem 
Treuloſen gegenüber erſichtlich wird. Nirgends enthält das Ver⸗ 
fahren Fehler, die „vernichtend und verhetzend wirken“. Was ferner 
den Ehebruch betrifft, ſo iſt es keineswegs geſagt, daß ein Ehebruch, 
der „mit Wiſſen beider Teile und zum Zwecke des Scheidungs⸗ 
prozeſſes“ geſchieht, nicht als Scheidungsgrund dienen könne. Sprechen 
ſich die Gatten über die Unhaltbarkeit ihrer Ehe aus, erhebt ſich 
ſodann der eine Teil und erklärt, er werde jetzt gehen und einen 
Scheidungsgrund ſchaffen, ſo iſt der andere Teil — der ja gegen 
dieſen Ehebruch machtlos iſt! — keineswegs gehindert, die Scheidung 
zu erwirken. Bei verſchuldeter Eheverletzung kann die Scheidung er⸗ 
wirkt werden; auch wenn beide Teile darüber einverſtanden ſind, 
daß die Scheidung das Beſte iſt. Einverſtändnis mit der Scheidung 
und Zuſtimmung zur Eheverletzung ſind verſchiedene Dinge. Freilich: 
wenn die Zuſtimmung vorliegt, dann gibt es keine Scheidung. Stellt 
ein Gatte den Ehebruch nur daraufhin in Ausſicht, weil der andere 
Teil ihn wünſche, dann gibt es keine Scheidung. Dieſe Regelung iſt 
aber keineswegs vernunftwidrig. Wenn die Gatten ihre gegenſeitige 
Treupflicht noch ſo ernſt nehmen, daß ſie nur mit Zuſtimmung des 
anderen Teiles die Verletzung begehen wollen, dann wird eben in 
aller Regel die Ehe nicht ſo zerrüttet ſein, daß eine Scheidung der 
einzige Ausweg iſt. Demzufolge kann das Geſeß darauf beſtehen, 
daß in dem Reſt der Fälle im Hinblick auf das Gemeinwohl das 
Opfer des Einzelglückes gebracht werde. Sobald aber der eine Teil 
ohne Rückſicht auf den anderen die Ehe verletzt, ſteht dieſem die 
Scheidung offen, mag er ſeinerſeits wünſchen und bezwecken, was 
er immer wolle. 

Die vorſtehend ſkizzierte Erkenntnis, daß Einverſtändnis über 
die Scheidung, wenn es auch an ſich kein Grund zur Scheidung iſt, 
doch dem Erwachſen eines anderweitigen Scheidungstatbeſtandes nicht 
im Wege ſteht, will denen den Nacken ſteifen, welche an dem Ver⸗ 
ſchuldungsprinzip des geltenden Rechts ſeſthalten und der Einführung 
einer Scheidung wegen objektiver Zerrüttung Widerſtand leiſten. 
Der vielgehörte Vorwurf der „Heuchelei“ gegen⸗ 
über dem geltenden Rechte iſt unbegründet: die Re⸗ 
former müffen feiner in Zukunft entbehren. Wenn 
aber dieſe Erkenntnis nur auf Grund einigen angeſpannten Nach⸗ 
denkens über die geltende Ordnung zu gewinnen iſt, ſo kann dieſer 
Umſtand vielleicht dazu beitragen, die unvermeidlichen ſcharfen Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen Freunden und Feinden der Reform vor 
dem Hinübergleiten in unſachliche Kampfesweiſe zu bewahren. Im 
Anſchluß an die abgeklärten Ausführungen von Wurzer mag hier 
mit einer dringenden Bitte und Mahnung in der gedachten Richtun 
geſchloſſen werden. Der Vorſchlag des Juſtizminiſters Radbruch 
werde bekämpft, nicht weil ſein Unterzeichner ein Mann der neueſten 
Zeit iſt, ſondern weil der Vorſchlag einen der wenigen ſtehengeblie⸗ 
benen Pfeiler unſeres Volkswohls umſtürzen würde. Und ſoweit 
hinter der Befürwortung des Vorſchlages der Gedanke ſich bergen 
ſollte, unter dem Gewande der objektiven Zerrüttung in Wahrheit 
die Scheidung guf Grund gegenſeitiger Einwilligung als ſolcher in 
das Rechtsleben hineinzuſchmuggeln, ſo werde dieſe Geiſtesrichtung 
bekämpft, nicht weil ſie — die bereits in den letzten Jahren vor 
dem Weltkriege nur zu deutlich in die Erſcheinung getreten war — 
durch die Staatsumwälzung freiere Bahn gefunden haben mag, 
ſondern deshalb, weil ſie ihr Ziel nicht ehrlich bekennt. So mag 
es vielleicht gelingen, das Herübergreifen des zerſetzenden Subjek⸗ 
tivismus unſerer Zeit auch auf das Gebiet des Eheſcheidungsrechts 
zu verhüten. f 

Prof. Dr. Rudolf Henle, Gießen. 


Die ſog. Legitimationsübertragung von Aktien. 


Rechte aus Aktien, von Geſchäftsanteilen einer GmbH. und 
von Kuxen werden häufig vom Rechts inhaber an einen anderen zur 
Ausübung im eigenen Namen übertragen. Wir wollen hier die 
grundſätzlichen Fragen der Überlaſſung der Rechte aus Altien be⸗ 


1) Gießen, Töpelmann. 
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24. Juli 1807 Bulletin 
jenigen beſtraft, welche die Abſtimmung der Generalverſammlung 
fälſchen, en se présentant comme propriötaires d’actions qui 


ſprech 


Anm. 16). 


der ihr zuſtehenden Rechte nicht zukommt. Es läßt 
nen, daß hierbei eine Verletzung der Intereſſen der Rechtsinhaber 
eintreten kan n. Nach franzöſiſchem Recht iſt eine ſolche 
laſſung der Ausübung! fremder Rechte aus Aktien im eigenen 
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hunger Sir die Geſchäftsanteile einer GmbH. und 
endes. | n ee 5 


Inhaberaktien einem anderen — meiſtens einer Bank — zur Aus⸗ 


| . Übung der Rechte aus den Aktien im eigenen Namen. Zum gleichen 
Zwecke bedient man ſich bei Namenaktien der Form der Abtretung 


oder: des Indoſſaments ſon hier Komm. HGB. 9. Aufl. 8 222 
Der andere ſoll hierbei nur berechtigt werden, nach 
außen als Aktionär aufzutreten und deſſen Rechte im eigenen 


Namen ausüben. Nicht ſoll einem anderen das Eigentum an der 
Alͤttie und die Mitgliedſchaft übertragen werden. 


Sehr oft wird einer Bank nur das mit der Aktie verknüpfte 
Stimmrecht zur Ausübung im eigenen Namen überlaſſen. Meiſtens 
wird hierbei der Zweck verfolgt, der Bank die Möglichkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, in Generalverfammlungen ihr naheſtehender Aktiengeſell⸗ 
ſchaften eine gewichtige Stimm 
Verfahren iſt wirtſchaftlich nicht unbedenklich. Die Bank erlangt 
auf dieſe Weiſe eine wirtſchaftliche Macht, die ihr nach Maßgabe 
ſich nicht leug⸗ 


ber⸗ 


Namen verboten. Nach Art. 13 des franzöſiſchen Geſetzes vom 
es lois 11 nr. 15 329 werden auch die⸗ 


ne leur appartiennent pas. Auf Grund dieſer Beſtimmung hält 


sociétés commerciales nr. 852). 


man es ſelbſt für unzuläſſig, einem anderen zwecks Erſparung von 
Vollmachtskoſten die Berechtigung zur Anmeldung von Aktien im 
eigenen Namen zu verſchaffen (Lyon-Caen et Renault, Traité des 
Nach deutſchem Recht iſt die 


überlaſſung von Rechten aus Aktien zur Ausübung im eigenen 
Namen nicht geſetzlich verboten. Ein ſolches allgemeines Verbot 


82 WO. und auf 8793 Abſ. 1 Saß 2 
ſchmidt, 


FJeſtſchr. f 


dürfte auch zu weit gehen. Wenn auch eine Gefährdung der In⸗ 
tereſſen der Rechtsinhaber in manchen Fällen eintreten kann, jo 
iſt doch nicht zu verkennen, daß ſehr oft wirtſchaftlich durchaus 
zu billigende Gründe maßgebend fein können, oder daß es zu einer 


Verletzung berechtigter Intereſſen nicht kommt (vgl. hierüber Simon 


10 W für Wilke, der auch zutreffend rechtliche Bedenken, 
| die fi 
feitigt). 


vom Standpunkte des Depotgeſetzes ergeben könnten, be⸗ 


Die rechtliche Erfaſſung des eingangs geſchilderten Vorganges 


ich m. E. bisher noch nicht in einwandfreier Weiſe erfolgt. Man 


at dieſen Vorgang bisher als Legitimationsübertragung gedeutet 
Staub, Komm. HGB. 9. Aufl. 8222 Anm. 16 und das dort 
angeführte Schrifttum). Allein der Gedanke der Legitimations⸗ 
übertragung entbehrt einer völligen Klarheit und iſt ſehr miß⸗ 


ver 22 ’ 


Die Schwäche der Theorie der Legitimationsübertragung tritt 


ö | beſonders klar zutage bei den Verſuchen, mit ihrer Hilfe die ſo⸗ 
genannte Inkaſſoabtretung und das Vollgiro zum Inkaſſo zu kon⸗ 


ſtruieren. Der formal Legitimierte erhält nur die faktiſche Möglich⸗ 
keit, das fremde Recht im eigenen Namen geltend zu machen. Iſt 
das aber der Fall, ſo kann der Schuldner zwar mit befreiender 


Wirkung an den formal Legitimierten zahlen; verpflichtet hier⸗ 


zu iſt er aber nicht. Dies läßt ſich für das um zum Inkaſſo 
unter Berufung auf Art. 36 WO. („als Eigentümer legitimiert“), 

BSR, begründen (Gold⸗ 
10 f. Handelsr. 28, 67; O. v. Giercke, daſ. 29, 
201 ff.; Fuß, Rechtsnatur d. ee zu Inkaſſozwecken, Kieler 
Diff. 1899, 105; A. Schultze, Dogm. J. 43, 51). Iſt dieſe 


Auffaſſung richtig — und man wird ſich ihr nicht entziehen 


können —, ſo iſt die praktiſche Bedeutung der Theorie der Legi⸗ 
timationsübertragung gering, da der formal Legitimierte dann kein 
erzwingbares Recht auf Geltendmachung des fremden Rechtes hat. 
Dies gilt ebenſo wie für die ſog. Jukaſſoabtretung und das Voll⸗ 


giro zum Inkaſſo auch für die Legitimationsübertragung der Rechte 


aus Aktien. Dieſe Auffaſſung iſt freilich nicht unangefochten. Manche 
geben dem formal Legitimierten auch 
Recht auf Ausübung fremden Rechts im eigenen Namen (9 
Brunner bei Endemann II Wertpapiere S. 162 ff.; Heymann, 
. H. Brunner 1910, 525; Coſack Handelsr. 1909, 
264 f.; Jacobi, Wertpapiere als Legitimationsmittel S. 56 ff.; 
Staub, Komm. HGB. 8 222 Anm. 16, $ 223 Anm. 17; Schmidt, 
Gruch. 57, 247 ff.). Schreibt man aber der Legitimationsüber⸗ 
tragung die Verſchaffung einer ſolchen Ausübungs berechtigung 


zu, ſo liegt in Wahrheit eine Ermächtigung vor. 


Wie ich in meiner Abhandlung „Die Ermächtigung nach Bür⸗ 
gerlichem Rechte“ des näheren dargelegt habe, ſtellt ſich die Er⸗ 
mächtigung dar als die Erteilung der Macht im eigenen Namen 


durch Rechtsgeſchäft auf einen fremden Rechtskreis einzuwirken. 


Sie läßt ſich geſetzlich begründen mit Hilfe des gefeplich anerkannten 
Grundſatzes der Überlaſſung der Rechtsausübung. Iſt ſie nicht, 
oder doch nicht ausſchließlich, im Intereſſe des Ermächtigten er⸗ 
teilt, ſoll vielmehr der Ermächtigte ganz oder zum Teil die Inter⸗ 
eſſen des Ermächtigenden wahrnehmen, ſo liegt eine Überlaſſung 


der Rechtsausübung zu getreuen Händen des Ermächtigten vor. 
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Kleinere Auffäße 
Kuxe gilt ent⸗ 
1. In den hier in Betracht kommenden Fällen überläßt man 


gerlichem Rechte“). 


enzahl auf ſich zu vereinigen. Dieſes 


habe. Wohl aber ſtehen 
den Ermächtigenden hat; denn es iſt ja deſſen Recht, das geltend 


ein gerichtlich erzwingbares 


Schädigung der Geſellſchaftsintereſſen führen können: 
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Grund nicht beſtreiten. Enkgegenſtehende Sonderbeſtimmungen be⸗ 


ſtehen nicht. Auch läßt ſich dagegen nichts einwenden, daß das 


Indoſſament zum Zwecke der Erteilung einer ſolchen Ermächtigung 
verwandt wird. Es hat ſich jetzt faſt vollkommen die Anſicht durch⸗ 
gerungen, daß das Indoſſament nicht notwendig Eigentum an dern 
Aktie überträgt. Das Indofſament vermag ebenſo wie beim Voll⸗ 
indoſſament zum Inkaſſo auch die Erteilung einer Ermächtigung 
zu decken (vgl. meine Abhandlung: „Die Ermächtigung nach Bür⸗ 
2. Wir wollen nunmehr die Voraus ſetzungen für das 
rechtswirkſame Entſtehen einer ſolchen Ermächtigung zur Ausübung 
von Rechten aus Aktien ins Auge faſſen. e 
Eine ſolche Ermächtigung entſteht nur in wirkſamer Weiſe, 
wenn die Vorausetzungen eines wirklichen Übertragungsaktes er⸗ 


füllt ſind; denn fie ſoll ja nach außen wie ein ſolcher wirken. Des⸗ 


halb bedarf es der für den wirklichen Übertragungsakt erforder⸗ 
lichen Form, ferner der beſonderen etwa im Geſellſchaftsvertrag 
beſtimmten Vozausſetzungen für eine gültige Übertragung der Aktien⸗ 
rechte. So muß die Zuſtimmung der Geſellſchaft zur W 5 
vorliegen, wenn der Geſellſchaftsvertrag für die wirkliche Über \ 
tragung das Erfordernis der Zuſtimmung aufſte llt. 
Aber auch wenn dieſe Voraus ſetzungen für die Entſtehung 
der Berechtigung zur Ausübung der Aktienrechte im eigenen Namen 
erfüllt find, fo iſt doch noch nicht gejagt, daß der Ermächtigte 
ohne weiteres von der ihm verliehenen Rechtsmacht Gebrauch 


machen kann. Handelt es ſich um eine Inhaberaktie, ſo ge⸗ 


nügt freilich der Beſitz derſelben. Einen anderen Ausweis kann 
die Geſellſchaft nicht verlangen (vgl. Staub, Komm. 8 223 Anm. 3). 
Bei Namensaktien dagegen iſt hierzu weiter die Eintragung 
in das Aktienbuch erforderlich. Dies ergibt ſich aus § 223 Abſ. 3 
HGB., wonach im Verhältnis zur Geſellſchaft nur derjenige als 


Aktionär gilt, der im Aktienbuche als ſolcher verzeichnet ist. Es 
genügt zur Ausübung des Stimmrechts nicht, wenn der Ermächtigte 


ſich nur im Beſitze der Namensaktie befindet (Staub, Komm. 
§ 223 Anm. 7; K. Lehmann, Das Recht der 207. 
I S. 109; a. A. OLG. Dresden in 3H R. 35, 237; Behrend 
Lehrb. des Handelsr., Berlin 1899 8119 Anm. 30). Der Über 
gang der Namensaktie iſt unter Vorlegung derſelben und des 
Nachweiſes des Überganges bei der Geſellſchaft anzumelden und 
im Aktienbuche zu vermerken (8 223 Abſ. 1 HGB.). Sowohl der Er⸗ 


mächtigende wie der Ermächtigte kann die Anmeldung bewirken. 
Erfolgt die Übertragung 


| im Wege eines Vollindoſſamentes, fo it  . 
eine zuſammenhängende Kette von Indoſſamenten erforderlich. Liegt 
ein Blankoindoſſament vor, fo kann jeder Inhaber der Aktien⸗ 


urkunde ohne weiteres die Umſchreibung beantragen (vgl. Staub 


8223 Anm. 1 u. 2). Die Geſellſchaft kann den Ermächtigten 
zurückweiſen, wenn er nicht in das Aktienbuch eingetragen iſt. 

3. Wie verhält es ſich nun mit den Wirkungen der Er⸗ 
mächtigung zur Ausübung der Aktienrechte im eigenen Namen? - 

Der Ermächtigte erlangt die Macht, die Rechte aus der Aktie, 
namentlich auch das Stimmrecht im eigenen Namen auszuüben. 
Die Geſellſchaft kann dem Ermächtigten gegenüber nicht einwenden, 
daß nicht der Wille zur Übertragung des Eigentums vorgelegen 
ihr alle Einwendungen zu, die ſie gegenüber 


gemacht wird. | BR 
Da der Ermächtigte nur die Rechte des Ermächtigenden geltend 
macht, beſtimmt ſich der Umfang der dem Ermächtigten verliehenen 
Machtſtellung nach dem Rechte des Ermächtigenden. Demgemäß 
richtet ſich das Stimmrecht des Ermächtigten nach dem des Er⸗ 
mächtigenden. Iſt der Ermächtigende nicht berechtigt mitzuſtimmen, 
ſo gilt das gleiche auch für den e Das iſt z. B. der 
Fall, wenn es ſich um ein mit dem Aktionär abzuſchließendes 
deſſen de chäft handelt (8252 HGB.). Ferner kann der Aktionär, 
eſſen 


timmrecht durch einen beſtimmten Höchſtbetrag begrenzt iſt, 
dem Ermächtigten nicht ein weitergehendes Stimmrecht übertragen. 
Der Ermächtigte iſt auch gegenüber jedem Dritten be 


rechtigt, die Rechte aus der Aktie im eigenen Namen auszuüben 


Er kann namentlich auch die Aktie veräußern; denn er ſoll ja nach 
außen zur Vornahme aller Rechtsakte berechtigt ſein, die der er⸗ 
mächtigende Aktionär vornehmen darf. Iſt die Ermächtigung nur 
zum Zwecke der Ausübung des Stimmrechts erteilt, überträgt 
aber der Ermächtigte — die Grenzen der ihm verliehenen Rechts⸗ 
macht überſchreitend — einem Dritten im argliſtigen Zuſammen⸗ 
wirken mit dieſem, die Aktie, ſo er der Ermächtigende einen 
eee, der in erſter Linie auf Rückübertragung der 
Aktie geht. | un | 2 8 

a3 die Verpflichtungen des Aktionärs der Geſellſchaft 
gegenüber anlangt, ſo laſten dieſe auch nach Erteilung der Ermächti⸗ i 
gung weiter auf dem ermächtigenden Aktionär. Dieſer bleibt ja 
der alleinige Inhaber der Rechte aus der Aktie. Entſprechend 
müſſen ihn auch die Pflichten weiter treffen. Er kann ſich von 
dieſen Pflichten nicht dadurch frei machen, daß er einem anderen 
die Aktienrechte nur zum Zwecke der Ermächtigung überträgt. Eine 
andere Auffaſſung würde 
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Bililgkeitsgründe zwingen zu der Annahme, daß die Geſell⸗ 
ſchaft ſich aber wegen der Verpflichtungen des Aktionärs auch an 
den Ermächtigten halten kann. Dieſer tritt ihr infolge des for⸗ 
malen Übertragungsaktes als Berechtigter gegenüber auf. Die Ge⸗ 


ſellſchaft muß ihn als Berechtigten anerkennen. Iſt das aber der 


Fall, ſo erfordert es die Billigkeit, daß er von ihr auch als Ver⸗ 
pflichteter angeſehen werden kann. Dies kann aber nur dann gelten, 
wenn der Ermächtigte die Ermächtigung nicht aufdeckt. Tut er 
dies doch, fo wird der Rechtsſchein zerſtört, und es tritt das wahre 
Rechtsſein zutage. Alsdann beſteht für die Geſellſchaft keine Mög⸗ 
lichkeit, ſich wegen der Verpflichtungen des Aktionärs an den Er⸗ 
mächtigten zu halten (a. A. vom Standpunkte der Legitimations⸗ 
übertragung: Staub, Komm. 8 222 Anm. 22). : 


Priv Doz. Dr. W. Ludewig, Marburg. 


Zur Trage der Aufhebung der Unterhaltsabfindungs- 
verträge infolge der Geldeutwertung. 


N In ſeiner Kritik der in JW. 1922, 1213 ff. wiedergegebenen 
Entſcheidungen des BayObLG. bzw. des KG., die ſich gegen die Auf⸗ 
hebung von Unterhaltsabfindungsverträgen wegen Geldentwertung 
wenden, ſchreibt Roſenthal: „Was die Rechtſprechung aus eigener 
Kraft tun kann, um die kataſtrophalen Folgen der Geldentwertung 
zu mildern, ſollte nicht verſäumt werden.“ Er überſieht hier m. E. 
jedoch einen Geſichtspunkt, der mir Beachtung zu verdienen ſcheint 
und der, ſoweit ich feſtſtellen kann, weder von den Stimmen für noch 
gegen die Aufhebung von Abfindungsverträgen bisher gewürdigt 
worden iſt. > 

Roſenthal läßt ſich offenbar von dem Gedanken leiten, daß 
infolge der nachträglich eingetretenen Geldentwertung der Unterhalts⸗ 
pflichtige auf Grund des Abfindungsvertrages ganz unverdienter⸗ 
maßen außerordentlich leichten Kaufs davongekommen iſt, während 
umgekehrt der Gegenſeite nur ein ganz 
zukommenden Werte zufließt. Trifft dieſe Unterſtellung aber wirklich 
durchweg zu? 
ö Man darf hier Verträge auf einmalige Abfindung nicht gleich⸗ 
ſtellen mit Verträgen, die auf fortlaufende Zahlung einer Unter⸗ 
haltsrente gerichtet ſind (nur um ſolche handelt es ſich übrigens 
in den von Roſenthal für ſeine Meinung angezogenen Reichs⸗ 
gerichtsentſcheidungen). Hat ſich der Unterhaltspflichtige im Jahre 
1914 zur Zahlung einer monatlichen Rente von 30 % verpflichtet, 
ſo wendet er dem Unterhaltsberechtigten heute allerdings nur noch 
etwa ein Hundertſtel der Sachgüter zu — bei Bezahlung in Papier⸗ 
mark —, die den Vertragſchließenden vorſchwebten, als ſie den Be⸗ 
trag von 30 (Gold) / im Jahre 1914 feſtſetzten. Der Unterhalts- 
pflichtige erſpart, ſoweit die Zeit nach der wirtſchaftlichen Um⸗ 
wälzung in Frage kommt, 99% des Opfers, das er ſich in dem 
Vertrage auferlegte, dem Unterhaltsberechtigten entgehen in nicht 
vorausgeſehener und nicht vorauszuſehender Weiſe 99% der ins 
Auge Ale wirtſchaftlichen Güter. 

iegt 

Abfindung nicht ganz anders? Wenn hier der Unterhaltspflich⸗ 
tige im Jahren 1914, ſagen wir 5000 % gezahlt hat, fo hat er 
5000 % Gold mark gezahlt. Er hat fein Vermögen durch Zahlung 
der Abfindungsſumme tatſächlich ungefähr um den Wert der Sach⸗ 
güter gemindert, durch die der Lebensunterhalt eines Kindes für 
16 Jahre gewährleiſtet war (abzüglich vielleicht einer Ermäßigung 
dafür, daß der ganze Betrag im voraus gezahlt wird). Freilich 
hat er dieſe Sachgüter nicht in natura geliefert und der Vormund 
hat ſich ſelbſtverſtändlich auch für das erhaltene Gold die erforder⸗ 
lichen Naturalien nicht angeſchafft und aufgeſpeichert. Er wird in 
uller Regel auch nicht das Geld, obwohl dieſe Möglichkeit an ſich 
beſtand, anderweit in irgendwelchen Sachwerten (Goldwerten) an⸗ 
gelegt haben, die das Kind gegen das Sinken der Valuta ſicher⸗ 
geſtellt hätten. Der Vormund wird vielmehr, gezwungen durch das 
Geſetz die Summe in der Weiſe angelegt haben, die damals als 
die ſicherſte galt, die ſich aber wider alles Erwarten als die ſchlech⸗ 
teſte herausgeſtellt hat: er wird ſie auf der Sparkaſſe oder in Staats⸗ 
papieren, jedenfalls in Nominalwerten (d. h. in Werten, die auf 
einen feſten Betrag der geſetzlichen Währung lauten) im Gegenſatz 
zu Goldwerten angelegt haben. (Wir berühren hier das neuerdings 
des öfteren im Schrifttum behandelte Thema der „Beraubung der 
Mündel durch den Staat“.) Andert dies aber etwas daran, daß 
ſich der Unterhaltspflichtige in Goldmark ſeiner Verpflichtung ent⸗ 
ledigt hat, daß er mithin Sachwerte geliefert hat, die den für den 
N Unterhalt eines Kindes erforderlichen Sachgütern ent⸗ 
prachen 

Freilich iſt leicht möglich, daß der Unterhaltspflichtige dieſe 
Sachwerte (die 5000 % Goldmark) ohnehin durch die wirtſchaftliche 
Umwälzung in der Hauptſache eingebüßt hätte. War er ein Rentner, 
der ſein Kapital in Staatspapieren angelegt hatte, ſo hätte er heute 
ohne die Zahlung der Abfindungsſumme an Stelle der 5000 Gold⸗ 
mark nur noch 5000 Papiermark, alſo kaum noch den hundertſten 
Teil der Kaufkraft. Wie nun aber, wenn der Unterhaltspflichtige 
ein Gutsbeſitzer war, der das Geld, wäre er nicht unterhaltspflichtig 
geworden, vielleicht zum Ankauf von Ackerland verwandt hätte, deſſen 
Preisſteigerung mit der Geldentwertung durchaus Schritt gehalten 
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die Sache indefſen bei einem Vertrag auf einmalige 
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hat, oder ein Fabrikant, der es zur Erweiterung ſeiner Fabrik, zum 
Ankauf von Maſchinen verwandt hätte, die heute mindeſtens das 
Hundertfache des früheren Preiſes koſten oder, um nur noch eine 
von tauſend Möglichkeiten herauszugreifen, ein Muſikfreund, der ſich 
von dem vielleicht ſeit langen Jahren zu dieſem Zweck geſparten 
Gelde ohne Eintritt der Unterhaltspflicht einen koſtbaren Flügel ge⸗ 
kauft haben würde, deſſen Wert ſich unbeſchadet der geänderten Kauf⸗ 
preisziffer in all den Jahren der wirtſchaftlichen Umwälzung gleich⸗ 
geblieben iſt. Liegt in dieſen Fällen die Sache nicht ganz anders? 
Tritt hier nicht deutlich zutage, daß der Unterhaltspflichtige, dem 
nach Zahlung der dem wirklichen Unterhaltsbedarf eines Kindes für 
16 Jahre entſprechenden Summe von Goldmark im Hinblick auf die 
erſt nach ſeiner Zahlung eingetretene Geldentwertung eine neue 
Zahlung zugemutet wird, wenn man ſeine Beziehungen zu dem 
Kinde, wie das Geſetz es nun einmal will, lediglich als 
ein vermögensrechtliches Schuldverhältnis anſieht, das 
Opfer einer völlig ungerechtfertigten Doppelbelaſtung wird? Wenn 
Roſenthal an anderer Stelle (JW. 1921, 1088) ſchreibt: „Das 
von Grund auf umgeſtellte Wirtſchaftsleben hat ſeine eigenen Geſetze; 
bieſe find noch nicht erforſcht“, fo möchte ich dem, insbeſondere der 
letzteren Bemerkung gerade im Hinblick auf die Stellungnahme 
Roſenthals zu unſerer Frage durchaus zuſtimmen. Es hieße 
m. E. gerade eine Verkennung der wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, 
wollte man der Meinung Roſenthals folgen. Im Intereſſe der 


nach beiden Seiten hin gebotenen Gerechtigkeit laſſe man ſich aus 


ſozialem Empfinden heraus, aus Mitleid für das Kind den klaren 
Blick nicht trüben. Gewiß iſt es bemitleidenswert, wenn es nach 
Entwertung und bald nachfolgender Erſchöpfung ſeines Sparkaſſen⸗ 
guthabens ſich auf die öffentliche Armenunterſtützung angewieſen 
ſieht. Aber geht es ihm anders als den Inhabern von Staats- 
papieren, Sparkaſſenguthaben, Hypotheken u. dgl., Hunderttauſenden 
von Volksgenoſſen, deren Vermögen bis auf einen lächerlichen Bruch⸗ 
teil entwertet und deren Unterhalt, wenn ſie auf die Rente dieſes 
Vermögens angewieſen waren, ebenſo in Frage geſtellt iſt? Solange 
nicht all den erwähnten Opfern der Geldentwertung durch umfaſſende 
geſetzgeberiſche Maßnahmen eine wirtſchaſtliche restitutio in integrum 
gewährt wird (was naturgemäß nie möglich ſein wird), ſcheint es 
mir ein Mangel an Folgerichtigkeit zu ſein, wenn man gerade den 
unehelichen Kindern anders als im Wege der naturgemäß gebotenen 
Armenunterſtützung helfen will, und die Hilfeleiſtung wird zu einer 
Ungerechtigkeit gegenüber der andern Seite, wenn ihre Koſten den 
ehemals Unterhaltsverpflichteten aufgebürdet werden, d. h. Schuld⸗ 
nern (der uneheliche Vater iſt bis zu einer Anderung des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuchs nun einmal nichts anderes als ein vermögensrecht⸗ 
licher Schuldner), die ihren Verpflichtungen in Gold mark, d. h. in 
vollwertigen Zahlungsmitteln nach Maßgabe der Ab⸗ 


- findungsverträge reſtlos nachgekommen find. 


AGRat Friedrich Kraner, Falkenſtein i. V. 


Vergleich über die Frage der Nichtigkeit eines 
verbotenen Rechtsgeſchäfts. 


RG. 37, 416 ſtellt unter Berufung auf RG. 23, 138 feſt, daß 
reine Differenzgeſchäfte als verbotene Spielverträge nicht geeignet 
ſind anderen rechtswirkſamen Rechtsgeſchäften als Grundlage zu 
dienen, folglich auch nicht Vergleichen, einſchließlich richterlicher 
Prozeßvergleiche. Da ein nach materiellem Recht unwirkſames 
Geſchäft durch Beurkundung nicht gültig wird, kann der richter⸗ 
liche Vergleich eine materiellrechtliche Vorzugsſtellung vor dem außer⸗ 
gerichtlich abgeſchloſſenen nicht haben; er hat lediglich prozeſſuale 
Vorzüge. Dieſe Feſtſtellung iſt ebenſo einwandfrei wie die, daß 
Vergleiche über ein nichtiges Rechtsgeſchäft nicht anders behandelt 
werden können wie irgendwelche andere Verträge über fie. „Mag 
der Vergleich die Erſetzung des früheren Rechtsverhältniſſes durch 
ein anderes oder mag er die Beibehaltung des alten Rechtsver⸗ 

iltniſſes unter gewiſſen Abänderungen zum Inhalt haben, in 
eiden Fällen iſt ſeine Rechtsbeſtändigkeit von dem Beſtand des 
alten Rechtsverhältniſſes abhängig, ohne das weder eine Um⸗ 
ſchaffung (Novation) noch eine Beibehaltung (Anerkennung) recht⸗ 
lich denkbar iſt.“ 
anerkenntnis, noch durch Vergleich, noch durch Hingabe von Wechſeln 
kann die ungültige Spielſchuld klagbar gemacht werden.“ 

Von dieſer feſtſtehenden Rechtſprechung weicht die Entſch. 
RG. 49, 193 ab, indem ſie zwar Anerkenntnis eines verbotenen 
und nichtigen Geſchäfts und formale Schuldverſprechen daraus 
für ungültig erklärt, aber ausſpricht, daß Vergleiche über die 
Zweifelsfrage, ob Nichtigkeit vorliege oder nicht, nicht nur keine 
„unfruchtbaren und gefährlichen“ Geſchäfte ſeien, ſondern daß ſo⸗ 
gar ein Bedürfnis dafür vorliege, Streitigkeiten dieſer Art durch 
Vergleich zu ſchlichten. Dieſe problematiſchen Sentiments können 
den ſchlüſſigen Rechtsgründen der früheren Urteile nicht ſtand⸗ 
halten. Das Urteil erklärt übrigens, ihnen nicht entgegentreten 
zu wollen. Die Entſcheidung, in der es trotzdem geſchieht, iſt, 
obwohl OLG. 2, 211, GruchBeitr. 47, 932; Bankrch. VIII, 109 
und Nußbaum (Komm. z. VörſG. 855 VI) ſich ihr angeſchloſſen 
haben, falſch; denn ſonſt könnte jedes verbotene Geſchäft durch 
einen geſchickt eingeführten Vergleich über die Frage der Nichtig⸗ 
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bereinſtimmend 49, 52: „Weder durch Schuld⸗ 
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die Prozeßparteien und deren Prozeßvertreter von großer prak⸗ 


keit rechtswirkſam geſtaltet ‚werden. Die für zweckmäßig erklärte 
tiſcher Bedeutung. 


Beſeitigung der Streitigkeit durch Vergleich würde in vielen Fällen | ER 
neue Streitigkeiten darüber zur Folge haben, daß der Vergleich Dabei ſind verſchiedene Möglichkeiten zu unterſcheiden. Der 

nur eine verſchleierte Beſtätigung geweſen, durch Irrtum ver⸗ einfachſte und wohl nicht fo ſehr zu Zweifeln Anlaß gebende Fall | 
anlaßt fei uſw. Das beitätigen die oben zitierten Urteile bei ift der, daß bei Vorliegen eines vollſtreckbaren Titels Erhöhnfg 
Gruchot und Bankarchiv, in denen dem Vergleich in dem beſon⸗ der Unterhaltsbeträge beanſprucht wird. Wird die Klage, wie es 
deren Fall die Wirkſamkeit doch verſagt wird. Ebenſo geſchieht richtig erſcheint, ſo gefaßt, daß Zahlung des erhöhten Betrag - 
das vom RG. in LZ. 1921, 572 und den dort zitierten Urteilen. unter Einrechnung der bereits zuerkannten Beträge verlangt wird, 


eines Nichtvorhandenen logiſch unmöglich, keine 


Es wird ausdrücklich ausgeſprochen, daß ein Vergleich immer dann 
nichtig iſt, wenn er einer der Parteien das verbotswidrig Erlangte 
ganz oder zum Teil erhalten will. | . 
Daß das logiſch unhaltbare Urteil Schule gemacht hat, iſt 
überraſchend. An fi plauſibel kann dagegen die Einſchränkung 
im Urteil JW. 1906, 301 erſcheinen, wonach Abkommen (nicht 
nur Vergleiche) über nichtige Geſchäfte dann wirkſam ſind, wenn 
ſie lediglich bezwecken, den dem Geſetz entſprechenden Zuſtand wieder⸗ 
a weil dann weder ihr Inhalt und Gegenſtand noch ihr 
weck gegen das Geſetz verſtoßen. Wenn als Begründung nur 


dieſer Satz gegeben wäre, würde das Urteil leicht als ſchlüſſig 
NS. hat aber nicht verkannt, daß eine derartige de 


paſſieren. . ) | 
lege ferenda vielleicht zweckmäßige Beſtimmung dem geltenden 


Recht nicht entſpricht, weil ein nichts, wie RG. 37, 418 ſagt, 


weder noviert noch anerkannt werden kann, weil die Beſeitigung 


dern nur der Schein einer ſolchen iſt. Der Verſuch, über dieſen 


Widerſpruch hinwegzukommen, kann nicht als geglückt erfcheinen. 


Es wird zugegeben, daß die zweite Vereinbarung nichtig ſein 
würde, wenn die frühere einen „rechtlich notwendigen Unterbau“ 
für ſie darſtellt, mit deſſen Zuſammenbruch auch dieſe ihre recht⸗ 
liche Exiſtenz verlieren würde. Das Urteil muß ferner zugeben, 
daß die frühere Vereinbarung „die tatſächliche Unterlage inſofern 


bildete, als die zweite Vereinbarung ohne dieſen vorherigen Vor⸗ 


gang nicht beſtanden haben würde“. Wenn aber ohne die erſte 
die Exiſtenz der zweiten nicht möglich war, ſo kann doch nicht 
wohl beſtritten werden, daß ſie ihren notwendigen Unterbau bil⸗ 
dete: Wenn ein Vertrag die Beſeitigung eines früheren bezweckt, 
ſo hat er ohne das Beſtehen des früheren überhaupt keinen Inhalt. 


Damit iſt keineswegs geſagt, daß das geltende Recht es un⸗ 


möglich mache, die Folgen eines nichtigen Rechtsgeſchäfts aus der 
Welt zu ſchaffen. Das Geſchäft ſelber braucht und kann nicht be⸗ 


ſeitigt werden, weil es gar nicht beſteht. Die etwa daraus ſchon 


gemachten Leiſtungen können als nicht geſchuldet kondiziert wer⸗ 


den. Die Frage hat praktiſche Bedeutung nur infolge der Be⸗ 


ſtimmungen BGB. 8817 ſowie 8 656 (Ehevermittlungsproviſion) 
und 88 762— 764 (Spiel, Lotterie, Differenzgeſchäft), wonach die 
Kondiktion nicht gegeben iſt, wenn dem Leiſtenden auch ſelber ein 
Verſtoß gegen das Geſetz oder die guten Sitten zur Laſt fällt. 
In dieſem Fall beſteht lediglich eine Naturalobligation zur Rück⸗ 
leiſtung. Die zu entſcheidende Frage ſpitzt ſich dahin zu, ob die 


natürliche Verbindlichkeit durch Vergleich oder anderes Abkommen 


vollwirkſam übernommen werden kann. 

Die Frage iſt zu verneinen, weil ein derartiges Abkommen 
die Novation oder Anerkennung eines nichtigen Geſchäfts ent⸗ 
halten würde. Dem Leiſtenden, dem ein Verſtoß gegen Geſetz oder 
gute Sitten zur Laſt fällt, iſt der Rechtsweg verſagt, und er kann 
ihn nicht dadurch gewinnen, daß der andere die nicht einklagbare 
Verpflichtung noch einmal übernimmt. Naturalobligationen aus 
verbotenen Geſchäften können zwar erfüllt werden, auch durch 
Leiſtung an Erfüllungs Statt und, andere Erfüllungsſurrogate 
realer Art; aber es iſt weder Sicherung, noch Aufrechnung, noch 
Übernahme einer Verpflichtung über die Tilgung möglich (vgl. 
Bank Arch. II, 143). Das Erfüllungsſurrogat darf nicht einmal eine 
perfönliche Verpflichtung als, Nebenverbindlichkeit enthalten, wie 


z. B. die Hingabe einer Hypothek (RG. 47, 48 = JW. 1900, 450). 


Die Möglichkeit rechtswirkſamer Umwandlung in eine klag⸗ 
bare Verpflichtung muß ſelbſt bei einwandfreien Naturalobliga⸗ 
tionen vom Geſetzgeber ausdrücklich zugelaſſen fein, wie es 8 222 
BGB. geſchehen iſt für verjährte Forderungen und 88 55—57 
Böri®. in beſchränkter Weiſe für Forderungen aus unverbindlichen, 
aber an ſich erlaubten Börſentermingeſchäften. Die nicht erlaubten 
Börſentermingeſchäſte werden ebenſo behandelt wie die durch 8 764 
BGB. verbotenen Differenzgeſchäfte. Wie bei allen verbotenen 
Geſchäften iſt wirkſam lediglich ihre Erfüllung. Reale Erfüllungs⸗ 
ſurrogate ſind zugelaſſen, nicht aber Zuſatzverpflichtungen durch 
Beſtätigung, Novation, Vergleich, Sicherung, Aufrechterhaltung und 


dergleichen. 
f Nu. H. Marquardt, Berlin. 


Der Streitwert und die Kostentragung in Unterhalts- 
prozeſſen bei Blagen auf Erhöhung des Unterhalts. 

Die Frage des Streitwerts einer Klage auf Unterhalt, mit 
welcher Erhöhung der freiwillig oder auf Grund eines vollſtreck⸗ 


baren Titels gezahlten Beträge gefordert wird, iſt wegen der in⸗ 


folge der Steigerung aller Lebensbedürfniſſe, der raſchen ziffern⸗ 

mäßigen Erhöhung des Einkommens der Unterhaltspflichtigen und 
der verhältnismäßig hohen Beträge, die in Frage kommen, für 
9 


Handlung, fon⸗ 


ſo iſt als Streitwert der Unterſchied zwiſchen dem feſtſtehenden ' 


und dem neu verlangten Betrag anzuſehen, da dieſer Betrag das 
Intereſſe des Klägers an dem Rechtsſtreit darſtellt. Das gleiche 


dürfte der Fall ſein, wenn der Zuſatz der Einrechnung im Klag⸗ 


antrag fehlt, da der Sinn des Klagantrags der gleiche iſt. Wollte 
man annehmen, daß der ſtrikte Wortlaut des Klagantrags allein 
maßgebend ſei, ſo würde bezüglich des bereits rechtskräftig feſt⸗ 
ſtehenden Betrags die Einrede der rechtskräftig entſchiedenen Sache 
entgegenſtehen und müßten dem Kläger die Koſten des Rechtsſtreits 
inſoweit auferlegt werden. Der Streitwert wäre aber in dieſem 
Fall, wie ſich aus nachſtehenden Ausführungen ergeben wird, der 
volle Klagantrag. Zu beſonderen Erörterungen Anlaß gibt aber 
der Fall, daß der Unterhaltspflichtige ohne vollſtreckbaren Titel 
zahlt, jedoch eine Erhöhung überhaupt oder in der verlangten 
Höhe ablehnt und es auf einen Prozeß ankommen läßt. In dieſem 
Fall hat der Klagantrag richtig auf Zahlung des ganzen jetzt ver⸗ 
langten Betrags zu lauten. Nun iſt die Anſicht vertreten, da 

trotzdem bei Berechnung des Streitwerts dieſen dann nur d 

den freiwillig gezahlten Vetrag überſteigende Betrag bilde. Dieſe 
Anſicht iſt irrig. Für die Bemeſſung des Streitwerts muß die 
Frage ausſcheiden, ob und inwieweit der Beklagte zur Klage Ver⸗ 
anlaſſung gegeben hat. Dieſe Frage iſt für die Frage der Koſten⸗ 
verteilung weſentlich und im Prozeß ſelbſt zu entſcheiden. Tatſäch⸗ 
lich gibt der Beklagte in einem ſolchen Fall Veranlaſſung zur Klage 
über den geſamten Betrag. Denn der Kläger hat ein durch Ableh⸗ 
nung der höheren Zahlung veranlaßtes erhebliches Intereſſe an 
der Erwirkung eines Titels über den geſamten Betrag. Denn an⸗ 
dernfalls kann der Beklagte nach Erwirkung eines Urteils über 
den ſeine freiwillige Zahlung überſteigenden Betrag nur zu deſſen 
Zahlung gezwungen werden und die Zahlung im übrigen ein⸗ 
ſtellen. Hierdurch wäre ein neuer Prozeß über den bisher unſtrei⸗ 
tigen Teil des Unterhalts erforderlich und außerdem der Unterhalts- 
anſpruch gefährdet, da dann der Beklagte inzwiſchen zum Nach⸗ 
teil des Unterhaltsberechtigten Verfügungen treffen, oder ein bei 
Gehaltspfändungen nicht mehr voll pfändbarer Rückſtand auflaufen 
könnte. So würde ſich ein Prozeßbevollmächtigter bei Beſchränkung 
des Klagantrages auf den Betrag der Erhöhung unter Umſtänden 
perſönlich haftbar machen. Ein Rechtsſchutzintereſſe beſteht alſo 


bezüglich des ganzen zu zahlenden Betrages. Für die Feſtſetzung 


des Streitwertes kommt es jedenfalls lediglich darauf an, was mit 
der Klage begehrt wird, einerlei ob der Anſpruch begründet iſt 
oder nicht. Denn ſonſt wäre bei vielen Anerkenntnisurteilen, wo 


keine Veranlaſſung zur Klage vorlag, der Streitwert gleich Null. 


Insbeſondere würde dann ein Gläubiger, deſſen Schuldner frei⸗ 
willig in Raten eine Schuld zahlt und der aus einem ihm berech⸗ 
tigt erſcheinenden Grunde einen Titel im Prozeßweg begehrt, die 
Dienſte des Staates und des Anwalts auch bei den höchſten Summen 
faſt koſtenlos in Anſpruch nehmen, was dem Sinn der Koſten⸗ 
geſetze widerſpricht. Dieſe hier bekämpfte irrige Anſicht hinſichtlich 
der Bemeſſung des Streitwertes nur nach dem Betrag der Er⸗ 
höhung iſt in einer Entſcheidung des LG. Frankfurt am Main ver⸗ 
treten, vom OLG. Frankfurt am Main in Sachen 5 W 59/22 
jedoch richtiggeſtellt worden mit der zutreffenden, der hier ver⸗ 
tretenen Anſicht entſprechenden Begründung, daß für die Wert⸗ 
feſtſetzung nur das Klagebegehren maßgebend ſei, und die Frage, 
inwieweit der Beklagte dur ahlung der früher vereinbarten 
Summe zur Klage in voller Höhe keine Veranlaſſung gegeben 


habe, im Wertfeſtſetzungsverfahren nicht zu prüfen ſei. 


RA. Dr. Julius Wolf, Frankfurt a. M. 


Rechtsweg bei Hyndikatsklagen und Haftung der Kriegs 
geſellſchaften. f N 2 


Das RG. 104, 207 erklärt den Rechtsweg für einen Schadens⸗ 
erſatzanſpruch gegen die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt. wegen 
ſchuldhafter Anwendung der VO. über die Einfuhr von Gemüſe 
und Obſt v. 13. Sept. 1916 für unzuläſſig. Es 
Bekl. (Geſchäftsabteilung), obwohl ſie keine Behörde, ſondern eine 

mbH. iſt, wie andere kriegswirtſchaftliche Geſellſchaften (vgl. RG. 
96, 107; 100, 144; 103, 133), iſt mit der Ausübung ſtaatlicher 
Hoheitsrechte betraut worden. Schon der Umſtand, daß ſich die 
Klage gegen eine Art ſtaatlichen Hoheitsrechtes richtet, ſpricht 
gegen die Zuläſſigkeit des Rechtsweges. Der 87 VO. v. 13. Sept. 


1916 überträgt außerdem ganz allgemein die endgültige Ent⸗ 


ſcheidung der ſich aus der Anwendung der VO. ergebenden Streitig⸗ 
keiten der höheren Verwaltungsbehörde und | 
Rechtsweg aus.“ 0 

Es iſt auffällig, daß das RG. den Fall nicht unter dem. 


hrt aus: „Die 


ießt damit ben: 


Geſichtspunkte des J 839 BfB. bzw. des Reichs amts haftungscd. 
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v. 22. Mai 1910 betrachtet hat, da ausdrücklich ein Verſchulden 
der Organe der Bekl. behauptet war. Nach RG. 100, 186 braucht 
der Kl. auf 8 839 uſw. nicht ausdrücklich ſich zu berufen, der 
Richter hat alſo von Amts wegen den Tatbeſtand daraufhin zu 
prüfen. In JW. 1918, 163 u. 1919, 99 habe ich behauptet, 
daß eine Kriegsgeſellſchaft, obwohl ſie öffentliche Gewalt ausübe, 
mangels einer poſitiven Beſtimmung für dabei verurſachte Schä⸗ 
den nicht hafte, weil ihre Organe nicht Beamte ſeien. Dieſe Lücke 
iſt jetzt geſchloſſen, denn das RG. hat in wiederholten Entſchei⸗ 
dungen das Reich für Schäden, welche die Arbeiter⸗ und Soldaten⸗ 
räte angerichtet haben, nach dem Reichsamtshaftungsgeſetze für 
haftbar erklärt, weil dieſe eine beamtenartige Stellung gehabt 
hätten. Der Beamtenbegriff iſt im weiteſten Sinne ausgelegt. 
NO. 104, 347 ſagt: „Die Berechtigung zur Vornahme von Staats⸗ 
hoheitsakten iſt gerade das weſentlichte und charakteriſtiſche Merk⸗ 
mal der Beamtenſtellung. Derjenige, dem dieſe Berechtigung von 
einer Regierung oder den zuſtändigen Behörden übertragen wird, 
iſt dem Weſen der Dinge nach Beamter, gleichviel, in welcher 
Form der übertragungsakt ſich vollzieht.“ Bei den Kriegsgeſell⸗ 
ſchaften hat ſogar der Geſetzgeber die Geſchäftsführer uſw. der 
GmbH. (Geſchäftsabteilung) mit der Ausübung ſtaatlicher Hoheits⸗ 
rechte betraut, dieſe müſſen alſo vom RG. ebenfalls als „Beamte“ 
lee werden, zumal ihre Tätigkeit von längerer Dauer iſt. 
Danach würde zwar nicht die betr. Kriegsgeſellſchaft, wohl aber 
das Reich für Schäden, welche Geſchäftsführer und andere lei⸗ 
tende Perſonen der Geſchäftsabteilung verrichten, zu haften haben. 
Das mag zunächſt befremden, folgt aber aus der Rechtſprechung 
des RG. und iſt auch nicht unbillig, denn das Reich hat ja feine 
Hoheitsrechte z. T. auf die Kriegsgeſellſchaften übertragen und 
müßte, wenn dies nicht geſchehen, ſelbſtverſtändlich haften. Durch 
Delegation kann dieſe Haftung nicht abgeſchoben werden. 

Es erhebt ſich nun die Frage, ob der Rechtsweg zuläſſig iſt. 
Während das RG. (vgl. RG. 103, 430 u. 93) dieſe Frage be⸗ 
jaht, indem es die Natur der ſchädigenden Amtshandlung für 
gleichgültig erklärt, da ja der Erſatzanſpruch gerade vorausſetzt, 
daß der Beamte in Ausübung der öffentlichen Gewalt, alſo regel⸗ 
mäßig in Ausübung von Hoheitsrechten gehandelt hat, und auch 
auf 53 des ReichsamtshaftungsG. hinweiſt, wo für Streitigkeiten 
uneingeſchränkt die Zuſtändigkeit der ordentlichen Gerichte geregelt 
wird, hat derſelbe 3.36. des RG. im Urteil v. 16. Dez. 1921 
(Recht 1922 Nr. 999) den Rechtsweg verſagt, wenn lediglich ein 
Verſuch vorliege, durch Geltendmachung eines öffentlich⸗ rechtlichen 
Anſpruchs in Geſtalt einer Schadenserſatzforderung die Verfolgung 
vor den ordentlichen Gerichten zu ermöglichen. Ich habe in L. 
1922 Sp. 436 dieſe Entſcheidung ſchon bekämpft und geltend 
gemacht, daß kein Geſetz die Berufung auf das Amtshaftungs⸗ 
geſetz verbiete und dem Geſchädigten jeder Weg offenſtehen müſſe, 
wo er zum Erſatz ſeines Schadens gelangt. Bei Syndikatsklagen 
iſt der Rechtsweg alſo unbeſchränkt gegeben, mag der Schaden 
im privatrechtlichen oder öffentlichen Rechtskreiſe des Geſchädigten 
entſtanden ſein, es muß nur überhaupt ein Recht, nicht aber nur 
ein ſolches, wie in 8 823 BGB. angegeben iſt, verletzt fein, denn 
§ 839 BGB. kennt auch inſoweit keine Einſchränkung. 

Natürlich kann der Rechtsweg durch Sondergeſetz ausgeſchloſſen 
ſein. Es kommt hier aber ſehr auf den Wortlaut des betr. Geſetzes 
an. Es iſt oft beſtimmt, daß für einen Anſpruch der Rechtsweg 
verſagt iſt, dagegen eine Schadenserſatzforderung iſt faſt immer 
dem ordentlichen Gerichte zugewieſen. Vgl. z. B. RG. 93, 200 
(Kriegsleiſtungsgeſetz ):. Nach RG. 97, 232 iſt gemäß 83 der 
Bek. gegen übermäßige Preisſteigerung v. 23. Juli 1915 (RGBl. 
467) der Rechtsweg auch für Schadenserſatzklagen gegen den 


Staat wegen pflichtwidrigen Verhaltens von Beamten bei der 


Durchführung des Enteignungsverfahrens, z. B. wegen Verzöge⸗ 
rung des Verkaufs des beſchlagnahmten Fleiſches und der Aus⸗ 
zahlung des Erlöſes nicht gegeben, weil nach 8 3 über alle Streitig⸗ 
keiten, die ſich bei dem Enteignungsverfahren ergeben, die Landes⸗ 
zentralbehörde oder die höhere Verwaltungsbehörde endgültig ent⸗ 
ſcheiden. Man kann zweifeln, ob die Syndikatsklage zu den 
Streitigkeiten i. S. des 83 gehört. Der Ausſchluß des Rechts⸗ 
weges muß bei ſeiner großen Tragweite ausdrücklich erklärt wer⸗ 
den. Auch wäre es etwas Abſonderliches, wenn die Verwaltungs⸗ 
behörde als Vertreterin des Staates über Verfehlungen ihrer 
eigenen Beamten, alſo gewiſſermaßen in eigener Sache entſchiede. 
Aber das RG. meint aus der Entſtehungsgeſchichte herleiten zu 
müſſen, daß der Begriff „alle Streitigkeiten“ in weiterem Sinne 
auszulegen ſei. ö 

Anders liegt aber die Sache, wenn die Beſtimmung lautet: 
„Streitigkeiten, die ſich zwiſchen den Beteiligten aus der An⸗ 
wendung der vorſtehenden Vorſchriften ergeben, werden von der 
höheren Verwaltungsbehörde entſchieden.“ Das iſt z. B. in der 
Bek. über die Einfuhr von Gemüſe und Obſt v. 13. Sept. 1916 
(RGBl. 1015) der Fall. Das Wort „Beteiligten“ kann man 
unmöglich dahin auslegen, daß damit auch ganz unbeteiligte Dritte, 
welche durch Maßnahmen der Reichsſtelle für Obſt und Gemüſe 
geſchädigt werden, gemeint ſeien. Das RG. 104, 207 erklärt 
zwar den Rechtsweg für den Schadenserſatzanſpruch eines Käufers 
beſchlagnahmten Obſtes wegen ſchuldhaften Verfahrens für un- 
zuläſſig, prüft dabei aber nicht, ob in dem Vorbringen des Klägers 
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nicht etwa eine Syndikatsklage vorliegt. Es wäre aber doch im 
höchſten Maße verwunderlich, wenn der Geſetzgeber für die bei 
der Einfuhr von Obſt unmittelbar Beteiligten den Rechtsweg hätte 
verſchließen wollen, anderen dagegen nicht. Das ließe ſich nicht 
einmal mit der Erwägung entſchuldigen, daß es ſich um eine 
während der Kriegszeit erlaſſene Beſtimmung handelt. Allein es 
kann alles dies auf ſich b bleiben, denn durch Art. 131 
RVerf. darf der Rechtsweg für Syndikatsklagen gegen die öffent⸗ 
lichen Körperſchaften (Reich, Staat uſw.) nicht ausgeſchloſſen werden. 
Das bezieht ſich auch auf Anſprüche, welche ſchon zur Zeit der 
Einführung der Verfaſſung begründet waren, wie das RG. (102, 
169 u. 392 ſowie Recht 1922 Nr. 1175) ausdrücklich feſtſtellt, da 
neue Prozeßgeſetze ſofort in Kraft treten. Danach ſind die den 
Rechtsweg etwa ausſchließenden kriegsgeſetzlichen uſw. Beſtimmun⸗ 
gen durch das Reichsgrundgeſetz beſeitigt, welches inſoweit ſchon 
jetzt geltendes Recht iſt. Alſo iſt der Rechtsweg uneingeſchränkt zu⸗ 
läſſig. Allerdings läßt das Reichsgericht noch eine Vorentſcheidung 
einer Verwaltungsbehörde zu (RG. 99, 262), da es darin zwar eine 
Beſchränkung, aber keine Verſagung des Rechtsweges ſieht. Vgl. 
auch RGSSt. 13, 323 und Delius, Haſtpfl. der Beamten, 3. Aufl. 
S. 25. Für Preußen hat dies nach Aufhebung des Beamten⸗ 
konflikts von 1854 keine Bedeutung mehr (GS. 1921, 65). 
Geh. IR. Dr. Delius, Berlin. 
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Das Reichsgeſeth über die Ausgabe und Ginlöfung von 
Votgeld vom 17. Juli 1922 (WEB. 693). 
I 


Das Notgeldgefe Stellt, der tatſächlichen Entwicklung des 
Wirtſchaftsverkehrs folgend, nunmehr den Rechtsbegriff des Not⸗ 
geldes feſt: es ſind (8 1) dies Marken, Münzen, ine oder 
ſonſtige Urkunden, die auf einen Geldbetrag lauten und im Zah⸗ 
lungsverkehr als Erſatz für das — vom Reiche, von der Reichs⸗ 
bank oder einer Privatnotenbank — ausgegebene Geld verwendet 
werden, auch wenn ſie auf Beträge lauten, über die Geld nicht aus⸗ 
gegeben iſt. Solches bei Inkrafttreten des Geſetzes (14. Aug. 1922 
als Tag der Verkündung, § 14) in Verkehr befindliche Notgeld 
iſt durch den Ausſteller binnen drei Monaten ſeit dem Inkraft⸗ 
treten gegen Aushändigung der Urkunde zum Nennbetrag einzu⸗ 
löſen, ohne Rückſicht auf die Gültigkeit, die Art und den Inhalt 
der Verpflichtung aus der Urkunde (8 1 Abſ. 1). (Es kommt m. a. W. 
auf die rechtliche Bedeutung der Urkunde inſoweit nicht an, ob 
nach dem bisherigen Recht ein klagbarer Anſpruch auf Zahlung 
des Nennbetrages in Geld für den Inhaber beſtand, vielmehr wird 
durch das neue Gefeh ein ſolcher Anſpruch gegeben, insbeſondere 
auch dann, wenn nach Inhalt der Urkunde der Ausſteller bisher 
etwa nur verpflichtet war, fie ſtatt Geldes in Höhe des Neun⸗ 
betrages in Zahlung zu nehmen.) Wird die Urkunde nicht innere 
halb der Friſt vorgelegt, ſo wird der Ausſteller von ſeiner Verpflich⸗ 
tung frei, wird ſie vorgelegt, ſo verjährt der Anſpruch binnen 


ſechs Monaten ſeit dem Ende der Vorlegungsfriſt. Marken uſw., 


die auf einen Geldbetrag lauten, dürfen fortan nicht zwecks Ver⸗ 
wendung als Notgeld und nicht zu Sammelzwecken ausgegeben 


erſatzpflichtig — vgl. Begr. z. Entw. d 


wenn der Täter den Verwendungszweck kannte oder den Umſtänden 
nach annehmen mußte, mit Geldſtrafe bis zu 100 000 , die Feil⸗ 
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haltung unbefugt ausgegebenen Notgeldes (auch zu Sammelzwecken 
ausgegebener Stücke) dementſprechend ebenfalls mit Geldſtrafe bis 
zu 100 000 %, in allen Fällen kann auf Einziehung der verbotenen 
Notgeldſtücke und bei dem Herſtellungsvergehen auch auf Einziehung 
der Formen und anderer Herſtellungsgeräte erkannt werden, auch 
wenn ſie dem Täter nicht gehören (88 9— 12). Für Verſtöße gegen 
855 des Bank. oder gegen 8 145 a StG. durch Ausgabe von 
Notgeld vor dem 4. Juli 1922 wird Straffreiheit gewährt, d. h. 
Strafen werden nicht vollſtreckt, anhängige Verfahren werden ein— 
geſtellt — gegen die Einſtellung ablehnende Gerichtsbeſchlüſſe findet 
ſofortige Beſchwerde ſtatt —, neue nicht eingeleitet, Strafvermerke 
werden getilgt, bei erkaunten Einziehungen behält es ſein Bewen— 
den (§ 13). 

i II. 


Das Notgeldgeſetz gibt in nuce Veranlaſſung, grundlegende 
Fragen des geſamten Rechts⸗ und Staatslebens zu ſtreifen. 

Die aus der Not des Krieges und iſeiner Folgen entſtandene 
Notwendigkeit, die vorhandenen, für den Verkehr nicht ausreichen» 
den Beſtände an, beſonders kleinen, Zahlungsmitteln zu vergrößern, 
hat zur Ausgabe des ſog. Notgeldes (vgl. meinen Aufſatz JW. 
1917, 893) in verſchiedenen Formen und Eigenſchaſten durch Ges 
meinden und andere Stellen geführt. Das neue Geſetz geht von der 
Auffaſſung aus, daß durch die umfangreichen Neuprägungen an 
Heinen Münzen ein Bedürfnis zu dieſen Maßnahmen nicht mehr 
vorhanden ſei, es räumt mit dem vorhandenen Notgeld auf und 
verbietet die Neuausgabe unter Vorbehalt von Ausnahmen. Das 
vorhandene Bedürfnis hat in der kurzen Zeit der Geltung des 
Geſetzes ſchon dazu geführt, daß die ausnahmsweiſe Erlaubnis zur 
Notgeldausgabe wiederholt erteilt werden mußte. Was das bis 
her vorhandene Notgeld betrifft, ſo ſpricht ſich das Geſetz mit 
Abſicht nicht darüber aus, ob und unter welchen Umſtänden, Voraus- 
ſetzungen und Formen nach bisherigem Recht die Notgeldausgabe 
erlaubt oder verboten oder gar ftrajbar war und ob und welche 
gewollten Rechtswirkungen ſie danach hatte: es ſchafft ohne Rück— 
ſicht auf die vor ſeiner Geltung vorhanden geweſenen Rechtswir— 
kungen die bereits erwähnte Einlöſungspflicht, die alſo an die 
Tatſache geknüpft iſt, daß mit Willen des Ausgebers die betreffenden 
Stücke zum Erſatz von Geld umlaufen, insbeſondere alſo auch dann, 
wenn der Ausgeber nach dem Juhalt der Urkunde eine Rechts- 
pflicht zur Einlöſung nicht hat übernehmen wollen, mag er die 
Einlöſung auch tatſächlich geübt haben. Und entgegen den Aus— 
führungen von Friedrichs, Geſetz u. Recht 1919, 41 ff., muß 
dabei verblieben werden, daß angeſichts der bisherigen Vorſchriſten 
über Inhaberſchuldverſchreibungen eine ſolche Eimiöjungspilicht eben 
ohne die beſondere Erlaubnis nach § 795 BGB. nicht begründet 
werden konnte und nicht begründet worden it: bei den Reichsſcheide— 
münzen, Banknoten (nach, dem Recht vor dem Kriege) war die 
Einlöſungspflicht gerade gejeplid) vorgeſehen, von ſelbſt verſteht 
ſie ſich keineswegs. Mein von Friedrichs S. 43 a. a. O. be⸗ 
mängeltes Bedauern (vgl. IW. 1917, 893, über die auf dieſem, 
wie auf anderem Gebiete im Kriege eingetretene und ſeitdem nur 
teilweiſe behobene, durch Duldung an ſich rechtswidriger Vorgänge 
begründete Unſicherheit muß ich aufrechterhalten und kann den 
erwähnten Ausführungen nicht folgen, zumal auch das Beiſpiel 
angeblich nicht im StGB. enthaltener Strafausſchließungsgründe 
— in dem Beiſpiel ſehlt die Rechtswidrigkeit — nicht gut gewählt 
iſt. Entſpricht das geltende Recht nicht mehr den Lebensverhältniſſen, 
ſo muß es geändert werden, ſolange dies nicht geſchehen iſt, bleibt 
es Recht, auch wenn es nicht beobachtet wird. Geht die Nichtbeobach— 
tung von unmittelbaren oder mittelbaren — ſolches find die Ge— 
meindeorgane — Organen des Staates aus, ſo iſt dadurch natur— 
gemäß die Rechtsſicherheit und das Vertrauen darauf aufs höchſte 
gefährdet, ſelbſt dann, wenn vom Standpunkt der Sittlichkeit aus 
die Rechtsvorſchrift als unhaltbar und ihre Verletzung als eine 
ſittlich nicht zu beanſtandende Handlung erſcheint. Derartige Rechts- 
vorſchriften haben wir — leider muß das geſagt werden — auch 
heute noch; ſolange man es nicht aufgibt, nicht zu billigenden 
Beiſpielen des beſeitigten Obrigkeitsſtaates folgend gelegentlich da, 
wo es dem Staat mit oder ohne Schuld unmöglich iſt, ſeinen Auf— 
gaben vollkommen gerecht zu werden, dieſe Unmöglichkeit durch 
Strafvorſchriften ausgleichen zu wollen, werden ſolche höchſt be— 
klagenswerten Zuſtände nicht ausbleiben. Auf dem hier behandelten 
Gebiete haben die dazu berufenen Stellen in vielen Fällen die 
Ausgabe von Notgeld trotz der damit begangenen Verſtöße gegen 
das Geſetz einfach dem geltenden Rechte zuwider geduldet, ſtatt das 
Recht den Verkehrs- und Wirtſchaftsbedürfniſſen entſprechend ab— 
zuändern; mag man dadurch anerkannt ſehen, daß dieſe Handlungen 


zweckmäßig und ſittlich einwandfrei waren, rechtlich erlaubt wurden 


fie durch die bloße Duldung nicht. Das neue Geſetz gewährt Straf 
freiheit für alle diejenigen Notgeldausgaben, die nach bisherigem 
Recht gegen 8 55 Bank. oder gegen 8 145 StGB. verſtoßen und 
vor dem Tage der Vorlage des Entwurfs an den Reichstag erfolgt 
ſind, es ſpricht ſich aber nicht darüber aus, ob und unter welchen 
Vorausſetzungen (vgl. meinen erwähnten Auſſatz) bisher dieſe Aus— 
abe ſtrafbar war. Das Reichsgericht hat (Urteil des 6. StS. v. 
6 Juli 1922, 6a D 467/21 und des 1. StS. v. 12. Mai 1922, 
1 D 1738/21) in der Ausgabe von Notgeldzeichen als Gelderſatz 
einen Verſtoß gegen 8 55 Bank. geſehen, nämlich Ausgabe auf 


den Inhaber lautender unverzinslicher Schuldverſchreibungen, in 
denen die Zahlung ziffernmäßig bezeichneter Geldſummen ver⸗ 
ſprochen wurde, es verlangt dabei aber, daß dieſe Wertzeichen 
als Zahlungsmittel, oder um ſie als Zahlungsmittel in Ver⸗ 
kehr zu bringen, einem anderen ausgehändigt werden, eine Voraus 
ſetzung, die nicht vorliegt, wenn die Ausgabe ausſchließlich zu an⸗ 
deren Zwecken, z. B. nur zur Reklame oder nur an Sammler und 
dergleichen erfolgt. Nach dem neuen Geſetz iſt die Unterſcheidung 
injofern bedeutungslos, als auch die Ausgabe zu Sammelzwecken 
verboten und ſtrafbar iſt: dagegen ſchließt die Strafbeſtimmung 
des neuen Geſetzes eine höhere Beſtrafung nach anderen Vorſchriften 
nicht aus und für dieſe, z. B. für nach dem 4. Juli 1922 und 
unter Geltung des neuen Geſetzes begangenen Verſtöße iſt die Unter⸗ 
ſcheidung wichtig, ſo wenn es ſich um die Anwendbarkeit des 
855 Bank. und 8 1454 StGB. handelt. Übrigens hat das 
Notgeldgeſetz es anſcheinend verſehentlich unterlaſſen, Straffreiheit 
auch für die durch die Beſchaffenheit der Notgeldzeichen verübten 
Verſtöße gegen 86 BRVO. v. 23. Juni 1916 zu gewähren. Im 
übrigen iſt durch dieſe Amneſtie wenigſtens auf dieſem Gebiete 
die höchſt peinliche und dem Staatsgefühl abträgliche Möglichkeit 
beſeitigt worden, daß öffentliche Beamte wegen Handlungen ſtraf⸗ 
rechtlich zur Verantwortung gezogen werden, die ſie in Erfüllung 
der ihnen anvertrauten Staatsaufgaben zur Abhilfe öffentlicher 
Mißſtände vornehmen zu müſſen glaubten. 

Die Frage der Ausgabe neuen oder der Weiterausgabe vor— 
handenen Notgeldes iſt in dem neuen Geſetz erſchöpfend geregelt. 
Das Geſetz enthält inſofern eine Ergänzung der geltenden Münz— 
und Bankgeſetzgebung. Auch der Begriff des Geldes enthält durch 
das Geſetz eine wenigſtens ſür den geſetzlichen Sprachgebrauch 
neue Beleuchtung, die in der Wiſſenſchaft bereits gang und gäbe 
war. Indem auch die Noten der Privatnotenbanken als Geld be— 
zeichnet ſind, wird dieſer Begriff erweitert; nicht nur die ftaat- 
licherſeits mit Geldcharakter verſehenen, ſondern auch die mit dieſem 
Charakter zugelaſſenen und frei umlaufenden Wertzeichen erſchei— 
nen fo als (ſonſt ſog. freies) Geld. Des Näheren mag auf meine 
Bonner Inaugural-Diſſertation „Zur Lehre von dem Inhalt einer 
Geldſchuld“, 1894, S8 2—5 Se 9ff., verwieſen werden. Die Aus- 
gabe ſolcher Notgeldzeichen bedarf in Zukunft nicht, wie Papier- 
geld und Banknoten, der Genehmigung durch Reichsgeſetz (vgl. § 8 
Geſ. über die Reichskaſſenſcheine v. 30. April 1874 und § 1 Bank.), 
ſondern es genügt die Ausuahmebewilligung nach § 3 Notgeldgeſetzes. 
Daß auch in dieſer Hinſicht die Abgrenzung rein auf tatſächlichem 
Gebiet liegt und, zumal bei dem völlig veränderten und ſchwanken- 
den Geldwert, ſehr flüſſig iſt, bedarf nicht der Hervorhebung. 

Die auf Grund Ausnahmebewilligung nach dem Notgeldgeſetz 
ausgegebenen Notgeldzeichen find, da fie eingelöſt werden müſſen, 
von einer zur Ausgabe ſolcher Papiere berechtigten Stelle aus— 
geſtellte Inhaberſchuldverſchreibungen, ihre Fälſchung und Verfäl— 
ſchung iſt daher gemäß Ss 146, 149 StGB. ſtrafbar wie eine 
Münzfälſchung. Ob dies auch bei früher ausgegebenem Notgeld 
der Fall iſt, oder ob Fälſchung älterer Notgeldzeichen nur Urkunden» 
fälſchung nach § 267ff. StGB. darſtellt, hängt davon ab, ob 
dieſe Zeichen nach dem früheren Recht (vgl. meinen mehrerwähnten 
Aufſatz IW. 1917, 893) Inhaber ſchuld verſchreibungen oder Pa- 
piere nach 8 8808 BGB. waren und erſterenfalls ob die Ausgabe 
befugt war. Denn das Notgeldgeſetz macht zwar die älteren Zeichen 
zu Inhaberpapieren, kann aber die früher erfolgte Ausgabe, wenn 
ſie nach dem bisherigen Recht nicht zuläſſig war, nicht i. S. des 
§ 149 StGB. nachträglich zu einer berechtigten machen. — Dem 
Aufgebot zwecks Kraſtloserklärung unterliegt Notgeld nicht (8 799 


Abſ. 1 Satz 2 BGB.). | 
IR. Dr. Hugo Kaufmann, Krefeld. 


Liegt mangelhafte Verladung im Sinne von 8 86, Abf. 1, 

Ziff. 3 GO. vor, wenn der Abfender die Luken des 

Waggons mit Rüchkſicht auf die leichte Verderblichkeit 
des Mutes offen läßt? 


In einem auszugsweiſe in der Verkehrsrechtlichen Rundſchau 
v. 19. Febr. 1922, 445 veröffentlichten Urteil des OLG. Hamm 
vom 13. Okt. 1921 wird obige Frage, die für die Praxis des 
Güterverkehrs von nicht geringer Bedeutung iſt, verneint. Das Ge— 
richt führt aus, daß bei der in Betracht kommenden Obft- und Ges 
müſeladung, die während der heißen Jahreszeit verſandt worden ſei, 
ein Oſfenlaſſen der Luken ſachgemäß geweſen ſei, um einen Ver— 
derb der Sendung zu verhüten; unter dieſen Umſtänden bedeute das 
Nichtſchließen der Luken ſelbſt dann keine mangelhafte Verladung, 
wenn dadurch die Diebſtahlsgefahr erhöht würde. Die Eifer 
bahn könue ſich daher nicht auf die Haftbefreiungsvorſchriften in 
§ 86 Abſ. 1 Ziff. 3 EVO. berufen. 

Der Standpunkt des OLG. Hamm ſcheint mir nicht unbedenklich 
zu fein; er iſt auch vom OLG. Hamburg in einem gleichliegenden 
Fall, wo es ſich um die Verſendung von Apfelſinen handelte, ab— 
gelehnt worden, (HanſG 3. Hptbl. 1921, Nr. 77). Man wird davon 
auszugehen haben, daß an ſich das Schließen der Luken eines Wagens 
zur ordnungsmäßigen Ladung gehört und daß andernfalls eine 
mangelhafte Verladung ii Secdes 8 86 vorliegt (vgl. HanſGzg. 
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Hptbl. 1921, Nr. 2), und zwar vor allem dann, wenn durch das 
Offenlaſſen der Luken die Diebſtahlsgefahr vergrößert wird. Daß der 
Abſender mit Rückſicht auf die Natur des Gutes ſachgemäß ver⸗ 
fuhr, wenn er die Luken des Wagens nicht verſchloß, kommt allen⸗ 
falls in feinem Verhältnis zum Empfänger (Käufer) in Vetracht, 
iſt aber bedeutungslos gegenüber der Eiſenbahn. Die Rechtslage iſt 
inſofern genau die gleiche, wie bei der Verſendung von leicht zu 
beſchädigenden Waren in handelsüblicher, aber für den Eiſenbahn⸗ 
transport nicht geeigneter Verpackung. Auch in dieſen Fällen 
liegt nach richtiger Auffaſſung eine „mangelhafte“ Verpackung 
immer dann vor, wenn dieſe den Gefahren des Transportes nicht 
gewachſen iſt, ohne daß es auf die Handelüblichkeit der Verpackung 
ankommt (Staub, Anm. 11 zu $ 456, HanſcZ. Hptbl. 1921, 
Nr. 80 und neuerdings RG. I 395/21, auszugsweiſe abgedruckt im 
„Tag“ v. 16. Mai 1922). Letzteres iſt lediglich für die Frage, 
ob der Abſender dem Empfänger gegenüber ſeine Pflichten aus dem 
zwiſchen ihnen maßgebenden Vertrage erfüllt hat, von Bedeutung. 

Will der Verſender von Obſt das Riſiko, das mit dem Offen- 
laſſen der Luken verbunden iſt, vermeiden, ohne auf die notwendige 
Durchlüftung des Wagens zu verzichten, ſo ſteht es ihm frei, bei der 
Eiſenbahn die Geſtellung von Wagen mit durch Draht / gedichteten 
Luftöffnungen anzufordern. Derartige Wagen ſind zumal für die 
Verſendung von Apfelſinen üblich und vielfach in Gebrauch (vgl. 
HanſGGZ. Hptbl. 1921, Nr. 77). Falls ſolche Wagen nicht er- 
hältlich ſind, muß der Verſender verſuchen, durch Anbringung von 
ſtarkem Drahtgeflecht vor den Luken die Diebſtahlsgefahr nach Mög⸗ 
lichkeit zu mindern, oder er muß die Verladung innerhalb des 
Wagens ſo vornehmen, daß ein Diebſtahl durch die Luken ausgeſchloſſen 
iſt. Jedenfalls kann durch eine derartige Vorſichtsmaßregeln außer 
Acht laſſende Verſendung der Ware, auch wenn ſie im Intereſſe der⸗ 
ſelben ſachgemäß und handelsüblich ſein ſollte, die Haftung der 
an über die geſetzlichen Beſtimmungen hinaus nicht erweitert 
werden. 

RA. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg. 


E 


Erprefßaut als Koſtbarkeit. 


Durch Urteil des RG. v. 7.— 25. Jan. 1922 — I. 300/21 — 


(Verkehrsrechtliche Rundſchau v. 15. Apr. 1922) iſt ein intereſſanter 
Rechtsſtreit entſchieden worden. LEN. Finger (Verkehrsrechtliche 
Rundſchau 1922, 44) ſtand auf dem Standpunkt, daß die Eiſenbahn, 
ſoweit Expreßgut in Frage kommt, beſtimmen kann, daß alle Güter 
über 150 % pro Kilo netto zu den Koſtbarkeiten Eu rechnen find, daß 
alſo — mit anderen Worten — die Eiſenbahn durch die Rechtſprechung 
des RG., das die 150% Grenze für Fracht⸗ und Eilgut als un— 
gültig bezeichnet hatte, nicht gehindert ſei, für Expreßgut beſondere 
Vorſchriften zu treffen und für Expreßgut einen beſonderen 
tarifariſchen Koſtbarkeitsbegriff zu ſchafſen, wonach tatſächlich alle 


Güter über 150 % pro Kilo zu den Koſtbarkeiten zu rechnen feien.- 


In der Verkehrsrechtlichen Rundſchau v. 15. Jan. 1922 iſt Durſt 
dieſer Anſicht von Finger, der ſich auch das OLG. Cöln an⸗ 
geſchloſſen haben ſoll, entgegengetreten und hat des Näheren die 
gegenteilige Anſicht ausgeführt. Dieſe Rechtsauffaſſung hat das 
RG. mit folgenden Sätzen beſtätigt: 

„Welche Gegenſtände i. S. des 8 467 HGB., 96 EVO. be⸗ 
dingungsweiſe zur Beförderung zugelaſſen ſind, beſtimmt ſich nach 
8 54 Abi. 2 EVO. Die Eiſenbahn kann dieſe Vorſchrift nicht ver 
ſchärfen. Sie kann daher auch bei Expreßgut nicht beſtimmen, daß 
andere Sachen, als im § 54 bj. 2 verzeichnet find, nur bes 
dingungsweiſe zugelaſſen ſind, ſondern ſie muß auch dabei in dem 
durch den 854 gegebenen Rahmen bleiben. Nun iſt nach 854 EVO. 
nicht ſchon für Sachen, die einen höheren Wert als 150 % für das 
Kilo haben, ſondern — ſoweit der Wert entſcheidend iſt — nur 
für Koſtbarkeiten beſtimmt, daß ſie lediglich bedingungsweiſe zur 
Beförderung zugelaſſen ſind. Als Koſtbarkeiten ſind aber Sachen 
nur dann anzuſehen, wenn ſie nach ihrem Umfang und Gewicht im 
5 zu anderen Sachen einen beſonders hohen Wert haben. 
Auch Sachen, die den Wert von 150 % für das Kilo überſteigen, 
brauchen deshalb noch nicht Koſtbarkeiten zu ſein. Soweit daher eine 
Ausführungsbeſtimmung die Beförderung von Sachen, die keine 
Koſtbarkeiten ſind, aus dem Grunde von Bedingungen abhängig 
machen will, weil der Durchſchnittswert für das Kilo über 150 % 
hinausgehe, iſt ſie als ungültig anzuſehen. Daß ſie dabei für ſolche 
Sachen den Ausdruck „Koſtbarkeit“ anwendet, kann an dieſer Un⸗ 
gültigkeit nichts ändern. Maßgebend iſt, ob die in Betracht kommen⸗ 
den Gegenſtände Koſtbarkeiten i. S. des 8 54 EBD. find. 


Einwand der daraus hergeleitet wird, daß die abhandengekommenen 
Sachen nur bedingungsweiſe zur Beförderung als Expreßgut zu» 
gelaſſen ſeien, unbegründet iſt.“ 
Hiermit iſt die bisher offene Frage zu Ungunſten der Eiſen⸗ 
bahn endgültig entſchieden worden. 
Dr. Ernſt Durſt, Berlin. 
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Die Erfattungs fähigkeit der Gebühr für Erhebung 
und Ablieferung einer Sicherheit. 


Nach 887 der RAGebO. erhält der RA. für Erhebung 
und Ablieferung von Geldern eine Gebühr. Eine langjährige Praxis 
des RG. und fait ſämtlicher OLG. hat dem RA. dieſe Gebühr 
verſagt, wenn er als Prozeßbevollmächtigter vom Auftraggeber 
den zum Zwecke der Zwangsvollſtreckung aus einem gegen Sicher⸗ 
heitsleiſtung für vorläufig vollſtreckbar erklärtes Urteil zu hinter⸗ 
legenden Betrag erhalten und an die Hinterlegungsſtelle abgeführt 
hat. Dieſe Tätigkeit des RA. werde durch die Prozeßgebühr ab— 
gegolten und 8 87 betreſſe nur den Fall, in dem der Anwalt 
Gelder oder Wertpapiere, die ſeinem Auftraggeber geſchuldet wer⸗ 
den, für dieſen erhebe und an ihn abliefere. Dieſe langjährige 
Rechtſprechung iſt von der Rechtswiſſenſchaft faſt einmütig bekämpft 
worden. Vgl. die Zuſammenſtellung in Willenbüchers Koſten⸗ 
feſtſetzungsverfahren, 9. Aufl., Anm. 1 zu 887 und Walter⸗ 
Joachim⸗ Friedländer, Anm. 3 zu 887. Nur Sydow⸗ 
Buſch und Rittmann-Wenz, 6. Aufl., Anm. zu § 87 RAGebd. 
ſind der herrſchenden Meinung der Rechtſprechung beigetreten. 

Mit dieſer Rechtſprechung hat das KG. in der ZW. 1922, 
500 10 abgedruckten Entſch. gebrochen und mit beifallswürdiger De 
gründung dem RA. nicht nur dieſe Gebühr aus 8 87 zugeſprochen, 


ſondern darüber hinaus ſie auch für erſtattungsfähig erklärt. Im 


Hinblick auf die erhebliche Belaſtung mit Arbeit, Schreibwerk und 
Verantwortung, die dem Anwalt, der die Sicherheitsleiſtung be⸗ 
virkt, erwachſen, iſt dieſe Entſch. des KG. lebhaft zu begrüßen. 
Es iſt zu hoffen, daß ſie einen Wendepunkt in der Rechtſprechung 
bedeutet und daß ſich auch die anderen OLG. — zur erneuten Ent- 
ſcheidung des RG. kann die Streitfrage nicht wieder gebracht 
werden — der Rechtſprechung des KG. anſchließen. Jedenfalls 
ſollte in allen Fällen der Verſuch gemacht werden, unter Hinweis 
auf dieſe Entſch. die Feſtſetzung der Gebühr aus 8 87 zu erreichen 
und gegen etwa troßdem ergehende ablehnende Beſchlüſſe den 
Rechtsmittelzug zu erſchöpfen. N 
RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


Hat nach der Rechtſprechung des ſchweigeriſchen Bundes- 


gerichts der ſäumige ſchweizeriſche Schuldner dem in 
Deutſchland wohnenden Gläubiger den durch die Mark- 
eutwertung verurſachten Schaden zu erſetzen und wenn 


ja, in welcher Weiſe? 


Wie das ſchweizeriſche Bundesgericht in ſeinen Urteilen vom 
1. Dez. 1920 und 21. Juni 1921 — Praxis des Bundesgerichts. 
Ig. X (1921), Nr. 5 und 164 — ausführt, hat ſich eine feſtſtehende 
Rechtſprechung gebildet dahin, daß, „wo eine Schuldſumme in einer 
Währung ausgedrückt iſt, die am Erfüllungsort leinen geſetzlichen 
Kurs hat, der Wert der geſchuldeten Leiſtung ſich nach dem Werte 
jener Währung am Erfüllungsorte zur Verfallzeit bemißt und der 
Schuldner dieſen Wert zu zahlen hat“. Die in der Schweiz 
zahlbare Markſchuld wird alſo als Franken wert ſchuld behan- 
delt, die durch die Markſchwankungen nach Fälligkeit nicht berührt 
wird. 

Iſt aber die Markſchuld in Deutſchland zu zahlen, was den 
Regelfall bildet, da nach ſchweizeriſchem Recht — Art. 74 Obliga⸗ 
tionenrecht — der Erfüllungsort für Geldſchulden nicht am Wohn- 
ſitze des Schuldners, ſondern an dem des Gläubigers zur Zeit 


der Zahlung ſich befindet, fo erhebt ſich die Frage, ob der Gläu⸗ 


biger darauf beſchränkt iſt, im Falle des Verzugs ſeinen Schaden 
infolge der zwiſchenzeitlichen Markentwertung in konkreter Weiſe 
geltend zu machen oder ob er dies abſtrakt tun kann, ſei es nach 
dem Maße der inneren oder der äußeren Markentwertung. 

Bis vor nicht langer Zeit hat das Bundesgericht ſolchen 
weitergehenden Anſprüchen des deutſchen Gläubigers die Aner- 
kennung verſagt, insbeſondere auch in den beiden eingangs er» 
wähnten Urteilen, durch welche die Klagen eines deutſchen Mark- 
und eines öſterreichiſchen Kronengläubigers auf Erſatz der ſchweize⸗ 
riſchen Kursdifferenz zwiſchen dem Zeitpunkt der Fälligkeit und 
dem der Zahlung abgewieſen wurden wegen Fehlens des Nach- 
weiſes, daß bei rechtzeitiger Zahlung der Betrag ſofort in Franken 
angelegt worden wäre bzw. wie es im zweiten Urteile ſchon weniger 
weitgehend heißt, hätte angelegt werden können. Die Berückſichti⸗ 
gung der inneren Kronenentwertung wurde abgelehnt, da „dir 
Parteien in vollem Bewußtſein die Kronenwährung ausgewählt 
und damit beiderſeits das Riſiko allfälliger durch die Verhältniſſe 
bewirkter Veränderungen in der Kaufkraft der Kronen übernommen 


Geht man hiervon aus, ſo ergibt ſich ohne weiteres, daß der haben“. 


Ob dieſe Veweisführung mit dem vermutlichen Parteiwillen 
zutrifft für, den Fall des Verzugs, kann unerörtert bleiben ſchon 
deshalb, weil das Bundesgericht in ſeinen Entſcheidungen vom 
3. Mai 1921 — Praxis X Nr. 108 — und beſonders vom 22. Jan. 
1922 — Praxis XI Nr. 47 — einen Standpunkt eingenommen 
hat, der nicht anders denn als eine völlige Preisgabe des bis- 
herigen gedeutet werden kann. Der dieſen Urteilen zugrunde lie» 
gende Tatbeſtand wich nur inſofern ab, als in beiden Fällen ge⸗ 
klagt war auf Leiſtung von Schadenserſatz wegen Nichterfüllung 
einer in Mark ausgedrückten Verbindlichkeit. 
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Das Bundesgericht ſtellt zuerſt feſt — ähnlich wie das RG. 
JW. 1920, 44 —, daß, wenn auch der Schaden in einer fremden 
Währung zu berechnen ſei, doch die Erſatzforderung ſelbſt durch 
die Währung an ſich nicht beeinflußt werde und ein Anſpruch 
auf Zahlung in der Landeswährung beſtehe. Im Gegenſatz zu den 
erſterwähnten Entſcheidungen unterbleibt jedoch jede Unterſuchung, 
ob der deutſche Gläubiger bei vertragsmäßiger Erfüllung auch 
tatſächlich die Mark in Franken angelegt hätte oder hätte an⸗ 
legen können, ebenſo, ob die Wahl einer beſtimmten Währung 
Schlüſſe rechtfertige auf den Parteiwillen bez. des Riſikos einer 
Wertminderung dieſer Währung, ſondern beide Urteile fußen einzig 
und allein auf der die Verzugsfolgen regelnden Veſtimmung des 
Art. 103 ſchweizeriſchen Obligationenrechts, laut welcher der ſcha— 
denserſatzpflichtige ſäumige Schuldner allgemein für den Zufall 
haftet. In dem Urteil vom 3. Mai wird ausgeführt: „das Riſiko 
für das inzwiſchen eingetretene Sinken des Markkurſes trug nach 
Art. 103 OR. die Beklagte als ſäumige Schuldnerin; hätte ſie 
den geſchuldeten Betrag am Fälligkeitstage einbezahlt, jo hätte 
ihn die Klägerin, nach Umwandlung in Schweizerfranken, nutz⸗ 
bringend anlegen und jo einen bedeutend höheren Markwert er- 
zielen können“ und in dem vom 22. Jan. 1922 „die Folgen der 
Beſtreitung und Nichtzahlung der Schuld, worunter bei Ver⸗ 
pflichtung zur Zahlung in ausländiſcher Währung auch die Gefahr 
eines Kursſturzes fällt, gehen zu Laſten des ſäumigen Schuldners. 
So wenig nach Art. 103 OR. der Gläubiger unter einem ſolchen 
zufälligen Ereignis leiden darf, ſo wenig ginge es an, daß der 
im Verzug befindliche Schuldner aus einem Sinken des Kurſes 
Nutzen ziehe.“ 

Dieſe Begründung, die zur Verurteilung der Beklagten zur 
Zahlung nach dem Umrechnungskurs der Mark am Fälligkeitstage 
führte, trifft in gleicher Weiſe zu auf Schadenserſatzanſprüche 
wegen bloß verſpäteter Erfüllung mit der Maßgabe allerdings, 
daß ſtatt auf den Fälligkeitstag auf den Tag des Verzugsantritts 
abzuſtellen ſein wird, und es iſt daher die geſtellte Frage dahin 
zu beantworten: | 

Der deutſche Gläubiger, der nach der augenblicklichen deutſchen 
Rechtſprechung wegen der Markentwertung gegen den ſäumigen 
Schuldner Anſprüche nicht erheben kann, „ſo lange der Staat 
das bisherige Geld als Wertmeſſer mit gleichbleibender Kraft bei— 
behält“, hat bei den ſchweizeriſchen Gerichten Schutz zu erwarten 
gegenüber dem ſchweizeriſchen Schulduer, ſoweit dieſer durch Ver⸗ 
zögerung der Zahlung aus dem Sinken des Markkurſes Nutzen 
ziehen würde, der ſäumige Schuldner hat ihm in Franken die 
Kursdifferenz ſeit Verzugseintritt zu erſetzen. 

NA. IR. A. Koebel, Baſel (früher Kolmar i. E.). 


Zeitliche Geltung der Entlaſtungs-Novelle vom 
8. Juli 1922. 


Die Neuerungen des RGeſ. v. 8. Juli 1922, RGBl. 569 ſollen 
der fortſchreitenden Entwertung der Mark Rechnung tragen, die 
Anderung des 84 ZPO. insbeſondere für die Rechtsfälle, in denen 
um Sachwerte oder um Zahlungen in fremder Währung geſtritten 
wird. Über den Umfang, in welchem die verſchiedenen Neuerungen 
wirkſam werden ſollten, ſind bei einigen Berufungsgerichten Zweifel 
aufgetaucht. Sie nehmen ihren Anlaß von dem Schlußartikel VI: 

Tieſes Geſetz tritt am 1. Auguſt 1922 in Kraſt. 

Die Zuläſſigkeit eines Rechtsmittels gegen die vor dem In- 
krafttreten dieſes Geſetzes verkündeten oder von Amts wegen 
zugeſtellten Entſcheidungen in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten 
richtet ſich nach den bisherigen Vorſchriften. 

Dieſer Satz ſpricht etwas Selbſtverſtändliches für diejenigen 
Rechtsmittel aus, die vor dem 1. Aug. 1922 eingelegt worden ſind, 
denn ihre Zuläſſigkeit wird nach den damaligen Geſetzen beurteilt 
gemäß dem allgemeinen Grundſatz, daß eine Prozeßtätigkeit ſich 
nach dem jeweils geltenden Geſetze zu richten hat. Eine Aus» 
nahme von dieſem Grundſatz iſt nur für die nach dem 1. Aug. 1922 
eingelegten Rechtsmittel eingeführt. Dieſe ſollen ſich nicht nach 
der jetzt geltenden, ſondern nach der früheren Wertsgrenze richten, 
wenn dadurch ein vor dem 1. Aug. 1922 verkündetes Urteil ange- 
fochten wird. Wer alſo zur Zahlung von 800 % am 20. Juli 1922 
verurteilt worden, kann noch die ganze Berufungsfriſt ausnützen, 
um den Streit in die zweite Inſtanz zu bringen, die Berufungsfriſt 
ſoll ihm nicht durch die Novelle verkürzt werden. 

Zu Zweifeln gibt der Art. VI nur Anlaß durch das, was er 
nicht ſagt. Es fehlen Übergangsbeſtimmungen für die Erweiterung 
der amtsgerichtlichen Zuſtändigkeit und für die Bemeſſung des 
Streitwerts in den höheren Inſtanzen. In erſterer Beziehung iſt 
die Rechtslage aus Anlaß der Zivilprozeßnovelle v. 1. Juni 1909 
au der Hand des § 263 Nr. 2 ZPO. geklärt worden. Danach ver- 
liert das LG. ſeine Zuſtändigkeit nicht für eine Klage, die vor dem 
1. Aug. 1922 auf 6000 % erhoben worden iſt. Andererſeits wird 
mit dem 1. Aug. 1922 das AG. für eine Klage auf 6000 % zu⸗ 
ſtändig, die vor dieſem Tag unzuläſſigerweiſe bei ihm erhoben 
war und noch anhängig iſt; vgl. Stein, Novelle zur ZPO. von 
1909 S. 1. Das letztere ergibt fi) aus der Regel, daß alle wäh— 


Der erwähnte Grundſatz, daß ein Prozeßgeſetz in alle zur 


(Jurfſtiſche Wochenſchrift 


rend des Rechtsſtreits eingetretenen Veränderungen, auch in den 


Prozeßvorausſetzungen, im Urteil zu berückſichtigen ſind; das erſtere 
bildet eine durch §S 263 Nr. 2 ZPO. eingeführte Ausnahme von 
dieſer Regel, vgl. Stein, ZPO. 8 263 II B, wo die in RG. 52 
137 vertretene Anſicht zurückgewieſen wird, daß die erſte münd⸗ 
liche Verhandlung und nicht die letzte entſcheide, auf welche das 
Urteil ergeht. | 
Bezüglich der Anderung des §4 ZPO. vermiſſen manche eine 
Übergangsbeſtimmung, wie ſie bisher bei Gebührenerhöhungen ge⸗ 
troffen wurde, z. B. in Art. III des Gef. betr. Anderung des GKG. 
v. 29. Juni 1921 und in Art. VIII des Gef. betr. die NAGEbD. 
v. 8. Juli 1921, RGBl. 797 und 910: 
Die Vorſchriſten der Art. J und II finden auf die vor dem 
Inkrafttreten dieſes Geſetzes anhängig gewordenen Rechts⸗ 
ſachen Anwendung, ſoweit nicht die Inſtanz vor dem Tage 
des Inkrafttretens beendigt war. 
So auch in der neueſten VO. v. 12. Okt. 1922, RGBl. 789. 
Aus dem Fehlen dieſes Satzes wird geſchloſſen, daß das Be⸗ 
rufungsgericht den Streitwert nach der Novelle nur dann feſtzu⸗ 
ſetzen habe, wenn die Berufung nach dem 1. Aug. 1922 erhoben 
worden iſt, nicht aber in den „vor dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes 
anhängig gewordenen Rechtsſachen“. Damit wäre die Wirkſamkeit 
der neuen Beſtimmung, die doch einem dringenden Zeitbedürfnis 
abhelfen ſoll, auf geraume Zeit hinausgeſchoben; alle die zahl⸗ 
reichen Prozeßakte, die nach dem 1. Aug. 1922 in anhängigen Be⸗ 
rufungsſachen ſtattfinden, müßten nach dem veralteten Streitwert 
der erſten Inſtanz entlohnt werden, während das Geſetz mit der fort⸗ 
ſchreitenden Entwertung unſeres Geldes einigermaßen Schritt zu 
halten beſtrebt iſt und deshalb die Nachprüfung des Streitwerts 
für jede Inſtanz fordert, um eine entſprechende Vergütung der 
Prozeßtätigkeit herbeizuführen. 

. Man könnte daran denken, daß der genannte Satz aus Ver⸗ 
ſehen weggeblieben ſei, weil die Anderung des 84 3PO. im Ent- 
wurf der Novelle fehlte und erſt vom Rechtsausſchuß des Reichstags 
eingefügt wurde. Aktenſtücke Nr. 4450 u. 4538. Dem iſt aber 
nicht ſo. Denn tatſächlich würde die genannte Übergangsklauſel auf 
s4 ZPO. nicht paſſen. Sie iſt notwendig bei Gebührenerhöhungen, 
um die Gebühren für die einzelnen Prozeßhandlungen in der In⸗ 
ſtanz einheitlich zu geſtalten. An und für ſich verdiente jede Prozeß— 
handlung ihre Gebühr nach dem gerade geltenden Tarif, entſprechend 


‚dem erwähnten Grundſatz, daß ſich jede Prozeßhandlung nach dem 


zur Zeit ihrer Vornahme geltenden Geſetz richtet. Um nun die 
Unzuträglichkeit zu vermeiden, daß in derſelben Inſtanz z. B. die 
Prozeßgebühr nach dem alten, die Verhandlungsgebühr nach dem 
neuen Tarif bemeſſen wird, haben die Gebührennovellen den letzten 
Tarif für die ganze Inſtanz als maßgebend erklärt 1). Der Streit- 
wert dagegen wird nicht für einzelne Prozeßhandlungen feſtgeſetzt 
— ſofern nicht etwa einzelne Akte nur einen Teil des Streitgegen⸗ 
ſtands betreffen —, ſondern für die ganze Inſtanz. Das Gericht 
hat dabei das Geſetz zu befolgen, das zur Zeit der Feſtſetzung gilt. 
Zeit ſeines 
Inkrafttretens anhängigen Rechtsſachen eingreift, wurde bisher nie 
bezweifelt. Nach Habicht, Einw. des BGB., 3. Aufl., S. 18, 
wird die Anwendbarkeit des neuen Prozeßrechts auf anhängige Pro— 
zeſſe allgemein angenommen; ebenſo Wach, Zivilprozeß I, S. 210 ff. 
RG. 16, 396. Auch in der Begründung zu Art. VI der letzten No⸗ 
velle iſt dieſer Grundſatz erwähnt und die durch die Zivilprozeßnovelle 
v. 17. Mai 1898 eingeführten Vorſchriften haben ſofort Anwendung 
94 355 Eine ſolche Prozeßvorſchrift bildet auch der jetzt geänderte 
84 3PO. | 
Damit widerlegt ſich ein weiteres Bedenken, das zugunſten 
des Berufungsklägers ſchon geäußert wurde: dieſer habe bei Ein— 
legung der Berufung vor dem 1. Aug. 1922 nur mit dem erſtinſtanz⸗ 
lichen Streitwert gerechnet und danach ſein Riſiko bemeſſen, habe 
daher Anſpruch auf Fortgeltung desſelben. Es widerſtrebt dem 
Weſen des Prozeßrechts, auf ſolche ſubjektiven Erwägungen Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. In der genannten Nov. v. 1898 wurde z. B. der 
jetzige S941 ZPO. eingefügt, wonach der Kläger Koſten riskiert, 
wenn er einen auf ihn übergegangenen Anſpruch ohne vorherige 
Mitteilung des Übergangs an den Beklagten einklagt. Er konnte 
dieſe Folge nach dem 1. Jan. 1900 nicht dadurch abwenden, daß 
er geltend machte, die Beſtimmung habe bei der vor 1. Jan. 1900 
erfolgten Klagerhebung noch nicht beſtanden. Durch dasſelbe Geſetz 
wurde die Anderung der Klage auch ohne Einwilligung des Be— 
klagten gemäß § 2641 ZPO. geſtattet und hiervon wurden auch die 
vor 1900 erhobenen Klagen betroffen. Rein gefühlsmäßig wäre 
daher auch die Erwägung, daß die Einlegung des Rechtsmittels, 
deren Zeitpunkt nach dem neuen §1 für die Bemeſſung des Streit— 


1) Dieſe Abſicht der Übergangsbeſtimmung iſt in dem Beſchluß 
des OLG. Stuttgart v. 14. Aug. 1920 (JW. 1920, 916; Württ. 
1921, 44), hinſichtlich der GebNov. v. 18. Dez. 1919 verkannt, 
der Ausdruck „ſoweit“ ſtatt „wenn“ im Geſetz iſt irreführend, 
eine Staffelung der Gebühren je nach der Zeit der Vornahme des 
Prozeßakts wollte die Übergangsbeſtimmung gerade vermeiden, das 
war ihre einzige Bedeutung; bei ihrem Fehlen wäre die Staffelung 
nämlich infolge des angeführten Grundſatzes eingetreten, daß auf 
jede Prozeßhandlung das gerade geltende Geſetz anzuwenden iſt. 
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werts entſcheiden ſoll, dieſe Bedeutung nur haben könne, wenn fie 
nach Inkrafttreten der Novelle eingetreten ſei. Als die ZPO. ein- 
geführt wurde, gab es in Deutſchland Prozeßordnungen, nach denen 
für den Streitwert nicht die Klagezuſtellung entſcheidend war. Auch 
dort trat S4 3PO. für alle anhängigen Sachen in Geltung, obwohl 
der maßgebende Zeitpunkt vor dem Inkrafttreten des Geſetzes lag. 

In JW. 1922, 1369 begründet Friedlaender die gegen⸗ 
teilige Anſicht damit, daß für die Frage der Zuläſſigkeit der 
Reviſion auch nach neuen Rechtsgrundſätzen bezüglich des Streit— 
wertes kein ſpäterer Zeitpunkt als der der Rechtsmitteleinlegung die 
Höchſtgrenze bilden könne und daß dieſer Streitwert nach 815 
GKG., S 11 RàuGebdO. auch für die Gebührenberechnung entſchei— 
dend ſei. Aber dieſe beiden Regeln bleiben gerade gewahrt, wenn 
in den am 1. Aug. 1922 anhängigen Fällen der Streitwert nach 
dem Tag der Einlegung des Rechtsmittels ſich richtet. Nur bei 
einer anderen Sorte von Übergangsfällen kommt es vor, daß die 
Beſchwerdeſumme nach dem alten Recht, die Gebühren dagegen 
nach dem neuen bemeſſen werden, das ſind die Fälle des Art. VI 
Abſ. 2, die am 1. Aug. 1922 noch nicht in der Rechtsmittelinſtanz 
anhängig, ſondern nur in der Vorinſtanz erledigt waren. Hier iſt 
ausdrücklich vorgeſchrieben, daß die alten Vorſchriſten für die Zu— 
läſſigkeit des Rechtsmittels fortgelten. Für die Gebühren gilt da⸗ 
gegen auch in dieſen Fällen der neue § 4 nach Abſ. 1 des Art. VI. 
Das iſt eine offenbar vom Geſetz gewollte Unterſcheidung, die den 
815 GKG. ausſchaltet. Iſt alſo z. B. am 25. Juli 1922 Bes 
rufungsurteil über eine Klage vom Anfang 1921 auf 40 Schweizer 
Franken = 3600 % ergangen und hat der Unterlegene im Hinblick 
auf die Novelle zu 84 am 10. Aug. 1922 Reviſion eingelegt, 
weil jetzt der Kurswert 24 000 4% beträgt, fo iſt dieſe zu verwerfen; 
denn die Beſchwerdeſumme kann nicht nach dem neuen §4 feſt⸗ 
geſetzt werden, weil nach Art. VI Abſ. 2 alles was die Zuläſſig— 
keit des Rechtsmittels gegen ſchon verkündete Urteile betrifft, ſich 
nach den bisherigen Vorſchriften richtet. Für die Gebühren da— 
gegen bleibt auch in dieſem Fall nach Abſ. 1 des Art. VI nichts 
anderes übrig als ſie nach dem neuen Kurswert feſtzuſetzen. Läßt 
ſich über letzteres vielleicht ſtreiten, ſo hat doch dieſer Konflikt nichts 
mit der Frage zu tun, ob bei den in der Rechtsmittelinſtanz am 
1. Aug. 1922 ſchon anhängigen Sachen der Streitwert nach neuem 
Recht feſtzuſetzen iſt. Ebenſowenig der von Friedlaender zuvor 
behandelte originelle Übergangsfall, in welchem er die Reviſion 
für zuläſſig erklärt, weil mit Hilfe des neuen § 4 wenigſtens die 
alte Reviſionsſumme erreicht wird, nämlich der Fall, daß am 
15. Juni 1922 ein Berufungsurteil über einen alten Streitwert 
von 2000 % erging, am 1. Sept. Neviſion eingelegt wurde und 
auf dieſen Tag der Streitwert 16 000 % betrug. Hier ſollte man 
doch von der Zuziehung des SA ſchon deshalb abſehen, weil er 
nicht dazu beſtimmt ſein kann, einer Reviſion den Weg zu öffnen, 
der ihr nach altem wie nach neuem Recht verſchloſſen iſt. 

Das Ergebnis iſt, daß die Berufungs- und Reviſion s- 
gerichte verpflichtet find, in allen am 1. Aug. 1922 in 
der Inſtanz anhängigen Rechtsſachen den Streitwert neu feſt⸗ 
zuſetzen, wenn der Anſpruch nicht auf einen beſtimmten, in deut— 
ſcher Währung ausgedrückten Geldbetrag geht. Wo das bei der 
Urteilsfällung verſäumt wurde, iſt es nachzuholen. War über den 
Streitwert früher, etwa auf die Einrede der Unzuſtändigkeit oder 
gemäß 8 546 ZPO. eine Entſcheidung unter Anwendung des alten 
8 4 getroffen, jo iſt fie jetzt in einem neuen Beſchluß hinſichtlich 
der Gebührenberechnung außer Kraft zu fetzen. Die Feſtſetzung des 
Streitwerts kann auch nach Beendigung der Inſtanz ſtattfinden, 
auch nach Rechtskraft des Urteils, z. B. aus Anlaß der Koſtenfeſt⸗ 
ſetzung, Stein, 8 104 JI 4. Das darf aber nicht etwa zu der 
Anſicht verleiten, daß es für die Geltung des neuen $4 nicht auf 
die Grenze, der Inſtanz ankomme. Die am 1. Aug. 1922 in der 
Berufungs⸗ oder Reviſionsinſtanz erledigten Fälle unterliegen nicht 
mehr der Ermittlung des Rechtsmittelſtreitwerts, ſollte auch eine 
Streitwertfeſtſezung aus ſonſtigen Gründen nach dem 1. Aug. 1922 
ſtattfinden, denn die Prozeßakte, für welche der Streitwert jetzt be— 
ſtimmt wird, ſtehen alle unter der Herrſchaft des alten 84. 

Der Streit darüber, wodurch die Inſtanz beendigt wird, iſt 
noch nicht zur Ruhe gekommen; jedoch wird faſt allgemein die Er- 
ſtreckung der Inſtanz bis zur Rechtskraft in den Fällen, wo ein 
Rechtsmittel zuſteht, abgelehnt und die Zuſtellung für maßgebend 
erklärt. Wird das Urteil mit der Verkündung rechtskräftig, ſo hört 
nach der in JW. 1922, 497 und 627 feſtgehaltenen Anſicht des 
KG. die Inſtanz ſofort auf und erſtreckt ſich nicht auf die Zu⸗ 
ſtellung, wenn auch in 8 29 Ziff. 7 GO. die Tätigkeit des RA. 
bei der Zuſtellung noch als zur Inſtanz gehörig bezeichnet wird. 
Das NG. ſcheint dieſer Anſicht nach der in ZW. 1922, 1115 mit⸗ 
geteilten Entſcheidung beizuſtimmen in dem Sinne, daß für die 
Tätigkeit des Rechtsanwalts der Begriff der Inſtanz weiter geht 
als für die des Gerichts. Für unſere Frage, wann der neue 84 
anzuwenden iſt, liegt es nahe, die Anwendung in denjenigen Fällen 
zu verſagen, die nur mit dem Parteiakt der Zuſtellung in die Zeit 
nach dem Inkrafttreten der Novelle hineinragen, da die Urteils- 
verkündung den letzten gebührenpflichtigen Akt des Gerichts und den 
regelmäßigen Anlaß zur Prüfung der Streitwertfrage bildet, die 
Zuſtellung andererſeits mit Abſicht verzögert werden kann, wie beim 


Inkrafttreten der Gebührenerhöhungen bemerkt wurde. — 
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Nach der Begründung zum Entwurf der Novelle iſt ihr Haupt⸗ 
zweck, die höheren Gerichte zu entlaſten. Dieſe Abſicht wurde durch 
die vom Rechtsausſchuß eingeſchobene Anderung des 84 3PO. 
einigermaßen durchkreuzt. Wäre es beim Entwurf geblieben, ſo 
hätte eine Klage vom Anfang 1921 auf ſechs Dollar heute noch den 
Streitwert von 360 % und käme nicht in die Berufungsinſtanz; 
jetzt iſt ſie reviſionsfähig, wenigſtens zur Zeit, vielleicht in acht 
Tagen nicht mehr. Solche Zufälle laſſen ſich nicht vermeiden, wenn 
es auf den Tag der Einlegung des Rechtsmittels ankommt, und 
eine andere Art der Bemeſſung des Streitwerts, etwa nach einem 
Durchſchnitt, böte zuviel Schwierigkeiten. Die Novelle eröffnet 
alſo hinſichtlich der Koſtenrechnung, die in großen Sachen je nach 
dem Tag der Einlegung des Rechtsmittels um Tauſende differieren 
kann, Ausſichten, denen etwas Börſenmäßiges anhaftet. 

OL GRat Probſt, Stuttgart. 


Y 


Entwurf einer Schiedsgerichtsordnung. 

8 1. a 
Anwaltverein wird ein ſtändiges Schiedsgericht 
. Anwaltvereins“ er⸗ 


Bei dem .. 
unter der Bezeichnung „Schiedsgericht des .. 
richtet. 5 


8 2. . 
Die Zuſtändigkeit des Schiedsgerichts wird durch Verein⸗ 
barung der Parteien begründet. Seine Anrufung geſchieht durch 
Einreichung einer Klageſchriſt bei der von dem ... Anwaltverein 
einzuſetzenden Schiedsgerichtskommiſſion. Steht die Zuſtändigkeit 
des Schiedsgerichts nicht feſt, jo kann dieſe Kommiſſion die Ve 
ſtellung der Schiedsrichter ohne Verhandlung ablehnen. 


8 3. 

Die Schiedsrichter werden von einer Schiedsgerichtskommiſ— 
ſion beſtellt. Für ihre Zahl und Auswahl ſind in erſter Reihe 
die Abreden der Parteien maßgebend. 

Liegen Abreden der Parteien nicht vor, fo gelten die Vor— 
ſchriften des 8 4. 9 4 


In der Regel werden zwei Anwälte zu Schiedsrichtern ber 
ſtellt. Auf Antrag eines derſelben oder auf Antrag beider Par- 
teien beſtellt die Kommiſſion einen dritten Schiedsrichter als Ob— 
mann. 

Befteht das Schiedsgericht aus mehreren Mitgliedern, fo muß 
mindeſtens eines von ihnen dem Anwaltsſtande angehören. 

8 5. 

Es gilt als hinreichender Grund für die Ablehnung eines 
zum Schiedsrichter beſtellten Anwalts, daß der Anwalt über eine 
gelegentliche Ratserteilung hinaus Sachwalter einer der Parteien 
geweſen iſt oder in einer früheren Streitſache einer Partei ihrem 
Gegner als Sachwalter zur Seite geſtanden hat. Die Partei iſt 
auch befugt, ihren eigenen früheren Sachwalter ohne Angabe von 
Gründen abzulehnen. 

Die Schiedsgerichtskommiſſion kann durch unanſechtbaren Bes 
ſcheid eine Ablehnung für begründet erklären. Geſchieht dies nicht, 
ſo entſcheidet das zuſtändige Landgericht. Ein Rechtsmittel gegen 
die Entſcheidung des Landgerichts iſt ausgeſchloſſen. 


8 6. a 
Das Schiedsgericht iſt bei feiner Entſcheidung an die be⸗ 
ſtehenden Geſetze gebunden. 97 


Das Schiedsgericht kann von der mündlichen Verhandlung 
nur mit Zuſtimmung beider Parteien Abſtand nehmen. 

Der Schiedsſpruch iſt mit Gründen zu verſehen. 

Im übrigen wird das Verfahren von den Schiedsgerichten 
nach freiem Ermeſſen beſtimmt. Werden Meinungsverſchiedenheiten 
der Schiedsrichter über das Verfahren nicht durch Stimmenmehrheit 
erledigt, jo entſcheidet der Vorſtand. 

\ 88. 

Eine Berufung findet nur ftatt, wenn die Parteien ihre Zu⸗ 
läſſigkeit vereinbart haben. Sie iſt in dieſem Falle ſpäteſtens eine 
Woche nach Zuſtellung des Schiedsſpruchs bei dem Geſchäftsführer 
oder einem Mitgliede durch eingeſchriebenen Brief einzulegen. Die 
Einlegung vor Zuſtellung des Schiedsſpruchs iſt zuläſſig. 

Das Berufungsſchiedsgericht wird, ſoweit unter den Parteien 
nichts anderes vereinbart iſt, aus drei Mitgliedern gebildet, die die 
Kommiſſion ernennt. 


8 9. 

Die Koſten des Schiedsgerichts beſtimmen ſich unter Zugrunde⸗ 
legung der Vorſchriften des Deutſchen Gerichtskoſtengeſetzes, jedoch 
mit folgenden Abweichungen: 

1. Die 88 21 und 22 Abſ. 2 dieſes Geſetzes ſowie 8 6 der 
Bekanntmachung über die Bewilligung von Zahlungsfriſten finden 
keine Anwendung. 

2. Die Verhandlungsgebühr wird fällig, wenn die Schieds⸗ 
richter zu einem anberaumten Verhandlungstermin erſcheinen. 

3. Wird ohne mündliche Verhandlung entſchieden, ſo erhöht 
ſich die Entſcheidungsgebühr um / | 
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4. Für die Mitwirkung an einem vor dem Schiedsgerichte 
zuſtande gekommenen Vergleich wird eine Vergleichsgebühr in Höhe 
der vollen Gebühr berechnet. 

5. Der Streitwert wird von dem Schiedsgericht unter freier 
Würdigung der von der Entſcheidung abhängigen wirtjchaftlichen 
Intereſſen feſtgeſetzt. Gegen die Berechnung der Koſten, die das 
Schiedsgericht dem Geſchäſtsführer übertragen kann, findet binnen 
einer Woche die Beſchwerde an den Vereinsvorſtand ſtatt. Mit 
dieſer Beſchwerde kann auch die Wertfeſtſetzung angegriffen werden. 
Der Vorſtand entſcheidet endgültig. 


8 10. 

Die gemäß § 9 zu berechnenden Koſten werden für ein Schieds- 
gericht von zwei Mitgliedern in voller Höhe erhoben, für jeden 
weiteren Schiedsrichter tritt ein Zuſchlag von 50% hinzu. Ent⸗ 
ſcheidet ein Schiedsrichter allein, fo werden 600% der vollen Ge— 
bühr erhoben. Die Partei zahlt die Koſten an den Verein. Der 


Geſchäftsführer des Schiedsgerichts beſtimmt vorbehaltlich der Ent⸗ 


ſcheidung der Schiedsgerichtskommiſſion die Höhe des Vorſchuſſes. 


| 8 11. 

Abänderungen und Ergänzungen der Schiedsgerichtsordnung 
werden von der Schiedsgerichtskommiſſion beſchloſſen und ſind von 
dieſer öffentlich bekanntzumachen. 

RA. Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 


Entgegnungen. 
Einfluß der Preisſteigerung auf Lieferungsverträge. 

Die IW. 1922 abgedruckte Entſcheidung mag im prak- 
tiſchen Ergebnis deswegen richtig ſein, weil der Verkäufer ſchuld— 
haft die rechtzeitige Eindeckung verſäumt haben kann. Dies läßt 
ſich an der Hand des Berichtes nicht beurteilen und muß dahin 
geſtellt bleiben. Die theoretiſchen Erwägungen des RG. fordern 
aber größte Bedenken heraus. Das Bericht gibt zu, daß die 
Preisſteigerung unvorherſehbar war, ſtellt jedoch auf die mit— 
wirkende Verurſachung wilder Spekulationen ab. Aber gerade dieſe 
wilden Spekulationen ſind unzertrennliche Begleiterſcheinungen der 
in Grund und Boden ungeſunden Zuſtände, unter denen wir leben. 
Wann wäre es jemals anders geweſen? Man kann dieſe chroniſche 
Krankheit unſeres Wirtſchaftslebens doch nicht vergleichen mit den 
gelegentlichen Ausſchreitungen, die wir früher in geſünderen und 
ruhigeren Zeiten erlebt haben. Da konnte man dem Schuldner 
zumuten, mit ſolchen gelegentlichen Ausſchreitungen zu rechnen, 
zumal dieſe niemals ſolche Ausmaße in ihren Wirkungen annahmen, 
wie ſie jetzt vorkommen. Man denke an die amerikaniſchen Korner. 
Mit dem Hinweis auf wilde Spekulationen iſt die Frage alſo 
keineswegs erledigt. 

Das gleiche gilt von der marktgängigen Gattungsware. Es 
wäre tatſächlich wünſchenswert, wenn einmal durch eine Rund— 
frage in den deutſchen Handelskreiſen feſtgeſtellt würde, ob die 
Theorie der marktgängigen Gattungsware in kaufmänniſchen Kreiſen 
gebilligt wird. Insbeſondere der Unterſchied zwiſchen Induſtrie 
und Handel, ſowie der Unterſchied zwiſchen Großhandel und an— 
derem Handel. Dies alles ſind Dinge, die ſich für den mit Kennt— 
niſſen nicht weiter belaſteten Geiſt als „praktiſch“ darſtellen, die 
es aber ganz gewiß nicht ſind. Es iſt mir vom erſten Augenblick 
an unverſtändlich geweſen, wie eine ſo lebensfremde Theorie hat 
Anklang finden können. Sie ſcheint „praktiſch“, iſt es aber nicht. 
Man ſoll ſich durch ihre Formulierung nicht täuſchen laſſen, als 
ob mit ihr das wirkliche Leben ergriffen und feſtgehalten ſei. Ich 
wage die Behauptung, daß das ganz gewiß nicht der Fall iſt. 
Ich habe ſchon einmal darauf hingewieſen, daß dieſe Theorie 
(„Ware am offenen Markt“) notwendig kommen mußte, wenn 
man an der innerlich ganz unmöglichen anderen Theorie des aliud 
pro alio feſthalten wollte. Solange ſich Theorie und Praxis nicht 
entſchließen konnten, gerade heraus zuzugeſtehen, daß der Schuld- 
ner einfach wegen übermäßiger geldlicher Verteuerung die Leiſtung 
verweigern kann, ſolange man verſuchte, dieſe geldliche Verteuerung 
durch allerhand andere Erwägungen zu erſetzen, z. B. fie um- 
zuſetzen in eine vom Gericht fingierte phyſikaliſche oder chemiſche 
Erſchwerung der Leiſtungshandlung, vgl. RG. 88, 172; 23.1918, 
831, 833 und zu dieſen allen meine Kritik in LZ. 1918, 961 ff., 
ſolange war man natürlich außerſtande, Geſchäſte in marktgängigen 
Waren mit der clausula rebus sic stantibus zu faſſen. Konnte 
man ſie aber nicht faſſen, mußte natürlich hierfür eine beſondere 
Rechtfertigung geſucht werden und dazu erfand man die Theorie 
der marktgängigen Ware, der Ware am offenen Markt. So gebar 
der eine Fehler den anderen und dieſer zweite wurde noch dazu 
bedauerlicherweiſe von vielen Juriſten, insbeſondere von Theore- 
tikern, als ein Gewinn angeſehen! Solche Pſeudo,wahrheiten“ 
find der beſte Prüfſtein, um feſtzuſtellen, ob jemand den eigent- 
lichen Aufgaben des Rechtes gewachſen iſt und da hat mancher 
die Prüfung nur mäßig beſtanden. Man möge ſich dies merken 
und kritiſcher gegen klingende Schlagworte werden. Ein kleiner 
Troſt iſt, daß die Entſcheidung noch aus dem Herbſt 1921 ſtammt, 
alſo ſchon ein Jahr alt iſt. Inzwiſchen hat ſich eine deutliche 
Wandlung vollzogen und das RG. erkennt immer bewußter an, 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


daß alle Umdeutungen der geldlichen Leiſtungsſchwierigkeiten in 
irgendwelche phyſikaliſchen oder chemiſchen Erſchwerungen minde⸗ 
ſtens entbehrlich ſind, daß es vielmehr einzig und allein auf die 
Geldopfer ankommt, die der Schuldner zu erbringen hat. 
Geh. IR. Prof. Dr. Krückmann, Münſter i. W. 


— 


Die Handels- und Verkehrsgebräuche im Perkehr mit 
den Spediteuren Grof-Berlins. 


Zu den Ausführungen von Menz auf S. 570 iſt folgendes 
zu bemerken: 

Nach Menz ſoll der Handelsbrauch nur zur Ermittlung des 
Sinnes eines unklaren oder nicht unmittelbar zum Ausdruck ge 
langten Parteiwillens verwendet werden können; gegen das Geſetz 
könne ſich ein Handelsbrauch nicht bilden; ſelbſt eine Ergänzung oder 
Neuregelung eines beſtimmten Rechtsinſtituts (z. B. der Verjährung) 
ſei geſetzwidrig. | 

Wenn dieſe Anſicht richtig wäre, würde ein großer Teil der in 
den letzten 25 Jahren von der Berliner Handelskammer oder den 
Alteſten der Kaufmannſchaft veröffentlichten Gebräuche der verſchie⸗ 
denſten Handelszweige ungültig ſein. In dieſen Gebräuchen ſtoßen 
wir auf Schritt und Tritt auf Beſtimmungen, die dem Geſetz zuwider⸗ 
laufen; z. B. die Verpflichtung zur Annahme von Dreimonatswechſeln 
(8 21 Papierhandelsgebräuche); Gefahrübergang durch bloße Aus- 
ſonderung (82 Obſthandelsgebräuche); Ausſchluß der Mängelrüge ohne 
gleichzeitige Feſtſtellung durch Sachverſtändige ($ 14 eod); Ausſchluß 
der Mängelgewährleiſtung entgegen dem 8 460 BGB. (5 15 eod); 
Ausſchluß des geſetzlichen Rechts auf Nachfriſt (8 4 Schuhhandels⸗ 


bedingungen); Aufhebung des 8 377 HGB. (86 eod); Abänderung 


des §8 88 HGB. über die Agentenproviſion (88 eod); vor allem die 
häufig wiederkehrende Erſetzung des Rechtsweges durch ein Schieds⸗ 
gerichtsverfahren, die in der Praxis ſtets für rechtswirkſam aner⸗ 
kannt wurde, ohne Rückſicht auf Kenntnis oder Unkenntnis der 
Beteiligten (vgl. Mitteilungen der Handelskammer Berlin 15, 66, 
23/16, 40, 107, 179/18, 167, 377; Alteſte 1916, 3, 52). 

Richtig iſt, daß zwingende geſetzliche Normen durch Handels- 
gebräuche nicht abgeändert werden können. In den Speditions- 
gebräuchen iſt aber nirgends ein zwingender Rechtsſatz verletzt. Ins⸗ 
beſondere find die Verjährungsvorſchrifen des 8414 HGB. 
und die Beſtimmungen über den Gerichtsſtand kein zwingendes 
Recht. Gegen die Gültigkeit der 88 41, 42 iſt daher nichts einzu⸗ 
wenden. 8 57 will dem Lagerhalter ſelbſtverſtändlich kein „geſetz⸗ 
liches“, ſondern ein vertragliches Pfandrecht einräumen. Ebenſo⸗ 
wenig befaßt ſich 89 mit der Abtretung des Herausgabeanſpruches, 
ſondern einfach mit „Weiſungen“ des Auftraggebers, und macht 
in geradezu vorbildlicher Weiſe den bisherigen Streitfragen darüber, 
ob und bis wann ein Widerruf ſolcher Weiſungen zuläſſig iſt 
(vgl. Senckpiehl, Speditionsgeſchäft S. 48 ff., Lagergeſchäft 
S. 135 ff.), ein Ende. Der § 31, wonach bei auftragsgemäßer Ver- 
ſicherung der Auftraggeber im Schadensfalle keine weiteren Rechte 
gegen den Spediteur hat, als dieſer gegen den Verſicherer, bringt 
nichts Neues, ſondern ſtand ſchon in §1 der alten Handelsgebräuche 
v. 1. Mai 1917, ja er findet ſich in den im ganzen Reich ange⸗ 
wendeten Allgemeinen Bedingungen des Vereins Deutſcher Spedi- 
teure ſowie in zahlloſen Binnen» und Seeſchiffahrtsbedingungen und 
kann geradezu als Reichsgewohnheitsrecht angeſehen werden. Ebenſo 
iſt die Höchſtgrenze der Haftung (§ 33) ſchon in 823 der „Gewohn⸗ 
heiten und Gebräuche“ enthalten, die von den Alteſten der Kaufmann⸗ 
ſchaft am 13. März 1900, alſo vor 22 Jahren, anerkannt und 
widerſpruchslos ſeitdem angewendet worden ſind. Zur Frage, ob 
ſolche Haftungsbeſchränkung „ausbeuteriſch“ iſt, kann ich auf meine 
Ausführungen S. 574 dieſer Zeitſchrift verweiſen. 

Die „gründliche kritiſche Durchſicht“ der Handelsgebräuche 
braucht man der Verliner Handelskammer nicht erſt zu empfehlen. 
Wer an der Entſtehung dieſer Gebräuche mitgewirkt hat, weiß, wie 
ſorgfältig, alle Interefſen genau abwägend, die — oft monate» oder 
gar jahrelang dauernden — Beratungen und Verhandlungen ſind, 
die der Anerkennung eines Handelsbrauchs durch die Berliner 


Handelskammer vorangehen. 
RA. Dr. Martin Iſaac, Berlin. 


Bedentung der Anerkennung der mangelhaften Per- 
packung im Frachtbrief durch den Abſender. 


IW. 1922, 569, behandelt OL GRat Starck die Frage, ob der 
Abſender, der ein Gut handelsüblich verpackt, aber im Frachtbrief 
auf Anſordern der Eiſenbahn eine mangelhafte Verpackung ausdrüd- 
lich anerkannt hat, im Prozeß mit dem Einwande gehört werden 


kann, die Verpackung ſei nicht mangelhaft geweſen. Starck bejaht 


dieſe Frage, da die Eiſenbahn das Anerkenntnis nur dann verlangen 
könne, wenn das Gut tatſächlich nicht ſicher verpackt geweſen ſei, 
andernſalls liege ein Anerkenntnisvertrag vor, der gemäß 8 471 
Abſatz 2, Satz 2 HGB. als im Widerſpruch mit Vorſchriften der 
EBD. nichtig ſei. | 
Dieſer Auffaſſung vermag ich nicht beizupflichten. M. E. kommt 
§ 471 Abſ. 2, Satz 2 HGB. in den in Frage ſtehenden Fällen über⸗ 
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haupt nicht in Betracht, da nicht erſichtlich iſt, inwiefern das von 
der Eiſenbahn geforderte Anerkenntnis der mangelhaften Verpackung 
mit Vorſchriften der EVO. in Widerſpruch ſtehen folle, wenn die 
Verpackung zwar handelsüblich, aber für den Eiſenbahntransport 
nicht ausreichend war. Auch Rundnagel, Haftung der Eiſen⸗ 
bahn, 8 17, ſaßt eine derartige Erklärung des Abſenders auf dem 
Frachtbrief als für ihn bindend und nicht anfechtbar auf. Zudem 
aber hat die Rechtfprechung gerade der höchſten Gerichte über 8 86 
Abſ. 2 EVO. in zahlreichen Entſcheidungen die Auffaſſung vertreten, 


daß mangelhafte Verpackung im eiſenbahnrechtlichen Sinne ſtets 


ſchon dann vorliege, wenn die Verpackung den Gefahren des Eiſen⸗ 
bahntransportes nicht gewachſen ſei (Papierverpackung bei Textil⸗ 
waren), ganz unabhängig davon, ob eine ſolche Verpackung handels⸗ 
üblich ſei oder nicht. Ich verweiſe auf OLG. Hamburg, Hanf®2. 
Hptbl. 1921 Nr. 80, und die Entſch. des OSG. Hamm v. 16. Dez. 
1920 und v. 14. April 1921 (Verkehrsrechtl. Rundſchau 1922, 30), 
ſowie vor allem auf ein vor wenigen Wochen ergangenes Urteil des 
RG. v. 6. Mai 1922 (J 395/21), das auszugsweiſe im „Tag“ v. 
16. Mai 1922 veröffentlicht iſt. In dieſer Entſch. hat RG. einer⸗ 
ſeits die Verſendung von Textilwaren in ſtarkem Packpapier als 
mangelhafte Verpackung im eiſenbahnrechtlichen Sinne erachtet, obwohl 
fie als handelsüblich zu bezeichnen war. Andererfeits hat RG. in 
unzweideutiger Weiſe erklärt, daß das auch in jenem Falle auf 
dem Frachtbrief abgegebene Anerkenntnis des Abſenders „mangelhaft 
verpackt“ nicht nachträglich durch den Nachweis einer handelsüblichen 
Verpackung entkräftet werden könne. Gleichzeitig iſt in dieſem Urteil 
die mit jenen Fragen zuſammenhängende weitere Frage, ob Dieb⸗ 
ſtahl zu den Gefahren einer mangelhaften Verpackung i. S. des 8 86 
Abſ. 2 der EVO. gehöre, ebenfalls zugunſten der Eiſenbahn bejaht 
worden. RA. Dr. Gotthard Brandis, Hamburg. 


Aubringung des Warenzeichens auf der Mare. 


Das JW. 1922, 1208, 17 abgedruckte RGurteil beſtätigt 
den wichtigen Grundſatz, daß nur der Zeichenberechtigte oder der 
von dem Zeichenberechtigten hierzu Ermächtigte befugt iſt, das 
Zeichen auf der Ware anzubringen und daß nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe von dieſem Grundſatze abgewichen werden darf. 

Dies beruht darauf, daß, wie das RG. auch ausſpricht, das 
Zeichen eine Garantie für die Identität und Herkunft der bezeich⸗ 
neten Ware aus dem Betriebe des Zeicheninhabers darſtellt. Das 
Zeichen ſoll eine Gewähr dafür bieten, daß die Ware entweder 
von dem Zeicheninhaber ſelbſt oder zum mindeſten von einer Perſon 
in Verkehr gebracht iſt, welcher der Zeicheninhaber das Vertrauen 
ſchenkt, daß ſie die Ware in einer den Grundſätzen des Zeichen⸗ 
inhabers entſprechenden Weiſe hergeſtellt oder ausgeſucht hat. 

Da eine Pflicht, ein eingetragenes Warenzeichen auf den 
Waren anzubringen, nicht beſteht, ſo kommt es nicht ſelten vor, 
daß ein Zeicheninhaber ſein Warenzeichen nur für ganz beſtimmte 
Waren beſonderer Qualität benutzt, weil er nur für dieſe mit 
feinem Zeichen einſtehen will. Daher darf ıein Dritter ohne Ge⸗ 
nehmigung des Zeichen inhabers ſelbſt ſolche Waren nicht mit dem 
Zeichen verſehen, die zweifellos aus dem Geſchäftsbetriebe des 
Zeicheninhabers herrühren. Insbeſondere darf, wie das RG. auch 
betont, der Wiederverkäufer von Waren, bie in größeren Packungen 
— wie z. B. Wein oder Spirituoſen rin Fäſſern oder Mehl in 
Säcken — von dem Zeichenberechtigten bezogen ſind, die in klei⸗ 
neren Quantitäten verpackten Waren, zum Beiſpiel die in Flaſchen 
abgefüllten Weine und Spirituoſen, ſelbſt dann nicht mit dem 
Zeichen verſehen, wenn auch die Fäſſer uſw. mit dem Original⸗ 
zeichen verſehen ſein ſollten. Nur mit Genehmigung des Zeichen⸗ 
berechtigten iſt eine ſolche Bezeichnung der Flaſchen uſw. ſtatthaſt, 
die häufig in der Weiſe erteilt wird, daß der Zeichenberechtigte 
ſeine Etiketten und Kapſeln uſw. dem Wiederverkäufer zur Be⸗ 
nutzung zur Verfügung ſtellt oder ihm die Anfertigung geſtattet. 
Dies hat ſeinen guten Grund mit Rückſicht auf die Anſchauung 
der beteiligten Verkehrskreiſe, daß nur die von dem Zeichenberech⸗ 
tigten ſelbſt oder mit deſſen ausdrücklicher Genehmigung erfolgte 
Abfüllung und Bezeichnung der Ware eine genügende Garantie 
dafür bietet, daß bei dem Abfüllen die Unverſehrtheit der Ware 


nicht beeinträchtigt iſt. 


Mit Genehmigung des Zeichenberechtigten iſt die Anwendung 
des Zeichens durch andere ſtatthaft, weil die Zuläſſigkeit der Lizenz 
im Warenzeichenrecht anerkannt iſt. Die Lizenz kann ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend erteilt ſein. In meinem Kommentar zum Waren⸗ 
zeichengeſetz 8 12 Note 388 find eine Anzahl von Fällen ſtill⸗ 
ſchweigender Lizenzerteilung angegeben, darunter auch der von 
dem RG. erwähnte Fall, daß das Zeichen ſich durch Zufall von 
der Verpackung losgelöſt hat, wobei es jedoch notwendige Voraus⸗ 
ſetzung für die Berechtigung der Wiederanbringung des losgelöſten 
Zeichens iſt, daß die Ware weder aus der Verpackung entfernt noch 
mit ihr eine irgendwie ihre Unverſehrtheit aufhebende Handlung 
vorgenommen iſt. Werden irgendwelche Anderungen an der Ware 
vorgenommen, dann handelt es ſich eben nicht mehr um die vom 
Zeichen inhaber hergeſtellte oder in Verkehr gebrachte Ware, ſon⸗ 
dern um eine Ware, für die der Zeicheninhaber eine Garantie 
nicht übernommen hat. | 
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Als Anderungen, welche die Identität der aus dem Geſchäfts⸗ 
betrieb dez Zeichen inhabers herrührenden Waren beeinträchtigen, 
ſind insbeſondere auch Reparaturen anzuſehen und Auffriſchungen, 
wie z. B. die Auflackierung von Nähmaſchinen, über welche das 
Reichsgericht in dem 1 er Falle zu entſcheiden hatte. Werden 
Reparaturen oder ſolche Auffriſchungen an der mit dem Zeichen 
verſehenen Ware vorgenommen, ſo muß der Verkehr annehmen, 
daß dieſe Reparaturen uſw. von dem Zeicheninhaber vorgenommen 
ſeien und daß dieſer nach wie vor für die reparierte oder neu⸗ 
hergeſtellte Ware mit ſeinem Zeichen einſtehe. 

Durch einen anderen als den Zeicheninhaber darf ohne deſſen 
Genehmigung eine mit dem Zeichen verſehene Ware weder her⸗ 
geſtellt noch in Verkehr gebracht werden, da das Zeichen nicht nur 
Fabrikmarke, ſondern auch Handelsmarke iſt. Grundſätzlich iſt hier⸗ 
nach nicht nur zu der Bezeichnung der Ware, ſondern auch zu 
dem Inverkehrbringen und Feilhalten der bezeichneten Ware die 
Genehmigung des Zeichenberechtigten erforderlich. Allerdings wird 
wegen des Aufemmengangs der Benutzungsarten in der Genehmi⸗ 
gung, eine Ware zu bezeichnen, in der Regel die Erlaubnis, die 
ſo bezeichnete Ware in Verkehr zu bringen, mitenthalten ſein. 
Jedoch ſind auch hier Ausnahmen denkbar. Hat z. B. der Zeichen⸗ 
berechtigte einem anderen den Auftrag gegeben, beſtimmte Waren 
für ihn (den Zeichenberechtigten) herzuſtellen und dieſe Ware mit 
dem Zeichen zu verſehen, ſo darf der Lieferant, wenn der Zeichen⸗ 
berechtigte die Abnahme verweigert, nicht etwa für eigene Rech⸗ 
nung die von dem Zeichenberechtiglen zurückgewieſene Ware ohne 
vorherige Entfernung des Zeichens in Verkehr bringen. Dies be⸗ 
ruht darauf, daß in dieſem Falle der Vertrieb der mit dem Zeichen 
verſehenen Ware an Dritte überhaupt nicht durch den Lieferanten, 
ſondern nur durch den Zeichenberechtigten ſtattfinden ſollte. 

JR. Dr. Paul Kent, Frankfurt a. M. 


Die Rechtſprechung des Reichsgerichts zur Gefährdungs⸗ 
haftung (Grploſton u. a.). 

Unter dieſem Titel erörtert R. Meisner JW. 1922, 

766 die Rechtſprechung des Reichsgerichts zu der Frage, unter 

welchen Vorausſetzungen der Unternehmer eines Betriebes für den 

Schaden haftbar iſt, der durch Einwirkungen ſeines Betriebes auf 


das Eigentum Dritter 75 nachweisbares Verſchulden verurſacht 


wird. Es handelt ſich hier vor allem um die in der Praxis 
häufig aufgetretene Frage der Haftung für den durch Funken⸗ 
flug aus Lokomotiven hervorgerufenen Brandſchaden, ferner um 
die Frage der Haftung für die durch Exploſion einer Spreng⸗ 
ſtoffabrik verurſachte Beſchädigung von Nachbarhäuſern ſowie für 
den durch abgeſtürzte Flugzeuge angerichteten Eigentumsſchaden. 
Das RG. hat hier aus den Rechtsgedanken, die beſonders in den 
826 Gew., 875 Einl. z. AL R., Art. 9 der Preuß. Verfaſſungs⸗ 
urkunde v. 31. Jan. 1850 und in dem Preuß. Enteignungsgeſetz 
Ausdruck gefunden haben, den allgemeinen Grundſatz entwickelt, 
daß dem Eigentümer, dem die volle Durchführung 
ſeines Eigentumsrechtes durch beſondere Rechts- 
normen entzogen iſt, wegen ſolcher Einwirkungen, 
die über das nach § 906 BGB. zuläſſige Maß hinaus⸗ 
gehen, Schadenserſatz auchohne Nachweis eines Ver⸗ 
ſchuldens zu gewähren ſei. An dieſem Rechtsgrundſatz hat 
das RG. ſeit alters her in ſtändiger Praxis feſtgehalten 1). 

Meisner billigt die Ergebniſſe der Entſcheidungen, hält 
aber die reichsgerichtliche Konſtruktion für anfechtbar. Er findet 
die wahre Begründung für die Entſcheidungen vielmehr in 
dem Gedanken der Gefährdungs haftung. Allen Fällen 
ſei ein doppelter Gedanke gemeinſam: Einerſeits handle es ſich 
— beim Ausſchluß eines Verſchuldens — um unabwendbare Er⸗ 
eigniſſe, alſo um Unglücksfälle, und andererſeits um Ereigniſſe, 
die doch nicht als reine Zufälle, ſondern als Auswirkung der 
mit dem betreffenden Betriebe verbundenen, dieſem Betrieb eigen⸗ 
tümlichen Gefahren zu erachten ſeien. Meisner iſt der An⸗ 
ſicht, daß in einer Gruppe der einſchlägigen Entſcheidungen alle 
die Rechtsgrundſätze zur Anwendung gebracht ſeien, welche den 
Inhalt der Gefährdungshaftung bildeten. Er kommt zu dem Er⸗ 
gebnis, daß dadurch ſowie durch die hiermit im Einklang ſtehen⸗ 
den Entſcheidungen der übrigen deutſchen Gerichte und die ſich 
damit deckende Rechtslehre ein Reichsgewohnheitsrecht mit folgen⸗ 
der Rechtsſaßung anerkannt ſei: 

„Der Unternehmer eines gefährlichen Betriebes haftet auch 
ohne Verſchulden auf Schadenerſatz für die Schädigungen, die 
durch Auswirkung der mit ſeinem Betriebe verbundenen, dieſem 
Betrieb eigentümlichen Gefahren verurſacht ſind. Es muß ſich um 
eine Gefahr handeln, die durch keinerlei Einrichtungen völlig aus⸗ 
geſchloſſen werden kann. Die Gefährdungshaftung erſtreckt ſich 
nicht auf einen bloßen Zufall, aber ein ſolcher Zufall liegt eben 
dann nicht vor, wenn die Gefahr dem Betrieb in der Art eigen⸗ 
tümlich iſt, daß mit der jederzeitigen Verwirklichung der Gefahr 
gerechnet werden muß... Es muß ſich' um eine gemeine Gefahr 


1) RG. 58, 130 = JW. 04, 360 15; 05, 1311; 10, 58016; 
10, 6190 18; NG. 97, 290; 98, 347; 100, 69; 101, 102. 
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handeln, der gegenüber die Allgemeinheit machtlos ift... Dieſe 


Gefährdungshaftung umfaßt nicht nur den Sachſchaden, ſondern 
auch Verletzung von Perſonen.“ : 
Der Anſicht, daß ein ſolches Gewohnheitsrecht beſtehe, muß 
entſchieden widerſprochen werden. In keiner Entſcheidung des RG. 
ſind derartige Grundſätze über Gefährdungshaftung zum Ausdruck 
gelangt, und es muß auch bezweifelt werden, daß in Entſcheidungen 
anderer Gerichte — was übrigens belanglos wäre — ſolche 
Rechtsgedanken Eingang gefunden hätten. Meisner läßt bei 
feinen Darlegungen unberückſichtigt, daß beſondere Gefährdungs⸗ 
geſetze beſtehen, in denen für die verſchiedenen Arten von Betriebs⸗ 
unternehmungen poſitivrechtlich die Gefährdungshaftung des Unter⸗ 
nehmers geregelt iſt. So iſt die Gefährdungshaftung der Eiſen⸗ 
bahnunternehmer für Perſonenſchaden reichsrechtlich in 8 1 
Haftpfl®., ihre Haftung für Sach ſchaden vielfach durch Landes⸗ 
geſetze (zugelaſſen durch Art. 105 EGBGB.) geregelt. Die Unter⸗ 
nehmer von Fabriken, Bergwerken, Gruben und Steinbrüchen haften 
für Perſonen ſchaden nach 8 2 Haftpflß. Die Haftung des 
Kraftwagenhalters für Perſonen⸗ und Sachſchaden beſtimmt ſich 
nach dem Automobil. v. 3. Mai 1909 und ya 1. Sept. 1922) 
die Haftpflicht des Luftfahrzeughalters nach dem Luftverkehrs. 
v. 1. Aug. 1922. Die Gefährdungshaftung des Unternehmers 
iſt nach jedem Geſetz eine andere. So haftet z. B. der Eiſenbahn⸗ 
unternehmer für den beim Betrieb eintretenden Perſonenſchaden, 
ſofern er nicht höhere Gewalt oder eigenes Verſchulden des Ver⸗ 
letzten nachweiſt (8 1 HaftpflG.). Der Unternehmer einer Fabrik 
uſw. haftet für Perſonenſchaden, ſofern ein Bevollmächtigter oder 
irgendeine Aufſichtsperſon ſchuldhaft die Verletzung eines Menſchen 
herbeigeführt hat, ohne daß ſich der Unternehmer durch den nach 
8831 BGB. zugelaſſenen Entlaſtungsbeweis von feiner Haftung 
befreien kann (32 Haftpfl®.). Der Kraftfahrzeughalter haftet nicht 
wie der Eiſenbahnunternehmer bis an die Grenze 
Gewalt. Seine Erſatzpflicht iſt ſchon dann ausgeſchloſſen, wenn 
der Unfall durch ein unabwendbares Ereignis verurſacht wird, 
das weder auf einem Fehler in der Beſchaffenheit des Fahrzeuges, 
noch einem Verſagen ſeiner Verrichtungen beruht (87 KG.). 
Am ſtrengſten haftet der Luftfahrzeughalter, deſſen Haftpflicht nur 
durch eigenes Verſchulden des Verletzten nach den Grundſätzen des 
8 254 BGB. eingeſchränkt wird (88 19 ff. LVG.) . Nicht einmal 
der Nachweis höherer Gewalt iſt hier Haftausſchließungsgrund. 
Es iſt nicht 
Haftungsvorſchriften die Bildung eines Gewohnheitsrechtes des von 
Meisner angegebenen Inhalts denkbar ſein ſollte. In Wirk⸗ 
lichkeit hat die Rechtſprechung des RG. in den erwähnten Fällen 
mit der Frage der „Gefährdungshaftung“ nichts zu tun. Sie 
beruht allein auf dem Gedanken, daß derjenige, der ſich eine 
Beeinträchtigung ſeines Eigentums im Intereſſe der Allge⸗ 
meinheit gefallen zu laſſen hat, ſchadlos zu halten iſt, und muß 
ſtreng auf die Grundſätze beſchränkt werden, die in den oben er⸗ 
wähnten Entſcheidungen ausgeſprochen ſind. 
| | RA. Dr. Franz Seligfohn, Berlin. - 


Enteignung, Verfallerklärung und Einziehung. 
In JW. 1922, 1003 wendet ſich Levy gegen die von Deg⸗ 
ner (JW. 1922, 701) erwähnte Unterſcheidung: 
Enteignung iſt die Entziehung von Eigentum durch eine 
Maßnahme der Verwaltung im öffentlichen Intereſſe um des ent⸗ 
eigneten Gegenſtandes ſelbſt willen. 


Verfallerklärung iſt die Entziehung von Eigentum durch. 


eine Maßnahme der Verwaltung aus wirtſchaftlichen oder polizei⸗ 
lichen Gründen, ohne daß ein Intereſſe des Staates an der Er⸗ 
langung der für verfallen erklärten Sache ſelbſt beſteht. 


Rechtſprechung 
wenn der Unternehmer den aufßfgeſtellten Grundſätzen über den 


etwa zur Anſammlung von Lagerbeſtänden, zur Bewaffnung der 


der höheren 


erfindlich, wie gegenüber dieſen ſpezialiſierten 


begrüßen. 


Rechtſprechung. 
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Guriſiſche Wochenschrift 

Levy führt zum Gegenbeweis an | — 
1. das Geſetz v. 7. Aug. 1920 (RG Bl. 1553), nach welchem 
Militärwaffen abzuliefern ſind oder fonſt für verfallen erklärt werden. 


. die BD. über den Verkehr mit Zucker v. 30. Sept. 1920 
(RGBl. 1719), nach der Zuckervorräte enteignet werden können, 


Zucker zuwiderhandelt. 

E. können die von Levy herangezogenen Geſetzesſtellen 
lediglich als Beweismittel für die von Degner erwähnte Unter⸗ 
ſcheidung dienen. a 

Wie ſchon die Überjhrift des Geſ. v. 7. Aug. 1920 zeigt, 
handelt es ſich um die Entwaffnung der Bevölkerung. Der Haupt⸗ 
zweck des Geſetzes beruht alſo nicht auf der Erlangung von Waffen 


Verkehr mit 
M 


Reichswehr, der Schußpolizei oder zu anderen, vom Staate für 
erforderlich erachteten Zwecken, ſondern der Staat will lediglich 
verhindern, daß Militärwaffen im Beſitze der Bevölkerung ver⸗ 
bleiben. Ein unmittelbares Intereſſe des Staates an den Waffen 
ſelbſt beſteht nicht. Das Geſetz hat lediglich polizeilichen Cha⸗ 
rakter, daher Verfallerklärung der nicht abgelieferten Mili⸗ 
tärwaffen. 

Anders die BD. über den Verkehr mit Zucker v. 30. Sept. 
1920. Ihr Grundgedanke iſt gleich im 8 1 Satz 1 zum Ausdruck 
gebracht: „Die Verſorgung der Bevölkerung mit Zucker liegt der 
Reichszuckerſtelle ob.“ Hier beſteht alſo ein Intereſſe an dem 
Zucker ſelbſt. Der Staat muß, um die allgemeine Zuckerverſorgung 
ſicherzuſtellen, darauf dringen, daß der Zucker von den gewerb⸗ 
lichen und ſonſtigen Betrieben genau den Grundſätzen des Reichs⸗ 


miniſters für Ernährung und Landwirtſchaft entſprechend verar⸗ 


beitet wird. Die mit der Enteignung bedrohte Zuwiderhandlung 
beſteht ihrem innerſten Weſen nach darin, daß der zuviel oder 
falſch verwandte Zucker der übrigen Bevölkerung entzogen wird. 
Daher kann bei Zuwiderhandlungen der geſamte Zuckervorrat mit 
dem Grundgedanken einer anderweitigen Verteilung enteignet werden. 

Inſofern iſt allerdings Levh beizupflichten, als der Aus⸗ 
druck Verfallerklärung bisher nicht in allen Geſetzen einheitlich Ver⸗ 
wendung gefunden hat. Ich verweiſe z. B. auf 8 16 des RPreß. 
v. 7. Mai 1874 und auf 8335 RStGGB., wo unter Verfallerklä⸗ 
rung eine Art der Einziehung gemeint iſt (vgl. RGEntſch. in 
Strafſachen 51, 89). ee ; 

Dieſe ſtrafrechtliche Verfallerklärung findet ſich auch noch N 
in einem Teil der Kriegsverordnungen, z. B. i 

8 10 der Bek. über eine Beſtandsaufnahme von Kaffee, Tee 
und Kakao v. 29. Nov. 1915 (RGBl. 791), 

8 5 der Bek. über die bei Behörden oder in kriegswirtſcha 
lichen Organiſationen beſchäftigten Perſonen v. 3. Mai 1917 
(RGBl. 393), Ä AR EN 

Die verwaltungsrechtlich e Verſallerklärung dagegen ift 
erſt im Laufe des Krieges durch die ſich ftändig. häufenden Ein⸗ 
griffe der Verwaltung in das Wirtſchaftsleben zur eigentlichen 
Bedeutung gelangt und es iſt daher erklärlich, wenn Klaffen⸗ 
bach in DIZ. 1919, 465 fie überhaupt als ein neuartiges 
Rechtsinſtitut der Kriegsgeſetzgebung anſpricht. Um dieſe verwal⸗ 
tungsrechtliche Verfallerklärung handelt es ſich hier aber. Da die 
ſtrafrechtliche im Vergleich mit der verwaltungsrechtlichen Verfall⸗ 
erklärung eine geringe Rolle ſpielt, ſo muß abgewartet werden, ob 
der Geſetzgeber ſich dieſes Ausdrucks im Strafrecht auch weiterhin 
bedienen oder ihn ganz dem Verwaltungsrecht überlaſſen wird. 
Man kann m. E. fehr wohl ſagen, daß die von Degner er⸗ 


‚ wähnte Begriffsbeſtimmung der Verfallerklärung als eine ver⸗ 


waltungs rechtliche Maßnahme ſich allmählich herauskriſtal⸗ 
liſiert hat. Jedenfalls find Beſtrebungen, der in ihren Aus⸗ 
wirkungen unendlich wichtigen Enteignung und Verfallerklärung 
einen beſtimmten begrifflichen Inhalt zu geben, nur freudig zu 
N ö GerAſſ. Kunz, Charlottenburg. 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Duelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. | 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
| Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
ö gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 
* 1. Verſteckter Diſſens bei einem durch einen Makler 


vermittelten Vertrag. Zur Frage: wann der durch einen nicht 


gekommen iſt.] 7) 


abſchlußberechtigten Makler vermittelte Vertrag zuſtande⸗ 8 | 
Kl. behauptet, daß er am 26. März 1920 an die Bekl. 


zu 1 350 Dtzd. ſeidene Handſchuhe verkauft habe. In unmittel⸗ 


barem Anſchluß daran ſeien Meinungsverſchiedenheiten über 

die Kaufbedingungen aufgetreten, und am 29. März habe | 
Bekl. erklärt, daß fie vom Vertrage zurüdtrete Kl. hat zu⸗ 1 
nächſt auf Erfüllung des Vertrages geklagt und iſt im Laufe | 


Zu 1. Streitige Rechtsfragen birgt der Fall kaum. Dagegen 
kann man in e Hinſicht zweifelhaft ſein. Lieferſchein = 
bedeutet m. W. die Anzeige des Verkäufers von der unmittelbar 
bevorſtehenden oder bereits erfolgten Lieferung. Iſt die Abnahme 
und damit auch die Lieferung befriſtet, ſo kann folglich auch der 
Lieferſchein erſt ſpäter ausgeſtellt werden, und ſoll ahlung gegen 
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des Prozeſſes, nachdem er eine Nachfriſt geſetzt hatte, zum 
Anſpruch auf Schadenerſatz übergegangen. Bekl. behaupten, 
daß ein Vertrag nicht zuſtandegekommen ſei. Die Vorinſtanzen 
haben den Klaganſpruch dem Grunde nach für gerechtfertigt 
erklärt. Im weiteren Verfahren haben die Vorinſtanzen die 
Bekl. nach dem Klagantrage zur Zahlung von 200 031,94 % 
nebſt Zinſen verurteilt. Auch hiergegen haben Bekl. Reviſion 
eingelegt. Die Reviſionen hatten Erfolg. Aus den Grün⸗ 
den: Der Vertrag der Parteien iſt unter Vermittlung des 
Maklers C. verhandelt worden, deſſen Schlußnote die Klauſel 
enthält: „Abnahme bis Mitte April. Zahlung gegen Liefer⸗ 
ſchein.“ Sofort nach Empfang der Schlußnote erklärte Kl. 
der Bekl. zu 1, er verſtehe das dahin, daß die Käuferin mit 
Abnahme der Ware bis Mitte April befriſtet ſei, daß aber 
Zahlung gegen Lieferſchein ſofort zu erfolgen habe. Die Bekl. 
lehnte dieſe Auslegung ab, und als Kl. auf ihr beſtand, er⸗ 
klärte ſie, vom Vertrage zurücktreten zu müſſen, worauf ſie 
beſtand, auch als einige Tage darauf Kl. ihr erklärte, daß 
er damit einverſtanden ſei, daß auch für die Zahlung gegen 
Lieferſchein die Friſt gelte. Der Vorderrichter hat nach dem 
Klagantrage erkannt. Der Reviſion iſt zuzugeben, daß die Be⸗ 
gründung der Entſch. nicht frei von Rechtsirrtum iſt. Es 
wird ausgeführt, nach der Beweisaufnahme ſei außer Zweifel, 
daß bei dem mündlichen Abſchluß zwiſchen C. für den Kl. 
und van L. für die Bekl. vereinbart worden iſt, daß die 
Ware bis zum 15. April abzunehmen und nach Prüfung gegen 
Lieferſchein bis dahin zu bezahlen ſei; von einem offenen oder 
verſteckten Diſſens könne danach keine Rede ſein. Im weiteren 
wird aber zugegeben, daß die in Rede ſtehende Klauſel in 
der Tat zweideutig ſei; ſie könne ſowohl dahin verſtanden 
werden, daß zwar die Abnahme ſolle verſchoben werden können, 
nicht aber zugleich die Zahlung, als auch dahin, daß die 
Friſt für beides zu gelten habe; in der Tat habe auch 
Kl. zunächſt die Klauſel im erſteren Sinn verſtanden. Wenn 
aber wirklich der Kl. die Worte ſo aufgefaßt hat, wenn da⸗ 
gegen die Bekl. es — wie der Vorderrichter, offenbar mit 
Recht, unterſtellt — anders gemeint hat, und wenn die Worte 
in der Tat das eine ſo gut bedeuten können wie das andere, 
dann liegt der Tatbeſtand des Mißverſtändniſſes, des ver⸗ 
ſteckten Diſſenſes klar zutage. Allerdings verlegt der Vorder⸗ 
richter den Abſchluß der Verhandlungen auf das Geſpräch, 
welches C. auf dem Kontor der Bekl. mit van L. geführt hat, 
und hier ſind — der Vorderrichter ſagt das nicht ausdrücklich, 
aber es geht aus der Ausſage von C. deutlich genug hervor und 
wird offenbar vom Vorderrichter ohne weiteres angenommen 
— C. und van L. in dem Verſtändnis der Worte im Sinn 
der Bekl. ſich einig geweſen. Aber es iſt rechtsirrig, daß das 
der Abſchluß des Vertrages geweſen fit: Darin, daß van L. 
für die Käuferin Abſchlußvollmacht gehabt hat, find die Par⸗ 
teien unverkennbar ſich einig geweſen. Dagegen liegt nichts 
dafür vor, daß C. zum Kl. in dieſem Verhältnis geſtanden 
hat. Er iſt als von dieſem beauftragter Makler tätig ge⸗ 
weſen, und die Regel iſt, daß der Makler nur Auftrag zu 
vermitteln hat, nicht abzuſchließen. Er hat lediglich die Er⸗ 
klärungen der Parteien mitzuteilen und entgegenzunehmen, 
ſowie gegebenen Falles dahin zu wirken, Erklärung und 
Gegenerklärung, Vertragsangebot und Annahme miteinander 
in Einklang zu bringen. Dabei iſt zu beachten, daß die letzte, 
entſcheidende Erklärung, die Annahme und damit der Vertrag 


Lieferſchein geſchehen, ſo iſt weiterhin auch die Zahlung befriſtet. 
So haben ſowohl die beiden Makler wie die beklagte Käuferin die 
Sache aufgefaßt. Der Kl. iſt dagegen offenbar der Anſicht, daß 
die Aushändigung des Lieferſcheins unabhängig von der wirk⸗ 
lichen Lieferung geſchehe. Ob er an eine Art Vertragsbeſtätigung, 
alſo Beſtätigung der Lieferung im Sinne von Lieferungspflicht ge⸗ 
dacht hat, trotzdem doch über das Geſchäft Schlußnoten ausgeſtellt 
wurden? Wie dem auch ſei, es würde dem Kl. ſeine Auffaſſung 
nichts nützen, wenn er ſich dafür nicht in gewiſſem Maße aß den 
Verkehr berufen könnte. Darüber, daß dies der Fall iſt, vermiſſe 
ich eine Ausführung im Urteil. Diſſens bedeutet ja nicht ein 
Auseinandergehen der inneren Willen, ſondern der Erklärungen. 
Nimmt man freilich mit dem RG. an, daß die fragliche Klauſel 
wirklich objektiv zweideutig war und der Kl. ſie wirklich anders 
verſtand als die Bekl., dann iſt den weiteren Ausführungen des 
Urteils, die darin gipfeln, daß die für den Kl. verbindliche Er⸗ 
klärung erſt die von ihm ſelbſt gegenüber ſeinem Makler abgegebene 
. iſt, Beifall zu zollen. Richtig iſt auch, daß, nachdem der 
I. auf feiner Auslegung der Klauſel gegenüber der Bekl. be⸗ 
harrt hatte und darauf die letztere „zurückgetreten“ war, d. h. 
die Konſequenzen aus dem Diſſens gezogen hatte, dem Kl. die 
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ſich damit vollendet, daß ſie dem Makler gegenüber ab⸗ 
gegeben wird. Sie muß nicht erſt dem Gegner zugehen. 
Der Makler ſtellt, ſobald ſie ihm zugegangen iſt, die Schluß⸗ 
note aus und beurkundet dann das abgeſchloſſene Geſchäft. 
Sofort nach „Abſchluß des Geſchäfts“ — fo ſagt §8 94 HGB. 
— hat der Makler die Schlußnote den Parteien zuzuſtellen. 
Daher iſt hier der Abſchluß weder ſchon in dem Geſpräch 
zwiſchen C. und van L. erfolgt, weil hier erſt noch eine Be⸗ 
dingung gemacht wurde, auf die ſich der Kl. noch erklären 
mußte, noch auch erſt durch die Zuſtellung der Schlußnote, 
ſondern in dem Geſpräch zwiſchen C. und dem Kl., als dieſer 
ſich mit jener Bedingung einverſtanden erklärte. Ob hierbei 
ein Mißverſtändnis unterlaufen iſt, darauf kommt es an. Hat 
ſich hier C. nicht anders ausgedrückt, als wie die Klauſel 
lautet, iſt anzunehmen, daß das zweideutig war, und läßt 
ſich ſchließlich feſtſtellen, daß der Kl. es anders gemeint hat 
wie C., dann wäre es nur ſcheinbar zu einem Vertrags⸗ 
abſchluß gekommen. . 
(Kommanditgeſ. A. & Co. u. Gen. w. H., U. v. 23. Mai 
1922; 468/544 21 II. — Hamburg.) B.] 


** 2. Anwendung der clausula rebus sic stantibus auf 
dingliche Verpflichtungen; Bedeutung des Verzuges der Rechts⸗ 
vorgänger für die dingliche Haftung.] 7) | 

Der Bekl. hat im Jahre 1916 in der Zwangsverſteige⸗ 
rung das Grundſtück erworben, auf dem für die Kl. ſeit 1900 
auf Grund Vertrages mit ihrem Sohne, dem Vorbeſitzer, 
ein Auszug eingetragen ſteht, nach dem ihr in einem be⸗ 
ſonderen noch zu erbauenden Häuschen freie Wohnung zu 
gewähren iſt. Die auf Verurteilung zum Bau des Hauſes 
gerichtete Klage iſt in den Vorinſtanzen abgewieſen, weil es 
ſich um eine rein perſönliche, nur den Sohn treffende Ver⸗ 
pflichtung handele. Die Reviſion der Kl. hatte Erfolg. Aus 
den Gründen: Es wird zunächſt ausgeführt, daß es ſich 
um eine dingliche Laſt handele; ſodann zum Einwand der 
Unmöglichkeit wegen veränderter Umſtände ausgeführt: An 
ſich ſind die Vorſchriften über die Unmöglichkeit der Leiſtung, 
da ſie nicht dem allgemeinen Teil des BGB., ſondern dem 
Buch über das Recht der Schuldverhältniſſe angehören, zwar 
auf dingliche Rechte nicht ohne weiteres anwendbar (RG. 66, 
99; Warn. 1910, 271). Aber ob dieſes auch auf Altenteils⸗ 
leiſtungen zu beziehen iſt, bei denen trotz der aus der Natur 
der Reallaſt folgenden Dinglichkeit des Altenteils das perſön⸗ 
liche Moment nicht völlig verdrängt iſt (vgl. Dernburg, 
„Preußiſches Privatrecht“ Bd. 1 88 305, 308, RG. 70, 1721)) 
kann zweifelhaft ſein. Es wird jedoch der Entſcheidung dieſer 
Frage nicht bedürfen, da, wenn der Bekl. einwendet, daß es 
ihm unter den beſtehenden Verhältniſſen wegen des Mangels 
an Bauſtoffen und der Höhe des Baupreiſes unmöglich ſei, 
das Haus aufzubauen, es ſich nicht oder mindeſtens nicht bloß 
um den Einwand der Unmöglichkeit der Leiſtung, ſondern 
in der Hauptſache darum handelt, ob wegen der veränderten 
Umſtände unter Berückſichtigung von Treu und Glauben dem 
Bekl. noch die Leiſtung zugemutet werden kann (JW. 1920, 
435; 1921, 1512; RG. 94,69). Daß die hierfür maßgeben⸗ 
den Grundſätze (88 157, 242 BGB.) auch auf dingliche Ver⸗ 
pflichtungen anzuwenden ſind, iſt wirtſchaftlich notwendig und 
bei der allgemeinen Rechtsbedeutung dieſer Grundſätze auch 
nicht bedenklich. Die Tatſache, daß der Bekl. dinglich nur 


nachträgliche Anpaſſung an die Auffaſſung der Bekl. nichts mehr 


nützen konnte. 
Prof. Dr. Raape, Halle a. d. S. 


Zu 2. Das RG. nimmt, unter Zurückweiſung in die Vor⸗ 
inſtanz an, daß nach BGB. wie auch nach früherem preußiſchen 
Privatrecht die grundbuchlich eingetragene Altenteils belaſtung 
auf Beſchaffung einer Wohnung in einem ſeparaten erſt zu 
erbauenden Häuschen gegen den jeweiligen Grundſtückseigen⸗ 
tümer dinglich rechtswirkſam iſt. Weiter wird für beide Rechts⸗ 
gebiete angenommen, daß die Frage, ob wegen veränderter Um⸗ 
ſtände unter Berückſichtigung von Treu und Glauben dem 
Verpflichteten die Leiſtung noch zugemutet werden kann, auch auf 
dingliche Verpflichtungen anzuwenden iſt. In Verbindung hier⸗ 
mit wird ſchließlich angenommen, daß die Frage des Verzugs 
— auch ſeitens eines Vorbeſitzers — erheblich ſein kann, falls 
etwa ein ſolcher nicht geheilt iſt. 

Die Begründung trägt den veränderten wirtſchaſtlichen Ver⸗ 
hältniſſen in rechtlich tragbarer Weiſe Rechnung. | 

Geh. IR. Dr. Rewoldt, Berlin. 

1) JW. 1909, 140. 


Bell. zufolge der veränderten Umstände von der Verpflichtung 


zur g. ſich mi eines neuen Hauſes frei geworden iſt und 
die Kl. fi 


mit einer anderen Wohnung begnügen muß, wird 


auch zu prüfen ſein, ob und inwieweit der von der Kl. be⸗ 


— 


hauptete Verzug mit der Herſtellung des Haufes auf die 


Verpflichtung des Bekl. von Einfluß iſt. Denn wenn auch 


die Vorſchriften über die Unmöglichkeit der Leiſtung und die 
dort für den Verzugsfall getroffenen Beſtimmungen im ge⸗ 


gebenen Falle nicht ausſchlaggebend ſind, ſo bleibt doch feſt⸗ 
zuhalten, daß es auch für die Frage, ob dem Bekl. mit Rück⸗ 


ſicht auf die veränderte Wirtſchaftslage die Errichtung des 


Hauſes nach Treu und Glauben noch zugemutet werden kann, 
darauf ankommt, ob ein vorliegender Verzug die Berufung auf 
die veränderten Verhältniſſe ausſchließt. Dabei wird auch die 


Säumnis der Rechtsvorgänger des Bekl. in Betracht zu 
ziehen ſein, ſoweit ihr Verzug nicht etwa geheilt iſt. Denn 
mag es ſich bei der ſtändigen Erneuerung der Wohungs⸗ 


hergabepflicht und unter Berückſichtigung, daß die Wohnung 
in einem beſonderen Hauſe hier nur für die Zukunft verlangt 


wird, auch nicht um eine rückſtändige Leiſtung handeln und 


deshalb der Verzug der Rechtsvorgänger von dieſem Geſichts⸗ 


gegebenen Fall mu 


punkte den Bekl. nicht treffen können, ſo ſteht doch nichts im 
Wege, das Verhalten der Rechtsvorgänger für die Frage zu 
verwerten, ob bei deſſen Berückſichtigung das Verlangen nach 


der vertragsmäßigen Leiſtung angeſichts der veränderten Ver⸗ 


hältniſſe wirklich oA n Treu und Glauben verſtößt. Für den 


drängen, als die Kl. durch den Eigentumswechſel keinen Nach⸗ 
teil erleiden konnte, wenn ſie einmal infolge des Verzuges die 
Gefahren des Zufalls nicht mehr zu tragen gehabt hat, mag 


es ſonſt auch richtig ſein, daß die Verzugsfolgen, weil ſie 
nur ſchuldrechtliche Folgen ſind, in die dingliche Haftung des 


Rechtsnachfolgers nicht fallen (RG. 70, 173 2)). 


(P. w. B., U. v. 1. April 1922; 590/21 V. — en 


. . | [Sch.] 
3. Einfluß der Geldentwertung auf die Rückgewährs⸗ 
pflicht des Pächters, der vor dem Kriege das Inventar zum 
Schätzungswerte übernommen hat und es bei Beendigung der 
Pacht zum Schätzungswerte zurückgewähren ſoll. ] T) N 
Der Bekl. v. K. hat als Fideikommißbeſitzer des Ritter⸗ 
guts D. durch notariellen Vertrag v. 17. Aug. 1904 dieſes 


9.8 W. 1909, 10. 5 

Zu 3. A. S. Stein oben S. 1489. i 5 

B. Auf Grund des in der JW. 1922, 910 abgedruckten 
Beſchluſſes des NG. v. 26. Mai 1922 trat in Fühlung mit 
dem 3.86. ein Sachverſtändigenkollegium zuſammen, um einen 


dem | 
wirtschaftlichen. Ausgleich zwiſchen den Intereſſen des Pächter, 


— 


der den Konjunkturwert ausſchließlich für ſich in Anſpruch nahm, 
und denjenigen des Verpächters, für den die Erhaltung des In⸗ 
ventars für das Landgut eine Lebensfrage iſt, unter Berückſichti⸗ 
gung der durch die ſtaatliche und wirtſchaftliche Umwandlung be⸗ 
dingten veränderten Verhältniſſe herbeizuführen. Unter Berufung 
auf das richterliche Recht — in den Fällen, wo ein über⸗ 


einſtimmender Wille der Parteien fehlt, wie auch die Geſetz⸗ 


gebung verſagt, als dritte Rechtsquelle den beiden anderen vom 


RG. ebenbürtig zur Seite geſtellt —, wurde dieſe ungewöhnliche 


Entſch. gefaßt. Sie iſt in den Kreiſen, welche als eine wirtſchaft⸗ 
liche Notwendigkeit die Anpaſſung der Geſetzesauslegung an die 


Zeitverhältniſſe anerkennen, freudig begrüßt worden. Das richter⸗ 


liche Recht wird zur lebendigen Quelle, die einmündet in den im 


Entwurf des RAbgG. 1919 84 ausgeſprochenen Gedanken über 
Geſetzesauslegung: 5 N 

„Bei der Auslegung der Steuergeſetze ſind ihr Zweck und 
ihre wirtſchaftliche Bedeutung und der durch die Entwicklung 
begründete Wandel der Dinge und Anſchauungen (8 4 RUbgD. v. 
13. Dez. 1919: „Entwicklung der Berhäftniffe”) zu berückſichtigen.“ 

Die Gemeinſchaftsarbeit zwiſchen dem Senat und der Kom⸗ 


miſſion landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger führte nicht zur Eini⸗ 


gung der Parteien, wohl aber befruchtete ſie das nun hier im 

Wortlaut vorliegende. Urteil. n 
Zunächſt zwei Richtigſtellungen: JW. 1922, 910 wurde ein⸗ 

leitungsweiſe geſagt, Pächter habe für das Inventar 130 000 % 


gezahlt. Wie aus dem Urteil hervorgeht, iſt dies gerade nicht 


der Fall, ſondern ſeitens des Pächters iſt für das ihm bei Pacht⸗ 
beginn übergebene Inventar dem Verpächter keine Vergütung 
gewährt worden und das Urteil hebt dies beſonders hervor, weil 


es ſeine Entſcheidung lediglich auf dieſen Fall beſchränkt wiſſen 
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ſich dieſe Erwägung um ſo mehr auf⸗ 
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8 der Berechnung zugrunde gelegt war, betrug 

13 802 4. Der Bekl. vertrat nun die Auffaſſung, daß der 
Kl. verpflichtet ſei, bei Beendigung der Pacht das „eiſerne 
Inventar“ Stück für Stück, wie es ihm übergeben worden, 
zurückzugewähren, und zwar von gleichem „inneren“ Werte, 
und daß die in der Protokollanlage v. 19. Aug. 1904 be⸗ 
rechneten Taxwerte nur zur Beſchreibung der einzelnen In⸗ 
ventarſtücke dienen und einen Anhaltspunkt für deren Be⸗ 
ſchaffenheit geben ſollten. Demgegenüber erhob der Kl. eine 
Feſtſtellungsklage mit folgendem Antrage: Daß bei der der⸗ 
einſtigen e des Pachtgutes D. igen Be⸗ 
ſtandteile des dann auf dem Gute befindlichen lebenden und 
toten Inventars, zu deren Herausgabe Kl. auf Grund des 
Pachtvertrages verpflichtet iſt, nach den bei der Pachtrück⸗ 
gabe geltenden Werten durch die im Pachtvertrage angeordnete 

Sachverſtändigenkommiſſion abgeſchätzt werden, und daß, wenn 
der ſo ermittelte Geſamtſchätzungswert höher oder niedriger 
iſt, als 113 802 %, im erſten Falle der Bekl. an den Kl., 
im letzten Falle der Kl. an den Bekl. an Mehrbetrag zu er⸗ 
ſetzen hat, und das Urteil für vorläufig vollſtreckbar zu er⸗ 
klären. Der Bekl. erhob Widerklage mit dem Antrage, feſt⸗ 
zuſtellen, daß bei Rückgewähr des Pachtgutes D. der Kl. das 
bei der Übergabe empfangene eiſerne Inventar der Stückzahl 
nach zurückzugeben verpflichtet iſt, daß der Bekl. dem Kl. den 
Wert dieſes Inventars nur inſoweit zu erſtatten hat, als 


will und eine Ausdehnung auf Pachtverträge ablehnt, bei denen, 
wie es meiſtens üblich iſt, die käufliche Überlaffung des Inventacs 
erfolgte. Weiter. Prof. Schreiber beſpricht JW. 1922, 1309 
das vorliegende Urteil in einem ſchroff ablehnenden Sinne, zitiert 
aber ſtatt des Urteils, welches am 27. Juni 1922 verkündet 
worden iſt, den Beſchluß! Ich muß infolgedeſſen gegenüber 
ſeiner Kritik die nicht unberechtigte Frage aufwerfen, ob ihm 
das Urteil im Wortlaut vorgelegen hat oder eine, durch eine 
Gerichtskorreſpondenz in die Preſſe gebrachte, teilweiſe völlig ent⸗ 
ſtellte Wiedergabe der mündlichen Urteilsbegründung. . 
Der Beſchluß v. 26. Mai betont zutreffend, daß es nicht 
Aufgabe des Reviſionsgerichtes ſein könne, Grundſätze im weſent⸗ 
lichen nur wirtſchaftlicher Natur, welche für. die Abſchätzung maß⸗ 
gebend ſein ſollen, aufzuſtellen. Gleichwohl bergen die für das 
Berufungsgericht aufgeſtellten Rechtsauslegungsgrundſätze einen ſtar⸗ 
ken wirtſchaftsrechtlichen Einſchlag. Ich betrachte es infolgedeſſen 
als meine Aufgabe, dieſe Grundſätze u. a. auch vom Standpunkt 
der landwirtſchaftlichen Taxationslehre aus nachzuprüfen. Dieſer 
Weg wird Gelegenheit geben, die Angriffe von Schreiber zu 
widerlegen. eu 5 = 
1. Unter Dezangiehung der Motive legt der Senat den 8 589 
Abſ. 3 BGB. nach Wortlaut und Entſtehungsgeſchichte dahin aus, 
daß der in Geld ausgedrückte Schätzungswert des bei Beginn der 
Pacht, vom Pächter übernommenen Inventars mit dem zurück⸗ 
gegebenen zu vergleichen ſei. Er gibt auch zu, daß die buchſtaben⸗ 
mäßige Anwendung des 8589 Abſ. 3 BGB. dem Verpächter die 
Erhaltung des Inventars beim Gute im Falle einer kataſtrophalen 
»Währungsveränderung unmöglich machen würde. Er ſucht einen 
Ausgleich zwiſchen 8 589 Abſ. 3 BGB. und dem aus 88 588 Abſ. 2, 


589 Abſ. 1 und 2 BGB. geſchöpften Grundgedanken, wonach das 


Inventar zum Gute gehört und beim Gute bleiben ſoll mit Aus⸗ + 
nahme überflüſſiger und zu wertvoller Inventarſtücke, dadurch 
herbeizuführen, daß er dem 8 589 Abſ. 3 BGB. eine unter- 
geordnete Bedeutung zuweiſt. Letzterer habe lediglich die Aufgabe, 


in A 


aus äußeren Zweckmäßigkeitsgründen im Intereſſe der Verein? 
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fachung des Rechtsverhältniſſes ſchwierige Ermittelungen und Strei⸗ 
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der Wert des einzelnen Stückes über den Betrag hinausgeht, 
den ein Stück der im Jahre 1904 übergebenen Art und Be⸗ 
ſchaffenheit zur Zeit der Rückgewähr hat, und daß der Kl. 
dem Bekl. den Betrag zu erſtatten hat, um den Wert eines 
Stückes hinter dem Wert zurückbleibt, den ein Stück gleicher 
Art und Beſchaffenheit zur Zeit der Rückgewähr haben würde. 
Das LG. erkannte unter Abweiſung der Widerklage nach dem 
Klageantrage. Im Berufungsverfahren beantragte der Bell. 
neben der Abweiſung der Klage die Feſtſtellung, daß bei der 
Rückgewähr des Pachtgutes D. ſeitens des Kl. an den Bekl 
und bei der Rückgewähr des toten und lebenden Inventars, zu 
deren Herausgabe der Kl. auf Grund des Pachtvertrages 
verpflichtet iſt, folgende Grundſätze maßgebend fein ſollen: 
1. hinſichtlich des lebenden Inventars: Der Kl. hat dem Bekl. 
ohne beſondere Gegenleiſtung in derſelben Qualität, in welcher 
er die Viehſtücke bei Beginn des Pachtverhältniſſes nach der 
damaligen Taxe erhalten hat, herauszugeben: a) 50 Pferde, 
b) 10 Fohlen, c) 173 Stück Rindvieh, d) 25 Schweine, 
e) 277 Stück Geflügel, f) 1216 Stück Schafe, reſp. an Stelle 
der hieran fehlenden Schafe für je 10 Stück Schafe ein Stück 
Großvieh oder 2 Stück Jungvieh; 2. hinſichtlich des toten 
Inventars: Die in der aufgenommenen Taxe v. 16. Aug. 
aufgeführten Gegenſtände ohne beſondere Gegenleiſtung in 
gleicher Qualität, wie er dieſelben bei Beginn des Pachtver⸗ 
hältniffes erhalten hat; 3. ſofern jedoch die zu 1. reſp. 2. 
e e lebenden und toten Inventarſtücke in ihrer 

eſchaffenheit zur Zeit der Rückgewähr wertvoller ſind, als 


bei der Pachtubergabe im Jahre 1904, hat der Bekl. den 


infolge der wertvolleren Beſchaffenheit ſich ergebenden ange⸗ 
meſſenen Mehrwert dem Kl. zu erſtatten, während umgekehrt, 
ſoweit die betreffenden Gegenſtände, die zurückgegeben werden, 
in der Qualität minderwertiger als bei der Übergabe ſind, der 
entſprechende Minderwert vom Kl. dem Bekl. zu erſtatten iſt. 
Der Bekl. erklärte jetzt auch, für den Fall, daß die vom Kl. 
vertretene Rechtsauffaſſung, wonach er, Bekl., die Gefahr des 
Sinkens des Geldwertes zu tragen und dem Kl. den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Nennbetrage der Übernahme- und der Rück⸗ 
gewährtaxe zu tragen habe, für richtig erachtet werden ſollte, 
den Pachtvertrag wegen Irrtums über den Sinn und die 
Tragweite ſeiner Beſtimmungen über das Inventar anzu⸗ 
fechten. Seine Berufung wurde zurückgewieſen. Er hat die 
Reviſion eingelegt mit dem Antrage, nach ſeinen Berufungs⸗ 
anträgen zu erkennen. Der Kl. beantragt, die Reviſion zu⸗ 
rückzuweiſen. Durch Beſchluß des Auflöſungsamtes für Fa⸗ 
miliengüter in Berlin ift dem Bekl. gemäß 8 11 der VO. über 


tigkeiten abzuſchneiden, die ſich ſonſt ergeben würden. Wohlgemerkt 
behält 8 589 Abſ. 3 BGB. nach den Ausführungen des Urteils 
nur ſolange eine untergeordnete Bedeutung als rein ſchematiſcher 
Differenzausgleichsparagraph, als es nicht gelingt, den Buchſtaben 
zu verlaſſen und an ſeine Stelle eine ihn mit den Inventarſchutz⸗ 
beſtimmungen zugunſten des Verpächters verbindende Auslegung 
zu ſetzen, die vom Worte ausgeht, aber ſich zur Aufgabe macht, 
den Sinn der Beſtimmung zu erforſchen, indem ſie, um mit 
Fleiſchmann zu ſprechen (Handbuch der Politik, 3. Aufl., 1. Bd. 
S. 298), „den Zuſammenhängen innerhalb des Geſetzgebungswerkes 
und des Geſetzes mit den Zeitverhältniſſen nachgeht, ethiſche, wirt⸗ 
ſchaſtliche, fo gut wie pſychologiſche Momente berückſichtigt“. 

Schreiber würde mit ſeiner Behauptung Recht haben (JW. 
1922, 1309), daß der Gedankengang der Begründung, wonach die 
Ausführung der nach Vertrag und Geſetz feſtliegenden Grund⸗ 
anſicht durch Anwendung des 8 589 Abſ. 3 BGB. infolge der 
Geldentwertung unmöglich gemacht ſei und deshalb unterbleiben 
müſſe, die Entſcheidung im Kernpunkt vornweg nähme, wenn nicht 
die hiſtoriſche Entwicklung des Eiſernviehvertrages, ſeine Geſtal⸗ 
tung unter der Herrſchaft des allgemeinen Landrechtes und des 
fächſiſchen Rechtes unter Okrenzichang der gleichbedeutenden Aus⸗ 
gleichsbeſtimmung in ALR. I, 21 8 416, 001, wie auch die landwirt⸗ 
ſchaftswiſfenſchaftliche Behandlung der Taxation des Landgutinven⸗ 
tars die Auslegung des RG. ſtützten. 

Treffend haben bereits Leonhard (JW. 1922, 71) und 
Breme l(ebendaſelbſt S. 665) in einer Auseinanderſetzung mit 
Richter auf dieſe hiſtoriſche Entwicklung verwieſen. Der Hin⸗ 
weis Leonhards, daß der Ausdruck „Geſamtſchätzungswert“ 
nicht mehr beſagt, als daß das Inventar im großen und ganzen 
geſchätzt wird, wobei die Möglichkeit bleibe, Ausnahmen für ſolche 
Stücke zuzulaſſen, bei denen die Schätzung unmöglich und zweck⸗ 
widrig ſei, iſt geſtützt, wie wir ſehen werden, durch Theorie und 
Praxis der Taxationslehre, ebenſo richtig iſt die JW. 1922, 66 
von Breme aufgeſtellte ſe: 

„Das landwirtſchaftliche Inventar bleibt eiſern, wenn es 
jederzeit unter Verückſichtigung der wirtſchaftlichen Fort⸗ 
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Familiengüter v. 10. März 1919 die Vermögensverwaltung 
des Fideikommiſſes D. entzogen und der Ritterſchaftsdirektor 
von Arnim⸗Suckow als Pfleger beſtellt worden. Dieſer hat 
den Rechtsſtreit aufgenommen. Ein von dem erkennenden Se⸗ 
nate gemachter Verſuch, mit Hilfe von Sachverſtändigen, deren 
jede Partei drei ernannte und an deren Beratungen zwei 
Mitglieder des Senats teilnahmen, einen billigen Ausgleich 
der beiderſeitigen Intereſſen in gütlichem Wege herbeizuführen, 
hatte keinen Erfolg. Das Urteil des KG. wird aufgehoben 
hatte keinen Erfolg. Das Urteil des KG. wird aufgehoben und 
die Sache zurückverwieſen. Gründe: Das BG. nimmt zu⸗ 
treffend an, daß die Beſtimmungen des zwiſchen dem Kl. und 
dem Fideikommißbeſitzer v. K. geſchloſſenen Pachtvertrags hin⸗ 
ſichtlich des Inventars und beſonders auch hinſichtlich deſſen 
Rückgewähr bei Beendigung der Pacht im allgemeinen den 
88 587—589 BGB. entſprechen, auf die der Pachtvertrag auch 
ausdrücklich Bezug nimmt. Es nimmt weiter in Übereinſtim⸗ 
mung mit dem LG. an, daß hiernach die Vorſchrift des 
§ 589 Abſ. 3 BGB. für die Auseinanderſetzung hinſichtlich des 
Inventars bei Beendigung der Pacht maßgebend ſei und zwar 
ſchlechthin, ohne Rückſicht auf das während der Pachtzeit 
eingetretene, unvorherſehbare Sinken des Geldwerts. Un⸗ 
geachtet dieſes Sinkens des Geldwertes ſei die Schätzung vor⸗ 
zunehmen, wie es bei der Übergabe geſchehen ſei, und die ge⸗ 
zogenen Endſummen ſeien gegenſeitig auszugleichen mit der 
Maßgabe, daß der Bekl. die den Betrag der Schätzung beim 
Pachtbeginne von 113 802 % überſteigenden Werte ablehnen 
könne. Dem kann nicht beigetreten werden. Die Annahme 
des BG., daß der Verpächter diejenigen Werte, die den Be⸗ 
trag der Anfangsſchätzung überſteigen — d. h. doch wohl die⸗ 
jenigen Teile des Inventars, deren Wert über den Betrag 
der Anfangsſchätzung hinausgeht —, ablehnen könne, entbehrt 
jeder Begründung und beruht offenbar auf völliger Verken⸗ 
nung der Vorſchrift des 8 589 Abſ. 2 BGB. Nach dieſer 
kann der Verpächter nur die Übernahme derjenigen vom Pächter 
angeſchafften Inventarſtücke ablehnen, welche nach den Regeln 
einer ordnungsmäßigen Wirtſchaft für das Grundſtück über⸗ 
flüſſig oder zu wertvoll ſind. Die Preisſteigerung des zum 
ordnungsmäßigen Wirtſchaftsbetrieb erforderlichen Inventars 
berechtigt ihn nicht zu einer Ablehnung der Übernahme. Im 


„übrigen aber wird die n Entſcheidung weder dem 


Geſamtinhalt der 88 587-589 BGB., noch der Lage der 
Verhältniſſe gerecht, wie ſie durch den unglücklichen Ausgang 
des Krieges und das ungeheure Sinken der deutſchen Wäh⸗ 
rung herbeigeführt worden iſt. 8 589 Abſ. 3 BGB. iſt aller⸗ 


entwicklung des landwirtſchaftlichen Gutes und der zur Be⸗ 
wirtſchaftung nötigen Stücke zeitgemäß und ordnungsmäßig 
vollſtändig verbleibt, mag ſich auch inhaltlich Zahl und 
Art der Stücke weſentlich verſchieben. Naturgemäß ſei hier 
bei längerer Pachtdauer eine Verſchiebung des inneren Wertes 
im einzelnen und in der Geſamtheit die Folge, weshalb am 
Schluſſe ein Ausgleich nötig ſei. Dieſer Ausgleich werde 
durch die Schätzungsabrede geſchaffen und ſomit ſei die 
Schätzungsabrede ein für den Regelfall nötiger Beſtandteil 
des eiſernen Vertrages.“ 

In Pachtverträgen mit Übergabe des Inventars zum Schät⸗ 
zungswerte wird hinſichtlich des Viehbeſtandes ſehr häufig dem 
Pächter die Verpflichtung auferlegt, das Vieh auf einem beſtimmten 
Stande zu erhalten. Die Beſtimmung lautet gewöhnlich: „Pächter 
iſt verpflichtet, durchſchnittlich X Stück Groß haupt zu halten; 
als Großhaupt ſind anzuſehen: ein Pferd, ein Rind, ein Zugochſe, 
zehn Schafe, vier Stück Jungvieh bis zu einem Jahr, zwei Stück 
von ein bis zwei Jahren, fünf ausgewachſene Schweine.“ Es 
wird dann eine jährlich fällige Vertragsſtrafe für jedes fehlende 
Großhaupt vereinbart, falls der Pächter der Beſtimmung nicht 
nachkommt. Eine derartige Vereinbarung zeigt am deutlichſten, 
daß das Intereſſe des Verpächters nicht dahin geht, die gleichen 
Stücke in gleichem Alter zurückgeliefert zu erhalten, ſondern daß 
er den Viehbeſtand als Geſamtbegriff auf der gleichen wirtſchaft⸗ 
lichen Werthöhe erhalten wiſſen will. Er gibt ſich auch damit zu⸗ 
frieden, wenn bei Pachtübergabe 20 Stück Jungvieh und bei Pacht⸗ 
rücknahme nur 12 Stück Jungvieh vorhanden ſind, an Stelle 
der fehlenden acht Stück Jungvieh aber zwei Rinder oder zehn 
ausgewachſene Schweine treten. würde es dagegen als eine 
Beeinträchtigung des inneren Wertes des Geſamtinventars an 
lebendem Vieh betrachten, wenn etwa ſämtliche vorhandenen zehn 
Pferde vom Pächter verkauft wären und an die Stelle dieſer zehn 

erde 100 Schafe oder 50 Schweine über den übernommenen 
Viehbeſtand hinaus ihm zurückgegeben werden ſollten. Nach dem 
Wortlaut der Beſtimmung des Pachtvertrages. wäre dieſe Umſtel⸗ 
lung im Viehbeſtande zuläſſig, wirtſchaftsrechtlich iſt aber die 
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dings feinem Wortlaut und feiner Entſtehungsgeſchichte nach 
dahin zu verſtehen, daß der in Geld ausgedrückte Schätzungs- 
wert des beim Beginne der Pacht vom Pächter übernommenen 
Inventars mit dem des zurückgewährten zu vergleichen iſt. 
Die Schätzung ſollte nicht lediglich dem Zwecke dienen, die 
Beſchaffenheit und Güte der einzelnen Stücke feſtzuſtellen; 
ſondern ſie ſollte es ermöglichen, „die Differenz im Wege der 
einfachen Vergleichung der beiden Taxen zu ermitteln, indem 
die entſprechende Wertſumme der neuen Taxe von der alten“ 
(oder umgekehrt) „abgezogen wird“ (Mot. § 544 Entw. J 
BGB., Bd. 1 S. 437). Nach der von dem Entwurfe ver⸗ 
tretenen und, wie anerkannt werden muß, auch dem Geſetze 
zugrunde liegenden Auffaſſung „kann allerdings der Pächter, 
obwohl derſelbe das Inventar in unverändertem Zuſtande 
zurückgewährt, zu einer größeren oder geringeren Geldleiſtung 
verpflichtet ſein“, und ebenſo, falls die Rückgewährtaxe mehr 
beträgt als die Übergabetare, der Verpächter (Mot. a. a. O. 
S. 438). Aber dieſe Art der Regelung iſt, wenn ihr auch die 
Motive eine theoretiſch-konſtruktive Unterlage zu geben ver— 
ſuchen, doch nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern aus äußeren 
Zweckmäßigkeitsgründen, „im Intereſſe der Vereinfachung des 
Rechtsverhältniſſes“ getroffen, um ſchwierige Ermittelungen 
und Streitigkeiten abzuſchneiden, die ſich ſonſt ergeben würden. 
In 8 588 Abſ. 2 und 8 589 Abſ. 1 und 2 iſt dagegen der 
leitende Grundgedanke dieſer Art der Grundſtückspacht mit 
Übernahme des Inventars zum Schätzungswerte ausgeſprochen: 
Das Inventar gehört zum Gute und ſoll beim 
Gute bleiben, mit alleiniger Ausnahme derjenigen Inven— 
tarſtücke, welche überflüſſig oder zu wertvoll ſind. Dies gilt 
nicht bloß von demjenigen Inventar, das dem Pächter beim 
Pachtbeginn übergeben worden iſt, ſondern auch von denjenigen 
Stücken, die der Pächter angoſchafft hat. Sie werden mit der 
Einverleibung in das Inventar Eigentum des Verpächters 
(S 588 Abſ. 2 Satz 2), „weil dieſer ſonſt der Gefahr aus— 
geſetzt iſt, daß ihm bei einer langen Pachtperiode zuletzt das 
Eigentum des Gutsinventars fehlt oder nur zum geringen 
Teile zuſteht“ (Mot. a. a. O. S. 436). Sollte aber das In- 
ventar beim Gute bleiben, ſo mußte bei der geſetzlichen Rege— 


Vereinbarung einer Vertragsſtrafe für jedes „fehlende“ Großhaupt 


dahin zu verſtehen, daß die Ergänzung grundſätzlich zu erfolgen“ 


hat in der Viehgattung, die durch Wegfall eines als Großhaupt 
anzuſprechenden Viehſtückes gemindert worden iſt. Andererſeits ſoll 
der Pachtvertrag dem Pächter auch freie Hand bieten, und ſo wird 
nur die Strafe verlangt bei einer ſchuldhaſten Nichtergänzung inner— 
halb einer beſtimmten Friſt nach Empſang einer diesbezüglichen 
Aufforderung. Der Verpächter übt auf dieſe Weiſe fein Kontroll- 
recht aus und wirkt bei der Erhaltung des Viehbeſtandes auf der 
wirtſchaftlichen Höhe mit, hält ſich aber nicht ſchematiſch an die 
Zahl der Viehſtücke („durchſchnittlich“ eine Zahl Großhaupt, Mög— 
lichkeit der Veränderung der Großhäupter durch Erſatz in an— 
derer Viehgattung). Alles hängt von der perſönlichen Tüchtigkeit 
des Pächters und von dem perſönlichen Verhältnis zwiſchen den 
Pachtparteien ab. Der Pächter hat ſelbſt ein Intereſſe an der 
Hebung der Wirtſchaft, beſonders bei langſriſtigen Pachtverträgen. 
Da der wirtſchaftliche Erfolg den Stand des Gutes hebt, wird 
der Verpächter in Erkenntnis dieſer wirtſchaftlichen Hebung, trotz 
der Vertragsſtrafbeſtimmungen, den Pächter in feinen wirtſchaft— 
lichen Maßnahmen wenig oder nicht beſchränken. Der hier er— 
wähnte Normalvertrag mit Viehbeſtandsklauſel iſt angewendet auf 
ein Schloßgut und hält von 1914 bis 1932 den Pächter gebunden. 

Ein Pachtvertrag aus dem Jahre 1869 enthält die Beſtim- 
mung, daß das auf dem Gute befindliche lebende und tote Wirt— 
ſchaftsinventarium mit verpachtet wird und dem Pächter nach einer 
Taxe zu übergeben iſt und letzterer die Verpflichtung übernimmt, 
es in gleicher Stückzahl dem Gute bei Beendigung der Pacht 
zurückzugewähren. In einer Übergabeverhandlung zu dieſem Ver- 
trage, welche ein richterlicher Kommiſſar unter Zuziehung von 
Sachverſtändigen vollzog (erforderlich nach ALR. bei ſörmlicher 
Beſitzeinräumung des Pächters; Förſter, § 136 II, 215ff.), wurde 
das Inventar der Stückzahl nach in einer Liſte aufgeführt und da— 
hinter ein Durchſchnittspreis geſetz.. Es wird in einer Fußnote 
ausdrücklich bemerkt, daß die Abſchätzung der einzelnen Stücke 
lediglich aus dem Grunde erfolgt, weil das ALR. I, 21 $ 416 dieſes 
vorſchreibt zwecks Gewinnung des nötigen Anhalts, ob bei der 
Rücklieferung Minus⸗, Plus⸗ oder Superinventar vorhanden ſei. 
Es wurde infolgedeſſen auch bei der Übergabeverhandlung Vieh- 
und Feldinventar zuſammengefaßt und ein Pauſchbetrag eingeſetzt. 
Im Rückgewährprotokoll find Vieh- und Feldinventarium wieder 
nach Durchſchnittsbeträgen aufgeführt, die dem inneren Wert und 
nicht etwa dem Verkaufswerte entſprechen. Ein ſich ergebender Min⸗ 
derwert wird dem Pächter zur Laſt . (vgl. Kreisrichter 
Hilfe, Formularbuch für freiw. ichtsbarkeit, Berlin 1870, 
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lung der Auseinanderſetzung notwendig darauf Rückſicht ge⸗ 
nommen werden; es konnten dem Verpächter nicht Laſten zur 
Erhaltung des Inventars beim Gute auferlegt werden, die zu 
tragen er im allgemeinen nicht in der Lage iſt. Führt die 
Anwendung des 8 589 Abſ. 3 zu einem Ergebnis, daß er 
beim Pachtende ungeheure Summen an den Pächter zahlen 
müßte, ohne daß das Inventar das beim Pachtbeginn über⸗ 
gebene an Umfang oder innerer Güte übertrifft, ſo muß dieſe 
aus Zweckmäßigkeitsgründen, im Intereſſe der Vereinfachung 
der Verhältniſſe gegebene Vorſchrift zurücktreten vor der ge⸗ 
bieteriſchen Forderung, daß das Inventar dem Gute erhalten 
bleiben fol. Die Meinungen der Landwirte find zwar dar⸗ 
über geteilt, ob dieſe Verbindung von Gut und Inventar aus 
wirtſchaftlichen Gründen unbedingt vorzuziehen iſt, und be⸗ 
ſonders bei Domänenverpachtungen und im Oſten auch bei 
ſonſtigen Gutsverpachtungen wird das Gut vielfach ohne In⸗ 
ventar verpachtet. Für die Pachtart aber, welche in 88 587ff. 
BGB. geregelt iſt, iſt dieſe Verbindung von Gut und Pacht 
das Weſentlichſte des Vertragsverhältniſſes. Der Sturz der 
deutſchen Währung, der in den letzten Jahren eingetreten iſt, 
iſt nun ein jo gewaltiger, daß die Durchführung der Aug» 
einanderſetzung nach dem Buchſtaben des 8 589 Abſ. 3 BGB. 
dem Verpächter die Erhaltung des Inventars beim Gute 
regelmäßig unmöglich machen würde. Insbeſondere würde 
die Aufbringung der Mittel zur Abfindung des Pächters den 
zahlreichen Verpächtern, die kein anderes Einkommen als den 
Pachtzins oder neben dieſem nur noch ein Beamten- oder 
Offiziergehalt bezogen, nicht möglich ſein. Wenn in dem für 
die Intereſſen der Pächter eintretenden Schrifttum darauf 
hingewieſen wird, daß der Verpächter die Mittel zur Ab— 
findung des abziehenden Pächters dadurch aufbringen könne, 
daß er das Inventar dem neuen Pächter verkaufe, ſo iſt das 
hinfällig, weil durch einen ſolchen Verkauf ja die Verbindung 
von Gut und Inventar, die dieſem Pachtverhältnis weſentlich 
iſt, aufgehoben, das Gut ärmer gemacht würde. Ebenſowenig 
kann dem Verpächter die Aufnahme von Hypotheken zum 
Zwecke der Abfindung des Pächters, der das Inventar nur 
in dem Umfange und in der Güte zurückgewährt, wie er es 


Karl Heymanns Verlag [Jul. Immel], S. 171—173). In Würdi⸗ 
gung dieſer auf dem Preußiſchen Landrecht und entſprechend auch 
dem ſächſiſchen Recht beruhenden Beſtimmungen führt Beſeler 
(Deutſches Privatrecht, Allgemeiner Teil, 3. Aufl., Berlin, Weid— 
mannſche Buchhandlung 1873, S. 810) aus, daß die Taxe nicht 
als Kaufpreis zu gelten habe und der Pächter ſie nicht ſtatt der 
gleichen Geſamtſache am Ende der Pachtzeit zu leiſten berechtigt 
ſei; denn Zweck des Geſchäftes ſei nicht, daß das Inventar vom 
Landgut getrennt, ſondern, daß dafür der Pächter in Beziehung 
auf das erſtere freier, ſeine Verpflichtung aber dafür auch geſteigert 
werde. Alſo der gleiche Gedanke kehrt hier wieder, wie ihn als 
Grundgedanke das RG. für § 588 Abſ. 2 und 8 589 Abſ. 1 u. 2 
ausſpricht: „Das Inventar gehört zum Gute und ſoll beim Gute 
bleiben mit Ausnahme derjenigen Inventarſtücke, welche überflüſſig 
oder zu wertvoll ſind.“ 

Man könnte mir entgegenhalten, daß es unzuläſſig ſei, Ver⸗ 
tragsverhandlungen, welche unter der Herrſchaft des ALR. ſtehen 
oder eine ausdrückliche Vereinbarung, in welcher der Parteiwille klar 
erſichtlich iſt, zur Auslegung des Inventarbegriffes des BGB. 
heranzuziehen. Dieſer Einwand iſt verfehlt. Der vor dem richter— 
lichen Kommiſſar 1869 abgeſchloſſene Vertrag iſt zwar ein Spiegel- 
bild der damaligen Wirtſchaftsanſchauung und die Beſtimmungen 
des ALR. find ebenſo ein Kind feiner Zeit. Die ratio tem- 
poris iſt aber bei der Auslegung des eiſernen Vieh⸗ 
vertrages die gleiche geblieben ſowohl in der libergabever- 
1 von 1869, bei welcher es beiläufig bemerkt, noch be— 
onders heißt: „daß mit den Taxatoren vereinbart worden jet, 
daß bei der Abſchätzung der vorgezeigten Gegenſtände nicht der 
jetzt marktgängige Kaufpreis, ſondern der wirtſchaftliche Gebrauchs 
und Nutzungswert zugrunde zu legen ſei (Hilſe, wie oben S. 172) 
wie im Pachtvertrage von 1914. Der Landwirt erblickt, unbeein- 
flußt vom Wandel der Zeiten, in der Erhaltung des toten und 
lebenden Inventars auf der gleichen wirtſchaftlichen Höhe, in der er 
das Gut dem Pächter übergeben hat, die einzige Möglichkeit für 
eine intenſive Weiterbewirtſchaftung, ſei es, daß er das Gut bei 
Pachtablauf ſelbſt wieder übernimmt, oder an einen neuen Pächter 
übergibt. ö 

Den gleichen Gedanken finden wir, in die Geſchichte zurück⸗ 
ſchauend, in den Hofinventarien, woſelbſt die Art und Anzahl des 
Hausviehs beſtimmt wird, die beim Räumen des Hofes zurüde 
zulaſſen iſt; fo in einer bei Grimm „Deutſche Rechtsaltertümer“ 
(Göttingen 1828, Dieterichſche Buchhandlung, S. 593) abgedruckten 
Urkunde von 1338, wo es u. a. bzgl. der Rückgabe der Pferde heißt: 
„quinque equi non meliores nee pejores de bis, qui fuerant 


51. Jahrg. 1922 Heft 21] n 


übernommen hat, zugemutet werden. Denn auch hierduerch 
würde nicht nur eine nicht gerechtfertigte Belaſtung des Guts⸗ 
eigentümers, ſondern damit mutmaßlich auch eine Verteue⸗ 
rung der Produktion herbeigeführt werden. Es erſcheint über⸗ 
dies in hohem Grade zweifelhaft, ob die Beſchaffung ſolcher 
Hypotheken in der erforderlichen Höhe zu erträglichem Zins- 
fuß überhaupt möglich iſt. Aber auch abgeſehen von dem 
Verhältnis des 8 589 Abſ. 3 BGB. zu dem in $ 588, $ 589 
Abſ. 1 BGB. feſtgelegten Grundſatz, daß das Inventar beim 
Gute erhalten bleiben ſoll, iſt die Durchführung der in 8 589 
Abſ. 3 gegebenen Vorſchrift für die Auseinanderſetzung aus- 
geſchloſſen bei einem kataſtrophalen Umſchwung der Geld— 
verhältniſſe, der jeder Vorausſicht des Geſetzgebers und der 
Parteien wie der Geſchäftswelt und der Volkswirtſchafts- 
gelehrten ſich entzog. Die Goldmark, die der früheren Schät— 
zung zugrunde lag, und die Papiermark, in der jetzt die Aus⸗ 
gleichung erfolgen muß, ſind trotz ihrer geſetzlichen Gleich— 
ſtellung wirtſchaftlich nicht vergleichbar. Eine einfache Aus- 
gleichung der Markbeträge ohne Umrechnung kann daher den 
mit 8 589 Abſ. 3 BGB. verfolgten Zweck nicht erfüllen. 
Weder die vertraglichen noch die geſetzlichen Beſtimmungen 
reichen gegenüber dieſer Entwicklung der Verhältniſſe aus, 
um die zur Entſcheidung ſtehenden Fragen zur Löſung zu 
bringen. Der Richter muß deshalb im Rahmen jener Be⸗ 
ſtimmungen ſelbſt ſchöpferiſch die Entſcheidung treffen. Maß⸗ 
gebend iſt hierfür der Grundſatz, daß eine von den Forde⸗ 
rungen der Gerechtigkeit und Billigkeit geleitete Ausgleichung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen der beiden Parteien ſtattzu— 
den hat. Wenn die Motive den Verpächter wie den Pächter 
— je nach dem Steigen oder Sinken der Preiſe — bei der 

Rückgewähr des Inventars in unverändertem Zuſtande zu 
einer größeren oder geringeren Geldleiſtung verpflichten wol— 
len, ſo beweiſt dies, daß ſie eben nur mit den in mäßigen 
Grenzen ſich haltenden Preisſchwankungen der Vorkriegszeit 
rechneten, eine Entwicklung der Dinge aber, wie ſie jetzt ein⸗ 
getreten iſt, ſchlechterdings nicht in den Kreis ihrer Erwä— 
gungen einbezogen haben. Unmöglich konnte das Geſetz den 
Pächter, der das übernommene Inventar in gleichem Umfange 


in ipsa curte.“ Wie Jacob Grimm aus dem Naftetter Hofrecht 
nachweiſt, findet man ſchon 1253 den eiſernen Viehvertrag in 
Geſtalt der „ewigen“, eiſernen Kuh, „immerkue“ („vaccae per- 
petuae“) oder des „ſtehelin Rind“ (ſtählernes Rind), welches ein 
Hof zu Raſtetten dem Dorf zur Nutzung geben ſoll. 

Einen Gelderſatz finden wir hier nicht, ſondern nur die 
Beſtimmung, daß Stücke gleicher Art dem Gute zurückgegeben 
werden ſollen; das Raſtetter Hofrecht beſchränkt ſich darauf, offen⸗ 
bar als Raſſenmerkmal gedacht, zu beſtimmen, daß das „immer— 
rind“ blutrot ſein ſoll. 

Das Intereſſe des Verpächters an der Erhaltung des In- 
ventars für das Landgut ging im älteren germaniſchen Rechte fo- 
gar ſoweit, daß der Pachtzins gar nicht im Verhältnis zur Nut— 
zung des Pächters ſtand; es wurde vielmehr eine Anerkennungsgebühr 
gegeben. So hatte nach Lüneburger Schillingsrecht der Schilling— 
heuer jährlich dem Gutsherrn einen Schilling zu entrichten. Bei 
ſchlechter Bewirtſchaftung des Gutes heftet der Gutsherr den Schil— 
ling an den Keſſelhaken oder an den Feuerherd des Heuerlings, 
worduf dieſer den Hof räumen muß, Vieh, Korn und Fahrnis 
iſt jedoch zurückzulaſſen und dient zur Bezahlung der Schulden, 
um die Wirtſchaft wieder auf den alten Stand zu bringen. Das 
Gut wird an einen neuen Meier gegen Hinterlegung eines Schil— 
lings zu gleichem Schillingsrecht verheuert (Grimm, S. 391). 

Aus dieſen wenigen hiſtoriſchen Belegen erkennt man, daß, 
wie auch der Name „eiſerner Vieh vertrag“ beſagt, der Begriff 
des eiſernen Inventars aus der Viehverſtellung entſtanden iſt. 
Der Anbau der Kartoffel war vor der Einführung derſelben durch 
Franz Drake unbekannt, das bedingte eine intenſive Viehwirt-⸗ 
ſchaft, das Vieh (pecus) ſtellte das Geld dar und ſo bedingte die 
Viehverſtellung die Verpflichtung des Pächters zur Gefahrtragung 
aus der Viehpacht (Bail cheptel, Code civil, Art. 1800) oder Zurück⸗ 
lieferung bei Ablauf der Pachtzeit des ihm unter Bedingung der 
Rückgewähr zu Eigentum übertragenen Viehs in gleicher Stückzahl 
und Beſchaffenheit (eiſerner Viehvertrag). Das Eigentumsrecht an 
der Viehherde verbleibt nach deutſchem Gewohnheitsrecht, alſo man⸗ 
gels Vereinbarung, beim Verpächter (Beſeler, S. 809), trotzdem 
dem Pächter die Verfügung über die einzelnen Stücke unter Erſatz⸗ 
pflicht geſtattet iſt. Mit der Entwicklung der Landwirtſchaft hat man 
gleich dem Vieh als eiſern dasjenige Gutsinventar behandelt, wel— 
ches in ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung dem Vieh gleich ſteht. 
Es gilt dies für die Wagen, Geräte und Maſchinen: das Hof— 
inventar. Diejenigen Gutsbeſtandteile, bei denen die Gefahr der 
Verſchlechterung eine ſehr große, bzw. die Unmöglichkeit der Nick 
gewähr gegeben iſt (Feldinventar) oder bei denen die Kontrolle, 
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und in gleicher Güte zurückgewährt, und der ſeiner Verpflich⸗ 
tung zur ordentlichen Wirtſchaftsführung in vollem Umfange 
nachgekommen iſt, verpflichten, dem Verpächter Millionen zu 
zahlen, wenn infolge eines ganz außergewöhnlichen Steigens 
der Währung die Schätzungsſumme des unverändert geblie⸗ 
benen Inventars bei der Rückgewähr nur / der Übergabe⸗ 
taxe ausmacht. Aber ebenſowenig konnte das Geſetz in dem 
umgekehrten, jetzt eingetretenen Falle, wo die Rückgewährs⸗ 
taxe des unverändert gebliebenen Inventars annähernd das 
Fünfzigfache der Übergabetaxe erreichen kann, die Zahlung von 
Millionen zumuten. In beiden Fällen würde auch das une 
erheblich ſein, daß etwa dort für den Pächter, hier für den 
Verpächter, eine nähere oder entferntere Möglichkeit beſtünde, 
die bei der Auseinanderſetzung gebrachten Opfer in der 2 5 
kunft wieder wett zu machen. Die Vertröſtung auf die Zu⸗ 
kunft beſeitigt nicht die Unbilligkeit und Vernunftwidrigkeit, 
zu der die Anwendung des $ 589 Abſ. 3 nach feinem Buch— 
ſtaben in den Fällen einer Wirtſchaftskataſtrophe führen muß. 
Verfehlt iſt die Ausführung, der Verpächter erhalte für das, 
was er dem Pächter zahlen muß, den vollen Gegenwert. Daß 
er Eigentümer des Inventars geblieben oder, ſoweit die Stücke 
vom Pächter angeſchafft worden ſind, geworden ſei, ſpreche 
„wirtſchaftlich“ nicht mit. Das Inventar iſt bei der durch 
8S 587ff. BGB. geregelten Pacht nicht bloß formales Eigen- 
tum des Verpächters, ſondern es gehört zum Gute und ſoll 
bei dieſem erhalten bleiben. Eigentum — mag man es auch 
als „formales“ bezeichnen — und wirtſchaftliche Zugehörigkeit 
zum Gute gehen Hand in Hand. Die Konſtruktion der Motive 
(a. a. O. S. 437), welche die Übernahme des Inventars zum 
Schätzungswerte mit der Verpflichtung, es bei Beendigung der 
Pacht zum Schätzungswerte zurückzugewähren, dem Kauf- und 
Rückkauf zur Seite ſtellen, iſt unhaltbar und ohne Bedeutung 
für die Rechtſprechung. Der Verpächter erwirbt bei der Rück- 
gewähr nicht eine fremde Sache, ſondern ſeine eigene zurück. 
Der Pächter gibt nicht aus dem Seinen, ſondern es erliſcht 
nur fein Beſitz und ſein durch $ 588 Abſ. 2 geregeltes und 
beſchränktes Verfügungsrecht an dem Eigentum des Vers 
pächters. Der Verpächter hat beim Pachtbeginn keine Zahlung 
: (4 


ob die Gegenſtände beſſer oder ſchlechter geworden find, für den 
Verpächter ſchwer iſt, verkauft er ohne Rückgewährvorbehalt an 
den Pächter. 

Aereboe (Taxation von Landgütern und Grundſtücken, Paul 
Parey, Berlin 1912, S. 95 u. 26) ſtellt dieſen Wirtſchaftsbrauch 


- feft und beſchränkt, da er unter Taxieren die Eingliederung eines 


zu bewertenden Gegenſtandes in die Marktlage mit allen deren 
zeitlichen und örtlichen Schwankungen verſteht und in der Taxe 
lediglich einen feſtgeſezten Wert als Ausdruck einer ſubjektiven 
Anſicht über dies Marktlage und über die Qualität der Waren er- 
blickt, bei der Pachtübernahmetaxe die Schätzung lediglich auf dem 
Pächter überwieſene Inventarſtücke, wobei er zwiſchen Feld- und 
Hofinventar und Viehbeſtänden unterſcheidet, ſoweit ſie dem Pächter 
käuflich übergeben ſind. Dieſer Beſchränkung der Taxe auf das 
verkaufte Inventar liegt der wirtſchaftlich richtige Gedanke zu— 
grunde, daß das dem Verpächter zu Eigentum verbleibende In— 
ventar, welches er dem Pächter nur zum Schägungsivert übergibt, 
nicht abzuſchätzen iſt; denn nach ſeiner inneren wirtſchaftlichen 
Bedeutung verträgt es keine Beurteilung nach der Marktlage 
„mit allen ihren zeitlichen und örtlichen Schwankungen“. Die 
Viehbeſtände ſind auf einer beſtimmten Höhe zu halten, um eine 
beſtimmte Düngerproduktion in erſter Linie zu garantieren, damit 
auch die Futter⸗ und Strohverwendung. Letztere iſt noch in der 
Weiſe zu ſichern, daß für die beiden letzten Pachtjahre oder doch 
das letzte Pachtjahr ein Stroh- und Heuverkaufsverbot ausgeſprochen 
wird. Die Folge iſt dann, daß die Stroh- und Heuernte der Dünger 
produktion oder in natura dem neuen Pächter, bzw. dem rückneh⸗ 
menden Verpächter zugute kommt. Geſchieht dies, ſagt Aerebve, 
jo kann zugleich jede Taxe der Viehfuttervorräte unterbleiben. 
(S. 27); inſolgedeſſen ſpricht ſich A. auch gegen jede käufliche 
Abgabe von Wirtſchaftsvorräten an den Pächter aus. Das, was 
den Beſtand der Wirtſchaft ſichern ſoll, darf nicht zu Ware, die 
nach der Marktlage und nach ihrer Abſatzqualität zu beurteilen 
iſt, werden. Das nur zum Schätzungswerte und nicht käuflich 
dem Pächter überlaſſene Inventar iſt nach Aereboe demnach nicht 
zu „taxieren“, es entbehrt als Wirtſchaftswert der Marktfähigkeit. 

Der Ausdruck „Geſamtſchätzungswert der übernommenen Stücke“ 
i. S. des 8589 Abſ. 3 BGB. bezieht ſich nach dieſen wirtfchafte 
lichen Darlegungen weder auf die Stückzahl noch auf den Markt- 
preis der übernommenen Inventarſtücke, er bedeutet vielmehr, daß 
die übernommenen Stücke in einem wirtſchaftlichen Wertverhältnis 
ausſchließlich zu dem Landgut, deſſen Zubehör ſie ſind, geſetzt 
werden müſſen und daß die Bedürfniſſe dieſes Landgutes den 
Wert der Inventarſtücke ausſchließlich beſtimmen. An ſich betrachtet, 
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für das dem Pächter übergebene Inventar erhalten; warum 
ſollte er dem Pächter Millionen zahlen, wenn dieſer ihm nur 
ein Inventar von gleichem Umfange und von gleicher Güte 
zurückgibt? Durchaus unrichtig iſt auch die Meinung, daß 
es ſich bei der Verpflichtung des Pächters zur Rückgewähr nur 
oder doch im weſentlichen um eine Geldſchuld handele und der 
Verpächter deshalb wie der Gläubiger einer Geldſchuld die 
Entwertung des Geldes auf ſich zu nehmen habe. Die Ver⸗ 
pflichtung des Pächters geht nach dem 8 589 Abſ. 1 dahin, 
das bei der Beendigung der Pacht vorhandene Inventar 
dem Verpächter zurückzugewähren. Seine Verpflichtung iſt 
daher nicht nur auf die Leiſtung von Sachen im allgemeinen, 
ſondern auf die Herausgabe ganz beſtimmter Sachen ge— 
richtet. Von einer Geldſchuld kann hier ſchlechterdings nicht 
ceſprochen werden. Das angefochtene Urteil war hiernach auf» 
zuheben. Die Löſung des Streites iſt überhaupt in ſach— 
gemäßer und erſchöpfender Weiſe durch ein Feſtſtellungsurteil 
nicht zu erzielen. Die Sache iſt deshalb zur anderweiten Ver⸗ 
handlung und Entſcheidung an das BG. zurückzuverweiſen. 
In dem weiteren Verfahren werden die Parteien zweckmäßig 
zur Leiſtungsklage übergehen, wenn fie nicht zu einer Ver⸗ 
ſtändigung auf der Grundlage der nachſtehenden Grundſätze 
gelangen. Der Senat erachtet folgende Grundſätze für die 
Auseinanderſetzung bei der Rückgewähr für maßgebend: Es 
iſt zunächſt feſtzuſtellen, ob und inwieweit der Verpächter von 
der ihm durch beſondere vertragliche Regelung oder durch 
8 589 Abſ. 2 gegebenen Befugnis Gebrauch machen will, die 
Übernahme derjenigen von dem Pächter angeſchafften Inventar⸗ 
ſtücke abzulehnen, welche nach den Regeln einer ordnungs-⸗ 
mäßigen Wirtſchaft für das Grundſtück überflüſſig oder zu 
wertvoll find. Soweit der Verpächter von dieſer Ablehnungs— 


befugnis Gebrauch macht, ſcheiden die betreffenden Inventar⸗ 


ſtücke aus der Berechnung aus. Soweit er Inventarſtücke 
dieſer Art übernimmt, hat er — vorbehaltlich einer ander— 
weiten Vereinbarung unter den Parteien — deren Wert, wie 
er bei der Rückgewährsſchätzung feſtgeſtellt wird —, nicht 
etwa den Preis, den der Pächter dafür bezahlt hat — dem 


können fünf Stück Großvieh, die über den übernommenen Vieh⸗ 
beſtand hinausgehen, einen ganz erheblichen Marktwert beſitzen, 
nach dem Futterbeſtande des Landgutes ſind ſie aber überflüſſig, 
weil der Beſitzer genötigt wird, für fie Futter in erheblichen Men- 
geu zuzukaufen, wobei die Düngerproduktion keinen Ausgleich ſchafft. 
In dieſem Fall würden dieſe fünf Stück überzähliges Vieh („Super- 
inventar“) für dieſes Gut erheblich unter dem Marktpreis ange 


ſetzt werden müſſen; das Geſetz bietet einen Ausweg, indem es das 


Superinventar dem Pächter zu Eigentum überläßt. 

Die Wertdifferenz in 8 589 Abſ. 3 BGB. wird wirtſchaſtlich 
nur dann richtig ermittelt, wenn man der hiſtorjſchen Entwicklung 
des eiſernen Viehvertrages entſprechend an die Stelle von pecunia 
„pecus“ ſetzt und nur das Superinventar als Marktware bewertet 
und der Taxe der marktgängigen Waren unterwirſt. Die im Über⸗ 
gabeprotokoll von 1869 (oben) aufgeführten Taxen haben ebenſo, 
wie dies im Prozeßfalle behauptet wurde, bei dieſer Betrachtungs— 
weiſe keine konſtitutive Bedeutung, ſondern lediglich einen die 
Wertermittlung, die Feſtſtellung der Mehr- oder Minderqualität 
erleichternden deklaratoriſchen Charakter. Hieraus erſehen wir, daß 
das NG. die wirtſchaftliche Bedeutung der 88 588 u. 589 BGB. 
zutreffend erfaßt hat. | 

Setzen wir nach meinem Vorſchlage an die Stelle von pecunia 
pecus, ſo iſt pecus zum Goldwerte hingegeben und infolgedeſſen 
pecus auch zum Goldwerte zurückzugeben oder, wenn man mit 
dem RG. umrechnen will, es iſt vor der Feſtſtellung des Diffe⸗ 
renzausgleiches pecus zur Zeit der Inventarübergabe in Papier- 
mark umzurechnen. Der Ausweg iſt auch bzgl. des toten Hof⸗ 
inventars zu wählen; die Differenzzahlung erfolgt in Papier- 
mark. 

Schreiber erkennt dies als einen Ausgleich nicht an und 
fragt, ob geprüft ſei, daß der Verpächter im Beſitz des geſteigerten 
Bodenwertes in der Tat nicht nach 8 589 Abſ. 3 BGB. auszahlen 
könne. Nach unſeren Ausführungen bezieht ſich die Auszahlung 
nur auf die Qualität, ſo daß der Pächter gar keinen weitergehen⸗ 
den Anſpruch auf Zahlung hat und der Hinweis auf den ge 
ſteigerten Bodenwert iſt verfehlt. Auch hier verweiſe ich auf 
Aereboe (S. 99), der mit Recht betont, daß es keine Güter gibt, 
die „an ſich einen Wert im Sinne der menſchlichen Wirtſchaft 
hätten“, die Werte der Güter würden vielmehr wie ihre Preiſe 
durch die Verhältniſſe von Nachfrage und Angebot bedingt und 
getragen. Güter ſind aber nun keine Ware, ebenſowenig, wie wir 
nachgewieſen haben, der für die Erhaltung der Wirtſchaft auf 
einer beſtimmten Höhe erforderliche eiſerne Inventarbeſtand. Sie 
unterliegen infolgedeſſen gar nicht dem wechſelſeitigen Getriebe 
von Nachfrage und Angebot, ſie bilden keine Marktware, infolge⸗ 
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Pächter zu erſtatten. Der Wert des übrigen, dem Verpächter 
zurückgewährten Inventars iſt nach Maßgabe der regelmäßig 
in den Pachtverträgen und ſo auch hier gegebenen Beſtim⸗ 
mungen zu ſchätzen. Die vertragliche Regelung der Auswahl 
der Schätzer und in deren Ermangelung deren Auswahl durch 
das Gericht werden im allgemeinen die Gewähr dafür bieten, 
daß dieſe Schätzung nach ſachgemäßen wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten erholen insbeſondere ihr nicht ſchlechthin der 
gegenwärtig oft jäh wechſelnde Marktpreis zugrunde gelegt, 
ſondern in angemeſſener Weiſe auch der wirtſchaftliche Wert 
der Inventarſtücke, insbeſondere der nicht zum Verkaufe, ſon⸗ 
dern zum Wirtſchaftsbetriebe beſtimmten, berückſichtigt wird. 
Nötigenfalls muß eine richterliche Einwirkung in dieſer Rich: 
tung erfolgen. Das Ergebnis dieſer Schätzung iſt mit dem 
der Anfangsſchätzung in der Weiſe zu vergleichen, daß der 
Sachwert des geſchätzten Inventars zugrunde gelegt, der 
in Goldmark feſtgeſtellte Schätzungswert alſo in die heutige 
Papiermark umgerechnet wird. Nicht maßgebend iſt für dieſe 
Umrechnung der Kurs der Goldmünzen und Goldbarren, da 
dieſer ſich nach den Verhältniſſen des Weltmarktes richtet, 
und durch die dem Deutſchen Reiche auferlegten Reparations⸗ 
zahlungen beſonders beeinflußt wird. Im allgemeinen wird 
vielmehr das Verhältnis der Kaufkraft des Geldes im In⸗ 
landsverkehr, insbeſondere hinſichtlich der Gegenſtände des 
landwirtſchaftlichen Inventars, wie ſie zur Zeit des Pacht⸗ 
beginns beſtand, zu der zur Zeit der Rückgewähr beſtehenden 
für die Umrechnung als maßgebend anzuſehen ſein. Der 
Senat ſieht jedoch davon ab, in dieſer Hinſicht dem Tatrichter, 
der die Umrechnung mit Hilfe der Sachverſtändigen zu be⸗ 
wirken hat, eine bindende Weiſung zu geben. Decken ſich nach 
dieſer Umrechnung der Betrag der Übergabe⸗ und der Rück⸗ 
ewährstaxe, ſo hat kein Teil dem anderen etwas zu zahlen. 
berſteigt die Rückgewährstaxe den durch die Umrechnung er⸗ 
mittelten Wert des Inventars zur Zeit der Übergabe, ſo hat 
der Verpächter den überſchießenden Betrag dem Pächter voll 
auszuzahlen. Denn dieſer Betrag ſtellt den Wert dar, um 


2 


den der Pächter das ihm übergebene Inventar an Umfang oder 


deſſen darf man ſie auch nicht nach dem Marktwert beurteilen. Der 
Hinweis auf einen geſteigerten Bodenwert fällt in ſich zuſammen. 


Zutreffend hat das RG. bezüglich des Superinventars, das 
nach dem Papierwert zu bezeichnen iſt, geſagt, es müſſe als Markt⸗ 
ware betrachtet werden. Einen nach den Grundſätzen der Billigkeit 
berechtigten Intereſſenausgleich ſchafft das Urteil, wenn es bei un⸗ 
verſchuldetem Untergang von Inventar (Zwangsablieferung von 
Vieh, Abgabe wertvoller Maſchinen während des Krieges) dem 
Pächter das Recht zugeſteht, eine der Geldentwertung angepaßte 
Erſatzleiſtung (in Papiermark) inſoweit zu verlangen, als er nicht 
gezwungen werden kann, aus den geſteigerten Erträgniſſen ſeiner 
Wirtſchaftsführung derartige Aufwendungen voll zu tragen. In- 
wieweit der Verpächter in dieſen Fällen an den Aufwendungen 
zu beteiligen iſt, hängt von der Laſten verteilung im Vertrage und 
auch neben der Dauer des Vertrages von der Höhe des Pacht- 
zinſes ab. RA. Ernſt Böttger, Berlin, ö 

Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


C. Für eine der erbittertſten Fehden der neueren Rechtsgeſchichte 
wird durch das obige Erkenntnis ein vorläufiger Haltepunkt ge⸗ 
ſchaffen, nachdem die vom Senat verſuchte ſchiedsrichterliche Schlich⸗ 
tung mißlungen iſt. Die als „bindend“ verkündeten „wirtſchaft⸗ 
lich-rechtlichen Grundſätze“ erſtreben eine Vermittlung zwiſchen den 
Intereſſen der Verpächter und der Pächter, die um den Gegenwert 
für das Gutsinventar ſtreiten. 


Der Senat hat in ſeiner dem Wortlaut des 8 589 Abſ. 3 
BGB. nicht gerecht werdenden Entſcheidung dem „kataſtrophalen 
Umſchwung der Geldverhältniſſe“ Rechnung tragen zu ſollen geglaubt. 
Die Anpaſſung geſetzlicher Einzelbeſtimmungen an die Erforderniſſe 
einer neuen Zeit ſteht an ſich dem RG. durchaus zu. Es fragt ſich 
nur, ob in der Tat die geſetzgeberiſchen Erwägungen, vertieft und 
in ihrer Entwicklungstendenz verfolgt, gewahrt ſind, ob alſo der 
auf der Höhe ſeiner Aufgabe ſtehende Geſetzgeber, wenn er die 
kommenden Ereigniſſe in den Kreis ſeiner Betrachtungen gezogen 
hätte, einen Intereſſenausgleich angeordnet haben würde. 


Manches läßt ſich „für“ und „wider“ ſagen, und zwar mehr 
als in dieſer meiner Anmerkung auch nur geſtreift werden kann. 
Gegen den Standpunkt des NG. ſpricht insbeſondere, daß die 
Rechtsmaterie, bei der hier die Auſmeißelung vorgenommen wor⸗ 
den iſt, ſich unter dem Druck der wirtſchaftlichen Geſetze immer 
noch beſſer regelt als manche andere, die von unſeren Gerichten 
nicht angerührt wird, z. B. die Rückzahlung von Goldmark⸗Dar⸗ 
lehen in Papiermark: Im Verhältnis zwiſchen Verpächter und 
Pächter iſt die Laſt der Geldentwertung nicht annähernd ſo ein⸗ 
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Güte durch ſeine wirtſchaftliche Tätigkeit oder durch Aufwen⸗ 
dungen vermehrt hat. Dieſe Steigerung des inneren Wertes 
iſt nach dem Weſen des Vertragsverhältniſſes und auch vom 
Standpunkte der Billigkeit aus dem Pächter zuzuſprechen ohne 
Rückſicht darauf, welchen Betrag er tatſächlich aufgewendet 
hat, um dieſe Wertſteigerung herbeizuführen. Bleibt der bei 
der Rückgewähr ermittelte Wert des Inventars hinter dem 
durch Umrechnung feſtgeſtellten Werte des übergebenen In⸗ 
ventars zurück, ſo hat der Pächter den Fehlbetrag dem Ver⸗ 
pächter zu erſetzen. Das Ergebnis einer Jolhen Regelung wird 
im allgemeinen keine unbillige und erhebliche Schädigung 
der Intereſſen des Pächters, der ordnungsmäßig gewirtſchaftet 
hat, verurſachen. Die Vergütung, welche der Verpächter dem 
Pächter für die Steigerung des inneren Wertes zu zahlen hat, 
wird vielfach eine ſehr beträchtliche ſein und ihm die Anſchaf⸗ 
fung eigenen Inventars, falls er beim Antritt einer neuen 
Pacht hierzu genötigt wird, weſentlich erleichtern. Die ver⸗ 
ſchiedentlich geäußerte Meinung, der Pächter müſſe bei der 
Auseinanderſetzung ſchlechthin den zur Beſchaffung eigenen 
Inventars ausreichenden Betrag ausgezahlt erhalten, iſt völlig 
unberechtigt. Einen ſolchen Anſpruch hatte der Pächter, der 
das Inventar vom Verpächter ohne beſondere Vergütung über⸗ 
nommen hat, weder in der Vorkriegszeit bei ſtrikter An⸗ 
wendung des $ 589 Abſ. 3 BGB., noch hat er ihn unter 
den heutigen veränderten Verhältniſſen. Es darf auch an⸗ 
genommen werden, und davon iſt auszugehen, daß die Er⸗ 
trägniſſe der Landwirtſchaft bei ordnungsgemäßer Wirtſchafts⸗ 
führung in den letzten Jahren ſo reiche waren und auch gegen⸗ 
wärtig ſind, daß ſie etwaige Verluſte des Pächters in den 
Kriegsjahren voll ausgeglichen haben, daß es alſo dem Pächter 
möglich war, aus den Erträgniſſen des Gutes das Inventar 
an Umfang und Güte mindeſtens auf der Höhe zu erhalten, in 
der er es übernommen hatte, ohne daß er dabei in dem ihm 
für ſeine Arbeit, ſeine Unternehmertätigkeit und ſeine Kapital⸗ 
aufwendungen gebührenden Anteil an dem Ergebniſſe der 
Wirtſchaftsführung verkürzt worden wäre. Sollte dies jedoch 
im Einzelfalle aus beſonderen, vom Pächter nicht verſchuldeten 


ſeitig verteilt wie im Verhältnis zwiſchen Darlehnsgeber und Dar⸗ 
lehnsſchuldner. So muß man fragen, ob ſich der Senat über die 
Linie der Zweckmäßigkeit hat drängen laſſen, ob er ein Außen⸗ 
werk erſtürmt hat, das er nicht wird halten können. Selbſt wenn 
man dies annehmen wollte, ſo bliebe immer noch die Empfindung, 
daß in obigem Urteil das ſeeliſche Gewiſſen des deutſchen Richter⸗ 
tums zu denkbar ſtarker Ausprägung gelangt iſt. 

Eine einzige Erwägung hat m. E. eine ſolche 
Durchſchlagskraft, daß alle gegen den Standpunkt 
des RG. ſprechenden Bedenken zurücktreten: Die Ver⸗ 
einbarung der fraglichen Geldſumme iſt nur Mittel zum Zweck, 
darf alſo nicht über den Zweck triumphieren. Nur unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen beſitzt die Einzelregelung des 8 589 Abf. 3 
BGB. ausreichende Tragkraft. Nicht aber kann ſie als Grundlage 
dienen für die unabſehbar weittragenden Folgerungen, die von 
den Vorinſtanzen gezogen worden ſind. Inſoweit läßt ſich 
der Streit „wiſſenſchaftlich“ überhaupt nicht aus⸗ 
fechten, vielmehr handelt es ſich um eine Frage des 
Rechtsgefühls. Der Senat weiſt zutreffend darauf hin, daß 
der in 8 589 Abſ. 3 herangezogene Vergleichs maßſtab (nämlich 
das Geld) unbrauchbar geworden iſt. Das vom Senat angeführte 
argumentum a contrario des „Steigens der Währung“ rückt 
den Fall in die richtige Beleuchtung: Hätten im Inventarſtreit 
ſtatt der Verpächter die jetzt ſcheinbar unterlegenen Pächter den Sieg 
errungen, dann wäre er für ſie ein Pyrrhusſieg geworden. Bei 
ſteigender Valuta hätte ſich die Rechtſprechung gegen ſie gekehrt. 

Krückmann, deſſen Rechtsgutachten (neben anderen, insbe⸗ 
ſondere von Hedemann, Leonhard, Endemann, Breme, 
v. Blume, Raape, Böhmer) dem RG. vorgelegen hat, be⸗ 
tont in einem mit mir gepflogenen Gedankenaustauſch noch folgen⸗ 
den Geſichtspunkt: Wenn die Inventarſchätzungsſumme ausge⸗ 
pabtt iſt, dient fie — auch ohne dahingehende Vereinbarung — 
em Verpächter als Sicherheit und iſt gemäß 8240 BGB. zu 
erhöhen, ſo daß Papiermark nachgezahlt werden müſſen. Der Ver⸗ 
pächter hätte alſo ſchon während laufender Pacht die Befugnis 
gehabt, Ergänzung der Sicherheit zu verlangen. Der Fall der 
Inventarpacht mit Geldauszahlung ſteht dem obigen rechtlich gleich; 
der Unterſchied iſt, von beſonders gelagerten Tatbeſtänden ab⸗ 
geſehen, nur formell. 

Schreiber hat in JW. 1922, 1308 dargelegt, der Stand⸗ 
punkt des NG. müſſe „bedauerliche Wirkungen“ zeitigen, die ſich 
„zur Kataſtrophe geſtalten“ könnten, wenn der Senat ſeine Grund⸗ 
ſätze auf die Fälle der Inventarpacht mit e 
weitere. Die Streitſchrift Schreibers zeigt, daß eine itik 
ſcharf durchdacht und von mitreißender Kraft ſein kann, daß ſie 
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Urſachen nicht zutreffen, ſollte z. B. ein Pächter durch die 
Zwangsablieferung von Vieh oder wertvollen Maſchinen an 
die Heeresverwaltung und die dadurch notwendig gewordene 
Wiederergänzung des Inventars unter beſonders ungünſtigen 
Verhältniſſen derartige Verluſte erlitten haben, daß er ſie 
auch in der Folgezeit während der Pachtdauer nicht hut ein⸗ 
holen können, ſo fordert dieſelbe Rückſichtnahme auf die außer⸗ 
ordentliche, kataſtrophale Entwicklung der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe, welche für die Entſcheidung des Senats im übrigen 
maßgebend geweſen iſt, daß dieſen Tatſachen bei der Aus⸗ 
einanderſetzung Rechnung getragen wird. Beweispflichtig für 
ſolche beſondere Umſtände und dafür, daß zufolge ihrer der 
Pächter aus dem Geſamtertrage des Gutes während der ganzen 
Pachtzeit das Inventar nicht auf die Höhe bringen und auf 
ihr erhalten konnte, in der er es zurückgewährt hat, er viel⸗ 
mehr dazu beſondere Mittel aus eigenem Vermögen oder ge⸗ 
liehenem Kapital aufwenden mußte, iſt ſelbſtverſtändlich der 
Pächter. Als Aufwendung aus eigenen Mitteln in dieſem 
Sime iſt anzuſehen, was der Pächter aus den ihm als 
Arbeitslohn, Unternehmergewinn und Kapitalzinſen nach bil⸗ 
ligem Ermeſſen unbedingt zuzuſprechenden Teile des Ertrags 
der Wirtſchaft hergegeben hat. Der Betrag, den der Pächter 
nachweisbar in dieſer Weiſe aus dem Seinen zugeſetzt hat, 
iſt ihm bei der Auseinanderſetzung gut zu bringen. Ergibt die 
Vergleichung der — auf die heutigen Geldverhältniſſe um⸗ 
„ — Übergabetare mit der Rückgewährstaxe einen 

berſchuß der letzteren, ſo hat der Verpächter dem Pächter 
außer dieſem, die Steigerung des inneren Wertes des In⸗ 
ventars darſtellenden Überſchußbetrage noch den vom Pächter 
nachgewieſenen Betrag, den er in der angegebenen Weiſe zu⸗ 
geſetzt hat, zu erſtatten. Stimmen die beiden Schätzungen, 
immer unter Umrechnung des Schätzungswertes des über⸗ 
gebenen Inventars, im Ergebnis überein, ſo hat der Ver⸗ 
pächter dem Pächter den Betrag, den dieſer aus dem Seinen 
zugeſetzt hat, zu erſtatten. Überſteigt die Übergabetare — nach 
ihrer Umrechnung — die Rückgewährstaxe, ſo verringert ſich 
die Differenz, die danach der Paͤchter dem Verpächter zu zahlen 


aber gleichwohl in Nichts zerrinnt, wenn die Grundeinſtellung 


falſch iſt. So geht Schreiber davon aus, daß die ſonſt im 
Reich erzwungene Gleichſtellung der Goldmark und der Papier⸗ 
mark ohne weiteres auch den Inventarſtreit regelt. Demgegenüber 
iſt die Beweisführung in obigem Urteil zwingend. Gegen den 
vom RG. aufgeſtellten, im Gutachten Krückmanns empfohlenen 
Grundſatz der ausgleichenden Gerechtigkeit führt Schreiber an, 
daß hier „nicht das ſubjektive Ermeſſen des Richters entſcheidet, 
ſondern die im Geſetz feſtliegenden oder aus ihm erſichtlichen Nicht» 
linien“. Daß der Senat dieſe noch immer tief eingewurzelte Mei⸗ 
nung der Allgeſetzlichkeit unbeachtet läßt, iſt ebenſo verdienſtvoll, 
wie fein freimütiger Ausſpruch, daß „die Konſtruktion der „Motive“ 
unhaltbar und ohne Bedeutung für die Rechtſprechung iſt“. 

Der Intereſſenausgleich, wie das RG. ihn anordnet, kann 
— ſelbſtverſtändlich — nicht als der einzig mögliche bezeichnet 
werden. Dies aber berührt die grundſätzliche Ausſchaltung des 
8589 Abſ. 3 BGB. nicht. 

Nach alledem muß man anerkennen, daß das R/ den Partei⸗ 
gruppen einen gangbaren Weg der Verſtändigung gewieſen hat. 
Beide haben 100 der Formel „Alles oder nichts“ gekämpft. Hätte 
das RG. den Forderungen der Pächter ſich ebenſo willfährig ge⸗ 
zeigt, wie die Vorinſtanzen, ſo wäre dies für die Verpächter kata⸗ 
ſtrophal geworden: Manche hätten ſchuldlos Haus und Hof ver⸗ 
laſſen müſſen. So aber zeitigt der Rechtsſtreit ein Ergebnis, das 
den wohlverſtandenen Intereſſen der Pächter ebenſo dienlich iſt 
wie denjenigen der Verpächter. 8 

Allerdings können die von den beiden Parteien erhobenen 
Feſtſtellungsanſprüche den konkreten Streit einer e Klä⸗ 
rung nicht zuführen. In JW. 1920, 696 habe ich eine beſtimmte 
Faſſung der Parteianträge angeregt. Entſprechendes muß auch für 
den hier zur Verhandlung ſtehenden Fall gelten. Wenn der 
Richter, wie das obige Urteil betont, „ſelbſtſchöpferiſch die Ent⸗ 
ſcheidung treffen“ ſoll, dann müſſen die Prozeßvertreter 
die entſprechenden Anträge ſtellen. Der „Übergang zur 
Leiſtungsklage“, den das RG. im obigen Urteil empfiehlt, genügt 
hierzu noch nicht. So erklärt derſelbe 3. 3S. des RG. in JW. 1922, 
1323, daß, da „eine Feſtſetzung des angemeſſenen Pachtzinſes 
nicht beantragt wurde“, das Gericht gehindert war, „zu entſcheiden, 
wie hoch der Pachtzins zum Ausgleich der beiderſeitigen Intereſſen 
zu bemeſſen iſt“. 

Das obige Urteil bedeutet eine rechtsſchöpferiſche Tat, in 
mutiger Entſchloſſenheit gewagt, mit ſelbſtſicherem Vertrauen auf 
die „Machtvollkommenheit des Richters“. 

RA. Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg. 
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hätte, um den Betrag, den der Pächter nachweisbar aus dem 
Seinen zugeſetzt hat. In allen dieſen Fällen wird alſo der 
Betrag, der dem Verpächter zufolge die Umrechnung des 


Schätzungswertes des übergebenen Inventars im allgemeinen 


zugute kommt, um den Betrag, den der Pächter zugeſetzt hat, 
gekürzt. Der Senat verkennt nicht, daß im Vorſtehenden 
nicht immer rein rechtliche Grundſätze aufgeſtellt worden ſind, 


ſeondern auch wirtſchaftlich⸗rechtliche. In den Fällen aber, in 
denen das tatſächliche und rechtliche Moment ſo eng ver⸗ 


ſchmolzen ſind, daß ſie nicht voneinander getrennt werden 
können, hat. das RG. das Recht für ſich in Anſpruch ge⸗ 


nommen, nicht nur ſelbſt die Entſcheidung zu treffen, ſondern 
auch maßgebende Grundſätze für den Tatrichter aufzuftellen. 


Die vorſtehenden wirtſchaftlich⸗rechtlichen Grundſätze find da⸗ 
her bindender Natur und vom BR. zu beachten. Ausdrücklich 
hervorzuheben iſt, daß im vorliegenden Falle der Pächter für 
das ihm beim Pachtbeginn übergebene Inventar dem Ver⸗ 
pächter keine beſondere Vergütung gezahlt hat, und die im 


Vorſtehenden für die Auseinanderſetzung gegebenen Grundſätze 
nur für einen ſolchen Fall, nicht für den Fall ausgeſprochen 


worden ſind, daß der Pächter beim Pachtbeginn das In⸗ 


achtende verpflichtet 
hat. Dem aus Intereſſentenkreiſe geäußerten Wunſche, auch 
für ſolche Fälle eine Entſcheidung zu treffen, iſt der Senat 
nicht in der Lage zu entſprechen, da die Beurteilung ſolcher 


„Fälle nicht ohne Prüfung der im Einzelfall getroffenen Ver⸗ 


Handelsregiſter eingetragen. P. iſt engliſcher Staatsangehöri⸗ 


| dem (auf E 


ſchäftsanteile. 
Grundkapital der Kl. zu machen war, beſtimmte der Geſell⸗ 


einbarungen erfolgen kann. 
(K. w. W., U. v. 27. Juni 1922; 558/21 III. — Berlin.) 
*. Soweit. Anſprüche gegen eine G. m. b. H. erhoben 


werden, hat die Perſon des einzelnen Geſellſchafters außer 


Vetracht zu bleiben und iſt aus deſſen⸗Verhältnis zur Ge⸗ 
ſellſchaft nichts gegen dieſe ſelbſt herzuleiten. — Zu Artikel 
299 a des Friedensvertrages.] 7) . 

Die kl. A.⸗G. wurde am 30. März 1914 von dem Kauf⸗ 


mann P., damals in H., der bekl. G. m. b. H. und drei wei⸗ 


teren Perſonen gegründet und am 26. Mai 1914 in das 


ger. Er war zur Zeit der Gründung Geſchäftsführer der Bekl. 
und war oder iſt noch Inhaber aller oder faſt aller ihrer Ge⸗ 
Über die Einlage, die von der Bekl. auf das 


ſchaftsvertrag: „Die P. u. Co. G. m. b. H. bringt in die Geſell⸗ 
ſchaft Warenvorräte im Werte von 132 000 % ein. Die 
P. u. Co. G. m. b. H. bringt ferner den geſamten Geſchäfts⸗ 
betrieb in pharmazeutiſchen und kosmetiſchen Artikeln, eins 
ſchließlich der laufenden Kauf⸗, Verkaufs⸗ und ſonſtigen Ver⸗ 


träge, ferner die in der Anlage aufgeführten Warenzeichen, 


Schutzmarken und Patente ein...” Die Kl. behauptet, daß die 
Bekl. bei mehreren der einzubringenden Warenzeichen die Über- 
tragungspflicht nicht erfüllt habe und erhob deshalb Klage mit 
dem Antrage, die Bekl. zu verurteilen, ihr, der Kl., die 


Warenzeichen Vaſogen, Vaſogenin, Lactagol und Sphinx für 


Dänemark, die Warenzeichen Vaſogen, Lactagol und Sphinx 
für Italien zu verſchaffen. Mit einem eventuellen Antrage 
wurde Schadenerſatz wegen Nichterfüllung verlangt. Die 
Bekl. wendete insbeſondere ein, daß ſie durch unverſchuldete, 


nachträglich eingetretene Unmöglichkeit von der ſtreitigen 


Leiſtungspflicht befreit ſei; die ſtreitigen Warenzeichen ſeien 


auf den Namen des 11 eingetragen, der zur Zeit der Grün⸗ 
dung der Kl. ihrer Übe 


rtragung zugeſtimmt habe, ſich aber 
jetzt unter Berufung auf Art. 299 a des Friedensvertrags 
weigere, die Zeichen zu übertragen und von ihr, der Bekl., 
hierzu nicht gezwungen werden könne. Alle Inſtanzen geben 

füllung gerichteten) Hauptantrage der Kl. ſtatt. 
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Zu 4. Zwei Rechtsgrundſäze find in dem Urteile enthalten. 
Einmal, daß auch die formelle Übertragung von materiellen Gütern, 
ſoweit dies nach dem einſchlagenden Rechte erforderlich iſt, unter 
die Beſtimmung des $ 2 a zu Art. 299 JV. fällt. Auch hier hat 
bie materielle Übereignung ſchon vor dem Ausbruche des Krieges 
ſtattgefunden. Die Verpflichtung zum weiteren Vollzuge wird nicht 
durch den Ausbruch der Feindſeligkeiten berührt. Damit iſt eine Aus⸗ 


legung des zitierten 8 2a FV. gegeben, die auch auf andere ähn⸗ 


liche Vorgänge anwendbar ſein wird. 


Der zweite Rechtsſatz fließt aus der Eigenart der Einmann⸗ 


eſellſchaft bei der GmbH. Das RG. zieht hier die Konſequenz aus 
ber ſelbſtändigen Rechtsperſon der Gmbh. Das Bean fe 
Geſellſchafter iſt für abſolut gleichgültig erklärt. Auch dann, wenn 
alle Geſchäftsanteile in einer Hand ſind. Das iſt nach 8 Rechts⸗ 


Rechtſprechung 


Aus den Gründen: Der erſte Richter begründet die Ver; 


urteilung der Bekl. mit folgenden Erwägungen: Die Kl. ſei ohne 


weiteres mit den Warenzeichen ins Leben getreten, welche die 
Bekl. mit Zuſtimmung des Zeichenberechtigten P. als Einlage 
auf das Grundkapital eingebracht habe. Es handle ſich alſo nicht 


ſo ſehr darum, der Kl. die Zeichenrechte, die ſie bereits habe, 


zu verſchaffen, als vielmehr darum, ihr durch die Eintragung 


in die auch in Dänemark und Italien geführten Zeichen⸗ 
regiſter die Legitimation zu verſchaffen, deren ſie zur voll⸗ 
ſtändigen Ausübung des Rechtes bedürfe, was indeſſen nicht 
im Wege zu ſtehen brauche, die Bekl. zur „Verſchaffung der 
Warenzeichen“ zu verurteilen, ſofern man hierunter eben nur die 
Verſchaffung der Ausübungsmöglichkeit und Ausübungsſicher⸗ 


heit verſtehe. Einem Verſchaffungsanſpruche dieſer Art ſtehe 


keine Beſtimmung des Friedensvertrages entgegen, die Bell. 


habe dies auch ebenſowenig behauptet, wie ſie beſtritten 


habe, daß die Kl. zeichenberechtigt ſei. Übrigens würde die 
Bekl. auch dann zu verurteilen ſein, wenn die Kl. nicht zeichen⸗ 
berechtigt wäre; die Auffaffung der Bekl., daß ſie durch 
die von ihr geltend gemachte Unmöglichkeit befreit ſei, be⸗ 
ruhe auf lediglich formaljuriſtiſchen Erwägungen, denn die 
Bekl. ſei tatſächlich P., fie könne Leiften, wenn fie nur wolle 
und dürfe ſich nicht hinter den Genannten verſtecken. Das 
BG. erklärt die Ausführungen des erſten Richters für zu⸗ 
treffend und fügt noch bei: die Bekl. habe nicht dargetan, daß 
es ihr nach dem Abſchluſſe des Gründungsvertrags unmöglich, 
geworden ſei, die zur Geltendmachung des Zeichenrechts er⸗ 
forderliche Umſchreibung der Zeichen auf die Kl. herbei⸗ 
zuführen. Die Weigerung des P., in die Umſchreibung zu 
willigen, begründe ſolches Unvermögen der Bekl. nicht. Do 


Inhaber aller oder faſt aller Geſchäftsanteile der Bekl. ſei, 


ſei er an ihrer Willensbildung entſcheidend beteiligt. Wenn 
die Geſellſchafterverſammlung als oberſtes Willensorgan der 
Bekl. die Umſchreibung auf die Kl. herbeiführen wolle, ſei ſie 
ohne weiteres dazu in der Lage, denn dann habe auch P. 
dieſen Willen, als Privatperſon und Geſellſchafter ſei er 
dieſelbe Perſönlichkeit. Wenn die Bekl. ſich darauf berufe, 
daß P. die Umſchreibung nicht wolle, laufe dieſer Einwand 
darauf hinaus, daß die Geſellſchafterverſammlung ſie nicht 
wolle, durch die Berufung hierauf könne ſich aber, die Bekl. 
ihrer Verpflichtung nicht entziehen. Ob die Kl. anmittelbar 
gegen P. einen Anſpruch auf Berichtigung der Zeichenrolle 


habe, könne dahingeſtellt bleiben, ſolcher Anſpruch würde das 


auf dem Gründungsvertrage beruhende Recht der Kl. nicht 
ausſchließen, auch von der Bekl. die Herbeiführung der Be⸗ 
richtigung zu verlangen. Die Reviſion iſt in, erfter Reihe der 
Anſicht, die Bekl. habe ihrer Einbringungspflicht dadurch 
genügt, daß ſie der Kl. den Genuß der eingetragenen Waren⸗ 
zeichen derart verſchafft habe, wie ſie ihn ſelbſt gehabt habe. 
Dieſer Auffaſſung kann nicht beigetreten werden. Die Bekl. 
ſollte nach dem Vertrage Warenzeichen ſchlechthin einbringen 
und nicht bloß den Genuß von Warenzeichen, wie ſie ihn 
ſelbſt hatte. Die vollſtändige Erfüllung dieſer Vertragspflicht 
erforderte aber, daß die Bekl. eingetragene Inhaberin der 
Zeichen war oder daß ſie wenigſtens die Kl. in den Stand 
ſetzte, trotz der auf einen anderen Inhaber lautenden Ein⸗ 
tragung die zur Geltendmachung des Zeichenrechts notwendige 
Umſchreibung zu erlangen. Wenn das LG. davon ſpricht, 
daß die Kl. die mit Zuſtimmung des P. eingebrachten Zeichen 
bereits habe, ſo iſt daran ſo viel richtig, daß die in dem 
Gründungsvertrag enthaltene Verfügung der Bekl. über die 
fremden Zeichenrechte zufolge der damaligen Einwilligung des 
Berechtigten wirkſam war (8 185 8688. Dieſe Wirkſamkeit 
erſchöpfte aber nicht die Verpflichtung der Bekl. Bei der Ab⸗ 
hängigkeit der Ausübung des Zeichenrechts von der Ein⸗ 


logik zweifellos nicht zu beanſtanden. Und doch bleibt ein Gefühl 


der Unbefriedigtheit zurück. Der Gedanke der Vorinſtanz, wonach 
der alleinige Inhaber aller Geſchäftsanteile das oberſte Willens⸗ 
organ der Geſellſchaft bildete und daher auch für die Handlungen 
der Geſellſchafter verantwortlich ſei, enthält eine wirtſchaftliche Wahr⸗ 
it. Der Unternehmer hat durch die Wahl der Geſellſchaftsform 
ſeine Haftung beſchränkt. Er hat hierzu nur dieſe Möglichkeit. Man 
ſollte aber dann auch erwarten, daß er ſich mit dieſem Ergebnis be 
gnügt. Die Identität ſeiner Perſon mit der Geſellſchaft müßte 10 
nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch rechtlich bemerkbar machen. Is 
fürchte aber, daß bei der beſtehenden Geſetzgebung dies nicht möglich 


iſt. Hier könnte nur bei einer Reform des Geſetzes, das die Einmann⸗ 


geſellſchaft zu behandeln hat, gehoffen werden. 0 


A. Dr. Hachenburg, Mannheim. 0 
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tmgung wurde der Kl. nur eine nackte Rechtsſtellung und noch 
nicht die Möglichkeit, von dieſer Rechtsſtellung den beſtim⸗ 
mungsmäßigen Gebrauch zu machen, verſchafft. Für den 
Fall, daß der Einbringungspflicht noch nicht genügt ſein ſollte, 
iſt die Reviſion der Meinung, daß der von der Bekl. vor⸗ 
gebrachte Einwand der nachträglichen Unmöglichkeit der Lei⸗ 
ſtung (8 275 BGB.) durchgreife. Zuzugeben iſt, daß die Aus⸗ 
führungen des BG. die Zurückweiſung des Einwands nicht 
rechtfertigen. Es geht nicht an, den Willen P. und der Ge⸗ 
ſellſchafterverſammlung rechtlich einander gleichzuſtellen und 
daruus, daß P. nicht will, zu folgern, daß die Geſellſchafter⸗ 
verſammlung nicht wolle. Dem ſteht entgegen, daß die bell. 
G. m. b. H. und P., auch wenn dieſer in der Geſellſchafter⸗ 
verſammlung die ausſchlaggebende Perſönlichkeit iſt, völlig 
ſelbſtändige Rechtsſubjekte ſind. Soweit deshalb Anſprüche 
gegen die Geſellſchaft erhoben werden, hat die Perſon des 
einzelnen Geſellſchafters außer Betracht zu bleiben und iſt 
aus deſſen Verhältnis zur Geſellſchaft nichts gegen dieſe ſelbſt 
herzuleiten. Das Ergebnis, zu dem das BG. gelangt, ſtellt 
ſich aber aus einem anderen Grund als richtig dar. Die 
Bekl. hat geltend gemacht, P. habe ſich ihr gegenüber bei der 
Gründung der Kl. ſtillſchweigend verpflichtet, fie durch Über⸗ 
tragung der Warenzeichen an die Kl. in die Lage zu verſetzen, 
die von ihr, der Bekl., in dem Gründungsvertrag übernom⸗ 
menen Verpflichtungen zu erfüllen, von dieſer Verpflichtung ſei 
P. durch Art. 299 a des Friedensvertrags frei geworden. 
Dieſe Auffaſſung beruht auf ungenügender Berückſichtigung 
des Inhalts des Friedensvertrags und der ſonſtigen Rechts⸗ 
lage. Art. 299 a ſtellt allerdings die allgemeine Regel auf, 
daß Verträge zwiſchen Feinden als mit dem Zeitpunkt auf⸗ 
gehoben gelten, an dem zwei der Beteiligten Feinde geworden 
ſind, und es trifft auch keine der in dieſem Artikel ſelbſt auf⸗ 
geführten Ausnahmen von der Regel hier zu. In Betracht 
kommen aber noch die in der Anlage hinter Art. 303 ent⸗ 
haltenen Sonderbeſtimmungen, die in § 2a von der Aufhebung 
durch Art. 299 ausnehmen: Verträge zum Zwecke der Über⸗ 
tragung von Eigentum, Gütern oder von beweglichen oder 
unbeweglichen Werten, wenn das Eigentum übertragen oder 
der Gegenſtand ausgehändigt worden iſt, bevor die Parteien 
Feinde wurden. Um einen ſolchen Fall handelt es ſich hier 
nach den eigenen Vorbringen der Bekl. P. hat nicht erſt 
die ſtreitigen Warenzeichen zu übertragen, vielmehr ſind dieſe 
ſchon durch den Gründungsvertrag auf die Kl. übergegangen, 
und das ihm jetzt noch der Bekl. gegenüber Obliegende ſtellt 
ſich lediglich dar als die formelle Anerkennung des Rechts⸗ 
zuſtandes, der durch den Gründungsvertrag geſchaffen wurde 
und als vollzogene Übertragung eines Wertes von dem 
Friedensvertrage nicht berührt iſt. Die Berufung auf den 
Friedensvertrag kann daher den von der Bekl. erhobenen 
Einwand der Unmöglichkeit der Leiſtung nicht rechtfertigen. 
Hiernach war die Reviſion zurückzuweiſen. 

(P. & Co. GmbH. w. P. & Co. A.⸗G., U. v. 26. Mai 
1922; 668/21 II. — Hamburg.) [B.] 


* 5. Die Abtretung eines Geſchäftsanteils ift ſchon dann 
wirkſam genehmigt, wenn der Geſchäftsführer der G. m. b. H. 
dem Veräußerer die Zuſtimmung der Geſellſchaft erklärt hat, 
ohne 1 auf den Beſchluß der Geſellſchafterverſamm⸗ 
lung.] 

Die bekl. G. m. b. H. wurde im Jahre 1911 von 10 Per⸗ 
ſonen gegründet. Nach 88 des Statuts find die Geſchäfts⸗ 
anteile veräußerlich; die Veräußerung bedarf jedoch der Ge⸗ 
nehmigung der zu dieſem Zweck einzuberufenden Geſellſchafter⸗ 
verſammlung, die mit einfacher Stimmenmehrheit entſcheidet. 
Vertreten wird die Bekl. nach 89 durch drei Geſchäftsführer; 
immer zwei von ihnen haben die Firma zu zeichnen. Dur 
notariellen Vertrag vom 17. Febr. 1919 trat der Geſell⸗ 
ſchafter P. ſeinen Geſchäftsanteil an den Kl. C. ab; durch 
notariellen Vertrag vom 15. März 1919 übertrug der Ge⸗ 
ſellſchafter A. den ſeinigen auf den Kl. H. Am 13. Okt. 1920 
beſchloß eine Geſellſchafterverſammlung die Genehmigung der 


Zu 5. Das NG. hält daran feſt, daß die dem Geſchäfts⸗ 
führer einer GmbH. bezüglich der Genehmigung der Abtretung 
eines Geſchäftsanteils in der Satzung auferlegten Beſchränkungen 
im Hinblick auf 8 37 Abſ. 2 des Gef. betr. die GmbH. nur nach 
innen, nicht aber auch nach außen wirken können und daß daher 
alle desfalls in der Satzung feſtgeſetzten formellen Beſchränkungen 
wirkungslos ſeien. Während die eingetragene Genoſſenſchaft ſtets 
ein Perſonalverband iſt, iſt die GmbH. Kapitalverband, ſofern 
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Abtretungen zu verſagen. Die Kl. erachten dieſen Beſchluß 
für unwirkſam, weil inzwiſchen eine Genehmigung ſtatt⸗ 
gefunden habe. Zwar geben ſie zu, daß vor dem genannten 
Tage keine Verſammlung zur Beſchlußfaſſung über dieſen 
Gegenſtand einberufen worden iſt; wohl aber ſeien ſämtliche 
Geſellſchafter, darunter auch die Geſchäftsführer, mit den 
Abtretungen einverſtanden geweſen. Der Klage auf Feſtſtel⸗ 
lung der Geſellſchaftereigenſchaft gaben beide Vorinſtanzen 
ſtatt. Die Reviſion hatte keinen Erfolg. Aus den Grün⸗ 
den: Das BG. führt aus, der 88 des Statuts, wonach zur 
Veräußerung der Geſchäftsanteile die Genehmigung einer zu 
dieſem Zwecke einzuberufenden Geſellſchafterverſammlung er⸗ 
forderlich ſei, ſei keine Formvorſchrift, ſondern eine materielle 
Verfahrensbeſtimmung. Die Genehmigung der Geſellſchafter 
könne auch in anderer Weiſe zutage treten als im Statute 
vorgeſehen, vorausgeſetzt, daß ſie von allen Geſellſchaftern 
erfolge. Hier ſeien die Kl. 1½ Jahre lang mit Wiſſen und 
Zuſtimmung aller in der Geſellſchaft tätig geweſen. Sie 
hätten an deren Verſammlungen als Geſellſchafter teilgenom⸗ 
men, ſeien als ſolche in den Protokollen genannt und hätten 
bei den Beſchlüſſen mitgeſtimmt. Sie ſeien ferner für die 
Geſellſchaft Verpflichtungen eingegangen, indem ſie einen von 
ihr ausgeſtellten Solowechſel zuſammen mit den übrigen Ge⸗ 
ſellſchaftern als Wechſelbürgen unterzeichnet hätten. Sämtliche 
übrigen hätten mithin die Abtretungen gekannt und ge⸗ 
billigt und die Kl. als Mitgeſellſchafter behandelt. Entgegen 
dieſen Ausführungen meint die Reviſion, die Vorſchrift des 
58, daß die Frage der Genehmigung durch Abſtimmung in 
einer Verſammlung zu entſcheiden ſei, ordne eine Form 
an, über die ſich die Geſellſchafter nicht rechtswirkſam hinweg⸗ 
ſetzen könnten. Ob der Angriff vom Standpunkt des BG. 
aus berechtigt iſt, kann dahingeſtellt bleiben, da dieſer Stand⸗ 
punkt ſelber nicht geteilt werden kann. Das BG. geht im An⸗ 
ſchluß an eine in der Literatur mehrfach, insbeſondere von 
Hachenburg in Staubs Komm. z. GmbHG. § 15 Anm. 52, 
817 Anm. 20 vertretene Anſicht davon aus, daß die Ab⸗ 
tretung eines Geſchäftsanteils oder eines Teiles desſelben 
nicht ſchon dann wirkſam genehmigt ſei, wenn der Geſchäfts⸗ 
führer dem einen oder andern Vertragſchließenden die Zu⸗ 
ſtimmung der Geſellſchaft erklärt habe, ſondern daß ein ent⸗ 
ſprechender Beſchluß des im Statut oder im Geſetz (846 
Nr. 4) hierfür beſtimmten Organs als weitere Vorausſetzung 
der Gültigkeit hinzukommen müſſe. Das RG. hat dies von 
Anfang an mißbilligt. Im Einklang mit Staub, 1. Aufl., 
815 Anm. 48 hat es das alleinige Gewicht auf die Er⸗ 
klärung des Geſchäftsführers gelegt und dem Beſchluß der 
Geſellſchafterverſammlung Bedeutung nur für deſſen Ver⸗ 
antwortlichkeit zuerkannt; vgl. die Urteile des I. ZS. 418/05 
v. 28. Febr. 1906 (Holdheim 1906 S. 202), 487/05 v. 
7. April 1906, 66/06 v. 3. Okt. 1906 (RG. 64, 149, 153), 
des II. 35. 507/03 v. 5. Jan. 1904, 24/15 v. 27. April 1915 
(Warn. 1915 Nr. 179), des VII. 38S. 512/09 v. 10. Juni 
1910, 389/17 v. 22. Jan. 1918 (Recht 1918 Nr. 582). 
Hieran muß feſtgehalten werden. Wenn auch der Mitglieder⸗ 
wechſel die inneren Angelegenheiten der Geſellſchaft berührt, 
ſo liegt darin doch nicht das entſcheidende Moment. Zweifellos 
iſt der Erwerber des Geſchäftsanteils ſolange ein Dritter, bis 


ihm die Genehmigungserklärung, durch die er erſt Geſell⸗ 


ſchafter wird, zugeht; Dritten gegenüber aber kann die ge⸗ 
ſetzliche Vertretungsmacht des Geſchäftsführers nicht von der 
Zuſtimmung eines andern Organs der Geſellſchaft abhängi 
gemacht werden (§ 37 Abſ. 2 GmbH.). Daraus folgt, daß 
auch die an den Veräußerer gerichtete Erklärung des Geſchäfts⸗ 
führers ohne Rückſicht auf den Beſchluß der Geſellſchafter⸗ 
verſammlung gültig ſein muß. Das Gegenteil wäre praktiſch 
auch unerträglich. Eine Beurkundung der in Rede ſtehenden 
Verſammlungsbeſchlüſſe iſt geſetzlich nicht vorgeſchrieben und, 
wo ſie ſtatutariſch angeordnet it, kein Gültigkeitserfordernis; 
auch werden die Protokolle oft unklar und unvollſtändig ge⸗ 
führt. Müßte der Erwerber auf ſeine Gefahr hin ermitteln, 
ob eine Genehmigung durch die Verſammlung ſtattgefunden 


ihr nicht der Geſellſchaftsvertrag individualiſtiſchen Charakter ver⸗ 
leiht. Wieland, Handelsrecht I 838 Ziff. II S. 477. Aber 
auch im letzteren Fall vollzieht ſich der übergang des Geſchäftsanteiles 
lediglich in den Formen des Vertrags und iſt die Aufnahme eines 
neuen Geſellſchafters an Stelle eines früheren nicht ein Vorfall 
ſozialrechtlicher Art. Der Geſchäftsführer kann daher nicht an die 
Zuſtimmung der Geſellſchafterverſammlung gebunden werden. 
— IR. Merzbacher, Nürnberg. 
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hat, jo würde er nicht ſelten auf Schwierigkeiten ſtoßen, 
während es doch dringendes Bedürfnis iſt, daß er ſich auf 
die Erklärung des Geſchäftsführers verlaſſen darf. Legt man 
dies zugrunde, ſo genügen die getroffenen Feſtſtellungen, um 
eine wirkſame Genehmigung anzunehmen. Unter den ſämt⸗ 
lichen Geſellſchaftern haben auch die Geſchäftsführer, denen 
das Statut pflichtgemäß bekannt und gegenwärtig ſein mußte, 
in der vom BG. geſchilderten Weiſe die Kl. als Mitgejelle 
ſchafter behandelt. Nach Treu und Glauben konnten dieſe 
hierin nur ein Einverſtändnis mit den Abtretungen erblicken. 
Damit war die Genehmigung erteilt (vgl. 8 157 BGB.). 
(B. u. GmbH. w. C. u. Gen., U. v. 13. Juni 1922; 
771/21 II. — Stettin.) B.] 


**. Kriegsteilnehmerſchutzgeſetz v. 4. Aug. 1914 8 5 be⸗ 
zieht ſich nur auf Zwangsvollſtreckung nach den Regeln der 
ZPO., nicht auf den privaten Pfandverkauf nach 88 1233 
Abi. 1 ff. BGB.] ) 


Aus den Gründen: Zutreffend geht das BG. davon 
aus, daß der beklagte Vermieter mit der Wiedereinräumung 
des Ladens an den von dem Kl. als Mieter dahin eingebrachten 
Gegenſtänden den unmittelbaren Beſitz erhalten und als Pfand⸗ 
beſitzer gemäß 88 1233, 1228, 1257 BGB. an und für ſich 
das Recht gehabt habe, ſich für feine fällige Mietzinsforde⸗ 
rung durch Verkauf der Pfandſachen zu befriedigen. Nach 
8 1233 hatte er die Wahl, ob er den Verkauf nach SS 1234 
bis 1240 bewirken, oder ob er, da er einen vollſtreckbaren 
Titel hatte, den Verkauf nach den für den Verkauf einer ge⸗ 
pfändeten Sache geltenden Vorſchriften bewirken wollte. Der 
Bekl. hat den erſten Weg gewählt. Der Kl. will die Vorſchrift 
des 8 5 Kriegs TSchG. v. 4. Aug. 1914 bzw. 14. Jan. 1915, 
wodurch die Zwangsvollſtreckung gegen die daſelbſt in 8 2 be⸗ 
zeichneten Kriegsteilnehmer wegen Geldforderungen gewiſſen 
Beſchränkungen unterworfen, insbeſondere in Nr. 1 die Ver⸗ 
ſteigerung und die anderweite Verwertung (vgl. ZPO. 8 825) 
beweglicher körperlicher Sachen für unzuläſſig erklärt wird, 
auch auf den hier gegebenen Fall einer Pfandverſteigerung 
nach 8$ 1233—1240 BGB. ausgedehnt ſehen. Das BG. 
hat dies mit zutreffender Begründung abgelehnt. Keinem 
Zweifel kann unterliegen, daß die Vorſchrift des 85 Nr. 1 
des Geſetzes, ſoweit hier in Betracht kommend, nur von einem 
Zwangsvollſtreckungsverfahren nach den Regeln der ZPO. 
ſpricht, alſo den hier vorliegenden privaten Pfandverkauf 
nach 8 1233 Abſ. 1 BGB. — nicht Abſ. 2 — jedenfalls nicht 
unmittelbar trifft. Aber auch für eine analoge Anwendung 
der Vorſchrift auf den gegenwärtigen Fall beſteht kein ge⸗ 
nügender Anhalt. Es läßt ſich nicht etwa ſagen, daß, wenn 
der Gläubiger, der für ſeinen Rechtsanſpruch bereits einen 
Vollſtreckungstitel erwirkt hatte, ſich einen ſo ſchwerwiegenden 
Eingriff in deſſen Verwirklichung gefallen laſſen müſſe, der⸗ 
jenige Gläubiger, deſſen Recht noch nicht durch einen Voll⸗ 
ſtreckungstitel geſichert iſt oder wenigſtens nicht mittels eines 
ſolchen verwirklicht werden ſoll, nicht günſtiger geſtellt ſein 
ſolle oder könne. Dies entſpricht dem Sinn und Zweck des 
Geſetzes nicht. Es geht davon aus, daß der Kriegsteilnehmer 
im Verſteigerungsverfahren des Gerichtsvollziehers oder bei 
einer von dem Vollſtreckungsgericht nach $ 825 ZPO. an⸗ 
geordneten anderweiten Verwertung beweglicher körperlicher 
Sachen ſeine Intereſſen nicht genügend wahrnehmen könne 
und Gefahr laufe, durch Mindererträgnis Schaden zu leiden. 
Mit klaren Worten aber beſchränkt das Geſetz dieſe Fürſorge 
in der hier allein in Betracht kommenden Nr. 1 des 85 des 
Geſetzes auf die Zwangsvollſtreckung in bewegliche körperliche 
Sachen und wegen (privatrechtlicher und öffentlichrechtlicher) 


Zu 6. Die obige Entſch. und ihre Begründung find zu⸗ 
treffend. In der Tat läßt der Wortlaut des 8 5 des Kriegsteil⸗ 
nehmerſchutzG. v. 4. Aug. 1914 / 14. Jan. 1915 („die Zwangs⸗ 
vollſtreckung gegen die im $2 bezeichneten Perſonen ... unterliegt 
folgenden Beſchränkungen“ uſw.) keinen Zweifel darüber, daß dar⸗ 
unter nur die „Zwangsvollſtreckung“, d. h. die prozeſſuale, nach 
den Beſtimmungen der ZPO. erfolgende zwangsweiſe Befriedigung 
des Gläubigers auf Grund eines Vollſtreckungstitels fällt, nicht 
aber auch die auf Grund des § 1233 Abſ. 1 BGB. ſtattfindende, 
in den 88 1234 ff. näher geregelte Befriedigung des Pfandgläubi⸗ 
gers durch den von ihm zu bewirkenden Pfandverkauf. Denn das 
. ft eben keine „Zwangsvollſtreckung“ im rechtlichen Sinne. Nicht 
minder zutreffend ſind die weiteren Ausführungen des RG. dar⸗ 
über, daß auch eine analoge Anwendung der Beſtimmungen des 
8 5 Ziff. 1 KriegsteilnehmerſchutzG. auf den Fall des § 1233 Abſ. 1 


— 
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Geldforderungen; gehemmt wird nur die Verſteigerung, nicht 
auch die Pfändung, und im übrigen berührt das Geſetz über⸗ 
haupt nicht die Zwangsvollſtreckung in Forderungen 
andere Vermögensrechte (88 828 ff. ZPO.) und die Zwangs⸗ 
vollſtreckung zur Erwirkung der Herausgabe von Sachen und 
zur Erwirkung von Handlungen und Unterlaſſungen (88 883 ff 
ZPO.). Dieſe Beſchränkungen ſind mannigfach erörtert und 
insbeſondere im Schrifttum zuweilen auch beanſtandet, aber 
nicht beſeitigt worden: ſie ſind unzweifelhaft von der Geſetz⸗ 
gebung beſtimmt gewollt. Demgegenüber kann nicht ange⸗ 
nommen werden, daß man bei Abfaſſung des Geſetzes den 
Fall des 8 1233 Abſ. 1 BGB. überſehen habe, während der 
des Abſ. 2 daſelbſt von den beabſichtigten Schutzmaßnahmen 
betroffen wird. Die private Pfandverwertung nach 88 1234 
bis 1240 BGB. gibt ganz beſtimmte Vorſchriften, die der 
Wahrung der Intereſſen des Schuldners dienen ſollen, ſo in 
8 1234: Androhung, 81237: Bekanntmachung der öffent⸗ 
lichen Verſteigerung, $ 1241: Benachrichtigung vom Ergebnis, 
wozu wegen etwaiger Abweichungen von dem Vorgeſchrie⸗ 
benen noch auf das Erfordernis der Einigung in 88 1245, 
1246 und auf die Regelung der Rechtsſolgen einer vorſchrifts⸗ 
widrigen Pfandveräußerung in § 1243 hingewieſen ſei. Das 
Geſetz iſt, wie angenommen werden darf, davon ausgegangen, 
daß hierdurch eine beſondere Fürſorge für den als Kriegs⸗ 
teilnehmer abweſenden Schuldner überjläfjig werde. Wie die 
Zuläſſigkeit des geſchehenen Pfandverkaufs zu beurteilen wäre, 
wenn der Kl. eine Zahlungsfriſt oder Vollſtreckungsaufſchub 
nach den Bek. v. 7. Aug. 1914, 20. Mai 1915 und 8. Juni 
1916 (RGBl. 1914, 359; 1915, 288 und 290; 1916, 452) 
erwirkt hätte, braucht nicht entſchieden zu werden, da der Kl. 
unſtreitig von dieſem Schutzbehelf keinen Gebrauch gemacht hat. 
(H. w. M., U. v. 22. Sept. 1921; 189/21 VI. — 9489.6 


7. Das Geſetz v. 8. Juli 1922 iſt auch auf bereits an⸗ 
hängige Rechtsſtreitigkeiten anzuwenden.] 7) 

Der Wert des Streitgegenſtandes wird, wenn der Beſitz 
einer Sache Gegenſtand des Streits iſt, durch ihren Wert 
beſtimmt (8 6 ZPO.). Als Zeitpunkt für die Wertberechnung 
war bisher nach $4 3PO. für ſämtliche Inſtanzen der Zeit⸗ 
punkt der Erhebung der Klage entſcheidend. § 4 iſt aber durch 
Art. II Nr. 1 des Geſetzes zur weiteren Entlaſtung der Ge⸗ 
richte v. 8. Juli 1922 (RGBl. I 569) dahin geändert worden, 
daß in der Berufung und Reviſionsinſtanz der Zeitpunkt der 
Einlegung des Rechtsmittels maßgebend ſein ſoll. Das Ge⸗ 
ſetz iſt am 1. Aug. 1922 in Kraft getreten. Seiner pro» 
zeſſualen Natur wegen iſt es von dieſem Augen» 
blick aan auch auf bereits anhängige Rechtsſtreitig-⸗ 
keiten anzuwenden (vgl. RG. 101, 4231)). Das gilt 
insbeſondere für die Anderung des 8 4 ZPO. Ihrer An⸗ 
wendung in den am 1. Aug. 1922 ſchon ſchwebenden Pro⸗ 
zeſſen ſtehen weder innere Gründe noch auch eine ausdrückliche 
Geſetzesbeſtimmung entgegen. Das Geſetz ſelbſt ſchränkt ſeine 
ſofortige Wirkſamkeit nur in Art. VI Abſ. 2 hinſichtlich der 
Zuläſſigkeit eines Rechtsmittels ein. Dieſe ſoll ſich für die 
vor dem Inkrafttreten des Geſetzes verkündeten oder von Amts 
wegen zugeſtellten Entſcheidungen in bürgerlichen Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten nach den bisherigen Vorſchriften richten. Die 


Reviſion gegen die vor dem 1. Aug. 1922 verkündeten Urteile 


iſt alſo auch weiterhin ſchon bei einer Reviſionsſumme von 
4000 % zuläſſig. Ihre in Art. II Nr. 2 des Geſetzes an⸗ 
geordnete Erhöhung auf 20000 % bleibt für fie außer Be⸗ 
tracht. Der Wert des Beſchwerdegegenſtandes berechnet ſich 
inſoweit auch noch nach 8 4 ZPO. in feiner alten Faſſung, 
nach dem Zeitpunkt der Klageerhebung. Dieſe Abweichung 


BGB. nicht in Frage kommen Tann, daß vielmehr die enge Ba 
grenzung der Vorſchriften des 85 Ziff. 1 zweifellos mit voller 
geſetzgeberiſcher Abſicht erfolgt und daß ſie auch gerechtfertigt iſt, 
weil der Intereſſenſchutz, den die fraglichen Beſtimmungen für 
die Kriegsteilnehmer hinſichtlich der Zwangsvollſtreckung vorge 
ſehen haben, für den Fall des § 1233 Abſ. 1 BGB. ſchon zur Ge 
nüge in den Vorſchriften der 88 1234 ff. BGB. enthalten iſt. 


Prof. Dr. Rudolf Schultz, Freiburg i. Br. 
Zu 7. Durch dieſe Entſch. iſt eine bisher bei einigen Senaten 
von OLG. als ſtreitig angeſehene Frage nunmehr endgültig in 


einer juriſtiſch zweifellos zutreffenden und der Abſicht des Geſetzes 
entſprechenden Weiſe geklärt. 


1) JW. 1921, 747. 
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von der Regel der ſofortigen Geltung prozeſſualer Normen 
bezieht ſich aber nach dem klaren Wortlaut des Art. VI Abſ. 2 
nur auf die Zuläſſigkeit des Rechtsmittels. In ſonſtiger Hin⸗ 
ſicht gilt für das Reviſionsverfahren das neue Recht ſofort, 

auch wem das angefochtene Urteil vor dem 1. Aug. 1922 
verkündet worden iſt. Dabei macht es keinen Unterſchied, ob 
die Reviſion vor oder nach dieſem Tage eingelegt wird. Die 
Folge dieſes Rechtszuſtandes iſt freilich, daß entgegen dem 
in § 546 Abſ. 2 ZPO. ausgeſprochenen Grundſatzes der Wert 
des Beſchwerdegegenſtandes nach anderen Vorſchriften berechnet 
wird als der ſonſt maßgebende Streitwert. Indeſſen befindet 
ſich nach bisherigem Recht eine ähnliche Abweichung in anderer 
Richtung ſchon in 8 9a GEG. Die Notwendigkeit, in den 
Fällen des Art. VI Abſ. 2 eine doppelte Wertberechnung vor⸗ 
zunehmen, iſt alſo kein Grund gegen die Beſchränkung der 
Vorſchrift auf die Zuläſſigkeit der Reviſion. 57 PO. muß 
demnach in feiner neuen Faſſung ſchon auf die vor dem 
1. Aug. 1922 in die Reviſions inſtanz gelangten Sachen an⸗ 
9 werden. Im vorliegenden Fall fordert die Kl. die 

ieferung von 120 Paar Schuhen. Ihr Wert betrug nach 
Annahme der Vorinſtanzen 37080 46, jo daß die Reviſions⸗ 
ſumme unzweifelhaft gegeben iſt. Dieſer Wert zur Zeit der 
Ende März 1920 erfolgten Klageerhebung, von der die Vorder⸗ 
richter ausgegangen ſein müſſen, iſt bis zum 1. Juli 1922, 
dem Tage der Reviſionseinlegung, ſicherlich erheblich geſtiegen. 
Auf dieſen Zeitpunkt kommt es aber nach dem Geſagten für 
die Wertberechnung in der Reviſions inſtanz, von der Zu⸗ 
läſſigkeit des Rechtsmittels abgeſehen, an. Über den Wert der 
ſtreitigen Sachen am 1. Juli 1922 ſind deshalb weitere Er⸗ 
hebungen geboten. 

(G. w. K., Beſchl. v. 26. Sept. 1922; 539/22 III.) 


b) Strafſachen. 
Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
Dr. Alsberg, Berlin. 
1. [Beihilfe zur Urkundenſälſchung nach vollendeten, 
aber noch nicht beendetem Gebrauchmachen von der Urkunde.] ) 


Zu 1. Ein theoretiſch intereſſanter Fall, deſſen Entſchei⸗ 
dung ich für richtig halte. In der Begründung mutet aber der 
Unterſchied zwiſchen vollendeter und beendigter Straftat eigenartig 
an. „Dunkel iſt der Rede Sinn.“ Beihilfe ſoll nach vollendeter 
Straftat bis zu deren Beendigung möglich ſein. Was ſoll für die 
Beendigung entſcheidend ſein? Des Rätſels Löſung liegt in der 
theoretiſch herausgearbeiteten Unterſcheidung zwiſchen formeller und 
materieller Vollendung, für die das Hauptverdienſt Binding 
gebührt, wie dies kürzlich Kurt Joſeph in einer Greifswalder 
Diſſertation nachgewieſen hat. Auch die Unterſuchungen über die 
Deliktsfortſetung müſſen zur Klarſtellung herangezogen werden. 

Der Täter verfolgt mit ſeiner Straftat häufig einen Zweck, 
deſſen Herbeiführung ſich nicht mit dem ſtrafbaren Erfolg 


deckt. Für den Täter iſt ſeine Tat erſt dann abgeſchloſſen, wenn 


er ſeinen Zweck erreicht hat oder erreicht zu haben glaubt, nicht 
ſchon dann, wenn der geſetzlich feſtgelegte, der tatbeſtandliche Er⸗ 
folg eingetreten iſt. Ein Diebſtahl, bei dem die Sache dem Täter 
nach dem Bruch des Gewahrſams alsbald wieder abgenommen 
wird, iſt nach dem Geſetz vollendet, für den Täter iſt aber der Er⸗ 
folg ſeiner Tat nicht eingetreten, weil es ihm nicht gelungen iſt, die 
Sache in Sicherheit zu bringen. Ein beſonders deutliches Beiſpiel 
dafür, daß das Geſetz die formelle Vollendung auf einen früheren 
Zeitpunkt verlegt, als bis ſie für den Täter materiell vollendet 
iſt, bietet der Verſicherungsbetrug; das Be läßt die Vollendung 
ſchon eintreten, wenn die gegen Feuersgefahr verſicherte Sache 
in Brand geſetzt iſt, für den Täter iſt die Tat erſt dann vollendet, 
wenn er ſich auf Grund dieſes von ihm herbeigeführten Brandes 
die Verſicherungsſumme erſchwindelt hat. Es fragt ſich nun, wie 
lange in ſolchen Fällen dem Täter zu ſeiner Tat ſtrafbare Bei⸗ 
hilfe geleiſtet werden kann, m. a. W., wo die Grenze zwiſchen 
Beihilfe und Begünſtigung zu ziehen iſt. Iſt die Unterſtützung 
dem Täter ſchon vor der formellen Vollendung zugeſagt worden, 
fo vereinigt die ausdrückliche Veſtimmung in 8 257 die Zuſage 
mit der nach der Vollendung einſetzenden Unterſtützung zur Bei⸗ 
hilfe. Abgeſehen von dieſem geſetzlich geregelten Fall muß im 
allgemeinen die nach der Vollendung der Straftat einſetzende Unter⸗ 
ſtütung als Begünſtigung angeſehen und behandelt werden. Es 
laſſen ſich aber Fälle denken — und ſie ſind auch praktiſch ge⸗ 
worden (vgl. die Kommentare v. Olshauſen, Note 4 und 
Schwartz, Note 16 zu § 49) —, in denen die Vollendung der 
Straftat mehrere Akte umfaßt, die die Straftat über den frühe⸗ 
ſten Zeitpunkt der formellen Vollendung hinaus fortſetzen, ohne 
daß von ſtrafloſen Nachhandlungen des Täters geſprochen werden 
kann. Die beiden vom RG. am 20. Jan. 1881 entſchiedenen 
Fälle (RGSt. 3, 259 u. 280) können entgegen der Auffaſſung von 


Rechtſprechung 
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Der Rüge des Beſchwerdeführers O., er habe nur wegen 
Beihilfe zum Betrug, nicht auch in Tateinheit damit wegen 
Beihilfe zur ſchweren Privaturkundenfälſchung verurteilt wer⸗ 
den können, war der Erfolg zu verſagen. Nach den tatſäch⸗ 
lichen Feſtſtellungen des Vorderrichters hat der Mitangeklagte 
S. die von ihm gefälſchte Quittung, allerdings zuerſt ohne jede 
Mitwirkung des O. dem Kaſſierer zu dem Zweck vorgelegt, ihn 
in den Irrtum zu verſetzen, die Urkunde ſei echt und geeignet, 
den Beweis dafür zu liefern, daß ſie mit dem Handzeichen des 
Direktors T. verſehen ſei. Mit dieſer Vorlegung der von S. 
gefälſchten Quittung war zwar deſſen Urkundenfälſchung voll⸗ 

endet, aber noch nicht notwendig beendet. Nach der Annahme 
der Strafkammer ſind bei und nach der Vorlegung der ge⸗ 
fälſchten Urkunde zwiſchen S. und dem Kaſſierer noch ander⸗ 


weitig auf den Inhalt und die Echtheit der Quittung ſich be⸗ 


ziehende Erklärungen verlangt und abgegeben, überhaupt Ver⸗ 
handlungen gepflogen worden, die, mit der äußeren Handlung 
des Vorlegens ein einheitliches Ganzes bildend, erſt in ihrem 
Zuſammenhang das Gebrauchmachen i. S. des 8267 
StGB. zum Abſchluß brachten. Denn der Kaſſierer wollte die 
Quittung erſt dann als echt anerkennen und den in ihr be⸗ 
zeichneten Betrag auszahlen, wenn ſie auch mit dem Hand⸗ 
zeichen des Beſchwerdeführers verſehen ihm vorgelegt wurde. 
Der Angeklagte O. hat nunmehr, wie die Urteilsgründe 
ergeben, in Kenntnis der Vorgänge ſein Handzeichen auf die 
von S. gefälſchte Urkunde geſchrieben, um den von ihm ge⸗ 
wünſchten Erfolg zu ermöglichen, worauf die Barzahlung der 
8950 % durch den Kaſſierer erfolgt iſt. Ohne Rechts irrtum 
konnte das LG. hiernach annehmen, daß die Urkundenfälſchung 
des S. erſt mit dem Abſchluß des Gebrauchmachens von der 
gefälſchten Quittung beendet worden ſei (vgl. RG. v. 3. April 
1902 in Goltd. 49, 261). War aber die Urkundenfälſchung 
des Mitangeklagten S., als der Beſchwerdeführer eingriff, 
noch nicht beendet, jo konnte letztere durch die in dem Urteil 
feſtgeſtellten Handlungen auch durch die Tat vorſätzlich unter⸗ 


ſtützen. 
LA.] 


(U. v. 5. Mai 1922, 4 D 1768/21.) 

Olshauſen und Schwartz nicht als Beiſpiele in Betracht 
kommen, weil in beiden Fällen die Unterſtützung dem Täter vor 
der Begehung der Tat zugeſagt worden war, was das NG. fonder- 
barerweiſe nicht deutlich hervorhebt. Überdies handelt es ſich in 
dem einen Fall um Beihilfe zur Deſertion, die, wie auch Schwartz 
hervorhebt, eine Sonderſtraſtat iſt. Dagegen paßt der vom 2. StrS. 
am 13. April 1880 (Rſpr. 1, 5891) entſchiedene Fall auf die 
hier erörterte Frage: Der Angekl. hatte das von den Tätern un⸗ 
rechtmäßig erjagte Wild auf ſeinem Wagen fortgeſchafft. Die 
Straftat der Haupttäter war ſchon mit dem Aufſpüren des Wildes 
vollendet; die Vollendung ſetzte ſich aber über den Zeitpunkt fort 
bis zur Erlegung und darüber hinaus bis zur Fortſchaffung des 
Wildes. Jeder Akt war, für ſich betrachtet, ein Fall unberechtigter 
Jagdausübung. Die verſchiedenen Akte bilden jedoch als unſelbſtän⸗ 
dig eine rechtliche Einheit, und ſolange dieſe durch Fortſetzung der 
Straftat geſchaffene Einheit nicht abgeſchloſſen iſt, iſt die Unter⸗ 
ſtützung der Täter nicht als Begünſtigung, ſondern als Beihilfe 
zu bewerten. In der Entſcheidung (nicht in der Begründung) 
kommt auch das RG. zu dieſem Ergebnis. Derſelbe Senat hat 
am 8. Nov. 1892 (RGSt. 23, 292) entſchieden, daß die Mitwirkung 
zur Taufe eines als ehelich ausgegebenen und als ſolches bereits 
in das Standesregiſter eingetragenen Kindes nicht als Begünſtigung 
der bereits vollendeten Veränderung des Perſonenſtandes, ſondern 
als Beihilfe zu dieſer Straftat angeſehen iſt. Hier begegnet man 
zuerſt dem Begriff der „beendigten“ im Gegenſatz zur „vollendeten“ 
Tat. Den Abſchluß der den geſetzlichen Tatbeſtand bildenden 
Tätigkeit nennt die Entſch. Vollendung, den Abſchluß der danach 
noch weitergeführten mit Strafe bedrohten Tätigkeit nennt ſie 
Beendigung. Es ſcheint mir bedenklich, die weder vom Geſetz noch 
meines Wiſſens von der Theorie verwendete Unterſcheidung in 
die Strafrechtspraxis einzuführen, insbeſondere den Begriff der 
Beendigung. Richtiger und genauer dürfte es ſein, von Fortſetzung 
der Straftat über den früheſten Zeitpunkt der formellen Vollen⸗ 
dung hinaus zu ſprechen und den Unterſchied von ſtrafloſen Nach⸗ 
handlungen (z. B. der Aneignung der geſtohlenen Sache, der Aus⸗ 
gabe des verfälſchten Geldes durch den Täter ſelbſt) darin zu 
ehen, daß dieſe nicht mehr auf den Tatbeſtand der in Frage 
ſtehenden Straftat paſſen, während jene ſich als Wiederholung von 
Tätigkeiten darſtellen, die, jede für ſich genommen, die Straftat 
formell vollenden. . 

Auf dieſer theoretiſchen Grundlage läßt ſich Run der in 
Frage ſtehende Fall der Unterſtützung einer Urkundenfälſchung ein⸗ 
wandfrei als Beihilfe feſtlegen. Die Straftat war vollendet, als 
die Urkunde erſtmalig dem Kaſſierer zur Erlangung des auf ihr 
bezeichneten Betrages vorgelegt wurde. In dieſem Zeitpunkt hatte 
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2. [Zur Frage der Urkundeneigenſchaft | von Kenn⸗ 


zekteln. Unterſcheidungszeichen oder Beweiszeichen 71) Die 


Verurteilung des Angekl. wegen vollendeter Urkundenfälſchung 
i. S. der 88 267, 268 StGB. iſt nicht haltbar. Die Witwe 
Jacobi hatte dem Zeugen S. 2 Schinken zum Räuchern über⸗ 
geben, die je mit einem „Kennzettel“ verſehen waren. Die 
„Kennzettel“ trugen den von der Zeugin Jacobi geſchriebenen 


Vermerk: „Jacobi. Neukirchen.“ Verſehentlich wurden die bei⸗ 
den Schinken, und zwar anſcheinend mit den noch daran be⸗ 
findlichen „Kennzetteln“, dem Angekl., zugleich mit ſeinen 
eigenen Schinken, die von S. für ihn geräuchert waren, 
übergeben. Der Angekl. eignete ſich die beiden Jacobiſchen 


Schinken an und lieferte, als er zu ihrer Rückgabe ge⸗ 


drängt wurde, mit der unwahren, auf Täuſchung berechne⸗ 
ten Behauptung, es ſeien dies die 2 Jacobiſchen Schinken, 


an S. zwei andere Schinken ab, je mit einem neuen „Kenn⸗ 


9 zettel“ verſehen, der die Aufſchrift „C. Jacobi“ trug. Dieſe 


„Kennzettel hat der Angekl. entweder ſelbſt angefertigt oder 
durch ſeinen Sohn anfertigen laſſen. Sein Ziel war, ſich 
dadurch im Beſitz der — ſchwereren — Jacobiſchen Schin⸗ 
ken zu erhalten und S. durch Ablieferung der beiden leich⸗ 
teren Schinken dazu zu veranlaſſen, ſich wegen ſeines An⸗ 
ſpruchs auf Herausgabe der Jacobiſchen Schinken als befrie⸗ 
digt anzuſehen. „Von dieſen falſchen Zetteln,“ ſo heißt es 
in dem Urteile wörtlich, „Privaturkunden, die zum Beweiſe 
von Rechtsverhältniſſen erheblich waren, hat der Angeklagte 
zum Zwecke der Täuſchung dadurch Gebrauch gemacht, daß er 


ſie an den vertauſchten Schinken befeſtigte und dadurch den 
Glauben zu erwecken ſuchte, daß dieſe Schinken der Witwe 


Jacobi gehörten. Er tat dies, um ſich einen Vermögens⸗ 


vorteil zu verſchaffen. Denn die von ihm zurückgelieferten 


Schinken waren leichter als die Jacobiſchen Schinken. Der 
Angeklagte hat ſich ſomit des Verbrechens der Urkundenfäl⸗ 
ſchung nach den 88 267, 2681 (alſo Abſ. 1 Nr. 1) StGB. 
ſchuldig gemacht.“ Demgegenüber iſt folgendes erwogen wor⸗ 
den. Zu einer Urkunde i. S. des 8 267 StGB. gehört be⸗ 
grifflich eine in ihr verkörperte Gedankenäußerung, die ge⸗ 
eignet und beſtimmt iſt, eine rechtserhebliche Tatſache zu be⸗ 


weiſen (RGSt. 53, 109 [110]). Auch bloße Zeichen, die auf 


einem Gegenſtand angebracht oder mit ihm entſprechend ver⸗ 


bunden ſind, können die Eigenſchaft beweiserheblicher Ur⸗ 


kunden haben. Soll dies aber zutreffen und den Zeichen nicht 
bloß die Bedeutung eines Unterſcheidungsmerkmals zukommen, 


ſo bedarf es eines Geſetzes, eines Herkommens oder einer 


Vereinbarung unter den Beteiligten, kraft deren die erforder⸗ 
liche Beziehung 1 der rechtserheblichen Tatſache, zu 
deren Nachweiſe die Zeichen dienen ſollen, und dieſen ſelbſt 
entſteht (RGSt. 55, 39, 97, [98]). Das gilt insbeſondere 
auch von Namenszeichen (RGSt. 36, 15 [16f.]; 53, 109 
1100). Im vorliegenden Fall handelt es ſich darum, daß nach 
der Annahme des LG. der Angeklagte als unmittelbarer oder 


mittelbarer Täter zwei „Kennzettel“ mit der Aufſchrift „C. 


Jacobi“ angefertigt und ſie mit den ſodann an S. gegebenen 
Schinken verbunden hat. Es fragt ſich, welche Gedanken⸗ 
äußerung hierdurch zum Ausdruck gekommen iſt und für den 


die Handlung des Beſchwerdeführers — die Anbringung ſeines 


Handzeichens auf der gefälſchten Quittung — noch nicht eingeſetzt; 
dies geſchah vielmehr erſt, als die Quittung dem Haupttäter vom 
Kaſſierer wieder zurückgegeben war. Nun wurde ſie dieſem, ver⸗ 


ſehen mit dem Handzeichen, nochmals vorgelegt. Dieſe Handlung 
hätte das RG., wenn ſie ſelbſt Gegenſtand der Entſcheidung geweſen 
wäre, weil ſie unzweifelhaft das Ergebnis eines neuen Entſchluſſes 
war, ſicherlich als neue, dem 8 270 StGB. zu unterſtellende Tat 
aufgefaßt. Aber der Entſchluß war ausgelöſt durch das Mißlingen 


der materiellen Vollendung und durch die Ausſicht, daß ein noch⸗ 
maliger Gebrauch der Urkunde (formelle Vollendung) die materielle 


Vollendung doch noch herbeiführen werde. Ich halte ſie daher 
trotz mangelnder Einheitlichkeit des Vorſatzes für unſelbſtändig, 
alſo für eine Deliktsfortſetzung. Hierzu hat der Beſchwerdeführer 
durch die Tat wiſſentlich Beihilfe geleiſtet. Im Ergebnis ſtimme 
ich alſo dem RG. zu. a > 

' Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 


Zu 2. Der Fall beweiſt von neuem, daß, ſobald man das 
Erfordernis⸗preisgibt, die Urkunde müſſe aus ſich heraus verſtändlich 
ſein, von einer ſcharfen eg des Urkundengebiets von dem 


weiten Bereiche der ſog. Beweiszeichen keine Rede mehr ſein kann. 
Mit dem Erfordernis der Schriftlichkeit iſt, wie gerade wieder dieſer 


Fall bezeugt, nicht das mindeſte gewonnen. Die „Kennzettel“, um 


die es ſich hier handelt, beweiſen natürlich nur in Verbindung mit 


Rechtſprechung 


Beweis welcher rechtserheblichen Tatſache ſie geeignet und 
beſtinmt war. Geht man davon aus, daß die Schriftzeichen 

„C. Jacobi“ den Namen einer beſtimmten Perſon, etwa den 
der Witwe Jacobi zu bezeichnen und in der feſtgeſtellten Aus⸗ 
führungsart den von ihr im Geſchäftsverkehr der Regel nach 
für die Unterzeichnung von Schriftſtücken angewendeten Na⸗ 
menszug darzuſtellen beſtimmt war, ſo würde nichts ent» 


gegenſtehen, in der Herſtellung dieſer beiden „Kennzettel“, 


im Hinblick auf ihre Verbindung mit den Schinken, die An⸗ 
fertigung einer falſchen Urkunde zu finden, die geeignet war, 
für ſich allein oder im Zuſammenhalt mit anderen Be⸗ 
weismitteln, die rechtlich erhebliche Tatſache nachzuweiſen, daß 
eine Perſon mit dem Namen C. Jacobi zu einem beſtimmten 


Zeitpunkt in irgendwelchen rechtlichen Beziehungen — als 


Eigentümerin, Beſitzerin uſw. — zu den Schinken geſtanden 
habe. Dabei wäre es für den Bereich des 8 267 StGB. ohne 
Belang, ob die Nachahmung der Schriftzüge der Perſon 
C. Jacobi geſchickt oder ungeſchickt war, ob ſie deshalb den 
von dem Anfertiger beabſichtigten Erfolg der Täuſchung her⸗ 
beizuführen geeignet war oder nicht. Hinzukommen mußte 
aber noch, daß — da ein entſprechendes Geſetz oder allgemeines 
Herkommen nicht feſtgeſtellt iſt — unter den Beteiligten alſo 
mindeſtens zwiſchen den S.'ſchen Eheleuten einer⸗ und der 
Witwe Jacobi andererſeits — wenn dieſe unter C. Jacobi zu 
verſtehen war — eine Vereinbarung beſtand, wonach im Ver⸗ 
kehr zwiſchen ihnen die bloße Beifügung eines Zettels mit 
der Aufſchrift „C. Jacobi“ den bezeichneten rechtlichen In⸗ 
halt haben und erweiſen ſollte. Eine derartige Feſtſtellung 
hat das Urteil nicht getroffen, das ſich vielmehr mit den vor⸗ 
ſtehend mitgeteilten kurzen Ausführungen begnügt. Eine 
nähere Darlegung in dieſer Richtung wäre aber um ſo mehr 
geboten geweſen, als es bei der Einfachheit des als Urkunde 
in Anſpruch genommenen Zeichens im Hinblick auf den ge⸗ 


ſchäftlichen Verkehr, dem es dienen ſollte, die Annahme nahe 


lag, daß allſeitig, und insbeſondere unter den Beteiligten, 
nur die Schaffung und Verwendung eines Unterſcheidungs⸗ 
merkmals ins Auge gefaßt wurde. Daß dieſer Zweck die Ur⸗ 


kundeneigenſchaft, falls ſolche aus dem entwickelten anderen 


Geſichtspunkte beſtand, durch ſein Hinzutreten nicht aus⸗ 


ſchließen würde, foll dabei hervorgehoben werden. Wird ſchon 


durch dieſe Erwägungen die Beurteilung der beiden „Kenn⸗ 
zettel“ als beweiserhebliche Privaturkunden i. S. des 8267 
StGB. in Frage geſtellt, fo tritt ein weiteres Bedenken des⸗ 
halb hervor, weil die StK. darauf verzichtet hat, in eine 
Prüfung der Frage einzutreten, ob die beiden von dem An⸗ 
geklagten hergeſtellten „Kennzettel“ überhaupt als eine fälſch⸗ 
liche Anfertigung der von der Witwe Jacobi ausgehenden 
„Kennzettel“ angeſprochen werden konnten. Beſtand zwiſchen 
S. und der Witwe Jacobi eine Vereinbarung des vorſtehend 
als erforderlich für den Urkundenbegriff bezeichneten Inhalts, 
ſo kam er nach den bisherigen Feſtſtellungen nur für „Kenn⸗ 
zettel“ in Betracht, die von der Witwe Jacobi eigenhändig 
mit deren Schriftzeichen „Jacobi. Neukirchen“ geſchrieben 
waren. Nur derartig hergeſtellte „Kennzettel“ waren unter 
den erörterten Vorausſetzungen echte Urkunden, nicht aber 


den Schinken, denen fie aufgeheftet find. Der Akt der Beurkundung 


beendet ſich alſo offenbar erſt mit dem Aufheften der Zettel auf die 
Schinken; und es müßte entſprechend in der Löſung dieſer Verbin⸗ 
dung und der Übertragung dieſer ſelben Kennzettel auf andere 
Schinken eine Fälſchung jener Beurkundung gefunden werden. Die 
Unannehmbarkeit dieſes Reſultats läßt die Fehlerhaftigkeit des Aus⸗ 
gangspunktes erkennen. Gerade die entſcheidende Erklärung „dieſe 
Schinken gehören mir“ iſt nicht in Form der Beurkundung erfolgt. 
Das läßt ſich nur bei ſolchen in ſich unverſtändlichen Zeichen be⸗ 

haupten, die, wie die Lochung einer Fahrkarte oder der Einſchnitt 
in eine Baumrinde, von der Unterlage nicht lösbar ſind, ſo daß 
Merkzeichen und Unterlage eine untrennbare Einheit bilden; dieſer 
Einheit kommt alsdann Urkundenqualität zu. Im Ergebnis iſt alſo 
der vorliegenden Entſch. beizutreten, ſoweit fie. vollendete Urkunden⸗ 


fälſchung verneint — nicht, ſoweit ſie die Möglichkeit der rechtlichen 


Beurteilung des Tatbeſtandes aus dem Geſichtspunkt eines Ver⸗ 
ſuchs dieſes Verbrechens offen läßt. In der Herſtellung und dem 
Gebrauch einer Nichturkunde den Anfang der Ausführung einer 
Urkundenfälſchung zu ſehen, iſt, wenn Worte noch einen Sinn haben 
ſollen, eine bare Unmöglichkeit. Ebenſowenig kommt Urkundenunter⸗ 
drückung in Frage, weil ja die Zettel für ſich allein niemals 
Urkundenqualität beſitzen. Wohl aber bieten die geſetzlichen Tat⸗ 
beſtände der Unterſchlagung und des Betruges Handhaben genug, 
um den Täter der verdienten Strafe zuzuführen. „ 

Prof. Dr. Graf zu Dohna, Heidelberg. 
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andere, ſelbſt wenn fie — aber mit anderen Wendungen oder 


anderen Abkürzungen uſw. — ebenfalls auf die Witwe Jacobi 
als Ausſtellerin hinwieſen. Das letztere aber trifft auf die 
hier in Rede ſtehenden „Kennzettel“ des Angeklagten zu; 
ſie waren zwar falſch, da fie nicht von der erſichtlich gemein 
ten Witwe Jacobi herrührten, ſie bildeten jedoch, weil nicht 
der Vereinbarung entſprechend, ſelbſt im Fall ihrer Echtheit 
keine beweiserhebliche Privaturkunden, ſie ſollten nur vor⸗ 
täuſchen, daß ſie der Vereinbarung entſprächen. Das letztere 
iſt für den Begriff der fälſchlichen Anfertigung einer Urkunde 
bedeutungslos, da es inſoweit nur darauf ankommt, ob die 
falſche Urkunde, falls ſie echt wäre, den für die echte Urkunde 
geltenden Anforderungen genügt. Danach entbehrt die Ver⸗ 
urteilung des Beſchwerdeführers wegen vollendeter ſchwerer 
Urkundenfälſchung der einwandfreien Unterlage. Das Urteil 
mußte demgemäß inſoweit und im Hinblick auf die angenom⸗ 
mene Tateinheit auch hinſichtlich der Verurteilung wegen 


Betrugs aufgehoben worden. Für die künftige Verhandlung 


iſt noch folgendes zu bemerken. 1. Die hervorgehobenen Be⸗ 


denken betreffen nur die Annahme einer vollendeten ſchweren 


Urkundenfälſchung aus ER 267, 268 Abſ. 1 Nr. 1 StGB., 
laſſen aber die Möglichkeit der rechtlichen Beurteilung des 
Verhaltens des Beſchwerdeführers aus dem Geſichtspunkt 


eines Verſuchs dieſes. Verbrechens unberührt. In dieſer Hin⸗ 


ſicht würde es nur auf die wenngleich irrige Vorſtellung des 
Beſchwerdeführers zur Zeit der Tat ankommen (vgl. RGSt. 
42, 92; 47, 189 [191]; 53, 336 [338]; 49, 336 b 
2. Über den Verbleib der echten Jacobiſchen „Kennzettel“ 
ergibt das Urteil nichts. Sollten ſie als beweiserhebliche Ur⸗ 
kunden zu gelten haben, ſo käme in Frage, das Tun des 
Angeklagten auch aus dem Geſichtspunkte der „ 
oder Unterdrückung einer Urkunde i. S. des 8274 Nr. 
StGB. zu prüfen, ſoweit dies im Rahmen des bisherigen 
Eröffnungsbeſchluſſes angängig iſt. 

(U. v. 13. Jan. 1922, 3D 920/21.) [A.] 


3. [Gasdiebſtahl. Übergabe der Gasmengen durch den 
Gaszähler. Beginn der Wegnahmehandlung.]}) Die An⸗ 
nahme der Strafkammer, das der Stadtgemeinde P. ge⸗ 
hörende und von ihr dem Angeklagten zugeleitete Gas „habe 
ſich ſolange in deren Gewahrſam befunden, bis es nach den 
getroffenen Vorkehrungen, nämlich nach dem Paſſieren des 


Gaszählers zum Verbrauche gelangte“, begegnet keinen recht⸗ 


lichen Bedenken. Mit Unrecht legt der Verteidiger entſchei⸗ 
dendes Gewicht auf die Tatſache, ob die im Innern des 
Hauſes liegenden Gasröhren im Eigentum des Angeklagten 
geſtanden haben. Ein allgemeiner Grundſatz, daß der Ge⸗ 
wahrſam an einem Behältnis auch den a an an ſeinem 


Inhalt in ſich ſchließe, kann nicht anerkannt werden (RGSt. 


45, 249 [252]). Vielmehr kann dieſe Frage nur von Fall 
zu Fall unter Berückſichtigung der jeweiligen Sachlage und 
des Willens der Beteiligten entſchieden werden. Durch ihre 
geftitellung, eine Entnahme von Gas vor dem Paſſieren des 

aszählers ſei vertrags⸗ und damit auch rechtswidrig ge⸗ 
weſen, hat die StK. auf den zwiſchen der Stadtgemeinde P. 
und dem Angeklagten abgeſchloſſenen Gaslieferungsvertrag 
hingewieſen, der die Grundlage für die Beantwortung der 
Frage nach dem Zeitpunkt des Übergangs des Gewahrſams 


Zu 3. Die Richtigkeit des Entſcheidungsergebniſſes begegnet 
keinem Zweifel. Aber es entſteht die Frage, nach welchen Kri⸗ 
terien es zu beurteilen iſt, ob der Gewahrſam an einem Be⸗ 
Au auch deſſen Inhalt umfaßt. Die Auslaſſung der por» 
iegenden Entſch., dieſe Frage könne nur von Fall zu Fall unter 
Berückſichtigung der jeweiligen Sachlage und des Willens der 
nn beantwortet werden, befriedigt nicht. Rechtsfragen können 
ohne Oberſätze nicht von Fall zu Fall entſchieden werden. — In 
der Literatur wird die vorliegende Rechtsfrage verſchieden beant⸗ 


“worte. Roſenfeld, 3StW. 37, 159 nimmt an, daß regel⸗ 


mäßig der Gewahrſam am Behältnis noch keinen Gewahrſam an 
deſſen Inhalt begründe; ebenſo Allfelds 435 Nr. 32. — Frank, 
8 243 III 2c neigt der Gegenmeinung zu; ebenſo Schwartz 8 246 
Nr. 3 d. Ebermayer, 3 242 13 erklärt die Frage für eine 
Tatfrage; das beſagt aber e Eingehend befaßt ſich 
RGSt. 47, 210 mit dem Problem? Wenn es ſich um bewegliche 
in Verwahrung gegebene Sachen handelt, erwirbt danach der Ver⸗ 
1 5 den alleinigen Gewahrſam an dem Inhalt des Gegenſtandes 
(. B. des Koffers), auch wenn der andere Teil den Schlüffel dazu 
beſitzt. Eine Ausnahme liegt nach der zit. Entſch. vor, wenn ber 
Auftraggeber die Möglichkeit jederzeitigen Zutritts zu dem Be⸗ 
hältnis hat (ſo auch GA. 50, 389, betreffend den in einem Wirts⸗ 


Rechtſprechung 


* 
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bildet. Iſt die Entnahme von Gas vor dem Paſſieren des 
Gaszählers vertragswidrig geweſen, ſo liegt darin als die 
tatſächliche, gemäß 8 376 StPO. der Nachprüfung des Re⸗ 


viſionsgerichtes nicht unterliegende Annahme der St., daß 


nach dem Willen der Unternehmerin und des Angeklagten 
dieſem die Aneignung des Gaſes freigelaſſen ſein ſollte, ſo⸗ 
bald es den Gaszähler paſſiert habe (vgl. das einen ähnlichen 
Fall — Vorhandenſein des Waſſermeſſers — behandelnde Ur⸗ 
teil in RRGSt. 14, 121 (123). Dieſer Auffaſſung ent⸗ 
ſpricht auch ſowohl nach der tatſächlichen, wie nach der recht⸗ 
lichen Seite die zur Ausführung des Gaslieferungsvertrags 
getroffene Veranſtaltung, und zwar die ung des Gas⸗ 
zählers. Dieſer iſt als ein ſelbſttätiges Mittel der Stadt⸗ 
gemeinde als Inhaberin der Gasanſtalt zur Erfüllung der 
Vertragspflicht nicht anders zu beurteilen, wie wenn eine 
von ihr beſtellte Perſon dem Angeklagten die auf dem Gas⸗ 
zähler verzeichnete Menge Gas unter Stundung des ſich aus 
der ſpäteren Abrechnung ergebenden Kaufpreiſes zugemefſen 
und übergeben hätte. Die Einrichtung des Gaszählers er⸗ 
ſetzt ſomit nach dem Willen der Beteiligten die Übergabe der 
jeweiligen Gasmengen an den Verbraucher, die ſonſt zur Er⸗ 
möglichung einer Feſtſtellung der Menge des gelieferten Gaſes 
auf andere Weiſe vorgenommen werden müßte; die auf Grund 
des Lieferungsvertrags zu bewirkende Übergabe und ſomit die 
Übertragung des Gewahrſams an dem Gas an den Ver⸗ 
braucher tritt erſt dann ein, ſobald das Gas den Gaszähler 
verlaſſen hat. Bis zu dieſem Zeitpunkt befindet es ſich noch 


im Gewahrſam ſeines bisherigen Eigentümers, des Gas⸗ 


lieferers, und zwar ſelbſt dann, wenn es ſich in den dem 
Abnehmer gehörenden, im Inneren des Hauſes gelegten und 
ſich an das die Straße durchziehende Röhrennetz der Gas⸗ 
anſtalt anſchließenden Röhren befindet. In einem Falle dieſer 
Art ſind keine Rechtsbedenken gegen die Annahme zu erheben, 
daß der Eigentümer der Gastöhren, der vertragsmäßig der 
Aufſtellung des Gaszählers zugeſtimmt hat, damit mindeſtens 
ſtillſchweigend ſeine Verfügungsgewalt über die Röhren zur 
Aufnahme und Verwahrung des Gaſes bis zu deſſen Durch⸗ 

durch den Gaszähler dem Gaslieferer abgetreten hat 


an 
(cht. 30, 389 (391). Fehl gehen die Ausführungen des 


Verteidigers, ſoweit dieſer ſich darauf beruft, daß es dem 
Hauseigentümer freigeſtellt ſei, durch Offnen oder Schließen 
des Haupthahns die Hausleitung beliebig mit Gas zu füllen. 
Durch das Offnen des Haupthahns kann zwar bewirkt wer⸗ 
den, daß das Gas von der Straße her in die Hausleitung 
einſtrömt. Ein Verbrauch und die dieſem vorausgehende 
Übergabe kann nach dem Ausgeführten aber erſt dann ſtatt⸗ 
finden, wenn das Gas den Zähler durchlaufen hat. Denn 
vor deſſen Standort ſind an der Röhrenleitung nirgends 
Hähne oder ſonſtige Vorrichtungen angebracht, die dem ver⸗ 


tragstreuen Abnehmer zu einem früheren Zeitpunkte die / 


Entnahme von Gas ermöglichen. 
(U. v. 13. Jan. 1922, 4 D 1007/21.) [A.] 


4. [Proviſionswucher, Kettenhandel, Riſikoprämie.] ) 
1. Nach den Feſtſtellungen im angegriffenen Urteil hat der 
Angeklagte D. u aus Gefälligkeit bewirkt, daß dem An⸗ 
geklagten H. zum Bau von Dreſchmaſchinenkörben 10 000 kg 
Draht vom „Erzeugerwerk“ zu dem ſeitens der Drahtkonzention 


haus eingeſtellten Automaten) oder die Sache als Ganzes nicht 
fortſchaffen kann. Wenn der Gegenſtand mit einem Gebäude der⸗ 
art verbunden iſt, daß er nicht ohne weiteres daraus weg⸗ 
getragen werden kann, ſo ſteht er nicht im alleinigen Gewahr⸗ 
ſam des Verwahrers. Dieſen Fall hatte NYSE. 45, 349 bezüglich 
eines verſchloſſenen Gasautomaten in fremder Wohnun deteits 
entſchieden. Dieſen 9 iſt beizutreten. — Bei dem 
Schrankfach in der Bank wird der letztgenannte Geſichtspunkt, der 
zu Mitgewahrſam führt, ebenfalls zutreffen, da die Fortſchaffungs⸗ 
möglichkeit erheblich erſchwert iſt. — Entſprechend den von RGSt. 
47, 210 aufgeſtellten Grundſätzen hatte im vorliegenden Falle 
der Eigentümer des ya höchſtens Mitgewahrſam an dem Inhalt 
der Gasröhren, ſoweit ſie außerhalb des Gaszählers lagen. Das 
Erbrechen dieſer Röhren behufs Entnahme von fremdem Gas war 
demnach in der Tat ein Diebſtahl mittels Erbrechens von Be 


hältniſſen. Prof. Dr. A. Köhler, Jena. 


Zu 4. Das Urteil enthält beachtenswerte Grundſätze über 
Fragen, die in der Praxis des Preistreibereiſtrafrechts täglich Be⸗ 
antwortung fordern. ; 

1. 10 des 3 1 Nr. 2 iſt ein rechtlich erlaubtes 
Vermittlungsgeſchã t (fiche 1. StrSen. v. 9. März 1922, RGSt. 
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allgemein feſtgeſetzten Preiſe von 421.4 für 100 kg geliefert 
wurden. Nachträglich, als H. den Draht, weil er ihn nicht 
jo, wie beabſichtigt, verwenden konnte, zum Preiſe von 650 % 
an den Angeklagten Sp. ohne Zutun des D. weiterverkauft 
hatte, gab er letzterem vom erzielten Erlöſe 5000 % als 
„Geſchenk“ ab. Bei dieſem Sachverhalt vermag die Reviſions⸗ 
behauptung, der Angeklagte D. habe ſich für feine Geſchäfts— 
vermittelung eine übermäßige Vergütung gewähren laſſen, 
die Annahme, daß er ſich gegen den SL Preis TrVO. ver- 
gangen hat, nicht zu rechtfertigen. Das Geſchäft, das er 
vermittelt hat, die Lieferung vom Erzeuger der Ware zu 
Fabrikationszwecken und zum allgemein geltenden Preis, ent» 
hielt weder Preiswucher noch Kettenhandel. Bei dem Weiter- 
verkauf zu erheblich geſteigertem Preiſe war er nicht be— 
teiligt. Nimmt man ſelbſt an, daß der von H. erzielte Ge— 
winn übermäßig war, fo liegt doch darin, daß D. durch Ent» 
gegennahme eines Teils dieſes Gewinns ſich eine für ſeine 
Vermittlung vorher nicht vereinbarte Vergütung gewähren 
ließ, kein nach §1 Nr. 2 Preis TrO. ſtrafbares Vergehen. 
Denn dieſes Strafgeſetz betrifft nur vertragsmäßige, d. h. als 
Gegenleiſtung für eine Vermittlung geforderte, ge— 
währte oder verſprochene Vergütungen, nicht aber nachträg— 
liche Leiſtungen, zu denen ſich der Geber aus freien Stücken 
bereit ſindet, etwa deswegen, weil ihm, wie hier, infolge der 
Vermittlung des erlaubten Geſchäfts der Abſchluß eines vor— 
her nicht beabſichtigten unerlaubten ermöglicht worden iſt. 
Dann mangelt es an dem erforderlichen urſächlichen Zu— 


ſammenhang zwiſchen der Vermittlungstätigkeit und dem! 


Preiswucher. 2. Jeder dieſer Angeklagten hat die Ware an 
einen von ihnen veräußert oder von ihm angekauft. Auch 
iſt ſie im Laufe der Veräußerungen nur zweimal verſandt und 
auf dem Wege vom Erzeuger zum Verbraucher ebenſooft durch 
einen Händler von einem Febrikanten in unverarbeitetem 
Zuſtande erworben worden. Trotzdem hält die StK. mit Recht 
den Tatbeſtand des Kettenhandels nicht für dargetan. Wie 
feſtſteht, haben die Angeklagten H. und D. beim Ankauf des 
Drahtes ſeine Verarbeitung zu wirtſchaftlich nützlichem Zwecke 
— zu Drahtkörben und Drahtſtiften — beabſichtigt; ſie ſind 
nur durch nicht vorherſehbare Umſtände — bei der Fabrika— 
tion hervorttetende Untauglichkeit der Ware und Wegfall der 
Aufträge wegen Preisſturzes — verhindert worden, ihr Vor— 
haben auszuführen. Der Draht iſt dann vom Angeklagten B. 
verarbeitet worden. Erwerb einer Ware zum Zwecke ihrer 
Veredelung iſt kein Kettenhandel; ebenſowenig ihre Veräuße— 
rung nach vergeblichem Veredelungsverſuche. Schließlich iſt 
dagegen vom Rechtsſtandpunkte aus nicht èinzuwenden, daß 
die StK. das Einſchieben der Angeklagten Sp. (Eiſengroß— 
händler) und B. (Kommiſſionär) behufs Weiterleitung der für 
H. und D. unbrauchbaren Ware an einen andern Fabrikanten 
für mirtfchaftlich erforderlich hält. Auch ſonſt gibt der feſt— 
geſtellte Tatbeſtand keinen Anhalt für die Annahme unlauterer 
Machenſchaften. Eine ſolche iſt insbeſondere nicht darin zu 
erblicken, daß der Angeklagte B. den Draht für einen den 
Erzeugerpreis um mehr als das Doppelte überfteigenden 
Betrag erworben hat. In RGSt. 52, 307, worauf ſich die 
Beſchwerdeführerin beruft, iſt Unlauterkeit bejaht worden, weil 
ein Händler ſchon beim Einkauf durch Zahlung übermäßiger 
Preiſe unvernünftige Preisſteigerungen herbeiführte, nur um 
auf dieſe Weiſe möglichſt große Warenmengen in ſeiner Hand 
zu vereinigen, in der ſicheren Annahme, ſie bei der damaligen 
Marktlage trotz der übermäßigen Einſtandspreiſe mit gutem 
„Gewinne wieder abſtoßen zu können. Im vorliegenden Falle 


56, 305). Weiter aber wird erfordert, daß die Vergütung auch als 
eine ſolche, auf die ein Rechtsanſpruch beſteht, gefordert oder 
angenommen wird, wobei außer Betracht bleibt, ob das Zivilrecht 
den Anſpruch teilweiſe oder gänzlich nicht anerkennt. Nur in 
dieſem Falle beſteht die Geſahr, daß die übermäßige Vergütung 
den Preis der Ware, die vermittelt worden iſt, übermäßig ſteigert. 
Proviſionen, die Schenkungen darſtellen, fallen nicht unter 81 
Nr. 2, ſiehe 1. StrSen. v. 8. März 1920, LZ. 1920, 642 Nr. 2. 
2. Einer unbegründeten Ausdehnung der Sätze, die ſich in 
RGSt. 52, 307 finden, und zu der die Praxis jetzt ſehr neigt, 
tritt das Urteil entgegen. Nicht jeder Einkauf, bei dem hohe 
Preiſe angelegt werden, iſt unlautere Machenſchaft oder Anreiz 
zum Preiswucher. Wirtſchaftliche Momente, die in den beſonderen 
Betriebsverhältniſſen liegen, vermögen ſolche Einkäufe zu recht⸗ 
ertigen. 
93 Das RG. verſucht, für die Bemeſſung der Riſikoprämie 
für Konjunkturſchwankungen einen objektiven Maßſtab zu geben. 
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aber iſt feſtgeſtellt, daß B. nicht aus ſolchen Beweggründen 
handelte, daß er vielmehr durch die Not ſeiner Arbeiter und 
die Gefahr unüberſehbarer Verluſte für ſein Fabrikgeſchäft 
veranlaßt worden iſt, den hohen Preis für die Ware anzulegen, 
die er vom Erzeuger nicht erlangen konnte. 3. Rechtlich nicht 
einwandſrei find dagegen die Erwägungen, auf Grund deren 
die StK. ſich außerſtande erklärt, darüber zu befinden, wie 
hoch der vom Angeklagten H. nicht bezifferte Generalunkoſten⸗ 
anteil und die Riſikoprämie zu veranſchlagen ſeien, und ob, 
falls beide ſich ziffermäßig feſtſtellen ließen, der Betrag von 
19 436,40 %, der nach Abzug von 42 000 ＋ 3463,60 % ver⸗ 
bleibende Reſt des Verkaufspreiſes, einen unzuläſſigen Gewinn 
enthalte. Zwar wird im Urteil der Begriff der Riſikoprämie 
übereinſtimmend mit Schrifttum und RG. dahin erläutert, 
ſie ſei ein in die Kalkulation einzuſetzender, zur Ausgleichung 
von Verluſten dienender Betrag, wobei ſowohl die Verluſt⸗ 
gefahren zu berückſichtigen ſeien, die dem in Frage ſtehenden 


»Verkaufsgegenſtand drohen, wie auch die Verluſtgefahren, die 


das ganze Geſchäftsunternehmen berühren. Da aber der 
Beweiswürdigung die Einlaſſung aller drei Angeklagten zu⸗ 
grunde gelegt wird, ſie hätten weſentliche Verluſte in ihrem 
Geſchäftsbetrieb erlitten, ſo erhebt ſich der Verdacht, daß das 
LG. gemeint hat, es müſſe die vollen Verluſte der Ange⸗ 
klagten aus ihren andern Geſchäften bei dem hier in Rede 
ſtehenden berückſichtigen. Das wäre bez. der Riſikoprämie 
ebenſo verfehlt, wie bez. der Generalunkoſten. Bei beiden kann 
vielmehr nur ein anteiliger Ausgleich in Frage kommen. 
RGSt. 51, 43 (44), 289 (294). Indeſſen auch bei feiner 
Ermittelung darf die „ſchwankende Konjunktur“, von der die 
StͤK. ebenfalls ſpricht, nicht vom Standpunkt eines bedenken⸗ 
loſen Spekulanten aus gewertet werden, der ſein Wagnis ins 
Ungemeſſene fteigert und deshalb genötigt iſt, bei den Einzel⸗ 
geſchäften mit höherer Verluſtgefahr zu rechnen. Die in der 
Riſikoprämie enthaltene Rücklage und Selbſtverſicherung gegen 
die aus Preisſchwankungen entſtehenden Gefahren darf nur ſo 


hoch bemeſſen werden, wie ſie für den ordnungsmäßigen Ge⸗ 


ſchäftsbetrieb eines gleichermaßen bedrohten Kaufmanns an⸗ 
gezeigt erſcheint. Ob die StK. dieſe Grundſätze beachtet hat, 
iſt nach den Urteilsgründen fraglich. Auch hat ſie hinſichtlich 
der Angeklagten Sp. und B. nicht einmal den Verſuch gemacht, 
die beim Angeklagten H. berückſichtigten weiteren preisbilden⸗ 
den Umſtände einzeln zu würdigen und mit den Preisauf⸗ 
ſchlägen zu vergleichen, deren Erheblichkeit ſie ſelbſt nicht 
verkennt. Das die letztgenannten drei Angeklagten frei» 
ſprechende Erkenntnis war deshalb auſzuheben. Sollte dem 
Angeklagten H. in der erneuten Hauptverhandlung ein über⸗ 
mäßiger Gewinn nachgewieſen werden, fo würde die Frei⸗ 
ſprechung des 8 D. nicht hindern, dieſen gemäß 87 
Abſ. 3 Preis Tro. für den ohne Entgelt an ihn gelangten 
Teil des übermäßigen Gewinnes haftbar zu machen. 

(U. v. 26. Mai 1922, 5D 1523/21.) [A.] 


** 5. [Bewertung von Reichsgoldmünzen bei verbotener 
Ausfuhr.) Die Geldſtrafe ift aus der Bekanntmachung des 
Reichskanzlers v. 13. Nov. 1915 gleich dem „doppelten Werte“ 
der Goldſtücke bemeſſen worden, auf die ſich die ſtrafbare 
Handlung bezog, und das Gericht hat hierbei nicht den Nenn- 
wert der Goldſtücke zugrunde gelegt, ſondern den Verkehrs- 
wert zur Zeit der Tat. Dies bemängeln die Reviſionen, 
indem ſie geltend machen, als Wert einer Goldmünze könne 
grundſätzlich nur der Nennwert gelten. Die hiermit auf⸗ 
geworfene Frage bedarf der rechtlichen Nachprüfung. Zwar 


Der ordnungsmäßige Geſchäftsbetrieb des gleichermaßen bedrohten 
Kaufmanns, d. h. der durchſchnittliche Betrieb der Branche, ſoll 
ihn bilden. Die Schwierigkeit der Bemeſſung im Einzelfall bleibt 


aber beſtehen. Denn kein Betrieb iſt dem anderen gleich, und der 
ordentliche Kaufmann wird deshalb noch nicht zum gewiſſenloſen 


Spekulanten, weil er Geſchäfte macht, die ihn mehr als feine 
Mitbewerber den Konjunkturgefahren ausſetzen, z. B. bei Import- 
geſchäften. Die letzten Endes gefühlsmäßige Schätzung wird ſich 
immer auch nach den individuellen Verhältniſſen des Betriebs 
zu richten haben. ö 

RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 5. So ſehr der Entſch. im Ergebnis beizuſtimmen iſt, 
fo zweifelhaft kann man über die Begründung fein. Zur Zeit 
des Erlaſſes der VO. v. 13. Nov. 1915 war der Agiohandel 
mit Goldmünzen verboten, alſo ſollte, jedenfalls für das Inland, 
der Verkehrswert einer Goldmünze den Nennwert nicht überſteigen. 
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iſt die Bemeſſung des „Wertes“ wie i. S. der 88 134 und 
155 V3G. jo auch nach der Bekanntmachung v. 13. Nov. 
1915 Sache der tatrichterlichen Prüfung (RG. 10, 3; RGSt. 


55, 175), ſie fällt jedoch, ſoweit die rechtlichen Grundlagen 


dieſer Beurteilung angezweifelt werden, in den Bereich der 
Nachprüfung des Reviſionsrichters. Es wäre zunächſt (was 
freilich für ſich allein nicht entſcheiden könnte) eine unbefrie⸗ 
digende Rechtslage, daß für die ſtrafrechtliche Beurteilu 

einer Tat, die gerade infolge des Sinkens des Goldwerts u 

der dadurch bewirkten ſtarken zahlenmäßigen Steigerung des 
Verkehrswerts der Sache begangen wurde, nicht dieſer Wert, 
ſondern ein verſchwindend niedrigerer maßgebend ſein ſollte, 
ſo daß die den Täter treffende Geldſtrafe leicht niedriger ſein 


könnte, als die Vergütung, die ihm für ſeine Dienſte zuteil 


wurde. Aber auch innere Gründe nötigen dazu, nicht den 
Nennwert, ſondern den Verkehrswert der Goldmünzen als 
maßgebend anzunehmen. Gegen die Ausführungen der Re⸗ 
viſionen, daß f 

kanntmachung v. 13. Nov. 1915 unter dem „Wert“ einer 
Doppelkrone nur den Nennbetrag von 20 % vorgeſtellt haben 
könne, ſpricht die Tatſache, daß ſchon in dem Reichsgeſetz 
vom 4. Aug. 1914 betr. die Anderung des Münzgeſetzes 
RGBl. 326), indem es zuließ, daß von den Reichs⸗ und 
Landeskaſſen an Stelle der Goldmünzen Reichskaſſenſcheine und 
Reichsbanknoten verabfolgt würden, eine Durchbrechung der 
Goldwährung lag, und hieraus, wenigſtens mit der Zeit, eine 
oldgeldes gegenüber anderem Gelde 
erwachſen mußte. Schon in den erſten Kriegsmonaten zeigte 
ſich dann, daß beſonders in den Grenzbezirken von Ausländern 
und von zweifelhaften Perſönlichkeiten des Inlandes Gold⸗ 
münzen bei der Bevölkerung gegen ein Aufgeld aufgekauft 
wurden, um nach dem Auslande verbracht und dort mit hohem 
Gewinn veräußert zu werden. Z 
kanntmachung v. 23. Nov. 1914 betr. das Verbot des Agio⸗ 
handels mit Reichsgoldmünzen (RGBl. 481). Schließlich 


führte das Streben, den Goldbeſtand der Reichsbank zu er⸗ 


halten und zu ſtärken, dazu, dem von faſt allen anderen Län⸗ 
dern gegebenen Beiſpiel folgend, das in der Bekanntmachung 
v. 13. Nov. 1915 ausgeſprochene e zu er⸗ 
laſſen. Dieſer Entwicklung der geſetzgeberiſchen Maßnahmen, 
die in der Denkſchrift des Bundesrats über wirtſchaftliche 
Maßnahmen aus Anlaß des Krieges und in ihren Nach⸗ 
trägen dargelegt iſt, liegt, wenn auch im Inlandsverkehr die 
umlaufenden papiernen Wertzeichen für voll genommen wur⸗ 
den, doch die Erſcheinung zugrunde, daß, obſchon nur wegen 
der im Golde liegenden Sicherheit gegen Entwertung und 
wegen der höheren Wertung, die dem Goldgeld gegenüber dem 
deutſchen Papiergeld im Auslande zuteil wurde, wenigſtens 
in denjenigen Kreiſen, die auf eine Ausnutzung dieſer Sachlage 
ausgingen, dem Golde und damit auch den deutſchen Gold⸗ 
münzen ein höherer Wert als dem Papiergeld beigemeſſen 
wurde. Dieſer Zuſammenhang iſt ſo unverkennbar, daß es 
dem Geſetzgeber nicht entgangen ſein kann. Dies ſchließt aber 
aus, daß dieſer ſich bei Erlaſſung der Bekanntmachung v. 
13. Nov. 1915 vorgeſtellt hätte, unter dem Wert der Doppel⸗ 
krone i. S. der „ könnte ſchlechthin und für 
immer nichts anderes als der Nennbetrag der Münze ver⸗ 
ſtanden werden. Aber ſelbſt wenn der Geſetzgeber in der 
Vorſtellung einer Gleichung v = befangen geweſen wäre, 
ſo würde doch eine ſolche Vorſtellung nicht zum Inhalte der 
Strafvorſchrift gehören und iſt jedenfalls nicht aus dem 
Geſetz zu entnehmen. Denn die Strafe iſt in der Höhe des 


Als ſpäter, 1917, Höchſtpreiſe für Gold feſtgeſetzt wurden, war 
der zuläſſige inländiſche Verkehrswert durch dieſe beſchränkt. Es 
iſt nicht unbedenklich, einen auf unerlaubter Grundlage ſich bil⸗ 
denden Schleichhandels⸗Verkehrswert in die Praxis einzuführen. 
Man kann für Ausfuhrvergehen dies m. E. nur ſo rechtfertigen, 
daß der Wert der Ware im Zeitpunkt der vorausſichtlichen Grenz⸗ 
üiberſchreitung ſich nach ausländiſchen Schätzungen richtet, für die 
die inländiſchen Beſchränkungen nicht mehr maßgebend find. — 
Über die VO. v. 13. Nov. 1915 hinaus iſt das Urteil von be⸗ 
ſonderem Intereſſe. Der wichtige Satz, daß Mark nicht mehr gleich 
Mark iſt, muß auch auf dem Gebiete des Preistreibereiſtrafrechts 

angewandt werden, wenn er den Kaufmann vor Beſtrafung 
zu ſchützen geeignet iſt. Zeiler führt dies Urteil bereits in ſeiner 
Schriſt „Der gufäiliee Verkaufspreis nach der Preistreibereiverord⸗ 
mung“ an. ade dieſes Urteil ſpricht für die Folgerung, daß 
die Geldentwertung bei der Kalkulation in voller Höhe, wie fie 
den inländiſchen Wertverſchiebungen entſpricht, zum Aus druck kom⸗ 
men muß, daß hier nicht, wie Zeiler will, eine Verteilung zwi⸗ 


ich der Geſetzgeber bei der Erlaſſung der Be⸗ 


ur Abwehr erging die Be⸗ 
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doppelten Wertes beſtimmt, und das kann ſchon ſprachlich 
nichts anderes bedeuten, als daß der jeweilige we 
im Zeitpunkt der Tat entfcheidend ſei. Daraus ergibt ſich 
folgerichtig, daß der Einfluß der Geldentwertung, d. h. des 
Vorganges, bei dem an die Stelle einer Werteinheit ein immer 
mehr geſtiegener Zahlenbetrag in einer fortſchreitend wert⸗ 
ſchwächeren Geldart trat, zur Erhöhung des „Wertes“ auch 
der Doppelkrone führen mußte, ſo daß jetzt dieſer Wert der 
Doppelkrone, nun in Papiergeld ausgedrückt, maßgebend iſt 
für den Strafbetrag, der nach dem Geldwertſtande zur Zeit 
der Tat ebenfalls in Papiergeld ausgeſprochen wird. Dieſe 
Auslegung ergibt ſich zwingend daraus, daß die Straf⸗ 
vorſchrift nicht nur für inländiſches gemünztes Gold gilt, 
ſondern ebenſo für ausländiſches gemünztes Gold und weiter 
für. ungemünztes Gold, hier aber der Wert unmöglich anders 
als nach dem nun in Papiergeld ausgedrückten zahlenmäßig 
höheren Verkehrspreis bemeſſen werden kann. Es wäre wider⸗ 
ſinnig, 1kg Gold in Barrenform mit 55800 46 Papiergeld 
zu werten, 1 kg deutſcher Goldmünzen aber nur mit 2790 4b 
anzuſetzen, obwohl ſich deren Metallwert faſt genau mit jener 
Menge Barrengoldes deckt und ſich von ihm weſentlich nur 
durch die äußere Form unterſcheidet. Unterſtützt wird dieſe 
Auffaſſung durch die Vorſchrift in 8 2 Abſ. 2 des Reichsgeſetzes 
v. 20. April 1920 über die Veranlagung der Beſitzſteuer zum 
31. Dez. 1919 (RG Bl. 1920, 875): daß deutſche Gold⸗ und 


Silbermünzen für das Reichsnotopfer mit dem Metallwerte 


zu bewerten ſeien. Die Begründung zum Entwurf dieſes 
Geſetzes wies darauf hin, daß in einzelnen Kreiſen die Auf⸗ 
faſſung herrſchen ſolle, deutſche Goldmünzen dürften für das 
Reichsnotopfer zum Nennbetrage angeſetzt werden, und dieſer 
irrigen Auffaſſung ſolle die Vorſchrift entgegentreten. Daß 
man hier eine ausdrückliche Geſetzesvorſchrift für veranlaßt 
erachtet hat, ſpricht nicht gegen die Auffaſſung, daß $2 der 
Bekanntmachung v. 13. Nov. 1915 ſchon von ſich aus den 
Wert nicht i. S. des Nennwertes meint. Hiernach geht dieſer 
Reviſionsangriff fehl. Der Anſpruch der Geldſtrafen unter⸗ 
liegt aber auch inſoweit keiner rechtlichen Beanſtandung, als 
die Strafkammer ihrer Wertbemeſſung nicht den Betrag zu⸗ 
grunde gelegt hat, den zur Zeit der Tat die Reichsbank für 
deutſche Goldmünzen bezahlte, ſondern einen höheren. Der 
erſte Strafſenat hat in feinem Urteil v. 13. Dez. 1920 (1D 
848/20) für zuläſſig erklärt, daß der Geldſtrafe für Zoll⸗ 
hinterziehung der im Grenzgebiet für Schmuggelwaren übliche 
Wert auch dann zugrunde gelegt werde, wenn dieſer höher 
als der iſt, der ſich aus dem ausländiſchen Einkaufspreis zu⸗ 
ſammen mit der Zollabgabe und den Beförderungskoſten be⸗ 
rechnen würde; denn für die Waren der fraglichen Art ſtelle 
der für Schmuggelware übliche Wert den gemeinen Verkaufs⸗ 
wert am Ort und zur Zeit der Tat dar. Dieſer Auffaſſung 
iſt beizutreten. Es läßt ſich darum rechtlich nicht beanſtanden, 
wenn die Strafkammer bei der ihr obliegenden Beurteilung 
des Wertes der Goldſtücke über den amtlich beſtimmten Preis 
hinausgegangen iſt. 
(U. v. 23. März 1922, 6a D 166/22.) [A.] 


6. [Verkündung von Reichsverordnungen. 17) Von ber 
Anklage einer Zuwiderhandlung gegen die BD. des Kohlen⸗ 
verbandes Groß⸗Berlin v. 25. März und v. 15. Mai 1920 
hat die Strafkammer, ohne auf den tatſächlichen Sachver⸗ 
halt näher einzugehen, die Angekl. freigeſprochen, weil die 
erwähnten beiden VO. weder in dem Amtsblatt der Re⸗ 
gierung zur Potsdam und der Stadt Berlin, noch in einem 


ſchen Verkäufer und Verbraucher ſtattfinden kann. Denn hat ſich 
die Mark zwiſchen Einkauf und Verkauf entwertet, ſo iſt ſo lange 
kein Reingewinn vorhanden, als nicht dieſe Entwertung ausge⸗ 


glichen iſt. 
RA. Dr. Max Alsberg, Verlin. 


Zu 6. Die Frage, in welcher Weiſe Rechtsverordnungen 
des Reichs zu verkünden ſind, iſt in letzter Zeit mehrfach Gegen⸗ 
ſtand gerichtlicher Entſcheidungen und kritiſcher Würdigung ge⸗ 


en. 
Das KG. (KGJ. 51, 429 und in mehreren neueren, nicht 
veröffentlichten Entſcheidungen) hat im Anſchluß an Laband die 
Anſicht vertreten, daß alle von Reichsbehörden erlaſſenen Rechts 
verordnungen in Ermangelung beſonderer Vorſchriſten zu ihrer 
Gültigkeit der Veröffentlichung im Reichsgeſetzblatt bedürften. 
Am 7. Okt. 1921 hat der 1. StS. des KG. den Freiſpruch 
eines wegen Verſtoßes gegen eine BD. des Reichskohlenkommiſſars 
Angeklagten mit der Begründung beſtätigt, daß die VO. wegen 
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der in Betracht kommenden Gemeindeblätter, ſondern ledig- 
lich in dem Reichsanzeiger veröffentlicht worden ſeien. Dieſer 
beſitze aber nach der ſtändigen Rechtſprechung des KG. 
(KGJ. 51, 432 und ſonſt) weder allgemein noch insbeſondere 
für die Einwohner Groß⸗Berlins die Eigenſchaft eines zur 
Aufnahme von Geſetzen oder Verordnungen beſtimmten 
Blattes. — Wegen nicht ordnungsmäßiger Veröffentlichung 
könnten daher die genannten VO. nicht als rechtsgültig er— 
achtet werden. Die Reviſion der Staatsanwaltſchaft, welche 
Geier Auffaſſung entgegentritt, mußte Erfolg haben. Auf 
Brund des 8 3 des Geſetzes über die Ermächtigung des BR. 
zu wirtſchaftlichen Maßnahmen v. 4. Aug. 1914 hat der BR. 
den Reichskanzler durch die Bek. über Regelung des Verkehrs 
mit Kohle v. 24. Febr. 1917 (RGBl. 167) ermächtigt, die 
im Deutſchen Ba vorhandenen Erzeugniſſe der Gtein- 
kohlen⸗ und Braunkohlenwerke für die Verſorgung des In- 
lands ſowie für die Ausfuhr in Anſpruch zu nehmen, auch 
die zur Durchführung dieſer Maßregel erforderlichen Beſtim— 
mungen zu treffen. 8 3 der Bek. iſt der Reichskanzler zu⸗ 
gleich zu der Anordnung ermächtigt, daß Zuwiderhandlungen 
gegen eine ſolche Beſtimmung mit den dort vorgeſehenen 
Strafen beſtraft werden. Die ihm hiernach zuſtehenden Be- 
fugniſſe kann der Reichskanzler nach § 6 der Bek. ganz oder 
teilmeife durch eine feiner Aufſicht unterſtehenden Behörde 
ausüben. In Gemäßheit dieſer Ermächtigung hat der Reichs- 
kanzler durch die Bek. über die Beſtellung eines Reichskom— 
miſſars für die Kohlenverteilung vom 28. Febr. 1917 
(RGBl. 193) die Ausübung ſeiner Befugniſſe dem Reichs— 
kommiſſar für Kohlenverteilung übertragen. Wer einer von 
dem Reichskommiſſar auf Grund des 8 2 der BD. über 
Regelung des Verkehrs mit Kohle erlaſſenen Beſtimmung zu— 
widerhandelt, wird mit der in 87 bezeichneten Strafe bedroht. 
Der Reichskommiſſar hat hierauf am 30. März 1918 eine 
nur im Reichsanzeiger veröffentlichte Bek. erlaſſen, durch 
welche unter Hinweis auf die Strafvorſchrift in dem eben er⸗ 
wähnten 8 7 die Brennſtoffverſorgung der Haushaltungen und 
Gaſtwirtſchaften näher geregelt iſt. Für die Stadt Berlin 
und Umgegend iſt durch Anordnung der zuſtändigen Miniſter 
ein beſonderer Kohlenverband Groß-Berlin als Verſorgungs— 
bezirk für die Unterverteilung der Hausbrandkohle an die 
Verbraucher gebildet worden, der die hier beanſtandeten ledig— 
lich im Reichsanzeiger veröffentlichten Verordnungen vom 


ihrer Veröffentlichung im Reichsanzeiger ungültig ſei. (Vgl. JW. 
1922, 308 mit den Anm. von Laſſar und Arndt, ferner 
Klee, JW. 1922, 573.) 

Daß der Art. 70 RVerf. das Erfordernis der Veröffentlichun 
von Rechtsverordnungen im Reichsgeſetzblatt aufſtellt, wird auch 
in der Entſch. des KG. nicht angenommen. Es iſt vielmehr der 
jetzt allgemein geteilten, für das frühere Recht übrigens ſchon herr- 
ſchend geweſenen Anſicht, daß der Geſetzesbegriff hier nur im for» 
mellen Sinne aufgefaßt werden kann, wobei freilich die Zuläſſig— 
keit der Verkündung von Rechtsverordnungen im Reichsgeſetzblatt 
nicht ausgeſchloſſen iſt. Das KG. will aber einen Zwang zur Be— 
nutzung des Reichsgeſetzblattes für dieſen Fall aus allgemeinen 
Geſichtspunkten herleiten, namentlich mit Rückſicht auf den Zweck 
der allgemein verbindlichen Reichsvorſchriften. Ein derartiger Grund- 
‚ja kann nicht als geltendes Recht nach der Reichsverfaſſung aner- 
kannt werden. Wenn einem Reichsminiſter durch ein formelles 
Geſetz die Befugnis zum Erlaß von Rechtsverordnungen beſtimmten 
Inhalts beigelegt wird, fo iſt er damit, vorbehaltlich feiner ver⸗ 
faſſungsmäßigen Verantwortlichkeit nach Art. 56 RVerf. und vor⸗ 
behaltlich etwa ſonſtiger in dem Geſetz vorgeſehener Bindungen, z. B. 
Zuſtimmung des Reichsrats, in der Ausübung des Verordnungs— 
rechts dem Staatsbürger gegenüber frei. Dies gilt auch hinſicht⸗ 
lich der Art der Verkündung, es ſei denn, daß in dem Geſetz, das 
zum Erlaß der Verordnung ermächtigt, für deren Verkündung 
etwa eine beſondere Form vorgeſchrieben iſt (3. B. 8 120 g RGewo. 
oder Gef. zur Überleitung des Rechtszuſtandes in Oberſchleſien v. 
18. März 1922 — RGBl. I, 981). Wenn auch zur Herbeiführung 
einheitlicher Übung durch allgemeine Anweiſungen innerhalb der 
Reichsregierung beſtimmte Grundſätze über die Veröffentlichung 
von Bekanntmachungsmaterial aufgeſtellt worden ſind, jo tritt da— 
mit doch keine rechtliche Bindung auf ihre Befolgung gegenüber 
der Allgemeinheit ein. Vielmehr ſind in dieſem Falle lediglich Ver— 
waltungsvorſchriften gegeben, die dem Staatsbürger keine erwei— 
terten Rechte verleihen. Grundſätzlich muß daran feſtgehalten wer— 
den, daß die Verkündung ſolcher Verordnungen in der Weiſe erfolgen 
kann, welche die mit ihrem Erlaß betrauten Organe für geeignet 
halten, wobei freilich der vom KG. aufgeſtellte Grundſatz, es müſſe 
den Rechtsuntertanen Möglichkeit gegeben ſein, von dem Inhalt 
der Norm in ſicherer und zuverläſſiger Weiſe Kenntnis zu nehmen, 
als Verwaltungsmaxime zu beachten iſt. 
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25. März und v. 15. Mai 1920 über die Höhe der zuläſſi 
Abgabe und Entnahme von Kohlen erlaſſen hat. Es entſteht 
nun die Frage, ob dieſen VO., ſowie der grundlegenden Bek. 
des Reichskommiſſars v. 30. März 1918 die Rechtsgültigkeit 
um deswillen abzuſprechen iſt, weil dieſe Vorſchriften nur m 
Reichsanzeiger veröffentlicht worden ſind. Dieſe Frage war 
zu verneinen. Eine VO. als Ausdruck eines Staatswillen?s 
muß ſelbſtverſtändlich in irgendeiner Form zur öffentlichen 
Kenntnis gebracht ſein, da der Geſetzgeber dem Staatsbürger 
nicht ein beſtimmtes Verhalten unter Strafandrohung ge⸗ 
bieten oder verbieten kann, wenn dieſer keine Gelegenheit hat, 
ſich über den Inhalt der VO. in zuverläſſiger Weiſe zu 
unterrichten. Wenn die Gültigkeit von VO. von der Be⸗ | 
obachtung beſtimmter Formen abhängen foll, jo muß das 
Geſetz darüber einen klaren Ausſpruch enthalten, wie ſolcher 
beiſpielsweiſe in Preußen für die Verkündungsform der 
Polizeiverordnungen im Landesverwaltungsgeſetz erfolgt iſt. 
Die alte Verfaſſung des Deutſchen Reiches (Art. 2) enthält 
ebenſo wie die neue (Art. 70, 71) nur die Vorſchrift, daß 
die verbindliche Kraft von „Reichsgeſetzen“ von deren Ver⸗ 
kündung im RGBl. abhängt. Unter den Reichsgeſetzen ſind 
hier aber nicht auch VO. der Reichsbehörden zu verſtehen, 
da die erwähnten Vorſchriften nur Reichsgeſetze im formellen 
Sinne im Auge haben. Für die Verkündungsform von VO. 
der Reichsbehörden fehlt es daher an einer beſonderen Be⸗ 
ſtimmung. Bei den Meinungsverſchiedenheiten über die not⸗ 
wendige Form hat ſich auch gewohnheitsrechtlich eine be⸗ 
ſtimmte Übung nicht durchſetzen können. So wünſchenswert 
im Intereſſe der Rechtsſicherheit eine klare und ausdrückliche 
Entſcheidung des Geſetzes darüber wäre, wo der Staats⸗ 
bürger die für ihn verbindlichen Verordnungen zu finden hat, 
muß doch bei der gegenwärtigen Rechtslage angenommen 
werden, daß der Geſetzgeber es dem pflichtmäßigen Ermeſſen 
der verordnenden Behörde hat überlaſſen wollen, unter Be⸗ 
rückſichtigung des behandelten Gegenſtandes und des hiernach 
in Betracht kommenden Intereſſentenkreiſes Ort und Art der 
Verkündung ſo zu wählen, daß die Möglichkeit der Kenntnis⸗ 
nahme von dem Inhalt der Verordnung durch die Beteiligten 
am wirkſamſten geſichert erſcheint. Ein Zwang, alle Reichs⸗ 
verordnungen ausſchließlich im RGBl. zum Abdruck zu brin⸗ 
gen, müßte zu einer die Überſicht zerſtörenden und geradezu 
unerträglichen Überlaſtung dieſes Publikationsorgans führen. 
Es iſt aber ferner unverſtändlich, wie das KG. von feiner 
Grundlage aus die weitere Feſtſtellung treffen kann, daß der Reichs⸗ 
anzeiger i. S. einer genügenden Verbreitungsmöglichkeit »ein un⸗ 
geeignetes Verkündungsorgan ſei, zumal es ſelbſt ausführt, daß 
dieſes Blatt in weitem Umfange für Bekanntmachungen der Ver⸗ 
waltungsbehörden und Gerichte beſtimmt ſei. Ein ſolcher Stand⸗ 
punkt läßt ſich nur dann vertreten, wenn man, wie es das KG. 
tut, lediglich das Reichsgeſetzblatt als ein mit den erforderlichen 
Garantien ausgeſtattetes Organ anſieht. Dem widerſpricht aber 
die neuere Reichsgeſetzgebung, die mehrfach den Reichsanzeiger 
zu Veröffentlichungen beſtimmt, ſo in den ſehr wichtigen Fällen 
der Volksabſtimmungen (vgl. §8§ 4, 25, 31, 41 des Gef. über den 
Volksentſcheid v. 27. Juni 1921, RGBl. 790 und 81 der RAbſtO. 
v. 1. Dez. 1921, RG Bl. 1505). Auch wird er für die in den Kreis 
der Wirtſchaft und des Handels einſchlagenden Beſtimmungen von 
den betroffenen Kreiſen als Publikationsorgan ſelbſt gewünſcht. 

Die Reichsregierung hat praktiſch allerdings in den erwähnten 
Richtlinien den Standpunkt eingenommen, daß eg 
im allgemeinen in das Reichsgeſetzblatt aufzunehmen ſeien, das 
im Laufe der Zeit zu einer vollſtändigen Sammlung des materiellen 
Reichsrechts werden ſoll. Lediglich die zur Zeit allerdings noch 
ſehr zahlreichen wirtſchaftlichen Beſtimmungen vorübergehenden Cha⸗ 
ralters ſind in den Reichsanzeiger verwieſen. Auch ſollen im 
Reichsanzeiger Verordnungen von beſonderer Dringlichkeit veröffent⸗ 
licht werden mit der Maßgabe, daß eine nachrichtliche ſpätere Bew 
öffentlichung im Reichsgeſetzblatt auf die bereits erfolgte Verkün⸗ 
dung hinweiſen ſoll. Damit iſt zum Ausdruck gebracht, daß in 
dieſem Fall für den Tag des Inkrafttretens die Veröffentlichun 
im Reichsanzeiger entſcheidend fein ſoll. Ich verweiſe z. B. auf 
die VO. über künſtliche Düngemittel v. 19. Jan., 8. Febr., 21. Febr., 
2. März, 1. April, 7. April, 16. Mai und 29. Mai 1922 (RG Bl. 
I, 185, 207, 230, 330, 454, 480, 488), die VO. des RPräſ. v. 
9. Febr. 1922 (RGBl. I, 205) uſw. 

Im übrigen trete ich der in der JW. 1922, 308 veröffent⸗ 
lichten, zutreffenden und erſchöpfenden Würdigung des kammer⸗ 
gerichtlichen Urteils durch Laſſar und Arndt bei. Erfreulicher⸗ 
weiſe hat jetzt auch das RG. in dem Urteil v. 11. Mai 1922 den 
Standpunkt des KG. abgelehnt und iſt der Rechtsauffaſſung der 
Reichsregierung beigetreten. AN, 

Dr. Kaiſenberg, Mindigt im Rei ini en, erlin. 2 
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Bei dem großen Umfang, der namentlich während der Kriegs⸗ 
zeit auf en verihlebanften wirtſchaftlichen Gebieten erlaſſenen 


VO. hätte ſich ein derartiger Zwang kaum als durchführbar 


erwieſen. Andererſeits iſt durch eine Veröffentlichung im 
Reichsanzeiger, deſſen amtlicher Teil, wie allgemein bekannt, 
zu amtlichen Veröffentlichungen, der Gerichte und Verwal⸗ 
tungsbehörden benutzt wird, dem Publikum die unbedingt 
zuverläſſige Möglichkeit geboten, ſich die erforderliche Rechts⸗ 
kenntnis zu verſchaffen. Die Veröffentlichung im RED. 
Schafft hierfür erfahrungsgemäß kaum eine ſtärkere Gewähr. 
Dieſer Auffaffung entſpricht auch die Übung der Reichsſtellen, 
die namentlich während der Kriegszeit nicht ſelten VO. un⸗ 
im 1 veröffentlicht haben. 
Hierher gehören beiſpielsweiſe die Bek. der Reichsſtelle für 
Schuhverſorgung über den Verkehr mit getragenen Schuh⸗ 
waren v. 30. März 1918 ſowie die Bek. des Reichskommiſſars 
für Fiſchverſorgung über den Abſatz von Zubereitungen von 

v. 15. Febr. 1917, und andere mehr (vgl. RGSt. 50, 
52, 53). Der gegenteilige Standpunkt des KG. 122 ſich 
im Anſchluß an die Ausführungen von Laband (Arch. f. 
öffentl. R. 18, 305 ff.) hauptſächlich auf die Erwägung, daß 
der Grundſatz „Ignorantia juris nocet“ zur Vermeidung un⸗ 
erträglicher Härten ſeine notwendige Ergängun darin finden 
müſſe, daß die Rechtsvorſchrift, um verbindlich zu ſein und 
Gehorſam fordern zu können, in einer Weiſe kundzumachen 
ſei, daß dem Rechtsuntertan die Möglichkeit gegeben werde, 
von dem Inhalt der Norm in ſicherer und zuverläſſiger Weiſe 
Kenntnis zu nehmen und ſich danach zu richten. Inwiefern 
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deshalb ungültig, weil fie nur im Reichsanzeiger veröffent« 
licht worden ſind. * 
(u. v. 11. Mai 1922, I D 137/22). 


gayeriſches Oberſtes Landesgericht. 
N | Strafſachen. ; 
1. Iſt eine Volksbank nach 8 147 Abſ. 1 Nr. 1 Gemd. 
ſtrafbar, die ohne beſondere Erlaubnis Darlehen gegen 
e oder gegen Jauſtpfand gewährt? 
Begriff des Pfandleihers und Rückkaufhändlers. (Gew. 
88 34, 147 Abſ. 1, Nr. 1.) f) | 
Seit dem Jahre 1907 beſteht in N. die „Volksbank in N.“, 
eine eingetr. Genoſſenſchmbh. Nach 8 1 der Satzungen iſt Gegen⸗ 
ſtand des Unternehmens der Betrieb von Bankgeſchäften zum Zwecke 
der Förderung des Erwerbes und der Wirtſchaft der Mitglieder, 
insbeſondere durch | 5 
1. Gewährung von Darlehen an Mitglieder, 
2. Annahme und Verzinſung von Spareinlagen der Mitglieder 
und Nichtmitglieder, 
3. Gewährung von Darlehen an Nichtmitglieder zum Zwecke der 
Anlage von Geldbeſtänden. 
Über die Zulaſſung des Beitritts entſcheidet der Vorſtand und 
der Aufſichtsrat; ſchon bei der Anmeldung zur Mitgliedſchaft iſt ein 


„Eintrittsgeld“ zu zahlen, das zur Zeit auf 5 fe get iſt (8 37). 


bei der Veröffentlichung im amtlichen Teil des Reichsanzeigers 


dieſe Möglichkeit nicht gegeben ſein ſoll, iſt nicht erſichtlich. 
Hiervon aber abgeſehen, findet der Grundſatz, von dem das 
KG. ausgeht, auf die ein Blankettgeſetz ausfüllenden VO., 
wie ſie hier in Frage ſtehen, überhaupt keine Anwendung. 
Denn es handelt ſich hierbei nicht um das Strafgeſetz ſelbſt, 
ſondern nur um öffentlich⸗rechtliche Anordnungen, die nicht 
einen Beſtandteil des Strafgeſetzes, ſondern die Vorausſetzung 
ſeiner Anwendbarkeit bilden. Sie ſind daher als Tatbeſtände 
i. S. 8 59 StGB. zu werten. Daraus folge daß den Täter 
eine ſtrafrechtliche Verantwortlichkeit nur dann trifft, wenn 
er das Daſein und die Tragweite ſolcher VO. entweder nach⸗ 
weislich gekannt oder aus Fahrläſſigkeit nicht gekannt hat. 
Wenn ferner darauf hingewieſen wird, daß eine bedenkliche 
Rechtsunſicherheit entſtehen würde, falls die verordnende Be⸗ 
hörde es in der Hand hätte, eine von ihr erlaſſene Vorſchrift 
in einer nur von einem beſtimmten Teile der Bevölkerung 
eleſenen Zeitung zum erſten Abdruck zu bringen und ſie 
Bade namentlich in politiſch erregten Zeiten, der Kenntnis 
der breiteren Offentlichkeit geradezu zu entziehen, ſo wird 
der Tatſache keine genügende Beachtung geſchenkt, daß die 
Behörde, wenn anders ſie der von ihr erlaſſenen Verordnung 
Geltung verſchaffen will, ſelbſt an einer wirkſamen Verkündung 
das ſtärkſte Intereſſe 9175 Dadurch iſt der ahnungslos Zu⸗ 
widerhandelnde vor „Überraſchungen“ durch Willkürakte der 
die Veröffentlichung der Rechtsvorſchriften veranlaſſenden Be⸗ 
hörden in weitgehendem Maße geſchützt. Durch die Wahl 
einer ungeeigneten Verkündungsform würde die erlaſſende 


Behörde die Erfolgloſigkeit ihrer Anordnungen ſelbſt ver⸗ 


urſachen. Mit der hier entwickelten Auffaſſung ſtimmt auch 
die bisherige Rechtſprechung des RG. überein. Der 4. ZS. 
hat bereits in dem Urteil v. 25. Nov. 1897 (RG. 40, 68) 
mit Bezug auf Art. 2 der alten Verfaſſung die Annahme, 
daß Reichsverordnungen hinſichtlich der Verkündungsform den 
Reichsgeſetzen im engeren Sinne gleichzuſtellen ſeien, als un⸗ 
zutreffend abgelehnt. Dieſer Auffaſſung it der 3. ZS. gegen⸗ 
über den dagegen erhobenen Bedenken und Angriffen in dem 
Urteil v. 26. März 1901 (RG. 48, 84) mit näherer Be⸗ 
gründung beigetreten. Neuerdings hat auch der 4. StS. in 
dem Urteil v. 29. Okt. 1920 (RGSt. 55, 115; 50, 52), auf 
deſſen Ausführungen Bezug genommen wird, eine von dem 
Reichspräſidenten auf Grund des Art. 48 Abſ. 2 RV. unter 
Strafandrohung erlaſſene VO. für rechtswirkſam erklärt, ob⸗ 
ſchon fie nicht im RGBl., ſondern nur durch Abdruck in einer 
Tageszeitung und durch Anſchlag an den öffentlichen Säulen 
verkündet war. An dieſer Rechtsauffaſſung iſt feſtzuhalten. 
Da hiernach weder in der Verfaſſung, noch auch von der 
delegierenden Behörde eine andere Art der Verkündung vor⸗ 
eſchrieben iſt, ſind die in Rede ſtehenden VO. des Reichs⸗ 
ohlenkommiſſars und des Kohlenverbandes Groß⸗Berlin nicht 


Der Betrag, bis zu dem ſich die einzelnen Genoſſen beteil gen müffen, 
ift auf 100 „ feſtgeſetzt; die 6 ile iſt auf höchſtens 5 Geſchäfts⸗ 
anteile beſchränkt (88 44, 46). r die 1 des Nein» 
gewinnes beſtimmt 8 60, daß nach Abzug des dem Reſervefond zu 
überweiſenden Gewinnanteils und der unter die Genoſſen nach der 
Höhe ihrer Guthaben zu verteilenden Dividende der Reſt nach dem 
Beſchluſſe der Generalverſammlung der Reſerve, reſp. der Hilfs⸗ 
reſerve zugewieſen wird; auch kann dem Vor eine ange ⸗ 
meſſene Tantieme en werden. i i 

Die ſatzungsgemäß aulällige Darlehenshingabe an Nichtmit⸗ 
glieder zwecks Anlage von Geldbeſtänden iſt bisher noch niemals 
vorgenommen worden, da die vorhandenen Geldmittel zur Befriedi⸗ 
gung des Kreditbedürfniſſes der Genoſſen erforderlich waren. Die 
aus dem Reingewinn an die Genoſſen verteilte Dividende betrug 
in den letzten Jahren 5% ihrer Guthaben. Für die den Genoſſen 
gewährten Darlehen beanſprucht die Genoſſenſchaft Zinſen, die um 
1% hinter dem bei den Banken üblichen Zinsfuß zurückbleiben, 
ferner eine bankmäßige Abſchlußproviſion von 1% für das Viertel⸗ 
jahr; die Mittel zur Gewährung dieſer Darlehen werden durch die 
Geſchäftsanteile der Genoſſen, durch Spareinlagen von e 


d Nichtmitgliede nd d ige bankmäßi ä 
Efferteuhunt 5 f 8 urch . ankmäßige Geſch ite | 
Die für die gewährten Darlehen erforderliche Sicherheit läßt 


ſich die Genoſſenſchaft in erſter Linie bankmäßig durch Beſtellun 
von Hypotheken, Bürgſchaften, Verpfändung von Wertpapieren u 

Handelswaren leiſten; ſoweit dies den Darlehensempfängern nicht 
möglich iſt, läßt ſie ſich Sicherheit durch anderweitige bewegliche 
Gegenſtände gewähren, entweder in der Form, daß die zur Siche⸗ 
rung dienenden Gegenſtände im Wege der Sicherungsübereignung 
der Genoſſenſchaft übereignet werden, aber unter Vereinbarung 
eines Leihvertrags im Beſitze des Darlehnsnehmers bleiben, oder 
in der iſe, daß die Gegenſtände der Genoſſenſchaft übergeben 


und von ihr bis zur Rückzahlung des Darlehens in Verwahrung 


behalten werden. Für beide Arten der Sicherheitsleiſtung werden 
Formblätter verwendet, inhaltlich deren das Eigentum auf die 
Genoſſenſchaft übergeht; doch iſt im Falle der Beſitzübergabe der 
Gegenſtände an die Volksbank von den Beteiligten lediglich die 
Beſtellung eines Fauſtpfandes gewollt. Ein pfanbmäßiger Verkauf 


Zu 1. In dem Urteil nimmt das BayObLG. zu der Frage 


Stellung, ob etwa die Darlehnsgeſchäfte bei einer Kredit⸗ 


genoſſenſchaft unter die Brunn des 834 Gew O. betr. 
Konzeſſionspflicht der Pfandleiher und Rückkaufs⸗ 
händler fallen können. Nach den üblichen Statuten iſt die Aufgabe 
der Kreditgenoſſenſchaften der Betrieb von Bankgeſchäften zum Zwecke 
der Beſchaffung der in Gewerbe und Wirtſchaft der Mitglieder 
nötigen Geldmittel. Bislang haben ſich die Kreditgeſchäfte der 
Genoſſenſchaften im allgemeinen auf dem Wege des Bürgſchafts⸗ 
kredits und Lombardkredits vollzogen. Die neuere wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung hat ebenſo wie bei allen Bankgeſchäften die 
Gewährung von Kredit gegen Verpfändung von Waren 
immer mehr in den Vordergrund geſchoben. In dem vorliegenden 
Urteil wird nun geprüft, ob nicht etwa die Gewährung von Kredit 
gegen Verpfändung von Waren oder durch W Sicherheits⸗ 
5 unter die Beſtimmung des 8 34 GewO. fallen könnte. 
Das 62%. hat die Verpfändung von Waren, wie es bei 
Darlehnsgeſchäften üblich, als nicht unter das Geſchäft eines Pfand⸗ 
leihers fallend erklärt, weil inſonderheit nach der bei der betreffen⸗ 
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der zur Sicherung dienenden Gegenſtände hat bisher noch niemals 
ſtattgefunden. | 

Die Gewährung von Darlehen erfolgte bisher ſtets nur an 
Genoſſen oder ſolche Perſonen, die eine Beitrittserklärung abge⸗ 
geben hatten und vom Vorſtand als Genoſſen zugelaſſen waren; 
zu dieſer Zulaſſung iſt der Vorſtand vom Aufſichtsrat ermächtigt; 
der Aufſichtsrat wird monatlich von ſolchen durch den Vorſtand 
erfolgten Zulaſſungen nachträglich in Kenntnis geſetzt. 

Der Vorſtand der Volksbank in N. beſteht zur Zeit aus zwei 
Mitgliedern: den Kaufleuten D. und K. Auf Veranlaſſung des 
Stadtrats N. wurde gegen beide ein Strafverfahren wegen Ver- 
gehens gegen § 147 Abſ. 1 Nr. 1 Gew. eingeleitet, weil die von 
ihnen vertretene Volksbank das Geſchäft eines Pfandleihers (5 34 
Abſ. 1 GewO.) und Rückkauſhändlers (§ 34 Abſ. 2 GewO.) betrieben 
habe, ohne die hierzu erforderliche Erlaubnis zu beſitzen. 

Schöffengericht, LG. und BayObLG. haben freigeſprochen. 

Aus den Gründen: Nach 8§ 147 Abſ. 1 Nr. 1 GewO. iſt 
ſtrafbar, wer den ſelbſtändigen Betrieb eines ſtehenden Gewerbes, 
zu deſſen Beginn eine beſondere polizeiliche Genehmigung erforderlich 
iſt, ohne die vorſchriftsmäßige Genehmigung unternimmt oder fort— 
ſetzt. Nach 834 Abſ. 1 Satz 1 bedarf, wer das Geſchäft eines 
Pfandleihers betreiben will, dazu der Erlaubnis; nach Satz 3 
können die Landesregierungen außerdem beſtimmen, daß in Ort- 
ſchaften, für welche dies durch Ortsſtatut feſtgeſetzt wird, die Er— 
laubnis zum Betriebe des Pfandleihgewerbes von dem Nachweis 
eines vorhandenen Bedürfniſſes abhängig ſein ſoll. (Das iſt für 
N. geſchehen durch den nach § 15 Abſ. 3 Vollzugs BO. in der Fall. 
v. 29. Sept. 1900, GVBl. S. 1157, erlaſſenen Beſchl. des Stadtrats 
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N. v. 28. Sept. 1916.) Als Pfandleihgewerbe gilt gemäß 8 34 Abſ. 2. 


auch der gewerbsmäßige Ankauf beweglicher Sachen mit Gewährung 
des Rückkaufsrechts. 

Soweit die Volksbank N. bankiermäßige Lombard⸗ 
geſchäfte betreibt, alſo Darlehen gewährt gegen Sicherheits- 
leiſtung durch Beſtellung von Hypotheken, Bürgſchaften, Verpfän— 
dung von Wertpapieren und Handelswaren, ſteht die Unanwendbar— 
keit des 8 34 GewO. außer Zweifel (Landmann, Komm. z. Gew., 
7. Aufl., Bem. 2 Abſ. 1 zu § 34; RG. JW. 1897, 487 Nr. 87; 
KGIb. 27 A 201 ff.). j 

Was die Darlehensgeſchäfte anlangt, bei denen ſich die Volks- 
bank Sicherheit durch Übertragung des Eigentums an 
beweglichen Gegenſtänden unter Belaſſung der Gegenſtände im Beſitz 
der Darlehensnehmer gewähren läßt, ſo iſt ohne weiteres klar, daß 
hierbei „Geſchäfſte eines Pfandleihers“ im eigentlichen Sinne 
nicht vorliegen. Das Geſchäft eines Pfandleihers beſteht begriffs— 
mäßig in dem gewerbsmäßigen Leihen von Geld gegen Verpfändung 
von beweglichen Gebrauchsgegenſtänden. Verpfändung von beweglichen 
Sachen liegt vor, wenn ein Pfandrecht i. S. der SI 1204 ff. BGB. 
an ihnen beſtellt wird. Weſentlich iſt dabei nicht die Bezeichnung als 
„Verpfändung“, „Fauſtpfand“ u. dgl., ſondern daß dem Darleiher 
das Recht eingeräumt und die Möglichkeit gegeben wird, Befriedigung 
aus den fraglichen Sachen durch Verkauf ohne Dazwiſchenkunft des 
Gerichts zu ſuchen (Landmann Bem. 2 Abſ.,1 und 2 zu 8 34). 
Darüber, daß der Volksbank dieſes Recht eingeräumt ſein ſollte, 
enthält das bei ihr im Gebrauch befindliche Formblatt keinerlei 
Andeutung. Daß der Volksbank durch ſchriftliche Zuſätze zum Form⸗ 
blatt jemals dieſes Recht eingeräumt worden wäre, iſt nicht feſt— 
geſtellt worden. | ; 

Die Anwendung des 8 34 Abſ. 1 auf dieſe Form der Dar» 
lehensgewährung ließe ſich daher nur rechtfertigen, wenn anzu» 
nehmen wäre, der Geſetzgeber habe nicht nur das „Geſchäft eines 
Pfandleihers“, ſondern jeden Geſchäftsbetrieb, der ähnliche wirt— 
ſchaftliche Zwecke verfolgt, der Norm des 8 34 Abſ. 1 und damit 


den Genoſſenſchaft beobachteten Geſchäftsform keine Beſtimmung 
darüber enthalten war, auf Grund welcher dem Darleiher das 
Recht oder die Möglichkeit gegeben ſei, Befriedigung aus den frag» 
lichen Sachen durch Verkauf ohne Dazwiſchenkunft des Gerichts zu 
ſuchen. Ob das Gericht ſich für den Fall, daß das Recht der Selbſt— 
verwertung dem Darleiher eingeräumt wäre, auf einen anderen 
Standpunkt geſtellt hätte, ergibt ſich aus dem Urteil nicht. Auf 
keinen Fall aber kann man, ſelbſt wenn dieſe Klauſel in dem Ver— 
pfändungsvertrag enthalten wäre, in derartigen Geſchäften das 
Geſchäft eines Pfandleihers erblicken, denn wirtſchaftlich gehört zu 
dem Begriff eines Pfandleihers die gewerbsmäßige Ver» 
leihung von Geld gegen Verpfändung von beweglichen 
Gebrauchsgegenſtäͤänden. Bei Kreditgenoſſenſchaften dürfte aber 
dieſe Art der gewerbsmäßigen Beleihung von Gebrauchsgegenſtänden 
kaum vorkommen. Es handelt ſich vielmehr bei den Kreditgenoſſen— 
ſchaften und Vollsbanken nur um die Beleihung von Waren- 
lagern. Sollte vereinzelt mal ein einzelner e eee 
verpfändet ſein, z. B. Klavier, ſo dürften derartige Geſchäfte ſo 
ſelten vorkommen, daß die Gewerbsmäßigkeit zweifellos fehlen würde. 
Das Urteil unterſucht dann weiter die Frage, ob nicht in den 
fiduziariſchen Sicherheitsverträgen die Tätigkeiit eines Rückkaufs⸗ 
händlers zu erblicken ſei. Dieſe Frage hat das BayObLG. zweifellos 
mit Recht verneint. 
a Das Gericht hat dann aber weiter ausgeführt, daß diejenigen 
Darlehnsgeſchäfte, bei denen ſich die Genoſſenſchaft Sicherheit durch 


mit Sicherungsübereignung, wie ſie hier in Frage ſtehe 
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der Strafſanktion des 8 147 Abſ. 1 Nr. 1 unterſtellen wollen. Die 
Unrichtigkeit dieſer Anſchauung ergibt ſich ſchon aus der Erwägung, 
daß in dieſem Falle die beſondere Hervorhebung des Rückkaufshandels 
— der ja dem Pfandleihgewerbe beſonders nahe ſteht — im Abſ. 2 
des 834 jedes vernünftigen Sinnes entbehren würde. | 

Aber auch 834 A bſ. 2 ift auf die Gewährung von 5 
n, 
anwendbar. Unerheblich iſt allerdings der Umſtand, daß bei dieſen 
Gegenſtänden eine tatſächliche Übergabe an die das Darlehen ge⸗ 
währende Volksbank nicht erfolgt. Nach 8 930 BGB. kann, wenn 
der Eigentümer im Beſitze der Sache iſt, die gemäß 8 929 Satz 1 
an ſich zur Übertragung des Eigentums an einer beweglichen Sache 
erforderliche Übergabe dadurch „erſetzt“ werden, daß zwiſchen Eigen⸗ 
tümer und Erwerber ein Rechtsverhältnis vereinbart wird, vermöge 
deſſen der Erwerber den mittelbaren Beſitz erlangt. 
Rechtsverhältnis liegt bei der mietweiſen Überlaſſung der zur 
Sicherung übereigneten Gegenſtände an den Darlehensnehmer un 
zweifelhaft vor (BGB. $ 868). 8 | 

Eine Vereinbarung nach 8 930 BGB. erſetzt die tatſächliche 
übergabe auch inſoweit, als die Anwendbarkeit des 8 34 Abſ. 2 
GewO. in Frage ſteht. Daß nach § 38 Abſ. 2 Satz 2 Gew. beim 
Rückkaufshandel „die Übergabe der Sache als Verpfändung der⸗ 
ſelben für das Darlehen gilt“, ſteht dieſer Anſicht nicht entgegen, 
da an dieſer Stelle des Geſetzes keineswegs der Begriff des Kück⸗ 
kaufs handels feſtgeſtellt, ſondern nur geregelt werden ſoll, welche 
Bedeutung den einzelnen Rechtsvorgängen, aus denen ſich der Tat⸗ 
beſtand des Rückkaufshandels zuſammenſetzt, vom gewerbepolizeilichen 
Standpunkt aus zukommen ſoll (jo mit Recht Sächſ OVG. v. 16. Sept. 
1913, GewArcch. 13, 589 ff., 591; ebenſo Landmann Bem. 8 
Abſ. 2 zu § 34; and. Anſ. ohne überzeugende Begründung OLG. 
Dresden v. 7. Mai 1913, GewArch. 14, 592 ff., 595). 

Die Anwendung des 8 34 Abſ. 2 auf die hier in Frage ſtehen⸗ 


den Rechtsgeſchäfte iſt aber um deswillen ausgeſchloſſen, weil dieſe 


Beſtimmung vorausſetzt, daß das zur Beurteilung ſtehende Rechts- 
geſchäft ſeinem Weſen und feiner Form nach den an Kaufverträge 
zu ſtellenden Anforderungen entſpricht (vgl. das erwähnte Sächſ OVG. 
a. a. O. S. 591). Das LG. hebt mit Recht hervor, daß ſich die 
Gleichſtellung des Rückkaufs handels mit dem Pfandleihgewerbe haupt⸗ 
ſächlich deshalb rechtfertigt, weil beim Rückkaufshandel die Ver⸗ 
gütung des Gläubigers in dem Unterſchied zwiſchen dem Kaufpreis 
und dem vereinbarten Rückkaufspreis beſteht (vgl. GewO. 8 38 
Abſ. 2 Satz 2) und hierbei die Gefahr einer Bewucherung des 
Darlehensnehmers weit näher liegt als bei gewöhnlichen Darlehen 
mit Sicherungsübereignung. Daß die im vorliegenden Falle abge⸗ 
ſchloſſenen Rechtsgeſchäfte als Kauf mit Rückkaufsrecht nicht ange⸗ 
ſehen werden können, ſteht außer allem Zweifel; denn die zur An- 
nahme eines Kaufes und Rückkaufs unbedingt erforderliche Feſt⸗ 
ſetzung eines Kauf⸗ und Rückkaufspreiſes iſt weder im Formblatt 
vorgeſehen, noch iſt feſtgeſtellt worden, daß ſie ſelbſtändig jemals 
getroffen worden iſt. 

Diejenigen Darlehensgeſchäfte, bei denen ſich die Volksbank 
Sicherheit durch Beſtellung eines Pfandrechts gewähren läßt, 
entſprechen ihrer äußeren Erſcheinungsform nach den Rechtsgeſchäften, 
die das „Geſchäft eines Pfandleihers“ i. S. des 834 Abſ. 1 GewO. 
charakteriſieren. Vorausſetzung der Anwendbarkeit des § 147 Abſ. 1 


Nr. 1 GewO. iſt aber, daß ein Gewerbebetrieb in Frage ſteht, alſo 


eine Tätigkeit, die zum Hauptzweck die Erzielung von Gewinn hat 
(VBayobeè GSt. 14, 101 ff.; ſ. auch Landmann a. a. O. S. 49 
Aum. 1 und die dort erwähnten Entſch. des PreußOVG.). Der 
Geſchäftsbetrieb einer Genoſſenſchaft braucht — abgeſehen von den 
Produktivgenoſſenſchaften nach 81 Nr. 4 Genoſſenſchc. — nicht 
notwendig die Erzielung von Gewinn zu eee iſt, 


Beſtellung eines Pfandrechts gewähren läßt, ihrer äußeren Erſchei⸗ 
nungsform nach zu den e gehören, die das Geſchäft 
eines Pfandleihers i. S. des 834 GewO. charakteriſieren. Es ver⸗ 
neint dann aber die Anwendung der Strafbeſtimmung des 847 
Abf. 1 Nr. 1 mit der Begründung, daß der Geſchäftsbetrieb der 
Genoſſenſchaft als ein gemeinnütziger anzuſprechen ſei und nicht auf 
die Erzielung von Gewinn gerichtet iſt. In dieſer Allgemeinheit 
wird man der Anſicht des BayObè G. nicht zuſtimmen können, es 
ſei denn, daß man den Begriff Gemeinnützigkeit in einem ganz weiten 
Sinne faßt. Es mag an dieſer Stelle darauf hingewieſen werden, 
daß z. B. in der preuß. Gewerbeſteuer der Geſchäftsbetrieb einer 
Genoſſenſchaft der Gewerbeſteuer unterworfen wird und daß der 
Begriff der Gemeinnützigkeit in dieſem wie auch in anderen Steuer⸗ 
geſetzen ſehr eng geſaßt iſt. In dem vorliegenden Fall hätte es 
aber zweiſellos der Behauptung des Mangels eines Gewerbebetriebes 
und des Vorliegens der Gemeinnüßigkeit gar nicht bedurft, denn ſchon 
allein wirtſchaftliche Erwägungen führen zweifellos dazu, die von 
den Kreditgenoſſenſchaften und ebenſo von anderen Kreditinſtituten 
abgeſchloſſenen Darlehnsverträge mit Sicherſtellung des Kredits nicht 
als Pfandleiher⸗ oder Rückkaufshändlergeſchäfte anzuſehen. Das 
würde ſelbſtverſtändlich nicht ausſchließen, daß ſeitens einer Ge⸗ 
noſſenſchaft ein reines Pfandleihgeſchäft betrieben würde. Es würde 
ſich dann aber keineswegs um eine Kreditgenoſſenſchaft wie die im 
vorliegenden Fall erwähnte Volksbank N. handeln. 
RA. Dr. Dr. E. H. Meyer, Charlottenburg. 
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wenn die Genoſſenſchaft ihren Geſchäftsbetrieb auf den Kreis ihrer 
Mitglieder beſchränkt, ihre Tendenz regelmäßig nicht auf Gewinn, 
ſondern auf die Erzielung von Erſparniſſen für ihre Mitglieder 
gerichtet (vgl. Pariſius⸗Crüger, Komm. z. Genofjenihb®., 
8. Aufl., Anm. 20 u. 21 zu 813 Nelken, Das Gewerberecht in 
Preußen S. 231). Nach 88 Abſ. 2 Genoſſenſch. dürfen Genoſſen⸗ 
ſchaften, bei welchen die Gewährung von Darlehen Zweck des Unter⸗ 
nehmens iſt, ihren Geſchäftsbetrieb, ſoweit er in einer dieſen Zweck 
verfolgenden Darlehensgewährung beſteht, nicht auf andere Perſonen 
außer den Mitgliedern ausdehnen; als eine ſolche unzuläſſige Aus⸗ 
dehnung des Geſchäftsbetriebs gilt nach 8 8 Abſ. 3 nicht der Ab⸗ 
ſchluß von Geſchäften mit Perſonen, die bereits die Beitrittserklärung 
unterzeichnet haben und als Genoſſen zugelaſſen ſind. Im vor⸗ 
liegenden Falle hat allerdings wiederholt der Vorſtand auf Grund 
der 175 vom Aufſichtsrat erteilten Ermächtigung Perſonen als 
Genoſſen zugelaſſen, obwohl nach 8 36 Abſ. 2 der Satzungen über 
die Zulaſſung Vorſtand und Aufſichtsrat entſcheiden; auch ſolchen 
erſonen ſind Darlehen gewährt worden. Da aber nach den vom 
G. getroffenen tatſächlichen Feſtſtellungen alle dieſe Perſonen nach⸗ 
träglich wirklich Mitglieder der Genoſſenſchaft geworden ſind und 
dieſe Tatſache Vorausſetzung der Darlehensgewährung war, liegt 
eine Ausdehnung des Geſchäftsbetriebs auf Nichtmitglieder nicht vor. 
Auch der Umſtand, daß aus dem Überfhuß eine Dividende 
(zulegt 50% der Geſchäftsanteile) an die Genoſſen verteilt wurde, 
berechtigt nicht zu der Annahme, daß die Tätigkeit der Volksbant 
auf Gewinnerzielung gerichtet, daher als Gewerbebetrieb anzuſehen iſt. 


Für diejenigen Genoſſen, die von der Volksbank Darlehen erhalten, 


bedeutet dieſe Dividende eine Ermäßigung der von ihnen zu ent⸗ 
richtenden Zinſen des Darlehens, hinſichtlich der übrigen Genoſſen 
erſcheint ſie als Vergütung für die Überlaſſung der Geſchäftsanteile 
an die Genoſſenſchaft. 
Daß auch bei einer Genoſſenſchaft, deren Zweck die Gewährung 
von Darlehen an ihre Mitglieder iſt, unter beſonderen Ums 
ſt änden das Vorliegen eines Gewerbebetriebs angenommen werden 
kann, iſt zuzugeben; ſolche beſondere Umſtände find aber im vor⸗ 
liegenden Falle nicht gegeben. Der Zweck der Volksbank N. iſt 
ein gemeinnütziger; ſie will in erſter Linie durch Gewährung von 
Darlehen an Mitglieder deren wirtſchaftliche Stellung verbeſſern, 
indem ſie ihrem Kreditbedürfniſſe durch günſtigere Bedingungen, als 
ſie im allgemeinen üblich ſind, entgegenkommt. Dafür, daß die Volks⸗ 
bank N. unter Beiſeiteſetzung diefes Zweckes eine hauptſächlich auf 
Erzielung von Gewinn gerichtete geſchäftliche Tätigkeit entwickelt 
habe, ſind nach dem vom LG. feſtgeſtellten Tatbeſtand keine An⸗ 


haltspunkte gegeben. 


Mangels Vorliegens eines Gewerbebetriebs fallen daher auch 
diejenigen Rechtsgeſchäfte, bei welchen der Volksbank ein Pfandrecht 
an beweglichen Sachen eingeräumt worden iſt, nicht unter 8 34 
Abſ. 1 GewO. . f 

(II. StS., Urt. v. 8. Mai 1922, RevReg. II 101/22.) 


Mitgeteilt von OberſtoRat Dr. Engelmann, München. 


2. „Deutliche Sichtbarkeit“ der Preisberechnung 
i. S. einer auf Grund der Preisprüfungsſtellen⸗Verord⸗ 
nung erlaſſenen gemeindlichen Anordnung. f) 


Verlangt iſt nur, daß jedes zum Verkauf beſtimmte, nicht nur 


das bereitgeſtellte, ſondern auch das auf Lager befindliche, alſo dem 


kaufenden Publikum überhaupt noch nicht ſichtbare Stück mit der 
in. Ziffern zu bezeichnenden Preisangabe verſehen und daß dieſe 
Bezeichnung „deutlich ſichtbar“ ſei. Dieſes Erfordernis der deut⸗ 
lichen Sichtbarkeit iſt nach den Bedürfniſſen des normalen Verkehrs 
zu beſtimmen. Der erfte und allgemeine Zweck dieſer Beſtimmung 
ann aber nur darin erblickt werden, daß der Kaufluſtige, der den 
Preis einer Ware erfahren will, hierfür nicht ausſchließlich auf 
die mündliche Auskunft des Verkäufers angewieſen, ſondern auch in 


Zu 2. Die Entſch. gibt Veranlaſſung, auf die geſetzlichen 
Vorausſetzungen für Preisaushang und -beichilderung hinzuweiſen, 
welche Maßnahmen jetzt von der einen Seite zur Bekämpfung des 
Preiswuchers als geeignet angewandt, vom Handel als unzweckmäßig 
und drückend bezeichnet werden. Ein von außen ſichtbarer Preis⸗ 
aushang am Verkaufslokal kann auf Grund der 88 73, 74 Gen., 
VO. v. 24. Juni 1915 (RGBl. 353) von der Ortspolizei⸗ 
behörde vorgeſchrieben werden. Die Preisprüfungsſtellen 
find ermächtigt, durch 8 5 der VO. v. 25. Sept. 1915 (RGBl. 607), 
dem Kleinhandel beim Feilhalten von Gegenſtänden des notwendigen 
Lebensbedarfs vorzuſchreiben, ein Preisverzeichnis im Verkaufsraum 
oder am Betriebsſtand anzubringen. Dieſe beiden c die Er⸗ 
mächtigungen geben den genannten Behörden aber nicht die Be⸗ 
fugnis, auch eine Preisbeſchilderung der Waren ſelbſt anzuordnen 
(vgl. Urteil des KG. v. 13. Dez. 1921 JW. 1922, 600 und Anm. 
von Klee und Alsberg dazu; ferner Wittelshöfer in Mitt. 
f. PrPrSt. 1921, 173). Dagegen haben die Gemeinden, Kom⸗ 
munalverbände uſw. das Recht, gemäß 88 12, 15, 15a der VO. 
v. 25. Sept. 1915 für Gegenſtände des notwendigen Lebensbedarfs 
jede Art Preisauszeichnung, ſowohl durch Aushang wie durch Be⸗ 
ſchilderung, vorzuſchreiben. Für Lebens⸗ und Futtermittel iſt dieſes 


— 
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die Möglichkeit verſetzt ſein ſoll, ſich durch Nachſehen des an jeder 
Ware angebrachten Preisvermerks ſelbſt davon zu vergewiſſern, 
welcher Preis allgemein und von jedem, nicht etwa erſt veranlaßt 
durch ſeine Nachfrage, für das Stück gefordert wird. Dieſem berecge 
tigten Bedürfnis wird aber offenbar ausreichend Rechnung getragen 
bei einer Art der Preisauszeichnung, die den Käufer in den S.and 
ſetzt, ſich, wenn er ſich Waren zur Auswahl vorlegen läßt, ſelbſt 
durch nähere Beſichtigung vom Ladenpreis zu überzeugen. Dagegen 
beſteht für die Erreichung des feſtgeſtellten Zweckes der Vorſchrift 
kein Bedürfnis, auch ſchon dem auf der Straße Vorübergehenden die 
einzelnen Preisanſätze in der Weiſe erſichtlich zu machen, daß ſie 
ihm ſofort in die Augen fallen; hierzu kommt, daß die fragliche 
Beſtimmung als die Freiheit des Gewerbebetriebs einengend nicht 
ausdehnend ausgelegt werden darf. g 
(Urt. v. 16. Jan. 1922, RevReg. II Nr. 452/21.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Fr. Goldſchmit II, München. 


Oberlandesgerichte. 


Berlin. a) Zivilſachen. 3 
1. Zu 8 Nr. 1 und 4 des Reichsſchuldbuchgeſetzes. 5) 
Das Geſetz ſchreibt in dem 87 zu Nr. 1 und 4 folgendes vor: 


Zur Stellung von Anträgen ... auf Eintragung und auf 

Löſchung von Vermerken über Veränderungen im Schuld⸗ 

verhältniſſe (8 2 Abſ. 1) ... find nur berechtigt, j 

1. der eingetragene Gläubiger, ... 

4. derjenige, auf welchen die eingetragene Forderung von 

Todes wegen übergegangen iſt. f = 
Im Jahre 1914 hatte ein Fräulein „Lina S.“ bei einer Bank 
3000 % 5% ige Reichsanleihe gezeichnet mit dem Antrage, ſie in das 
Reichsſchuldbuch einzutragen. Durch ein Verſehen eines Angeſtellten 
der Bank wurde der Zeichnungsantrag nicht für Frl. Lina S., ſondern 
Frau Lina S. geb. W. weitergegeben und die Reichsanleihe für fie 
in das Reichsſchuldbuch eingetragen. Auf Benachrichtigung der 
Lina S. hiervon machte dieſe auf den Irrtum aufmerkſam und 
beantragte die Berichtigung auf ihren Namen, jedoch trotz aller 
Nachweiſe für den untergelaufenen Irrtum ohne Erfolg, indem die 
Reichsſchuldenverwaltung nach der inzwiſchen verſtorbenen Frau 
Lina S. geb. W. einen Erbſchein und ferner den beglaubigten An⸗ 
trag der Erben verlangte. Auf die von der Bank als Zeſſionarin 
der Fräulein Lina S. erhobene Klage auf Umſchreibung der Reichs⸗ 
anleihe im Reichsſchuldbuche auf die Bank ſchloß ſich das LG. der 
1 der Reichsſchuldenverwaltung an und wies die Klage ab, 
das KG. gab dem Klagantrage ſtatt. N 
Aus dem von der Lina S. unterſchriebenen Zeichnungsſchein 

ergibt ſich, daß fie bei der Kl. als Vermittlungsſtelle 3000 % 
Reichsanleihe, die als Buchſchuld eingetragen war, gezeichnet hat. 
Die Kl. hat als Vermittlungsſtelle bei der Zeichnung ſowohl als 
Vertreterin der Lina S. als auch folche des bekl. Reichsfiskus ge⸗ 
handelt. Sie hat von der Darlehnsgeberin das Verſprechen, das 
Darlehn zu geben, für den Bekl. als Darlehnsempfänger entgegen⸗ 
genommen. Auch hat ſie ferner für Rechnung der Darlehnsgeberin 
das Geld, den Zeichnungsbetrag für 3000 % Reichsanleihe, an den 
Darlehnsnehmer, den Reichsfiskus, gezahlt. Der Beamte der Kl. 
hat in dem von ihm beim Reichsſchuldbuche geſtellten Eintragungs⸗ 
antrage (83 Geſetz betr. Reichsſchuldbuch v. 31. Mai 1891, RG Bl. 
321 ff.) verſehentlich nicht die Lina S., ſondern Frau Lina S. geb. W. 
dem Bekl. als Darlehnsgeberin bezeichnet. Infolge dieſes Irrtums 
iſt nicht die wirkliche Darlehnsgeberin Lina S., ſondern Frau Lina S. 
geb. W. als Gläubigerin in das Reichsſchuldbuch eingetragen worden. 
(8 4 daſ.) Das Reichsſchuldbuch und die Eintragung darin ſtellen, 


Recht durch VO. v. 16. April 1921 (RGBl. 486) mit Wirkung 
v. 1. Juni 1921 den Gemeinden uſw. wieder genommen worden. 
Landesrechtlich konnte das Fortbeſtehen der vor dem 1. Mai 1921 
erlaſſenen kommunalen Anordnungen genehmigt werden, was in 
Preußen vielfach geſchehen iſt. 8 13 der VO. v. 24. Nov. 1921 
RGBl. 1370) führt ſchließlich für Lebens⸗ und Futtermittel den 
Preisaushang⸗ und den Preisſchilderzwang wieder ein, überträgt 
feine Anordnung den Landes zentralbehörden und den von 
dieſen zu beſtimmenden Stellen. 
RA. Dr. Peſchke, Berlin. 


Zu 1. Die Entſch. iſt zweifellos zutreffend; der 87 des Geſ. 
betrifft lediglich den Fall, daß die Rechte des nach den Willen und 
der Abſicht aller Beteiligten eingetragenen Gläubigers auf einen 
andern übergehen ſollen, nicht aber die Berichtigung der Eintragung 
der Bezeichnung einer von vornherein zu Unrecht als Gläubiger 
eingetragenen Perſon, die ja Rechte weder erworben hat noch hat 
erwerben wollen; ſie konnte daher ſolche Rechte nicht übertragen, und 
ſolche Rechte konnten auch nicht von Todes wegen auf einen Dritten 
übergehen, und deshalb waren auch ſolche Dritte zur Verfügung 
gar nicht berechtigt. — | 

SR. Hugo Skopnik, Berlin. 
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zivilberechtigt betrachtet, infolge der Eigenart der durch ſolche Be- 
ndung einer Reichsſchuld geſchaffenen Rechtszuſtände, den im 
eſitz des Schuldners bleibenden Schuldſchein dar. Der Schuldner 
hat alſo hier infolge eines von ihm zu vertretenden Verſehens eines 
Vertreters (§8 278, 276 BGB. entſprechend angewandt), in dem 


Schuldſchein im Reichsſchuldbuche den Gläubiger unrichtig bezeichnet. 


Das Geſetz enthält keine Vorſchriften darüber, wie in ſolchem Falle 
9 verfahren iſt, wo die urſprüngliche Eintragung der wirklichen 

echtslage nicht entſpricht. Aten dt in 88 6 ff. Grundſätze darüber, 
wie die Übertragung, Verpfändung und Vererbung von Schuldbuch⸗ 
forderungen buchmäßig zu beurkunden ſind. Daraus folgt aber ſinn⸗ 
gemäß nicht, daß eine unrichtige Eintragung nur unter Beobachtung 
der Formvorſchriften berichtigt werden darf, die für die buchmäßige 
Beurkundung des Überganges einer Schuldbuchforderung gelten. 
Dieſe Vorſchriften können nach allgemeinen Rechtsregeln deshalb nicht 
angewendet werden. Daß das Geſetz dafür keine Grundſätze aufſtellt, 
iſt gleichgültig. Entſcheidend iſt die allgemeine Rechtsregel, daß der 
Schuldner in der Schuldurkunde den Darlehnsgeber richtig zu nennen 
hat, deshalb iſt der Bekl. nach dem Klageantrage zu verurteilen. 


(KG. 4 g., Urt. v. 10. Juni 1918, 4 U 1170/18.) 


* 


2. Kann die Vollſtreckungsklauſel gegen den zur 
Duldung der Zwangsvollſtreckung verurteilten Ehemann 
nach rechtskräftiger Scheidung der Ehe und neuer Ehe— 
ſchließung der Ehefrau gegen den 2. Ehemann umgeſchrie- 
ben werden? f) 


Durch Urteil v. 4. Juni 1908 ſind die Schuldner Eheleute 
St. als Geſamtſchuldner zur Zahlung einer Summe an die 
Gläubigerin verurteilt worden und iſt der Ehemann St. zur Dul⸗ 
dung der Zwangsvollſtreckung in das eingebrachte Gut ſeiner 
Ehefrau verurteilt worden. Die Ehe der Eheleute St. iſt inzwiſchen 
rechtskräftig geſchieden worden und die Schuldnerin, Ehefrau St., 
hat am 17. Sept. 1913 eine neue Ehe mit dem Fabrikanten M. 
eſchloſſen. Die Gläubigerin hat unter Bezugnahme auf 8 742 
ARD. beantragt, die Vollſtreckungsklauſel zu dem Urteile vom 
4. Juli 1908 gegen den Ehemann M. zu erteilen, damit ſie das 
Urteil gegen die Ehefrau vollſtrecken könne. Das LG. hat den 
Antrag auf Umſchreibung der Vollſtreckungsklauſel abgelehnt mit 
der Begründung, daß der jetzige Ehemann M. nicht der Rechtsnach⸗ 
folger des früheren Ehemanns St. ſei. Auf die Beſchwerde der 
den Beſchluß des LG. aufgehoben und 
die Sache zur anderweiten Entſcheidung zurückverwieſen. 

Aus den Gründen: 

Daß der jetzige Ehemann M. nicht der Rechtsnachfolger 
des früheren Ehemanns St. iſt, iſt unzweifelhaft richtig, recht⸗ 
fertigt aber nicht die Ablehnung des Antrages der Gläubigerin. 


Zu 2. Der obigen Entſch. des KG. iſt zuzuſtimmen. Mit 
Recht weiſt dieſes daraufhin, daß für die Klauſelerteilung nach 
8 742 8 PO. im vorliegenden Falle nichts darauf ankommen kann, 
daß der weite Ehemann der Schuldnerin nicht der Rechtsnachfolger 
ihres erſten von ihr geſchiedenen Ehemannes iſt. Denn die Fälle 
der Klauſelerteilung auf Grund von 8 742 und diejenigen der 
en nach 8727 3PO. gehören verſchiedenen, von- 
hart zu trennenden Gruppen an. Die 88 731 (Regel- 

a ex 17 20 mit 730 (Sonderfall) regeln die Form der Ertei— 
lung der Vollſtreckungsklauſel für diejenigen Fälle, in denen die 
Vollſtreckung des Titels von dem Eintritt einer Bedingung oder 
eines befriſtenden Ereigniſſes abhängt. Hier muß erſt eine Prü⸗ 
fung dieſes Eintritts der Bedingung uſw., ſei es in einem zweiten 
ordentlichen Prozeß Wen Anhangs⸗ oder Nachtragsver⸗ 
fahren, $ 731; vgl. Rich Schmidt, Lehrb. des dtſch. Zivilprozeß- 
rechts, S. 900), ſei es, weniger ſolenn, durch den Vorſitzenden 
ſtattfinden, ehe die Klauſelerteilung erfolgen darf. Dieſen Fällen 
der Vollſtreckung von bedingten oder anders als kalendermäßig 
befriſteten Anſprüchen werden hinſichtlich der Form der Klauſel⸗ 
erteilung diejenigen gleichgeſtellt, in denen der auf den Namen 
einer beſtimmten Gläubiger⸗ und Schuldnerperſon lautende Titel 


für oder gegen eine andere Perſon vollſtreckt werden ſoll, in 


denen alſo eine Anderung der Aktiv- oder Paſſivlegitimation ein- 
etreten iſt. Das find in erſter Linie die Fälle, in denen nach Ente 
ſtehung des Titels eine Rechtsnachfolge auf der Gläubiger— 
oder Schuldnerſeite eingetreten iſt und ſodann die Fälle des nach⸗ 
en Eintritts einer Rechtsgemeinſchaft. Handelt es 
ſich bei den erſtgenannten Fällen der Rechtsnachfolge darum, daß 
an die Stelle des im Titel genannten Gläubigers oder Schuld— 
ners eine andere Perſon getreten iſt, für oder gegen die der Titel 
vollſtreckt werden ſoll, fo find die Fälle der Rechtsgemeinſchaft 
Be 8 7 1 daß bei ihnen die Vollſtreckung des Titels 
neben De itel als Schuldner genannten noch gegen eine 
weitere Perſon, d. h. einen akzeſſoriſchen Schuldner ſtatt⸗ 
finden ſoll. Und zwar iſt bei dieſen zuletzt genannten Fällen wie— 
derum zu unterſcheiden, ob die Rechtsgemeinſchaft vor der Ent- 
ſtehung des Titels eingetreten iſt, oder erſt nachher. Im erſteren 
Falle kann die Vollſtreckbarkeit des Titels gegen den ak eſſoriſchen 
Schuldner nur durch eine beſondere Verurteilung besſelben zur 


mern 


Es handelt ſich nicht darum, daß von dem BR | 
St. ergangenen Urteil auf Duldung der Bien | 
das eingebrachte Gut der Ehefrau eine vollſtreckbare Au: fert 9 
gegen den Ehemann M. als den Rechtsnachfolger des En 
werden foll, fondern darum, daß gemäß 8742 3PO., 5 
die jetzige Ehe der Schuldnerin der Güterſtand der Verwaltun 1 

und na a erſt nach Rechtskraft des Urteils v. 4. Juni 1908, 
alſo nach der Rechtshängigkeit dieſes Rechtsſtreits, eingetreten iſt, 3 
von dem gegen die Ehefrau ergangenen Urteil auf Zahlung der in 
dem Urteil genannten Summe eine in Anſehung des * 2 
Gutes vollſtreckbare Ausfertigung gegen den Ehemann M. erteilt 
werden ſoll. Auf die Erteilung einer ſolchen vollſtreckbaren Aus⸗ 
fertigung ſollen nach 8742 3PO. die Vorſchriften der 88 727, 5 
730-731 ZPO: entſprechende Anwendung finden; das bedeutet 
aber nicht, daß ſie nur dann erfolgen ſolle, wenn der neue Ehe- 
mann Rechtsnachfolger des erſten ſei. Vielmehr iſt die vollſtreck⸗ 
bare Ausfertigung in Anſehung des eingebrachten Gutes gegen den 
Ehemann M. zu erteilen, wenn durch öffentliche oder öffentlich be⸗ 
glaubigte Urkunden der Nachweis geführt iſt, daß die erſte Ehe 
geſchieden und die Ehe mit M. nach der Rechtshängigkeit geſchloſſen 
worden iſt. Bezüglich des Güterſtandes iſt ein weiterer Nachweis 
nicht erforderlich, da die Gläubigerin behauptet, daß für die 
Ehe der geſetzliche Güterſtand beſtehe. Dagegen iſt, wenn bereits 
eine unbeſchränkte vollſtreckbare Ausfertigung gegen die Ehefrau 
erteilt fein ſollte, nach 8 733 ZPO. zu verfahren, da dann die 
Erteilung der beantragten Ausfertigung um die Exteilung einer 
weiteren vollſtreckbaren Ausfertigung gegen einen weiteren Gr 
ſamtſchuldner in Frage fteht. 


Aus dieſem Grunde iſt der angefochtene Beſchluß aufzuheben. 
(KG. 8. 88, Beſchl. v. 22. Juni 1921, 8 W 2321/21.) 


Dresden. 


3. Der Kläger kann Koſten des von ihm für das 
Mahnverfahren angenommenen Amtsgerichtsanwalts in 
Anſatz bringen, ſoweit ſie die Unkoſten nicht überſteigen, 
die eine Reiſe nach dem Sitze des Landgerichts zur Infor⸗ 
mation des dort zugelaſſenen Prozeßbevollmächtigten 
erfordert hätte. 


Die Kl. durfte mit der Ausbringung des Zahlungsbefehls 
gegen den Bekl. einen Amtsgerichtsanwalt beauftragen, da nicht 
vorausſehbar war, daß der Bekl. Widerſ Ke erheben würde (vgl. 
Friedländer, 83881; Willenbücher, 8. Aufl. S. 48). In⸗ 
ſofern ſind alſo die Koſten ihres Grimmaer Anwalts jedenfalls 
erſtattungsfähig. 

Die Kl. wäre ferner nach Verweiſung des Rechtsſtreits an 
das LG. Dresden i geweſen, einen Vertreter zur mündlichen 


Duldung der ee. erreicht werden, jei 
es, daß dieſe Verurteilung im Titel ſelbſt, ſei es, daß ſie durch 
ein beſonderes zweites Urteil erfolgt (88 737, 739 [Ausnahme 88 740, 
741, vgl. auch 8 746], 743). Im zweiten Falle (Eintritt der Rechts⸗ 
gemeinſchaft nach der Entſtehung des Titels) tritt hingegen eine 
ähnliche Behandlung ein, wie in den Fällen der nachträglichen 
Rechtsnachfolge; es erfolgt nämlich auch dann die Prüfung des 
Eintritts der Rechtsgemeinſchaft in einem Nachtragsverfahren nach 
Analogie der 88 727, 730, 731. Zu dieſer Gruppe von Fällen 
gehören die in 88 738, 742, 744 genannten. 

Aus dem Geſagten erhellt, daß im vorliegenden Falle die 
Verurteilung des erſten Ehemannes der Schuldnerin zur Duldung 
der Zwangsvollſtreckung in das eingebrachte Gut und die Erſtrek⸗ 
kung der Vollſtreckungsklauſel für das gegen die Ehefrau ergangene 
Urteil auf deren zweiten Ehemann voneinander völlig unabhängig 
ſind. Der zweite Ehemann kommt hier nicht als Rechtsnachfolger 
des erſten hinſichtlich der Verpflichtung zur Duldung der Zwangs- 
vollſtreckung in Frage, ſondern dieſe Verpflichtung beſteht für ihn 
originär, fie folgt aus feiner Eigenſchaft als jetziger Ehemann 
der Schuldnerin und aus dem Eintritt des geſetzlichen Güterſtandes 
zwiſchen ihnen beiden. Es kommt infolgedeſſen auf den vorliegenden 
Fall auch 8 727 ZPO. nicht unmittelbar zur Anwendung, 
ſondern erſt auf dem Umwege über 8 742, es liegt keine 
direkte, ſondern nur eine entſprechende Anwendung des 8 727 
vor. Dieſe wäre nach dem oben Ausgeführten auf f Grund von 8 742 
auch dann anzuwenden, wenn eine erſte Ehe gar nicht beſtanden 
hätte, wenn alſo die Schuldnerin als ledige Perſon verurteilt 
worden wäre und dann ihren 9 zweiten Ehemann geheiratet 
hätte. Es handelt ſich alſo nach dem Geſagten im vorliegenden 
Falle nicht darum, den nachträglichen Eintritt einer Rechtsnachfolge 
zu prüfen, da eine ſolche gar nicht vorhanden iſt, ſondern darum, 
daß eine Rechtsgemeinſchaft der im 8 742 genannten Art nach- 
träglich eingetreten iſt, nur daß die Prüfung des Eintritts dieſer 
in der im 9727 für die Prüfung der e vorgeſehenen 
Form zu erfolgen hat. Das hat das LG., das den Antrag auf 
e Klauſel abgelehnt hat, überſehen; der die land⸗ 
gerichtliche tſcheidung muß obige Beſchluß des KG. KR 


dab zu billigen. 
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Unterrichtung ihres Dresdener Bevollmächtigten dorthin zu ſenden. 
Hat ſich auch tatſächlich der Landgerichtsſtreit in ſehr einfacher 
Weiſe erledigt, ſo ſtand dies doch von vornherein nicht ſchon feſt. 
Im Gegenteil mußte die Kl., als ſie vom Widerſpruch des Bekl. 


gegen den Zahlungsbefehl in Kenntnis geſetzt wurde, 5 


daß ſie ſich auf Einwendungen der Bekl. werde einzulaſſen haben, 
deren Tragweite fie nicht vorher ermeſſen konnte. 

Eine andere Beurteilung vermöchte nach Befinden Platz zu 
greifen, wenn die Kl. den näheren Inhalt der Widerſpruchserklä⸗ 
rung des Bekl. v. 14. Mai 1922 Bl. 5 erfahren hätte. Eine 
ſolche Benachrichtigung erfolgt jedoch nach den bei den Gerichten 
im Mahnverfahren verwendeten Vordrucken nicht (8 1415 JI url 
Geihäfted. Vordruck 39). Somit ift die Koſtenrechnung der Kl. 
auch e ſoweit ſie ſich den Reiſekoſten zum bezeich⸗ 
neten Zweck gleich belaufen würde (OLG. Dresden 28, 470). 

OLG. Dresden, Beſchl. v. 7. Sept. 1922, 9 C 162/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Müller, Dresden. 


* 
Frankfurt a. M. | 

4. Gegenüber grobem Verſchulden verſagt die Haf- 
tungsbeſchränkung der Spediteure. f) | 

Es kann dahin ftehen, ob die allgemeinen Bedingungen der 
Spediteure und Lagerhalter, die die Haftung der Spediteure und 
Lagerhalter auf 1,20 % für das Kilo beſchränken, in einer Weiſe 
veröffentlicht worden ſind, daß ſie vor Abſchluß des hier zugrunde 
liegenden Vertrages zur Kenntnis der Kl. gelangt ſind. 

In Frankfurt a. M. ſind alle Aan hates Spediteure und 
Lagerhalter dem Verein deutſcher Spediteure angeſchloſſen. Es 
beſteht daher für alle diejenigen, die die Dienſte eines Frankfurter 
Spediteurs in Anſpruch nehmen, Kontrahierungszwang. Denn es 
iſt den Auftraggebern unmöglich, zu anderen Bedingungen abzu⸗ 
ig als denjenigen, die die Vereinigung der Spediteure feſt⸗ 
geſetz hat. | | 

Beſteht aber ein Kontrahierungszwang, dann verſtößt es gegen 


die guten Sitten, wenn ſich ein Spediteur auch da, wo die ſeine 


Zu 4. Das Urteil ſtellt ſich, ähnlich wie das RG. (102, 
396 = JW. 1922, 32; 103, 82 JW. 1922, 575) auf den Stand⸗ 


punkt, daß Haftungsbeſchränkungen unſittlich ſind, ſoweit fie 


a) auch bei eigenem groben Verſchulden des Spediteurs gelten 
ſollen, wenn | | 
b) fie nicht ausdrücklich zum Vertragsinhalt gemacht, ſondern 
nur öffentlich bekannt gegeben ſind und wenn 
e) für den Auftraggeber ein Zwang vorlag, mit dem be 
treffenden Spediteur zu kontrahieren. 
Hierzu iſt zu bemerken: 
a) Ob die im Urteil angegebenen Tatſachen wirklich auf 
ein grobes Verſchulden ſchließen laſſen und nicht vielmehr 
alle auf dieſelbe Quelle, nämlich das ſelbſt im geordnetſten Spe⸗ 
ditionsbetriebe nicht immer zu verhindernde unaufgeklärte Ab⸗ 
handenkommen des Gutes, zurückzuführen ſind, mag dahingeſtellt 
bleiben. In keinem Fall erſcheint das grobe Verſchulden der 
Geſchäftsinhaber hinreichend begründet, wenn, wie es hier 
der Fall war, es ſich um eine große Firma mit zahlreichen, in 
der ganzen Welt verbreiteten Filialen handelt. Im e 


he 

irtſchaft 11, 481 u. DIL. 
22, 247). Deshalb iſt das RG. (1. Okt. 1921, JW. 1922, 23) bereits 
weiter gegangen und hat das grobe Verſchulden leitender An⸗ 
geſtellter dem des Geſchäftsinhabers ſelbſt gleichgeſtellt. Be⸗ 
gibt man ſich auf dieſe Bahn, ſo wird es nicht ſchwer ſein, bei 
der (vom KG. in der unten mitgeteilten Entſcheidung anerkannten) 


zunehmenden öffentlichen Unſicherheit und Unzuverläſſigkeit des 


Perſonals häufig ein grobes Verſchulden des Chefs oder leitender 
Angeſtellter zu konſtruieren, zumal die Grenze zwiſchen leitenden 
und nichtleitenden Angeſtellten durchaus flüſſig iſt. Tatſächlich 
ſind diejenigen, die die Fehler begehen, regelmäßig Arbeiter, Kut⸗ 
e Expedienten und andere, nicht leitende An⸗ 
geſtellte. 

b) Der Unterſchied zwiſchen ſolchen Geſchäſtsbedingungen, die 
ausdrücklich vereinbart ſind, und ſolchen, die nur öffentlich 
bekannt gemacht ſind, iſt gekünſtelt, da doch auch die öffentlich 
bekannt gegebenen nur dann Geltung haben, wenn ſie entweder 
zum Vertragsbeſtandteil geworden, oder von den maßgebenden 
Stellen, d. h. den Handelskammern, als Handelsbrauch anerkannt 
ſind; daß in letzterem Falle von Unſittlichkeit keine Rede mehr 
ſein kann, wenn die Kreiſe, gegen die ſich die Unſittlichkeit richten 
ſoll, durch ihre amtlichen Organe den Gebrauch anerkennen, dar⸗ 
über vgl. meine sr ee JW. 1922, 574. 
| c) Der 


piehl 5 außerhalb jeder Konvention (vgl. Senck⸗ 
iehl 1. c.). 

d) Der grundlegende Fehler dieſer und ähnlicher Entſchei⸗ 
dungen beſteht darin, daß ſie eine Freizeichnung von 
der Haftung unterſtellen, während es ſich tatſäch⸗ 
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tragsinhalt gemacht worden ſind, auf diefe Beſchränkung beruft, 
wenn er durch eigenes grobes Verſchulden ſich außerſtand geſetzt 
hat, das Gut abzuliefern. Ausdrückliche Vereinbarungen über die 
Beſchränkung der Haftung der Bekl. find vorliegend nicht getroffen 
worden. Der Bekl. iſt infolge groben Verſchuldens die Ausführung 
des Auftrages unmöglich. 5 
Zunächſt befand ſich die Bekl. ſeit dem 26. Okt. 1919 im 


Verzug, nachdem ſie der am 25. Okt. erfolgten Damung der Kl. 


nicht nachgekommen war. Das Kolli war vor dem 4. Nov. 1919 
bei der Bekl. nicht zu finden, ſogar der Empfang wurde beſtritten. 
Die am 4. Nov. 1919 verſuchte Aushändigung des Gutes iſt nur 
aus dem Grunde unterblieben, weil die Bell. die Sendung mit 
einer Nachnahme belaſtet hatte, zu deren Erhebung ihr ein Auf⸗ 
trag nicht erteilt war. über den Grund der Annahmeverweigerung 
ſeitens des Empfängers hat die Bekl. die Kl. nicht orientiert. Auch 
der weiteren Mahnung der Kl. iſt die Bekl. nicht nachgekommen. 
Schließlich war ſie überhaupt nicht mehr in der Lage über den 
Verbleib des Gutes irgendeine zuverläſſige Auskunft zu geben. 

Aus jeder einzelnen dieſer Tatſachen geht hervor, daß im 
Betrieb der Beklagten nicht diejenige Ordnung geherrſcht hat, 
die ſie einzuhalten als ordentlicher Kaufmann verpflichtet war. 
Die Tatſachen aber, daß eine ſolche Fülle von Verſehen bezüglich 
eines einzelnen Kollis in ſo verhältnismäßig kurzer Zeit begangen 
werden konnte, zeigt, daß es ſich hier nicht nur um Verſtöße 
handelt, wie ſie auch in ordnungsmäßig geführten Betrieben vor⸗ 
kommen können; es muß vielmehr bis zum Beweis des Gegenteils 
angenommen werden, daß in den Betrieb der Bekl. eine große 
Unordnung geherrſcht hat. Herrſchte aber in dem Betriebe der 
Bekl. eine große Unordnung, fo iſt nach dem nächſten Anſchein 
dieſe Unordnung der Bekl. fo lange als grobes Verſchulden an⸗ 
zurechnen, als ſie keine ſie entlaſtende Erklärung für dieſen Zu⸗ 
ſtand zu geben vermag. N 

Daß bei der Bekl. am 19. Nov. 1919 und ſpäter im Dezember 
1919 eingebrochen worden iſt, vermag ſie keinesfalls zu entlaſten. 

gerade infolge der auf dem Verſchulden der Bekl. beruhenden 


furter F 
1,17 4; dazu wäre im Fall der 5 eine Verſicherun 
Berner von 2 pro Mille gleich 4,7 % per Kilo getreten. Für dieſen 
etrag hätte der Auftraggeber die volle Haftung von 108,304 
her en haben können. Wo ſoll da noch die Unſittlichkeit 
en X 5 

Um wieviel gerechter beurteilt da das KG. m einer in der 
Speditions- und Schiffahrtszeitung 22, 336 abgedruckten, am 
1. Febr. 1922 (alſo nach dem RGurteil Bd. 103) ergangenen Ent⸗ 
ſcheidung die Sachlage, wenn es ausführt: | 

„Die Haftungsbeſchränkung iſt erklärlich aus den durch bie 
infolge des Krieges und der Nachkriegszeit eingetretenen grund⸗ 
legenden Anderungen in den Vorausſetzungen, unter denen die Spe⸗ 
diteure zu arbeiten haben. Die vor dem Kriege wohl im all⸗ 
gemeinen zu bejahende die dur dt des Perſonals und Sicher⸗ 
heit der Straßen ließ die durch das Geſez vorgeſehene Haftun 
des Spediteurs bei den von ihm berechneten Gebühren ar 
erſcheinen. Die Anderung, die in der überhandnehmenden Un⸗ 
redlichkeit des eigenen Perſonals und der außerordentlich ins Ge⸗ 
wicht fallenden öffentlichen Unſicherheit liegt, zwang naturgemäß 
die Spediteure, auf eine Einſchränkung ihrer Haftung Bedacht 
zu nehmen, wenn ſie überhaupt noch zu erträglichen 
Sätzen Speditionsaufträge übernehmen wollten. 
Wenn ſie daher für den Fall, daß ihnen Güter ohne Wertangabe 
übergeben werden oder . ihrem Auftraggeber nicht 
Dat wird, in weitgehender Weiſe, ſelbſt bei vorſätzlichem und 
ahrläſſigem Handeln ihrer Leute, ihre eigene Haftung beſchränken, 
jo tun fie dies, um den Auftraggeber zum Abſchluß einer Ver⸗ 
ſicherung für das ihnen anvertraute Gut zu veranlaſſen. Durch 
Auftrag zu einer ſolchen Verſicherung, der ſchon in der Wertangabe 
liegt, wird die volle geſetzliche Haftung des Spediteurs dem Auf⸗ 
traggeber gegenüber begründet, der Auftraggeber alſo durch eine 
im Verhältnis zu der gewonnenen Sicherheit gar 
nicht in Betracht kommende Mehraufwendung in 
jeder Weiſe ichergeſtellt. Eine Beſtimmung, die auf Er⸗ 
reichung dieſes Ziels hinaus läuft, iſt aus den herrſchenden Ver⸗ 
hältniſſen durchaus ündet und kann nicht als unſittliche 
Ausnutzung einer nopolſtellung ſeitens der Spediteure an⸗ 
geſehen werden. Sie kommt, da bei Wertangabe bereits der Spe⸗ 
diteur zur Herbeiführung der Verſicherung verpflichtet iſt, in · ihrem 
Weſen auf die Vermeidung erhöhter Gebühren hinaus.“ 

RA. Dr. Martin Iſaae, Berlin. 
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Unordnung iſt ſie der Mahnung der Kl. v. 25. Okt. und 7. Nov. 
1919 nicht nachgekommen. Hätte die Bekl. nur der letzten Mahnung 
. ſo wäre das Gut am 19. Nov. 1919 längſt ausgehändigt 
geweſen. N 
(OLG. Frankfußt a. M., 4. 8 S., Urt. v. 10. Mai 1922, 4 U 15/21.) 
Mitgeteilt von RA. Konrad Sundermeyer, Frankfurt a. M. 


1 
Hamburg. a 

5. Anrechnung der Gebühren des Arreſtverfahrens 
auf die Gebühren der Hauptſache. 

Der Bekl. hat auf Grund des Urteils in der Hauptſache dem 
Kl. diejenigen Anwaltskoſten zu erſetzen, die dem Kl. feinem An- 
walt gegenüber erwachſen. Der Kl. hat aber ſeinem Anwalte, 
nachdem dieſem aus dem Arreſtverfahren eine Koſtenforderung von 
10% erwachſen war, nach 8 28 RAGebdO. nur noch 5/0 zu zahlen. 
Alſo hat der Bekl. dem Kl. nur dieſe 5/10 zu erſtatten. Dies ent⸗ 
ſpricht der allgemeinen Praxis: Walter⸗Joachim⸗Friedlän⸗ 
der, 6. Aufl., S. 294. N 

(OLG. Hamburg, Beſchl. v. 19. Juni 1922, Bf. Z IV 62/22.) 


Mitgeteilt von Juſtizoberſelretär Brüning, Hamburg. 


0 
Damm. \ 
6. Anwendung des 8 23a GKG. bei Vergleich nach 
Erlöſchen eines Teilurteils und eines Zwiſchenurteils in 
Anſehung des von dem Teilurteil nicht betroffenen Klage» 
begehrens. f) | 

Die Ermäßigung der Gerichtsgebühren im Falle eines Vers» 
gleichs auf die Hälfte nach §S 23a G&G. (Geſetz v. 29. Juni 1921) 
fällt zwar bei Abſchluß des Vergleichs nach Erlaß eines Urteils 
fort, doch iſt unter dem Urteil i. S. des angezogenen Geſetzes nicht 
ein Zwiſchenurteil zu verſtehen, wie der Senat in Übereinſtimmung 
mit dem überzeugend begründeten Beſchluß des KG. v. 8. Dez. 1921 
(JW. 1921, 506) gegen GOL Rſpr. 42, 58 annimmt. 

Im vorliegenden Falle iſt jedoch nur über einen der ſtreitigen 
Anſprüche durch Zwiſchenurteil (Grundurteil), über den anderen 
dagegen durch Endurteil (Teilurteil) entſchieden. Schon die bis— 
herige Rechtſprechung hatte in der VO. über gerichtliche Bewilligung 
von Zahlungsfriſten v. 20. Juni 1915 aus dem Zweck der Kojten- 
beſtimmung dieſer VO. den Grundſatz entwickelt, daß ein durch 
rechtskräftiges Endurteil erledigter Rechtsſtreit nicht mehr Gegen- 
ſtand eines Vergleiches ſein könne, und daß die Ermäßigung der 
Gebühren im Falle eines Vergleiches daher nur den Teil des 
Rechtsſtreites betreffe, über den noch nicht rechtskräftig entſchieden 
ſei. (Vgl. RG. WarnEntſch. 16, 99; Güthe⸗Schlegelberger, 
Kriegsbuch Bd. 3 S. 53. Vgl. auch daſ. Bd. 7 S. 17.) Dem- 
entſprechend muß nunmehr auch nach §S 23 a GK G., welcher den durch 
ein — wenn auch nicht rechtskräftiges — Urteil erledigten Streitſtoff 
von der Gebührenermäßigung ausdrücklich ausſchließt, verfahren werden. 
Die Gründe ſind bei beiden Rechtsnormen die gleichen; ſie ergeben 
ſich aus dem Sinn und Zweck der geſetzlichen Beſtimmungen von 
ſelbſt. Für den Teil der Gebühren, welcher dem durch Teil» (End-) 
Urteil in erſter Inſtanz erledigten Rechtsſtreit entſpricht, kommt 
demnach der Anſpruch auf Gebührenermäßigung in Fortfall. Die 
Gebühren find entſprechend der Vorſchrift des §S 12 Abſ. 1, 2 GKG. 
zu berechnen. (Val. Rittmann⸗Wenz, GKG. Anm. 3 zu 9 23a.) 
(OLG. Hamm, Beſchl. v. 26. Juni 1922, 10 W 65/22.) 


Mitgeteilt von OL GRat Mildner, Hamm 1. W. 


* 
Jena. 

7. 8 12 WZ3G. Wortwarenzeichen nach Erlöſchen des 
Patentes. f) f 

Beide Parteien ſtellen Luftdruckhämmer her, deren Konſtruk— 
tion auf der Erfindung des Amerikaners Yeakley beruht. Früher 
war der Hammer durch Patent geſchützt, das die Antragſtellerin, 
erworben hatte. Das Patent iſt aber ſchon ſeit einer Reihe von 


Zu 6. Das KG. hatte bereits in der JW. 1922, 500 ab⸗ 
gedruckten und von mir beſprochenen Entſch. v. 8. Dez. 1921 den 
Rechtsgrundſatz aufgeſtellt, daß ein Zwiſchenurteil aus § 304 ZPO. 
der Anwendung des § 23a GKG. nicht entgegenſtehe. Dieſem Rechts- 
grundſaß tritt das OLG. Hamm bei und wendet ihn ſachgemäß auch 
auf einen Fall an, in dem das Zwiſchenurteil aus § 304 ZPO. 
neben einer einen Teil des Rechtsſtreites endgültig erledigenden 
Entſch. ergangen war. Bei wörtlicher Auslegung des § 23a könnte 
man auf den Gedanken kommen, daß die urteilsmäßige Erledigung 
auch nur eines Teiles des Rechtsſtreites der Anwendung des 823 a 
GKG. im Wege ſtehe. Es iſt dankenswert, daß die Entſch. des OLG. 
Hamm einer ſolchen formaliſtiſchen Auslegung des Geſetzes zuvor» 


gekommen iſt. 
RA. Dr. Kraemer, Verlin. 
Zu 7. Ob die Entſch. im ordentlichen Verfahren wird auf⸗ 


rechterhalten werden können, läßt ſich ohne genaue Kenntnis des 
Sachverhalts nicht beurteilen. Die Vorausſetzungen für eine einſt⸗ 


+ 


[Juriſtiſche Wochenschrift 


Jahren erloſchen. Die Antragſtellerin, die ſeit der Zeit, als fie 
das Patent erwarb, die Hämmer als „Yeakley⸗Hämmer“ vertreibt, 
hält die Antragsgegnerin, die ihre Hämmer mit dem Zuſatz „Syſtem 
Deakley“ in den Verkehr bringt, nicht für berechtigt, ihre Waren 
nach dem Erfinder Yealley zu bezeichnen. Sie klagte ſchon 1920 
gegen die Antragsgegnerin auf Unterlaſſung der Bezeichnung ihrer 
Lufthämmer als „Yeakley⸗Hämmer“ oder „nach Syſtem Yeakley“. 
Dieſe Klage und ein gleichzeitig eingebrachter Antrag auf Erlaß 
einer die Unterſagung ausſprechenden einſtweiligen Verfügung wurden 
abgewieſen. 

Ende 1921 ließ ſich darauf die Antragſtellerin das Wort 
„DJeakley“ als Warenzeichen eintragen und erhob, als dies ger 
ſchehen war, von neuem Klage auf Unterlaſſung der Bezeichnung 
der Luftdruckhämmer als „Meakley⸗Hämmer“ oder nach „Syſtem 
Veafley”. Gleichzeitig beantragte fie eine einſtweilige Verfügung, 
durch die der Antragsgegnerin dieſe Bezeichnung unterſagt werde. 
Den Hauptprozeß hat das LG. bis zur rechtskräftigen Entſcheidung 
über die einſtweilige Verfügung ausgeſetzt. Die beantragte einſt⸗ 
weilige Verfügung hat es abgelehnt; auf Berufung hat das OLG. 
ſie dagegen erlaſſen in Anſehung der Bezeichnung „Syſtem Deakley“. 

Aus den Gründen: j 

Ohne weiteres unbegründet ift der Antrag auf Erlaß einer 
einſtweiligen Verfügung, ſoweit er darauf zielt, daß der Antrags⸗ 
gegnerin unterſagt werde, Luftdruckhämmer oder deren Verpackung 
uſw. als „Yeakley⸗Hämmer“ zu bezeichnen oder derartig bezeichnete 
Waren in den Verkehr zu bringen. Denn die Antragſtellerin hat 
dafür, daß die Antragsgegnerin ihre Luftdruckhämmer jemals in 
dieſer Weiſe bezeichnet hätte oder daß ſie auch nur das Recht 
für ſich in Anſpruch nähme, fie jo zu bezeichnen, nicht das Ge 
ringſte vorgebracht. 

»Im übrigen iſt er dagegen begründet. Mit dem Wortzeichen 
„Deakley“ iſt für die Antragſtellerin nicht mehr der Erfindergedanke 
des Peakley geſchützt. Der hierfür durch das Patent begründete 
Schutz iſt vielmehr mit dem Erlöſchen des Patents hinfällig ge 
worden. Mit der Eintragung des Warenzeichens „Yeakley“ er⸗ 


langt aber die Antragſtellerin ein ſelbſtändiges ſchutzfähiges Recht 


auf deſſen Führung gemäß § 12 des Gef. zum Schutz der Waren» 
bezeichnung v. 12. Mai 1894 (WZG.). Dies Schutzrecht iſt ein 
ausſchließliches und entſteht ohne Rückſicht darauf, ob bis zur 
Eintragung des Zeichens ſich auch andere Perſonen, wie im vor⸗ 
liegenden Falle die Antragsgegnerin, ſeiner bedient haben (RG. 
I. 2. Dez. 1896, Entſch. 38, 108). 

Die Prüfung der Frage, ob das Zeichen eintragungsfähig 
war, ſteht lediglich dem Patentamt zu (88 4 und 5 WG.). Hat 
dieſes ſich für die Eintragung entſchieden, jo genießt das einge 
tragene Recht den geſetzlichen Schutz, ohne daß die Gerichte befugt 
wären, die Rechtmäßigkeit der Eintragung nachzuprüfen (RG. 38, 
een und Magnus, WIG., 5. Aufl., 8 12 A. 8b, 


»Die Antragsgegnerin kann daher die Eintragungsfähigkeit 
des Zeichens der Antragſtellerin nicht in Frage ſtellen. Sie kann 
auch daraus, daß durch die Eintragung das Namensrecht des 
Mealley gemäß § 12 BGB. verletzt ſei, nichts für ſich herleiten. Ein 
ſolcher Einwand iſt vielmehr als aus dem Recht eines Dritten er⸗ 
hoben unzuläſſig (Freund und Magnus, S 12 Anm. 80 S. 169). 

Unerheblich iſt es auch, wenn die Antragsgegnerin beim 
Patentamt Klage auf Löſchung des Warenzeichens erhoben hat. Als 
Einwand kann die Behauptung der Antragsgegnerin, daß das 
Zeichen der Antragſtellerin der tai unterliege, nicht berüde 
ſichtigt werden (Seligſohn, WZG., 2. 
und Anm. 14 S. 167). Und darauf, daß ſie im befonderen Ver⸗ 
fahren die Löſchungsklage angeſtellt hat, könnte die Antragsgegnerin 
höchſtens einen Antrag auf Ausſetzung des Verfahrens gemäß 


8148 ZPO. ſtützen; möglicherweiſe im Hauptprozeß der Parteien, 
nicht jedoch auch in dem eine »raſche Erledigung erheiſchenden Ver⸗ 


fahren über die einſtweilige Verfügung. 5 f 
Das hiernach der Antragſtellerin gemäß 8 12 WZ. zuſtehende 
ſchutzfähige Recht auf die Führung des Warenzeichens „Yeakley“ 


weilige Verfügung ſcheinen gegeben zu ſein; denn durch das einſt⸗ 
weilige Verbot wird der Bekl. ein verhältnismäßig geringer Scha⸗ 
den zugefügt, den ja die Kl. im Falle etwaiger ſpäterer Aufheb 
nach 8945 3PO. erſetzen muß. Der Schaden, der der Kl. 9110 
die Weiterbenutzung erwächſt, kann viel ernſter ſein und läßt ſich 
zahlenmäßig ſchwer nachweiſen. Deshalb entſpricht es einem ge⸗ 
ſunden Rechtsempfinden, daß das OLG. einſtweilen die Be 
nutzung der Bezeichnung „Syſtem Yeakley“ verboten hat; ſelbſt 
191 die Gefahr hin, daß dieſes Verbot ſpäter aufgehoben werden 
ollte. 

Allerdings erſcheint die Begründung der Entſcheidung nicht 
in allen Punkten unbedenklich. Das mag daher kommen, daß der 
Tatbeſtand ſich darauf beſchränkt, zu ſagen: „Das Patent iſt 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren erloſchen.“ Es könnte 
für die Entſcheidung von weſentlicher Bedeutung ſein, wie lange 
dieſe Reihe von Jahren iſt. Während der Dauer des Patents war 
allein die Kl. in der Lage, Hämmer nach dem patentierten Ver⸗ 
fahren herzuſtellen. Dieſe Hämmer nannte fie) Meakley⸗Hämmer. 


luſl., S 12 Anm. 2 S. 149 


51. Jahrg. 1922 Heft 21] 


(bat auch RG. 95, 211 und 295) iſt von der Antragsgegnerin ver⸗ 
etzt worden und wird noch in der Gegenwart von ihr dadurch ver⸗ 
letzt, daß fie die von ihr hergeſtellten Luftdruckkämmer mit dem Zur: 
ſatz „Syſtem Yeakley“ in den Verkehr gebracht hat und bringt. Zu 
Unrecht ſucht die Antragsgegnerin dieſe Rechtsverletzung zu recht⸗ 
fertigen, indem fie unter Hinweis auf 8 13 WG. ausführt, das 
Wort „Yeakley“ ſei eine bloße Beſchaffenheitsangabe. Gerade die 
Tatſache, daß die Waren, für die die Antragſtellerin das Zeichen 
verwendet, früher durch ein Patent geſchützt waren, das der jetzigen 
Warenzeichen inhaberin gehörte, ſpricht dafür, daß das fo ver 
wendete Zeichen nicht zum bloßen Warennamen geworden iſt, daß 
es vielmehr diejenige, an ſich frei herſtellbare Ware bezeichnet, 
die aus dem Betrieb der Inhaberin des Zeichens ſtammt (Freund 
und Magnus, 812 Anm. d S. 178). Gewiß kann auch ein 
Perſonenname zur Beſchaffenheitsangabe werden. Das iſt aber 
nur der Fall, wenn das Publikum im Gebrauch des Wortes auf 
der Ware ſelbſt oder ihrer Verpackung, Umhüllung uſw. lediglich 
die im Verkehr übliche Benennung erblickt. Im vorliegenden Fall 
aber dient das Wort Vealley nicht bloß zur Benennung der Ware, 
ſondern es deutet dem Leſer gleichzeitig ihre Herkunft aus dem 


Betrieb der Inhaberin des Warenzeichens an. Zu dieſem Zwecke 


und in dieſem Sinne verwendet es die Antragſtellerin, die es zum 
Erſatz für den ihr durch das Erlöſchen des Patentes verlorenge- 
gangenen Patentſchutz erworben hat. 

Im gleichen Sinne verwendet es aber auch die Antrags- 
gegnerin, wenn ſie ihre Ware mit dem Zuſatz „Syſtem Yeakley“ 
in Verkehr bringt. Das Warenzeichen, das in einer Indivddual⸗ 
bezeichnung beſteht, wird durch einen Zuſaz, wie „Syſtem“ nur 
dann zur bloßen Beſchaffenheitsangabe gemacht, wenn der Zur 
ſatz ganz zweifellos auch dem unbefangenen Durchſchnittsver⸗ 
braucher zeigt, daß es ſich um eine andere Ware handelt, nicht 
aber, wenn wie hier, dem Verkehr auch bei dieſer Ausdrucksweiſe 
der Name als das Kennzeichen erſcheint und das Publikum daher 
dem Zuſatz keine Bedeutung beimeſſen wird (vgl. Freund und 

Magnus, 813d S. 179; Seligſohn, 820 Anm. 3 S. 243). 
Die Abweichung, die darin liegt, daß die Antragsgegnerin das 
Wertzeichen der Antragſtellerin mit dem Zuſatz „Syſtem“ verwendet, 
ſchließt daher die Gefahr einer Verwechſlung im Verkehr nicht aus, 
dieſe Gefahr iſt vielmehr ungeachtet der Abweichung begründet 
(8 20 WzZG.), und es iſt zum mindeſten hinreichend glaubhaft 
emacht, daß dadurch, daß die Antragsgegnerin ſich des Wortes 
Healey mit dem genannten Zuſatz bedient, bei Dritten die Mei» 
nung erweckt werden kann, ſie hätten mit dem Worte Yeakley 
bezeichnetes Fabrikat vor fi) (RG. 38, 106, 107). Zur Begrün⸗ 
dung der Unterſagungsklage aus 8 12 WZG. genügt es aber ſchon, 
daß der Störer die Befugniſſe des § 2 objektiv widerrechtlich 
ausübt (Seligſohn, 812 Anm. 13 Abſ. 2 und 3, S. 164). 


Nach Erlöſchen des Patents ſtand die Herſtollung folder Hämmer 
jedermann frei; und ſofern nicht Herr Peakley etwa auf Grund 
ſeines Namensrechts dagegen Einſpruch erhob, durfte ſolcher Hammer 
von jedermann Yeakley⸗Hammer, oder Hammer nach Syſtem Yeakley 
genannt werden. Die Kl. jedenfalls wurde durch dieſe Bezeichnung 
nicht in ihren Rechten verletzt; denn nach dem Erlöſchen des 
Patents beſaß ſie keinerlei Rechte mehr an dieſem Hammer. Wenn 
nun eine längere Zeit nach dem Erlöſchen des Patents verfloſſen 


iſt, und während derſelbe von anderer Seite derartige Hammer 


als Yeakley⸗Hammer oder Syſtem Peakley bezeichnet worden find, 
fo würden allerdings dieſe Bezeichnungen zur reinen Beſchaffen⸗ 
heitsangabe geworden fein; ähnlich wie dies bei Liebigs⸗Fleiſch⸗ 
Extrakt (RG. 40, 63), bei von Bulen ſchen Niſthöhlen (DI 610/09) 
und in beſchränktem Maße bei der Singer⸗Nähmaſchine 
(RG. 56, 160) der Fall war. Dann hätte das Wort Vealley als 
Warenzeichen für die Kl. im Jahre 1921 nicht mehr eingetragen 
werden dürfen; und dann muß es auf Grund 88 WZG. wieder 
gelöſcht werden. Ein entſprechender Antrag, den das Urteil als 
„Klage“ bezeichnet, ſcheint an das Patentamt gerichtet zu ſein. 
Das Schickſal dieſes Löſchungsantrags iſt keineswegs un⸗ 
erheblich; im Gegenteil, von ausſchlaggebender Bedeutung für den 
Hauptprozeß; und aus dieſem Grunde wäre es vielleicht angebracht 
geweſen, wenn das Gericht auch im Verfahren über die einſtweilige 
Verfügung ſich mit diefem Antrag etwas mehr beſchäftigt hätte. 
Das Gericht geht allerdings offenſichtlich davon aus, daß 
der Antrag nicht begründet ſei, daß vielmehr das Wort Yeakley 
aus der Zeit des Patentſchutzes her auf die Fabrik der Kl. hin⸗ 
weiſe und dieſe Eigenſchaft nach dem Erlöſchen des Patentes 
nicht verloren habe. Das kann tatſächlich richtig fein; aus der 
Begründung ergibt ſich allerdings nicht, woher das Gericht ſeine 
Kenntniſſe geſchöpft hat. Das Gericht billigt es ausdrücklich, daß 
die Kl. das Warenzeichen zum Erſatz für den ihr durch 
Erlöſchen des Patentes verlorengegangenen Patent- 
ſchutz erworben hat. Darin liegt allerdings eine arge Verkennung 
der Bedeutung eines Warenzeichens und ſeines Verhältniſſes zum 
Patentſchutze. 
Das Patent gewährt' ein zeitlich beſchränktes Allein⸗ 
recht auf die Ausbeutung einer Erfindung. Wenn während der 
Patentdauer der patentierte Gegenſtand unter einem warenzeichen⸗ 
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Daß er dies zum Zwecke der Taͤuſchung getan hat, iſt Voraus⸗ 
ſetzung der Strafklage nach 8 15, nicht aber auch der Unterſagungs⸗ 
klage nach 8 12 des Geſetzes. 

Danach kann es ſich nur noch fragen, ob der Antragsgegnerin 
die Einrede der Argliſt aus 8 826 BGB. gegen das Ausſchluß⸗ 
recht der Antragſtellerin aus 812 WZG. gegeben iſt, wie das 
LG. annimmt. | 

Das Geſetz betrachtet das Warenzeichen als ein durch den 
formalen Akt der Anmeldung zur Eintragung zu erzeugendes 
Recht. Wer von der für ihn vorhandenen Möglichkeit, ein ſolches 
Recht zu erzeugen, früher Gebrauch macht, als ein anderer, der 
das gleiche oder ein ähnliches Warenzeichen tatſächlich auch ſchon 
ausübte, ohne das formelle Recht für ſich begründet zu haben, 
kommt dem anderen in geſetzlich zuläſſiger Weiſe zuvor und begeht 
keine Rechtsverletzung bog. Seligſohn, 812 Anm. 13 Abſ. 3, 
RG. 38, 108 und RG. I. 13. Nov. 1886, Entſch. 18, 95). 

Eine Argliſteinrede (exceptio doli generalis) würde daher nur 
darauf geftügt werden können, daß die Antragſtellerin ihr Aus- 
ſchlußkecht zu dem alleinigen Zwecke geltend mache, um die 
Antragsgegnerin im Gebrauch des Warenzeichens zu hindern oder 
zu beſchränken. Das aber wird regelmäßig nur der Fall ſein, 
wenn die Antragftellerin ſelbſt gar nicht die Abſicht hatte, das 
Warenzeichen praktiſch für ihre eigenen Waren zu verwerten (ſ. 
RG. J. 25. April 1885, Entſch. 13, 159; I. 5. Dez. 1885, Entſch. 
15, 105 ff.; vgl. auch Kent, Das Reichsgelet zum Schutz der 
Warenbezeichnungen, 1897, 88 Nr. 249, S. 180, 181). Wenn 
alſo die Ausübung des Rechts dem wahren Zweck des Geſetzes 
zuwider ledig lich ein Mittel der Schikane ſein würde (Kent, 
812 Nr. 380 S. 254, 255). Für eine ſolche Annahme hat aber 
die Antragsgegnerin nichts glaubhaft gemacht. Die vom G. 
hierfür verwertete Tatſache, daß die Antragſtellerin in Kenntnis 
davon, daß auch die Antragsgegnerin das Wort Deakley für 
die Bezeichnung ihrer Waren verwandte, ſich das Wort als Waren» 
zeichen ſchützen ließ, ergibt lediglich, daß die Antragſtellerin es 
verſtanden hat, ſich im Wettbewerb der Parteien die ſtärkere Stel⸗ 


lung zu erringen, es macht aber ihre Wettbewerbshandlung nicht 


zu einer unerlaubten oder ſittlich verwerflichen. 
(OLG. Jena, 2. 8S., Urt. v. 9. Mai 1922, 2 U 244/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Böckel, Jena. 
* 


8. Keine Mängelrügefriſt bei Nichtabnahme des 
Kaufgegenſtandes. +) 


Verkauft war ein Probewagen gutes geſundes Wieſenheu, Ver⸗ 
ladung loſe „Frachtbaſis Brandenburger Station“, Durchſchnitts⸗ 
qualität der zur Verladung kommenden Gegend, mit waſſerdichter 
Plane bedeckt. Geliefert iſt in mei kleinen Wagen, von denen nur 


mäßig geſchützten Namen in Verkehr gebracht worden iſt, ſo iſt 
dieſer Name oft im Verkehr zum Waren⸗Namen geworden. Dar⸗ 
aus zieht zum Beiſpiel das engliſche Recht den Schluß, daß mit 
dem Patentſchutz auch der Zeichenſchutz ſein Ende erreicht. Das 
deutſche Recht geht nicht fo weit; bei uns beſteht der Zeichen- 
ſchuz fort. Er gewährt feinen Inhabern immerhin einen erheb⸗ 
lichen Vorſprung gegenüber den Mitbewerbern. Dieſe dürfen zwar 
den früher patentierten Gegenſtand jetzt herſtellen; ſie müſſen 
ihn aber anders benennen. 

Im vorliegenden Falle hat jedoch die Kl. während der Dauer 
des Patentes keinen Zeichenſchutz auf den Namen Yeakley gehabt, 
nicht einmal Namensſchutz; denn Peakley war nicht ihr Name; 
ſie hat erſt „eine Reihe von Jahren“ nach dem Erlöſchen des Pa⸗ 
tents Zeichenſchutz auf das Wort Yeakley erworben. Das verſtößt 
gewiß nicht gegen die guten Sitten; aber es würde ein 1 
des Zeichens darſtellen, wenn dadurch ein „Erſatz“ für das dur 
Zeitablauf erloſchene Patent geſchaffen wird; der Kl. alſo auf 
dieſem Umweg ein Monopol auf die Ausbeutung einer Erfindung 
verlighen worden, die ſchon vor Jahren ins Freie gefallen iſt. 

Aus guten Gründen iſt der Patentſchutz in allen Ländern auf 
eine gewiſſe Anzahl von Jahren beſchränkt. Es wäre vom recht⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Standpunkte verfehlt, ihn unter der 
Maske eines Warenzeichens zu verewigen. 


RA. u. Priv Doz. Dr. Martin Waſſermann, Hamburg. 


Zu 8. Vorausſetzung der Pflicht zur Unterſuchung und 
Mängelanzeige i. S. des § 377 HGB. iſt, daß die Ware dem 
Käufer abgeliefert worden iſt. Die Vorteile, die 8377 dem Ver⸗ 
käufer gibt, entfallen, wenn die Ablieferung unterbleibt, mag ſie 
auch unterbleiben, weil der Käufer ſie vereitelt. Der Verkäufer kann 
dann den Käufer in Annahme⸗ oder Abnahmeverzug verſetzen und ſich 
der ſich daraus ergebenden Rechte bedienen. Aber für 8 377 iſt ohne 
Ablieferung kein Raum. Insbeſondere verſagt die Annahme der 
Genehmigung des 8 377 Abſ. 2, und der Verkäufer hat im Beſtrei⸗ 
tungsfalle die gehörige Beſchaffenheit der Ware zu beweiſen. Das 
iſt anerkannten Rechtens, ſiehe z. B. Staub, 8377 Anm. 17, 29. 
Unter Umſtänden wird der Verkäufer auch dem Käufer die Einrede 
der Argliſt in der insbeſondere RG. 85, 108 entwickelten weittragen⸗ 
den Bedeutung entgegenhalten können. 

| RA. Dr. Plum, Köln. 
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der eine ausreichend mit Plane bedeckt war, aus U. im Bezirk 
Bromberg. Mit der Begründung, ſie habe nur einen Waggon 
gekauft, ab Brandenburger Station habe geliefert werden 
müſſen, hat Verkl. brieflich Abnahme der beiden Waggons verweigert, 
zumal, wie nachträglich hervorgehoben, nur der eine Waggon mit 
einer waſſerdichten Plane bedeckt ſei; dieſen hat ſie ſpäter mit 
Vorbehalt abgenommen. LG. hat zur Bezahlung verurteilt. Mit der 
Berufung macht Bekl. auch Eee Mängelrüge geltend. Kl. weiſt 
dieſe als verſpätet zurück. Bekl. behauptet, die Rüge ſei nicht ver⸗ 
ſpätet, da das Heu nicht abgenommen worden und ſeine Unterſuchung 
unmöglich geweſen ſei, da die Unterſuchung vor Bezahlung der 
Frachtſpeſen nicht geduldet worden ſei. Zur Abnahme des Heues 
und zur Bezahlung der Frachtſpeſen ſei ſie aber ſchon um deswillen 
nicht verpflichtet geweſen, weil das Heu nicht mit einer waſſerdichten 
Plane bedeckt geweſen ſei. 

Der Kl. entgegnet, ihm könne nicht nach Jahr und Tag durch 
die Mängelrüge der Beweis für Vertragsmäßigkeit des Heues auf⸗ 
gebürdet werden. Im deutſchen Raufutter⸗ und Fouragehandel ſei 
es Handelsgewohnheit, daß bei Bahntransporten eine Beanſtandung 
der Ware nur dann anerkannt zu werden brauche, wenn vor ihrer 
Ausladung der Mangel unter ausdrücklicher genauer Bezeichnung 
unverzüglich, ſpäteſtens aber innerhalb 12 Tagesſtunden nach Eins 
gang der Benachrichtigung von der Ankunft der Ware am Beſtim⸗ 
mungsort gerügt worden ſei. Eine gewiſſe Beimengung von Schilf 
ſei zuläſſig. Es habe der Verkl. obgelegen, vor Ausladung des 
Heues auf der Eiſenbahnſtation in E. das Heu auf ſeine Vertrags⸗ 
mäßigkeit zu prüfen und dazu deren Erlaubnis einzuholen. 

Das OLG. hat wegen der Mängel die Kl. abgewieſen. 

Aus den Gründen: Die Unterlaffung der Bepla- 
au des einen Waggons kann nicht als ein dem geltend gemachten 
Han geb ag uch unterfallender Mangel des Heus aner⸗ 


kannt werden, mag fie auch eine Verletzung der Verpflichtung des Kl. 


zur vertragsmäßigen Verladung des Heus in ſich ſchließen. 
Eine Verpflichtung zur unverzüglichen Unterſuchung des vom Käufer 
zurückgewieſenen Kaufgegenſtandes beſteht nicht und kann auch 
mit den im Falle einer n Zurückweiſung durch den 
Verkäufer etwa erwachſenden Nachteilen nicht gerechtfertigt werden. 
Dem Verkäufer ſtehen für den erwähnten Fall beſondere Rechtsbehelfe 
zur Seite, deren er ſich bedienen mag. Darum liegt dem Kl. der 
Nachweis ob, daß das Heu trotz der mangelnden Beplanung im ver⸗ 
tragsmäßigen Zuſtand in E angekommen, insbeſ. überhaupt 
nicht oder nur unerheblich verregnet geweſen iſt. Mit Rückſicht auf 
die Länge der ſeit der Ankunft des Heus verfloſſenen Zeit wurde 
durch die vom Kl. beantragten Beweiserhebungen die richterliche 


Überzeugung von der Wahrheit der kl. Behauptungen nicht gewonnen 


werden können, daß wegen der trockenen Witterung während des 
Transports das Heu bei der Ankunft nicht verregnet geweſen ſei. 


(OLG. Jena, 1. 8 S., Urt. v. 18. Febr. 1922, 1 U 327/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Böckel, Jena. 


* 


Kaſſel. 
| Zur Auslegung v. 85 323 IV IPOD. 157 BGB. im 


9. 


Falle von Abfindungsverträgen. f) 


Die Parteien haben im Jahre 1917 einen Vergleich vor 
dem Vormundſchaftsgericht in W. abgeſchloſſen, wonach der Bekl. 


Zu 9. Die obige Entſch. des OLG. Kaſſel ſteht auf der 
Höhe der zu löſenden richterlichen Aufgabe: Das Ergebnis wird 
im Volke als notwendig, als durchaus unvermeidbar empfunden 
(vgl. JW. 1922, 1213). In unabſehbarem Umfange wird gegen⸗ 
wärtig, eine Ausbeutung der unterhaltsbedürftigen Perſonen be⸗ 
trieben. Die Rechtsauffaſſung der Mehrzahl unſerer Inſtanzrichter 
fördert und beſchirmt dieſe Veranſtaltung. Schon früher gewähr⸗ 


lciſteten die Unterhaltsbeiträge und Abfindungsſummen kaum das 


Exiſtenzminimum. Gleichwohl wird in zahlreichen Richterſprüchen 
den notleidenden Perſonen der Vorſchlag gemacht, mit 1½/10% bis 
1½00 dieſes Exiſtenzminimums ſich zu behelfen. Solche Urteile, 
mögen fie auch ,„wiſſenſchaftlich“ verankert fein, finden heute 
nur noch bei denjenigen Zuſtimmung, die der Meinung ſind, daß 
man ſich durch das Weltge chehen des letzten Jahrzehnts ſeine Kreiſe 
nicht ſtören laſſen ſolle. . | 
In Han. 1920, 372 habe ich geſagt: 
„Der Richter hat Machtbefugniſſe, die umfaſſender ſind, 
als er ſie gemeinhin ausübt. Er braucht ſich gar nicht 
ſo tief zu verbeugen vor dem Wortlaut der Parteiverein⸗ 
barungen: Im Hinblick auf die * kann er der 
beſonderen Lage des Falls weiten Umfangs gerecht werden 
und die Beziehungen zwiſchen den Vertragsparteien, wenn 
eine von ihnen im Laufe des Rechtsverhältniſſes dem Geiſt 
und Sinn des Vertrages untreu geworden iſt, der Ordnung 
wieder zuführen. Unter Umſtänden kann der Richter über 
ben Wortlaut einer Vereinbarung hinwegſchreiten und ihr 
ſogar — durch konſtitutives Urteil — einen anderen (ent- 
ſprechenden) Inhalt geben.“ | 
Damals haben Reichel und andere erwidert, die Rechtſpre⸗ 
chung müſſe „ihren Schild rein halten“: Unantaſtbarkeit des Partei⸗ 
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als außerehelicher Vater der Kl. ſich verpflichtete, zur Abſindung 
der geſetzlichen Unterhaltsanſprüche der Kl. dieſen einen einmaligen 
Betrag von je 1000 % zu zahlen; die Abfindungsſumme iſt ge 
zahlt. — Die Kl. haben vor dem AG. W. Klage erhoben mit 
der Behauptung, daß der Vergleich mit Rückſicht auf die inzwiſchen 
eingetretene Anderung der geſamten wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
hinfällig geworden ſei, indem die damalige Vergleichsſumme nicht 
im eee mehr ausreiche, ihnen als Unterhalt zu dienen. 
Sie begehren Aufhebung des 1917 geſchloſſenen Vergleichs und 
Zahlung einer Unterhaltsrente von monatlich 130 % vom Tage 
der Klagzuſtellung an bis zur Vollendung des 16. Lebensjahres. 
Das AG. hat die Klage abgewieſen, weil eine Abänd sklage 
gemäß § 323 Abſ. 4 ZPO. in der Faſſung der VO. v. 13. Aug. 
919 bei Vergleichen, die die Zahlung einer einmaligen Abfindungs⸗ 
ſumme zum Gegenſtand haben, nicht zuläſſig ſei. Das LG. 
das Geſuch der Kl. um Bewilligung des Armenrechts für die Be⸗ 
rufungsinſtanz wegen Ausſichtsloſigkeit der weiteren Rechtsverfol⸗ 
gung abgelehnt. Die gegen dieſen Beſchluß gerichtete Beſchwerde 
hatte Erfolg. 1 
Es mag dahingeſtellt bleiben, ob nicht ſchon die Gleichartig⸗ 
keit der wirtſchaftlichen Lage bei Rentenempfängern und einmalig 
Abgefundenen zu einer analogen Anwendung der Recht 
ſätze des 8323 Abſ. 4 führen könnte. Keinesfalls iſt aber dieſe 
Vorſchrift in der ihr durch die VO. v. 13. Aug. 1919 gegebenen 
Faſſung dahin aufzufaſſen, daß damit der Kreis der abänderungs⸗ 
fähigen Verträge, ſoweit ſie in einer dieſer Beſtimmung entſprechen⸗ 
den Form errichtet ſind, geſchloſſen wäre; vielmehr ſollten durch 
die gedachte Vorſchrift nur prozeßrechtliche Bedenken, die bei den 
dort genannten Urkunden erhoben werden könnten, beſeitigt werden, 
ohne daß damit der Nachprüfung der Verträge im Wege ergänzen⸗ 
der Auslegung gemäß § 157 BGB., wie ſie unter Umſtänden Recht 
und Pflicht des Richters iſt, Beſchränkungen auferlegt werden 
ſollten. Dieſe Nachprüfung mußte vorliegend zu einer A 
des Vergleiches führen. Wie das RG. JW. 1921, 1080 Ziff. 4 
ausführt, ſind die Teuerungsverhältniſſe und der Geldwert gerade 
bei der Feſtſetzung von Unterhaltsrenten von beſonderer Bedeu⸗ 
tung. Hier bildet der Gegenſtand des Vergleichs im Grunde ge 
nommen nicht der anzuſetzende Betrag, ſondern die für den Unter⸗ 
haltsberechtigten zu ſchaffende Möglichkeit, ſich das zur Friſtung 
des Lebens Nötige zu verſchaffen. Tritt nach der Feſtſetzung der 
Rente eine ſo weſentliche Anderung der Verhältniſſe ein, daß 
der feſtgeſetzte Rentenbetrag zur Befriedigung der notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe nicht ausreicht, ſo wird der Zweck des Vertrags 
vereitelt. Da nun aber als Regel angenommen werden muß. 
daß das dem Willen der Parteien nicht entſpricht, ſo muß in einem 
ſolchen Falle im Wege der ergänzenden Vertragsauslegung der 
mutmaßliche Willen der Parteien feſtgeſtellt werden. Was das 
RG. für die Unterhaltsrente ausführt, trifft in gleicher Weiſe 
auch für die Abfindungsſumme zu; denn die Abfindung tritt an 
die Stelle der Rente und hat den gleichen Zweck zu erfüllen, wie 
dieſe. Allerdings iſt der Abfindungsvertrag ſeiner Natur nach 
auf eine e de Regelung der beiderſeitigen Rechtsbeziehungen 
gerichtet, wobei jeder Vertragsteil um gewiſſer Vorteile willen, die 
ſich aus dieſer Art der Regelung für ihn ergeben, die Gefahr 
ſpäter eintretender Veränderungen der bei Vertragsſchluß als feſt⸗ 
ſrehend zugrunde gelegten Tatſachen auf ſich nimmt. Jedoch können 
hierbei naturgemäß nur ſolche den Unterhaltungsanſpruch berüh- 


willens. Demgegenüber habe ich in Hanſ RZ. 1920, 771 darauf 
hingewieſen, daß von der exakten Feſtſtellung eines individuellen 
Parteiwillens oft nicht die Rede fein kann: Was in den Gerichts⸗ 
urteilen als Auslegung des Parteiwillens bezeichnet werde, ſei — mit 
Notwendigkeit — ſtets beeinflußt durch objektive Erwägun⸗ 
gen auf Grund von allgemeinen Erfahrungsſätzen. 
Maßgebend ſei der typiſche Wille einer redlichen Partei. Dieſe 
Auffaſſung hat ſich in den letzten Jahren mehr und mehr Bahn ge⸗ 
brochen; von ihr iſt die obige Entſch. des OLG. Kaſſel durchaus 
beherrſcht; ihr hat auch letzthin Ausdruck gegeben der Senats⸗ 
präſident am RG. Dr. Meyn in ſeinem Vorſchlage, mit dem er 
(ſtatt das Urteil zu verkünden) den Parteien anheimgibt, ein Sach- 
verſtändigen⸗Kollegium unter ſeinem Vorſitz zu wählen (Hans. 
1922, 742): „Wenn überhaupt kein Wille der Parteien vorhanden 
war, weil ſie an die jetzt eingetretene Geſtaltung der Dinge nicht 
gedacht haben, dann tritt der Richter ein, die Macht vollkom- 
menheit des Richters.“ 

Man ſieht auch hier wieder: Die größten Revolutionen voll- 
ziehen ſich geräuſchlos. Noch am 4. Mai 1915 hat RG. 86, 397 
JW. 1915, 700, verkündet, daß „durch die Vorſchriften des 
geltenden Rechts dem Richter nicht die Machtbefugnis erteilt iſt, 
zwecks Milderung der Härten des Krieges einen Ausgleich zwiſchen 
den Vertragsparteien zu ſchaſſen“. Heute gilt die Herbeiführung 
dieſes Ausgleichs gerade als richterliche Aufgabe. „Die 
Vorſchriften des geltenden Rechts“ haben ſich in obiger Hinſicht 
ſeit RG. 86, 396 äußerlich nicht verändert. Wohl aber iſt ſeit⸗ 
dem die Anſchauung über die Aufgabe des Richters 
und über den Inhalt unſerer Geſetze eine von Grund 
aus andere geworden. Dieſe Entwicklung iſt augenblicklich 
derart im Zuge, daß man mit feinem Ohr ihr Rauſchen förmlich 
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renden Umſtände in Betracht kommen, mit denen die Parteien zur 
Zeit des Vertragsſchluſſes rechnen mußten und gerechnet haben. 
An eine derartige Veränderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
wie ſie in der Zwiſchenzeit eingetreten iſt, haben die Parteien aber 
damals weder gedacht, noch konnten ſie daran denken, weil ſie 
wenigſtens in ihrem kataſtrophalen Umfang im Zeitpunkte des 
Vertragsabſchluſſes nicht vorausſehbar war. Hätten fie den Ein- 
tritt einer ſolchen Anderung als möglich angenommen, ſo würden 
ſie den Vergleich nicht in der Weiſe abgeſchloſſen haben. Iſt aber 
hiernach der Vertrag fo, wie er abgeſchloſſen iſt, lückenhaft, in⸗ 
dem die Vertragsteile für einen weſentlichen nicht vorausgeſehenen, 
nunmehr aber eingetretenen Fall eine Regelung nicht getroffen 
haben, ſo ergibt ſich die Notwendigkeit ſeiner Ergänzung im Wege 
der Auslegung gemäß § 157 BOB. Unter Berückſichtigung der 
befonderen Natur des Abfindungsvertrags und feiner wirtſchaſt⸗ 
lichen Zweckbeſtimmung im vorliegenden Falle muß nun aber am 
genommen werden, daß nach dem Willen beider Vertragsteile 
die Kl. nur hinſichtlich derjenigen geſetzlichen Unterhaltsanſprüche 
1 ſollten, die nach den damaligen Verhältniſſen 
ſich überſehen und berechnen ließen, daß aber darüber hinaus kein 
unbegrenzter Verzicht der Kl. auf diejenigen Mehrbeträge erklärt 
werden ſollte, die ihnen ohne den Vergleich infolge der veränderten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach dem Geſetz ohne weiteres zuſtehen 
würden. Dabei kommt für den Unterhaltsanſpruch des unehelichen 
Kindes noch beſonders in Betracht, daß der Teil des Verzichts, der 
über die vorausſehbare wirtſchaftliche Entwicklung hinaus An 
ſprüche aufgab oder aufgeben follte, gemäß 8 1714 Abſ. 2 BGB. 
unwirkſam ſein würde, weil ihm ein entſprechendes Entgeld nicht 
gegenüberſtehen würde. Endlich kann auch nicht eingewendet wer— 
den, durch die der Vorſchrift des 8242 BGB. entſprechende Er⸗ 
füllung des Vergleiches ſei der Unterhaltsanſpruch endgültig er⸗ 
loſchen; denn dies wäre nur zutreffend, wenn der Vertrag die 
Unterhaltsanſprüche der Kl. vollſtändig und erſchöpfend regelte, 
was aber nach dem oben Geſagten nicht der Fall iſt (vgl. hierzu 
JW. 1921, 1080 ff.; 1922, 37, 717, 723; 23.1921, 364 ff., 
1922, 61, 132, 259, 294). | 


Hiernach erſcheint das Verlangen der Kl., ihnen mit Rückſicht 
auf die Geldentwertung eine Zuſatzrente zu zahlen, an ſich bo— 
gründet und mit dem Inhalt des Abfindungsvertrages vereinbar. 
— Bei Bemeſſung der Rente wird allerdings nicht ohne weiteres 
der den heutigen Wert⸗ und Teuerungsverhältniſſen entſprechende 
Betrag zugebilligt werden können, ſondern es müſſen die beider» 
ſeitigen Intereſſen und der vermutliche Willen beider Parteien be- 
rückſichtigt werden, wobei namentlich zu beachten ſein wird, daß 
die urſprüngliche Vergleichsſumme ſchon für die damaligen Ver- 
hältniſſe ungewöhnlich niedrig erſcheint und die Parteien bei ihrer 
Feſtſetzung offenbar davon ausgegangen find, einen billigen Aus- 
gleich der beiderſeitigen Intereſſen, der Unterhaltsbedürftigkeit der 


hören kann. RG. 100, 130 = JW. 1920, 961 billigt zum erſten 
Male, daß der Richter durch konſtitutives (Geſtaltungs) Urteil in 
ein beſtehendes Vertragsverhältnis eingreift. RG. in JW. 1922, 
1321 ſchafft weitere gewichtige Bauſteine herbei, und RG. 104, 
394 = JW. 1922, 1514 kann vielleicht als die allgemeine Grund⸗ 
lage für den Erlaß von konſtitutiven Urteilen angeſprochen werden. 
Zu verweiſen iſt auch auf das Urteil des OL W. Naumburg in 
Z. 1922, 523: „Der Senat teilt die Bedenken gegen die Zu— 
läſſigkeit richterlicher Geſtaltungsurteile nicht. Der Richter ſoll das 
wahre Recht finden. Liegt dieſes in der Mitte zwiſchen der Ab— 
weiſung und der vollen Zuerkennung des Klaganſpruchs, ſo iſt 
ſchwer abzuſehen, weshalb er nicht mit ſeinem Urteil den ſeinem 
Rechtsgefühl allein entſprechenden Mittelweg gehen durfte, auch 
wenn er. damit einen neuen Vertragsinhalt bildet.“ — 


Allerdings muß man ſich immer vor Augen halten, daß hier 
eine Notſtands⸗Rechtſprechung in Frage ſteht, die nur erträg— 
lich iſt bei einer „ganz ausnahmsweiſen Neugeſtaltung und Ande- 
rung der Verhältniſſe“ (RG. 100, 132 = JW. 1920, 961). Wie 
zu erwarten war, verſucht heute manche Partei, ſich unter Hinweis 
auf den reichsgerichtlichen Standpunkt ihren Lieſerungsverpflich⸗ 
tungen illoyalerweiſe zu entziehen. Dieſes Verhalten beweiſt 
nichts gegen die Richtigkeit der Auffaſſung des RG., 
das den Begriff der Unwirtſchaftlichkeit von dem- 
jenigen der Unzumutbarkeit ſtreng geſchieden hat. 
Insbeſondere betont RG. 103, 415 mit dankenswerter Schärfe, 
„das konkrete, im Abſchluß des Vertrages liegende Spekulations- 
moment“ ſolle nicht „preisgegeben“ werden. Wenn leichtſertige oder 
unredliche Kontrahenten den höchſtrichterlichen Standpunkt zu dem 
Verſuch ausbeuten, ſich unbequemer Verpflichtungen zu entledigen, 
dann werden die Inſtanzgerichte ihnen zeigen müſſen, daß es dem 
Ra. ferngelegen hat, in ſolcher ua. die vertraglichen 

Bindungen anzutaſten und damit den Knochenſchwund zum Rechts⸗ 
prinzip zu erheben. 

Die wirtichaftlihen Elementarereigniſſe, die wir durchleben, 
rechtfertigen in Fällen wirklicher Unzumutbarkeit den richterlichen 
Eingriff in beſtehende Verträge. Wogegen ich mich ſeinerzeit ge⸗ 
wandt habe, war die formaliſtiſche Rechtſprechung, mit der viele 


Rechtſprechung 


1537 


Kl. einerſeits und der Zahlungsfähigkeit des Bekl. andererſeits, 

zu finden. | | 

(DRS. Kaſſel, 2. ZS., Beſchl. v. 30. Juni 1922, 2 W 52/22) 
Mitgeteilt von OL GRat Dr. Palandt, Kaſſel. 
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Köln. b 
10. Ausſchluß des Anſpruchs auf Erſatzlieferung 
mit Annahme des Wandlungsverlangens. f) | 

Unter dem 6. Sept. 1919 hatte die Kl. dem Bekl. geſchrieben, 
ſie ſtelle die Ware zur Verfügung und bitte, über den Wein gegen 
Erſtattung des Preiſes, ſowie der Unkoſten anderweitig zu verfügen. 
Weshalb dieſe Erklärung etwas anderes als ein Wandlungsangebot 
geweſen ſein ſollte, wie die Kl. vorträgt, iſt nicht abzuſehen. An 
ſich wird ſchon im allgemeinen unter Kaufleuten das Wort „zur 
Verfügung ſtellen“ in demſelben Sinne gebraucht, wie „Annahme 
verweigern“ und „Wandlung verlangen“. Nun kann gewiß im 
einzelnen Falle trotz des Gebrauchs des Wortes „zur Verfügung 
ſtellen“ der Sinn der Erklärung im ganzen fein, daß nicht Wand» 


lung verlangt, ſondern andere Rechte geltend gemacht werden 


ſollen. Im vorliegenden Falle läßt aber ſchon der ganze Zuſammen⸗ 
hang jenes Schreibens unmöglich eine andere Deutung zu, als 
daß die Kl. lediglich den Kauf rückgängig machen, d. h. alſo wan⸗ 
deln wolle. Von einer bloßen Zurückweiſung der Ware als Ver⸗ 
tragserfüllung — die auch ſchon längſt erklärt war — kann des- 
halb keine Rede ſein, weil nach dem Geſamtinhalt des Schreibens 
abſchließend angeboten wird, wie das Verhältnis der Parteien be— 
züglich der ſtreitigen Lieferung endgültig geregelt werden ſolle. 

Über die Stellungnahme des Bekl. zu dem Angebote vom 
6. Sept. iſt nun zwiſchen ihnen in der Folge hin und her ver— 
handelt worden, ſo daß alſo vertraglich von run der geſe 
lichen Annahmepflicht ($ 147 1 abgeſehen wurde. Am 28. Okt. 
teilt der Bekl. der Kl. mit, ſein Lieferant ſei zur Rücknahme der 
Ware bereit; er, Bekl. bitte um Angabe der Unkoſten. 

Diefe Erklärung war eine glatte Annahme des Wandlungs- 
angebotes der Kl. Wenn auch der Bekl. ſeine Erklärung damit 
einleitete, ſein Lieferant habe ſich zur Rücknahme beſtimmen laſſen, 


jo war dies doch eine bloße Redewendung, ohne daß von dem wei- 


teren Verhalten jenes Lieferanten der Beſtaud der Erklärung des 
Einverſtändniſſes mit dem Angebote der Kl. abhängig gemacht 
worden wäre. 

Auch die Kl. hat dieſes Schreiben vom 28. Okt. nicht anders 
denn als Einwilligung in die Wandlung verſtanden. Denn in 
dem Schreiben vom 4. Nov. kommt ſie dem Verlangen auf Angabe 
der Koſten nach und bittet, die Vollziehung der Rücknahme ſchleu⸗ 


nigſt vorzunehmen, für welchen Fall ſie noch beſonderes Eutgegen⸗ 


kommen in Ausſicht ſtellt. Dagegen iſt auch in dieſem Schreiben 
von Geltendmachung anderer Rechte keine Rede, 


Inſtanzrichter in den Jahren 1919 und 1920 Tiefbohrungen in 
den „Motiven“ veranſtalteten, während doch hier offenſichtlich für 
die andrängenden neuen Probleme nichts zu finden war. Es be— 
durfte einer ſchöpferiſchen Tat. Dieſe it vom NG. vollbracht 
worden. Eine Überſpannung des neuen Rechtsgedankens iſt ebenſo 
ſchädlich wie die prinzipienſtarre Ablehnung. Schon aus Gründen 
der Rechtsſicherheit ſollten die Inſtanzrichter ſich nach Möglich 
keit in die Gedankengänge der Reichsrichter einleben. Was letztere 
als Recht herausgebildet haben, iſt mit denſelben Inſignien aus⸗ 
geſtattet wie das Geſetzesrecht. So erklärt RG. 104, 391402 (ins- 
beſ. 402) = JW. 1922, 1514 in wohlbegründetem Stolze: „Die 


vorſtehenden“ (originär geſtalteten) „wirtſchaſtlich⸗rechtlichen Grunde 


ſätze ſind bindender Natur und vom Verufungsrichter zu beachten.“ 
— Wem nicht das Recht im Herzen brennt, der wird aus Bedenken 


und Eventualbedenken die ſchöpferiſche Tat mißbilligen. Wem der 


Mannesmut fehlt, ſich mit ſeinem Richterſpruch hinauszuwagen, der 
gehört nicht auf die sella curulis. zuwagen, 


RA. Dr. Alfred Roſenthal, Hamburg. 


Zu 10. Die Wandlung iſt nach BGB. 8 465 vollzogen, ſo⸗ 
bald der Verkäufer fich auf Verlangen des Käuſers einverſtanden er⸗ 
Hlärt. Das ſcheint hier nach den einleuchtenden Ausführungen des 
Urteils geſchehen zu ſein. Dann aber iſt der urſprüngliche Kauf⸗ 
vertrag aufgehoben, und der frühere Käufer kann keinerlei Recht 
daraus mehr geltend machen, insbeſondere weder auf Erſatzliefe⸗ 
rung noch auf Minderung. Selbſt durch Friſtſtellung nach 8 326 
würde nicht, wie das Urteil zu Unrecht anzunehmen ſcheint, dieſe 
Recht haben wiedergewinnen können. Denn der Wandlungsvertrag 
iſt nicht ſchuldbegründend, ſondern ſchuldauſſchiebend und wirkt 
inſofern ipso iure, wie eine erſte Verfügung. Die Rückerſtattungs⸗ 
pflichten ſind nur Konſequenzen aus der Vertragsaufſchiebung, 
machen nicht das Weſen des Wandlungsvertrages aus. Daher 
ſind denn auch auf ihre Geltendmachung die Regeln der 88 320 ff. 
nur entſprechend anwendbar, BGB. 8 467 in Verbindung 
mit 8 348, woraus zwingend folgt, daß das Geſetzbuch im Wand⸗ 
lungsvertrag keineswegs einen gegenſeitigen Vertrag i. S. der 88.320 ff. 


erblickt. I 
Geh. IR. Prof. Dr. P. Oertmann, Göttingen. 


— 


K. 


iſt haltlos. 


158 „ 

Nun iſt allerdings bis zum 11. Dez. nichts weiteres, geſchehen. 
war. Es wäre Sache der Kl. geweſen, die Durchführung der Wand⸗ 
lung ihrerſeits in Gang zu bringen oder . den Bekl. 
hinſichtlich ſeiner Pflichten auf Erfüllung des Wandlungsvertrages 
gemäß 8 326 

hieraus ſich ergebenden Folgerungen zu ziehen. Das hat ſie aber 
nicht getan. Vielmehr hat ſie unter dem 11. Dez. zwar auf Er⸗ 
ledigung gedrängt, gleichzeitig aber einen völlig neuen Vorſchlag 
auf Minderung gema . Diefen neuen Vorſchlag lehnte der Bekl. 
mit Brief vom 22. Dez., wie es ſein gutes Recht war, ſtillſchweigend 
ab. Die Folgerungen, die die Kl. aus dieſem Briefe zieht, indem 
ſie eine „ſchroffe Ablehnung“ aller von ihr nn Vorſchläge 
ſehen will, ſind abwegig. Zwar ſagt der Bekl. eingangs, ſein 
Lieferant mache jetzt Schwierigkeiten, erklärt dann aber in der 
bündigſten Form, daß er die Rüge als berechtigt anerkenne und 
daß für die Kl. es bloß der Angabe der geſamten Flaſchenzahl 


uſw. bedürfe, um cet die volle Leiſtung des Bekl. zu erhalten, 
are zurückſenden könne. Die Vertragsbrüchig⸗ 


damit ſie dann die 
keit liegt alſo auf ſeiten der Kl., wenn dieſe im Januar 1920 


f 550. eine Erſatzlieferung verlangte. Dagegen war das Schreiben 


Bekl. vom 13. Jan. 1920 lediglich eine — angeſichts der 
Konjunkturentwicklung und des langen Schweigens der vorher ſo 


e Kl. ſehr begreifliche — Anfrage, ob fie etwa von 
i Wandlungsbegehren Abſtand nehme. Es verbleibt alſo da⸗ 
bei, daß der Vertrag gewandelt iſt, und der zur Begründung der 


ihrem 
Klage auf Schadenerſaß vorgebrachte Anſpruch auf Erſatzlieferung 


(Oed. Köln 5. 8K., Urt. v. 28. Juni 1922, 5 U 186, 137/21.) 
| | Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Köln. 
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11. Gefahrenerhöhung durch den Verſicherten. 5) 


Mit Recht hat bei Berückſichtigung der 88 23 und 25 VVG. 


die Bekl. die Schadenserſatzleiſtung abgelehnt. Sie ſtützt ihre Ab⸗ 


Klehnung auf die Behauptung, der Kl. habe eine Gefahrerhöhung 
herbeigeführt, ohne ihr davon gemäß 8 7 Abſ. 1, 2 und 3 der 


Allg VerſVed. unverzüglich Mitteilung zu machen. Die Gefahr⸗ 


erhöhung ſoll darin beſtehen, daß das Haus des Kl., in dem ver⸗ 


ſicherte Sachen ſich befanden, mehr als 60 Tage vor dem Diebſtahl 
unbewohnt geweſen ſei, und zwar ohne genügende Aufſicht, deren 
Mindeſtmaß darin beſtehe, daß ſich eine erwachſene Perſon mindeſtens 
allnächtlich in dem Haufe aufhalte (8 7 Abſ. 4 der Allg VerſBed.). 


| Bei Beifung dieſes Einwandes der Bekl. auf feine Berechtigung 
iſt alſo zunächſt di 


e Frage zu beantworten, ob tatſächlich das kläge⸗ 
riſche Haus i. S. der zit. Beſtimmung der Allg VerſBed. über 60 Tage 
hinaus unbewohnt geweſen iſt. In dieſer Beziehung müſſen natürlich 
der Kl. ſelbſt und ſeine Ehefrau die zuverläſſigſte Auskunft geben 
können. Der Kl. ſelbſt äußert ſich bei ſchriftlicherr Beantwortung der 
Frage 12 der Schadensanzeige v. 19. Dez. 1918 (Bl. 73) wörtlich 
dahin: „Wir, meine Frau und ich, wohnen wegen ſchwerer Augen⸗ 
krankheit meiner Frau in einem hieſigen Sanatorium. Ich ſchlafe 
allwöchentlich ein⸗ bis zweimal in unſerem Haufe und war am 14. 


abends 6 Uhr zur Reviſion in der Wohnung.“ Damit ſtimmt die 


Bekundung der als Zeugin vernommenen Ehefrau des Kl. im weſent⸗ 
lichen überein. Sie ſagt aus, daß die verſicherten Sachen am 1. Juli 
1918 in das Haus B.jtrage gebracht worden ſeien, daß aber fie und 
ihr Ehemann etwa zwei Monate vorher nach B. verzogen ſeien, ſeit⸗ 
dem im Hoſpiz daſelbſt wohnten und dieſe Wohnung bis Oſtern 
1919 — die Diebſtähle find, wie erwähnt, im Dezember 1918 aus⸗ 
geführt — innebehalten haben. Der Kl. habe zwar faſt täglich im 


Zu. 11. Der Verſtoß des Verſicherungsnehmers gegen die ihm 
obliegenden pflichten ſcheint hier mit der Anwendung der Vorſchriften 
des Verſicherungsvertragsgeſetzes über die Gefahrerhöhung nicht ganz 
gedeckt zu ſein. Vielmehr kann man in der Klauſel der Verſicherungs⸗ 


bedingungen über das allnächtliche Schlafen mindeſtens einer Perſon 


die Abrede einer Sicherungsmaßnahme i. S. des 8 32 VVG. er⸗ 
blicken, wie ſie bei der Einbruchsdiebſtahlverſicherung oft vorkommt 
und deren Nichtbeachtung faſt immer vertragsmäßig die Befreiung 
F von der Zahlung der Entſchädigung her⸗ 
eiführt. 8 I 
Gleichviel ob man Zuwiderhandlung gegen eine ſolche Siche⸗ 
rungsvorkehrung oder eine eigenmächtige Gefahrerhöhung annimmt: 
die Entſch. des OLG. iſt zutreffend, denn der Ausweg, den 88 32 
und 25 des Geſetzes dem Verſicherten geben, der Nachweis, daß die 
Unterlaſſung der Sicherungsmaßnahmen bzw. die Gefahrerhöhung 
ohne Einfluß auf die Herbeiführung des Verſicherungsfalls geweſen 
ſeien uſw., erſcheint hier nach Lage der Sache nicht möglich, iſt auch 
allem Anſchein nach gar nicht verſu cht. - 
| / M. Gerhard, Berlin. 


Zu 12. Die Gebühr für den Antrag auf Rückgabe der Sicher⸗ 
oe gemäß 8 715 ZPO. 15 dem Anwalt bisher 95 der Recht⸗ 


prechung faſt einhellig verſagt worden mit dem Hinweiſe, daß der 


Reechtſprechung 
kann aber nichts daran ändern, daß die Wandlung vollzogen 


B. in Verzug zu ſetzen und gegebenenfalls die 


— 


auch nicht im entfernteſten erfüllt iſt, ſteht aber feſt. 


habe ich in Willenbüchers 


. 
1 


Hauſe, wo er ein Bureau gehabt habe, einige Stunden hindurch ſeine 5 


Geſchäfte erledigt, genächtigt habe er dort aber nur ungeſähr einmal 
wöchentlich. ann ©, a 

Dieſe Angaben des Kl. und feiner Ehefrau muß man der Bes 
urteilung zugrunde legen; tut man das aber, dann gelangt man 
unbedingt zu der Auffaſſung, daß das fragliche Haus nach dem 
gewöhnlichen Sprachgehrauch, von dem doch offenbar die allgemeinen 
Bedingungen der Bekl. ausgehen, weit über 60 Tage hindurch un⸗ 
bewohnt war. Ihre Wohnung hatten der Kl. und ſeine Ehefrau im 
Evangeliſchen Hoſpiz, wo ſie auch ſtändig ihre Mahlzeiten einnahmen 
und wo auch die b 

geringen Ausnahmen die Nächte zubrachten. Dadurch, daß der Kl. 
den Tag über meiſtens ein paar Stunden, während der Nächte aber 
nur einmal, zuweilen auch zweimal wöchentlich in dem Hauſe weilte, 
würde dieſes kein bewohntes i. S. des gewöhnlichen Sprachgebrauches 
ſein. Das Unbewohntſein des Hauſes zeigte ſich auch rein äußerlich 


darin, daß nach der Bekundung der Ehefrau des Kl. Rolladen 


meiſtens heruntergelaſſen waren. Die Garantie gegen Einbruchs⸗ 
diebſtahl, welche offenbar der Kl. nach ihren Verſicherungsbedingungen 
gerade in dem Bewohntſein eines Hauſes — namentlich während 


lägeriſche Ehefrau ſtets und der Kl. ſelbſt mit 


der Nacht — erblickt, fehlte unter den geſchilderten Umſtänden hier 


alſo weit über 60 Tage lang ſo gut wie vollſtändig. Die Gefahr⸗ 
erhöhung, von welcher im 87 Nr. 4 der AllgVerſBed. die Rede iſt, 
war danach hier gegeben; und, um die Folgen zu vermeiden, hätte 


der Kl. für die in der genannten Beſtimmung vorgeſehene Über- 


wachung des Hauſes Sorge tragen müſſen. Das Mindeſtmaß dieſer 
Überwachung beſteht aber darin, daß ſich eine erwachſene Perſon 
mindeſtens allnächtlich im Hauſe aufhält. Daß dieſe Bedingung 
(OLE. Köln, 9. 38, Urt. v. 8. Juli 1922, 9 U 21) 
e Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Köln. 
| | ; E25 | g . = . 5 3 
12. Dem Prozeßbevoll mächtig ten ſteht in der Haupt⸗ 
ſache die Gebühr für Rückgabe einer Sicherheit neben der 
Gebühr des § 13. RAG. zu. 7) Eee 
Nach 824 NAGED., 847 Nr. 16 GKG. erhielt der RA. für 
einen ſolchen Antrag /⁰10 der in den 88 13 bis 17 beſtimmten 
Gebühren, aber das bezieht ſich möglicherweiſe auf den Fall, daß 
ſeine Tätigkeit ſich auf dieſen Antrag beſchränkt. Über den Umfang 


der Inſtanz, die durch die in 8 13 bekannten Gebühren umfaßt 


wird, enthält 8 29 NAGCD. Beſtimmungen, demnach gehören 
zu der Inſtanz insbeſondere ſechs das Verfahren über die in 
GRG. 8 47 Nr. 1712 bezeichneten Streitpunkte und Anträge. 

f Anträge auf Grund des 8 715 3PO. ſind im GKG. 8 47 
Nr! 16 behandelt. In 8 30 RAGebd. find Fälle beſonders hervor⸗ 


gehoben, in denen die Gebühren heſonders hervorgehoben werden. 


Dazu gehören auch Nr. 3 und 833 Nr. 2 GG. Anträge auf 
Rückgabe einer Sicherheit auf Grund des 8 109 ZPO. Es iſt auf⸗ 
fallend, daß. Anträge aus 8 715 3PO. weder in 8 29 noch in 
830 RUGCHD. hervorgehoben find. In 8 29 iſt zwar die Auf⸗ 
zählung von zur Juſtanz gehörenden Akten nicht erſchöpfend, wie 
das Wort insbeſondere vor der Aufzählung zeigt. Aber, da die 


— 


in 8 47 Nr. 1—12 GKG. bezeichneten Streitpunkte beſonders her⸗ 


vorgehoben ſind, iſt es nicht möglich, den in einer anderen Nummer 
desfelben 8 696 bezeichneten Streitpunkt ebenſo zu behandeln, wie 
die in Nr. 1—12 b ö 
die Rechtskraft des Urteils, infolgedeſſen die Sicherheitsleiſtung 
erfolgt iſt, zur Vorausſetzung. Mit der Rechtskraft des Urteils 
endet aber ſicher die Inſtanz, deshalb liegt der Antrag nicht vor 
Beendigung der Inſtanz, wie es Abſ. 1 des 829 RAGebO. er⸗ 
edeckt werde. Die Rechtſprechung 
oſtenfeſtſetzungsverfahren, 9. Auf⸗ 
lage, Anm. Zh zuſammengeſtellt. Walter ⸗Joachim⸗Fried⸗ 
länder hat Anm. 17 Abſ. 2 zu 8 13 der NAGED. die Gründe 
dargelegt, die gegen die herrſchende Rechtſprechung geltend gemacht 
werden. Er ſelbſt kommt zu dem Ergebnis, daß der Antrag auf 


Antrag durch die Prozeßgebühr 


ezeichneten. Ein Antrag aus 8 715 ZPO. hat 


Rückgabe der Sicherheit nicht durch die Prozeßgebühr gedeckt werde, 


ſondern durch die Vollſtreckungsgebühr. Mit dieſer Anſicht wird 
es ſich ſchwer in Einklang ſetzen laſſen, daß die NAGEbD. für 
den Antrag aus 8 715 3PO. eine beſondere Gebühr vorſieht. 
Da dieſe beſondere Gebühr 7/10 der vollen Gebühr, die Zwangsvoll⸗ 
ſtreckungsgebühr ¼10 der vollen Gebühr beträgt, würde ein Fall, 
in dem die KL ehe zur Anwendung zu bringen ilt, nicht denk⸗ 
bar fein, wenn der Antrag aus 8 715 ZPO. unter die Vollſtreckungs⸗ 
gebühr fällt. Man wird ſich da 
mit der herrſchenden Anſicht die Tätigkeit aus 8 715 ZPO. durch 
2 Des le abgegolten ſein laſſen will, oder ob man mit 
em 


ſcheint mir 


entſcheiden müſſen, ob man 


Köln in jedem Fall die Gebühr des 824 der NUGED. 
zubilligen will. Der Hinweis des OLG. Köln auf 829 der RAGebo. 
nicht. ſchlüſſig zu fein, da unzweifelhaft auch nach 


Beendigung der Inſtanz der Anwalt noch zu einer durch die Prozeß⸗⸗ 


gebühr abgegoltenen Tätigkeit verpflichtet fein kann. Ich mochte 
des halb der herrſchenden einung - 


7 


Vorzug geben 


„ 


tu. Dr. Kraemer, Berlin. Pr 
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fordert und das kann auch der Grund ſein, weshalb die Anträge 


aus 8 715 ZPO. in 8 830 nicht beſonders hervorgehoben worden 
ſind. Es iſt deshalb trotz der vielfachen entgegengeſetzten Recht⸗ 
ſprechung anzuerkennen, daß den Prozeßbevollmächtigten für den 
Antrag aus 58 715 ZPO. eine beſondere Gebühr zuſteht. 
(OLG. Köln, 8. S., Beſchl. v. 3. März 1922, 8 W 13/22.) 
Mitgeteilt von JR. Dr. Wilhelm Moritz, Bonn. 
0 


18. Anmeldung des Anſpruchs i. S. des $ 91 Abſ. 3 
EVO. ) | 

Die Kl. behauptet, am 2. Okt. 1919 einen Ballen Gewebe der 
Eiſenbahn zur Beförderung nach Aachen übergeben zu haben, der 
dort nicht angekommen iſt. Der Bell. beſtreitet die Auflieferung. 
Der von der Kl. vorgelegte Duplikatfrachtbrief trägt einen Kur 
gabeſtempel und einen Wägeſtempel der Verſandſtation. Der Bell. 
behauptet, daß dieſe Stempel gefälſcht ſeien. Da er aber keinerlei 
Angaben darüber gemacht hat, aus welchem Grunde er die S:empel 
als gefälſcht anſieht, muß, da ſie an ſich ordnungsmäßig erſcheinen, 
der Duplikatfrachtbrief als genügender Beweis für die Auflieferung 
des Frachtſtücks angeſehen werden. Die Eiſenbahn haftet daher für 
den Verluſt und es kommt nur darauf an, ob der Erſatzanſpruch 
verjährt if. Nach 8 91 Abſ. 1 EVO. verjähren ſolche Anſprüche 
in einem Jahre, nach Abſ. 2 daſ. beginnt die Verjährung bei Verluſt 
mit dem Ablauf der Lieferfrift. Nach Abſ. 3 wird die Verjährung 
durch die ſchriftliche Anmeldung des Anſpruchs bei der Eiſen⸗ 
bahn gehemmt, bis die Eiſenbahn dem Anmeldenden ihre Ent⸗ 
ſcheidung ſchriſtlich bekanntmacht. Zur Zeit des Abſchluſſes des 
Frachtvertrages waren die Lieferfriſten aufgehoben. Das hat aber 
nicht zur Folge, daß die Verjährung Überhaupt nicht zu laufen 
begann. Ablauf der Lieferfriſt begründet die Fälligkeit des Ans 
ſpruchs auf Ablieferung des Frachtgutes. Bei Aufhebung der Liefer⸗ 
friſten muß für den Beginn der Verjährung an die Stelle des Ab⸗ 
laufs der Lieferfriſt ein anderweitig feſtzuſtellender Zeitpunkt der 
Fälligkeit des Ablieferungsanſpruchs treten. Die Fäll gkeit war in 
vorliegendem Falle, in dem die Auflieferung des Gutes am 2. Okt. 
1919 erfolgt war, ſicher vor Febr. 1920 eingetreten. Am 18. Febr. 
1920 will die Kl. der Güterabfertigung K.⸗B. mitgeteilt haben, 
baß das Gut am Beſtimmungsort nicht angelangt ſei, und gebeten 
haben, nach dem Verbleib zu forſchen. Dieſer Brief ſoll bei der 
Eiſenbahn nicht eingegangen fein. Nach einer vorgelegten nicht be⸗ 
ſtrittenen Briefabſchrift hat die Kl. am 20. März 1920 auf ein 
Erſuchen v. 18. März der Güterabfertigungsſtelle den Duplikat⸗ 


frachtbrief überſandt. Dieſes Erſuchen v. 18. März muß, da nicht 


erſichtlich iſt, daß die Kl. nach dem 18. Febr. noch einen anderen 


Brief geſchrieben hat, eine Antwort auf den Brief v. 18. Febr. 
geweſen ſein, der alſo der Eiſenbahn zugegangen ſein muß. Auf 


alle Fälle mußte ihr ein anderer ganz ähnlicher Brief zugegangen 
ſein. Am 9. April 1920 hat die Kl. wieder um Mitteilung über 
den Stand ihrer Reklamation gebeten und am 4. Mai 1920 um 
eine Beſcheinigung, daß die Nachforſchungen nach den 
Ballen erfolglos geblieben ſeien, worauf ihr von der Eiſenbahn am 
30. Mai 1920 mitgeteilt wurde, daß die Nachforſchungen noch nicht 
abgeſchloſſen ſeien. Dann iſt ſeitens der Kl. nichts geſchehen bis 
zum 15. Febr. 1921. Auch da bat ſie nur um Mitteilung über den 
Stand der Nachforſchungen, und erſt am 19. April 1921 hat ſie, 
nachdem ihr mit Brief vom Tage vorher mitgeteilt worden war, daß 
die Nachforſchungen ergebnislos geblieben ſeien, eine Schadenserſatz⸗ 


forderung in unbeſtimmter Höhe erhoben. Die Kl. hat demnach die 


Sache nicht ſo behandelt, wie es dem ordnungsmäßigen Geſchäfts⸗ 
gange in einem großen Speditionsgeſchäft entſprach, aber ihre Briefe 
aus dem Jahre 1920 werden als eine die Verjährung hemmende 


Zu 13. Nach 8 91 Abſ. 1 EVO. beträgt die Verjährungsftiſt 


für Anſprüche gegen die Eiſenbahn wegen eines nach der Annahme 


verlorengegangenen Gutes ein Jahr. Die Verjährung beginnt mit 
dem Ablauf der Lieferfrift a laufen, d. h. mit dem Ablauf des 
Tages, an welchem die Ablieferung tarif⸗ bzw. reglementsmäßig 
ſpäteſtens hätte bewirkt ſein müſſen. Dieſe Friſt iſt im allgemeinen 
die äußerſte Grenze für den Entſchädigungsanſpruch (vgl. ROHG. 15, 
216; C. F. Koch 414; Makower 415 und Wolf a. a. O. 492). 
In vorliegender Entſch. handelt es ſich nun darum, wie bei 
Aufhebung der Lieferfriſten (die inzwiſchen im übrigen wieder ein⸗ 
geführt ſind) der Beginn der Verjährungsfriſt zu berechnen ſei. Es 
muß dann, wie die Entſch. mit Recht anführt, an die Stelle des 
Ablaufs der Lieferfriſt ein anderweitig feſtzufetzender Zeitpunkt der 
Fälligkeit des Ablieferungsanſpruchs treten. In der vorliegenden 
Entſch. hat das Gericht nunmehr mit Recht angenommen, daß dieſer 
Zeitpunkt vor dem Febr. 1920 gelegen haben muß. Durch 8 91 
Abſ. 3 EVO. iſt — in gleicher Weise wie in 8470 Abſ. 2 HGB. 
und 8 61 Abſ. 6 EVO. — eine Hemmung (Ruhen) des Friſtenlaufs 
durch ſchriftliche Anmeldung des Anſpruchs bei der Eiſenbahn ein⸗ 
eführt. Irgendwelche Formvorſchriften über die Art der Ein⸗ 
ringung und Faſſung der Anmeldung ſind im Geſetz nicht gegeben. 
Vorausſetzung iſt nur, daß die Anmeldung ſchriftlich bei der Eiſen⸗ 
bahn eingereicht iſt und der Natur der Sache nach der Anſpruch 
genau bezeichnet iſt (vgl. Eger zu 8 61 Abſ. 6 Satz 1). Es iſt Tat⸗ 


Rechtſprechung 539 


Namentlich ihr Brief v. 4. Mai 1920 zeigte ganz zweifellos, daß 

ſie die Sendung als verloren anſah und Erſatz haben wollte. Das 

genügte zur Anmeldung. Daß die Kl. bis dahin den Inhalt der 

Sendung im allgemeinen als Gewebe bezeichnet hatte und eine ziſfern⸗ 

mäßige Erſatzforderung erſt ſehr viel ſpäter erhoben hat, ſch.ießt 

dieſen Standpunkt nicht aus. 

(OLG. Köln, 8. 8S., Urt. v. 16. Juni 1922, 8 U 138/22.) 

Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Köln. 


ee ihres Anſpruchs i. S. des 8 91 Abſ. 3 EVO. angeſehen. 
l 


* 

Naumburg. | 
14. Ausfhluß der Haftung ber Eiſenbahn gemäß 
8456 Ziff. 4 HG. bei Verſendung von Glasballons in 
Eiſenbahnkorbgeſtellen. — Auch heftige Stöße beim Eiſen⸗ 
bahntransport begründen nicht ohne weiteres ein Ver⸗ 

ſchuldeun der Eiſenbahn. 7) 

Daß Glasflaſchen der hier in Betracht kommenden Größe und 
chwere zu den Gütern ſolcher Art gehören, die vermöge ihrer 
eigentümlichen natürlichen Beſchaffenheit der beſonderen Gefahr aus⸗ 


„ geſetzt find, Bruch zu erleiden, nimmt der Senat in Übereinſtimmung 


mit der eingehenden Begründung des LG. an. 

Was der Sachverſtändige fagte, deckt ſich mit dem Laienurteil, 
dem große Empfindlichkeit gegen Stöße und Erſchütterungen bei 
ſchweren und großen Glasformen als Folge (vielleicht unvermeid⸗ 
lichen) Ungleichmäßigkeiten der Maſſe und ihrer Verteilung, ſowie 
Abkühlung natürlich erſcheint. | 

Von der Notwendigkeit der Einholung eines Obergutachtens 


vermögen die neuen Anführungen der Kl. über die Sorgfalt der 


Herſtellung, Abprüfung und Verpackung der Glasbehälter den Senat 
um ſo weniger überzeugen, als es ſich hier vermutlich um Kriegs⸗ 
ware handelt, bei der die ſonſt gegebenen Bürgſchaften ſorgfältiger 
Lieferung nach jeder Richtung hin ſtark gemindert erſcheinen. 

Der allmählich und gleichmäßig ſteigende Innendruck mehrerer 
Atmoſphären kann mit der äußeren plötzlichen ſtoßweiſen Einwirkung 
von Erſchütterungen nicht in Vergleich geſtellt werden, wie fie unver⸗ 
meidliche Begleiterſcheinungen der Beförderung auf Eiſenbahnen ſind. 
Gerade die beſondere Empfindlichkeit gegen die Einwirkungen des 
Eiſenbahnbetriebes iſt es aber geweſen, die zu der Ausnahme» 
1 des 8459, I R HGB. (886 14 EVO.) geführt hat (RG. 


4, 169). 

Der Sachverſtändige hat beſtätigt, daß Erſchütterungen durch 
Auslöſung der in den Glaswandungen vorhandenen Spannungen 
leicht zum Bruche führen. Damit iſt auch für den vorliegenden 
Fall die Möglichkeit der Entſtehung des Schadens aus der Bruch⸗ 
gefahr erwieſen und demgemäß die Vermutung ſeiner Entſtehung 
aus dieſer Gefahr begründet (Abſ. II a. a. 9). Den ftatthaften 
Gegenbeweis hat die Kl. nicht in zuläffiger Weile angetreten. 
Sie will lediglich aus der Tatſache der Zertrümmerung von 5 der 


10 Flaſchen folgern, daß dieſe beſonders heftigen Rangierſtößen aus⸗ 


geſetzt geweſen ſein müſſen, in denen ſie dann zugleich ein Ver⸗ 
ſchulden des Bekl. (Abſ. III a. a. O.) erblickt. 0 

Aber nach beiden Richtungen geht ſie fehl. Heftige Rangierſtöße 
beſeitigen an ſich, auch wenn ſie über den Rahmen des Gewöhnlichen 
hinausgehen, die rechtliche Erheblichkeit der Bruchgefahr als Grund 
der Haftungsausſchließung für die Eiſenbahn nicht, wie in der ange⸗ 
führten Entſch. des RG. dargelegt iſt. Entſcheidend kann nur fein, 
ob Umſtände wirkſam ſind, die auch für andere als der beſonderen 
Bruchgefahr ausgeſetzte Güter in erheblichem Maße gefahrbringend 
geweſen fein würden. Die Tatſache, daß die Flaſchen erſt nach und 
nach (bis Holzminden eine, bis Börſum weitere drei, dann noch 
eine) zu Bruche gegangen ſind, ſpricht vielmehr in hohem Maße für 


frage, ob im vorliegenden Falle dieſen Vorausſetzungen entſprochen 
iſt. Immerhin läßt ſich ganz allgemein ſagen, daß Briefe an die 
Eiſenbahn, in denen man mitteilt, daß ein Frachtgut am Beſtim⸗ 
mungsort nicht angelangt iſt, man deshalb um Nachforſchungen 
bittet, an den Stand der Angelegenheit erinnert und ſchließlich um 
eine Beſcheinigung darüber bittet, daß die Nachforſchungen ergebnis⸗ 
los geweſen ſind, ſinngemäß natürlich nur den Zweck haben können, 
ſeine Anſprüche wegen Verluſtes des Gutes ſicherzuſtellen. 

Es iſt deshalb dem OLG. Köln unbedenklich darin beizupflich⸗ 
ten, wenn es die vorliegenden Briefe als Aumeldung des Anspruchs 
i. S. des 8 91 Abſ. 3 EVO. anſieht. 


RA. Dr. Johannes Fuchs, Kaſſel. 


Zu 14. Daß Glasflaſchen zu den Gegenſtänden gehören, die 
vermöge ihrer eigentümlichen Beſchaffenheit der Gefahr ausgeſetzt 
ſind, Bruch zu erleiden, ſo daß die Eiſenbahn für den aus bieſer 
Gefahr entſtandenen Schaden nicht haftet (8 86 [1] 4 E.), iſt 
durch die Rechtſprechung wiederholt anerkannt. Die bloße Behaup⸗ 
tung, daß der Bruch durch ſtarke e entſtanden ſei, 
genügt nicht zu dem Nachweis, daß die Eiſenbahn den Schaden 
verſchuldet habe (8 86 [3] a. a. O.). Ein Verſchulden der Eiſenbahn 
muß vielmehr durch beſtimmte Tatſachen nachgewieſen werden. — 
Die Abweiſung des Kl. iſt alſo mit Recht erfolgt. 
Wirlk. Geh. Rat Prof. Dr. v. der Leyen, Berlin⸗Wilmersdorf. 


Entnahme bon Verbrauchszucker ſeitens des Verbrauchers | 
flr ſtrafbar zu erklären. f) 


Zucker . v. 17. Ott. 1917 (MOBL S. 914), Preuß RusfAnweiſung 
v. 27. Okt. 1917 (RAnz. Nr. 257) in Verb. mit 


das i age Teanbporteknoichungen und gegen bie 


Urſächlichkeit eines außergewöhnlichen Ereigniſſes. 
Aug darin läßt ſich 


oder doch bis zum Beweiſe des Gegenteils ein Verſchulden der 


Eisenbahn feſtzuſtellen ſei. Der Eiſenbahnbetrieb bringt in ſo hohem 
Grade die Möglichkeit heftiger Erſchütterungen als unverſchuldeter 
Notwendigkeit mit ſich, daß die Aufſtellung einer tatſächlichen Ver⸗ 


mutung für ein Verſchulden der Eiſenbahn in ſolchen Fällen eine 


Undilli 155 ſein würde. 


ns 


des 818 der 


BVerbrauchszucker ohne Marken für 
er gibt vielmehr durch das Wort „insbeſondere“ in Satz 2 deutlich 
zu erkennen, daß das Verbot der markenloſen Abgabe nur ein Beiſpiel 


. 
Mitgeteilt von RA. I Magbesung. 


b) Strafſachen. 
11. Die Gemeinden waren befugt, die markenloſe 
Der Tatbeſtand des Fecher gegen 88 18, 82 Ziff. 5 Reichs⸗ 


91 der Anordnung 
der Provinz ialzucerſtele für Oſtpreußen v. 19. Okt. 1918 — Ent⸗ 


nahme von Verbrauchszucker ohne . von Zuckermarken — iſt 
vom BG. einwandfrei fe Gee worden. | 
(RGSt. 53, 322), daß die markenloſe 


Der Anſicht des R 
Entnahme von Verbrauchszucker ſeitens des Verbrauchers auf Grund 
Zuckers O. von den Kommunalverbänden nicht mil 
Strafe bedroht werden könne, Be der Senat nicht beizutreten; 
denn 818 Abſ. 1 beſtimmt keinesw daß nur die Abgabe von 

ar erklärt werden könne, 


der den Kommunalverbänden in Satz 1 ganz allgemein überlaſſenen 


Reg elung des Zuckerverbrauchs ſein ſoll. Auf 


ie Frage, ob der 
ee im Rahmen der Verbrauchs regelung das Verbot 
der Zuckerentnahme ohne Marken auch auf die Preisprüfungsftellen- 
WO. ſtützen könnte oder ob die Vorſchriften der Reichszucker BO. hier 


als „Gonbergefepe vorgehen, braucht hiernach nicht eingegangen zu 
werden 


Innern betr. polizeiliche Reviſion der Meßgeräte v. 28. De 


8 wangen, . 
2. Auch 8 welche. ſelbſtgewonnene Erzeug⸗ 


— 


die Anordnung ihrem Inhalt nach überhaupt keine 
‘ Regelung des Verkehrs mit Zucker geweſen wäre. 


geht 
5 nur auf ſolche Zweig beſchränkt, welche aus 


alſo auch Fälle denkbar, wo ein Abſaß an 
i 
3 eben i 
Kae 


an. groben Teil der Erzen niſſe im 
; hierbei weder von einem Fe x 


EG. 1. StrS., Urt. v. 30. Mai 1922, 1 8 852/22.) 
ur Witgeeie von KON Prof. Dr. zn Berlin. 
* 


FAR 


niffe an das Publikum verkaufen, unterſtehen den For⸗ 


derungen der Maß⸗ und Gewichtsordnung. 7) 
Nach der Feſtſtellung des Berufungsgerichts ſind bei einer 
ne Reviſion der Maße und Ge 


keit des „insbeſondere“ als geſetzestechniſcher Form für beiſpiels⸗ 
weiſe Aufzählung. Anders wäre nur zu entſcheiden ‚ge eweſen, wenn 
aßnahme zur 


Priv Doz. Dr. Laſſ ar, Berlin. 


Zu 2. Die Ausführung en des Urteils ſtimmen mit meiner 


AAritik zu dem bekannten Urteil des BayO6LG. v. 1. Juli 1920. 
JW. 1920, 844 überein. Die Überfchrift, welche dem vorſtehenden 
Urteil gegeben iſt, entſpricht nicht 


ganz der Rechtslage. Es iſt 
nicht richtig, daß fämtliche Landwirte, welche ſelbſtgewonnene Er⸗ 


zeugniſſe verkaufen, den Forderungen der Maß- und Gewichts⸗ 
ordnung unterſtehen. Vorausſetzung iſt a daß durch einen 


in größerem Umfange vorgenommenen Abſatz der landwirt⸗ 


* 8 Ur üben Roherzeugniſſe eine gewerbliche Tätigkeit entwickelt wird. 


der Anlage zum Erlaß des Miniſters für Handel mn 
auch herbor, daß die den Gendarmen übertragene Reviſion 
er Landwirt⸗ 


chaft oder einem Zweig derſelben, wie rt Bienenzucht, 


here, Obſt⸗ und Gemüſebau einen fortgeſetzten Erwerb 


ziehen und bei denen das Maß der Erzeugniſſe fo weit fiber den 


Eigenbedarf hinausgeht, daß ein regelmäßiger Abſatz der Er⸗ 


zeugniſſe unter Verwendung von Meßgeräten ſtattfindet. Es br 
1 807 Perſonen erfol 
ohne daß die Vorausſetzung Beats der Menge der Erzeugnis 
den Eigenbedarf erſchreiten) und der geregelten 
Insbeſondere werden die Klein⸗ 
ſiedler in der e der Städte es oft für zweckmäßiger halten, 
ohne Deckung ihres Eigenbedarfes bei 4 ünftiger Marktpreislage 
ustauſch mit Kolonial- 
eben. Man kann 
mäßigen ede ſprechen, noch von einem den Eigenbedarf über⸗ 
ſchreitenden Maß der ErzeugniſſeQ. 
Ebenſo fällt die Eichverpfli ſurhtung fort, wenn der an eine 
Molterei angeſchloſſene Milchbauer lediglich zu ſeiner eigenen 


Kontrolle die Milch ne * er . in sn Molkerei» 


en aber ſchließlich 55 Kl. nicht beiſtimmen, 5 
daß in heftigen Stößen während der Beförderung ohne weiteres 


8 a. S., II. ZS., Urt. v. 24. Jan. 1922, 2 U 90/1 ) | 


der offenbaren ha öglichkeit in 1. Inſtanz 


wichte bei den Angekl. 
Zu 1. Die Begründung des KG. überzeugt bei der Eindeutig⸗ 


geſchrie 


a jenen. en ausſchließende Beweis nicht geführt. 


En 


Maß⸗ und Gewichtsordnung v. 30. Mai 1908 erfüllt, ſoweit ſie 
im Verkauf oe er Erzeugniſſe an das Publikum beſteht. 

Die Angekl. haben ihre nicht 
im Verkehr mit den amtlichen Ablieferungsſtellen, an welche ſie 


eeichten Gewichte und Wagen 


überſchüſſe aus ihrer landwirtſchaftlichen Produktion geliefert haben, 


und zum Verkauf der von ihnen erzeugten beſchlagnahmefreien Pro⸗ 


dukte wie Obſt und Gemüſe und Geflügel an dritte Perſonen bes 
1 und angewendet. 
86 der Maß- und Gewichtsordnung iſt dann erfüllt. 


(Ds. Naumburg, StrS., Urt. v. 22. Febr. 1922, S 284/21.) 
. von e Dr. e 1 


g bangen. „F 
| 1. Zum Degri der 50 enbaren Unmö; li teit“ 
des g in BGB. N it. ff 8 15 


Das am 20. Mai 1920 unehelich wa Sind Berne . N 
auf Anerkennung | 


klagte gegen den Dienſtknecht Anton 
Vaterſchaft und Unterhaltsleiſtung. Es wurde in 1. Inſtanz feſt⸗ 
geſtellt, daß K. mit der Mutter des Kindes am 15. und 17. Au⸗ 
guſt 1919 verkehrt hat. Weiterhin wurde auf die Einrede des 
Bekl., daß innerhalb der einrechnungsfähigen Zeit, d. i. 23. ui 
bis 21. Nov. 1919, die Kindsmutter auch mit anderen Manns⸗ 
perſonen verkehrt habe, feſtgeſtellt, daß auch der Dienſtknecht. O. 
und zwar erſtmals am 27. Sept. 1919 mit ihr zu tun hätte. Die 
Klagspartei berief ſich dem gegenüber darauf, daß es den Um⸗ 
ſtänden nach offenbar unmöglich ſei, daß das Kind aus der Bei⸗ 
wohnung des O. mit der Mutter ſtamme. Durch Vernehmung der 


verſtändigen Zeugin wurde erwieſen, daß die Kl. alle Merkmale 
eines vollſtändig ausgetragenen Kindes aufwies. 705 über die Frage. 
als. Sachverſtändigen 
5 urn rzte ſprachen KR in entgegengeſetztem Sinne. 
aus. Das due, oß ſich dem die offenbare Unmöglichkeit 
5 e zan und wies die Klage ab. Das BG. 
ordnete die Vernehmung des Direktors der Univerſitätsfrauenklinik“ 
in M. Prof. Dr. D. über die Frage der offenbaren Unmöglichkeit 
an. Dieſer ließ ſich in ſeinem Gutachten wie folgt au: 
„Ein am 20. Mai 1920 reif und ausgetragen zur Welt ge⸗ 
kommenes Kind entſtamme nach wiſſenſchaftlicher Berechnung einem 


gefäße gießt, und die Abnahme der Milch et. in det Molkerei 
unter Verwendung der Meßgeräte der 2 0 ſich vollzieht. 

Die Eichpflicht iſt zu dem vom LG. Fürkh, Urt. v. 8. Juni 
1920 55 JW. 1922, 3270 zutreffend gekennzeichneten Zweck vor 
en, einen Mißbrauch mit den nicht vorſchriſtsmäßig ger 
eichten Geräten hintanzuhalten. Ein Mißbrauch kann nur eintreten 


durch Gebrauch von Wagen im Verkehr mit Dritten, für welche 


das Gewicht die Leiſtung beſtimmt und den Maßſtab für die Gegen⸗ 
leiſtung bildet. Dieſer Fall liegt nicht vor, wenn das Meßgerät 
nur dem Eigenbetrieb dient, ohne einen entſcheidenden Einfluß 
auf den Abſatz der Erzeugniſſe auszulben. 

Unter dieſem Geſichtspunkt möchte ich die wege den auch für 
diejenigen Maße Gewichte verneinen, wel Zumeſſung 


der Deputate dienen; denn hierbei wird eine deve Datig 


keit i. S. des 8 22 zu verneinen ſein. 
RA. Ernſt Böttger, Berlin, 8 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 
gu 1. Daß aus dem Reifegrad des Kindes die offenbare 


Unmöglichkeit der . lat dan aus einem beſtimmten Beiſchlaf gem. 


folgert werden kann, hat das RG. in mehreren Entſcheidungen an⸗ 
erkannt (RG., JW. 1904, 23612; 1910, 47718). Zweifelhaft iſt 
nur, was unter „offenbarer Unmöglichkeit in den 88 1591, 1717. 
zu verſtehen ift,, Tausche ob das Beweisergebnis Zweifels 
gründe überhaupt aus chließen muß. Dieſe ſtrenge Auffaſſung 
vertritt das RG. in einem im Recht 1907, 1071 Nr. 2572 ab⸗ 
Den Urteil, nach dem „offenbare Unmöglichkeit“ dann nicht 
als na ieſen zu erachten iſt, wenn auch nur die entfernteſte 
Möglich et beſteht, daß die Frau das Kind in dem in Frage 


kommenden Verkehr empfangen hat, „mag auch eine nahezu an 
Gewißheit grenzende Wahrſcheinlichkeit gegen dieſe Annahme be⸗ 


ſtehen“. Schließt man ſich dieſer Auffaſſung an, und dazu zwingt 
m. E der Wortlaut des Geſetzes, ſo wird man den obigen Urteilen 
nicht beipflichten können; denn der Ober utachter gibt im 
die von dem einem anderen Gutachter behauptete Möglichkeit zu 
daß vor dem Ende der normalen Schwangerſchaftsdauer zur 
kommende Kinder die Zeichen der Reife darbieten: mithin iſt ber. 


RA. Pr. Leo er el 


8 


N 


bei der Geburt des Kindes zugegen geweſenen Hebamme als ſach⸗ 


— , 
5 — 2 


- 29 
. 


Wel. Bogen = u 
imattongen und Grwicke bende worden, die uberhaußt z u 
ni eeicht waren. b. 
Rechtsirrtum nimmt das Berufungsgericht an, daß die 
von ihm für erwieſen erachtete wirtſchaftliche Tätigkeit der An⸗ 
gekl. als Landwirte den Begriff des Gewerbes i. S. des 8 22 der 


— „ 


rr 
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\ 


um den 20. Aug. 1919 herum gelegenen Empfängnistermin. Ein 
Ende September oder anfangs Okt. 1919 gezeugtes Kind wäre 
nach wiſſenſchaftlicher Berechnung Ende Juni oder anfangs Juli 
1920 zur Welt gekommen. . 

Es ſei ſchon den Umſtänden nach offenbar unmöglich, daß 
das klagende Kind aus dem Geſchlechtsverkehr der Kindsmutter 
mit O. ſtamme, es ſprächen vielmehr alle Umſtände dafür, daß 
das Kind aus dem Geſchlechtsverkehr mit K. ſtamme. Dem Gutachten 
des in erſter Inſtanz als Sachverſtändiger zugezogenen Frauen⸗ 
arztes Dr. G. in A., daß die Reife des Kindes keinen Gegen⸗ 
beweis gegen die Möglichkeit einer ſpäteren Zeugung als der 
mit der wiſſenſchaftlichen Berechnung übereinſtimmenden abgeben 
dürfe, könne er nicht beipflichten. Ob Kinder, die vor dem Ende 
der normalen Schwangerſchaftsdauer geboren ſeien, jemals die 
Zeichen der Reife barböten, ſei eine keineswegs gelöſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streitfrage. Wenn es aber jemals vorkomme, ſo ſtelle 
es eine ungeheure Ausnahme dar, die ohne zwingende Gründe 
in der Begutachtung von Unterhaltsprozeſſen nicht in Betracht 
gezogen werden dürfe. Möglichkeiten, die wenn überhaupt, ſo 
vielleicht unter Hunderttauſenden von Fällen einmal vorkommen, 
in das Gutachten einzubeziehen, ſei man nicht veranlaßt. Der Wort⸗ 
laut des Geſetzes Beitimme wohlweislich, daß das Gutachten dahin 
abzugeben ſei, „ob es den Umſtänden nach offenbar möglich iſt 
oder nicht.“ Das Geſetz verlange alſo vom Gutachter eine abſolute 
Gewißheit nicht, dagegen ſei es dieſem wohl faſt immer möglich, 
unter Berückſichtigung der Umſtände von offenbaren Möglich⸗ 
keiten oder Unmöglichkeiten zu ſprechen. Es ſei ein in Unterhalts⸗ 
hrozeſſen oft zu beobachtender Fehler der Gutachter, daß fie ſich 
von dieſem Standpunkt des Geſetzes entfernten und Schwierig⸗ 
keiten konſtruierten, die für den Fall gar nicht in Betracht 
kämen.“ | 

Das Berufungsgericht erkannte unter Aufhebung des erſt⸗ 
richterlichen Urteils nach dem Klagsantrag, wobei es ſich dieſem 
en Gutachten in der Begründung vollinhaltlih an⸗ 


(LG. Augsburg, Urt. v. 1. April 1922, II F 65/21.) 
Mitgeteilt von RA. E. Gunz, Augsburg. 
| fi 8 
Berlin. 5 
2. Der Zeitungs händler, dem von dem Verlag die 


Zeitung gegen tägliche Bezahlung gen wurde, hat 


keinen Anſpruch auf Fortdauer der Lieferung. f) 


Kl. glaubt, ſeinen Anſpruch aus einem zwiſchen ihm und der 
Bekl. beſtehenden Vertragsverhältnis herleiten zu können, das durch 
die fortdauernde Lieferung der Zeitung ſeitens der Bekl. entſtanden 
und auf Weiterlieferung der Zeitung gerichtet ſei. Dieſer Stand⸗ 
punkt kann nicht für richtig erachtet werden. Daß irgendwelche 
Vereinbarung u ihm und der Bekl. getroffen ſeien, behauptet 
der Kl. ſelber nicht. Die Bekl. hat lediglich eine geraume IH 
hindurch dem Kl. wie jo vielen anderen Zeitungshändlern die Zei⸗ 
tung täglich gegen ſofortige Zahlung geliefert. 

Es kann nicht anerkannt werden, daß hierdurch dem Kl. ein 
über den einzelnen Verkauf der Zeitung hinausgehendes Recht auf 
Weiterlieferung erwachſen iſt. Ein ſolches Recht muß auch ſchon 
deshalb abgelehnt werden, weil ſein Inhalt in keiner Weiſe näher 
zu beſtimmen und weil nicht erſichtlich iſt, wie es zeitlich zu bes 

enzen wäre. Es kann nicht angenommen werden, daß die Bekl. 
ich zu einer zeitlich begrenzten Lieferung verpflichten wollte. Der 
Umſtand, daß die Zeitung dem Kl. täglich nur gegen ſofortige 
Zahlung verkauft worden iſt, ſpricht dagegen, daß dem Kl. ein 
Anſpruch auf fortdauernde Lieferung erwachſen ſollte. Zwiſchen 
den Parteien beſtanden vielmehr nur dieſelben Beziehungen, wie 
etwa zwiſchen dem Kl. und einer Perſon, die ihm täglich ein Stück 
der Zeitung im Vorübergehen abkaufte. Ebenſo wenig wie in 
dieſem Falle der Kl. zum Verkauf der Zeitung an die vorüber⸗ 
gehende Perſon, und mag ſie noch ſo lange bisher von ihm ge⸗ 
auft haben, verpflichtet iſt, iſt auch die Bekl. zur Lieferung an 
den Kl. verpflichtet. Mit Recht weiſt die Bekl. darauf hin, daß 
auch eine Verpflichtung des Kl. zur Abnahme der Zeitung nicht 
beſteht. Unerheblich if, daß die Bekl. verpflichtet iſt, den Zei⸗ 
tungshändlern die nicht verkauften Zeitungen bis zu einem ge⸗ 
wiſſen pied den gegen neue Nummern umzutauſchen. Auch die⸗ 
ſer — wie der Kl. es nennt — Brauch, kann nicht dazu führen, 
eine ein für allemal beſtehende Verpflichtung der Bekl. zur Weiter⸗ 
lieferung anzunehmen. Der Brauch bringt allerdings eine Ver⸗ 
pflichtung der Bekl. mit ſich, aber er bezieht ſich doch immer nur 
auf die Lieferung der einzelnen Zeitung und hat ſolche Lieferung 
zur Vorausſetzung. Der Brauch iſt lediglich dazu beſtimmt, die 
vereinbarten Bedingungen, unter denen jedesmal die Lieferung der 
Zeitung erfolgt, zu ergänzen. Nichts ſpricht aber dafür, daß dar⸗ 


Zu 2. Die obige klagabweiſende Entſch iſt bedenkenfrei. 
Weder rechtfertigen die e interpretierten vertraglichen Be⸗ 
ziehungen der Parteien den Klaganſpruch, noch läßt er ſich aus 
irgendeinem außervertraglichen Geſichtspunkt begründen. 

Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 


— 
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aus eine Über den einzelnen Fall hinausgehende Verpflichtung der 
Bekl. zur Lieferung hergeleitet werden müßte, 

Zu Unrecht ve ſich der Kl. ferner auf 8 226 BGB. 
indem er geltend macht, das Verhalten der Bekl. ſei Schikane. 
Aus dem eigenen Vorbringen des Kl. ergibt ſich, daß der Bell. 
überhaupt nicht an ſeiner Schädigung gelegen war, ſondern daß 
es ihr darauf ankam, ihre Zeitung „Rul“ zu vertreiben. Hieran 
ſcheitert die Möglichkeit einer Heranziehung des § 226 BGB. | 

Der Kl. hat ſchließlich noch geltend gemacht, das Verhalten 
der Bekl. ſei nach 8 826 BGB. und 81 WettbewG. unzuläſſig. 
Auch das kann nicht anerkannt werden. Die Bekl. hat dem Kl. 


den Bezug der „BZ. am Mittag“ geſperrt. Eine ſolche Lieferungs⸗ 


ſperre kann allerdings unter Umſtänden gegen die guten Sitten 


verſtoßen, nämlich dann, wenn die angewendeten Mittel an ſich 


unſittlich ſind oder die Sperre den wirtſchaftlichen Ruin des Geg⸗ 
ners herbeizuführen geeignet iſt oder wenn der Nachteil in gar 
keinem Verhältnis zu dem erſtrebten Vorteil ſteht oder endlich 
der erſtrebte Erfolg unerlaubt iſt — vgl. Staudinger, Ben. 3, 
cf. zu 5826 BGB. — Keine von diefen e iſt hier 
gegeben. Davon, daß die von der Bekl. angewendeten Mittel oder 
der von ihr erſtrebte Erfolg unerlaubt ſind, kann gar keine Rede 
ſein. Der Bekl. liegt daran, ihre Zeitung „Rul“ zu vertreiben. 
Das iſt der von ihr erſtrebte Vorteil. Für den Kl. 7 ſich 
daraus der Nachteil, daß ihm der Gewinn aus dem Verkauf der 
„BZ. am Mittag“ entgeht, und vielleicht auch der, daß er des⸗ 
halb noch die eine oder andere Zeitung gelegentlich nicht verkauft. 
Der Kl. hat den ihm für die Zeit von fünf Monaten entſtandenen 
Schaden auf 1000 % berechnet. Ob dieſe Rechnung richtig iſt, 
mag dahingeſtellt bleiben. Selbſt wenn ſie richtig iſt, folgt daraus 
weder, daß die Sperre der Bekl. geeignet iſt, die Exiſtenz des Kl. 
zu untergraben, noch, daß der Nachteil des Kl. in keinem Ver⸗ 
hältnis zu dem Vorteil der Bekl. ſteht. | 

Verſtößt das Verhalten der Bekl. darnach nicht gegen die 
guten Sitten, fo kann weder 8 826 BGB. noch J 1 des WettbewG. 
zur Anwendung kommen. | 

(LG. J, Berlin, 14. ZR., Urt. v. 21. Febr. 1922, 81 8 80/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Ludwig Bendix, Berlin. 


* 
3. Der Reiſekoffer gehört nicht zum „Hausgerät“ 


i. S. des 5 811 Ziff 1 ZPO 


Zur Erhaltung angemeſſenen Hausſtandes iſt ein Reiſekoffer 
entbehrlich. Denn die Beſtimmung eines Koffers iſt, Gegenſtände, 
die ein Reiſender während einer Reiſe bedarf, zum Transport 
zuſammenzufaſſen und zu verſchließen, nicht aber in der Wohnung 
die Stelle eines Kleiderſchrankes zu vertreten. 

(LG. I Berlin, 9. ZR., Beſchl. v. 13. Juli 1922, 25 T 226/22.) 

Mitgeteilt von RA. Ludwig Bendix, Berlin. 
* 


4. Gerichtskoſtenermäßigung bei Vergleich nach 
Erlaß eines Verſäumnisurteils. es 
Em Verſäumnisurteil iſt nicht „das“ erſtinſtanzliche Urteil, 
ſondern ein in erſter Inſtanz ergangenes Urteil. Denn gegen dieſes 
Urteil gibt es kein Rechtsmittel, ſondern nur den Einſpruch, der 
das Verfahren nicht in eine zweite Inſtanz überführt. Es hätte 


deshalb keinen Sinn, von dem Verſäumnisurteil als dem erſt⸗ 


inſtanzlichen zu ſprechen. Die Entſtehungsgeſchichte macht es klar, 
daß nur an ſolche Urteile gedacht worden iſt, die eine richterliche 
Entſcheidung über den Streitſtoff und nicht über die Schlüſſigkeit 
des einſeitigen Parteivortrags bringen. Schließlich würde auch 
die Einbeziehung jedes Verſäumnisurteils in dem Sinn des 8 23a 

KG. über den beſchränkenden Zweck dieſer Vorſchrift weit hinaus⸗ 
gehen, weil für die Anwendung des § 234 GKG. in den Fällen 
ausſchlöſſe, in denen zufälli 
und dort keine mißbräuchliche Abſicht vorliegt, und weil ſie im 
Endeffekt das vergleichsbegünſtigende Ziel der Vorſchrift ohne Not⸗ 
wendigkeit hemmen würde. 

(LG. I Berlin, FergK., Beſchl. v. 30. Aug. 1922, 29 T 271/23.) 


Mitgeteilt von IR. A. Goldſchmidt, Berlin. 


Hamburg. 


heizung. ) | | 

Dem Vorderrichter iſt darin beizuſtimmen, daß die Bekl. 
grundſätzlich der Entgegennahme der e verpflichtet 
ſind, Kl. führt zutreffend aus, daß die Bekl. die Möglichkeit haben, 
den hohen Koſten u Sammelheizung zu entgehen, wenn fie 
in ein Haus ohne Sammelheizung ider Das iſt zwar nicht 
von heute auf morgen möglich, aber die Bekl. hätten unzweifel⸗ 
haft dieſe Möglichkeit gehabt, wenn ſie ſich rechtzeitig darum 


bemüht hätten. Wenn fie dagegen in einer Wohnung mit Sammel 


heizung wohnen blieben, obgleich ſie erkennen konnten, daß die 


Zu 5. Vgl. OLG. Frankfurt a. M. JW. 1922, 23. 


104 


.- 


ein Verjäumnisurteil ergangen iſt 


5. Pflicht des Mieters zur Annahme der Sammel⸗ 


Rückgabe der Sicherheit iſt 
8 30 NAGED. zählt die Tätigkeiten auf, für welche der Anwalt 


beanſpruchen kann. Unter dieſen iſt der Antra 
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Koſten der Heizung ihnen zu hoch. würden, ſo müſſen ſie ſchon 
ganz beſondere Gründe dafür geltend machen, daß ſie von der 
Verpflichtung zur Abnahme der Heizung frei ſeien. 

(2G. Hamburg, IV. 86., Urt. v. 19. Juli 1922, IV 223/22.) 

Zu Mitgeteilt von RA. Hermann Voß, Hamburg. 
Hannover.” a . 

6. Der Rechtsanwalt kann [für Erhebung und Ab- 
lieferung der prozeſſualen Sicherheit eine Gebühr aus 


8 87 RAGGebd. und für den Antrag aus 8 715 ZPO. eine 


Gebühr aus 5 24 RA Gebo. berechnen. f)) 
Die Gebühr für Erhebung und Ablieferung der Sicherheit, 


ſteht dem Anwalt als beſondere Gebühr neben den anderen Ge⸗ 
bühren nach. 887 RA ö = 


GE. zu. = 

Der Anſpruch auf eine beſondere Gebühr für den Antrag auf 
iſt nach 824 RAcGebO. gerechtfertigt. 
neben der allgemeinen Gebühr des 8 13 eine beſondere Gebühr 
auf Rückgabe der 
Sicherheit gemäß 8 715 
ausdrücklichen Erwähnung bedarf es jedoch nicht, weil es keinem 


Zweifel unterliegen kann, daß der Anwalt ſür eine Tätigkeit wie 


die nach 8 715 ZPO. eine Vergütung zu beanſpruchen hat, und 


daß dieſe Vergütung als beſondere Gebühr zu erheben iſt, wenn 
die Tätigkeit nicht ſchon durch die allgemeine Gebühr des 8 13 


abgegolten iſt. Daß der Antrag auf Rückgabe der Sicherheit nach 


8 715 BED. nicht durch die allgemeine Gebühr des 8 13 abge 


golten wird, ergibt ſich ſowohl aus Abſ. II des 8 29 RAcebd., 
— der in Nr. 6 mit der Fortlaſſung des 8 47 Nr. 16 GKG. den 
Antrag aus 8 715 ZPO. übergeht, obwohl ſeine Ausführung bei 
der Ahnlichkeit und im Geſetze ſonſt zutage tretenden gleichartigen 
Behandlung mit den übrigen Angelegenheiten des 8 47 GKG. er⸗ 
wartet werden konnte —, wie au 


keit des Anwalts in der Inſtanz, da dieſe mit der Rechtskraft, nach 


if. Wenn alſo die Tätigkeit des Anwalts durch die 


deren Eintritt erſt die Tätigkeit nach 8 715 ZPO. erfolgt, erledigt 
| | allgemeine 
Gebühr des 8 13 noch nicht abgegolten iſt, iſt fie beſonders zu 
vergüten, und zwar durch die /10-Gebühr nach 8 24 NAGED., 
847 Nr. 16 GKG. (vgl. OLG. Celle v. 28. Mai 1921, 10 0 681/20 
des LG. Hannover). | 


+ (88. Hannover, Fer gK., Beſchl. v. 23. Aug. 1922, 4 IV O 1286/22.) 


an 


Friſt des 


- Mitgeteilt von RA. Dr. Paul Kaufmann I, Hannover. 
Köln. ee ar 
7. Zur Wahrung der in 8 929 Abſ. 2 EPD. geforderten 


Vollziehungsfriſt genügt es, wenn der Gläubiger den 


Schuldner während des Friſtlaufes zum Offenbarungseid 
ladet, wenn auch der Eidestermin vom Gericht für einen 
ſpäteren Zeitpunkt angeſetzt wird. f) 

Die Vollziehung einer einſtweiligen Verfügung iſt zwar nach 
8 929 Abſ. 2 ZPO. unſtatthaft, wenn ſeit dem Tage, an dem ſie 


Zu 6. Vgl. RG. JW. 1922, 38 u. 500. 


Zu 7. Auch das LG. Köln nimmt in der obigen Entſch. zu. 
ber Streitfrage, ob im Arreſtverfahren die Verpflichtung des Schuld⸗ 
ners zur Leiſtung des Offenbarungseides auch nach Ablauf der Friſt 
bes 5 929 Abſ. 2 ZPO. noch beſteht, wenn nur die Ladung zum 
Eidestermin innerhalb der Friſt dem Schuldner zugeſtellt iſt, ebenſo 


wie die OLG. Celle und Düſſeldorf (JW. 1922, 6049 und 
51032) in bejahendem Sinne Stellung. Dieſelbe Anſicht vertreten 


auch Ortmann (in der Anmerkung zu der eben erwähnten Entſch. 


des DRG. Celle) und (beiläufig, ohne näheres Eingehen auf dieſe 
Frage) Leo Lewy, 4 


JW. 1922, Ich habe bereits in den 
Anmerkungen zu der Entſch. des LG. Magdeburg JW. 1920, 
987% und zu der oben erwähnten des OLG. Düſſeldorf die 
Gründe angeführt, die gegen dieſe Anſicht ſprechen und auch dar⸗ 


gelegt, weshalb die u. a. auch von den oben angeführten Entſch. 
- der. OLG. Celle und Düſſeldorf ſowie von Oertmann in 


der Anmerkung zu der erſteren vertretene Auffaſſung abzulehnen iſt, 
daß unter „Vollziehung des Arreſtbefehls“ i. S. des $ 929 Abſ. 2 nur 
der Beginn der Arreſtvollſtreckung zu verſtehen ſei. Als weiteren 
Grund für die Zuläſſigkeit der Fortſetzung des Offenbarungseids⸗ 
verfahrens nach Ablauf der Friſt. des 8929 Abſ. 2, falls nur die 
Ladung zum Endtermin innerhalb der Friſt zugeſtellt iſt, führt die 
obige Entſch. ebenſo wie diejenige des OLG. Celle und die An⸗ 
merkung von Oertmann zu dieſer (vgl. auch den Beſchluß des 
LG. Magdeburg, JW. 1920, = an, es wäre, wollte man dle 
Fei des g 325 1 ahrens über den Ablauf der 
Schuldner die Möglichkeit gegeben, durch allerlei Vorwände und 
Machenſchaften eine Verſchiebung des angeſetzten Eidestermins zu 
erreichen und fo ſich feiner Eidespflicht zu entziehen, den Arreſtbefehl 


| Rechtſprechung an 32 


ZPO. allerdings nicht genannt. Einer 


ch aus Abſ. I des 829. Denn 
der Antrag auf Rückgabe der Sicherheit gehört nicht zu der Tätig⸗ 


mung vom Geſetz getroffen werden, die R 
nicht von ſich aus eine folche, Ausnahme machen (vgl. meine er⸗ 
wähnten Ausführungen S. 988 9 


hinaus nicht, zulaſſen, für den böswilligen 
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fügung als vorläufiger Maßnahme verhindert werden, daß der Gläu⸗ 


biger ſich ihrer zur Erreichung von Zielen bedient, zu denen es lang⸗ 
wierigerer Vollſtreckungsmaßnahmen bedarf. Das Offenbarungseid⸗ 


verfahren iſt nun inſofern beſonders gelagert, als der Gläubiger 
auf die Abwicklung des Verfahrens, insbeſondere die Anſetzung des 


Eidestermins, keinen maßgebenden Einfluß hat. Vor allem an ſtark 5 
beſchäftigten Gerichten iſt es nicht zu vermeiden, daß zwiſchen dem 
Antrag auf Terminsbeſtimmung und dem Termine ſelbſt ein Zeit⸗ 


raum liegt, der die Vollziehungsfriſt faſt oder ganz erreicht — im 


vorliegenden Falle ſind es 22 Tage gegenüber der Geſamtfriſt von 
30 Tagen. Würde als maßgebender Jeitpunkt im Rahmen der nach 


8929 Abſ. 2 geſetzten Vollziehungsfriſt der Eidestermin angenom⸗ 
men, ſo wäre die 
Beſchleunigung auf feiner Seite im allgeineinen, da ja auch der 


Folge, daß es dem Gläubiger ſelbſt bei größter 


Pfändungsverſuch dem Offenbarungseidverfahren noch vorausgehen 
muß, unmöglich gemacht wäre, den Schuldner auf Grund eines 


Arreſtes oder einer einſtweiligen Verfügung bis zur Leiſtung des 


Eides zu bringen. Auch wäre es dann einem böswilligen Schuldner 


leicht gemacht, durch Vorwände, wie Krankheit u. dgl., die Ver⸗ 


ſchiebung des erſtangeſetzten Termines zu erreichen und ſich damit 
der Leiſtung des Eides gänzlich zu entziehen. Es erſcheint ungerecht⸗ 


fertigt, dieſe außerhalb des Einfluſſes des Gläubigers liegenden Um⸗ 


ſtände ihm zum Nachteile gereichen zu laſſen, vor allem aber ihn 
unter dem Geſchäftsverfahren des Gerichts leiden zu laſſen. Daher 
muß es genügen, wem der Gläubiger den Schuldner innerhalb der 


. 2 . 
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ge. 


dem Gläubi er zugeſtellt wurde, ein Monat verſtrichen iſt. Dadurch 5 
ſoll alpen bem Weſen des Arreſtes und der einſtweiligen Ver⸗ 


alſo dauernd ſeiner Wirkung zu berauben; denn die Abnahme des 


Eides bzw. der Erlaß des Haftbefehls dürfe ja erſt nach Eintritt 
der Rechtskraft des über den Widerſpruch gegen die Eidespflicht er⸗ 


kennenden Beſchluſſes erfolgen. Dieſe Argumentation entſpringt einern 


‚übermäßigen Betonung der Gläubigerintereſſen, während doch auch 


die Intereſſen des Schuldners in gleicher Weiſe rückſichtswürdig ſind. 


Selbſt wenn es richtig wäre, daß bei Nichtzulaſſung der Fortſetzung 


des Offenbarungseides nach dem Ablauf der Monatsfriſt des § 929 


Abſ. 2 der Schuldner ſich verhältnismäßig leicht der Eidespflicht be | 
icht 


ziehen. könnte, da es bei einem Widerſpruch gegen dieſe oft 
zuläſſig erklärenden Entscheidung noch vor Ablauf der Friſt zu er⸗ 


reichen, würde ſich hieraus als Konſequenz doch nur ergeben, daß 
das Geſetz, wenn es in dieſem Sinne auszulegen wäre, entweder 


durch ausdrückliche Zulaſſung jener Fortſetzung des Offenbarungseids⸗ 


möglich ſein würde, den Eintritt der Rechtskraft der dieſen für un⸗ j 


verfahrens oder durch Verlängerung der Friſt des 8 929 Abſ. 2 zu 


ändern wäre, ein Argument für die Geſetzesauslegung ſelbſt könnte 
daraus aber nicht entnommen werden (wie es das OLG. Celle 


a. a. O. will: „Eine derartige Folge kann nicht gewollt ſein“), und 


ebenſowenig wäre die Rechtſprechung befugt, eine ſolche Geſetzes⸗ 


änderung von ſich aus vorzunehmen. Steht einmal, wie es auch der 


obige Beſchluß des LG.“ Köln anerkennt, 


ih, daß der Zweck des 
8929 Abſ. 2 der iſt, zu verhüten, daß der Gl 


äubiger zu einer Zeit 


noch mit Vollſtreckungsmaßnahmen gegen den Schuldner vorgeht, wo 


die Gründe für die Arreſtanordnung bereits weggefallen ſind, ſo muß 


Monatsfriſt des 8 929 Abſ. 2 fein Bewenden haben. Zu den Voll» 
ſtreckungsakten gehört aber auch die Abnahme des Offenbarungseides, 


es bei der Unzuläſſigkeit von Vollſtreckungsakten nach Ablauf der 


bzw. die Anordnung der Haft auf Grund des 8 901 (vgl. meine Aus⸗ | 


führungen JW. 1920, 988). Macht ſich für das Offenbarungseids⸗ 


verfahren aus den erwähnten Gründen diesbezüglich eine Ausnahme⸗ 
behandlung notwendig, ſo muß eine en Ausnahmebeſtim⸗ 
echtſprechung kann 
E.). Selbſt wenn alſo jenes Argu⸗ 
ment, die Fortſetzung des Offenbarungseidsverfahrens über die Friſt. 


des Schuldners den Arreſtbefehl ſeiner Wirkung dauernd berauben 
könnte, zutreffend wäre, würde es doch nicht geeignet ſein, nach den 
geltenden geſetzlichen Beſtimmungen die Zuläſſigkeit einer Fort⸗ 
un des Offenbarungseidsverfahrens über den Ablauf der Monats- 
friſt des § 929 Abſ. 2 hinaus zu begründen. Es iſt nun aber auch 
gar nicht zutreffend. Denn wenn die Gerichte prompt arbeiten, fo ’ 


wird es faſt immer möglich ſein, über die Einwendungen des Schuld⸗ 


ners gegen ſeine Eidespflicht ſo rechtzeitig a Su zu entſcheiden, 
daß die Rechtskraft des den Widerſpruch des Sch 


des 8929 Abſ. 2 hinaus müſſe an ſonſt die Schikane 


Eidespflicht verwerfenden Veſchluſſes noch vor Ablauf der Monats⸗ 1 
friſt des § 929 Abſ. 2 eintritt und danach auch noch genügend Zeit 


zur euen Ladung des Schuldners und zur Abnahme des Eides 


uldners gegen die 


bleibt. Daß eine ſolche Promptheit der Gerichte bei der Behandlung! 


von Offenbarungseidsſachen nicht möglich wäre, läßt ſich (trotz des 
obigen Satzes des, LG. Köln / es ſei bei vielbeſchäftigten Gerichten 
eine mehrwöchige Hinausſetzung des Offenbarungseidstermins nicht 
zu vermeiden) ' 

nicht behaupten (vgl. auch Leo Lewy, J | 
tont, daß die Friſt des § 929 Abſ. 2 „durch raſchere Beendigung des! 
Offenbarungseidsverfahrens unter Umſtänden ſehr wohl gewährt wer 


elbſt für den Geſchäftsſtand ſtark belaſteter Gerichte! 
W. 1922, 474, der be⸗ 


den kann“). Es braucht diesbezüglich nur auf die Schleunigkeit in 


der Behandlung der Haftſachen im Strafverfahren verwieſen zu mer-. 
den. Werden die Offenbarungseidsſachen mit der gleichen 80h 


leunig⸗ 
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Vollziehungsfriſt zum Eidestermin ladet, mag dieſer ſelbſt auch nach⸗ 
her liegen (OLG. 22, 373; Sydow⸗-Buſch g 929 Anm. 5). 
EG, Köln, 10. 8K., Beſchl. v. 19. Jan. 1922, 10 T 2/22/9.) 

Mitgeteilt von JR. Cahen I, Köln. 

2 
Schneidemühl. | 

8. Der Vertreter einer armen Partei iſt nicht ver⸗ 
pflichtet, ſich bei Verteilung der Koſten nach Quoten die 
von dem unterliegenden Teil erſtatteten Koſten auf ſeine 
Auslagen anrechnen zu laſſen. f) 

In einer Prozeßſache ſind die Koſten nach Quoten verteilt. 
Die arme Partei hat /, der Gegner / zu tragen. Der Armen⸗ 
anwalt hatte ſeine Auslagen bereits aus der Staatskaſſe erhalten. 
Nach Ausgleichung der Koſten zahlte der Gegner den gegen ihn 
feſtgeſetzten Teil, wodurch die Auslagen des Armenanwalts voll 
edeckt wurden. Nun verlangte der Gerichtsſchreiber von dem 
rmenanwalt den aus der Staatskaſſe erhaltenen Betrag zurück. 
Dies wurde abgelehnt und gegen den Beſchluß des Gerichtsſchreibers 
Erinnerung eingelegt. Das AG. Schlochau wies die Erinnerung 
unter Berufung auf die Entſch. des OLG. Hamm v. 1. Febr. 1921 
und des KG. v. 17. Jan. 1922 zurück. Die hiergegen eingelegte 
ſofortige Beſchwerde hatte vollen Erfolg. Aus den Gründen des 
LG. Schneidemühl iſt folgendes hervorzuheben. 

Der von dem Beſchwerdeführer beigetriebene Betrag enthält 
nicht nur den Erſatz für die Auslagen, ſondern auch die Gebühren 
des Beſchwerdeführers, die ſein Entgelt für ſeine Arbeitsleiſtung 


keit behandelt (was ſehr wohl möglich iſt), ſo wird in den meiſten 
Fällen die Friſt des 8 929 Abſ. 2 zur Überwindung etwaiger Schi⸗ 
kanen des Schuldners und zur Durchführung des Offenbarungseids⸗ 
verfahrens ausreichen. Aber ſelbſt wenn dies nicht der Fall wäre, 
ſo würde daraus, wie ſchon geſagt, nur folgen, daß eine entſprechende 
Geſetzesänderung vorzunehmen wäre, es würde das der Rechtſprechung 
aber noch nicht geſtatten, ſich ohne eine ſolche über die Friſtbeſtim⸗ 
mung des 8 929 Abſ. 2 hinwegzuſetzen. 

Abgeſehen hiervon iſt aber gegen das fragliche auf die mögliche 


Schikane des Schuldners abſtellende Argument auch noch a. 


daß es in unzuläſſiger Weiſe einfeitig die Intereſſen des G.äubigers 
a (fo insbeſondere auch die Ausführungen der obigen Entſch. 
des . Köln, es erſcheine „ungerechtfertigt, dieſe außerhalb des 
Einfluſſes des Gläubigers liegenden Umſtände ihm zum Nachteile 


5 u laſſen, vor allem aber ihn unter dem Geſchäftsverfahren 


es Gerichts leiden zu laſſen“), während doch auch die Schuldner- 

intereſſen, deren Schutz ja die Beſtimmung des § 929 Abſ. 2 vor 
allem bezweckt, zum mindeſten in demſelben Maße rückſichtswürdig 
ſind. Sollte es alſo dem Gericht nicht möglich ſein, das Offen⸗ 
barungseidsverfahrens innerhalb der Friſt des 8 929 Abſ. 2 zu be⸗ 
endigen, ſo hat die nachteiligen Folgen hiervon der Gläubiger 
zu tragen und nicht der Schuldner. Hier aber rein gefühlsmäßig 
die Gläubigerintereſſen in den Vordergrund zu rüden, geht nicht 
an; die ratio legis ſteht dem entgegen. . 

Nach alledem muß es dabei bleiben, daß aus den von mir 
chon in den Anmerkungen JW. 1920, 987“ und 1922, 51032 dar⸗ 
gelegten Gründen eine Fortſetzung des Offenbarungseidsverfahrens 
nach dem Ablauf der Monatsfriſt des 8 929 Abſ. 2 unzuläſſig iſt, 
mag auch die Ladung zum Eidestermine — die übrigens durch das 
e 9 497, nicht, wie es in dem obigen Beſchluß 
des . Köln (... „wenn der Gläubiger, den Schuldner inner 
halb der Vollziehungsfriſt zum Eidestermin ladet“) heißt, durch den 
Gläubiger erfolgt — ſchon vor Ablauf dieſer Friſt zugeſtellt ſein. 

Prof. Dr. Rudolf Schultz, Freiburg i. Br. 


Zu 8. Die Frage, wie Zahlungen anzurechnen ſind, die der 
Armenanwalt von der unterliegenden Partei auf ſeine Koſten er⸗ 
halten hat, die aber den Koſtenanſpruch des Armenanwalts nicht 
voll decken, gehört zu den vielen durch Art. II des Geſ. v. 18. Dez. 
1919 nicht gelöften za allein und iſt ſchon Gegenſtand zahl⸗ 
reicher Entſcheidungen geworden. Außer den in der Entſch. ſelbſt 
angeführten früheren Entſcheidungen ſind OLG. Celle JW. 1922, 
1338; ferner OLG. Frankfurt a. M. JW. 1922, 721; OLG. Bres⸗ 
lau JW. 1922, 41 hervorzuheben. | 

Der oben nicht vollſtändig wiedergegebene Inhalt der Entſch. 
läßt den zugrunde liegenden Tatbeſtand nicht genau erkennen. 
Eingangs heißt es, daß 


zahlung von 33,10 % an die Staatskaſſe auferlegt. Der Sinn 
der Entſch. iſt der, daß der Armenanwalt, der ſeine Auslagen 
aus der Staatskaſſe voll erſtattet erhalten hat, von der Summe, 
die die unterlegene Partei auf die Geſamtkoſten an ihn gezahlt 
hat, den Betrag für ſeine Gebühren behalten darf, den der unter⸗ 
legene Teil auf dieſe Gebühren gezahlt hat. Waren die Koſten nach 
Quoten verteilt, ſo ſteckt in der vom untexlegenen Teil gezahlten 
Summe ein der ihm auferlegten Koſtenquote entſprechender Anteil 
an den Gebühren und ein ebenſolcher Anteil an den Auslagen. 
Dieſen Anteil an den Auslagen muß der Anwalt an die Staats⸗ 
kaſſe zurückzahlen. Dieſem Standpunkt pflichte ich bei. 
RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


die ſofortige Beſchwerde vollen Erfolg 
hatte, am Schluſſe dagegen wird dem Beſchwerdeführer die Rück⸗ 
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find. Nach dem Wortlaute des Gef. v. 18. Dez. 1919 und feinem 
Sinne nach kann aber der Art. II nicht dahin ausgelegt werden, 
daß der Anwalt zunächſt ſeine Auslagen mit einem etwaigen Über⸗ 
ſchuß an Gebühren decken müſſe. Bei der ganz verſchiedenen Natur 
der Gebühren und der Auslagen, die von der RAGebd. ſtreng 
unterſchieden werden, hätte das beſonders zum Ausdruck gebracht 
werden müſfen, wenn der Geſetzgeber es beabſichtigt hätte. 

Der Beſchwerdeführer iſt daher zur Rückerſtattung nur inſo⸗ 
weit verpflichtet, als er wirklich Erja für Auslagen vom Gegner 
erhalten hat. Die Höhe berechnet ſich 1 | 

Beide Parteien haben auf der erſten Gerichtsſtufe 132,40 AM, 
zuſammen alſo 264,80 % Auslagen gehabt. Davon hat der Bell. 
57 165,50 % erſtattet, von denen 132,40 % feinem Prozeß 
bevollmächtigten zugefloſſen ſind, ſo daß von dem erſtatteten Be⸗ 
trag 33,10 % als Auslagenerſatz anzuſehen ſind. Dieſe 33,10 % 
hat der Beſchwerdeführer alſo vom Gegner ſeiner armen Partei 
en und deshalb den gleichen Betrag der Staatskaſſe zurück⸗ 
zugewähren. 

(LG. Schneidemühl, Beſchl. v. 30. Juni 1922, 3 T 74/22.) 

Mitgeteilt von Bureauvorſteher Schlumm, Schlochau. 

9. Keine Haftung des Frachtführers für Gewichts⸗ 
manko innerhalb der Toleranz des 8 59 BSchG. ) 

Die Bekl. verweigert die Zahlung von 324 %, weil nach 
ihrer Behauptung der Kl. 436,5 Tonnen Kohlen übernommen, 
aber nur 431,223 Tonnen abgeliefert habe. 

Sie behauptet in letzter Linie, daß der Kl. oder andere mit 
ſeinem Wiſſen und Wollen die fehlende Menge abhanden gebracht 
hätten. Von der Richtigkeit dieſer Behauptung hängt die Ent⸗ 
ſcheidung ab. 

Falls die Behauptung nicht bewieſen wird, darf die Bekl. 
wegen des angeblichen Mindergewichts von 5277 Kilo die Fracht 
nicht kürzen; denn dieſer Gewichts verluſt würde ſich 
in den Grenzen halten, innerhalb deren nach 8 59 
Abſ. 1 und 2 BSchG. die Haftung des Kl. aus geſchlo⸗ 
ſen iſt. Die Ladung iſt nach Vereinbarung mit dem Abſender 


in einem Kahn ohne Verdeck befördert worden; es handelt ſich 


um Güter, die vermöge ihrer eigentümlichen natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit der beſonderen Gefahr ausgeſetzt ſind, Austrocknung zu er⸗ 
leiden. Über den Prozentſatz, in welchem nach 8 59 (0 Ziff. 1 
und 4 BCHG. Fehlmengen dem Schiffer angerechnet werden 
müſſen, haben Gerichtsurteile und Gutachten der Handelskammern 
ſich in verſchiedenem Sinne geäußert, auf das Urteil des OLG. 
Stettin v. 24. Okt. 1921 (2 U 84/21) wird Bezug genommen. In 
dem vorliegenden Falle bedarf jedoch dieſe Frage keiner Entſchei⸗ 
dung; denn der Gewichtsverluſt würde vorliegend einem Ladeſchein⸗ 
gewicht von 436,5 Tonnen und einem Fehlgewicht von 5,277 Tonnen 
nur 1.209% betragen; in dieſem geringen Umfange iſt das Fehl⸗ 
gewicht unter allen Umſtänden (don lediglich wegen der Aus⸗ 
trocknungsgefahr auf Grund der Ziff. 3 des 8 59 (1) BSH®. 
dem Schiffer zugute gehalten. Hieran ändert auch nichts, daß 
in dem vom Kl. unterſchriebenen Ladeſchein die Abſchlußbedingungen 
den Satz enthalten: 

„Für das aus der Verwiegung ſich ergebende Gewichtsmanko 
gegenüber dem im Ladeſchein durch meine Unterſchrist anerkannten 
Gewicht hafte ich.“ 

Dieſe Vereinbarung kann nicht auf ſolche Manki be⸗ 
Bart werden, mit deren Eintritt nach der Natur 

er Sache von vornherein als ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
rechnet werden mußte, insbeſondere nicht auf den Austiod- 
nungsſchaden. Wenn der Kl. auch wegen dieſes natürlichen Scha⸗ 
dens ſich Frachtabzüge hätte gefallen laſſen ſollen, hätte dies 
zweifelsfrei gejagt werden müſſen; lediglich die formular- 
mäßig gedruckten Abſchlußbedingungen kön nen nicht 
im Sinne einer ſo weitgehenden Ausdehnung der 
Haftung des Schiffers aufgefaßt werden. 

(LG. Stettin, 1. K. f. H., Urt. v. 10. Juli 1922, 5 8 72/21.) 


N 


Zu 9. Die Entſch klärt eine bis jetzt ſtreitig geweſene 
Frage. Die Handelskammern Berlin und Breslau, in heſchränktem 
Maße auch Stettin, haben auf Grund des 8 59 BSH®. den Schif⸗ 
fern eine Toleranz von 30% bzw. mehr, bzw. weniger, zuge 
billigt. Mit Rückſicht auf zahlreiche Beraubungen auf dem Trans⸗ 
port und auf natürlichen wund, muß unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen den Ladungen ein ſolches Fehlgewicht zugute gerechnet 
werden, ohne daß der Frachtführer für dieſes Fehlgewicht einzu⸗ 
ſtehen hat. Da vorausgeſetzt iſt, daß der Schiffer das volle Ge⸗ 
wicht bei der Einladung eingenommen hat, auch für dieſes Ge⸗ 
wicht Schleuſengelder, Zölle, Dampfgelder uſw. entrichten mußte, 
ſo hat er auch Anſpruch auf die volle Fracht; denn das, was 
von der Ladung verloren ging, beruht auf natürlichen oder jeden⸗ 
falls vom Schiffer nicht vermeidbaren Umſtänden. Es iſt deshalb 
vom * Recht . . der 1 die 
volle Fr r das Ladeſcheingewicht zu beanſpruchen — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er nicht gegen Treu und Glauben gehandelt und 
nachweislich das Mindergewicht ſelbſt herbeigeführt hat. 

RA. Dr. Jony Schneider, Breslau. 
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Oldenburg. b) Strafſachen. 
1. Schon das Bereithalten von ungeeichten Meß⸗ 
geräten in eichpflichtigen Betrieben iſt ſtrafbar. 
Der angeklagte Schlachtermeiſter hat ſeine Dezimalwage von 
300 Kilo, wie er ſelbſt angibt, nicht innerhalb zweier Jahre nach 
der letzten Eichung zur Nacheichung gebracht. Er behauptet, er 
habe das deswegen nicht getan, weil er die Wage ſeit Januar 
1916 nicht wieder benutzt habe und ſie auch nicht wieder habe 
benutzen wollen. Früher habe er ſie auf dem Boden ſtehen gehabt, 
erſt in dieſem Frühjahr habe er ſie in den Arbeitsraum geſtellt. 
Daß der Angeſtellte tatſächlich die Wage in ſeiner Schlachterei 
benutzt hat, hat das Gericht nicht feſtgeſtellt. Da er ſie aber 
in dem Wurſtmacherraum ſtehen ‚gehabt hat, fo hat er fie in 
ſeinem Gewerbebetriebe zum Wägen bereit gehalten. Die alſo 
einem eichpflichtigen Verkehr dienende Wage mußte er demnach 
innerhalb der vorgeſchriebenen Friſt nacheichen laſſen. Durch Unter⸗ 
laſſung der Nacheichung hat er ſich einer Übertretung der §8 6, 11, 
22 der Maß⸗ und Gewichtsordnung v. 30. Mai 1908 ſchuldig 


gemacht. 
(LG. Oldenburg, StR. Urt. v. 29. Dez. 1919, Nr. 343/19.) 
on Mitgeteilt von RegRat Dr. Drewitz, Berlin. 


Duisburg. Amtsgerichte. 

1. Entſchädigung für unberechtigte Verfallerklä⸗ 
rung. f) 8 5 

Der Bekl. hat Käſe beſchlagnahmt und veräußert, den der 
Kl. in Köln gekauft hatte. Das RWG. hat die Beſchlagnahme 
des Käſes für unrechtmäßig erklärt. Darauf hat der Bekl. dem 


Kl. den Betrag ausbezahlt, der bei dem Verkauf des Käſes erzielt 


iſt. Der Kl. verlangt die Klageſumme als den Unterſchied zwiſchen 
feinem Einſtandspreis und dem ihm gezahlten Betrag. Der Bekl. 
hat den Anſpruch nach Grund und Höhe beſtritten. 

Bei der Entſcheidung iſt grund ätzlich davon auszuzehen, daß 
bei einer Beſchlagnahme, die unrechtmäßig iſt, der davon Betroffene 
nicht geſchädigt werden darf. Das entſpricht dem geltenden Rechts⸗ 
bewußtſein. Es kann aber dahingeſtellt bleiben, ob dieſer Grundſatz 
auf alle vom RWG. verfügten Beſchlagnahmen ohne weiteres 
anzuwenden iſt, da im vorliegenden Falle den beſchlagnahmenden 
Beamten ein Verſchulden trifft, welches den Bekl. haftbar macht 
für den entſtandenen Schaden. Die Beſchlagnahme iſt erfolgt, 
nach der Behauptung des Kl., weil angeblich die Wetterausfuhr 
des Käſes aus dem beſetzten in das unbeſetzte Gebiet nicht geſtattet 


Zu 1. Die VO. über die Regelung der Einfuhr in der zur 
Zeit des vorliegenden Urteils geltenden Faſſung v. 22. März 1920 
(jetzt iſt fie durch Gef. v. 3. Mai 1922 wiederum neu elan, hatte 
den vorher unter der Herrſchaft der VO. v. 16. Jan. 1917 beſtehenden 


Zuſtand dahin geändert, daß die unter Umgehung des Einfuhr⸗ 


verbotes hereingebrachten Waren nicht nur wie bisher an der 
Reichsgrenze, ſondern auch im Innern erfaßt werden können, und 
daß der Reichsbeauftragte für überwachung der Ein⸗ und Aus- 
fuhr dieſe Waren unabhängig von der Feſtſtellung einer jtrajbaren 
andlung auch in der Hand des ee Erwerbers für ver⸗ 
fallen erklären kann. Allerdings iſt nach 8 3 der VO. die Verfall» 
erklärung nur gegen angemeſſene Entſchädigung zuläſſig, wenn der 
von der Beſchlagnahme Betroffene nachweiſt, daß er das Fehlen 
der Einfuhrbewilligung oder Zuwiderhandlung gegen die an die 
Bewilligung geknüpften Bedingungen weder gekannt hat noch bei 
Einziehung ſorgfältiger Erkundigungen hätte kennen müſſen. Eine 
ſolche Entſchädigung kann das RWG. nur zuſprechen, wenn es 
die Verfallerklärung für rechtmäßig erklärt. Erklärt es die Ver- 
fallerklärung für unrechtmäßig, ſo hat der Betroffene nur Anſpruch 
auf Herausgabe der Ware, beziehungsweiſe deren bei der Ver- 
wertung erzielten Erlöſes und kann weitergehende Anſprüche auf 
Schadenserſatz dann geltend machen, wenn ihm ein Anſpruch aus 
unerlaubter Handlung, insbeſondere wegen Pflichtverletzung gines 
Beamten aus 88 839, 823, 826 BGB. zuſteht. Sowohl für den 
Anſpruch auf Herausgabe wie für den Schadenserſatzanſpruch iſt 
nicht das RWG., ſondern die ordentlichen Gerichte zuſtändig (vgl. 
Baum, Geſetzgebung über Ein⸗ und Ausfuhr, S. 65 ff.). 
Dem vorliegenden Urteil kann daher nicht Pari beigetreten 
werden, daß der Käſe ohne weiteres mit der Ankunft in Köln eine 
verkehrsfreie Ware wurde. War er ohne Einfuhrbewilligung ein— 
eführt, ſo unterlag er auch noch in der Hand der gutgläubigen 
Erwerber der Verfallerklärung. Im vorliegenden Fall war aber 
unſtreitig eine ordnungsmäßige Einfuhrbewilligung vorhanden. Es 
konnte ſich alſo nur um das Tatbeſtandsmerkmal des 8 3 der Einfuhr- 
RD. (Zuwiderhandlung gegen die an die Einfuhrbewilligung ge 
knüpften Bedingungen) handeln. Dieſe Bedingungen konnten dem- 
nach allerdings nur den Einfuhrakt ſelbſt und nicht das Verhalten 
eines Käufers betreffen, der die Ware nach Vollendung der Einfuhr 
erwarb. Die Bedingung, daß der Ware ſtets die Einfuhrbewilli⸗ 
ung 9 müſſe, konnte alſo nicht zur Vorausſetzung der Ein- 
fuhr gemacht werden, und iſt auch tatſächlich kaum geſtellt worden. 


. 


Rechtſprechung 


war, nach der Behauptung des Bekl., weil der Käſe angeblich ohne 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


Einfuhrbewilligung eingeführt war und weil ihm keine Einfuhr⸗ 
bewilligung beilag. Mag der eine oder andere Grund ausſchlag⸗ 


gebend geweſen ſein, beide Male beging der beſchlagnahmende 


Beamte einen Mißgriff, der der Bekl. als Verſchulden anzurechnen 
iſt. Er durfte nicht auf den bloßen Verdacht hin, der Käſe könne 


geſchmuggelt oder ohne Bewilligung eingeführt ſein, oder ohne 


Bewilligung ausgeführt werden, zu einer ſolchen Maßnahme über⸗ 


gehen. Es mag ſein, daß ein ſolches Vorgehen für die Zwecke 


des Bekl. in vielen Fällen praktiſch iſt. Dann tut es der Bekl. aber 
auf ſeine eigene Gefahr. Stellt ſich die Maßnahme als zu Unrecht 
erfolgt heraus, ſo mußte er den Schaden tragen. Es wäre un⸗ 
billig, ihn dem unſchuldig davon Betroffenen aufzubürden. Im 
vorliegenden Falle konnte zudem ohne beſondere Mühe beim Ver⸗ 
käufer feſtgeſtellt werden, woher der Käſe rührte und ob ſeine 
Ein⸗ und Ausfuhr bewilligt war. Der Kl. weiſt in ſeinen Angaben 
an den Reichsbeauftragten mit Recht darauf hin, daß es ſachd 

licher geweſen wäre, beim Verkäufer nachzuforſchen, wie es ſich 
mit der Ein⸗ und Ausfuhrbewilligung verhielt, nicht aber bei 
einem der Käufer, der den in der Markthalle offen zum Verkauf 
geſtellten Käſe erwarb. Das Unterlaſſen dieſer Nachforſchungen 
iſt als Verſchulden des Bekl. oder ſeiner Beamten anzuſehen. 


Der Bekl. wendet ein, der Kl. habe die Beſchlagnahme ſelbſt 
verſchuldet oder doch mit verſchuldet, weil er den Vorſchriſten zu⸗ 
wider die erteilte Einfuhrbewilligung nicht bei ſich geführt habe. 
Der Vorwurf iſt nicht begründet. Der Käſe wurde nicht vont 
Kl., ſondern von zwei anderen Firmen aus dem Auslande ei 
geführt. Die einführenden Firmen hatten die Einfuhrbewilligung 


ſowohl für das beſetzte wie für das unbeſetzte Gebiet. Mit der 


Ankunft des Käſes in Köln war die Einfuhr beendet und der Käſe 
wurde damit eine 5 Ware. Der Weiterverkauf durch die 
Einfuhrfirma an den Kl. und die anderen Käufer des Käſes be 
durfte keiner Genehmigung. Damit entfallen die Ausführungen 
des Bekl. über die Schuld oder Mitſchuld des Kl. an der Beſchlag⸗ 
nahme. Der Kl. brauchte die ſeinem Käufer erteilte Einfuhr⸗ 
bewilligung nicht bei ſich zu führen und es trifft ihn kein Ver⸗ 
ſchulden, wenn er den Käſe ohne beſondere Erlaubnis für ihn 
kaufte und wegbefördern wollte. Der Käſe iſt zudem an eine ganze 
Reihe von Käufern abgegeben worden. Es wäre gar nicht durch 
führbar geweſen, jedem einzelnen Käufer die Einfuhrbewilligung 
mitzugeben, die für die Geſamteinfuhr erteilt war. 

Demnach erſcheint der Klaganſpruch gerechtfertigt. Bei dieſer 
Sachlage braucht nicht geprüft zu werden, ob nicht die Beamten 
des Bekl. bei der ſpäteren Behandlung der Sache ebenfalls ſchuld haft 
zu Werke gegangen ſind, ob es insbeſondere nötig war, den Käſe, 


Unter dieſen Umſtänden liegt in der deshalb erfolgten Beſchlagnahme 
ein Verſchulden des beſchlagnahmenden Beamten, das l. C. des 
§ 839 BGB. in Verbindung mit dem Beamtenhaftungsgeſetz die 
Haftung des Staates begründet. Die in dem Urteil offen gelaſſene 
Frage, ob ſchon die bloße unrechtmäßige Beſchlagnahme ohne Ver⸗ 
ſchulden eines Beamten die Schadenserſatzpflicht des Staates be⸗ 
gründet, muß verneint werden. 

Das Urteil läßt weiterhin auch die Frage offen, ob ein 
Verſchulden der Beamten darin zu finden ſei, daß der Käſe, der 
ſich erfahrungsgemäß längere Zeit hält, vor Beendigung des Ver⸗ 
fahrens, und zwar zu einem jo niedrigen Preiſe veräußert ſei. 
Vorſchriften über die Art der Veräußerung enthält das Geſetz 
nicht. Es ſchreibt insbeſondere auch nicht vor, daß das Ere 
gebnis des Verfahrens abgewartet werden ſoll. Im übrigen 
dauert es bei dem jetzigen Geſchäftsgang vielfach länger als ein 
Jahr bis die Entſcheidung des RO, erfolgt. So lange dürfte 
wohl auch der dauerhaſteſte Käſe kaum haltbar bleiben. Allerdings 
wird man wohl verlangen dürfen, daß die Veräußerung unter 
Beobachtung der Regeln des Geſchäftsverkehrs und mit der Sorgfalt 
eines ordentlichen Kaufmanns erfolgt. Der Reichsbeauftragte hat 
verſchiedentlich den Standpunkt eingenommen, daß er mangels 
geſetzlicher Beſtimmung weder verpflichtet ſei, die Ware öffentlich 
zu verkaufen, noch auch den Betroffenen vom Verkauf zu benach- 
richtigen. Freihändige Veräußerungen von Waren weit unter dem 
Markt⸗ und Fakturenwert an Käufer, für deren Auswahl die 
Gründe keineswegs offenſichtlich waren, haben vielſach zu Kritiken 


geführt, die im Intereſſe des Anſehens des Reiches und ſeiner 


Beamten, aber auch im Intereſſe der Vermeidung von Schadens- 
erſatzanſprüchen gegen das Reich nicht erwünſcht ſind. Eine feſte 
Regelung des Verfahrens bei Veräußerung für verfallen erklärter 
Waren (mindeſtens analog dem Selbſthilfeverkauf nach §S 373 HGB.), 
vor allem aber die Einführung eines geordneten Beſchwerdever⸗ 
fahrens, das bei den nötigen Garantien für Schleunigkeit auch 
aufſchiebende Kraft haben dürfte, wäre gegenüber der Anordnung 
der Verwertung erwünſcht. Erwünſcht wäre es aber auch, die Zu⸗ 
ftändigfeit des RWG. für das geſamte Recht der Verfallerklärung 
einheitlich zu geſtalten, d. h. ihm auch die Anſprüche auf Schadens 
erſaß im Falle der Unrechtmäßigkeit der Verfallerklärung zuzu— 
weiſen (vgl. meinen demnächſt erſcheinenden Aufſatz in der Deich 
Wirtſchgtg.). 
| R Alu Doz. Dr. Georg Baum, Berlin. 
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hrens zu einem fo niedrigen Preiſe zu veräußern. 
(AG. Duisburg, Urt. v. 22. März 1922, 4 C. 805/21.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Levy, Duisburg. 


B. Berwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 
- I. Reich. | 
Reichsſtnanzhof. 


Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsſinanzrat Dr. Hecker, 
Reichsſinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München. 


L Wird in ber amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
ſinanzhofs abgedruckt.] 


* 1. RAbgd. 8 5. RStempG. Tarifnummer 14 b Sp. 4. 
Die gleichzeitige Begründung einer GmbH. und einer 
Kommanditgeſellſchaft, deren unbeſchränkt haftender Ge⸗ 
ſellſchafter die gleichzeitig gegründete Gmbh. und deren 
Kommanditiſten die Geſellſchafter der letzteren ſind, iſt 
im Zweifel als ein Mißbrauch von Formen und Geſtal⸗ 
tungs möglichkeiten des bürgerlichen Rechtes anzuſehen, 


durch die die Steuerpflicht umgangen oder gemindert 


werden ſoll. ) 5 

Die Geſellſchafter der Beſchwerdeführerin, einer GmbH., haben 
an demſelben e dieſe Geſellſchaft und ſodann eine Kommandit⸗ 
geſellſchaſt gegründet, deren Komplementärin die Beſchwerdeführerin, 
deren Kommanditiſten die Geſellſchafter der Beſchwerdeführerin ſind. 

Die Vorin angenommen, daß es den wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorgängen, Tatſachen und Verhältniſſen angemeſſen 
geweſen wäre, wenn die Beteiligten lediglich eine Geſellſ 
beſchränkter Haftung gegründet hätten, und daß die Gründung 
er „ & Co.“ einen Mißbrauch von Formen und Geſtal⸗ 
tungsmöglichkeiten des bürgerlichen Rechtes darſtellten. Entſpre⸗ 


11 1. Das bayer. EinkStG. v. 14. Aug. 1910 unterwarf 
die Geſellſchaft mbH. und die Geſellſchafter der Ein- 
kommenſteuer. Dieſe — ſpäter durch Geſ. v. 17. Aug. 1918 
(Bayer. Geſ. u. Ver. Bl. S. 415) gemilderte — Doppelbeſteue⸗ 
rung, die um ſo fühlbarer war, weil der Gewinn der Geſell⸗ 
ſchafter außerdem der Kapitalrentenſteuer unterlag, ließ die Flucht 
der Geſellſchaftsform der GmbH. und die Wahl ſteuerlich 
minder belaſteter Formen, die trotzdem den Zweck der Beſchrän⸗ 
kung der perſönlichen Haftung erfüllten, erwünſcht erſcheinen. Dem 

iegenden N der Auflöſung der GmbH. und der Übertragung 
ihres geſamten Vermögens auf eine Kommanditgeſellſchaft ſtanden 
die auf die Übertragung der Immobilien erwachſenden hohen Ab⸗ 
gaben hindernd im Wege. Dieſem ſteuerlichen Dilemma verdankte 
der Gedanke der Gründung einer Kommanditgeſellſchaft ſeine Ent⸗ 
ſtehung, der die Geſellſchafter der Gmbh. als Kommanditiſten 


und die GmbH. ſelbſt als perſönlich haftende Geſellſchafterin an⸗ 


gehörten. Die Gmb. verpachtete dann ihren Geſchäftsbetrieb an 
die Kommanditgeſellſchaft. Der Pachtzins war in der Regel nicht 
höher bemeſſen, als zur Deckung der laufenden Grundſtückslaſten und 
ſonſtigen Unkoſten der H. erfordert war. Eine weitere Ge⸗ 
winnbeteiligung der GmbH. war in der Regel ausgeſchloſſen. Den 
Geſellſchaftern der GmbH. fiel deshalb in ihrer Eigenſchaft als 
Geſellſchafter kein Gewinn an. Der Gewinn floß nur aus der 


Kommanditgeſellſchaft und nur den Kommanditiſten zu. Die Ein⸗ 


kommenſteuer war deshalb nur von dieſen, nicht von der GmbH. 
zu N Die Doppelbeſteuerung war vermieden. Oder um⸗ 
angen 

8 Das BayObLG., das über die Eintragung der neuen Geſell⸗ 
ſchaftsform einer Kommanditgeſellſchaft zu entſcheiden hatte und 
ſie für zuläſſig erklärte, hat die Frage der Umgehung ausdrücklich 
verneint. „Wenn die Geſellſchafter einer Geſellſchaft mit beſchränkter 
Haftung zur Erreichung des Zieles, das den Gegenſtand der Geſell⸗ 
ſchaft mit beſchränkter Haftung bildet, eine neue Geſellſchaft ein⸗ 
gehen und dabei eine Geſellſchaftsform wählen, bei der die Steuer⸗ 
belaſtung 3 iſt, ſo haben ſie lediglich einen Weg beſchritten, 
den die Steuergeſetze ſelbſt ihnen offen gelaſſen haben. Von einer 
bürgerlich-rechtlichen Nichtigkeit kann deshalb, weil er eine geringere 
55 bewirken will und bewirkt, nicht die Rede fein (Bay.⸗ 
ObL G. in 3S. 13, 71 = Entſch. i. Ang. d. freiw. Ger. 12, 29). 
Der fanſchn gung des BayObLG. ſchloſſen ſich auch das KG. an 
(DIZ. 1913, Sp. 1500), ferner Hachenburg (Daſ. Sp. 53) 
und Liebmann (Daſ. Sp. 230). Anders die Bayer. Ober⸗ 
berufungskommiſſion für Steuerſachen (Mitt. derſ. 1915, 133), 
welche die Abmachung bezüglich der Gewinnverteilung als Schein⸗ 
geſchäft behandelte und die GmbH. und die Geſellſchafter mit 
dem Gewinn der Kommanditgeſellſchaft zur Einkommenſtener bzw. 
letztere außerdem noch zur Kapitalrentenſteuer heranzog; hieran 
hielt die Oberberufungskommiſſion auch in der Folge feſt (Mitt. 
1917, S. 185 u. 217). Auch das preuß. OVG.“ bat in einem 


Bechiſprechung 


vor Beendigung des N 


Di 


ft mit 


Bedeutung. Der 
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chend dem 85 der NAD. iſt daher aus dem Gründungsvor⸗ 
gang eine Stempelabgabe nach TarNr. 1A b des NS in 
gleicher Weiſe erfordert worden, wie bei Gründung einer GmbH, 
deren Geſellſchafter ſich zur Leiſtung des Stammkapitals der Be⸗ 
ſchwerdeführerin (20000 %) und außerdem zu Leiſtungen in Höhe 
der jetzigen Kommanditeinlagen (1 000 000 %) verpflichtet haben. 
e Stempelabgabe iſt mithin auf 5% von 1020000 A auf 
1000 4 et worden. Die Beſchwerdeführerin leugnet, Pa 


ou 


die Vorausſetzungen des 85 der NUgD. gegeben ſeien. 

Einwendungen ſind unbegründet. | . 

Das Weſentliche für die rechtliche Beurteilung des nun. 
vorganges iſt, daß es dieſelben Perſonen find, die einerſeits die 
Kommanditiſten, anderſeits, unter der Rechtsform der Gmbh ., 
den Komplementär darſtellen. Damit iſt für die ſämtlichen 
Beteiligten wirtſchaftlich die Haftung den Geſellſchaftsgläu⸗ 
bigern gegenüber beſchränkt. Denn wenn auch die GmbH. formell? 
rechtlich unbeſchränkt haftet, ſo fängt ſie „ wie Düringer- 
Hachenburg, Das HGB., 2. Aufl., Bd.) 4, 791 Vorbem., zur 
treffend ausführen, damit nur die unbeſchränkte Haftung der wirk⸗ 
lich Beteiligten ab. Die Geſellſchaftsformen für die beſchränkte 

aftung aller Beteiligten aber find die Aktiengeſellſchaft und die 

mbH. Ein wirtſchaſtlicher Grund für die hier in Rede ſtehende 
Geſellſchaftsform iſt nicht erſichtlich. Insbeſondere gewinnen auch 
die Geſellſ läubiger nichts dabei, fo daß auch der Geſichts⸗ 
punkt einer erhöhten Kreditfähigkeit der Gmb. & Co. aus⸗ 
ſcheidet. Das Schrifttum iſt ſich auch iegend darin einig, 
daß es ſich hier um eine gekünſtelte, ungeſunde Geſellſchaftsbildung 
handelt, vgl. Düringer⸗ Hachenburg a. a. O. S. 791; Ha⸗ 
chenburg, „Die GmbH. & Co. und ihre ſteuerrechtliche Bedeu⸗ 
tung“ in der DSZ., 9. Ig., S. 29 und Staub, Kommentar zum 

HGB., 10. Aufl., Bd. 1 S. 729 Einl. zum 8 161. Daß die ber 
ſondere Geſellſchaftsform nur der Steuererſparung dient, ihr Aufe 
treten, Wiederverſchwinden und Wiederauftreten mit der Entwick⸗ 
lung der Steuergeſetzgebung parallel 98 „ weiſt die vorſtehend 
zu zweit nute Abhandlung nach. Was von anderen Schrift⸗ 
ſtellern dafür angeführt wird, daß die Form der GmbH. & Co. 
wenigſtens unter Umſtänden aus anderen, rein wirtſchaſtlichen 


ähnlichen Falle — Gewinnabführung durch eine GmbH. an eine 
aus den gleichen Geſellſchaftern beſtehende offene Handelsgeſell⸗ 
ſchaft — eine verdeckte Gewinn verteilung angenommen und 
einer regelrecht durchgeführten ran gleichgeſtellt (Entſch. d. pr. 
OVG. i. Staatsſteuerſachen Bd. 18, 96). 
Die Frage der GmbH. & Co. beſitzt noch heute praktiſche 
RH. war bereits mit der Prüfung der Frage 
ihrer ſteuerlichen Zuläſſigkeit auf Grund des 85 der RAbgo. 
befaßt (Urteil v. 18. Jan. 1922; Steuer und Wirtſchaft 1922, 
S. 448). Er hat in dieſem Falle die Anwendbarkeit verneint, weil 
der Tatbeſtand zeitlich nicht unter das Anwendungsgebiet des 8 5 
falle; die Frage, ob 85 anwendbar fein würde, wenn der Tat⸗ 
beſtand unter die zeitliche Geltung des 8 5 fiele, wurde offen ge» 
laſſen. Die obige Entſch. hat dieſe Frage nunmehr bejaht. Wer 
in künſtlichen, wenn auch mit Scharfſinn und Logik erdachten 
Rechtsgebilden, die den Widerſpruch zwiſchen ihrer wirtſchaftlichen 
und rechtlichen Exiſtenz auf der Stirne, tragen, weder einen Fort⸗ 
ſchritt des Verkehrsrechts noch eine Bereicherung der Rechtsformen 
zu erblicken vermag, wird der Entſch. des RF H., die mit einem 
kranken Rechtsgebilde aufräumt, im Ergebnis und in der Begrün⸗ 
dung durchwegs beipflichten müſſen. Wenn der RßfH. zur Feſt⸗ 
ſtellung der Vorausſetzung der „Ungewöhnlichkeit“ der ge⸗ 
wählten Rechtsform den Umſtand unberückſichtigt läßt, „daß der 
Verſuch, durch dieſe Form die Steuer zu umgehen, nicht verei ; 
geblieben iſt“, fo befindet er ſich im Einklange mit der Rechtſpre⸗ 
chung des RG., das einem behaupteten Handelsbrauch, der ſich als 
Mißbrauch darſtellt, den Rechtsſchutz verſagt (JW. 1922, 488). Nur 
der Vollſtändigkeit halber ſoll erwähnt werden, daß der Fall weſent⸗ 
lich anders gelagert war, in dem der R§H. (RF. 5, 39) ausgeſpro⸗ 
chen hatte, „daß die gewählte Rechtsform der Gründung einer Kom⸗ 
manditgeſellſchaft durch die Geſellſchafter mit beſchränkter Haftung 
rechtlich zuläſſig und daher auch ſteuerrechtlich anzuerkennen iſt, 


es ſei denn, daß en wird, daß das Rechtsgeſchäft zum Schein 


abgeſchloſſen iſt“; beide Entſcheidungen berühren ſich nicht. 

Nach Niederſchrift vorſtehender Anmerkung erſchien die Ertſch. 
des RG. v. 4. Juli 1922 (LZ. 514), die die Zuläſſigkeit der GmbH. 
als perſönlich haftende Geſellſchafterin der offenen Handels⸗ und 
Kommanditgeſellſchaft bejaht, wenn nicht „der einzige Zweck die 
Umgehung des Steuergeſetzes wäre“ und in dieſer Hinſicht auf 
85 RAbgd̊O. verweiſt. Im übrigen bemerkt das RG. im Einklang 
mit der vorangeführten Entſch. des Baydb eG.: „Hievon abge⸗ 
ſehen kann es aber dem Handelsverkehr nicht verwehrt werden, ſich 
für ſeine geſchäftlichen Ziele ſolcher Formen und Organiſationen 
zu bedienen, welche ihm die geringſtmöglichen Unkoſten veturſachen.“ 
Trotz dieſer Entſch. des RG. iſt anzunehmen, daß im Hinblick 
auf das Urteil des RH. Neugründungen der GmbH. & Co. im 
bisher üblichen Stile und Umfang künftig vorausſichtlich unter⸗ 
bleiben werden, ſoweit nicht beſondere berechtigte Zwecke damit ver⸗ 


folgt werden. 
RA. Dünkelsbühler, München. 
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Gründen und nicht zum Zwecke der Steuererſparnis gewählt werden 
kann (vgl. Roſendorff, „Die GmbH. & Co.⸗Kommanditgeſell⸗ 
schaft” in der DStZ., 9. Ig. 1920, 61), trifft in feinen Voraus⸗ 
ſetzungen mindeſtens im vorliegenden Falle, bei dem als Komple⸗ 
mentär und Kommanditiſten die gleichen Perſonen beteiligt ſind, 
nicht zu. Das gilt insbeſondere von dem Geſichtspunkt der Sanie⸗ 
rung einer Geſellſchaft dadurch, daß ihr die Gläubiger als Kom⸗ 
manditiſten beitreten. Auch die Beſchwerdeführerin hat keine trif⸗ 
tigen Gründe anzuführen vermocht, die die Wahl dieſer beſon⸗ 
deren Geſellſchaftsform als der wirtſchaftlich gebotenen erſcheinen 
laſſen könnte. Sie hat im weſentlichen nur die rechtlichen Unter» 
ſchiede zwiſchen der GmbH. und der Kommanditgeſellſchaft aufge— 
zählt, ohne irgendwie darzutun, daß im vorliegenden Falle dieſe 
Unterſchiede von ausſchlaggebender Bedeutung geweſen ſeien. So 
führt ſie beiſpielsweiſe als Vorteil der Kommanditgeſellſchaft an, 
daß die Eintragung einer GmbH. den Nachweis einer Einzahlung 
von 25% der übernommenen Einlagen erfordere, die Kommandit⸗ 
geſellſchaft aber nicht. Im vorliegenden Falle ſind nicht nur die 
Stammeinlagen der GmbH., ſondern auch die Kommanditeinlagen 
voll eingezahlt. Im übrigen darf auf die Ausführungen in der 
Begründung der Vorentſcheidung hingewieſen' werden, denen in 
allen Punkten beizutreten iſt. | 

Hiernach ift von der Vorinſtanz ohne Rechtsirrtum angenom- 
men, daß im vorliegenden Falle ſtatt der für die Abſichten der 
Beteiligten gegebenen Geſellſchaftsform der Gmbh. eine nicht ent» 
ſprechende, ungewöhnliche Rechtsform gewählt iſt. Ihren Charakter 
als eine ungewöhnliche Form ſtreift die beſondere Form auch nicht 
dadurch ab, daß der Verſuch, durch dieſe Form die Steuer zu 
umgehen, nicht vereinzelt geblieben iſt. Ob die Rechtsform uns 
gewöhnlich iſt, iſt nur vom Standpunkt der natürlichen Befriedi⸗ 
gung des wirtſchaftlichen Bedürfniſſes aus zu beurteilen, und 
da iſt die gewählte Form durchaus ungewöhnlich. 

Daß die beſondere Form zum Zwecke der Steuerumgehung 
gewählt worden iſt, iſt eine tatſächliche Feſtſtellung der Vorinſtanz, 
bei der gleichfalls ein Rechtsirrtum nicht erkennbar iſt. Dafür 
ſpricht, daß die GmbH. & Co.⸗Geſellſchaften ſich nur im Zur 
ſammenhang mit der Steuergeſetzgebung entwickelt haben, daß ein 
anderer Grund als die Erſparung von Steuern für die gewählte 
Form nicht erſichtlich iſt. Auch darauf kann noch hingewieſen 
werden, daß der in dem Geſellſchaftsvertrage der Gmbh. ange» 
gebene Zweck der Geſellſchaft, die Herſtellung von Eiſen⸗ und 
Metallwaren und der Betrieb von Handelsgeſchäften aller Art, 
nach den eigenen Angaben der Beſchwerdeführerin tatſächlich nie— 
mals beſtanden hat; denn die Gmbh. iſt lediglich gegründet, um 
für die Kommanditgeſellſchaft als Komplementär rechtlich benutzt 
zu werden. Für die Annahme der Abſicht der Steuererſparung 
bedarf es auch keines Eingehens darauf, inwiefern hinſichtlich 
der direkten Steuern eine ſolche Erſparnis zu erzielen war. Schon 
der Unterſchied im Gründungsſtempel ſelbſt genügt, um zu einer 
ſolchen Annahme zu kommen, da die Stempelabgabe ohne ſolche 
Annahme nach der Berechnung der Vorinſtanz nur 4600 % ber 
tragen haben würde. : 

Daß auch die Vorausſetzungen des 85 Abſ. 2 Nr. 2 und 3 
der NAbgd. vorliegen, ergibt ſich ſchon aus dem Vorſtehenden. 
Was die Rechtsbeſchwerde in letzterer Hinſicht (Nr. 3) anführt, iſt 
bereits von der Vorinſtanz widerlegt und es kann nur das dort 
Geſagte wiederholt werden. 

(RZH., II. Sen., Urt. v. 30. Juni 1922, II A 132/22.) 


2. Relchsſtempelabgaben, die der Steuerpflichtige 
durch Verwendung von Stempelmarken ohne Mitwirkung 
der Behörde entrichtet hat, können nicht im Berufungs- 
verfahren zurückgeſordert werden. ) | 


Durch den Geſellſchaftsvertrag v. 30. Sept. 1920 find die 
10 000 Aktien zu je 1000 %, in die das Grundkapital der mit 
dieſem Vertrage von den Beſchwerdeführern gegründeten AG. zerfällt 
und auf die 25% des Nennbetrages bar einzuzahlen waren, von den 
Gründern übernommen und über dieſe Altienübernahme mit 30 000 46 
verſteuerte Schlußnoten ausgeſtellt worden. 

Die Beteiligten haben die Erſtattung dieſes Betrags gefordert, 
weil der Errichtungsvertrag nicht zur Ausführung gekommen ſei. 
Dieſen Erſtattungsantrag hat das FA. mit Beſcheid v. 21. Febr. 


1921 abgelehnt. Gegen den ablehnenden Beſcheid iſt Einſpruch und“ 


gegen den den Einſpruch ablehnenden Beſcheid Berufung eingelegt 
worden. Auch die Berufung iſt durch die nunmehr mit der Rechts- 
beſchwerde angefochtene Berufungsentſcheidung als unbegründet zurück— 


gewieſen worden. Der Einſpruchsbeſcheid ſtützt ſich, wie ſeine Bezug⸗ 


Zu 2. Die Entſch. befriedigt m. E. nicht das Rechtsgefühl. 
Obſchon der RH. auf Grund feiner ſtändigen Rechtſprechung die 
Rechtsbeſchwerde formell für zuläſſig hält, will er ſachlich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Das iſt ein Widerſpruch. 

Der Senat war nicht e den Einſpruchsbeſcheid als 
eine Auskunft i. S. des 8220 Abſ. 2 aufzufaſſen. Denn auch auf 
Auskunftsverlangen des Pflichtigen wäre fachlich der gleiche Be» 
ſcheid ergangen. Bei dieſer Auffaſſung brachte der Rechtsmittelzug 
die Sache zuläſſigerweiſe vor den Rh. 


I 
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Rechtſprechung 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


nahme auf den Beſcheid v. 21. Febr. 1921 ergibt, ausdrücklich auf 


8 223 NUbgD. Denn in dem letzteren Beſcheide war den Beſchwerde⸗ 


führern eröffnet worden, daß ihnen auf Grund von 8 223 der Ein⸗ 
ſpruch gegen die Ablehnung der Erſtattung zuſtehe. Daß der gleiche 
Standpunkt über die Anwendbarkeit des 8 223 auch von der 
rufungsinſtanz geteilt worden iſt, folgt daraus, daß ſie ſich ſachlich 
auf die Berufung eingelaſſen hat. Gibt ſich die Vorentſcheidung aber 
als eine auf Grund von 8223 erlaſſene Entſcheidung, fo war auch 
die Rechtsbeſchwerde gegen ſie zuläſſig, wie der erkennende Senat in 
ſtändiger Rechtſprechung angenommen hat. 

Gleichwohl iſt der Senat nicht in der Lage, auf die Rechts⸗ 
beſchwerde ſachlich zu entſcheiden, da gegen den Beſcheid des FA. ein 


Nechtsmittelverfahren gemäß §§ 217 bis 223 RAbgd. nicht er 


öffnet iſt. 

Die eben erwähnten Vorſchriften gewähren das Berufungs- 
verfahren einmal gegen Steuerbeſcheide (88 217 bis 222) und 5 
dann gegen Beſcheide über Erſtattungsanſprüche, die aus Rechts- 
gründen zugelaſſen ſind. 
Falle nicht erlaſſen, auch nicht ein ſolcher nach S 220. Der Schluß 
notenſtempel iſt eine Abgabe, die im Wege der Markenverwendung 
durch den Steuerpflichtigen ohne Mitwirkung der Behörde erfolgt. 
Die Steuerbehörde hat auch nicht wegen unterlaſſener Ansſtellung 
von Schlußnoten eine Stempelnachforderung, die als Steuerfeſtſetzung 
anzuſehen wäre, erhoben. Sie hat lediglich im Schreiben v. 19. Okt. 
1920 um Vorlegung der Schlußnoten erſucht und dieſe mit Schreiben 
v. 6. Nov. 1920 nach Prüfung zurückgegeben. 

Es iſt für ohne Rechtsgrund verwendete Stempelmarken aber 
auch keine Erſtattung aus Rechtsgründen zugelaſſen. Das RStempG. 
hat im 8 107 lediglich dem Bundesrate die Ermächtigung gegeben, 
die Bedingungen feſtzuſtellen, unter denen für verdorbene Stempel» 


marken Erſtattung zuläſſig iſt. Um einen Verderb von Stempelmarken 


handelt es ſich bei Stempelmarken, die in der irrigen Annahme 
einer rechtlichen Verpflichtung verwendet ſind, nicht. Ein Fall der 
88 128, 129 RAbgO. liegt nicht vor. Ob die Lücke, die die RAbgO. 
hier gelaſſen hat, beabſichtigt war, kann dahingeſtellt bleiben. Im 
Wege der Auslegung auf Grund des 84 fie auszufüllen, erſcheint 
nicht angängig. Der klare Grundſatz der RAbgd. iſt der, daß nicht 
die Tatſache, daß eine Abgabe ohne Rechtsgrund entrichtet iſt, ſondern 
allein die Tatſache, daß eine Abgabe nach Anſicht der Steuerpflichtigen 
von der Steuerbehörde zu Unrecht angefordert iſt, einen Rechts⸗ 
mittelweg gegen den Beſcheid der Behörde eröffnet. In den Fällen, 
in denen die Steuerentrichtung durch Markenverwendung ohne Mit— 
wirkung der Behörde zu geſchehen hat, iſt der Steuerpflichtige übrigens 
auch nach der Abgabenordnung nicht ſchutzlos gelaſſen. Denn es ſteht 
ihn frei, vom FA. eine ſchriftliche Auskunft über die Gtempel« 
pflichtigkeit eines vollzogenen Geſchäfts zu erbitten, gegen die ihm 
dann die gleichen Rechtsmittel wie gegen einen Steuerbeſcheid gegeben 
find (§ 220 Abſ. 2). 


Die Verfügung des FA. v. 21. Febr. 1921, durch die dieſes 


die Erſtattung ablehnte, war daher nach 8s 224, 281 ff. nur im 
Beſchwerdeverfahren anfechtbar. a 


(RF H., II. Sen., Urt. v. 17. Juni 1922.) 


3. 1. Einmal rechtsgültig getroffene Maßnahmen, 
die vor Inkrafttreten des $5 im Einklang mit dem damals 
geltenden Steuerrechte getroffen ſind, können auch dann 
nicht der Steuerpflicht unterworfen werden, wenn ihre 
Auswirkung Steueranſprüche betrifft, die erſt nach In- 
krafttreten der RAO. entſtanden find. 


2. Das Neue im S beſteht nicht in der Anwendun 
der Rechtsgrundſätze des BGB. insbeſondere des 8 138 
über die Nichtigkeit ſittenwidriger Geſchäfte, auf ſteuer⸗ 
liche Tatbeſtände, ſondern darin, daß auf ſteuerrechtlichem 
Gebiet eine weit über das Anwendungsgebiet des 8 188 
des BGB. hinausgehende Folgerung aus dem auch dem 
§ 138 zugrunde liegenden allgemeinen Rechtsgedanken 
gezogen wird. 

3. Daß vor dem Inkrafttreten der NAD. für das 
Gebiet der direkten Kriegsſteuern Verträge als nichtig 
behandelt wurden, durch die Geſellſchafter einer Gmbh. 
die dieſer Geſellſchaftsform von der zukünftigen Ge⸗ 
ſtaltung der Steuergeſetzgebung drohenden ſteuerlichen 
Nachteile dadurch vermindern ſuchten, daß ſie den Gewinn 
der Gmb. niedrig hielten und ihn durch zivilrechtlich 
gültige Verträge andern Perſonen zuwendeten, insbe— 
ſondere, daß die Steuerrechtſprechung die Gründung 


Läßt man dieſe Konſtruktion nicht gelten, ſo zeigt ſich erſt re 
das Formaliſtiſche der Entſcheidung. Für das V Anz 
kunft iſt keine Friſt geſteckt ($ 220) Es ſteht alſo nichts im Wege, 
die Auskunft heute noch zu erfordern und den Rechtsmittelzug von 
neuem zu durchlaufen. Denn fachlich) iſt noch nichts entſchieden. 
Dann kommt der Senat in die Lage, ſich ſachlich zu äußern, was er 
bisher ablehnte. Dann kann er im Wege der Auskunft den Er⸗ 
ſtattungsanſpruch aus Gründen der Rechtsähnlichkeit bejahen. Das 
Rechtsgefühl ſpricht dafür. 

RA. Dr. Görres, Berlin. 
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einer Kommanditgeſellſchaft durch die Geſellſchafter der 
GmbH. und die Verpachtung des Betriebs der Gmbh. 
an die Kommanditgeſellſchaft für einen niedrigen Pacht⸗ 
zins mit der Folge, daß das Einkommen der Gmbh. 
für die Zukunft auf den Pachtzins beſchränkt blieb, als 
nichtig anſah, muß verneint werden. f) 


N Sechs Geſchwiſter K. betrieben unter der Firma St. und K. 
G. m. b. H., bis zum Mai 1918 eine Fabrik in M. und C. Sie er⸗ 
richteten durch notariellen Vertrag v. 31. Mai 1918 eine Kommandit⸗ 
geſellſchaft, an der zwei Geſellſchafter, Otto und Rudolf K., als 
perſönlich haftende Gefellichaftel die übrigen als Kommanditiſten 
ſich beteiligten. Durch einen weiteren notariellen Vertrag vom 
gleichen Tage verpachtete die G. m. b. H. unter Abänderung ihrer 
Firma in die Firma: „Verwaltungsgeſellſchaft K. m. b. H.“ ihr 
Unternehmen an die Kommanditgeſellſchaft gegen einen Pachtzins 
von 6 0% des Buchwerts der verpachteten Objekte. Der Pachtvertra 
wurde durch einen Nachtrag v. 2. Sept. 1918 ergänzt. Na 

den Pachtverträgen ſind beſtimmte Werte und Schulden von der 
Verpachtung ausgeſchloſſen; diejenigen in der Bilanz aufgeführten 
Werte und Schulden, auf welche ſich die Verpachtung bezieht, ſind in 
den Verträgen einzeln aufgeführt. Mit Schreiben v. 6. Mai 1919 
machte der Vorſitzende der Veranlagungskommiſſion ber Verwaltungs⸗ 
geſellſchaft K. m. b. H. und der Kommanditgeſellſchaft St. & K. 


gegenüber geltend: Derartige Verträge verſtießen, wenn ſie lediglich 


zu Steuererſparniszwecken geſchloſſen ſeien, gegen die guten Sitten 
(8 138 BGB.). In ſolchen Fällen müſſe angenommen werden, daß 
die einzelnen Geſellſchaſter ſowohl als auch die Vermögensbeſtandteile 
ohne wirtſchaftliche Notwendigkeit i ee und in anderer 
Weiſe wieder vereinigt worden ſeien, um den Steuerfiskus ſeiner 
höheren Anſprüche an die Geſellſchaften, die beſondere Rechtsgebilde 
ſeien, wie die G. m. b. H., verluſtig zu machen. Die zur Erreichung 
dieſes Zweckes angewandten Mittel verſtießen zudem gegen die 
wirtſchaſtlichen Grundgedanken der Geſellſchaften inſofern, als es 
niemals lediglich Aufgabe einer juriſtiſchen Perſon ſein könne, 
eine andere juriſtiſche Perſon von ihrer Steuerpflicht zu befreien. 
Ferner komme in Betracht, daß ein Pachtzins von 6 0% des Buch⸗ 
werts in keinem Verhältnis zum Werte des Gegenſtandes ſtehe. Er ver⸗ 
langte deshalb, daß die Rücklage für künftige Kriegsſteuer der Gmbh. 
auch von dem von der Kommanditgeſellſchaft erzielten Gewinne 
gebildet werde. Demgegenüber vertrat die Verwaltungsgeſellſchaft 
K. m. b. H. den Standpunkt, daß die ſteuerliche Wirkſamkeit der 
Umgeſtaltung des Unternehmens nicht anzuzweifeln ſei. Gleich⸗ 
zeitig reichte ſie ihre Steuererklärung für die Veranlagung zur Kriegs⸗ 
abgabe 1919 ein, in der der Geſchäftsgewinn für das v. 1. Apr. 1918 
bis 31. März 1919 laufende 5. Kriegsgeſchäftsjahr unter Hinzu⸗ 
rechnung der Kriegsſteuern aus 1916 und 1918 auf 112 317 % und 
der Durchſchnittsgewinn der Friedensgeſchäftsjahre entſprechend den 
früheren Veranlagungen auf 184 591 % beziffert wurde. Bei 


Veranla 1 der Geſchäftsgewinn des 5. Kriegsgeſchäftsjahr 


auf 15 , der durchſchnittliche frühere Geſchäftsgewinn au 
188 791 Ab angenommen und die Steuer von einem auf 1 396 000 % 
abgerundeten Mehrgewinn auf 1116800 % feſtgeſetzt. Die Er⸗ 
höhung des Geſchäftsgewinns des 5. Kriegsgeſchäftsjahrs beruhte, 
abgeſehen von einigen anderen im Einſpruchsverfahren erledigten 
Punkten, darauf, daß der von der Kommanditgeſellſchaft St. & K. 
erzielte Bilanzgewinn dem kriegsabgabepflichtigen Gewinne der Ver⸗ 
waltungsgeſellſchaft K. m. b. H. hinzugerechnet worden war. Mit 
Ein ſpruchsbeſcheid wurde die Abgabe auf 1050 400 / ermäßigt; 
der durchſchnittliche Friedensgeſchäftsgewinn wurde wiederum auf 
188 791% feſtgeſetzt, indem dem durchſchnittlichen Friedensgeſchäfts⸗ 
ewinne der früheren Kriegsſteuerveranlagungen von 184591 M 
% des Kommanditkapitals mit 4200 4 hinzugerechnet wurden. 
Bei der Berechnung des Geſchäftsgewinns der G. m. b. H. ſowie des 
Bilanzgewinns der Kommanditgeſellſchaft war in den mündlichen 
Verhandlungen über den Einſpruch eine Einigung dahin erzielt 
worden, daß als Geſchäftsgewinn der G. m. b. H. der Betrag von 
112 317 9% (ausgewiefener Bilanzverluſt 965 403 M, demgegenüber 
als Gewinn zu rechnen die gezahlte Kr St. für 1916 mit 75 120 %, 
für 1918 mit 1002600 , insgeſamt alſo 1 077 720—965 403 
112 317.) angeſetzt wurde. Dieſem Geſchäftsgewinne wurde der 
Bilanzgewinn der Kommanditgeſellſchaft am 31. März 1919 mit 
1390 247. hinzugerechnet, fo daß ſich als Geſchäftsgewinn des 
5. Kriegsgeſchäftsjahrs 1502564 46 ergab. 
Die Berufung der G. m. b. H. führte im weſentlichen aus: Die 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung habe ſchon im Jahre 1913, 


Zu 3. Von Bedeutung iſt die Entſcheidung mehr als für die 
Auslegung des $ 5 RADIO. an ſich für die Frage feiner Rüd- 
wirkung, die fie in Übereinftimmung mit der Entſcheidung Rh. 3, 
112 mit Recht grundſätzlich verneint. Das führt hier allerdings zu 
dem weitgehenden Ergebnis, daß man den Umgehungsgründungen 
aus der Zeit vor Inkrafttreten der RAbgO. dann, wenn fie nicht ſchon 
damals als ſteuergeſetzlich 166. 0 zu betrachten waren, jetzt nichts 
mehr anhaben kann. Darüber ob die Gründung einer Kommandit⸗ 
geſellſchaft, die den Betrieb einer G. m. b. H. pachtet, unter den hier 
geſchilderten Bedingungen ſchon vor Inkrafttreten der RAbgO. als 
unzuläſſig zu betrachten war, wird man ſchwerlich jetzt mehr etwas 
Veſtimmtes ſagen können. Viele werden nun glauben, daß doch 


Rechtſprechung 


1547 


um dem erhöhten Geldbedarf abzuhelfen, die Erhöhung des Stamm⸗ 
kapitals bis ſpäteſtens 1. Apr. 1916 beſchloſſen. Die endgültige 
Reglung der Finanzierung der Geſellſchaft hätte aber immer wieder 
hinausgeſchoben werden müſſen, einmal, weil der dauernde Geld⸗ 
bedarf nicht überſehbar geleſen ſei, dann aber auch, weil die Ge⸗ 
ſellſchafter teilweiſe Bedenken gehabt hätten, ihr geſamtes flüſſiges 
Kapital an einer einzigen Stelle, der G. m. b. O., anzulegen. Die 
Verhandlungen hätten ſchließlich zur Begründung der Kommandit⸗ 
geſellſchaft und zur Verpachtung des Betriebs an dieſe Geſellſchaft 
geführt. Damit ſei erreicht worden, daß durch die Be une 
beſchränkte Haftung der Geſellſchafter Otto und Rudolf K. als 
Komplementäre der Kommanditgeſellſchaft ein ſtarker pekuniärer 
Rückhalt für das Unternehmen geſchaffen und die Gewährung von 
Bankkrediten in weit höherem Umfang ermöglicht worden ſei. Die 
G. m. b. H. ſei als Eigentümerin und Verpächterin des Betriebs 
beſtehen geblieben, weil die Geſellſchafter Robert K. und die als Geſell⸗ 
ſchafterinnen beteiligten drei Damen ihr Riſiko nicht weiter ausdehnen, 
andererſeits aber auch den Zuſammenhang mit dem väterlichen 
Erbe, verkörpert in dem Betriebe der G. m. b. H., hätten wahren 
wollen. Dies ſei auch der Grund geweſen, daß das Unternehmen 
nicht als Ganzes von den beiden Geſellſchaftern Otto und Rudolf K. 
erworben und als offene Handelsgeſellſchaft fortgeführt worden ſei. 

Die Berufung wurde vom LF A. zurückgewieſen. Die Be⸗ 
gründung geht dahin, daß mit der jetzt vorgetkagenen Begründung 
der Berufung die im erſten Berufungsſchriftſatze gemachten Aus 
führungen in Widerſpruch ſtänden. Daſelbſt ſage die Beruferin: 
„die Beteiligten haben die Umgeftaltung um der erdrücken⸗ 
den Steuerlaſt willen mit Recht und Felt vorge⸗ 
nommen und führen ſie mit allen handelsrechtlichen und 
ſteuerrechtlichen Folgen durch.“ Ferner heiße es in dem⸗ 
ſelben Schriftſatz: „Die G. m. b. H. bleibt, weil ſie nun einmal 
beſteht und die übertragung ihres Immobiliarvermögens verhältnis⸗ 
mäßig hohe Stempelkoſten verurſachen würde, die zu vermeiden 

"wiederum das gute Recht der Beteiligten iſt, für die 
Zuſammenfaſſung der Anlagewerte beſtehen Wenn 
die Beruferin in ihren ſpäteren Schriftſätzen anführe, die Er⸗ 
richtung der Kommanditgeſellſchaft ſei in erſter Linie zum Zwecke 
der Kreditbeſchaffung vorgenommen worden, ſo könne ihr darin 
nicht gefolgt werden. Gegenüber den verhältnismäßig ſehr hohen 
Gewinnen, die das ihr gehörige Unternehmen in den Kriegsjahren 
und beſonders im Jahre 1917/18 abgeworfen habe, ſei durch nichts 
dargetan, daß die Geſellſchaft zur zweckentſprechenden Weiterführung 
des Betriebs noch irgendwie kapitalbedürftig geweſen ſei. Die Not⸗ 
wendigkeit größerer Kredite für die Geſellſchaft gehe vor allem auch 
nicht daraus hervor, daß im Jahre 1913 die Erhöhung des Geſell⸗ 
ſchaftskapitals beſchloſſen worden ſei. Vielmehr ſpreche die Tatſache, 
daß die beſchloſſene Erhöhung des Stammkapitals nicht, wie feſt⸗ 
geſetzt war, bis zum April 1916 durchgeführt worden ſei und auch 
jpäter die Aufnahme größerer Kredite nicht ſtattgefunden habe, da⸗ 
für, daß der wirtſchaftliche Gang des Betriebs eine Erweiterung der 
Kreditbaſis im Jahre 1918 nicht erfordert habe. Damit entfalle 
aber auch gleichzeitig das weitere Vorbringen der Beruferin, die 
Errichtung der Kommanditgeſellſchaft unter Aufrechter haltung der 
G. bm. b. H. ſei notwendig geworden, weil ein Teil der Geſell⸗ 
ſchafter ein größeres Riſiko nicht mehr hätten übernehmen, anderer⸗ 
ſeits aber auch die Beteiligung am Betriebe hätten wahren ſollen. 
Ebenſowenig könne die ſtets und überall beſtehende Möglichkeit, die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Unternehmens könnten ſich einmal 
in Zukunft ungünſtig geſtalten, der ausſchlaggebende Grund für 
die Handlungsweiſe der Beruferin geweſen ſein. 

Nach alledem in Verbindung mit der Tatſache, daß Beruferin 
ſelbſt zuerſt in ihrer Berufungsbegründung als Grund für die Um⸗ 
geſtaltung angeführt habe, daß dieſe „um der erdrückenden Steuer- 
laſt willen“ vorgenommen ſei, ſei als erwieſen zu erachten, daß die 
Gründung der Kommanditgeſellſchaft unter Aufrechterhaltung der 
G. m. b. H. und die Verpachtung des Betriebs durch letztere Geſell 
ſchaft in erſter Linie erfolgt ſei, um die den Geſellſchaften mit be⸗ 
ſchränkter Haftung auferlegten Kriegsſteuern zu umgehen. In 
einem ſpäteren Schriftſatz ſagte die Beruferin: „Z. Zt. der Um⸗ 
wandlung war das Geſetz über eine außerordentliche Kriegsabgabe 
für das Rechnungsjahr 1918 noch nicht bekannt, wir mußten jedoch 
bereits damals mit einer Beſteuerung des Mehrgewinns eines vierten 
Kriegsgeſchäftsjahrs rechnen.“ Die Beruſerin habe zur Umgehung 
der Kriegsſteuern Rechtsformen gewählt, die den Tatſachen und Ver⸗ 
hältniſſen nicht entſprächen, ſondern ungewöhnlich genannt werden 


ſicher für das geltende Recht der berühmte 8 5 NUbgD. in ſolchen 
„Fällen eingreife. Ihnen wird, es eine Enttäuſchung ſein, daß der 
Rö. dieſe Frage keineswegs glatt bejaht, fie vielmehr ausdrücklich 
dahingeſtellt fein läßt. Angeſichts der Entſcheidung RF. 5, 30, 
die vom felben Senat ausging, iſt es in der Tat auch gar nicht 
außer Zweifel, daß 8 5 in dieſem Fall ri 

Was. die noch angeſchnittene Frage ber irkung des 8 81 
betrifft, fo möchte ich auch der vom RF M. vertretenen Auffaſſung, 
wonach dieſe * u bejahen märe, nicht ohne weiteres 
beitreten, ſondern die hung der Steuerſchuld aus ſolchen 
älteren Geſetzen erſt mit dem Inkrafttreten der RübgO. annehmen. 

Prof. Dr. Bühler, Halle a. S. 
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müßten; denn es ſei nicht den Verhältniſſen und Tatſachen ent- 
ſprechend, ſondern ungewöhnlich, wenn die Geſellſchafter einer G. m. 
b. H. deren Betrieb an eine von ihnen ſelbſt errichtete Kommandit— 
geſellſchaft ohne einen erſichtlichen beſonderen wirtſchaftlichen Grund 
verpachten. Gemäß obigen Anführungen hätten nach Lage der 
Verhältniſſe die Beteiligten im weſentlichen denſelben Erfolg erzielt, 


wenn ſie es bei der beſtehenden G. m. b. H. belaſſen hätten. Die 


Rechts nachteile, die der von Beruferin gewählte Weg mit ſich bringe, 
ſeien tatſächlich von keiner oder nur geringerer Bedeutung. Dies 
gelte beſonders auch von der unbeſchränkten Haftung der beiden Ge— 
ſellſchafter Otto und Rudolf K. Wie die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
bei dem an die Kommanditgeſellſchaft verpachteten Unternehmen z. Z. 
der Verpachtung lagen, käme eine Inanſpruchnahme der genannten 
Geſellſchafter durch Gläubiger der Kommanditgeſellſchaft praktiſch 
nicht in Frage. Die unbeſchränkte Haftung der Geſellſchafter könne 
aber auch nicht allein deshalb als ein Rechtsnachteil, der tatſäch lich 
Bedeutung habe, angeſehen werden, weil immerhin, wie überall, ſo 
auch für die Kommanditgeſellſchaft die Möglichkeit ungünſtiger, wirt— 
ſchaftlicher Verhältniſſe in der Zukunft gegeben war. Es lägen demnach 
hinſichtlich der Kommanditgeſellſchaft und der Verpachtung des Betriebs 
bei der Beruferin die Vorausſetzungen des S5 NUbgO. vor. Dem 
§ 5 RAbg0O. ſei aber nicht ausdrücklich rückwirkende Kraft verliehen. 
„Daraus ſei nun zwar nicht zu folgern, daß die Anwendung des 
dem 8 5 zugrundeliegenden Gedankens auf rückliegende Fälle ver— 
boten ſei“ (RFH. 3, 213). Vielmehr gelte auch für die Zeit vor 
Inkrafttreten der RAbgO. der Rechtsgedanke, „daß es ſteuerrechtlich 
unſittlich und nicht zu dulden ſei, ſich auf Koſten der ſchon allzu 
belaſteten Allgemeinheit Sondervorteile durch Umgehungen zu ver- 
ſchaffen.“ Es ſei niemandem verwehrt, ſich ſo einzurichten, daß er 
möglichſt wenig Steuern zu entrichten brauche. Dieſer Gedanke 
finde aber ſeine Beſchränkung darin, daß die Steuerpflicht ebenſo 
wie ein privatrechtlicher Anſpruch nach Treu und Glauben zu er- 
füllen ſei. Gegen Treu und Glauben jedoch verſtoße es, wenn je- 
mand auf Koſten der Geſamtheit eine Steuer dadurch zu ſeinem 
perſönlichen Vorteil umgehen wolle, daß er den wirtſchaftlichen 
Erfolg, den das Geſetz mit der Steuer treffen wolle, durch Mißbrauch 
von Formen des bürgerlichen Rechtes in einer Weiſe erziele, die 
formell nicht unter die Steuer falle. Ein ſolcher Mißbrauch ſei 
ſteuerlich unbeachtlich. So ſeien auch im vorliegenden Falle die 
Errichtung der Kommanditgeſellſchaft und die Verpachtung des Be— 
triebs, als zur Umgehung der Kriegsſteuerlaſten vorgenommen, für 
die Kriegsabgabe 1919 ſteuerlich unbeachtlich, d. h. der Ger 
winn der Kommanditgeſellſchaft ſei als Gewinn der G. m. b. H. am- 
zuſehen. 

Die Rechtsbeſchwerde erweiſt ſich als begründet. 

Die Berufungsentſcheidung beruht auf der tatſächlichen Feſt⸗ 
ſtellung, daß die Errichtung der Kommanditgeſellſchaft und die 
Verpachtung des Betriebs der G. m. b. H. an die Kommanditgeſell— 
ſchaft zur Umgehung der Kriegsſteuerlaſten vorgenommen worden 
ſei, und erklärt dieſe Maßnahmen für die Kriegsabgabe 1919 für 
ſteuerlich unbeachtlich. Die Angriffe der Rechtsbeſchwerde richten 
ſich gegen dieſe Feſtſtellung, indem ſie ihre Übereinſtimmung mit dem 
Inhalt der Akten und ihre prozeßordnungsmäßige Feſtſtellung be> 
ſtreitet. Es kann dahingeſtellt bleiben, wieweit dieſe Angriffe ge— 
rechtfertigt ſind; denn, auch wenn ſie ſich als unbegründet erweiſen 
ſollten, wenn alſo der RFH. der rechtlichen Beurteilung des Falles 
dieſe Feſtſtellung zugrunde zu legen haben würde, ergibt ſich, daß 
die angefochtene Entſcheidung auf unrichtiger Rechtsanwendung be— 
ruht und deshalb der Aufhebung unterliegt. Daß der $ 5 R Abg. 
für die Beurteilung der im Mai 1918 abgeſchloſſenen Verträge über 
die Gründung der Kommanditgeſellſchaft und Verpachtung des Bes 
triebs der G. m. b. H. an die Kommanditgeſellſchaft keine Anwendung 
finden kann, nimmt auch die Berufungsentſcheidung an. Das ent— 
ſpricht auch dem Inhalt der geſetzlichen Vorſchriften und der ſtän⸗ 
digen Rechtſprechung des Rü. Insbeſondere hat der II. Senat 
in dem Bd. 3 S. 213 abgedruckten Urteil IIA 187/20 vom 
16. Juli 1920 ausgeführt: „Im Entwurf war vorgeſehen, daß 
der $ 5 rückwirkende Kraft haben ſoll, das iſt geſtrichen. Daraus 
iſt nun zwar nicht zu folgern, daß die Anwendung der dem 8 5 
zugrundeliegenden Gedanken auf zurückliegende Fälle verboten jei. 
Der Rechtsgedanke ergreift vielmehr auch dieſe Fälle, inſoweit er 
ſich vor Inkrafttreten der RAbgO. durchgeſetzt hatte; aber wieweit 
dies zutrifft, iſt äußerſt zweifelhaft. . .. Die ganze Entwicklung 
war erſt im Entſtehen und wurde erſt in neueſter Zeit durch den 
Gedanken gefördert, daß es ſteuerrechtlich unſittlich und nicht zu 
dulden fei, ſich auf Koſten der ſchon allzuſehr belaſteten All— 
gemeinheit Sondervorteile durch Umgehung zu verſchaffen. Man 
wird daher die Frage nur an der Hand des beſonderen Falles ent— 


ſcheiden können; 85 der RAbgoO. iſt, ſoweit er etwas Neues bringt, 


auf Fälle, wo der Steueranſpruch vor Inkrafttreten der RAbgO. 
entſtanden iſt, nicht anwendbar.“ y 
Im vorliegenden Falle kann man über den 51 5 des 

der Recht⸗ 
ſprechung des RF H. (RH. 1, 115, Urteil IA 51/19 v. 22. Mai 
1919) entſtand vor dem Inkrafttreten der RUbgD. für die direkten 
Steuern die Steuerſchuld erſt mit der Mitteilung des Veranlagungs— 
beſcheids. Das KrAbgG. 1919 enthält keine eigenen Vorſchriften 
über den Steuerbeſcheid und ſeine Mitteilung, ſondern verweiſt in 
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dieſer Beziehung im 8 27 auf die Anwendung der Vorſchri 

Beist®. Dieſe Beſtimmung iſt inzwiſchen durch das Inkraf 

der RAbgoO. überholt. Nach § 81 RAbgO. entſteht die S 

nicht erſt mit der Zuſtellung der Veranlagungsbeſcheids, ſondern m 

der Verwirklichung des Tatbeſtandes, an den das Geſetz die Steue 
knüpft. Das Kr Abg. 1919 iſt am 27. Sept. 1919 in Kraft 
getreten. Damals war, da das 5. Kriegsgeſchäftsjahr der Be 
ſchwerdeführerin am 31. März 1919 abgelaufen war, die die 
Steuerpflicht begründende Tatbeſtand verwirklicht, wenn alſo 8 81 
RAbgoO. ſeit ihrem Inkrafttreten auch in ma eriell⸗rechtlicher Beziehung 
auf das KrAbgG. 1919 Anwendung zu finden hätte, jo hätte der 
Steueranſpruch als vor dem Inkrafttreten der RAbgO. bereits ent⸗ 
ſtanden geweſen zu gelten. Auf dieſem Standpunkt ſteht anſcheinend 
die allgemeine Verfügung des Reichsminiſters der Finanzen vom 
12. Febr. 1920 über das Inkrafttreten der RAbgO. uſw., die 
vorſchreibt: „die 88 79—101 jind anzuwenden.“ Die Frage braucht 
hier aber nicht entſchieden zu werden. Denn wenn $ 81 xrück⸗ 
wirkende Kraft hatte, galt der Steueranſpruch als vor dem In⸗ 
krafttreten der RAbgoO. entſtanden; dann iſt ſchon in unmittel⸗ 
barer Anwendung des Urteil II A 187/20, dem ſich der erkennende 
Senat bereits in dem gleichfalls veröffentlichten Urteil TA 36/20 

v. 12. Nov. 1920 (RF. 4, 116) angeſchloſſen hat, die Anwendung 
des 85 ausgeſchloſſen. Aber auch wenn man annehmen will, 
daß § 81 RAbgoO. in bezug auf die Frage der Entſtehung dern 
Steuerſchuld keine rückwirkende Kraft hat, der Steueranſpruch alſo 1 
erſt mit dem Inkrafttreten der RAbgO. ſelbſt zur Entſtehung ge⸗ 
langt iſt, iſt im vorliegenden Falle die Anwendbarkeit des 8 5 
zu verneinen. Denn der Vorgang, auf den er Anwendung zu fi 

hätte, die Gründung der Kommanditgeſellſchaft und die Verpachtung 
des Unternehmens der G. m. b. H. an die Kommanditgeſellſchaft, war 
bereits im Mai 1918 vollzogen und hat ihre endgültige Geſtaltung 
durch die Anderung des Pachtvertrags im Sept. 1918 erlangt. Ein 
mal rechtsgültig getroffene Maßnahmen, die vor Inkrafttreten des 

§ 5 im Einklang mit dem damals geltenden Steuerrechte getroffen 
ſind, können auch dann nicht der Steuerpflicht unterworfen werden, 
wenn ihre Auswirkung Steueranſprüche betrifft, die erſt nach Inkraft⸗ 
treten der RAbgO. entſtanden find. Andernfalls würde man in⸗ 
ſoweit doch wiederum auf eine Rückwirkung des § 5 bezüglich der 
artiger Maßnahmen hinauskommen, die vom Geſetzgeber ausdrücklich 
abgelehnt worden iſt. 


Im vorliegenden Falle hat die Berufungsentſcheidung nun zwar 
ihrem Wortlaut nach ſich auf den Standpunkt geſtellt, daß eine 
Rückwirkung des 8 5 NUbgD. als ſolchen abzulehnen fei. Sie ſtellt 
dann aber die einzelnen Tatbeſtandsmerkmale des 8 5 in den Ent 
ſcheidungsgründen feſt, indem ſie ausführt: Die G. m. b. H. habe 
zur Umgehung der Kriegsſteuern gehandelt, zu dieſem Zwecke 
Rechtsformen gewählt die den Tatſachen und Verhältniſſen nicht ent⸗ 
ſprachen, ſondern ungewöhnlich genannt werden müßten. Nach 
Lage der Verhältniſſe hätten die Beteiligten im weſentlichen den⸗ 
ſelben Erfolg erzielt, wenn ſie es bei der beſtehenden G. m. b. H. be⸗ 
laſſen hätten. Die Rechts nachteile, die der gewählte Weg mit ſich 
bringe, ſeien tatſächlich von keiner oder nur geringerer Bedeutung. 
Damit hat fie den Tatbeſtand des Mißbrauchs i. S. des 8 5 Abſ. 1 
RAbgdo. feſtſtellen wollen und hat dann unter Verwendung einer 
Ausführung in der Begründung des Entwurfs zu § 5 deſſen An⸗ 
wendbarkeit für den vorliegenden Fall bejaht. Dem kann nicht bei⸗ 
getreten werden. Die in der Begründung einer, eine Abände des 
bisherigen Rechtszuſtandes anſtrebenden Vorlage enthaltenen all⸗ 
gemeinen geſetzgeberiſchen Erwägungen können nicht dazu verwendet 
werden, um die Gültigkeit dieſer Vorſchrift auch ſchon für die 
Vergangenheit zu rechtfertigen. Das vom LFA. eingeſchlagene Ver⸗ 
fahren kommt darauf hinaus, auszuſprechen: Zwar war der 8 5 
RAbgO. noch nicht Geſetzes recht vor dem Inkrafttreten der 
RAbg0O., aber kraft allgemeiner ſteuerrechtlicher ug galt fein 
Inhalt doch ſchon vorher. Mit anderen Worten: $ 5 hat zwar 
formell keine rückwirkende Kraft, er brauchte ſie aber auch nicht, 
da er nur wiedergibt, was ſchon ohnehin Rechtens war. Das iſt aber 
in dieſem Umfang gerade von dem oben angeführten Urteil Bd. 3 
S. 213 mit Recht abgelehnt worden. 


Der erkennende Senat hat in dem oben bereits erwähnten, 
Bd. 4 S. 119 abgedruckten Urteil zu der Anwendbarkeit der Vor- 
ſchrift des 85 ſich gleichfalls dahin geäußert: „Wenn auch 85 
keine rückwirkende Kraft hat, alſo nicht unmittelbar auf Fälle, wo 
der Steueranſpruch ſchon vorher entſtanden war, Anwendung findet, 
jo iſt der ihm zugrundeliegende Rechtsgedanke doch auch auf der» 
artige Fälle zu beziehen, inſoweit er ſich ſchon vor Inkrafttreten 
der RAbgdO. durchgeſetzt hatte.“ Der Senat hat das in jenem Urteil 
inſofern bejaht, als die Rechtſprechung in Steuerſachen ſchon ſeit 
langer Zeit eine verdeckte Gewinnverteilung einer regelrecht durch⸗ 
geführten ſteuerrechtlich gleichgeſtellt hatte. Der hier zur Er⸗ 
örterung ſtehende Fall liegt grundſätzlich anders. In jenem Urteil 5 
ſtand zur Frage, ob eine G. m. b. H. die von ihr verdienten Er⸗ 
träge, anſtatt ſie zunächſt in ihrer Bilanz als Gewinn auszuweiſen, 
vorher auf Grund wirtſchaftlich nicht ernſt zu nehmender „ 
pflichtungserklärungen an Dritte abgeben durfte. Das 
ſtätigt im Grunde genommen lediglich die Anwendbarkeit der Vor⸗ 


ſchriften der SS 117, 118 BGB. auf, den erwähnten Tatbeſtand. 
Mangels Ernſtlichkeit odey guegegt See a „ nr Sue 
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lungen zugrundeliegenden Verpflichtungserklärungen werben fie auch 


ſteuerlich nicht beachtet. Dieſes Urteil und die dort in bezug ge⸗ 
nommene Rechtſprechung, ſoweit ſie ſich auf die Behandlung der ver⸗ 
ſchleierten Gewinnausſchüttungen bezieht, ziehen alſo nur die Kon⸗ 
ſequenzen aus Rechtsregeln des bürgerlichen Rechtes für ſteuerliche 
Tatbeſtände. Im pprliegenden Falle aber handelt es ſich gerade 
um die Frage, ob der durch 8 5 eingeführte neue rechtliche Tat⸗ 
beſtand erfüllt iſt, die Schaffung des Begriffs einer bloß ſteuer⸗ 
rechtlich wirkenden Nichtigkeit. Das Neue im 8 5 beſteht nicht in 
der Anwendung der Rechtsgrundſätze des BGB., insbeſondere 
des ß 138 über die Nichtigkeit ſittenwidriger Geſchäfte, auf ſteuer⸗ 
liche Tatbeſtände, ſondern darin, daß auf ſteuerrechtlichem Gebiet 
eine weit über das Anwendungsgebiet des 8 138 BGB. hinaus 
gehende Folgerung aus dem auch dem 8 138 zugrundeliegenden 
allgemeinen Rechtsgedanken gezogen wird. Hier iſt alſo, um eine 
analoge Anwendbarkeit des 8 5 auf Grundlage der in dem Urteil 
Bd. 3 S. 213 aufgeſtellten Erforderniſſe zu rechtfertigen, nach⸗ 
on daß für das Gebiet des Kriegsſteuerrechts ſich ſchon im 

ai 1918 ein dem 8 5 entſprechender Steuerrechtsſatz durchgeſetzt 
hat. Mit andern Worten, es fragt ſich, ob zur Zeit des Abſchluſſes 
der ſtreitigen Verträge ſteuerlich überhaupt oder doch für das Ge⸗ 
biet der direkten Kriegsſteuern Verträge als nichtig behandelt wurden, 


durch die Geſellſchafter einer G. m. b. H. die dieſer Geſellſchaftsform 


von der zukünftigen Geſtaltung der Steuergeſetzgebung drohen⸗ 
den ſteuerlichen Nachteile dadurch zu vermindern ſuchten, daß ſie 
den Gewinn der G. m. b. H. niedrig hielten und ihn durch zivil⸗ 
rechtliche gültige Verträge andern Perſonen zuwendeten, insbeſondere, 


ob die Steuerrechtſ rechung die Gründung einer Kommanditgeſellſchaft 


durch die Geſellſchafter der G. m. b. H. und die Verpachtung des 
Betriebs der G. m. b. H. an die Kommanditgeſellſchaft für einen 
niedrigen Pachtzins mit der Folge, daß das Einkommen der G. m. 
b. H. für die Zukunft auf den Pachtzins beſchränkt blieb, als nichtig 
ſanf ih. Das ligen Geſtal werden. Eine ſo weitgehende Beſchränkung 
der wirtſchaftli Geſtaltungsmöglichkeit in ſteuerrechtlichem Inter⸗ 
eſſe war dem früheren Rechte fremd, das grundſätzlich überhaupt 
eine zent Acc ſteuerrechtlicher und zivilrechtlicher Gültig⸗ 
keit der im Wirtſchaftsleben erſcheinenden Geſtaltungsformen nicht 
kannte. Für den hier 1 BDeDennen Zeitpunkt des Abſchluſſes jener 
Verträge iſt danach auch die analoge Anwendung des 8 5 aus- 
geſchloſſen. Der Senat läßt es ausdrücklich dahingeſtellt, ob die 
Anwendbarkeit des 8 5 auf die vorliegenden Verträge, wenn fie 
nach lagen der RUbgDO. abgeſchloſſen wären, zu bejahen 
in wür | 


fein 5 

Die Sache iſt ſpruchreif. Die Feſtſtellung des Gewinns des 
5. Kriegsgeſchäftsjahrs hat nach den obigen Ausführungen unter 
Abſetzung des Bilanzgewinns der Kommanditgeſellſchaft auf 112 317. 
unter Einbeziehung der im 5. Kriegsgeſchäftsjahre gezahlten Kriegs⸗ 
ſteuern zu erfolgen, dem ein durchſchnittlicher Friedensgeſchäfts⸗ 
gewinn von 184 591, gegenüberzuſtellen iſt. Die Hinzurechnung 
von 6% des Kommanditkapitals mit 4200 zum Friedensgewinne 
kommt in Konſequenz der obigen Ausführungen in Wegfall. Aber 
auch gegenüber dem danach verbleibenden Friedensgeſchäftsgewinne 
von 184 591 ergibt ſich danach ein Mehrgewinn der G. m. b. H. 
nicht, ſo daß ihre Freiſtellung zu erfolgen hatte. 

(Urt. des I. Sen. v. 18. Jan. 1922, 1 A 121/21.) 
4. Wenn eine Gmbh. in der Lage iſt, ſich das für 


ihre Zwecke erforderliche Betriebskapital im Wege des 
Kredits au beſchaffen, dann kann es nicht i. S. des 8 5 


RAbgoO. als Mißbrauch von Formen und he 


möglichkeiten angeſehen werden, wenn fie fih zur Er- 
ſparung von Steuern miteinem möglichſt geringen Stamm⸗ 
kapital begnügt und von Nachſchüſſen abſieht. f) 

Durch notariellen Vertrag v. 3. Dez. 1919 gründeten der 
Gutsbeſitzer B. aus P. (Schweden) und der Amanuenſis (Sekretär) 
J. aus Stockholm die „X Grundſtücks⸗Geſellſchaft mbH.“ mit dem 
Sitze in Berlin⸗Schöneberg und mit einem bar einzuzahlenden 
Stammkapital von 20000 %. Gegenſtand des Unternehmens iſt 
der Erwerb und der Handel mit Grundſtücken und Hypotheken, 
Finanzierungen ſowie der Abſchluß ſonſtiger hiermit zuſammen⸗ 
hängender chäfte. Im Gründungsvertrage N 4) iſt ausdrück⸗ 
lich bemerkt, daß die Geſellſchafter andere Leiſtungen als die in 
der Vertragsurkunde angegebenen Stammeinlagen nicht übernommen 
hätten. In der Folgezeit erwarb die Geſellſchaft durch Kauf eine 
Anzahl in Berlin belegener Hausgrundſtücke und bezahlte fie mit 
Mitteln, die von zwei ſchwediſchen Großbanken, angeblich dar⸗ 
lehnsweiſe, zur Verfügung geſtellt waren. Der Geſellſchaftsvertra 
war vom Notar zunächſt mit 1400 % (= 7% des gere g 
nach Tarifnummer 1 A b (Erhöhung) des Reichsſtempelgeſetzes (1918 
verſtempelt. Nachträglich erforderte jedoch das Finanzamt mit Be⸗ 
ſcheid v. 22. April 1921 und 6. Juni 1921 von dem Geſell⸗ 


Zu 4. Die vorſtehende Entf, die nach dem Inkrafttreten 
des Kapitalverkehrſteuergeſetzes von Bedeutung bleibt, iſt zunächſt 
aus dem Grunde, von Intereſſe, daß auch hier der RH. der An⸗ 
wendung des 85 NUbgD. engere Grenzen zieht, als dies bei den 
unteren Inſtanzen beliebt iſt. Namentlich die Finanzämter ſollten 


Rechtſprechung 


brauch von 


ſchafter B. weitere Stempelbeträge in Höhe von 45 500. und 


117 750,50 /, indem es der Stempelberechnung die von ihm ba» 


mals auf 2332 150% angenommenen Kaufpreiszahlungen der X 


Grundſtücksgeſellſchaft zugrunde legte, weil mindeſtens in dieſer 
Höhe der Geſellſchaft von ihren Gründern Betriebäfnpital neben 
den Stammeinlagen pflichtgemäß zugeführt ſei. nſpruch und 
Berufung blieben ohne Erfolg. Das Landesfinanzamt erhöhte viel 


mehr die Stempelabgabe auf 191 975% unter Zugrundlegung 


eines Wertes von 2 742 500 M. 
Der in zuläſſiger Weiſe eingelegten Rechtsbeſchwerde mußte 
ſtattgegeben werden. 

Die Entſcheidungen der Vorinſtanzen weichen in der Begrün⸗ 
dung voneinander ab. In den Einſpruchsbeſcheiden wird ange⸗ 
nommen, die Geſellſchafter B. und J. hätten ſchon bei der Grün⸗ 
dung der Geſellſchaft die Verpflichtung übernommen, ihr das zur 
Durchführung ihres Zweckes erforderliche Betriebskapital, ſoweit 
es über das Stammkapital hinausgehe, darlehnsweiſe zur Ver⸗ 
ſügung zu ſtellen, und zwar aus den Mitteln, die ſie ſelbſt von 
den ſchwediſchen Banken darlehnsweiſe erhalten hätten; an dieſe 
Feſtſtellung wird ſodann die Bemerkung geknüpft, nach 8 5 RAbgoO. 
ſei die der Wirklichkeit widerſpre e Angabe im Gründungs⸗ 
vertrage, daß keine Nebenleiſtungen von den Gründern über⸗ 
nommen ſeien, für die Steuererhebung ohne Bedeutung. Dem⸗ 
gegenüber hält die Berufungsentſcheidung auf Grund der weiteren 
Ermittlungen für erwieſen, daß die zu den Grundſtücksankäufen 
verwendeten Beträge nicht von den als Gründer aufgetretenen 
Perſonen, ſondern von den ſchwediſchen Banken der Geſellſchaft 
zur Verfügung geſtellt worden ſeien; dieſe Banken ſeien die eigent⸗ 
lichen Unternehmer und hätten die Gründer nur vorgeſchoben. 
Letzteres ergebe fich daraus, daß nach der eigenen Angabe der 
Berufungsſchrift die Gründung auf Anregung der Banken erfolgt 
ſei, daß ferner für die Gewährung der angeblichen Darlehen weder 
eine Sicherheit geleiſtet noch Zinſen ausbedungen ſeien, daß die 
Darlehen unter Umrechnung von 1 in 0,65 ſchwediſche Kronen 
binnen zehn Jahren vereinbarungsgemäß zurückgezahlt werden müß⸗ 
ten, wodurch den Banken ein angemeſſener Gewinn geſichert ſei, daß 
endlich nach den Ermittlungen des Finanzamts von B. und J. 
noch etwa 20 andere Grundſtücks⸗Geſellſchaften mbH. mit je einem 
Stammkapitale von nur 20000 4 errichtet worden ſeien, obſchon 
alle zu ihrer ſatzungsgemäßen Betätigung unbedingt ein Kapital 
benötigten, das in keinem Verhältnis zu dem Stammlapitale 
ſtehe. Auf Grund dieſer Tatſachen nimmt das Landesfinanzamk 

„ daß ein Mißbrauch von Geſtaltungsmöglichkeiten i. S. des 
95 R Abg. vorliege, der hauptſächlich der Vermeidung von Koſten. 
insbeſondere von Steuern dienen ſolle, durch den ferner wirtſchaft⸗ 
lich im weſentlichen derſelbe Erfolg erzielt werde, der bei Errich⸗ 
tung einer GmbH. durch die Banken mit einem dem Geſellſchafts⸗ 
zweck entſprechenden Stammkapital erreicht worden wäre, und durch 
den erhebliche Rechtsnachteile nicht zu beforgen feien. 

Dieſe Begründung verſtößt in verſchiedener Hinſicht gegen 
das Geſetz. Der Rechtsvorgang, der zu den ſtreitigen Stempel 
nachforderungen Anlaß gegeben hat, iſt die Errichtung der 


„X Grundſtücks⸗Geſellſchaft mbH.“ durch 1 v. 3. Dez. 1919. 


Die en meint, daß der Inhalt dieſes Vertrags einen Miß⸗ 

eſtaltungsmöͤglichkeiten i. S. des 85 RAbgdoO. dam 
ſtelle. Soweit ſich aus der unzureichenden Begründung der Vor- 
entſcheidung erſehen läßt, iſt fie der Auffaſſung, daß die Errich⸗ 
tung einer GmbH. durch die Banken mit einem dem Geſellſchafts⸗ 
zweck entſprechenden Stammkapitale den wirtſchaftlichen Vorgängen, 
Tatſachen und Verhältniſſen entſprochen haben würde, und ſie 


iſt und daß auch keiner der Fälle vorliegt, in denen die 80. 
ſich rückwirkende Kraft beigelegt hat Me .Der 8 5 NAbgoO. 
w g fi 


im Auge behalten, daß der R§H. den 8 5 bisher nur ganz ver 

einzelt angewendet hat, und daß das Reich mit Koſten ber 

laſtet wird, wenn Steueranſprüche unter Bezugnahme auf 8 5 dort 

verfolgt werden, wo für ſie nach Lage der e kein Raum iſt. 

a 8 der Sache ſelbſt iſt der Auffaſſung des R§H. beizupflichten. 
: RA. Dr. Wizeszinski, Berlin. 
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ſchrift des 35 
vertrags außer Betracht bleiben muß, iſt oben bereits dargelegt. 


Gläubigern nur das Geſellſchaftsvermögen haftet, in der Lage iſt, 


3 


außer der Leiſtung der Stammeinlagen noch 
geſellſchaftsvertragsmäßig übernommen habe, iſt nicht feſtzuſtellen. 
Anerheblich für die Höhe des von ihnen auf Grund der TarNr. 1 A b 
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u; # 7 „ A x . - x 
r' — 4 * - 1 U 
' m: ö ; * 
\ ; ö 


EIER der Geſellſcaft nur auf einen ee Betrag feſt⸗ 
oder Herabſetzung aber jedes⸗ 


geſetzt werden kann, zur Erhöhung 
mal ein beſonderer Geſelſchafterbeſchluß erforderlich iſt. Endlich 
find auch die Vorausſetzungen, unter denen nach 8 5 Abſ. 2 RAbgd. 
ein Mißbrauch von Formen und Geſtaltungsmöglichkeiten des bür⸗ 


gerlichen Rechtes vorliegt, von der Vorinſtanz nach keiner Richtung 


hin an feſtgeſtellt. 
Die Sache iſt bei freier Beurteilung ſpruchreif. Jung 


kann bei dem Inhalt, der dem Geſellſchaftsvertrag v. 3. Dez. 191 


tatſächlich gegeben ift, ein 8 Errichtungsſtempel als 1400 
(= 7% des Stammkapitals) zweifellos nicht erhoben werden; 
denn daß der Beſchwerdeführer ſelbſt oder ſein Mitgeſellſchafter J. 
irgendeine Leiſtung 


RSt zu zahlenden Geſellſchaftsſtempels iſt es, ob die zum 


Ankauf der Grundſtücke erforderlichen Geldmittel von den chwediſchen | 


Banken der Geſellſchaft zur Verfügung geſtellt find, ſei es frei⸗ 
willig oder auf Grund einer ſchon vor der Gründung den Gründern 
gegenüber übernommenen Verpflichtung. Dem Geſellſchaftsſtempel 
unterliegt nur das durch Geſellſchaftsvertrag gebundene Kapital 


und nicht auch das fremde Kapital, das die Geſellſchaft 1 
gilt auch 
ni: wenn die Geſellſchaft durch das ihr zugeſagte fremde Kapital 


chung ihrer Zwecke kreditweiſe in Anſpruch nimmt. Dies 


erſt ihre weſentliche . Grundlage gewinnt. Daß die Vor⸗ 
RAbgO. für die Verſtempelung des Geſellſchafts⸗ 


In Frage könnte höchſtens kommen, ob etwa nach dem Inkraft⸗ 
treten der RAbgO. bei der Beſchaffung der zum Ankauf der 
Grundſtücke erforderlichen Kapitalmittel der für Erhöhungen des 


Stammkapitals oder für die Einforderung von Na ne 


TarNr. 1A b zu erhebende Stempel in einer nach 8 5 
unzuläſſigen Weiſe umgangen iſt. Aber auch das iſt zu WN 
Denn wenn eine GmbH., trotzdem für ihre Verbindlichkeiten den 


ſich das für ihre Zwecke erforderliche Betriebskapital in der Haupt⸗ 


ſache im Wege des Kredits von dritter Seite zu beſchaffen, dann 


kann -es auch nicht i. S. des 85 RAbgO. als ein Mißbrauch von 
Formen und Geſtaltungsmöglichkeiten des bürgerlichen Rechtes an⸗ 
geſehen werden, wenn ſie ſich zur Erſparung von Steuern mit 
einem möglichſt geringen Stammkapitale begnügt und auch von der 
Einforderung von Nachſchüſſen abſieht. \ 


(RB. IL Sen,, Urt. v. 6. Juni 1922, I A 81/22) 


5. Reichzabgabenordnung. 1. In der ⸗Geltend⸗ 
machung eines Anſpruchs des Reichs aus dem Vertriebe 
von Steuerzeichen liegt kein Steuerbeſcheid. 2. Die Über⸗ 
ſendung eines Erinnerungsverzeichniſfeseines Rechnungs⸗ 
amtes des Landesfinanzamts durch das Hauptzollamt an 
das Zollamt mit der Weiſung, die Erinnerungen zu beant⸗ 
worten, iſtkeinedie Verjährung unterbrechende Handlung.) 

| Im Dezember 1921 iſt bei Prüfung des Tabakſteuerbücher⸗ 
werkes eines Zollamts durch das Rechnungsamt des Landesfinanz⸗ 


amts feſtgeſtellt worden, daß das Zollamt auf Beſtellzetteln vom 


innerungsverzeichni 


Zollamt mit der Weisung überſandt hat, die Erinnerungen bis 
zum 1. Jan. 1922 zu Nee Das Zollamt hat die Erinne⸗ 


— 


Dezember 1220 Tabakſteuerermäßigungen unrichtig berechnet und 
vom e deshalb 657,60 % zu wenig abgefordert 
habe. Das von dem genannten Rechnungsamt ausgeſtellte Er⸗ 
is v. 12. Dez. 1921 iſt dem dem Zollamt vor⸗ 
geſetzten Hauptzollamte zur Beantwortung vorgelegt worden, das 
mit Beſchluß v. 17. Dez. 1921 dieſes Erinnerungs verzeichnis dem 


rungen am 27. Dez. 1921 anerkannt und das Erinnerungsverzeichnis 
an dieſem Tage wieder zurückgeſandt. Nachdem das LFA. am 
10. Jan. 1922 entſchieden hatte, daß „Erſatz“ zu leiſten I, 95 


das Da den Beſchwerdeführer erſtmalig am 16. Jan. 1922 
gef Bahlung. des nachzuerhebenden Betrags von 657,60 % aufe 
gefordert 


Die Anfechtung des Steuerpflichtigen hat das LFA. 
als unbegründet zurückgewieſen. Die Rechtsbe ſchwerde hatte Erfolg. 


Es fragt ſich Ane 0 ob überhaupt das Anfechtungsver⸗ 
fahren gegeben . 


Zu 5. Jede Handlung, die das Su. zur Seieung des 
Steueranſpruchs vornimmt, iſt notwendig gegen den Zahlungs⸗ 
pflichtigen gerichtet. Denn die Feſtſtellung des Anſpruchs kann 
nur im Verhältnis zu ihm als dem Schuldner erfolgen. Auch ſolche 
Handlungen zu dieſem Zweck, die nicht gegenüber der Perſon des 
Qehlungspitichtigen vorgenommen werden, ja nicht einmal zu deſſen 

enntnis gelangen, z. B. die Einholung von Außerungen Dritter, 
ſind demnach gegen den Sahlungapftüihtigen gerichtet. Dagegen 
kann allerdings, nicht jede Tätigkeit, die die Steuerbehörde zur 
Feſtſtellung des Steueranſpruchs entfaltet, als eine die Verjährung 
unterbrechende „Handlung“ zu dieſer Feſtſtellung angeſehen wer⸗ 
den, vielmehr muß die Tätigkeit nach außen hin in die Erſchei⸗ 
nung treten, ſich als Willensäußerung der Vehörde darſtellen. Die 


eo 


Reitiprehung 


den hier nich in Verrucht F Beiäiden aus 6 6 228 RD. 
nur gegen Steuerbeſcheide gegeben (8217 RAbgd.). 
„ deshalb zunächſt auf die Entſcheidung darüber an, ob die Zah⸗ 
lungsaufforderung des Zollamts vom 16. Jan. 1922 einen Steuer» 


Reichs gegen den Lagerhalker aus der Entnahm 


Das - Anfechtungs verfahren iſt abgeſehen von 


zur Prüfung des Anſpruchs von dem FA. entfaltete interne 
Tätigkeit lan als eine e du deſſen Feſtſtellung nicht 


— 


nommen werden, daß 


pflichti 


Sachl 
Tabakſteuerbeträge verjährt ſind. 


Iſt der Anſpruch 


8 85 Abſ. 1 Ziff. 2 ErbſchStG. 191 
erhebt, die nicht vollſtändig oder doch nur gerade 


Es kommt 


beſcheid darſtellt. Wie der Senat bereits in der nicht veröffent⸗ 
lichten Entſcheidung IVaA14/22 v. 22. März 1922 ausge 
ſprochen hat, und woran kak. ane den iſt, iſt die Forderung des 
e von Tabakſteuer⸗ 
zeichen keine Steuerforderung. Würde es ſich alſo bei den geltend 
gemachten 657,60 % um die Geltendmachung eines Anſpruchs des 


Reichs aus dem Vertriebe von Steuerzeichen handeln, 


ſo würde darin kein ee liegen. Es muß aber ange 
mit der Anforderung der 657,60 % der 
Steueranſpruch des Reichs, der geg gen den anscheinend im Ge 
nuffe ber Bergünftigung nach 8 73 Abf. 3 letzter Satz der Ausf. 
Beſt. ſtehenden Lagerhalter mit dem Übergange der tabakſteuer⸗ 
igen. Erzeugniſſe in den freien Verkehr zur Entſtehung ge⸗ 
kommen und fällig geworden iſt (5 10 des TabakStG.), in Höhe 
des bisher zu wenig entrichteten Betrags geltend gemacht werden 
ſollte und geltend Sea iſt. Eine ſolche Geltendmachung iſt ein 
Steuerbeſcheid. 
ich hängt die Entſch. Dion; ab, ob die nachgeforderten 
L A. iſt darin 1 . 
daß die Veräußerungsvorſchrift des 8 13 des TabakStG. durch 
die e der Reichsabgabenordnung nach 8 451 
RAbgO. erſetzt worden iſt. Rechtsirrtümlich aber iſt es, wenn das 
LA. in dem Beſchluſſe des Hauptzollamts vom 17. Dez. 1921 
eine Unterbrechungshandlung i. S. des 8 124 RAbgO. erblickt. 


> 


Mit jenem Beſchluß überſandte das Hauptzollamt das einen 5 


verzeichnis dem Zollamt mit der Weiſung, die Erinnerungen zu 
beantworten. Das iſt keine „zur Feſtſtellung des Anſpruchs“ vor⸗ 


genommene Handlung des FU. i. S. des 8 124 RAbgd. Wie, 
der erkennende Senat bereits in dem nicht veröffentlichten Urteil 


v. 28. Juni 1922 IVa A 20/22 angenommen hat und woran 
feſtzuhalten iſt, muß nach 8 124 RAbgoO. die Handlung, die das 
zuſtändige ZU. vornimmt, gegen den Bahtungeprlintigen 
gerichtet fein, um die Unterbrechun der Verjährung zu bewirken. 
Dieſem Erforderniſſe wird der Beſchluß des Hauptzollamts vom 


17. Dez. 1921 nicht gerecht. Denn er. war nicht gegen den Zah⸗ 


lungspflichtigen gerichtet, ſondern er war als innerdienſtliche Maß⸗ 
nahme ausſchließlich für das Zollamt beſtimmt und enthielt keine 


gegen den Steuerpflichtigen gerichtete Geltendmachung des An- 


ſpruchs. 


7 


dung der Aufhebung. 
Die Sache iſt nicht ſpruchreif. Da eine Unterbrechung der 


Verjährun W im Jahre 1921 nicht. nachgewieſen iſt, ſo kommt es 
für die ährung auf die Fe ſſtellung an, ob der Tabakſteuer⸗ 
anſpruch im Jahre 1920 oder im Jahre 1921 entſtanden iſt. 


im Jahre 1920 entſtanden, ſo würde er mit 
dem Ablauf des 8 Ye 1921 verjährt geweſen fein (8 122 Abſ. 1 

8121 RAD.) Sit er vu en erſt im Jahre 1921 entſtanden, 
ſo kommt die Verjährung nicht in Betracht. 
des Steueranſpruchs kommt es, wie ſich ſchon aus den 


Für die Entſtehung 
früheren 


Wegen Rechtsirrtum unterlag daher die nfeitungsentfäeie 


Darlegungen ergibt, nicht auf die Zeit der Entnahnſ der San | 


marken, ſondern darauf an, wann die ſteuerpflichtigen Erzeu =) 
in den freien Inlandsverkehr gekommen find ($10 Taba 
Dieſe Zeit bedarf der Feſtſtellung, die nicht aus dem Fisheri 


Inhalt der Akten getroffen werden kann. Aus dieſem bine DE 


die Sache an das LFA. zurückzuverweiſen. 
(Rö§H., Urt. v. 12. Juli 1922, IV a A 99/20 


& 6. Aus ſchließlich „ Zwecke i. S. des 

verfolgt ein Verein 
auch dann, wenn er für ſeine Darbietungen Entgelte 
dazu 
hinreichen, bie Selbſtkoſten zu decken. f) 

Der am 15. Juni 1920 verſtorbene R. hat in ſeinem Teſtamente 
dem beſchwerdeführenden Verein ein Vermächtnis von 1000 4 aus- 
geſetzt. Aus dieſem Anlaß hat das LN A. gemäß 8 35 Abf. 5 1 
1919 entſchieden, daß bei dem Vereiße Zwecke der im a m 


aufgefaßt werden. Hierzu eh 
nungsäußerungen, (Urteilen); um ergeordneter Behörden über die 
rechtlichen . des AR ner Dem RH. tft daher zuzu⸗ 
ſtimmen, wenn er die . des Hauptzollamts an das 
Zollamt zur Beantwortung des Erinnerungsverzeichniſſes ledig⸗ 
lich als innerdienſtliche, eine Unterbrechung 


bewirkende Waere e betrachtet. 


’ DODGRat Dr. Geier, Stuttgart. 


Zu 6. Die Entſch. interpretiert das Erfordernis der ausſchließ⸗ 
lichen Verfolgung gemeinnütziger Zwecke in 8 35 ErbſchStG. in einem 


auch die Einholung von Mei⸗ 


er Verjährung nicht 


** 


vernünftigen, nicht engherzigen und trotzdem den Zwecken des Geſetzes 
entſprechenden Weiſe. Gemeinnüßig iſt ein Verein, der dem gemeinen 


Beſten dient. Die ausſchließliche Verfolgung. gemeinnütziger Zwecke 


i. S. des Geſetzes wird nicht dadurch in Frage 580 daß er die 


1 


LE -w 


nu. n.a u 


> 


| 
Ä 


N en 


©“ 


Ziff. 2 bezeichneten Art nicht vorliegen. Die 
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gegen den Beſchluß ein⸗ 
gelegte Rechtsbeſchwerde des Vereins iſt nach 835 Ubi. 5 zuläſſig und 
auch begründet. 

Der Verein verfolgt nach 3 1 feiner Satzungen den Zweck, das 
deutſche Kunſtgewerbe zu fördern, Kunſt und verbe innig mit» 
einander zu verbünden, Sinn für das Schöne, künſtleriſches Verſtänd⸗ 
nis und guten Geſchmack zu verbreiten. Im beſonderen erſtrebt der 
Verein die fachliche und wirtſchaftliche Förderung des Kunſthandwerkes, 
den gegenſeitigen Austauſch von Fortſchritten, Anregungen und Er⸗ 
fahrungen auf allen Gebieten des Kunſtgewerbes und die Pflege des 
perſönlichen Verkehrs unter ſeinen Mitgliedern und mit Künſtlern 
und Kunſthandwerkern. Nach 8 36 der Satzungen darf bei der Auf⸗ 
löſung das Vereinsvermögen nur zu gemeinnützigen Zwecken, in erſter 
Reihe zur Förderung des Kunſtgewerbes verwendet werden. Nach 
dem Anhang zu den Satzungen ſucht der Verein ſeinen Zweck u. a. 
durch dauernde Ausſtellung in der Ausſtellungs halle ſeines Vereins⸗ 
hauſes zur Empfehlung und Verkaufsvermittlung von kunſtgewerb⸗ 
lichen Arbeiten zu erreichen. Die Benutzung dieſer Halle ſteht gegen 
die fortgeſetzten Gebühren den Vereins mitgliedern und Kunſtgewerbe⸗ 
treibenden zu und die Vermittlung des Verkaufs der ausgeſtellten 
Gegenſtände erfolgt gegen eine Gebühr von 200% des Preiſes. Das 
a 1 den Betrieb des Vereins als einen rein gewerblichen an⸗ 
geſprochen. 8 

In der Rechtsbeſchwerde wird ein weſentlicher Verfahrensmangel 
gerügt, der darin liege, daß die Vorentſcheidung nicht das geſamte, 
einheitliche Wirken des Vereins beurteilt, ſondern nur ein einzelnes 
Betätigungsgebiet herausgegriffen und dieſes für ſich gewürdigt habe, 
ohne den Zuſammenhang mit dem Geſamtbetriebe zu beachten, aus 
dem ſich erſt die Bedeutung der Verkaufsorganifation beurteilen laſſe. 
Ferner wird Verſtoß gegen das materielle Recht gerügt, Verletzung 
des 835 Abſ. 1 Ziff. 2 durch unrichtige Auslegung des Begriffes der 
Verfolgung ausſchließlich gemeinnütziger Zwecke. 

Es kann keinem n Zweifel unterliegen, daß der 
ſatzungsmäßige Zweck des Vereins dem gemeinen Beſten dient, alſo 
als gemeinnütziger Zweck anzuſehen iſt. Hinſichtlich der ſachlichen 
Vorausſetzungen des 8 35 Abſ. 1 Ziff. 2 — die perſönlichen find nach 
den Feſtſtellungen des L A. erfüllt — kann es ſich daher nur noch 

agen, ob der Verein den bezeichneten Zweck ausſchließlich ver⸗ 
olgt. Das LF A. verneint dieſe Frage, weil der Verein einmal auch 
die wirtſchaftliche Förderung des Kunſthandwerkes (der Mitglieder des 
Vereins und der Nichtmitglieder) durch ſeine mit dem Betriebe der 
e verbundene Verkaufsvermittlung erſtrebt und weil 
er ferner ſich ſelbſt durch Erhebung von Vermittlungsgebühren eine 
Einnahmequelle erſchloſſen habe. In erſterer Hinſicht hat das L§ A. 
hierbei überſehen, daß der Betrieb der Ausſtellungshalle und die in 
dieſer ſtattfindende Verkaufsvermittlung ſelbſtändige ſatzungsmäßige 
Zwecke des Vereins nicht darſtellen, ſondern nur zu den Mitteln 
gehören, durch die der Verein ſeinen ſatzungsmäßigen Zweck erreichen 
kann und will. Durch die Benutzung derartiger Mittel zum Zweck 


wird aber der an ſich als ausſchließlich gemeinnützig anzuerkennende 


Zweck eines Vereins nicht berührt, wie z. B. auch ein Verein, der ein 
Erwerbsgeſchäft betreibt, um deſſen Überſchüſſe zu gemeinnützigen 
Zwecken zu verwenden, als gemeinnützig i. S. des § 35 Abſ. 1 Ziff. 2 
ErbſchStG. anzuſehen fein würde. Auch die ferner vom LFA. ver⸗ 
tretene Anſicht, daß der Verein ſich mit der Erhebung von Vermitt⸗ 
lungsgebühren eine Einnahmequelle eröffnet, alfo einen rein gewerb⸗ 
lichen Betrieb habe und deshalb nicht als ausſchließlich gemeinnützig 
anzuerkennen ſei, trifft nicht zu. Allerdings iſt es zur Anerkennung 
der ausſchließlichen Gemeinnützigkeit eines Unternehmens erforderlich, 
daß es ſeine Zwecke uneigennützig betätigt. Hiermit iſt indes nicht 
geſagt, daß es ſeine Darbietungen unentgeltlich leiſten muß; es kann 
vielmehr auch Entgelte erheben, die nicht vollſtändig oder nur gerade 
dazu hinreichen, ſeine Selbſtkoſten zu decken. 

Der angefochtene Beſcheid beruht hiernach auf einer Verkennung 
des Begrifffes der Gemeinnützigkeit und auf unrichtiger Anwendung 
des 8 35 Abſ. 1 Ziff. 2 a. a. O. Er war deshalb aufzuheben. Bei 
freier Beurteilung erſcheint die Sache fprucdireif. Die Vermittlungs⸗ 
gebühren, die für die in der Ausſtellungshalle getätigten Verkäufe 
erhoben werden, ſind mit 200% des Preiſes ſo niedrig bemeſſen, daß 
aus ihnen nach der Überzeugung des erkennenden Senats kaum die 
Unkoſten des Vereins für Miete und Perſonal beſtritten werden 
können. Selbſt wenn aber ein Überſchuß erzielt werden ſollte, würde 
ihn der Verein zu ſeinen gemeinnützigen Darbietungen zu verwenden 
verpflichtet ſein (8 16 der Satzungen), ſo daß auch inſoweit, wie 
bereits dargelegt, die Anerkennung der ausſchließlichen Gemeinnlltzig⸗ 
keit nicht auf Bedenken ſtoßen könnte. | 

(R., I. Sen., Urt. v. 2. Dez. 1921, Ia A 113/21.) 


wirtſchaftliche Förderung des Kunſthandwerkes miterſtrebt wird. Iſt 
dieſe Förderung das Mittel für die Errichtung des gemeinnützigen 
Zweckes, und nicht der eigentliche Zweck des Vereins, ſo bleibt der 
Zweck des Vereins trotzdem ausſchließlich gemeinnützig. 

Das Urteil behält feine Bedeutung umeingeſchränkt nur für 
bas jetzige Recht. Der 8 35 Abſ. 1 Nr. 2 ErbſchStG. 1919 iſt 
durch die gleichlautende Beſtimmung in 8 23 Abſ. 1 Nr. 2 Erbſch.⸗ 
StG. 1922 erſetzt. Nur iſt die Steuer auf 5% herabgeſetzt worden. 

RA. Dr. James Breit, Dresdeu. 


Rechtſprechung — 
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* 7. Sf die Dauer eines Nutzungsrechts außer von 
der Lebenszeit von dem Eintritt eines ſrüheren, unge⸗ 
wiſſen Ereigniſſes abhängig, ſo iſt von mehreren Berech⸗ 
nungsmöglichkeiten die zu wählen, die den geringeren 
Wert ergibt, ſelbſt wenn dadurch die Steuerpflicht des 
Belaſteten eine ſtärkere wird. f) 

Wegen des Nachlaſſes des am 20. Mai 1919 verſtorbenen 
H. ſind die Erben mit einer Erbſchaftsſteuer belegt, welche die gegen 
das Urteil des LF Amts K. v. 6. Dez. 1921 eingelegte Rechts⸗ 
beſchwerde nach zwei Richtungen für unrichtig erachtet. Zunächſt 
meint ſie, wenn es in dem Teſtamente heiße, daß die Ehefrau 
den Nießbrauch an dem Erbteil der Kinder haben ſolle, ſolange 
ſie lebe und ſich nicht wieder verheirate, daß da die 
Berechnung des Wertes dieſes Nießbrauchs nach 8 18 ErbſchStG., 
alſo auf die Lebenszeit, nicht aber, wie es hier geſchehen, nach 
8 17 zu erfolgen habe. Weiter bemängelt ſie, daß als einjähriger 
Betrag der Nutzungen nach § 20 nur vier Prozent angenommen 
ſei, während mit Rückſicht auf die Anlage des Kapitals ein 
höherer Betrag feſtſtehe. 

Mit Unrecht berufen ſich die Beſchwerdeführer für die Richtig⸗ 
keit ihrer Auffaſſung, daß 8 18 des Gef. der Berechnung zugrunde 
zu legen ſei, auf die Entſcheidung des RG v. 18. Okt. 1910; 
denn dort iſt lediglich die Frage der Steuerermäßigung aus 8 18 
behandelt, zu der hier Stellung zu nehmen kein Anlaß vorliegt. 
Aber es kann zugegeben werden, daß die Anſichten über die Grund⸗ 
lage der Steuerveranlagung in einem Falle, wie dem vorliegenden, 
geteilt find. Nur führt die Auffaſſung der Beſchwerdeführer, daß 
der Steuerpflichtige unter allen Umſtänden Anſpruch auf die ihm 
günſtige Auslegung des Geſetzes habe, zu der Folge, daß bei der 
gleichen Sachlage verſchiedene Geſetzes vorſchriften angewendet wer⸗ 
den müßten, um dem Steuerpflichtigen Steuer zu erſparen. Eine 
ſolche Auffaſſung findet im Geſetze nirgends ihre Stütze und kann 
auch im Intereſſe der Rechtsſicherheit nicht gebilligt werden. Bei 
der Berechnung der Dauer eines Nutzungsrechts, die von der 
Lebenszeit und dem Eintritt eines früheren, ungewiſſen Ereigniſſes 
abhängig iſt, muß alſo, gleichviel ob es ſich um die Steuerveran⸗ 
lagung des Berechtigten oder des Beſchwerten handelt, der gleiche 
Grundſatz gelten. Dieſer Grundſatz iſt bereits vom NFH. in feiner 
Entſch. v. 17. Jan. 1920 (RF. 2, 195) dahin niedergelegt, daß 
die Berechnungsart anzuwenden iſt, nach der ſich der niedrigſte 
Kapitalwert ergibt, und es beſteht kein Grund zur Abweichung. 

Ob ein einjähriger Nutzungsbetrag als „feſtſtehend“ im Sinne 
des 8 20 ErbſchStG. anzuſehen iſt, iſt Tatfrage und mit der Rechts⸗ 
beſchwerde daher nicht angreifbar. Denn das Berufungsgericht 
ſtellt ohne erkennbaren Rechtsirrtum feſt, daß den Teſtaments⸗ 
vollſtreckern bei der Anlage des Kapitals, außer durch pflicht⸗ 
mäßiges Ermeſſen, die Hände in keiner Richtung gebunden waren. 

(RFH., VI. Sen., Urt. v. 22. März 1922, VI A 94/22 8.) 


8. Zur Steuerpflicht von Zuwendungen zur Ent⸗ 
lohnung geleiſteter Dienſte. Bewertung eines Fabrik 
unternehmens. f) 

Durch Vertrag v. 26. Febr. 1920 hatte die Witwe B. das 
unter der Firma H. B. in B. betriebene, ihr als Alleinerbin 
ihres verſtorbenen Ehemanns gehörige Geſchäft ihrem Sohne, dem 
Beſchwerdeführer, übertragen. Der Beſchwerdeführer wurde zur 


Zu 7. Die Entſch., der das Erbſch St. von 1906 zugrunde 
liegt, iſt auch für die Auslegung der 88 144 und 145 RAbgO. von 
Intereſſe und Bedeutung. Es wird zunächſt der Anſicht beizu⸗ 
pflichten fein, daß die Berechnung des Wertes einer Nutzung für 
die Steuerveranlagung des Berechtigten in gleicher Weiſe wie für 
diejenige des Nutzungsverpflichteten erfolgen muß. Denn eine ver⸗ 


Ä e Behandlung dieſer rg ale nachdem es ſich 


um den Verpflichteten oder Berechtigten elt, erſcheint ſchon 
deshalb nicht engängig, weil das Geſetz nur eine objektive 
Bewertung der Nutzungsrechte im Sinne hat und haben kann 
und daher auch die Nutzungen und entſprechenden Leiſtungen 


„nebeneinander aufführt, ohne hinſichtlich ihrer Bewertung zu unter⸗ 


ſcheiden; überdies ſind die Leiſtungen ja nur die Kehrſeite der 
Nutzungsrechte, zu deren Befriedigung ſie dienen. Auch der weiter 
vom Rh. aufgeſtellte Grundſatz kann nur gebilligt werden, daß 
diejenige Berechnungsart anzuwenden iſt, nach der ſich der niedrigſte 
Kapitalwert der Nutzung und Leiſtung ergibt. Denn dem Se 
geber wird zu unterſtellen ſein, daß die für die Kapitalswertber 
nung von Nutzungen und den entſprechenden Leiſtungen aufge⸗ 
ſtellten Ziffern nur ein Höchſtmaß darſtellen ſollen, weshalb ja auch 
für gehen 38 die nachträgliche Berichtigung der Veranlagung 
vorgeſehen iſt: ö 
Vgl. § 18 Abſ. 2 des alten Erbſch St. und 8145 Abſ. 3 
NAD. Wenn alſo zweierlei Berechnungsarten möglich find, hat 
ſelbſtverſtändlich die niedrigere Bewertung Platz zu greifen, auch 
wenn ſie die Steuerpflicht des Belaſteten erhöht. 
IR. Dr. Felix Herzfelder, München. 


Zu 8. 1. Der RZH. führt mit Recht aus, daß eine Schen⸗ 
kung nicht in Frage kommen kann, wenn der Erbe eine Verpflich⸗ 
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Schenkungsſteuer herangezogen und mit Einſpruch und Berufung 
zurückgewieſen. | 

Mit der Rechtsbeſchwerde macht er 5 es liege keine 
er vor, ſondern Erfüllung einer Verpflichtung, die fein 
Vater übernommen habe; jedenfalls hätten aber von dem Werte 
der Zuwendung gewiſſe Aufwendungen abgezogen werden müſſen, 
die ſich daraus ergäben, daß er ſich ſeinem Vater gegenüber ver⸗ 
pflichtet habe, zwei nicht mehr voll arbeitsfähige Arbeiter in dem 
Betriebe weiter zu beſchäftigen. Die Rechtsbeſchwerde iſt nicht be⸗ 
gründet. 

»Die Berufungsentſcheidung geht allerdings fehl, wenn ſie 
ausführt, ein auf Grund einer Verpflichtung des Vaters beſtehen⸗ 
der Rechtsanſpruch des Beſchwerdeführers auf Überlaſſung des 
Geſchäfts hätte nur gegen den Vater oder deſſen Nachlaß geltend 
gemacht werden können und infolgedeſſen ſei die Übertragung 
des Geſchäfts ſeitens der Mutter Schenkung. Beſtand tatſächl ich 
eine Rechts verpflichtung des Vaters, dem Beſchwerdeführer das 
Geſchäft zu übertragen, fo war fie von der Mutter als Allein- 
erbin ihres Mannes zu erfüllen und war die Erfüllung keine 
Schenkung. Das LF A. hat dargelegt, warum es einen Rechts- 
anſpruch des Beſchwerdeführers auf Übertragung des Geſchäfts nicht 
als gegeben angeſehen hat; in dieſen Darlegungen des LF A. 
iſt ein Rechtsirrtum nicht zu erkennen. Daraus, daß der Be⸗ 
ſchwerdeführer mehrere Jahre ohne angemeſſene Entlohnung im 
Geſchäfte des Vaters tätig 
teres eine rechtliche Verpflichtung des Vaters, dem Beſchwerde⸗ 
führer das Geſchäft als nachträgliche Entlohnung zu übertragen; 
die von dem Beſchwerdeführer behaupteten Zuſicherungen des Vaters, 
über deren näheren Inhalt der Beſchwerdeführer nichts bekundet 
hat, laſſen noch nicht den Schluß zu, daß ſie eine ſolche Ver⸗ 
pflichtung des Vaters begründen ſollten; allenfalls kann aus ihnen 
gefolgert werden, daß die Übertragung des Geſchäfts zur Be 
lohnung für die geleiſteten Dienſte erfolgt iſt; Schenkungen, die 
zur Belohnung gemacht find, find aber ſteuerpflichtig (8 42 Abſ. 2 
des Erbſch StG). Ergaben ſomit die Akten nichts für das Beſtehen 
eines Rechtsanſpruchs des Beſchwerdeführers, fo konnte das LF A. 
mit Recht aus den geſamten Umſtänden des Falles, insbeſondere 
auch daraus, daß der Beſchwerdeführer nach dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Teſtamente ſeiner Eltern alleiniger Erbe des Letztlebenden 
iſt, folgern, daß die Zuwendung des Geſchäfts nicht in Erfüllung 
einer Rechtsverpflichtung des Vaters erfolgte, ſondern Schenkung 
i. S. des Erbſchaftsſteuergeſetzes war. 

Ob der Anſpruch des Beſchwerdeführers auf Abzug der Auf- 
wendungen für zwei nicht mehr voll arbeitsfähige Arbeiter berechtigt 
iſt, kann dahingeſtellt bleiben. Wäre er berechtigt, ſo könnte doch 
eine Herabſetzung des Steuerſatzes nicht in Frage kommen. Denn 
die Bewertung des übertragenen Geſchäfts, wie die Vorinſtanzen 
fie vorgenommen haben, iſt jedenfalls unrichtig. Der nach $3 137ff. 
R Abg. feſtzuſtellende gemeine Wert des hier in Frage kommen- 
den Fabrikunternehmens durfte nicht lediglich durch Zuſammen⸗ 
zählen des Wertes der vorhandenen Maſchinen, Werkzeuge, Vor⸗ 
tung des Erblaſſers erfüllt. Der Erbe iſt Geſamtnachfolger in das 
Aktiv- und Paſſivvermögen des Erblaſſers. Leiſtet er auf Grund 
einer Rechtspflicht, die eine Nachlaßverbindlichkeit darſtellt, fo iſt 
der Empfänger nicht unentgeltlich bereichert. 

2. Daß eine belohnende Schenkung ſteuerpflichtig iſt, 
wird in 8 42 Abf. 2 ErbſchstG. v. 10. Sept. 1919 ebenſo wie 
in 83 Abſ. 4 der unter dem 7. Aug. 1922 ac 695) be 
kanntgegebenen Neufaſſung des ErbihStG. auf Grund des Geſ. 
v. 20. Juli 1922 (RGBl. I, 610) ausdrücklich ausgeſprochen. 
— Der RFH. unterſtellt das Vorliegen einer ſolchen Schenkung, 
weil für den Beſchwerdeführer kein Rechtsanſpruch auf nach⸗ 
trägliche Entlohnung ſeiner Betätigung im Geſchäfte des Vaters 
beſtand. Würde aber ohne Beſtehen einer Rechtspflicht die Ab⸗ 
ſicht des Vaters auf dieſe Entlohnung, alſo auf ein Entgelt für 
die jahrelange Mitarbeit des Sohnes gerichtet geweſen ſein, ſo läge 
keine Schenkung vor. Vgl. hierzu RG. 62, 273 (JW. 1906, 135); 
75, 327; 94, 159. — Ob es ſich um nachträgliche Bewilligung 
einer Vergütung für Dienſtleiſtungen oder um belohnende Schen⸗ 
kung handelt, iſt Tatfrage. Die belohnende Schenkung erfordert 
die Einigkeit der Beteiligten über die Unentgeltlichkeit der Zus 
wendung, RG. 95, 12. ährend die Frage, ob eine Bereiche⸗ 
rung des Empfängers gegeben iſt, nach objektiven Geſichtspunkten 
entſchieden werden Muß, it für die Frage der Unentgeltlichkeit 
der ſubjektive Standpunkt der Beteiligten maßgebend. Bilden die 
eleiſteten Dienſte nur den Beweggrund für die Gewährung der 

uwendung, ſo liegt belohnende Schenkung vor. Beſtand aber 
duf ſeiten des Leiſtenden das Gefühl der Schuld, auf ſeiten des 


Empfängers die Empfindung eines Anſpruchs und wurde die 


Far gegeben und genommen, um dieſe Schuld abzutragen, 
o kommt vage Vergütung, die keine Schenkung darſtellt, 
in Betracht. Vgl. NG. 94, 322 (JW. 1919, 378). — Sogar 
ſchon das Bewußtſein eines Teils, daß der Leiſtung einer ſitt⸗ 
liche Pflicht zugrunde liegt, ſteht dem Zuſtandekommen einer Schen⸗ 
kung entgegen; RG. BaygRechtspfl Z. 21, 70; ZB. f. FG. 21, 203. 


F. Gronau, Berlin. 


Nechtſprechung 


berechnet werden; feſtzuſtellen war vielmehr der Preis, 


eweſen iſt, folgt noch nicht ohne wei⸗ 


[Yuriftifche . 


räte uſw., ſowie unter Hinzurechnung eines Firmenwerts von 
1000 % und des Überſchuſſes der Forderungen über die a 
zu 

das Unternehmen als Ganzes im gewöhnli Geſchäſtsverkehre 
hätte veräußert werden können (8 138 RAbgO.). Daß dieſer Preis, 
wenn man die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und die allgemeine 
Preisgeſtaltung zur Zeit der Übertragung des Unternehmens auf 
den Beſchwerdeführer in Betracht zieht, weſentlich höher geweſen 
wäre, als der von den Vorinſtanzen angenommene Wert, kann 
keinem Zweifel unterliegen, und zwar mindeſtens um ſoviel höher, 
daß der von dem Beſchwerdeführer beanſpruchte Abzug, wenn er 
ihm zugebilligt worden wäre, eine Herabſetzung des Steuerſatzes 
nicht zur Folge gehabt haben könnte. | 

(R., VI. Sen., Urt. v. 31. Mai 1922, VI A 63/22.) 


9. Kohlenſteuer. An dem im Urteil des II. Senats 
v. 29. Sept. 1920 (R H. 3, 276) „ Grundſatz, 
daß zum Betriebe des Bergwerks i. S. des $ 5 Abf. 1 
Kohlen StG. nicht gehört der Betrieb einer dem Bergwerks⸗ 
eigentümer gehörigen Ziegelei, in dem er den von ſeinen 
Grundſtücken gewonnenen Ton zu Ziegeln verarbeitet, 
die ausſchließlich zum Grubenaus bau in feinem Bergwerke 
Verwendung finden, wird feſtgehalten. Er gilt auch dann, 
wenn der zu Ziegeln verarbeitete Tonſchiefer aus den 
Kohlengeſchäften des Bergwerkes zuſammen mit Kohlen 
gefördert wird. f) N 

Die Beſchwerdeführerin wurde zur Nachzahlung von 4521,40. 4 
Kohlenſteuer für Kohlen aufgefordert, die fie in den Monaten Sep 


tember und Oktober 1920 zum Betrieb ihrer Ziegeleien verwendet, 


aber nicht zur Verſteuerung angemeldet hatte. Anfechtung und Rechts⸗ 
beſchwerde hatten keinen Erfolg. 

Über einigen Kohlenflözen im Bergwerk der Beſchwerdeführerin 
lagert eine Schicht Tonſchiefer. Soweit das Geſtein, untermiſcht 
mit Kohlen, gefördert wird, erfolgt ſeine Ausſonderung teils auf 
dem Leſebande, teils in der Kohlenwäſche. Der gewonnene Ton⸗ 
ſchiefer wird, da er an und für ſich als Bauſtoff nicht verwendbar 
iſt, zerkleinert und in Ziegeleien zu Ziegelſteinen verarbeitet. Die 
Ziegelſteine werden ſämtlich in der Grube zur Ausmauerung der 
Schächte verwendet. Die Beſchwerdeführerin hat aber zugegeben, 
daß ſie auch für andere Zwecke Verwendung finden und insbeſondere 
an Dritte abgeſetzt werden könnten. 


Das LA. erklärt die Befreiungsvorſchrift des 85 Abſ. 1 
erſter Halbſatz Kohlen StG., auf die die Beſchwerdeführerin ihr 
Begehren ſtützt, von der Steuer für die im Betriebe der Ziegeleien 
verwendeten Kohlen freigeſtellt zu werden, für nicht anwendbar. Es 
gründet ſeine Entſcheidung vor allem auf das Urteil des 2. Senats 
des RH. v. 29. Sept. 1920 (RFH. 3, 276). Dort iſt ausge⸗ 
ſprochen, daß der Vetrieb einer dem Bergwerkseigentümer gehörigen 
Ziegelei, in der er den von ſeinen Grundſtücken gewonnenen Ton 
zu Ziegeln verarbeitet, die ausſchließlich zum Grubenausbau in 
ſeinem Bergwerk Verwendung finden, nicht zum Betriebe des Berg⸗ 


Zu 9. Von dem Tatbeſtande des Urteils des RH. (Bd. 3 
S. 276) v. 29. Sept. 1920 weicht der vorliegende Fall inſofern ab, 
als es ſich hier um Ziegelſteine handelt, die aus Tonſchiefer her⸗ 
geſtellt werden, der mit der Kohle aus der Grube gefördert wird. 
In beiden Fällen wurden die Ziegelſteine ausſchließlich zum Gruben⸗ 
ausbau verwendet, wenn ſie auch zu andern Zwecken Ver⸗ 
wendung finden konnten. ö 

Bereits in feiner Entſcheidung Bd. 1 S. 254 hat der NO. 
grundſätzlich ausgeſprochen, daß „zum Bergwerlsbetriebe im allge 
meinen alle diejenigen Arbeiten gerechnet werden müſſen, welche auf 
dem Bergwerk vorgenommen werden, ausſchließlich der Kohlen⸗ 
förderung zugute kommen, beſtimmungsgemäß nur zu dieſem Zwecke 
vorgenommen ſind und ihrer Natur nach auch nur dieſem Zwecke 
dienen können“. 

Dioſer Grundſaß ſchließt die Anwendung des § 5 Abſ. 1 Kohlen⸗ 
StG. auf diejenigen Kohlen ſchon aus, welche zur Herſtellung von 
Ziegelſteinen, die nicht nur für den Grubenausbau verwendbar ſind, 
verbraucht werden. Ob der Geſichtspunkt gerade entſcheidend iſt, daß 
der Bergwerksbetrieb auch hätte aufrechterhalten werden können, 
wenn der Tonſchiefer als Abfall behandelt und die Zerkleinerungs⸗ 
anlagen und die Ziegelei ſtillgelegt worden wären, weil die Ziegel 
ſteine von Dritten hätten bezogen werden können, erſcheint bedenklich, 
denn dadurch wäre nicht ausgeſchloſſen, daß die zur Herſtellung der 
Steine erforderlichen Kohlen wenigſtens mittelbar zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Bergwerksbetriebes „erforderlich verwendet“ (Bd. 1 
S. 255) worden find. Die Befreiungsvorſchrift 8 5 Abſ. 1 Kohlen⸗ 
StG. darf aber nicht über ihren Zweck hinaus ausgedehnt werden. 
Zweck der Vorſchrift iſt, die unmittelbar der Förderung von 
Kohlen und der Gewinnung weiterer Produkte daraus dienenden 
Kohlen ſteuerlich zu begünſtigen. 

Befreit iſt die Kohle, welche für die Herſtellung von Betriebs- 
mitteln gebraucht wird, wenn die Herſtellung in der Regel im 
Zuſammen hang mit dem Bergwerksbetrieb erfolgt, nicht aber dann, 
wenn die Herſtellung in der Regel außerhalb des Bergwerksbetriebes 
ſtattfindet. IR. Dr. Heinemann, Eſſen. 
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werks i. S. des 85 a. a. O. gehört und daß eine ſolche Ziegelei 


auch nicht zu den ebenda genannten Wufbereitungsanftalten zu 
zählen iſt. Die Richtigkeit der letzteren Auffaſſung beſtreitet die 


ö Rechts beſchwerde nicht. Sie ergibt ſich auch aus den Ausführungen 


des erkennenden Senats über den Begriff der Aufbereitungs- 
anlagen im Urteil vom 6. Juli 1921 (RF. 6, 276, 278). Im 
Gegenſatze zu dem Urteil des 2. Sen. und ſeiner Anwendung auf 
den vorliegenden Fall vertritt jedoch die Beſchwerdeführerin die 
Meinung, daß ihre Ziegeleien zur Aufrechterhaltung des Betriebs 
ihres Bergwerks erforderlich ſeien und daher die für die Ziegeleien 
verwendeten Kohlen auf Befreiung von der Steuer Anſpruch hätten. 


Der erkennende Senat ſchließt ſich der Auffaſſung des zweiten 
Senats an und erachtet den von dieſem aufgeſtellten Grundſatz auf 
den vorliegenden Fall für anwendbar. Gegen die Anwendbarkeit 
ſpricht nicht, wie die Beſchwerdeführerin annimmt, daß in dem vom 
2. Senat entſchiedenen Falle der in der Ziegelei verarbeitete Ton 
auf den Grundſtücken des Bergwerkseigentümers gewonnen war, 
während er hier aus den der Kohlen ewinnung dienen⸗ 
den Schächten ſtammte und mit den Kohlen gefördert wurde. 
Nach 8 5 a. a. O. unterliegen der Verſteuerung nicht 


die zur Aufrechterhaltung des Betriebs des Bergwerks er⸗ 
forderlichen Kohlen. 


Die Vorſchrift enthält nichts, was darauf ſchließen laſſen könnte, 


daß es von irgendwelcher Erheblichkeit wäre, wo die Stoffe gewonnen 
ſind, die in den mit Kohlen zu verſorgenden Teilbetrieben und 
Arbeitsſtätten des Bergwerks verwendet werden. Es iſt im ein⸗ 
8 Falle nur zu fragen, ob die Arbeiten, die unter Verwendung 

r Kohlen in den Teilbetrieben und Arbeitsſtätten geleiſtet werden 
und ſomit dieſe Kohlen ſelbſt zur Aufrechterhaltung des Betriebs 
des Bergwerks erforderlich ſind. Die Frage iſt hier von dem 
LFA. mit Recht verneint worden. Nach der Begründung (Druckſ. 
des RT. 1914/17 Nr. 624 S. 14) bezweckt die Vorſchrift allerdings 
nicht nur, zu vermeiden, daß neben dem Erzeugnis ſelbſt auch eines 
der weſentlichſten zur Erzeugung der ſteuerpflichtigen Werte er⸗ 
forderlichen Erzeugungsmittel beſteuert würde. Sie wollte vielmehr, 
wie die Beſchwerdeführerin zutreffend hervorhebt, auch dem Umſtand 
Rechnung tragen, daß die Beſteuerung des Selbſtverbrauchs nicht 
abwälzbar iſt, da er ſich im Geſamtbergbau nicht gleichmäßig 
geltend macht, ſondern bei den einzelnen Gruben zwiſchen etwa 
5 und 200% ihrer Förderung ſchwankt und daß daher dieſe Beſteue⸗ 
rung gerade diejenigen Gruben beſonders empfindlich belaſten würde, 
die unter den ungünſtigſten Verhältniſſen arbeiten. Die Aus⸗ 
führungen in der Begründung ändern aber nichts daran, daß nach 
dem in der Vorſchrift klar ausgedrückten Willen des Geſetzgebers 
der Selbſtverbrauch nur inſoweit bleiben ſoll, als er zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des Betriebs erforderlich iſt. Sie beſtätigt das im 
Gegenteil durch die von ihr angeführten Beiſpiele beſonders un⸗ 
günſtiger Bedingungen, unter denen Gruben arbeiten können. Denn, 
wenn es ſich um ſchwierige Waſſerhaltung oder große Teufen handelt, 
ſo erhellt ohne weiteres, daß der vermehrte Kohlenverbrauch, der 
zur Überwindung der durch dieſe Verhältniſſe geſchaffenen Schwierig⸗ 
keiten ſtattfindet, ſtattfinden muß, wenn der Betrieb des Berg⸗ 
werks fortgeführt werden ſoll, daß er alſo zur Aufrechterhaltung des 
Bergwerkbetriebs notwendig iſt. Im vorliegenden Falle liegt aber 
die Sache weſentlich anders. Zwar befinden ſich die zur Abſonderung 
des Tonſchiefers von der Kohle dienenden Vorrichtungen, das 
Leſeband und die Kohlenwäſche, in unmittelbarer Nähe des fördern⸗ 
den Schachtes, und im unmittelbaren Zuſammenhange mit ihnen 
ſtehen die Zerkleinerungsanlage und die Ziegelei. Aber auch wenn 


der ausgeſonderte Tonſchiefer lediglich als Abfall behandelt, die 


Zerkleinerungsanlagen und die Ziegeleien ſtillgelegt worden wären, 
ſo hätte der auf die Gewinnung von Kohlen gerichtete Bergwerks⸗ 
betrieb aufrechterhalten werden können. Die Beſchwerdeführerin hätte 
nur die zur Ausmauerung der Schächte nötigen Ziegelſteine ebenſo 
wie das zum Schachtbau erforderliche Grubenholz von Dritten be⸗ 
daß d müſſen. Trifft die Behauptung der Beſchwerdeführerin zu, 
aß dieſes Verfahren wirtſchaftlich weniger vorteilhaft ſein würde, 
ſo iſt bewieſen, daß ihr Betrieb nicht zu denen gehört, denen ent⸗ 
gegenzukommen die Vorſchrift nach der mitgeteilten Stelle der Be⸗ 

ndung in 85 Abſ. 1 a. a. O. weſentlich beſtimmt war. Denn da 
ie im a Gelände den Rohſtoff zur Herſtellung von Ziegeln 
für die Ausmauerung der Schächte gewinnt, arbeitet ſie unter 
weſentlich günſtigeren Bedingungen als die zahlreichen anderen 
Gruben, die ſolche Ziegel von 85 

(RöH., Urt. v. 5. April 1922, IV aA 135/21 8.) 


10. Reichsgeſetz über die Beſteuerung des Perſonen⸗ 
und Güterverkehrs vom 4. April 1917 (RG Bl. S. 329). Be⸗ 
griff der geſchloſſenen Betriebsanlage, innerhalb deren 
der Betrieb beginnen und endigen muß, wenn Abgaben- 
freiheit zuſtehen ſoll. 

Zu 8.13 des Geſetzes: Bei Berechnung des Beförde⸗ 
rungspreiſes, der der Bemefſung der Abgabe zu Grunde 
zu legen iſt, iſt der Betrag. der Abgabe auch dann in Ab⸗ 
zug zu bringen, wenn fie bei Feſtſetzung des Beförderungs- 
preiſes nicht berückſichtigt worden iſt und trotzdem dem 

\ 


ritten zu kaufen gezwungen find. - 
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Schuldner des Beförderungspreiſes nicht in Rechnung 
geſtellt wird. f) f | 

Drei Vorausſetzungen find es, an welche der 8 3 Abſ. 3 Ziff. 2a 
des Geſetzes über die Beſteuerung des Perſonen⸗ und Güterverkehrs 
v. 8. April 1917 die Abgabenfreiheit knüpft: 

1. Beförderung im nichtöffentlichen Güterverkehr, 

2. Beförderung auf nichtöſfentlicher Bahnanlage, 

3. Beginn und Endigung der Beförderung innerhalb derſelben 

geſchloſſenen Betriebsanlage. f 

Der Bayeriſche Wald, in welchem die Bahn beginnt, verläuft 
und endigt, iſt nicht als eine geſchloſſene Betriebsanlage anzuſehen. 
Es erſcheint ſchon nicht bedenkenfrei, einen Wald, eine Forſtwirtſchaft 
ohne weiteres als eine Betrie- sanlage zu bezeichnen. Nimmermehr 
aber kann vorliegend von einer geſchloſſenen Betriebsanlage die 
Rede ſein. Es handelt ſich um einen Forſtbezirk, letzten Endes den 
Bayeriſchen Wald, den die Waldbahn in einer Länge von 28 km 
durchzieht. Zu dieſem Bezirke hat jedermann Zutritt, innerhalb des 
Bezirkes befinden ſich andere ſelbſtändige Betriebe, wie Sägewerke, 
die an der Benutzung der Bahn teilhaben. Bei ſolcher Sachlage eine 
geſchloſſene Betriebsanlage anzunehmen, würde dem Sinne und dem 
Zwecke des Geſetzes durchaus widerſprechen. Hiernach erweiſt ſich die 
Rechtsbeſchwerde, inſoweit ſie die Heranziehung der Beſchwerde⸗ 
führerin zur Verkehrsabgabe überhaupt rügt, als unbegründet. 

Dagegen rügt fie mit Recht eine Verletzung des 8 13 des Ge⸗ 
ſetzes. Dieſer Paragraph geht davon aus, daß der Vetriebsunter⸗ 
nehmer ſich die Abgabe vom Schuldner des Beförderungspreiſes be⸗ 
zahlen läßt, und zwar geſchieht dies entweder, indem er ſie gleich in 
den Beförderungspreis einrechnet, oder indem er ſie beſonders in 
Rechnung ſtellt. In letzterem Falle beträgt die Abgabe nach 8 12 des 
Geſetzes 7% des Beförderungspreiſes, alſo ohne Hinzurechnung der 
Abgabe. Im erſteren Falle würde ſie ſich dagegen auf 7% eines 
Beförderungspreiſes ſtellen, in welchem die Abgabe mitenthalten iſt. 
Einer hiernach fich ergebenden Verſchiedenheit der Abgabenhoͤhe, je 
nachdem die Abbürdung offen oder verdeckt erfolgt, ſoll 8 13 vor⸗ 
beugen, indem er anordnet, daß bei verdeckter Abwälzung die Ab⸗ 
gabe nicht von dem vollen Beförderungspreiſe, ſondern nur von 
einem Betrage zu berechnen iſt, der, vermehrt um die aus ihm er⸗ 
rechnete Abgabe, den Beförderungspreis ergibt. Es wäre nun völlig 
widerſinnig, die Vergünſtigung des § 13 einem Unternehmer zu ver⸗ 
ſagen, der bei Berechnung des Beförderungspreiſes die Abgabe aus 
Verſehen ganz unberückſichtigt gelaſſen hat. Dieſes ihn ſchädigende 
Verſehen auch noch zum Anlaß nehmen, die Abgabe höher anzuſetzen, 
als wenn er ſie ſich hätte erſtatten laſſen, hieße ihn mit doppelten 
Ruten ſtrafen. Keineswegs nötigt auch der Wortlaut zu einem ſo un⸗ 
billigen Ergebnis. Wer dem Schuldner des Beförderungspreiſes die 


Zu 10. Die in der amtlichen Sammlung Bd. 7 S. 24 voll⸗ 


ſtändig veröffentlichte Entſch. läßt den Forſt, den die Waldbahn 


durchzieht, nicht als geſchloſſene Betriebsanlage gelten, weil er 
für jedermann dee al ſei und andere ſelbſtändige Betriebe an 
der Benutzung der Bahn teilhaben. Die hierbei mit einfließende 
Bezeichnung Bayeriſcher Wald iſt geeignet, Verwechſlungen mit 
dem großen, von öffentlichen Eiſenbahnen durchgezogenen Landes⸗ 
teil hervorzurufen, der dieſen Namen trägt, und innerhalb deſſen 
die Forſten liegen, die durch die 28 Kilometer lange Waldbahn 
aufgeſchloſſen werden. Bilden dieſe Forſten einen Teil eines grö⸗ 
ßeren Staatsforſtes, ſo iſt es nicht notwendig, daß dieſer Teil 
eine beſondere Betriebsanlage mit beſtimmten Grenzen iſt, ſondern 
es genügt, wenn der ganze Staatsforſt, zu dem ſie gehören, ſich 
als eine geſchloſſene Betriebsanlage darſtellt. Dazu iſt ein räum⸗ 
licher und betriebsmäßiger Zuſammenhang notwendig, der durch 
öffentliche Wege und Eiſenbahnen, die ihn durchziehen, nicht auf⸗ 


gehoben wird. Auch liegt es nicht in der Abſicht des Steuergeſetzes, 


die Geſchloſſenheit in einer allzu engen räumlichen Bedeutung zu 
nehmen und ſie von einer ſinnfälligen Abgrenzung durch Zaͤune 
oder dergleichen abhängig zu machen. Wenn an den Waſſerläufen 
private Sägewerke liegen, ſo braucht hierdurch der räumliche und 
wirtſchaftliche Zuſammenhang der umſchließenden Forſten nicht aufe 
gehoben zu ſein. Hiernach erſcheinen die tatſächlichen Seftflellungen 
im erſten und zweiten Rechtszug ergänzungsbedürftig. Die 
wägung, daß jedermann zu dem Forſtbeziek utritt habe, kann ſich 
nur auf die öffentlichen Wege beziehen, die aber gemäß den Aus⸗ 
führungsvorſchriften die Geſchloſſenheit der eg nicht beein⸗ 
trächtigen. Zutreffend wird aus der Länge der Bahn kein Be⸗ 
denken entnommen, da für die Befreiungsvorſchrift des 83 Abſ. 3 
Nr. 2 b überhaupt nur Bahnen von mehr als 6 Kilometer Länge 
in Betracht kommen. u 
»Wenn die Sägewerke an ber nn der Bahn teilhaben, 
ſo ſpricht dies nicht gegen die Geſchloſſenheit der forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Anlage, ſondern gehört zu der Frage des nichtöffentlichen 
Güterverkehrs und der nichtöffentlichen Bahnanlage, welche der 
Rö H. offengelaſſen hat. Hier erwächſt ein Bedenken gegen die 
Anwendbarkeit der Befreiungsvorſchriſt wohl weniger aus der Zu⸗ 
laſſung beſtimmter Sägewerke bel. 827 Satz 1 AWusfdel. und 
Eger, Kleinbahngeſetz 8 1, 2U, 3. Aufl. S. 15) als aus der 
bedingten Zulaſſung des Publikums. 

SR. Dr. Schmidt⸗Ernſthauſen, Düſſeldorf. 
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gabe ſtellt ſich hiernach vorliegend wie folgt: Der Beförderungspreis 

in Höhe von A muß ſich zuſammenſetzen aus dem Betrage, 

von dem die Abgabe zu entrichten iſt (x) und der Abgabe aus dieſem 
7 


ö x 7 R Di as 
Betrage 1000 alſo: x ＋ 196 . 4. x= S2. . , 


unb die Abgabe berechnet ſich auf 7 8 . 
(l. Lo, Entf. v. 7. Ott. 1921, II A 820/21 8, Preußßerioßt. 
„ 204. Se 
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neicswiriſchaftogericht ö 


& 1. 1. Inwieweit ift die Erhebung der Klage bes Unter- 
lieferers gemäß 8 2 Abſ. 1 Abgelt VO. davon abhängig, 
daß die ſog. Hauptabgeltung durchgeführt iſt? SIR 


teien. f) 

Ä Bekl., die dem Reich aus zahlreichen Schiffsbauverträgen ver⸗ 

pflichtet war, hatte im Jahre 1918 mit der Kl. einen Ver⸗ 

trag abgeſchloſſen, auf Grund deſſen dieſe die Dampfheizungsanlage 

flür den von der Bekl. zu bauenden Kreuzer „Y.“ herſtellen ſollte. 
Nach der Revolution wurde der Vertrag annulliert. Die von der 

Kl. bereits gelieferten oder bereitgeſtellten Materialien ſind auf 


Veranlaſſung des Reichs⸗Marine⸗Amts dem Reichsverwertungsamt 


ausgeliefert und für den Reichsfiskus verwertet worden. Die Kl. 
behauptet, nach der Revolution mit der Bekl. vereinbart zu haben, 
daß die Anlage nicht fertiggeſtellt werden und eine Bezahlung 


allein bezüglich der gelieferten oder bereit geſtellten Materialien 


erfolgen ſollte. 

über den Stand des zwiſchen dem Reichsfiskus und der Bekl. 
ſchwebenden Abgeltungsverfahrens haben die Ermittlungen folgendes 
ergeben: Das Marineabwicklungsamt hat in dem Abgeltungsver⸗ 
fahren, welches über die geſamten Vertragsbeziehungen der Bekl. 
zum Reichsfiskus eingeleitet iſt, die Forderung der Kl. nach Grund 
und Betrag bereits geprüft und als zu Recht beſtehend voll aner⸗ 
kannt. Eine endgültige Erledigung des geſamten Abgeltungsver⸗ 
fahrens der Bell. iſt indeſſen noch nicht erfolgt. Das Marine⸗ 
abwicklungsamt hält den Geſamtbetrag der auf Grund der Abgel⸗ 
tung entſtandenen Forderungen der Bekl. durch das Guthaben, 
welches der Reichsfiskus gegenüber der Bekl. hat, für gedeckt. Die 
Bekl. dagegen erhebt gegen den Reichsfiskus noch weitere Abgel⸗ 
tungs forderungen, die dieſer nicht anerkennt, und die das Marine 
Guthaben überſteigen würden. Daß das Marine⸗Guthaben höher 
iſt, als die Forderung der Kl., iſt unſtreitig. 


Nach § 2 Abſ. 1 Abgelt Vo. können Abgeltungsanſprüche auf 


Grund von Verträgen, die die unmittelbaren Vertragsgegner des 
Reichs zur re er fiskaliſchen Verträge geſchloſſen en, 
durch Klage beim RWG. geltend gemacht werden. Vorausſetzung 
der Klage iſt einmal, daß im Abgeltungsverfahren über die Ab⸗ 
geltung der Anſprüche der unmittelbaren Vertragsgegner des Reichs 
Intſchieden iſt, und weiter, daß vor dem Reichsſchatzminiſterium ein 
Ausgleich erfolglos verſucht worden iſt. a 
Da auf Grund der DemobBD. v. 21. Nov. 1918 nicht nur 
die mit dem Fiskus unmittelbar abgeſchloſſenen Kriegslieferungs⸗ 
verträge, ſondern auch die von dem Vertragsgegner des Fiskus 
zur Ausführung dieſer Verträge geſchloſſenen Unterverträge. als 
mit Wirkung v. 10. Nov. 1918 aufgelöſt anzuſehen ſind, kann es 
ſich bei den Abgeltungsanſprüchen, die der Unterlieferer nach 
8 2 Abſ. 1 AbgeltBO. gegen den Hauptlieferer vor dem RWG. 
einklagen kann, nicht um pratrechtliche Anſprüche handeln. 
Der Beſtimmung des 8 2 Abf. 1 iſt vielmehr lediglich die Bedeutung 
belzumeſſen, daß das RWG. dem Unterlieferer auf Antrag den⸗ 
jenigen Betrag zuſprechen ſoll, den der Hauptlieferer von der vom 
Reichsfiskus ihm bewilligten Hauptabgeltung nach billigem Er 


Zu 1. Es iſt nicht erſichtlich, wie „eine Einigung über die 
ſofortige Auflöſung der Verträge oder Teile derſelben, gegebenen⸗ 
falls unter Übernahme der unfertigen Gegenſtände“, ausſehen muß, 
wenn der im vorliegenden Fall getroffenen der rechtliche Charakter 
einer ſolchen abgeſprochen wird. Selbſt wenn die Vereinbarung 
ſpäter als die VO. v. 21. Nov. 1918 getroffen fein ſollte, enthalt 
fie doch mehr als die Feſtſtellung der geſetzlichen Rechtslage. Denn 
es war Bezahlung der gelieferten Gegenſtände nach den Vertrags⸗ 
preiſen vereinbart, und weiter. Lieferung der erſt bereitgeſtellten, 
die nicht mehr hätten abgenommen zu werden brauchen. 

„Richtig aber iſt, daß Klagen aus derartigen Vereinbarungen 
nicht vor das RWG., ſondern vor die ordentlichen Gerichte ge⸗ 
hören; RG. in JW. 1922, 1123. ER 

er Zuzuſtimmen iſt auch der Entſch. und ihrer Begründung darin, 
daß die Klagevorausſetzung der Abgeltung des Hauptvertrages 
erfüllt iſt, wenn dieſe zwar noch nicht völlig abgeſchloſſen, aber 
in dem für die Forderung des Unterlieferers maßgebenden Teil 
erfolgt iſt. 3 1 

B : 4 ‘ 


1 


Rechtſprechung : 


Abgabe überhaupt nicht in Rechnung ſtellt, ſtellt fie ihm auch nicht 
beſonders in Rechnung und fällt deshalb auch dem Wortlaut nach 
unter die nach 8 13 begünſtigten Perſonen. Die Berechnung der Ab⸗ 


ſtätigung würde die Bedeutung ein 


2. Bedeutung der Vereinbarungen zwiſſen den Par⸗ 


4 


an dieſen abzuführen hat. 
Nach Nr 


3 der Demob Vd. ſind Einigungen zwiſchen den 
Parteien über die Abgeltung zuläſſig. Anſprüche aus derartigen 


Einigungen würden nicht vor dem RWG. verfolgt werden können, 
ſondern müſſen im ordentlichen Rechtswege durchgeſetzt werden. 
Kl. hat vorgetragen, daß ſie nach der Revolution mit der Bekl. 
„vereinbart“ habe, die Dampfheizungsanlage ſolle nicht fertiggeſtellt 
werden, es ſolle vielmehr lediglich eir 
ten und der bereitgeſtellten Materialien erfol 


worden iſt, iſt nichts anderes als eine Beſtätigung des bereits 
kraft Geſetzes eingetretenen Rechtszuſtandes. Einer derartigen Be⸗ 


‚nur dann beigemeſſen werden können, wenn aus beſonderen Um⸗ 


ſtänden auf einen dahingehenden Parteiwillen geſchloſſen werden 


könnte. Irgendwelche Anhaltspunkte hierfür ſind hier nicht ge⸗ 
geben. Was die Kl. als „Vereinbarung“ bezeichnet, iſt daher 


lediglich als eine jedes rechtsgeſchäftlichen Charakters entbehrende 


Beſprechung der Rechtsfolgen anzufehen, die die Demobilmachung 
kraft Geſetzes auf den abgeſchloſſenen Lieferungsvertrag ausgeübt hat. 
Als Grundlage des Klaganſpruchs kann danach eine zwiſchen 
den Parteien abgeſchloſſene Vereinbarung nicht in Betracht ö 
men, ſondern allein die geſetzliche 0 des 8 2 Abſ. 1 Abgelt.⸗ 
VO. Gegen eine Zuſtändigkeit des . zur Entſcheidung über 
den. Anſpruch der Kl. beſtehen ſomit keine Bedenken. 


Auch die formellen Vorausſetzungen, unter denen 8 2 Abf. ie 


AbgeltV O. eine Klage vor dem RWG. zuläßt, find gegeben. 
Es hat einmal zwiſchen den Parteien ein erfolgloſer Ausgleichs⸗ 
verſuch vor dem Reichsſchatzminiſterium ſtattgefunden, wie durch 
eine Beſcheinigung des Rei ) | 
den Parteien unftreitig if. Sodann muß auch die weitere vom 
Geſetz erforderte. Vorausſetzung als erfüllt gelten, daß im Haupt⸗ 
abgeltungsverfahren über die Anſprüche der Bekl. entſchieden iſt. 
Bell. beſtreitet, daß die letzterwähnte Vorausſetzung vorliegt, 
und trägt zur Begründung ihres Standpunktes vor, die Geſamt⸗ 


abgeltung aus den zahlreichen zwiſchen ihr und dem Reich abge⸗ 
ſchloſſenen Schiffsbauverträgen, insbeſondere auch aus dem Auf⸗ 


trage des Kreuzers „Y.“, ſei noch nicht beendet. Das Reich habe 
vielmehr lediglich als einen einzelnen Poſten der an, daß ſte durch 


die Forderung der Kl. anerkannt. Es gehe nicht an, daß fie durch 


Bezahlung der Kl. für den Fiskus weiter Vorlagen mache, während 


ſie ſelbſt andererſeits vergebens auf die Befriedigung ihrer — ins⸗ 
beſondere auch aus dem Auftrage des Kreuzers „Y.“ herrührenden — 
Abgeltungsanſprüche warte. 8 | 
Der Reichsſchaßminiſter hat auf Anfrage des RWG. erklärt, 
daß das bezüglich der geſamten mit der Bekl. abgeſchloſſenen Schiffs⸗ 
bauverträge eingeleitete Hauptabgeltungsverfahren infoweit, beendet 
ſei, als die Forderung der Kl. in Frage komme. Die Forderung 


der Kl. iſt im Hauptabgeltungsverfahren vom Reichsfiskus bereits 
geprüft und in voller Höhe als berechtigt anerkannt worden. Der 
Reichsſchatzminiſter bezeichnet auch die wegen dieſes Poſtens an 


die Bekl. zu leiſtende Abgeltung als durch Aufrechnung bereits 
getilgt, weil, wie unſtreitig ſei, die Forderungen des Reichs⸗ 


fiskus gegen die Bekl. die Höhe der Forderung der Kl. weit über- 


ſteigen. | en Br 
Danach hat das RWG. die Vorausſezung des 8 2 Abſ. 1 
AbgeltVO., daß „im Abgeltungsverfahren über die Anſprüche der 
Bekl. entſchieden iſt“, als erfüllt angeſehen. Denn die geſetzliche 
Normierung dieſer Vorausſetzung kann lediglich den Zweck haben, 
einmal, dem RWG. durch die voraufgegangene Feſtſetzung der 
Hauptabgeltung des Reichsfiskus einen Rahmen zu geben, inner⸗ 


halb deſſen der Unterlieferer abgefunden werden fol, und ſodann, 


dem Hauptlieferer die Abgeltungsleiſtung an den Unterlieferer 
nicht früher zuzumuten, als er ſelbſt ſeine Abgeltung vom Reich 
erhalten konnte. Iſt ſomit die Abgeltung des Unterlieferers zu 
einem beſonderen Poſten im Hauptabgeltungsverfahren gemacht, 


und dieſer Poſten vom Reich in der vom Unterlieferer beanſpruchten 


Da im vorliegenden Fall die Forderung voll Jnerkannt war, 
kommt eine „Verteilung“ der Abgeltungsſumme nicht in Frage; 
zu der Erörterung der auf eine ſolche Verteilung gehenden Aufgabe 
des RWG. lag mithin ein Anlaß nicht vor. Die ausgeſprochen 
Stellungnahme mag richtig ſein in dem Regelfall, in dem die 
Unterlieferer zu dem Abgeltungs verfahren des . 
zugezogen waren. Iſt das nicht der Fall, ſo trägt der Erſtlieferer 
ihnen gegenüber die volle Verantwortlichkeit für ihre Anſprüche, 
über die er im Abgeltungsverfahren nicht verfügen kann. Der 
Anſpruch der Unterlieferer geht, wie RG. a. a. O. ausgeſprochen 


hat und wie auch NWÖ. nicht zu verkennen ſcheint, auf Erſatz ihres 


poſitiven Schadens; denn nur der Anſpruch auf entgangenen Ge⸗ 
winn iſt ausgeſchloſſen worden. Der beſtehende Anſpruch ſcheint 
mir aber ein rein privatrechtlicher zu ſein, den N 


beſchneiden darf. So auch 
JW. 1922, 11526. ö 


4 


Dene, Bodenfärit 


meſſen als Vergütung des pofitiven‘ Schadens des Unterlieferers 


eine Bezahlung der bereits geliefer⸗ 
Dieſer „Vereinba- 
rung“ kommt der Charakter einer rechtsgeſchäftlichen Einigung über die 
f Abgeltung nicht zu. Denn was zwiſchen den Parteien „vereinbart“ 


privatrechtlichen Rechtsgeſchäfts - 


kom- 


ſchazminiſters erwieſen und zwiſchen 


RW. nicht 
nach Gutdünken, oder wie es ſich audrüdt: nach billigem Ermeſſen 
in. JW. 1922, 1127 u. NWG. in 


AH. Närduarbt, Berlin. 


81. Jahrg. 1922 Heft 21] 


Höhe voll anerkannt und weiter ber ſich danach ergebende Betrag 
dem Hauptlieferer auch wirklich ausgezahlt, ſo muß für die von 
dem Unterlieferer gemäß 8 2 Abſ. 1 zu erhebende Klage das 


Hauptabgeltungsverfahren als beendet angeſehen werden. Es würde 


dem Zwecke der Geſetzesbeſtimmung zuwiderlaufen, dem Unter⸗ 
lieferer den Klageweg vor dem NG bis zu dem Zeitpunkte zu 
verſchließen, in welchem auch der für den Untervertrag überhaupt 
nicht intereſſierende Teil des Hauptabgeltungs verfahrens beendet 
iſt. Dem unmittelbaren Vertragsgegner des Reichs darf nicht 
Die Möglichkeit gegeben werden, durch beliebiges Hinausziehen des 
Abgeltungsverfahrens, zumal in einem für den Untervertrag nicht in 
Betracht kommenden Punkte, die Klage des Unterlieferers zu verhindern 


und dieſem ſein Geld vorzuenthalten, obwohl der Hauptlieferer 


ſelbſt bereits wegen des für den Unterlieferer beſtimmten Betrages 
befriedigt iſt. | 

Im vorliegenden Falle hat der Meichsfisfus nicht nur den 
Abgeltungsanſpruch des Unterlieferers der Kl. in vollem Umfang 
anerkannt, ſondern auch ausdrücklich erklärt, daß ſich dadurch ſeine 
eigene Forderung gegen ſeinen unmittelbaren Vertragsgegner, die 
Bekl., welche den für die Abgeltung der Kl. erforderlichen Betra 
unſtreitig überſteigen, um dieſen Betrag vermindere. Damit it 


im Abgeltungsverfahren über die Abgeltung des Anſpruches der 
6 


Bekl. inſoweit entſchieden. 
(urs v. 1. Dez. 1921, XII A v 3/21.) 


2. In dem Verfahren vor dem RWG. kann dem 
unterliegenden Teil auch in den auf Grund des 8 6 des 
UnruheSchG. v. 12. Mai 1920 (RGBl. 94) anhängigen 
Streitigkeiten die Erſtattung der den obſiegenden Gegner 
erwachſenen notwendigen Auslagen, insbeſondere die Er⸗ 
„ der durch die Zuziehung eines Anwalts entſtan⸗ 
denen Koſten auferlegt werden. f) | 
Die Frage, ob in dem Verfahren vor dem RWG. dem unter- 
Fe ren Teil die Erſtattung der dem Gegner erwachſenen Koſten 
auferlegt werden kann, hat durch den 8 51 der VO. über das 
R Wach. v. 21. Mai 1920 ihre Regelung dahin gefunden, daß das 
RWG. im Urteil unter entſprechender Anwendung der 88 91 bis 
98, 100, 101 und des 8 103 Abſ. 1 der ZPO. darüber zu ent⸗ 

wer „die den Beteiligten erwachſenen Koſten des 


ſcheiden hat, 
n Verfahrens“ zu tragen hat 


Dieſe Vorſchrift hat auch in den auf Grund des 8 6 des 
UnruheSch GG. v. 12. Mai 1920 (RGBl. 941) bei dem RWG. an⸗ 
hängigen Streitigkeiten Anwendung zu finden. Allerdings iſt in 
dem Abſ. 5 des 86 a. a. O. beſtimmt: 


Das Verfahren vor den Ausſchüſſen und vor dem RWG 
iſt koſtenfrei und die Faſſung dieſer Vorſchrift hat zu Zweifeln 
darüber Anlaß gegeben, ob in dem durch 8 6 a. a. O. und die 
dazu erlaſſenen Ausführungsvorſchriften geregelten Verfahren über⸗ 
pt eine Erſtattung der dem obſiegenden Teil entſtandenen 
oſten erfolgen könne. Dieſe Frage kann jedoch unerörtert bleiben, 
weil jedenfalls in dem Verfahren vor dem RWG. die Vorſchrift 
des 8 6 Abſ. 5 a. a. O. nicht mehr zur Anwendung kommen kann. 
Denn 8 53 der VO. über das RWG. in der ihrs durch das Geſetz 
(Entſchädigungsordnung) v. 30. Juli 1921 (RGBl. 1046) gege⸗ 
benen Faſſung ſetzt in den zur Zuſtändigkeit des RWG. gehörigen 
Angelegenheiten die bis zum Inkrafttreten der Entſchädigungs⸗ 
ordnung erlaſſenen, das Verfahren, Gebühren und Koſten be⸗ 
treffenden Vorſchriften, ſoweit ſie nicht ausdrücklich aufrechterhalten 
werden, außer Kraft. Zu den ausdrllcklich aufrechterhaltenen Vor⸗ 
ſchriften gehört aber der Abſ. 5 des 8 6 a. a. O. ohne Zweifel 
nicht. Er hat daher mit dem Inkrafttreten der Entſchädigungs⸗ 
ordnung innerhalb des Anwendungsbereichs der Verordnung über 
das Reichswirtſchaftsgericht ſeine Geltung verloren und kommt 
für die Beurteilung der dem Großen Senat vorgelegten Frage 
überhaupt nicht mehr in Betracht. u: 
(Großer Senat, Beſchl. v. 24. Juni 1922, GS 5/24/4.) : 


Zu 2. Das RWG. (Unruheſchädenſenat) hatte bisher abge 


lehnt, dem obſiegenden Antragſteller einen Erſtattungsanſpruch zu 


. Auf meinen Antrag hat ſich der Große Senat mit 
er Frage beſchäftigt und iſt zum obigen Beſchluſſe gelangt. Das 
Gericht zitiert den 851 VO. v. 21. Mai 192 


darum, wie im Tenor des Beſchluſſes die Faſſung gewählt werden 
mochte, „kann dem unterliegenden Teil die Erſtattung der Koſten 
auferlegt werden“. Das Gericht hat die Rechtspflicht, ſich über die 
Erſtattung der Koſten zu äußern. Tut es dies, ſo muß es dem 
Obſiegenden den Anſpruch auf Erſtattung zuſprechen. Für eine 
fakultative Entſcheidung iſt kein Raum. 

RA. Dr. Görres, Berlin. 


} 0, wonach es „u 
entſcheiden hat“, wer die Koſten trägt. Unverſtändlich bleibt 
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Ober verwaltungsgerichte. 


Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Zum Unterſtützungswohnſitzgeſetz. 

1. Zu 88 10, 22, 28 UWG. — Natur der Armen⸗ 
n — Unterſtützungspflicht des Ortsarmenver⸗ 

ands. 

Die aus Mitteln einer ſelbſtändigen Stiftung, die unter ge 
meindlicher Verwaltung ſteht, gewährte Unterſtützung kann regel⸗ 
mäßig nur dann als öffentliche Armenunterſtützung erachtet werden, 
wenn die Stiftung dem Armenverband zur Erfüllung ſeiner geſetz⸗ 
lichen Verpflichtungen zur Verfügung ſteht. — Nach 8 28 UWG. 
iſt derjenige Ortsarmenverband vorläufig unterſtützungspflichtig, in 
deſſen Bezirk die armenrechtliche Hilfsbedürftigkeit in einer dem 
Armenverband oder ſeinen Organen erkennbaren 
Weiſe hervorgetreten iſt. Wenn eine Unterſtützung nur gewährt 
wird, um den Lauf der Friſt für den Erwerb und Verluſt des 
Unterſtützungswohnſitzes zum Ruhen zu bringen, und um auf dieſe 
Weiſe den Erwerb und Verluſt des Unterſtützungswohnſitzes zu ver⸗ 
hindern, nicht aber in Erfüllung einer geſetzlichen 
Pflicht, ſo kann einem derartigen Vorgehen eine rechtliche Wirk⸗ 
famkeit nicht beigemeſſen werden, und iſt eine ſolchermaßen gewährte 
Unterſtützung auch nicht erſtattungsfähig. — Wenn der behandelnde 
Arzt die geſetzlich vorgeſchriebene Anzeige von der Hilfeleiſtung an 
den zunächſt verpflichteten Ortsarmenverband unterläßt, ſo hat dieſe 
Hilfeleiſtung nicht den Charakter von Armenunterſtützung mit den 
rechtlichen Folgen einer ſolchen. Eine ſolche Hilfeleiſtung vermag 
daher eine Hemmung der Friſt für den Erwerb und Verluſt des 
Unterſtützungswohnſitzes auch dann nicht begründen, wenn der Armen⸗ 
verband — ohne Rechtspflicht — die Koſten der Hilfeleiſtung auf 
die Armenkaſſe übernommen hat. 

(III. Sen., 11. Juli und 26. Sept. 1921, Nr. 78/18 u. 3/81.) 


2. Zu 8 29 UWG. — Dienſt⸗ oder Arbeitsverhält⸗ 
nis eine Woche hindurch. f | 

Die Anwendbarkeit des 8 29 UWG. iſt nicht von dem Nachweis 
abhängig, daß der Arbeitnehmer an jedem Tage der Woche auch tat⸗ 
ſächlich Arbeit verrichtete oder daß die Arbeitsleiſtung jeweils den 
vollen Tag in Anſpruch nahm; denn entſcheidend iſt die Dauer des 
Arbeitsverhältniſſes, nicht der einzelnen Beſchäſtigung. Es 
ſind freilich ſehr wohl Fälle denkbar, in denen periodiſch 
wiederkehrende Arbeitsleiſtungen die Annahme eines längeren 
Beſchäftigungsverhältniſſes nicht ausſchließen; es gilt das namentlich 
in den Fällen, in denen im voraus beſtimmte Tage für die Beſchäfti⸗ 
gung in Ausſicht genommen ſind, immerhin muß aber auch in ſolchen 
Fällen zur Annahme eines einheitlichen, die Arbeitspauſen mit⸗ 
umfaſſenden Arbeitsverhältniſſes vorausgeſetzt werden, daß hinſicht⸗ 
lich der Übertragung der Beſchäftigung eine beſtimmte Zuſicherung 
gegeben iſt und der Arbeitnehmer ſich ein für allemal zur Arbeits⸗ 
leiſtung verpflichtet hat, ſohin der Arbeitgeber über ihn eine 
fortdauernde Verfügungsmacht hatte. 0 

(III. Sen., 3. Oktober 1921, Nr. 47/19.) 


Zum Freizügigkeitsgeſetz. 

3. Zu 5 5 FreizügigkG. — Dauernder oder vor⸗ 
übergehender Aufenthalt. 

Der 8 5 FreizG. macht keinen Unterſchied zwiſchen dauerndem 
und vorübergehendem Aufenthalt. Unter dem Aufenthalt, deſſen 
Fortſetzung nach 8 5 a. a. O. verſagt werden kann, iſt daher nicht 
bloß der ſtändige, ſondern auch der vorübergehende Aufenthalt zu 
verſtehen. Die Aufenthaltsgemeinde hat ſohin, wenn die Erforder⸗ 
niſſe des § 5 a. a. O. vorliegen, einen verwaltungsrechtlich geſchützten 
Anſpruch darauf, daß den in Betracht kommenden Perſonen ein 
auch nur vorübergehender Aufenthalt verſagt werde. 

(J. Sen., 21. Sept. 1921, Nr. 67/21.) 


Landesamt für Familiengüter. 


Mitgeteilt von Miniſterialrat Breme, Berlin, Mitglied des Landes⸗ 
amts für Familiengüter. Bun: 


1. Die ausdrückliche Zuſtimmung des Beſitzers und 
nächſten Folgeberechtigten gemäß 86 Abſ. 3 Satz 2 Jam GVO. 
muß — wenn ſie nicht im Verlautbarungstermin abge⸗ 
geben wird — in der Form des § 5 Abſ. 3 Fam GV. 
erfolgen. f) | | 

Aus den Gründen: Das LU erörtert in unſerer Begrün⸗ 
dung, daß es ſich bei der Zuſtimmung des Beſitzers und nächſten 
Folgeberechtigten nicht um eine Zuſtimmung zu einem bereits gefaßten 
Familienſchluß, ſondern um die Mitwirkung beim Zuſtandekommen 
des Schluſſes, d. h. um die Abſtimmungs handlung ſelbſt handele. Für 


Zu 1. Vgl. hierzu Anm! b. Zwehl JW. 1922, 1362. 
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die Abſti gebe es aber nur 2 Formen, die Stimmabgabe im 
Verlautbarungstermin oder in einer öffentlich beglaubigten Urkunde, 
die am Tage vor dem Termin eingegangen ſein muß. Das Geſetz 
verlangt alfo bei dem Beſitzer und nächſten Folgeberechtigten eine 
Beteiligung an dem Organſchaftsakt des Familienſchluſſes (NE. 18); 
erfolgt ſie nicht in einer der beiden Formen, ſo kommt der Familien⸗ 
ſchluß nicht zuſtande. Eine nachträgliche Zuſtimmung iſt daher nicht 
möglich. Das LA. erörtert hierbei auch den Unterſchied zu den 
ngen der Anfall⸗ und Heimfallberechtigten (86 Abſ. 4 
Fam GVO.) und zu der Erſatzzuſtimmung der Familienvertretung (8 6 
Abſ. 2 Ziff. 1). Erſtere ſind nicht Mitglieder der Familie und ſind 
an dem Organſchaftsakt nicht beteiligt; ſie faſſen nicht den Familien⸗ 
ſchluß mit, ſondern erteilen (wegen ihrer Sonderrechte) die Zu⸗ 
ſtimmung zu dem bereits zuſtande gekommenen, in ſeiner Rechts⸗ 
wirkſamkeit bedingten, Familienſchluß. Es liegt alſo keine Abſtim⸗ 
mungs handlung vor; daher iſt auch die Form 8 6 Abſ. 4 Satz 2 
Fam GVO. für fie beſonders geregelt. 

Die Erſatzzuſtimmung der Familienvertretung iſt nicht ſelbſt Ab⸗ 
ſtimmung, ſondern hat nur die Kraft, eine formell gültige Abſtim⸗ 
mung, die ſie zur Vorausſetzung hat, in ihr materielles Gegenteil 
(Ja flat Nein) zu verkehren. Die formelle Abſtimmung des betrof- 
ſenen Anwärters muß auch in dieſem Falle in den im Tenor 
genannten Formen erfolgt ſein. 

(Rechtsentſch., Nr. 19, v. 27. Mai 1922.) 


I. Gemiſchte Schiedsgerichtshöfe. 
Deutſch-Engliſcher Gemiſchter Schiedsgerichtshof. 


1. Dem Ausgleichsverfahren unterliegen nur Forde- 
rungen aus rechtsgeſchäftlichem Verkehr mit einem Ange» 
hörigen eines beteiligten Staats. f) 


Der Kl. klagt als Erbe ſeines am 17. Nov. 1904 zu Berlin 
verſtorbenen Bruders gegen den Teſtamentsvollſtrecker auf Aus— 
zahlung des Nachlaſſes. An dem letzteren hatte die Mutter des Erb— 
laſſers, die am 22. Nov. 1915 verſtorben iſt, ein lebenslängliches 
Nießbrauchsrecht. 

Das Gericht hat die Klage mit der Begründung abgewieſen, 
daß der während des Krieges fällig gewordene Erbanſpruch des Kl. 
nicht aus Geſchäften oder Verträgen herrühre, wie ſie in Ziff. 2 
des Art. 296 FV. vorgeſehen ſind. Das Gericht ſtellt ausdrücklich 
feſt, daß ſowohl das Teſtament ſelber, wie die Erklärung des Erben, 
die Erbſchaft anzutreten oder auszuſchlagen, wie auch die Erklärung 
des Teſtamentsvollſtreckers, das Amt anzunehmen, nach deutſchem 
Recht, das hier Anwendung findet, einſeitige Willenserklärungen 
und nicht Geſchäfte der genannten Art ſind. 


(Entſch. v. 21. Juni 1922, Venveniſti w. Fürſtenberg N 5/15.) 


Deutſch-Franzöſiſcher Gemiſchter Schiedsgerichtshof 
1. Maßgebendes internationales Privatrecht. f) 


Im Ausgleichsverfahren nach Art. 296 FV. macht der fran⸗ 
zöſiſche Gläubiger eine Forderung geltend, die ihm im Jahre 


Zu 1. Das hier mitgeteilte Urteil des Deutſch⸗Engliſchen Ge⸗ 
miſchten e wird ungeteilten Beifall finden. Denn 
es wird in der Tat unmöglich ſein, eine letztwillige Verfügung oder 
die Erklärung des Erben, die Erbſchaft anzunehmen oder aus— 
uſchlagen, oder endlich die Erklärung des Teſtamentsvollſtreckers, 
as Amt anzunehmen, als Geſchäfte (transactions) i. S. des 
Art. 296 Nr. 2 FV. zu erachten Alle dieſe W.llenserfiärungen find, 
wie das Urteil richtig ſagt, i. S. des maßgebenden deutſchen Rechtes 
einfeitige Rechtsakte oder gegenüber dem Gerichte abzug bende (emp- 


fangsbedürftige) Erklärungen, leinesfalls jedoch Geſchäfte, die 


mit einem andern abgeſchloſſen werden. 

(Vgl. auch Bek. v. 30. April 1920 RGBl. 761 f. 8 3 Nr. II, 3, 
wo betont iſt, daß die unter Art. 296 Nr. 2 fallenden und danach 
dem Ausgleichsverſahren unterliegenden Forderungen aus rechts- 
geſchäftlichem Verkehr mit einem Angehörigen der im 81 
bezeichneten Länder herrühren müſſen.) 

IR. Dr. Her zfelder, München. 


Zu 1. In neuer Wendung tritt hier wiederum die Grund— 
frage auf, nach welchem internationalen Privatrecht die Gemiſchten 
Schiedsgerichte zu entſcheiden haben. Vom franzöſiſchen Stand— 
punkt aus ſchafft das rechtskräftige franzöſiſche Urteil im vor— 
liegenden Fall ohne weiteres Recht unter den Parteien, nach deut— 
ſchem internationalem Privatrecht trifft das nicht zu. Das fran— 
zöſiſche Urteil kann in Deutſchland mangels Gegenſeitigkeit nicht 
anerkannt werden (ob es zuſtändigerweiſe in Fraukreich erlaſſen 
wurde, und nach welchem Recht das Schiedsgericht die auch von ihm 


Druck: Oscar Brandſtetter in Leipzig. 
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1905 durch rechtskräftiges Urteil des Appellhofs Aix gegen ei 
Deutſchen zugeſprochen worden iſt. Der Schuldner beſtreitet d 
Forderung, weil franzöſiſche Urteile gemäß ZPO. 8 328 in Deutſch⸗ 
land nicht anerkannt werden. Das Schiedsgericht ſpricht die For 
derung zu und erklärt ſie dem Ausgleichsverfahren unterworfen. 
„Wenn die Entſcheidungen franzöſiſcher Gerichte in Deutſchland 
der Rechtskraft entbehren und die franzöſiſchen Gerichte ihrer⸗— 
ſeits eine ſolche Rechtskraft den deutſchen Entſcheidungen nicht zu 
erkennen, ſo kann eine ſolche Erwägung die rechtliche Bedeutung 
nicht beſtimmen, die das Gemiſchte Deutſch⸗Franzöſiſche Schiedss?) 
gericht franzöſiſchen und deutſchen Urteilen zuzuſchreiben hat. Denn 
dies Gericht hat ebenſowohl durch ſeine Zuſammenſetzung als durch 
die beſondere Aufgabe, die ihm der Friedensvertrag anvertraut 
hat, einen ganz beſonderen Charakter, der es völlig von franzö⸗ 
ſiſchen und deutſchen Gerichten unterſcheidet und nach mehreren 
Richtungen zu einer Rechtſprechung nötigt, die ſich von der Recht⸗ 
ſprechung dieſer letzteren Gerichte unterſcheidet. Insbeſondere nimmt 
das Gemiſchte Deutſch-Franzöſiſche Schiedsgericht in Fällen der 
gegenwärtigen Art, wo es über den Beſtand einer dem Ausgleichs⸗ 
verfahren nach Art. 296 FV. unterworfenen Forderung zu ent⸗ 
ſcheiden hat, an, daß eine ſolche Forderung ausreichend dargetan 
iſt, wenn ſie ſich auf ein vor dem Krieg von einem Gericht eines 
der beiden Staaten erlaſſenes Urteil gründet, ſoſern nur dies 
Urteil von einem zuſtändigen Gericht erlaſſen iſt und in dem 
Land, in dem es erlaſſen wurde, die Rechtskraft beſitzt.“ 
(II. Sektion, Präſ. Sjöberg, Urt. v. 27. Juni 1922.) 


& 
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Druckfehlerberichtigung. 


In dem Aufſatze von Prof. Dr. Peritſch, JW. 1922, 1287 ff., 
ſind nachfolgende Druckfehler zu berichtigen: — Es muß heißen: 

S. 1287 8 1 Ziff. 5 8.3, 4 ſtatt: „Es wird nicht nötig ſein“ 
„Es war nicht nötig“. — 

S. 1288 Ziff. 8a ſtatt „Zivilprozeßordnung“ „Zivilgeſetzbuch“, 
Ziff. 8b ſtatt „Straſprozeß“ „Strafgeſetzbuch“. 

Spalte 2 3.1 und 2 ftatt „haben Beamte im Ruheſtande“ 
„haben von Amts wegen in den Ruheſtand verſetzte Beamte“. 


Preisausſchreiben des Deutſchen Anwalts 


vereins. 


Bei der Veröffentlichung über das Ergebnis des Preis⸗ 
ausſchreibens des Deutſchen Anwaltvereins über die Geld⸗ 
entwertung (Heft 19 vom 1. Oktober 1922 Seite 1428) 
iſt verſehentlich unterblieben, aufzuführen, daß das Preis⸗ 
richterkollegium, welches den Spruch gefällt hat, ſich 
folgendermaßen zuſammenſetzte: 


Juſtizrat Kurlbaum, Leipzig, Vorſitzender, 
Rechtsanwalt Dr. Hachenburg, Mannheim, 
Senatspräſident Dr. Mansfeld, Leipzig, 
Senatspräſident Dr. Strutz, München, 
Profeſſor Dr. Martin Wolff, Berlin. 


geforderte Zuſtändigkeit geprüft hat, wird nicht mitgeteilt); als⸗ 
dann aber könnte die ſtreitige Forderung für den deutſchen Rechts⸗ 
ſchuzz nur dann zu Recht beſtehen, wenn ſie ohne Rückſicht auf 
das dazwiſchenliegende Urteil unter Anwendung der deutſchen Kol⸗ 
liſionsnormen von der hiernach anzuwendenden Rechtsordnung ger 
tragen würde. Die Entſcheidung des Schiedsgerichts läuft auf den 
Saß hinaus: in dubio pro actore. Und doch entbehrt eine ſolche 
Löſung nicht nur der Billigkeit (dem Schuldner iſt nach § 10 der 
Aulage zu Art. 296 ſogar eine Strafe auferlegt worden, weil 
er eine Forderung beſtritten hat, die unter deutſchem Rechtsſchu 
zunächſt nicht beſteht). Die Löſung ermangelt insbeſondere au 
der grundſätzlichen Rechtfertigung. Es iſt völlig zutreffend, wenn 
das Schiedsgericht hier von der Beſonderheit ſeiner rechtlichen 
Stellung ausgeht. Aber ſie führt nicht dazu, dem Gericht freie 
Wahl zu gewähren, ob es die deutſche oder die franzöſiſche Rechts⸗ 
lage herausgreifen will, ſondern ſie ermächtigt das Gericht nur, 
ſolche Anſprüche zuzuſprechen, die ſowohl unter Zugrundelegung 
des franzöſiſchen als auch des deutſchen internationalen Private 
rechts begründet ſind. Denn das Gericht ſchöpft ſeine Vollmachten 
aus dem Staatsvertrag, der es geſchaffen hat. Deutſchland und 
Frankreich aber haben eine Verpflichtung, Belaſtungen durch das 
Schiedsgericht anzuerkennen, nur für rechtlich begründete Belaſtun⸗ 
gen übernommen, und das ſind Belaſtungen, die ſowohl bei Ans 
wendung des internationalen Privatrechts des einen wie auch des 
anderen Teils beſtehen können. Im übrigen ſei auf die grund⸗ 
ſätzlichen Bemerkungen anläßlich des Urteils Grunning v. Fränkel, 
IW. 1922, 753, verwieſen. 4 

Prof. Dr. Karl Neumeyer, Minden 
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Beſtellung außer dem Seilenpreiſe M. 50.— für Porto und berwaltungskoſten beizuffigen, 


Am 23. Oktober 1922 verſchied zu Leipzig der Rechtsanwalt Herr 


Oberjuſtizrat Dr. Oskar Langbein. | 


genoſſen. 


Mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch war er in pflichttreuer Berufsübung ein Vorbild ſeiner Standes⸗ 


Fünfzehn Jahre lang hat er als Mitglied des Vorſtandes des Deutſchen Anwaltvereins an deſſen Aufgaben zum 
Wohle der Anwaltſchaft tatkräftig und opferwillig mitgearbeitet. | 
Er bleibt unvergeſſen und unſer Dank folgt ihm nach. 


Leipzig, den 24. Oktober 1922. 


Das Geſetz zur Anderung des Erbſchaftsſteuer⸗ 


geſetzes “). 
Von Rechtsanwalt Dr. Julius Curtius, M. d. R., Berlin. 


I.. Die Reichserbſchaftsſteuer iſt ſtets politiſches Kampf⸗ 
objekt geweſen. Schon die Übertragung der beſchränkten Erb⸗ 
ſchaftsſteuer auf das Reich im Jahre 1906 verurſachte ſchwere 
Kämpfe. Die Vorlage des Jahres 1909 ſprengte den Bülow⸗ 
Block. Das Geſetz v. 10. Sept. 1919 ſtand im Zeichen der 
Sozialiſierung. Eine Novelle zu dieſem Geſetz wax Teil 
des Steuerkompromiſſes v. 26. Jan. 1922 und „Kompenſation“ 
für die Zwangsanleihe. Die Beratungen der Nreclle im Juni 
und Juli litten unter der durch die Ermordung Rathenaus 
hervorgerufenen Kriſe. Sie ſtanden unter der Drohung des 
Finanzdiktates der Entente. Sie mußten wegen der Ver⸗ 
tagung des Reichstags beſchleunigt werden. Zu eindringlicher, 
nach allen Seiten ausgereifter Arbeit fehlte Zeit und Ruhe. 
Der Entwurf, der dem Geſetz v. 20. Juli 1922 zugrunde 
liegt, hat keine Begründung mit auf den Weg erhalten. Der 


Ausſchußbericht iſt in ſeiner Knappheit nur eine Art aus⸗ 


führlichen Protokolls. Die Unſtimmigkeiten, die erfahrungs⸗ 
gemäß durch zahlreiche Abänderungsanträge entſtehen, konnten 
nicht vollſtändig ausgeglichen werden. Dennoch iſt zu hoffen, 
daß das Ergebnis brauchbar, im ganzen genommen eine 
weſentliche Verbeſſerung des bisherigen Rechtszuſtandes iſt: 
Es lagen ſorgfältig ausgearbeitete Entwürfe vor, man war 
allerſeits beſtrebt, die Leidenſchaften der gleichzeitig tobenden 
Kämpfe von den Beratungen fernzuhalten, Geſetzestechnik und 
juriſtiſchen Formulierung wurden außerhalb der offiziellen Ve⸗ 
ratungen durchgeführt, namhafte Sachkenner arbeiteten hinter 
den Kuliſſen mit. Es iſt ſchließlich gelungen, ſämtliche Par⸗ 
teien des Reichstags mit Ausnahme der Kommuniſten auf 
die Vorlage zu einigen. | 


) Der Auffag iſt vor ber Ausgabe des RGBl. vom 14. Aug. 


geſchrieben worden. 


Der vorſtand des deutſchen Anwaltvereins. 


Die parlamentariſchen Vorgänge, die zur Annahme des 
Geſetzes führten, bieten verfaſſungsrechtliches Intereſſe. Die 
Geſeßesvorlage iſt wohl die umfangreichſte und bedeutſamſte, 
die bisher auf Grund. des Artikels 68 der Reichsverfaſſung 
aus der Mitte des Reichstags eingebracht worden iſt. Das 
Verfahren hat ſich eigenartig entwickelt: Aus außen⸗ und 
innenpolitiſchen Bedenken brachte die Reichsregierung ſelbſt 
keine Vorlage ein. Die Initiative wurde von der Deutſchen 
Volkspartei ergriffen, der ſich die deutſchnationale Volks⸗ 
partei anſchloß. Beider Anträge beſchränkten ſich im weſent⸗ 
lichen auf Anpaſſung der Tarife und Freigrenzen an die 
Geldentwertung, Übernahme der allgemeinen Belimmunge 
des Vermögensſteuergeſetzes und Einführung von Crleichte- 


rungen für die Klaſſen 1 und II. Sie wurden in der erſten 


Leſung des Plenums zuſammen mit dem Geſetz über die 
Zwangsanleihe und der Novelle zum Einkommenſteuergeſetz 
dem Steuerausſchuß überwieſen. Dort ſuchte die Reichs⸗ 
regierung in Verbindung mit den ſozialdemokratiſchen Par⸗ 
teien eine Verſchiebung der Beratung bis nach den Sommer⸗ 
ferien durchzuſetzen. Dieſer Verſuch ſcheiterte an der Er⸗ 
klärung der Deutſchen Volkspartei, daß ſie das Geſetz über 
die Zwangsanleihe nur gleichzeitig mit der Novelle zum Erb⸗ 
ſchaftsſteuergeſetz annehmen würde. Darauf ging kurz vor 
der erſten Lelung der Initiativanträge im Steuerausſchuß 
ein von den Zentrumsmitgliedern unterzeichneter Entwurf 
zur Abänderung des Bar dieses = v. 10. Sept. 1919 
ein, der eine Totalreviſion dieſes Ge 95 vorſchlug. Der 
Steuerausſchuß wählte ihn zur Grundlage der Beratung, 
indem er formell als Abänderungsantrag zum Initiativantrag 
der Deutſchen Volkspartei betrachtet wurde. Er wurde nach 
Durchberatung dem Reichstag mit dem Antrage vorgelegt, 
zu beſchließen, an Stelle der Initiativanträge dieſem Ent⸗ 
wurf die verfaſſungsmäßige Zuſtimmung zu erteilen. In 
parlamentariſchen Kreiſen hat man ihn ein untergeſchobenes 
Kind genannt und nach der Vaterſchaft gefragt. Ein Mit⸗ 
glied des Ausſchuſſes meinte: „Pater est quem nuptiae 
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demonstrant“, worauf ein anderes Mitglied erwiderte: „La 
recherche de la paternité est interdite.T“ | : 

Die Richtlinien der Reform waren: Verbeſſerung der 
Geſetzestechnik; Vereinfachung des Verfahrens; Neuregelung 
des perſönlichen und räumlichen Herrſchaftsgebietes; Anpaſ⸗ 
ſung der Steuerſätze und Freigrenzen an die Geldentwertung; 
Erleichterung für die Klaſſen 1 und II mit Rückſicht auf die 


inzwiſchen eingetretenen weiteren Steuerbelaſtungen und zur 
Beſeitigung der Gefahren, die nach den Beobachtungen der 
letzten zwei Jahre dem Familienſinn, dem Spartrieb und der 
Steuermoral durch die konfiskatoriſchen Sätze des Geſetzes 


o. 10. Sept. 1919 drohen. N 
»Das Geſetz v. 10. Sept. 1919 wies drei grundſätzliche 


Abweichungen vom bisherigen Recht auf: Ausdehnung der 
Steuer auf Ehegatten und Abkömmlinge; Einführung einer 
beſonderen Nachlaßſteuer; Progreſſion der Erbanfallſteuer nach 
dem eigenen Vermögen des Erwerbers. Die Novelle vom 
20. Juli 1922 hat das Geſetz v. 10. Sept. 1919 in dieſen 


Punkten erheblich rückwärts revidiert: Grundſätzlich iſt das 
Gattenerbe in Zukunft ſteuerfrei, für Abkömmlinge ſind die 


Steuerſätze ſtark ermäßigt; die Nachlaßſteuer fällt wieder 


fort; die Progreſſion der Erbanfallſteuer nach dem eigenen 


Vermögen des Erwerbers darf nicht zu einem Geſamtbetrag an 


Steuern führen, der höher iſt als 80% — bisher 90% — 
des Erwerbs. ö ̃ u 


Gegenüber dieſen erheblichen Erleichterungen bringt die 


Novelle andererſeits auch Erſchwerungen: Die Steuerermäßi⸗ 
zung des bisherigen § 34 für minderjährige Abkömmlinge des 


Erblaſſers fällt fort; Hausrat iſt auch bei Erbanfällen in den 


Klaſſen I und II nicht bei jedem Werte ſteuerfrei; das De⸗ 
ſzendentenprivileg des bisherigen 3-36 iſt aufgehoben; die 
Klaſſen V und VI find zuſammengelegt, die Erwerber der 
bisherigen Klaſſe V werden höher beſteuert als bisher; der 
Vorerbe hat in Zukunft ſtets Subſtanz zu verſteuern; die 
Freigrenzen des bisherigen § 27 verlieren ihren abſoluten 
Charakter; für Erwerb vor dem 1. April 1935 findet keine 
Ermäßigung mehr ftatt (bisheriger 8 28 Abſ. 3); die Steuer⸗ 
ſchuld iſt ohne Rückſicht auf Zuſtellung des Steuerbeſcheides 
3 Monate nach der Entſtehung der Steuerſchuld zu ver⸗ 
zinſen u. a. m. 5 N | 

II. Infolge Streichung der Nachlaßſteuervorſchriften und 
durch Zuſammenziehung einiger Paragraphen iſt das neue 


Geſetz weſentlich kürzer und überſichtlicher geworden. Es 
wird vorausſichtlich nur 49 Paragraphen gegen bisher 74 


enthalten. Die Dreiteilung: Steuerpflicht, Veranlagung und 
Erhebung, Strafvorſchriften und Übergangs⸗ und Schluß⸗ 


vorſchriften, bleibt beſtehen. Der erſte Teil wird aber nicht 


mehr in die drei Abſchnitte Nachlaßſteuer, Erbanfallſteuer und 

Schenkungsſteuer zerfallen. Er kann ſich vielmehr für alle 

Steuerarten einheitlich und zweckmäßig gliedern. 
Im folgenden ſollen die wichtigſten Neuerungen in ge⸗ 


drängter Kürze ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit dargelegt 


‚ 


werden: 

1. Gegenſtand der Erbſchaftsſteuer. Nach dem 
neuen 81 werden beſteuert: Erwerb von Todeswegen, Schen⸗ 
kung unter Lebenden, Zweckzuwendung. Definitionen und Fik⸗ 
tionen für die beiden erſteren entſprechen im weſentlichen 
dem geltenden Rechtszuſtand. An Abweichungen verdient her⸗ 
vorgehoben zu werden, daß die Zuwendung von Vermögen an 


Stiftungen ohne Unterſchied ſteuerpflichtig iſt, die Bezüge 


aus Stiftungen aber nicht beſteuert, werden, und daß Aus⸗ 


ſtattungen nur dann nicht als Schenkungen gelten, wenn „zur 
Zeit der Zuwendung ein Anlaß zur Ausſtattung gegeben 


iſt und der Zweck der Zuwendung innerhalb zweier Jahre 
erfüllt wird“. Die Zweckzuwendung iſt als beſonderer Gegen⸗ 


ſtand der Steuer im Anſchluß an Judikatur und Literatur 


und in Anlehnung an das alte preußiſche Erbſchaftsſteuer⸗ 


geſetz aufgenommen worden. Der Ausſchuß wurde für die 


Aufnahme erſt gewonnen, nachdem ein Regierungsvertreter 
den Begriff zu Protokoll eingehend erläutert. und dargelegt 
hatte, daß es ſich niemals um Zuwendungen an Perſonen, 
ſondern ſtets nur um ſolche an Zwecke handele, und daß, 


ſoweit nicht Zuwendung von Todes wegen vorliege, die Zu⸗ 


wendung unter Lebenden freigebig ſein müſſe. 
Wahrend die Beſteuerung der fortgeſetzten ehelichen Güter⸗ 
gemeinſchaft und der Nachfolge in gebundenes Vermögen 


(88 21 und 22 des Geſetzes v. 10. Sept. 1919) unverändert 
geblieben iſt, kehrt das neue Geſetz hinſichtlich der Beſteue⸗ 
rung der Vorerbſchaft zu der Regierungsvorlage des Jahres 


Größere Aufſätze = Br 


handelt. Dieſer Verzicht auf. 
wird dadurch aufgewogen, daß der Kreis derjenigen Gegen⸗ 
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Nutzungsprinzip ſtets als Subſtanz. 


(Juriſtiſche Wächenſchrit 
1919 zurück und beſteuert die Vorerbſchaft ſtatt nach denr 
Dieſer Vorſchlag wurde 


angenommen, weil die darin liegende Verſchlechterung der 
Stellung des Vorerben für die große Mehrzahl der Fälle nach 


grundſätzlicher Befreiung des Gattenerbes von der Steuer 


überhaupt bedeutungslos iſt, und weil die Vereinfachung des 

Verfahrens und die Ausſchaltung zahlreicher Streitfragen 

durch die Neuregelung nicht zu verkennen war. 
Perſönliche Steuerpflicht. Das Erbſchafts⸗ 


ſteuergeſez v. 10. Sept. 1919 hatte die deutſche Steuerhoheit 


überſpannt. Es wurde, wie es in der Begründung der Re⸗ 
gierung vom Jahre 1919 heißt, „die Steuerpflicht in An⸗ 


ſpruch genommen, wo immer fie durch Staatsangehörigkeit, 


Wohnſitz oder Aufenthalt ... begründet iſt“ Das Prinzip 
hat verſagt, weil alles Auslandsvermögen der im Ausland 
wohnenden Deutſchen dem Zugriff des deutſchen Steuerfiskus 


tatſächlich entzogen iſt. Andererſeits gibt drückende Beſteue⸗ 


rung vielen Auslandsdeutſchen Anlaß, ihre Staatsangehörig⸗ 


keit zu wechſeln. Der neue 8 24 ſtellt die Beſteuerung darauf 


ab, ob. Erblaſſer oder Erwerber Inländer ſind und läßt als 


ſolche gelten: Deutſche, es ſei denn, daß ſie ſich ſeit länger 


als 2 Jahren im Ausland aufgehalten haben, ohne einen 


Wohnſitz im Inland zu haben, oder Auslandsdeutſche im 


Sinne des Geſetzes gegen die Steuerflucht ſind, ſowie Aus⸗ 


länder, die im Deutſchen Reich einen Wohnſitz oder in Er⸗ 


mangelung eines ſolchen ihren dauernden Aufenthalt haben. 
In Zukunft ſind alſo Deutſche, die im Inland keinen Wohn⸗ 


ſitz haben und ſich ſeit länger als 2 Jahren im Ausland 
aufhalten, nicht mehr erbanfall⸗ und ſchenkungsſteuerpflichtig, 
es ſei denn, daß es ſich 
Inlandsdeutſchen oder in Deutſchland anſäſſigen Ausländern 


ſtände, die ohne Rückſicht auf die perſönlichen Verhältniſſe, 
auf Wohnſitz und Aufenthalt von Erblaſſer oder Erwerber 
ſteuerpflichtig ſind, weſentlich erweitert worden iſt. In Zu⸗ 
kunft unterliegen der Erbanfallſteuer in allen Fällen nicht 
nur Grund⸗ und Betriebsvermögen und Nutzungsrechte daran, 
ſondern auch im Inland befindliche Sachen, Forderungen 
gegen inländiſche Schuldner oder ſolche Rechte, deren Über» 
tragung an eine Eintragung in inländiſche Bücher geknüpft iſt. 

Die Klaſſeneinteilung iſt erheblich abgeändert: Zunächſt 
ſind in Klaſſe 1 die unehelichen Kinder der Mutter den ehe⸗ 
lichen völlig gteichgeftellt Ferner ſind die Klaſſen V und VI 
in eine, die V. Klaſſe, zuſammengezogen und damit Groß⸗ 
neffen und Großnichten, Onkel und Tante, Schwager und 


um Nachläſſe oder Schenkungen von 


usdehnung der Steuerhoheit 


Schwägerin in Zukunft höheren Steuerſätzen als bisher unter⸗ 


worfen. Die wichtigſte Neuerung, nicht nur für die Klaſſen⸗ 


einteilung, ſondern für das ganze Geſetz überhaupt, eine 


Maßregel von der größten Tragweite, iſt die grundſätzliche 


Befreiung des Gattenerbes und der Gattenſchenkung von der 


Steuer überhaupt. Um ſogenannte Totenbettehen, Verſor⸗ 
gungsehen und diejenigen Fälle zu treffen, in denen die Ehe⸗ 
ſchließung aus ſteuerlichen Gründen erfolgt, tritt die Be⸗ 
ſteuerung dann ein, wenn der Altersunterſchied zwiſchen den 
Ehegatten mehr als 20 Jahre beträgt und die Ehe noch nicht 


5 Jahre beſtanden hat. Ob dieſe Begrenzung beſonders glück⸗ 
lich gewählt iſt, ſteht noch dahin. Eine weitergehende Be⸗ 


freiung, insbeſondere bei beerbten Ehen auch in den vor⸗ 
ſtehend erwähnten Fällen, ließ ſich nicht erreichen. 
. 3. Berechnung der Steuer. Das bisherige Prinzip 
der Durchſtaffelung iſt beſeitigt worden. In Zukunft wird der 
Berechnung der Erbſchaftsſteuer jedesmal ein einheitlicher 
Steuerſatz zugrunde gelegt. Dieſer beträgt für die Steuer⸗ 
klaſſen | „„ 
J. 3 II. II. IV. He 9 9 i V. 
355 5 6 8 14 
N | vom Hundert. ö 


Dazu werden Zuſchläge erhoben: je 10% bei je 100 000 16 
bis 3 Millionen Mark, je 20% bei je 400 000 % bis 5 Mil⸗ 


lionen Mark; über 5 Millionen Mark wird das Fünffache der 
Grundſätze erhoben. Ferner ſind Zuſchläge bei eigenem Ver⸗ 
mögen des Erwerbers fällig, wenn dieſes 2 Millionen Mark 
überſteigt, und zwar je 10% für je angefangene 200 000 % 


bis zu 100 vom Hundert der Steuer. Im ganzen darf die 
Steuer nicht höher ſein als 80 vom Hundert des der Steuer 


unterliegenden Erwerbes. 
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Verſicherungsſummen zur Zahlung der a Erhſchäftsſteuer . 


bleiben bei Hinterlaſſung des Vermögens an die Steuer⸗ 
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klaſſen I und II unter beftimmten Bedingungen in voller 
Höhe bei Feſtſtellung des fteuerpflichtigen Erwerbes von Todes 
wegen unberückſichtigt. 

Zweifel und Schwierigkeiten, die ſich für die Zuſammen⸗ 


rechnung nach dem bisherigen $ 38 ergaben, werden durch 


die Beſtimmung beſeitigt, daß von der Steuer für den Ge⸗ 
ſamtbetrag die Steuer abgezogen wird, welche für die früheren 
Erwerbe zur Zeit des letzten zu erheben geweſen wäre. Be⸗ 
grenzt iſt die Zuſammenrechnung durch eine zehnjährige Friſt 
und durch die Vorſchrift, daß die durch jeden weiteren Erwerb 
veranlaßte Steuer nicht mehr betragen darf als 80 vom 
Hundert dieſes Erwerbes. 

4. Steuerſchuld und Steuerſchuldner. Weſent⸗ 
liche Neuerungen find hierfür nicht eingeführt worden. Klar⸗ 


geſtellt iſt, daß beim Schenkungsverſprechen die Steuerſchuld 


erſt mit der Ausführung der Zuwendung entſteht. 
Befreiungen und Ermäßigungen. Die ge⸗ 

ſamten Steuerbefreiungen ſind in zwei neuen Paragraphen 

zuſammengezogen. Das Wichtigſte daraus iſt das folgende: 

a) Die bisherigen Freigrenzen von 500 und 5000 46 
ſind verzehnfacht; bei Überſchreitung der Grenzen wird der 
ganze Erwerb ſteuerpflichtig. 

b) Hausrat ohne Rückſicht auf feinen Wert, wenigſtens 
für die Steuerklaſſen I und II freizuſtellen, wurde im Aus⸗ 
ſchuß trotz lebhafter Bemühungen nicht erreicht. Die Wert⸗ 


grenze beträgt in den Steuerklaſſen I und II 500 000 %, in 


den Steuerklaſſen III und IV 100 000 . 

c) Kunſtgegenſtände und Sammlungen ſind zunächſt in⸗ 

ſofern frei, als der Anſchaffungspreis für den einzelnen Gegen⸗ 
ſtand weniger als 20000. % oder für mehrere gleichartige 
oder zuſammengehörige Gegenſtände weniger als 200 000 4 
betragen hat. Ferner ſind die von Lebenden oder ſeit fünf⸗ 
zehn Jahren verſtorbenen deutſchen Künſtlern geſchaffenen 
Kunſtwerke frei. Endlich iſt alter Familienbeſitz an Kunſt⸗ 
werken frei, ſofern er den Zwecken der Forſchung und Volks⸗ 
bildung nutzbar gemacht wird. 
d) Frei find Zuwendungen an das Reich, ein Land, 
an die Kirchen und Zuwendungen. für Zwecke des Reichs, 
eines Landes oder für kirchliche Zwecke ſowie an ſolche Ge⸗ 
ſellſchaften, Anſtalten oder Stiftungen, die ausſchließlich die 
vorerwähnten Zwecke verfolgen. Frei ſind ferner gemein⸗ 
nützige und mildtätige Zuwendungen, ſofern ſie vom Ausland 
hereinkommen oder ſoweit ihr Wert nicht mehr als 10000 % 
beträgt. Frei ſind endlich Beiträge an Vereine, die nicht 
lediglich die Förderung ihrer Mitglieder zum Zweck haben, 
ſoweit die von einer Perſon dieſem Verein geleiſteten Bei⸗ 
träge in einem Kalenderjahr 5000 4 nicht überſteigen. An 
Steuerermäßigungen iſt folgendes vorgeſehen: Mit 50% wird 
der Erwerb beſteuert, der einer inländiſchen Gemeinde oder 
ſolchen inländiſchen Stiftungen, Geſellſchaften, Vereinen oder 
Anſtalten anfällt, die ausſchließlich mildtätige oder gemein⸗ 
nützige Zwecke verfolgen, ſowie alle Zuwendungen, die aus⸗ 
ſchließlich mildtätigen oder gemeinnützigen Zwecken gewidmet 
ſind; ferner iſt die Steuerermäßigung bei wiederholtem nahen 
Erbfall nach dem bisherigen § 39 beibehalten worden. 

Beiträge und Zuwendungen an politiſche Vereinigungen 
haben eine grundlegende Neuregelung erfahren: Sie ſind 


ſteuerfrei, ſoweit die von einer Perſon dieſer Vereinigung 


geleiſteten Zahlungen in einem Kalenderjahr 5000 nicht 
überſteigen; darüber hinaus werden ſie bei einem Geſamt⸗ 
betrage von nicht mehr als 100000 % mit 5 vom Hundert, 
fee an höheren Geſamtbetrage mit 10 vom Hundert be= 
euert. | 
6. Veranlagung und Erhebung. Die bisherigen 
Vorſchriften ſind im allgemeinen beibehalten worden. Wie 
oben bereits erwähnt, wird aber eine Verzinſung der Steuer 
unabhängig vom Zeitpunkt der Zuſtellung des Steuerbeſcheids 
nach Ablauf von 3 Monaten nach dem Zeitpunkt des Ent⸗ 
hens der Steuerſchuld gefordert. Ferner iſt nach dem Bei⸗ 
piel anderer Steuergeſetze vorgeſchrieben, daß auf Grund der 
Steuererklärung der ihr entſprechende Betrag der Steuer als 
vorläufige Zahlung zu entrichten iſt. Endlich ſind für die 
Wertſeſtſezung neben der Reichsabgabenordnung diejenigen 
Vorſchriften des 8 15 des Vermögensſteuergeſetzes für maß⸗ 
gebend erklärt worden, die dauernde Geltung haben. Der Wert 
von Wertpapieren, Noten ſowie Forderungen in ausländiſcher 
Währung wird nach Durchſchnittskurſen feſtgeſtellt, welche 
der Reichsminiſter der Finanzen gemäß 8 142 Abſ. 2 RAbgdO. 
feſtzuſetzen hat. 


Erwerb von Todes wegen, Schenkungen unter 
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7. Übergangs⸗ und Schlußvorſchriften. Das 
Geſetz tritt mit Wirkung v. 1. Juli 1921 in Kraft. Über 
leitungsvorſchriften erläßt der Reichsfinanzminiſter. Er hat 
dabei Vorſorge zu treffen, daß durch das neue Geſetz keine 
Verſchlechterung gegenüber dem bisherigen Zuſtand eintritt. 
Der Reichsfinanzminiſter wird auch das Erbſchaftsſteuergeſetz 
v. 10. Sept. 1919 den neuen Vorſchriften anpaſſen und den 
neuen Text durch das Reichsgeſetzblatt bekanntmachen. 
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Aus dem neuen Erbſchaftsſteuergeſetze. 


Von Rechtsanwalt Dr. Wünſchmann, Leipzig. 


Es gibt nur noch eine Erbſchaftsſteuer. Sie trifft den 
Lebenden, 
Zweckzuwendungen. Sie trifft aber nur die in 93 2, 3, 4 ein» 
zeln aufgeführten Tatbeſtände, nicht andere. Überflüſſig und 
irreführend iſt darum 8 2 II, wonach das Erlöſchen von 
Leibrenten nicht Erwerb von Todes wegen ſein ſoll. Alle 
Vorteile aus einem Todesfall, die nicht in 82 aufgeführt 
ſind, find von der Steuer frei (z. B. Erlöſchen des Nießbrauchs, 
Tod des Gläubigers bei Anſprüchen, die auf Erben nicht 
übergehen, Tod eines Geſellſchafters). — Zweckzuwendungen 
ſind Erwerbungen, die in 88 2 und 3 deshalb noch nicht 
erfaßt find, weil ein Bereicherter, ein Erwerber fehlt. Der 
Begriff tritt inſofern zu den beiden anderen ergänzend hinzu 
für die Fälle, in denen Aufwendungen zugunſten eines unbe⸗ 
ſtimmten Perſonenkreiſes oder eines unperſönlichen Zweckes 
bedungen werden. Bei der Zweckzuwendung wird die Steuer 
nicht erſt durch Vollziehung ausgelöſt (vgl. 82 II, 2 und 
8 3, 3), ſondern ſchon dadurch, daß der Beſchwerte von feiner 
Bereicherung den zur Vollziehung erforderlichen Aufwand 
als Verpflichtung kürzt (88 12, 18). — Im übrigen wird es 
bei Anwendung des Geſetzes ſelten nötig ſein, die Tatbeſtände 
des Erwerbs von Todes wegen, der Schenkung, der Zweck⸗ 
zuwendung unter ſich zu unterſcheiden. Denn bis auf einzelne 
Abweichungen und Ergänzungen gelten für alle die gleichen 
Vorſchriften (§ 1). — Bei deren Faſſung iſt das Geſetz aus⸗ 
gegangen vom Erwerbe von Todes wegen, darnach wählt es 
ſeine Ausdrücke, die ſinngemäß auf die anderen Tatbeſtände 
zu übertragen ſind. Ich hebe einige hervor. Unter Erwerb 
wird verſtanden der Gegenſtand des Erwerbs, die Bereiche⸗ 
rung und ihr Wert (88 2, 3, 10, 12, 26). Wohl nur aus 
ſprachlichen Gründen ſteht in 8 17 ftatt Erwerbe Vermögens⸗ 
vorteile, etwas anderes als Erwerbe i. S. der 88 2—4 kann 
nicht gemeint ſein. Denſelben Sinn, nur vom Standpunkte 
des Spenders aus betrachtet, hat das Wort „Zuwendung“, 
das beſonders in $ 2ff. gebraucht wird. Im Gegenſatz dazu 
bedeutet „Anfall“ nicht den Gegenſtand, ſondern den Vor⸗ 
gang des Erwerbs (88 12, 17, 18, 21). Es wird in einem 
viel weiterem Sinne gebraucht als im BGB., wo der Begriff 
nur für den Erwerb von Todes wegen i. S. des BGB. 
(8 1369, $ 2, 2 d. Gel.) vorkommt (88 1942, 2176 ff., 
2139). Deshalb entſteht die Frage, was das ErbStG. unter 
Anfall verſteht, eine Frage, die für Entſtehung und Inhalt 
der Steuerſchuld ausſchlaggebend iſt (8 18). Die Frage iſt im 
Geſetze ſelbſt (8 18) nur für Schenkungen i. S. des 8 3 


des Erblaſſers ein, die Ausführung iſt belanglos. Die übrigen 
Tatbeſtände ſollen als Erwerb von Todes wegen gelten, die 
des Abſ. II als vom Erblaſſer ausgehende Zuwendung von 
Todes wegen. Es iſt alſo wohl der Wille des Geſetzes, alle 
dieſe Tatbeſtände zu behandeln wie den typiſchen Fall des 
Erwerbs von Todes wegen und den Zeitpunkt des Anfalls 
für alle gleich zu beſtimmen Folglich tritt der Anfall überall 
ein mit dem Tode des Erblaſſers, die Aus führung iſt belang⸗ 
los. Das muß dann auch für Abſ. II Ziff. 5 angenommen 
werden; wenn alſo 5 Jahre nach dem Tode des Erblaſſers 
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der Nacherbe ſeine Anwartſchaft verkauft, ſo iſt der Anfall 


des Entgeltes auf den Tod des Erblaſſers zurückzubeziehen. 
— Im Sinne des BGB. iſt Anfall auch in § 7 aufzufaſſen. 
Der Anfall an den Nacherben tritt nicht ein mit dem Tode 
des Erblaſſers, ſondern erſt mit dem Ereignis, das das Erb— 
recht des Vorerben beendst ($ 2139 BGB.). Wenn alſo der 
Nacherbe die Anwartſchaft nicht veräußert, iſt der Anfall allein 
nach $ 2139 BGB. zu beſtimmen. Darnach iſt die höchſt un⸗ 
klare Vorſchrift des 8 7 Abſ. III auszulegen, die mit Hilfe 
von $ 147 ff. AO. keinen brauchbaren Sinn erlangt, da der 
Zeitpunkt der Entſtehung der Steuerſchuld und nur dieſer klar⸗ 
geſtellt werden muß. § 7 iſt dahin auszudeuten. Der Vorerbe 
wird als Erbe beſteuert, in jedem Falle, ohne Ausnahme. 
Der Nacherbe wird als Erbe des Vorerben beſteuert, wenn 
der Tod des Vorerben deſſen Erbrecht beendigte. Darnach 
richtet ſich der Zeitpunkt des Anfalls immer. Jedoch gilt 
der Erwerb als Erwerb vom Erblaſſer, wenn der Nach- 
erbe das beantragt, dann aber in jeder Beziehung (8 17, 8 10 


Abſ. VII). Der Nacherbe wird nicht als Erbe des Vorerben 


beſteuert, ſondern als Erbe des Erblaſſers in allen an⸗ 
deren Fällen. Es entſcheidet alſo die Rechtslage nach BGB., 
insbeſondere über die Zeit des Anfalls. Damit eine zweifache 
Beſteuerung der Subſtanz beim Vorerben und beim Nacherben 
vermieden wird, wird auf die vom Nacherben geſchuldete 
Steuer angerechnet die vom Vorerben für die Subſtanz ent⸗ 
richtete Steuer, und der Nacherbe hat nur noch zu entrichten 
die Steuer auf die Nutzung des Vorerben und auf den Teil 
der Subſtanz, der vom Vorerben verbraucht iſt. 

Dieſe Auslegung des 8 7 iſt vielfach bedeutſam, fo z. B. für 
die Anwendung des $ 8 I. Erblaſſer im Sinne dieſer Vor- 
ſchrift iſt (trotz der unklaren Ausdrucksweiſe in Abſ. II Satz 1 
des § 7), wenn der Nacherbe als Erbe des Vorerben beſteuert 
wird, der Vorerbe, ſonſt der Erblaſſer. Übrigens hat ſich das 
Geſetz auch in 8 8 I im Ausdruck vergriffen und an Schen⸗ 
kungen und Zweckzuwendungen nicht gedacht. „Eintritt der 
Steuerpflicht“ (88 14, 23 VStG., § 29 EinkſtG.) heißt ſonſt 
Eintritt der perſönlichen Steuerpflicht. In 88 I iſt damit 
der Eintritt der ſachlichen Vorausſetzungen gemeint. Daß in 
dieſem Augenblick auch die perſönliche Steuerpflicht gegeben 
ſein muß, wenn die Steuerſchuld entſtehen ſoll, iſt jo ſelbſt— 
verſtändlich, daß man in der Erwähnung einen beſonderen 
Sinn ſuchen möchte. Ich kann ihn nicht finden. Ebenſo falſch 
iſt es, wenn verlangt wird, daß der Erblaſſer zur Zeit des 
Todes Inländer iſt. Nach dem Tode kann er es nicht gut 
ſein. Auf Zuwendungen unter Lebenden angewendet kann die 
Beſtimmung nur den ſelbſtverſtändlichen Inhalt haben, daß 
der Geber zur Zeit der Ausführung Inländer ſein muß, und 
auf 8 7 angewendet, daß je nachdem der Vorerbe oder der 
Erblaſſer Inländer geweſen ſein muß. Richtiger und klarer 
wäre $ 8 I ſonach, wenn er eine Zeitangabe nicht enthielt. 

8 10 hat 41 verſchiedene Steuerſätze für jede Klaſſe. Der 
anzuwendende Steuerſatz beſtimmt ſich je nach der Höhe des 
Erwerbs. $ 10 hat außerdem Zuſchläge von 10 % bis 100 % 
der Steuer je nach Höhe des eignen Vermögens des Erwerbers. 
Die „Zuſchläge“ bilden einen Teil der Steuer, treten nicht 
neben die Steuer. Es findet alſo z. B. die Schwellenvorſchrift 
in $ 10 Abſ. IV auch auf die Zuſchläge Anwendung. $ 11 will 
als Wert des vorhandenen Vermögens denjenigen angenom— 
men wiſſen, der bei der letzten Veranlagung zur Vermögens— 
ſteuer feſtgeſtellt iſt. Daran knüpfen ſich recht viele Zweifel— 
Es wird auszugehen fein von der wirklich erfolgten Veran- 
lagung, auch von der Neuveranlagung nach SS 25, 26 VStG., 
während eine Veranlagung nicht vorliegt, wenn dieſe unter— 
blieben iſt, weil das Vermögen die ſteuerpflichtige Grenze nicht 
überſchritt ($ 18 VStG.). Bei Erwerbsgeſellſchaften erfolgt 
die Veranlagung unter Kürzung des Stammkapitals oder was 
dem gleich ſteht 9 12 VStG.). Bei dieſen erzeugt alſo das 
Stammkapital Zuſchläge nicht. Der Nichtdeutſche wird zur 
Vermögensſteuer unter Kürzung des ausländiſchen Grund— 
und Betriebsvermögens veranlagt (8 2 VStG.). Sit er erb⸗ 
ſchaftsſteuerpflichtig, ſo beſtimmt ſich der Zuſchlag alſo nicht 
nach ſeinem ganzen vorhandenen Vermögen. Da er hierdurch 
beſſer geſtellt wird als der Deutſche und zwar ohne jeden 
Grund, möchte man 8 11 verbeſſernd auslegen. Das iſt bei 
8 11 Abſ. IV unbedingt nötig. Wenn zufällig eine Veran- 
lagung zur Vermögensſteuer fehlt, jo ſoll das Vermögen 
feſtgeſtellt werden nach den Vorſchriften in $ 32 ErbſtG. Es 
mag angehen, daß in dieſem Falle die Bewertungsvorſchriften 
des ErbſtG. und nicht wie ſonſt nach Als). I die des VSt. 
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maßgebend fein ſollen, weil der Unterſchied ſehr gering 
Es wäre aber ſchlechthin unbegreiflich, wenn wegen j 
Zufalles der Beſtand des vorhandenen Vermögens ande 
feſtgeſtellt werden ſollte, als wenn Veranlagung zur N . vo * 
läge. Folglich muß aus § 11 IV der Sinn geleſen werden: 
jo iſt das ſteuerbare Reinvermögen im Sinne des VSt. feſt⸗ 
zuſtellen. Es iſt alſo auszuſcheiden, was im Falle des Abſ. 1 
im eignen Vermögen nicht mit gewertet wäre (88 10, 11, 12 
VStch.) und es it andrerſeits einzustellen, was zur Ben 

mögensſteuer heranzuziehen wäre ($ 8 II, 9 l Und 
da einmal $ 11 ſehr verbeſſerungsbedürftig iſt, d. h. der Wort? 
laut den Sinn nicht zutreffend zum Ausdruck bringt, möchte 
ich die Beſtimmung für Ehegatten im Abſ. III dahin ver⸗ 
ſtehen, daß eine widerlegliche Vermutung aufgeſtellt werden 
ſoll, daß alſo gemeint iſt: ſofern die Anteile nicht anderweit 
feſtſtellbar ſind. 
Außer den bereits erwähnten will ich eine vierte Stelle 
offenbar falſcher Ausdrucksweiſe anführen. $ 14 Abſ. III: 
die Begünſtigung tritt nur ein, wenn der Erblaſſer ſein 
Vermögen ganz oder teilweiſe Angehörigen der Steuerklaſſe 
I und II hinterläßt. Beiſpiel: der Erblajfer hinterläßt dem 
Sohne 100000 , feiner Pflegerin 2 100 000 % und hat 
außerdem 500 000 % Erbſchaſtsſtenerverſicherung. Der Sohn 
hat 3500 % Steuer zu zahlen, die Pflegerin 882 000 A. Da 
das Vermögen teilweiſe dem Sohne hinterlaſſen iſt, iſt die 
erwähnte Bedingung erfüllt, die 500000 % Verſicherungs⸗ 
ſumme bleiben ſteuerfrei. Dem Sohne werden dadurch 1225 K 
Steuer erſpart, der Pflegerin etwa 120000 . Soll wirklich 
der Pflegerin dieſe Begünſtigung zuteil werden, lediglich weil 
der Sohn dabei gleichzeitig einen kleinen Vorteil hat? Oder 
ſoll die Begünſtigung nicht vielmehr nur den Klaſſen I und 
II zukommen? Ich ſehe durchaus keinen Grund, wenn man 
dieſe begünſtigen wollte, anderen denſelben Vorteil nur des⸗ 
halb einzuräumen, weil andre gleichzeitig von demſelben Erb⸗ 
laſſer erben. Deshalb leſe iſt: ſoweit der Erblaſſer ſein 
Vermögen den Steuerklaſſen I und II hinterläßt. Ich leſe 
weiter: ſoweit die Verſicherungsſumme binnen einem Monat 
abgeführt wird. Denn ich ſehe gar keinen Grund, dem recht⸗ 
zeitig abgeführten Teilbetrag die Steuerfreiheit zu verſagen, 
weil der Verſicherer aus irgendeinem Grunde nicht alles, was 
er ſchuldet, abgeführt hat, vielleicht weil der Steuerbetra 
unzweifelhaft geringer iſt als die Verſicherungsſumme. Auch 
im Falle des Abſ. IV wird die Begünſtigung für den abge⸗ 
führten Teilbetrag gewährt („inſoweit“). 
Mit ſolchen Erfahrungen trete ich an die Auslegung der 
Beſtimmungen, die mir die größten und gewichtigſten Zweifel 
auslöſen, § 10 letzter Abſ. und § 17. — Als Erwerb gilt 
nach $ 10 VI die geſamte Bereicherung. Iſt das nicht ſchon 
in 8 12 Satz 1 gejagt? Der Erwerb gilt nicht als Bereiche⸗ 
rung, ſoweit er nach § 8 der inländiſchen Beſteuerung entzogen 
iſt. Iſt das nicht ſchon in § 8 deutlich geſagt? Was will alſo 
s$ 10 VI? Man möchte ſchließen. Als Erwerb gilt auch der 
nach 8 22 ſteuerfrei bleibende Erwerb. Denn ein anderer Sinn 
iſt nicht erſichtlich und § 8 iſt erwähnt, $ 22 nicht. Die 
Folge wäre: der Sohn erbt 80000 % Kapital und 400 000 % 
Hausrat; der Steuerſatz iſt nicht 3,5 %, ſondern 4,90 co, die 
Steuer alſo 3920 Ab. § 17 erwähnt weder 88 noch 8 22, 
wie verhält er ſich zu beiden? Ich glaube, $ 10 VI und 8 17 
ergänzen einander und haben folgenden Sinn, der freilich in 
den Worten des Geſetzes nicht zum Ausdruck kommt: beide 
ſchreiben für Anwendung des 40. und Freigrenzen 
die Zuſammenrechnung vor, § 10 VI die der gleichzeitigen 
Erwerbe, § 17 die der ungleichzeitigen Erwerbe (Bei piele zu 
§ 10: & erhält 20000 % bar und einen Brillantring. Y iſt 
zu ¼ Erbe und Bezugsberechtigter einer Lebensverſicherungs⸗ 
ſumme. Zu § 17: Z. iſt zur Hälfte Erbe und zur anderen 
Hälfte Nacherbe nach Wiederverheiratung der Witwe. Schen⸗ 
kung 1922 und Erbfall 1925.) Daraus ziehe ich für die Aus⸗ 
legung von § 10 und $ 17 folgende Schlüſſe. Die Zuſam⸗ 
menrechnung nach $ 10 und nach $ 17 unterliegt den gleichen 
Vorausſetzungen, nämlich: 1. Zuſammengerechnet werden nur 
Zuwendungen, die nach dem Geſetze ſteuerpflichtig ſind oder 
durch Überſchreiten einer Wertgrenze mit der neee 
nung ſteuerpflichtig werden. Es ſcheiden deshalb aus: a) alle 
Zuwendungen, die dem Geſetze nicht unterliegen. Nach 8 5 der 
Verordn. v. 7. Aug 1922 ſind die dem Geſetz v. 10. Sepft. 
1919 unterfallenden Zuwendungen mit ſpäteren zufammene 
zurechnen. Wenn jener 8 5 nicht nur die in § 72 des Re 82 
v. 10. Sept. 1919, ſondern alle 958 v. 5. 1997 
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an der Zuſammenrechnung unterwerfen will, ſo iſt er un⸗ 

Itig, denn der RF M. kann in feiner VO. nicht einen 
Tatbeſtand der Steuer unterwerfen, der ihr weder nach dem 
Geſetz v. 10. Sept. 1919 noch nach dem v. 20. Juli 1922 
unterworfen war; b) alle Zuwendungen, bei denen die per⸗ 
ſönliche Steuerpflicht nicht zu der Zeit beſtand, zu welcher 
ſonſt die Steuerſchuld entſtanden wäre ($ 8); c) alle Zuwen⸗ 
dungen, die ohne Rückſicht auf den Wert ſteuerfrei ſind oder 
durch Zuſammenrechnung noch nicht ſteuerpflichtig werden. 
Die nach 88 13, 14 und § 22 Ziff. 7, 8, 10—16 befreiten 
Zuwendungen bleiben alſo auch bei Zuſammenrechnung unbe⸗ 
rückſichtigt. Die übrigen werden nur ſoweit berückſichtigt, als 
durch Zuſammenrechnung die Steuerſchuld wächſt. Werden ein⸗ 
zelne Haushaltungsgegenſtände der Schweſter hinterlaſſen, die 
zufammen 120 000 % wert ſind, jo iſt die geſamte Bereiche⸗ 
rung i. S. des 8 10 VI 20000 . Erhält der Vater ein Woh⸗ 
nungsrecht und Anſpruch auf Naturalleiſtungen, ſo iſt der 
Wert zuſammenzurechnen, und wenn er 50000 46 überſteigt, 
in ſeiner ganzen Höhe die ſteuerpflichtige Bereicherung. Erhält 
er außerdem Hausrat zuſammen unter 100000 , jo erhöht 
dieſer die Bereicherung nicht. — Die Vorausſetzung der Zu— 
ſammenrechnung iſt 2. Identität des Zuwenders und des Er— 
werbers. Das iſt auch der Fall, wenn der Sohn den Vater 
zur Hälfte bei deſſen Tode, und zur Hälfte nach dem Tode 
der Stiefmutter beerbt, wenn er entweder in gemeinfchaft- 
lichem Teſtamente gemäß $ 2269 eingeſetzt war ($ 9 am Ende) 
oder als eingeſetzter Nacherbe das Verhältnis zum Erblaſſer 
zugrundezulegen beantragt ($ 7 II). — 3. Es müſſen die 
mehreren Erwerbungen entweder gleichzeitig oder innerhalb 
zehn Jahren gemacht ſein. Der hierbei maßgebende Zeitpunkt 
iſt der der Entſtehung der Steuerſchuld, alſo Anfall, bei Schen⸗ 
kungen Ausführung. — Darnach find ſowohl $ 10 VI wie 
8 17 einſchränkend auszulegen; was für den einen gilt, gilt 
auch für den anderen. Auch die Wirkung iſt in beiden Fällen 
grundſätzlich die gleiche. Sie will eine Steuerminderung durch 
Zerlegung der Zuwendung verhüten. Eine ſolche kann ein⸗ 
treten, weil dann ein die Befreiung bedingender Wert nicht 
überſchritten erſcheint, oder weil ein geringerer Steuerſatz zur 
Anwendung käme. Die Zuſammenrechnung nach § 10. VI wie 
nach 8 17 will alſo keine geringere, aber auch keine höhere 
Steuer entſtehen laſſen, als ohne Zerlegung entſtanden wäre. 
Das war unzweifelhaft der Sinn und Zweck des § 38 d. Geſetz 
v. 10. Sept. 1919 (Gutachten des RFH. v. 7. Jan. 1921). 
Daraus folgt die Richtigkeit der unter 1 und 2 aufgeſtellten 
Vorausſetzungen. Darnach beſtimmt ſich die Wirkung. Sie be— 
darf in den Fällen ungleichzeitigen Erwerbs (8 17) näherer 
Betrachtung. Zunächſt folgender Fall: der Sohn erhält erſt 
40 000 %, dann 11000 %. Infolge Zuſammenrechnung find 
ber der 2. Zuwendung (die erſte war ſteuerfrei $ 22, 1) 
1785 Steuern zu zahlen abzüglich der Steuer, die zur Zeit 
des letzten Erwerbes von den 40000 4% zu erheben geweſen 
wären. Sind darnach 3,5% von 40000 % abzuziehen und 
385 % Steuern zu zahlen? Ich verneine die Frage. Wenn 
leichzeitig 51000 % zugewendet worden wären, fo wäre 
785 6 Steuern erwachſen. Es muß darum § 17 dahin ver⸗ 
ſtanden werden: abzuziehen iſt die Steuer, die ohne jede 


Rückſicht auf Zuſammenrechnung entſtanden wäre. Von 40000 


Mark wäre Steuer nicht zu zahlen geweſen (§ 22, 1), folglich 
iſt nichts abzuziehen. Aber auch dabei kann es nicht fein Bes 
wenden haben, denn dann wäre die Steuer höher als bei gleich— 
eitigem Erwerbe. Nach der Schwellenvorſchrift in $ 22, IV 
ſind von 51000 % nur 500 % Steuern zu erheben. Es muß 
mithin auch die Schwellenvorſchrift in Verbindung mit $ 17 
angewendet werden. Die Steuer im Beiſpiele berechnet ſich 
auf 1785 %, iſt aber nur mit 500 % zu erheben. — Ein. 
anderer Fall, wieder Klaſſe I. Zuwendung von 100 000 % 
i. J. 1920; Steuer: 5000 % (Geſetz v. 10. Sept. 1919). 
Erbfall 1922, 500 000 % Erwerb. Steuer 5,25% von 600 000 
Mark = 31500 % weniger 3,5% (1) von 100 000 , alſo 
28 000 46. Hier ſind alſo im ganzen 33000 % zu zahlen, 
während bei gleichzeitigem Erwerbe nur 31500 % entſtanden 
wären; allein hier erklärt ſich die Mehrleiſtung aus dem 
höheren Steuerſatze zur Zeit des erſten Erwerbs. — N. hat 
ſeiner Frau 250000 % ſteuerfrei ($ 9 J) geſchenkt und ihr 
nach der Scheidung noch 350000 % hinterlaſſen. Eine Zuſam⸗ 
menrechnung findet nicht ſtatt (freilich nach dem Wortlaute des 
§ 17 ſehr zweifelhaft, zumal da die Steuerfreiheit der Ehe— 
gatten in § 9 innerhalb der Klaſſeneinteilung verfügt wird). — 
Ein andrer Fall (I. Klaſſe): Schenkung 1922 100 000 46, 


Größere Aufſätze 5 


1561 


1925 wieder 100000 %. Steuer: 3500 % bei der erſten, 
3,85 % von 200000 % = 7700 % von der zweiten abzüglich 
3500 . Es iſt alſo wieder die Regel zu beachten, daß abzu⸗ 
ziehen iſt die Steuer, die der erſte Erwerb ohne Rückſicht auf 
die Zuſammenrechnung zu erleiden gehabt hätte. Nach dieſer 
Regel iſt auch in folgendem Falle zu entſcheiden: Erſter Er⸗ 
werb 50 100 , Steuer (8 22, IV) 50 ; zweiter Erwerb 
50 000 %, Steuer: 3853,85 — 50 % (nicht: weniger 853,50 
= 3,5 % von 50100 A). — Die Regel bedarf einer Ergän⸗ 
zung bei mehr als zwei Erwerbsfällen. Angenommen drei Zus 
wendungen an den Enkel in Höhe von je 100 000 . Steuer 
bei der erſten Zuwendung: 5000 6, bei der zweiten Zuwen⸗ 
dung 11000 (5,5 % von 200000 %) — 5000 %, bei den 
dritten Zuwendung 18000 % (6% von 300000 6) — 
11000 % (nicht: weniger 2 * 5% von 100 000 %). Alſo was 
für die vorausgegangenen . 
wendungen zur Zeit des letzten Erwerbs zu zahlen geweſen 
wäre, iſt abzuziehen. — Liegt aber die erſte Schenkung bei der 
dritten Zuwendung mehr als zehn Jahre zurück, ſo bleibt ſie 
ganz unberückſichtigt. In dieſem Falle iſt alſo die Steuer ſo⸗ 
wohl bei der zweiten wie auch bei der dritten Zuwendung 
von 100 000 6: 11000 — 5000 = 6000 %. — Noch ein 
Beiſpiel für den Fall, daß ſich die Verhältniſſe ändern. 
Schenkung an den Sohn: 3001000 6, Hinterlaſſenſchaft 
von 3000000 % an denſelben Sohn, deſſen vorhandenes Ver⸗ 
mögen 3001000 % noch beträgt. Steuer von der Schenkung 
(14 %) : 420 140 . Steuer bei dem Erbfalle 
(17,5% von 6001000 4 =) 1050 675 4 
＋ 50 % Zuſchlag für 3001000 & 


vorhandes Vermögen 525037 .# 
Ä 1575262 * 

abzüglich 14% von 3001000 4 ö 
＋ 50 Zuſchlag davon 630 210 4 


945052 , Steuer, 


wobei hervorzuheben iſt, daß geſchenktes Vermögen zugleich 
Zuſammenrechnung und Zuſchlag zur Folge haben kann. 


fügungen. 
Von Rechtsanwalt Dozent Dr. Lang, Nürnberg. 


Das neue ErbſchStG. v. 20. Juli 1922 (RGBl. 695) 
hat das Problem, in welcher Form ſteuerlich am zweckmäßig⸗ 
ſten und trozdem für die nahen Hinterbliebenen (Frau und 
Kinder) in den gegenwärtigen Zeiten der Geldentwertung 
finanziell günſtig letztwillige Verfügungen errichtet werden 
können, auf eine neue Grundlage geſtellt. Denn das Geſetz 
enthält folgende weſentliche Anderungen gegenüber dem Ge⸗ 
ſetze v. 10. Sept. 19191): | 

a) Wegfall der Nachlaßſteuer; | 

b) Freiheit des Ehegattenerbes und ſohin auch der Schen⸗ 
kungen unter Lebenden an Ehegatten, außer wenn im 
Zeitpunkte des Todes oder der Schenkung die Ehe noch 
leine 5 Jahre beſtand und der Altersunterſchied zwi⸗ 
ſchen den Ehegatten mehr als 20 Jahre beträgt (8 9 
Abſ. 11 Abſatz 2 mit SL Abſ. 2); b 

c) Alsbaldige Beſteuerung des gewöhnlichen und des 
befreiten Vorerben als Erben (87 Abſ. 1) und des 
Nacherben als Erben im Zeitpunkte des Eintritts der 
Nacherbſolge — 87 Abſ. 2 — (während nach dem 
Geſetze von 1919 der gewöhnliche Vorerbe als Nieß⸗ 
braucher mit Wahlrecht der Steuer vom Kapitalwert 
oder von dem Jahreswert nach 8 50, der Nacherbe fo» 
ſort als Erbe verſteuert wurde, wenn er nicht von dem 
Ausſetzungsrecht des 8 51 Gebrauch machte, und nur 
der befreite Vorerbe und der Vorerbe auf den Überreſt 
ſofort als Erbe verſteuert wurde, der Nacherbe dann 
im Zeitpunkt des Erwerbs mit dem Erſtattungsrecht 
nach 8 23 Abſ. 2). Nach 87 Abſ. 2 gilt als Erb⸗ 
laſſer des Nacherben der Vorerbe und nur auf Antrag 
der erſte Erblaſſer (wichtig für die Steuerklaſſe und 
die Freigrenze); | 


Steuerlich zweckmäßige Formen letztwilliger Vers 


1) Die nur inſoweit angeführt werden, als fie für die Frage 
der zweckmäßigſten Teſtamentsform in Betracht kommen. 
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d) Geringere Steuerſtaffelung und Erhöhung der Frei⸗ 
grenzen auf 50000. % bzw. 5000.46 (88 9, 10, 22 
2 


e) Wegfall der Zusammenrechnung mehrerer von der⸗ 
ſelben Perſon anfallender Vermögensvorteile, wenn 
Ab. 1). mehr als. 10 Jahre auseinanderliegen (8 17 


Prüft man unter Berückſichtigung dieſer neuen Beſtim⸗ 
mungen die verſchiedenen gebräuchlichen Verfügungsformen 
zugunſten der Frau und Kinder, ſo kommt man zu folgendem 
Ergebnis; wobei von dem Regelfall der Steuerfreiheit des 
Ehegattenerbes ausgegangen wird und die Verſorgungsehen 
des § 21 außer Betracht bleiben ſollen: 

1. Die Einſetzung der Kinder als Erben und des 
überlebenden Ehegatten als Nießbraucher iſt ſteuer⸗ 
lich wohl am billigſten. Der Ehegattennießbrauch iſt ſteuerfrei: 
die Kinder verſteuern die Subſtanz nach Abzug der nach den 
Regeln der RAbg0O. kapitaliſierten Nießbrauchlaſt, wenn fie 
nicht von dem Ausſetzungsrechte des § 37 Gebrauch machen. 
Die Freigrenze von 50 000 % beſteht für jedes Kind. 

Der weitere Erbanfall des dem anderen Ehegatten ge⸗ 
hörigen Vermögens durch den Tod des überlebenden Ehegatten 
(der Wegfall der Nießbrauchslaſt iſt ſteuerfrei, $ 211) be⸗ 
gründet für die Abkömmlinge das nochmalige Recht der Frei⸗ 
grenze nach 8 221; eine Zuſammenrechnung beider Anfälle 
findet nicht ſtatt, da ſie von verſchiedenen Perſonen her⸗ 
rühren. Jeder Anfall wird alſo mit dem geringeren Steuer⸗ 
ſatz für ſich verſteuert. 

Wirtſchaftlich iſt dieſe Form aber deshalb in den Zeiten 
fortſchreitender Geldentwertung für die Ehefrau nicht günſtig 
und nicht ausreichend, weil ſie die Subſtanz nicht angreifen 
kann. Eine Zuſtimmung der Kinder zur Verfügung der Witwe 
über die Subſtanz würde ſich ſteuerlich als Schenkung darſtellen 
und — vorbehaltlich der Ausnahmebeſtimmungen des 8 22 
Ziff.9, 13 — Schenkungsſteuerpflicht auslöſen (vgl. die aus⸗ 
drückliche Beſtimmung des 83 Su 6 ErbſchStG. für den 
Fall der vorzeitigen Herausgabe der Nacherbſchaft durch den 
Vorerben an den Nacherben ). 

2. Einfache und befreite Vorerbſchaft ſtehen ſich 
ſteuerlich nach 8 7 jetzt gleich. Beide find ungünſtiger als 
die Form unter 1, weil der Nacherbe das Vermögen beim 


Eintritt der Nacherbſchaft, alſo oh: Abzug einer kapitaliſierten 


Nutzung, verfteuert®). Über 87 Abſ. 3 ſiehe unten 2. am Ende. 

Die einfache Vorerbſchaft, die wirtſchaftlich dem Nieß⸗ 
brauch ähnelt, wird für die letztwillige Verfügungsform aus 
den gleichen Gründen wie unter 1. kaum mehr in Betracht 
kommen; wohl aber wird die befreite Vorerbſchaft, die die 
Möglichkeit der wenn auch nicht unbeſchränkten Verfügung 
über die Subſtanz gibt, in Erwägung zu ziehen ſein. 

Der Überlebende Ehegatte als Vorerbe iſt ſteuerfrei. Die 
Kinder verſteuern im Zeitpunkte des Eintritts der Nacherb⸗ 
folge die ganz ihnen angefallene Nacherbſchaft im Beſtand zu 
Dieter Zeit nach Verhältnis ihrer Erbteile. 

Sind es gemeinſchaftliche Abkömmlinge oder 
einſeitige Abkömmlinge des Vorerben aus früherer 
Ehe, jo kommt Klaſſe J in Frage (8 7 Abſ. 2 Satz 1). Sind 
es einſeitige Abkömmlinge des erſtverſtorbenen 
Ehegatten, fo können fie nach 87 Abſ. II Satz 2 bean⸗ 
tragen, daß ihr Verhältnis zum Erblaſſer, alſo auch die 
Klaſſe I der Verſteuerung zugrunde gelegt wird. Die Freie 
grenze gilt für jeden Erbteil in Höhe von 50 000 % für 


9) Im Fall der Überſchreitung der Freigrenzen iſt anders wie 
nach dem Geſetze vom 10. September 1919 zwar der ganze Erwerb, 
nicht nur der Erwerb nach Abzug der Freigrenzen, ſteuerpflichtig. 
(Wurzel, Steuerblatt IV 544, Bartſch, Neue Steuerrundſchau III 
205°.) Die Freigrenze hat jedoch auch im Falle eines höheren Er⸗ 
werbes noch eine praktiſche Bedeutung; nach 8 22 Abſ. 4 wird die 
auf den Erwerb treffende Erbſchaſtsſteuer nur inſoweit erhoben, als 
fie aus ber Hälfte des die Freigrenze üÜberſteigenden Betrages gedeckt 
werden kann. Damit hat bei einem Erwerb, der die Freigrenze nur 
wenig überſteigt, die Freigrenze praktiſch immerhin einige Bedeutung. 
Wenn alſo im Text von der Möglichkeit der einfachen oder mehr⸗ 
fachen Freigrenze die Rede iſt, jo bebeutet dies bei Erwerb innerhalb 
der Freigrenzen Steuerfreiheit, bei höherem Erwerb die aus $ 22 
Abſ. 4 ſich ergehende beſondere geringere Berechnung der Steuer. 

5) Wenn im Falle 1 von dem Ausſetzungsrechte des 8 37 Ge» 
brauch gemacht wird, wird ſich die Steuerlaſt des Erben im Falle 1 
und des Nacherben im Falle 2 ziemlich decken, vorbehaltlich Ande⸗ 
rungen durch Anwendung des § 7 II Satz 2. 
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werden. 


in dieſem Falle den 


[ueififäe: Wocherſchrif 


jeden gemeinſchaftlichen Abkömmling und für einſeitige Ab⸗ 


kömmlinge des Vorerben; für die einſeitigen Abkömmlinge 
des Erblaſſers (erſtverſtorbenen Ehegatten) dann, wenn ſie 
von dem Antragsrechte nach 87 Abſ. II Satz 2 Gebrauch 
machen. Wenn dies nicht geſchieht, kommt für ſie nur die 
Freigrenze von je 5000 % in Betracht. | 

Endet bie Vorerbſchaft erſt mit dem Tode des 
überlebenden Ehegatten (des Vorerben) und erben die Ab⸗ 
kömmlinge (gemeinfchaftliche oder einſeitige des Erſtverſtor⸗ 
benen) auch das ſonſtige Vermögen des Vorerben, ſo tritt 
keine Zuſammenrechnung nach 817 mit der Nacherbſchaft ein, 
und es können die Abkömmlinge eine nochmalige Freigrenze 
von 50 000 % für dieſen Erbanfall beanſpruchen, wenn ſie das 
Antragsrecht nach 87 Abſ. II Satz 2 ausüben. Denn dann 
gilt die Nacherbſchaft auch ſteuerrechtlich als vom erſten Erb⸗ 
laſſer, nicht von dem Vorerben auf ſie angefallen. Denn 
wenn das Verhältnis des Nacherben zum Erblaſſer (nicht zum 


Vorerben) der Verſteuerung der Nacherbſchaft auf Antrag zu⸗ 


grunde zu legen iſt, ſo muß dies nicht nur für die Frage der 
Steuerklaſſe, ſondern auch für die Frage des Herrührens 
des Anfalles von derſelben Perſon und ſomit der Zuſammen⸗ 
rechnung nach § 17 zugrunde gelegt werden!). üben ſie das 
Antragsrecht nach 87 Abſ. II Satz 2 nicht aus, fo gilt ſo⸗ 
wohl die Nacherbſchaft als auch die vom letztverſtorbenen Che» 
gatten (Vorerben) angefallene Erbſchaft als von dem letzteren 
ſtammend. Dieſes hat dann zur Folge, daß eine Zuſammen⸗ 
rechnung der beiden Anfälle mit der Wirkung der Anlegung 
des höheren Steuerſatzes ſtattfindet (§ 10), und daß die Frei⸗ 
grenze — bei einſeitigen Abkömmlingen des Erblaſſers nur 
in Höhe von 5000 % — nur einmal beanſprucht werden kann. 
Handelt es ſich um einſeitige Abkömmlinge des Voxerben 
(des letztverſtorbenen Ehegatten), ſo gilt Nacherbſchaft und 
Nachlaß des Vorerben nach 87 Abſ. II Satz 1 als von dem 
Vorerben herrührend. Das hat zur Folge zwar Beſteuerung 
in Klaſſe I, andererſeits aber Zuſammenrechnung beider An⸗ 
fälle nach 8 17, alſo höhere Steuerprogreſſion und nur ein⸗ 
malige Freigrenze mit 50 000 4. Ob es in dieſem Falle für 
die Abkömmlinge nicht vorteilhafter iſt, Antrag nach 8 7 
Abſ. II Satz 2 zu ſtellen, wird ſich wohl nur durch eine Be⸗ 
rechnung im Einzelfalle entſcheiden laſſen. Einerſeits führen 
ſie dadurch die Trennung der Nacherbſchaft von der ſonſtigen 
Erbſchaft herbei, beſeitigen alſo die Zuſammenrechnung und 
ſichern die zweimalige Freigrenze, einmal allerdings nur mit 
000 %, andererſeits aber bewirken fie für die Beſteuerung 


der Nacherbſchaft die Anwendung der entfernteren Steuer⸗ 


klaſſe ihres Verhältniſſes zum Erblaſſer (Klaſſe IV, 4 als 
Stiefkinder). | | 

Es unterliegt alfo die ganze Nacherbſchaft, int Regelfalle 
alſo das vom Ehemann erworbene Vermögen, nur einer ein⸗ 
maligen, nach der Maſſe desſelben progreſſiv geſteigerten, 
erſt im Zeitpunkt des Eintritts der Nacherbfolge entſtehenden 
Steuer. Eine Zuſammenrechnung mit dem Vermögen der 
Ehefrau für den Fall des Todes der letzteren kann durch ge⸗ 
eigneke Antragſtellung nach 8 7 Abſ. II Satz 2 vermieden 


Beſonderheiten gelten im Falle des 8 7 Abſ. III, 
wenn die Nacherbfolge nicht durch den Tod des Vorerben, 
ſondern z. B. infolge der Wiederverheiratung des überleben⸗ 
den Ehegatten eintritt (Beſtimmung im Teſtament, daß er 
achlaß ganz oder teilweiſe an die 
Kinder herauszugeben hat). In dieſem Falle gilt die Vor⸗ 
erbfolge als auflöſend bedingter, die Nacherbfolge als auf⸗ 
ſchiebend bedingter Anfall. Der Vorerbe (Ehefrau) wird ſo⸗ 
nach nach 1 Abſ. I als gewöhnlicher Erbe beim Eintritt 
der Vorerbfolge beſteuert. Da aber der Erbfall als auf⸗ 
löſend bedingt anzuſehen iſt, iſt nach 8 81 Abſ. 2 AGD. die 
Steuerſchuld auflöſend bedingt und zwar durch den Eintritt 
der Nacherbfolge (Bieberverheiratung) Die Nacherbfolge gilt 
als aufſchiebend bedingter Anfall, kommt alſo nach 8 147 
AGO. für die Erbſchaftsbeſteuerung erſt dann in Betracht, 
wenn die Bedingung (Wiederverheiratung des Vorerben) ein⸗ 
getreten iſt. Dann erſt iſt die auf den Nacherben treffende 
Erbſchaftsſteuer nach den gewöhnlichen Grundſätzen zu be⸗ 


rechnen. Tritt die auflöſende Bedingung der Vorerbfolge ein, 


ſo iſt die Steuerfeſtſetzung des Vorerben nach ps 148/214 
AGD. je nach dem Vermögensteil, der jetzt auf den Nach⸗ 


5) Dies überſieht Kaltmann, Neue Steuerrundſchau III 227, 
der in jedem Falle die Zuſammenrechnung für nötig anſieht. 
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erben übergeht, nach dem tatſächlichen Werte des Erwerbes 
des Vorerben zu berichtigen, 8 148 Satz 2 AGD. Dieſer tat⸗ 
ſächliche Erwerb oder wie § 7 Abſ. III Satz 2 fagt, die tat⸗ 
ſächliche Bereicherung des Vorerben wird im Einzelfalle nicht 
leicht feſtzuſtellen ſein. Sie wird ſich nach dem Werte der 
Summe der gezogenen Nutzungen, kapitaliſiert nach 8 144 
Abſ. 2, 8 146 AGD. und der etwa verbrauchten Subſtanz 
zu bemeſſen haben (Rüde⸗Mühe⸗Hauſer 8148 AG. 


Anm. 3). Die auf dieſen Betrag (wirkliche Bereicherung des 


Vorerben) entfallende Erbſchaftsſteuer des Vorerben bleibt 
beſtehen. Der Mehrbetrag der Erbſchaftsſteuer des Vorerben 
wird dieſem nicht nach $ 214 mit 128 AGD. erſtattet, ſon⸗ 
dern, wenn gezahlt, dem Nacherben auf ſeine Erbſchaftsſteuer 
angerechnet. Inſofern liegt eine Abweichung von 88 148, 214, 
128 AGD. vor, wo die Berichtigung der Steuer und die Er⸗ 
ſtattung an den Steuerſchuldner nur auf deſſen rechtzeitig ge⸗ 
ſtellten Antrag geſchieht. Nach 8 7 Abſ. III iſt von Amts 
wegen ohne Antrag der Differenzbetrag zwiſchen der Steuer 
auf die wirkliche Bereicherung des Vorerben und der von ihm 
entrichteten Steuer dem Nacherben auf ſeine Steuer anzu⸗ 
rechnen. Wenn der Vorerbe ſeine Steuer noch nicht ent⸗ 
richtet hat, weil ſie nach den Beſtimmungen des Geſetzes oder 
der AGO. ihm geſtundet worden iſt, kann die Anrechnung auf 
die Steuer des Nacherben nicht in Frage kommen. In dieſem 
Falle wird von Amts wegen (auch ohne Antrag des Vor⸗ 
erben) die Berichtigung nach 88 148, 214 vorzunehmen und 
dem Vorerben ein neuer Steuerbeſcheid gemäß ſeiner wirk⸗ 
lichen Bereicherung zu erteilen ſein. Hat der Vorerbe die 
Steuer, die dem Nacherben nach 8 7 Abſ. III Satz 2 anzu⸗ 
rechnen iſt, aus ſeinem eigenen ſonſtigen Vermögen bezahlt, 
ſo hat er einen zivilrechtlichen Erſtattungsanſpruch gegen den 
Nacherben nach 88 2126, 2124 Abſ. 2 BGB. Soweit die 
Steuer auf ſeine wirkliche Bereicherung trifft, alſo nicht an⸗ 
zurechnen oder auf Grund neuen Steuerbeſcheides von ihm 
zu zahlen iſt, hat er einen Erſatzanſpruch nicht. 

Nur im Fall des f 7 Abſ. III fällt alſo die doppelte Be⸗ 
laſtung von Vorerbſchaft und Nacherbſchaft weg, ſoweit nicht 
55 die Dauer der Vorerbſchaft eine wirkliche Bereicherung 

es Vorerben vorliegt. | | 

3. Das gemeinſchaftliche Teſtament im Falle 
der Auslegungsregel des 8 2269 BGB. (Erbein⸗ 
ſetzung der beiderſeitigen Ehegatten mit der Beſtimmung, daß 
nach dem Tode des Überlebenden der beiderſeitige Nachlaß an 
die Kinder fallen ſoll) war bisher ſteuerlich gegenüber beiden 
Arten der Vorerbſchaft infolge der Beſteuerung des ganzen 
Nachlaſſes ſowohl im Fall des Todes des erſten als auch des 
überlebenden Ehegatten ohne irgendeinen Erſatz⸗ oder An⸗ 
e die ungünſtigſte Form. Jetzt iſt die Rechts⸗ 
lage folgende: Der Anfall des geſamten Vermögens an den 
Ehegatten iſt ſteuerfrei; der zweite Erbanfall an die Ab⸗ 
kömmlinge gilt als einheitlicher Erbfall von ſeiten des letzt⸗ 
verſtorbenen Ehegatten; alſo einheitliche progreſſive Beſteue⸗ 
rung des ganzen beiderſeitigen Nachlaſſes mit nur einmaliger 
Freigrenze, ohne Rückſicht darauf, welche Nachlaßteile vom 
erſten oder vom zweiten verſtorbenen Ehegatten herrühren. 
Dieſe Form iſt alſo bei se na Abkömmlingen 
gegenüber der befreiten Vorerbſchaft unzweckmäßig, weil bei 


letzterer Nacherbſchaft und Nachlaß des letztverſtorbenen Ehe⸗ 


gatten ſteuerlich getrennt behandelt werden können. 


Handelt es ſich um Stiefkinder des letztverſtorbenen Ehe⸗ 


gatten, ſo tritt, ſo weit das Vermögen des erſtverſtorbenen 


Ehegatten beim Tode des Letztverſtorbenen noch vorhanden iſt, 


nach § 9 Abſ. III ohne Antrag getrennte Behandlung ein. 
Dem die mit dem erſtverſtorbenen Ehegatten näher ver⸗ 
wandten Erben ſind als deſſen Erben anzuſehen, inſoweit 
deſſen Vermögen beim zweiten Todesfall noch vorhanden iſt. 
Im übrigen gelten fie als Erben des letztverſtorbenen Ehe⸗ 
ee Die Wirkung dieſer Beſtimmung iſt alfo getrennte 

eſteuerung der beiden Maſſen nach Klaſſe I für das noch vor⸗ 
handene Vermögen des erſten verſtorbenen Ehegatten mit 
Freigrenze von 50 000 % und nach Klaſſe IV für das Ver⸗ 
mögen des letztverſtorbenen Ehegatten mit Freigrenze von 
5000 %. Ob der Vorteil des Wegfalls der einheitlichen Be⸗ 
ſteuerung den Nachteil der Steuerklaſſe IV überwiegt, läßt 
ſich von vornherein nicht beurteilen. Da bei Teſtamentserrich⸗ 
tungen im allgemeinen kaum mit einiger Sicherheit beurteilt 
werden kann, welcher der beiden Ehegatten zuerſt ſterben 
wird, ob alſo 89 Abſ. III zur Anwendung kommen kann, 
wird auch in dem Falle, daß in einer Ehe Stiefkinder vor⸗ 
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handen find, das Teſtament nach 8 2269 Abſ. 1 BGB. aus 
den oben angegebenen Gründen als ſteuerlich unzweckmäßig 
auszuſcheiden haben. | 

4. Als letzte Form der Geſtaltung erbrechtlicher Verhält⸗ 
niſſe kommt die Vereinbarung allgemeiner Güter⸗ 
gemeinſchaft vor, bei und nach Eingehung der Ehe in Be⸗ 


tracht. (Von Fahrnis⸗ und Errungenſchaftsgemeinſchaft ſehe 


ich hier ab.) Die Vereinbarung allgemeiner Gütergemeinſchaft 
iſt nunmehr im Regelfalle — abgeſehen von der Ausnahme 
des 8911 Abſ. II, daß zur Zeit der Eingehung des Vertrages 
die Ehegatten noch nicht 5 Jahre verheiratet ſind und ein 
Altersunterſchied von mehr als 20 Jahren beſteht — auch 


bei größter Verſchiedenheit der Vermögensmaſſen ſchenkungs⸗ 


ſteuerfrei, und zwar rückwirkend bis 1. Juli 1921 8 481 
und III und § 2 und 4 der Überleitungsverordnung v. 7. Aug. 
1922 (RGBl. 708) (ſelbſt wenn man mit RO. 9, 9 das 
Vorliegen einer Schenkung im Sinne des Geſetzes im Einzel⸗ 
falle nach den Abſichten der Vertragſchließenden bejahen 
würde )). Stirbt ein Ehegatte, fo tritt mangels vertraglichen 
Ausſchluſſes fortgeſetzte Gütergemeinſchaft ein. Nach 8 5 des 
Geſetzes gilt jedoch der Anteil des verſtorbenen Ehegatten 
am Geſamtgut, der zivilrechtlich keinen Teil ſeines Nach⸗ 


laſſes bildet, als Erbanfall der anteilberechtigten Abkömm⸗ 


linge. Die ſteuerliche Behandlung iſt alſo folgende: 
Erbſchaftsſteuerpflichtig iſt diejenige Hälfte des Geſamt⸗ 
gutes, die ſich rechneriſch als Anteil des verſtorbenen Ehe⸗ 
gatten am Geſamtgut darſtellt und zwar je nach der Zahl 
der gemeinſchaftlichen Abkömmlinge von den auf ſie rechneriſch 
treffenden Erbteilen, wobei für jeden Abkömmling und Erbteil 
die Freigrenze von 50 000 M gilt. Der auf den überlebenden 
Ehegatten treffende Teil des Geſamtgutes unterliegt (ſo wenig 
wie der Schenkungsſteuer bei der Vereinbarung) im Zeitpunkte 
des Todes des eren verſtorbenen Ehegatten keiner Erbſchafts⸗ 
ſteuer. Erſt wenn der überlebende Ehegatte ſtirbt, dann wird 
ſein Anteil am Geſamtgut der fortgeſetzten Gütergemeinſchaft 
(8 1494 BGB.) zuſammen mit feinem ſonſtigen Vermögen 
verſteuert und zwar nach Maßgabe der geſetzlichen oder letzt⸗ 
willig verfügten Erbfolge, wobei die Abkömmlinge bei dem 
auf ſie treffenden Erbteil nochmals die Freigrenze von 
50000 % in Anſpruch nehmen können, und auch, wenn der 
zweite Todesfall innerhalb von 10 Jahren nach dem erſten 
erfolgt, keine Zuſammenrechnung nach 8 17 geſchieht; denn die 
beiden Vermögensvorteile fallen den Abkömmlingen nicht von 
derſelben Perſon an. | 
Der Vorteil der Vereinbarung der allgemeinen Güter⸗ 
gemeinſchaft (mit der fortgeſetzten Gütergemeinſchaft) gegen⸗ 
über der Vor⸗ und Nacherbſchaft (das Teſtament nach $ 2269 
BGB. kommt bei dieſem Vergleich überhaupt nicht in Frage, 
da es ja ſchon gegenüber der Vor⸗ und Nacherbſchaft ſteuerlich 
ungünſtiger iſt) liegt alſo darin, daß die ganze Vor⸗, bzw. 
Nacherbſchaft im Momente des Überganges auf die Abkömm⸗ 
linge von dieſen nach Verhältnis ihrer Erbteile mit einmaliger 
Freigrenze von 50000 M für jeden Erbteil verſteuert werden 
muß, während, wenn das vorhandene Vermögen zur Maſſe 
der allgemeinen Gütergemeinſchaft verwandelt wird, gleich⸗ 
gültig, ob es von einem oder beiden Ehegatten herrührt, es 
ſich erbſchaftsſteuerlich in zwei Hälften ſpaltet. Von dieſen wird 
die eine beim Tode des erſtverſtorbenen, die andere erſt beim 
Tode des letztverſtorbenen Ehegatten, beide alſo getrennt, beide 
mit geringerem Steuerſatz und mit zweimaliger Freigrenze 
für die Abkömmlinge verſteuert ). Liegt ein Vermögen von 
10 Millionen vor und ſind Frau und zwei gemeinſchaftliche 
Abkömmlinge vorhanden, ſo hat bei befreiter Vorerbſchaft jedes 
Kind im Falle des Eintritts der Nacherbfolge 5 Millionen zu 
verſteuern. Vereinbaren die Ehegatten jedoch allgemeine 
Gütergemeinſchaft, ſo verſteuert beim Tode des Vaters jedes 
Kind 2,5 Millionen mit dem geringeren Steuerſatz, und erſt 
beim Tod der Mutter die reſtlichen 2,5 Millionen, ohne daß 
eine Zuſammenrechnung erfolgt. Liegt ein Teſtament nach 
8 2269 vor, fo iſt in dieſem Beiſpiel die Beſteuerung die 
gleiche, wie bei der befreiten Vorerbſchaft (ein Nachteil gegen⸗ 


8) Vgl. auch Bauer, Allgemeine Steuerrundſchau V 785 ff., 
deſſen Zweifel über die Rückwirkung ich nicht teile. 

c) Einen Nachteil für die Abkömmlinge bildet nur der Umſtand, 
daß dann, wenn ihr Anteil an der fortgeſetzten Güͤtergemeinſchaft 
allein oder mit ihrem ſonſtigen Vermögen mehr als 2 Millionen be⸗ 
trägt, fie beim Tode des überlebenden Ehegatten Zuſchlag nach 8 28 III 
zahlen müſſen. 


1564 | Ä Größere Auffäge 


über dieſer liegt dann vor, wenn der überlebende Ehegatte 


noch eigenes Vermögen beſeſſen hat, vgl. oben unter 2.). 
Wird die Fortſetzung der Gütergemeinſchaft vertraglich 
ausgeſchloſſen, ſo bildet der Anteil des verſtorbenen Ehe⸗ 
gatten am Geſamtgut (zuſammen mit ſeinem ſonſtigen Ver⸗ 
mögen) ſeinen Nachlaß und unterliegt der Erbſchaftsſteuer, je 
nach Maßgabe der geſetzlichen oder verfügten Erbfolge. Der 
dem überlebenden Ehegatten zufallende Erbteil hieran iſt erb⸗ 
ſchaftsſteuerfrei, wird aber dann ſpäter verſteuert, wenn der 
überlebende Ehegatte ſtirbt und ſein Vermögen an die Ab⸗ 
kömmlinge oder ſonſtigen Erben übergeht. Der auf Grund 
der Auseinanderſetzung dem überlebenden Ehegatten anfallende 
hälftige Anteil am Geſamtgut der allgemeinen Gütergemein⸗ 
ſchaft kommt für die Erbſchaftsſteuer erſt bei ſeinem Tode 
in Betracht. Die erbſchaftsſteuerliche Behandlung iſt alſo die 
gleiche wie bei der fortgeſetzten Gütergemeinſchaft. Das Ergebnis 
it. nur inſofern ſteuerlich noch günſtiger, als der Erbteil des 
überlebenden Ehegatten an dem Anteil des verſtorbenen Ehe⸗ 
gatten am Geſamtgut in dieſem Zeitpunkt erbſchaftsſteuerfrei iſt 
und erſt beim Tode des überlebenden Ehegatten, ſoweit noch vor— 
5 0 einer Erbſchaftsſteuer unterfällt. Doch überwiegt dieſer 
Jorteil in den meiſten Fällen nicht den wirtſchaftlichen Nach- 
teil, daß dem überlebenden Ehegatten die Erträgniſſe des 
Geſamtgutes infolge der Teilung nicht mehr zuſtehen (aus⸗ 
genommen ſoweit minderjährige Kinder vorhanden find). 


Geſellſchaftsſteuer und Kapitalertragsſteuer bei 
Schachtelgeſellſchaften. 


Von Rechtsanwalt Dünkelsbühler, München. 


I. Der R§ H. hat — in Abweichung von der Entſcheidung 


v. 28. Mai 1918 (RFH. 1, 69), die auf Grund der Tarije 
ſtelle 1 Ab in der früheren Faſſung des RStempG. v. 3. Juli 
1913 ergangen war — ſeitdem in ſtändiger, mit ſtrenger 
Folgerichtigkeit durchgeführter Rechtſprechung für das Reichs⸗ 
ſtempelgeſetz in der Faſſung v. 26. Juli 1918 den Rechts- 
grundſatz entwickelt, daß die Hufe von Darlehen durch 
Geſellſchafter einer Gmb H. dann als eine „außer der 
Leiſtung der Stammeinlagen übernommene Leiſtung“ im 
Sinne der Berechnungsvorſchrift zu Tarifnummer 1A b des 


RStempG. zu erachten iſt, wenn die Verpflichtung ſich - 


als eine geſellſchaftliche Verpflichtung im Sinne von 
83 Abſ. 2 des GmbHG. in der Faſſung v. 20. Mai 1898 
darſtellt (RH. 6, 150). Das entſcheidende Kriterium dafür, 
ob eine Verpflichtung dieſer Art oder nur eine gelegentlich 
der Errichtung der Geſellſchaft und unabhängig von den Ge⸗ 
ſellſchaftspflichten übernommene Verbindlichkeit vorliegt, bei 
der der Geſellſchafter das Darlehen außerhalb des Geſellſchafts⸗ 
verhältniſſes gewährt und im Hinblick auf dasſelbe der Ge⸗ 
ſellſchaft nur als Gläubiger, nicht als Geſellſchafter gegen⸗ 
überſteht, erblickt der Reichsfinanzhof in der wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung der Darlehensgewährung für die Geſell— 
ſchaft. Iſt der Zweck des Darlehens, der Geſellſchaft die 
finanzielle Grundlage zu ſchaffen, die für ihren 
Geſchäftsbetrieb weſentlich bzw. nötig iſt (NTO.- 
5, 47, 245), ſo nimmt der Reichsfinanzhof eine geſell⸗ 
ſchaftliche Verpflichtung an, die mit dem Betrage der zu— 
geſagten Darlehensſumme (RFH. 4, 83) in gleicher Weiſe 
dem Errichtungsſtempel unterliegt, wie das Stammkapital der 
Geſellſchaft. Dieſe Zweckbeſtimmung hat der Reichsfinanzhof 
aus verſchiedenen Umſtänden gefolgert, ſo aus der Abrede, 
daß die Darlehensforderung nur gleichzeitig mit dem Ge— 
ſchäftsanteile des darlehengewährenden Geſellſchafters abge⸗ 
treten werden kann (RH. 1, 286), aus dem Umſtande, daß 
für das Darlehen eine beſondere Gewinnbeteiligung vorgeſehen 
war (RH. 3, 96), aus der Höhe der Darlehen im Verhältnis 
zum Stammkapital, aus der Gleichmäßigkeit der Darlehen 
im Verhältnis zu den Stammeinlagen, aus der Abrede der 
einheitlichen Kündigung der Darlehen gegenüber allen Ge⸗ 
ſellſchaftern oder durch alle Geſellſchafter, aus der in Aus⸗ 
ſicht genommenen Verrechnung der gewährten Darlehen auf 
weitere Stammeinlagen bei einer etwaigen Erhöhung des 
Stammkapitals (RH. 5, 55), aus der Zinſenfreiheit des 
Darlehens, aus der Beſtimmung, daß das Darlehen während 
des Beſtehens der Geſellſchaft unkündbar und erſt bei Auf⸗ 
löſung der Geſellſchaft zurückzuzahlen iſt (RH. 5, 245). 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


Andererſeits iſt die Stempelpflicht der Darlehen im Hinblick 
auf ihre wirtſchaftliche Bedeutung für die Geſellſchaft bejaht 
worden, obwohl die Verpflichtung nicht gleichmäßig von allen 
Geſellſchaftern übernommen worden war (RFH. 5, 47), die 
Darlehen der Geſellſchaft nur als jederzeit kündbare (RH. 3, 
98) bzw. nur vorübergehend zur Verfügung geſtellt waren 
(RF. 5, 55), endlich die Darlehensgewährung nicht aus 
eigenen Mitteln der Geſellſchafter, ſondern nur unter Ein⸗ 
ſetzung ihres Kredits erfolgt war (RF. 6, 154). 
Dieſe durch die Rechtſprechung des Reichsfinanzhofs an⸗ 
gebahnte Rechtsentwicklung hat durch das Kapitalverkehr 
ſteuergeſetz ihren Abſchluß gefunden, das, wie die Be⸗ 


gründung zum Geſetzentwurfe (§ 6) erwähnt, ſich an dieſe 


Rechtſprechung anlehnt. Hiernach unterliegt gemäß 86, lit. e 
des Geſetzes der Geſellſchaftsſteuer u. a. die Gewährung von 
Darlehen durch Geſellſchafter, wenn 


entweder die Anſprüche aus den Darlehen oder Forde- 
rungen nur gleichzeitig mit den Geſellſchafts⸗ 
rechten abgetreten werden können, 

oder während der Beteiligung an der Geſellſchaft 
die Rückzahlung der Darlehen nicht bean⸗ 
ſprucht werden kann, | 

oder die Gewährung der Darlehen eine weſentliche 
Vorausſetzung des Beginns oder der Fort⸗ 
führung der Geſellſchaft iſt, und ſich ſachlich 
als Beteiligung an der Geſellſchaft darſtellt. 

II. Die unter I gekennzeichneten Darlehen von Geſell⸗ 
ſchaftern an der Geſellſchaftſteuer unterliegende Geſellſchaften. 
unterſcheiden ſich ſonach im Hinblick auf ihre von dem Ge⸗ 
ſetzgeber anerkannte wirtſchaftliche Bedeutung grundſätzlich von 
ſonſtigen Darlehen, die von Geſellſchaftern an ihre Geſell⸗ 
ſchaften gewährt werden. Man kann erſtere als eigentliche 
Geſellſchafterdarlehen, das ſind geſellſchaftsſteuer⸗ 
pflichtige Darlehen, bezeichnen, zur Unterſcheidung von den 
gewöhnlichen Geſchäftsdarlehen, die zwar von Ge 
ſellſchaftern der Geſellſchaft gewährt wurden, aber der Ge 
ſellſchaftsſteuer nicht unterliegen. Der Reichsfinanzhof hat 
dieſe Unterſcheidung bisher für das Reichsſtempelgeſetz, wie 
dargelegt, ſtreng durchgeführt, jedoch nicht für die Kapital- 
ertragſteuer. a 

Gemäß $ 3 Abſ. 1 Ziff. 10 des Kapitalertragſteuergeſetzes 
in der urſprünglichen Faſſung v. 29. März 1920 find von 
der, Steuer befreit: 

„Kapitalerträge, die einem Unternehmen der im 82 
Abſ. 1 Nr. Il bezeichneten Art aus der Beteiligung 
an einem anderen derartigen Unternehmen zufließen, Sofern 
eine ſolche Beteiligung mindeſtens ein Fünftel der ge⸗ 
ſamten Aktien, Kuxe, Genußſcheine oder Anteile an dem 
anderen Unternehmen umfaßt und mindeſtens ſeit Beginn 
des letzten verfloſſenen Geſchäftsjahres beſteht.“ 

Der Reichsfinanzhof hat in einer Entſcheidung v. 4. Okt. 
1921 (RF. 7, 78) — alſo vor Erlaß des Kapitalverkehr⸗ 
ſteuergeſetzes — die Frage geprüft, ob auch Darlehens⸗ 
zinjen von der Kapitalertragſteuer befreit find, wenn die 
ſonſtigen Vorausſetzungen der gen. Geſetzesſtelle gegeben ſind. 
In dem der Entſcheidung zugrunde liegenden Falle war die 
Obergeſellſchaft die alleinige Aktionärin einer Untergeſellſchaft, 
deren Grundkapital eine Million Mark betrug, und hatte dieſer 
ein Darlehen gewährt, das ſich am 30. Juni 1920 auf 
2 295 263 46 belief; von den hierfür auf die Zeit v. 1. Jan. 


bis zum 30. Juni 1920 mit 44 362 % berechneten Zinſen 


hatte die Tochtergeſellſchaft die Kapitalertragſteuer abgeführt. 


Ferner hatte die gleiche Obergeſellſchaft einer anderen Tochter⸗ 


geſellſchaft, von der ſie mehr als ein Fünftel des Aktien⸗ 
kapitals beſaß, zur Erweiterung ihrer Anlagen und zu Neu⸗ 


‚onfhaffungen Mittel vorgeſtreckt, für welche auf die Zeit 


v. 1. Jan. bis zum 30. Juni 1920 ein Betrag von 30 548 
an Zinſen berechnet wurde; auch von dieſem Betrage wurde 
dic Kapitalertragſteuer von der Untergeſellſchaft abgeführt. 
Die Obergeſellſchaft verlangte die Erſtattung beider Kapital⸗ 
ertragſteuern; ihr Antrag wurde abgewieſen; der Reichsfinanz⸗ 
hof verwarf die hierwegen eingelegte Beſchwerde mit folgen⸗ 
der Begründung: 

„Da dieſe Zinſen der Beſchwerdeführerin von den 
beiden Untergeſellſchaften auf Grund von Darlehens⸗ 
verträgen gezahlt wurden, iſt inſoweit eine „Beteili⸗ 
gung“ im Sinne von § 3 Abſ. 1 Ziff. 10 KapErtStG. nicht 
begründet worden. Dieſe Vorſchrift hat vielmehr zur Vor⸗ 
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ausſetzung, daß ein Unternehmen der in 8 2 Abſ 1 Ziff. 1,1 
bezeichneten Art. durch Erwerb von Mitglieds rechten, 
wie ſie der betreffenden Art von Unternehmungen ent⸗ 
ſprechen — bei Aktiengeſellſchaften z. B. durch Erwerb von 
Aktien —, zu einem anderen derartigen Unternehmen in 
geſellſchaftliche Beziehungen tritt, und beſchränkt ſich 
auf Erträge aus ſolchen Beteiligungen. Eine derartige 
Beteiligung kann durch Darlehensgeſchäfte niemals be⸗ 

ündet werden. Wenn ein Unternehmen einem anderen 

eee macht, Darlehen gibt, ſo wird hierdurch nur ein 
Verhältnis zwiſchen Gläubiger und Schuldner geſchaffen; 
der Darlehensgeber „beteiligt“ ſich nicht am Unternehmen 
des Darlehensempfängers, ſondern hat nur ein Forde⸗ 
rungsrecht gegen dieſen auf Rückzahlung des Darlehens 
und auf die etwa vereinbarten Zinſen oder anderweitigen 
Entgelte. Daß Darlehenszinſen nicht Kapitalerträge im 
Sinne von 8 3 Abſ. 1 Ziff. 10 des Geſetzes ſind, nicht 
„aus der Beteiligung“ an einem anderen Unternehmen 
zufließen, folgt gemäß dieſem rechtsbegrifflichen Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Beteiligung und bloßer Gläubigerſchaft 
klar aus dem Wortlaut des Geſetzes. Ebenſo auch aus 
ſeiner Entſtehungsgeſchichte.“ 


Glaſer hat dieſe Entſcheidung in JW. 1922, 405 mit 


der Bemerkung gebilligt, daß unter „Beteiligung“ nur eine 
ſolche als Aktionär, Gewerke, Geſellſchafter oder Genoſſe ge⸗ 
meint ſeien und dies aus der Vorſchrift hervorgehe, daß die 
Befreiung nur ſtattfindet, ſofern die Beteiligung mindeſtens 
1 der geſamten Aktien, Kuxe, Genußſcheine oder Anteile 
an der Untergeſellſchaft umfaßt. 


III. Die Entſcheidung des Reichsfinanzhofes und die 
Bemerkung von Gla 3 laſſen die Würdigung der rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Bedeutung der gewährten Darlehen ver⸗ 
miſſen. Der Tatbeſtand iſt in der Entſcheidung zu knapp 
wiedergegeben, als daß er ein ſicheres Urteil darüber zuließe, 


ob die gewährten Darlehen auf Grund einer geſell⸗ 


ſchaftlichen oder einer reinen Darlehens⸗ 
verpflichtung übernommen wurden; in dem einen Fall, 
in dem die Obergeſellſchaft ſämtliche Aktien der Untergeſell⸗ 
ſchaft beſaß, liegt die erſtere Annahme überaus nahe. Von 
der a dieſer Frage dürfte aber die Richtigkeit der Ent⸗ 
ſcheidung abhängen. N 


Denn es 5 nicht nur der wirtfchaftlichen, ſondern 
auch der rechtlichen Logik, insbeſondere im Hinblick auf die 
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akzeſſoriſche Natur der Zinſen, daß ihr Charakter kein von 
dem der Hauptleiſtung verſchiedener ſein kann. Liegt ein 
Darlehen vor, das die Obergeſellſchaft der Untergeſellſchaft 
auf Grund einer geſellſchaftlichen Verpflichtung 
gewährt hat, oder ſtellt ſich das Darlehen, um mit den Worten 
des Kapitalverkehrſteuergeſetzes zu ſprechen, „ſachlich“ als „Be⸗ 
teiligung an der Geſellſchaft“ dar, ſo kann auch den aus einem 
ſolchen Darlehen geſchuldeten Zinſen die Bedeutung nicht 
abgeſprochen werden, daß ſie der Obergeſellſchaft auf Grund 
ihrer Mitgliedſchaft bei der Untergeſellſchaft, aus der 
Beteiligung an der Untergeſellſchaft zufließen. Die Folge 
iſt, daß in dieſem Falle die ſteuerrechtliche Behandlung 
der Darlehensgewährung nach dem Kapitalver⸗ 
kehrſteuergeſetz und der Zinſen nach dem Kapital⸗ 
ertragſteuergeſetz keine grundſätzlich verſchiedene ſein 
kann, ſondern zwiſchen beiden ein notwendiger Parallelismus 
beſtehen muß. Hiernach ſind die der Obergeſellſchaft ſeitens 
der Untergeſellſchaft zufließenden Darlehenszinſen, beim Vor⸗ 
liegen der übrigen Vorausſetzungen des § 3 Ziff. 10 KapErtr⸗ 
StG. dann von der Kapitalertragſteuer befreit, 
wenn die Darlehensgewährung felbft geſellſchaft⸗ 
ſteuerpflichtig iſt. | 
Dieſem der Logit und der Billigkeit entſprechenden Er⸗ 

gebnis ſtand der Wortlaut des § 3 Ziff. 10 KapErtrStG. 
in ſeiner bisherigen Faſſung nicht im Wege. Auf Grund des 
Art. III des Geſetzes v. 8. April 1922 zur Anderung des 
Körperſchaftſteuergeſetzes wurde die Faſſung des § 3 Ziff. 10, 
ſoweit hier einſchlägig, wie folgt, geändert. Hiernach ſind von 
der Körperſchaftſteuer befreit: 

„Unternehmen der im § 2 Abſ. 1 Nr. 11 bezeichneten Art 

mit den in den aus der Beteiligung an einem anderen der⸗ 

artigen Unternehmen zufließenden reinen Kapitalerträgen 

der im 8 2 Abſ. 1 Nr. 11 bezeichneten Art, 

wenn j | 

Daß durch Einfügung der unterſtrichenen Worte 

eine ſachliche Anderung nicht beabſichtigt war, erhellt aus der 


| 19 des Geſetzentwurfes. Der Wortlaut beſagt 00 
ni 


ts anderes als das bisherige Geſetz. Er deckt deshalb au 
die vorſtehend gegebene Auslegung. Es iſt anzunehmen und 
dringend zu wünschen, daß die überaus wichtige Frage einer 
neuerlichen Prüfung durch den Reichsfinanzhof unterſtellt wird. 
Zweck der vorſtehenden Ausführungen war vor allem, die 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Frage zu lenken, die bisher — 
ſoweit mir bekannt — noch nicht erörtert wurde. 


— ps 


Jahrbuch des Steuerrechts. 2. Jahrg. 1922, herausgeg. 
von Rechtsanwalt Dr. Fritz Koppe, Berlin. Induſtrie⸗ 
verlag Spaeth & Linde. 


Der zweite Jahrgang des Jahrbuchs des Steuerrechts um⸗ 
faßt ſamt Inhaltsüberſicht und Sachregiſter 707 Druckſeiten und 
geht, anſchließend an den Jahrgang 1920 bis zum 1. Okt. 1921. 

Es iſt eine überaus dankenswerte, aber zugleich außerordent⸗ 
lich ſchwierige Aufgabe, die ſich das Unternehmen in dem Ver⸗ 
ſuch ſtellte, über das geſamte Schrifttum des Steuerrechts und ſeine 
Rechtſprechung fortlaufend zu berichten und zu unterrichten, und 
zwar ſo, daz nicht nur eine Öuelentbefiä, ſondern eine ge 
drängte materielle Wiedergabe des geſamten Stoffes gegeben wird. 
Die Schwierigkeiten ſind teils formaler teils ſachlicher Art. 

Die Hauptſchwierigkeit nach der formalen Seite liegt in der 
Sicherſtellung der Überſichtlichkeit. Sie iſt im Jahrbuch des Steuer⸗ 
cechts zunächſt durch die Stoffeinteilung in der Weiſe zu wahren 
geſucht, daß nicht etwa die Unterſcheidung zwiſchen Schrifttum, 
Rechtſetzung und Rechtſprechung zum Ausgangspunkt der Ein⸗ 
teilung gewählt iſt, ſondern eine Gliederung des Sachgebiets, 
wobei ſechs Teile gebildet ſind: 

I. Teil „Allgem. Grundlagen des Reichsſteuerrechtes“, II. Teil 
„Die direkten Steuern“, mit Unterabſchnitten, Abſchnitt 1 „Steuern 
vom Beſitz“, Abſchnitt 2 „Steuern vom Einkommen“, eine Ein⸗ 


teilung, die vom finanzwiſſenſchaftlichen und praktiſchen Stand⸗ 


aus gleich anfechtbar iſt, III. Teil „Die indirekten Steuern“, 
V. Teil „Steuerflucht und Steuernachſicht“, V. Teil „Zollrecht“, 
welcher Teil einen dankenswerten Zuwachs gegenüber dem erſten 
Jahrgang bedeutet, VI. Teil „Steuerhaushalt“. 

Innerhalb dieſer Obereinteilung erfolgt die Stoffbehandlung 
im II., III. und V. Teil nach den einzelnen Steuergeſetzen, wobei 
aber nur das Reichsſteuerweſen, nicht auch das Landes⸗ und 
Gemeindeſteuerweſen behandelt iſt. Der Titel des Buchs iſt alſo 


inſoweit zu weit; genauer wäre die Bezeichnung: Jahrbuch des 
Reichs ſteuerrechts. Die Untereinteilung im I. Teil iſt zunächſt: 
1. Friedensvertrag von Verſailles, 2. Reichsabgabenordnung, wo⸗ 
mit natürlich die Einbeziehung weiterer Materien offengehalten 
iſt, im IV. Teil: 1. Steuerfluchtgeſetzgebung, 2. Geſetz über Steuer⸗ 
nachſicht. Im VI. Teil fehlt vorerſt eine Gliederung, es iſt aber 
eine ſolche offen gehalten. 

Innerhalb dieſer Einteilung vollzieht ſich die Darſtellung 
weiter nach der ſachlichen Gliederung in Anlehnung an die Ein⸗ 
teilung der Geſetze, alſo hauptſächlich an die Paragraphenfolge. 
Erſt jetzt kommt die Auseinanderhaltung von Schriſttum, Recht⸗ 
ſprechung und Rechtsſetzung (Verordnungen, Ausführungsanwei⸗ 
ſungen uſw.). Daß dabei Schwierigkeiten und Zweifel entſtehen 
können, iſt ſchon angedeutet. Solche würden aber bei keiner Art 
der Stoffeinteilung und »behandlung angeſichts der erdrückenden 
Stoffmenge und Stoffvielſeitigkeit ganz zu vermeiden fein. So iſt 
z. B. ganz vorne auf S. 5 bei der Darſtellung des Art. 53 des 
FV. nicht mit Deutlichkeit zu erſehen, ob es ſich um eine Kom⸗ 
mentierung und durch wen, oder um eine offizielle Rechtsaus⸗ 
legung und durch wen handelt. 

Darauf, daß ſtets die Quellen angegeben und deutlich erſichtlich 
gemacht werden, iſt m. E. der allergrößte Wert zu legen. Sehr 
dankenswert iſt, das ſteht damit in einem gewiſſen Zuſammenhang, 
die allgemeine Überficht über das Schrifttum, die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten, leider nicht allen, vorangeſtellt iſt. 

Ein weſentliches und die Stoffeinteilung ergänzendes Hilfs⸗ 
mittel für die Überſichtlichkeit und das Zurechtfinden bildet das 
Sachregiſter. Dieſes iſt ſehr klar und handlich gehalten und 
dabei doch ausgiebig und ſoweit ich prüfen konnte, vollſtändig. 
Das Sachregiſter findet feine Ergänzung durch ein Autoren- 
regiſter, das, ſoweit ich prüfen konnte, ebenfalls vollſtändig iſt. 

Was die andere, die ſachliche 1 des Unternehmens 
anbelangt, ſo liegt ſie in der des fie und der Darſtel 
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lung. Wo iſt im Schrifttum die Grenze zu ziehen, ſollen auch 
a berückſichtigt werden oder nur Abhandlungen in 

eitſchriften und wo iſt die Grenze zwiſchen Zeitung, einſchließ— 
lich wiſſenſchaftlicher Beilagen zu Zeitungen, und zwiſchen Zeit— 
ſchrift zu ziehen? So viel ich ſehe, zeigt hier das Jahrbuch im 
ganzen eine glückliche Hand. Noch ſchwieriger iſt die Entſcheidung 
über die Darſtellung, und hier ſind natürlich gewiſſe Ungleich— 
heiten, je nach der perſönlichen Veranlagung des Bearbeiters, von 
vornherein gegeben. Dazu kommt, daß es außerordentlich ſchwierig 
iſt, die Anſicht eines Autors, den Inhalt eines Urteils uſw., in 
gedrängter Weiſe wiederzugeben. So vorzüglich auch der Verf. 
dabei verfahren fein mag, immer wieder wird er nach den ver» 
ſchiedenen Bedürfniſſen der Leſer dem einen zu viel, dem andern 
zu wenig ſagen. Darum iſt — es iſt das bereits berührt — eine 
genaue Quellenangabe von größerer Wichtigkeit; immer und immer 
wieder wird ein Aufſuchen der Quelle als Bedürfnis ſich ergeben. 
Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß ich den größten Wert des 
Buchs in feiner erſchöpfenden 1 aller einſchlägigen 
Quellen erblicke — und die Zuſammentragung iſt mit den oben 
gemachten Vorbehalten tatſächlich erſchöpfend —, wobei nicht ver— 
kannt werden ſoll, daß die auszugsweiſe Wiedergabe des Inhalts 
der Quellen ſehr wertvoll iſt und in zahlreichen Fällen das Nach- 
leſen der Quellen erſetzen mag. 

Im ganzen iſt, trotz der großen Schwierigkeiten, die in 
jedem Unternehmen folder Art liegen, das „Jahrbuch des Steuer- 
rechts“ für jeden, der ſich mit Steuerfragen zu befaſſen hat, ein 
wertvoller Ratgeber und ſicherer Führer. 

Staatsminiſter a. D. Prof. Dr. v. Piſtorius, Stuttgart. 


Die neuen Steuern. Ein Leitfaden für die Praxis. Sieb⸗ 


zehnte nach dem Stande der Steuergeſetzgebung zu Anfang 
April 1922 völlig umgearbeitete Auflage. Frankfurt a. M. 
1922. Frankfurter Sozietäts⸗ Druckerei, Abteil. Buchverlag. 


Wenn eine Arbeit irgendeinen Geſetzesſtoff dem Verſtändnis 
des Laien näher bringen will, ſo ſtellt ſie ſich damit vor eine 
ganz beſonders ſchwere Aufgabe. Denn mit „der überſichtlichen 
Anordnung der einzelnen Vorſchriſten in enger Anlehnung an den 
Geſetzestext“ iſt es nicht getan. Eine ſolche Darſtellung gewährt 


im beſten Falle einen allgemeinen Überblick in großen Zügen, mehr 


aber nicht. Vor allem ſetzt ſie den ſteuerpflichtigen Laien nicht 
ohne weiteres in den Stand, das Geleſene auf ſeinen ſpeziellen 
Steuerfall anzuwenden. Gilt dies ſchon für die Darſtellung eines 
einzelnen Steuergeſetzes, ſo natürlich erſt recht, wenn, wie in der 
vorliegenden Broſchüre, faſt die geſamte heute geltende Steuer— 
geſetzgebung auf knapp 100 Seiten erörtert wird. Eine Beſprechung, 
die der Einkommenſteuer fünfundzwanzig, der Körperſchaftsſteuer 
acht, der Kapitalertragsſteuer neun, der Vermögensſteuer fünfzehn, 
der Vermögenszuwachsſteuer ſechs, der Umſatzſteuer dreizehn und 
der Börſenumſaßzſteuer drei Seiten widmet, und das in enger An— 
lehnung an den Geſetzestext, iſt vielleicht für den Steuerfachjuriſten 
zum raſchen Nachſchlagen etwa dem Gedächtnis entſchwundener 
Ziffern oder für den einfachen Arbeiter und Handwerker, alſo 
den abſoluten Laien zur oberflächlichen ſteuerlichen Einſtellung 
ſeiner Gedankengänge zweckmäßig. Auf eine Wertung als allge— 
meinverſtändliche Darſtellung für die Praxis wichtiger Steuer 
fragen kann ſie aber keinen Anſpruch erheben. 
RA. Dr. Lucas, Düſſeldorf. 


Reichsabgabenordnung vom 13. Dez. 1919 nebſt Einfüh⸗ 
rungsverordnung vom 18. Dez. 1919 und Übergangsver⸗ 
ordnung vom 11. Oktober 1921 von Dr. A. Niebert, 
Regierungsrat, Mitglied des Finanzgerichts beim Landes- 
finanzamt Stettin. Berlin und Leipzig 1922. Vereinigung 
wiſſenſchaftlicher Verleger. 


Dieſes in der Guttentagſchen Sammlung deutſcher Reichsgeſetze 
unter Nr. 143 erſchienene, als Textausgabe mit Anmerkungen bes 
zeichnete Werk will auf Grund der Ergebniſſe der Praxis der 
praktiſchen Anwendung der NUbgO. dienen und auch für den 
Nichtjuriſten verſtändlich ſein. Daß dieſer Zweck im weſentlichen 
erreicht wird, dürfte dem Verf. nicht beſtritten werden. Die in den 
Anmerkungen zu den einzelnen Geſetzesbeſtimmungen enthaltenen 
Erläuterungen ſind auf die praktiſche Handhabung des Geſetzes 
in erſter Linie durch die Finanzbehörden eingerichtet, in knapper 
Form gehalten und frei von theoretiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Ausführungen, immerhin iſt die Rechtſprechung des Reichsfinanz— 
hofs, wenn auch nicht vollſtändig, wie der Verf. meint, ſo doch 
weitgehend berückſichtigt, auch ſetzt ſich der Verf. an verſchiedenen 
Stellen, und zwar m. E. treffend, mit dem Mrozek ſchen Kommen⸗ 
tar, ſowie mit der Handausgabe von Vecker auseinander. Die 
Darſtellung iſt leicht verſtändlich und klar. Zu § 80 wäre unbeſchadet 
des knappen Rahmens eine Bemerkung in der Richtung erwünſcht 
geweſen, wie ſich der Verf. die Anwendung des 8 80 Abſ. 1 Satz 1 
auf andere „Gegenſtände“ als Sachen denkt. Bei dem dort als 
Beiſpiel erwähnten Verkauf von Grundſtücken iſt der Erwerber 
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vor der Auflaſſung nur dann als ſteuerrechtlicher Eigentümer zu 
betrachten, wenn ihm das Grundſtück zu eigenem Recht übergeben 
iſt. Die Bem. 1 zu 8 68 wird der Verf. im Hinblick auf RS. 7, 
11 berichtigen oder wenigſtens ergänzen dürfen, ſiehe auch die 
Bem. 1 zu § 268. Ferner wäre hier z. B. die Entſch. 5, 267 nach⸗ 
zutragen. Mit Unrecht beſchränkt der Verf. in Bem. 3 zu 8 90 die 
Haftung der Vertreter uſw. auf Vorſatz und grobe Fahrläſſigkeit, 
ebenſo den Begriff der Schuldhaftigkeit in §S 210 Abſ. 3. In den 
Bem. zu 88 137—139 hätte noch auf das für die Praxis ſehr 
wichtige Verhältnis dieſer Beſtimmungen zueinander eingegangen 
werden dürfen. Bei 8243 hätte ſich vielleicht eine Bemerkung 
darüber empfohlen, ob und in welcher Form eine trotz Vorhanden 
ſeins eines Bedürfniſſes unterlaſſene Feſtſetzung des Streitwerts 
bei rechtskräftigen Urteilen nachzuholen iſt. Die Erläuterungen 
zum Beitreibungsverfahren hätten reichhaltiger ſein dürfen, z. B. 
fehlt jede Bemerkung über die rechtliche Stellung des Vollziehungs⸗ 
beamten, ferner zu §8 344, 348 ff., zumal ſich auf dieſem Gebiet 


eine Reihe von Zweifelsfragen für die Praxis ergeben dürfte. 


Auch zu den 88 451, 452 wären erläuternde Bemerkungen erwünſcht 
geweſen. In 8231 Ubi. 3 iſt im Geſetzestext das Wort „nicht“ 
infolge eines Druckverſehens ausgelaſſen. Hervorzuheben ſind die 
Erläuterungen zu $$ 65, 67, ferner über die Ermittlung und Feſt⸗ 
ſetzung der Steuer, über die allgemeinen Vorſchriften des Rechts- 
mittelverfahrens. Das Sachregiſter iſt gründlich bearbeitet. Jeden⸗ 


falls wird das Buch, das einen mit der praktiſchen Handhabung 


der RAbgoO. vertrauten Verf. erkennen läßt, nicht nur den Steuer⸗ 
beamten, ſondern auch dem rechtſuchenden Publikum und ſeinen 
Beratern ein willkommener, guter Führer auf dem Gebiet der 


NAbg O. fein. 
OVGRat Dr. Geier, Stuttgart. 


Das Vollſtreckungsverfahren nach der Reichsabgabenord⸗ 
nung. Zuſammengeſtellt und erläutert von Carl Hünecke. 
Berlin 1921. Carl Heymann's Verlag. 

Der Verf. gibt eine ſyſtematiſche Darſtellung des Beitreibungs⸗ 
verfahrens der RAbgd. Neben dem Inhalt der Beſtimmungen 
der NAGHD. find die Ergebniſſe der Rechtſprechung des RG. und 
anderer Gerichte zum zivilprozeſſualen Vollſtreckungsrecht, ſoweit 
ſich die Beitreibungsvorſchriften der RAbgO. an dieſes anlehnen 
oder hierauf verweiſen, ſowie zum Zwangsverſteigerungsgeſetz, auch 
des PrOG. zum öffentlich-rechtlichen Vollſtreckungsverfahren, ver⸗ 
arbeitet; außerdem iſt die Literatur zum Zwangsvollſtreckungsrecht 
in erheblichem Umfang berückſichtigt. Die Entſcheidungen ſind aus 
den verſchiedenſten Sammlungen und Zeitſchriften mit großem Fleiß 
zuſammengetragen. Eingehend und mit reicher Kaſuiſtik behandelt 
ſind insbeſondere die weſentlichen Beſtandteile, die unpſändbaren 
Sachen, die Pfändung durch Vollziehungsbeamte, Zwangsvollſtreckung 
in Forderungen und Rechte, Rechte Dritter am Vollſtreckungsgegen⸗ 
ſtand. Auch auf die rechtliche Natur des Pfändungspfandrechts iſt 
eingegangen. Nicht oder kaum berückſichtigt ſind die Beſtimmungen 
in Ss 319, 320, 348 RAbgO. Soweit die Beſtimmungen der 
NAbgD. im Text verarbeitet find, wäre Angabe des betreffenden 
Paragraphen erwünſcht geweſen. Die Anordnung des Stoffes iſt 
überſichtlich, die Darſtellung klar und knapp. Für die mit der 
Beitreibung befaßten Behörden und Beamten bildet das Schrift- 
chen einen guten Ratgeber und Wegweiſer durch die z. T. recht 
ſchwierigen Fragen des Beitreibungsrechts und kann auch für das 
Zwangsvollſtreckungsverfahren der ZPO. gute Dienſte leiſten. Ein 
Sachregiſter erleichtert das Nachſchlagen. 

g OVGRat Dr. Geier, Stuttgart. 


Dr. Friedrich Dalsheim: Das Vankgeheimnis der pri- 
vaten Vankinſtitute und die neueſte Finanzgeſetzgebung. 
Berlin 1922. Verlag von Franz Vahlen. (Heft 21 der 
von Dr. Max Lion herausgegebenen Abhandlungen über 
„Zeitgemäße Steuerfragen“). 

Die Beſtimmungen der neuen Geſetze und Verordnungen über 
das Bankgeheimnis oder richtiger über deſſen Durchlöcherung ſind 
derart verſtreut und unüberſichtlich, daß das Unternehmen des Verf., 
ſie zuſammenzufaſſen und einen Überblick über die geſamte einſchlägige 
Rechtslage zu geben, ſehr zu begrüßen iſt. Vermöge ſeiner guten und 
klaren Darſtellung wird das Buch für die Vanken, die beteiligten 
Kapitaliſtenkreiſe und ihre Rechtsberater ſowie für die mit dieſem 
Stofſe befaßten Verwaltungs- und Gerichtsbehörden als wertvolle 
Belehrungsquelle dienen. Darüber hinaus iſt es aber auch für den 
Steuerpolitiker wichtig, da der Verf., fein Thema erweiternd, auch 
die frühere Rechtslage ſchildert, die Theorie des Bankgeheimniſſes, 
ſeine Bedeutung für Staat und Privatwirtſchaft und die Wirkungen 
feiner Aufhebung erörtert und ſchließlich noch einen gedrängten Hin⸗ 
weis auf die Geſetzgebung des Auslandes gewährt. Nicht ganz zu— 
ſtimmen möchte ich ſeiner grundſätzlichen Auffaſſung, daß „die Aufe 
hebung des Bankgeheimniſſes als Symptom jener Entwicklung zu 
deuten iſt, die immer mehr auf eine Verſchiebung der Machtverhält⸗ 
niſſe zwiſchen Staat und Staatsbürger zugunſten des erſteren drängt“. 
Ich erblicke hierin vielmehr eine Folgeerſcheinung der ſtändig ver⸗ 
ſchärften Finanznot, zu deren Bekämpfung der Geſetzgeber kein Mittel 
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mehr underſucht laſſen will. Daß er dazu auch das Bankgeheimnis 
beſeitigt, erklärt ſich zwanglos aus dem leider nur allzu berechtigten 
Mißtrauen gegen die Steuermoral. Wir haben es alſo m. E. nicht 


mit einem „Schritte zum Staatsſozialismus“ zu tun, ſondern mit 


einem betrüblichen Zeichen des Niederganges. Dieſe Anſicht erhält 
ihre Stütze in der eigenen Betrachtung der ausländiſchen Verhältniſſe 
durch den Verf., die im allgemeinen zeigt, daß, je geſünder die Volks- 
wirtſchaft eines Staates iſt, deſto ſtrenger dort das Bankgeheimnis 
gewahrt wird. Deshalb dürfte es auch nicht am Platze ſein, die Frage 


des Bankgeheimniſſes als Streitfrage im Kampfe zwiſchen Sozialis⸗ 


mus und Individualismus abzuſtempeln. Je mehr man ſie als eine 
reine Zweckmäßigkeitsfrage betrachtet, deſto leichter werd es ſein, bei 
einer Beſſerung unſerer Verhältniſſe den früheren Zuſtand wieder⸗ 
herzuſtellen, wenn nicht ſogar durch eine beſchleunigte Wieder⸗ 
herſtellung des früheren Zuſtandes zu einer Beſſerung der Verhält⸗ 
niſſe beizutragen, nachdem ſich ſchon jetzt begründete Zweifel ergeben 
haben, ob die ſicheren Nachteile der Aufhebung des Bankgeheim⸗ 
niſſes — Vermehrung der Notenhamſterei, Anwachſen der Kapital⸗ 
flucht, Schwächung der deutſchen Banken — ſelbſt in der heutigen 
Lage nicht ſchwerer ins Gewicht fallen, als der mögliche Vorteil 
günſtiger ſteuerlicher Wirkungen. u 
Oscar Meyer, Syndikus der Handelskammer, Berlin. 


Venere Literatur zum Umſatzſteuergeſetz. 


Die Novelle zum Umſatzſteuergeſetz v. 8. April 1922 
mit ihren einſchneidenden materiellen und Verfahrensänderungen 
hat verſchiedene literariſche Neuerſcheinungen veranlaßt, Handaus⸗ 
aben und ſyſtematiſche Darſtellungen, die nach ihren Zwecken ver⸗ 
ſchieden zu beurteilen und zu bewerten ſind. In der Sammlung 
deutſcher e von Heß in Stuttgart iſt als Nr. 15 
von Reichsfinanzrat Dr. Koch eine Textausgabe mit Anmer⸗ 
kungen erſchienen, die den Zweck haben ſoll, die Anderungsbeſtim⸗ 
mungen der Novelle vom April 1922 bekannt zu machen und zu 
erläutern. Sie enthält den Text des Umſatzſteuergeſetzes und ab⸗ 
ſichtlich nur die Erläuterungen zu den Anderungen, ſowie die ge⸗ 


änderten Ausführungsbeſtimmungen; dieſe z. T. im Auszug. Die 


Einleitung ſtellt die Geſchichte der letzten Novelle und die verſchie⸗ 
denen, in den Ausſchüſſen behandelten, aber nicht Geſetz gewordenen 
Anderungsvorſchläge des Syſtems der Umſatzbeſteuerung dar; ver⸗ 
ſchiedentlich ſind auch die geänderten Ausführungsbeſtimmungen 
in die Erläuterungen eingearbeitet, oder dem Texte beigefügt. Her⸗ 
vorgehoben ſeien die ausführlichen Darlegungen über die geänderte 
Rechtslage bei der Ein⸗ und Ausfuhr, über den neuen Vergütungs⸗ 
anſpruch des Ausfuhrhändlers herſtellerſteuerpflichtiger Ware nach 
8 19 a, ſowie die Darſtellung des wichtigen Übergangsrechtes nach 
Art. 4 der Novelle. Koch ſteht auch auf dem Standpunkt, daß das 
Zuſchlagsrecht nach 5 46 Abſ. 5 in Höhe der Steuerdifferenz nicht 
nur bei Verträgen, die vor dem 1. Jan. 1922, ſondern auch bei 
ſpäteren Verträgen, die bis zum 22. April 1922 geſchloſſen wur⸗ 
den, gegeben iſt. Das Reichsfinanzminiſterium ſelbſt hat ja Zweifel 
an der Rechtsgültigkeit dieſer in 8 209 a Abſ. 1b der AusßBeſt. 
niedergelegten Auffaſſung (Ge Steuerblatt IV, 473 / 3; Steuer- 
Wirtſchaft I 530 v, Neue Steuerrundſchau III 169 u. a.). Die 
Ausgabe erfüllt den Zweck einer erſten Orientierung über die wich⸗ 
tigen Anderungen der Novelle; ein Sachregiſter erleichtert die 
Orientierung auch in den Ausführungsbeſtimmungen. 

Die im Verlage von Schweitzer, 
präfident Dr. Kloß herausgegebene Handausgabe des neuen Um⸗ 
ſazſteuergefetzes mit Erläuterungen hat andere, dauernde Abſichten. 
Sie iſt kein groß angelegter Kommentar, ſondern eine für Steuer⸗ 
pflichtige und Steuerbehörden beſtimmte Erläuterung des Geſetzes 
an Hand und auf Grund der Rechtſprechung (auch der nicht amtlich 
veröffentlichten) des NFH Sie ermöglicht alſo für denjenigen, 
der praktiſch mit dem Umſatzſteuergeſeze zu tun hat, eine voll 
ſtändige Orientierung über den Stand der Rechtſprechung des RFH. 
bis zum Mai 1922 und gibt damit der Praxis und insbeſondere 
der anwaltſchaftlichen Beratung ein wertvolles Hilfsmittel an die 
Hand, wenn ſie auch die Benützung der großen Kommentare in den 
noch nicht entſchiedenen n nicht erübrigt. Die Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen ſind abſichtlich weggelaſſen. Die Entſchei⸗ 


dungen ſind nicht ſyſtemlos aufgezählt, ſondern in ſyſtematiſcher 


Gruppierung der verſchiedenen Grundbegriffe dargeſtellt. Ich ver⸗ 
weiſe insbeſondere auf die ausführliche Darſtellung des § 1, wo 
unter den Rubriken: „Leiſtung, Entgelt, gewerbliche Tätigkeit, ſelb⸗ 
ſtändige gewerbliche Tätigkeit, Lieferung innerhalb der gewerblichen 
und beruflichen Tätigkeit,“ die ganze Rechtſprechung gruppiert iſt. 
Bei 8 2 Anmerkung 2—9 iſt auch erörtert, welche Bedeutung die 
frühere Rechtſprechung des RFH. über die Begriffe der Ein⸗ und 
Ausfuhr angeſichts der Anderungen der Novelle noch hat. Als 
beſonders wertvoll für die Praxis ſei noch auf die ausführlichen 
Darlegungen zu 87 über den ſteuerfreien reinen Handel, ſowie 
zu 88 und 8 2313 hingewieſen. An der letzten Stelle iſt auch 
die unterſchiedliche Stellung, die der RFH. bei der Umſatzbeſteuerung 
der gewerblichen Hilfsgeſchäfte einnimmt, betont. Hilfsgeſchäfte des 
gewerblichen Betriebes ſind, wenn ſie herſtellerſteuerpflichti 
ſtände betreffen, umſatzſteuerpflichtig als Privatverkäufe nach 8 23 1 3, 


alſo inſoweit nicht zum Gewerbebetrieb gehörig, kleinhändlerluxus⸗ 


ſteuerpflichtig, wenn fie Gegenſtände des 8 21 betreffen; in allen 


München, von Senats⸗ 


chtige Gegen⸗ 
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übrigen Fällen umſatzſteuerpflichtig, als zum Gewerbebetrieb ges 
hörig. Da zu ins und 6 des Geſetzes (Steuerauſſicht, de 
rechnung und Veranlagungsverfahren) noch wenige Entſcheidungen 
ergangen ſind, ſind die Erläuterungen zu dieſen Paragraphen auch 
ſehr knapp gehalten. Zweifels⸗ und Streitfragen, die in der 
Rechtſprechung noch nicht entſchieden ſind, ſind nach der ganzen 
Anlage der Handausgabe nicht erörtert. Ein umfangreiches Sach⸗ 
regiſter erleichtert ihre Benutzung. 

Als Band 7 der Sack ſchen kleinen Steuerbücherei iſt 
im Verlag von Hermann Sack, Berlin, das Umſatzſteuergeſetz von 
Regierungsrat Dr. Hedding in Köln erſchienen. Das Buch will 
weitere Kreiſe der Steuerpflichtigen und die Finanzbeamten in 
das Syſtem des neuen Umſatzſteuerrechtes einführen. Die Ein⸗ 
leitung behandelt die Geſchichte der Umſatzſteuer und ihre Stel⸗ 
lung im Steuerſyſtem; es folgen dann Gegenſtand der Beſteue⸗ 
rung, Steuerſubjekt, Steuerbefreiung, Steuermaßſtab, die Luxus- 
und beſonderen Leiſtungsſteuern, das Beſteuerungsverfahren, die Straf⸗ 
Übergangs- und Schlußvorſchriften, im Anhang die Freiliſten 1a 
für die Umſätze innerhalb der verlängerten Einfuhr und 1 b für 
die erſten Umſätze der Einfuhr, ſowie der Text des Umſatz⸗ 
ſteuergeſetzes nebſt Novelle. Die Darſtellung iſt überſichtlich und 
klar; es wird die Rechtſprechung des RH. zu weſentlichen Fragen 
herangezogen. Wichtige Vorſchrifſten der Ausfuhrbeſtimmungen wer⸗ 
den behandelt; überhaupt geht die Darſtellung bei den Grund⸗ 
begriffen des Gegenſtandes der Beſteuerung (Lieferung und ſonſtige 
Leiſtungen) S. 8 ff., des Steuerſubjeltes e uſw.) S. 12ff., 
der neuen Behandlung der Ein⸗ und Ausfuhr S. 18 ff., und auch 
ſonſt auf die weſentlichen Einzelheiten ein, ohne ſich in dieſelben 
zu verlieren. Nicht ganz zweckmäßig erſcheint die Art, in der 
der Verf. auf andere Stellen ſeiner Schrift hinweiſt, indem er auf 
Buchſtaben und Ziffern der Einteilung, ſtatt auf die Seiten ver⸗ 
weiſt, auf die er ſich bezieht; denn das Suchen nach erſteren 
bedeutet eine unzweckmäßige und unnötige Arbeit. Dieſe formelle 
Beanſtandung beeinträchtigt aber den materiellen Wert der Schrift 
nicht, die zur Einführung in das neue Umſatzſteuergeſetz empfohlen 


werden kann. = 
RA. Dr. Lang, Nürnberg. 


Das Grunderwerbsſtenerrecht. Syſtematiſche Darſtellung 
von Dr. Georg Deiter, Regierungsrat, Frauz Petiscus, 
Oberſteuerſekretär. Hermann Sacks Verlag. Berlin 1922. 


Das Werk gibt eine Darſtellung des materiellen und formellen 
Grunderwerbsſteuerrechts in ſeinen Grundzügen. Die Entſchei⸗ 
dungen des Rh., ſowie die Erlaſſe des Reichsfinanzminiſters 
ſind mit großer Sorgfalt und, wie es ſcheint, mit Vollſtändigkeit 
in den Text hineingearbeitet. Da dies mit Geſchick und Verſtändnis 
geſchehen iſt, da ferner die fonftigen die Materie berührenden Ges 
ſetze berückſichtigt ſind, ſo wird der Benutzer des Buches vielfach 
Anregung und Belehrung erhalten; Belehrung freilich nur, ſoweit 
es ſich um Fragen handelt, die durch Geſetz, Entſcheidungen und 
Erlaſſe ihre Regelung bereits gefunden haben. Eine wiſſenſchaftliche 
Behandlung des Stoffs, eine begründete Stellungnahme zu den 
zahlreichen und wichtigen Problemen, die das Grunderwerbsſteuer⸗ 
Pie bereits aufgeworfen hat, lagen wohl nicht im Plane des 

es. ö 


Ein wirklich wiſſenſchaftliches Syſtem des Grunderwverbsſteuer⸗ 
rechts harrt noch der Bearbeitung. 
IR. Stillſchweig, Berlin. 


Das Einkommenſteuergeſetz in feiner neneſten Faſſung. 
Darſtellung der hauptſächlichen Grundſätze von Geh. Ober⸗ 
finanzrat E. Zimmermaun, Reichsfinanzrat in München. 
1922. (Sacks kleine Steuerbücherei Band IV). Preis 25. 


Der etwa 100 Seiten faſſende Band ſoll nach der ausdrück⸗ 
lichen Zielſetzung des Verf. nicht einen Kommentar zum Einkommen⸗ 
feuergeie darſtellen oder erjegen, ſondern nur zwecks Einführung 
in das Einkommenſteuerrecht, wie es ſich aus den bisherigen Ge⸗ 
ſetzen v. 29. März und 21. Juli 1920, 24. März, 11. Juli und 
20. Dez. 1921, ſowie aus den dazu ergangenen Vollzugs vorſchriſten 
ergibt, die Hauptgrundſätze in ſyſtematiſcher Beſprechung dar⸗ 
legen. Daß ſolche ſyſtematiſchen Darſtellungen, die insbeſondere 
das Ineinandergreifen der verſchiedenen Geſetzesbeſtimmungen, ihre 
wechſelſeitigen Zuſammenhänge ſowie entſtandene Zweiſelsfragen 
aufdecken, angeſichts des praktiſchen Intereſſes faſt des ganzen, 
größtenteils ſteuerlich nicht vorgebildeten Volkes geradezu unent⸗ 
behrlich ſind, habe ich bei Beſprechung ähnlicher Arbeiten an dieſer 
Stelle ſtets betont. Unkenntnis oder Unſicherheit erzeugt Miß⸗ 
trauen und dieſes wiederum verſtärkt die an ſich ſchon reichlich vor⸗ 
handene Steuerverdroſſenheit. 

Der Verf. ſchickt ſeinen im weſentlichen dem Einteilungs⸗ 
ſchema des Geſetzes folgenden, knappen aber inhaltsreichen Er⸗ 
örterungen der einzelnen Geſetzesvorſchriften allgemeine, auch die 
Schattenſeiten nicht verſchweigende, Betrachtungen über die Ein⸗ 
kommenſteuer im Steuerſyſtem, ſowie eine Darlegung der Stellung 
des Geſetzes zur Quellentheorie und zu den Werbungskoſten, ind» 
beſondere zu den Abſchreibungen, voraus. Bei wichtigen Fragen 
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iſt Rechtſprechung und Schrifttum herangezogen. Auch hat der 
Verf. Fragen berührt, die in den bekannteſten, bisher erſchienenen 
Ni von Erler⸗Koppe, Glaſer, Kuhn, 
Mirre, Strutz und Zimmermann nicht zur Erörterung ge- 
langt find. Beſonders ſorgfältig find die wichtigen 88 33a, 59a 
EinkStG. beſprochen. Iſt die Darſtellung einerſeits überall dem 
Verſtändnis des Gebildeten, insbeſondere des kaufmänniſch ge 
bildeten Laien angepaßt, jo iſt fie andererſeits wegen ihrer bor- 
bildlichen Zuſammenfaſſung der leitenden Grundſätze geeignet, auch 
dem Juriſten, insbeſondere auch dem Fachjuriſten wertvolle Dienſte 


zu leiſten. 
RA. Dr. Lucas, Düſſeldorf. 


1 Dr. Fritz Koppe: Der Lohnabzug vom 1. Januar 1922 ab. 
Induſtrieverlag Spaeth & Linde. Berlin 1922. 140 S. 


i Dr. Friedrich Herrmann: Der Lohnabzug in der vom 
1. Januar 1922 gültigen Faſſung. Verlag H. Sack, 
1922. 191 S. 40 % 


Das Steuerrecht wetteifert zur Zeit mit dem Arbeitsrechte 

| und der Sozialverſicherung an Unüberſichtlichkeit und Wandlungs⸗ 

| fähigkeit. Namentlich zur Beſteuerung des Lohneinkommens jagen 

* die Novellen und ändernden Durchführungsverordnungen ſich mit 

> ſolcher Schnelligkeit, daß der Geſchäftsmann und der Juriſt ohne 

a einen Führer ſich nicht mehr zurechtfinden kann. Die beiden vor⸗ 
liegenden Bücher ſind als zuverläſſige Führer zu empfehlen. Sie 
ergänzen ſich gut. 

Koppe gibt einen Kommentar, und zwar nicht des 
Steuergeſetzes ſelbſt I Nov. v. 20. Dez. 1921 zum EinfSt®.), 
ſondern im Anſchluſſe an die Durchführungsbeſtimmungen vom 
3. Dez. in der veränderten Faſſung v. 22. Dez. 1921, welche den 
vollſtändigen Gejegestert mit enthalten. Dem Texte des Eink St. 
88 45—53 f. ſind dann nur kurze Hinweiſe auf die Durchführungs⸗ 
derordnung zugefügt. Außerdem bringt das Buch einige weitere 
Verordnungen und Muſterbeiſpiele. 

Herrmann dagegen gibt eine ſyſtematiſche Darſtellung de 
Lohnbeſteuerung, die über den engen Rahmen der 5. Nov. v. 
11. Juli 1921 hinaus auch die allgemeinen Fragen der Ein⸗ 
kommensbeſteuerung berührt. Dementſprechend iſt ein Auszug aus 
den 88 1—53 a des EinfStG. beigefügt, nebſt den Durchführungs⸗ 
beſtimmungen v. 3. u. 22. Dez. 1921 und einigen anderen Verord- 
nungen. Ein Sachregiſter erleichtert die Benutzung. 

Die Darſtellung beider Verf. iſt klar und überſichtlich, weicht 
ſachlich nicht erheblich voneinander ab, und gibt keinen Anlaß 
zu Ausſtellungen — wenn auch natürlich nicht alle Zweifelsfragen 
einwandfrei beantwortet werden können. Es iſt eben auch hier 
noch vieles im Fluſſe. Die Begriffe, die das Steuergeſetz zum 

| Teil neu geprägt hat, müſſen ſich erſt durch die Praxis klären. 
Auch hier bleibt der Eindruck, wie unmöglich es iſt, daß künftig 
/ Steuerrecht, Verſicherungsrecht und Arbeitsrecht auf eigene Fauſt 
und unabhängig voneinander Begriffe feſtlegen; wir müſſen bzgl. 
des Arbeitsverhältniſſes zu einheitlicher Rechtsſprache kommen. 
Dr. Heinz Potthoff, München. 


Verſicherungsſteuer⸗Geſetz vom 8. April 1922. Eingehend 
erläutert von Dr. Ludwig Berliner, Regierungsrat im 
Reichsaufſichtsamt für Privatverſicherung. J. Bensheimer 
1922. 


Das Reichsſtempelgeſetz als ſolches iſt im Verſchwinden begrif- 
‚fen. Sein Inhalt iſt in eine Anzahl Einzelgeſetze umgegoſſen wor- 
den: das Kapitalverkehrsſteuergeſetz, das Kraftfahrzeugſteuergeſetz, das 
Verſicherungsſteuergeſetz, das Rennwett⸗ und Lotterieſteuergeſetz, denen 
bald das Frachturkundenſteuergeſetz folgen wird. Das iſt nach ber» 
ſchiedenen Richtungen hin zu begrüßen. Nicht zum geringſten iſt 
der Vorteil anzuſchlagen, daß die Erläuterung erleichtert wird. 
Während früher im allgemeinen nur Erläuterungswerke für den 
ganzen Umfang des Geſetzes möglich waren, was natürlich nur 
von wenigen in Angriff genommen werden konnte, bieten die 
Fenzergeſe was das Maß der aufzuwendenden Arbeit betrifft, 
weniger Schwierigkeiten. Deshalb konnte ſchon wenige Wochen 
nach dem Erlaß des Verſicherungsſteuergeſetzes das vorliegende 
Werk erſcheinen, das für die erſte Einführung in das neue Recht 
einem dringenden Bedürfnis nachkommt. Die Handhabung der 
Steuer wird ein beträchtliches Maß von Kenntniſſen im Bert, iche 
rungsweſen und im Verſicherungsrecht erfordern. So iſt 
es denn ein Vorzug, daß ein Verſicherungskundiger als Erläuterer 
auftritt. Die verſicherungstechniſchen Begriffe werden klar vorge— 
führt, und dies wird dem Steuerfachmann beſonders wertvoll ſein. 
Ob die eigentliche ſteuerrechtliche Seite der Sache die genügende 
Pflege überall gefunden hat, kann zweifelhaft ſein. Einige Bei⸗ 
ſpiele mögen das beleuchten. 

Die RNWID. läßt für Erſtattungsanſprüche, die auf Rechts- 
gründen beruhen, den Steuerrechtsweg zu, nämlich Einſpruch, Be⸗ 
rufung an das Finanzgericht und Rechtsbeſchwerde an den Ri. 
Das VerſS tc. ſchaltet für zwei beſtimmte Fälle dieſes Verfahren 
aus und gibt nur den Beſchwerdeweg, der bekanntlich beim L A. 
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werden, auch verlaſſen können. 
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endigt. Berliner ſcheint dies verallgemeinern zu wo 
kommt fo zu dem Ergebniſſe, daß die Beſchwerde auch i 
Falle das gegebene Rechtsmittel ſei, daß die Steuer ſchon vo 


richtung des Verſicherungsentgelts, alſo vor Entſtehung der Steue 
ſchuld, gezahlt wird. Das iſt jedenfalls unrichtig. Denn wenn 
einem ſolchen Falle überhaupt von einer gezahlten Steuer bi 
ſein kann und wenn nicht etwa nur die condictio sine causa vor 
den ordentlichen Gerichten gegeben ſein ſollte, ſo iſt das Berufungs⸗ 
verfahren der NAD. am Platze, da der Fall nicht unter die 
beſonderen Ausnahmebeſtimmungen des VerſStG. zu bringen if 

Nach § 10 des PVeriStG. hat der Verſicherer über die von 
ihm übernommenen Verſicherungen dem FA. eine Aufſtellung 
vorzulegen, die dann die Grundlage der Beſteuerung bildet. Die 
Steuer iſt ſpäteſtens bei der Vorlegung zu entrichten. Berliner 
hält das FA. des Wohnſitzes (Ortes der Leitung) des Verſicherers 
für zuſtändig (RAbgO. 88 51, 52). Er hätte aber prüfen müſſen, 
ob nicht vielleicht 856 der RAbgoO. zutrifft, wonach für den Fall, 
daß das Geſetz die Steuerpflicht an eine Beurkundung knüpft, 
das FA. zuſtändig iſt, das zuerſt mit der Beſteuerung beſaßt war. 
Dieſe Vorſchrift iſt in erſter Linie auf das RStempG. gemünzt und 
wird auch für das BerfStG. anwendbar fein. Im Zuſammenhang 
hang damit ſteht 8 220 Abſ. 2 der RAbgoO., wonach als Steuer⸗ 
beſcheid auch ſchon eine ſchriftliche Auskunft gilt, die ein 
FA. über die Stempelpflichtigkeit einer ausgeſtellten Urkunde oder 
eines vollzogenen Geſchäfts erteilt. N N 

8 17 des VerſStG. regelt das Verfahren, wenn infolge vor⸗ 
zeitigen Aufhebens der Verſicherung uſw. die Steuer zu erſtatten 
iſt. Hier ſcheint der Verf. eine Entſch. des RH. v. 17. Jan. 1932, 
die übrigens nicht nur in der Ztſchr. f. VerſWeſen, ſondern auch 
in der amtlichen Sammlung des RFH. (8, 54) und in ber 55 
(1922, N veröffentlicht iſt, mißverſtanden zu en. Der RF. 
hat das Beſchwerdeverfahren, das jetzt ausdrücklich vorgeſchrieben 
iſt, nur deshalb für gegeben erachtet, weil die AusfBeſt. des NStempch * 
(S 220) lediglich eine innere Dienſtvorſchrift enthielten, nicht aber 
dem Steuerpflichtigen einen Erſtattungsanſpruch aus Rechtsgründen 
gewährten. . 

Schwierigkeiten bereitet der Fall, wenn bei gewiſſen Verſiche?s? 
rungszweigen die Steuer nach der Verſicherungsſumme und der Ver⸗ 
ſicherungsdauer bemeſſen wird und ein Freijahr gewährt ift. 
Es trifft zu, was Berliner ſagt, daß, wenn z. B. das fünfte 
Jahr als Freijahr vereinbart iſt, nach der Verwaltungsübung bisher 
die Steuer für dieſes bei Zahlung der vierten Jahresrate entitand. 
Leider unterläßt es Berliner, ſeine Quelle anzugeben, nämlich 
das Rundſchreiben des Reichskanzlers (Reichsſchatzamts) v. 16. Sept. 
1913 (Amtl. Mitt. über die Zuwachsſteuer uſw. 1914, 24). Die 
dort angeführten Gründe treffen bei der jetzigen Faſſung des 
VerſStG. teilweiſe nicht mehr zu. Namentlich fehlt jetzt die frühere 
Vorſchrift, daß bei mehr als einjähriger Verſicherung ein ange⸗ 
ſangenes Jahr als voll gilt. Es fällt alſo das Bedenken weg, 
daß bei Verteilung der Steuer auf die vier Jahreszahlungen jedes⸗ 
mal ftatt 1½ Jahr 2 volle Jahre in Betracht kommen, daß alſo 
die Steuer ſtatt für fünf Jahre für acht Jahre zu entrichten wäre, 
Man kann jetzt ſehr wohl annehmen, daß die vier Vierteljahrszahlun⸗ 
gen, die bei jeder Jahreszahlung mit zu verſteuern ſind, als Teile 
des ganzen fünften Jahres rein rechneriſch zu betrachten find. 

Man ſieht, das Steuerrecht gibt Anlaß zu zahlreichen wich⸗ 
tigen Erwägungen. Auf dieſe wäre Berliner ſicher von ſelbſt 
gekommen, wenn er das vorhandene Schrifttum ausgiebiger benutzt 
hätte. Nach feinem Literaturverzeichnis haben ihm aber z. B. 
nicht vorgelegen: Der große Kommentar zum RStempG. von 
Greiff, der von Weinbach, der von Hoffmann u. Gen. 
bei Stenglein, Strafrechtliche Nebengeſetze, die bedeutendſten Er⸗ 
e zur RAbgoO., nämlich die von Becker und von 
Mrozek u. Gen. 

Wertvoll iſt eine vergleichende Zuſammenſtellung der jetzigen 
Steuerſätze gegenüber den früheren. Auch ſonſt hat das Buch un⸗ 
leugbare praktiſche Vorzüge. Es wird ſich trotz allem als brauch⸗ 
barer Führer durch das nicht überall leicht verſtändliche Geſetz er» 


weiſen. 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


Schneider, Oberregierungsrat, Mitglied des Landesfinanzamts 
Karlsruhe: Verſicherungsſteuergeſetz vom 8. April 1922; 
Sammlung deutſcher Steuergeſetze Nr. 32. Verlag von 
J. Heß. Stuttgart 1922. Kleinoktav. 144 S. 


Der Kommentar iſt offenſichtlich im weſentlichen fertiggeſtellt 
geweſen, bevor das Geſetz überhaupt in ſeiner jetzigen Form vor⸗ 
gelegen hat. Es iſt das ein Mangel, der heute vielfach Kommen⸗ 
taren, insbeſondere ſolchen zu Steuergeſetzen, anhaftet, die von 
allzu rührigen Verlegern möglichſt ſchnell auf den Markt geworfen 
werden, um dem Bedürfnis der Praxis, ſofort ein neu erſchienenes 
Geſetz mit Erläuterungen zu haben, entgegenzukommen. Der Praxis 
iſt aber mit derartigen Arbeiten wenig gedient. Sie muß ſich auf 
Kommentare, die den Anſpruch erheben, für jemand, der ſich mit 
dem betreffenden Geſetz befaßt, unentbehrliches Handwerkszeug zu 
Das trifft aber bei derartiger 


Schnellarbeit nicht immer zu. Es iſt z. Go 505. daß man 
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ein Anlaß dazu nicht vorliegen. Auch 


dieſen 


81. Jahrg. 1922 Heft 22 | 


in ſolchen Werken Erläuterungen zu einem Geſetzestext findet, der 
in der Faſſung des urſprünglichen Regierungsentwurfs oder von 
Reichstagsbeſchlüſſen enthalten war, ſpäter aber wieder geſtrichen 
worden iſt. In der vorliegenden Handausgabe des Verſicherungs⸗ 
ſteuergeſetzes lieſt man z. B. auf S. 84 bei der Erörterung der 
Ziff. 6 des 88 mit einigem Staunen die Behauptung, daß die 
Befreiung von Viehverſicherungen aus kleinen Viehhaltungen, wenn 
die Verſicherungsſumme 25000 % nicht überſteigt, an die weitere 
Vorausſetzung geknüpft ſei, daß die Verſicherung bei einem Ver⸗ 
ſicherungsverein auf Gegenſeitigkeit genommen iſt. Der Verf. und 
der Verlag haben offenbar bei der Herausgabe des Kommentars 
überſehen, daß dieſe Vorausſetzung in der zweiten Leſung des 
Reichstags geſtrichen worden iſt, daß alſo nach dem Geſetz ſolche 
Verſicherungen auch dann ſteuerfrei ſind, wenn ſie bei Viehverſiche⸗ 
rungsaktiengeſellſchaften abgeſchloſſen ſind. Denn es iſt kaum an⸗ 
zunehmen, daß ieſe Be ng nur ſtehengeblieben ift, um die 
Erörterungen über die Rechtsnatur der Verſicherungsvereine auf 
Gegenſeitigleit, die ſich daran anſchließen und über zwei Seiten 
umfaſſen, nicht ſtreichen zu müſſen. 


Damit komme ich auf einen zweiten Punkt allgemeinerer 
Natur, der eine Beſprechung erforderlich macht. Wozu iſt es 
nötig, daß etwa drei Viertel des vorliegenden Buches Begriffe 
des Verſicherungsweſens und der Verſicherungstechnik behandeln, 
über die man ſich in jedem Handbuch über Verſicherung mindeſtens 
ebenſo gut, wenn nicht beſſer, unterrichten kann und deren eingehende 
Erläuterung in einer kleinen Handausgabe des Verſicherungsſteuer⸗ 
geſetzes meiner Anſicht nach überflüſſig iſt? Selbſt wenn das Buch, 
was nicht anzunehmen iſt, nur für den Steuerpraktiker und nicht 
auch für den Verſicherungsfachmann geſchrieben ſein ſollte, würde 
der Steuerpraktiker wird, 
wenn er ſich mit einer Frage des Verſicherungsweſens eingehender 
befaſſen muß, ohne die Hilfe eines wirklichen Fachwerks nicht aus⸗ 
kommen können. Daß bei derartigen ſummariſchen Zuſammenſtel⸗ 
lungen Unrichtigkeiten unterlaufen, iſt nicht weiter verwunderlich. 
Wenn z. B. S. 10 Ziff. 4 die weg ünſegung einer dritten Perſon in 
einem Lebensverſicherungsvertrag als „Verſicherung für fremde 
Rechnung“ bezeichnet wird, ſo liegt hier zweifellos ein Mißver⸗ 
ſtändnis vor. Der Begriff der Verſicherung für fremde Rechnung 
gehört an ſich der Schadensverſicherung an. In der Perſonenver⸗ 
ſi g findet er nur ſinngemäße Anwendung bei der Unfall⸗ und 
der Haftpflichtverſicherung (vgl. 88 179 Abſ. 2, 151 Abſ. 1 VVG.). 
Man kann keineswegs den in einem Lebensverſicherungsvertrag 


begünſtigten Dritten mit dem Dienſtmädchen, deſſen Sachen von 


ſeinem Dienſtherrn gegen Feuerſchaden verſichert werden, auf eine 
Stufe ſtellen. | 


Soweit eine Erläuterung des Geſetzes im engeren Sinne ge- 
geben iſt, beruht ſie im weſentlichen auf der Begründung der 
. von der meiſt an den einſchlägigen Stellen 
größere chſtücke wörtlich mitgeteilt werden. Manche Erläute⸗ 
rungen beſtehen überhaupt nur aus derartigen Teilen der Begrün⸗ 
dung, doch ſind, ſoweit möglich, zur Erörterung auch die zum 
Reichsſtempelgeſetz und den früheren Landesgeſetzen ergangene Recht⸗ 
ſprechung und Literatur herangezogen worden. Das inzwiſchen zum 
neuen Geſetz erſchienene Material konnte naturgemäß noch keine 
Verwendung finden, trotzdem hätte man erwarten dürfen, daß ge⸗ 
wiſſe Streitfragen, die ſich ſofort bei Erſcheinen des Geſetzes auf⸗ 
drängten, eine eingehendere Erörterung finden würden. Zu 8 11 
hätte man z. B. einen Hinweis darüber erwartet, wie es mit der 
Fälligkeit der Verſicherungsſteuer ſich verhält, wenn das Verſiche⸗ 
rungsentgelt für einen vor dem 1. Juli 1922 liegenden Zeit⸗ 
raum nach dieſem Tage bezahlt wird. Die Frage iſt am Schluß 
des Kommentars zu 8 20, wo man ſie nicht ſucht, kurz erörtert und 
im Sinne der Finanzbehörden beantwortet. Inzwiſchen iſt dazu 
ein Erlaß des RF M. v. 10. Mai 1922 (III V 3233) ergangen; 
auch zwei Aufſätze in Neumanns „Ztſchr. für Verſicherungsweſen⸗ 
(Nr. 22 v. 31. Mai und Nr. 24 v. 14. Juni 1922) behandeln 
die Fraß Daß ſie außerordentlich zweifelhaft iſt, geht aus 

ufſätzen klar hervor. Die zu 8 11 Abſ. 3 abgedruckte 
Tabelle für die Umrechnung des Wechſelſtempels hätte ruhig weg⸗ 
bleiben können, da dieſe Umrechnungswerte vom RM. im De 
zember 1921 feſtgeſetzt und inzwiſchen längſt überholt ſind. Wenig 
glücklich ſind auch die Anmerkungen zu 8 20. Dieſe Vorſchrift 
birgt eine Menge Zweifelsfragen, die aber nicht herausgearbeitet 
worden find. Ich nenne z. B. die Frage, ob 8 20 Abſ. 2 unter 
„ſonſtigen Verſicherungen“ auch Lebensverſicherungen und Unfall⸗ 
verſicherungen mit Prämienrückgewähr umſaßt, ſoweit ſie nicht 
unter Abſ. 1 fallen. Man kann dabei an ſolche Verſicherungen 
denken, für die zwar keine einmalige Prämie entrichtet, wohl aber 
das engen für eine längere Zeitdauer im voraus bezahlt iſt. 
Unter Abſ. 1 fallen fie nicht; fie könnten aber wohl dem Abſ. 2 
unterſtellt werden. Der Kommentar gibt hierüber keine Auskunft. 
Er ſpricht nur davon, daß Abſ. 2 „offenſichtlich nur die Verſiche⸗ 
rungen mit Prämienvorauszahlung im Auge“ habe. Was er unter 


„Prämienvorauszahlung“ verſteht, läßt ſich aus der Erläuterung . 


nicht erſehen. 
Die Einleitung des Buches gibt einen Teil der Begründung 
wieder, den Schluß bildet hinter einem Regiſter ein Anhang, der 


3 „ 
« 


die nicht erläuterten Ausführungsbeſtimmungen v. 29. Mai 1922 
enthält und offenſichtlich nach Abſchluß des Werkes der Vollſtändig⸗ 
keit halber hinzugefügt worden iſt. f ö 
ö RA. a. D. Albert Kerſting, Gotha, 
Direktor der Gothaer Lebensverſicherungsbank a. G. 


Dr. Max Lion: Das Dilanzſtenerrecht. Eine grundlegende 
Darſtellung. Berlin 1922. Franz Vahlen. g 
Es gab eine Zeit — ſie liegt noch nicht allzuweit zurück — 
in der das Steuerrecht ein beſcheidener Zweig der Rechtswiſſenſchaſt 
war und ein ziemlich verborgenes Daſein führte. Dies hat ſich mit 
einem Schlage geändert, da Reich, Länder und Gemeinden aus der 
Not der Zeit heraus große Teile des Ertrages und der Vermögen 
im Wege der Steuergeſetzgebung mit Beſchlag belegen. Insbeſondere 
hat dadurch auch die Bihanz des Kaufmanns eine bisher ungeahnte 
Bedeutung gewonnen. Während fie bisher in der Nechtswiſſenſchaft 
im weſentlichen nach rechtlichen Geſichtspunkten geprüft wurde, 
insbeſondere dahin, welche Rechte Teilhaber, Gewinnberechrigte, 
Aktionäre an Aufſtellung einer „richtigen“ Bilanz hatten, tritt 
alles dies jetzt praktiſch hinter der Frage zurück, wie eine Bilanz 
ſteuerrechtlich richtig aufzuſtellen ſei, wie die Bewertung der einzelnen 
Poſten erfolgen dürfe, welche Reſerven zu ſtellen der Steuer⸗ 
pflichtige berechtigt ſei; denn von der richtigen Aufſtellung der 
Bilanz hängt die Entſcheidung ab, ob der Kaufmann in der Lage 
iſt, ſich das ihm notwendige Betriebsvermögen zu erhalten und ſein 
Geſchäft weiter zu führen, alſo ſchließlich die Erhaltung von Handel 
und Induſtrie, der letzten Hoffnung des Deutſchen Reichs. 

Aus der unüberſehbaren Flut der Kommentare und Abhand⸗ 
lungen zu den Steuergeſetzen ragen nur wenige Werke von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wert hervor, die eine Bereicherung der Rechtswiſſenſchaft 
darſtellen. Ein ſolches Werk iſt das Bilanzſteuerrecht von Lion, 
das er mit nicht unberechtigtem Stolz eine grundlegende Darſtellung 
nennt. Es iſt grundlegend, denn zum erſten Male wird hier die 


Bilanz in ihrem Verhältnis zu allen Steuergeſetzen eingehend be⸗ 


handelt. Es werden zunächſt grundſätzlich die overſten Prinzipien 
der Steuerbilanz dargelegt und aus ihnen die praktiſchen Folgen 
gezogen. Dann aber wird wohl auch zum erſtenmal, obgleich hier 
der Verfaſſer auf frühere Unterſuchungen aufbaut, die grund⸗ 
ſätzliche Scheidung zwiſchen Vermögens⸗ und Ertragsbilanz ust 
durchgeführt und ſowohl handels⸗ wie ſteuerrechtlich in ihrer Aus⸗ 
wirkung erörtert. | | | | 

Das Buch, das rein wiſſenſchaftlich, nicht in der jetzt fo 
üblichen gemeinverſtändlichen Weiſe, geſchrieben iſt, zeugt von tiefer 
Durchdringung aller in Betracht kommenden handels- und ſteuer⸗ 
rechtlichen Fragen. Es hat, das erweiſt ſich auf jeder Seite, ein 
Juriſt von klarem logiſchen Verſtande geſchrieben; es zeigt aber 
auch, daß der Verfaſſer ſeine Kenntnis nicht nur aus Büchern ge⸗ 
ſchöpft hat, ſondern daß ſeine Praxis auf ſeine Arbeit gewirkt hat. 

Es iſt nicht möglich, auf Einzelfragen, die behandelt ſind, 
näher einzugehen. Sie werden ſicherlich Gegenſtand vielfacher Er⸗ 
örterung in Fachzeitſchriften werden. Hier mag nur hervorgehoben 
werden, daß der Bewertung eine ſehr eingehende Darlegung gewidmet 
iſt, ebenſo wie den Abſchreibungen und Reſerven insbeſondere an⸗ 
knüpfend an die Roſendorffſchen Abhandlungen, den ſtillen Reſerven, 
die ja eigentlich die Hauptträger der Erhaltung des Betriebskapitals 
des Kaufmanns ſind. Es ſind auch Einzelfragen geprüft, wie die 
der Liquidationsbilanz, der Auseinanderſetzungsbilanz bei den ver⸗ 
ſchiedenen Geſellſchaftsarten, ferner die Fragen der Bilanzwahrheit 
und Bilanzberichtigung. Auch die zur Zeit ſehr aktuelle Frage der 
Bewertung eines Geſchäfts bei Einbringung in eine Aktiengeſelllchaft, 
insbeſondere mit vereinbarter Rückwirkung iſt geprüft, wobei der 
Verfaſſer zu demſelben Reſultate kommt, das bei Staub (Anm. 21 
zu 8 280) dargelegt iſt, und wobei er die im allgemeinen Kauf⸗ 
leuten nicht beizubringende Anficht billigt, daß vom Stichtag der 
letzten Bilanz bis zum Einbringungstage der Einbringer Einkommen⸗ 
ſteuer zu zahlen hat. 

Alles dies und vieles andere iſt in dem Vuche erörtert, das ein 
eingehendes Studium erfordert. Wer es aber durchgearbeitet und 
durchgedacht hat, wird es, in ſeinem Wiſſen bereichert und geklärt, 
aus der Hand legen. 

Die Anwaltſchaft muß es aber mit Stolz erfüllen, daß, wie 
einſt ein Anwalt Hermann Veit Simon, der Unvergeßliche, fein. 
bahnbrechendes Buch über die Bilanzen der Aktiengeſellſchaften ge⸗ 
ſchrieben hat, ſo jetzt wieder es ein Anwalt iſt, der grundlegend 
das Verhältnis der Bilanz zur Steuer darlegt. 

Solange der Geiſt echter, von der Praxis befruchteter Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit bei den Anwälten derartige Blüten zeitigt, wird 
trotz aller Zeiten Not der Anwaltſchaft ihr hohes Anſehen gewahrt 
bleiben. IR. Albert Pinner, Berlin. 


Das Geſetz über die Zwangsanleihe vom 20. Juli 1922 
(RGBl. 601). Textausgabe mit einer Einführung von 
Rechtsanwali Dr. Fritz Koppe. Berlin 1922. Induſtrie⸗ 
verlag Spaeth & Linde Berlin C 2. 

Eine praktiſche Ausgabe des Textes des jetzt ſo wichtigen 

Geſetzes, eine kurze, klar geſchriebene Einleitung erhöht ſeinen 

Wert. ö Magnus. 
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Rechtsanwalt Dr. M. Graff: Wohnungsneubauten und 
Stenergeſetzgebung. G. Braun'ſche Hofbuchdruckerei und 
Verlag. Karlsruhe i. B. 1922 


Verf. will dem Bauherrn und dem Architekten einen Überblick 
über die derzeitige ſteuerliche Behandlung der Neubauten im Reich 
und in den Ländern geben und zugleich eine die Bautätigkeit be⸗ 
günſtigende und dadurch anregende Reform der Beſteuerung auf 
dieſem Gebiet vorſchlagen. Der erſtgenannte Zweck wird durch die 
Flüſſigkeit unſeres Steuerrechts beeinträchtigt. Die Überjicht iſt auch 
fo knapp gehalten, daß fie dieſer Vergänglichkeit des Stoffes durch— 
aus Rechnung trägt. Grunderwerb⸗ und Wertzuwachsſteuer z. B. 
werden überhaupt nicht behandelt. 

Auch die geſetzgeberiſchen Vorſchläge überſchreiten nicht die 
Grenzen des Feuilletoniſtiſchen.“ Sie laufen im weſentlichen darauf 
hinaus, daß Neubauten zu Beſteuerungszwecken allgemein nicht höher 
bewertet werden ſollten, als gleichartige ältere Häuſer, und daß ſie 
für eine feſt zu beſtimmende längere Zeit ſteuerfrei ſein ſowie der 
Beſchlagnahme und Mietpreisregelung entzogen werden ſollen. Dabei 
ſchlägt Verf. einen durch den jüngſten Valutaſturz längſt überholten 
Satz für den Steuerwert von Neubauten vor, indem der Erſtattungs⸗ 
wert durch 20 dividiert werden ſoll. 

Die Vorſchläge, die in mehrfacher Beziehung einander zu 
widerſprechen ſcheinen, ſind ohne Zweifel gut gemeint, entbehren aber 
einer das Für und Wider abwägenden Begründung im einzelnen, 
ſo daß ihre Ausſichten auf Erfolg nicht hoch anzuſchlagen ſind. 

RA. Dr. Ernſt Hagelberg, Berlin. 


Adickes⸗Falck: Preuß. Kommunalabgabengeſetz v. 14. Juli 
1893. Textausgabe mit Anmerkungen. Sechſte Auflage. 
1922. Guttentag'ſche Sammlung Preuß. Geſ. Nr. 14. 
301 S. 70 . | 


Falk Hat ſich dankenswerterweiſe der undankbaren Aufgabe 
unterzogen, die ſeit langem gut eingeführte Adickes ſche Text- 
ausgabe des Kommunalabgabengeſetzes nach Maßgabe der gegen- 
wärtigen Geſetzgebung neu zu bearbeiten. Dies iſt um fo an⸗ 
erkennenswerter, als dieſes Geſez, das durch die Novelle 
v. 26. Aug. 1921 grundlegend (aber nicht übermäßig forgfältig) ver⸗ 
ändert iſt, durch die bevorſtehende Neufaſſung des Landesſteuer— 
geſetzes und die zur Zeit beratene Reform des geſamten kommu— 
nalen Verfaſſungsrechts bald der Vergangenheit angehören wird; 
die Grundzüge der bisherigen Kommunalbeſteuerung werden freilich 
in Zukunft unverändert bleiben. 

Mit dem geſchulten Blick des Kommunalpolitikers und -prak⸗ 
tikers hat Falk aus der Adickes ſchen Textausgabe vieles aus— 
geſchieden, was heute veraltet iſt. Die ſehr ſchwierige Hineinarbeitung 
des Kriegsgeſetzes von 1918 und der Novelle von 1921 (letztere hat 
es namentlich verſäumt, Geſetzesbeſtimmungen, die materiell keine 
Bedeutung mehr haben, auch formell zu beſeitigen [gl. z. B. 88 32, 
68, 69]) iſt geglückt, ohne den Anmerkungen ihren einheitlichen Cha- 
rakter und ihre Überſichtlichkeit zu nehmen. Den rechtlichen Aus- 
führungen des Bearbeiters kann man im allgemeinen zuſtimmen. 
Bedenklich ſcheint mir nur fein Standpunkt in der Rückwirkungs⸗ 
ftreitfrage auf Grund des neuen 8 70a; hier dürfte Mohl, 
Kommunalabgabengeſetz S. 38 (bis auf deſſen Entgleiſung in der 
Zeitangabe des Inkrafttretens der Novelle) eher das Richtige 
treffen, wenn er ſagt, eine Rückwirkung dürfe jedenfalls nicht über 
die Geltung der Rückwirkungsklauſel ſelbſt hinaus eintreten. Die 
ſorgfältige Auswahl der beigegebenen Geſetze, Ausführungsbeſtim- 
mungen und Muſterſteuerordnungen ermöglicht es, an Hand der 
kleinen Ausgabe ein einigermaßen vollſtändiges Vild über die gelten⸗ 
den Rechtsvorſchriften zu gewinnen. Zu erwägen wäre allenfalls ein 
ausführlicherer Auszug aus dem Landesſteuergeſetze geweſen, deſſen 
Bedeutung auch in den Anmerkungen zuweilen noch mehr hervor— 
treten könnte (z. B. bei 8S 77, 78 „Aufſicht“). In der ausgezeich— 
neten Einleitung könnten vielleicht diejenigen Gemeinden namentlich 
aufgeführt werden, die beim Erlaß autonomer Steuerordnungen 
Grundlegendes geleiſtet haben, wie überhaupt zuweilen der Geſichts— 
punkt der tätigen Mitarbeit der Gemeinden am geltenden Kommunal- 
beſteuerungsrecht mehr in den Vordergrund gerückt werden dürfte. 

Für den praktiſchen Gebrauch kann die neue Bearbeitung emp⸗ 


fohlen werden. 
a Priv Doz. Dr. Henſel, Bonn. 


Stadtrat Brumbh und Stadtamtmann Gattringer: Berliner 
Steuerfoder. Enthaltend Berlins Steuerordnungen mit 
ſyſtematiſcher Darſtellung. Berlin. Induſtrie⸗Verlag 
Spaeth & Linde. Fachbuchhandlung für Steuerliteratur. 


Das praktiſche Büchlein enthält den Text der Verordnungen 
betreffend Grundſteuer, Wertzuwachsſteuer, Vergnügungsſteuer, 
Hundeſteuer, Schankerlaubnisſteuer, Beherbergungsſteuer, Vierſteuer, 
Kraftdroſchkenſteuer, Kraftfahrzeugſteuer, Wagenſteuer und Gewerbe- 
ſteuer. Vorauf geht eine klar geſchriebene, einfache ſyſtematiſche 
Darſtellung. Es erſpart viel Mühe des Herausſuchens der in dem 
Verfahren nötigen Fundſtellen und abgedruckten Verordnungen. 
Die Perſonen der Herausgeber bürgen für Zuverläſſigkeit und 


Schrifttum 


(Juriſtiſche Wochenschrift 


Vollſtändigkeit des Abdrucks. Für den, der Berliner Steuer⸗ 

pflichtige zu beraten oder Berliner Rechtsverhältniſſe beratend mil 

zu regeln hat, kann das Buch nur beſtens empfohlen werden. 
Magnus. 


Dr. Julius Hatſchek, ord. Profeſſor der Rechte an der Uni⸗ 
verjität Göttingen Deutſches und Preußiſches Staats⸗ 
recht. Bd. J. Georg Stilke. Berlin 1922. XI und 
738 S. 


Wenn die Völker ſich neue Verfaſſungen bauen, haben die 
Staatsrechtsſchriſtſteller zu tun. Denn das muß nun doch alles 
erſt wieder gründlich verarbeitet und in die übliche Form gebracht 
werden, um fähig zu ſein, in unſeren geiſtigen Beſitz überzugehen. 
Die Textausgaben mit den nötigſten Anmerkungen eilen voraus, 
die vornehme Klaſſe der Handbücher kommt allmählich auch an die 
Reihe. Zu ihr gehört das hier vorliegende Werk und dementſpre⸗ 
chend nimmt denn auch der Verf. ſeine Aufgabe in großem Stil: 
Bd. 1 ſchon 738 Seiten! Das läßt ſchon äußerlich viel erwarten. 
Und ſobald man ſich etwas hineingearbeitet hat, muß man erw 
kennen, wie ſehr er beſtrebt iſt, die Löſung auf breiteſter wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Grundlage zu geben. 

Die Vergleichung fremder ſtaats rechtlicher Er- 
ſcheinungen wird hier umfaſſend verwendet, um Geſichtspunkte 
zu gewinnen zu verſchärfter Erkenntnis und Beurteilung des jetzt 
bei uns neu Gewordenen. Durch ſeine früheren Arbeiten auf dieſen 
Gebieten war der Verf. hierzu ja beſonders gut ausgerüſtet. 

Die Grundlagen unſerer Rechtsphiloſophie und all- 
gemeinen Staatslehre ſind durch die Revolution nicht ge⸗ 
ändert. Danach iſt für uns der Staat überhaupt und ſo jetzt 
wieder das neugeſtaltete Reich zu verſtehen als juriſtiſche Per⸗ 
ſon, und zwar als Gebietskörperſchaft, von der Gemeinde 
ſich unterſcheidend durch das beſondere Begriffsmerkmal der Sou⸗ 


- veränität. Dieſe „deutſche Theorie“ wird denn auch hier verteidigt 


gegen die Gegnerſchaft fremdländiſcher Juriſten, die ſie nicht gelten 
laſſen möchten (S. 5 f.). 

An die Eigenſchaft des Staates als juriſtiſche Perſon knüpft 
ſich alsbald „der Begriff des Staatsorgans“ (S. 6ff.). Auch 
die Lehre von dieſen Organen dürfte ja beanſpruchen als eine 
„deutſche Theorie“ begrüßt zu werden. Auch fie begegnet bei den 
fremden Juriſten ſtarken Abneigungen und einem ausgeſprochenen 
Mangel an Verſtändnis, woraus dieſen aber am Ende ein großer 
Vorwurf nicht zu machen ſein wird. Der Darſtellung des Verf. 
gereicht es entſchieden zum Vorteil, daß er den Begriff einfach 
als wohlbekannt vorausſetzt. Es iſt auf dieſem Gebiete ja ſchon 
mancherlei geleiſtet worden. 

Eine beſondere Schwierigkeit für die Art der ſtaatlichen 
Willensbildung bot ſeinerzeit unſer „monarchiſcher Bundesſtaat“: 
„wie dieſe ſouveränen Willen zu einem höheren einheitlichen ſouve— 
ränen Reichswillen zuſammenzubringen wären“, ſchien manchem 
eine unlösbare Frage zu ſein (S. 60). Der Verf. meint jetzt: „Die 
Verzweiflung war ganz unberechtigt“ — man durfte überhaupt 
hier nicht „juriſtiſch“ konſtruieren, ſondern hatte ſich zu begnügen 
mit dem „politiſchen Prinzip“, die Rechte der Gliedſtaaten „als 
originäre anzuſehen“. Gewiß, damit konnte man ja auch durch- 
kommen; nur waren es eben dann keine wirklichen ſouveraͤnen 
Fürſten⸗ oder Gliedſtaatenrechte, ſondern nur „dafür anzuſehen“! — 

Der I. Teil des Werkes behandelt unter der Überſchrift „Die 
Grundlagen“ noch mancherlei ſolcher Lehren von allgemeiner 
ſtaatsrochtlicher Bedeutung. 


Der II. Teil knüpft an den leitenden Begriff Gebietskörper⸗ 
ſchaft an, indem er von „Gebiet und Bevölkerung“ zu han⸗ 
deln beabſichtigt. Hier kommt dann namentlich auch die Lehre von 
den „Grundrechten“ zur Geltung. Der Verf. behandelt ſie 
wieder mit Vorliebe nach Geſichtspunkten der Rechtsvergleichung, die 
ja hier auch ſehr am Platze ſind. Die Frage: Woher ſtammen die 
Grunde oder Freiheitsrechte? wird erörtert (S. 170 ff.); weſent⸗ 
lich im Anſchluß an Georg Jellinek, wie ſich das von ſelbſt 
verſteht. Ihre Bedeutung, meint er, ſei eine andere in der Monarchie 
als in der Demokratie; das Problem ſei nicht genügend beachtet 
worden. Für die Demokratie folge aus ihnen das Recht auf 
Widerſtand gegen die Staatsgewalt, wenn die Majorität die 
Grundrechte der Minderheit vergewaltigt (S. 174 ff.). Weiter ſoll 
hier jedoch unterſchieden werden zwiſchen paſſivem, aggref- 
ſivem und defenſivem Widerſtand. Vezüglich des letzteren 
werden dann die Rechtszuſtände von Frankreich, Deutſchland, Eng⸗ 
land und Nordamerika vergleichend einander gegenüberſtellt (S. 176f.). 
Das erſtgenannte wäre „am meiſten zurückgeblieben“ in der An- 
erkennung der Freiheit. Die Schilderung des deutſchen Widerſtands⸗ 
rechts, die dem folgt, ſcheint mir aber recht wenig verlockend, davon 
Gebrauch zu machen. Jedenfalls dürfte praktiſch ein Wertunterſchied 
der beiderſeitigen Ordnungen kaum beſtehen. 


Das Fehlen von Grundrechten in der Bismarckſchen Reichs⸗ 


verfaſſung wird S. 178 als „ein fühlbarer Mangel“ bezeichnet, 


da doch auch monarchiſche Bundesſtaatsverfaſſungen, wie die Frank— 
furter und die Erfurter, ſolche „gewährleiſtet haben“. Nun, die 
erſtere bedeutete ja in Wahrheit keine echte Monarchie, die letztere 
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aber hat es mit ihren Grundrechten kaum ganz ernſt gemeint, wor⸗ 
auf auch der Verf. hinweiſt (S. 180). Dem bismarckſchen Reich 
aber mit ſeiner ausgeprägten Bundesnatur und der verbliebenen 
Souveränität ſeiner Gliedſtaaten hätte es nicht angeſtanden, dieſen 
letzteren mit einem Grundrechtekatalog ein Stück ihrer Verfaſſung 
geben zu wollen; für ſich ſelber bedurfte es ſolcher nicht, da es 
im weſentlichen keine eigene Verwaltung führen ſollte, gegen deren 
Eingriffe es zu ſchützen gehabt hätte, überdies aber wohl auch ſtill⸗ 
ſchweigend verſtanden war, daß ſeiner geſetzgebenden Gewalt gegen⸗ 
über ſeiner vollziehenden derſelbe Vorbehalt von Eingriffen 
in Freiheit und Eigentum gelten ſollte wie überall, wo eine ſolche 
ſich beſonders konſtituiert fand. Und darin beſteht eben das Wich⸗ 
tigſte an den Grundrechten. 

Der III. Teil bringt dann „die Reichs⸗ und Preußiſchen Staats⸗ 
organe“, womit das Verfaſſungsrecht größtenteils erledigt iſt. 

Für den zweiten Band verbleibt dem umſichtigen und ſcharf 
beobachtenden Verf. an den noch übrigen Stücken des Verfaſſungs⸗ 
rechtes nebſt Behördenordnung und Selbſtverwaltungsordnung Stoff 
genug, um ihn abermals fo ſtattlich werden zu laſſen. 

ö Geh. Rat Prof. Dr. Otto Mayer, Heidelberg. 


Erich Cohn: Die Stellung Preußens im Deutſchen Staats⸗ 
recht. Berlin 1922. Carl Heymanns Verlag. 70 S. 
Im erſten Teile der vorliegenden Schrift verfolgt der Verf. 


in großen überſichtlichen Zügen das Verhältnis Preußens zum Reich 


von der Entſtehung des deutſchen Bundes bis zur Revolution 1918. 
5 Der zweite Teil behandelt „Die preußiſche Frage im republi⸗ 

kaniſchen Staatsrecht“. Nach einer Betrachtung der Entwürfe ſchil⸗ 
dert der Verf. den gegenwärtigen Zuſtand unter der methodologiſchen 
Einſtellung, „daß im Staatsrecht noch viel mehr als in allen anderen 
Rechtsgebieten der Satz gilt, daß die Wirklichkeit allein aus den 
toten Buchſtaben des Geſetzes nicht erkannt werden kann. Die ſog. 
Rechtstatſachen ergeben ſich vielmehr erſt aus einer ſorgfältigen 
Beobachtung der Entwicklung. Dieſe aber fehlt bei der Reichs⸗ 
verfaſſung, die erſt drei Jahre in Kraft iſt, noch fait gänzlich“ 
(S. 23/24). Nach dieſen Geſichtspunkten beſpricht der Verf. in einer 
Anzahl von Paragraphen folgende Probleme: Die Staatsnatur 
Preußens und der bundesſtaatliche Charakter des Reichs; der Ein⸗ 
fluß des Reichs auf Preußen in Geſetzgebung und Verwaltung; die 
Stellung des Reichsrats im Aufbau der Reichsorgane; Preußens 
Stellung im Reichsrat; der Beſtand des preußiſchen Staatsgebiets; 
der Aufbau des preußiſchen Staates nach der preußiſchen Verſaſſung 
v. 30. Nov. 1920. 

Die Schlußbetrachtung behandelt den „Weg zur Löſung der 
preußiſchen Frage“. Verf. ſieht ihn in der Notwendigkeit der Homo⸗ 
genität von preußiſcher und Reichsregierung, die eine Perſonalunion 
von Reichstag und preußiſchem Landtag dadurch nach ſich zöge, 
daß die in Preußen gewählten Landtagsabgeordneten gleichzeitig 
den preußiſchen Landtag repräſentieren würden. Er verhehlt ſich 
dabei freilich nicht „daß die gegenwärtigen politiſchen und parla⸗ 


Steuerbeſcheid und Steuerſtrafver fahren. 


Die bedauerlichen Widerſprüche, die ſich zwiſchen der Recht⸗ 
ſprechung des KG. und derjenigen des preuß. OVG. mitunter gezeigt 
hatten, veranlaßten die Verfaſſer der RAbgO., in § 433 eine Be⸗ 
ſtimmung einzufügen, kraft deren die ordentlichen Gerichte in Steuer⸗ 
ſtrafſachen an die Feſtſtellungen der Finanzbehörden und Finanz⸗ 
gerichte gebunden ſind. Es iſt aber weiterhin erforderlich, daß ein 
Urteil in einem Steuerſtrafverfahren überhaupt erſt dann ergehen 
darf, wenn die Finanzbehörden und Finanzgerichte rechtskräftig 
feſtgeſtellt 19 daß ein Steueranſpruch beſteht oder ob und in 
welcher Höhe er verkürzt oder ein Steuervorteil zu Unrecht gewährt 
worden iſt. Hierauf beruht die vom RG. in ſtändiger Rechtſprechung 
(vgl. hierzu Warneyer: „Die Abhängigkeit des Steuerſtrafver⸗ 
fahrens von vorherigen Feſtſtellungen der Finanzbehörden und Finanz⸗ 
gerichte [8433 RAbgO.]“ in „Deutſche Steuerzeitung“ XI, 726 ff.) 
anerkannte, in der Praxis jedoch noch vielfach überſehene Bedeutung 
des 8 433 Abſ. 1 Satz 2: „Liegt eine Entſcheidung des RFH. nicht 
vor, ſind die Fragen jedoch von Finanzbehörden oder Finanz⸗ 
gerichten zu entſcheiden, ſo hat das Gericht das Strafverfahren 
auszuſetzen, bis über dieſe Fragen rechtskräftig entſchieden iſt.“ 


Das RG. hat dieſe Beſtimmung ſehr weitgehend ausgelegt und | 


nimmt „zu entſcheidende Fragen“ bei allen Anſprüchen des Steuer⸗ 
fiskus, denen eine Steuergefährdung oder »hinterziehung zugrunde 
liegt, an. Ausgenommen ſind eigentlich nur Ordnungsſtrafen wie 
etwa im Falle der 88 20, 70 TabStG. 

Hier genügt ein Steuerſtrafbeſcheid der Finanzbehörde. Bean⸗ 
tragt der Beſchuldigte gerichtliche Entſcheidung, ſo hat das Gericht 
zu befinden, ob eine Ordnungswidrigkeit vorliegt, oder ob die 
feſtgeſetzte Strafe angemeſſen erſcheint. | 

Anders liegt es, wenn etwa jemand — ein alltäglicher Fall — 

die geſetzlichen Steuern für Tabakerzeugniſſe hinterzieht. Dann 


Kleinere Aufſätze 


Kleinere Auffätze. 
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mentariſchen Verhältniſſe jeder großzügigen Behandlung des 
preußiſch⸗deutſchen Problems hindernd im Wege ſtehen“ (S. 70). 
Die Schrift iſt gut geſchrieben und bietet eine knappe aber 
erſchöpfende Darſtellung des ganzen Fragenkomplexes. Der Verf. 
zeigt ein beſonnenes klares Urteil, deſſen Ergebniſſen man faſt immer 
beitreten kann. Einführung in eine der wichtigſten Grund⸗ 
fragen des deutſchen Verfaſſungsrechts kann die Schrift deshalb 
warm empfohlen werden. 8 
Prof. Dr. Koellreutter, Jena. 


Prof. Dr. Heinrich Triepel: Quellenſammlung zum deutſchen 
Neichsſtaatsrecht. 3. völlig neubearbeitete Auflage. (Quellen- 
ſammlungen zum Staats-, Verwaltungs⸗ und Völkerrecht, 
vornehmlich zum akademiſchen Gebrauche. Herausgegeben 
von H. Triepel. 1. Band.) Verlag von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). Tübingen 1922. XI und 346 S. 

Nur wer bisher, durch Jahre hindurch, im Reichsgeſetzblatt 
und an den verſchiedenſten anderen Stellen Gejehe, Verordnungen 
und Entwürfe ſtaatsrechtlichen Inhaltes hat ſammeln müfjen, ver⸗ 
mag die Krafterſparnis zu ermeſſen, die das Wiedererſcheinen von 

Triepels altbewährter Quellenſammlung bedeutet. Hier iſt alles 


Weſentliche zuſammengefaßt, und es iſt in vorbildlicher Weiſe ge⸗ 


ordnet. Natürlich iſt dies eine erheblich ſchwierigere Aufgabe ge⸗ 
worden, als ſie noch in zweiter Auflage war. Denn wer jetzt 
Staatsrecht lehrt oder lernt, der hat es mit zwei Verfaſſungen zu 
tun. Nur wer die Reichsverfaſſung von 1871 und ihr Werden 
kennt, kann die von 1919 hiſtoriſch und dogmatiſch verſtehen. 
Triepel ſtellt im erſten Teil die Quellen zum Reichsſtaatsrecht 
ſeit der Revolution, im zweiten die vor ihr zuſammen. Jeder 
der beiden Teile iſt reſtlos chronologiſch angeordnet. So ſtehen 
die beiden Verfaſſungen nicht an der 75 ihrer Teile, ſondern 
in dieſen an ihrer geſchichtlichen Stelle. Ich halte das mit Trie⸗ 
pel für durchaus zweckmäßig. Dies um ſo mehr als den zeitlich 
geordneten Quellen eine ſyſtematiſche Inhaltsüberſicht voran⸗ 
geht. Hier folgt der geſchichtlichen Entwicklung der RVerf. 1871 
und der RVerf. 1919 das geltende Reichsſtaatsrecht unter fünf⸗ 
zehn, wohlgewählten Stichworten. Zu dieſen beiden Wegweiſern, 
dem zeitlichen und dem ſyſtematiſchen, kommt dann abſchließend 
ein dritter, alphabetiſcher in Geſtalt eines Sachverzeichniſſes, das 
nach meinen Stichproben völlig zuverläſſig iſt. Dies gilt auch 
von den in Anmerkungen enthaltenen Verweiſungen, die zwiſchen 
den Quellen wertvolle Brücken ſchlagen. 

Triepels Quellenſammlung widmet ſich, wie ſie ſelbſt ſagt, 
in erſter Linie dem akademiſchen Gebrauche. Sie wird aber, dar⸗ 
über weit hinaus, allen denen höchſt nützlich ſein können, die ſich, 
unter welchem Rechtstitel auch immer, mit Der. Anatomie oder 
Phyſiologie des Staates, d. h. feiner Verfaſſung oder ſeinen Funk⸗ 
tionen, vor allem ſeiner Politik zu befaſſen haben. 

Geh. IR. Prof. Dr. B. Freudenthal, Frankfurt a. M. 


muß die Finanzbehörde zunächſt auf Grund des 8 5 TabStG. einen 
Steuerbeſcheid über die Steuerpflicht und die Höhe der Steuer ge⸗ 
mäß 5 211 RAbgoO. erlaſſen. Hiergegen hat der Veranlagte noch 
die Möglichkeit des Anfechtungsverfahrens (S 219 RAbgO.). Erſt wenn 
der Steuerbeſcheid rechtskräftig iſt, darf die Finanzbehörde das 
Strafverfahren in die Wege leiten, in dem der Beſchuldigte mit 
einer Geldſtrafe belegt wird, die das Vierfache der im voran⸗ 
gegangenen Verfahren feſtgeſtellten Steuerverkürzung oder des Steuer⸗ 
vorteils betragen muß (§ 56 TabStG.) 

Hieran ſind die Gerichte gebunden. Sehr häufig machen die 
Angeklagten in der Hauptverhandlung geltend, die von den Finanz⸗ 
behörden feſtgeſtellte Steuerhinterziehung ſei zu hoch gegriffen. Der 
Einwand iſt vollkommen unbeachtlich, wenn der Angeklagte das An⸗ 
fechtungsverfahren bis zum Reichsfinanzhof durchgeführt hat. Andern⸗ 


falls muß das Gericht, wenn es von der rechtskräftigen Entſcheidung 


des Finanzamts oder der Rechtsmittelbehörden abweichen will, dem 
RF. die Akten überſenden und feine bindende Entſcheidung ein» 
holen, die im Beſchlußverfahren in der Beſetzung von fünf Mit⸗ 
gliedern zu erfolgen hat (8 433 Abſ. 1 Satz 4—7 RAbg O.). Ein Fall, 
der zu den größten Seltenheiten gehören dürfte. 

Von dieſer geſetzlich vorgeſchriebenen Art der Strafverfolgun 
ſuchen aber die Finanzämter in der Praxis abzuweichen. Ohne daß 
ein Verfahren gemäß § 211 RAbg0O. durchgeführt iſt, bekommt der⸗ 
jenige, dem eine Steuerhinterziehung zur Laſt gelegt iſt, einen 
Steuerſtrafbeſcheid. In dieſem wird der angeblich hinterzogene 
Betrag berechnet und alsdann das Vierfache als Geldſtrafe ſeſtgeſetz. 
Kommt es zur Hauptverhandlung, ſo müßte ſich hiernach das Gericht 
um die Feſtſtellung bemühen, ob und inwieweit eine Steuerhinter⸗ 
ziehung vorliegt. Tatſächlich geſchieht das noch vielfach in Un⸗ 
kenntnis der Beſtimmungen des 8 483 RAbgO. In Wirklichkeit 
iſt aber die Nachprüfung der Steuerangelegenheiten nicht Sache des 
Gerichts, ſondern der Finanzbehörde. Deswegen muß in einem 
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Falle, wie dem ſoeben dargeſtellten, das Strafverfahren ausgeſetzt 
werden, bis eine rechtskräftige Entſcheidung des Finanzamts oder 
der Rechtsmittelbehörden über das Beſtehen des Steueranſpruchs und 
ſeine Verkürzung ergangen iſt. Alſo erſt ein rechtskräftiger 
Steuerb elheib En dann Einleitung des Strafver» 
fahrens, auch in Fällen, in denen, wie z. B. beim Tabak⸗ 
ſteuergeſez die Zufertigung eines Veſcheides ſonſt nicht 
üblich iſt! 

Dieſes Syſtem hat ſich in der Praxis durchaus bewährt. Der 
Strafrichter braucht ſich nicht in der immer komplizierter und zur 
Spezialwiſſenſchaft werdenden Steuergeſetzgebung auszukennen, da 
ihm hierin durch die mit Fachleuten beſetzten Finanzbehörden vor⸗ 
gearbeitet wird. Der Steuerzahler hat andererſeits einen weit⸗ 
gehenden Schutz gegen unberechtigte Maßnahmen des Steuerfiskus, 
und vor allem iſt die Einheit der Rechtſprechung gewahrt. 

Es iſt daher bedauerlich, daß das RG. in einer neueren Entſch. 
v. 10. Jan. 1922 (JW. 1922, 911) eine Ausnahme von dem Grund— 
ſatz des § 433 Abſ. 1 Satz 3 RADIO. zuläßt, wenn ſich die Finanz⸗ 
behörde die Entſch. über das Beſtehen eines Steueranſpruchs ſowie 
über das Vorliegen und über den Umfang einer Verkürzung dieſes 
Steueranſpruchs bis nach Erledigung des gerichtlichen Strafverfahrens 
vorbehalten hat. Es iſt nicht einleuchtend, wenn das RG. behauptet, 
bei Anwendung des § 433 Abſ. 1 auch in dieſem Falle wäre keine 
Möglichkeit gegeben, das gerichtliche Strafverfahren überhaupt zu 
Ende zu führen. Das Finanzamt iſt zwar im Strafverfahren gemäß 
§ 390 RAbgdO. befugt, ſich jederzeit der weiteren Unterſuchung oder 
Entſcheidung zu enthalten, und die Sache an die zuſtändige Staats- 
anwaltſchaft abzugeben. Dies gilt aber nicht im Ermittlungs- und 
Feſtſetzungsverfahren, das dem Strafverfahren voranzugehen hat. 
Hier ſteht an der Spitze in § 204 der Grundſatz, daß die Finanz- 
ämter von Amts wegen den Sachverhalt zu erforſchen haben; eine 
Ausnahme gibt es hier nicht. Wenn alſo ein Strafverfahren aus» 
gegen iſt, falls eine Veranlagung nicht vorliegt, jo gilt dies in 
emſelben Maße, wenn das Finanzamt ſeine Vorentſcheidung aus 
einem rechtlich unzuläſſigen Grunde ausgeſetzt hat. 

Folgt man der Entſch. des RG., jo wird der ganze 8 433 
illuſoriſch. Denn jetzt haben es die Finanzbehörden jederzeit in der 
Hand, ſich die Entſcheidung im Ermittelungs- und Feſtſetzungs⸗ 
verfahren bis zur Erledigung des Strafverfahrens vorzubehalten, 
und auf dieſe Weiſe die Entſcheidung ſtreitiger Steuerfragen auf die 
ordentlichen Gerichte abzuwälzen, was eben durch 8433 RAbgdo. 
vermieden werden ſollte. 

Was ſoll ferner geſchehen, wenn die ordentlichen Gerichte im 
Strafverfahren rechtskräftig entſchieden haben, und die Finanz- 
behörden in dem nachher ſtattfindenden Ermittelungs⸗ und Feſt⸗ 
ſetzungsverfahren zu einem anderen Ergebnis kommen? Soll dann 
die zwieſpältige frühere Rechtſprechung wieder aufleben? Oder 
ſollen dann etwa die Finanzbehörden und Finanzgerichte an die 
Entſcheidung der ordentlichen Gerichte gebunden ſein, und damit 


eine Umlehr des 8 433 RAbgdO. ſtattfinden? 


Ref. Dr. Polke, Breslau. 


Wann find Venten vermögenſteuerpflichtig? 


Das VermStG. v. 8. April 1922, auf Grund deſſen die 
erſte Veranlagung zum 31. Dez. 1922 ſtattfindet, bezeichnet als 
ſteuerbares Vermögen insbeſondere Grundſtücke, das zum Betrieb 
der Landwirtſchaft oder Forſtwirtſchaft, des Bergbaues oder eines 
Gewerbes dienende Vermögen (Betriebsvermögen) und das geſamte 
ſonſtige Vermögen, das nicht Grund» und Betriebsvermögen iſt; 
zu dem „ſonſtigen“ Vermögen gehört nach 89 des Vermögen⸗ 
ſteuergeſetzes auch der Kapitalwert der Rechte auf Renten. 

Sowohl das wirtſchaftliche Bedürfnis der Angeſtellten von 
Betrieben als auch Beſtimmungen des Einkommen- und Körper⸗ 
ſchaftsſteuergeſetzes haben es mit ſich gebracht, daß für Angeſtellte 
Rentenanſprüche vertraglich begründet worden find; derartige Ver⸗ 
tragsrechte haben nicht nur Angeſtellte im üblichen Sinne des 
Wortes, ſondern auch ſolche in leitender Stellung, wie Vorſtands— 
mitglieder von Aktiengeſellſchaften, Geſchäftsführer von Geſellſchaften 
mit beſchränkter Haftung erhalten. Es iſt deshalb von erheblicher 
Bedeutung für alle derartige Rentenberechtigte, feſtzuſtellen, ob die 
Rente, auf die ſie Anſpruch haben, bei der Vermögenſteuererklärung 
per 31. Dez. 1922 als Vermögen anzugeben iſt. 

Die ſämtlichen Vermögenſteuergeſetze des Reichs, das Beſitz⸗ 
ſteuergeſetz, das Geſetz über die Kriegsabgabe vom Vermögens— 
zuwachs, das Notopfergeſetz und das Vermögenſteuergeſetz vom Jahre 
1922 ſtimmen dahin überein, daß als Vermögen im Sinne des 
Vermögenſteuergeſees „der Kapitalwert der Rechte auf Renten und 
andere wiederkehrende Nutzungen und Leiſtungen zu betrachten iſt, 
die dem Berechtigten auf ſeine Lebenszeit oder auf die Lebenszeit 
eines anderen, auf unbeſtimmte Zeit oder auf die Dauer von mins» 
deſtens zehn Jahren entweder vertragsmäßig als Gegenleiſtung für 
die Hingabe von Vermögenswerten oder aus letztwilligen Ver- 

un Beer Schenkungen oder Familienſtiftungen oder vermöge haus— 
ge etlicher Beſtimmungen zuſtehen“. 

Daraus ergibt ſich rechtsgrundſätzlich, daß der kapitaliſierte 
Rentenanſpruch nur dann zum ſteuerpflichtigen Vermögen gehört, 
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wenn er durch Auges von e e i u 
erworben worden iſt durch Hingabe von Vermögenswerter 
der letztwilligen Verfügungen uſw. kann hier unbel a | 
Demgemäß iſt derjenige Rentenanſpruch vermögen teuerpfli 
welcher durch Rentenkauf entſtanden iſt. Gibt ſonach 1 and ein 
Kapitalbetrag, ſei es auf einmal, ſei es in mehreren Betr 
hintereinander, hin, um dadurch eine Rente zu erhalten, b 


dieſe Rente, nach ihrem Kapitalwert berechnet, vermögenſteuer⸗ 


pflichtig ohne Rückſicht darauf, ob die Fälligkeit der Rente gleich⸗ 
zeitig mit der Hingabe des Kapitals oder der einzelnen Kapital- 
beträge oder erſt nach einem gewiſſen Zeitraum erwächſt. * 
mögenſteuerpflichtig iſt ſonach die kapitaliſierte Rente aus dem x 
typiſchen Rentenvertrag, bei welchem jemand ein Kapital ei * 
gibt, um eine den ſonſt erreichbaren Zinsfuß erheblich ev 
Rente zu erwerben; vermögeniteuerpflichtig ift aber auch die 
taliſierte Rente, die etwa derart erworben wird, daß n 
mehrere Jahre hindurch in eine Verſicherungsanſtalt Ewa 2 
macht, um nach Ablauf einer gewiſſen Zeit eine Jahresrente 8 s 
erhalten. N 
Vermögenſteuerpflichtig dagegen find diejenigen Renten nicht, 
die ohne Hingabe von Vermögenswerten lediglich als Vertra eiten 
auf Grund eines Angeſtelltenverhältniſſes gewährt werden, 
artige Renten ſind nicht Kapitalvermögen, ſondern bi 
für eine Zeit, in welcher normalerweiſe die Arbeite beein⸗ 
trächtigt oder aufgehoben iſt. 


Soweit ſonach in Anſtellungsverträgen von Vorſtandsmitglie⸗ 
dern von Attiengeſellſchaften oder Geſchäftsführern von Geſell⸗ 
ſchaften mit beſchränkter Haftung, von kaufmänniſchen oder > 7 
niſchen Angeſtellten Renten zugeſichert ſind für die Zeit der Er⸗ 
werbsunfähigkeit oder für das Alter oder für Witwen und Waiſen, 
ſind dieſe Renten bei der Vermögenſteuererklärung per 31. Dez. 
1922 unberückſichtigt zu laſſen: ſie ſtellen kein vermögenſteuer⸗ 
pflichtiges Vermögen dar. 

Anſtatt der Zuſicherung einer Rente durch Anſtellungsvertrag 
iſt es vielfach üblich geworden, Angeſtellten aus Mitteln des Be⸗ 
triebs für den Fall der Invalidität, des Alters oder für ihre 
Witwen und Waiſen eine Rente durch Verträge mit einer Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft zu erwerben. Der typiſche Fall iſt der, daß 
der Betrieb beſtimmte Angeſtellte oder eine beſtimmte Kategorie 
von Angeſtellten bei einer Verſicherungsgeſellſchaft gegen Invali⸗ 
dität oder für den Todesfall mit einer Kapitalabfindung oder auch 
mit einer Rente verſichert. 


Die bisherigen e ſetze des Reichs, insbeſon⸗ 
dere das Beſitzſteuergeſetz und das Notopfergeſez, zählen zu dem 
ſteuerpflichtigen Kapitalvermögen „noch nicht fällige pen aus 
Lebens» und Kapitalverſicherungen oder Rentenverſicherun⸗ 
gen, aus denen der Berechtigte noch nicht in den 
Rentenbezug eingetreten iſt“. Das Vermögenſteuergeſetz 
vom 8. April 1922 wiederholt dieſe Beſtimmung wörtlich, fügt 
aber hinzu: „Auf Rentenverſicherungen, die mit Rückſicht auf 
ein Arbeits⸗ oder Dienſtverhältnis abgeſchloſſen ſind, findet dieſe 
Vorſchrifſt keine Anwendung.“ 


Der Wortlaut des Geſetzes weicht ab von einer ähnlichen Be⸗ 
ſtimmung des Einkommenſteuergeſetzes (89 Ziff. 3); danach find 
einkommenſteuerpflichtig „Wartegelder, Ruhegehälter, Witwen⸗ und 
Waiſenpenſionen und andere Bezüge oder geldwerte Vorteile für 
frühere Dienſtleiſtungen oder Berufstätigkeit“. Aus dieſem Wort⸗ 
laut des Einkommenſteuergeſetzes („für“) iſt der Schluß zu ziehen, 
daß das Einkommenſteuergeſetz nur an Leiſtungen denkt, die der 
Arbeitgeber, im weiteſten Sinne des Wortes geſprochen, an den 
Arbeitnehmer infolge eines früheren Dienſtverhältniſſes leiſtet. 
Vermögenſteuergeſez vermeidet das Wort für“ und jagt ſtatt 
deſſen „mit Rückſicht auf ein Arbeits oder Dienstverhältnis Auch 
in der Wiederholung der Beſtimmung des 89 Ziff. 6 Satz 2 in 
8 10 Ziff. 3 ſagt das Vermögenſteuergeſetz: „Zum N 
Vermögen gehören nicht Anſprüche auf Renten und ähnliche Be⸗ 
züge, die mit Rückſicht auf ein früheres Arbeits⸗ oder ee 
hältnis gewährt werden.“ 


Geht man von dem Grundgedanken des Ve > 
geſetzes aus, daß kapitaliſierte Renten nur dann bermögenfteue 
pflichtiges Vermögen find, wenn fie durch einen Umſatz vom Ver⸗ 
mögen, alſo durch Hingabe von Vermögen, erworben worden ſind, 
daß aber die Rente, die als Gegenleiſtung für Arbeit, alſo als 
Teil des Arbeitslohns, gewährt wird, nicht vermö enſteuerpflichtig 
iſt, ſo muß daraus gefolgert werden, daß auch die Rente, die nicht 
von dem früheren Arbeitgeber gewährt wird, ſondern die dieſer 
mit ſeinen Mitteln bei einem Dritten, etwa bei einer Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft, für den Angeſtellten erworben hat, nicht vermögen⸗ 
ſteuerpflichtig iſt. « 14 
Wir ſchließen uns der Auffaſſung von Potthoff, „Steuer 
und Wirtſchaft“ 1923, 195 an, der jagt, daß ein Penſionsanſpruch, 
der für einen Arbeitnehmer oder aus ſeinen Arbeitserträ 0 ſſen 95 
erworben wird, der alſo gewiſſermaßen ein Teil ſeines 
entgelts, Umwandlung eines Lohnbetrags in Zukunftsſiche 5 
iſt, nicht als Vermögen im ſteuerlichen Fur (Nhe enn di 
für die bisherigen Sera X | ‚einer 
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Beſtimmung wie die oben erwähnte fehlte, zweifelhaft geweſen 
fein mag, für das jetzt geltende Vermögenſteuergeſetz dürfte es 
durch die vorſtehend erwähnte Wortfaſſung unzweifelhaft gewor⸗ 
den ſein. RA. Dr. Fr. Mainzer, Darmſtadt. 


Anterliogt die | Grunderwerbiieuer mr Hälfte wiederum 


der Grunderwerbſteuer ?) 

| Der Reichsfinanzhof hat in feiner Entſch. v. 8. Juli 1921 
H A 205/21 (RFH. 6, 171 ff.) den „ daß zum Ver⸗ 
äußerungspreiſe i. S. des 812 des G tG. auch die vom 
Käufer im Kaufvertrage übernommene Grunderwerbsſteuer zur 
Hälfte gehöre. Er kommt zu ſeiner Entſcheidung auf Grund der 
Erwägung, daß die Vorſchrift des 8 426 des BGB. über Geſamt⸗ 
ſchuldberhältniſſe auch für die geſamtſchuldneriſche Haftung aus 
ſteuerrechtlichen Verhältniſſen maßgebend fei und argumentiert dann 
für den Fall, daß der Käufer die Steuer ganz zu tragen übernommen 
hat, weiter ſo: Zur einen Hälfte betrifft die Übernahme der 
Steuer eine Verbindlichkeit, die den Käufer im Verhältnis zum 
Verkäufer ſchon an und für ſich, und zwar aus einem außer⸗ 
halb des Kaufvertrages liegenden Grunde trifft. Inſoweit kann 
die übernommene Grunderwerbſteuer nicht Teil des Veräußerungs⸗ 
preiſes fein, der Käufer mag ſie ausdrücklich übernommen ha 

oder nicht. Sie unterliegt in keinem Falle der Grunderwerbſteuer. 
Zur anderen Hälfte betrifft die Übernahme der Steuer eine Verbind⸗ 
lichkeit, die den Verkäufer im Verhältnis zum Käufer aus 
einem außerhalb des Kaufvertrages liegenden Grunde trifft. Wenn 
der Verkäufer dieſe ihm außerhalb des Kaufvertrages obliegende 


Leiſtung auf den Käufer abwälzt, ſo hat dies und kann dies keine 


andere Bedeutung haben als daß ihm ſein Grundſtück nur um 
den Preis der Übernahme dieſer Verbindlichkeit durch den Käufer 
feil iſt. Die ve vom Reichsfinanzhof getroffene Entſcheidung geht 
offenbar von Vorausſetzung aus, daß es ſich auf der Käufer⸗, 
wie auf der Verkäuferſeite nur um je eine Perſon handelt, und 
unter dieſer Vorausſetzung ſoll die Entſcheidung auch zunächſt nicht 
angegriffen werden. Wie aber iſt zu entſcheiden, wenn auf der 
einen oder der anderen oder gar auf beiden Seiten eine Mehrheit 
von Perſonen ſteht? Betrachten wir dieſe Frage an einem prak⸗ 
tiſchen Beiſpiel. 8 426 BGB. teilt im Innenverhältnis die Schuld 
nach der Kopfzahl der Geſamtſchuldner, alſo nicht immer in zwei 
gleiche Hälften zwiſchen Käufer und Verkäufer. Angenommen, 
einem Verkäufer ſtehen fünf Käufer gegenüber. Dann haben im 
Innenverhältnis die Käufer 5/, der Steuerſchuld zu tragen, der 
Verkäufer ½¼. Der Veräußerungspreis beträgt demnach bei einer 
Steuer von 6% nicht 10% des Kaufpreiſes, ſondern nur 10%. 
Umgekehrt: Einem Käufer ſtehen fünf Verkäufer des Grundſtücks 
gegenüber. Dann beträgt der Veräußerungspreis des Grundſtücks 
nicht 10% ., auch nicht 10% ,, ſondern ſogar 100%, des Kaufpreiſes. 
Für den Fall aber, daß zwei Verkäufer vier Käufern gegenüber⸗ 
ſtehen, wird der Veräußerungspreis desſelben Grundſtücks nicht 
10% ,, auch nicht 10%, noch 10%, betragen, ſondern genau 
10% des Kaufpreiſes. Umgekehrt: wenn zwei Käufer vier Ver⸗ 
käufern gegenüberſtehen, beträgt der Veräußerungspreis nicht 10%, 
noch 10%, noch 10%, noch 10% %, ſondern 10% 6 des Kaufe 
preiſes. 


Wir kommen alſo in jedem der angeführten Beiſpiele, die 
ſich noch beliebig vermehren laſſen, zu einem anderen Veräuße⸗ 
rungspreiſe und damit zu einem anderen Steuerbetrage, der von 
demſelben Grundſtück bei gleichbleibendem Kaufpreiſe zu entrichten 
iſt. Ob dieſe aus der Anwendung des 8 426 BGB. auf ſteuerrechtliche 
Geſamtſchuldverhältniſſe mit Notwendigkeit ſich ergebende Schluß⸗ 
folgerung vom Reichsfinanzhof bei ſeiner Entſcheidung v. 8. Juli 
1921 in Erwägung gezogen war, kann fraglich erſcheinen. 820 
des GrErwStG. ſpricht auch nicht von Erwerber und Veräußerer 
ſchlechthin, ſondern von dem Erwerber und dem Veräußerer. 
Es wäre daher ſehr wohl denkbar, die Entſcheidung des Reichs⸗ 
finanzhofes, wonach die Hälfte der Grunderwerbſteuer als zum 
Veräußerungspreiſe gehörig, zu betrachten iſt, auf alle Kaufab⸗ 
ſchlüſſe gleichmäßig in Anwendung zu bringen, gleichgültig, wie 
das Verhältnis zwiſchen Erwerber und Veräußerer ſich zahlen⸗ 
mäßig darſtellt und welche Verabredung über die Schuld unter den 
Parteien ſelbſt 1 iſt. Nur kann dann die Entſcheidung nicht 
mehr auf 8 426 des BGB. geſtützt werden, ſondern würde eine 
neue Art öffentlich⸗ rechtlicher Geſamtſchuld ſchaffen. 

Wenn ſchon die hier gewazmen Schlußfolgerungen aus ber 
Anwendung des 8 426 BGB. nicht recht befriedigen können, fo 
ſcheint auch noch aus einem anderen Grunde das Urteil des 
Reichsfinanzhofes anfechtbar. Die Entſcheidung ſpricht davon, daß 
aus 8 426 BGB. zur anderen Hälfte die Übernahme der Steuer 
eine Verbindlichkeit betreffe, die den Verkäufer im Verhältnis 
zum Käufer aus einem außerhalb des Kaufvertrages liegenden 
Grunde trifft. Eine Rechts verbindlichkeit kann dies jedoch leines⸗ 
falls fein; denn die aus 8 426 entſpringende Schuld der Geſamt⸗ 
ſchuldner zueinander iſt dispoſitiver Natur und entſteht nicht oder 
in anderer Form, ſoweit etwas anderes vereinbart iſt. Der Käufer 
kann daher bei der Verpflichtung, die ganze Steuer allein zu 


1) Vgl. hierzu auch Rö. v. 30. Juni 1922 mit Anmerkung 
Hagelberg unten S. 1615 ff. 
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tragen, auch nicht eine Schuld des Verkäufers übernommen haben; 
denn gerade dadurch, daß eine ſolche Verabredung unter den Par⸗ 


teien erfolgte, iſt verhindert worden, daß aus dem Geſamtſchuld⸗ 


€ 


„heutige Geſetzgeber mit dem w 


verhältnis eine Schuld des Verkäufers an den Käufer überhaupt 
entſtanden iſt. Es iſt daher auch undenkbar, daß der Verkäufer 
eine ihm außerhalb des Kaufvertrages rechtlich obliegende Lei⸗ 
ſtung auf den Käufer abgewälzt hat. Gerade die Anwendung des 
8426 BGB. auf ſteuerrechtliche Geſamtſchuldverhältniſſe muß dazu 
führen, bei Berechnung des Veräußerungspreiſes die Steuerſchuld 
unter den Parteien nicht einfach zu halbieren, ſondern die jeweilige 
Verabredung oder bei Fehlen einer ſolchen die Teilung nach der 
Kopfzahl maßgebend ſein zu laſſen. 
RegRat Diefenbach, Hamburg. 


Die Rechtſprechung der Oberverwaltungsgerichte über 
die Serüchdrtiaung der Geldentwertung bei dor Wert- 
zuwachsſteuer. 

In Nr. 668 der Frankfurter Zeitung v. 20 Sept. d. J. wird 
die Rechtſprechung der OVG. über die Berückſichtigung der Geld⸗ 
entwertung bei. der Wertzuwachsſteuer von AGR. Sommer ſcharj 
angegriffen. Er beruft ſich dabei auf die bekannte Rechtſprechung 
des RG. über die wirtſchaftliche Unmöglichkeit der Erfüllung von 
Verträgen und ſtellt den modernen Geiſt des RG. in Gegenſatz zu 
dem Formalismus in der Rechtſprechung der OVG. 

Dabei überſieht er aber völlig, daß die Rechtſprechung des 
RG. nach ganz anderen Geſichtspunkten zu beurteilen iſt, wie die 
der OVG. Bei den Verträgen, die der Beurteilung des RG. unter» 
liegen, iſt es offenkundig, daß die Parteien bei Abſchluß des Ver⸗ 
trages mit normalen Verhältniſſen, d. h. mit einer ſtabilen Währung 
oder doch wenigſtens nicht mit einer Umwertung aller Werte ge⸗ 
rechnet haben, wie ſie heute beſteht. Der Wille der Parteien ging 
nicht auf eine wirtſchaftliche Vernichtung des Kontrahenten, bei der 
Vorausſicht einer ſolchen wäre der Vertrag nicht zuſtande gekommen. 
Wenn alſo das RG. in ſolchen Fällen die wirtſchaftliche Unmöglich⸗ 
keit als befreiend erklärt, ſo tut es gar nichts anderes als dem 
wahren Willen der Parteien Ausdruck zu verleihen. Immer iſt alſo 
der Partciwille maßgebend und handelt es ſich um die Auslegung 
eines ſolchen. Der Geſetzgeber verſagt gar nicht, der Richter tritt 
auch nicht an die Stelle des Geſetzgebers für den einzelnen Fall, 
ſondern der Richter verſchafft einfach dem wahren Willen der Parteien 
Geltung. Denke man ſich den Fall, daß die Parteien vertraglich 
eine Berückſichtigung der Währungsſchwankungen ausdrücklich 
ausgeſchloſſen hätten, ſo wäre der Richter ſelbſtverſtändlich an dieſen 
klaren Willen der Parteien gebunden. 

Verfehlt erſcheint mir deshalb auch in dieſer Hinſicht das neue 
Urteil des Bezirksausſchuſſes Aachen v. 18. 0 d. J. (unten 
S. 1640), das ebenfalls die Rechtſprechung des RG. über die Auslegung 
von Verträgen für die Rechtſprechung der Verwaltungsgerichte über 
den Wertzuwachs verwenden will. 

Denn der Fall liegt eben anders bei dem öffentlich⸗ rechtlichen 
Verhältnis der Wertzuwachsſteuer. Das Thür. OVG. hat in zwei 
Urteilen v. 31. Mai d. J. ſich ebenfalls auf den Standpunkt der 
preußiſchen und bayeriſchen Rechtſprechung geſtellt. Zur Begründung 
führt das Gericht folgendes aus: „Wenn weiter behauptet wird, 
die heutige kataſtrophale Entwertung der Mark müſſe trotzdem vom 
Gericht berückſichtigt werden, weil das im Sinne des Geſetzgebers 
liege, der im Jahre 1911 bei Schaffung des RZuwStG. die heutigen 
Verhältniſſe nicht habe berückſichtigen können, ſo iſt das auch nicht 
durchſchlagend. Man kann ohne weiteres unterſtellen, daß der Geſetz⸗ 
geber die heutigen Verhältniſſe nicht vorausſehen konnte und daß 
er nur den „unverdienten Konjunkturgewinn“ beſteuern wollte. Aber 
er hat damals eben feſte geſetzliche Beſteuerungsgrundlagen vor⸗ 
geſchrieben. Da das Geſetz aber nach ſeinem Inkrafttreten ſich von 
ſeinem Schöpfer loslöſt und ſein eigenes Daſein führt, alſo nur 
aus ſich heraus zu beurteilen iſt, jo iſt der Richter auch Heute an 
die im Geſetz feſtgelegten Grundlagen gebunden. Nur zur Aus- 
legung der geſetzlichen Beſtimmung darf er den vermutlichen Willen 
des Geſeggebers heranziehen, niemals darf er dieſen vermutlichen 
Willen an Stelle der geſetzlichen Beſtimmung für ſeine Entſcheidung 
verwerten. Dazu kommt aber noch, daß der Wille des Geſetzgebers 
gerade in unſerem Falle durchaus nicht eindeutig iſt. Denn der 
heutige Geſetzgeber hätte es ja ſchon längſt in der Hand gehabt, 
die behaupteten wirtſchaftlichen Härten der Zuwachsbeſteuerung durch 
geſetzliche Maßnahmen zu mildern oder zu beſeitigen. Wenn er 
das nicht getan hat, wenn im Gegenteil z. B. in Thüringen auf 
der bisherigen Baſis ein Landeszuwachsſteuergeſetz in Vorbereitung 
iſt oder, wenn in Preußen den Gemeinden nur auf dem Verwaltungs- 
wege die Aufnahme von mildernden Beſtimmungen in ihre Wert- 
zuwachsſteuerordnungen empfohlen wird (vgl. Min BBl. f. die preuß. 
inneren Verw. v. 31. Dez. nl jo zeigt das jedenfalls, daß der 

8 rtſchaftlichen Effekt, den die Wert⸗ 
zuwachs ſteuer heute in vielen Fällen hat, bewußt rechnet... Dieſe 
Härten zu beſeitigen oder zu mildern iſt Sache des Geſehgebers, 
nicht Aufgabe des Richters, der an das Geſetz gebunden iſt“ ). 


1) Im Ergebnis gleich die Begründung des Urteils des Bayer. 
VGH. v. 27. Febr. 1922 unten S. 1639. 
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Dieſe Ausführungen find durch das neue thüringiſche Zuw StG. 
v. 1. Juli 1922 (GS. f. ingen, 1922, 281) voll beſtätigt worden. 
Der 89 des Geſetzes beſtimmt wie bisher: „Als ſteuerpflichtiger 
a gilt der Unterſchied zwiſchen dem Erwerbspreis und 
dem Veräußerungspreis“. In den Landtagsverhandlungen wurde von 
bürgerlicher Seite die Berückſichtigung der Geldentwertung angeregt, 
aber von der Regierung und der Mehrheit des Landtags ausdrücklich 
9880 dat. Mit vollem Recht haben deshalb die Urteile des Thür. 
OVG. auch abgelehnt, „ſich über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der 
wirtſchaftlichen Wirkungen auszusprechen, die die heutige Wert» 
zuwachsbeſteuerung mit ſich bringt“. Es muß dem Richter genügen, 
dem Willen des Geſetzgebers Geltung zu verſchaffen, es iſt ihm nicht 
möglich, ſeine eigenen wirtſchaftlichen Anſchauungen an Stelle dieſes 
Willens zu ſetzen. . | 
Denn der Grundſatz, daß der Richter unter dem Gefehaeber 
ſteht, d. h. letzten Endes unter dem im Geſetz ausgedrückten Volks⸗ 
willen, iſt ein Axiom unſeres Verfaſſungsrechts, an dem nicht ge⸗ 
rüttelt werden kann. Gewiß iſt, wie Sommer ſagt, „die Auffaſſung 
vom Verhältnis des Richters zum Geſetzgeber wandelbar wie alle 
anderen Anſchauungen“ wie überhaupt alles Menſchliche. Dann muß 
aber geſchriebenes oder ungeſchriebenes Verfaſſungsrecht die Grund⸗ 
lagen des Verhältniſſes der Gewalten zueinander ändern, wie das 
ja durch die Einführung des Parlamentarismus tatſächlich in weitem 
Maße geſchehen iſt. Es bleibt aber eine unzuläſſige Übertragung 
ziviliſtiſcher Auffaſſungsweiſen auf das öffentliche Recht, wenn 
Sommer glaubt, fo gut das RG. — richtigerweiſe — den wahren“ 
Willen der Parteien zugrunde lege, ſo könne ſich der Verwaltungs⸗ 
richter über das Geſetz hinwegſetzen und damit ſeine Stellung im 
Rechtsſtaate grundlegend verſchieben. N 

| 5 OVGRat Prof. Koellreutter, Jena. 


Ginfuhrvorſchriften und dollaus ſchluſigebiete. Ä 


Die Geſetzgebung über Ein⸗ und Ausfuhr geht von dem 
Begriff eines „Inlands“ im Gegenſatz zum „Ausland“ aus. Was 
aber im einzelnen als Inland anzuſehen ſei, wird dort nicht geſagt. 
Es fragt ſich daher, ob als Grenze im Sinne dieſer Vorſchriften die 
politiſche Grenze des Deutſchen Reiches anzuſehen iſt, oder ob die⸗ 
ſelbe Regelung, wie ſie in den Zollgeſetzen getroffen iſt, gilt (Zoll⸗ 
grenze), oder ob ſchließlich die Grenze im Sinne der Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhrvorſchriften ſich ſowohl von der politiſchen wie von der Zoll⸗ 
renze unterſcheidet. Eine Klärung dieſer Frage iſt von beſonderer 
ichtigkeit mit Rückſicht auf die ſog. Zollausſchüſſe und die Beförde⸗ 
rung unter Zollverſchluß befindlicher Ware nach Deutſchland. Un⸗ 
zweifelhaft iſt es in dieſen Fällen, daß die Zollausſchlußgebiete, 
3. B. der Hamburger Freihafen, politiſch zu Deutſchland gehören, 
und ebenſo ſicher iſt, daß ein Verbringen von Auslandsware in 
Zollausſchlußgebiete eine Verzollung der Ware noch nicht erforderlich 
macht (8 16 des Vereinszollgeſetzes). > 
Das NO. hat zu der Frage, ob ein Verbringen ausländiſcher 
Ware in Zollausſchlüſſe ſchon Einfuhr im Sinne der VO. v. 22. März 
12920 iſt, in RG. 102, 292 (II 80/21) Stellung genommen. Der 
Entſcheidung liegt ein Tatbeſtand zugrunde, bei dem es ſich um ein 
Geſchäft in ausländiſcher kondenſierter Milch handelte, deren Ein⸗ 
fuhr nur durch die Reichsſtelle für Speiſefette oder mit ihrer Ge⸗ 
nehmigung erfolgen durfte. Die übergabe der Ware ſollte im Ham⸗ 
burger Freihafen, wo die Verkäuferin ſie einlagern wollte, ſtatt⸗ 
finden. Die Vorinſtanzen, LG. und OLG. Hamburg, hatten hier 
angenommen, bei der Weiterleitung der Ware nach dem Inlande 
85 Einführer im techniſchen Sinne bei dieſer Sachlage der Käufer, 
a die Übergabe im Freihafen, alſo im Zollauslande, erfolgen ſollte. 
Dagegen führt das RG. aus, daß im Sinne der mit der Einfuhr 
von Waren ſich befaſſenden Verordnungen, die nicht das Zollweſen 
betreffen, ſondern rein wirtſchaftlichen Charakter haben, unter Aus⸗ 
land das politiſche, nicht das Zollausland zu verſtehen fei; ſchon mit 
Überſchreitung der territorialen Grenze, nicht erſt mit der Einfuhr 
in das Zollinland habe das Inverkehrbringen der Ware begonnen, 
dür ſchon im Freihafen habe die Reichsſtelle die Hand auf ſie legen 
en | 


Dieſe Anſicht erſcheint nicht zutreffend. Der 3. StS. des RG. 
vertritt denn auch in dem kurz darauf ergangenen Urt. v. 11. Juli 
1921, III 631/21 (das erſte Urteil datiert v. 24. Juni 1921) den 
entgegengeſetzten Standpunkt (RGSt. 56, 135). Dieſe Entſcheidung 
geht gleichfalls davon aus, daß im allgemeinen Einfuhrverbote 
und ⸗beſchränkungen nur dann nicht die von der Zollgrenze aus⸗ 
genommenen Teile des Reichsgebietes umfaſſen, wenn ſie auf das 
Zollgebiet beſchränkt ſind. Für die Beſchränkung auf das Zollgebiet 
ſpreche eine Vermutung nicht. Jedoch ſei nach 8 4 der Einfuhr VO. 
v. 16. Jan. 1917 der Reichskanzler zum Erlaß von AusfBeſt. er» 
mächtigt und könne insbeſonderk auch Ausnahmen von der Vorſchrift 
des 8 1 erlaſſen. Als eine ſolche Ausnahmevorſchrift ſieht die Ent⸗ 
11 0 mit Recht den 8 2 der Bek. v. 3. Sept. 1919 über die. 

egelun 
RWirtſchM. unter Bezugnahme auf 8 4 der genannten VO. beſtimmt 
hat, daß Freibezirke und Zollausſchlüſſe im Sinne der Ein⸗ und 
Ausfuhrverbote als außerhalb der Grenze des Deutſchen Reiches 
liegend zu gelten hätten. Zu dieſer Beſtimmung, die doch offenbar 
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„ihrer wirtſchaftli 


der Ein⸗ und Ausfuhr (RGBl. 1515) an, in der der 


auch für Auslegung der ſpäter erlaſſenen Einfuhr O. v. 22. März 


umſchlagen müſſe. 


verſchaffen könnte. | 
berechtigt wie die anderen Agenten. Er iſt lediglich der „Briefe 


1920 heranzuziehen ift, hat RG. 101, 292 überhaupt keine Stellung 
genommen, während Rist. 56, 135 fie feiner Entſcheidung zu⸗ 


grunde legt und demgemäß zu dem Ergebnis kommt, daß als maß⸗ 


gebende Grenze im Sinne der Ein- und Ausfuhrbeſtimmungen nicht 
nicht die tatſächliche Hoheitsgrenze des Deutſchen Reiches, ſondern 


die Zollgrenze anzuſehen fei. 
M. E. kann als zutreffend 
angeſehen werden, und es dürfte ſich bei Heranziehung des 82 


der Bek. v. 13. Sept. 1919 die abweichende Entſcheidung kaum auf?: 


rechterhalten laſſen. Ebenſo wie nach Vorſtehendem die Einfuhr von 
Waren in Zollausſchlüſſe noch nicht als Einfuhr im techniſchen 


Sinne angeſehen werden darf, gilt dies von der Einfuhr von Waren 


unter Zollverſchluß. Auch hier befinden ſich trotz des Verbringens 
der Ware in das Inland die Gegenſtände nach wie vor unter beſon⸗ 
derem Gewahrſam der Zollverwaltung, ſo daß ein mißbräuchliches 
und unter Verletzung der Einfuhrvorſchriften erfolgendes Inverkehr⸗ 
bringen der Ware ausgeſchloſſen iſt. Lediglich ein ſolches will aber 
die Einfuhrgeſetzgebung verhindern. 

| er RA. Dr. Joachimezyk, Berlin. 


Ftenerdomigil. der 
| | ſchaften in der Schweiz, 


In einem Doppelſteuerſtreit zwiſchen zwei Kantonen über die 


Berechtigung der Beſteuerung von Verſicherungsgeſellſchaften iſt vom 
ſchweizeriſchen Bundesgericht ein Entſcheid gefällt worden, der nament⸗ 
lich auch für die ausländiſchen Geſellſchaften von höchſtem Intereſſe 
ſein dürfte. Während das Bundesgericht früher entſchieden hat, 
daß auswärtige Agenturen, auch Generalagenturen, ſchweizeri⸗ 
ſcher Verſicherungsgeſellſchaften, normalerweiſe für die Geſellſchaft 
kein beſonderes Steuerdomizil begründen, ſondern die Geſellſchaft 
nur an ihrem Geſellſchaftsdomizil einkommensſteuerpflichtig ſei, 
kam es in einem neueſten Entſcheide zum Schluſſe, daß dieſer für 
interkantonale Steueranſprüche aufgeſtellte Grundſatz auf in⸗ 
ternationale Verhältniſſe keine Anwendung finde. 


Die Generalagentur einer ausländiſchen Verſicherungsgeſellſchaft - 


und der Kanton, in welchem der Generalagent ſeinen Sitz hatte, 
verlangte, daß die Verſicherungsgeſellſchaft nur in demjenigen Kan⸗ 
ton für das Einkommen in der ganzen Schweiz zur Einkommens⸗ 
beſteuerung herangezogen werden dürfe, in welchem der General⸗ 


agent ſeinen Sitz habe, damit ſich nicht jede Agentur mit der 


Steuergeſetzgebung und den Steuerbehörden ſämtlicher Kantone her⸗ 
Das Bundesgericht hat dieſes Begehren abgelehnt. | Es ging 
dabei von der Tatſache aus, daß die ausländiſche e 
geſellſchaft nur im Auslande ihren Sitz hat und in der 
Schweiz keine Zweigniederlaſſung beſitzt, auch am Sitze des General⸗ 


agenten nicht. Für die Abgrenzung der Steuerhoheit der einzelnen 


Kantone ſind daher in erſter Linie die kantonalen Steuergeſetze 


maßgebend. Da der Generalagentur der ausländiſchen Verſicherungs⸗ 


eee in der Schweiz lediglich die Bedeutung eines auf⸗ 
ſichtsrechtlichen Hauptdomizils zukommt, hat dieſes Domizil mit 


den ſteuerrechtlichen Grundfragen nichts zu tun. Auch in der inneren 


Organiſation der ausländiſchen Verſicherungsgeſellſchaft kommt der 


Agentur des Generalbevollmächtigten gegenüber den anderen ſchwei⸗ 


zeriſchen Agentuten keine präponderierende Stellung zu, die dem 
Wohuſitzkanton des Generalagenten einen beſonderen Steueranſpruch 
Der Generalagent iſt ebenſowenig abſchluß⸗ 


kaſten“ für den ganzen Schweizerverkehr ſeiner Geſellſchaft. Nach 
chen Bedeutung ſind alle Agenturen der 
ausländiſchen Verſicherungsgeſellſchaften in der Schweiz einander 
nicht ſubordiniert, ſondern koordiniert. Dieſe wirtſchaftliche 


„Bedeutung fällt aber ſteuerrechtlich in erſter Linie in Betracht. Der 
Geſchäftserfolg einer ſolchen Verſicherungsgeſellſchaft beruht in erſter 
Linie auf der Werbetätigkeit der einzelnen Agenturen. Es ent⸗ 


ſpricht deshalb auch der Billigkeit, daß der wirtſchaftliche Erfolg 
der Verſicherungsgeſellſchaft auch ſteuerrechtlich auf diejenigen Kan⸗ 
tone verteilt wird, die ihr als Einzugsgebiet für den Wirtſchafts⸗ 
erfolg gedient haben. Das aufſichtsrechtliche Domizil des General» 


agenten ſoll ſteuerrechtlich keine Rolle ſpielen. Aus dieſem Grunde 


iſt auch jede Agentur einer ausländiſchen Geſellſchaft gemäß den 
kantonalen Steuergeſetzen des Kantons, in welchem die Agentur 
ſich befindet, ſteuerpflichtig und es hat nicht der Kanton allein, 
in welchem die Generalagentur ſich befindet, Anſpruch darauf, die 
Einkommensbeſteuerung für das Einkommen der Geſellſchaft aus 
der Betätigung in der ganzen Schweiz vorzunehmen. 
| AU. Dr. M. Rohr, St. Gallen. 


; - 4 
Artikel 131 Abſ. 1 der neuen Reichsverfaſſung Schafft 
nicht unmittelbares materielles Recht, ſondern bildet 
eine Richtlinie für die künftige Gesetzgebung. | 
Die Entſch. des badiſchen VGH. FW. 1922, 1361 gibt zu 
Bedenken Anlaß. Zunächſt hat das RG. 102, 166 u. 392 diz 
in der Überſchrift herausgegriffene Frage im gegenteiligen 


Sinn beantwortet und dem Art. 131 Abſ. 1 ſofortige unmittelbare 
Rechtswirkſamkeit zugeſprochen. Sodann hat Buzengeiger 
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„Bad. RP.“ 1921, 142/43 gegenüber der Entſch des VG. dar⸗ 
gelegt, daß auch die vom NG. noch offen gelaſſene und von dem 
BGH. bejahte Frage der Zuläſſigkeit einer „Vorentſcheidung“ über 
das Vorliegen einer Amtspflichtverletzung richtigerweiſe zu ver⸗ 
neinen ſein dürfte, „denn in allen Fällen, in denen die Vor⸗ 
tſcheidung die Frage einer objektiven Amtspflichtverletzung ver⸗ 
neint, iſt der Rechtsweg nicht nur beſchränkt, ſondern durch die 
Bindung des ordentlichen Gerichtes an dieſe Vorentſcheidung aus⸗ 
geſchloſſen. Die Beſchränkung in thesi wird damit in praxi 791 
Verſagung des Rechtswegs. Das widerſtreitet aber dem in Art. 181 
RVerf. niedergelegten unentziehbaren Grundrecht eines jeden Deut⸗ 
ſchen auf Eröffnung des Rechtswegs, der durch die in Abſ. 2 da⸗ 
br. vorbehaltene „nähere Regelung“ nicht ausgeſchloſſen werden 
rf.“ 


Ebenſo hat in der Folge der Präſident des bad. VGH. 
Dr. Glockner ſelbſt in „bad. Verw.“ 1922, 48 ſich dahin 
ausgeſprochen, daß man „die Frage, ob in der Vorentſcheidung ein 
„Ausſchluß des ordentlichen Rechtswegs“ i. S. des Art. 131 Abſ. 1 
Satz 3 MVerf. zu erblicken ift, wird bejahen müſſen, wie dies in 
der Abhandlung von Buzengeiger, bad. RP. 1921, 142 ge⸗ 
ſchieht“. Dr. Glockner hat allerdings in bad. Verwg. 1922, 72 
dieſe feine Auffaſſung, nachdem der preuß. Komp Gh., der bayer. 
KompGH. und der 11. Sen. des KG. auch gegenüber RG. 102, 
166 u. 392 Ze ebalten, daß Art. 131 RVerf. nicht unmittel⸗ 
bares Recht j fen wolle, dahin wieder eingeſchränkt, daß „eine 
endgültige Klärung wohl nur durch eine 1905 des NO. auf 
Grund des Art. 18 Abf. 2 RVerf. und des Ausfch. 17 75 v. 8. April 
1920 herbeigeführt werden könnte. Dieſe Entſch kann von der 
„uſtändigen Reichs oder Landeszentralbehörde“ angerufen werben; 
durch ſie wird feſtgeſtellt, ob eine dem Art. 131 RVerf. wider⸗ 
9 landesgeſetzliche Vorſchrift mit dem Reichsrecht verein⸗ 


Dieſen Stand der Streitfrage wird man berückſichtigen müſſen, 
wenn nicht aus dem Urteil des bad. VGH. JW. 1922, 1361 un⸗ 
zutreffende Schlüſſe gezogen werden ſollen. 

AU. Dr. Dietz, Karlsruhe. 


* 


In Fayher wg., 230. 1922, 1475. 


Es handelt ſich ganz allgemein um die Frage, ob eine Ver⸗ 
waltungsbehörde eine Auskunft aus dem Strafregiſter unberüdfichtigt 
laſſen muß, m. a. W. ihrer Entſcheidung nicht zugrunde legen darf, 
wenn dieſe Auskunft ihr auf Grund des RGeſ. v. 9. April 1920 
über die beſchränkte Auskunft aus dem Strafregiſter und die Til⸗ 
gung von Strafvermerken nicht hätte erteilt werden dürfen. Das 
genannte Geſetz ſpricht dieſe Rechtsfolge der Beſchränkung der Aus⸗ 
kunft nicht ausdrücklich aus; es kann ſich aber fragen, ob ſie nicht 
aus dem Sinn des Geſetzes zu folgern iſt. Der Verwaltungsgerichts⸗ 
def lehnt das ab. Seine Begründung iſt durchſchlagend. Es ift in 

er Tat ein argumento e contrario gegenüber den Wirkungen der 

Tilgung geboten: nur die Tilgung hat die Wirkung, daß die 
Verurteilung nicht mehr als Veſtrafung im Sinne folder Vor⸗ 
ſchriften gilt, die für den Fall, daß der Täter bereits beſtraft iſt, 
teile androhen. — | 


Dazu kommt Ba: Das Geſ. v. 9. April 1922 über⸗ 
trägt die Entſcheidung darüber, ob die Vorausſetzungen der beſchränk⸗ 
ten Auskunft oder die Tilgung gegeben find, bewußt der Straf⸗ 
regiſterbehörde (vgl. RG. 3. 3 S. v. 7. Juli 1921; RG. 56, 75); ob die 
Regiſterbehörde dabei einen Fehler macht, bra die um Aus 
kunft erſuchende Behörde nicht zu prüfen. Die Verſagung der Jagd⸗ 
karte unter Hinweis auf die Vorſtrafe war ſonach formalrechtlich 
zuläſſig. — Auf einem anderen Blatt ſteht die Frage, ob die Ver⸗ 
waltungsbehörde innerhalb des Rahmens ihres freien Ermeſſens 
richtig eutſchieden hat, oder ob es richtiger geweſen wäre, die neuen 
Rechtsgedanken, welche zu dem Geſetz v. 9. April 1920 geführt 
ach Rechnung zu tragen, auch Soweit dieſe formell nicht binden 
nten. 


Prof. Dr. Kern, Freiburg i. Br. 


Entgegnungen. 
Zn 882 und 3 des Stenernachſichtogeretzes. 


dem Aufſatz von RA. Pottgießer, JW. 1922, 898 


Ju 
iſt das Urteil des Großen Senats des NED. v. 16. Jan. 1922 
(mitget. im Märzheft der „Beitgemäßen Steuerfragen“) nicht be⸗ 
achtet, wonach der Tatbeſtand, an den der Vermögensverfall ge⸗ 
knüpft wird, in dem Augenblick verwirklicht iſt, in dem der Steuer⸗ 
behörde unter bewußter Verletzung der Steuererklärungspflicht erſt⸗ 
mals Vermögen verſchwiegen worden iſt. Das Verſchweigen ſei 
vollendet, wenn es erfolgt, wo Reden Pflicht iſt. Die Worte „bei 
der Veranlagung“ hätten nur die Bedeutung, daß zur Vermögens⸗ 
zuwachsabgabe oder zum Neichsnotopfer Vermögen verheimlicht fein 
müſſe, nicht aber ſeien ſie gleichbedeutend mit „bis zum Abſchluß 


Todesfall zu zahlenden Verſicherungsſummen oder Leibre 
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des Veranlagungsverfahrens“. Sie ſollten nur den Zuſammen⸗ 

hang mit der Veranlagung zu dieſen Abgaben, nicht eine zeitliche 

Begrenzung des vorſätzlichen Verſchweigens zum Ausdruck bringen. 
RA. Levi, Eſchwege. 


Der Reichsſinauthof und 8 19 Grbfchgts. 


In JW. 1922, 94219 iſt ein Urteil des 6. Sen. des NSS, 
u. 29. März 1922 wiedergegeben, das ſich mit der Haftung einer 
a re ft bei Verſtoß gegen 819 Ubi. 2 
ErhihSt®. in der Faſſung vom 10. September 1919 befaßt. 
Dieſes Urteil würde ſich, was der Beſprecher, RA. Dr. Kauf⸗ 
mann (Leipzig), überſehen zu haben ſcheint, als ein arger 
Fehlſpruch des Ri. darſtellen, wenn die Entſcheidung tat⸗ 
ſächlich richtig wiedergegeben if. 8 19 Abſ. 2 Satz 1 ErbſchStch. 
lautet folgendermaßen: „Verſicherungsunternehmungen, die vor Be⸗ 
richtigung oder Sicherſtellung der Steuer die von ihnen auf on 
in das 
Ausland zahlen, haften in der Höhe der ausgeantworteten Beträge 
für die Steuer.“ 8 19 findet ſich im 1. Abſchnitt des I. Teils des 
Geſetzes, der von der Nachlaß ſteuer handelt, hat alſo mit der 
Erbanfallfteuer nichts 1 tun. Die ganze Entſcheidung redet 
aber nur von der Erbanfall⸗ (bzw. Erbſchafts⸗» Steuer. Wenn das 
FA. die Geſellſchaft, die die Zahlung bewirkt hat, zur Erbanfall⸗ 
ſteuer herangego en und dieſe nicht deswegen, ſondern nur auf Grund 
des noch zu end Erlaſſes des RF M. Beſchwerde erhoben 
hätte, ſo wäre über das Verſehen beider Teile unter den heutigen 
Verhältniſſen kein Wort zu verlieren; aber der NFH. hätte ſich doch 
mindeſtens, wenn er den 8 19 jo ausdehnend hätte auslegen wollen, 
daß er nach feiner Anſicht beide Arten der im ErbſchSiG. geregelten 
Steuern ergreift, über die Gründe, die ihn dazu führten, ausſprechen 
müſſen. Ich nehme deshalb an, daß entweder die Tatſache, daß 8 19 
nur die Nachlaßſteuer betrifft, gar nicht erkannt worden iſt, oder 
aber daß in dem „ Geſetzestext Druckfehler vorliegen. 
Was den in der Entſcheidung erwähnten Miniſterialerlaß be⸗ 
trifft, fo handelt es ſich offenbar um den im Reichsſteuerblatt Nr. 14 
v. 17. Juni 1921 veröffentlichten Erlaß des RF M. (Datum un⸗ 
bekannt) folgenden Wortlautes: „Iſt eine Verſicherung der in 819 
Abſ. 2 Satz 1 ErbſchStG. 1919 genannten Art bei einer im Aus⸗ 
lande gelegenen Geſchäftsſtelle eines inländiſchen Verſicherungsunter⸗ 
nehmens abgeſchloſſen und die Verſicherungsſumme oder Leibrente 
hiernach aus den Mitteln der Geſchäftsſtelle im Ausland zu ent⸗ 
richten, ſo liegen die Vorausſetzungen für die in dieſer Vorſchrift 
ausgeſprochenen Haftung nicht vor. Der Abſicht des Geſetzes würde 
es jedoch nicht entſprechen, dieſe Beſchränkung der Haftung auch bei 
denjenigen Verſicherungen zuzugeſtehen, die im Inland abgeſchloſſen 
wurden, bei denen aber (von vornherein oder nachträglich) die Über- 
tragung des Verſicherungsvertrages auf den Beſtand einer ausländi⸗ 
ſchen Geſchäftsſtelle oder die Auszahlung der Verſicherungsſumme 
oder Leibrente im Ausland vereinbart wurde.“ Dieſer Erlaß des 
RM., der natürlich formell nur eine Weiſung an die Finanzbehörden 
darſtellt, iſt ſeinerzeit ergangen, weil ausländiſche Regierungen, vor 
allem die Schweiz, ſich dagegen gewandt hatten, daß die Auszahlung 
von Verſicherungsſummen an Staatsangehörige des betreffenden 
Landes von der Genehmigung des zuſtändigen Finanzamts abhängi 
pen wurde. Nach Inkrafttreten des ErbihSt®. ging nämli 
as Verlangen der Finanzämter hinſichtlich der Anzeige aus 8 60 
ErbſchStG. und der Haftung aus 8 19 Abſ. 2 ee zuerſt außer 
ordentlich weit, insbeſondere wurde behauptet, daß nur die Finanz⸗ 
behörden für eine Eutſcheidung über die Rechtmäßigkeit der Aus⸗ 
zahlung von Verſicherungsfummen zuſtändig ſeien. Sogar der RM. 
ſchloß ſich dieſem Standpunkt an. Die Geſellſchaften haben ſich 
damals mit allen Mitteln hiergegen gewehrt, da ihr guter Ruf im 
Ausland auf dem Spiel ſtand. 860 enthält nun eine freilich durch 
keine Strafe geſchützte Verpflichtung der Verſicherungsgeſellſchaften 
zur Anzeige, 8 19 entbehrt einer ſolchen Verpflichtungserklärung 
überhaupt. Eine Verpflichtung, vor der Auszahlung die Genehmi⸗ 
gung eines Finanzamts einzuholen, ergibt keine der beiden ge⸗ 
nannten Veſtimmungen. Glaubt eine Geſellſchaſt, die Verantwortung 
für die Auszahlung einer Verſicherungsſumme in das Ausland auf 
Grund ihrer Akten oder ſonſtigen Unterlagen übernehmen zu können, 
weil danach eine Nachlaßſteuer für den Nachlaß des verſtorbenen 
Verſicherten nicht zu entrichten iſt, jo kann ſie das zweifellos tun, 
haftet aber natürlich dafür, wenn ihre Aunahme irrig war. Dabei 
läuft ſie ſowohl wegen der geringen Höhe der Nachlaßſteuer, als 
auch deshalb keine große Gefahr, weil der Umfang der Nachlaßſteuer 
nach 8 14 ErbſchStG. ſehr beſchränkt iſt, wenn der Verſtorbene im 
Ausland gewohnt und nicht die deutſche Reichsangehörigkeit beſeſſen 
hat; dann kommt nach Ziff. III daſelbſt eine Nachlaßſteuer nur für 
den in inländiſchem Grund⸗ oder Betriebsvermögen oder in einem 
Nutzungsrecht an einem ſolchen Vermögen beſtehenden Nachlaß in 
Frage 1). Entfällt auf den Nachlaß eine Nachlaßſteuer, ſo fragt es 
ſich weiter, ob zu deſſen Zahlung Verſicherungsſummen herangezogen 
werden können, auf die ausländiſche Berechtigte Anſpruch haben. Die 


1) Vgl. dazu meinen Aufſatz „Vorſchriften für die Auszahlung 
von Summen auf Lebensverſicherungsperträge“ in der Zeitſchri für 
die geſamte Verſicherungswiſſenſchaft 1921 S. 46 ff., insbeſ. S. 48. 
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juriſtiſche Entſcheidung dieſer Frage dürfte davon abhängen, wo man 
eine Forderung als „befindlich“, wo man ihren „Sitz“ annehmen 
will. Ich möchte in dieſer Hinſicht hier auf weitere Ausführungen 
verzichten, da ſie zu weit führen würden, und nur auf meine Dar- 
legungen in der Hand. 4. Ig. Nr. 14/15 Sp. 566 ff., insbeſondere 
Sp. 569, 570 und ebenda 5. Ig. Nr. 2, 3 Sp. 43 ff., insbeſondere 
Sp. 46, 47 verweiſen. Um dieſem Streit die Spitze abzubrechen, ins⸗ 
beſondere den Beſchwerden der ausländiſchen Regierungen abzuhelfen, 
hat dann der RF M. den erwähnten Erlaß vom Juni 1921 heraus- 
gegeben, der zweifellos in der Praxis eine große Erleichterung des 
Geſchäftsverkehrs herbeiführte, wenn er auch noch nicht volle Be— 
freiung der Verſicherungsgeſellſchaften von den Feſſeln des 8 19 


— el 


Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 


Reichsgericht. 
a) Ziwilſachen. 
Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs- 
gerichts abgedruckt. — f Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Iſt der Verkäufer wegen veränderter wirtſchaftlicher 
Verhältniſſe mit Recht zurückgetreten, liefert er aber auf den 
Widerſpruch des Vertragsgegners unter Berechnung höherer 
Preiſe weiter, ſo ſteht ihm, wenn der Käufer die Ware be— 
hält, aber nur die urſprünglichen Vertragspreiſe zahlt, ver» 
traglich kein Recht auf die erhöhten Beträge zu. 7) 

Aus den Gründen: Das BG. führt zur Widerklage 
aus, daß die Bekl. infolge der völligen Veränderung der wirt» 
ſchaftlichen Verhältniſſe durch die Staatsumwälzung vom No- 
vember 1918 und ihre Folgeerſcheinungen von ihrer Liejer- 
pflicht aus dem am 31. Juli 1917 abgeſchloſſenen Vertrage 
freigeworden ſei und das Vertragsverhältnis durch das Schrei- 
ben v. 2. Dez. 1918 mit Recht gelöſt habe. Wenn die Bell. 
trotzdem auf die Mahnungen der Kl. v. 10. April 1919 und 
in der Folgezeit noch geliefert habe, habe ſie die Lieferungen 
nicht mehr in Erfüllung des Vertrages v. 31. Juli 1917 be⸗ 
wirkt; ſie ſei deshalb auch nicht mehr an die Vertragspreiſe 
gebunden geweſen, ſondern habe Preiſe fordern dürfen, die 
den veränderten Verhältniſſen angepaßt geweſen ſeien; ſie 
habe mit den Lieferungen jedesmal entſprechende Rechnung 
geſandt, die Kl. habe immer nur die alten Vertragspreiſe 
ezahlt. Dieſer Widerſpruch gegen die Preisforderung der 
Bell ſei aber nicht genügend, die Kl. hätte vielmehr, wenn 
ſie die Waren zu höheren e als den Vertragspreiſen 
nicht beziehen wollte, die Lieferung zu höheren Preiſen über— 
haupt ablehnen müſſen; das habe ſie nicht getan, ſondern 
erſt im Prozeſſe, alſo zu ſpät, die Sendungen der Bekl. zur 
Verfügung geſtellt und die Lieferung zu höheren Preiſen ab- 
gelehnt. Dieſe Ausführungen des BG. ſind nicht geeignet, 
das Verlangen der Bekl. nach Bezahlung der gelieferten Tüllen 
zu höheren als den Vertragspreiſen zu rechtfertigen. Daß eine 
ſtillſchweigende Einigung der Parteien über die geforderten 
höheren Preiſe zuſtande gekommen iſt, nimmt das BG. ſelbſt 
nicht an; dem ſteht ſchon die Tatſache entgegen, daß die Kl. 
auf die überſandten Waren jedesmal nicht die in Rechnung 
geſtellten Preiſe, ſondern ſtets nur die alten Vertragspreiſe 
zahlte. Wie aber allein daraus, daß die Kl. die Waren nicht 
zur Verfügung ſtellte, ihrer Verpflichtung zur Zahlung höherer 
als der Vertragspreiſe, etwa der jeweils angemeſſenen, her— 
geleitet werden ſoll, iſt nicht abzuſehen. Der Ausgangspunkt 
des BG., daß die Bekl. von ihrer Lieferpflicht aus dem 
Vertrage freigeworden war, entſpricht allerdings den in der 
Rechtſprechung des RG. entwickelten Grundſätzen und wird 
von der Reviſion zu Unrecht bemängelt. Daraus folgt aber 


Zu 1. Ein gutes klares Urteil. Die Entſch. iſt zu begrüßen. 


Schwierigkeiten dürfte ſpäter die Berechnung der Bereicherung machen, 


in der der Ausgleich der beiderſeitigen Intereſſen liegt. 
Geh. IR. Prof. Dr. Krückmann, Münſter i. W. 
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Abſ. 2 Satz 1 ergab. Um jo weniger verſtändlich iſt es, w 
NFH. in der Entſch. v. 29. März 1922 den Erlaß als rechtl. 
beachtlich beiſeite läßt. Wenn die auf Grund des Verſichern 
vertrages zu zahlende Summe z. B. aus Mitteln gezahlt wird, 
ſich im Ausland befinden, mögen fie eine Deckung der Prämien- 
reſerve darſtellen oder nicht, ſo kann man nicht davon reden, daß 
die Zahlung „ins Ausland“ erfolgt iſt, wie der Senat anzunehmen 
ſcheint. Sollte die gleiche Frage nochmals ſtreitig werden, jo müßte 

der NFH. ſeinen Standpunkt einer gründlichen Nachprüfung untere 
ziehen. e e 
RA. a. D. Albert Kerſting, Gotha, . = E 

Direktor der Gothaer Lebensverſicherungsbank a. G. 


doch nur, daß eine Lieferpflicht für die Bekl. aus dem Ver⸗ 
trage nicht mehr beſtand, und daß es, wenn ſie gleichwohl 
weiter lieferte, ihre Sache war, vorher eine Einigung über 
eine neue Regelung herbeizuführen. Es kommt aber noch 
hinzu, daß die Kl., wie aus ihren wiederholten Mahnungen 
und Friſtſetzungen und aus der regelmäßigen Zahlung der ur⸗ 
ſprünglichen Vertragspreiſe erkennbar ſich ergab, ihrerſeits 
jedenfalls den Standpunkt vertrat, daß ſie noch auf Grund 
des Vertrages Erfüllung zu fordern berechtigt ſei, und zwar 
Lieferung zu den Preiſen des Vertrages. Aus dem bloßen 
Behalten der noch gelieferten Waren kann bei dieſer Sachlage 
eine Verpflichtung zur Zahlung höherer als der Vertragspreiſe 
nicht gefolgert werden. Wollte man von der Kl. verlangen, 
daß ſie die Annahme weiterer Lieferungen ablehnte, wenn ſie 
ſich nicht dem abweichenden Standpunkte der Bekl. anpaſſen 
wollte, ſo ließe ſich ebenſo die Forderung aufſtellen, daß die 
Bekl. die weiteren Lieferungen einſtellte, wenn ſie ſich nicht 
dem ihr erkennbaren Standpunkte der Kl., die nur die Ver⸗ 
tragspreiſe gelten laſſen wollte, anpaſſen wollte. Die Parteien 
haben dauernd einen entgegengeſetzten Standpunkt vertreten, 
jede in der nicht erfüllten Erwartung, daß die andere ſich 
ihrem Standpunkte fügen würde. Die vom BG. gezogene 
Folgerung läßt ſich daher aus dem Verhalten der l. nicht 
herleiten. Mangels Annahme des in der Lieferung zu höheren 
Rechnungspreiſen liegenden Vertragsangebots der Bekl. durch 
die Kl. fehlt es für das Verlangen der Bekl. an einer ver⸗ 
traglichen Grundlage. Auch die Vorausſetzungen, unter denen 
RG. 100, 132 ausnahmsweiſe eine Erhöhung der Vertrags- 
preiſe eintreten laſſen will, liegen im vorliegenden Falle nicht 
vor, da die Kl. die Tüllen zu den höheren Preiſen nicht be⸗ 
halten will, ſondern der Bekl. zur Verfügung geſtellt hat. 
Ob der Hilfsantrag der Widerklage: Rückgabe der gelieferten 
Tüllen wegen ungerechtfertigter Bere begründet iſt, 
hat der BR. noch nicht geprüft. 
(Sch. w. B. P., U. v. 31. März 1922; 216/21 VII. — Berlin.) 

[Sch. 
2. Beim dinglichen Vorkaufsrecht ſchließt das Recht 
des Vorkaufsberechtigten zur Geltendmachung ſeines Er⸗ 
füllungsanſpruches gegen den Erwerber nicht aus, gegen den 
Verpflichteten Schadenserſatzanſprüche wegen Nichterfüllung 
geltend zu machen.] T) 
Aus den Gründen: Das BG. hält die Schadens⸗ 
erſatzklage rechtlich nicht für ſchlüſſig, weil es ſich um ein 
dingliches, nicht um ein perſönliches Vorkaufsrecht handele 
und bei dem erſteren die vertragliche Schadenshaftung inſo⸗ 
weit grundſätzlich ausgeſchloſſen ſei, als die abſolute dingliche 
Wirkung des Vorkaufsrechts reiche. Da der Kl. ſein da 
liches Vorkaufsrecht auch gegenüber dem dritten Erwerber 
hätte verfolgen können, dies aber unterlaſſen habe, EN jet 
für feinen Anſpruch auf entgangenen Gewinn kein Raum. 
Andernfalls würde der Unterſchied zwiſchen dinglichem Vor⸗ 
kaufsrecht, bei dem grundſätzlich eine Haftung nur mit dem 
Grundſtück beſtehe, und dem perſönlichen Vorkaufsrecht völlig 
verſchwinden. Selbſt wenn man aber dieſen Standpunkt nicht 

teile, ſcheitere die Kl. an $ 254 BGB. Den Kl. träfe ein 
überwiegendes Verſchulden an der Entſtehung des Schadens; 
Zu 2. Dem Vorkaufsberechtigten, der fein Recht ausgeübt 

hat, ſteht auch beim dinglichen Vorkaufsrecht gegen den Dritten 
ein unmittelbarer Anſpruch auf Übereignung nicht zu. Er kann 
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denn er habe den dinglichen Anſpruch gegen den dritten Er⸗ 
werber des Grundſtücks nicht verfolgt. Hierzu ſei er aber ver⸗ 
pflichtet geweſen, da er den drohenden Schaden mit Leichtig⸗ 
keit hr die Verfolgung feines Rechts gegen den Dritten 
hätte abwenden können. Mit Recht rügt die Reviſion Ver⸗ 
letzung der 88 1098, 505 und 326 BGB. Allerdings ſteht 
hier ein dingliches, nicht ein perſönliches Vorkaufsrecht in 
Frage. Nach § 1098 Abſ. 1 Satz 1 BGB. beſtimmt ſich auch 
bei erſterem das Rechtsverhältnis zwiſchen dem Berechtigten 
und dem Verpflichteten nach den Vorſchriften der 88 504 bis 
514. Gemäß 8 505 Abſ. 2 kommt daher auch mit der Aus⸗ 


übung des dinglichen Vorkaufsrechts der Kauf zwiſchen dem 


Berechtigten und Verpflichteten unter den Beſtimmungen zu⸗ 
ſtande, welche der Verpflichtete mit dem Dritten vereinbart 
hat. Es beſteht alſo jetzt ein ſchuldrechtliches Vertragsverhält⸗ 
nis zwiſchen ihnen; der Berechtigte kann die Erfüllung des 
Kauſvertrages vom Verpflichteten verlangen, alſo auch die 
Auflaſſung von ihm begehren. Gerät der Verkäufer mit der 
Erteilung der Auflaſſung in Verzug, ſo kann der Käufer ge⸗ 
mäß 8 326 BGB. gegen ihn vorgehen. Motive zum BGB. 
II 347. Läßt der Verkäufer die ihm geſetzte Friſt fruchtlos 


verſtreichen, ſo iſt der Käufer berechtigt, Schadenserſatz wegen 


Nichterfüllung zu verlangen. Es iſt nicht einzuſehen, weshalb 
die dingliche Natur des Vorkaufsrechts einem ſolchen Scha⸗ 
denserſatzanſpruch entgegenſtehen ſoll, der nunmehr ſeine 
rechtliche Grundlage in dem durch Ausübung des dinglichen 
Vorkaufsrechts zuſtande gekommenen Kaufvertrag hat. Auch 
der Umſtand, daß der Käufer auf Grund des dinglichen Vor⸗ 
kaufsrechts auch Anſprüche gegen den Dritten geltend machen 
konnte, bildet kein Hindernis für die Erhebung des Schadens⸗ 
erſatzanſpruchs. Dem Dritten gegenüber hat das Vorkaufs⸗ 
recht die Wirkung einer Vormerkung zur Sicherung des durch 
die Ausübung des Rechts entſtehenden Anſpruchs auf Über⸗ 
tragung des Eigentums. 8 1098 Abſ. 2 BGB. Der Käufer 
kann daher vom Dritten die Zuſtimmung zur Auflaſſung ge⸗ 
mäß 8 888 BGB. verlangen. RGRKom. $ 1098 Anm. 5, 
8 888 Anm. 1. Dieſer Anſpruch iſt aber von dem Beſtande 
des Anſpruchs des Käufers gegen den Verkäufer auf Eigen⸗ 
tumsübertragung abhängig. Protokolle Bd. III S. 763. Sit 
der Anſpruch auf Erfüllung gegen den Verkäufer gemäß 


während der Dritte gehalten iſt, ihm die Zuſtimmung zu ſeiner 
Eintragung als Eigentümer zu erteilen. Danach iſt der Anſpruch 
gegen den Dritten pom Beſtande des Anſpruchs gegen den Vor⸗ 
kaufspflichtigen abhängig. Iſt daher der Anſpruch des Berech⸗ 
tigten Auf Erfüllung, d. h. auf Eigentums übertragung, dem Ver⸗ 
pflichteten gegenüber gemäß 5326 BGB. erloſchen, fo kommt 
ein Anſpruch gegen den Dritten, wie RG. zutreffend ausführt, 
nicht mehr in Frage, und es bleibt nur der Anſpruch auf Scha⸗ 
denserſatz wegen Nichterfüllung gegen den Vorkaufspflichtigen. Die⸗ 
ſen Anſpruch hat der 5 auch nicht dadurch verwirkt, 
daß er ſelbſt, infolge ſeines rgehens aus 8326 BGB. das 
Erlöſchen ſeines Anſpruchs auf Erfüllung herbeigeführt hat. Denn 
wer lediglich fein Recht ausübt, hat, wenn ſein Vorgehen nicht 
ſchikanzs oder ſittenwidrig iſt, für die Folgen nicht einzuſtehen, 
ihn trifft insbeſondere nicht der Vorwurf mitwirkenden Verſchul⸗ 
dens. Dem Rö. iſt überall zuzuſtimmen. — Es erhebt ſich für 
den der Entſch. zugrunde liegenden Sachverhalt eine Frage, die 
vom NG. nicht zu entſcheiden war, die aber von Wichtigkeit iſt, 
Wie geſtalten ſich die Eigentums verhältniſſe, wenn der 
Vorkaufsverpflichtete das Grundſtück dem Dritten übereignet hat, 
der Berechtigte ſein Vorkaufsrecht ausübt, alsdann aber infolge 
Friſtſetzung gemäß 8 326 BGB. feinen Erfüllungsanſpruch ver⸗ 
loren hat? Da eine Übereignung des Grundſtücks an den Be⸗ 
rechtigten nicht mehr in Frage kommt, ſo beſteht auch kein Grund, 
der ſeitens des Verpflichteten an den Dritten bewirkten Über⸗ 
eignung die Wirkſamkeit abzuſprechen, wie denn überhanpt das 
Verhältnis zwiſchen Vorkaufspflichtigen und Dritten ſo anzuſehen 
iſt, als wenn der Berechtigte ſein Vorkaufsrecht nicht ausgeübt 
hätte; der Kaufvertrag iſt ja trotz der Ausübung des Vorkaufs⸗ 
rechts wirkſam geblieben. Nach unſerer Auffaſſung bleibt der 
Dritte Eigentümer, da es zur Auflaſſung an den Berechtigten nicht 


gekommen iſt, der Dritte alſo fein Eigentum nicht verloren hat. 


Denn das Eigentum des Dritten erliſcht nicht ſchon mit der Aus⸗ 
übung des Vorkaufsrechts, ſondern erſt mit der Auflaſſung an den 
Berechtigten und feiner Eintragung als Eigentümer (vgl. Planck, 
4. Aufl. 8 1098 Not. 2b und 3 bß). Nach der wohl als herrſchend 
zu 5 Gegen anſicht (Fuchs, Goldmann⸗Lilien⸗ 
thal, Staudinger) erliſcht freilich das Eigentum des Dritten 
ſchon mit der Ausübung des Vorkaufsrechts und geht 


ipso iure wieder auf den Vorkaufsverpflichteten zurück. Letzterer 


wäre wieder wirklicher Eigentümer, der Dritte nur Bucheigen⸗ 
tümer. Da aber der Kaufvertrag zwiſchen beiden beſtehen geblieben 


Rechtſprechung 


1577 


§ 326 BGB. erloſchen, ſo kommt auch ein Anſpruch auf 
Zuſtimmung gegen den dritten Erwerber nicht mehr in Frage. 
Andererſeits iſt das Recht des Käufers auf Schadenserſatz 
wegen Nichterfüllung nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß er den 
Erfüllungsanſpruch auch gegenüber dem dritten Erwerber 
hätte durchſetzen können. Denn dem Käufer ſteht im Falle 
des Verzuges des Verkäufers die Wahl frei, ob er auf Er⸗ 
füllung bestehen oder unter Beſtimmung einer Friſt die Ab⸗ 
lehnung der Erfüllung androhen will. Die gegen die Schlüſſig⸗ 
keit des Klageanſpruchs vom BG. erhobenen Bedenken ſind 
hiernach hinfällig. Aber auch die hilfsweiſe gegebene De» 
gründung des BG. vermag die angefochtene Entſcheidung 
nicht zu tragen. Die Anwendung des $ 254 BGB. begegnet, 
wie die Reviſion zutreffend geltend macht, zunächſt ſchon dem 
Bedenken, daß der Bekl. eigenes Verſchulden des Kl. nicht 
eingewendet hatte. Nach der Rechtſprechung des RG. iſt die 
Beſtimmung des $ 254 BGB. nicht von Amts wegen anzu⸗ 
wenden, ſondern das mitwirkende eigene Verſchulden des Be⸗ 
ſchädigten muß im Wege der Einrede vorgeſchützt werden. JW. 
1906, 85 Nr. 4; 1909, 13 Nr. 5 RGRKom. $ 254 Anm. 6. 
Der Reviſion iſt aber auch darin beizupflichten, daß es kein 
Verſchulden darſtellt, wenn jemand zwiſchen mehreren ihm zur 
Wahl ſtehenden Rechten die Ausübung des einen oder des 
anderen vorzieht. Der Kl. konnte auf Erfüllung beſtehen: er 
konnte aber auch eine Friſt mit der Erklärung beſtimmen, daß 
er die Annahme der Leiſtung nach dem Ablauf der Friſt 
ablehne. ö 

(F. w. Sch., U. v. 17. Mai 1922; 599/21 V. — Sc. 


*. Kenntnis des Nachlaßbeſtandes iſt keine Voraus⸗ 
ſetzung für den Beginn der Verjährung des Pflichtteils⸗ 
anſpruchs. JT). a 

Aus den Gründen: Das OLG. nimmt an, daß die 
Verjährung des Pflichtteilsanſpruchs vor dem Inkrafttreten 
des BGB. noch nicht begonnen habe, und beurteilt die Vor⸗ 
ausſetzungen für Beginn und Vollendung der Verjährung 
deshalb nach den Vorſchriften des BGB., insbeſondere nach 
8 2332 daſelbſt. Letzteres iſt zutreffend und folgt aus Art. 169 
Abſ. 1 Satz 1 EGBGB., wonach auf die vor dem Inkraft⸗ 
treten des BGB. entſtandenen, noch nicht verjährten An⸗ 
— et N | 
und infolge Fortfalls des Übereignungsanſpruchs des Vorkaufs⸗ 
berechtigten erfüllbar geworden iſt, müßte doch das Bucheigentum 
des Dritten wieder in wahres Eigentum verwandelt werden; der 
Bucheigentümer müßte das Eigentum vom bisherigen wirklichen 
Eigentümer neu erwerben. Das ließe ſich nur auf einem be⸗ 
ſchwerlichen Umwege erreichen; es müßte der Vorkaufs verpflichtete 
(wirklicher Eigentümer) im Wege der Grundbuchberichtigung als 
Eigentümer eingetragen worden, alsdann müßte er dem Dritten 
wieder Auflaſſung erteilen! — Erheblich einfacher geſtaltet ſich 
die Lage nach der erſten oben wiedergegebenen Auffaſſung, die 
zum Ergebnis führt, daß der Dritte — der Sachlage entſprechend — 


Eigentümer geblieben iſt. ö 
IR. Stillſchweig, Berlin. 


Zu 3. Es iſt zu begrüßen, daß das RG. hier eine wichtige 
Streitfrage in Übereinſtimmung mit der herrſchenden Meinung ent⸗ 
ſcheidet. Dieſe erſcheint auch ſchon deshalb zutreffend, weil der 
aus MV. 425 erſichtliche geſetzgeberiſche Zweck, eine verhältnismäßig 
kurze Verjährungszeit für den Pflichtteilsanſpruch zu beſtimmen, 
bei der gegenteiligen Anſicht (die auch Leonhard, Anm. IIC 
zu 8 201 teilt, allerdings ſich dabei mit Unrecht auf RG. 70, 360 
= JW. 1909, 221 und Kipp, 8 131 Anm. 5 berufend) keinesfalls 
erfüllt werden könnte, und auch der Wortlaut des Geſetzes nichts 
dafür entnehmen läßt, daß die Kenntnis des Nachlaßbeſtandes für 
den Beginn der Verjährung des Pflichtteilsanſpruchs erforderlich 
ſein ſoll. Wie ſchwer würde es übrigens im einzelnen Fall feſt⸗ 
zuſtellen fein, ob und wann ein Beteiligter volle, ſichere Kennt- 
nis vom Nachlaßbeſtand erhielt! ö 

Wenn man die Erwägung anſtellen wollte, daß von der „ihn 
beeinträchtigenden“ Verfügung jemand nur dann Kenntnis habe, 
wenn er auch genau wiſſe ob nach Lage der Sache dieſelbe ihn 
beeinträchtige und in welchem Maße dies der Fall ſei, ſo würde 
man m. E. in das Geſetz doch etwas hineinlegen, was nicht darin 
ſteht; denn nicht die Kenntnis von der Beeinträchtigung durch die 
Verfügung iſt gefordert, ſondern nur die Kenntnis des Beteiligten 
von der Verfügung, die derart iſt, daß ſie wegen der ſein geſetz⸗ 
liches Erbrecht beeinträchtigenden Beſtimmungen fein Pflichtteils⸗ 
recht begründet. Vgl. RG. 70, 362 = JW. 1909, 221: „Weſentlich 
iſt nur, daß der Pflichtteilsberechtigte richtig erkannt hat, er ſei 
durch die Verfügung von der Erbfolge ausgeſchloſſen. Nur hiervon 
macht das Geſetz das Entſtehen des Pflichtteilsanſpruchs abhängig.“ 

| JR. Dr. Feliz Herzfelder, Mün chen. 


lichkeit einer unrichtigen Auffaſſung der 
dieſelbe eine Erbeinſezung oder ein Vermächtnis enthält), iſt 
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ſprüche die W des BGB. Anwendung finden. Dem 
ſteht Art. 213 Satz 1 EGBGB. nicht entgegen. Denn wenn 
danach auch für die erbrechtlichen Verhältniſſe eines vor dem 
Inkrafttreten des BGB. verſtorbenen Erblaſſers die bis⸗ 
herigen Geſetze maßgebend find, fo will dieſe Beſtimmung doch 
den für die Verjährung aller Anſprüche geltenden Art. 169 
nicht einſchränken. Das tft vom 5. 38S. des RG. mit Bezug 


auf Art. 170 EGBGB. in RG. 79, 270 ausgeführt worden 


und hat entſprechend auch hier zu gelten. Der Pflichtteils⸗ 
reſtanſpruch aus § 2805 BGB. iſt im weſentlichen gleicher 
Natur wie der Pflichtteilsanſpruch nach 
Insbeſondere hatte der Pflichtteilsberechtigte ſchon unter der 


Herrſchaft des ALR. nach der zwar nicht unbeſtrittenen, vom 


RE. aber eg vertretenen Anſicht (RG. 6, 247; 21, 272; 
28, 228; 


ruch Beitr. 38, 1114) einen bloßen Geldſummen⸗ 


anſptuch. Völlige juriſtiſche Gleichartigkeit der Anſprüche nach 

altem und neuem Recht ſetzt Art. 169. EG. nicht voraus. 
Entſcheidend iſt nur, ob der nach bisherigem Recht gegründete 
Anſpruch in weſentlich gleicher Art auch gemäß dem Rechte 
des BGB. begründet ſein würde (RG. 56, 253; 64, 421; 
vgl. ferner Habicht, Die Einwirkung pp. S. 155 Anm. 1, 
3; Niedner, EG. 2 Art. 169 Anm. 1; Planck, BGB. 3 
Art. 169 Anm. 3; v. Staudinger, BGB.“ und? Ar⸗ 
tikel 469 Anm. 3d; Neumann, Handausgabe 6 Bd. 3 Ar⸗ 
tikel 169 Anm. III 1). Ebenſo ſteht in der Rechtſprechung des 
RG. feſt, daß Art. 169 EG. die. Anwendung nicht nur der 
im allgemeinen Teil des BGB. enthaltenen, ſondern auch 
der für einzelne Schuldverhältniſſe gegebenen befortderen Ver⸗ 


jährungsvorſchriften auf die im übrigen nach altem Recht zu 


beurteilenden Anſprüche, begründet (RG. 62, 330; 95, 303). 
Nach 8 2332 Abſ. 1 BGB. verjährt der Pflichtteilsanſpruch 
in drei Jahren von dem Zeitpunkt an, in welchem der Pflicht⸗ 


teilsberechtigte von dem Eintritt des Erbfalls und von der 


ihn beeinträchtigenden Verfügung Kenntnis erlangt. Das 
OLG. iſt der Anſicht, daß hiernach für den Beginn der Ver⸗ 
jährung Kenntnis des Nachlaß beſtandes nicht erforderlich 
ſei. Auch darin iſt ihm beizutreten. Die Frage iſt im 
Schrifttum allerdings nicht unbeſtritten. Dernburg (Deut⸗ 

ſches Erbrecht 8 120 bei II) verlangt zum Beginn der Ver⸗ 
jährung des Pflichtteilsreſtanſpruchs Kenntnis des Pflicht» 
teilsberechtigten von der Höhe des Nachlaſſes. Er folgt damit 
der Rechtſprechung des Obertribunals und des RG. zu 8 440 
ALR. II 2 (Präj. Nr. 251, Samml. Bd. 1 S. 169; RG. in 


Gruchweitr. 26, 1012; vgl. ferner Rehbein, Entſch. des 


OCbertribunals Bd. 4 S. 561 Anm.; Dernburg, Prprgt. 
Bd. 34 8 207. bei 6; Förſter⸗Eccius, PrPrR. Bd. 47 
8 248 bei VIII; Gruchot, Erbrecht Bd. 3 S. 239, aber 
auch Koch, Erbrecht S. 476). Derſelben Anſicht iſt Böhm, 
Erbrecht? S. 480 Anm. 1. Die herrichende Meinung hält 
dagegen Kenntnis vom Nachlaßbeſtande nicht für erforderlich 
(fo insbeſondere Komma GR $ 2332 Anm. 1; Planck, BGB. 
s 8 2332 Anm. 2; Strohak, Erbrecht Bd, 1 8 53 Anm. 7 
S. 456; Kipp, Erbrecht —13 S 131 Anm. 13 S. 407; 
Endemann, Lehrbuch Bd. 3 8 8 158 bei IV S. 1202 
Anm. 25; Schiffner, Pflichtteil pp. in 1 Ab⸗ 

handlungen an Privatrecht und Qivilproge Bd. 1 S. 86 

Anm. 9; Ebbecke, Recht 1914 S. 410; KG. in OLG. 
Bd. 14 S. 309). Die herrſchende Anſicht iſt für die zu⸗ 
treffende zu erachten. Sie hat nicht nur den Wortlaut, ſon⸗ 
dern, worauf ſchon das KG. a. a. O. hingewieſen hat, die 
Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes für ſich. 81999 Abſ. 1 
des 1. Entwurfs lautete, ſoweit er hier in Betracht kommt: 
„Die ee beginnt mit dem geltpuntt, in welchem ber 
Pflichtteilsberechtigte von dem Eintritt des Erbfalles und von 


der Verfügung, durch welche ſein Pflichtteilsrecht beeinträchtigt 


iſt, Kenntnis erlangt hat.“ Dazu bemerken die Motive (Bd. 5 
S. 426): „Von dem dargelegten Ausgangspunkte aus läßt 
ſich vertreten, daß Kenntnis der erlittenen Verletzung zu er⸗ 
fordern ſei (vgl. 8 719). Der Einfachheit wegen und weil 


die Kenntnis der das Pflichtteilsrecht beeinträchtigenden Ver⸗ 


fügung in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ausreichend 
erſcheint, um die Verletzung zu erkennen, wird von dem Er⸗ 
fordernis der Kenntnis der Verletzung abgeſehen. Die Mög⸗ 
erfügung 0 B. ob 


t aber doch zu fern, um 
eine beſondere Bepückſichtigung im Intereſſe des Pflichtteils⸗ 
berechtigten zu verdienen. Bezieht ſich die Unkenntnis des 


Pfli 


zwar nicht zu leugnen; dieſelbe lie 
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‚ allein ſeine Unkenntnis kann nach 8 


§ 432 ff. AL II 2. 


bann dies nur für den 


tteilsberechtigten auf den Beſtand der Nachlaßmaſſe, fo 


5 a 8 


BB urißiſche Woche 


uf: 


gewährt ihm deshalb der Entwurf keinen beſonderen Schutz; 

| 2034 unter Umſtänden 
zu einer Anfechtung der Annahmeerklärung führen, durch 
welche der Pflichtteilsanſpruch wieder auflebt.“ Hieraus Ka | 
hervor, daß nach dem A/Entwurf Kenntnis des Nachlaß⸗ 


beſtandes keine Vorausſetzung für den Beginn der Verjährung 
des Pflichtteilsanſpruchs ſein ſollte. Die Kommiſſion billigte 


ſachlich den 81999 des Entwurfs. Die Anderung, die ihm 
gegenüber das Geſetz aufweiſt („von der ihn beeinträchtigenden 
Verfügung“ ſtatt „von der Verfügung, durch welche ſein 

Pflichtteilsrecht beeinträchtigt iſt“) beruht auf einem Beſchluſſe 

der Redaktionskommiſſion und iſt danach ohne fachliche Be⸗ 
deutung (Protokolle Bd. 5 S. 55177. 

Sch. w. A. u. Gen., U. v. 20. März 1922; 630/21 IV. — 
Naumburg.) | BE ae er: 
4. Für den Anſpruch auf Rückzahlung eines auf Grund 


einer formell gültigen Verordnung bezahlten Wer age wegen 


behaupteter Ungültigkeit der Verordnung iſt der echtsweg 
unzuläſſig. 177 e 5 
Aus den Gründen: Zur Stage: ſteht nur die Zu⸗ 


läſſigkeit des Rechtswegs. Ob dieſer für e . 


wenigſtens ſoweit es ſich um Rückforderung der vom 


den Zahlungsbeſcheid der Reichslederſtelle v. 8. Nov. 191 


nach Inkrafttreten der Reichsabgabenordnung gezahlten Teil⸗ 


beträge handelt, auf Grund des § 227 R Abg. auszuſchließen 
iſt, kann dahingeſtellt bleiben. Ganz abgeſehen von dem 8 227 
muß hier im Einklange mit dem Bu. der Rechtsweg für den 
efamten Klaganſpruch ſchon nach allgemeinen Erwägungen 

für unſtatthaft erachtet werden. Vor die ordentlichen Gerichte 
gehören nach näherer Maßgabe der Vorſchrift des 8 13 GVG. 
„bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten“ Zur Begriffsbeſtimmung 
olcher Streitigkeiten kommt es auf die Natur des Rechts⸗ 
verhältniſſes an, aus dem der Anſpruch hergeleitet wird. Iſt 
das Rechtsverhältnis ein bürgerlich⸗rechtliches, ſo iſt der 
an zuläſſig, iſt es e ches, ſo iſt der 
Rechtsweg verſchloſſen, abgeſehen von dem hier nicht in Be⸗ 
tracht kommenden Falle ſeiner Zulaſſung durch eine geſetzliche 
Sondervorſchrift (RG. 103, 55ff.). Die Abgabe, deren Rück⸗ 
zahlung mit der Klage begehrt wird, iſt von der im März 1919 
errichteten Reichslederſtelle, einer öffentlichen Behörde (vgl. 
Preuß H MBl. 1919, 87), auf Grund der Verordnung des 
RWirtſch M. v. 30. Okt. 1919, die ſelbſt wiederum auf das 


Geſ. v. 17. April 1919 (RGBl. 394) gegründet war, er⸗ 


fordert werden. Es iſt an ſich nicht undenkbar, daß durch 
eine obrigkeitliche Anordnung ohne jeden Rechtsgrund in 
offenbarer Willkür eine für den Vermögensſtand einer Privat⸗ 


Zu 4. Es iſt zwar bedauerlich, daß das RG. durch feine 
Stellungnahme hier davon abgehalten worden iſt, die in der Tat 
höchſt merkwürdige Einführung einer Steuer im Verordnungsweg, 
welche die Vo. v. 30. Okt. 1919 (und die ebenſo zweifelhafte b. 
26. Febr. 1920, RGBl. 264) brachte, auf ihre Gültigkeit nach⸗ 
zuprüfen, aber der Entſch. kann trotzdem nur zugeſtimmt werden. 
Darüber, daß die Rückforderung öffentlich⸗rechtlicher Abgaben a 
ſo nicht zu einer Zivilrechtsſache werden kann, daß man ſie einfach 
in Kondiktionsform kleidet, ſollte nachgerade nicht mehr geſtritten 
werden können, und ebenſowenig darüber, daß für die Zuläſſigkeit 
des Rechtswegs die aus dem tatſächlichen Vorbringen der Partei 
ſich ergebende Natur des erhobenen Anſpruchs und nicht die ſub⸗ 
jeltive Auffaſſung der Partei über ihn maßgebend iſt. Wenn hier 


das NG: feine Zuſtändigkeit für den Fall zu retten ſucht, daß durch 


eine obrigkeitliche Maßnahme ohne jeden Rechtsgrund in offenbar 
willkürlicher Weiſe ein Vermögenseingriff vorgenommen würde, jo: 
all zugegeben werden, daß es ſich um eine 
Klage auf deliktiſchem Untergrund handelt. Im übrigen ſind aber 
doch obrigkeitliche Eingriffe nun einmal ſolche, die nach öffent⸗ 
lichem Recht zu beurteilen ſind und daher iſt für Rückforderungen 
ihretwegen grundſätzlich der Zivilrechtsweg nicht zugänglich (vgl 
neueſtens Laſſar, Erſtattungsanſpruch, S. 1017. 

Wo aber findet der Kläger nun fein Recht? Der Ry. müßte, 
wenn von ihm angerufen, ſich vermutlich auch für unzuſtändig 
erklären, ſchon weil die Abgabe keine Steuer i. S. von. 8 1 AO. iſt. 
Vielleicht würde das preuß. OVG. aus der Beſtimmung, daß die 
Abgabe „wie Gemeindeabgaben“ beizutreiben ſei, die Möglichkeit 
einer Bejahung ſeiner Zuſtändigkeit herleiten. Wenn nicht, ſo 
müßten wir feſtſtellen, daß es an einem Rechtsſchutz in dieſem Fall 
fehlt, und er ſcheint mir ein neuer Beweis für die Notwendigkeit 
zu fein, daß für die Zuſtändigkeit des künftigen RVerwG. eine 
Generalklauſel des Inhalts geſchaffen wird, daß ſie (fubfibiär) bei 
jeder Rechtsverletzung durch einen Eingriff der Reichsſtaatsgewalt 


gegeben iſt. n 
n Prof. Dr. Bühler, Halle. 
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perſon läſtige Maßnahme zu Unrecht getroffen wird. Dann 
darf der Geſchädigte durch Klage bei dem ordentlichen Richter 
Rechtsſchutz ſuchen (vgl. RG. 97, 179; 102, 250). So wollte 
das LG. und ſo will die Reviſion den vorliegenden Streitfall 
auffaſſen, weil Kl. behauptet habe, die von der Reichsleder⸗ 
ſtelle angewendete VO. v. 30. Okt. 1919 ſei mangels Er⸗ 
füllung der im Geſetze v. 17. April 1919 für eine ver⸗ 
einfachte Form der Geſetzgebung vorgeſchriebenen Voraus⸗ 
ſetzungen ungültig, und weil für die Frage der Zuläſſigkeit 
des Rechtswegs von dieſer Behauptung des Kl. auszugehen 
ſei. Dieſe. Auffaſſung geht jedoch fehl. Nur das Klagevor⸗ 
bringen tatſächlicher Natur iſt in dem die Frage der Zu⸗ 
laffung des Rechtswegs betreffenden Verfahren maßgebend 
und als richtig zu unterſtellen. Auf die vom Kl. geäußerte 
Rechtsanſicht, und darum handelt es ſich bei der vorerwähnten 
Behauptung, iſt dieſer Grundſatz nicht zu erſtrecken. Zur 
eigenen Prüfung und Entſcheidung, ob die von der Reichs⸗ 
lederſtelle angewendete Verordnung an dem vom Kl. behaup⸗ 
teten inneren Mangel leidet, wäre das Prozeßgericht nur be⸗ 
rufen, wenn das anhängig gemachte Prozeßverfahren ſeiner 
rechtlichen Natur nach vor die ordentlichen Gerichte gehörte. 
Es iſt aber gerade erſt darüber zu entſcheiden, ob dieſe Vor⸗ 
ausſetzung gegeben, ob der Rechtsweg zuläſſig iſt (vgl. RG. 93, 
260). Hierbei iſt maßgebend, daß die Reichslederſtelle den vom 
Kl. angegriffenen Zahlungsbeſcheid, der Angelegenheiten des 
dieſer Behörde zugewieſenen Geſchäftskreiſes betrifft, in Be⸗ 
anſpruchung und Ausübung eines Staatshoheitsrechtes und 
nicht rein willkürlich ohne jeden Rechtsgrund, ſondern in 
Anwendung einer von der übergeordneten Verwaltungszentral⸗ 
inſtanz ausgegangenen und formgemäß verkündeten Verord⸗ 
nung erlaſſen hat. Alle weſentlichen Grundlagen des Streit⸗ 
verhältniſſes der Parteien gehören hier dem Bereiche des 
öffentlichen Rechtes an. Kl. verſucht erfolglos mit Berufung 
auf 8 812 BGB. ein bürgerlich⸗ rechtliches Verhältnis als 
Klagegrund einzuführen. Die geltend gemachte Kondiktion 
iſt hier nichts anderes als die Kehrſeite des Anſpruchs des 
Reichs auf die beſtrittene Abgabe. Hätte Kl. nicht gezahlt, 
ſo wären die gemäß Feſtſetzung der Reichslederſtelle abzu⸗ 
führenden Beträge wie Gemeindeabgaben beigetrieben worden 
(8 6 der VO. v. 30. Okt. 1919), eine etwaige auf Zahlung 
gerichtete Klage der Behörde vor dem ordentlichen Gericht 
hätte nicht zugelaffen werden können, weil nicht ein Privat⸗ 
rechtsverhältnis, ſondern ein öffentlich⸗rechtliches Verhältnis 
zugrunde liegt, und eben deshalb hätte auch eine nach 8 256 
ZPO. erhobene Klage des Kl. auf Feſtſtellung, daß er die er⸗ 
forderten Beträge nicht ſchulde, der Abweiſung unterliegen 
müſſen. Dadurch, daß Kl. gezahlt hat, die Summe aber kon⸗ 
diziert, kann er ſich den nach der Natur des zugrunde liegen⸗ 
den Rechtsverhältniſſes verſchloſſenen Rechtsweg nicht er⸗ 
öffnen. Das von der Reviſion noch angezogene Urteil 
RG. 100, 219 gehört nicht hierher. In jenem Falle handelte 
es ſich um Verletzung einer nach privatrechlichen Grundſätzen 
zu beurteilenden Obhutspflicht. Hier iſt der Streit der Par⸗ 
teien auf eine dem Gebiete des öffentlichen Rechts ange⸗ 
hörende Amtshandlung einer Reichsbehörde zurückzuführen, 
die unter keinen Umſtänden und ſelbſt nicht im Falle der be⸗ 
haupteten Ungültigkeit der VO. v. 30. Okt. 1919 den Cha⸗ 
rakter einer öffentlich⸗vechtlichen Amtshandlung eingebüßt hat. 

(Q. w. D. R., U. v. 16. Juni 1922; 604/21 VII. Sch. 

Sch.] 


 **5, Die Kabinettsorder v. 25. Sept. 1834 hat die Bedeu⸗ 
tung eines Geſetzes, durch welches privatrechtliche Anſprüche der 
Kirchengemeinden gegen den Staat anerkannt ſind. — Eine 
öffentliche Bekanntmachung der von dem abſoluten König er⸗ 
laſſenen Geſetze war re erforderlich. — Der Preuß. Staat 
hat den Verbrauch des Kloſtervermögens durch ſeinen Rechts⸗ 
vorgänger nicht zu vertreten.] f) 


Im Jahre 962 errichtete die Königin Mathilde, Witwe 


Heinrichs I., ein Nonnenkloſter (Kanoniſſenſtift), das ſpäter 


Zu 5. Dem vorliegenden, inzwiſchen teilweiſe in RG. 104, 
338 abgedruckten Urteil iſt darin unbedingt zuzuſtimmen, daß 
der Preußiſche Staat nach der Kabinettsorder v. 25. Sept. 1834 
— vorausgeſetzt, daß dieſe mit dem RG. überhaupt als 90 anzu⸗ 
ſehen ſein ſollte — doch keinesfalls für die Anſprüche einer Kirchen⸗ 
gemeinde gegen ein ſäkulariſiertes Stift auf Beſtreitung der kirch⸗ 
lichen Bedürfniſſe haftet, wenn die Säkulariſation während der 
franzöſiſchen Zwiſchenherrſchaft erfolgt und von dem Stiftsver⸗ 
mögen nichts in den Beſitz des Preußiſchen Staates gelangt iſt. 
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als Stift ad Sanctam crucem bezeichnet wurde. Mit dem 
Stift war eine Kirche verbunden. Kaiſer Friedrich II. ver⸗ 
wandelte dies Kloſter im Jahre 1220 in ein Kanoniterſtift. 
Die Stiftsgeiſtlichen übten in N. und Umgegend die Seel⸗ 
ſorge aus. Durch Edikt des Königs von Weſtfalen v. 1. Dez. 
1810 (Bulletin des Lois du Royaume de Westphalie 1810, 
Teil III, S. 361) wurden alle Stifter im Königreich W. und 
damit auch das Kreuzſtift in N. aufgehoben, die Stiftsgüter 
wurden vom Staate eingezogen. Die Stiftskirche blieb als 
Pfarrkirche beſtehen. Durch Kgl. Dekret vom 11. Jan. 1812 
wurde eine vom Weſtf. Staate zu zahlende Dotation feſtgeſetzt. 
Nach Beendigung der Zwiſchenherrſchaft hat der Preuß. Staat 
die jährlichen Dotationsbeträge weiter entrichtet. Sie be⸗ 
tragen: a) für den Hilſsgeiſtlichen (Kaplan) 985,60 , 
b) für den Küſter und Organiſten 164,50 %, c) für die ſäch⸗ 
lichen Kultuskoſten 472,50 %. Die Bezüge des Pfarrers 
kommen für dieſen Rechtsſtreit nicht in Betracht. Die kl. 
Kirchengemeinde als Gemeinde der früheren Stiftskirche iſt 
der Anſicht, daß der Bekl. verpflichtet ſei, die Dotations⸗ 
beträge den jetzigen Zeitverhältniſſen entſprechend zu erhöhen. 
Sie gt den Anſpruch vor allem auf die Kabinettsorder 
v. 25. Sept. 1834, abgedruckt in Vering, Archiv für kath. 
Kirchenrecht, Bd. 19, S. 340. Sie verlangt die Erhöhung 
v. 1. April 1912 ab, und zwar zu a) auf 2000 %, zu b) auf 
2145 % und zu c) auf 1400 . Die Vorinſtanzen haben den 
Klaganſpruch dem Grunde nach für gerechtfertigt erklärt. 
Der Bekl. hat mit Erfolg Reviſion eingelegt. Aus den 
Gründen: Nach der Kabinettsorder v. 25. Sept. 1834 ſoll 
eine rechtliche Verpflichtung des Staates und daher auch ein 
Anſpruch der Kirchengemeinde auf vollſtändige oder ergänzende 
Dotation u. a. anerkannt werden, wenn die betreffende Ge⸗ 
meinde, ohne zu einer anderen Pfarrkirche des Orts oder der 
Nachbarſchaft wirklich eingepfarrt zu ſein, wenigſtens 44 Jahre 
hindurch vom Jahre 1803 exkl. an zurückgerechnet, alſo vom 
Jahre 1759 ab, im fehlerfreien ununterbrochenen Beſitze der 
von dem aufgehobenen Kloſter oder Stift ihr geleiſteten Pfarr⸗ 
dienſte ſich befunden hat. Das BG. hält dieſe Vorausſetzung 
im vorliegenden Falle für gegeben. Mindeſtens ſeit 1674 


bis zur Aufhebung des Stifts ſei den Katholiken von N. und 


Umgegend die Pfarrſeelſorge von den Stiftsgeiſtlichen gewährt 
worden. Die Stiftskirche habe als Pfarrkirche gedient. Das 


Stift habe die ganzen Kultuskoſten der Pfarrſeelſorge allein 


getragen. Pflichtbeiträge zu den kirchlichen Bedürfniſſen ſeien 
von den Parochianen nie geleiſtet worden. Da das Stift 
mehrere Menſchenalter, wenn nicht gar, wie ſehr wahrſchein⸗ 
lich, Jahrhunderte allein die volle Seelſorge geleiſtet habe, 
dürfe angenommen werden, daß es das jeweils Erforder⸗ 


liche gewährt habe und bei den geſteigerten Bedürfniſſen 


auch für den Mehrbedarf aufgekommen ſei. Die Pfarr⸗ 
gemeinde habe ſich ſomit dem Stift gegenüber in einem dieſen 
geſteigerten Bedürfniſſen entſprechenden Rechtsbeſitz befunden. 
Der Bekl. ſei deshalb auf Grund der Kabinettsorder zur Ge⸗ 
währung einer den jetzigen Verhältniſſen entſprechenden Do⸗ 
tation verpflichtet. Die Reviſion erhebt eine Reihe von An⸗ 
griffen. 1. Die Reviſion bekämpft zunächſt die vom 4. und 
2. 8 S. des RG. in langjähriger gleichmäßiger Rechtſprechung 
vertretene Auffaſſung, daß die Kabinettsorder von 1834 die 
Bedeutung eines Geſetzes habe, durch welches privatrechtliche 
Anſprüche der Kirchengemeinden gegen den Staat anerkannt 
ſind. Im weſentlichen werden die vom RG. bereits früher 
gewürdigten Angriffe wiederholt. (Vgl. insbeſondere U. v. 
25. Jan. 1900, IV 266/00; 8. März 1907, II 369/06. JW. 
S. 292, — 19. Mai 1919, IV 199 / 18; RG. 96, 31, 27. Jan. 
1922, II 6/578/ 21. Die Ausführungen der Reviſion geben 
aber keinen Anlaß, von der bisherigen Anſicht abzugehen. — Bis⸗ 
her ſtand von den Materialien zu der Kabinettsorder nur der 
Miniſterialbericht v. 19. Aug. 1834 zur Verfügung (Sen. A. 
IV 199/18). Jetzt hat der Bekl. die geſamten Vorverhandlun⸗ 
gen vorgelegt (Urkunden Nr. 1-12). Es kann nicht zugegeben 
werden, daß die vom RG. vertretene Auslegung der Ka⸗ 


Im übrigen ſind aber gegen die Darlegungen des RG. erhebliche 
Bedenken geltend zu machen: 

Im Vordergrunde ſteht die Frage nach der Rechtsnatur 
der Kabinettsorder v. 25. Sept. 1834. Daß dieſe nie⸗ 
mals amtlich publiziert und damals auch nicht im Verfolg ihres 
Exlaſſes dritten Perſonen außerhalb der beteiligten Miniſterien 


amtlich bekannt gegeben worden iſt, ſteht außer Zweifel. Jahr⸗ 


zehnte hindurch hat fie in den Minifterialaften ein verborgenes 
Daſein geführt, bis ſie im Jahre 1868 in Verings Archiv für 


* 
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binettsorder durch den Inhalt der Urkunden widerlegt oder 
auch nur erſchüttert wird. Man kann darin eher eine Be⸗ 
ſtätigung finden (vgl. insbeſondere den in der Kabinettsorder 
ſelbſt in bezug genommenen Bericht v. 17. Juli 1830 — 
Urkunde Nr. 3 —). Die Deutung, die der Bekl. dem zweiten 
Satze der Kabinettsorder v. 19. Aug. 1833 (Nr. 10) gibt, 
iſt verfehlt. Es iſt dort weiter nichts geſagt, als daß mit 
Rückſicht auf die ſich aus der Geſetzgebung der Zwiſchen— 
herrſchaft ergebenden Zweifel „Grundſätze“ feſtgeſtellt werden 
ſollten, von denen aber aus beſonderen Billigkeitsgründen 
nach Bewandtnis der Umſtände des Einzelfalles Ausnahmen 
bewilligt werden könnten. Das iſt in der Kabinettsorder von 
1834 in deren zweiten Teil lediglich wiederholt. In ſolchen 
Fällen ſoll „im Wege der Gnade“ Abhilfe geſchaffen werden. 
Was die Formfrage anlangt, ſo waren Gegenzeichnung und 
oorherige Beratung im Staatsrat zweifellos keine Voraus- 
ſetzungen für die Gültigkeit der vom abjoluten König er- 
laſſenen Geſetze. Zweifelhafter liegt die Frage der Publi— 
kation. Eine öffentliche Bekanntmachung iſt nicht erfolgt, 
wohl weil man die Erhebung ungemeſſener Forderungen be⸗ 
fürchtete (vgl. RG. 96, 36). Sie war aber auch nicht nötig. 
Für die damalige Zeit gilt der Grundſatz, daß der auf 
Schaffung eines Rechtsſatzes gerichtete Wille des Königs Ge— 
ſetzeskraft hat, wenn eine Kundgebung dieſes Willens vor⸗ 
liegt, gleichviel in welcher Form ſie hervortritt (vgl. RG. 28, 
303). Es kann ſogar eine mündliche Erklärung des Königs 
genügen. Im vorliegenden Fall handelt es ſich um eine vom 
König ſelbſt an die mit der Ausführung betrauten Miniſter 
gerichtete Order, die ſich inhaltlich als Geſetz darſtellt. Das 
muß zu ihrer Wirkſamkeit genügen (vgl. Dernburg?, Preuß. 
Privatrecht, Bd. I, §S 16, Anm. 2; RG. 84, 181, U. v. 1. Febr. 
1915, IV 498/14 in Sachen der Charité gegen die Stadt- 
5 gemeinde Berlin). Wenn weiter der Bekl. nachzuweiſen ver- 
3 ſucht, daß es ſich bei den in der Kabinettsorder von 1834 
behandelten Anſprüchen nicht um privatrechtliche handeln 


2 katholiſches Kirchenrecht (19, 341) abgedruckt und dadurch der 

5 Offentlichkeit zugänglich gemacht worden iſt. Trotzdem ſoll ſie 

nach der Anſicht des RG. ein Geſetz fein, durch welches „privat- 

rechtliche Anſprüche“ der Kirchengemeinden gegen den Staat „aner- 

kannt“ oder — wie es an einer anderen Stelle des Urteils heißt — 

„gegeben“ oder — wie in dem Urteil v. 8. März 1907 (JW. 

1907, 292) geſagt iſt — „Privatrechte begründet“ ſein ſollen. 

Es mag hier dahingeſtellt bleiben, ob „Anerkennen“ und „Geben“ 

von Anſprüchen oder „Begründen“ von Privatrechten dasſelbe iſt; 

a jedenfalls geht die Anſicht des RG. dahin, daß die Kirchen 

= gemeinden auf Grund der Kabinettsorder vermöge ihrer Eigen— 

N ſchaft als Geſetz beim Vorliegen der dort bezeichneten Voraus- 

ſetzungen privatrechtliche Anſprüche gegen den Staat haben ſollten. 

Wäre dies zutreffend, ſo wäre die eigentümliche Rechtslage die, 

daß viele Jahre lang, von 1834 bis 1868, ein Geſeßz beſtanden 

hätte, von dem die Nächſtbeteiligten, die Kirchengemeinden, über— 

pt nichts gewußt hätten und auch nichts hätten wiſſen können, 

o daß ſie auch nicht imſtande geweſen wären, die ihnen nach dem 

Geſetz zuſtehenden Anſprüche geltend zu machen. Das wäre eine 

in ihrer Art einzig daſtehende Erſcheinung auf dem Gebiete des 

preußiſchen Rechts. Muß dies ſchon den Zweifel nahe legen, 

ob die Kabinettsorder wirklich als Geſetz angeſehen werden kann, 

ſo ſprechen gegen eine ſolche Annahme auch noch andere gewichtige 

Gründe. Dieſe im einzelnen eingehend zu erörtern, würde freilich 

über den Rahmen einer Anmerkung hinausgehen, und es muß 

dies daher einer beſonderen Darlegung vorbehalten bleiben. Es 
mag jedoch auf folgendes hingewieſen werden: 

811 der Einl. z. ALR. beſtimmt: „Das Geſetz erhält ſeine 
rechtliche Verbindlichkeit erſt von der Br an, da es gehörig be— 
kanntgemacht worden.“ Wenn das RG. ausführt, eine öffentliche 
Bekanntmachung der Kabinettsorder ſei nicht nötig geweſen, da 
für die damalige Zeit der Grundſatz gegolten habe, daß der auf 
Schaffung eines Rechtsſatzes gerichtete Wille des Königs Geſetzes— 
kraft habe, wenn eine Kundgebung dieſes Willens vorliege, gleich— 
viel in welcher Form ſie hervortrete, ſo iſt ohne weiteres anzuer— 
kennen, daß eine öffentliche Bekanntmachung eines Geſetzes zum 
Eintritt ſeiner rechtlichen Verbindlichkeit unter Umſtänden nicht 
notwendig war. Denn es iſt unſtreitig, daß in der Zeit des ab— 
ſoluten Staates auch nach Anordnung der Publikation der Geſetze 
in der Geſetzſammlung oder in den Amtsblättern der König als 
abſoluter Herrſcher nicht gehindert war, eine andere Art der Be— 
kanntmachung vorzuſchreiben, und daß eine hiernach erfolgte Be— 
kanntmachung als eine gehörige, die rechtliche Verbindlichkeit des 
Geſetzes begründende Bekanntmachung anzuſehen war. Immer war 
aber doch in einem ſolchen Falle gegenüber der grundſätzlich maß— 

ebenden Vorſchrift über die Publikation der Geſetze in der Geſetz— 
ſammlung oder in den Amtsblättern eine Anordnung des Königs 
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NG. in der Bekanntgabe der Kabinettsorder „an die mit der Aus⸗ 
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könne, ſo mag zugegeben werden, daß der Ausdrue . 
verſtändniſſen Anlaß geben kann. Es handelt ſich ı 
ſprüche, die auf öffentlichrechtlicher Grundlage (dem K 
recht) beruhen, aber nach Art der privatrechtlichen beha 
werden, insbeſondere dem Rechtsweg zugänglich find. 
übrigen iſt es, wie bereits der 2. ZS. in dem erwähnte 
Urteil v. 27. Jan. 1922 ausgeführt hat, gleichgültig, welche 
rechtliche Geſtaltung die in der Kabinettsorder ‚terten 
früheren Verpflichtungen der Kloſtergeiſtlichen nach 


— 
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anoni⸗ 
ſchem Recht hatten, ob man insbeſondere von einem privat⸗ 
rechtlichen Anſpruch der Pfarrgemeinden gegenüber dem Klo⸗ 
ſter in dem eben angegebenen Sinne ſprechen kann. Ent⸗ 
ſcheidend iſt allein die Vorſchrift der Kabinettsorder, nach der 
ein ſolcher Anſpruch gegen den Staat als den Rechtsnachfolger 
der ſäkulariſierten Klöſter gegeben ſein ſoll, wenn einer der 
dort formulierten vier Tatbeſtände gegeben iſt. 2. Der vom 
Bekl. weiter unternommene Verſuch, aus den Urkunden Nr. 13 
bis 17 nachzuweiſen, daß die Dotation der Kirchengemeinden 
in der franzöſiſchen Zeit eine abſchließende in dem Sinne 

geweſen ſei, daß eine ſpätere Erhöhung ausgeſchloſſen wurde, 
kann als gelungen nicht bezeichnet werden. Die Urkunden, 
beſonders der Bericht vom 21. Jan. 1824 ergeben, welche 
Zweifel über die Bedeutung der Dotation nach der an⸗ 

gegebenen Richtung beſtanden (vgl. auch die Entſcheidungen 
des RG. in JW. 1899, 6131 und Gruchots Beiträgen 43, 
1046), und gerade der auf die weſtf. Dotationsedikte bezüg⸗ 
liche Erlaß v. 3. Aug. 1825 ergibt, daß man ſchon damals 
mit Anſprüchen auf Erhöhung rechnete. Aber ſelbſt wenn die 
Auffaſſung des Bekl. richtig wäre, könnte ihm dies doch nicht 
zum Erfolge verhelfen. Denn die Frage, in welchem Sinne 
die Kabinettsorder von 1834 das Wort „Dotation“ ver⸗ 
ſteht, kann nur aus dieſer ſelbſt und den Vorverhandlungen 
entnommen werden. Daraus ergibt ſich, daß das Wort nicht 
in dem vom Bekl. gewollten, insbeſondere nicht i. S. der 
88 569, 570 II 11 ALR. gebraucht iſt (vgl. ſchon RG. 96, 37), 


über eine abweichende Art der Bekanntmachung notwendig. Auf 
dieſem Standpunkt ſteht auch das RG. (3. 38S.) in ſeinem in 
dem vorliegenden Urteil angeführten Urteil v. 28. Nov. 1913 
— Rö. 84, 168 ff., 181, in dem es mit Bezug auf die dort 
behandelte Kabinettsorder v. 20. Mai 1832 hervorhebt, die regel⸗ 
mäßige Art der Kundmachung der Geſetze und Kgl. Verordnungen 
ſei gemäß der VO. v. 27. Okt. 1810 die Bekanntmachung in 
der Gejepjammlung und in den Amtsblättern geweſen, der König 
ſei aber damals als alleiniger Inhaber der geſetzgebenden Ge⸗ 
walt auch befugt geweſen, in einem Einzelfalle eine andere An 

der Verkündung einer Kgl. Anordnung zu beſtimmen, und dieſe 
habe dann inſoweit eine lex specialis für die Art der 
Bekanntmachung des Erlaſſes enthalten, die als ſolche der 
die Regel enthaltenden VO. v. 27. Okt. 1810 vorging. Auch 
das RG. fordert demnach in dieſem Urteil v. 28. Nov. 1913 eine 
bejondere Anordnung des Königs über eine von den Vorſchriſten 
der VO. v. 27. Okt. 1810 abweichende Art der Bekanntmachung 
des Geſetzes, damit eine ſolche Bekanntmachung geeignet ſei, die 
rechtliche Verbindlichkeit des Geſetzes herbeizuführen. An einer 
derartigen Anordnung des Königs fehlt es aber bezüglich der 
Kabinettsorder v. 25. Sept. 1834. Die Kabinettsorder enthält 
nichts, was in dieſem Sinne gedeutet werden könnte. Alsdann 
blieben aber die Vorſchriften der VO. v. 27. Okt. 1810 maß⸗ 
gebend, und die Kabinettsorder hätte demgemäß rechtliche Verbind⸗ 
lichkeit als Geſetz nur durch eine Publikation in der Geſetzſamm⸗ 
lung oder in den Amtsblättern erlangen können, die talkſächlich 
nicht erfolgt iſt. Abgeſehen davon entſteht die weitere Frage, od 
denn wirklich von einer „gehörigen“ Bekanntmachung der Ka⸗ 
binettsorder geſprochen werden könnte, wie ſie 811 Einl. z. 
ALR. für die rechtliche Verbindlichkeit eines Geſetzes fordert. Das 
NO. meint nun, es handle ſich um eine vom König ſelbſt an die 
mit der Ausführung betrauten Miniſter gerichtete Order, die ſich 
inhaltlich als Geſetz darſtelle, und das müſſe zu ihrer Wirkſam⸗ 
keit genügen. Da nicht angenommen werden kann, daß das NG. 
den § 11 Einl. z. ALR. für nicht anwendbar gehalten haben ſollte, 
kann jene Ausführung nur dahin verſtanden werden, daß das 


führung betrauten Miniſter“ eine „gehörige“, die Verbindlichkeit 
der Kabinettsorder als Geſetz begründende Bekanntmachung er⸗ 
blicken will. Sollte dies aber die Anſicht des RG. ſein, ſo ergeben 
ſich hiergegen Bedenken gerade aus den beiden Urteilen v. 28. Nov. 
1913 — N. 84, 168 ff., 181 — und v. 1. Febr. 1915 — VW 


verfahren gegen die Hofſtaatsbeamten regelnde Kabinettsorder 
ervor, der König h 
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ſondern, wie in der Kabinettsorder ſelbſt geſagt ift, im 
Sinne einer „Entſchädigung“ für den Wegfall der bisherigen 
Verpflichtungen der Kloſtergeiſtlichen oder, wie es an 

derer Stelle heißt, „einer Aushilfe für den gottesdienſtlichen 
Bedarf“, und ferner, daß die frühere Gewährung einer ſolchen 
„Dotation“ eine „Ergänzung“ nicht ausſchließt. Schon im 
U. v. 25. Jan. 1900, IV 266/99, das ebenfalls einen Fall 
aus dem Gebiet des ehemaligen Königreichs W. betraf, hat 
das RG. ausgeſprochen, die Kabinettsorder habe die Bedeu⸗ 
tung einer Deklaration und habe deshalb rückwirkende Kraft. 
Infolgedeſſen ſei die damals in Betracht kommende Kabinetts⸗ 
order v. 24. Mai 1829, durch welche die Dotation einer 
einem Kloſter inkorporiert geweſenen Kirche feſtgeſetzt war, 
ſoweit ſie für die Zukunft von der Kabinettsorder von 1834 
abweichende Beſtimmungen treffe, 1 Zutreffend ver⸗ 
weiſt das BG. auch auf Art. 3 der inettsorder vom 
31. Jan. 1827, GSS. 13, wegen Regulierung des Preuß. 
Anteils an der Zentralſchuld des ehemaligen Königreichs W., 
worin die Anſprüche an die in den jetzt Preuß. Provinzen 
aufgehobenen Stifter und Klöſter, die Aufhebung möge vor 
der Errichtung des Königreichs W. oder durch die weſtf. 
Regierung verfügt ſein, von Preußen übernommen worden 
ſind. Demgegenüber beruft ſich die Reviſion zu Unrecht auf 
die Beſtimmung unter Db $ jener Kabinettsorder, wonach 
alle Entſchädigungsanſprüche wegen des Verluſtes von Rech⸗ 
ten, die durch die allgemeinen Maßregeln der weſtf. Regierung 
ohne Entſchädigung aufgehoben ſind, von der Übernahme 


auf den Preuß. Staat ausgeſchloſſen werden. Einmal ſind 


die Rechte der Kirchengemeinden nicht ohne Entſchädigung 
aufgehoben; es iſt vielmehr eine Dotation gewährt, und es 
fragt ſich nur, ob eine Erhöhung beanſprucht werden kann. 


überdies geht die beſondere Vorſchrift unter A3 der all⸗ 


gemeinen unter Db 4 vor. Zu Unrecht beſtreitet endlich der 
Bekl. die Geltung der Kabinettsorder von 1834 in der Pro⸗ 
vinz Sachſen. Denn ſie iſt ausdrücklich für das ganze 
rechtsrheiniſche Gebiet Preußens erlaſſen. Nicht angefochten 


den Miniſter des Kgl. Hauſes ausdrücklich becuftragt, „ſämtliche 
Königliche Hofſtaaten hiernach mit Inſtruktion zu verſehen“, was 
nach dem Zuſammenhange nur heißen könne: allen Beamten dieſer 
Hofſtaaten die Kabinettsorder bekanntzumachen, und es ſei um 
ſo mehr anzunehmen, daß hierdurch die ſonſt gebotene Art der 
Verkündung habe erſetzt werden ſollen, als dieſe Beamten, wenn 
auch nicht das alleinige, ſo doch das bei weitem überwiegende 
Intereſſe an der Kenntnis der Verordnung gehabt hätten. Das 
RG. legt alſo hier beſonderes Gewicht 8 daß die Bekannt⸗ 
machung an die Intereſſenten erfolgte, ſo daß deshalb hierin 
eine „gehörige Bekanntmachung geſehen werden konnte. In ent- 
ſprechender Weiſe war auch in der die Beziehungen der Charité 
zu der Stadtgemeinde Berlin ordnenden Kabinettsorder v. 6. Juni 
1835, deren rechtliche Bedeutung in dem Urteil v. 1. Febr. 1915 
erörtert iſt, ein ee an die zuſtändigen Miniſter enthalten, 
die Kabinettsorder der Stadtgemeinde Berlin und dem zur Leitung 
der Charité berufenen Organ, alſo den von der Kabinettsorder 
betroffenen Parteien bekanntzugeben. Wie ſteht es dagegen mit der 
Kabinettsorder v. 25. Sept. 18349 Intereſſenten oder Beteiligte 
waren hier neben dem Fiskus unbedingt auch die Kirchengemeinden, 
bei denen nach der Kabinettsorder das Beſtehen eines Anſpruchs 
gegen den Staat anerkannt werden ſollte. Hätte daher die Kabi⸗ 
nettsorder als Geſetz „gehörig“ — i. S. des 811 Einl. z. ALR. — 
bekannt gemacht werden ſollen, ſo hätte nach Maßgabe des hin⸗ 
ſichtlich der Kabinettsorders v. 20. Mai 1832 und v. 6. Juni 1835 
beobachteten Verfahrens eine bloße Bekanntgabe an die Miniſter 
— wenn man dieſe etwa als Vertreter des Fiskus, des einen Be⸗ 
teiligten, anſehen wollte — nicht genügen können, ſondern es 
hätte außerdem einer Bekanntmachung an die auf der anderen 
Seite Beteiligten, die Kirchengemeinden, bedurft, die jedoch von 
der Kabinettsorder keine Kenntnis erhielten. Wie man es alſo 
auch anſehen mag, ſo fehlt es an einer „gehörigen“ Bekanntmachung 
der Kabinettsorder v. 25. Sept. 1834, welche ihre rechtliche Ver⸗ 
bindlichkeit als Geſetz hätte begründen können. 

Läßt man dagegen die Annahme beiſeite, daß die letzt⸗ 
erwähnte Kabinettsorder ein Geſetz ſei, ſo findet die Unterlaſſung 
der Bekanntmachung ohne Schwierigkeit ihre Erklärung. Das RG. 
iſt allerdings der Anſicht, die Kabinettsorder ſtelle ſich inhaltlich 
als Geſetz dar und begründe Privatrechte. Betrachtet man aber 
die Kabinettsorder nach ihrer Faſſung und ihrem Inhalt, ſo führt 
dies zu dem Ergebnis, daß der Wille des Königs bei Erlaß 
der Kabinettsorder nicht dahin ging, einen Rechtsſatz aufzuſtellen, 
alſo ein Geſetz zu erlaſſen. Während der König im erſten Teil 
der Kabinettsorder ausſprach, es ſcheine zuläſſig und notwendig, 
mit Hinſicht auf die Beſtimmungen des Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluſſes v. 25. Febr. 1803 allgemeine „ anzunehmen, 
welche bei den Anſprüchen der Pfarreien und Kirchengemeinden 
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Recht auf die Leiſtung der Pfarrdienſte zuſtand. Ein a 
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hat die Reviſion die Anſicht des BG., daß der 7886.19 
von der in der Kabinettsorder v. 31. Jan. 1827 (GSS. 19) 
für den Fall der Nichtanmeldung angedrohten Präkluſion 
von Forderungen an die ehemalige weſtf. Regierung nicht 
betroffen ſei. Die Anſicht iſt jedenfalls im Ergebnis zu 
billigen. Denn die Verpflichtung zur Anmeldung bezog ſich 
nur auf bereits fällig gewordene Forderungen und nicht auf 
etwaige zukünftige bedingte Anſprüche, wie ſie diejenigen auf 
Erhöhung von Dotationen im Beédürfnisfalle ſind. 3. Die 
Reviſion hält auch die Annahme des BG. für rechtsirrig, 
daß das Stift prindeſtens ſeit 1674 der kath. Gemeinde N. 
die Pfarrdienſte gewährt und daß die Stiftskirche in dieſer 
Zeit Pfarrkirche der kath. Gemeinde geweſen ſei. Das iſt 
unzutreffend. (Wird weiter ausgeführt.) Die Reviſion wen⸗ 
det ſich ſerner gegen die Feſtſtellung des BG., daß die Kl. 
ſich im fehlerfreien Befitz der Pfarrdienſte des Stiftes und 
des Rechts auf Erhöhung der Leiſtungen im Falle des Be⸗ 
dürfniſſes befunden habe. Sie meint, Erſitzungsbeſitz ſei 


ſchon aus dem Grunde unmöglich, weil ein erwerbsfähiges 


Subjekt gefehlt habe... Das BG. hat dieſen Einwand 
jedenfalls inſoweit ohne Rechtsirrtum für unbegründet er⸗ 
klärt, als es im Anfchluß an das mehrfach erwähnte Urteil 
des RG. v. 25. Jan. 1900, IV 266/99 ausführt: Für die 
Frage eines Rechtsbeſitzes falle nicht ins Gewicht, ob damals 
ſchon eine dem jetzigen Recht entſprechende Pfarrgemeinde 


vorhanden geweſen ſei; es genüge vielmehr, daß tatſächlich 


eine durch gemeinſame örtliche Intereſſen verbundene Mehr⸗ 
heit von Perſonen ſich dauernd im Pfarrbezirk des Stifts 
befunden habe, aus denen nachher die klagende Pfarrgemeinde 
hervorgegangen ſei. Dies ſei nach Art. 16 des weſtf. Edikts 
v. 11. Jan. 1812 der Fall. Denn es heiße dort: „les 
paroisses de Struth Wingerode et Nordhausen... seront 
conservées.“ Übrigens enthält dies Edikt eine Beſtätigung 
der Auffaſſung des BG., daß die Pfarrei damals beſtand, 
ſonſt hätte ſie nicht konſerviert werden können. Bei dieſer 
Sachlage hat das BG. es für den Beſtand der Parochie mit 


an den Staat zunächſt im Auge gehalten werden könnten, erklärte 
er im zweiten Teile, er ſei mit der von den Miniſtern — den 
Adreſſaten der Kabinettsorder — in dieſen Beziehungen geäußerten 
Anſicht einverſtanden „und genehmige derſelben gemäß, daß eine 
rechtliche Verpflichtung und daher auch ein Anſpruch auf voll⸗ 
ſtändige oder ergänzende Dotation überall anzuerkennen ſei“, wo 
gewiſſe, in der Kabinettsorder näher bezeichnete Tatbeſtände ge⸗ 
geben ſeien. Schon aus dieſer Ausdrucksweiſe, der König Jeneh⸗ 
mige, daß ein Anſpruch anzuerkennen ſei, geht hervor, daß der 
König hier nicht als Geſetzgeber auftreten, ſondern in feiner Eigene 
ſchaft als oberſter Chef der Verwaltung den Miniſtern als Organen 
der Verwaltung eine interne, lediglich auf dem Gebiet der Verwal⸗ 
tung liegende Anweiſung darüber erteilen wollte, in welchen Fällen 
namens des Staates ein von einer Kir emeinde auf Grund 
einer Säkulariſation erhobener Anſpruch als rechtlich begründet 
anerkannt werden ſolle. In den Rahmen einer von dem König an 
die Miniſter gerichteten Verwaltungsanordnung paßt es dann auch 
hinein, wenn der König weiterhin in der Kabinettsorder jenen erſt⸗ 
erwähnten Fällen gewiſſe andere, näher bezeichnete Fälle, in denen 
ein Anſpruch der Kirchengemeinden nicht anerkannt werden ſollte, 
gegenüberſtellte und dabei erklärte, daß es in dieſer Beziehung bei 
dem in der Kabinettsorder v. 30. Aug. 1830 gemachten Vorbehalte 
verbleibe, nach Befinden nur im Wege der Gnade bei Dotation der 
Pfarreien zu Hilfe zu kommen. War aber die Kabinettsorder v. 
25. Sept. 1834 nichts weiter als eine vom König in ſeiner 
Eigenſchaft als oberſter Chef der Verwaltung an die Miniſter er⸗ 
laſſene Anordnung, kein Geſetz, ſo war es ſelbſtverſtändlich, daß 
die Mitteilung an die Miniſter genügte, und daß eine öffentliche 
Bekanntmachung oder auch nur eine Bekanntmachung an die Kir⸗ 
chengemeinden gar nicht in Frage kam. Die weittragende Folge 
der hier vertretenen Auffaſſung über die rechtliche Natur der 
Kabinettsorder v. 25. Sept. 1834 iſt freilich die, daß auf ſie 
ein Anſpruch einer Kirchengemeinde gegen den Staat nicht geſtützt 
werden kann, daß ein ſolcher Anſpruch vielmehr nur inſoweit ge⸗ 
geben iſt, als er — unter Ausſchluß der Kabinettsorder — ander⸗ 
weit im Geſetzes⸗ oder Gewohnheitsrecht ſeine Ne n findet. 

Ebenſo wie gegen die Stellungnahme des in der vorher 
erörterten grundlegenden Frage ſind auch Einwendungen gegen 
andere Ausführungen des vorliegenden Urteils zu erheben, nament⸗ 
lich inſoweit dieſe ſich mit dem Begriff der Dotation und mit 
der Frage beſchäftigen, ob gegen ein Stift, dem eine Pfarrei in- 
korporiert war, den zu dieser Pfarrei gehörigen Parochianen ein 


hierauf würde aber umfangreiche Darlegungen erfordern, auf die 

im Hinblick auf den zur Verfügung ſtehenden Raum hier leider 

verzichtet werden muß. | 
OVGRat Prof. Dr. Fürſtenau, Berlin. 
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Recht für unerheblich erachtet, daß die Zahl der Pfarr⸗ 
eingeſeſſenen infolge der Reformation ſehr zuſammen ge> 
ſchmolzen war. 4. Der Bekl. hatte behauptet, es ſei nach der 
Säkulariſation überhaupt kein Stiftsvermögen an den Preuß. 
Staat gelangt, von dem ein Ertrag habe erzielt werden können. 
Das geſamte vom Königreich W. ſäkulariſierte Kloſter- und 
Stiftsvermögen ſei zur Deckung von Staatsausgaben des 
Königreichs W. verwendet und reſtlos aufgebraucht worden. 
Dazu ſagt das BG.: Es könne zweifelhaft erſcheinen, ob die 
Zulänglichkeit des ſäkulariſierten Vermögens bereits im Ver— 
fahren über den Grund des Anſpruchs feſtgeſtellt werden 
müſſe. Jedoch unterliege die Zuläſſigkeit einer ſolchen Feſt— 
ſtellung keinem Bedenken. Der geſtellte Hilfsantrag gebe hier 
genügenden Anlaß, über den vom Bekl. erhobenen Einwand 
ſchon jetzt zu entſcheiden. Er ſei unbegründet. Der bell. 
Preuß. Staat überſehe, daß er der Rechtsnachfolger des weſt— 
fäliſchen geworden ſei und es deshalb vertreten müſſe, wenn 
letzterer Staat die Zurückbehaltung und Bereitſtellung der zur 
Beſtreitung der kirchlichen Bedürfniſſe erforderlichen Mittel 
trotz ausreichender Erträgniſſe verſäumt und das ganze frühere 
Stiftsgut verausgabt und verſilbert haben ſollte. — Die 
Frage der Zulänglichkeit des Stiftsvermögens konnte nicht 
bloß — ſie mußte in dem bisherigen Abſchnitt des Verfahrens 
entſchieden werden. Denn wenn infolge Mangels jeglichen 
Stiftsvermögens der Anſpruch gänzlich wegfällt, kann er 
auch nicht nach 8304 ZPO. dem Grunde nach feſtgeſtellt 
werden. Es handelt ſich um eine fog. rechtshindernde Tatſache 


(vgl. U. des RG. v. 27. Jan. 1922 II 6/578/21 und RG. 


96, 39) und nicht um eine Unzulänglichkeitseinrede nach Art 
derjenigen des 81990 BGB., und ſelbſt in dieſem Falle müßte 
die Entſcheidung im Urteil über den Grund des Anſpruchs 
ergehen (RG. 61, 293). — Die ſachliche Begründung aber, 
mit der das BG. den Einwand zurückweiſt, iſt, wie der Re— 
viſionskl. in der mündlichen Verhandlung mit Recht geltend 
gemacht hat, rechtlich nicht haltbar. Es iſt richtig, daß der 
ſäkulariſierende Staat ſelbſt, wenn er das eingezogene 
Stiftsvermögen zu anderen Zwecken als zur Erfüllung der 
auf dieſem Vermögen ruhenden Verpflichtungen gegenüber der 
Tirchengenteinde verbraucht, von feiner Haftung dieſer gegen— 
über nicht befreit wird (RG. 96, 31 zu 3b). Es iſt ferner 
richtig, daß der Bekl. in Anſehung des Klaganſpruchs Rechts- 
nachfolger des weſtf. Staates geworden iſt, und zwar ſowohl 
nach A Nr. 3 der oben erwähnten Kabinettsorder v. 31. Jan. 
1827 als nach der Kabinettsorder v. 25. Sept. 1834. Aber es 
fragt ſich, ob der Bekl. den Verbrauch des Stiftsvermögens 
durch ſeinen Rechtsvorgänger zu vertreten hat. Die Frage 
iſt nach der Kabinettsorder von 1834 zu verneinen. Durch 
dieſe Kabinettsorder iſt die Haftung des Preuß. Staates für 
die Anſprüche der Kirchengemeinden ausdrücklich auf die 
Erträge des ſäkulariſierten Vermögens beſchränkt, und es 
kann ſich daher nur fragen, ob darunter die Erträge zu ver— 
ſtehen ſind, die jenes Vermögen im Zeitpunkt der Säkulariſa— 
tion abwarf, oder diejenigen, die zur Zeit der Geltendmachung 
des gegenwärtigen Anſpruchs aufkommen. Erſtere Auffaſſung 
hat das LG. vertreten. Sie iſt aber nicht zu billigen. Die 
Frage iſt in dem der Kabinettsorder zugrunde liegenden Mi— 
niſterialbericht v. 19. Aug. 1834 erörtert. Dort iſt geſagt, 
es könnten Fälle eintreten, in denen der Fonds, aus dem 
die durch die Säkulariſationen begründeten Aunſprüche der 
Gemeinden gegen Stifter und Kloſter zu realiſieren geweſen 
ſeien, — das durch die Säkulariſation gewonnene Stifts— 
vermögen — während der Zbwiſchenregierung verlorenge— 
gangen ſei, und es ſcheine dann eine Unbilligkeit darin zu 
liegen, daß die ſpätere Regierung die nachteiligen Folgen 
einer Operation tragen ſollte, deren Vorteile einer früheren 
zugute gekommen ſeien. Der König habe jedoch bisher in allen 
Fällen, wo einzelne Korporationen zu Recht beſtändige An— 
ſprüche gegen die Zwiſchenregierung erworben gehabt hätten, 
die letzteren zu vertreten geruht, und es dürfte daher dasſelbe 
Verfahren auch in Zukunft zu beachten ſein, zumal es ſich 
im ganzen doch nur um ein Objekt von geringer Bedeutung 
handele. Von dieſem Vorſchlage der Miniſter iſt aber die 
Kabinettsorder ſelbſt abgewichen, indem ſie eine Beſchrän— 
kung der Haftung des Staates auf die Erträge des eingezoge— 
nen Kloſtervermögens eingeführt hat. Das kann — zumal 
im Zuſammenhalt mit der abweichenden Stellungnahme der 
Miniſter in dem Bericht vom 19. Aug. 1834 — nur be⸗ 
deuten, daß den Anſprüchen die Befriedigung verſagt werden 
ſoll, wenn und ſoweit zur Zeit ihrer Geltendmachung ein 


zu ihrer Deckung ausreichender Ertrag des Stiftsvermögens 
nicht vorhanden iſt. Dieſe Auffaſſung ſteht im Einklang mit 
dem ſchon erwähnten Urteil des Senats v. 19. Mai 1919 
(RG. 96, 41 zu 3a und b). Darin iſt ausgeſprochen, daß 
die Frage, aus welchen Beſtandteilen das Kloſtervermögen 
beſtehe, nur nach dem Zeitpunkt der Säkulariſation beurteilt 
werden kann, während deſſen Wert allerdings nach dem 
Zeitpunkt zu bemeſſen ſei, in dem die Bauverpflichtung des 
Preuß. Staates — die damals im Streit war — zu erfüllen 
ſei, mit der Maßgabe jedoch, daß dieſer den Fehlbetrag zu 
vertreten habe, wenn er das Kloſtervermögen in einer bei 
Berückſichtigung feiner Baulaſt mit den Grundſätzen einer 
ordnungsmäßigen Verwaltung nicht im Einklang ſtehenden 
Weiſe anderweit verbraucht habe. Dieſer Beurteilung ſteht 
auch die Kabinettsorder von 1827 nicht entgegen. Allerdings 
enthält ſie eine entſprechende Einſchränkung nicht. Aber die 
Kabinettsorder von 1834 hat die Bedeutung einer Deklara⸗ 
tion und deshalb rückwirkende Kraft. Es muß alſo gerade 
ſo angeſehen werden, als wenn die Kabinettsorder von 1834 
gleichzeitig mit derjenigen von 1827 erlaſſen worden wäre 
(vgl. RG. 103, 308). Es kommt nach alledem auf die Be⸗ 
hauptung des Bekl. an, daß von dem Stiftsvermögen nichts 
in feinen Beſitz gelangt ſei. Das BU. muß daher auf⸗ 
gehoben und die Sache zur Priifung dieſer Frage an das 
VG. zurückverwieſen werden. Zu beachten bleibt dabei aber, 
daß es nicht genügen würde, wenn der Bekl. nachwieſe, daß 
das urſprüngliche Stiftsvermögen vom weſtf. Staate auf⸗ 
gebraucht ſei. Er müßte vielmehr dartun, daß auch eim 
Gegenwert, den etwa der weſtf. Staat erhalten hatte, nicht 
in ſeine Hand gefloſſen ſei. 

(Preuß. Staatsfiskus w. kath. Pfarrgemeinde in N., U. 
v. 15. Mai 1922, 524/21 IV — Naumburg.) B.] 


6. Wirkung der unterlaſſenen Rüge gegen die durch Be⸗ 
ſchluß erfolgte Anordnung des Eides.]7) 

Aus den Gründen: Ob die Anordnung der Eides⸗ 
leiſtung durch Beſchluß ſeitens des Gerichts erfolgte, weil 
die Parteien über Norm und Erheblichkeit einverſtanden 
waren (8 461 Abſ. 1 ZPO.), oder weil das Gericht ein 
ſelbſtändiges Angriffsmittel ($ 461 Abſ. 2 ZPO.) als vor- 


Zu 6. Die ältere reichsgerichtliche Praxis wendete den 8295 
ZPO. ohne weitere Unterſcheidungen auf alle Fälle an, in denen 
ein Parteieid trotz Fehlens der in 8 461 beſtimmten Voraus- 
ſetzungen durch Beweisbeſchluß auferlegt worden, dies aber nicht 
in der nächſten mündlichen Verhandlung gerügt worden war. Seit 
1906 iſt dieſe Praxis verlaſſen. Dabei macht aber die obige Entſch. 
einen eigentümlichen Unterſchied. Iſt ein Beſchlußeid auferlegt, 
weil das Gericht davon ausging, daß die Parteien über Norm und 
Erheblichkeit des Eides einverſtanden geweſen ſeien, ſo ſoll, falls 
dieſe Vorausſetzung in Wirklichkeit ermangele, der Mangel nicht 
durch unterlaſſene Rüge geheilt werden können; dagegen könne bei 
einem nach 8461 Abſ. 2 auferlegten Beſchlußeid ein Verluſt des 
Rügerechts in Frage kommen. Gedacht iſt offenbar z. B. an Fälle, 
wo das Gericht die Eidestatſache irrtümlich für ein ſelbſtändiges 
Angriſſsmittel gehalten hat. 

So richtig mir nun, im Gegenſatz zu einer im Schrifttum 
verbreiteten Auffaſſung, der Ausgangspunkt dieſer Praxis zu ſein 
ſcheint, ſo geht ſie doch, wie ich glaube, nicht weit genug, was 
freilich die Richtigkeit des obigen Urteils nicht beeinträchtigt. Die 
angeführte Unterſcheidung legt Gewicht auf das ſubjektive Meinen 
des Inſtanzgerichts. Darauf kann es aber wohl hier ſo wenig wie 
ſonſt ankommen. Lag bei einem Beſchlußeid keine der beiden Vor— 
ausſetzungen des § 461 Abſ. 2 vor, ſo kann er objektiv nur dann 
gerechtfertigt ſein, wenn die Vorausſetzung des Abſ. 1 gegeben 
iſt. Iſt das aber nicht der Fall, und kann, wie das RG. zutreffend 
annimmt, dieſer Mangel dem klaren Wortlaut und dem gejeß- 
geberiſchen Zweckgedanken des 8 461 1 gegenüber nicht durch nad> 
trägliche Unterlaſſung der Rüge geheilt werden, ſo muß eine 
ſolche Unterlaſſung hier eben überhaupt bedeutungslos bleiben, 
denn der Sinn des § 461 kann dann doch nur dahin gehen, daß 
ein Beſchlußeid, der ſich nicht auf ein einzelnes Angriffsmittel 
oder einen Zwiſchenſtreit bezieht, nur dann in Ordnung geht (aus- 
nahmsweiſe in Ordnung geht!), wenn das Einverſtändnis der 
beiden Prozeßparteien erklärt iſt. Unterſtellt man die eine der Bor 
ausſetzungen des 8 461 der Möglichkeit eines Verluſtes des Rüge⸗ 
rechts, ſo müßte bei pölliger Durchführung dieſer Auffaſſung 
auch die andere Vorausſetzung davon ergriffen werden. Darauf 
aber, ob das Gericht das von ſeinem Ermeſſen einen jedenfalls 
unrichtigen Gebrauch gemacht hat, hierbei in dieſem oder jenem 


Irrtum befangen war, kann kein entſcheidendes Gewicht gelegt 


werden. 
Prof. Dr. Heinsheimer, Heidelberg. 
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liegend erachtete, darüber gibt weder ein Protokoll noch ein 
Urteil der Vorinſtanzen Aufſchluß. Die Anordnung der Eides⸗ 
leiſtung durch Beſchluß iſt nicht in der nächſten mündlichen 
Verhandlung gemäß § 295 Abſ. 1 1225 gerügt worden. 
Würde der Fall des § 461 Abſ. 1 ZPO. vorliegen, würden 
alſo die Parteien über Norm und Erheblichkeit des Eides 
ſich geeinigt haben, ſo käme die Beweislaſt nicht mehr in 
Frage; ſie wäre durch das Einverſtändnis der Parteien er⸗ 
ledigt (RG. 53, 
der Eidesanordnung durch Beſchluß hat an ſich aber nicht 
die Wirkung, daß ſie ein Einverſtändnis über Norm und 
Erheblichkeit des Eides enthält oder erſetzt; ſie bedeutet nur, 
daß fich der Erlaß eines bedingten Endurteils erübrigt (vgl. 
JW. 1906, 115 Nr. 17). In älteren Entſcheidungen des RG. 
iſt geſagt, daß auch der geleiſtete Beſchlußeid der Wirkung 
entbehrt, wenn er auf falſcher Verteilung der Beweislaſt 
beruht (RG. 17, 334; 29, 118); die Entſcheidung RG. 76, 
3172) läßt dahingeſtellt, ob eine Heilung der unrichtigen Ver⸗ 
teilung der Beweislaſt durch Unterlaſſung der Rüge nach 
8 295 ZPO. auch im Falle der Anordnung des Eides durch 
Beſchluß nach 8 461 Abi. 2 ZPO. angenommen werden kann; 
ſie weiſt aber ſelbſt dabei auf die Verſchiedenheit der Voraus⸗ 
ſetzungen der beiden Abſätze des § 461 ZPO. hin. In der 
Tat würde eine ſolche Heilung nur dann mit Recht vertreten 
werden können, wenn in der Unterlaſſung der Rüge des Ver⸗ 
ſtoßes gegen 8 461 Abſ. 2 ZPO. ein Einverſtändnis im 
Sinne von $ 461 Abſ. 1 ZPO. gefunden werden mußte, was 
nach dem Geſagten zu verneinen iſt. Die unterlaſſene Rüge 
kann alſo im gegebenen Falle, da keinerlei Anhalt dafür ge⸗ 
geben iſt, daß ein Einverſtändnis der Parteien über Norm 
und Erheblichkeit des Eides die Grundlage der Eidesanordnung 
geweſen iſt, den geleiſteten Eid nicht rechtswirkſam machen, 
der unter Verletzung der Beweislaſt normiert worden iſt. Das 
BU. unterlag deshalb der Aufhebung. 

(H. w. K., U. v. 11. Mai 1922; 740/21 VI — Sc 


b) Strafſachen. 


Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
Dr. Alsberg, Berlin. 1 


1. [Notſtand des Bürgertums bei unzureichendem obrig⸗ 
keitlichen Schutz.] 7) Die drei Angekl. haben ſich im Febr. 


und März 1921 Waffen und Munition verfchafft, die der 


Mitangekl. L. als Waffenunteroffizier eines Reichswehr⸗Regi⸗ 
ments aus überſchüſſigen Beſtänden heimlich angeſammelt 
hatte und dann an M. verkauft hat; M. hat ſie weiter⸗ 


verkauft an H. und dieſer an St., der ſie gegen Erſtattung 


ſeiner Auslagen an eine Selbſtſchutzorganiſation abgeliefert 
hat. Der Mitangekl. L. iſt dieſerhalb wegen Vergehens gegen 
das EntwaffGG. v. 7. Aug. 1920 in Tateinheit mit militäri⸗ 
ſchem Diebſtahl rechtskräftig verurteilt worden; M., H. und 
St. waren gleichfalls des erſtgenannten Vergehens, ſowie 
ferner in Tateinheit hiermit M. und H. der Hehlerei aus 
8 259 StGB., St. der Begünſtigung aus $ 257 daſelbſt, 
angeklagt, ſind aber freigeſprochen worden. Das Landgericht 
nimmt an, daß fie in einem Notſtand ($ 54 StGB.) ge⸗ 
handelt haben, nämlich zur Rettung aus einer gegenwärtigen 
Gefahr für Leib und Leben, die ihnen, wie überhaupt dem 
Bürgertum in dem von dem ſog. Märzputſch des Jahres 


1921 bedrohten Gebiete Mitteldeutſchlands, unmittelbar be⸗ 


2) JW. 1909. 757. 
JW. 1911, 717. 


Zu 1. Der vorliegend zur Aburteilung gelangte Fall iſt 
entſprungen aus den politiſchen Verhältniſſen unſerer Zeit. Es 
wird hier die Frage entſchieden, ob ſich das Bürgertum bei zu⸗ 
nehmender, allgemeiner Unſicherheit und zu erwartendem Aufſtand 
der linksradikalen Bevölkerung, ſowie unzureichendem Schutz ſeitens 
der Regierung zu feinem Selbſtſchutze mit früheren Militärwaffen 
verſehen kann, ohne ſich ſtrafbar zu machen. 

Das LG. Potsdam hat dieſe Frage bejaht und die von 
der „ eingelegte Reviſion iſt vom RG. verworfen 
wo a 


Das RG. hat in Übereinftunmung mit dem Vordergericht 
angenommen, daß hier ein Fall des Notſtandes i. S. des 8 54 
StGB. gegeben ſei. 

Dieſer Auffaſſung iſt unbedingt beizupflichten. 


Die Frage, ob eine Handlung als Notſtands handlung an⸗ 


dem Begriffe 


38; 74, 241)). Die Unterlaſſung der Rüge 
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vorgeſtanden habe, von ihnen unverſchuldek und auf andere 
Weiſe als durch bewaffneten Selbſtſchutz nicht zu beſeitigen 
geweſen ſei. Hiergegen wendet ſich die Reviſion der Staats⸗ 
anwaltſchaft mit der Rüge einer Verkennung des Notſtands⸗ 
begriffs. Dieſer ſei, ſo führt ſie aus, im Urteil nicht klar von 
der Notwehr unterſchieden, wie ſich bei der 
Erörterung der Abwendungsmzglichkeit der fraglichen Gefahr 
zeige; auch ſei in letzterer Hmſicht neben der Verneinung 
der Fluchtmöglichkeit noch ganz ohne Unterlagen und ledig⸗ 
lich aus der Auffaſſung der Angekl. heraus eine angebliche 
Säumigkeit der Regierung in der Bereitſtellung von Abwehr⸗ 
maßregeln angenommen worden, ebenſo wie die Beurteilung 
von Art und Umfang der Aufſtandsbewegung aus anfecht⸗ 
baren Quellen geſchöpft und daraufhin als gerichtskundig hin⸗ 
geſtellt ſei. In Wahrheit habe es ſich bei dieſer Bewegung 
nur um die gewaltſame Erhebung einer Parteigruppe zur Er⸗ 
langung der politiſchen Macht gehandelt, die trotz blutiger 
Kämpfe mit der Staatsgewalt eine Gefahr für Leib und Leben 
beliebiger Einwohner des Kampfgebiets, wie es die Angekl. 
ſeien, nicht ohne weiteres bedingte; und tatſächlich ſeien von 
dieſen auch die Waffen nicht zur Rettung aus ſolcher Gefahr, 
ſondern zur Abwehr der politiſchen Beſtrebungen der bewaff⸗ 
neten Angreifer beſchafft worden. Das aber verſtoße gegen 
das Entwaffnungsgeſetz. — Das Rechtsmittel konnte keinen 
Erfolg haben. Zunächſt hat das LG. nicht willkürlich zu⸗ 
grunde gelegt, ſondern tatſächlich feſtgeſtellt, daß die Re⸗ 
gierung nicht rechtzeitig wirkſame Maßnahmen zum Schutze 
der Bevölkerung gegen die Zunahme der allgemeinen Unſicher⸗ 
heit ergriffen, namentlich die Polizei nicht hinreichend ver⸗ 
ſtärkt hat; ferner, daß infolge hiervon bei Ausbruch des 
Aufſtands Leib und Leben der Bevölkerung — auch der An⸗ 
geklagten perſönlich, ſowie ihrer Angehörigen, und zwar nicht 
nur nach ihrer eigenen Auffaſſung — aufs höchſte gefährdet 
und daß dies ſchon im voraus zu erwarten war, daß es ſich 
{fo inſoweit nicht bloß um politiſche Machtkämpfe und deren 
bwehr durch die Staatsgewalt handelte; endlich, daß von 
den Angekl. die Waffen zu keinem anderen Zwecke als zu dem 
der perſönlichen Verteidigung „des Bürgertums“, d. h. der 
ruhigen Bevölkerung im Wohnbezirk der Angekl., angeſchafft 
ſind, hierzu auch in vollem Umfang notwendig waren und 
tatſächlich fo verwendet worden find. Alle dieſe Feſtſtellungen 
ſind rechtlich einwandfrei getroffen und begründet und bleiben 
demnach für das Reviſionsgericht maßgebend ($ 376 StPO.). 
Sie ſchließen namentlich die Unterſtellung der Reviſion aus, 
als ob die Beſchaffung der Waffen nicht der Rettung aus 
perſönlicher Gefahr, ſondern der Abwehr politiſcher Beſtre⸗ 
bungen der Aufſtändiſchen hätte dienen ſollen. Entfällt mit⸗ 
hin dieſe Rüge, ſo ſind die geſetzlichen a ee des 
Notſtands ſämtlich ohne Rechtsirrtum als vorhanden an⸗ 
genommen. Eine gegenwärtige Gefahr für Leib und Leben 
war gegeben, da der Ausbruch des Aufſtands unmittelbar be⸗ 
vorſtand und die beſtändig zunehmende Unſicherheit im be⸗ 
troffenen Gebiete ſofort einſetzende ſchwere Ausſchreitungen 
der Aufrührer und ihrer Mitläuferſchaft erwarten ließ; das 
iſt den Feſtſtellungen zu entnehmen. Die Gefahr war ſeitens 
der Angekl. eine unverſchuldete, wie unſtreitig, und war auch 
nach dem für erwieſen Erachteten auf keine andere Weiſe als 
durch die Selbſtbewaffnung zu beſeitigen. Denn genügender 
obrigkeitlicher Schutz beſtand danach nicht, Waffen waren auf 
geſetzlichem Wege nicht zu erhalten, und eine Flucht der 
Angekl. aus dem gefährdeten Gebiete war ohne Aufgabe ihrer 
wirtſchaftlichen Exiſtenz nicht möglich. Daß ſie ihnen als⸗ 


zuſehen und daher ſtraflos ſei, iſt im weſentlichen Tatfrage. Vor⸗ 
liegend handelt es ſich um einen Vorfall zur Zeit der bekannten 
Märzunruhen im Jahre 1921 in Mitteldeutſchland. Damals wuchs 
die allgemeine Unſicherheit von Tag zu Tag. Der von der Re⸗ 
gierung erbetene Schutz wurde nur zögernd und in unzureichendem 
Maße gewährt. Stündlich konnte der erwartete Aufſtand ausbrechen, 
bei dem mit einen Verbrechen, wie Raub, qualifiziertem Dieb⸗ 
ſtahl, Totſchlag, Mord und Brandſtiftung zu rechnen war. Hier 
drohte einem Teil der Bevölkerung eine unmittelbare Gefahr für 
Leib und Leben; ſich dieſer durch Flucht zu entziehen, war ihr nicht 
zuzumuten, ſchon weil ſie in den meiſten Fällen eine Aufgabe der 
wirtſchaftlichen Exiſtenz bedeutet hätte. Ebenſo war der obrigkeitliche 
Schutz völlig unzureichend. Es gab deshalb keine Möglichkeit, 
die drohende Gefahr auf andere Weiſe als durch Selbſtſchutz ab⸗ 
zuwenden, und zwar mit früheren Militärwaffen, da andere Waffen 
auf geſetzmäßigem Wege nicht zu erlangen waren. Die Anwen⸗ 
dung des 8 54 StGB. iſt damit in vollem Umfange gerechtfertigt. 
| RA. Dr. Johannes Fuchs, Caſſel. 
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dann auch nicht zuzumuten war, ſpricht das LG. mit Recht 
aus, und wenn es dabei auf die Rechtſprechung, nach welcher 
Fluchtmöglichkeit die Notwehr nicht ausſchließe, hinweiſt, 
ſo beruht dies nicht auf einer Verwiſchung der Unterſchiede 
zwiſchen Notwehr und Notſtand, ſondern ſoll lediglich die 
Annahme, daß beide in dieſem Punkte ähnlich zu beurteilen 
ſeien, zum Ausdruck bringen. Das iſt auch mindeſtens in» 
ſoweit zutreffend, als in beiden Fällen die Möglichkeit einer 
Flucht jedenfalls da nicht in Betracht kommen kann, wo die 
Flucht ein größeres oder doch ebenſo großes Übel, als es von 
der abzuwehrenden Gefahr aus dem Angriff bzw. Notſtand 
droht, mit ſich bringen würde, und ein ſolches Übel wäre vor⸗ 
liegend der ſichere Verluſt der wirtſchaftlichen Exiſtenz im 
Vergleich zu den ungewiſſen Folgen aufrühreriſcher Kämpfe 
und Gewalttaten geweſen. Eine jo verſchränkte Fluchtmöglich⸗ 
keit iſt eben kein geeignetes, im Rahmen freier Entſchließung 
liegendes Abwendungsmittel mehr, wie es zur Ausſchließung 
des § 54 ſowohl als des $ 53 StGB. zu erfordern iſt. Ein⸗ 
wandfrei feſtgeſtellt iſt endlich, daß ſich die Angekl. die nötigen 
Waffen nebſt Munition auf keinem anderen als dem einge— 
ſchlagenen Wege beſchaffen konnten, und daß ſie dieſe, um 
ſicher zu gehen, in einer über ihren perſönlichen Verteidigungs— 
gebrauch hinausgehenden Menge beſchaffen mußten, weil es 
gegenüber den zu erwartenden Maſſenausſchreitungen der Ver⸗ 
ſorgung eines größeren Teiles der ruhigen Bevölkerung mit 
möglichſt vielen Waffen bedurfte, und davon auch ihre eigene 
Sicherheit inmitten dieſes Bevölkerungskreiſes abhing. Die 
Freiſprechung der Angekl. aus $ 54 StGB. rechtfertigt ſich 
ſonach durch die getroffenen tatſächlichen Feſtſtellungen. Die 
Entſch. entſpricht dem Antrag des Oberreichsanwalts. 
(U. v. 3. April 1922, 2D 791/21.) A.)] 


2. [Verleitung zur Duldung unzüchtiger Handlungen. 
Verſuch oder Vorbereitung 1) Der Verſuch einer Verleitung 
zur Verübung oder Duldung unzüchtiger Handlungen i. S. 
des 8 176 Abſ. 1 Nr. 3 StGB. iſt möglich, er iſt insbeſon⸗ 
dere ſchon von demjenigen begangen, der mit der Einwirkung 
auf den Willen des Kindes, um es zur Duldung unzüchtiger. 
Handlungen zu beſtimmen, begonnen hat (RGSt. 31, 251; 
52, 184). Da der Angekl. den beiden Mädchen Geſchenke ge— 
währt hat, um ſie zu bewegen, am nächſten Abend an die 


Zu 2. Beſtimmung eines Jugendlichen zu einem Tun, das 
dem Täter Gelegenheit geben ſoll zur Vornahme unzüchtiger Hand- 
lungen mit ihm, iſt nicht ſchon Verſuch dieſes Verbrechens, ſondern 
Vorbereitungshandlung dazu. Entſprechend liegt in der Beſtim⸗ 

des anderen Teils zu einem Tun, an das deſſen Beſtimmung 
zur Duldung unzüchtiger Handlungen ſich erſt anſchließen ſoll, 
en die Vorbereitung des Verleitungdelikts nach $176 Ziff. 3 
StGB. 


Die Ausführungshandlung dieſes Delikts iſt die Beſtimmung 
des Willens des Jugendlichen zur Duldung an ihm vorzunehmen» 
der oder vorgenommener Handlungen, die objektiv unzüchtig ſein 
müſſen mit dem Bewußtſein des Täters von dieſer Eigenſchaft, 
während es auf gleiches Wiſſen des anderen Teils nicht ankommt; 
wohl muß dieſer das Bewußtſein gehabt haben, daß Handlungen 
an ſeinem Körper vorgenommen werden ſollten und wurden und 
dazu eingewilligt haben. Mit dem Beginne der ſo charakteriſierten 
Ausführungs handlung iſt der Verſuch gegeben. 

Hiernach iſt die Beſtimmung des anderen zu einem Tun, das 
der Täter der Erreichung ſeines Zweckes förderlich erachtet, mit 
dem aber eine Einwirkung auf den Willen des anderen zur Dul— 
dung von Handlungen der näher beſtimmten Art noch nicht ver» 
bunden iſt, nicht der Verſuch der Verleitung, ſondern nur Vor— 
bereitung. Steht nur feſt, daß der andere Teil beſtimmt wurde, 
ſich an einen Ort zu begeben, den der Täter zur Vornahme der 
unzüchtigen Handlungen für geeignet befunden hatte, ſo iſt darin 
ſo wenig ein Verſuch der Verleitung uſw. zu finden, wie das gleiche 
Tun ein Verſuch der Vornahme wäre, wenn die Abſicht des Täters 
war, demnächſt ohne Beeinfluſſung des Willens des anderen die 
Handkungen an ihm zu begehen. Hier ſollte die Vornahme, dort 
die Verleitung erſt an dem fraglichen Orte beginnen. Dieſen Paralle— 
lismus gibt das RGSt. 52, 184 auf, wenn es für genügend hält, 
daß der Täter bei der Einwirkung auf den Willen des anderen 
zwecks Herbeiführung günſtiger Deliktsgelegenheit ſchon das Ziel, 
die Perſon zur Duldung unzüchtiger Handlungen zu beſtimmen, 
im Auge gehabt habe. Denn im Dienſte der Verwirklichung des 
Deliktsvorſatzes ſtehen wie die Ausführungs-, jo auch alle Vor» 
bereitungs handlungen; entſcheidend für den Verſuch iſt vielmehr, 
daß in ihm der Vorſatz ſelbſt ſich zu verwirklichen beginnt. Wer 
zwecks Ermordung ſeines Feindes ſich an den in Ausſicht genom— 

menen Tatort begibt, realiſiert wohl einen Hilfswillen in Ab— 
hängigkeit von dem Hauptwillen, dem verbrecheriſchen Vorſatz, 


. 
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bezeichnete Stelle zu kommen, und er beat tigte, | 
begonnene Verleitung durchzuführen, er alſo damit ſche 


fs ich e, 
er nicht nur bei einer Vorbereitungshandlung geblieben, 
dern hat eine Handlung betätigt, die bereits einen Anſar 
der Ausführung des Verbrechens enthält. 1 

(u. v. 27. April 1922, 6a D 208/22.) - [4 
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3. [Schwerer Diebſtahl durch Erlegen und Noche fen 
eines aus einer Koppel ausgebrochenen Tieres. Beginn der 
Wegnahmehandlung. J) Der Beſchwerdeführer war nach den 
Feſtſtellungen des angefochtenen Urteils zuſammen mit dem 
Arbeiter W. zum Zwecke des unberechtigten Jagens auf den 
Anſtand gegangen. W. hat dabei eine aus der nahen Koppel 

der Gutsverwaltung P. ausgebrochene Starke mit einer mit⸗ 

gebrachten Armeepiſtole erlegt. Beide haben dann die erlegte 
Starke zuſammen in den Wald geſchafft und dort unter 
Zweigen verſteckt. Auch der Beſchwerdeführer hatte beim Fort⸗ 
ſchaffen der Starke ebenſo wie W. die Abſicht, das Tier für 
ſich zu verwerten. Wenn der erſte Richter auf Grund dieſes 
Tatbeſtandes den Angekl. H. wegen gemeinſchaftlich mit W. 

ausgeführten ſchweren Diebſtahls nach 8 2435 StB. ver⸗ 
urteilt, ſo läßt das keinen Rechtsirrtum erkennen. Insbeſon⸗ 
dere iſt es rechtlich nicht zu beanſtanden, daß die Straf⸗ 
kammer den Gewahrſamsbruch erſt durch das Fortſchaffen 
der getöteten Starke und das Verſtecken im Walde als herbei⸗ 
geführt anſieht, und nicht ſchon durch die auf fremdem Grund 
und Boden erfolgte Erlegung des Tieres. Der Diebſtahl be⸗ 
ſteht in dem Bruche des fremden und Begründung des eigenen 
Gewahrſams. Das Landgericht ſteht hier ſichtlich auf dem 
rechtlich bedenkenfreien Standpunkte, daß die aus der nahen 
Koppel ausgebrochene Starke noch der tatſächlichen Gewalt 

der Gutsherrſchaft unterworfen war. Die vorübergehende Ver⸗ 
hinderung in der Ausübung der tatſächlichen Herrſchaft über 
ein Haustier beſeitigt nicht notwendig den Gewahrſam an 

ihm (RGSt. 50, 1831)). Im übrigen war es Sache tatſäch⸗ 
licher Erwägung, ob unter den feſtgeſtellten Umſtänden der 
Gewahrſam an dem Tier noch fortbeſtand. Ebenſo liegt es 
im weſentlichen auf tatſächlichem Gebiete, ob dieſer Ge⸗ 

wahrſam erſt durch das Fortſchaffen und Verſtecken des ge⸗ 
töteten Tieres und nicht ſchon durch das bloße Erlegen, ge⸗ 


aber dieſer ſelbſt beginnt ſich in Tat umzuſetzen erſt mit dem Ber 
ginne der Tötungshandlung, dem Schießen uſw. „Verleiten 
iſt die Beſtimmung zu etwas ſittlich Verwerflichem, mag auch 
dieſe Beziehung dem Verleiteten nicht klar geworden ſein. Hat das 
Tun, zu dem der andere veranlaßt wurde oder veranlaßt werden 
ſollte, an ſich ſittlich indifferenten Charakter — Gehen an eine 
beſtimmte Stelle uſw. —, ſo kann dieſe Beeinfluſſung Verleitungs⸗ 
beginn nur fein, wenn ſich mit ihr eine pſychiſche Einwirkung 
verband, die den anderen zu ſittlich verwerflichem Verhalten, hier 
zum Dulden unzüchtiger Handlungen, beſtimmen wollte. 0 
Die in Frage ſtehende Entſcheidung hält die zu weit gehende 
Verſuchsauffaſſung feſt. Es wird kein Gewicht darauf gelegt, ob 
bei der Gewährung der Geſchenke an die beiden Mädchen, wo⸗ 
durch fie beſtimmt werden ſollten, am nächſten Abend an die be 
zeichnete Stelle zu kommen, ſchon eine Einwirkung auf ihren 
Willen in der Richtung der Duldung von Handlungen unzüch⸗ 
tigen Charakters ſtattfand oder ob damit erſt demnächſt an Ort 
und Stelle begonnen werden ſollte. Die Gründe ſind freilich in 
dieſer Hinſicht nicht unzweideutig. „Durchführung der begonnenen 
Verleitung“ könnte als Fortſetzung einer gerade auf die Duldung 
der unzüchtigen Handlungen gerichteten Willensbeeinfluſſung ver⸗ 
ſtanden werden. Aber aus der Bezugnahme auf die frühere RG. 
Entſch. iſt zu ſchließen, daß das RG. nach wie vor den Beginn 
der Verleitung ſchon in einer Einwirkung ſieht, die den anderen 
zunächſt nur beſtimmen will, an eine ihm bezeichnete Stelle zu « 
kommen, während dann erſt die weitergehende, ſpezifiſche Beein⸗ 
fluſſung einſetzen ſoll. 8 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Oetker, Würzburg. 


) IW. 1917, 299. N 22 
Zu 3. Die Annahme, daß ein aus der Koppel ausgebrochenes * 
Stück Vieh gleichwohl noch im Gewahrſam des Tierhalters ſtehen 
und ſomit auch noch weggenommen werden kann, iſt unbedenklich. 
Daß auf einen Täter, der ein fremdes Tier mittels einer 
Armeepiſtole erlegt, um es für ſich zu verwenden, ohne weiteres 
der § 243 Ziff. 5 StGB. Anwendung finde, entſpricht der herr⸗ 
ſchenden Rechtſprechung, die ſich bei dem heutigen Stand der 
Geſetzgebung auf den Wortlaut des Geſetzes berufen kann. — 
Schwierigkeiten bereitet dagegen die Frage, in welchem Augen⸗ 


blick der Diebſtahl vollendet iſt. Die Antwort muß für die Ab⸗ 
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brochen und der eigene Gewahrſam der Diebe erſt durch die 
dem Erlegen folgenden Handlungen begründet wurde. Das 
bloße Erlegen ſchließt jedenfalls nicht notwendig die Beſitz⸗ 
ergreifung in ſich. Nach den vorliegenden Umſtänden konnte 
die Strafkammer ohne Rechtsirrtum annehmen, daß für die 
Wegnahme außer dem Erlegen noch ein Fortſchaffen des 
erlegten Tieres erforderlich war. Dann aber unterliegt die 
Beurteilung der Veteiligung des Angekl. an dem Fortſchafſen 
als Mittäterſchaft an dem Diebſtahle keinem rechtlichen Be⸗ 
denken, da ausdrücklich feſtgeſtellt wird, daß auch der Be⸗ 
ſchwerdeführer die Abſicht eigener rechtswidriger Zueignung 


atte. | 
(U. v. 20. Febr. 1922, 3D 836/21.) LA. 


4. [Einverſtändnis mit Nichtvernehmung eines vor⸗ 
geladenen Zeugen kann nicht unterſtellt werden.) Die Rüge 
einer Verletzung des gen StPO. iſt begründet. Ausweis⸗ 
lich der Akten waren P. und H. als Zeugen geladen und in 
der Hauptverhandlung erſchienen. Sie gehörten alſo zu den 
„vorgeladenen Zeugen“. Die Beweisaufnahme mußte ſich 
demgemäß von Amts wegen auch auf ſie erſtrecken. Von ihrer 
Vernehmung konnte nur abgeſehen werden, wenn die Staats⸗ 
anwaltſchaft und der Angeklagte hiermit einverſtanden waren. 
Ein ſolches Einverſtändnis iſt nach dem Sitzungsprotokobl 
nicht erklärt. Danach wurde lediglich „nach Anhörung der 
Prozeßbeteiligten beſchloſſen und verkündet: Von der Ver⸗ 
nehmung der Zeugen Pfeiffer und Heſſelbarth wird Abſtand 
genommen.“ Damit iſt nichts weiter beurkundet, als daß der 
allgemein für jeden Gerichtsbeſchluß in der Hauptverhandlung 
gegebenen Geſetzesvorſchrift des 833 StPO. entſprochen wor⸗ 
den ſei. An einem Anhalt dafür, daß der Angeklagte, ſei es 
auch nur ſtillſchweigend, ſein Einverſtändnis erklärt hätte, 
fehlt es im Protokolle (zu vgl. RGSt. 4, 398, ſowie das 
Urteil v. 21. Sept. 1909, 5 D 520/09). i 

(u. v. 22. Dez. 1921, 6a D 1003/21.) A.] 


5. [Urkundenfälſchung. Irrtum bezüglich der Rechts⸗ 
erheblichkeit. Of) Der Angeklagte G. hat fälſchlich einen ei 


fein wie für die Abgrenzung zwiſchen Verſuch und Vollendung. — 
Daß zur Vollendung des Diebſtahls der Bruch des fremden Gewahr⸗ 


ſams nicht genügt, ſondern der eigene Gewahrſam begründet ſein 


muß, iſt ſicher. Da ſich im vorliegenden Fall das Tier ſchon 
außerhalb der Koppel befindet, neige ich zu der Annahme, daß 
der Gewahrſam des Täters ſchon in dem Augenblick begründet iſt, 
in welchem er nach dem Schuß an das Tier herangetreten iſt, um 
es mitzunehmen. Ich würde den Täter alſo wegen vollendeten 
Diebſtahls beſtrafen, auch wenn es nicht zu einem Fortſchaffen des 
Tieres gekommen wäre. Daraus würde ſich die Folgerung er⸗ 
geben, daß das Mitwirken beim Fortſchaffen nicht als Teilnahme 
am Diebſtahl, ſondern als eine Nachhandlung — die als Perſonen⸗ 
hehlerei in Tateinheit mit Sachhehlerei — aufzufaſſen wäre. 

Doch ſpielen bei der Frage nach der Begründung des Gewahr⸗ 
ſams die tatſächlichen Verhältniſſe eine Rolle (ſo kann namentlich 
von Bedeutung ſein, ob der Täter das Tier hätte allein überhaupt 
fortſchaffen können), ſo daß das Urteil jedenfalls in ſeinem Er⸗ 
gebnis der Verwerfung der Reviſion als richtig anzuſehen iſt. 

Prof. Dr. Kern, Freiburg i. Br. 


Zu 4. Das NG. hält in dieſer Entſch. zutreffend daran 
feſt, daß der Verzicht auf die Erhebung herbeigeſchaffter Beweiſe 
im Falle des 8 244 1 StPO. ein ausdrücklicher fein muß. 

a macht es freilich in anderen Entſcheidungen zwei Aus⸗ 
nahmen: 

.) Wenn der Angekl. fein Einverſtändnis mit der Nichterhebung 
eines Beweiſes kundgibt und ſein Verteidiger ſtillſchweigt, ſowie 
1777 re u ben h RGSt. 16, 0 Dieſe Ausnahme 
iſt gerechtfertigt, weil in der Hauptver ung jeder von beiden 
für den anderen den Mund abgibt. 5 

d) Wenn der Angekl. ausdrücklich zur Erklärung aufgefordert 
worden iſt, aber keine Erklärung von ihm erfolgt; RGSt. 4, 398 
beiläufig. Dagegen mit Recht Löwe⸗Roſenberg 8 266 Nr. dc; 
John 3, 168. Das Gegenteil wäre richtig, wenn das Geſetz etwa 
lauten würde: „falls die Staatsanwaltſchaft und der Angeklagte 
nicht widerſprechen“. Eine Regel, wie ſie im Zivilprozeß vorkommt, 
daß eine beſtimmte Handlung zuläſſig iſt, wenn der Gegner nicht 
widerſpricht (z. B. ZPO. 8 502 II), kennt die StPO. nicht. Ob 
in Fällen anderer Art, nämlich beim Verzicht auf Prozeßrügen 
1. 8216, 217 EBD.) ein ſtillſchweigender Verzicht möglich 
iſt, bedarf hier nicht der Erörterung. 

ö a Prof. Dr. A. Köhler, Jena. 
Zu 5. Den Brief an die ehemalige Braut, herrührend an⸗ 


eblich von dem Vater des ehemaligen Bräutigams, hält das 
G. anſcheinend für eine Urkunde; ob er auch eine zum Beweiſe 


Rechtſprechung 


nicht deshalb, weil, wie das 


1585 


ſcheinend von dem Vater des dee M. herrührenden 
und unterzeichneten Brief an die ehemalige Braut des M., 
das Dienſtmädchen H., angefertigt, wodurch dieſe zum ſoforti⸗ 
gen Schicken von Sachen des M. (Ring und Bücher) mit der 
Androhung aufgefordert wurde, daß andernfalls die Sache 
einem Rechtsanwalt übergeben würde. Eine Verurteilung des 
G. hat die StK. abgelehnt, weil der Brief „nach ſeinem In⸗ 
halt nicht geeignet und beſtimmt geweſen ſei, eine rechtserheb⸗ 
liche Tatſache zu beweiſen“, und jedenfalls der Angeklagte 
ſich nicht bewußt geweſen ſei, daß der Brief zum Beweis 
einer ſolchen Tatſache dienlich ſei. Dieſe Begründung der 
Freiſprechung iſt unklar und rechtlich bedenklich. Beweiserheb⸗ 
lich i. S. des Be StGB. ift eine Urkunde, wenn fie ge⸗ 
eignet iſt, als echte irgendein Recht zu beweiſen; dazu beſtimmt 
braucht fie nicht zu fein (RG St. 52, 179; 32, 56). Es 
iſt nicht erforderlich daß die Urkunde für ſich allein geeignet 
iſt, Beweis für irgendein Rechtsverhältnis zu erbringen, 
ſondern es genügt, wenn das in Verbindung mit anderen 
Beweismitteln geſchehen kann. Was die StK. mit Unter⸗ 
ſtreichung des Wortes „Tatſache“ ausdrücken wollte, iſt nicht 
ohne weiteres verſtändlich. Daß der Brief zum Beweiſe ver⸗ 
ſchiedener Tatſachen geeignet war, wird die StK. kaum haben 
verneinen wollen, und es wäre das entſcheidende Gewicht 
darauf zu legen geweſen, ob es ſich dabei um rechts⸗ 
erhebliche Tatſachen handelte, d. i. ſolche, die für ſich 
allein oder in Verbindung mit anderen Tatſachen für die Ent⸗ 
ſtehung, Erhaltung, Veränderung oder Erlöſchung eines 
Rechtes oder Rechtsverhältniſſes von Bedeutung ſein konnten. 
Das Urteil bietet keine Gewähr dafür, daß die StR. eine 
Prüfung in dieſer Riehtung vorgenommen hat, und damit 
erweiſt ſich zugleich auch der dem inneren Tatbeſtand ent⸗ 
nommene Grund als hinfällig. Zudem iſt dieſer Grund an 
ſich rechtsirrig; denn offenſichtlich rechnet die St. dem An⸗ 
geklagten einen Mangel des Bewußtſeins von den tatſächlichen 
Umſtänden zugute, die zur Beurteilung der Urkunde als einer 
zum Beweiſe von Rechten und Rechtsverhältniſſen geeigneten 
zu dienen habe, ſondern ſie räumt dem Angeklagten ſelbſt die 


von Rechten oder Rechtsverhältniſſen erhebliche Privaturkunde iſt, 
läßt das RGB. dahingeſtellt; man erkennt aber, daß es die Frage 
als Tatrichter wohl bejaht haben würde. Um mich nicht in un⸗ 
fruchtbare Erörterungen zu verlieren, will ich mich auf den Stand⸗ 
punkt des RG. ſtellen und davon ausgehen, daß es ſich in der Tat 
um eine für Rechtsverhältniſſe beweiserhebliche, fälſchlich angefer⸗ 
tigte Privaturkunde handelt. Selbſt 
ſchweren Bedenken. Die Vorinſtanz ſtellt feſt, der Angekl. ſei ſich 
nicht bewußt geweſen, daß der Brief zum Beweiſe einer rechts⸗ 
erheblichen Tatſache dienlich ſei und ſpricht ihn daher ganz zu⸗ 
treffend frei. Denn es kann doch keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Erheblichkeit zum Beweiſe von Rechten oder Rechtsverhältniſſen 
ein Tatumſtand der Privaturkundenfälſchung (8267) iſt. Kennt 
der Angekl. dieſes Merkmal nicht oder nimmt er fälſchlich an, es 
liege nicht vor, ſo befindet er ſich im Irrtum über einen Tat⸗ 
umſtand. Nach 8 59 iſt ihm der gleichwohl vorliegende Tatum⸗ 
ſtand nicht zuzurechnen. Das RG. greift nun dieſe Feſtſtellung 
an, weil fie mit der vorhergehenden Feſtſtellung, der Brief fer 
objektiv nicht beweiserheblich, untrennbar verbunden ſei. Ich kann 
dieſer Auffaſſung nicht beitreten. Denn die StR. hat ſich mit 
der Feſtſtellung nicht begnügt, ſondern hat dem Sinne nach er⸗ 
klärt: Mag auch die Urkunde beweiserheblich geweſen ſein, jeden⸗ 
falls iſt ſich der Angekl. deſſen nicht bewußt geweſen. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellung erſcheint mir unangreijbar. Das RG. lieſt aus ihr aber 
heraus, der Angekl. habe auf Grund der ihm bekannten tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe nicht die b gehabt, daß aus ihnen ein 
Schluß auf die Beweiserheblichkeit der Urkunde gezogen werden 
könne. Wäre dies richtig, dann würde eine ſolche Schlußfolgerung 
allerdings nicht geeignet ſein, den Vorſatz auszuſchließen, aber 
NG. meint, ein ſtrafrechtlicher und 
folglich unbeachtlicher Irrtum vorliegt, ſondern weil dann der 
Tatſachenirrrum mit dem Subſumtions irrtum verwechſelt worden 
wäre. Glücklicherweiſe läge dann kein Fall von Rechtsirrtum vor, 
auf den die unhaltbare, allgemein bekämpfte und von den neueren 
Entwürfen endlich aufgegebene Unterſcheidung zwiſchen ſtrafrecht⸗ 
lichem und außerſtrafrechtlichem Irrtum angewendet werden könnte; 
vielmehr würde es ſich dann um einen Irrtum in der Beurteilung 
von Tatumſtänden handeln. Und einem ſolchen Irrtum, mag er 
auf ſtrafrechtlichem oder außerſtrafrechtlichem Gebiet liegen, kann 
keine den Vorſatz ausſchließende Bedeutung beigelegt werden. Denn 
die richtige Unterordnung der dem Täter bekannten Tatumſtände 
unter die Rechtsbegriffe iſt nicht Sache des Täters, ſondern des 
Richters. Ob die Vorinſtanz hierin gefehlt hat, wäre dann aller- 
dings Sache der Nachprüfung des Reviſionsrichters. 

. Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 


dann unterliegt das Urteil 


. 
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Beurteilung ein und hält den Mangel des Bewußtſeins von 
einer bejahenden Beurteilung für geeignet, den Angeklagten 


nach 859 StGB. zu entſchuldigen. Dabei verkennt ie aber, 
daß jene Beurteilung ſtrafrechtlicher Natur iſt und ein bei 


ihr unterlaufender Irrtum nicht unter 859 StGB fällt 


und den Täter nicht zu entſchuldigen vermag. Kennt der 
Täter die für eine bejahende Beurteilung maßgebenden Um⸗ 


ſtände, jo iſt das genügend, und es kann ein⸗Bewußtſein von 


(u. v. 13. Juni 1922, 1 D 11/22.) 


der Rechts⸗ und Beweiserheblichkeit nicht gefordert ee 
6. IIn der Stellung als Gemeindebeigeordneter kann die 


perſönliche Beziehung zu den von dem Beleidiger vertretenen 


Intereſſen begründet ſein. 7) Mit den feſtgeſtellten Auße⸗ 
rungen hat nach Auffaſſung des LG. der Angekl. in bezug 
auf Ch. bewußt den Vorwurf der Verletzung ſeiner Berufs⸗ 
pflichten als Landrat erhoben und damit ehrenkränkende Tat⸗ 
ſachen i. S. des $ 186 StGB. behauptet, ohne daß fie wahr 
find. Daß dem Angekl. der Schutz des §8 193 StGB. ver⸗ 
ſagt worden iſt, begegnet Rechtsbedenken. Das LG. begnügt 
ſich mit der allgemeinen Wendung: es könne ein berechtigtes 
Intereſſe des Angekl. nicht anerkannt werden, derartige Be⸗ 


hauptungen Sz. gegenüber aufzustellen. Weshalb nicht, bleibt 
unerörtert, trotzdem der Angekl. allem Anſchein nach ſich 


nicht bloß auf feinen guten Glauben an die Wahrheit des 
Behaupteten, ſondern auch auf ſeine Befugnis, Übelſtände 
der erwähnten Art zur Kenntnis Dritter zu bringen und ſie 
zu rügen, berufen hat. Wenn, wie die Reviſion geltend macht, 
der Angekl. und Sz. derſelben politiſchen Partei angehörten, 
ſo ſchuf die Gleichheit gewiſſer Ziele und Anſchauungen 


freilich noch nicht diejenigen unmittelbaren perſönlichen Be⸗ 


ziehungen beider zu einander, die nach ſtändiger Rechtſpre⸗ 


chung des RG. den Begriff der Wahrnehmung berechtigter 
Intereſſen erfordert. Auch lag der Fall nicht ſo wie ſonſt, 
wo das RG. das Intereſſe eines Staatsbürgers daran als 
berechtigt anerkannt hat, daß Vorgänge, deren Feſtſtellung 
der öffentlichen Rechtsordnung dient, wie Verfehlungen von 
Beamten, der zuſtändigen Behörde angezeigt werden; denn 
das angefochtene Urteil ſchweigt darüber, ob der Angekl. den 
Inhalt der in einer lediglich privaten Unterhaltung mit Sz. 
gefallenen NAußerungen durch dieſe oder ſelbſt den Vorgeſetzten 
des Landrats unterbreiten wollte. Aber laut der Anzeige an 
den Regierungspräſidenten hat der Angekl., der Beigeord⸗ 
neter der Gemeinde M. iſt, jene Vorwürfe mit den Worten 
eingeleitet: „Ich bin jetzt ca. 25 Jahre in unſerer Gemeinde⸗ 
verwaltung“... — alſo erſichtlich als Gemeindevertreter 
ſeinen Unwillen über das ſeiner Meinung nach geſetzwidrige 
Verhalten Ch.s, des in erſter Linie mit der Aufrechterhaltung 
der Ordnung in Kreis und Gemeinde betrauten Aufſichts⸗ 
organs, zum Ausdruck gebracht, wie ja auch die Straf⸗ 
kammer ſelbſt bei der Strafbemeſſung dem Angekl. ſeine be⸗ 
greifliche Erregung, weil die Kinder — der anderen Par⸗ 
teien — bei der Schulfeier am Mittwoch leer ausgegangen 
ſeien, erkennbar von ſeinem Standpunkte als Beigeordneter 
aus zugute hält. Es wäre deshalb zu prüfen geweſen, ob 
nicht der Angekl. kraft ſeiner beſonderen Amtsſtellung als 
Gemeindebeigeordneter von M. befugt war, vor 
anderen Kreiseingeſeſſenen, wie Sz., für wahr ge⸗ 
haltene grobe Pflichtwidrigkeiten des Landrats, die das vom 
Angekl. zu wahrende Gemeinde⸗ und öffentliche Intereſſe un⸗ 
mittelbar beſtrafen und ihn perſönlich nahe angingen, zur 
Sprache zu bringen, ſeiner Entrüſtung darüber Ausdruck zu 
verleihen und unter Umſtänden dadurch den Anſtoß zur An⸗ 
zeige an die vorgeſetzte Behörde zu geben, ſowie ob der 
Wille des Angekl. auf die Wahrnehmung ſolcher Intereſſen 


gerichtet war, namentlich ob er etwa bezweckt oder doch damit 


gerechnet hat, daß auf Grund ſeiner Mitteilung Sz. Anzeige 
erſtatten werde. | 5 | | 
(U. v. 2. Febr. 1922, 6a D 1506/21.) IA. 


Zu 6. Die vom RG. in neuerer Rechtſprechung feſtgehaltene 
Auslegung, daß nur ein den Täter nahe. angehende Intereſſe als 
„berechtigtes Intereſſe“ i. S. des § 191 anzuſprechen ſei, iſt viel⸗ 
fach als zu eng angefochten worden. Die vorliegende Entſch. zeigt, 
wie wenig engherzig das RG. bei Anwendung dieſes Kriteriums 
verfährt: Die allgemeinen Gemeindeintereſſen werden als ſolche 
Intereſſen behandelt, die einen Gemeindebeigeordneten nahe an⸗ 
gehen. Daß die Abgrenzung ſchwierig und häufig unbefriedigend 
iſt, der Fehler aber im geltenden Rechte liegt, iſt an dieſer Stelle 
früher auseinandergeſetzt worden. 5 75 

RA. Priv Doz. Dr. Engelhardt, Mannheim⸗Heidelberg, z. Z. Kiel. 
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der als Mittäter angeſehen werden muß, der ſich 


UJuiſiſche Wochenschrift. 
2. LWegriflicher Ausſchluß der Mittäterſchaft bet vor 


der Tat zugeſagter Mitwirkung an der Vollendung nachfolgen⸗ 


den Handlungen.) Das Urteil ſtellt folgenden Sachverhalt 

feſt: Die Ehefrau G. hat in Abweſenheit ihres Mannes das 
verſchloſſene Fach des Sofaumbaues in dem Zimmer der mit 
ihnen in demſelben Stockwerk wohnenden Eheleute K. mit 
einem falſchen Schlüſſel geöffnet und eine verſchloſſene, Geld 

und Papiere enthaltene Kaſſette herausgenommen. Sie hat 
dann ihren Mann von ſeiner Arbeitsſtelle abgerufen und 
iſt ihm mit der Kaſette auf die Straße entgegengegangen. 


Beide Eheleute haben ſich hierauf in die M.iche Wohnung 


begeben; dort hat der Mann die Kaſſette erbrochen, das Geld 
und die Papiere herausgenommen, die Papiere verbrannt, die 
Tauſend⸗ und. Hundertmarkſcheine zu ſich, geſteckt, das Nickel⸗ 
und Aluminiumgeld der anweſenden Frau M. gegeben und die 
Kaſſette ſpäter weggeworfen. Die Angekl. haben auf Grund 
vorheriger Verabredung den Diebſtahl geplant und im wechſel⸗ 
ſeitigen Einverſtändnis miteinander gehandelt; der Ehemann 
wußte und wollte numentlich auch, oder rechnete jedenfalls 
damit, daß zur Ausführung der Tat das verſchloſſene Fach 


mittels eines falſchen Schlüſſels geöffnet werden würde und 
geöffnet worden war. Bei dieſer Sachlage erſcheint die Ver⸗ 


urteilung bei der Angekl. wegen gemeinſchaftlichen ſchweren 
Diebſtahls nicht rechtlich bedenkenfrei. Denn die Tat war 
vollendet, ehe eine Mitwirkung des Mannes, wie ſie zum Be⸗ 
griff der Mittäterſchaft erforderlich iſt, einſetzte. Dadurch, daß 
die Ehefrau G. die dem Fach entnommene Kaſſette aus der 
K.ſchen Wohnung heraus auf die Straße trug, hatte ſie den 


Gewahrſam des Eigentümers K. an der Kaſſekte ſamt Inhalt 
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Zu 7. Wenn der Inhalt der vorſtehenden Entſch kurz 
dahin zuſammengefaßt werden ſoll, daß Mittäterſchaft begrifflich 
ausgeſchloſſen ſei, wenn die Mitwirkung nach der Tat vorher 
zugeſagt worden ſei, ſo wird ſich dagegen kaum etwas einwenden 
laſſen. Ob Hehlerei gemäß § 258 oder 8 259 StGB., pder An⸗ 
ftiftung vorliege, etwa wenn die Zuſage der ſpäteren Mithilfe 
den Täter zur Ausführung erſt beſtimmt hat, oder ob es bei. 8 257. 
Abſ. 3 SGB. fein Bewenden haben muß, das kann, wie das RG. 
ja ſelbſt hervorhebt, erſt durch nochmalige Prüfung des Sachver⸗ 
haltes feſtgeſtellt werden. Immerhin aber iſt der Tatbeſtand des 
vorliegenden Falles doch ſo eigenartig, daß man die Annahme einer 
Mittäterſchaft nicht fo ohne weiteres von der Hand weiſen kann. 
Frau G. hat unter Anwendung falſcher Schlüſſel eine Geld und 
Wertpapiere enthaltende Kaſſette weggenommen, nach einer vor⸗ 
herigen Verabredung mit ihrem Manne. Sie hat dann die Kaſſette 
ſofort ihrem Manne gebracht, der den Inhalt teils zerſtörte, 
teils an ſich nahm. Wäre er bei der Wegnahme zugegen geweſen, 
jo läge wohl kein Grund vor an feiner Mittäterſchaft zu zweifeln. 
Macht es nun wirklich einen Unterſchied, ob er bei Wegnahme der 
Kaſſette anweſend war oder ob er ſie unmittelbar nachher zu 
weiterer Behandlung erhielt? Das RG. nimmt vollendeten Dieb⸗ 
ſtahl durch Frau G. an. Das iſt formell wohl zutreffend. Aber 


hatte Frau G. wirklich die Abſicht die Kaſſette ſich rechtswidrig 


zuzueignen. Ob man das ſelbſt formell bejahen darf, ſcheint mir 
zweifelhaft. Sie hatte die Kaſſette wohl und konnte mit ihr an⸗ 
fangen was ſie wollte, aber ihre Abſicht war doch fie nicht zu 
behalten, ſondern ſogleich ihrem Ehemanne zu übergeben. Mate⸗ 
riell ſcheint mir die Verneinung der Frage ziemlich zweifellos. Auf 
die Kaſſette kam es ja gar nicht an, ſondern auf deren Inhalt 
und den ſollte der Mann erſt durch ſeine Tätigkeit ſich oder ihnen 
beiden zugänglich machen. Der E. 1919 hat die Abſicht die Sache 
ſich oder einem anderen rechtswidrig zuzueignen in § 359 gleich⸗ 
geſtellt, „um eine Auslegung zu ſichern, die ſchon im geltenden 
Rechte überwiegend vertreten wird“ (Denkſchriſt S. ao) Nach 
dem Kommentar der Reichsgerichtsräte (2. Aufl. S. 659) iſt es 
ſtets eine Tatfrage, ob die Wegnahme zur Weitergabe an einen 
Dritten begrifflich eine Zueignung darſtelle, es könne ſehr wohl 
auch Mittäterſchaft vorliegen. Ich halte das für durchaus richtig 
und würde daraus für den vorliegenden Fall ſchließen, daß au 

| | ih von einem an« 
deren die in beiberjeitigem Einverſtändnis weggenommene Sache 
zur weiteren Verfügung darüber aushändigen läßt, um ſo mehr, 
wenn es noch ſeiner Tätigkeit bedarf, um das zu erlangen, was 
den eigentlichen Gegenſtand des Diebſtahls bildete. Daß nur der 
eine Tat als die feine wollen könne, der fie mit aus führen 
will, iſt im allgemeinen gewiß richtig. Aber bei der tatſächlichen 
Geſtaltung des vorliegenden Falles will eben der mit ausführen, 
der erſt durch ſein Tun ſich und ſeinem Genoſſen den Ertrag des 


Diebſtahls zugänglich machen will. Für beide Beteiligten ſtellte 


ſich der Vorgang als ein Diebſtahl in geteilter Ausführung dar 
und deshalb fehlte auch dem Manne der animus auctoris nicht, 
auch wenn eine ſtreng formale Auslegung des Geſetzes die Tat 
ſchon als vor feinem Eingreifen als vollendet anſehen will. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. v. Lilienthal, Heidelberg. 
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gebrochen und die eigene ausſchließliche Verfügungsgewalt 
darüber erlangt, ohne daß der Mann dabei irgendwie tätig 
geworden oder auch nur zugegen geweſen war. Ob ſie nur 
die Zueignung des Kaſſetteninhalts beabſichtigte, und ob der 
Ehemann dieſe Abſicht teilte, wie das LG. annimmt, iſt be⸗ 
deutungslos; der Diebſtahl an dem Gelde war mit der 
Wegnahme der das Geld enthaltenden Kaſſette vollendet, ſelbſt 
wem die Eheleute etwa willens geweſen wären, demnächſt die 
entleerte Kaſſette in das 1 zurückzuſtellen. (Tatſächlich 
hat der Mann — im Einverſtändnis mit ſeiner Frau — ſpäter 
auch über die Kaſſette wie ein Eigentümer verfügt, indem 
er ſie wegwarf). Die Mitwirkung des Mittäters kann auf 
eine Beteiligung an Vorbereitungshandlungen beſchränkt blei⸗ 
ben, nicht aber auch Handlungen, die der Vollendung der Tat 
zeitlich nachfolgen und nur etwa dazu dienen ſollen, den er⸗ 
langten Gewahrſam zu ſichern. Eine vor der Tat zugeſagte 
Begünſtigung iſt regelmäßig als Beihilfe zu beſtrafen. Zwar 
kann jede äußere Handlung, die bei bloßem Gehilfenvorſatz 
ſich als Beihilfe zu einer fremden Tat darſtellen würde, Mit⸗ 
täterſchaft begründen, wenn ſie von dem Willen des Han⸗ 
delnden (im Einverſtändnis mit dem oder den anderen Tätern) 
getragen iſt, die Tat als eigene zur Vollendung zu bringen. 
Allein, nur wer die ſtrafbare Handlung auch mit ausführen 


will, kann ſie als ſeine Tat wollen. Bei einer planmäßigen 


Rollenverteilung dahin, daß der eine lediglich die Begünſti⸗ 
gung nach der Tat, der andere für ſich allein die Ausführung 
der Tat übernimmt und jener hierzu überhaupt keinen Bei⸗ 
trag leiſten ſoll, kann in der Zuſage desjenigen, der nur die 
Begünſtigung verſprochen hat, auch in der Verbindung mit 
der ſpäteren Erfüllung dieſes Verſprechens keine Mittäterſchaft 
gefunden werden. Mehr als eine dahingehende Verabredung 
iſt aber den bisherigen Feſtſtellungen, ſoweit ſie die Vor⸗ 
gänge bis zur Vollendung des Diebſtahls betreffen, nicht zu 
entnehmen. Das Urteil unterliegt daher hinſichtlich des Ehe⸗ 
manns G. der Aufhebung, während ſich die Täterſchaft der 
Frau aus dem feſtgeſtellten Sachverhalt ohne weiteres ergibt. 
Daß ihr Ehemann als Mittäter angeſehen worden iſt, hat das 
Maß der gegen ſie erkannten Strafe nicht zu ihrem Nachteil 
beeinflußt. Ihre Reviſion iſt daher zu verwerfen. Bei der 
erneuten Verhandlung wird — nach näherer Maßgabe der 
in dem Urteil RGSt. 15, 295 bei ähnlicher Sachlage ent» 
wickelten Rechtsanſchauung — geeignetenfalls auch die Frage 
der Anwenbarkeit des § 48 ſowie der 88 258, 259 StGB. 
auf die Handlungsweiſe des Ehemanns G. zu prüfen ſein. 
(U. v. 26. Juni 1922, 2D 214/22.) [D.] 


8. IVerſtoß gegen aufgehobene Verkehrsregelungsvor⸗ 
ſchriften als unlautere Machenſchaft. — Bedeutung des 8 19 
Preis TrVO. ]) Nachdem die Vorſchriften über die Beſchlag⸗ 
nahme, Behandlung, Verwendung, Meldepflicht und Höchſt⸗ 
preiſe von Häuten und Fellen durch die VO. v. 15. Aug. 1919 
(DR Anz. Nr. 184) aufgehoben worden find, beſteht inſoweit 
keine Verkehrsregelung mehr. Nach 87 Gef. v. 18. Dez. 
1920 kommt mithin eine Beſtrafung des Angekl. aus dem 


gu 8. Das Urteil beruht auf Grundſätzen, die mit den 
Rechtsauffaſſungen anderer Senate in Widerſpruch ſtehen. Soweit 


vorſätzliche Verſtöße gegen Verkehrsregelungen zugleich unlautere 


Machenſchaften ſind, was nicht immer der Fall zu ſein braucht, 
muß 8 7 des Geſ. v. 18. Dez. 1920 dann eingreifen, wenn die 
Verkehrsregelung vor dem 1. Jan. 1920 aufgehoben und auch 
die Tat vorher begangen iſt. Denn der Gedanke der ſogenannten 
Schleichhandels⸗Amneſtie verlangt, daß ſolche Verſtöße auch nicht 
mehr nach anderen Geſetzesvorſchriften zur weſentlichen und ent⸗ 
ſcheidenden Grundlage einer Verurteilung gemacht werden, ins⸗ 
beſondere alſo auch nicht als unlautere Machenſchaft Strafbarkeit 
nach 81 Nr. 4 oder 5 PreistrVoO. begründen (fo 4. StS. v. 
20. Sept. 1921, JW. 1922, 714 Nr. 7). — Das Urteil betrachtet 
es als nicht diskutabel, daß eine Lieferung an einen Inländer, 
der die Waren erſt ins Ausland zu verbringen beabſichtigt, den 
819 Preisti®O. unterſtehe. Eine ſolche Ausdehnung wird aber 
dem 8 19 PreistrVO. von der Zivilrechtſprechung gegeben, und 
ſicher mit Recht als dem Zweck der Vorſchrift entſprechend (f. 2. 38. 
v. 19. Nov. 1920 und 2. Dez. 1921, RG. 100, 235; 103, 247). 
Es wird nur verlangt, daß beim mittelbaren Export eine Sicher⸗ 
heit für die ſchließliche Ausfuhr gegeben iſt. — Endlich kommt 
die Irrtums VO. jedenfalls für den Ketten handel in Betracht; denn 
für jede übertretene Vorſchrift iſt der Rechtsirrtum bei Tateinheit 
. zu prüfen. (So 1. StS. v. 26. Nov. 1917, 23. 1918, 442 

9.) Es iſt für die Irrtums VO. nicht erforderlich, daß der 
Täter ſeine Handlung nach allen Richtungen hin für erlaubt hält. 

RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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delt ſich demnach nur darum, ob dieſe P 
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Geſichtspunkte der Höchſtpreisüberſchreitung oder der Zuwider⸗ 
handlung gegen die Beſchlagnahme nicht mehr in Betracht. 
Damit erledigen ſich die Angriffe der Reviſion zu dieſen 
Punkten. Zu Bedenken gibt dagegen die Freiſprechung des 
Angekl. von der Anklage aus 8 1 Preis TrVoO. v. 8. Mai 
1918 Anlaß. Daß die Felle Gegenſtände des täglichen bzw. 
des Kriegsbedarfs waren, nimmt erkennbar auch die Straf⸗ 
kammer an. Wie aus dem Zuſammenhange des Urteils er⸗ 
hellt, hat ferner der Angekl. ſie an ſeine Abnehmerin, die 
Firma K., teurer abſetzen wollen und abgeſetzt, als er ſie 
von ſeinen Lieferanten erwarb. Damit iſt auch das Er⸗ 
fordernis der vorſätzlichen Preisſteigerung gegeben. Es han⸗ 
reisſteigerung durch 
eine unlautere Machenſchaft herbeigeführt worden iſt, was 
jedenfalls dann bejaht werden mußte, wenn der Verkauf an 
K. als ſolcher einem Verbotsgeſetze zuwiderlief, das zum 
Schutze der durch die Kriegsnot bedingten Gemeinwirtſchaft 
erlaſſen war, und der Angekl. ſich deſſen bewußt war. Denn, 
ohne Rückſicht auf die etwaige Strafbarkeit ſolchen Verhaltens, 
bedeutet es ein mit der Anſchauung des ehrbaren Kaufmannes 
nicht zu vereinigendes Gebaren, zur Befriedigung der eigenen 
Gewinnſucht derartige Verbotsgeſetze wiſſentlich zu verletzen 
(RGSt. 51, 25 [29]). Mit Recht weiſt nun die Reviſion 
darauf hin, daß die von K. beabſichtigte und bewirkte Ver⸗ 
ſchiebung der Felle ins Ausland nach dem damaligen Rechts⸗ 
zuſtande, abgeſehen von der Beſchlagnahme, ſchon gemäß der 
VO. v. 31. Juli 1914 betr. das Verbot der Ausfuhr und 
Durchfuhr von Rohſtoffen uſw. (RGBl. 267) — die übrigens 
inſoweit inhaltlich auch heute noch beſteht (vgl. Art. II 8 3 
WuchGer VO. v. 27. Nov. 1919 nebſt der Bekanntmachung 
des Reichswirtſchaftsminiſteriums dazu vom gleichen Tage, 
RGBl. 1909 und 1919) — verboten war. Nach den Feſt⸗ 
ſtellungen des Urteils hat aber der Angekl., indem er der 
Firma K. die Felle in Kenntnis der beabſichtigten Verſchie⸗ 
bung lieferte und dieſe dadurch erſt ermöglichte, zu der ver⸗ 
botenen Ausfuhr — und übrigens gleichzeitig zu einer Ver⸗ 
letzung der Beſtimmungen über die Beſchlagnahme der Häute 
— durch die Tat Hilfe geleiſtet. Daß er als Lederhändler 
das Ausfuhrverbot nicht gekannt hätte — was für die Un⸗ 
lauterkeit ſeiner Handlungsweiſe von Bedeutung ſein würde 
— ſtellt das Urteil nicht feſt. Fände, wie die Strafkammer 
meint, auf das vorliegende Geſchäft der § 19 Preis TrVoO. 
Anwendung, ſo würde freilich trotz Vorliegens des Tatbeſtan⸗ 
des des 8 1“ daſelbſt eine Beſtrafung des Angekl. aus dieſem 
Geſetze nicht in Frage kommen, Es bedarf jedoch keiner Er⸗ 
örterung, daß der Abſatz der Felle ſeitens des Angekl. an die 
Firma K. in Düſſeldorf nicht ſchon deshalb eine „Liefe⸗ 
rung nach dem Auslande“ darſtellt, weil ſie eine ſolche, näm⸗ 
lich die von K. beabſichtigte, vorbereitete und ermöglichte. 
Auch daß der Angekl. „ſubjektiv annehmen durfte, der 8 19 
finde auf den Verkauf der Felle an die Firma K. Anwendung“, 
rechtfertigt den Freiſpruch nicht. Denn wußte er — womit 
nach den bisherigen Feſtſtellungen mindeſtens zu rechnen iſt —, 
daß die Ausfuhr des Leders, zu der er Beihilfe leiſtete, ver⸗ 
boten war, ſo kann er ſein Verhalten, ſelbſt wenn er die 
Anwendung der Preis TrVO. darauf für ausgeſchloſſen er⸗ 
achtete, nicht für erlaubt gehalten haben. Die Irrtums VO. 
v. 18. Jan. 1917, auf die das LG. offenbar abzielte, käme 
danach nicht in Betracht. 
(U. v. 31. März 1922, 5 D 301/21.) A.] 


9. IFahrläſſige Weinfälſchung. Begriff der Fahrläſſig⸗ 
feit.] }) Die Verurteilung des Beſchwerdeführers C. wegen 


Zu 9. Der Entſch. des RG. iſt beizuſtimmen. Die Kon⸗ 
ſequenzen des aufgehobenen Urteils ſind gar nicht abzuſehen. Irgend⸗ 
ein geregelter Kelterbetrieb ohne Fahrläſſigkeit des Betriebsleiters 
wäre nicht denkbar, da er ſich auf keinen ſeiner Küfer ſchlechthin 
verlaſſen könnte und dürfte. Mit Recht weiſt das RG. eine der⸗ 
artige Überſpannung des Fahrläſſigkeitsbegriffes ab, deſſen ob⸗ 
jektive Vorausſetzungen den normalen Verhältniſſen zu entnehmen 
ſind. Es beſtimmen ſich die letzteren mithin nach der Art, in der 
ein Keltereibetrieb überhaupt betrieben werden kann. Zu beachten 
iſt aber allerdings, daß Tatbeſtände möglich ſind, bei denen auch 
im gewöhnlichen Betrieb eingekaufter Wein wegen Verdacht der 
Pantſcherei nachgeprüft werden muß, ſo daß in der Nichtnachprüfung 
Fahrläſſigkeit gefunden werden kann. Aber es müſſen dem greif⸗ 
bare Verdachtsmomente vorliegen, die normalerweiſe dem Betriebs⸗ 
leiter den Gedanken nahelegen, der gekaufte Wein ſei vom Ver⸗ 
käufer bereits mit Zuckerwaſſer verſetzt. 

Prof. Dr. Gerland, Jena. 
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fahrläſſiger Weinfälſchung erſcheint rechtlich nicht bedenfen- 
frei. Die Strafkammer gründet ihre Annahme, daß C. aus 
Fahrläſſigkeit es bewirkt habe, daß der von ihm im Mai 
1920 aus Erzeugniſſen verſchiedener Herkunft hergeſtellte Wein 
der Vorſchrift des § 3 Abſ. 2 Satz 2 Wein®. v. 7. April 1909 
(RGBl. 393) zuwider einen Zuckerwaſſerzuſatz von erheblich 
mehr als einem Fünftel der geſamten Flüſſigkeit enthielt 
($ 29 Nr. 6 und $ 26 Nr. 1 Wein.), im weſentlichen nur 
auf die Feſtſtellung, er habe bei der Miſchung des ſchon bei 
ſeinem Ankauf gegen Ende des Jahres 1919 gezuckerten pfäl- 
den Kapellener Weins und des im Februar 1920 als 
Naturwein gekauften und dabei von Dr. L. ohne Beanſtandung 
analyſierten deutſchen Obermoſelweins, den er im März 1920 
durch ſeinen Küfer ſelbſt zuckern ließ, ohne dieſen zuvor noch— 
mals und jenen überhaupt analyſieren zu laſſen, keine hin» 
reichende Gewähr dafür gehabt, daß ſich daraus wirklich ein 
verkehrsfähiger Wein ergebe, da er mit der Möglichkeit habe 
rechnen müſſen, daß der Kapellener-Wein teils von den 
Bauern, die erfahrungsgemäß vielfach Weinſchmiererei trieben, 
mit Zuckerwaſſer überſtreckt und auch der Obermoſeler Wein 
bei ſeinem Erwerb von den Verkäufern ſchon verändert ge— 
weſen ſei, und er ſich auch nicht habe darauf verlaſſen dürfen, 
daß die Zuckerung des Moſelweins durch ſeinen Küfer wirk— 
lich völlig weiſungsgemäß nach Vorſchrift des Dr. L. erfolgt 
war. Mit Recht vermißt die Reviſion hierbei eine nähere 
Darlegung, inwiefern der Beſchwerdeführer gerade den Wein- 
bauern, von denen er den Pfälzerwein erwarb, und den Ver— 
käufern des Moſelweins bei Anwendung der von ihm nach 
der gegebenen Sachlage billigerweiſe zu erjordernden Sorg— 
falt nicht vertrauen durfte, daß ſie den Wein ordnungsmäßig 
gezuckert bzw. als Naturwein unverändert gelaſſen hatten, und 
weshalb er nach ſeinen Erfahrungen hinſichtlich der Zuver— 
läſſigkeit ſeines Küfers auch noch damit hätte rechnen müſſen, 
daß dieſer die Zuckerung des Moſelweins nicht vorſchriftsgemäß 
ausgeführt haben könnte. Ohne eine ſolche vermag das Re- 
viſionsgericht nicht mit Sicherheit zu erkennen, ob die Straf- 


kammer den ſtrafrechtlichen Begriff der Fahrläſſigkeit, für 


den es — abweichend von §8 276 BGB. — überall nur auf 
die Außerachtlaſſung der von dem Handelnden nach ſeiner 
Perſönlichkeit und nach der obwaltenden beſonderen Sachlage 
vernünftigerweiſe zu verlangenden Sorgfalt und Umſicht vor» 
kommen kann, richtig erkannt und die in dieſer Beziehung an 
den Beſchwerdeführer zu ſtellenden Anforderungen nicht un⸗ 
zuläſſigerweiſe überſpannt hat. Die Verurteilung wegen fahr⸗ 
läſſiger Weinfälſchung läßt ſich daher mit der bisherigen Be— 
gründung nicht aufrecht erhalten. 
(U. v. 9. Mai 1922, 1D 1777/21.) A.] 


10. [Ablehnung eines Sachverſtändigen wegen Beſorgnis 
der Befangenheit. Prüfung des Ablehnungsgrundes vom 
Standpunkte des Angeklagten.] 7) Wie die Reviſion mit Recht 
rügt, iſt die Zurückweiſung des von den Angekl. gegen den 


Zu 10. Die Entſch. iſt zweifellos zutreffend und es erſcheint 
ſehr erwünſcht, daß das RG. auch hier wieder auf den faſt tradi⸗ 
tionell gewordenen Irrtum der Inſtanzgerichte bei der Behandlung 
von Ablehnungsgeſuchen hingewieſen hat. Er kehrt insbeſondere 
auch bei der Frage der Ablehnung von Richtern wieder, welche 
meiſt einfach mit der Begründung zurückgewieſen wird, der abge— 
lehnte Richter habe erklärt, er fühle ſich nicht befangen, ohne daß 
der Erwägung Raum gegeben wird, ob nicht unter den gegebenen 
Umſtänden der Angeklagte vernünftigen Grund zur Beſorg— 
nis der Befangenheit ſeiner Richter hat. Ein bemerkenswerter 
Fall aus neueſter Zeit, der demnächſt gleichfalls zur reichsgericht⸗ 
lichen Entſcheidung gelangen wird, war folgender: Die Anklage 
war gegen vier verſchiedene Perſonen A., B., C., D. wegen mehrerer 
emeinſchaftlicher Einbruchsdiebſtähle erhoben und das Hauptver- 
en dementſprechend eröffnet worden. Vor dem Hauptverhand— 
lungstermin wurde der Angekl. A. geiſteskrank und verhandlungs— 
unfähig. Die Hauptverhandlung fand deshalb zunächſt nur gegen 
B., C. und D. ſtatt. Sämtliche Angekl. wurden verurteilt, und 
zwar wurde nicht nur in der Schlußfeſtſtellung der Urteilsgründe 
ausdrücklich erklärt, daß ſie die Einbrüche mit A. gemeinſchaftlich 
verübt haben, ſondern auch bereits zur ſubjektiven Schuldfrage 
ausgeführt, es liege kein Anlaß zu der Annahme vor, daß A. 
ſich zur Zeit der Begehung der Straftaten in einem ſeine freie 
Willensbeſtimmung ausſchließenden Zuſtande krankhafter Störung 
der Geiſtestätigkeit befunden habe. Nach einigen Wochen war 
nach der Auffaſſung der Sachverſtändigen die Pſychoſe des Mit- 
angekl. A. — Der er Beteiligung an den Einbrüchen beſtritt — 
abgeklungen, jo daß er wieder als verhandlungsſähig anzuſehen 
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Sachverſtändigen M. angebrachten Ablehnungsgeſ 
frei von Rechtsirrtum. Das LG. hat nur erwogen, 
Grund zur Befangenheit nicht vorliege“, es hat abe 
erſichtlich, nicht geprüft, ob nicht vom Standpun 
Angekl. aus vernünftige Gründe für die Annahme t 
lagen, daß der Sachverſtändige nicht unbefangen ſei (DL 
RGSt. 55, 57). Zu prüfen war auch, ob M. nicht ſelb 
durch die ſtrafbare Handlung verletzt war; diesfalls hätte der 
Ablehnungsgeſuch entſprochen werden müſſen (RG. 7, 152, 
Daß er ſelbſt verletzt war, lag nahe; er konnte als Direktor 
des Städtiſchen Elektrizitätswerkes einem Rückgriffsar pruch 
der geſchädigten Stadtgemeinde ausgeſetzt fein. Dieſer recht⸗ 
liche Geſichtspunkt wäre vom LG. zu würdigen en, min⸗ 
deſtens auch nach der Richtung, ob der Angell. dieſerhalb mit 
Recht an der Unparteilichkeit des Sachverſtändigen zweifeln 
durfte. Schon aus dieſem Grunde iſt das angefochtene Urteil 
aufzuheben. 9 

(U. v. 13. Febr. 1922, 6a D 1662/21.) [A.] 7 


11. [Förmliches Auslieferungsverfahren iſt nur bei ver⸗ 
traglicher Feſtlegung Prozeßvorausſetzung. I) Die Verurtei⸗ 
lung des auf niederländiſches Gebiet geflüchteten Angekl. wegen 
Betrugs und ſchwerer Urkundenfälſchung iſt dadurch e licht 
worden, daß er ohne Einleitung eines Auslieferungsverfahrens 
von niederländiſchen Polizeibeamten über die Grenze gebracht 
und den deutſchen Behörden übergeben wurde. Das Revifions- 
vorbringen, wegen Umgehung des Auslieferungsverfahrens 
ſei die Strafverfolgung unzuläſſig, kann dem Rechtsmittel 
nicht zum Erfolge verhelfen. Zwar hat das Reichsgericht 
ſtändig erkannt, daß die in einem Auslieferungsvertrage ent⸗ 
haltenen, mit ihm in Geſetzesform erlaſſenen Verbote einer 
Strafverfolgung als Beſtandteile des in Deutſchland gelten⸗ 
den Rechtes anzuſehen und ſeitens der deutſchen SER ichte 
von Amts wegen zu berückſichtigen ſeien. RGSt. , 351 h 
(384); 32, 247 (250). Der Inhalt des Auslieferungsvertrags 
käme aber für den hier vorliegenden Fall der Abſchiebung ohne 
Auslieferungsverfahren nur dann in Betracht, wenn dem 
über die Grenze gebrachten Beſchuldigten ſeitens der ver⸗ 
tragſchließenden Mächte ein Recht ausbedungen wäre, das 
Fehlen eines Auslieferungsverfahrens als Hinderungsgrun 
für die Strafverfolgung geltend zu machen. Hier muß das⸗ 
ſelbe gelten, wie bei Auslieferung ohne zureichenden Grund. 
RSSt. 29, 288 (291); 42, 309 (311). Iſt aber eine Vers 
einbarung gedachter Art, wie in dem hier maßgebenden Aus⸗ 
lieferungsvertrage zwiſchen dem Deutſchen Reich und den 
Niederlanden v. 31. Dez. 1896 (RGBl. 1897, S. 731), nicht 
getroffen, und iſt, wie im vorliegenden Falle, der Verfolgte 
im Einverſtändnis der Behörden des Staats, der die Aus⸗ 
lieferung zu bewilligen hatte, auf das Gebiet des verfol 5 
Staates gelangt, ſo fehlt es an einer Rechtsnorm i. S. des 
8376 Abf 2 StPO., welche die Gerichtsbarkeit des verfo 
den Staates auszuſchließen vermöchte. Dadurch allein, daß 
. TEE 7 


0 
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war. Vor dem zu feiner Aburteilung anberaumten neuen Verhand⸗ 
lungstermin lehnte der Verteidiger diejenigen Strafkammermit⸗ 
Biden, welche bei dem erſten Urteil mitgewirkt hatten, wegen Sr 

ejorgnis der Befangenheit ab. Sie erklärten ſämtlich, daß fie 
ſich nicht befangen fühlten, fungierten in der neuen Hauptverhand⸗ 
lung und verurteilten den Angekl. A. mit genau den gleichen Feſt⸗ 
ſtellungen, wie ſie in der Vorentſcheidung getroffen hatten, J 
einer über die vom Staatsanwalt beantragte, hinausgehende Strafe, 
Sollte der Angekl. A. nicht berechtigte Zweifel daran gehegt haben, 
daß er vor unbefangenen Richtern ftand? N iu 


IR, Dr. Mamroth, Breslau. 


Zu 11. Das Urteil bietet mir zu kritiſchen Bemerkungen keinen 
Anlaß. Wenn die Behörden des Zufluchtsſtaates einem er 
kein Aſyl gewähren, ihn vielmehr abſchieben, ſo kann dieſer dagegen 
nichts ausrichten. Denn der Verbrecher hat in dem Zufluchtsſtaat 
kein Aſylrecht, vielmehr ſteht dieſes Recht dem Jufluchtsſtaat 
zu, das er dem Verbrecher gewähren kann, aber nicht gewähren 
muß. Ob die niederländiſche Polizei den Flüchtling ohne weiteres 
abſchieben konnte, iſt eine Frage, die dieſer mit der niederländiſchen 
Polizei ausmachen muß, wenn er dazu imſtande iſt. Die deuiſce * 
Behörden haben keinen Anlaß dieſes Verfahren nachzuprüfen; 
ſie können die Abſchiebung als vollendete Tatſache hinnehmen und 
brauchen nicht etwa nachträglich ein Auslieferungsverfahren ein⸗ 
zuleiten; dazu beſteht nur dann ein Anlaß, wenn der ö Fra 
ſtaat von ſeinem Aſylrecht Gebrauch gemacht hat oder 
hier nach den Feſtſtellungen des Reichsgerichts nicht vorhe 
Vertragsbeſtimmungen dazu zwingen ſollten. * 
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es dem Täter gelungen iſt, die Grenze dieſes Staates zu 
überſchreiten, erwirbt er keinen Anſpruch auf Strafloſigkeit 
und auf Schutz gegen ſtrafrechtliche Verfolgung. Lammaſch, 
Auslieferungspflicht und Aſylrecht, S. 812. 

(U. v. 24. März 1922, 5 D 185/22.) A.] 


12. [Der Vorſitzende des Wuchergerichts iſt nicht als 
Berichterſtatter i. S. des 823 StPO. anzuſehen. Fenſter⸗ 
las Gegenſtand des täglichen Bedarfs. Nachprüfung der Kal⸗ 

lation in der Reviſionsinſtanz. 7) Die Rüge, daß es an 


einem 5 Eröffnungsbeſchluß fehle und daß 


die Mitwirkung des Vorſitzenden des Wuchergerichts in der 
Hauptverhandlung vor der StR. gegen § 23 StPO. verſtoßen 
habe, vermag der Reviſion nicht zum Erfolge zu verhelfen. 


2 = hat bereits ausgeſprochen, daß dann, wenn gemäß 
t. 


812 WuchergerVO. eine Sache vor das ordent⸗ 
liche Gericht verwieſen wird, für die Erlaſſung eines beſon⸗ 
deren Eröffnungsbeſchluſſes kein Raum mehr iſt, daß ferner 
ein den Erforderniſſen des 8 205 StPO. nicht genügender 


Verweiſungsbeſchluß durch Verleſung des ſtaatsanwaltſchaft⸗ 


lichen Antrags auf Anberaumung der Hauptverſammlung vor 
dem Wuchergericht ergänzt werden kann (RGSt. 55, 242). 
Letzteres iſt ausweislich des Sitzungsprotokolls geſchehen. — 
In der Mitwirkung des Vorſitzenden des Wuchergerichts bei 
der Hauptverhandlung vor der StK. kann ein Verſtoß gegen 
82 Abſ. 3 StPO. ſchon deshalb nicht erblickt werden, weil 
die Verweiſungsbeſchlüſſe des Art. 1 812 Wucherger VO. 
nicht auf Grund einer Berichterſtattung des Vorſitzenden er⸗ 
gehen. Die Annahme der StͤK., daß Fenſterglas zu den 
Gegenſtänden des täglichen Bedarfs gehört, iſt zutreffend und 
in zutreffender Weiſe begründet. Die Erörterung der Frage, 
ob der vom Angeklagten geforderte Preis einen übermäßigen 
Gewinn enthält, iſt allerdings nicht frei von Mängeln. Durch 
dieſe ift aber das Ergebnis der Berechnung keinesfalls zum 
Nachteile des Angeklagten beeinflußt worden. Der von der 
StR. zugrunde gelegte Einkaufspreis iſt nicht angefochten. 
Für die Umſatzſteuer find 1½ % vom Verkaufspreis — nicht 
vom Einkaufspreis, wie die Reviſion behauptet — und für 
ſonſtige Geſchäftsunkoſten 1½% vom Einkaufspreis zuge⸗ 
ſchlagen worden. Dieſe Zuſchläge entſprechen nach der Feſt⸗ 
ſtellung der StK. der eigenen Aufſtellung des Angeklagten 


und ſind nicht anfechtbar. Die Ablehnung des Anſatzes eines 


Betrages für Bruchriſiko iſt durch die nicht anfechtbare tat⸗ 
ſächliche Feſtſtellung gerechtfertigt, die Offerte des Angeklagten 
ſei nach dem Gutachten der Sachverſtändigen dahin zu ver⸗ 
ſtehen, daß das Glas „ab Hütte“ angeboten ſei; denn ein 
ſolches Angebot bedeutet, daß am Sitze der Hütte erfüllt, das 
Glas alſo dort dem Käufer oder der zur Ausführung der Ver⸗ 
ſendung beſtimmten Perſon oder Anſtalt übergeben werden 
ſoll, damit gemäß den 88446, 447 BGB. die Gefahr auf 
den Käufer übergeht. Wenn die StK. gleichwohl zugunſten 
des Angeklagten annahm, daß dieſer — entgegen der Beſtim⸗ 
mung im 8 448 BGB. — die Transportkoſten bis W. über⸗ 
nommen habe, und ihm für den Transport P. W. 800 % zu⸗ 
billigt, ſo iſt der Angeklagte hierdurch jedenfalls nicht er⸗ 
ſchwert. Die Ablehnung der Zubilligung einer Riſikoprämie 


.Zu 12. Zu J.: Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß der Vor⸗ 
ſitzende des Wuchergerichts nicht dem Berichterſtatter, der an einem 
Eröffnungsbeſchluß mitgewirkt hat, prozeſſual gleichſteht, daß da⸗ 
her für die Anwendung des 8 23 Abſ. 3 StED. kein Raum ift. 
Jedoch müßte, von dem legislatoriſchen Gedanken dieſer Vor⸗ 
ſchrift aus, durch das Geſetz in ſolchen Fällen Abhilfe geſchaffen 
werden. Es iſt in der Praxis wiederholt als mißlich empfunden 
worden, daß Richter des ar We namentlich auch der dort 
als Berichterſtatter fungierende Veiſitzer, der bisweilen ſchon vor 
der Verhandlung Ermittlungen angeſtellt hat, alſo wie ein Unter⸗ 
ſuchungsrichter tätig geworden iſt, wieder als Mitglieder des ordent⸗ 
li Gerichts den gleichen Fall entſcheiden. Sie müſſen unaus⸗ 
bleiblich an die Beurteilung der Sache mit einer Überzeugung 
herantreten, die ſie vorher auf andere Weiſe gewonnen haben als 
nach Abſicht der StPO. fie von den erkennenden Richtern gebildet 
werden ſoll. Den Zweck, ſolche Konſtellation zu verhindern, ver⸗ 
folgt 8 23 Abſ. 3 StPO. für die dort genannten Vorausſetzungen, 
die de lege lata zwar einer extenſiven Interpretation nicht fähig 
erſcheinen, de lege ferenda aber zu denken geben müſſen. 

Zu I 2: Bemerkenswert und nicht unbedenklich iſt die Me 
thode; mit der hier die Reviſionsinſtanz die Löſung der dem Tat⸗ 
richter geſtellten Aufgabe ſelbſt in die Hand nimmt. Beſchränkt 
man ſich darauf, die von der Vorinſtanz angewandten Rechts⸗ 
grundſätze nachzuprüfen, ſo zeigt das Urteil, daß die Strafkammer 
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beruht auf dem Gutachten der Sachverſtändigen über die 
Gebräuche im Glashandel. In dieſer Hinſicht wären aller⸗ 
dings nähere Ausführungen geboten geweſen, da es an ſich 
kaum glaublich erſcheint, daß das mit jedem Handel ver⸗ 
bundene allgemeine Riſiko bei der Kalkulation im Glashandel 
völlig außer Betracht gelaſſen werden ſollte. Möglicherweiſe 
iſt hier ein Rechtsirrtum über den Begriff der Riſikoprämie 
unterlaufen. Zur Aufhebung des Urteils führen indeſſen dieſe 
Zweifel nicht, da durch den ſofort zu erörternden hohen Zu⸗ 
ſchlag von 70% auch die Selbſtverſicherung gegen Gefahren, 
der die Riſikoprämie dient, mit gedeckt erſcheint. Nicht aus⸗ 
drücklich erwähnt iſt der Kapitalzins. Ein ſolcher iſt offen⸗ 
bar nicht geltend gemacht worden und wird auch in der Re⸗ 
viſion nicht geltend gemacht; er würde, wenn er außer den 
Geſchäftsunkoſten in Betracht käme, bei der Art, wie das 
Geſchäft abgewickelt werden ſollte, nicht erheblich geweſen 
ſein und wäre gleichfalls durch den zugebilligten weiteren 


Zuſchlag mit gedeckt. Fehlerhaft iſt es, wenn die StK. den 


von den Sachverſtändigen für angemeſſen erachteten weiteren 
Zuſchlag von 7% zum Einkaufspreis zunächſt als „Gewinn“ 
bezeichnet und dann — nach Feſtſtellung einer „Überforde⸗ 
rung“ von 2640 % — bemerkt, der Angeklagte habe den „Unter⸗ 
nehmerlohn“ um annähernd 100% überſchritten. Hierin liegt 
eine Verkennung des Unterſchieds zwiſchen „Unternehmerlohn“ 
und „Reingewinn“ und des Begrifſes „übermäßiger Ge⸗ 
winn“ i. S. des 81 Nr. 1 Preis TrVoO. Allein es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß der von den Sachverſtändigen für 
angemeſſen erklärte Zuſchlag von 7% Unternehmerlohn und 
Reingewinn mit umfaßt. Berückſichtigt man weiter, daß nach 
den Feſtſtellungen der StK. die Tätigkeit des Angeklagten, 
wenn fie ſich auch in den Formen des Eigenhaudels be 
wegte, wirtſchaftlich ſich nur als die Tätigkeit eines Kriegs⸗ 
handelsvermittlers darſtellt, daß ſich der Angeklagte zwiſchen 
zwei auf gleicher Handelsſtufe ſtehende Großhändler des glei⸗ 
chen Geſchäftszweiges eingeſchoben hat, ohne ſelbſt Branche⸗ 
kenntniſſe zu beſitzen und ohne die Ware dem Verbraucher 
näher zu bringen, fo kann auch kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß dem Angeklagten Unternehmerlohn und Reingewinn in 
überreichem Maße zugebilligt worden iſt. Das Urteil beruht 
ſohin nicht auf der irrtümlichen Auffaſſung der Stk. 
(U. v. 2. Mai 1922, 1 D 986/21.) | [A.] 


Sgayeriſches Oberſtes Landesgericht. 
Strafſachen. 


1. Das Saargebiet iſt Zollaufſchlußgebiet. —. Die 
VO. v. 16. Ja n. 1917 / 22. März 1920 über verbotene Einfuhr 
hat im beſetzten Gebiet Geltung. — Das Einfuhrverbot 
nach $ 1 dieſer VO. und $ 1 Abſ. 4 des Geſetzes über das 


Branntweinmonopol ſtellen keine Verkehrsregelungs⸗ 


vorſchrift i. S. der Schleichhandele Vo. dar. — Zum Be⸗ 
griff Einfuhr. — Zu 8 155 Branntwein monopolgeſetz. f) 

Das Saargebiet gilt nach Art. 82 Abſ. 4 und 5 der MVerf. 
v. 11. Aug. 1919 i. S. der auf Grund der VO. über die Regelung 
der Einfuhr v. 16. Jan. 1917 erlaſſenen Bek. über die Regelung 


eigentlich über ſämtliche Begriffe der rechtlichen Würdigung einer 
Kalkulation geirrt hat. Trotzdem ſtellt der 1. Sen. hier — wie 
man es nicht anders bezeichnen kann — feſt, daß unter Würdi⸗ 
Bun aller Verhältniſſe in dem vom Sachverſtändigen zugebilligten 
ruttozuſchlage alle Preisbildungsfaktoren nebſt einem angemeſſenen 
Reingewinn enthalten ſeien. Das läßt ſich ſchwer vereinen mit dem 
vom RG. aufgeſtellten Grundſatz, daß dieſe Art der Gewinnach⸗ 
n Sache der tatſächlichen Feſtſtellung ſei, und daß daher 
dem Reviſionsgericht nur die Prüfung verbleibe, ob alle Preis⸗ 
bildungs faktoren Berückſichtigung . hätten (vgl. das be⸗ 
ſonders markante Urteil des 1. Sen. v. 7. Juli 1921, JW. 
1922, 225, und dann mein Preistreibereiſtrafrecht, 7. Aufl. S. 58). 
Wenn aber aus der hier geübten Methode ſich eine freiere revi⸗ 
ſionsrichterliche Würdigung in Preistreibereiſachen entwickelt, die 
auch dazu führen muß, trotz formalrichtiger Anwendung aller 
Geſetzesbegriffe offenbar verfehlte Kalkulationen richtig zu ſtellen 
(vgl. Zeilers Kritik des erwähnten Urteils des 1. Sen. in JW. 
1922, 684), ſo wird man dieſe Wendung in der reichsgerichtlichen 
Rechtſprechung begrüßen können. 
NA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
Zu 1. Daß das Saargebiet zolltechniſch und i. S. der Einf.- 
VD. Ausland iſt, haben das BayObLG. bereits im Urteil vom 
16. Dez. 1920 (Sammlg. d. Entſch. 1920, 441), ſowie das RG. 
(1. StS. v. 2. März 1922, RGSt. 56, 287), ausgeſprochen.— 
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ber Ein⸗ und Ausfuhr v. 8. Sept. 1919, für die Zollverwaltung 
als außerhalb des Deutſchen Reichs liegendes durch Staatsvertrag 
einem fremden Zollgebiet angeſchloſſenes Gebiet, „Zollausſchluß“ 
vgl. Art. 50 FV. v. 28. Juni 1919 und 8 31 Abſ. 1 der Anlage 
zu den Art. 45—50 dieſes Vertrages. | 1 
Nach der Mitteilung des Reichskommiſſars für die beſetzten 
rheiniſchen Gebiete, veröffentlicht in dem von ihm herausgegebenen 
mtsblatt 1920, iſt infolge Nichterhebung eines Einſpruchs von 
ſeiten der Interalliierten Nheinlandtommiſfton — vgl. Art. 428 ff. 
FV. und Art. 3 des ſog. Rheinlandabkommens v. 28. Juni 1919, 
ferner Titel III Art. 7 der von der Rheinlandkommiſſion erlaſſenen 
„Geſetzgebungsverordnung“ v. 10. Jan. 1920 — die VO. v. 22. März 
1920 nebſt der zu ihrer Ausführung unter dem nämlichen Tage 
ergangenen Bek. ſeit 18. April 1920 im beſetzten Gebiet in Geltung. 
Das Einfuhrverbot nach 81d BD. v. 16. Jan. 1917 und 
22. März 1920 und 8 1 Abſ. 4 des Gef. über das Branntwein⸗ 
monopol ſtellen keine Verkehrsregelungsvorſchrift i. S. der Schleich. 
Handels VO. dar, als ſolche können nur Anordnungen gelten, die 


darauf gerichtet ſind, die Verſorgung der Bevölkerung zu ſichern, 


insbeſondere die Hinderniſſe zu überwinden, die ſich einer ge⸗ 
regelten, dem Intereſſe der Allgemeinheit entſprechenden Ver⸗ 
teilung der Güter, die für die erlorgung wichtig find, enigegen- 
ſtellen (Urteil des Sen. v. 21. März 1921, Nevfeg. II Nr. 60/21, 
auch Alsberg, Preistreibereiſtrafrecht, 6. Aufl., S. 195). Das 
Verbot der Einfuhr von Sprit in das Zollinland iſt im fiskaliſchen 
Intereſſe erlaſſen, um eine Schmälerung der Einnahmen aus dem 
Branntweinmonopol hintanzuhalten. Mit der Regelung und Siche⸗ 
rung der Verforgung des Inlands, der ja das ausländiſche. Er⸗ 
zeugnis an ſich als ein Mehr zugute kommen würde, hat es nichts 
zu tun. Der Tatbeſtand des leichhandels kann alſo nicht vor⸗ 
liegen. Dagegen iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Tat der Angekl., 
Erwerb des Sprits von den Mitangekl. zur Weiterveräußerung, 
den Tatbeſtand einer anderen ſtrafbaren Handlung erfüllt. Zu⸗ 
nächſt muß ſich angeſichts der Auslegung, die der nech der „Ein⸗ 

hr“ im Sinn der Einfuhrverordnung in der Rechtſprechung der 
letzten Jahre gefunden hat, die Frage aufdrängen, ob nicht auch 
der Erwerb des Angekl. von den Mitangekl. in der Abſicht, den 
Sprit durch gewerbliche Weiterveräußerung im Inland in Verkehr 
u bringen, noch als eine auf Verwirklichung der Einfuhr abzielende 

andlung aufzufaſſen ſei, ob nicht er die durch die Verbringung 
des Sprits über die Grenze allerdings „vollendete“ Einfuhr erſt 
dadurch „beendet“ habe, daß er, die Verfügungsgewalt zu dem 
gedachten Zweck über die Ware erwerbend, ſie endgültig dem in⸗ 
ländiſchen Verkehr Aach ri und ſo die Zollhinterziehung zu 
einer dauernden machte. (Vgl. RGSt. 49, 209; 51, 402; 52, 26; 
54, 251; 55, 139 und 226.) 


Das Branntweinmonopolgeſetz enthält zwar keine gegen die 
unbefugte Einfuhr gerichtete Strafſetzung. Es fragt ſich aber, 
ob eine ſolche Einfuhr nicht auch den Tatbeſtand eines nach 8 155 
des Gel. ftrafbaren Vergehens der Hinterziehung erfüllen könne. 


Nach 83 der am 14. Juni 1920 in Kraft getretenen BD. über Er⸗ 


al eines 55 ai Men und über Ergänzung 
des Branntweinmonopolgeſ. v. 8. Mai 1920 ift beim Einga 
von Branntwein aus dem Ausland, ſoweit die Einfuhr nicht burch 


die Monopolverwaltung erfolgt, ein „Monopolausgleich“ zu erheben. 


als Erſatz für die Belaſtung, die der im Inland hergeſtellte Brannt⸗ 
wein durch das Branntweinmonopolgeſetz erfährt, und zwar (8 4) 
in Höhe des Unterſchieds zwiſchen dem regelmäßigen Branntwein⸗ 
verkaufspreis und dem Branntweingrundpreis — 892 dieſes Geſ. 
Dieſer Ausgleich bildet nach 87 eine Monopoleinnahme. Infolge 
der verbotenen Einfuhr wurde dem Reich dieſe Monopoleinnahme 
vorenthalten, zum mindeſten erſchlich derjenige einen ihm nach 
dem Geſetz nicht gebührenden Vorteil, der den heimlich eingeführten, 
alſo nicht mit dem Ausgleich belaſteten Sprit zu dem um den 
Betrag dieſes Ausgleichs erhöhten Inlandpreis veräußerte. Würde 
ſich alſo die Tat des H. in Anſehung des von V. bezogenen Sprits 
nach dem Geſagten auch als ein von ihm ſelbſt vorgenommener 
Akt der Einfuhr darſtellen, ſo käme für ihn auch der Tatbeſtand 
der Hinterziehung einer Monopoleinnahme in Betracht. Anderen⸗ 
falls wäre noch zu würdigen, ob er ſich nicht einer Monopolhehlerei 
i. S. des 8.161 des Branntwein MonG. ſchuldig gemacht habe. 
Endlich könnte zu erwägen ſein, ob nicht der Tatbeſtand einer ſach⸗ 
lichen Begänftigung nach 8257 des StGB. in Frage käme, in⸗ 
dem der Angekl. den Mitangekl. nach der Einfuhr des Sprits, 


Bemerkenswert iſt, daß das Bay obs. ſich hier in Widerſpruch 
zur reichsgerichtlichen Rechtſprechung ſetzt, welche Einfuhrverbote, 
insbeſondere das allgemeine Verbot der EinfVO., das übrigens auch 
auf Sprit Anwendung findet, als Verkehrsregelung anſieht, vgl. 
z. B. 6. StS. v. 17. Okt. 1921, RGSt. 56, 157. Übrigens werden 
auch die Beſtimmungen des Branntweinmonopolgeſ. v. . 26. Juli 
1918 vom RG. als Verkehrsregelungen aufgefaßt, jo ein unver⸗ 
öffentlichtes Urteil des 1. StS. v, 10. Nov. 1921, 1 D 521/21. 
— Dem, was das Urteil über Beendigung der Einführ und Hinter⸗ 
ziehung des Monopolausgleichs ausführt, iſt nichts hinzuzufügen. 

1 N RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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WoriRife Bodenfäriit 


um ihnen die Vorteile dieſes Vergehens durch den Ankauf der 
Ware zu ſichern, wiſſentlich Beiſtand — vielleicht vorher zuge⸗ 
ſagten — geleiſtet hätte. Nach dem Ausgeführten beſteht die Moͤg⸗ 
lichkeit, daß auch der Erwerb des Sprits von den Mitangekl. ſich 


noch als ein Akt der verbotenen Einfuhr darſtellt; als von dem 


einheitlichen Vorſatz, den das Berufungsgericht ſchon in Anſehung 

der übrigen einzelnen Einfuhrakte des H. feſtgeſtellt hat, umfaßt 

zu erachten iſt. on u R nn 
(Urt. v. 6. Aug. 1921, RevReg. II Nr. 239721.) . 


Mitgeteilt von RA. Dr. Friedrich Goldſchmit I, Munchen. N 


2. Die Würdigung der für die Angemeſſenheit der 
Preiſe und damit für die Übermäßigkeit des Gewinne 
weſentlichen Umſtände darf bei der Entſcheibung über die 
Schuld⸗ und Straffrage nicht ausgegangen werden. 

Es geht namentlich nicht an, dieſen Punkt etwa völlig der 
Prüfung im Nachverfahren zu überlaſſen; denn er gehört weſentlich 
zur Schuld» und Straffrage. „ AU 
Allerdings kann unter Umſtänden aus der. Geſamtlage der 
Verhältniſſe, möglicherweiſe auch ſchon aus der beſonderen großen 
Spannung zwiſchen Einkaufs⸗ und Verkaufspreis ein wucheriſches 
Übermaß der Forderung ſich ergeben, fo daß in dieſer Richtung eine 
eingehendere Berechnung nicht notwendig iſt; immerhin muß aber 
für die Entſcheidung im Schuld- und Strafausſpruch die Übermäßig⸗ 
keit an ſich und in ihrer ungefähren Höhe feſtſtehen, ſo daß für 
bas Nachverfahren nur die genauere Ermittlung des Betrages des 
übermaßes übrig bleibt. ne 

In dieſer Forderung ſtimmen Rechtſprechung und Schrifttum 
überein (vgl. RGSt. 53, 298 oben; Urteil des b G. v. 23. Juni 
1921, RevReg. II Nr. 171; Alsberg, Preistreibereiſtrafrecht, 
VI Aufl. S. 300; Lobe, PreistrVO. S. 151; Schäfer, Preistr⸗ 
BD. Bem. IIIo zu 811 S. 355). Mit Recht wird insbeſondere 
von Lobe und Alsberg betont, daß die Möglichkeit des le 
verfahrens nicht zu einer weniger genauen Feſtſtelung des Schuld⸗ 
punktes führen dürfe. | ae 

Die StR. hätte deshalb vor der Entſcheidung über die Schuſb⸗ 
frage die zuläſſige Höhe des Gewinnes unter Beachtung aller für 
ie Preisberechnung zu berückſichtigenden Umſtände erſchöpfend wür⸗ 


digen müſſen, um einwandfrei feſtſtellen zu können, daß die ge⸗ 


forderten Preiſe jedenfalls einen wenn auch ziffernmäßig noͤch nicht 
feſtſtehenden Gewinn enthalten. Es bedarf ferner keiner näheren 
Begründung, daß für eine gerechte Bemeſſung der Strafe mindeſtens 
ine annähernde Feſiſtellung der Übermäßigkeit erforderlich iſt; erſt 
auf dieſer Grundlage und innerhalb dieſer Grenzen war dann die 
Anordnung eines Nachverfahrens zuläſſig, in welchem nach 9 12 der 
TOD. v. 8. Mai 1918 der Staatsanwalt nach Vornahme der zur 
äiffeenmäßigen Feſtſetzung des übermäßigen Gewinnes erforderlichen 
rmittlungen den einzuziehenden Betrag feſtzuſetzen hat. 
(Urt. v. 12. Dez. 1921 RerReg. II Nr. 398/21. )))) 


Mitgeteilt von Dr. Fr. Goldſ chmitt M, München. f 


| Oberlandesgerichte. 
Breslau. a) Zivilſachen. 


1. Erlöſchung einer preußiſch- rechtlichen Grunbd⸗ 
dienſtbarkeit. f ek 

Die Grunddienſtbarkeit ift nicht im Grundbuch eingetragen. 
Daher gilt für ſie neben den 88 1020—1028 BGB. die v. 1. Jan. 
1900 ab auf fie nach Art. 184 Satz 2 EGBGB. anwendbar find, 
die beſondere Vorſchrift des Art. 189 Abſ. 3 a. a. O. Danach 
erfolgte die Aufhebung der Grunddienſtbarkeit auch nach dem 
31. Dez. 1899 nach den bisherigen Geſetzen. Der Art. 189 Abſ. 3 
hat den Zweck, den Untergang alter, über den 31. 5575 1899 
hinaus fortbeſtehender, nicht eingetragener Rechte zu erleichtern, 
gleichviel ob der Untergang durch Rechtsgeſchäfte oder auf ſonſtige 
Weiſe herbeigeführt wird. Unter e i. S. des Art. 189 
Abſ. 3 iſt jede Art des Erlöſchens, nicht nur diejenige durch Rechts⸗ 
J chi zu verſtehen (RG. JW. 1916, 121 Nr. 8; RGRKomm. 
921 81028 Abſ. 5 BGB.). Aufrechterhalten iſt danach über den 
31. Dez. 1899 hinaus der dem BGB. unbekannte 3 
8431, 22 ALR. (vgl. Niedner, Komm. z. EGBGB. 1901, 
AU 2 a X z. Art. 189 S. 393). | Ze 


* 
\ . 


Zu 1. Der Rechtsfall mutet heutzutage eigenartig an. Es 
gibt alſo wirklich immer noch Rechte an Grundſtücken, die ohne 
grundbuchliche Eintragung, ohne Sicherheit und Erkennbarkeit ber 
ſtehen! Gut nur, daß ihre Widerſtandskraft, wie vorliegender Fall 
zeigt, gering iſt, und daß ſie mit der Zeit doch noch ganz ver⸗ 
ſchwinden werden. Be | Ka A = 

Der Entſch. ift beizuſtimmen: Ob der Berechtigte einer Grund» 
dienſtbarkeit des alten preußiſchen Rechts, um die Annahme aus⸗ 

ſchließen, daß er der Errichtung einer widerſtreitenden Anlage 
ilſcweigend zugeſtimmt habe, förmlich Klage erheben muß, oder 
ob ein privater, ſchriftlicher oder gar muͤndlicher, Widerſpruch 


. * 


mern SE 
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Nach 8 43 J, 22 ALR. iſt die vom Bekl. beanſpruchte Grund⸗ 
dienſtbarkeit (ihre Entſtehung vor 1. Jan. 1900 vorausgeſetzt) er⸗ 
loſchen, wenn der Berechtigte, d. i. der Eigentümer des Mühlen⸗ 
grundſtücks Nr. 81 Bielitz, es wiſſentlich geſchehen ließ, daß in der 
verpflichteten Sache, d. i. auf dem Rittergute Bielitz, Anſtalten und 
Einrichtungen getroffen würden, die die Ausübung ſeines Rechts 


geradezu unmöglich machten. Vorausſetzung iſt, daß der Berechtigte 


vor Vollendung der Anlage Kenntnis von ihr und zugleich davon 
1 mug ſie den im 8 43 bezeichneten Einfluß ihrer Natur nach 
en muß. 

Im Jahre 1901 oder 1902 erhöhte der Vorbeſitzer des Kl. die 
Ufer des Mühlgrabens an der Stelle, wo der Abflußgraben aus dem 
Mühlgraben abzweigte, und ließ den Abfluß und ein Stück des 
Grabens zuſchütten. Dadurch wurde der „Abflußgraben“ beſeitigt, 
nn 1 Abfluß von Waſſer aus dem Mühlgraben wurde dadurch 
unmog 

Wenn alſo der Müller damals eine Grunddienſtbarkeit des 
Inhalts hatte, daß er dieſen Abflußgraben vom Mühlgraben über 
das Rittergut heben und benutzen durfte, ſo wurde durch die 
genannte, vom Gutsbeſitzer getroffene Einrichtung die Ausübung 
dieſes Rechtes „geradezu unmöglich“ gemacht. 

»Der Müller M. muß von dieſer Anlage vor ihrer Vollendung 
Kenntnis erlangt haben, denn die am Mühlgraben liegenden, zum 
Mühlgrundſtück gehörigen Parzeelln Nr. 29, 27, 26 liegen unmittelbar 
gegenüber dem zugeſchütteten Grabenzuge, nur etwa 50 —100 m 
von ihm entfernt, die Stelle, wo der Abflußgraben abzweigt, lag 
nur durch den Mühlgraben von dem Mühlengrundſtück getrennt. 
Die vom Gutsbeſitzer getroffene Anſtalt erfolgte alſo unter den 
Augen des M. Daß dieſe Anſtalt die Ausübung der Grunddienſt⸗ 
barkeit unmöglich macht, war offenſichtlich, M. hat alſo davon 
Kenntnis gehabt. 

Nun ſpricht zwar der 8 43 vom Erlöſchen „durch ſtillſchweigende 
Einwilligung“, die Rechtſprechung hat aber angenommen, daß der 
bloß mündliche Widerſpruch, der unbeachtet bleibt und zu deſſen 
Durchſetzung demnächſt nichts weiter geſchieht, den Eintritt der 
Folge des 8 43 nicht hindern kann. Die Rechtſprechung verlangt 
alſo, daß der Berechtigte ſich ernſtlich ſo verhalten muß, daß 
ſeine ſtillſchweigende Einwilligung nicht angenommen werden kann, 
ſonſt gilt als einwilligend, ohne Rückſicht auf ſeine innere 
Willensmeinung. | 

Das e folgt dieſer Rechtſprechung. 

. Wenn daher M. nur mündlich widerſprochen hätte, fo wäre das 
nicht geeignet geweſen, die Folge des 8 43 abzuwenden. a 

Nun hat der Bekl. behauptet, daß — wenn er auch keine 
Neigung ‚gebobt habe, einen Prozeß anzuſtrengen — den Obermüller 
Sch. in Neuſorge auf den Sachverhalt aufmerkſam gemacht und daß 
infolgedeſſen die Gemeinde Neuſorge ein Verwaltungs- 
verfahren — freilich ohne Erfolg — herbeigeführt. habe. 

Der Beweisantritt iſt unerheblich. Wenn M. einen Dritten 
auf den Sachverhalt aufmerkſam gemacht hat, ſo hat er damit nicht 
gezeigt, daß er ſein Privatrecht ernſtlich durchſetzen wolle. 
Obendrein ſoll ein Vierter, die Gemeinde Neuſorge, ein Verfahren 
— aber nicht einen Zivilprozeß, ſondern ein Verwaltungsverfahren — 
herbeigeführt haben. x 

Aus welchem Grunde M. davon abgeſehen hat, fein Privatrecht 
gegen den Gutsbeſitzer ernſtlich durchzuſetzen, it Veich er hat ſich 
ſo verhalten, daß ſeine Einwilligung in die Veranſtaltung des 


genügt, iſt ſtreitig. Das Preußiſche Obertribunal hat in ſtän⸗ 
diger Praxis den ſtrengeren Grundſatz entwickelt (Str A. 33, 827; 
41, 178 W. gent während das NG. milder jede Art eines 
Proteſtes für genügend hält (Gruch. 24, 483). Aber auch letz⸗ 
teres erachtet im Fall eines formloſen Widerſpruchs immer noch 
eine Unterſu darüber für geboten, ob nicht durch nachfolgen⸗ 
des paſſives Verhalten des Berechtigten fein früherer Widerſpruch 
die Bedeutung verliert. 


In unſerem Fall folgt das erkennende Gericht der preußi⸗ 
ſchen Praxis und mit Recht. Mit Rückſicht auf die Sicherheit des 
Grundſtücksverkehrs ſind chu klar erkennbare Verhältniſſe zu 
fordern, haben ſie doch über Generationen hinaus Bedeutung. Eben⸗ 
ſowenig wie der Proteſt gegenüber Dritten, etwa Verwandten oder 
Angeſtellten des Verpflichteten, erfolgen darf (StrA. 69, 10), eben⸗ 
ſowenig iſt es in unſerem Falle beachtlich, wenn auf der Aktiv⸗ 
ſeite, alſo an Stelle des Berechtigten, auf deſſen Veranlaſſung 
ein Dritter oder Vierter in eigenem Namen vorgeht. Ob der 
Berechtigte auf die Beſeitigung des der Grunddienſtbarkeit wider⸗ 
ſpr che Zuſtandes wirklich dauernd und beharrlich Wert legt, 
iſt bei ſolchem, von anderer Seite erfolgtem, Vorgehen eben nicht 
klar erkennbar. 


Gewiß beſteht für die in Nechtsſachen unbewanderten Berech⸗ 
tigten ſomit eine erhebliche Gefahr, ſich durch Unterlaſſung ſach⸗ 
gemäßen 3 ihres Rechtes zu berauben. Mögen ſie daher 
jetzt endlich ihre Grunddienſtbarkeit eintragen laſſen, dann können 
ſie gegen eine ſtörende Anlage noch nach Jahrzehnten einſchreiten, 
bis nach 8 1028 BGB. die Verjährungszeit abgelaufen iſt. 

RA. Erwin Schiffer Berlin. 
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Gutsbeſitzers als ſtillſchweigend erteilt gilt, mag dieſe Unterſtellung 
durchaus nicht ſeinem inneren Wilen entſprochen haben. 

Daß es ſich bei der Maßnahme des Gutsbeſitzers — der Er 
höhung des Ufers des Mühlgrabens und der Zuſchüttung des An⸗ 
fangsteils des Abflußgrabens — um eine endgültige Maßnahme 
handelte, lag auf der Hand, jedenfalls fehlte jeder Anhalt dafür, 
daß es nur eine vorübergehende Maßnahme habe ſein ſollen. 

Ob M. gegen den Gutsbeſitzer fein Recht geradezu durch Klage, 
gerichtlichen Proteſt oder Selbſthilfe hätte wahren müſſen, ſtehe dahin: 
jedenfalls durfte er ſich nicht ſo duldend verhalten, daß daraus 
auf ein Aufgeben ſeines (etwa mündlich geäußerten) Widerſpruchs 
geſchloſſen werden mußte (vgl. Förſter⸗Eceius 1887, Bd. 3 
S. 377 A. 78 zu 8 187. M. hat ſich aber in diefem Sinne duldend 
verhalten, abgeſehen von der gewürdigten belangloſen Maß⸗ 
nahme hat er gar nichts getan, um ſein Recht zu wahren. 

Sonach find die Vorausſetzungen des 8431 22 erfüllt, 
und die vom Bekl. beanſpruchte Grunddienſtbarkeit iſt, falls ſie 
vor dem 1. Jan. 1900 entſtanden war, zu der Zeit, als noch M. 
Eigentümer des Mühlengrundſtücks war, erloſche n. Daher kommt 
es nicht darauf an, ob ſie vor 1. Jan. 1900 entſtanden iſt. Ebenſo⸗ 
wenig kommt es auf die Entwicklung an, die die Angelegenheit 
genommen hat, nachdem M. aufgehört hatte, Eigentümer des Mühlen⸗ 
grundſtücks zu ſein. Dieſe Entwicklung könnte nur von Bedeutung 
ſein, wenn ſich aus ihr ergeben könnte, daß die beanſpruchte Grund⸗ 
dienſtbarkeit von neuem entſtanden wäre. Das iſt aber ausge⸗ 
ſchloſſen; denn nach dem für dieſe Zeit anwendbaren Rechte des 
BGB. wäre zur Begründung der Grunddienſtbarkeit auch die Ein⸗ 
tragung in das Grundbuch erforderlich geweſen (8 878 BGB.), bie 
unſtreitig nicht erfolgt iſt. 

(OLG. Breslau, 3. 8 S., Urt. v. 29. April 1922, 8 U 25/21.) 
Mitgeteilt von IR. Loewe, Löwen i. Schl. 


8 
Frankſurt a. M. Zu 

2. Der Valutaverluſt am Prozeßkoſtenvorſchuß if 
im Koſtenfeſtſetzungsverfahren nicht feſtſetzbar? f) 

Ein Ausländer e eine Kaufpreisforderung eingeklagt und 
feinem Anwalt 10000 % Vorſchuß gezahlt. Bekl. wurde rechts 
kräftig verurteilt. Bei der Schlußrechnung erhielt der Kl. für die 
10000 4 weniger zurück, als er bei Beginn des Prozeſſes dafür 

tte aufwenden müſſen. Er verlangt die Mitfeſtſetzung dieſes 
trags. LG. und OLG. lehnt dies ab: 

. .. Zu Unrecht fühlt ſich die Kl. inſoweit beſchwert, als 
die Feſtſetzung desjenigen Schadenbetrages unterblieben iſt, den 
die Kl. ſich aus dem Sinken der deutſchen Währung während der 
Dauer des Rechtsſtreits errechnet. Zunächſt kann die Frage, ob 
die Kl. für einen ſolchen Schaden überhaupt Erſatz fordern kann, 
hier unentſchieden bleiben. Denn wenn eine ſolche Erſatzpflicht 
überhaupt anerkannt würde, dann könnte ſie im vorliegenden Ver⸗ 
fahren nicht verfolgt werden. Denn erſtattungsfähig im Koſten⸗ 
feſtſetzungsverfahren find lediglich die Koſten des Rechtsſtreits. Als 
ſolche ſind aber nur die Koſten aller geltendgemachten Angriffs⸗ 
und Verteidigungsmittel im Inſtanzenzug zu erachten. Dagegen 
liegen außerhalb Prozeßkoſtenerſatzes Schadenerſatzanſprüche, deren 
Fundament nicht allein durch die Tatſache des Obſiegens im Rechts⸗ 
ſtreite, ſondern noch durch weitere Umſtände begründet werden. 
Solche Forderungen ſind im beſonderen Prozeſſe zu verfolgen (Begr. 


Zu 2. A. Dieſe Begründung iſt m. E. ſehr ſchwach. Man 
ſollte nicht ernſtlich leugnen, daß es ſich um Prozeßkoſten han⸗ 
delt. Denn der Ausländer zahlt die Vorſchüſſe in ſeiner Valuta, 
und wenn er die Koſten feſtſetzen laſſen will — alſo ſeine Vor⸗ 
ſchüſſe zurückvergütet verlangt —, fordert er eben, daß feine 
vorgelegte Valuta ausgeglichen werde. 

Das OLG. hat ſich nicht daran geſtoßen, daß überhaupt 
Feſtſetzung in einer fremden Valuta verlangt wird, ſonſt könnte 
es nicht — wie es ſonſt hier geſchieht — Koſten eines auswärtigen 
Korreſpondenzanwalts in deſſen Valuta feſtſetzen. 

Praltiſch führt der Standpunkt des OLG. zu einer ſehr un⸗ 
erwünſchten Konſequenz: 

Es muß wegen des Valutaſchadens ein zweiter Prozeß an⸗ 
gefangen werden. In dieſem muß Kl. wieder einen Koſtenvorſchuß 
zahlen. Fällt die Mark weiter, ſo entſteht genau der gleichartige 
Schaden wieder und es kann ſich auf dieſe Weiſe eine endloſe Reihe 
von Prozeſſen entwickeln. RA. Dr. Ettlinger, Frankfurt a. M. 

B. Im Gegenſatz zu vorſtehenden Bemerkungen ſtimme ich dem 
Beſchkuß des OLG. vollſtändig bei. Darüber hinaus halte ich aber 
auch den geltend gemachten Erſatzanſpruch für materiell unbegründet. 
Der Kl. hat ſeinem Rechtsanwalt als einem deutſchen Gläubiger 
den Vorſchuß in deutſcher Währung bezahlt. Sein etwaiger An⸗ 
ſpruch auf Erſatz dieſer Auslage iſt alſo ein reiner Markanſpruch. 
Auf welche Weiſe er ſich ſeinerzeit die Mark beſchafft hat, iſt für 
den Erſatzſchuldner rechtlich bedeutungslos. Und davon, daß ein 
»Markgläubiger, lediglich deshalb weil er Ausländer iſt, ſeine For⸗ 
derung nach dem jeweiligen Stande feiner heimiſchen Valuta bes 
rechnen dürfte, kann doch nach Rechten gewiß nicht die Rede ſein. 

Prof. Dr Heins heimer, Heidelberg. 
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des ber einer ZPO., V. Titel, 8 85, S. 112). Die Kl. 
ſtützt aber ihre Forderung gerade auf Umſtände, die völlig außer⸗ 
halb des Rechtsſtreits liegen. Damit iſt die Nichtberückſichtigung im 
gegenwärtigen Verfahren geboten. ... 

(OLG. Frankfurt a. M., Beſchl. v. 6. Febr. 1922, 4 W 1/22.) 


1 
Köln. 

3. Eine Verſicherungsgeſellſchaft, welche die nach— 
weislich für den Wiederaufbau oder für die Wiederan- 
ſchaffung benötigte Verſicherungsſumme nach Eintritt des 
Schadensfalles und Fälligkeit nicht zahlt, iſt grund⸗ 
ſätzlich für den Schaden verantwortlich, der dem Ver— 
ſicherten dadurch entſteht, daß er infolge der Markent- 
wertung erheblich geſteigerte Koſten für die Wiederan- 
ſchaffung bzw. Wiederaufbau aufwenden muß 7) 

Der Kl. hatte bei der beklagten Verſicherungsgeſellſchaft eine 
Feuerverſicherung abgeſchloſſen. Verſicherungsſumme 13 670 . Im 
Jahre 1915 brannte das verſicherte Objekt ab. Kl. klagte, da die 
Bekl. Zahlung der Schadensſumme ablehnte. Bekl. weigerte ſich, 
weil angeblich der Kl. beim Abſchluß des Verſicherungsvertrages 
eine Zatfahe — früherer Feuerverſicherungsfall — verſchwiegen 
habe. Die Bekl. wurde in zwei Inſtanzen verurteilt; ſie ließ das 
Urteil rechtskräftig werden und bezahlte die Urteilsſumme Anfang 
1920. Da der Kl. infolge der Geldentwertung die verſicherten Gegen 
ſtände nur um das Fünfzehnfache kaufen konnte, forderte er Zahlung 
der Summe, die erforderlich iſt, um die feinerzeit verſicherten Gegen 
fände zu beſchaffen, bei Klagerhebung ſchon über 200000 . 

LG. wies die Klage ab. Die Berufung hatte Erfolg. 

Der Kl. begehrt mit der Klage nicht etwa über die Verfiche- 
rungsſumme nebſt den vertraglichen 4% Zinſen (8 15 der AVB.) 
hinaus Erſatz für den durch den Verſicherungsfall erlittenen Schaden, 
was nach den Vertragsbedingungen allerdings nicht möglich wäre, 
ſondern er geht von der auf dieſen Geldbetrag begrenzten Verpflich— 
tung der Bekl. aus und verlangt Schadloshaltung für Verluſte, die 
er dadurch gehabt haben will, daß die Bekl. ihm jenen Betrag nicht 
rechtzeitig gezahlt hat. Ein ſolcher Anſpruch iſt weder durch das 
Geſetz ausgeſchloſſen, das im Gegenteil bei Geldſchulden die Geltend- 
machung eines nveiteren Schadens über die Verzugszinſen hinaus aus- 
drücklich zuläßt (8 288 Abſ. 2 BGB.), noch auch durch die Verſiche⸗ 
rungsbedingungen verwehrt, die von einem ſolchen Schaden überhaupt 
nicht ſprechen. 

Für die Entſtehung derartigen Schadens infolge der Zahlungs- 
verzoͤgerung beruft ſich der Kl. ferner keineswegs allein auf die 
inzwiſchen erfolgte Entwertung des Geldes, in welchem Falle ihr 
freilich mit Recht entgegengehalten werden könnte, daß deren Wir- 
kungen jeder Inhaber von Geldkapital ſelbſt tragen müſſe. Viel- 
mehr ſtützt er ſeinen Anſpruch darauf, daß die Verſicherungsſumme 
nach dem Vertragszwecke zur Beſchaffung von vollem oder teil- 
weiſem Erſatz für die durch den Brand zerſtörten Sachen beſtimmt 
eh jei und auch dazu von ihm benutzt worden wäre, daß ihm der 

iederaufbau ſeines Haushalts und Geſchäfts aber mangels anderer 
Mittel — von einigen geringfügigen Ankäufen allernötigſten Hause 
rats abgeſehen — ohne die Zahlung der Bekl. nicht möglich ge» 
weſen ſei, und daß wegen der während des Zahlungsrückſtandes ein» 
getretenen Geldentwertung der ſchließlich gezahlte Betrag dazu bei 
weitem nicht mehr genügt hätte. Dieſes Vorbringen muß mit Rück- 
ſicht auf die bekannten Verhältniſſe und auch ohne weiteres als richtig 
angeſehen werden. Der Bekl. kann ihm auch nicht entgegenhalten, 
daß es ſich hier um eine nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
nicht vorausſehbare Folge der Zahlungsverzögerung handelt. Denn 


Zu 3. Richtig entſchieden und folgerichtig durchgeführt. In⸗ 
folge mehrfacher Anfragen um gutachtliche Außerung zu ähn- 
lichen Fällen ſei noch etwas hinzugefügt. Es handelte ſich 
immer wieder um folgendes. Eine Partei hatte einen Geld- 
anſpruch, der zu Beginn der großen Valutaentwertung fällig war, 
aber nicht berichtigt wurde. Ich bin nun mehrfach gefragt worden, 
ob fie nicht entſprechend der Valutgentwertung ſtatt des früheren 
Nominalbetrages einen der Valutagentwertung entſprechenden anderen 
Nominalbetrag fordern könnte. Dieſe Anfrage mußte ich bisher ſtets 
verneinen. Die Partei kann bei Verzug nur das verlangen, was 
in ihrer Hand aus der rechtzeitig eingezahlten Summe geworden 
wäre. Normalerweiſe würde das rechtzeitig ausgezahlte Geld, wie 
es von dem OLG. Cöln auch richtig angedeutet iſt, die Valuta— 
entwertung mitgemacht haben. Der Wunſch der Parteien und An- 
wälte, die Valutaentwertung unſchädlich zu machen, ließ ſich nicht 
erfüllen. Im vorliegenden Falle liegen ausreichende Gründe für 
die Annahme vor, daß das Geld in der Hand des Verſicherungs— 
nehmers die Valutaentwertung nicht mitgemacht haben würde, und 
darum war die Forderung berechtigt. 


Auch die Entſcheidung in Anſehung der Verjährung iſt richtig. 
Es kann ſich nur fragen, ob nicht für eine beſtimmte Zeit der Verzug 
ausgeſchloſſen war, nämlich bis zu dem Augenblick, wo die Verſiche— 
rungsgeſellſchaft damit rechnen mußte, daß fie tatſächlich die Ver- 
ſicherungsſumme zahlen müſſe. Das OLG. ſagt, ſchon das Land- 
gerichtsurteil hätte die Geſellſchaft von der Unhaltbarkeit ihres 


M. wo 


* 


r ze A hut Zu ran 1 1 ul 1a ln Du nr ul 1 Ta un Pan 
{ J j n! er % * 2 2 n Pas 
J „ 1 . 


nicht darauf kommt es zu ihrer Befreiung an, ob ſie bei 
der Fälligkeit ihrer Schuld nicht mit der Möglich leit der Entf 


irgendeinem Zeitpunkte während des Zahlungsrückſtandes ne Au de 
rung der maßgebenden Verhältniſſe, auf die ſie damals nicht gefaßt 
ſein brauchte, ſo plötzlich und unerwartet und unabänderlich ein⸗ 


getreten iſt, daß ihre Auswirkungen weder durch ſofortige Zahlung 
in jenem Augenblicke, noch ſpäter während des weiteren Rückſtandes 
mehr abgewendet werden konnten. Die Geldentwertung iſt aber 
keineswegs ſo ſprunghaft und unerwartet und mit ſo endgültig un⸗ 

ausgleichbarer Wirlung entſtanden und fortgeſchritten, daß dieſe 
Frage auch nur teilweiſe bejaht werden könnte. Ob endlich der Kl. 
die Bekl. noch beſonders auf ſeine bedrückten Verhältniſſe und die 
infolge ihrer drohenden ſchweren Verluſte aufmerkſam gemacht hat, 
iſt ohne Belang. Denn die Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Sachlage 
war ſo groß, daß es eines derartigen beſonderen Hinweiſes an die 

wirtſchaftlich und rechtlich erfahrene Bekl. ſeitens des hierin weniger 
kundigen Kl. nicht erſt bedurfte . 

Für die Berechtigung des Klaganſpruchs dem Grunde nach 
kommt es hiernach allein darauf an, ob die Bekl. zur Zahlung der 
Verſicherungsſumme verpflichtet war, wann ihre Verbindlichkeit fällig 
geworden iſt, und ob fie die Verzögerung der Zahlung durch um 
ſtände entſchuldigen kann, die ſie nicht zu vertreten hat. 

Die erſte Frage iſt nun in dem Vorprozeſſe rechtskräftig und 
damit auch für das gegenwärtige Verfahren bindend zugunſten des 
Kl. entſchieden. f N 

Zur Entſchuldigung der Zahlungs verzögerung ſchließlich beru 
ſich die Bekl. darauf, daß ſie aus den von ihr in dem Vorprozeſſe 
gemachten Gründen den Anſpruch des Kl. für ungerechtfertigt ge⸗ 
halten habe. Dieſe Meinung kann ſie indes keinesfalls entlaſten 
die Zeit, nachdem ſie damit auch im zweiten Rechtszuge unterlegen 
war, und ſicherlich nicht mehr, ſeitdem ſie dieſes Urteil hatte rechts⸗ 
kräftig werden laſſen. Aber auch ſchon das Landgerichtsurteil mußte 
die Bekl. bei gehöriger Überlegung, wenn nicht von der Unhaltbar⸗ 
keit ihres Standpunktes überzeugen, ſo doch erhebliche Zweifel an der 
Richtigkeit ihrer Aufjafjung bei ihr erwecken. Denn was ſie jener 
Entſch. gegenüber zur Begründung der Berufung vorgebracht hat, 
war zum Teil — die Auslegung des 821 AVB. — re 
wegig. Hat ſie ſich dieſer Einſicht damals verſchloſſen, ſo kann ſie 
die weitere Zurückbehaltung der Verſicherungsſumme nicht durch Gut⸗ 
gläubigkeit entſchuldigen; andernfalls aber war ihr Irrtum ein fahr⸗ 
läſſiger und nicht länger zu ihrer Entlaſtung geeignet. Schließlich iſt 
zu beachten, daß der Agent der Bekl, der den Verſicherungsantrag 
des Kl. entgegengenommen hat, von dieſem über den früheren Brand⸗ 
fall unterrichtet worden war. Er war zur Entgegennahme ſolcher 
Anträge und Erklärungen namens der Bekl. ermächtigt (8 43 ABB.). 
Wenn er die Angaben des Kl. pflichtwidrig nicht an die Bekl. weiter 
berichtet hat, ſo iſt das ein Umſtand, den ſie ebenſo zu vertreten 
hat, wie eigenes Verſchulden. Allein in dieſem Falle aber 
hätte die Bekl. ohne eigene Fahrläſſigkeit zu der Meinung kommen 
können, daß ſie zur Zahlung nicht verpflichtet ſei. Der Umſtand, 
daß in dem Verſicherungsantrage die Frage nach einem früheren 
Brandſchaden verneint war, kann dieſen Erwägungen gegenüber nicht 
durchſchlagen. Denn zunächſt fehlt jeder Beweis dafür, daß der Kl. 
bei der Unterzeichnung des von dem Agenten ausgefüllten Antrages 
ſich der Verneinung jener Frage bewußt geweſen wäre; auch würde 
ihm als einem einfachen Manne, wenn es anders geweſen ſein ſollte, 
kein Vorwurf daraus gemacht werden können, daß er ſich hinſichtlich 
der Notwendigkeit, dem früheren Brand, obſchon er nicht die ſämt⸗ 
lichen Verſicherten 1) betroffen hatte, in dem Antrage zu erwähnen, 
auf den Agenten verlaſſen hat; jedenfalls aber würde das von der 
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Standpunktes überzeugen müſſen. Angenommen, dem ſei jo. Dann 
würde die Bekl. bis dahin möglicherweiſe nicht in Verzug geweſen 
ſein und nur die von da an auftretenden Verzugsfolgen fielen ihr 
zur Laſt. Wie wäre dann der Verzug zu berechnen? Kein Zweifel, 
daß der Verſicherte die Verſicherungsſumme zu ihrem Nominalbetrag 
in dem Valutaſtande nehmen müßte, in dem ſie ſich zur Zeit der 
Fällung des Landgerichtsurteils befand. Das würde aber bedeuten, 
daß bei Berechnung der Schadensſumme die bis zum Urteil em 
wachſene. Valutaentwertung nicht mit anzuſetzen, ſondern von der 
Erſatzuumme abzurechnen wäre. Alſo angenommen, aus der Ver⸗ 
ſicherungsſumme ſeien zur Zeit der Fällung des Landgerichtsurteils 
durch die Valutaentwertung 50 000 % geworden, während ihr Wert 
jetzt 200 000 % beträgt, fo. wären von den 200000 % abzuziehen 
50 000 % — 13 670 A. Der Verſicherte erhielte alſo 163 670 A& 
Im vorliegenden Falle kann aber dieſe Berechnung nicht an⸗ 
gewandt werden, weil die Verſicherungsgeſellſchaft in Wirklichkeit 
ſich nicht auf unverſchuldetes Nichtwiſſen berufen kann. Das Ber» 
ſchulden ihres Nen hat ſie auch dahin zu vertreten, daß fie fh 
nicht auf ſein Verſchweigen berufen kann, um 8 285 anziehen zu 
können. Somit iſt die Entſch. des OLG. im praktiſchen Ergebnis 

richtig, wenngleich die Beweisführung eine Lücke aufweiſt. 
Geh. IR. Prof. Dr. Krückmann, Münſter i. W. 


1) Die frühere Verſicherung hatte der Kl. allein, die hier 
fragliche e mit zwei Brüdern als Mitteilhaber des Geſchäfts 
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Bekl. zu vertretende Verſchulden des Agenten die Schuld des Kl. 
weit überwiegen, ſo daß die Haftbarkeit der Bekl. dadurch nicht aus⸗ 
geſchloſſen oder vermindert würde. Wenn die Bekl. vorträgt, ſie 
habe auf Grund der ganzen Umſtände, unter denen ſich der Brand 
ereignet habe, und des ſchlechten Leumundes des Kl. annehmen 
müſſen, daß dieſer entweder den Brand ſelbſt verurſacht oder in be⸗ 
wußtem und gewolltem Zuſammenwirken mit den etwaigen anderen 
Tätern gehandelt habe, ſo kann ſie ſchon deshalb keinen Erfolg haben, 
weil fie nichts davon im Vorprozeſſe geltend gemacht hat und auch 
heute keinerlei beſtimmte Tatſachen zur Begründung dieſes Verdachtes 
behauptet und die Akten ihres Inſpektors, auf die allein fie fi zum 
Beweiſe bezieht, nicht vorgelegt hat. Sonſtige zu ihrer Entlaſtun 
2885 Umſtände hat die behauptungs⸗ und beweispflichtige Bekl. 
8 285 BGB.) nicht vorgebracht. 
Nach 8 286 Abf. 1 BB. iſt fie deshalb verpflichtet, dem Kl. 
nn aus der Verzögerung der Zahlung entſtandenen Schaden zu 
erſetzen. N 2x 

Die Bekl. kann ſich der Erfüllung dieſer Verbindlichkeit ſchließ⸗ 
lich auch nicht deshalb entziehen, weil der Erſatzanſpruch verjährt 


ober wegen Ablaufs der in 8 15 Abſ. 3 AVB. geſetzten Friſt aus⸗ 


geſchloſſen wird. Denn die Friſt des 8 15 Abſ. 3 AVB. iſt nur für 
die Geltendmachung der dort bezeichneten Forderung der Ver⸗ 
ſicherungsſumme nebſt 4% Vertragszinſen geſetzt. Dieſe For⸗ 
derung iſt aber unbeſtrittenermaßen rechtzeitig eingeftogt worden, 
ubrigens auch rechtzeitig anerkannt. Der Lauf der Friſt für die 
ſelbſtändige Verjährung des Verzugsſchadensanſpruchs (812 BVG.) 
aber konnte erſt mit der Zahlung der Hauptſumme beginnen, weil 
ſich erſt in dieſem Augenblicke entſchied, inwieweit ein Verzugsſchaden 


vorlag. 
856 Köln, Urt. v. 16. Mai 1922, 6 U 83/21.) | 
Mitgeteilt von RA. Dr. Nelte, Köln. 


4. Ausſchluß bes Kriegsrifikos bei der Lebens⸗ 
verſicherung. f) 

1. F. iſt infolge feiner Einverufung zum Heeresdienſte, jeden⸗ 
falls infolge der Verwendung des Truppenteils, dem er angehörte, 
in Belgien Kriegsteilnehmer geworden, und es ift daher die Voraus⸗ 
ſetzung eingetreten, an deren Eintritt unter Ziff. 4 d der Allg Verſ Bed. 
das den geren der Police, die Aufhebung des Verſicherungs⸗ 

üpft iſt. Dieſe Beſtimmung iſt ihrem Wortlaute nach 
Har und ei t „ ebenfo wie auch die mit ihr im Zuſammen⸗ 

e e Klauſel Ziff. 7 Abſ. 4; für eine Auslegung nach 

88 157, 242 BGB. laſſen beide Vertragsabreden keinen Raum. Ihr 


wiſchen den Beteiligten, das Vertragsverhältnis zur Auflöſung 
nach und der Verſicherte alsdann nur das Recht haben ſoll, der 
Geſellſchaft die Police zurückzugeben gegen Auszahlung der darauf 
entfallenden Prämienreſerve (berechnet nach der Amer. Exper. Table 
und 3½% Zen). Es fragt ſich ſomit lediglich, ob die Bell. 
gegenüber dem Verlangen der Kl. nach Auszahlung der Verſiche⸗ 
rungsſumme ſich auf Ziff. 4d der Bed. berufen kann oder ob ihr 
dieſe Berufung aus rechtlichen oder tatſächlichen Gründen verwehrt 
iſt, ob mithin, trotz Ziff. 4d der Bed. der Vertrag bis zum Tode 
des F. in Geltung geblieben iſt. Die Kl. will ihr auf alle Fälle 
jede rechtliche Wirkſamkeit und Kraft abgeſprochen wiſſen, weil ſie 
gegen die guten Sitten und das Verſicherungsvertragsgeſetz ver⸗ 
Abe. Dieſe Auffaſſung iſt nicht als eg anzuerkennen. Ein 
ſolcher Widerſpruch wäre bei dem fpäteren Inkrafttreten des Geſetzes 
nur denkbar gegenüber einer mit rückwirkender Kraft verſehenen 
Vorſchrift. Ein Verſtoß gegen eine ſolche liegt aber nicht vor. Auch 
Sittenwidrigkeit kann nicht angenommen werden. Ein Bedenken in 
dieſer Hinſicht könnte allerdings aus den Beſtimmungen der 88 25 
Abſ. 3 und 28 Abſ. 3 Schlußſatz 
Datum dieſes 08 läßt darauf ſchließen, daß jene Normen ſchon 
für das Jahr 1908 als der Niederſchlag des von den gerecht und 
billig Denkenden als das richtig Erachtete anzuſehen ſind, weshalb 
ſie auch im Geſetz als zwingende Vorſchrift hingeſtellt worden ſind. 
Indeſſen folgt daraus noch nicht, daß jede andere Regelung, auch 
wenn ſie nach 1908, aber noch vor dem Inkrafttreten des Geſetzes 
erfolgt iſt, als dieſen maßgebenden Anſchauungen und deshalb den 
guten Sitten zuwiderlaufend verurteilt werden müßte. Schon der 


Zu 4. Ob der Ausſchluß der Kriegsgefahr bei der Lebens⸗ 
verſicherung eine Regelung der Gefahrerhöhung darſtellt, kann zweifel⸗ 
haft fein. M. E. würde man viel eher son einer Vereinbarung der 
Gefahrumſtände oder von einer Segrengung des Riſikos ſprechen 
können, in welchen Fällen eine Anwendung der Vorſchriften des 
Verſicherungsvertragsgeſetzes über die Gefahrerhöhung nicht in Frage 
ſtehen würde Wenn man aber ſelbſt dieſe für maßgebend erachtet, 
wäre der Entſch. beizuſtimmen, da der Ausſchluß der Kriegsgefahr 
an der Hand der hier getroffenen Feſtlegung in älteren Policen oft 
vorkommt und den Verſicherer gegen ein hohes Riſiko ſchützen ſoll. 

Da mit dem Eintritt der Kriegsgefahr der Vertrag aufhört, 
ſo konnte die Fortſetzung nur ſo erfolgen, wie der Abſchluß eines 


VVG. entnommen werden. Das 


Rechtſprechung 
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Umſtand läßt dies bedenklich erſcheinen, daß die Verſicherungs⸗ 
bedingungen zur Zeit die Genehmi der Aufſichtsbehörde erhalten 
hatten, und daß eine Anderung darin fur die Zeit vom 1. Jan. 1910 
weder durch das Gefetz, noch durch ein wg der Behörbe herbei⸗ 
geführt war. Aber auch aus der Bed. 4d iſt namentlich in ihrem 
Zuſammenhang mit anderen Beſtimmungen eine Sittenwidrigkeit nicht 
zu entnehmen. Sie trägt einerſeits dem wohlerwogenen und berech⸗ 
tigten Intereſſe der Geſellſchaft in weitem Maße Rechnung, be⸗ 
deutet aber anderſeits keineswegs eine verwerfliche Nichtachtung und 
i ba ene des Intereſſes des Verſicherungsnehmers. Berechtigt 
iſt das Beſtreben der Geſellſchaſt, ihr Verhältnis zu einem ohne 
Kriegsgefahr Verſicherten für den Fall der Kriegsteilnahme von 
vornherein derart zu regeln, daß ſpätere Unſicherheiten und Schwie⸗ 
rigkeiten vermieden werden. Solche aber würden ſich leicht und ohne 
Zweifel . wenn das Verſicherungsverhältnis zunächſt 
während der Kriegsteilnahme des Verſicherten unverändert fortgeſetzt 
würde und erſt ſpäter, nach deren Beendigung, die Frage zur Er⸗ 
örterung gebracht würde, ob die Kriegsteilnahme irgendwie urſächlich 
mit dem Tode des Verſicherten zuſammenhänge. Die nachteiligen 
Einwirkungen des Krieges treten nicht immer derart deutlich in die 
Erſcheinung, daß ſtets mit Sicherheit darüber geurteilt werden kann; 
ſie können in einer Schwächung der Widerſtandsfähigkeit gegen 
e ädliche Einflüſſe und Krankheitserſcheinungen beſtehen, 
ie nach außen hin nicht erkennbar und nicht feſtſtellbar iſt, aber 
bei dem Hinzutreten ſolcher ungünſtigen Einflüſſe unerwartet zu 
einem verhängnisvollen Ausgange führen können. Die Bekl. könnte 
ſo in die Lage kommen, Verſicherungsſummen zu zahlen, zu deren 
Zahlung ſie nach dem Vertrage nicht verpflichtet wäre, ohne daß 
ihr die Möglichkeit überhaupt zum Bewußtſein käme. Aber auch ein 
Streit über die Verſicherungspflicht und den Zuſammenhang des 
Todes mit der Kriegsteilnahme würde nicht immer mit überzeugen⸗ 
ber Beſtimmtheit entſchieden werden können. Dieſen berechtigten 
Erwägungen entſpricht offenbar die unter Ziff. 4d zur Vertrags⸗ 
abrede gemachte Verſicherungsbedingung; die dargelegten Fä. x. ich⸗ 
keiten aber würden die Geſellſchaft stehen, ohne daß ihr die unter 
Ziff. 5 Abſ. 2 beſtimmte Gegenleiſtung für den Fall der Kriegs⸗ 
verſicherung, die drei erſten Jahresdividenden für den als Extra⸗ 
reſerve dienenden Kriegsſonds zuflöſſen. Den ohne Kriegsgefahr 
Verſicherten bewahrt anderſeits die Beſtimmung Ziff. 7 Abſ. 1 vor 
unbilliger Benachteiligung durch die Auflöſung des Vertragsverhält⸗ 
niſſes nach Ziff. 4d; ſie gewährt ihm den Anſpruch auf die volle 
für die Police vorhandene Prämienreſerve, alſo auf eine bei Bes 
rückſichtigung des bis dahin von der Geſellſchaft getragenen Riſikos 
durchaus 85 Rückvergütung. 

Unter dieſen Umſtänden iſt die Beſtimmung Ziff. 4d nicht als 
ſittenwidrig zu bezeichnen. ö 
„, . Ohne Erfolg macht die Kl. weiter geltend, die Bekl. könne 
ſich um deswillen auf die VerſBed. Ziff. 4d nicht berufen, weil ſie 
auch während der Kriegsteilnahme des verſtorbenen F. und nach. der 
Beendigung der Kriegsteilnahme die Zahlung der Jahresprämie 
angenommen, dadurch das Vertragsverhältnis fortgeſetzt und ſtill⸗ 
ſchweigend auf die Geltendmachung von deſſen Auf-öſung verzich. et 
habe, daher gegen Treu und Glauben verſtoße, wenn fie hinterher 
die Auflöſung vorſchütze. Dieſer Standpunkt wäre als begründet 
anzuerkennen, wenn es richtig wäre, daß die Bekl. die Prämien⸗ 
3 in Kenntnis der Kriegsteilnahme des F. entgegengenommen 


„Der Agent Z. und der Generalagent G. haben allerdings von 
der Einberufung des F. Kenntnis erlangt. Der Agent Z. hat auch 


dirt, daß F. zeitweiſe in Belgien ſtand, und er hat in Kenntnis 
ieſer Tatſache Prämienzahlungen von der Kl. für die Bell. in 
Empfang genommen, dem Generalagenten G. aber hat er über die 
Verwendung des F., in Belgien nicht berichtet, und G. hat die Mit⸗ 
teilung des Z. nicht an die Generaldirektion in B. weitergegeben in 
der Annahme, daß der Heeresdienſt den F. nicht über die Grenzen 
von Deutſchland, Oſterreich und Luxemburg hinausführen werde, 
innerhalb deren eine militäriſche Tätigkeit nach einer Entſchließung 
der Generaldirektion nicht als Kriegsteilnahme habe angeſehen werden 
ſollen. Die berufenen Vertreter der Bekl. waren hiernach in Un⸗ 
kenntnis der Verhältniſſe geblieben. Die Kenntnis der Zeugen G. 
und Z. aber iſt der Bekl. nicht zuzurechnen und gereicht ihr nicht 


zum Nachteil. Beide waren nur als Vermittlungsagenten tätig und 


beſaßen keine Abſchlußvollmacht. Für die Stellung des Agenten ſind 
nach Art. 4 Ziff. 5 CGVVG. auch in Anſehung der älleren Ver⸗ 


träge die Vorſchriften des VVG. maßgebend, insbeſondere alſo auch 


Verficherungsvertrages. Daß aber weder der gewöhnliche noch der 
Generalagent eine Abſchlußvollmacht hatte, iſt in der Entſch. zu⸗ 
treffend ſeſtgeſtellt. 

Ob in anderen . die Verſicherung wieder durch Verein⸗ 
barung oder auf Grund der Kriegsverordnung aufgenommen werden 
konnte, iſt ohne Bedeutung, da hier die erforderlichen Vorausſetzungen 
nicht erfüllt waren. Und da die Verſicherungsgeſellſchaft hier in 
Unkenntnis der Kriegsteilnahme des Verſicherten war, ſo erübrigt 
ſich eine Erörterung, ob die Unterlaſſung einer Benachrichtigung hin⸗ 
ſichtlich der Möglichkeit einer Fortſetzung oder Wiederaufnahme des 
Verſicherten eine Verletzung pofitiver Lertragspſlicht vorſtellt und 
zum Schadenserſatz verpflichtet. 

IR. Gerhard, Berlin. 
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943 Nr. 2 das, wonach Anzeigen, die während der- Verſicherung zu 


machen ſind, Kündigungen uſw. an den Agenten, auch wenn er nur 
Vermittlungsagent iſt, gerichtet werden können mit der Wirkung, daß 
ſie mit dem Eingang bei dieſen als der Geſellſchaft zugegangen 
gelten. Dieſe Beſtimmung trifft indeſſen auf den vorliegenden Fall 
nicht zu. Die Verſicherung des F. war mit deſſen Einb. rufung zum 
Heeresdienſte ohne weiteres erloſchen; es bedurfte dazu nicht einer 
Anzeige an die Bekl. Die an Z. und von dieſem an G. gelangte 
Mitteilung von der Einberufung gehörte daher nicht zu den „An⸗ 
zeigen, welche während der Verſicherung zu machen ſind“; ſie war 
auch keine „Kündigungs⸗ oder Rücktrittserklärung“, und ebenſowenig 
ſtellte fie eine ſonſtige das Verticherungsverhältnis betreffende Er⸗ 
klärung“ dar. Das Verſicherungsverhätnis war feinem Umfange 
nach beſtimmt und Lege.nzt durch die dem Verſicherungs ertrag zu⸗ 
grunde liegenden Bedingungen, und nach dieſen war eine Kriegs⸗ 
verſicherung vollſtändig ausgeſchloſſen. Die Mitteilung von der Ein⸗ 
berufung des F. iſt deshalb auch nicht etwa die Anzeige einer ohne 

utun des Verſicherten eingetretenen bloßen Gefahrerhöhung, ſie 
ann einer ſolchen aber auch nicht hinſichtiich ihrer rechtlichen Be⸗ 
deutſamkeit gleichgeachtet werden. | nu 
Die Mitteilung enthielt des weiteren nicht etwa einen auf Ver⸗ 
längerung oder Anderung des Verſicherungsvertrages gerichteten An⸗ 
trag, zu deſſen Enigegennahme namens der Geſellſchaft und mit 
Wirkung für fie nach 8 43 Ziff. 1 VVG. auch der Vermutlungsagent 
als bevollmächtigt gilt. Ein ſolcher Antrag iſt in der rein tatſäch⸗ 


lichen Mitteiiung nicht zu erblicken. Deninach kann die von der Kl. 
an den Z. gemachte und von dieſem an G. weitergegebene Mitteilung 


nicht als der Bekl. zugegangen gelten, und dieſer hatte mithin von 
der Einberufung des F. keine Kenntnis. Wenn fie aber in Unkennt⸗ 
nis darüber die weiteren Prämienzahlungen in Empfang nahm, ſo 
können daraus keinerlei ihr nachteilige Folgerungen . 
aus dem Verſicherungsvertrage ſich ergebenden Stellung zu F. ge 
gegen werden. Die Annahme der Zahlungen kann dann weder als 
ie ſtillſchweigende Betätigung des Willens aufgefaßt werden, das 
Vertragsverhältnis trotz der Einberufung des F. fortzuſetzen, noch 
macht ſie die ſpätere Berufung auf die nach den Verſicherungs⸗ 
bedingungen eingetretene Aufhebung des Vertrages zu einem ſitten⸗ 

widrigen oder Treu und Glauben mißachtenden Verhalten. 
b Unberechtigt iſt der Standpunkt, daß es auf die Frage, ob 
die Bekl. von der Einberufung des F. Kenntnis gehabt habe oder 
nicht, überhaupt nicht ankomme, nachdem fie mehreren Jahre hin⸗ 
durch eine Gegenleiſtung für das Tragen des Verſicherungsriſikos 
erhalten habe, und daß fie ſchon auf Grund dieſer bloßen Tatſache 
nach Treu und Glauben verpflichtet ſei, die Fortdauer der Ver⸗ 
ſicherung bis zum Tode des F. anzuerkennen und die Verſicherungs⸗ 
ſunnme auszuzahlen. Wenn auch der Tod nicht in nachweisbarem 
Zuſammenhang mit den Gefahren des Krieges eingekreten ift, fo kann 
doch Rückſicht auf Treu und Glauben von der Bekl. nicht verlangen, 
ſich nachträglich mit dem vertraglich grundſätzlich ausgeſchloſſenen 
und unſtreitbar vorhanden geweſenen Kriegsriſiko zu belajten, zumal 
die ihr zugefloſſeue Gegenleiſtung ſich nur im Rahmen deſſen hielt, 
was der lediglich für die Verhältniſſe des Friedens abgeſchloſſene 
Vertrag dieſen Verhältniſſen entſprechend ausbedungen hatte. Zudem 
hat die Bekl. von Anfang an anerkannt, daß fie verpflichtet ſei, 
‚Die nach der Einberufung des F. gezahlten Prämien als ungerecht⸗ 
fertigte Bereicherung zurückzugewähren. e 
3. Nun hat die Bekl. einer Reihe von Verſicherten, von deren 


Einberufung zum Heeresdienſte ſie Kenntnis erlangt hatte, neue 
Verſicherungsbedingungen angeboten; ſie hat in einem formular⸗ 


mäßigen Schreiben ihnen die ſich daraus ergebende günſtigere Mög⸗ 
lichkeiten eröffnende Rechtslage auseinandergeſetzt. An F. hat ſie 
bei ihrer Unkenntnis von deſſen Einberufung ein ſolches Schreiben 
nicht gerichtet; daß ſie es auch ihm hätte zugehen laſſen, wenn ſie 
die Verhältniſſe gekannt hätte, iſt nicht zu bezweifeln, gibt ſie auch 
ſelbſt zu. Das Schreiben enthielt die Mitteilung, daß die ein⸗ 
berufenen Verſicherten berechtigt ſeien, die Police bei der Bekl. zu 


hinterlegen, daß in dieſem Falle die Bekl. nach N 


Krieges auf Antrag die Police wieder in Kraft fegen dürfe, ſofern 
ihr vorhin durch Zeugnis eines von ihr zu beſtimmenden Arztes 
nachgewieſen werde, daß der Verſicherte ſich im Zuſtande unverändert 
guter Geſundheit befinde, daß aber dann auch die inzwiſchen fällig 
gewordenen Prämien mit Zinſen vorher vergütet werden müßten. 
Die Prämie iſt nun für F. auch während ſeiner Kriegsteilnahme 
regelmäßig bezahlt worden, fo daß eine Verzinſung rückſtändiger 
Beträge nicht in Frage kommen kann. Im übrigen aber ſind die 
Vorausſetzungen für das Wiederaufleben der Verſicherung nicht er⸗ 
füllt, und deshalb kann die Kl. aus der allgemeinen und grundſätz⸗ 
lichen Stellungnahme der Bekl. zu den Verträgen der ohne Kriegs⸗ 
gefahr verſicherten eingezogenen Verſicherungsnehmer zugunſten des 
Klaganſpruchs nichts herleiten. Unter den obwaltenden Umſtänden 
kann ein ſtillſchweigendes Übereinkommen über das Inkraftbleiben 
oder das Wiederinkrafttreten der Police nicht angenommen werden; 
auch macht es die Rückſicht auf Treu und Glauben und die Verkehrs⸗ 
itte der Bekl. nicht zur Pflicht, die Sache fo anzusehen, als ob 
ie g wieder völlig in Kraft geſetzt worden wäre. Wenn auch 
die Krankheit des F., an der er geſtorben iſt, mit dem Kriegsdienſt 
nicht in urſächlichem Zuſammenhange geſtanden hat, ſo läßt ſich 
daraus doch keineswegs mit Sicherheit der Schluß ziehen, daß eine 
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alsbald nach Beendigung des Krieges von dem Vertrauensarzte der 
Bekl. vorgenommene eingehende Unterſuchung zu der Feſtſtellung 
geführt haben würde, daß F. ſich damals in einem durch ſeine Kriegs 
teilnahme nicht ungünſtig beeinflußten Geſundheitszuſtande befunden 
habe. Auch unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet verſtößt die Be⸗ 
rufung der Bekl. auf Ziff. 4d der Allg BerſBed. daher nicht wider 
Treu und Glauben. g | Sie: 

4. Endlich iſt auch die BRVo. v. 20. Dez. 1917 (RGBl. 1121) 


und die auf Grund derſelben mit Genehmigung des Reichsaufſichts⸗ 


amts feſtgeſetzten „allgemeinen Beſtimmungen über die Wieder» 
herſtellung von Lebensverſicherungen ...“ die Klage nicht mit Erfolg 
zu ſtützen. Direkt anwendbar ſind dieſe Beſtimmungen um deswillen 
nicht, weil ein Antrag auf Wiederherſtellung der Verſicherung, wie 
es die Verhältniſſe mit ſich brachten, nicht geſtellt worden iſt. Daß 
F. den Antrag innerhalb der Friſt (ſiehe 8 12 und 8 2 der Beſtim⸗ 


mungen) und in gehöriger Form geſtellt haben würde, wenn ihm die 


Rechtslage zum Bewußtiſein gekommen wäre, iſt wohl anzunehmen, 
und daß der Antrag daͤnn Erfolg haben würde, mag ebenfalls an⸗ 
genommen werden. Der Bekl. iſt jedoch nicht der Vorwurf zu machen, 
daß ſie Treu und Glauben zuwiderhandle, wenn ſie es gleichwohl 
und ungeachtet der Prämienzahlungen ablehnt, ihr Verhältnis zu F. 
und der Kl. ſo zu geſtalten, wie es der Fall geweſen ſein würde, 
wenn die Wiederherſtellung der Verſicherung des F. ordnungsmäßig 
vor ſich gegangen wäre. Nach alledem kann der Auſpruch auf Zah⸗ 


lung der Verſicherungsſumme nicht als berechtigt anerkannt werden, 


die Verpflichtung der Bekl. geht vielmehr ſo weit, wie ſie es von 
Anfang an nicht beſtritten hat; ſie hat die ohne Rechtsgrund in 
Empfang genommenen Prämien nach den Vorſchriften der ungerecht⸗ 
fertigten Bereicherung zurückzugewähren und die Prämienreſerve 
gemäß Ziff. 7 Abſ. 4 der Allg VerſBed. zu vergüten. 


(OLG. Köln, 4. 38., Urt. v. 9. Mai 1922, 4 U 74/20.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Köln. 


München. f 


„5. Berufungsfriſt für gwiſchenurteile. Pflicht der 
engliſchen Staatsangehörigen zur Leiſtung von. Sicherheit 


für Prozeßkoſten. Bei Klagen von Teſtamentsvollſtreckern 


iſt maßgebend, wo ſich der Nachlaß befindet. Ss 
Die Kl. — engliſche Staatsangehörige — hinterlegten vor 
dem Kriege bei der A.⸗Bank als Teſtamentsvollſtrecker des R eine 
Reihe von ausländiſchen Wertpapieren mit der Beſtimmung, daß 
der Zinsgenuß an dieſen Papieren dem M. zuſtehen, jedoch Kapitals⸗ 
verfügungen der Genehmigung der Teſtamentsvollſtrecker bedürfen 
ſollen. Wähzend des Krieges veräußerte die Bank die Wertpapiere 
ohne Zuſtimmung der Kl. Nach Friedensſchluß erhoben die Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker Klage gegen die A.⸗Bank auf Herausgabe von Wert⸗ 
papieren gleicher Art. Die Bekl. erhob die Einrede der mangelnden 
Sicherheit, worauf das LG. durch Zwiſchenurteil Verpflichtung zur 
Sicherheitsleiſtung auferlegte. Nachdem die Klage zur Hauptſache 
ur Hauptſache eingelegt, Aufhebung des 
Zwiſchenurteils aber erſt nach Ablauf der Berufüngsfriſt begehrt 
worden war, erging vorläufig vollſtreckbares Urteil auf Aufhebung 
des Zwiſchenurteils und Verwerfung der Einrede der mangelnden 
Sicherheitsleiſtung unter Überbürdung der Koſten des Zwiſchenurteils 
auf die Belk. ZZ „ „ en 
Aus den Gründen: ENTE u 
1. Da nach 8512 ZPO. der Beurteilung des BG. auch die» 
fenigen Entſcheidungen unterliegen, welche dem Endurteil vorans⸗ 
gegangen ſind, ſofern ſie nicht unanfechtbar oder mit der Beſchwerde 
anfechtbar find, fo iſt durch die rechtzeitig eingelegte Berufung auch 
die Entſch. des Zwiſchenurteils angefochten; die Meinung der Bell., 
die Berufung ſei verſpätet, weil die Kl. nicht innerhalb der Bes 
rufungsfriſt ausdrücklich erklärten, die Berufung würde auch gegen 
das Zwiſchenurteil eingelegt, iſt unrichtig. e 
2. Der Anſchauung der Kl., fie feien, auch wenn fie im eigenen 
Intereſſe klagen würden, im Hinblick auf die Beſtimmungen des 
lei befreit, kann nicht beigepflichtet werden. RER 
Nach 8 110 ZPO. trifft die Verpflichtung zur Sicherheits⸗ 
N er und tritt nach 


Verſailler Friedensvertrages von der Verpflichtung zur Si erheitd- 


feiftung auf Verlangen des Bekl. jeden Aust und 
Ziff. 1 8110 ZPO. nur in dem Falle nicht ein, wenn nach dem 
Geſetz des Staates, dem der Kl. angehört, ein Deutſcher zur Sicher⸗ 
heitsleiſtung nicht verpflichtet wäre. 
Da nach engliſchem Rechte nur beim Wohnſitz eines Aus⸗ 
länders in England die Verpflichtung zur Sicherheitsleiſtung ent⸗ 
fällt, vorliegendenſalls die Kl. nicht in Deutſchland wohnen, iſt die 
Verpflichtung zur Sicherheitsleiſtung gegeben (Stein, ZPO. 8 110 
Fußnote 32 Durch den F. iſt die Kautionsverpflichtung einem 
engliſchen Staatsangehörigen gegenüber nicht in Wegfall gekommen. 
Art. 2766 hat nur Bedeutung für die Auflage von Gebühren 
und Steuern ſeitens des Reichs, der Länder und Gemeinden und 
kann nicht dafür angeführt werden, daß ein Angehöriger des Feind⸗ 
bundes zur Stellung einer Sicherheit im Prozeß einer Privatperſon 
gegenüber nicht herangezogen werden dürfe. Art. 276d hat auge 
ſcheiden, weil die Verpflichtung zur Sicherheitsleiſtung einem eng⸗ 
liſchen Staatsangehörigen gegenüber ſchon vor dem I. Juli 1914 
beſtanden hat. | | rn „ 
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Durch den in Art. 277 gewährten freien Zutritt zu den Ge⸗ 
richten ſoll nur eine unterſchiedsloſe Behandlung von Angehörigen 


des Feindbundes durch die Rechtspflege, nicht jedoch eine Bevor⸗ 
zugung vor anderen Ausländern in Anſehung der Verpflichtung zur 


Sicherheitsleiſtung verbürgt werden (vgl. KGBl. 20, 78; OL GRſpr. 
41, 257; JW. 1922, 168 u. 171. Da England im Gegenſatz zu 
Frankreich die Anwendung des Art. 291 des Vertrages noch nicht 
beanſprucht hat, kann jedenfalls England gegenüber dieſe Beſtimmung 
nicht in Betracht kommen. 

3. Wenn auch formell die Teſtamentsvollſtrecker des R. als 
Prozeßpartei zu erachten ſind, ſo hat doch der Erſtrichter überſehen, 
daß die Kl. mit der Klage nicht eigene Intereſſen verſolgen, ſondern 
kraft des ihnen übertragenen Amtes zur Ausführung des Willens 
des Erblaſſers im fremden Intereſſe die Klage angeſtrengt haben, 
ſo daß ſie nicht perſönlich für die Prozeßkoſten haften, ſondern die 
Haftung für die Koſten ſich auf die Vermögensmaſſe beſchränkt, in 
deren Intereſſe die Klage angeſtrengt wird. 

Daß der Teſtamentsvollſtrecker nur mit dem Nachlaß haftet, 
wird angenommen vom RG. 81, 292, RGRKomm. zu $ 2212 Ziff. 1 
und Planck zu 8 2212 Ziff. 4, obwohl von dieſem im Gegenſatz 
zu Staudinger zu 88 2197—2201 Ziff. 2 der Nachlaßverwalter 
nicht als Vertreter der Erben erachtet wird (Vorbem. zu 88 2212 bis 


2214 Ziff. 2); ebenſo für alle Perſonen, denen Parteiſtellung auf 


Grund amtlicher Berufung a wird (Stein, Komm. zur 
ZPO. Vorbem. vor 8 91 Abſ. I Ziff. 2). 

Da die beklagte Partei keinen Anſpruch darauf hat, daß die 
Teſtamentsvollſtrecker mit ihrem eigenen Privatvermögen beim Unter⸗ 
liegen im Rechtsſtreit für die Prozeßkoſten aufkommen, iſt die Staats⸗ 
angehörigkeit der Kl. für die Sachbeurteilung nicht von Einfluß; 
es hat lediglich darauf anzukommen, ob das Vermögen, auf welches 
ſich das Amt der Teſtamentsvollſtrecker bezieht, ſich im Inland be⸗ 


Selbſt wenn die Teſtamentsvollſtrecker in England befindliches 
Vermögen des R. zu verwalten hätten, wäre dies belanglos, da der 
Rechts ſtreit auf derartiges Vermögen ſich nicht erſtreckt. 5 

Da das Vermögen, für das der Rechtsſtreit geführt wird, im 
Inland verwaltet wird — es befindet ſich im Beſitz der Bekl. —, 
kann die Sicherheitsleiſtung nicht begehrt werden, vgl. LZ. 1917, 
1374 und Stein zu 5110 Abſ. 1 ZPO. 1 Fußnote 7. Es war 
daher das angefochtene Zwiſchenurteil aufzuheben und die Einrede 
der mangelnden Sicherheit für die Prozeßkoſten zu verwerfen. 
4. Die Entſcheidung über den Zwiſchenſtreit betrifft einen 

nkt, der bei der künftigen Entſcheidung nicht in Betracht kommt. 
uch wenn die Bekl. in der Hauptſache obſiegt, ſind ihr deshalb 
die Koſten des Zwiſchenſtreites erſter und zweiter Inſtanz zu über⸗ 
bürden, da ſie zu Unrecht die Einrede der mangelnden Sicherheit 
für die Prozeßkoſten erhoben hat: 891 3PO., 45, 406. 
(OG. München, I. 8 S., Urt. v. 28. Juni 1921, L 440/22.) 
Mitgeteilt von RA. Richard Berolzheimer, München. 


» 
Stettin. 
6. Haftung des Schiffers gemäß 8 78 Binnenſchiff⸗ 
fahrtsgeſetz 1) | 
Nach 873 des BSHG. haſtet der Frachtführer für die Richtige 
keit der im Ladeſchein enthaltenen Bezeichnung des Gewichts der 
verladenen Güter, es ſei denn, daß durch den Zuſatz „Gewicht un⸗ 
bekannt“ oder durch einen gleichbedeutenden Vermerk erſichtlich ge⸗ 
macht iſt, daß die Güter dem Frachtführer nicht zugewogen ſind. 
Kl. behauptet, daß durch die Bezeichnung des Tiefganges 1,40 m 
im Ladeſchein die Haftung für das Gewicht von ihm in handels- 
. Weiſe abgelehnt worden ſei. Mit der Frage, ob 
N Bu, ift der Senat in den Sachen 2 U 84/21 — Urteil v. 


befaßt geweſen. An dem namentlich in letzterem Urteil eingenom⸗ 
menen Standpunkt muß feſtgehalten werden. Selbſt wenn man 
mit den in der Bem. zu JW. 1922, 599 10 angeführten Auskünften 
A. Breslauer Handelskammer im allgemeinen in der Angabe des 
iefganges einen Schutzvermerk i. S. des 8 73 BSHG. zu finden 
eneigt iſt, fo kann doch dieſem an ſich wenig klaren und zweifels⸗ 
reien bei der Beſchreibung des Schiffes formularmüßig vorge⸗ 
druckten Vermerk, welcher ja nicht bloß für das Beladungsgewicht, 


Zu 6. Das Urteil ſchließt ſich der Entſch. des erkennenden 
Senats in Sachen chke gegen Zuckerſiederei, abgedruckt JW. 1922, 
599, an. Die Auffafſung des Stettiner OLG. nähert ſich indeſſen 
allmählich dem Standpunkt, den die Breslauer und Berliner Ge⸗ 
richte ſeit geraumer Zeit in der Frage der Haftung des Frachtführers 
für Gewichtsmanki einnehmen. Anders wie die Breslauer Gerichte 
erblickt der Senat in dem im Ladeſchein verzeichneten Tiefgang der 
W 200 keinen Freizeichnungsvermerk gemäß 8 73 BSchG. 
Der at begründet feinen Standpunkt damit, daß die Bezeich⸗ 
nung des Tiefganges nur formularmäßig aufgenommen ſei und 
deshalb auch für andere Zwecke Bedeutung en tönne. Dem 
Zweck des 5 59 Ziff. 4 BSchG. trägt aber das Urteil, weitergehend 
als bisher der Senat es tat, Rechnung, indem anerkannt wird, daß 
ein Schwund von 2% zumindeſtens gutgerechnet werden müſſe, 
da die Berliner Handelskammer die zuläſſige Fehlmenge bei Kahn⸗ 
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ſondern auch für andere Fragen, namentlich etwa die Gefahr des 
Steckenbleibens bei ſeichtem Waſſerſtande, von außerordentlicher 
Wichtigkeit iſt, jedenfalls dann die Bedeutung einer Haftungsableh⸗ 
nung für das Ladegewicht nicht beigemeſſen werden, wenn aus den 
Beſtimmungen des im Ladeſchein in Bezug genommenen Fracht⸗ 
abſchluſſes erhellt, daß für das aus der Verwiegung ſich ergebende 
Gewichtsmanko gegenüber dem im Ladeſchein anerkannten Gewicht 
behaftet werden fol. 

Nach 8 59 Nr. 4 bzw. Nr. 3 BSHG. haftet der Frachtführer 


nicht in Anſehung der Güter, welche vermöge ihrer eigentümlichen 


natürlichen Beſchaffenheit der beſonderen Gefahr ausgeſetzt ſind, 
Verluſt oder Beſchädigung, namentlich Bruch, Roſt, inneren Ver⸗ 
derb, außergewöhnlichen Leckage, Austrocknung und Verſtreuung 
zu erleiden, für den Schaden, welcher aus dieſer Gefahr entſtanden 
iſt, ferner in Anſehung der Güter, deren Verladung oder Aus⸗ 
ladung von dem Abſender oder Empfänger beſorgt wird, für den 
Schaden, welcher aus der mit dem Verladen oder Ausladen oder 
mit einer mangelhaſten Verladung verbundenen Gefahr entſtanden 
iſt. Iſt ein Schaden eingetreten, welcher nach Ladegewicht des 
Falles aus einer der bezeichneten Gefahren entſtehen konnte, jo 
wird bis zum Beweiſe des Gegenteils vermutet, daß der Schaden 
aus der betreffenden Gefahr entſtanden iſt. Eine Befreiung von 
der Haftpflicht kann auf Grund dieſer Beſtimmungen nicht geltend 
gemacht werden, wenn nachgewieſen wird, daß der Schaden durch 
Verſchulden des Frachtſührers oder feiner Leute entilanden iſt. In 
Anwendung dieſer Beſtimmungen find dem Kl. für Austrocknung 
und Verſtreung ½ % des Ladegewichtes zugebilligt. Dies erſcheint 
jedoch nach Lage des Falles nicht ausreichend. Die Kohlen kamen 
aus der Schleſiengrube und wurden mit der Bahn zunächſt nach 
Koſel geſchaſſt. Sie wurden dort in den Kahn des Kl. aus den 
Eiſenbahnwagen eingekippt, und waren vom 2. Sept. 1920 ab im 
Kahn des Kl., aus welchem die Löſchung in Stettin am 18. Sept. 
1920 beendet war. Die Kohlen hatten alſo von der Grube einen 


gemiſchten Transport auf dem Eilenbahn- und Waſſerwege zurück⸗ 


gelegt. Die Austrocknung auf dem Eiſenbahnwege kann hier nicht 
in Betracht gezogen werden, da das Ladegewicht des Ladeſcheines 
maßgebend bleibt. Es entſpricht jedoch der Praxis des Senats, 
wenn dem Kl. für Austrocknung auf dem Waſſerwege bis zur Ent⸗ 
löſchung 2% des Ladegewichts zugute gerechnet wird. In Sachen 
2 U 34/20 iſt der Senat zu dieſer Feſtſtellung auf Grund eines 


Gutachtens der Handelskammer in Breslau gelangt, welches auch für 
den vorliegenden Fall zutrifft. Dort iſt bezeugt, daß in der Vor⸗ 


kriegszeu seitens der boerſchleſiſchen Gruben ein Gutgewicht für 
Näſſe von 20% gewährt wurde, welches jetzt nicht mehr gewährt wird, 
während die Austrocknungsverhältniſſe dieſelben geblieben find. 
Daß dieſes Gutgewicht für die Austrocknung auf dem Eiſenbahn⸗ 
wege und dem Waſſerwege beſtimmt war, 13 richtig, trotzdem er⸗ 
ſcheint es mit Rückſicht auf die faſt dreiwöchige Zeit der Reiſe bis 
zur Entlöſchung, ſowie mit Rückſicht darauf, daß von der Berliner 
Handelskammer in neueſter Zeit die zuläſſige Fehlmenge bei Kahn⸗ 
ladungen erheblich höher als 2% geſchätzt iſt, angemeſſen, dem Kl. 
ein Manko von 2% ohne Abzug zuzubilligen. | 
(OLG. Stettin, Urt. v. 3. Juli 1922, 2 U 49/22.) 


Dresden. b) Strafſachen. 


1. Die Verletzung von 8 433 RAbg O. iſt trotz 8 380 
StPO. auch in der Reviſionsinſtanz vor dem OLG. und 
ſogar von amtswegen zu berückſichtigen. Hattedie Steuer- 
behörde bereits einen Steuerbeſcheid erlaſſen, ihn aber 
in der Annahme, daß ein Steueranſpruch nicht begründet 
fei, wieder zurückgezogen, fo iſt, wenn das Reviſionsge⸗ 
richt eine andere Rechtsanſicht vertritt, Raum, für einen 
neuen Steuerbeſcheid und deshalb die Ausſetzung des 
Strafverfahrens geboten. f) 

Ob die Reviſion ſachlich begründet iſt, ſoweit ſie gegen die 
Verurteilung des Angekl. wegen Tabakſteuerhinterziehung ankämpft, 
muß zur Zeit dahingeſtellt bleiben, weil das Urteil aus einem an⸗ 
deren Grunde der Aufhebung unterliegt. 

Wie aus der 55 Hauptzollamts hervorgeht, 
iſt über die Verpflichtung des Ungekl. zur Nachentrichtung der 


ladungen erheblich. höher als 20% ſchätze. Nach Berliner und Bres⸗ 
lauer Handelsgebrauch iſt gemäß dem Gutachten der Handelskammern 
ein Mindeſtverluſt der Ladung an Verſtreuung, Diebſtahl, nd, 
Mindergewicht aus der Grube uſw. von mindeſtens 8% der Ladung 
unter Umſtänden auch ein erheblicher Bruchteil mehr zu rechnen. 
RA. Dr. Jony Schneider, Breslau. 


Zu 1. Wir haben hier das etwas überraſchende Bild, daß 
ein Gericht fiskaliſcher iſt als die Steuerbehörde. Bei der Schaf⸗ 
fung von 8 433 RubgᷣO. hat man wohl in erſter Linie an den 
umgekehrten Fall gedacht, gedeckt wird durch ihn aber auch dieſer. 
gu. 8280 Et p,, Aber die Mirheng des Hurgdnahne del Steuer 
zu tPO., ie Wir er Zu e des Steuer- 
beſcheids und das weiter einzuſchlagende Veſahren — erſcheint 
alles zutreffend. Die Entſcheidung zeugt von dem ernten 
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Tabakſteuer für die bei ihm vorgefundenen und beſchlagnahmten nahme des Steuerbeſcheides d das Hauptzollamt 


tabakſteuerpflichtigen Erzeugniſſe und über die Höhe dieſer von 
m zu zahlenden Steuer gemäß 8 76 TabafStG. und 88 204 ff. 
AbgO. ein Steuerbeſcheid erlaſſen worden, der jedoch wieder 
r eee worden iſt, weil der Angekl. nicht als Herſteller 
ieſer tabakſteuerpflichtigen Erzeugniſſe anzuſehen und deshalb ein 
Steueranſpruch gegen ihn nicht begründet ſei. Dieſer Anſicht des 
Hauptzollamts vermag das OLG. nicht beizutreten. Nach 89 
TabakStG. iſt allerdings zur Entrichtung der Tabakſteuer für im 
Inland hergeſtellte Erzeugniſſe nur der Herſteller und für aus dem 
Ausland eingeführte nur der Einbringer verpflichtet und nach 
den getroffenen Feſtſtellungen kommt der Angekl. weder als Her- 
ſteller der betreffenden tabakſteuerpflichtigen Erzeugniſſe noch als 
deren Einbringer in Frage. In den Fällen des 8 58 Ziff. 1, 5 und 
des 8 59 Ziff. 9, deren Vorausſetzungen gegen den Angekl. als 
gegeben zu erachten ſind, und in denen die in 8 56 TabakStG. 
angedrohte Strafe für Tabakſteuerhinterziehung verwirkt iſt, be⸗ 
handelt aber das Geſetz denjenigen, der dieſe Tatbeſtände äußerlich 
verwirklicht hat, als Steuerhinterzieher, es ſei denn, daß feſtgeſtellt 
wird, daß er ohne den Vorſatz der Steuerhinterziehung gehandelt 
hat. Damit unterſtellt aber das Geſetz zugleich die Verpflichtung 
des jo Behandelten zur Entrichtung der Steuer (vgl. hierzu Reichs⸗ 
zollblatt 1922, 146 und RG. 56, 291). Iſt der Angekl. alſo als 
Hinterzieher »der Tabakſteuer anzuſehen, jo iſt auch ein Steuer- 
anſpruch gegen ihn begründet. Der gegen ihn erlaſſene Steuer- 
beſcheid hätte deshalb nicht zurückgenommen werden dürfen, viel⸗ 
mehr aufrechterhalten werden müſſen. 


Die 88 433, 437 RAbgoO., über deren Anwendbarkeit nach 
den Beſtimmungen in den 88 451 bis 453 dieſes Geſetzes kein 
weifel beſtehen kann, verordnen nun in bewußter Abkehr von den 
orſchriften in 88˙260, 261 Abſ. 2 StPO. zum Zwecke der Er⸗ 
zielung einer möglichſt einheitlichen Behandlung der einſchlägigen 
Steuerſachen im ganzen Reich, daß für die Strafgerichte bei 
Steuerhinterziehungen und Steuergefährdungen fernerhin nicht nur 
jede Entſcheidung des Reichsfinanzhofs über den Steueranſpruch 
und deſſen Verkürzung ſchlechthin bindend iſt, ſondern ihnen auch 
gegenüber ſonſtigen rechtskräftigen Entſcheidungen dieſer Fragen 
durch die dazu berufenen Finanzbehörden und Finanzgerichte, falls 
ſie ſie nicht als maßgebend anerkennen wollen, nur die Anrufung 
des Reichsfinanzhofs offenſteht, ferner, daß fie, wenn eine ent- 
ſpre Entſcheidung der zuſtändigen Finanzbehörden oder Finanz⸗ 
gerichte noch nicht ergangen iſt, das Strafverfahren auszuſetzen 
haben, bis eine ſolche vorliegt und in Rechtskraft erwachſen iſt. 
Demgemäß hätte die Strafkammer wie ſchon das Schöffengericht 
das Strafverfahren bis zur rechtskräftigen Entſcheidung über den 
Steueranſpruch gemäß 88 433, 437 RUbgD. ausſetzen müſſen. Die 
Entſcheidung der Steuerbehörde über den Steueranſpruch iſt im 
ſtrafgerichtlichen Verfahren über Steuerhinterziehungen und Steuer⸗ 
le en Urteilsvorausſetzung, deren Vorliegen trotz 
er Vorſchrift in 8 380 StPO. über dem Prozeßrecht ausſchließlich 
angehörige Rechtsnormen auch in der Reviſionsinſtanz vor dem 
OLG., geprüft und von Amts wegen berückſichtigt werden muß 
(vgl. HEN Kommentar zur Std, 15. Aufl., 
Bd. I, S. 347; Bd. II S. 786). 


Das angefochtene Urteil war nach alledem mit den ihm zu⸗ 
grunde liegenden Feſtſtellungen in vollem Umfang aufzuheben und 
die Sache zur Ausſetzung und ſchließſichen anderweiten Verhandlung 
und Entſcheidung — auf Grund ner nach 8433 RAbgdo. neu 
zu ſchaffenden Unterlage — an das LG. zurückzuverweiſen (vgl. 
RGSt. 56, 107). Hervorzuheben iſt hierbei, daß infolge Zurück- 


Anpacken aller einſchlagenden ſteuerrechtlichen Fragen, das wir 
gleichzeitig bei einer anderen Entſcheidung desſelben Senats feſt⸗ 
zuſtellen hatten (vgl. oben Nr. 4 S. 1598). 

Wie kommt es nun zu einer nochmaligen Entſcheidung des 
Finanzamts? Mit Zurücknahme des Steuerbeſcheids betrachtete 
das FA. die Sache vermutlich als erledigt, und der Stpfl. erſt recht. 
Durch das Erkenntnis des OLG. wird das FA. aber vermutlich 
zu einer erneuten Prüfung der Frage veranlaßt und es kann nun, 
da in der Tat der zurückgenommene Steuerbeſcheid keine Rechts- 
wirkungen hinterlaſſen hat, einen ſolchen erlaſſen, wie wenn noch 
keiner ergangen wäre. Sollte es aber wieder zu einer Verneinung 
der Steuerpflicht gelangen, dann wird, damit die in 8 433 vor» 
geſehene und vom OLG. hier mit Recht geforderte rechtskräftige 
ſteuerbehördliche Entſcheidung geſchaffen wird, das FU. außer- 
ordentlicherweiſe wohl einen Freiſtellungsbeſcheid erlaſſen 
müſſen, wie ihn 8 220 II 2 RAbgoO. erwähnt, über deſſen Erlaß 
ſie aber ſonſt keine Vorſchriften enthält. Gegen dieſen Freiſtel- 
lungsbeſcheid könnte niemand ein förmliches Rechtsmittel einlegen 
als — der Steuerpflichtige (8 221)! Da dieſer ſich vermutlich 
davor ſehr hüten würde, könnte aber dann das Landgericht, an das 
die Sache zurückverwieſen iſt, nach Eintritt der Rechtskraft jenes 
Freiſtellungsbeſcheids nach 8 433 den RFH. anrufen, um die ſtren⸗ 
gere Auffaſſung, die es hat, zur Geltung zu bringen. 

Sollte es dazu kommen, ſo hören wir hoffentlich wieder von 
dem weiteren Verlauf des intereſſanten Falles! 

| Prof. Dr. Bühler, Halle a. ©. 


der Steuerhinterziehung, deren michele das Reviſionsgericht dahin⸗ 


ſcheidung über die einſchlagenden ſteuerrechtlichen Fragen f 
noch nicht vorliegt, daß alſo zunächſt nur die Ausſetzun 
Strafverfahrens und nicht etwa die Anrufung des Reichsf 
hofs in Frage kommt. Ebenſo wie z. B. die von der Sta 
anwaltſchaft verfügte Einſtellung des Verfahrens (8 168 Abf. 
StPO.) oder im Strafbefehlsverfahren nach erhobenem Einspruch 
die Zurücknahme der öffentlichen Klage durch die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft (8 451 Abſ. 1 StPO.) den Verbrauch des Klagerechts nicht 
bewirkt, ſo kann rechtsähnlich auch die Zurücknahme eines, wenn 

auch bereits bekanntgemachten, Steuerbeſcheids dem Erlaß eines 
neuen Steuerbeſcheids nicht entgegenſtehen. a). Sn 
(OLG. Dresden, StrS., Urt. v. 5. Juli 1922, III 202/22.) 
Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 


2. Strafbarkeit des Verſuchs der Hirten 
ber Grunderwerbſteuer. Begriff der Hinterziehung i. S. 
von $ 31 GrundErw StG. v. 12. Sept. 1919 (RG BI. 1617.) 


Das Beſtehen des in Frage kommenden Steueranſpruchs iſt 
vom FA. rechtskräftig feſtgeſtellt worden. Die Feſtſtellung iſt zwar 
ausdrücklich nur gegen den Angekl. K. getroffen, wirkt aber wegen 
der in $2a Abſ. 1 GrErwStG. beſtimmten geſamtſchuldnerif 
Haftung ſowohl des Veräußerers als auch des Erwerbers auch gegen⸗ 
über dem Angekl. F. Die vom Rerviſionsgericht ken De 
Prozeßvorausſetzung des 8433 RAbgdoO. iſt ſonach gegeben. Fehl 
geht die Rüge, die Beſtimmungen des GrErwStG., insbeſondere deſſen 
891, ſeien inſofern verletzt, als eine Steuerhinterziehung für einen 
Zeitpunkt angenommen worden ſei, in dem eine Steuerpflicht noch 
gar nicht beſtanden habe. Die an den Übergang des Grundſt; 
eigentümers geknüpfte Steuerpflicht wird allerdings regelmäßig erſt 
durch die Eintragung der Rechtsänderung in das Grundbuch und, 
wenn es dazu binnen einem Jahre ſeit Abſchluß des ſchuldrecht⸗ 
lichen Veräußerungsvertrages nicht gekommen iſt, erſt mit Ablauf 
dieſer Jahresfriſt begründet (88 1, 4, 5 des Geſetzes). Da die An⸗ 
gell den Grundſtückskauf am 29. März 1920 geſchloſſen haben und 
ie Verlautbarung des Eigentumsübergangs im Grundbuche erſt am 
30. März 1921 ſtattgefunden hat, iſt im gegenwärtigen Falle die 
Verpflichtung zur Entrichtung der Grunderwerbsſteuer erſt am 
24. März 1921 eingetreten. Damals hatten die Angekl. bereits den 
vollen Steuerertrag an das FA abgeführt, jo daß in der Tat eine 
Verkürzung der Reichskaſſe und der übrigen Steuerberechtigten nicht 
eingetreten iſt. Das LG. ſieht gleichwohl eine Hinterziehung der 
Grunderwerbsſteuer (8 31 des Geſetzes) für gegeben an. Es ſtellt 
feſt, daß die Angekl. in gewolltem und bewußtem Zuſammenwirken 
eine Tätigkeit entwickelt haben, die darauf abzielte, durch das in 
Kenntnis der einſchlagenden Beſtimmungen vorſätzlich bewirkte Nicht⸗ 
nennung des wahren Kaufpreiſes von 73 500 % in der Vertrags⸗ 
urkunde v. 23. März 1920 den Berechtigten die ihnen i 
Abgaben nach Höhe des Unterſchiedes der Kaufpreiſe von 73 500 und 
38 500 % vorzuenthalten, und vertritt unter eingehender 
dung den Standpunkt, daß 831 ſchon das Unternehmen der 
Steuerhinterziehung, alſo auch den Verſuch einer ſolchen, in den 
Bereich einer Strafandrohung ziehe, daß der Begriff der Hinter⸗ 
iehung i. S. des 8 31 nicht bloß das Gebaren des Beteiligten nach 

egründung der Steuerpflicht, ſondern alle auf igung der 
Steuerberechtigten abzielenden unlauteren Machenſchaften umfaſſe, 
ſoweit ſie die Verwirklichung einer Tatſache darſtellen, an die das 
Geſetz die Entſtehung der Steuerpflicht knüpfe. Dabei weiſt es darauf 
hin, daß die Angekl. zwar durch ihre Betätigung den beabſichtigten 


Zu 2. Die Ausführungen der Vorinſtanz über die Vollendung 


eſtellt bleiben läßt, ſtimmen mit dem geſetzlichen Tatbeſtand der 
Steuerhintersiefiing nach 8359 NUbgDO., der auch für die Grund 

erwerbsſteuerhinterziehung nach 831 GrErwStG. allein maßgebend 
iſt, nicht überein. Nach dieſen Beſtimmungen iſt nicht das „Unten 

nehmen“ einer Steuerhinterziehung ſtrafbar (im Gegenſatz zu den 

Strafbeſtimmungen der Verbrauchsabgabengeſetze bis 1917, die in 

Sondertatbeſtänden regelmäßig auch das Unternehmen der Abgaben⸗ 
e unter Strafe ſtellen), ſondern die . Be⸗ 
wirkung der Verkürzung von Steuereinnahmen. Dieſe iſt nach 
8359 Abſ. 3 RAbgo. mit der Feſtſetzung eines geringeren Steuer 
betrages durch die Verwaltungsbehörde vollendet (alſo nicht erit 
mit der Zuſtellung des Beſcheides an den Steuerpflichtigen, aber 
auch noch nicht mit der Abgabe einer falſchen Steuererklärung oder 
einer ſonſtigen Fälſchung der Beſteuerungsgrundlagen). Vollendet 
iſt die Grunderwerbsſteuerhinterziehung im vorliegenden Falle ſi 
nicht. Dagegen nimmt das Reviſionsgericht mit Recht an, daß ſich 
der Tatbeſtand jedenfalls als verjuchtes Delikt darſtellt. Bei Ber 
anlagung der Grunderwerbsſteuer kommt es meiſt nicht zu unmittel⸗ 
baren Verhandlungen zwiſchen dem FA. und dem ne 
insbeſondere braucht letzterer im Regelfalle keine beſondere Steuer? 
erklärung abzugeben. Als Grundlage der Veſteuerung dienen die 

Angaben der Parteien in den Notariats- und Gerichtsverhand⸗ 

lungen, die nach 825 GrErwStG. dem FA. mitgeteilt werden. 


Werden vor dieſen Stellen e STE au dem 
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Erfolg, die dauernde Vorenthaltung der geſchuldeten Steuer, noch 
nicht ſichergeſtellt, daß ſie aber durch die Abſchließung des Kauf⸗ 
vertrages, die Auflaſſungserklärungen und die Eintragungsanträge 
und »bewilligungen, alles das getan hätten, was ihnen an rechts⸗ 
geſchäftlichen Erklärungen obgelegen habe, um den Eigentums⸗ 
übergang herbeizuführen, und daß bereits hierin eine Hinter⸗ 
ziehung liege. i 

Es kann dahingeſtellt bleiben, ob der Rechtsauffaſſung des 
BG. beizutreten iſt. Sollte auch der Begriff der Hinterziehung, 
wie er in 881 aufgeſtellt if, enger auszulegen ſein und nur die 


vollendete Steuerverkürzung umfaſſen, ſo würde doch die Be⸗ 


ſtrafung gemäß 8 31 zu Recht erfolgt ſein, und zwar auf Grund 
der Rabg O. v. 18. Dez. 1919, die das LG. hilfsweiſe zur Be⸗ 
gründung der Verurteilung herangezogen hat. Mit dem — am 
23. Dez. 1919 erfolgten — Inkrafttreten dieſes Geſetzes haben, wie 
ſich aus ſeinen 88 451, 452 Ziff. 4 ergibt, die ſämtlichen darin ent⸗ 
haltenen ſtrafrechtlichen Vorſchriften für das GrErwStG. Geltung 
erlangt, alſo auch die Beſtimmungen in 88 359, 360 (vgl. RGSt. 56, 
342). Danach wird, wer zum eigenen Vorteile oder zum Vorteile 
eines anderen vorſätzlich bewirkt, daß Steuereinnahmen verkürzt 
werden, wegen Steuerhinterziehung mit den in den einzelnen Steuer⸗ 
gelegen angedrohten Strafen beſtraft, und es wird auch der 

erſuch der Steuerhinterziehung für ſtrafbar er» 
klärt und unter die für die vollendete Tat an⸗ 
gedrohte Strafe geſtellt. Zur Beſtrafung der Angekl. gemäß 

31 GreErwStG. iſt mithin nicht erforderlich, daß fie in gemein⸗ 


chaftlicher Ausführung die Grunderwerbsſteuer vorſätzlich hinter⸗ 


zogen „ ſondern es genügt, daß fie das verſucht, d. h. den 
Entſchluß, eine ſolche Hinterziehung zu begehen, durch Handlungen 
beſtätigt haben, die einen Anfang der — ſchließlich nn Volle 
u kommenen — Hinterziehung darſtellen (8 48 B.). 
OLG. Dresden, StrS., Urt. v. 11. ag. 1922, III 260/22.) 
Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 
* 


8. Art. II 83 WGO. v. 27. Nov. 1919 (RGB. S. 1909) 
und 87 80. über die Außenhandelskontrolle v. 20. Dez. 
1919 (RG Bl. S. 2128) haben die Strafvorſchriften des 886. 
ger Ausfuhrbannbruch beſeitigt. Wie die zollrechtliche 

onfiskation nach 8 184, fo iſt auch die Verurteilung zum 
Werterſatz nach 8 155 VZO. nicht mehr möglich. f) 
Die Reviſion rügt 5 915 des 8 49 StGB. und des 83 
rt. II WGO. v. 27. Nov. 191 


fu 

egenſtände nach Art. II 83 WEBD. in 
Verb. mit Ziff. 2 der Bek. der Gegenſtände, die als lebenswichtig 
i. S. der verſchärften Strafbeſtimmungen für verbotene Ausfuhr 
antuichen find, v. 27. Nov. 1919 (RGBl. 1919) und mit 8 49 
StB. ſowohl nach der äußern, als auch nach der inneren Tatſeite. 
Aus dem Geſamtinhalt des angefochtenen Urteils ergibt ſich als 
Annahme des LG., daß der Angekl. ſich bewußt war, daß die 
beiden Fohlen, zu deren verbotswidriger Ausfuhr er wiſſent⸗ 
lich Beihilfe geleiſtet hat, zu den als lebenswichtig bezeichneten 

enſtänden gehörten. Der Einwand der Reviſion, der Angell. 
fei mit feiner Tätigkeit nicht über die einer ſtrafloſen Vorberei⸗ 
tungs handlung hin ngen, iſt gegenüber den 
des LG. nicht zu verſtehen. au hat der Angekl., als er ſich 
entſchloſſen, den beiden Böhmen bei der Ausfuhr der Fohlen 
gegen Vergütung von 200.4 feine Hilfe 1155 werden zu 
laſſen, gewußt, daß es ſich um eine Straftat, das Unternehmen 
verbotswidriger Pferdeausfuhr, handelte, trotzdem aber den Auf⸗ 
trag zur Beförderung der beiden Fohlen in das Grenzgebiet über⸗ 
nommen und auch ausgeführt, und durch dieſe und ſeine weitere 


Zwecke, dadurch eine Steuerverkürzung zu bewirken, ſo liegt bereits 
Verſuch der Grunderwerbsſteuerhinterziehung vor, nicht bloß vor⸗ 
bereitende an Selbſtverſtändlich darf dieſe Abgrenzung nicht 
ohne weiteres auf diejenigen Abgaben übertragen werden, bei denen 
die Beſteuerungsgrundlagen durch unmittelbares Zuſammenwirken 
von Verwaltungsbehörden und Steuerpflichtigen, oder gar durch 
letzteren allein (in Form der Abgabe einer Selbſteinſchätzung) feſt⸗ 


geſtellt werden. 
reel die in 8359 Abſ. 3 RAbgoO. auf den Zeitpunkt der 
Steuerfeſtſetzung abgeſtellte Vollendung der Steuerhinterziehung laſſen 
ſich erhebliche Bedenken geltend machen; im Regelfall iſt das Hinter⸗ 
1 erſt dann vollendet, wenn die ſtrafwürdige Handlung 
chuldigen ſchon geraume Zeit zurückliegt. Das Urteil zeigt, 
daß dieſe Bedenken in der Praxis teilweiſe aus dem Wege geräumt 
werden können. Die Gleichſtellung der Hinterziehungs verſuche 
mit dem vollendeten Delikt in Strafbarkeit und Strafmaß eröffnet 
die Möglichkeit, die abgeſchloſſene ſchuldhafte Willensbetätigung 
ſelbſt dann der Strafe zu unterwerfen, wenn der zur Vollendung 
des Delikts notwendige rein interne Verwaltungsakt noch nicht er⸗ 


folgt ſein ſollte. 
Priv Doz. Dr. Albert Henfel, Bonn. 
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Tätigkeit die verbotswidrige Ausfuhr der beiden Fohlen ſeinem 
Willen entſprechend weſentlich erleichtert. Gegen den 
Schuld- und den Strafausſpruch, 8 8 des Art. II WGO. u. 
8 49 StGB., beſtehen hiernach keine Bedenken. 

Dagegen ift die Reviſion, ſoweit fie Verletzung der 88-184, 
155 036. rügt, begründet. . f 

Um dem Verſchieben lebenswichl iger Gegenſtände, insb⸗ſondere 
von Getreide und Rohſtoffen, ins Ausland, das infolge des Standes 
der deutſchen Valuta unter kraſſeſter Verletzung der Lebensintereſſen 
des deutſchen Volkes immer mehr überhand genommen hatte, ſchär⸗ 
eher zu können, find zunächſt in 8 3 des Art. u 

BO. für das Unternehmen der Ausfuhr als lebenswichtig ber 
zeichneter Gegenſtände die unzulänglichen Strafbeſtimmungen in 
8 134 VSG. — die damit eng zuſammenhängende in 8 165 da⸗ 
ſelbſt) durch ſelbſtaͤndige 1 Strafdrohungen erſetzt worden 
(vgl. Schlegelberg r, Übergangsrecht, Bd. 2, Kriegsbuch Bd. 10, 
187, Die bat bereits am 23. Dez. 1919 in Kraft getretene 
O. über die Außenhandelskontrolle v. 20. Dez. 1919 (RGBl. 
2128) iſt dann noch weiter gegangen. Sie hat für das Unternehmen 
der verbotswidrigen 1 von Waren jeder Art über die 
Grenzen des Deutſchen Reiches in ihrem 87 die Anwendung der 
Strafvorſchriſten des VZG. (8134) überhaupt beſeitigt und in 
ihrem 88, verb. mit $15 der zu ihr erlaſſenen Ausföbeſt. v. 
8. April 1920 (RGGBl. 500), an die Stelle der in 8 134 V3. 

edrohten Strafe der zollamtlichen Konfislation ohne Rückſicht 
auf das Vorliegen einer ſtrafbaern Handlung und rein verwaltungs⸗ 
rechtlich die den 8 überwieſene Verfalls 
erklärung derjenigen ren geſetzt, hinſichtlich deren einem nach 
ihrem 8 1 erlaſſenen Ausfuhrverbot oder den an die Ausfuhr 
bewilligung gefnüpften Bedingungen 1 wird. Die 
ſchärferen Strafvorſchriften des 83 rt. I WGO. find durch 
die VO. v. 20. . 1919, wie aus dem Wortlaut ihres 87 
„ſofern nicht nach anderen Strafgeſetzen eine ſchwerere Strafe 
verwirkt iſt“ hervorgeht, unberührt geblieben; ſie ſind ſogar ſpäter 
durch das Geſ. über e e Strafen gegen Schleich⸗ 

I uſw. v. 18. Dez. 1920 (RGBl. 2107) in den beſonders 
a Fällen nochmals weſentlich verſchärft worden. 

Die Vorſchriften des VG. haben hiernach inſoweit als 
beſeitigt zu gelten, als in Art. U 8 3 VO. v. 27. Nov. 1919, in 
der VO. v. 20. Dez. 1919 und in dem Geſ. v. 18. Dez. 1920 
ihnen entgegenſtehende oder von ihnen abweichende Beſtimmungen 
getroffen worden ſind. Das iſt aber geſchehen hinſichtlich der 
Strafdrohungen für Ausfuhrbannbruch und hinſichtlich der Kon⸗ 
fiskation (8 134 BZG.; vgl. die Urteile des StSen. v. 28. Sept. 
1921 III 217/21, v. 23. Nov. 1921 III 368/21, ſowie v. 30. Nov. 
1921 III 369/21 u. RG. Recht 1921 Nr. 2499 bis 2501, RGSt. 
56, 42). Iſt aber nach alledem die zollrechtliche Konfiskation 
nach 3 134 VG. rechtsgrundſätzlich als Strafe für den Aus⸗ 
fuhrbannbruch nach 8 7 VO. über die Außenhandelskontrolle oder 
nach 8 8 Art. II WGO. ausgeſchloſſen und überdies durch die 
Verfallerklärung der Verwaltungsbehörde (88 VO. v. 20. Dez. 
1919) erſetzt, 5 entfällt ſchon damit für das Gericht die Mög⸗ 
lichkeit einer ſtrafrechtlichen Verurteilung 2 5 gemäß 
8 155 886. Die Verfallerklärung nach 88 BO. v. 20. Dez. 
1919 ſteht gemäß 8 15 der zu ihr erlaſſenen AusfBeſt. v. 
8. April 1920, in Verb. mit 5 3 VO. über die Regelung der 
Einfuhr v. 16. Jan. 1917 (RGBl. 41) in der Faſſung der VO. 
v. 22. März 1920 (RGBl. 334), lediglich dem Reichs beauftragten 
für die Überwachung der Ein⸗ und Ausfuhr oder ſeinen Bevoll⸗ 
mächtigten oder der Zollverwaltung zu. Das angefochtene Urteil 
mußte deshalb, inſoweit es die Verurteilung des Angekl. zur Er» 
legung des Wertes der beiden e Fohlen ausſpricht, 
aufgehoben werden. In entſprechender Anwendung des 8 394 StPO, 
hat das Reviſionsgericht ſelbſt dieſe Auflage in Wegfall geſtellt. 
Im übrigen war aber die Reviſion, da die Verfügung der Ein⸗ 
ziehung des vom Angekl. durch die ſtrafbare Handlung erzielten 


Z3u 3. Die Frage, ob im Geltungsbereich der Verordnungen 
über die Außen handelskontrolle die Vorſchriſt der 89 184, 135 
VHS. fort 91 wird vom erſten Strafſenat des RG. bejaht 
ee Jan. 1921, Recht 1921 Nr. 2500; 19. Dez. 1921, Recht 1922 
. 528), dagegen vom 8., 4. und 5. StS. verneint (1. Juli 1921 
Recht 1921 Nr. 2499, 11. Juli 1921 Recht 1921 Nr. 2501, 25. Nov. 
1921 Recht 1922 Nr. 702). Für die Anſicht des erſten Zivilſenats, 
die der des vorliegenden Urteils entgegenſteht, ſpricht jedenfalls 
83a der VO. v. 22. März 1920, der die Außenhandelskontrolle 
vom Zollweſen völlig ſelbſtändig und unabhängig geſtaltet. Auch 
praktiſche Geſichtspunkte ſprechen für dieſe Anſicht. Wenn man 
8 134 des VZG. ausſchließt, ſteht der Täter bei der vollendeten, 
verbotswidrigen Ausfuhr beſſer als bei der verſuchten, denn bei der 
erſteren iſt eine Verfallerklärung i. S. des 88 der VO. über die 
Außen handelskontrolle vom 20. Dez. 1919 in der Regel nicht 
mehr möglich. Gegen die Anſicht des erſten Senats ſpricht aller ⸗ 
dings, daß in 87 Abſ. 2 der erwähnten Verodnung bei Bemeſſung 
der Geldſtrafe, auf die neben der eee zu erkennen iſt, 
der dreifache Wert der Waren als Mindeſtſtrafe feſtgeſetzt, alſo 
der Wert der verbotswidrig ausgeführten Gegenſtände bereits in 
Betracht gezogen iſt. MU. u. Dozent Dr. Georg Baum, Berlin. 
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Gewinns und ber öffentlichen Bekanntmachung der Verurteilung 


gemäß 8 3 Abſ. 6 und 7 Art. II VO. v. 27. Nov. 1919 rechtli 

nicht zu beanſtanden iſt, als unbegründet zu verwerfen. 
sc. Dresden, Str. S., Urt. v. 10. März 1922, III 45/22.) 
Mitgeteilt von OL GRat Dr. Weber, Dresden. 
„ 1 Ä = N . 


4. In der vom Vorſatz der Umſatzſteuerhinterziehung 


getragenen Unterlaſſung der durch 8 31 UmſatzſteuerGeſ. 
v. 24. Dez. 1919 (RGBl. 2157) vorgeſchriebene Aufzeich⸗ 
nungen liegt ein nach 8 43 Abſ. 1 Umſ St., 8 43 StGB., 
8 359 RAbgöO. v. 18. Dez. 1919. (RG Bl. 1993) ſtrafbares 
Vergehen. ) | 

Der Angekl. hat in N. als Geſchäftsführer der dortigen, feiner 
Ehefrau gehörenden Firma A. T. R. am 13. Febr. und 2. März 
1920 für dieſe Firma einem dortigen Fabrikanten insgeſamt 
1520 Ries Seidenpapier verkauft und geliefert. Er hat aber 
nur den über dieſe, nach 8 13 UmſStGG. v. 24. Dez. 1919 mit 


2470 4 umſatzſteuerpflichtigen Geſchäfte geführten Briefwechſel zu 


Erin Teile in die Kopierbücher aufgenommen, dagegen die Ger 


ſchäſte ſelbſt weder in die Geſchäftsbücher noch in die Aufzeichnungen, 


zu denen er nach 8 31 jenes Geſ. verpflichtet war, eingetragen, 
obwohl er daran nicht verhindert war. Die Handzettel, auf denen 
er ſie vermerkt hatte, hat er ebenſo vernichtet, wie er das mit den 
über das Seidenpapier von deſſen (Erſt⸗) Lieferanten ausgeſtellten 
Rechnungen nach deren Bezahlung getan hat. | 
Im Anſchluß an dieſe Feſtſtellungen des Vorderrichters hat 
dieſer unter eingehender tatſächlicher und rechtlicher Begründung 
angenommen, daß der Angekl. die ihm nach 8 31 UmſStG. von 
1919 obliegenden Aufzeichnungen abſichtlich unterlaſſen habe, daß 
er jene Geſchäfte der Kenntnis der Steuerbehörden ſowie der 
Umſatzſteuer zum Vorteile der Firma habe entziehen wollen, dies 
jeder beabjichtigt habe und daß er feinen dementſprechenden Vor⸗ 
atz der Umſaßzſteuerhinterziehung und der darin liegenden Ver⸗ 
kürzung von Steuereinnahmen zum Vorteile eines anderen, ſeiner 
Ehefrau (8 43 UmſStG. von 1919, 8 359 RAbgoO. v. 13. Dez. 
1919 — RGBl. 1993) durch Handlungen — die dieſen gleich⸗ 
zuachtenden rechtspflichtwidrigen Unterlaſſungen jener vorgeſchrie⸗ 
benen Aufzeichnungen — betätigt habe, in denen ein Anfang der 
Ausführung des beabſichtigten, aber nicht zur Vollendung gekom⸗ 
menen Vergehens der Umſatzſteuerhinterziehung enthalten geweſen ſei. 
Auch ergibt der Geſamtinhalt des angefochtenen Urteils die 
Annahme des LG., daß der Angekl. ſich der Umſatzſteuerpflichtig⸗ 
keit jener Geſchäfte und feiner Aufzeichnungspflicht aus 8 31 UmſStG. 
bewußt geweſen ſei. N N | 
Danach iſt angeln der Beſtimmungen in 8 31, 8 43 Abſ. 1 
UmfSt®. von 1919, 8,43 StGB., 8359 RAbgdD. — deren $ 452. 
Ziff. 1 übrigens das für den vorliegenden Fall nicht in Betracht 
kommende Umſatzſteuergeſetz v. 26. Juli 1918 (RGBl. 779), nicht 
das v. 24. Dez. 1919 zum Gegenſtande hat, während das letztere, 
weil erſt nach dem Inkrafttreten der RAbgO. erlaſſen, ohne wei⸗ 
teres dieſer vorgeht —, die ihnen entſprechende Annahme der 
Schuld des Angell. rechtlich nicht zu beanſtanden. Daß das LG. 
in der Schlußfeſtſtellung den 8 43 UmiStG. von 1919 nicht mit 
aufgenommen hat, iſt nur auf ein Verſehen zurückzuführen; denn 
die erkannte Strafe läßt hinreichend deutlich erkennen, daß ſie 
dieſer geſetzlichen Beſtimmung entnommen worden iſt. 
Die Angriffe der Reviſionsbegründung gehen fehl. | 
Die behauptete Beſtimmung des verkauften und gelieſerten 
Seidenpapiers iſt ohne die zu ihrer Berückſichtigung erforderliche 
Unterlage im angefochtenen Urteile. Sie konnte aber überdies, 


falls ſie vorgelegen hat, keine Ausnahme von der Umſatzſteuer⸗ 


Zu 4. Die Entſch. gibt ein anſchauliches Bild davon, welches 
Eindringen in das Steuerrecht unſern ordentlichen Gerichten die 
übertragung der Steuerſtrafrechtſprechung oft zur Notwendigkeit 
macht. Trotz des 8 433 RAbgO., der ihnen die wichtigſte ſteuer⸗ 
liche Vorſrage entzieht, kann jeder Straffall ſie in alle möglichen 
Winkel des Steuerrechts hineinführen. ee = 
Daas erkennende Gericht hat ſich feiner Aufgabe hier mit 
großer Sorgfalt unterzogen. Seinen Ergebniſſen kann man in 
der Hauptſache auch durchaus zuſtimmen. Nur zu einem hier 
5 ee müſſen Bedenken erhoben werden: zu dem, 
was über den Zeitpunkt der Entſtehung der Umſatzſteuerſchuld ge⸗ 
ſagt iſt. Auch wenn man nicht annimmt, daß bei der e 
die Steuerſchuld erſt mit dem Ablauf des Steuerabſchnitts ( 
derjahrs) entſteht, wo ihre Berechnung erſt möglich wird, — eine 
Anſicht, die mir noch keineswegs erledigt ſcheint — ſo entſteht ſie 
doch jedenfalls nicht ſchon mit der Lieferung des Papiers, ſondern 
im allgemeinen (nämlich abgeſehen vom Fall der Berechnung nach 
der Soll⸗Einnahme) erſt mit der Vereinnahmung des Entgelts; 
denn ſteuerpflichtiger Tatbeſtand iſt, was man aus 81 UmjSt®. 
. allerdings. nicht entnehmen kann, der Leiſtungsaustauſch und zu 
dieſem gehört die Vereinnahmung des Entgelts (eg Popitz, 
Komm. z. UmſStG. S. 644). — Intereſſant iſt die Art, wie das 
Gericht auf den Ausſpruch der Yalaına der Ehefrau hier ſtraf⸗ 


prozeſſuale Grundſätze anwendet. Da Flandgerichtliche Urteil hatte, 


„ 


jd 


Rechtſprechung 1 2 


haftet neben dem 


W Wuriſtiſche Wochenſchriftt 


icht nach dem hierfür allein in Frage kommenden 8.2 Biff. 1 


fl 
Anlage, von 1919 begründen, da der Umſatz des Papieres feſt⸗⸗ ö 


geſtelltermaßen in N., mithin im Inland und in das In⸗ 
land erfolgt iſt und jeder Anhalt dafür fehlt, daß es aus dem 
Ausland eingeführt geweſen und dieſer Umſatz ſein erſter im 

Inlande geweſen ſei, und da das Bewußtſein des Angekl. von 
3 150 . angefochtenen Urteil als Annahme des LG. zu ent⸗ 

nehmen iſt. 4 f 

Der Schluß des Vorderrichters auf des Angekl. Vorſatz der 
Umſatzſteuerhinterziehung aus dem Unterlaſſen jener Aufzeichnun⸗ 
gen liegt auf dem Gebiete reiner Tatſachenwürdigung und iſt 

deshalb nach 88 260, 263, 376 StPO. der Reviſion unzugänglich. 

Das gleiche gilt von der Beurteilung des Verteidigungsvorbringens, 

daß der Angekl. dieſe Aufzeichnungen nur um deswillen unter⸗ 

laſſen habe, weil er die Erledigung eines gegen ihn damals an⸗ 

hängigen Strafverfahrens wegen Kettenhandels habe abwarten wollen. 

Der Umſtand, daß Zuwider handlungen gegen 831 UmſStG. von 


1919 im Fall ihrer Eigenſchaft anderer als der in den Steuer ⸗ 


geſetzen unter Strafe geſtellten Handlungen durch 8877 RUbgD. 
mit bloßen Ordnungsſtrafen bedroht ſind, ſchließt in keiner Weiſe 
aus, gegebenen Falles in ihnen zugleich den Anfang der Aus⸗ 
ſührung einer Steuerhinterziehung zu erblicken. Denn nach 8 81 
RAbgdO. war die Umſatzſteuerſchuld für jenen Seidenpapierumſatz 
mit den Lieferungen des erkauften Papiers entſtanden. Damit 
war dem Angekl. die Pflicht erwachſen, die Umſatzſteuer zu ent⸗ 


richten, für ihre Berechnung eine Steuererklärung abzugeben und 


zur Feſtſtellung der dieſer Berechnung zugrunde zu legenden Ent⸗ 
gelte Aufzeichnungen zu machen (88 1 Ziff. 1; 13; 33; 37; 35, 
; 31 UmſStG. von 1919 mit 8 89 von deſſen AusfBeſt. v. 


12. Juni 1920 — Zentralbl. 1044). In dem feſtgeſtelltermaßen 


bereits den Vorſatz der Steuerhinterziehung betätigenden und ver⸗ 
wirklichenden Unterlaſſen derartiger Aufzeichnungen (vgl. 8 366 
RAbgdO. bei den Worten: „wenn er deshalb wegen Steuer⸗ 
hinterziehung beſtraft iſt“) konnte aber der Vorderrichter ohne 
Rechtsirrtum unter Ablehnung der Annahme bloßer Vorbereitungs⸗ 
handlungen und insbeſondere unerwartet des Ablaufs der Steuer⸗ 


erklärungsfriſt (88 33, 35 UmfSt®.), den der unmittelbaren Ber 


wirklichung der Steuerhinterziehung dienenden (RGSt. 54, 254 
Anfang der Ausführung jenes Vorſätzes und der ihm entſpr 
Steuerhinterziehung finden — zumal im Anſchluß an ſeine An⸗ 
nahme, der Angekl. habe die Geeignetheit dieſes Unterlaſſens, dazu 
zu führen, daß der Steuerfiskus nicht die ihm zukommenden Steuer⸗ 
einnahmen erhielt, gekannt und habe dieſe Verkürzung der. Steuer⸗ 
einnahmen auch gewollt. 33 8 
Der Reviſionseinwand, daß das Steuergeſetz Beſtimmungen 
enthalte, durch die es erſt ſteuerpflichtig mache, dann aber ſteuer⸗ 
frei werden laſſe, vermag dem Rechtsmittel ſchon um deswillen 
nicht zum Erfolge zu verhelfen, weil derartige Beſtimmungen, ſo⸗ 
weit ſie nicht von vornherein, hier nicht beanzeigte Aus⸗ 
nahmen von der Steuerpflicht enthalten, nur den fpäteren 
Wegfall der bereits entſtandenen Steuerpflicht be 


gründen. ER: = 

Rechtlich nicht zu beanſtanden iſt ferner, daß der Angekl. 
nach 8 43 Abſ. 1 UmſStG. von 1919, und zwar nach 8 360 
RAbgO. u Anwendung von 8 44 StGB., mit 12350 % in eine 
Geldſtrafe des Fünffachen der dem Kaufpreiſe von 164670 ent» 
oe hinterzogenen Umſatzſteuer von 2470 % genommen 
worden iſt. . e „ 
Die Erſatzſtrafe hätte im Falle der von ber Strafkammer 
bejahten Anwendbarkeit von 8 2 Ne. v. 21. Dez. 1921 (RG Bl. 
1604) nicht — wie geſchehen — auf Grund von 88 28, 29 StG. 
in der Faſſung jenes Reichsgeſetzes, ſondern gemäß deſſen Faſſung 


wie ergänzend mitgeteilt ſein mag, in ſeinem Tenor nach Sr 
ſtellung der Koſtenpflicht des Angekl. geſagt: „Seine Frau N. N. 
ngeft. für Strafe und Koſten.“ Da ſchon das 
Finanzamt dieſe Haftung der Frau ausgeſprochen hatte, möchte 
das OLG. beinahe eine weitere Verurteilung der Ehefrau durch 
das LG. annehmen, die unzuläſſig wäre, weil der Haftungs⸗ 
ausſpruch des Finanzamts, von i Hr angefochten, jomit ſchon 
rechtskräftig geworden ſei; es beruhigt ſich dann aber damit, daß 
das. Urteil nur im Verfahren gegen den Mann erlaſſen jei ö 
Die Auffaſſung dieſer Haftung des Vertretenen als einer Art 
Nebenſtrafe, von der beide Gerichte ausgehen, muß für die Rubgo. 
als die richtige anerkannt werden (während ſie früher lebhaft um⸗ 
ſtritten war). Dies ergibt ſich u. a. aus 8 3831 RAbgoO., wonach 
auf ſolche Haftung. Dritter ausdrücklich erkannt werden muß — bei 
welcher Gelegenheit fie auch mit der Einziehung „und ſonſtigen 
Nebenſtrafen“ auf eine Stufe geſtellt wird; ferner geben Anhalts⸗ 
punkte dafür die 88 408, 413-415 RAbgd. Dem Aus 
der Haftung wird man dann in der Tat die: gewöhnlichen Urteils⸗ 
wirkungen, u. a. auch die anſpruchskonſumierende zuſchreiben müſſen. 
Wie die vorliegende Entſch. zeigt, kann dies dann, wenn von dem 
Vertretenen kein Rechtsmittel eingelegt wird (und dies dürfte die 
Regel ſein ! leicht 10 allerlei Komplikationen führen. Mit dem 
Ausweg, den das OLG. hier ſucht und findet, wird march vu 
Not einverſtanden erklären können. „ 
a | Ptof. Dr. Bühler, Halle a. S. 
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von 8378 RAbgd. gebildet werden müſſen. Auf der ſolchenfalls 


vorliegenden Geſetzesverletzung beruht jedoch das angefochtene Urteil 
nicht, da anzunehmen 15 daß das LG. nicht ſowohl durch die 
Spannweite des Umrechnungsmaßſtabes als vielmehr durch Er⸗ 
wägungen wirtſchaſtlicher und finanzieller Art dazu gekommen 
iſt, 50 % einem Tage Gefängnis gleichzuſetzen, hierzu aber auch 
bei Anwendung ſowohl von § 378 RAbgoO. alter Faſſung als auch 
von 8 2 Abſ. 3 RGeſ. v. 21. Dez. 1921 gekommen fein würde. 
Die Annahme der Strafkammer, daß der Umrechnungsmaßſtab für 
die Erſatzfreiheitsſtrafe Überhaupt dem Reichsgeldſtrafengeſetz vom 
21. Dez. 1921 zu entnehmen ſei, iſt dem Beſchwerdeführer grund⸗ 
ſätzlich nur günſtig und deshalb nicht nachzuprüfen. 

Nach 8 363 RAbgd. war nur die Beſtrafung des Angel. 
auf deſſen Koſten bekanntzumachen, während die Art der 
Bekanntmachung vom Finanzamte zu beſtimmen iſt (8 439 
Abſ. 3 RAbg0O.). ieee verſtößt das angefochtene Urteil, in⸗ 
dem es die Veröffentlichung der geſamten Urteilsformel anordnet, 
die aber neben der Beſtrafung die Entſcheidung über die Koſten 
des Verfahrens und über die Haftung der Ehefrau des Angell. 
enthält, und indem es überdies die Tageszeitungen angibt, in 
denen die Veröffentlichung erfolgen ſoll. Inſoweit war deshalb 
die Reviſion begründet, hiernach das Urteil aufzuheben und in 
entſprechender Anwendung von 8 394 Abſ. 1 StPO. nach 8 363 
RAbgO. nur zu erkennen, daß die Beſtrafung des Angekl. auf 
deſſen Koſten bekanntzumachen ſei. 

Auf die rechtlich bedenkenfreie — Haftung der Ehefrau des 
Angekl. nach 8381 RAbgdO. für die von ihm verwirkte Geldſtrafe, 
ſowie für die von ihm zu tragenden Koſten des Strafverfahrens 
und der Strafvollſtreckung war bei Erlaß des angefochtenen Urteils 
durch den — ihm und ihr zugeſtellten — Strafbeſcheid des Finanz⸗ 
amts S. v. 26. Sept. 1921, da ſie gegen ihn nicht gerichtliche 
5 beantragt hat, ihr gegenüber bereits rechtskräftig 
erkannt. 
war hiernach — zufolge Verbrauchs der Strafklage gegen fie — 
ausgeſchloſſen (L s we⸗Roſenberg, Komm. z. StPO., Vor⸗ 
bem. 29a zu Buch II Abſchn. 2). Deshalb würde das angefochtene 
Urteil inſoweit aufgehoben werden müſſen, wenn ſie in ihm zu 
finden wäre. Das iſt jedoch nicht der Fall; denn das Urteil iſt 
nur im Verfahren gegen den Angekl. erlaſſen und ihm gegen⸗ 
über lag damals noch keine Rechtskraft des Strafbeſcheids vor. 
Seiner Ehefrau gegenüber iſt aber, da eben das Urteil nicht 
gegen ſie ergangen iſt, in ſeiner Formel wie in ſeinen Gründen 
mehr nicht als höchſtens die bloße Bezugnahme auf ihre bereits 
rechtskräftig feſtſtehende Haftung zu erblicken. Auf die Frage, 
ob das LG. von einer Einziehung ($ 365 nn) mit Recht 
abgeſehen hat, brauchte auf die Revision des Angekl. hier nicht 
eingegangen zu werden, weil der Angekl. inſoweit nicht beſchwert iſt. 

(OLG. Dresden, StrS., Urt. v. 3. Mai 1922, III 144/22.) 
. Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 


Landgerichte. 


Berlin, Zivilſachen. 

1. Die Aufnahme eidesſtattlicher Verſicherungen 
im Arreſtverfahren wird durch die Prozeßgebühr nicht 
abgegolten. 

Das Gericht ſteht im Gegenſatz zu der Anſicht von Walter⸗ 
Joachim, Komm. zur RUGED. § 13 Fußnote 8 S. 103, und in 
Übereinſtimmung mit der Anſicht von Merzbacher 8 13 Anm. 3 b 
S. 76, auf dem Standpunkt, daß die Aufnahme eidesſtattlicher Ver⸗ 
ſicherungen im Arreſtverfahren nicht durch die Prozeßgebühr mit⸗ 
abgegolten iſt. Da ein Arreſtantrag nur dann Ausſicht auf Erfolg 
hat, wenn der Arreſtanſpruch und der Arreſtgrund glaubhaft ge⸗ 
macht find (8920 Abſ. 2 ZPO.), ſo muß der Antragſteller von ſelbſt 
für die Glaubhaftmachung ſorgen, ohne daß es eines beſonderen 
Gerichtsbeſchluſſes hierzu bedarf. Die Glaubhaftmachung dient ſomit 
demſelben Zwecke, dem im ordentlichen Verfahren eine Beweis⸗ 
erhebung dient, deshalb kann ſie bei der Gebührenberechnung als 
eine Art Beweisaufnahme gewertet werden und der Rechtsanwalt 
die dafür geſetzlich zuläſſige Gebühr unter dem Geſichtspunkte einer 
Beweisgebühr an ee Handelt es ſich bei der Glaubhaft⸗ 
machung um eidesſtattliche Verſicherungen, ſo kann aber eine eides⸗ 
ſtattliche Verſicherung des Antragſtellers ſelbſt nicht als unter dieſen 
Geſichtspunkt fallend angefehen werden, da auch im ordentlichen Ver⸗ 
fahren Erklärungen der Partei ſelbſt als Akte einer gebührenpflich⸗ 


tigen Beweisaufnahme nicht in Frage kommen. Aber ſelbſt wenn 
mehrere eidesſtattliche Verſicherungen dritter Perſonen aufgenommen 


wären, könnte doch nur die einmalige Gebühr berechnet werden, wie 
auch auf Grund eines Beweisbeſchluſſes, der die Vernehmung meh⸗ 
rerer Zeugen in verſchiedenen Terminen erfordert, nur die einmalige 
Beweisgebühr gefordert werden kann (JW. 1921, 536 7). 


(LG. II Berlin, 22. 3K., Beſchl. v. 26. Juni 1922, 35 0 488/20.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Ernſt Frankenſtein, Berlin. 
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hre weitere Verurteilung zu jener Haſtung 
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Brieg. | 

2. Die RAGEHD. findet nur auf Rechtsanwälte nicht 
auch anf deren Bureauvorſteher Anwendung. ) | 

Es ift den Bekl. darin beizupflichten, daß es nicht darau 
ankommt, ob die Vertretung einer Partei durch den Bureauvorſteher 
ihres Prozeßbevollmächtigten im Amtsgerichtsprozeß eine Vertrags⸗ 
verletzung von ſeiten des e darſtellt oder nicht. 
Die RuAGebd., auf deren 8 13 Ziff. 4 der Kl. den ſtreitigen Ans 
ſpruch ſtützt, findet nur auf Rechtsanwälte ſowie auf deren Stell⸗ 
vertreter (8 25 RAGEGO.) Anwendung. Läßt fi) ein Rechtsanwalt 
bei Ausübung einer gebührenpflichtigen Tätigkeit durch eine andere 
Perſon vertreten, ſo kann er, mag auch der Vertreter durchaus ge⸗ 
eignet geweſen ſein, nicht die ihm ſelbſt zuſtehende Pauſchgebühr, 
ſondern nur Erſtattung ſeiner tatsächlichen Auslagen fordern 
(Quednau, Komm. zur RAGebd. 1909 8 1 Anm. 1; Willen» 
bücher, Koſtenfeſtſetzungsverfahren, 1910, Anm. 2b zu 81 
NAGED.) Ten gleichen Standpunkt nimm RG. 31, 426 f. ein. 

Nun iſt allerdings, wie das RG. wiederholt ausgeführt hat, 
das Entſtehen der Beweisgebühr mit Rückſich: auf den Worte aut des 
813 Ziff. 4 NAGED. (Vertretung ... in einem Beweis verfah⸗ 
ren“), von der perſönlichen Wahrnehmung des Beweistermins durch 
den Rechtsanwalt unabhängig. Die Beweisgebühr wird vielmehr 
verdient durch „jede Art von Tätigkeit des Rechtsanwalts, die mit 
der Beweisaufnahme in direktem Zuſammenhange ſteht“ (RG. 44, 
398). Die mit der Beweisaufnahme zufammenhängende perjönliche 
Tätigkeit des RA. S. hat fi nun auf die Mitteilung des Beweis⸗ 
beſchluſſes und des Beweistermins an ſeinen Machtgeber beſchränkt. 
Die Mitteilung des Beweisbeſchluſſes bringt die Beweisgebühr nicht 
zum Entſtehen, da dieſe Tätigkeit noch nicht zum Beweisverfahren 
gehört (Willenbücher a. a. O. Anm. 15 zu 8 13 RG. O.; 
Quednau a. a. O. Anm. 65 zu § 13). Die Benachrichtigung der 
Partei von dem Beweistermin hat das NY. (JW. 1895, 40118; 
1896, 15029) nun zwar für eine den Anſpruch auf die Beweis⸗ 
gebühr begründete Tätigkeit des Anwalts erachtet. Allgemeine Vor⸗ 
ausſetzung dafür, daß der Rechtsanwalt die Beweisgebühr fordern 
kann, iſt jedoch, wie das in den Motiven zur RAYCHD. zum Aus⸗ 
druck gebracht iſt, ein durch die Beweisaufnahme bedingter Mehr⸗ 
aufwand an Zeit und Tätigkeit (-Willenbücher, Anm. 15 
a. a. O.). Eine ſolche Mehrarbeit iſt dem RA. S. durch die Be⸗ 


nachrichtigung feiner Partei von dem Beweistermin im vorliegenden“ 


Falle nicht entſtanden. Denn der Beweistermin war gleichz itig auch 
Verhandlungstermin, von dem der Rechtsanwalt ſeinen Machtgeber 
auch dann hätte benachrichtigen müſſen, weun eine Beweisaufnahme 
nicht angeordnet worden wäre, die Benachrichtigung von dem Ver» 
handlungstermin aber wird durch die Prozeßgebühr abgegolten. 
Hiernach ſteht dem Prozeßbevollmächitgten des Kl. ein Anſpruch 
auf die Beweisgebühr nicht zu. 
EG. Brieg, Fer g., Beſchl. v. 9. Aug. 1922, 3 T 54/22.) 
Mitgeteilt von IR. Loewe, Löwen i. Schl. 


> 
Dresden. 
3. Auch die Anwaltsgebühren von Mahnverfahren 
werden von den Teuerungszuſchlägen betroffen. f) 
| In Art. II des Geſetzes v. 8. Juli 1921 ift im 1. Abſ. ganz 
allgemein beſtimmt, daß dem Rechtsanwalt „neben der nach den 
eltenden Vorſchriften ihm gebührenden Vergütung“ ein beſonderer 
euerungszuſchlag zuſtehen ſoll. Iſt ſchon danach anzunehmen, daß 
im Gegenſatz zu dem durch die Vorſchrift im 8 1 Abſ. 3 des Geſetzes 


Zu 2. In dem Beſchluß iſt mit Recht bemerkt, daß die 
NAGED. nur auf Rechtsanwälte ſowie deren Stellvertreter (8 25 
RUGEEHD.), nicht auch auf andere Perſonen, durch die ſich ein Rechts⸗ 
anwalt bei Ausübung ſeiner Tätigkeit vertreten läßt, Anwendung 
findet. Zur Vertretung in dem Beweis aufnahmeverfahren genügt 
an ſich ſchon die Benachrichtigung der Partei von einem Termin 
(vgl. auch RG. JW. 1898, 390 19; 1899, 493 30; 729 8, Recht 1912, 
2745 OLG. Kolmar). Es iſt nicht gerechtfertigt, dem Rechtsanwalt 
die Beweisgebühr deshalb zu verſagen, weil er die Partei gleich⸗ 

ig von dem Verhandlungstermin benachrichtigt hat; denn durch 
eſe Benachrichtigung wird der einmal erworbene Anſpruch auf 

die Beweisgebühr nicht beſeitigt. 
IR. Merzbacher, Nürnberg. 


Zu 3. Die Auflaſſung des Beſchwerdegerichts iſt vollkommen 


zutreffend. Nach Art. II der Novelle v. 8. Juli 1921 ſteht dem 


Rechtsanwalt neben der nach den geltenden Vorſchriften ihm ge⸗ 
bührenden Vergütung ein beſonderer Teuerungszuſchlag zu, und zwar 
fo, daß nicht irgendeine Vergütung hiervon ausgenommen iſt. 
Dieſer Zuſchlag kommt daher bei allen Gebühren ſowie ohne 
jegliche Rückſicht darauf, ob es ſich um Prozeſſe oder um das 
Vollſtreckungs⸗, ern Mahn⸗, Konkursverfahren uſw. han⸗ 
delt, durchweg in Anſatz; ſ. auch Friedlaender, NAGED., 
L Ergänzungsheft Erl. II 1 a. Die Beſchwerde iſt zuläſſig, obwohl 
es ſich nur darum handelt, ob die Koſten in der geforderten Höhe 
beanſprucht werden könnten (OLG. 29, 150). . 
| J. Metabacher, Nürnberg. 
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v. 18. Dez. 1919 geſchaffenen Rechtszuſtande die Mahngebühren 
dieſem beſonderen Teuerungszuſchlag zugänglich ſein ſollen, ſo geht 
dies noch beſonders daraus hervor, daß in dem die Berechnung 
und die Höhe des beſonderen Teuerungszuſchlags behandelnden Abſ. 2 
dieſes Artikels von „bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten“ ſchlechthin ge⸗ 
ſprochen wird und daß die Gebühren im Mahnverfahren mit in 
dem „Gebühren in bürgerlichen Rechtsſtreitigleiten“ überſchriebenen 
II. Abſchnitt der RAGebd. ihre Regelung ſtattgefunden haben. Wenn 
endlich im Art. II Abſ. 2 des Geſetzes v. 8. Juli 1921 vorgeſchrieben 


it, daß der im Abſ. 1 e Zuſchlag von den nach der 


RAGebdO. und dem Geſetze betr. Teuerungszuſchlige für die Ge⸗ 
bühren der Rechtsanwälte und der Gerichtsvollzieher v. 18. Dez. 1919 
gu erhebenden Gebühren und Pauſchſätzen zu berechnen ſei, jo iſt 

mit keine Ausnahme von dem im Abſ. 1 ausgeſprochenen Grundſatz 
aufgeſtellt, daß der beſondere Teuerungszuſchlag jedweder Vergütung 
1 den geltenden Vorſchriften zugute kommen ſoll, vielmehr kommt 
dieſer Vorſchrift nur auf die Berechnung des beſonderen Teue— 
rungszuſchlages, und zwar nur die Bedeutung zu, daß, ſoweit be⸗ 
reits eine Erhöhung der Gebührenſätze durch das Geſetz v. 18. Dez. 
1919 erfolgt iſt, dieſe erhöhten Sätze, im übrigen aber die nicht 
erhöhten Sätze als Grundgebühren für den beſonderen Teue— 
rungszuſchlag nach dem Geſetz v. 8. Juli 1921 zu gelten haben. 
Unterliegt ſonach auch die Anwaltsgebühr im Mahnverfahren dieſem 
beſonderen Teuerungszuſchlage, ſo iſt ſie auch in der VO. v. 22. Juni 
1922 vorgeſehenen und weiteren Erhöhung des Teuerungszuſchlags 
ugänglich, da in dieſer auf Grund der Ermächtigung im Art. III 
es Geſetzes v. 8. Juli 1921 erlaſſenen VD. nur die Sätze der 
Teuerungszuſchläge erhöht, ſonſtige Anderungen aber nicht verfügt 
werden konnten. 

(LG. Dresden, 5. ZR., Beſchl. v. 19. Sept. 1922, 555/22) 


Mitgeteilt von RA. Franke, Dresden. 


* 
Elberfeld. 
4. Abwälzung der Umſatzſteuer bei Privatver⸗ 
käufen. f) 


Beim Umſatz von Perſonenkraftwagen wird Luxusſteuer in zwei 
Fällen erhoben: einmal bei der Lieferung neuer Wagen durch den 
Herſteller (8 15 UmſStch.), zum andern bei der entgeltlichen Lie⸗ 
Nag nach Perſonen, die keine gewerbliche Tätigkeit ausüben ($ 23 
Ziff. 3), alſo bei den ſogenannten Privatverkäufen. 

Die Steuer nach 8 15 ſcheidet von vornherein aus; ſie iſt 
auch, wie ſich aus dem Luxusſteuerbeſcheid ergibt, nicht erhoben 
worden; denn dieſe Herſtellerſteuer wird nicht erhoben auf Grund 
eines beſonderen Steuerbeſcheides für jeden Einzelfall, ſondern 
auf Grund der Steuer- und Lagerbücher gemäß 88 30 ff. UmſStG. 
Das Finanzamt konnte demnach nur auf Grund des 8 23 Ziff. 3 
die Luxusſteuerpflicht feftitellen, indem es den Verkauf als Privat- 
umſatz anſah. Ob tatſächlich die Vorausſetzungen des § 23 Ziff. 3 
vorlagen, mochte allerdings zweifelhaft fein, einmal weil es frag- 
lich war, ob der Wagen als Geſchäfts- oder als Perſonenwagen 
anzuſehen war, zum andern deshalb, weil der Verkauf innerhalb 
des Geſchäſtsbetriebes erfolgt iſt, alſo jedenfalls ein Handelsgeſchäft 
i. S. des Handelsgeſeßbuches vorliegt. (Vgl. Popitz, UmſStG. 
2. Aufl. S. 515, der deshalb die Steuerpflicht verneint.) Über dieſe 
Frage hat jedoch das Gericht nicht zu entſcheiden, ſondern die 
Finanzbehörden; das Gericht ſtellt lediglich feſt, daß das Finanz⸗ 
amt — und zwar nach Sinn und Zweck der Vorſchrift (vgl. Ausf. 
Beſt. 8 179 Abſ. 3) mit Recht — von der Kl. gemäß 8 23 Ziff. 3 
die Luxusſteuer erhoben hat. Die Kl. hat der Bell. auch recht⸗ 
zeitig nn, gemacht, jo daß die Bekl. Gelegenheit hatte, 
wenn ſie die Veranlagung nicht anerkennen wollte, Einſpruch 
und Berufung einzulegen. Hierzu war ſie auch ohne Mitwirken 
der Kl. berechtigt, da fie gemäß 8 23 Ziff. 3 in Verb. mit 8 95 
RAbgO. für die Steuerſchuld als Geſamtſchuldner mit haſtete. 
Die Bell., nicht die Kl., hatte ferner gemäß $ 24 bisheriger Faſſung 
das Recht, nachträglich die Vergütung der Steuern mit der Be 
gründung zu beantragen, daß der Wagen ausſchließlich oder übers 
wiegend der Ausübung des Gewerbes diene. Es kann daher keine 
Rede davon ſein, daß die Kl. durch die Bezahlung der Steuer 
irgendwelche Rechte der Bekl. verletzt hätte. 


Nach 8 39 Abſ. 6 UmfStG. findet der § 12 auf die Be⸗ 
ſteuerung gemäß 8 23 Ziff. 3 keine Anwendung. Demnach iſt 


Zu 4. Die Entf. ift richtig — und ſelbſtverſtändlich. Die 


Umſatzſteuer bei Privatverkäufen (die ſog. Quittungsſteuer) ver⸗ 


bietet die offene Abwälzung nicht — es iſt alſo zuläſſig dieſe 
neben dem Preiſe in Rechnung zu ſtellen — und weiterhin wird 
daraus vom Ri. gefolgert, daß die Steuer nicht auch von der 
Steuer berechnet wird. Wird ein Wagen alſo zu 100 000 % und 
Steuer verkauft, fo beträgt dieſe 15% von 100 000 %, nicht 15% 
von 115 000 %. — Nebenbei iſt zu bemerken, daß nach der letzten 
Novelle die Steuerpflicht ganz unzweifelhaft ſein würde; 8 20 
Aula beſchränkt die Steuerfreiheit auf Kraftwagen, „die zur 
übung des Fuhrhaltergewerbes erworben ſind“. 
RA. Dr. Paul Marcuſe Berlin. 


‚ein Gutachten über die Auslegung des 8 13 zu eritatten. 


ge gleich, geflttet, bei derartigen ertäufen bie Steuer b 
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wer dieſen be i 


A, 

" * 
22 7 
5 U 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. = 
I. Reich. 2 | * b 


Reichsſinanzhof. K. 
Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsſinanzrat Dr. Hecker 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München 


[>< Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.] | 


I. Gutachten. 


1. Der 8 13 des Zolltarifgeſ. ſteht der Erhebung 
von Gemeindeabgaben auf das Halten von Vieh inſoweil 
nicht entgegen, als die Beſteuerung nicht Vieh trifft, das 
wie Maſtvieh, lediglich gehalten wird um den Verbrauch 
als Nahrungsmittel zugeführt zu werden. f) f 

Verſchiedene ſächſiſche Gemeinden und Bezirksverbände haben 
neuerdings die Erhebung von Zugtier- und Viehſteuern beſchloſſen. 
Die erſteren ſollen auf das Halten der als Zugtiere verwendeten 
Pferde, Eſel, Mauleſel und Maultiere, die letzteren auf das Halten 
von allem übrigen Nutzvieh (Pferde, Rinder, Schafe, Schweine 
uſw.) gelegt werden. Die ſächſiſche Regi vertritt den Stand⸗ 
punkt, daß der Erhebung dieſer Gemeinde der 8 13 des 
Boltarif®. v. 25. Dez. 1902 nicht entgegenſtehe, und hat das 
Reichsfinanzminiſterium um eine Meinungsäußerung (8 43 RAbgO.) 
darüber erſucht, ob dieſer Anſicht zugeſtimmt wird. Von der preu⸗ 
ßiſchen Regierung wird die Auffaſſung der ſächſiſchen geteilt. Da⸗ 
gegen hält der RF M. die Erhebung jener Steuern nicht für ber 
einbar mit den Vorſchriften des 8 13 a. a. O. Er „einem 
Wunſche der preußiſchen Regierung entſprechend, den RF. er- 
ſucht, im Hinblick auf die hervorgetretene Meinungsverſchiedenheit 


Das Gutachten iſt durch 8 43 N begründet. 
Im Entwurfe des Zolltarifgeſetzes dj. des RT. 1900/03 
Nr. 373) war eine dem 8 13 entſprechende Vorſchrift nicht ent⸗ 
halten. Erſt bei der Beratung des Entwurfs in der Kommiſſion 
des Reichstags wurde laut Kommiſſionsbericht (Druckſ. des RT. 
1900/03 Nr. 704 S. 63 ff.) beantragt, einen $ 10a folgenden In⸗ 
halts aufzunehmen: N 
„Die Erhebung von Gemeindeabgaben auf Nahrungsmittel, 
welche nach dieſem Geſetz und dem nachſtehenden Bolltarife 
bei der Einfuhr zollpflichtig ſind, iſt unterſagt.“ | 
Nachdem von anderer Seite eine abweichende Faſſung für den neuen 
Paragraphen vorgeſchlagen war, wurde der Antrag zurückgezogen. 
Die neue Faſſung lautete: f 
„Für Rechnung von Kommunen oder Korporationen dürfen 
Abgaben auf Getreide, Hülſenfrüchte, Mehl und andere 
Muͤhlenfabrikate, desgleichen auf Backwaren, Fleiſch, Fleiſch⸗ 
waren und Fett nicht erhoben werden. Die entgegenſte n 
Beſtimmungen unter Ziff. I und im 87 der Si des 
Art. 5 des Zollvereinigungsvertrags v. 8. Juli 1867 
des⸗Geſetzbl. 81) und des Gef. v. 27. Mai 1885, betreffend 
die Abänderung des Zollvereinigungsvertrags v. 8. Juli 
1867 (RGBl. 109) ſind aufgehoben.“ 
Die Faſſung iſt zum größten Teil bei den weiteren Ver⸗ 
handlungen unverändert geblieben und in das geltende Zolltarif⸗ 
geſetz — 813 — übergegangen. Auf Grund von Unteranträgen 
wurden nun noch bereits bei der erſten Leſung in der Kommiſſion 
eingeſchaltet, 
1. die Vorſchrifſt, daß die Beſchränkungen der Gemeindebeſteue⸗ 
rung erſt vom 1. April 1910 ab gelten ſollten (jetzt im 
813 Abi. 1), | 
2. die Vorſchriſt, daß die Beſchränkungen keine Anwendung 
finden auf die Gemeindebeſteuerung von Malz, das zur 
Bierbereitung beſtimmt iſt (jetzt im 8 13 Abf. 2), 
3. das Wort „Vieh“ hinter „Backwaren“. 


Zu 1. A. Nach 8 13 des Zolltarifgeſ. war es v. 1. April 
1910 ab den Gemeinden unterſagt, ein Oktroi zu legen auf Ge⸗ 
treide, Hülſenfrüchte, Mehl und andere Mühlenfabrikate, Back⸗ 
waren, Vieh, Fleiſch, Fleiſchwaren und Fett. Entgegen dieſer 
Beſtimmung hatten die Kommunen der Städte Straßburg und 
Kolmar, ſowie auch Wiesbaden den 8 13 des Zolltarifgeſ. dahin 
ausgelegt, daß unter dem Begriff „Fleiſch“ nur das Fleiſch von 
Schlachttieren (Rindern, Schweinen, Schafen, Pferden) verſtanden 
werde. Sie ſchufen infolgedeſſen nach dem 10. April 1910 einen 
Oktroitarif, in welchem fie Wild und Geflügel weiterhin mit Kom 
munalabgaben belegten. Unter dem 22. Aug. 1911 trat in einem 
Gutachten das Sächſiſche Miniſterium, da am Osch Dresden 
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Während die unter 1 und 2 bezeichneten Anderungen für die 


zu begutachtende Frage ohne Bedeutung ſind, gilt das Gegenteil 


— 


von der unter 3 genannten. Der Kommiſſionsbericht enthält jedoch 


‚nichts über die Gründe, die für die Einbringung dieſes Unterantrags 


beſtimmend waren. Zur Begründung des Antrags auf Einfügung 

eines neuen 8 10a im allgemeinen wurde im weſentlichen nur fol⸗ 
gendes ausgeführt: | 

„Die Erhebung von Abgaben auf Lebensmittel durch die 

Gemeindeverbände ſei grundſätzlich zu verwerfen. Dieſe 

Kommunalabgaben dienten zwar, im Gegenſatze zu den 

Eingangszöllen, welche nur einzelnen Kreiſen der Bevölke⸗ 

rung zugute kämen, der Allgemeinheit der Gemeinde, ſie 

ſeien aber trotzdem nicht zu billigen, weil ſie die verſchie⸗ 

denen Klaſſen der Bevölkerung, und zwar die Armeren 

mehr als die Wohlhabenden belaſten. Eine weitere Be⸗ 

laſtung der Arbeiterklaſſe müſſe aber vermieden werden, 

und inſofern hätten die Anträge eine hervorragende ſoziale 

Bedeutung. Daß die Anträge eine Abänderung der Zollver⸗ 

einigungsverträge enthielten, ſei vom verfaſſungsrechtlichen 

Standpunkt nicht zu beanſtanden. Eine Verſaſſungsände⸗ 

rung ſei durch die Anträge nicht beabſichtigt und auch nicht 

bedingt. Aber auch wenn eine ſolche notwendig ſei, könne 

dies keinen Grund zur Ablehnung der Anträge bilden. Es 

ſei durch die Unterſuchungen des Profeſſors Laspeyres 

an der Hand amtlichen Materials der Nachweis erbracht, 

daß in beſtimmten Gemeinden nach Aufhebung der Mahl⸗ 

und Schlachtſteuer die Preiſe der Lebensmittel geſunken ſeien. 

Dies beweiſe deutlich die Verteuerung der Lebensmittel durch 


Prozeſſe über die Gültigkeit des von ſächſiſchen Städten erhobenen 
Oktrois anhängig waren, dieſer Auslegung der genannten Kom⸗ 


munen bei, indem es aus der Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes und 


dem Willen des Geſetzgebers nur das Schlachtvieh von den Kom⸗ 
munalabgaben befreit wiſſen wollte. Dieſe Auslegung wurde vom 
7. 83S. des NG. in feiner Entſch. v. 6. Okt. 1911 (RG. 77, 229 ff.) 
als unzutreffend zurückgewieſen und am Schluß des Urteils wird be⸗ 
ſonders hervorgehoben, daß ſeine Entſcheidung mit dem Urteil des 
PrOVG. übereinſtimme, welches im Verwaltungswege entſchied, 


daß nach 8 13 des Zolltarifgeſ. v. 1. April 1910 ab Abgaben 


auf Wildpret und Geflügel nicht mehr erhoben werden dürfen (OVG. 
59, 125 ff.). Handelt es ſich in beiden Fällen um die Zuläſſigkeit 
der Erhebung einer Gemeindeabgabe auf Wild, ſo wird in der 
Begründung der Urteile auch die Frage erörtert, ob nur das Schlacht⸗ 
vieh von der Kommunalabgabe befreit ſei, obgleich der 8 13 von 
Vieh allgemein ſpricht. ̃ | 
Es iſt intereſſant, daß gerade die ſächſiſche Regierung, deren 
Gutachten das RG. widerlegte, den Anſtoß gegeben hat zu dem 
hier vorliegenden Gutachten des R§H. und dadurch die damals 
bereits entſchiedene Frage erneut aufrollt, obwohl das Geſetz ſich 
nicht verändert hat. Der traurige Erfolg dieſes Vorgehens iſt 
jedenfalls der, daß die übereinſtimmende Auslegung des 8 13 
Zolltarifgeſ. durch RG. und PrOVG. ſabotiert wird durch das 
Gutachten des RFH., ohne daß es ſich mit der herrſchenden Auf⸗ 
faſſung in i und Pr. Verwaltungsrechtſprechung über- 
haupt auseinanderſetzt. Verſchiedene ſächſiſche Gem inden und Be⸗ 
zirksverbände hatten nach dieſem Gutachten neuerdings die Er⸗ 
hebung von Zugtier⸗ und Viehſteuern beſchloſſen. Die Zugtier⸗ 
ſteuer ſoll auf das Halten der als Zugtiere verwendeten Pferde, Eſel, 
Mauleſel und Maultiere, die Viehſteuer auf das Halten von allem 
übrigen Nutzvieh, worunter das Gutachten neben Rindern, Schafen 
und Schweinen wiederum Pferde aufführt, gelegt werden. Die 
ſächſiſche Regierung hat das RSM. um eine eee 
gemäß 8 43 RAbgO. darüber erſucht, ob ihrem Standpunkt zu⸗ 
zuſtimmen ſei, daß der Erhebung dieſer Gemeindeſteuern der 8 13 
des Zolltarifgeſ. v. 25. Dez. 1902 nicht entgegenſtehe. Die preu⸗ 
ßiſche Regierung hat ſich der Auffaſſung der ſächſiſchen Regierung 
angeſchloſſen. Das RF M. hielt die Erhebung dieſer Steuern nicht 
vereinbar mit den 1 des 813 des Zolltarifgeſ. und es 
daher den Rö. erſucht, im Hinblick auf die hervorgetretene 
einungsverſchiedenheit ein Gutachten über die Auslegung des 
818 zu erſtatten. 
Dieſes Gutachten kommt zu dem Ergebnis, daß der 8 13 des 
Zolltarifgeſ. der Erhebung von Gemeindeabgaben auf das Halten 


von Vieh inſoweit nicht entgegenſtehe, als die Beſteuerung nicht 
Vieh trifft, das, wie Maſtvieh, lediglich gehalten wird, um dem 
Verbrauch als Nahrungsmittel zugeführt zu werden. 


Das Ergebnis des Gutachtens iſt bedenklich, und zwar, wie 
ausdrücklich betonen möchte, aus rein juriſtiſchen von jeder 
irtſchaftspolitik unbeeinflußten Erwägungen. Wie bereits an⸗ 

e ſetzt ſich das Gutachten in Widerſpruch mit der bisherigen 
echtſprechung ſowohl des RG. wie des PrOVG. Die Folgen find, 

daß, geitätt auf das Gutachten des RF, die Gemeinden das 

Oktroi auf Vieh allgemein als willkommene Steuerquelle einführen 

werden, während die Viehhalter unter Führung ihrer Organiſa⸗ 

tionen 5 ſind, unter Berufung auf das Urteil des RG., 
die Ungeſetzlichkeit des Oktrois nachzuweiſen. Die Erhebung der 

Steuer erfordert Einſtellung von neuen Beamten. Es wird im 
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die Oktrois. Die nach Aufhebu 
meinden entgehenden Einnahmen 
meindeſteuern aufgebracht werden.“ 

Die von den Gegnern der Anträge, zu denen auch die Ver⸗ 
treter des Reichs und einer Reihe pon Bundesſtaaten gehörten, 
vorgetragenen Erwägungen gipfelten, abgeſehen von der Erörte⸗ 
rung der verfaſſungsrechtlichen Bedeutung der Anträge und der 
Wirkung ihrer Annahme auf die Gemeindefinanzen, in der Haupt⸗ 
ſache darin, daß die Gemeindeſteuern auf Lebensmittel nicht not⸗ 
wendig zu einer Erhöhung der Preiſe dieſer Lebensmittel führen 
müßten (S. 67 ff der Druckſ. 704). 

Bei der zweiten Beratung ded Entwurfs des Zolltarifgeſetzes 
in der Vollverſammlung des Reichstags war der 8 10 a Gegenſtand 
ausführlichſter Erörterung (Sten Ber. 1900/03 Bd. 7, 6153 ff.). Aus 
den Außerungen der Redner der verſchiedenſten Parteien geht mit 
noch größerer Deutlichkeit als aus dem Kommiſſionsberichte her⸗ 
vor, was mit der Vorſchrift bezweckt wurde: zu verhüten, daß 
durch Gemeindeabgaben eine Verteuerung notwendiger Lebensmittel 
in noch höherem Maße einträte, als es als Folge des Inkrafttretens 
des neuen Zolltarifs zu erwarten war. Beiſpielsweiſe äußerte der 
Abg. Herold (a. a. O. S. 6460): | 

„Wenn aber nun außer den Schutzzöllen, die an der Grenze 
erhoben werden, die Städte ihrerſeits noch wieder Abgaben 
auf die notwendigſten Lebensmittel erheben können, ſo ent⸗ 
ſteht dadurch eine doppelte Belaſtung und eine Verteuerung 
der Lebensmittel nach zwei Seiten hin. Das ſcheint uns 
zu weit zu gehen.“ 
Der Abg. Singer (a. a. O. S. 6463) ſprach von einer „doppel⸗ 


der letzteren den Ge⸗ 
ollten durch direkte Ge⸗ 


Voranſchlag des Gemeinde⸗Haushaltsetats ein beſtimmter Betrag 
aus dieſer Steuer eingeſtellt und die Folge iſt die Erſchütterung 
des Gemeinde⸗Haushaltsetats und die Belaſrung mit Gehältern für 
die nicht mehr verwendbaren Beamten 1), ſobald das NG. das 
Oktroi für ungeſetzlich erklärt. 

Dieſe Erwägungen zwingen, die Frage grundſätzlih aufzuwer⸗ 
fen, ob es nicht angefichts der verantwortungsvollen Stellung des 
RF. angebracht iſt, daß er bei Erteilung von derartigen Gute 
achten künftig ſich mit Wiſſenſchaft und Rechtsſpruchtätigkeit ſorg⸗ 
fältiger auseinanderſetzt, als dies in der dem RF. vorgelegten 
Frage geſchehen iſt. Indem ich dieſen zweiten, die künftige Gut⸗ 
achtertätigkeit des RF H., betreffenden Geſichtspunkt meiner Kritik 
voranſtelle, möchte ich im Intereſſe der Einheitlichkeit der Recht⸗ 


ſprechung den Wunſch ausſprechen, daß die Begründung der Gut⸗ 


achten des Rh. dee achtlos vorübergeht an der . 
der ordentlichen Gerichte und insbesondere derjenigen des PrO VG. 
Obgleich das RG. nicht gebunden iſt an die Eutſch. der Verwal⸗ 
tungsgerichte, hat es in ſeinem Urteil über die hier vorliegende 
Frage ausdrücklich betont, daß ſeine Entſcheidung mit dem Urteil 
des PrOVG. übereinſtimme; und iſt der RH. gleichfalls nicht 
gebunden an die Entſcheidung des Pr OG., jo möge er trotzdem 
dieſem rühmenswerten Streben des RS. auf Erzielung einer mög⸗ 
lichſten Übereinftimmung feiner Spruchtätigkeit mit der des PrO G. 


a) Um den Zweck des 8 13 des Zolltarifgeſ. zu ergründen, 
zieht das Gutachten die Kommiſſionsberichte und die rg 
verhandlungen heran. Nach den Grundſätzen des RG. (Verein. 
3S. RG. 51, 3; 27, 72) find die Geſetzesmaterialien als be 
ſondere Auslegungsmittel mangels der ihnen innewohnenden ſelb⸗ 
ſtändigen formalen Bedeutung erſt dann hilfsweiſe heranzuziehen, 
wenn ſich begründete Zweifel dagegen erheben, daß Wortlaut und 
Sinn des Gutachtens klar ſind. Gerade bei Auslegung des 8 13 
weiſt das RG. auf dieſen feſtſtehenden Grundſatz der RGRecht⸗ 
ſprechung hin (RG. 77, 232 oben). Mit dem Wortlaut und Sinn 


folgen. 


des Geſetzes unabhängig von den Geſetzes materialien befaßt ſich 


das Gutachten überhaupt nicht. Es war aber ſehr wohl in der 
Lage, unabhängig von den Geſetzesmaterialien unter Heranziehung 
des Tarifes ſeloſt, der ein einheitliches Ganzes mit dem Zolltarif⸗ 
geſetz bildet, den Sprachgebrauch des Geſetzes feſtzuſtellen und aus 
ihm eine einwandfreie Rechtsauslegung zu geben. RG. a. a. O. 238 
ſtellt Geſetz und Tarif als das endgültige Ergebnis des Zuſammen⸗ 
wirkens der geſetzgebenden Körperſchaften, die fich auf feinen Wort⸗ 
laut geeinigt haben, feſt und folgert daraus, daß wenigſtens bei 


1) Bevor am 1. April 1910 gemäß 8 13 Zolltarifgeſ. das 
Oktroiverbot für die Gemeinden in Kraft trat, haben verſchiedene 
Städte Denkſchriften über den Einfluß des Verbotes auf ihr Steuer⸗ 
a veröffentlicht. Eine Denkſchriſt des Statiſtiſchen Amtes der 
Stadt Dresden von 1907 ſtellt u. a. als Penſionsaufwand für 
durch das Verbot disponibel werdende Verbrauchs ſteuerbeamte in 
den Städten: Kaſſel 15000 4, Aachen 28 000 , Koblenz 32 000 
ſeſt. In vielen Gemeinden, insbeſondere Bayerns, wurde der Oktroi⸗ 
ausfall durch die Bierſteuer, welche bekanntlich noch vorbehalten 
blieb, zum derne Teit gedeckt. 

Unter den heutigen geſpannten Finanzverhältniſſen der Go 
ehe ag unge ot Dire e Mikaue na 

ellu geſetzlichkeit ver e Wirkungen au 
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gung der örtlichen Abgaben auf Lebensmittel“. Der Abg. Preiß rung die Anſicht, daß eine Steuer auf das Halten von Vieh eine 
(a. a. O. S. 6476) bezeichnete, „bie dhe t eng der ſtädtiſchen Ok⸗ direkte Steuer ſei. Die preußiſche Regierung ſcheint in dieſer Be⸗ 
e 


dieſer Gelegenheit die Erörterung darüber, ob und inwieweit die Freund (8. Aufl., S. 78 unter 1) und in dem in der Zeitſchr. f. 
bezeichneten Gemeindeabgaben geeignet wären, eine Verteuerung Zölle und Verbrauchsſteuern 1921 Sp. 183 ff. abgedruckten Er⸗ 
notwendiger Lebensmittel herbeizuführen, einen breiten Raum ein⸗ laſſe der preußiſchen Fachminiſter v. 25. Juli 1921 (namentlich 
nahm (vgl. a. a. O. S. 6453 ff., 6458 ff., 6460, 6463 f uſw.). Sp. 184 | 
Bei der dritten Beratung des Entwurfs (Sten Ber. 1900/03, den indirekten gezählt. Welche dieſer beiden theoretiſchen e 5 
Bd. 8 S. 7227 und Druckſ. Nr. 793 Ziff. 13) wurde nichts vorge⸗ ſungen richtig iſt, kann dahingeſtellt bleiben. Es fragt ſich viel⸗ 
bracht, was zur weiteren Klärung der vorliegenden Frage dienen mehr nur, was nach Abſicht der bei der Entſtehung der Porſchrift 
könnte. Das gleiche gilt von den Verhandlungen, die im Reichs- Beteiligten mit der Aufnahme von „Vieh“ unter die daſelbſt ge 
tag am 20. und 21. April 1909 ſtattfanden aus Anlaß eines An⸗ nannten Waren praktiſch erreicht werden ſollte. Eine unmittel⸗ 
trags zahlreicher Gemeinden, das Inkrafttreten des 8 13 über bare Antwort auf dieſe Frage iſt ebenſowenig wie dem Kommiſſions⸗ 
den 1. April 1910 hinaus aufzuſchieben (Druckſ. 1907/09 Nr. 1210, berichte, den Verhandlungen der Vollverſammlung des Reichstags 
Sten Ber. S. 8035 ff., 8065 ff f 9 
Nach den mitgeteilten Stellen aus dem Kommiſſionsberichte Jahre 1909 zu entnehmen. Wichtig iſt jedoch, daß an keiner 
und aus den Verhandlungen bei der zweiten Beratung kann als Stelle des Berichts und der Verhandlungen ſich eine Andeutung 
feſtſtehend angeſehen werden, daß der jetzige 8 13 im allgemeinen findet, nach der die Erwähnung des Viehes etwas anderes bezweckte, 
immt iſt, einer Verteuerung notwendiger Lebensmittel entgegen- als die Verhütung einer Verteuerung des Fleiſchgenuſſes 
zuwirken, alſo unmittelbar dem Intereſſe der Verbraucher dieſer durch die Belaſtung des Viehes mit Gemeindeabgaben. Im Gegen⸗ 
Lebensmittel dienen ſoll. Zu prüfen bleibt daher nur, ob etwa teil findet die Annahme, daß die beſondere Aufführung von Vieh 
in Anſehung einer der durch die Vorſchrift der Gemeindebeſteue⸗ nur die zuletzt erwähnte Bedeutung haben ſollte, ihre Beſtätigung 
rung entzogenen Waren, des Viehes, noch weitergehende Ab⸗ in Außerungen zweier Redner aus der zweiten Beratung. Einer⸗ 


den weſentlichen Vorſchriften den in dieſem Ganzen gebrauchten und es dürfte in dieſem Fall, wenn der R§H. gewillt iſt, von den 
Ausdrücken ein einheitlicher Sinn beizumeſſen ſei, nicht aber ein Auslegungsbahnen des RG. nicht abzuweichen noch die Geſetzes⸗ 
verſchiedener, je nachdem fie im Geſetz ſelbſt oder im Tarif ge materialien über den Sinn und Wortlaut des Geſetzes zu ſtellen, 
braucht, find. Daran ändere auch nichts der Umſtand, daß der 813 gar nicht auf die Geſetzesmaterialien eingegangen werden. Iſt 
erſt durch das Parlament dem vom Bundesrat vorgelegten Entwurf nun letzteres trotzdem geſchehen, jo wäre in die Prüfung einzu⸗ 
des Geſetzes und Tarifes eingefügt worden ſei: denn der Bundes⸗ treten geweſen, ob ſich die Mehrheit des Reichstages auf einen 
rat habe hinterher dieſer Einfügung zugeitimt.... beſtimmten geſetzgeberiſchen Grund für die Vorſchrift des 8 13: ge 
Das Wort „Vieh“ tritt außerhalb des 8 13 zunächſt in der einigt hat. Keinesfalls iſt es überhaupt angängig, noch weniger 
Vorſchrift des 8 6 des Zolltarifgeſ. über Befreiung von Zollabgaben aber bei einem politiſch ' ftart- umſtrittenen Geſeß, wie als Teil 
(Ziff. 8 Abſ. 2) in die Erſcheinung als „Pferde und Antriebtiere, der Schutzzollgeſetze das Zolltarifgeſetz zu bewerten iſt, wahllos 
wenn fie als Reittiere zur Fortbewegung von Fahrzeugen aller die Äußerungen einzelner Parlamentarier herauszugreifen, weil 
Art ... die Grenze überſchreiten“, dann im Tarif ſelbſt unter O ſie gerade fi der Auslegung anpaſſen, die- man dem Geſ 
Tiere und tieriſche Erzeugniſſe als „Vieh lebend“. In dieſer geben möchte. Das RG. kommt zu dem Ergebnis (a. a. O. 23 
Rubrik finden wir als Viehgattungen: Tarifſtelle 100 „Pferde“, oben), daß von den Rednern die verſchiedenſten Geſichtspuncte 
wobei in der Anmerkung auf die Ermäßigung des Tarifſatzes bei für die Vorſchrift des § 13 geltend gemacht ſeien, fo das berech 
„Pferden zu Zuchtzwecken“ hingewieſen wird; 101 „Mauleſel, tigte Streben des Reichs nach einer Einheit im deutſchen Wirt⸗ 
aultiere“; 102 „Eſel“; 103 „Rindvieh, wo ſelbſt bei der Ein⸗ ſchaftsgebiet; andere hätten die Intereſſen der Landwirtſchaft in 
fuhr zu Zuchtzwecken ein niedrigerer Tarif anzuwenden ift, falls den Vordergrund geſtellt, wieder andere die Verhütung einer wei⸗ 
es ſich um „Bullen von Höhenvieh“ handelt. Endlich wird er⸗ teren Belaſtung der Arbeiterklaſſe. Hieraus folgert das RG. mit 
ea 10 Tarifermäßigung für Zugochſen für die Bewohner der Recht, es ſei nirgends erſichtlich, daß die Mehrheit des Reichstages 
renzgebiete. f | 
Sind nun i. S. des RG. das Zolltarifgeſetz und der Tarif ſchrift des 8 13 geeinigt hätte. N 1 
ein einheitliches Ganzes, ſo kann im 8 13 der Ausdruck „Vieh“ Auch OVG. (59, 136) kommt zu dem Ergebnis, daß der 
nur ausgelegt werden als Vieh i. S. des Zolltarifgeſetzes und des Reichstag in Übereinſtimmung mit den verbündeten Regierungen 
Tarifes. Hätte das Gutachten vergleichsweiſe andere Geſetze, wie feine Anſicht nicht in zweiſelsfreier Weiſe zu erkennen egeben 
z. B. die VO. v. 27. März 1899 (RGBl. 219) herangezogen (Haupt⸗ hat. Dieſe übereinſtimmende Feſtſtellung des oberſten Gerichts⸗ 
e ne ‚jo würde es als geſetzgeberiſchen Sprach⸗ hofes des Reichs wie der preußiſchen . mußte das 
ebrauch feſtgeſtellt haben die Unterſcheidung. zwiſchen Nutz⸗ und Gutachten dazu zwingen, ausführlich zu dieſen Entſcheidungen 
Zuchttieren im Gegenſatz zu Schlachttieren (Tiere, die lebend ge Stellung zu nehmen, was nicht geſchehen fit. Die Entſcheidungen 
ſchlachtet werden ſollen und dazu beſtimmt find, als Nahrungs find überhaupt nicht einmal erwähnt! ?“???) 
mittel für Menſchen zu dienen 8 2 VO.) und entſprechend im Reichs⸗ bh) Eine Kritik der Form desſelben hat ſchon zu einem mate⸗ 
viehſeuchengeſetz 8 1 den gleichlautenden Begriff für das Schlachttier riellrechtlichen Ergebnis in dem Sinne geführt, daß der Geſetzgeber 
gefunden haben. Dieſe vergleichsweiſe Heranziehung der anderen klar zum Ausdruck gebracht hat, daß er unter „Vieh“ i. S. des 
Geſetze aus der Zeit des Zolltarifgeſetzes mußte zu dem Ergebnis Geſetzes und des Tarifes nicht nur Schlachtvieh verſteht. Es 
führen, daß, wenn im 813 Zolltarifgeſ. unter „Vieh“ nur Schlacht- würde eine durch nichts begründete Willkür bedeuten, den 8 13 aus 
vieh verſtanden werden ſollte, dieſes auch klar zum Ausdruck ge dem Geſetzeszuſammenhang zu reißen und für ſich auszulegen, 
bracht worden wäre, um ſo mehr als der Tarif an den oben be⸗ lediglich, weil das Wort „Vieh“ erſt ſpäter durch den Reichstag 
zeichneten Stellen niemals von Schlachtvieh, ſondern ſtets von in das Geſetz eingeſügt worden iſt. Gerade dieſe ſpätere Einfügung 
- Iebenden Vieh ſpricht und Differenzierungen bei dieſem „Vieh“, läßt den Schluß zu, daß man, dem Sprachgebrauch anderer Geſeße 
wie Zuchtbullen, Saugfohlen, Zugochſen, Bullen von Höhenvieh, folgend, in 8 18 den Ausdruck „Schlachtvieh“ direkt in geiehache 
Luxuspferden vornimmt. Dieſe Differenzierungen treffen aber ſämt⸗ riſcher Definition eingeſetzt hätte, wollte man unter, e 
lich Nußtiere, Schlachtvieh überhaupt nicht. | Schlachtvieh verſtanden wiſſen. Letzteres lag um fo näher, weil 
: Aus dem Sinn des Tarifes und des Geſetzes war weiter hinter „Vieh“ ſofort Erzeugniſſe von Schlachtvieh, wie Fleiſch, 
zu ſchließen, daß eine doppelte ſteuerliche Belaſtung vermieden wer⸗ Fleiſchwaren und Fett aufgeführt ſind und andererſeits weder im 
den ſoll. Würde das Oktroi auf Vieh durch 8 13 nicht verboten 8 6 des Gef. noch in den oben. e 
fein, fo. wäre bei ſämtlichem Nupvieh, welches aus dem Ausland erwähnt iſt. Im Gutachten heißt es nun: „Es bleibt die 15 
eingeführt wird, der Zoll zu entrichten und die Gemeinde legte zu prüfen, ob etwa in Anſehung einer der durch die Vorſchri 
auf das bereits verzollte Vieh für das Halten desſelben eine der Gemeindebeſteuerung entzogenen Ware, des Viehes, woch 
zweite Abgabe und Tarifermäßigungen, wie ſie für Zugochſen, weitergehende Abſichten inſoſern verfolgt wurden, als auch die 
die für die Bewohner der Grenzbezirke beſtimmt ſind, vorgeſehen Beſteuerung des Haltens von Vieh ausgeſchloſſen werden ſollte.“ 
ſind, würden aufgehoben werden durch das Oktroi der Grenzgemeinde. Der Ko dieſer Frageſtellung des Gutachtens beſagt, daß 
Iſt aber, wie das Gutachten zu Unrecht annimmt, die Einführung durch 8 13 „Vieh“ der Gemeindebeſteuerung entzogen iſt. Ta 
des Ottroi auf Nutzvieh rechtsgültig, fo müſſen ſämtliche Ge- ſächlich! meint er jedoch nur das Schlachtvieh. Der Nachſaß will 
meinden des Reiches geſetzgeberiſch gleichmäßig behandelt werden aber gleichwohl in die Prüfung der Frage eintreten, ob die Br 
und auch die Gemeinden der Grenzgebiete haben das Recht, das ſteuerung des Haltens von Vieh durch die Gemeinde nicht unter 
Oktroi aufzuerlegen. Diefe Doppelbelaſtung ſoll aber vermieden 8 13 falle. Dieſe Frageſtellung iſt äußerſt anfechtbar. Der 515 a 
werden, wesfalb man mit dem 8 13 allgemein die Beſteue⸗ beſchäſtigt In mit der indirekten Beſteuerung des Viehes und 
tung von Vieh durch die Gemeinden unterſagt hat. entzieht dieſelbe den Gemeinden. Das Halten des Viehes it damit 
Hiernach iſt der Wortlaut und Sinn des Geſetzes klar geſtellt ohne weiteres gleichfalls der indirekten Beſteuerung entzogen, weil 


— 


N 


15. Jahrg. 1922 Heft 22] 


ſeits behandelte der Abg. Gothein (Sten Ber. 1900/03 Bd. 7 S. 6774), 
deſſen Partei für den § 10 a eintrat, bei Erörterung der in Bes 
tracht kommenden Preisverhältniſſe von Berlin und den Nach— 
barorten die Abſatzmöglichkeiten von Vieh und Fleiſch in jo uns 
mittelbarem Zuſammenhange, daß kein Zweifel daran beſtehen 
kann, daß er unter „Vieh“ nur Schlachtvieh verſtanden hat. An⸗ 
dererſeits führte der Abg. Preiß b a. O. S. 6477) faſt unmittel⸗ 
bar zuſammenhängend mit der oben erwähnten Bemerkung, daß 
die Beſeitigung der ſtädtiſchen Oktrois auf wichtige Nahrungs⸗ 
mittel ein erſtrebenswertes Ziel ſei, an, die Stadtverwaltung 
in Mlülhauſen im Elſaß wäre, obwohl fie in ihrer Mehrheit aus 
An ehörigen einer Partei beſtände, die den $ 10a befürwortete, 
bisher nicht geneigt geweſen, den Oktroi auf Vieh, Fleiſch und 
Fleiſchwaren zu beſeitigen. | 
Sit nach alledem die Abſicht bei Schaffung der Vorſchrift 
dahin gegangen, durch das Verbot gemeindlicher Beſteuerung des 
Viehes die Steigerung der Fleiſchpreiſe zu verhüten, ſo iſt nicht 
anzunehmen, daß auch die Beſteuerung des Haltens von Vieh all⸗ 
re hat verboten werden follen. Denn beiſpielsweiſe kann die 
eſteuerung von Zucht⸗ und Zugvieh, das für Schlachtzwecke 
in der Regel nur dann in Frage kommt, wenn es für ſeinen eigent⸗ 
lichen Verwendungszweck nicht mehr zu gebrauchen iſt, auf die 
Geſtaltung der Fleiſchpreiſe keinen Einfluß haben. In noch höherem 
Grade gilt dies von Reittieren. Auch vom Halten von Tieren 
zur Milchgewin nung oder zur Erzielung von Wolle iſt eine 
Steigerung der Fleiſchpreiſe nicht zu befürchten. Hätte bei Schaf⸗ 
fung des 8 13 die Abſicht beſtanden, die Beſteuerung ſolcher Tier⸗ 
haltung durch die Gemeinden zu unterbinden, ſo hätte das bei 


nach der herrſchenden Meinung — das Gutachten verweiſt auf 
Nöll⸗Freund und den Erlaß der preußiſchen Fachminiſter v. 
25. Juli 1921 — Steuern auf das Halten des Viehes zu den 
„indirekten“ zu zählen ſind. Es konnte alſo die Beſteuerung des 
Haltens von Vieh nur dann prüfen, wenn es ausführlich darlegte, 
daß die herrſchende Meinung, wonach das Halten von Tieren 
zu den indirekten Steuern zählt, falſch ſei. Ausweichend ſagt das 
Gutachten: „Welche dieſer beiden theoretiſchen Auffaſſungen (ob 
direkte oder indirekte Steuern) richtig iſt, kann dahingeſtellt blei⸗ 
ben.“ Indem es dieſe Frage offen läßt, ſucht es wiederum aus der 
parlamentariſchen Entſtehungsgeſchichte des 8 13 darzulegen, daß 
man unter $13 nur „Schlachtvieh“ verſtanden habe, und. es ſich 
bei dem Halten von Vieh in der Hauptſache um das Halten von 
Nutztieren und Zuchttieren handele, die nicht unter Schlachtvieh 
zu rechnen ſeien. Daß die Entſtehungsgeſchichte des 8 13 dieſen 
Schluß mangels der Herſtellung einer Übereinſtimmung in Reichs⸗ 
tag und Regierung nicht zuläßt, iſt ausführlich bereits dargelegt. 
Somit kommt das Gutachten auf einen ſchiefen Weg und will eine 
Beſteuerung von Vieh durch die Gemeinden zulaſſen, „das nicht, 
wie Maſtvieh, lediglich gehalten wird, um dem Verbrauch als 
Nahrungsmittel zugeführt zu werden“. Es wird meine Aufgabe 
an anderer Stelle ſein, da ich im vorliegenden Falle jede wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Außerung vermeiden möchte, nachzuweiſen, daß eine 
artige Beſteuerung in der Praxis ſcheitern muß, weil ſelbſt der 
ſcharfſinnigſte Steuerbeamte noch keinem Stück Vieh nach der 
Geburt anſehen kann, ob es ſich in ſeinem ſpäteren Leben zum 
Fleiſcher hingezogen fühlt oder in ſich den Beruf zu einer höheren 
Aufgabe, nämlich der Fortpflanzung, trägt. (Bzgl. der Schwierig⸗ 
keiten der Umgrenzung des Begriffes Schlachttier vgl. meine Kritik 
JW. 14 v. 15. Juli 1921 ©. 848 Note 10.) 
| RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 

B. I. Obgleich es ſich, wie das Gutachten gleich am Schluß 
des erſten Abſatzes betont, um eine „Meinungsverſchiedenheit“ 
zwiſchen dem RF M. und der preußiſchen und ſächſiſchen Regie⸗ 
rung handelt, hat der RF M. nicht eine einzelne Gemeindeſteuer⸗ 
ordnung mit dem erwähnten typiſchen Inhalt (Erhebung von 
Zugtier⸗ und Viehſteuern) herausgegriffen und eine Entſcheidung 
daräber beantragt, ob dieſe Gemeindeſteuerordnung mit dem Zoll⸗ 
tarifgeſez vereinbar iſt (8 6 Landesſteuergeſ.), ſondern lediglich 
um die e 0 g der betreffenden reichsrechtlichen Vorſchrift, 
nämlich des 8 13 goltarifgel erſucht, ſoweit er die Erhebung 
von Abgaben auf „Vieh“ verbietet. Ein Erſuchen mit dem erſt⸗ 
genannten Inhalt (über die Vereinbarkeit einer konkreten Steuer⸗ 
ordnung mit der betreffenden reichsrechtlichen Norm) hätte den 
Vorteel gehabt, daß nicht nur ein einzelner Senat ($43 AD. in 
Verh. mit 8 4 Geſchäfts . des R§H. v. 29. Mai 1920), ſondern 
der Große Senat nach 8 6 Landesſteuergeſ. zuſtändig geweſen wäre. 
Die letztgenannte Beſtimmung bezieht ſich ja nicht etwa nur auf 
das Verhältnis zwiſchen Reichsſteuergeſetzen und Steuergeſetzen der 
Länder, ſondern auch auf das zwiſchen Reichsſteuergeſetzen und 
Gemeindeſteuerordnungen, da unter „landesgeſetzlichen Steuervor⸗ 
ſchriften“ auch Beſtimmungen der Gemeinden mit einbegriffen ſind 
(Begr. AO. S. 27/28). Es wäre immerhin dankenswert geweſen, 
wenn RF. Gelegenheit genommen hätte, das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen 86 Landesſteuergeſ. und 843 A0. klarzuſtellen. 

II. Die vom RF. nicht erwähnten Entſcheidungen des RG. 
(77, 229 ff.) und PrOBG. (OVG. 59, 125), von denen übrigens 
die des OVG. als die frühere der Entſcheidung des RG. zugrunde 
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den vorausgehenden Erörterungen in irgendeiner Art zum Aus⸗ 
druck gebracht werden müſſen. Da dies nicht geſchehen iſt, er⸗ 
ſcheint es nicht zuläſſig, lediglich aus dem allgemein gehaltenen Aus» 
druck „Abgaben auf .. . Vieh“ zu folgern, daß auch die Vieh— 
haltung mit Gemeindeſteuern nicht belegt werden darf. Für die 
Richtigkeit dieſer Auffaſſung ſpricht auch folgende Erwägung. Der 
8 13 enthält nach feiner Eutſtehungsgeſchichte und dem Wortlaut 
ſeines Abſ. 3 Abweichungen von dem Art. 5 des Zollvereinigungs- 
vertrags von 1867. Der Artikel behandelt die inneren Steuern 
und ſchreibt vor, inwieweit ſolche in den zollgeeinten Ländern und 
in den Gemeinden erhoben werden dürfen. Aus dem Abſ. 1 der 
Vorſchrift, insbeſondere aus den Worten, daß die vortragenden 
Teile ihr Beſtreben darguf richten werden, eine Übereinſtimmung 
der Geſetzgebung über die Beſteuerung der in ihren Gebieten 
„teils bei der Hervorbringung oder Zubereitung, teils un⸗ 
mittelbar bei dem Verbrauche mit einer inneren Steuer 
belegten“ 
nicht an anderer Stelle im Vertrag erwähnten Erzeugniſſe her⸗ 
beizuführen, ergibt ſich aber, daß unter dieſen inneren Steuern 
nur Verbrauchsſteuern zu verſtehen ſind. Beſtätigt wird dieſe An⸗ 
ſicht durch die die zuläſſigen Gemeindeabgaben aufführenden Vor⸗ 
ſchriften unter I Abſ. 2 (für ausländiſche Erzeugniſſe) und unter 
II 87 Abſ. 2 (für inländiſche Erzeugniſſe) a. a. O. Insbeſondere 
ſpricht die zuletzt genannte Vorſchrift von Beſteuerung von zur 
inneren Konſumtion beſtimmten Gegenſtänden. Die 
auch ſonſt an keiner Stelle des Vertrags erwähnte Beſteuerung 
des Haltens von Vieh war alſo nicht Gegenſtand der vertrags⸗ 
mäßigen Regelung von 1867. Infolgedeſſen und da 813 Aus 


gelegen hat (vgl. das Urteil des RG. am Schluß), beſchäſtigen ſich 
beide zwar auch mit 8 13 Zolltarifgeſ., aber doch im Ge enſaß 
zu obigem Gutachten nicht mit der Auslegung des Begriffes „Vieh“, 
ſondern mit der des Wortes „Fleiſch“, um nämlich zu der Entſchei⸗ 
dung darüber zu gelangen, ob die von Gemeinden erhobene Wild⸗ 
bret⸗ und Geflügelſteuer mit 5 13 Zolltarifgeſ. vereinbar iſt oder 
nicht. In der Entſcheidung des OVG. iſt nur an einer einzigen 
Stelle auch der Begriff „Vieh“ in 8 13 Zolltarifgeſ. geftreift, in⸗ 
dem S. 127/130 betont wird, daß der Tarif unter „Fleiſch“ 
ebenſowohl das von Wild und Geflügel wie dasjenige von Schlacht⸗ 
vieh begreife. Die Entſch. des RG. befaßt ſich auch ganz bewußter⸗ 
maßen nur mit dem e Gegenſtand der Entſcheidung, näm⸗ 
lich mit dem Ausdruck „Fleiſch“ und weiſt S. 233/234 nur dar⸗ 
auf hin, daß der Ausdruck „Vieh“ im Geſetz, insbeſ. 813 Zoll⸗ 
tarifgeſ. der Überſchrift „Vieh“ vor Nr. 100 des Tarifs entſpreche. 
Der RF. hatte demnach unmittelbar keine Veranlaſſung, ſich mit 
den ein anderes Tatbeſtandsmertmal des § 13 Zolltarifgeſ. betreffen⸗ 
den Entſcheidungen auseinanderzuſetzen. Immerhin wäre es für 
das Gutachten ſicherlich förderlich geweſen, wenn der RF. zur 
Vertiefung ſeines Gutachtens an die beiden Entſcheidungen ange⸗ 
knüpft hätte. Was nämlich ſowohl in der Entſch. des OVG. als 
auch in der des NG. ſehr angenehm auffällt, iſt die ſtrikte Be⸗ 
achtung der Grundſätze, die ſich für die Auslegung von Rechts⸗ 
vorſchriften herausgebildet haben. Bekanntlich gibt es ja, worauf 
auch Friedrichs, Grundſätze der Auslegung, JW. 1921, 878, 
hinweiſt, kein Auslegungsrecht im eigentlichen Sinne, ſondern nur 
ein „Auslegungsweſen“. Hiernach iſt, wenn man ſchon vom Wort⸗ 
laut einer Vorſchriſt abweichen zu müſſen glaubt, nicht ſogleich 
in die geſchichtliche Entwicklung, insbeſondere die Entſtehungsgeſchichte 
einer Vorſchrift für die Zweckforſchung einzutreten, ſondern zu⸗ 
nächſt in die ſog. logiſch⸗ſyſtematiſche Prüfung, die den denk⸗ 
gerechten Zuſammenhang der Vorſchrift mit den übrigen Beſtim⸗ 
mungen des Geſetzes und der Rechtsordnung unterſucht. Dieſen 
Grundſätzen zuwider geht der R§H. bei der Zweckforſchung ſogleich 
ganz allein auf die Entſtehungsgeſchichte der Vorſchrift ein, 
über die er ſich überdies übermäßig breit ausläßt unter Heran⸗ 
ziehung ziemlich willkürlicher Außerungen der Volksvertreter, trotzdem 
ihr doch eine ſelbſtändige maßgebende Bedeutung gegenüber dem 
Wortlaut nicht innewohnt. Wenn er den eben ungefährten Bit 
zunächſt eingeſchlagen und ſich vor allem im Geſetze ſelbſt u 
in dem mit dieſem ein einheitliches Ganzes darſtellenden Tarif 
umgeſehen hätte, ſo wäre er, wie das Gutachten des erſten Bericht⸗ 
erſtatters zeigt, ſicher zu einem anderen Ergebnis gelangt und 
hätte nicht einen Unterſchied in 8 13 Zolltarifgeſ. hineingetragen, 
der ſich mit dem Wortlaut der Vorſchrift nicht verträgt. Viel⸗ 
leicht wäre das Gutachten auch anders ausgefallen, wenn der 
NH. ſich anläßlich einer konkreten Steuerſtreitigkeit, die ſchon 
mehrere Inſtanzen durchlaufen hat, mit der gleichen Grundfrage 
hätte befaſſen müſſen. Die Erſtattung von Gutachten birgt, wor⸗ 
auf auch Bühler, Der erſte Band der Entſcheidungen des NFH., 
DSt Vl. 1920/21, 61, mit Recht hingewieſen hat, ſtets eine gewiſſe 
Gefahr in ſich. Mit einer Entſcheidung in einem praktiſchen Fall 
würde der NH. allerdings hier nicht befaßt werden können, da er 
nach $32 IV AD. als oberſte Spruchbehörde zwar auch für Landes⸗ 
abgaben, aber nicht für Gemeindeabgaben in Tätigkeit treten kann. 
Die einzige Möglichkeit zur Heilung des Mangels, ſofexn man ſich 
obigen Anſichten anſchließt, wäre, wie bereits am Anfang hervor⸗ 
gehoben, die Anru des Großen Senats auf Grund des 8 6 
Landesſteuergeſ. rof. Dr. Erhard Neuwiem, Greifswald. 
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1 nahmen von den Grundſätzen des Vertrags aufſtellt, Ausnahme⸗ 8 65 Verlängerung der Friſten. * 2 
1 vorſchriften aber nicht ausdehnend ausgelegt werden dürfen, iſt a) Friſten zur Einreichung von Erklärungen und Friſten, 
» im $13 mangels gegenteiliger ausdrücklicher Vorſchrift ein Ver⸗ von Steuerbehörden geſetzt würden; fie könnten verlängert wert 
. bot der Beſteuerung der Viehhaltung an und für ſich nicht zu b) Ausſchlußfriſten, zu denen auch die Rechtsmittelfriſten ge⸗ 
9 finden. f e hörten, könnten nicht verlängert werden. Bi. 
a Unbeſchadet dieſer Ane 4 Stellungnahme wird nicht s 66 Berechnung aller Friſten in beſonderen Fällen. 
. verkannt, daß die Zulaſſung der Beſteuerung der Viehhaltung 8 67 Verſäumung der Friſten zu 8 65 a. Auch das t hätet 
. durch die Gemeinden unter Umſtänden zu einer unſtatthaften Um⸗ Vorgebrachte müſſe geprüft werden. "4 
5 ehung des 8 13 führen könnte. Dies wäre der Fall, wenn der 68 Verſäumung einer Rechtsmittelfreiheit. Das verſpätete 
5 weck der Viehhaltung, wie beim Halten von Maſtvieh, nur darin Rechtsmittel ſei bei Nachſichtgewährung zu berückſichtigen. 
5 beſtände, das Vieh dem Verbrauch als Nahrungsmittel zuzuführen. Die Vorſchriften der 88 64—68 fänden als allgemeine Bore 
5 Aufgabe der zur Prüfung der Steuerordnungen von Gemeinden schriften grundſätzlich auch auf das Rechtsbeſchwerdeverfahren An 
7 berufenen Stellen würde es fein, derartigen Umgehungen entgegens wendung. Deshalb ſei davon auszugehen, daß 8 67 RAbgd. auch 
1 zutreten. für das Rechtsbegſchwerdeverfahren gelte und daß feine Anwendung 
N Das erbetene Gutachten iſt hiernach dahin abzugeben: auf die nach Ablauf der Begründungsfriſt vorgebrachten Ver⸗ 
7 Der 8 13 des Zolltarifgeſetzes ſteht der Erhebung von Ge- fahrensrügen nur dann ausgeſchloſſen ſei, wenn die Sonde 
. meindeabgaben auf das Halten von Vieh inſoweit nicht ſchriften des Rechtsbeſchwerdeverfahrens dies ergäben. Das ſei aber 
5 entgegen, als die Beſteuerüng nicht Vieh trifft, das, wie nicht der Fall. Die vom II. Senat angewandten 85 268 Abſ. 2, 
. Maſtvieh, lediglich gehalten wird, um dem Verbrauch als 8 269 Abs. 1 ergäben nicht die Folgerung, daß die nach Ablauf 
3 Nahrungsmittel zugeführt zu werden. a G 8840 und ü 8 hen 
. en. e 3 PO. und die RFHD. ; 
' Gd, IV. Sen., Gutacht. v. 11. Jan. 1922, IV D 1/21.) den Begründungszwang („muß“) vorgeſchrieben, während die 5 
die Begründung nur durch Sollvorſchrift (8 268 Abſ. 1) erfordere. 
3 Deshalb müßten auch die Worte des § 268 Abi. 0 „die Fan daß 
h die Begründung beträgt einen Monat“ dahin verſtanden werden, . 
che ngen. die Friſt den Zeitpunſt beſtimme, bis zu welchem die durch Sollvor⸗ 
a) Großer Senat. ſchriſt vorgeſchriebene Begründung eingereicht werden jolle Ein 
& 2. Die Friſt zur Begründung der Rechtsbeſchwerde Übergang der Sollvorſchrift in Abſ. 1 des § 268 in eine Mußvor⸗ 
iſt eine Ausſchlußfriſt; gegen die Verſäumung der Friſt ſchriſt in Abſ. 2 wäre klarer zum i worden, wenn 
kann Nachſicht gewährt werden f) 10 pe ag ar \ 3207 gif 1 se. 
i 5 nicht zwiſchen Rügen, die ſich au if. ezögen, u 
Der IV. Senat war der Anfiht, daß bie Verfahtensrügen erſt ſolchen, die ſich auf 5 267 Ziff. 2 gründeten. Der dieſe Sonderung 
nach Ablauf der Begründungsfriſt erhoben ſeien, wollte aber deſſen bornehmende § 269 enthalte über die Zeit der Erhebung der Rügen 
ungeachtet in ihre Prüfung eintreten, weil nach ſeiner Auffaſſung feine Vorſchriften, ſonderg bestehe ie 11 Supalt. len 
| Verfahrensrügen, die den Mangel begründende Tatſachen enthalten, dings verſolgte die Friſtſetzun 3 für die Begründung den Zweck, die 
8 e e 110 8 0 enn (8 570 1 625 Barber tung des RF. zu 2155 uud diefer weck werde voll⸗ 
C beanie ein e kommener durch die Annahme der Friſt als einer Ausſchlußfriſt er⸗ 
een den en en ene DE F reicht als durch die Annahme einer der Anwendung des $ 67 unter» 
24. Juni 1921 (RF. 6, 118) gehindert, in der es 11 „Nach liegenden Friſt. Das Geſetz habe aber den im $ 67 enthaltenen 
en ae SEN 1 A 1e Der le Apeſchwerde Rechtsſchutz höher geſtellt als den mit der Setzung der Begründungs⸗ 
ieſe auf Verfahrensmängel geſtützt wird, die Tatſachen ent» a: k : : 
halten, die den Mangel ergeben, und nach § 268 Abf. 2 ift die friſt verfolgten Zweck. Denn es habe dem § 268 Abſ. 2 keine die 
11 4 Eh ichen 91 Fri Anwendung des $ 67 ausſchließende Faſſung gegeben. Für die Be⸗ 
Begründung friſtgemäß einzureichen; nach. Ablauf der Friſt vor⸗ urteilung der in der NUbgd. enthaltenen Friſtbeſtimmungen müßten 
brachte Rügen können daher nicht berückſichtigt werden.“ Der ukkeitung der 1 a 8555 9 
N Senat hat deshalb nach 8 46 NUbgD. die Sache an den Großen ihre allgemeinen Vorſchriften zugrunde gelegt werden. Geſchehe 
Senat verwieſen f ei ſo ante A ee ene nicht nach 128 
7 1e 8 werden, denn Ausſchlußfriſten konnten na 5 ; a 1 
eee . an be Konfliktsfall am gegeben. nicht verlängert ee während die Bene sfriſt nach 8 968 
Der IV. Senat ſtützt feine Anſicht, die auch in den Erläuterungs— Ab). 2 Saz 2 und Abſ. 3 verlängert werden könne. Aus dem⸗ 
110 5 a 1 von e 67 ron 1, 5: 907 ee ſelben Grunde könne die Begründungsfriſt auch nicht als Rechts⸗ 
| 2 5 1 67 7 le ($ 67) vertreten wird, vor allem mittelfriſt angeſehen werden. Sie müſſe deshalb unter die Erklärungs⸗ 
auf den 8 67, der beſtimmt: 8 . friſten fallen und deshalb müſſe der für Erklärungsfriſten geltende 
„Solange die Behörde nicht entſchieden hat, hat ſie auch das 8 67 auch für die Begründungsfriſt gelten. Dieſer Auffaſſung 
nach Ablauf einer Friſt Vorgebrachte zu prüfen. ſtehe der $ 275 Abſ. 2 Satz 1 nicht entgegen. Denn „geltend ge 
N Dieſe Vorſchrift erachtet der IV. Senat auch für das Rechts⸗ macht“ ſeien die Gründe für das Vorliegen eines Verfahrensmangels 
beſchwerdeverfahren und insbeſondere für die nach Ablauf der Ber auch dann, wenn der Beſchwerdeführer nach Ablauf der Begründun 
; gründungsfriſt erhobenen und begründeten Verfahrungsrügen mit friſt den Verfahrensmangel rüge und die Tatſachen Bat 
0 folgender Begründung für anwendbar: Der 8 67 gehöre zum die den Mangel ergäben ($ 269 Abſ. 1). Für die Richtig⸗ 
| II. Teil (Beſteuerung) der NADgD. und zu deſſen erſtem Abichnitt: keit der Annahme, daß der 657 auch für die Begründungsfriſ 
| „Allgemeine Vorſchriften.“ Lebterer zerfalle in zwei Titel: J. Titel: gelte, ſpreche es auch, daß die Beſchwerdeführer, die die Begründungs⸗ 
; „Vorſchriften zum Verfahren,“ II. Titel: „Sachliche Vorſchriften.“ Bei verſäumt hätten, alſo auch diejenigen, bei denen kein Ber» 
5 Im J. Titel würden unter II in den 95 64— 72 behandelt „Friſten. ſchulden vorliege, jedes Rechtsbehelfs entbehren würden. Denn 
| Nachſicht wegen Verſäumung einer Ausſchlußfriſt. Zuſtellungen“. Nachſicht (88 68, 69) komme nicht in Betracht, weil es ſich nicht um 
Dabei ſei der Aufbau der Beſtimmungen über die Friſten folgender: die Verſäumung einer Rechtsmittelfriſt handle, und irgendein an⸗ 
Y 8 64 Berechnung der Friſten. derer Rechtsbehelf ſei in der RAbgO. nicht vorgeſehen. Ein ſolches 
Zu 2. Die raſch aufeinanderfolgenden Entſcheidungen des worden, die praktiſch doch auf ihre vollſtändige Gleichſtellung hinaus⸗ 


Rip. arbeiten allmählich das Prozeßrecht der RAbgO. immer 
ſchärfer heraus. Freilich erkennt man dabei zwei Strömungen 
verſchiedener Richtung: die eine klebt mehr oder weniger am Wort— 
laute und ſucht ihre Stützen in der Entſtehungsgeſchichte, die an— 
dere bringt den freieren Charakter des Verwaltungsſtreitverfahrens 
gegenüber dem Zivilprozeſſe zur Geltung. 


In der oben abgedruckten Entſcheidung werden zwei Sätze be⸗ 
gründet, die ſchon in den früher S. 925 ff. unter Nr. 5 und Nr. 7 ab» 
gedruckten Entſcheidungen herausgearbeitet waren. 


Zaunächſt wird im Anſchluß an die Entſcheidung S. 925 der 
Begriff der Rechtsmittelfriſt in erfreulicher Weiſe erweitert. Nicht 
wie das RG. eingeengt durch eine ſtraffe Terminologie des Ge— 
ſetzes, hat der RF. bort alle Rechtsbehelfe, die dazu dienen, eine 
Entſcheidung nicht endgültig werden zu laſſen, unter den Begriff 
des Rechtsmittels geſtellt. Auf dieſem Wege weiterſchreitend erklärt 
er nunmehr auch jede Friſt, die in einem durch ein Rechtsmittel, 
hier die Rechtsbeſchwerde, eingeleiteten Verfahren darauf hinzielt 
der Entſcheidung ihre Grundlagen zu liefern, für eine Rechtsmittel 
170 Man wird ihm darin rückhaltlos zuſtimmen können, denn 
ie Begründungsfriſt iſt in der ZPO. wirklich nur künſtlich von den 
Rechtsmittelfriſten getrennt und einer Sonderbehandlung unterworfen 


L 


läuft. 

Weniger befreunden kann ich mich freilich mit der Behandlung 
des ſchon in der Anmerkung auf ©. 927 betonten Widerſpruches 
zwiſchen Abſ. 1 und Abſ. 2 des 8 268 RAbgoO. Von dieſen beiden 
Abſätzen verlangt der erſte die Begründung durch Sollvorſchrift, 
der zweite ſetzt eine ausſchließende Rechtsmittelfriſt. Es wäre nicht 
ſchwer geweſen, dieſen Widerſpruch i. S. der erleichterten Durch⸗ 
führung des Rechtsmittels zu überbrücken. Aber wie ſchon in jener 
Entſcheidung hat der Große Senat es auch hier vorgezogen, die 
nachfolgenden Vorſchriften in ängſtlicher Anlehnung an ihren Wort⸗ 
laut dazu zu benutzen, um im Endergebnis aus dem „ſoll“ des 
§ 268 Abſ. 1 ein „muß“ zu machen. Ein Intereſſe daran bes 
ſteht wirklich nur vom Standpunkte des Berichterſtatters im NFL. 
aus, und es wird auch ganz offenherzig betont, daß es für ihn un⸗ 
bequem wäre, in der vorbereitenden Bearbeitung der Sache durch 
nachgeſchleppte Prozeßrügen geftört zu werden. Aber ein folder 
Grund ſollte ſich wirklich nicht an die Offentlichkeit wagen, denn 
er atmet unzeitgemäßen bureaukratiſchen Geiſt. Die Praxis freilich 
wird ſich damit abfinden müſſen, daß nach dieſer Entſcheidung die 
Rechtsbeſchwerde mindeſtens in bezug auf prozeſſuale Mängel hab 1 
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ebnis könne der Geſetzgeber um ſo weniger gewollt haben, als 
er die in der ZPO. für die Verſäumung der Reviſionsbegründungs⸗ 


9 2 5 Regelung der Wiedereinſetzung in den vorigen Stand 


Abſ. 1) gekannt habe. Wenn der Geſetzgeber den $ 67 
für die Begründungsfriſt nicht für anwendbar erachtet hätte, ſo 
ſchult er ſicherlich irgendeine andere Schutzvorſchrift zugunſten des 
chuldlos die Begründungsfriſt Verſäumenden gegeben. a 

Dieſen Darlegungen vermag der Große Senat ſich nicht an⸗ 
1 Peben, Er tritt vielmehr der Anſicht des II. Senats bei, daß 
ie Vegrünbungsfriit eine Ausſchlußfriſt iſt. 

Nach 8 269 Abſ. 1 RAbgO. muß, wenn die Rechtsbeſchwerde 
darauf geſtützt wird, daß das Verfahren an weſentlichen Mängeln 
leide, die Begründung die Tatſachen enthalten, die den Mangel er⸗ 
eben. Wird ſonſt die Verletzung von Rechtsnormen oder ein Ver⸗ 

8 wider den klaren Inhalt der Akten gerügt, fo ſoll a 269 
Abſ. 2 die Begründung die verlegte Norm oder den Verſtoß be⸗ 
zeichnen. Aus dieſer Gegenüberſtellung und der Mußvorſchrift des 
8 269 Abſ. 1 ergibt ſich deutlich ein Zwang für die Begründun 
einer Rechtsbeſchwerde, die auf Verfahrensrügen geſtützt werden fo 
Für dieſe Begründung iſt im 8 268 Abſ. 2 eine Friſt geſetzt. Denn 
die Begründung des 8 269 Abſ. 1 kann nichts anderes fein als 
die Begründung des 8 268 und dieſe iſt befriſtet. Deshalb ift gr 
bie Begründung des 8 269 Abſ. 1 befriſtet. Daraus ergibt fi 
zwingend, daß Verfahrensrügen nur innerhalb der Friſt zur Bir 
gründung der Rechtsbeſchwerde geltend gemacht werden können. Dieſe 
Regelung iſt auch innerlich gerechtfertigt. Nach Ablauf der Be⸗ 


gründungsfriſt muß der Gerichtshof das ihm vorliegende Akten⸗ 


material als vollſtändig anſehen können. Wenn die Bearbeitung nun 
erfolgt, muß davon ausgegangen werden können, daß ſie nicht durch 
nachträgliche Erklärungen hinfällig gemacht wird. Was über die 
weſentlichen Verfahrensmängel hinaus in Frage kommen kann, muß 
von Amts wegen berückſichtigt werden; ſpätere Erklärungen nach 
dieſer Richtung ſind daher nur Fingerzeige, nicht rechtlich Neues. 
Danach ergibt ſich ſchon aus dem Wortlaut und dem Sinne der 
38 268, 269, ſowie aus dem Zwecke der Friſtſetzung der Ausſchluß 
der Anwendung des 8 67 auf die Begründungsfriſt. Ganz deutlich 
wird aber die Richtigkeit dieſes Ergebniſſes erkannt, wenn die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte mit in Betracht gezogen wird. | 
Der vorläufige Entwurf einer Abgabenordnung, wie er dem 
RFH. zur Begutachtung zugegangen iſt, enthielt: 
1. 8 65 entſprechend & 67 des Geſetzes, ö 
2. im 8 216 3, der im Abſchnitt „Rechtsmittel“ ſteht, 
die Vorſchrift: „Soweit eine beſondere Friſt für die Begründung 
eines Rechtsmittels vorgeſehen iſt, gilt auch 8 65“, 8 
3. über den Inhalt der Beſchwerdeſchrift und Beſchwerdebegrün⸗ 
dung vor dem NH. gar nichts, jo daß für fie die allgemeinen Vor⸗ 
ſchri gr gelten ur der RES N 
tergegen hat ſich der gewendet und dargelegt, daß dem 
oberſten Gerichte nicht zugemutet werden könne, gleich einer Auf⸗ 
ſichtsbehörde die Akten zu durchſuchen, was etwa zugunſten des Be⸗ 
ſchwerdeführers ausfindig gemacht werden könne. 
folgende Beſtimmungen: 
8 256: Die Rechtsbeſchwerde muß erkennen laſſen: 
1. die Entſcheidung, gegen die ſie gerichtet iſt, 
2. daß eine Nachprüfung dieſer Entſcheidung durch den Rö. 
begehrt wird. 


nde 257 Abſ. 1: Der Beſchwerdeführer hat zu be⸗ 
en. f 
(Wörtlich heißt es hier: „Die Anwendung von $ 65, demgemäß 


auch von 8 216 Satz 3, muß für das Verfahren vor dem Rh. 
ausgeſchaltet werden.“) 

8 258: Die Begründung muß erkennen laſſen: ' 

1. inwieweit die Entſcheidung angefochten und ihre Auf⸗ 
hebung begehrt wird, 

2. die verletzte Rechtsnorm und, wenn die Rechtsbeſchwerde 
darauf geſtützt wird, daß das Verfahren an weſentlichen Mängeln 
leide, die Tatſachen, die den Mangel ergeben. 

Dieſe Ausführungen ſind Anlaß zur Anderung des Entwurfs 
geweſen. Der neue Entwurf iſt der Anregung inſoweit gefolgt, 
als es ſich um Verfahrensmängel handelt. Hier ſollte das früher 
nach der RF HO. und ar! der ZPO. 8 554 beſtehende Verfahren 
aufrechterhalten werden: Begründungszwang innerhalb beſtimmter 
Friſt. Der frühere 8 216 z 3 wurde geſtrichen. 

Danach iſt die Begründungsfriſt, weil die Begründung zwingend 


h eben ift, eine Ausſchlußfriſt. Dem ſteht die Vorſchriſt des 


1 Satz 3, wonach Ausſchlußfriſten nicht verlängert wer⸗ 
den können, nicht entgegen. Denn ſie gilt nur, ſoweit für Sonder⸗ 
fälle keine Ausnahme zugelaſſen iſt. Eine ſolche Ausnahme ent⸗ 
halten die Sätze 2 und 3 des 8 268. 

Die Begründungsfriſt iſt aber nicht nur eine Ausſchlußfriſt, 
fondern fie muß auch als eine Rechtsmittelfriſt i. S. des § 68 


RAbgoO. gelten. Der Begriff der Rechtsmittelfriſt iſt nicht eng 


auszulegen. Der II. Senat hat bereits in dem Urteil v. 30. Sept. 
1921 IA 147/21 den Begriff ausdehnend ausgelegt und unter 
Rechtsmittelfriſt * nur die Friſten zur Einlegung der Rechts⸗ 
mittel im engeren Sinne (Einſpruch, Berufung, Anfechtung, Rechts⸗ 
beſchwerde, 83 217—219 RAbgO.), ſondern auch die Friſten zur 
Geltendmachung von Rechtsbehelfen jeder Art begriffen, durch die 


Rechtſprechung ö f 


Er ſchlug vor 


der Eintritt der Rechtskraft einer Entſcheidung verhindert iſt, und 
dat darunter insbeſondere auch die Friſt des 8 236 Abſ. 2 gerechnet. 
uf einem ähnlichen Gebiete liegt die Begründungsfriſt. Sie ge⸗ 
hört zwar nicht zu den Rechtsmittelfriſten im engeren Sinne, denn 
die Begründung der Rechtsbeſchwerde iſt nicht weſentlicher Beſtandteil 
der Rechtsbeſchwerde, weil letztere auch ohne nn eingelegt 
werden kann, fie iſt auch keine Friſt zur Geltendmachung eines 
Rechtsbehelfs, durch den der Eintritt der Rechtskraft einer Ent⸗ 
ſcheidung verhindert wird, aber die Begründung der Rechtsbeſchwerde 
bezweckt die Rechtfertigung eines Rechtsmittels und dient zu 
deſſen Durchführung. Die für ihre Geltendmachung vorgeſchriebene 
aud un daher als eine Rechtsmittelfriſt in weiteren Sinne zu be⸗ 
n. | 
Hieraus folgt, daß nach den 88 68, 69 NUbgD. Nachſicht wegen 
Verſäumung der Begründungsfriſt gewährt werden kann. Von dieſer 
Rechtslage aus erklärt es ſich, daß die NUGgD. eine beſondere Ve⸗ 
ſtimmung über die Nachſichtgewährung wegen Verſäumung der Be⸗ 
gründungsfriſt (entſprechend 8 233 Ab 1 Ann) nicht aufgenommen 
hat. Die an der Abfaſſung der NUbgD. beteiligten sun find 
offenbar davon ausgegangen, daß bei Verſäumung der Begründungs⸗ 
friſt die allgemeinen Vorſchriften der 88 68, 69 gelten, ſonſt wäre 
es nicht verſtändlich, daß eine beſondere Schutzvorſchrift zugunſten 
des ſchuldlos die Begründungsfriz Verſäumenden in das Geſetz nicht 
ge: enommen iſt. | 
3H., Großer Sen., Urt. v. 19. Dez. 1921, Gr. S. 5/21.) 


b) Senate. 


3. Ein Fall des 85 der RAbgo. liegt nicht immer 


vor, wenn jemand, der ein Grundſtück kauft und dem der 
Kauf leid wird, die Aufhebung des Vertrags herbeiführt 
und dem Verkäufer einen Dritten zuweiſt, mit dem ein 
gleichlautender Vertrag geſchloſſen wird. Läßt ſich jedoch 
der erſte Käufer von dem zweiten einen Betrag unter der 
Bezeichnung Auslagen, Zeitverſäumnis uſw. zahlen, ſo 
kann das Vorliegen der Vorausſetzungen des 8 5 ohne 
Rechtsirrtum feſtgeſtellt werden. f) 

Das LF A. hat einwandfrei feſtgeſtellt, daß die Vorausſetzungen 
des 85 NUbgO. vorliegen. Der Beſchwerdeführer 
Kaufmann D. ein Grundſtück gekauft und an den Kaufmann K. 
weiterverkauft in der Weise, daß K. in den Kaufvertrag mit D. 
eintreten und dem Beſchwerdeführer für die eng des Auf⸗ 
laſſungsanſpruchs 6500 % zahlen ſollte. Tatſächlich iſt der Vertrag 
zwiſchen D. und dem Beſchwerdeführer aufgehoben und ein neuer 


Zu 3. An dem Urteil fällt zunächſt auf, daß eine Prüfung 
der Frage abgelehnt wird, ob die Steuerpflicht nicht ſchon nach dem 
85 Abſ. II Nr. 2 in Verbindung mit 8 7 GrErwS:G. (verdecktes 
Rechtsgeſchäft) hätte bejaht werden müſſen. Der Schlußſaß ſcheint 
darauf hinzudeuten, daß der Senat im vorliegenden Falle beide 
Wege zur Begründung des Steueranſpruchs als möglicherweiſe ge⸗ 
geben anſieht. Dieſe Auffaſſung würde verkennen, daß fich Um⸗ 
gehungsgeſchäft (55 RAbgd.) und Scheingeſchäft (57 GrErwStch.) 
notwendig ausſchließen. Andere Entſcheidungen des erkennender 
Senats ſind gerade in dieſem wichtigen Punkte ſorgfältiger (vgl. 
RF. 5, 247 und 7, 235). | 

Zugegeben, daß eine Anwendung des 87 GrErmSt®. nicht an⸗ 
gängig iſt, ſo iſt doch die Grenze zwiſchen ſteuerpflichtigem Um⸗ 

ehungsgeſchäft und wirtſchaftlich begründeten und darum ſteuerfreiem 
ufhebungsvertrag nicht ſcharf genug gezogen. Wäre dem Beſchwerde⸗ 
führer der zwiſchen ihm und D. geſchloſſene Kaufvertrag aus 
irgendeinem gerechtfertigten Grund (Ablehnung der Scan 
durch die Behörden, nachträgliche Einſicht, daß das Grundſtück ſich 
nicht für die Zwecke des Beſchwerdeführers eignet, Finden eines 
paſſenderen Objektes u. ä.) ernſthaft leid geworden und hätte er den 
anderen Teil nur dadurch zur Aufgabe feiner Rechte aus dem Ver⸗ 
trage gegen ihn bringen können, daß er ihm einen anderen Käufer 
zuführte, der gewillt war, das Objekt unter den gleichen Bedingungen 
wie er zu übernehmen, ſo könnte man m. E. in der Vertragsaufhebung 
und dem Neuabſchluß eines gleichlautenden Vertrages zwiſchen D. 
und K. keinen Mißbrauch von Vertragsformen i. S. des 8 5 der 
RAbg O. ſehen. Die Entſcheidung darüber, ob der Beſchwerdeführer 
als echter Zwiſchenhändler, der ſich zur Sicherung ſeines 
Gewinns das Grundſtück durch bindenden obligatoriſchen e 
feſt an. die Hand geben ließ, oder als reuiger Vertragstei 
zu betrachten war, der eine Vermittlertätigkeit nur deshalb ausgeübt 
hat, um ſeinerſeits Vertragsaufhebung zu erreichen, kann aber nicht 
allein auf die Zahlung einer Geldſumme durch den Drittkäuſer an 
den Beſchwerdeführer abgeſtellt werden: Der oben mitgeteilte Tat- 
beſtand läßt das Verhältnis des gezahlten Betrages von 6500 % 
zum Geſamtkaufpreis nicht erkennen. Handelt es ſich wirklich nur 
um einen Gelderſatz für „Auslagen, Zeitverſäumnis uſw.“ und nicht 
um eine ſich in den üblichen Grenzen haltende Vermittlerproviſion, 
ſo würde das eher gegen die Annahme ſprechen, daß der Be⸗ 
ſchwerdeführer als ſteuerpflichtiger Zwiſchenhändler anzuſehen ſei. 
een es einzufehen, warum das Beſtreben des Beſchwerde⸗ 
ers, ſi 

ertrages zu ſchützen, ihn zum echten Zwiſchenhändler ſtempeln ſollte. 
Erſt dann würde die Geldzahlung des Drittkäufers an den Be⸗ 
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egen die wirtſchaftlichen Nachteile des ihn reuenden 


E 


at von dem 


dann die Auflaſſung und Umſchreibung im 


. e 


1606 
gleichlautender Vertrag zwiſchen D. und K.egeſchloſſen worden, dem 
rundbuch gefolgt iſt. 
Trotzdem iſt der Beſchwerdeführer zur Grunderwerbsſteuer heran⸗ 
gezogen. Sein Einſpruch und feine Berufung find erfolglos ge⸗ 
blieben. Zutreffend nimmt das LFA. an, daß zur Erreichung des 
angeſtrebten wirtſchaftlichen Erfolges die Abtretung der Rechte aus 
dem Kaufvertrage D. Steuerpflichtiger an K. ohne Aufhebung des 
Vertrages die dem wirtſchaftlichen Zwecke entſprechende rechtliche Ge⸗ 
ſtaltung geweſen wäre und daß in der Aufhebung des Vertrages 


und in dem Abſchluß des neuen Vertrages ein Mißbrauch von 
Formen und 


Geſtaltungs möglichkeiten des bürgerlichen Rechtes liege. 


Namentlich konnte das LF A. ohne Rechtsirrtum feſtſtellen, daß die 


2 


4. 


ungewöhnlichen Rechtsformen zur Umgehung der Grunderwerbsſteuer 
gewählt worden find. Wirtſchaftlich iſt für die Beteiligten im weſent⸗ 
lichen derſelbe Erfolg erreicht worden, der erzielt worden wäre, wenn 
fie die den wirtſchaftlichen Vorgängen, Tatſachen und Verhältniſſen 
entſprechende rechtliche Geſtaltung gewählt hätten, und beſondere 
Rechtsnachteile find durch den gewählten Weg gegenüber dem anderen 
nicht entſtanden. 5 | 


Es ſoll nicht verkannt werden, daß 8 5 RAID. nicht unter 


allen Umſtänden zutrifft, wenn jemand, der ein Grundſtück gekauft 
hat und dem der Kauf aus irgendeinem Grunde leid wird, dem 
Verkäufer einen anderen Abnehmer zuführt, mit dem dann bei Auf⸗ 
hebung des alten Kauſvertrages ein neuer 1 geſchloſſen 
wird. Der Vorwurf, daß dieſe gewählten Rechtsformen der Steuer⸗ 
umgehung dienen, iſt keineswegs immer gerechtfertigt. Der jetzt zu 
entſcheidende Fall liegt aber inſofern beſonders, als der Käufer K. 


dem Beſchwerdeführer 6500 46 gezahlt hat. Wenn die Höhe dieſer 


Zahlung ſich auch nach den Auslagen, der Zeitverſäumnis uſw. des 
Beſchwerdeführers gerichtet haben mag, ſo konnte ſie doch für K. nur 
die Bedeutung eines Kaufpreiſes für das Grundſtück haben. Denn 
eine andere Leiſtung als die Übereignung des Grundſtücks hat er ſich 
nicht ausbedungen. Wirtſchaftlich hat er alſo das Grundſtück vom 
Beſchwerdeſührer gekauft, jo daß ein Kaufvertrag zwiſchen beiden 
oder die Abtretung der Rechte aus dem zwiſchen D. und dem Be⸗ 
ſchwerdeführer die zutreffende Rechtsform geweſen wäre. Die Wahl 


anderer Rechtsformen kann ihren Grund nur in der Abſicht gehabt 
haben, die doppelte und für das zweite Geſchäft erhöhte Grund⸗ 
erwerbsſteuer zu jparen. | 


Die Behauptung. der Rechtsbeſchwerde, daß die Vorinſtanzen 


Tatſachen für ihre Annahmen nicht angeben könnten, ſondern ihre 


Entſcheidungen nur auf Vermutungen ſtützen, trifft nicht zu, da ſie 
fih auf die klaren Ausſagen der Zeugen B. und H. geſtützt haben. 


Ob den Anlaß zu den bemängelten Rechtsgeſchäften die Verweigerung 


der Zuzugserlaubnis an den Beſchwerdeführer gegeben hat, iſt gleich⸗ 


ültig, da, auch wenn dies zutrifft, die rechtliche Beurteilung die⸗ 
ſelbe bleiben müßte. 5 


Hiernach war die | Rechtsbeſchwerde als unbegründet zurück⸗ 


zuweiſen, ohne daß zu prüfen war, ob ſich die Vorentſcheidung nicht 


aus den 88 5 und 7 GréErwStG. hätte rechtfertigen laſſen. 
-(RZH., II. Sen., Urt. v. 18. Nov. 1921, II A 505/21.) 


Ein von den Geſellſchaften einer Gmbh. zur 


Deckung von Gründungskoſten zu zahlendes „Eintritts- 


geld“ iſt inſoweit als eine außer der Stammeinlage über⸗ 
nommene Leiſtung nach Tar Nr. 1Ab des RStempG. ſtempel⸗ 
pflichtig, als es zur Deckung von Stempelkoſten dienen 


ſoll, die nach Zuſatz 2 zu dieſer Tar Nr. erſt bei ſpäteren 


Einzahlungen auf das Stammkapital zu entrichten ſind. 


Dieſe Stempelpflichtigkeit iſt jedoch durch die ſpätere 


ſchwerdeführer für die Annahme einer Steuerumgehung ſprechen, 


wenn der letztere nicht nur ſeinen Verluſt ausgeglichen, ſondern 


darüber hinaus noch einen Gewinn gemacht hätte. Der mitgeteilte 
Tatbeſtand läßt Schlüſſe in dieſer Richtung nicht zu. 

Hiernach ſcheint mir die Frage, ob im vorliegenden Falle 
85 RAbgoO. wirklich zuungunſten des 5 eingreift, 
nicht genügend geklärt. Es hätte der Prüfung bedurft, ob einmal 
der Beſchwerdefuͤhrer bei Abſchluß des erſten Kaufvertrages das 
Grundſtück für ſich erwerben wollte, oder ſchon damals einen (even⸗ 
tuellen) Weiterverkauf beabſichtigte; im erſten Falle wäre weiter 
u unterſuchen, ob ein gerechtfertigter wirtſchaftlicher Grund 


ihn veranlaßt hat, die Aufhebung des Vertrages zu betreiben, oder 


ob. die ſich bietende Verdienſtmöglichkeit für ihn beſtimmend geweſen 
iſt. Wollte der Beſchwerdeführer urſprünglich als Eigenerwerber und 
nicht als Vermittler kaufen, er ausreichende Gründe für ihn 
vor, ſpäter die Aufhebung des Vertrages zu betreiben und ſtellte 
die an ihn gezahlte Entſchädigungsſumme wirklich nur einen Verluſt⸗ 
ausgleich und nicht n einen Gewinn dar, ſo bleibt 
für die Anwendung des 85 NULGO. kein Raum mehr. Da dieſe 
für den Beſchwerdeführer günſtige Möglichkeit immerhin nicht aus⸗ 
geſchloſſen erſchien, wäre Rückverweiſung geboten geweſen. 5 
Die Sorgloſigkeit, mit der das Gericht hier den gefährlichen 
85 RAbgD. zur Anwendung bringt, ſcheint mir erheblich von der 
peinlich genauen Urteilsbegründung abzuweichen, die gerade der 
zweite Senat in ähnlichen Fällen für erforderlich gehalten hat. (Vgl. 


namentlich das Urteil RF. 5, 247.) 


Priv Doz. Br. Albert Heuſel, Bonn. 
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tatſächliche Verwendung des Rent beben h Dedung 


weniger 


FJuriſtiſche Wochenſchriſt 
derartiger Stempelkoſten auflöſend bedingt. 7 N 


Nach dem in der angefochtenen Entſch. feſtgeſtellten Sachver⸗ 
halt iſt die beſchwerdeführende GmbH. durch Vertrag v. 26. Nov. 


1920 gegründet worden mit einem Stammkapitale von 1 400 000 &, 


auf das jedoch zunächſt nur ein Teilbetrag von 350 000 % = 25% 
eingezahlt wurde. Infolgedeſſen iſt auch der im ganzen 70000 4 
betragende Errichtungsſtempel aus TarNr. 1 A b des RStempch. 
vorab nur in Höhe von 17500 % von dem eingezahlten Teile 
des Stammkapitals eingefordert, wegen des Reſtſtempels im Be⸗ 
trage von: 52 500 % dagegen die Verſteuerung auf Antrag aus⸗ 
geſetzt. Streit beſteht darüber, ob das nach Ziff. 3 des Geſell⸗ 
ſchaftsvertrags „zur Deckung der Gründungskoſten“ von den Geſell⸗ 
ſchaftern zu zahlende „Eintrittsgeld“ in Höhe von 6½ % des 


Stammkapitals, das mit 91 000 % bereits entrichtet iſt, eine neben 


der Stammeinlage übernommene Leiſtung im Sinne der TarNr. 


1 Ab Spalte 4 des RStempG. darſtellt und als ſolche der Stempel ⸗ 


abgabe unterliegt. Die Vorinſtanzen haben dies bejaht, ſoweit 
nicht das Eintrittsgeld zur Deckung des bereits gezahlten Stempel⸗ 
betrags von 17500 %, ferner der durch die Gründung der Geſell⸗ 
ſchaft entſtandenen Gerichts⸗ und Notarkoſten in Höhe von 5353 


und endlich des von dem Eintrittsgelde hiernach noch zu entrichtenden 


Stempels erforderlich iſt. Sie haben deshalb unter Zurückweisung 
des Einſpruchs und der Berufung der Steuerpflichtigen den von 
ihr weiter noch zu zahlenden Stempel nach der Gleichung: x (= 
Stempel). — 5/00 (91000 — 17500 — 5353 — x) auf 3245705 4 
feſtgeſetzt. e 
Die Rechtsbeſchwerde bezweckt Freiſtellung von dieſer weiteren 


Stempelabgabe. Sie macht geltend, daß auch der übrige Teil des 


gezahlten Eintrittsgeldes nicht als ſteuerpflichtige Nebenleiſtung 
der Geſellſchafter angeſehen werden könne, weil er zur 1 
des bei weiteren Einzahlungen auf das Stammkapital noch zu 
entrichtenden Reſtſtempels dienen müſſe und im übrigen zur An⸗ 
perde von Möbeln, Büchern und anderem Bureaubedarf er⸗ 
forderlich oder ſchon verwendet worden ſei. „ 

Das Rechtsmittel konnte keinen Erfolg haben. 


zahlte Betrag die durch die Gründung tatſächlich entſtehenden 
Höhe in jedem Falle 


die Geſellſchaft aus irgendeinem Grunde von der Leiſtung auf die 
bedingte Stempelſchuld befreit, fo. ift die Sicherheit zurückzugeben. 
Wird dagegen die Zahlungspflicht der Geſellſchaft wirkſam, ſo 
verbleibt es endgültig bei dem Einſchuß der Geſellſchafter. Ein 
Grund, von dieſem den Stempel zu erheben, um ihn evtl. ſpäter 
zurückzuvergüten, liegt nicht vor. Man müßte in ſolchen Fällen 

auf das juriſtiſch Logiſche als, auf das wirtſchaftlich 


Praktiſche ſehen. | 2 = 
| | RA. Dr. Hachenburg, Mannheim. 


— 


51. Jahrg. 1922 Heft 22 


Entſch. zunächſt ausgeführt, daß unter Gründungskoſten nur ſolche 
Koſten zu verſtehen ſind, die aufgewendet werden müſſen, um die 
Geſellſchaft als ſolche zur Entſtehung zu bringen, alſo nament- 
lich die Koſten für die Beurkundung des Geſellſchaftsvertrags, die 
Stempelkoſten, die Koſten der Eintragung in das Handelsregiſter 
einſchließlich der vorgeſchriebenen Bekanntmachungen. Demzufolge 
fallen die Koſten der erſten Einrichtung, die erforderlich ſind, um 
der Geſellſchaft den Beginn ihrer geihäftlihen Tätigkeit zu er⸗ 
möglichen, nicht darunter, insbeſondere alſo auch nicht die von 
der Beſchwerdeführerin aufgeführten Anſchaffungskoſten für Möbel, 
Bücher und ſonſtigen Bureaubedarf. Dieſe Aufwendungen hat die 
Geſellſchaft als ſolche in gleicher Weiſe zu tragen wie die ſpä⸗ 
teren laufenden Geſchäftsunkoſten. Sie ſind an ſich aus dem Be⸗ 
triebskapitale zu beſtreiten, und wenn die Gründer ſich der Geſell⸗ 
ſchaft gegenüber im Geſellſchaftsvertrag auch zur Tragung dieſer 
Koſten verpflichten, ſo übernehmen ſie damit neben der Leistung 
der Stammeinlage eine beſondere Leiſtung, die dem Kapitalzuſam⸗ 
menſchluß in Geſellſchaftsform dient und infolgedeſſen dem Geſell⸗ 
ſchaftsſtempel unterliegt. Die Stempelfreiheit der von den Grün⸗ 
| übernommenen Gründungskoſten hat der erkennende Senat 
in den angeführten Entſcheidungen gerade daraus hergeleitet, daß 
die Gründer zur Tragung dieſer Koſten auch ohne vertragliche 
Übernahme verpflichtet ſeien, ſo daß die Kapitalmittel der Geſell⸗ 
Dan durch eine ſolche Übernahme nicht über den Betrag des 
tammkapitals hinaus verſtärkt würden. Darin liegt eben der 
entſcheidende Unterſchied zwiſchen den Gründungskoſten und den 
Koſten der erſten Einrichtung. Inſoweit iſt daher den Ausführungen 

der angefochtenen Entſch. beizutreten. 
Mit Recht hat die Vorinſtanz aber auch denjenigen Teil des 


Rechtſprechung | 
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Eintrittsgeldes der Stempelabgabe unterworfen, mit dem die ſpäter 


bei weiteren Einzahlungen auf das Stammkapital fällig werdenden 
weiteren Stempelbeträge von insgeſamt 52 500 % bezahlt werden 
1 Allerdings iſt nach 8 81 Abf. 1 der NAD. ſchon mit 

„Beurkundung des Geſellſchaftsvertrages die Verpflichtung zur 
Jahlung des nach dem ganzen Stammkapitale zu berechnenden 

ichtungsſtempels zur Entſtehung gelangt, ſo daß die teilweiſe 
Ausſetzung der Verſteuerung auf Grund des Zuſ. 2 zur TarNr. 1 A a 
und b nur eine Hinausſchiebung des Fälligkeitszeitpunkts bedeutet 
(vgl. RF. 1, 82). Auch die hiernach erſt ſpäter fällig werdenden 
Stempelbeträge ſind daher an ſich zu den durch die Gründung 
der Geſellſchaft entſtandenen Koſten zu rechnen. Andererſeits war 
aber wegen der Stundung dieſer Beträge die ſofortige Einzahlung 
eines entſprechenden Eintrittsgeldes durch die Geſellſchafter nicht 
erforderlich, und es blieb überdies ungewiß, ob weitere Stempel⸗ 
beträge jemals fällig werden würden, da jede Pflicht zur Zahlun 
einer weiteren Stempelabgabe erloſch, falls die Geſellſchaft ſich . 
löſte, bevor es zu weiteren Einzahlungen auf das Stammkapital 
kam. Wenn troßdem durch den Geſellſchaftsvertrag die ſofortige 
Zahlung eines den ganzen Errichtungsſtempel deckenden Eintritts⸗ 
geldes von den Geſellſchaftern verlangt wurde, ſo übernahmen dieſe 
in Höhe des noch nicht fälligen Stempels, ähnlich wie bei Gewäh⸗ 
rung eines Darlehens oder Stundung einer ihnen gegen die Geſell⸗ 
Kalt zuſtehenden Forderung, neben der Stammeinlage eine befondere 

iſtung, die zunächſt jedenfalls das Betriebskapital der Geſell⸗ 
ſchaft verſtärkte und aus dieſem Grunde ſelbſt dem Errichtungs⸗ 
ſtempel unterliegt. Dabei iſt es auch unerheb ich, ob das Eintritts⸗ 
geld, ſoweit es zur Deckung weiterer Stempelkoſten nicht verwendet 
zu werden braucht, zurückzuzahlen iſt, oder ob ein ſolcher Rück⸗ 
zahlungsanſpruch in keinem Falle zur Entſtehung gelangt. Die 
hiernach zunächſt gegebene Stempelpflichtigkeit eines 52 500 % be⸗ 
tragenden Teiles des Eintrittsgeldes iſt jedoch auflöſend bedingt 
i. S. des 8 81 Abſ. 2 der RAbg O.: Sie fällt weg, ſoweit das Ein⸗ 
trittsgeld ſpäter tatſächlich zur Deckung weiterer Stempelkoſten ver⸗ 
wendet wird. In dieſem Falle muß nach der angeführten Be⸗ 


ſtimmung der Stempelanſatz berichtigt und der zuviel gezahlte. 


Betrag der Beſchwerdeſührerin erſtattet werden, ſei es in bar oder 
im Wege der Verrechnung mit den von ihr weiter zu zahlenden 
Stempelbeträgen. Auf dieſem Standpunkt ſteht auch die ange 
fochtene Entſch. N 

» Unerheblich für die teilweiſe Stempelpflichtigkeit des Ein⸗ 
trittsgeldes iſt es, ob der nicht verbrauchte Teil, wie die Beſchwerde⸗ 
führerin behauptet, auf einem beſonderen Unkoſtenkonto verbucht iſt. 
Ebenſo kann es nicht darauf ankommen, ob das Eintrittsgeld 
von dep Geſellſchaſtern ſchon vor der Gründungsverſammlung ein⸗ 
gezahlt worden iſt. Es genügt, daß die A als ſolche 
im Geſellſchaftsvertrage ſelbſt die Pflicht zur Zahlung übernommen 
haben, weil fie ohne dieſe Übernahme auch keine Geſellſchaſtsrechte 
erwerben konnten. 

(Ri., II. Sen., Urt. v. 10. April 1922, II A 530/2.., 

xD. Die BefrVorſchr. der Tarife 1 Ae l des RStemp. 
1918 findet nur auf diejenigen Perſonen Anwendung, die 
nach den Vorſchriften des jeweils gültigen ErbſchStG. 
von der Zahlung der Erbſchaftsſteuer befreit ſind. 7) 


Durch notarielle Urkunde v. 30. Okt. 1920 hat der Agent G. P. 


Zu 5. Das Urteil iſt im Ergebnis zutreffend. Es ſpricht 
aus, daß, wenn TarSt. 1A e 1 RStempG. 1913 diejenigen Perſonen 


\ 
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feinen Geſchäftsanteil bei der GmbH. J. im Betrage von 30 000% 
an feinen Sohn P. P. gegen Zahlung von 31 000 abgetreten. Das 
FA. in J. hat zu dieſer Urkunde gemäß Tar Nr. 1 Ae 1a RStemp® 
1913 einen Stempel von 5% H erfordert. Streit herrſcht über die 
Frage, ob auf die Urkunde die Befreiungsvorſchrift a. a. O. an⸗ 
zuwenden iſt. Die Vorinſtanz hat dieſe Frage im Gegenſatze zum 
TA. bejaht und den Steuerpflichtigen von der Stempelabgabe frei⸗ 
geſtellt. Hiergegen richtet ſich die Rechtsbeſchwerde des FA. 

Nach der gedachten Befreiungsvorſchrift ſind Verträge über die 
Überlaſſung von Rechten an dem Geſellſchaftsvermögen an Perſonen, 
welche nach den Vorſchriften des ErbſchStG. von der 


„Zahlung der Erbſchaftsſteuer befreit find, ſtempelſteuerfrei. Es fragt 


ſich, wie die Worte „nach den Vorſchriften des Erbſch StG.“ aus⸗ 
zulegen find. Die Vorinſtanz will darunter die Vorſchriften des zur 
Zeit des Inkrafttretens des RStempG. 1913 gültigen ErbſchStG., 
FA. und Rechtsbeſchwerde die Vorſchriften des zur Zeit des Vertrags⸗ 
ſchluſſes geltenden ErbſchStG. verſtanden wiſſen. Dieſer letzteren 
Auffaſſung war beizutreten. | 


Die Vorſchriften der Tar Nr. 1A RStempG. 1913 find aus dem 
preuß. StempSt®. entnommen. Die TarNr. 1A e RStempG. ent⸗ 
ſpricht der Tar Nr. 25 d des preuß. Gef. und hier wiederum die Be⸗ 
freiungsvorſchrift der in Tar Nr. 25 Abſ. 2, und zwar wörtlich mit 
der Maßgabe daß das Reichsgeſetz das Erbſch StG. allgemein ohne 
Datum anführt, während das preuß. Gel. das ErbſchStG., das zur 
Anwendung kommen ſoll, nämlich das Geſetz, betr. die Erbſchafts⸗ 
fteuer v. 30. Mai 1873 / 19. Mai 1891, genau bezeichnet. Da Zweifel 
über die Auslegung des RGeſ. möglich ſind, iſt die Abſicht des Geſetz⸗ 
gebers zu erforſchen. Die Materialien zum RStempG. 1913 geben 
keine Auskunft. Es iſt daher auf die Materialien zum preuß. 
StempStG. zurückzugehen Die Regierungsvorlage zum StempStG. 
v. 31. Juli 1895, das erſtmalig die Tariſſtelle „Geſellſchaftsverträge“ 
brachte, enthielt die Befreiungsvorſchrift nicht (Anlagen zu den 


Sten Ber. über die Verhandlunzen des Abg.⸗Hauſes 1895 Bd. 3 


Nr. 35 S. 1347 ff., 1364). Bereits bei der Kommiſſionsberatung des 
Geſetzentwurfes wurde beantragt, in Tar St. 26d am Schluſſe fol- 


von der Abgabe befreit, die auch von der Erbſchaftsſteuer befreit 
find, dieſe Stempelbefreiung ſeit Inkrafttreten des neuen ErbſchStG. 
keine Bedeutung mehr hat, da das ErbſchStG. 1919 keine Perſon 
kennt, die generell von der Zahlung der Erbſchaftsſteuer befreit iſt. 
Anders iſt es wohl wieder nach dem Erbſch StG. v. 20. Juli 1922 
(7. Aug. 1922). Nach 89 iſt der Ehegatte als ſolcher im all 
gemeinen von der Erbſchaftsſteuer befreit, es ſei denn, daß der 
Altersunterſchied mehr als zwanzig Jahre beträgt und die Ehe 
noch nicht fünf Jahre beſtanden hat. Mit dem Inkrafttreten der 
88 35 ff. KapVerkStG. (Vörſenumſatzſteuer) wird die Frage ihre 
Bedeutung verlieren, da dieſes Geſetz eine entſprechende Be⸗ 
freiungsvorſchrift für Umſatz von GmbhH.⸗Anteilen natürlich 
nicht mehr enthält. So ganz einverſtanden bin ich mit 
der Begründung nicht. Das Urteil ſagt: „Da Zweifel 
über die Auslegung des RGeſ. möglich find, iſt die 
Abſicht des Geſetzgebers zu erforſchen“; an anderer Stelle 
„aus der Entſtehungsgeſchichte geht hervor, daß der 
Geſetzgeber ſchon im Jahre 1895 beabſichtigt hat“; 
wieder an anderer Stelle „etwas anderes als der preuß. 
Geſetzgeber hat auch der Reichsgeſetzgeber nicht ge⸗ 
wollt, des weiteren „An grundlegende Anderungen hat 
der Geſetzgeber nicht gedacht“ und endlich „Der Wille 
des Geſetzgebers muß auf anderem Wege erforſcht 
werden.“ Ein auf ſo moderner Grundlage aufgebautes Gericht wie 
der RFH. ſollte mit dem aus der Savigny⸗Windſcheid⸗Zeit ſtammen⸗ 
den Auslegungsrezepte der Erforſchung des Willens des Geſetzgebers 
nicht operieren 1). Entweder iſt die Behauptung, daß der Wille des 
Geſetzgebers dahin gegangen wäre oder nicht dahin gegangen wäre, 
eine bloße bildliche Floskel — dann iſt ſie zwar unſchädlich aber 
fie iſt innerlich unwahr; oder man ſucht mit ber quaestio voluntatis 
Ernſt zu machen: dann gerät man in Materialienſchnüffelei und 
notwendig falſche Bahn der Geſetzesauslegung. Man leſe hierzu, 
was Kohler in ſeinem viel zu wenig beachteten Aufſatz über 
die Geſetzesauslegung im engliſchen und amerikaniſchen Recht im 
Arch BR. 38, 49 ff. ſagt: | 
„Jener Irrtum Savignys, daß ſich der Richter in den 
Geiſt des Geſetzgebers hineinträumen, alſo gewiſſermaßen 
deſſen Kopf aufſetzen ſolle, hat in der deutſchen Juris⸗ 
prudenz unheilvoll gewirkt; denn dies iſt das Fehlerhafteſte, 
was überhaupt geſagt werden kann; und während die eng⸗ 
liſche Rechtspflege Ausdrucksformen wie „Wille des Geſetz⸗ 
gebers“ und ähnliche nur als Ausgangspunkt benutzte und 
fern davon war, fie ernſt und ſtreng zu nehmen, jo hat die 
deutſche Jurisprudenz lange Zeit in der ihr eigenen pünkt⸗ 
lichen und doktrinären Weiſe dieſen Satz zum Heiligtum 
gemacht und in ihm die Löſung des Rätſels erblickt.“ 


1) Übrigens liebt der RFH., auch fonft mit dieſer verſtaubten 
oskel ſeine Entſcheidungen 18 begründen (vgl. aus der letzten 
eit offizielle Sammlung 8, 180, 190, 197, 205, 227 uſw.). 

RA. Dr. James Breit, Dresden. 
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genden Zuſatz hinzuzufügen: „Befreit find die Überlaſſungen eines 
Geſellſchafters an feinen Ehegatten, feine Eltern oder ſeine Abkömm⸗ 
linge“, bei der weiteren Beratung aber die ganze Vorſchr. d der 
TarSt. 26 abgelehnt (a. a. O. Bd. 5 Nr. 204 S. 2626 ff., 2666, 2728). 
Bei der zweiten Beratung des Entwurfes im Plenum wurde die 
Regierungsvorlage wiederhergeſtellt, aber ohne jeden Zuſatz (Sten Ber. 
über die Verhandlungen des Abg.⸗Hauſes 1895 Bd. 3 S. 2299 ff., 
2320). Erſt die dritte Beratung des Entwurfes im Plenum brachte 
die Befreiungsvorſchrift. Es waren zu der nunmehrigen TarSt. 25 d 
vier Abänderungsanträge geſtellt, von denen derjenige des Abg. Krauſe 
Nr. 268) die Befreiung nicht enthielt. Die Anträge von Puttkamer 
Gr 264), Janſen (Nr. 266) und Kirſch (Nr. 269) hatten die 
Befreiung aufgenommen, und zwar der Antrag Janſen ohne nament⸗ 
liche Bezeichnung des ErbſchStG., die Anträge von Puttkamer und 
Kirſch unter Anführung des ErbſchStG. v. 30. Mai 1873/19. Mai 
1891. Die Befreiung verfolgte aber in allen drei Anträgen den 
gleichen Zweck. Der Abg. Janſen führte in dieſer Beziehung aus, 
daß „ſelbſtverſtändlich diejenigen Überlaſſungen von Geſellſchafts⸗ 
rechten, die an ſolche Perſonen geſchehen, welche den Rechts inhaber 
ſteuerfrei beerben würden, an und für ſich ſteuerfrei belaſſen werden 
müſſen, aus der Konſequenz, die wir überall im Geſetze ſtatuiert 
haben. Denn darauf kann es ja nicht ankommen, ob dieſer Übergang 
ſich wirklich im Wege Erbganges vollzieht, oder ob nun ein Vater 
ſeinem Sohne ſchon zu Lebzeiten einen Geſchäftsanteil übereignet“. 
Angenommen wurde ſchließlich der Antrag Kirſch, und damit erhielt 
die Befreiungsvorſchrift die Faſſung: „Befreit ſind Verträge über 
Überlaſſung von Rechten an dem Gejellichaftsvermögen von Perſonen, 
welche nach den Vorſchriften des Geſetzes, betr. die Erbſchaftsſteuer 
v. 30. Mai 1873 / 19. Mai 1891, von der Zahlung der Erbidafts- 
ſteuer befreit ſind.“ Vgl. a. a. O. Bd. 4 S. 2481 ff., 2497—2500, 
2507 ſowie Anlagen zu den Sten Ber. 1895 Bd. 5 Nr. 264, 266, 268, 
209 S. 3205 ff., Nr. 271 S. 3248 ff., 3291. Aus dieſer Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Geſetzes geht deutlich hervor, daß der Geſetzgeber ſchon 
im Jahre 1895 beabjichtigt hat, lediglich diejenigen Perſonen von 
der Steuer der TarSt. 25 d zu befreien, die gegebenenfalls nach den 
Vorſchriften des jeweils geltenden ErbihSt®. von der Zah⸗ 
lung der Erbſchaftsſteuer befreit ſind. In der Novelle zum preuß. 
StempStG. v. 26. Juni 1909 iſt die Befreiungsvorſchrift, abgeſehen 
von einer hier nicht intereſſierenden Umſtellung, unverändert ge— 
blieben. Etwas anderes als der preuß. Geſetzgeber hat aber auch 
der Reichsgeſezgeber nicht gewollt. Dadurch, daß er in dem NGef. 
das Datum des ErbſchStG. ſortgelaſſen hat, hat er noch deutlicher, 
als es in dem preuß. Geſetze geſchehen war, zum Ausdruck gebracht, 
daß nur diejenigen Perſonen Steuerbegünſtigung genießen ſollten, die 
nach dem jeweils geltenden ErbſchStG. persönlich von der Zahlung 
der Erbſchaftsſteuer befreit ſind. Der Grund, den die Vorinſtanz 
für die Fortlaſſung des Datums angibt, iſt unbewieſen und nicht 
überzeugend. Die Vorinſtanz glaubt, der Geſetzgeber habe das Datum 
des ErbihSt®. im RStempG. fortgelaſſen, weil das ErbſchStG. 1906 
zur Zeit der Beratung der Novelle zum RStempG. 1909 gleichzeitig 
einer Anderung unterlag. Dieſe Anderung beſtand aber lediglich in 
einer Erhöhung der Steuerſätze für Geſchwiſterabkömmlinge und für 
Nichtverwandte. An grundlegende Anderungen, insbeſondere hin— 
ſichtlich der perſönlichen Steuerbefreiungen, hat der Geſetzgeber damals 
nicht gedacht. Aus dem angenommenen Grunde brauchte er daher 
in der Novelle zum NStempG. das Datum des ErbſchStG. nicht 
ester. Viel näher liegt die Annahme, daß die Abſicht, nicht 
ie Befreiungen des ErbſchStG. v. 3. Juni 1906, ſondern des 
jeweiligen Erbſchaftsſteuerrechts für die hier ſtreitige Vorſchrift als 
maßgebend angeſehen zu wiſſen, der Grund geweſen iſt, in die Novelle 
1918 zum RStempG. das Datum des ErbſchStch nicht einzurücken. 
Sei dem aber, wie ihm wolle. Aus der Anführung des Datums zu 
einem Geſetze in einer Verweiſung läßt ſich weder nach der einen 
oder der anderen Richtung ein zwingender Schluß auf die Abſichten 
des Geſetzes oder für ſeine Auslegung entnehmen. Nicht richtig iſt 
die Behauptung der Vorinſtanz, daß durchgängig in der Steuergeſetz— 
gebung ſonſt Geſetze unter genauer Anführung des Datums und 
womöglich der Seite des RG Bl. zitiert worden ſeien. Der Wille des 
Geſetzgebers muß auf anderem Wege erforſcht werden. Nachdem in» 
zwiſchen das ErbſchStG. v. 10. Sept. 1919 in Kraft getreten iſt und 
dieſes, abgeſehen von den Zuwendungen an das Reich und die Länder, 
und von Zweckzuwendungen zugunſten des Reichs und der Länder 
($ 32), allgemeine perſönliche Steuerbefreiungen nicht mehr kennt, hat 
die Befreiungsvorſchrift der Tar Nr. 1 Ae 1 im weſentlichen ihre Be— 
deutung verloren. Der den Gegenſtand des Steuerſtreites bildende 
Vertrag iſt am 30. Okt. 1920, alſo unter der Herrſchaft des am 
1. Sept. 1919 in Kraft getretenen Erbſch StG. 1919, abgeſchloſſen 
worden. Nach dieſem Geſetze (8 26 Abſ. 11 und II) genießen Ab- 
kömmlinge keine Steuerbefreiung. Die Anwendung der Befreiungs— 
vorſchriſt des RStemp ä. kommt daher vorliegend nicht in Frage. 
Hiernach iſt die Rechtsbeſchwerde des FU. begründet. 


(Ric, II. Sen., Urt. v. 14. Okt. 1921 II A 302/21.) 


6. Zu den ſonſtigen gewerblichen Schutzrechten i. ©. 
der Tarifnummer 1 A d Ziff. 2 des RStemp. gehören 
auch aus ſchließliche Lizenzen. Die Ausſchließlichkeiteiner 
Lizenz wird nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß die Lizenz 


. 


ernennen N W e 
N Si A Y 1 x Fr A A * i 


Rechtſprechung 


’ f 
j N 2 1 
u = 2 
[Juriſtiſche 
. e 
7 r 


zeitlich, raumlich oder auf eine beſtimmte Benugur 
ſachlich beſchränkt iſt. f) Ve 

Mit der in zuläfiiger Weiſe erhobenen Rechtsbeſchwerde 
nur noch gerügt, daß die Vorinſtanz den notariellen Vertrag 9 
1. Okt. 1920, durch den die 5 Beſchwerdeführer die „Ge lſchaf 
für den Bau von N.⸗Anlagen, A.⸗G.“ errichtet und durch den di 
Beſchwerdeführerinnen zu 2, 3 und 4 die Ausübung gewiſſer ge⸗ 
werblicher Schutzrechte in die neue Geſellſchaft eingebracht haben, 
wegen dieſes Einbringens auf Grund der TarNr. 1A d 2 mit 
einem Stempelſatze von ¼ 9% des Wertes der eingebrachten Rechte 
belegt hat. Die Rechtsbeſchwerde meint, es handle ji) bei dieſem 
Einbringen nur um reine Forderungsrechte, nämlich um Lizenzen für 
ein ſachlich beſchränktes Gebiet, ſomit nur um teilweiſe Über⸗ 
tragungen der Ausübung, jo daß auf Grund der angeführten Tarife 
vorſchrift nur ein Einbringungsſtempel in Höhe von ½0 % 
erhoben werden dürfen. 3 

Das Rechtsmittel kann keinen Erfolg haben. Nach dem Ge⸗ 
ſellſchaftsvertrage hat die Beſchwerdeführerin zu 2 eingebracht: E. 

a) Die Ausübung der ihr durch Anmeldung oder Eintragung 
zuſtehenden, in der Anlage 1 des Vertrags verzeichneten Schuß⸗ 
rechte für Inland und Ausland in allen Fabrikationsabteilungen, 
ſoweit ſolche mit N.-Verwertungen in irgendeinem Zuſammenhange 
ſtehen, ferner 

b) ſämtliche Zeichnungen, Projekte, Koſtenanſchläge, Kalku⸗ 
lationen, Modelle ſowie Erfahrungen, die ſich auf die vorſtehenden 
Schutzrechte beziehen, mit der Verpflichtung, etwaige Verbeſſerungen, 
Veränderungen und Nachträge, ſowie etwaige Neuerwerbungen von 
Schutzrechten in allen ihren Fabrikationsabteilungen, die ſich auf 
den Gegenſtand des Unternehmens beziehen, in demſelben Sinne der 
Geſellſchaft zu überlaſſen. 

In der Anlage I find deutſche und ausländiſche Patente ſowie 
deutſche Muſterſchutzrechte nach Nummern aufgeführt. 

Über das Einbringen der Beſchwerdeführerin zu 3 enthält der 
Vertrag wörtlich gleichlautende Beſtimmungen wie oben unter Hin⸗ 
weis auf Anlage II, in der deutſche und ausländiſche Patente und 
Patentanmeldungen ebenfalls nach Nummern aufgeführt werden. 

Die Beſchwerdeführerin zu 4 endlich hat die Ausübung ihres 
Reichspatents eingebracht. 

Den Beſchwerdeführern iſt zuzugeben, daß ein Stempelanſatz 
in Höhe von % % micht berechtigt fein würde, wenn die zum Gegen» 
ſtande der Einbringung gemachte „Ausübung“ gewerblicher Sch 
rechte nur einen ſchuld rechtlichen Anſpruch der neuen Aktiengeſellſcha 
gegen die einbringenden Gründer bedeuten würde des Inhalts, 
daß dieſe Gründer der Geſellſchaft gegenüber von dem aus den 
Patentrechten oder den Patentanmeldungen ſich ergebenden Unter⸗ 
ſagungsrechte keinen Gebrauch machen dürften. Denn nach aner⸗ 
kanntem Rechte (vgl. insbeſ. RG. 82, 432) find unter den ſonſtigen 
gewerblichen Schutzrechten i. S. der TarNr. 1A d 2 nur ſogenannte 
abſolute Rechte zu verſtehen, die gegen jeden Dritten eine ſolche 
Wirkſamleit beſitzen, daß der Dritte von der Ausnutzung des ge 
ſchuzten Verfahrens ausgeſchloſſen iſt, ſoweit die Befugnis des 
Berechtigten reicht. Dieſe Vorausſetzungen für die Erhebung eines 
Stempeljages von ¼ % find aber in der angefochtenen Entſcheidung 
ohne Rechtsirrtum und ohne Verſtoß gegen den Inhalt der Akten 
tatſächlich ſeſtgeſtellt. Was zunächſt das von der Beſchwerdeführerin 
zu 4 der Ausübung nach eingebrachte Reichspatent angeht, ſo hat 
die Vorinſtanz mit Recht darauf hingewieſen, daß nach der eigenen 
Erklärung der Patentinhaberin v. 12. Jan. 1921 die Ausübung 
dieſes Patents auf Grund des Geſellſchaftsvertrags der neuge⸗ 
gründeten Geſellſchaft ausſchließlich zuſteht. Ohne Rechtsirr⸗ 
tum hat die Vorinſtanz ferner den Geſellſchaftsvertrag auf Grund der 
von ſämtlichen Beſchwerdeführern in der Berufungsinſtanz auf 
Erfordern eingereichten ſchriftlichen Erklärungen dahin ausgelegt, 
daß auch die Beſchwerdeführerinnen zu 2 und 3 der neugegründeten 
Aktiengeſellſchaft das Recht zur ausſchließlichen Ausübung 
der in den Anlagen I und II aufgeführten Patente und 
rechte inſoweit eingeräumt haben, als die Müllverbrennung ſowie die 
N.⸗Verwertung in Betracht kommt. Die Richtigkeit dieſer Feſt⸗ 
ſtellung ſcheint übrigens von den Beſchwerdeführerinnen ſelbſt nicht 
beſtritten zu werden. Sie behaupten nicht etwa, daß ſie auch nach 
Abſchluß des Geſellſchaftsvertrags noch berechtigt ſeien, die in Frage 
kommenden Patentrechte auf dem Gebiete der Müllverbrennung 
ſowie der N.-Verwertung ſelbſt auszunutzen oder anderen Wett⸗ 
bewerbern auch für dieſes gewerbliche Gebiet die Ausnutzung der 


Zu 6. Der Entſcheidung iſt durchaus beizupflichten. Sie 
entſpricht, wie in den Gründen zutreffend ausgeführt iſt, der in 
Rechtſprechung und Schrifttum herrſchenden Anſicht. Für die Gegen⸗ 
wart kommt ihr allerdings eine Bedeutung nicht mehr zu, da durch 
das Kapitalverkehrsſteuergeſetz v. 8. Apr. 1922 die beſondere Steuer 
für das Einbringen von Vermögensſtücken in eine Kapitalsgeſellſchaft 
aufgehoben iſt. Damit iſt indeſſen nicht das Einbringen von Patent 
Gebrauchsmuſtern, Lizenzen oder anderen Vermögensſtücken enen 
geworden, ſondern es fällt unter die Beſtimmung des 8 6 dieſes 
Geſetzes, nach welcher ganz allgemein Leiſtungen, die zum Erwerb 
von Geſellſchaftsrechten erforderlich ſind, einer Steuer unterliegen; 
dieſe beträgt bekanntlich jetzt 7½ % des Wertes des Gegenſtands. 
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Patentrechte zu geſtatten, ſondern ſie machen nur geltend, die in 
die neue Geſellſcaft eingebrachte Ausübungsbefugnis ſei um des 
willen leine ausſchließliche, weil fie keineswegs alle Verwertungs- 
möglichkeiten hinſichtlich der fraglichen Schutzrechte erſchöpfe und 
inſofern ſich nur auf einen Bruchteil jedes einzelnen Schutzrechts 
beſchränke. Dieſe Auffaſſung iſt rechtsirrtümlich. Eine ſogenannte 
rar hi Lizenz kann ſehr wohl auch dann vorliegen, wenn 
die Befugnis des Annees zeitlich, räumlich oder, wie im 
vorliegenden Falle, hinſichtlich der Art der Benutzung des Schutzrechts 
auf ein beſtimmtes gewerbliches Gebiet ſachlich beſchränkt jſt. Dieſer 
Standpunkt wird auch vom RG. (RG. 83, 94) und im Schrifttum 
vertreten (vgl. JIſay, Patentgeſetz 3. Aufl. Anm. 21 zu ß 6). 
Infolgedeſſen iſt es unerheblich, ob die Beſchwerdeführerinnen zu 
2 und 3 die zwecks Ausübung auf einem beſtimmten gewerblichen Ge⸗ 
biet in die Geſellſchaft eingebrachten Schutzrechte auch noch auf 
ſonſtigen Gebieten, insbeſondere dem Gebiete der Aufbereitungs- 
und Zerkleinerungstechnik, ſei es ſelbſt oder durch Erteilung von L. 
17 0 an andere Perſonen, ausbeuten können und wegen dieſer Mög⸗ 
lichkeit von den der neuen Geſellſchaft überlaſſenen e Mo⸗ 
dellen und ſonſtigen Unterlagen der Patente für fi Kopien zurück⸗ 
behalten haben. | 

Die Anwendung eines Stempelſatzes von ½ % iſt hiernach 
im vorliegenden Falle gerechtſertigt, weil nach der Feſtſtellung der 
angefochtenen Entſcheidung die neugegründete Aktiengeſellſchaft durch 
die Einbringung die Befugnis erhalten hat, die in den Anlagen des 
Geſellſchaftsvertrags aufgeführten Patente und ſonſtigen gewerb⸗ 
lichen Schutzrechte auf dem Gebiete der N.⸗Verwertung auszuüben 
und auf dieſem ſicher umgrenzten Gebiet jeden Dritten 
von der Verwertung auszuſchließen. Daß es ſich dabei teilweiſe nur 
um Patent an meldungen handelt, iſt ſtempelrechtlich ohne Be⸗ 
deutung (vgl. RFH. 5, 185). Die dem Geſellſchaftsvertrag ent- 
ſprechende Bewertung der eingebrachten Lizenzen auf 2 500 600 + 
3600 000 + 5000 = 6 105 000 %, bei der ihre fachliche Beſchrän⸗ 
kung naturgemäß von Einfluß ſein mußte, iſt von den Steuer- 
pflichtigen nicht bemängelt. Die Rechtsbeſchwerde war demnach als 
unbegründet zurückzuweiſen 

(RFH., II. Sen., Urt. v. 19. Mai 1922, II A 48/22.) 


7. RStempG. Tar Nr. 9. Über die Vorausſetzungen 
unter denen eine Vergütung für die Tätigkeit von Auf⸗ 
ſichtsrats mitgliedern ſteuerpflichtig iſt. f) a 

Zwei Aufſichtsratsmitglieder der beſchwerdeführenden Aktien⸗ 
A haben für das Geſchäftsjahr 1920 neben der jedem 

ufſichtsratsmitgliede für feine Mühewaltung ſatzungsgemäß zu- 
ſtehenden Mindeſtvergütung von 1000 % eine Sondervergütung 
erhalten, und zwar der Architekt F. in Höhe von 6000 / und ber 
Juſtizrat D. in Höhe von 3000 A. Streitig iſt, ob auch diefe 
Sondervergütungen dem Stempel der TarNr. 9 des RStempG. 
(1918) unterliegen. Die Vorinſtanzen haben die Streitfrage be⸗ 
jaht, weil auch ſie an Aufſichtsratsmitglieder als ſolche gewährt 
ſeien. Die auf Freiſtellung gerichtete Rechtsbeſchwerde iſt age 
der Anſicht, daß F. und D. ihre Sondervergütungen nicht für 
ihre Tätigkeit als Aufſichtsratsmitglieder, ſondern für beſondere 
Dienſtleiſtungen erhalten hätten, die gerade ſo gut jedem beliebigen 
anderen Architetten oder Juriſten hätten übertragen werden können. 

Das Rechtsmittel kann keinen Erfolg haben. Ä 

Wie der erkennende Senat ſchon wiederholt ausgeſprochen 
hat, iſt die Vergütungsſteuer der TarNr. 9 des RStempG. nicht 
nur von den geldwerten Leiſtungen zu erheben, die die Aufſichts⸗ 
ratsmitglieder für ihre überwachende Tätigkeit ($ 246 Abſ. 1 des 
HGB.) erhalten, ſondern auch von ſonſtigen ihnen für eine ſolche 
Tätigkeit gewährten Bezügen, die fie für die Geſellſchaft mit Nüd- 
ſicht auf ihr Aufſichtsratsverhältnis entfaltet haben. Demgemäß 
ſcheidet eine von der Geſellſchaft einem Aufſichtsratsmitgliede ge⸗ 
währte Vergütung nur dann aus der Beſteuerung aus, wenn ſie 
an das Aufſichtsratsmitglied nicht in dieſer feiner Eigenſchaft, fon» 
dern auf Grund beſonderen Abkommens für eine Tätigkeit gezahlt 
wird, die aus dem Rahmen der möglichen Tätigkeit eines Aufſichts⸗ 
ratsmitgliedes herausfällt (RH. 1, 179; 6, 16). Von dieſem 
rechtlichen Geſichtspunkt iſt auch die angefochtene Entſcheidung aus 
gegangen, und ſie iſt dann unter Würdigung des Inhalts der 
beiden Verträge vom 10. und 12. Aug. 1918, auf Grund deren 
die Sondervergütungen ausbezahlt ſind, zu dem Ergebnis gekom⸗ 
men, daß die Tätigkeit, deren Entgelt dieſe Sondervergütungen 


Zu 7. Der Entſch. iſt zuzuſtimmen. Obwohl nach 8 89 Abi. 2 
KapVerkStG. v. 8. April 1922 die TarNr. 9 NStempG. außer 
Kraft tritt, behält die Entſcheidung, die ſich im Einklang mit der 
ſeitherigen Rechtſprechung des RFhH. befindet (1, 179, Urteil v. 
25. April 1922, II A 554/21), doch ihre Bedeutung, da die Kern⸗ 
frage, die Abgrenzung des Begriffs der Aufſichtsratstätigkeit im 
KapVerkStG. wiederkehrt. Hier iſt insbeſondere dadurch eine Klä⸗ 
rung herbeigeführt worden, daß in 8 64 als Vergütungen. alle 
Leiſtungen bezeichnet wurden, „die die Geſellſchaften als Entgelt 
für die Überwachung der Geſchäftsführung .. gewähren“. Es fragt 
ſich demnach jetzt, wie weit man d ie Grenze ziehen will. Meines 
Erachtens wird es nur darauf ankommen, daß die gezahlten Ent⸗ 
ſchädigungen im unmittelbaren urſächlichen Zuſammenhange mit der 
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bildeten, nicht über den Umfang der geſetzlich möglichen Aufſichts⸗ 
ratstätigkeit hinausging und auch von F. und D. gerade mit 
Rückſicht auf ihre Zugehörigkeit zum Aufſichtsrat übernommen 
und ausgeübt iſt. Auch dieſe Feſtſtellungen ſind frei von Rechts⸗ 
irrtum. Wenn auch die im Vertrage v. 10. Aug. 1918 von F. 
übernommene Tätigkeit („Leitung und Beaufſichtigung der Ge⸗ 
bäude⸗, Grundſtücks⸗ und Hypotheken verwertung“ uſw.) und ebenſo 
die von D. übernommene Tätigkeit („Leitung und Beauſſichtigung 
jener Geſchäfte der Geſellſchaft, die ſich auf die Faſſung abzuſchlie⸗ 
zender Verträge, auf wichtigere Steuer-, Gebühren⸗ und Finanz⸗ 
fragen einſchließlich der Anlage flüſſiger Gelder, die Aufnahme 
vorübergehender und dauernder Anlehen, auf Einleitung und Füh⸗ 
rung von Rechtsſtreitigkeiten, auf Schriftſäe an Behörden und 
ähnliche Angelegenheiten beziehen“) zweifellos nicht in vollem Um⸗ 
fang zu den geſetzlich dem Aufſichtsrat ohne weiteres obliegenden 
Pflichten gehört, zumal ſie mit der Befugnis zu Weiſungen an den 
Vorſtand verbunden iſt, ſo iſt doch andererſeits nicht zu beſtreiten, 
daß die Befugniſſe und Obliegenheiten des Aufſichtsrats nach 
8216 Abſ. 3 des HGB. bis zu dem oben dargeſtellten Umfang er⸗ 
weitert werden konnten. Die entſprechende Tätigkeit von F. und 
D. blieb daher eine Auſſichtsratstätigkeit, ſelbſt wenn man mit der 
Vorinſtanz annehmen will, daß durch dieſe Tätigkeit dem Vorſtand 
der Geſellſchaft nahezu die ganze Geſchäftsführung im Innenver⸗ 
hältnis entzogen und nur noch die unentziehbare Vertretungs- 
befugnis nach außen hin verblieben ſei. Jedenfalls ſind F. und 
D. durch die Erweiterung ihrer Befugniffe und Obliegenheiten hin⸗ 
ſichtlich der Geſchäftsſührung der Geſellſchaft nicht zu Vorſtands⸗ 
mitgliedern geworden. Geſchäfte, die nach den geſetzlichen Vor- 
ſchriften nur vom Vorſtand wahrgenommen werden können, ſind 
ihnen nicht übertragen worden, und für ſolche Geſchäfte haben fie 
daher auch nicht die fraglichen Sondervergütungen erhalten. In⸗ 
folgedeſſen kann ſich die Beſchwerdeführerin, wie die Vorinſtanz 
zutreffend bemerkt, zur Begründung ihres Rechtsſtandpunkts au 

nicht auf die Entſch. des RF H. v. 17. Mai 1921 (RSH. 6, 16 
berufen, da in dem damals entſchiedenen Falle die Aufſichtsrats⸗ 
mitglieder gleichzeitig auf Grund beſonderer Vereinbarung eigent- 
liche Vorſtandsgeſchäfte wahrgenommen und dafür eine beſondere 
Vergütung bezogen hatten. 

Mit Recht konnte ferner die Vorinſtanz bei der Würdigun 
des Inhalts der Verträge vom 10. und 12. Aug. 1918 darau 
hinweiſen, daß in jedem Vertrag ausdrücklich auf 8 246 des HGB. 
Bezug genommen iſt. Daraus ergibt ſich nämlich zweifelsfrei, daß 


F. und D. ſich nicht etwa unabhängig von ihrer Stellung als 
Aufſichtsratsmitglieder in einem beſonderen entgeltlichen Dienſt⸗ 


vertrage zu einer Berufstätigkeit verpflichtet haben, ſondern daß 
jeder von ihnen eine nach 8246 Abſ. 3 des HGB. erweiterte Auf⸗ 
ſichtsratstätigkeit übernommen und dafür ſich eine beſondere Ver⸗ 
gütung hat verſprechen laſſen. Gegenüber dieſer Feſtſtellung, mit 
der die Steuerpflichtigkeit der Sondervergütungen nach TarNr. 9 
des RStempG. ohne weiteres gegeben iſt, iſt es unerheblich, ob die 
Beſchwerdeführerin die von F. und D. übernommene Tätigkeit ge⸗ 
rade ſo gut einem anderen Architekten oder Rechtsanwalt hätte 
übertragen können. Ebenſo kann es nicht darauf ankommen, ob 
die m nen Verträge, die in ihrem Eingang als Verträge 
der Geſellſchaft mit F. und D. bezeichnet find, von dem Vorſitzen⸗ 
den des Aufſichtsrats, L., namens der Geſellſchaft rechtsgültig 
abgeſchloſſen werden konnten, oder ob es nicht zur Erweiterung 
der Obliegenheiten des Auffichtsrat3 nach 8 246 Abſ. 3 des HGB. 
einer Abänderung des Geſellſchaftsvertrags und zur Bewilligung 
der Sondervergütungen nach § 245 Abſ. 2 des HGB. eines von 
F. und D. mit der Generalverſammlung abzuſchließenden Vertrags 
bedurft hätte. Für die Steuerpflichtigkeit der i e 
genügt es, daß ſie von der Geſellſchaft an Aufſichtsratsmitgli 


als ſolche gewährt ſind. 


(R3H., II. Sen., Urt. v. 25. Mai 1922, II A 88/22.) 


8. Iſt ein Steueranſpruch bei Inkrafttreten ber 
R Abg. noch nicht verjährt, jo find auch für die zurück⸗ 
liegende Zeit die Vorſchriften der 88 120 ff. RAbg O. hin⸗ 
ſichtlich der Verjährung maßgebend. Die Stundung eines 


durch vorläufigen Steuerbeſcheid feſtgeſetzten Anſpruchs 
unterbricht nicht die Verjährung bezüglich einer Mehr⸗ 


forderung. f) 
Die Vorinſtanz nimmt mit Recht an, daß im vorliegenden Falle 
bezüglich der Frage der Verjährung lediglich die Vorſchriſten der 


Stellung als Aufſichtsrat der Geſellſchaft ſtehen (vgl. RG. 73, 355 
= JW. 1910, 660; Weinbach, KapVerkStG. 8 64 Anm. 3 S. 372). 
Sehr wohl ſind jedoch Fälle denkbar, in denen Mitglieder des 
Aufſichtsrates Tätigkeiten ausüben, die mit dem Amt als ſolchem 
in gar keinem Zuſammenhang ſtehen und dafür Entſchädigungen 
erhalten. Dieſe ſind alsdann ſteuerfrei. Ein ſolcher Fall wäre die 
Eingehung eines beſonderen Dienſtvertrages auf gewiſſe Zeit und 
die Übernahme von Funktionen, die ſonſt von Angeſtellten verſehen 
werden. Eine allgemein verbindliche Norm iſt jedoch nicht auf⸗ 
zuſtellen; entſcheidend ſind die Begleitumſtände des Einzelfalles. 
RA. Dr. Richard Roſendorff, Berlin. 
Zu 8. Der Entſcheidung iſt durchweg beizupflichten. Das 


Wichtigſte für den Steuerpflichtigen iſt die Feſtſtellung, daß die Ver ⸗ 


! 
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RAbgd. maßgebend find. Der Erbfall iſt am 20. Apr. 1909 
eingetreten. Nach 3 54 ErbſchStG. 1906 verjährte der Steuer⸗ 
anſpruch in zehn Jahren. Die Friſt begann mit dem Schluſſe des 
Jahres, in dem der Steueranſpruch entſtanden iſt. Die RAbgd. 
trat am Tage nach ihrer Verkündung in Kraft ($ 444). Sie 
iſt am 22. Dez. 1919 verkündet worden, alſo am 23. Dez. 1919 
in. Kraft getreten. An dieſem Tage war der im Jahre 1909 ent⸗ 
ſtandene Steueranſpruch noch nicht verjährt. Nach 8 448 RAbg0O. 
gelten ihre Vorſchriften über! Verjährung auch für die vor ihrem 
Inkrafttreten entſtandenen noch nicht verjährten Anſprüche. Es iſt 
nicht „gutrefienh, wenn die Rechtsbeſchwerde ausführt, danach könnten 
die Vorſchriften der RAbgO. über die Unterbrechung der Ver⸗ 
jährung erſt für die Zeit nach dem 22. Dez. 1919 in Betracht 
kommen. Die RAbgoO. hat davon abgefehen, eine. dem Art. 169 
Abſ. 1 Satz 2 EGBGB. entſprechende Vorſchrift aufzunehmen. Hier⸗ 
für war maßgebend, daß die bisherigen Geſetze vielfach keine be⸗ 
ſonderen Vorſchriften über Unterbrechung und Hemmung der Ver⸗ 
jährung enthielten und daher die Frage der Unterbrechung und 
Hemmung der Verjährung im einzelnen außerordentlich zweifel⸗ 
haft war. Die Zweifelhaftigkeit der Fragen zeigt das von dem 
Beſchwerdeführer angezogene Urteil des zweiten Senats v. 14. Jan. 
1920, II A 187/19 (RStBl. 407). Es ſollte vermieden werden, 
daß dieſe Fragen noch nach Jahren von den Steuerbehörden zu 
entſcheiden waren. Dies hat allerdings zur Folge, daß unter Um⸗ 
ſtänden eine Verjährung, die ſich nach den bisherigen Vorſchriften 
kurz nach dem Inkrafttreten der RAbgO. vollenden würde, für 
längere Zeit hinausgeſchoben wird. Ein ſolches Ergebnis wider⸗ 
ſpricht den allgemeinen Rechtsgrundſätzen über die zeitliche Geltung 
von Rechtsnormen nicht in einem Maße, daß eine ergänzende Aus⸗ 
legung zur Vermeidung dieſes Ergebniſſes geboten wäre. Denn es 
iſt niemals anerkannt, daß eine Rechtsſtellung, Lonach jemand mit 
einer Verjährung zu einem beſtimmten Zeitpunkt rechnen konnte, 
durch Inkrafttreten eines neuen Geſetzes nicht verſchlechtert werden 
dürfte. Die Ausſicht auf Verjährung zu einem beſtimmten Zeit⸗ 


punkt iſt nicht als eine wohlerworbene durch eine Anderung der 


Geſetzgebung nicht zu berührende Rechtslage anzuſehen. So wird 
z. B. durch Art. 169 EGBGB. die Verjährungsfriſt in vielen 
Fällen verlängert. Danach iſt der angefochtenen Entſcheidung darin 
beizutreten, daß für die Frage der Unterbrechung der Verjährung 
auch für die Zeit vor dem 23. Dez. 1909 8 124 R Abg. maß⸗ 
gebend iſt. | u | 


Aus der angefochtenen Entſcheidung iſt jedoch nicht erſichtlich, 
durch welche Handlungen die Verjährung nach ihrer Meinung unter⸗ 


brochen iſt. Sie ſagt nur im Anſchluß an die Darlegung, daß 8 124 
NRuAbgoO. maßgebend ſei, daß demnach von einer Verjährung der 


Steuer keine Rede fein könne. Nach dem Inhalt des angefochtenen 
Beſcheids kommt nur folgendes in Betracht: Durch Verfügung der 


Oberzolldirektion v. 8. Mai 1914 war dem Beſchwerdeführer ge⸗ 


ftattet, die durch den vorläufigen Steuerbeſcheid v. 24. Febr. 1910 
feſtgeſetzte Steuer innerhalb eines zehnjährigen Zeitraums abzu⸗ 
tragen. In der Zwiſchenzeit gingen die Ermittlungen weiter. Den 
Reſtbetrag der vorläufig feſtgeſtellten Steuer zahlte der Beſchwerde⸗ 
führer am 22. März 1919. 5 ME 

Aus dieſen Feſtſtellungen iſt nicht zu erſehen, ob die Ver⸗ 
jährung den Vorſchriften des § 124 NRUbgD. entſprechend unter⸗ 
brochen iſt. Denn die Stundung bezog ſich nur auf die vorläufig 
feſtgeſtellte Steuerforderung. Dieſe Stundung iſt daher nicht geeignet, 
die Verjährung wegen der hier in Frage ſtehenden Mehrforderung zu 
unterbrechen. Auch die Feſtſtellung, in der Zwiſchenzeit ſeien die Er⸗ 
mittlungen weitergegangen, genügt nicht. Es bleibt mindeſtens 
zweifelhaft, ob noch nach dem Jahre 1914 eine zur Unterbrechung 
der Verjährung geeignete Handlung vorgenommen iſt, und da ſich 
anderſeits aus dem Urteil nicht ergibt, daß vor dem Jahre 1920 
eine ſolche Handlung vorgenommen iſt, könnte die Steuerforderung 
verjährt fein, Denn maßgebend iſt nach 8 448 
zehnjährige Verjährungsfriſt des 8 54 ErbſchStcß. 1906 ſondern 
die fünfjährige des 8 121 RAbgod. * 


Die Entſcheidung war daher aufzuheben. Bei freier Beurteilung | 
- At: die Sache ſpruchreif. Wie bereits ausgeführt, iſt die Frage 
der Verjährung lediglich nach den 88 120 ff. RAbgO. zu beurteilen. 


Nach 8 121 daſelbſt beträgt die Verjährungsfriſt fünf Jahre. Nach 
. 8 124 wird die Verjährung durch jede Handlung unterbrochen, die 
das zuſtändige FA. zur Feſtſtellung des Anſpruchs vornimmt. Mit 
Ablauf des Jahres, in dem die Unterbrechung ihr Ende erreicht hat, 
beginnt eine neue Verjährung. Das zuſtändige FA. hat nun in 
den Jahren 1912, 1914 und 1916 den Verſuch gemacht, den Wert 
der Erbſchaft durch alen der Verhandlungen über die 
Ergänzungsſteuer feſtzuſtellen. Dieſe Handlungen bezogen ſich auf 


jährung durch Maßnahmen des ZU unterbrochen werden kann, 


ohne daß der Steuerpflichtige Kenntnis hiervon erhält. Dies iſt 
jedoch auch im Strafprozeß nicht anders. Die Unterbrechung wird 
er darin gefunden, daß das Erbſchaftsſteueramt die Vermögens⸗ 
erakten als. Anhaltspunkt für die Berechnung des Nachlaſſes 
eingefordert hat. Auch das iſt nicht 5 beanſtanden. ' 
. f RMA. Dr. Paul Marcuſe, Berlin. 
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pflichtige von den die Unterbrechung der Verjährung begründende 
Handlungen Kenntnis hatte. Da der angegriffene Steuerbeſcheid 


im Jahre 1920 ergangen iſt, kommt danach eine Vollendung der fünf⸗ 
jährigen Verjährungsfriſt nicht in Betracht. i 


z., VI. Sen., Urt. v. 15. März 1922, VI A 28/20.) 


. Reichsverfaſſung. Reichsabgaben ordnung. 1. Der 


zu Art. 70 und 71 RV. v. III. Senate des RF H. (RF H. 3, 288) 
ausgeſprochene Grundſatz, daß als Tag der Verkündung 
des. Inkrafttretens eines Reichsgeſetzes in allen Fällen der 
Tag anzuſehen ift, af dem das das Geſetz enthaltene Stück 
des Reichsgeſetzblatts ausgegeben wurde, iſt auch auf Ver⸗ 
ordnungen eines Reichsminiſters anzuwenden, die auf 
Grund des Übergangsgeſetzes v. 4. März 1919 (RG Bl. 285) 


erlaſſen und im RGBl. verkündet ſind. 2. Entſchuldbarer 
Irrtum über das Beſtehen oder die Anwendbarkeit ſteuer⸗ 


rechtlicher Vorſchriften (8 358 RAbgo0. befreit nicht von 


der Verpflichtung zur Zahlung der nach den Vorſchriften 


geſchuldeten Steuern. ) 
Llaaut 0 
auf Grund des 8 3 des Gef. über die Ermächtigung des Bundes⸗ 
rats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen v. Aug. 1914 (RGBl. 


327) außer anderen Waren auch „Leder, lb⸗ oder ganz gar, auch 


zugerichtet, anderweit nicht genannt, bei einem Reingewichte des 
Stückes von mehr als 3 kg“ der Nr. 545 des Zolltarifs bis auf 


weiteres für zollfrei erklärt worden. Durch Ziff. V VO. war der 
Reichskanzler ermächtigt, den Zeitpunkt ihres Außerkrafttretens 
zu beſtimmen. Auf Grund letzterer Beſtimmung in Verbindung mit 
85 des Übergangs. v. 4. März 1919 (RGGBl. 285) hat der 


RF M. jene Zollerleichterung durch Bek. v. 18. Nov. 1920 — Zif⸗ 
fer 1 — (RGBl. 2074) außer Kraft geſetzt. Nach Ziff. II a. g. O. 
ſollte die Verordnung mit dem achten auf ihre Verkündung fol⸗ 
genden Tage in Kraft treten. BE 
Am 29. Dez. 1920 wurden an biefem Tage über die Grenze 
gebrachte und zur Verzollung geſtellte Waren der in Rede ſtehen⸗ 


den Art, die für die Beſchwerdeführerin eingingen, von der Zoll⸗ 


abfertigungsſtelle zollfrei abgelaſſen. Nachträglich gelangte die Zoll⸗ 
ſtelle zu der Überzeugung, daß ſolches Leder nicht mehr Anſpruch 


auf Zollfreiheit hätte und zog eine am. gleichen Tage für die. 


Firma eingegangene zweite Sendung der Ware zur 

Nachdem ein Verſuch der Beſchwerdeführerin, durch eine Ein 
an den RJ M. aus Villigkeitsgründen nicht nur die Erſtattung 
des für die zweite Sendung erhobenen, ſondern auch den Verzicht 
auf Nachforderung des für die erſte nicht erhobenen Zolles zu er⸗ 
langen, fehlgeſchlagen war, wurde fie zur Nachzahlung von 5118 


llung. 


Zoll und Aufgeld aufgefordert. Anfechtung und Rechtsbeſchwerde 


waren erfolglos. „ ee 

Die Anfechtung war in erſter Linie darauf . geftüßt, daß 
einem Kaufmann, der im Einverſtändniſſe mit der Beſchwerde⸗ 
führerin ſich in den Dienſträumen der Abteilung II des LFA. 
einige Tage vor der Abfertigung der Ware nach dem Zeitpunkt der 
Wiederinkraftſetzung des Zolles erkundigte, von einem dort tätigen 
höheren Beamten die Auskunft erteilt wäre, die Zollfreiheit horte 


mit Beginn des 30. Dez. 1920. auf. Die Anfechtungsentſcheidung 


950 die Richtigkeit der Behauptung zugegeben, jedoch rge⸗ 
oben, daß der Frageſteller von dem Beamten ausdrücklich auf die 
Unverbindlichkeit dieſer Auskunft hingewieſen wäre. Die Rechts⸗ 
beſchwerde rügt, daß die Pflichtige zu dieſer tatſächlichen Feſt⸗ 


ſtellung vor Erlaß der Anfechtungsentſcheidung nicht gehört worden 


ſei, und bleibt bei der ſchon früher aufgeſtellten Behauptung ſtehen, 


die Auskunft ſei vorbehaltlos erteilt worden. Es kann im vor⸗ 


liegenden Falle dahingeſtellt bleiben, ob die Verfahrensrüge be⸗ 
gründet iſt oder nicht. Denn da nach der We ne Rechtſprechung 
des erkennenden Senats (RH. 4, 262) das Recht der Steuer⸗ 
verwaltung, einen geſchn eten Steuerbetrag nachzufordern, nicht 
dadurch berührt wird, daß der dige auf Grund der unrich⸗ 
tigen Auskunft eines Beamten der Meinung geweſen war, zur 
Zahlung nicht verpflichtet zu ſein, ſo iſt die hier erteilte Aus⸗ 
kunft, mag ſie gelautet haben wie ſie wolle, für die Entſcheidung 
ohne rechtliche Bedeutung. Es kommt vielmehr lediglich darauf 
an, ob die Nachforderung rechtlich begründet war. Die Frage 
muß bejaht werden. | | 


In dem zu Art. 70, 71 WVerf. ergangenen Urteil des 
3. Sen. des RH. v. 15. Sept. 1920 (RF. 3, 288), dem der er⸗ 
kennende Senat beitritt, iſt ausgeſprochen, daß als Tag der Ver⸗ 
kündung eines Reichsgeſetzes in allen Fällen der Tag anzuſthen 
iſt, an dem das das Geſetz enthaltende Stück des Reichsgeſehdlalts 


Zu 9. Ob die Verkündung von Rechtsverordnungen durch 
Veröffentlichung im RGBl. weſentliches Erfordernis ihrer Rechts⸗ 
verbindlichkeit iſt, war jedenfalls für die frühere RVerf. beſtritten. 
Laband, Hänel, Gg. Meyer, 
bejahten es, währen RG. 40, 76 ebenſo. z. B. 


traten, daß bei Rechtsverordnungen die Beſtimmung der Verkündi⸗ 


— 


„ 


(Suififge Wecken 8 


den ganzen Steueranſpruch. Nicht erforderlich iſt, daß der Steuer 


Ziff. 1 der BRV. v. 8. März 1915 (Nh Bl. 135) war 


ingabe 


. Fleiner u. a. 
8 7 48, 4, 
Löning, Dambitſch, die Anſicht ver⸗ 
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in der Reichs hauptſtadt ausgegeben wurde, alſo auch dann, wenn 
nach Vorſchrift des Geſetzes das Inkrafttreten eine beſtimmte An⸗ 
zahl von Tagen nach der Verkündung ſtattfinden ſoll. Es be⸗ 
ſteht kein Anlaß, den Grundſatz nicht anzuwenden, wenn es ſich 
nicht um ein Reichsgeſetz, ſondern, wie bei der Bek. v. 18. Nov. 
1920, um eine auf Grund des Übergangsgeſetzes erlaſſene, im 
RGBl. verkündete Verordnung eines Reichsminiſters handelt; denn 
die Verfaſſung enthält keine dem entgegenſtehende Vorſchrift. Da 
aber das die Verordnung enthaltende Stück des RGBl. (Nr. 235 
von 1920) am 21. Dez. 1920 in Berlin ausgegeben war, ſo war 
der als Tag ihres Inkrafttretens feſtgeſetzte achte Tag nach der 
Verkündung der 29. desjelben Monats. Das an dieſem Tage zur 
Verzollung angemeldete und zur Abfertigung geſtellte Leder war 
alſo zollpflichtig. Hieran ändert die Tatſache nichts, daß der 
Reichsanzeiger die Verordnung erſt in ſeiner Nr. 291 v. 22. Dez. 
brachte, und zwar ohne Hinweis darauf, daß die Verkündung im 
RGBBl. bereits am vorhergehenden Tage verkündet war. Ob, 
wann und in welcher Weiſe im RGBl. verkündete Verordnungen 
im Reichsanzeiger mitgeteilt werden, iſt mangels entgegenſtehen⸗ 
der Vorſchriften für den Zeitpunkt ihres Inkrafttretens ebenſowenig 
von Bedeutung, wie ihr Abdruck im RZBl. oder anderen amt⸗ 
lichen Blättern. Wenn die Rechtsbeſchwerde ausführt, daß an⸗ 
geſichts der Fülle der in den letzten Jahren ergangenen Bekannt⸗ 
machungen und Geſetze von einem Kaufmann nicht verlangt wer⸗ 
den könne, daß er alle für ſeinen Geſchäftszweig wichtigen Ver⸗ 
öffentlichungen leſe und kenne, ſo überſieht ſie Eu daß nach 8 358 
RAbgO. zwar ſtraffrei bleibt, wer in unverſchuldetem Irr⸗ 
tum über das Beſtehen oder die Anwendbarkeit ſteuerrechtlicher 
Vorſchriften eine Tat für erlaubt gehalten hat, daß aber ein 
ſolcher Irrtum von der Verpflichtung zur Zahlung der nach den 


Vorſchriſten geſchuldeten Abgaben weder nach der Reichsabgaben⸗ 


ordnung noch nach einem anderen Geſetze befreit. Die Beſchwerde⸗ 
führerin hätte hiernach auch für das am 29. Dez. 1920 zuerſt 
zur Abfertigung geſtellte Leder ſogleich Zoll zahlen ſollen. Weil 
dies nicht geſchehen, war im Hinblick auf 8 212 Abſ. 1 RAbgd., 
da die Zollgeſetze nichts Abweichendes vorſchreiben und bei Erlaß 
des Steuerbeſcheids die Verjährungsfriſt noch lief, die Nachforde⸗ 
rung von Zoll und Aufgeld zuläfjig. 
(RFH., Urt. v. 28. Juni 1922, IV a A 17/22.) 


gungsform jeweils der betr. Reichsſtelle überlaſſen ſei und dieſelben 
auch in anderen amtlichen Blättern, als dem RGBl. mit verbind- 
licher Kraft publiziert werden können. Vom Standpunkt dieſer 
letzteren Auffaſſung aus, — welche jedenfalls für die Verf. v. 
11. Aug. 1919 als richtig anzuerkennen iſt, ſofern darin aus 
Art. 2 der früheren RVerf. nur der letzte Satz, wenigſtens feinem 


weſentlichen Inhalt nach, übernommen und als Art. 71 in den 


die Reichsgeſetzgebung im formellen Sinn behandelnden 5. Ab⸗ 
ſchnitt eingereiht iſt, in deſſen Zuſammenhang unter Reichs⸗ 
geſ nur ſolche im formellen Sinn verſtanden werden können — 
iſt die Entſch. zwar im konkreten Ergebnis zu billigen, nicht aber 
ihre Begründung und der hieraus abgeleitete Rechtsſatz, ſoweit 
darin bei im Bl. verkündeten Verordnungen der Ausgabetag 
des RGBl. als allein maßgebender Verkündungstag betrachtet wird. 
Allerdings iſt die Verkündung einer Rechtsverordnung durch Be⸗ 
kanntmachung im RGBl. zuläſſig und wirkſam. Mit ihr tritt 
die Verordnung beim Mangel einer entgegengefeßten Verfaſſungs⸗ 
beſtimmung im Zweifel unmittelbar in Kraft. Die Beſtimmung 
in Art. 71 WWerf. bezieht ſich nur auf Geſetze im formellen Sinn 
und iſt auf Verordnungen nicht ohne weiteres anwendbar. Als 
Tag der Verkündung einer im RGBl. bekanntgemachten Ver⸗ 
ordnung kann nur der Tag in Betracht kommen, an welchem das 
betreffende Stück des RGBl. der Offentlichkeit zugänglich gemacht 
iſt, das iſt der Tag der Ausgabe am Erſcheinungsort. Hiervon 
geht auch Art. 71 RVerf. für die Reichsgeſetze aus, nicht aber 
will Art. 71 dieſen Tag als Verkündigungstag für Geſetze be⸗ 
ſonders feſtſetzen, wie anſcheinend der H. annimmt. Indeſſen 
kann der Ausgabetag des die Verordnung enthaltenden Stückes 
des RGBl. nur dann als Verkündungstag in Betracht kommen, 
wenn die Verordnung nicht ſchon vorher in einem anderen amt⸗ 
lichen Publikationsorgan bekanntgemacht worden iſt. Da die Re⸗ 
gierung bei Verordnungen freie Hand in der Auswahl des Publi⸗ 
kationsorgans hat, die Verordnung alſo auch in anderen amtlichen 
Organen als dem RGBl. mit verbindlicher Kraft verkündet wer⸗ 
en kann, ſo muß die Verkündung mit der zeitlich zuerſt erfolgten 
Veröffentlichung als bewirkt gelten, ob dieſe nun im RGBl. oder 
in einem anderen amtlichen Organ erfolgt iſt. Im gegenwärtigen 
Fall iſt die Verordnung außer im Bl. im Reichsanzeiger 
publiziert worden. Dieſe Bekanntmachung kann nur deshalb hier 
nicht als Verkündung gelten, weil die betreffende Nummer des 
eichsanzeigers an einem fpäteren Tag als das die Verordnung 
enthaltende Stück des RGBl. ausgegeben wurde. 
weiter in dem Urteil aufgeſtellte Satz von der Bedeu⸗ 
tungsloſigkeit des Irrtums über das Beſtehen oder die Anwend⸗ 
barkeit ſteuerrechtlicher Vorſchriften für die Verpflichtung zur Steuer⸗ 
entrichtung iſt nicht zu beanſtanden. | 
OVBGRat Dr. Geier, Stuttgart. 


10. Unter welchen Vorausſetzungen iſt jemand ohne 
Erlangung des Eigentums i. ©. des 9 6 GrErwStG. im⸗ 
ſtande wie ein igentümerüberein Grundſtückzu verfügen?) 


Der Gaſtwirt D. bot einem vom Kaufmann Z. zu beſtimmen⸗ 
den Dritten die Schließung eines als Pachtvertrag bezeichneten 
Vertrags an, und Z. beſtimmte friſtgemäß als Dritten die Be⸗ 
ſchwerdeführerin, eine Aktiengeſellſchaft, die gleichzeitig den Antrag 
annahm. Der hier in Betracht kommende Inhalt des vor einem 
Notar zuſtandegekommenen Vertrags iſt folgender: 

D. verpachtet ſeinen bebauten Grundbeſitz der Beſchwerde⸗ 
führerin für die Zeit v. 1. April 1921 bis zum 31. März 1931 
unter Ausſchluß beiderſeitiger Kündigung für einen Pachtzins von 
jährlich 150000 4. Außerdem verpflichtet fi) die Beſchwerde⸗ 
führerin, dem Verpächter als Gegenleiſtung für die Räumung, fo- 
wie für die Aufgabe ſeiner Exiſtenz während der Dauer des Ver⸗ 
trags jährlich 50 000 % zu zahlen. Der Verpächter kann ver⸗ 
langen, daß der Pachtzins für eine beliebige Zahl von Jahren unter 
Abzug von 219% vorausgezahlt wird. Auch kann er die Ver⸗ 
gütung für die Räumung im voraus in einer Geſamtſumme von 
500 000 % ohne Abzug beanſpruchen. Die Beſchwerdeführerin ver⸗ 
pflichtet ſich, alle öffentlichen Laſten und Abgaben, alle Ausbeſſe⸗ 
rungskoſten und die Zinſen der Hypotheken von 577000 % zu 
tragen. Dagegen wird ihr das Recht eingeräumt, Umbauten nach 
ihrer Wahl auf ihre Koſten und für ihre Rechnung vorzunehmen 
mit der Maßgabe, daß fie befugt fein fol, über den Grund- 
beſitz während der Pachtdauer ſo zu verfügen, als 
wenn er ihr Eigentum wäre. Dies wird noch näher aus⸗ 
geführt, und es wird die Beſchwerdeführerin ermächtigt, bezüglich 
des Grundbeſitzes mit Behörden und Privatperſonen „im eigenen 
Namen“ zu verhandeln, Verträge abzuſchließen uſw., wie über⸗ 
haupt alles zu unternehmen, wozu ein grundbuch⸗ 
lich eingetragener Eigentümer berechtigt iſt. 86 han⸗ 
delt von dem Rücktrittsrecht des Verpächters, wenn der Pachtzins 
nicht pünktlich gezahlt wird, wenn die Pächterin in Konkurs gerät 
oder ihre Zahlungen einſtellt und wenn für die Pächterin einge⸗ 
tragene Sicherheiten abgetreten, verpfändet oder gepfändet werden. 
Der Verpächter läßt ein Nießbrauchrecht zugunſten der Pächterin 
eintragen. — Schließlich macht der Verpächter der Beſchwerde⸗ 
führerin ein Kaufangebot unter Bindung bis zum 31. März 1931. 


Zu 10. Daß der oben entſchiedene Sachverhalt die Anwen⸗ 
dung des 8 6 GrErwStG. rechtfertigt, dürfte kaum anzuzweifeln 
fein. Die Begründung indeß, die der NFH. der Entſch. gibt, muß 
die erheblichſten Bedenken auslöfen. Der Ausgangspunkt, daß 
86 nur die wirtſchaftliche Möglichkeit vorausſetzt, über das Grund⸗ 
ſtück wie ein Eigentümer zu verfügen, iſt mit der Einſchränkung 
zu billigen, daß dieſe wirtichaftlide Möglichkeit auf einem Rechts⸗ 
vorgang beruhen, alſo rechtlich geſichert ſein muß. Wenn nun 
aber der RF H. annimmt, daß die wirtſchaftliche Verfügungsmacht 
dem Erwerber ſchon durch den Pachtvertrag in vollſtem Maße ein⸗ 
geräumt ſei, ſo kann dem nicht beigetreten werden. Würde es an 
dem Nießbrauchsrecht, dem Kaufangebot, der Auflaſſungsvollmacht 
und der Sicherungshypothek fehlen, fo könnte in dem . beg gerd 
allein, mag auch der Pächter von allen Einſchränkungen des Nu 
zungsrechts befreit und befugt fein, mit der Subſtanz des Pacht» 
grundſtücks frei zu ſchalten, kein Rechtsvorgang nach 8 6 erblickt 
werden. Der Pachtvertrag gewährte dem Pachter nicht die Be 
fugnis, den Kapitalwert des Grundſtücks durch Veräußerung oder 
Belaſtung zu realiſieren, ſondern nur ein zeitlich beſchränktes, 
wenn auch ſachlich unbeſchränktes Nutzungsrecht. Der Eigen⸗ 
tümer hat aber nicht nur dieſes Nutzungsrecht, und zwar zeitlich 
unbegrenzt, ſondern daneben die Verfügungsmacht über die Sub⸗ 
ſtanz mit allen rechtlichen Auswirkungsmöglichkeiten, als da ſind 
tatſächliche Verwertung (bei beweglichen Sachen durch Verbrauch, 
Vertilgung, Verarbeitung, bei Grundſtücken etwa durch Abbau u. 
dgl.), Veräußerung und Belaſtung. Der NFH. legt auf das Fehlen 
der Veräußerungsbefugnis kein Gewicht, weil auch der Eigentümer 
ſich zugunſten eines anderen der Verfügung über das Grundſtück 
begeben könne, wie dies der Verpächter im obigen Falle getan 
habe. Hier liegt der Kern des zu bekämpfenden Rechtsſtand punktes. 
Wenn der RF. eine eigentumsähnliche Stellung i. S. des 86 
ſchon dann annimmt, wenn ſie derjenigen irgendeines Eigentümers 
entſpricht, der ſein Recht durch rechtsgeſchäftliche Verfügungsbe⸗ 
ſchränkungen verkürzt hat, fo verflüchtigt er den 8 6 bis zur 
völligen Ungreifbarkeit. In dem oben entſchiedenen Falle hatte 
der Eigentümer (Verpächter) nur noch das nudum jus. Wie ſollte 
ſein Beiſpiel dem 86 Form und Inhalt geben können? Danach 
müßte jedwedes dingliche oder obligatoriſche Recht an einem 
Grundſtück zur Anwendung des 8 6 ausreichen, da die zeitliche 
Einſchränkung nicht entgegenſtehen ſoll und jede ſachliche Beſchrän⸗ 
kung immer noch mehr an Befugniſſen übrig ließe, als ſie dem 
obigen Verpächter verblieben ſind. Wenn ein Eigentümer ſeine 
Befugniſſe rechtsgeſchäſtlich einſchränkt, ſo liegt darin regelmäßig 
eine teilweiſe Verwertung ſeines Rechts; ſo auch in dem der 
obigen Entſch. zugrunde liegenden Falle. Solche Teilrealiſierung 
enthält doch aber nicht eine Minderung des rechtlichen Gehalts des 
Eigentumsrechts als ſolchen, ſondern einen Umſat. Die Anwen⸗ 
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Der Kaufpreis beträgt 7850000 . 577 000 % werden durch Hypo⸗ 
thekenübernahme getilgt. Die Tilgungsraten der Hypotheken ab 
1. April 1921 übernimmt die Pächterin. Dieſe zahlt den Reſt⸗ 
kaufpreis von 173 000 % am 31. März 1921. Das Kaufangebot 


enthält ferner Beſtimmungen über Vollmachtserteilung zur Auf⸗ 


laſſung und zu ſonſtigen Eintragungen im Grundbuch. Die Voll⸗ 
macht iſt für den Verpächter bis zur Annahme des Ange⸗ 
bots unwiderruflich. Der Verpächter verpflichtet ſich, zur Sicher⸗ 
heit der Pächterin für alle Anſprüche „aus dieſer Urkunde“ eine 
Sicherungshypothek bis zum Hoöchſtbetrage von 2000000 % ein⸗ 
tragen zu laſſen, ferner eine Vormerkung zur Sicherung des An- 
ſpruchs auf Auflaſſung. | 

Das FA. nahm an, daß hier ein Rechtsvorgang vorliege, 
der es ohne Übertragung des Eigentums der Beſchwerdeführerin, 
ermöglicht, über das Grundſtück wie ein Eigentümer zu verfügen, 
und zog fie nach § 6 des GrErwStG. zur Steuer heran. 

Einſpruch und Berufung wurden zurückgewieſen. 
Rechtsbeſchwerde konnte keinen Erfolg haben. 

Der dargeſtellte Sachverhalt rechtfertigt die Anwendung des 
86 GrErwStG., der beſtimmt: „Steuerpflichtig iſt auch ein Rechts⸗ 
vorgang, der es ohne Übertragung des Eigentums einem anderen er» 
möglicht, über das Grundſtück wie ein Eigentümer zu verfügen.“ 
Wie der NZH. in einer Entſch. v. 2. Dez. 1921 (RFH. 7, 248) 
dargelegt hat, ſetzt der 86 die wirtſchaftliche Möglichkeit 
voraus, über das Grundſtück wie ein Eigentümer zu verfügen. 
Daß die Beſchwerdeführerin auch zu rechtlichen Verfügungen, wie 
Auflaſſung und Beſtellung dinglicher Rechte befugt iſt, wird nicht 
erfordert. Die wirtſchaftliche Verfügungsmacht iſt ihr durch den 
ſogenannten Pachtvertrag in vollſtem Maße eingeräumt, während 
auf der anderen Seite dem Verpächter alle wirtſchaftlichen Be⸗ 
fugniſſe genommen find. Daß dieſer Zuſtand als dauernder ge⸗ 
dacht iſt, wird vom Geſetze nicht erfordert. Es genügt ſchon, wenn, 
wie hier die wirtſchaftliche Verfügungsmacht auf vorläufig zehn 
Jahre übertragen iſt. Es iſt aber auch nicht einmal anzunehmen, 
daß die Vertragſchließenden nur einen vorübergehenden Zuſtand 
einführen wollten. Daß fie an einen dauernden gedacht haben, 
geht daraus hervor, daß die Beſchwerdeführerin beabſichtigte, das 
Haus zu einem Geſchäftsgebäude umzubauen, was nur auf längere 
Dauer berechnet ſein konnte. Aber auch wenn die Vertragſchließenden 
mit der Möglichkeit gerechnet hätten, daß das Vertragsverhältnis 
nach Ablauf von zehn Jahren beendet ſein werde, ſo waren ſie 
ſich doch offenbar bewußt, daß die Beſchwerdeführerin verſtändiger⸗ 
weiſe von dem ihr gegenüber abgegebenen Kaufangebot Gebrauch 
machen werde, da ſie andernfalls große Koſten aufwenden müßte, 
um das Geſchäftsgebäude, wozu ſie verpflichtet ſein würde, wieder 
in den alten Zuſtand zu ſetzen. 

Daß die Beſchwerdeſührerin das Vertragsangebot anzunehmen 
beabſichtigte, ergeben noch andere Umſtände. Der Pachtzins von 
jährlich 200 000 % iſt ungewöhnlich hoch im Verhältnis zu dem 
in Ausſicht genommenen Kaufpreise von 750000 %, zumal wenn 
es ſich in der Hauptſache nicht um Fruchtziehung, das heißt um 
ein Pachtverhältnis, ſondern nur um einfachen Gebrauch, das 
heißt um ein Mietverhältnis, handelt. Es liegt deshalb der Go 
danke nahe, daß der Pachtzins, wenigſtens teilweiſe, ein vorweg⸗ 
genommener Kaufpreis war, den endgültig zu verlieren, nicht die 

ſicht der Beſchwerdeführerin ſein konnte. Außerdem hat dieſe 
es übernommen, die Hypothekentilgungsbeträge für den Verpächter 
ſogleich zu tragen. Da ſie auch die Hypothekenzinſen zu zahlen 
verpflichtet war, jo hat fie die Hypothekenſchulden, deren Über⸗ 
nahme ein Teil des Kaufpreiſes ſein ſollte, tatſächlich ſofort über⸗ 
nommen, und auch das Reſtkaufgeld von 173 000 % verſprach 
fie ſchon am 31. März 1921 zu zahlen. Damit war der in 
Ausſicht genommene Kaufvertrag in Wahrheit ſchon ausgeführt, 
und die Annahme des Kaufangebots blieb nur noch eine leere 


orm. 

Vergebens bemüht ſich die Beſchwerdeführerin, gegenüber den 
klar zutage liegenden Abſichten und gegenüber der mit großer 
Umſicht, aber doch in durchſichtiger Weiſe geſtalteten Faſſung des 
Vertrags die Steuerpflicht von ſich abzuwehren. 

Daß dem Verpächter ein Rücktrittsrecht eingeräumt iſt, hat 
gar keine Bedeutung. Auch ein Kaufvertrag kann unter Vor⸗ 
behalt des Rücktrittsrechts geſchloſſen ſein, ohne daß dadurch die 
Steuerpflicht zunächſt berührt wird. Eine andere Frage wäre, 
ob bei tatſächlich erfolgendem Rücktritt nach 8 23 des GrErwStG. 
Erlaß oder Erſtattung der Steuer beantragt werden könnte. Über⸗ 
dies iſt die wirtſchaftliche Lage der Beſchwerdeführerin ſo feſt, 


Auch die 


dung derartiger ſingulärer Tatbeſtände auf den 8 6 erſcheint grund⸗ 
ſätzlich nicht angängig. 8 6 ſetzt voraus, daß der Erwerber über 
das Grundſtück verfügen kann, „wie ein Eigentümer“. Seine 
Machtfülle muß alſo der des Eigentums in abstracto gleichſtehen. 
Konkrete Beiſpiele beſchränkten Eigentums ſind daher unverwendbar. 
Es kann nur darauf ankommen, welche Befugniſſe das Eigentum 
"ala ſolches gewährt. Fehlen dem Erwerber weſentliche Teile dieſes 
Inbegriffs von Rechten, ſo iſt ſeine Stellung nicht gleichwertig 


der eines Eigentümers. N 
RA Dr. Ernſt Hagelberg, Berlin. 
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daß die Vertragſchließenden mit dem Eintritt der Rücktrittsgründe 
ernſtlich kaum rechneten. > 
Daß der Beſchwerdeführerin das Recht fehlt, die von ihr er⸗ 
worbenen Rechte zu übertragen, iſt unerheblich. Dadurch wird 
ihre eigentumsähnliche wirtſchaftliche Stellung nicht berührt. Auch 
der Eigentümer kann ſich zugunſten eines anderen der Verfügung 
über das Grundſtück begeben, wie denn auch hier der Verpächter, 
obwohl er eingetragener Eigentümer blieb, wirtſchaftlich außerſtande 
geſetzt iſt, über das Grundſtück zu verfügen. Daran hi i 
die Eintragung des Nießbrauchsrechts, die hohe hypothekariſche 
Belaſtung (577 000 ＋ 2000 000 = 2 577000.) und die Ei 9 
einer Vormerkung zur Erhaltung des Rechts der Beſchwerde⸗ 
führerin auf Auflaſſung. Ebenſo unerheblich iſt es, daß die Be⸗ 
ſchwerdeführerin nicht das Beleihungsrecht hat (was übrigens gegen⸗ 
über dem Inhalt des Vertrags bezweifelt werden kann), End eh 
ihre Gläubiger ſich nicht aus dem Grundſtück befriedigen können. 
Denn daß das juriſtiſche Eigentum nicht auf die Beſchwerde⸗ 
führerin übergeht, iſt gerade Vorausſetzung für die Anwendbarkeit 
a 5 6. Auch 8903 des BGB. muß aus demfelben Grunde aus⸗ 
ſcheiden. | 
Endlich iſt der Hinweis auf den Ausſpruch des preußiſchen 
OVG., es könne jemand nicht ſchon auf Grund eines bloßen Kauf⸗ 
vertrags wie ein Eigentümer über ein Grundſtück verfügen, ver 
fehlt. Ein Kaufvertrag für ſich gibt ganz gewiß nicht die wirt⸗ 
ſchaſtliche Verfügungsmöglichkeit. Es muß wenigſtens noch die 
Übergabe hinzukommen. Aber auch dieſe fällt nicht unter 86, weil 
der Kaufvertrag zur Eigentumsübertragung zu führen beſtimmt iſt 
und weil mit dieſem Vorgang, ſpäteſtens aber ein Jahr nach Abſchluß 
des Vertrags die Steuerpflicht eintritt. Bei einem Pachtvertrage kann 
von alledem nicht die Rede ſein. | = 
Sit hiernach die Steuerforderung des Reichs dem Grunde 


nach gerechtfertigt, fo iſt fie es auch der Höhe nach. Sieht man 


den Pachtvertrag als einen Vertrag an, der dem Pächter die Mög- 
lichkeit gibt, über das Grundſtück wie ein Eigentümer zu verfügen, 
ſtellt man alſo den Pachtvertrag inſoweit einem Veräußerungs⸗ 
vertrage gleich, ſo muß man als Preis alles das anſehen, was 
als Pachtzins vereinbart iſt. Zum Pachtzinſe gehört aber auch 
das, was dem Verpächter für Aufgabe ſeiner Exiſtenz zugeſichert 
iſt. Denn die Aufgabe der Exiſtenz iſt keine dem Pächter zugute 
kommende Leiſtung. Sie iſt nur der Beweggrund dafür, daß der 
Pachtzins vielleicht höher bemeſſen iſt, als es geſchehen wäre, wenn 
der Pächter anderwärts eine gleich gute wirtſchaftliche Lage ein⸗ 
a. könnte. Im übrigen beſtehen gegen die nung keine 
edenken. 5 


(Ro., II. Sen., Urt. v. 8. April 1922, II A 89/22.) 


11. 8 8 Ziff. 3 des Grunderwerbſteuergeſetzes if 
auch in den Fällen einer ſog. objektiv oder ſubjektiv be⸗ 
ſchränkten Erbauseinanderſetzung anwendbar, ſetzt aber 
ſtets einen zwiſchen allen Miterben zum Zwecke der Auf⸗ 
hebung der Erbengemeinſchaft abgeſchloſſenen Vertrag 
voraus. f) 

Die Geſchwiſter Max Z., Adolf Z. und Frau K. geb. 8., 
ſtanden in ungeteilter Erbengemeinſchaft als Miteigentümer mehrerer 
in K. belegener Grundſtücke im Grundbuch eingetragen. In der 
notariellen Verhandlung v. 8. Nov. 1919 gab Frau K. für ſich 
und in Vollmacht ihres Bruders Max wörtlich folgende Erklä⸗ 
rung ab: 

„1. Mein Bruder Max überträgt mir ſeinen Anteil an der Erb⸗ 
ſchaft unſerer Eltern, . ..., insbeſondere feinen Anteil 
an den vorbezeichneten Grundſtücken. 

2. Ich übernehme dafür die auf dieſen Grundſtüͤcken haftenden 
Hypotheken als Selbſtſchuldnerin und zur Verzinſung für 
die Zeit vom 1. Okt. 1919 ab und zahle außerdem am meinen 
Bruder Max den Betrag von 7500 . 

3. Wir ſind darüber einig, daß das Eigentum an den vor⸗ 
enannten Grundſtücken hinſichtlich des daran meinem Bruder 
tax zuſtehenden Anteils auf mich übergehen ſoll. 

5 Wir bewilligen und beantragen demgemäß, daß ich überall 
im Grundbuch als Eigentümerin auch hinſichtlich des mei⸗ 
nem Bruder Max zuſtehenden Anteils an dieſen Grundſtücken 
eingetragen werde.“ 

Da eine Auflaſſung und Umſchreibung der Grundſtücke nach 
Ablauf eines Jahres ſeit Abſchluß dieſes Vertrags noch nicht 
erfolgt war, wurde Frau K. von dem Magiſtrat als Steuerſtelle 
durch Beſcheid v. 10. Nov. 1920 auf Grund des 8 5 Abſ. 1 des 
GrErwStG. zu einer Steuer von 2745,30 % und zu Landes und 


Zu 11. Die Entſch. beurteilt die fragliche Auflaſſungserklä⸗ 


rung mit Rückſicht auf § 2033 Abſ. 2 und 8 2040 Abſ. 1 voll⸗ 


kommen zutreffend, ebenſo iſt der Hinweis auf § 80 Abſ. 2 NUbgd. 
als für die ſteuerrechtliche Beurteilung maßgebend, zweifellos ge⸗ 
rechtfertigt. Von beſonderem Intereſſe aber iſt die Auffaſſung 
und Auslegung der BefrVorſchr. des 8 8 Ziff. 3 GrErwStG. da⸗ 
hin, daß zwar mit Rückſicht auf den Zweck dieſer Vorſchriſt dieſelbe 
auch dann anzuwenden iſt, wenn durch die Ausführu 
ſchen den Miterben zum Zwecke der Teilung geſchloſſenen und 
auch auf Nachlaßgrundſtücke ſich beziehenden Vertrages die Erben⸗ 


des zwi⸗ 
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Semeinbegufülägen von je 686,33 = veranlagt, wobei der dritte 
Teil des gemeinen Wertes der Grundſtücke in Übereinſtimmung 
mit dem von der Ehefrau K. nach 8 2 des Vertrags zu leiſtenden 
Entgelt auf 68 633,33 % angenommen iſt. Ihr Ei nipruch, mit dem 
ſie Steuerbefreiung nach $8 Ziff. 3 des GrErwStG. in Anſpruch 
nahm, blieb ohne Erfolg. Auf ihre Berufung a” jedoch der 
Vorſitzende des Bezirksausſchuſſes durch Entſch. v. 7. Mai 1921 
den Einſpruchsbeſcheid auf und ſtellte die Beſchwerdeführerin von 
der Reichsgrunderwerbſteuer im Betrage von 2745,30 4 ſteuerfrei 
mit der Begründung, die Anwendung der BefrVorſchr. des 8 8 Ziff. 3 
des GrErwStG. ſetze entgegen der Annahme des Einſpruchsbeſcheids 
nicht voraus, daß durch den Rechtserwerb die e sr 
zwiſchen allen Erben aufgehoben werde; im vorlie 10 7 Falle 
habe Frau . das Grundſtücksdrittel, das den Erbtei ihres Bru⸗ 
ders Max darſtellte, käuflich erworben mit dem Erfolge, daß wenig⸗ 
ſtens der letztere als Miteigentümer der Grundſtücke aus der Erben⸗ 
gemeinſchaft ausgeſchieden ſei; tatſächlich ſei durch den Verkauf 
die Erbengemein chaft teilweiſe aufgelöſt worden, was nichts an⸗ 
nn 2 eine Teilung der Erbſchaft zwiſchen einzelnen Erben 


de Rechtsbeſchwerde der Steuerſtelle war der Erfolg nicht zu 


Vor Prüfung der Anwendbarkeit der BefrVorſchr. des ss 
Ziff. 3 des Gr Sth bedurfte es 1 5 ane > 
und inwieweit die notarielle Urkunde v 9 facht 
geſchäfte enthält, die ohne die 5 aan . den allge⸗ 
meinen mungen des Grund bſteuergeſetzes abgabepflichtig 
ſein würden. Dieſe Feſtſtellun we um ſo mehr erforderlich, als 
der notarielle Vertrag in rechtlicher Hinſicht unklar iſt und an⸗ 
ſcheinend die dem einzelnen Miterben hinſichtlich ſeines Erbanteils 
und hinſichtlich der einzelnen Nachlaßgegenſtände zuſtehenden Be⸗ 
Seewen verkennt. Si 81 des Vertrags überträgt Max Z. feiner 

Schweſter inie ſeinen Anteil an der Erbſchaft der Eltern. 
Ju einer ſo ung war er auch ohne . ſeines 


ſchd Mag 8. Fr der Geſamt 
während Frau K 


9 hatte der Vertrag 
fernerhin nur noch Frau K. 
Ba dieſer Grundſtücke waren, 
ohne daß es . einer Auflaſſung der ganzen Grundſtücke oder 
eines Grundſtücksanteils bedurft hatte (gl. RG. 60, 131; 68, 412). 
Ob im übrigen mit einer 5 Anderung in dem Perſonenbeſtande 
einer Geſamthandsgemeinſchafſt nach bür sgerlihem Rechte ein Eigen, 

geek Mai der Grundſtücke ſtattgefunden hat, b arf 
hier keiner Entſcheidung. Steuerrechtlich iſt jedenfalls nad 8 80 
Abſ. 2 der RüäbgO. die Anderung fo zu beurteilen, als ob Max 8. 
an den Nachlaßgrundſtücken Bruchteilseigentum zu ½ beſeſſen 
und dieſes Bruchteilseigentum auf ſeine Schweſter übertragen hätte 
(RH. 5, 01 Ein ſolcher Eigentumsübergang iſt nach 88 1, 
4 3 1 Halbſatz 2 des GrErwStG. an ſich der Abgabe unter⸗ 


Nun hat aber nach dem Wortlaut des Vertrags 
ſeiner Schweſter nicht nur ſeinen Anteil an der Erbschaft, ſon fanden 
„insbeſondere auch ſeinen Anteil an den Nachlaßgrundſtücken“ über⸗ 
tragen und außerdem haben die Vertragsparteien bezüglich dieſes 
Grundſtücksanteils noch beſondere Auflaſſungserklärun en in der 
Urkunde abgegeben. Danach könnte es zweifelhaft erſcheinen, ob 
die Urkunde überhaupt eine dingliche Erbteilsübertragung im Sinne 
des 8 2033 Abſ. 1 des BGB. enthält und nicht vielmehr als ein 
bloßer Verkauf eines Erbſchaftsanteils im Sinne der 88 2371 ff. 
des BGB. aufzufaſſen iſt, der für Max Z. lediglich die im 3 2374 
a. a. O. beſtimmten ſchuldrechtlichen ungen begründet haben 
würde (vgl. Staudinger, Bem. 1 zu 82371, Bem. 2 zu 8 2374 
des BGB.). Letzterenfalls würde 5 der gleichzeiti ig beurkundeten 
Auflaſſungserklärung ein Verſuch des Max Z. zu erblicken ſein, 


einſchaft nicht vollſtändig zwiſchen allen Miterben und 
hinſichtlich aller Nachlaßgegenſtände aufgehoben wird, und auch 
dann, wenn eine eigentliche Verteilung der 1 Bge enftänbe nicht 
vorgenommen wird, ſondern nur der geſamte Nachla Balkan einem 
oder mehreren Miterben von den übrigen gegen Zahlung einer 
Vergütung überwieſen wird, daß ee anderjeit3 die genannte Vor⸗ 
ſchrift immerhin vorausſetzt, daß der Vertrag von ſämtlichen 
Erben abgeſchloſſen“ wird, weil ſonſt die Erbengemeinſchaft 
1 der in Frage kommenden Nachlaßgegenſtände nicht auf⸗ 
gehoben wird. 

Man wird dieſer e beipflichten müſſen, wenn auch 
auf den erſten Blick ein Widerſpruch darin zu liegen ſcheint, daß 
Bi Erbengemeinſchaft nicht vollſtändig zwiſchen allen Miterben auf⸗ 
gehoben zu werden braucht, anderſeits aber ein Vertragsſchluß 
dag Miterben erfordert wird. 

in der Tat kann von einer Teilung der zum Nach⸗ 
laß 8 Gegenſtände nicht die Rede ſein, wenn nur 
unter einem Teil der Erben die Überlaſſung von Anteilen an dem 
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ſeine aus dem Verkaufe des Erbſchaftsanteils entſprun 


rechtliche Verpflichtung ſofort hinſichtlich der Nachla Fr 
zu erfüllen. Dieſer Verſuch konnte aber nicht zum Ziele tg 
weil der Verkäufer eines Erbſchaftsanteils als ein Miterbe nach 
§ 2033 Abſ. 2 des BGB. über feinen Anteil an den einzelnen 
Nachlaßgegenſtänden nicht zu verfügen vermag und die Auflaſſungs⸗ 
erklärung daher nichtig war. Nur auf dem Wege der nach 8 2033 
Abſ. 1 3 zuläſſigen u ae Erbteilsübertragung konnte Max 
8. > für ihn aus einem Verkaufe feines Erbanteils nach 8 2874 
BGB. e Verpflichtungen erfüllen, ſolange der Nach⸗ 
laß, wie im vorliegenden Falle, noch nicht geteilt war. Unter 
dieſen Umſtänden iſt der notarielle Vertrag entſprechend dem ſich 
hieraus ergebenden Willen der Parteien dahin auszulegen, daß 
er Da, eine dingliche Erbteilsübertragung im Sinne des 
82033 Abſ. 1 BGB. enthält, und es würde namentlich nicht ge 
rechtfertigt ſein, 1 der Nichtigkeit der mitbeurkundeten, oben⸗ 
drein h uflaſſungserklärung den ganzen Vertrag nach 
8139 BGB. für nichtig zu erklären. 

Serial auf Be Steuerpflichtigkeit dieſer dinglichen Erb⸗ 
teilsübertragung kann es daher ankommen. Die Vorinſtanz 25 
die vorſtehenden bei der Auslegung des notariellen Vertrags ſich 
ergebenden rechtlichen Geſichtspunkte nicht berückſichtigt. Die he 
der angefochtenen Entſcheidung laſſen überhaupt nicht erkennen, 
ob ein dinglicher Eigentumsübergang nach 88 1, 4 des GrErwStGh. 
one ein gültiges ſchuldrechtliches Veräußern 38geſchäft im Sinne 

des 85 für er erachtet iſt. Die Ent cheidung war daher 


Die Sache ift im übrigen ſpruchreif; denn einerſeits enthält 
die Erbteilsübertra wie oben angeführt iſt, jedenfalls ſteuer⸗ 
rechtlich auch hinſichtlich der Nachlaßgrundſtücke einen an ſich ſteuer⸗ 
pflichtigen „ und andererſeits kann die BefrVorſchr. 
des 8 8 Ziff. 3 GrErwS aus nachſtehenden Gründen keine 
Anwendung finden. 

Nach 88 Ziff. 3 wird die Steuer unter anderem nicht er⸗ 
hoben bei dem Erwerb auf Grund von Verträgen, die zwiſchen 
Miterben zum Zwecke der Teilung der zum Nachlaß gehörenden 
195 abgeſchloſſen werden. Die hiermit beſtimmte Steuer⸗ 
freiheit ſoll den en die Aufhebung der Erbengemeinſchaft er⸗ 
leichtern, damit die aus dieſer Zufallgemeinſchaft für die Teilnehmer 
ſich ergebenden wirtſchaftlichen Erſchwerungen möglichſt bald be⸗ 
ſeitigt und einfache Rechtsverhältniſſe geſchaffen werden. Dieſem 
Zwecke der Befreiungsvorſchrift würde es nicht entſprechen, wollte 
man mit der Rechtsbeſchwerde ihre Anwendbarkeit für den Fall 
ausſchließen, daß durch die clonen des zwiſchen den Miterben 

zum Zwecke der Teilung geſchloſſenen und auch auf Nachlaßgrund⸗ 
dude ſich beziehenden Vertrags die Erbengemeinſchaſt nicht voll⸗ 

zwiſchen allen Miterben und hinſichtlich aller Nachlaß⸗ 
gegenſtände a fer wird. Ein ſolcher Fall tritt ein, wenn die 
Miterben freier Vereinbarung zunächſt nur einen Teil 
der Nachlaßge enſtünde unter ſich aufteilen, hinſichtlich der übrigen 
dagegen die . einſtweilen noch N n, oder wenn zu⸗ 
nächſt nur ein Teil der Miterben von dem Nachlaß abgefunden 
wird, während die übrigen noch weiter in ihrer Erbengemeinſchaft 
verbleiben. Eine derartige objektiv oder ſubjektiv beſchränkte Erb ⸗ 
5 muß als durchaus zulafſ und rechtswirkſam 

Ar werden Un . Bem. II1 zu 8 2042 des 

Plau, orbem. zu 8 2042 des BGB.; läuterungabuch 
= NER. Bem. 1 zu 82042 des BGB.). Für ihre Steuerfreiheit 
ſpricht nicht nur der oben dargelegte Zweck der BefrVorſchr. des 8 8 
Ziff. 3 des GrErwStG., ſondern auch deren Wortlaut, der nur 
vorausſetzt, daß die Verträge „zum Zwecke“ der Teilung abge 
ſchloſſen ſein la u auf den Umfang der Teilung Gewicht 
zu legen. Auch vo Art und Weiſe, in der die Auseinander⸗ 
ſetzung der Erben ae it die Steuerfreiheit nicht abhängig. 
Eine eigentliche Verteilung der Nachlaßgegenſtände unter die Erben 
braucht nicht ER EL: 75 00 auch dann 
zu gewähren, wenn z. B. der geſamte N nd einem oder 
mehreren Miterben en, ugemiefen wird gegen gewiſſe 105 die übrigen 
Miterben zu zahl Abfindungen. Immer aber kann 8 ſic 


. 


Nachlaß an einen oder mehrere Miterben vereinbart wird, während 
5 Teilung von Nachlaßgegenſtänden durch einen Vertrag, an 

dem ſämtliche Erben beteiligt find, auch durch Zuweiſung 
der Gegenſtände oder Erbanteilsabtretung an einen oder mehrere 
Miterben gegen entſprechende Abfindung oder Verzichtserklärung 
der übrigen Miterben erfolgen oder doch vorbereitet werden kann. 
Es ſcheiden dann eben letztere aus der Erbengemeinſchaft über⸗ 
haupt oder doch hinſichtlich der betreffenden Nachlaßgegenſtände 
aus und hierin liegt, wenn auch noch nicht die vollſtändige Aus⸗ 
einanderſetzung des Nachlaſſes, ſo doch ein deſſen Teilung vom 
bereitender oder zum Teil es vollziehender Rechtsakt. Im 8 8 
Ziff. 3 GrErwStG. iſt aber nur ein zum Zwecke der 
3 von Nachlaßgegenſtünden abgeſchloſſener Vertrag er⸗ 
order 

Ein Vertrag dagegen, an dem nicht ſämtliche Miterben be⸗ 
teiligt ſind, kann der Teilung von Nachlaßgegenſtänden aus den 
vom RF. a ründen überhaupt nicht dienen. 

JR. Dr. Feliz Herzfelder, München. 
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bei den 
ſolche Verträge handeln, die von ſämtlichen Miterben oder, 
wenn bereits einige abgefunden ſind, von den übrigen noch in 


der Gemeinſchaft verbliebenen Miterben abgeſchloſſen werden, for 
weit nicht etwa an ihrer Stelle ein Nachlaßverwalter, Teſtaments⸗ 
vollſtrecker oder Konkursverwalter handelt. Denn einerſeits können 


die Miterben nach 8 2040 Abſ. 1 des BGB. über die Nachlaßgegen⸗ 
ſtände auch zugunſten eines oder einzelner Miterben nur gemein⸗ 
ſchaftlich verfügen und andererſeits kann ein Vertrag, durch den 
lediglich ein einzelner Miterbe ſeinen Erbteil einem der anderen 
Miterben nach 8 2371 des BGB. verkauft oder nach 82033 Abſ. 1 
des BOB. dinglich überträgt, dem Zwecke ber. Teilung nicht dienen, 
da er die Gemeinſchaft der Erben ſachlich unberührt läßt und nur 


eie Wirkung hat, daß in dem Perſonenbeſtande der Geſamthands⸗ 


gemeinſchaft ein Wechſel eintritt (vgl. RG. v. 24. Mai 1911 im 
„Recht“ Nr. 3490). Demgemäß iſt die BefrVorſchr. des 8 8 Ziff. 3 


im vorliegenden Falle nicht anwendbar 


* (83H., II. Sen:, Urt. v. 3. Gebr. 1922, II A 508/21.) 


12. Grunderwerbſteuergeſetz, 8 8 Abſ. 1 Ziff. 9, 10. 
1. Eine Grundſtücksübertragung dient nicht der 
Schaffung geſunder Kleinwohnungen, wenn das auf dem 
erworbenen Grundſtück gewonnene Holz zum Bau von 
Häuſern auf anderen Grundſtücken oder zur Herſtellung 


von Möbeln für anderweit errichtete Siedlungen ver⸗ 


wendet werden ſoll. | ! 

2. Soll ein Grundſtück nur teilweiſe zur Schaffung 
geſunder Kleinwohnungen verwendet werden, ſo muß der 
Teil beſtimmt bezeichnet werden können. 

3. Sf der Hauptzweck des Erwerbes die forftwirt- 
ſchaftliche Nutzung, jo kommt nicht in Betracht, daß ſpäter 


einmal ein Teil des Geländes zur Siedlung verwendet 


werden ſoll. . a | 
. 4. Unter Waldungen find in Ziff. 10 nicht ſolche zu 
Vordergrunde ſteht. ) 3 yi 

Das FU. hat für den Erwerb des P.⸗Holzes, eines über 
183 ha großen Waldgeländes, von der Beſchwerdeführerin, einer 
Stadtgemeinde, eine Reichsſteuer von 4 % des Kaufpreijes 


verſtehen, bei denen die forſtmäßige Bewirtſchaftung im 


1 010 000 %) erhoben. Einſpruch und Berufung find. erfolglos ge⸗ 
blieben. N 8 ö 


Es kann dahingeſtellt bleiben, ob die von der Beſchwerdeſührerin 
gerügten Verfahrensmängel zur Aufhebung der angefochtenen Ent⸗ 
ſcheidung ſühren müßten und ob Verſtöße gegen den klaren Akten⸗ 
inhalt begangen worden ſind. Namentlich bedarf es keiner Beweis⸗ 
aufnahme darüber, ob für den Bezirksausſchuß die — allerdings nicht 
hierher gehörige — Frage von Bedeutung geweſen iſt, wie weit die 
Beſchwerdeführerin beim Erwerb des P.⸗Holzes ein gutes Geſchäft 
gemacht hat. Denn nach Aufhebung der Vorentſcheidung würde der 
Senat bei der ihm dadurch ermöglichten freien Beurteilung der 
Sache zu demſelben Endergebnis kommen wie der Bezirksausſchuß. 


Die Beſchwerdeführerin ſtützt ihren Anſpruch auf, Steuer⸗ 
Abſ. 1 Ziff 


befreiung auf 8 8 Ab Ziff. 9 und 10 GrErwStG.. Keine 
dieſer Vorſchriften trifft indeſſen hier zu. Über die Verwendungs⸗ 
zwecke des Waldgeländes iſt von der Beſchwerdeführerin folgendes an⸗ 


| gegeben worden: 


1. Der ſtädtiſche Grundbeſitz reiche nicht aus, um den Bedarf 
an Land zu Siedlungszwecken, insbeſondere zeir Errichtung von Klein⸗ 
wohnungen, zu decken. Weitere Flächen Ackerland, das zur Er⸗ 
nährung der Bevölkerung unentbehrlich ſei, könnten nicht zu Bau⸗ 
zwecken oder zur Anlage von Sport⸗ und Spielzwecken hergegeben 


werden. Deshalb ſollten ſpäter nach und nach die nicht wieder 


aufgeforſteten Teile des P.⸗Holzes zu Siedlungszwecken verwendet 
werden. 255 f ' * 
2. Das Gelände ſoll der Errichtung von ſtädtiſchen Anſtalten, 
wie Lungenfürſorgeſtelle, Kinderheim, Siechenhaus uſw. dienen. 

3. Das P.⸗Holz ſolle dem Erholungsbedürfnis der Bevölkerung, 
insbeſondere der Jugend, dienen. | 

4. Es Tolle Bauholz an die Siedlungen für Kriegsbeſchädigte zu 
mäßigen Preiſen abgegeben werden, auch zu Kleinhausbauten, wie 
zu den Häuſern in der H.⸗Straße, dem Hauſe in der T.⸗Straße uſw. 

5. Es ſolle Arbeitsgelegenheit für einen Teil der erwerbs⸗ 
loſen Arbeiter geſchaffen werden. ö N . 

6. Es ſolle Brennholz zur Verſorgung der ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung geliefert werden. = „ 

7. Das Holz ſolle auch zur Beſchaffung der Möbel für die Klein⸗ 


häuſer dienen x 


Zu 12. Eine den Stpfl. wohlwollende Auslegung der in Frage 
ſtehenden Befreiungsvorſchriften kann man dies wohl nicht nennen. 
Wenn der RF A. hier ſchon betont, daß Befreiungsvorſchriften nicht 


eng auszulegen ſind, was auch ſicher richtig iſt, ſo hätte er dieſem 


Grundſatz vielleicht doch gleich etwas mehr Folge geben können. 
Namentlich möchte man das gegenüber dem im letzten Abſatz Ausge⸗ 
führten ſagen. Den Zukauf eines Waldes unter den Begriff Erweiterung 
öffentlicher Erholungs-, Wald⸗ und ſonſtiger Grünanlagen zu bringen, 
hätte doch wohl nur dem Sinn der Ziff. 10 entſprochen, und 
es kann auch nicht ohne weiteres zugegeben werden, daß regelrechte 


Es ET | Rechtſprechung 
nach 8 8 Ziff. 3 begünſtigten Teilungsverträgen nur um 


Siedlungsbeſtrebungen zu unterſtützen. Das 


für anderweit errichtete Siedlungen verwendet werden ſoll. 


N EN ne Re ET RE: A. en“ e S 2 r ß = . 
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8. Wich folle Nutzholz an Möbelfabrifen und Tichlereien ab⸗ 


egeben werden. 


Es kann zugegeben werden, daß dieſe Zwecke mehr oder weniger 


gemeinnütziger Art ſind. Das 


8 genügt aber nicht zur Steuer 
befreiung. Denn gemeinnützige Zwecke ſind nur inſoweit begünſtigt, 


als es das Geſetz beſonders vorſieht. Vor dieſem Geſichtspunkt aus 


ſcheiden die Zwecke zu 


2, 5, 6, 8 ohne weiteres aus, da ſie unter 


keine der Nummern des 8 8 fallen. Aber auch die Zwecke zu 1, 3. 


4 und 7 können nicht den Befreiungsanſpruch der Beſchwerdeführerin 
begründen. . 8 9 . 

Nach 8 8 Abſ. 1 Ziff. 9 wird die Steuer nicht erhoben bei 
Grundſtücksübertragungen, die der Beſiedlung des platten Landes oder 


der Schaffung geſunder Kleinwohnungen für Minderbemittelte zu 


dienen beſtimmt ſind, wenn gewiſſe, hier vorhandene, Vorausſetzungen 
gegeben ſind. Der Senat hat bereits, Entſch. v. 21. Okt. 1921 


(Rö. 7, 134) ausgeſprochen, daß, dieſe Befreiungsvorſchrift nach 
Wortlaut und Zweck nur den Erwerb und die Veräußerung ſolcher 


Grundſtücke trifft, die unmittelbar beſiedelt werden ſollen. Ein 


Erwerb, der dieſem Zwecke nur mittelbar dienen ſoll, z. B. der 
Erwerb eines Verwaltungsgebäudes für eine Siedlungsgeſellſchaft, 
fällt nicht darunter. An dieſer Auffaſſung muß feſtgehalten werden. 


Allerdings lehnt es der Senat ab, ſeine Anſicht lediglich darauf zu 
ſtützen, daß Befreiungsvorſchriften eng auszulegen ſeien. Die Be 


deutung dieſes Rechtsſatzes wird häufig überſchätzt und dabei über⸗ 


ſehen, daß auch bei Ausnahmebeſtimmungen in erſter Linie ir * 


Zweck und ihre wirtſchaftliche Bedeutung berückſichtigt werden muß. 


Der Zweck der Ziff. 9 iſt, die Schaffung neuer Siedlungen auf dem 
erworbenen (oder veräußerten) Gelände zu begünſtigen, nicht aber 
mit Hilfe der aus dieſem Gelände gewonnenen Mittel anberfo 

. führt dazu, alle mittel⸗ 
baren Siedlungszwecke auszuſchalten. Um ſolche Zwecke aber handelt 


ärts 


es ſich, wenn das auf dem Gelände gewonnene Holz zum Bau von 


Häuſern auf anderen Grundſtücken oder zur Herſtellung von Möbeln 
ie von 


der Beſchwerdeführerin zu 4 und 7 angegebenen Zwecke ſind deshalb 


unbeachtlich. | 


Nicht ganz ſo zweifellos iſt die Entſcheidung, wenn der zu 1 ber 


zeichnete Zweck in Erwägung gezogen wird. Denn hier iſt eine un⸗ 


mittelbare Beſiedlung ins Auge gefaßt. Allein es iſt klar, daß 


nicht das ganze erworbene Gelände beſiedelt werden kann und fol. 
Für die Steuerfreiheit könnte deshalb nur ein Teil und war ein 
verhältnismäßig kleiner in Ausſicht genommen werden. Wie der 
Senat in der Entſch. v. 5. Jan. 1922 II A 548/21 (RF§H. 8, 


13) ausgeführt 
den für 8 8 in Betracht kommenden Teil des ö 
ſteuerfrei zu laſſen. Vorausgeſetzt iſt aber, daß der Teil be⸗ 


hat, entſpricht es dem Geſetz, in ſolchen Fällen 
Grundſtücks 


ſtimmt bezeichnet werden kann. Eine ſolche Möglichkeit beſteht hier 


nicht, da noch alles im ungewiſſen liegt. Es kommt noch hinzu, 
daß die unmittelbare Beſiedlung erſt in zweiter Reihe ſteht. An 


erſter Stelle ſteht die forſtwirtſchaftliche Nutzung des Geländes. In 


der ſchon erwähnten Entſch. v. 21. Okt. 1921 iſt ausgeführt, 
daß die Verwendung zu Siedlungszwecken der treibende Beweggrund 
für den Erwerb fein miſſe, und das treffe nicht zu, wenn die Mög⸗ 
lichkeit, es geeignetenfalls zu Siedlungszwecken 1 verwenden, nur 
nebenbei ins Gewicht falle. So liegt der Fall hier. Hauptzweck 
des Erwerbes war die forſtwirtſchaftliche Nutzung des Geländes, wenn 
dabei auch gemeinnützige Abſichten vorwalteten. 8 8 Ziff. 9 iſt nur 
anwendbar, wenn die unmittelbare Beſiedlung alsbald und vor ander⸗ 
weiter Verwendung ins Werk geſetzt werden ſoll. Dies gilt, wie 
ebenfalls in jener Entſcheidung hervorgehoben iſt, mit der Be⸗ 
ſchränkung, daß, wenn der Siedlungszweck nicht ſofort verwirklicht 
werden kann, etwa weil ein Pachtvertrag noch ausgehalten werden 
muß oder weil die Siedlung nicht überſtürzt, ſondern nach und 
nach ausgefüh 


rt werden ſoll, die Steuerbefreiung nicht ausge⸗ 


ſchloſſen iſt. Mit anderen Worten: Sogenannte Zwiſchennutzungen 


ſtehen der Befreiung nicht entgegen. Hier handelt es ſich aber nicht 
um eine Zwiſchennutzung, ſondern um eine Hauptnutzung, die der 


zweiten Nutzung, der Siedlung, vorgeht. 8 8 Ziff. 9 iſt keines⸗ 


falls anwendbar, wenn der Erwerber neben dem Siedlungszwecke 
noch einen anderen verfolgt und dieſen zunächſt verwirklichen will, 
ehe er die Siedlung in Angriff nimm. „ 

Daß die forſtmäßige Nutzung in erſter Linie in Betracht kommt, 
ergibt ſich unter anderem daraus, daß die Beſchwerdeführerin die 
zu 6, 7, 8 bezeichneten Zwecke dauernd nur dann erfüllen kann, 
wenn ſie das P.⸗Holz forſtmäßig nutzt. Es iſt auch nicht anzu⸗ 
nehmen, daß die Beſchwerdeführerin auf die Gewinnung angemeſſener 
Erträge eines ſo großen und koſtſpieligen Geländes verzichten will. 


forſtliche Nutzung eines Waldes mit ſeiner Beſtimmung zu Er⸗ 
holungszwecken, die ſich aus feiner nahen Lage zur Großſtabt von 
von ſelbſt ergibt, völlig unvereinbar iſt. Mindeſtens hätte doch 


wohl eine Prüfung deſſen veranlaßt werden können, ob nicht für 


einen Teil dieſes Waldes die günſtigere Behandlung i 0 war. 
Andere Stadtgemeinden werden aus der Entſcheidung die Lehre zu 
ziehen haben, in ähnlichen Fällen Waldgrundſtücke nach ihrer Zweck⸗ 
beſtimmung abzuteilen, um ſie wenig 
befreiung teilhaftig werden zu laſſen. „ a 

N 7 Prof. Dr. Bühler, Halle a. S. 


ns teilweiſe der Steuer - 
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Solche Erträge ſetzen aber eine forſtmäßige Nutzung voraus. Schließ⸗ 
lich iſt die Beſchwerdeführerin nicht nur durch den Kaufvertrag, 
ſondern vor allem durch das Geſetz vom 14. Aug. 1876, be⸗ 
treffend die Verwaltung der den Gemeinden und öffentlichen An⸗ 
ſtalten gehörigen Holzungen, an die forſtmäßige Bewirtſchaſtung ge⸗ 
bunden, ſoweit nicht Ausnahmen bewilligt werden. Daß die Be⸗ 
ſchwerdeführerin zunächſt auch keineswegs eine andere Benutzungsart 
im Sinne hat, ergibt ſich aus dem zu 1 bezeichneten Erwerbs⸗ 
zwecke. Übrigens hat ſie das auch ſelbſt beſtätigt. . 

Es bleibt hiernach noch zu prüfen, ob Steuerbefreiung ge⸗ 
rechtfertigt iſt, weil die Stadt das P.⸗Holz zur Schaffung oder 
Erweiterung öffentlicher Erholungs⸗, Wald⸗ oder ſonſtiger Grün⸗ 
anlagen i. S. der Ziff. 10 verwenden will (ſiehe oben zu 3). Ob 
hier der Anſpruch der Beſchwerdeführerin ſchon daran ſcheitert, daß 
die Anlagen bereits vorhanden ſind, mag dahingeſtellt bleiben. 
Ziff. 10 will ihrem Wortlaut nach nur die fung neuer Anlagen 
begünſtigen. Vielleicht ließe ſich die dauernde Sicherſtellung bereits 
vorhandener Anlagen zu den begünſtigten Zwecken gleichſtellen. 
Jedenfalls gilt auch hier, daß ein Wald, der in erſter Linie der 
Forſtwirtſchaft dient, nicht um deswillen ſteuerbegünſtigt iſt, weil 
er naturgemäß auch dem Erholung sbedürfnis der Bevöl terung einer 
Stadt entgegenkommt. Unter Waldanlagen i. S. der Ziff. 10 ſind 
nur Anlagen zu verſtehen, bei denen die wirtſchaftliche Nutzung 
im Hintergrunde ſteht. Das wird in der Regel nur bei kleinen 
Wäldchen zutreffen, die in der Nähe von größeren Orten geſchaffen 
werden, vornehmlich nach Geſichtspunkten, die der Benutzung durch 
die Bevölkerung förderlich ſind. Die Beſchwerdeführerin hat denn 
auch ausdrücklich erklärt, daß ſie einen Wald im Werte von mehr 
als zwei Millionen Mark nicht kaufen könne, nur um die Zwecke zu 
erreichen, die nach Ziff. LO der Befreiung von der GrErwSt. dienen. 
Sie habe den Wald nicht lediglich deshalb gekauft, um öffentliche 
Erholungs» und Waldanlagen „in ihre Hand zu bekommen“, 

Ri., II. Sen., Beſch. v. 28. Febr. 1922, II A 4122.) 


13. GrErw StG. 8 12 Abſ. 2 Satz 1. Zum Begriffe 
der gemeinen Laſt. Bahnabgabe in Hamburg. f) 

Die Beſchwerdeführerin hat auf Grund notariellen Kaufver⸗ 
trags v. 27. Mai 1920 dem Maurermeiſter K. zwei Grundſtücke über⸗ 
eignet und iſt dieſerhalb nach einem Betrage von 16 351,40 % zur 
GrErwSt. in Höhe von 654.4 ſowie zu einem hamburg. Staats- 
zuſchlag in Höhe von 1% = 163,50 % herangezogen worden. Im 
Kaufvertrage (8 3) hatte ſich der Käufer verpflichtet, zu den Koſten 
für den Bau der Walddörferbahn einen Beitrag von 0,50 % für 
jeden qm der gekauften Grundſtücksfläche an den Hamburger Staat 
zu entrichten und, falls die Ablöſung dieſer Beträge nicht in bar 
erfolge, ſie als Rente in das Grundbuch eintragen zu laſſen. Dieſe 
auf 551,50 + 661 = 1212,50 % berechnete ſog. Bahnabgabe iſt im 
Steuerbeſcheid unter Billigung der Vorinſtanzen als ein Teil des 
nach 8 12 GrErwStG. ſteuerpflichtigen Veräußerungspreiſes ange⸗ 
ſehen worden. Hiergegen richtet ſich die Rechtsbeſchwerde, zu deren 
Begründung die Beſchwerdeführerin lediglich geltend macht, es wider⸗ 
ſtrebe ihrem Rechtsempfinden, daß von einer Abgabe, die kraft Geſetzes 
an einen Bundesſtaat des Deutſchen Reichs zu entrichten ſei, noch 
eine weitere Abgabe in Form einer Grunderwerbsſteuer entrichtet 
werden müſſe. 

Das Rechtsmittel konnte keinen Erfolg haben, da die Gründe 
der angef. Entſch. einen Rechts irrtum nicht erkennen laſſen. Nach 
8 12 GrErwStG. umfaßt der für die Berechnung der GrErwSt. 
maßgebende Veräußerungspreis neben dem bar zu zahlenden Kauf⸗ 
d auch die von dem Erwerber übernommenen oder ihm 
ſonſt infolge der Veräußerung obliegenden Leiſtungen, es ſei denn, 
daß es ſich dabei handelt um ſog. gemeine Laſten, d. h. um Abgaben 
und Leiſtungen, die nicht auf einem privatrechtlichen Titel beruhen 
und auf dem Grundſtück kraft Geſetzes laſten. Derartige gemeine 
Laſten ſind bei der Beſtimmung des ſteuerpflichtigen Veräußerungs⸗ 
preiſes nicht mitzurechnen. 

Daß die Zahlung der fraglichen er u an fich eine von 
der Erwerberin übernommene Leiſtung darſtellt, wird von der Be⸗ 
ſchwerdeführerin ſelbſt nicht beſtritten und kann auch keinem Zweifel 
unterliegen. Denn nach 8 2 des hamburg. Geſetzes über die Erhebung 
eines Beitrags ſür den Bau der Walddörferbahn v. 23. Febr. 1912 
N 1912, Bd. I S. 35) hat bei ber erſten nach dem 15. Jan. 
1912 erfolgten Veräußerung eines der als beteiligt in Betracht 
kommenden Grundſtücke der Veräußerer für jedes qm des ver⸗ 
äußerten Grundſtücks dem Staate 0,50 % zu bezahlen. Demgemäß 
hat im vorliegenden Falle der Erwerber K. als teilweiſes Entgelt 


Zu 13. Während ſonſt vielfach bei Bahnen lokaler Art die 
Grundintereſſenten den Grund und Boden koſtenlos herzugeben und 
Zuſchüſſe, u. U. in Höhe der geſamten Bankoſten, zu leiſten haben, 
iſt bei der Erbauung der Hamb. Walddörferbahn der Weg einge⸗ 
ſchlagen worden, eine Bahnabgabe einzuführen, die bei der erſten 
. zahlbar iſt, bei der ſich der durch die Bahn erhöhte 
Wert des Grundſtücks zeigt und die durch eine Rente ablösbar iſt. 
(Vgl. Verh. zw. Sen. u. Bürgerſch., 1912, S. 27.) Die Entſch. des 
RH. iſt u. E. überzeugend, insbeſondere auch inſofern, als beide 
Fälle nicht wohl verſchieden behandelt werden können. 


Allerdings bleibt eine Verſchiedenheit bei den folgenden Ver⸗ 


+ 
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für das ihm verkaufte Grundſtück eine Leiftung übernommen, die 
ohne dieſe Übernahme die Beſchwerdeführerin kraft Geſetzes hätte 
tragen müſſen. 

Der Veſchwerdeführerin iſt zuzugeben, daß die Bahnabgabe nicht 

auf einem privatrechtlichen Titel beruht, alſo eine öffentliche Abgabe 
darſtellt. Daraus folgt jedoch nicht, daß ſie zu den nach § 12 Abſ. 2 
GrErwStG. bei der Beſtimmung des ſteuerpflichtigen Veräußerungs⸗ 
preiſes nicht mitzurechnenden gemeinen Laſten des Grundſtücks 
ehört. Dieſer aus Art. 1 Ziff. 2 Preuß AusfG. zum Zwangsver⸗ 
teigerungsgeſez entnommene Begriff (vgl. Begr. des Entw. z. 
GrErwStG. Nr. 374 der Druckſ. der NatVerſ. S. 22) iſt ein engerer. 
Er ſetzt, wie auch der Wortlaut des 8 12 Abſ. 2 Satz 2 GrErwStöG. 
ergibt, voraus, daß die öffentliche Abgabe kraft Geſetzes auf dem 
Grundſtück laſtet, alſo das Grundſtück mit dinglicher Wirkung gegen 
jeden Eigentümer belaſtet. Dieſe Vorausſetzung iſt bei der frag⸗ 
lichen Bahnabgabe nicht gegeben. Sie ruht nicht kraft Geſetzes auf 
dem Grundſtück, ebenſowenig wie z. B. die Wert ZuwSt. oder die 
GrErwSt.; fie iſt vielmehr vom Geſetz als eine zwar öffentlich⸗ 
rechtliche, aber perſönliche Verpflichtung lediglich demjenigen 
Grundſtückseigentümer auferlegt, der als erſter nach dem 15. Jan. 
1912 das für die Abgabe in Betracht kommende Grundſtück veräußert. 
Nach 8 6 des Hamburger Geſetzes kann allerdings die Abgabe nicht nur 
in Form einer einmaligen Kapitalzahlung entrichtet werden, ſondern 
auch in Form einer Rente, die auf Antrag des Grundſtücksveräußerers 
und mit Zuſtimmung des Erwerbers in das Grundbuch 
einzutragen und alsdann als eine öffentliche Laſt des Grundſtücks 
anzuſehen iſt. Damit wird jedoch nichts geändert an der Tatſache, 
daß die Verpflichtung zur Entrichtung der Bahnabgabe in der einen 
oder anderen Form eine rein perſönliche Verpflichtung des 
Grundſtücksverkäufers bildet. Hiernach iſt es für die Höhe des ſteuer⸗ 
pflichtigen Kaufpreiſes unerheblich, ob der Erwerber nach den mit 
dem Veräußerer getroffenen Vereinbarungen die Bahnabgabe in 
Form einer einmaligen Zahlung oder in Form einer auf das Kauf⸗ 
grundſtück einzutragenden Rente entrichten ſoll, oder ob ihm, wie 
im vorliegenden Falle, die Wahl zwiſchen der einen oder anderen 
Tilgungsform gelaſſen iſt. Auch wenn der Käufer die Entrichtung 
der Bahnabgabe in Form einer einzutragenden Rente übernommen 
hat, iſt die Abgabe als ein Teil des für die Berechnung der GrErwSt. 
nach 8 12 Abſ. 2 Satz 1 GrErwStG. maßgebenden Veräußerungs⸗ 
preiſes anzufehen. Sollten die Steuerbehörden in ſolchen Fällen 
entſprechend der Behauptung der Beſchwerdeführerin bisher anders 
verfahren haben, ſo würde der Steueranſatz als unrichtig bezeichnet 
werden müſſen. Die Vorſchrift des 8 12 Abſ. 2 Satz 2 kann nur 
dann Platz greifen, wenn eine vor der Grundſtücksveräußerung 
bereits beſtehende gemeine Laſt auf den Erwerber übergeht. Das 
trifft aber bei der Bahnabgabe im vorliegenden Falle nicht zu. 

Vorſtehende Rechtsauffaſſung liegt auch der angef. Entſch. zu⸗ 
grunde. Gegenüber der Rechtsbeſchwerde, die ſich auf ein entgegen⸗ 
ſtehendes Rechtsempfinden beruft, iſt darauf hinzuweiſen, daß nicht 


der Bahnbeitrag als ſolcher mit einer Grunderwerbsſteuer belegt wird, 


ſondern derjenige Teil des von der Beſchwerdeführerin für ihr 
Grundſtück ausbedungenen Entgelts, mit dem ſie ſich von der ihr 
obliegenden Verpflichtung zur Zahlung des Bahnbeitrags befreien 
will. Die Sache liegt ſteuerrechtlich nicht anders, als wenn ſie die 
Bahnabgabe ſelbſt an den Staat bezahlt und dafür einen um den 
Betrag der Abgabe höheren baren Kaufpreis mit dem Käufer ver⸗ 
einbart hätte. Daß in ſolchem Falle der ganze vereinbarte Kauf⸗ 
preis der Berechnung der GrErwSt. zugrunde gelegt werden müßte, 
iſt ſelbſtverſtändlich, und es iſt unerfindlich, inwiefern im vorliegenden 
Falle die Erhebung einer gleich hohen Steuer das Rechtsempfinden 
verletzen ſollte. 
(RFH., II. Sen., Urt. v. 19. Mai 1922, II A 85/22.) 


* 14. GrErwStG. 1. Übernimmt der Käufer eines 
Grundſtücks die Zahlung der Grunderwerbsſteuer, ſo iſt 
das beim Fehlen beſonderer Anhaltspunkte nicht dahin 
zu verſtehen, daß er nur die an ſich ſchon gegenüber der 
Steuerſtelle beſtehende Zahlungspflicht beſtätigt; viel⸗ 
mehr übernimmter dem Verkäufer gegenüber die Steuer. — 
2. Der II. Senat bleibt bei ſeiner Anſicht, (RF. 6, 171) 
daß, wenn der Erwerber die ganze Grunderwerbsſteuer 
übernimmt, die Hälfte der Steuer dem Preiſe zuzuſetzen 
iſt. — 3. Es bleibt auch bei der von ihm aufgeſtellten Be⸗ 
rechnungs formel. ) 

Der Beſchwerdeführer erwarb ein Grundſtück zu einem im nota⸗ 
riellen Vertrag auf 46 150 46 angegebenen Preiſe. Im Vertrage heißt 


äußerungen. Ein mit der Rente belaſtetes Grundſtück wird einen um 
deren Wert niedrigeren Preis erbringen, als das gleiche Grundſtück, 
für das die Abgabe durch Kapitalzahlung beglichen iſt. Die Rente 
iſt aber eine ſchon vor der Veräußerung beſtehende gemeine Laſt, 


ſo daß ſie dem Kaufpreis nicht hinzugeſchlagen wird und alſo auch 


die Grunderwerbsſteuer niedriger iſt als für das rentenfreie Grund⸗ 
ſtück. Derartige Ungleichmäßigkeiten werden ſich aber nicht ver⸗ 
meiden laſſen. RA. Dr. M. Leo, Hamburg. 
Zu 14. Wenngleich der RH. an feiner Auffaſſung, daß bie 
übernahme der vollen Grunderwerbſteuer durch den Erwerber eine 
übernommene Leiſtung i. S. des g 12 GrErwStG. darſtelle, trotz der 


203. 


”) 
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es ferner, daß er die mit dem Kaufvertrage . verbundenen Koſten 
einſchließlich der Grunderwerbsſteuer ... zahle. Das FA. nahm an, 
daß der Beſchwerdeführer hiernach dem Veräußerer gegenüber i. S. 
des GrErwStG. 8 12 eine Leiſtung übernommen habe, da dieſer an 
ſich zur Sragung einer Steuerhälfte verpflichtet geweſen ſei (RF. 6, 
171). Da der Geſamtſteuerbetrag ſich auf 6% des Vertrags- 
preiſes beläuft, und als übernommen gelten 30% des um die Geſamt⸗ 
ſteuer vermehrten Vertragspreiſes, ſo iſt der wahre Preis auf 


46155 + 15 mal wahrer Preis bemeſſen. Das ergibt nach der 


100 

Gleichung x — 46 150 . 100 * = Be 

Preis von = 47577 4. Davon beträgt die Reichsſteuer 4%, alſo 
rund 1903 . Die Landeszuſchläge betragen 2%, alſo 951,50 % 
zuſammen 2854,50 &. 


Der Beſchwerdeführer erhebt folgende Einwände: 


a) Er habe über den Preis von 46 150 % hinaus nichts über- 

nommen oder geleiſtet; 
der Erwerber habe die ganze Grunderwerbsſteuer kraft Ge⸗ 
ſetzes allein zu tragen; 

c) ſchlimmſtenfalls ſei die Berechnung unrichtig; der Zuſchlag 
könnte höchſtens auf 3% von 46 150 %, alſo auf 1384,50 % bemeſſen 
werden, fo daß die 6% Steuer höchſtens von 46150 4 1384,50 
= 47 534,50 % auf 2837,07 % zu berechnen wäre. | 

Der Auffaſſung des FA., mit der die des LF A. übereinſtimmt, 
iſt beizutreten. 

Der Beſchwerdeführer hat als Erwerber dem Veräußerer gegen- 
über die Tragung der vollen Grunderwerbsſteuer übernommen. Das 
konnte vom LF A. ohne Rechtsirrtum aus dem Inhalt des Ver- 
äußerungsvertrages feſtgeſtellt werden. Kommt es in einem Steuer⸗ 
ſtreit auf die Auslegun eines Privatvertrages an, ſo hat auch 
dus Steuergericht den Vertrag nach den Regeln des bürgerlichen 
Rechtes auszulegen. Namentlich hat es auch 8 133 BGB., wonach 
bei Auslegung einer Willenserklärung der wirkliche Wille zu er» 
forſchen und nicht am buchſtäblichen Sinne des Ausdrucks zu haften 
ift, und 8157, wonach Verträge fo auszukegen find, wie Treu und 


einen wahren 


laut gewordenen Einwendungen feſthält, darf der Widerſpruch doch 
nicht verſtummen. Die obige Entſch. enthält keine neue Begründung, 
ſondern ſtützt ſich im weſentlichen auf RFH. 6, 171. Dort war im 
Anſchluß an Motive 2, 169 ausgeführt worden, daß bei allen geſamt⸗ 
ſchuldneriſchen Verbindlichkeiten — auch bei ſolchen öffentlich-recht⸗ 
licher Natur — ein inneres Schuldverhältnis anzunehmen ſei, das 
die Geſamtſchuldner einander zu der erforderlichen Mitwirkung und 
Beitragung bei der Leiſtung verpflichte, ſofern nicht nach dem inneren 
Verhältnis die Leiſtung nur von einem oder einigen der Genoſſen 
zu bewirken ſei. Hieraus hatte der RF. gefolgert, daß der Ver— 
käufer aus einem mit dem Kaufvertrag nicht zuſammenhängenden 
Rechtsgrunde, nämlich dem der geſamtſchuldneriſchen Steucr- 
pflicht entſpringenden inneren Schuldverhältnis, zur Tragung der 
einen Hälfte der Grunderwerbſteuer verpflichtet ſei; übernehme aber 
der Erwerber im Kaufvertrag die ganze Grunderwerbſteuer, ſo ſei 
das eine übernommene Leiſtung i. S. des $ 12, nicht anders als wenn 
er dem Verkäufer das Reichsnotopfer abnehme; es ſei eine Gegen— 
leiſtung für die Veräußerung des Grundſtücks. 

Dieſe Argumentation verkennt die Bedeutung des Kaufvertrages 
in zivilrechtlicher und in ſteuerlicher Hinſicht. Sowohl der $ 426 
0 B. als auch die Motive zu dem entſprechenden 8 337 des Ent⸗ 
wurfes betonen ausdrücklich, daß eine Verpflichtung zu gleichen An— 
feilen im Innenverhältnis nur beſteht, ſoweit ſich nicht aus Geſetz 
oder Rechtsgeſchäft ein anderes ergibt. Vgl. auch Staudinger 
Anm. 1 zu 8 426 BGB. Die geſetzliche Ausgleichungsvorſchrift iſt 
alſo nur ſubſidiärer Natur. Der RF. hingegen ſtatuiert ein die 
Halbierung der Haftung feſtſetzendes inneres Schuldverhältnis, das 
aus der geſamtſchuldneriſchen Steuerverbindlichkeit entſpringe, alſo 
gewiſſermaßen als Ding an ſich vorhanden ſei und durch den Kauf— 
vertrag erſt abgeändert werde. Dieſe Auffaſſung iſt nicht haltbar. Die 
Steuerſchuld beſteht nämlich nicht unabhängig von dem Kaufvertrag 
als Ding an ſich und wird durch den Kaufvertrag erſt modifiziert. 
Vielmehr bildet der Kaufvertrag gerade das Subſtrat der Steuer— 
pflicht, den ſteuerpflichtigen Rechtsvorgang, ohne den die Steuerpflicht 
micht entſtehen und nicht gedacht werden kann. Dies fällt beſonders 
klar in die Augen in den Fällen des 85 Abſ. 1 GrErwStG., alſo 
bei Entſtehung Ber Steuerpflicht nach Ablauf eines Jahres ſeit Kauf— 
abſchluß. Aber auch bei Entſtehung der Steuerpflicht infolge des 
Eigentumswechſels zwecks Erfüllung eines Kaufvertrages entſteht die 
Steuerpflicht nicht nur zeitlich, ſondern auch urſächlich im Verfolge 
des Kaufvertrages; das ergibt ſich aus 85 Abſ. 2, aber auch aus 
$12 und aus 8 23a 2, 4 GrErwStG. Beſtimmt daher der Kauf— 
vertrag, daß der Erwerber die geſamte Grunderwerbſteuer zu tragen 
habe, ſo kommt ein der geſetzlichen Steuerpflicht entſpringendes 
inneres Schuldverhältnis von vornherein nur nach Maßgabe 
des Kaufvertrages zur Entſtehung, alſo nicht mit dem gegenſeitigen 
Anſpruch auf Beitragung der 1 Steuer, ſondern mit der Pflicht 
des Erwerbers zur Tragung und Abführung der ganzen Steuer. Der 
Erwerber nimmt alſo nicht dem Verkäufer eine dieſem „an ſich“ 
obliegende Pflicht zur Tragung der halben Steuer durch den Kaufe 
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„Bi i 
Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte es erfordern, zu 
Wenn es im Vertrage heißt: „Der Käufer dan die 
erwerbsſteuer“, ſo kann das zwar bedeuten, daß er te 
Finanzkaſſe zu zahlen hat, ohne daß über das Innenverhältnis 
Beteiligten etwas beſtimmt fein ſoll. Indeſſen wäre dieſe Ausleg 
nur möglich, wenn anderwärts Anhaltspunkte für fie zu ermittel 
wären. Denn zur Zahlung an die Finanzkaſſe iſt öffenklich⸗ rech lich 
der verpflichtet, von dem das FA. die Steuer einfordert. Das 
konnte der Beſchwerdeführer ſein; es ſtand dem FU. aber auch frei, 
den Veräußerer heranzuziehen (8 20 Abſ. 1 GrErwStG.), und wenn 
auch in dieſem Falle der Beſchwerdeführer verpflichtet fein follte, 
die Steuer an die Finanzkaſſe abzuführen, jo könnte das doch ver⸗ 
ſtändigerweiſe nur dahin aufgefaßt werden, daß er auch im Innen⸗ 
verhältnis zur Zahlung verpflichtet, daß er alſo nicht berechtigt ſein 
ſollte, die Steuer ganz oder teilweiſe vom Veräußerer erjegt zu 
verlangen. Eine Vereinbarung, wer an die Finanzkaſſe zu zahlen 
hat, iſt im allgemeinen überflüſſig, weil das Verhältnis des 5 
zu den Steuerpflichtigen nicht durch Vertrag der Beteiligten 3 1 
werden kann. Im Zweifel muß man jedenfalls annehmen, daß der 
Vertrag nur die Rechtsverhältniſſe der Beteiligten untereinander 
regelt. Von dieſem Geſichtspunkt aus kann die gewählte Vertrags⸗ 
ſaſſung nur jo verſtanden werden, wie wenn ſtatt des Wortes | 
die Wendung „übernimmt“ oder „verpflichtet ſich zu zahlen“ gewählt 1 
worden wäre. Die Richtigkeit dieſer Anſicht ergibt ſich auch aus der 
ſonſtigen Ausdrucksweiſe des Vertrages. So heißt es am Anfang 
„Der Verkäufer verkauft und überträgt zum Eigentum das 
Grundſtück“, obwohl die Übertragung nicht durch den ſchuldrechtlichen 
Vertrag geſchehen konnte, ſondern nur durch die Auflaſſung in Ver⸗ 
bindung mit der Umſchreibung im Grundbuch. Genauer wäre es ge⸗ 
weſen, wenn von einer Übertragungsverpflichtung geſprochen worden 
wäre. Auch ſonſt befleißigt ſich der Vertrag einer kurzen knappen 
Ausdrucksweiſe, womit die knappe Wendung „zahlt“ im Einklang 
ſteht. Es entſpricht aber auch der Verkehrsſitte, daß der Käufer 
eines Grundſtücks, wenn in dem Vertrag überhaupt von der Ent⸗ 
richtung der Steuer durch ihn die Rede tft, die Grunderwerbsſteuer 
übernimmt in der Weiſe, daß er ſich zur endgültigen Zahlung ver⸗ 
pflichtet, ſelbſt wenn die Steuer beim Veräußerer eingezogen werden 


vertrag ab, denn ohne dieſen läge dem Veräußerer, der ja dann 
gar kein Veräußerer wäre, überhaupt keine Steuerpflicht ob. a 
Hiergegen kann auch nicht eingewendet werden, daß das 
GrErwStG. die Steuer in thesi, alſo „an ſich“ den beiden Kauf⸗ 
parteien je zur Hälfte auferlege, jo daß der Abſchluß eines Kauf 
vertrages mit abweichender Regelung die Modifizierung der vom 
Geſetz anders gedachten Steuerverteilung darſtellte. Vielmehr beſteht 
Übereinſtimmung darüber, daß das GrErwStG. über die innere Vet⸗ 
teilung der Steuerlaſt nichts beſtimmt, ſondern lediglich das Verhält⸗ 
nis des Steuerfiskus zu den Steuerſchuldnern, und zwar i S. einer 
geſamtſchuldneriſchen Haftung regelt. So auch RF. 6, 171. Mit 
dieſer Regelung erſcheint es aber vom ſteuerrechtlichen Stand⸗ 
punkt aus unvereinbar, daß die Steuerſchuld ſich erhöhen 
ſoll, wenn der eine Geſamtſchuldner die ganze 
Schuld bezahlt, alſo lediglich ſeine ſteuerliche Verpflichtung 
erfüllt. Eine Steuerſtrafe für Befolgung des Steuergeſetzes 
Zugleich folgt aber aus dieſer Betrachtung auch, daß die Über⸗ 
nahme der vollen Steuer im Kaufvertrag keine „übernommene 
Leiſtung“ i. S. des § 12 GrErwStG. ſein kann. Die 88 11, 12 
GrErwStG. geben in Verbindung mit $17 die Berechnungsfaktoren 
für die Steuer an. Der RßcH. will nun die Steuer ſelbſt, alſo das 
Reſultat der Rechnung, teilweiſe wieder zum Rechnungsfaktor machen, 
ein Beginnen, das ihn zu den langwierigen mathematiſchen Dar⸗ 
legungen des obigen Urteils nötigt. Hierin liegt ein ſteuerrechtlicher 
Mißgriff. Die Steuer wird zu einem Teil wiederum 
zum Gegenſtand der Beſteuerung gemacht. Über dieſe 
Feſtſtellung iſt nicht hinvegzukommen. Der 8 12 ſpricht aber nur 
vom Veräußerungspreis, der Gegenleiſtung, und will aus ihr die 
Steuer erſt herleiten; er kann alſo die noch gar nicht errechnete 
Steuer — das Ziel der Operation — nicht zur Vorausſetzung 
machen wollen. Der 8 20 andererſeits hat logiſch zur Vorausſetzung, 
daß die Steuer berechnet iſt; es iſt daher ſyſtematiſch unberechtigt, 
ihn für die Berechnung als Grundlage zu benutzen. 
Es iſt aber auch zivilrechtlich falſch, die Übernahme der Steuer 
als Gegenleiſtung für das Grundſtück aufzufaſſen. Das käme nur 
dann in Frage, wenn das Steuergeſetz dem Verkäufer als folhem 
die Steuer ganz oder zum Teil allein auferlegte. Überdies iſt 
die Steuer eine auf dem Kaufgeſchäft als ſolchem bzw. dem Eigen⸗ 
tumswechſel ruhende Laſt; ihre Verteilung iſt daher ebenſowenig 
Gegenleiſtung für die Grundſtücksveräußerung, wie es die Verteilung 
der Notar-, Gerichts- und Maklerkoſten iſt. | 752 
Erwähnt ſei noch, daß nicht nur für das Stempelrecht die 
herrſchende Lehre ſtets auf dem diesſeits vertretenen Standpunkt ge⸗ 
ſtanden hat — vgl. hierüber die Zitate in RF. 6, 171 —, ſondern 
daß auch das PreußO VG. (66, 36) bei Auslegung einer Umſaß⸗ 
ſteuerordnung mit dem Wortlaut des 8 12 GrErwStG. die Frage, 
ob die Übernahme der Steuer durch den Käufer eine übernommene 
Leiſtung darſtelle, verneint hat, da hierin keine Gegenleiſtung für 
die Überlaſſung des Grundſtücks liege. un 
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ſollte. Es würde gegen Treu und Glauben verſtoßen, wenn der 
Beſchwerdeführer — ſich auf den Wortlaut des Vertrages berufend — 
den gezahlten Betrag ganz oder teilweiſe vom Veräußerer wieder 
ein forderte. Daß er dieſe Abſicht hat, behauptet er auch ſelber nicht, 
wiewohl er ſich gegen die Anſicht des Veräußerers wendet, daß er 
(der Beſchwerdeführer) alle Koſten ganz allein tragen ſollte. 
Der Beſchwerdeführer, der dieſe Auffaſſung bekämpft, denkt zu 
ſehr an das, was ihn in ſeinem Innern bewegt. Darauf allein kommt 
es aber nicht an, ſondern es muß auch der Standpunkt des Vertrags- 
gegners billigerweiſe berückſichtigt werden. Läßt ſich nicht feſtſtellen, 
was ſich die Vertragsparteien bei der Wahl oder Billigung der 
Faſſung gedacht haben, oder wird feſtgeſtellt, daß ſie ſich über die 
Tragweite der Worte überhaupt keine Gedanken gemacht haben, ſo 
muß eben das gelten, was man im Verkehr unter den Worten im 
allgemeinen verſtanden wiſſen will. Hat der Notar den Wortlaut 
gewählt, ſo iſt deſſen Auffaſſung von Bedeutung, aber keineswegs 
allein maßgebend. Dieſe kann ſich nur in der Richtung bewegt haben, 
wie fie vorſtehend gekennzeichnet iſt. Der Notar wollte das Verkehrs 
übliche zum Ausdruck bringen und nichts Selbſtverſtändliches oder 
Überflüſſiges zum Vertragsinhalte machen 

Hat nun aber der Beſchwerdeſührer dem Veräußerer gegenüber 
die Grunderwerbsſteuer ganz zu tragen ſich verpflichtet, ſo hat er 
eine Leiſtung übernommen, die ihm an und für ſich kraft Geſetzes 
nicht oblag, und zwar beſtand die Leiſtung in der Hälfte der aus 
Anlaß des Erwerbes zu erſetzenden Grunderwerbsſteuer des Reiches 
nebſt Landeszuſchlägen. Dies hat der RFH. in der Entſch. v. 8. Juli 
1921 (RH. 6, 171) ausführlich dargelegt, und es muß an dieſer 
Entſcheidung feſtgehalten werden. Fehl geht die Anſicht des Be⸗ 
ſchwerdeführers, daß die Tragung der Steuer geſetzlich dem Erwerber 
obliege. Das GrErwStG. beſtimmt überhaupt nichts darüber, wer 
im Innenverhältnis der Vertragsparteien zur Steuerentrichtung ver⸗ 
pflichtet iſt, ſondern ergibt nur, wer dem Reiche gegenüber haſtet, 
und das ſind Veräußerer und Erwerber als Geſamtſchuldner. Das 
Innenverhältnis der Vertragsparteien richtet ſich ausſchließlich nach 
bürgerlichem Rechte, und in der angeführten Entſch. iſt ausgeführt, 
daß beim Fehlen einer Vereinbarung jeder Teil die Steuer zur Hälfte 
zu tragen habe. Deshalb iſt die Verpflichtung zur Tragung der 
ganzen Steuer gleich der Übernahme einer Leiſtung, nämlich der 
Tragung der zweiten Steuerhälfte. Die Anſicht des Beſchwerde⸗ 
führers, daß nur der Erwerber hafte, weil die Steuer ſich an den 
Erwerb des Grundſtücks knüpfe, trifft nicht zu. Die Steuer wird 
nicht durch den Erwerb, ſondern durch den Eigentumsübergang auge 
gelöſt (8 1 GrErwStG.), beruht alſo auf einem Rechtsakt des Ver⸗ 
äußerers und des Erwerbers. Aber auch wenn der Erwerb als ſteuer⸗ 
pflichtiger Rechtsvorgang bezeichnet wäre, könnte nichts anderes 
gelten, weil beim vertragsmäßigen Eigentumsübergange dem Er⸗ 
werbe notwendigerweiſe die Veräußerung entſpricht. Der auf die 
Verkehrsſitte abſtellenden Anſicht von Boethke⸗Vergſchmidt 
(2. Aufl. 812 Anm. 6; vgl. auch DStBl. IV, 5 kann nicht 
beigetreten werden, weil eine Verkehrsſitte dahin, daß auch beim 
Fehlen einer Vereinbarung die Grunderwerbsſteuer vom Erwerber 
zu tragen iſt, nicht feſtgeſtellt werden kann. 

An der Steuerberechnungsart, wie ſie in der Entſch. v. 8. Juli 
1921 gewählt iſt, muß feſtgehalten werden. Der Beſchwerdeſührer 
meint, daß die dem Vertragspreiſe zuzurechnende Steuerhälfte nur 
von dem Vertragspreiſe zu berechnen ſei. Dann würde ſich aber ein 
Geſamtpreis ergeben, von dem 30% nicht gleich dem zugerechneten 
Betrage ſein würden. Es kommt aber darauf an, daß der Geſamt⸗ 
preis die Summe des Vertragspreiſes und des zugerechneten Steuer- 
betrages darſtellt. Die Probe auf das Exempel erläutert und bee 
ſtätigt das. Im vorliegenden Falle find 6% von 47577,32 % 
= 2854,64 %, die Hälfte davon (die übernommene Leiſtung) iſt 
1427,32 . Zählt man dieſen Betrag zum Vertragspreiſe hinzu, jo 
ergeben ſich 46 150 + 1427,32 = 4757732 M, alſo wieder jener 
Betrag. Bei der Rechnungsweiſe des Beſchwerdeführers würde ſich 
dieſe Übereinſtimmung nicht ergeben. 3 

Die vom Rh. aufgeſtellte Formel x (Geſamtpreis) = 
100 K (Vertragspreis) g 


p iſt auch im Schrifttum angegriffen worden. 
100 — a 


Notar IR. Wenzel hat in der Zeitſchrift des Deutſchen 
Notarvereins (22. Ig. Heft 5 S. 101) folgende Formel aufgeſtellt: 
h K 


K 100 2 
* 2 100 — P 
Der Unterſchied ſpringt in die Augen. Der Rh. ſetzt den 
Geſamtpreis (x) gleich dem Vertragspreis (K), vermehrt um die über⸗ 
nommene Steuer vom Geſamtpreis (x). Iſt die Hälfte der auf 
das Geſchäft im ganzen fallenden Steuer übernommen, ſo iſt 


8 1 P px EEE 
x K ＋ 2 100 * K ＋ 200 Daraus ergibt ſich 
| 20x=20K=px 

200 Xx — p R 200 K 
(200 — p) x 200 K 
200 K 


** 200 — p 
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Das iſt dieſelbe Formel wie die obige. Denn wenn auf der 
rechten Seite Zähler und Nenner durch 2 geteilt werden, ſo ergibt ſich 
en 100 K | 


x pP 
100 2 


Wenzel dagegen berechnet die dem Erwerber an ſich zur Laſt 
fallende Steuer nur nach dem Vertragspreiſe, nicht aber nach dem 
um den übernommenen Steuerteil erhöhten. Preis. Das iſt falſch, 
weil, wenn ſich der Preis um die übernommene Leiſtung erhöht, 
die Steuer ſich im vollen Umfang nach dem erhöhten Preiſe richten 
muß. Die Wenzel ſche Formel = 


x — 2 ＋ 100. 2 
100 — p 
läßt aber weiter erkennen, daß Wenzel die Steuer, die der Er⸗ 
werber übernimmt, nach dem halben Vertragspreis unter Zugrunde⸗ 
legung des vollen Steuerſatzes berechnet, während auch hier nur 
der halbe Steuerſatz zur Anwendung kommen kann. Man ſollte dem⸗ 
gemäß meinen, daß die Steuer geringer wird als nach der Berechnung 
des RFH. Wenzel kommt aber ſtets zu einer höheren Steuer. 
Die zahlenmäßigen Unterſchiede, die Wenzel hervorhebt, erklären 
ſich mit Leichtigkeit aus der grundſätzlich abweichenden Auffaſſung des 
RH. Wenzels Formel müßte von N Standpunkt aus lauten 


K 100. 2 
2 10 —5 
100 — + 


Es iſt noch ein weiteres Bedenken, das ſich gegen die Verech⸗ 
nung des RH. erhoben hat, zu beſeitigen. Wie der RFhH. in ſtän⸗ 


diger Rechtſprechung annimmt, iſt er für die Landes zuſchläge — ab⸗ 


geſehen von Hamburg — nicht zuftändig (RFH. 4, 12). Da er alſo 
nur über die Reichsſteuer zu entſcheiden hat, ſo entſteht die Frage, 
ob p etwa nur mit 4 einzuſetzen iſt. Das würde aber nicht richtig 
fein. Die Steuer wird nach dem Preiſe erhoben. Dieſer iſt zunächſt 
feſtzuſtellen, und dann erſt können Reichsſteuer und Zuſchläge ber 
rechnet werden. Der Preis beſtimmt ſich unter Berückſichtigung der 
ganzen übernommenen Leiſtung, das find aber in Preußen regel» 
mäßig 6% Steuer. Wo nur 1% Zuſchlag erhoben wird, find es 
5%; wird nur die Hälfte der Steuer (§ 9) erhoben, fo iſt es die 
Hälfte dieſer Beträge uſw. Die Abrundungsvorſchrift des 8 10 Ubi. 2 
der AusfBeſt., die übrigens nicht Geſetzeskraft hat, kann das Er— 
gebnis nur um Bruchteile von Pfennigen beeinfluſſen, wenn man an» 
nimmt, daß Reichsſteuer und Zuſchläge je beſonders feſtzuſtellen ſind. 

Wird als Vertragspreis K angeſetzt und beträgt die Reichsſteuer 
4%, die Landesſteuer 1%, die Kreisſteuer ½ %, die Gemeindeſeuer 
½ % und wird die ganze Steuer vom Erwerber übernommen, ſo 
ergeben ſich folgende Formeln, wobei p den Geſamtbetrag der zu 
erhebenden Prozentſätze (6) bedeutet: 

a) für die Reichsſteuer: 


4 . 200 KE 4. pK 
6 100 200 — p 3 200 — p 
b) für die Landesſteuer: 
1 p 200 K 1 p K 
6 100 200 — p 8 200 — p 
c) für die Kreisſteuer: 
1 Pp 200 K 1 p K 
12 100 200 —- P 6 200 — p 
d) für die Gemeindeſteuer: 
| 1 p 200 K 1 p K 
12 100 200 —- p 6 200 — p 
Zuſammen: | 
1.2.20 K _2pK _ p K 
100 200 — p 200 — p 100 — P 
2 


Das iſt dasſelbe, wie wenn man die Reichsſteuer mit den Zu⸗ 
ſchiugen im ganzen berechnete. Die Abrundung bei der Einzelberech⸗ 
nung kann außer Betracht bleiben. 


(RF H., II. Sen., Urt. v. 30. Juni 1922, II A 150/22.) 


15. Findet eine Verſchmelzung zweier Akt.⸗Geſ. derart 
ſtatt, daß das Vermögen der einen als Ganzes auf die 
andere übergeht, ſo bewirkt der Umſtand, daß dieſe andere 
Geſellſchaft aus Anlaß der Verſchmelzung die Firma 
ändert, keinen Eigentumswechſel an ihren Grundſtücken 
und löſt deshalb nicht GrErwStpPflicht aus. ) 


Zwiſchen der R.⸗AG. in D. und der T.⸗AG., ebenfalls in D., 
hat eine Fuſion ſtattgefunden dergeſtalt, daß erſtere AG. ihr Ver⸗ 


Zu 15. Es iſt ſchwer verſtändlich, daß das Zuwachsſteueramt 
Berlin, vertreten durch den ale es in dem vorliegenden 
Falle, nachdem es bereits beim Bezirksausſchuß Berlin unterlegen 
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en als Ganzes auf letztere AG. gegen Gewährung von Aktien 
biejer Geſellſchaft übertrug mit der Vereinbarung, daß eine Liqui⸗ 
dation des Vermögens der übertragenden Geſellſchaft nicht ſtatt⸗ 
finden ſoll. Einer weiteren Vereinbarung entſprechend ändert die 
T.⸗AG. im Anſchluſſe an die Fuſion ihre Firma in „T.⸗R.⸗AG.“ um. 
Demgemäß wurde im Grundbuch beim Vortrag der der bisherigen 
T.⸗AG. gehörenden Grundſtücke als Eigentümer ſtatt der TAG. 
die nunmehrige T.⸗R.⸗AG. eingetragen. Hierin erblickt die Rechts⸗ 
beſchwerde eine die Verpflichtung zur Entrichtung der GrErwst. 
begründende Eigentumsänderung, da an Stelle der beiden früheren 
Geſellſchaften ein neues Rechtsſubjekt, die T.⸗R.⸗AG., getreten ſei. 

Dem iſt nicht beizutreten. Wird das Vermögen einer AG. als 
Ganzes an eine andere AG. gegen Gewährung von Aktien der 
übernehmenden Geſellſchaft übertragen und wird dabei vereinbart, 
daß eine Liquidation des Vermögens der übertragenden Geſellſchaft 
nicht ſtattfinden ſoll (8 306 HGB.), dann geht die übertragende 
Geſellſchaft unter. Sie wird aufgelöſt. Ihr Vermögen geht im Wege 
der Geſamtrechtsnachfolge auf die übernehmende Geſellſchaft über. 
An den zu ihrem Vermögen gehörenden Grundſtücken tritt eine 
Eigentumsänderung i. S. des 81 GrErwStG. ein (Staub, HGB. 
Anm. 13 zu 8 306). Dagegen tritt in der Rechtsperſönlichkeit der 
übernehmenden Geſellſchaft eine Anderung nicht ein. An Stelle der 
übertragenden Geſellſchaft und der übernehmenden Geſellſchaft ent⸗ 
ſteht nicht eine neue Geſellſchaft. Die übernehmende Geſellſchaft 
bleibt vielmehr fortbeſtehend. Sie hat nur neues Vermögen erworben 
und gegebenenfalls ihre Mitgliederzahl erhöht (Staub, HGB. 
Anm. 14 zu § 306). Die Grundſtücke, die ihr bisher gehörten, bleiben 
in ihrem Eigentum, und zwar auch dann, wenn aus Anlaß der 
Vermögensübertragung die Firma der übernehmenden Geſellſchaft 
geändert wird. Durch die Firmenänderung wird nur der Name 
geändert, unter dem die übernehmende Geſellſchaft bisher in den 
Rechtsverkehr getreten iſt (vgl. Staub, HGB. Einl. zu 820). 
Darin, daß an Stelle der bisherigen T-AG. im Grundbuch die nun» 
mehrige T.⸗R.⸗AG. als Eigentümerin der in Betracht kommenden 
Grundſtücke eingetragen worden iſt, liegt demnach kein Eigentums- 
übergang i. S. des 81 GrErwStG., und zur Erhebung einer 
GrErwSt. beſteht kein Anlaß, weshalb die Rechtsbeſchwerde der 
Steuerbehörde als unbegründet zurückzuweiſen war. 


(RS., II. Sen., Urt. v. 21. Aug. 1921, II A 335/21.) 


war, überhaupt noch auf eine Entſch. des RFH. ankommen ließ. 
Denn es ergibt ſich aus dem bürgerlichen bzw. dem Handels- 
recht ohne weiteres, daß in einer Firmenänderung, die eine 
Geſellſchaft vornimmt, keine Eigentumsübertragung liegt, und mithin 
auch kein Eigentumsübergang im Sinne des Steuerrechts in Frage 
kommen kann. Es zeigt ſich alſo auch in dieſem Falle wiederum 
die Richtigkeit der ſchon oft betonten Tatſache, daß auch das 
Steuerrecht nur unter Anwendung des Zivilrechts richtig aus— 
gelegt werden kann. Nachdem der Tenor der Entſcheidung 
bekannt geworden war, hat man in Kanfmannskreiſen vielfach ge— 
glaubt, daraus den Schluß ziehen zu ſollen, daß bei der Fuſion 
zweier Geſellſchaften die Erhebung einer Grunderwerbs— 
ſteuer überhaupt nicht in Frage komme. Dieſe Auffaſſung iſt 
natürlich, wie aus den Entſcheidungsgründen klar hervorgeht, une 
richtig. Sobald die Verſchmelzung erfolgt, und der Untergang der 
übertragenden Geſellſchaft eingetreten iſt, iſt auch eine Geſamtrechts— 
nachfolge eingetreten. Damit find ſämtliche Vermögensgegenſtände 
der übertragenden Geſellſchaft an die übernehmende Geſellſchaft über— 
gegangen, und daraus ergibt ſich, daß auch die GrErmSt. fällig 
wird. Die GrErwSt pflicht wird aber nicht noch einmal durch den 
Umſtand ausgelöſt, daß die übernehmende Geſellſchaft aus Anlaß 
der Verſchmelzung die Firma ändert. 


An dieſer Rechtslage iſt auch durch das Geſetz zur Ande— 
rung des Körperſchaftsſteuergeſetzes v. 8. April 1922 
nichts geändert worden. Der 817 Abſ. 2, welcher nach der Bek. 
des RF M. v. 2. Mai den 8 14 Körperſch StG. bildet, beſtimmt zu⸗ 
nächſt, daß keine Körperſchaftsſteuer erhoben wird, wenn das 
Vermögen einer Erwerbsgeſellſchaft als Ganzes mit oder ohne 
Auseinanderſetzung auf eine inländiſche andere Erwerbsgeſellſchaft 
übertragen wird. Er enthält ſerner das Verbot der Erhebung einer 
Wertzuwachsſteuer. Die Beſtimmungen über die Erhebung 
der GrErwSt. bleiben alſo von den neuen Vorſchriften unberührt. 

Im Verl. Tagebl. v. 25. April ſpricht Lion die Anſicht aus, 
das Verbot der Erhebung einer Wert ZuwSt. bei Fuſionen könne 
außerordentlich nachteilig wirken, wenn die übernehmende Geſellſchaft 
ein bei der Fuſion auf ſie übergegangenes Grundſtück wieder veräußere, 
weil bei der Wertzuwachsſteuer, wenn ein Rechtsvorgang ſteuerfrei 
bleibe, bei ſpäterer Veräußerung auf den vor dem ſteuerfreien Vorgang 
liegenden Erwerbsfall zurückgegriſſen werde. Dieſer Anſicht vermag 
ich nicht zuzuſtimmen, denn der § 17 RZuwStG. bezieht ſich lediglich 
auf die in Bezug genommenen Fälle des 87 dieſes Geſetzes, nicht 
aber auch auf andere Tatbeſtände, alſo insbeſondere auch nicht auf 
den im KörperſchStG. geregelten Fall der Fuſion (vgl. Roſen- 
dorff, „Das Geſetz zur Anderung des Körperſchaftsſteuergeſetzes 
u. 8. April 1922“, S. 22). 


RA. Dr. Richard Roſendorff, Verlin. 
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16. Wird ein Grundſtück veräußert, auf dem bisher 
ein Sanatorium betrieben worden war, und geht dies 
Unternehmen infolgedeſſen ein, fo hat fein Ruf, wenn 
der Erwerber ein neues ähnliches einrichten will, nur 
die Bedeutung einer werterhöhenden Eigenſchaft des 
Grundſtücks. Von dem Geſamtpreis darf alſo kein be⸗ 
fonderer Betrag für den Ruf angeſetzk werden. f) 


Nachdem der RH. durch Urteil v. 18. Nov. 1921 die Entſch. 
des LF A. v. 18. Aug. 1921 aufgehoben und die Sache an die 
Vorinſtanz. zurückverwieſen hatte, hat das LF A. weitere Erhebungen 
angeſtellt und dann abermals die Berufung der Beſchwerdeführerin 
zurückgewieſen. Die Ausführungen des LFA. gipfeln darin, daß 
der von der Beſchwerdeführerin auf dem erworbenen Grundſtück 
eingerichtete Betrieb nicht als Fortſetzung des bisherigen Unter⸗ 
nehmens angeſehen werden könne und daß deshalb der bisherige 
Ruf des Unternehmens (des Sanatoriums P.⸗Haus) nur als wert⸗ 
erhöhende Eigenſchaft des Grundſtücks anzuſehen ſei. 

: Die Ausführungen des LFA. laſſen keinen Rechts irrtum er⸗ 
ennen. 

Es handelt ſich darum, ob — abgeſehen von gewiſſen Zu⸗ 
behörſtücken — lediglich das Grundſtück oder ob das Grundſtück 
mit dem darauf betriebenen Geſchäfte Gegenſtand des Veräuße 
rungsvertrags geweſen iſt. 5 
3 Zunächſt fei die Rechtslage im allgemeinen er» 

rtert. 

Wird auf einem Grundſtück vom Eigentümer ein Geſchäſt 
(3. B. Gaſtwirtſchaft, Apotheke, Sanatorium / betrieben, fo beſtehen 
für ihn, wenn er ſich des Ganzen entäußern will, zwei Möglich 
keiten: Entweder veräußert er das Grundſtück mit dem Geſchäfte 
dergeſtalt, daß der Erwerber das Geſchäft weiter zu betreiben be⸗ 
rechtigt iſt, oder er veräußert nur das Grundſtück und läßt das 
Geſchäft eingehen. Der Fall, daß der Eigentümer nur das Grund⸗ 
ſtück veräußern, das Geſchäfſt aber in Händen behalten will, ſei 
es, daß er es auf dem Grundſtück ſelbſt oder an anderer Stelle 
weiter zu betreiben beabſichtigt, kann hier ausſcheiden, 

Wird das Grundſtück mit dem Geſchäfte veräußert, ſo iſt zu 
prüfen, welche Verpflichtungen bezüglich des Geſchäfts der Ver⸗ 
äußerer übernimmt und welche Rechte der Erwerber erlangt. Der 
Veräußerer hat zunächſt, ſoweit das vereinbart iſt, zum Geschäfte 
gehörige Gegenſtände (Sachen und Rechte) auf den Erwerber zu 
übertragen. Bei den ſogenannten immateriellen Werten kann von 
einer Übertragung im Rechtsſinne (Übergabe und Abtretung) nicht 
die Rede ſein. Es treten hier andere Rechtsformen ein. Gilt z. B. 
die Kundſchaft als „mit verkauft“, ſo beſtehen die Verpflichtungen 
des Veräußerers darin, daß er etwa vorhandene Kundenverzeichniſſe 
mit übergibt oder je nach Vereinbarung ſolche Verzeichniſſe neu 
aufſtellt, daß er ſich ferner jeder Einwirkung auf die Kundſchaft zu⸗ 
ungunſten des Erwerbers enthält, ſie insbeſondere bei Eröffnung 
eines neuen Betriebs nicht an ſich zieht. Wird eine Firma oder 
ein Warenzeichen mit veräußert, ſo ſind die zur Umſchreibung auf 
den Erwerber erforderlichen Erklärungen abzugeben. Soll, abgeſehen 
von der Firma, der Name eines Geſchäfts Gegenſtand der Ver⸗ 
äußerung ſein, ſo hat ſich der Veräußerer der Weiterführung 
dieſes Namens zu enthalten, und der Erwerber hat das Recht, ihn 
bei Weiterbetrieb des Geſchäfts zu führen. Ob das Geſchäft als 
Ganzes veräußert iſt, läßt ſich nur aus der Geſamtheit der Um⸗ 
ſtände feſtſtellen. Ein wichtiger Beweisgrund dafür oder dawider 


Zu 16. Die Entf, fußt auf der bisherigen Rechtſprechung, 
wie fie ſich zum ZuwStG. und zu den kommunalen UmſStOrd⸗ 
nungen entwickelt hat. Hiernach iſt eine Teilung des Erwerbspreiſes 
in eine Gegenleiſtung für das Grundſtück als ſolches und in einen 
grunderwerbſteuerfreien Teil nur da angängig, wo dem Ver 
äußerer neben der Überlaſſung des Grundſtücks noch eine weitere 
Leiſtung an den Erwerber obliegt. Dieſe kann in der Übertragung 
eines Gewerbebetriebs beſtehen, zu dem dann die immateriellen 
Werte, wie Firma, Kundſchaft, geſchäftlicher Ruf u. dgl., gehören. 
Gibt dagegen der Veräußerer infolge des Grundſtücksverkaufs ſeinen 
Gewerbebetrieb auf, ſo liegt darin in der Regel keine Leiſtung an 
den Grundſtückserwerber. In Ausnahmefällen kann allerdings — 
was der RH. in der obigen Entſch. nicht erwähnt und bei Lage 
des Falles nicht zu erörtern brauchte — das Gegenteil anzunehmen 
ſein; man ſetze z. B. den Fall, daß der Erwerber zwar das bisher 
auf dem Grundſtück betriebene Sanatorium nicht übernehmen, fone 
dern ein neues, anders geartetes Sanatorium errichten oder auf 
das Grundſtück verlegen will, daß er aber Wert auf ein Konkurren 
verbot gegenüber dem Veräußerer legt. Bildet hingegen die Auf⸗ 
gabe des Gewerbebetriebs nur die Folge des Verkaufs und der 
Übergabe des Grundſtücks, fo wird die Natur der Gegenleiſtung 
nicht dadurch verändert, daß die Parteien ſie teilweiſe in die 
Form einer Entſchädigung für die Einſtellung des Gewerbebetriebs 
kleiden. Ob für den Fall eines Verkaufs zur Vermeidung der Ent⸗ 
eignung nicht im Gegenſatz zu der oben angezogenen Entſch. 
des OVG. anzunehmen wäre, daß die Entſchädigung für Neben- 
ſchäden grunderwerbſteuerfrei iſt, mag an dieſer Stelle unerörtert 
bleiben. i 
RA. Dr. Ernſt Hagelberg, verlin. 
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wird ſein, ob nach dem Willen der Beteiligten der Veräußerer ver⸗ 
pflichtet iſt, ſich innerhalb gewiſſer Grenzen der Errichtung eines 
ähnli Geſchäfts, wie überhaupt jedes unmittelbaren oder mittel⸗ 
baren Wettbewerbs zu enthalten oder nicht. Nimmt man hiernach 
an, daß das Geſchäft mit veräußert iſt, ſo iſt der Ruf des Ge⸗ 
ſchäfts weiter nichts als eine wertbeeinfluſſende Eigenſchaft des 
Geſchäfts. Eine eigentliche „Veräußerung“ des Rufes iſt nicht 
möglich, da inſoweit weder eine Verpflichtung des Veräußerers noch 
eine Berechtigung des Erwerbers begründet werden kann. Daß der 
Ruf auch den Wert des Grundſtücks beeinfluſſen kann, ſteht 
hiermit nicht in Widerſpruch. 

Wird das Grundſtück allein veräußert, fo wird der Veräußerer, 
wenn die Einſtellung des Geſchäftsbetriebs eine Folge der Ver⸗ 
äußerung iſt, nicht geneigt ſein, den Preis für das Grundſtück 
ohne Rückſicht auf den bisherigen Geſchäftsbetrieb zu ſtellen. Der 
Erwerber wird regelmäßig den Veräußerer dafür entſchädigen müfſen, 
daß dieſer den Vetrieb auf dem veräußerten Grundſtück aufgeben 
muß. Die Aufgabe des Betriebs iſt aber keine ſelbſtändige Leiſtung, 
ſondern nur ein Beweggrund für die Bemeſſung des Grundſtücks⸗ 
preiſes. So hatte z. B. das preuß. OVG. in einer Zuwachsſteuer⸗ 
ſache den Fall zu entſcheiden, daß die Eiſenbahnverwaltung ein 
Grundſtück erwarb, auf dem der Eigentümer einen Badeanſtalts⸗ 
und Schankbetrieb und im Winter einen Eisgewinnungsbetrieb 
unterhielt. Die Erwerberin übernahm dieſe Betriebe nicht, ſon⸗ 
dern wollte das Grundſtück zu Bahnzwecken verwenden. Der Ver⸗ 
äußerer mußte naturgemäß den Betrieb einſtellen, da er ihn 
nicht ohne weiteres an eine andere Stelle verlegen konnte. Das 
DOBG. hat angenommen, daß die Hingabe des Grundſtücks die 
einzige Leiſtung des Veräußerers geweſen und daß der für Ein⸗ 
ſtellung des Betriebs ausgeworfene Betrag mit in den Grundſtücks⸗ 
preis einzurechnen ſei (Amtl. Mitt. 1914, 43; vgl. auch 1915, 
6; OVG. 64, 55; PrVerw Bl. 37, 299). fach haben auch andere 
oberſte Gerichtshöfe entſchieden, fo das ſächſiſche OVG. (Amtl. 
Mitt. 1913, 42), der braunſchweigiſche Gh. (Amtl. Mitt. 1914, 226) 

Der vorliegende Fall mag ein Grenzfall ſein. Die Ver 
käuferin hat den Sanatoriumsbetrieb weder auf dem veräußerten 
Grundſtück noch anderwärts fortfegen wollen. Aber auch die Be⸗ 
ſchwerdeführerin als Erwerberin hat nach den einwandfreien Feſt⸗ 
ſtellungen des LFA. nicht die Abſicht gehabt, das bisherige Sana⸗ 
torium P.⸗Haus weiter zu betreiben. So hat fie den Namen „B.- 
Haus“ nicht mit übernommen, obwohl dem bei Einverſtändnis der 
Veräußerin nichts entgegengeſtanden hätte (was . das 
LFA. ebenſo wie die Beſchwerdeführerin ſelbſt verneint). Um 
eine Firma handelt es ſich dabei nicht, wie überhaupt nicht ohne 
weiteres anzunehmen iſt, daß der frühere Sanatoriumsbetrieb Aus⸗ 
fluß eines Handelsgewerbes war. Die Beſchwerdeführerin betreibt 
auf dem dſtück zwar ebenfalls eine Heilanſtalt; dieſe iſt 
aber von der früheren ganz verſchieden. Es werden nicht nur, 
wie früher, Nervenkranke behandelt, ſondern überwiegend andere 
Heilbedürftige. Der Kreis der Kranken iſt jetzt ein im weſentlichen 
anderer, zumal da das Unternehmen in den Geſamtaufgaben⸗ 
kreis der P.ſchen Bewegung eingegliedert iſt. Nicht nur die Be⸗ 
wirtſchaftung (früher durch Fräulein Z.), ſondern auch die ärzt⸗ 
liche Fürſorge hat völlig gewechſelt. Die innere Ausſtattung der 
Räume ſollte ganz verändert werden. Es bleibt alſo nur noch der 
Ruf des Geſchäfts übrig, der für die Beſchwerdeführerin von Wert 

en ſein mag. Das allein kann aber nicht zu der Annahme 


1 5 daß die Veräußerin auch das Geſchäft auf die Beſchwerde⸗ 


rerin übertragen hat, wie ſchon dargelegt iſt. Dieſe hat nur 
bag Grunbftüch erworben und die Veräußerin für Einſtellung ihres 
wertvollen Geſchäfts mit 400 000 % entſchädigen wollen. Das war 
der Beweggrund dafür, daß der Kaufpreis für das Grundſtück nicht 
auf 1000000 4, ſondern auf 1400 000 % bemeſſen wurde. 


(Ag., II. Sen., Urt. v. 5. Mai 1922, II A 105/22.) 


17. Übernimmt eine Hütte den geſamten Betrieb 
einer Zeche gegen feſtes Entgelt, fo liegt ein umſatzſteuer⸗ 
freies Pachtverhältnis vor. ) 

Im Laufe des Rechtsmittelverfahrens iſt das geſamte Ver⸗ 
mögen der C.⸗AG. in O., einer reinen Kohlenzeche, mit Aktiven 
und Paſſiven auf die Beſchwerdeführerin, ein reines Hüttenwerk, 
übergegangen. 

Dieſe Verſchmelzung war bereits durch den Vertrag v. 22. April 
1914 vorbereitet, der zwiſchen der Hütte und der Zeche ein Rechts⸗ 
verhältnis ſchaffen ſollte, das es der Hütte ermöglichte, über den 
Ertrag der Zeche an Kohlen wirtſchaftlich wie ein Eigentümer zu 
verfügen. Auf dieſe Weiſe wurde erreicht, daß das Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Kohlenſnydikat die C.⸗AG. als Hüttenzeche behandelte, 
und daß es demgemäß in Anſehung ihrer Ausbeute der Hütte dieſelbe 
Rechtsſtellung einräumte, wie einem Bergwerkseigentümer und Selbſt⸗ 


Zu 17. Die Entf. ſtellt den praktiſch außerordentlich wichtigen 
Grundſatz auf, daß eine Umſatzſteuer für den Hüttenſelbſtverbrauch 
auch dann nicht zu zahlen iſt, wenn die Hütte mit der Zeche nicht 
ein einheitliches Rechtsſubjekt bildet, ſondern lediglich den Betrieb 
der Zeche in Form eines pachtähnlichen Verhältniſſes übernommen 
hat. Die praktiſche Bedeutung des Grundſatzes beſteht vor allem 
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verbraucher. So wurde der wirtſchaſtliche Zweck der inzwiſchen ein- 
getretenen Verſchmelzung vorweggenommen, ohne daß die Hütte 
damals die Mittel für den förmlichen Erwerb des Bergwerkseigen⸗ 
tums aufzuwenden brauchte. 

Dementſprechend war in dem Vertrage vereinbart, daß das 
Eigentum der C.⸗AG. verbleibe, daß fie aber gegen ein feſtes jähr⸗ 
liches Entgelt unter Aufrechterhaltung ihrer rechtlichen Selbſtändigkeit 
und ihrer Organiſation der Hütte für deren eigene Rechnung ihren 
geſamten Bergwerksbetrieb und die Verwaltung ihres geſamten Ver⸗ 
mögens übertrage. Die Dauer des Abkommens war auf vorläufig 
30 Jahre feſtgefetzt, doch waren weitere Vereinbarungen getroffen, 
die einen ſpäteren endgültigen Erwerb der Zeche durch die Hütte 
ſicherſtellen ſollten. Bis dahin behielt die Zeche nach dem Vertrag 
außer dem begrifflichen Eigentum am Bergwerk ausſchließlich das 
Recht, das von der Hütte jährlich zu zahlende Entgelt in der Geſtalt 
von Dividenden und Tantiemen an die Bezugsberechtigten zu 
verteilen. 

Auf Grund dieſes Abkommens ſchloß die Hütte mit den beiden 
Vorſtandsmitgliedern der Zeche neue Verträge, ſtellte nach dem Aus⸗ 
ſcheiden des einen Vorſtandsmitgliedes deſſen Nachfolger ausſchließlich 
als Organ der Hütte an und bemaß auch die Tantieme des anderen 
nicht nach dem Gewinn der Zeche, ſondern nach ihren eigenen Erträg⸗ 
niſſen. Zudem wurde bei der Betriebsübernahme dem Vorſtand 
und den Angeſtellten der Zeche eröffnet, daß ſie von nun an den 
Anordnungen der Hütte zu folgen hätten. Obwohl nunmehr die 
Hütte den geſamten Betrieb dem Vertrage gemäß auf eigene Rech⸗ 
nung führte, nahm ſie den Verkauf der 0 der Zeche gewonnenen 
Kohlen, ſoweit ſie ſie nicht ſelbſt verbrauchte, Dritten gegenüber im 
Namen der Zeche vor. | 

Die von der Hütte zum Selbſtverbrauch aus der Zeche ent⸗ 
nommenen Kohlen ſah das UmſSt Amt als von der Zeche an die 

ütte geliefert an und veranlagte die Zeche demgemäß von dem 
bertragsmäßigen Entgelt für die Zeit v. 1. Aug. dis 31. Dez. 1918 
zur Umſatzſteuer. f 

Einſpruch und Berufung blieben fruchtlos, da die Vorinſtanzen 
die Selbſtändigkeit des Gewerbebetriebs der Zeche und das Vor⸗ 
handenſein ſteuerpflichtiger Kohlenlieferungen an die Hütte als er⸗ 
wieſen anſahen ö N 

Bei der Nachprüfung der Vorentſcheidung kann die Frage der 
ſelbſtändigen gewerblichen Tätigkeit der Zeche außer Betracht bleiben, 
da eine ſolche auch im Falle ihrer Bejahung nach § 2 Nr. 4 UmiSt®. 
1918 von der Verſteuerung ausgenommen wäre. 

Nach § 956 BGB. erwirbt der Nichteigentümer einer Sache 
das Eigentum an ihren Erzeugniſſen mit der Trennung, wenn ihm 
der Eigentümer den Beſitz der Sache überlaffen und die Aneignung 
ihrer Erzeugniſſe geſtattet hat. Dieſe Vorausetzungen des unmittel⸗ 
baren Eigentumserwerbs an den Erzeugniſſen der Zeche durch die 
Hütte liegen hier vor. Denn mit dem Betriebe der Anlagen der 
Zeche hat die Hütte zugleich die tatſächliche Gewalt über das Berg⸗ 
werk, alſo deſſen Beſitz erlangt, und zwar durch die Organe und 
Angeſtellten der Zeche als Beſitzdiener der Hütte, deren Weiſungen 
fie in dem Erwerbsgeſchäfte der Hütte zu folgen hatten (8 855 BGB.). 
Gleichzeitig enthält die Überlaſſung des Betriebs auf eigene Re 
nung auch die Geſtaltung der Aneignung der Erzeugniſſe des Berg⸗ 
werkes. Die Hütte erwirbt demnach mit der Förderung der Kohlen 
unmittelbar das Eigentum an dieſen. Eine Lieferung der geförderten 
Kohlen durch die Zeche an die Hütte iſt demnach ausgeſchloſſen. 
Dieſes Ergebnis entſpricht auch dem in dem Vertrage zum Ausdruck 
gebrachten Willen der Beteiligten, der der Zeche eine Mitwirkung 
an der Förderung oder an der Verwendung der Kohlen nicht ge⸗ 
ſtattet; es wird auch dadurch beſtätigt, daß die Leiſtungen der 
Hütte an die Zeche von der Menge und dem Preiſe der geförderten 
Kohlen unabhängig ſind, vielmehr in feſt vorausbeſtimmten Jahres⸗ 
raten beftehen. | 

Hiernach war die Vorentſcheidung wegen unrichtiger Anwendung 
des 8 1 Abſ. 1 UmſStG. 1918 aufzuheben. Da die Sache ſpruchreif 
iſt, entſcheidet der Senat ſelbſt. 1 

Die Geſtattung der Aneignung der Kohlen und die Überlaſſung 
des Betriebs und Beſitzes des Bergwerks ſowie die Erlaubnis, die 
den Selbſtbedarf überſteigenden Kohlenmengen an Dritte im Namen 
der C. zu verkaufen, ſtellt eine einmalige entgeltliche Leiſtung der 
Zeche an die Hütte dar, die — die gewerbliche Selbſtändigkeit der 
Zeche vorausgeſetzt — nach 88 1 Abſ. 1, 42 Abſ. 6 UmſStG. 1918 
. iſt, ſofern nicht die genannte Befreiungsvorſchrift 

atz greift. 

Denn der Wille der Hütte war beim Vertragsſchluß nicht allein 
auf den Erwerb der Erzeugniſſe der Zeche gerichtet; ſie wollte ſich 
vielmehr daneben außer der Zuſtimmung des Syndilats auch die 
Verfügung über die geſamte Förderung der Zeche ſowie die Vorteile 
der eigenen Fruchtgewinnung ſichern. Es liegt demnach nicht Kauf 


darin, daß nach dieſer Entſcheidung die Intereſſenten nicht mehr 
vor der unerfreulichen Wahl ſtehen, entweder die durch die Ver⸗ 
ſchmelzung entſtehenden hohen Stempel⸗ und Grunderwerbsſteuern 
oder aber fortlaufend die Umſatzſteuer zu zahlen = 
Sachlich ſcheint die Entſcheidung zutreffend begründet. 
Ra. De. R. Iſay, Berlin. 
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der Erzeugniſſe, ſondern Pacht des Bergwerkseigentums vor (ſo auch 
Iſay, Allgem. Bergrecht für den preuß. Staat, 1919, 8 50 Anm. 12 
S. 264). An dieſem Ergebnis kann es nichts ändern, wenn die Rechts- 
beſchwerde ſagt, ein Pachtvertrag ſei für die Beteiligten nicht in 
Betracht gekommen. Denn für die Auslegung eines Vertrags iſt 
nicht ſeine hier wohl zur Erſparung des landesrechtlichen Stempels 
erfolgte Benennung durch die Vertragsteile maßgebend; es iſt viel⸗ 
mehr zu erforſchen, welche Zwecke die Beteiligten beim Vertrags- 
ſchluß verfolgten. 

Gegen das Vorliegen eines Pachtvertrags ſpricht auch nicht der 
Umſtand, daß die Hütte die den Selbſtbedarf überſteigenden Kohlen⸗ 
mengen an Dritte unter dem Namen der Zeche verkaufte. Denn 
wenn die Hütte an den Kohlen mit der Förderung das Eigentum 
erlangte, ſo konnte ſie mit dieſen, ſoweit nicht Rechte Dritter ent⸗ 
gegenſtanden, nach Belieben verfahren, ſie insbeſondere auch, nach⸗ 
dem ſie durch den Vertrag die Zuſtimmung der Zeche ein für allemal 
erkauft hatte, in deren Namen an Dritte veräußern. Das Innen⸗ 
verhältnis zwiſchen Zeche und Hütte, wonach die Verfügung über 
die Kohlen nicht der Zeche, Knie ausſchließlich der Hütte zu⸗ 
ſtand, wird hierdurch nicht berüh 

(RFH-, V. Sen., Urt. v. 28. 8255 1922, VA 6/21.) 


18. Entgelte für die Benutzung von Umfdlagein- 
richtungen einer Hafenbetriebsgeſellſchaft (Kran-, Wiege⸗, 
Hafen- und Ufergebühren) ſind nicht Gegenleiſtungen für 
eine Beförderung i. S. des Verkehrs StG. und daher umſaß⸗ 
ſteuerpflichtig. 5) 

Es handelt ſich um die Frage, ob die von der Beſchwerde⸗ 
führerin 1920 vereinnahmten Kran⸗, Wiege⸗, Wagenleih-, Ufer⸗ und 
Hafengebühren zu insgeſamt 1 468 347 umſaßſteuerpflichtig ſind. 
Die Beſchwerdeführerin beſtreitet die Umſatſteuerpflicht unter Bezug⸗ 
nahme auf die Befreiungsvorſchrift im § 2 Nr. 5 UmſStG. 1919. 
Die Vorinſtanzen haben die Umſatzſteuerpflicht bejaht. 

In der angefochtenen Entſch. iſt ausgeführt, daß es ſich hier 
nicht um eine Beförderung von Gütern handle, für die ein Beförde⸗ 
rungspreis gezahlt werde. Aus der Beſtimmung im § 2 Nr. 5, wo⸗ 
nach Beförderungen i. S. des Verkehrs StG. von der Beſteuerung 
ausgenommen ſeien, ergebe ſich durch Rückſchluß, daß Abgaben, 
die nicht als Entgelte für Beförderungen i. S. des Verkehrs StG. 
anzuſehen ſeien, der UmſSt. unterliegen, ſofern die ſonſtigen Voraus— 
ſetzungen des 81 UmſStG. gegeben ſeien. 

ie Rechtsbeſchwerde hält daran feſt, daß die den fraglichen 
Gebühren zugrunde liegenden Leiſtungen einen Teil der Beförde⸗ 
rungen i. & des VerkehrsStG. darſtellen und daher gemäß $2 Nr. 5 
Um Ste, umſatzſteuerfrei ſeien, auch wenn ſie im VerkehrsStG. 
ſteuerfrei gelaſſen worden ſeien. 

Nach § 2 Nr. 5 UmſStG. 1919 find Beförderungen i. S. des 
Geſetzes über die Beſteuerung des Perſonen- und Güterverkehrs v. 
8. April 1917 mit einigen hier nicht einſchlägigen Ausnahmen von 
der Beſteuerung e Soweit daher die grundſätzliche Gel⸗ 
tung des Verkehrs StG. reicht, wird für eine Beförderungsleiſtung 
eine Umſatzſteuer nicht erhoben, gleichgültig, ob das Verlehrs StG. 
die Beförderungsleiſtung beſteuert oder nicht. 

Allein das Verkehrs StG. umfaßt nicht alle Beförderungen, 
ſondern nur beſtimmte Beförderungen, die im 81 des Geſetzes um- 
ſchrieben ſind. Es regelt e abgeſehen von dem hier aus⸗ 
ſcheidenden Falle des 81 Abſ. 2 (feſte Autolinien): 1. die Beförde⸗ 
rung auf der Eiſenbahn, 2. auf Waſſerſtraßen. Nicht darunter fällt 
der Umſchlagverkehr von der Eiſenbahn zum Schiffe, wie ihn die 
Beſchwerdeführerin betreibt. 

ie ſich aus 84 Verkehrs StG. ergibt, verſteht dieſes Geſetz 

unter Beförderung diejenige Leiſtung, für die der Beförderungspreis 
ier wird. Nach 85 der AusfBeſt. zum Verkehrs StG. gelten im 
iſenbahnverkehr als Beförderungspreis alle Gebühren, die 
als Gegenleiſtung für die Fortbewegung der Güter auf dem Schienen- 
wege von der Verladung bis zur Entladung gefordert werden. Im 
Schiffsverkehr iſt nach 815 AusfBeſt. zum VerkehrsStG. als 
Beförderungspreis derjenige Betrag anzuſehen, der für die Fort— 
bewegung der Güter vom ge itpunkt der beendeten Verladung bis zum 
Zeitpunkt der Anlegung des Schiffes zum Zwecke der Löſchung an den 
Betriebsunternehmer zu zahlen iſt. Daraus geht hervor, daß alle 
Leiſtungen, welche die Be- und Entladung der Fahrzeuge und die 
Zuführung der Güter zur Eiſenbahn oder zum Schiffe zum Gegen— 
ſtand haben, nicht als Beförderung i. S. des VerkehrsStG. gelten. 

Von den hier in Rede ſtehenden Entgelten werden die Kran⸗ 
2 für die Benutzung eines Krans, die Wiegegebühr für das 

iegen der Güter, das Hafengeld für das Stilliegen eines Schiffes 
afenbecken und das Ufergeld für die Benutzung der Uferflächen 
bei der Be⸗ oder Entladung eines Schiffes erhoben. Bei dieſen 


Arten von Abgaben handelt es ſich nicht um Entgelte für eine 

Zu X Die Entſch. iſt für zutreffend zu erachten. (Vgl. 
Popitz, S. 260.) Aus ihr iſt aber, wie ausdrücklich zu betonen iſt, 
nichts für die Fälle zu entnehmen, wo Hafengebühren, Kaigebühren 
uſw. öffentlich rechtlichen Charakter haben und es deshalb zweifel- 


haft iſt, ob ſie als Entgelte für eine Leiſtung angeſehen werden 
können. 
| RA. Dr. M. Leo, Hamburg. 


bahn warten zu müſſen. 


— 


Beförderung i. S. des Verkehrs Stg., ſondern um 2 Luft | 
die mit dem Be⸗ und Entladen der Eiſenbahnwagen Sch 
ſammenhängen. Dieſe Abgaben unterliegen N der 
ſteuerpflicht. a 

Anders verhält es ſich mit den Wagenleihgebühren, die bi 
Vorinſtanzen ebenfalls als umſatzſteuerpflichtig age 


ſind. Nach den von der Beſchwerdeführerin ga 
wurde eine Wagenleihgebühr ſeither nur in in Ful Fällen e echo 


in denen Kleinbahnwagen ohne beſondere Fr nur 
gegen Erhebung einer Rangiergebühr für die Beförderung von e einem 
Anſchluß zum andern benutzt wurden. Die nlei fi 
weiter eine Entſchädigung für die Vorhaltung der Kleinbahniv 
für die durch die Beförderung auf den Anſchlußbahnen entſtehend 

Abnützung und für die Unterhaltung der Fahrzeuge. Die Wagen⸗ 
leihgebühr ſei entweder beſonders berechnet worden oder in dem 
Frachtſatz eingerechnet geweſen. Letzteres ſei heute nur noch der 7 
Beförderungen durch Dritte ſeien nicht möglich. a 


* 


Die „Wagenleihgebühr“ iſt hiernach im vorliegenden Falle n 7 
das, was man ſonſt darunter verſteht. Sie iſt nicht der Preis, den 
ein Frachtunternehmen an einen Dritten für die mietweiſe . 
laſſung von Fahrzeugen zur vorübergehenden Verſtärkung des 
parks zahlt, ſondern ſie ſtellt ſich als ein Entgelt für die ee 
rung von Gütern dar, was ſich ſchon daraus ergibt, daß die Wagı 
leihgebühr jetzt nicht mehr geſondert erhoben, ſondern in die 
ſätze eingerechnet wird. Wenn die Wagenleihgebühr nach Ungabe 
der Beſchwerdeführerin auch eine Entſchädigung für die Abnützung R 
der Fahrzeuge uſw. darſtellt, ſo wird damit Aufſchluß g Air 5 
die Beweggründe, die bei Bemeſſung der Wagenleihgebühr 
beſtimmend ſind. Die Wagenleihgebühr muß in ihrer vollen Se 
von dem Leiſtungsempfänger aufgewendet werden, um bie Vefdrde⸗ 
rungsleiſtung zu erlangen. Als Entgelt für eine Beförde 
leiſtung iſt die Wagenleihgebühr aber nicht umſatzſteuerpflichtig. 


(RZH., v. Sen., Urt. v. 23. Mai 1922, V A 271/21.) 


19. Der Vergütungsanſpruch ($ 20 Nr. 4, 8 24 Ab ſ. 8 
Umſ Stck.) ſteht auch einem Erwerber zu, der feinen Beruf 
nicht ſelbſtändig, ſondern in einem Angeſtelltenverhältnis 1 
ausübt. f) 


Der bei den Kaliwerken E. angeſtellte W. hat im Jahre 
1921 von der Firma K. in F. F. ein Motorrad um 912000 er⸗- 
worben und Erftattung der „15% Luxusſteuer“ beantragt, da er 
das Motorrad für ſeinen Beruf dringend benötige. Der Antrag 
iſt vom FA. mit der Begründung abgelehnt worden, daß der 
Antragsteller ſeinen Beruf auch ohne das Motorrad uneingeſchränkt 
ausüben könne. W. erhob Einſpruch und machte geltend, das Kali⸗ 
werk E. liege von den letzten Häuſern des Dorfes E. 40 Minuten 
entfernt. Das Werk ſei noch im Entſtehen begriffen. Die ganze 
maſchinelle Anlage ſei ein Proviſorium, bei welchem es sr 
Störungen gebe, wobei fein Eingreifen dringend nötig fei, da 7 
bis jetzt der einzige Maſchinen⸗ und Dampfkeſſelfachmann ſei. Um un 
ſtets raſch zur Stelle ſein zu können, brauche er das Motorrad. 
Bei größeren Maſchinenreparaturen, die er im Werke nicht aus⸗ 
führen laſſen könne und daher auf Maſchinenfabriken in F. Bär * 
gewieſen ſei, ſei es auch von großem Vorteil für den Fo a 
des Betriebs, wenn er ſchnell in F. ſein könne, ohne auf die Sem 
Er müſſe im Dorfe wohnen, da Wohn⸗ 
häuſer am Werke noch nicht gebaut ſeien. 


Der Einſpruch iſt mit Beſcheid des FA. v. 13. Sept. 1921 
abgewieſen worden. Das FA. vertrat hierbei wie Br 
Standpunkt, daß W. auch ohne das Motorrad feinen Beruf voll 
ausüben könne. Wenn aber zur Aufrechterhaltung des Betriebs 
des Kaliwerkes E. ein Motorrad benötigt werde, ſo wäre es en 
5 Bye geweſen, dem W. ein falches Verkehrsmittel zu u 

affen 

Auf erhobene Berufung hin hat der Bezirksausſchuß zu Kaſſet 
den Vergütungsanſpruch des W. in Höhe von 1000 des Erwerbs- 
preiſes als berechtigt anerkannt. W. habe nachgewieſen, N da: 
Fahrzeug überwiegend der Ausübung ſeines Berufes diene; 
ſeien die Vorausſetzungen des § 20 Nr. 4 UmjSt®. Mh 


Die vom FA. erhobene Rechtsbeſchwerde wird auf unrich⸗ ge 
Anwendung des beſtehenden Rechtes geſtützt. Nach 8 197 Abf. 14. 
der AusfBeſt. zum UmjSt®. ſei ein Vergütungsanſpruch nicht ge⸗ * 
geben, wenn das Fahrzeug überwiegend als Beförderungsmittel 
von der Wohnung zu den Geſchäftsräumen benützt werde. Daß 
dies der l ſei, habe W. ſelbſt in feiner Berufungsſchrift 5 
gegeben. Zur Ausübung des Berufs als Maſchinenſteiger ſei die 
Benützung eines Motorrads nicht erforderlich; ſchon die Berufs⸗ 
bezeichnung ergebe dies von ſelbſt. | 


€ | 


* 


9 
* 


Zu 19. Die Entſch. zeigt den Unterſchied der für das um 
ſatzſteuerrecht grundlegenden Grundbegriffe des Steuerſchuldners und 
Steuerträgers. Nur fur den Steuerſchuldner wird (von Ei Fälle ve > 
des 81 Aiff.2 u. 3, 817 Bft. 2 und 3, 8231 Ziff. 2, 3 „ 
8 25 Abſ. 2 abgeſehen) Selbſtändigkeit der Gewerbe- oder . ES | 
ausübung verlangt. Auf die Perſon und wirtſchaftliche Ste lung 
des Steuerträgers, auf den die Une des Ge⸗ 
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In einer Gegenerklärung führt W. noch an, daß er in feinem 
Beruf ein Motorrad ſchon ſeit 1908 ſtändig benütze. Die Gewerk⸗ 
ſchaft E. entſchädige ihn von jeher für ſein Motorrad. 

In einer weiteren Erklärung macht das FA. geltend, daß 
das Motorrad nicht dem Berufe des Erwerbers W., ſondern dem 


Gewerbe einer dritten Perſon, nämlich der Gewerkſchaft E. diene. 


Für dieſe Fälle ſehe das Geſetz eine Vergütung der Luxusſteuer 
nicht vor. 


. die Abſicht äußerer Wirkung im Vordergrunde 
ſondern angle einer Kaligewerkſchaſt iſt, ſteht zunächſt die 


ung 
Erwerber ausſcheidet. Die Wirkung der e 
deshalb in denjenigen gi llen nicht eintreten, in denen der erb 
des Gegenſtandes off 
dern aus einem wirtſchaftlich billigenswerten Bedürfnis heraus 
erfolgt. In dieſen Fällen ſetzt zwar bei der Lieferung auch die 
usſteuer ein; er aber einen Vergütungsanſpruch. 
man ſich dieſen Zweck der in 88 20 und 24 ausgeſprochenen 
ergümſtigung vor Augen, ſo kann es keinen Unterſchied machen, 
vb der er eines luxusſteuerpflichtigen Gegenſtandes der ſozialen 
Schicht der Unternehmer oder jener der Arbeitnehmer angehört. Auch 
der auf Grund eines Arbeitsvertrags Tätige übt einen Beruf 
i. S. der 88 20 und 24 UmſStG. aus. Eine ſelbſtändige Aus⸗ 
übung des Berufs, wie im 81 UmſStG. gefordert wird, iſt in 
88 20 und 24 daſelbſt nicht verlangt. Da nach den tatſächlichen 
Feſtſtellungen der un das Fahrzeug überwiegend den be- 
ruflichen Zwecken des W. dient, iſt die erſte Vorausſetzung des 
Vergütungsanſpruchs erfüllt. Wenn im 8 197 Abſ. 1d AusfBeſt. 
zum Umſ StG. 1919 gejagt iſt, daß die Vorausſetzung für eine 
Vergütung im allgemeinen nicht gegeben iſt bei Gewerbe⸗ 
treibenden, die das Fahrzeug überwiegend brauchen, um pon der 
Wohnung zu den Geſchäſtsräumen zu gelangen, fo ſchließt dieſe 
Beſtimmung nicht aus, daß in beſonders gelagerten Fällen, wie 
hier, ein Vergütungsanſpruch zuzugeſtehen il. 


ſetzes verſteckt oder offen abgewälzt werden ſoll, nimmt das Geſetz 
im allgemeinen keine Rückſicht. Das entſpricht der wirtſchaftlichen 
Natur der Umſatzſteuer als einer allgemeinen Verbrauchsabgabe, 
wenn fie auch rechtlich nicht als ſolche i. S. der Abgabenordnung 
anzuſehen iſt (vgl. den Rechtsmittelzug). Da aber gewiſſe wirt⸗ 
ſchaſtliche oder ſoziale Verwendungszwecke in der Perſon des Steuer⸗ 
trägers doch . werden ſollen (88 20 und 24), kann das 
nur in der Form des Vergütungsanſpruches geſchehen (ausgenommen 
die befonberen Fälle des Verwendungsſcheinverfahrens nach 8 16 
und des 8 24 Abſ. 2), den das Geſetz dem Dritten, dem Steuer⸗ 
träger, gibt (nicht wie den Erſtattungsanſpruch dem Steuerſchuldner, 
ſeinem Erben oder Einzelrechtsnachfolger). Dieſer Vergütungsan⸗ 
ſpruch hä nach 88 20 und 24 nur von einer beſtimmten Be⸗ 
ſchaffenheit der Tätigkeit des Steuerträgers, des Erwerbers ab. 
Für dieſe kann die Selbſtändigkeit der Tätigkeit, die für den Steuer⸗ 
ſchuldner eine Rolle ſpielt, nicht in Betracht kommen. Denn einen 
Beruf zu den ſteuerbegünſtigten Zwecken kann auch ein unſelb⸗ 
ſtändig Tätiger ausüben. it Recht hat daher die Entſch. das 
Erfordernis der Selbſtändigkeit der Berufsausübung für den Fall 
des 8 20 Abſ. 4 und 8 24 Abſ. 3 verneint. Ebenſo Scholz, Kom⸗ 
mentar 8 20 14, und Steuerarchiv Ig. 25 S. 225. Nach der neuen 
Faſſung des Geſetzes (5 20 Ziff. 4, 8 24 Abſ. 3 und 8 197 der 
Ausf Beſt.) kommt in Fällen, wie dem der Entſch. zugrunde liegenden, 
ein Vergütungsanſpruch überhaupt nicht mehr in Betracht, da 
das Fahrzeug ausſchließlich zur Ausübung des Fuhrhaltergewerbes 
erworben fein muß. Nur bei Arzten und Tierärzten iſt nach 8 197 
la a. E. der AB. unter Anwendung der Generalklauſel des 
820 Ziff. 1 (Erwerb im öffentlichen nie) eine Steuerver⸗ 
ns beim von Perſonenkraftfahrzeugen, die für die 
Ausübung des Berufes abſolut unentbehrlich ſind, gegeben. Hin⸗ 
zuweiſen iſt noch auf 8 209 a Abſ. 4 der Ausf Veſt., wonach Ver⸗ 
gütungsanſprüche nach § 20 Nr. 4 auch ſoweit fie durch das Gef. 
v. 8. April 1922 aufgehoben ſind, für Lieferungen auf Grund 
von Verträgen, die vor dem 15. Nov. 1921 abgeſchloſſen ſind, bis 
zum 30. Sept. 1922 beſtehen bleiben ſollen. Mit Recht führt 
Krombach, Neue Steuer⸗Rundſchau III 224 ff. aus, daß 8 209 a 
n e iſt, weil vor dem Inkrafttreten des neuen etzes 
(1. Jan. 1922) entſtandene Vergütungsanfprüche nicht rückwirkend 
durch das neue Geſetz aufgehoben worden ſind, die Beſchränkung 
auf Anſprüche aus Verträgen bis 15. Nov. 1921 alſo ungültig 
iſt, und weil weiter die zeitliche Beſchränkung der Geltendmachung 
bis 30. Sept. 1922 dem 8 135 AGD. widerſpricht. | 
| RA. Dr. Lang, Nürnberg. 


Rechtſprechung 


ig keinen Luxusaufwand darſtellt, ſon⸗ 
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Ob auch die weitere Vorausſetzung — Fehlen der Abſicht 
äußerer Wirkung — geaeben ift, läßt ſich nicht beurteilen, da 
dieſe Frage von den Borinftanzen nicht geprüft worden iſt und 
tatſächliche Feſtſtellungen in dieſer Richtung fehlen. 

Ob ferner der Vergütungsanſpruch unter 8 20 Nr. 4 oder 
8 24 Abſ. 3 UmfStG. 1919 fällt, kann nicht geprüft werden, 
da nicht feſtſteht, ob der Antragſteller das Motorrad von einem 
Herſteller, einem Händler oder einem Privatverkäufer erworben hat. 

Es liegt ſonach möglicherweiſe eine unrichtige Rechtsanwen⸗ 
dung der Vorinſtanz vor. 

(RZH., V. Sen., Urt. v. 31. Mai 1922, V A 5522.) 


20. Hat ein Erblaffer über feinen Nachlaß eine Vor⸗ 
verfügung in der Weiſe getroffen, daß er ſein Vermögen 
mit Ausnahme der aus ſtehenden Forderungen weggeſchenkt 
und ſich an dieſem Vermögen den Nießbrauch für ſeine 
Lebenszeit vorbehalten hat, und hat er ſpäter auf den 
Nießbrauch Verzicht geleiſtet, ſo findet bei der Erhebung 
der Nachlaßſteuer eine Hinzurechnung des weggeſchenkten 
Vermögens zu dem Nachlaß vermögen gemäß 8 8 Abſ. 1 
Nr. 3 Erbſch StG. nicht ſtatt. 7) f f 


Durch notariellen Vertrag haben die Eheleute K. dem Be⸗ 

ſchwerdeführer ihr geſamtes bewegliches und unbewegliches Ver⸗ 
mögen mit Ausnahme der ausſtehenden Forderungen übertragen 
und ſich an dieſem Vermögen Verwaltung und Nießbrauch 
vorbehalten. Der Nießbrauch iſt im Grundbuch eingetragen. Vor 
ſeinem, am 29. Dez. 1919 erfolgten Tode hat der Ehemann K. ſchrift⸗ 
lich auf Nießbrauch und Verwaltung verzichtet; die Löſchung des 
Nießbrauchs im Grundbuch iſt nicht erfolgt. Dem überſchuldeten 
Nachlaß des Verſtorbenen iſt gemäß 8 8 Abſ. 1 Nr. 3 Erbſch StG. 
1919 die Hälfte des dem Beſchwerdeführer übertragenen Vermögens 
en und demgemäß Nachlaßſteuer feſtgeſetzt worden. 
FA. hält dieſe Veranlagung mit der Begründung für berechtigt, 
daß es auf den Vorbehalt bei der Zuwendung ankomme und daß ein 
ſpäterer Verzicht auf den Nießbrauch ohne Einfluß auf die durch 
88 Abſ. 1 Nr. 3 ErbſchStG. vorgeſchriebene Anrechnung ſei. Hier⸗ 
gegen wendet ſich die Rechtsbeſchwerde, die unrichtige Anwendung 
dieſer Geſetzesbeſtimmung rügt. Sie iſt begründet. Nach dem Wort⸗ 
laut der Vorſchrift: 2 

„Dem Nachlaßvermögen iſt ene ee was vom Erb⸗ 

laſſer mit der Beſtimmung geſchenkt worden iſt, daß ihm für 

die Lebensdauer an dem geſchenkten Gegenſtande der Nieß⸗ 

brauch zuſtehen ſoll“ c 
könnte man allerdings auf die ihr vom L A. widerfahrene Aus⸗ 
legung kommen. Das ErbſchStG. will aber nicht den Vertrag, 
ſondern den Wert beſteuern, den das Vermögen des Erblaſſers bei 


ſeinem Tode hat. Daraus folgt, daß zu dieſem Vermögen im Augen⸗ 


blicke des Todes eine wirtſchaftliche Beziehung beſtehen muß, wie ſie 
3. B. vorhanden iſt, wenn der Erblaſſer an dem fortgeſchenkten Ver⸗ 
mögen den Nießbrauch hat. Wenn aber der Nießbrauch fortgefallen 
iſt, fehlt es an ſolcher Beziehung und damit an einem Rechtsgrund 
für die Beſteuerung. Daß ſolcher Fortfall nicht abhängig iſt von 
der Löſchung im Grundbuch — und Entſprechendes gilt natürlich für 
die Entſtehung — folgt für das Steuerrecht aus deſſen wirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen. N u 
(RZH.. VI. Sen., Urt. v. 14. Juni 1922, I A 134/22.) 


21. Auch bei Anwendung des 8 25 ErbſchStG. 1919 
find mehrere Vermögensvorteile der in 88 20, 40 gedachten 
Art, die einem Erwerber von dem Erblaſſer oder Geſchenk⸗ 


geber zugewendet werden nach 8 88 zu ſammenzurechnen. f) 


Die Beſchwerdeführerin iſt eine mit den Rechten einer juriſtiſchen 
Perſon ausgeſtattete Stiftung; ihr Zweck beſteht nach § 2 ihrer Satzung 
in der Pflege bedürftiger jüdiſcher Kinder und in ihrer Erziehung 
zur Arbeit, insbeſondere zur Bodenkultur und zur Fertigkeit im 
Handwerk. Sie hat von der Verwaltung der A.⸗Werke am 16. Febr. 
und am 3. Dez. 1920 Beträge von je 10000 % erhalten, die nach 
ihrer Angabe zur Belöſtigung und Bekleidung ihrer Zöglinge dienen 


Zu 20. Dieſe Entſch., die infolge der Beſeitigung der Nach⸗ 
laßſteuer durch das RGeſ. v. 20. Juli 1922 nur noch geringe 
praktiſche Bedeutung hat, iſt ſchon Bee: ihrer Ablehn der 
buchſtäblichen Auslegung der Vorſchrift 88 Abſ. 1 Nr. 3 des 
Erbſch StG. v. 10. Sept. 1919 zu begrüßen, doch hätte m. E. die 
Begründung noch folgenden Geſichtspunkt heranziehen ſollen. 

Der geſetzgeberiſche Grund der erwähnten Vorſchrift iſt offen⸗ 
bar der, daß beim Vorbehalt des sy en Nießbrauches 
am geſchenkten Gegenſtande die Wirkung der Schenkung wirtſchaft⸗ 
lich im weſentlichen hinausgeſchoben iſt. Dieſer Geſichtspunkt ent⸗ 
fällt mit dem Verzicht auf den Nießbrauch. Dieſer Verzicht be⸗ 
wirkt ja auch, daß faktiſch entgegen der der Schenkung beigefügten 
Beſtimmung der Nießbrauch nicht auf Lebensdauer des Schen⸗ 
kers vorbehalten wurde, und ſomit iſt es naturgemäß in dieſem 
Falle ſo zu halten, als ob jene Beſtimmung gar nicht getroffen 
worden wäre. IR. Dr. Herzfelder, München. 


Zu 21. Das Urteil ſpricht den an ſich unanſechtbaren Grund⸗ 
ſatz aus, daß auch mehrere Zuwendungen, die nach 8 35 ErbſchẽtG. 
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ſollten und hierzu auch verwendet find. Das FA. forderte wegen 
beider Zuwendungen die Schenkungsſteuer gemäß § 35 Abſ. 1 Ziff. 2 
ErbſchStGG. 1919 zu 10% mit 1950 4. Der Einſpruch der Steuer- 
pflichtigen blieb erfolglos und die gegen den Einſpruchsbeſcheid von 
ihr erhobene Berufung wurde durch den Beſcheid des LF A. Hannover 
v. 24. Aug. 1921 zurückgewieſen. In der Rechtsbeſchwerde rügt die 
Beſchwerdeführerin, daß zwei ſelbſtändige Zuwendungen vorliegen und 
deshalb die Steuer für jede Zuwendung beſonders und unter Be⸗ 
rückſichtigung der durch 8 27 Abſ. 1 ErbſchStGG. vorgeſchriebenen Frei⸗ 
grenze von 500 % hätte berechnet werden müſſen, jo daß nicht 
1950 A, ſondern höchſtens 1900 % hätten gefordert werden dürfen. 
Die Vorinſtanzen haben dieſe Berechnung unter Hinweis auf 8 38 
des Geſetzes mit Recht abgelehnt. Nach § 38, der gemäß $ 40 Abſ. 1 
Schlußſatz auf Schenkungen ſinngemäß anzuwenden iſt, find bei An⸗ 
wendung der 88 27, 28, 33 Nr. 4a und b, 88 34, 37 Nr. 2, 8 42 
Abſ. 1 Nr. 1 mehrere Vermögensvorteile, die der Erblaſſer — hier 
alſo der Geſchenkgeber — einem Erwerber zuwendet, zuſammenzurech— 
nen. Im 8 38 wird 835, um deſſen Anwendung es ſich vorliegend 
handelt, nicht aufgezählt, und hieraus wird im Schrifttum (vgl. 
Wunſchs Kommentar zum ErbſchStG., 3. Aufl., S. 165 Anm. 4) 
abgeleitet, daß im Falle der Anwendung des 8 35 eine Zujammen- 
rechnung nicht ſtattfindet. Dieſer Anſicht kann nicht beigetreten 
werden. Die durch 8 38 vorgeſchriebene Zuſammenrechnung hat Be⸗ 
deutung lediglich für die Beſtimmung der Steuerſtaffel gemäß 8 28 
und für ſolche Steuerbefreiungen und Steuerbegünſtigungen, bei denen 
Wertgrenzen (Freigrenzen) in Frage kommen. Das iſt bei der im 
$ 35 zugelaſſenen Steuerbegünſtigung nicht der Fall. Bei Anwendung 
des § 35 beträgt die Steuer nie mehr und nie weniger als 100, 
eine Staffelung der Steuer findet nicht ſtatt und eine von der all- 
gemeinen Freigrenze des § 27 Abſ. 1 abweichende Wertgrenze iſt nicht 
vorgeſehen. Es beſtand daher für den Geſetzgeber kein Anlaß, die 
ſteuerbegünſtigten Fälle des 835 im 8 38 mitaufzuzählen. Es läßt 
ſich auch nicht annehmen, daß es in der Abſicht des Geſetzgebers ge— 
legen haben könnte, die Fälle des 835 von der Zuſammenrechnungs— 
vorſchrift auszunehmen. Denn, wie Ehm in ſeinem Kommentar zum 
ErbſchStG. & 187 Anm. 2 zu 838 mit zutreffender Begründung 
ausführt, ſollte durch die Zuſammenrechnungsvorſchrift offenſichtlich 
der Schädigung fiskaliſcher Intereſſen durch Zerlegung einer jteuer- 
pflichtigen Zuwendung in mehrere, die Freigrenze nicht überſteigende 
Zuwendungen vorgebeugt werden, und ſolche Schädigungen waren 
namentlich auch bei Zuwendungen, die unter § 35 des Geſetzes fallen, 
infolge des durch das neue ErbſchStG. verdoppelten Steuerſatzes 
zu befürchten. 

a Ausſchlaggebend iſt aber, daß bei Zuwendungen mehrerer Ver- 
mögensvorteile an eine und dieſelbe der im 8 35 Abſ. 1 Ziff. 1, 2 
und 4 aufgezählten juriſtiſchen Perſonen, Kaſſen oder Anſtalten oder 
zu einem und demſelben ebenda in Ziff. 3 bezeichneten Zwecke immer 
auch der 8 27 Abſ. 1 Anwendung finden muß. Da nun nach der 
Vorſchrift des 8 38 die Zuſammenrechnung der mehreren Vermögens» 
vorteile bei Anwendung des 8 27 erfolgen muß, iſt die Schenkungs⸗ 
ſteuer von den Vorinſtanzen zutreffend auf 1950 % berechnet worden 
und die gegen die Steuerberechnung erhobene Rüge unbegründet. 


(RF d., I. Sen., Urt. v. 10. Nov. 1921, L a A 165/21.) 


* 22. Verpflegung im Sinne der Befreiungsvorſchrift 
des 8 33 Ziff. 4 ErbſchS t. 1919. F) 


Die Beſchwerdeführerin verlangt auf Grund des 8 33 Ziff. 40 
ErbſchStGG. 1919 Steuerfreiheit für die Hälfte des ihr von ihrem 
Pflegevater teſtamentariſch hinterlaſſenen Vermögens, mindeſtens aber 
für den Betrag von 20000 %. Sie war von dem Erblaſſer und 
deſſen Ehefrau als ſechsjähriges Kind aufgenommen und erzogen 
worden, hat von ihrem 15. Jahre an im Haushalt der Pflegeeltern 
22 Jahre lang ohne Barlohn Dienſte geleiſtet und die betagten Che» 


1919 mit dem feſten Satz von 10% zu verſteuern find, nach 8 38 der 
Zuſammenrechnung unterliegen. Die von Marcus und Wunſch 
vertretene abweichende Auffaſſung (vgl. Erläuterung zu 8 38) iſt da» 
mit abgelehnt. Von ſehr großem praktiſchen Intereſſe war die 
Frage allerdings nicht. Denn da der Steuerſatz in den Fällen $ 35 
ein für allemal 10% betrug, eine verſchiedene Staffelung alſo nicht 
in Frage kommt, ſo kann die Zuſammenrechnung mehrerer Zuwen— 
dungen immer nur die Wirkung äußern, daß die Freigrenze von 
500 % nicht mehrmals berechnet werden kann. Im vorliegenden 
Falle handelt es ſich um zwei Schenkungen: Die Differenz zwiſchen 
der Auffaſſung des Beſchwerdeführers und des RFH. beträgt daher 
10% von 500 %, alſo 50 %. Darüber, daß auch bei den unter 
885 fallenden Zuwendungen ein Betrag von 500 % von der 
Steuer freigeſtellt iſt, kann an ſich kein Zweifel beſtehen. Durch das 
Erkenntnis des NFH. iſt dieſer Grundſatz für die Praxis außer 
Zweifel geſtellt. | 
Für das jetzige Recht kommen die 88 17, 21 ErbihSt®. 1922 
in Frage. Die praktiſche Bedeutung iſt danach noch geringer. 
x; RA. Dr. James Breit, Dresden. 


Zu 22. Das Erkenntnis legt die Beſtimmung in 8330 
Erbſch StG. 1919 i. S. der herrſchenden Anſicht mit Recht dahin 
aus, daß das Wort Verpflegung ſoviel bedeutet wie der allgemei— 
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Juriſtiſche W 
leute bis zu ihrem Tode gepflegt. Sie verlangt fi ner ( r 
Wertes von Lebensmitteln, die ihr nach Beendigung des Kriege 
ihre Bitten von ihren Brüdern in Amerika zugeſandt worder 
und die fie nach ihrer Angabe für die Ernährung des Erblaf 
verwendet hat. Das FA. hat die Steuerfreiheit aus 833 Ziff. 4 
verſagt, weil keine Verpflegung, ſondern nur Pflege des Erblaſſer 
von ihr geleiſtet worden ſei; es hat ihr auf Grund 825 Abſ. 4 den 
dort vorgeſehenen Abzug für die ſeit dem fünfzehnten Lebensjahre ge⸗ 
leiſteten Dienſte zugeſprochen. Bezüglich der Lebensmittel vermißt es 
den Nachweis, daß fie in dem angegebenen Werte vom Erbla ſſer 
verbraucht ſeien und daß ihre Brüder eine Erſatzforderung g n 
hätten. Das LF A. ſteht bezüglich des Hauptſtreitpunkts auf dem 
Standpunkt, von einer Verpflegung i. S. des Geſetzes könne nur dann 
geſprochen werden, wenn der Pflegebedürftige in beträchtlichem Um⸗ 
fang die perſönlichen Dienſte der Pflegenden für ſeine eigene Perſon 
in Anſpruch nehme. Im vorliegenden Falle habe die Erbin De 
alle Geldgeſchäfte für den Erblaſſer beſorgt und die größte Ver⸗ 
trauensſtellung bei ihm eingenommen, im übrigen aber nur die ge⸗ 
wöhnlichen Dienſtverrichtungen einer Angeſtellten vorgenommen, ohne 
dabei eine Pflege i. S. des Geſetzes ausgeübt zu haben. Auch ſei 
anzunehmen, daß die Erbin die Dienſte nicht in Erwartung einer 
letztwilligen Zuwendung, ſondern als Dank für die Aufnahme als 
Pflegetochter geleiſtet hat. Bezüglich der Lebensmittel verſagt es den 
Abzug, weil nicht feſtſtehe, ob die Erbin ſie bezahlt habe. Es müſſe 
angenommen werden, daß es ſich um Liebesgaben handle, für welche 
die Spender in Amerika keine Zahlung verlangt hätten. e 
Die Rechtsbeſchwerde iſt begründet. Zwar liegt an ſich die Aus⸗ 
führung der Berufungsentſcheidung, es ſei anzunehmen, daß die Erbin 
die Dienſte nicht in Erwartung einer letztwilligen Zuwendung, ſondern 
als Dank für ihre Aufnahme als Pflegetochter geleiſtet babe, auf 
dem der Nachprüfung im Rechtsbeſchwerdeverfahren verſchloſſenen 
Gebiete der tatſächlichen Feſtſtellung, und wenn ſie zutrifft, iſt kein 
Raum für die Anwendung der Befreiungsvorſchrift der Ziff. 40. Aber 
dieſe Feſtſtellung iſt mit dem durch die Rechtsbeſchwerde auch gerügten 
weſentlichen Verfahrensmangel der unzureichenden tatfächlichen Be⸗ 
gründung behaftet. Die Beſchwerdeführerin hatte in ausführlichen 
Darlegungen in den Vorinſtanzen betont, daß ihre Leiſtungen weit 
über das durch ihre Dankespflicht gegen die Pflegeeltern gebotene 
Maß hinausgegangen ſeien, daß ſie durch die Erbeinjegung hätten 
vergolten werden ſollen, daß ihr die Tatſache der Erbeinfegung be⸗ 
kannt geweſen und von ihr in dieſem Sinne aufgefaßt worden fer. 
Damit hatte ſie ihren Standpunkt, daß die ſtreitigen Leiſtungen von 
ihr in der Erwartung einer letztwilligen Zuwendung bewirkt feien, 
deutlich zum Ausdruck gebracht. Die ganze Sachlage war auch danach 
angetan, dieſes Vorbringen als glaubhaft erſcheinen zu laſſen. Es 
wäre daher Sache der Vorentſcheidung geweſen, ihre gegenteilige Feſt⸗ 
ſtellung durch Erörterung der gegen die Sachdarſtellung der Be⸗ 
ſchwerdeführerin ſprechenden Gründe zu ſtützen. Der einfache Aus⸗ 
ſpruch, das Gegenteil des von der Beſchwerdeführerin behaupteten 
Sachverhalts ſei als gegeben anzuſehen, genügt den Erforderniſſen 
einer ſachgemäßen Begründung nicht. Da ſomit der if 
Rechtsbeſchwerde gegen die Feſtſtellung der angefochtenen Enkſch., daß 
die Leiſtungen der Beſchwerdeführerin nicht in der Erwartung der 
letztwilligen Verfügung erfolgt ſeien, Erfolg hat, ſo iſt zu prüfen, ob 
die übrigen Vorausſetzungen der Befreiungsvorſchrift gegeben ſind. 
Während das FA. den Begriff der Verpflegung in Gegenſaß zu 
dem der Pflege bringt und das Vorliegen einer Verpflegung 
des Erblaſſers durch die Beſchwerdeführerin verneint, will das LF A. 
den Begriff der Verpflegung dann als erfüllt anſehen, wenn der 
Pflegebedürftige im beträchtlichen Umfang die perſönlichen Dienſte des 
Pflegenden für ſeine eigene Perſon in Anſpruch genommen habe, und 
verneint das Vorliegen dieſes Tatbeſtandes. Es iſt richtig, daß der 
Ausdrug „Verpflegung“ Anlaß geben könnte, die vom FA. ver⸗ 
tretene Auffaſſung als dem Geſetz entſprechend anzuſehen; denn der 
gewöhnliche Sprachgebrauch verſteht unter Verpflegung die Gewährung 
der Beköſtigung und unterſcheidet davon die Pflege, welche in ander⸗ 
weitiger Fürſorge für das körperliche Wohl des Pflegeempfängers 
ſorgt. Es iſt aber anzunehmen, daß die Befreiungsvorſchrift den 
Ausdruck „Verpflegung“ in einer über den angegebenen engen Wort⸗ 
ſinn hinausgehenden Bedeutung gebraucht hat. Die Befreiungs⸗ 
vorſchrift iſt an die Stelle des § 11 Ziff. 4h des alten ErbſchStG. 
getreten, nach welchem Perſonen, die in einem Dienſt⸗ oder Arbeits⸗ 
verhältniſſe zum Erblaſſer geſtanden haben, befreit waren, ſofern der 
Wert des Erwerbes den Betrag von 3000 % nicht überſtieg. Die 
amtliche Begründung erklärt: „§ 11 Nr. 4h ſoll wegfallen als den 
jetzigen Anſchauungen nicht mehr entſprechend. Dagegen will Nr. 40 
den dort bezeichneten Perſonen Steuerfreiheit für ein angemeſſenes 


nere Ausdruck Pflege und nicht wie der engere Ausdruck weh der 1 
’ 


Nicht unintereſſant iſt die Begründung: Das Urteil ſtützt ſich darauf 
daß in dem neuen Steuergeſetz die begriffliche Schärfe in der Aus⸗ 
drucksweiſe häufig mangelhaft iſt, ſo daß mit der Möglichkeit einer 
ungenauen Ausdrucksweiſe gerechnet werden muß. Im übrigen iſt 
die Faſſung der Vorſchrift im 822 Abſ. 1 Nr. 10 Eee ei 


1922 dem Erkenntniſſe angepaßt („Pflege oder Unterhalt gewährt 
haben“), ſo daß nunmehr jeher TE iſt. 0 A 
MN, Dr James, Breil, Dresden. 
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Entgelt gewähren. Die Frage, ob ein ſolches Entgelt vorliegt, richtet 
ſich nach den von der Steuerbehörde zu prüfenden Umſtänden des 
Einzelfalles.“ Irgendwelche Ausführungen über den Umfang der 
durch 830 Ziff. 46 geſchaffenen Befreiungsvorſchrift find weder im 
Ausſchuß noch in den Plenarberatungen in der NatBerf. gemacht 
worden. Die oben wiedergegebene Erklärung in der Begründung iſt 
mehrdeutig; ſie läßt die Gründe nicht erkennen, weshalb die bis⸗ 
herige Befreiungsvorſchrift den jetzigen Anſchauungen nicht mehr ent⸗ 
ſprechen ſollte und dieſe den Erſatz durch die jetzige Vorſchrift for⸗ 
derten. Man wird nicht annehmen können, daß das aus dem Grunde 
der Fall war, weil eine allgemeine Befreiungsvorſchrift zugunſten 
der in einem Dienſt⸗ oder Arbeitsverhältniſſe ſtehenden Perſonen ein 
gewiſſes Abhängigkeits⸗ und Unterordnungsverhältnis vorausſetzte, 
das den modernen Anſchauungen über die ſoziale Gleichberechtigung 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht angepaßt iſt. Vielmehr wird 
der Grund die grundſätzliche Beſchränkung der Steuerfteiheit einer⸗ 
ſeits auf dieſen Perſonenkreis, andererſeits auf den Fall geweſen ſein, 
daß der Wert des Geſamterwerbes 3000 % nicht überſtieg, jo daß 
eine Zuwendung, die dieſen Betrag überſtieg, ohne doch gleichzeitig 
den Vetrag eines angemeſſenen Entgelts zu überſchreiten, dazu führte, 
die Steuerfreiheit ganz zu verſagen, ſoweit die Steuer aus der Hälfte 
des 8000 4 überſteigenden Betrages gedeckt werden konnte (8 14 Abſ. 2 
Erbſch StG. 1906); dieſe Beſchränkung mußte als unſozial empfunden 
werden. Es handelte ſich daher darum, die Befreiungsvorſchrift 
einerſeits auf Perſonen auszudehnen, die dem Erblaſſer, ſei es in 
Ausführung eines Dienſt⸗ oder Arbeitsverhältniſſes oder ſei es 
ohne Vorliegen eines ſolchen, Verpflegung i. S. der Unterhalts⸗ 
gewährung in der Erwartung einer letztwilligen Zuwendung unent⸗ 
geltlich verabreicht haben, andererſeits für dieſe Perſonen und auch 
für ſolche, die ihm in Zeiten, in denen er körperlicher Pflege, d. h. 
beſonderer Aufwartung und Fürſorge bedurfte, dieſe haben angedeihen 
laſſen, auch wenn er ſeinen Unterhalt ſelbſt beſtritt, die oben erwähnte 
Beſchränkung der Höhe der Vergünſtigung in Wegfall zu bringen. 
Dieſe Auslegung des Begriffs „Verpflegung“, welche von der Mehr⸗ 
heit der Schriftſteller, welche die Frage überhaupt behandeln, ver⸗ 
treten wird (vgl. die Erläuterungsbücher von Finger, Markus, 
FWR. Zimmermann, Zimmermann⸗Mühe, ferner die 
Darſtellung des Erbſchaftsſteuerrechts von James Breit, ab⸗ 
weichend nur das Erläuterungsbuch von Schachian), entſpricht einer 
billigen Beurteilung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Es iſt nicht 
einzuſehen, warum die nur die Pflege im engeren Sinne leiſtenden 
Perſonen, die ſich regelmäßig in ſozial bebrüdteren Verhältniſſen 
befinden werden als diejenigen, welche in der Lage ſind, den Erb⸗ 
laſſer in ihren Haushalt aufzunehmen und ihm dort die Ver⸗ 
pflegung zu verabreichen, ſteuerlich ſchlechter behandelt werden 
ſollten als jene. Gerade der Umſtand, daß die Begründung die heu⸗ 
tigen Anſchauungen, welche eine weitgehende Rückſichtnahme auf die 
wirtſchaftlich Schwachen erfordern, als Grund der Geſetzesänderung 
anführt, ſpricht für die hier vertretene weitgehende Auslegung. Daß 
der Wortlaut des Geſetzes die Anſchauung des FA. nahelegt, iſt dem⸗ 
gegenüber nicht entſcheidend, da in den neuen Steuergeſetzen die be⸗ 
griffliche Schärfe in der Ausdrucksweiſe häufiger mangelhaft iſt, ſo 
daß mit der Möglichkeit eines ungenauen Ausdrucks auch hier ge⸗ 
rechnet werden muß. Daß das ErbſchStG. ſelbſt gelegentlich der⸗ 
artigen Ungenauigkeiten unterliegt, ergeben z. B. die Vorſchriften im 
840 Abſ. 3 Satz 2, wo unter Vollziehung eines Schenkungsverſprechens 
die Bewirkung der verſprochenen Leiſtung gemeint iſt, ferner im 8 72 
Abſ. 2 Satz 1, wo das Geſetz den Erblaſſer nennt, während der 
Schenker gemeint iſt. Auch Ziff. 46 ſelbſt beobachtet nicht die ſonſt 
in der Geſetzesſprache übliche Regel, im Intereſſe einer ſcharfen be⸗ 
grifflichen Faſſung überflüſſige Zuſätze zu vermeiden, indem die Vor⸗ 
ſchrift hervorhebt, daß die Verpflegung des Erblaſſers zu feinen 
Lebzeiten erfolgt ſein müſſe. Danach wird davon auszugehen ſein, 
daß der Beſchwerdeführerin für ihre Pflegetätigkeit dem Erblaſſer 
gegenüber die Befreiungsvorſchrift des 8 30 Ziff. 40 zugute kommen 
muß. Die Höhe des dafür anzuſetzenden Entgelts wird im Wege freier 
Schätzung von der Vorinſtanz zu beſtimmen ſein. Die Annahme der 
Vorinſtanz, daß die Beſchwerdeführerin nur die gewöhnlichen Dienſt⸗ 
verrichtungen einer Hausangeſtellten, die allerdings durch die Ver⸗ 
gütung des 8 25 Abſ. 4 als abgegolten anzuſehen ſein werden, ver⸗ 
richtet habe, ohne dabei eine Pflege i. S. des Geſetzes aus⸗ 
zuüben, iſt nach dem Vorſtehenden nicht zutreffend. 

Was die Forderung der Beſchwerdeführerin für einen Erſatz 
der zur Ernährung des Erblaſſers verbrauchten Lebensmittel angeht, 
ſo iſt die Ablehnung dieſer Forderung gleichfalls nicht ausreichend 
begründet. Es kommt nicht darauf an, ob die Beſchwerdeführerin 
ihrerſeits dieſe Lebensmittel bezahlt hatte oder zu deren Bezahlung 
verpflichtet war, ſondern darauf, ob ſie bei der Hergabe einen Erſatz 
ihres Wertes e Es wird daher zu prüfen ſein, ob etwa 
die Verwandten der Beſchwerdeführerin mit den Sendungen eine 
Schenkung an den Erblaſſer beabſichtigten, in welchem Falle der Be⸗ 
ſchwerdeführerin ein Erſatzanſpruch naturgemäß nicht erwachſen ſein 
kann. War dagegen die Abſicht der Absender auf eine Schenkung 
an ihre Schweſter, die Beſchwerdeführerin, gerichtet und waren die 
Pakete von ihr in dieſem Sinne angenommen, ſo war ſie, wenn ſie 
die ihr N Lebensmittel dem Erblaſſer zuwandte, dann be⸗ 
rechtigt, den Erſatz des Wertes zu verlangen, wenn ſie nicht eine frei⸗ 
gebige Zuwendung derſelben an den Erblaſſer beabſichtigte. Ob das 
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der Fall war, iſt eine Frage der tatſächlichen Feſtſtellung, die von 
der Vorinſtanz zu treffen und zu begründen ſein wird. ö 
(NFG. Urt. des I. Sen. v. 5. Juli 1921, La 74/21) 


23. Steuerpflicht von Zweckzu wendungen (8 35 Abf. 1 
Nr. 4 Erbſch StG. 1919. ) 3 
Graf B. hat der Penſionskaſſe der Beamten der Herrſchaft 
R. eine Zuwendung mit der Auflage gemacht, daß die Zuwendung 
unter dem Namen Gräflich B.ſcher Unterſtützungsfonds von dem 
ſonſtigen Kaſſenvermögen getrennt zu halten iſt und die Zinſen 
in Fällen beſonderer Hilfsbedürftigkeit zur Gewährung von Unter⸗ 
ſtützungen an penſionierte Beamte, die der Penfionskaſſe angehören, 
und an Familienangehörige 5 Penſionäre verwendet wer⸗ 
den re u de uwendung hat der Ritterguts⸗ 
gemacht. | 
Das FA. hat die Zuwendungen nach 8 35 Abſ. 1. Nr. 4 
Erbſch StG. zu 100% verſteuert. BE 
Die Berufungsinſtanz hat die rückſtändigen Zinſen hinzuge⸗ 
rechnet und den Satz der Klaſſe VI des 8 26 Erbſch StG. für an⸗ 
wendbar erachtet. | | | 
Die Rechtsbeſchwerde ſucht darzutun, daß eine Bereicherung 
der Penſionskaſſe nicht gegeben ſei. Mit Recht hat jedoch die 
Vorinſtanz ausgeführt, daß nicht nur Schenkungen, ſondern auch 
Zweckzuwendungen ſteuerpflichtig ſind. Dies kann nach dem Wort⸗ 
laut des 8 30 Abſ. 1 ErbihSt®. 1919 keinem Zweifel unterliegen 
und iſt auch vom NFH. ſtändig angenommen. Wollte man die 
Steuerpflicht von Zweckzuwendungen auf die Fälle des 8 35 Nr. 3 
des Gef. beſchränken (kirchliche, mildtätige und gemeinnützige Zwecke), 
ſo würden die dort genannten Zwecke nicht, wie es die Abſicht 
> 8 35 Nr. 3 war, begünftigt, ſondern ſchlechter geſtellt als alle 
ern. | 
Dagegen kann der Vorinſtanz darin nicht gefolgt werden, daß 
eine Anwendung des 8 35 Nr. 4 ausgeſchloſſen ſei. Zwar iſt die 
Zuwendung nicht als Anfall an die Penſionskaſſe zu behandeln. 
Vielmehr iſt der Zweck der eigentlich Bereicherte, die Penſions⸗ 
kaſſe hat die Steuer nach § 30 nur als Beſchwerte zu entrichten. 
Es entſpricht jedoch nicht der Abſicht des Geſetzes, die Zweck⸗ 
zuwendungen ungünſtiger zu behandeln als reine Zuwendungen. 
Die Abſicht des Geſetzes hat im § 35 Abſ. 3 einen unvollkommenen 
Ausdruck Fefanden⸗ indem hier nur von Zuwendungen, die unter 
8 35 Nr. 3 fallen, die Rede iſt. Abſ. 3 iſt jedoch bei allen Zweck⸗ 
zuwendungen entſprechend anzuwenden. Es iſt alſo bei einer Zweck⸗ 
zuwendung ſo zu verfahren, als wenn eine Stiftung zu demſelben 
Zwecke errichtet und auf dieſe der Betrag der Zuwendung über⸗ 
gegangen wäre. Die unterſtellte rechtsfähige Stiftung wäre aber 
5 4 als eine Anſtalt anzuſehen, die unter 8 35 Abſ. 1 
. t. f | 
(R5H., V. Sen., Urt. v. 21. Juni 1922, VI A 146/22.) 


24. Überſteigt eine zur Einrichtung eines ange⸗ 
meſſenen Haushalts (5 40 Abſ. 3 Erbſch StG. 1919) gewährte 
Zuwendung den angemeſſenen Betrag, ſo iſt nur das 
Übermaß ſchenkungsſteuerpflichtig. f) | Fu 

Streitig ift lediglich, ob die Zuwendungen des Rentners H. an 
ſeine zur Zeit der Zuwendungen noch unverheiratete Tochter Frida, 


die Beſchwerdeführerin, im Geſamtbetrage von 140 600 % ſchenkungs⸗ 


ſteuerpflichtig ſind. Wie in den Vorinſtanzen, ſo wird auch in der 
Rechtsbeſchwerde der Antrag auf Befreiung von der Schenkungsſteuer 
auf 842 Abſ. 1 Ziff. 2 ErbſchStG. 1919 geſtützt, da die Zuwendungen 


Zu 23. Daß auch nach dem bisherigen Erbſchaſtsſteuergeſetz 
die ſogenannten Zweckzuwendungen ſteuerpflichtig waren, ſpricht 
der R§5H. nunmehr wiederholt aus. Nach dem neuen Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetz iſt die ſogenannte Zweckzuwendung ausdrücklich der 
Schenkung gleichgeſtellt. Es iſt ferner dem Ri. beizutreten, daß 
es unbillig wäre, eine Zuwendung an Beamte ſteuerlich günſtiger 
zu behandeln als die Zuwendung an eine Penſionskaſſe zugunſten 
dieſer Beamten. Nach dem neuen Erbſchaftsſteuergeſetz ſind Zuwen⸗ 
dungen an Penſions⸗ und Unterſtützungskaſſen des eigenen Be⸗ 
triebes völlig ſteuerfrei (8 33 Ziff. 14). | 
RA. Dr. Paul Marenſe, Berlin. 


= 24. Das Urteil iſt nach verſchiedenen Richtungen hin be 
am: f 

1. Der wichtigſte Grundſatz, den das Urteil ausſpricht, iſt der, 
daß in denjenigen Fällen, in denen der Erblaſſer oder Schenker bei 
ſeiner Zuwendung über das Maß des nach dem Geſetz ſteuerfreien 
Betrages hinausgeht, eine Scheidung in ſteuerfreien und ſteuerpflich⸗ 
tigen Betrag einzutreten hat. Das Urteil hebt mit Recht hervor, 
daß unter dem alten Recht eine entgegenſtehende Übung ſich heraus⸗ 
gebildet hatte. Es war ſchon für das alte Recht ſteuerlich verfehlt 
und in Wahrheit praktiſch gar nicht durchführbar, die geſamte Zu⸗ 
wendung und nicht nur den Überſchuß zu beſteuern, wenn die Grenze 
der Angemeſſenheit überfchritten war. Trotzdem hatte ſich die Literatur 
zum neuen ErbStG. auf denſelben Standpunkt geſtellt. Vgl. z. B. 
F. E. Zimmermann, 8 42; Ehm, 8 48 Anm. 5; Zimmer-. 
mann⸗Mühe, 8 42. Gegen dieſe formale ſteuerlich vollkommen 
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1 des angemeſſenen Unterhalts und der Ausbildung der 
dachten gewährt worden ſeien. 


Die angefochtene Entſch. hat die Anwendung der genannten Be- 


freiungsvorſchrift verneint, da der Vater bei Hergabe der Zuwendung 
bezweckt habe, ſeiner Tochter ein Kapital zwecks Erbabfindung zu 
ihrem Lebensunterhalt unter Wegfall der bisherigen monatlichen Zu- 
ſchüſſe zuzuwenden. Dies ergebe ſich insbeſondere aus der Beſtim— 
mung des Vaters der Beſchenkten, wonach das zugewendete Kapital 
allen ſeinen Kindern gegenüber auszugleichen ſei. Dieſe Begründung 
iſt jedoch nicht geeignet, die Entſcheidung zu tragen. Abgeſehen davon, 
daß ein gültiger, der durch 8 2348 BGB. vorgeſchriebenen Form ent» 
ſprechender Erbverzichtsvertrag nicht abgeſchloſſen iſt, ergeben weder 
der Inhalt der Akten noch die Umſtände des Falles irgendwelche An— 
haltspunkte dafür, daß durch die Zuwendungen die Tochter für ihre 
Erbanſprüche an den dereinſtigen Nachlaß ihres Vaters endgültig ab- 
gefunden werden ſollte. Die Anordnung der Ausgleichung beweiſt im 
Gegenteil, daß die Bedachte als Erbin mit den übrigen Miterben 
an dem dereinſtigen Nachlaß ihres Vaters mit der Maßgabe be— 
teiligt bleiben ſoll, daß ſie die bereits zu Lebzeiten empfangenen Zu⸗ 
wendungen in Anrechnung zu bringen hat. Im übrigen läßt die 
Ausgleichspflicht irgendwelche Schlüſſe auf die Natur und den Zweck 
der Zuwendung nicht zu. Es iſt daher verfehlt, wenn die Vor⸗ 
entſcheidung auf Grund der rechtsirrigen Auffaſſung über das Vor⸗ 
liegen einer Erbabfindung und der Anordnung der Ausgleichungs⸗ 
pflicht annimmt, daß die Zuwendung nicht zum Zweck der Aus- 
bildung gegeben ſein kann. Im übrigen iſt die Vorinſtanz auf die 
eingehenden Ausführungen der Beſchwerdeführerin in der Berufungs- 
ſchrift, wonach ihr die Zuwendung an Stelle der bisherigen monat⸗ 
lichen Zuſchüſſe von 600 bis 700 % zum Zweck der Beſtreitung ihrer 
koſtſpieligen Ausbildung zum Geſangsberufe, die ſie in Berlin, alſo 
nicht an ihrem eigentlichen Wohnſitz erhalten hat, gewährt ſei, nicht 
eingegangen. 

Der angefochtenen Entſch. kann ferner auch darin nicht bei⸗ 
getreten werden, wenn ſie nach Ablehnung des geltend gemachten 
erſten Befreiungsgrundes (Zuwendung zum Zweck der Ausbildung) 
die Zuwendungen unter dem Geſichtspunkt der Gewährung des an- 
gemeſſenen Unterhalts geſondert beurteilt und auch hier die Befreiung 
von der Schenkungsſteuer nicht anerkennt, weil der Geſamtwert der 
Zuwendungen den Betrag der Angemeſſenheit überſchreitet. Eine ein⸗ 
heitliche Zuwendung kann zunächſt ſehr wohl zum Teil zum Zweck 
der Ausbildung und zum Teil zur Gewährung des Unterhalts ge— 
geben ſein; ſehr oft werden beide Zwecke zuſammenfallen, und zwar 
namentlich dann, wenn der Bedachte den Unterhalt nicht im Haus⸗ 
ſtande des Schenkers erhält. Für die Frage der Angemeſſenheit 
kommt ſomit, wenn ein Teil als zum Zweck der Ausbildung gegeben 
anzuſehen iſt, nicht der Geſamtbetrag der Zuwendung, ſondern der 
nach Ausſcheidung des auf die Ausbildung entfallenden Betrages 
verbleibende Teil in Betracht. 

Zum angemeſſenen Unterhalte gehört aber, wie der erkennende 
Senat in der Entſch. v. 16. Dez. 1921 Ja A 73/21 angenommen 
hat, das, was unter Zugrundelegung der verſtändigen Anſchauung 
aller gerecht und billig Denkenden und Empfindenden, nicht bloß 
der Standesgenoſſen der an der Schenkung beteiligten Perſonen als 
zur Lebensführung in dem Bevölkerungskreiſe, dem der Zuwendungs⸗ 
empfänger angehört, unter den herrſchenden allgemeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Seitverhäftniffen als ausreichend gelten muß. Die Unterhalts- 
gewährung braucht ſich nicht auf das zur Erhaltung der phyſiſchen 
Exiſtenz des Unterſtützten notwendige Maß zu beſchränken, ſondern 
kann auch noch da als angemeſſen angeſprochen werden, wo es ſich 
um Zuwendung von Mitteln handelt, die über die unmittelbaren 


unbrauchbare Auslegung habe ich mich ſcharf gewendet. Nunmehr 
hat der RFH. ſich der von mir vertretenen Auffaſſung angeſchloſſen. 
Er formuliert den allgemeinen Satz, daß aus ſozialen Gründen eine 
Steuererleichterung vorgeſehen iſt, die, ſoweit es mit dem Wortlaut 
und Zweck des Geſetzes vereinbar iſt, in einem dem Steuerpflichtigen 
günſtigen Sinne auszulegen iſt. Es kann danach auch nicht mehr 
zweifelhaft ſein, daß bei der Zuwendung einer unangemeſſenen Aus— 
ſtattung nur der Überſchuß über die Grenze der Angemeſſenheit zu 
verſteuern iſt. Ebenſo wird davon ausgegangen werden dürfen, daß 
in anderen Fällen, in denen das Geſetz eine abſolute oder relative 
Grenze für die Steuerfreiheit feſtſetzt, das Überſchreiten der Grenze 
den Steuerpflichtigen nicht den Nachteil der Beſteuerung der Geſamt— 
zuwendung bringen kann. Das gilt für den Fall 8 42 Abſ. 1 Nr. 1 
(Schenkungen beweglicher Sachen im Werte von mehr als 5000 6 
zum persönlichen Gebrauch an Perſonen der Steuerklaſſen 3—5). 
Auch für den Fall nahm die große Mehrheit der Kommentatoren an, 
daß wenn die Grenze überſchritten wird, nicht nur der Überſchuß, 
ſondern der geſamte Wert ſteuerpflichtig iſt (vgl. hierzu mein Erb— 
ſchaftsſteuergeſetz S. 434). Des weiteren gehört hierher die relative 
Grenze, die für die Steuerfreiheit der üblichen Gelegenheitsgeſchenke 
vorgeſehen iſt (auch hier wird man entgegen der ſcheinbaren Faſſung 
des Geſetzes bei einer Überſchreitung des Wertes nur den Mehrwert 
zu beſteuern haben). (Vgl. mein Erbſchaftsſteuergeſetz S. 460, anders 
wiederum F. E. Zimmermann, 8 42 Anm. 5.) Es darf erwartet 
werden, daß auf Grund der im Texte abgedruckten Entf. des NFH. 
von der geſamten Erbſchafts⸗ und Schenkungsſteuerliteratur nunmehr 
einmütig der Grundſatz vertreten wird, in allen Fällen, in denen 
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Lebensnotwendigkeiten hinaus die Erlangung von Annehmlichkeiter 
in der Lebensführung ermöglichen ſollen, wie ſie, ohne den C harakter 
des Luxusaufwandes anzunehmen, den Sitten in dem Lel ens reije 
des Bedachten entſprechen. f 2. Er 

Die Angemeſſenheit wird daher auch nach der ſozialen Stellung 
und den Vermögensverhältniſſen der Beteiligten zur Zeit der Zu⸗ 
wendung zu beurteilen ſein. Unrichtig iſt es daher, wenn die Bor 
inſtanz für die Beurteilung der Angemeſſenheit die Vermögenslage 
des Schenkers, wie ſie am 31. Dez. 1919 beſtand, zugrunde gelegt 
hat, während die Zuwendungen im Dezember 1918 erfolgt 1 
Wenn weiter die Vorinſtanz zum Nachweis dafür, daß die 31 
wendungen den angemeſſenen Betrag überſchreiten, den Kapitalwert 
der bisher von der Beſchwerdeführerin bezogenen monatlichen Zu⸗ 
ſchüſſe in Höhe von 700 % nach der Vorſchrift des 8145 RAbgO. 1 
ermittelt hat, jo kann dies Verfahren ohne weiteres nicht als map 
gebend erachtet werden, ſondern höchſtens einen An ltspunkt für die 
Frage der Angemeſſenheit abgeben. Zu berückſichtigen bleibt vor 
allem, daß der 8 145 RAbgO. eine Bewertungsvorſchrift zur Feſt⸗ 
ſtellung von Steueranſprüchen enthält, nicht aber auch dafür ent⸗ 
ſcheidend iſt, ob und bis zu welchem Betrage eine Zuwendung als 
angemeſſen zu erachten iſt oder nicht. Weiter kommt in Betracht, 
daß hier die Erfüllung einer zeitlich beſchränkten Unterhaltspflicht 
und nicht die Gewährung einer auf die Lebenszeit einer Perſon ſich 
erſtreckenden Leiſtung in Frage ſteht. Schließlich enthält die Be⸗ 
rechnung der Vorinſtanz auch einen Fehler, da nach 8 145 bei der 
Kapitaliſierung von dem Werte der einjährigen Leiſtung auszugehen 
iſt, während die Vorinſtanz lediglich den monatlichen Bezug von 
700 % vervielfacht hat. 

Die Vorentſcheidung iſt daher wegen der rechtsirrigen Auffaſſung 
über den ſich aus der angeblichen Erbabfindung ergebenden Zweck 
der Zuwendung, wegen des in der mangelnden Würdigung des Tat⸗ 
beſtandes liegenden und auch gerügten Verfahrensmangels, ſowie 
wegen der unrichtigen Auslegung des Begriffs „angemeſſener Unter⸗ 
halt“ aufzuheben und die Sache, da ſie nicht ſpruchreif iſt, an die 
Vorinſtanz zurückzuverweiſen. 

Dieſe wird noch einmal zu der Frage Stellung zu nehmen 
haben, ob und gegebenenfalls bis zu welcher Höhe die Zuwendungen 
als zum Zweck der Ausbildung gegeben anzuſehen ſind oder nicht. 
Hierbei wird zu beachten ſein, daß die Hingabe des Kapitals ſelbſt 
und nicht bloß deſſen Erträge zu dem fraglichen Zwecke nach der 
Abſicht der Beteiligten beftinnmty ſein müſſen. Wird die Frage be- 
jaht, daß die Zuwendungen zum Teil zur Ausbildung gewährt und 
daher ſteuerfrei ſind, ſo wird bezüglich des übrigbleibenden Teiles 
zu entſcheiden fein, ob er als zur Genzährung des angemeſſenen Unter⸗ 
halts i. S. des 8 42 Abſ. 1 Nr. 2 EbbſchStcg. gegeben gelten kann. 

Wegen der Tragweite dieſer Vodſchrift wird im übrigen auf 
das Urteil v. 28. Juli 1920 (RFH. 3223) verwieſen. Hiernach 
wird die Vorinſtanz insbeſondere zu prͤfen haben, ob für den 
Schenker ein Anlaß vorlag, zum Zweck det Ausbildung und des 
Unterhalts ein Kapitalvermögen zuzuwenden, und ob er bei ſeinen 
Vermögensverhältniſſen nicht vielmehr in der ge war, auch ohne 
dieſe Zuwendung feiner Verpflichtung zum Unterfalte der Tochter zu 

enügen. Die in der Rechtsbeſchwerde enthaltene Angabe, daß der 
zater feinen übrigen drei Kindern je 150000 4 zur Gleichſtellung 
mit der Veſchwerdeführerin zugewendet hat, jpright weit eher für die 
Annahme, daß die Zuwendung lediglich eine Volausnahme des Erb⸗ 
ganges bezweckt. N % 

Sollte die Vorinſtanz die Entſcheidung dahün treffen, daß zwar 
ein Teil der Zuwendung zum Zweck des Unterhalts beſtimmt üt, daß 
dieſer aber den angemeſſenen Betrag in dem obeih erläuterten Sinne 


das Geſetz Steuerbefreiung oder Ermäßigung an Iknnehaltung abjolut 
oder relativ feſtgeſetzter Grenzen knüpft, eine Überſchreitung der 
Grenze immer nur zu einer Beſteuerung des Überſchhuſſes führen kann. 


2. In tatſächlicher Beziehung iſt weiter vonn Bedeutung, daß 
der NFH. auch die Zuwendung des nicht unerheblichen Kapitals von 
146 600 % als möglicherweife ſteuerfreie Zuwendunag zum Zwecke der 
Ausbildung und des Unterhalts erachtet und nichte, wie es die Vor⸗ 
inſtanz getan hat, von vornherein die dee einer ſteuerfreien 
Zuwendung verneint hat. Der Gerichtshof ſtellt (darauf ab, ob die 
Zuwendung lediglich eine Vorausnahme des Erbganziges bezweckt oder 
ob fie wirklich dazu dienen ſollte, der Verpflichtungk des Vaters zum 
Unterhalt der Tochter zu genügen. Unter Anlehnung gan ſeine frühere 
Rechtſprechung betont der RH. mit Recht, daß vont einer Steuer⸗ * 
freiheit nur dann die Rede fein kann, wenn das Kapdczal ſelbſt und 
nicht bloß die Erträgniſſe zum Unterhalt und zur Au sbildung ver⸗ | 
wendet werden ſollen. Ai \ 


Nachtrag: Die vorſtehenden Auslaſſungen wa“ en zu einer 
Zeit geſchrieben, als das jetzige ErbſchStch. noch nicht Xoorlag. Leider 
bedeutet das neue Geſetz, daß ja in ſehr weſentlichen f Punkten einen 
Fortſchritt bedeutet, doch in dem hier in Frage ton), menden Punkte 2 
einen Rückſchritt. In 8 22 Abſ. 2 Satz 2 heißt es, daß eine das 
Maß des angemeſſenen Unterhalts überſteigende Zuwendung im 
vollen Umfange ſteuerpflichtig iſt. Es wird daher un Zukunft alles 
von der ſubjektiven Auffaſſung des Steuerbeamten abhängen, ob en 
eine Zuwendung noch als angemeſſen anſieht oder 5 nicht 2 
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überſchreitet, fo werden für die Frage, ob nur der den angemeſſe⸗ 
nen Teil überſteigende Betrag oder die ganze Zuwendung ſteuer⸗ 
pflichtig wird, nachſtehende Erwägungen zu beachten ſein. 
Die Angemeſſenheit bildet nach dem ErbſchStG. 1919 nicht 
nur für Zuwendungen zum Zweck des Unterhalts, ſondern gemäß 8 40 
Abſ. 3 a. a. O. auch für Zuwendungen von Ausſtattungen, die Ab⸗ 
kömmlingen zur Einrichtung eines Haushalts gewährt werden, die 
Vorausſetzung für die Steuerbefreiung. Für beide Vorſchriften wird 
daher die Frage der ſteuerrechtlichen Behandlung der Fälle, in denen 
die Zuwendungen den angemeſſenen Betrag überſteigen, einheitlich 
zu beantworten ſein. Für die letztgenannte Vorſchrift (5 40 Abſ. 3) 
war offenbar die Beſtimmung des 8 1624 BGB. vorbildlich, wonach 
Ausſtattungen nur infoweit als Schenkungen gelten, als ſie das den 
Umſtänden, insbeſondere den Vermögensverhältniſſen des Vaters oder 
der Mutter entſprechende Maß überſteigen. Daraus läßt ſich ſchließen, 
daß in analoger Anwendung der zivilrechtlichen Beſtimmungen, die 
grundſätzlich das Erbſchaftsſteuerrecht beherrſchen, auch bei der ſteuer⸗ 
rechtlichen Behandlung die gleiche Einſchränkung und daher bei ſolchen 
den angemeſſenen Betrag überſchreitenden Zuwendungen nur der über 
die Angemeſſenheit hinausgehende Überſchuß ſchenkungsſteuerpflichtig 
fein fol. Dazu kommt, daß die Ausſtattung i. S. des 8 40 Abſ. 3 
ErbſchStG. nach der ſtändigen Rechtſprechung des NFH. (Urteile 
v. 26. März 1921 RH. 5, 197 und v. 9. Juni 1921 RFH. 6, 183 
ſich bei einer Tochter mit der Ausſteuer, auf welche fie nach 8 162 
BGB. einen Rechtsanſpruch hat, deckt. Falls einer Tochter demnach 
eine Zuwendung gewährt wird, die zum Teil dieſen ihren Rechts⸗ 
anſpruch befriedigen ſoll, wird dieſer Teil unter allen Umſtänden 
ſteuerfrei zu bleiben haben, da inſoweit wegen der beſtehenden Rechts⸗ 
verpflichtung des Vaters oder der Mutter gegenüber der Tochter weder 
von einer Schenkung i. ©. des 8516 BGB. noch von einer freigebigen 
Zuwendung i. S. des § 40 Abſ. 1 Erbſch StG. die Rede fein kann. 
Da das ErbſchStG. allgemein für Abkömmlinge Zuwendungen von 
Ausſtattungen in dem oben begrenzten Umfang für ſteuerfrei erklärt, 
wird als die dem Geſetze zugrunde liegende Abſicht unterſtellt werden 
müſſen, daß in Gleichſtellung mit den Töchtern auch Söhne und 
Enkel, ſoweit ſie eine Ausſtattung im Rahmen der der Tochter rechtlich 
zuſte henden Ausſteuer erhalten, für deſſen Teil der Zuwendung von 
der Schenkungsſteuer auch dann befreit ſein ſollen, wenn die Zu⸗ 
wendung im ganzen den angemeſſenen Betrag überſchreitet. Dieſe 
Rechtsauffaſſung führt dazu, bei jeder Zuwendung an Abkömmlinge 
zum Zweck der Einrichtung eines Haushalts den Teil ſteuerfrei zu 
belaſſen, der ſich im Rahmen der Angemeſſenheit hält, und nur den 
die 5 überſchreitenden Teil zur Schenkungsſteuer heran⸗ 
zuziehen. | | 
Iſt die Steuerpflicht der Ausſtattungen in dem angegebenen 
Sinne zu entſcheiden, ſo kann ſie, wie oben erwähnt, ſchon aus 
Gründen der einheitlichen Behandlung desſekben Begriffs „an⸗ 
gemeſſen“ bei Zuwendungen zum Zweck des angemeſſenen Unterhalts 
nicht anders beurteilt werden. Hierfür ſpricht aber noch folgende Er⸗ 
wägung. Soweit es ſich um die Erfüllung der geſetzlichen Unter⸗ 
haltspflicht, z. B. an Verwandte in gerader Linie (88 1601 ff. BGB.) 
handelt, hat in jedem Falle der Teil des gewährten Unterhalts ſteuer⸗ 
frei zu bleiben, auf den gemäß 8 1610 BGB. der bedürftige Unter- 
haltsberechtigte einen rechtlichen Anſpruch hat. Wenn das ErbſchStG. 
im 8 42 Ziff. 2 allgemeine Zuwendungen zum Zweck des angemeſſenen 
Unterhalts für ſtreuerfrei erklärt, ſo it zwar im Gegenſatze zur geſetz⸗ 
lichen Unterhaltspflicht auf ſeiten des Bedachten Bedürftigkeit nicht 
erforderlich. Daraus aber, daß nur die Gewährung des an⸗ 
gemeſſenen Unterhalts ſteuerfrei iſt, folgt, daß die Zuwendung 
nur dann die ſteuerliche Begünſtigung genießt, wenn der Bedachte 
ſelbſt nicht in der wirtſchaftlichen Lage iſt, ſich angemeſſen zu unter⸗ 
halten. Damit nähert ſich dieſe von der Steuer befreite freigebige 
Zuwendung in ihrem Weſen der auf geſetzlicher Verpflichtung be⸗ 
ruhenden Unterhaltsgewährung inſofern, als auch bei der erſteren die 
Steuerfreiheit davon abhängig iſt, daß der Bedachte aus eigenen 
Mitteln ſeinen angemeſſenen Unterhalt zu beſtreiten nicht in der Lage 
iſt. Bei dieſer Weſensverwandtſchaft zwiſchen der geſetzlichen Unter⸗ 
haltsgewährung und der ſteuerfreien Zuwendung zum Zweck des an⸗ 
gemeffenen Unterhalts muß es daher als dem Zwecke und der wirt⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung der Befreiungsvorſchrift i. S. des 84 NAbgD. 
entſprechend gelten, wenn auch bei Zuwendungen der letztgenannten 
Art nur der die Angemeſſenheit überſteigende Betrag und nicht die 
Geſamtzuwendung als ſteuerpflichtig behandelt wird. | 
‚Unter der Herrſchaft des ErbſchStGG. von 1906 hatte ſich aller⸗ 
dings auf Grund der Rechtſprechung des RG., der ſich die des NFH. 
angeſchloſſen hat (zu vgl. RG. 70, ff., 387; ſowie RF. 1, 35 ff., 
40), eine der vorſtehenden Rechtsauffaſſung entgegenſtehende Übung 
herausgebildet. In dem genannten Urteil des RG. war der Anſpruch, 
eine Schenkun inſoweit ſteuerfrei zu belaſſen, als der zugewendete 
Betrag einer ſittlichen Pflicht entſpreche, im weſentlichen aus nach⸗ 
ſtehenden Gründen zurückgewieſen worden: „Das Geſetz gewährt 
an verſchiedenen Stellen Steuerfreiheit oder ermäßigung für Zu⸗ 
wendungen bis zu einer beſtimmten Höhe. Daß dieſer Betrag aber 
auch dann frei bleibe, wenn die Zuwendung ſelbſt höher iſt, lag das 
Geſetz nirgends zu, und dieſer Gedanke kann deshalb auch nicht für 
die durch eine ſittliche Pflicht gebotenen Schenkungen fruchtbar ge⸗ 
macht werden.“ Dieſe a kaum, die ſich lediglich auf den Mangel 
einer beſonderen Regelung der ſtreitigen Frage im Geſetze ſelbſt 
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ſtützt — ein Mangel, der in gleicher Weiſe auch dem neuen Geſetz 
anhaftet —, kann aber angeſichts der vorſtehenden Ausführungen, in 
denen die Befreiungsvorſchrift nach ihrem Zwecke und ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung gewürdigt iſt, jedenfalls nicht für das neue Erb⸗ 
ſchaftsſteuerrecht übernommen werden. Dabei kommt in Betracht, 
daß dieſes einen in weſentlichen Beziehungen gegen das frühere Recht 
veränderten Aufbau aufweiſt und infolge der 1 erheblich er⸗ 
höhten Steuerſätze zu einer gegen ſrüher ſtärkeren Belaſtung der Erb⸗ 
ſchafts⸗ und Schenkungsanfälle führt, ſo daß da, wo aus ſozialen 
Gründen eine 5 vorgeſehen iſt, dieſe, ſoweit es mit 
dem Wortlaut und Zweck = eſetzes De iſt, in einem den 
Steuerpflicht igen igen Sinne auszulegen i e 
Unter Me 1 8 vorſtehenden Grundſätze wird die Vor⸗ 
inſtanz erneut Entſcheidung zu treffen haben. 
(RFH., I. Sen., Urt. v. 18. Jan. 1922, I A 108/21.) 


25. Angemeſſene Ausſteuern i. S. des $ 1620 BOB. 
unterliegen, auch wenn ſie nicht in Einrichtungsgegen⸗ 
ſtänden, ſondern in Geld- und geldarten Leiſtungen be» 
ſtehen, nicht der Schenkungsſteuer. f) 

Streitig iſt fediglich, ob die durch den Rentner Sch. zu Z. 
zugunſten ſeiner Tochter zur Sicherſtellung der Ausſteuer im Grund⸗ 
buch eingetragene Grundſchuld in Höhe von 50 000 % der Schen⸗ 
kungsſteuer unterliegt oder nicht. ER u | 

Nach dem gemäß 8 72 Ubſ. 2 Erbſchstch. 1919 für die Be⸗ 
urteilung der Steuerpflicht maßgebenden 8 40 a. a. O. 1 
Schenkungen unter Lebenden der gleichen Beſteuerung wie der Er⸗ 
werb von Todes wegen; den Schenkungen ſtehen freigebige Zu⸗ 
wendungen unter Lebenden gleich, ſoweit der Bedachte durch ſie 
auf Selten des Zuwendenden mit deſſen Willen bereichert iſt. 
Durch den letzten Zuſatz iſt für den Bereich des Erbſchaftsſteuer⸗ 
geſetzes der Begriff der Schenkung erweitert, ſo daß auch Rechts⸗ 
vorgänge ſchenkungsſteuerpflichtig werden können, die nicht als 
Schenkungen i. S. des BGB. gelten. Die Steuerpflicht ſetzt aber 
auch für dieſen erweiterten Begriff voraus, daß die Zuwendung 
nicht in der Erfüllung eines dem Bedachten gegen den Zuwendenden 
zuſtehenden geſetzlichen oder rechtsgeſchäftlich begründeten Rechts⸗ 


Zu 25. Das Urteil ſpricht den auch für das Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetz in ſeiner neueſten Faſſung (vom 20. Juli 1922) gül⸗ 
tigen Satz aus, daß die Schenkungsſteuerfreiheit der 1 
einer Ausſteuer an die Tochter (8 1620 BegB.) nicht dadu 
gehindert wird, daß die Ausſteuergewährung ſtatt durch Hingabe 
der „ in Geld oder in geldwerten Leiſtungen, 
„B. in Beſtellung einer Grundſchuld erfolgt iſt. Gerade ſolche 
Fälle ſind in den Kriegs⸗ und l häufig geweſen, 
weil den jungen Eheleuten infolge der Wohnungsnot die Einrich⸗ 
tung eines eigenen Haushaltes vorerſt unmöglich war oder in der 
Erwartung ſinkender Preiſe die Anſchaffung der Einrichtung ganz 
oder teilweiſe auf ſpätere billigere Zeiten verſchoben wurde. Hier 
beſteht alſo — unter der Vorausſetzung der Angemeſſenheit des 
Betrages — ſtets Schenkungsſteuerfreiheit, und zwar auch dann, 
wenn das Geld oder der onftige gewährte Geldeswert niemals 
tatſächlich zur Anſchaffung der Einrichtung verwendet wird oder 
werden kann (etwa weil die Tochter le verſtorben iſt oder 
die Einrichtung, Wäſche uſw. vom Mann beſchafft wurde). 

Anders ſteht die Sache nach dem neueſten Schenkungsſteuerrecht 
(alſo ab 1. Juli 1922) bezüglich der Gewährung von Ausſtat⸗ 
tungen an nicht 1 Abkömmlinge. Zwar kann 
ſelbſtverſtändlich an ſich auch die Abkömmlingen „ur Einrichtung 
eines den Vermögensverhältniſſen und der Lebensſtellung der Be⸗ 
teiligten neden Haushalts“ gewährte Ausſtattung in jeder 
Form vom Geldeswert gegeben werden. Aber nach dem neuen 
53 Abſ. 5 ErbſchSt G. muß einerſeits zur Zeit der Zuwen⸗ 
dung ein Anlaß zur Ausſtattung gegeben ſein, und muß anderer⸗ 
ſeits der Zweck der Zuwendung innerhalb zweier Jahre, 
(vom Zeitpunkt der Zuwendung ab) erfüllt werden, widrigenfalls 
die Schenkungsſteuerfreiheit entfällt. Wird alſo der hingegebene 
Geldeswert nicht binnen dieſer Friſt zur Einrichtung des Haus⸗ 
haltes verwendet, ſo kommt die zunächſt auflöſend bedingte Steuer⸗ 
pflicht nicht in Wegfall. — Nach dem bisherigen Schenkungsſteuer⸗ 
recht war für die Steuerfreiheit der Ausſtattungsgewährung in 
840 Abſ. 3 ErbſchStG. 1919 ſelbſt ein Anlaß für die Aus⸗ 
ſtattungsgewährung nicht gefordert und es war auch eine Fri 
nicht geſetzt, innerhalb deren der Zweck der Zuwendung erfüllt 
werden mußte. Der Ri. hat neuerdings aber in dem Urteil 
v. 27. April 1922 (M5H.9, 222) ſich auf den Standpunkt 
ſtellt, daß auch nach dem bisherigen Rechte ſchon für die An⸗ 
nahme einer ſteuerfreien Ausſtattung das Erfordernis eines An⸗ 
laſſes gegeben geweſen und daß weiter Vorausſetzung für die 
Steuerfreiheit ſei, daß die zugewendeten Mittel für die Gnrichtung 
eines angemeſſenen Haushaltes tatfähli verwendet wur⸗ 
den. Hiernach würde die Neuerung nur in der Setzung der zwei⸗ 
jährigen Friſt beſtehen. (Vgl. übrigens auch das Urteil des 5 5 
v. 23. Febr. 1922, VI A 6/22, Steuer und Wirtſchaft I, 629.) 
Ob die Auslegung des Rh. von der Faſſung des bisherigen 840 
Abſ. 3 Satz 1 gedeckt wird, muß allerdings lebhaft bezweifelt werden. 

RA. Dr. Fürnrohr, München. 
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anſpruchs erfolgt. In einem ſolchen Falle kann mangels einer 
Freigebigkeit eine Schenkungsſteuer nicht erhoben werden. Wie 
von der Beſchwerdeführerin von Anfang an behauptet, überdies 
auch durch eine bei den Akten befindliche eidesſtattliche Verſiche⸗ 
rung des Ehemanns der Beſchwerdeführerin beſtätigt und auch von 
der Vorinſtanz nicht in Zweifel gezogen iſt, handelt es ſich bei 
der Zuwendung um die Gewährung der Ausftener des Vaters an 
feine Tochter. Da nach 8 1620 BGB. der Vater verpflichtet 
iſt, einer Tochter im Falle ihrer Verheiratung zur Einrichtung 
des Haushalts eine angemeſſene Ausſteuer zu gewähren, ſoweit er 
bei Berückſichtigung ſeiner ſonſtigen Verpflichtungen ohne Ge⸗ 
fährdung ſeines ſtandesgemäßen Unterhalts dazu imſtande iſt und 
nicht die Tochter ein zur Beſchaffung der Ausſteuer ausreichendes 
Vermögen hat, ſo entfällt im vorliegenden Falle die Steuerpflicht, 
wenn die genannten Vorausſetzungen gegeben ſind. Die Ausſteuer 
umfaßt regelmäßig die zur Einrichtung des Haushalts gehörigen 
beweglichen Gegenſtände einſchließlich der zum perſönlichen Ve⸗ 
darf der Tochter erforderlichen Kleidung und Wäſche (zu vgl. 
RGRKomm. zum BGB. Anm. 1 zum 8 1620). Statt der Ein⸗ 
richtungsgegenſtände kann die Ausſteuer aber auch in Geld oder 
-in geldwerten Leiſtungen, demnach auch in der Beſtellung einer 
Grundſchuld beſtehen (zu vgl. Begründung zum ErbſchStG. 1919 
zu 837 Abſ. 5 und RGRKomm. zu 81620 Anm. 1). Daß im 
übrigen die Leiſtung den Erforderniſſen nicht entſpricht, die das 
Geſetz an den Begriff der Ausſteuer in dem angegebenen Umfang 
knüpft, daß die anden ſich insbeſondere nicht in den ange⸗ 
meſſenen Grenzen hält, iſt von der Steuerbehörde weder geltend 

emacht noch dargetan. Die Vorentſcheidung, die den Begriff der 

euerpflichtigen Zuwendung verkannt hat, war daher Aae 


(Rh., I. Sen., Urt. v. 9. Juni 1921, IA 51/21.) 


26. Iſt nur ein Teil einer in Geld oder Wertpapieren 
beſtehenden freigebigen Zuwendung an Abkömmlinge zur 
Einrichtung eines angemeſſenen Hanshalts beſtimmt, ſo 
iſt dieſer Teil, ſofern er noch nicht beſtimmungsgemäß 
verwendet iſt, gemäß $ 82 Abſ. 1 der RAbg0O. vorläufig 
mit der Schenkungsſteuer zu beſteuern. Der übrige Teil 
der Zuwendung iſt als endgiltig ſteuerpflichtig zu be- 
handeln. f) ö ee 

Die Beſchwerdeführerin hat durch Notariatsurkunde v. 6. Sept. 
1919 von ihrem Vater einen Betrag von 500 000 % zugewendet 
erhalten, und zwar, wie in der Urkunde geſagt iſt, „als Ausſteuer 
gemäß § 1620 BGB.“ ſowie „auch zur Erhaltung ihrer Wirtſchaft 
und Lebensſtellung“. Die Vorinſtanz hat für die Zuwendung einer 
Schenkungsſteuer von 40 864 % geſchuldet erklärt. Die Beſchwerde⸗ 
führerin dagegen Steuerbefreiung verlangt, wobei fie ſich auf 5 40 
Abſ. 3, § 42 Abſ. 1 Ziff. 2 ErbſchStG. 1919 beruft. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt form» und friſtgerecht eingelegt. Sie 
mußte auch zur Aufhebung der Vorentſcheidung führen 

Die Vorinſtanz hat auf Grund des Inhalts der Notariats⸗ 
urkunde v. 6. Sept. 1919 ſowie auf Grund von Angaben des Ehe⸗ 
manns der Bedachten in tatſächlicher Beziehung feſtgeſtellt, daß der 
Betrag von 500 000 % nach der Abſicht der Beteiligten zum Ankauf 
eines Gutes, zur Anſchaffung von Gutsbetriebsgegenſtänden ſowie 
zur Einrichtung des Haushalts dienen ſollte. Dieſe tatſächliche Feſt⸗ 
ſtellung, die weder einen Rechtsverſtoß noch einen Widerſpruch mit 
dem klaren Inhalt der Akten erſehen läßt, bindet den RF H. Sie 
hat zur Folge, daß die Befreiung des § 42 Abſ. 1 Ziff. 2 ErbſchStG. 
für Zuwendungen zum Zwecke des angemeſſenen Unterhalts des 
Bedachten nicht angewendet werden kann; denn eine derartige Zu⸗ 
wendung liegt nach der erwähnten Feſtſtellung nicht vor. Es fragt 
ſich daher nur noch, ob und inwieweit der Betrag von 500 000 % 
als Ausſtattung von der Schenkungsſteuer zu befreien iſt. 

Der Rh. hat bisher in ſtändiger Rechtſprechung daran feſt⸗ 
gehalten, daß angemeſſene Ausſtattungen zwar nicht als Schen⸗ 
kungen (8 1624 Abſ. 1 BGB.), wohl aber als freigebige Zuwendungen 
ie von 840 Abſ. 1 ErbſchStG. anzufehen find und daß fie als 
ſolche der Schenkungsſteuer inſoweit unterliegen, als nicht die Vor⸗ 
ausſetzungen des § 40 Abſ. 3 ebenda gegeben find (vgl. Urteil v. 
26. März 1921 RF. 5, 197; v. 9. Juli 1921 RF. 6, 183; vom 
23. Febr. 1922 VI A 6/22). Die Befreiung des § 40 Abi. 3 erſtreckt 


Zu 26. Auf die erbſchaftsſteuerliche Behandlung der Ausſtat⸗ 
tungen durch den RD. braucht hier nicht mehr eingegangen zu 
werden, nachdem die einſchlägigen Beſtimmungen des ErbſchStG. durch 
die Novelle v. 20. Juli 1922 in einer Weiſe geändert ſind, die der 
Familienzuſammengehörigkeit beſſer Rechnung trägt, als es die Recht⸗ 
ſprechung des RF. auf Grund des alten Geſetzes tat. 

Die Anwendung des 8 82 RAbgdO. auf Fälle wie den vorliegen- 
den, in denen eigentlich nicht eine objektive Ungewißheit über ein 
ſteuerliches Tatbeſtandsmerkmal beſteht, ſondern ſeine Erfüllung ganz 
vom Willen des Steuerpflichtigen abhängt, ſtellt eine gewiſſe Aus⸗ 
dehnung des Geltungsbereichs dieſer Beſtimmung dar, mit der man 
ſich aber wird einverſtanden erklären können. Übrigens läßt 8 82, 1 
auch die Möglichkeit, die Feſtſetzung der Steuer gegen oder ohne 
Sicherheitsleiſtung auszuſetzen. 8 

| i Prof. Dr. Bühler, Halle a. S. 
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ſich, wie der RF. ebenfalls ſtändig feſtgehalten hat, nur auf Aus⸗ 
ſtattungen, die in Haushalteinrichtungsgegenſtänden einſchließlich der 
zum perſönlichen Gebrauch erforderlichen Kleidung und Wäſche be⸗ 
ſtehen, oder die zwar in Geld oder Wertpapieren beſtehen, bei denen 
aber das Zugewendete mit der Beſtimmung gegeben iſt, daß damit 
Haushalteinrichtungsgegenſtände oder Gegenſtände des perſönlichen 
Gebrauchs angeſchafft werden (RGRKomm. zum BGB. Anm. 1 zu 
81620). Bei einer in Geld oder in Wertpapieren beſtehenden Aus⸗ 
ſtattung kann die Befreiung des § 40 Abſ. 3 nur dann zugeſtanden 
werden, wenn das Zugewendete nicht nur zur Anſchaffung von Haus⸗ 
halteinrichtungsgegenſtänden oder Gegenſtänden des perſönlichen Ge⸗ 
brauchs beſtimmt iſt, ſondern auch dazu verwendet wird. 

Die Vorinſtanz hat die Befreiung nach 840 Abſ. 3 deshalb 
verſagt, weil der Nachweis fehle, daß die geſamte Zuwendung zur 
Anſchaffung von Haushalteinrichtungsgegenſtänden oder Gegenſtän⸗ 
den des perſönlichen Gebrauchs beſtimmt worden ſei. Dieſe Ent⸗ 
ſcheidung iſt nicht haltbar. Denn die Zuwendung der 500 000. 
war nach den Feſtſtellungen der Vorinſtanz jedenfalls zum Teil auch 


7 


„zur Anſchaffung von Haushalteinrichtungsgegenſtänden und Gegen⸗ 


ſtänden des perſönlichen Gebrauchs gewährt. Wenn aber die für die 
Befreiung nach § 40 Abſ. 3 zu fordernden Vorausſetzungen nur für 
einen Teil einer Zuwendung zutreffen, dann iſt die Befreiung nicht 
gänzlich zu verſagen, ſondern für den treffenden Teil der Zuwendung 
zu gewähren. Die Entſcheidung der Vorinſtanz war daher aufzuheben 
und die Sache zur erneuten Verhandlung und Entſcheidung an das 
FA. zurückzugeben. Sache des FA. wird es fein, ſeſtzuſtellen, wieviel 
von dem Betrage von 500 000 % als zur Anſchaffung von Haus⸗ 
halteinrichtungsgegenſtänden oder Gegenſtänden des perſönlichen Ge⸗ 
brauchs gewährt und hierfür auch als angemeſſen anzuſehen iſt. 
Dieſer Betrag wird ſodann gemäß 8 82 Abſ. 1 RAbgd. vorläufig 
mit Schenkungsſteuer zu beſteuern ſein mit der Maßgabe, daß im 
Falle der ſpäter nachgewieſenen beſtimmungsgemäßen Verwendung 
Erſtattung einzutreten hat. Der übrige Teil der Zuwendung wird 
als endgültig ſteuerpflichtig zu behandeln ſein. * 
(NFZH., VI. Sen., Urt. v. 1. März 1922, VI A 212/21.) 


27. Zur Anwendung der Befreiungsvorſchrift für 
Zuwendungen zum Zwecke des Unterhalts oder der Aus⸗ 
bildung (542 Abſ. 1 Ziff. 2 Erbſch StG. 1919) genügt es, wenn 
aus den Geſamtumſtänden zu entnehmen iſt, daß ein Anlaß 
zu einer Zuwendung dieſer Art vorlag und dieſe ſelbſt 
zu dem beſtimmten Zwecke verwendet wird. Es iſt nicht 
erforderlich, daß die Zweckbeſtimmung in der Schenkungs⸗ 
urkunde erwähnt iſt. Die auf Grund eines Schenkungs⸗ 
verſprechens vorgeleiſteten Zinſen ſind noch vor Ent⸗ 
richtung des verſprochenen Schenkungskapitals ſelbſtändig 
ſchenkungsſteuerpflichtig. +) | Ä 

Durch notarielle Urkunde v. 25. Juli 1918 verpflichtete ſich 
der Kaufmann B., ee ſeiner am 6. Sept. 1896 geborenen 
und ſeit dem 6. Aug. 1918 an den Kunſtmaler B. verheirateten 
Tochter, der Beſchwerdeführerin, 100 000 % zu zahlen. Die Aus 
zahlung des Kapitals hat ſpäteſtens am 6. Aug. 1923 zu erfolgen. 


Zu 27. Das rechtlich Bemerkenswerte an der Entſcheidung iſt 
die Begründung der vereinbarungsgemäß vorausgezahlten Zinſen 
von Schenkungsverſprechen als ſelbſtändige freigebige Zuwendungen. 
Das Schenkungsverſprechen enthält ſeinem Weſen nach bereits eine 
freigebige Zuwendung (v. Thur, Allg. Teil II, S. 75). Gleichwohl 
behandelt das ErbſchStGG. im § 40, letzten Satz, das Schenkungs⸗ 
verſprechen als ſteuerfrei und läßt erſt die Vollziehung als ſteuer⸗ 
pflichtig erſcheinen. 

Hieraus folgert der R§H., daß ſteuerrechtlich die Vollziehung 
des Schenkungsverſprechens von dieſem vollſtändig losgelöſt iſt. Als 
weitere Schlußfolgerung ergibt ſich der Satz, zu dem der RS. 
gelangt, nämlich, daß Zinſen eines ſchenkungsweiſe verſprochenen 
Kapitals, welche vor deſſen Entrichtung gezahlt werden, als ſelb⸗ 
ſtändige, ſteuerbare freigebige Zuwendungen anzuſehen ſind. Damit 
entfernt ſich die ſteuerrechtliche Anſchauung weitgehend von der 
bürgerlich-rechtlichen Auffaſſung vom Verhältnis der Erfüllung eines 
Schenkungsverſprechens zu ſeiner Begründung und vor allem von der 
Auffaſſung des Zinsanſpruchs als unſelbſtändigen Nebenanſpruchs 
im Verhältnis zum Hauptanſpruch. Zu verweiſen iſt dieſerhalb u. a. 
auf § 224 BGB., welcher ausdrücklich von Nebenanſprüchen ſpricht, 
die vom Hauptanſpruch abhängen. f = 

Praktiſch ift die Folge: Falls das Schenkungskapital überhaupt 
nicht geleiſtet wird, ſo bleiben doch vereinbarungsgemäß vorher ent⸗ 
richtete Zinſen ſchenkungsſteuerpflichtig. Eine praktiſch wichtige Folge 
iſt ferner, daß, wenn ſchenkungsweiſe eine Rente verſprochen wird, 
regelmäßig die Summe der geleiſteten Rentenzahlungen auch in⸗ 
ſoweit in voller Höhe ſteuerpflichtig iſt, als fie die Höhe des kapitali⸗ 
ſierten Rentenbetrages überſteigt. Anders iſt dies nur dann, wenn 
es ſich um die Begründung eines Leibrentenverſprechens i. S. des 
§ 759 BGB. handelt, bei der ſchenkungsweiſe das Stammrecht für 
den Berechtigten begründet wird, aus dem ſich dann ſelbſttätig 
die einzelnen Verträge ergeben (vgl. Schachian, Erbſchaſtsſteuer⸗ 
geſetz, Anm. 23 zu 8 40; Mirre, Anm. 29 zu 8 40). 

RA. Dr. Herbert Schachian, Berlin. 
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Dem Schenker ſteht das Recht zu, das Kapital auch zu einem 
früheren Zeitpunkt zu zahlen. Vom 1. Aug. 1918 ab bis zur 
Zahlung iſt das Kapital mit 50% jährlich zu verzinſen. Das Schen⸗ 
8 iſt von der Bedachten mündlich angenommen 
worden. f 

Das Finanzamt hat von dem Geſanmtbetrage der v. 1. Aug. 
1918 bis 6. Aug. 1923 zu zahlenden Zinſen die Schenkungsſteuer 
erhoben und die Steuerforderung auch auf Einſpruch hin aufrecht⸗ 
erhalten. Auf die Berufung der Beſchwerdeführerin hat das LFA. 
den verſprochenen Kapitalbetrag von 100 000 % der Veſteuerung 
zugrunde gelegt und die Schenkungsſteuer auf 4000 4% berechnet. 
Die Vorinſtanz ging hierbei von der Erwägung aus, daß das Schen⸗ 
kungsverſprechen, deſſen Gegenſtand eine bis 6. Aug. 1923 einzieh⸗ 
bare Forderung der Bedachten an ihren Vater bilde, in dem Augen⸗ 
blick als vollzogen anzuſehen ſei, in dem das Verſprechen ange⸗ 
nommen ſei und die Bedachte in den Genuß des Schenkungskapitals 
trete. Die von der Beſchwerdeführerin beantragte Anwendung des 
8 42 Ziff. 2 ErbſchStG. 1919, wonach eine Zuwendung zum Zwecke 
des angemeſſenen Unterhalts ſteuerfrei iſt, wurde von der Vorinſtanz 
abgelehnt, da durch die Hinausſchiebung des Fälligkeitstermins für 
das Kapital deſſen Verwendung zum Zwecke des Unterhalts bis zum 
Fälligkeitstermin unmöglich gemacht ſei. 

In der Rechtsbeſchwerde gegen dieſe Entſcheidung wird zu⸗ 
nächſt gerügt, daß die Vorentſcheidung zu Unrecht die Steuerpflicht 
auf 825 Abſ. 1 ErbſchStG. ſtütze. Dieſe ſei vielmehr nach 8 40 
Abf. 3 Satz 2 a. a. O. zu beurteilen. Das Schenkungsverſprechen 
ſei noch nicht vollzogen, es laſſe ſich heute überhaupt noch nicht 
überſehen, ob das Kapital jemals zur Auszahlung komme. Es ſei 
nicht ausgeſchloſſen, daß der Fall des 8519 BGB. eintrete und 
der Schenker die Erfüllung des Schenkungsverſprechens aus den dort 
angegebenen Gründen verweigere. Die Zuwendung müſſe aber auch 
8 42 Abſ. 1 Ziff. 2 Erbſch StG. als Zuwendung zum Zwecke des an⸗ 
gemeſſenen Unterhalts ſteuerfrei bleiben, da der Ehemann ein zum 
Unterhalt ausreichendes Einkommen nicht beziehe und gezwungen ſei, 
zu dieſem Zwecke fein eigenes Vermögen zu verwenden. Das vers 

ſprochene Kapital ſei beſtimmt, für das verbrauchte eigene Kapital 
einen Erſatz zu bilden. N 

Die Rechtsbeſchwerde iſt begründet. 

Nach § 40 Abſ. 3 Satz 2 ErbſchStG. tritt bei einem Schen⸗ 
kungsverſprechen die Steuerpflicht erſt ein, wenn und ſoweit es 
vollzogen wird. Wie der RF H. in dem Urteil v. 26. März 1921 
Ia A 21/21 (RFH. 5, 197) ausgeführt hat, ift ein Schenkungsver⸗ 
ſprechen nicht ſchon durch die ſchenkungsweiſe erfolgte Begründung 
der Forderung des Beſchenkten aus dem Schenkungsvertrage, ſondern 
erſt dann vollzogen, wenn der obligatoriſche 
durch die Bewirkung der zugewendeten Leiſtung erfüllt iſt. Hat 
der Schenker die Zahlung einer beſtimmten Geldſumme verſprochen, 
ſo beſteht die Leiſtung in der Auszahlung des Kapitals. Solange 
dieſe nicht erfolgt iſt, kann daher auch die Zahlung von Zinſen der 
durch das Schenkungsverſprechen begründeten Forderung als eine 
Vollziehung des Verſprechens der Kapitalzuwendung nicht gelten. 

Da im vorliegenden Falle das Kapital unbeſtrittenermaßen 
noch nicht ausgezahlt iſt, ſo iſt mangels Vollziehung des notariellen 
Schenkungsverſprechens die von der Vorinſtanz in Anſatz gebrachte 
Schenkungsſteuer zur Zeit jedenfalls nicht geſchuldet. 

Steuerrechtlich anders iſt dagegen die Zahlung der verein⸗ 
barungsgemäß jährlich zu entrichtenden Zinſen zu beurteilen. Dar⸗ 
aus, daß die durch ein Schenkungsverſprechen begründete Verpflich⸗ 
tung für ſich allein keinen Anlaß zur Erhebung der Schenkungs⸗ 
ſteuer gibt und die Steuerpflicht jeweils erſt mit der Vollziehung der 


verſprochenen Zuwendung eintritt, folgt, daß etwaige vor dieſem⸗ 


Zeitpunkt bewirkte Zuwendungen, wie z. B. Teilzahlungen auf das 
verſprochene Kapital oder vor der Fälligkeit des Kapitals gezahlte 
Zinſen als vollzogene ſelbſtändige freigebige Zuwendungen an⸗ 
zuſehen und zu beſteuern ſind. An ſich würden daher die jährlichen 
Zinszahlungen von 5000 % unter Berückſichtigung der durch 8 42 
Abſ. 1 Ziff. 1 Erbſch StG. gewährten Steuerbefreiung für Zuwen⸗ 
dungen von nicht mehr als 5000 46 und der nach 8 38 a. a. O. vor⸗ 
geſchriebenen Zuſammenrechnung mehrerer Zuwendungen ſchenkungs⸗ 
ſteuerpflichtig fein. Der von James Breit (Erbſchafts⸗ und 
Schenkungsſteuer 1922 $ 136, IV) vertretenen Auffaſſung, wonach im 
Falle der ſpäteren Auszahlung des Kapitals die vorher gezahlten 
Zinſen als ſolche nicht freigebige Zuwendungen neben dem Kapitale, 
ſondern ſteuerfrei zu behandeln ſeien, weil ſie geſchuldet ſeien, 
kann nicht beigetreten werden, da nach dem Geſagten die Erhebung 
der Schenkungsſteuer grundſätzlich von dem durch ein Schenkungs⸗ 
verſprechen begründeten Forderungsrecht unabhängig iſt und lediglich 
an die Leiſtung ſelbſt anknüpft. u 
Für die beantragte Steuerbefreiung hat Beſchwerdeführerin 
jedoch geltend gemacht, daß die Zuwendung zum Zwecke des ange⸗ 
meſſenen Unterhalts erfolgt und daher gemäß 842 Abſ. 1 Ziff. 2 
ſteuerfrei ſei. Der Anwendung dieſer Befreiungsvorſchrift ſteht 
nicht entgegen, daß die fragliche Zweckbeſtimmung in der Urkunde 
ſelbſt nicht erwähnt iſt, da es genügt, wenn aus den Geſamt⸗ 
umſtänden des Falles zu entnehmen iſt, daß ein Anlaß zu einer 
Zuwendung der in Rede ſtehenden Art gegeben war und dieſe ſelbſt 
zu dem beſtimmten Zwecke verwendet wird. Dieſe Vorausſetzungen 
liegen hier vor. Die Zinszahlungen find aus Anlaß der bevor⸗ 
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ſtehenden Verehelichung der Beſchwerdeführerin mit dem Kunſt⸗ 
maler B. verſprochen worden. Nach den glaubhaften Erklärungen. 
der Beſchwerdeführerin iſt auch unbedenklich anzunehmen, daß der. 
Verdienſt des Mannes allein zur Beſtreitung des Lebensunterhalts 
nicht ausreicht und die jährlichen Zinszahlungen durch den Vater 
der Beſchwerdeführerin dieſem Zwecke zugeführt werden. Die Vor⸗ 
entſcheidung war daher aufzuheben und die Beſchwerdeführerin von 
der veranlagten Schenkungsſteuer zu befreien. . 


(RZH., IV. Sen., Urt. v. 22. März 1922, VI A 187/21.) 


* 28. Als ſteuerbefreite Zuwendungen zum Unter⸗ 
halte des Bedachten i. S. des § 42 Abſ. 1 Nr. 2 Erbſch St. 
1919 find nur ſolche Zuwendungen anzuſehen, die un⸗ 
mittelbar dem Unterhalte des Bedachten dienen jollen, 
nicht dagegen ſolche, die ihm die Erlangung einer Lebens- 
ſtellung ermöglichen ſollen, in der er ſelbſt ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt erwerben kann. f) Sr 

Der Beſchwerdeführer verlangt die Freilaſſung von der 
Schenkungsſteuer bezüglich einer Zuwendung von 10 000 , die er 
feiner Tochter im April 1919 für den Ankauf eines Grundſtücks 
zur Errichtung einer eigenen Haushaltungsſchule gemacht hat. Er 
beanſprucht Anwendung des 840 Abſ. 3 evtl. des § 42 Abſ. 1 Nr. 2 
ErbſchStG. 1919. Die Rechtsbeſchwerde iſt unbegründet. | a 

Nach der ſtändigen Rechtſprechung des Senats (vgl. RFH. 5, 
197) iſt die nach 840 Abſ. 3 eintretende Steuerfreiheit auf ſolche 
Ausſtattungen beſchränkt, welche zur Einrichtung eines angemeſſenen 
Haushalts gewährt werden. Das deckt ſich bei einer Tochter mit der 
Ausſteuer, auf welche fie nach 8 1620 BGB. einen Rechtsanſpruch 
hat. Die Ausſteuer umfaßt die zur Einrichtung des Haushalts ge» 
hörigen beweglichen Gegenſtände einſchließlich der zum perſönlichen 
Bedarfe der Tochter erforderlichen Kleidung und Wäſche, dagegen nicht 
ein Grundſtück, das zum Zwecke der Ausübung eines Berufs über 
eignet wird. Die Zuwendung eines ſolchen mag unter den Begriff 
der Ausſtattung nach 81624 BGB. fallen und daher bürgerlich 
rechtlich nicht als Schenkung gelten, nach dem neuen Erbſchaftsſteuer⸗ 
recht unterfallen derartige Ausſtattungen aber, ſoweit ſie bei einer 
Tochter den Rahmen der Ausſteuer überſchreiten, der Schenkungs⸗ 
ſteuer. Auch aus 842 Ziff. 2 kann die Schenkungsſteuerfreiheit nicht 
hergeleitet werden. Zum angemeſſenen Unterhalte gehört allerdings 
auch die Gewährung angemeſſenen Obdachs, und es wird daher die 
Zuwendung einer Wohnung gegebenenfalls der Befreiungsvorſchrift 
unterſtellt werden können. Hier ſollte aber das von der Tochter an⸗ 
zuſchaffende Grundſtück nicht lediglich zu Wohnzwecken für ſie dienen, 
ſondern zur Errichtung eines Gewerbebetriebes. Die Zuwendung. 
ſollte nicht unmittelbar dem angemeſſenen Unterhalte der Tochter 
dienen, ſondern ihr die Möglichkeit geben, durch Ankauf eines Grund⸗ 
ſtücks einen ſelbſtändigen Erwerbsbetrieb zu eröffnen, aus dem ſie 
dann durch eigene Arbeit ihren Unterhalt ſelbſt gewinnen ſollte. 8 42 
Ziff. 2 erſter Satzteil trifft nur Zuwendungen, die unmittelbar und 
ausſchließlich dem Unterhalte des Bedachten dienen ſollen, nicht da⸗ 
gegen ſolche, die nur mittelbar dieſen Zweck verfolgen, indem ſie den 
Bedachten in eine wirtſchaftlich günſtigere Lage ſetzen, ihm die Er⸗ 
langung einer ſelbſtändigen Lebensſtellung ermöglichen, auf Grund 
deren er alsdann ſelbſt ſeinen Lebensunterhalt erwerben ſoll. 

(RF H., I. Sen., Urt. v. 27. Sept. 1921, Ia A 96/21.) 


* 29. Aktiengeſellſchaften find für das Gebiet des 
Kriegsſteuergeſetzes und der Kriegsabgabegeſetze berech⸗ 
tigt, in ihren Bilanzen die im Geſchäftsjahr eingetretene 
Wertſteigerung ihrer Anlagegegenſtände, welche ſie als 
auf vorübergehender Konjunkturſteigerung beruhend an⸗ 


Zu 28. Das Urteil ſchließt ſich zunächſt an RF. 5, 197 an. 
Ich habe bereits in meinem Erbſchaftsſteuergeſetz S. 404 darauf hin⸗ 
gewieſen, daß dieſes wichtige Erkenntnis in der offiziellen Sammlung 
eine irreführende Überſchrift trägt. In der vorliegenden Entſch. 
v. 27. Sept. wird die Übereinſtimmung von Ausſteuer und ſteuer⸗ 
freier Ausſtattung ſchärfer präziſiert und ſchlechthin der Grundſatz 
aufgeſtellt, daß die ſteuerfreie Ausſtattung ſich gegenſtändlich mit der 
Ausſteuer des bürgerlichen Rechts deckt. Nur überſieht das Urteil, 
daß die Ausſteuerverpflichtung des bürgerlichen Rechts grundſätzlich 
in erſter Linie nicht ſowohl Geld als vielmehr Ausſtattungsgegenſtände 
in natura zum Gegenſtand 1 Nur unter ganz beſonderen Um⸗ 
ſtänden kann die Tochter anſtatt der Naturalausſtattung die Aus⸗ 
ſteuer in Geld fordern. Vgl. RG. in JW. 1906, 458; 1903, 393; 
23.1921, 416. Regelmäßig beſteht danach die Ausſteuer in Über» 
laſſung von Fahrnis. Die Überlaſſung von Fahrnis an Kinder 
oder Abkömmlinge iſt aber ohne Grenzen ſteuerfrei. Man erkennt 
daraus, daß die ſteuerfreie Ausſtattung mit der Ausſteuer des bürger⸗ 
lichen Rechts gegenſt“ lich nichts gemeinſam hat. Soweit das Geſetz 
die Ausſtattung 0 ſteuerfrei erklärt, kann es fi immer nur um 
eine Ausſtattung in Geld und vielleicht ausnahmsweiſe um Immo⸗ 
bilien handeln. Nach dem Rechte des ErbſchStG. 1922 find 
Mobiliarausſtattungen nur bis zum Werte von 500 000 % ohne 
weiteres ſteuerfrei (8 22 Abſ. 1. Nr. 4). Darüber hinausgehende 
Mobiliarausſtattungen und Geldausſtattungen find inſoweit ſteuer⸗ 
frei, als die Vorausſetzungen des 8 3 Af. 5 vorliegen. | 

RA. Dr. James Breit, Deesden. 
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ſahen und nach der Betrachtungsweiſe vorſichtig rech— 


nender Kaufleute auch anſehen durften, außer Betracht 


zu laſſen. 1) 


Bei der Veranlagung der beſchwerdeführenden A.-G. zur Kriegs⸗ 


abgabe 1918 ſind zu dem von ihr ausgewieſenen Bilanzgewinne des 
4. Kriegsgeſchäftsjahrs verſchiedene Hinzurechnungen vorgenommen 


worden, von denen jetzt nur noch ſtreitig ſind die Vergütungen an den 
Aufſichtsrat in Höhe von 114 894%, ſowie ein Konto von 1000 000% 
zum Ausgleich der durch den Krieg und die ſpätere Überführung 
in die Friedenswirtſchaft bedingten Wertminderung. Die Beſchwerde⸗ 
führerin hat in eingehenden Ausführungen in den Vorinſtanzen den 
Standpunkt vertreten, daß dieſer Bolten in voller Höhe als Be⸗ 
Bewertungskonto anzuſehen ſei und die Wertminderung betreffe, 
welche ihre baulichen Anlagen, Gleisanlagen und derglchen im Ge— 
ſchäftsjahr 1917 erlitten hätten, und daß dieſe Wertminderung nicht 
bereits durch die an den einzelnen Aktivpoſten vorgenommene Ab- 
ſchreibung gedeckt ſei. In Betracht kommen nur die Grund- und Ge⸗ 
bäudekonten, welche wie folgt unter den Aktiven erſcheinen: Grund— 
und Gebäudekonten 6841624 /, Zugang 709 743,14 %, Abſchrei⸗ 
bung 171 466,14 % (7379 901 %. 5 

Die Beſchwerdeführerin hat in der Berufungsinſtanz eine Zu— 
ſammenſtellung der für das Geſchäftsjahr 1917 eingetretenen Wert- 
minderungen an Gebäuden, Gleisanlagen, Kanälen uſw. auf dem 
Werke in B. und an den Gebäuden auf ihren Grundſtücken in A. 
eingereicht, die für F. mit 870 370 %, für B. mit 142 807 K aus- 
läuft und dazu bemerkt, daß die Werke C., D., E. und F. dabei 
noch nicht berückſichtigt ſeien. Sie hat dann auf Anfordern des 
Staatsſteueramts dieſe Zuſammenſtellung unter dem Geſichtspunkt 
weiter ſpezifiziert, daß bei jedem Poſten das Baujahr, der Ur⸗ 
ſprungswert, der ziffernmäßige Wert nach Abzug der jeweiligen Ab— 
ſchreibung angegeben, demgegenüber der wirkliche Wert gemäß ihren 
Feſtſtellungen für den 31. Dez. 1919 und der ſich durch Abzug 
dieſes Wertes von dem ziffermäßigen Werte nach Abzug der 
jährlichen Abſchreibung ergende Betrag der Wertminderung, den ſie 
in die frühere Aufſtellung aufgenommen hatte, dargeſtellt wurde. 
Die Berufungskommiſſion hat die Kriegsabgabe ermäßigt, jedoch 
die Hinzurechnungen der Auſſichtsratsvergütungen voll aufrecht⸗ 
erhalten und von dem ſtreitigen Konto von 1000000 „ den Be⸗ 


trag von 788418 46 für ſteuerpflichtig erklärt. 


Mit der form⸗ und friſtgerecht eingelegten Rechtsbeſchwerde rügt 
die Geſellſchaft, daß 

a) die Aufſichtsrats⸗Tantiemen abgabepflichtig erklärt werden, 

b) das Umſtellungskonto nicht voll ſteuerfrei gelaſſen jei 
Sie macht Verletzung des materiellen Rechtes, einen Verſtoß wider 
den klaren Inhalt der Akten und weſentliche Verfahrensmängel 
geltend. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt begründet, da die gerügten Verfahrens— 
mängel in der Tat vorliegen. Zwar iſt die Bezugnahme der Rechts⸗ 
beſchwerde auf die eVrfahrensvorſchriſten der RAbgO. unzutreffend; 
denn die Berufungskommiſſion hatte nach § 20 Satz 2EinfVO. z. 
RAbgO. unter Anwendung des früheren Prozeßrechts zu verfahren. 
Sie hatte alſo die Verfahrensvorſchriften des PreußEinkStG. zu⸗ 
runde zu legen. Aber auch von dieſem Standpunkt aus iſt die 
Entſcheidung mit den gerügten Verfahrungsmängeln behaftet. Da 
es ſich bei der von der Steuerbehörde und Berufungskommiſſion vor⸗ 
genommenen Erhöhung des von der Beſchwerdeführerin ausgewieſenen 
Bilanzgewinns um eine Abweichung von der Bilanz der Geſellſchaft 
handelt, fo oblag nach der ſtändigen Rechtſprechung des RF. 
der Steuerbehörde die Beweislaſt. Zwar war es dem pflichtgemäßen 
Ermeſſen der Berufungskommiſſion überlaſſen, ob ſie ſich vor 
Feſtſtellung der zuläſſigen Abſchreibung veranlaßt ſah, Sachver- 
ſtändige zu hören, ſo daß ihr aus der Unterlaſſung der Einholung 
von Gutachten an ſich ein Vorwurf nicht zu machen iſt. Die Be⸗ 
rufungskommiſſion war vielmehr an ſich wohl berechtigt, ohne Zu⸗ 
en von Sachverſtändigen aus eigener Sachkentnis diejenigen Bo> 
rechnungen und Feſtſtellungen zu treffen, deren ſie zur Entſcheidung 
bedurfte. Dann aber mußte ſie ſich mit den einzelnen, von der 


Zu 29. Das Urteil iſt weniger intereſſant wegen der in 
ihm behandelten handels⸗ und ſteuerrechtlichen Auslegungsfrage 
des 8 261 Ziff. 3 HGB. Der Ziviljuriſt hat die Anſchauung nie 
an bei können, daß jemals eine Aktiengeſellſchaft verpflichtet 
ſein ſollte, bei ſteigender Konjunktur ihre Anlagen in der Bilanz 
zu a Der deutſche Kaufmann hat auf dieſem Gebiete 
ein ſo ſicheres Gefühl für eine geſunde Bilanzierung bewieſen, 
daß man ihm in dieſer Richtung ruhig folgen darf. Er würde es 
unbegreiflich finden, wenn man ihn zwingen ſollte, ſchwankende 
Bewertungen ſeiner Fabrik und Grundſtücke in der Bilanz zum 
Ausdruck zu bringen. Auch die an ſich nicht unzuläſſige Heraus— 
holung der in den unterbewerteten Aktiven ſteckenden ſtillen Reſerven 
ſieht er bei den dauernd dem Geſchäftsbetrieb gewidmeten Gegen— 
ſtänden mit ſehr mißtrauiſchen Augen an. 

Von beſonderem Intereſſe iſt aber, daß hier der RFh. ſich 
für die Vermeidung der Beſteuerung der Scheingewinne, die ledig— 
lich in den ſinkenden Geldwerten ihren Grund haben, ausſpricht. 
Es ſcheint nun allerdings, als ob er die Berückſichtigung dieſes Moe 
mentes nur da für zuläſſig hält, wo das Geſetz wie bei den Novellen 


Beſchwerdeführerin vorgebrachten Angaben in ihren Ausft 
in derſelben Weiſe und in demſelben Umfang auseinand ii , wie 
es gegebenenfalls ein Sachverſtändiger hätte tun müſſen. Insbe⸗ 
ſondere mußte ſie die tatſächligen Unterlagen ihrer Feſtſtellung, ſowei 
ſie von den tatſächlichen Angaben der Steuerpflichtigen abweicher 
wollte, darlegen und dabei auf die Angaben der Steuerpflichtigen 
eingehen. Ihre Ausführungen mußten erkennen laſſen, inwieweit 
ihnen Feſtſtellungen Berechnungen oder Schätzungen zugrunde lagen. 
Soweit ſie an Stelle der von der Beſchwerdeführerin vorgebrachter 
einzelnen Berechnungspoſten eine ſummariſche Schätzung eintreten 
laſſen wollte, mußte ſie, da an ſich die im bejire 
Anhaltspunkte für die Richtigkeit der zu gewinnenden Ergebniſſe u 
liefern verſpircht, darlegen, weshalb ſie den Weg der ſummariſchen 
Schätzung an Stelle der Einzelberechnungen gewaͤhlt hat. Der Ver⸗ 
treter der Beſchwerdeführerin hatten bei der Verhandlung v. 19. Juli 
1920 das Folgende ausgeführt: 12 and 

„Es kann nach unſerer Meinung nicht in Frage kommen, 
lediglich den im Jahre 1917 eingetretenen Schaden zu de⸗ 
rüsſichtigen. Wir glauben vielmehr, Anſpruch darauf zu haben, 
daß das Bewertungskonto, daß die unpflegliche Behandlung unſerer 
Anlagen vom Kriegsbeginne bis Ende 1917 berückſichtigt, ſteuerfrei 
bleibt. Sollte aber eine Auskunft darüber gewünſcht werden, welchen 
Anteil das Jahr 1917 an der Geſamtverminderung hat, ſo müßten 
wir dieſen mit gegen 60% bemeſſen. Denn erjahr 
gemäß wächſt der Umfang des Schadens progreſſiv immer ſtärk 
wenn deſſen Abſtellung hinausgeſchoben wird. Wir weiſen darauf 
hin, daß wir bereits in unſerem Jahresberichte bemerkt haben, 
daß die tatſächliche Wertminderung unſerer geſamten Betriebsanlage 
eine viel höhere ſein wird, als die eingeſetzte Million. Es folgt 
dies daraus, daß wir einer eingehenden Prüfung eigentlich nurn 
unſer Hauptwerk Fürſtenwalde unterzogen haben. Unſer Werk in 
Berlin wurde nur flüchtig kontrolliert; gänzlich unberückſichtigg 
blieben unſere Werke in C., D., E. und F. Würden wir den Zuſtand 
auch dieſer Werke berückſichtigen, ſo würde ſich der Minderwert wohl 
mindeſtens auf eine weitere Million erhöhen. Denn die Anlagewerte 
unſerer Fabrikgebäude in den vorerwähnten Orten ſind ſicherlich 
auf 3 Millionen Mark anzunehmen. Außerdem wiederhole ich, daß 
eine ganz genaue Prüfung für Berlin eine höhere Summe ergeben 
würde, als 142 000 . 

Danach hätte die Berufungskommiſſion Veranlaſſung nehmen 
müſſen, ſoweit ſie bezüglich der Werke in F. und der Gebäude in 
A. R. weniger als 60 % von 870370 % und 142 807 4 als abzugs⸗ 
fähig anerkennen wollte, darzulegen, ob und weshalb dieſer von 
der Beſchwerdeführerin beanſpruchte Abſchreibungsſatz nicht zu recht⸗ 
fertigen ſei. Die Berufungskommiſſion hat nicht feſtgeſtellt, daß die 
Wertminderung für dieſe Werke in der von der Beſchwerdeführerin 
behaupteten Höhe von 870370 ＋ 142 807 46 nicht während der 
Dauer des Krieges eingetreten ſei. Unterſtellte ſie aber dieſe Angaben 
als richtig, ſo mußte ſie ſich mit dem Standpunkt der Beſchwerde⸗ 
führerin auseinanderſetzen, daß, da erfahrungsgemäß der Umfang des 
Schadens progreſſiv immer ſtärker werde, wenn deſſen Abſtellung 
hinausgeſchoben wird, auf das Jahr 1917 ein Betrag von 60 00 
der Wertminderung zu rechnen ſei. Wenn die Berufungskommiſſion 
ferner bei der Feſtſtellung des im Jahre 1917 eingetretenen Schadens 
eine im Laufe dieſes Jahres eingetretene Wertſteigerung der Gegen⸗ 
ſtände, auf welche die Abſchreibungen vorgenommen waren, berüde 
ſichtigen wollte, ſo mußte ſie zunächſt ziffernmäßig den tatſächlich 
eintretenden Minderwert der einzelnen Anlagegegenſtände feſtſtellen 
und dieſe dann um den Betrag der an denſelben Gegenſtänden etwa 
eingetretenen Wertſteigerung, der gleichfalls ziffernmäßig darzulegen 
war, kürzen. | 

Hier muß nun zu der Frage Stellung genommen werden, of 
überhaupt die Wertſteigerung, die nach der von der Beſchwerde 
führerin beſtrittenen Anſicht der Berufungskommiſſion die Anlage⸗ 
gegenſtände der A-G. im Laufe des Geſchäftsjahres 1917 er 
fahren hatte, bei der Bilanzaufſtellung zu berückſichtigen war. Die 
Beſchwerdeführerin verneint das unter Beziehung auf die Aus⸗ 
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zum Einkommenſteuergeſetz es ausdrücklich geſtattet. Man darf aber 
hoffen, daß er hierbei nicht ſtehen bleibt. Sobald ein Gewinn als 
Schein erkannt wird, iſt er eben kein Gewinn, auch nicht im ſteuer⸗ 
rechtlichen Sinne. Es muß dann ein Gegenpoſten in der Bilanz 

erſcheinen, der die materielle Unrichtigkeit der vielleicht formell 
korrekt erſcheinenden Bilanz ausgleicht. Einen Schritt auf dieſem 
Wege hat ja ſchon der RED. durch die Zuläſſigkeit des allgemeinen 
Wertminderungskontos getan. Es liegt kein Grund vor, nicht auch 
in anderer Richtung den gleichen Gedanken durchzuführen. Ein Ge⸗ 
winn iſt erſt dann vorhanden, wenn das Kapital, mit deme das 
Unternehmen arbeitet, erhalten bleibt. Unter Kapital darf man nicht 
die in Mark ausgedrückte frühere Bewertung verſtehen. Man muß 
lernen, von dem Geld als Wertmeſſer abzuſehen. Die Anlagen 
ſelbſt ſind es, die das Kapital darſtellen. Sie müſſen intakt ſein. 
Das zwang zu dem in 8 59a des Einkommenſteuergeſetzes jetzt wennn 
auch nur teilweiſe und unvollkommen anerkannten Berichtigungskonto. 
Die Rechtsſprechung hat die Möglichkeit, in Auslegung der Bilanz⸗ 
grundſätze des Handelsrechts die Scheingewinne und die Wirkung der 
Geldentwertung aus den Steuerbilanzen auszuſchalten. run 
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führungen bei Roſendorff, Steuerrecht der ſtillen Reſerven der 
Aktiengeſellſchaften, S. 31—34. Die Frage iſt ſehr ſtreitig. Das 
Preuß OG. hat fie für das preußiſche Einkommenſteuerrecht bejaht, 
indem es die Auffaſſung vertritt, daß nach 8 261 Ziff. 3 HGB. 
der Anſchaffungswert abzüglich der Abnützung nur angeſetzt werden 
ürfe, wenn der Verkaufswert geringer ſei, daß dagegen, wenn der 
letztere im letzten Geſchäftsjahr geſtiegen ſei, dieſe Wertminderung 
mit der Höchſtgrenze, daß der Anſchaffungspreis nicht überſtiegen 
werden darf, berüdjichtigt werden müſſe (Entſcheidungen in Staats- 
ſteuerſachen 4, 474, anſcheinend aufrecht erhalten in 10, 203 und 12, 
314, vgl. aber Marcuſe, in Holdheims Monatsſchrift für Handels- 
recht und Bankweſen 1918, S. 85, der darauf hinweiſt, daß die 
beiden Entſcheidungen 10 und 12 ſich nicht auf die Anlage» und 
Betriebsgegenſtände, ſondern auf die übrigen Aktiven beziehen). 
»Dieſe Rechtſprechung geht davon aus, daß im 8 261 Ziff. 3 HGB. 
die Worte „ohne Rückſicht auf einen geringeren Wert“ zu verſtehen 
ſeien in dem Sinne „falls der Wert geringer iſt“. Dieſe Anſicht iſt 
im Schrifttum lebhaft beſtritten. Am weiteſten gehen Simon, 
(Bilanzen S. 414) und Pariſius⸗Krüger, (Komm. zum Ge⸗ 
ſetze betr. G. m. b. H., 227, Abſ. 2), die eine Erhöhung der früheren 
bilanzmäßigen Anſätze für unzuläſſig halten, da ſich ein wahres 
Handelsgewohnheitsrecht in dieſem Sinne entwickelt habe. Dem iſt 
keineswegs beizutreten, wenn auch richtig iſt, daß die kaufmänniſche 
Übung regelmäßig eine Erhöhung der Anſätze für Anlagegegenſtände 
gegenüber den früheren Bilanzanſätzen vermeidet. Wenn aber im 
Einzelfall eine Geſellſchaft etwa durch volle Abſchreibung ihrer hoch- 
wertigen Anlagen ſich ſtarke, ſtille Reſerven gebildet hat und nun 
in einem ertragsloſen Jahre, um eine Dividende verteilen zu 
können, einen Teil dieſer ſtillen Reſerven durch Einſtellung der be» 
treffenden Anlagen zu ihrem — innerhalb der Grenzen des 8 261, 
alſo unter dem Anſchaffungswerte liegenden — gemeinen Werte, 
auflöſt, jo kann nicht die Rede davon fein, daß ſie damit rechts⸗ 
widrig handle. Iſt ſomit ein, den auch dem 8 261 zugrunde 
liegenden 8 40 des HGB. abänderndes Handelsgewohnheitsrecht 
nicht anzuerkennen, fo bleibt doch die Frage offen, ob die Geſellſchaft 
zur Berückſichtigung der von ihr als vorübergehend angeſehenen Wert- 
ſteigerung bei den Anlagegegenſtänden bis zur Grenze des Mir 
ſchaffungswerts verpflichtet iſt, wie das OVG. für das preußiſche 
Einkommenſteuerrecht angenommen hat. Dagegen iſt insbeſondere 
von Marcuſe⸗Holdheim 27, 85 zutreffend geltend gemacht 
worden, daß die Sonderbeſtimmung im § 261 Ziff. 1-3 HGB. 
ihrem Sinne und Zwecke nach dazu dienen ſollte, die Ausſchüttung 
nicht realiſierter Gewinne auszuſchließen, und daß die Worte in 
Ziff. 3 „ohne Rückſicht auf einen geringeren Wert“ ebenjogut' dahin 
verſtanden werden können, daß ſie bedeuten „auch wenn der Wert 
geringer iſt“ oder „ohne Rückſicht auf einen etwa geringeren 
Wert“. Für dieſe Auffaſſung ſpricht die allgemeine Begründung zum 
Geſetzentwurfe zur Aktienovelle von 1884. Sie, ſagt ausdrücklich: 
„Eine weitere Ausnahme von der zu 1. aufgeſtellten Regel 
läßt der Entwurf (Art. 185 a Ziff. 3, 239 b) in betreff der An⸗ 
lagen und ſonſtigen Gegenſtände zu, welche nicht zur Weiterver- 
äußerung, ſondern dauernd zum Geſchäſtsbetriebe der Geſellſchaft 
beſtimmt ſind. Gegenſtände dieſer Art, deren Beſitz zur Erreichung 
des Geſellſchaftszwecks für die Geſellſchaft meiſt unentbehrlich iſt, 
und die deshalb bei ihrem Abgange durch neue gleicher Art erſetzt 
werden müſſen, treten vollſtändig an Stelle des darin feſtgeſetzten 
Teiles des Grundkapitals. Wäre die Geſellſchaft genötigt, in den 
Jahresbilanzen auch für dieſe Gegenſtände, deren Verkaufswert je 
nach den Verhältniſſen von Angebot und Nachfrage erheblichen Preis⸗ 
ſchwankungen unterliegen kann, ohne daß ſich ihr Nutzungswert zu 
ändern braucht, den zeitigen Verkaufswert zum Anſatz bringen, ſo 
würde ſich vielfach eine völlig unrichtige Gewinnverteilung ergeben; 
denn es würde bei gejteigertem Preiſe das als Divi- 
dende verteilt werden, was bei richtiger Auffaffung 
der Sachlage, namentlich aber bei ſinkendem Preiſe, 
ſich als unzuläſſige Verwendung des Grupdkapitals 
ergibt.“ 
Es wird Marcuſe zuzuſtimmen ſein, wenn er dazu bemerkt: 
„Dem Geſetzgeber kam es al;o nicht darauf an, den Ge, Michajten 
bei ſchnell ſinkendem Werte für Anlage- und Betriebsgegenſtände 
einen hohen Wertanſatz zu geſtatten, ſondern darauf, nach Möglich 
keit zu verhindern, daß vorübergehende Wertſteigerungen der Anlage⸗ 
und Betriebsgegenſtände als Gewinn verteilt werden. Der Geſetzgeber 
ſucht dies dadurch zu erreichen, daß er den Bilanzanſatz vom zeitigen 
Werte unabhängig macht und das einzig wirklich maßgebende Kri⸗ 
terium, nämlich den Gebrauchswert, ausſchlaggebend ſein läßt.“ 
Die Denkſchrift zum Entwurfe des neuen HGB. (S. 147) 
betont, daß bezüglich der Wertanſätze der A.⸗G. das alte Recht 
(Art. 185 HGB.) unverändert beibehalten werde. Zu den 88 38/41 
des neuen HGB. (Denkſchrift S. 45) aber iſt ſchon für die Einzel» 
kaufleute betont, daß keineswegs gefordert werde, daß die zu einem 
kaufmänniſchen Geſchäfte gehörenden Betriebsanlagen zum Zwecke der 
Bilanzaufſtellung einer Abſchätzung nach ihrem jeweiligen Verkaufs⸗ 
wert unterzogen werden, daß das auch in der Praxis nicht geſchehe, 
und daß die weitverbreitete Handelsſitte, die jährlichen Abſchreibungen 
fc die Betriebsgegenſtände höher zu bemeſſen, als es mit Rück⸗ 
f auf die ſtattgehabte Abnutzung erforderlich wäre, nur zur 
Stärkung der wirtſchaftlichen Grundlagen des Geſchäftsbetriebs diene 
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und jedenfalls kein Anlaß beſtehe, ihr durch geſetz⸗ 
liche Vorſchriften entgegenzuwirken. 

Zu dieſen gegen die Auffaſſung des OVG. ſprechenden Ge⸗ 
ſichtspunkten treten für den vorliegenden Fall die folgenden | Er» 
wägungen hinzu. Die ältere Rechtſprechung des OVG. konnte von 
dem ſich gleichbleibenden Geldwert der Friedenszeit ausgehen. Für 
die Kriegs⸗ und namentlich für die Nachkriegszeit aber darf der 
Einfluß der fortſchreitenden Geldentwertung nicht außer Betracht 
bleiben. Es iſt nach Möglichkeit eine Geſetzauslegung anzuſtreben, 
welche vermeidet, daß bloße Scheingewinne, die lediglich in dem ſinlen⸗ 
den Geldwert ihren Grund haben, als Dividende ausgeſchüttet oder 
weggeſteuert werden müſſen, da ſonſt die Betriebe zur volkswirt⸗ 
ſchaftlich verderblichen Aufzehrung ihres Betriebskapitals gezwungen 
werden. Dieſen Geſichtspunkt hat allerdings die Geſetzgebung weſent⸗ 
lich erſt in neueſter Zeit durch die Novellen zum Einkommenſteuer⸗ 
geſez und durch das vom Reichstag beſchloſſene Vermögensſteuergeſetz 
zu verwirklichen geſucht. Für das Gebiet der eigentlichen Kriegs⸗ 
ſteuergeſetze iſt die Rechtſprechung an die engeren, durch die Faſſung 
dieſer Geſetze gegebenen Schranken gebunden. Indeſſen gibt ge⸗ 
rade für die vorliegende Frage das KrStG. 1916, deſſen 88 16 und 
17 gemäß $ 24 des Geſetzes über eine Kriegsabgabe 1918 auch hier 
anwendbar ſind, die Möglichkeit, zu einer den wirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſen Rechnung tragenden Auslegung zu gelangen, indem 8 16 
des KrStG. für die Berechnung des Bilanzgewinns neben der Be⸗ 
obachtung der geſetzlichen Vorſchriften ausdrücklich auch die Be⸗ 
rüdjihtigung der Grundſätze der ordnungsmäßigen Buchführung vor⸗ 
ſchreibt. Der kaufmänniſche Brauch kann zwar zwingendes Geſetzes⸗ 
recht nicht aufheben oder abändern. Er iſt aber maßgebend, ſoweit 
er mit dem Geſetze vereinbar iſt. Die in der Denkſchrift erwähnte 
und von ihr als dem Geſetzgeber bekannt und von ihm gebilligt be» 
zeugte Handelsſitte aber gebietet, wie der allgemeine Brauch gerade 
der vorbildlich geleiteten Betriebe beweiſt, beſondere Vorſicht gegen- 
über der höheren Bewertung von Anlagegegenſtänden bei bloßen 
Konjunkturſteigerungen, die ihrem ganzen Weſen nach den Charakter 
einer vorübergehenden Erſcheinung tragen. Wenn, wie im vor⸗ 
liegenden Falle, ein vorſichtig rechnender Kaufmann es ablehnte, 
die während des Kriegsgeſchäftsjahrs 1917 etwa eingetretenen, von 
ihm als bloße vorübergehende Konjunkturwirkung angeſehene Preis- 
ſteigerung ſeiner Anlagegegenſtände in ſeiner Bilanz zu berück— 
ſichtigen, unter dem Geſichtspunkt, daß es ſich hier um nichtrealiſierte 
und nichtrealiſierbare Gewinne handle, und bei Anſetzung des An⸗ 
ſchaffungswerts und der Abſchreibung der durch die tatſächliche Abe 
nutzung herbeigeführten Wertminderung beſtehen blieb, fo war da⸗ 
gegen vom Standpunkt der ordnungsmäßigen Buchführung nichts 
einzuwenden. Auch ein vorſichtig rechnender Käufer, der den Be⸗ 
trieb als ganzen zur Fortführung erwerben wollte, würde der Be⸗ 
wertung nicht die augenblickliche, infolge der Konjunkturverhältniſſe 
außerordentlich hohen Marktpreiſe der einzelnen Anlagen zugrunde 
gelegt haben, ſondern bei der, ſeinem Preisangebote für das ganze 
Unternehmen zugrunde zu legenden Kalkulation davon ausgegangen 
ſein, daß die gegenwärtige Konjunktur für die Bewertung der An⸗ 
lagegegenſtände, die als nicht zum Verkaufe beſtimmt, von ihr 
keine Vorteile haben würden, außer Betracht bleiben muüſſe. 

Aus dieſen Gründen iſt für das Gebiet des Kriegsabgabeſteuer⸗ 
geſetzes 1918 die Berechtigung der nach S 261 HGB. bilanzierenden 
Geſellſchaften, ſolche Wertſteigerungen ihrer Anlagegegenſtände, die 
ſie als vorübergehender Konjunkturſteigerung beruhend anſahen und 
nach der Betrachtungsweiſe vorſichtig rechnender Kaufleute auch an⸗ 
ſehen durften, außer Betracht zu laſſen, zu bejahen. | | 

Da nach den obigen Ausführungen die Begründung der an⸗ 
gefochtenen Entſcheidung nicht ausreicht, die von der Vorinſtanz ge⸗ 
troffene Herabſetzung der zuläſſigen Abſchreibungen zu rechtfertigen, 
unterliegt die angefochtene Entſcheidung der Aufhebung. Die Sache 
iſt zur anderweitigen Verhandlung und Entſcheidung an das in⸗ 
zwiſchen eingerichtete Finanzgericht zu verweiſen. Bei der erneuten 
Prüfung wird auch die Frage der Kriegsabgabepflicht der an den 
Aufſichtsrat gezahlten Vergütungen nochmals zu erörtern ſein. 
Dieſe Vergütungen ſind in der Vorentſcheidung ebenſo wie in der 
Rechtsbeſchwerde als Tantiemen bezeichnet worden. Trifft dieſe 
Bezeichnung zu, d. h. waren dieſe Vergütungen von der Höhe des 
Reingewinns, von deſſen Feſtſtellung durch die Generalverſammlung 
abhängig, ſo iſt ihre Hinzurechnung zum Geſchäftsgewinne nach der 
ausdrücklichen Vorſchrift des S 22 Abſ. 2 Satz 3 KrAbgG. gerecht⸗ 
fertigt. Liegen dagegen in dem betreffenden Poſten Beträge, auf 
welche der Aufſichtsrat einen vertraglichen oder ſatzungsmäßigen, 
von der Erzielung eines Reingewinns durch die Geſellſchaft unab⸗ 
hängigen Anſpruch am Bilanzſtichtage hatte, ſo war ihre Hinzu⸗ 
rechnung inſoweit nicht gerechtfertigt (vgl. die Urteile TA 5 
v. 27. Nov. 1919, RH. 2, 101 und vom 26. März 1920 IA 
219/20, RFH. 2, 247). Eine Erörterung der Natur dieſer Ver⸗ 
gütungen unter dieſen Geſichtspunkten hat bisher nicht ſtattgefunden. 

(RF H., I. Sen., Urt. v. 11. April 1922, I A 182/21.) . 


30. Eine, ſei es an eine Aktiengeſellſchaft, ſei es. 
an eine G. m. b. H. zur Förderung ihres Unternehmens ge⸗ 
machte Zuwendung hat regelmäßig zur natürlichen Folge, 
daß dadurch auch der innere Wert der Anteilsrechte an 
dieſer Geſellſchaft geſteigert wird und trägt ſomit, wenn. 
dieſe Anteilsrechte an der anderen Geſellſchaft dem Zu⸗ 
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wendenden ſelbſt zuſtanden, dieſem regelmäßig eine ent⸗ 


ſprechende Vermehrung feines Aktivvermögens ein, die 
bei der Beſtimmung des Bilanzgewinns mit zu berück- 
ſichtigen iſt. Dagegen gehören die in der Zuwendung 
beſtehenden Ausgaben ſelbſt nicht zum Bilanzgewinne. ) 

Die beſchwerdeführende A.⸗G. war unter Zugrundelegung eines 
durchſchnittlichen früheren Geſchäftsgewinns von 544941 % und 
eines Geſchäftsgewinns im vierten Kriegsgeſchäftsjahre 1917 von 
980 219% nach einem Mehrgewinne von rund 435 000 % zur Kriegs- 
abgabe 1918 mit 234 900 % veranlagt worden. Mit ihrer Be⸗ 
ſchwerde gegen den Steuerbeſcheid bemängelte ſie, daß bei der Be⸗ 
ſtimmung des durchſchnittlichen früheren Geſchäftsgewinns entgegen 
8 22 KrAbgG. 1918 in Verbindung mit $ 17 KrStG. 1916 die 
die 6 % ige Verzinſung eine Kapitalsvermehrung außer Betracht 
geblieben fei und daß in den Geſchäftsgewinn für das vierte Kriegs- 
geſchäftsjahr 1917 eine Rücklage von 275 000 % eingerechnet worden 
ſei. rch Entſcheidung des LF A. wurde die Beſchwerde für teil⸗ 
weiſe begründet erklärt und nach einem ſteuerpflichtigen Mehr⸗ 
gewinne von 391000 % die Kriegsabgabe auf 211 140 % herab⸗ 
geſetzt. Das LFA. erkannte den zweiten Beſchwerdepunkt in Höhe 
eines abzuſetzenden Betrags von 175000 % als berechtigt an und 
trug dem erſten Beſchwerdepunkte voll Rechnung. Es gelangte aber 
gleichwohl zu einem durchſchnittlichen früheren Geſchäftsgewinne von 
nur 522513 4, dagegen u. a. unter Hinzurechnung von 85 9627 
„Schenkung“ der Geſellſchaft an eine G. m. b. H. zum Kriegsgeſchäfts⸗ 
gewinn, zu einem Geſchäftsgewinn im vierten Kriegsgeſchäftsjahr in 
Höhe von 913 553%, weil, — wie das LFA. ausſprach, — die 
Nachprüfung der Beſchwerde ergeben habe, daß die Veranlagung in 
der Hauptſache auf der Einkommenſteuerveranlagung der Geſellſchaft 
für 1918 und die Vorjahre beruhe und nicht den bindenden Vor⸗ 
ſchriften der 88 21—24 KrAbgG. 1918 entſpreche. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt nur teilweiſe begründet. 

Den Sachverhalt gibt in Übereinſtimmung mit der Beſchwerde⸗ 
führerin die angefochtene Entſcheidung dahin wieder: Die G. m. b. H. 
M. war im Jahre 1915 von der Beſchwerdeführerin gegen damals 
von der Beſchwerdeführerin zum Nennwert von 350 000 % neu aus⸗ 
gegebenen Aktien erworben worden und wurde dann zum 1. Jan. 
1918 wieder abgeſtoßen. Deshalb hatte die A.-G. im vierten Kriegs⸗ 
geſchäftsjahre 1917 ein großes Intereſſe an einem guten Abſchluß 
der G. m. b. H. für 1917 und machte daher dieſer eine Schenkung in 
Höhe von 127334, wodurch es allein ermöglicht wurde, für die 
G. m. b. H. an Stelle eines, ſonſt zu erwartenden Verluſtes einen Ge— 
winn von 41372 % zu erzielen, der die A.⸗G., der Schenkerin, als 
der alleinigen damaligen Beſitzerin der G. m. b. H. zufloß. Das 
LI A. rechnet nun den ſogenannten Schenkungsbetrag von 127 334 46 
abzüglich dieſes Gewinns der G. m. b. H. von 41372 %, alio 
85 962 % dem Geſchäftsgewinne der A.⸗G. für das vierte Kriegs- 
geſchäftsjahr 1917 hinzu. Damit erkennt das LFA. den Begriff des 
Bilanzgewinns. Dieſer ergibt ſich durch eine Gegenüberſtellung des 
nach $ 40 HGB., hier in Verbindung mit 8 261 HGB. berechneten 
Vermögens am Ende des Geſchäftsjahrs im Vergleiche mit dem 
Vermögen am Anfang des Geſchäftsjahrs und beſteht in dem Mehr- 
betrage des Endvermögens gegenüber dem Anfangsvermögen. Daraus 
erhellt ohne weiteres — wie der Gerichtshof bereits in dem Urteil 
IA 204/19 v. 21. Mai 1920, ROF. 3, 67 ausgeſprochen hat, daß 
Ausgaben, die im Laufe des Geſchäftsjahrs für die unmittelbaren 
oder mittelbaren Zwecke der A.⸗G. geleiſtet werden, ohne daß fie 
dieſer wieder einen Vermögensgegenſtand oder vielmehr den Wert 
eines ſolchen zuführen, nicht im Bilanzgewinn erſcheinen und daher 
auch nicht zu dem Bilanzgewinne hinzugerechnet werden können. 
Dies gilt grundſätzlich auch don ſchenkungsweiſe gemachten Aus⸗ 
gaben. Sie als ſolche ſind alſo nicht in den Bilanzgewinn ein⸗ 
beziehbar, aber bei einer im eigenen geſchäftlichen Intereſſe der 
zuwendenden Geſellſchaft gemachten, von den Beteiligten Schenkung 

enannten Zuwendung iſt zu prüfen, ob und inwieweit etwa in der 
Zuwendung (Ausgabe) liegende Vermögensminderung durch eine 
gleichzeitig damit verknüpfte Vermögensvermehrung einen Ausgleich 
erfahren hat, dieſe Vermögensvermehrung jedoch in der Vilanz unter 
deren Aktiven nicht zum Ausdruck gebracht iſt, da alsdann dieſe 
Vermögensvermehrung bei der Steuerbeſtimmung in den 9 895 
mäßigen Gewinn mit einzurechnen iſt. Eine, ſei es an eine A.⸗G., 


Zu 30. Das Urteil gibt den allgemeinen Begriff des Bilanz 
gewinnes. Doch wird man gut daran tun, die hier gegebene Formu⸗ 
lierung nicht als die endgültige anzuſehen. Es werden ſich ſehr 
wohl Fälle denken laſſen, in denen auch andere Fragen als die hier 
vorliegende auftauchen. Man wird nicht immer mit dem Vergleiche 
des Vermögens am Anfang und am Ende des Geſchäſtsjahres aus⸗ 
kommen. Der Schwerpunkt liegt in der Frage, inwieweit Ausgaben 
über Verluſtkonto zu buchen find. Hier iſt das vom RH. aufgeſtellte 
Prinzip zweifellos durchgreifend. Eine Minderung des Betriebs- 
gewinnes durch Verausgabung eines Aktivwertes liegt nur dann vor, 
wenn nicht ein anderer Aktivpoſten hierdurch entſteht oder erhöht 
wird. Das braucht nicht immer aus den laufenden Buchungen zu 
erhellen. Es kann dies auch erſt bei der Aufſtellung der Jahresbilanz 
ſelbſt und der Bewertung der in ihr enthaltenen Aktiven zutage 


treten. | | | 5 . a 
5 RA. Dr. Hachenburg, Mannheim. 
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[Juriſtiſche Wochenſchrift 


— 


ſei es wie hier an eine G. m. b. H. zur Förderung ihres Unternehmens 
gemachte Zuwendung, hat regelmäßig zur natürlichen Folge, daß 
dadurch auch der innere Wert der Anteilsrechte an dieſer Geſellſchaſt 
geſteigert wird und trägt ſomit, wenn, wie hier in dem fraglichen 
Bilanzjahre, dieſe Anteilsrechte an der anderen Geſellſchaft dem 
Zuwendenden ſelbſt zuſtanden, dieſem regelmäßig eine echende 
Vermehrung ſeines Akrivvermögens ein (vgl. auch RG. 59, 425/426). 
In der Bilanz zum 31. Dez. 1917 iſt aber das Konto M. unter. 
den Aktiven ebenſo wie in den früheren Bilanzen gleichmäßig mit 
350 000 % beziffert. Das LFA. hätte demnach einerſeits von einer 
Hinzurechnung jenes von der Beſchwerdeführerin während des Ge. 
ſchäftsjahrs 1917 gemachten Ausgaben betrags in den Bilanz 
gewinn abſehen, andererſeits aber den vorerwähnten Aktivpoſten 


unter dem hier dargelegten rechtlichen Geſichtspunkt auf eine etwa 


gebotene Erhöhung hier näher unterſuchen müſſen. 5 
(Urt. des I. Sen. v. 24. März 1922, 1 A 145/22.) 


31. Die Befreiung vom Talonſtempel aus dem Grunde, 
weil im vorhergehenden Zeitraum ein Gewinnanteil nicht 
ausgezahlt worden ſei, greift nicht Platz, wenn bei einer 
Aktiengeſellſchaft, deren Aktien ſich im Alleinbeſitz eines 
einzigen Aktionärs befinden, der erzielte Gewinn in 
jenem Zeitraum vier vom Hundert überſtieg, jeweils auf 
neue Rechnung vorgetragen worden und zuletzt zur Amor⸗ 
tiſation von Aktien zugunſten des Alleinaktionärs ver⸗ 
wendet worden iſt. f) 


Die Vorinſtanz hat verneint, daß die Beſchwerdeführerin von 


Zahlung der Talonſteuer auf die Jahre 1919 bis 1928 aus dem 
Grunde befreit ſei, weil ſie in den vorausgegangenen zehn Jahren 
keinen Gewinnanteil verteilt habe. 


Würde man ſich an den nackten Wortlaut der in Betracht 


kommenden Vorſchriften in TarNr. 3 A a, b Abſ. 2 des RStempG. 
und 8 16 dieſes Geſetzes halten, wäre der Beſchwerdeführerin in 
ihrem Verlangen nach Befreiung von der Abgabe wohl rechtzugehen. 
Aber nach 84 RAbgö0O. iſt bei Steuergeſetzen, und das gilt auch 
von den BefrVorſchr., ihr Zweck, ihre wirtſchaftliche Bedeutung und 
die Entwicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu berückſichtigen. 


Eine ſolche Berückſichtigung muß zur Verneinung der beanſpruchten 


Steuerbefreiung führen. i 

Zweck und wirtſchaſtliche Bedeutung der bezeichneten Befreiungs⸗ 
vorſchriften können nicht zweifelhaft ſein. Wie das RG. wiederholt 
anerkannt hat, iſt die Talonſteuer nichts anderes als eine, wenn 
auch in anderer Form, angeordnete periodiſche Wiederholung des 
Efſekten⸗ und jetzigen Geſellſchaftsſtempels. Dem entſpricht es, daß 
die Verſteuerung unabhängig davon eintritt, ob überhaupt Gewinn⸗ 
anteilſcheine ausgegeben werden und ob die ausgegebenen Gewinn⸗ 
anteilſcheine zum Zwecke des Gewinnbezugs benutzt werden. Aus 
der Natur der Abgabe als einer Wiederholung des Effektenſtempels 
allein erklärt ſich aber auch die BefrVorſchr. Der Effekten⸗(Aktien⸗) 
Stempel dient der Beſteuerung der Vergeſellſchaftung des Kapitals 
aus dem Geſichtspunkt einer verſtärkten wirtſchaftlichen Kraft. Hat 
die Geſellſchaft in dem letztverfloſſenen Steuerzeitraume nicht einmal 
ſo viel Gewinn durchſchnittlich erzielt, daß das Gewinnergebnis 
auch nur der üblichen Verzinſung des freien Kapitals entſpricht, ſo 
iſt damit tatſächlich der innere Grund für die Beſteuerung entfallen, 
und dem hat der Geſetzgeber dadurch Rechnung tragen wollen, daß er 
bei der nächſtſolgenden Verſteuerung Ermäßigung oder Freiſtellung 
von der Steuer zugeſtanden hat. Auch iſt für die gewählte Form, 
daß man ſtatt einer Erjtattung der Steuer bei Eintritt von Fehl⸗ 


Zu 31. Das Geſetz, um deſſen Auslegung es ſich handelt, beſteht 
nicht mehr. Inſoweit bietet das Urteil alſo kein beſonderes Inter⸗ 
eſſe mehr. Trotzdem iſt es lehrreich dafür, wie der Richter bei der 
Auslegung eines Geſetzes ſich frei zu machen hat von der Herr⸗ 


ſchaft des Buchſtabens und ſich den Zweck des Geſetzes maßgebend 


ſein laſſen muß. Das RStempG. ſieht eine Befreiung von ber 
Talonſteuer nach TarNr. 3A vor, „wenn die während der voraus⸗ 
gegangenen 10 Jahre verteilte Dividende 30% nicht überſchritten 
hat“ (TarNr. 3 A a, b Abſ. 2), bzw. wenn „für ein oder mehrere 
Jahre ein Gewinnanteil nicht gezahlt iſt“ (8 16). Das Urteil 
ſtellt feſt, daß der Wortlaut der Befreiungsvorſchrift zugunſten der 
Beſchwerdeführerin ſpreche. Es verſagt trozdem die Freiſtellung, 
weil es entgegen dem Wortlaute, aber nach dem ganzen Zwecke der 
Beſtimmung nicht ſowohl auf die Verteilung und Auszahlung als 
vielmehr auf die Erzielung eines verteilbaren und auszahlbaren 
Gewinnes ankomme. Mit Recht nimmt es an, daß das Geſetz von 
einem verteilten bzw. ausgezahlten, anſtatt von einem erzielten 
Gewinne lediglich deshalb ſpricht, weil im regelmäßigen Verlauf 
der Dinge, da es ſich um „Erwerbs geſellſchaften“ banbett, ein 
verteilbarer Gewinn anch tatſächlich zur Verteilung kommen wird. 
Die Anwendung des Geſetzes auch auf den Fall, daß ein verteilbarer 
höherer Gewinn durch Jahre hindurch theſauriert worden iſt, iſt nach 
dem Zwecke des Geſetzes unangängig. Daß es ſich im vorliegenden 
Falle um eine Aktiengeſellſchaft mit einem Alleinaktionär handelt, 
iſt nebenſächlich. Das Urteil würde auch bei einer Mehrheit von 
Aktionären Anwendung zu finden haben. 
Rel. Dr. Glaſer, Dresden. 
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3 249500 % Aktien der S.⸗Bank geweſen. Da das 
ber genannten Bank 10 000 000 % beträgt, waren wir alſo im’ 
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jahren im Steuerzeitraume die Ermäßigung oder Befreiung von 
der Geſtaltung des Gewinnbezugs im vorangegangenen Zeitraum 
abhängig gemacht hat, wohl der Gedanke mit maßgebend geweſen, 
daß man den Geſellſchaften Rückſtellungen für die Steuer ſo lange 
nicht zumuten könne, als nicht eine Mindeſtverzinſung des Grund⸗ 
ka pitals Eye ſei (hn Sten Ber. des RT. 1907/1909 S. 9215 B, 
Tagung 1914/1918 di. Nr. 1726 S. 36). Für den Geſetzgeber 
konnte es danach nur darauf ankommen, ob ein verteilbarer Gewinn 
wͤrklich in beſtimmter Höhe erzielt, nicht darauf, daß er auch 
werllih verteilt worden iſt (vgl. hierzu auch RF. 2, 121 und 
RG. 85, 387). Wenn das Geſetz nur dieſen letzten Fall erwähnt, 
ſo iſt dies geſchehen, weil im regelmäßigen Verlaufe der Dinge, 
da es ſich um Erwerbsgeſellſchaften handelt, ein verteilbarer Gewinn 
auch zur Verteilung kommen wird. Die Befrei auch dann ein⸗ 
treten zu laffen, wenn ein verteilbarer hoher Gewinn, wie im vor⸗ 
liegenden Falle, durch Jahre hindurch theſauriert wird, lag für 
den Geſetzgeber nicht der geringſte Grund vor. Es iſt alſo nicht 
gerechtfertigt, die Beft Vorſchr. auch auf dieſen Fall anzuwenden. 
Das muß insbeſondere im vorliegenden Falle gelten, in dem ſich 


ſämtliche Aktiven in den Händen eines einzigen Aktionärs befinden, 


es alſo ſeine Willensentſchließung war, an die Stelle der Aus⸗ 
zahlung des Gewinns deſſen Vortrag auf neue Rechnung zu ſetzen 
und ſchließlich den theſaurierten Gewinn zum größten Teil zum 
Rückkauf von Aktien zu verwenden. Denn wuchs ihm ſchon auf dem 
erſten Wege der Gewinn durch Kapitalvermehrung in einer Weiſe 
zu, die ihm als Alleinaktionär die Verfügungsmacht über dieſen 
Gewinn des fo erfolgte im zweiten Falle eine unmittelbare Aus⸗ 
zahlung des Gewinns an ihn, da nach Ankauf der eingezogenen 
Aktien aus dem angeſammelten Gewinne das geſamte Geſellſchafts⸗ 
vermögen nach wie vor durch die in den Händen des Alleinaktionärs 
verbliebenen nicht amortiſierten Aktien repräſentiert blieb. 


id., II. Sen., Urt. v. 10. April 1922, II A 49/22.) 


32. Im Sinne des 53 Abſ. 1 Ziff. 10 des Kapital» 
ertragſteuergeſetzes muß die Beteiligung der Obergeſell⸗ 
ſchaft an dem Unternehmen der Untergeſellſchaft mit min⸗ 
deſtens einem Fünftel ununterbrochen mindeſtens während 
eines „ angedauert haben, deſſen Ende der Zeit⸗ 
punkt bildet, in dem der Obergeſellſchaft die Kapitaler⸗ 
träge von ſeiten der Untergeſellſchaft zufließen, und deſſen 
Anfang zuſammenfällt mit dem Beginne des letzten Ge⸗ 
ſchäftsjahrs der Obergeſellſchaft, das zur Zeit des Zu⸗ 
fließens der Kapitalerträge bereits abgelaufen war. f) 

Die beſchwerdeführende Geſellſchaft reichte am 29./30. Jan. 
1921 beim Finanzamt folgende Eingabe ein: | 

„Wir find während des geſamten Jahres 1920 nach Ab⸗ 
ſetzung einer Unterbeteiligung von 100 500 % im Beſitze von nom. 
ktienkapital 


Beſiße von mehr als einem Fünftel desſelben. Die S.⸗Bank hat 
für das Jahr 1919/20 im Jahre 1920 eine Dividende von 7% 
verteilt, auf welche ſie die Kapitalertragsſteuer bezüglich unſeres 
obengenannten an zu unſern Laſten abgeführt hat. 

Gemäß 8 3 


ſ. 1 Nr. 10 des KapErtr&tG. beantragen wir 


daher Erſtattung des auf unſern obigen Beſitz entfallenden Be⸗ 
trags der Steuer in Höhe von 22 746,50 /.“ 

Das Finanzamt wies den Erſtattungsantrag und demnächſt 
auch den Einſpruch als unbegründet zurück, und ebenſowenig hatte 
beim Landesfinanzamte die Berufung der Geſellſchaft gegen die 
Einſpruchsentſcheidung Erfolg. Finanzamt und Landesfinanzamt 
ſtützen ſich dabei auf den, zu der hier in Betracht kommenden Be⸗ 
freiungsvorſchrift des § 3 Abſ. 1 Ziff. 10 des KapeErtrStG. er⸗ 
gangenen 88 der VO. des RF M. v. 29. Aug. 1920 zur er⸗ 
leichterten Durchführung der Steuerbefreiungen des 8 3 KapErtrStG. 
(Zentralbl. für das Deutſche Reich 1920, 1439). 

Die Rechtsbeſchwerde gegen die Berufungsentſcheidung iſt zu⸗ 
läſſig und auch begründet. Der 8 8 jener VO. des RF M., der die 


Zu 32. Die Entſch. betrifft die Kanitalertragſteuerbefreiung 
der Dividende bei Schachtelgeſellſchaften. Der Grund zur 
Aufhebung der vorinſtanzlichen Entſch. iſt, daß die Vorinſtanzen 
einer VO. des RF M. nachlommen, die der RH. bereits in 5, 302ff. 
= JW. 1922, 405 (ſ. meine Bemerkung hierzu) für rechtsunwirk⸗ 
ſam erklärt hat. Das R M. hat indeſſen erreicht, daß feinen 
Willen Genüge geſchehen iſt durch eine geſetzliche Abänderung der 
Beſtimmung des 8 3 Nr. 10 KapöértrStch. (Art. III des Geſ. zur 
Anderung Körperſchaſtsſteuergeſetzes v. 8. April 1922, RGBl. 
Teil I S. 351 ff.). Dieſe Abänderung iſt mit Wirkung v. 21. Dez. 
1921 ab in Kraft getreten (Art. IV Abſ. 5 a. a. O.). Für den hier 
entſchiedenen Fall kommt fie noch nicht in Betracht. Der RF. 
benutzt nun die Gelegenheit, um eine Frage klarzuſtellen, die für 

ie neue Faſſung dieſelbe iſt wie für die alte Faſſung. Anlaß 


die 
85 die gibt ihm der Umſtand, daß einmal der Erſtattungsantrag. 
ſcheibung 


dieſem Rn ganz unklar gehalten war und eine Ent 
gur RH. nicht geſtattete, und daß zum andern in der 
Begründung zum Regierungsentwurfe hierzu völlig verfehlte Aus⸗ 
führungen gemacht waren, die eine Klarſtellung durch den Rh. 
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von der Untergeſellſchaft an die Obergeſellſchaft entrichteten Ge⸗ 
winnanteile für voll ſteuerpflichtig erklärt und erſt für die etwaigen 
von ſeiten der Obergeſellſchaft an ihre eigenen Geſellſchafter aus⸗ 
geſchütteten Gewinnanteile in gewiſſem Um 1 Steuerbefreiung 
ewähren will, ſteht mit dem klaren Wortlaut und Inhalt des 
83 Abſ. 1 Ziff. 10 im Widerſpruch und iſt daher rechtsunverbind⸗ 
lich. Dies hat der Gerichtshof bereits in dem Urteil IA 44/21 
v. 10. Mai 1921, RH. 5, 302 ff., worauf hier Bezug genommen 
werden kann, eingehend dargelegt, wie er demgemäß auch ſchon 
durch Urteil IA 73/21 v. 23. Juni 1921 eine ganz genau die 
gleiche Begründung wie die vorliegende Berufungsentſcheidung ent» 
haltende Entſcheidung eben desſelben Berufungsgerichts als recht⸗ 
lich unzutreffend aufgehoben hat. i | 
Auch die vorliegende Entſch. des Landesfinanzamts unter 
liegt deshalb der Aufhebung wegen unrichtiger Anwendung des 
83 Abſ. 1 Ziff. 10. 2 

Gemäß diefer Vorſchriſt iſt der hier, entſprechend auch 83 
Abſ. 3, 8 2 Abſ. 1 Fitne des Geſ., geitelfie Antrag auf Erſtat⸗ 
tung der 22 746,50 % Kapitalertragsſteuer aus den der Beſchwerde⸗ 
führerin zugefloſſenen Dividenden nur begründet unter der doppelten 
Voraus ſetzung, daß erſtens die Beſchwerdeführerin an dem die 
Dividenden ausſchüttenden anderen Unternehmen — der S.⸗Bank — 
mit mindeſtens einem Fünftel an deſſen Aktien beteiligt iſt, und 
zweitens, daß dieſe Beteiligung (mit mindeſtens einem Fünftel) 
„mindeſtens ſeit Beginn des letzten verfloſſenen Geſchäftsjahrs 
beſteht“. Während die erſte Vorausſetzung nach der glaubhaften 
Darſtellung der Beſchwerdeführerin in ihrem vorhin wörtlich wie⸗ 
gegebenen Erſtattungsantrage hier erfüllt iſt, erhellt noch nicht 
die Erfüllung auch der zweiten Vorausſetzung, da in dieſer Hinſicht 
die bisherigen Angaben der Beſchwerdeführerin: die S.⸗Bank habe 
„für das Jahr 1919/1920 im Jahre 1920“ die hier fragliche 
Dividende unter Innebehaltung und Abführung der Kapitalertrags⸗ 
ſteuer verteilt, und ſie, die Beſchwerdeführerin, ſei „während des 
geſamten Jahres 1920“ mit mehr als ein Fünftel der Aktien an 
jenen anderen Unternehmen beteiligt geweſen, nicht ausreichen. 
Das zweite, das zeitliche, Erfordernis im 83 Abſ. 1 Ziff. 10 des 
Geſ. bezweckt, die in dieſer Vorſchrift allein behandelte Steuer⸗ 
befreiung der der Ober geſellſchaft aus ihrer Beteiligung an der Unter⸗ 
geſellſchaft von deren Seite zufließenden Kapitalerträge nur für 
den Fall einer gewiſſen Dauerbeteiligung zu gewähren (vgl. auch 
Entwurfsbegründung S. 32 zu 8 16). Dieſer Zweck und die Ge⸗ 
ſetzesworte: (Beteiligung mindeſtens ſeit Beginn) „des letzten 
verfloſſenen Geſchäſtsjahrs“ ergeben, daß i. S. des 8 3 Abſ. 1 
Ziff. 10 des KapErtr StG. die mindeſtens ein Fünftel ausmachend 
Beteiligung der Obergeſellſchaft an dem Unternehmen der Unter⸗ 
geſellſchaſt ununterbrochen mindeſtens während eines Zeitraums 
angedauert haben muß, deſſen Ende der Zeitpunkt bildet, in dem 
der Obergeſellſchaft die Kapitalerträge von ſeiten der Untergeſell⸗ 
ſchaft zufließen, und deſſen Anfang zuſammenfällt mit dem Be⸗ 
inne des letzten Geſchäſtsjahrs der Ober geſellſchaft, das zur 
Zeit des Zufließens der Kapitalerträge bereits abgelaufen 
war. Geſetzt alſo z. B., daß die Geſchäftsjahre der Beſchwerde⸗ 
führerin — Angaben darüber fehlen bisher völlig — ſich mit den 
Kalenderjahren decken würden, ſo würde ihr wegen einer an ſie 
von dem Unterunternehmen für deren gene 1919/1920 im 
Jahre 1920 ausgeſchütteten, um die Steuer verkürzten Dividende 
ein Steuererſtattungsanſpruch nach Ziff. 10 nur dann zuſtehen, 
wenn ihre Beteiligung mit mindeſtens einem Fünftel an dem 
Unternehmen auch ſchon während des ganzen Jahres 1919 be⸗ 
ſtand. In der Begründung zu 8 16 des Regierungsentwurfs, aus 
dem in veränderter Faſſung 8 3 Abſ. 1 Ziff. 10 des Gef. hervor⸗ 
egangen iſt, iſt allerdings (Begr. S. 32) bemerkt: wenn z. B. 
für das Geſchäftsjahr 1918 die Dividendenausſchüttung einer Finan⸗ 
ziepungsgeſellſchaft erfolgen ſolle und dieſe Geſellſchaft von einer 
Untergeſellſchaft am 1. Dez. 1918 Dividenden bezogen habe, ſo 
könne für die darauf entfallende Kapitalertragsſteuer Erſtattung 
verlangt werden, wenn die Beteiligung ſeit dem 1. Jan. 1918 bis zur 
Stellung des Erſtattungsantrags im Beſitze der Finanzierungs⸗ 


bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit willkommen erſcheinen laſſen 
mußten. Die Beſtimmung will nicht einer Tagesſpekulation, ſon⸗ 
dern nur einer Dauerbeteiligung zugute kommen. Deshalb ordnet 
ſie an, die Befreiung ſetze voraus, daß die Beteiligung der Ober⸗ 
geſellſchaft bei der Untergeſellſchaft mit mindeſtens einenr Fünftel 
der geſamten Kuxe, Anteile, Aktien uſw. „mindeſtens ſeit dem 
Beginne des on verfloſſenen Geſchäftsjahres“ 
beſtanden hat. Der RF. ſtellt in leider nicht eben leicht lesbarem 
Stile folgendes feſt: 1. maßgebend iſt das Geſchäftsjahr der Ober⸗ 
geſellſchaft, nicht der Untergeſellſchaft; 2. das letzte verfloſſene iſt 
dasjenige letzte Geſchäftsjahr der Obergeſellſchaft, das im Augen⸗ 
blicke des Zufließens der Unterdividende bereits abgelaufen 
war, nicht etwa erſt im Zeitpunkte der Stell des Erſtattungs⸗ 
antrags, wie es in der Vf. eißt; 3. die Bor 
teiligung muß vom Beginne jenes letzten verfloſſenen Geſchäfts⸗ 
jahrs bis zum Zufließen der Unterdividende ununterbrochen 
beſtanden und in keinem Augenblicke einen geringeren Umfang 
als ein Fünftel der geſamten Aktien uſw. gehabt haben. 1 
RA. Dr. Glaſer, Dresden. 


205* 


1632 


geſellſchaft geweſen ſei. Aber ebenſo wie in dieſer Bemerkung die 
Bezugnahme auf die Dividendenausſchüttung von ſeiten der Ober⸗ 
geſellſchaſt nach Inhalt gleichermaßen des 91 des Entwurfs wie 
des 83 Abſ. 1 Ziff. 10 des Gef. rechtlich verfehlt iſt — nach 
beiden Richtungen hin zu vgl. die erwähnte Entſch. des RF H. 5, 
302 ff. —, ebenſo muß dieſe Bemerkung, ſowohl was den darin 
angegebenen Anfangs⸗ als auch den darin angegebenen Endzeit⸗ 
punkt des für die Beteiligung erforderlichen Mindeſtzeitraums angeht, 
als dem Geſetze ſelbſt nicht entſprechend abgelehnt werden. 

Unter Beachtung dieſer Darlegungen wird das Landesfinanz— 
amt die Dauer der Beteiligung näher klarzuſtellen haben. 

(Ri., I. Sen., Urt. v. 28. Okt. 1921, TA 94/21.) 


33. Unter welchen Voraus ſetzungen kann gegen eine 
vom Ehemann nicht getrennt lebende Ehefrau ein Voll- 
ſtreckungsbeſcheid nach 8 3 des Steuernachſichtgeſetzes 
ergehen. f) 

Der Große Senat hat ſich in der Entſch. v. 16. Jan. 1922 
GrS. 8/21 inzwiſchen im Gegenſatze zu der in dem Urteil des 3. Sen. 
v. 27. April 1921 (RF. 6, 222) vertretenen Rechtsauffaſſung auf 
den Standpunkt geſtellt, daß vorſätzliches Verſchweigen in dem Augen- 
blicke vorliegt, in dem Vermögen zur Berückſichtigung bei der Steuer— 
veranlagung hätte angegeben werden ſollen, dabei aber bewußt und 
mit dem Willen, es nicht zur Kenntnis der Steuerbehörde kommen zu 
laſſen, nicht einbekannt worden iſt. Inſofern ſcheidet die Frage aus, 
in welchem Stadium des Verfahrens im vorliegenden Falle das Ver— 
mögen nicht angegeben worden iſt, ob dies vor oder nach der Ver— 
anlagung und wann nach der Veranlagung es geſchehen iſt. 

Das von dem LF A. eingeſchlagene Verfahren iſt zunächſt dar⸗ 
aufhin zu prüfen, ob ein Vollſtreckungsbeſcheid gegen die Ehefrau 
des Steuerpflichtigen überhaupt rechtswirkſam ergehen durfte, ob nicht 
vielmehr der Vollſtreckungsbeſcheid nach Lage der geſetzlichen Be— 
ſtimmungen lediglich gegenüber dem Ehemann in Betracht kommen 
konnte. Wäre die Zuläſſigkeit eines Vollſtreckungsbeſcheids der Ehe— 
frau gegenüber zu verneinen, dann würde daraus ohne weiteres 
folgen, daß die Rechtsbeſchwerde, die dieſen Beſcheid zu ſtützen 
ſucht, keinen Erfolg haben kann. Beim Vorliegen der Voraus— 
ſetzungen im 82 VermZuwKrAbgG. iſt die ſubjektive Abgabepflicht 
der Ehefrau an ſich ebenſo gegeben wie die des Ehemanns. Wenn 
nun $ 22 des Geſetzes beſtimmt: Innerhalb einer von der oberſten 
Landesfinanzbe hörde zu beſtimmenden Friſt hat jeder Abgabepflichtige 
eine Steuererklärung abzugeben, ſo trifft dieſe Verpflichtung auch die 
Ehefrau, ſoweit ſie ſteuerbares Vermögen beſitzt. Die Beſtimmung 
im 8 14 BeſStG. über die gemeinſame Veranlagung der Ehegatten, 


Zu 33. 1. In der Entſcheidung iſt eine neue Komplikation 
behandelt, die ſich aus der unglücklichen Faſſung des ſog. Steuer- 
nachſichtgeſetzes ergibt. 

2. Der Entſcheidung iſt dahin beizupflichten, daß eine ſubjektive 
Abgabepflicht der Ehefrau i. S. des VZͤKAbgch. § 2 beſteht und 
daß an ſich auch eine Erklärungspflicht nach 822 Va ͤKAbgG. 
gegeben iſt. Eine hiervon verſchiedene Frage iſt aber die, ob die Er— 
klärungspflicht nicht dadurch entfällt, daß eben von der Ehefrau eine 
Erklärung gar nicht verlangt iſt, ſondern nur vom Ehemann die An- 
abe des gemeinſamen Vermögens. Nach 8 22 des Geſetzes hat jeder 
Steuerpflicht e innerhalb einer von der oberſten Landesfinanzbehörde 
zu beſtimmenden Friſt unter gewiſſen Vorausſetzungen eine Steuer— 
erklärung abzugeben. Die 7 hat unter Benutzung eines be— 
ſtimmten Formulars zu erfolgen (vgl. Ausf Beſt. 88 5 und 6). Außer- 
dem kann das FA. von jedem Abgabepflichtigen Abgabe einer Er— 
klärung verlangen (8 22 Abſ. 2 Geſ.). Nach den AusfBeit. 
87 muß die Steuererklärung des Ehemanns das Vermögen mit— 
umfaſſen. Nach dem vorgeſchriebenen Formular hat ferner der Ehe— 
mann für ſich und ſeine Ehefrau die Erklärungen abzugeben, auch 
iſt für die Erklärung ausſchließlich ſeine Unterſchrift vorgeſchrieben. 
Unter dieſen Umſtänden muß davon ausgegangen werden, daß ſowohl 
die Anordnungen des LF A. wie die vorgeſchriebenen öffentlichen und 
beſonderen Aufforderungen zur Abgabe einer Steuererklärung bei 
Vorliegen der Vorausſetzungen des § 14 BeſStG. ſich gar nicht an 
die Ehefrau, ſondern ausſchließlich an den Ehemann richteten. Dieſe 
Auslegung erſcheint mir insbeſondere bei Berückſichtigung des für 
jede ſteuerliche Auslegung vorgeſchriebenen Rechtsgrundſatzes des 8 4 
NUGHTD. geboten. Iſt danach aber Abgabe einer Steuererklärung von 
der Ehefrau nicht verlangt, ſo kann in der Nichtabgabe einer ſolchen 
auch ein vorſätzliches Verſchweigen i. S. des 8 3 StNachſch. nicht er— 
blickt werden. 

Dies liegt offenſichtlich nicht nur auf der ſubjektiven Seite, von 
welcher aus der RF. die allgemeine Auffaſſung über die Kenntnis 
der Ehefrau von ihrer Steuexerklärungspflicht berückſichtigt wiſſen 
will, ſondern auch auf der objektiven. 

Die Heranziehung des § 79 Abſ. 2 RAbgd. in der Entſcheidung 
iſt irrtümlich. Dieſe Beſtimmung bezieht ſich nicht auf den Fall, 
wo, wie dies bei den Ehegatten nach 8 95 NUGgD. der Fall iſt, 
beide gemeinſam veranlagt werden und geſamtſchuldneriſch haften 
(vgl. Mrozek, re zu § 79 Anm. 10). Es mag übrigens auch 
noch auf den Bericht des 11. Ausſchuſſes der NatVerſ., Druckſ. Nr. 759 
S. 18, hingewieſen werden, wo im Hinblick auf § 95 NAD. gejagt 
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die auch für die Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachſe gilt ( 
Abſ. 2 letzteren Geſetzes), ſteht nicht entgegen. Wohl iſt auf Gr 
dieſer Beſtimmung im 87 der AusfBeſt. zum VermZuwKrAbge 
vorgeſchrieben, die Steuererklärung des Ehemanns muß das B 
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mögen der Ehefrau mitumfaſſen, ſofern die Ehegatten nicht de 
voneinander getrennt leben. Allein durch dieſe Erklärungspflicht de: 
Ehemanns bei gemeinſamer Veranlagung auch für das Vermögen 
der Ehefrau ſoll dieſe im übrigen von der Verpflichtung zur Angabe 
ihres Vermögens für ihre Perſon nicht befreit fein, auch dann nicht, 
wenn ſie die Erklärung des Ehemanns nicht mitunterzeichnet (bg. 
v. Breunig, RNotOG. S. 275 Anm 6). Dieſe Auffaſſung wird 
jetzt auch geſtützt durch §S 94 RAbgoO., wonach, wenn mehrere neben⸗ 5 
einander verpflichtet ſind, die Erfüllung der Pflicht durch einen Ver 
pflichteten den anderen Verpflichteten zuſtatten kommt, ſoweit ihrer 
eigenen Pflicht dadurch genügt wird. „n 
Andererſeits iſt 8 79 RNAGgD. kein Hindernis. Wenn auch dem 
Abſ. 1 dieſes Paragraphen entnommen werden wollte, daß die Er 
frau nicht als Steuerpflichtiger nach Abſ. 1 in Betracht käme, ſo würde 
doch der Abſ. 2 hinreichen, auch für die Ehefrau die Steuererflä 2 
pflicht zu begründen, zumal im Hinblick auf die Beſtimmung im 
8169 RAbgO. Wenn alſo im vorliegenden Falle die Ehefrau dem 
Ehemann an ſich ſteuerpflichtiges Vermögen, wie fie zugibt, verfhiwieg, 
jo wird ſie die ſteuerliche Verantwortung für dieſes Vermögen i. ©: 
des 8 3 StNachſc. zu tragen haben 0 
Bei dieſer Sachlage wird von Bedeutung, ob die Verfallerklärung 
etwa darum ausgeſchloſſen iſt, weil das verſchwiegene Vermögen allein, 
oder wie die Vorinſtanz annimmt, in erſter Linie von der Schenk⸗ 
geberin, der Mutter der Frau S., anzugeben geweſen wäre. 


Die Rechtsauffaſſung der Vorinſtanz, daß Vermögen auch vom 
Schenkgeber mit den Rechtsfolgen des 83 StNachſch. verſchwiegen 
werden könne, hat der Senat in dem zur Veröffentlichung beſtimmten 
Urteil v. 9. Febr. 1922 III A 185/21 bereits abgelehnt. Auf dieſes 
Urteil wird verwieſen. | 

Die Entſcheidung der Vorinſtanz, in der mit Rückſicht auf die 
Verantwortlichkeit der Schenkgeberin für das verſchenkte Vermögen 
die Verfallerklärung abgelehnt iſt, beruht daher auf Rechtsirrtum 
und unterliegt demgemäß der Aufhebung. f 

Bei freier Beurteilung iſt die Sache nicht ſpruchreif, ſie muß 
zurückverwieſen werden. | I | | 

Bei der neuen Entſcheidung iſt davon auszugehen, daß der 
Begriff des vorſätzlichen Verſchweigens bei der Veranlagung zur 
Kriegsabgabe nicht von vornherein darum zu verneinen iſt, weil eine 
Steuererklärung von der Frau F. über das nachträglich ermittelte 


iſt: „Das Einſtehen der Ehefrau für die Handlungen des Ehemanns, 
obwohl derſelben ein Einfluß auf die Steuererklärung nicht zuſteht, 
werde als hart empfunden. Nach der Erklärung der Regierung, die 
dieſe Vorſchrift als abſichtliche Abweichung vom bisherigen preußiſchen 
Steuerrecht darſtellt, fallen jedoch unter dieſe Geſamthaftung Steuer⸗ 
ſtrafen nicht. Dieſes Riſiko der Ehefrau rechtfertige ſich angeſichts 
der durch die Ehe überhaupt eingegangenen Schickſalsverkettung der 
Ehegatten.“ Der Ausſchuß ſowohl wie der Regierungsvextreter gingen 
danach gleichfalls davon aus, daß der Ehefrau ein Einfluß auf die 
Steuererklärung nicht zuſtehe, was nicht vereinbar iſt mit der An⸗ 
ſicht, daß die Steuererklärungspflicht der Ehefrau vollkommen ſelb⸗ 
ſtändig neben derjenigen des Ehemanns gegeben ſei und nur durch 
die Erfüllung des Ehemanns gemäß § 94 RAbgO. miterledigt werde. 

3. Eine weitere, vom RF. nicht genügend gewürdigte Frage 
iſt die, ob ein Verſchweigen mit Verfallfolge möglich iſt in dem Falle, 
wo allenfalls zwar eine Erklärungspflicht, nicht aber eine Ababepflicht 
gegeben iſt. Der RF. hat in feiner zit. Entſcheidung III A 185/21 
verneint, daß Vermögen vom Schenkgeber mit den Rechtsnachfolgen 
des 83 StNachſch. verſchwiegen werden könne, weil das Vermögen, 
um das es ſich handelt, nicht dem Schenkgeber, ſondern dem Ve. | 
ſchenkten gehöre. Andererſeits aber verſchweigt auch nicht der Br 
ſchenkte Vermögen bei der Veranlagung zur Kriegsabgabe vom Ver- 
mögenszuwachs; denn veranlagt wird bei ihm nur das Vermögen nach 
Abzug des geſchenkten Betrages (88 1, 4,5, 6 Ziff. 4 VermZuwͤr Abg.). 
Von dem Endvermögen gemäß 8 5 find die Schenkungen abzuziehen 
und nach SS dem Vermögen des Schenkers hinzuzurechnen. Zieht 
alſo der Beſchenkte den geſchenkten Betrag von ſeinem Vermögen ab, 
ſo hat er ſein zu veranlagendes Vermögen richtig angegeben und 
nichts verſchwiegen. Er hat vielleicht ſeiner Erklärungspflicht nicht 
genügt, weil er die eine Frage des Formulars nach dem Empfang 
von Schenkungen nicht beantwortet hat. Allein ein Verſchweigen von 
zu verſteuerndem Vermögen fällt ihm nicht zur Laſt und es kann 
daher auch eine Verfallerklärung bezüglich des gar nicht bei ihm zu 
verſteuernden Vermögens nicht ausgeſprochen werden. 

4. Daß, wenn ſchon in der Nichtabgabe einer Erklärung ein 
vorſätzliches Verſchweigen mit Straf- und Verfallfolge erblickt werden 
kann, an den Tatbeſtand und die Erweislichkeit des vorſätzlichen Ber⸗ 
ſchweigens ſehr ſtrenge Anforderungen geſtellt werden müſſen, iſt 
ſelbſtverſtändlich, und ebenſo iſt richtig und erfreulich, daß der RF. 
in deutlicher Weiſe ausgeſprochen hat, daß in ſolchen Fällen volle 
Beweislaſt nach jeglicher Richtung die Steuerbehörde trifft und nicht 
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Sparkaſſenguthaben nicht abgegeben worden iſt. Der Tatbeſtand des 
vorſätzlichen Verſchweigens kann, worauf auch in dem erwähnten Urteil 
des Großen Senats hingewieſen iſt, auch erfüllt fein, wenn innere 
9825 des für die Angabe des vorhandenen Vermögens beſtimmten 
citraums eine Steuererklärung unterblieben iſt. Im vorliegenden 
Falle iſt das Sparkaſſenguthaben erſt nach Ablauf dieſes Zeitraums 
zur Kenntnis der Steuerbehörde gekommen. Wenn alſo nachweisbar 
iſt, daß die Angabe vorſätzlich unterlaſſen worden iſt, dann wird der 
Eimſpruchsbeſcheid aufrechtzuerhalten ſein. Es hat aber die Steuer⸗ 
behörde das Vorhandenſein des Vorſatzes zu beweiſen, nicht wie die 
Vo rinſtanz anzunehmen ſcheint, der Steuerpflichtige deſſen Nicht⸗ 
vorhandenſein. Über den Begriff des Vorſatzes iſt das Erforderliche 
bereits ausgeführt, zu vgl. auch das mehrfach erwähnte Urteil des 
eig er Grobe Fahrläſſigkeit genügt zur Bejahung des Vor⸗ 
nicht. a 
In erſter Linie wird feſtzuſtellen ſein, ob die Beſchwerdeführerin 
ſich der Steuererklärungspflicht bewußt war und ob ſie bewußt pflicht⸗ 
widrig die Steuererklärung unterlaſſen hat. Nach 
Auffaſſung wird nicht zu unterſtellen ſein, daß Ehefrauen wirklich 
wiſſen, daß ſie ſteuererklärungspflichtig ſind und als ſolche auch ver⸗ 
pflichtet find, die vom Ehemann abgegebene Erklärung nachzuprüfen, 
ob die Angaben vollſtändig ſind, um gegebenenfalls die Angaben dem 
FU. gegenüber . ergänzen. Man hat von ſeiten der Steuerverwal⸗ 
tung die Verpflichtung der Ehefrau nie beſonders betont, erſtmals 
bei der Notopfererklärung iſt die Mitunterſchrift der Frau verlangt, 
um ihre Verpflichtung zum Bewußtſein zu bringen. | 
Iſt die Vorinſtanz gleichwohl in der Lage, die Vorſätzlichkeit 
der Unterlaſſung der Steuererklärung bei der Beſchwerdeführerin nach⸗ 
zuweiſen, ſo wird ſie weiterhin Stellung nehmen müſſen zu der Frage, 
ob der Einwand, die Beſchwerdeführerin ſei davon überzeugt geweſen, 
daß die Sparguthaben von den Sparkaſſen den Steuerbehörden mit⸗ 
geteilt. werden müßten und daß infolgedeſſen ein vorſätzliches Ver⸗ 
ſchweigen doch nicht durchzuführen geweſen wäre, bei dem Bildungs⸗ 
rad der Abgabepflichtigen und den ſonſtigen Begleitumſtänden des 
Falles als unzutreffend nachgewieſen werden kann. Auch die von 
Anfang an aufgeſtellte und feſtgehaltene Behauptung, daß die Steuer⸗ 
pflichtige das Guthaben nur ihrem Manne und deſſen Verwandten, 
nicht aber der Steuerbehörde gegenüber habe verſchweigen wollen — 
ein Vorbringen, das nicht von vornherein unwahrſcheinlich klingt —, 
würde die Vorinſtanz in ſchlüſſiger Weiſe zu widerlegen haben. 
(RFH., III. Sen., Urt. v. 22. Febr. 1922, III A 220/21.) 


* 84. Tabakſteuer. Unter den über das Kontingent 
hinaus „verſteuerten“ Zigaretten i. S. des $ 5 Abſ. 5 
TabalSt®. find auch ſolche Zigaretten zu verſtehen, die 
ein ie dem ein Kontingent nicht zuge⸗ 
wieſen iſt, zwecks Verſteuerung an Betriebe, die ihr Kon⸗ 
tingent noch nicht ausgenützt haben, überſendet, ihnen 
die Steuer erſtattet oder vorauszahlt und ſich die Ziga⸗ 
retten zurückgeben läßt. 7) 

Von dem Beſchwerdeführer find 188 225,10 % Tabakſteuer 
und Tabakſteueraufſchlag gefordert worden. Auf die Anfechtung 
des Steuerpflichtigen hat das Landes finanzamt in Dresden mit 
Beſcheid v. 20. Januar 1922 die Steuer auf 199 229,62 % und 
zugleich auch auf dieſen Betrag den Wert des Streitgegenſtandes 
feſtgeſetzt. 7 

Die Rechtsbeſchwerde hatte in der Sache ſelbſt keinen Erfolg. 

I. Es handelt ſich zunächſt um 2365900 Zigaretten, für die 
die Vorinſtanzen 160 961,86 % Tabalſteueraufſchlag feſtgeſetzt haben. 
Nach den Feſtſtellungen der Vorinſtanzen hat der Beſchwerdeſührer, 
der am 24. Mai 1921 die Eröffnung der Zigarettenfabrik A. an⸗ 
gemeldet 5 und der ein Kontingent nicht bejigt, an die Zigaretten⸗ 
fabriken B., C. und D. in feinem Betriebe hergeſtellte und ver⸗ 
packte Zigaretten mit Verſendungsanmeldung verſandt und nach 
Anlegung der Steuerzeichen in jenen Betrieben zurückerhalten. Aus 
dem Betriebe C. hat er mehrere Poſten Steuerzeichen und aus 
dem Betriebe B. einen Poſten unverſteuerte Zigaretten weggeholt 
und das Banderolieren in ſeinem Betriebe vorgenommen. Die Vor⸗ 
inſtanzen ſtellen feſt, daß keine ernſtlichen Verkäufe und Rückkäufe 
ſtattgefunden hätten, daß vielmehr der Beſchwerdeführer den Fabriken 


die Steuerzeichen und eine Vergütung für das Banderolieren ge⸗ 


zahlt habe, und nehmen an, daß die Verſendung in jene Fabriken 
nur zu dem Zwecke erfolgt ſei, um den Tabakſteueraufſchlag zu 
erſparen. Die tatſächlichen Feſtſtellungen beruhen zum Teil auf 
den eigenen Angaben des Beſchwerdeführers gegenüber dem Ober⸗ 
zollſekretär und dem Bezirkszollinſpektor, zum Teil auf dem ſon⸗ 
ſtigen Ergebniſſe der Ermittlungen, insbeſondere den Angaben 
der beiden Mitinhaber der Zigarettenfabrik C., den Bucheintra⸗ 
gungen und dem Inhalt von Lieferſcheinen. | 
Die Rechtsbeſchwerde richtet ſich gegen die tatſächlichen Feſt⸗ 
ſtellungen der Anfechtungsentſcheidung. Sie macht geltend: der 
Beſchwerdeführer habe die Zigaretten nur auf Beſtellung der Ziga⸗ 


Zu 34. Nach geltendem Recht iſt die an ſich unerfreuliche 
von der Entſch. gezogene Konſequenz unausweichlich. In höherem 
Sinne gerecht iſt ſie gewiß nicht. 

f Prof. Dr. Stier⸗Somlo, Cöln. 
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rettenfabriken C. und D. hergeſtellt, die Banderole für die Ziga⸗ 
retten habe er im voraus bezahlen müſſen, wie dies faſt in jeder 
Zigarettenfabrik . werde, er beantrage durch eidliche Ber 
nehmung den Sachverhalt feſtzuſtellen. Dieſes Vorbringen kann 
die Rechtsbeſchwerde nicht begründen. Dieſe verkennt, daß die 
Rechtsbeſchwerde nach 8 267 RAbgO. nur darauf geſtützt werden 
kann, daß die Entſcheidung auf Nichtanwendung oder unrichtiger 
Anwendung des beſtehenden Rechtes oder einem Verſtoße wider 
den klaren Inhalt der Akten beruhe oder daß das Verfahren an 
weſentlichen Mängeln leide. Einen Verſtoß wider den klaren In⸗ 
halt der Akten hat die Rechtsbeſchwerde nicht gerügt (8 269 Abſ. 2 
R Abg.), ein ſolcher iſt auch nicht erſichtlich. Ebenſowenig iſt ein 
weſentlicher Verfahrensmangel erkennbar. Sofern in dem Antrag, 
den Sachverhalt durch eidliche Vernehmung feſtzuſtellen, die Rüge 
enthalien ſein ſollte, daß die als Auskunftsperſonen vernommenen 
Inhaber der Firma C. hätten beeidigt werden müſſen, iſt dieſe 
Rüge unbegründet. Die Beeidigung von Auskunftsperſonen iſt 
in der Reichsabgabenordming nicht vorgeſchrieben (vgl. $ 184 der 
R Abg.), ſteht alfo in dem pflichtgemäßen Ermeſſen der Behörde. 

Es kommt deshalb nur darauf an, ob auf Grund des feſt⸗ 
geſtellten Sachverhalts die Anforderung des Tabakſteueraufſchlags 
rechtlich begründet iſt. Dies trifft zunächſt für diejenigen Zigaretten 
zu, hinſichtlich welcher Steuerzeichen von C. geholt und die in 
dem Betriebe des Beſchwerdeführers banderoliert worden ſind. Dieſe 
Zigaretten haben den Herſtellungsbetrieb erſt verlaſſen, als ſie 
in den freien Verkehr des Inlandes übergingen. Die Tabakſteuer⸗ 
pflicht des Beſchwerdeführers als Herſtellers dieſer Zigaretten folgt 
aus den 859 und 10 des TabakStch., und feine Pflicht zur 
Zahlung des Tabakſteueraufſchlags aus 8 5 Abſ. 6 a. a. O. Wenn 
die Vorinſtanzen von dem Beſchwerdeführer die Tabakſteuer für 
dieſe Zigaretten nicht angefordert haben, obwohl die verwendeten 
Steuerzeichen nicht in der vorgeſchriebenen Weiſe verwendet worden 
find und deshalb als nicht verwendet anzuſehen find (811 Abſ. 3 
TabakStG.), jo kann doch eine Anderung der Anfechtungsentſchei⸗ 
dung durch den RF. zuungunſten des Beſchwerdeführers im Hin⸗ 
blick auf 8 228 Satz 2 RAbgdO. nicht erfolgen. 5 

Hinſichtlich der anderen Zigaretten kommt folgendes in Be⸗ 
tracht: In der Anfechtung hatte der Beſchwerdef behauptet, 
daß er die Zigaretten nur angefertigt und in Schachteln verpackt 
habe, daß aber die angeführten Firmen die Schachteln erſt etikettiert 
und die Stückzahl geſtempelt hatten, daß alſo die Zigaretten 
dort weiter verarbeitet ſeien. Die Anfechtungsentſcheidung hat 
dieſe Behauptung nicht ausdrücklich gewürdigt, insbeſondere ihre 
Unrichtigkeit nicht feſtgeſtellt, trogdem nimmt fie an, daß der Be⸗ 
ſchwerdeführer mit Rückſicht auf den feſtgeſtellten Sachverhalt als 
Herſteller anzuſehen und deshalb zur Zahlung des Tabakſteuer⸗ 
aufſchlags verpflichtet ſei. = 

Hierauf braucht aber nicht weiter eingegangen zu werden, 
weil folgende Erwägung entſcheidet: Der erkennende Senat hat in 
der nicht veröffentlichten Entſch. v. 7. Dez. 1921 ([Va A 1/21) 
für das Recht vor Geltung des Tabak StG. von 1919 angenommen, 
daß, wenn jemand nach Erfüllung des ihm zugewieſenen Kontin⸗ 
gents unter Lieferung des Tabaks in einem fremden Betriebe 
Zigaretten für ſeine Rechnung herſtellen und auf ſeine Rechnung 
verſteuern läßt, er mit dem Verlaſſen der Zigaretten aus dem tat⸗ 
ſächlichen Herſtellungsbetriebe den erhöhten Kriegsaufſchlag zu zahlen 
hat. Dieſe Entſcheidung iſt im weſentlichen damit begründet, daß 
die Einführung der V auf dem Gedanken 
beruhe, die beſtehenden Betriebe, vor allem der Mittel⸗ und Klein⸗ 
induſtrie dadurch zu ſchützen, daß eine höhere Steuer die neuent⸗ 
ſtehenden und größer werdenden Betriebe treffen ſolle; die Ent⸗ 
wicklung dieſes Rechtsgedankens führe für die Anwendung des 
Art. III Abſ. 3 des Geſ. v. 12. Junt 1916 (RGBl. 507) dazu, 
den dort enthaltenen Ausdruck „Betriebe, die verſteuert haben“, 
nicht auf die Betriebe zu beſchränken, die als Herſtellungsbetriebe 
i. S. des Zigaretten StG. die dart vorgeſehene Verſteuerung vor» 
genommen haben, ſondern den Worten eine ausdehnende Aus⸗ 
legung zu geben und darunter auch die Betriebe zu begreifen, 
die unter Lieferung des Tabaks auf ihre Rechnung Zigaretten her⸗ 
ſtellen und verſteuern laſſen; auch dieſe Betriebe, die mit der 
Steuer wirtſchaftlich belaſtet würden, hätten in den Kontingent⸗ 
abſchnitten mehr Zigaretten „verſteuert“ als in der Vorzeit. Der 
entſprechenden Anwendung dieſer Grundſätze auf das Tabak StG. 
von 1919, das die Kontingentierung übernommen hat, ſtehen 
Bedenken nicht entgegen. Man hat deshalb unter dem Ausdruck des 
85 Abſ. 6 4 TabakStG. die über das Kontingent hinaus 
„verſteuerten“ Zigaretten auch ſolche Zigaretten zu verſtehen, die 
ein Zigarettenherſteller, dem ein Kontingent nicht zugewieſen iſt, 
zwecks Verſteuerung an Betriebe, die ihr Kontingent noch nicht 
ausgenutzt haben, überſendet, ihnen die Steuer erſtattet oder 
voraus zahlt und ſich die Zigaretten zurückgeben läßt. Auch 
ein ſolcher Herſteller die Zigaretten i. S. der angeführten Vor⸗ 
ſchrift „verſteuert“. Zu einer ſolchen Auslegung t auch die 
Erwägung, daß die Zahlung des Tabalſteueraufſchlags nicht da⸗ 
durch umgangen werden darf, daß ein Fabrikant ſich das Kon⸗ 
tingent eines anderen übertragen läßt. Denn dies würde dem für 
die Schaffung der Kontingentierung leitenden Gedanken wider⸗ 
ſprechen. Deshalb beſtimmt auch die Zigarettenkontingentierungs⸗ 
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ordnung, daß die Übertragung von Kontingenten oder Kontingents⸗ 
teilen unzuläſſig iſt. Einer Übertragung von Kontingenten oder 
Kontingentsteilen ſind aber ſolche Maßnahmen der Beteiligten 
gleichzuſtellen, welche wirtſchaftlich einer derartigen Übertragung 
leichſtehen. Das iſt dann der Fall, wenn, wie vorliegend, ein 
ieb, um den Tabakaufſchlag zu vermeiden, fertiggeſtellte und 

verpackte Zigaretten durch einen anderen Betrieb, der noch Kon⸗ 
tingent frei hat, verſteuern läßt. Dieſe Erwägungen führen alſo 
zu einer Anerkennung der Zahlungspflicht des Beſchwerdeführers 
für die Tabaknachſteuer. ö 
Die Höhe der Tabaknachſteuer iſt nicht bemängelt, Beanſtan⸗ 
dungen ſind auch nicht zu erheben 

II. Ferner hat das Landesfinanzamt feſtgeſtellt, daß 242900 
Zigaretten der Marke S. zu einem Kleinverkaufspreiſe von 25 9 
für das Stück und 7500 Zigaretten der Marke E. zu einem 
Kleinverkaufspreiſe von 30,9% für das Stück mit Übergewichten 
(812 der TabakStAusfBeſt.), und zwar erftere mit durchſchnittlich 
1400 g für 1000 Stück und letztere mit durchſchnittlich 1200 g 
für 1000 Stück hergeſtellt ſeien. Es hat deshalb die nachzuerhebende 
Tabakſteuer und den Tabakſteueraufſchlag auf 38 267,77 % feſt⸗ 
geſetzt. Die Feſtſtellungen des Landesfinanzamts find ohne Ver⸗ 
ſtoß wider den klaren Inhalt der Akten getroffen, auch iſt ein 
weſentlicher Mangel des Verfahrens nicht erkennbar, ebenſowenig 
beruht die Entſcheidung auf Nichtanwendung oder unrichtiger An⸗ 
wendung des beſtehenden Rechtes (8 267 RAbgoO.). 
Rechtsbeſchwerde hinſichtlich der beſchlagnahmten S.⸗Zigaretten Be» 
weisanträge enthält, verkennt fie die beſchränkte Natur des Rechts- 
mittels. Die Beweisanträge beziehen ſich übrigens auf die bei 
dem Beſchwerdeführer beſchlagnahmten S.-Zigaretten; dieſe find 
aber überhaupt nicht zur Verſteuerung gezogen. Soweit die Rechts⸗ 
beſchwerde, die von dem Landesfinanzamt über die Menge der 
mit Übergewicht hergeſtellten S-Zigaretten gezogenen Schlüſſe be⸗ 
mängelt, kann ihr darin nicht gefolgt werden, da dieſe Schlüſſe 
auf tatſächlichem Gebiete liegen und dieſes Gebiet dem RFH. nur 
mit der ſich aus 8267 RAbgoO. ergebenden Beſchränkung zugäng⸗ 
lich, ein Beſchwerdegrund aus § 267 RAbgöO. aber nicht gegeben 
iſt. Schließlich kann auch der Hinweis der Rechtsbeſchwerde darauf, 
daß in den Fachblättern die Vorſchrift des §S 12 der Tabak St Ausf.⸗ 
Beſt. bekämpft werde, das Rechtsmittel nicht begründen. Denn ſo⸗ 
lange die Beſtimmung beſteht, muß ſie auch angewendet werden. 
Aus dieſen Gründen war die Rechtsbeſchwerde in der Sache 
ſelbſt zurückzuweiſen. Nur die Streitwertfeſtſetzung des Landes- 
finanzamts bedurſte der Berichtigung (RF H. 7, 198). 

(RZH., Urt. v. 12. Juli 1922, IVa A 58/22.) 


* 35. Tabakſteuer. Ein Privatmann, der ausſchließlich 
für den eigenen Rauchbedarf Zigaretten herſtellt, hat dies 
der Steuerbehörde ſeines Bezirkes weder anzumelden 
noch iſt er zur Entrichtung der Tabakſteuer für die von 
ihm hergeſtellten Zigaretten verpflichtet. Unter Her» 
ſtellung i. ©. des § 58 Ziff. 1 des Tabakſteuergeſetzes iſt 
nur die gewerbsmäßige Herſtellung zu verſtehen. 


Nach 88 9 und 10 des TabStG. iſt zur Entrichtung der Tabak⸗ 
ſteuer für. im. Inland hergeſtellte Erzeugniſſe der Herſteller ver— 
pflichtet, ſobald die verpackten Erzeugniſſe aus den Räumen des Her- 
ſtellungsbetriebs in den freien Verkehr des Inlandes übergehen. 
Aus dem Zuſammenhalte dieſer Vorſchriften mit 8 35 des Ge⸗ 
ſetzes ergibt ſich, daß ebenſo wie nach dem Zigaretten StG. v. 1906, das 
die Zigarettenſteuer nur aus dem Grunde auf den ſeingeſchnittenen 
Tabak ausgedehnt hat, um auch die von den Rauchern ſelbſt her⸗ 
geſtellten Zigaretten mit der Steuer zu treffen, ein Privatmann, 
der ausſchließlich für den eigenen Rauchbedarf Zigaretten herſtellt, 
dies der Steuerbehörde ſeines Bezirkes weder anzumelden hat noch 
zur Entrichtung der Tabakſteuer für die von ihm hergeſtellten 
Zigaretten verpflichtet iſt. Wenn die Frage der Steuerpflicht im 
Rechtsweg zur Erörterung ſteht, liegt es der Steuerbehörde ob, die 
den Steueranſpruch begründenden Tatſachen darzulegen und zu 
beweiſen. Die Vorinſtanz hat in dieſer Richtung die Beweislaſt 
verkannt und inſofern eine rechtsirrtümliche Aufſaſſung vertreten, 
als fie augenſcheinlich dem Beſchwerdeführer den Beweis dafür 
auſerlegen will, daß er verſteuerten Zigarettentabak und verſteuerte 
Hülſen zur Herſtellung für den Eigenverbrauch angefertigter Ziga⸗ 
retten verwendet habe. f 6 

Rechtsirrig iſt auch die weitere Meinung der Vorinſtanz, die 
Zigaretten unterlägen als zweiſellos zum Handel beſtimmt der Ver⸗ 
ſteuerung durch den Veſchwerdeführer. Zunächſt kommt in Betracht, 
daß der bloße Beſitz von Zigaretten die Verpflichtung zur Ent⸗ 
richtung der Steuer nicht begründet (ſiehe 8 9 TabStG.). Eine 
Steuerpflicht würde für den Beſitzer nur dann begründet, wenn er 
als Verkäufer oder Händler ſich einer Handlung ſchuldig machte, 
die nach 8 59 Ziff. 9 oder 11 TabStG. der Tabakſteuerhinter⸗ 
ziehung gleich zu achten iſt und die Vorſchriſt im § 70 Abſ. 1 
Satz 2 des Geſetzes nicht Platz greift. Für die Annahme, daß 
Beſchwerdeführer ſich einer Tabakſteuerhinterziehung nach 8 59 
Ziff. 9 oder 11 mit 8 56 TabStG. ſchuldig gemacht habe, fehlt 
es nach den Feſtſtellungen der Vorentſcheidung an jeglichem Anhalte. 
Die Vorinſtanz hat augenſcheinlich den Beſchwerdeführer auch nicht 
als Verkäufer oder Händler, ſondern als gewerbsmäßigen Herſteller 


Rechtſprechung 


Soweit die 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


auf Grund 8 58 Ziff. 1 TabStG. zur Entrichtung der Tabalſtener 
heranziehen wollen, da ſie ausführt: „daß die Zigaretten zum Handel 


und nicht zum eigenen Bedarfe hergeſtellt worden ſind, geht ſowohl 


hervor aus der Ausſage des Beſchwerdeführers, er habe die Zigaretten 
zum Eintauſch von Lebensmitteln benutzen wollen als auch aus dem 
Umſtand, daß die Zigaretten in handelsüblichen Packungen zu 
100 Stck. vorgefunden und daß bei ihrer Herſtellung die Hülſen 
mit dem Aufdruck „Freya“, einer bekannten und beliebten Marke 
des Schleichhandels verwendet worden ſind.“ Der von der Vor⸗ 
inſtanz unterſtellte Sachverhalt kann nach Lage der Sache nicht 
für ausreichend erachtet werden, die Anwendung des 8 58 Ziff. 1 
TabStG. zu begründen. Unter Herſtellung i. & dieſer Vorſchriſt 
iſt, wie auch der Hinweis auf § 20 des Geſetzes ergibt, nur die 
gewerbsmäßige Herſtellung zu verſtehen, ſonach eine fortgeſetzte auf 
Gewinnerzielung gerichtete Tätigkeit. Daß Beſchwerdeführer die 
Zigaretten in der Abſicht angefertigt habe, um hierdurch ſich eine 
mehr oder weniger ſtändige Einnahmequelle zu eröffnen, iſt in der 
Vorentſcheidung nicht feſtgeſtellt. Dies wird näher ausgeführt. 

(RF H., Urt. v. 17. Mai 1922, IV a A 180%, 21.) 2 


* 36. Mineralwaſſerſteuer. Auch wenn zur Herſtellung 


von ſteuerpflichtigen Getränken verſteuerte konzentrierte 


Kunſtlimonaden oder verftenerte Grundſtoffe verwendet 
werden, fo müffen dieſe Getränke gleichwohl erneut ver⸗ 
ſteuert werden. 7) ee 


Beſchwerdeführer hat unbeſtritten in der Zeit vom 1. Nov. 
1920 bis 9. Febr. 1921 aus bereits verſteuerten Grundſtoffen 
ſteuerpflichtige Getränke hergeſtellt und in den Verkehr gebracht, 
ohne ſie zu verſteuern. Aus dieſem Grunde hat das Zollamt W. 
den Beſchwerdeführer zur Nachzahlung der Mineralwaſſerſteuer im 
Betrage von 143,65 % aufgefordert. Anfechtung und Rechtsbeſchwerde 
hatten keinen Erfolg. 5 u 

Veſchwerdeführer ift der Anſchauung, er habe durch den Bezug 
von verſteuerten Grundſtoffen ſeiner Steuerpflicht genügt; eine 
nochmalige Verſteuerung der aus dieſen bereits verſteuerten Grund- 
ſtoffen hergeſtellten ſteuerpflichtigen Getränken 7 dem 
Sinne des Geſetzes. Dieſe Auffaſſung geht fehl. Nach § 3 Abf. 1 
des Mineralwaſſer StG. iſt zur Entrichtung der Steuer verpflichtet, 
wer ſteuerpflichtige Erzeugniſſe herſtellt und in den Verkehr bringt. 


Die Steuerpflicht tritt gemäß Abſ. 2 a. a. O. ein für, inländiſche 


Erzeugniſſe, ſobald ſie an Abnehmer geliefert werden. Die Ver⸗ 
ſteuerung von Grundſtoffen, konzentrierten Kunſtlimonaden und 
trinkfertigen Limonaden iſt im $2 des Gef. unabhängig vonein⸗ 
ander geregelt. Hiernach iſt jeder, der ſolche Erzeugniſſe 
und in den Verkehr bringt, zur Entrichtung der Steuer für die 
von ihm hergeſtellten und an Abnehmer gelieferten Erzeugniſſe 
verpflichtet. Wenn daher zur Herſtellung von Limonaden bereits 
verſteuerte konzentrierte Kunſtlimonaden oder zur Herſtellung von 
letzteren bereits verſteuerte Grundſtoffe verwendet und die fo her- 
geſtellten Erzeugniſſe in verſchloſſenen Gefäßen in den on 
gebracht werden, fo müſſen dieſe Erzeugniſſe, wie der preuß. FM. 
zutreffend in dem Erlaſſe v. 19. Aug. 1918 (preuß. Zentralbl. 1918, 
476) ausgeſprochen hat, erneut verſteuert werden, da das Geſetz 
Steuerfreiheit mit Rückſicht auf die bereits erfolgte Verſteuerung 
des bei der Herſtellung verwendeten Stoffes nicht vorgeſehen hat. 

Zur Vermeidung einer Doppelbeſteuerung iſt im 83 Abf. 4 
Ziff. 2 des Geſ. beſtimmt, daß von der Steuer befreit werden 
Erzeugniſſe der im §2 Abſ. 1 Ziff. 3, 4 bezeichneten Art, wenn 
ſie gemäß näherer Beſtimmung des Bundesrats unter Steuerauf⸗ 
ſicht an andere zur gewerbsmäßigen Herſtellung ſteuerpflichtiger 
Getränke abgegeben werden. Die Steuerbefreiung macht das Gele 
ſonach abhängig von der Erfüllung der vom Bundesrat zu treffen» 
den näheren Beſtimmungen. Dieſe Beſtimmungen ſind in 88 32 


und 33 der AusßBeſt. enthalten. Beſchwerdeführer hätte ſonach 


die Möglichkeit gehabt, auf dem im Geſetz allein zugelaſſenen Wege 
des 83 Abſ. 4 Ziff. 2 die Toppelverſteuerung der Grundſtoffe zu 
vermeiden, dagegen iſt es nach dem Vorausgeführten im Hinblick 
auf die geſetzlichen Vorſchriften nicht zuläſſig, von der Verſteuerung 
ſteuerpflichtiger Getränke deshalb abzuſehen, weil die zu ihrer Her⸗ 
ſtellung verwendeten Stoffe bereits der Mineralwaſſerſteuer unter⸗ 
legen haben. Hiernach war die Rechtsbeſchwerde zurückzuweiſen. 
(RFH., Urt. v. 12. Juli 1922, IVa A 74/22. Zn 


* 37. Zolltarifgeſetz. Unter „Anziehenden“ i. S. des 
8 6 Ziff. 4 des Zolltarifgeſetzes ſind nur natürliche Per⸗ 
ſonen zu verſtehen. f) 


Die Beſchwerdeführerin unterhielt bis zum Sommer 1920 im 


Zu 36. Das praktiſche Ergebnis iſt unbefriedigend, obwohl 
dem Buchſtaben des Geſetzes genüge geſchah; aber eben nur dem 
Buchſtaben. Praktiſch kommt es auf eine dem Sinne des Ge⸗ 
ſetzes nicht entſprechende Doppelbeſteuerung heraus. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit brachte die Verwendung bereits verſteuerter 
Grundſtoſſe mit ſich. Ihr trägt auch der Erlaß des FM. v. 
18. Aug. 1918 (8 Bl. d. d. R. 476) keine Rechnung. 

Prof. Dr. Stier⸗Somlo, Köln. 


Zu 37. Das Urteil erſcheint bedenklich. Zuzugeben iſt, daß 
„Anziehende“ in 85 Ziff. 2 des Zolltarif. v. 15. Juli 1879 nichts 
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‚zurüdtransportierten Möbel uſw. vom Zolle befreit. 
Iich iſt aber nicht der geringſte Grund einzuſehen, warum eine 
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Hafen von Rotterdam ein eigenes Kontor für die Erledigung ihrer 
dortigen Reederei⸗ und Speditionsgeſchäfte. Als fie ſich dann infolge 
der durch den Krieg und ſeine Folgen veränderten Verhältniſſe ent⸗ 
ſchloß, jenes Kontor aufzulöſen und deſſen Geſchäfte durch eine der 
Stammfirma in, E. angegliederte neue Abteilung weiterführen zu 
laſſen, verbrachte ſie zum Gebrauche der neuen Abteilung einen 
il der Einrichtung des Kontors in das Zollinland. 
| Ihr in der Rechtsbeſchwerde vorgetragenes Begehren, von dem 
Zolle für die Waren, den das Hauptzollamt mik Einſchluß des 
Aufgeldes auf 1637,60 % berechnet hat, freigeſtellt zu werden, wird 
in erſter Linie auf die Anſicht geſtützt, daß unter den im 8 6 Ziff. 4 
Zolltarif. genannten „Anziehenden“ nicht nur phyſiſche, ſondern 
auch juriſtiſche Perſonen zu verſtehen ſeien. Dieſe A 2 iſt unter 
der Herrſchaft der entſprechenden Vorſchrift in 3 5 Ziff. 2 des Zoll⸗ 
tarif®. v. 15. Juli 1879, die ebenfalls von „Anziehenden“ ſprach, 
von der Verwaltungspraxis abgelehnt worden. Hierin eine Anderung 
eintreten zu laſſen, war offenbar nicht die Abſicht bei Schaffung des 
geltenden Geſetzes. Denn in der Begründung des Entwurfes (Druckſ. 
des RT. Nr. 373 [A] für 1900/02 S. 25) iſt bemerkt, daß die vor⸗ 
geſchlagenen neuen Vorſchriften im weſentlichen denen des damals 
geltenden Geſetzes und ihrer ſeitherigen Handhabung 
entſprechen. Auch der Wortlaut ſpricht nicht für die Abſicht, den 
Begriff „Anziehende“ zu erweitern. Demgegenüber iſt den in der 
Rechtsbeſchwerde erwähnten Verhandlungen über einen — abgelehn⸗ 
ten — Abänderungsantrag (Druckſ! des RT. Nr. 704 für 1900/03“ 
S. 34), bei denen auch von der Verlegung von Fabriken in das 
Inland die Rede war, ausſchlaggebende Bedeutung nicht beizumeſſen. 
Im Schrifttum iſt jene Verwaltungspraxis ebenfalls nicht beanſtandet 
worden (Hoffmann bei Stenglein, Nebengeſetze, 4. Aufl. Bd. 2 
S 218 A5; Dronke, Zollbarifgeſetz S. 14 Anm. 1 letzter Abſatz). 
Hiernach und da die Vorſchrift des § 6 a. a. O. eine Ausnahme dar⸗ 
ſtellt von dem in 88 3, 4 des Vereinszoll G., 8 1 Abſ. 1 des Zoll⸗ 
tarif®. ausgeſprochenen Grundſatz, daß von den in das Zollgebiet 


anderes bedentet, als dasſelbe Wort in der zur Zeit geltenden Be⸗ 
ſtimmung, über deren Auslegung geſtritten wird. aus folgt 


. aber nicht, daß die frühere Auslegung durch die Finanzverwaltung 


(grundlegend für dieſe war ein Erlaß des Preuß. Finanzminiſters 
v. 24. Febr. 1889) auch jetzt noch die nachprüfenden Rechtsmittel⸗ 
behörden bindend beeinfluſſen müßte. Jede Entſcheidung über die 
Auslegung von Steuergeſetzen muß „ihren Zweck, ihre wirtſchaftliche 
Bedeutung und die Entwicklung der Verhältniſſe berückſichtigen“ 
(84 RWgD.). Eine dieſen Momenten Rechnung tragende Prüfung 
nimmt: der RF. in vorſtehendem Urteil nicht vor. Er begnügt ſich 
mit einem Hinweis auf die Verwaltungspraxis (die auf 
einem über 30 Jahre zurückliegenden Spezialfall fußt und die dem 
Ri. ſonſt eher ein Warnungszeichen als eine Beſtätigung zu fein 
pflegt), auf die Literatur (die dieſe Praxis ohne kritiſche Stellung⸗ 
nahme übernommen hat) auf den Wortlaut (dem — wenn er 
überhaupt dafür ſpricht 1 — keine entſcheidende Bedeutung zu⸗ 
kommen kann) und endlich auf den (vom RFH. reichlich häufig 
verwendeten) Satz „Aus nahmevorſchriften find eng aus⸗ 
zulegen“. Alles das kann aber das geſetzlich angeordnete Zurück⸗ 
gehen auf den Zweck und die wirtſchaftliche Bedeutung der aus⸗ 
zulegenden Beſtimmung nicht erſetzen, ganz gleichgültig, ob es ſich 
um eine Regel⸗ oder Ausnahmevorſchrift handelt. 

Der wirtſchaftliche Zweck der Zollbefreiungsvorſchrift des 
86 Ziff. 4 Zolltarif. iſt aber eindeutig: Der Zoll foll, wie 
jede andere Verbrauchsabgabe, normalerweiſe nicht vom Zollpflich⸗ 
tigen getragen, ſondern auf den Verkehrsnachmann, zuletzt den 
Verbraucher, abgewälzt werden. Für Gegenſtände, die nicht in den 
Handelsverkehr überführt oder bei der Produktion verwendet, ſondern 
im perſönlichen Gebrauch des erſten Inlandsempfängers bleiben 
ſollen, trifft dieſe Vorausſetzung nicht zu; ſie ſind daher vom Zoll 


befreit, und zwar, wie das namentlich in den Steuergeſetzen der 


8 Zeit üblich war, nicht durch eine das wirtſchaftliche Be⸗ 
eiungsmotiv juriſtiſch formulierende Generalklauſel, ſondern durch 


Einreihung in den Spezialkatalog von Einzelbefreiungen in 8 6 


Zolltarifcg., die indeſſen faſt ſämtlich auf dieſes einheitliche Motiv 


zurückgehen. 5 

Nach 86 Ziff. 4 Zolltarif. iſt ein Einzelkaufmann bei Ver⸗ 
legung ſeines Auslandkontors an den Hauptſitz der us 115 
irtſchaft⸗ 


juriſtiſche Perſon im gleichen Falle ſchlechter behandelt werden ſollte. 
Allerdings glaubt der Rx. den Ausdruck „Anziehen“ feinem Wort⸗ 
ſinne nach nicht auf juriſtiſche Perſonen anwenden zu können, m. E. 
mit Unrecht: „Anziehen“ (ein i. S. des 8 6 Ziff. 4 nicht einmal der 


Schrift⸗, ſondern nur der Amtsſprache bekannter Terminus) bedeutet 


hier nichts anderes, als vom Ausland ins Inland „umziehen“. Daß 
aber juriſtiſche Perſonen umziehen, iſt ſprachlich nichts Ungebräuch⸗ 


liches. Jeder, der mit Behörden zu tun hat, kennt das ild an 
der Bureautür „wegen Umzugs geſchloſſen“. 3 


Hiernach hätte im vorliegenden Falle Freiſtellung von der Zoll⸗ 
pflicht erfolgen müſſen. Der Wortlaut des 8 6 Ziff. 4 Zolltarif. 
ſpricht nicht dagegen, der wirtſchaftliche Zweck aber dafür, auch 


juriſtiſchen Perſonen dieſe Abgabenbefreiung zugute kommen zu laſſen. 


Priv Doz. Dr. Albert Henſel Bonn. 


in der Zuwendung der Mittel zur Inbetriebnahme des 
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eingeführten Waren, für die der Zolltarif einen Eingangszoll feſt⸗ 
ſetzt, dieſer Zoll zu erheben ift, Ausnahmevorſchriften aber eng aus⸗ 
zulegen ſind, iſt die Vorſchrift nur auf natürliche Perſonen an⸗ 
uwenden. Daß das deutsche Generalkonſulat und der Reichs⸗ 
ommiſſar für Aus⸗ und Einfuhrbewilligung bei Anwendun 


der 
Vorſchriften über die Zulaſſung der Einfuhr der Waren 


dieſe als Umzugsgut behandelt haben, ift für die Entſcheidung über 
deren Zollpfkichtigkeit ohne rechtliche Bedeutung. l 
(RFH., Urt. v. 22. Febr. 1922, IV a A 75/21.) 


>88. Kohlenſteuer. Wenn der angegebene Verkaufs- 
preis i. S. des 8 10 Abſ. 1 Kohlen StG. nicht zutreffend 
iſt, iſt zunächſt der zutreffende Verkaufspreis zu ermitteln 
und zu prüfen, ob dieſer in Mißverhältnis zu den ſonſt 
ab Grube erzielten Preiſen ſteht. 7) | 
Aus den Gründen: Das LF A. geht davon aus, daß die 
Kohle, deren ſteuerpflichtiger Wert ſtreitig iſt, auf Grund eines 
Kaufvertrags geliefert ſei und deshalb nach 8 8 Abſ. 1 Kohlen StG. 
grundſätzlich der Verkaufspreis maßgebend ſein würde. Die von 


der Steuerpflichtigen angemeldeten Werte erachtet aber das LN A. 


deshalb nicht für maßgebend, weil die angegebenen Verkaufspreiſe 
im Mißverhältniſſe zu den ſonſt ab Grube abgeſchloſſenen Preiſen 
für entſprechende Mengen von Kohle gleicher Art ſtünden und deshalb 
die Ausnahmevorſchrift des 8 10 Abſ. 1 Kohlen StG. Platz greife. 
In Anwendung des 8 22 Abſ. 2 Kohlen St Ausf Beſt. nimmt die 
Vorinſtanz an, daß der Preis durch Umſtände gedrückt worden ſei, 
die eine freie Preisbildung beeinträchtigt hätten. Dieſe Annahme 
iſt, wie folgt, begründet: Das Werk (der Käufer) habe ſich in dem 
e zur Hergabe, von Überſteuerungsgeldern für 
den Aufſchluß einer Grube in Höhe von 13 Millionen Mark ver⸗ 
pflichten müſſen; andererſeits habe die Bergwerksgeſellſchaft für die 
Kohlenlieferung aus der aufzuſchließenden Grube ausdrücklich die 
Verpflichtung zur Gewährung von Vorzugspreiſen an das Werk 
übernehmen müſſen; aus den Abmachungen gehe hervor, daß der 
für die Lieferung von Kohlen aus der aufzuſchließenden Grube ver⸗ 
einbarte Kaufpreis ſchon zur Zeit des Vertragsabſchluſſes nicht 


Zu 38. Wer für inländiſche Kohle ſteuerpflichtig iſt ($ 3 
KStG.), muß die ſteuerpflichtig gewordene Kohle bis zum 15. des 
dem Eintritt der Steuerpflicht folgenden Monats anmelden, und zwar 
nach Menge und Preis. Wenn neben dem Verkaufspreis die Ge⸗ 
währung von Nachvergütungen oder von andern Vorteilen — Be⸗ 
ſtandteile des Verkaufspreiſes nach 88 KStG. — vereinbart iſt, 
ſo iſt dies in der Steueranmeldung beſonders anzugeben. 

Wenn der „angegebene“ Verkaufspreis im Mißverhältnis zu 
den ſonſt ab G oder ab Verarbeitungsſtelle abgeſchloſſenen 
Preiſe ſteht, ſo kann die Steuerbehörde die Anmeldung beanſtanden 
und entweder den Marktpreis zugrunde legen oder in Ermangelung 
eines ſolchen den Wert durch die Wertprüfungsſtelle ſchätzen laſſen 
und danach die Steuer feſtſetzen (8 10 KStG.) | 

Der RFH. entfcheidet hier, daß, wenn der „angegebene“ Preis 
den wirklichen Vereinbarungen nicht entſpricht, nicht das Ver⸗ 
fahren nach 8 10 KStG. zur Anwendung kommt, ſondern daß erſt 
der wirklich vereinbarte Preis ermittelt werden muß, und erſt 
dann der wirkliche Preis gemäß 8 10 geprüft wird. | 

Die Entſcheidung tut dem Wortlaut des Geſetzes in etwa 
Zwang an, denn der angegebene Preis kann unrichtig angegeben 
ſein, es bleibt der angegebene Preis. Die Entſcheidung iſt aber 
zweckmäßig und entſpricht gewiß dem Willen des Geſetzgebers. 
Es wäre widerſinnig, die Wertprüfungsſtelle in Bewegung zu ſetzen 
und den Wert zu ermitteln, wenn die unrichtige Angabe des 
Steuerpflichtigen richtiggeſtellt und der wirklich vereinbarte höhere 
Preis ermittelt werden kann. Die Steuer wird berechnet vom Wert 
der Kohle (86). Als Wert der auf Grund eines Kaufvertrages 
gelieferten Kohle gilt der Verkaufspreis, d. i. der wirkliche Ver⸗ 
kaufspreis. Steht der wirkliche Verkaufspreis in einem Miß⸗ 
verhältnis zu den ſonſt abgeſchloſſenen Verkaufspreiſen, dann erſt 
findet die Prufung nach 8 10 ſtatt. Das iſt ſicherlich der Sinn des 
Geſetzes. Die gegenteilige Auffaſſung würde auch zu einer erheblichen 
Schädigung des Reiches führen können, wenn zu einem Preiſe ver⸗ 
kauft iſt, der die Schätzung der Wertprüfungsſtelle überſteigt. 

Die Entf. iſt auch im übrigen von Intereſſe. In der Zeit 
großer Kohlennot find häufig ſtilliegende Bergwerke unter wirt⸗ 
ſchaftlicher sell kohlenbedürftiger Unternehmungen in Betrieb 
genommen worden, welche dagegen Anſpruch auf die Förderung 
erhoben. Man wird der vorliegenden Entſcheidung der Frage, ob 
ergwerks 
die Gewährung beſonderer Vorteile zu erblicken iſt, die er Zeil 
des ſteuerpflichtigen Kaufpreiſes bilden (§ 8), keine grundſätzliche 
Bedeutung beilegen können. Jeder Fall wird auf ſeine tatſächliche 
und rechtliche Lage beſonders zu prüfen fein. So würde z. B. bei 
einem Geſellſchaftsverhältnis zwiſchen Bergwerksunternehmer und 
Geldgeber die Leiſtung des Geldgebers Geſellſchafterbeitrag (8 705 


BGB.) ſein können und als beſonderer Vorteil neben dem Ver⸗ 


kaufspreis nicht anzuſehen ſein. Eine Nachprüfung des vorliegenden 
Vertrages iſt bei der kurzen Inhaltsangabe nicht möglich. 
JR. Dr. Heinemann, Eſſen. 
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handelsüblich, ſondern gedrückt geweſen ſei; ohne die Gewährung 
der Überteuerungsgelder wäre die Erzielung derartig niedriger Kauf⸗ 
preiſe ſeitens des Werks nicht möglich geweſen. Dieſe Beurteilung 
wird weder wirtſchaftlich noch rechtlich dem Vertrage gerecht, ſie 
ſcheidet ihn in zwei ſelbſtändige Teile: Hingabe der liberteuerungs- 
gelder von 13 Millionen und Lieferungsvertrag wegen der Kohlen, 
ohne zu prüfen, ob es ſich nicht um einen wirtſchaftlich und rechtlich 
einheitlichen Vertrag handelt, bei dem die Hingabe der 13 Millionen 
bei der Ermittlung der Kohlenverkaufspreiſe als ein neben dem 
Verkaufspreis gewährter Vorteil (58 Abſ. 1 Satz 2 Kohlen StG.) zu 
berückſichtigen iſt. Iſt nämlich dies der Fall, ſo war der aus der 
Hingabe der 13 Millionen der Bergwerksgeſellſchaft gewährte Vor⸗ 
teil bei der Feſtſtellung des Verkaufspreiſes zu berückſichtigen und 
der ſo erſt ermittelte richtige Preis der Bewertung zugrunde zu 
legen, es ſei denn, daß auch dieſer im Mißverhältniſſe zu den 
ſonſt erzielten Preiſen, ab Grube abgeſchloſſenen Preiſen, für ent⸗ 
ſprechende Mengen von Kohlen gleicher Art ſteht. Der zweite Senat 
hat ſchon in dem ähnlichen Falle (RFS. 3, 242) rechts⸗ 
grundſätzlich ausgeſprochen, daß die unrichtige Anmeldung des Ver— 
kaufspreiſes nicht dazu führt, den angemeldeten Preis bei der 
Prüfung der Frage, ob ein Mißverhältnis vorliegt (8 10 Kohlen- 
StG.), zugrunde zu legen, ſondern daß zunächſt der richtige Preis 
zu ermitteln ſei, und daß erſt, wenn dieſer im Mißverhältniſſe zu 
den ſonſt erzielten Preiſen ſtehe, ſtatt ſeiner der Marktpreis zugrunde 
getegt werden könne. Die Richtigkeit dieſer Anſicht ergibt ſich ohne 
weiteres daraus, daß nach 88 Abſ. 1 Kohlen StG. als Wert der 
auf Grund eines Kaufvertrags gelieferten Kohle der Verkaufspreis 
gilt und dies nicht der angegebene oder unrichtig berechnete, ſondern 
nur der wirkliche Kaufpreis ſein kann. Als Teil des wirklichen 
Verkaufspreiſes gelten nach 8 Abſ. 1 Satz 2 Kohlen StG. „die 
neben dem Verkaufspreiſe gewährten Vorteile“. Als ſolcher Vorteil 
kam hier die Hingabe der 13 Millionen Mehrkoſten (Überteuerungs⸗ 
gelber) in Betracht. Indem das L A. die Prüfung der Frage unter⸗ 
ieß, ob in der Hingabe dieſer 13 Millionen ein anteilsweiſe auch 
auf die Kohlenlieferungen der hier in Rede ſtehenden Zeit als Kauf— 
preisteil anzurechnender Vorteil i. S. des 88 Abſ. 1 Satz 2 Kohlen- 
StG. liegt, machte es ſich eines Rechtsirrtums ſchuldig, der zur 
Aufhebung der Anfechtungsentſcheidung führen muß. 

Die Sache iſt ſpruchreif. 

Nach den glaubhaften Angaben der Beſchwerdeführerin iſt das 
Werk errichtet worden, um einen wichtigen Erſatzſtoff für das in 
der Induſtrie bisher gebrauchte Kupfer herzuftellen. Dabei hat man 
von Anfang an beabſichtigt, das Werk auch im Frieden weiter zu 
betreiben, um hierdurch die Möglichkeit zu ſchaffen, ein wichtiges 
Metall herzuſtellen, das aus rein deutſchen Rohſtoffen erzeugt werden 
ſollte. Da man annahm, daß die neue deutſche Induſtrie mit den 
größten Schwierigkeiten gegenüber der mit Waſſerkraft billiger arbei- 
tenden ausländiſchen Konkurrenz zu kämpfen haben würde, ſuchte 
man den Strompreis dadurch zu verbilligen, daß man einen lang— 
friſtigen Kohlenlieferungsvertrag abſchloß. Eine Verbilligung der 
Preiſe für die einzelnen Lieferungen wurde dadurch beabſichtigt, daß 
der Bergwerksgeſellſchaft der Mehrbetrag der Anlagekoſten für die 
Errichtung des Bagger⸗ und Grubenbetriebs und erſten Abdecke, 
welcher infolge Ausführung der Anlagen im Kriege gegenüber den 
Friedenspreiſen entſtände (Mehrkoſten, Überteuerungsgelder), und den 
die Beteiligten auf 13 Millionen bemaßen, von dem Werk gezahlt 
würde. Die Hingabe dieſer 13 Millionen ſtand alſo jedenfalls wirt- 
ſchaftlich mit dem Kohlenlieferungsvertrag im engſten Zuſammen— 
hange. Denn ohne die Bewilligung dieſes Betrags würde die 
Bergwerksgeſellſchaft ſicherlich andere Preiſe für die einzelnen Liefe⸗ 
rungen gefordert haben, als wie ſie in dem Vertrage feſtgeſetzt ſind. 
Rechtlich wird man die Vereinbarung der Zahlung der 13 Mil⸗ 
lionen nur auffaſſen können als eine vereinbarte Vorauszahlung 
auf die Kohlenlieferungen. Für die Annahme, fie als Beteiligung 
(Einlage) an der Bergwerksgeſellſchaft ſeitens eines Geſellſchafters 
anzuſehen, fehlt jede tatſächliche Grundlage. Ebenſowenig wird 
man rechtlich in der Hingabe der 13 Millionen ein Darlehen 
erblicken können. Denn dem Begriffe des Darlehens iſt weſentlich, 
daß Geld als Darlehen credendi causa, d. h. in der Abſicht der 
Kreditgewährung mit der Verpflichtung des Empfängers zur Er— 
ſtattung, gegeben wird. Iſt aber das Geld nicht credendi, ſondern 
0 causa in der Erwartung einer Gegenleiſtung gegeben, ſo 
handelt es ſich nicht um ein Darlehen, ſondern um eine Voraus- 
zahlung auf eine künftige Schuld (vgl. RG. 1913, 684). Hier find 
aber die 13 Millionen nicht in der Abſicht der Kreditgewährung mit 
der Verpflichtung der Bergwerksgeſellſchaft, ſie zu erſtatten, gegeben 
worden. Denn ſie werden im Vertrage als „nicht zurückzahlbar“ 
bezeichnet. Sie wurden vielmehr gegeben in der Erwartung der 
Kohlenlieferungen, alſo solvendi causa. Sie ſtellen ſich, wenn fie 
auch rechtlich farblos im Vertrage „als Beihilfen“ bezeichnet ſind, 
in Wahrheit als vorausgezahlter Teil des Kaufpreiſes und jeden» 
falls als ein neben den im 83 angegebenen Lieferungspreiſen 

ewährter Vorteil für die Geſamtlieferung dar, der nach 8 8 Abſ. 1 
ab 2 Kohlen StG. als Teil des wirklichen Verkaufspreiſes gilt und 
der auch bei den Einzellieferungen Berückſichtigung finden muß. 
8 Danach iſt zwecks Ermittlung der richtigen Verkaufspreiſe der 
Einzellieferungen für die hier in Betracht kommende Zeit der Be— 
trag zu ermitteln, der den angemeldeten Verkaufspreiſen noch zuzu⸗ 


enn 2 a a A an an; 
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Ausgleichsverfahren für den Abrechnungsverkehr nicht als deutſche 


7 


e 


A 8 3 
(Juriſtiſche or 
A 1 
ſchlagen iſt. Dieſer Zuſchlag iſt nach den Grundſätzen zu erm 
die der 2. Sen. in der oben angeführten Entſch. aufgeſtellt hat, u 
denen der 4. Sen. beitritt. Danach iſt eine 5 % ige Verzinſungs⸗ und 
eine Tilgungsrate der 13 Millionen den angemeldeten Verkaufs 
preiſen noch hinzuzurechnen. Der Kohlenlieferungsvertrag iſt für 
50 Jahre abgeſchloſſen. Als Tilgungsrate kommt daher der Saß 
von 200 in Fra Als Verzinſung ſind 50 anzunehmen. at, 
(RZ9., IV. Sen., Beſchl. v. 25. Nov. 1921, IV A 118/10 8 


Reichswirtſchaftsgericht. 2, 


1. Eine im Reichsgebiet domizilierende Hanbeld- 
geſellſchaft gilt nicht als deutſch i. S. des $ 24 Abſ. 38 
RAusglG., wenn die Inhaber Ausländer ſind. 77 ñ 

Die offene Handelsgeſellſchaft H. & K. in S. beantragte die 
Abrechnung über folgende Forderungen in Reichswährung zum Vor⸗ 
kriegskurſe ſtatt zum Tageskurſe. Das Reichsausgleichsamt teilte 
der Firma mit, daß ſie keinen Anſpruch auf die engen 
des Reich anöggeich geen bezüglich Abrechnung ihrer Auslands 
ſchulden zum Vorkriegskurſe habe, da die Vorausſetzung des 824 
Abſ. 3 RAusglG. bezüglich der Firma nicht zutreffe, insbeſondere 
ihr Kapital nicht ſpäteſtens ſeit 1. Jan. 1920 überwiegend Reichs⸗ 
deutſchen zuſtehe. Die gegen dieſe Entſcheidung eingelegte Beſchwerde 
iſt unbegründet. 

Die Firma iſt eine offene Handelsgeſellſchaft nach deutſchem 
Recht mit Sitz im Reichsgebiet. Da ſie bei dieſer Sachlage vom 
internationalen Standpunkt aus als eine unter Art. 296 JV. 
deutſche Firma anzuſehen war, mußte ſie am zwiſchenſtaatlichen 
Ausgleichsverfahren teilnehmen. Das Ausgleichsamt hat die von 
der Beſchwerdeführerin geſchuldeten Beträge bezahlt und hat des halb 
einen Anſpruch auf Erſtattung. Frage kann nur ſein, in * 
Höhe und in welcher Weiſe das Ausgleichsamt ſeine Forderungen 
von der Beſchwerdeführerin einziehen darf. § 24 Abſ. 3 RAusglG. 
ſieht eine Handelsgeſellſchaft i. S. der Vorſchriften des Abſchn. N, 3 
nur dann als eine deutſche an, wenn der Sitz ſich im Reichsgebiet 
befindet, ihre Rechtsbeſtändigkeit auf Reichs⸗ oder Landesrecht beruht 
und ihr Kapital ſpäteſtens ſeit dem 1. Jan. 1920 überwiegend Reichs⸗ 
angehörigen zuſteht. Die letztere Vorausſetzung trifft unſtreitig auf 
die Beſchwerdeführerin nicht zu. Sie iſt deshalb im innerſtaatlichen 


Zu 1. Das Urteil beruht auf der ſtändigen, von mir wieder⸗ 
holt (dgl. JW. 1922, 743 u. BankArch. 1921, 121) bekämpften Judi⸗ 
katur des AWO. In dieſem Falle hätte jedoch dieſe Judikatur zu 
beſonderen Schwierigkeiten geführt, über die das RWG. mit dem 
Satze hinweggeht, daß eine offene Handelsgeſellſchaft, deren Geſell⸗ 
ſchafter die deutſche Staatsangehörigkeit nicht beſitzen, gemäß Art 
296 FB. als deutſche Firma anzuſehen ſei und demgemäß an 
zwiſchenſtaatlichen Ausgleichsverfahren teilnehmen müſſe. Dieſer Saß 
iſt nach der ſtändigen Judikatur des Franzöſiſch⸗Deutſchen und des 
Engliſch⸗Deutſchen GemSchGGH. unhaltbar. Die OHG. beſitzt als 
ſolche keine eigene Staatsangehörigkeit, maßgebend kann lediglich 
die Staatsangehörigkeit der Geſellſchafter ſein, beſitzen dieſe die 
deutſche Staatsangehörigkeit nicht, ſo nimmt auch die OHG. am 
zwiſchenſtaatlichen Ausgleichsverfahren nicht teil. Die Frage, inwie⸗ 
weit alsdann eine ſolche Forderung gegen einen einzelnen Geſell⸗ 
ſchafter, der die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzt, geltend cht 
werden kann, iſt noch nicht entſchieden. In Wahrheit liegt alſo hier 
ein Fall vor, in dem jemand am zwiſchenſtaatlichen Ausgleichs⸗ 
verfahren teilgenommen hat, ohne hierzu berechtigt zu ſein. Das 
RWG. hätte alſo im Verfolg feiner Judikatur über die Folgen der 
Einlaſſung auf das Ausgleichsverfahren (vgl. JW. 1922, 743) in 
eine Prüfung darüber eintreten müſſen, ob dieſe Teilnahme auf 
einem Verſchulden beruht oder nicht. In vorliegendem Falle hätte 
es zu dem Ergebnis kommen müſſen, daß ein Verſchulden der offenen 
Handelsgeſellſchaft nicht vorlag, da die Auffaſſung, daß eine deutſche 
OHG., unabhängig von der Staatsangehörigkeit der Geſellſchafter, 
ſtets am Ausgleichsverfahren teilzunehmen habe, in Ziff. 2 der Anm. 
zu den Anmeldebogen für deutſche Forderungen gemäß Art. 296 88 
niedergelegt iſt. 5 würde alſo der Fall vorliegen, daß die OHG. 
ſich dem Ausgleichsverfahren „nicht infolge von Umſtänden unter⸗ 
ſtellt hat, die ſie vertreten muß“, ſondern dem Ausgleichsamt ein 
Verſchulden zur Laſt zu legen iſt. Bei konſequenter ae der 
im Urteil des RWG. v. 9. Sept. 1921 niedergelegten Grundſä 
hätte ſomit eine Abrechnung im inneren Ausgleich berſahren niche | 
erteilt werden dürfen. Ich glaube, daß gerade dieſes Urteil des 
RWG. zeigt, daß die Judikatur hier in eine Sackgaſſe geraten iſt. 
Im übrigen iſt darauf hinzuweiſen, daß dieſe Judikatur dem Deut⸗ 
ſchen Reich außerordentlich abträglich if. Würde das RWG. den 
m. E. allein richtigen Weg gehen, in dieſen Fällen das Ausgleichs 
amt zu veranlaſſen, ſeine Rechte durch die ordentlichen e 9 
verfolgen, ſo würde das Ausgleichsamt nicht einen Markan nue & 
ſondern den urſprünglichen Valutaanſpruch Bat machen und 
hierdurch für das Reich, bei dem ſtändigen Sinken der deutſchen 
Währung, außerordentlich erhebliche Sum 05 I 2 
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u behandeln. Würde fie als eine deutſche Firma zu gelten haben, 
o wären ihre Valutaſchulden aus der Vorkriegszeit gemäß 8 27 
NUusglG. zum Vorkriegskurſe zu berechnen und gemäß 8 42 in 
dieſer Höhe im Verwaltungszwangsverfahren einzuziehen. Wie gegen⸗ 
über im Reichsgebiet anſäſſigen Firmen, die nicht als deutſche zu 
2 70 haben, zu verfahren iſt, iſt im Reichsausgleichsgeſetz nicht aus⸗ 
rücklich beſtimmt. Ihnen gegenüber iſt daher an ſich nach 


deren Bergünftigungen, die den als deutſch i. S. von Abſchn. II, 3 
RAusglG. geltenden Firmen zuſtehen, der Beſchwerdeführerin nicht 
ährt werden können. Sie hat alſo keinen Anſpruch auf Abrechnung 
ihrer Vorkriegsſchulden ausländiſcher Währung zum Vorkriegskurſe. 
Vielmehr muß fie dieſelben fo zahlen, wie wenn der 827 RAusglG. 
nicht vorhanden wäre, das heißt alſo zum Tageskurſe. Dadurch, daß 
das RAusglG. die Abrechnung mit den nicht als deutſch geltenden 
Firmen nicht ausdrücklich geregelt hat, folgt aber noch nicht, daß 
nur ein bloßes Zivilrechtsverhältnis zwiſchen dieſen Firmen und 
dem Ausgleichsamt beſteht, ſobald dieſes im zwiſchenſtaatlichen Aus⸗ 
gleichsverſahren die Regelung der betreffenden Verbindlichkeiten vor⸗ 
genommen hat. Immer tritt das Ausgleichsamt auch dieſen Firmen 
als Behörde gegenüber. Es handelt ſich dabei um ein öffentlich⸗ 
rechtliches Verhältnis, das nur dann nach Zivilrechtsvorſchriften zu 
ordnen iſt, wenn Vorſchriſten über die Erweiterung des Rechtsweges 
7 Das iſt nicht der Fall. Daher war die Ordnung der 
erhältniſſe zwiſchen dem Ausgleichsamt und der Beſchwerdeführerin 


durch eine Abrechnung zu regeln, die amtlichen Charakter hat. Die 


Art dieſer Abrechnung iſt dem Abſchn. II, 3 RAusglG. zu ent⸗ 
nehmen, da es hierfür andere Vorſchriften nicht gibt. Nur kommt 
der Beſchwerdeführerin der Vorteil des § 27 RAusgll., wie gejagt, 
nicht zugute. Das enthält keinen Verſtoß gegen Art. 276 FV., weil 
der Beſchwerdeführerin gegenüber den gewöhnlichen Verhälktniſſen keine 
Laſt auferlegt wird, ſondern ihr nur eine beſondere Vergünſtigung 
verſagt bleibt. Wohl aber treffen auf die Beſchwerdeführerin die 
Verzinſungsvorſchriften des §S 36 RAusglG. zu, da dieſe einen allge- 
meinen Ausfluß der amtlichen Abechne darſtellen, nicht aber 
eine beſondere Vergünſtigung bilden, die nur den als deutſch im 
Sinne von 8 24 III RAusglG. anzuſehenden Firmen zuzubilligen 
wäre. Die 88 36—43 RAusglG., die den Schluß des Abſchn. II, 3 
bilden, ſind ihrem ganzen Inhalte nach überhaupt nur allgemeiner 
Natur und nur unzutreffenderweiſe unter dieſen mit § 24 beginnen⸗ 
den Abſchnitt geſtellt worden, der die Überſchrift trägt: „Abrechnung 
des Reichsausgleichsamts gegenüber deutſchen Gläubigern und Schuld» 
nern“, da hierbei das Wort deutſch, wie man wohl annehmen muß, 
i. S. von 8 24 Abſ. 3 aufzufaſſen iſt. Richtig wären die 88 36—43, 
die die Schlußvorſchriften des ganzen innerſtaatlichen Ausgleichs— 
verfahrens bilden, unter eine beſondere Überſchrift zu bringen ge» 
weſen. Hieraus folgt weiter, daß auch der 8 42, der die Einziehun 
des Abrechnungsergebniſſes behandelt, allgemeiner Natur iſt und 1 
auf die Beſchwerdeführerin zutrifft. Denn es iſt nicht angängig, 
dem Ausgleichsamt als einer Behörde aufzugeben, das Ergebnis 
ſeiner amtlichen Abrechnung erſt vor dem Zivilgericht einzuklagen, 
um es dann nach den Regeln der ZPO. einzuziehen. Daß die Vor⸗ 
ſchriften in den 88 36— 41 RAusglG. allgemeiner Natur find, ergibt 
ſich auch ſchon daraus, daß in ihnen der 8 41 über Vorſchußgewährung 
auf eine ausländiſche Forderung enthalten iſt. Es beſteht allgemeines 
Einverſtändnis darüber, daß auch Firmen, die nicht als deutſch 
i. S. des 824 Abſ. 3 RAusglG. gelten, ein Anrecht auf Vorſchuß⸗ 
gewährung haben. Wenn alſo 8 41 nicht nur für deutſche Firmen 
i. S. von 8 24 Abf. 3, ſondern auch für ſolche im internationalen 
Sinne gilt, dann muß dasſelbe auch auf den 842 zutreffen. Dem⸗ 
nach durfte das Ausgleichsamt die in Betracht kommenden Schulden 
der Beſchwerdeführerin gegenüber zum Tageskurs vom Tage der 
Gutſchrift (834) abrechnen und von dieſem Tage an gemäß 8 36 
Zinſen berechnen. Die ſich hieraus ergebende Summe kann gemäß 
842 RAusglG. im Verwaltungszwangsverfahren eingezogen werden. 


Es iſt alfo die angefochtene Abrechnung in keiner Weiſe zu bean» 


ſtanden. Daher war die Beſchwerde zurückzuweiſen. 
(Entſch. v. 2. Sept. 1921, XV A V 243/21.) 


2. Lebensverſicherungsanſprüche im Vorentſchädi⸗ 
gungs verfahren für Auslandsſchäden. f) 


Den Rußland⸗Deutſchen, die durch zariſtiſche 
Maßnahmen verhindert waren, über die Anſprüche, 
die ihnen als Verſicherungs nehmer ruſſiſcher Lebens- 


Zu 2. Die Entſcheidung des Großen Senats gilt nach ihrer 
Faſſung nur für das Vorentſchädigungsverfahren, wird aber auch 
für das Endverfahren von Bedeutung ſein. 

8 6a der Vorentſchädigungsrichtlinien v. 15. Nov. 1919 in der 
Faſſung v. 17. Aug. 1921, iſt dem 8 20 des ASG. angepaßt. Das 
RWG. ſteht überhaupt auf dem Standpunkt, daß, nachdem, wenig⸗ 
ſtens für die Gewaltſchäden, die endgültige Regelung durch die drei 
Gewaltſchädengeſeze v. 30. Juli 1921 erfolgt iſt, deren Beſtim⸗ 
mungen ſchon im Vorentſchädigungsverfahren beachtet werden müſſen. 

Die Entſch. befaßt ſich mit ruſſiſchen Liquidationsſchäden, alſo 
einem der ſchwierigſten Gebiete der Kriegsſchäden überhaupt. Leider 


»Rechtſprechung 


allge⸗ 
meinen Grundſätzen zu verfahren. Daraus ergibt ſich, daß die beſon⸗ 
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verſicherungsgeſellſchaften gegen dieſe zuſtanden, 
vor Fälligkeit der Verſicherungsſumme vermögens 
rechtlich zu verfügen, kann nach 8 6a der Richtlinien 
vom 17. Auguſt 1921 (RGüBl. 1204) eine Vorentſchädi⸗ 
gung gewährt werden, es ſei denn, daß der Geſchä⸗ 
igte im Einzelfalle eine vermögensrechtliche Ver⸗ 
fügung über einen ſolchen Anſpruch auch dann nicht 
getroffen hätte, wenn er durch zariſtiſche Maßnahmen 
nicht daran verhindert worden wäre. 


Aus den Gründen: Der Anſpruch des Verſicherten aus 
einem mit einer Lebensverſicherungsgeſellſchaft geſchloſſenen Ver⸗ 
trage ſtellt in der Regel nach Eintritt gewiſſer Vorausſetzungen, 
insbeſondere nachdem die Pra gehlunges beſtimmte Zeit hin⸗ 
durch erfolgt ſind, ſchon vor der Fälligkeit der Verſicherungsſumme 
einen Vermögenswert dar. Denn der Verſicherte hat die Möglichkeit, 
über dieſen Anſpruch durch Abtretung, Verpfändung, Beleihung, 
Rückkauf zu verfügen und ſich hierdurch wirtſchaftliche Werte zuzu⸗ 


führen.. 


Wenn einem Rußland⸗Deutſchen zur Zeit der zariſtiſchen 
Regierung als Verſicherungsnehmer einer ruſſiſchen Lebensverſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft ein ſolcher wirtſchaftlich verwertbarer Anſpruch nach 
Vertrag und Friedensrecht an ſich erwachſen war, der Verſicherungs⸗ 
nehmer jedoch durch zariſtiſche Maßnahmen, Zahlungsverbote oder 
gleichwirkende behördliche Eingrifſe, die ſich gegen fein Deutſchtum 
richteten, verhindert wurde, den Verſicherungsanſpruch durch rechts⸗ 
geſchäftliche Verfügung wirtſchaftlich zu nutzen, ſo war mit dieſer 
Behinderung in en Umfange eine Entwertung des Verſiche⸗ 
rungsanſpruchs ſelbſt verknüpft, da für den Verſicherungsnehmer die 
Möglichkeit, über ſeinen Anſpruch zu verfügen, bei deſſen Bewertung 
zweifellos von weſentlicher Bedeutung war. Eine im Sinne des 
§6a der bezeichneten Richtlinien vorentſchädigungsfähige Beein⸗ 
trächtigung des Verſicherungsanſpruchs läßt ſich aber nur dann 
annehmen, wenn feſtſtellbar iſt, daß der Verſicherte durch jene 
Verfügungsbeſchränkung geſchädigt war, daß er alſo, wenn die Be⸗ 
ſchränkung nicht vorgelegen hätte, über den Verſicherungsanſpruch 
zu eigenem Nutzen verfügt haben würde. In der Regel wird die 
Annahme begründet ſein, daß der in ſtarke wirtſchaftliche Bedrängnis 
geratene Rußland-Deutſche in der Lage geweſen wäre, durch Ab⸗ 
tretung oder Verpfändung des Verſicherungsanſpruchs zur Auf⸗ 
beſſerung ſeiner wirtſchaftlichen Lage ſich bare Beträge zu verſchaffen, 
und es wird weiter vermutet werden können, daß der Verſicherungs⸗ 
nehmer von dieſer Möglichkeit Gebrauch gemacht hätte, allerdings 
nur inſoweit, als die Verwertung mit dem Zwecke der Verſicherung 
ſelbſt und mit ihrem Fortbeſtande nicht im Widerſpruche ſtand. 
Inwieweit daher im Hinblick auf den Zweck der Verſicherung an⸗ 
genommen werden kann, daß der Verſicherte, wie dies bereits in 
der Entſcheidung des Großen Senats v. 30. April 1921 in GS. 10, 
11, 12 21 ausgeführt iſt, ein feiner Natur nach unwirtſchaftliches 
Rückkaufsrecht ausgeübt haben würde, bedarf im Einzelfall 
einer beſonders ſorgfältigen Prüfung. 


Auch entbindet im Einzelfalle die obige im allgemeinen gerecht⸗ 
fertigte Annahme nicht von der Prüfung, ob nicht etwa die beſon⸗ 
deren tatſächlichen Verhältniſſe oder ſonſtige Umſtände ergeben, daß 
der Verſicherte eine Verwertung ſeines Verſicherungsanſpruchs auch 
dann unterlaſſen hätte, wenn die zariftiihen Maßnahmen kein 
Hindernis für ihn geweſen wären, wie es z. B. der Fall ſein kann, 
wenn eine anderweitige Beſchlagnahme des Verſicherungsanſpruchs, 
der Verluſt der Police u. dgl. die Verfügungsmöglichleit ausſchloſſen. 
In welcher Höhe die Vorentſchädigung zuzubilligen iſt, kann bei 
der Verſchiedenartigkeit der einzelnen Fälle nicht nach einem feſt⸗ 
ſtehenden Maßſtabe beſtimmt werden, insbeſondere bietet der jeweilige 
Rückkaufswert des Anſpruchs hierfür ſchon deshalb keinen ſicheren 
Anhalt, weil, wie oben dargelegt, gerade die Ausübung des Rück⸗ 
kaufsrechts nicht ohne weiteres vermutet werden kann. Das Maß 
der Beeinträchtigung des Verſicherungsanſpruchs, d. h. der Betrag, 
welcher der Entwertung dieſes Anſpruchs entſpricht, wird ſich viel⸗ 
mehr von Fall zu Fall ergeben, wenn das realiſierbare Intereſſe 
des Verſicherungsnehmers an der wirtſchaftlichen Verwertung ſeines 
Anſpruchs nach der gegebenen Sachlage angemeſſen berückſichtigt 
wird. Dementſprechend wird in den Grenzen der Richtlinien vom 
17. Aug. 1921 (86a, 14) die dort zugelaſſene Veihilfe zu be» 
meſſen ſein. f 

(Entſch. v. 11. März 1922, G 8 31/21.) 


haben fie durch 8 20 ASG. eine Regelung erfahren, die faſt ebenſo 
dürftig iſt, wie die Beſtimmung des 8 1 Abi. 2 der Vorentſchädigungs⸗ 
richtlinien v. 15. Nov. 1919 Der 820 ASG. iſt ohne Vorbereitung 
durch die Reichsregierung und ohne, daß er überhaupt im Reichsrat 
beſprochen worden iſt, ganz kurze Zeit vor der Verabſchiedung des 
Geſetzes durch den Reichstagsausſchuß in das Geſetz hineingebracht, 
und es iſt kein Wunder, daß eine ſo überſtürzte geſetzgeberiſche Be⸗ 
handlung eines in rechtlicher wie in tatſächlicher Hinſicht jo ſchwierigen 
Gebiets nicht zu einer Regelung hat führen können, wie ſie hätte 
erfolgen müſſen. Das RWG. ſteht deshalb auch dem 8 20 ASG. wie 
früher dem zweiten Abſatz des § 1 der Richtlinien v. 15. Nov. 1919 
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.. . 3. Mäklervertrag und Nigtigleitsperorbnung. f) 


Am 28. März 1919 ſchloß die Artilleriewerkſtatt S. mit dem 
Ingenieur P. in B. einen Vertrag ab, nach welchem P. berechtigt 
war, einen im Vertrage genau bezeichneten Muldenkippwagen, 
deſſen Herſtellung in der Artilleriewerkſtatt erfolgen ſollte, zum 
Grundpreiſe von 357,50 % das Stück für die Artilleriewerkſtatt 


zu verkaufen. Der über dieſen Grundpreis erzielte Überpreis ſollte. 


dem P. als Proviſion zufallen. Auf Grund dieſes Vertrags hat P. 
einen Kaufvertrag mit der Firma Sz. in B. über 3000 Mulden⸗ 
kippwagen zu 375 % das Stück vermittelt. Dieſer Vertrag iſt nicht 
zur Ausführung gekommen. Der Reichsſchatzminiſter hatte die Nichtig— 
keitserklärung des Lieferungsvertrags gemäß SL Abſ. I der WO. 
v. 18. Sept. 1919 (RGBl. S. 1700) beim Reichswirtſchaftsgericht 
beantragt mit der Behauptung, daß die im Vertrage vereinbarte 
Leiſtung und Gegenleiſtung in einem auffälligen Mißverhältnis 
zueinander ſtünden. Eine Entſch. des RWG. über den Nichtigkeits- 
antrag iſt indeſſen nicht erfolgt, da das Verfahren durch einen 
zwiſchen den Parteien abgeſchloſſenen Vergleich erledigt wurde, 
kraft deſſen ſich die Firma Sz. gegen Zahlung von 20000 % mit 
der Annullierung des Lieferungsvertrags einverſtanden erklärte. 

P. hat daraufhin, trotz der Nichtausführung des Lieferungs- 
vertrags von dem Reichswerk die Auszahlung des von ihm durch 
den Vertragsſchluß erzielten Überpreiſes im Geſamtbetrage von 
52 500 46 als vereinbarte Proviſion verlangt. Ä 
Daraufhin hat der Reichsſchatzminiſter auf Grund des SL der 
NichtigkeitsVO. beim RWG. beantragt, | 

den mit P. am 28. März 1919 abgeſchloſſenen Vertrag auf— 

zuheben oder für nichtig zu erklären. 8 

Der Reichsſchatzminiſter hat in erſter Linie die Auffaſſung ver- 
treten, daß ſchon deshalb, weil der mit der Firma Sz. abgeſchloſſene 
Lieferungsvertrag die Vorausſetzungen des §1 Abſ. J der Nichtig— 
keits VO. erfülle, eine Aufhebung des Mällervertrags als eines 
Vorvertrags zum Lieferungsvertrage nach SL Abſ. II der VO. ohne 
weiteres gerechtfertigt ſei. Weiter hat er ausgeführt, der Mäkler— 
vertrag erfülle auch ſelbſtändig die Vorausſetzungen des 81 Abſ. I 
der VO. Denn auch er ſei für Rechnung des Reichs anläßlich der 
Umſtellung von Reichswerkſtätten in die Friedenswirtſchaſt ohne ſeine 
Mitwirkung abgeſchloſſen, und auch im Mällervertrage ſtünden 
- Leiftung und Gegenleiſtung in einem auffälligen Mißverhältnis zu— 
einander. Das behauptete auffällige Mißverhältnis wird vom Reichs- 
ſchatzminiſter mit der Behauptung begründet, daß die Herſtellungs- 
koſten, die der Artilleriewerkſtatt bei Erfüllung des Vertrags mit Sz. 
entſtanden wären, für einen Wagen 4184 betragen hätten. Der 
»Reichsſchatzminiſter iſt der Auffaſſung, daß auf Grund dieſer Tat» 
ſache, für die durch Einreichung einer Berechnung Beweis erboten 
worden iſt, nicht nur der mit der Firma Sz. abgeſchloſſene Vertrag 
der Nichtigkeitserklärung unterliege, ſondern auch unmittelbar der 
mit P. abgeſchloſſene Mäklervertrag, weil auch in dieſem Vertrag 
einem Gewinn des P. in Höhe von 52 500 % ein Verluſt der 
Artilleriewerkſtatt in Höhe von 181 500 % gegenüberſtehe. 

Der Antrag wurde dem Antrag des Ingenieurs P. entſprechend 
abgewieſen. N N 

Aus der Begründung: Der zwiſchen der Artilleriewerkſtatt 
“und dem Ingenieur P. abgeſchloſſene Mäklervertrag erfüllt weder 
die Vorausſetzungen des SL Abſ. I noch die des §1 Abſ. II der 
NichtigkeitsVO. Daher iſt ſowohl der Antrag auf Nichtigkeitserklä— 
rung als auch der auf Aufhebung des Vertrags gerichtete Antrag 
unbegründet. 4 | 
Von vornherein ausſcheiden muß die Anwendbarkeit des S1 
Abſ. II der VO. Nach dieſer Vorſchrift kann das RWG. im Falle 
der Nichtigkeitserklärung eines Vertrags diejenigen Verträge auf> 
heben, die „infolge des für nichtig erklärten Vertrags geſchloſſen 
find”. Der Antragſteller glaubt, auf dieſe geſetzliche Vorſchrift geſtützt, 
aus der Tatſache, daß der mit der Firma Sz. zuſtande gekommene 
Abſchluß die Vorausſetzungen einer Nichtigkeitserllärung durch das 
RWG. erfülle, ein Recht auf Aufhebung des mit P. abgeſchloſſenen 
Vertrags als eines Vorvertrags zu dem Abſchluß mit der Firma Sz. 
herleiten zu können. Nicht Vorverträge zu dem für nichtig 


gegenüber vor einer äußerſt ſchwierigen Aufgabe. Man muß anerken⸗ 
nen, daß ſich auch der Beſchluß des Großen Senats v. 11. März 1922 
bemüht, dieſen Schwierigkeiten gerecht zu werden und durch eine 
Beweisvermutung dem Geſchädigten zu helfen. Es hat natürlich 
große Bedenken, wenn man abſtellt auf den mutmaßlichen Willen 
des Geſchädigten. Zu ertragen iſt eine ſolche Auslegung des Geſetzes 
m. E. nur, wenn ſie, wie das RWG. dies tut, verbunden wird mit 
einer allgem. Beweisvermutung. | | 
Der 820 ASG. bedarf m. E. dringend einer Abänderung und 
Erweiterung durch das Geſetz. Beſtrebungen, dies herbeizuführen, 
ſind im Gange; hoffentlich haben ſie Erfolg. | 3 
2 . RA. Weck, Berlin. 


: Zu 3. In Frage ſteht die Richtigkeit eines Mäklervertrags 
‚auf Grund der VD. des Reichsſchatzminiſters v. 18. Sept. 1919. 
„Nach dieſer VO. kann das RWG. die Nichtigkeit eines vom Reichs⸗ 
fiskus aus beſtimmten Anläſſen abgeſchloſſenen Vertrags „aus⸗ 
ſprechen“, wenn cutweder die vereinbarte Leiſtung in einem auf— 


Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


erklärten Vertrage bezeichnet indeſſen die angeführte Geſetzesvorſchrift 
für aufhebbar, ſondern lediglich ſolche Verträge, die infolge des 
für nichtig erklärten Vertrags geſchloſſen ſind. Dieſe Vorausſetzun 
trifft aber bei dem Vertrage mit P. nicht zu. Denn der Abschluß 
dieſes Vertrags iſt nicht eine Folge des Vertrags mit Sz., ſondern 
gerade umgekehrt, deſſen Grund. Bei ſolcher Sachlage kann die 
Frage dahingeſtellt bleiben, ob die Anwendbarkeit des 8 1 Abſ. II 
der VO. nicht auch ſchon daran ſcheitern muß, daß eine Nichtigkeits⸗ 
erklärung des Abſchluſſes mit der Firma Sz. durch das RWG. bisher 
überhaupt nicht erfolgt iſt. 5 Rs 

Der mit P. abgeſchloſſene Vertrag erfüllt aber weiter auch nicht 


die Vorausſetzungen des § 1 Abſ. I der NichtigkeitssD. Denn es 


liegt weder eine Nichtigkeit des Vertrags nach bürgerlichem Recht 
noch ein auffälliges Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung vor. er a 
Für die Frage der Nichtigkeit des abgeſchloſſenen Mäklervertrags 
nach bürgerlichem Recht iſt unerheblich, ob wegen des mit der Firma 
Sz. bewirkten Abſchluſſes nach bürgerlichem Recht Proviſionsanſprüche 
aus dem Mäflervertrag abzuleiten befugt iſt oder nicht. Denn, 


auch wenn dem P. deshalb, weil der vermittelte Lieferungsvertrag, 


wie der Reichsſchatzminiſter behauptet, die Vorausſetzungen des 81 
Abſ. I der Nichtigkeits VO. erfüllt, ein Anſpruch auf Proviſion nicht 
zuſtehen ſollte, ſo kann doch dieſe Tatſache niemals eine zivilrechtliche 
Nichtigkeit des Mäklervertrags begründen. Irgendwelche anderen 
Geſichtspunkte, aus denen nach bürgerlichem Recht der Mäklervertrag 


nichtig ſein ſollte, ſind aber von dem Antragſteller nicht angeführt 


und auch ſonſt nicht zutage getreten. 

Bei Prüfung der Frage, ob ein auffälliges Mißverhältuis 
zwiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung vorliegt, waren allein die im 
Mäklervertrage gegenſeitig vereinbarten Leiſtungen, alſo die 
Mäklertätigkeit und der Mäklerlohn, auf ihr Wertverhältnis zu⸗ 
einander zu vergleichen. Der Auffaſſung des Reichsſchatzminiſters, 
der die angeblich für das Reichswerk nachteiligen Folgen des Ver⸗ 
trags mit Sz. als werterhöhenden Umſtand für die nach dem Mäkler⸗ 
vertrage dem Reichswerk obliegenden Leiſtung berückſichtigt wiſſen 
will, kann nicht beigetreten werden. Der mit der Firma Sz. ver⸗ 
mittelte Abſchluß hat vielmehr bei Prüfung des Inhalts der im 
Mäklervertrage vereinbarten Leiſtungen völlig außer Betracht zu 
bleiben. Es iſt unerheblich, ob in dem Vertrage mit Sz. Leiſtung 
und Gegenleiſtung in auffälligem Mißverhältnis zueinander ſtehen, 
und ob durch dieſen Vertrag eine erhebliche Benachteiligung des 
Reichswerks eingetreten iſt. Dieſe Benachteiligung würde zwar 
eine Folge des Mällervertrags fein, kann aber ein Mißverhältnis 
zwiſchen Mäklerleiſtung und Mäklerlohn, worauf es für die. An⸗ 
wendbarkeit des § 1 Abſ. I der NichtigkeitsVO. auf den Mäklervertrag 
allein ankommt, niemals begründen. 

Bei Prüfung des Werts der Mällertätigkeit war einmal auf 
das Maß der von P. für das Zuſtandekommen des Vertrags auf⸗ 
gewendeten Arbeit und der ihm hierbei entſtandenen Speſen Bedacht 
zu nehmen, vor allem aber das Wertobjekt des vermittelten Ver⸗ 
trags zu berückſichtigen. P. hat nach ſeiner vom Gegner nicht 
beſtrittenen und dem Gericht glaubhaft erſchienenen Angabe zwecks 
Zuſtandebringens des Lieferungsvertrags eine nicht unerhebliche 
Tätigkeit aufgewendet. Er hat Konſtruktionszeichnungen angefertigt 
und Reiſen gemacht. Er hat auch Propagandakoſten und Verkaufs- 
ſpeſen getragen. Das Objekt des vermittelten Vertrags beträgt 
1000000 %. Bei folder Sachlage hat das Gericht kraft der ihm 
infolge ſeiner Zuſammenſetzung innewohnenden Sachkenntnis einen 
Satz von etwa 50% des vermittelten Verkaufspreiſes als unange⸗ 
meſſene Gegenleiſtung für die Vermittelung des Lieferungsvertrages 
angeſehen. Dieſer Betrag entſpricht aber faſt völlig dem im Mäkler⸗ 
vertrage vereinbarten Mäklerlohn. Denn dieſer war auf diejenige 
Summe feſtgeſetzt, um die der erzielte Verkaufspreis einen Stückpreis 
von 357,50 % überſchreiten würde (vorliegendenfalls 52 500 %). Der 
vereinbarte Mäklerlohn iſt danach angemeſſen. a . 

Demgemäß unterlagen beide vom Reichsſchatzminiſter geſtellten 
Anträge der Abweiſung. 5 

(Urt. v. 23. März 1922, X A V 3/21.) 


fälligen Mißverhältnis zur Gegenleiſtung ſteht oder der Vertrag nach 


den Vorſchriften des bürgerlichen Rechtes nichtig iſt oder er ſich als 
Folge eines vom RWG. für nichtig erklärten Vertrags darſtellt. Daß 
der letztere Geſichtspunkt, ſelbſt wenn ſeine tatſächlichen Bedingungen 


erfüllt wären, in unſerem Falle nicht in Betracht kommt, weil der 


Mäklervertrag niemals als rechtliche Folge des vom Mäller ver⸗ 
mittelten Geſchäſts, ſondern umgekehrt als deſſen Urſache zu gelten 
hat, wird in der obigen Entſcheidung richtig betont. Da von den 
drei in der VO. aufgezählten Tatbeſtänden auch der zweite im 
konkreten Falle nicht vorliegt, war ausſchließlich zu prüfen, ob 
das Verhältnis von Leiſtung und Gegenleiſtung ein Einſchreiten des 
NWS. rechtſertige. Wenn dieſer Gerichtshof hier für maßgeblich 
die Relation von Mäklerproviſion und erzieltem Kaufpreis anſieht 
und es nicht auf das Verhältnis von Kaufpreis und Kaufgegenſtand 
abſtellt, fo hat er damit den Sinn der auszulegenden . Geſetzes⸗ 


vorſchrift durchaus getroffen. f 
n Prof. Dr. Titze, Frankfurt a. M. 


— 
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51. Jahrg. 1922 Heft 22] 


re I. Lander. 
Oberverwaltungsgerichte. 
Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 


. 1. Der Wertzuwachs nach dem Zuwachsſteuergeſeze 
iſt nicht nach wirtfchaftlichen Geſichtspunkten unter Berüd- 
Tihtigung der jeweiligen Höhe des Geldwertes zu be⸗ 


rechnen. 7) 


Die Beſchwerde ſteht auf dem Standpunkte, daß eine Wert⸗ 
erhöhung des Grundſtücks nicht eingetreten ſei, daß vielmehr der 
Wert des Grundſtücks infolge des geſunkenen Geldwertes ſogar 
zurückgegangen und eine Beſteuerungsmöglichkeit nicht gegeben 
ſei, weil nach dem in 81 des ZuwStG. ausgedrückten Sinne und 
Zwecke des Geſetzes die Abgabe nur von dem Wertzuwachſe zu erheben 
ſei, der ohne Zutun des Eigentümers entſtanden iſt, zum Begriffe 
des Wertzuwachſes aber eine wirkliche Wertserhöhung gehöre. Nach 
81 ZuwStG. wird beim Übergange des Eigentums an inländiſchen 
Grunbſtücken von dem Wertzuwachſe, der ohne Zutun des Eigentümers 
entſtanden iſt, „gemäß den Vorſchriften dieſes ar eine Abgabe 

achsſteuer) erhoben. Der Zuſatz „gemäß den Vorſchriften dieſes 
Geſetzes“ iſt bei der Kommiſſionsberatung im ne eingefügt 
worden. Es wollte durch dieſen Zuſatz, der nur Selbſtverſtändliches 
wiedergibt, der allenfallſigen Möglichleit einer über den Rahmen 
des Geſetzes hinausgehenden . vorgebeugt werden und zum 

ride gebracht werden, daß die Abgabe immer dann zu erheben 
iſt, wenn bei Anwendung der Einzelvorſchriften über die Berechnung 
des ſteuerpflichtigen Zuwachſes ein ſolcher ſich ergibt, ohne Rückſicht 


darauf, ob bei einer von dem Geſetze losgelöſten Betrachtungsweiſe 


des einzelnen Falles die Erhebung der Abgabe als unbillig er⸗ 
ſcheinen kann (vgl. Cuno, Erläuterungsbuch zum Zum StG., S. 37). 
Als Wertzuwachs i. S. des ZunSt®. kann nur der Betrag gelten, 
ber ſich bei Anwendung der einzelnen Vorſchriften des Geſetzes als 
ſteuerpflichtig erweiſt, ſo daß alſo im Einzelfalle nicht zu prüfen iſt, 
was ſonſt als Wertzuwachs anzuſehen iſt. Hierüber entſcheiden aus⸗ 
ſchließlich die Vorſchriften in 88 8—27 des Geſetzes (GS. 36, 222). 
Hiernach, insbeſondere aber nach 8 8 des Geſetzes, gilt als ſteuer⸗ 
nflichtiger Zuwachs der Unterſchied zwiſchen dem Erwerbspreis und 
dem Veräußerungspreiſe. Der Preis hinwiederum iſt die in Geld 
ausgedrückte Geſamtheit der G. gerleiftungen für die Übereignung 
des Grundſtückes (Cuno, a. a. O. S. 138). Die Rechnungseinheit 
für die Beſtimmung eines Geldbetrags bildet aber auch nach Auf⸗ 
hebung der Einlöſungspflicht für Reichsbanknoten und Reichs⸗ 
kaſſenſcheine die Mark. Das Geld deutſcher Reichswährung iſt nach 
wie vor der alleinige für das Deutſche Reich rechtlich anerkannte 
Wertmeſſer und Wertträger (vgl. Urt. des Sächſ OG. v. 22. Aug. 
8, Jahrb. Bd. 25 S. 105). Dieſer Auslegungsgrundſatz für den 
egriff „Wertzuwachs“ kann aus Geſichtspunkten, die außerhalb des 
Geſetes liegen, insbeſondere auch aus wirtſchaftlichen Gründen, keine 
Einſchränkung und keine Erweiterung erfahren. | 


Es geht daher nicht an, den ſteuerpflichtigen Wertzuwachs in 


dem Unterſchiede zwiſchen Erwerbs⸗ und Veräußerungspreis nur 


dann zu erblicken, wenn ſich in dieſem Unterſchied ein wirklicher, ohne 
en des Eigentümers entſtandener Wertzuwachs in wirtſchaftlichem 
Sinn ausdrückt. Ob der Preiszuwachs nur ein äußerlicher durch 
die Geldentwertung hervorgeruſener Zuwachs iſt, der dem inneren 
Wertzuwachs nicht entſpricht, dem ſogar tatſächlich eine Wertminde⸗ 
rung im wirtſchaftlichen Sinne gegenüberſteht, iſt für die Ver⸗ 
anlagung der Zuwachsſteuer ohne Belang. Die Übereinſtimmung 
zwiſchen Preis⸗ und Wertzuwachs iſt auch nach den Grundſätzen 


des Geſetzes nicht beabſichtigt. Denn ſchon bie Wortfaſſung des 88 


„als Wertzuwachs gilt“ läßt erkennen, daß nach der Abſicht des 
Geſetzes der Unterſchied zwiſchen Erwerbs⸗ und Veräußerungspreis 
den Wertzuwachs gar nicht darzuſtellen braucht (vgl. Ver GH. v. 
5. Mai 1913 Nr. 38 III/12). Im übrigen kann es unerörtert bleiben, 
ob Zweck und Mbficht des Geſetzes im allgemeinen dahin gingen, 
nur den unverdienten Wertzuwachs zu beſteuern, da ja einer Aus⸗ 
legung nach dieſer Richtung die beſtimmte Vorſchriſt des 8 8 ent- 
gegenſteht. Für die Geſetzesauslegung iſt aber in erſter Linie der 
Wortlaut des Geſetzes maßgebend. Auf die Abſicht des Geſetzgebers 
und den von ihm verfolgten Zweck kann nur dann zurückgegriffen 
werden, wenn der Wortlaut des Geſetzes hierüber einen Spielraum 
läßt. Dies iſt aber bei der klaren Sellung des 8 8 und dem damit 
deutlich zum Ausdrucke gebrachten geſetzgeberiſchen Willen nicht der 
Fall. Aber ſelbſt wenn es angängig wäre, für den Vollzug des 
Geſetzes, ausgehend von einer etwa dahin abzielenden Abſicht des 
Geſetzgebers, den Wertzuwachs nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
unter Berückſichtigung der jeweiligen Höhe des Geldwertes zugrunde 
zu legen, ſo wäre die Berechnung der maßgebenden Werte und die 
richtige Veranlagung der Steuer auf dieſer Grundlage unausführbar, 
da der hierzu notwendige, allgemein anwendbare Umrechnungs⸗ und 
Ausgleichsmaßſtab zwiſchen dem Geldpreis und dem inneren Werte 
des Grundſtücks mangelt, ohne einen ſolchen geſetzlichen Ausgleichs⸗ 


Zu 1. Dis Entſch. entſpricht derjenigen des Preuß OVG. in 
W. 1922, 960%; vgl. die Anmerkungen dazu. 0 
, RA. Dr. Lion, Berlin. 
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und Umrechnungsmaßſtab aber die Umrechnung nur ungleichmäßig 
und willkürlich ſich geſtalten würde. Einen ſolchen Umrechnungs⸗ 
und Ausgleichsmaßſtab zur Beſeitigung des möglichen Mißverhält— 
niſſes zwiſchen Preiszuwachs und Wertzuwachs zu ſchaffen, iſt aber 
nicht Sache der Veranlagungsbehörde und des Verwaltungsrichters, 
ſondern ausſchließlich Aufgabe des Geſetzgebers, der auch der regel- 
mäßigen Entwertung des Geldes bereits durch die in 8 16 des 
Geſetzes beſtimmten Zurechnungen Rechnung getragen hat. Der 
Verwaltungsrichter darf auch nicht ſeinerſeits etwa aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkt einen Ausgleich 85 ‚Schaffen ſuchen, daß zur Zeit des 
Erlaſſes des ZuwStG. die Stabilität der deutſchen Währung noch 
dauernd geſichert erſchien, und an einen derart kataſtrophalen Wäh⸗ 
rungsſturz, wie er in der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit eingetreten 
iſt, niemand ernſtlich denken konnte, daher auch für den Geſetzgeber 
kein Anlaß zu Vorſorgungsmaßregeln nach dieſer Richtung beſtanden 
habe. Eine Reihe von Geſetzen iſt aber während der Kriegszeit und 
nachher ergangen, die einen aus den möglichen Veräußerungspreiſen 
zu beſtimmten Zeitpunkten ſich ergebenden Vermögenszuwachs zum 
Gegenſtande der Beſteuerung machen. Das RGeſ. v. 10. Sept. 1919 
über eine Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs, der in der Zeit v. 
31. Dez. 1913 bis 80. Juni 1919 eingetreten iſt, hat für die Er⸗ 
mitfelung der Vergleichsgrößen, ſoweit fie nach dem gemeinen Wert 
in Rechnung zu ſtellen ſind, den bei der Veräußerung erz lbaren 
Geldbetrag als nn erklärt, den Geldwert, wie der NED. 
v. 20. Juli 1921 (GS. 6, 227) ausführt, bei Feſtſtellung ſowohl 
des Anfangsvermögens wie des Endvermögens als beſtimmend be» 
zeichnet ohne Rückſicht auf die Veränderungen, die der Geldwert 
im Laufe des Veraulagungszeitraums geſchaffen hat. Inſofern 
gleichen die Auswirkungen dieſes Geſetzes dem hier vorliegenden 
Falle, ſo daß die Vorinſtanz mit Grund das erwähnte Urteil des 
NFH. zur Stütze ihrer Auffaſſung verwerten konnte. Wenn ſchon 
der Geſetzgeber bei Erlaß des Geſetzes v. 10. Sept. 1919, zu einer 
Zeit, als die Geldentwertung ſchon außergewöhnliche Fortſchritte 
gemacht hatte, der Geldentwertung keinerlei Einfluß auf die Berech⸗ 
nung des Vermögenszuwachſes eingeräumt hat, ſo darf bei dem 
Vollzuge des 8 Jahre früher ergangenen Geſetzes, als die Erſchütte⸗ 
rung der Währungsverhältniſſe nicht vorauszuſehen war, einem 
ſolchen Einfluſſe noch weniger Geltung verſchafft werden. 
(Urt. v. 27. Febr. 1922, Nr. 8 111/22.) 


Mitgeteilt von RU. Dr. Friedrich Goldſchmidt IE, München. 


2. gu 8 65 Zuwachsſteuergeſetz. f) | 


Nach 87 Abſ. 1 Ziff. 2 des Zuwachs StG. wird die Zuwachs⸗ 
ſteuer nicht erhoben „beim Erwerb auf Grund von Verträgen, die 
zwiſchen Miterben oder Teilnehmern einer ehemaligen oder fort⸗ 

eſetzten Gütergemeinſchaft zum Zwecke der Teilung der zum 
Nachlaß oder zum Geſamtgute gehörenden Gegenſtände abgeſchloſſen 
werden“. Ausweislich der Notariatsurkunde v. 3. Jan. 1921 
wurde der Übereignungsvertrag zwiſchen den Teilnehmern an der 
Gütergemeinſchaft geſchloſſen und gehören die in Frage ſtehenden 
Grundſtücke zum Geſamtgute der fortgeſetzten Gütergemeinſchaft, 
die an den der Gemeinſchaft als Teilnehmer angehörenden Be⸗ 
ſchwerdeführer überlaſſen werden. Inſoweit ſind die Voraus ſet⸗ 
zungen des 87 Abſ. 1 Ziff. 3 a. a. O. erfüllt; dagegen iſt ſtreitig, 
ob auch dem weiteren Erforderniſſe für die Anwendung dieſer 


Zu 2. Die Veräußerung eines zum Geſamtgut einer fort⸗ 
rundſtücks an einen Teil⸗ 
nehmer dieſer Gütergemeinſchaft kann entweder eine Teilausein⸗ 

etzung darſtellen, die ſteuerfrei iſt (vgl. PrOVBG. PrVerwBl. 
37, 326), oder aber eine Verwertung eines Teils des Geſamt⸗ 
gutes, bei der — zufälligerweiſe — der Erwerber zugleich ein 
Mitglied der Gefamthand iſt. In dem letzteren Falle liegt ein 
Umſatz vor, der nach den allgemeinen Beſtimmungen der Beſteue⸗ 
rung unterliegt. Es kommt alſo in derartigen Veräußerungsfällen 
darauf an, die Grenze zwiſchen Auseinanderſetzung und Umſatz 
zu finden. Die letztere Kennzeichnung wird nach obiger Entſchei 
dung beſonders dann in Frage kommen, wenn die Anteilsbere i 
gungen der Teilnehmer an der Gütergemeinſchaft unverändert die 
gleichen bleiben, wenn alſo der Erwerber des Grundſtücks den 
vollen Gegenwert an die Gemeinſchaft nicht durch völlige oder keil⸗ 
weiſe Aufgabe ſeiner Beteiligung, ſondern durch Hingabe anderer 
Werte leiſtet. Dieſe Frage wird indes allein nicht entſcheibend 
ſein können. Es kann ein Umſatz auch dann vorliegen, wenn der 
Erwerber, der zufällig auch Geſamthänder iſt, ganz oder teilweiſe 
durch Abtretung feines Anteils an der Geſamthand zahlt. Scheidet 
er aus dem 5 gänzlich aus, jo wird aller 
dings in der Regel die Auseinanderſetzung als Zweck der Trans⸗ 
aktion offenſichtlich ſein, während umgekehrt dieſer Zweck dann 


ausſcheidet, wenn der Gegenwert, den der erwerbende Geſamt⸗ 


händer zahlt, nicht in Anteilen an dem Geſamtgut beſteht und auch 
nicht unter die Geſamthänder verteilt wird, ſondern dem Geſamt⸗ 
gut zufließt. Im Falle der Verteilung des Erlöſes iſt aus den 
Begleitumſtänden zu entnehmen, ob der Zweck des Geſchäfts in der 
Teilung des betr. Geſamtgutsgrundſtücks, alſo in einer Teilaus⸗ 
einanderſetzung, oder ob er in teilweiſer Verwertung des Geſamt⸗ 


ts (Umſatz) beſteht. 
en | RA. Dr. Ernſt Hagelberg, Berlin. 
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- we ne Wertgwachſe unentgeltlich oder do 
f 8 übergaben — erhält, ſoll ohne Benachteiligung 
mit dem von da 


u, „ Vs Gefepesitelle, ‚ee die Uberlaſſung dum guck. der Ling. ber. 


zum Geſamtgute gehörenden Gegenſtände“ zum Zwecke der Aus⸗ 


eeeeinanderſetzung — vgl. 8 65 des Geſ. —. Rechnung getragen hat. 
. Die Vorinſtanz hat dieſe Frage bejaht, indem fie in Anlehnung, 
DVG. „Febr. 1914 (Amtl. Mitt. 
1914, 157) als Teilung bzw. "Yusehnänderfegung. jede Regelung 
1 erklärte, durch welche die. bisherige Gemeinſchaft der Anteilsberech⸗ 
ligten an den einzelnen Geſamtgutbeſtandteilen beſeitigt wird und f 
5 weiter ausführt, daß es einflußlos ſei, wie der Gegenwert dere: 
SEE Teehmet wird. Die angegonene Entſcheidung behandelte einen Fall 
„ des, 8 65 Zuwachs StG 
ne u zu widerlegen, daß für 
| | | daß der Erwerber mehr als ſeinen Anteil am Geſamtgut 
erhalte und den 2 Beteiligten eine Abfindung zahle; ie. 


an ein Urteil des Preu 17. 


ſie ſuchte die Augſung, der. Vorinſtan 
fer die Auslegung des 8 65 a. a. O: erforderlich 
et, 


geht von dem nen Tatbeſtand aus, daß die Gemeinſchaft 


vr gegebe 
5 ſowohl hinſichtlich 1 Geſamtguts wie hinſichtlich der Anteilbere 
tigung ſich ändert, behandelt aber nicht den Fall, daß nur das. 


Geſamtgut in ſeiner Zuſammenſetzung eine Anderung erfährt, 
während die Anteilsberechtigungen unverändert die gleichen blei⸗ 


1 8 ben. — Wäre der vom Landesfinanzamt angenommene Grundſatz 
enn ſeiner Allgemeinheit zutreffend, dann wären die Geſetzesworte 


9 | N N | „zum Zwecke der Teilung der zum Geſamtgut gehörenden Gegen⸗ 


er äußerungävertrag 
über einen zum 
| anberjegung ſich charakteriſieren müßte. 
kann daher im vorliegenden Falle nicht verwertet werden. 


Geilcden den Teilnehmern an der Gemeinſchaft 


59 F. Entw. des Zuwachs Stch., 
Anl. 275. Nr. 374 S. 22.) Dieſem 
ſteuer zuwider⸗ 


Per., II. Seſ 
laufen, wenn die Gewinnverwirkli 


ſtehen, bei denen eine Verwirkli 
gegeben iſt, wenn mit dem Eigentumsübergang ein vollwertiger 
was der Fall iſt bei der Fortſezung der Gütergemeinſchaft, b 
gängen (vgl. RTBerh: 
b. 10. Juli 1914, Amtl. Mitt. 1914, 317). Das Geſetz ig in 
87 dieſem Grundgedanken n getragen, indem esd jene 
Eigentumsübergänge, bei denen ein Umſatz in Geld oder Geldes ⸗ 
wert regelmäßig nicht ſtattfindet, von der Steuerpflicht ausgenommen 
hat. Die ſpätere ſteuerliche Erfaſſung des bisherigen 3 
wird aber dadurch nicht e da beim nächſten Steuer⸗ 
h 155 55 Feſtſetzung des werbspreiſes auf den letzten ſteuer⸗ 


(817 des Geſ., RNVerh. a. a. O. S. 36). Der Erwerber, 
dem Grundſtücke die Vorteile des bb dahin erlaufenen 
ch ohne vollwertiges Entgelt 


I, = 8 gen 11 


—. wie z. B. bei 
den bis zum Erzerb entſtandenen Wertzuwachs 


= 5 . bis zur Weiterveräußerung eingetretenen Wertzuwachſe zuſammen 


— i | rungsbuch zum Zuwachs to 
a. freiung dann nicht eintreten, wenn vom Erwerber für den Erwerb 
em ein vollwertiges Entgeld geleiſtet wird, es ſei denn, daß bie Gegen. 


un (ogl. auch Cuno, Erläute⸗ 


bei der Weiterveräußerun 
S. 114). Demnach kann die Ve⸗ 


leiſtung nur vorübergehend zum Zwecke der Erleichterung rechne⸗ 
neriſcher 


fließt, wie dies bei Erbauseinanderſetzungen und Auseinander⸗ 


ſetzungen . Gütergemeinſchaften der Fall it (vgl. auch 


Cuno. a. a. O Solchen Erwägungen hat der Geſeß⸗ 
geber in den Fällen ber Ziff. 3 des 8 7. des Zuwachs Sch. Berück⸗ 
ſichtigung zugewendet, indem er dem. Übergange von Grundſtücken 
aus dem Ge amtgut einer ehelichen oder fortgeſetzten Gütergemein- 
ſchaft auf. einen Teilnehmer an dieſer Gemeinſchaft nur dann die 


Steuerbefteiung zugeſteht, wenn die Übereignung zum Zwecke ber 
Teilung der zum Geſamtgute gehörenden Gegenſtände, d. h. zum 
Zwecke der vollſtändigen oder een. 1 ehiondesfeßung, der 

ü Zuwachs StG. | 
angegebene Zweck erſcheint — ebenſo wie in den gleichen Beſreiungs⸗ 


Gemeinſchaft erfolgt. Der in 8 7 Abf. 1. Ziff. 3. 
beftimmungen der TarNr. 11a des RStempG. und der TarSt. 32 


des preuß. Stemp®. ben Vorbildern für 87 Abſ. 1. Ziff. 3 des 


Zuwachs StG. — als Begriffsmerkmal des von der Zuwachsſteuer 
Es iſt daher im Einzel⸗ 
Iſt der Zweck, 5 
useinanderſe ung“ erkennbar zutage getreten, fo iſt die Be⸗ 


befreiten Rechtsvorganges (RG. 59, 36.1). 
tale. u. prüfen, ob dieſes Vegriffsmerkmal zutrifft. 
e. der 
ſtimmung in 87 Abſ. 1 


Ziff. 3 des Gef. zweifellos anzuwenden. 


ſt. der Auseinanderſetzungszweck nicht unmittelbar erſichtlich, find, 


aber auch ſonſt keine Takſachen und Anhaltspunkte, erkennbar, 


die. auf das Vorliegen eines anderen Zweckes ſchließen laſſen können, 


ſo wird allgemein der Auseinanderſetzungszweck gleichfalls an⸗ 
0 | genen werben dürfen, indem dann der. Vertrag zwiſchen den 
ö eilnehmern an der Gemeinſchaft als eine die . 

ö einleitende oder ſie doch vorbereitende Maßregel angeſehen wird 


Wenn aber. von den Beteiligten der Zweck der Auseinanderſetzung 


wege 


eiten 
8. werden kann, daß bei dem Vertrage der ung leine, ng , 


werden. Dieſer grundſätzlichen Auffaſſung ſtehen auch die A 


umgerechnete Verkaufspreis den in Goldmark bezahlten 
Kaufpreis micht überftieg.f) : 


einzelnen Eigentümers gemeſſen — der 


ſtünde“ zum mindeſten überflüſſig, indem dann eben jeder Ver⸗ beim Erwerb und dem objektiven Wert des Grunmdſtücks bei der 
ſamtgute gehörenden Gegenſtand als Ausein- 
Die angezogene Entſch. 


| | Grundgedanke des Geſetzes iſt, die Zuwachsſteuer erſt dann zu 
erheben, wenn der Grundeigentümer den Wertzuwachs in Geld oder 
V Geldes wert „ange efegt erhält. 

4 ur 1 | N Verh., 
1 0 % = ee würde die Erhebung der Zuwa⸗ | 
De A 1 fehlt oder es ſich um 
RR Reechtsvorgänge handelt, die in nahem 


ae > 15 eee mit Vor⸗ 
a 5 gingen 


ng des Zuwachſes nicht hoben 
in Geld oder Geldeswert nicht verknüpft zu ſein richt, © 


der Teilung von Erbengemeinſchaften und verwandten Rechtsvor- 
a. a. O. S. 23; vgl. Urteil“ des preuß. OVG. 


uwachſes 


tritt d lktes zurückzu⸗ 
Vorgang vor Eintritt des ya Altes Jurückzu⸗ gleichſtehende Größen als Grundlage hat. 


eine der Größen umrechnen muß, ebenſowenig kann man Preiſe 


die Beſtimmung des J. 


Maßnahmen gemacht und dem leiſtenden Erwerber auf 


Grund eines ſchon vorher beſtandenen Rechts zum Teil wieder zu⸗ in Goldmark umzurechnen 


ſolle. Der grundlegende Vertrag ftammt. dabei aus dem 


Well e 


et 
a 5 


ausbridtih-b verneint wird ober a aus ben Begleitumſtünden 


nicht in Betracht kam, die Auseinanderſetzung vielmehr au 

zum Teile beabſichti igt war, ſondern ganz andere, von der Ale 
einanderſetzung unabhängige Zwecke in Frage ſtanden, ſo kann 
8.7 1 1 Ziff. 3 Zuwachs StG. nicht mehr zur Geltung 1 2 


ührun en Otts in der Zeitſ chrift des deutſchen Notarv 
1914 S. 549 nicht entgegen 
(Urt. v. 18. März 192235 Nr. 8 II/ 21.) 


8 von RU. Pr. Friedrich Bote gm II, Winde 


2— 


mn  Beicksäusfgu Abd: . | 5 10 


1. Keine Wertzuwachsſtener wenn der in Golbmarl 


Nach der Begrundung und dem Zweck des Wettzuwachsſeuer⸗ 
geſetzes (vgl. Cuno, Einl. ) ſtellt ſich — an der Perſon des 
Zuwachs nicht dar als 
der Unterſchied zwiſchen dem objektiven Wert des Grundſtücks 


Veräußerung, ſondern als der Unterſchied zwiſchen den Werten, 
die das Grundſtück bei Erwerb und Veräußerung für den Eigen ⸗ 
tümer gehabt hat. Es liegt der Gedanke zugrunde, daß derjenige, 
der im weſentlichen ohne eigenes Zutun — nd Maßnahmen. 
der Gemeinſchaft oder anderweit — an ſeinem Grundbeſitz eine 
Werterhöhung erfahren hat, von dieſer eine Steuer en. 
ſoll (Begr. 17). meet pe iſt 1 eine wirkliche 

erhöhung. 81 ZumS beſtimmt da Beim Übergange des 
Eigentums an bilandiſchen Grundftäden: wird von dem Wert⸗ 
zuwachſe, der ohne Zutun des Eigentümers entſtanden iſt, gemäß 
den Vorſchriſten dieſes Geſezes eine Abgabe Guwachsſteuer) er⸗ 


| Dieſe Grundbeſtinmung iſt ausſchlaggebend in maßgebend 
für das ange 6 45 und daher an den Anfang geſetzt worden. 
Der 88 Geſ., der den Wertzuwachs näher erörtert, kann nur 
im e auch mit 81 zur Anwendung gelangen. Nach 
der Auffaſſung des Vezirksausſchuſſes iſt es daher nicht angängig, 
den 8 8 aus dem Zuſammenhang heraus zu trennen und auf ihn 
allein ohne Rückſicht auf. die ſonſtigen Beſtimmungen des Geſebes, 
die Erklärung, was iſt Zuwachsſteuer, aufzubauen. 
Weiterhin beſtimmt aber. 8 8, daß als ſteuerpf lichliger Wert Ä 
bei ber Unterſchied Lil dem Erwerbspreiſe und dem 
e gilt. Vorausſetzung aber für eine Gegenüber 
ſtellung zweier Preiſe, deren Unterſchiedsbetra a dung Abziehen zu 
erhalten iſt, bleibt dabei, daß ſie zwei le chwertige rechnerisch 
Ebenſowenig aber wie 
man Taler von Gulden ohne weiteres abziehen kann, ſondern erſt 
— die von außen hin beide auch auf Mark lauten mögen: — gegen? 
überſtellen, wenn der eine auf den jetzigen Markbetrag lautet. die 
jetzige Mark iſt bei den ſtändigen Schwankungen kein abſolut fee 
ſtehender 5 mehr. 
Das O wendet ſich allerdi ings 8 en eine Gegenüberſtellung 
von Gold⸗ und Papiermark. In der irklichkeit iſt aber dieſer 
dier Bec bereits ſeit lan em anerkannt. Es braucht hier nur! an 
und ſämtlicher Aus führungs verträge 
hierzu erinnert zu⸗ ane f 99 ä die deu en Seifungen 
ind. . 
Aber auch in 1 Beziehung hat fig: nenerbings 
falls das NG. auf den Standpunkt geſtellt, daß eine Fe 
die auf 10000 % lautete und nicht einmal bie Goldklaufel ent- 
155 im Jahre 1922 bereits für das Zwanzig fache 200 000 % Jahre 
ahre 


1919. — RG. v. 12. 1 — 1922, I 271/22. — Hiermit hat das 
RG. ſich ebenfalls auf den Standpunkt geſtellt, 2 die 1 
Reichsmark keinen in ſich ſtändig gleichbleibenden Wert »darſtellt, 


ſondern daß Verträge, deren Erfüllung auf Reichsmark lautet, 


den Wertſchwankungen entſprechend 0 ſind. 

Nach dieſer Entſcheidung dürfte es unzweifelhaft. fein, daß 
die einfache Gegenüberſtellung des Markpreiſes vom Erwerbs 
und Veräußerungspreiſe bei Grundſtücken nach dem 4. Aug. 
nicht den ſteuerpflichtigen Wertzuwachs i. S. des 88 des Dunst 
ergeben kann. 

Der innere Wert der Mark zur Zeit des kreten Bertrage- 
abſchluſſes ift- unbedingt dabei zu berüdjichtig 

Im vorliegenden Falle kommt aber nh ei. Weite. gewich⸗ 5 
tiger Umſtand in Frage. 

Das fragliche Hausgrundſtück iſt im Jahre 1918 getauft: 
Zu jener Zeit beſtand aber für Banknoten auf. Grund d 

ſchriſten des 8 2 des BankGG. v. 14. März 1875 die Einlöſungs- 
pflicht in Gold. Durch Art. 3 des ‚Gef. v. 1. Juni 1909 wurde 
dieſe Reichsbanknote zum geſeblichen Jähkungsmitel en BB - 


‚Bu Vg . hierzu Pro BG. JW. 1922, 960; 82880 ai. 
©. 1639 bwie dufſaß Koellreukter oben ©. 157 
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a 8 45 j 
| . Aug. 1914 hob nun die Einlöſungspflicht 
der Reichsbank in Goldmünzen auf. . 
— Damit war das bisherige Zahlungsmittel ſowohl rechtlich wie 
auch wirtſchaftlich vollkommen verändert. Bei allen Zahlungen, 
die nach dem 4. Aug. 1914 ausbedungen werden, muß der Zah- 
lungsempfänger damit rechnen, daß der Wert, den er erhält, in⸗ 
haltlich nie Gans beſtimmt ſeſt ſteht und ſtändigen, zum Teil 
ſehr ſtarken Schwankungen unterworfen ſein kann. 

en war bei allen Zahlungen vor dem 4. Aug. 1914 


Dageg 
durch die Goldeinlöſungspflicht der Wert ganz genau feſtgelegt. 

Mit Recht macht daher der Kl. geltend, daß die Mark vor 
dem 4. Aug. 1914 der nach dieſer Zeit nicht gleichgeſetzt werden 
darf. Trifft aber dieſes nicht zu — iſt vielmehr nur die äußere 
Bezeichnung Mark die gleiche geblieben, ſo können die Beſtimmungen 
des 8 8 ZuwStG. 2 dann angewandt werden, wenn die den 
beiden Geldſorten gemeinſame Grundlage feſtgelegt oder die eine 
in die andere Geldſorte umgerechnet iſt. 

Wäre dieſes im vorliegenden Falle geſchehen, jo hätte für den 
Kl. fich niemals ein Wertzuwachs ergeben. Vielmehr erhellt dar⸗ 
aus, daß er mit Verluſt verkauft hat. a . 

Das Gef. v. 4. Aug. 1914 hat rechtlich den Grundcharakter 
der Mark geändert. Anſtatt einer durch den ſicheren Goldwert ge⸗ 
deckten Reichsbanknote, deren Hauptvorzug in ihrer Stetigkeit und 
Unveränderlichfeit dem inneren Werte nach beſtand, haben wir 
jetzt eine Mark, die von Tag zu Tag den ſtärkſten Schwankungen 
ausgeſeßzt iſt. N f 

(Entſch. v. 18. Aug. 1922, 169/21.) 

Mitgeteilt von RA. Froitzheim, Aldenhoven. 


„ 


Gerichtshof für Kompetenzkonflikte. 


1. Wenn Speck als aus verbotener Hausſchlachtung 
ſtammend beſchlagnahmt und für verfallen erklärt wird, 
ſo ſind dieſe Maßnahmen polizeiliche Verfügungen. Wird 
nach ihrer Aufhebung der Speck veräußert, weil er zu 
verderben droht, fo kann der Eigentümer den. Preis verluſt 
im Rechsweg als Erſatz verlangen, denn ſeine Klage richtet 
ſich nicht gegen eine polizeiliche Verfügung. ) 

Im Jahre 1919 hat der Magiſtrat der Stadt Wanſen in 
Schleſien zwecks Linderung der Fettnot eine größere Menge ameri⸗ 
kaniſchen Speck in Frankfurt a. M. aufgekauft und an die Flei⸗ 
ſcher in Wanſen zur Verteilung gebracht mit der Anweiſung, ihn an 
jedermann, alſo auch an auswärtige Perſonen ohne Marken abzugeben. 
Der in Brieg wohnhafte Kl. hat darauf Ende November 1919 
von einem Fleiſcher in Wanſen 58 Pfund des erwähnten Specks 
für 812 % ohne Abgabe von Marken gekauft, um ihn feinem 
Schwager in Chemnitz zuzuführen. Als Kl. den Speck nach Chem⸗ 
nis ausführen wollte, wurde ihm ſolcher auf dem Bahnhof in 
Brieg von der Brieger Polizei beſchlagnahmt. Die Polizeiverwal⸗ 
tung in Brieg, welche einen Verſtoß gegen die Ausfuhrbeſtimmungen 
und gegen die Verbrauchsregelung über Fleiſch⸗ und Fettwaren in⸗ 
ſofern für vorliegend erachtete, als auch der amerikaniſche Speck 
dem Fleiſchmarkenzwang unterliege, und die auch den Verdacht 
des Schleichhandels für gegeben hielt, reichte die Anzeige über den 
Vorfall bei der Staatsanwaltſchaft zu Brieg ein, während ſie den 
beſchlagnahmten Speck dem Magiſtrat der Stadt Brieg zuführte, 
letz ihn im Kühlraum des ſtädtiſchen Schlachthofes aufbewahren 
ie 


hatte, ſtellte ſie beim Amtsgericht 9155 den Antrag, das Ver⸗ 
fahren gegen den Kl. auf Grund des § 1 der VO. v. 18. Jan. 1917 
einzuſtellen, da der Kl. ſich zum Kauf des Specks ohne Marken 
für berechtigt habe halten können, er ſich alſo in unverſchuldetem 
Irrtum über das Beſtehen der Vorſchrift befunden habe, daß der 
freihändige Bezug auch von Auslandsſpeck ohne Fleiſchmarken ver⸗ 
boten ſei. Dagegen beantragte ſie die n derte des Specks im 
ſogenannten objektiven Strafverfahren und Verhandlung darüber 
vor dem Schöffengericht. Das Schöffengericht erkannte auf Ein⸗ 
ziehung des beſchlagnahmten Specks, in der Berufungsinſtanz aber 


Zu 1. Der Magiſtrat in Brieg hat den Speck aus zwei 
Gründen feſtgehalten: 

1. wegen ſeiner vermeintlichen eigenen Beſchlagnahmebefugnis. 
Die Beſchlagnahme iſt aber wieder aufgehoben, als der Grund zu 
2. noch fortwirkte und kommt deshalb als Urſache für den Schaden 
des betroffenen Eigentümers überhaupt nicht in Betracht; 


2. mit Rückſicht auf das Strafverfahren, und zwar als 


Gegenſtand der Einziehung, nicht als Beweismittel. Dieſer Grund 
wirkte noch fort, nachdem der Grund zu 1. erledigt war. Die Sach⸗ 
lage würde demnach ebenſo verlaufen fein, wenn der Grund zu 
1. gar nicht eingetreten wäre, abgeſehen davon, daß dann eine 
andere (vielleicht weniger gut ausgerüſtete) Behörde den Speck ver⸗ 
wahrt hätte.. 


Fleiſch ohne Zahlun 


Nachdem die Staatsanwaltſchaft den Sachverhalt aufgeklärt 


ee der Antrag der Staatsanwaltſchaft auf Einziehung abge⸗ 
wieſen. 9 3 . 
Während hiernach „ und Staatsanwaltſchaft 
davon ausgegangen ſind, daß der Kl. gegen die Vorſchrift verſtoßen 
habe, nach welcher der Speck nicht ohne Ffeiſchmarken bezogen werden 
durfte, hat der Magiſtrat der Stadt Brieg, dem der beſchlagnahmte 
Speck zugeführt war, zunächſt angenommen, daß er aus einer ver⸗ 
boenen Hu cn herrühre und hat deshalb den Speck Er 
1. Dez. 1919 für verfallen erklärt. Der Speck iſt ſpäter im Schlacht⸗ 
haus für 232 46 verkauft. Auch dieſe Summe hat der Magiſtrat 
bis zur Beendigung des Strafverfahrens gegen den Kl. in Ver⸗ 
wahrung behalten, worauf er ſie an den Kl. ausbezahlt hat. Mit 
Schreiben vom 18. Sept. 1920 hat der mi le dem Rechtsanwalt 
des Kl. mitgeteilt, der Magiſtrat habe, nachdem die Verfallerklärung 
fi ng gemacht ſei, die Vorräte zunächſt aufgehoben und habe 
ſie erſt dann dem Verbrauch zugeführt, als ſich nach ſachverſtän⸗ 
digem Gutachten die Gefahr des Verderbens ergeben habe. 
Der Kl. verlangt nun mit der vorliegenden Klage von der 
e Brieg den Unterſchied zwiſchen den an ihn gezahlten 
232 % und den von ihm für Anſchaffung des Specks ausgegebenen 
812 %, aljo 580 % nebſt 4% 19 ſeit . ‚ indem 
er zur Begründung der Klage behauptet, die Bekl. ſei nicht befugt 
geweſen, über den ihr nicht gehörigen, von ihr im Einverſtändnis 
mit dem Kl. aufbewahrten Speck zu verfügen und ihn. zu ver⸗ 
äußern und müſſe deshalb für den Verluſt des Kl. aufkommen. 
Außer einer unerlaubten Handlung des Bekl. kämen das Eigentum 
und ein zwiſchen den Parteien zuſtande gekommener Verwahrungs⸗ 
vertrag als Klagegründe in Betracht. | | | 
Die Bekl. hat erwidert, fie könne nur auf Grund eines Ver⸗ 
a in Anſpruch genommen werden, ein ſolches treffe fie aber 
nicht. | 
Bevor es zu einer weiteren Verhandlung vor dem AG. ge 
kommen iſt, hat die Regierung zu Breslau durch Plenarbeſchluß 
vom 13. Juli 1921 den Kompetenzkonflikt erhoben mit folgender 
Begründung: Die Stadtgemeinde ſei auf Grund der Ausführungs⸗ 
anweiſung des Staatskommiſſars für Volksernährung v. 17. Okt. 
1918, wonach das aus einer verbotenen Hausſchlachtung gewonnene 
einer Entſchädigung dem Kommunalverband 
verfalle, auch ohne Verfallerklärung beſugt geweſen, über den Speck 
zu verfügen. Dieſe Verfügung ſtelle ſich als eine Kriegswirtſchafts⸗ 
maßnahme zur Sicherung der Volksernährung dar, der gegenüber 
der Rechtsweg nicht zuläſſig ſei. 
Der erhobene Kompetenzkonflikt erſcheint zuläſſig aber nicht 
begründet. : 


Die vom Magiſtrat am 1. Dez. 1919 ausgeſprochene Ver ⸗ 


1 hatte ihre geſetzliche mung in 8 14 a der BD. v. 

20. Sept. 1918, RGBl. 1117, der in Art. 1 Ziff. 2 lautet: 
Die Landeszentralbehörden oder die von ihnen beſtimmten 
Behörden können anordnen, daß Fleiſch, das aus einer 
ohne die erforderliche Genehmigung vorgenommenen oder 
nicht vorſchriftsmäßig angezeigten Hausſchlachtung gewon⸗ 
nen iſt, zugunſten des Kommunalverbandes der Gemeinde 
oder einer anderen Stelle ohne Zahlung einer Entſchädi⸗ 
gung für verfallen erklärt werden kann, f 


und in der hierzu vom Staatskommiſſar für Volksernährung in 
Gemeinſchaft mit den Miniſtern für Landwirtſchaft und Handel 
und Gewerbe erlaſſenen Preußiſchen Ausführungsanweiſung vom 
17. Okt. 1918 (RKr Bl. für 1918 S. 1059), die lautet: 5 


Auf Grund des Art. I Ziff. 2 der vorſtehenden Verordnung 

wird beſtimmt, daß Fleiſch, das aus einer ohne die er⸗ 
forderliche Genehmigung vorgenommenen oder nicht vor⸗ 
ſchriftsmäßig angezeigten Hausſchlachtung gewonnen iſt, zu⸗ 
gunſten des Kommunalverbandes des Ortes, wo die Schlach⸗ 

u . hat, ohne Zahlung einer Entſchädigung 
verfällt. | 

Daß die Verfallerklärung vor dem Verkauf des Specks wieder 
rückgängig gemacht worden iſt, wie der Magiſtrat dem Rechtsanwalt 
des Kl. mit Schreiben v. 18. Sept. 1920 mitgeteilt hat, iſt unter 
den Parteien unbeſtritten und ſteht daher für dieſen Rechtsſtreit 
tatſächlich feſt. Dagegen, daß die Kommunalbehörde, welche die 
Verfallerklärung ausgeſprochen hat, auch befugt iſt, ſie wieder auf⸗ 


Es handelt ſich alſo nur um einen Schadenserſatz wegen Hand⸗ 
lungen der Juſtizverwaltung. Das NG. hat ſich wegen der amt⸗ 
lichen Verwahrung wiederholt dahin ausgeſprochen, daß ſie der 
Vermögensverwaltung angehören, daß die gegenwärtigen Rechte 


und Pflichten dem BGB. unterſtehen, und daß Anſprüche dar⸗ 


aus der ordentlichen Rechtſprechung unterliegen. Was für ein 
privatrechtliches Verhältnis vorliegen ſoll, wäre freilich nicht zu 
ſagen: der Kompetenzhof hat wieder einmal Vermögensverwaltung 
und Privatrecht verwechſelt. 


Wegen der im übrigen angeſchnittenen Frage der polizeilichen 


legalen it dasſelbe zu fagen, wie zu dem nachfolgenden Ur⸗ 
teil Nr. 4. W 
IR. Dr. Karl Friedrichs, Amenau. 
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zuheben, wenn ſich herausſtellt, daß der zum Erlaß erforderliche 
Tatbeſtand nicht vorliegt, beſtehen für den vorliegenden Fall keinerlei 
Bedenken, da hier die Verfallerklärung bis zu ihrer Wiederaufhebung 
zur Begründung von Rechten dritter Perſonen nicht geführt hat. 
Die ergangene Verfallerklärung iſt alſo durch ihre Rücknahme wieder 
beſeitigt und kann über den Zeitpunkt der letzteren hinaus nicht 
fortgewirkt haben. N 
Sowohl dieſe Verfallerklärung als auch die polizeiliche Be⸗ 

ſchlagnahme des Specks ſtellt ſich als eine polizeiliche Verfügung 
i. S. des Geſ. v. 11. Mai 1812 dar. Daß auch eine wegen ver⸗ 
botener Hausſchlachtung erlaſſene Verfallerklärung "als eine ſolche 
anzuſehen iſt, hat der Gerichtshof bereits in dem Urteil v. 11. Juni 
1921 (r. L. Nr. 2765; PrVerwBl. 43, 43) angenommen und ein⸗ 
gehend begründet. Der Rechtsweg würde daher nicht zuläſſig ſein, 
wenn die Klage ſich gegen die Wirkſamkeit der polizeilichen Beſchlag— 
nahme oder dagegen richtet, daß die Verſallerklärung während der 
Dauer ihres Beſtehens gültig geweſen ſei. Dies iſt jedoch nicht 
der Fall. Der Kl. zieht in der Klage weder die Gültigkeit der 
polizeilichen Beſchlagnahme in Zweifel, noch richtet er einen An- 
griff gegen die Gültigkeit der Verfallerklärung während der Zeit 
ihres Beſtehens, ſondern behauptet nur, daß die Bekl. nicht befugt 
geweſen ſei, nach der Wiederaufhebung der Verfallerklärung den 
Speck zu veräußern. Es kann ſich daher nur fragen, ob auch die 
Anordnung und Durchführung der Veräußerung als ein verwaltungs⸗ 
rechtlicher Akt anzuſehen iſt, gegen den im Rechtsweg nicht vor» 
gegangen werden kann. Dies iſt jedoch zu verneinen, insbeſondere 
iſt in ihr nicht etwa, wie von der Regierung in der Begründung 
des Kompetenzkonflikts angenommen zu werden ſcheint, eine neue 
Verfallerklärung zu erblicken. Nach der eigenen Darſtellung der 
Bekl. hat fie die Veräußerung des Specks nicht etwa deshalb vor- 
enommen, weil fie ihn auch jetzt noch oder wieder von neuem in⸗ 
folge einer verbotenen Hausſchlachtung für verfallen hielt und 
deshalb der Allgemeinheit zuführen wollte, ſondern nur deshalb, 
weil der Speck bei längerer Aufbewahrung zu verderben drohte, 
ſie ſich aber zur weiteren Aufbewahrung bis zur Erledigung des 
gerichtlichen Strafverfahrens für verpflichtet hielt. Die Bekl. ver⸗ 
wahrte alſo nach Wiederaufhebung der am 1. Dez. 1919 ausgeſpro⸗ 
chenen Verfallerklärung den Speck im Intereſſe desjenigen, der ſich 
bei Beendigung des gerichtlichen Strafverfahrens als der Berechtigte 
ausweiſen würde, mithin im Fall der Einziehung im Intereſſe der 
Staatskaſſe, im Fall der Ablehnung der Einziehung im Intereſſe 
des Kl., und lediglich, um dies Intereſſe zu wahren und den Speck 
vor Verderben und der dadurch bedingten völligen Entwertung, 
den Berechtigten aber vor dem ihm dadurch drohenden Schaden 
zu ſchützen, hat ſie die Veräußerung vorgenommen. 

Es handelt ſich daher um eine von der BVell., ſei es kraft 
Auftrags, ſei es ohne Auftrag, vorgenommenen Geſchäftsführung 
für den Berechtigten, alſo um ein privatrechtliches Verhältnis. Wenn 
jetzt der Kl., nachdem er ſich als Berechtigter ausgewieſen hat, 
gegen die Bekl. wegen der Art ihrer Geſchäftsführung Anſprüche 
erhebt, fo find dies lediglich privatrechtliche Anſprüche, die im 
Rechtsweg verfolgt werden können, ſiehe auch RG. 100, 219ff. 

Der Rechtsweg iſt deshalb für zuläſſig und der erhobene 

Kompetenzkonflikt für unbegründet zu erklären. 

(Erk. v. 20. Mai 1922, Nr. 2795.) 


III. Gemiſchte Schiedsgerichts höfe. 
Deutſch-Engliſcher Gemiſchter Schiedsgerichtshof. 
1. Führung des Prozeſſes ohne Willen der deutſchen 

Partei. 1) „ ee a: 
In Cafe 353 handelt es ſich um die Klage der Ehefrau des 


verſtorbenen Gläubigers als deſſen Teſtamentsvollſtreckerin gegen 
eine offene Handelsgeſellſchaft, welcher der Gläubiger mit einer Kom— 


Zu 1. Die Entſch. gehört zum Kampf, den die deutſche Staats⸗ 
vertretung ger die gefährlichen Auswüchſe des Ausgleichsverfahrens 
führt. Die Einigung zwiſchen Gläubiger und Schuldner, auf Grund 
deren die Schuldner zahlen, um dem Gläubiger den Vorteil der 


Rechtſprechung 


Juriſiſche Wöcentäche 


manditeinlage bis 1912 angehörte, während er ab 1912 als ſtiller 
Geſellſchafter angehörte. In Caſe 353 wird aus Forderung wegen 
Lieferung auf Zahlung geklagt. In Caſe 357 wird das ar Grund 
des Geſellſchaftsverhältniſſes dem Gläubiger zuſtehende Barguthaben 
von & 20 405.7.2 eingeklagt. Beide Forderungen find ans Aus⸗ 
gleichsamt gezahlt. Das Deutſche Ausgleichsamt beſtritt die Aug 
gleichsfähigkeit von Amts wegen, weil es nach der ganzen Lage den 
Verdacht hatte, daß auf Umwegen eine Valoriſierung des Geſchäfts⸗ 
anteils herbeigeführt werden ſollte. Ein Ermittlungsverfahren der 
Staatsanwaltſchaft hatte über dieſes Einverſtändnis zwiſchen Gläu⸗ 
biger und Schuldner nichts Greifbares ergeben. Der Gerichtshof 
nimmt an, daß das Geſchäftshaus des Schuldners in Leipzig durch⸗ 
aus nicht ausſchließlich eine Zweigniederlaſſung der Londoner Firma, 
welche der verſtorbene Gläubiger mit einem Geſellſchafter als offene 
Handelsgeſellſchaft in London betrieb, vorſtelle. Daher erfolgte in 
beiden Fällen Verurteilung. Das Intereſſe des Falles liegt in der 
Frage der Parteirollen im Ausgleichsverfahren. Zwiſchen Privaten 
war hier kein Streit. Der Gläubiger hatte angemeldet, der Schuld⸗ 
ner anerkannt. Das deutſche Ausgleichsamt hatte verlangt, daß das 
engliſche Ausgleichsamt vorgehen ſollte, damit ein Streit zwiſchen 
den Ausgleichsämtern vorläge, und nach 8 16 das Schiedsgericht ge⸗ 
faßt werden könnte. Dieſes Verhalten des deutſchen Staatsvertreters 
iſt vom Schiedsgerichtshof übergangen worden, indem dieſe prozeſſuale 
Frage beiſeitegeſetzt wurde. Es ergibt ſich daraus, daß Koſten in 
einer gegen eine deutſche Partei gerichteten Entſcheidung ausgeſprochen 
und auferlegt werden, wenn die Partei ſelbſt eine Prozeßführung 
gar nicht gewünſcht haben würde. N. 5 

ii 705 v. 26. Juli 1922, Fall 353 u. 357, Stamp w. Schleſinger 

achf. 3 


Valoriſierung gegen das Reich zu geben, iſt an der Tagesordnung. 
Im vorliegenden Falle konnte, wenn ſich nichts für die Identität 
der engliſchen und deutſchen Parteien ergab, keine andere Ent⸗ 
ſcheidung erwartet werden. = ; 3 ö 
Prozeſſual erhellt das Urteil für die weite Offentlichkeit die 
Streitfragen, die auf dem Boden des 8 16 Anlage hinter 296 ent» 
ſtanden ſind. Der. FV. kennt nur die Klagen des privaten Gläubigers 
gegen den privaten Schuldner, oder Klagen von Amt zu Amt. Er 
hat das Syſtem eingeführt, welches der Abkürzung der Prozeſſe dienen 
ſollte, dadurch, daß die Möglichkeit beftände, daß die beiden Aus- 
gleichsämter gemeinſame Eutſcheidungen fällen. Andererſeits in Kon⸗ 
fliktſtellung geraten, wenn die beiden Amter verſchiedene Standpunkte 
einnähmen. Das engliſche Ausgleichsamt erſpart ſich vielfach die 
Stellungnahme, indem es, ohne ſelbſt zu den Gründen oder zur Aus⸗ 
gleichsfähigkeit Stellung zu nehmen, die Meldung oder die Beſtrei⸗ 
tung weitergibt. Dieſe Praxis führt dazu, daß das Dentſche Aus- 
5 wenn es ſelbſt Ausgleichsfähigkeit beſtreitet, auf die Seite 
es deutſchen Schuldners evtl. in einem Prozeſſe auftreten muß, der 
in Wahrheit nicht durch eine Stellungnahme des Schuldners ver— 
anlaßt iſt. Das Gericht hat ſich durch die beiden Entſcheidungen die 
Aufgabe, die ihm obliegt, in das Problem der Parteirollen 
Klarheit zu bringen, nicht leichter gemacht. Durch Urteile wie das 
vorliegende und durch das Urteil in Sachen Kohn & Goldſchmidt w. 
Schwabinger wird die Verwirrung immer größer. Wenn man 
die Worte des FV. anwendet, kann man zu haltbaren Er⸗ 
gebniſſen kommen. Wenn man ſie, wie es auch hier geſchehen 
iſt, ignoriert, wird in Zukunft die Blütenleſe der Widerſprüche 
in den Urteilen des Deutſch⸗Engliſchen Schiedsgerichtshofes ſo 
groß fein, daß die Autorität des Gerichts empfindlich darunter leiden 
muß. Die dornige Frage, wie die Koſtenfrage für den deutſchen 
Schuldner nach Ausgleichsgeſetz zu behandeln iſt, wenn der Prozeß 
gegen ſeinen Willen geführt werden mußte, indem das Gericht den 
Gläubiger gegen den Schuldner klagen ließ, obwohl dieſer bezahlt 
hat, wird hier erneut geſtellt. Es iſt erfreulich, zu ſehen, wie die 
Deutſche Staatsvertretung ſich gegen dieſe Praxis des Gemiſchten 
Schiedsgerichts gewehrt hat. Eine Löſung des Durcheinanders iſt 
nur zu erwarten, wenn endlich einmal die grundſätzliche Verſchieden⸗ 
heit des Zivilprozeſſes zwiſchen den Parteien und des Verfahrens 
internationaler Verwaltungsgerichtsbarkeit zwiſchen den Amtern und 
die verſchiedenen Möglichkeiten der Staatsvertretung, in dieſen Pro⸗ 
zeſſen aufzutreten, wiſſenſchaftlich begriffen werden. | 


Prof. Dr. Partſch, Berlin. 
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Vom inneren Dienſtbetriebe des Reichs finanzhofs · | 


Von Reichsfinanzrat Dr. Boethke, München. 


Die zunehmende Bedeutung des Reichsfinanzhofs in 
München und die große Teilnahme, die man ſeinen Ent⸗ 
ſcheidungen allerwärts entgegenbringt, hat vielleicht hier und 
da den Wunſch hervorgerufen, einen Blick in das innere Ge- 
triebe dieſer Behörde zu werfen. Ich hoffe deshalb, daß die 
nachſtehende Darſtellung nicht unwillkommen fein wird. Natür⸗ 
lich darf ich weder Dinge, die unter das Amtsgeheimnis im 
allgemeinen, noch Dinge, die unter das Steuergeheimnis im 
beſonderen fallen, erörtern. Die Hauptquellen, aus denen ich 
ſchöpfe, ſind die RAbgO. und die Geſchäftsordnung des RFH., 
die von dieſem ſelbſt auf Grund des 8 45 der RAbgO. auf⸗ 
geſtellt, vom Reichsfinanzminiſterium beſtätigt und im R3Bl. 
(48, 861) veröffentlicht worden iſt. Die praltifche Handhabung 
der Vorſchriften kann freilich nur unter Benutzung von nicht 
allgemein zugänglichen Quellen und auf Grund eigener Wahr— 
nehmungen beſprochen werden. . 

Als der RFH. am 1. Okt. 1918 ins Leben trat, beſtand 
er aus dem Präſidenten, einem Senatspräſidenten und ſieben 
Reichsfinanzräten, die in zwei Senaten die Geſchäfte er— 
ledigten. Die Geſchäftsverteilung war einfach und klar: Der 
erſte Senat bearbeitete die Beſitzſteuern einſchließlich Steuer— 
flucht und Doppelbeſteuerung, der zweite alles andere, nament- 
lich Erbſchaftsſteuer, Verkehrsſteuern, Zölle und Verbrauchs— 
ſteuern. Im Frühjahr 1920 kam der dritte Senat hinzu, 
und nun folgten in kurzen Abſtänden drei weitere Senate, 
nämlich im November 1920 der vierte, im September 1921 
der fünfte und im Januar 1922 der ſechſte. Dieſe ſchnelle 
Aufeinanderfolge der Senate hatte natürlich ein Hin- und 
Herſchieben der Arbeitsſtoffe zur Folge. Daraus ſind jedoch 
keine Störungen erwachſen dank der noch darzuſtellenden Maß— 
nahmen zur Vermeidung von einander widerſprechenden Eut— 
ſcheidungen. | 

Die Geſchäftsverteilung, die durch ein aus dem Präſi— 
denten, den Senatspräſidenten und den drei dienſtälteſten 
Reichsfinanzräten beſtehendes Kollegium (das ſogenannte Prä— 
ſidium) vorgenommen wird, iſt jetzt im weſentlichen folgende: 

I. Senat (Senatspräſident Preuß. Wirkl. Geh. ObReg⸗ 
Rat Dr. Strutz): Körperſchaftsſteuer, Vermögensſteuern der 
Körperſchaften, Kapitalertragſteuer, Doppelſteuer. | 
II. Senat (Präſident des RFH. Wirkl. Geh. Nat 
Jahn): Grunderwerbſteuer, Stempelſteuern und die jetzt an 
na Stelle getretenen Steuern, beſonders Kapitalverkehrs⸗ 
teuer. 

III. Senat (Senatspräſident Bayriſcher Staatsminiſter 
von Breunig): Einkommen- und Vermögensſteuern der 
natürlichen: Perſonen. 5 

IV. Senat (Senatspräſident Mrozek): Zölle und Ver⸗ 
brauchsſteuern, Steuerflucht, Abgabenordnung, wenn kein 
anderer Senat zuſtändig iſt. 

V. Senat (Senatspräſident Sächſ. Geh. Rat Dr. Klo ß): 
Umſatzſteuer mit Ausnahme der Luxusſteuer. 

VI. Senat (Senatspräſident Becker): Luxusſteuer, 
Erbſchaftsſteuer. | 

Die Zahl der Reichsfinanzräte beträgt zur Zeit 
39, die aber nicht gleichmäßig auf die verſchiedenen Senate 
verteilt ſind. Zwei Senate (der zweite und vierte) ſind mit 
der Mindeſtzahl (4) beſetzt. Die anderen Senate haben mehr 
Mitglieder. Abweichend von dem geſetzlichen Zuſtande, wie er 
- für das Preuß VG. beſteht, wirken an den Entſcheidungen 

immer nur 5 Mitglieder einſchließlich der Vorſitzenden mit, 
wenn nicht, wie meiſt im Beſchlußverfahren, die Dreizahl 
vorgeſchrieben iſt. Sind mehr Mitglieder anweſend, ſo richtet 
ſich die Mitwirkung nach dem Dienftalter, doch find der Be— 
richterſtatter und der Mitberichterſtatter ſtets an der Ent⸗ 
ſcheidung beteiligt. Die nicht an der Entſcheidung beteiligten 
Mitglieder haben beratende Stimme. 

Die Mitglieder des RF H. ſind aus ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Verwaltungen hervorgegangen. Die Hälfte 
muß die Befähigung zum Richteramt haben; die anderen be⸗ 
dürfen keiner beſonderen Vorbildung. Tatſächlich ſind zur 
Zeit 32 Mitglieder zum Richteramt befähigt. 6 beſitzen die 
Fähigkeit zum preußiſchen höheren Verwaltungsdienſt, einer 
iſt württembergiſcher Kameraliſt. Eine Anzahl von Mit- 


gliedern hat eine längere Tätigkeit bei den ordentlichen Ge⸗ 
richten hinter ſich, nämlich etwa 13. In der letzten Dienſt⸗ 
ſtellung vor der Berufung an den RFH. war 1 Mitglied 
Miniſter, 1 Unterſtaatsſekretär, 1 Miniſterialdirektor, 11 Vor⸗ 
tragende Räte (Miniſterialräte), 2 Senatspräſidenten und 
8 Räte am Preuß OG., 3 Abteilungspräſidenten bei Landes⸗ 
finanzämtern, 6 Oberregierungsräte und Regierungsräte der 
Steucrverwaltung, 6 Landgerichtsdirektoren und Oberlandes⸗ 
gerichtsräte (dazu 4 von den ehemaligen Mitgliedern des 
OG.). Von den Mitgliedern, die nicht unmittelbar aus der 
Juſtiz übernommen ſind, haben die meiſten mehr oder minder 
lange Zeit in der Steuerverwaltung gearbeitet.. | 


Ein ſtarker Einſchlag aus der ordentlichen Gerichtsbarkeit 
iſt nicht zu entbehren. Die Klagen von Angehörigen der 
Steuerverwaltung, daß zu viele Mitglieder des RF. ſteuer⸗ 
fremd ſeien, ſind nicht berechtigt. Man darf nicht vergeſſen, 
daß die richterliche Tätigkeit, die doch einmal der RF H. aus- 
übt, von der Verwaltungstätigkeit weſentlich verſchieden iſt, 
und daß richterliche Schulung und gründliche allgemeine Ge— 
ſetzeskenntniſſe, namentlich auf dem Gebiete des bürgerlichen 
und des Strafrechts, die Arbeiten des RF. weſentlich för⸗ 
dern. Die Beobachtung dürfte zutreffen, daß die ehemaligen 
Richter ſich nicht langſamer einarbeiten als die ehemaligen 
Steuerbeamten. Die einen haben den Beſitz der allgemeinen 
Rechtskenntniſſe und die Schulung in der Spruchtätigkeit 
für ſich, die anderen den Beſitz der Steuerfachkenntniſſe. 
Hervorgehoben ſei, daß noch kein ehemaliger Rechtsanwalt 
die sella curulis ziert. 1 1 | 

Was die Herkunft aus den einzelnen deutſchen 
Ländern betrifft, ſo bietet die Feſtſtellung inſofern 
Schwierigkeiten, als eine Anzahl von Mitgliedern aus dem 
Reichsdienſt hervorgegangen iſt; bei dieſen muß das Land aus— 
ſchlaggebend ſein, aus dem ſie früher in den Reichsdienſt über⸗ 
nommen worden ſind. Danach ſtammen aus Preußen 23, 
aus Bayern 6, aus Sachſen 3, aus Hamburg 2, aus Württem⸗ 
berg, Baden, Heſſen, Oldenburg, Elſaß-Lothringen je 1. 

Die Zahl der mittleren Beamten iſt verhältnis⸗ 
mäßig gering. Zu jedem Senat gehört eine Geſchäſtsſtelle, 
die nur mit einem Beamten beſetzt iſt. Dazu treten der 
Bürodirektor, der Kaſſenvorſteher, der Bücherwart, der Kanzlei⸗ 
direktor, einige Hilfsbeamte und eine Anzahl Kanzleibeamte. 
Die Geſchäftsführung iſt ſo einfach wie möglich geſtaltet. 
Auf ſchnelle Erledigung der Geſchäfte wird das größte 
Gewicht gelegt. Ich glaube ſagen zu können, daß der RFH. 
in dieſer Hinſicht den Vergleich mit jeder anderen richterlichen 
Behörde aufnehmen kann. Freilich iſt Schnelligkeit nicht die 
Hauptſache bei der Geſchäftsführung eines oberſten Gerichts— 
hofes. Immerhin iſt es erwünſcht, daß das höchſte Gericht 
mit feinen Entſcheidungen nicht zu ſehr hinter der Wirklich⸗ 
keit zurückbleibt. Das Beſtreben, nicht zu langſam zu arbeiten, 
darf aber nie dazu führen, eine Sache übers Knie zu brechen. 
Die zur gründlichen Bearbeitung erforderliche Zeit muß un« 
bedingt aufgewendet werden. Durch die Geſchäftsordnung iſt 
dafür geſorgt, daß jede Sache von allen in Betracht kommenden 
Geſichtspunkten aus erörtert wird. Es wird ſtets ein Bericht⸗ 
erſtatter und faſt immer ein Mitberichterſtatter ernannt. Der 
Berichterſtatter muß aus den Akten oft in mühſeliger Weiſe 
das herausſuchen, worauf es ankommt, um einen ſachgemäßen 
ſchriftlichen Bericht erſtatten zu können. Viele Sachen ſind 
tatſächlich und rechtlich äußerſt ſchwierig und erfordern ein⸗ 
gehende Prüfung und Forſchung. Oft wird der Umlauf der 
Sache bei allen Mitgliedern des Senats angeordnet. Vielfach 
bringt die Beratung neue Geſichtspunkte zutage, ſo daß eine 
erneute allſeitige Prüfung erforderlich wird. Nicht ſelten ent⸗ 
ſtehen über die Faſſung der Entſcheidung Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, die ausgeglichen werden müſſen. Trotzdem hiernach an 
Sorgfalt und Gründlichkeit nichts zu wünſchen übrig bleibt, 
iſt es doch nichts Seltenes, daß eine Sache dom Eingang beim 
RF H. bis zur Zuſtellung des Urteils nicht mehr als 6 Wochen 
in Anſpruch nimmt. „ 

Das Verfahren iſt entweder das Spruchverfahren oder 
das Beſchlußverfahren (vgl. S 32 R Abg.). Das Spruch⸗ 
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verfahren iſt das regelmäßige, und zwar iſt das Rechtsmittel, 


über das in dieſem zu entſcheiden iſt, die Rechtsbeſchwerde, 
die der Reviſion im bürgerlichen Verfahren gleicht. In den 
weitaus meiſten Fällen wird ohne mündliche Verhand⸗ 


lung entſchieden; doch iſt mündlich zu verhandeln, wenn es 
ein Beteiligter beantragt oder der Vorſitzende oder der Senat 

es für angemeſſen hält. Wird mündliche Verhandlung be⸗ 
antragt, ſo kann vorerſt ohne eine ſolche entſchieden werden. 


Wird alsdann nach der Zuſtellung der Entſcheidung nochmals 


mündliche Entſcheidung beantragt, ſo muß dieſem Antrag 
ſtattgegeben werden. Ergeht das Urteil ohne mündliche Ver⸗ 
handlung, ſo wird es durch Zuſtellung wirkſam. Sonſt kann es 
am Schluſſe der Verhandlung oder in einem beſonderen Termin 
verkündet werden. Doch iſt auch ſtatt der Verkündung Zu⸗ 


ſeellung zuläffig. Wird das Urteil verkündet, fo ist gleich⸗ 
wohl Zuſtellung erforderlich; dieſe braucht alſo nicht beſonders 


beantragt werden. Be ee 
Die Frage, ob es zweckmäßig iſt, mündliche Verhandlung 
zu beantragen, kann für die meiſten Fälle verneint werden. 


Dem in der Regel handelt es ſich um Rechtsfragen, die auf 


ichriftlichem Wege ebenfo gut geklärt werden können, wie durch 
eine mündliche Verhandlung, deren Koſten dann vielleicht in 
keinem Verhältnis zu dem Erfolge ſtehen. Dagegen kann 


mündliche Verhandlung nützlich ſein, wenn es ſich um die 
Anwendung des Rechts auf ein ſehr verwickeltes Sachverhältnis 


handelt oder wenn entlegene Rechtsſätze in Frage ſtehen, 


die ohne Kenntnis tatſächlicher Verhältniſſe nicht richtig auf⸗ 
gefaßt werden können. Auch mag die mündliche Verhandlung 


gerechtfertigte ſein, wenn beſonders wichtige Intereſſen auf 
dem Spiele ſtehen, wie es z. B. in Kohlenſteuerſachen oft der 


Fall iſt. Iſt bereits eine Entſcheidung getroffen, ſo iſt das 


ein Beweis, daß der Senat die mündliche Verhandlung nicht 
für erforderlich hält. Gleichwohl hat nachträgliche mündliche 
Verhandlung wiederholt den gewünſchten Erfolg gehabt. So 


hat, der AFH. auf Grund der wenigen mündlichen Verhand⸗ 


lungen, denen ich beigewohnt habe, in zwei Fällen ſeine 
frühere Entſcheidung abgeändert. Das mag indeſſen auf Zu⸗ 


fälligkeiten beruht haben. Bei der geringen Zahl der münd⸗ 
lichen Verhandlungen, die überhaupt ſtattfinden, muß jede 


Statiſtik mit Vorſicht betrachtet werden. 
Von dem Urteil wird eine größere Zahl von Abdrucken 


halten der Vorſitzende, der Berichterſtatter, der Mitbericht⸗ 
erſtatter, die Mitglieder, die ſonſt noch einen Abdruck ver⸗ 
langen, in wichtigen Sachen der Reichsfinanzminiſter, das 


Reichsgericht, Oberverwaltungsgerichte der Länder, ſowie 
andere oberſte Behörden, für die die Entſcheidung grundſätz⸗ 


liche Bedeutung hat. Einige Abdrucke bleiben als Vorbehalt 


zurück. Wenn es der Senat beſchließt, wird die Entſcheidung 
in der amtlichen Sammlung abgedruckt, von der jetzt 


der amtlichen Sammlung hat noch eine beſondere Bedeutung: 

Iſt eine Entſcheidung dort abgedruckt, ſo darf von ihr weder 
derſelbe Senat, noch ein anderer in Rechtsfragen abweichen, 
vielmehr muß der Senat, wenn er eine Abweichung für nötig 
hält, die Sache an den großen Senat verweiſen. Das iſt 


eine bemerkenswerte Abweichung von den für das bürger⸗ 


liche Verfahren geltenden Vorſchriften, nach denen jeder Senat 
des Reichsgerichts von den eigenen Entſcheidungen ohne wei⸗ 
teres abweichen kann, von den Entſcheidungen anderer Senate 
aber ſelbſt dann nicht, wenn ſie nicht amtlich abgedruckt ſind. 
Beim RF H. kann jeder Senat von nicht veröffentlichten Ent⸗ 
ſcheidungen beliebiger Senate abweichen; andererſeits iſt er 
an ſeine eigenen Entſcheidungen gebunden, wenn ſie amtlich 

abgedruckt ſind. „Entſcheidungen der Vollverſammlung find 
nicht vorgeſehen. Der große, Senat beſteht aus dem Prä⸗ 
ſidenten, den Senatspräſidenten und 4 Mitgliedern, denen 


noch je ein von den beteiligten Senaten entſendetes Mitglied 


hinzutritt. Der große Senat entſcheidet nicht nur. über die 
streitigen Rechtsſätze, ſondern erledigt die Sache im ganzen, 
gegebenenfalls auf Grund mündlicher Verhandlung. Hiernach 
iſt eine ausreichende Gewähr für die Einheitlichkeit der Recht⸗ 
ſprechung gegeben, ohne daß die Gefahr des horror pleni zu 
ſehr in die Erſcheinung tritt. Allzu groß iſt die Zahl der 
Entſcheidungen des großen Senats — der übrigens noch 


wichtige Aufgaben auf dem Gebiete des Landesſteuergeſetzes 


” j & 


ere Auffüge 


"Su fl Got chez feine wegen Entläeibungen, Tat 
amtlich veröffentlicht. 8 


Rn | v ſprechung ein Übel. Diefe tritt jedoch ein, wenn der G 
hergeſtellt, als nach dem Geſetz erforderlich iſt. Abdrucke er⸗ 
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Darüber hinaus ift es erwünſcht, daß Abweichung en = 
von nicht veröffentlichten Entſcheidungen möge 
lichſt ſelten vorkommen. In Zweifelsfällen iſt es jedem Senat 


willkommen, wenn er eine dieſelbe Rechtsfrage behandelnde 


Entſcheidung des RF H. ausfindig machen kann. Er wird 
dann geneigt ſein, ſich der früheren Entſcheidung anzuſchließen, 
falls nicht wichtige Gründe dagegen ſprechen. Die Schwierig⸗ 


keit, alle früheren Entſcheidungen zu kennen, iſt natürlich nicht 


zu unterſchätzen. Es ſind aber Einrichtungen vorgeſehen, die 


ein Überſehen der in Betracht kommenden Entſcheidungen mög⸗ 
lichſt verhindern ſollen. Von der amtlichen Veröffentlichung 


und von der Mitteilung der Abdrücke an die Mitglieder 
iſt ſchon die Rede geweſen. Die Veröffentlichung in anderen 

Blättern, ſo auch in der Juriſtiſchen Wochenſchrift!), 
iſt ein weiteres wichtiges Hilfsmittel. Als beſonders wirkſame 
Maßregel exweiſt ſich die Herſtellung einer amtlichen (inner⸗ 


dienſtlichen) Spruchſammlung, in die alle wichtigeren Rechts. 


ſätze, wie ſie von dem Berichterſtatter nach Abfaſſüng der 

Entſcheidung geformelt werden, aufzunehmen ſind. Die eine 

un Rechtsſätze werden im Druck den an den betreffenden 
echtsſtoffen beteiligten Mitgliedern zugeſtellt, denen es über⸗ 


laſſen bleibt, fie, nach Paragraphen geordnet, aufzukleben 


und aufzubewahren. Der rege perſönliche Verkehr und Mei⸗ 
nungsaustauſch unter den Mitgliedern tut noch ein weiteres, 
um die Rechtsauffaſſungen gegenſeitig bekannt werden zu laſſen. 
Irren iſt menſchlich; deshalb können unbewußte Ab⸗ 
weichungen von früheren Entſcheidungen nicht ganz verhütet 
werden. Tatſächlich ſind auch in minder wichtigen Fragen 
Abweichungen vorgekommen; ſie halten ſich indeſſen in be⸗ 
ſcheidenen Grenzen und haben keinerlei Mißſtände gezeitigt. 
Es iſt ganz ſicher richtig, daß abweichende Entſcheidungen 
nach Möglichkeit vermieden werden müſſen, weil die Stetig⸗ 
keit der Rechtſprechung ein Bedürfnis für die Steuerbehörden 
und die Steuerbeteiligten iſt und ein allzuhäufiger Wechſel 
der Rechtſprechüng Verwirrung erzeugt. Es iſt manchmal 
beſſer, daß ein . ganz einleuchtender Rechtsſatz 
ſtändig geübt wird, als daß heute dies und morgen jenes 
zilt. Auf der anderen Seite iſt die Verſteinerung der Recht⸗ 


ſatz, nicht von einer anderen Entſcheidung abzuweichen, zum 


Dogma wird. Deshalb muß überall da, wo ein Rechsſpruch 
als irrig klar erkannt wird, ſeſt zugegriffen und eine abs 


weichende Rechtſprechung ins Werk geſetzt werden. 
„Die äußeren Verhältniſſe, unter denen der RFh. 

arbeitet, ſind zur Zeit nicht allzu günſtig. Die zum Teil 

prächtigen Räume im ehemaligen Arco⸗Palais reichen ſchon 


lange nicht mehr aus, um allen Mitgliedern und Beamten 
| | | eine angemeſſene Unterkunft zu gewähren. Deshälb find weni⸗ 
der zehnte Band im Erſcheinen begriffen iſt. Dem zehnten | 
Bande ſoll ein Regiſterband folgen. Die Veröffentlichung in 


ger prächtige Räume in der Marburg zu Hilfe genommen. 
Trotzdem haben nur wenig Räte ein Zimmer für ſich. Einige 


ſind auf ihre Wohnung angewieſen. Hoffentlich wird der 


Neubau des RF H. in Bogenhauſen im Jahre 1923 allen 


Nöten ein Ende machen. Dann werden auch die zahkreichen 


bis jetzt noch wohnungsloſen Mitglieder in dem Beamtenhaus 
ein behagliches Heim finden. 5 
Zum Schluſſe noch ein Wort über die Titelfragel Ich 
gehöre zwar nicht zu denen, die auf Titel allzu viel halten. 
Denn das Werk und nicht der Titel macht den Mann. Wenn 
es aber ſchon einmal Titel gibt, ſo ſollte ein Amt durch einen 
minderwertigen Titel nicht herabgeſetzt werden. Gewiß, der 
Kundige weiß, was ein Reichsfinanzrat iſt. Es gibt aber nur 
allzu wenig Kundige. Bezeichnete mich doch ſogar das Reichs⸗ 
miniſterium des Innern in einem Schreiben als „Finanzrat“. 
Iſt es wohl ſchon vorgekommen, daß eine hohe Behörde einen 
Generalmajor als „Major“ betitelt hat? Jeder Reichsfinanz⸗ 
rat hat am eigenen Leibe geſpürt, wie ſehr unter ſeinem Titel 
nicht nur er ſelbſt, ſondern auch das Anſehen der Behörde und 
damit die Sache leidet. Freilich iſt ein geeigneter Erſatz bis⸗ 
her nicht ernſtlich vorgeſchlagen worden. Indeſſen müßte ſich 
bei gutem Willen eine Amtsbezeichnung finden laſſen, die 


nicht nur den Wünſchen der Beteiligten entgegenkommt, ſon⸗ 


dern auch zur Wahrung des Anſehens der Behörde beiträgt. 
Die Besprechungen ber Entſcheibungen in der IM. finden 
die ernſteſte Beachtung. 


e. 
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(Band 8 der Amtlichen Sammlung.) 


Bearbeitet von Rechtsanwalt Dr. Kaufmann in Leipzig. 


(Soxtfegung zu IW. 1921, 1151 ff, 1647 fl; 1922, 657ff, 965 ff) 


Vorbemerkung. 


Die Gutachten des Reichsfinanzhofes haben immer beſondere 
Bedeutung, weil ſie grundſätzliche Fragen erörtern. Der 8. Band 
enthält vier Gutachten. Nr. 854 erörtert die Frage, was unter 
unterhaltsberechtigten Familienangehörigen i. S. von 8 2 Nr. 10 
UmſStG. zu verſtehen iſt. Nr. 893 ſpricht aus, daß 8 13 Zoll⸗ 
tar. der Erhebung von Gemeindeabgaben auf das Halten von 
Vieh nur in beſtimmtem Umfange entgegenſteht. Nr. 841 be⸗ 
ſchäftigt ſich mit der vielerörterten Frage, was zu verſtehen iſt 
unter der Beſtimmung des Kapitalertragsſteuergeſetzes, daß außer 
Anſatz bleiben Kontokorrentzinſen, die von einer Bank einer an⸗ 
deren belaſtet oder vergütet werden. Das Gutachten ſetzt fich mit 
Recht über den irreführenden Wortlaut hinweg und gibt der Be 
ſtimmung eine ſachgemäße an Das Gutachten über die 
Abzugsfähigkeit von Kirchenſteuern Nr. 826 iſt durch die Novelle 


zum Einkommenſteuergeſetz überholt. Sehr intereſſant iſt das Gut⸗ 


achten Nr. 847. Es beſchäftigt ſich mit der Frage, ob die Reichs⸗ 
gold und Reichsſilbermünzen noch als Geld anzuſehen ſind und 
demgemäß nach 8 2 Nr. 2 UmſStG. von der Beſteuerung aus⸗ 
enommen find. Der Finanzhof verneint diefe Frage, weil das 

etallgeld zwar rechtlich noch als Währungsgeld gilt, tatſächlich 
aber ſeiner Bedeutung als Zahlungsmittel entlleidet it. (Dagegen 
hat das OLG. Dresden in einem Urteil v. 19. Jan. 1922 an- 
enommen, daß Reichsgoldmünzen noch Geld i. S. von 8 935 


Aus den Entſcheid un gen mögen er hervorgehoben 


ten für einen Verband Vieh ein. Kaufpreis zahlten ſie 
zunächſt aus eigenen Mitteln. Das Vieh wurde ihnen ſo⸗ 
dann vom Verband abgenommen. Gleichwohl war in den Bo⸗ 
dingungen geſagt, daß die Kommiſſionäre nur Beſitzdiener des 
Verbandes ſein ſollten. Anſcheinend wurde damit der Zweck an⸗ 
geſtrebt, Befreiung von der Umſatzſteuer nach 87 UmſStG. zu 
erlangen. Der Finanzhof ſpricht aus, daß eine ungewöhnliche Ge⸗ 
ſtaltung des Beſitzverhältniſſes vorliege, das mit der tatſächlichen 
Rechtslage im Widerſpruch ſtehe und erklärte den 85 für an⸗ 
wendbar. gauge en unſeres Währungselends verdient die Ent⸗ 
ſcheidung Nr. 802 über die Bewertung von Auslands ſchulden Be⸗ 
achtung: Bei der Bewertung von noch nicht fälligen Valutaſchulden 
in der Bilanz kann der Kaufmann die vorausſehbare weitere 
Entwertung der deutſchen Mark in Rechnung ſtellen und den 
Markbetrag in Anſatz bringen, der ſchätzungsweiſe von ihm im 
Zeitpunkt der Fälligkeit aufgewendet werden muß. Der 8 143 1 
der RubgO. ſteht nicht entgegen. Freilich wird ſich der Kaufmann, 
der Valuta ſchuldet und mit deren weiterem Steigen rechnet, regel⸗ 
mäßig rechtzeitig in Valuta einzudecken ſuchen. er nicht immer 
ift. die Eindeckung, ſei es auf ſofortige Lieferung, ſei es auf Ter⸗ 


größerer Außenſtände bezahlen kann. 


i. S. der Befreiungsvorſchriften des 3 ( 


min, möglich. Häufig muß der Kaufmann aus Mangel an Mitteln 
oder mit Rückſicht auf ſeinen Kredit von ſolchen Operationen ab⸗ 
ſehen. Neuerdings geben die Banken vielfach Valuta nur in be⸗ 
ſchränktem Umfange ab. — Man wird m. E. noch weiter gehen 
müſſen als der Finanzhof, und die höhere Bewertung der Valuta⸗ 
ſchuld auch dann zulaſſen, wenn die Schuld zwar fällig iſt, 
der Kaufmann ſie aber wegen Mangel an flüſſigen Mitteln im 
Zeitpunkt der Bilanz nicht bezahlen konnte. Die Bilanz wird 
8. B. für den 30. Sept. 1921 errichtet; der Kaufmann ſieht vor⸗ 
aus, daß er die Valutaſchuld erſt im Dezember hei dem Eingang 
einem Falle ſolcher 
Art wird er m. E. die bis zum Dezember vorausſichtlich eintretende 
weitere Entwertung der deutſchen Mark in Rechnung ſtellen können. 
Zu dem Kapitalertragsſteuergeſetz iſt wiederum eine ganze 
Reihe von Entſcheidungen ergangen, insbeſondere zu den Be⸗ 
freiungsvorſchriſten des 83. Ich hebe Nr. 829 und Nr. 831 her- 
vor. Dieſe Entſcheidungen beſchäftigen ſich mit der Frage, inwieweit 
83 den inländiſchen Filialen ausländiſcher Geſellſchaften zugute 
kommt. Vom Reich übernommene Eiſenbahnſchulden gelten nicht 
als von Ländern oder Gemeinden 3 (ir. 88). Reichsanleihen 
Zu den Vorſchriften über das Verfahren. Eine 
Mitteilung der Partei, die zur Einlegung eines Einſpruchs Anlaß 
gab, war ihrem Anwalt verſpätet vorgelegt worden. Der Grund 
der Verſpätung konnte nicht aufgeklärt werden. Der Sinanabof 
gewährte Nachſicht gegen die Verſäumung der Einſpruchsfriſt. „Man 
wird davon ausgehen muͤſſen, daß ſich der Rechtsanwalt, der feine 
Kraft wichtigeren Aufgaben zuzuwenden hat, im allgemeinen, ſo⸗ 
lange er nicht durch Fälle von Unzuverläſſigkeit zu n e Auf⸗ 
ſicht genötigt wird, darauf verlaſſen darf, daß ihm ſein Perſonal 
Friſtſachen rechtzeitig vorlegt und daß ihn kein Verſchulden trifft, 
wenn er die Vorlegung nicht perſönlich überwacht.“ Nr. 761. 
Eine empfindliche Lücke des Geſetzes wird durch Nr. 845 aufgedeckt. 
Ein Ausländer hatte Waren nach Deutſchland verkauft. Da der 
Käufer ſie nicht abnahm, ließ er ſie durch den ichtsvollzieher 
verſteigern. Er verlangte Freiſtellung von der Umſaßſteuer nach 
82 Nr. 1 des Gef. Die Befreiung wurde abgelehnt. Seine Rechts 
beſchwerde wurde als unzuläſſig verworfen, weil nicht er, ſondern 
der Gerichtsvollzieher Steuerſchuldner ſei; deshalb könne nur dieſer 
Rechtsmittel erheben. Der Finanzhof hat die Unbilligkeit des Er⸗ 
gebniſſes, das nach dem geltenden Recht unvermeidlich ſein mug, 
anſcheinend ſelbſt en. Er hat nach 8 295 RuübgO. von 
der Erhebung von Ko des Rechtsbeſchwerdeverfahrens abgeſehen 
mit der Begründung, das Finanzamt hätte die Steuerpfli es 
Verſteigerers von Amts wegen nachprüfen und gegebenenfalls ſeine 
Freiſtellung in die Wege leiten müſſen. ur 
Endlich feien der Beachtung des Anwalts empfohlen: Nr. 788 
1 0 der Anwaltskoſten trotz Rechtskunde der Partei) und 
770 (Auskunftspflicht dritter Perſonen beſteht nur im Ermitt⸗ 
kaun tel ers gegen beſtimmte, der Steuerbehörde be⸗ 
kannte Perſonen). | Pe er ae 
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_ [Iuriftifche Wochenſchriſt 


| I. Teil. 
Allgemeines Steuerrecht. 


1. Reichsabgabenordunng. 
759. 84. 

Der Rechtsgrundſatz, daß Befreiungsvorſchriften eng auszulegen 
ſeien, beſagt nichts weiter, als daß Befreiungsvorſchriften auf alle 
Fälle nicht anzuwenden find, bei denen nach Erſchöpfung der 
Regeln der Auslegungskunſt nicht erſichtlich iſt, daß der Geſetz⸗ 
geber ſie in die Befreiungsvorſchrift habe einbeziehen wollen. 

3. 2. 22. Bd. 8, 134 II A 546/21. 


760. 5; Umſaß StG. 1919 8 7. . 5 
Die Aufkäufer eines Viehhandelsverbandes uber na. den 
Geſchäftsbedingungen des Verbandes den Beſitz des von ihnen auf— 
gekauften Viehes als Beſitzdiener des Verbandes, obwohl ſie 
rechtlich die Stellung von Kommiſſionären hatten. Hierin erblickte 


der FH. eine ungewöhnliche Geſtaltung der e und 


erklärte 85 RAbgO. für anwendbar. 
7. 2. 22. Bd. 8, 163 V A e 


761. 8 68. 

Nachſichterteilung, obgleich nicht aufgeftärt werden tan, | warum 
dem zum Vertreter beſtellten Rechtsanwalt ein rechtzeitig eingegan« 
95 5 zu ſpät vorgelegt iſt. 

22. Bd. 8, 80 VA 170/21 = JW. 1922, 740 l. 


125 88 78, 76, 212 II. 

Die Mitteilung des Finanzamts, daß keine a 
zu erheben fei, ift keine Anerkennung i. S. des 8 78 RAbgoO., auch 
kein Steuerbeſcheid nach § 76, 8 212 II daſelbſt. 

24. 1. 22. Bd. 8, 115 II A 583/21. 


763. 8 82 I Satz 2, 8 169 Satz 2, S 173. 

1. Das Ermeſſen des Finanzamts kann auch dazu führen, bei 
zweifelhafter Rechtslage die Möglichkeit einer Steuerpflicht als ge⸗ 
geben anzuſehen und demgemäß eine Steuererklärung zu fordern, 
und. das in dem Beſchwerdeverfahren nur nachzuprüfen iſt, ob 
die Grenzen des billigen Ermeſſens überſchritten ſind. Ebenſo 
2. Sen. (Bd. 3, 296. Nr. 18 dieſer Zuſammenſtellung) und 1. Sen. 
= 6, 250 Nr. 553 dieſer e 

Wenn die Steuerpflicht rechtlich zweifelhaft iſt und die genaue 
10 der Unterla 195 der Beſteuerung dem Pflichtigen und 
dem Finanzamt erhebliche Arbeit bereitet, die ſich bei endgültiger 
Verneinung der Steuerpflicht als nutzlos erweiſt, bietet S 82 1 Satz 2 
RAID. die Möglichkeit, unter Vermeidung dieſer Arbeiten durch 
Erlaß eines vorläufigen Steuerbeſcheides eine Entſcheidung der 
Rechts mittelbehörden über die „ e 

8. 3. 22. Bd. 8, 301 VI A 94/21 


764. 8 94. | 

Kein Wiederaufleben der durch Zahlung erloſchenen Steuerſchuld: 
Nr. 858 dieſer Zuſammenſtellung zu umſStG. 1919 8231 Nr. 3. 

765. 8 138 J. 

1. Der gemeine Wert eines bebauten Grundſtücks darf nicht 
lediglich durch Zuſammenrechnung von Boden- und Gebäudewert 
gefunden werden. Vielmehr ſind alle den Preis beeinfluſſenden 
Umſtände, wie Angebot von Grundſtücken der in Frage ſtehenden 
Art, Nachfrage nach ſolchen, vorausſichtlicher zukünftiger Ertrag, 
zu berüdfichtigen. Deshalb kann auch die Brandverſicherungsſumme, 
die auf den Bauwert abſtellt, nur als einer von mehreren Bewer⸗ 
tungsgründen in Betracht kommen. 

2. Liegen mehrere Gutachten vor, ſo iſt die Ziehung des Durch⸗ 
ſchnitts aus dieſen nur dann zulaſſig, wenn die Gutachten recht⸗ 
lich 5 ſind 
22. Bd. 8, 346 II A 37/22. 


rn 8 143. 
Bewertung noch nicht ſälliger un ſ. Nr. 802 Au 
Zuſammenſtellung zu KStG. 1916 816 


767. 8 152 II und VI. 

1. Ein Antrag auf Sig e enn des gemeinen Wertes nach 
8152 VI RAbgO. liegt nicht vor, wenn der Steuerpflichtige be⸗ 
antragt hat, der Verſteuerung einen beſtimmten Betrag als ge⸗ 
meinen Wert zugrunde zu legen. 

8 2. Gemeiner Wert und Ertragswert ſind grundſätzlich verſchiedene 
egriffe. 

3. Ortsübliche Bebauung und Benutzung eines Grundſtücks be⸗ 
deutet eine ſolche Bebauung und Venutzung eines Grundſtücks, wie 
ſie in dem betreffenden Orte für Grundſtücke der vorliegenden 
Lage und Beſchaffenheit üblich iſt. 

4. Es iſt nicht nötig, daß die Bebauung und Benutzung eines 
Grundſtücks der anderer Grundſtücke der betreffenden Gegend ähn⸗ 
lich iſt. Es genügt, wenn die Bebauung und Benutzung den Ver⸗ 
hältniſſen 5 

9. 3. 22. Bd. 8, 290 VI A 127/21. 
768. 8152 V. 

Bei Feſtſtellung des i findet ein Abzug ſür Ab⸗ 

nutzung der Gebäude nicht ſtat 
18. 1. 22. ag 8, 125 Ia 4 214/21 = JW. 1922, 923°, 


769. Ss 197, 198, 202, 235, 194. 

Grenzen der Auskunftpflicht bei Ausübung der Steueraufſicht. 
Der Betroffene hat ein Recht darauf, daß die Steueraufſicht nicht 
als Vorwand zur Erreichung anderer Zwecke mißbraucht wird. 

22. 12. 21. Bd. 8, 1 V4 248/21. 


770. 81771, 8 202 J, 8 209 J. 


Die Auskunftpflicht dritter Perſonen wegen Anſprüche auf direkte 


Steuern kann nur im Ermittlungsverfahren gegen beſtimmte, der 
Steuerbehörde bekannte Perſonen geltend gemacht und nicht dazu 
benützt werden, dritte Perſonen zur Aufdeckung von der Steuer- 
behörde unbekannten Steuerfällen und Namen Pflichtiger zu zwingen. 

24. 9. 21. Bd. 8, 277 III A 157/21. 

771. 88 172 ff. 

Wenn ein Steuerpflichtiger Angaben, die zur Ergänzung ſeiner 
Steuererklärung dienen, zu Unrecht verweigert, kann das Finanz⸗ 
amt, ohne dieſe Angaben zu erzwingen oder die Erzwingung zu 
verfuchen, zur Schätzung vorſchreiten. 

1. 22. Bd. 8, 6 VA 287/81. 
m. 8 189. 
Die in dieſer Vorſchrift den Sparkaſſen auferlegte Een 


tung zur Mitteilung eines Verzeichniſſes ihrer Kunden iſt nicht 


auf öffentliche Sparkaſſen beſchränkt. 
25. 1. 22. Bd. 8, 108 IV e A 4/21. 
773. 210 J und II. ö 
Sofern von dem Berufungsgericht oder dem Finanzamt nicht nur 
die Höhe der Entgelte geſchäzt werden muß, ſondern die Schätzung 
nach § 2101 ſich auch darauf erſtreckt, daß eine men tige 
Tätigkeit überhaupt ſtattgefunden hat, liegt ein Wahrſcheinlichkeits⸗ 
beſchluß aus N vor, die in der Entſcheidung feſtzuſtellen 
7. 3. 22. Bd. 8, 804 V A 293/21.) 


774. 88 211 IL, $ 231 III. 

Auch wenn ein Steuerbeſcheid den ee des 8 211 II 
RAbgO. nicht genügt, iſt er doch wirkſam und kann nur im Rechts⸗ 
mittelverfahren beſeitigt werden. Der Mangel jeder oder der rich; 
tigen Rechtsmittelbelehrung (daſ. Ziff. 1) hindert allerdings zu⸗ 
folge beſonderer Vorſchriſt (8 231 III RAbgd.) den 9 des 
Laufes der Rechtsmittelfriſt. 

19. 1. 22. Bd. 8, 138 II A 318/21. 


775. 58 217 fl, 264 I Sat 2; RStempG. IN. 1 Ab, 


1. § 2641 Satz 2 enthält nur einen Unterfall des erſten Satzes 


und gibt dem Berufungsgerichte nur beim Vorliegen eines weſent⸗ 
lichen Verfahrensmaugels das Recht, die Sache an das Finanzamt 
zurückzuverweiſen. 

2. Daß für die Bewertung des in eine neugegründete Gmbh. eine 
gebrachten Geſchäftsvermögens eine Bilanz zugrunde gelegt worden 
iſt, die kurze Zeit vor dem Abſchluß des Geſellſchaftsvertrags auf⸗ 
geſtellt iſt, gibt nicht ohne weiteres einen Grund zur Beanſtandung. 
Die Steuerbehörde kann dieſe Bilanz bei Berechnung des Reichs⸗ 


ſtempels zugrunde legen, wenn keine Anzeichen dafür vorliegen, 


daß der Geſchäftswert inzwiſchen erheblich geſtiegen iſt. 


3. Sind in einem Geſellſchaftsvertrag ein nach Tar Nr. 1Ab 


und ein nach TarNr. 1A d RStempG. ſteuerpflichtiger Rechts⸗ 
vorgang beurkundet, ſo kann das Berufungsgericht, wenn Berufung 
nur wegen des erſten Rechtsvorganges eingelegt iſt, nicht auch 
den zweiten mit der Begründung, daß beide Rechtsvorgänge nur 
sine bildeten, zum Gegenſtande feiner Nachprüfung 


d 
17.2. 22. Bd. 8, 271 IA 579/21. 


776. 8 218. 

Hat über die Anfechtung eines Steuerbeſcheids im Berufinge- 
verfahren an Stelle der ordentlichen Rechtsmittelbehörde eine face 
lich nicht zuſtändige Finanzbehörde entſchieden, ſo iſt die Rechts⸗ 
beſchwerde an den Reichsfinanzhof zuläſſig, ſofern dieſer bei ord⸗ 
nungsmäßigem Verfahren zur endgültigen Entſcheidung berufen 
geweſen wäre. 

18. 1. 22. Bd. 8, 92 VA 8/21. 


777. § 218, $ 220 II, 8 282 IV; 5 StG. 8 3 I; 
Verordnung des Reichsminiſters der Finanzen vom 29. Aug. 1920 
über die erleichterte Durchführung der Steuerbefreiungen im 8 8 
KapitalertragStG. (RZ Bl. 1439) a 180 2; Ausf. Veit. z. Kapital ⸗ 
ertragStG. (RZ Bl. 1921, 718) 8 91 


1. Eine Beſchwerdeentſcheidung — Landes finanzamts, die zu 
Unrecht anſtatt einer Berufungsentſcheidung ergangen iſt, iſt im 
Rechtsbeſchwerdeverfahren aufrechtzuerhalten, wenn infolge einer 
in der Zeit zwiſchen dem Erlaſſe der Entſcheidung und dem Urteil 
des Reichsfinanzhofs eingetretenen Prozeßrechtsänderung eine Über- 
leitung der Sache in das Berufungsverfahren nicht mehr möglich 
iſt, nunmehr vielmehr von neuem eine Beſchwerdeentſcheidung des 
Landesfinanzamts zu erfolgen haben würde. 

2. Die materiellrechtliche Begründung einer rechtskräftigen Be 
ſchwerdeentſcheidung präjudiziert der Entſcheidung über dieſelbe Rechts⸗ 


j 
N 


/ Ta nu eu ae 


„ > 


21. Jahrg. 1922 Heft 22] 
8 in dem denſelben Steuerfall betreffenden Berufungsverfahren 


8 3.22. Bd. 8, 818 1 A 164/21... . 
778. 8220. | | 8 
Siehe 17. Jan. 1922 zu e TarNr. 4. Nr. 865 dieser 
Zusa g en 
Bh. 8, 74. 
779. 8 225 
er Nr. 845 dieſer guſammenſtellung zu UmſStG. 1919 81 


ni 


780. 8 228. 

Hat die Rechtsmittelbehörde die Vorenkſcheibung zum Nachteil 
deſſen, der das Rechtsmittel eingelegt hat, infolge 9 
rechtlicher Beurteilung geändert, ohne den Einleger des Rechts⸗ 
mittels auf die geänderten rechtlichen Geſichtspunkte hingewieſen 
und ihm Gelegenheit zur Außerung gegeben zu haben, ſo liegt 
hierin ein weſentlicher Mangel des Verfahrens. 

14. 3. 22. Bd. 8, 344 II A 545/21. 

781. 8 228. 

Ablehnung des Antrags auf mündliche Verhandlung 
im Verufungsverfahren ſtellt einen weſentlichen Mangel des Ver⸗ 
fahrens dar, vn bie Sachlage die mündliche Verhandlung als 
geboten erſcheinen läßt. 

16. 1. 22. Bd. 8, 185 Gr. S. 8/21. 


782. 8 228, 8 267 Nr. 2. 

Die N eines an dr bedarf regelmäßig einer 
ausdrlicklichen Begründung. eben ſich die Ablehnungsgründe 
aus dem 17 Sachverhalte von felbit, fo bildet ihre Über⸗ 
gehung im Urteil keinen weſentlichen ae des Verfahrens. 

21. 12. 21. Bd. 8, 23 V A 253/21. 
783. $ 236. 

1. Ein Rechtsmittel gilt nicht als rechtzeitig eingelegt, wenn 
die Behörde, bei der das Rechtsmittel eingelegt iſt, nicht vor dem 
Ablaufe der Rechtsmittelfriſt die Verfügungsgewalt über das das 
Rechtsmittel enthaltende Schriftſtück erlangt hat. 

2. Zuläſſigkeit des Rechtsmittels braucht nicht feſtgeſtellt zu 
merden, wenn das 5 ſachlich jedenfalls unbegründet iſt. 
(Ebenſo der 5. Sen. Bd. 7, 206 

28. 2. 22. Bd. 8, 220 VIA 16/1. 


784. 9 248 I. 
„Sind die Steuerſachen mehrerer Beteiligter zu gemeinfamer 


Behandlung verbunden, jo iſt der Streitwert jedenfalls dann ein- 


heit lich durch Zuſammenrechnung der Einzelbeträge feſtzuſtellen, 
wenn die Verbindung nicht erſt in der sang beſchloſſen worden iſt. 
10. 2. 22. Bd. 8, 166 II A 31/22 


785. 8 267. 

Bauzeichnungen und dergleichen, auf die im Urteile des 8 
gerichts Bezug genommen worden iſt, bilden als Urteilsaulagen 
einen 55 der 1 Feſtſtellungen. 

28. 2. 22. Bd. 8, 267 V A 82/21. 
786. 8 267. 
Ein Verſtoß gegen den klaren Inhalt der Akten if nicht an» 
ehmen, wenn auf Grund einer mündlichen Verhandlung der 
Tarbeſ tand in einem Urteil anders een worden iſt, als er 
aus 8 3 der Parteien 15 ergibt. 
T7. 2. 22. Bd. 8, 270 V A 249/21 
787. 8 282. 
Siehe Nr. 789 dieſer Zuſammenſtellung zu RAID. 8 351. 
757 a. 88 283 II, 202 VI. 

8 283 II R Abg. ſteht der Rechtsbeſchwerde gegen die Verhän⸗ 
gung des Zwangs mittels nicht entgegen, wenn entgegen dem 8 202 VI 
der Feſtſetzung eines Zwangsmittels eine Androhung nicht voran⸗ 
gegangen it. Ebenſo der 3. Sen. 30. Juni 1921 8b. 6, 135, 137. 

Eine Geldſtrafe muß zu einer beſtimmten, oder bis zu einer be⸗ 
ſtimmten Höhe angedroht ſein. Es genügt nicht, daß einer Auf⸗ 

forderung die ang „zwecks Vermeidung von Zwangsmaß⸗ 
nahmen” beigefügt i 
9. 2. 22. Bd. 8, 206 VIA 122/21. 
788. 8 288, 293. 

Bei Beurteilung der Frage, ob die Zuziehung eines Rechts⸗ 
anwalts notwendig iſt, kommt es nicht auf die ſubjektive Eignung 
des Steuerpflichtigen zur Bearbeitung der Sache an, ſofern dieſe 
in rechtlicher au Schwierigkeiten bietet. Es kann deshalb 
die Erſtattung der Koſten eines zugezogenen Rechtsanwalts nicht 
mit der B ung abgelehnt werden, daß die e 
eee ein eigenes juriſtiſches Bureau . 

22. Bd. 8, 325 IA 176/21. 
— 85 351, 282. 

Wird nicht die 1 des Arreſtes beſtritten, ſonbern 
nur deſſen Beſeitigung veränderter Umſtände beantragt, 
4 iſt hierüber im Beſgwetbe, nicht im Berufungsverfahren zu 
en 


9.2. 22. Bd. 8, 259 III A 14/22. 
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790. 88 448, 121, 124. 
0 ein ia ah. 1 zu, 2 755 5 Inkrafttretens der Reichs⸗ 
dnung noch ſo iſt die Frage der Ver⸗ 
80 fur die zurnaltegende Zeit lediglich nach den Vor⸗ 
15 — der 88 120 17256 PA 35 beurteil len. 


15. 3. 22. Bd. 8 28/20. 
2. Stenernachſichtgeſetz vom 3. Januar 1920. 
791. 8 3. 


Dieſe Beſtimmung enthält keine Strafvorſchrift. Die zur Ver⸗ 
möõgensabgabe oder zum zo vorſätzlich i Ver⸗ 
mögensſtücke verfallen zugunſten des Reichs ſchon in dem Augen⸗ 
blick, in dem der Erklärungspflichtige ſie in Kenntnis der Ver⸗ 
pflichtung, ſie anzugeben, und mit dem Willen, dieſe Verpflichtung 
zu verletzen, der zuſtändigen Steuerbehörde nicht angibt. 
Vermögensverluſt kann durch Nachholung der zunächſt gunterblie⸗ 
benen Erklärung nicht abgewendet werden. 8374 RAbg oO. findet 
keine Anwendung. Der große Senat hat mit dieſer Entfeheibung 


abweichend vom Urteil Bd. 6, 277 Nr. 568 dieſer Zuſammenſtellung 


entſchieden. — Die falſche Bewertung angegebener Vermögens⸗ 
ſtücke serhkfertigt die 5 des 8 3 Steuernachſicht . n icht. 
16. 1. 22. Bd. 8, 185 Gr. S. 8/21. 


792. 88. 
Nur die Nichtangabe von Attiwvermögen, nicht auch die Ab⸗ 


minderung des Geſamtvermögens durch Angabe und Abzug er⸗ 


dichteter Schulden iſt mit dem Verfalle des verſchwiegenen Ver⸗ 
mögens bedroht. 
19. 1. 22. Bd. 8, 137 III A 211/21. 


798. 8 8. 
Das Verſchweigen von Beträgen, die der Abgabepflichtige zu 
Schenkungen oder Vermögensübergaben verwendet hat, fällt * 
2 75 Vorſchrift 
a aa 8, 275 II A 185/21. 


a 

Die GE Sc Gegenſtände gehen nicht ohne weiteres mit 
dem Verſchweigen auf das Reich über; vielmehr erſt durch den Aus⸗ 
Muh im Vollſtreckungsbeſcheid. Die Nutzungen eines dem Reiche 
verfallenen Vermögensgegenſtandes kommen dem Reiche von dem 
Zeitpunkte an zu, in dem auf Grund des Vollſtreckungsbeſcheids 
der Vermögensgegenſtand eingezogen wird. Eines beſonderen Aus⸗ 
ſpruche im Vollſtreckungsbeſcheide 280021 es nicht. 5 

15. 2. 22. Bd. 8, 245 III A 2 1 
795. 8 3. 

Vorſüͤltzliches Verſchweigen im Sinne dieſer Vorſchriſt iſt nur bei 
wiſſentlicher und gewollter pflichtwidriger Nichtangabe von. Ver⸗ 
mögen, das anzugeben war, anzunehmen. Nicht jeder bei einem 
Steuerpflichtigen beſtehende Zweifel über die ſteuerlichen Verpflich⸗ 
tungen hinſichtlich der Bekanntgabe des Vermögens kann, wenn 
der Pflichtige ſie nicht weiter beachtet und einer ihm richtiger und 
ſachgemäßer erſcheinenden Anſicht den Vorzug gibt, dem Vorſatz 
des Verſchweigens gleichgeſtellt werden. 

20. 12. = Bd. 8, 240 III A 275/21. 


W 
cn. zugunſten des Reichs kann auch bei Unter⸗ 
laſſang 5 abe einer Steuererklärung eintreten, vorauögefeht, 
daß die Vorſäzlichkeit des enge ens erweisbar iſt. 1 
19. 1. 22. Bd. 8, 239 III A 219/21. 8 


3. Friedensvertrag bon Verſallles. 


797. 8 31 IV der Anlage Rx den Art. 45—50. 

1. Dieſe Vorſchrift ſteht der Erhebung des Brauntwein⸗Mvnupol⸗ 
ausgleichs für Branntwein, der im Saargebiet erzeugt. it und von 
dort eingeführt wird, nicht entgegen. 

2. Im Hinblick auf 83 Il der VO. über Erhebung eines Brannt⸗ 
wein⸗Monopolausgleichs ulm. v. 3. Mai 1920 (RG Bl. 898) kann 
der e eich von Branntwein, der nach Inkrafttreten 
der Verordnung die Grenze fiberfchreitet, auch dann erhoben wer⸗ 
den, wenn dieſer vor dem Inkrafttreten beſtellt war. 

25. 1. 22. Bd. 8, 94 IV a A 129/21. 


798. Art. 268 b. 
Waren, die aus den au Polen 8 8 Gebieten ſtanonen, 


4 


genießen, wenn ſie während des erſten Jahres nach Inkrafttreten 


des FV. zur Verzollung angemeldet und zur Abfertigung geſtellt 
wurden, keine Zollbefre 6 10 
22. 3. 22. Bd. 8, 326 IV a A 136/21. 


4. Bürgerliches Recht. 
799. 8 516. 


en an Kinder für geleiftete ale it keine Senkung 
650 21. Bd. 8, 146 III A 252/21 


D 
. a 


ei ide Recht. Bedeutung eines ernſtlich gemeinen Ver⸗ 
gleich 1 Beteiligten für den Steueranſpruch. 
2. 2. 22. Bd. 8, 211 IVa A 147/21. 
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II. Teil. 
Steuern vom Vermögen und vom Einkommen. 


1. Beſitzſtenergeſetz. 


801. 8 14; BZ. KAbgG. $ 5. 

Als Vorausſetzung für die Annahme dauernden Getrenntlebens 
der Ehegatten hat in der Regel — wie nach der Rechtſprechung 
des Preuß. OVG. für, die entſprechende Beſtimmung des preuß. 
Einkommenſteuergeſetzes — zu gelten: völliges Getrenntſein im 
ehelichen Leben, im Haushalt und in der Wirtſchaftsführung, her⸗ 
beigeführt in der erkennbaren Abſicht, die Trennung für längere 
Dauer feſtzuhalten. 

1. 3.22. Bd 8, 306 III A 337/21. 


2. Kriegsſteuergeſetz 1916. 


802. KStG. 1916 $ 16; KAbgG. 1919 8 18. 
\ Bewertung 
Bilanz: Einzuſetzen iſt der Betrag, den ein vorſichtig rechnender 
Kaufmann am Bilanzſtichtag unter verſtändiger Würdigung aller 
Verhältniſſe als den angemeſ ſſenen ſchätzungsweiſen Wert der Schuld 
im Zeitpunkt der Fälligkeit oder Rückzahlbarkeit anſehen durfte 
(vgl. Bd. 7, 132, 142/144; 4, 287 Nr. 667, dieſer Zuſammenſtellung). 

3. 3. 22. Bd. 8, 31214 133/21. 


803. KStG. 1916 § 16; K Abg. 1918 8 22 J, 8 24 J. 

1. Der Betrag der Erſchwerniſſe, die den Rüben liefernden 
Aktionären von Zuckerſabriten gegenüber den Kaufrübenlieferanten 
erwachſen, iſt im Wege der freien Schätzung unter Berückſichtigung 
der Lage des Einzelfalles zu ermitteln. 

2. Als ſolche Erſchwerniſſe können berückſichtigt werden: der 
durch die ſpätere Zahlung des Rübengeldes veranlaßte Zinsver⸗ 
luſt, die Mehrkoſten durch die An⸗ und Abfuhr von Schlamm und 

üben, der Minderertrag an Rüben und an Schnitzeln infolge früh⸗ 
zeitigen Rodens, die Mehrkoſten durch Einmieten, der Verluſt in⸗ 
i518 Eintrocknens der Rüben in den Mieten, dagegen der Verluſt 

uckergehalt, der durch das frühzeitige Roden der Rüben ver⸗ 
mia t wurde, dann nicht, wenn die Entſchädigung bei den ein⸗ 
gelieferten Rüben der Aktionäre ebenſo wie bei den Kaufrüben⸗ 
lieferanten nur nach dem Gewicht und nicht nach dem Zuckergehalt 
bemeſſen wird. 

2. 1. 22. Bd. 8, 68 LA 79/21. 


3. Geſetz über eine Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs. 


804. 8 6 Nr. 4, 88 1 Nr. 1: BGB. 88 1617, 516. 
Abziehbare oder hinzuzurechnende Schenkungen liegen nicht vor, 
wenn trotz Mangels eines familienrechtlichen Rechtsanſpruchs auf 
Entſchädi ung für geleiſtete Dienſte zwiſchen Eltern und Kindern 
eine ee (ausdrücklich oder ſtillſchweigend) vereinbart wurde. 
20. 12. 21. Bd. 8, 146 III A in 1924 931°. 


805. = Huf 10. 

Nach dieſer orſchrift ſind die San für das Rechnungsjahr 
1919 oder für frühere Jahre nur inſoweit abzugsfähig, als ſie am 
eſetzlichen Stichtag nicht bereits entrichtet find, ſondern noch ge- 
ſchuldet werden 

2. 3. 22. Bd. 8, 308 III A 62/22. 


4. Notopfergeſetz. 


806. 8 2; Geſetz vom 6. Juli 1921 Art. I Nr. 1. 
82 Ziff. 1 RNOG. begründet eine Abgabepflicht der Auslands⸗ 
deutſchen, die am 31. Dez. 1919 nicht mehr im Ausland wohnten. 
Ihre Rückkehr ins Ausland unter den vom Geſetz vorgeſezenen Vor⸗ 
e bewirkt nur eine ſpätere Wiederbeſeitigung dieſer Ab⸗ 
epfli 
N 30. 11. 21. Bd. 8, 19 III A 268/21. 


807. Gef: betr. die Donate Veranlagung und Erhebung 
des Reichsnotopfers. 81 III 
über die Ablehnung des Antrages auf Befreiung von der Zah⸗ 
lung des ang zu entrichtenden Teiles des Notopfers wird 
nicht im Beru ſondern im e entſchieden. 
8. 2. 22. Bd. 260 III A 329/21. 


en a Erbſchaftsfteuergeſetz 1906. 


Das Erbſchaſtsſteuergeſet 1906 gi, auch für Helgoland. 
23. 2. 22. Bd. 8, 220 VIA 
809. 88 17, 18. 

Wenn die Dauer eines Nutzungsrechts außer von der Lebenszeit 
von dem Eintritt eines früheren, ungewiſſen Ereigniſſes abhängig 
iſt, if von mehreren Berechnungsmöglichkeiten die zu wählen, 
den geringeren Kapitalwert ergibt. (Bd. 2, 195 Nr. 106 dieser 
Zuſammenſtellung.) Dies gilt auch dann, wenn dadurch die Steuer- 
pflicht des Belaſteten eine ſtärkere wird. b 


22. 3. 22. Bd. 8, 857 VI A 84/20. 


5 
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noch nicht fälliger Valutaſchulden in der Vermögens, 


810. 8 26 IL 
Der Antrag auf Ausſetzung der Verſteuerung bis zum Erlöschen 
das Nutzungsrecht iſt ſo lange zuläſſig, als nicht der Steuer = 
erledigt iſt. Er wird nicht dadurch ausgeſchloſſen, daß vor 
Erlchigung des Steuerfalls ſchon die . von Rur- 
zung und Subſtanz ftattgefunden hat. 


22. 3. 22. Bd. 8, 328 VI A 25/21. | 
6. Erbſchaftsſtenergeſetz 1919. 
811. 821. 


Bei der Nachlaßbeſteuerung ſteht der Vorerbe anderen Erb⸗ 
laſſern gleich; die Nachlaßſteuer iſt im Grunde nichts anderes 
als eine letzte Vermögensſteuer des Vorerben. Der Nachlaßſteuer 
unterliegt das geſamte Vermögen des Erblaſſers einſchließlich des 
das er als Vorerbe beſaß. Das gilt auch dann, wenn 
der Erbſall, auf dem die Vorerbſchaft beruht, bereits vor dem 
Inkrafttreten des ErbſchſtG. eingetreten iſt. 


9. 12. 21. Bd. 8, 215 Ia A 182/21. (Die Nachlaßſteuer iſt 
durch die Novelle vom 20. 7. 22 in Wegfall gekommen.) 


812. 8 19 II. 

Dieſe Vorſchrift kommt bei Abſchluß eines Verſicherungsvertrags 
im Inland zur Anwendung, wenn auch die Vermittlung des Ab⸗ 
ſchluſſes im Ausland erfolgt iſt. Das in Erfüllung eines ſolchen 
Vertrags Geleiſtete gilt als. „Zahlung in das Ausland“, gleichviel, 
ob ſie mit im Inland oder im Ausland befindlichen Mitteln be⸗ 
wirkt iſt. Es haften alſo Verſicherungsunternehmungen, die vor 
Berichtigung oder Sicherſtellung der Steuer von ihnen zu zahlende 
Verſicherungsſumme oder Leibrenten in das Ausland zahlen oder 
ausländiſchen Berechtigten zur Verfügung ftellen, 
in Höhe des ausgeantworteten Betrags für die Steuer. (Vgl. die 
neue Faſſung des ErbſchstG. v. 7. Aug. 1922, 5 18 VII.) 

29. 3. 22. Bd. 8, 338 VI A 64/22 = JW. 1922, 942 10. 


813. 8S 20 J, 6 Ziff. 5. 
Auch nicht vererbliche Rentenrechte unterliegen der Erbanfall⸗ 
und Schenkungsſteuer. Erbſchaftsſteuergeſez 1919 86 Ziff. 5 ſteht 
nn entgegen, dieſe Vorſchrift bezieht ſich nur auf die e 


ſteue 
16 12. 21. Bd. 8, 60 J a A 73/21. 
814. 8 27 J. 
Siehe zu § 35 Nr. 817 dieſer Sufammenftetung, 


815. 827 J 5. 
Nr. 819 dieſer Zuſammenſtellung zu ErbſchStöG. 8 38. 


816. 8 33 11 . 

Die Steuerfreiheit ſetzt keine Notlage voraus. Unter Umſtänden 
iſt beträchtliche Minderung der Erwerbsfähigkeit als „Erwerbs⸗ 
ee int Sinne dieſer Vorſchrift anzuſehen. 

. 3. 22. Bd. 8, 296 vI A 92/21. 


Ä = 8 35. 

Auch im Falle des $35 (Zuwendungen an juriſtiſche Perſonen, 
Kaſſen und Anſtalten mit mildtätigem Zweck uſw.) werden gemäß 
§ 38 mehrere Juwendungen desſelben Erblaſſers oder Schen a 
zuſammengerechnet. Der fteuerfreie Betrag von 500 46 8 27 U) 
ſommt alſo nur einmal in Abzug. 

10. 11. a Bd. 8, 204 Ia A 165/21. 


818. § 35 L gi if. 2. | 
Zur 1 der ausſchließlichen Gemeinnützigkeit eines ein 
getragenen Vereins iſt allerdings erforderlich, daß er ſeine Zwecke 
uneigennützig betreibt. Hieraus ergibt ſich aber nicht, daß er ſeine 


Darbietung unentgeltlich gewähren muß; er kann vielmehr auch 


Entgelte erheben, die nicht vollſtändig oder nur gerade dazu aus⸗ 
reichen, ſeine Selbſtkoſten zu decken. 
2. 12. 21. Bd. 8, 339 Ia A 113/21. 


819. S 38. 

Bei der Zuſammienrechnun 
Vorſchrift des 8 271, 0 nur der den Betrag von 500. 
überſteigende Teil des Erwerbes ſteuerpflichtig iſt, nur einmal zur 
Anwendung. 

13. 1. 22. Bd. 8, 151 Ia A 125/21 = JW. 1922, 9445. 


820. 38. | | . 
Siehe S 35 Nr. 817 dieſer Zuſammenſtellung. 
821. 5 40 III. 


überſteigen Zuwendungen zum Zweck der Einrichtung eines an⸗ 
gemeſſenen Haushalts im Sinne dieſer Vorſchrift und zum Zweck 
des angemeſſenen Unterhalts (8421 Ziff. 2) den angemeſſenen 
Betrag, ſo find fie nur hinſichtlich des über die Angemeſſenheit 
hinausgehenden üÜberſchuſſes ſteuerpflichtig. 


18. 1. 22. Bd. 8, 129 Ia A 1035/21 (vgl. Bd. 8, 60 Nr. 822 
dieſer Zufammenſtellung. 


mehrerer Zuwendungen kommt die 


Z r q —? !! !„/%0᷑ cn 


51. Jahrg. 1922 Heft 22 


822. 8 40 III. 

An dem Gutachten . 3 n für Renten⸗ 
verſprechen ID 3/20 — NED. 4 „I (Nr. 234 dieſer Zu⸗ 
ſammenſtellung) — hält der Senat Fr als erkennendes Gericht feſt. 

16. 12. 21. Bd. 8, 60 124 73/21. 


823. 8 42 I Ziff. 2 
Siehe Nr. 822 dieſer Zuſammenſtellung zu 8 40 III. 
824. 8 42 1 Ziff. 2. 

Begriff des angemeſſenen Unterhalts. Der e Unter⸗ 
halt braucht unter Umſtänden nicht „„ muß aber 

mehr als der „notwendige“ Unterhalt ſein 

16. 12. 21. Bd. 8, 61 Ia A 78/21. 
825. 8858 II, 72 II. 

Die Notare haben den Steuerbehörden . Abſchriften 
der von ihnen beurkundeten Schenkungen zu überſenden. Dieſe 
Vorſchriſt findet auch auf Notariatsurkunden Anwendung, die in 
der Zeit v. 31. Dez. 1916 bis 31. Aug. 1919 über Zuwendungen 
an Abkömmlinge und 6 dart en errichtet ſind 

27:1. 22. Bd. 8, 16 70 91/21 JW. 1922, 946. 


7. Einkommenſteuergeſetz. 


826. 88 13, 15. 

Kirchenſteuern ſind bei Ermittlung des nach dem Einkommen⸗ 
ſteuergeſetze ſteuerbaren Einkommens vom Geſamtbetrage der Ein⸗ 
fünfte im allgemeinen nicht abziehbar. Sie können aber zum 
Abzug zugelaſſen ſein, wenn ſie nach dem für die Kirchenſteuer 
maßgebenden Geſetz als Ertragsſteuern von beſtimmten Vermögens⸗ 
teilen des Steuerpflichtigen ohne Rückſicht auf al eie 
und deſſen Zugehörigkeit zur Religionsgemeinſ hoben wer⸗ 
den oder wenn ſie aus ſonſtigem Grunde als e zu 
betrachten ſind 

Gutachten 80. 11. 21. Bd. 8, 26 III D 1/21. (Künftig ſind 
Kirchenſteuern ganz allgemein abzugfähig. Geſ. v. 20. 7. 1922 Art. I 2d.) 


827. 8 40 II, AusfBeſt. zum Einkommen StG. 8 34 IL 
. dieſen Vorſchriften kann verlangt werden, daß in den 
Lohnliſten von Aktiengeſellſchaften auch die Bezüge der Vorſtands⸗ 

mitglieder angegeben werden 

7. 12. 21. Bd. 8, 55 III A 228/21. 


8. 66 
828. 8 2 1, Ziff. 4 
Die Zinſen für die von 30 . nach 8 10 
der e v. 5 in der Faſſung des 
ai 1920 (40 81. 8 4) a leiſtenden einmaligen 
Velrnge zum Ausbau des Fernſprechneßes unterliegen der Kapital⸗ 
ertragsſteuerpflicht für geſetzliche In ſen. Dieſe Steuerpflicht 
tritt alſo erſt ſechs Monate, nachdem der Betrag zur Rückzahlung 
liſch geworden iſt, ein und wird deshalb regelmäßig nicht prak⸗ 
ti 
15. 2. 22. Bb. 8, 169 IA 6/22 — IR. 1922, 9489? 


829. 9 2 1 Ziff. I 4 u. 5, $4 III, 84 IV ‚83. 

Die Erträge aus inländiſchen Hypotheken ſind unter allen Um 
ſtänden kapitalertragſteuerpflichtig, ſomit ohne jede Rückſicht auf 
die Staatsangehörigkeit oder bei Geſellſchaften ohne Rückſicht auf 
deren Sitz, alſo insbeſondere darauf, ob dieſer rh ſich etwa 
lediglich im Ausland befindet, oder auf ſonſtige Verhältniſſe des 
Hypothekengläubigers. Eine Befreiung nach 9 3 des Gef. kann 
nur für ſolche ausländiſche Geſellſchaften in Frage kommen, die 
im Inland eine Zweigniederlaſſung haben. (Vgl. Ur 
1 8 15 En 5 5, 91 Nr. 483 und v. 1. * 1922 

eſer Zuſammenſtellung 
15. 2. 22. Bd. 8, 223 1 A 128/21. 


830. 88, | 
Die auf Grund dieſer Vorſchrift zu erſtattenden 5 
5 ſind gemäß 8 132 in Verb. mit 8 129 I Satz 2 
zu verzinſen. 

23.11.21. Bd. 8, 96 IA 28/21. 


831. 8 3 Zur Auslegung dieſer Beſtimmungen: 
1. Wenn ein ausländiſches Unternehmen befugterweiſe im In⸗ 
land eine Niederlaſſung unterhält, ſo . es in bezug auf 
die inländiſche e allgemein der inländiſchen Steuer⸗ 


hoheit und daher auch in bezug auf 10 Niederlaſſung den ver⸗ 


ſönlichen Befreiungsvorſchriften des 8 3, ſoweit dieſe nicht nach 
Inhalt und Natur der Einzelanführungen in 83 ſelbſt nur auf 
an a u ee inländiſche Gebilde abgeſtellt find. 

genieh en die Kapitalerträge, die einer im Inlande 
1 iederlaſſung einer ausländiſchen Lebens-, Kapital⸗ 
oder Rentenverſicherungsunternehmung zufließen, nach Maßgabe des 
sn iff. 31 Steuerfreiheit. 

Zweck des 8 31 Ziff. 1 if, eine wirtſchaftliche Doppel⸗ 
Beftenerumg der Geldvermittlungsanſtalten, zu denen auch die Ver⸗ 
ſicherungsunternehmungen zu rechnen ſind, zu vermeiden. 

3. Die 1 orſchrift des 831 Ziff. 1 KapEıtrStG. über 
Penſionskaſſen für Beamte und Angeſtellte iſt unanwendbar, wenn 
es ſich nur um eine von einem ausländiſchen Unternehmen lediglich 
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im Ausland eingerichtete und geleitete und demgemäß nur im Aus⸗ 
land ſtaatlicher und öffentlicher Verwaltung oder Aufſicht untere 
ſtehenden Penſionskaſſe handelt, mag dieſe auch zugleich inländi⸗ 
ſchen (deutſchen) Angeſtellten einer inländiſchen, ihrerſeits im In⸗ 
land ſtaatlicher Aufſicht unterliegenden Zweigniederlaſſung mit zu⸗ 
gute kommen und ſich zur Deckung der inländiſchen geen ere in 
entſprechender Höhe inländiſche Vermögenswerte mit bei 
4. Auch die Befreiungsvorſchrift des 831 Ziff. 2 Bal abe 
innerhalb Deutſchlands beſtehende und geleitete Stiftungen, l.. 
ftalten, Kaſſen uſw. voraus. Das bloße Beſtehen von Rechts⸗ 
anſpruͤchen deutſcher Angeſtellter gegenüber dem rein ausländiſchen 
Gebilde ſowie die Zugehörigkeit 5 A 
zum Vermögen 1 Auslanbsgebildes genügt nicht 
1. 2. 22. Bd. 8, 228 und 288 LA 10921 u IA 47j21. 


832. 81 ff. 1 III. 

Eine öffentliche Sparkaſſe iſt von der Kapitalertragsſteuer be⸗ 
freit in Anſehung der Zinſen, die ihr aus den Anlagen von 
Spareinlagen zu een, ſofern ſie dieſe Anlagen bereits vor dem 
1. Okt. 1919 beſaß. Daß die Sparkaſſe daneben auch zur 
Geſchäfte betreibt, die dem eigentlichen Sparkaſſenverkehr 

ſind, en dieſer Steuerbefreiung aeg: entgegen. 

5. 22. 22. Bd. 8, 222 1 A 19/21 


9 9.3 1 Ziff. 2 b. 
3 „mildtätig“ im Sinne dieſer Vorſchrift ſind ſolche ar 
anzuſehen, deren Zweck darauf g et iſt, eine gewiſſe 
Hilſededürſtigtel, die aber noch keine Notlage in fein oder einer 
ſolchen nahezukommen braucht, in irgendeiner Weiſe zu mildern 
oder auch nur Perſonen in beſchränkten Verhältniſſen, ohne daß 
bei ihnen eine Hilfsbedürftigkeit vorliegt, zu fördern und zu 
untorſtützen. 
27. 1. 22. Bb. 8, 176 IA 137/21. 
884. 881, Ziff. 2 b. 

Die Alters rentenkaſſe einer freien Inmung, die ihren Mitglie- 
dern gegen beſondere ftatutenmäßige Verpflichtungen vom Eintritt 
eines beſtimmten Lebensalters an eine Altersrente gewährt, kann, 
weil die Innung im weſentlichen gemeinnützigen Zwecken 


dient, Steuerbefreiung aus 331 Ziff. 2 b zugeſtanden werden. 
Eine Beſchränkung EL einen beſtimmten, en 5 erſonenkreis 
aſſe nicht vor. Zwar i is der be⸗ 


liegt bei einer ſolchen 
12 81 Perſonen örtlich und beruflich be 2 * können 
Icbergeit neue Mitglieder Hinzutreten. (Bel. 
21. 2. 22. Bd. 8, 241 I A 28/22. 
835. 83 1 Ziff. 2 b 
Dieſe Befreiungsvorſchriſt findet Anwendung auf die Erträge 
von Stiftungen, die für mildtätige Zwecke errichtet ſind, auch wenn 
die Erträge zur Zeit noch nicht ke werden, ſondern 
ſatzungsmäßig zunächſt weiterer Kapitalbildung dienen, ſofern nur 
die endgültige Verwendung der Stiftungsmittel für mildtätige 
Dre beſtimmt iſt. 
eine Stiftung für verſchiedene Zwecke errichtet, und ſind 
155 bie verſ iedenen Zwecke geſonderte Vermögensmaſſen beſtimmt, 
ſo iſt eine ſelbſtändige 5 N der iin Ver- 
mögensmaſſen gerechtfertigt. 
15. 2. 22. Bd. 8, 217 14 149/21. 
836. 8 8 I Zi 1 6. 
Dieſe ee iſt nicht anwendbar auf eine nes. 5 
NEN 2 eſchäftsanteile 3 des Reiches ſind 
2. Bd. 8, 82 TA 97/21. 
85 9 3 1 Ziff. 6 
Unter einem Gemeindeverband kann nur die Zuſammenfaſſung 
1 Gemeinden zu einem höheren Selbſtverwaltungs körper 
zu Kreiſen oder Provinzen, oder ein in öſſentlich⸗rechtlichen 
men geſchloſſener Bund mehrerer Gemeinden zur Beſorgung 
beſtimmter Arten von Gemeindeangelegenheiten verſtanden werden. 
2. 1. 22. Bd. 8, 59 IA 180/21. 


838. 8 8 1 Ziff. 6 E, 8 3 II. 

Ein Befreiungsanſpruch iſt nur dann gerechtfertigt, wenn es 
ſich um von Ländern, oder Gemeinden (Gemeindeverbänden) ſelbſt 
gegeitämete Reichsanleihen handelt, und wenn dieſe Kapitalanlage, 

d. h. die über dieſe Ausleihungen an das Reich ausgeſtellten Schuld⸗ 
verſchreibungen, ſich ſchon vor dem 1. Okt. 1919 im Beſitze der 
Länder oder Gemeinden (Gemeindeverbänden) befunden haben. Auf 
Eiſenbahnſchulden, die erſt durch den Übergang der Eiſenbahnen 
auf das Reich v. 1. April 1920 ab Schulden des * N 
ſind, findet die Befreiung keine . 

3. 3. 22. Bd. 8, 350 IA 15/29 
839. 8 3 1 Ziff. 7. 

Dieſe Vorſchrift begründet keine 18 der Zinſen von 
Wertpapieren, die auf Grund des 8 7II des RGeſ. über die pri⸗ 
vaten 8.2. Bb. 8. 329 4 18/2 als Sicherheit hinterlegt Ind. 

8.8.22. Bd. 8, 329 TA 154/21. 
840. 8 3 II. 

Die Frage, ob eine fon vor dem:1. Ott. 1919 gemachte Ka⸗ 
pitalanlage oder aber eine neue Kapitalanlage aus 1 Zeit 
anzunehmen iſt, iſt bei einem den Regeln des Kontokorrents unter⸗ 
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worfenen Guthaben anders zu beurteilen als bei einem gewöhn⸗ 
lichen Guthaben; denn die Feſtſtellung und Anerkennung des 
Saldos begründet nur bei dem erſteren eine neue ſelbſtändige For⸗ 
derung. Ein befriſtetes, gewöhnliches Guthaben wird durch die 
vereinbarte ſpätere Verlängerung nicht zu einer neuen Kapital» 


anlage. a 
9. 12. 21. Bd. 8, 38 TA 206/21. 


841. 8 3 1 Ziff. 3 II Satz 2. 

Von dem Zinsüberſchuſſe bleibt derjenige Zinsüberſchußteil außer 
Anſatz, der dem mit Zinsbelaſtung und Zinsvergütung verknüpften 
laufenden Rechnungsverkehre zwiſchen dem betreffenden und einem 
gleichartigen Unternehmen entſprungen iſt. Schließt alſo dieſer 
Geſchäftsverkehr für das als ſteuerpflichtig in Betracht kommende 
Unternehmen mit einem Überſchuß ab, jo kürzt ſich der gemäß 
dem erſten Halbſatz errechnete Geſamtüberſchuß um dieſen Betrag 
und iſt nur die verbleibende Summe — abzüglich des Handlungs- 
unkoſtenanteils — ſteuerpflichtig. Iſt, dagegen der Betrag der 
dem anderen Unternehmen gleicher Art vergüteten Zinſen größer 
als der Betrag der ihm belaſteten Zinſen, find mit anderen 
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Juriſtiſche Wochenſchriſt 


Worten dem ſteuerpflichtigen Unternehmen im Verhältnis zu dem 
anderen Unternehmen höhere Zinsausgaben als Zinseinnahmen 
erwachſen, ſo iſt ein Anwendungsfall des fraglichen zweiten Halb⸗ 
ſazes überhaupt nicht gegeben oder anders ausgedrückt, hat es 
im Sinne der beiden Halbſätze des Satzes 2 des Abſ. 2 Ziff. 3 
bei dem gemäß dem erſten Halbſatz errechneten Geſamtüberſchuſſe, 
der ſtets die Höchſt grenze für die ſteuerliche Erfaſſung bildet, fein 
Bewenden zu behalten. a 
Gutachten 18. 1. 22. Bd. 8, 193.1 D 3/21 = JW. 1922, 949, 


842. 8 3 RN OG. 88 30, 42; Verordnung über die Entrichtung 
des Notopfers mit ſelbſtgezeichneter Kriegsanleihe vom 26. Jan. 21 
(RStBl. 1921, 99) Ziff. 3 IL I a. 

Ein Erſtattungsanſpruch auf die Kapitalertragsſteuer für im 
Jahre 1920 fällig geweſene und bezogene Kriegsanleihezinſen kann 
nicht daraus hergeleitet werden, daß der Beſitzer der Anleiheſtücke 
dieſe als ſelbſtgezeichnet nachträglich auf ſeine Notopferſchuld in 
Zahlung gegeben hat und die Stücke dabei nur zu einem um den 
gleichen Zinsſatz ermäßigten Kurſe angenommen ſind. 

15. 2. 22. Bd. 8. 202 IA 84/22. | 


III. Teil. 
Verkehrsſteuern. 


1. Umſatzſteuergeſetz. 
843. 8 1 Nr. 1. | 


Erterritoriale Gebäude gehören zum Inland im Sinne des 
Umſatzſteuergeſetzes. 
7. 3. 22. Bd. 8, 280 V A 157/21. 


844. 8 1 Nr. 1, § 2 1 Nr. 4, § 25 I Nr. 2. 

1. Eine entgeltliche, nachhaltige Vermietung von möblierten 
Zimmern unterliegt, auch wenn ſie durch Privatperſonen erfolgt, 
ſoweit nicht die Vorausſetzungen des § 251 Nr. 2 UmſStG. 1919 
für die Erhebung einer erhöhten Umſatzſteuer von 100% gegeben 
find, der allgemeinen Umſatzſteuer. 

2. Eine gewerbliche Tätigkeit im Sinne des § 1 Nr. 1 UmſStG. 
iſt auch dann anzunehmen, wenn ſich die Abſicht tätig zu ſein, 
auf eine von vornherein begrenzte Zeitdauer bezieht. 

18. 1. 22. Vd. 8, 121 V A 294/21 = JW. 1922, 837°. 


845. 8 1 Nr. 3, § 2 1 Nr. 1, 8 11 I, 8 22 . | | 
Rechtsſtellung des Auftraggebers bei umſaßſteuerpflichtigen Ver⸗ 
ſteigerungen. 

Zur Einlegung eines Rechtsmittels iſt nur der Verſteigerer be⸗ 
fugt, nicht der Auftraggeber. — Die Befreiungsvorſchrift des 8 2 
Nr. 1 gilt auch für den Fall der Verſteigerung. 

24. 1. 22. Bd. 8, 157 VA 282/21. 


846. 8 1 Nr. 3. Ä nz 
Eine Verſteigerung auf Grund einer Anordnung des Vollſtreckungs⸗ 
gerichts nach S 930 ZPO. (wegen Gefahr der Wertminderung) ge⸗ 
hört zur Zwangsvollſtreckung; iſt alſo umſatzſteuerfrei. 
21. 2. 22. Bd. 8, 275 VA 304/21. 


„847. 8 2 Nr. 3, 3, 8 15 1 1, 8 21 1 Nr. 1, 8 22, 823 1 
Nr. 3 II; AusfBeſt. zum Umſatz StG. 1919 § 26, § 34 A III. 
A. Zur Steuerpflicht des Umſatzes von Reichsgold⸗ und Reichs⸗ 
ſilbermünzen iſt die Befreiungsvorſchrift des 82 Nr. 2 UmſStG. 
v. 1919 unanwendbar, ſolche Münzen ſind nicht als Geldſorten 
anzuſehen; anwendbar iſt dagegen 8 2 Nr. 3: Befreiung der Um⸗ 
ſätze von Edelmetallen außerhalb des Kleinhandels (vgl. Bd. 4, 48 
[50] und 7, 68). Bo 
B. Aus der Anwendbarkeit des 82 Nr. 3 folgt: 


1. Die gewöhnliche Umſatzſteuer iſt bei dem Umſatz von 


Reichsgold⸗ und Reichsſilbermünzen nur zu erheben, wenn Münzen 
dieſer Art innerhalb eines gewerblichen Betriebs außerhalb des 
Kleinhandels i. S. des 8 22 des Geſ. ihres Sammelwerts wegen 
oder als Antiquitäten — und zwar in der Regel zu einem ihren 
Gold- und Silberwert überſteigenden Werte — umgeſetzt werden. 

2. Alle anderen Fälle — es ſind dies die Fälle, wo die Reichs⸗ 
gold⸗ und Reichs ſilbermünzen ihres Gold⸗ und Silbergehalts wegen 
umgeſetzt werden — ſind, einerlei ob der Umſatz innerhalb oder 
außerhalb eines gewerblichen Betriebs erfolgt, entweder luxusſteuer⸗ 
pflichtig oder ganz ſteuerfrei. Die Befreiung tritt nur ein, wenn 


der Umſatz außerhalb des Kleinhandels erfolgt. Das iſt nur dann 
t 


der Fall, wenn: | 

a) die Münzen zur gewerblichen Weiterveräußerung erworben 
werden und | 

b) die Vorſchriften des 8 22 II (8 23 II) über das Vorhandenſein 
und die Vorlegung einer Wiederveräußererbeſcheinigung des Er⸗ 
werbers befolgt werden. | . 

Zu 2. ift noch zu bemerken: | 


a) Ob die Geſchäfte erlaubt, verboten oder ſtrafbar find, iſt für 
die Umſatzſteuerpflicht gleichgültig. 


6) Die Vorausſetzung zu 2a iſt bei der Abführung der Reicht⸗ 
N und Reichs ſilbermünzen durch die Banken an die Reichsbank 
gegeben. „ 

y) Die von dem Herrn Reichsminiſter der Finanzen ausgeſprochene 
Befreiung gewiſſer Banken von der Vorlegung der Wiederveräuße⸗ 
rerbeſcheinigung iſt für die Finanzämter und die Landes finanz⸗ 
ämter bindend. a 

Gutachten v. 31. 1. 22. Bd. 8, 100 VD 1/21. 


848. 8 7. 

Wenn eine Genoſſenſchaft eine an ſie adreſſierte Warenſendung 
vom Eiſenbahnwagen aus an ihre Mitglieder, die ihr Beſtellungen 
aufgegeben haben, verteilt, ſo überträgt ſie unmittelbaren Beſitz 
auf ihre Mitglieder. . | 

18.1.22. Bd. 8, 120 VA 801/21. 
849. 87. N 

Für die Gleichartigkeit der Gegenſtände beim Zwiſchenhandel 
entſcheidet Handelsbrauch dder Marktgängigkeit. Ungeeichte und 
S Gewichte find nicht gleichartige Gegenſtände in dieſem 
Sinne. 

24. 1. 22. Bd. 8, 123 V A 195/21. ö 


850. 8 7. 7 8 
Siehe zu 85 AO. Nr. 760 dieſer Zuſammenſtellung. 
851. 88 18 25. 
Eine gemeindliche Beherbergungsſteuer (Fremdenſteuer), die der 
Vermieter dem Fremden in Rechnung ſtellt, gehört jedenfalls dann 


zum umſatzſteuerpflichtigen Entgelt für die Veherbergung, wenn ſie 


ortsgeſetzlich der Gemeinde vom Vermieter geſchuldet wird. 
7. 3. 22. Bd. 8, 174 VA 181/21. 
852. 88,846 V. Er 
Bei geſonderter Inrechnungſtellung der Umſatzſteuer im Falle des 
5 46 V wird das ſteuerpflichtige Entgelt nicht erhöht; es berechnet 
ſich alſo die Steuer nach dem urſprünglichen Preiſe ohne Hinzu⸗ 
rechnung des Preiszuſchlags. Ä Ä 


— 


11. I. 22. Bd. 8, 84 V A 78/21. (Ggl. Bd. 5, 98.) 


853. 515 I, II Nr. 2 AusfBeſt. 8 48 II Nr. 11. 

1. Grabdenkmäler, fojern es ſich nicht um ſolche in ſchlichter 
Ausführung handelt, ſind jetzt unter allen Umſtänden luxusſteuer⸗ 
pflichtig. Darauf, ob es ſich um ein Werk der Plaſtik elt, 
kommt es nicht mehr an. Anders nach dem UmſStG. 1918. Das 
al 8 ergangene Urteil v. 3. März 1920 (Bd. 2, 198) iſt ver⸗ 
altet. ö 8 
. 2. Auch die Grabeinfaſſung iſt luxusſteuerpflichtig; unter dieſer 
iſt nicht lediglich die Einjajjung des Einzelgrabes (Grabhügels), 
ſondern die Einfaſſung einer — ein Grab oder mehrerer Gräber 
umfaſſenden — Grabſtätte zu verſtehen. 

28. 2. 22. Bd, 8, 266 V A 82/21. 


854. 8 2 Nr. 10. 

Zu den unterhaltsberechtigten Familienangehörigen im Sinne 
dieſer Vorſchriſt gehören alle im landwirtſchaftlichen Betriebe be⸗ 
ſchäftigten Familienangehörigen des Unternehmers, die dieſem gegen⸗ 
über nach Geſetz, Vertrag oder letztwilliger Verfügung unterhalts⸗ 
berechtigt ſind. Bei den nach Geſetz unterhaltsberechtigten Fami⸗ 
lienangehörigen genügt es, daß ſie zu dem Kreiſe der nach Geſetz 
unterhaltsberechtigten Familienangehörigen gehören; daß die be⸗ 
ſonderen Vorausetzungen verwirklicht ſeien, von denen das bürger⸗ 
liche Recht die Geltendmachung des Unterhaltsanſpruchs im ein⸗ 
zelnen Falle abhängig macht, wird nicht verlangt. 

Gutachten v 29. 11. 21. Bd. 8 75/76 VD 2/21. 
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855. § 15 II Nr. 15. 

Wenn nach vernünftigem Ermeſſen des Finanzamts die Möglich⸗ 
keit beſteht, daß gewiſſe Mittel als luxusſteuerpflichtige Schönheits⸗ 
mittel anzuſehen ſind, ſind die Herſteller dieſer Mittel verpflichtet, 
zur Ergänzung ihrer Steuererklärungen Auskunft darüber zu geben, 
ſeit wann ſie dieſe Mittel herſtellen und welche Entgelte ſie dafür 
in den einzelnen Steuerabſchnitten erzielt haben. 

4.1. 22. Bd. 8, 6 VA 287/21 


x 5 8 15 II Nr. 16; Ausf Beſt. zum Umſaßt Steh. 1919 62 IV, 
b Ds nal 862IV der AusfBeſt. zum UmfSt®. von 1919 ver- 
öffentlichte 5 der luxusſteuerpflichtigen Geheimmittel hat 
rechtsbegründende Bedeutung. 

23. 12. 21. Bd. 8.1 1 VA 248/21. 

857. 8 23 I Nr. 3, A 0 6 94. j 

ft im Falle dieſer Vorſchrift dem Lieferer die von ihm ge» 

zahlte Steuer erſtattet worden, ſo 15 der Abnehmer nicht mehr 


zu der Steuer herangezogen werden 
7. 3. 22. Bd. 8, 280 VA 157/21. 


858. 88 25, 28. 


1. Die Beherberzungsſteuer iſt auch bei Vermietung von Zim⸗ 


mern in Bordellen zu entrichten. 

2. Für die Beherbergungsſteuer kommt es nicht darauf an, ob 
der Gaſt am Orte, ſöndern nur ob er in dem Gaſthof uſw. vorber⸗ 
gehend verweilen wird. 

3. Für die Beurteilung der Frage, ob die Beherbergung zu vor⸗ 
übergehendem Aufenthalt erfolgt, ſind ausſchließlich die ſofort er⸗ 
1 Umſtände zu Beginn der Miete oder des Steuerabſchnitts 
ent 

24. 1. 22. Bd. 8, 140 VA 101/21. 


„ 8659. 8 25. 
Siehe zu 881 Nr. 852 dieſer Zuſammenſtellung. 
Bd. 8, 174. 


2. Reichafempeigefeh, 
860. Tr. 1 A a. 

Wird der von dem Konſortium für die Mbernafme der jungen 
Aktien gezahlte Preis nachträglich aus Gründen herabgeſeßtt, die 
nicht im e Watte ſelbſt beruhen, ſo wird die Stempel⸗ 
e re nicht berührt 

2. 22. Bd. 8, 149 HA 521/21. 5 
= Mr. 14 a. g 

Bei der Erhöhung des Grundkapitals einer Altiengeſellſchaft 

unterliegen die Koſten der Kapitalerhöhung auch dann nicht der 


Abgabe aus dieſer fesche wenn ſie vom erſten Erwerber ver⸗ 


de a übernommen find, d. h. wenn fie im Aufgeld ſtecken. (Vgl. 
Bd. 7, 12 = Nr. 726 dieſer Zuſammenſtellung; iſt nach dem 
„ ebenſo zu entſcheiden? Vgl. Kloß, Neue 
Steuerrund nn 

27.1.2 Bd. 5 En IW. 1922, 9211, . 


862. TNr. 1 A b. 

Zur e genügt es, wenn die Geſellſchaft auch 
nur ein Grundſtück in der im Tarif angegebenen Weiſe verwerten 
will, ſei es dun Verkauf von ſeiten der Gesche ſei es verein⸗ 
barungsgemäß durch Abtretung ſämtlicher Geſchäftsanteile en 
der Gelee | 

1.2.22. Bd. 8, 346 I A 37/22. 
8 Wr. 1 A b- 

Werden bei einer im Laufe des Geſchäftsjahres erfolgenden Er⸗ 
höhung des Stammkapitals einer GmbH. außer der Zahlung der 
Stammeinlage noch „Zinſen“ dafür gefordert, daß der Zeichner 
des Stammanteils am Reingewinne des ganzen Geſchäftsjahres 
teilnimmt, ſo unterliegen dieſe 90607 1 er Beſteuerung. 

28. 2. 22. Bd. 8, 257 I A 568 ſ/ 


864. TNr. 43a A 0 g 220. 

Reichsſtempelabgaben, die der Steuerpflichtige durch Verwendung 
von Stempelmarken ohne Mitwirkung der Behörde entrichtet hat, 
können nicht im Berufung 5 eee werden. 

17. 1. 22. Bd. 8, 74 U A 594/21 


865. Wr. 5. 

Der hohe Mitgliederbeſtand eines Vereins enthält für ſich allein 
nicht die Vermutung, daß die von dem Verein unter Beſchränkung 
des Losabſatzes auf die Mitglieder veranſtaltete Lotterie eine öffent⸗ 
liche war. Wohl aber bedarf es für die Inanſpruchnahme der 
Steuerfreiheit für die Lotterie des Nachweiſes der Maßnahmen, 
durch die die Beſchränkung des Abſatzes der Loſe auf die Mit⸗ 
NAT gewährleiſtet worden iſt. 

17. 1. 22. Bd. 8, 179 IT A 532/21. 


866. Tarifſtelle 11. 
Kuxe ſ. Nr. 884 zu GrErwStG. 837 IL 


867. TNr. 12 A. 
Es gibt keine Vorſchrift, nach der Erſtattung des Verſicherungs⸗ 
ſtempels aus Rechtsgründen verlangt werden kann. 8220 Ausf Beſt. 
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iſt nur eine Billigkeitsvorſchriſt, die dem Steuerpflichtigen keinen 
Renne gewährt. 
17. 1. 22. Bd. 8, 54 II A 569/21 — J. 1922, 727°. 


ne TNr. 12 Befr. 3. 

Die Befreiungsvorſchrift 3 der Nr. 12 des RStemprarifs iſt 
auch anzuwenden auf die Verſicherungen ſolcher Verſicherungsnehmer, 
die nach 8 14 des e e von der Ver⸗ 
Nijerungapfticht befreit find.‘ 

2. Bd. 8, 135 II A 546/21. 


3. Grunderwerbfienergefeh. 


869. 
Kuxeſ. zu. GrErwStG. 8 37 II Nr. 8 biefer Sufemmenfetung 


870. 85 III. 

Die Abgabe des Meiſtgebots im Zwangsberſteigerungsverſahren 
iſt neben der Abtretung der Rechte aus dem Meiſtgebot als Ver⸗ 
außer u 9 6 anzuſehen. 

2. Bd. 8, 247 IT A 494/21 = ZW. 1922, 9351, 


a f 8 I Nr. 3. 

Diefe Steuerbefreiung gilt auch, wenn der Zuschlag einem Mit⸗ 
erben in einem nach 8 180 Zwangs VerſtG. auf Antrag eines Mit⸗ 
erben zum Zwecke der ee e eingeleiteten Zwangs⸗ 
verſteigerungsverfahren erteilt worden iſt. 

14. 3. 22. Bd. 8, 286 I A Se 


872. 881 Ziff. 8 
Dieſe Vorſchrift iſt auch in den Fällen einer "objektiv oder ſub⸗ 
jektiv beſchränkten Erbauseinanderſetzung . ſetzt aber ſtets 
einen zwiſchen allen Miterben zum Zwecke der Aufhebung der 
Erbengemeinſchaft 8. 20 114 5 Vertrag voraus. 
8. 2. 22. Bd. 8, 297 II A 509/21 


873. 8 8 I Ziff. 4 
Siehe Nr. 880 dieſer Zuſammenſtellung zu 8 20 1 Satz I 


874. 8818 


Wird ein AR von einer offenen Handelsgeſellſchaft auf 


eine aus denſelben Perſonen beſtehende Gmbh. übertragen, fo iſt 
8 81 Ziff. 5 GrErwStG. nicht anwendbar. Denn es genügt nicht, 
daß die GmbH. nur aus Veräußerern beſteht. Vielmehr iſt die 
Vorſchrift nur anwendbar, wenn die Geſellſchaft aus dem Ver⸗ 
äußerer und Abkömmlingen! oder aus Abkömmlingen allein 6 
Sind mehrere Veräußerer vorhanden, ſo müſſen ſie ſämtlich Ver⸗ 
wandte aufſteigender Linie der anderen Geſellſchafter ſein. 
24. 1. 22. 8b. 8, 115 I A 588/21. 


875. 8 8 1 Nr. 9 
Zur Begriffsbeſtimmun der Kleinwohnun en für Drinberbemi- 
telte. Errichtung eines Neubaues ift nt ni erforderlich. (Vgl. 


Bd. 8, 13 Nr. 857 dieſer Zuſammenſtellung.) Das Vorliegen von 
Kleinwohnungen für Minderbemittelte wurde jedoch im gegebenen 
Falle verneint, weil es ſich 
165 98, 127 und 130 qm Grundfläche u (Bgl. auch Bd. 5, 


63.) 
3.2.22. Bd. 8, 118 I A 561/21. 


- 876. 858 I Ziff. 9 
Grundſtücksübertragungen, die der Beſicbelnng des platten Landes 
dienen, ſind unter beſtimmten Vorausetzungen von der Grund⸗ 
erwerbsſteuer frei. Dieſe Befreiungsvorſchrift gilt auch für ſchuld⸗ 
rechtliche Veräußerungsgeſchäfte, insbeſondere auch für die Abgabe 
des Meiſtgebots im Zwangsverſteigerungs verfahren. 
24. 1. 22. Bd. 8, 248 II A 494/21 = JW. 1922, 935 10. 


877. 881 Ziff. 9, 10. 

1. Dieſe Befreiungsvorfchrift it auch dann anwendbar, wenn 
nur ein Teil der übertragenen wirtſchaftlichen Einheit den dort 
angegebenen Zwecken dienen ſoll (das gilt auch für Ziff. 10). 

5. 1. 22. Bd. 8, 18 II A 548/21 = JW. 1922, 831. 


878. 89 J. 

Unter dem „letzten Jahre“ im Sinne dieſer Vorſchrift iſt 
Zeitraum von 365 Tagen zu verſtehen, der, von Datum zu en 
gerechnet, dem ſteuerlichen Rechtsvorgang unmittelbar vorausge- 
sangen, it (nicht das letzte Steuerjahr). 

14. 3. 22. Bd. 8, 235 DA 576/21. 


879. 8 12 J. 

Bei dem Verkauf einer preußiſchen Apotheke neueren Rechtes 
hat der FH. nicht nur den für das Grundſtück angeſetzten Kauf⸗ 
preis, ſondern auch die Vergütungen für Verzicht auf die Be⸗ 
triebserlaubnis und für Überweiſung von Kundſchaft und Firma 
zur Grunderwerbſteuer herangezogen. (Im vorliegenden Fall iſt 
der Kaufpreis des mit 550 000 % Hypotheken belaſteten Grund⸗ 
ſtücks nur mit 175 000 4 angeſetzt worden.) 

5. 1. 22. Bd. 8, 9 II A 552/21 = JW. 1922, 835. (vgl. Bd. 1, 
220; 2, 113 und 306; 4, 758. 


1 20 I Satz 1, 8 9 1 Satz 1,88 1 4. 
Beräußert A fein Grund mn" an lens Sohn unb ſeine 
ae je zur Hälfte, fo liegen an ſich zwei Steuerfäͤlle 


— 
. 
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vor; die Erwerber haften nicht als Geſamtſchuldner, der Sohn 
iſt nach 881 Ziff. 4 GrErwStG. ganz ſteuerfrei. \ 

2. Erwerben zwei Eheleute ein bebautes Grundſtück je zur Hälfte 
für zusammen 22 000 6, fo tft bei keinem von beiden die ſteuer⸗ 
freie Wertgrenze von 20.000 «Kb überſchritten. Es kommt nicht auf 
a Wert des ganzen Grundſtücks, ee auf den Wert des 

es an. 


7. 3. 22. Bd. 8, 282 II A ie 


881. S 21 IL 
Die Grunderwerbsſteuer wird auch dann nicht erhoben, wenn 
aus einer Kirchengemeinde eine der Mater ausgegrenzt und 
dieſer hierbei uam von der Muttergemeinde übertragen 


7. 3. 22. Bd. 8, 265 II A 538/21. 
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882. 823 Ia Nr. 3. | 8 

1. Ein Rückenverb des Eigentums im Sinne dieſer Vorſchriſt 
liegt nicht vor, wenn der urſprüngliche Grundſtückseigentümer alle 
Geſchäftsanteile einer Geſellſchaft, der er das Grundſtück übereignet 
hat, in ſeiner Hand vereinigt und dadurch in die Lage verſetzt itt 
wirtſchaftlich über das Grundſtück zu verjügen. Ä 

2. Die Übertragung des Eigentums an einem Grundſtück von 
dem Treuhänder auf den Treugeber iſt grunderwerbsſteuerpflichtig. 
Die 0 % des 8 801 AD. findet keine Anwendung. 
10. 1. 22. Bd. 8, 89 II A 485/21. | | 


883. 837 I. 

Kuxe, einerlei ob ältere (unbewegliche abet neuere N 
liche) unterlie a weder ber Grunderwerbsſteuer noch dem en 
ſtempel nach Tarifſtelle 11. 5 

5. 1. 22. Bd. 8, 113 U A 567/21. 


IV. Teil. 
Verbrauchsabgaben und Zölle. 


1. Kontenftenergefch, 


884. 89 J. 

Einigen ſich Verkäufer und Käufer nach einem Streite über 
das Gewicht der aus dem Ausland gelieferten Kohle auf einen 
beſtimmten Preis für die Lieferung, ſo gilt dieſer als Erwerbs⸗ 
preis im Sinne dieſer Vorſchriſt. 

22. 2. 22. Bd. 8, 211 IVa A 147/21. 


2. Tabakſteuergeſetz. 


885. 89,842 IL. | 

Für Zigarren, die aus einem Herſtelungsberricbe von Unbekannten 
geſtohlen und auf dieſe Weiſe unverſteuert in den freien Inlands- 
verkehr gebracht find, hat der Herſteller Tabalſteuer zu zahlen. 

222. 2. 22. Bd. 8, 200 IVa A 140/21. 

886. 89 II. 

Die Verpflichtung zur Entrichtung der Tabakſteuer geht bei der 
Aufnahme von Zigaretten in ein Tabakſteuerlager auf den Nieder⸗ 
leger auch dann über, wenn die Bewilligung des Steuerlagers 
ſeinerzeit nicht ausdrücklich auf Zigaretten ausgedehnt worden iſt. 

. 8.2.22. Bd. 8, 342 IVa A 170/21. | 


887. 85 31, 37 und 42. 

Auslandsrohtabak, der nach Antrag eines Tabakverarbeiters auf 

5 II abgefertigt iſt, it mit Erteilung des Begſleitſcheins 
in die Verfügungsgewalt des Beziehers übergegangen und gilt ſteuer⸗ 
Tel. als Lagerbeſtand des Beziehers. Verluſte, die bei dere 
artigem Rohtabak auf dem Transporte zum Bezieher entſtehen, 
„ find als Fehlmengen nach 8 42 JI TabakStG. zu behandeln. 
11. 1. 22. Bd. 8, 38 IVa A 93/21. 


3. Weinſtenergeſetz. 


8 5. 

. ſich der Allgemeine Weinhandelsbetricb nur auf die 
Abgabe von Wein im Reſtaurationsbetrieb, ohne daß ein Verkauf 
an jedermann über die Straße ſtattfindet, ſo ſind die an die 
Angeſtellten und Geſchäftsfreunde abgegebenen Weine zu den Preiſen 
des R zu e 


Drud. Dscaı 


ür die Seen oeranioocti Juſtizrat Dr. Julius Magnus, Berlin W 62, Maahenfraße 27. 
Jrandſtetter in Leipzig. 


(Vgl. Bd. 4, 302 dieſer Zuſammenſtellung und Erlaß des 
Preuß. Finanzminifters III 11265 v. 15. Aug..1919, Zentral 
preuß. Verwaltung der Zölle und inbireften 1 
S. Re 
22. 2. 22. Bd. 8, 182 IVA A u 


889. 5 J. 

Der . daß in einem Bordelle die Weinpreiſe im RN 
blick auf die hohen Geſchäftsunkoſten und den unſittlichen Ver⸗ 
kehr mit den bedienenden Mädchen beſonders hoch bemeſſen werden, 
ändert nichts daran, daß für den Steuerwert des Weines die der 
Gäſten in Rechnung geſtellten Preiſe maßgebend ſind. 

11. 1. 22. Bd. 8, 21 IVa 4A 171/21 = JW. 1922, 958 1. 


890. § 11 Ziff. 4; AusfBeſt. § 60. 
Zur Herſtellung von Schaumwein beſtimmter Wein, der, in der 
für ſeine Lagerung angemeldeten Räumen des bezugs berechtigten 
Schaumweinherſtellers zugrunde geht, 0 nicht Renerpinatig.. 
11. 1. 22. Bd. 8, 41 IVa A 103/21 


891. 8 47; Wein StAnsfBeſt. 8 108. . 

Pepſinwein gehört nicht zu den Weinen mit Heilmittelzuloben, 
die ausſchließlich zum Heilgebrauche dienen und . des⸗ 
halb en weinhaltiges Getränk der Weinſteuer. 

22. 8. 22. Bd. 8, 333 IVa A 15/22. 


f 4. goutariſzeſet 5 
802. 8 6 Ziff. 4. as 
Unter „Anziehenden“ im Sinne dieſer Vorſchrift N nur natur 
liche Perſonen zu verſtehen. 
22. 2. 22. Bd. 8, 210 IV a A a: 


893. 8 18. 

Tiefe Beſtimmung ſteht der Erhebung von denen 
auf das Halten von Vieh inſoweit nicht entgegen, als die Be⸗ 
ſteuerung nicht Vieh betrifft, das, wie Maſtv7ieh, lediglich gehalten 
wird, um dem Verbrauch als Nahrungsmittel ugeführt zu werden. 

Gutachten v. 11. 1. 22. Bd. 8, 48 IVD 1. 
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nweiſungsabſchnitt erfolgen kann. Bei Chiffreanzeigen find der 


Die Not der Anwaltſchaft. 
(Zu den Beſchlüſſen vom 14. und 15. Oktober 1922.) 
Von Rechtsanwalt Dr. Max Friedlaender, München. 


Die Vereinigung der Anwaltskammervorſtände hat am 
14. Okt., die durch Abgeſandte der örtlichen Anwaltsvereine 
verſtärkte Vertreterverſammlung hat am folgenden Tage über 
die Not der Anwaltſchaft beraten. Neben vielen anderen 


Maßnahmen, über deren Notwendigkeit Magnus in ein- 


drucksvoller Rede berichtete, ſtand naturgemäß die Ge— 
bührenfrage, über die Drucker referierte, im Vorder- 
grunde des Intereſſes. Ich ſage: naturgemäß. Denn das 

Kennzeichnende an der ſchrecklichen Kataſtrophe, die über unſe— 
ren Stand hereingebrochen iſt, beſteht gerade darin, daß nicht 


nur die wenig beſchäftigten Anwälte, die kleinen Kanzleien 


Not leiden, ſondern daß auch die überwiegende Zahl der aus— 
reichend und voll beſchäftigten Kollegen, die Inhaber großer 
Bureaus, plötzlich in eine ſchwere Kriſe gerieten und ſich 


ſeorgenvoll fragen mußten, ob fie weiter in der Lage ſein 


würden, ihren Beruf auszuüben. Aus dieſer furchtbaren Tat— 
ſache ergibt ſich, daß die Tätigkeit der Anwälte bei weitem 
nicht ausreichend entlohnt wird. Auch der tüchtige, erfahrene, 
angeſehene Anwalt, der tagaus, tagein feine volle Arbeits- 
kraft dem Berufe widmet, den er liebt und voll erfüllt, emp⸗ 
fängt für ſeine raſtloſe Arbeit kein genügendes Entgelt, um 
die ins Ungemeſſene ſteigenden Kanzleiſpeſen decken und für 
ſich und ſeine Familie die Koſten einer anſtändigen Lebens⸗ 
führung beſtreiten zu können. Von Erſparniſſen für die gänz- 
lich ungeſicherte Zukunft gar nicht zu reden. Wir haben in 
Berlin wahrhaft beängſtigende Ziffern, wahrhaft erſchütternde 
Einzeltatſachen gehört. Die Abhilfe iſt alſo äußerſt dringend 
und muß ſofort kommen, wenn ſie noch etwas nützen ſoll. 
Daß die Verordnung v. 12. Okt., ſo nötig ſie war, wie alle 
ihre Vorgängerinnen, ſchon im Zeitpunkte ihres Erlaſſes durch 
die Verhältniſſe überholt war, hat kaum jemand ernſtlich 
bezweifelt; bei Niederſchrift dieſer Zeilen — eine Woche nach 
der Berliner Tagung — ſteht der Dollar um die Hälfte höher 
als damals?), und dieſe traurige Tatſache muß gewiß die 
1 85 Zweifel beſeitigen. Wir können auch in der ſchema⸗ 
tiſchen Erhöhung der Gebühren — abgeſehen vielleicht von 
den ganz großen Objekten — nicht mehr weiter gehen, zumal 
bei Aufrechterhaltung des Grundſatzes der vollen Erſtattungs⸗ 
fähigkeit. Die Gründe ſind oft genug dargetan worden. Die 
Verbeſſerung einzelner Beſtimmungen unſeres Gebührenſyſtems 
kann, fo notwendig fie iſt, für ſich allein keine Rettung brin⸗ 
gen, ganz abgeſehen davon, daß ſie nicht ſchnell genug er⸗ 
folgen würde. Das reine Pauſchſyſtem mußte — das 
wagte ich im Januar in Braunſchweig vorauszuſagen — in 
dem Augenblick verſagen, in dem eine Geldentwertung nach 


y S. JW. 1922, 1481. g 
2) Im Zeitpunkte der Korrektur ſteht er über 8000. 


öſterreichiſcher Art über uns hereinbrach. Denn in demſelben 
Augenblick konnte mit dem Pauſchalſyſtem, das die Gebühren 
auf dem Streitwert aufbaut, ſie alſo auch regelmäßig in 
ein vernünftiges Verhältnis zu dieſem ſetzen muß, eine an⸗ 
gemeſſene Entlohnung bei mittleren Streitwerten, 
mit denen doch die Mehrzahl der Anwaltſchaft zu rechnen 
hat, nicht mehr erfolgen. Einfach deshalb, weil die Koſten⸗ 
beträge für umfaſſende und zeitraubende Tätigkeit, die ſich 


oft über Monate und Jahre erſtreckt, bei mittleren Gtreit- 


werten zwar vier- oder fünfſtellige Zahlen darſtellen können, 
aber keine Werte mehr, die in einem halbwegs annehmbaren 


Verhältniſſe. zur Leiſtung ſtehen. 


* 


Es muß alſo das reine Pauſchalſyſtem geändert. oder 


ergänzt, den Bedürfniſſen dieſer außergewöhnlichen Zeit an⸗ 


gepaii werden. Dieſes Ziel ſtrebte ein Antrag an, den der 
erfaſſer dieſer Zeilen den beiden Verſammlungen vom 14. 
und 15. Okt. vorgelegt hat, und der nach langen, eindrucks⸗ 


vollen, auf alles Für und Wider ſich erſtreckenden Debatten 
mit großer Mehrheit (in der Vereinigung der Kammervor⸗ 
ſtände mit allen gegen eine Stimme) angenommen wurde. 
Der Antrag lautete: 1 


„Vor jeder umfaſſenden Gebührenreform muß die deutſche 
Anwaltſchaft zur Erhaltung ihrer aufs äußerſte gefährdeten 
und mit der fortſchreitenden Geldentwertung von Tag zu Tag 


mehr bedrohten Exiſtenz ein Geſetz folgenden Inhalts ver⸗ 


langen, deſſen Erlaß unaufſchieblich iſt: 
1. Wem die in Reichs- oder Landesgeſetzen für die Be⸗ 


rufstätigkeit des Rechtsanwalts feſtgeſetzte Vergütung im ein⸗ 


zelnen Falle niedriger iſt als die angemeſſene Geſamtvergütung 


für die Tätigkeit in der betreffenden Inſtanz, ſo kann der 


Rechtsanwalt (mangels Vereinbarung) s) die angemeſſene Ver⸗ 
gütung verlangen. Er darf die Umſatzſteuer aus dieſer Ver⸗ 


aütung dem Auftraggeber geſondert in Rechnung ſtellen. Bei 


Beſtimmung der angemeſſenen Vergütung ſind alle Umſtände 


des Falles, insbeſondere der Umfang und die Schwierigkeit 


der Tätigkeit, die Verantwortung des Anwalts, der Geldwert 
im Zeitpunkt der Zahlung und das wirkliche Intereſſe der 
Partei — unabhängig von den Grundſätzen der Streitwert⸗ 
feſtſetzung — zu berückſichtigen. Im Rechtsſtreit über die An⸗ 
gemeſſenheit hat das Gericht den Vorſtand der Anwalts⸗ 
kammer gutachtlich zu hören. e | 

Die Vorſchriften des vorſtehenden Abſatzes gelten nicht 


für das Verhältnis der Partei oder des Rechtsanwalts zu 


dem erſtattungspflichtigen Gegner und in den Fällen des 
Art. II des Geſetzes v. 18. Dez. 1919 (RGBl. 2113) ſowie 
des § 150 StPO. | | 

2. Art. IV des Geſetzes v. 8. Juli 1921 (RGBl. 910) 
wird aufgehoben.“ 


8) Die eingeklammerten Worte wurden in der Vertreterver⸗ 
ſammlung auf Wunſch bei der Abſtimmung geſtrichen, offenbar 
weil ſie etwas ſelbſtverſtändliches ausdrücken. | 
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Dem Erſuchen der Schriftleitung, meinen zum Beſchluß 
erhobenen Antrag‘) im einzelnen an dieſer Stelle nochmals 
zu erläutern und zu begründen, komme ich im folgenden 
gerne nach: 

1. Mein Antrag folgt nicht dem Schlagwort: „Los von 
der Gebührenordnung.“ Man wird mir glauben, daß ich 
ihren Wert kenne und zu ſchätzen weiß. Sie ſoll beſtehen 
bleiben, und zu ihrer Beſſerung muß unverzüglich geſchritten 
werden. Aber in ihrer gegenwärtigen wie ihrer verbeſſerten 
Form muß ſie von nun ab — ſolange wir in jo außergewöhn— 
lichen Verhältniſſen leben — ihre Funktion ändern. 
Sie bleibe gegenüber dem erſtattungspflichtigen Prozeßgegner, 
auch gegenüber dem Staat in Armenſachen und bei Pflicht⸗ 
verteidigungen die feſte Norm, die ſie nach geltendem Rechte iſt. 
Das muß ſie bleiben; denn wir können im Koſtenfeſtſetzungs— 
verfahren Gerichtsſchreiber und Gericht nicht anders als nach 
einer feſten Norm über unſere Koſten entſcheiden laſſen. Das 
Geſagte bringt der zweite Abſatz meines Antrages sub 1 
zum Ausdruck. Dem eigenen Klienten gegenüber aber ſoll 
die GebO. in Zukunft nur noch Mindeſttaxe fein, alſo den⸗ 
jenigen Betrag angeben, den der Auftraggeber unbedingt und 
in allen Fällen zu entrichten hat. Darüber hinaus hat die 
Partei auch ohne Vereinbarung den angemeſſenen Betrag zu 
bezahlen, wenn im einzelnen Falle die geſetzliche Vergütung 
hinter der angemeſſenen zurückbleibt. Bei Feſtſtellung der 
angemeſſenen Vergütung ſollen alle Umſtände des Falles be— 
rückſichtigt werden, und der Entwurf führt als Beiſpiel 
einige beſonders wichtige Geſichtspunkte an, ohne die ge— 
gebenen Möglichkeiten irgendwie erſchöpfen zu wollen. Die 
Beiſpiele zeigen aber, daß eine Reihe von wichtigen Pro— 


bplemen durch die neue Beſtimmung gelöſt werden kann, die 


ſonſt kaum zu faſſen ſind. Ich erwähne zunächſt das Streit— 
wertproblem. Solange die Geſetzgebung hier auf manchen 
Gebieten — aus irgendwelchen Gründen — die Tendenz hat, 
den offiziellen Streitwert künſtlich niedrig zu halten (vgl. 
beſ. $ 9a GRG.), muß wenigſtens die Anwaltſchaft gegen 
die für ſie hieraus entſpringenden Ungerechtigkeiten geſchützt 
werden. Denn die Gerechtigkeit erfordert, daß ſie nach dem 
wirklichen Intereſſe der Partei honoriert werde. Auch 
wenn aber in nicht zu ferner Zeit jene Streitwertbeſtim— 
mungen geändert werden und die Rechtsanwendung bei der 
beſchlußmäßigen Wertfeſtſetzung eine weniger weltfremde wird 
als es jetzt vielfach der Fall iſt, ſo bleibt doch die Gefahr 
beſtehen, daß die Parteien den Anwalt durch Einklagung von 
Teilbeträgen um ſeine angemeſſene Entlohnung bringen. Auch 
hier greift in elaſtiſcher Weiſe die neue Beſtimmung ein: 
das wirkliche Intereſſe der Partei (das ja auch regel- 
mäßig die Verantwortung des Anwalts beſtimmt) iſt in 
angemeſſener Weiſe auch ohne Vereinbarung zu berückſichtigen. 
Ferner ſetzt uns der Vorſchlag in die Lage, die zwiſchen 
Arbeitsleiſtung und Gebührenzahlung eintretende Geldentwer— 
tung angemeſſen zu berückſichtigen, was durch die ausdrück— 
liche Erwähnung dieſes Geſichtspunktes im Geſetz gewährleiſtet 
wird. Die Vorſchußfrage allein vermag dieſes wichtigſte Pro- 
blem nicht zu löſen. Wir ſind vielfach gar nicht in der Lage, 


ausreichende Vorſchüſſe zu erheben; die Widerſtände, auf die 


wir ſtoßen, ſind zum Teil durch die Verhältniſſe gerecht— 
fertigt, unſer eigenes Intereſſe und gar manches andere ver— 
bieten uns oft, hier ſtreng und ſchematiſch vorzugehen. Aus 
der Praxis der Reichsgerichtsanwälte und der Kollegen bei 
manchen Oberlandesgerichten können in dieſer Beziehung keine 
Schlüſſe gezogen werden, die für die Mehrzahl der Anwalt— 
ſchaft unbedingt gültig ſind. — Endlich möchte ich hier auf 
das viel beſprochene Erfolgshonorar hinweiſen. Wie ich dar— 
über im allgemeinen denke, habe ich bei Beſprechung des 
17. Bandes der EGH.-Entſcheidungen (AV Nachr. 1920, 143) 
dargelegt. Das vorher vereinbarte Erfolgshonorar, das den 
Anwalt zum Geſellſchafter ſeiner Partei macht, darf nur in 
Ausnahmefällen als ſtatthaft erachtet werden (z. B. wenn die 
Partei erſt durch den Erfolg des Prozeſſes in die Lage käme, 
ein angemeſſenes Honorar zu bezahlen). Anderſeits iſt gar 
nichts dagegen zu erinnern, daß der Rechtsanwalt nach Be— 
endigung der Sache bei Bemeſſung ſeines Honorars auch 
bis zu einem gewiſſen Grade den Erfolg berückſichtigt, und 


) Der Antrag ſtellt im weſentlichen eine Formulierung der Ge— 
danken dar, die der Vorſtand des Deutſchen AV. in Ziff. II feines 
Beſchluſſes vom 8./10. Sept. (AV Nachr. 1922, 177) zum Ausdrucke 
Vgl. AV Nachr. 189. 
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ein Recht hierzu gewinnt er in Zukunſt i im 
angemeſſenen Vergütung. 

Die neue Beſtimmung iſt nicht identiſch ul der 
erörterten Generalklauſel, welche in Bayern ſeit f 
raumer Zeit gilt und ſich ſehr bewährt hat, deren Einfi ih rum 
auch im Reich ſchon lange gefordert wird und zuletzt vor ı der 
Braunſchweiger Vertreterverſammlung gefordert wurde. Diefe 
Generalklauſel läßt die angemeſſene Vergütung — über Di 0 
Sätze der GebO. hinaus — nur in außergewöhnlichen Fällen 
zu, zum Teil unter ſcharfer Umgrenzung dieſer Aus 
fälle. Mit einer ſolchen Klauſel kommen wir heute — d. 
in einer Zeit, in der auch das Gewöhnliche außergewöhnlich 5 
iſt — nicht mehr aus. Immerhin bildet der Gedanke der 
Generalklauſel eine Brücke zu unſerem Vorſchlag, und man hr 
kann ſich ſogar eine Formulierung jener Klauſel denken, bei 
der ſie ſich ſachlich nur noch wenig von meinem Antrag 
unterſcheidet. 5 

2. Welches ſind nun die hauptſächlichſten Bedenken, die 
gegen den Vorſchlag geltend gemacht werden können? 4 

a) Die Gefahr der Unterbietung Ein rein 
ſtandesrechtliches Bedenken, das jedenfalls die Angehörigen 
des Standes unter ſich auszutragen haben. Ich kann es im 
gegenwärtigen Augenblicke nicht tragiſch nehmen. Wir be⸗ 
halten ja die GebO. mit all ihren Notverordnungen und zus 
künftigen Anderungen als Mindeſtnorm auch in ſtandesrecht⸗ 
licher Beziehung. Daß darüber hinaus der eine Anwalt 
ſeine Arbeit niedriger einſchätzt als der andere, it nicht ge 
fährlich. Es geſchieht ja auch jetzt anläßlich der Honorar 
vereinbarungen, die in dem Augenblick wieder zur R 
werden mußten, in dem die tarifmäßigen Sätze einfach nicht 
mehr ausreichten. Die Meinung, daß auch die Frage der 
Angemeſſenheit eines Honorars bei einem jungen Anfänger 
ganz anders zu beantworten ſei, als bei der Autorität oder 
einem bekannten Spezialiſten, ſteht jedenfalls der Wahrheit 
näher als der Grundſatz der allgemeinen Gleichheit aller 
Standesgenoſſen, der doch nur eine Fiktion iſt. 


b) Man hat geſagt, wenn die unangemeſſen niedrige Ge⸗ 
bühr im einzelnen Falle heraufgeſetzt werden könne, dann 
müſſe auch die Möglichkeit beſtehen, die geſetzliche Gebühr 
herabzuſetzen, wenn ſie ausnahmsweiſe zu hoch ſei. Der Ein⸗ 
wand iſt naheliegend, aber unrichtig. Der Fall, daß die ge⸗ 
ſetzliche Vergütung weſentlich höher iſt, als das der geleiſteten 
Arbeit entſprechende Entgelt, wird bei der heutigen Geld⸗ 
entwertung überhaupt nur noch bei ſehr hohen Streitwerten, 
und auch hier nur in beſonders gearteten Ausnahmefällen 
vorkommen. Gerade bei dieſen muß aber berückſichtigt wer⸗ 
den, daß die Vergütung den Anwalt nicht nur für ſeine 
Arbeitsleiſtung und ſeine Aufwendungen, ſondern vor allem 
auch für ſeine Verantwortung entſchädigen ſoll, und dieſe 
Entſchädigung kann gar nicht anders erfolgen als durch an⸗ 
gemeſſene Beſteuerung der hohen Objekte. Sie geht wahrlich 
bei einem Prozentſatz von ca. 3% der Streitſumme (jo viel 
betragen etwa die 3 Inſtanzgebühren bei Millionenobjekten) 
nicht zu weit. Ein einziger Fehler kann hier den Anwalt 
— auch wenn er verſichert iſt — um alles bringen, was er 
beſitzt. | 

Natürlich würde jener Einwand — der übrigens hin⸗ 
ſichtlich der oben erwähnten Generalklauſel in Theorie und 
Praxis m. W. noch pie erhoben wurde — wenn er praktiſche 
Geltung erlangt, tod ichlich zu einer Beſeitigung der Gebo. 
führen. In jedem teme Falle könnte dann der Klient, 
dem häufig jedes richtige Urteil über die Sache abgeht, die 
geſetzliche Gebühr anfechten, einen Prozeß beginnen und den 
Anwalt zu beweiſen ſuchen, daß der Geſetzgeber ihn zu günſtig 
bedacht habe. Unerträgliche Zuſtände würden eintreten. ei Ä 
gleich würde aber auch dem Prozeßgegner gegenüber 
GebO. ins Wanken geraten. Denn wenn die Vergütung 5 
eigenen Klienten gegenüber zu hoch erſcheint und herabgeſegt 3 
werden darf, jo kann fie nicht im Verhältnis zum Gegner 
angemeſſen und unanfechtbar ſein. Dieſer erſtattet ja nur, 
was der Klient ſchuldig iſt. 1 

Der Einwand iſt theoretiſch unrichtig und praktiſch ni “A 
haltbar. Die Anwaltſchaft in ihrer durch wü i 1 | 
Schulung auf die Spitze getriebenen und an ſich ſehr löl 
lichen Sachlichkeit hat hier einen Gedanken in die Debatte 
geworfen, der wahrſcheinlich außerhalb ihrer Reihen gar nic U 1 
erörtert worden wäre. Oder hat 0 gehört, dab ee 


den Arzten, die im weſentlichen freif ta 80 le 
er 
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Iebung ihrer Honorare unter die geſetzliche Taxe zugemutet 
werde 

N c) Man hat geſagt, die GebO. ſei ein Korrelat des An⸗ 
waltszwanges. Der Einwand erſcheint heute rein theo⸗ 
retiſch. Wenn mit den geſetzlichen Gebühren nicht mehr aus⸗ 
zukommen iſt — und darüber, daß dies zutrifft, herrſcht 
Einigkeit — ſo ändert die Anwaltſchaft auf dem Wege der 
Selbſthilfe — ob organiſiert oder nicht — die GebO. Das 
tut jeder, der regelmäßig oder häufig Honorare vereinbart. 
Warum die — zuweilen ſehr ungerechte — ſchematiſche Er— 
höhung zu dem Anwaltszwang weniger im Gegenſatz ſtehen 
ſoll, als die dem Einzelfall angepaßte, alſo ſtets gerechte 
Liquidation nach Angemeſſenheit, vermag ich nicht einzu= 
ſehen. Übrigens iſt darauf hinzuweiſen, daß andere hoch— 
kultivierte Länder den Anwaltszwang haben, ohne daß für 
die Advokaten überhaupt eine feſte Taxe exiſtierte. 

d) Daß die volle Erſtattungsfähigkeit aller An⸗ 
waltskoſten mit der Neuerung aufhört, iſt bedauerlich. Ich 
habe ſtets zu den wärmſten Verfechtern jenes Grundſatzes 
unſerer Prozeßordnung gehört, während andere ihn bekannt⸗ 
lich für ein Übel halten. Allein, wie liegen denn die Dinge 
heute? Die geſetzlichen Gebühren reichen nicht aus. Ein großer 
Teil der Anwälte vereinbart daher Honorare, die nicht er— 
ſtattungsfähig ſind. Der tatſächliche Zuſtand, wie er von 
1919—1921 beſtand, iſt alſo wieder da, oder er wird morgen 
wieder da ſein, ob wir wollen oder nicht. Warum ſoll dann 
der Geſetzgeber fein Auge davor verſchließen? Daß die Er— 
höhung der erſtattungsfähigen Koſten ihre Grenzen hat, und 
zwar weit engere Grenzen als die Erhöhung der Honorare 
gegenüber dem eigenen Klienten, iſt eine Wahrheit, die zu 
oft beſprochen worden iſt, als daß ſie nochmals ausführlich 
dargelegt zu werden brauchte. Wir weichen alſo nur der 
Macht der Tatſachen, wenn wir den Grundſatz der vollen 
Erſtattungsfähigkeit aufgeben; noch richtiger: wir geſtehen 
nur ein, daß viele von uns ihn — der Not gehorchend — 
ſchon aufgegeben haben. 

e) Man hat ferner geſagt: der Klient wolle vorher wiſſen 
was er zu bezahlen habe. Auch dieſer Einwand wiegt leicht. 
Der Klient weiß es heute ſehr oft im voraus nicht, und wir 
ſelbſt können es ihm ſehr oft nicht ſagen. Er fragt uns auch 
meiſtens nicht danach, ſo wenig wie er den Arzt fragt. Die 
Schwierigkeit der Vorherbeſtimmung in einer ſo wechſelvollen 
Zeit iſt es ja gerade, die — außer anderem — die Abhängig 
keit von der vorherigen Honorarvereinbarung ſo mißlich und 
letztere oft geradezu unmöglich macht. 

) Es iſt auf die Schwierigkeiten der Beſtimmung des 
angemeſſenen Honorars und die durch die Gutachtertätigkeit 
eintretende Mehrbelaſtung der Kammervorſtände hingewieſen 
worden. Ich verſtehe nicht, warum der Anwalt nicht imſtande 
ſein ſollte, das angemeſſene Entgelt für ſeine Mühewaltung 
und Verantwortung ſelbſt zu finden und warum der Sach⸗ 
kundige nicht imſtande ſein ſollte, ſeine Berechnung nachzu⸗ 
prüfen. Wir taxieren doch längſt unſere Gutachtertätigkeit 
($ 88 Gebo.) vollkommen frei und tun dasſelbe vielfach bei 
der außergerichtlichen Tätigkeit, für welche die Landesgebühren⸗ 
ordnungen teils Rahmengebühren ſeſtſetzen, teils auch für be⸗ 
ſondere Fälle durch die Generalklauſel die Schätzung nach 
oben freigeben. Wir tun ferner dasſelbe, wenn wir indi⸗ 
viduell bemeſſene Extrahonorare vorſchlagen. Auch die Vor⸗ 
ſtände der Anwaltskammern leiſten die betreffenden Nach⸗ 
prüfungen ohne beſondere Schwierigkeiten. Vor der durch 
die Neuerung entſtehenden e dürfen wir im 
Intereſſe der großen Sache nicht zurückſchrecken. Eine geſetz⸗ 
liche Beſtimmung, nach der die Zahl der Vorſtands mitglieder 


auf 20 erhöht und innerhalb des Vorſtandes Beſchlüſſe in 


Ausſchüſſen gefaßt werden können, iſt ohnedies, ſoviel ich weiß, 
demnächſt zu erwarten. — Den Kollegen möchte ich raten, 
ſchon jetzt im Koſtenverzeichniſſe kurze Notizen über die Einzel⸗ 
tätigkeit (Konferenzen und ihre Dauer uſw.) zu machen; die 
hierauf verwendete Arbeit iſt geringfügig. 

g) Wenige Worte möchte ich hier noch zu dem Vorſchlag 
ſagen, daß man die Streitwerte in Friedenswerte umrechnen, 
dann die Gebühren von 1914 anſetzen und dieſe wieder in 
Papiermark umrechnen ſolle. Ich halte auch eine ſolche ſchema⸗ 
tiſche Löſung nicht für durchführbar. Soll ſie einigermaßen 
gerecht ſein, ſo entſtehen Schwierigkeiten bei der Berechnung 
und Handhabung (z. B. hipſichtlich der für die Umrechnung 
zugrunde zu legenden Zeitpunkte), die für die Anwälte neue 
Belaſtungen und damit Unkoſten im Gefolge haben. Unſere 
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GebO. iſt wahrlich verwickelt genug. Dazu kommt, daß wir 
dann auf einer Grundlage aufbauen würden, die [don im 
Frieden als völlig unzureichend erkannt war. Die Wirkung 
— nach oben und unten — wäre kaum im voraus zu über⸗ 
ſehen. Die Berückſichtig ung der Geldentwertung 
iſt ja in meinem Vorſchlag vorgeſehen — nur ohne ſchema⸗ 
tiſche Bindung. u. 

3. Der Antrag ijt fo gefaßt, daß er auch die nach Landes⸗ 
recht zu honorierende Berufstätigkeit mit umfaßt. Dadurch 
wird an den Einzelbeſtimmungen der LGebOten natürlich 
nichts geändert. Soweit eine Generalklauſel nach Landesrecht 
beſteht, wird auch ſie durch das neue Geſetz ergänzt und 
erweitert. ö 

4. Gegenübergeſtellt werden abſichtlich nicht die ein- 
zelne Gebühr und die für die betr. Tätigkeit angemeſſene 
Vergütung, ſondern die geſetzliche Geſamtvergütung für eine 
Inſtanz einerſeits und die für die Geſamttätigkeit in dieſer 
Inſtanz angemeſſene Vergütung andererſeits. Der Grund iſt 
klar: die Gebühr für ein Verſäumnisurteil kann verhältnis⸗ 
mäßig hoch, die Gebühr für die umfangreiche Einſpruchs⸗ 
verhandlung in derſelben Sache kann zu niedrig ſein. Bei 
getrennter Abwägung ergäbe ſich ein ſachlich ungerechtes Re⸗ 
ſultat. Lieber hätte ich ſtatt des berüchtigten Ausdrucks „In⸗ 
ſtanz“ das Wort „Angelegenheit“ gebraucht (was übrigens 
in außergerichtlichen Sachen regelmäßig dasſelbe bedeutet); 
nur mit Rückſicht auf die zu erwartenden Übergangsbeſtim⸗ 
mungen habe ich auch hier an dem koſtenrechtlichen Inſtanz⸗ 
begriff feſtgehalten. 

5. Daß im Falle einer Honorarvereinbarung dieſe 
allein entſcheidet, iſt ſelbſtverſtändlich. Wer Vereinbarungen 
trifft, muß ſich gegen unvorhergeſehene Anderung der Um⸗ 
ſtände durch Vorbehalte ſchützen. 

6. Der Satz über die Umſatzſteuer bedarf kaum einer 
Rechtfertigung. Die „angemeſſene Vergütung“ iſt keine ge⸗ 
ſetzlich bemeſſene Gebühr im Sinne des $ 12 Abſ. 1 UmſStG. 
Es empfiehlt ſich aber, auch ihre offene Abwälzung zu ge⸗ 
ſtatten, zumal da die geſetzlichen Vergütungen (Gebühren, 
Pauſchſätze uſw.) in ihr enthalten ſind. 

7. Es wäre natürlich wünſchenswert, daß die ſachkundigſte 
Stelle, der Vorſtand der Anwaltskammer, im Streitfalle end⸗ 
gültig über die Angemeſſenheit zu entſcheiden hätte, oder daß 
ſein Gutachten bindend für den Prozeßrichter wäre. Allein 
man würde einwenden, daß ein Organ der Anwaltſchaft nicht 
einen Rechtsſtreit zwiſchen Anwalt und Klient entſcheiden 
dürfte. Auch jetzt ſeien die Gerichte an die Gutachten der 
Vorſtände, die ſie regelmäßig einholen, nicht gebunden. Gegen 
dieſen Einwand wird man gegenwärtig nicht aufkommen, und 
wir müſſen uns daher damit beſcheiden, daß der Vorſtand 
gutachtlich zu hören iſt. Einem wohlbegründeten Gutachten 
werden die Gerichte wie bisher regelmäßig folgen. Wenn die 
Anwälte bei Bemeſſung ihrer Honorare verſtändig und maß⸗ 
voll zu Werke gehen und ſich die tatſächlichen Unterlagen durch 
kurze Aufzeichnungen ſichern, ſo werden die Streitigkeiten 
nicht allzu häufig ſein, wie ſie es ja auch jetzt in landes⸗ 
rechtlichen Sachen und in Angelegenheiten, in denen die 
Generalklauſel angewendet wird, nicht ſind. Vielleicht bürgern 
ſich für derartige Differenzen alsbald vereinbarte Schieds- 
gerichte ein. 

8. Daß mit Einführung der angemeſſenen Vergütung 
auch für die Aufrechterhaltung des Verbots nach Art. IV des 
Geſetzes v. 8. Juli 1921 kein Raum mehr iſt, verſteht ſich 
von ſelbſt. Darüber, daß heute dieſes Verbot aus mannig⸗ 
fachen Gründen fallen muß, herrſcht in der Anwaltſchaft 
Einigkeit. ö | 

9. Nicht unerwähnt möge bleiben, daß auch für die 
Honorierung in Strafſachen der Antrag von größter 
Wichtigkeit iſt. Gewiß herrſcht hier die Honorarvereinbarung 
vor, und ſie wird auch in Zukunft eine große Rolle ſpielen. 
Aber ſie erfolgt häufig in einem Zeitpunkte, in dem die Dinge 
noch gar nicht überſehbar ſind; ſie iſt daher oft ungerecht und 
für den Anwalt nachteilig. Oder ſie unterbleibt aus Rück⸗ 
ſichtnahme. Die Ergänzung zur Unzeit iſt mit Recht ver⸗ 
pönt. Hier wird ſich vielleicht, wenn der Antrag Geſetz iſt, 
die Vereinbarung mit Vorbehalt einbürgern. 

Und nun, nachdem die maßgebenden Organe des Standes 
im Sinne des hier nochmals begründeten Vorſchlages ent⸗ 
ſchieden haben, möge die Regierung ſchnell zur Tat 2 
Ich erinnere an die oben abgedruckten einleitenden Worte des 
gefaßten Beſchluſſes. Die geſetzgebenden Organe 
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würden eine ſchwere Verantwortung auf ſich 


laden, wenn ſie dieſen Verſuch der Rettung eines 
zur Löſung der Staats aufgaben unentbehrlichen 
Standes unterlaſſenoderaufſchieben würden. 
Es handelt ſich ohnedies nur um eine von vielen Maßnahmen, 
die zu dieſem Zwecke nötig ſind, freilich um die dringendſte und 
wichtigſte. Inzwiſchen aber möge auch die Anwaltſchaft ſelbſt 
nicht untätig ſein! Es iſt Sache und Pflicht der ört⸗ 
lichen Anwalts vereine und der Kammervor⸗ 
ſtände, im Sinne der Magnusſchen Theſen ') ener⸗ 


giſch weiter zu arbeiten und dafür zu ſorgen, 
daß ſie befolgt werden. 


Geeſellſchaft m. b. H. und Compagnie. 
l Ein Epilog. | 

Von Reichsgerichtsrat Dr. Brobmann, Leipzig.\ 

„Gibt es noch Geſellſchaften m. b. H.?“ fing Flechk⸗ 


heim (DIZ. 1914, 90), als das Reichsgericht (RG. 82, 116 


— JW. 1913, 693) entſchieden hatte, daß bei einer Erhöhung 
des Stammkapitals die in 8 24 GmbHG. beſtimmnte Aus⸗ 
fallhaftung für die neuen Stammeinlagen alte wie neue Ge⸗ 


ſellſchafter gleichmäßig treffe. Heute, wo das Reichsgericht!) 


5 


entſchieden hat, daß gegen die GmbH. als Komplementar 
einer Kommanditgeſellſchaft nichts einzuwenden ſei, muß man 
fragen: Gilt das Geſetz über GmbH. überhaupt noch) 

Die Frage um dieſe merkwürdige Geſellſchaftsform iſt, 
ſoviel ich ſehe, akut geworden, als in Bayern die Steuer⸗ 
geſetzgebung 1910 dazu überging, die Geſellſchaften m. b. H. 
zur Einkommenſteuer heranzuziehen, wodurch die Geſellſchafter 
ihren Gewinn doppelt beſteuert ſahen. Die abenteuerlichſten 


Geſellſchaftskonſtruktionen find unternommen worden, den 


werden; 


Schlag zu parieren. Das allgemeine Schema ſcheint ge⸗ 
weſen zu fein, daß man mit der GmbH. zugleich eine Kom⸗ 


manditgeſellſchaft gründete, in welcher die erſtere der perſön⸗ 


lich haftende Geſellſchafter, ihre Mitglieder die Kommanditiſten 
der Komplementar verzichtet auf jede Teilnahme 
am Gewinn, und der Fiskus hat das Nachſehen. Vgl. Rund⸗ 


ſchau f. GmbH. 1915, 227. Natürlich hat dieſer ſich das nicht 
gefallen laſſen wollen. Aber er hat bei den Gerichten kein 


Gehör gefunden. Man muß ſchon die Rechte ſtudiert haben, 
um den Blick dafür zu beſitzen, daß das keine Umgehung des 
Geſetzes war. Jetzt hat § 5 RAbg0O. verſucht, einen Riegel 
vorzuſchieben. Man darf geſpannt ſein, mit welchem Erfolg. 
Bereits hat der Paragraph eine umfangreiche, nicht immer 
erfreuliche Literatur. | | 

Doch das nur nebenbei. Falſch ift an der Entſcheidung 


ſchon, daß ſie dieſe gekünſtelte Geſellſchaft überhaupt nur an⸗ 


7 


erkannt hat. Eine allgemeine Erfahrung drängt ſich hier 
auf. Die Kunſt der Rechtſprechung hat unausgeſetzt gegen 
eine Methode zu kämpfen, die ganz in Logizismus auf⸗ 
gehend, Anfang und Ende jeder Beweisführung in dem 
tadelloſen Syllogismus erblickt. Sie hat ihren Barbara 
oder Celarent, der unanfechtbar verläuft, und fühlt ſich 


in ihm ſicher wie ein aufgerollter Igel in ſeinem ſtacheligen 


Fell. Warum ſoll dem die GmbH. nicht offener Handels⸗ 
geſellſchafter ſein können 75 Komplementar einer Kont⸗ 
manditgeſellſchaft, was auf dasſelbe hinausläuft). Beweiſt 
mir das Gegenteil. Jeder Menſch kann mit einem anderen 
Menſchen eine Geſellſchaft, jeder Kaufmann mit einem anderen 
eine offene Handelsgeſellſchaft bilden. Die Gmbh. beſitzt Per⸗ 
ſönlichkeit, iſt Kaufmann, alſo —. Daß ein natürlicher Menſch 
doch noch etwas anderes iſt, als ein künſtlicher, darf dabei 
keine Rolle ſpielen. Warum auch. Beweiſt mir das Gegenteil. 

Nun ja, es muß bewieſen werden. Erſtens und vor 
allem, die GmbH. iſt durchaus nur Vereinigung von Kapital, 
hinter welchem die Menſchen als ſolche, die Geſellſchafter 
verſchwinden, nicht immer tatſächlich, aber rechtlich. Die 
OHG. iſt Vereinigung von Menſchen, hinter denen Kapital 
gar ich ſtehen muß. Man kann ſich den Gegenſatz gar 
nicht ſchärfer wünſchen. Daher ſind die Beſtimmungen des 
HGB. im Abſchnitt über die OHG. nicht etwa au dieſen 
Fall „zugeſchnitten“, ſondern handeln allein von ihm, nicht 


6) Vgl. JW. 1922, 1483; AWNachr. 190. Das Stenogramm 
der Verhandlungen erſcheint demnächſt. D. S. 


2) Bot. die Entſch. unten S. 1676, 
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handelt, nicht auf ſie zugeſchnitten iſt. . 
Näher an die Sache heran gelangt man mit dem Moment, 


daß die GmbH. nur eine Firma beſitzt und führen darf. 


Das iſt nicht mit dem Hinweis darauf abgetan, daß die Firma 
der OHG. ja nicht ihre Firma ſei und nicht von ihr, ſondern 
von der letzteren geführt werde. Das Argument geht tiefer, 
als gemeinhin angenommen wird. Es iſt eine unaus⸗ 
getragene Frage, ob eine OHG. zwei Firmen gleichzeitig 
führen kann. Die Geſellſchaft will neben ihrem bisherigen 
Geſchäft ein zweites hinzuerwerben und unter deſſen Firma 
fortführen. Es iſt klar, daß fie ein erhebliches Inter⸗ 
eſſe daran haben kann, und ſelbſtverſtändlich iſt es auch aus⸗ 
führbar. Es fragt ſich nur, was damit geſchieht, wenn fie . 
es tut. Wenn zwei Leute einen gemeinſchaftlichen Zweck ver⸗ 
folgen wollen, bilden ſie eine Geſellſchaft. Sie können auch 
zu zwei verſchiedenen Zwecken zwei Geſellſchaften bilden, die 
nebeneinder beſtehen. Sie haben andererſeits ganz freie 
Hand, die verſchiedenſten Dinge zu einem einheitlichen Gan⸗ 
zen zuſammenzufaſſen. Halten ſie aber die mehreren Zwecke 
völlig getrennt und führen ſie fie gegeneinander ſelbſtändig 
durch, dann bilden fie nicht eine Geſellſchaft, ſondern zwei. 
Und dieſen Fall hat man vor ſich, wenn eine OHG. unter 


Beibehaltung ihres bisherigen Geſchäfts mit Firma ein zweites 


Geſchäft mit deſſen Firma übernimmt und fortführt. Denn 
das heißt nichts anderes, als daß die beiden Geſchäfte völlig 
getrennt gehalten und gegen einander ſelbſtändig geführt wer⸗ 
den ſollen. Wie das dringendſte Intereſſe und der heißeſte 
Wunſch, es möchte anders ſein, daran nichts ändern kann, daß 
2 2 2 und nicht S5 iſt, fo bombenſicher ſteht feſt, daß, 
wenn die Geſellſchaft ſo verfährt, mögen ſich nun die Ge⸗ 
ſellſchafter darüber Gedanken machen oder nicht, wir nicht 
eine, ſondern zwei OHG. vor uns haben. | 

Beim Einzelkaufmann, der unter feiner Firma — ſei 
es der eigene Name oder ein fremder — auftritt, ſieht es 
ſo aus, als handle es ſich dabei nur um eine ganz äußer⸗ 
liche Frage der Bezeichnung, um eine neutrale demonstratio. 
Genau beſehen iſt das ſchon hier nicht richtig. Es kann recht⸗ 
lich bedeutſam werden, ob eine geſchäftliche Operation zu | 
feinem Handelsgewerbe gehört oder nicht. Deutlich heraus 
tritt das bei der OHG. Wird hier unter der Firma kon⸗ | 
trahiert, die nichts anderes iſt, als die Kollektivbezeichnung — | 
der Name, wenn man jo will — der Geſellſchafter, fo ſcheiden | 
ſich danach auch die Dinge. Es ſcheiden ſich die Ges 
ſchäftsverhältniſſe der Geſellſchafter von ihren privaten Rechts⸗ 
beziehungen. Die Firma faßt jene Rechtsverhältniſſe zu einer 
4 8e in ſich geſchloſſenen Einheit zuſammen. Und nicht 
anders iſt es bei Handelsgeſellſchaften mit juriſtiſcher Per⸗ 
ſönlichkeit, nur daß hier Rechtsverhältniſſe außerhalb des 
Geſchäftsvermögens überhaupt nicht denkbar ſind. Alles was | 
unter der Firma geſchieht, trifft. die Geſellſchaft, und nichts 


von allem geht ſie an, was nicht unter ihrer Firma geſchieht. 


Wir haben in der Firma nicht nur eine Nomenklatur vor uns, 
ſondern das principium individuationis. 
Gerade fur die Kollektivperſönlichkeit iſt dieſe Erkenntnis 
von großer Bedeutung. Der Gegenſatz von Einzel⸗ und Kol⸗ 
lektivperſon iſt handgreiflich. Der Unterſatz im Syllogismus 
der Gegner, daß von der juriſtiſchen Perſon alle Rechtsſätze 
gelten, die im Laufe der Zeit an der natürlichen erwachſen 
jmd, iſt falſch. So gilt der 8 22 HGB. allerdings für beide. 
Aber doch beſtehen Unterſchiede. Der Einzelkaufmann, wenn 
er ein beſtehendes Geſchäft mit deſſen Firma erwirbt, betreibt 
11 5 Geſchäft unter fremdem Namen und darf das tun. 

on der GmbH. gilt das nicht. Sie kann nur ‚gem Ziele 
kommen, wenn ſie die, fremde Firma als ihren Namen an⸗ 
nimmt. Es iſt nicht wohl zu beſtreiten, daß ſie als ſolche 
immer nur unter ihrem Namen auftreten kann, den ſie ſich 
im Geſellſchaftsvertrag beigelegt hat. Das heißt, fie kann 
nicht — rechtlich ſelbſtändig — zugleich mehrere Unternehmen 
nebeneinander betreiben. Sie kann mehr oder weniger ſelb⸗ 
ſtändig geführte Zweigniederlaſſungen haben, auch am gleichen 
Ort tatſächlich ganz getrennt gehaltene Abteilungen. Aber | 
immer bildet da3 alles re 1 ein einheitliches Ganzes, in 
welchem ſich zugleich das Geſellſchaftsvermögen darſtellt, aus⸗ 
nahmslos alles, was die Geſellſchaft hat. Es können auch 
dieſelben Geſellſchafter — ebenſo wie bei der OHG.. — 
zwei verſchiedene Unternehmen betreiben, rechtlich ſelb⸗ 
ſtändig aber nur ſo, daß ſie zwei 1 m. b. H. 
— mit verſchiedenen Firmen — gründen. Oder um das⸗ 
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ſelbe, anders herum geſehen, zu ſagen: was auch immer 
eine GmbH. — im einzelnen, wie im großen — rechts⸗ 
geſchäftlich unternimmt, ſie kann es nicht anders tun, als 
unter ihrer Firma. Unternehmen und Vermögen decken ſich 
reſtlos. Und reſtlos wiederum deckt beides die Firma. Die 


Geſellſchaft kann ihr Fabrikunternehmen verpachten. Aber 


damit ändert ſie ihren Gegenſtand. Sie gibt dann das 


Unternehmen ihrerſeits auf, das nunmehr das Unternehmen 
des Pächters iſt, der es in ſeinem Namen für ſeine Rechnung 
führt. Für die Geſellſchaft tritt an Stelle von Fabrikbetrieb 


und Fabrikationsergebnis, die ſie rechtlich nichts mehr an⸗ 
gehen, der Bezug von Pachtzins. So ſoll es nun aber gerade 
nicht fein, wenn die GmbH. einen offenen Handelsgeſell⸗ 
ſchafter aufnimmt oder in eine OHG. eintritt. Dann will 
ſie ſelbſt — in Verbindung mit dem Kompagnon — der Unter⸗ 
nehmer ſein und bleiben, den Betrieb führen. Und die Ver⸗ 


bindung, in der ſie das mit dem Kompagnon gemeinſam tun 


will, ſoll und könnte ja auch nichts anderes ſein als Geſell⸗ 
ſchaft. Die Frage iſt alſo: Kan eine GmbH. einen Dritten 
als Geſellſchafter in einer anderen Form beteiligen, als in 
der eines beſchränkt haftenden Geſellſchafters auf Grund einer 
Stammeinlage. Die Frage ſtellen, heißt fie verneinen. | 

Bon hier aus läßt ſich leicht zeigen, daß die 
GmbH. & Co. ſich unmittelbar gegen das Geſetz verfehlt. 

Die GmbH. kann 

5 nur durch ihren Geſchäftsführer vertreten werden, der 
bunden iſt, 

c) jederzeit abberufen werden kann. 

Das iſt durchweg zwingendes Recht. 

Nimmt ſie einen 51 17 9 5 als offenen Handelsgeſell⸗ 
ſchafter auf, ſo gibt ſie dieſem: 1 

a) nach außen: unbeſchränkte Macht, 

b) nach innen: von den Beſchlüſſen der Geſellſchafter 
unabhängige Macht, 

c) unwiderrufliche Macht, 


über ihr Vermögen reſtlos zu verfügen. Alſo ein dreifaches 


Kontrahieren gegen zwingendes Recht! (So ſchon Seuff⸗ 
Arch. 55, 85.) Und dazu ſagt der Kommentar (Düringer⸗ 
Hachenburg 8 10525): „Daraus folgt nicht die Unzu⸗ 
läſſigkeit, ſandern höchſtens die Unzweckmäßigkeit des Ver⸗ 
trages.“ Gerade umgekehrt. Zweckmäßig werden dieſe Ver⸗ 
träge ſchon ſein, ſonſt wären ſie wohl nicht ſo beliebt. Sie 
ſind unzuläſſig, wofern es überhaupt noch ein zwingendes 
Recht gibt. Der Kommentator ſieht das natürlich auch. Und 
wie widerlegt er es? „Die Geſellſchaft könne ja auch andere 
Geſellſchaftsverträge, wie z. B. Intereſſengemeinſchaften ein⸗ 
gehen.“ Ja, das kann ſie. Sie kann auch Aktien kaufen und 
Geſchäftsanteile einer anderen GmbH. erwerben, fie kann ein 
Geſchäft, ein recht bedeutendes, a conto meta machen. Das be⸗ 


ſtreitet niemand. Aber iſt das etwa dasſelbe? Räumt ſie damit 


einem Dritten das Recht ein, mit ihrem Vermögen zu ſchal⸗ 
ten und walten ($ 126 HGB.), jeder Maßregel, die fie in 
ihrem Unternehmen ergreifen will, zu widerſprechen (8 115 
HGB.), aus der Kaſſe des Unternehmens Geld herauszu⸗ 
nehmen (§ 122 HGB.), die Bücher der Geſellſchaft einzuſehen 


und ſich Bilanzen anzufertigen (8 118 HGB.) ? Denn jo Liegt 


es doch. Es iſt ein ganz leerer Gedanke, daß es dieſe Dinge, 
Geſchäftskaſſe, Geſchäftsbücher uſw. zweimal gäbe, einmal für 
die offene und dann wieder für die engere Geſellſchaft. Ja⸗ 
wohl, man kann die Bücher zweimal ſchreiben. Man kann 
auch zwei Kaſſenſchränke haben. Aber ich bitte, mir anzugeben, 
was in den Kaſſenſchrank der Gmbh. zu legen iſt und nicht 
auch ſchon in demſelben Moment, ſei es in die Kaſſe der OHG. 
hineingehört, ſei es an die, Mitglieder der GmbH. abgeführt 
werden könnte. Und was die Buchführung angeht, ſo wird 
wohl kein Verſtändiger auf den Gedanken kommen, die laufen⸗ 
den Betriebsvorgänge doppelt zu verbuchen. Höchſtens für das 
Abrechnumgsverhältnis zwiſchen der GmbH. und ihren Mit⸗ 
gliedern könnte eine beſondere Buchung nötig werden, ein 
Kontobuch. Denn, alſo die Bilanzen! Hier für die Gmbh. 
eine beſondere Bilanz aufzuſtellen, iſt, wenn die Sache korrekt 
erfolgen ſoll, ein Ding der Unmöglichkeit. Nicht deshalb, 
weil, wie immer hervorgehoben wird, für die Bilanzen der 
Gmbh. beſondere Vorſchriften gelten. Das macht noch die 
S Schwierigkeit. Selbſtverſtändlich müßten die beiden 

ilanzen nach den ſtrengen Vorſchriften des 8 42 GmbHG. 
(8 261 en) gegenüber dem $ 40 HGB. aufgeſtellt werden. 
Aher aus anderen Gründen kommt die GmbH. mit ihren 


nach innen an die Beſchlüſſe der Geſellſchafter ge⸗ 
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Bilanzen nicht zuftande Man nehme den Fall, daß 
lie mit 100 000 % Stammkapital ins Leben tritt, der 
Kompagnon ſich mit 500 000 % beteiligt; im erſten Jahre 
ſoll es leidlich gegangen und wenigſtens kein Verluſt geweſen 
ſein, nach 5 Jahren der Überſchuß der Aktiva über die Schul» 
den nur noch 120000 % betragen. Die Bilanzen der OHG. 
machen natürlich keine Schwierigkeit. Das Kapitalkonto der 
GmbH. iſt 100 000 %, das des Kompagnons 500 000 %; 
nach 1 Jahr — immer ganz ſchematiſch gedacht — ſieht es 
ebenſo aus; nach 5 Jahren lauten die beiden Kapitalkonten 
hier 20000 4, dort 100 000 %. Die Frage iſt, wie die 
Bilanzen der GmbH. auszuſehen hätten. Der Kommentar 
ſagt: „Zu den Aktiven der GmbH. gehört eben nur der Anteil 
an der OHG. als einheitliches Vermögensobjekt, nicht aber 
der Anteil an den einzelnen Aktiven der letzteren.“ Es iſt 
nicht ganz deutlich, wie das gemeint iſt, wie überhaupt alles, 
was in dieſen Dingen geſagt wird, zu kurz gerät. So, wie 
es lautet, iſt es nicht richtig. Schon deshalb nicht, weil damit 
die Wirkung des ſtrengeren 8 42 Gmb. auch für die Gmbh. 
kurzer Hand ausgeſchaltet wäre. Aber das iſt, wie geſagt, 
nicht die Hauptſache. In unſerem Beiſpiel wäre danach die 
Bilanz aufgeſtellt, wenn bei der Eröffnung und nach dem 
erſten Jahre der Geſchäftsführer auf ein Blatt Papier links 
die Beteiligung an der OHG. als Aktivum mit 100 000 %, 
rechts das Stammkapital als Paſſivum ebenfalls mit 
100 000 % ſchreibt. Nach 5 Jahren ſtünden links 20 000 %, 
rechts unverändert 100 000 /. Das find doch keine Bilanzen. 
Nach § 128 HGB haftet die GmbH. für die Verbindlichkeiten 
der OHG. als Geſamtſchuldner perſönlich. Keines der Paſ⸗ 
ſiven, die in der Bilanz der OHG. ſtehen, darf hier fehlen. 
Dabei ſind ſie mit ihrem vollen Betrag einzuſtellen, denn die 
Geſellſchaft ſchuldet das Ganze. Das gleiche gilt von den 
Aktiven. Zwar gehören dieſe bei weitem nicht der Gmbh. 
allein. Aber deshalb kann man ſie nicht nur mit einer Quote 
einſtellen. Vor allem deshalb nicht, weil damit das Verhältnis 
der Aktiven zu den Paſſiven und damit die Vermögenslage der 
Gmbh. in ein ganz falſches Licht geſtellt und die Bilanz nun 
erſt vollends unrichtig würde. Alſo was die effektiven Aktiva 
und Paſſiva angeht, müſſen beide Bilanzen ganz gleich lauten. 
Hinzu kommt hier nun auf Paſſivſeite das Stammkapital mit 
100 000 %. Damit wäre dieſe Bilanz nun fertig und gäbe 
ein gründlich falſches Bild. Wie man die Einlage des Kom⸗ 
pagnons, die darin ſteckt, verbuchen ſoll, iſt nicht zu ſagen. 
Auf die Paſſivſeite gehören die 500 000 % nicht. Sie ſind 
keine Schuld der GmbH., und erſt recht ſind fie für fie kein 
Aktivum. Sie ſind ſchlechthin nicht unterzubringen, und ſo 
wäre denn nach dem erſten Geſchäftsjahr ein Gewinn von 
500 000 % vorhanden, der an die Geſellſchafter verteilt werden 
müßte; nach 5 Jahren würden am Stammkapital 80 000 % 
verloren ſein, und während in den nunmehr folgenden, wir 
nehmen an beſſeren, Jahren der Kompagnon ſeinen Gewinn⸗ 
anteil herausziehen könnte, hätten die Mitglieder der GmbH. 
bis auf weiteres das Nachſehen. Ich meine nicht, daß es 
jemandem einfallen wird, dieſe Torheiten zu begehen. Man 
wird ſich zu helfen wiſſen. Man trägt vielleicht — mit einer 
erläuternden Bemerkung — doch die 500 000 46 als Paſſivum 
ein. Oder — und das iſt möglicherweiſe die Meinung des 
Kommentars — man hilft ſich mit Gegenbuchungen. Man 
hat in der Bilanz der OHG. die beiden Kapitalkonten ab⸗ 
geſchloſſen vor ſich und trägt nun hier nach dem Verhältnis 
dieſer zueinander einen Teilbetrag der Aktiva als Paſſivum, 
einen Teilbetrag der Schulden als Aktivum ein. Damit wäre 
dann wenigſtens dem Fehler der erſten Jahresbilanz äußer⸗ 
lich abgeholfen, aber immer noch nicht dem Fehler der fünften. 
Oder ſollte letzterer überhaupt kein Fehler ſein?! Jeden⸗ 
falls bleibt es dabei, daß das alles nur Notbehelfe ſind, daß 
eine adäquate Buchung unausführbar iſt. Wie ſollte man 
auch ein in ſich widerſpruchsvoll gedachtes Rechtsverhältnis 
richtig verbuchen können. Das Perplexe liegt darin, daß das 
Unternehmen, das nicht umhin kann, das eigene Unternehmen, 
der Gegenſtand der Gmb. zu fein, zugleich auch wieder das 
nicht fein ſoll, ſondern das Unternehmen der OHG. Jede ge⸗ 
ſonderte Aufſtellung einer Bilanz für die Gmbh. iſt fehlerlos 
ebenſo unausführbar, wie beſondere Bilanzaufſtellung und 
Buchführung für ſie völlig überflüſſig ſind. Man ſtelle doch 
nur einmal an einen offenen Handelsgeſellſchafter die Forde⸗ 
rung, nicht über ſein Privatvermögen, ſondern über ſein 
im Geſchäft ſteckendes Vermögen und über dieſes nur, ſoweit 
es das ſeinige iſt, eine Bilanz zu errichten. Er würde lachen 
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und auf die Bilanz der OHG. hinweiſen: Und hier der Saldo 
meines Kapitalkontos, was willſt du denn noch mehr wiſſen? 

Doch das und noch anderes iſt alles Quisquilie gegen 
jenen dreifachen Verſtoß gegen Vorſchriften zwingenden Rechts, 
Vorſchriften, an denen der ganze innere Aufbau dieſer Ge— 
ſellſchaftsſform hängt. Man ſollte meinen, die Gegner müßten 
vor allem das Bedürfnis haben, das zu rechtfertigen. Einem 
ernſt zu nehmenden Verſuch, das zu tun, bin ich nicht be— 
gegnet. Nichts als zwei oder drei kümmerliche Beſchwich— 
tigungen, die von Mund zu Mund gehen. Hören wir wie— 
der, was unſer Kommentar ſagt. Es iſt nicht beſſer, aber auch 
nicht ſchlechter als anderes: „Die GmbH. (AGeſ.) kann un⸗ 
widerruflich weitgehend Vollmachten erteilen; ob der Vor— 
ſtand zu ſolchen Geſchäften ſich der Zuſtimmung der anderen 
Organe vergewiſſert, iſt eine interne Frage und berührt nicht 
die rechtliche Wirkſamkeit.“ Das Letztere iſt ein Stoß ins 
Leere. Erſteres iſt unrichtig. Unwiderrufliche Vollmacht iſt 
überhaupt ein Unding, ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, und 
kann nur anerkannt werden, wo ein (verkehrtes) Geſetz es 
poſitiv beſtimmt. Jedenfalls aber herrſcht darüber Einver⸗ 
ſtändnis, daß ſie nur unter beſtimmten Umſtänden ausnahms⸗ 
weiſe zuläſſig iſt (vgl. hierzu Ehrenbergs HHR. IV 2 
S. 133 ff.), und unter keinen Umſtänden hat man das Recht, 
den gegenwärtigen Fall dazuzurechnen. Und wenn auch alles 
das nicht wäre, könnte keine Vollmacht der Welt dem Ver- 
treten mehr verleihen, als höchſtens nur immer wieder 
die gebundene Rechtsſtellung des Gejhäfts- 
führers. — Schließlich beruhigt man ſein Gewiſſen damit, 
daß die GmbH. den Kompagnon von der Vertretung der 
OHG. ausſchließen könne. Das iſt nun gar nicht geeignet, 
die Bedenken zu beſeitigen. Iſt die GmbH. & Co. erſt in 
das Handelsregiſter eingetragen, dann hindert ſie keine Ge— 
ſetzesbeſtimmung mehr, die vereinbarte Beſchränkung des Kom- 
pagnons wieder aufzuheben oder einen zweiten, dieſes Mal 
unbeſchränkten offenen Handelsgeſellſchafter aufzunehmen; und 
endlich gibt es Fälle, wo von Rechts wegen die Ausſchließung 
von der Vertretungsbefugnis in Wegfall kommt. Das alles 
liegt ſchon als vereinbart eingeſchloſſen in dem Geſellſchafts— 
vertrag auch dann, wenn er die Ausſchließung des einweilen 
einzigen Kompagnons enthält. Alſo auch ſo verſtößt der 
Vertrag gegen zwingendes Recht. 

Neueſtens hat Cahn den Gegenſtand monographiſch be— 
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Der Untergang des Abendlandes. Von Oswald Spengler. 
Verlag Beck, München. 

Es iſt nicht möglich, in einer juriſtiſchen Zeitſchrift dieſes be— 
deutende Werk in ſeinen Hauptgrundlagen und Hauptreſultaten zu 
würdigen. Ich halte mich dazu auch nicht für zuſtändig. Wohl aber 
muß die Juriſtenwelt darauf hingewieſen werden, daß die An— 
ſchauungen Spenglers über Geſchichte und Politik gerade auch 
für die Rechtswiſſenſchaft und das Rechtsleben von außerordentlicher 
Bedeutung ſind. Spengler verarbeitet ein Material von kaum 
glaublichem Umfang aus allen Gebieten, um daraus im Wege einer 
eigentümlichen Mischung von Induktion und Intuition ſeine Schlüſſe 
abzuleiten. Gewiß wird vieles der genauen Nachprüfung durch die 
Fachwiſſenſchaften nicht Stich halten. Es iſt auch nicht Sache des 
Philoſophen, fachwiſſenſchaftliche Ergebniſſe zu liefern. Genug, wenn 
er die Fachwiſſenſchaften mit neuen richtunggebenden Gedanken be— 
fruchtet; wenn er insbeſondere dem Wirrwarr der Jetztzeit gegenüber 
beherrſchende neue Tafeln aufſtellt und als Wegweiſer erſcheint. Mag 
man den Spenglerſchen leitenden Gedanken über das Weſen der 
Kulturen, über Politik, Pazifismus, Sozialismus uſw. zuſtimmen 
oder nicht, man wird ſie jedenfalls kennen, ſich mit ihnen aus— 
einanderſetzen müſſen. 


Im zweiten Band: „Welthiſtoriſche Perſpektiven“ S. 63 ff. 
kommt Spengler auch auf das Recht zu ſprechen, und hier ſetzt 
das Spezialintereſſe des theoretiſchen und praktiſchen Juriſten ein. 
Was er ſagt, kann allerdings richtig nur im Zuſammenhang mit 
dem ganzen Werk und beſonders mit dem 5. Kapitel S. 587ff.: 
„Die Formenwelt des Wirtſchaftslebens“ gewürdigt werden. 

Seiner ganzen Methode getreu find Spenglers Darlegungen 
nicht etwa wie bei anderen Philoſophen abſtrakte Definitionen. 
Denn, S. 94: „Das Privatrecht ſoll den Geiſt des jeweiligen ſozialen 
und wirtſchaftlichen Daſeins darſtellen“; S. 77: „Das Rechtsdenken 
ſetzt politiſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe als Subſtanz ebenſo 
voraus, wie das mathematiſche Denken phyſikaliſche und techniſche 
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Grundſätze erſt noch bedürfte, wo ſchon das poſitive Gef 
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handelt (Syndikus Dr. Fritz Cahn: Gmbh. & Co 9. 5 
manditgeſellſchaft. Mannheim 1922, 60 S.). Die 2 Arb 3 
ganz in jener Methode abſtrakter Gedankengänge geha ten, 
über ihren inneren Schlüſſigkeiten und ausgeſponnenen I 
ſchen Selbſtverſtändlichkeiten die Sache ſelbſt, die Dinge aus 
den Augen verlieren. Die grundlegende Frage wird im Ein 
gang im Sinne der RGeEntſch. behandelt, ohne daß ne 12 
Beweisgründe beigebracht werden, man müßte denn den R 
weis auf die „Knebelungsverträge“ hierher ſtellen: Geht frei⸗ 
lich die Vertretungsmacht des Kompagnons, ſeine Macht über 
das Vermögen der GmbH., die Ohnmacht der GmbH. wider 
das Geſetz, ſo laſſen ſich ſolche Geſellſchaften doch auch 119 
Knebelungsverträge ein, welche die Rechtſprechung nach all⸗ 
e Rechtsgrundſätzen reprobiert; nach dieſen feben 
Grundſätzen kann man denn 5 verfahren, wenn ſich in 
Geſellſchaftsgründungen der hier fraglichen Art Auswüchſe * 
zeigen. Als wenn — um nur das eine zu jagen — es dieſer 


zwingend verbietet! Übrigens wäre es ungerecht, das Buch 
zu nennen, nur um darüber abzuſprechen. Wie die Dinge 
nunmehr liegen, iſt es nützlich und verdienſtlich. Der Ver⸗ 
faſſer geht der Reihe nach auf alle Zweifel und Schwierig⸗ 
keiten in der Durchführung der Sache ein, und meiſt kann man 
ihm, gibt man die Vorausſetzung zu, nur folgen. Daß es 
oft nicht ohne Gewaltſamkeit abgeht, dafür kann er nicht. Dem 
Praktiker, namentlich dem Regiſterrichter wird das Buch ein 
erwünſchter Wegweiſer ſein. Nur gegen die Ausfüh 
zu den Steuerfragen erheben ſich ſtärkſte Bedenken. Auf 
Einzelheiten einzugehen, muß ich mir hier verſagen. Nur 
eine Mitteilung ſei weitergegeben. Sie iſt intereſſant genug. 
Betreibt eine GmbH. das Bankgeſchäft, ſo muß ſie ihre Bi⸗ 

lanzen veröffentlichen. Das iſt manchmal peinlich. Aber man 
kann ſich helfen. Man ſucht ſich einen Kommanditiſten mit 
5000 % oder 50 % oder 500 % Einlage. Das Bank⸗ 
geſchäft betreibt die Kommanditgeſellſchaft. Die GmbH. legt 
die Hände in den Schoß, worüber man nicht Bilanzen auf⸗ 
ſtellen kann, jedenfalls nicht zu veröffentlichen braucht. Oder 
man kann ſie gern veröffentlichen, denn es ſteht nichts darin. 
Es gibt bereits eine ſolche Bank. Hier bleibe ſie 
ungenannt. Cahn findet das ganz in der Ordnung (S. 46 f.). 
Und in der Tat wüßte ich auch nicht, was die herrſchende * 
dagegen einwenden könnte! 


Kenntniſſe“; S. 74: „Ein Recht von abſtraktem Urſprung kommt in 
der geſchichtlichen Wirklichkeit nicht vor“. 

Demzufolge ſind von grundlegender Wichtigkeit die rechts⸗ 
hiſtoriſchen „Perſpektiven“, beſonders über das Römiſche Recht mit 
Ausblicken auf das Recht des Saſſanidenreichs, das jüdiſche, ara⸗ 
biſche, germaniſche und ſpeziell engliſche Recht. > 

Spengler unterſcheidet drei Hauptkulturen: die antike, 
arabiſche und abendländiſche Kultur, auch als apolliniſch⸗ſtatiſche, a 
magiſche und gotiſche oder fauſtiſch-dynamiſche Kultur bezeichnet. 
Die arabiſche Kultur umfaßt die Spätantike, Byzanz, Perſien, das 
Judentum, das Chriſtentum bis zu ſeiner Uungeſtaltung im Abend» 
lande durch die fauſtiſche Kultur, den Iſlam. Das Römiſche Recht 
hat nach ihm in dieſen drei Kulturen drei vollſtändige Entwicklungen 
von jedesmal ganz anderer Bedeutung durchgemacht, S. 68, vgl. 
S. 84 das Zitat aus Mitteis, Röämiſches Privatrecht bis auf 
die Zeit Diokletians, 1908, Vorwort. Das corpus juris Juſtinians 
bezeichnet er als eine arabiſche Schöpfung in dem Sinne, daß, S. 82, 
„das hochziviliſierte Recht einer greiſen (der antiken) Kultur der N. 
Frühzeit einer jungen (der arabiſche en); aufgenötigt“ wurde. „Damit 
iſt ein ganz neues Recht in alter Form entſtanden“ (S. 80). l 

Ahnlich wird die auf den Zufall der Auffindung (Spengler 
jagt: „Leider“) der in einer einzigen Handſchrift erhaltenen Pan 
dekten durch Irnerius 1050 zurückzuführende Rezeption des Römi⸗ 
ſchen Rechts im Abendland gewürdigt. Sie hatte zur Folge (S. 95), 
daß, „was wir bis heute Rechtswiſſenſchaft nennen, entweder Philo⸗ 
logie der Rechtsſprache oder Scholaſtik der „Rechtsbegriffe iſt“. Vgl. 
das Zitat aus Sohm, Inſtit. S. 170: „Die deutſche Rechtswiſfen⸗ 
ſchaft von heute ſtellt in ſehr bedeutendem Maße ein Erbe dern 
Scholaſtik des Mittelalters dar. Ein rechtstheoretiſches Durchdenken 9 
der Grundwerte unſeres wirklichen Lebens hat noch nicht ſtatt? 
gefunden. Wir kennen dieſe Werte noch gar nicht.“ / 

Hier ſetzen nun Spenglers Poſtulate für Gegenwart und a 
Zukunft ein. „Es handelt ſich darum, a 6 


. Sale Leben 
der Gegenwart d tiefſte P rt 05 | 
er genwart deſſen ef Zis / 99 em 


1 


51. Jahrg. 1922 Heft 28 

— 
grundlegenden Rechtsbegriffen zu erheben.“ S. 616 fordert er: „Was 
für den römiſchen Juriſten ſelbſtverſtändlich war, die innere Kon— 
gruenz von Wirtſchaftsdenken und Rechtsdenken und die gleiche 
Vertrautheit mit beiden.“ „Eine Umſtellung des ganzen Rechts— 
denkens wird zur Forderung der Zukunft.“ Dazu bedarf es auch 
einer ganz anderen Art der Vorbildung der Juriſten. Sie erfordert 
1. eine unmittelbare, ausgedehnte und praktiſche Erfahrung im Wirt- 
ſchaftsleben; 2. eine genaue Kenntnis der Rechtsgeſchichte des Abend— 
landes; 3. die Kenntnis des antiken Rechts, nicht als eines Muſters 
der heutigen Begriffe, ſondern als glänzendes Beiſpiel, wie ſich ein 


Recht rein aus dem praktiſchen Leben der Zeit entwickelt. „Die philo⸗ 


Logische muß durch eine ſoziale und wirtſchaftliche Erfahrung ab⸗ 
gelöſt werden.“ . | 

Der allgemeinen Richtung dieſer Gedanken wird man vor⸗ 
behaltlos beipflichten müſſen. Man wird aber auch mit gutem Fug 
behaupten dürfen, daß Wiſſenſchaft und Praxis des Rechts bereits 
ſeit geraumer Zeit ſich, bewußt und noch ſtärker unbewußt, in der 
Richtung dieſer Gedanken entwickeln. Daß dieſe Gedanken ſich mit 
dem berechtigten Teil der Forderungen der Freirechtsſchule decken, 
liegt auf der Hand. Spengler ſtellt aber auch bis zu einem 
gewiſſen Grade ein konkretes Programm auf. Es hängt zuſammen 
mit ſeiner ganzen Auffaſſung der Antike und des Gegenſatzes 
der abendländiſchen Kultur zu ihr, greift daher in das hiſtoriſch⸗ 
archäologiſche, beſonders auch rechtsgeſchichtliche Gebiet über. 

Das antike Recht war nach ihm ein Recht von Körpern, eine 
juriſtiſche Statik, wie das ganze antike Leben ein Leben der Statik. 
Das Wort Eigentum ſei in unſerem Denken mit der antiken ſtatiſchen 
Definition behaftet und fälſche daher in allen Anwendungen den 
Charakter unſerer dynamiſchen Lebensführung, obwohl das ganze 
Verſtehen der Wirtſchaftsgeſchichte dieſer Tage auf der Metaphyſik 
dieſes einen Begriffs beruhe. Wir ſeien heute noch von dem antiken 
Begriff der körperlichen Sache (8 90 BGB.) und der körperlichen 
Perſon beherrſcht. Unſer Recht ſei aber demgegenüber in Wirklich⸗ 
keit ein Recht von Funktionen (offenbar wirtſchaftlichen und ſozialen 
Funktionen). Wir brauchen eine juriſtiſche Dynamik; für uns ſeien 
Perſonen Einheiten der Kraft und des Willens, und Sachen nicht 
Körper, ſondern Ziele, Mittel und Schöpfungen dieſer Einheiten. 
Weil das nicht erkannt werde, ſei unſer Recht ohnmächtig gegenüber 
den großen Tatſachen der heutigen Wirtſchaft. Dieſe Kritik illuſtriert 
Spengler durch Hinweis auf Patentrecht, Urheberrecht, das „Not⸗ 
geſetz“ von 1900 über die Entwendung elektriſcher Kraft. 

Ohne weiteres wird man beipflichten können, daß die Perſön⸗ 
lich keitsrechte im weiteſten Sinne viel grundſätzlicher und aus⸗ 


ged ehnter ausgeſtaltet werden müſſen; daß z. B. die Schaffung 


von Rechten an geſchäftlichen Ideen oder an Organiſationsplänen 
(Spengler erwähnt das beiſpielsweiſe) denkbar iſt und daß das 
ee und Erfindungsrecht noch ſeiner vollſtändigen Ausgeſtal⸗ 
tung harrt. | 

Auch denkt man ſofort an die Bedeutung des Funktionsbegriffs 
für das Kartellrecht, das Geſellſchaftsrecht, das Arbeits⸗ und An⸗ 
geſtelltenrecht, des Rechts am gewerblichen Unternehmen als eines 
„Wärtſchaftszentrums“, das Recht des Werkvertrages und Miet⸗ 
vertrages, das Vertragsrecht (ſog. clausula rebus sic stantibus). 
Mam wird das mit den römiſch⸗rechtlichen e nur 
künſclich konſtruierbare Inſtitut der Eigentümerhypothek als einen 
typiſchen Anwendungsfall des Funktionsbegriffs anſprechen können 
und ſich fragen, ob der darin liegende Rechtsgedanke nicht weiterer 
Anwendung fähig iſt. 

Man könnte auch daran denken, daß die Objekte dinglicher Rechte 
über den Kreis körperlicher Sachen hinaus auf ganze wirtſchaftliche 
Einheiten und auf in ſtändiger Erzeugung begriffene phyſikaliſche 
und chemiſche Kräfte erſtreckt werden können, z. B. auf eine Waſſer⸗ 
kraft oder elektriſche Kraft als ſolche, zumal wir nicht wiſſen, welche 
weiteren derartigen Kräfte Wiſſenſchaft und Technik noch erſchließen 
werden. Auch kann man daran denken, daß das Eigentum in ſeinen 
Vorausſetzungen und Wirkungen anders geſtaltet wird (etwa ver⸗ 
1 nach Produktionsmitteln, Arbeitsprodukten und Konſum⸗ 
objekten). a 

Aber die beiden letzten Gedanken gehören derzeit zweifellos 
noch in das Gebiet der juriſtiſchen Phantaſie. Man wird ſich dahin 
beſcheiden müſſen, daß Spengler ſelbſt ſagt: „Wir brauchen mehr 
als ein Jahrhundert ſchärfſten und tiefiten Denkens, um dies Ziel, 
nämlich eines Rechtes der Funktionen, zu erreichen.“ 

Näher als für das Privatrecht liegt jetzt ſchon die Anwendung 
der Spengler ſſchen Ideen auf das gejamte öffentliche Recht, das 
aber dabei wohl auch in das Privatrecht übergreifen wird. Hier 
iſt u. a. die Spengler ſche Würdigung der „Funktionen“ des 
Unternehmers, des Ingenieurs, des Arbeiters, z. B. S. 619, 632, 
nicht genug zu betonen, als ſowohl gegen Adam Smith als gegen 
Marx k gerichtet. Man leſe ſelbſt nach. Ich führe beiſpielsweiſe 
an: „Jeder Strom von Daſein beſteht aus einer Minderheit von 


u Führern und einer gewaltigen Mehrheit von Geführten, jede Art 


von Wirtſchaft daher aus Führerarbeit und aus ührender Arbeit“; 
„der Erfinder der Dampfmaſchine iſt maßgebend, nicht der Heizer, 
auf das Denken kommt es an“. Und ferner, S. 634: „Nennt man 
die Mächte des Geldes Kapitalismus (zu dem die Intereſſenpolitik 
der Arbeiterparteien auch gehört, denn ſie wollen die Geldwerte nicht 


überwinden, ſondern beſitzen) und Sozialismus den Willen, über 
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alle Klaſſenintereſſen hinaus eine mächtige politiſch⸗wirtſchaftliche 
Ordnung ins Leben zu rufen uſw., ſo iſt das zugleich ein Ringen 
zwiſchen Geld und Recht.“ Und endlich der Schluß: „Wir haben 
nicht die Freiheit, dies oder jenes zu erreichen, aber die, das Not⸗ 
wendigſte zu tun oder nichts. Und eine Aufgabe, welche die Not⸗ 
wendigleit der Geſchichte geſtellt hat, wird gelöſt, mit dem einzelnen 
oder gegen ihn.“ se 

„Ducunt fata volentem, nolentem trahunt“. 
Geh. IR. Dr. Obermeyer, München. 


Grundzüge des Wirtſchaftsrechts von Dr. Juſtus Wilhelm 
Hedemann, Univerſitätsprofeſſor und Leiter des Inſtituts 
für Wirtſchaftsrecht an der Univerſität Jena. Mannheim, 
Berlin, Leipzig 1922. J. Bensheimer. 32 S. 


Das Wirtſchaftsrecht regelt die gewerbliche Tätigkeit, 
die Grundlage bildet das Handelsgeſetzbuch und die Gewerbeordnung 
nebſt ihren reichs⸗ und landesrechtlichen Ergänzungen zur Regelung 
der Tätigkeit in den Gewerbebetrieben, die, wie Landwirtſchaſt und 
Bergbau, den beiden Hauptgeſetzen nicht unterſtehen. Es gab alſo 
auch ſchon vor dem Kriege Wirtſchaftsrecht, nur nannte man es 
nicht ſo. Das neue Wirtſchaftsrecht, von dem mit Recht ſo viel die 
Rede iſt, enthält die Ergänzungen zum alten und ſtammt aus der 
Kriegs⸗ und Übergangszeit. 

Das Arbeiterrecht regelt die Tätigkeit der Arbeitnehmer im 
Gewerbebetriebe. Das gab es auch ſchon vor dem Kriege, man 
nannte es nur nicht ſo, es galt als Teil des Handels⸗, Gewerbe⸗ 
und ſonſtigen Wirtſchaftsrechts und iſt in den für dieſe Rechtsgebiete 
maßgebenden Geſetzen enthalten. Das neue Arbeitsrecht, von dem 
noch mehr die Rede iſt, wie vom neuen Wirtſchaftsrecht, ergänzt 
das alte durch Geſetze und Verordnungen der Kriegs⸗ und Über⸗ 
gangszeit. 

Nun kommt es darauf an, das alte und neue Recht zu einem 
neuen Arbeitsgeſetzbuch und vielleicht auch unter Zuſammenfaſſung 
der Gewerbeordnung und des Handelsgefetzbuches zu einem Wirt⸗ 
ſchaftsgeſetzbuch zuſammenzufaſſen. Eine Trennung in öffentliches 
und privates Recht läßt ſich nicht mehr aufrecht erhalten. Das 
neue Recht wurde als Ergänzung zu dem geltenden Recht ſchnell und 
nicht immer mit allzu er Sorgfalt geſchaffen. Manches da⸗ 
von iſt inzwiſchen e manches wird nach und nach beſeitigt 
werden können und was dann noch bleibt, kann in das bisher gel⸗ 
tende Recht hineingearbeitet werden. Die Einfügung der in der 
neuen Geſeßge bung verwendeten alten und e Rechts⸗ 
begriffe in die alten Wirtſchaftsgeſetze, in das Handelsgeſetzbuch oder 
in die Gewerbeordnung, dürfte größere Schwierigkeiten verurſachen, 
als Degner, ZW. 1922, S. 701 anzunehmen ſcheint. Die Ver⸗ 
faſſer der neuen Geſetze und Verordnungen weichen von der bisher 
üblichen Verwendungsart teilweiſe doch recht erheblich ab, es ſei 
nur auf die Enteignung verwieſen. Iſt die Einarbeitung des Kriegs⸗ 
und Übergangsrechts erfolgt, dann verſchwindet von ſelbſt, was 
man jetzt als neues Wirtſchaftsrecht zu bezeichnen pflegt. 
N Hedemann ſchildert in der vorliegenden Schrift, die einen 
Vortrag wiedergibt, über den hier ſchon berichtet wurde (JW. 1922, 
S. 694), wie es gekommen iſt, daß unſer vor dem Kriege geltendes 
Recht ſo weitgehende Veränderungen erfahren mußte, wo die An⸗ 
fänge dafür liegen, wie die Wirtſchaftlichkeit in den Vordergrund ge⸗ 
treten, wie das Ausnützendürfen des Eigentums beſchränkt, wie der 
Wunſch nach Mitwirkung berückſichtigt wurde, wie man die Perſön⸗ 
lichkeit zurückdrängte und wie ſich die Schichten ausgebildet haben. 
Er iſt der Anſicht, daß man nicht vom Stoff ausgehen ſoll, wenn 
man den Begriff in? beſtimmen will, ſondern von der 
Tönung, wie das zur geiſtigen Erfaſſung des Naturrechts nötig war 
und kommt zu dem Ergebnis: Das Wirtſchaftsrecht hat ſicherlich 
für unſere Zeit ſeinen Beruf, nach deſſen Erfüllung mag man es 
zu den Toten legen. 

Hedemann erſreut uns von Zeit zu Zeit durch Mitteilungen 
aus feinem Inſtitut für Wirtſchaftsrecht. Darin wird berichtet, 
welche Entwicklung das Wirtſchafts⸗ und Arbeitsrecht genommen und 
was geeignet iſt, zu neuen Anderungen des geltenden Rechts zu 
führen. Man darf auf Grund des letzten Berichtes wohl ſagen, 
daß ein Bedürfnis, das neue Wirtſchaftsrecht weiter auszubauen, 
zur Zeit nicht beſteht, und daß es möglich wäre, einen größerem 
Teil der wirtſchaftlichen Geſetze und Verordnungen der Kriegs⸗ und 
Übergangszeit aufzuheben, da fie ihren Zweck bereits erfüllt haben. 

Prof. Dr. Dochow, Heidelberg. 


Dr. Arthur Nußbaum, Profeſſor an der Univerſität Berlin: 
Das neue deutſche Wirtſchaftsrecht. Eine ſyſtematiſche 
Überſicht über die Entwicklung des Privatrechts und der 
benachbarten Rechtsgebiete ſeit Ausbruch des Weltkrieges. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. Berlin 1922. Ver⸗ 
lag Julius Springer. 


Als die Kriegswirtſchaft dem Verwaltungsrecht neue, bis dahin 
unbetretene Gebiete eröffnete, und die zur Anwendung des neuen 
Rechts berufenen Stellen ſich unvorbereitet einem Wuſt von Vor⸗ 
ſchriften gegenüber geſtellt ſahen, die, aus hundert Quellen fließend, 


immer noch zu ſchreiben. 
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jeglicher Syſtematik und Einheitlichkeit f entbehrten, da erlebte die 
„die in ihrer Bedrängnis bei der Wiſſenſchaft Rat. und. 
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Hilfe ſuchte, in der Mehrzahl der Fälle eine ſchwere Enttäuſchung. 
Gerade über die für die Rechtsanwendung bedeutungsvollen Fragen 
fand ſie im Schrifttum nur ausnahmsweiſe eine Auskunft, und auch 
die für einzelne Verwaltungen erſchienenen Kommentare gaben meiſt 
nicht mehr, als aus der Entſtehungsgeſchichte ohnehin zu ent⸗ 
nehmen war. | | een N 

Auch die Folgezeit hat daran im Grunde nicht allzuviel ge⸗ 
ändert. Wohl verdanken einzelne Fragen der Wiſſenſchaft eine 


weſentliche Klärung. Wohl haben Männer, wie Dochow, Gieſe, 
Hedemann, Meyer, Nußbaum, Schlegelberger, Waldecker u. A. die 


Kenntnis des neuen Rechts außerordentlich gefördert und theoretiſch 
vertieft. Von einer ſyſtematiſchen und von wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 


ſichtspunkten getragenen, das geſamte Gebiet umfaſſenden Dar⸗ 


ſtellung kann jedoch erſt ſeit dem Erſcheinen des Nußbaumſchen 
„Neuen deutſchen Wirtſchaftsrechts“ geſprochen werden. Wer das weite 
Gebiet des neuen Rechts auch nur in einzelnen Teilen näher kennt, 
der weiß, wie groß die Schwierigkeiten ſind, die ſich einer wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Durchdringung des fo ſpröden Stoffs entgegenſtellen, 


der weiß aber auch das Verdienſt des Verfaſſers zu ſchätzen, der 
mit außerordentlicher Sorgfalt und Gründlichkeit ein ungeheures 
Material geſammelt und mit vorbildlicher Klarheit einen auf den 
erſten Blick unüberſehbaren Stoff geſichtet hat. ö N 
Die Worte, mit denen Düringer (JW. 1921, 14) ſeine 
Beſprechung der erſten Auflage des Buches ausklingen ließ: „das 
ausgezeichnete Werk wird dem rechtſuchenden Publikum, zu dem 


wir jetzt alle mehr oder weniger gehören, große Dienſte leiſten“, 


haben volle Beſtätigung gefunden. Es iſt nicht nur vielen ein zu⸗ 
verläſſiger Führer durch das bunte Durcheinander des geltenden 
⸗Wirtſchaftsrechts geworden, ſondern hat auch weſentlich dazu bei⸗ 
getragen, das Verſtändnis für die Wichtigkeit der in der neuen 


Geſetzgebung geregelten wirtſchaftlichen, politiſchen und ſozialen 


Fragen in weiteren Kreiſen des deutſchen Volkes zu verbreiten. 

Es iſt erfreulich, daß der Verfaffer der erſten Auflage ſchon 
jetzt eine zweite — umgearbeitete — Auflage hat folgen laſſen. 

Sie bietet, ſoweit ich ſehen kann, nunmehr in lückenloſer Voll» 
ſtändigkeit ein auch die Einzelheiten erkennen laſſendes Bild des 
weiten Rechtsgebiets. Wo die Grenzen dieſes Gebiets liegen, kann 
zweifelhaft ſein. Im allgemeinen wird man dem, was Nußbaum 
einleitend über dieſe Frage ſagt, auch daun zuſtimmen Jönnen, 


wenn man, wie der Unterzeichnete, als dem Wirtſchaftsrecht angehörig 


nicht ein beſtimmtes Rechtsgebiet, ſondern die Methode der Recht⸗ 
ſprechung auf dieſem Gebiet anzuſprechen geneigt ft. 

Nußbaum gliedert den Stoff nunmehr in 6 Kapiteln: 

Geld⸗ und Kapitalverkehr, Warenhandels⸗ und Lieferungs⸗ 
verträge, Ausdehnung der öffentlichen Wirtſchaft, Grundſtücksrecht, 
Arbeitsrecht, Schuldnerſchutz und Rechtsſchuzz und läßt in einem 
Anhang: Regelung der Aufruhrſchäden und Kriegsgeſetzgebung 
gegen Ausländer folgen. Ein Nachtrag bringt dies Buch auf den 


neuſten Stand der Geſetzgebung. Auf Einzelheiten ſoll hier nicht 


eingegangen werden. Es bedarf nicht der Hervorhebung, daß bei 
der Fülle der von Nußbaum behandelten Fragen und bei der Mehr⸗ 
deutigkeit fo vieler Vorſchriften hier und da auch eine andere Auf⸗ 
faſſung möglich und eine andere Löſung vertretbar erſcheint. 


des deutſchen Wirtſchaftsrechts iſt iet geſchaffen. Der „allgemeine 
Teil“ bleibt freilich, jedenfalls für das öffentliche Wirtſchaftsrecht, 


Präſ. des RWG. Lucas, Berlin. 


Dr. Kühles: „Die Wirtſchaftsprobleme von heute.“ Heft 6 
der Flugſchriften der Zeitſchrift Freie Wirtſchaft. Berlin⸗ 
Friedenau. Verlag Freie Wirtſchaft. Ohne Erſcheinungs⸗ 
jahr: 84 Seiten. | 
„Da ſteh ich nun, ich armer Tor, und bin fo dumm als wie 


zuvor.“ Deshalb bleibt mir nichts übrig als davor zu warnen, ſich 


auf Wege führen zu laſſen, die mit nichts weiter gepflaſtert ſind, 
als mit guten Vorſätzen. K. beginnt durchaus verheißungs voll mit 
einer wertvollen, kritiſchen Betrachtung der treibenden Kräfte der 


Wirtſchaft und der materiellen Bedingungen, von denen die Richtung 
und die Stärke der treibenden Kräfte ſo oft abhängig ſind. Die 


Bedeutung der Knappheit, die Laſt der 3 iſt ſcharf 
hervorgehoben. Aber Die Aufklärung vieler anderer Wirtſchafts⸗ 
probleme, z. B. der Zwangswirtſchaft, Preisentwicklung und ähn⸗ 
licher iſt leider nichts anderes, als ein m. E. mißglückter Verſuch, 


gewiſſe wirtſchaftspolitiſche er lag zu verteidigen. Vollends müſſen 


die Vorſchläge, die der Verfaſſer zur Behebung der Wirtſchaftsnot 


macht, enttäuſchen. Die wichtigſten ſeien e Die ange⸗ 


meſſenen Preiſe ſind auf Grund des Verhältniſſes der Friedenspreiſe 
zuein feſtzuſtellen, und die Geldentwertung durch einfache, negie⸗ 


rende Vorſchriften zu beſeitigen. Gleichzeitig ſind die Löhne herabzu⸗ 


ſetzen. Die Einfuhrgüter dürfen nur von ſpezialiſierten und kon⸗ 
zeſſionierten Importeuren und Kleinhändlern zum Verkauf gebracht 


werden. Die Großſtädte find von allen ſchädlichen Ausländern zu 


‚reinigen, wobei der Verfaſſer vergeſſen hat zu beſchreiben, woran man 
die Schädlichteit erkennt. Die Entlohnung ſoll nach der Höhe des 
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einzuführen. Immerhin wird man dem Verfaſſer für den Nachdruck 


danken, mit dem er darauf hinweiſt, daß gerade der Mangel an 
Rechtsſicherheit und Stabilität eine beſſere Ausnutzung der vor⸗ 


handenen Erzeugungs⸗ und Extragsmöglichkeiten erſchwert. Um fo 
gebieteriſcher muß man alle Verſuche ablehnen, an den Symptomen 
herumzudoktern, weil fie nur geeignet find, die Rechts- und Ver⸗ 


Dr. Ernſt Stern, Volkswirt R. D. V., Charlottenburg. 


Dr. Paul Gieſeke, Privatdozent der Rechte an der Univer⸗ 
ſität Bonn: Die Rechtsverhältniſſe der gemeinwirt⸗ 


ſchaftlichen Organiſationen. Schriften des Inſtituts für 


Wirtſchaftsrecht an der Univerſität Jena. 
Guſtav Fiſcher. Jena 1922. 135 S. u 
Der Art. 156 Abſ. 2 der WVerf. gibt für das, was er 
unter Gemeinwirtſchaft verſteht, gewiſſe Richtlinien: Mitwirkung 
aller ſchaffenden Volksteile auf der Grundlage der Selbſtverwaltung 
unter Beteiligung von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Dieſe 
Richtlinien find dunkel; aus ſich ſelbſt heraus find die Worte 
der Reichsverfaſſung nicht zu verſtehen, auch dann nicht, wenn 
man die Schriften von Rathenau und v. Möllendorff, deren Ge⸗ 
| zugrunde lagen, heranzieht. Der Verf. 
vergleicht deshalb die Organiſationen, von denen er annimmt, 


Nr. 2. Bei 


daß ſie eine Verkörperung jener Richtlinien enthalten, und ſucht 


auf dem Wege des Vergleichs zur Feſtſtellung der rechtlichen For⸗ 
men zu gelangen, die für die Gemeinwirtſchaft denkbar ſind. 


Unterſucht werden die Organiſationen der Kohlen⸗, Kali⸗, Eiſen⸗„ 


Teer⸗, Schwefelſäure⸗ und Textilwirtſchaft und beim Außenhandel. 
Wirtſchaftliche Fragen werden kaum angedeutet. Der Verf. 
lehnt es ſogar ab, die wirtſchaftlichen Zwecke der von ihm be⸗ 


handelten Organiſationen zu erörtern, und beſchränkt ſich ſtreng 


auf die rechtliche Unterſuchung. Durch die ganze Arbeit geht ein 


Zug von Objektivität und Ehrlichkeit. Jeder Gedanke iſt zu Ende 


gedacht. Man darf ſagen, daß in dem Buch ſich kein Satz findet, 
der einen unklaren Reſt enthielte. So werden die einzelnen Orga⸗ 
niſationen nebeneinander analyſiert und dann der Zuſammenhang 
des neu Aufgebauten mit dem beſtehenden Gebäude des öffent⸗ 
lichen undd privaten Rechtes unterſucht, freilich weniger mit der 
Abſicht der Einordnung in ein Begriffsſyſtem als im Hinblick 
auf die Anwendbarkeit der Vorſchriften des poſitiven Rechtes. 


e Juriſtiſche Wochenschrift | 


Exiſtenzminimums erfolgen, außerdem ſind zwei Arbeitsdienſtjahre 


— 


Denn, wie der Verf. bemerkt, die hier vorliegenden Bildungen 


drohen in ihrer Eigenart häufig genug, die gegebenen Begriffe 
zu ſprengen. 8 5 2 5 
In der Arbeit darf nicht mehr geſucht werden als was ſie 
geben will. Ihr großer Wert en in der vergleichenden Einzel⸗ 
unterſuchung, die in ihrer Gründlichkeit und Schärfe wohl an 
keiner Frage vorübergeht. 2 5 
Daß der Verf. die Feder von vornherein mit der Abſicht 
einer ſo weitgehenden Selbſtbeſcheidung in die Hand genommen 
hat, möchte ich nicht annehmen. Der Gegenſtand hat ſie ihm 
aufgezwungen. Die klare und nüchterne „Art, mit der er‘ bie 
Dinge betrachtet, hat ihn wohl erkennen laſſen, daß die Hoff⸗ 
nung, beſtimmte rechtliche Grundlinien, entwicklungsfähige Rechts⸗ 
gedanken für den Weiterbau in der von der Verfaſſung angedeuteten 
Richtung zu finden, getrogen hat und daß ihm bei weiterer: Biel 
ſetzung der Stoff unter den Händen zerfallen würde. Er hat ſich 
auf das Poſitive, das er geben konnte, beſchränkt. Aber es fol 
hier nicht verſchwiegen werden, daß die Zuſammenfaſſung' der 
in dem Buch behandelten Organiſationen, wie übrigens der! Verf. 
ſelbſt anerkennt (S. 11), doch nur dadurch ermöglicht worden iſt, 
daß von einer Analyſierung ihrer wirtſchaftlichen Zwecke abge 
ſehen worden iſt. Eine ſolche Analyfe hätte ohne weiteres klar 


geſtellt, daß die Organiſationen der Textilwirtſchaft auf der einen 


Seite, der Eiſen⸗, Teer⸗ und Schwefelſüurewirtſchaft auf der an⸗ 


deren Seite, der Organiſation der Kohlen⸗ und Kaliwirtſchaſt nur 


äußerlich ähneln. Dieſe trat in der Tat mit der Abſicht zur 
Verwirklichung der im Art. 156 Abſ. 2 RVerf. angedeuteten Ge 
danken, die Induſtrie dauernd und erſchöpfend zu regeln, auf den 
Plan. So fern: fie auch im Ergebnis dieſem Ziele geblieben 
iſt, trug fie doch einen grundſätzlichen Charakter, während die 
übrigen Organiſationen nur von Zweckmäßigkeitsrückſichten be⸗ 


ſtimmt, durch die Not der Zeit aufgezwungene Gelegen heitsmaß⸗ 


nahmen ſind. Die von der Regelung der Textilwirtſchaft ein⸗ 
geſchlagenen Wege wurden bei der gemeinwirtſchaftlichen Regelung 
der Kohlen⸗ und Kaliwirtſchaft bewußt verlaſſen, ebenſo wie mit 
deren Gedankengängen bei der Regelung der Eiſen⸗, Teer“ und 
Schwefelſäurewirtſchaft bewußt gebrochen wurde. Daß ſich gleich 
wohl Ahnlichkeiten finden, rührt daher, daß eben die Regelung 


der Kali⸗ und Kohlenwirtſchaft wider Willen an der Außenſeite der 


Wirtſchaft ſtehen blieb, während die übrigen Organifationen, nicht 
weiter gehen wollten. Die Verſuche des Verf., ſolche ſo verſchieden⸗ 


artig gedachte Organiſationen auf einen gemeinſchaftlichen Nenner 


zu bringen, haben daher gelegentlich etwas Gewaltſames Daß der 


Verf., dem das angedeutete Bedenken natürlich nicht unbekannt 
iſt, ſo prinzipiell verſchiedene Dinge zuſammenfaßt, erklärt fi 
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wohl aus dem Wunſche, feiner Unterſuchung eine möglichſt breite 
Grundlage zu geben. Der Wert des Buches wird jedenfalls dadurch 
erhöht, daß auch dieſe Organiſationen unterſucht ſind. 

Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. H. Göppert, Bonn. 


Dr. Karl Geiler, Rechtsanwalt und Univerſitätsprofeſſor, 
Mannheim» Heidelberg: Geſellſchaftliche Organiſations⸗ 
formen des neuen Wirtſchaftsrechts. (Einzelbeiträge 
zum Recht der Wirtſchaftsgemeinſchaften.) Zweite erweiterte 
Auflage. J. Bensheimer. Mannheim, Berlin, Leipzig 1922.) 

Dieſes vortreffliche Buch — es enthält nebſt einem 1919 
gehaltenen Vortrage vier Aufſätze aus den Jahren 1921 und 
1922 — will nicht die geſetzlich anerkannten Formen der Ver⸗ 
geſellſchaftung beleuchten, ſondern deren Verwendung im wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben, beim Errichten geſellſchaftlicher Unternehmungen. 
Fvüher pflegte die Wahl der Geſellſchaftsform wenig Schwierigkeiten 
zu bereiten. Jetzt iſt, um ſicher zu ermöglichen, was eine geſell⸗ 
ſchaftliche Organiſation wirtſchaftlich verlangt, häufig ein ſehr künſt⸗ 
fich geſellſchaftsrechtliches Moſaik notwendig. Da Stoff und Form 
ſich decken ſollen, muß der Juriſt nun über beides gut unterrichtet 
ſein und dadurch hat ſich ſeine Verantwortlichkeit, ſei es als Be⸗ 
rater bei Gründungen, ſei es in Sachen der Rechtſprechung, er⸗ 
heblich erhöht. Die Wünſche, die ſich daraus für ihn ergeben, be⸗ 
friedigt die Arbeit Geilers aufs gediegenſte. In der Geſamtheit 
ihrer Teile gibt ſie eine klare Überſicht ſowohl über die Gefüge⸗ 
und Zweckentwicklungen in den neuzeitlichen Perſonal⸗ und Kapital⸗ 
geſellſchaften wie über die Verwertung, welche die geſetzlichen 
Geſellſchaftsformen hierbei finden, wobei ihr ebenſo gründlichſtes 
Wiſſen und große Erfahrung wie muſterhafte Ordnung der Fülle 
der Zuſammenſchlüſſe nachzurühmen iſt, die es jedem leicht macht, 
aus dem reichen Inhalt des Buches Nutzen zu ziehen. Noch beſſer 
wäre es allerdings, wenn die fünf Stücke der Schrift für die Ver⸗ 
öffentlichung in eines verarbeitet worden wären, da ſie ſich inhalt⸗ 
lich beſtändig begegnen und ergänzen. Die in allen Abſchnitten 
gleiche Durchſichtigkeit der Darſtellung läßt jedoch dieſen Mangel 
weniger empfinden. 

Schon des Raumes wegen muß darauf verzichtet werden, einen 
Auszug aus dem Buche vorzulegen. Es iſt wert, Zeile für Zeile 
geleſen zu werden; namentlich für den Praktiker ſind viele Einzel⸗ 
heiten, zumal ſteuerrechtliche Auseinanderſetzungen von Wichtig⸗ 
keit. Worüber man ſich aus dem Buche Aufſchluß holen kann, 
belehrt am raſcheſten ein Blick über die wirtſchaftlichen Gemein⸗ 
ſchaften, die in die Erörterung einbezogen ſind. Abgeſehen von 
de t Geſellſchaftsarten des bürgerlichen und des Handelsrechts, zählt 
die Schrift als Formen der wirtſchaftlichen Konzentration ſechs 
Zuſammenfaſſungen auf: die eigentumsmäßige (Fuſion), die pacht⸗ 
weiſe, die effektenkapitaliſtiſche (Beteiligung), die gewinnmäßige (In⸗ 
tereſſengemeinſchaft), die kartellmäßige (Syndizierung) und die ge⸗ 
noſſenſchaftliche. Einige dieſer Formen weiſen eine reichhaltige 
Untergliederung auf. Die Intereſſengemeinſchaft kann reine Ge⸗ 
winngemeinſchaft ſein, es kann mit ihr eine effektenkapitaliſtiſche 
Verflechtung der beteiligten Unternehmungen verbunden ſein oder 
ſie kann durch eine mehr oder weniger weitgehende Verwaltungs⸗ 
gemeinſchaft vervollſtändigt werden. Auch eine Zentraliſation der 
Betriebsführung oder eine Vermögensgemeinſchaft kann hinzutreten. 
Ebenſo ſpalten ſich die Beteiligungsgeſellſchaften (Finanzierungs⸗ 
geſellſchaften, Effektenübernahmegeſellſchaften uſw.). Bekannt ſind 
die Abſtufungen der Kartellorganiſationen in ſolche ohne Kon⸗ 
tingentierung, mit Kontingentierung aber ohne Zentraliſation, Ver⸗ 
kaufskartelle und Zwangsſyndikate. Daran ſchließen ſich noch allerlei 
Konſortien (Beteiligungs⸗, Gründungs-, Emiſſionskonſortien). Wäh⸗ 
rend des Krieges erfuhren die wirtſchaftlichen Organiſationen eine 
Bereicherung durch die Kriegsgeſellſchaften und in neueſter Zeit 
ſetzen ſie ſich in gemiſcht⸗wirtſchaftlichen Betrieben und in der 
Teilnahme des Staates an größeren Kapitalsgeſellſchaften fort, wo⸗ 
gegen Sozialiſierung und Kommunaliſierung zwar Organiſations⸗ 
formen aber nicht geſellſchaftliche ſind. Wie dieſes Geflecht von 
dem Verf. auseinandergelegt wird, ſo daß der Leſer ohne Schwierig⸗ 
keit den vielen Erläuterungen und Urteilen zu folgen vermag, kann 
nicht genug gelobt werden. | 

Die wachſende Menge wirtſchaftlicher Veranſtaltungen und 
die Handvoll Rechtsformen ſind eigentlich ein Mißverhältnis. Ohne 
e des Rechts verläuft es nur deshalb, weil das 
geſellſchaſtliche Recht überwiegend nachgiebig iſt. Darin wurzelt 
auch die zunächſt befremdliche Erſcheinung der beſtändigen Um⸗ 
und Fortbildung dieſer Organiſationen. Eigentümlichkeiten der 
einzelnen Fälle wie ein Ideenwandel in der Bevölkerung können 
ſich deshalb in dieſem Gebiete glatt durchringen, Organiſations⸗ 
moden kommen auf und flauen ab. Für wirtſchaftliche Neuerungen 
iſt nicht immer Anderung der Rechtsform erforderlich. Die nämliche 
Form geſtattet ohne geſetzlichen Eingriff die weiteſtgehenden Ver⸗ 
ſchiebungen. Geiler hat dies anſchaulich an der Kommandit⸗ 
ile Catz gezeigt (S. 15 f.), die mittels Auslegung Erfah für 
ie GmbH. werden kann. Wiſſenſchaftlich und praktiſch liegt ſo⸗ 


1) Vgl. die Beſprechung der erſten Auflage JW: 1920, 398. 
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nach der Schwerpunkt in Wirtſchaft und Finanzen, nicht im Recht, 
worüber die Ausführungen Geilers keinen Zweifel laſſen. Die 
Aufgabe, die man ſich ſtellt, iſt nicht, das beſte Organiſationsrecht 


zu ſchaffen, ſondern aus dem gegebenen Geſellſchaftsrecht heraus⸗ 


zupreſſen, was den gerade geplanten wirtſchaftlichen Organiſations⸗ 
einrichtungen als Stütze dienen kann, eine gute Priſe für die⸗ 
jenigen, die dem Recht wiſſenſchaftlichen Wurzelboden abſprechen, 
denn hier wird es in der Tat ganz frei nach einſeitiger Zweck⸗ 
mäßigkeit gemodelt und die Auslegung des Jahres 1922 iſt wohl 
nicht immer die nämliche wie zur Geburtszeit des betreffenden 
Rechts. Ob man dann gezwungen ſei, an Rechtsformen einer an⸗ 
deren Zeit feſtzuhalten, deren Wirtſchaftsleben dem heutigen wie 
ein Zwerg dem Rieſen gegenüberſteht, ob es ſich nicht verlohne, 
für das Geſellſchaftsrecht neue Bahnen einzuſchlagen und ob nicht 
zunächſt wenigſtens für Beteiligungsgeſellſchaften eine neue Ge⸗ 
ſellſchaftsform zu empfehlen wäre, dieſe Fragen hat der Schreiber 
dieſer Zeilen ſchon 1913 in einem Vortrage in der Berliner Han⸗ 
delshochſchule geſtellt. Der Krieg hat davon abgelenkt, das Buch 
Geilers gibt neuerdings Anſtoß. Das beliebige Einſtellen des 
Rechts auf die jeweiligen Verhältniſſe hat unleugbare Vorteile 
für den Verkehr, aber auch Schattenſeiten. Infolge dieſes Vor⸗ 
gehens wächſt nämlich, um nur eines hervorzuheben, ein dichter 
wirrer Wald von geſellſchaftlichen Organiſationsformen auf, der 
von den verſchiedenen Zweigen wirtſchaftlicher Gemeinſchaften ab⸗ 
geſehen, auch noch meiſtens in dem oder jenem individualiſiert iſt. 
Das heutige wirtſchaftliche Geſellſchaftsrecht hat in dieſer Hinſicht 
im geſamten übrigen Vertragsrechte nicht ſeinesgleichen. Die 
Einführung in das geſellſchaftliche Organiſationsrecht der Gegen⸗ 
wart, wie Geiler ſeine Schrift in der Vorrede nennt, dürfte der 
wirtſchaftlichen Praxis gute Dienſte leiſten als Beitrag zur Technik 


der Errichtung ſolcher Gemeinſchaften oder der Verteilung von 
Rechten und Pflichten, ſie dürfte den Einblick in das Gefüge geſell⸗ 


ſchaftlicher Bildungen ſchärfen, der Gleichförmigkeit der materiellen 
Rechtſprechung wird ſie jenſeits der ſteuerrechtlichen Fragen wohl 
ſelten unmittelbar zugute kommen. | 

Zu begreifen ift, daß der Verf. für das Durcheinander der 
geſellſchaftlichen Organiſationen nach einer Einheitsformel ſtrebt. 
Er ſtellt fie ſich als auffteigende Entfaltung der Adhäſionskraftz 
vor. Die Konzentration wächſt an von den einfachen Kartellen 
zu den höheren Kartellformen oder zu gemeinſchaftlichen Förde⸗ 
rungsgemeinſchaften (Aſſoziationen behufs Förderung der Einzel⸗ 
wirtſchaft des Mitgliedes). Dann zu den Intereſſengemeinſchaften, 
Beteiligungen, Konſortien und ſchließlich gipfelt der Zuſammen⸗ 
ſchluß in der Bildung von Unternehmergemeinſchaften (S. 59 und 
89). Gegen dieſe Stufenleiter iſt als Hilfsvorſtellung wenig ein⸗ 
zuwenden, ſie iſt gewiß bloß als ungefährer Umriß gemeint. Jeder 
Vergeſellſchaftung wird damit die ihr durchſchnittlich dynamiſch 
gebührende Stelle angewieſen, durchſchnittlich, weil je nachdem 
die Stärke der Zuſammenfaſſung einmal in einem Kartell, ein 
anderes Mal in einer Intereſſengemeinſchaft eine größere ſein 
kann. Irrig wäre, wenn ſich jemand verführen ließe, die Reihe 
als wirtſchaftliche oder geſchichtliche Entwicklung zu nehmen, denn 
das hieße, den wahren Hergang zum Teile auf den Kopf ſtellen. 
Mit noch mehr Vorſicht iſt der Satz aufzufaſſen, daß in den 
wirtſchaftlichen Konzentrationen in letzterer Zeit der Syndikatsgedanke 
allmählig hinter der Vertruſtung zuruͤcktrete. Neue Syndikatsverſuche 
bleiben meiſt erfolglos, der auf Verſchmelzung und Vergemein⸗ 
ſchaftung gerichtete Konzentrationswille regt ſich um ſo energi⸗ 
ſcher (S. 89 f.). Vom Kartellweſen mag man das ſagen, ſofern 
aber der Vorrang der Vertruſtung für die erwerbs⸗wirtſchaftliche 
Konzentration ſchlechthin behauptet werden wollte, wäre die Stich⸗ 
haltigkeit dieſer Meinung erſt zu unterſuchen. Auf manche Geſell⸗ 
ſchaftsorganiſation iſt der Begriff des Truſts überhaupt unanwend?⸗ 
bar. Dann darf von vornherein daraus, daß die Vertruſtung 
Intereſſenverſchmelzung iſt, nicht ohne weiteres gefolgert werden, 
jede ſolche Verſchmelzung ſei Vertruſtung. Geldentwertung, Valuta⸗ 
und Konjunkturſchwankungen ſind derzeit für die meiſten Unter⸗ 
nehmungen von ziemlich gleicher Bedeutung und die Schwierigkeiten 
der Kalkulation bleiben auch den Berechnungen in Truſts nicht 
erſpart. Das iſt ſonach ebenfalls keine Urſache für ein Sichauf⸗ 
drängen der Truſts in ihnen bisher fremden Bereichen. 

Der letzte Abſchnitt des Buches iſt dem Problem gewidmet, 
ob der genoſſenſchaftliche Gedanke im heutigen Wirtſchaftsrecht 
genügend verwirklicht iſt oder deſſen Ausbreitung angebracht wäre. 
Sehr anziehende Überlegungen leiten Geiler zu Vorſchlägen, 
die ſofort einleuchten. Vor allem der, daß für die genoſſenſchaft⸗ 
liche Förderung von Einzelwirtſchaften die Bedingung der jtaat- 
lichen Genehmigung wegfallen und derartige Genoſſenſchaften ſtatt 
deſſen durch Eintragen in das Vereinsregiſter Rechtsfähigkeit er⸗ 
langen. Ferner ſoll die Form der Erwerbs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaft auch Arbeitsgemeinſchaften zugänglich werden, an 
denen ſich Gemeinden beteiligen. Desgleichen wären andere der⸗ 
artige korporative Genoſſenſchaften zu wünſchen, wie z. B. die 
Schaffung von Theatern auf gemeinſchaftlicher Unterlage unter 
Mitbetei und der Beſucher. Dann hätten ſich — das iſt die groß⸗ 
zügigſte Anregung — zur Ausgleichung des Gegenſatzes von Kapital 
und Arbeit beide unter der Flagge der wirtſchaftlichen Selbſt⸗ 
verwaltung „auf genoſſenſchaftlicher Baſis“ zu einer neuartigen 
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Arbeitsgemeinſchaft zu vereinen. Dieſe Syntheſe des individuali⸗ 
ſtiſchen und kollektiviſtiſchen Prinzips hält Geiler für die Wirt- 
ſchaftsform der Zukunft, mit deren Verwirklichung man ſchon 
begonnen hat (S. 103). Als Beiſpiele einer ſolchen Syntheſe wird 
wohl an Gemeinwirtſchaft, Planwirtſchaft, Gildenſozialismus, So⸗ 
zialiſierung und ähnliche Anſtalten gedacht, in denen Kapital, Ar- 
beit und Konſum zu Produktion und Vertrieb ineinander wirken 
wollen. Wenn ſich die Schrift Geilers für die eine oder andere 
dieſer Vergeſellſchaftungen einſetzt, jo kann fie jedenfalls auf An— 
hang zählen. Der juriſtiſche Mantel iſt aber hier ganz abgeworfen. 
Es ſei nur die Frage noch knapp berührt, ob die Grundlage 
ſolcher Gemeinſchaften tatſächlich eine genoſſenſchaftliche wäre. Es 
iſt zu bejahen, wenn Genoſſenſchaft alle Vereine mit ſelbſtändiger 
Rechtsperſönlichkeit bezeichnet, deren Ziel „die Geſtaltung des Be— 
ſtandes zur lebendigen Geſamtperſönlichkeit“ iſt. So aufgefaßt 
ginge jedoch der Eigenſchaft des Genoſſenſchaftlichen jegliche Be— 
deutung ab. Im engeren wirtſchaftsrechtlichen Sinn iſt das Ge— 
noſſenſchaftliche die „Beobachtung der normativen Vorſchriften, die 
das Genoſſenſchaftsgeſetz aufſtellt“ (K. Lehmann, Lehrbuch des 
Handelsrechts, 1912, S. 486). Unterſtellt ſich die ſozial-indivi⸗ 
dualiſtiſche Vereinheitlichung dem, jo wäre entſcheidend, ob für Ge— 
winnbeteiligung, Mitbeſtimmungsrecht uſw. jene normativen Vor- 
ſchriften maßgebend ſind und erſtere in Form einer Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft gewahrt werden. Noch ſeltener wäre ge— 
noſſenſchaftliche Grundlage vorhanden, wenn der genoſſenſchaft— 
liche Gedanke nach Geiler auf der Identität von Unternehmer 
und Kundſchaft beruht (S. 88). Die angeregten neuen Zuſammen— 
ſchlüſſe ſind demnach zu begrüßen, würden aber unverantwortlich 
eingeſchnürt, wenn ſie in den wirtſchaftsrechtlichen Genoſſenſchafts— 
gedanken eingezwängt werden, während mit der Aufnahme des 
allgemeinen Begriffes der genoſſenſchaftliche Charakter verblaßt. 
Im Gegenteile müßte das gegenſeitige Durchdringen von Kollek— 
tivem und Individualiſtiſchem mittels aller Organiſationsformen, 
einſchließlich der Genoſſenſchaft bewerkſtelligt werden, wenn man 
jene Ziele entſchloſſen verfolgt. Dieſe wenigen Randgloſſen zur 
Schrift Geilers ſollen an dem eingangs ausgeſprochenen 
Urteil nichts verkürzen. Eine wiſſenſchaftliche Arbeit, die nicht 
zu Einwürfen oder Gegenfragen anreizt, wäre kaum mehr als 
ein kahles Lehrbuch. Dazu gehört die Schrift Geilers nicht, 
ſie gibt nach vielen Richtungen zu denken. Nicht zum wenigſten 
betreffs des von ihm vorausgeſagten Sieges der Vertruſtung, bevor 
noch das Gegengewicht des ſich konzentrierenden Kapitals: die 
Gewinnbeteiligung der Arbeit und das Mitbeſtimmungsrecht von 
Arbeit und Verbrauch zu kraftvoller Betätigung fähig geworden ſind. 
Staatsminiſter Dr. Franz Klein, Wien. 


„Geſetze betreffend die Luftfahrt.“ 
Aero⸗Club von Deutſchland. 


IW. 1919 Nr. 8 hatte ich den im März 1919 im Verlag von 
Guſtav Braunbeck GmbH. in Berlin W 35, Lützowſtraße 102 er- 
ſchienenen, vom Aero-Klub von Deutſchland herausgegebenen Band, 
enthaltend „Geſetze betr. die Luftfahrt“, beſprochen. Der Band ent» 
hielt auf die Luftfahrt bezügliche Geſetze, Geſetzentwürfe und Ver— 
ordnungen von Deutſchland, Oſterreich, Ungarn, Schweden, Holland, 
England, Frankreich, Schweiz, Amerika, Rußland, Finnland und 
Serbien ſowie das deutſch-franzöſiſche Abkommen über den Luft- 
verkehr von 1913, das deutſch-ruſſiſche Abkommen von 1913 und 
den Entwurf eines Abkommens betreffend den internationalen Luft- 
verkehr, angenommen von der 9. Jahresverſammlung der Fédé— 
ration Aéronautique Internationale von 1913. Ferner war dem 
Bande eine umfaſſende Zuſammenſtellung der bis dahin erſchienenen 
deutſchen und ausländiſchen Literatur über Luftrecht beigefügt. 

Von dieſer Sammlung ſind inzwiſchen vom Aero-Klub von 
Deutſchland Bd. II und Bd. III im Verlage von Guſtav Braunbeck 
GmbH. herausgekommen. Bd. II enthält als wichtigſten Beſtand— 
teil die Beſtimmungen der internationalen Konvention für Luft— 
fahrt; ferner Geſetze, Geſetzentwürfe und Verordnungen von Oſter— 
reich, Dänemark, Schweden, Holland, England, Schweiz und Spanien 
owie den Nachtrag zum literariſchen Verzeichnis des erſten Bandes. 

„III enthält die bezüglichen Geſetze, Entwürfe und Verordnungen 
von Deutſchland, der Schweiz, den Niederlanden, Dänemark, Schweden, 
Norwegen, Spanien, Italien, Finnland, Belgien, Groß Britannien, 
Frankreich, Vereinigte Staaten von Nordamerika, Kolumbien und 
Venezuela, ſowie die Anderung der internationalen Konvention für 
Luftfahrt; ferner ein Verzeichnis der inländiſchen und ausländiſchen 
Literatur des Luftrechts in bisher wohl noch nicht erreichter Voll- 


Zuſammengeſtelt vom 


ſtändigkeit. 


Die Herausgabe dieſer Sammlung ſeitens der Juriſtiſchen 
Kommiſſion des Aero-Klubs von Deutſchland iſt außerordentlich 
verdienſtlich. Die Sammlung ermöglicht eine Überſicht der inter- 
nationalen Rechtsregelung auf dieſem noch in der Entſtehung be— 
griffenen Rechtsgebiet. Es gibt für jeden, der ſich de lege lata oder 
de lege ferenda auf dem Gebiete des Luftrechts informieren will, 
das geſamte Material in vollſtändiger Zuſammenſtellung. Von be— 
ſonderem Intereſſe iſt dieſe Zuſammenſtellung für die internationale 
Rechtsvergleichung. Das iſt gerade für dieſes Gebiet, welches vor 
allem nach einheitlicher internationaler Regelung ſtrebt und ſtreben 
muß, von beſonderer Bedeutung. Greift man den wichtigſten Punkt, 
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die Haftpflicht, heraus, ſo ſieht man, daß die mei ten 
dem Gebiete der Luftfahrt zu der reinen Erfolgshaftung fi 
Dies erſcheint im Intereſſe einer Förderung dieſes » wid 
Kulturfortſchrittes außerordentlich bedauerlich; denn die Gefal 
der Luftfahrt iſt keineswegs jo groß, daß eine Steigerung der 9 
tung über die Haftpflicht des Kraftfahrers und ſogar der Eiſe 
bahn hinaus notwendig erſcheint. Auch der neue Entwurf des Deut 
ſchen Luftverkehrsgeſetzes ), welcher gegenwärtig dem Reichstag vor⸗ 
liegt, legt die reine Erfolgshaftung zugrunde und läßt alſo den 
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Luftfahrer ſelbſt dann haften, wenn ein Schaden auf höhere Gewalt 
zurückzuführen iſt. Es iſt völlig unbegreiflich, welchen Unterſchied 
es macht, ob ein Paſſagier der Eiſenbahn, eines Kraftwagens, eines 
anderen Beförderungsmittels oder eines Flugzeuges durch einen Big 
getötet wird. Beim Flugzeug ſoll der Halter haften; bei den anderen 
Beförderungsmitteln nicht. Die tiefere Urſache dieſes Unterſchieds iſt 
nicht begreiflich. | | 
Mit Recht nimmt das im Bd. III der beſprochenen Sammlung 
enthaltene italieniſche Geſetz den Fall der höheren Gewalt von der 
Haftung aus. Hingegen verſtärkt z. B. Venezuela die Haftung noch 
in der Weiſe, daß z. B. für einen Schaden, welcher durch das 
Manövrieren des Luftfahrzeuges hervorgerufen iſt, neben dem Eigen⸗ 
tümer bzw. Halter des Luftfahrzeuges auch alle Inſaſſen des Luft⸗ 
fahrzeuges haften. Eine ſolche, durch nichts begründete Haftung der 
Inſaſſen — fie werden von der Manövrierung im allgemeinen nichts 
verſtehen und ſicher keinen Einfluß darauf haben — iſt nicht ge⸗ 
eignet, die Luftfahrt zu fördern. 5 
Ein beſonderes Verdienſt um die Herausgabe der Sammlun 
hat Major v. Tſchudi, welcher faſt alle ausländiſchen Geſetze 
aus dem Urtext in das Deutſche übertragen hat. 
RA. Dr. Ernſt Tauber, Berlin. 


Luckwaldt: Politiſche Geſchichte des Weltkrieges. Sein 
Urſprung und fein Verlauf. Von Prof. Dr. Luckwaldt, 
I. 1890-1906. Von Bismarck zu Eduard VII. Samm⸗ 
lung Göſchen. Berlin 1919. Vereinigung wiſſenſchaft⸗ 
licher Verleger. 9.— . 


In einer Zeit wie der heutigen, in der jeder denkende Menſch 
einfach die Verpflichtung haben ſollte, ſich mit Fragen der inneren 
und äußeren Politik zu beſchäftigen, ein Poſtulat, das in beſonders 
hohem Maße an den Juriſten herantritt, verdient ein Buch wie das 
vorliegende beſondere Beachtung. Sein Verf. iſt der bekannte Hiſto⸗ 
riker der Hochſchule Danzig. In knapper, flüſſiger Darſtellung wer⸗ 
den hier die causae remotae des Weltkrieges, die wirklichen, tieferen, 
nicht die unmittelbaren Urſachen (die causae proximae), die in 
die gewitterſchwülen Tage des Juli 1914 zu verlegen ſind und 
denen praktiſch doch nur eine ſekundäre Bedeutung zukommt (was 
namentlich bei der infamen Schuldlüge beſſer beachtet werden ſolltel), 
vorgeführt. Mit Recht wird als Ausgangspunkt der Abgang Bis⸗ 
marcks, als erſte Cäſur 1906 gewählt, da mit Algeſiras die diplo⸗ 
matiſche Niederlage Deutſchlands, ſeine Iſolierung nach der Extra ⸗ 
tour Italiens und der franzöſiſch-engliſchen Verſtändigung von 
1904 klar in die Erſcheinung trat. Man darf auf das Erſcheinen 
der weiteren Bändchen der beliebten auch heute noch billigen 
Göſchenſammlung geſpannt ſein. = 

Univ Doz. Dr. Karl Strupp, Frankfurt a. M. 


Jaeger: Die Wochenhilfe. Kommentar zu den Geſetzen vom 
9. Juni 1922 über Wochenhilfe und Wochenfürſorge 
2. Aufl. C. G. Beckſche Verlagsbuchhandlung. München. 

Es gibt kein Gebiet, auf dem eine ſolche Unruhe in der Geſetz⸗ 
gebung herrſcht, wie die Wochenhilfe im Bereiche der Kranken⸗ 
verſicherung und der Wochenfürſorge. In dem kurzen Zeitraum von 
drei Jahren iſt die Geſetzgebung nicht weniger als ſechsmal durch 
greifend geändert worden. Bei einem ſolchen Zustande iſt die Heraus⸗ 
gabe von Erläuterungen ein dringendes Bedürfnis, damit bei 
oberflächlicher Anwendung des Geſetzes die Unterſchiede in den 
einzelnen Geſetzen richtig erkannt werden. Auf der anderen Seite 
bietet aber die Veranſtaltung einer erläuterten Ausgabe beſondere 

Schwierigkeiten, da keine Gewähr dafür geboten iſt, daß beim 

Erſcheinen des Buches die dort berückſichtigte Geſetzeslage noch 

unverändert iſt. 8 

Der Verf., der ſich in zahlreichen Abhandlungen mit Fragen 
der Wochenhilfe befaßt hat, bietet in dem vorliegenden Werk eine 
eingehende und erſchöpfende Erläuterung der geſetzlichen Vorſchriften, 
bei der auch auf die Rechtſprechung ſorgfältig Rückſicht genommen 
iſt. Das Geſetz gibt infolge ſeiner ber Faſſung zu zahl⸗ 
loſen Streitfragen Anlaß, zu denen der Verf. unter Würdigung 

abweichender Anſchauungen Stellung genommen hat. . 

Das Buch wird den Behörden bei Handhabung der geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften ein zuverläſſiger Ratgeber ſein. 7 

Wirkl. Geh. ObRegR. Dr. Hoffmann, Berlin. 


Syndikus Dr. Cahn: GmbH. & Co., Kommandit-Geſellſchaft. 
Mannheim 1922. 60 S. 5 
Siehe Brodmann oben S. 1656ff., insbeſ. S. 16588. 
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Eingabe des Deutſchen Auwaltvereins an den Reichstag 
vom 27. Oktober 1922. 


Dem Reichstag überreichen wir nachſtehend ergebenſt einige 
Abänderungsvorſchläge zu dem von den Abgeordneten Dr. Curtius 
und Genoſſen vorgelegten Entwurf eines Geſetzes über das 
RWG. (Reichstagsdruckſache Nr. 2459), indem wir zunächſt all» 
gemein folgendes bemerken: 

I. 


Daß das RWG. beizubehalten und auf geſetzliche Grund» 
lage zu ſtellen iſt, iſt nach unſerer Auffaſſung außer Frage. Von 
verſchiedenen Seiten iſt bereits betont worden, welcher Wert dem 
RWG. für den Wiederaufbau unſeres Rechts- und Wirtſchaftslebens 
zukommt. Aus den in der Fachpreſſe zu dieſer Frage gebrachten 
Kundgebungen heben wir hervor die Eingabe, welche die Arbeits— 
gemeinſchaft der Intereſſenvertretungen für den Erſatz von Kriegs— 
und Verdrängungsſchäden dem Rechtsausſchuß des Reichstags ein— 
gereicht hat und die in Heft 9, Spalte 198—200 der Zeitſchrift. 
„Der Friedensvertrag“ veröffentlicht worden iſt. 

Dieſe Eingabe betont: das RWG. habe in ſeiner mehrjährigen 
Tätigkeit gezeigt, daß es die drei leitenden Geſichtspunkte, die für 
den Bereich ſeiner geſamten Zuſtändigkeit maßgebend ſein müßten, 
auch gegenüber oft recht unzureichenden Rechtsvorſchriften in ſeinen 
Entſch. zu würdigen verſtehe: g 

1. das öffentliche Intereſſe; f 

2. das Bedürfnis unſerer ſchwergeſchädigten Wirtſchaft; 

3. die Notwendigkeit, dem Einzelnen angemeſſenen Rechtsſchutz 

auch gegenüber Eingriffen der Staatsgewalt zu gewähren. 

In „Recht und Wirtſchaft“ (1922, Spalte 453) ſagt Kom- 
merzieurat Dr. Guggenheimer: 

„Wenn die Kriegs- und Nachkriegszeit ein Organ ges 
ſchaffen haben, das ſich des allgemeinſten Anſohens und 
unbedingteſten Vertrauens aller jener erfreut, die jemals 
von ihm Entſch. entgegenzunehmen hatten, jo iſt es das 

RWG.“ | 

Der Deutſche Anwaltverein kann ſich dieſen Kundgebungen nur 
anſchließen und hält nicht nur das Fortbeſtehen, ſondern eine weitere 
Ausgeſtaltung des RWG. und des durch ſeine Tätigkeit gewährten 
Rechtsſchutzes für unbedingt erforderlich. 

Dieſer Rechtsſchutz gegenüber Eingrifſen der Staatsgewalt — 
darauf hat auch die Haudelskammer Berlin in ihrer Denkſchrift 
v. 31. Dez. 1920 über den Wiederaufban der Rechtsſicherheit in 
Handel und Gewerbe eindringlich hingewieſen — bedarf weſent— 
licher Erweiterungen, vor allem auf dem Gebiet der Übergangs— 
wirtſchaft und dem der Durchführung des Friedensvertrages. Tas 
RWG. iſt auf dieſem Gebiet bereits ſeit Jahren tätig, und wir 
halten es für ſelbſtverſtändlich, daß für alle Erweiterungen dieſes 
Rechtsſchußes das RWG. als zuſtändige Stelle beſtimmt wird. Man 
wird dabei allerdings dem Gedanken nähertreten müſſen, ob nicht 
auf gewiſſen Gebieten das RWG. nur noch als Re— 
viſionsgericht wird tätig fein können, ein Gedanke, 
der bereits in § 62 des zur Zeit dem Reichsrat vorliegenden Ent- 
wurfes eines Liquidationsſchädengeſetzes (Nr. 140 der Reichstags— 
druckſachen) für das Gebiet der Wertpapier-Liquidationsſchäden durch— 
geführt werden ſoll. 

Eine ebenſo wichtige wie ſchwierige Aufgabe wird es ſein, 
die Rechtseinheit auf dieſem Gebiet aufrechtzuerhalten. Die 
Löſung iſt um ſo ſchwieriger, als das RWG. auf Grund einer ganz 
außerordentlichen Fülle verſchiedenartiger Rechtsvorſchriften tätig 
iſt. Bei der ſtändig wachſenden Fülle dieſer Vorſchriften wie der 
abzuurteilenden Tatbeſtände bedarf es zweifellos beſonderer Ein— 
richtungen, welche den lberblick über das Gebiet und die Einheit— 
lichkeit der Rechtſprechung herſtellen. Nach unſerer Auffaſſung müßte 
man zunächſt die geltenden Rechts vorſchriften über- 
ſichtlich zuſammenſtellen, eine Aufgabe, die für das Tätig— 
keitsgebiet des RWG. ſchon deshalb nicht ganz einfach zu löſen iſt, 
weil die maßgebenden Vorſchriften von den verſchiedenſten Stellen 
erlaſſen und an den verſchiedenſten Stellen veröffentlicht worden 
ſind. 

Von beſonderer Bedeutung iſt ferner nach unſerer Auffaſſung 
eine Veröffentlichung der Entſcheidungen des Ge— 
richtshofs. Daß es dabei auch beſonders darauf ankommt, daß 
die Entſch. fo ſchnell wie möglich veroffentlicht werden, bedarf 
wohl kaum der Betonung. Jederzeit einen Überblick über die Ent— 
wickelung der Rechtſprechung zu haben, iſt für die Senate ſelbſt, 
wie für die Parteien und die Anwaltſchaft von der allergrößten 
Bedeutung, zumal es ſich hier um ganz neue Gebiete handelt, für 
welche das RWG. zum Teil durch ſeine Rechtſprechung erſt die 
Grundlage ſchaffen muß. i 


Zu beachten iſt auch, daß es ſich vielleicht häufiger als bei 
der ordentlichen Gerichtsbarkeit im Rahmen der Tätigkeit des 
RWG. um außerordentlich hohe Werte handelt. Allein bei den 
Währungszuſchüſſen, die auf Grund der S8 44ff. des RAG. vom 
Reiche zu gewähren ſind, lann eine ſchleunige Handhabung 


[ 
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des Verfahrens dem Reiche ungeheure Summen erſparen, eine Ver⸗ 
zögerung dagegen ungeheure Summen koſten. 

Daß der Entwurf der Abgeordneten Dr. Curtius 
und Genoſſen grundſätzlich davon abſieht, die Zuſtändig⸗ 
keit des RWG. im einzelnen zu beſtimmendund ſich darauf 
beſchränkt, zu ſagen, daß das RWG. für die ihm durch Geſetz über⸗ 
tragenen Entſch. zuſtändig ſei, halten wir für die einzig mögliche 
Löſung. Wir würden es nicht für zweckmäßig halten, wenn man 
in dem Geſetz ſelbſt die Zuſtändigkeit irgendwie begrenzen wollte. 
Die Fülle der Tatbeſtände, welche insbeſondere der Vertrag von 
Verſailles uns zu regeln aufgibt, wird für abſehbare Zeit hinaus 
Veränderungen des jetzigen Rechtszuſtandes erfordern. Zu wünſchen 
wäre allerdings, das ſowohl hinſichtlich der Stellen, welche neue 
Vorſchriften erlaſſen, wie hinſichtlich der Art ihrer Bekanntmachung 
größere Einheitlichkeit als bisher obwalten und der innere Zus 
ſammenhang der einzelnen Gebiete mehr beachtet werden möchte. 

Wir ſind der Auffaſſung, daß es ſich hier um ein für den 
ganzen Wiederaufbau unſerer Wirtſchaft äußerſt wichtiges Gebiet 
handelt, daß ſowohl von der Zuſtändigkeit der ordent- 
lichen Gerichtsbarkeit, wie der eines Verwaltungsgerichts 
ſtreng zu ſcheiden iſt und deſſen Aufgabe lim weſentlichen wohl 
dahin zuſammengefaßt werden kann: Ä 

Rechtsſchutz des Einzelnen gegenüber Eingriffen der Staats- 
gewalt auf dem Gebiet der Wirtſchaft, insbeſondere der Durch- 
führung des Vertrages von Verſäailles. n 


| II. 

Zur Frage der Anwaltsgebühren beantragen wir, die Be» 
ſtimmungen der Gebührenordnung für Rechtsanwälte in Anwendung 
zu bringen, wobei die zur Zeit geltende Ermäßigung der Ge⸗ 
bühren für die hohen Wertſtufen beibehalten werden kann; aller⸗ 
dings müßte natürlich die bisher hierfür maßgebende Grenze von 
3000000 % der Geldentwertung entſprechend weſentlich erhöht 
werden. | 


III. 

Zu den einzelnen Vorſchriften des Geſetzentwurfs machen wir 
folgende Abänderungsvorſchläge: 

1. Zu 83 

Vorſchlag: 819 Abſ. 4 als dritten Abſatz zu 83 zu 
bringen. 

Begründung: Die vereinbarte Zuſtändigkeit des RWG. 
iſt in § 3 geregelt. Von den übrigen Vorſchriften des Entwurfs 
bezieht ſich auf fie ausdrücklich nur § 19 Abſ. 4, der wohl zweck⸗ 
mäßig in Zuſammenhang mit $3 gebracht wird. 

2. Zu 84, Abſ. 1 Satz 2. 

Vorſchlag: „Ihre Zahl beſtimmt der Reichs juſtiz⸗ 
miniſter,“ ſtatt: ihre Zahl beſtimmt der zuſtändige Reichs- 
miniſter. a | 

Begründung: In Anlehnung an die bisherige VO. und 
an den augenblicklichen Rechtszuſtand ſieht auch der Entwurf davon 
ab, den zuſtändigen Reichsminiſter im Geſetz zu nennen. Wir halten 
es jedoch für dringend geboten, daß das RWG. verwaltungsmäßig 
dem Reichsjuſtizminiſter unterſtellt wird. Daß es zunächſt dem 
Reichsminiſterium des Innern zugewieſen wurde, erklärt ſich ohne 
weiteres aus der Entwicklungsgeſchichte dieſes Gerichtshofs, der zu— 
nächſt als Reichsſchiedsgericht für Kriegsbedarf, alſo als eine im 
Rahmen der inneren Verwaltung zuſtändige Behörde eingerichtet, 
dann zu einem Reichsſchiedsgericht für Kriegswirtſchaft erweitert und 
allgemach zu einem Gerichtshof ausgeſtaltet wurde, dem neben den 
zahlreichen richterlichen Aufgaben auf dem Gebiet der Kriegs⸗ und 
übergangswirtſchaft vor allem die Aufgabe zufiel, bei den aus 
Anlaß der Durchführung des Friedensvertrages zwiſchen dem Deut⸗ 
ſchen Reich und ſeinen Angehörigen zu erledigenden Rechtsfragen 
mitzuwirken. Im Laufe dieſer Entwickelung hat ſich das RWG. 
aber zu einem Gerichtshof ausgeſtaltet, der bei ſeiner Bedeutung 
und Stellung zweifellos als reines Organ der Rechtspflege aufzu- 
faſſen iſt und deshalb dem Reichsjuſtizminiſterium unterſtellt wer⸗ 
den muß: 

Die gleiche Abänderung wie zu §4 würde bei den 88 5, 12 
und 55 erfolgen müſſen. 

| 3. 3u.$5. 5 

Vorſchlag: Der Präſident, die Senatspräſidenten, die rechts- 

kundigen Beiſitzer (Reichswirtſchaſtsgerichtsräte) und die Richter wer⸗ 

den vom Reichspräſidenten auf Vorſchlag des Reichs juſtiz⸗ 

miuiſters aus der Zahl der zum Richteramt befähigten öffent⸗ 

lichen Beamten und aus der Rechtsanwaltſchaft unter 
Berückſichtigung der einzelnen Länder ernannt. 

Begründung: Der Vorſchlag enthält zwei Abweichungen von 
dem Entwurf. Er fordert erſtens, entſprechend dem Vorſchlage 
unter 2, daß der Reichsjuſtizminiſter dem Reichskanzler Vor⸗ 
ſchläge über die zu ernennenden Mitglieder des Gerichtshofs zu 
machen habe, zweitens beſchränkt er die Berufung zum Richteramt 
nicht auf die öffentlichen Beamten, ſondern ſieht die Möglichkeit vor, 
auch Rechtsanwälte zu berufen. 
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| j 4. Zu 8 12 Abf. 2. | 
Vorſchlag: Der Reihsjuftizminifter ſoll für die 
Dauer eines Bedürfniſſes an anderen Orten ſtändige (auswärtige) 
Senate errichten. | 
Begründung: Der Vorſchlag weicht von dem Entwurf 
inſofern ab, als er den Reichsjuſtizminiſter als zuſtändigen Miniſter 
bezeichnet (vgl. Antrag zu 84) und ſtatt: darf — ſoll ſagt. 

Die Errichtung ſtändiger auswärtiger Senate iſt von großer 
Bedeutung. Man hat gegen ſie aus Gründen der Rechtseinheit 
Bedenken geltend gemacht. Zweifellos wird man Vorſorge treffen 
müſſen, daß auch im Falle der Errichtung auswärtiger Senate die 
Rechtseinheit erhalten bleibt. Hierfür wird vor allem in Frage 
Iommen: Mitwirkung der Vorſitzenden der auswärtigen Senate an 
den Sitzungen des großen Senats, dauernde Fühlungnahme der 
einzelnen Senate untereinander und ausreichende und ſchleunige Ver» 
öffentlichung der ſämtlichen Entſch. des RWG. 

Dadurch wird ſich die Rechtseinheit ausreichend aufrechter— 
halten laſſen. Schließlich beruht ja auch bei örtlicher Einheit die 
Geſchloſſenheit der Rechtſprechung eines großen Gerichtshofs nur 
auf dieſen ſoeben genannten, mit bet Ortlichkeit nicht unbedingt 
zuſammenhängenden Einflüſſen. 

Die Errichtung auswärtiger Senate ſcheint uns aber aus 
zwei Gründen unentbehrlich. Einmal würde die Veſchaffung der 
erforderlichen Zahl von Beiſitzern faſt unmöglich ſein, wenn die 
ganze Arbeit des Gerichtshofs ſich in Berlin abwickeln müßte, 
zweitens haben die am Verfahren Beteiligten ſicherlich ein großes 
Intereſſe daran, zu den Terminen, bei denen oft Vorlegung der 
geſamten Geſchäftsbücher und ſonſtiger umfangreicher Beweisſtücke 
erforderlich iſt, nicht immer nach Berlin fahren zu müſſen. Es 
erſcheint uns deshalb zweckmäßig, die zurückhaltende Faſſung des 
Geſetzes: „darf errichten“ abzuändern in eine beſtimmtere, welche 
dem Juſtizminiſter im Bedarfsfalle die Errichtung ſtändiger aus— 
wärtiger Senate zur Pflicht macht. - 


2 Zu 813. 

Vorſchläge: 

A. zu Abſ. 1 Satz 1 

Elf ſtatt ſieben Mitglieder. 

B. zu Abſ. 1 Satz 3: 

Als Beiſitzer nehmen die rechtskundigen Mitglieder der 
Senate teil. 

C. zu Abſ. 4: N . 

Hinter „können“ einzufügen: „Zur Verhandlung Inter- 
eſſenvertretungen und“ 3 
Begründung: | | Fa 

Zu A.: Bei der Vielfältigkeit der Aufgaben, welche dem 
RWG. obliegen, würde es eine unnütze Belaſtung des Gerichtshofs 
bedeuten, wenn, wie dies früher der Fall war, an den Entſch. 
des großen Senats ſämtliche rechtskundigen Mitglieder des Gerichts- 
hofs teilnehmen müßten. Die durch die EO. v. 28. Juli 1921 
vorgeſehene Beſchränkung der Zahl auf ſieben erſcheint indeſſen 
doch zu gering. Es dürfte zweckmäßig ſein, die Zahl auf elf zu 
erhöhen. Es wäre dann möglich, ſtets die ſämtlichen Vorſitzenden 
der Senate mitwirken zu laſſen, welche auf dem beſonderen Ge— 
biet, dem die Frage entſtammt, tätig find, und außerdem eine aus» 
reichende Zahl von anderen Mitgliedern zuzuziehen. 

Zu B.: Zu 8 12 iſt bereits bemerkt, daß die Zuziehung der 
Vorſitzenden der auswärtigen Senate zu Sitzungen des großen Senats 
im Intereſſe der Erhaltung der Rechtseinheit oft geradezu geboten 
ſein wird. Beſchränkung auf die in Berlin tätigen Mitglieder des 
Gerichtshofs erſcheint daher nicht zweckmäßig. Die vorgeſchlagene 
Faſſung entſpricht im übrigen dem Entwurf. Nach welchem Grund⸗ 
ſatze die Reihenfolge der Beiſitzer feſtzuſtellen ſei, läßt ſich im 
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Geſetz wohl nicht feſtlegen. Bei der Verſchiedenartigkeit der Arbeits- 


gebiete des RWG. wird man wohl auch nicht baran denken können, 
die ſämtlichen rechtskundigen Mitglieder irgendeiner ziffernmäßigen 
Reihenfolge nach abwechſelnd teilnehmen zu laſſen. Man wird 
vielmehr die Aufgaben des großen Senats in gewiſſe große Haupt 
gebiete einteilen und für dieſe die Zuſammenſetzung des großen 
Senats verſchieden geſtalten müſſen, zweckmäßig aber 
daß eine gewiſſe Abwechſlung innerhalb dieſer Hauptgebiete zu⸗ 
gelaſſen iſt, ſo daß nicht etwa für das einzelne Gebiet und für 
jedes Jahr die gleichen Mitglieder ſtets an allen Sitzungen des 
Senats teilnehmen. Im übrigen wird es, wie der Entwurf auch 
vorſieht, zweckmäßig der Beſchlußfaſſung durch den Präſidenten 
und die Senatspräſidenten überlaſſen bleiben müſſen, wie im 
einzelnen die Reihenfolge beſtimmt wird. 

Zu C.: Der Vorſchlag will klar ſtellen, daß, wie es bisher 
beim RWG. auch gehandhabt worden iſt, Intereſſenvertretungen zur 
Verhandlung des . Senats zugezogen werden können. Dieſe 
an 9 iſt u. E. dringend erwünſcht. Unter allen Umſtänden 
müßte den in Vetracht kommenden Intereſſen vertretungen Gelegen- 
heit gegeben werden, vor dem großen Senat ihre Auffaſſung zu 


doch ſo, 
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vertreten und zu begründen, wenn der große Senat einberufen 
wird, ohne daß ein Verfahren gemäß 8 39 vorhergegangen iſt. 
Aber auch im Falle des 8 39 wird ‚es in der Regel erwünſcht fein, 
nicht nur den an der ſtreitigen Sache als Partei Beteiligten oder 
ſeinen Rechtsvertreter zu hören, ſondern auch die Intereſſen⸗ 
verbände, für welche die Löſung der Frage grundſätzlich von Be⸗ 
deutung iſt. Überläßt man, wie der Vorſchlag dies tut, die Aus 
wahl der zuzuziehenden Verbände dem großen Senat ſelbſt, ſo 
erſcheint nach jeder Richtung hin die Gewähr für eine unparteiiſche 
und zweckmäßige Handhabung gegeben. 

| 6. Zu 815 Abſ. 2. N 
wird eine Regelung in folgender Weiſe vorgeſchlagen: 

Die Einführung eines Vertretungszwanges erſcheint für das 
Verſahren vor dem RWG. nicht zweckmäßig. Wohl aber empfiehlt 
ſich die Beſtimmung, daß Privat parteien, die ſich vertreten 
laſſen wollen, dieſe Vertretung nur einem Rechtsanwalte über⸗ 
tragen können. Andere Parteien können ſich auch durch eine andere 
zum Richteramt befähigte Perſon vertreten laſſen. Ebenſo wie für 
die gemiſchten Schiedsgerichtshöfe vorgeſehen iſt, daß, wenn der 
Geſchädigte ſich vertreten läßt, dies nur durch einen Rechtsanwalt 
oder eine andere zum Richteramt befähigte Perſon geſchehen kann, 
wird es der Stellung des RWG. entſprechen, wenn auch bei ihm 
die Rechtsvertretung auf den gleichen Kreis beſonders ausgebildeter 
Perſönlichkeiten begrenzt wird. 

Weiter aber iſt zu fordern, daß für diejenigen Sachen, die 
das RWG. als Reviſionsgericht entſcheidet, der Anwaltszwang 
eingeführt wird. Auch dies dürfte nur der Stellung des RWG. 
entſprechen. 

7. Zu 8 48. 

Vorſchlag: 


Abſ. 1: Die an dem Verfahren beteiligten Behörden und 


juriſtiſchen Perſonen des öffentlichen Rechts können in jeder Lage 
des Verſahrens von dem Stande der Sache durch Akteneinſicht 
Kenntnis nehmen. 

Ab ſ. 2: Das gleiche Recht ſteht den übrigen Beteiligten zu, 
jedoch kann der Präſident, nach Anberaumung des Verhandlungs— 
termins auch der Vorſitzende des zuſtändigen Senats, ihnen die 
Einſicht von Akten der Verwaltungsbehörden verweigern, wenn 
die Verwaltungsbehörde dies beantragt und die Verweigerung im 
öffentlichen Intereſſe liegt. 

Abſ. 3: Entwürfe von Entſcheidungen oder Verfügungen, 
ſowie die zu ihrer Vorbereitung dienenden Schriftſtücke ſind von 
der Akteneinſicht ansgeſchloſſen. 

Abſ. 4: Soweit den Beteiligten die Akteneinſicht offen ſteht, 
find ihnen auf Antrag gegen Koſtenerſtattung Ausfertigungen, Aus⸗ 
züge und Abſchriften zu erteilen. N 

Begründung: Abſ. 1 entſpricht dem Entwurf. In Ab⸗ 
weichung von Abſ. 2, der den übrigen Beteiligten gegenüber das 
freie Ermeſſen des Präſidenten oder Senatsvorſitzenden entſcheiden 
laſſen will, möchten wir die Verweigerung der Alkteneinſicht be> 
ſchränkt ſehen auf die „Akten von Verwaltungsbehörden“ und ledig⸗ 
lich „im öffeutlichen Intereſſe“. 

Zwar hat unſeres Wiſſens die bisherige Handhabung nicht 
zu Beſchwerden geführt; es ſcheint uns aber doch im Intereſſe 
aller Beteiligten zu liegen, wenn das Recht auf Akteneinſicht, 
das für die ſachgemäße Vertretung der Partei von größter Be— 
deutung iſt, geſetzlich feſtgelegt wird. 

Die von uns vorgeſchlagenen Abſätze 3 und 4 bedürfen wohl 
keiner beſonderen Begründung. : 


Der Vorſtand des Deutſchen Anwaltvereins. 


Amrechnungskurſe für den Wechſelſtempel. 


Die in der Verordnung über die Umrechnung fremder Wäh— 
rungen bei der Berechnung des Wechſelſtempels v. 25. Okt. 1922 
feſtgeſetzten Mittelwerte für die Umrechnung der in anderer 
als Reichswährung ausgedrückten Beträge werden, nach einer Mit— 
teilung des Reichsfinanzminiſters, aufgehoben und für die nach— 
ſtehend genannten Währungen bis auf weiteres folgende Mittel— 
werte feſtgeſetzt: 1 Pfd. Sterl. 27200 , 1 franz. Frank 410K, 
1 belg. Frank 380 %, 1 ſchweiz. Frank 1100 %, 1 Lira 250, 
1 Peſeta 900 %, 1 Lei 36 /, 1 finn. Mark 170.46, 1 deutſch⸗ 
öſterr. Krone 0,08 %, 1 tſchech. Krone 190 , 1 ungar. Krond 
2,40 %, 1 holländ. Gulden 2390 %, 1 ſchwed. Krone 1600 A, 
1 dän. Krone 1200 , 1 norweg. Krone 1100 , 1 poln. Mark 
0,35 %, 1 türk. Piaſter 50.4, 1 argent. Peſo (Gold) 5000 , 
1 argent. Peſo (Papier) 2200.46, 1 chilen. Peſo (Papier) 660 4, 
1 braſil. Milreis 680 %, 1 japan. Yen 2900 %, 1 bulgar. Lewa 
40.4, 1 Ver.⸗Staat.⸗Dollar 6000 %, 1 mexikan. Goldpeſo (Gold⸗ 
dollar) 2900 ,, 1 lettländ. Rubel 22.4, 1 eſtniſche. Mark 16 K, 
1 jugoſlaw. Dinar 100.46, 1 jugoſlaw. Krone 25. Dieſe Ver⸗ 
ordnung tritt am 25. Nov. in Kraſt. | 
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Zuriſtiſche Geſellſchaft Berlin. 
Sitzung v. 14. Okt. 1922. 


Vortrag des Präſ. des RWG. Dr. Lucas: Das Reichs ⸗ 


wirtſchaftsgericht und feine Stellung im Aufbau 
der Gerichtsbarkeit. . 

Die Exiſtenzberechtigung des RWG. werde vielfach in Zweifel 
gezogen. Insbeſondere werde immer wieder die Auffaſſung ver⸗ 
treten, daß das RWG ein Sondergericht i. S. des 8 13 GVG. ſei 
und als ſolches mit allen anderen Sondergerichten möglichſt bald 
verſchwinden müſſe. Dieſen Beſtrebungen habe das RG. durch eine 
kürzlich ergangene Entſch., in der das RWG. als Sondergericht 
bezeichnet werde, neue Nahrung gegeben; die Auffaſſung des RG. 
beruhe jedoch, wie die Entſtehungsgeſchichte, der Aufgabenkreis und 
das Verfahren des RWG. lehren, auf einer unzutreffenden Be⸗ 
urteilung, des rechtlichen Charakters der dem RWG. zugewieſenen 
Streitigkeiten. Im Jahre 1915 zur Aufrechterhaltung der Einheit⸗ 
lichkeit der Feſtſetzung der Entſchädigungen für enteignete Gegen⸗ 
ſtände des Kriegsbedarfs ins Leben gerufen, habe ſich ſein Zu⸗ 
ſtändigkeitsgebiet mit der Zeit immer weiter ausgedehnt und um⸗ 
faſſe jetzt insbeſondere die in den AusfGeſ. zum FV., dem RAusglG., 
den VO. über die Außenhandelskontrolle, dem UnrSch.⸗, dem 
OklLeiſt. und der EntſchO. geregelten Entſchädigungsanſprüche. 
Außerdem ſei es durch die Ablöſungs⸗, Nichtigkeits⸗ und Abgeltungs⸗ 
VO. für zuſtändig erklärt worden, unter beſtimmten Vorausſetzungen 


gewiſſe, von der Kriegsverwaltung abgeſchloſſene Verträge auf⸗ 


zulöſen, abzuändern und gegebenenfalls für nichtig zu erklären und 
ſchließlich durch die VO. über die Kohlen⸗, Elektrizitäts⸗ und Gas⸗ 
wirtſchaft zur Entſcheidung auf die Berufung gegen gewiſſe ſchieds⸗ 
richterliche Urteile berufen worden. 

Mit Ausnahme der an letzter Stelle erwähnten Zuſtändigkeiten 
ſeien die Streitigkeiten, in denen das RWG. zu entſcheiden habe, 
nicht dem Privatrecht, ſondern dem öffentlichen Recht zuzuweiſen. 
Daß es bei dieſen Streitigkeiten ſich faſt überall um Anſprüche 
vermögensrechtlichen Inhalts handle, könne, wie jetzt auch das RG. 
anerkenne, an deren öffentlich⸗ rechtlichem Charakter nichts ändern. 
Demgemäß ſei auch das RWG. als Verwaltungsgericht und nicht 
als Sondergericht i. S. des 8 13 anzuſprechen. Sein verwaltungs⸗ 


gerichtlicher Charakter werde auch nicht dadurch beeinträchtigt, daß 


feine Tätigkeit im Bereich der erwähnten VO. über die Kohlen⸗, 
Elektrizitäts⸗ und Gaswirtſchaft ſich auf dem Boden des Privatrechts 
bewege. | | 

Der verwaltungsgerichtliche Charakter des RWG. komme auch 
in den Vorſchriften über das wirtſchaftsgerichtliche Verfahren zum 
Ausdruck. Die das Verfahren beherrſchenden Grundſätze, insbeſondere 
der Amtsbetrieb, ſeien nicht dem Zivilprozeß, ſondern dem Ver⸗ 
waltungsſtreitverfahren entnommen. Habe ein Antrag das RWG. 
einmal in Bewegung geſetzt, ſo liege die Sammlung und Sichtung 
des Streitſtoffs, überhaupt der ganze Prozeßbetrieb, durchaus in 
der Hand des Gerichts. Demgemäß habe ſich auch das Verfahren 
in zwei ſelbſtändige Abſchnitte gegliedert, nämlich einmal in das 
Ermittelungsverfahren, in dem die für die Verhandlung und Ent⸗ 
ſcheidung erforderlichen Unterlagen von Amts wegen herbeigeſchafft 
und das Entſcheidungsverfahren, in dem der durch die Parteien 
oder von Amts wegen herbeigeſchaffte Prozeßſtoff geprüft und ge⸗ 
würdigt werde. Damit gewinne n der Inhalt der Akten 
ebenſoſehr an Bedeutung, wie die Verhandlung aufhöre, die einzige 
Grundlage des Urteils zu bilden. | 


„ « 


Verſchiedenartige Nechts anſchauung von Militär- 
8 verſorgungsgerichten. 


Die Verringerung des Heeres hat die weitaus größte Anzahl 
der aktiven Offiziere gezwungen, ihren Abſchied zu nehmen; ſoweit 
es ihnen nicht gelungen iſt, anderwärts Unterkommen zu finden, 
ſind ſie auf die nach dem Offizierspenſionsgeſetz oder Offiziers⸗ 
entſchädigungsgeſetz erworbenen Anſprüche angewieſen. 

Das Penſionsergänzungsgeſetz vom 21. Dez. 1920 hat zwar 
auch ihnen Ruhegehaltszuſchüſſe, gleichzeitig aber auch vielen der 
Offiziere deſſen Anwendung durch die Penſionsabteilungen große 
Enttäuſchung gebracht. 

Bis zum Inkrafttreten des Beſoldungsgeſetzes vom 30. April 
1920 (Ke. 1920, 805) beſtimmte ſich das Gehalt der aktiven 
Offiziere in erſter Linie nach der Etatſtelle: 

Hauptleute und Rittmeiſter erhielten in der- Regel das Ge⸗ 
halt für die im Etat vorgeſehene Stelle eines Kompanie⸗, Batterie⸗ 
und Eskadronschefs. 


Kleinere Aufſätze. 


Mit der Feſtſtellung, daß es ſich bei dem RWG. um ein Ver⸗ 
waltungsgericht handle, ſei ſeine eigenartige Stellung im Organis⸗ 
mus der Rechtspflege jedoch nicht hinreichend gekennzeichnet. Was 
dem RWG. eine beſondere Stellung zuweiſe, das fei nicht nur der 
Inhalt, ſondern auch die Methode ſeiner Rechtſprechung, die den 
Streitſtoff nicht nur nach abſtrakten Rechtsnormen, ſondern auch 
nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten würdigen laſſen. Dem entſpreche 
auch die Zuſammenſetzung des Gerichts, bei deſſen Entſcheidungen 
nicht nur rechtskundige Richter, fondern auch ſachkundige Laien als 
ee Mitglieder des Gerichts verantwortlich und maßgeblich 
mitwirken. 


Sowohl das Verfahren des RWG. und ſeine aus nicht mehr 
als rund 50 Paragraphen beſtehende Prozeßordnung wie die Zu⸗ 
ſammenſetzung der entſcheidenden Senate, insbeſ. die Zuziehung 
von ſachverſtändigen Laien, hätten ſich in hohem Maße bewährt, 
doch müſſe dringend davor gewarnt werden, die unter beſonders 
günſtigen Verhältniſſen gemachten guten Erfahrungen zu ver⸗ 
allgemeinern. | 

Über die Zukunft des RWG. beſtehe anſcheinend auch an den 
maßgebenden Stellen noch Ungewißheit. Es ſei wohl möglich, die 
Wirtſchaftsgerichtsbarkeit an die ordentlichen Gerichte oder die Ver⸗ 
waltungsgerichte an⸗ oder einzugliedern. Freilich müſſe man ſich 
dann dazu entſchließen, nicht nur in allen Inſtanzen, wie das beim 
RWG. der Fall fei, ſachkundige Laien zur Mitwirkung bei der Rechte 
ſprechung heranzuziehen, ſondern auch das Verfahren nach den zur 
Zeit für das RWG. geltenden Grundſätzen zu geſtalten. Wie man 
aber auch immer die wirtſchaftsrechtliche Verwaltungsgerichtsbarkeit 
geſtalten wolle, eins dürfe man auf keinen Fall verkennen: Solange 
der Staat es unternehme, das Wirtſchaftsleben unmittelbar durch 
die Hand der Verwaltung zu regeln und ſich aus irgendwelchen 
Gründen veranlaßt ſehe, in die verfaſſungsrechtlich geſchützte Rechts⸗ 
ſphäre des Einzelnen einzugreifen, ſolange müſſe es eine unparteiiſche 
und unabhängige Stelle geben, die den durch Art. 107 RVerf. zus 
geſicherten Rechtsſchutz gewähre. 

Der Vorſitzende der Juriſtiſchen Geſellſchaft, Geh. IR. Prof. 
Dr. Rießer, dankte dem Präſidenten Dr. Lucas für ſeine 
überzeugenden Ausführungen und hob hervor, daß das RWG. 
niemals verſchwinden könne, ohne eine fühlbare Lücke in der Ge⸗ 
richtsorganiſation zu hinterlaſſen. N 

In der Diskuſſion betonte der Syndikus der Berliner Handels⸗ 
kammer, Dr. Weisbart, daß der materielle Rechtsſchutz gegen 
Maßnahmen der Verwaltung vermehrt werden müſſe. Dieſer Rechts⸗ 
ſchutz auf dem Gebiete des öffentlichen Wirtſchaftsrechts könne weder 
von den ordentlichen Gerichten noch von den beſtehenden Ver⸗ 
waltungsgerichten, noch von dem künftigen Reichsverwaltungsgericht 
gewährt werden. Es ſei hiernach nicht etwa ein Abbau, ſondern 
ein Ausbau des RWG. erforderlich. 8 

RA. Dr. Grau unterſtrich dieſe Ausführungen; er hob ins⸗ 
beſondere hervor, daß die Zuſtändigkeit und das Verfahren des 
RWG. nicht mehr wie bisher ſyſtem⸗ und planlos, ſondern unter 
der Führung des Reichsjuſtizminiſteriums nach beſtimmten Richt⸗ 
linien ausgebaut werden müſſe. In dieſem Zuſammenhang müſſe 
man es begrüßen, daß der Reichstag ſich demnächſt mit dieſer Materie 
befaſſen werde. Die Beratung des Entwurfs eines Geſetzes über 
das RWG. werde Gelegenheit geben, die für die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft > das deutſche Rechtsleben wichtigen Fragen erſchöpfend 
zu regeln. | 


Majore für die Stellen eines Bataillons⸗ oder Abteilungs«- 
kommandeurs. Oberſten für die Stellen eines Regiments⸗, General- 
majore für die Stelle eines Brigade⸗, Generalleutnants für die 
Stellen eines Diviſionskommandeurs uſw. ö 

Offiziere, die einen dem etatsmäßigen Gehalt ihrer Stelle 
entſprechenden Dienſtgrad noch nicht beſaßen, bezogen das Ge⸗ 
halt ihres Dienſtgrades und außerdem den Unterſchied zwiſchen 
dieſem Gehalt und dem des nächſt höheren Dienſtgrads als nicht 
penſionsfähigen Zuſchuß. 

Ein Major z. B. der die Stelle eines Regimentskommandeurs 
inne hatte, erhielt das Gehalt eines Regimentskommandeurs. 

Nach dem Offizierspenſionsgeſetz v. 31. Mai 1906 richtete 
fi) auch die Feſtſetzung des penſionsfähigen Dienſteinkom⸗ 
mens nach der Dienſtſtelle. 

Die Dienſtſtelle, aus welcher dieſes Dienſteinkommen bezogen 
war, mußte jedoch von dem Offizier mindeſtens ein Jahr be⸗ 
kleidet ſein, es ſei denn die Penſionierung war die Folge einer 
Dienſtbeſchädigung. 2 
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„Hat ein Offizier früher eine Stelle mit einem höheren pen— 
ſionsfähigen Militärdienſteinkommen bekleidet und iſt er von dem 
Einrücken in dieſe Stelle ab mindeſtens noch ein Jahr im aktiven 
Dienſt verblieben, ſo wird die Penſion nach dem höheren Dienſt— 
einkommen bemeſſen.“ 8 6 Abſ. III OPG. | 

Für den Fall des Krieges beſtimmte 810 OPG.: 

„Während der Dauer eines Krieges ſind als penſionsfähiges 
Dienſteinkommen die Gebührniſſe derjenigen Friedensſtelle anzu— 
rechnen, welche der Kriegsſtelle entſpricht, deren Inhaber der Offizier 
zuletzt geweſen iſt. Auch nach Beendigung des Krieges ſind dieſe 
Gebührniſſe anzunehmen, wenn die Dienſtunfähigkeit durch den 
Krieg entſtanden und ein höheres penſionsfähiges Friedensdienſt⸗ 
einkommen noch nicht erreicht worden iſt.“ 

Die im Krieg in außerordentlich großer Anzahl aufgeſtellten 
außeretatmäßigen Formationen hatten es notwendig gemacht, ent— 
ſprechend den Gebührnisnachweiſungen (Beiheft zur Kriegsbeſol— 
dungsvorſchrift v. 29. Dez. 1887) im allgemeinen dieſe Dienſt— 
ſtellen mit Offizieren zu beſetzen, die den dieſer Dienſtſtelle ent— 
ſprechenden Dienſtgrad noch nicht beſaßen; Oberleutnants und Leut⸗ 
nants führten Kompanien und Batterien, Hauptleute die Bataillone 
und Abteilungen, Majore und Oberſtleutnants Regimenter uſw. 

Auf Grund der oben angeführten 88 6 Abſ. III und 10 OPG. 
erhielten alle dieſe Offiziere ihre Penſion nach dem höheren Dienſt⸗ 
einkommen der von 15 755 beſetzten Dienſtſtelle, unabhängig von 
dem während des Krieges erworbenen Dienſtgrad; alſo z. B. Haupt⸗ 
leute als Bataillonskommandeure Majors-, Majore und Oberſt⸗ 
em als Regimentskommandeure Regimentskommandeurspen⸗ 
ion uſw. 

Mit dem 1. April 1920 trat das Penſionsergänzungsgeſetz 
v. 21. Dez. 1920 (RGBl. 2109) zugleich mit dem neuen Beſol⸗ 
dungsgeſetz v. 30. April 1920 in Kraft. 

Es verſprach den mit Wirkung v. 1. April 1920 oder in 
einem früheren Zeitpunkt in den Ruheſtand verſetzten Beamten 
und Offizieren mit Rückſicht auf die eingetretene Geldentwertung 
einen Ruhegehaltszuſchuß „gleich dem Unterſchiedsbetrage zwiſchen 
dem geſetzlich zuſtehenden und dem Ruhegehalt, das ſich ergeben 


hätte, wenn der Beamte oder Offizier bei feinem Ausſcheiden aus 


der zuletzt von ihm bekleideten Stelle nach den am 1. April 1920 
geltenden oder mit Wirkung von dieſem Zeitpunkt in Kraft treten- 
den Vorſchriften beſoldet geweſen und in den Ruheſtand verſetzt 
worden wäre“. 

Sonach muß alfo zur Feſtſtellung des eben erwähnten Unter⸗ 
ſchiedsbetrages auf das neu in Kraft getretene Beſoldungsgeſetz 
zurückgegriffen werden. 

Dieſes neue Beſoldungsgeſetz kennt aber, von ganz unbedeu- 
tenden Ausnahmen abgeſehen, nicht mehr die oben dargeſtellte Be— 
ſoldung nach der Dienſtſtelle, ſondern nur mehr nach dem 
Dienſtgrade, es kennt nicht mehr Hauptleute, Majore, Oberſten 
uſw. als Inhaber von Kompaniechefs- bzw. Bataillonskommandeur⸗ 
und Regimentskommandeurſtellen, ſondern nur mehr in den ein- 
zelnen Beſoldungsgruppen ſchlechtweg Oberleutnants — Haupt- 


leute — Majore — Oberſtleutnants — Oberſten uſw., deren Be- 


ſoldung einfach durch dieſen Dienſtgrad als ſolchen beſtimmt wird. 

Die den Reichsfiskus vertretenden Penſionsabteilungen haben 
nun den Offizieren gegenüber, die infolge einer höheren inne— 
gehabten Dienſtſtelle im Kriege ein höheres Dienſteinkommen be— 
zogen, als ihrem Dienſtgrad entſprach, den Standpunkt vertreten, 
daß die neue Beſoldungsregelung für eine ſolche Begünſtigung 
der in höheren Dienſtſtellen befindlich geweſenen Offiziere keinen 
Raum mehr laſſe und haben die Penſionsgebührniſſe dieſe Offi— 
ziere bewußt zu deren Nachteil nur mehr nach dem von dieſen 
innegehabten, niedereren Dienſtgrad feſtgeſtellt und dieſes ſelbſt dann, 
wenn dieſe Offiziere ſchon einen auf ein bedeutend höheres Pen— 
ſionsdienſteinkommen lautenden Feſtſtellungsbeſcheid in Händen 
hatten. 

Die davon Betroffenen haben Berufung zu den zuſtändigen 
Militärverſorgungsgerichten eingereicht 

Die Rechtſprechung dieſer Gerichte iſt im Reich eine durch— 
aus verſchiedene. 

Eein Teil der Militärverſorgungsgerichte (beſ. Württemberg) 

hat ſich dem von den Penſionsabteilungen vertretenen Standpunkt 


angeſchloſſen, daß alle früheren, dem neuen Beſoldungsgeſetz 


auch nur dem Wortlaut nach entgegenſtehenden Beſtimmungen 
dieſem gegenüber keine Anwendung mehr finden können, alſo auch 
nicht die 886 und 10 des DRG. Kriegsſtelleninhaber könnten 
danach nicht mehr beſonders begünſtigt ſein. 

Die weiter damit aufgeworfene Frage, ob dann nicht durch 
die im neuen Beſoldungsgeſetz getroffene Regelung der Einſtufungs— 


und Penſionierungsgrundſätze „wohlerworbene Rechte“ (Art. 129 


RVerf.) verletzt werden, verneinen dieſe Gerichte mit folgender 
Begründung: 
| Eine Verletzung wohlerworbeuer Rechte könnte nur dann in 
Frage kommen, wenn die durch die Neuregelung Betroffenen im 
anzen ſchlechter ſtehen würden als nach der bisherigen Regelung, 
h. nach dem OPG., dies ſei aber nicht der Fall. Es ſei viel— 
ehr bei den Betroffenen die Tatſache eingetreten, daß ſie durch 
ie Neuregelung nach dem RBeſoldch. ein höheres penſionsfähiges 
Friedensdienſteinkommen erreichen. Dieſes ziffernmäßig höhere Ein— 


re 
kommen beruhe allerdings nur darin, daß der Staat mit R 
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auf die eingetretene Geldentwertung höhere Beſoldungsſätz 
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Dieſe letzteren Ausführungen, weil der betroffene ö 
lich auf jeden Fall mehr erhalt 


Auch die bayeriſchen Militärverſorgungsgerichte wollen dieſe 
„wohlerworbenen Rechte“ anerkennen, verſuchen aber einen Mitte 
weg oft inſofern zu beſchreiten, als fie die beiden Beſoldungs⸗ 
regelungen vor und nach dem 1. April 1920 gegeneinander ab⸗ 
ſtimmen wollen und im Einzelfall die Frage ſtellen, welcher Dienſt⸗ 
grad der von dem Offizier innegehabten Kriegsſtelle entſpricht. 
Sie kommen dabei aber zu ganz widerſpruchsvollen Ergebniſſen, 
indem ſie einerſeits einem Hauptmann, der im Felde die Stelle 
eines Bataillonskommandeurs innehatte und deſſen Gebühren er⸗ 
halten hatte, die Penſion eines Majors nach Gruppe XI der 
neuen Beſoldungsordnung, einem Major oder Oberſtleutnaut aber, 
der im Felde die Stelle eines Regimentskommandeurs innehatte 
und deſſen Gebührniſſe bezog, welche früher die gleichen wie die 
eines Oberſten waren, nur die Penſion eines Oberſtleutnants nach 
Gruppe XII nicht die Peuſion eines Oberſten nach Gruppe XIII 
zuerkennen wollen. Dies wird damit begründet: Das neue Be⸗ 
ſoldungsgeſetz kenne die Dienſtſtelle eines Regimentskommandeurs 
nicht mehr und weiſe die Dienſtgrade, welche früher in der Dienſt⸗ 
ſtelle eines Regimentskommandeurs tätig waren, verſchiedenen Be⸗ 
ſoldungsgruppen zu. Es könne nun nicht darüber hinweggegangen 
werden, daß im Frieden auch Oberſtleutnants, ja ſogar Majore 
die Stelle eines Regimentskommandeurs bekleidet hätten und die 
Beförderung zum Oberſt nicht gleichbedeutend wäre mit der Ver⸗ 
leihung der Dienſtſtelle eines Regimentskommandeurs. | 

Auf die berührten militäriſchen Fragen foll hier nicht 3 
eingegangen werden —, jedenfalls iſt ſoviel gewiß, daß auch die 
Dienſtſtellen von Bataillonskommandeuren von Offizieren niederer 
Dienſtgrade bekleidet waren, ohne daß dieſe bayeriſchen Militär⸗ 
verſorgungsgerichte Bedenken getragen hätten, ihnen die höhere 
Penſion zuzuerkennen und es wird kaum einen deutſchen Soldaten 
geben, der nicht ſtets den Dienſtgrad des Oberſten als den der 
Stelle eines Regimentslommandeurs eigentlich entſprechenden au⸗ 
geſehen hätte. Jedenfalls galt die Stellung eines Oberſten zum 
mindeſten gleich der eines Regimentskommandeurs. 

Werden aber einmal die „wohlerworbenen Rechte“ überhaupt 
bejaht, ſo müſſen ſie es auch zugunſten der Offiziere, die Regi⸗ 
mentskommandeursſtellen ohne deren Dienſtgrad bekleideten. 

Aus dem Ausgeführten ergibt ſich die unerfreuliche Tatſache, 
daß der in der beſchriebenen Lage befindliche aktive Offizier, je 
nach ſeinem Wohnſitz, eine ganz verſchiedene Beurteilung hinſicht⸗ 
lich ſeiner Penſionsgebührniſſe findet. Es handelt ſich dabei 
zahlenmäßige Unterſchiede von mehreren Tauſend Mark für das 
einzelne Jahr, die bei der ungünſtigen wirtſchaſtlichen Lage, in 
der viele Offiziere ſich befinden, ſchwer ins Gewicht fallen. 

Eine vberſtrichterliche Entſcheidung des ene 
gerichtes oder des bayer. Landesmilitärverſorgungsgerichtes, welche 
zu dieſen Fragen klare und unzweideutige Stellung nimmt, iſt 
meines Wiſſeus bis heute nicht ergangen. 

Inzwiſchen hat das Reichsverſorgungsgericht eine, noch nicht 
amtlich veröffentlichte grundſätzliche Entſcheidung, dahin erlaſſen. 
daß die 886 und 10 OPG. auch für nach dem 1. April 1920 
(Beſoldungsgeſetz) erfolgte Penſionierungen zu berückſichtigen ſind. 

| RA. Dr. Seidl II, München. 


Wertfeſtſetzung bei Klagen auf Zahlung in ausländiſcher | Ä 
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Währung und auf Herausgabe. TEN 


Seit Jahren zuckt das wirtſchaftliche Leben Deutſchlands unter 
den Wirkungen des ſtändigen Sinkens der Markwährung. Krampf 
hafte Verſuche werden unternommen, um Leiſtung und Zahlung in 
Einklang zu bringen. Eins der letzten Mittel war die Einführung 
höherer Preiſe für Ausländer. Und dabei iſt es möglich geweſen, 
daß die Geſetzgebungsmaſchine an einer Stelle verſagl hat, an 
der Intereſſen von zwei ſehr zu berückſichtigenden Leidtragenden 
im Spiele waren, nämlich diejenigen des Fiskus und des Anwalt? 
ſtandes. Solange der Zuſtand des Sinkens der Mark andauert, 
ſind durch Anwälte und Gerichte 1588686 worden, 
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um eine gerechte Feſtſetzung der Streitwerte bei Klagen in aus⸗ 
ländiſcher Valuta, und auf Herausgabe von Grundſtücken, Sachen 
und Lieferung von Waren zu erreichen. Sie ſcheiterten zumeiſt 
an der Beſtimmung des 84 ZPO., der nach der herrſchenden 
Meinung wie ein unabwendbares Schickſal über der Wertlberech— 
nung ſchwebt, und für dieſe den Wert zur Zeit der Klagezuſtellung 
feſtlegt. So hat zuletzt wieder das KG. — KGBl. 1922, 78, — 
entſchieden. Friedlaender hat in dem Aufſatz JW. 1922, 1366 J, 1 
hierzu ein Beiſpiel gegeben, deſſen weitere Ausführung lehrreich iſt. 
Ein Schweizer hat im Jahre 1914 eine Klage auf Zahlung von 
10000 Schweizer Fr. bei einem deutſchen Gericht erhoben. Der 
Rechtsſtreit hat ſich, weil amerikaniſche Zeugen vernommen werden 
mußten, lange hingezogen, und wird am 20. Okt. 1922 nach Be⸗ 
weisaufnahme und weiterer mündlicher Verhandlung durch einen 
Vergleich erledigt. Der Kl. läßt von ſeiner Forderung 2500 Fr. 
nach und übernimmt die geſamten Koſten. Das Gericht ſezt den 


Streitwert auf 8000 % in Anlehnung an die vorſtehende 
KGeEntſch., feſt. Der Schweizer ſtreicht feine Vergleichsſumme 
von rund 4 800 000 % ein und zahlt an die Gerichtskaſſe 


200 %, an jeden der beiden Anwälte 3208/6. Das Telegramm, 
in welchem der Anwalt des Schweizers ſeinem Auftraggeber die 
Annahme des Vergleichs anzeigt, koſtet allein mehr als 3500 f,. 
Der Schweizer hat ſicher Veranlaſſung, über die Billigleit der 
deutſchen Anwalts- und Gerichtskoſten zu ſtaunen. Ein Züricher An- 
walt z. B. hätte im gleichen Falle mindeſtens 200 Fr. — 120 000%, 
alſo etwa das 40 fache, erhalten. 

Im Schrifttum iſt nun niemals verkannt worden, daß die 
Anwendung des 84 ZPO. im Sinne der erwähnten KGentſch. 
häufig zu unangenehmen Ergebniſſen führt, (vgl. Cohn, KGBl. 
1922, 48; Kaufmann, IW. 1922, 120; Friedländer a. a. O.). 
Nun muß zugegeben werden, daß der Wortlaut des Geſetzes es nicht 
leicht macht, zu der günſtigeren Auffaſſung der OLG. Düſſeldorf 
und Humm — vgl. IW. 1922, 170 und 171, — früher auch des 
KG. — vgl. die Zitate in dem erwähnten Art. von Cohn, — zu 
gelangen. Im Bereiche dieſer OLG. ſind alſo Gerichtskaſſe und 
Anwälte beſſer gejtellt als in anderen Bezirken. Aber einzelnen 
OLG. iſt es nicht möglich, eine einheitliche Rechtsſprechung für das 
Reich zu ſchaffen. Das RG., dem ein Einfluß auf die Feſtſetzung 
der Streitwerte entzogen iſt, hätte vielleicht die erwähnte günſtigere 
Auffaſſung einiger OLG. gebilligt, deren Gründe durchaus beachtlich 
ſind. . 


Es muß davon ausgegangen werden, daß eine im Laufe des 
Rechtsſtreites eintretende Veränderung des Streitgegenſtandes für 
den ſpäteren Prozeßteil ebenſo wirkt, als ob eine neue Klage er⸗ 
hoben ſei. Zu beſaitigen iſt nur die in allen Kommentaren zu 
findende Vorausſetzung, daß der Klageantrag auch entſprechend 
geändert werden müßte. Sinngemäß kann in beſtimmten Fällen 
an Stelle eines neu formulierten Antrages auch die Verleſung des 
alten Antrages treten, wenn er nämlich inhaltlich eine Wertänderung 
ausdrücklich vorbehält. Das iſt z. B. der Fall bei dem Antrage 
„auf Zahlung nach dem Kurswerte, der zur Zeit der Zahlung maß— 
gebend iſt“. (8244, BGB.). Forderungen in ſteigender Valuta ge- 
hören zu denjenigen, die den Grund des Wachſens in ſich ſelbſt 
tragen, ähnlich wie Lagergelder und Futterkoſten. Bei dieſen ändert 
ſich der Streitwert fortgeſetzt. | 

Unſtreitig iſt es, daß der Tageskurs des letztgeſtellten Antrages 
maßgebend iſt, wenn ſich die Valutenforderung ſelbſt im Laufe des 
Prozeſſes erhöht, wenn z. B. eine neue Rate fällig geworden iſt, 
oder wenn aus einem Kontokorrent geklagt und der Auszug eines 
neuen Quartals zugrunde gelegt wird. Hätte der Anwalt im 
Friedlaenderſchen Falle im letzten Verhandlungstermin den 
Klageantrag um einen einzigen Franken erweitert und ſich in 
dieſer Höhe abweiſen laſſen, ſo wäre er zu erheblich höheren Ge⸗ 
bühren gelangt, und hätte auch der Gerichtskaſſe zu ſolchen ver⸗ 
holfen. Dieſer üble und hoffentlich niemals angewendete Behelf 
entſpräche zweifelsfrei der Rechtſprechung. (JW. 1896, 410; 1898, 
261; 1899, 275; 1905, 372.) Die ſinngemäße Fortführung dieſes 
Gedankens führt zu den Ergebniſſen der OL. Düſſeldorf und 
Hamm, deren Stellungnahme den Geiſt des Geſetzes viel mehr er— 
ſchöpft, als die mechaniſche Auffaſſung der letzten KGeéEntſch., und 
der ihr meiſt folgenden Entſch. der erſtinſtanzlichen Gerichte. 

Dieſe Zweifel, Schädigungen und peinlichen Abhilfemöglich⸗ 
keiten wären nicht nötig, wenn die Geſetzgebung rechtzeitig ein» 
gegriffen hätte. Freilich iſt es nicht möglich, bei jeder Unſtimmig⸗ 
keit das ſchwere Geſchütz eines neuen Reichsgeſetzes aufzufahren. 
Aber bei der Vorbereitung des Geſ. zur weiteren Entlaſtung der 
Gerichte v. 8. Juli 1922 iſth die gebotene Gelegenheit verfehlt wor— 
den. Titel und Hauptzweck des Gef. brauchten es nicht zu ver⸗ 
hindern, daß bei der Anderung des 84 ZPO. auch die hier zur 
Sprache gebrachte offenſichtliche Unſtimmigkeit beſeitigt wurde. Die 
Anwälte der höheren Inſtanzen ſind wenigſtens einigermaßen be⸗ 
rückſichtigt worden, indem für die Wertberechnung der Zeitpunkt 
der Einlegung des Rechtsmittels maßgebend geworden iſt. Ebenſo⸗ 
gut hätte auch die 1. Inſtanz bedacht werden können. 

Die ganze Frage bedarf einer einheitlichen Ordnung. Für die 
Streitwertberechnung muß entweder der Zeitpunkt der Verleſung 
des letzten Antrages, oder des Erlaſſes des Urteils, oder des Ein- 
trittes der Vollſtreckbarkeit ausſchlaggebend fein. Sehr nachahmens⸗ 
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wert erſcheinen die Beſtimmungen der 88 20 und 26, Ziff. 8 des 
PrGKG. Danach iſt für die Wertberechnung der Zeitpunkt der 
Fälligkeit der Gebühren, und insbeſondere der Kurs des Fällig⸗ 
keitstages entſcheidend. Dieſe Regelung würde auch der Möglich⸗ 
keit gerecht, daß eine fallende Valuta berückſichtigt werden muß. 
Die geſetzliche Regelung gehört übrigens ſinngemäß in das GKG., 
nicht in die ZPO. Mit Recht weiſt Friedlaender a. a. O. darauf 
hin, daß 84 ZPO. unter den Beſtimmungen über die ſachliche Zu- 
ſtändigkeit ſteht, und die Berechnung des Streitwertes nur inſoweit 
regeln will, als er für die Zuſtändigkeit erheblich iſt. Hoffentlich 
ergeht bei nächſter Möglichleit eine angemeſſene geſetzliche Be⸗ 
ſtimmung. * 

Bis zum Exlaſſe eines ſolchen Geſetzes wird den Gerichten nahe 
gelegt, ihre Rechtſprechung nachzuprüfen und der Anwaltſchaft das⸗ 
jenige zu geben, was dieſer von anderen OSG. fveiwillig zuge⸗ 
ſtanden iſt. Den Anwälten wird empfohlen, den Antrag, ſoweit es 
ohne Umgehungsmanöver tunlich iſt, im letzten Verhandlungstermin 
neu zu faſſen, und ſich möglichſt durch Vorſchüſſe einzudecken. Eisie 
volle Sicherung gegen Kursverluſt durch Vorſchuß wird übrigens 
für Anwälte keinesfalls immer möglich ſein, noch weniger für die 
Gerichtskaſſe, trotz 8 85, RG KG. 

Jedenfalls werden durch den vorhandenen Mißſtand in der 
Wertberechnung erhebliche Anwalts⸗ und Gerichtskoſten geradezu 
verſchenkt, insbeſondere auch an Ausländer. 

IR. Dr. Pick, Berlin. 


Bonorarzahlungen von Ausländern in ausländiſcher 
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Währung. Be 


Die AusfVo. zur fogenannten Deviſen⸗SpekulationsVO. (De⸗ 
viſennot VO.) v. 12. Okt. 1922 beſtimmen, daß ausländiſche Geld» 


ſorten, Papiergeld und Banknoten von Ausländern für die Lieferung 


von Gegenſtänden oder Leiſtung von Dienſten nur bis zur Höhe von 
50 000 % (früher 20 000 A) in Zahlung gegeben werden dürfen. 
(Ausidd. v. 12. Okt. 1922 RGBl. 796 § 3 und v. 27. Okt. 1922 
RGBl. 809 82.) Dieſe Vorſchrift iſt vielfach mißverſtanden worden. 
So iſt die Meinung aufgetaucht, daß der Deutſche Honorar» oder 
Gebührenzahlungen in fremder Währung nicht über den angegebenen 
Betrag hinaus von Ausländern annehmen dürfe. Aber das iſt un⸗ 
zutreffend. Die erwähnte Vorſchrift in den Ausführungs VD. will 
nur beſagen, daß Perſonen ausländiſcher Staatsangehörig- 
keit ohne Rückſicht auf ihren Wohnſitz Zahlungen in fremder 
Währung bis zur Höhe von 50000 % leiſten dürfen. Anders ſteht 
es mit Zahlungen, die an Deutſche von Perſonen geleiſtet werden, 
die im Auslande anſäſſig ſind. Derartige Geſchäfte mit Auslands⸗ 
anſäſſigen unterliegen der Deviſenverkehrs⸗Regelung, wie ſo⸗ 
gleich näher darzulegen iſt, überhaupt nicht. 

Die oben erwähnte Ausführungsvorſchrift über die Zahlungen 
der Ausländer iſt wörtlich der mittlerweile überholten (leider nicht 
formell aufgehobenen) AusfVᷣO. v. 18. Febr. 1922 RGBl. 214 ent⸗ 
nommen, die der RWirtſchMin. zum Deviſenverkehrsgeſetz v. 2. Febr. 
1922 RGBl. 195 erlaſſen hatte. Hier war die Hingabe des aus⸗ 
ländiſchen Geldes von Ausländern als Bezahlung für Waren oder 
Dienſte ohne ziffermäßige Begrenzung für ſtatthaft erklärt worden. 
Die Beſtimmung hatte vorzugsweiſe Bedeutung für Grenzbezirke, in 
denen Ausländer anſäſſig ſind, und zumal für die beſetzten Gebiete. 
Zutreffend bemerkte bereits Koeppel, Deviſenhandelsgeſetz S. 114, 
daß als Ausländer i. S. dieſer Beſtimmung alle Perſonen nicht deut⸗ 
ſcher Staatsangehörigkeit zu gelten hätten ohne Rückſicht darauf, 
ob ſie ihren Wohnſitz außerhalb Deutſchlands oder in Deutſchland 
hatten. Koeppel meinte, daß dem Geſetzgeber hier möglicherweiſe 


ein Irrtum unterlaufen ſei, da bei dieſer Auslegung der Zweck 


einer Kontrolle der ſogenannten Inlandsgeſchäfte in ſehr weitem 


Umfange vereitelt werde. Tatſächlich dürfte ein ſolcher Irrtum 


nicht vorgelegen haben. Der Tert der VO. iſt zweifelsfrei, da der 
Ausdruck „Ausländer“, wenn 7ktchts anderes gefagt iſt, notwendig 
auf die Staatsangehörigkeit bezogen werden muß. Das von 
Koeppel hervorgehobene praktiſche Bedenken iſt jedenfalls jetzt 
dadurch beſeitigt, daß durch die neuen BD. die Höchſtgrenze von 
50 000 % eingeführt iſt. Gerade der Umſtand, daß in der Literatur 
auf die Möglichkeit des Irrtums hingewieſen und gleichwohl der 
Text der VO. nicht geändert wurde, kann als Beſtätigung dafür 
gelten, daß die Ausf Von in dem angegebenen Sinne zu verſtehen iſt. 

Was nun aber die Geſchäfte mit Auslandsanſäſſigen betrifft, 
ſo iſt es, um ſie rechtlich zutreffend beurteilen zu können, erforder⸗ 
lich, auf die Grundlagen der geltenden Regelung zurückzugehen. 
Die Deviſenſpekulations VO v. 12. Okt. 1922 beruht bekanntlich 
auf dem Deviſenverkehrsgeſetz ſelbſt und nimmt auf dieſes ausdrück⸗ 
lich bezug. Von dem Deviſenverkehrsgeſetz werden nun aber er⸗ 
griffen: a) Geſchäfte über ausländiſche Zahlungsmittel, d. h. ſolche 
Geſchäfte, bei denen dieſe Zahlungsmittel (Deviſen) unmittelbar. 
gehandelt werden; b) ſogenannte Inlandsgeſchäfte (und auch 
letztere nur mit gewiſſen Einſchränkungen, vgl. hierzu mein „Neues 
deutſches Wirtſchaftsrecht“ 2. Aufl. S. 20). Zum Inlandsgeſchäft 
aber gehört, daß beide Kontrahenten ihren Wohnſitz oder Sitz im 
Inlande haben. Geſchäfte mit Auslandanſäſſigen ſind alſo, ſoweit 
ſie nicht unmittelbar den Deviſenhandel bezwecken, grundſätzlich frei. 
Das verſteht ſich in denjenigen Fällen, in denen der Auslands- 


anſäſſige dem Inländer (wie wir den in Deutſchland Anſäſſigen 
kurz bezeichnen wollen) von ſelbſt, denn es liegt im deutſchen Inter— 
eſſe, daß möglichſt viel Deviſen nach Deutſchland kommen. Was 
aber Zahlungen eines Inländers an Auslandsanſäſſige betrifft, 
ſo iſt hier gegen eine Schädigung der deutſchen Währungsintereſſen 
dadurch Vorſorge getroffen worden, daß der für die Zahlung not— 
wendige Erwerb ausländiſcher Zahlungsmittel dem Inländer nur 
mit Genehmigung der Prüfungsſtelle geſtattet iſt. 

Davon, daß dieſer Prüfung etwa auch eine an ſich zuläſſige 
Zahlung unterworfen ſei, weil die Zahlungsannahme zum Erwerb 
von Deviſen führe, kann nicht die Rede ſein, denn andernfalls 
wäre die Zuläſſigkeit der Zahlung wieder aufgehoben. Die Prü— 
fung tritt vielmehr nur ein, ſoweit ein Inländer einen Auftrag 
auf Beſchaffung fremder Zahlungsmittel gibt. Demgemäß ſpricht 
82 der DeviſenſpekulationsVO., der die Prüfungspflicht anordnet, 
nur von „Auftrag“ und „Auftraggeber“. Will man die Vorſchrift 
extenſiv interpretieren, jo mag man ſie auf alle Deviſenhandels— 
geſchäfte beziehen, alſo auf die ganze oben unter a genannte 
Gruppe; keinesfalls aber kann ſie auf erlaubte Zahlungsannahmen 
erſtreckt werden. Die Beſchränkungen der Zahlungsannahmen ſind 
in §1 der Deviſenſpekulations VO. erſchöpfend geregelt. 

Hiermit hängt es auch zuſammen, daß die Ausführungsbeſtim— 
mungen über die Ausländerzahlungen bis 50000 / nur als Aus- 
nahmen von § 1 der DeviſenſpekulationsVO. (Zahlungs- und Zah⸗ 


lungsausnahmeverbot) bezeichnet werden, während der 82 (Prü- 


fungszwang beim Deviſenerwerb) nicht erwähnt wird. 

Wenn man den Sinn der Beſtimmungen überdenkt, ſo iſt 
die Entſch. unzweifelhaft. Aber es iſt betrübend, daß es jo um— 
ſtändlicher und ſchwieriger Überlegungen bedarf, um in einer ganz 
einfachen Frage den Standpunkt der neuen Deviſengeſetzgebung zu 
erkennen. Wie man auch ſachlich zu der letzteren ſtehen mag, — 
ſchon vom juriſtiſch-techniſchen Standpunkte aus muß ſie als jo un— 
vollkommen bezeichnet werden, daß eine längere Aufrechtefhaltung 
der bisherigen Faſſung nicht ertragen werden kann. 


Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 


Zur Einwirkung der Verordnung gegen die Spekulation 

in ausländiſchen Zahlungsmitteln vom 12. Oktober 1922 

und der CC dazu auf ſchwebende 
erträge. 


I. Erfüllung. 

Die am 14. Okt. 1922 in Kraft getretene Notverordnung 
gegen die Spekulation in ausländiſchen Zahlungsmitteln (NO.) 
beſtimmte in $1, daß Zahlung in ausländiſchen Zahlungsmitteln bei 
Inlandsgeſchäften i. S. der DeviſenVO. v. 2. Febr. 1922 nicht 
gefordert, angeboten, ausbedungen, geleiſtet oder angenommen wer⸗ 
den dürfe, und erklärte im $ 7 entgegen dieſem Verbot abgeſchloſſene 
Geſchäfte für nichtig. Da die Vorſchrift des 81 „bei Inlands- 
geſchäften“ Platz griff, wurden alle die darin bezeichneten Inlands⸗ 
geſchäfte betroffen, auch diejenigen, die vor Inkrafttreten der NVoO. 
abgeſchloſſen und noch nicht erfüllt waren. Für dieſe laufenden 
Inlandsgeſchäfte iſt dann aber durch 82 der am 31. Okt. in Kraft 
getretenen zweiten Ausführungsverordnung zur NVO. (AVO .) eine 
beſondere Regelung getroffen worden. Es heißt dort: „Ausländiſche 
Zahlungsmittel dürfen zur Erfüllung von ſolchen Inlandsgeſchäften 
i. S. des 81 Abſ. 1 der BD. gegen die Spekulation in aus⸗ 
ländiſchen Zahlungsmitteln v. 12. Okt. 1922 hingegeben und an- 

enommen werden, bei denen dies vor Inkrafttreten der genannten 

RD, ausdrücklich vereinbart war, fofern die Zahlung gemäß dieſer 
Vereinbarung bis zum 15. Dez. 1922 zu erfolgen hat und bei 
Inkrafttreten dieſer VO. Zahlung in Reichswährung noch nicht er» 
folgt iſt. Hat die Zahlung nach dem 15. Dez. 1922 zu erfolgen, ſo 
iſt ſie in Reichswährung, umgerechnet zum amtlichen Geldkurs der 
Berliner Börſe am Tage der Fan Ei, zu leiſten“. Hiernach ge— 
ſtaltet ſich alſo die Erfüllung, (airfender Verträge verſchieden, je 
nachdem die genannten Zeitpunkte, 14. Okt., 31. Okt., 15. Dez., 
darauf von Einfluß ſind. 


1. Die Zeit vom 14. bis 31. Okt. 1922. 


Die Vorſchrift des 8 2 AWO. hat keine rückwirkende Kraft. Das 
iſt ſchon wegen der unerfreulichen Folgen anzunehmen, die eine 
Rückwirkung haben müßte, wie z. B., daß nach der NO. nichtige 
Geſchäfte ohne erneute Vornahme ohne weiteres gültig und Um⸗ 
gehung und Nichtachtung der NVoO. auf dieſe Weiſe noch belohnt 
würden; ferner daß der Gläubiger, der die NO. beachtete und 
eine ihm angebotene Valutazahlung nicht annahm, nunmehr als in 
Annahmeverzug geraten zu betrachten wäre, während der ſich um die 
NO. nicht kümmernde Schuldner, der die Valuta angeboten hatte, 
dem Gläubiger unnötige Koſten gemacht hätte. Vor allem aber er— 

ibt ſich das Fehlen der Rückwirkung aus Wortlaut und Sinn des 
2 AVO. ſelbſt. Dieſe Vorſchrift ſieht den Fall vor, daß zur 
Erfüllung eines Vertrags mit ausdrücklich in ausländiſcher Wäh⸗ 
rung vereinbarter Zahlung, alſo mit Effektivklauſel (EKl.), vor In⸗ 
krafttreten der AVO. Zahlung in Reichswährung erfolgt iſt. Eine 
ſolche Zahlung iſt aber bis zu dieſem Zeitpunkt nur möglich ge⸗ 
weſen, wenn vorher Zahlung in Valuta verboten war. Sie wäre 
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aber nicht die dem Vertrag und Geſetz entſprechende Leiſt | 
weſen, wenn das Valutazahlungsverbot mit rückwirkender Kra 
gehoben wäre, der Schuldner alſo im Hinblick auf die dann in K 
gebliebene EXKL. nur in fremder Währung hätte zahlen dürfe 
Es bleibt demnach dabei, daß vom Inkrafttreten der 98. is zu 
Inkrafttreten der AVO, bei allen Inlandsgeſchäften Valutazahlun 
verboten war, auch bei den vor Inkrafttreten der NBO. abgeſchloſ⸗ 
ſenen, ohne Rückſicht darauf, ob Effektivzahlung vereinbart war 
oder nicht. 1 
Die Folge dieſes Verbots war, wie ſich auch aus dem Vor⸗ 
ſtehenden ergibt, nicht etwa, daß die dem Zahlungspflichtigen ob⸗ 
liegende Leiſtung i. S. des $323 BGB. nachträglich infolge eines 
Umſtandes unmöglich wurde, der von keiner der Parteien zu ver⸗ 
treten war. Das hätte die Annullierung zum mindeſten aller ſchwe⸗ 
benden Inlandsgeſchäfte mit EKl. bewirkt. Vielmehr war bereits 
aus dem Zweck der NVO. und iſt aus 82 AVO. zu ſchließen, da 
der Geſetzgeber Verträge mit EKl. nicht aufheben, ſondern nur 
Zahlung in Reichswährung an Stelle der Valutazahlung treten 
laſſen wollte. Alſo nicht der Vertrag als ſolcher, ſondern nur die 
EKl. wurde wirkungslos. Es trat damit der Regelfall des 8 244 
BGB. ein; hiernach kann zwar die Zahlung einer in ausländiſcher 
Währung ausgedrückten, im Inland zu zahlenden Geldſchuld in 
Reichswährung nur erfolgen, wenn Valutazahlung nicht ausdrücklich 
bedungen iſt. Aber dem Fehlen der Klauſel wurde ihre Rechts⸗ 
unwirkſamkeit infolge der NO. gleichgeſtellt. In ähnlicher Weiſe 
ſind durch die noch in Kraft befindliche GoldklauſelV O. v. 
28. Sept. 1914 die Verträge mit Goldklauſel nicht aufgehoben, 
ſondern nur die Goldklauſeln für unverbindlich erklärt und an Stelle 
von Gold andere Zahlungsmittel geſtattet worden (vgl. RG. 
101, 141). 
Betrachtet man in dieſer Weiſe alle vor Inkrafttreten der 
NWO. abgeſchloſſenen Verträge mit EKl. infolge der NVO. als 
Regelfälle des 8 244 BGB., jo ſteht zwar das Recht des Schuldners 
zur Zahlung in Reichswährung fejt, weil es ſich im Regelfall des 
§ 244 BGB. um eine Geldſchuld i. S. der reinen Wertſchuld han⸗ 
delt, die er an ſich ſchon nach ſeinem Belieben ſtatt in fremder 
in deutſcher Währung erfüllen darf (vgl. RG. 101, 313). Zweifel⸗ 
haft könnte aber vom Standpunkt des 8 244 BGB. aus ſein, ob 
dem Recht des Schuldners zur Zahlung in Reichswährung (auch ein 
entſprechendes Forderungsrecht des Gläubigers gegenüberſteht. Cohn 
23. 1922, 16 und wohl auch Nußbaum IW. 1920, 637 und 
Brodmann IW. 1921, 442 wollen dem Gläubiger ſelbſt beim 
Fehlen der EKl. kein Recht zur Forderung in Inlandswährung zu⸗ 
billigen. Dagegen ſtehen RG. 98, 160 und beſonders OLG. Düſſel⸗ 
dorf LZ. 1922, 371 auf dem Standpunkt, daß der Gläubiger in 
dieſem Falle kein Recht auf Zahlung in ausländiſcher Währung 
ſchlechthin, ſondern nur auf die Leiſtung des entſprechenden Wertes 
habe, und daß ein Verlangen des Gläubigers nach Zahlung in aus⸗ 
ländiſcher Währung von Anfang an als auf denjenigen Betrag 
in deutſcher Währung gerichtet anzuſehen ſei, der zur Beſchaffung 
der Summe in ausländiſcher Währung am Zahlungstage aufzuwenden 
ſei. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob man hieraus ſchon die Be⸗ 
fugnis des Gläubigers ableiten kann, ſelbſt von vornherein Zahlung 
in Reichswährung zu fordern. Denn durch die NV. iſt die Valuta⸗ 
zahlung durch Markzahlung vollſtändig erſetzt und der $ 244 BOB. 
auf jeden Fall dahin erweitert, daß der Gläubiger, der die Valuta 
nicht mehr fordern darf, ſtatt deſſen Reichswährung fordern können 
muß. Sonſt wäre ihm trotz Fortbeſtehens der Leiſtungspflicht 
des Schuldners die Möglichkeit, Zahlung zu verlangen, überhaupt ab⸗ 
geſchnitten, er wäre auch gehindert, den Schuldner in Verzug zu 
ſetzen, und auf deſſen Wohlwollen angewieſen. 
Bei der Berechnung der Höhe des Markbetrages, zu deſſen 
Leiſtung der Schuldner verpflichtet war, der in der Zeit vom 14. bis 
31. Okt. erfüllte, ergeben ſich je nach der Zahlungsweiſe Schwierig⸗ 
keiten. Es heißt zwar in § 244 Abſ. 2 BGB.: „Die Umrechnung 
erfolgt nach dem Kurswert, der zur Zeit der Zahlung für den 
Zahlungsort maßgebend iſt“; und i. S. dieſer Beſtimmung iſt 
nach der Entſch. der vereinigten Zivilſenate des RG. in RG. 101, 
312 unter der Zeit der Zahlung der Zeitpunkt der tatſächlichen Zah⸗ 
lung, nicht der der Fälligkeit zu verſtehen. Es fragt ſi 7 
ob ſelbſt bei dieſer Auslegung des RG. die durch die Preisſtellung 
in Valuta auf den Schuldner abgewälzte Gefahr der Kursſchwan⸗ 
kungen tatſächlich in voller Höhe bei dieſem verblieben oder ob 
nicht möglicher Weiſe auch der Gläubiger vom Kursriſiko mit⸗ 
betroffen war. 1 
Bei Barſendungen iſt die Erfüllungshandlung des Schuldners 
gemäß § 270 Abſ. 4 BGB. zwar vollendet mit der Abſendung 
am Leiſtungsort, zum Beiſpiel mit der Einzahlung des Geldes bei 
der Poſt für den Gläubiger, falls demnächſt die Geldſendung 
bei dem Gläubiger eingeht. (RG. 78, 137). Befreit iſt der Schuldner 
aber erſt, wenn die Zahlung wirkſam geworden iſt, alſo erſt im 
Zeitpunkt der Ankunft des Geldes. In dieſen fällt auch erſt das im 
§ 294 BGB. erforderte tatſächliche Angebot der Geldleiſtung. Denn 
ein ſolches liegt erſt dann vor, wenn der Gläubiger die an⸗ 
gebotene Leiſtung prüfen kann. Eine Prüfung iſt aber im Zeit⸗ 
punkt der Abſendung noch nicht möglich (vgl. RG. 50, ne ch 
gehört es zum Weſen des tatſächlichen Angebots, daß der Gläu- N 
biger nichts weiter zu tun hat, als zuzugreifen und die angebotene 
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Leiſtung anzunehmen (RG. 85,416); auch dies iſt dem Gläubiger 


erſt bei Ankunft des Geldes möglich. Schließlich iſt zu beachten, 
daß das Angebot nach der herrſchenden Meinung eine empfangs⸗ 
bedürftige rechtsgeſchäftliche Willenserklärung darſtellt, die nach 
§ 130 BGB. erſt mit dem Zugehen an den Gläubiger wirkſam wird. 

Schickte alſo der Schuldner einen Markbetrag ab, der dem in 
Rechnung geſtellten Valutapreis am Abſendungstag entſprach, deckte 
aber dieſer Betrag am Tag der Ankunft des Geldes den Kurswert 


der Valuta nicht mehr, dann war im Augenblick des Angebots die 


Leiſtung nicht mehr die geſchuldete. Lehnte daher der Gläubiger 
unter Beachtung der unten bezeichneten durch Treu und Glauben 
erforderten Einſchränkungen die Annahme ab, ſo kam er gemäß 
88 293, 294 BGB. nicht in Annahmeverzug. Der Schuldner trug 
alſo die Gefahr der Markentwertung zwiſchen Abſendungs⸗ und 
Ankunftstag. Andererſeits würde ihm ein Steigen der Mark wäh⸗ 
rend dieſer Zeit zugute gekommen ſein. 

Zu dem gleichen Ergebnis führt auch folgende Erwägung: 
Die NVoO. hat der EKl. ihre Gültigkeit genommen und damit den 
Regelfall des § 244 BGB. eintreten laſſen. Hiernach ſoll aber 
nach der oben angeführten Entſch. des RG. der Gläubiger durch 
die Umrechnung keine Einbuße erleiden dürfen, vor allem aber 
ſoll „nach der aus 8 244 Abſ. 1 zu entnehmenden Abſicht des 
Geſetzgebers der Gläubiger gerade in dem durch die Umrechnung 
ermittelten Markbetrag ein zur ſofortigen Beſchaffung der fremden 
Valuta hinreichendes Aquivalent in Reichswährung in die Hand be⸗ 
kommen“. Der Gläubiger braucht alſo nicht etwa nachzuweiſen, daß 
er den Markbetrag zur Beſchaffung von Valuta wirklich benötigt, 
ſondern auch wenn dies nicht der Fall iſt, billigt ihm das Geſetz 
den zu ihrer Beſchaffung erforderlichen Markbetrag zu, weil eben 
an die Stelle der Valuta nur ein ſie völlig erſetzender Gegenwert 
treten ſoll. f 

Indes durfte nach Treu und Glauben der Gläubiger die An⸗ 
nahme des ihm „überfandten Markbetrages nicht einfach ablehnen, 
wenn er am Tage der Ankunft zur Beſchaffung der Valuta nicht 
mehr hinreichte. Der Gläubiger mußte vielmehr, obwohl er in der 
Regel zur Annahme von Teilleiſtungen nicht verpflichtet iſt, den 
Betrag unter Vorbehalt der Nachforderung annehmen, ſich die 
Valuta, zu deren Deckung er beſtimmt war, unverzüglich beſchaffen, 
zu dieſem Zweck den dazu erforderlichen Reſtbetrag vorlegen und 
dann vom Schuldner möglichſt bald nachfordern. Das gebot Treu 
und Glauben nicht nur bei verhältn mäßig geringfügigen Unter⸗ 
ſchieden, ſondern in allen Fällen, außer wenn der Fehlbetrag un⸗ 
verhältnismäßig groß war. Denn um zu einem gerechten Ergebnis 
zu kommen, müſſen die Intereſſen beider Teile nach Treu und 
Glauben gegeneinander abgewogen werden. Die Pflicht zur Be⸗ 
ſchaffung eines Teils der Valuta aus eigenen Mitteln mochte den 
Gläubiger zwar erheblich belaſten. Andererſeits durfte aber auch 


dem Schuldner nicht das Kursriſiko zugemutet werden, das ihn in⸗ 


folge des durch die Hin⸗ und Rückzahlung entſtehenden Zeitverluſtes 
in ungebührlich erhöhtem Maß hätte treffen können. Außerdem 
iſt zu beachten, daß zwiſchen Abſendungs⸗ und Ankunftstag ſtets ein 
Kursunterſchied entſtehen konnte. Hätte man daher dem Gläubiger 
ein uneingeſchränktes Annahmeverweigerungsrecht zugeſtehen wollen, 
ſo hätte der Schuldner überhaupt kaum je ſeiner Leiſtungspflicht 
in voller Höhe nachkommen können, ſolange das Fallen der Mark 
andauerte. 

Nahm der Schuldner Überweiſung auf Bankkonto des Gläu⸗ 
bigers vor, ſo mußte nach der Verkehrsſitte der Gläubiger dieſe 
Zahlungsweiſe gleich einer Barzahlung als Erfüllung gelten laſſen, 
zumal wenn er auf ſeinen Geſchäftspapieren ſein Bankkonto ver⸗ 
merkt hatte (vgl. Recht 1922 Nr. 810). Aber erſt die Gutſchrift 
auf das Konto des Gläubigers iſt als der Vorgang anzuſehen, 
kraft deſſen er das Recht erlangt, den Anſpruch auf Auszahlung 
des gutgeſchriebenen Betrages geltend zu machen, erſt in dieſem 
Zeitpunkt iſt die Forderung gegen die Bank auf Auszahlung in 
fein Vermögen übergegangen. Erſt die Gutſchrift kann daher als 
Erſatz der Zahlung gelten (RG. 82, 95 und RG. 23 1920, 482). 
Der Schuldner hatte alſo erſt im Augenblick der Gutſchrift geleiſtet; 


in dieſem Zeitpunkt mußte daher der Markbetrag dem Kurswert 


der Valuta entſprechen. Der Schuldner trug demnach das Kursriſiko 
bis zur Gutſchrift. Selbſtverſtändlich waren die oben erwähnten bei 
Barzahlungen zu beachtenden Grundſätze über Treu und Glauben 
auch bei der Banküberweiſung vom Gläubiger zu berückſichtigen. 
Das von der Überweiſung auf Bankkonto des Gläubigers Ge⸗ 
ſagte gilt entſprechend auch für Überweiſungen auf ſein Poſtſcheck⸗ 
konto. Hierbei iſt aber zu beachten, daß ſich die Mitteilung der 
Poſt (Überſendung der Zahlkarten⸗ oder Poſtſcheckabſchnitte) an den 
Poſtſcheckkunden über erfolgte Gutſchrift nicht ſelten verzögert, ohne 
daß, wie beim Bankverkehr, eine Möglichkeit für den Gläubiger 
beſteht, von vornherein auf Beſchleunigung hinzuwirken. Die Zah⸗ 
lung des Schuldners iſt aber bereits mit der erfolgten Gutſchrift als 
geleiſtet zu betrachten; und im gewöhnlichen Verkehr muß der 
Gläubiger, zumal wenn er auf ſeinen Geſchäftspapieren vom Vor⸗ 
handenſein ſeines Poſtſchecklontos Kenntnis gibt (vgl. RG. 99, 258), 
auch die Nachteile tragen, die ſich für ihn daraus ergeben können, 
daß er von der erfolgken Gutſchrift erſt durch die Mitteilung der 
Poſt Kenntnis erhält. Im vorliegenden Falle aber, wo der Schuldner 
den Markbetrag eigens zur Abdeckung einer Valutaſchuld bezahlte, 
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ſich alſo wohl bewußt war, was für den Gläubiger bei Ver⸗ 
ſpätung der Gutſchriſtanzeige auf dem Spiele ſtehen konnte, machen 
Treu und Glauben eine vom Regelfall abweichende Beurteilung 
nötig. Der Schuldner mußte entweder eine andere Zahlungsart als 
die Überweiſung auf Poſtſcheckkonto wählen, oder wenn er dies nicht 
tat, würde er gegen Treu und Glauben verſtoßen, wenn er trotz 
ſeiner Kenntnis von der für den zu Effektivzahlungen verpflichteten 
Gläubiger mit der gewählten Zahlungsart verbundenen Gefahr nicht 
den Kursverluſt in der Zeit zwiſchen Gutſchrift und Eintreffen 
der »Gutſchriftsanzeige beim Gläubiger tragen wollte. 

Schecks, Wechſel, Anweiſungen uſw. ſind gemäß 88 364, 788 
BGB. im Zweifel nicht als an Zahlungsſtatt, ſondern nur, zahlungs⸗ 
halber gegeben zu betrachten. Durch die Hingabe tritt alſo Er⸗ 
füllung erſt ein, ſobald und ſoweit Honorierung erfolgt (RG. 78, 
137). Die Leiſtung des Schuldners konnte alſo erſt im Augenblick 
der Honorierung als vollendet angeſehen werden; der Schuldner 
trug demnach das Kursriſiko von der Ausſtellung bis zur 
Honorierung. 

Hatte der Schuldner vor Ablauf des 13. Okt. mit dem Zah⸗ 
lungsakt in ausländiſcher Währung begonnen, iſt aber gemäß den 
obigen Ausführungen die Zahlung erſt nach dem Ablauf des 13. Okt. 
als angeboten zu betrachten, fo war nach 87 NV. das in dem 
Angebot liegende Geſchäft nichtig. Ein rechtswirkſames tatſächliches 
Angebot i. S. des 8 294 BGB. lag daher nicht vor, der Schuldner 
war zu einem ſolchen Angebot in ausländiſchen Zahlungsmitteln 
gar nicht mehr imſtande. Der Gläubiger kam daher durch ſeine 
von der NVoO. erzwungene Annahmeverweigerung gemäß 88 294, 
297 BGB. nicht in Annahmeverzug; der Schuldner mußte erneut 
in Markwährung leiſten. § 7 Abſ. 2 NWO. ſteht der Nichtigkeit 
des Angebots nicht im Wege, da es erſt mit dem Zugehen an den 
Gläubiger als „abgeſchloſſen“ i. S. dieſer Vorſchrift betrachtet 
werden konnte. 


2. Die Zeit vom 31. Okt. bis 15. Dez. 1922. 


Während in der Zeit bis zum 31. Okt. bei allen Verträgen, 
einerlei ob mit oder ohne EKl., Markzahlung an Stelle der Valuta⸗ 
zahlung tritt, kommt es bei den bis zum 15. Dez. fällig werdenden 
Zahlungen, die bis zum 31. Okt. noch nicht in Reichswährung be⸗ 
glichen wurden, auf das Vorhandenſein der EM. an. Fehlt fie, fo 
gilt die NVO. uneingeſchränkt; iſt dagegen die EKl. vereinbart, jo 
dürfen ausländiſche Zahlungsmittel „zur Erfüllung hingegeben und 
angenommen werden“. Vergleicht man dieſen Wortlaut des 8 2 AVO. 
mit 81 NO., fo fällt das Fehlen des Wortes „gefordert“ auf. 
Soll alſo die Effektivzahlung in das Belieben des Schuldners ge⸗ 
ſtellt und dem Gläubiger nur die Annahme geſtattet ſein? Das 
kann nicht i. S. dieſer Vorſchrift liegen. Denn mit ihrem Zweck, 
den Deviſenmarkt von unnötigen Deviſenkäufen zu entlaſten, würde 
ſich eine ſolche Willkür des Schuldners nicht vertragen, zumal wenn 
dieſer mit Deviſen eingedeckt iſt, ſie aber zum Beiſpiel als Ver⸗ 
mögensanlage behalten will und ſo den Gläubiger dazu zwingt, 
entgegen dem Zweck der NVoO. durch einen unnötigen Deviſenkauf 
den Deviſenmarkt zu belaſten. Es muß daher trotz Fehlens des 
Wortes „gefordert“ dem Gläubiger das Recht zur Forderung von 
Effektivzahlung zuzuſprechen fein. Zum mindeſten wird der Gläubiger 
dieſes Recht haben müſſen, wenn der Schuldner tatſächlich im Beſitz 
von Deviſen iſt und ſie ſich nicht erſt beſchaffen muß. Allerdings 
wird die Befugnis des Gläubigers zur Forderung von Effektivzah⸗ 
lungen dann nicht in den 1 AVO. hinein zu interpretieren fein, 
wenn der Schuldner, der ſich noch nicht mit Deviſen eingedeckt hatte, 
deshalb nicht mit Deviſen zahlen kann, weil ihm beiſpielsweiſe die 
Prüfungsſtelle den Erwerb der Valuta nicht genehmigt. Für dieſen 
Fall kann die EKl. nicht als wieder in Kraft geſetzt betrachtet 
werden und verbleibt es beim 81 NO. 

Nur mit dieſer Einſchränkung wird man auch ſagen können, 
daß die Leiſtung des Schuldners, der zur Erfüllung eines Vertrags 
mit EKl. vor Ablauf des 30. Okt. mit dem Zahlungsakt in Reichs⸗ 
währung begonnen, ihn aber erſt nach dieſem Zeitpunkt beendet 
hat, im Augenblick des Angebots nicht als die geſchuldete zu be⸗ 
trachten iſt und vom Gläubiger zurückgewieſen werden darf, ohne 
daß dieſer in Annahmeverzug gerät. . 


3. Die Zeit nach dem 15. Dez. 1922. 


„Die in beſchränktem Umfang erfolgte Wiederherſtellung der ERL 
durch die AVO. gilt nur für ſolche Verträge, bei denen die Zahlung 
vor dem 15. Dez. „zu erfolgen hat“, das heißt, fällig iſt. Im 
Falle der Fälligkeit vor dem 15. Dezember darf die Zahlung in 
dem oben umſchriebenen Umfang auch noch nach dem 15. Dez. in 
ausländiſcher Währung erfolgen, während bei Fälligkeit nach dem 
15. Dez. auch vor dieſem Zeitpunkt ſich der Schuldner nicht durch 
Val tazahlung befreien darf. Er muß in dieſem Falle vielmehr in 
Re. währung „umgerechnet zum amtlichen Geldkurs der Berliner 
Börſe am Tage der Fälligkeit“ leiſten. Dieſe Umrechnungsvorſchrift 
muß als wenig glücklich bezeichnet werden. Sie ſtellt ſich als eine 
geſetzgeberiſche Auslegung des $ 244 BGB. dar, die mit der den 
Zahlungstag jür maßgebend erklärenden Rechtſprechung des RG. 
in Widerſpruch ſteht (vgl. RG. 101, 312). Ohne dieſe Vorſchrift 
würden nach den obigen Darlegungen alle Verträge mit nach dem 
15. Dez. fällig werdender ausdrücklich in Auslandswährung ver⸗ 
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einbarter Zahlung ſich unter Wegfall der EKl. als Regelfälle des 
8 244 BGB. in dem vom RG. feſtgelegten Sinn darſtellen. Die 
abweichende Sondervorſchrift des 82 Abſ. 2 AVO. bedeutet zu— 
nächſt eine beträchtliche Erſchwerung für den Gläubiger aus einem 
Vertrag mit nach dem 15. Dez. fällig werdender Zahlung gegen— 
über einem Gläubiger, deſſen Forderung vor dieſem Zeitpunkt fällig 
und unter der Herrſchaft der NVoO. vor Inkrafttreten der AVO. 
in Reichswährung beglichen worden iſt. Denn letzterer (A.) erhält 
unter allen Umſtänden den vollen Gegenwert ſeiner Forderung; ihm 
dieſen zuzubilligen, iſt die Rechtſprechung durch die auf Fällig⸗ 
keiten nach dem 15. Dez. beſchränkte und als Sonderregelung einer 
Ausdehnung nicht fähige Auslegungsvorſchrift des 8 2 Abſ. 2 AVO. 
nicht gehindert. Der erſtere Gläubiger (B.) dagegen iſt, wenn er 
im Fälligkeitszeitpunkt nicht befriedigt wird, darauf angewieſen, 
den ihm durch Kursſchwankungen nach der Fälligkeit entſtehenden 
Schaden als Verzugsſchaden geltend zu machen. A. bekommt alſo 
als Erſatz für die geſchuldete Valuta eine gleichwertige Leiſtung in 
Mark ohne Rückſicht darauf, ob er ſich tatſächlich Valuta anſchafft 


oder nicht, lediglich deshalb, weil er unter allen Umſtänden denſelben 


Vermögenswert erhalten ſoll wie bei Zahlung in ausländiſcher 
Währung. B. dagegen muß ſeinen Verzugsſchaden beweiſen. 

Es ſei auch auf die Schwierigkeiten hingewieſen, die entſtehen 
können, wenn der Schuldner von feinem ihm nach 8 271 Abf. 2 
BOB. im Zweifel zuſtehenden Recht, ſchon vor Fälligkeit zu zahlen, 
Gebrauch macht. RG. 96, 264 nimmt an, daß der Gläubiger in 
dieſem Falle eine vorzeitige Zahlung zurückweiſen darf, wenn er 
durch den Kurs geſchädigt würde, wenn er alſo zum Fälligkeitstag 
ein Sinken der inländiſchen Valuta erwartet. Damit wäre das Recht 
des Schuldners unter den gegenwärtigen Verhältniſſen praktiſch 
aufgehoben, zumal der Gläubiger zur Annahme von Teilleiſtungen 
nicht verpflichtet iſt. Ob eine ſolche Einſchränkung des 8271 BGB. 
gewollt und nötig war, iſt zu bezweifeln. 

Die auf Verträge mit EKl. beſchränkte Umrechnungsvorſchrift 
des § 2 Abi. 2 AVO. bedeutet aber auch eine Benachteiligung für 
den Gläubiger aus einem ſolchen Vertrag gegenüber einem Gläu— 
biger, der Effektivzahlung nicht vereinbart hat. Denn letzterer 
wird nach der Rechtſprechung des RG. zu § 244 BGB. auch nach 
dem 15. Dez. den vollen Gegenwert der ihm geſchuldeten Valuta 
erhalten, dem erſteren dagegen iſt dieſer nicht gewährleiſtet, ſo daß 
er ſich entgegen dem Zweck des Vertrages in vielen Fällen beſſer 
ſtellen würde, wenn die EKl. nicht vereinbart wäre. 


II. Schuldnerverzug. 


War der Schuldner vor dem 14. Okt. mit der Zahlung in 
Verzug geraten, ſo konnte ihn der Gläubiger vom Inkrafttreten der 
NV. bis zum Inkrafttreten der AVO. nicht mehr gemäß $ 326 
BGB. zur Leiſtung in Auslandswährung auffordern, weil das ein 
nach der NVO. verbotenes Zahlungsverlangen geweſen wäre. Anderer- 
ſeits war dem Schuldner die Leiſtung nicht unmöglich geworden, 
ſondern hatte in Reichswährung zu geſchehen, ſo daß der Gläu— 
biger außer Erfüllung in Reichswährung nur den auf den Erlaß 
der NO. zurückzuführenden Verzugsſchaden hätte geltend machen 
können, der vom Schuldner gemäß $$ 286, Abſ. 1, 288 Abſ. 2 BGB. 
zu erſetzen geweſen wäre. Da der Gläubiger aber, wie oben aus— 
geführt, bis zum 31. Okt. den vollen Gegenwert der ihm bei Nicht- 
beſtehen der NVoO. geſchuldeten Valuta erhalten mußte, war ihm 
ein Schaden durch den während des Verzugs erfolgten Erlaß der 
NWO. in der Regel nicht entſtanden. Der Gläubiger war ſchon 
durch den 8 244 BGB. vor einem allein auf der Umrechnung 
beruhenden Schaden (und nur auf dieſen kommt es hier an) be— 
wahrt, da dieſe Vorſchrift ihm ohne Rückſicht auf Verzug eine der 
Valuta äquivalente Leiſtung in Markwährung gewährleiſtete. 

Bei Zahlungen, die in der Zeit vom 31. Okt. bis 15. Dez. 
fällig werden, erwächſt dem Gläubiger ebenfalls in der Regel durch 
die NBD. kein Verzugsſchaden, einerlei, ob es ſich um Verträge 
mit oder ohne EKl. dreht. Denn bei Verträgen ohne EkKl. hätte 
er ohnehin Zahlung in Reichswährung entgegennehmen müſſen, 
bei ſolchen mit EM. erhält er vom 31. Okt. ab je nach der Lage 
des Falles die Valuta ſelbſt oder ihren vollen Wert. Anders 
verhält es ſich nur, wenn die Leiſtung nach dem 15. Dez, fällig 
wird. 

Handelt es ſich in dieſem Falle um einen Vertrag mit El., 
fo muß der Gläubiger, wenn er im Fälligkeitszeitpunkt nicht be— 
friedigt wird, einen ihm durch Kursſchwankungen nach der Fällig— 
keit entſtehenden Schaden als Verzugsſchaden geltend machen und 


beweiſen. Dieſer wird in den meiſten Fällen darin beſtehen, daß 
am Tage der tatſächlichen Zahlung der nach dem Kurs des Fällig— 


keitstags errechnete Markbetrag nicht mehr zur Beſchaffung der 
geſchuldeten Deviſen hinreicht. Kann alſo der Gläubiger nicht nach— 
weiſen, daß er den Markbetrag zur Beſchaffung von Valuta benötigt 
hat, ſo wird in der Mehrzahl der Fälle ſeine Schadensforderung 
ſcheitern (vgl. RG. IW. 1921, 1311). Denn die ſinkende Kaufkraft 
der Mark allein kann er nicht ohne weiteres als Verzugsſchaden 
geltend machen. (Vgl. RG. Warn 1921, 38.) Aber auch wenn 
der Gläubiger ſich tatſächlich Valuta beſchafft und dies nachweiſt, 
kann er durch die Umrechnungsvorſchrift zu Schaden kommen, z. B. 
wenn der Verzug des Schuldners nicht mit der Fälligkeit beginnt, 
ſondern erſt einige Zeit nach Fälligkeit, oder wenn der Schuldner 
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Sinkt die Mark, dann bekommt der Gläubiger in dieſen 
Fällen weniger, als er am Zahlungstag zur Anſchaffung 
Valuta benötigt (vgl. RG. 101, 314). er: 
Wird en die b aus en ohne EKl. nac 

dem 15. Dez. fällig, ſo iſt die für den Gläubiger ungünſtige Um 
rechnungsvorſchrift bes 82 Abſ. 2 AV O., die ſich nur auf au 
drücklich in Auslandswährung vereinbarte Zahlung bezieht, nicht 
anwendbar; der Gläubiger erhält alſo ebenſo wie bei Fälligkeiten 
in der Zeit vom 14. bis 31. Okt. den vollen Gegenwert ſeiner For⸗ 
derung im Zeitpunkt der Zahlung, fo daß ihm ein Verzugsſchaden 
in dieſem Falle in der Regel nicht entſtehen wird. a File 
Referendar Dr. Hans Marx, Bingen (Rhein). 1 
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Goldmark und Papiermark; die neueſte Stellungnahme 
des Reichsgerichts. =, A 
Der Dollar fteht um 8000, die inländiſche Kaufkraft der 
Papiermark ift weit unter die eines Pfennigs geſunken. Und noch 
immer ſieht der Geſetzgeber der Entwertung der Goldforderungen ) 
untätig zu, obwohl ſein Eingreifen von den verufenſten Seiten 0 
unter eingehenden, durchaus brauchbaren Einzelvorſchlägen gefordert 
wurde (vgl. insbeſ. ZW. 1921, 1209 ff. und Zit.). Wohl hat 
man für beſonders Bedürftige Almoſen im Etat eingeſtellt, wo 
Rechte gefordert werden konnten, aber gerade da, wo auf Koſten 
der Goldgläubiger Grundbeſitzer und andere Privatperſonen un⸗ 
gerechtfertigt bereichert wurden, blieb man untätig. Da iſt es 
denn Sache der Rechtſprechung einzugreifen und endlich nicht nur 
bei beiderſeits unerfüllten Verträgen und fortbeſtehenden Vertrags⸗ 
verhältniſſen, ſondern auch bei allen Goldforderungen die dringend 
notwendige Abhilfe zu ſchaffen. 
Unterm 27. Juni d. J. hat nun der III. ZS. des RG. (II. 
558. 1921) eine Entſch, erlaſſen, die m. E. für die geforderte Ber 
handlung der alten Goldforderungen durch die Nechtiprehung bes⸗ 
deutſam iſt. Das LG. und das KG. erkannten, unter Abweiſung 
einer hier nicht intereſſierenden Widerklage und mit einer Maß⸗ 
gabe, die hier ebenfalls ohne Belang iſt, nach dem Klagantrage. 
Das RG. hat das Urteil des KG., das die Goldmark, die 
i. J. 1904 der Schätzung zugrunde lag, der Papiermark, in der i J. 
1922 zu ſchätzen iſt, gleichgeſtellt und damit die Gefahr des Sinkens 
des Geldwertes allein dem Verpächter aufgebürdet hat, aufgehoben. 
Nach dem Urteil iſt gegenüber dem ungeheuren Sturz der deutſchen 
Währung die buchſtäbliche Durchführung der Vorſchrift des 8589 
Abſ. 3 zunächſt deshalb untunlich, weil fie den leitenden Grund⸗ 
gedanken, der in dem 8588 Abſ. 2 und 589 Abſ. 1 und 2 zum 
Ausdruck kommt, vereiteln würde. Das Urteil widerlegt in über⸗ 
zeugender Weiſe die einzelnen vom KG. geltend gemachten Gründe, 
führt aus, daß der Streit ſachgemäß und erſchöpfend durch ein 
Feſtſtellungsurteil nicht gelöſt werden könne, empfiehlt den Über 
gang zur Leiſtungsklage und ſtellt die Grundſätze auf, die das BG. 
bei der Auseinanderſetzung zu beachten hat. Danach iſt zunächſt 
auszuſcheiden, was der Verpächter nach 8589 Abſ. 2 an Inventar⸗ 
ſtücken nicht übernehmen will und ſodann der Wert des übrigen, dem 
Verpächter zurückzugewährenden Inventars zu ſchätzen. Dann heißt 
es im Urteil weiter: „Das Ergebnis dieſer Schätzung iſt mit dem 
der Anfangsſchätzung in der Weiſe zu vergleichen, daß der Sach⸗ 
wert des geſchätzten Inventars zugrunde gelegt, der in Goldmark 
ſeſtgeſtellte Schätzungswert alſo in die heutige Papiermark um⸗ 
gerechnet wird (nach Kaufkraft, nicht nach Kurs). * 
Je nachdem ſich nach dieſer Umrechnung der Betrag dern 
Übergabe» und der Rückgewährstaxe decken oder nicht, hat kein 
Teil dem andern etwas zu zahlen oder aber der Verpächter dem 
Pächter oder umgekehrt die Differenz zu leiſten. Er 
Nach dem Vorſtehenden hat das NG. anerkannt, daß Gold» 
mark und Papiermark trotz ihrer geſetzlichen Gleichſtellung wirt⸗ 
ſchaftlich nicht vergleichbar ſind, und daß deshalb eine Ausgleichung 
von Gold⸗ und Papiermarkbeträgen ohne Umrechnung nicht er⸗ 
folgen kann. Da der Grundſatz aber im Hinblick auf die Fälle 
des § 589 Abſ. 3 ausgeſprochen wurde, fragt es ſich, ob er ent? 
ſprechend auch auf die Erfüllung alter, d. h. ſolcher Geldſchulden 
anzuwenden iſt, die vor dem Kriege oder doch zu einer Zeit be⸗ 
gründet wurden, in der der Kurs der Papiermark von dem ze 
Zeit der Erfüllung erheblich abwich. Zweifellos greifen die Er. 
wägungen, die dem RG. eine Ausgleichung von Gold- und Papier 
mark zum einfachen Nennwert untunlich erſcheinen ließen, auch bei 
der Erfüllung alter Geldſchulden Platz. Auch hier trifft es zu, 
daß bei dem kataſtrophalen Umſchwung der Geldverhältniſſe, der 
jeder Vorausſicht des Geſetzgebers und der Parteien ſich entzog, 
eine einfache Tilgung der Goldforderungsbeträge durch Papier⸗ 
mark den durch die einſchlägigen Geſetzbeſtimmungen verfolgten 
Zweck nicht erfüllen kann. Wer ein Darlehen gibt, will ein Agui⸗ 
valent, beim Gelddarlehen alſo Tauſchmittel von gleichem Wert 
zurückerhalten. Dieſe Abſicht gewährleiſtet 8 607 B&B. dadurch, 5 
1) Ich verſtehe darunter ſolche, die vor dem Kriege oder doch = 
zu einer Zeit begründet wurden, in der der Kurs der Papiermark 
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daß er die Rückerſtattung des Empfangenen in Sachen von gleicher 
Art, Güte und Menge vorſchreibt. Sein Zweck würde vereitelt, 
wenn die Rückerſtattung der in Gold oder Goldwert empfangenen 
Markſumme durch einen gleichen Betrag in Papiermark vom noch 
nicht hundertſten Teile der Kaufkraft deshalb erfolgen dürfte, 
weil das Geſetz anſtatt des Wertträgers Gold bedruckte Papier⸗ 
ſcheine als geſetzliches Zahlungsmittel erklärt hat. Wie im Falle 
der 88 587—89 der Pächter wirtſchaftlich ungerechtfertigt bereichert 
würde, wenn er trotz unveränderten Sachwerts des zurückerſtatteten 
Inventars von dem Verpächter die Kursdifferenz zwiſchen einer 
gleichen Anzahl von Gold⸗ und Papiermark verlangen könnte, 
ſo würde auch der Darlehnsſchuldner ungerechtfertigt bereichert, 
der ſich von ſeiner Goldſchuld durch Papiermark befreien darf. 
Den praktiſch wichtigſten Fall langfriſtiger Darlehn bilden die 
durch Hypothek geſicherten. Hat der Schuldner i. J. 1912 ein Land⸗ 
gut im Preiſe von 100 000 % zu 60 000 46 mit dem entliehenen 
Gelde bezahlt, ſo geſtaltet ſich die Lage ſo, daß das Gut wirt⸗ 
ſchaftlich nur zu zwei Fünfteln ihm, zu drei Fünfteln dagegen dem 
Hypothelengläubiger gehört. Hat dann der Schuldner i. J. 1922 
das Gut für zwei Millionen Papiermark verkauft, fo würde es 
dem Zwecke des 8 607 zweifellos widerſprechen, wenn Ider ; Schuldner 
den Gläubiger durch 60 000 Papiermark mit einer Kaufkraft von noch 
nicht 600 Goldmark abfinden und auf deſſen Koſten 1940000 Papier⸗ 
mark in die Taſche ſtecken könnte. Behält der Schuldner das Gut, 
ſo ändert das an dem Ergebniſſe nichts; insbeſondere wenn er als 
Landwirt deſſen Erträgniſſe zu dem mehr als hundertfachen Gold⸗ 
markpreiſe abſetzt. Ganz ebenſo wie beim Darlehn liegt die Sache 
beim Verkauf und anderen Übereignungsverträgen. Der Verkäufer 
will und ſoll das beim Vertragsschluß angenommene Aquivalent 
für die Kaufſache erhalten. Nun hat allerdings das RG. bisher 
teils ausdrücklich teils mittelbar ausgeſprochen, daß der Gold⸗ 
gläubiger die Gefahr der Geldentwertung trage und ſich deshalb 
mit demſelben Papiermarkbetrage begnügen müſſe, den er in Gold⸗ 
mark hingegeben hat. (JW. 1921, 232; 1922, 159; RG. 96, 

Das RG. aber, das ſich anfangs völlig ablehnend ver⸗ 


265 ff.) 3 
hielt, hat allmählich in immer weiterem Umf den Einfluß der 


durch Krieg und Revolution herbeigeführten völligen Veränderung 


der wirtſchaftlichen Verhältniſſe auf noch nicht erfüllte und laufende 
Verträge anerkannt. Deshalb würde ich ohne weiteres annehmen, 
daß die vorſtehend gezogene Konſequenz aus der wiedergegebenen 
Entſch. im Sinne des RG. läge, wenn ſich in dem Urteil nicht 
folgende Stelle fände: „Durchaus unrichtig iſt auch die Meinung, 
daß es ſich bei der Verpflichtung des Pächters zur Rückgewähr 
nur oder doch im weſentlichen um eine Geldſchuld handele und der 
Verpächter deshalb wie der Gläubiger einer Geldſchuld die Ent⸗ 
wertung des Geldes auf ſich zu nehmen habe. Die Verpflichtung 
des Pächters geht nach dem 8589 Abſ. 1 dahin, das bei der Be⸗ 
endigung der Pacht vorhandene Inventar dem Verpächter 
zurückzugewähren. Seine Verpflichtung iſt daher nicht nur auf 
die Leiſtung von Sachen im allgemeinen, ſondern auf die Heraus⸗ 
gabe ganz beſtimmter Sachen gerichtet. Von einer Geldſchuld 
kann hier ſchlechterdings nicht geſprochen werden.“ Trotz der hierdurch 
begründeten Bedenken halte ich an der gezogenen Konſequenz um 
fo mehr feſt, als die Verpflichtung nach 8589 Abſ. 3 eine Geld⸗ 
ſchuld darſtellt. Es erſcheint mir nicht zutreffend, daß wegen der 
Eigenſchaft der Papiermark als geſetzliches Zahlungsmittel der Gold⸗ 
gläubiger unter allen Umſtänden die Gefahr der Geldentwertung 
zu tragen habe. Allerdings teile ich dabei nicht die Anſicht von 
Marcuſe (DRZ. 216 ff.), daß die Währung nur die Bedeutung 
habe, womit gezahlt werden ſoll, nicht aber welche Beträge 
zu zahlen find. Aber die das MünzGeſ. und das BanlGef. ändernden 
Geſ. p. 4. Aug. 1914, die die Papiermark zum geſetzlichen Zah⸗ 
lungsmittel machten, enthalten kein unwandelbares Dogma. Auch 
bei ihrem Erlaſſe rechnete der Geſetzgeber nur mit den mäßigen 
Preisſchwankungen der Vorkriegszeit. Und deshalb iſt ihre buch 
ſtäbliche Durchführung wie die des 8 589 Abſ. 3 und der anderen in 
den verſchiedenen Entſch. des RG. behandelten Geſetzesvorſchriften 
durch den kataſtrophalen, jeder Vorausſicht entzogenen Umſchwung 
der Geldverhältniſſe ausgeſchloſſen. Auch Enneccerus⸗Kipp 
LSt. II 8 231 läßt eine Beſeitigung des Nennwertzwangskurſes durch 
die Macht des Verkehrs zu. Das Geſagte dürfte noch in höherem 
Maße als bei den Vorſchriften des BGB. zutreffen. Denn bei 
dieſem handelt es ſich um bewährtes, uraltes Recht der Kultur⸗ 
ſtaaten, während die Geſetze v. 4. Aug. 1914 „bis auf weiteres“ 
erlaſſene Notgeſetze ſind, deren weſentliche Vorausſetzungen ebenſo 
wie die des Gef. v. 28. Sept. 1914, das die Goldklauſel ſuſpendiert, 
Tängft nicht mehr zutreffen. Deshalb gewinnt, — wie das RG. 
(JW. 1922, 910, Nr. 6) ausführt — der innere wirtſchaftliche 
Körper, der vom Recht wie von einer Schale umkleidet wird, a 

hier einen ſolchen inneren Auftrieb, daß er die Schale ſprengt und 
in beſonderem Maße gebieteriſch ſeine Berückſichtigung fordert. 
Deshalb darf das wirtſchaftliche Recht des Goldgläubigers nicht an 
dem Währungscharalter der Papiermark ſcheitern, ſondern es muß 
auch für die Erfüllung der Goldſchulden Treu und Glauben nach 
8 242 BGB. gelten oder wie das RG. a. a. O. ausführt, das tichter⸗ 
liche Recht Platz greifen. (S. auch JW. 1921, 289 Graßhoff, 
851 Huymann und 878 Bühler.) Stimmt die Rechtſprechung 
mit mir darin überein, daß alte Goldforderungen nicht mit derſelben 
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Anzahl Papiermark zu tilgen find, fo wird fie, wie Marcuf e 


a. a. O. mit Recht meint, auch in den einzelnen Fällen einen ge 
rechten Ausgleich finden. Immerhin ſei noch folgendes bemerkt: Da 
ein billiger Aral zwiſchen den entgegengeſetzten Intereſſen des 
Gläubigers und des Schuldners zu ſuchen iſt (RG. 100, 133), geht 
es nicht an, wie dies das RG. im Falle des 8 589 B a 
in allen Fällen die geſchuldete Goldmark nach ihrer Kaufkraft in 
die heutige Papiermark umzurechnen, denn dieſe Umrechnung ſchlecht⸗ 
hin war dort durch den geſetzlichen Zweck geboten, das Inventar beim 
Gute zu erhalten und wurde wie das RG. dargelegt hat, den beider⸗ 
ſeitigen Parteiintereſſen gerecht. Bei der Erfüllung alter Gold⸗ 
forderungen aber würde durch eine gleichmäßige volle Umrechnung 
die Gefahr der Geldentwertung unbeſchränkt auf den Schuldner üver« 
tragen und dadurch deſſen Intereſſe ebenſo unbill.g verletzt wie das 
des Gläubigers dadurch, daß jede Umrechnung unterbleibt. Tes⸗ 
halb iſt, wie ich in der DRZ. 1922, 166 dargelegt habe, bei dem 
gebotenen Ausgleich im Einzelfall zu unterſuchen, ob der 
Schuldner von der Geldentwertung oder von einer durch ſie ver⸗ 
anlaßten Zwangswirtſchaft in gleichem Maße wie der Gläubiger 
oder gar nicht geſchädigt if. Deshalb werden beifpielsweie der 
Landwirt und der Gewerbetreibende, fumeit jie den Preis ihrer 
Produkte voll auf dem Standpunkte der Goldmark halten oder ihn 
gar überſchreiten konnten, zur Tilgung der geſchuldeten Zinſen ſo⸗ 
viele Papiermark zu bezahlen haben, als dem Werte der geſchuldeten 
Goldmark entſpricht. Anders wird dies bei dem durch die Zwangs⸗ 
wirtſchaft beſchränkten Hausbeſitzer ſein und anders wieder bei dem 
Rentner, ſolange er die Zinſen ſeiner Wertpapiere ebenfalls nur in 
einer der Zahl ſeiner Goldmarkforderung entſprechenden Anzahl 
von Papiermark erhält. Wie es mit der Rückzahlung der Haupt⸗ 
ſchulden zu halten fein wird, habe ich in meinem angezogenen Auf⸗ 
ſatze dargelegt. 

Zum Schluſſe ein Wort über den Erſatz von Verzugsſchaden 
durch Geldentwertung nach 8 288 Abſ. 2 BGB. Meine Stel⸗ 
lung dazu ergibt ſich aus dem Vorſtehenden ohne weiteres. Aber 
ſelbſt wenn ich einmal von meiner Anſicht abſehe, daß zu⸗ 
folge des kataſtrophalen Wirtſchaftsumſchwungs die Papiermark 


eſetzliches Zahlungsmittel uneingeſchränkt nur in quali bleibt, 


lte ich es nicht für zutreffend, wenn das . für eine 
Schadenserſatzforderung nach 8 288, 2 BGB. den konkreten Nach⸗ 
weis verlangt, der Gläubiger habe infolge des Verzugs des Schuld⸗ 
ners und der Entwertung der Mark bei beſtimmten Ge⸗ 
ſchäften Schaden erlitten (JW. 1922, 159; 1921, 1311; 1920, 
160; EZ. 98, 164). Da die Geldentwertung jedenfalls zur Zeit 
ſich mit verminderter Kaufkraſt deckt, ſteht m. E. ein dieſer ent⸗ 


ſprechender Schaden abſtralt ohne weiteres feſt. Es iſt deshalb m. 
E. 


Sache des Schuldners, darzutun, daß nach der konkreten Sach⸗ 
lage, das rechtzeitig gezahlte Gold auch beim Gläubiger die gleiche 
Entwertung erfahren hätte. Die abſtrakte Geltendmachung des Scha⸗ 
dens wegen der Eigenſchaft der Papiermark als geſetzliches Zah⸗ 
lungsmittel auszuſchließen (JW. 1922, 159), erſcheint mir nicht 
folgerichtig. Denn entweder ſchließt dieſe Eigenſchaft einen Scha⸗ 
denserſatzanſpruch aus der Entwertung überhaupt aus oder er 
ergibt ſich, wie ich annehme, aus ihr ohne weiteres. Auch den 
Bedürfniſſen des redlichen Verkehrs dürfte meine Auffaſſung allein 
gerecht werden und die gegenteilige Praxis bildet erfahrungs⸗ 
gemäß einen weſentlichen Grund fuͤr die vielfach argliſtige Ver⸗ 
ſchleppung der Prozeſſe. | 

Oberlandesgerichtspräſident Dr. Beſt, Darmſtadt. 


ie Gubd.-Bemmanditgefellfchaft vor dem 
9 Keichsgericht. ) 


Das NO. nimmt in der unten S. 1676 abgedruckten Entſch. 
zum erſten Male zu der Frage Stellung, ob eine Gmbh. perſönlich 
haftender Geſellſchafter einer Kommanditgeſellſchaft ſein kann. 
Rechtſprechung und Wiſſenſchaft waren ſich bei der Beantwortung 
dieſer Frage ſchon jahrelang in wertvollen und intereſſanten Streit⸗ 
ſchriften entgegengetreten, bis jetzt unſer höchſter ziviler Gerichtshof 
eine Zuläjfigfeit bejahte, nachdem z. B. das Baydbe dieſer An⸗ 


ſicht ſchon früher war, während KG. und Hanſeatengericht anderer 


Anficht waren. 

Das RG. iſt dabei von dem Standpunkt ausgegangen, daß 
der Geſetzgeber bei Regelung der Rechtsverhältniſſe der Off. 
und der Kommanditgeſellſchaft ſicherlich nur an natürliche Perſonen 
als perſönlich haftende Geſellſchafter gedacht hat. Im Gegenſatz 
zu den Kapitalgeſellſchaften iſt zweifellos bei den eben erwähnten 
Geſellſchaftsformen das perſönliche Moment ſtark betont. Dieſer 
Gerichtspunkt tritt am meiſten hervor, wo das (GB. von der An⸗ 
meldung ſpricht oder von dem Kontrollrecht des Geſellſchafters, der 
von der Geſchäftsführung ausgeſchloſſen iſt; und neben anderen 
Stellen auch noch, wo von den Auflöſungsgründen die Rede iſt. 
Aber das RG. ſteht nun auf dem Standpunkt, daß alle dieſe geſetz⸗ 
lichen Vorſchriften nur den Regelfall betreffen, und daß keine Regel 
beſtehen kann, bei allen Geſellſchaften, welche wie die Gmbh. juriſti⸗ 


ſche Perſonen ſind. 


1) Vgl. Aufſatz Brodmann, oben S. 1656 fl. 
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| Das RG. kommt auch deshalb zur Bejahung der Möglich⸗ 
keit, daß die GmbH. perſönlich haftender Geſellſchafter der Kom⸗ 
manditgeſellſchaft fein kann, weil Struktur und Weſen der GmbH. 
ihrer Aufnahme als perſönlich haftender Geſellſchafter in eine 
Off G. oder Kommanditgeſellſchaft nicht entgegenſtehen. Das Haupt⸗ 
bedenken bei der ganzen Frage beſteht in der Möglichkeit, daß die 
GmbH. von dritten Vertretern der Kommanditge⸗ 
ſellſchaft alſo von geſchäftsührenden Geſellſchaftern, welche mit 
ihren Geſchäftsführern nicht identiſch ſind, verpflichtet wird, 
ohne daß ſie imſtande iſt, ihren abweichenden eigenen Willen geltend 
zu machen. Allein derartige Möglich eiten beſtehen auch ohne Bes 
teiligung der Gmbh. als perſönlich haftender Geſellſchafter einer 
Kommanditgeſellſchaft. Die GmbH. kann durch Eingehung auch 
anders gearteter Geſellſchaftsverhältniſſe oder Teilnahme an In⸗ 
tereſſengemeinſchaften das größte wirtſchaftliche Riſiko eingehen. 
Sie kann durch ihren Geſchäftsführer mit bindender Wirkung gegen⸗ 
über Dritten in Höhe ihres ganzen Vermögens verpflichtet werden. 
Die bloße Möglichkeit, einer ſolchen nicht gewollten Gefahr aus» 
geſetzt zu ſein, darf kein rechtliches Hindernis für die Beteiligung 
in der hier beſprochenen Art bilden. Dies um ſo weniger als es 
durchaus möglich iſt, im Geſellſchaftsvertrage durch verſtändige 
Organiſation für Ausſchaltung der Gefahr Sorge zu tragen. 

Wenn das RG. nun auch zur Anſicht kommt, daß die An⸗ 
meldung nur dann gegen die guten Sitten verſtößt, wenn der einzige 
Zweck der Gründung die Umgehung der Steuergeſetze wäre, ſo iſt 
dieſes gerade der Punkt, an dem eine jetzt veröffentlichte Entſch. 
des RF. im zehnten Band, ihr Urteil einſetzt. 

In dem zur Aburteilung ſtehenden Falle haben an einem 
und demſelben Tage die Geſellſchafter der Beſchwerdeführerin, einer 
GmbH., dieſe Geſellſchaft und ſodann eine Kommanditgeſellſchaft 
gegründet, deren Komplementärin die Beſchwerdeſührerin und deren 
Kommanditiſten die Beſchwerdeführenden ſind. Die Folge davon iſt, 
daß es dieſelben Perſonen ſind, die einerſeits die Kommanditiſten, 
andererſeits, unter der Form der Gmbh. & Co., ſich zum Zweck 
der Steuererſparnis zuſammengeſchloſſen haben. Das ſind vor 
allem die Fälle, in denen vom Geſichtspunkt der Sanierung aus, 
die Gläubiger als Kommanditiſten beitreten. Dieſer Fall kann 
aber kaum vorliegen, wenn es gerade ein und dieſelben Perſonen 


find, die bei der Gründung der Gmbh. und der Kommanditgeſell⸗ 


ſchaft beteiligt ſind. In dem zur Aburteilung ſtehenden Falle 
kommt noch hinzu, daß der in dem Geſellſchaftsvertrag der GmbH. 
angegebene Zweck der Geſellſchaft, nach den eigenen Angaben der 
Beſchwerdeführerin tatſächlch niemals beſtanden hat, denn die 
Gmbh. iſt gegründet, um für die Kommanditgeſellſchaft als Kom— 
plementärin benutzt zu werden. 

Dieſer ganze Fall iſt typiſch und ich habe ihn deshalb 
auch zur Beſprechung in der Offentlichkeit gewählt, denn dieſe Fälle 
find nicht nur ſteuerrechtlich, ſondern auch moraliſch unbedingt zu 
verurteilen; denn zweifellos kann dem Handelsverkehr nicht gewährt 
werden, ſich zwecks Erreichung ſeine rgeſchäftlichen Ziele aller legalen 
Mittel, aller rechtlichen Formen und DOrganifationsmöglichleiten zu 
bedienen, welche ihm die denkbar geringſten Unkoſten verurſachen. 
Die Möglichkeit der Erſparung aber darf nicht dazu führen, daß 
lediglich nur aus Gründen der Steuerumgehung komplizierte Rechts- 
gebilde konſtruiert werden und noch ſo plump aufgebaut werden, 
wie in dem oben beſchriebenen Falle, daß auch nicht der geringſte 
wirtſchaftliche Grund für die gewählte Rechtsform beſteht. Bei der 
Gründung eines Handelsunternehmens ſind ſo viele ſchwerwiegende 
andere Probleme zu erörtern, die tief in das Privatleben des Eins 
zelnen, in Erbfolgefragen uſw. einſchneiden, daß es ganz verfehlt iſt, 
lediglich aus ſteuerpolitiſchen Gründen, Formen zu wählen, bei denen 
der wirtſchaftliche Schaden unter Umſtänden in Auflöſungs⸗, Todes- 
fällen oder bei ſonſtigen Gelegenheiten viel größer iſt, als wie 
der ſcheinbare Nutzen, aus dem Geſichtswinkel eines zufällig jetzt 
geltenden Geſetzes betrachtet, das wie die Erfahrung uns zeigt, 
morgen geändert werden kann. Es iſt alſo ſehr begrüßenswert, daß 
der R§ H. die im Anfang meiner Ausſührung angegebene RGentſch. 
von ſich aus ſo ergänzt hat, das die unwirtſchaftliche Gründung 
von Gmbh. & Co., die nach Bekanntwerden der Entſch. neuerdings 
wieder eingeſetzt hat, aufhört, denn der §5 der NAGgD. gibt der 
Steuerbehörde die Möglichkeit, ungeachtet der Form, die wirtſchaft⸗ 
liche Betätigung und deren Ergebniſſe i. S. des Steuergeſetzes zu 


erfaſſen, 
RA. Priv Doz. Dr. Ernſt Goldſchmidt, München. 


ie Anwaltsgebühren nach der 20, vom 12. Oktober 
922 BGBl. 5. 798 und nach dem Preußiſchen Geſetze 
vom 30. September 1922, G65. 5. 301. 


Durch die VO. v. 12. Okt. 1922 ſind die nach Art. III des 
Geſ. v. 8. Juli 1921 zu den Gebühren und Pauſchſätzen der Rechts⸗ 
anwälte zu erhebenden Teuerungszuſchläge anderweit feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Die BD. bringt eine Verdreifachung des auf Grund der VO. 
v. 22. Juni 1922 zu erhebenden Pauſchſatzes und eine Verdoppelung 
der auf Grund derſelben VO. erwachſenden Gebühren. Sie bringt 
ferner eine Erhöhung der Tagegelder auf 1000 %, der Vergütung 
für ein Nachtquartier auf 500 % und der Vergütung für Wege 
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ſtrecken, die nicht auf Eiſenbahn, Scheff oder ſonſtigen öffentlichen 
regelmäßigen Verkehrsmitteln zurückgelegt werden, auf 3% für 
jedes angefangene Kilometer des Hin⸗ und Rückwegs. Als neue 
Beſtimmung führt die VO. eine Herabſetzung des Tagegeldes auf 
die Hälfte, alſo 500 % ein, falls die Geſchäftsreiſe nicht mehr als 
4 Stunden beanſprucht. 

Die VO. iſt in dem am 13. Okt. 1922 in Berlin ausgegebenen 
Stück Nr. 69 des RGBl. verkündet worden, nach § 2 Abſ. 3 der 
VO. an dieſem Tage alſo in Kraft getreten. Für die Übergangs⸗ 
beſtimmungen vewveiſt die VO. auf Art. VIII des ſ. 
v. 8. Juli 1921. Danach gelten die neuen Zuſchläge auch für die 
vor dem 13. Okt. 1922 anhängig gewordenen Rechtsſachen, ſo⸗ 
weit nicht die Inſtanz vor dem Tage des Inkrafttretens beendet 
war. Die Streitfrage, was unter Beendigung der Inſtanz zu ver⸗ 
ſtehen iſt, löſt dieſe VO. wiederum nicht. Ihre Löſung muß alſo 
der von der Reichsregierung für die nächſte Zeit in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten neuen Gebührenordnung vorbehalten bleiben. 

Verwieſen wird in § 2 letztem Abſatz der VO. auch auf 
Art. VII des Gef. v. 8. Juli 1921, wonach vorbehaltlich anderweiter 
landesgeſetzlicher Regelung die Vorſchriften des Geſ. über Teuerungs⸗ 
zuſchläge zu den Gebühren der Rechtsanwälte und der Gerichts⸗ 
vollzieher v. 18. Dez. 1919 ſowie die des Geſ. v. 8. Juli 1921 
Anwendung finden, ſoweit in Reichsgeſetzen oder in Landesgeſetzen 
auf Vorſchriften der RAGebO. und der Gebührenordnung für Ge⸗ 
richtsvollzieher verwieſen wird. Mit der Verweiſung auf Art. VII 
des Gef. v. 8. Juli 1921 find alſo auch die Gebührenſätze der 
Landesgebührenordnungen, die ſich auf den Gebührenſätzen der 
Reichsgebührenordnung aufbauen, um die in der VO. v. 13. Okt. 1922 
geregelten Teuerungszuſchläge erhöht worden. Das preußiſche Geſ. 
v. 30. Sept. 1922 bezieht ſich ebenſo wie die vorangegangenen 
Geſ. v. 10. Okt. 1920, 10. Febr. 1922 und 24. Juli 1922 nicht 
auf Anwaltsgebühren, ſondern führt Erhöhungen nur für die den 
Notaren und den Gerichtsvollziehern zuſtehenden Gebühren ein. 
Seit dem Geſ. v. 8. Juli 1921 iſt in Preußen eine anderweite 
landesgeſetzliche Regelung der Anwaltsgebühren nicht erfolgt 1). Die 
letzte preußiſche Erhöhung ſtammt vielmehr aus dem Geſ. v. 
29. April 1920, deſſen 82 die Gebührenſätze des Art. 3 der 
Landesgebührenordnung um 2%/,0 erhöht hat. Nach der VO. v. 
12. Okt. 1922 iſt alſo die Gebühr des Art. 3 der Preußiſchen 
Gebührenordnung wie folgt zu berechnen: Der nach dem Geſ. v. 
21. März 1910 in der Faſſung v. 6. Sept. 1910 errechnete Ge⸗ 
bührenſatz wird um die 2% des 82 des Geſ. v. 29. April 1920 
erhöht. Zu dem ſo gefundenen Gebührenſatz treten Zuſchläge von 
200 vom Hundert bei Gegenſtänden bis zu 5400 %, von 250 vom 
Hundert bei Gegenſtänden über 5400 % bis zu 8200 %, von 300 
vom Hundert bei Gegenſtänden über 8200 % bis zu 20000 %, 
bei Gegenſtänden über 20000 % in Höhe von 400 vom Hundert. 
Der aus der um 2%ü erhöhten Gebühr des Art. 3 des Gef. v. 
21. März 1910 in der Faſſung der Bekanntm. v. 6. Sept. 1910 
zu errechnende Pauſchſatz von 5/0 erhält einen Teuerungszuſchlag 
von 1100 . Vgl. hierzu Willenbücher, Koſtenfeſtſetzungs⸗ 
verfahren 9. Aufl. Anm. 2 zu Art. 3 der Preußiſchen Gebühren⸗ 


ordnung. 
RA. Dr. Kraemer, Berlin. 


* 


Die angenteffene Eutſchädigung bei Rechtsmäßigkeit 
einer Verfallerklärung. 


Die Einf O. v. 22. März 1920/6. April 1922 beſtimmt im 
§3 Abſ. 1, daß die von den Zolldienſtſtellen wegen verbotswidriger 
Einfuhr einer Ware hinſichtlich derſelben ausgeſprochene Verfall⸗ 
erklärung nur gegen angemeſſene Entſchädigung zuläſſig iſt, wenn 
der von der Beſchlagnahme Betroffene nachweiſt, daß er das Fehlen 
der im 81 der BD. vorgeſchriebenen Bewilligung oder die Zuwider⸗ 
handlung gegen die an die Einfuhr geknüpften Bedingungen weder 
gekannt hat noch bei Einziehung ſorgfältiger Erkundigungen hätte 
Innen müſſen. Da in der Praxis der Fall überhaupt nicht vor⸗ 
kommt, daß von der Hauptfahndungsſtelle der Reichszollverwaltung 
pder den Zolldienſtſtellen eine Verfallerklärung gegen angemeſſene 
Entſchädigung ausgeſprochen wird, ſo hat regelmäßig auf die Be⸗ 
ſchwerde des Betroffenen das RWG. bei Vorliegen der materiellen 
Vorausetzungen die Höhe der dem Betroffenen zuzubilligenden Ent⸗ 
ſchädigung feſtzuſetzen. 

Hinſichtlich der Verfallerklärung bei verbotswidriger Ausfuhr 
einer Ware findet ſich weder in der VO. über die Außenhandels⸗ 
kontrolle v. 20. Dez. 1919 noch in den zu dieſer VO. ergangenen 
AusfBeſt. v. 8. April 1920 eine analoge Beſtimmung. Im 88 der 
BO. iſt lediglich geſagt, daß die Reichsregierung die näheren Be⸗ 
ſtimmungen über das Verfahren hinſichtlich der Verfallerklärung 
erläßt; dementſprechend verweiſt auch 8 15 AusfBeſt. nur hinſichtlich 
des Verfahrens auf 8 8 der VO. v. 22. März 1920. Da aber 


1) Inzwiſchen iſt das Preußiſche Geſetz betreffend Abänderung 
des Geſetzes, enthaltend die landesgeſetzlichen Vorſchriften über die 
Gebühren der Rechtsanwälte und der Gerichtsvollzieher, v. 28. Okt. 
1922, GS. 359, verlündet worden und am 1. Dez. 1922 in Kraft 
getreten. Die obigen Darlogungen beziehen ſich alſo nur auf die 
Zeit bis zum 30. Nov. 1922. 
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offenbar der Geſetzgeber nicht nur das Verfahren bei Verfallerklä⸗ 
rungen wegen verbotswidriger Ausfuhr in prozeſſualer Hinſicht dem 
Verfahren bei Verfallerklärungen wegen verbotswidriger Einfuhr hat 
leichſtellen wollen, ſondern die geſamten Beſtimmungen des 83 der 
O. v. 22. März 1920 für das Verfahren hinſichtlich der Verfall⸗ 
erklärung bei Zuwiderhandlung gegen die Ausfuhrverbote zur ent» 
ſprechenden Anwendung hat bringen wollen, ſo wendet das RWG. 
in ſeiner ſtändigen Rechtſprechung die für die Einfuhr geltenden 
Beſtimmungen über die Zubilligung einer angemeſſenen Entſchädi⸗ 
gung ſinngemäß auch für die Ausfuhr an und hält auch hier bei 
Vorliegen eines Tatſachenirrtums den Anſpruch des Betroffenen 
auf angemeſſene Entſchädigung für gegeben (RWG. V 19 AV 491/20 
und 57/20). 

Eine nähere Beſtimmung darüber, was unter angemeſſener 
Entſchädigung zu verſtehen iſt, findet ſich weder im Geſetz noch 
in der Begründung zur EinfVO. Da demgemäß die Feſtſetzung der 
Entſchädigung in das freie richterliche Exmeſſen des RWG. geſtellt 
iſt, haben ſich nun in der Rechtſprechung des RWG. beſtimmte 
Grundſätze herausgebildet, nach welchen die Berechnung der dem 
Betroffenen zuzuerkennenden angemeſſenen Entſchädigung erfolgt. 
Dieſe Grundſätze widerſprechen zum größten Teil der Anſicht des 
Geſetzgebers, dem Betroffenen eine wirklich angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung für den Verluſt ſeiner Ware zu gewähren. So erklärt 
die RWGeEntſch. v. 13. Sept. 1921 — V 16 AV 1330/20 — für die 
Berechnung der angemeſſenen Entſchädigung den Zeitpunkt der Ver⸗ 
fallerklärung für maßgebend und billigt grundſätzlich nur den Eins 
kaufspreis als Entſchädigung zu (Entſch. v. 15. März 1921 — V16 
AV 2005/20 —). Dieſe Grundſätze, welche das RWG. bei Verech⸗ 
nung der Entſchädigung ſtändig anwendet, berückſichtigen die rapide 
vor ſich gegangene innere und äußere Entwertung der Mark in 
keiner Weiſe. Wenn der Betroffene nach Jahresfriſt erſt feinen Eine 
kaufspreis zurückerhält, ſo kann er ſich von dieſem kaum den zehnten 
Teil der ihm durch die Verfallerklärung entzogenen Ware wieder 
verſchaffen. Eine ſolche Entſchädigung kann man daher nicht als 
angemeſſen bezeichnen. Das RWG. hat nach dem Sinn des Geſetzes 
bei der Bemeſſung der Entſchädigung alle einſchlägigen konkreten 
Verhältniſſe zu berückſichtigen, und zwar in der Weiſe, daß der Be— 
troffene vor einem direkten wirtſchaftlichen Verluſt bewahrt bleibt. 
Baum (Die Geſetzgebung über Ein- und Ausfuhr S. 60) geht zu 
weit, wenn er fordert, daß die angemeſſene Entſchädigung den Scha— 
denserſatz i. S. der 88 249, 252 BGB. umfaßt. § 249 BGB. regelt 
ja nicht den angemeſſenen, ſondern den vollen Schadenserſatz. Bei 
der Berechnung der Höhe der Entſchädigung iſt der dem Betroffenen 
entgangene Gewinn außer acht zu laſſen, da der Betroffene durch 
die Entſchädigung nur ſo geſtellt werden ſoll, daß er zur Zeit der 
Urteilsfällung einen direkten wirtſchaftlichen Verluſt infolge der 
Entziehung der Ware nicht erleidet. Auch das RWG. berückſichtigt 
nicht den entgangenen Gewinn (Entſch. v. 13. Sept. 1921 — V16 
AV 313/20 —); da es aber dem Betroffenen nur den Einkaufs- 
preis zubilligt, welcher dieſem nicht im Markwert zur Zeit der Ver⸗ 
fallerklärung, ſondern in entwerteter Mark gezahlt wird, ſo iſt es 
klar, daß in keinem Fall die vom RWG. zuerkannte Entſchädigung 
als angemeſſen angeſehen werden kann. 

In entſprechender Anwendung der vorerwähnten Grundſätze be— 
rechnet das RWG., wenn von dem Betroffenen der Einkaufspreis in 
ausländiſcher Währung gezahlt worden iſt, die Höhe der Entſchädi— 
gung unter Umrechnung der ausländiſchen Valuta in deutſche Mark 
zu dem Kurſe, welcher am Tage der Verfallerklärung notiert war 
(Entſch. v. 11. Juli 1922 — V16 AV 956/21 —). In den Urteils⸗ 
gründen wird regelmäßig ohne weitere Begründung angeführt, daß 
das Gericht die Umrechnung zu dieſem Kurs als angemeſſene Xer- 
gütung angeſehen hat. Für die völlige Unbegründetheit und Un⸗ 
richtigkeit dieſer willkürlichen Berechnung gilt das oben Geſagte, und 
zwar in erhöhtem Maße. Wenn der Betroffene mit der ihm zu— 
geſprochenen Entſchädigung die Ware zum gleichen Preiſe von dem 
ausländiſchen Verkäufer kaufen will, jo muß er heute das Dreißig— 
bis Fünfzigfache des Betrages aufwenden, welcher ihm als an— 
gemeſſene Entſchädigung vom RWG. zugebilligt iſt. 

Dieſe unangemeſſene Verechnung der Entſchädigungsſumme er⸗ 
folgt offenbar aus dem Geſichtspunkte, daß die Reichskaſſe nicht durch 
Erſtattung des in ausländiſcher Währung gezahlten Einkaufspreiſes 
in gleicher Währung infolge der rapiden Entwertung der Mark zu 
fehr belaſtet wird. Es bedarf keines Hinweiſes darauf, daß eine 
ſolche Rückſichtnahme contra legem und daher unſtatthaft wäre. 
Tatſache iſt jedoch, daß das RWG. zu einer Zeit, als die Mark im 
Kurſe noch höher ſtand, dem Betroffenen in Höhe des von ihm ge— 
zahlten Einkaufspreiſes in ausländiſcher Währung eine Entſchädigung 
zugebilligt hat und dem Reich lediglich das Recht eingeräumt hat, 
den zuerkannten Betrag in deutſcher Währung zum Kurſe des Zah- 
lungstages zu bezahlen. Intereſſant für dieſe Frage iſt ein Urteil 
des RWG. v. 14. Dez. 1920 — V 16 AV 1148/20 —, aus welchem 
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der damalige Standpunkt des RWG. erſichtlich iſt. Das RWG. be⸗ 
gründet in dieſem Urteil die Feſtſetzung des Entſchädigungsbetrages 
in holländiſchen Gulden, welcher nach Wahl des Deutſchen Reiches 
in holländiſcher oder deutſcher Währung zu zahlen iſt, wie folgt: 

„Der Beſchwerdeführer hat ſeinen Schaden in holländiſchen 
Gulden erlitten. Er hatte in ſolchen eingekauft und wieder weiter⸗ 
verkauft. Sein Antrag, die Entſchädigung in holländiſchen Gulden 
feſtzuſetzen, iſt daher nicht ohne weiteres unbeachtlich. Der erkennende 
Senat iſt auch der Meinung, daß eine Feſtſetzung der Entſchädigung 
in holländiſcher Währung den Intereſſen des Reiches nicht nachteilig 
iſt. Würde das Gericht den Betrag der Entſchädigung in Mark um- 
rechnen, ſo müßte es den gegenwärtig recht niedrigen Kurs der Mark 
zugrunde legen. Das Reich hat einen gewiſſen rechtlichen und tate 
ſächlichen Spielraum, wann es bezahlen will. Es iſt in der Lage, 
ſofort nach Urteilsverkündung zu bezahlen, da der Verkündung ein 
Vertreter des Reichsbeauftragten beigewohnt hat. Vor Erteilung der 
Ausfertigung kann der Beſchwerdeführer rechtlich gegen das Reich 
nichts anfangen. Tatſächlich ſteht dem Reich noch eine weitere 
Spanne zur Verfügung. Es beſteht die Möglichkeit, daß ſich der 
Kurs der Mark inzwiſchen hebt. Daher iſt durch die auf Antrag 
erfolgte Feſtſetzung der Entſchädigung in Gulden ein Intereſſe des 
Reiches nicht verletzt, vielmehr kommt dieſer Antrag nach menſch— 
licher Berechnung nur den Intereſſen des Reiches entgegen. Etwas 
anderes iſt es, ob die Zahlung in Gulden oder in Reichswäheung 
tatſächlich zu erfolgen hat. Mit Rückſicht darauf, daß ſich nicht über» 
ſehen läßt, ob ſich nicht aus der Zahlung in Gulden ein Nachteil 
für die Reichskaſſe ergibt, hat das Gericht dem Reich die Wahl ge— 
lafſen, in deutſcher oder in holländiſcher Währung zu zahlen.“ 

Die vorſtehend wiedergegebene Entſch. des RW ., welche bei 
der Berechnung der Entſchädigung den Kurs der deutſchen Mark 
zur Zeit der Urteilsfällung für maßgebend erachtet, iſt zutreffend. 
Daß das RWG. mit Zunahme der Markentwertung zuungunſten des 
Betroffenen ſeinen Standpunkt geändert hat und die Umrechnung zu 
dem Kurſe des Tages der Verfallerklärung bei Berechnung der Ent— 
ſchädigung vornimmt, iſt durchaus ungerechtfertigt und zeigt, wie 
verderblich die Aufnahme eines Kautſchukbegriffes in eine Geſetzes⸗ 
beſtimmung iſt. De lege ferenda muß daher die Aufnahme einer 
Beſtimmung über die Berechnung der dem Betroffenen zuzubilligen— 
den angemeſſenen Entſchädigung vom Geſetzgeber gefordert werden. 

RA. Dr. Joachimezyk, Berlin. 


Ein Valuta-Yertrag aus dem Mittelalter. 


Die Feſtlegung eines Preiſes in fremder Valuta wird von 
den meiſten als eine Erſcheinung der neueſten hochkapitaliſtiſchen 
Zeit angeſehen. Unter dieſen Umſtänden dürfte es nicht ohne Inter- 
eſſe fein, darauf zhinzuweiſen, daß die Methode der Preisverein- 
barung in einer fremden Standartvaluta ſchon im Mittelalter „ent- 
deckt“ worden iſt. In beſonders illuſtrativer Weiſe wird das be— 
legt durch die Vertragsurkunde über den kunſtgeſchichtlich hochbedeut— 
ſamen St. Wolfganger Altar, die in dem von Stiaßny verſaßten 
Werk „Michael Pachers St. Wolfganger Altar“, Kunſt⸗ 
verlag Schroll, Wien, 1919, 32 abgedruckt iſt. In jenem Vertrag, 
den der Tiroler Bildhauer und Maler Michael Pacher am 
Lucientag 1471, d. i. den 13. Dez. 1471, mit dem Abt von Mondſee 
(das im alten Mattiggau liegt und deshalb damals zu Bayern ges 
hörte), abgeſchloſſen hat, iſt in altbayeriſcher Mundart der Preis 
wörtlich wie folgt beftimmt worden: „Item das geding iſt ge» 
macht auf zwelifhundert ungriſch gulden oder du⸗ 
caten oder dafür münss, wie dan der gulden gilt“ 
Von den Parteien wurde alſo nicht eine Münzwährung des Landes 
des Beſtellers oder des Lieferers gewählt, ſondern eine fremde 
Münzwährung. Natürlich war es kein Zufall, daß man gerade den 
ungariſchen Gulden wählte; denn im Gegenfaß zum rheiniſchen 
Gulden, der in ſeinem Metallwert ſtändig abnahm, behielt er ſein 
hohes Feingewicht. Wenn der Beſtimmung dieſer Münzſorte hin⸗ 
zugefügt iſt „oder ducaten“, fo erklärt ſich dies daraus, daß der 
ungariſche Gulden dem Dukaten nachgeprägt war und im Ver⸗ 
kehr für dieſen genommen wurde. Intereſſant iſt, daß nicht eine 
Effektivzahlung in ungariſchen Goldgulden oder Dukaten ver angt 
wurde, vielmehr dem Schuldner freigeſtellt wurde, „daſür münss“ 
zu zahlen, „wie dan der gulden gilt“. Es zeigt fich alſo, daß nicht 
erſt in neuerer Zeit da, wo das Geld aufgehört hat „der ſichtbare 
Ausdruck einer traditionellen, erfahrungsgemäß beſtimmten Kauf⸗ 
kraft“ zu ſein (wie die Definition des Geldes bei Philippovich, 
10. Aufl. S. 278 lautet), der Verkehr nach einer vergleichsweiſen 
feſten Währung ſucht. Ob dieſe feſte Währung der ungariſche 
Gulden oder der Dollar iſt, berührt nur die hiſtoriſche, nicht die 
wirtſchaftliche Seite der Sache. 

| RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


[** Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs- 
gerichts abgedruckt. — f Anmerkung.] 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Zu den Klauſeln: „Lieferungsmöglichkeit vorbehalten“ 
und „Qualitätsangabe iſt freibleibend“. ] F) 


Aus den Gründen: Die in den letzten Jahren häu⸗ 
figer ausbedungene Klauſel „Lieferungsmöglichkeit vorbehalten“ 
iſt, wie es in dem Urteil des erkennenden Senats v. 18. März 
1921 (II 397/20) heißt, „in ihrer ſprachlichen Faſſung läſſig 
und inhaltlich gänzlich vage“. Sie beſagt nach ihrem Wort— 
laute nichts anderes, als daß der Verkäufer nur dann zur 
Lieferung verpflichtet ſein will, wenn ihm die Lieferung mög— 
lich iſt. Daß ſich etwa ein Handelsgebrauch gebildet hat, 
welcher darüber hinaus den Verkäufer auch dann ſchon frei 
ſein läßt, wenn er ohne eigenes Verſchulden von ſeinem Liefe— 
ranten im Stiche gelaſſen wird, iſt von der Bekl. nicht be⸗ 
hauptet worden und dürfte ſich auch ſchwerlich feſtſtellen laſſen; 
vgl. den Bericht über die von der Berliner Handelskammer 
erſtatteten Gutachten in ZW. 1921, 159 zweite Spalte unter 
Nr. 3 zweiter Abſatz. Die Klauſel kann nur dann die von der 
Bekl. für ſich in Anſpruch genommene Bedeutung gewinnen, 
wenn nach den Vertragsverhandlungen zwiſchen den Parteien 
Einverſtändnis darüber herrſcht, daß der Verkäufer der Ware 
von einem beſtimmten Lieferanten bezogen hat oder beziehen 
ſoll. Auch nur mit ſo gearteten Fällen befaſſen ſich die bisher 
vom RG. erlaſſenen Entſcheidungen v. 18. Nov. 1919, III 
49/19 und v. 2. Jan. 1920, II 271/20 in RG. 97, 325. 
Hier liegt ein reiner Gattungskauf vor. Die Bekl. hat der Kl. 
lediglich Siemens-Martin-Grobbleche von beſtimmten Aus- 
meſſungen verkauft. Daß bei den Verhandlungen der Parteien 
die Rede davon geweſen ſei, die Bleche ſollten der Bekl. von 
anderer Seite, insbeſondere der Nebenintervenientin, geliefert 
werden oder gar aus nordſchleswigſchen Unterſtänden her- 
ſtammen, wird von der Bekl. nicht behauptet. Ebenſowenig 
aber hat dieſe geltend machen können, daß die verkauften 
Grobbleche anderweit nicht zu beſchaffen waren. Danach liegt 
ein Nen der Lieferungsunmöglichkeit überhaupt nicht vor, und 
die Bekl. hat für den aus ihrer Nichterfüllung erwachſenen 


Zu 1. 1. Nach dem neuen Urteile bedeutet der Vorbehalt 
„Lieferungsmöglichkeit vorbehalten“, daß der Verkäufer in dem 
Falle frei wird, wo zwiſchen ihm und dem Käufer nach den 
Vertragsverhandlungen Einverſtändnis darüber herrſcht, daß der 
Verkäufer die Ware von einem beſtimmten Lieferer bezieht oder 
beziehen ſoll und nun der Verkäufer ohne eigene Schuld von ſeinem 
Lieferer im Stiche gelaſſen wird, nicht aber, daß allgemein der 
ohne ſeine Schuld von ſeinem Lieferer im Stiche gelaſſene Ver— 
käufer nicht mehr zu liefern brauche. 

Weniger eng vom Standpunkte des nicht belieferten Ver— 
käufers iſt auſcheinend der Vorbehalt ausgelegt vom OLG. Hamburg, 
ROLG. 1921, 102 


2. Der Vorbehalt „Quantitätsangabe iſt freibleibend“ hat nach 
dem Urteile nicht die Bedeutung, daß damit die Mengenbeſtimmung 
in das Belieben des Verkäufers geſtellt iſt, eine Auslegung, die 
im Lichte der Auffaſſung, die der Vorbehalt freibleibend ohne Zuſatz 
gefunden hat (z. B. neueſtens noch LZ. 1922, 2603) keine fern⸗ 
liegende geweſen wäre, ſondern daß der Verkäufer inſoweit frei wird, 

als ihm die Einhaltung der Lieferung im vertragsmäßigen Um- 
fange „unmöglich“ geworden iſt, wobei die „Unmöglichkeit“ nach 
Maßgabe des unter 1 Erwähnten eingeſchränkt wird. 

3. Über die Vorbehalte „freibleibend“ und „Lieferungsunmög— 
lichkeit vorbehalten“ beide mit und ohne Zuſatz im Zuſammenhange 
JW. 1922, 633 und Schaeffer⸗Plum Hauptfragen (3) S. 14 


Schaden der Kl. einzuſtehen. Entſprechend iſt die Bedeutun 
der Klauſel „Quantitätsangabe iſt freibleibend“ zu beurteilen. 
Daß mit ihr nicht die Mengenbeſtimmung in das Belieben 
der Bekl. geſtellt worden iſt, erkennt auch die Reviſion an. 
Dann aber kann ſich die Bekl. nur für den Fall auf die 
Klauſel berufen, daß ihr die Einhaltung der Lieferung im 
vertragsmäßigen Umfange unmöglich geworden iſt. Daß aber 
eine ſolche Unmöglichkeit nicht ſchon dadurch herbeigeführt 
worden iſt, daß die Nebenintervenientin ihrer Lieferpflicht 
gegen die Bekl. nicht nachzukommen vermochte, iſt ber 
oben dargelegt. 2 
(S. w. W., U. v. 4. April 1922; 509/21 II. — Hamburg.) 
| BT 
2. Durch die Erklärung des Verkäufers, er werde durch 
einen beſtimmten Dritten erfüllen, und durch das Schweigen 
des Käufers hierauf wird aus einem einfachen Gattungskauf 
kein beſchränkter.] 7) SHE 
Aus den Gründen: Nach Anſicht des BG. iſt der 
auf Schadenserſatz wegen Nichterfüllung gerichtete Klage⸗ 
anſpruch unbegründet, weil die Erfüllung der zur beſchränkten 
Gattungsſchuld gewordenen einfachen Gattungsſchuld durch 
einen Umſtand, den die Bekl. nicht zu vertreten hat, unmög⸗ 
lich geworden iſt. Das BG. ſtellt feſt, daß der geſamte auf den 
Abſchluß der Parteien hin von der Bekl. bei Fritz R. in M. 
angekaufte Weißkohl einige Zeit, nachdem die Bekl. der Kl. 
dieſe Ware (50 Waggons) durch ihr Telegramm: „Andiene 
50 Waggon Weißkohl bei Fritz R. M. ablehne Schadens⸗ 
erſatz“ auf den Abſchluß angedient, durch Überſchwemmung 
des Landes und nachfolgenden Froſt vollſtändig vernichtet 
worden iſt. Das BG. erblickt in dieſer von der Kl. unwider⸗ 
ſprochen gebliebenen Andienung deren Annahme und hiermit 
die nachträgliche Vereinbarung der Parteien über die Ber 
ſchränkung der Leiſtungsverpflichtung aus der Gattung auf 
dieſe ſpeziell bezeichnete Ware der Gattung. Der Annahme des 
BG., daß bei einem einfachen Gattungskauf durch die Er⸗ 
klärung des Verkäufers, er werde durch eine beſtimmte, nam⸗ 
haft gemachte Perſönlichkeit erfüllen, und durch Schweigen 
des Käufers hierauf, die Verpflichtung aus dem Vertrage ſch 5 
auf die durch die genannte Perſon in Ausſicht genommene 
Erfüllung konzentriert, hiermit alſo aus dem einfachen 
Gattungskauf ein beſchränkter wird, kann nicht zugeſtimmt 
werden. Der Käufer hat keinen Anlaß, dem eee x 
der Nachricht zu widerſprechen; ein Verzicht auf Vertrags⸗ 
rechte kann daher in dem Schweigen nicht gefunden werden. 
Daß die Konzentration aber — unabhängig von dieſer an⸗ 
geblichen vertraglichen Abänderung — ſchon durch die tele⸗ 
graphiſche Andienung des R. als Verladers eingetreten ſein 
ſollte, indem die Bekl. durch dieſe Andienung das zur Leiſtung 
} az 
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und 19. Zu den hier angeführten Entſcheiden treten noch: „frei⸗ 
bleibend“ 28. 1922, 452; freibleibend hinſichtlich des Kaufpreiſes 
23. 1922, 408; „Lieferungsunmöͤglichkeit müſſen wir uns vor 
behalten und beginnt unſere Verpflichtung erſt bei Rechnungs⸗ 
erteilung“ OSG. Naumburg, 23. 1922, 4721; „freibleibend unter 
Vorbehalt der Lieferungsmöglichkeit“ — „Berechnung des Kauf 
preiſes zum Preiſe des Lieferungstages vorbehalten“ RG. 104, 
114; keine wiederholte Preiserhöhung auf Grund einer Preis 
freizeichnungsklauſel RG. 104, 170 = JW. 1922, 1319; Abrede, 
daß der Verkäufer in bezug auf Preis, Lieferung und Lieferzeit frei 
bleiben, der Käufer aber nicht wegen Preisauſſchlages zurück? 
treten darf, RG. 104, 306, Vorbehalt der Preiserhöhung bis zum 
Tage der Lieferung DIZ. 1922, 385. June 

RA. Dr. Plum, Köln. 


Zu 2. Die Entſch' verdient durchaus Beifall. Wenn ein 
Lieferer erklärt, er werde durch einen beſtimmten Dritten oder 
aus deſſen Vorräten erfüllen, ſo beſtimmt er dadurch vielleicht den 
Dritten zu ſeinem Erfüllungsgehilfen, macht aber nicht den Vor⸗ 
ſchlag zu einer inhaltlichen Einengung der Sober ans | 
Sinne einer Leiſtung gerade nur durch jenen oder aus feinen Vor⸗ 
räten. Ganz davon abgeſehen, daß der Bezieher gar keinen An⸗ 
laß haben wird, zur Vermeidung eines anzunehmenden inver⸗ 
ſtändniſſes einen ſolchen Vorſchlag ausdrücklich abzulehnen. 


ee 
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51. Jahrg. 1922 Heſt 28] | 


ihrerſeits Erforderliche getan hätte ($ 243 Abſ. 2 BGB.), iſt 

ln Das nimmt das BG. auch ſelbſt nicht an. 
(Landwirtſch. Großhandelsgeſ. m. b. H. w. M. & B., U. v 

12. Mai 1922; 688/21 II. — Hamburg.) B 


3. Wenn bezüglich eines von Agenten der Parteien 
mündlich an der Börſe abgeſchloſſenen Kaufvertrages nachher 


von den Parteien ſchriftliche Beſtätigung vereinbart wird, ſo 


iſt den Beſtätigungsſchreiben rechtserzeugende Wirkung nicht 
nur bezüglich nebenſächlicher Punkte, ſondern auch in der 
Hauptſache ſelbſt beizumeſſen. ] T) 

Die Kl. hat der Bekl. Ende Februar 1920 eine Ladun 
(etwa 10000 kg) Naphtalin in Kugelform verkauft. Dur 
Schreiben v. 31. März 1920 hat die Bekl. der Kl. zur Liefe⸗ 
rung eine Friſt bis zum 7. April 1920 mit der Androhung 
geſetzt, daß ſie vom Vertrage zurücktreten werde, wenn ihr 
bis zu dieſem Termine die Partie nicht ordnungsmäßig an⸗ 
gedient ſein ſollte. Die Bekl. hat dann auch am 9. April 1920 
ihren Rücktritt erklärt und hat trotz Gegenvorſtellungen der 
Kl. und einer förmlichen Nachfriſtſetzung die Abnahme der 
Ware geweigert. Die Kl. hat das Naphtalin dann am 21. Juni 
1920 verſteigern laſſen. Sie verlangt den hierbei entſtandenen 
Ausfall nebſt Lagerkoſten und ſonſtigen Nebenforderungen mit 
insgeſamt 106 319,30. %. Das OLG. hat die Klage ab⸗ 
gewieſen. Die Kl. hat mit Erfolg Reviſion eingelegt. — 
Gründe: Mit Recht greift die Kl. die Ausführungen des 
BG. an, daß ſich die Kl. gegenüber der Mahnung und Nach⸗ 
friſtſetzung v. 31. März 1920 nicht auf ihre Verkaufsbedin⸗ 


gungen berufen könne. Der BR. nimmt zwar als Willen 


beider Parteien an, daß das an der Börſe in Köln am 
24. Febr. 1920 mündlich abgeſchloſſene Geſchäft in ſeinen 
Einzelheiten z. B. hinſichtlich der Beſtimmung des Gerichts⸗ 
ſtandes, der Bemeſſung der Rügefriſten uſw. durch die ge⸗ 
wechſelten Schlußſcheine in Verbindung mit den Verkaufs- 
bedingungen der a weiter ausgeſtaltet werden ſollen; er 
meint aber, daß die Geſchäſtsbedingungen der Kl. hierüber weit 
hinausgegangen ſeien und ſie beim Stillſchweigen der Bekl. 
nicht Beſtandteil des Vertrages 5 ſeien, da die Kl. 
nicht habe annehmen können, daß die Bekl. nachträglich in 
eine derartige Verſchlechterung ihrer Rechtsſtellung habe willi⸗ 
gen wollen, und dies gelte ſelbſt dann, wenn die Geſchäfts⸗ 
bedingungen der Kl. allgemein üblich ſeien. Die Ausführungen 
des BR. verſtoßen gegen 88 133 und 157 BGB. Das hier in 
Frage kommende Geſchäft ſtellt ſich als das erſte Geſchäft 
dar, welches die Parteien miteinander abgeſchloſſen haben, 
und es handelte ſich hierbei um ein ſehr bedeutendes Geſchäft. 
Wenn unter ſolchen Umſtänden bei einem an der Börſe durch 
Agenten der Parteien mündlich abgeſchloſſenen Geſchäft die 
Geſchäftsführer der beiden Parteien am Tage nachher ſchrift⸗ 
liche Beſtätigung vereinbaren, ſo entſpricht es den kaufmänni⸗ 
Gepflogenheiten, daß dem Beſtätigungsſchreiben rechtserzeu⸗ 
gende Wirkung beizumeſſen iſt, und daß ſich dieſe nicht nur 
auf die Anderung nebenſächlicher Beſtimmungen der voran⸗ 
gegangenen mündlichen Verhandlungen beſchränkt, ſondern 
auch die Hauptſache ergreift. Die Kl. hat der Bekl. am 
26. Febr. 1920 als Beſtätigungsſchreiben eine Schlußnote ge⸗ 
ſandt, welche den Vermerk enthält: Lieferfriſt: prompt, vor⸗ 
behaltlich Lieferungsmöglichkeit, und im Abſchnitt Bemer⸗ 
kungen: Für prompte Ausführung bleiben wir gern bemüht. 


Zu 3. „Wenn unter ſolchen Umſtänden (erſtes, ſehr bedeuten⸗ 
des Geſchäft der Parteien) bei einem an der Börſe durch Agenten 
der Parteien mündlich abgeſchloſſenem Geſchäft die Ge⸗ 
ſchäftsführer der beiden Parteien am Tage nachher ſchriftliche 
Beſtätigung vereinbaren, ſo entſpricht es den kaufmänniſchen Ge⸗ 
pflogenheiten, daß dem Beſtätigungsſchreiben rechtserzeugende Wir⸗ 
kung beizumeſſen iſt, und daß ſich dieſe nicht nur auf die Anderung 
nebenſächlicher Beſtimmungen der vorangegangenen mündlichen Ver⸗ 
handlungen beſchränkt, ſondern auch die Hauptſache ergreift.“ Be⸗ 
zieht ſich der eine Teil auf die „anliegenden“ Geſchäftsbedingungen, 
ſo ſind dieſe für den anderen Teil auch dann maßgebend, wenn ſie 
aus Verſehen nicht beigelegt waren und der andere das Fehlen 
nicht rügt. | 

Mit dieſem Gedanken folgt das Urteil bewährter Lehre und 
Überlieferung. Ich darf in dieſer Beziehung auf meine zuſammen⸗ 
faſſende Würdigung des Beſtätigungsſchreibens JW. 1931, 1465 A. 8 
verweiſen. Zuſätzlich ſei noch auf RG. 104, 201 verwieſen. 

„Was es zu bedeuten hat,“ führt dieſes bemerkenswerte Urteil 
aus, „wenn eine Vertragspartei um Beſtätigung des Abgemachten, 
um Gegenbeſtätigung oder ähnlich bittet, wird ſchließlich immer 


Rechtſprechung 
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Gleichzeitig weiſt die Kl. in der Einleitung der Schlußnote 
darauf hin, daß der Verkauf auf Grund der anliegenden Ver⸗ 
kaufsbedingungen ſtattfinden ſollte; da hierbei „umſtehender“ 
in „anliegender“ verbeſſert war, und auf die Schlußnote eine 
Etikette mit dem Aufdruck Einlage geklebt war, erſah die Bell, 
daß nach dem Willen der Kl. nicht die auf der Rückſeite des 
Schlußſcheines aufgedruckten, ſondern die anliegenden Ver⸗ 
kaufsbedingungen für die Abwicklung des hier fraglichen Ge⸗ 
ſchäftes Geltung haben ſollten. Wollte ſich die Bekl. auf dieſe 
Geſchäftsbedingungen nicht einlaſſen, ſo mußte ſie der Kl. 
egenüber widerſprechen; ſie durfte ſich aber nicht, wie ge⸗ 
ſchehen, darauf beſchränken, in ihrem Schreiben v. 28. Febr. 
1920 den Empfang des Schreibens der Kl. v. 26. Feb 1920 
zu beſtätigen und bezüglich der Einlagerung einen Abände⸗ 
rungsvorſchlag zu machen, wodurch ſie in der Kl. die Mei⸗ 
nung hervorrief, als ob im übrigen unter ihnen völlige 
Willensübereinſtimmung beſtände. Ihr Verhalten ließ nach 
Treu und Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrsſitte keine 
andere Deutung zu, als die, daß ſie ſich den Verkaufsbedin⸗ 
gungen der Kl. unterwarf. Hieran ändert auch der Umſtand 
nichts, daß nach der Behauptung der Bekl. die neuen Ge⸗ 
ſchäftsbedingungen der Kl. ihrem Schreiben v. 26. Febr. 1920 
nicht beigelegen haben ſollen. Denn die Bekl. mußte ſich 
fagen, daß die Kl. annahm, der Bekl. ſeien die Geſchäfts⸗ 
bedingungen der Kl. zugegangen, und daß letztere beim Schwei⸗ 
gen der Bekl. auf deren Zuſtimmung rechnete. Indem die 
Bekl. die nachträgliche Uberſendung der Geſchäftsbedingungen 
der Kl. nicht veranlaßte, ſondern ſchwieg, nahm ſie dieſelben 
ohne Rückſicht auf den ihr bekannten Inhalt an. Ebenſo be⸗ 
deutungslos iſt es, daß die Bekl. bereits am 25. Febr. 1920 
der Kl. den Geſchäftsabſchluß beſtätigt hatte, ohne hierbei 
ihrerſeits von irgendwelchen Geſchäftsbedingungen etwas zu 
erwähnen. Denn hieraus war nur zu folgern, daß die Bell. 
ihrerſeits keine Geſchäftsbedingungen anregen wollte. Nach 
Abſ. 7 der Verkaufsbedingungen „befreien alle unvorherge⸗ 
ſehenen Fälle die Kl. von der Verpflichtung zur Lieferung oder 
verſchieben die Lieferzeit. Die Lieferungsmöglichkeit bleibt auf 
jeden Fall vorbehalten. Die Lieſerungsverpflichtung kann von 
der Kl. nur in dem Umfange übernommen werden, als ihr 
gegenüber Lieferung erfolgt“. Hiernach kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß die von der Kl. nach Inhalt des Schluß⸗ 
ſcheines übernommene Verpflichtung zur prompten Lieferung 
vorbehaltlich. Lieferungsmöglichkeit nicht den Sinn hat, den 
der BR. dieſen Worten beilegt. Es verſtößt auch nicht gegen 
die guten Sitten, daß bei Genuskäufen der Verkäufer ſeine 
Haftungspflicht nach 8 279 BGB. beſchränkt und für den 
Fall, daß er von ſeinem Lieferanten nicht beliefert wird, auch 


ſeinerſeits zur Lieferung nicht verpflichtet ſein will. Hiernach 


kommt es auf die von der Kl. behauptete und von der Bekl. 
beſtrittene Tatſache an, daß die Kl. vor Abſchluß ihres Ver⸗ 
trages mit der Bekl. ſich bei einer chemiſchen Fabrik B. in B. 
in ſechsfacher Menge ihres Abſchluſſes feſt eingedeckt gehabt 
habe, daß der Geſchäftsinhaber der betreffenden ge ihr 
auch verſprochen habe, die Ware bald nach Anfang März ver⸗ 
ſandfähig zu ſtellen, daß er jedoch hieran durch den am 
13. März einſetzenden Kapp⸗Putſch und ſeine gerade in B. länger 
dauernden Folgen bis tief in den April hinein verhindert 
worden ſei. Trifft dieſe Behauptung zu, fo war die Belkl., 
mangels Verzuges der Kl. nicht befugt, der letzteren am 


Frage des einzelnen Falles ſein. Doch läßt ſich allgemein ſoviel 


ſagen, daß, wenn in ſolchem Falle der Verfaſſer des Schreibens 
ſich deſſen voll bewußt iſt, daß man ſich nach allen Richtungen 
geeinigt hat, wenn er das vielleicht ſogar ausdrücklich erklärt, aber 
auch ſonſt, wenn daran nach Inhalt des Brieſwechſels einſchließlich 
dieſes letzten Briefes kein Zweifel beſteht, dann kann die Bitte um 
Beſtätigung nicht wohl etwas anderes bedeuten als das Verlangen, 


Gewißheit und einen urkundlichen Beweis des vollendeten Ab⸗ 


ſchluſſes in die Hände zu bekommen. Iſt es aber ſo gemeint, dann 


kann das Schreiben des Gegners nicht als Ablehnung des Ver⸗ 


trages ausgelegt werden. | 

2. Nach den Verkaufsbedingungen befreien „alle unvorherge⸗ 
ſehenen Fälle den Kl. von der Verpflichtung zur Lieferung oder 
verſchieben die Lieferzeit. Die Lieferungsmöglichkeit bleibt auf 
jeden Fall vorbehalten. Die Lieferungsverpflich.ung kann von der 
Kl. nur in dem Umfange übernommen werden, als ihr gegenüber 
Lieferung erfolgt“. Es leuchtet ein, daß dieſer Vorbehalt den Ver⸗ 
käufer, der von feinem Lieferer im Stiche gelafſen wird, freier ſtellt, 
915 15 Vorbehalt: Lieferungsmöglichkeit vorbehalten. Hierzu oben 

rk | | 


RA. Dr. Plum, Köln. 
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31. März 1920 eine Nachfriſt zu ſetzen und nach fruchtloſem 
Ablaufe derſelben vom Vertrage zurückzutreten. Sollte die 
Kl. dieſen Beweis nicht erbringen, ſo würde weiter zu prüfen 
ſein, inwieweit der Verkaufsbedingung, wonach Inverzug⸗ 
ſetzungen ausgeſchloſſen ſein ſollen, Gültigkeit beizumeſſen iſt, 
eine Frage, die der BR. bisher unbeantwortet gelaſſen hat, 
und die nur unter eingehender Würdigung konkreter Umſtände 
entſchieden werden kann. Schließlich iſt auch das, was über 
die Angemeſſenheit der Friſt vom OLG. geſagt wird, nicht 
frei von Rechtsirrtum. Für die Frage, welche Friſt als an⸗ 
gemeſſen zu bezeichnen iſt, kommt es darauf an, ob, wie die 
Kl. behauptet hat, der Kapp⸗Putſch in ſeinen Folgen für das 
wirtſchaftliche Leben Ende März noch nicht überwunden ge— 
weſen iſt, ſondern bis tief in den April hinein namentlich 
auch in B. fortbeſtanden hat, was beſonders auch für den 
vorliegenden Fall deshalb von Bedeutung geweſen ſein ſoll, 
weil der damals in B. beſtehende Transportarbeiterſtreik die 
Einlagerung der ab Lager Groß-B. zu liefernden Ware zum 
Spediteur erſchwert habe. Auch darf die Zeit, während welcher 
der Spediteur H. nach Empfang der Ware mit der Aus⸗ 
händigung des Lagerſcheines ſäumig geweſen iſt, nicht der 
Kl. zur Laſt gelegt werden; denn da die Bekl. es veranlaßt 
hat, daß die Ware nicht bei L., ſondern bei H. eingelagert 
werden ſollte, hat nicht die Kl., ſondern die Bekl. für eine 
etwaige Säumnis 9.3 aufzukommen; entſcheidend iſt alſo, 
ob die Kl. vor Ablauf der angemeſſenen Nachfriſt die Ware 
bei H. eingelagert und hiervon die Bekl. verſtändigt hat. 
(Deutſche Einkaufsgeſellſchaft w. K. & Co., U. v. 3. Mai 
1922; 306/21 I. — Celle.) B.) 


4. Eine GmbH. kann perſönlich haftende Geſellſchafterin 
esner Kommanditgeſellſchaft ſein.! Tf) 

Die Frage iſt in den letzten Jahren im Schrifttum leb⸗ 
haft umſtritten. Für die Zulaſſung der GmbH. (oder AktG.) 
als perſönllich haftender Geſellſchafter einer Off G. oder 
Komnceſ. haben ſich vornehmlich ausgeſprochen: Elzbacher, 
Goldſchm. Z. 40 ff., Moll, Holdheim's Mſchr. XIII, 150 ff., 
Lehmann — Ring, HGB. § 105 Nr. 3, Coſack, Lehrb. 
§ 190 IV, S. 664, Hachenburg, GmbH. § 13, Anm. 7; 
DIZ. 1913 53 ff.; DStZ. 1920, 29, Roſendorf daſ. 61ff., 
Flechtheim, Düringer⸗Hachenburg, HGB. IV, 8 105 Anm. 


sc Su wi Brodmann, oben S. 1656 ff. und Gold⸗ 
yhmidt, S. 1671. | 


B. Wenn die durch die Geſetze gegebenen Vorſchriften nicht 
für die Bedürfniſſe des Verkehrs ausreichen, ſo ſchafft ſich der 
Handel neben dem Geſetz neue Formen. Die beratende Rechts- 
wiſſenſchaft ſoll in ſolchen Fällen helfend zur Seite ſtehen; ſie 
ſoll die Anpaſſung des geltenden Rechtes an die durch die Ent⸗ 
wickelung des Verkehrs geſchaffenen Notwendigkeiten fördern; ſie 
wirkt dann rechtserzeugend. Der Rechtſprechung erwächſt die hohe 
Aufgabe, wenn ein neues Inſtitut geſchaffen iſt, nachzuprüfen, ob 
die geſetzlich gegebenen Formen den Erforderniſſen der Gegenwart 
noch entſprechen, ob wirtſchaftlich zwingende Gründe vorliegen, be— 
ſtehende Formen zu ſprengen und neues an die Stelle des veralteten 
zu ſetzen. 

So lange der Hüter der Rechtseinheit und Rechtsſicherheit, das 
RG., nicht, geſprochen hat, bleibt ein Zuſtand der Rechtsunſicherheit, 
der die praktiſche Anwendung des Neugeſchaffenen hindert. 

Gerade im Geſellſchaftsrechte des HGB. haben ſich in den 
letzten Jahren derartige Entwickelungen häufig vollzogen. Wir 
haben geſehen, wie Kartelle und Konventionen durch Kombinationen 
verſchiedener Geſellſchaftsformen in Anlehnung an die Vorſchrift 
des 8212 HGB. neue Möglichkeiten geſchaffen haben, wie ſich 
das im Geſetz überhaupt nicht erwähnte Inſtitut der Genußſcheine 
bei AG. durchgeſetzt hat, wie die Benutzung von Vorzugsaktien mit 
mehrfachem Stimmrecht eine neue Art der Beherrſchung der AG. 
durch Minoritäten vorbereitet. 

Ein beſonders intereſſanter Fall der Neubildung iſt der hier 
vom RG. behandelte. Das HGB. kennt nur zwei Formen der 
Geſellſchaft; die perſönliche als off. HG. und Komm., die kapita⸗ 
liſtiſche, die AG. die in ihrer Abart der Komm. auf Aktien einige 
perſönliche Momente enthält. Dazu kommt die Gmbh., die eben⸗ 
falls rein kapitaliſtiſch, jedoch mit ſtarker Betonung der perſön⸗ 
lichen Beteiligung der Anteilsinhaber iſt. Es fehlt eine Form, in 
der die Vorteile beider Geſellſchaftsarten ſich verbinden. Aus⸗ 
gehend von Rückſichten auf Erſparung von Steuern und Koſten iſt 
zuerſt in München im Jahre 1912 eine Neubildung geſchaffen 
worden; eine GmbH. & Co. Komm., d. h. eine Komm., deren per⸗ 
ſönlich haftende Geſellſchafterin ein Gmbh. iſt. Sofort erhob ſich 
der Streit, ob dieſe Form nach dem geltenden Rechte zuläſſig ſei. 
Die höchſten Gerichte in Bayern und Preußen erklärten ſich für die 


Rechtſprechung 


(Juriſtiſce Wochenſchriſt 


20 u. Vorbem. z. 88 161 ff. Anm. 1 Geiler, Geſellſchaftl. 
Organiſationsformen d. neueren Wirtſchaftsrechts 1919, 13 
und Körperſchaftsſteuergeſetz v. 30. März 1920 166 ff. Dagegen 
lehnen die Zulaſſung der GmbH. ab: Gierke, Arch. bürg. 
R. 19, 120, Goldmann, HGB. § 105 Anm. 21, Ritter, 
HGB. § 105 Anm. 2, Liebmann, DIzZ. 1913, 230 ff. und 
wohl auch Staub⸗Könige, HGB. 8 105 Anm. 22 u. Einl. 
3. 8 161. Anſcheinend iſt der erſte Anſtoß zur Errichtung von 
Kommanditgeſellſchaften aus einer Gmbh. als perſönlich haf⸗ 
tendem Geſellſchafter und ihren Teilhabern als Kommanditiſten 
durch die Einführung der Doppelbeſteuerung der GmbH. und 
ihrer Geſellſchafter in Bayern gegeben worden. Das Bay. Ob. 
LG. hat ſolche Bildungen zugelaſſen, und das KG. iſt ihm für 
Preußen gefolgt. Ob nach Einführung der KörperſchSt. durch 
d. RG. v. 30. März 1920 der Anreiz zu derartigen Geſell⸗ 
ſchaftsgründungen oder Umwandlungen aus Rückſichten der 
Beſteuerung in gleichem Maße fortbeſtehen wird, mag zwei⸗ 
felhaft ſein; vgl. hierüber Geiler, Körperſchaftsſteuergeſetz 
166 ff. Es kann aber nicht zugegeben werden, daß dieſe Bil⸗ 
dungen ihre wirtſchaftliche Urſache oder Rechtfertigung ledig⸗ 
lich in der Steuergeſetzgebung finden. Offenſichtlich führen 
auch wichtige, rein wirtſchaftliche Intereſſen zur Errichtung 
von Kommanditgeſellſchaften mit einer Gmbh. als perſönlich 
haftender Geſellſchafter, und inſoweit beſteht gewiß kein Anlaß, 
dieſe neuere Entwicklung des Geſellſchaftsweſens als eine un⸗ 
geſunde oder auch nur bedenkliche anzuſehen. Das häufigſte 
Beiſpiel bildet der Wunſch von Kapitaliſten, ſich an einem 
Unternehmen zu beteiligen, ohne der perſönlichen Haftung aus⸗ 
geſetzt zu fein und die Geſellſchaft mit den ſehr hohen Koſten 
zu belaſten, welche die Gründung einer großen AG. oder 
Gmbh. verurſacht, während ihnen auf der anderen Seite die 
Möglichkeit gewährt wird, die Geſchäftsführung ſelbſt in der 
Hand zu behalten. Dieſes Ziel erreichen fie naturgemäß durch 
Errichtung einer GmbH. mit verhältnismäßig geringem Stamm⸗ 
kapital, zu deren Geſchäftsführern ſie ſich beſtellen laſſen, und 
durch Beteiligung mit erheblichen Kommanditeinlagen. Auch 
andere wirtſchaftliche Verhältniſſe, die zu Bildungen der hier 
fraglichen Art aus Zweckmäßigkeitsgründen führen, ſind denk⸗ 
bar und keineswegs fernliegend. So z. B. wenn der Inhaber 
eines größeren Unternehmens ſtirbt und ſeine Witwe das 
Geſchäft nicht weiterführen will oder kann, während eine be⸗ 


Zuläſſigkeit; das OLG. Dresden ſowie vor allem die Hamburger 
Gerichte dagegen. Die Kommentare und Lehrbücher kamen allmäh⸗ 
lich überwiegend zur Anerkennung. (In einer ſehr eingehenden 
Abhandlung, erſchienen bei J. Benzheimer, hat Dr. Fritz Cahn 
die GmbH. & Co. Komm. behandelt und deren Geſchichte und 
Rechtswirkung dargeſtellt.) 

Jetzt hat das RG. geſprochen und dem unerfreulichen Zuſtand 
der Rechtsunſicherheit ein Ende gemacht, das durch die Praxis 
geſchaffene Rechtsinſtitut iſt damit als gültig feſtgeſtellt. 

Es läßt ſich nicht verlennen, daß vom Standpunkt des geltenden 


Rechts gewichtige Gründe gegen die neue Form ſprechen. Einzelne 


derſelben hat das RG. zutreffend widerlegt. Über einen Punkt, daß 
die Gmbh. bei dieſer Struktur von anderen perſönlich haftenden 
Geſellſchaſtern die nicht ihre Geſchäftsführer ſind, verpflichtet werden 
kann, ohne daß ſie in der Lage iſt, ihren Willen ſelbſt geltend zu 
machen, iſt rein rechtlich ſchwer hinwegzukommen, denn eine derartige 
Verpflichtungsmöglichkeit widerſpricht dem Weſen der AG. und der 
GmbH. und es iſt auch dem RG. nicht vollſtändig gelungen, die 
Bedenken hiergegen zu beſeitigen; denn daß durch verſtändige Organi⸗ 
ſation die Gefahr ausgeſchaltet werden kann, iſt grundſätzlich ohne 
Bedeutung, auch bei Vorhandenſein anderer vertretungsberechtigter 
perſönlich haftender Geſellſchafter nach außen nicht ausführbar. 

Aber ebenſo wie das Bayr Obs G. im Beſchluß v. 16. Febr. 1912 
ſagt: „Dies ſei nur eine tatſächliche Folgeerſcheinung“, die grund⸗ 
ſätzlich nicht im Wege ſteht, ſagt das RG., daß kein Grund vor⸗ 
liege, die wirtſchaftliche Entwickelung zu hemmen. Das Intereſſe 


des Verkehrs hat über das ſtarre Recht igeſiegt, und man muß ſagen, 


mit Recht. Das RG. hat in feinem Urteil die vielfachen wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteile der neuen Geſellſchaftsformen dargelegt. Nicht die 
Rückſicht auf Steuerminderung allein, die übrigens auch das RG. 
hier als einen durchaus zuläſſigen Faktor anerkennt, ſondern ſehr 
ſchwerwiegende, - wirtſchaftliche Gründe find es, die das neue In⸗ 
ſtitut in das Leben gerufen haben. Hier mag nur ein vom RG. 
nicht erwähnter Umſtand hervorgehoben werden. Jeder Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag einer OHG. oder Komm. krankt an einem Punkte, 
an der Vereinbarung, wie es beim Tode eines Geſellſchafters und 
bei der Auseinanderſetzung mit einem ausſcheidenden Geſellſchafter, 
oder den Erben zu halten iſt. Hier hat ſich bisher keine Formel 
finden Jaffen, die allen Intereſſen, denen der Erben und derer, die 
das Geſchäft fortführen, gleichmäßig gerecht wird. Die Auseinander- 
ſetzung iſt in derartigen Fällen für jeden, der Geſellſchaſtsverträge 
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ſtehende AG. oder Gmbh. bereit iſt, dich das Unternehmen 
anzugliedern. Hier wird die Errichtung einer KommG., an 
welcher die Witwe als Kommanditiſtin, die angliedernde Geſell⸗ 
ſchaft aber als perſönlich haftender Geſellſchafter beteiligt iſt, 
ein durchaus zweckmäßiges Verfahren ſein; vgl. Geiler a. 
a. O. 167ff., welcher auch darauf hinweiſt, das neuerdings 
ſogar unter Mitwirkung des Reiches provinzielle Materialver⸗ 
wertungsgeſellſchaften in der Form der „GmbH. & Co.“ ge⸗ 
gründet worden ſeien. Dieſe wirtſchaftliche Entwicklung zu 
hemmen, liegt kein ausreichender Grund vor. Die Gerichte ſind 
nur dann in der Lage, ihr entgegenzutreten, wenn ſie aus 
Gründen des Gemeinwohls zu verwerfen wäre oder mit dem 
geltenden Rechte in Widerſpruch ſtände. Daß der erſtere Ge⸗ 
ſichtspunkt nicht zutrifft, iſt bereits oben bemerkt worden. Es 
kann aber auch nicht anerkannt werden, daß die in Frage 
ſtehende Gründung gegen Geſetz und Recht verſtößt. Daß der 
Geſetzgeber bei Regelung der Rechtsverhältniſſe der off. HG. 
und der Komm. zunächſt nur natürliche Perſonen als per⸗ 
ſönlich haftende Geſellſchafter im Auge gehabt hat, wird nicht 
geleugnet werden können. Es handelte ſich in beiden Fällen 
um Perſonal⸗ und Arbeitsgemeinſchaften mit ſtark perſönlichem 
Einſchlage im Gegenſatze zu den Kavitalgeſellſchaften, ins⸗ 
beſondere d. AG. Darauf weiſen insbeſ. auch die Vorſchriften 
d. 88 106 Ziff. 1, 108, 118, 131 Ziff. 4, 139, 161 Abſ. 2 
HGB. hin. Aber dieſe Vorſchriften betreffen nur den Regel⸗ 
fall, und es beſteht kein rechtliches Hindernis, ſie entſprechend 
auf ſolche Geſellſchaften anzuwenden, welche, wie die Gmbh ., 
juriſtiſche Perſonen find. Mit Recht weiſt bereits Elzbacher 
a. a. O. 62 darauf hin, daß ebenſowenig aus gewiſſen Vor⸗ 
ſchriften der ZPO., welche nur auf natürliche Perſonen ge⸗ 
münzt find, z. B. 88 132, 268, 217, der Schluß gezogen 
werden dürfe, als könnten juriſtiſche Perſonen nicht Prozeß⸗ 
partei ſein. Daß tatſächlich juriſtiſche Perſonen gleich den 
natürlichen Geſellſchaftsverträge abſchließen können, iſt längſt 
anerkannt und unſtreitig. Es kann aber auch nicht zugegeben 
werden, daß die Natur der OffHG. oder der KommG. mit 
der Bulaffung einer GmbH. als perſönlich haftender Geſell⸗ 
ſchafter unvereinbar iſt. Zwar trifft es zu, daß bei einer 
GmbH. die Haftung der Geſellſchafter an ſich eine beſchränkte 
iſt, während gerade die unbeſchränkte Haftung des perſönlich 
haftenden Geſellſchafters das Kennzeichen der offenen Handels⸗ 


zu entwerfen hat, eine Schwierigkeit, die" meiſt nicht reſtlos zu löſen 
iſt. Setzt man nun an Stelle der natürlichen Perſon, die ſterben 
kann, eine GmbH., die die Perſonen überdauert und nicht ſtirbt, jo 


ſind die Schwierigkeiten erledigt oder wenigſtens weſentlich ver⸗ 


mindert. 

Dieſe und andere vom RG. ausgeführten Gründe laſſen es 
freudig begrüßen, daß das RG. hier, wie in vielen anderen Fällen, 
ſich nicht auf einen rein formal juriſtiſchen verkehrsfeindlichen Stand⸗ 


punkt geſtellt hat. | 
IR. Albert Pinner, Berlin. 


C. Die Gründe für die Bejahung der Frage ſind nicht 
überzeugend, wenigſtens überzeugen ſie mich nicht, ſoviel Gewährs⸗ 
männer auch das RG. für ſeine Auffaſſung anzieht. 

Staub hatte in der erſten Auflage ſeines Kommentars zum 
HGB. die Frage verneint, und ausgeführt, daß eine GmbH. zwar 
Kommanditiſtin einer Kommanditgeſellſchaft oder einer Aklienkom⸗ 
manditgeſellſchaft fein, dagegen nicht Teilhaberin einer Off. 
und Komplementarin einer Kommanditgeſellſchaft ſein könne. 

Hachenburg ſagt in feiner 4. Auflage zum GmbHGef. 8 13 
Anm. 4: Die in der 1. Aufl. Staubs nicht näher aufgeführ⸗ 
ten Gründe für dieſe Verneinung zur Zuläſſigkeit beſtänden be⸗ 
ſonders darin, daß ſie ihr Vermögen der Verwaltung eines Dritten, 
des anderen Teilhabers, preisgäbe, daß ſie unter anderer Firma 
arbeite als die geſetzlich zuläſſige, daß die Vorſchriſten über die 
Bilanz umgangen würden uſw. | 

Das find m. E. nicht die entſcheidenden Gründe für die Ver⸗ 
neinung der Zuläſſigkeit. Staub brauchte nicht nähere Gründe 
für ſeine Auffaſſung zu geben, weil dieſe ſich aus der Begriffs⸗ 
beſtimmung der §8 105, 161 HGB. ergeben. Wenn das KG. in 
RIA. 12, 30 ſagt, durch eine poſitive Gefetzesvorſchrift ſei die 
Teilnahme einer Gmbh. an einer Off G. oder als Komplementär 
einer Kommanditgeſellſchaft nicht ausgeſchloſſen, es könne ſich nur 
fragen, ob ſich der Ausſchluß nicht aus dem Weſen der Gmbh. 
ergibt, fo find die poſitiven Geſetzvorſchriften dieſer Begriffs⸗ 
be 1 überſehen. Nach dieſen Begriffsbeſtimmungen iſt die 
rechtliche Natur der OHG. oder der Kommanditgeſellſchaft mit 
der Zulaſſung einer Gmbh. als perſönlich haftender Gefellſchafter 
unvereinbar. Die unbeſchränkte Haftung des perfönlich haftenden 
Geſellſchafters iſt — nicht „ſoll fein“, wie das RG. ſeltſamer⸗ 
weiſe jagt, — das Kennzeichen der OffyG. und der Kommandit⸗ 
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und der Kommanditgeſellſchaft fein ſoll. Allein damit iſt nicht 
geſagt, daß ohne weiteres der natürliche perſönlich haftende 
Geſellſchafter größeren Kredit genießen oder den Gläubigern 
größere Sicherheit gewähren müßte als die GmbH. In Wirk⸗ 
lichkeit wird ſehr häufig das Gegenteil der Fall ſein und 
eine zahlungsfähige GmbH. dem einzelnen Kaufmann mit 
geringen oder gefährdeten Mitteln vorgezogen werden. Ebenſo⸗ 
wenig darf gejagt werden, daß die GmbH. nicht geeignet ſei, 
ſich mit ſolcher Hingebung, Stetigkeit und Wirkſamkeit dem 
Geſchäftsunternehmen zu widmen, wie dazu die natürliche 
Perſon imſtande ſei. Die GmbH. wird erfahrungsgemäß nicht 
ſelten durch Geſchäftsführer vertreten, welche das Unternehmen 
ihrer Geſellſchaft geſchaffen haben und dauernd leiten, welche 
infolge ihrer Beziehungen zur Geſellſchaft (eigene Beteiligung, 
Gehalt, Tantiéme) einen beſonderen Anreiz zu tüchtiger und 
erfolgreicher Arbeit beſitzen und daher im weſentlichen mit 
dem Geſchäfte ebenſo verwachſen ſind, wie der natürliche Ge⸗ 
ſellſchafter. Schließlich kann es auch keine Rolle ſpielen, daß 
die GmbH. in der Lage iſt, unabhängig vom Willen der 
übrigen Geſellſchafter eingreifende Anderungen in ihrem Kapi⸗ 
talbeſtande (Kapitalherabſetzung), vorzunehmen oder gar ihre 
Auflöſung zu beſchließen. Derartige Wechſelfälle ſind ebenſogut 
auch beim natürlichen Geſellſchafter deukbar. Er kann in Ver⸗ 
mögensfall geraten oder ſterben. Andrerſeits ſtehen aber auch 
Struktur und Weſen der GmbH. ihrer Aufnahme als perſön⸗ 
lich haftender Geſellſchafter in eine off. HG. oder Komm. 
nicht entgegen. Der Einwand, daß es der Gmbh. nicht geſtattet 
ſei, eine doppelte Firma zu führen, iſt ſichtlich verfehlt. Die 
GmbH. führt immer nur die eigene Firma, und falls fie, 
vertreten durch ihre Geſchäftsführer, die Firma der Komm. 
zeichnet, ſo geſchieht das lediglich in Angelegenheiten dieſer 
letzteren. Auch der Unterſchied, welcher zwiſchen der Vorſchrift 

des § 40 HGB. und derjenigen des § 42 des Gef. betr. die 
GmbH. hinſichtlich der für die Bilanzaufſtellung maßgebenden 
Grundſätze beſteht, kann nicht dazu ſühren, die GmbH. von 
der Beteiligung als perſönlich haftender Geſellſchafter an 
einer Komm. auszuſchließen. Es handelt ſich um die Bilanz⸗ 
aufſtellung zweier ſelbſtändiger Geſellſchaften, und die Gmbh. 
wird durch ihre Beteiligung nicht gehindert, die Bilanz nach 
Maßgabe der für ſie geltenden Vorſchriften anzufertigen. Das 
Hauptbedenken, welches gegen die Beteiligung einer Gmbh. 


geſellſchaft. Nun iſt bei einer GmbH. nicht bloß die Haftung der 
Geſellſchafter, wie das RG. ſagt, eine beſchränkte — das 
wäre für die vorliegende Frage, ob die Geſellſchaft als ſolche 
perſönlich haftender Geſellſchafter einer OffHG. oder einer Kom⸗ 
manditgeſellſchaft fein kann, unmaßgeblich —, ſondern die Gmbh. 
ſelbſt hat nach ihrer begrifflichen Struktur nur eine auf ihr Ver⸗ 
mögen beſchränkte Haftung. Gewiß kann die Gmbh. unbeſchränktes 
Vermögen erwerben, aber ihre Haftung iſt anders als bei natür⸗ 
115 Perſonen durch die Vermögenslage im Augenblick ihres 
Intergangs beſchränkt. Die natürliche Perſon, die Geſell⸗ 
ſchafter einer OHG. iſt, haftet dagegen über Tod und Kon⸗ 
kurs hinaus perſönlich. Wenn das RG. ſagt, daß mit der 
beſchränkten Haftung der Geſellſchaft nicht geſagt ſei, daß ohne 
weiteres der natürliche, perſönlich haftende Geſellſchafter größe⸗ 
ren Kredit genieße oder dem Gläubiger größere Sicherheit gewähren 
müßte als die GmbH., in Wirklichkeit jet aber häufig das Gegen⸗ 
teil der Fall und eine zahlungsfähige GmbH. werde dem einzelnen 
Kaufmann mit geringeren oder gefährdeteren Mitteln vorgezogen 
werden, ſo mag das richtig ſein. Nur ſind das wirtſchaftliche Ge⸗ 
ſichtspunkte, die mit der begrifflichen Struktur der Off. nichts 
zu tun haben und das Schwergewicht des Grundes nicht ausräumen 
können, daß eine GmbH. ihrer Natur nach beſchränkt haftet und 
daher nicht perſönlich haftender Geſellſchafter einer OHG. oder. 
einer Kommanditgeſellſchaft ſein könne. Man erwäge nur, daß die 
Gmbh. durch Eröffnung des Konkurſes aufgelöſt und daß mit ber 
Ausſchüttung der Maſſe jede perſönliche Haftung der GmbH. und 
der Geſellfchafter erliſcht. Bei der OHG. aber muß begrifflich die 
Haftung der perſönlich haftenden Geſellſchafter bis in die Ewigkeit 
oder bis zum Ablauf der Verjährungsfriſt weiter dauern. Dieſen 
fundamentalen Geſichtspunkt der gegen die Bejahung der Zu⸗ 
läſſigkeit ſpricht, räumen auch die Gründe des RG. nicht aus. Es 
mögen praktiſche Geſichtspunkte de lege ferenda für die Bejahung 
der Zuläſſigkeit ſprechen, angeſichts der lex lata und ihrer be⸗ 
greiflichen Struktur der Off. und der Kommanditgeſellſchaft 
kommen ſie nicht in Betracht. Es können nur ſolche juriſtiſche Per⸗ 
ſonen perſönlich haftende Geſellſchafter einer OffyG. oder Kom⸗ 
manditgeſellſchaft ſein, bei denen die Haftung nicht auf das 
Korporationsvermögen beſchränkt iſt, ſondern bei denen eine per⸗ 
ſönliche Haftung der einzelnen Korporationsmitglieder die Korpora⸗ 
tion überdauert (Ymud. uſw.). 
Geh. IR. Dr. Eugen Fuchs, Berlin. 
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als perſönlich haftender Geſellſchafter einer Komm. erhoben 
wird, beſteht in der Möglichkeit, daß die GmbH. von dritten 
Vertretern der Komm., alſo von geſchäftsführenden Geſell— 
ſchaftern, welche mit ihren Geſchäftsführern nicht identiſch 
find, verpflichtet wird, ohne daß fie imſtande iſt, ihren ab- 
weichenden eigenen Willen geltend zu machen. Während nach 
dem Geſetze betr. die GmbH. die Geſchäftsführer jederzeit ab— 
ſetzbar ſind und danach die Geſellſchaft maßgebenden Einfluß 
in ihren Angelegenheiten behalten ſoll, kann dieſer geſetliche 
Zuſtand durch die Beteiligung an einer OffHG. oder Komm. 
tatſächlich beſeitigt werden. Allein derartige Möglichkeiten 
beſtehen auch ohne Beteiligung der GmbH. als perſönlich haf— 
tender Geſellſchafter einer Komm®. Die GmbH. kann durch 
Eingehung auch anders gearteter Geſellſchaftsverhältniſſe oder 
Teilnahme an Intereſſengemeinſchaften das größte wirtſchaft— 
liche Riſiko eingehen. Sie kann durch ihre Geſchäftsführer 
mit bindender Wirkung gegenüber Dritten in Höhe ihres 
ganzen Vermögens verpflichtet werden. Die bloße Möglichkeit, 
einer ſolchen nicht gewollten Gefahr ausgeſetzt zu ſein, darf 
kein rechtliches Hindernis für die Beteiligung in der hier be— 
ſprochenen Art bilden. Dies um ſo weniger, als es durchaus 
möglich iſt, im Geſellſchaftsvertrage durch verſtändige Organi— 
ſation für Ausſchaltung der Gefahr Sorge zu tragen. Die 
Leitung der umſchließenden Geſellſchaft kann durch den Ge— 
ſellſchaftsvertrag ausſchließlich in die Hände der GmbH. gelegt, 
oder es kann in der Organiſation eine Regelung vorgeſehen 
ſein, welche die Mitwirkung der Gmbh. bei allen weſent⸗ 
lichen Rechtshandlungen notwendig macht; vgl. hierzu Flecht⸗ 
heim in Düringer — Hachenburg, HGB. Bd. IV, §S 105, S. 365. 
Ergeben ſich ſonach aus der Natur weder der Komm. noch 
der GmbH. rechtliche Hinderniſſe für die Zulaſſung einer 


Gmbh. als perſönlich haftender Geſellſchafter einer Komm., 


ſo kann auch nicht etwa die Rede davon ſein, daß die zur 
Anmeldung gebrachte Gründung gegen die guten Sitten ver— 
ſtößt. An eine ſolche Würdigung könnte nur dann gedacht 
werden, wenn der einzige Zweck der Gründung die Umgehung 
des Steuergeſetzes wäre. Allein es beſteht nach dem vorliegen- 


Material kein Anlaß zu einer dahingehenden Annahme. Hier- 


von abgeſehen kann es aber auch dem Handelsverkehr nicht 
verwehrt werden, ſich zwecks Erreichung ſeiner geſchäftlichen 
Ziele ſolcher Formen und Organiſationen zu bedienen, welche 
ihm die geringſtmöglichen Unkoſten verurſachen. Vorausſetzung 
iſt dabei lediglich, daß die von ihm gewählten Formen und 
Organiſationen ſelbſt nicht geſetzwidrig ſind. Iſt dies nicht 
der Fall, jo bietet der 8 5 der Reichsabgabenordnung der 
Steuerbehörde die nötige Handhabe, um ungeachtet der ge— 
wählten Form die wahre wirtſchaftliche Betätigung und 
deren Ergebnis im Sinne des Steuergeſetzes zu erfaſſen; vgl. 
hierzu Geiler a. a. O. S. 169. Sonach war das Amts— 


gericht nicht in der Lage, mit der von ihm gegebenen Begrün- 


dung den Eintragungsantrag abzulehnen. 
Beſchl. v. Juli 1922. I B. 3/1922. 

5. Zum Rechtsverhältnis zwiſchen Bergbautreibenden 
und öffentlichen Verkehrsanſtalten; Anwendbarkeit des § 150 
BergG. auf dieſees Verhältnis.] 7) 

Aus den Gründen: Während das LG. den Klage— 


anſpruch, ſoweit er auf Erſatz desjenigen Schadens gerichtet 


iſt, der den Eiſenbahnanlagen des Kl. durch den vor deren 
Errichtung geführten Bergbau der Bekl. zugefügt worden ſein 
ſoll, um deswillen abgewieſen hat, weil es annahm, daß dem 
Kl. bei Errichtung der Anlagen die durch den Bergbau dro— 
hende Gefahr bekannt war (8 150 Abſ. 1 AB.), und daß 
ferner der Anſpruch inſoweit verjährt ſein würde, gelangt 
der BR. zur Zurückweiſung der Berufung des Kl. dadurch, 
daß er die vom LG. unerörtert gelaſſene Vorfrage, ob über— 


Zu 5. Dem Erkenntnis iſt zuzuſtimmen. 

Es bezieht ſich auf eins der ſchwierigſten Gebiete des Berg— 
rechts, auf das Verhältnis zwiſchen Bergbau und öffentlicher Ver— 
kehrsanſtalt. Während ſonſt der Bergbau der Oberflächenbenutzung 
vorgeht, ſteht er hinter der Benutzung durch eine öffentliche Verkehrs— 
anſtalt nach. Um das Erkenntnis in ſeiner ganzen Bedeutung den 
Leſern darzuſtellen, müßte man eine ganze Abhandlung ſchreiben. 
Es ſoll darum hier nur der ſpringende Punkt erörtert werden. Nach 
8150 ABG. iſt der Bergwerksbeſitzer nicht zum Erſatze des Schadens 
verpflichtet, der an Gebäuden oder anderen Anlagen durch den 
Betrieb des Bergbaus entſteht, wenn ſolche Anlagen zu einer Zeit 
errichtet worden ſind, wo die ihnen durch den Bergbau drohende 
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ä 
haupt, ohne Rückſicht auf den etwa aus § 150 Abf 
zuleitenden Einwand, eine nach Erbauung der Bahn i 
Erſcheinung tretende, aber durch den vor der Erbauung I 
triebenen Bergbau verurſachte Schädigung der Bahnanla 
den Bergbautreibenden ſchadenserſatzpflichtig mache, grunt 
ſätzlich verneint. Daß dieſe Auffaſſung rechtsirrig iſt und 
in der bisherigen Rechtſprechung des RG. keine Stütze findet, 
iſt in RG. 103, 221 dargelegt. Falſch iſt danach ſchon der 


geſchützten Anlagen vorhanden ſeien, und es fehle an einern 
ausdrücklichen Geſetzesbeſtimmung, durch welche die Haftbar⸗ 
keit des Bergbautreibenden für Beſchädigungen, die nicht durch 
den Weiterbetrieb, ſondern durch den alten Bergbau entſtanden 
ſeien, begründet werde. Vielmehr bildet der 8 148 BG. 
die geſetzliche Grundlage für die Schadenserſatzpflicht des Berg⸗ 
bautreibenden gegenüber jedem Grundeigentum und wird 
deſſen Anwendbarkeit durch die beſonderen Vorſchriften der 
ss 153, 154 ABG., welche den öffentlichen Verkehrsanſtalten 
eine günſtigere Stellung geenüber dem Bergwerkseigentum 
einräumen, als dem gewöhnlichen Grundeigentume, keines ⸗ a 
wegs ausgeſchloſſen, vielmehr inſofern noch erweitert, als 
hinſichtlich des nach Errichtung der Anlagen fortgeſetzten 
Bergbaubetriebe der Bergbautreibende ſich einer öffentlichen 
Verkehrsanſtalt gegenüber auf die Vorſchrift des 8 150 Abſ. 1 
ABG. nicht berufen kann. Das allein iſt der Sinn der Ur⸗ 
teile des RG. in RG. 28, 341 und Ztſchr. f. Bergrecht 43, 
363. Es bedarf deshalb nicht, wie der BR. meint, zur Be⸗ 
gründung der Verantwortlichkeit des Bergbautreibenden für 
den vor Errichtung der Anlagen geführten Bergbau der An⸗ 
nahme einer Rückwirkung der mit der Errichtung der An⸗ 
lagen eintretenden Beſchränkung des Bergbaubetriebs zugun⸗ 
ſten der Verkehrsanlagen in dem Sinne, daß dieſe nachträg⸗ 
lich eintretende Beſchränkung die Verpflichtung in ſich ſchlöſſe, 
Fürſorge dafür zu treffen, daß eine Beſchädigung der An⸗ 
lagen durch etwaige Nachwirkungen des früheren Bergbaues 
ausgeſchloſſen werde, und einer Herleitung einer ſolchen Rück⸗ 
wirkung aus dem $154 ABG., die der BR. ablehnt. Vier 
mehr ergibt ſich die Verpflichtung zum Erſatze des durch den 
früheren Bergbau verurſachten Schadens unmittelbar aus 
8 148 ABG., der weder ein Verſchulden noch auch nur eine 
objektive Rechtswidrigkeit auf ſeiten des Bergbautreibenden 
vorausſetzt und auch eine Vorausſehbarkeit nicht erfordert, 
vielmehr ausdrücklich beſtimmt, daß für allen Schaden, den 
das Grundeigentum erleidet, vollſtändige Entſchädigung 
zu leiſten iſt. Dieſer Schaden umfaßt auch die Beſchädigung 
von Anlagen, die nachträglich auf dem Grundſtücke errichtet 
worden, ſoweit nicht §S 150 Abſ. 1 ABG. eingreift. Deshalb 
iſt es weiter rechtsirrig, wenn der BR. annimmt, der Berg⸗ 
bautreibende ſei nur für ſolche Einwirkungen des früheren 
Bergbaues ſchadenserſatzpflichtig, die das Grundeigentum oder 
die auf ihm befindlichen Anlagen in dem Zuſtande betroffen 
und beeinträchtigt haben, in dem fie ſich vor der Herſtellung 
der Verkehrsanlage befunden habe, z. B. für die Beſchädigung 
eines zu dieſer Zeit ſchon vorhandenen Wohnhauſes, das n 4 
Erbauung der Bahn als Bahnhofsgebäude benutzt werde. Daß 
die „ſachliche Rechtfertigung“ für dieſe Unterſcheidung nicht 
zutrifft, die der BR. daraus entnimmt, daß dem alten Berg⸗ “az 
bau ein Widerſpruchsrecht gegen die Errichtung von 
Anlagen zugeſtanden habe, das dem nach der Genehmigung 
der Anlagen betriebenen Bergbau gemäß § 153 ABG. verſagt 
ſei, iſt bereits in RG. 103, 221 ff. dargelegt, wo auch aus⸗ 
geführt iſt, in welcher Weiſe ſich der Bergbautreibende gegen 
Gefahr dem Grundbeſitzer bei Anwendung gewöhnlicher Aufmerkſam: 
keit nicht unbekaunt bleiben konnte. Ob dieſe Vorſchrift auch bei er 
öffentlichen Verkehrsanſtalten gilt, iſt ſtreitig. NG. nimmt es mit 
Recht an. 88 
Andererſeits legt RG. dieſe Vorſchriſt dahin aus, daß nicht 
die bloße Möglichkeit der Beſchädigung und deren Kenntnis den 
Bergwerksbeſitzer von der Schadenserſatzpflicht befreit. Es muß viel⸗ 
mehr ſich um eine wirkliche Gefahr handeln, und der n en * 
muß dieſe kennen oder fahrläſſig nicht kennen, wenn ihm der 
Schadenserſatz verſagt werden ſoll. Auch bei dieſer Auffaſſung iſt 
dem RG. beizutreten. RG. hat deshalb mit Recht die Entſch. des 
BG., die dies verkannte, aufgehoben. Bu 
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die infolge Errichtung der Verkehrsanlage zu erwartende Ver⸗ 
größerung des von ihm zu erſetzenden Schadens ſchützen kann, 
nämlich dadurch, daß er durch Warnung der öffentlichen 
Verkehrsanſtalt vor der Errichtung der Anlagen, von deren 
Bevorſtehen er gemäß 8 153 Abſ. 2 ABG. regelmäßig Kennt⸗ 
nis erhalten muß, die Vorausſetzungen des 8 150 Abſ. 1 ABG. 
ſchafft. Wenn anderſeits im Widerſpruche zu dieſen Aus⸗ 
führungen und zu der bisherigen Rechtſprechung des RG. (vgl. 
RG. 28, 341; BB. 43, 363) die Reviſion des Klägers in 
der gegenwärtigen Sache die Anſicht vertritt, 8 150 könne 


einer öffentlichen Verkehrsanſtalt überhaupt nicht, alſo auch 


nicht ſoweit der vor Errichtung der beſchädigten Anlage ge⸗ 
führte Bergbau in Betracht kommt, entgegengehalten werden, 
jo farm ihr nicht gefolgt werden. § 150 ABG. erfordert 
allerdings zum Ausſchluſſe des Schadenserſatzanſpruches des 
Grundeigentümers ein Verſchulden, und zwar nach der Recht⸗ 
ſprechung des RG. ein grobes Verſchulden, aber nur in der 
Richtung, daß ihm die den von ihm zu errichtenden Anlagen 
durch den bereits geführten oder noch zu führenden Bergbau 
drohende Gefahr bei Anwendung gewöhnlicher Aufmerkſamkeit 
nicht unbekannt bleiben konnte. Daß die Errichtung der An⸗ 
lagen ungeachtet der drohenden Gefahr ſich als ein „mut⸗ 
williges“ Handeln des Grundeigentümers darſtellen mußte, 
ſetzt die Beſtimmung nicht voraus. Es kann deshalb keinen 
Unterſchied machen, ob ein gewöhnlicher Grundbeſitzer zur 
Wahrnehmung ſeiner privaten Intereſſen oder eine öffent⸗ 
liche Verkehrsanſtalt zur Wahrnehmung des Verkehrsinter⸗ 
eſſes in ſolcher Weiſe vorgeht; auch die letztere handelt dabei 
auf eigene Gefahr. Der BR. hat nun aber nur ſeine Meinung 
dahin ausgeſprochen, es ſei anzunehmen, daß dem Kl. nach 
den vor Errichtung der Anlagen geführten Verhandlungen 
„wenigſtens die Möglichkeit“ einer ſchädigenden Ein⸗ 
wirkung des alten Bergbaues auf die geplanten Neuanlagen 
„nicht wohl unbekannt“ bleiben konnte, und er hat zur Be⸗ 


ſtätigung hierfür auf das Schreiben der Zechenverwaltung der 


Bekl. an die Eiſenbahnbehörde v. 27. März 1909 hingewieſen. 
Damit hat er ſelbſt ſchon angedeutet, daß er mehr als eine 
Kenntnis des Klägers von der Möglichkeit einer Ge⸗ 
fährdung der Anlagen nicht feſtſtellen wolle. Die Anwendung 
des 8 150 Abſ. 1 würde aber nach der Rechtſprechung des 
RG. eine Feſtſtellung dahin erfordern, daß der Kl. von einer 
konkreten Gefahr, die mindeſtens mit Wahrſcheinlichkeit den 
Eintritt des Schadens vorausſehen ließ, Kenntnis gehabt hat 
oder bei Anwendung gewöhnlicher Aufmerkſamkeit hätte Kennt⸗ 
nis haben müſſen. Eine ſolche F iſtellung iſt bisher nicht 
getroffen. 
(D. R. w. Ph., U. v. 5. April 1922; 200/21 V. — 
Düſſeldorf.) [Sch.] 


b) Strafſachen. 


Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
Dr. Alsberg, Berlin. 


1. [Geltung von Einfuhrverordnungen im beſetzten Ge⸗ 
biet. Begriff des Handels i. S. der VO. v. 24. Juni 1916.7) 
1. Unzutreffend und daher ungeeignet, die Freiſprechung der 
Angeklagten von der Beſchuldigung des Schleichhandels 
zu tragen, iſt die Meinung des LG., zur Zeit der den Gegen⸗ 
ſtand der Anklage bildenden Handlungen habe für Auslands⸗ 
zucker im beſetzten Gebiet keinerlei Verkehrsregelung be⸗ 
ſtanden. Mit Recht führt die Beſchwerdeführerin als ſolche 


Zu 1. 1. Die Strafſenate des RG. vertreten den Stand⸗ 
punkt, daß die Wirtſchaftsverordnungen im beſetzten Gebiet ebenſo 
wie im übrigen Reichsgebiet Geltung zu beanſpruchen haben, da 
die Beſetzung als vertragsmäßige, nicht als kriegeriſche, den frem⸗ 
den Behörden grundſätzlich kein Genehmigungs⸗ oder Widerſpruchs⸗ 
recht gewährt (iche 5. Sen. v. 7. März 1922, RGSt. 56, 288). 
Der tatſächlichen Außerkraftſetzung, wie ſie zeitweiſe im beſetzten 
Gebiet herrſchte, verleihen aber rechtliche Anerkennung verſchiedene 
Zivilurteile, ſiehe 2. Sen. v. 10. Mai 1921, JW. 1922, 1454 
Nr. 2; v. 7. Juni 1921, RG. 102, 254; ebenſo OLG. Darmſtadt 
v. 16. Dez. 1921, 23.1922, 136 Nr. 7. 

2. Als „Handel“ faßt das RG. auf jede „eigennützige auf 
Güterumſatz gerichtete Tätigkeit“, ſiehe 2. Sen. v. 13. Mai 1921, 
RGSt. 56, 93. Der Eigennutz braucht nicht auf Erlangung geld⸗ 
licher Vorteile gerade aus dem unerlaubt unternommenen Geschäft 
gerichtet zu ſein. Es genügt die Abſicht, den eigenen Vetrieb durch 
ſolche Geſälligkeitsgeſchäfte zu fördern i 

Ru. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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den 8 23 der VO. über den Verkehr mit Zucker v. 7. Okt. 
1917 (RGBl. 914) und § 20 der AusfBeſt. hierzu v. 18. Okt. 
1917 (RGBl. 924) an. Danach war aus dem Ausland ein⸗ 
geführter Zucker von dem Einführenden an die Zentral⸗ 
einkaufsgeſellſchaft m. b. H. in Berlin zu liefern. Er hatte ihr 
die vorgeſchriebenen Anzeigen zu machen und durfte den 
Zucker nur mit ihrer Genehmigung in den Verkehr bringen. 
Ob die StK. bei ihrem Ausſpruch, es habe ſich um Auslands⸗ 
zucker gehandelt, der „auf Grund der damaligen Einfuhr⸗ 
verhältniſſe im beſetzten Gebiet“ in das Inland gelangt ſei, 
beſtimmte Anordnungen der Beſatzungstruppen im Auge hatte, 
erhellt aus dem Urteil nicht. Sollten ſolche Maßnahmen nicht 
vorgelegen haben, ſo würde der Umſtand, daß ein Teil der 
Verwaltung des beſetzten Gebietes zeitweilig verſagt hat, deſſen 
Bewohner nicht berechtigt haben, die ihnen mögliche Beachtung 
geltender Verordnungen der Reichsbehörden zu unterlaſſen. 
Nach der Behauptung der Angeklagten, der die StR. gefolgt 
iſt, hat H., der Verkäufer des Zuckers an den Angeklagten J., 
den Zucker aus dem Auslande eingeführt. Möglicherweiſe 
hat der erwähnte Rechtsirrtum die Feſtſtellung verhindert, 
daß H. ſchuldhafterweiſe die ihm als Einführenden obliegenden 
Verpflichtungen nicht erfüllt hat und die Angeklagten in 
Kenntnis und unter Ausnutzung ſeiner Verfehlungen gewerbs⸗ 
mäßig den Zucker erwarben oder deſſen Erwerb vermittelten. 
81 Abſ. 1 und 2 Schleich dl VO. v. 7. März 1918 (RGBl. 
112). 2. Selbſt wenn die Angeklagten J. und H., wie die 
Stk. annimmt, lediglich als Vermittler aus Gefälligkeit im 
Einzelfalle tätig geworden ſein ſollte, könnte darin ein „Han⸗ 
del“ und ein „Kettenhandel“ liegen. Daß als Handel i. ©. 
der Lebens⸗ und Futtermittelverordnung nicht allein der Kauf 
zum Weiterverkauf, ſondern auf die Vermittlung eines ſolchen 
Kaufes anzuſehen iſt und daß der gelegentliche Vermittler 
ebenfalls der beſonderen Handelserlaubnis bedarf, hat das 
RG. mehrfach ausgeſprochen. RGBl. 51, 379; 52, 58 (61). 
Handel treibt aber auch derjenige, der ein Geſchäft über 
Lebens⸗ und Futtermittel nur aus Gefälligkeit gegen bloße 
Erſtattung ſeiner Auslagen vermittelt, ſofern er, wie es hier an⸗ 
ſcheinend der Fall war, Geſchäftsfreunden ſeines mit an⸗ 
deren Waren geführten Handelsbetriebes eine ſolche Ge⸗ 
fälligkeit erweiſt, den ſie trotz ihrer Unentgeltlichkeit fördert. 

(U. v. 28. Febr. 1922, 5 D 920/21.) A. 


2. [Gasdiebſtahl. Vorbereitung oder Verſuch. Schwe⸗ 
rer Diebſtahl durch Erbrechen eines Behältniſſes. IT) Nach 
tatrichterlicher Feſtſtellung hat der Angeklagte in der Ab⸗ 
ſicht, dem Gaswerk gehöriges Leuchtgas ſich widerrechtlich 
zuzueignen, als „Berufsinſtallateur“ nicht nur deſſen Gas⸗ 
leitungsrohre unter der Freitreppe ſeines Hauſes auseinander⸗ 
genommen, ſondern bei der Entdeckung auch ſchon mit dem 
Bau einer den in ſeinem Keller aufgeſtellten Gasmeſſer um⸗ 
gehenden verborgenen Nebenzuleitung zu ſeiner Hausleitung 
bereits begonnen gehabt, durch die nach ihrer Fertigſtellung 
dem Gaswerk gehörendes und im Außenröhrennetz noch in 
deſſen Gewahrſam befindliches Gas ohne weiteres den im 
Haus angebrachten Verbrauchsſtellen zugeſtrömt wäre. Wie 
der ordnungsmäßige Übergang von Beſitz und Eigentum an 
dem in einer Straßenleitung befindlichen Gas von der Gas⸗ 
werksverwaltung auf den Verbraucher ſich bereits dadurch voll⸗ 
zieht, daß dieſer das Gas durch die der Ermittelung der Ver⸗ 
brauchsmenge dienende Gasuhr ſtrömen läßt, ſo hätte ſich 
durch den Anſchluß der fertiggeſtellten Nebenzuleitung des 
Angeklagten an die Hauptleitung alsbald ein ſeinem Willen 


Zu 2. Die Ausführungen der Begründung entſprechen der 
kaſuiſtiſchen Gliederung der Diebſtahlstatbeſtände im geltenden Ge⸗ 
ſetz. Das ſtrafſchärfende Moment iſt hier die gewaltſame Offnung 
des Behältniſſes, weshalb mit Recht für unerheblich gehalten wird, 
ob der Täter das Eigentum oder ein ſonſtiges Verfügungsrecht an 
dem Gebäude bzw. dem umſchloſſenen Raum hat. Allerdings iſt 
die Wortfaſſung des geltenden Geſetzes, das im 8 243 die Begriffe 
„Gebäude“ und „umſchoſſener Raum“ doppelſinnig verwendet („Ein⸗ 
bruch“ .. . in fein eigenes Gebäude kann der ſelbſt verfügungs⸗ 
berechtigte Inhaber jedenfalls nicht begehen), nicht ſehr glücklich. 
Entwurf 1919 8 360 ſchlägt vor: „wegen ſchweren Diebſtahls 
wird . .. beſtraft: 4. wer eine Sache aus einem verſchloſſenen 
Behältnis ſtiehlt.“ § 361: „Wegen Einbruchs wird . .. beſtraft, 
wer ſtiehlt, indem er in ein Gebäude oder eine Wohnung, einen 
Geſchäftsraum, ein Schiff oder einen anderen umſchloſſenen Raum 
einbricht, einſteigt ..“ 

Bedenklich iſt die in der Entſch. enthaltene Stellungnahme 
zu der ſchwierigen Abgrenzung des Verſuches von der Vorberei⸗ 
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entſprechender Übergang des damit in jene abgeleiteten Gaſes 
aus dem Gewahrſam des Werks in den des Angeklagten 
ſelbſttätig vollzogen, und derſelbe Vorgang würde ſich auch 
ſpäterhin immer aufs neue wiederholt haben, ſo oft beim 
Offnen eines Gashahnes im Hauſe neues Gas in die Neben⸗ 
leitung nachſtrömte. Damit hätte der Angeklagte nach Her- 
ſtellung der Verbindung zwiſchen dieſer und der Außenleitung 
des Gaswerks das in jene übergegangene Gas dieſem jeweils 
ſchon, bevor es verbraucht wurde, in der Abſicht rechtswidriger 
Zueignung weggenommen, ganz gleichgültig, von wem es 
ſpäter verwendet wurde (RGSt. 11, 117 und 47, 324). 
Ob in dem Beginn des Baues der Geheimleitung bereits ein 
Anfang der Ausführung des von der StK. allein ins Auge 
gefaßten Vergehens des einfachen Diebſtahls oder nur eine 
ſtrafloſe Vorbereitungshandlung dazu lag, läßt ſich dagegen 
nur nach der Art ihrer Vornahme von der Außenleitung 
oder der Hausleitung aus beurteilen; denn über die Vor— 
bereitung hinaus war das Diebſtahlsunternehmen jedenfalls 
erſt dann gediehen, wenn durch die Bauarbeiten an der Neben- 
leitung ſchon eine unmittelbare Gefährdung des Gas— 
vorrats des Gaswerks in der Hauptleitung eingetreten, d. h. 
deſſen zuvor noch unbeeinträchtigt beſtehende tatſächliche Herr— 
ſchaft über das darin befindliche Gas durch die Arbeiten des 
Angeklagten mit dem Ziel ihrer gänzlichen Beſeitigung irgend- 
wie Schon erſchüttert worden war (RGSt. 53, 129, 2171) 
und 333; 54, 182, 254 und 328; 55, 191 und 244). Nach 
dem feſtgeſtellten Sachverhalt hatte der Angeklagte bereits eine 
zwei Außenleitungsrohre verbindende Muffe unter der Frei- 
treppe feines Hauſes durch ein T-Stück verſetzt, an das die 
unter Umgehung des Gasmeſſers herzuſtellende geheime 
Nebenleitung angeſchloſſen werden ſollte, und war aus dieſer 
auch ſchon Gas in ſolchen Mengen ausgeſtrömt, daß der 
Angeklagte daneben mit einer Rohrzange und einem in das 
T-Stüd paſſenden Verbindungsrohr verſehen, das durch ein 
friſchgebrochenes Mauerloch nach der Hausinnenleitung an— 


gebracht werden ſollte, bewußtlos aufgefunden wurde. Ob! 
durch dieſe die Herſtellung der geheimen Nebenleitung be— 


zweckenden Arbeiten der Schutz des früheren Herrſchafts— 
verhältniſſes des Gaswerks über das Gas gegen den geplanten 
Diebseingriff des Angeklagten bereits derart erheblich ab— 
geſchwächt war, um darin allein für alle Fälle ſchon 
einen Anfang von deſſen Ausführung erblicken zu können, 
mag fragwürdig erſcheinen; unbedingt zu bejahen iſt die 
Frage aber jedenfalls deshalb, weil es ſich in Wirklichkeit 
nicht bloß um den Verſuch eines einfachen, ſondern um den 
eines ſchweren Diebſtahls gemäß § 243 Nr. 2 StPO. 
handelte. Die Stelle, an welcher der Angeklagte die Außen— 
leitung des Gaswerks durch die Beſeitigung der Muffe ge— 
öffnet hatte, befand ſich zwar nicht innerhalb eines Gebäudes, 
aber in ſeinem das Haus umgebenden vollſtändig eingezäun⸗ 


tungshandlung; jedenfalls wird dieſe Frage nicht in der Art, 
wie es hier geſchieht, durch Handhabung ganz äußerlicher Merk- 
male gemeiſtert werden können. Es iſt eine am Nußerlichen haftende 
fehlgehende Kaſuiſtik, wenn ausgeführt wird, die Frage, ob in dem 
Bau der Geheimleitung ein Anfang der Ausführung des Dieb- 
ſtahls erblickt werden könne, laſſe ſich „nur nach der Art ihrer 
Vornahme von der Außenleitung oder der Hausleitung aus be— 
urteilen“: ſo daß es für derartige Deliquenten allgemein ratſam 
wäre, mit den Arbeiten an der Hausleitung zu beginnen. Der 
ſachliche Gehalt der Vorgänge duldet dieſe äußerliche Gliederung 
nicht. Viel nachdrücklicher, energiſcher, der Vollendung näher drine 
gend kann in den einzelnen Fällen der verbrecheriſche Entſchluß 
bei an der Hausleitung vorgenommenen Arbeiten betätigt fein, als 
ſolchen, die an der Außenleitung auſezen. Wie, wenn etwa die 
an die Hausleitung angeſetzte Nebenleitung fertiggeſtellt, die ganze 
Vorkehrung fo weit gediehen iſt, daß es nur noch einer Durch- 
bohrung der Außenleitung und des Anſetzens der fertigen Neben» 
leitung bedarf! Umgekehrt kann die an der Außenleitung vor⸗ 
genommene Anderung von der Vollendung noch weit entfernt ſein, 
der jene Betätigung ſo „unmittelbar“ nahe kommt. Eine ſo äußer⸗ 
lich beſtimmte Scheidung kann weder dem Gehalte der Vorgänge, 
wie dargelegt, gerecht werden, noch den ethiſchen Anforderungen 
des Strafrechts genügen, da ſie die Entſcheidung über die Straf— 
barkeit nebenſächlichen Momenten überantwortet, die nur nach dem 
wirklichen kriminellen Gehalte der Betätigung, der Intenſität des 
verbrecheriſchen Wirkens, in gerechter Weiſe getroffen werden kann. 


Prof. Dr. Coenders, Greifswald. 
) JW. 1919, 934. N 
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ten Hof und ſomit innerhalb eines „umſchloſſenen Raumes“, 
und dieſe Eigenſchaft verlor der Hof auch dadurch nicht, daß 
die Hoftüre tagsüber wohl „meiſtens offen ſtand“; denn da⸗ 
durch, daß die Türe während des Offenſtehens von jedermann 
als Zugang zu dem Hofraum benutzt werden konnte, hörte 
dieſer bloß auf ein ver ſchloſſener Raum zu fein, u mſchloſſen 
blieb er aber auch dabei noch, da es dazu genügt, daß der 
Hof durch ſeine Einzäunung nach der Verkehrsanſchauung für 
die darin befindlichen Sachen Schutz gegen das unbefugte 
Eindringen Dritter gewährte und keine Lücke in dieſer vor⸗ 
handen war, die ſtets frei und unbehindert für jedermann be⸗ 
nutzbar war (RGSt. 13, 423; 32, 141; 54, 20; 56, 97). 
Durch das fraglos nicht ohne eine gewiſſe Kraftaufwendung 
erfolgte Auseinandernehmen der mittels der Muffe verbunde⸗ 
nen Leitungsrohre hat der Angeklagte aber auch innerhalb 
des umſchloſſenen Hofraumes „ein Behältnis erbrochen“ 
(RG St. 11, 117; 30, 388; 47, 324), um das darin ber» 
wahrte Gas ſich ſpäterhin andauernd zueignen zu können, 
und dadurch hat er mit einer zum geſetzlichen Tatbeſtand des 
§ 243 Nr. 2 StGB. gehörenden Handlung nicht bloß be⸗ 
gonnen, ſondern dieſe ſogar ſchon beendet gehabt, als er 
durch das Einatmen des Leuchtgaſes an der Vollendung des 
ſchweren Diebſtahls behindert wurde. Er kann deshalb durch 
ſeine Verurteilung bloß wegen Verſuchs eines einfachen Dieb⸗ 
ſtahls jedenfalls nicht beſchwert ſein. Der Annahme eines 
verſuchten ſchweren Diebſtahls ſteht auch weder entgegen, daß 
der Dieb Eigentümer des umſchloſſenen Raumes war und 
innerhalb desſelben wohnte, noch daß das Gas nicht aus 
dieſem entfernt, ſondern in dem darin befindlichen Haus ver⸗ 
braucht werden ſollte (RGSt. 7, 419; 30, 388; 53, 144). — 
(U. v. 30. Mai 1922, 1 D 1225/21.) A.] 


3. [Ermittlung des übermäßigen Gewinns bei Holz⸗ 
verſteigerungen. ) Hinſichtlich der Rüge, daß das Urteil dem 
§ 266 StPO. nicht genüge, iſt der Reviſion zugegeben, daß es 
in dieſer Beziehung recht dürftig iſt. Es erſcheint jedoch noch 
ausreichend. Daß Brennholz ein Gegenſtand des täglichen 
Bedarfs iſt, iſt zwar nicht ausdrücklich feſtgeſtellt, es iſt dies 
aber jo ſelbſtverſtändlich, daß es einer beſonderen Hervor⸗ 
hebung nicht bedurfte. Zudem geht es aus dem Zuſammen⸗ 
hange des Urteils inſofern hervor, als dort ausgeführt iſt, 
daß nach Hohenzollern wegen ſeiner abgelegenen Lage Kohlen 
nur ſchwer und unter großen Frachtkoſten gebracht werden 
können. Wenn das Urteil darlegt, daß die Angeklagten bei 
den hier fraglichen Brennholzverſteigerungen die im Urteil 
näher bezeichneten Preiſe „erzielt“ haben, ſo iſt damit deutlich 
zum Ausdruck gebracht, daß ſie ſich dieſe Preiſe durch die 
Bieter haben verſprechen und nach dem Zuſchlag haben ge= 
währen laſſen. Was den inneren Tatbeſtand angeht, ſo haben 
die Angeklagten, wie das Urteil ſagt, zugegeben, daß die er» 


Zu 3. Die Entſch. iſt durch die Billigung, die der 1. Sen. 
der vom Vordergericht angewandten Methode ausſpricht, von großer 
praktiſcher Bedeutung für die jetzige Zeit der enormen Preisſteige- 
rungen, von denen die des Brennholzes als beſonders drückend 
empfunden werden. Ein Marktpreis ſoll, da das RG. ſchon aus 
der Höhe der gebotenen Preiſe auf das Beſtehen einer Notmarxkt⸗ 
lage ſchließt, nicht in Betracht kommen. Aber bedeutet es etwas 
anderes, wenn als Maßſtab für die bei Holzverkäufern zu for— 
dernden Preiſe die Preiſe anderer Waldbeſitzer, hier fürſtliche 
Forſtverwaltungen, zugelaſſen werden? Die offenbar dem Urteil 
zugrunde liegende Schlußfolgerung geht doch dahin, daß die Preiſe 
dieſer Forſtverwaltung ſich an die Geſtehungskoſten halten, daß 
höhere Geſtehungskoſten von den hier Angeklagten nicht nad» 
gewieſen ſind, ſo daß dieſe Preiſe auch für ſie hätten maßgebend 
fein müſſen. Unterſcheidet man richtig zwiſchen den — nicht maß 
geblichen — Notmarktpreiſen und normalen Marktpreiſen, die 
„nach den durchſchnittlichen Geſtehungskoſten der Ware gravitieren“ 
(ſ. mein Preistreibereiſtrafrecht, 7. Aufl. S. 85), ſo il die Ent⸗ 
ſcheidung gegeben, ohne daß der Begriff des Marktpreiſes völlig 
außer acht gelaſſen werden muß. Gerade für Verkäufe durch 
Erzeuger, deren Kalkulationen, wie das Urteil richtig betont, 
hauptſächlich auf Schätzungen aufgebaut ſein müſſen, iſt eine andere 
Art rechtlicher Beurteilung kaum denkbar. — Intereſſant iſt, daß 
hier die Deliktshandlung in einer Verſteigerung beſtand. Dieſe im 
Wirtſchaftsleben nicht zu entbehrende eingebürgerte Art der Preis⸗ 
feſtſtellung iſt vom Standpunkt des Preistreibereiſtrafrechts aus 
ſehr bedenklich. Die amtliche Mitwirkung, wie fie das Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſterium bei Häuteverſteigerungen unternommen hat (. 
Mitt. f. Preisprüfungsſtellen 1921, 12, zeigt einen Weg, dieſe 
Gefahren zu vermeiden, der aber vielfach nicht gangbar fein wird. 

. RA. Dr Max Alsberg, Berlin, 
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zielten Preiſe viel zu hoch waren. Daraus läßt ſich ent⸗ 
nehmen, daß die Angeklagten die Tatſachen kannten, die den 
mit jenen Preiſen erzielten Gewinn als einen übermäßigen 
erſcheinen laſſen. Daß ſie ſich der Eigenſchaft des Brenn⸗ 
holzes als eines Gegenſtandes des täglichen Bedarfs bewußt 
waren, konnte nach Lage der Sache nicht zweifelhaft ſein. 
Auch in ſachlich rechtlicher Beziehung hat die Prüfung des 
Urteils keine Bedenken ergeben, die deſſen Beſtand gefährden 
müßten. Schon die Höhe der gebotenen Preiſe läßt er⸗ 
kennen, daß hier eine Notmarktlage beſtand. Wenn auch in 
Hohenzollern und Württemberg genügende Mengen an Brenn⸗ 
holz zur Verfügung ſtehen mochten, ſo ſtanden doch dieſen 
Überſchußgebieten große Bedarfsgebiete gegenüber, ſo daß von 
einer normalen Marktlage nicht die Rede ſein konnte. Der 
ſogenannte Marktpreis durfte daher nicht maßgebend fein. 
Was die Berechnung des einen angemeſſenen Gewinn ent⸗ 
haltenden zuläſſigen Preiſes anlangt, ſo beſtand kein recht⸗ 
liches Bedenken, die Preisſtellung der benachbarten großen 
fürſtlichen Forſtverwaltungen zum Maßſtab zu nehmen. Da 
es ſich hier um Verkäufe durch die Erzeuger handelt, ſo mußte 
eine ſchätzungsweiſe Ermittlung der Geſtehungskoſten unter 
Berückſichtigung der Werbungskoſten, die das Urteil erwähnt, 
und der ſonſtigen durch eine verſtändige Forſtwirtſchaft ge⸗ 
botenen Aufwendungen Platz greifen. Jedenfalls iſt durch 
eine Zubilligung des Achtundzwanzigfachen des Friedens⸗ 
preiſes allen berechtigten Anſprüchen der. Verkäufer in ſo 
weitgehender Weiſe Rechnung getragen, daß eine Beſchwerung 
der Angeklagten ausgeſchloſſen erſcheint. 

(Uu. v. 23. Mai 1922, 1 D 413/22.) [A.] 


4. [Verneinung des Kettenhandels bei Einſchiebung 
mehrerer Händler in den Verteilungsgang der Ware.] f) Der 
mit der Reviſion verfolgten ſachlich⸗rechtlichen Beſchwerde 
kann der Erfolg nicht 9239 werden. Bedenken ergeben ſich 
gegen das Urteil ſchon inſofern, als darin angenommen it, 
daß ſich R. in Tateinheit mit dem Vergehen nach § 1 Nr. 6 
Preis TrVoO. des Kettenhandels (8 1 Nr. 4) ſchuldig gemacht 
habe, weil ein Teil der Waren an Wiederverkäufer abgeſetzt 
worden ſei. Soweit ein Kettenhandel, der preisſteigernd wirkte, 
vorlag, konnte die Teilnahme an einer auf Kettenhandel ab⸗ 
zielenden Verabredung nicht in Tateinheit mit ihm zuſammen⸗ 
treffen. Es handelt ſich bei der Vorſchrift des 81 Nr. 6 
Preis TrVoO. um eine im Verhältnis der Subſidiarität zu 
derjenigen in 81 Nr. 4 ſtehende, mit der fie daher in ſog. 
Geſetzeskonkurrenz zuſammentrifft (vgl. RGSt. 51, 387). Es 
bedarf jedoch keines weiteren Eingehens auf dieſe Frage, da 
der feſtgeſtellte Sachverhalt weder die Anwendung des 81 
Nr. 6 noch die des § 1 Nr. 4 rechtfertigt. Danach waren die 


in Frage kommenden Waren zunächſt von dem Fahrradhändler 


J. erworben worden in der Annahme, daß der ihm angebotene 
Poſten nur Waren der Art umfaſſe, wie er ſie in ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte führte. Nachdem er erkannt hatte, daß es ſich um 
Waren der verſchiedenſten Art handelte, nämlich ſog. Kan⸗ 
tinenwaren, d. h. Waren billiger Art, wie ſie im Felde in 
den Truppenkantinen begehrt und verkauft wurden, und daß 
Waren in großer Menge dabei ſeien, für die er gar keine 
Abſatzmöglichkeit hatte, hat er den ganzen Poſten zum Selbſt⸗ 
koſtenpreiſe an die Angeklagten abgegeben, die fie auf Meſſen 


Zu 4. Wenn das NG. in dieſem Falle an dem Urteil 
der Vorinſtanz lediglich die Verkennung des Begriffs des Ketten⸗ 

[8 gerügt und den auch ſonſt ſchon ausgeſprochenen Grund⸗ 
atz wiederholt hätte (ſiehe 1. Sen. v. 2. Dez. 1918, 23.1919, 
238), daß ein Handel zwiſchen Großhändlern nicht unbedingt den 
Tatbeſtand des 81 Nr. 4 Preistr®O. erfülle, jo wäre zu der 
Entſch. nichts weiter zu bemerken. Ein beſonderes Zeichen fort⸗ 
ſchreitender Rechtsfindung und freierer Ausübung reviſionsrichter⸗ 
licher Tätigkeit iſt es hier ‚aber, daß der 1. Sen. von ſich aus 
die wirtſchaftliche Grundlage des Tatbeſtandes prüft und auf Grund 
eigener Erfahrung Kriegs⸗ und Nachkriegsverhältniſſe vergleicht 
und ſo zu dem poſitiven Ausſpruch gelangt, daß ein Kettenhandel 
nicht anzunehmen ſei. So wird der Begriff des Kettenhandels 
als eine unlautere Machenſchaft als Rechtsbegriff in allen ſeinen 
Vorausſetzungen anerkannt, und es müſſen die geſamten, beſon⸗ 
deren und allgemeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſachlich zu⸗ 
treffend gewürdigt ſein, wenn der rechtliche Schluß gebilligt werden 
ſoll. Dabei muß der Gedanke leitend ſein, den ich in der 7. Auflage 
meines Preistreibereiſtrafrechts (S. 157) dahin formuliert habe: 
„Da die Rechtsbegriffe des Tatbeſtandes auf im Fluſſe befindlichen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen und Anſchauungen beruhen, ſo muß 
deren Wandlungen die Anwendung des 81 Nr. 4 PreistrVoO. 
folgen. ... Anders muß die rechtliche Beurteilung ſein, wenn aus 
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und Märkten vertreiben wollten. Tatſächlich war das diejenige 
Art des Vertriebs, bei welcher die Waren am eheſten den 
Verbrauchern zugeführt wurden. Richtig iſt, daß die An⸗ 
geklagten nicht Verbraucher, ſondern Kleinhändler waren, und 
es iſt feſtgeſtellt, daß ein Teil der Waren an Wiederverkäufer 
abgeſetzt worden iſt. Gleichwohl kann weder von einem Ketten⸗ 
handel noch von einer auf einen ſolchen abzielenden Ver⸗ 
abredung die Rede ſein. Mochte auch J. in ſeinem Gewerbe⸗ 
betriebe Kleinhändler ſein, ſo läßt ſich doch nicht ſagen, daß 
er für die hier fraglichen Waren als ſolcher hätte tätig jein 
können. Er wollte dieſe Waren, weil ſie größtenteils zu 
ſeinen ſonſtigen Artikeln nicht paßten und daher nicht bei 
ihm geſucht wurden, nicht als Kleinhändler abſetzen, und es 
iſt auch nicht zu erkennen, wie er als Händler von Fahrrad⸗ 
teilen über 55000 Mappen Briefpapier, ferner Konſerven 
und Bouillonwürfel hätte vertreiben können. Hierfür kam 
er als Kleinhändler gar nicht in Betracht, und es war daher 
wirtſchaftlich richtig, daß er die für ihn nicht paſſenden Waren 
ohne Gewinn an Perſonen verkaufte, die ſie wirklich den Ver⸗ 
brauchern näherbringen konnten und das auch beabſichtigten. 
Die Einſchiebung dieſer Perſonen in den Verteilungsgang der 
Waren war ſonach nicht nutzlos, ſondern geradezu geboten, 
wenn die Waren nicht unverwertet bleiben ſollten. Zur Unter⸗ 
bringung mußten die Waren an andere Kleinhändler an Stelle 
J. kommen, und ſolche waren die Angeklagten. Es kann 
daher in dem Vertrage v. 16. Aug. 1919, den W. und G. mit 
ihrem Geldgeber R. abſchloſſen, nicht eine Verabredung ge⸗ 
funden werden, die eine vorſätzliche Steigerung der Preiſe 


durch Kettenhandel zum Gegenſtande hatte. Wie J. die 


Waren, wenn er ſie an Verbraucher abgegeben hätte, nur mit 
einem angemeſſenen Gewinnzuſchlag verkauft hätte und hierzu 
berechtigt geweſen wäre, ſo konnten auch die Angeklagten, die 
im Meß⸗ und Marktverkauf ihren Unterhalt ſuchten, mit einem 
angemeſſenen Aufſchlag verkaufen. Aber auch ſoweit die An⸗ 
geklagten an Wiederverkäufer abgeſetzt haben, liegt kein Ket⸗ 
tenhandel vor. Mengen, wie ſie hier in Frage ſtehen, — 
z. B. 55000 Mappen mit Briefpapier oder über 200 Dutzend 
Feldbeſtecke — konnten im Kleinverkaufe, wenn überhaunt, jo 
doch erſt in langen Zeiträumen abgeſetzt werden. Der rarchen 
Zuführung an die Verbraucherkreiſe verſchiedener Gegenden 
diente eine Abgabe von Teilmengen an Wiederverkäufer. Das 
RG. hat wiederholt ausgeſprochen, daß ein Tätigwerden meh⸗ 
rerer Großhändler nacheinander keineswegs in allen Fällen 
als Kettenhandel angeſehen werden, daß ein ſolches vielmehr 
wirtſchaftlich geboten erſcheinen kann. Gerade bei der Ver⸗ 
teilung großer Mengen von Waren, die im Kriege viel begehrt 
und daher in großem Umfange hergeſtellt, nach dem Ende 
des Krieges aber weit weniger gefragt waren, iſt die Mit⸗ 
wirkung mehrerer Großhändler, die die Mengen teilen und 
nach verſchiedenen Richtungen leiten, notwendig. Nach alledem 
kann im vorliegenden Falle ein Kettenhandel oder eine darauf 
abzielende Verabredung nicht angenommen werden. 

(U. v. 13. Juni 1922, 1 D 254/22.) [D.] 


5. IZurückweiſung der Beſchwerde aus § 264 Abſ. 1 
StPO. bei Verurteilung wegen Diebſtahls ſtatt im Eröffnungs⸗ 
beſchluſſe angenommener Hehlerei.) Allerdings hat das 
LG. die Angekl., Ehefrau K. und Anton K., denen ebenſo wie 


dem Stadium der Übergangswirtſchaft ſich wieder normale Bew 
hältniſſe entwickeln und genügend Waren zur Verfügung ſtehen.“ 
Die Zivilrechtſprechung iſt mit ſolchen Gedanken ſchon der Straf⸗ 
rechtſprechung vorangegangen, vgl. 6. Sen. v. 10. Nov. 1921, 
RG. 103, 161f. RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 


Zu 5. Die Mehrzahl der RGuürteile und Löwe U, 776 
geben dem Prozeßverſtoß nach StPO. 8 264 nur die Bedeutun 
eines relativen Reviſionsgrundes. Von dieſem Rechtsſtandpunkt 
aus zutreffend verwirft das Reviſionsgericht die Rüge, da es feſt⸗ 
ſtellt, daß der Verſtoß keinen Einfluß auf das Urteil gehabt haben 
kann und die Möglichkeit ausgeſchloſſen iſt, daß das Urteil auf 
dieſem prozeſſualen Verſehen beruht. 

Dagegen legen RG Rſpr. 1, 793 und RGSt. 21, 373 dem 
Prozeßverſtoß nach StPO. 8264 Abſ. 1 die Wirkung abſoluter 
Nichtigkeit des Urteils bei. Dieſer Anſicht iſt gegen die herrſchende 
Meinung beizutreten. Gerade bei dem Verſtoß gegen StPO. 8 264 
Abſ. 1 läßt ſich in faſt ſämtlichen Fällen die Möglichkeit einer Be⸗ 
einfluſſung der Entſcheidung ſo ſchwer von der Hand weiſen, daß 
dieſer Verſtoß generell den abſoluten Reviſionsgründen des 8 377 
StPO. gleichgeſtellt werden und ſtets die Aufhebung des Urteils 
zur notwendigen Folge haben ſollte. 

Ä RA. Dr. Herbert Fuchs, Berlin. 
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der Angekl., Ehefrau R., im Eröffnungsbeſchluß Hehlerei zur 
Laſt gelegt war, gleich ihr wegen Diebſtahls verurteilt, ob— 
wohl. nur dieſe vorher auf die Veränderung des rechtlichen Ge— 
ſichtspunktes beſonders hingewieſen worden iſt. Den Angekl. 
K. kann aber nicht zugegeben werden, daß auf dem Verſtoß 
gegen den § 264 Abſ. 1 StPO. ihre Verurteilung beruhe. 
Es erſcheint nach Lage der Sache ausgeſchloſſen, daß ſie ſich 
bei einem, ausdrücklich auch ihnen gegenüber erfolgten, Hin— 
weis hätten wirkſam verteidigen können. 
(U. v. 21. März 1922, 5D 1848/21.) [D.] 

6. [Erforderniſſe des Gehilſenvorſatzes beim ſchweren 
Diebſtahl. Möglichkeit einer realkonkurrierenden Begünſtigung 
in der Form des § 258 StGB. Subjektive Seite der quali- 
fizierten Begünſtigung 1) Die Beſchwerdeführerin, von der 
feſtgeſtellt wird, daß ſie zweien der Mitangeklagten je 5% 
für die Bahnfahrt gegeben und ihren Handwagen und zwei 
leere Säcke zur Verfügung geſtellt hat, iſt wegen Beihilfe 
zu dem ſchweren Diebſtahl und außerdem wegen perſönlicher 
Begünſtigung nach $ 258 StGB. zweier Mitangeklagten ver> 
urteilt worden, weil ſie ihnen nach Entdeckung des Diebſtahls 
je 10% eingehändigt hat, damit fie ſchleunigſt E. verlaſſen 
konnten, ehe ſie von der Polizei ergriffen wurden. Die Re— 
viſion iſt begründet. Die Verurteilung der Beſchwerde— 
führerin wegen Beihilfe zum ſchweren Diebſtahl ſetzt voraus, 
daß ſie Kenntnis von dem Vorhaben der Haupttäter, einen 
Diebſtahl zu begehen, hatte und in die näheren Umſtände der 
Ausführung wenigſtens ſoweit eingeweiht war, daß ſie er— 
kennen konnte, es handele ſich um einen ſchweren Diebſtahl. 
In der Schlußfeſtſtellung wird allerdings geſagt, daß ſie den 
Mitangeklagten zu der von ihm verübten Tat — richtiger 
hätte es „zur Begehung der Tat“ heißen müſſen — wiſſent⸗ 
lich Hilfe geleiſtet habe. Aber in den vorausgehenden Einzel— 
feſtſtellungen fehlt jede Darlegung darüber, daß die Be— 
ſchwerdeführerin in den Plan der Mittäter des Diebſtahls 
eingeweiht war und durch ihre Handlungsweiſe die Aus— 
führung eines ſchweren Diebſtahls unterſtützen wollte. Dieſer 
Mangel in der Begründung des inneren Tatbeſtandes muß 
zur Aufhebung der Verurteilung wegen Beihilfe zum ſchweren 
Diebſtahl führen. Wenn bei der Strafzumeſſung von dem 
ſchlechten Einfluß geſprochen wird, den die Beſchwerdeführerin 
auf die jungen Angeklagten, insbeſondere ihren Sohn K. 
ausübte, ſo reicht dieſe allgemeine Bemerkung nicht aus, 
um daraus einer weitergehende Feſtſtellung hinſichtlich des 
inneren Tatbeſtandes zu entnehmen. Auch die weitere Ver— 
urteilung wegen Begünſtigung in der ſchwereren Form des 
8 258 StGB. konnte nicht aufrecht erhalten werden. Zwar 
würde an ſich die Annahme einer ſelbſtändigen Begünſtigung 
neben der Beihilfe zum Diebſtahl keinen rechtlichen Bedenken 
unterliegen, da ſich aus den Urteilsgründen ergibt, daß die 
Beſchwerdeführerin den Vorſatz, einzelne der Haupttäter zu 
begünſtigen, erſt nach Entdeckung der Tat gefaßt hat. Es 
könnte auch aus der Feſtſtellung: „Frau B. habe den zwei 
Angeklagten je 10 % eingehändigt, damit ſie ſchleunigſt Eilen— 
burg verlaſſen könnten, ehe ſie von der Polizei ergriffen 
wurden“, wohl entnommen werden, daß ihr jetzt bewußt war, 
ſie hätten ſich eines ſtrafbaren Verbrechens oder Vergehens 
ſchuldig gemacht. Aber eine beſtimmte Darlegung, daß Frau 
B. die Art dieſes Verbrechens oder Vergehens als Diebſtahl 
und beſonders als ſchweren Diebſtahl gekannt habe, fehlt 
jedenfalls. Das aber wäre für eine Verurteilung aus 8 258 
Nr. 1 oder 2 StGB. zu verlangen. 

A.] 


(U. v. 3. Juni 1922, 3D 237/22.) 

Zu 6. Jedenfalls it das Urteil des LG. mangelhaft be⸗ 
gründet worden. An ſich wäre es wohl nicht ausgeſchloſſen, aus 
den Beziehungen der Angekl. zu ihren Mitangekl., ſowie daraus, 
daß ſie ihnen Geld zur Fahrt an den Tatort gab und ihnen Hilfs— 
mittel zur Fortſchaffung geſtohlener Sachen zur Verfügung ſtellte, 
den überzeugenden Schluß zu ziehen, daß ſie wußte, daß ein 
Diebſtahl begangen werden ſollte und vielleicht auch damit ein- 
verſtanden war, wenn ſich der Diebſtahl als ſchwerer darſtellte. 
Aber das hätte deutlich und unmißverſtändlich geſagt werden müſſen. 
Nur auf Grund einer ſolchen Feſtſtellung wäre eine Verurteilung 
auch aus $ 258 überhaupt möglich geweſen. 

Selbſtverſtändlich mußte das RG. dieſe Mängel rügen und 
deshalb das erſte Urteil aufheben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
eine neue Verhandlung zu derſelben Verurteilung der Angell. 

führen könnte. 
| Geh. Hofrat Prof. Dr. von Lilienthal, Heidelberg. 
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7. [Gewerbsmäßige oder fortgeſetzte Hehlerei. J 
gewerbsmäßige Hehlerei ſetzt als Sammelvergehen vora 
daß der Täter durch eine Reihe von ſelbſtändigen Har 
lungen das Vergehen der Hehlerei begangen hat, oder d 
ſeinen Vorſatz auf Begehung mehrerer ſelbſtändiger Hehlerei 
vergehen gerichtet hat. (RGSt. 41, 110.) Hat der Täter 
ein fortgeſetztes Vergehen der Hehlerei, alſo eine Mehrheit 
unſelbſtändiger Handlungen begangen, fo liegt eine ge 
werbsmäßige Tätigkeit nur dann vor, wenn der Vorſatz nicht 
nur auf die Begehung der Hehlerei im Bereiche der Fort- 
ſetzungstat, ſondern auch auf die Begehung anderer, außer⸗ 
halb der Fortſetzungstat, alſo dieſer gegenüber jelbjtändiger 
Hehlereihandlungen gerichtet war. Die St. geht nun von 
der Annahme aus, daß die der Angeklagten nachgewieſenen 
Einzelhandlungen ſich als „fortgeſetzte Hehlerei“ darſtellen, 
hat aber nicht feſtgeſtellt, daß ihr Vorſatz auf die Begehung 
von Hehlerei außerhalb dieſer Fortſetzungstat gerichtet ger 1 
BR. 


EEE 


IBEL# 
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weſen wäre. Sie verkennt demnach den Begriff der g 
mäßigen Hehlerei. 


(u. v. 26. Mai 1922, 1D 174/22.) A) 


* 
8. [Erfordernis näherer Begründung der Annahme den 
Preisſteigerung bei geringer Spannung zwiſchen Ein⸗ und 
Verkaufspreis.) Der Angeklagte, der ſelbſt nicht für die 
ganzen 1000 kg Verwendung hatte, hat bei der Erwerbung 
eine Weiterveräußerung beabſichtigt und das Benzol, für das 
er 7% bezahlte, tatſächlich um 7,50% weiterverkauft. Die 
StK. nahm an, er habe hierdurch den Preis geſteigert und ſich 
ſo, weil es ſich um verbotene Geſchäfte in Schleichhandelsware 
handelte, nach $1 Nr. 4 der Preis TrVVO. verfehlt. Die . 
ſtellungen des Urteils reichen nicht aus, um die Verur ig 
zu tragen. Auch abgeſehen nämlich von den zur Begründung 
des Preisaufſchlages von der Reviſion vorgetragenen Um⸗ 
ſtänden iſt eine Spannung von 0,50 % zwiſchen Einkaufs⸗ und 
Verkaufspreis ſchon an ſich mäßig, und es hätte einer näheren 
Begründung bedurft, inwiefern durch das Tun des Angeklag⸗ 
ten der Preis geſteigert worden iſt, und ob nicht etwa ſeine 
Abnehmer, wenn das Benzol von Müller nicht im Ganzen, 
ſondern in mehreren kleineren Poſten abgegeben worden wäre, 
auch beim unmittelbaren Erwerb von Müller 7,50 % oder 
ſelbſt mehr hätten anlegen müſſen. Das Urteil muß hiernach, 
ſoweit Schulze verurteilt worden iſt, aufgehoben werden. Bei 
der neuen Verhandlung wird die StK. auch zu prüfen haben, 
ob nicht der Tatbeſtand des Schleichhandels vorliegt. 


(u. v. 12. Jan. 1922, 6D 1427/21.) D.]! 


Zu 7. Es iſt unbeſtritten, daß aus einer einmaligen Hand⸗ 
lung eine Gewerbsmäßigkeit des Tuns nur dann erſchloſſen werden 
kann, wenn aus der Handlung ſelbſt deutlich hervorgeht, daß der 
Wille des Täters darauf gerichtet iſt, auch in Zukunft weitere Hand⸗ 
lungen der Art zu begehen. Wenn nun jemand mehrfache Heh⸗ 
lereien begangen hat, ſo kann daraus natürlich geſchloſſen W 
daß er gewerbsmäßiger Stehler iſt. Wenn aber dieſe mehreren 
Stehlereien nur als Teilakte einer fortgeſetzten Tat erſcheinen, 
dann bilden ſie ſelbſtverſtändlich nur eine Handlung. Das Gericht 
muß die Folgerungen dieſer Feſtſtellung ziehen und darf ſich nicht 
von dem Gedanken leiten laſſen, obwohl er nahe liegt, daß dieſe 
Vornahme ſolcher Teilalkte auf die Geneigtheit zur Wiederholung 
auch in andern Fällen hinweiſe. Das reicht ja zur Feſtſtellung der 
Gewerbsmäßigkeit nicht aus, die gerade hier eine beſonders ſorg⸗ | 
fältige Begründung nötig macht. Aus einer ſolchen könnte freilich 
ſich unter Umſtänden leicht ergeben, daß der Rechtsbegriff der | 
fortgeſetzten Handlung verkannt worden iſt. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. von Lilienthal, Heidelberg. 


Zu 8. Das Urteil beruht auf der jetzt herrſchenden Aus 
legung des Begriffs der Preisſteigerung i. S. des SI Nr. 4 
PreistrVO. Nur wenn die Wirkung der Preiserhöhun im Handel 
die iſt, daß auch die weiteren Abnehmer, letzten Endes die Verbrau- \ 
cher, dadurch einen höheren Preis zahlen, als fie ihn ohne den 
wirtſchaſtlich unnötigen Umweg der Ware anlegen müßten, it 
der Preis gefteigert (vgl. 6. StrSen. v. 6. April 1922 RGSt. 56, 
319). Bemerkenswert iſt, daß es ſich hier offenbar um einen 
gegen die Verkehrsregelung mit Benzol verſtoßenden Erwerb dam 
delt. Nach Anſicht des KG. läge hierin ohne weiteres Ketten⸗ 
handel, ſiehe Urteil v. 17. Juni 1921, JW. 1922, 313 Nr. 4 und 
meine Fußnote. Dieſen Standpunkt vertritt das R G., mit Recht, 
nicht. Denn als unlautere Machenſchaft iſt keineswegs jeder Ver⸗ 2 
ſtoß gegen ein Strafgeſetz anzuſehen. ed 


RA. Dr. Mar Alsber en 
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9. IEinfuhrregelung im beſetzten Gebiet.] Die wegen 
verbotener Einfuhr erfolgte Verurteilung unterliegt keinem 
Rechtsbedenken. Zunächſt läßt ſich ein ſolches nicht daraus 
herleiten, daß die Tat am 11. Okt. 1919, alſo zur Zeit 
des Waffenſtillſtandes, im Kreiſe Cleve begangen worden iſt 
und damals, wie die Reviſion behauptet, die vom Landgericht 
angewendete Einfuhr VO. v. 16. Jan. 1917 „durch die Be⸗ 
ſatzungsbehörden ſowohl rein tatſächlich ausgeſchaltet als auch 


ausdrücklich aufgehoben“ war. Etwaige Hemmniſſe bloß tat⸗ 


ſächlicher Art ſind für die Frage der Rechtsverbindlichkeit der 
VO. ohne allen Belang. Die Anſicht jedoch, daß während 
des Waffenſtillſtandes die Beſatzungsbehörden befugt waren, 
deutſche Verordnungen und Gesetze die im beſetzten Gebiet 
bereits Geltung erlangt hatten, außer Kraft zu ſetzen, iſt 
zwar vom RG. 1. StS. 1D 867/20 Urteil v. 25. Okt. 
1920 um deswillen vertreten worden, weil, wie derſelbe 
Senat ſchon in feinem Urteil v. 23. Febr. 1920 (RSS. 
54, S. 139 [141]) angenommen hatte, die Beſetzung auf 
Grund des Waffenſtillſtandsabkommens eine kriegeriſche 
geweſen ſei. Der 1. Senat hat ſich aber dann der Auffaſſung 
des 6. und des erkennenden Senates in den Urteilen 6 D 
351/21 v. 29. Sept. 1921, 6 D 822/21 v. 24. Okt. 1921 und 
5D 992/21 v. 7. März 1922 (RGSt. 56, 194, 288) an⸗ 
geſchloſſen, daß nur eine vertragsmäßige Beſetzung in 
Betracht komme. Infolgedeſſen iſt allein der Inhalt des 
Waffenſtillſtandsabkommens maßgebend und hiernach die Ein⸗ 
fuhr VO. v. 16. Jan. 1917 im beſetzten Gebiet in Kraft ge⸗ 
blieben, ſofern nicht gegen ihre Weitergeltung die Beſatzungs⸗ 
behörden aus beſonderen, mit dem Vertrag vereinbaren, Grün- 
den Einſpruch erhoben haben. Ein ſolcher Einſpruch iſt nach⸗ 
weislich nicht erfolgt (fo auch Urteil S. 29/21 des OLG. 


. Düſſeldorf v. 30. März 1921 in der Strafſache der Staats⸗ 


anwaltſchaft beim LG. Cleve gegen H. u. Gen.). 
(u. v. 12. Mai 1922, 5D 1610/21.) A. 


10. IFälſchung einer öffentlichen Urkunde oder Falſch⸗ 
beurkundung? Privaturkunde als Teil einer öffentlichen Ur⸗ 
kunde. ] ) Anläßlich einer Vernehmung wegen Unterſchlagung 
hat der Angeklagte im Juni 1920 dem Richter an Stelle 
des von ihm als Gerichtsvollzieher errichteten urſprünglichen 
Pfändungsprotokolls v. 30. Dez. 1919, das er wegen eines 
auf eine ſpätere Zahlung der Schuldnerin bezüglichen Ver⸗ 
merks auf der Rückſeite dem Richter vorenthalten wollte, ein 
von ihm neu angefertigtes Pfändungsprotokoll vorgelegt. 
Dieſes hatte zwar genau den gleichen Wortlaut wie das ur⸗ 
ſprüngliche Protokoll; die Unterſchrift der Schuldnerin (8 762 
Abſ. 2 Nr. 4 ZPO.) war jedoch von dem Angeklagten eigen⸗ 
mächtig eingefügt worden. Auch hatte er dem Vermerk über 
die ſpätere Zahlung der Schuldnerin eine Faſſung gegeben, 
die das Unterlaſſen der Hinterlegung und das Zurückbehalten 
des Betrags in feiner Kaffe rechtfertigen konnte. Das CG. 
hat den Angeklagten aus § 267 StGB. wegen Fälſchung einer 
öffentlichen Urkunde verurteilt, da er, indem er das Formu⸗ 
lar ausgefüllt und ſelbſt mit der Unterſchrift 
des Vollſtreckungsſchuldners verſehen habe, eine 
öffentliche Urkunde, — das von ihm als das urſprünglich 
vorgelegte neue Pfändungsprotokoll — „fälſchlich angefertigt 
habe, damit der Vermerk über die nachgewieſene Hinterlegung 
„beſeitigt werden ſollte“. Der gegen dieſes Urteil eingelegten 
Reviſion iſt ſtattzugeben. 1. Allerdings iſt das nach § 762 
ZPO. über jede Vollſtreckungshandlung und fo auch über die 
Pfändung körperlicher Sachen (SE 808 ff. ZPO.) aufzuneh⸗ 
mende Protokoll des Gerichtsvollziehers eine öffentliche Ur⸗ 
kunde i. S. des 8415 ZPO., 8 267 StGB., vorausgeſetzt, 


Zu 10. Dem Urteil und feiner Begründung iſt zuzuſtimmen. 
Man wird die vom R. mit Recht als unvollſtändig bezeichneten 
Feſtſtellungen dahin ergänzen können, daß der Angekl. dem von 
ihm vorgelegten Pfändungsprotokoll den Anſchein einer Urſchrift 
gegeben hat. Trifft dies zu, dann hat er unwahre Tatſachen von 
rechtlicher Erheblichkeit falſch beurkundet, indem er die Modalitäten 
der Zahlung anders wiedergab, als ſie in Wahrheit geſchehen waren. 
Dieſe Tat unterfällt aber nicht dem § 267, ſondern dem 8 348 
StGB. Außerdem hat der Angekl. in dieſer von ihm ſelbſt aus⸗ 
geſtellten und unterſchriebenen, inſoweit alſo echten Urkunde die 
Unterſchrift der Schuldnerin fälſchlich angefertigt. Die Namens⸗ 
ſchrift bedeutet in dieſem Zuſammenhange und an dieſer Stelle, 
daß die Namensträgerin den Inhalt des Pfändungsprotokolls als 
ihr bekannt und richtig anerkennt, iſt alſo eine Urkunde für ſich. 
Mit Recht ſieht das RG. in dieſer Handlung eine Privaturkunden⸗ 
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daß es den weſentlichen Formvorſchriften entſpricht, nament⸗ 
lich alſo die Unterſchrift des Gerichtsvollziehers trägt. War 
dies der Fall, was allerdings aus den Urteilsfeſtſtellungen 
über den Inhalt und die Beſchaffenheit der Beurkundungen 
nicht mit Sicherheit hervorgeht, ſo enthält nicht nur das ur⸗ 
ſprüngliche, ſondern auch das ſpätere Protokoll Beurkundun⸗ 
gen, die der Angeklagte als Gerichtsvollzieher, mithin als 
öffentliche Urkundungsperſon, innerhalb des ihm für die Auf⸗ 
nahme von Urkunden zugewieſenen Geſchäftskreiſes zu Be⸗ 
weiszwecken hergeſtellt hat. Soweit der Angeklagte die be⸗ 
urkundeten Vorgänge als eigene Handlungen, Erklärungen 
oder Wahrnehmungen bezeugt hat, — alſo mit Ausnahme der 
noch zu erörternden Erklärung und Unterſchrift der Schuld⸗ 
nerin, — hat daher auch das nachträglich angefertigte Pfän⸗ 
dungsprotokoll als öffentliche Urkunde zu gelten (RGSt. 12, 
331). Dieſe öffentliche Urkunde iſt jedoch nicht falſch, ins⸗ 
beſondere nicht fälſchlich angefertigt, ſondern echt; ſie iſt 
wirklich von dem Angeklagten als der öffentlichen Urkunds⸗ 
perſon ausgeſtellt, die ſich in der Unterſchrift als Ausſteller 
bekennt. Sie iſt auch nicht verfälſcht, da ſie keiner Anderung 
ihres von dem Ausſteller herrührenden — echten — Inhalts 
erlitten hat. Inſoweit ſcheidet daher eine aus 8 267 StGB. 
ſtrafbare Urkundenfälſchung aus und kann nur eine falſche 
Beurkundung nach 8348 Abſ. 1 StGB. in Betracht kommen; 


falls nämlich der Angeklagte in dem ſpäter angefertigten 


Pfändungsprotokoll, — deſſen Herſtellung den alleinigen Ge⸗ 
genſtand der Urteilsfindung gebildet hat, — rechtserhebliche 
Tatſachen falſch beurkundet, das heißt in baus auf ſie dem 
Protokoll vorſätzlich einen unwahren Inhalt gegeben hat. 
Ob und inwiefern dies zutrifft, — ob z. B. auch das ſpäter 
angefertigte Protokoll als „Urſchrift“ bezeichnet und ob damit 
zum Ausdruck gebracht war, es ſei die urſprüngliche und ein⸗ 
zige Beurkundung des Pfändungsvorganges, oder ob, worauf 
die im Urteil erwähnte Ausfüllung des (üblichen) „For⸗ 
mulars“ hindeutet, darin die Vorleſung oder Durchſicht, Ge⸗ 
nehmigung und Unterzeichnung dieſer Urkunde durch die 
Schuldnerin wahrheitswidrig bezeugt worden iſt, — geht aus 
den bisherigen Feſtſtellungen nicht hervor. 2. Anders verhält 
es ſich mit der Unterſchrift der Schuldnerin, deren ſich der 
Angeklagte in dem nachträglich errichteten Protokoll unbefugt 
bedient, die er alſo fälſchlich angefertigt hat. In Verbindung 


mit dem vom Angeklagten ausgefüllten „Formular“ enthält 


dieſe Unterſchrift, falls das Formular dem 8 762 Abſ. 2 
ZPO. inhaltlich entſpricht, die urkundliche Erklärung der 
Schuldnerin, daß und was mit ihr verhandelt, worden iſt und 
daß ſie die Beurkundung darüber nach Vorleſung oder Durch⸗ 
ſicht genehmigt und unterſchrieben hat. Auch dieſe Erklärung 
hat zwar ihren Platz im Rahmen des Pfändungsprotokolls, 
alſo der öffentlichen Urkunde, mit der ſie äußerlich ein ein⸗ 
heitliches Ganzes darftellt.; In dieſem Rahmen bildet fie aber 
zugleich, — ebenſo wie die vom Gerichtsſchreiber als vor 
ihm, vom Kläger aber als von ihm abgegeben bezeugte Er⸗ 
klärung in einer zu Protokoll angebrachten Klage (RGSt. 39, 
346), — eine ihrem Inhalte nach von der die öffentliche 
Urkunde darſtellenden Erklärung des Gerichtsvollziehers unter⸗ 
ſcheidbare und verſchiedene ſchriftliche Parteierklärung.“ 
Als ſolche iſt ſie ihrem Weſen nach eine beweiserhebliche 
Privaturkunde. Sie entſpricht auch allen Erforderniſſen 
einer ſolchen, insbeſondere — ſchon als Zeugnis für die Be⸗ 
achtung der Formvorſchrift des 8 762 Abſ. 2 Nr. 4 ZPO. — 
dem der Beweiserheblichkeit, und ſie verliert ihre Eigenſchaft 
als Privaturkunde auch nicht durch ihre räumliche und inhalt⸗ 
liche Verquickung mit der öffentlichen Beurkundung im Pfän⸗ 
dungsprotokoll. (Vgl. anch RGSt. 52, 241.) Die unbe⸗ 


ſälſchung. Fälle dieſer Art find, wie z. B. auch aus dem RGRKomm. 
Note 8 zu 8 267 hervorgeht, ſchon Gegenſtand von RGerntſch. 
geweſen. Ä 

Der Zuſammenhang beider Taten ift vom RG. nicht geprüft, 
ſicherlich deshalb, weil die bisherigen Feſtſtellungen der Vorinſtanz 
noch nicht ausreichen, um ſicher zu erkennen, daß eine Falſch⸗ 


beurkundung (8 348) vorliegt. Iſt dies aber der Fall, dann möchte 


ich Tateinheit annehmen, weil die Unterſchrift des Schuldners einen 
notwendigen Beſtandteil des Pfändungsprotokolls bildet (8 762 
Ziff. 4 ZPO.) und die Herſtellung feiner ſämtlichen Teile in ein» 
heitlicher, nicht unterbrochener Tätigkeit auf den Angekl. als Täter 
zurückzuführen iſt. Jedenfalls ſind die beiden Straftaten nicht 
durch ſelbſtändige Handlungen begangen worden, und das muß 
zur Anwendung der Grundſätze für die Tateinheit auf einen ſolchen 
Fall ſühren. n Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 
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fugte Unterzeichnung des Protokolls mit dem Namen der 
Schuldnerin rechtfertigt hiernach nicht die Verurteilung des 
Angeklagten aus § 267 StGB. wegen fälſchlicher Anfertigung 
einer öffentlichen Urkunde. | A 
(U. v. 1. Juni 1922, 2D 777/21.) A.] 


11. IVollendeter Diebſtahl eines Keſſelwagens durch Ab⸗ 
lenkung von dem für ihn beſtimmten Beförderungsweg. Mit- 
täterſchaft.] 7) Nach den Feſtſtellungen des angefochtenen Ur- 
teils iſt ein Keſſelwagen, welcher zur Beförderung nach Altona⸗ 
Bahrenfeld aufgegeben worden war, unter Beſeitigung des 
echten und Unterſchiebung eines falſchen Frachtbriefes ohne 
Keyntnis der Bahnverwaltung nach dem Bahnhofe Hamburg— 
Barmbeck „verſchoben“ worden. Auf Grund der weiteren 
Amahme, daß die Beſchwerdeführer zuſammen mit anderen 
Perſonen bei dieſem Unternehmen als Mittäter mitgewirkt 
haben, hat das Landgericht ſie ſämtlich wegen gemeinſchaftlich 
ausgeführten vollendeten Diebſtahls verurteilt. Das LG. er⸗ 
blickt erkennbar eine vollendete Wegnahme des Keſſelwagens 
ſchon in der Ablenkung des Wagen von dem eigentlichen Be— 
förderungswege und dem im Frachtbriefe bezeichneten Be- 
ſtimmungsorte nach dem von den Angekl. gewünſchten Bahn⸗ 
hofe Hamburg⸗Barmbeck ohne Kenntnis und wider Willen der 
Bahnverwaltung. Es geht ſichtlich davon aus, daß ſchon durch 
die Herausnahme des Eiſenbahnwagens aus dem beſtimmten 
Beförderungswege und dem Verbringen nach einem anderen 
der Bahnverwaltung unbekannten Orte der Gewahrſam der 
Bahnverwaltung gebrochen und in Zuſammenhang mit dem 
gefälſchten Frachtbriefe für die Beſchwerdeführer und ihre 
Helfershelfer die Möglichkeit ſelbſtändiger Verfügung über den 
Wagen mit Ladung geſchaffen wurde. Dieſe Annahme beruht 
im weſentlichen auf tatſächlichen Erwägungen und läßt jeden- 
falls keinen Rechtsirrtum erkennen, ſondern befindet ſich im 
Einklang mit dem Standpunkte des erkennenden Senats in 
RGSt. 53, 336 (341) und im Urteile v. 13. Dez. 1920 — 
3D 1170/20. Im letzteren Urteile wird beſonders darauf 
hingewieſen, daß der Umſtand der noch nicht erfolgten Ent- 
ladung des Wagens und ſeines Stehens auf dem Bahnhofe 
der Feſtſtellung einer Wegnahme nicht entgegenſtehe, da eine 
Überführung des Diebesgutes in den geſicherten Beſitz des 
Diebes nicht zum Tatbeſtande des vollendeten Diebſtahls ge— 
hört. Auch die Beurteilung der Beteiligung des Angekl. P. 
an dem Unternehmen als Mittäterſchaft iſt rechtlich nicht zu 
beanſtanden. Er hat an der Verabredung der Verſchiebung 
eines Eiſenbahnwagens teilgenommen, und ſeine Handlung 
bildete nach Annahme der Strafkammer ebenſo wie die Tätig- 
keit der übrigen Beteiligten ein Glied in der Kette derjenigen 
Umſtände, welche zur Vollendung der Wegnahme führte. Zwar 
hat er nicht unmittelbar bei der Verſchiebung des Keſſel— 
wagens mitgewirkt, ſeine Mitwirkung beſchränkte ſich, ab⸗ 
geſehen von der Teilnahme an den weiteren Beſprechungen 
zur Ausführung des Unternehmens, vielmehr darauf, daß er 
nach Mitteilung des beabſichtigten Diebſtahlsplanes, durch 
Vermittlung der Mitangeklagten die Verbindung zwiſchen den 
Leitern des Unternehmens und Bahnangeſtellten herſtellte, 
ohne deren Mitwirkung die Ausführung der Tat nicht möglich 
war. Auch eine derartige die Ausführung der Tat nur vor⸗ 
bereitende, fie fördernde Tätigkeit reicht für den äußeren Tat⸗ 
beſtand aus; ſie geht über eine bloße Kenntnis und Billigung 
des ſtrafbaren Vorhabens hinaus und trägt zur Ausführung 
des verabredeten Unternehmens bei. Eine unmittelbare Mit⸗ 
wirkung bei Ausführung eines Tatbeſtandsmerkmals iſt nach 
der ſtändig feſtgehaltenen Rechtſprechung des Reichsgerichts 
nicht Vorausſetzung für die Mittäterſchaft. Deshalb war es 
hier nicht erforderlich, daß der Beſchwerdeführer P. an den 
unmittelbar auf Verſchiebung des Keſſelwagens gerichteten 
Handlungen teilnahm, vielmehr genügte es, wenn er das 
auch von ihm gewollte Unternehmen durch Vermittlung von 
Bekanntſchaften mit Bahnarbeitern mit zur Vollendung brin- 

en half. Auch hinſichtlich des inneren Tatbeſtandes beſtehen 
eine Bedenken. Denn in dem angefochtenen Urteil wird be⸗ 
züglich aller Mitangeklagten feſtgeſtellt, daß jeder die Tat als 
deine eigene unterſtützen und zur Vollendung bringen wollte; 
jeder war in den gemeinſamen Plan eingeweiht und wurde 
zu ſeiner Durchführung tätig, um an den Vorteilen des Unter⸗ 


Zu 11. Die Entſch. iſt zu billigen; fie entſpricht durchaus 
der bisherigen oberſtrichterlichen Rechtſprechung. | 
OL GRat Prof. Dr. Fr. Doerr, München. 
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nehmens teilzunehmen. Bei ſolcher Sachlage war die An⸗ 
nahme einer bloßen Beihilfe des Beſchwerdeführers P. aus⸗ 
geſchloſſen. 

(U. v. 27. April 1922, 3D 1109/21. [A.] 


12. IFahrläſſiger Falſcheid. Bekundung einer „Mei⸗ 
nung“ als Tatſache verletzt die Eidespflicht. jf) Die von der 
Strafkammer feſtgeſtellten Tatſachen reichen nicht aus, die 
Freiſprechung des Angekl. zu tragen. Der entſcheidende Grund 
der Strafkammer iſt, daß der Angekl. „gezwungen“ geweſen 
ſei, auf die im Beweisbeſchluß nicht enthaltene Frage des 
vernehmenden Richters „ſich ſofort ſeine Meinung zu bilden 
und entſprechend zu antworten“. Damit verkennt ſie Inhalt 
uno Umfang der dem Zeugen durch den Eid auferlegten 
Rechtspflichten. Kein Zeuge wird durch das Geſetz gezwungen, 
auf eine ihn unvorbereitet treffende Frage ſich ſoſort eine 
Meinung zu bilden und dieſe zu bekunden. Die Schaffung 
einer derartigen Zwangslage wäre ein wenig geeignetes und 
zuverläſſiges Mittel zur Erforſchung der Wahrheit. Es ſteht 
ihm vielmehr völlig frei, zu erklären, daß er die Frage nicht 
oder doch erſt nach weiterer Überlegung oder Erkundigung be⸗ 
antworten könne, oder ſich nur mit Vorbehalt zu äußern, 
und er muß ſich hierauf beſchränken, wenn fein „beites 
Wiſſen“, zu deſſen Ausſage ihn der Eid verpflichtet, nicht 
weiter reicht. Der Grund beweiſt alſo nicht die Anwendung 
pflichtmäßiger Vorſicht auf ſeiten des Angekl. Der Ent⸗ 
ſcheidungsgrund der Strafkammer trifft aber auch nicht die 
Sache. Denn nach dem feſtgeſtellten Sachverhalt hat der An⸗ 
gekl. nicht bloß ſeine „Meinung“ bekundet, ſondern eine 
Tatſache, und zwar mit großer Beſtimmtheit. Selbſt wenn 
er daher ſich ſeine „Meinung“ ohne Verſchulden gebildet 
hätte, ſo wäre die Frage, auf die es hier ankommt, damit 
noch nicht entſchieden, ob er auch die gebotene Sorgfalt be⸗ 
obachtete, als er darüber hinaus das nur Geglaubte als 
beſtimmte Tatſache hinſtellte. Wie das Reichsgericht ſchon in 
RGSt. 8, 108 (110) ausgeſprochen hat, iſt das „beſte Wiſſen“, 
deſſen Ausſage der Zeuge gelobt, nicht gleichbedeutend mit 
einem „unverantwortlichen Wähnen, Glauben, Fürwahr⸗ 
halten“. Die Urteilsbegründung, in der die bloße „Meinung“ 
des Angekl. ohne weiteres ſeinem beſten Wiſſen gleichgeſtellt 
wird, legt das rechtliche Bedenken nahe, daß die Strafkammer 
dies verkannt hat. Selbſtverſtändlich kann es Fälle geben, 
in denen der Zeuge die Beweistatſache nicht kennt, ſondern 
nur eine Meinungsäußerung über den Beweisſatz abzugeben 
imſtande iſt. Beruht ſie auf pflichtſchuldiger Prüfung und 
Überlegung, ſo iſt die „Meinung“ allerdings ſein beſtes Wiſſen. 
Aber dieſes bekundet er nur dann, wenn er auch zum 
Ausdruck bringt oder ſonſt zu erkennen gibt, daß es ſich 
eben bloß um feine Meinung und nicht um eine ihm be⸗ 
kannte Tatſache handelt. Andernfalls ſagt er mehr aus, als 
er weiß. Dies hat, wenigſtens nach den bisherigen Feſt⸗ 
ſtellungen, der Angekl. getan. Er hat ſich ferner darauf be» 
rufen, daß ſein Gedächtnis durch den Ruſſeneinfall ſtark ge⸗ 
litten habe, und die Strafkammer hat ebenfalls dieſe Ge⸗ 


dächtnisſchwäche zu feiner Entlaſtung verwertet. Hieraus ift - 


Zu 12. Das RG. ſtellt hier folgende Sätze über die Pflichten 
des Zeugen auf. Einmal: der Zeuge hat die Pflicht, ſich die Ant- 
wort auf eine Frage gründlich zu überlegen, auch dann, wenn ihn 
die Frage überraſcht hat; er muß ſich namentlich überlegen, ob 
er eine Tatſache als ſolche oder nur ſeine Meinung über eine Tat⸗ 
ſache bezeugen kann. Und weiter: wenn der Zeuge weiß, daß ſein 
Gedächtnis gelitten hat, jo muß er bei Fragen, bei denen es auf 
ſein Erinnerungsvermögen ankommt, dem Gericht von dieſer Ger 
dächtuisſtörung Mitteilung machen, damit das Gericht feine Aus- 
ſage richtig bewerten kann. — Dieſe Anforderungen, die das RG. 
hier an den Zeugen ſtellt, ſind ſtreng, ſie ergeben ſich aber aus 
der Pflicht, „nach beſtem Wiſſen“ auszuſagen. Inſoweit iſt der 
Entſch. unbedenklich beizutreten. Aber: damit, daß der Zeuge 
dieſe Pflichten verletzt hat, iſt noch nicht geſagt, daß er dies 
ſchuldhaft getan hat. Allerdings muß einem geiſtig normal 
veranlagten Zeugen zugemutet werden, dieſe Pflicht auch ohne be» 
ſondere Belehrung zu erkennen; die Verletzung dieſer Pflicht wird 
alſo, jedenfalls unter gewöhnlichen Umſtänden, als Fahrläſſigkeit 
angeſehen werden müſſen. Im vorliegenden Einzelfall kommt es 


mithin darauf an, ob von dem Zeugen bei dem Grade feiner Be⸗ 


gabung diefe Einſicht erwartet werden konnte, außerdem aber dar 
auf, ob die — durch unrichtiges Verhalten des vernehmenden Rich⸗ 
ters geſchaffene — Zwangslage, raſch zu antworten, wirklich ſo ſchlimm 
war, daß dem Zengen aus dieſem Grund ein Erkennen ſeiner 
Pflicht nicht möglich geweſen iſt; beide Fragen find Tatfragen. 
Prof. Dr. Kern, Freiburg i. Br. 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 
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zu folgern, daß der Angekl. — nach ſeiner Behauptung und 
der Annahme der Strafkammer — feinerzeit die Zahlung des 
Geldes an B. aus der Kriegsentſchädigung erfahren, aber 
ſpäter vergeſſen hatte. Denn wenn es ſich nicht um eine Tat- 
ſache handelte, die ihm bekannt geworden und nur wieder 
entfallen war, wäre ſeine Gedächtnisſchwäche ein gänzlich 
gleichgültiger Umſtand. Dieſe Sachlage nötigte die Straf— 
kammer zu der Prüfung und Erörterung, ob nicht der An— 
geklagte die erforderliche Sorgfalt und Aufmerkſamkeit ver— 
legte, wenn er ungeachtet dieſes Mangels, der ihm bewußt 
war oder bewußt ſein mußte, mit aller Beſtimmtheit eine 
falſche Ausſage machte, ohne erkennen zu laſſen, daß ſeine 
Vorſtellung und Erinnerung infolge ſeiner Gedächtnisſchwäche 
irrig fein könnten; RGSt. 25, 122 (124). Auch in dieſem 
Punkte iſt das Urteil unzulänglich. 

(U. v. 10. Jan. 1922, 4D 971/21.) A.] 
\ 


Bayerifcdyes Oberſtes Landesgericht. 


Strafſachen. 
Berichtet von Rechtsanwalt Dr. Friedrich Goldſchmit II, München. 


1. Zum Begriff verbotene Ausfuhr und der recht- 
lichen Beteiligung an derſelben. f) 


Eine verbotene Ausfuhr wird nicht deswegen zu einer erlaubten, 
weil der Ausführende beabſichtigt, den ausgeführten Gegenſtand 
über die Grenze zurückzubringen, und es kann beim Fehlen einer 
Erlaubnis auch nichts ausmachen, daß er dieſe Abſicht ſpäter tat- 
ſächlich verwirklicht. Sonſt würde der Zweck aller Ausfuhrverbote 
vereitelt, ſie könnten jederzeit umgangen werden. 


Wenn eine verkaufte Sache dem Käufer übergeben oder für 
ihn zum Abholen bereitgeſtellt iſt, ſo wird in der Regel der 
Käufer tatſächlich genötigt ſein, ſich die Ausfuhrerlaubnis zu ver— 
ſchaffen, weil er fonſt damit rechnen muß, daß die beabſichtigte 
Ausfuhr nicht gelingt. Daraus folgt aber keineswegs, daß der 
Verkäufer an einer verbotenen Ausfuhr rechtlich nicht beteiligt ſein 
und für ſie nicht mitverantwortlich gemacht werden könnte. In 
dieſer Hinſicht kommt es vielmehr darauf an, ob der Verkäuſer ſchon 
beim Abſchluſſe des Vertrags oder doch bei Übergabe der Sache 
wußte oder damit rechnete, daß der verkaufte Gegenſtand ohne Er— 
laubnis ausgeführt werden ſollte, und ob er in dieſem Bewußtſein 
durch Handlungen oder Unterlaſſungen eine verbotene Ausfuhr ein- 
geleitet, ermöglicht oder erleichtert hat. Er kann je nach der Lage 
des Falles als Mittäter, Anſtifter oder Gehilfe an der verbotenen 
Ausfuhr teilgenommen haben. 


(urt. v. 22. Aug. 1921, RevReg. Nr. 253/21.) 


Zu 1. Die Frage der ſtrafbaren Teilnahme an der Konter⸗ 
bande iſt in der Praxis ebenſo wichtig wie ſchwierig zu beantworten. 
Die Deliltshandlung des Unternehmens verbotener Ein- oder Aus⸗ 
fuhr beginnt mit der Bewegung, die die Ware über die Zollgrenze 
bringen ſoll, ſie endet, wenn die Ware beſtimmungsgemäß zur 
Ruhe gekommen iſt (ſiehe mein Preistreibereiſtrafrecht, 7. Aufl., 
S. 237f.). Über die Möglichkeiten ſtrafbarer Teilnahme nach Be— 
ginn und bis zur Beendigung des Unternehmens beſteht eine ſtändig 
anwachſende Judikatur; die obige Entf. erörtert die nicht minder 
bedeutſame Frage, unter welchen Vorausſetzungen Handlungen, die 
vor Beginn liegen, Teilnahmeakte ſind. Die ſehr allgemein ge— 

ltenen Grundſätze des Urteils, nach denen die Teilnahme des 
ieferanten der Ware, wofern er ſelbſt nicht dieſe in Bewegung 
jetzt, beurteilt werden ſollen, bedürfen genauerer Präziſierung. 
Auszugehen iſt von der herrſchenden Lehre, nach der Mittäterſchaft 
und Beihilfe ſich objektiv auch in Vorbereitungshandlungen 
verwirklichen können (ſ. RGRKomm. z. StGB. Anm. 2 zu § 47, 
4 zu 8 49). Daher kann die Lieferung einer Ware an den Täter, 
der ſie dann unerlaubt auszuführen unternimmt, den objektiven 
Tatbeſtand beider Arten der Teilnahme erfüllen. Subjektiv aber 
iſt weiter erforderlich, daß der Lieferer das Unternehmen verbotener 
Ausfuhr entweder als eigene Tat wollte oder den Beiſtand mit dem 
Willen leiſtete, dieſe Haupttat zu vollenden (RGSt. 37, 321). Eine 
folche Willensrichtung wird beim Verkäufer, der mit der Ausfuhr 
an ſich nichts zu tun hat, regelmäßig nur feſtzuſtellen ſein, wenn 
er ein eigenes Intereſſe an der unerlaubten Ausfuhr hat, z. B. der 
Verkauf davon abhängig gemacht iſt, daß die Ware über die 
Grenze gelangt. Den Verkäufer aber mitverantwortlich zu machen 
in allen Fällen, in denen er zum Export verkauft und dabei mit 
der Möglichkeit verbotener Ausfuhr des Käufers rechnet, oder ihm 
gar eine Pflicht zur Erkundigung aufzuerlegen, ſindet im Geſetz 


keine Stütze. 
RA. Dr. Max Alsberg, Berlin. 
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2. Die Irrtums verordnung findet Anwendung auch 
auf das RGeſ. v. 11. Mai 1920 über Maßnahmen gegen 
Wohnungsmangel. f) 


Ob die geſetzwidrige Mitwirkung eines Richters entſprechend 
„dem 8 41 Nr. 6 3PO. dem Verfahren vor dem Mieteinigungsamt 


die Nichtigkeit dex Beſchlagnahme und die Unzuläſſigkeit der Straf» 
verfolgung bewirtt und ob die dem Beſchlagnahmebeſchluß anhajten« 
den Mängel ſeine Wirkſamkeit beeinträchtigen, kann dahingeſtellt 
bleiben, weil ein anderer Grund zur Freiſprechung führt. 

Angekl. hat „in gutem Rechte zu ſein geglaubt, als er der 
Anordnung der Ortspolizeibehörde ſich widerſetzte“. Angekl. hat 
nach der Annahme der StR. in Irrtum über die Anwendbarkeit 
der übertretenen Vorſchrift ſeine Tat für erlaubt gehalten. Dem 
feſtgeſtellten Sachverhalte iſt auch zu entnehmen, daß der Irrtum 
des Angekl. nicht verſchuldet war, denn er gründete ſich vornehmlich 
auf die dem Verfahren vor den Verwaltungsbehörden anhaftenden 
Mängel. Dies ſteht der Verurteilung des Angekl. wegen eines 
Vergehens nach 8 10 Nr. 3 und § 9 Boi O. v. 23. Sept. 1918 
in der Faſſung v. 11. Mai 1920 entgegen. Die Anwendung der 
Irrtums VO. auf die bayer. Bek. v. 10. Aug. 1920 unterliegt 
keinen Vedenken. Unter die Irrtums O. fallen Vorſchriften, die 
auf Grund des Ermächtigungsgeſ. v. 4. Aug. 1914 und der in 
Art. J d. Ver. d. Reichsreg. v. 12. Febr. 1920 über Ausdehnung 
einzelner Verordnungen für die Kriegswirtſchaft auf die Übergangs- 
wirtſchaft aufgeführten Beſtimmungen ergangen find. Die Irr⸗ 
tums VO. war daher zweifellos anzuwenden auf die BRVOO. v. 
23. Sept. 1918 in ihrer urſprünglichen Faſſung, da dieſe Vo. 
auf Grund des Ermächtigungsgeſetzes erlaſſen iſt. Nach der Recht⸗ 
ſprechung des Senats (vgl. Nevfteg. II Nr. 165 und Nr. 352/1921, 
Nr. 9/1922) muß die Irrtums VO. aber auch Anwendung finden 
auf die durch das Geſ. v. 11. Mai 1920 abgeänderte VO. v. 
23. Sept. 1918 und auf die Bek. v. 10. Aug. 1920, die auf 
der VO. v. 23. Sept. 1918 in der Faſſung v. 11. Mai 1920 
beruht. Das Geſ. v. 11. Mai 1920 hat die VO. v. 23. Sept. 
1918 als ſolche beſtehen laſſen. Wenn aber die Irrtums VO. auf 
die unveränderten Beſtimmungen der VO. v. 23. Sept. 1918 
anzuwenden iſt, dann muß dies auch für die neuen Vorſchriften 
gelten, weil die Verordnung ein Ganzes bildet und deshalb nicht 
bloß mit einem Teil ihrer Vorſchriften unter die Irrtums O. 
fallen kann. | 

(Urt. v. 16. Febr. 1922, Rev.⸗Reg. II Nr. 32/22.) 


Oberlandesgerichte. 


Berlin. Zivilſachen. 


1. Zum Begriff der Nachlaßverbindlichkeiten. 

Todesanzeigen und Dankſagungen find nach Üblichkeit Nach- 
laßſchulden im Sinne des 8 1967 BGB. 

Nicht aber fällt unter den Begriff der Nachlaßverbindlich⸗ 
keiten — von beſonderen Ausnahmen abgeſehen — der Anſpruch 
auf Bezahlung von Trauerkleidung der Angehörigen. Er iſt keine 
den Erben als ſolche berührende Verbindlichkeit und wird von 
81968 BGB. nicht betroffen. 


(RE., 3. S., Urt. v. 29. März 1922, 3 U 6659/21.) 


Köln. 2 
2. Unmöglichkeit des Vertrages. Darchführung 
wegen Verſagung der Einfuhrbewilligung. 7) 
(OLG. Köln. Gründe ſ. JW. 1922, 1140 *.) 


Hu 2. Die Entſch. halte ich für richtig. Zwar findet auf 
Geſetze die IrrtumsVO. zweifellos keine Anwendung, ſondern 
nur auf Vo., die auf Grund der Ermächtigungsgeſetze für die 
Kriegs⸗ und Übergangswirtſchaft ergangen ſind und noch ergehen. 
Das Geſ. v. 11. Mai 1920 iſt aber nicht an die Stelle ſolcher 
VO. getreten, ſondern erhält ſie ausdrücklich aufrecht, gibt ihnen 
eine teilweiſe veränderte Faſſung und verlängert ihre Geltungs⸗ 
dauer. Das BayObèe G. wendet die Irrtums VO. daher mit Recht 
auf einen Fall an, der nach den Beſtimmungen über den Wohnungs⸗ 
mangel zu entſcheiden iſt. Daß dies geſchehen konnte, iſt zu be⸗ 
grüßen. Räumt doch die Irrtums VO. wenigſtens auf dieſem Ge⸗ 
biet des Strafrechts mit der unhaltbaren Unterſcheidung zwiſchen 
angeblich unbeachtlichem Strafrechtsirrtum und außerſtrafrechtlichem 
Irrtum auf. Übrigens hat das BayObLG. die gleiche Frage ſchon 
einmal im, gleichen Sinne beantwortet. Val. JW. 1922, 306 
und die zuſtimmende Kritik v. Hippels a. a. O. 

| Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 

Zu 2. Soweit ſich aus dem vorliegenden Auszug der Tat- 
beſtand erſehen läßt, macht die Bekl. gegenüber einer anſcheinend 
unſtreitigen Klageforderung im Wege der Aufrechnung eine Ver⸗ 
tragsſtrafe geltend, weil der Kl. eine von ihr aus England din⸗ 
zuführende Tabakſendung vertragswidrig nicht abgerufen und be⸗ 
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ichte f Löſchplatz anzulegen (vgl. Förtſch e im. 2 2 

Tandger e. BSch ch.). Legt man ſelbſt die von fee Seite (jo 25 
5 Breslau. Zivilſachen. N ein: Maar 2 67 5 7 ee au 
115 grunde, ie Löſchbereitſchaft e n ta 
E A 1 Die Beer 5850 BSch G. beginnt mit der wenn das Schiff am Ablieferungsorte angekommen iſt, ſo i 
2 nkunft am Al einne 5 dieſe Vorausſetzung im vorliegenden Falle erfüllt. Der Umſtan 
8 Die Entſcheidung des Rechtsſtreits hängt davon ab, ob der daß das Schiff den Löſchplatz noch nicht erreicht hat, re aut 
3 | Kl. am 19. April 1921 oder erſt am 22. April 1921 löſchbereit nach der letzteren Auffaſſung nicht die Anzeige der Loſchbere 
* i. S. des §47 BSchch. geweſen iſt und ob dementſprechend gemäß (ogl. KJ. II O 370). 
25 848 in Verb. mit 8 29 Abſ. 2 BSH. die Löſchzeit am 20. Der Ladeſchein trägt nur folgende Vermerke: 2 3 
i oder erſt am 23. April 1921 begonnen hat. Nach § 47 BSH®. „Zur Beförderung nach Breslau-Stadthafen“, ferner weiter 


% hat der Frachtführer dem Empfänger anzuzeigen, jobald er zum 
= Löſchen bereit iſt. 

Vorausſetzung für dieſe Anzeige iſt nicht, daß das Schiff 
am Löſchplatz liegt, wohl aber, daß von ſeiten des Schiffers 
nichts im Wege ſteht, an dem anzuweiſenden oder ortsüblichen 


r 


zahlt habe. Der Kl. wendet ein, daß ihm die Vertragserfüllung 
infolge der EinfuhrVO. v. 22. März 1920 unmöglich geworden 
jei. Das in dieſer VO. enthaltene Verbot, Waren ohne Erlaub- 
nis der zuſtändigen Behörde einzuführen, iſt zwar ſchon in der 
BD. v. 16. Jan. 1917 über die Regelung der Einfuhr enthalten. 
Dieſe VO. war in der Zwiſchenzeit niemals ausdrücklich aufgehoben, 
wenn auch allerdings die Beſatzungsmächte zunächſt ihre tatſächliche 
Durchführung verhindert haben. Seit dem 19. April 1920 iſt aber 
auch für die EinfuhrVO. die ausdrückliche Zuſtimmung der inter- 
b alliierten Kommiſſion erteilt (vgl. Baum, Geſetzgebung über Ein⸗ 
i und Ausfuhr, S. 43, und die dort zitierten Entſch. des RWG.). 
0 Das RG. hat in wiederholten Entſch. den Standpunkt einge— 
N nommen, daß die Gerichte den tatſächlichen Zuſtand zu beachten 
4 hatten und daß daher, nachdem ſich die zuſtändigen Reichsſtellen dem 
7 Zwange gefügt hatten, der Handel tatſächlich als freigegeben anzu— 
7 ſehen war. Dagegen galten die für das beſetzte Gebiet tatſächlich 
5 aufgehobenen Einfuhrverbote für die Weiterleitung der Ware in das 
unbeſetzte Gebiet fort (vgl. IW. 1922, 642). Hiernach war bis zur 
Zuſtimmung der interalltierten Kommiſſion und jedenfalls bis zum 
Inkrafttreten der VO. v. 22. März 1920 die Einfuhr und damit 
(iich im vorliegenden Fall die Abnahme der Waren durch den Bekl. 
möglich. Für die Übergangszeit waren außerdem eine Reihe von 
erleichterten Vorſchriften getroffen. Allerdings bezog ſich die VO. 
. v. 22. März 1920 auch ſchon auf vorher unter der Geltung der 
VO. v. 16. Jan. 1917 ohne Erlaubnis eingeführte Waren. Sie ſah 
aber für Waren, die bereits vor dem 6. Febr. 1920 eingeführt waren, 
eine nachträgliche Freigabe auf Antrag vor (§ 4). Nach SI der 
AusfBeſt. v. 22. März 1920 war ferner für Waren, die bereits vor 
dem 27. März 1920 eingetroffen waren, die Erteilung einer nach— 
träglichen Einfuhrerlaubnis vorgeſehen; außerdem beſtanden in der 
Verwaltungspraxis die Vorſchrift, wonach Waren, die vor dem 
5. April 1920 im Ausland abgeſchickt waren und bis zum 18. April 
1920 die Reichsgrenze paſſiert hatten, ohne beſondere Einfuhr— 
erlaubnis durchgelaſſen wurden, und ferner eine allgemeine Schon⸗ 
friſt, wonach im beſetzten Gebiet Waren bis zum 15. Jan. 1920 im 
Großhandel und bis zum 15. Aug. 1920 im Kleinhandel nicht an— 
gefaßt werden ſollten (vgl. Baum, Geſetzgebung über Ein- und 
N Ausfuhr, S. 53 und 70). 
Hiernach hätte der Kl. wohl die Möglichkeit gehabt, die Waren 
abzurufen und unbeanſtandet an den Beſtimmungsort im beſetzten 
Gebiet zu bringen. Daß ihre Verbringung in das unbeſetzte Gebiet 
4 ohne Einfuhrerlaubnis nicht möglich war, konnte ihn von der Er— 
A füllung ſeiner Verpflichtung nicht befreien. Die Abrufsfriſt lief 
am 8. Febr. 1920 ab. Kl. hätte gerade, wenn ihm die Gefahr einer 
Anderung der Geſetzgebung bekannt war, durch eine geeignete Mit- 
teilung an den Bekl. und durch die Bitte um Beſchleunigung der 
Lieferung die rechtzeitige Lieferung noch erlangen können. Es kann 
1 daher auch nicht darauf ankommen, ob der Kl. die Einfuhrerlaubnis 
. von der zuſtändigen Behörde bekommen haben würde. 


RA. u. Doz. Dr. Georg Baum, Berlin. 


rr. 


Zu 1. Das Urteil ſpricht ſich über die Bedeutung der Be— 
griffe „Ablieferungsort“ und „Löſchplaz“ gemäß SS 46, 47 BSchG. 
aus. Es beſteht zwar ein Gutachten der Handelskammer Breslau, 
das beſagt: „Die Anzeige der Löſchbereitſchaft gilt als rechtswirkſam 
erfolgt, wenn der Schiffer an dem auf die Anzeige folgenden Werk— 
tage bei Beginn der ortsüblichen Arbeitszeit an der angegebenen 
Stelle löſchbereit liegt und hiervon dem Ladungsempfänger wie— 
derum Nachricht gibt.“ Das Urteil führt aber zutreffend aus, daß 
die Löſchbereitſchaft gemäß § 46 auch dann ſchon vorhanden iſt, 
wenn von ſeiten des Schiffers nichts mehr im Wege liegt, daß 
vom nächſten Morgen ab mit der Löſchung begonnen werden kann. 
Hat alſo der Schiffer das Seine getan, nämlich ſich gemeldet, 
unter der Vorausſetzung, daß ſeinerſeits der Löſchung am 
folgenden Tag nichts im Wege ſteht, ſo beginnt die geſetzliche 

Löſchzeit mit dem auf die Anzeige folgenden Tage zu laufen. Denn 
die Anzeige der Löſchbereitſchaft ſetzt (tie im Seerecht 8 594 Abſ. 1 
SGB.) zwar nicht voraus, daß das Schiff am Löſchplatz liegen 
muß, wohl aber, daß von ſeiten des Schiffers nichts im Wege 
ſteht, an, dem anzuweiſenden oder ortsüblichen Löſchplaß anzu— 


worfener Vermögensgegenſtand in die Kon aſſe gefall olg ＋ 
der ſpäteren Eintragung Neth BR ER 


n J. G. Anwand, Breslau, Stadthafen“. Gemäß 8 26 f dcr | 
3 Verb. mit 8440 HGB. iſt aber der Ladeſchein für das ? 27% 
verhältnis zwiſchen Frachtführer und Empfänger des Gutes 
maßgebend. Vortragsgemäßer Löſchplatz war alſo der Stadthafer en. 
Dem ſteht § 46 BSHG., wonach der Frachtführer nach der An⸗ 
kunft am Ablieferungsorte das Schiff zur Löſchung der Ladu I 
an den ihm von dem Empfänger angewieſenen Platz ge zen 
hat, nicht entgegen; denn dieſes Beſtimmungsrecht des En pfän⸗ 
gers tritt daun nicht ein, wenn im Frachtvertrage ein Löſchplaß 5 
beſtimmt iſt (vgl. Förtſch, Anm. 2 zu 8 46). Da ferner d 
Ladeſchein eine Urkunde iſt, deren Ausstellung der Abſendung Er 2 
Grund des Frachtvertrages vom Frachtführer verlangen kann (872 
Abſ. 1 BScheh., ſo beſteht keine Veranlaſſung, nicht anzunehmen, 
daß der im Ladeſchein zweimal vorkommende Vermerk „Stadt⸗ . 
hafen“ nicht in Übereinſtimmung mit dem Frachtvertrage ſtehen = 
ſoll. Dieſer Vermerk iſt nicht — wie der Vorderrichter ihn uf 
faßt — nur als Beſtimmungsort — dazu hätte der Vermerk „Bres⸗ 
lau“ allein genügt — jondern als Vereinbarung des Löſchplages 
anzuſehen. Mit dieſem Ergebnis ſtimmt das Gutachten des Sach⸗ 
verſtändigen überein, das ſich ausdrücklich auf die Anſchauungen 
und Gewohnheiten des Schiffsverkehrs auf der Oder beruft. 

Hiernach beſteht kein Zweifel darüber, daß die Löſchbereitſchaft 
des Kl. ſchon mit der Ankunft am Ablieferungsorte und erſt 
mit der Ankunft am urſprünglichen Löſchplatze „Stadthafen“ vor⸗ 5 T 
gelegen hat. Die Löſchzeit hatte alſo bereits mit dem auf die 
Anzeige der Löſchbereitſchaft folgenden Tage begonnen. Bei der 
Berechnung der Löſchzeit kommen nach 8 48 Abf. 3 BSchG. auch | 
diejenigen Tage in Anſatz, an welchen der Empfänger, wenn 
gleich ohne ſein Verſchulden, an Der Abnahme der Ladung ber U 


hindert iſt. 
d. h. gemäß 88 48, 
erk⸗ 


(en . 


Laut Ladeſchein gilt geſeßliche Löſchzeit, 
29 Abſ. 2 BSHG., bei einer Ladung von 340 Tonnen pro W 
tage, die geſetzliche Löſchzeit war alſo am 29. April 1921 ab⸗ 
gelaufen. Tatſächlich iſt der Kahn erſt am 2. Mai 1921 leeg 
geworden, ſo daß drei Überfitgetage entſtanden find. Dieſe find 
nach 88 49, 32 BSHG. mit je 42 % bei einem Kahn mit 524 
Tonnen Tragfähi gfeit zuzüglich der laut Ladeſchein zu erſtattenden * * 
400%, d. h. alſo mit je 210.4, im ganzen mit 630 46 zu 2 


Sau 


güten. N | 
(LG. Breslau, Urt. v. 11. Juli 1922, 21/7 8 54/21.) Ei 
* 
Schwerin. 


2. Iſt nach formlos abgeſchloſſenem Kaufvertrag 
die Auflaſſung am 28. September 1921 erklärt, die Ein⸗ 
tragung im Grundbuch aber erſt im Dezember (1) erfolgt, 
nachdem inzwiſchen der Konkurs über das Vermögen des 
Auflaſſungsempfängers M. eröffnet war, ſo gehört das * 
Grundſtück nicht zur Konkursmaſſe, ſondern iſt Konkurs⸗ 
freies Vermögen des M. ) f 


Aus den Gründen: > 
Nach 81 KO. gehört zur Konkursmaſſe das gesamte e Sa 
Zwangsvollſtreckung unterliegende Vermögen des Gemeinſchuldners, 3 
das ihm zur Zeit der Eröffnung des Verfahrens gehört. Ein jpäterr 
Erwerb fällt nicht in die Maſſe. Da zum Eigentumserwerb an einem 
Grundſtück Auflaſſung und Eintragung gehören, und die Eintragung 22 4 


2. 
legen. Es iſt auch nach der herrſchenden Meinung nicht wie 
Mittelſtein will, unbedingt erforderlich, anzuzeigen, daß das 
Sat am Ablieferungsort angekommen ſei. Die Worte im 846 — 
Abſ. 1 „nach der Ankunft am Ablieferungsort“ berechtigen iu 
dieſer Forderung keineswegs; denn ſie ſind dort an ſich überfluſft 
(RO G. 15, 234; 19, 286 Förtſch, BSG. Anm. 2 zu ER 
und Anm. 2 zu 847). 


8 


RA. Dr. Jony Schneider, Breslau. 8 | 
a 

Zu 2. Laut Begründung iſt die Eintragung nach der Kon⸗ 5 35 
kurseröffnung bewirkt worden. Daß auch die Auflaſſung erſt nach 
der Konkurseröffnung ſtattgefunden hat, iſt nicht ausdrücklich geſagt. 
Würde die Auflaſſung vor der Konkurseröffnung vorgenommen 
worden ſein, ſo wäre dadurch allerdings der Formmangel noch 
nicht geheilt, aber der Anſpruch des Erwerbers gegen den Ver- 
äußerer auf die Duldung der Eintragung wäre als zur Zeit der 
Konkurseröffnung begründet und als ein der Vollſtreckung unter⸗ 


* 


51. Jahrg. 1922 Heft 23) 


nach der Konkurseröffnung erfolgt ift, hat M. die Wieſe bei nach der 


Konkurseröffnung als Eigentümer erworben. Sie gehört daher nach 


„51 nicht zur Konkursmaſſe. Weil ferner über die Wieſe nur ein 


formloſer Veräußerungsvertrag geſchloſſen war, beſtand nach 8 313 
BGB. vorher auch kein wirkſamer Anſpruch des M. auf Auflaſſung, 
der etwa in die Konkursmaſſe hätte fallen können. Es beſtand auch 
keine rechtliche Anwartſchaft irgendwelcher Art, da nach 8 125 BGB. 
Rechtsgeſchäfte, die der vorgeſchriebenen Form ermangeln, nichtig 
ſind. Nach $ 313 Satz 2 BGB. iſt der formloſe Vertrag allerdings, 
nachdem die Auflafſung und die Eintragung erfolgt ſind, ſeinem 
ganzen Inhalte nach gültig geworden. Dieſer Heilung iſt / aber, wie 
bereits der Wortlaut des Geſetzes „wird gültig“ ergibt, keine rück⸗ 
wirkende Kraft beizulegen. Es kann daher eine Rückbeziehung mit 
abſoluter Wirkung nicht eintreten. Eine andere Frage iſt, ob eine 
relative Rückwirkung, d. h. unter den Vertragsparteien, einzutreten 
hat. Das richtet ſich nach dem Willen der Parteien und hat nur 
obligatoriſche Wirkung unter den Parteien, ſo daß dieſe verpflichtet 


ſind, ſich einander ſo zu ſtellen, als ob der Vertrag von vornherein 


gültig geweſen wäre. Die Tatſache ſelbſt aber, daß das Recht erſt 
ſpäter entſtanden iſt, kann dadurch nicht berührt werden. Da M. alſo 
erſt nach der Konkurseröffnung das Eigentum erworben hat, ge⸗ 
hört die Wieſe nicht zur Konkursmaſſe und iſt durch die Belaſtung der 
Wieſe mit der Grundſchuld die Maſſe nicht berührt. Eine Anfech⸗ 
8990 185 Erwerbs der Grundſchuld durch den Bekl. iſt daher un⸗ 
det. 
(SG. Schwerin, 2. ZR., Urt. v. 12. Juli 1922, 3 8 87/22.) 


Mitgeteilt von Richter Dr. Hermes, Wittenburg i. M. 
Stettin. | 2 = | 
3. Der Einwand des Anerkenntniſſes der mangel⸗ 
haften Verpackung berechtigt die Eiſenbahn nicht, Scha⸗ 
dens erſatz wegen Diebſtahl abzulehnen. f) | 
Aus den Gründen: Die Entſch. hängt lediglich davon 

ab, ob der Haftausſchließungsgrund der 88 459 HGB. 86 Abſ. 1 
Ziff. 2 EVO. durchgreift. Aus der Tatſache nämlich, daß eine Be⸗ 


beſtandteil geworden (vgl. OLG. Poſen im Jahrb. d. deutſchen 
Rechts II 2, 478). Die in den V Verneinung 
eines zur Zeit der Konkurseröffnung beſtehenden Auſpruchs des M. 
auf die Auflaſſung rechtfertigt jedoch die Annahme, daß auch die 
Auflaſſung erſt nach der Konkurseröffnung erklärt worden iſt, ſonſt 
wäre die Frage nach jenem Anſpruch gegenſtandslos. 

Die Schlußfolgerung aus der Faſſung „wird gültig“ auf den 
Mangel jeder rückwirkenden Kraft (RG. 75, 114 ff. vgl. dagegen 
Oertmann im Zentralblatt für freiw. Gerichtsbarkeit 1916, 598; 
Staub, das Problem des 8 313 Abſ. 2; Staudinger BGB. 
8313 Bem. 5) iſt nicht zwingend. In der Auflaſſung liegt, wie 
RG. 75, 115 annimmt, eine formrichtige Beſtätigung des früher 
formlos abgeſchloſſenen und deshalb nach BGB. 8 125 nichtigen 
Vertrags, denn Gericht oder Notar müſſen die Beteiligten darauf 
hinweiſen, daß der formloſe Vertrag keine Kraft hat, daß ſie ihm 
erſt durch die Auflaſſung Kraft verleihen und, wenn ſie nun das 
Geſchäft nicht beſtätigen wollen, werden ſie die Auflaſſung nicht 


vornehmen. Aus 8 141, 1 folgt zwar, daß Rückwirkung nicht eintritt 
(Staudinger BGB. 8 141 Bem. 6). Dieſe Folgerung wird je⸗ 


doch durch 8141, 2 eingeſchränkt. Hiernach kann jedenfalls der 
Veräußerer die Ausſonderung nicht beanſpruchen. Hat die Beſtäti⸗ 
gung auch nicht rückwirkende Kraft gegenüber Dritten, ſo doch unter 
den Vertragsteilen (OLG. Roſtock Mecklenb. Z. 39, 56 und 60), hier 
alſo zwiſchen Veräußerer und Gemeinſchuldner. Wirkt aber die 
Einrede gegen den Ausſonderungsanſpruch des Veräußerers zugunſten 
des Gemeinſchuldners und ſeines Vermögens auf den Zeitpunkt des 
ſormloſen Vertragsſchluſſes vor der Konkurseröffnung zurück, ſo 
muß dieſe Rückwirkung auch zugunſten der Maſſe eintreten, wenn 
der Gemeinſchuldner ſelbſt ausſondern wollte, was ihm nach der 
Entſch. des Schwerin freiſtehen würde. Denn die Maſſe iſt 
weder Vermögen eines Dritten, noch ſelbſt ein drittes Rechtsſubjelt, 
ſondern Vermögen des Gemeinſchuldners. Sein Anſpruch aus 
8 141, 2 unterliegt zweifellos der Zwangsvollſtreckung und die Be⸗ 
deutung dieſer Vorſchrift liegt im Konkursfalle gerade darin, daß 
ſie den Stand des vor der Konkurseröffnung vorhandenen Ver⸗ 
mögens des Gemeinſchuldners berührt. Ein Beweis aus dem Gegen⸗ 
teil durch BGB. 8 110 oder 8 184 iſt gegenüber 8 141, 2 überhaupt 
nicht möglich. Von Oertmann wird ein ſolcher Beweis in 
SeuffBl. 1910, 541 ff. gegenüber der Annahme abfoluter Rück⸗ 
wirkung abgelehnt. Aber die Theorie von Oertmann a. a. O., 
daß der formloſe Vertrag über Grundeigentum nur ein unvoll⸗ 
ſrändiger Tatbeſtand ſei, der durch Auflaſſung und Eintragung 
ergänzt werde, ſcheitert an der abſoluten Beſtimmung des 8125 
BGB., wie die Theorie von Staub a. a. O., daß die Form für 
die re nicht Geltungserfordernis ſei, an $ 313 


BGB. ſelbſt | | 
Geh. IR. Prof. Dr. Kleinfeller, Kiel. 
Zu 3. 1. Der Entſch. lag folgender Tatbeſtand zugrunde: 


Die Kl. hatte mehrere gegerbte Häute zu einem Ballen gerollt und 
mit Stricken verſchnürt der Eiſenbahn zur Beförderung übergeben. 
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raubung überhaupt möglich war, kann nicht ohne weiteres ge⸗ 
ſchloſſen werden, daß die Eiſenbahn ihrer Auſſichtspflicht nicht 
genügt hat und dafür, daß der Diebſtahl etwa durch Angeſtellte 
der Eiſenbahn ausgeführt iſt, fehlt jeder Anhalt. Irgendeinen wei⸗ 
teren Beweis dafür, daß die Eiſenbahn ein vertretbares Verſchulden 
trifft, hat der Kl. zu führen nicht einmal verſucht. 

Unerheblich iſt für die Entſcheidung im konkreten Fall auch, 
ob das Gut in einem verdeckten oder offenen Wagen befördert iſt, 
da ja die Eiſenbahn ihre Weigerung lediglich auf den Haft⸗ 
ausſchließungsgrund des § 86 Abſ. 1 Ziff. 2 EVO. ſtützt und dieſe 
Beſtimmung ganz allgemein für die Beförderung von Gütern und 
nicht nur für die Beförderung von Gütern im offenen Wagen gilt. 
Gleichgültig iſt ferner, ob die vom Kl. gewählte Art der Verpackung 
handelsüblich iſt oder nicht. Die Erklärung im Frachtbrief, „un⸗ 
verpackt“, iſt Beſtandteil des Frachtvertrages und enthält den Ver⸗ 
zicht auf alle Schadens forderungen, die daraus entſtehen, daß das 
Gut unverpackt zur Beförderung aufgegeben iſt. Inſoweit, deckt ſich 
die Auffaſfung der Kammer mit der des OLG. Hamm in dem von 
dem Bekl. zitierten Urteil Eiſenbahnfiskus w. Feibes 9 U 78/21. 
Dagegen vermag die Kammer nicht anzuerkennen, daß im konkreten 
Falle der Diebſtahl eine Gefahr war, gegen die die Verpackung Schutz 
gewähren ſollte. Im 867 EVO. heißt es: „Gut muß, ſoweit es 
ſeine Natur erfordert, gegen Verluſt, Minderung und Beſchädigung 
ſicher verpackt ſein.“ Dies und nicht mehr kann die Eiſenbahn for⸗ 
dern. Ob und welche Verpackung zu wählen iſt, richtet ſich nach 
der Natur des Gutes. Leder erfordert ſeiner Natur nach eine be⸗ 
ſondere Verpackung zum Schutze gegen Verluſt überhaupt nicht. Es 
genügt, wenn es feſt zuſammengerollt wird. Eine etwaige Verpackung 
wird nur den Zweck haben können, es vor Beſchmutzung und Be⸗ 
ſchädigung, wie ſie im Betrieb der Eifenbahn unvermeidlich ſind, 
zu ſchützen. Nur auf Erſatz des Schadens, der aus dieſer Gefahr 
entſteht, hat der Abſender durch ſeine Erklärung „unverpackt“ ver⸗ 
zichtet. Wenn das KG. in ſeinem vom Kl. zitierten Urteil Eiſen⸗ 
bahnfiskus w. Sommerfeld 12 U 3000/20 dem Sinne nach aus⸗ 
führt, daß möglicherweiſe der Anblick des Gutes in dem Dieb den 
Entſchluß zum Diebſtahl gerade dieſes Stückes hervorbringen kann 
und daß, um dieſe Möglichkeit auszuſchalten, eine befondere Ver⸗ 
packung nötig iſt, ſo iſt das der Kammer viel zu weitgehend. Wohin 
ſollte es führen, wenn jedes Frachtſtück fo verpackt werden müßte, 
daß ein ungetreuer Angeſtellter der Eiſenbahn oder ein Dritter nicht 
ahnen kann, was unter der Verpackung verborgen iſt, wie das KG. 
in feiner Entſch. zu fordern ſcheint, denn es ſagt: „Es ift ſehr wohl 


denkbar, daß gerade mangelhafte Verpackung eine Beſchädigung des 


Gutes verurſacht, die deſſen Inhalt erkennen läßt, und fo in dem 


Dieb den Entſchluß zum Diebſtahl gerade dieſes Stückes hervor⸗ 


bringt.“ Wenn das richtig wäre, dürften Spirituoſen nicht mehr in 
Fäſſern verſandt werden, und es dürften allgemein bekannte Handels⸗ 
häuſer, die Lebens⸗ und Genußmittel verſenden, wie z. B. Reichardt⸗ 
Kakao, Hildebrandt & Sohn, Rückforth, Asbach, Loeſer & Wolff und 
viele andere mehr, auch nicht ihre Firma auf der Verpackung an⸗ 


Der Frachtbrief trägt den Vermerk „unverpackt“ laut allgemeiner 
Erklärung. Bei der Ankunft am Beſtimmungsorte fehlten 10½ kg 
Leder, das nach der Behauptung der Kl. einen Wert von 787,50 % 
gehabt hat. Auf Zahlung dieſes Betrages hat die Kl. die Klage 
erhoben. Dieſer Tatbeſtand unterſcheidet ſich von dem erwähnten 
Tatbeſtand, der der Beurteilung des KG. unterlag, weſentlich dadurch, 
daß es ſich hier um Leder handelte, dort um Tuch. Während nun 
Tuch, wenn es bloß in Papier verpackt iſt, tatſächlich als „mangel⸗ 
haft verpackt“ anzuſehen ſein dürfte, kann bei Häuten und Leder 
(insbeſondere Bodenleder), wenn ſie in Stricke verſchnürt ſind, von 
einer „mangelhaften Verpackung“ keine Rede fein. (A. A. hinſicht⸗ 
lich Leder — womit die Frage natürlich für rohe Häute noch 


nicht entſchieden iſt — das RG. in einer bisher unveröffentlichten 


Entſch.) Es iſt auch handelsüblich, Häute und Leder ſo verpackt zu 
verſenden, und wenn neuerdings die Eiſenbahndirektion Berlin als 
Vorſitzende der ſtändigen Tarifkommiſſion an der Ausarbeitung von 
Richtlinien arbeitet, welche Verpackungsarten bei den einzelnen Waren⸗ 
i als handelsüblich und „nicht mangelhaft“ anzuſehen ſeien 
(vgl. Verkehrsrechtl. Rundſchau 1. Ig. Sp. 365), jo wird ſie ſicherlich 


zu dem gleichen Ergebnis kommen. Schon dieſer Umſtand allein 


— die ſichere und handelsübliche Verpackung — würde — inſoweit 
geht alſo die Begründung des obigen Urteils fehl — die Entſchei⸗ 
dung tragen (vgl. auch JW. 1922, 569 — OLGR. Starch). 

2. Aber man wird noch weiter gehen müfſen und gegen das KG. 
(die oben erwähnte Entſch. iſt abgedruckt Verkehrsrechtl. Rund ſchau 
1. Ig. Sp. 323) ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß auch wirklich 
mangelhafte Verpackung die Eiſenbahn nicht berechtigt bei Diebſtahl 
oder Beraubungen ihre Schadenserſatzpflicht abzulehnen. Die Be⸗ 
gründung des Urteils erſcheint in dieſer Beziehung ſchlechthin durch⸗ 
ſchlagend, ſo daß ich mich der, gelegentlich der Mitteilung der Entſch. 
des KG. geäußerten, gegenteiligen Anſicht Dr. Röders, der ſeit 
15. April die im Verlag Fiſcher, Dortmund, erſcheinende „Verkehrs⸗ 
rechtliche Rundſchau“ herausgibt, nicht anzuſchließen vermag. 

3. Über die Frage, welche Bedeutung dem angeblichen „Ver⸗ 
zicht“ zukommt, der in der Erklärung „mangelhaft verpackt“ liegt 
vgl. Starck a. a. O. n 

Ä RA. Dr. Rudolf Waſſermann, Münden. 
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bringen laſſen, denn der Name allein würde den Inhalt verraten 
und zum Diebſtahl anreizen. a | 


War nach Anſicht der Kammer eine Verpackung zum Schutze | 


gegen Diebſtahl aber überhaupt nicht nötig, 10 folgt daraus, daß 
aus der Erklärung im Frachtbriefe die Eiſenbahn im konkreten Falle 


keinerlei Rechte herleiten kann. Sie war in dieſem Falle gegen⸗ 

ſtandslos. 3 » . u 
(LG. Stettin, 8. März 1922, 5 S 66/1.) 

Stuttgart. l 


4. 1. Verliert die Honorar-Forderung des Arztes 


gegen die Krankenkaſſen für Behandlung von Kaſſen⸗ 


patienten mit ihrer Beſcheinigung an den Arzteverband 
ihren Charakter als Arbeitslohn? u 
5 2. Iſt die Forderung des Arztes Arbeitsentgelt i. S. 
des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes? 
3. Findet das Lohnbeſchlagnahmegeſetz e 


auch wenn der Schuldner für mehrere Arbeitgebertätig iſt? f) 


I. Der Schuldner iſt Mitglied der ärztlichen wirtſchaftlichen 
Vereine von St. und Umgebung, und dieſe ſind Mitgliede 
württembergiſchen Arzteverbands (WuV.). Der WAV. und die Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft württembergiſcher Kaſſenverbände haben mitein⸗ 
ander den Landesarztvertrag v. 11. Juni 1920 geſchloſfen. Nach 
8 2 dieſes Vertrages ſind die Mitglieder der Arztevereine des WuV., 
ſoweit ſie ſich überhaupt zur Ausübung der Kaſſenpraxis bereit 
erklären, zur ärztlichen Verſorgung der Krankenkaſſenmitglieder 
berechtigt und verpflichtet. Für die Behandlung jedes einzelnen 
Patienten ſtehen dem Arzt die in der von den Verbänden verein⸗ 
barten württembergiſchen Krankenkaſſengebührenordnung feſtgeſetzten 
Gebühren zu. Dieſe werden den Arzten von den einzelnen Kranken⸗ 
kaſſen durch Vermittlung des WV. überwieſen. s 

II. Für den Gläubiger iſt nun durch Beſchluß des AG. Stutt⸗ 
gart⸗Stadt v. 9. Nov. 1921 (U. Nr. 260/22) der Anſpruch des 
Schuldners gegen den WAV. auf Verrechnung und Ausbezahlung 
der aus der Behandlung von Kaſſenpatienten herrührenden Arzt⸗ 
honorare gepfändet worden. Durch Beſchluß v. 29. März 1922 
hat das AG. die Erinnerung des Schuldners gegen den Pfändungs⸗ 
und Überweiſungsbeſchluß, in der Anwendung des Lohnbeſchlag⸗ 
nahmegeſetzes verlangt wird, zurückgewieſen. Gegen dieſen Beſchluß 
‚richtet ſich die Beſchwerde des Schuldners. N | 
| III. Aus der glaubhaften und nicht beanſtandeten Erklärung des 
Schuldners ergibt ſich, daß das Einkommen des Schuldners im 
Jahre 120 etwa zu / aus der Kaſſenpraxis ſtammte, im Jahr 
1921 bis Mitte Juni etwa zu ½, und daß ſeit Wiederaufnahme 
der Praxis am 15. Dez. „1921 der Anteil des Einkommens aus 
der Privatpraxis eber noch kleiner geworden iſt. Da nicht anzu⸗ 
nehmen iſt, daß ſich dieſe Verhältniſſe weſentlich ändern werden, 
iſt als erwieſen anzuſehen, daß die Kaſſenpraxis den Schuldner 
hauptfächlich in Anſpruch nimmt. | 4 N 

IV. Die Frage, ob die Forderung des Arztes gegen die Kranken⸗ 
kaſſen mit ihrer Vereinigung an den WV. ihren Charakter als 
Arbeitslohn verliert, hat ſchon das Gericht I. Inſtanz im Anſchluß 
an die Rechtſprechung mit (folgenden) zutreffenden Gründen ver⸗ 
neint. 

„Die Arzte ſenden die Aufzeichnungen ihrer Rechnungen viertel⸗ 
jährlich an den WAV. ein, dieſer prüft die Abrechnungen, ſetzt die 
vertragsmäßigen Gebühren ein und verteilt dann die Rechnungen der 
einzelnen Arzte auf die betreffenden Krankenkaſſen. Die Verrechnungs⸗ 
ſtelle des WAV. berechnet nun die Geſamtforderung ſämtlicher für 
eine Krankenkaſſe tätigen Arzte gegenüber dieſer Krankenkaſſe und 
leitet dieſer die Berechnung zu. Auf Grund dieſer Berechnung zahlen 

die einzelnen Krankenkaſſen an die Verrechnungsſtelle des WAR. 


und dieſe verteilt die i Beträge auf die einzelnen Arzte 


und leitet fie diefen. ihrerſeits zu. Maßgebend für dieſe Einrichtung 
iſt 8 11, beſonders Ziff. 2—4 des Landesarztvertrags mit den aus 
Nachtrag II ſich ergebenden Ergänzungen und Anderungen. Aus den⸗ 
ſelben iſt vor allem wichtig, daß die Krankenkaſſen ſchon bis zum 
10. des erſten Vierteljahrsmonats eine Abſchlagszahlung zu leiſten 
haben und daß ſie auf Grund der Endabrechnung bis zum 15. des 


Zu 4. Ob der Auſpruch des Kaſſenarztes gegen die Kranken⸗ 
kaſſe unter das Lohnbeſchlagnahmegeſetz fällt, iſt ſtreitig, (verneinend 
OLG. 17, 311). Der vorliegenden Entſcheidung iſt darin bei⸗ 
zutreten, daß das Verhältnis des Arztes zur Kaſſe als Arbeits⸗ 
verhältnis anzuſehen iſt. Ob zum Begriffe des Arbeitsverhältniſſes 
i. S. des Lohnbeſchlagnahmegeſetzes wirtſchaftliche Abhängigkeit 
gehört (bejahend Meyer, Lohnbeſchlagnahmegeſetz 8 1 Anm. a 1b, 
verneinend Kammergericht OLG. 19, 14), kann dahin geſtellt bleiben. 
Der Kaſſenarzt kann jedenfalls die Behandlung der Kaſſenmitglieder 
nicht beliebig ablehnen und iſt hinſichtlich der Art der Behandlung 
in weitem Umfange durch den gemäß 8 369 RBO. ſchriftlich ab⸗ 
zuſchließenden Urztvertrag gebunden. Daß die Vertragsbedingungen 
in großem Umfange tarifmäßig unter Mitwirkung der Berufsorgani⸗ 
ſation beſtimmt werden, ändert an der wirtſchaſtlichen Abhängigkeit 
nichts. Mit Recht wird im vorliegenden Fall angenommen, daß 
das Arbeitsverhältnis die Erwerbstätigkeit des Vergütungsberech⸗ 
tigten hauptſächlich in Anſpruch nimmt; die geſamte Kaſſentätigkeit 


8 . ei W, Tr RT r re Ta. Dt Br. 
„ „ N: 3 * Bi or 5 „ ie 5 n = 17 7 
8 „ * g 2 4 „ N e 
5 * 1 A — ER * Es 
' : A — * Pe N ... 5 Kr 
\ 5 5 wi oa — 2 1 5 
5 3 — 5 7 „ ER 
. 
- 


Nechtſprechung 


r des 


. Gurifiſche Wochenschrift 
dritten Vierteljahrsmonats den Geſamtreſtbetrag an die ese der | 
Verrechnungsſtelle zu bezahlen haben, die fie zu den Arzten um⸗ 
gehend zu übermitteln hat. Nach § 8 Abf. 1 dieſes Vertrages fer 
folgt die Entlohnung der Arzte aber nach Einzelleiſtungen, und, nach 


81 Ziff. 3 des Vertrages hat derſelbe die Aufgabe, alle Beziehungen 


zwiſchen den Krankenkaſſen und. den Arzten, die in den vertrag⸗ 
ſchließenden Verbänden organiſiert ſind, ausſchließlich zu regeln. 

Daraus iſt zu entnehmen, daß forderungsberechtigt für ſeine 
einzelne Leiſtung der einzelne Arzt iſt und bleibt, und Schuldmer 
jeder einzelnen Forderung die betreffende Krankenkaſſe iſt, dieſe 
alſo für die einzelnen ärztlichen Leiſtungen die Vertragsparteien find. 
Der WAV., bzw. die von ihm eingerichtete Verrechnungsſtelle, Hat , 
vor allem die Aufgabe der Prüfung der Rechnungen (8 12 des Ber: 
trages) und dann der Vermittlung der Abrechnung und Bezahlung: 
der einzelnen Arztrechnungen. In die Abrechnung zwiſchen Arzt 
und Krankenkaſſe tritt fie rechtlich ſelbſtändig weder als forderungs⸗ 
berechtigt, noch als zahlungsverpflichtet ein, ſoweit ſie nicht an den 
Arzthonoraren einen Abzug für die Koſten des WAV. zu machen 
hat, ſie iſt nur Vermittlungsſtelle. Und zwar iſt ſie als Ein⸗ 
richtung des WA V., und da dieſem jeder Kaſſenarzt mittelbar an⸗ 
gehören muß, als Beauftragte des einzelnen Arztes anzuſehen, und 
mit der Bezahlung an die Verrechnungsſtelle hat damit die Kranken⸗ 
kaſſe ihre Schuld an den einzelnen Arzt bereinigt. Bis zur Aus 


bezahlung der bei der Verrechnungsſtelle eingegangenen Beträge an 


den einzelnen Arzt entſteht für dieſen eine Forderung an die Ver⸗ 
rechnungsſtelle, bzw. den Arzteverband. Vorausgeſetzt nun, daß die 
Forderung der Arzte gegen die einzelnen Krankenkaſſen dem Lohn⸗ 
beſchlagnahmegeſetz unterliegen würde, iſt auch deren Forderung gegen 
die Verrechnungsſtelle nun pfändbar, ſoweit die Forderungen gegen! 
die Krankenkaſſen ſelbſt pfändbar ſind, ſoweit ſie alſo den Betrag 
des pfändungsfreien Exiſtenzminimums überſteigen und der Tag der 
Entrichtung abgelaufen iſt, ohne daß ſie vom Arzt eingefordert iſt. 
Denn die Forderung des Arztes gegen die Krankenkaſſen verliert mit 
ihrer Bereinigung an die Verrechnungsſtelle in dieſem Falle nicht 
ihren Charakter als eines im öffentlichen, ſozialpolitiſchen Intereſſe 
geſchützten Arbeitsentgelts. Vgl. hierzu die Entſcheidung in Seuf⸗ 
ferts Archiv 42, Nr. 173; 67, Nr. 238 u. a. 

Vorausſetzung hierfür iſt aber natürlich, daß die Forderungen 
der Arzte gegenüber den Krankenkaſſen überhaupt unter das Lohn⸗ 


beſchlagnahmegeſetz fallen.“ 


In der Praxis wird faſt durchweg angenommen, daß durch 


V. 
das LBG. nur Bezüge aus ſolchen Dienſtverträgen geſchützt werden, 


bei denen der Dienſtverpflichtete zu dem Dienſtberechtigten in einem 
Verhältnis perſönlicher und wirtſchaftli er Abhängigkeit ee Nur 
in einer Entſcheidung des KG. (OLGRIpr. 19, 14) wird dieſer 
Geſichtspunkt verworfen und lediglich darauf abgeſtellt, ob der 
Dienſtverpflichtete ſeine Arbeitskraft ganz oder doch hauptſächlich 
in den Dienſt einer anderen ſtellt. Dieſer Standpunkt entſprichk 
Sinn⸗ und Wortlaut des Geſetzes. Im Geſetz iſt von perſönlicher 
und wirtſchaftlicher Abhängigkeit nicht die Rede. Ihm liegt der Ge⸗ 
danke zugrunde, daß der Schuldner nicht verpflichtet iſt, ſeine ganze 
Arbeitskraft in den Dienſt des Gläubigers pi ſtellen, daß ihm viel⸗ 
mehr von ſeinem Arbeitseinkommen ſo viel zu belaſſen iſt, als zu 


ſeinem und ſeiner Familie notdürftigen Unterhalt erforderlich iſt. 


Da es auch im wohlverſtandenen Intereſſe des Gläubigers liegt, wenn 
die Arbeitsfreudigkeit des Schuldners nicht völlig unterbunden wird, / 
jo iſt dieſem Grundſatz weitgehendſte Geltung zu verſchaffen. All⸗ 
gemein läßt er ſich freilich nicht durchführen. Undurchführbar iſt er 


insbeſondere bei ſelbſtändigen Handeltreibenden und überhaupt bei 


allen Unternehmern, bei denen ſich nicht ohne weiteres ein in 
Forderungen gegen einen Dritten uns cn reines Arbeitsein⸗ 
kommen feſtſt Ten läßt. Der Pfändungsſchutz iſt daher im LBG. 
auf gewiſſe Dienſt⸗ und Arbeitsverhältniſſe beſchränkt. Im vor⸗ 
liegenden Falle beſteht das Einkommen des Schuldners aus ſeiner 


Kaſſenpraxis in Forderungen gegen die Krankenkaſſen. Es iſt im 


weſentlichen reines Arbeitseinkommen. Die Schwierigkeiten und 
Nachteile, die ſich bei der Anwendung des LBG. auf die oben er» 
wähnten Unternehmen ergeben würden, beſtehen hier nicht; es be⸗ 
ſteht daher auch kein Grund das LBG. nicht anzuwenden. Über⸗ 


haupt aber empfiehlt ſich die Verwertung des Begriffs der wirt⸗ 


umfaßt etwa % der Berufstätigkeit. Mit Recht wird auch die Tätige 


keit für die verſchiedenen Kaſſen, für die der Schuldner tätig iſt, 
als Einheit betrachtet, da der Schuldner ſeine Dienſte den zu einer 
Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſenen Verſicherungsträgern zur 
Verfügung geſtellt hat. Unrichtig iſt aber die Entſcheidung infofern, 
als fie das Lohnbeſchlagnahmegeſetz auf den Anſpruch des Schuld⸗ 
ners gegen den Arzteverband anwendet. Das LBG. könnte 
vielleicht in Frage kommen, wenn die Abrechnungsſtelle eine Ein⸗ 
richtung des Kaſſenverbandes oder auch nür eine gemeinſame Stelle 
des Kaſſen⸗ und Arzteverbandes wäre. Sie iſt aber lediglich eine 
Einrichtung des Arzteverbandes, der hierbei als Beauftragter feier 
Mitglieder fungiert. Es handelt ſich alſo um einen reinen Anſpruch 
aus 8 667 BGB., der ſelbſt bei weitgehender Auslegung nicht mehr 
als Anſpruch aus dem Arbeitsverhältnis angeſehen werden Aa! 
Die in der Entſcheidung zitierten Stellen aus Seufferts Archid 
betreffen ganz anders gelagerte Fälle. — ee 
Mu. u. Dozent Dr. Baum, Berlin. 
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ſchaftlichen und ſozialen Abhängigkeit nicht. Es iſt zu unklar, 
um zu praktiſch befriedigenden Ergebniſſen und Abgrenzungen zu 
führen. Bei den eingehenden Beſtimmungen, die in den Abmachungen 
der Verbände über die ärztliche Tätigkeit auch im einzelnen enthalten 
ſind, iſt übrigens die Annahme, daß die Arzte zu den Kranken⸗ 
kaſſen in einer gewiſſen wirtſchaftlichen und igen Abhängigkeit 
ſtehen, nicht ganz von der Hand zu weiſen. 

VI. Das Gericht I. Inſtanz hat das LBG. deshalb nicht für 
anwendbar erachtet, weil der Schuldner für mehrere Krankenkaſſen 
tätig geworden iſt. Da Schuldnerin des ärztlichen Honorars die ein⸗ 
zelne Krankenkaſſe iſt, ſo kann es ja unerörtert bleiben, in welche 
rechtlichen Beziehungen der Kaſſenarzt zum einzelnen Patienten tritt, 
da hier es nur darauf ankommt, von wem der Arzt die Vergütung 
anzuſprechen hat. Nun ſchließen die Kommentare daraus, daß das 
LBG. nur Anwendung findet, wenn das Arbeitsverhältnis den 
Arbeiter hauptſächlich in Anſpruch nimmt, daß das LBG. auf 
ſolche, die bei verſchiedenen Arbeitgebern arbeiten, keine Anwendung 
finde. Dieſer Schluß iſt nicht zwingend. Das Geſetz ſetzt die 
Arbeitstätigkeit des Schuldners nie in Gegenſatz zu einer andern, 
nicht unter das LBG. fallenden Erwerbstätigkeit desſelben. Wenn 
jemand dauernd für mehrere beſtimmte Arbeitgeber tätig iſt und 
die Tätigkeit für jeden einzelnen Arbeitgeber, wenn ſie der Arbeit— 
nehmer hauptſächlich in Anſpruch nehmen würde, unter das LBG. 
fallen würde, ſo liegt kein Grund vor, das LBG. auf das geſamte 
Einkommen des Schuldners nicht anzuwenden. Dieſes läßt ſich zu 
jeder Zeit in ſolchen Fällen ohne weiteres feſtſtellen. Im vorliegenden 
Falle kommt noch hinzu, daß die Krankenkaſſen eigentlich nur als 
Unterorgane der Geſamtorganiſation der ſozialen Krankenverſicherung 
zu betrachten ſind und die in Betracht kommenden Krankenkaſſen 
ſich zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen haben. Wenn 
daher auch rechtlich dem Arzt für feine Gebührenforderung die ein> 
zelne Krankenkaſſe als Schuldnerin gegenüberſteht, ſo ſind doch für 
die Ausgeſtaltung ſeines Rechtsverhältniſſes zu denſelben ſeine Ver— 
einbarungen mit der Arbeitsgemeinſchaft maßgebend. 

(LG. Stuttgart, 1. 8 S., Beſchl. v. 3. Mai 1922, T 70/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Hugo Weber, Stuttgart. 


Jena. Amtsgerichte. / 

1. Friſt zur Kündigung einer Verſicherung bei Ver- 
zicht auf Schadenerſatz. 7) 

Die klagende Verſicherungsgeſellſchaft fordert die am 1. März 
1919 fällige Prämie einer Waſſerſchadensverſicherung. Bekl. be— 
hauptet, daß er am 29. März 1917 wegen ungenügender Schadens- 
regulierung durch ſeine Ehefrau auf Schadenerſatz verzichtet und 
gleichzeitig die Verſicherung gekündigt habe. Die Kl. hat die 
Rechtzeitigkeit der Kündigung beſtritten. Die Klage iſt abgewieſen. 

In dem kl. Schreiben iſt die Kündigung zwar nicht wörtlich, 
aber ſinngemäß erklärt worden. Denn mit Rückſicht auf den Verzicht 
des Schadenerſatzes kann unter den Worten: „Da ich für das Geld 
nichts gemacht bekomme, will ich nichts mehr von der Verſicherung 
wiſſen: Ich will meinen Schaden ſelber tragen und will nichts mehr 
an die Verſicherung zahlen“ nur die Erklärung der Auflöſung des 
Vertrages zu verſtehen ſein. 

Dieſe Kündigung iſt auch rechtzeitig erfolgt. Denn 8 18 Abſ. 2 
der Verſicherungsbedingungen beſtimmt, daß nach dem Eintritt des 
Verſicherungsfalles beide Teile berechtigt ſind, die Verſicherung zu 
kündigen. Die Kündigung hat ſchriftlich vor Ablauf von 2 Monaten 
ſeit der Auszahlung oder Ablehnung der Entſchädigung zu erfolgen. 
Die im Schreiben vom 29. März 1917 enthaltene Kündigung iſt vor 


Zu 1. Die Entf. behandelt die in vielen Verſicherungszweigen 
und in vielen Verſicherungsbedingungen vorkommende Klauſel einer 
vorzeitigen Kündigung beim Eintritt des Verſicherungsfalles. Sie 
ſindet ſich faſt immer befriſtet, oftmals unbedingt, mitunter von 
Bedingung abhängig. Vorgeſehen iſt fie teils im Intereſſe des Ver— 
ſicherers, der nach der Art des eingetretenen Schadens bei Fort— 
dauer der Verſicherung Nachteile fürchtet, teils im Intereſſe des 
Verſicherungsnehmers, der mit der Regulierung des Schadens unzu— 
frieden iſt. 

Nach den hier angeführten Verſicherungsbedingungen ſtehen zwei 
Arten vorzeitiger befriſteter Kündigung in Frage, die eine mit Friſt 
von einem Monat nach Kenntnis vom Verſicherungsfall, ſofern kein 
Schadenserſatz beanſprucht wird, die andere binnen zwei Monaten 
von erfolgter Auszahlung oder Ablehnung der Entſchädigung an. 
Zu einer Auszahlung oder Ablehnung iſt es nicht gekommen, denn 
der Verſicherungsnehmer, der offenſichtlich Schadenserſatz beanſprucht 
hatte, hat hinterher auf die geltend gemachten Anſprüche verzichtet 
und die Geſellſchaft hat ſich nicht mehr geäußert. Dieſer Verzicht 
iſt offenbar ausgeſprochen ſpäter als einen Monat nach dem Ver⸗ 
ſicherungsfall und dann war es ein Verzicht, nachdem vorher Erſatz 
gefordert war. Ein Fall der erſten der beiden oben angegebenen 
Arten iſt daher nicht gegeben. Dies verkennt das OLG. auch nicht. 
Es will aber den nachträglichen Verzicht doch gelten laſſen, indem 
es ihn als gleichbedeutend mit den Vorausſetzungen der zweiten der 
oben angegebenen Arten, mit Auszahlung oder Ablehnung anſieht. 


Rechtſprechung 
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Ablauf dieſer Friſt erfolgt, weil bis dahin eine Entſchädigung nicht 
ausgezahlt und nicht abgelehnt war. — In Abſ. 2 8 18 der Ver 
ſicherungsbedingungen iſt allerdings noch weiter beſtimmt, daß jeder 
Vertragsteil nur bis zum Ablauf eines Monats von dem Zeitpunkt 
an, in dem er von dem Verſicherungsfall Kenntnis erlangt hat, 
kündigen kann, ſofern kein Schadenerſatz beanſprucht wird. Dieſe 
Kündigungsbeſtimmung kann ſinngemäß nur auf die Fälle An⸗ 
wendung finden, in denen der Anſpruch auf Schadenerſatz von vorn⸗ 
herein nicht erhoben wird. Beanſprucht dagegen der Verſicherer 
zunächſt Schadenserſatz, verzichtet aber hierauf noch vor Auszahlung 
oder Ablehnung der Entſchädigung, dann kann er immer noch nach 
8 18 Abſ. 2 Satz 2 die Verſicherung kündigen, bis die Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft die Entſchädigung auf Grund feines Verzichts endgültig 
abgelehnt hat und ſeitdem nicht mehr als zwei Monate verſtrichen 
ſind. Zum allermindeſten muß ihm aber geſtattet ſein, die Ver⸗ 
ſicherung bis zum Ablauf von zwei Monaten nach ſeinem Verzicht, 
der hier Auszahlung oder Ablehnung der Entſchädigung erſetzt, zu 
kündigen. Eine andere Auslegung der Verſicherungsbedingungen 
würde zu dem unbilligen Ergebnis führen, daß dem Verſicherten, 
der im Laufe einer langwierigen Schadensfeſtſetzung auf Entſchädi⸗ 
gung verzichtet, kein Kündigungsrecht mehr zuſteht, während er zur 
Kündigung noch berechtigt bleibt, wenn er ſich eine Entſchädigung 


auszahlen läßt oder einen ablehnenden Beſcheid erwartet. 


(AG Jena, Urt. v. 17. Febr. 1922, C 571/21.) 
| Mitgeteilt von RA. Dr. Böckel, Jena. 


Oberſtes Gericht in Warſchan. 


1. Trotz der VO. des früheren Kaiſerlich deutſchen 
General-⸗Gouverneurs von Warſchau v. 14. April 1917, die 
die Ungültigkeit von Verträgen in Rubelwährung feſt- 
ſetzt, ſind die in Rubelwährung während der Okkupa- 
tion geſchloſſenen Verträge als gültig zu behandeln. Die 
polniſchen Gerichte dürfen den Art. 7 der VO. nicht zur 
Anwendung bringen. f) 


Die BO. betr. die Valuta im GenGouv. Warſchau v. 14. April 


1917 beſtimmt, wie aus Überſchrift und Inhalt hervorgeht, zum eine 
zigen geſetzlichen Zahlungsmittel in dem von dem deutſchen Heere 
beſetzten Teile des Königreiches Polen die polniſche Mark und ver— 
ordnet die Beſeitigung der früher im Umlauf befindlichen Rubel— 
währung und ihren zwangsweiſen Erſatz durch die neu eingeführte 
polniſche Mark oder eigentlich durch die Valuta des Okkupanten, 
die deutſche Mark, wie ſich aus einer Vergleichung der Vorſchriften 
der Art. 2, 5 und 9 ergibt. Die Einführung einer neuen Valuta 
an Stelle der vor dem Kriege gebrauchten ruſſiſchen Valuta bezweckte, 
den Okkupanten die Durchführung der Finanzoperationen im olku— 
pierten Lande in ſeiner Münze zu erleichtern. Es war mithin eine 
und vor allem ausſchließlich im Intereſſe des Okkupanten erlaſſene 
Vorſchrift, da fie für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Könige 
reiches mit Rückſicht auf die Erſchütterung, welche die Einführung 
einer neuen, den Bedürfniſſen der Bevölkerung nicht angepaßten 
Valuta gewöhnlich und beſonders auch während eines langdauernden 
Weltkrieges hervorruft, ſchädlich war. Sie verurſachte eine Ber» 
wirrung in den Geldverhältniſſen, die viel ſchädlicher war als die 
Valutaſpekulationen, und indem ſie den Wert der Rubelwährung 
herunterdrückte, brachte ſie allen Schichten der Bevölkerung ſchwere 
materielle Verluſte. 

Zum Zwecke der Einführung der neuen Valuta für alle Gebiete 
des wirtſchaftlichen Lebens des Landes enthielt die VO. v. 14. April 


Eine ſolche ungemein ausdehnende Auslegung der Verſicherungs— 
bedingungen erſcheint bedenklich. Es bedurfte aber m. E. einer ſolchen 
gar nicht. Hat die Verhandlung über den geltend gemachten 
Schadenserſatz begonnen, jo können logiſcherweiſe nur zwei Möglich» 
keiten hinſichtlich des Ergebniſſes eintreten: entweder Auszahlung 
oder Ablehnung. Die vor Eintritt einer dieſer beiden Möglichkeiten 
erfolgende Kündigung ſeitens des Verſicherungsnehmers muß m. E. 
deshalb gültig ſein, weil die Kündigung dem Verſicherungsnehmer 
zuſteht, gleichviel,ffür welche der beiden Möglichkeiten der Verſicherer 
ſich entſcheidet. Eigentümlich iſt hier nur, daß der Verſicherungs⸗ 
nehmer die Entſchließung der Geſellſchaft nicht abgewartet und 
daß er außerdem auf ſeinen Anſpruch nachträglich gleichzeitig mit 
der Kündigung verzichtet hat. | | 

Da die Geſellſchaft nachher weder abgelehnt noch gezahlt hat, 
ſo kann man m. E. noch weiter gehen und in dem Schweigen der 
Geſellſchaft ein Einverſtändnis mit Verzicht und gleichzeitiger Kündi⸗ 
gung erblicken. „ 

Daß das Schreiben des Verſicherungsnehmers als Kündigung 


IR. Gerhard, Berlin. 


Zu 1. Das Urteil wäre vermutlich anders ausgefallen, wenn es 
nach dem Erlaß des polniſchen Valutageſetzes v. 29. April 1920 
(GS. Nr. 38, 1920) gefällt worden wäre. Dieſes Geſetz lehnt ſich 
nämlich inhaltlich an die von dem Urteil ſo ſcharf mißbilligte 


7 


‚anzufehen iſt, erſcheint ohne Bedenken. 
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1917 Sanktionen, die den Swang EN der neuen Gelbzeichen 
im privatrechtlichen Verhältniſſe ſichern ſollten. Insbeſondere ſetzte 
ſie feſt, daß Verträge, die in Rubelwährung geſchloſſen würden, un⸗ 
gültig ſein ſollten (Art. 7), daß die Perſonen, die ſolche Verträge 
ſchließen, Geld⸗ und Gefängnisſtrafen, und daß die den Gegenſtand 
des Vertrages bildenden Werte der Konfiskation unterliegen (Art. 10). 
Dieſe Sanktionen, insbeſondere das Verbot des Abſchluſſes von 
Verträgen in Rubelwährung bei Nichtigkeit, verſtößt gegen das in 
Polen geltende Zivilrecht, namentlich gegen ſeinen Hauptgrundſatz 
der Vertragsfreiheit im Privatverkehr (Art. 1108, 1128, 1129, 
1134 C. c. und Art. 6 des polniſchen ZivGGB.). Durch die Beſeiti⸗ 


gung der früheren Valuta, die den Exponenten des geſamten Ver- 


mögens des polniſchen Volkes in den okkupierten Landesteilen dar- 
ſtellte, erniedrigte ſie den Geſamtwert dieſes Vermögens. 

Dieſes Verbot ſteht auch im Widerſpruch mit dem Grundſatz 
des Art. 43 IV der Haager Konvention v. 7. Okt. 1907 über die 
Rechte und Gebräuche des Landkrieges, der den Okkupanten zur 
Aufrechterhaltung des Landesrechtes in dem von ihm beſetzten Ge— 
biete, abgeſehen von den Fällen unbedingter Unmöglichkeit, ver— 
pflichtet. Dieſe Unmöglichkeit war in bezug auf die Beibehaltung der 
ruſſiſchen Währung augenſcheinlich nicht vorhanden, was daraus 
hervorgeht, daß in dem ſüdlichen Teile Polens, der von dem öſter— 
reichiſch⸗zungariſchen Heere beſetzt war, die bisherigen Geldzeichen 
freien Umlauf hatten und im Privatverkehr zugelaſſen waren.“ 

Da das Verbot des Abſchluſſes von Verträgen in Rubelwährung 
gegen die Grundſätze des bürgerlichen Rechtes verſtößt und ſeine 
Einführung ſich nicht mit der unbedingten Notwendigkeit einer 


Okkupationsverordnung v. 14. April 1917 gerade in dem hier in 
Frage kommenden Punkt an. Es verbietet in Art. 2 die Eingehung 
von Verbindlichkeiten in ruſſiſcher Währung und beſtimmt in Art. 8, 
daß Verträge, die dieſem Verbote zuwiderlaufen, nichtig ſind. Es 
erkennt damit die deutſche Regelung als ſachgemäß an. Die deutſche 
Zivilverwaltung hat ſich bei der Demonetiſierung des Rubels nicht, 
wie das Urteil annimmt, von dem Intereſſe des Okkupanten, ſondern 
in erſter Linie von den Bedürfniſſen der Bevölkerung leiten laſſen, 
wie ſie durch die eigenartigen Verhältniſſe auf dem Rubelmarkt ge— 
ſchaffen worden waren. Durch die Abſchneidung Polens von dem 
übrigen Rußland, die als Folge der Kriegsereigniſſe eintrat, richtete 
ſich der Kurs des Rubels im Okkupationsgebiet naturgemäß nach den 
Notierungen der Berliner Börſe, und es entſtand eine verſchiedene 
Bewertung des Rubels an dieſer Börſe, verglichen mit den Börſen 
der neutralen Länder. Der Berliner Kurs war weſentlich höher, 
als der neutrale, denn während letzterer durch die ſtändigen Nieder— 
lagen Rußlands ungünſtig beeinflußt wurde, machte ſich in Berlin 
und alſo auch im Okkupationsgebiet eine ſehr weſentliche unnatür— 
liche Steigerung des Rubelkurſes geltend, hervorgerufen durch den 
ſtarken Rubelbedarf der deutſchen Okkupationsbehörden und der 
deutſchen Lebensmittelaufkäufer in den beſetzten Gebieten. Während 
im neutralen Auslande der Rubel immer tiefer unter die Friedens- 
parität von 216 ſank, ſtand er in den deutſchen Einflußgebieten 
weit über dieſer Parität und ſtieg dauernd, bis er im März 1917 
den Stand von 260 erreichte. Die Folge dieſer ungeſunden Span— 
nung war das Einſetzen einer umfangreichen Spekulation. Die 
Rubel aus dem neutralen Auslande drängten nach dem Okku— 
pationsgebiet, woſelbſt hohe Valutagewinne zum Schaden der Be— 
völkerung erzielt wurden. Es kam hinzu, daß die in Polen im 
Umlauf befindlichen Rubelſcheine bald abgenutzt und ergänzungs— 
bedürftig wurden. Der private Verkehr ließ ſehr bald eine unter— 
ſchiedliche Bewertung der Rubelnoten eintreten. Je nachdem, ob dieſe 
gut erhalten oder in größerem oder geringerem Maße beſchädigt 
waren, wurden die Rubel höher oder niedriger bewertet, was zu 
einer immer unerträglicher werdenden Unſicherheit im privaten 
Verkehr führte. 

Um dieſe Unzuträglichkeiten auf dem Rubelmarkt und eine 
daraus damals drohende Zerrüttung des polniſchen Zahlungsver— 
kehrs zu verhindern, ſah ſich die deutſche Verwaltung genötigt, 
Gegenmaßregeln zu treffen. Sie ernannte eine polniſche Sachver— 
ſtändigenkommiſſion, die ſich gleichfalls für die Abſchaffung des 
Rubels ausſprach. In welcher Form dieſe erfolgen ſollte, wurde 
gleichfalls mit Vertretern der polniſchen Bevölkerung erörtert. 
Dieſe aber konnten oder wollten keine poſitiven Vorſchläge zur Be— 
hebung der allgemein anerkannten Kalamität machen, und ſo mußte 
ſchließlich die deutſche Verwaltung ſelbſtändig vorgehen. Sie grün— 
dete die Polniſche Darlehnskaſſe und ſchuf die polniſche Mark als 
polniſche Währung, eine Regelung, die bis heute in Polen bei— 
behalten worden iſt. Sie beſeitigte den Rubel als geſetzliches Zah— 
lungsmittel und mußte, um klare Verhältniſſe zu ſchaffen, die Ein— 
gehung neuer Rubelverbindlichkeiten verbieten, ebenſo, wie es 
3 Jahre ſpäter der polniſche Staat mit Geſetz v. 29. April 
1920 tat. 


Wenn ſich das Urteil zum Beweiſe dafür, daß der Rubel als 


Zahlungsmittel hätte beibehalten werden können, auf die Verhält— 
niſſe des öſterreichiſchen Okkupationsgebiets beruft, wo eine Ab— 
ſchaffung des Rubels nicht erfolgte, ſo widerſpricht das nicht nur 
der Auffaſſung der polniſchen Finanzkreiſe während der Okku— 
pation, ſondern es trägt auch nicht dem Umſtande Rechnung, daß 
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anſtanden. 
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zu; 


= 
Anderung der beben Vorſchriſten RR Recht 1 | 
des Krieges rechtfertigen läßt, da es außerdem für d die In 
der örtlichen Bevölkerung ſchädlich war, konnte u 
nicht von der rechtmäßigen Staatsgewalt, ſondern v n N | 
panten erlaſſen ift, die Bürger in Polen nicht beeinträd 
darf nach Aufhören der Okkupation nicht angewendet weisen 
An der Grundſätzlichkeit der obigen Folgerung ändert nichts iu 
Tatſache, daß die von Okkupanten eingeführten Geldzeichen nach 
Schaffung des polniſchen Staates im Umlauf blieben. Da die B. O. 
v. 14. April 1917 Beſtimmungen zweierlei Art enthält, 50 über 
die Einführung des zwangsweiſen Umldufes der Markvaluta ur nd 
über Sanktionen zur Sicherung dieſes Umlaufes, wobei die 
ſetzung der Ungültigkeit der in Rubelwährung ae 
träge nicht ihrem Weſen nach eine unbedingt erforderliche 
der Vorſchriften über den Umlauf der neuen Valuta bildet, 
die Beibehaltung der neuen Valuta durch die polniſche Re 
nach Aufhören der Okkupation keinen Beweis dafür bilden, daß 
die polniſche Regierung ſämtliche Vorſchriften der VO. v. 14. April x 
1917 und im bejonderen das Verbot des Abſchluſſes von Verträgen 5 
in Rubelwährung, aufrechterhalten habe. Im Gegenteil geht aus 5 
einer Reihe von Verordnungen der polniſchen Regierung I | 
daß dieſe Beſtimmung nicht in Kraft erhalten werden ſollte. 5 
Die Vorſchriften, die das Verhältnis zwiſchen Privatperſonen 
regeln, ſind erlaſſen zum Schutze des Lebens, der Ehre und des 
Vermögens der Staatsbürger, zur Sicherung der Ordnung en 2 
Sicherheit der Geſellſchaft. Sie beſtehen alſo im Intereſſe der Ge⸗ 
ſellſchaft, während die VO. des Okkupanten, die die ni der 
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die Verhältniſſe im deutſchen Okkupationsgebiet weſentlich Be 0 
lagen, als im öſterreichiſchen. Das deutſche Okkupationsgebiet um- 
faßte die großen Induſtriegebiete Polens (das Bergwerksgebiet von 
Dombrowa und das gewaltige Textilzentrum Lodz), das öſter⸗ 
reichiſche Okkupationsgebiet dagegen hatte keine nennenswerte In⸗ 8 
duſtrie, ſondern enthielt vorwiegend landwirtſchaftliche Bezirke, in 
denen die Waähhefeege naturgemäß eine weit geringere Rolle e 
ſpielte. a 
Es iſt auch unrichtig, daß die Abschaffung des Rubels eine 5 
Senkung des Rubelkurſes im Okkupationsgebiet und damit eine 2 
Schädigung der polnischen Volkswirtſchaft hervorgerufen hätte. Viele 2 
mehr hielt ſich der Rubel trotz ſeiner Demonetiſierung noch bis zum 
Auguſt 1917 auf 250, alſo weit höher, als auf den neutralen 2 8 
Börſen oder auf den Börſen der Ententeſtaaten, wo der Rubel mit 3 
ſtarkem Disagio gehandelt wurde, und erſt gegen Ende 1917 fand 
ein Sinken des Rubels auch in Polen ſtatt, der erſt im März 1918 
die internationale Parität von 150 erreichte. Dieſes Sinken des % 
Rubels hatte lediglich in der Entwicklung der Verhältniſſe in Ruf 
land ſeinen Grund, nicht aber in der Demonetiſierung durch die 
deutſche Verwaltung. 3 


Wäre der Rubel in Polen nicht abgeſchafft worden, ſo wäre er 
wohl eine Zeitlang künſtlich auf einer unnatürlichen Höhe gehalten 
worden. Dies hätte aber die polniſche Bevölkerung ſpäteſtens beim 
Aufhören der deutſchen Beſatzung Ende 1918 geradezu in eine Valuta- 
kataſtrophe verwickelt; denn das kleine Okkupationsgebiet wäre nicht 
imſtande geweſen, gegen die Deroute des Rubels auf dem inter 
nationalen Markt anzukämpfen. Statt deſſen hatte bei der Selb⸗ 
ſtändigwerdung Polens dieſes Land eine eigene von der ruſſiſchen 
Währung unabhängige Valuta, und es konnte die muſterhaft 
arbeitende Darlehnskaſſe übernehmen, ſo daß nicht mit Unrecht be 
behauptet worden iſt, daß die deutſche Regelung der polniſchen Ba 
lutaverhältniſſe für den polniſchen Staat überhaupt erſt die Möglich⸗ X 
keit geſchaffen hat, ohne Erſchütterungen eine ſelbſtändige Währungs⸗ 
politik zu treiben. 


Es kann alſo von einer Verletzung der Haager Konvention nicht 3 = 
die Rede fein, abgeſehen davon, daß es ſehr fraglich ift, ob dieſes 
Abkommen auf die beſonderen Verhältniſſe des Generalgouverne⸗ 1 
ments Warſchau anzuwenden iſt. Denn durch die Proklamation des — 
Generalgouverneurs von Warſchau vom 5. Nov. 1916 war bereits rs 
der Grundſtein zu einem ſelbſtändigen Polen gelegt worden. ER 
wurden bereits eigene polnische Behörden gebildet (Regentſchaftsrat 
und Staatsrat), und wenn auch die militäriſche Leitung und die . 

* 
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A 


Kontrolle der Verwaltung noch zum überwiegenden Teil in deutſchen 
Händen blieben, ſo hatte die deutſche Verwaltung doch bereits den 
Charakter einer reinen Okkupationsverwabltung verloren. € 2 


Schließlich iſt das Urteil auch aus formellen Gründen zu be- 24 
Bei der Aufhebung der deutſchen Okkupation und der Kal 
Gründung eines felbjtändigen Polens ſißd die Verordnungen der r 
deutſchen Verwaltung grundſätzlich im Kraft geblieben. Ab- r 
änderungen fanden nur von Fall zu Fall ſſatt und die deutſchen A 
ordnungen wurden weiter angewendet, e ſie nicht durch neue 
Geſetze des polniſchen Staates aufgehoben! wurden. Polen hat ſich 
geſetzgeberiſch wiederholt mit den Fragem der Valuta e 
müſſen, es hat aber bis heute die 0 v. 14. April a 
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nicht aufgehoben. Demnach müſſen die deuſtſchen Verordnungen auch 
weiterhin bis zu ihrer Aufhebung als 9 cee Polens ange 


ſehen werden. RA. Dr. * 8 H 
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in Rubelwährung geſchloſſenen Verträge feſtſetzt, ihrem Weſen nach 
gegen die Intereſſen der Geſellſchaft gerichtet iſt. Der Kl. kann ſich 


deshalb vor polniſchen Gerichten nicht wirkſam auf ſie berufen, und 
die Gerichte des polniſchen Staates können nicht auf Ungültigkeit 
der unter Verletzung dieſer VO. geſchloſſenen Verträge erkennen. 

(Veröffentlicht in dem von dem Deutſchtums bund 
zur Wahrung der Minderheitsrechte, Poſen, heraus⸗ 
gegebenen „Polniſchen Geſetze und Verordnungen in 
deutſcher Aberſetzung“, Nr. 1, Jahrgang 1922.) 

(Oberſtes Gericht Warſchau, Urt. v. 28. Auguſt 1919.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Berthold Haaſe, Berlin. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 


I. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsſinanzrat Dr. Hecker, 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München. 


[>< Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
| finanzhofs abgedruckt.) | 
x<1. Kohlenſteuer. a) Was ift unter Kohlen gleicher 
Art i. S. des Kohlen StG. zu verſtehen? b) Eine Zeche, 
welche innerhalb des Steuerabſchnitts Kohlen derſelben 


Beſchaffenheit zum Teil in ihrer Kokerei zur Verkokung 


bringt, zum Teil ohne Rückſicht auf den Verwendungs- 
zweck auf Grund eines Kaufvertrages zu einem billigerem 


als dem vom Syndikate für Kokskohlen feſtgeſetzten Preiſe 


liefert, hat die in ihrem Betriebe verkokten Kohlen nicht 
zu dem Kokskohlenpreiſe, ſondern zu dem für die ver- 
kauften Kohlen erzielten niedrigeren Verkaufspreiſe zu 
verſteuern. f) 

Der Beſchwerdeführer iſt Beſitzer der beiden Steinkohlenzechen 
E. und C. Die auf der Zeche E. geförderte und gewaſchene Fein⸗ 
kohle kommt zum Teil in der Kokerei der Zeche C. mit zur Ver⸗ 
kokung. Zum Zweck der Verkokung wird die E.er Feinkohle, die 
eine Magerkohle, ſog. Eßkohle iſt, mit der C.er Feinkohle, die eine 
Fettkohle darſtellt, gemiſcht. Im September 1920 wurden auf dieſe 
Weiſe in der Kokerei C. 4606,5 t Eßfeinkohle E.er Förderung zur 
Verkokung gebracht. Der Steuerpflichtige meldete dieſe 4606,5 t 


zu einem Tonnenpreiſe von 18520 %, d. i. mit dem Syndikats⸗ 


preiſe für Magerſeinkohle zur Verſteuerung an. Das Hauptzollamt 
beanſtandete aber dieſe Berwertung mit der Begründung, daß die 
Kohlen mit dem Kokskohlenpreiſe zu verſteuern ſeien und forderte 
demgemäß die Steuer von dem Preisunterſchiede nach. Gegen dieſe 
Nachforderung erhob der Steuerpflichtige Anfechtung, welche das 
FA. 1921 zurückwies. | 
Der Steuerpflichtige hat gegen den ganzen Anfechtungsbeſcheid 
Rechtsbeſchwerde erhoben, die begründet iſt. | 
Nach 88 Abſ. 3 Kohlen StG. beſtimmt fi der Wert der im 
eigenen Betriebe zugeführten Kohle nach dem für Kohle 
gleicher Art geltenden Verkaufspreiſe. Die Anwendung 
dieſer Vorſchrift auf den vorliegenden Fall iſt nicht beſtritten. Die 
Anfechtungsentſcheidung geht von ihr aus, unterſtellt alſo, daß E. 
und C. eine ſteuerliche Einheit ſind und daß. die auf der Zeche E. 
geförderten und gewaſchenen Feinkohlen, die in der Kokerei der 
Zeche C. verkokt werden, dem eigenen Betriebe des Beſchwerdeführers 
zugeführt ſind. Ebenſo geht der Beſchwerdeführer von der Anwendung 
des 88 Abſ. 3 Kohlen StG. aus. \ 
Die Vorſchrift des 88 Abſ. 3 Kohlen StG. ift in dem 8 15 
der AusfBeſt. erläutert worden. Er beſtimmt: N 
. „Beſtehen für eine Sorte Kohlen verſchiedene Ver⸗ 
kaufspreiſe, ſo gilt als Wert der der Verwendung im eigenen 
Betrieb oder dem eigenen Verbrauche zugeführten Kohlen 
gleicher Sorte der niedrigſte zur Zeit der Verwendung oder 
des Verbrauchs erzielte Verkaufspreis. 
Sind vom Selbſtverbraucher keine Verkäufe über ſeinem 
Selbſtverbrauch annähernd entſprechende Mengen abgeſchloſſen 
worden, ſo ſind die in ſeinem Bezirke für langfriſtige Ab⸗ 
ſchlüſſe über entſprechende Mengen gleicher Sorten erzielten 
Preiſe als Wert ſeines Selbſtverbrauchs zugrunde zu legen.“ 
Der Beſchwerdeführer, der im September 1920 1222,5 t Mager⸗ 
feinkohle E.er Förderung zum Preiſe von 185,20 % für 1 t an das 
Syndikat geliefert hat, will dieſen Preis als den (niedrigſten) Ver⸗ 


Zu 1. Die unbedenklich richtige Entſch. geht von der Er⸗ 
wägung aus, daß für die Frage der Gleichartigkeit der der Ver⸗ 
wendung im eigenen Betriebe zugeführten Kohlen mit andern Kohlen 
(88 Abſ. 3 tG. 8 15 AusfBeſt.) es allein auf die objektive 
Beſchaffenheit der Kohle ankommt. 

Das Geſetz und die AusfBeſt. geben zu einer anderen Annahme 
keinen Anhalt. 

Die objektiv gleiche Kohle wird nicht dadurch zu einer Kohle 
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Kohlen i. S. des 8 8 Abſ. 3 Kohlen StG. und 815 Ausf 
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kaufspreis feiner Magerfeinkohle auch für die Bewertung feiner 
Magerfeinkohle E.er Förderung zugrunde gelegt wiſſen, die in ſeiner 
Kokerei C. im September 1920 zur Verkokung gelangt ſind. Er ſieht 
alſo die an das Syndikat gelieferte und die zur Verkokung gelangte 
Magerfeinkohle E.er Förderung als Kohle „gleicher Art“ i. S. des 
88 Abſ. 3 Kohlen StG. oder „gleicher Sorte“ i. S. des 8 15 Ausf. 
Beſt. an. Demgegenüber hat das L A. im Anſchluß an einen 
Erlaß des preuß. FM. v. 23. Nov. 1918, III 10 898, folgendes 
ausgeführt: „Es iſt für die Bewertung der im eigenen Betriebe 
verwendeten Kohlen ohne jede Bedeutung, welche Preiſe für ſie 


erzielt worden wären; es iſt ebenſo bedeutungslos, welche Nachteile 


oder Vorteile die im eigenen Betriebe verwendete Kohle gegenüber 
anderen Sorten hat. Entſcheidend iſt vielmehr allein der für ent⸗ 
ſprechende Mengen gleicher Kohle von dem Selbſtverbraucher oder 
aber von anderen Zechen desſelben Bezirkes tatſächlich erzielte Preis. 
Bei der Beurteilung der Frage, was unter Kohlen gleicher 


Art zu verſtehen iſt, kommt es aber nicht allein auf die äußere 


Beſchaffenheit der Kohle an, ſondern mitbeſtimmend iſt ihr Ver⸗ 
wendungszweck, ſofern die Preisbemeſſung im Kohlenhandel durch 
den Verwendungszweck beeinflußt wird. Die Eßfeinkohle, um deren 
Preisfeſtſetzung es ſich hier handelt, war daher nach dem Verkaufs⸗ 
preiſe zu bewerten, der für gleichartige Feinkohlen, die als Koks⸗ 
kohlen gehandelt wurden, erzielt worden iſt. Das iſt der für 
Kokskohlen feſtgeſetzte Syndikatspreis.“ Danach ſcheidet das LI A. 
zwiſchen Magerfeinkohlen E.er Förderung, die ohne Rückſicht auf 
ihren Verwendungszweck gehandelt werden, und ſolchen derſelben 
Förderung, die zur Verkokung gebracht werden. Dieſe Scheidung. 
führt zu der Anſicht, daß Kohlen derſelben Förderung nicht wegen 
verſchiedener objektiver Beſchaffenheit, ſondern wegen des Verwen⸗ 
dungszwecks nicht gleichartig oder nicht gleichſortig im Sinne des 


Kohlen StG. und der AusfBeſt. ſeien. Eine Kohle derſelben objek⸗ 


tiven Beſchaffenheit wird aber nicht dadurch in eine andere Art 
oder Sorte verwandelt, daß ſie zu einem befonderen Zwecke ver⸗ 
wandt wird. Dies muß jedenfalls für die oben aufgeführten Be⸗ 
wertungsvorſchriften des Kohlen StG. und feiner Ausf Beſt. gelten. 
Jenn dieſe Vorſchriften machen einen Unterſchied mit Rückſicht auf 
den Verwendungszweck der zu bewertenden Kohle nicht, und deshalb 
iſt es unzuläſſig, einen ſolchen Unterſchied in das Geſetz und ſeine 
AusfBeſt. hineinzutragen. Eine andere Frage iſt die, ob im 
Kohlenhandel der Verwendungszweck eine Bedeutung hat. Die Frage 


iſt ſicherlich zu bejahen, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß das 


Syndikat für Kokskohle einen beſonderen Preis feſtſetzt. Die Preis⸗ 
feſtſetzung wird aber nicht dadurch beeinflußt, daß der Käuſer die 
Kohle zur Verkokung verwendet, ſondern dadurch, daß ſich die Preis! 
geſtaltung mit Rückſicht auf die Eignung der Kohle zur Verkokung 
vollzieht. Eignet ſich aber eine Kohle zur Verkokung, ſo wohnt ihr 
dieſe Eignung ſowohl dann inne, wenn ſie ohne Rückſicht auf dieſe 
Eignung verkauft wird, wie auch dann, wenn dies gerade mit Rück⸗ 
ſicht darauf geſchieht. Sie bleibt Kohle der gleichen Art und der 
gleichen Sorte. Der Umſtand, daß für Kohlen derſelben Beſchaffen⸗ 


heit verſchiedene Preiſe erzielt werden, macht die Kohlen nicht zu 


verſchiedenartigen. Dies ergibt ſich deutlich aus 815 Abſ. 1 Ausf.⸗ 


Beſt., die den Fall behandeln, daß für eine Sorte verſchiedene 


Verkaufspreiſe beſtehen. Danach gehen die Ausf Beſt. jedenfalls 


davon aus, daß verſchiedene Verkaufspreiſe nicht für die Beurteilung 


der Frage von Bedeutung ſind, ob die zu den verſchiedenen Preiſen 
verkauften Kohlen gleichartig ſind. Iſt aber danach für die Frage 
der Gleichartigkeit einerſeits der Verwendungszweck bedeutungslos 
und andererſeits auch der Umſtand ohne Bedeutung, daß für Kohlen 
von gleicher objektiver Beſchaffenheit verſchiedene Preiſe erzielt 
werden, ſo muß es auch ohne Belang ſein, daß die Erzielung 
höherer Preiſe für dieſelbe Kohle im Hinblick darauf erfolgt, daß 
der Kohle die Eignung für einen beſonderen Verwendungszweck, ins⸗ 


beſondere zur Verkokung, innewohnt. Hieraus ergibt ſich der Rechts⸗ 
grundſatz, daß, wenn für Kohlen derſelben objektiven Beſchaffenheit 


verſchiedene Preiſe erzielt werden, und zwar die höheren Preiſe mit 
Rückſicht auf einen beſonderen Verwendungszweck, dies nicht be⸗ 
wirkt, die „Gleichartigkeit der objektiv gleichen oder gen 
eit. aus⸗ 

zuſchließen. ei; 
Mit dieſer Rechtsauffaſſung ſteht die Anfechtungsentſcheidung 

im Widerſpruche. Soweit der Erlaß des preuß. FM. v. 23. Nov. 
1918 eine von der hier vertretenen abweichende Anſicht enthält, kann 
ihm nach den obigen auf dem Geſetz und feinen Ausführungsbeſtim⸗ 


mungen gemachten Darlegungen nicht gefolgt werden. Die Anfech⸗ 


tungsentſcheidung war wegen Rechts irrtums aufzuheben. 


(IV. Sen., Urt. v. 12. Okt. 1921, IV a A 95/21 8.) 
ER N 2 
verſchiedener Art, daß fie eine verſchiedene Verwendung findet. Die 
verſchiedene Verwendung kann und wird vielſach den Preis beein⸗ 
fluſſen. Dann gerade findet 8 15 AusfBeſt. Anwendung, nach welchem 
bei verſchiedenen Verkaufspreiſen der niedrigſte zur Zeit der 


Verwendung oder des Verbrauchs erzielte Verkaufspreis als ſteuer⸗ 


pflichtiger Wert gilt. 
„Die gegenteilige Auslegung würde dazu führen, den 8 15 Ausf.- 
Belt. in einem ſeiner typiſchſten Anwendungsfälle auszuſchalten. 
| IR. Dr. Heinemann, Eſſen. 
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2. Kohlenſteuer. Einigen ſich Verkäufer und Käufer 
nach einem Streite über das Gewicht der aus dem Ausland 
gelieferten Kohlen auf einen beſtimmten Preis für die 
Lieferung, ſo gilt dieſer als Erwerbspreis i. S. des 89 
Abſ. 1’ Kohlen StG. f) 


Die Beſchwerdeführerin hat 7 Schiffsladungen amerifanifche 
Kohle, die mit Kohlenbegleitſchein vom Hauptzollamt E. auf D. 
abgelaſſen waren, dort zur zollfreien Einfuhr bzw. Verſteuerung nach 
Eichaufnahme angemeldet. Die zollamtliche Schlußabfertigung wurde 
vorgenommen. Dabei wurde durch Eichaufnahme gegenüber dem in 
den Begleitſcheinen angemeldeten Geſamtgewichte der Schiffsladungen 
von 9138,715 t ein Geſamtgewicht von 9148, 424t ſeſtgeſtellt. Dieſes 
Gewicht wurde der Kohlenſteuerberechnung zugrunde gelegt und die 
Abgabe mit insgeſamt 297 415,25 % eingefordert, obwohl in der 
Kohlenſteueranmeldung die ſteuerpflichtige Menge nur mit 9111,8 t 
angegeben war. Gegen die Steuerfeſtſetzung erhob die Steuer- 
pflichtige Anfechtung wegen eines Betrags von 1190,65 % mit den 
Behauptungen, durch die in ihrem Hafen erfolgte Aufnahme der 
Leereiche ſei feſtgeſtellt worden, daß tatſächlich nur 9111,8 t Kohlen 
eingeführt ſeien, auch habe ſie nur dieſes Gewicht ihrem Verkäufer 
gezahlt, womit dieſer einverſtanden geweſen ſei. Das LFA. hat 
die Anfechtung zurückgewieſen. Die Steuerpflichtige hat Rechts- 
beſchwerde eingelegt, die begründet iſt. | 

Das LFA. hat der Kohlenſteuerberechnung der aus dem Aus⸗ 
land eingeführten Kohle das Geſamtgewicht zugrunde gelegt, das 
bei der zollamtlichen Abfertigung der Kohle durch Eichaufnahme 
(Volleiche) feſtgeſtellt worden iſt, nämlich 9148,424 t. Der Erwerbs⸗ 
preis iſt der Anmeldung entſprechend für eine Tonne auf 
94,50 fl. = 160,65 % + 1,90 % (bis zum Grenzeingangsamt ent⸗ 
ſtandenen Koſten) = 162,55 % angenommen und danach der fteuer- 
pflichtige Wert der Kohle auf 1487 076,32 % berechnet worden. 
Dabei hat das LF A. der Behauptung der Steuerpflichtigen, die 
tatſächlich eingeführte Kohle ſei durch die in ihrem Hafen erfolgte 
Aufnahme der Leereiche auf 9 111,8 t feſtgeſtellt, und nur dieſe 
Menge ſei von ihr der Verkäuferin mit deren Einverſtändnis be⸗ 
zahlt worden, keine maßgebende Bedeutung beigemeſſen. Die Auf- 
faſſung des LFA. iſt vom Rechtsirrtum beeinflußt. 

Nach §9 Abſ. 1 Kohlen StG. gilt als Wert der aus dem 
Ausland eingeführten Kohle der Erwerbspreis zuzüglich der bis 
zum Orte der Grenzeingangsſtelle entſtandenen Koſten. Auch bei 
der aus dem Ausland eingeführten Kohle iſt nach § 6 die Steuer 
vom Werte, und zwar, wie ſich aus § 4 Abſ. 2 Satz 1 ergibt, vom 
Werte der Kohle zur Zeit der Grenzüberſchreitung zu berechnen, nur, 
daß als Wert der Erwerbspreis zuzüglich der angegebenen Koſten 
einzuſetzen iſt, wie er zu dieſem Zeitpunkt feſtſteht. Von dieſem 
Erwerbspreis und von ihm allein hat die Steuerbehörde aus- 
zugehen und ihn nach § 10 Kohlen St., §S 22, 26 ff., 58 AusfBeſt. 
nur daraufhin zu prüfen, ob der angegebene Erwerbspreis un 
angemeſſen iſt. Auf das Gewicht der angemeldeten Kohle kommt 
es alſo für die Steuer nur inſofern an, als angegebener Erwerbs— 
preis und eingeführte Menge in einem ſolchen Mißverhältniſſe zu— 
einander ſtehen können, daß der Erwerbspreis der Bewertung der 


Kohle für die Kohlenſteuer nicht mehr zugrunde gelegt werden darf 


(88 26 ff., 58 AusfBeſt.). Steht der Erwerbspreis zur Zeit der 
Grenzüberſchreitung nicht feſt, insbeſondere deshalb nicht, weil Ver— 
käufer und Käufer über den Preis im Prozeſſe ſtreiten, ſo iſt der 
im Prozeß erſtrittene Preis maßgebend, weil er der Preis zur Zeit 
der Lieferung iſt. Denn wenn auch ein ſolches Urteil die Streitfrage 
nur unter den Beteiligten entſcheidet, ſo hat es doch auch für die 
Steuerberechnung Anerkennung zu beanſpruchen, es ſei denn, daß der 
Rechtsſtreit von den Beteiligten nur zum Schein geführt iſt, ein 
Streit unter ihnen in Wirklichkeit nicht obgewaltet hat und das 
ergangene Urteil zum Zwecke der Täuſchung erſchlichen iſt (zu vgl. 
RG. 69, 323). Dies muß insbeſondere auch für ein Urteil gelten, 
welches infolge Mängelrüge die Minderung des Kaufpreiſes ausſpricht 
(S 465 BGB.), wie dies der 2. Sen. des NFH. bereits in dem 
nicht veröffentlichten Urt. I A 197,20 v. 4. März 1921 angenommen 
hat. In jenem Urteil hat der 2. Sen. allerdings die Frage dahin— 
geſtellt ſein laſſen, ob auch der von den Vertragsbeteiligten nach 
8 465 BGB. getroffenen Einigung auf einen geminderten Kaufpreis 
für den Steuerwert der Kohle maßgebende Bedeutung beizumeſſen iſt. 
Unter der Vorausſetzung, daß es ſich um eine ernſthafte, auf 8 465 


Zu 2. Die Entſch. iſt zutreffend. Zu verſteuern iſt die den 
Gegenſtand des Kaufvertrages bildende Kohlenmenge insgeſamt. 
Maßgebend iſt der Erwerbspreis für die kohlenſteuerpflichtige Menge. 
Entſcheidend iſt die Vereinbarung der Parteien. Wenn ſich Ver— 
käufer mit einer Preisminderung wegen Qualitäts- oder Quantitäts⸗ 
mängeln einverſtanden erklärt hat (S 465 BGB.), dann iſt die Preis- 
minderung vollzogen und der geminderte Erwerbspreis gilt als 
ſteuerpflichtiger Wert der Kohle. Es kann nicht darauf ankommen, 
ob der Rechtsanſpruch auf Minderung des Kaufpreiſes wirklich be⸗ 

ndet iſt, ſondern nur darauf, ob die Minderung als Recht bean⸗ 
prucht war. Wenn der Käufer nach § 463 BGB. ſtatt der Minde⸗ 
rung Schadenserſatz wegen Nichterfüllung fordert, ſo wird dies auf 
die Kohlenſteuer ohne Einfluß ſein, denn durch den Anſpruch auf 


Rechtſprechung 


BGB., alſo auf den Kaufvertrag und der Lieferung beruhende Preis⸗ 
minderungs vereinbarung handelt, wird man aber der Vereinbarung 
die gleiche Bedeutung wie einem Urteil beizumeſſen haben. Für die 
Erbſchaftsſteuer haben das RG. (vgl. RG. 48, 301 und 69, 321) 
und der RNFH. (RH. 1, 1) übereinſtimmend angenommen, daß die 
Ordnung, welche die von einem Erbfall betroffenen Perſonen in 
ernſter Abſicht über das zwiſchen ihnen beſtehende Verhältnis ver⸗ 
gleichsweiſe getroffen haben, der Beſteuerung zugrunde zu legen ſei. 
Hiermit ſteht es im Einklang, wenn man auch für den Wert der 
Kohlenſteuer eine Aber den Kaufpreis der Kohle in ernſtlicher Weiſe 
getroffene Abmachung, die auf den Kaufvertrag und die Lieferung 
zurückzuführen iſt, maßgebend fein läßt. Dabei iſt allerdings voraus⸗ 
zuſetzen, daß es ſich nicht um einen Vertrag handeln darf, der aus 
Gründen geſchloſſen wird, die nicht aus dem urſprünglichen Kaufe 
vertrag einen Rechtsanſpruch auf Anderung des Kaufpreiſes geben. 
Denn das würde dann ein neuer Vertrag fein, der nicht der Kauf⸗ 
vertrag zur Zeit der Lieferung iſt und daher keinen Kaufpreis 
enthält, der zur Zeit der Lieferung maßgebend war. Eine ſolche 
neue Preisbemeſſung kann für die Steuerberechnung nicht in Be⸗ 
tracht kommen, da die Beſtimmung des Kaufpreiſes als Maßſtab 
des ſonſt noch erſt zu ermittelnden wirtſchaftlichen Wertes auf eine 


Erleichterung des Wertermittelungsverfahrens abzielt, es deshalb 


nicht in der Abſicht des Geſetzgebers gelegen haben kann, die Kohlen⸗ 
ſteuerberechnungen dadurch in Zweifel ziehen zu laſſen, daß die 
Beteiligten nachträglich mit dem Vorbringen kommen könnten, fie 
hätten nachträglich den Preis herabgeſetzt. Vielmehr können im 
Feſtſetzungs⸗ und Rechtsmittelverfahren nur ſolche Preisermäßi⸗ 
gungen Beachtung beanſpruchen, die, ſei es durch Urteil, ſei es 
durch ernſthafte Vereinbarung, deshalb zuſtande kommen, weil der 
Käufer einen ihm aus dem Kaufvertrag und der Lieferung zuſtehen⸗ 
den Rechtsanſpruch auf Ermäßigung hatte oder wenigſtens zu haben 
glaubte. 


Im vorliegenden Falle befindet ſich der Lieferungsvertrag nicht 
bei den Akten. Es iſt deshalb nicht erſichtlich, ob ein feſter, in 
einer beſtimmten Summe ausgedrückter Kaufpreis für die ganze 
Lieferung vereinbart iſt oder ob es ſich um einen Lieferungsvertrag 
handelt, in dem nur die ungefähre Tonnenzahl vereinbart und der 
Preis für die einzelne Tonne auf 94,50 fl. feſtgeſetzt iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt letzteres der Fall, weil dies bei großen Lieferungs- 
verträgen üblich iſt, und hierfür ſpricht auch der Inhalt eines 
Schreibens der Beſchwerdeführerin an die Lieferantin und das Ant⸗ 
wortſchreiben der Lieferantin. Wie dem aber auch ſei, als „Erwerbs⸗ 
preis“ i. S. des 89 des Kohlen StG. iſt nicht der Preis von 
94,50 fl. für die einzelne Tonne zu verſtehen, ſondern der Geſamt⸗ 
preis für die ganze Lieferung zuzüglich der Frachtkoſten uſw. Der 
Tonnenpreis iſt nur ein Rechnungsfaktor für die Ermittelung des 
Geſamtpreiſes, der der „Erwerbspreis“ im Sinne des 89 iſt. Der 
Erwerbspreis zur Zeit der Grenzüberſchreitung war alſo entweder 
der in dem Lieferungsvertrage feſt für die Geſamtlieferung feſt⸗ 
geſetzte Preis oder diejenige Summe, welche ſich durch Multipli— 
kation der tatſächlich eingeführten Tonnenzahl mit 94,50 fl. er- 
gibt. Nun ſtritten die Vertragsteile über die tatſächliche Menge der 


Lieferung. Die Beſchwerdeführerin wollte der Preisbemeſſung die 


in ihrem Hafen durch Leereiche feſtgeſtellte Gewichtsermittelung mit 
9111,80 t zugrunde gelegt wiſſen, während die Verkäuferin auf 
dem Standpunkt ſtand, daß das in R. durch Eichaufnahme feſtgeſtellte 
Gewicht für die Preisbemeſſung maßgebend ſei. Dabei vertrat die 
Beſchwerdeführerin den Standpunkt, daß der Unterſchied in der 
Gewichtsfeſtſtellung unmöglich auf die Verſchiedenheit des Waſſers 
zurückgeführt werden könne. Der Anſpruch, den die Beſchwerde— 
führerin geltend machte, gründete ſich auf den Kaufvertrag und 
die Lieferung. War in dem Kaufvertrage für die Geſamtlieferung 
ein einheitlicher Preis ſeſtgeſetzt, ſo verlangte ſie Minderung des 
Kaufpreiſes wegen Quantitätsmangel der gelieferten Ware auf 
Grund der 88 459, 465 BGB. War aber nur der Preis für die 
einzelne Tonne vereinbart, ſo erhob ſie die Einrede des teilweiſe 
nicht erfüllten Vertrags (vgl. 8 320 BGB.) und war von ihrem 
Standpunkt aus rechtlich nur verpflichtet, die tatſächlich gelieferte 
Menge unter Zugrundelegung eines Tonnenpreiſes von 94,50 fl., 


zuſammen alfo nur 861 065,10 fl. zu bezahlen. Die Verkäuferin 


hat zwar grundſätzlich auf ihrem Standpunkt beharrt, hat aber 
ſich ſchließlich mit der von der Beſchwerdeführerin verlangten Preis- 


Schadenserſatz verringert ſich nicht der Erwerbspreis. Der Käufer 
kann mit ſeinem Schadenserſatzanſpruch gegen den Verkäufer nur 
aufrechnen. 
Nachträgliche freie Vereinbarungen der Vertragsparteien über 
eine Herabſetzung des Kaufpreiſes, die ſich nicht auf einen Rechts⸗ 
anſpruch aus dem urſprünglichen Kaufvertrage gründen, dürften aber 
doch zu beachten fein, wofern fie nur zur Zeit der Grenzüber⸗ 
ſchreitung ſchon beſtanden, denn als Wert iſt einzuſetzen der 
Erwerbspreis zuzüglich der Koſten zur Zeit der Grenzüberſchreitung. 
Natürlich iſt maßgebend nur der richtige Erwerbspreis, und 
wenn er ermittelt iſt, findet g. F. die Nachprüfung ſtatt, ob ein 
Mißverhältnis zu den ſonſtigen Preiſen „für entſprechende Mengen 
von Kohlen gleicher Art vorliegt“ (§ 10 KStG.). 
3 IR. Dr. Heinemann, Eſſen. 
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feſtſetzung einverſtanden erklärt. Durch dieſes Übereinkommen ift 
der Geſamtpreis für die tatſächlich eingeführte Kohle auf 861 065, 10 fl. 
unter den Vertragsteilen feſtgeſetzt worden und dieſe auf dem Ver- 
trag und der Lieferung beruhende nachträgliche Vertragsregelung 
muß auch für die Ermittelung des ſteuerpflichtigen Wertes der ein» 
geführten Kohlen für maßgebend erachtet werden, da die Preis⸗ 
regelung ſich als der Erwerbspreis i. S. des 89 Kohlen StG. dar⸗ 
ſtellt und Unangemeſſenheit vorliegend nicht in Betracht kommt. 
Für die Annahme, daß die getroffene Preisregelung unter den Ver⸗ 
tragsteilen nicht ernſthaft gemeint und etwa nur zum Schein ge⸗ 
troffen worden iſt, fehlt jeder Anhalt.... Hiernach kommt es auf 
das tatſächliche Gewicht der eingeführten Kohle und darauf nicht an, 
ob die amtliche Eichaufnahme richtig vorgenommen iſt. Dieſe Rechts⸗ 
lage hat die Anfechtungsentſcheidung, die die amtliche Eichaufnahme 
der Kohlenſteuerberechnung zugrunde gelegt hat, verkannt. 
(RFH., Urt. v. 22. Febr. 1922, IV a A 147/21.) 


T3. Kohlenſteuer. Der Wert der Verwendung im 
eigenen Betrieb oder dem eigenen Verbraucher zugeführten 
Kohle iſt, wenn Verkaufs- oder Marktpreiſe für Kohlen 
gleicher Art nicht beſtehen, frei zu ſchätzen. Dieſe Schätzung 
iſt nicht durch die für eine höherwertige Kohlenſorte be 
ſtehenden Abſchlußpreiſe beſchränkt. f) f 

Das Kohlen StG. ſchreibt im 3 8 Abſ. 3 vor, daß der Wert der 
der Verwendung im eigenen Betrieb oder dem eigenen Verbrauche 
zugeführten Kohle ſich nach dem für Kohle gleicher Art geltenden 
Verkaufspreiſe beſtimmt. Der Verkaufspreis für Kohle einer anderen 
Art iſt dadurch als Wertmaßſtab der Eigenverbrauchskohle ausge⸗ 
ſchloſſen worden. Hiermit ſteht es im Einklang, wenn der 8 10 für 
den Fall, daß die Steuerbehörde den nach 8 8 Abſ. 3 angemeldeten 
Wert beanſtandet und die Verhandlungen mit dem „ 
nicht zu einer Einigung führen, die Behörde für berechtigt erklärt 
wird, der Beſteuerung den Marktpreis zugrunde zu legen oder in 
Ermangelung eines ſolchen den Wert ſchätzen zu laſſen. Denn unter 
Marktpreis kann nur der Marktpreis der dem Eigenverbrauch zuge» 
führten Kohlen forte verſtanden werden, und der Wert diejer Kohlen⸗ 
ſorte iſt frei zu ſchätzen, ohne daß die Schätzung durch die Berück⸗ 
ſichtigung der Abſchlußpreiſe anderer Kohlenſorten beſchränkt worden 
iſt. Eine ſolche Beſchränkung kann auch nicht aus 8 15 AusfBeſt. 
entnommen werden. Denn der Abſ. 1 dieſes Paragraphen beſchränkt 
durch die Worte „einer Sorte“ und „gleicher Sorte“ deutlich 
ſeine Anwendung nur auf den Fall, daß für eine Sorte Kohlen 
verſchiedene Verkaufspreiſe beſtehen, und ebenſo läßt der Abſ. 2 
als Vergleichspreiſe nur Abſchlüſſe „gleicher Sorten“ zu. Der 
Beſchwerdeführer meint, daß dieſe von den Vorinſtanzen vertretene 
Auffaſſung zu dem ſeiner Anſicht nach unbilligen Ergebnis führe, 
daß der Selbſtverbraucher für die von ihm in ſeinem Betriebe ver⸗ 
wendete Kohlenſorte eine höhere Steuer zahlen müßte, als wenn er 
eine hochwertige Kohle verwendet hätte, für die ein niedrigerer Ver⸗ 
kaufspreis beſtehe; dies würde dazu führen, daß der Bergwerks⸗ 
beſitzer von der eigenen Verwendung der minderwertigen Kohle auf 
der Grube abſehen, die minderwertige Kohle verkaufen und dafür im 
eigenen Betriebe nur noch hochwertige Kohle verwenden würde; da⸗ 
durch würde aber der Staat in ſteuerlicher Hinficht geſchädigt 
werden, da er bei dem Verkaufe der Kohle nur eine geringe Steuer 
erhalten würde, und es würde auch eine Schädigung der Allgemeinheit 


eintreten, deren Intereſſe bei der jetzigen Kohlennot dahin gehe, 


daß nur hochwertige Kohlen geſördert und verkauft werden. Dieſen 
Erwägungen kann gegenüber dem oben dargelegten Rechtszuſtande 
keine Bedeutung beigemeſſen werden. Ihre Folgerichtigkeit kann 
aber auch nicht anerkannt werden. Denn ob die Steuer für die 
höherwertige Kohle von dem ſelbſtverbrauchenden Kohlenförderer 
ſelbſt getragen oder auf den Dritten abgewälzt wird, an den die 
Kohlen abgegeben ſind, iſt für den Ertrag der Steuer einflußlos. 
Zudem berückſichtigen die Ausführungen nicht, daß der Kohlen⸗ 
förderer im allgemeinen für die höherwertige Kohle auch einen 
höheren Kaufpreis zu erzielen pflegt. Hieraus ergibt ſich, daß 
für die Bewertung der Eigenverbrauchskohle des Beſchwerbeführers 
die angegebenen Vergleichspreiſe nicht in Betracht kommen können 
und daß, da ein Marktpreis für Schieferkohlenabfall nicht beſtand, 
der Wert ohne Beſchränkung durch die für Staubkohle vorhandenen 
Abſchlußpreiſe zu ſchätzen war. Dieſe Schätzung hat die Kohlenwert⸗ 
prüfungsſtelle vorgenommen, ohne daß erſichtlich wäre, daß ſie 


Zu 3. 88 Abſ. 3 Kohlen StG. ſpricht allein von dem für 
Kohle gleicher Art erzielten Verkaufspreis, 8 15 Ausf Beſt. ſpricht 
von gleicher Sorte. Der klare Wortlaut läßt weder die Aus⸗ 
dehnung auf Kohlen andrer, noch auch auf Kohlen ähnlicher Art zu. 

Wenn ein Verkaufspreis für Kohlen gleicher Art nicht beſteht, 
dann findet, falls der angemeldete Wert beanſtandet wird, nach 
910 Kohlen StG. g. F. die Schätzung durch die Wertprüfungsſtelle 
ſtatt. Bei dieſer Schätzung kann ſich die Wertprüfungsſtelle auch 
durch Verkaufspreiſe andrer ähnlicher Kohlenſorten beſtimmen laſſen. 
Sie iſt aber daran nicht gebunden, ſie kann auch andere Momente 
für die Wertſchätzung heranziehen und die Verkaufspreiſe andrer 
ähnlicher Kohlenſorten völlig unbeachtet laſſen. N 


IR. Dr. Heinemann, Eſſen. 
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ſich dabei von rechtsirrigen Erwägungen hat leiten laſſenn Wenn 
daher das Landesfinanzamt ſich dieſem Gutachten angeſchloſſen und 
das Ergebnis der Schätzung der Steuerberechnung zugrunde gelegt 
hat, ſo iſt dies rechtlich nicht zu beanſtanden. 

(RFH-, Urt. v. 5. April 1923, IV a A 26/22.) 


4. Die Vereinbarung der allgemeinen Gütergemein⸗ 
ſchaft iſt regelmäßig keine Schenkung, wenn ſie zur Zeit 
der Eheſchließung erfolgt; erfolgt ſie dagegen erſt mit 
Rückſicht auf die beim Tode eines Ehegatten entſtehenden 
Berhältniffe, ſo können nur beſondere Umſtände die An⸗ 
nahme einer Schenkung ausſchließen. f) 

Die Eheleute H. waren ſeit 1881 verheiratet und lebten ſeit 
ihrer Eheſchließung in dem Güterſtande der Errungenſchaftsgemein⸗ 
ſchaft. Durch notariellen Vertrag v. 21. Dez. 1918 führten ſie 
als eheliches Güterrecht die allgemeine Gütergemeinſchaft ein, wobei 
ſie die Sortfepung der Gütergemeinſchaft ausſchloſſen. Unſtreitig 
wurde durch die Vereinbarung der Gütergemeinſchaft das Ver⸗ 
mögen der Ehefrau H. um 66 524,90 % erhöht. Dieſer Betrag 
wurde zur Schenkungsſteuer herangezogen. 

Die Steuerpfkichtigen hatten in den Vorinſtanzen ausgeführt, 
die durch die Einführung der allgemeinen Gütergemeinſchaft ein⸗ 
getretene Vermögensverſchiebung ſei im Verhältnis zu dem bereits 
gemeinſchaftlichen Vermögen nicht bedeutend geweſen. Das Motiv 
der Vereinbarung ſei nicht die Bereicherung eines Ehegatten ge⸗ 
weſen, vielmehr wären erbrechtliche Vorteile erſtrebt; es hätte ver⸗ 


mieden werden ſollen, daß beim Tode eines Ehegatten deſſen Nach⸗ 


laß beſonders feſtgeſtellt werden müßte. ö 

Die Vorinſtanz hat tatſächlich feſtgeſtellt, daß der reichere 
Ehegatte gewußt hat, daß der Ehevertrag die Folge der Bereiche⸗ 
rung des anderen Ehegatten haben werde, und daß er dieſe Folge 
auch gewollt habe. Die Vermögensverſchiebung ſei auch dann ge⸗ 
wollt, wenn ſie nur in Kauf genommen worden ſei, um die erb⸗ 
rechtlichen Vorteile zu erreichen. | | 
| Die Rechtsbeſchwerde ſucht auszuführen, daß bei Vereinbarung 
der Güͤtergemeinſchaft Schenkungsſteuer nur in Frage komme, 
wenn eine verdeckte Schenkung vorliege und daß eine ſolche nicht 
gegeben ſei. Sie mußte im Ergebnis erfolglos bleiben. Der 
4. Sen. des RG. hat bereits in dem Urteil v. 22. Nov. 1915 (RG. 
87, 301) ausgeſprochen, daß in der Begründung der allgemeinen 
Gütergemeinſchaft eine e gefunden werden könne. Es hatte 
ein Kaufmann in Hamburg bei Eingehung einer zweiten Ehe Güter⸗ 
gemeinſchaft vereinbart, wenige Tage ſpäter jedoch die Güter⸗ 
trennung eingeführt. Ein Sohn erſter Ehe erhob nach ſeinem Tode 
den Anſpruch auf Pflichtteilsergänzung. Das RG. führt aus: Ter 
Geringfügigkeit deſſen, was aus dem Vermögen der zweiten Ehefrau 
dem Geſamtgut zufloß, ſeien ſich beide Teile wohl bewußt gewesen, 
und es. habe dem beiderſeitigen Willen entſprochen, daß mit Rück⸗ 
ſicht hierauf ſchon die durch den Vertrag = eſtellte Teilhaberfchaft 
der Ehefrau an dem im Geſamtgut aufgehenden Vermögen des 
Ehemannes ihr als eine unentgeltliche Zuwendung eingeräumt 
wurde. In einer früheren Entſch. ſei nur angenommen, ein der⸗ 
artiger Ehevertrag ſtelle, ſoweit Vermögensgleichheit beſtehe, eine 
Schenkung nicht ſchon an ſich dar. Dies ſchlöſſe nicht aus, nach 
den Umſtänden des beſonderen Falles die neben der objektiven 
Bereicherung zum Zuſtandekommen einer Schenkung erforderliche 
Einigung über die Unentgeltlichkeit als gegeben anzunehmen und lin 
der Abſchließung des Ehevertrags mehr als eine bloße Regelung 
ehegüterrechtlicher Beziehungen zu erblicken. 0 

Der 2. Sen. des R§hH. behandelt in der Entſch. v. 9. Dez. 1920 
(REH. 4, 129 ff.) die Frage, ob von dem Übergange des Allein⸗ 
eigentums einer Ehefrau an einem Grundſtück in das Gefamtgut 
einer Errungenſchaftsgemeinſchaſt Grunderwerbsſteuer zu entrichten 
ſei. Er iſt der Anſicht, es beſtünde die Möglichkeit, daß die Ehe⸗ 
atten unter der Begründung der allgemeinen Gütergemeinſchaft eine 
Schenkung verdecken wollten und um einen ſolchen Fall handelt es 
ſich bei der vorerwähnten Entſch. des RG. Die Aaſſalſung, daß 
die Begründung der allgemeinen Gütergemeinſchaft auch bei großer 
Verſchiedenheit des beiderſeitigen Vermögens an ſich keine Schenkung 
in 19 ſchließe, erſcheine jedoch wohl begründet, und zwar auch 
vom Standpunkt des 8 40 Erbſch StG. und feiner erweiterten Be⸗ 
griffsbeſtimmung der Schenkung. Wenn aber bei einer Errungen⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft vereinbart werde, daß auch beſtimmtes ein⸗ 


Zu 4. Die Schenkungsſteuerpflicht der Eingehung der all⸗ 


gemeinen Gütergemeinſchaft gehörte zu den beliebteſten Fragen, die 


ih an das ErbſchStG. 1919 anknüpften. Wenn fie auch infolge 
der grundſätzlichen Befreiung der Ehegatten von der Erbſchafts⸗ 
und Schenkungsſteuer, die die Novelle 1922 gebracht hat, viel an 


praktiſcher Bedeutung verloren hat, verlohnt obige Entſch. trotzdem 


ein näheres Eingehen, da die ausführliche Begründung Anlaß zur 


Erörterung intereſſanter und wichtiger grundſätzlicher Fragen gibt. 


M. E. ergibt ſich die Bejahung der Steuerpflicht aus Gründen 
der Rechtslogik zwingend und der RFH., der von der anfänglichen 
Ablehnung (RF. 4, 129) ausgegangeg iſt und in der zweiten Entſch. 
(RFH. 5, 72) die Möglichkeit der Steuerpflicht anerkannt hat, iſt 
in der neueſten oben abgedruckten Entſch, einen großen Schritt in 
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iege der Fall weſentlich anders. 

Endlich hat der 1. Sen. in dem Urteil v. 18. Febr. 1921 
(RFH. 5, 72) die Möglichkeit einer Steuerpflicht nach 8 40 
ErbſchStG. bei Abänderung des geſetzlichen Güterſtandes in die 
allgemeine Gütergemeinſchaft bejaht. Er hat die Ausführung der 
Vorinſtanz gebilligt, daß der Schenkungsbegriff des Erbſch StG. 
weiter reiche als der des BGB. und es deshalb nicht ausgeſchloſſen 
ſei, die Vereinbarung der allgemeinen Gütergemeinſchaft als Schen⸗ 
kung zu beurteilen. Er betont nur, daß § 40 Abſ. 1 Satz 2 nicht das 
Bewußtſein des Zuwendenden von dem Eintritt der Bereicherung, 
ſondern einen auf Eintritt der Bereicherung gerichteten Willen des 
Zuwendenden verlange und daß im allgemeinen für die Einführung 
allgemeiner Gütergemeinſchaft andere Erwägungen als der Wille 
der Bereicherung des anderen Ehegatten maßgebend ſeien 

Der erkennende Sen. iſt nach $ 46 RAbgd. an die in der 
amtlichen Sammlung veröffentlichten Entſch. des 2. und 1. Sen. in 
der Art gebunden, daß er bei einer Abweichung die Sache an den 
GrSen. zu verweiſen hat. Er darf aber von den in den Entſch. 
vertretenen Rechtsauffaſſungen, die nicht unmittelbar die entſchie— 
dene Rechtsfrage betreffen, ohne Anrufung des GrSen. abweichen 
(vgl. RFH. 3, 301 und 7, 287). Nun betrifft die Entſch. des 
2. Sen. überhaupt nicht die Frage, ob und wann die Vereinbarung 
der allgemeinen Gütergemeinſchaft als Schenkung anzuſehen ſei. 
Sie bezieht ſich nur auf die Behandlung der Errungenſchaftsgemein— 
ſchaft. Die Ausführungen über die allgemeine Gütergemeinſchaft 
dienen nur zur genaueren Feſtlegung des bezüglich der Errungen— 
ſchaftsgemeinſchaft eingenommenen Standpunkts. Anders ſteht es 
mit der Entſch. des 1. Sen. Der erkennende Sen. iſt an dieſe Entſch. 
inſofern gebunden, als es ihm verwehrt iſt, die Anſicht zu vertreten, 
daß die Frage, wann die Einführung der allgemeinen Gütergemein- 
ſchaft als Schenkung anzuſehen iſt, nach dem ErbihSt®. ebenſo zu 
beurteilen ſei, wie nach dem bürgerl. Rechte. Hiervon beabſichtigt 
der Sen. auch nicht abzuweichen. 

Für das bürgerl. Recht könnte die Anſicht vertreten werden, 
daß Güterrechtsverträge ſchon deshalb nicht als Schwankungen an⸗ 
geſehen werden könnten, weil ſie im BGB. beſonders geregelte 
Rechtsgeſchäfte find. Die angezogene Entſch. des RG. ſcheint dieſer 
Anſicht nicht zu ſein. Dagegen hat der 2. Sen. des RF. in der 
nichtveröffentlichten Entſch. v. 30. Juni 1920 II A 190/20 (sgl. 
Rundſchau über Stempel» und ErbſchSt. S. 105 und Jahrb. des 
Steuerrechts 1920, 281) für das Geſetz 1906 ausgeführt, daß die 
Hingabe eines zinsloſen Darlehens keine Schenkung ſei, weil ein 
ſolches Geſchäft unter eine im BGB. beſonders geregelte Kategorie 
falle, und daß nur unter Umſtänden die Annahme einer verdeckten 
Schenkung in Frage komme. 5 40 Abſ. 1 Satz 2 ErbſchStG. 1919 
hat demgegenüber die Bedeutung, daß auch ſolche Geſchäfte als 
Schenkungen angeſehen werden können, welche nach dem Syſtem oder 
ausdrücklicher Vorſchrift des BGB. nicht als Schenkungen i. ©. des 
bürgerl. Rechtes zu gelten haben. So hat der Riß. in ſtändiger 


dieſer Richtung weitergegangen, jedoch noch auf halbem Wege ſtehen 
geblieben. 


Vorauszuſchicken iſt, daß zwiſchen der zivilrechtlichen und der 
ſteuerlichen Behandlung des Vertrages über die allgemeine Güter— 
gemeinſchaft ein grundſätzlicher Unterſchied obwaltet. Nach BGB. 
enthält die Einführung der Gütergemeinſchaft in der Regel keine 
Schenkung, da zwar die objektive Bereicherung vorhanden iſt, aber 
meiſt die Einigkeit über die Unentgeltlichkeit fehlt. Ehegatten, 
welche die allgemeine Gütergemeinſchaft einfſthren, wollen in aller 
Regel nur ihre güterrechtlichen Beziehungen ordnen, aber keinen 
Schenkungsvertrag ſchließen. Die das Privatrecht beherrſchende Ver— 
tragsfreiheit gibt den Parteien die Macht ihre Rechtsbeziehungen 
innerhalb der anerkannten Grenzen von ſich aus zu geſtalten. 
Sie können zwar nicht etwas als Schenkung wollen, was in Wirklich— 
keine Bereicherung iſt; aber ſie können wollen und gültig verein— 
baren, inwieweit die wirkliche Bereicherung des einen als Schenkung 
gelten ſoll (RG. 68, 326). Dies ſchließt nicht aus, daß nach den 
Umſtänden des beſonderen Falles auch die ſubjektive Einigung über 
die Unentgeltlichkeit als gegeben anzunehmen und in der Ab— 
ſchließung eines Ehevertrages mehr als eine bloße Regelung güter— 
rechtlicher Beziehungen zu erblicken iſt (RG. 87, 301). 

Das Steuerrecht hat darüber hinaus auch freigebige bereichernde 
Zuwendungen der Steuer unterworfen, ohne daß es auf die Einigkeit 
über die Unentgeltlichkeit ankommt. An der Freigebigkeit, d. h. 
Unentgeltlichkeit iſt im Falle der Zuwendung, die in der Eingehung 
der allgemeinen Gütergemeinſchaft bei Verſchiedenheit der Güter— 
maſſen liegt, nicht zu zweifeln. Die Bereicherung wird im Schrift— 
tum vielfach deshalb nicht anerkannt, weil bei Einführung der 
Gütergemeinſchaft unüberſehbar ſei, ob und für wen ſie letzten 
Endes eine Bereicherung enthalte, während es m. E. doch nur auf 
den Zeitpunkt des Vertragsſchluſſes ankommt. Mit Recht ſtellt der 
NFH. jetzt als Wirkung feit, daß der eine Ehegatte einen Vermögens— 
vorteil erlangt. Ich ſehe daher keine Möglichkeit, die Steuerpflicht 
grundſätzlich zu verneinen. 


In der obigen Entſch. kommt der Rö. trotzdem zu dem Er— 
gebnis, daß eine ſteuerpflichtige Zuwendung nur dann vorliege, 
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wenn den reichen Gatten gerade der Vorteil des anderen zur Ein 
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Rechtſprechung angenommen, daß Ausſtattungen trotz 8 162 
ſteuerrechtlich als Schenkungen zu behandeln find, ſow 
§ 40 Abſ. 3 ErbihHSt®. in Betracht kommt (vgl. RF. 6 
Der Sen. kann deshalb der Anſicht von Breit (Erbſch⸗ und S 
kungsſteuer S. 390), daß. die Vereinbarung der Gütergemei 
niemals freigebige Zuwendung i. S. des § 40 ſei und nur ein 
wendung des 85 RAbgd. in Frage komme, nicht folgen 

§ 40 Abſ. 1 Satz 2 ErbſchStG. lautet: Schenkungen ſtehen gleich 
freigebige Zuwendungen unter Lebenden, ſoweit der Bedachte dur 
ſie auf Koſten des Zuwendenden mit deſſen Willen bereichert wird, 

Das Geſetz verlangt zunächſt das Vorliegen einer Zuwendung 
Die angefochtene Entſch. läßt nicht erkennen, inwiefern dieſes Ex⸗ 
fordernis gegeben iſt. Sie ſcheint der Anſicht zu ſein, daß Zur 
wendung ſoviel wie Handlung oder wie rechtsgeſchäftliche Handlung 
oder vielleicht auch wie Rechtsgeſchäft bedeute. Dies iſt aber nicht 
richtig. Der Senat ſchließt ſich bezüglich des Begriffs der Zur 
wendung, der im Schrifttum ſehr beſtritten iſt, im weſentlichen den 
Anſicht des Komm. der RGqfäte 3. Aufl. S. 633 an: Zuwen⸗ 
dungen ſind alle erlaubten Handlungen, durch die jemand einem 
anderen beabſichtigterweiſe einen Vermögensvorteil verſchafft. Wegen 
der Frage der Behandlung unerlaubter Handlungen ſiehe Red. 
3, 174; es mag ferner dahingeſtellt bleiben, ob gerade ein Ver ⸗ 
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mögensvorteil verſchafft ſein muß. Das weſentliche iſt, daß ein 
Vorteil des anderen beabſichtigt ſein muß. Dieſe Abſicht iſt 


nicht zu verwechſeln mit der Bereicherungsabſicht, dem animus 
donandi; eine Bereicherungsabſicht wird bei der Schenkung von d Tr 
herrſchenden Meinung nicht gefordert (vgl. z. B. a. a. O. S. 688 
Nr. 5). Die erſtere Abſicht wird bei der reinen Schenkung leich! 
überſehen, weil es ſelbſtverſtändlich iſt, daß jemand, der einem 
anderen ſchenkungsweiſe eine Sache übereignet, die Abſicht hat, ihm 
das Eigentum, alſo einen Vorteil, zu verſchaffen. Dagegen wird 
nicht verlangt, daß die Bereicherung des Bedachten das Motiv den 
Schenkung geweſen ſein muß; eine Schenkung nach bürgerl. Rechte 
liegt vielmehr auch vor, wenn jemand andere Zwecke n 
wie z. B. wenn eine Verſicherungsgeſellſchaft einer Dorfgemeinde eine 
Feuerſpritze ſchenkt, um den eigenen Schaden beim Ausbrechen 
eines Brandes zu verringern. Sobald nun aber eine Handlung 
mehrere Wirkungen hat, entſteht die Frage, ob gerade die dem Be⸗ 
reicherten günſtige Wirkung von dem anderen beabſichtigt war. So 
hat der Abſchluß eines Kaufvertrags mindeſtens zwei Wirkungen, 
er erzeugt Anſprüche des Verkäufers und des Käufers. Regel- 
mäßig wird jede Partei nur die ihr günſtigen Wirkungen beabſich⸗ 
tigen; beabſichtigt ſie aber ausnahmsweiſe gerade die ihr ungünſtigen, 
ſo liegt eine Zuwendung von ihrer Seite vor und es kommt in 
Frage, ob eine gemiſchte Schenkung anzunehmen iſt. Es fragt ſich 
alſo zunächſt, ob die Vereinbarung einer Gütergemeinſchaft mehrere 
Wirkungen hat. Dies iſt der Fall. Selbſt wenn kein VBorbehallsgi MR: 
vereinbart ift, bleiben die Ehegatten verſchiedene Rechtsſubjekte. 
Sie können auch jederzeit durch Zuwendungen Dritter Vorbehalts⸗ 
gut erlangen. Sind nun die Vermögen der beiden Ehegatten vor 


W 


gehung der Gütergemeinſchaft veranlaßt habe und dies ſei regelmäßig 
nur dann der Fall, wenn fie vereinbart werde, nachdem ſich die Ehe⸗ 
gatten aus dem Erwerbsleben zurückgezogen hätten, nicht aber, wenn 
es gleich bei der Eheſchließung geſchehe. Dies wird damit be⸗ 
gründet, daß für die Zuwendung die Abſicht weſentlich ſei, dem an⸗ 
deren einen Vorteil zu verſchaffen. Hier ſcheint mir eine durchaus 
mißverſtändliche Benutzung von Rechtsbegriffen vorzuliegen. Zu⸗ 
wendung iſt jedes Rechtsgeſchäft, durch welches jemand einem 
anderen einen Vermögensvorteil verſchafft. Daß dies bei der Ein⸗ 
führung der allgemeinen Gütergemeinſchaſt der Fall iſt, ſtellt der 
RH. ſelber feſt. (Zuwendung und Bereicherung ſind inſoweit iden⸗ 
tiich). Jede Zuwondung geſchieht um eines beſtimmten Zweckes willen, 
jet es donandi causa (die Zuwendung beabſichtigt eine unentgelt? 
liche Bereicherung) ſei es credendi causa (jie ſoll den anderen 
zu einer Leiſtung verpflichten), ſei es solvendi causa (Schuldtilgung), 
um nur die wichtigſten zu nennen. Was der RH. anführt, um 
im vorliegenden Fall das Fehlen der causa donandi zu beweiſen, 
bezieht ſich auf ganz andere Gebiete, als die hier in Frage kom: 
menden. Daß der reiche Ehegatte auch die Abſicht haben kann, 
das Intereſſe des anderen an der Vermehrung und Erhaltung des 8 
Vermögens zu erhöhen oder ſeinen Kredit zu verbeſſern, iſt rechtlich 
unerheblich, ebenſo wie es für den Rechtsvorgang des Kaufes gleich? 
gültig iſt, zu welchem Zwecke der Kaufgegenſtand erworben wird. 
z. B. ob zur Benutzung oder zum Weiterverkauf. Die Frage nach 
der causa betrifft die Feſtſtellung, welchen nächſten Rechts erfolg y 
die Zuwendung haben ſoll. Hierauf kann die Antwort in unjerem 
Fall nur lauten: Der Rechtszweck (causa) oder der Beweggrund fi Es 


die Einführung der allgemeinen Gütergemeinſchaft iſt ſeitens des 
reichen Ehegatten, den anderen zu bereichern. Ba 
Die Unterſcheidungen, die der RF. macht, find demnach nicht 
aufrechtzuerhalten und die Einführung der allgemeinen Gi te- 
gemeinſchaft iſt grundſätzlich durchweg unentgeltliche Zuwendung. 
Wie weit im Einzelfalle die Steuerpflicht entfällt, weil auch der 
andere Ehegatte bewertbare Gegenwerte einbringt, iſt eine a dere 
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der Vereinbarung der Gütergemeinſchaft verſchieden, ſo wird aller⸗ 
dings die Wirkung erzeugt, daß der eine Ehegatte einen Ver⸗ 
mögensvorteil erlangt. Aber dieſe Wirkung iſt nur eine der ver⸗ 
ſchiedenen des Vertrags, und es bleibt infolgedeſſen fraglich, ob 
der andere Ehegatte den Vertrag gerade wegen dieſer Folge ge⸗ 
ſchloſſen hat. Die Abſicht kann ſelbſt bei großer Verſchiedenheit 
der beiderſeitigen Vermögen fehlen, wobei zu berückſichtigen iſt, 
daß die Ehegatten vielfach wenig Wert darauf legen, ob dem einen 
oder dem andern ein Gegenſtand gehört, ſo daß ſie geneigt ſein 
werden, die Vermögensverſchiebung wegen ſcheinbar nicht beträd)t> 
licher Vorteile auch bei großer Vermögensverſchiedenheit in Kauf 
zu nehmen. So kann der vermögendere Ehegatte gerade die Wir— 
kung beabſichtigt haben, daß nach Abſchluß des Vertrages ein— 
tretende Vermögensänderungen beide Ehegatten gleichmäßig treſfen, 
weil infolgedeſſen das Intereſſe des anderen Ehegatten an der Ver⸗ 
mehrung und Erhaltung des Vermögens erhöht wird. Man kann 
dagegen nicht einwenden, daß zu dieſem Zwecke die Einführung der 
Errungenſchaftsgemeinſchaft genügt hätte; denn ſie hat nicht die 
Folge, daß das Intereſſe des Ehegatten an den ihm nicht gehörenden 
Gegenſtänden erhöht wird; und es kann z. B. bei landwirtſchaftlichen 
Grundſtücken geboten fein, daß ſich das Intereſſe des einen Ehe- 
gatten auch auf die bereits bei Eingehung der Ehe vorhandenen 
Grundſtücke des anderen erſtreckt. Es iſt auch, namentlich in kauf⸗ 
männiſchen Kreiſen, möglich, daß der vermögendere Ehegatte er— 
ſtrebt, daß das ganze Vermögen beider Ehegatten für die Schulden 
haftet, weil dies ſeinen Kredit erhöht, dies ſogar dann, wenn der 


andere Ehegatte nichts beſitzt, weil ſchon die Möglichleit, daß 


ein Teil des äußerlich der Verfügung des Ehemannes unter» 
ſtehenden Vermögens der Frau gehören könnte, den Kredit beein— 
trächtigt. ö 

Die Vorinſtanz hat nun nicht feſtgeſtellt, daß die Vermögens- 
vermehrung des einen Ehegatten beabſichtigt war. Das angefoch— 
tene Urteil iſt daher aufzuheben. Bei freier Beurteilung erſcheint 
die Sache ſpruchreif. 

Wenn man, wie oben dargelegt, verlangen muß, daß der ver— 
mögendere Ehegatte den Vorteil des anderen beabſichtigt hat, ſo 
ſührt dies praktiſch zu dem Ergebnis, daß die Vereinbarung 
der Gütergemeinſchaft regelmäßig nicht als Schenkung anzuſehen 
- ift, wenn die Vereinbarung zur Zeit der Eheſchließung oder doch zu 
einer Zeit getroffen wird, in der die Ehegatten noch mitten im 
Erwerbsleben ſtehen. Es müßten dann ſchon ganz beſondere Um- 
ftände zu der Annahme führen, daß den reicheren Ehegatten gerade 
der Vorteil des anderen Ehegatten zur Eingehung der Güter- 
gemeinſchaft veranlaßt hat. Dagegen liegt die Frage anders, 
wenn die Vereinbarung getroffen wird, nachdem ſich die Ehegatten 
aus dem Erwerbsleben zurückgezogen haben oder doch ſchon ſo weit 
gelangt ſind, daß eine Zurruhejegung in Erwägung gezogen werden 
kann. Wenn in einem ſolchen Zeitpunkt die allgemeine Gütergemein— 
ſchaft vereinbart wird, ſo ſpricht die Vermutung dafür, daß nichts 
anderes beabſichtigt iſt, als daß das Vermögen des weniger wohl- 
habenden Ehegatten vermehrt wird. Denn die ſonſt mit der Vers 
einbarung der Gütergemeinſchaft verbundenen Vorteile können regel- 
mäßig keine erhebliche Bedeutung mehr haben. Nicht in Betracht 
kommen aber die Vorteile, die ſich erſt daraus ergeben, daß die 
Ehegatten an dem vorhandenen Vermögen gleichmäßig beteiligt 
ſind. Wer dieſe Vorteile beabſichtigt, muß auch den Zuſtand herbei— 
zuführen beabſichtigen, deſſen Folgen ſie ſind. Wie ja die Abſicht, 
ſich eine Sache rechtswidrig anzueignen, nicht dadurch ausgeſchloſſen 
wird, daß die Sache für mildtätige Zwecke verwendet werden ſoll. 
Es iſt deshalb unerheblich, daß die Gütergemeinſchaft vereinbart iſt, 
um im Falle des Todes eines Ehegatten Streitigkeiten zu ver— 
meiden. Hierzu hätten übrigens auch entſprechende teſtamentariſche 
Beſtimmungen genügt. Berückſichtigt man, daß die Einführung der 
Schenkungsſteuer weſentlich den Zweck hatte, zu vermeiden, daß 
durch Rechtsgeſchäfte unter Lebenden die ErbſchSt. gemindert würde, 
fo wird man es für dem Zwecke des Geſetzes entſprechend halten 
müſſen, die zur Regelung erbrechtlicher Verhältniſſe geſchloſſenen 
Eheverträge ſteuerlich nicht zu begünſtigen. In dem Abſchluß ſolcher 
Verträge iſt mehr als eine bloße Regelung güterrechtlicher Be— 
ziehungen zu erblicken. In Frage könnte höchſtens kommen, daß der 
reichere Ehegatte den Vorteil beabſichtigt, daß er in der Lage wäre, 
beim Tode des anderen die Gütergemeinſchaft fortzuſetzen. Gerade 
die Fortſetzung der Gütergemeinſchaft iſt aber im vorliegenden Falle 
ausgeſchloſſen. 

Es mag ſein, daß ethiſche Beweggründe eine entſcheidende Rolle 
geſpielt haben. Da aber das Geſetz Schenkungen unter Ehegatten 
beſteuern wollte — ob dies billigenswert iſt, hat der Rh. nicht 
zu unterſuchen — und da es die Beſreiung der Schenkungen, die 
einer ſittlichen Pflicht oder einer auf den Anſtand zu nehmenden 
Rückſicht entſprechen, aus dem Erbſch StG. 1905 nicht übernommen 
hat, müſſen derartige Erwägungen bei der Beurteilung ausſcheiden. 
Der Senat hält danach eine Zuwendung für gegeben. 


(RFH., VI. Sen., Urt. v. 29. März 1922, VI A 61/22.) 


Reichswirtſchaftsgericht. 
I. Spruchübung des Reichs wirtſchaftsgerichts 
in Aufruhrſchadensſſachen. 


Das UnrSäß. v. 12. Mai 1920 gewährt nur in eingeſchränk⸗ 


tem Maße Erſatz für die im Zuſammenhang mit inneren Unruhen 


durch offene Gewalt oder durch deren Abwehr unmittelbar verurſachte 
Schäden am körperlichen Eigentum ſowie an Leib und Leben. Ein 
Eſratzanſpruch für Beſchädigungen am Eigentum des Reichs, der 
Länder, der Gemeinden und Gemeindeverbände iſt (8 1 UnrSchG.) 
ebenſo ausgeſchloſſen wie bei Betroffenen, die in ihren Vermögens⸗ 
und Erwerbsverhältniſſen ſo geſtellt ſind, daß ſie in ihrem Fort⸗ 
kommen nicht unbillig erſchwert erſcheinen, wenn der Schaden von 
ihnen ſelbſt getragen wird (§S 2 UnrSchG.). ; 
Diefe Beſtimmungen wurden als verfaſſungswidrig charakteri⸗ 
ſiert (Art. 109, 153 RVerf.), fo daß das RWG. in mehreren Ent» 
ſcheidungen (v. 6. Juni 1921 — XVIII AV 237/21 und 184/21) 
hierzu Stellung zu nehmen Veranlaſſung hatte. Es lehnt dieſe An⸗ 
ſicht mit dem Hinweiſe darauf ab, daß alle Deutſchen vor dem Geſetz 
gleich find, daß aber in Art. 109 Verf. nicht der Inhalt der Geſetze 
beſtimmt wird, ſondern nur ein Grundrecht gegenüber denjenigen gc» 
geben iſt, die das Geſetz handhaben ſollen, nämlich gegenüber dem 
Richter und der Verwaltung. Da ſich Art. 109 NBerf. nicht an den 
Geſetzgeber wendet, iſt es nach den Ausführungen des RWG. dieſem 
anerkanntermaßen erlaubt, die Reichsuntertanen unterſchiedlich zu 
behandeln, wie es auch hinſichtlich der Steuern und Abgaben ge— 
ſchehe, wo ebenfalls zwiſchen reich und arm ein Unterſchied gemacht 
werde. . | 
Auch Art. 153 Verf. ift nach den angezogenen Entſcheidungen 
nicht geeignet, das Unr Sch. ganz oder teilweiſe als verfaſſungs— 
widrig, als rechtsungültig zu bezeichnen. Der Fiskus wollte und 
ſollte keine allgemeine Gewährleiſtungspflicht auferlegt bekommen, 


Eigentum und Eigentümer vor Dieben, Räubern oder anderen Ver⸗ 


brechern zu ſchützen. Im Anſchluſſe daran weiſt das RWG. darauf 
hin, daß Art. 153 a. a. O. ausſchließlich eine ſtaats- und verwaltungs⸗ 
rechtliche Bedentung habe, nicht aber in private oder ſtrafrechtlicher 
Hinſicht. Tatſächlich war bei der Ausbreitung der poftrevolutionäcen 
inneren Unruhen der Geſetzgeber angeſichts der allgemeinen Finanz— 
lage, insbeſondere auch des Reiches, gar nicht in der Lage, für ſämt- 
liche Schäden — unmittelbare oder mittelbare — eine Erſtattungs— 
pflicht zu geben. Das RWG. weiſt dann noch auf die Summen 
hin, welche neben den anderen Verpflichtungen zu decken wären. 

Folgerichtig wird regelmäßig ein Erſatzanſpruch vom RWG. 
für Erwerbsſchäden abgelehnt (Entſch. v. 22 Juni 1921 — XVII AV 
279/21, v. 28. Sept. 1921 — XVII AV 640.21). 


In dem einen Falle begehrte ein Zeitungsunternehmer Erſatz | 


für jene Anzeigen, die die Zeitung für einen Vollzugsausſchuß der 
roten Armee aufzunehmen gezwungen worden war, während — ab— 
geſehen davon — bei einer anderen Zeitung die Kauſalität verneint 
wird, weil nach dem politiſchen Rahmen des fraglichen Blattes die 
Druckaufträge auch ohne Anwendung offener Gewalt ausgeführt 
worden wären (Entſch. v. 14. Nov 1921 — XVII AV 1316/21). 

Ebenſo wurde der Erſatzanſpruch eines Handwerksmeiſters, der 
Arbeiten für eine ſog. Arbeiterwehr geleiſtet hatte, verneint. 

In ſtändiger Spruchübung werden Anſprüche auf Zahlung von 
Schmerzensgeld abgelehnt (Entſch. v. 5. April 1921 — XVII AV 40/21, 
v. 31. Okt. 1921 — XVII AV 941/21), ſoweit durch die 
Schmerzen eine Erwerbsbeſchränkung nicht beſteht. Einmal iſt die 
Zahlung eines Schmerzensgeldes im UnrSchG. nicht vorgeſehen, 
zumal der Zweck des Geſetzes ein anderer iſt; weiterhin werden für 


Schäden an Leib und Leben außer den Heilungskoſten nach 84 


UnrSchG. nur Renten bewilligt. R 

Als erſatzfähig ſind die Beerdigungskoſten vom großen Senat 
des RWG. (Entſch. v. 21. April 1921) nicht anerkannt worden, 
weil es ſich einmal um einen Vermögens ſchaden handelt, für den 
ein Erſtattungsanſpruch mangels unmittelbaren Zuſammenhangs (81 
UnrSchG.) nicht beſteht. Es wird unter Bezugnahme auf § 4 a. a. O., 
der bei Schäden am Leben den Hinterbliebenen eine gewiſſe Aus⸗ 
gleichung gewähren will, anerkannt, daß den Hinterbliebenen durch 
die Aufwendung der Koſten für die Beerdigung Nachteile entſtehen. 
Dieſe Nachteile ſollen aber — und darüber kann man verſchiedener 
Meinung ſein — nicht durch den Fortfall des Ernährers, ſondern 
nur aus dieſem Anlaß entſtanden ſein. Nicht zu verkennen iſt aber 
mit dem RWG., daß die Beerdigungskoſten ſchwerlich unter den Be⸗ 
griff Rente zu bringen ſind, während die Berechnungsart für dieſe 
troß 839 des Mannſchaftsverſorgungsgeſetzes v. 31. Mai 1906 
(RGBl. 593) und 8 29 des Militärhinterbliebenengeſetzes v. 17. Mai 
1907 (RGBl. 214) nicht ausſchlaggebend fein kann. In den an⸗ 
gezogenen Geſetzen wird zudem Erſatz für Beerdigungskoſten ſolchen 
Verwandten zugeſagt, die nach 8 2 Abſ. 2 UnrSchG. als Anſpruchs⸗ 
berechtigte ausgeſchloſſen ſind. Mit dem RWG. kann man angeſichts 
der ſonſtigen ausdrücklichen Vorſchriften, z. B. der 88 844 BGB., 
3 des Reichshaftpflichtgeſetzes v. 7. Juni 1871, die Beerdigungs⸗ 
aufwendungen nicht als ſelbſtverſtändlichen Teil der Hinterbliebenen⸗ 
anſprüche anſehen. 

Trotz Widerſpruchs bei der Beratung iſt dieſe Beſchränkung in 
das Ei wegen ber mißlichen Finanzlage des Reiches aufgenom⸗ 
men worden. ö 
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Das RWG. ift (Beſchluß v. 1. Aug. 1921 — XVII AV 708/21) 
mit dieſer Frage erneut befaßt worden, indem der Beſchwerdeführer 
ur Begründung noch anführte, er habe auf ausdrücklichen Auftrag 
er Sicherheitspolizei hin ſeinen getöteten Schwager beerdigt. Die 
Anſicht des Großen Senats wurde bei erneuter Prüfung beſtätigt 


und der Auftrag der Sicherheitspolizei nicht als ſolcher im Rechts- 


ſinne bezeichnet. Es kann auch nur eine Anweiſung vorgelegen 
ai für die Unterbringung und ſpätere Beiſetzung der Leiche zu 
orgen. 

Auch die Frage, ob Prozeßkoſten als erſtattungsfähig anzuſehen 
find, die ein Geſchädigter in einem durch das UnrSchG. gegenſtands⸗ 
los gewordenen Zivilprozeſſe bei einem begründeten Anſpruch auf— 
gewendet hat, wurde dem RWG. vorgelegt und ablehnend entſchieden, 
weil weder § 2 noch 84 einen Erſatz zulaſſen und es ſich um einen 
mittelbaren Vermögens ſchaden handelt (Entſch. v. 24. Okt. 1921 — 
XVI AV 1207/21), ebenſo wie bei Erwerbsſchäden, z. B. nutz⸗ 
loſe Geſchäftsausgaben, Ausfälle an Gewinn, Einkommen (Entſch. 
v. 14. Sept. 1921 — XVII AV 595/21), Aufwendungen für die Auf» 
nahme einer Aufruhrverſicherung, Führung eines doppelten Haus— 
halts zufolge Flucht aus dem Aufruhrgebiet (Entſch. v. 6. Juni 1921 
— XVII AV184/21). In gleicher Weiſe wurde der Antrag eines 
Theaterunternehmers wegen Verhinderung der Vorſtellung abgelehnt 
(Entſch. v. 13. Okt. 1921 — XVII AV 836/21). s 

Durch die Spruchübung des RWG. iſt der Begriff der inneren 
Unruhen erläutert worden. Zunächſt ſcheidet nach der Rechtſprechung 
jeder Racheakt rein perſönlicher Natur aus; vielmehr werden weiter- 
gehende Zwecke für erforderlich angeſehen. Daß innere Unruhen nicht 
nur eine politiſche Grundlage haben, ſondern auch wirtſchaftlichen 
Gründen entſpringen können (Entſch. v. 19. Nov. 1921 — 68 29/21), 
iſt ebenſo grundſätzlich feſtgelegt wie der Umfang, den die Bewegung 
haben muß, wie die Richtung in dieſer. Angeifſsobjekt muß nicht 
unbedingt die Verfaſſung fein, ſondern es genügt, wenn eine eins» 
zelne Perſon Gegeuſtand der Gewalttätigkeit iſt. 

Begrenzt ſich die Bewegung nicht nur auf einen individuell 
beſchränkten Perſonenkreis, ſondern iſt am Tatorte deren Umfang 
ein ſolcher, daß eine allgemeine Störung der öffentlichen Ordnung 
damit gegeben iſt, ſo liegen innere Unruhen vor. Es muß ferner 
aber eine, wenn auch zufällig zuſammengekommene Menſchenmenge 
ſich zuſammengetan haben, „um in gewolltem räumlichen und zeit— 
lichen Zuſammenwirken Gewalttätigkeiten mit vereinten Kräften zu 
begehen“ (Entiſch. v. 5. April 1921 — XVII AV 70/21, v. 2. Sept. 
1921 — XVII AV 483/21). 

Der Begriff der „offenen Gewalt“ ſetzt nicht eine direkte 
mechaniſche Einwirkung voraus, vielmehr kann der Geſchädigte einen 
Erſatzauſpruch haben, wenn das Angriffsobjekt nicht er ſelbſt iſt, wenn 
nur die Kauſalreihe nicht unterbrochen erſcheint (Entſch. v. 12. Dez. 
1921 — XVII AV 1579/21). Aber ein Gewaltakt allein reicht nicht 
aus, wenn nicht die Tat ſelbſt in aller Offenheit begangen wird, 
d. h. ohne Scheu vor der Offentlichkeit, wie die „Ausſchreitungen der 
Tumultuanten bei inneren Unruhen in aller Offentlichkeit begangen 
werden“. Es wird vom RWG. Gewicht darauf gelegt, daß die Des 
teiligten überzeugt ſind, die behördliche Gewalt ſei ſo geſchwächt, die 
öffentliche Ordnung ſoweit geſtört, daß man ihrem Tun nicht ent- 
gegeutreten werde, fie auch für ihre Handlungen nicht verautwoct ich 
gemacht werden würden (Entſch. v. 16. Dez. 1921 — XVII AV 1374/21). 
Nächtlicherweile und heimlich verübte Diebſtähle mittels Einbruchs 
ſcheiden daher ohne weiteres aus, da die Täter regelmäßig ihr 
Treiben zu verbergen bemüht find und es ihnen durchaus nicht daran 
liegt, die Tat offenkundig werden zu laſſen. Die Gewaltanwendung 
entſpringt bei gleichen Tatbeſtänden nicht immer einer allgemein 
erkennbaren Mißachtung der Rechtsordnung, ſondern nur dem Be— 
ſtreben, die Beute zu ſichern. Das RWG. (Entſch. v. 17. Okt. 1921 — 
AV 1111/21) nimmt hierin einen gleichen G.andpunlt ein wie das 
RG. (99, 3). Daß offene Gewalt i. S. des § 1 UnrSchG. auch im 
Innern eines Hauſes verübt werden kann, iſt in derſelben Entſchei⸗ 
dung anerkannt worden. 

Das RWG. iſt hinſichtkich des Vegriffes der offenen Ge— 
walt ſo weit gegangen, daß der Betroffene es nicht erſt darauf 
ankommen laſſen muß, daß tatſächlich Gewalt angewendet wird 
(Entſch. v. 7. Sept. 1921 — XVII AV 363/21), um nach 81 
UnrSchG. entſchädigt werden zu können; es genügt z. B. die 
öffentliche Androhung der Todesſtrafe durch einen Bandenführer, 
um die Abgabe der Waffen (Jagdgewehre, Schmuckwaffen, Dolche 
uſw.) zu erreichen (Entſch. v. 27 Juli 1921 — XVII AV 392/21), 
während eine Waffenbeſchlagnahme auf Anordnung der rechtmäßigen 
Landesregierung als Ausfluß der verſaſſungsmäßigen Staatsgewalt 
nicht unter 81 UnrSchG. fallen kann (Entſch. v. 27. Juli 1921 — 
XVI AV 250/21). 

In einem anderen Schadensfalle iſt ein Geſchädigter teilweiſe 
als anſpruchsberechtigt beſtätigt worden, der feine Bekleidung wäh⸗ 
rend innerer Unruhen an einem Drahtverhau beſchädigte, welches 
auf der Straße zur Abwehr aufgeſtellt worden war, indem dem 
Drahtverhau als Abwehrmittel eine der offenen Gewalt ähnliche Ein⸗ 
wirkung in aller Offenheit gegen Menſchen und Sachen innewohnend 
zugeſprochen wurde (Entſch. v. 2. Juni 1921 — XVII AV 426/(21). 
Grundſätzlich find Kampfhandlungen zur Anwendung des 8 1 
UnrS nicht Vorbedingung, vielmehr genügt es, wenn der 
Schaden durch Anordnung von offenliegenden Gewalt- oder Ab- 


wehrmaßregeln verurſacht worden iſt (Entſch. v. 17. Okt. 1921 — 
XVII AV I1080%21), wobei auch zufällige Schadensereigniſſe aus⸗ 


reichen können, die beiſpielsweiſe aus der Kampßbereitſchaft ent⸗ 
ſpringen (bei Zufallsſchüſſen Entſch. v. 14. Juni 1921 — XVII 
AV 190/21). 

So abwegig es iſt, eine ſtandrechtliche Erſchießung auf Grund 
eines nach Kriegsrecht gefällten Spruchs als „offene Gewalt“ oder 
„deren Abwehr“ anſehen zu wollen, ſo iſt auch mit dieſer Frage 
das RWG. (Entſch. v. 1. Aug. 1921 — XVII AV 235/21) beſchäftigt 
worden. Der Tod jenes Aufrührers war der Ausfluß der Aus 
übung der Staatsgewalt der rechtmäßigen Regierung. Als Ab- 
wehrmaßregel war die Erſchießung, die nur eine Urteilsvollſtreckung 
darſtellt, nicht geeignet, die Vorfrage des S1 UntSchG. zu erfüllen. 
Schon mit der Verhaftung war der Aufrührer außerhalb der Ab- 
wehrmaßregeln geſetzt (Entſch. v. 15. Juli 1921 — XVI AV 719/21). 

“ Entgegen den Tumultſchadensgeſetzen einzelner Länder iſt ein 
Erſtattungsanſpruch nur bei unbilliger Erſchwerung des Betroffenen 
in ſeinem Fortkommen unter Berückſichtigung der geſamten Ver⸗ 
mögens⸗ und Erwerbsverhältniſſe gegeben. Natürliche und juriſtiſche 
Perſonen ſind dabei gleichgeſtellt. Das RWG. (Beſchluß des Großen 
Senats v. 21. Mai 1921) hat die Anſpruchsberechtigung juriſtiſcher 
Perſonen ohne wirtſchaftlichen Geſchäftsbetrieb auerkannt, wenn 
die Grundlage zur Erreichung der idealen Zwecke durch den Auf- 
ruhrſchaden ſo erſchüttert iſt, daß die Umlage des Schadensbetrages 
auf die einzelnen Mitglieder die Gefahr der Auflöſung nach ſich 
ziehen oder ſonſtwie die Erreichung der Zwecke der Vereinigung un⸗ 
möglich gemacht bzw. unbillig erſchwert werden würde. 

Bei einer Kirchengemeinde wurde berückſichtigt, daß bei Er» 
höhung der Kirchenſteuern der Austritt einer ſo großen Anzahl von 
Mitgliedern bedrohlich werden kann, wodurch der Fortbeſtand der 
Kirchengemeinde nicht nur unbillig erſchwert, ſondern ſogar gefährdet 
werde. Der Umſtand, daß die eingetretenen Umwälzungen in den 
evangeliſchen Kirchengemeinden an ſich eine Erhöhung der Beiträge 
gebracht haben, wurde dahin gewürdigt, daß ein weiterer Steuer- 
druck eine Auflehnung der Steuerzahler herbeizuſührer geeignet ſei. 
Immerhin hat das RWG. (Entſch. v. 13. Juni 1921 — XVII AV 2/21) 
einen Teil des Schadens nicht als erſetzbar bezeichnet, weil unter 
den beſonderen Verhältniſſen der Kirchengemeinde die Selbſttragung 
inſoweit billigerweiſe zuzumuten ſei 


Stiftungen, die mit Fehlbeträgen arbeiten und ohne Rechts- ö 


anſpruch auf Beihilfen angewieſen ſind, wurden gleichfalls Ent- 
ſchädigungen in Anwendung des $2 UnrSchG. zugebilligt (Entſch. 
v. 29. Aug. 1921 — XVII AV 384/21). ö 

Bei einer offenen Handelsgeſellſchaft prüfte das RWG. (Entſch. 
v. 7. Nov. 1921 — XVII AV 487/21) einmal, ob das Fortkommen 
der Geſellſchaft inſolge des Unruheſchadens ſelbſt unbillig erſchwert 
werde, dann aber auch das der einzelnen Geſellſchafter. Da die 
Firma ſelbſt gut war, wurden die Erwerbs- und Vermögensverhält⸗ 
niſſe des einen Geſellſchafters, der am Gewinn und Verluſt zu / 
beteiligt war, ein Vermögen von rund 52 000 % und ein Ein⸗ 
kommen 1919/20 von rund 18 500 % hatte, einer Prüfung unter- 
zogen und eine Entſchädigung von 3000 % zugeſprochen, während 
der auf dieſen Geſellſchafter fallende Geſamtſchadensanteil 5000 46 
ausmachte. 

Bei Überſchuldung eines Betroffenen, bei dem die erſte Inſtanz 
angenommen hatte, nur ſeine Gläubiger hätten bei Gewährung einer 
Entſchädigung den Vorteil, iſt das RWG. (Entſch. v. 10. Okt. 1921 — 
XVII AV 292/21) unter Ablehnung des rechtsirrtümlichen Stand» 
punktes im erſten Rechtszuge in eine nähere Prüfung eingetreten, 
zumal ein Vergleich mit den Gläubigern gerade durch die Ge— 
währung der Entſchädigung nicht ausgeſchloſſen, übrigens nach $ 164 
KO. eine Verringerung der Haſtung im Konkursverfahren gegeben 
fei. Die Frage, ob der Konkursverwalter für den Krdar den An- 
ſpruch geltend zu machen aktiv legitimiert ſei, wurde hierbei nicht 
erörtert. Dieſes dürfte aber mit dem RG. (103, 244) analog 
§ 148 Abſ. 2 3 WO. zu bejahen fein (§8 6, 10 KO.). 

Reichskommiſſar Dr. Schaelicke, Allenſtein. 


II. Entſcheidungen. 


1. Zum Begriff der Anſchaffungskoſten aus 8 46 
R AusglGeſ. ) 
Die Beſchwerde konnte keinen Erfolg haben. 


Zu 1. 8 46 RAusglG. hat in der Praxis u. a. dadurch zu 
Schwierigkeiten geführt, daß der dem Valutaſchuldner zu erſetzende 
Valutaverluſt nach dem Tage der Erfüllung zu berechnen iſt. 
Wer nun nach England oder Amerika zu zahlen hatte und an der 
Berliner Börſe Kabel London oder Kabel Neuyork kaufte, konnte 
die gekauften Valutabeträge erſt am zweiten Tage nach der An— 
ſchaffung, ſofern Feiertage dazwiſchen lagen, häufig erſt am dritten 
oder vierten Tage, in die Hände des Gläubigers legen, da ſowohl 
Kabel London wie Kabel Neuyork uſancemäßig erſt nach zwei Tagen 
zur Auszahlung gelangen. Noch größere Zeitſpannen ergaben ſich, 
wenn etwa nach China oder Japan zu zahlen war. Legte man den 
Begriff der Erfüllung rein zivilrechtlich aus, fo war nun für die 
Berechnung des Valutaverluſtes der Tag maßgebend, an dem der 
Gläubiger das Geld erhalten hatte, alſo ein ganz anderer Tag 
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Die Hauptbeſtimmung für die Berechnung des Währungsſchadens 
iſt die Vorſchrift in 8 46 Abſ. 2 RAusglG. Nach ihr iſt zu erſtatten 
der Unterſchied zwiſchen den Koſten der Beſchaffung der tatſächlich 
aufgewendeten Zahlungsmittel, ſoweit dieſe Koſten den Tageskurs 
der Zahlungsmittel nicht überſteigen, und dem Vorkriegswerte des 
Nennbetrages der Schuld. Weſentlich iſt daher vor allem, was der 
Schuldner ſelbſt aufgewendet hat, alſo der von ihm bezahlte Kurs. 
Die Beſchwerdeführerin hat einen Pfundkurs von 735 bezahlt, ver⸗ 
langt aber Berückſichtigung des am 3. Jan. 1922 gültig geweſenen 
Kurſes von 790,80. Zur Begründung deſſen bezieht fich auf den 
Zwiſchenſatz „ſoweit dieſe Koſten den Tageskurswert der Zahlungs⸗ 
mittel nicht überſteigen“ und auf die Beſtimmung des 8 49, daß als 
Tageskurs der an der Berliner Börſe notierte Durchſchnittsumrech⸗ 
nungskurs am Tage der Erfüllung der Verbindlichkeit maßgebend 
iſt. In der letzteren Geſetzesſtelle iſt offenbar an den Fall gedacht, 
daß Erfüllung der Verbindlichkeit und Einkauf der dazu nötigen 
Valuta am gleichen Tage erfolgen; anderenfalls hätte das Geſetz in 
nähere Unterſcheidungen eintreten müſſen. Es liegt auch ohne weiteres 
auf der Hand, daß das Geſetz mehr Veranlaſſung hat, auf die Seite 
desjenigen zu treten, der die Valuta zum Kurſe vom Einkaufstage 
erwirbt und ſie trotz ordnungsmäßigen Verhaltens erſt bei geſunkenem 
Kursſtande ſeinem Gläubiger übermitteln kann, als Beſtimmungen 
zugunften deſſen zu erlaſfen, der die ordnungsmäßig eingekaufte 


Valuta erſt nach eingetretener Kursſteigerung ſeinem Gläubiger zu 


behändigen in der Lage iſt. Im zweiten Falle würde, wollte man 
den Begriff der Erfüllung in § 49 i. S. des bürgerlichen Rechts auf⸗ 
faſſen, eine durch nichts zu rechtfertigende Begünſtigung eintreten, 
während fich im erſten Falle für den Schuldner eine Schädigung 
ergeben würde, die mit den Zielen des Ausgleichsgeſetzes nicht ver⸗ 
einbart ift. Unter Erfüllung i. S. des 8 49 RAusglG. iſt daher der 
Beginn der Erfüllung, nämlich der Valutaeinkauf, nicht aber die 
übergabe der fremden Zahlungsmittel an den Gläubiger und die 
dadurch eintretende Beendigung des Schuldverhältniſſes zu verſtehen. 
Letzterer Moment iſt für den Schuldner in ſeiner Stellung als 
Gläubiger des Währungsſchadens gegenüber dem Ausgleichsamt von 
minderer Bedeutung. Da hiernach 8 49 RAusglG. als Tageskurswert 


der Erfüllung zugleich den des Valutakaufs im Auge hat, ſo bedeutet 


in 846 der Ausdruck Tages kurswert ebenfalls den Kurswert vom 
Tage des Valutaerwerbs. Nur fo erhält 8 46 einen verſtändlichen 


Sinn; dem Schuldner ſind abzüglich des Vorkriegswertes die tat⸗ 


ſächlich aufgewendeten Beſchaffungskoſten zu erſetzen, nur darf er 
nicht mehr für die Zahlungsmittel ausgegeben haben, als am Tage 
des Erwerbs nötig war. In dieſem Sinne hat das RWG. auch 
ſonſt erkannt (vgl. XV AV 153/22). Im übrigen ift der Begründung 
des angefochtenen Beſchluſſes in jeder Beziehung beizutreten; die 
Zubilligung eines weiteren Kursunterſchiedes von 5,80 % je Pfund 
iſt alſo mit Recht abgelehnt worden. 

Ebenſo geht die Nichtberückſichtigung der Proviſionen und 
ſonſtigen Speſen völlig in Ordnung. Denn 8 46 NAusglG. ſtellt als 
obere Grenze des Währungsſchadenserſatzes den Tageskurswert ohne 
Beachtung der Unkoſten auf. Wohl ſoll der Schuldner, der nach 
Abſchnitt III des RAusglG. auf Vergütung ſeines Währungsverluſtes 
Amſpruch hat, an ſich ſo geſtellt werden wie der Schuldner, deſſen 
Schulden im eigentlichen Ausgleichsverfahren geregelt werden. Da 
aber im letzteren Falle die Regelung durch das Reichsausgleichsaml 
erfolgt, während ſie im erſteren Falle dem Schuldner, ſelbſt wenn 
bei Zubilligung von Vorſchüſſen gewiſſe Vorbehalte gemacht werden, 
immerhin doch ſelbſt überlaſſen werden muß, ſo waren, um Verluſte 
des Reichs zu verhüten, genaue Vorſchriften nötig, um den Wäh⸗ 
rungsſchadenserſatz auf ein beſtimmtes Maß zu begrenzen. Dieſes 
Höchſtmaß iſt der Tageskurswert in dem angegebenen Sinne. Die 
von der Spruchſtelle angezogene Entſch. des RWG. XV AV 345/21 
trifft alſo auch hier zu. Der Gedankengang der Beſchwerdeführerin 
zu dieſem Punkte iſt unhaltbar. Sie meint, weil der Kurs v. 3. Jan. 
1922 den vom Tage des Valutaerwerbs (30. Dez. 1921) um 5,80 
überſtieg, ſei, wenn man dieſen Unterſchied bei der Kursberechnung 
des Schadens nicht berückſichtigen könne, doch eine genügende Spanne 
gegeben, um dqraus wenigſtens die Unkoſten zu erſetzen. Das iſt 
nicht angängig, weil von dieſer Erwähnung aus ein Erſatz der Un⸗ 
koſten nicht mig wäre, wenn bei Übergabe der Valuta an den 
Gläubiger der Kurs geſunken ſein ſollte. Es leuchtet aber ein, daß 
die Frage des Erſatzes der durch den Erwerb der Valuta verurſachten 


als der, an dem die Valuten beſchafft waren. Hierdurch wurde der 
Schuldner in eine Spekulation hineingezwungen, die 8 46 RAusglG. 
gerade ausſchalten wollte, indem er, wenn der Kurs der Mark ſich 
zwiſchen dem Tage des Ankaufs der Valuten und dem Tage der 
Zahlung gehoben hatte, einen Erſatz des Valutaverluſtes nur unter 
Zugrundelegung des Kurfes des letzteren Tages erhielt. Das RWG. 
hat nun 8 46 dahin ausgelegt, daß der zivilrechtliche Begriff der 
Erfüllung nicht maßgebend ſei, daß vielmehr maßgebend derjenige 
Tag ſei, an dem der Schuldner die Valuten kaufe und damit mit 
der Erfüllung beginne. Der Entſch. iſt durchaus beizutreten, denn 
eine andere Löſungsmöglichkeit des Konfliktes gab es nicht; es muß 
dem RWG. hoch angerechnet werden, daß es ſich hier, wie in ähn⸗ 
lichen Fällen, von dem Wortlaut einer Geſetzesvorſchrift losgelöſt 
hat, um ihrem Sinn gerecht zu werden. 
RA. Dr. Julius Lehmann, Frankfurt a. M. 
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Nebenkoſten nur einheitlich entſchieden werden kann, und das um 
ſo mehr, als dem Schuldner das Riſiko für das Fallen oder Steigen 
der Kurſe nach Erwerb der Valuta nicht zur Laſt gelegt werden kann 


und weil dabei für ihn eine Spekulation auf Koſten des Reichs aus⸗ 


geſchloſſen iſt. Soweit war auch in dieſem Punkte (betr. die Neben⸗ 
koſten der Valutabeſchaffung) der Spruchſtelle beizutreten. 
(Urt. v. 13. Juli 1922, XV AV 215/22.) 


Mitgeteilt von RA. Dr. Petrich, Berlin. 


2. Tragweite der Erklärungen im Ausgleichsver⸗ 
fahren. f) 1 

Nachdem die Beſchwerdeführerin die Abrechnung v. 30. Okt. 1920 
erhalten hatte, nach der fie mit einem Betrage von 10 880,45 % zu 


belaſten war, hat ſie am 13. Dez. 1920 einen „nachträglichen Be⸗ 


ſtreitungsſchriftſatz“ eingereicht, mit dem fie geltend macht, daß das 
Guthaben ihrer Gläubigerin mit Zinſen bis 3. Aug. 1920 nur 
7725,20 % betrage, da bereits an den Treuhänder für das feind⸗ 
liche Vermögen für die Gläubigerin 2505,40 % bezahlt worden ſeien. 
Dies ſtand im Widerſpruch mit der Erklärung, welche die Be⸗ 
ſchwerdeführerin am 16. Juli 1920 auf die Forderungsanmeldung 
der Gläubigerin erteilt hatte. Sie hatte dabei angegeben, ſie er⸗ 
kenne eine Schuld von 9981,65 % in Reichsmark laut direkt ein- 
geſandten Kontokorrentauszugs an. Zinſen liefen zu 1½ % ab 
4. Aug. 1914. Der Zuſatz „laut direkt eingeſandten Kontokorrent⸗ 
auszugs“ ſollte bedeuten, daß der gegebene Kontokorrentauszug nicht 
etwa dem Reichsausgleichsamt, ſondern der Gläubigerin direkt ein? 


geſandt war. Über das Schuldverhältnis im einzelnen war alſo das 


Reichsausgleichsamt nicht unterrichtet. Die Beſchwerdeführerin meint 
nun, daß bei dieſer Sachlage das Ausgleichsamt hätte Rückfrage 
halten müſſen. Dem kann nicht zugeſtimmt werden. Wenn ein Bank⸗ 
inſtitut von der Bedeutung der Beſchwerdeführerin eine Erklärung 
des angegebenen Inhalts abgibt, ſo darf ſich eine Behörde darauf 
verlaſſen, daß ſie vollſtändig und nicht mißverſtändlich iſt. Das Aus⸗ 
leichsamt durfte daher annehmen, daß zwiſchen der Beſchwerde⸗ 
führerin und ihrer Gläubigerin Einverſtändnis darüber beſtehe, daß 
9981,65 % nebſt 1½ / Zinſen ſeit dem 4. Aug. geſchuldet würden. 


Der Gedanke, daß in den 9981,65 % bereits die 1½ % Zinſen bis 


zu dem Datum der Erklärung auf die Forderungsanmeldung, alſo 
bis zum 16. Juli 1920, enthalten ſeien, mußte dem Ausgleichsamt 
fernliegen. Es wäre Sache der Beſchwerdeführerin geweſen, ſich über 
dieſen Punkt genau auszudrücken, oder mindeſtens dem Ausgleichs⸗ 
amt ebenfalls einen Kontokorrentauszug mitzuſenden. Das Aus⸗ 


gleichsamt hat auf Grund dieſer Erklärung dem engliſchen Ausgleichs⸗ 


amt Gutſchrift erteilt und die Abrechnung v. 30. Okt. 1920 gegenüber 
der Beſchwerdeführerin vorgenommen. Dieſe Abrechnung war nach 
Maßgabe der damals vorliegenden Erklärung der Beſchwerdeführerin 
richtig. Mit dem nachträglichen Beſtreitungsſchriftſatz wollte die Be⸗ 
ſchwerdeführerin nicht etwa geltend machen, daß das Ausgleichsamt 
die ihm gegebenen Unterlagen falſch behandelt habe, ſondern daß die 
von ihr ſelbſt gegebenen Unterlagen als ſolche unrichtig ſeien. Des⸗ 
halb ſtellt der nachträgliche Beſtreitungsſchriftſatz eine Anfechtung 
wegen Irrtums bezüglich der ſrüheren Erklärung der Forderungs⸗ 
anmeldung dar. Er iſt nicht etwa als eine Beſchwerde gegen eine 
irrige Maßnahme des Ausgleichsamts aufzufaſſen. Würde der 
Schriftſatz als eine Beſchwerde anzuſehen ſein, ſo käme allerdings 
in Frage, daß die Beſchwerdeführerin gegenüber der früheren Ab⸗ 
rechnung nicht ſchlechter geſtellt werden dürfe. Darum handelt es 
ſich aber nicht. Freilich würde es für die Beſchwerdeſührerin, wie 
das nunmehrige Ergebnis zeigt, vorteilhafter geweſen ſein, wenn fie 
ihre irrige oder jedenfalls mißverſtändliche Erklärung v. 16. Juli 
1920 nicht berichtigt hätte. Das kann aber nicht dazu führen, etwa 
aus Villigkeitsgründen fie von dem eingetretenen Nachteil zu ver⸗ 
ſchonen. Wer recht handelt, muß auch den ihm etwa dabei entſtehen⸗ 
den Nachteil auf ſich nehmen. Die Beſchwerdeführerin hatte es durch 
eigene Schuld veranlaßt, daß ein um 589,30 % höherer Zinſenbetrag 
dem engliſchen Ausgleichsamt gutgeſchrieben worden iſt, und zwar 
unter Umrechnung in engliſche Währung zum Vorkriegskurs. Dieſer 
durch Verſchulden der Beſchwerdeführerin entſtandene Nachteil kann 
nicht zu Laſten des Deutſchen Reiches gehen. Denn mag auch die 
Beſchwerdeführerin den Irrtum mit ihrem Schriftſatz v. 13. Dez. 1920 
berichtigt haben, ſo bleibt ſie dennoch nach 8 122 BGB. den inzwiſchen 
eingetretenen Schaden im vollen Umfange haftbar. Dies würde nur 


Zu 2. Das RWG. gibt dem Reichsausgleichsamt gegen den 
deutſchen Ausgleichsſchuldner, welcher irrtümlich eine zu hohe Forde⸗ 
rung des ausländiſchen Ausgleichsgläubigers anerkannt hat, einen 
Anſpruch auf Erſatz des Schadens, welcher dem Reich dadurch er⸗ 
wachſen iſt, daß dem Gegenamt infolge hiervon ein zu hoher Betrag 
gutgeſchrieben iſt und dieſer hat valoriſiert werden müſſen. Dieſer 
wirtſchaftlich bedeutſamen Entſch. ſtehen rechtliche Bedenken gegenüber. 

Auch wenn man das Verhältnis des Ausgleichsbeteiligten zum 
Reichsausgleichsamt als ein auftragsähnliches anſieht — ich halte 
das nicht für richtig —, verſteht ſich die unmittelbare Anwendung 
des 8 122 BGB. auf dies grundſätzlich öffentlich-rechtliche Verhält⸗ 
nis doch nicht vol ſelbſt. Das RWG. hat allerdings ſchon in einer 
früheren Entſch. (v. 11. Febr. 1921 — AV / 20) ausgeſprochen, die 
Beſtimmung des 8122 ſei ein allgemeiner Rechtsgrund ſatz und nur 
für das BGB. im 8 122 niedergelegt. Das darf bezweifelt werden. 
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dann nicht Platz greifen, wenn das Ausgleichsamt von dem der Ve⸗ 
ſchwerdeführerin unterlaufenen Irrtum bzw. von der Mißverſtändlich⸗ 
keit der Erklärung Kenntnis gehabt hätte oder ſie infolge von Fahr⸗ 
läſſigkeit nicht erkannt hätte. Davon kann aber nach dem Geſagten 
keine Rede fein. Das Ausgleichsamt iſt nicht nur die 589,30 % dem 
engliſchen Ausgleichsamt zuviel ſchuldig geworden, ſondern auch die 
Differenz zwiſchen dem Vorkriegskurs und dem Tageskurs v. 3. Aug. 
1920 mit 4050,40 A. Daher hat die Zweigſtelle Frankfurt a. M. mit 
der weiteren Abrechnung v. 26. Inni 1921 zu Recht von der Be⸗ 
ſchwerdeführerin Erſtattung dieſer Beträge verlangt. Hierbei iſt es 
ohne Belang, daß deutſche Schuldner in Deutſchland für ihre Vor⸗ 
kriegsſchuldner an Engländer in England grundſätzlich nur den Vor» 


kriegskurs zu entrichten haben; denn hier handelt es ſich um eine 


1920 begründete Schadenserſatzforderung. 
(Entſch. v. 1. Juni 1922, XV AV 389/21‘ 


Mitgeteilt von Prof. Dr. Waldecker, Königsberg i. Pr. 


3. Einfluß der franzöſiſchen Währungsdekrete für 
Elſaß-Lothringen auf das Ausgleichs verfahren. ) 

Der erkennende Senat hat den an Eides Statt verſicherten 
Angaben des Antragſtellers und ſeiner Geſchäftsführerin H. vollen 
Glauben beigemeſſen. Danach hat die H. vom 1. März 1919 ihr 
Gehalt in franzöſiſcher Währung unter Umrechnung der Mark 
in 1,25 Frs. erhalten. Die hierzu erforderlichen Frankenbeträge 
ſind durch Umwechſlung von Markbeträgen beſchafft worden. 

Damit ſind die Vorausſetzungen der §8 46 Abſ. 1, 45 Abſ. 3 
RAusglG. erfüllt; denn die Pflicht des Antragſtellers zur Zah— 
lung des Gehaltes an feine in Straßburg zurückgebliebene Geſchäfts— 
führerin beruhte auf dem mit ihr vor dem 11. Nov. 1918 abge— 
ſchloſſenen Vertrage und die Auskehrung der urſprünglich in Reichs- 
währung ſeſtgeſetzten fälligen Gehaltsraten in Franken, erfolgte 
unter dem Zwange der franzöſiſchen Währungsgeſetzgebung für 
Elſaß⸗Lothringen. Zwar trifft es zu, daß insbeſondere das Wäh⸗ 
rungsdekret v. 26. Nov. 1918 ſich ſeinem Inhalte nach nicht 
auf Verbindlichkeiten zwiſchen Reichsdeutſchen erſtreckte. Es entzog 
aber der deutſchen Währung die Kursfähigkeit, was zur Folge 


Der erſte Entwurf des BGB. kannte bewußt die Beſtimmung nicht. 
Sie iſt erſt ſpäter laut Denkſchrift als Verkehrsbedürfnis eingefügt. 
Das Verhältnis desjenigen, welcher der Polizei einen Diebſtahl zur 
Verfolgung der Täter und insbeſondere zur Rückgewinnung des ihm 
Geſtohlenen anzeigt, ähnelt gewiß nicht weniger einem Auftrag als 
das des Ausgleichsſchuldners zum Reichsausgleichsamt. Man wird 
kaum auf den Gedanken kommen, den Anzeigenden, der durch une 
verſchuldet irrige Angaben über Spuren des Verbrechers die Pobizei 
zu unnützen Ausgaben veranlaßt hat, hierfür ſchadenserſatzpflichtig 
zu machen. Der Inhalt des 8122 BGB. iſt alſo nicht allgemeine 
Rechtsüberzeugung auch für Verhältniſſe des öffentlichen Rechtes. 
Daß die Anwendung des 8122 BGB. dazu führt, daß der 
Schuldner, welcher einen Irrtum dem Reichsausgleichsamt ſelbſt an— 
zeigt, geſtraft wird, derjenige aber, deſſen Verſehen von einem Dritten 
angezeigt wird, nicht belangt werden kann, verkennt das RWG. nicht. 
Es entgegnet hierauf, wer recht handle, müſſe auch den ihm etwa 
dabei entſtehenden Nachteil auf ſich nehmen. Mit dieſem, die Sache 
vielleicht nicht ganz treffenden Satz wird jedenfalls die rechtliche Un 
natur des Ergebniſſes nicht aus der Welt geſchafft. 4 

Erſichtlich teilt der zur Zeit dem Reichsrat zur Beſchlußfaſſung 
vorliegende Entwurf zur Abänderung des RAusglG. den Standpunkt 
des RWG. nicht. Der Entwurf beſtimmt in einem neuen $29 nur, 
daß gegen den Schuldner, welcher ſchuldhaft bewirkt hat, daß der 
Betrag der Schuld zu Unrecht dem Gegenamt gutgeſchrieben iſt, zum 
Tageskurs abgerechnet werden ſoll. In der Begründung heißt es 
ausdrücklich, daß das Reichsintereſſe ſowohl als auch die Villigkeit 
verlange, daß wer vorſätzlich oder fahrläſſig durch ſein Verhalten die 
ungerechtfertigte Gutſchriſt bewirke, dem Reich den dieſem dadurch 
entſtehenden Schaden erſetzen müſſe. Der Entwurf will alſo den 
gutgläubigen Irrtum nicht treffen, und da er bewußt eine Lücke aus⸗ 
füllen will, geht er davon aus, daß jener nicht etwa ſchon durch das 
bisherige Geſetz getroffen war. = 

Die Ablehnung des Standpunktes des RWG. bedingt nicht, daß 
nun der Schuldner den zuviel anerkannten und bezahlten Betrag vom 
Reichsausgleichsamt zurückſordern kann. Hierfür fehlt der Rechts- 
grund. Das Reich iſt nicht bereichert. 

| N LGDir. Dr. Hinrichſen, Hamburg. 
Zu 3. Es kann in der Tat fraglich fein, ob die Zahlung 
des in Mark ausbedungenen Gehalts an die Geſchäftsführerin in 
Franken „auf Grund einer beſonderen Rechtsnorm“ erfolgen mußte, 
In der Begründung des NASE. (Schlegelberger, Kriegsb. 11 
S. 437) find die franzöſiſchen Währungsdekrete v. 26. Nov. 1918 
und 4. April 1919 als Beiſpiele ſolcher Rechtsnormen aufgeführt, 
allerdings nur in bezug auf Zahlungen an Elſaß-Lothringer und 
Angehörige der alliierten und aſſoziierten Staaten. Für Zah⸗ 
lungen an Deutſche fehlt es an einer „beſonderen Rechtsnorm“ nur, 
wenn man die unglücklich ſcharfe Faſſung unnötig ſcharf auslegt. 
RWG. trifft ſicher auch rechtlich das richtige, wenn es für aus⸗ 
reichend erachtet, daß durch eine neue Rechtsordnung der tatſächliche 
Zwang zur Zahlung in Auslandswährung herbeigeführt worden iſt. 

f RA. Marquardt, Berlin. 
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hatte, daß der Wirtſchaſtsverkehr in Elſaß⸗Lothringen den Franken 
als allein gültiges Zahlungsmittel anerkannte. Daher hat ſchon 
das erſte Dekret v. 26. Nov. 1918 als die Rechtsnorm zu gelten, 
unter deren Zwang der deutſche Schuldner ſeine Markverpflich⸗ 
tungen in Franken tilgen mußte, und es hat, wenn auch nur in⸗ 
direkt, den Währungsſchaden verurſacht. Der Antragſteller war 
gezwungen, ſeiner Geſchäftsführerin das Gehalt in franzöſiſcher 
Währung zu zahlen, wollte er ſie in Straßburg halten, um ſein 
Unternehmen dort abzuwickeln, bevor es dem Zugriff des fran⸗ 
zöſiſchen Sequeſters verfiel. Die Zahlung des Gehaltes in fran⸗ 
zöſiſcher Währung erfolgte daher auch nicht auf Grund einer neuen 
erſt nach dem 11. Nov. 1918 getroffenen Vereinbarung, ſondern 
beruhte auf dem vor dieſem Zeitpunkte abgeſchloſſenen Anſtellungs⸗ 
vertrage, ebenſo wie die Tilgung von urſprünglichen Markſchulden 
in Frankenwährung an Elſaß⸗Lothringer nicht durch einen neuen 
Vertrag, ſondern nur durch den Zwang der franzöſiſchen Geſetz⸗ 
gebung und ihre Durchführung bedingt war. Der Anſpruch des 
Antragſtellers auf Erſtattung des ihm erwachſenen Währungs⸗ 
ſchadens iſt demnach gerechtfertigt. Die Berechnung des erſtattungs⸗ 
fähigen Schadensbetrages durch die Vorinſtanz entſpricht dem Geſetz 
und gibt zu einer Abänderung keinen Anlaß. 
(Entſch. v. 16. Juni 1922, XV AV 103/22.) 
| Mitgeteilt von Prof. Dr. Waldecker, Königsberg i. Pr. 


II. Länder. 
Oberverwaltungsgeriähte, 
Preußiſches Oberverwaltungsgericht. 


1. Die Bindung des Diſziplinarrichters an die tat- 
ſächlichen Feſtſtellungen des Strafrichters ſchließt die 
Nachprüfung, ob der Angeſchuldige ſich durch fein Ver⸗ 
halten außer dem Dienſte des Beamtenberufes unwürdig 
gezeigt hat ($ 2 Ziff. 2 des Diſziplinargeſetzes v. 21. Juli 
1922) nicht aus. ) 

Aus den Gründen: Allerdings iſt nach feſtſtehender Recht⸗ 


Zu 1. A. Der Entſch. lag folgender Sachverhalt zugrunde: 


Der Angeſchuldigte, Polizeiwachtmeiſter R. in L., hörte von ſeinem 
Zimmer aus, wie jemand in auffällig lauter Weiſe eine temperament⸗ 
volle Auseinanderſetzung mit ſeinem Vorgeſetzten, dem Polizei⸗ 
inſpektor R., im Nebenzimmer hatte. Da er befürchtete, daß die 
lebhaft geführte Unterhaltung in Tätlichkeiten ausarten könnte, 
öffnete er die Tür und ſah, wie der Tiſchlermeiſter B., der damals 
Vorſitzender des Arbeiter- und Soldatenrates in L war, mit ſeinem 
Spazierſtock bedrohlich in der Luft herumfuchtelte. Er packte B. am 
Hals und drückte ihn auf ein Sofa zurück. . 

Auf die Anzeige des B. wurde gegen den Angeſchuldigten ein 
Verfahren wegen Körperverletzung eingeleitet. Das Schöffengericht 
in L. verurteilte den Angeſchuldigten zu 100.46 Geldſtrafe. Der 
Angeſchuldigte ließ das Urteil rechtskräftig werden, da ihm der 
Bürgermeiſter in L. Wiederindienſtſtellung nach Rechtskraft des 
Urteils zugeſagt hatte. 

Im Diſziplinarverfahren hatte der Bezirksausſchuß den Ange⸗ 
ſchuldigten freigeſprochen mit der Begründung, daß die Angabe des 
Beſchuldigten, er habe geglaubt, daß dem Polizeiinſpektor R. durch B. 
ein tätlicher Angriff drohe, nicht zu widerlegen ſei. Hiergegen war 
ſeitens der Staatsanwaltſchaft Berufung eingelegt worden, die darauf 
geſtützt wurde, daß der Diſziplinarrichter gemäß § 2 des Diſziplinar⸗ 
geſetzes v. 21. Juli 1852 au die tatſächlichen Feſtſtellungen des Straf- 
richters, hier alſo an die Feſtſtellung, daß weder Notwehr noch 
Putativnotwehr vorliege, gebunden, und die Freiſprechung daher zu 
Unrecht erfolgt ſei | 

Der Diſziplinarſenat folgt in der vorliegenden Entſch. zwar 
inſoweit der Berufungsrechtfertigung, als auch er die tatſächlichen 
Feſtſtellungen des Strafrichters als für den Diſziplinarrichter bin- 
dend erklärt, läßt jedoch trotz eines verurteilenden ſtrafrichterlichen 
Erkenntniſſes dann eine Nachprüfung des dem Strafverfahren zu⸗ 
grunde liegenden Sachverhalts zu, wenn die Handlung, wegen deren 
der Beamte verurteilt wurde, außerhalb des Dienſtes, alſo nicht in 
der Eigenſchaft als Beamter, begangen wurde. In ſolchen Fällen 
ſoll der Diſziplinarrichter ohne Rückſicht auf den Ausgang der ſtraf⸗ 
gerichtlichen Unterſuchung befugt ſein, unter nochmaliger Erörterung 
des geſamten Sachverhalts zu prüſen, ob der Beamte ſich durch ſein 
Verhalten außer dem Amte der Achtung, des Anſehens oder des 
Vertrauens, die ſein Beruf erfordert, unwürdig gezeigt hat. Dieſe 


Entſch. des Diſziplinarſenats entſpricht nicht nur im vorliegenden 


Falle der Billigkeit, ſondern auch dem Sinn des 8 5 des Diſziplinar⸗ 
geſetzes v. 21. Juli 1852, da jedenfalls nur die Fälle der diſziplinar⸗ 
richterlichen Nachprüfung entzogen ſein ſollen, in welchen ſich der 
Beamte einer Amtspflichtverletzung ſchuldig gemacht hit 
(vgl. auch Entſch. des Großen Diſziplinarſenats des KG. v. 25. April 
1899 in Rheinbaben, S. 115). Es wäre auch nicht einzuſehen, 
warum jede irgendwie geartete ſtrafgerichtliche Verurteilung, z. B. 
wegen Handlungen, die die Beamtenberufsehre in keiner Weiſe 
berühren, noch eine diſziplinariſche Unterſuchung nach ſich ziehen ſoll. 
Die Entſch. iſt daher zu begrüßen. 
RA. Lothar Welt, Berlin. 


— ey. — 2 Eä— . 2 
. 


51. Jahrg. 1922 Heft 28] 


ſprechung des OVG. (vgl. OG. 22, 428), an der feſtgehalten wird, 
der Diſziplinarrichter, wenn gegen einen Beamten wegen ſolcher 
Tatſachen, welche zum Gegenſtand einer gerichtlichen Unterſuchung 
gemacht ſind, ee: das Diſziplinarverfahren eingeleitet wird, in 
dieſem ſtets an die tatſächlichen Feſtſtellungen des Strafrichters ge⸗ 
bunden, ſei es, daß die vorausgegangene ſtrafgerichtliche Unter⸗ 
ſuchung zur Freiſprechung oder zu einer den Verluſt des Amtes nicht 
zur Folge habenden gerichtlichen Verurteilung des Beamten ge⸗ 
führt hat. 

Im vorliegenden Falle hat das Schöffengericht auf Grund der 
Beweisaufnahme eine vorſätzliche Körperverletzung des Tiſchlermeiſters 
B. durch den Angekl. R., als erwieſen angenommen und das Vor⸗ 
liegen von Notwehr oder Putativnotwehr verneint. Andererſeits hat 
das Schöffengericht auch tatſächlich feſtgeſtellt, daß R. nicht in Aus⸗ 
übung ſeines Amtes als Polizeiwachtmeiſter den B. mißhandelt hat. 

Dieſe Grundlage iſt auch für das Diſziplinarverfahren maß⸗ 
gebend. Hierbei iſt weſentlich, daß nicht eine Amtspflichtverletzun 
des Angeſchuldigten zur Anklage ſteht, ſondern daß nur zu prüfen if 
ob der Angeſchuldigte ſich durch fein Verhalten außer dem Amte 
der Achtung, des Anſehens oder des Vertrauens, die ſein Beruf 
erfordert, unwürdig gezeigt hat. | | | 

Dieſe Frage hat der Gerichtshof verneint. Zwar iſt der Ange⸗ 
ſchuldigte wegen vorſätzlicher Körperverletzung rechtskräftig beſtraft 
worden; es iſt ihm nicht geglückt, ſich mit Erfolg auf Notwehr 
berufen zu können und deshalb ſtraffrei zu bleiben. Bei der Be⸗ 
urteilung ſeiner Handlungsweiſe darf aber nicht außer Vetracht 
gelaſſen werden, daß es ſich damals, wie auch das Strafurteil 
erkennen läßt, um eine unruhige und ungewöhnliche Zeit handelte. 
Der Gerichtshof hat dem Angeſchuldigten zugute gehalten, daß in 
jener Zeit Überfälle auf Polizeibeamte nichts Seltenes waren, wie 
ſie auch in L. damals vorgekommen ſein ſollen. Dazu kommt, daß 
der Tiſchlermeiſter B., wie das Schöffengericht auf Grund von 
Zeugenausſagen feſtgeſtellt hat, ſich ſehr temperamentvoll und laut 
benahm und mit ſeinem Spazierſtock aufgeregt hin und her fuchtelte. 
Wenn der Angeſchuldigte bei ſeinem Vorgehen gegen B. die erforder⸗ 
liche Überlegung, ob dem Polizeiinſpektor R. Gefahr drohe, außer 
acht gelaſſen und die Grenzen der notwendigen Verteidigung über⸗ 
ſchritten hat, ſo ſieht der Gerichtshof die Handlungsweiſe des Ange⸗ 
ſchuldigten doch nur als von einem gewiſſen Übereifer diktiert an, 
ein Übereifer aber, der mit Rückſicht auf die Zeitumſtände erklärlich 
und verſtändlich erſcheint. Zur Entlaſtung des Angeſchuldigten dient 
ferner, daß er nicht in ſeinem eigenen Intereſſe gehandelt hat, ſon⸗ 
dern im Intereſſe eines anderen, ſeines Vorgeſetzten, den er infolge 
langjähriger Gefangenſchaft für ſchonungsbedürftig hielt. 

Hiernach hat ſich der Gerichtshof von einem unwürdigen Ver⸗ 
halten des Angeſchuldigten nicht überzeugen können; er hat daher 
die Schuldfrage verneint. f 

(I. Sen., Entſch. v. 15. Dez. 1921, 21 DS 80/21.) 


B. Dem Urteil iſt m. E. zuzuſtimmen. \ 


Die Beamtengeſetzgebung, ſowohl das preußiſche Geſetz v. 
21. Juli 1852 wie das RBG., gibt der „Kriminalprozedur“ die 
Priorität vor dem Diſziplinarverfahren. Deshalb iſt beſtimmt, daß 
das Diſziplinarverfahren bis zur Beendigung des gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens ausgefetzt werden muß. Wenn in einer gerichtlichen Unter⸗ 
ſuchung eine Verurteilung ergangen iſt, welche den Verluſt des Amtes 
nicht zur Folge hat, ſo bleibt der Behörde, welche über die Ein⸗ 
leitung des Diſziplinarverfahrens zu verfügen hat, die Entſcheidung 
darüber vorbehalten, ob außerdem ein Diſziplinarverfahren einzu⸗ 
leiten oder fortzuſetzen iſt. Hierbei beſteht eine alte Streitfrage, 
nämlich die, ob ein im gerichtlichen Verfahren ergangenes Urteil 
zuungunſten des Angeſchuldigten auch für den Diſziplinarrichter 
maßgebend iſt. Dies wird verneint z. B. vom preußiſchen Staats⸗ 
miniſterium (durch Beſchluß v. 23. März 1891 [VMBl. 134), 
v. Rheinbaben, Preuß Disziplin. 87, Brand 147, Schulze 
236 u. d. m., welche meinen, daß der Diſziplinarrichter trotz der 
gerichtlichen Beurteilung die Nichtſchuld des Angeſchuldigten an⸗ 
nehmen dürfe. Anderer Meinung, nämlich der, daß der Diſziplinar⸗ 
richter an die zuungunſten des Angeſchuldigten ergangene gericht⸗ 
liche Entſcheidung gebunden iſt, ſind in ſtändiger Re W der 
Reichsdisziplinarhof (RZ Bl. 1874, 143 und DIZ. 1902, 263), das 
OVG. (OVG. 22, 429), ferner Arndt, Reichsſtaatsr. 656 und RBG. 
(2) S. 110. OVG. bleibt bei dieſer Anſicht und m. E. mit Recht; 
denn ein Widerſpruch mit dem Gericht iſt zu vermeiden, und außer⸗ 
dem iſt die gerichtliche Verurteilung ſchon an ſich ein Umſtand, der 
ſür ſich allein für das Vertrauen maßgebend iſt, das der Beamte 
in und außer dem Amt haben muß. Andererſeits kann nicht jede 
Fun Verurteilung genügen, um auszufprechen, daß ſich der 
Beamte des Anſehens unwürdig gemacht hat, das ſein Amt von ihm 
verlangt. Es kommt daher auch auf die geſellſchaftliche Einſchätzung 
des betr. Amtes an. Die Anſicht des OVG., daß die Verurteilung 
eines Wachtmeiſters wegen Körperverletzung zu 100 % Geldſtrafe, 
zumal unter den beſonderen Umſtänden des Falles, den Angeklagten 
nicht des Anſehens, das fein Amt erfordert, verluſtig gemacht hat, 
iſt nicht zu beanſtanden. 


5 Geh. u. Oberbergrat Prof. Dr. Arndt, Marburg. 
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Sayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräſident a. D. v. Morhart, München. 


Zur Reichsgewerbeordnung. 

1. Zu 8 56 Abſ. III und IV der ReichsGewo. — 
Fortdauernde Geltung. — Argernis in religiöjer Be- 
ziehung. 1) . EEE 

Die Würdigung des Rekurſes nach 8 20 RED. ift nicht des⸗ 
halb gegenſtandslos geworden, weil das Kalenderjahr, für deſſen 
Dauer der Wandergewerbeſchein auszuſtellen und das für den 


Kolportagebuchhandel als Zubehör des Wandergewerbeſcheins vor⸗ 


geſchriebene Druckſchriftenverzeichnis zu genehmigen war, inzwiſchen 
abgelauſen iſt. n . 

Die Beſtimmung des 8 56 Abſ. IV der RED. iſt durch die 
Reichsverfaſſung unberührt geblieben, namentlich iſt ſie durch 
Art. 118 WVerf. nicht hinfällig geworden. Abgeſehen nämlich 
davon, daß letztere Geſetzesbeſtimmung das Recht der freien Mei⸗ 
nungsäußerung nur „innerhalb der Schranken der allgemeinen 
Geſetze“, — worunter nicht nur die Strafgeſetze fallen — ein⸗ 
räumt, wird von der Beſchränkung des 856 Ab. III und IV nicht 
die freie Meinungsäußerung, ſondern lediglich das gewerbsmäßige 
Feilbieten im Umherziehen von Druckſchriften, anderen Schriften 
oder Bildwerken betroffen, ſofern bei dieſen die geſetzlichen Voraus⸗ 
ſetzungen zur Beanſtandung vorliegen. Auch unterliegen die im 
Umherziehen feil zu bietenden Druckſchriften und Bildwerke keiner 
Zenſur, ſie können ohne vorgängige Prüfung ihres Inhaltes frei 
hergeſtellt und verkauft werden; nur ihr gewerbsmäßiges Feil⸗ 
bieten im Umherziehen iſt davon abhängig gemacht, daß fie nicht 
in ſittlicher oder religiöſer Hinſicht Argernis zu erregen geeignet 
ſind. 

Auch Art. 135 RVerf., wonach alle Bewohner des Reichs 
volle Glaubens- und Gewiſſensfreiheit genießen und die unge⸗ 
ſtörte Religionsübung durch die Verfaſſung gewährleiſtet wird, 
ſteht der fortdauernden Geltung der Beſtimmungen des 5 56 Abſ. III, 
IV RG. nicht entgegen. Es kann dahingeſtellt bleiben, ob das 
Feilhalten von Druckſchriften religiöſen Inhalts zugleich als Ver⸗ 
breitung einer religiöſen Lehre und damit als Religionsübung be⸗ 
trachtet werden kann, denn nach dem) letzten Satz des Art. 135 
bleiben die allgemeinen Staatsgeſetze von dem in dieſem Geſetzes⸗ 
artikel aufgeſtellten Grundſatz unberührt. | ER 

Ferner wird in Art. 151 Abſ. 3 NVerf. die Freiheit des 
Handels und Gewerbes nur nach Maßgabe der Reichsgeſetze g 
währleiſtet, ſo daß die in der Gewerbeordnung enthaltenen Be⸗ 
ſchränkungen der Gewerbefreiheit aufrechterhalten ſind. 

Endlich iſt auch nicht durch die Anderun 
form eine andere Auffaſſung der bezeichneten Beſtimmungen der 
Gewerbeordnung bedingt. Denn wenn auch die Reichsverfaſſung 
das Verhältnis des Staates zur Kirche in grundlegender Hinſicht. 


0 

Zu 1. A. Mit der Auslegung des Art. 118 Verf. kann ich 
mich nicht befreunden. Wenn, wie das Urteil zugibt, die Druck⸗ 
ſchriften und Bildwerke ohne vorgängige Prüfung ihres Inhalts 
frei hergeſtellt und verkauft werden können, ſo ſteht damit in 
Widerſpruch, daß ihr gewerbsmäßiges Feilhalten im Umher⸗ 
ziehen davon abhängig gemacht wird, daß ſie nicht in ſittlicher oder 
religiöſer Hinſicht Argernis zu erregen geeignet find. Danach 
dürſte man zwar verkaufen aber nicht feilhalten! Auch der Auf⸗ 
faſſung kann ich nicht beipflichten, daß unter „allgemeinen Gefetzen“ 
in Art. 118 RVerf. nicht nur die Strafgeſetze fallen; das mag zwar 
bei der Zweifelhaftigkeit des Ausdrucks (Anſchütz, RVerf. S. 199 
und Kitzinger, NGef. über die Preſſe 1920 S. 203 wollen dem 
Worte „allgemein“ feine beſondere Bedeutung beilegen) immerhin 
zutreffen, aber nicht, ſoweit es ſich um Druckſchriften en 
Denn hier tft doch der Zuſammenhang mit 820 des Preßgeſetzes 
kaum zu verkennen. Hier wurde ausgeſprochen, daß die Verantwort⸗ 
lichkeit der Handlungen, deren Strafbarkeit durch den Inhalt einer 
Druckſchrift begründet wird, ſich nach den beſtehenden allgemeinen 
Strafgeſetzen beſtimmt, daß alſo nur dieſe, nicht ſpezielle in 
rage kommen. Die freie Meinungsäußerung mittels einer Druck⸗ 


ſchrift iſt alſo nur, fo glaube ich Art. 118 RVerf. auslegen zu 


müſſen, durch die Schranke des allgemeinen Geſetzes, d. h. 
hier eines Strafgeſetzes behindert. In der vorliegenden Ent⸗ 
ſcheidung würde man deshalb nur darauf haben abſtellen können, 
ob die Druckſchrift einem allgemeinen Strafgeſetze widerſpricht. 
Auch die Beweisführung des Urteils aus Art. 135 RVerf. iſt an⸗ 
fechtbakr. Wenn auch hierdurch die „allgemeinen Staatsgeſetze“ un⸗ 
berührt bleiben, ſo fragt es ſich eben, ob ſie nicht ſchon anderer 
Vorſchrift halber ihre Wirkſamkeit verloren haben; gelten Abſ. 3 
u. 4 des 8 56 RO. nicht mehr infolge des Art. 118 RPerf., fo iſt 
nichts mehr da, was „unberührt“ zu bleiben hätte. — Dieſe Er⸗ 
gebniſſe würden nicht befriedigend ſein, wenn man auf der anderen 
Seite nicht auch bedenken müßte, daß gerade der im Urteil mit 
herangezogene „möglichſt freie Spielraum“ in der Be⸗ 
urteilung deſſen, was den Verwaltungsbehörden „Argernis“ ſcheint, 
große Gefahren in ſich ſchließt. Auch im vorliegenden Falle ge⸗ 
nügen m. E. die „allgemeinen Strafgeſetze“. 


Prof. Dr. Stier⸗Somlo, Korn, 


der Staats⸗ 
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geändert und die religiöſe Neutralität des Staates ausgeſprochen 
hat, ſo folgt daraus doch keineswegs, daß die Beſtimmung des 
856 GewO. ihre Bedeutung verloren habe. Der Staat hat viel- 
mehr nach wie vor als Hüter der öffentlichen Ordnung das größte 
Intereſſe daran, daß auch der Frieden unter den einzelnen Bekennt— 
niſſen nicht geſtört und niemand in feinen religiöfen und ſitt— 
lichen Gefühlen gekränkt wird; gerade dieſem Zweck ſoll der Aus- 
ſchluß von Druckſchriften uſw., die Argernis zu erregen geeignet 
find, vom Feilbieten im Umherziehen dienen. 

ö Die Reichstagsverhandlungen laſſen erkennen, daß den zu— 
ſtändigen Verwaltungsbehörden für die Auslegung des Begriffs 
„Argernis“ und „in religiöſer Beziehung“ ein mög- 
lichſt freier Spielraum eingeräumt werden wollte. In Überein- 
ſtimmung mit dem preuß. OVG. (Reger 31, 483; 27, 223) iſt 
Argernis in religiöſer Beziehung vorauszuſehen, wenn einer reli— 
giöſen Überzeugung verletzende Herabſetzung entgegentritt. 
Unterbleiben Angriſſe dieſer Art und wird bei Streitſchriften der 
ſachliche Charakter der Darlegung gewahrt, ſo kann ſelbſt bei 
ausgeſprochenem Gegenſatze zu der religiöſen Überzeugung und dem 
Bekenntnis anderer die Erregung von Ärgernis vermieden werden. 
Die Annahme eines ſolchen Argerniſſes ſetzt nicht etwa das Arger— 
nis aller mit religiöſem Empſinden begabten Perſonen vor« 
aus, es ſoll vielmehr auch dasjenige Argernis vermieden werden, 
welches nur bei einem Teil der Bevölkerung infolge feiner Zuge— 
hörigkeit zu einem beſtimmten Glaubensbekenntnis durch Verbrei- 
tung der Druckſchriſt hervorgerufen werden würde. Es iſt nicht 
erforderlich, daß das Erregen von Argernis einen gewiſſen dolus 
vorausſetze; die Gewerbeordnung ſtellt dieſes Erfordernis nicht auf, 
ſondern läßt durch die Faſſung „Druckſchriften uſw., die in fitt- 
licher oder religiöſer Beziehung Argernis zu geben geeignet 


N B. Bei der ebenſo volltönenden wie verſchwommenen Faſſung 
des Art. 118 NVerf. find gegenſätzliche Auslegungen begreiflich. 
»Wie ſchon in vorſtehenden Bemerkungen angedeutet, haben ſowohl 

Anſchütz wie Verf. ſich vergebens bemüht, dem Worte „allge 
meinen“ (Geſetzen) irgendeine brauchbare Bedeutung beizulegen. 
Die hier von Stier⸗Somlo vertretene Auffaſſung, daß durch 
dieſen Ausdruck eine Beſchränkung der Preßfreiheit durch ſpezielle 
Strafgeſetze im Gegenſatz zu allgemeinen ausgeſchloſſen werde — ein 
Strafgeſetz iſt auch 8 56: mit 8 148 Abſ. 7a GewO. —, ſcheitert 
m. E. daran, daß die ſehr oft durch Zufälligkeiten bedingte äußere 
Stellung einer geſetzlichen Beſtimmung, ob im StGB. oder in einem 
Spezial⸗ oder Nebengeſetze, einen fo tiefgreifenden fachlichen Unter— 

ſchied nicht begründen kann. Es geht doch nicht wohl an, in 8 1f. 

des Spionage. v. 3. Juni 1914 (Strafdrohung gegen den Verrat 


militäriſcher Geheimniſſe) eine unzuläſſige Beſchränkung der Preß— 


freiheit zu erblicken, die ſich durch die vielfach geforderte Einver— 
leibung dieſes Spezialgeſetzes in die allgemeine Kodifikation ohne 


weiteres in eine zuläſſige verwandeln würde. Die Sache wird auch 


nicht beſſer, wenn man, mehr innerlich unterſcheidend, als ſpezielle 
Geſetze die betrachtet, die für beſondere Perſonenklaſſen oder be» 
ſondere Lebensgebiete gelten. Die RVerf. hat ſicherlich nicht daran 
gedacht, die im PreßG. SS 17, 181 für die Preſſe, im BörſenG. 
85 42 f. für die Börſe, im StGB. SS 130 a, 353 a für Geiſtliche 
und Beamte der Außerungs⸗ und Preßfreiheit gezogenen Schranken 
zu beſeitigen. Auch auf PreßG. § 20 Abſ. J läßt ſich dieſe Auf- 
faſſung nicht ſtützen; denn dort wird nur die Verantwortlichkeit 
ür begangene Preßdelikte (zu denen der Tatbeſtand des § 56, 8148 
»Abſ. 7a, GewO. nicht gehört) geregelt. Nichts aber darüber be— 
ſtimmt, was der Preſſe, d. i. den an Herſtellung und Verbreitung 
von Druckſchriſten Beteiligten, bei Strafe verboten iſt. Eher könnte 
man Bedenken gegen die Gültigkeit der 88 56, 148 GewO. aus den 
Eingangsworten des Abſ. II Art. 118 RVerf. ableiten: „Eine Zenſur 
findet nicht ſtatt.“ Vorfchriften, die, wie die zitierten, den Hauſier⸗ 
vertrieb von Druckſchriften von einer vorausgehenden behördlichen 
Prüfung und Genehmigung abhängig machen, ſind, rein begrifflich 
betrachtet, nichts anderes als eine auf beſchränktem Teilgebiet er⸗ 
haltene Zenſur (ähnlich der Plakatzenſur, die, durch PreßG. 8 30 
Abſ. II noch aufrechterhalten, nun eigentlich durch RVerf. Art. 118 
beſeitigt iſt; vgl. Kitzinger, PreßG. 202 f., 211 f.). Ob aber 
der geſchichtlich gewordene und darum im Zweifel der Verfaſſung 
zugrunde zu legende Begriff der Zenſur ſich auch auf dieſe Ein⸗ 
richtung erſtreckt, die, im Gegenſatz zur Plakatzenſur, nicht für 
„Druckſchriften beſtimmter Art, ſondern für eine beſondere Art der 
Verbreitung vorgeſehen iſt, und die, wieder im Gegenſatz zur Plakat⸗ 
zenſur, das Verbot nicht dem freien Ermeſſen der prüfenden Be⸗ 
hörde überläßt, ſondern es an geſetzliche Vorausſetzungen bindet, 
iſt eine ſchwer zu entſcheidende Frage. Dieſe Vorausſetzungen find 
freilich an ſich ſchon zu dehnbar und werden es noch weh: durch 
die auch im vorſtehenden Urteil zutage tretende Motivenorthodoxie 
der Praxis, und da ſie von jeder Gewerbepolizeibehörde ſelbſtändig 
zu prüfen, die Druckſchriften alſo nach dieſer Richtung nicht einem 
Zenſor, ſondern einer Unzahl von Zenſurbehörden unterſtellt ſind, 
laſſen ſich jene Beſtimmungen, wenigſtens für richtiges Recht, mit 
dem Geiſt der Verſaſſung nicht vereinen. Sie ſollten bei guter Ge— 
legenheit beſſerem Recht weichen. 

ö Prof. Dr. Kitzinger, München. 


Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchriſt 


ſind“ erkennen, daß es nicht ſowohl auf den Inhalt der Drud- 


ſchrift an ſich, als vielmehr auf eine beſtimmte Wirkung an⸗ 


kommt, welche die Druckſchrift bei Gelegenheit und infolge ihrer 
Verbreitung durch das Wandergewerbe auf Käufer oder Nichtkäufer 
zu üben geeignet iſt. Wegen der beſonderen Art dieſer Verbreitung 
wird die bezeichnete Wirkung durch an ſich anerkennenswerte Eigen⸗ 
ſchaften einer Druckſchrift, wie wiſſenſchaftliche Richtung, Rein⸗ 
heit und Geſetzmäßigkeit der Abſicht des Verfaſſers nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Ferner iſt es unerheblich, ob die ärgerniserregenden Stellen 
ſelbſtändige Ausführungen des Verſaſſers oder bloße Auszüge 


aus anderen — auch wiſſenſchaftlichen — Werken ſind, die ſich der 
Verfaſſer der Druckſchrift zu eigen macht. 


Für die Entſch. kann 
weiter nicht die Totalität, der Gefamteindruck eines Werkes maß 
gebend ſein, ſondern lediglich der Umſtand, ob es Ausführungen 


enthält, die eine Wirkung i. S. des $6 Abſ. IV der GewO. her⸗ 


vorzurufen geeignet ſind. Belanglos iſt endlich, ob die beanſtan⸗ 


deten Druckſchriften zum Feilbieten im Umherziehen zugelaſſen 
wurden, da jede zuſtändige Gewerbepolizeibehörde über die Geneh⸗ 
migung ſelbſt zu entſcheiden hat. Auch auf die etwaige weite Ver⸗ 


breitung der Bücher kommt es bei dieſer Würdigung nicht an. 
(II. Sen. v. 3. Febr. 1922, Nr. 102/21.) 


Landesamt für Familiengüter. 


Mitgeteilt von Miniſterialrat Breme, Berlin, Mitglied des Landes⸗ 
amts für Familiengüter. 


1. Die Bildung eines Waldgutes kann unker Fort- 
beſtehen fideikommißrechtlicher Bindungen erfolgen. 

Nachdem die Frage der Waldgutsbildung bei der freiwilligen 
Auflöſung durch das PrGeſ. v. 7. Jan. 1922 (GS. 5) bejahend ge 
löſt iſt, hat ſich des LA. gelegentlich der zur Erörterung geſtellten, 
im RE. bejahten Frage eingehender mit dem Waldgutsrechte aus⸗ 
einandergeſetzt und in erſter Linie ausgeführt, daß die Waldguts⸗ 


bildung in jedem Stadium des Auflöſungsverfahrens vor Beendi⸗ 


gung der Auflöſung erfolgen kann. Sie enthält weder Eigentums- 


änderung noch Allodifizierung, ſondern bedeutet nur Unterwerfung 


des Waldgutsgegenſtandes unter ein objektives Sonderrecht, das ein 
Beſtehen der fideilommißrechtlichen Bindung ſehr wohl verträgt. Die 


Bildung muß erfolgen, wenn die materiellen und formellen Voraus» 


ſetzungen gegeben ſind. Die Tatſache, daß einſtweilen die erbrecht⸗ 
rechtlichen Beſtimmungen der Gutserbenfolge ($ 13 ZwAufl VO.) 


ruhen, ſteht nicht im Wege; es handelt ſich um eine Nebenbeſtimmung 


des Sonderrechtes, die im Intereſſe des mit der Waldgutsbildung 


verfolgten öffentlichen Intereſſes — Erhaltung einer wirtſchafts⸗ 


kräftigen, die nachhaltige Forſtbewirtſchaftung ſicherſtellenden Geſamt⸗ 
wirtſchaft — für etwaige Erbfälle in Wirkſamkeit tritt, aber die volle 


Entfaltung des Sonderrechtes nicht hindert, wenn die Anerben⸗ 


eigenſchaft mangels Eintrittes von Erbſällen einſtweilen ruht. 
Daher iſt auch eine Waldgutsbildung zuläſſig, wenn das ent⸗ 
ſprechende Vermögen in eine Wald⸗ oder Waldgutsſtiftung um⸗ 
gewandelt werden ſoll. Der RE. geht auf die Stiftungsbildung 
ein, ſowie auf die Form der Waldſicherung hierbei und erklärt den 
Weg einer Waldgutsbildung bei der Stiftung für beſonders wün⸗ 
ſchenswert für die verfolgten allgemeinen Zwecke. Da die Stiftungs- 
gründung (Beſchluß der Auflöſungsbehörde) den ipso iure ⸗Eigen⸗ 
tumsübergang bedeutet, alſo Allodiſikation, Auflöſung, iſt, fo muß 
in dieſen Fällen die Waldgutsbildung ſpäteſtens mit der Rechtskraft 
des Stiftungsbeſchluſſes erledigt ſein. j ei, | 
(Rechtseutſcheid Nr. 11 v. 23. Jan. 1922.) „ 


2. 1. Die Koſten der ſtaatlichen Forſtaufſicht werden 
von der Staatskaſſe getragen; dagegen fallen die im Ver⸗ 
fahren betr. Bildung des Schutzforſtes oder Waldgutes 
entſtehenden Koſten dem Familiengut zur Laſt. Die 
Koſtenlaſt der Staatskaſſe entſteht erſt nach Übernahme 


der Forſtaufſicht über das Waldgut oder den Schutzforſt 


durch die Forſtaufſichts behörde. > RE 
2. Dieſe Grundſätze gelten auch für die Forſtaufſicht 


während des Verfahrens gemäß SS 10ff. der FGVoo. Die 


hierbei durch das Aufl A. ausgeübte ſtaatliche Forftauf- 
ſicht ſetzt ein, nachdem feſtgeſtellt iſt, daß die Voraus- 
ſetzungen des §S 10 FGO. vorliegen; die Koſten der zu 
dieſer Feſtſtellung erforderlichen Ermittelungen fallen 
dem Familiengute zur Laſt. Ben 

Die Begründung fett ſich mit den einzelnen Fragen an der 


Hand der geſetzlichen Beſtimmungen auseinander und berührt auch 
das Verhältnis der Auflöſungsbehörden zu den um Gutachten und 


Aufſichtsmaßnahmen erſuchten Verwaltungsbehörden, deren Hilfe ſich 
zum Teil aus den Beſtimmungen der Auflöſungsgeſetze, im übrigen 
aus 8 38 der PreußVoO. v. 2. Jau. 1849 (GS. 1) ergibt. Für di 
Forſtaufſicht während des Auflöſungsverfahrens ($ 10 FGO.) fehlt 
es an geſetzlichen Beſtimmungen über die Koſtentragung; das LA. 
wendet aber, da auch dieſe Aufſicht nicht im Intereſſe des Familien- 
gutes oder der Auflöſung, ſondern ausſchließlich in öffentlichem 
Intereſſe erfolgt, die gleichen Grundſätze wie bei Waldgütern un 


Schutzſorſten an. a 


(Rechtsentſcheid Nr. 12 v. 23. Jan. 1922.) 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Juſtizrat Dr. Julius Magnus, Berlin W 62, Maaßenſtraße 27. Druck: Oscar Brandſtetter in Leipzig. 
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Rarl Suhmann F 


Am 21. November ſtarb plötzlich inmitten regſter Berufsausübung der langjährige Vorſitzende der Münchner 
Anwaltkammer, Geheimer Juſtizrat Dr. Karl Buhmann in München. Buhmann war eines der hervorragendſten Mit⸗ 
glieder des deutſchen Anwaltſtandes, weit über Münchens und Bayerns Grenzen hinaus bekannt und beliebt. Als angeſehener 


und pflichttreuer Anwalt vielbeſchäftigt, leiſtete er, ſeit 1903 im Vorſtande der Anwaltskammer, ſeit 1912 deſſen 
Vorſitzender, im Intereſſe des Standes Hervorragendes. Er hatte die ſeltene Gabe, auch die ſchwierigſten Probleme 


blitzartig und ſcharf zu erfaſſen und auch in den verwickeltſten Fragen ſchnell eine praktiſche Löſung zu finden. Buhmann 
war ein glänzender Juriſt von eminent praktiſcher Begabung und gediegenem theoretiſchen Wiſſen. Seine litterariſche 
Tätigkeit, die — wie an dieſer Stelle dankbar anerkannt ſein möge — auch in hervorragendem Maße der Juriſtiſchen 


Wochenſchrift zu Gute kam, erſtreckte ſich hauptſächlich auf Reformen im Gebiete des Standesrechts und der Rechts⸗ 


pflege. Bei aller ſeiner hervorragenden Tätigkeit war Buhmann Menſch von einer rührenden Schlichtheit, von ge⸗ 
winnender Liebenswürdigkeit und Herzensgüte, ein unbedingt zuverläſſiger lauterer Charakter. Nun iſt er ſeiner un⸗ 
begrenzten Pflichttreue erlegen: während einer Sitzung wurde er — ohne zuvor krank geweſen zu ſein — knapp ſechzig⸗ 
jährig — mitten in der Rede von einem tötlichen Schlaganfalle ereilt. Der Tod des hochangeſehenen Mannes hat in der 
ganzen Münchner Juriſtenwelt tiefſte Trauer erweckt, wie denn auch ſeine Beiſetzung ſich zu einer erhebenden Kundgebung 


der geſamten Juriſtenwelt Münchens geſtaltete. Aber auch außerhalb Bayerns löſt fein Tod in der geſamten deutſchen 


Anwaltſchaft das innigſte Bedauern aus. Die deutſche Anwaltſchaft iſt ſich bewußt, in Buhmann einen ihrer Beſten ver⸗ 
loren zu haben und wird ſeiner immerdar in Treue gedenken. 6 


Ernſt Friedenthal 7 


Am 16. November des Jahres verſchied nach langem Leiden unſer Kollege Juſtizrat Ernſt Friedenthal in 


Breslau. Mit ihm iſt einer unſerer Beſten, einer der hervorragendſten Vertreter der Anwaltſchaft in Schleſien dahingegangen. 
Friedenthal, der ſeit mehr als 30 Jahren in ſeiner Vaterſtadt Breslau tätig war, beſaß in der ganzen Provinz 
eine Klientel, die ſich beſonders aus den Kreiſen der ſchleſiſchen Gemeinden und Gemeindeverbände, des Großgrundbeſitzes 
und der Induſtrie zuſammenſetzte. Er war auf allen Gebieten des öffentlichen Rechts für die ſchleſiſche Anwaltſchaft, 
darüber hinaus für die ſchleſiſchen Juriſten, geradezu Autorität. Er war der erſte, der die Tätigkeit bei den Verwaltungs⸗ 
gerichten zur Spezialität erhob. Die Frage, ob der Spezialiſt ſich als ſolcher bezeichnen dürfte, ſpielte für Friedenthal 
keine Rolle; jedermann wußte, daß er keinen Auftrag übernahm, für den er nicht volle Sachkenntnis und Leiſtungsfähigkeit 
beſaß. Auch im „Ausſchuß für öffentliches Recht“ des deutſchen Anwaltvereins hat er Hervorragendes durch ſeine Sachkunde 
und ruhige vornehme Abwägung geleiſtet, der JW. tft er ein nie verſagender trefflicher Mitarbeiter geweſen. 
Mit dieſer beſonderen Sachkenntnis verband ſich aber eine geradezu muſtergültige Vornehmheit der Berufsauffaſſung. 
Wo ez ſich um die Ehre und Würde der Anwaltſchaft handelte, konnte Friedenthal, der ſonſt die verbindlichſten Umgangs 
formen hatte, eine Empfindlichkeit zeigen, die auf dem Stolz auf feinen Beruf beruhte. | E 
Unermüdlicher Fleiß, eine geradezu minutiöſe Gewiſſenhaftigkeit zeichneten ihn aus. Wenn je, fo galt von ihm 
das Wort „inserviendo consumor“. . 1 
Im Dienſte ſeines Berufes und ſeiner Klienten hat er ſich geopfert, viel zu früh für ſeine Freunde und Kollegen 
und vor allem für die Seinen. 
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Urſprung und Entwilungsziel des Beamken⸗ 
rechtes. 
Von Dr. Heinz Potthoff, München. 


„Der Dienſtvertrag des heutigen Rechtes weiſt mit der 
römiſchen locatio conductio operarum, unter deren Scha⸗ 
blone ihn die romaniſtiſche Jurisprudenz ſeit der Rezeption 
preßte, keinerlei Weſensverwandtſchaft mehr auf.“ Mit die⸗ 
ſem Satze leitet Otto von Gierke ſeine prächtige Ab- 
handlung „Die Wurzeln des Dienſtvertrages“!) ein, in der 
er den Nachweis führt, daß die Abkehr der neueren deutſchen 
Geſetze von der Gleichſtellung der Dienſtmiete mit der Sach— 
miete und die Schaffung eines beſonderen „Dienſtvertrages“ 
(im bürgerlichen Geſetzbuche) oder eines „Lohnvertrages“ (im 
öſterreichiſchen ABGB.) keine Neuſchöpfung, ſondern nur die 
Wiederanerkennung altdeutſcher Rechtsanſchauung iſt, für die 
das „Arbeitsverhältnis“ urſprünglich kein vermögensrecht— 
liches, ſondern ein perſonen rechtliches Verhältnis war. 

Wenn auch zweifellos in altdeutſchem Rechte die Arbeit 
Sache von Unfreien war, dieſe Unfreien „wie veräußert 
und verpfändet, ſo auch zur Arbeit vermietet werden konn⸗ 
ten“, ſo liegt die Hauptquelle des Arbeitsrechtes doch nicht 
hier, ſondern im „Treudienſtvertrage, deſſen älteſte 
Form der Vertrag des Gefolgsmannes mit dem Gefolgsherrn 
iſt“. „Der Treudienſtvertrag aber iſt ein perſonenrechtlicher 
Vertrag, kein Schuldvertrag.“ Er iſt auch „kein Dienſtvertrag 
im heutigen Sinne. Allein, er ſchließt die Elemente eines 
Dienſtvertrages als unſelbſtändige Beſtandteile in ſich. Denn 
aus dem von ihm geſchaffenen perſonenrechtlichen Verhältnis 
entſpringt ein dauerndes Schuldverhältnis, das den einen 
Teil zur Leiſtung von Dienſten, den anderen Teil zur Ge⸗ 
währung einer Vergütung verpflichtet.“ Daher erfüllte „der 
Treudienſtvertrag mit ſeiner wachſenden Verbreitung in immer 
ſteigendem Maße die Funktionen eines entgeltlichen Arbeits- 
vertrages. Er war es, der zur Ergänzung der einſeitig auf⸗ 
erlegten unfreien Arbeit die auf vertragsmäßiger Grundlage 
beruhende beſoldete freie Arbeit in das Rechtsleben einführte. 
Vor allem waren es Dienſte höherer Art, .. . kriege- 
riſcher und höfiſcher Dienſt, einſchließlich der von den 
Germanen ſtets als ehrenvoll angeſehenen perſönlichen Bedie— 
nung des Herrn, bald auch Amtsdienſt mannigfacher Art.“ 

Aus dieſen Darlegungen des beſten Kenners deutſchen 
Rechtes geht klar hervor, daß das heutige Beamtenrecht die- 
ſelbe Quelle hat wie das heutige Arbeitsrecht; daß beide aus 
einem altdeutſchen Treudienſt vertrage herausgewachſen find, 
der ein perſonenrechtliches Verhältnis mit ſchuldrechtlichen 
Nebenwirkungen (wie etwa die Ehe), nicht aber ein ver⸗ 
mögensrechtliches Schuldverhältnis mit perſonenrechtlichen 
Nebenwirkungen war. Da der Treudienſtvertrag mit dem 
heutigen Beamtenverhältniſſe viel mehr Ahnlichkeit hat als 
mit dem auf „Dienſtvertrag“ beruhenden Arbeitsverhältniſſe, 
jo kann man fagen, daß das heutige Arbeitsrecht aus 
dem altdeutſchen Beamtenrechte ſich entwickelt hat. 

Dieſe Entwicklung vollzog ſich (nach Gierke) dadurch, 
daß der Treudienſtvertrag ſich ſpaltete in den ſachenrechtlichen 
Lehnsvertrag und den ſchuldrechtlichen Dienſtvertrag. Dieſe 
letzte „Umwandlung war vollzogen, ſobald den primären 
Inhalt des Vertrages das Verſprechen von Dienſtleiſtung und 
das Gegenverſprechen von Vergütung bildete. Dabei wurde 
ber perſonenrechtliche Inhalt des Treudienſtvertrages keines ⸗ 
wegs abgeſtreift. Der Vertrag begründete nach wie vor die 
Rechtsſtellung von Herrn und Diener ... er knüpfte zwiſchen 
ihnen ein die einzelnen Verpflichtungen zuſammenhaltendes 
Treuband.“ | 

Die Entwicklung des Beamtenrechtes verfolgt Gierke 
hier nicht weiter; ſie entfernte ſich von der des Arbeitsrechtes 
immer mehr dadurch, daß in dieſem das ſchuldrechtliche immer 
ſtärker in den Vordergrund trat, bis die Aufnahme römiſchen 
Rechtes das Arbeitsverhältnis zu reiner Obligation, „Dienſt⸗ 
miete“ machte; daß bei jenem dagegen dieſes Moment immer 
mehr zurückgedrängt wurde, fo daß heute die Theorie dar- 
über ſtreitet, ob überhaupt ein Vertrag das Beamten⸗ 
verhältnis begründet. 

Aber daß das Beamtenverhältnis ein dem übrigen Dienſt⸗ 
verhältnis nahe verwandtes Vextragsverhältnis geweſen iſt, 


1) In der Feſtſchrift für Brunner, Berlin 1914; inhaltlich 
großenteils übernommen in den III. Band des „Deutſchen Privatrechtes“. 
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Größere Auffätze 
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zeigt Gierke noch an ſpäterer Stelle, wo er die Entſtehung 
der einzelnen Arten von Dienſtverträgen (oder nach heutigem 
Sprachgebrauche: Arbeitsverträgen) darlegt: „Dienſtverträge 
über Kriegsdienſtleiſtung ſind die im ſpäteren Mittelalter aus⸗ 
gebildeten Verträge mit den Soldkriegern, bei denen die Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Treudienſtvertrage beſonders deutlich 
hervortritt.“ Nach einem Jahrhundert allgemeiner Wehr⸗ 
pflicht (in dem die Heerespflicht eine ſtaatsrechtlich begründete 
Bürgerpflicht war) hat uns der Verſailler Frieden auf dieſe 
Rechtsform zurückgeworfen. Der Angehörige der Reichswehr 
iſt durch Vertrag zu Dienſten eigener Art verbunden und 
unterſteht allen Regeln des Arbeitsrechtes, ſoweit nicht das 
Geſetz ausdrücklich Ausnahmen vorſieht. f 
„Sodann wurden zuerſt von den Skädten bei der An⸗ 
ſtellung von beſoldeten Beamten Verträge geſchloſſen, 
die den Charakter echter Dienſtverträge trugen. Auch 
ſie ſind durchaus als Schuldverträge gefaßt, erzeugen aber 
mit der Eingliederung der Beamten in den ſtädtiſchen Ver⸗ 
waltungsorganismus ein ſcharf ausgeprägtes perſonenrecht⸗ 
liches Treuverhältnis.“ Alſo anch nach Erlöſchen und wahr⸗ 
ſcheinlich nach Vergeſſen des alten Treudienſtvertrages die 
Begründung des Beamtenverhältniſſes auf einem Vertrage, 
der ſich grundſätzlich durchaus nicht von anderen Verträgen 
über höhere dauernde Arbeitsleiſtung unterſchied. Denn allen 
anderen Arbeitsverträgen, etwa denen der Bergleute, der 
Schiffsbeſatzung, der Handlungsgehilfen, waren die perſonen⸗ 
rechtlichen Wirkungen, waren das Herrſchaftsverhältnis und 
das Treueverhältnis ebenſo eigen wie dem Beamtenvertrage. 
Erſt die Rezeption des römiſchen Sklaven⸗ und Güter⸗ 
verkehrsrechtes, das den Arbeitsvertrag zu einer Art von 
Sachmiete machte, und die franzöſiſche Revolution, die 
alle Bindungen und Herrſchaftsverhältniſſe zwiſchen Staats⸗ 


bürgern ſtrich, ohne doch den grundlegenden ſozialen Unter⸗ 


ſchied aufzuheben zwiſchen dem Unternehmer, der Leiftunger 
verſpricht, und dem Arbeitnehmer, der ſich ſelbſt in die 
Botmäßigkeit des Arbeitgebers begibt, ſich in ſeinen Dienſt 
ſtellt; erſt dieſe beiden ausländiſchen Einflüſſe haben eine 
ſcharfe rechtliche Scheidelinie zwiſchen Beamtenverhältnis und 
Arbeitsverhältnis gezogen. Denn ſie haben das Arbeits⸗ 
verhältnis, den ſozialen Bedingungen zuwider, in ein 
Schuldrechtsverhältnis verwandelt. Und dieſen falſchen Weg 
hat das Beamtenrecht nicht mitgemacht. Nicht mitmachen 
können, denn damit hätte der immer größer und komplizierter 


werdende Organismus des Staatsbetriebes nicht auskommen 


können. 

Aber auch für das Arbeitsverhältnis hat der Weg der 
rechtlichen Entwicklung ſich als falſch erwieſen. Er war nur 
möglich, weil bis ins beginnende 19. Jahrhundert hinein 
das Arbeitsverhältnis ein kleingewerbliches war, bei dem der 
Arbeitnehmer nur vorübergehend ſich in der Dienſtſtellung 
befand, um aus ihr und durch ſie zum Meiſter oder Hand⸗ 
lungschef aufzuſteigen; und weil daneben auf dem Lande das 
Hörigkeitsverhältnis mit dem rechtlichen Arbeitszwange lange 
beſtehen blieb, ſeine letzten Wellen mit den Geſindeordnungen 
noch bis ins Jahr 1918 warf. 

Sobald mit der Entfaltung des modernen Kapitalismus 
der Betrieb Maſſen von Arbeitern zuſammenfaßte und dieſe 
dauernd in der Arbeitnehmerſtellung blieben, lebenslängliche 
Proletarier wurden, zeigte ſich die Unmöglichkeit der Vertrags⸗ 
freiheit, die unſer Schuldrecht beherrſcht. Die Verwüſtungen, 
die der kapitaliſtiſche Ausbeutungswille an der Geſundheit der 
Arbeiter, namentlich von Frauen und Kindern, anrichtete, 
zwang zu ſtaatlichem Eingriffe. Aber das Jahrhundert der 
Sozialpolitik hat noch nicht die grundſätzliche Auffaſſung 
des Arbeitsverhältniſſes als einer Obligation mit gewiſſen 
perſonenrechtlichen Wirkungen aufheben können. 

Dieſe Aufhebung iſt die wichtigſte Aufgabe der Gegen⸗ 
wart, ſie iſt die Vorausſetzung für die Löſung der Aufgabe, 
die Art. 157 der Reichsverfaſſung mit der Schaffung eines 
einheitlichen Arbeitsrechtes zum „beſonderen Schutze der Ar- 
beitskraft“ uns geſtellt hat. Das Arbeitsverhältnis iſt kein 
Schuldverhältnis ?), ſondern (wie die Ehe) ein perſonenrecht⸗ 
liches Verhältnis mit ſchuldrechtlichen Nebenwirkungen. Es 
darf erſt recht nicht das Ziel des neuen Arbeitsrechtes ſein, 
aus der vermeintlich noch mit allerlei alten Abhängigkeiten 
verunreinigten die reine Obligation zu machen, durch die der 


e) Vgl. Potthoff: Iſt das Arbeitsverhältnis ein Schuldver⸗ 


haͤltnis? in Arb.⸗R. IX H. 5, 1922. 
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Arbeitnehmer als wirklich Gleichberechtigter, Unabhängiger 
ſeine Ware Arbeitskraft gegen Entgelt tauſcht. Denn damit 
könnte der moderne Großbetrieb genau ſo wenig beſtehen, wie 
der Staatsbetrieb. Sondern für jenen kommt es genau wie 
für dieſen nicht darauf an, hundert einzelne Leiſtungen zu 
kaufen, ſondern darauf, hundert Menſchen zur Verfügung zu 
haben, die durch einen Willen zu einem Ganzen vereinigt, 
planmäßig geleitet, zweckmäßig verwandt werden können. 
Nicht Austauſch von Vermögenswerten iſt der wichtigſte 
Inhalt des Arbeitsverhältniſſes, ſondern Organiſation 
von Arbeitskräften zu gemeinſamem Zwecke. 

Das Herrſchaftsverhältnis, das Gierke ſo be⸗ 
redt und zutreffend als notwendig für jeden Großbetrieb her⸗ 
vorhebt, hat nicht nur im alten Rechte beſtanden und im 
Beamtenrechte ſich erhalten, ſondern auch im modernſten Ar⸗ 
beitsrechte. Nur war es ſeither rechtlich faſt gar nicht ge⸗ 
regelt, ſondern regelte ſich nach Macht und Sitte. Die 
Umformung des Betriebsabſolutismus in Betriebsdemokratie 
iſt die wichtigſte Aufgabe des Arbeitsrechtes. Die Regelung 
des Schuldverhältniſſes im engeren Sinne, des vertrags⸗ 
mäßigen Austauſches von Lohn und Leiſtung, tritt an Be⸗ 
deutung weit zurück hinter der Betriebsverfaſſung (die übri⸗ 
gens nicht republikaniſch, ſondern konſtitutionell werden ſoll 
— nach Verfaſſung wie nach Wirtſchaftsbedürfnis). 

Das alte Arbeitsrecht ging aus vom Unternehmer und 
ſeinem Kapitale; es wollte ihm die nötigen Arbeitskräfte be⸗ 


ſchaffen, mit denen er ſein Kapital rentabel machen könnte. 


Demgegenüber betonte die Sozialpolitik die Rechte des Ar⸗ 


beitnehmers, feinen Schutz gegen Ausbeutung und Geſund⸗ 


be ehäbigung, jeine Verſorgung in Zeiten der Arbeits⸗ 
unfähigkeit. Beide Theorien dachten im Grunde privatwirt⸗ 
ſchaftlich, nur vom Standpunkte der beiden, ſich gegenüber⸗ 
ſtehenden Parteien aus. Die neue Theorie muß volks wirt⸗ 
ſchaftlich denken und vom Betriebe ausgehen; von der 
Arbeitsgemeinſchaft aller im Unternehmen tätigen Menſchen. 
Die Hauptaufgabe des Arbeitsrechtes iſt Regelung der Be⸗ 
dingungen, unter denen dieſe Organiſierung von Arbeits⸗ 
kräften erfolgt. 

Dieſe Bedingungen aber ſind im weſentlichen gleich für 
den privaten wie den öffentlichen Betrieb. Beide wollen nicht 
tauſchen, ſondern organiſieren. Beide wollen nicht Einzel⸗ 
leiſtungen, ſondern Kräfte. Beide brauchen unbedingt ein 
Treueverhältnis, das ſich in der Obligation nicht erſchöpft. 
Ohne den verderblichen Einfluß des römiſchen Zivilrechts und 
des franzöſiſchen Staatsrechts wäre die ſcharfe Scheidung 
zwiſchen Beamtenrecht und Arbeitsrecht nie erfolgt. Ohne Be⸗ 
fangenheit in juriſtiſcher Tradition hätte es Gierke am 
Schluſſe ſeiner wertvollen Unterſuchung klar werden müſſen, 
daß der „Dienſtvertrag“ des BGB. im Buche der Schuld⸗ 
verhältniſſe ein Fehlgriff war; daß nur der Vertrag, durch 
den ein wirtſchaftlich Selbſtändiger Dienſte gegen Vergütung 
zuſagt, dort ſeinen Io finden durfte; der Vertrag aber, 
durch den ein wirtſchaftlich Unſelbſtändiger ſich ſelbſt, feine 
Arbeitskraft und damit ſeine Perſon in den Dienſt eines 
anderen ſtellt, kein Schuldvertrag, ſondern ein eigenartiger 
perſonenrechtlicher Vertrag iſt. Und ohne dieſe äußerſt zähe 
Tradition würde heute kein Streit darüber ſein können, daß 
mit der ſozial richtigen Ausgeſtaltung des Arbeitsrechtes auch 
das Beamtenrecht wieder mit ihm zuſammentreffen kann 
und muß. 

Denn auch die letzten zwei Unterſchiede ſind gefallen: 
das Herrentum des Beamtenrechts und der privatrechtliche 
Charakter des Arbeitsverhältniſſes. Der heutige Staat iſt 
nicht mehr der Herrſcherſtaat, deſſen Oberhaupte die Be⸗ 
amten perſönliche Treue ſchworen und ſich damit abhoben 
von anderen Dienſtnehmern, die ſolchen Eid nicht leiſteten. 
Sondern der Staat, dem der Beamte Eid und Dienſt leiſtet, 
iſt der Volks ſtaat, iſt die Volksgeſamtheit. Ihr zu dienen, 
iſt aber auch das ganze Wirtſchaftsleben beſtimmt. Und wenn 
auch privater Erwerbstrieb noch das treibende Moment unſerer 
Wirtſchaft iſt (in ſtärkerem Maße, als unſere verkommende 
Wirtſchaft auf die Dauer tragen kann), ſo hat die Rechts⸗ 
entwicklung doch alle Urſache, die Anſätze der Verfaſſung zu 
ſozialer Pflicht im Erwerbsleben recht ſtark zu unterſtreichen. 

Im Arbeitsrechte iſt das ſeit langem geſchehen und ge⸗ 
ſchieht mit jedem der zahlreichen Geſetze mehr. Das Arbeits⸗ 
verhältnis iſt längſt aus dem Rahmen eines individuellen 
Schuldverhältniſſes herausgewachſen. Der Arbeits vertrag 


ſpielt eine ganz untergeordnete Rolle. 950% aller Arbeits⸗ 
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bedingungen find durch Geſetz, Tarifvertrag, Betriebsſatzung 
und durch Sitte geregelt — wie beim Beamten. Nicht der 
einzelne kann ſeine Arbeitsbedingungen ſelbſt nach Willkür 
ausmachen, ſondern er iſt weitgehend gebunden, nicht nur an 
das zwingende Geſetz (wie der Beamte), ſondern auch an 
die Vereinbarungen der Gewerkſchaft, der Belegſchaft (des 
Betriebsrates). Die wichtigſten Teile des Arbeitsrechtes 
(Schutzgeſetze, Verſicherung, Tarifvertrag, Betriebsſatzung uſw.) 
gelten ohne Rückſicht darauf, ob ein Arbeitsvertrag zuſtande 
gekommen oder auch nur möglich iſt; ſie gelten auf Grund 
tatsächlicher Beſchäftigung. Aus untrennlicher Vereini⸗ 
gung von privatem und öffentlichem, von individuellem und 
kollektivem Rechte iſt ein neuer Rechtstypus entſtanden, den 
viele als „Sozialrecht“ bezeichnen). Dieſes Sozialrecht 


paßt in keins der gewohnten Rechtsfächer; es ſprengt alle über⸗ 


lieſerte Einteilung und zwingt zu ganz neuer Orientierung. 

Soziales Perſonenrecht zu Organiſations⸗ 
zwecken, das iſt der Charakter des neuen Arbeitsrechtes; 
genauer: das iſt von jeher der Charakter des Arbeitsrechtes 
geweſen, der nur einige Jahrhunderte lang von der Juris⸗ 
prudenz unter fremden Einflüſſen verkannt wurde. Und kann 
der Charakter des Beamtenrechtes ein anderer ſein? Es iſt 
aus der gleichen Wurzel wie das Dienſtrecht entſproſſen; war 
mit ihm vereinigt, ſolange beide ihres perſonenrechtlichen und 


ihres ſozialen Charakters gleich bewußt waren. Es mußte ſich 


von ihm trennen, als das Arbeitsverhältnis zu bloßem Schuld⸗ 
verhältniſſe gemacht wurde (nach Geſetz und Theorie; denn 
in Wirklichkeit iſt es das nie geweſen !). Das Beamtenrecht 
kann und muß ſich mit dem Arbeitsrechte wieder vereinen, ſo⸗ 
bald der ſoziale, perſonenrechtliche Charakter wieder erkannt 
und anerkannt iſt. 

Dieſe Einheit ſchließt natürlich nicht aus, daß eine Reihe 
von Fragen in beſonderem Beamtengeſetze geregelt wird. Denn 
die Einheit des Arbeitsrechtes wird da, wo beſondere Ver⸗ 
hältniſſe es erheiſchen, Raum laſſen für Sonderrechte der Ar⸗ 
beiter, der Angeſtellten, einzelner Wirtſchaftszweige — alſo 
natürlich auch für Sonderrechte der Beamten in öffentlichem 
Dienſte. Worauf es ankommt, iſt die grundſäßliche Einbe⸗ 
ziehung auch des Beamtenrechtes in die große Rechtsbewegung, 
die auf dem allerwichtigſten Boden, wo es ſich um die Exiſtenz⸗ 
grundlage von drei Vierteln aller Volksgenoſſen handelt, das 
Recht ſchaffen will, das mit uns geboren iſt. 


Das Betriebsriſiko 
im induſtriellen Arbeits vertrage. 


Von Rechtsanwalt Dr. Georg Hoeniger, Görlitz. 


Die Frage, inwieweit bei Betriebsſtockungen oder eſtill⸗ 
legungen der Arbeitgeber nach dem Arbeitsvertrage gehalten 
iſt, ſeinen Arbeitnehmern, die beſchäftigungslos werden, aber, 
ſoweit es ſich um ihre Perſon handelt, arbeitsfähig und. 
arbeitswillig ſind, während der Dauer der Behinderung in 
ihrer Arbeit den Lohn weiter zu zahlen, iſt von der Ent⸗ 
ſtehung des BGB. an bis auf den heutigen Tag lebhaft um⸗ 
ſtritten. Schon in der Kommiſſion für die zweite Leſung des 
BGB. 1) bildeten ſich bei Erörterung der Vorſchriften der 
heutigen 88 615 und 616 die beiden Meinungen, die ſich 
noch in unſeren Tagen gegenüberſtehen: hie Annahmeverzug 
des Arbeitgebers (88 293 ff.), hie Unmöglichkeit der Leiſtung 
des Arbeitnehmers (88 323 ff.). Seitdem mit dem Krieg und 
der Revolution das Wirtſchaftsleben dauernd Erſchütterungen 
ausgeſetzt wurde und ſich die Stillegungen und Stockungen 
der einzelnen Betriebe häuften, haben ſich die Gewerbegerichte 
und in zweiter Inſtanz die Landgerichte in zahlreichen Fällen 
mit den Lohnklagen unbeſchäftigter Arbeitswilliger befaſſen 
müſſeß und hat auch die wiſſenſchaftliche Behandlung des 
Problems aus dem praktiſchen Leben heraus eine Menge 
neuer Anregungen erhalten. Kam man früher in den Lehr⸗ 
büchern vielfach über das Beiſpiel nicht hinaus, daß die 

abrik durch Feuersbrunſt zerſtört wurde oder daß eine 
eſſelexploſion den Betrieb lahmlegte, fo ſpielen heute in 
der Praxis und in der Literatur die Fälle die Hauptrolle, 
in denen Streiks oder ungewöhnliche Veränderungen der 


2) Wenn das Wort auch leider keinen eindeutigen Sinn hat. 
) Prot. S. 280 f. 5 
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ganzen wirtſchaftlichen oder politiſchen Lage zur Unterbrechung 
oder Einſtellung des Betriebes führen. Nach dieſer Richtung 
hin iſt denn auch in dieſer Zeitſchrift die Frage des Lohn⸗ 
anſpruchs des Arbeitswilligen öfters eingehend behandelt wor⸗ 
den, zuletzt in Nr. 8 von Titze?) und dem Sozialpolitiker 
Heinz Potthoff?). Beide gelangen zu verſchiedenen und 
fi) teilweiſe widerſprechenden Ergebniſſen. Es tut deshalb 
noch eine weitere Klärung not. Die folgenden Ausführungen 
ſtellen einen Verſuch dar, ſoziologiſche Geſichtspunkte in der 
Erörterung hervorzukehren, die mir bisher nicht genügend 
berückſichtigt zu ſein ſcheinen. | 
Ausgangspunkt unſerer Betrachtung bilde die Verteilung 
der Leiſtungen des Arbeitgebers und des Arbeitnehmers beim 
Produktionsprozeß. Produktion kommt dadurch zuſtande, daß 
Rohſtoffe mit Hilfe menſchlicher Arbeitskraft, welche durch Ma⸗ 
ſchinen und Geräte unterſtützt wird, verändert, fortbewegt oder 
dem Einfluß von Naturkräften ausgeſetzt werden. Wie dieſer 
Prozeß vor ſich geht, beſtimmt grundſätzlich der Arbeitgeber. 
Dadurch, daß er die Verfügungsmacht über die Produktions- 
mittel (Rohſtoffe, Maſchinen, Geräte, Arbeitsräume uſw.) be⸗ 
ſitzt, die in der Regel in ſeinem Eigentum ſtehen, wird er zum 
Herrn des Betriebes. Er ordnet nicht nur an, in welcher Weiſe 
die Produktionsmittel Verwendung zu finden haben, ſondern 
er trifft, — worauf beſonders Rümelin“) und Heinrich 


Hoenigers) hingewieſen haben — auch die Beſtimmung 


darüber, in welcher Weiſe die Arbeitskraft des Arbeitnehmers 
verwertet werden ſoll. Er und nicht der Arbeitnehmer gilt 
deshalb im Sinne des § 950 BGB. als derjenige, der das 
Arbeitsprodukt herſtellt, obwohl er perſönlich bei der Her⸗ 
ſtellung des einzelnen Produktes gar nicht mitzuwirken braucht. 

Umgekehrt iſt es für den geſamten Arbeitnehmerſtand 
charakteriſtiſch, daß der Arbeitnehmer keinerlei Verfügungs⸗ 
gewalt über Produktionsmittel beſitzt und gerade mit Rück- 
ſicht auf feine ſoziale Stellung als „befitlofer Proletarier“ 
darauf angewieſen iſt, ſich durch Abſchluß eines Arbeits- 
vertrages in den Arbeitsprozeß, welcher durch den fremden 
Willen ſeines Arbeitgebers beſtimmt wird, einzuordnen. Was 
der Arbeitnehmer für ſich allein zu dem Produktionsprozeß 
beiſteuern kann, iſt lediglich ſeine Arbeitskraft. 

Damit dieſe Arbeitskraft in Arbeitsleiſtung umgeſetzt 
werden und der Arbeitserfolg, das Arbeitsprodukt hervor- 
gebracht werden kann, bedarf es einer doppelten Mitwirkung 
des Arbeitgebers: einmal einer materiellen, der Bereitſtellung 
der Produktionsmittel, und ferner einer geiſtigen, der Ein⸗ 
gliederung des einzelnen Arbeitnehmers in den Produktions- 
prozeß, der Zuweiſung der Arbeit an den Arbeitnehmer, ihrer 
„Konkretiſierung“. 

Ohne Frage iſt alſo zur Bewirkung der tatſächlichen 
Arbeitsleiſtung des Arbeitnehmers eine Handlung ſeines Gläu— 
bigers, des Arbeitgebers, erforderlich. Und dennoch iſt man 
ſich — ohne daß man allerdings bisher in der Literatur 
dieſem Umſtande Beachtung geſchenkt hat, — darüber einig, 
daß der Arbeitnehmer, wenn er Annahmeverzug des Arbeit— 
gebers herbeiführen will, ihm die Leiſtung real anbieten 
muß. Das wörtliche Angebot, das nach der ausdrücklichen 
Beſtimmung des $ 295 BGB. ſonſt genügt, wenn zur Bes 
wirkung der Leiſtung eine Handlung des Gläubigers er— 
forderlich iſt, reicht hier nicht aus. 8 295 BGB. trifft im 
Verhältnis von Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht zu, 
wenigſtens regelmäßig nicht. | 

In allen Fällen des $ 295 BGB. ift nämlich die „Hand⸗ 
lung“ des Gläubigers nichts weiter als eine qualifizierte 
Annahme. Sie dient wie die gewöhnliche Annahme dazu, 
das Schuldverhältnis zur Erfüllung und damit zum Er⸗ 
löſchen zu bringen. Mit Recht definiert Enneccerus in 
feinem Lehrbuch des Bürgerlichen Rechts) den Annahme⸗ 
verzug des Gläubigers dahin, daß eine Verzögerung der Er⸗ 
füllung vorliegt, welche darauf beruht, daß der Gläubiger 
die ſeinerſeits erforderliche Mitwirkung, „insbeſondere die 
Annahme“ unterläßt. Wenn der Gläubiger aber die ſeiner⸗ 
ſeits erforderliche Handlung vornimmt, dann darf der Er⸗ 
füllung nichts mehr im Wege ſtehen. Deshalb erklärt 8 297 


S. 551 ff. | 
4) In feinem „Dienſtvertrag u. Werkvertrag“. 
8) Einleitung zur Sammlung arbeitsrechtlicher Geſehe von 
Hoeniger⸗Wehrle. 
9) Bd. II, 1 S. 163. 


| S. 548 ff. 
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BGB. ein wörtliches Angebot des Schuldners für unwirkſam; 
wenn er, ſelbſt die Mitwirkung des Gläubigers vorausgeſetzt, 
außerſtande iſt, die Leiſtung zu bewirken?). Neben § 294 
bedeutet dieſe Beſtimmung eine Selbſtverſtändlichkeit. Denn 


man kann nicht eine Leiſtung fo, wie fie zu bewirken iſt, tar 


ſächlich anbieten, ohne imſtande zu ſein, ſie zu bewirken. 
Wenn man beim Arbeitsvertrage davon ſpricht, daß der 
Schuldner feine Leiſtung dem Gläubiger im Sinne des 8 294 
tatſächlich und nicht bloß wörtlich anzubieten habe, ſo meint 
man hier eine ganz andere Art des tatſächlichen Angebots 
als bei ſonſtigen Schuldverhältniſſen. Der Arbeitnehmer kann 
nicht mehr tatſächlich anbieten als ſich ſelbſt. Er erfüllt alle 
Vorausſetzungen eines tatſächlichen Angebots ſchon dann, wenn 
er an der Arbeitsſtelle zur feſtgeſetzten Zeit ſich in der körper⸗ 
lichen Verfaſſung und — falls ihm die Beſorgung der Aus⸗ 
rüſtung obliegt — Ausrüſtung einſtellt, die zur Leiſtung 
der Arbeit erforderlich iſt, und wenn er auch innerlich bereit 
iſt, die Arbeit zu leiſten, zu der er angenommen iſt. Damit 
die Arbeit tatſächlich verrichtet werden kann, greift nun in 
jedem Arbeitsverhältnis ausnahmslos eine entſcheidend 
wichtige Tätigkeit des Arbeitgebers ein, ohne die die eigent⸗ 


‚liche Arbeit ſchlechterdings unmöglich iſt. 


Das geht weit über das Maß von Mitwirkung hinaus, 
das in § 295 BGB. vorgeſehen iſt. Denn dort handelt 
es ſich immer nur um Einzelfälle, in denen aus nahms⸗ 
weiſe der Gläubiger mehr zu tun hat als einfach anzu⸗ 
nehmen, und in denen es dem Schuldner nicht zuzumuten 
iſt, von ſich aus real anzubieten, weil es Sache des Gläu⸗ 
bigers iſt, ihm einen Schritt entgegenzukommen. 

Daß der Aufgabenkreis, der dem Arbeitgeber im Ar⸗ 
beitsprozeſſe zuſteht, weſentlich weiter iſt als der Kreis, den 
8 295 BGB. für die zur Bewirkung der Leiſtung erforder⸗ 
lichen „Handlungen des Gläubigers“ zieht, empfindet offenbar 
Kaskel. Er ſiehts) in der Bereitſtellung der Produktions⸗ 
mittel geradezu eine Rechtspflicht des Arbeitgebers dem Ar⸗ 
beitnehmer gegenüber und ſtellt ſeine ganze Unterſuchung 
darauf, ob die Unmöglichkeit dieſer Bereitſtellung auf Ver⸗ 
ſchulden des Arbeitgebers beruht oder nicht. Die Frage nach 
der Berechtigung des Lohnanſpruchs entſcheidet er folgerichtig 
aus 88 323 oder 324 BGB. Titze hat Kaskel bereits er⸗ 
widert, daß dem Arbeitnehmer in der Regel ein beſonderes 
Recht auf Arbeit nicht zuſteht. Der Arbeitgeber ſchuldet 
ihm nicht ſeine Beſchäftigung, aber es iſt im Arbeitsprozeſſe 
allerdings ausnahmslos Sache des Arbeitgebers, die Mög- 
lichkeit für eine Verwertung der Arbeit des Arbeitnehmers zu 
ſchaffen. Aus der Tatſache, daß der Arbeitnehmer niemals 
über mehr verfügen und mehr tatſächlich anbieten kann als 
ſich ſelbſt, folgt, daß das Riſiko des Betriebes wie ſonſt, ſo 
auch im Verhältnis zum Arbeitnehmer, immer nur vom 
Arbeitgeber getragen werden kann. Er kommt nach 88 293, 
294 BGB. in Annahmeverzug, wenn er die ihm tatſächlich 
angebotene Arbeit des Arbeitnehmers nicht verwerten kann. 
Auch wenn der Arbeitnehmer nur zu einer ganz beſtimmten 
Tätigkeit, z. B. der Bedienung einer beſtimmten Maſchine, 
angenommen iſt, kann er von ſich aus nicht mehr anbieten 
als ſich ſelbſt. Das Erfordernis der Möglichkeit der Leiſtung 
als Vorausſetzung für den Annahmeverzug des Gläubigers 
kann im Arbeitsvertrage nicht bedeuten, daß die ganze Klaſſe 
der Arbeitnehmer in ihren Lohnforderungen von Umſtänden 
abhängig gehalten wird, deren Beeinfluſſung nach dem Weſen 
ihrer beruflichen Stellung niemals in ihrer Macht liegen kann. 
Nur wer Herr des Betriebes iſt, kann die Folgen tragen, 
wenn der Betrieb verſagt. In dieſem Sinne gilt gegen den 
Arbeitgeber der Satz: casum sentit dominus. 

Weitere Folgerungen wird man aber aus der Herr⸗ 
ſchaftsgewalt des Arbeitgebers für ſeine Lohnzahlungspflicht 
dem arbeitswilligen Arbeitnehmer gegenüber nicht ziehen dür⸗ 
fen, und die Art und Weiſe, in der Potthoff zu weiter⸗ 
gehenden Schlüſſen gekommen iſt, bedarf einer Richtigſtellung. 
Eine ſolche iſt um ſo mehr geboten, als die moderne arbeits⸗ 
rechtliche Literatur leicht bei nicht ſtreng juriſtiſch geſchulten 


Führern der Arbeiterbewegung irrige Rechtsanſchauungen her⸗ 
vorrufen kann, deren Anwendung in der Praxis ſchädliche 


Folgen zeitigen könnte. 


) Vgl. Oertmann, Arch. f. Ziv. Praxis 116, S. 20 und 


Trautmann bei Gruchot 59, S. 450ff. 
) N. Ztſchr. f. ArbR. II S. 6. 
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Es iſt das Verdienſt der neueren arbeitsrechtlichen Schule, 
in erſter Linie wohl Sinzheimers, der vielfach deutſch⸗ 
rechtliche Gedanken, die von Gierke dargeſtellt ſind, weiter 
fortentwickelt, eindringlich darauf hingewieſen zu haben, daß 
der Arbeitnehmer mit ſeiner Arbeitskraft ſeine ganze Perſon 
der Herrſchaftsgewalt des Arbeitgebers unterwirft. Sinz⸗ 
heimer?) geht ſogar fo weit, daß er neben den obligatoriſchen 
Wirkungen des Arbeitsvertrages noch beſondere perſonen⸗ 
rechtliche Wirkungen unterſcheidet. Die bereits oben erwähnte 
und gerechtfertigte Nichtanwendung des 8 950 BGB. auf den 
abhängigen „herſtellenden“ Arbeitnehmer gibt Sinzheimer Ver⸗ 
anlaſſung, von einem aus „unfreien Abhängiglkeitsverhält⸗ 
niſſen übriggebliebenen rudimentären Rechtszuſtand“ zu ſpre⸗ 
chen, und er deutet bei dieſer Einzelfrage den verfänglichen 
Vergleich zwiſchen der heutigen abhängigen Stellung des 
Arbeitnehmers und der Rechtsſtellung des rechtsunfähigen 
Sklaven des Altertums an. In übertriebener und mißver⸗ 
ſtändlicher Durchführung dieſes Vergleichs meint Potthoff, 
daß der Arbeitgeber überhaupt der Herr der Arbeitskraft des 


Arbeitnehmers ſei und nach dem Satz „casum sentit dominus“ 


das „Riſiko der Arbeitskraft“ zu tragen habe. Nach Pott⸗ 
hoff hat deshalb der Arbeitgeber dem Arbeitnehmer ſogar 
auch dann den Lohn zu zahlen, wenn dieſer verhindert iſt, 
ſeine Leiſtung real anzubieten, und die lediglich aus ſozialen 
Gründen eingeführte Beſtimmung des § 616 BGB. iſt nach 
Potthoff, der ſich damit bewußt in Gegenſatz zu Gierke 
und zu der geſamten herrſchenden Meinung ſtellt, keine Um⸗ 
kehrung des Grundſatzes, daß der Herr die Gefahr trägt, 
ſondern gerade die letzte Durchführung dieſes Grundſatzes. 
Hierbei überſieht Potthoff, daß der Satz des römiſchen 
Rechts nur für ſolche „Herren“ Geltung hatte und heute Gel⸗ 
tung hat, welche die abſolute Rechtsgewalt über das be⸗ 
treffende Rechtsgut innehaben, für deſſen Beſtand ſie im 
Verhältnis zu anderen haften. Die Gefahr des zufälligen 
Unterganges oder der zufälligen Beſchädigung einer ver⸗ 
mieteten Sache trägt nicht der Mieter, ſondern der Ver⸗ 
mieter, weil dieſer der dominus der Sache iſt, obwohl die 
Herrſchaft des Mieters über die gemietete Sache außer⸗ 
ordentlich weit gehen kann. Kann doch der Mieter den Haus⸗ 
eigentümer kraft Hausrechts aus der abgemieteten Wohnung 
weiſen! Man wird nicht behaupten wollen, daß die Herr⸗ 
ſchaftsgewalt eines Mieters über ſeine Wohnung geringer ſei 
als die eines Arbeitgebers über die Arbeitskraft ſeines Ar⸗ 
beitnehmers. Abſolute Rechtsgewalt über ſeine Arbeitskraft 
hat nur der Arbeitnehmer. Er überträgt dieſe Gewalt nur 
vorübergehend für die Dauer der Arbeitsleiſtung und nicht 
einmal für die Dauer des Arbeitsvertrages durch Rechts⸗ 
geſchäft auf den Arbeitgeber und beſchränkt ſich in der Aus⸗ 
übung ſeines abſoluten Rechts. Daher trägt er die Gefahr, 
daß er ſeine Arrbeitskraft nicht dem Gläubiger in der oben 
geſchilderten Weiſe real anbieten kann. Nur die Um⸗ 
ftände: die dazu führen, daß der Gläubiger die real ange⸗ 
botene Arbeitskraft nicht verwerten kann, treffen den Ar⸗ 
beitnehmer. | Ä Ä 
Für die rechtliche Lage des Arbeitnehmers, für die Frage, 
ob er ſeine Arbeit ſo anbietet, daß der Arbeitgeber in An⸗ 
nahmeverzug kommt, macht es aber auch keinen Unterſchied 
aus, ob es ſich bei dem Betriebsriſiko, das der Arbeitgeber 
zu vertreten hat, um ein ſpezielles oder ein „generelles“ 
handelt. Das erkennt auch Titze an. Allein er will trotz⸗ 


dem das „generelle“ Betriebsriſiko, ſoweit es ſich um den 


Arbeitsvertrag handelt, teilweiſe vom Arbeitnehmer mitge⸗ 

tragen wiſſen, weil nach dem Inhalt des Arbeitsvertrages, 

der nach Treu und Glauben und der Verkehrsſitte auszulegen 

iſt, dem Arbeitgeber nicht zugemutet werden könne, das „un⸗ 

ſchaffen Arbeitsſubſtrat“ in dieſem Ausnahmefalle zu be⸗ 
affen. 

Es würde in der Tat einem geſunden Rechtsempfinden 
widerſprechen, wenn in einem ſolchen Falle der Arbeitgeber 
den Lohn weiterzahlen müßte. Dieſe Erwägungen ſchaffen 
aber ſeinen Annahmeverzug nicht aus der Welt. Lediglich 
ſeine Verpflichtung zur Lohnzahlung, alſo ſeine Schuldner⸗ 
pflicht wird durch die veränderten Zeitumſtände beeinflußt. 
Der Arbeitgeber iſt hier in derſelben Lage wie jeder Schuldner, 
der ſonſt Verpflichtungen übernommen hat, die er nicht ein⸗ 
gegangen wäre, wenn er vorausgeſehen hätte, daß veränderte 
allgemeine Verhältniſſe ihn mit dieſer Verpflichtung wirt⸗ 


e) Grundzüge des ArbR. S. 22f. 
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ſchaftlich und einſeitig belaſten würden. Hier verlangen Recht 
und Billigkeit in der Regel eine Neugeſtaltung oder Auflöſung 
des ganzen Vertragsverhältniſſes. Die Lehren von der 
clausula rebus sic stantibus, von der Nichtzumutbarkeit der 
Leiſtung, von der Kündigung aus wichtigem Grunde gelten 
auch für den Arbeitsvertrag, ſoweit es ſich um Schuld⸗ 
verpflichtungen handelt. Daß hier Tarifverträge ein weites 
Feld zur Ausgleichung beſtehender oder Vermeidung künftiger 
Härten haben, liegt auf der Hand. Potthoff hat bereits Tarif⸗ 
verträge aufgeführt, in denen das „generelle Betriebsriſiko“ 
teilweiſe Er die Arbeitnehmer abgewälzt wird, weil dieſe 
Regelung als Ausgleich für gewiſſe Vorrechte, die die Ar⸗ 
beitnehmer durch den betreffenden Tarifvertrag erworben 
haben, der Billigkeit entſpricht. 

Auch wenn Streik oder Sabotage den Grund zur Un⸗ 
verwertbarkeit der Arbeit für den Arbeitgeber bildet, kann 
er unter Umſtänden nach den Grundſätzen von Treu und 
Glauben von feiner Lohnzahlungs pflicht frei werden. Aber 
an der rechtlichen Konſtruktion — das muß Titze gegenüber 
betont werden — ändert ſich auch in dieſem Falle nichts. 
Der Arbeitgeber bleibt im Annahmeverzug. Als dem Herrn 
über den Betrieb fallen ihm alle Zufälle zur Laſt, die den 
Betrieb ſtören oder ſtillegen. Im Verhältnis des Arbeit⸗ 
gebers zum einzelnen Arbeitnehmer kann man nicht Fälle 
unterſcheiden, in denen es Sache des Gläubigers iſt, ſeinen 
Betrieb betriebsfähig zu erhalten, und in denen dies nicht 
feine Sache iſt: denn der einzelne Arbeitnehmer als folcher 
hat ja überhaupt keine Macht über die Produftionsmittel. 
Daß die Arbeiterſchaft in der Lage iſt, durch einen Teilſtreik 
den Betrieb zu ſtören oder ſtillzulegen, und daß ſie auch die 
rechtlichen Folgen eines ſolchen Teilſtreiks tragen muß, iſt 
Titze zuzugeben. Die Folgen für den einzelnen Arbeit⸗ 
nehmer können aber nicht darin beſtehen, daß man nun ihn 
für außerſtande erklärt, die Leiſtung zu bewirken. Er iſt 
hierzu genau ſo oder genau ſo wenig imſtande wie ſonſt. Das 
wirtſchaftliche Gleichgewicht, die von Titze herangezogene 
Balance of power, iſt innerhalb des Einzelbetriebes keines⸗ 
wegs in der Weiſe erreicht, daß die Gefahr der Stillegung 
des Betriebes irgendwie von Arbeitgeber und Arbeitnehmer⸗ 
ſchaft anteilig getragen werden müßte. Oft genug wendet 
der Arbeitswillige dem Arbeitgeber, der ſich auf den Streik 
beruft, ein, er brauche ja nur die Forderung der ſtreikenden 
Arbeiter zu bewilligen, dann ſei er in der Lage, das Angebot 
der Arbeitswilligen anzunehmen. Würde man Titze folgen, 
ſo müßte man in jedem einzelnen Falle feſtſtellen, ob dem 
Arbeitgeber nach Treu und Glauben zuzumuten ſei, den 
ſtreikenden Arbeitskollegen des Arbeitswilligen entgegenzu⸗ 
kommen, oder nicht. 

Wohl aber widerſpricht es Treu und Glauben, daß der 
Arbeitnehmer die Folgen des Annahmeverzugs des Gläubigers 
für ſich ausnutzt, wenn er ſelbſt die Schuld oder Mitſchuld 
daran trägt, daß der Arbeitgeber ſeine Arbeitskraft nicht 
verwerten kann. Denn dann iſt ſeine Arbeitsbereitſchaft über⸗ 
haupt keine ernſtliche, es liegt ein „verſteckter Streik“ (Titze) 
vor, und der Arbeitnehmer handelt argliſtig, wenn er unter 
ſolchen Umſtänden ſeinen Lohn verlangt. 

Mit Recht wird in der Literatur hervorgehoben, daß es 
im einzelnen Falle Schwierigkeiten machen wird, den Nach⸗ 
weis zu erbringen, ob der Teilſtreik in einem Unternehmen 
oder der Streik fremder Arbeiter, durch den die Betriebs⸗ 
fähigkeit des Unternehmens in Mitleidenſchaft gezogen wird, 
in gewolltem Zuſammenwirken mit den angeblich Arbeits⸗ 
willigen erfolgt oder nicht. Hier wird nicht nur von Fall 
zu Fall die freie richterliche Beweiswürdigung einzutreten 
haben, ſondern es werden ſich Vermutungen für das Zu⸗ 
ſammenwirken aufſtellen laſſen, die aus der allgemeinen 
Solidarität der Arbeitnehmerſchaft folgen 10). 

Freilich darf man nicht mit Potthoff jeden Arbeit⸗ 
nehmer für jede vorſätzliche Handlung ſeines Arbeitskollegen 
innerhalb des Betriebs ſolidariſch haftbar machen. Das hieße 
dem einzelnen Arbeitnehmer eine Verantwortung für ſeinen 
Kollegen auferlegen, wie ſie überhaupt nur durch ein be⸗ 
ſonderes perſönliches Vertrauensverhältnis begründet ſein 
kann. Ein ſolches Verhältnis beſteht aber ſchwerlich zwiſchen 
den einzelnen Arbeitern eines Großbetriebes, die ſich nicht 
einmal perſönlich kennen. Und man darf auch nicht mit 


10) Vgl. Funke, JW. 1921, 328 f. und neuerdings Buchwald, 
in der Zeitſchr. „Arbeitsrecht“ 1922, 25777. 
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Titze unter Berufung auf die Solidarität der Arbeitnehmer 
die Arbeitgeber in Berlin von der Lohnzahlungspflicht ihren 
„Arbeiterbataillonen“ gegenüber entbinden, wenn die Elek⸗ 
trizitätsarbeiter in Bitterfeld ſtreiken und Berlin ohne Strom 
iſt. Denn ſollte dieſer Fall wirklich anders zu entſcheiden 
fein, wenn, wie es an der deutſch⸗böhmifchen Grenze häufig 
vorkommt, ein induſtrielles Werk ſeine elektriſche Kraft von 
jenſeits der Grenze her empfängt, und die deutſchen Arbeit» 
nehmer mit den tſchechiſchen nicht ſolidariſch, ſondern nur durch 
die internationale Gewerkſchaftsbewegung verknüpft ſind? 
Aber andererſeits kann die Solidarität der Arbeit- 
nehmer und zwar nicht nur der Arbeitnehmer innerhalb eines 
und desſelben Betriebs, ſondern in verſchiedenen und ſogar 
örtlich getrennten Betrieben dazu führen, daß die Handlungs- 
weiſe von Arbeitskollegen für den einzelnen Arbeitnehmer 
ſolche rechtlichen Folgen nach ſich zieht, als ob er ſelbſt die 
Handlung der betreffenden Arbeitskollegen vorſätzlich herbei⸗ 
geführt hätte. Wo hier die Grenze der Verantwortlichkeit 
des einzelnen Arbeitnehmers für Handlungen feiner Berufs- 
genoſſen zu ziehen iſt, iſt äußerſt ſchwierig feſtzuſtellen und 
muß Unterſuchungen vorbehalten bleiben, die außerhalb des 
hier behandelten Themas ſtehen. Mit Rückſicht auf das Recht, 
das die organiſierte Arbeiterſchaft für ſich beanſprucht, zur 
Durchführung eines erfolgreichen Streiks auch Nichtorgani— 
ſierte heranzuziehen, wird man wohl zum Ausgleich in ge⸗ 
wiſſen Fällen eine geſetzliche Vermutung und vielleicht ſogar 
eine geſetzliche Fiktion der Solidarität aufzuſtellen haben. 
Dieſe Fiktion würde allerdings im Einzelfalle zu Härten 
führen, doch tut dies ja der Solidaritätsgedanke im Arbeits- 
recht überhaupt. Erſt wenn das Weſen der Solidarität nach 
allen Richtungen rechtswiſſenſchaftlich feſtgelegt iſt, wird man 
an die endgültige Löſung dieſer Probleme herantreten können. 
Vorläufig muß von Fall zu Fall dem Richter überlaſſen 
bleiben, wann er einen von dem Streik indirekt betroffenen 
Arbeitnehmer die Folgen tragen laſſen will. Wahrſcheinlich 
werden Tarifverträge auch in dieſer Frage der Rechtswiſſen— 
ſchaft und der Geſetzgebung vorarbeiten. 


Das Syſtem der indirekten Lohngeſetzgebung 
im neuen Arbeitsrecht. 
Von Prof. Dr. Erdel, Mannheim. 


Es iſt wenig bekannt — jedenfalls nur wenigen klar 
bewußt —, daß die ſchon oft erhobene Forderung nach ge⸗ 
ſetzlicher Regelung der Arbeitnehmervergütung, insbeſondere 
nach geſetzlicher Feſtlegung von Mindeſtlöhnen der Ar⸗ 
beiter und Mindeſt gehältern der Angeſtellten, im neuen 
Arbeitsrecht auf indirektem Wege Erfüllung gefunden hat, 
nämlich durch die Ausgeſtaltung des Tarifvertragsrechts und 
des Schlichtungsrechts. Die nachſtehenden Ausführungen ſollen 

dies in Kürze dartun. 

| Nach allgemeinen Rechtsregeln würde ein Tarif⸗ 
vertrag als Vereinbarung von Verband zu Verband 
nur die Verbände binden, nämlich ſie verpflichten, ihre 
Mitglieder anzuhalten, daß fie die im Tarifvertrag getrof— 
fenen Beſtimmungen über die Regelung der Arbeitsbedin— 
gungen derjenigen Arbeitnehmer, auf die der Tarifvertrag 
ſich bezieht, in den Einzelarbeitsverträgen zur Durchführung 
bringen. Eine unmittelbare Wirkung des Tarifvertrages 
auf die Arbeits verhältniſſe zwiſchen den Arbeitgebern und den 
Arbeitnehmern, die den tarifvertragſchließenden Verbänden 
angehören, wäre nicht gegeben, es ſei denn für den Fall, 
daß die Regelung der Arbeitsbedingungen oder einzelner 
derſelben (z. B. der Lohnhöhe oder der Kündigungsfriſt oder 
des Anſpruchs auf bezahlten Urlaub) in dem Einzelarbeits⸗ 
vertrag unterblieben wäre; in dieſem Falle würde die Ab⸗ 
machung der Verbände als Vertrag zugunſten Dritter (der 
dem Arbeitnehmerverband angehörenden Arbeitnehmer) wir⸗ 
ken. Von einer Erfaſſung der den vertragſchließenden Ver⸗ 
bänden nicht angehörenden Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
durch den Tarifvertrag — alſo von der Wirkung des TV. 
auf die „Außenſeiter“ — könnte überhaupt nicht die Rede 
fein. Endlich kann ein Vertrag nur durch freiwilligen Ab⸗ 
ſchluß (die Freiwilligkeit im Rechtsſinne verſtanden) zuſtande⸗ 
kommen; es wäre deshalb die Aufzwingung eines Tarif⸗ 
vertrages na ſich nicht möglich. 


Größere Aufſätze 


Juriſtiſche Wochenſchriſt 


Alle dieſe Folgerungen, die ſich aus der Vertrags⸗ 
natur des TV. ergeben, ſind nun aber mit der Verwertung 
des TV. als Mittel zur geſetzlichen Regelung der Lohn⸗ 
und Arbeitsbedingungen unvereinbar. Sie mußten daher vom 
neuen (nach der Staatsumwälzung des Jahres 1918 ge⸗ 
ſchaffenen) Arbeitsrecht überwunden werden, wenn man durch 
Heranziehung der Tarifverträge auf indirektem Wege zu einer 
Lohngeſetzgebung kommen wollte. D. h. es mußte | 

1. die unmittelbare Wirkung des TV. auf die Ar⸗ 
beitsverhältniſſe zwiſchen den ihm unterſtehenden Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern, ſowie die Unabänderbarkeit der 
Beſtimmungen des TV. durch diejenigen des Einzelarbeits⸗ 
vertrags (ſoweit es ſich dabei um eine Verſchlechterung zum 
Nachteil der Arbeitnehmer handeln würde) feſtgelegt werden; 

2. Vorſorge getroffen werden, daß die Wirkung des 
TV. auch auf die „Außenſeiter“ ausgedehnt werden 
kann, falls die wirtſchaftliche Bedeutung des TV. eine ſolche 
Ausdehnung rechtfertigt; | 

3. das Zuſtandekommen eines TV. auch gegen 


des Arbeitgebers oder Arbeitgeberverbandes), d. h. der Ab⸗ 
ſchluß von Zwangstarifverträgen, ermöglicht werden. 
Hat das neue Arbeitsrecht dieſen drei Erforderniſſen 
Rechnung getragen? 
Zu Ziffer 1: | | 
„Die Unmittelbarkeit und Unabdingbarkeit der 
Tarifvertragswirkung iſt durch S1 VD. v. 23. Dez. 1918 
über Tarifverträge, Betriebsausſchüſſe und Schlichtungsaus⸗ 
ſchüſſe (RGBl. 1456) feſtgelegt. Es heißt dort, daß die 
Einzelarbeitsverträge der am TV. beteiligten Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer inſoweit unwirkſam ſind, als ſie (es ſei 
denn zugunſten des Arbeitnehmers) vom TV. abweichen, 
ſowie, daß an die Stelle der hiernach unwirkſamen Beſtim⸗ 
mungen des Einzelarbeitsvertrages die entſprechenden Be⸗ 
ſtimmungen des TV. treten. Der TV. wirkt alſo auf die 
ihm unterſtehenden Arbeitgeber und Arbeitnehmer in der Tat 
wie ein zwingendes Geſetz. Iſt z. B. dem Ingenieur K. 
vom Fabrikanten Y. durch ſchriftlichen (vielleicht ſogar nota⸗ 
riellen) Anſtellungsvertrag v. 1. Febr. 1922 ein Monats⸗ 
gehalt von 4000 % ſowie ein jährlicher bezahlter Erholungs⸗ 
urlaub von 4 Wochen zugeſtanden worden, und es kommt 
nun zwiſchen dem Arbeitgeberverband, dem der Fabrikant Y. 
angehört, und dem Angeſtelltenverband, deſſen Mitglied In⸗ 
genieur X. iſt, mit Rückwirkung ab 1. Febr. 1922 ein TV 
zuſtande, der für Angeſtellte der Tätigkeitsart des X. 5000. % 
Monatsgehalt und 5 Wochen Erholungsurlaub feſtlegt, ſo 
muß Y., wenn er ſich nicht einem ausſichtsloſen Prozeß 
ausſetzen will, dem Anſpruch des X. auf das höhere Gehalt 
und den längeren Urlaub ſtattgeben; ſeine Berufung auf die 
Abmachungen des Anſtellungsvertrages nützen nichts, da dieſe, 
ſoweit ſie für X. ungünſtiger ſind, ohne weiteres als durch 
die günſtigeren Beſtimmungen des TV. erſetzt gelten. Mit 
anderen Worten: Der TV. korrigiert den Einzelanſtellungs⸗ 
vertrag, er ſtreicht die 4000 % ſowie die 4 Wochen und er⸗ 
ſetzt ſie durch 5000 % ſowie 5 Wochen. Dieſem unmittel⸗ 
baren Eingreifen des TV. kann auch nicht dadurch begegnet 
werden, daß Y. nach Zuſtandekommen des TV. von K. ſich 
wiederholt — gleichgültig in welcher Form — beſtätigen läßt, 
daß die 4000 % und die 4 Wochen weiter gelten ſollen; denn 
der TV. iſt 1 unten) unabdingbar. | 
Zu Ziffer 2: f 9 
Die Ausdehnung eines TV. auf die „Außenſeiter“ (d. h. 
auf die Arbeitgeber und Arbeitnehmer, die den tarifvertrag⸗ 
ſchließenden Verbänden nicht angehören, m. a. W. auf die 
nichtorganiſierten oder andersorganiſierten Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer) iſt in 88 2—6 der obengenannten VO. vom 
23. Dez. 1918 vorgeſehen. Sie geſchieht dadurch, daß der 
Reichsarbeitsminiſtert) auf Antrag der den Tarif» 
vertrag ſchließenden Verbände oder eines derſelben oder auf An⸗ 
trag eines Außenſeiterverbandes den TV. für allgemein⸗ 
verbindlich erklärt. Vorausſetzung iſt, daß der TV. in 
dem örtlichen Bereiche, für den er gelten ſoll (Tarifgebiet), 
und für den Berufskreis, dem er gilt, ohnedies ſchon „über⸗ 
wiegende Bedeutung“ hat, d. h., daß die Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber, für die der TV. infolge ihrer Zugehörigkeit 
zu den vertragſchließenden Verbänden ohnedies ſchon gilt, 


2) Jetzt — feit 15. Juni 1922 — das Reichsamt für Ar- 
beits vermittlung. N 


| den Willen 
des einen dafür in Betracht kommenden Vertragsteils (z. B. 
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durch ihre Zahl (Albeitnehmer) oder Bedeutung (Arbeit⸗ 
geber) den weitaus größeren Teil des in Betracht kommenden 
Berufskreiſes im Tarifgebiet ausmachen. Für die Außen⸗ 
ſeiter iſt der ſo auf ſie ausgedehnte TV. in demſelben Sinne 
zwingendes Geſetz (unmittelbar und unabdingbar wirkend), 
wie für die Mitglieder der Verbände, die den TV. geſchloſſen 
haben (vgl. im § 2 Abſ. 1 Satz 2 der VO. die Worte: 
„verbindlich im Sinne des 81“). 

Zu Ziffer 31 

Das zwangsweiſe Zuſtandekommen einer beſtimmten 
Regelung der Lohn⸗ und Arbsitsbedingungen für die Arbeit⸗ 
nehmer (Arbeiter oder Angeſtellten) ermöglicht das neue Ar⸗ 
beitsrecht dadurch, daß die Demobilmachungsverordnungen 
(Verordnungen über die Einſtellung und Entlaſſung von 
Arbeitern und Angeſtellten während der Zeit der wirtſchaft⸗ 
lichen Demobilmachung), zuletzt die DemobVO. v. 12. Febr. 
1920 (RGBl. 218), die Zwangs verbindlicherklärung 
der Schiedsſprüche der Schlichtungsausſchüſſe für die 
Arbeitsſtreitigkeiten zugelaſſen haben. Zuſtändig für die Er⸗ 
teilung der Zwangsverbindlicherklärung ſind die Demobil⸗ 
machungskommiſſare. Es kann alſo nach dem neuen Arbeits⸗ 
recht die Arbeitergewerkſchaft oder der Angeſtelltenverband, 
die eine tarifvertragliche Regelung der Lohn⸗ und Arbeits⸗ 
bedingungen anſtreben, gegen den Arbeitgeberverband, der 
den Abſchluß des Tarifvertrages verweigert (entweder, weil 
er überhaupt von einem Tarifvertrag nichts wiſſen will, 
oder weil er mit dem Inhalt des Tarifvertragsvorſchlags 
nicht einverſtanden iſt), den Schlichtungsausſchuß anrufen, 
um von demſelben einen Schiedsſpruch zu erlangen, der den 
Abſchluß und den Inhalt des Tarifvertrages feſtlegt, und 
ſodann dieſen Schiedsſpruch, wenn der Arbeitgeberverband 
ihn ablehnt, durch den Demobilmachungskommiſſar verbindlich 
erklären zu laſſen. Allerdings ſind gegenüber der Möglich⸗ 
keit dieſes Vorgehens zur zwangsweiſen Zuſtandebringung 
eines TV. mehrere Vorbehalte zu machen, die mit 
Streitfragen des neuen Arbeitsrechts zuſammenhängen. 
Zunächſt nämlich iſt ſehr heftig umſtritten die Frage, ob 
es eine Zwangsverbindlicherklärung von Schiedsſprüchen in 
Geſam tarbeitsſtreitigkeiten (Kollektiv anrufungen der 
Schlichtungsausſchüſſe, insbeſondere ſeitens der Verbände) 
überhaupt gibt, oder ob nicht vielmehr die 88 25 und 28 
der DemobVO. v. 12. Febr. 1920, in denen die Befugnis 
des Demobilmachungskommiſſars zur Verbindlicherklärung 
von Schiedsſprüchen der Schlichtungsausſchüſſe niedergelegt 
iſt, nur auf ſolche Streitigkeiten zu beziehen ſind, mit welchen 
gerade die Demob O. ſich befaßt (nämlich Streitigkeiten 
einzelner Kriegsteilnehmer, die ihre Wiedereinſtellung an⸗ 
ſtreben, oder einzelner gekündigter Arbeitnehmer, die wegen 
Nichteinhaltung der 88 12, 13 gegen die Kündigung ſich zur 
Wehr ſetzen). Obwohl die Entſtehungsgeſchichte der 88 25 
und 28, ſowie ihre Vergleichung miteinander kaum einen 
Zweifel darüber läßt, daß 8 28 für die Geſamtſtreitigkeiten 
dieſelbe Verbindlicherklärungsbefugnis feſtlegen will, die 8 25 
für die Einzelſtreitigkeiten aus der Demob VO. gibt, iſt doch 
die Zahl der Gerichte, welche auch den 8 28 auf das Gel⸗ 
tungsgebiet der DemobVO. beſchränken, alſo in Geſamt⸗ 
ſtreitigkeiten über die Löhne und ſonſtigen allgemeinen Ar⸗ 
beitsbedingungen die Verbindlicherklärung überhaupt nicht für 
zuläſſig halten, ebenſo groß, wenn nicht größer, als die Zahl 
der Gerichte, welche die Verbindlicherklärung der Schlich⸗ 
tungsausſchuß⸗Schiedsſprüche auch in Geſamtſtreitigkeiten zu⸗ 
laſſen. Ich verweiſe auf die Zuſammenſtellung der Recht⸗ 
Fei yng die Dr. Nipperdey⸗Jena in Jahrgang 4 Nr. 2 
S. 17/18 des Mitteilungsblatts des Schlichtungsausſchuſſes 
Groß⸗Berlin gegeben hat. Bemerkenswert iſt an dieſer Zu⸗ 
ſammenſtellung, daß die Oberlandesgerichte, die bisher mit 
der Streitfrage ſich zu beſchäftigen hatten (Kaſſel, Jena, 
München) ſich durchweg für die Zuläſſigkeit der Verbindlich⸗ 
erklärung auch in Geſamtſtreitigkeiten ausgeſprochen haben). 
Die bevorſtehende Neuregelung des Schlichtungsweſens durch 
das Reichsgeſetz betr. die Schlichtungsordnung wird dem Streit 
ein Ende machen. Der dem Reichstag zugegangene Re⸗ 
gierungsentwurf behält in 88 111 ff. die Einrichtung der Ver⸗ 
bindlicherklärungsbefugnis bei, ſo daß dieſelbe aus einer vor⸗ 
übergehenden, nur für die Zeit der wirtſchaftlichen Demobil⸗ 
machung beſtimmten Rechtseinrichtung zur Dauereinrichtung 


M Neuerdings auch das Reichsgericht J. Gewerbe⸗ und 
Kaufmannsgericht“ Jahrg. 27 Nr. 8 Sp. 176). . 


Größere Aufſätze 
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werden ſoll; allerdings iſt die Verbindlicherklärung in dem 
Entwurf an gewiſſe Vorausſetzungen geknüpft, die ſie gegen⸗ 
über dem heutigen Rechtszuſtand nicht unweſentlich erſchweren 
werden; auch iſt innerhalb der Verbindlicherklärungsbehörde 
(künftig nicht mehr der Demobilmachungskommiſſar, ſondern 


die Landesſchlichtungsämter) zur Erteilung der Verbindlich⸗ 


erklärung Zweidrittelmehrheit erforderlich. Da die künftige 
Schlichtungsordnung ſich nur mit Geſamtſtreitigkeiten be⸗ 


1 (die Einzelſtreitigkeiten, die bisher vor die Schlichtungs⸗ 


ehörde gebracht werden konnten, ſollen künftig vor die Ar⸗ 
beitsgerichte gehören), wird alſo durch ſie die Streitfrage, 
ob es in Geſamtſtreitigkeiten eine Verbindlicherklärung über⸗ 
haupt gibt, von ſelbſt erledigt. — Eine zweite Streitfrage 
bezieht ſich darauf, ob die im Schlichtungs verfahren durch 
Verbindlicherklärung des Schiedsſpruchs zuſtandegekommenen 
Zwangstarifverträge vollwirkſame TV. find, d. h. die 
unmittelbare und unabdingbare Wirkung auf die Arbeits⸗ 
verhältniſſe, wie ſie dem vollkommenen TV. eigen iſt, aus⸗ 
üben. Aus zwei Gründen läßt ſich darüber ſtreiten. Ein⸗ 
mal deswegen, weil 8 1 der VO. v. 23. Dez. 1918 nur von 
ſchriftlich abgeſchloſſenen TV. ſpricht, und ſodann, weil 
§ 25 Abſ. 4 der Demob VO. v. 12. Febr. 1920 die Wir⸗ 
kung des verbindlicherklärten Schiedsſpruchs derart feſtlegt, 
daß dort nur von Dienſt verträgen die Rede ift, die infolge 
des verbindlicherklärten Schiedsſpruchs als zwiſchen den am 
Schlichtungsverfahren beteiligten Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern abgeſchloſſen gelten. Die Berückſichtigung dieſer bei⸗ 
den Umſtände ſcheint es auszuſchließen, daß der im Schlich⸗ 
tungsverfahren zuſtandegekommene Zwangstarifvertrag ein 
wirklicher, unmittelbar und unabdingbar wirkender TV. iſt. 
Denn der verbindlicherklärte Schiedsſpruch, der den TV. 
ſchafft, trägt ja nicht die Unterſchriften der Verbände, die 
Streitteile des Schlichtungsverfahrens geweſen ſind, und eben⸗ 
ſowenig läßt ſich ſagen, daß der TV. ein Dienſtvertrag ſei 
(er iſt ein Vertrag zwiſchen den Verbänden, während 
„Dienſtvertrag“ nur die Vereinbarung zwiſchen dem ein⸗ 
zelnen Arbeitgeber und dem einzelnen Arbeitnehmer iſt). 
Ein nicht vollwirkſamer, des unmittelbaren und unabding⸗ 
baren Einfluſſes auf die Einzelarbeitsverträge entbehrender 
TB. hat aber nicht die Bedeutung eines Lohngeſetzes; denn 
ſeine Wirkung kann durch abweichende Beſtimmungen der 
Einzelarbeits verträge a gemacht werden; ebenſo fehlt 
ihm die Fähigkeit, durch Allgemeinverbindlicherklärung des 
Reichsarbeitsminiſters auf die Außenſeiter ausgedehnt zu wer⸗ 
den. Das Gebäude der indirekten Lohngeſetzgebung ſcheint alſo 
bei der gegenwärtigen Rechtslage hier eine ſehr ſtörende 
Lücke aufzuweiſen. Indeſſen hat ſich die Praxis des Arbeits⸗ 
rechts darüber hinwegzuſetzen gewußt. Man läßt die Unter⸗ 
ſchriften des Schlichtungsausſchuſſes unter dem gefällten 
Schiedsſpruch und des Demobilmachungskommiſſars unter der 
Verbindlicherklärung desſelben als Erſatz der Unterſchriften 
der Streitteile des Schlichtungsverfahrens gelten und legt 
den $ 25 Abſ. 4 der DemobVO. ausdehnend dahin aus, daß, 
wenn die Streitteile des Schlichtungsverfahrens Verbände ſind 
und das Schlichtungsverfahren eine tarifvertragliche Rege⸗ 
lung zum Gegenſtand hat, der durch die Verbindlicherklärung 
des Schiedsſpruchs im Zwangswege geſchaffene Vertrags⸗ 
zuſtand eben nicht individuelle Dienſtverträge zwiſchen den 
durch die Verbände vertretenen Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern, ſondern einen Kollektivvertrag zwiſchen den Ver⸗ 
bänden ſelbſt, alſo eben einen TV., bedeute. So hat denn 
das Reichsarbeitsminiſterium niemals Bedenken gehabt, auch 
Zwangstarifverträge für allgemeinverbindlich zu erklären. In 
der künftigen Regelung des Schlichtungsverfahrens werden 
keine Zweifel mehr beſtehen bleiben; denn § 110 Abſ. 2 des 
Geſetzentwurfs der Schlichtungsordnung ſpricht ganz all» 
gemein aus, daß ein bindender Schiedsſpruch dieſelbe Wir⸗ 
kung habe, wie eine ſchriftliche Vereinbarung zwiſchen den 
Parteien des Schlichtungsverfahrens; daraus ergibt ſich ohne 
weiteres, daß der zwiſchen Verbänden als Streitteilen des 


Schlichtungs verfahrens erlaſſene und verbindlicherklärte, auf 


Abſchluß eines TV. gerichtete Schiedsſpruch wie ein frei⸗ 
willig zuſtandegekommener ſchriftlicher TV. wirkt. 

Die indirekte Lohngeſetzgebung, die ſo — ziem⸗ 
lich unbemerkt — durch das neue Arbeitsrecht eingeführt wor⸗ 
den iſt, hat vor dem früher vielfach geforderten direkten Ein⸗ 
greifen der Geſetzgebung in die Regelung der Lohn⸗ und 
Arbeitsbedingungen der Arbeitnehmer den großen Vorzug, 
daß nicht „vom grünen Tiſch aus“ das Lohngeſetz gemacht 
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und Arbeitgeberverbände — es find, die das Geſetz — näm⸗ 
lich den TV. — aufſtellen, während die ſtaatliche Geſetz⸗ 
e ſich darauf beſchränkt, dem ſo geſchaffenen 


Geſetz Vollwirkſamkeit zu geben (durch Feſtlegung der Un⸗ 


mittelbarkeits⸗ und Unabdingbarkeitswirkung) und es ge⸗ 
gebenenfalls auf die Außenſeiter (die am Zuſtandekommen 
nicht beteiligten Arbeitgeber und Arbeitnehmer) auszudehnen. 


Schrifttum 
wird, ſondern die Intereſſenten ſelbſt — die Arbeitnehmer⸗ 


Beim gwangstarifvertrag allerdings hilft die Staatsgewoll > 


auch ſchon bei der Schaffung des Geſetzes mit (Schieds⸗ 
ſpruch der Schlichtungsbehörde, Verbindlicherklärung dieſes 
Schiedsſpruchs durch die zuſtändige Behörde); immerhin ſind 
auch hier die Intereſſenten ſelber — durch Einreichung des 
Tarifvertragsvorſchlages und die dem Schlichtungsverfahren⸗ 
vorausgehenden Verhandlungen darüber — für den Inhalt 


des zuſtandekommenden Geſetzes hauptſächlich maßgebend. 


Dr. Walter Hoffmann: Die Betriebsverſammlung. Eine 
| arbeitsrechtliche Studie. Leipzig 1922. C. L. Hirſchfeld. 
60 Seiten. 5 a 

Wohl nur wenige Geſetze haben in fo kurzer Zeit eine fo reich» 
haltige Literatur hervorgerufen wie das Betriebsrätegeſetz. Mehr als 
30 Kommentare oder Textausgaben mit Erläuterungen liegen bereits 


vor, davon verſchiedene in zahlreichen Auflagen. Leider ſteht aber 


der innere Wert dieſer Literatur mit dem äußeren Umfang nicht 
im Einklang. Es ſoll zwar nicht beſtritten werden, daß ſich unter 
den Kommentaren einzelne befinden, die vom praktiſchen wie auch 
vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus eine ſehr wertvolle Be⸗ 
reicherung des Schriſttums darſtellen; aber von der Mehrzahl läßt 
ſich das leider nicht ſagen. Und ferner bieten dieſe kleinen Kom⸗ 
mentare, ſo unentbehrlich ſie für die Praxis ſind, ihrer ganzen An⸗ 
lage nach nicht die Möglichkeit zu tiefergreifender wiſſenſchaftlicher 
Erörterung Be Probleme. Gerade dieſe aber tut jetzt not, nach⸗ 
dem die erſte Übergangszeit vorüber iſt und es ſich darum handelt, 
das neue Recht wiſſenſchaftlich zu durchdringen, die innere Ver⸗ 
bindung mit dem alten Recht herzuſtellen und die Grundlagen für 
einen weiteren Ausbau zu ſchaffen. Dafür eignet ſich in erſter Linie 
die Monographie, und dieſe fehlt leider, von wenigen rühmlichen 
Ausnahmen wie etwa Flatows „Betriebs vereinbarung und Arbeits⸗ 
ordnung“ abgeſehen, auf dieſem Gebiet noch faſt vollſtändig, was 
teils die ſchwierige Lage des Büchermarkts, teils die Kürze der Zeit 
ſeit Schaffung des BetrR. erklärt. Jeder Verſuch in dieſer Richtung 
iſt daher doppelt zu begrüßen, und einen ſolchen Verſuch ſtellt auch 
die vorliegende kleine Schrift dar. 

Sie beſchäftigt ſich mit dem Recht der Betriebsverſammlung, 
einem Gebiet, das nach der Geſtaltung, die das BetrRG. in der 
Nationalverſammlung erhalten hat, allerdings nicht viele ſchwierige 
Rechtsprobleme enthält, iſt doch, wie der Verf. ſelbſt hervorhebt, die 
Frage nach der wirklichen Bedeutung der Betriebsverſammlung heute 
weit mehr eine Macht⸗ als eine Rechtsfrage, d. h. die rechtlichen 
Befugniſſe der Betriebsverſammlung ſind ſehr gering, ihre Bedeutung 
hängt davon ab, inwieweit ſie im einzelnen Betriebe einen tatſäch⸗ 
lic d Einfluß auf den Betriebsrat ausübt. Immerhin kann nament⸗ 
lich die Frage nach der Rechtsnatur der Betriebsverſammlung Anlaß 

zu erheblichen Zweifeln bieten. 
N Der Verf. 
er insbeſondere weit ſtärkere Bedeutung hervorhebt, die der 
Regierungsentwurf und ebenſo die Anträge der Linksparteien der 
Betriebsverſammlung geben wollten, indem ſie den Betriebsrat zu 
einem von ihr abhängigen, jederzeit abberufbaren Organ der Be⸗ 


triebsverſammlung machen wollten. Es folgt eine Erörterung über 


die rechtliche Natur der Betriebsverſammlung. Der Verf. ſchließt 
'ſich im weſentlichen der namentlich von Kaskel vertretenen An⸗ 
ſicht an, wonach die Arbeitnehmerſchaft des Betriebes eine juriſtiſche 
Teilperſon oder, wie der Verf. ſich ausdrückt, ein Sozialverband 
mit begrenzter Rechtsſubjektivität und, die Betriebsverſammlu 
ebenſo wie der Betriebsrat ihr Organ if. Im dritten Teil endlich 
ſchildert der Verf. unter eingehender Berückſichtigung der praktiſchen 
- Verhältniffe die Zuſammenſetzung, die Geſchäftsführung und die 
Aufgaben der Betriebsverſammlung. 

Die Schrift iſt klar und anſchaulich geſchrieben, die in Betracht 
kommenden Fragen find meiſt erſchöpfend behandelt. Nur im zweiten 
Teil wäre mir eine tiefergehende Begründung und eine ſtärkere 
Berückſichtigung der Literatur wünſchenswert erſchienen. 

= PrivDdoz. Dr. Hueck, Münſter. 


Die Praxis des Arbeitsrechts. Band I: Betriebsbilanz⸗ 
geſetz von Dr. jur. et rer. pol. Bruno Birnbanm. 56 S. 


Mit dieſem erſten Band gibt der Verf. eine Sammlung von 
Schriften über die Praxis des Arbeitsrechts heraus. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß er damit einem praktiſchen Bedürfnis durchaus 
entgegenkommt. Ä u 

Das vorliegende Bändchen über das Betriebsbilanzgeſetz will 
in Kürze denjenigen orientieren, welcher ſich aus ee Ver⸗ 
anlaſſung, ſei er Arbeitgeber oder Arbeitnehmer, mit den Betriebs⸗ 


. zu beſchäftigen hat. Birnbaum gibt außer dem Wort⸗ 
aut 


des Betriebsbilanzgeſetzes auch die hauptſächlichſten gegen⸗ 
wärtig geltenden handelsrechtlichen Beſtimmungen wieder und zeigt 
in einer ſyſtematiſchen Darſtellung die materiellen Vorausſetzungen 


die zunächſt einen geſchichtlichen Rückblick, wobei 
le 


der Verpflichtung zur Vorlegung der Betriebsbilanz und der Be⸗ 
triebs⸗Gewinn⸗ und »Verluſt⸗Rechnung. N 
Ohne tiefer zu ſchürfen, iſt das Büchlein durchaus praktiſch 


angelegt. — Ich vermiſſe jedoch eine weitergehende Erläuterung 


der Entſtehung und Aufſtellung einer Bilanz in handelstechniſcher 
Hinſicht. Gänzlich unzutreffend ſind die auf S. 50 und 51 an⸗ 
gegebenen Beiſpiele von Betriebsbilanzen und Steuerbilanzen, die 
jeder bilanztechniſchen Form widerſprechen. — Es dürfte ſich emp⸗ 
fehlen, bei einer Neuauflage die Schrift etwas dem praktiſchen 
Bedürfnis entſprechender auszubauen. 5 i 
Dr. Gerſtner, Berlin. 


Eingehung und Löſung von Arbeitsverträgen. Zuläſſigz⸗ 
keit von Betriebsabbrüchen und Betriebsſtillegungen. 
Textausgabe mit Einleitung, Erläuterungen und Sach⸗ 
regiſter, herausgegeben von Dr. W. v. Karger und Dr. 
W. Leiſt, Rechtsanwälte in Berlin. Otto Elsner, Verlags⸗ 
geſellſchaft m. b. H., Berlin 1921. 173 S. “u 

Die Verfaſſer Haben ſich zur Aufgabe geſtellt, die in den eim 

a Geſetzen und Verordnungen zerſtreuten Beſtimmungen, die 

ür den Arbeitgeber bei ſeinen auf die Einſtellung und Entlaſſung 

von Arbeitnehmern zu faſſenden Beſchlüſſen von Wichtigkeit ſind, 
zuſammenzuſtellen Dieſe Aufgabe iſt den Verfaſſern gelungen. 

Dabei iſt mit Recht die Verordnung, betreffend Maßnahmen gegen⸗ 

über Betriebsabbrüchen und ⸗ſtillegungen, v. 8. Nov. 1920 mit 

in den Kreis des erörtereten Rechtsſtoffs einbezogen, da dieſe Ver⸗ 
ordnung auch die Entlaſſung von Arbeitnehmern aus Anlaß von 

Betriebsabbrüchen oder Betriebsſtillegungen regelt. 

Das Werk zerfällt in 2 Teile. : 


1. Der erſte Teil umfaßt das neuere Recht feit dem 4. Febr. 


1920 und iſt von Dr. v. Karger bearbeitet. Es werden darin die 
in Betracht kommenden Vorſchriften des Betriebsrätegeſetzes vom 
4. Febr. 1920, des Geſetzes über die Beſchäftigung Schwerbeſchädigter 
w. 6. April 1920, der Verordnung über die Einſtellung und Ent⸗ 
laſſung von Arbeitnehmern während der Zeit der wirtſchaftlichen 
Demobilmachung v. 12. Febr. 1920, der Verordnung über Frei⸗ 
machung von Arbeitsſtellen während der Zeit der wirtſchaftlichen 
Demobilmachung v. 25. Apr. 1920, der Verordnung und Aus⸗ 
führungsanweiſung, betr. Maßnahmen gegenüber Betriebsabbrüchen 
und ⸗ſtillegungen, v. 8. Nov. 1920 und der Verordnung zur Auf⸗ 
ne Arbeitermangels in der Landwirtſchaft v. 16. März 1919 
erläutert. b e 

2. Der zweite Teil enthält das ältere Recht und iſt von 
Dr. Leiſt bearbeitet. Er umfaßt die in Betracht kommenden Vor⸗ 
ſchriften aus der Gewerbeordnung, dem Bürgerlichen Geſetzbuch, dem 
Handelsgeſetzbuch, dem Binnenſchiffahrtsgeſetz, dem Flößereigeſetz, der 
Seemannsordnung, dem allgemeinen Berggeſetz und der vorläufigen 
Landarbeitsordnung. e 

. Ein Überblid über den erſten Teil führt dem Leſer deutlich 
vor Augen, in welch erheblichem Umfang der freie Wille des Arbeit⸗ 
gebers bezüglich der Einſtellung und Entlaſſung der von ihm be⸗ 
ſchäftigten Perſonen durch die neuere Geſetzgebung eingeſchränkt 
worden iſt. Dieſe ſozialrechtlichen Einſchränkungen des Kündigungs⸗ 
rechts ſind teils dauernder, teils nur vorübergehender 
Natur. Die Einſchränkungen dauernder Natur, die in den veränderten 


ſozialen e ihren Grund haben, finden ſich namentlich, in 


dem Betriebsrätegeſetz v. 4. Febr. 1920; die Einſchränkungen vor⸗ 
'übergehender Natur in den nur für eine Übergangszeit berechneten 
Demobilmachungsverordnungen. . ge 

Die Erläuterung der einſchlägigen Vorſchriften des Betriebs 
rätegeſetzes hat ſich der Verfaſſer geſpart und lediglich auf den 
in demſelben Verlage wie das vorliegende Werk erſchienenen Kom⸗ 
mentar des Betriebsrätegeſetzes von Juſtizrat Heinrich Brandt 


verwieſen. Die übrigen Geſetze und Verordnungen ſind mit Er 


läuterungen verſehen, denen man meiſtens beiſtimmen kann. . 

Sn dem zweiten Teile fällt auf, daß auf S. 126 nicht der 
8 624 BGB. aufgenommen iſt, der au Kae Weiſe erſt bei Ge⸗ 
legenheit der Erläuterung des & 66 HGB. auf S. 132 in Anm. 3b 
ausführlich wiedergegeben wird, während er im Bürgerlichen Recht 
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ya aufgenommen werden müſſen. Bei Erörterung des 8.68 H. 


unte die neue Vorſchrift, wonach die Gehaltsgrenze nicht mehr 
5000 % ſondern 30 000 % Nbeträgt (RG. v. 12. Juli 1921, RSS. 


* 
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927), wohl noch nicht berückſichtigt werden. Bei Beſprechung der 
bergrechtlichen Vorſchriften S. 1 sr hätte es m. E. wenigſtens eines 
Hinweiſes darauf bedurft, daß hier nur Landesrecht in Frage 


ſteht, an wir es ſonſt mit Reichsrecht zu tun haben. 


Werk iſt wohl geeignete, zuverläſſig über das gegen⸗ 
wärtige Recht der Einſtellung und Entlaſſung von Arbeitnehmern zu 
unterrichten. Den Abſchluß bildet ein ausreichendes Stichwort⸗ 


regiſter. e 
Prof. Dr. Ludwig Laß, Neu⸗Babelsberg. 


Stadtrat Friedrich Hiller und Erſter Vürgermeiſter Dr’ 
Hermann Luppe: Gewerbeordnung für das dentſche 
Reich nebſt Kinderſchutzgeſetz und Hansarbeitsgeſetz. 
20. Auflage. Berlin und Leipzig 1921. Vereinigung 
wiſſenſchaftlicher Verleger. 912 Seiten. Kl. 8. (Gutten⸗ 
tagſche Sammlung deutſcher Reichsgeſetze. Nr. 6.) 

Das bewährte und vielbenutzte Buch, welches in der 19. Aufl. 

im erſten Kriegsjahre erſchienen war, iſt in der vorliegenden Um⸗ 

arbeitung den veränderten Verhältniſſen der Geſetzgebung angepaßt. 

Bei der Kompliziertheit der gewerberechtlichen Vorſchriften war dies 

für die Verfaſſer keine leichte Aufgabe. Soweit ich es beim Ge⸗ 


brauche des Buches habe kontrollieren können, iſt ihnen aber die 


Einfügung des neuen Stoffes von Geſetzgebung und Judikatur gut 
Gun en. Freilich wird man hier und da Bedenken äußern können. 

iſt die Anmerkung zu 8 33a betreffs die Lichtſpiele ungenau. 
Es mag dahingeſtellt bleiben, ob man e mit 
der Judikatur überhaupt nicht zu den „theatraliſchen Vorſtellungen“ 
rechnen darf, die nach 8 33 a der beſonderen Konzeſſion unterliegen; 
nach der ganzen Entwicklung, die unſer Lichtſpielweſen genommen hat, 
bedarf dieſe Judikatur doch wohl der Nachprüfung. Aber jedenfalls 
tſt es unzutreffend, wenn geſagt wird, die Filmzenſur ſei aufgehoben, 


dagegen die Vorprüfung der in Jugendvorſtellungen vorzuführenden 


Filme bei Beſtand geblieben. Die Verfaſſer zitieren ſelbſt unmittel⸗ 
bar darauf mit dem Vermerk „vgl. ferner“ das Lichtſpielgeſetz vom 
12. Mai 1920, und dieſes hat auf Grund des Art. 118 der Reichs⸗ 
verfaſſung die Vorzenſur für Filme, und zwar nicht nur für die 
Jugendvorſtellungen, wieder eingeführt. Mindeſtens iſt die Aus⸗ 
drucksweiſe der 
Wee hätte erwähnt werden müſſen. 

icht ganz glücklich iſt es, daß die meiſten der neueren Ge⸗ 
ſetze über Arbeitsrecht in einen beſonderen Band der Guttentagſchen 
Sammlung (Nr. 138 a Gürtler, e le un Arbeitsrecht) ver» 
wieſen ſind. Gerade ihr Eingreifen in den VII. Titel der Gewerbe⸗ 
ordnung iſt von beſonderer Bedeutung und wenn dieſes Eingreifen 
auch hier und da angedeutet worden iſt, ſo kann man doch ohne 
Heranziehung der andern (oder einer ähnlichen) Sammlung nicht 
mit voller Sicherheit arbeiten. Irgendeine Vereinigung, vielleicht 
die Hinübernahme des VII. Titels mit Kommentar in das andere 
Werk unter Loslöſung von der vorliegenden Ausgabe der Gewerbe⸗ 
ordnung wäre wünſchenswert. 

Im Allgemeinen kann gegenüber der ganzen Art der Kommen⸗ 
tierung, die ja praktiſch an ſich gut verwendbar iſt, doch der Wunſch 
nach sinem kleinen handlichen Gewerbeordnungskommentar nicht unter⸗ 
drückt werden, welcher ſich nicht nur auf die altherkömmliche und 
gewiß ſehr verdienſtvolle Regiſtrierung der Judikatur und Geſetz⸗ 
gebung nebſt Verordnungen beſchränkt, ſondern unter Verwertung 
der allgemeinen Ergebniſſe der Literatur das Material ordnet und 
unter ſchlagwortartiger Angabe der Gründe den Benützer zum ſelb⸗ 


ſtändigen juriſtiſchen Denken anleitet, ihm die Verknüpfung des 


öffentlichen und zivilen Rechts an den einzelnen Stellen offenlegt 


und damit überhaupt moderne Formen annimmt. Da heute die 


Anſchaffung der großen Kommentare für die Juriſten immer un⸗ 
erſchwinglicher wird, iſt die Reform der kleineren Handausgaben 
überhaupt nach dieſer Richtung wünſchenswert. Das Verdienſt der 
Verfaſſer des vorliegenden Buchs ſoll durch dieſe Bemerkungen nicht 


geſchmälert werden. Aber der Übergang zu einen anderen Syſtem 


liegt beim Gewerberecht um ſo näher, als namentlich der Anwalt, 
welcher gelegentlich ein ſolches Buch gebraucht, nicht immer die zitierte, 
oft ſchwer zu erreichende Judikatur zur Hand haben wird und daher 
doch nichts Vollſtändiges vor ſich ſieht. 

Geh. IR. Prof. Dr. Ernſt Heymann, Berlin. 


Dr. Hans Carl Nipperdey, Privatdozent der Rechte an der 
Univerſität Jena: Praktikum des Arbeitsrechts. Mann⸗ 
heim 1922. J. Bensheimer. 87 Seiten. Preis 30 H. 


Der nicht mehr ganz kleinen Zahl von Anwälten, die als 
Rechtslehrer an Univerſitäten, Handelshochſchulen, Volkshochſchulen 
uſw. ihren Hörern die Kenntnis des Arbeitsrechts zu vermitteln 
haben, wird das vorliegende Buch beſonders willkommen ſein. Der 
Praktiker geht als Rechtslehrer am liebſten von der Praxis aus, 
beſonders auf einem Gebiet wie das Arbeitsrecht, das in unmittel⸗ 
barer Wechſelwirkung mit dem modernen Leben ſteht und ſich durch 
den unauſhörlichen Wechſel der Geſetzgebung noch einer feſten 
Syſtematik entzieht. Gerade aber bei der großen Verſchiedenheit der 
in Betracht kommenden Gebiete, wird nur ſelten ein Dozent des 
Arbeitsrechts aus ſeiner eigenen Erfahrung überall die nötigen 
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praktiſchen Fälle zur Verfügung haben. Mit Rückſicht hierauf er⸗ 
ſcheint das vorliegende Buch beſonders willkommen. Es erſcheint 


auch darüber hinaus vielleicht für denjenigen geeignet, der ſich 


ſelbſt in das neue Arbeitsrecht durch Selbſtſtudium einarbeiten will. 
Intereſſant iſt beſonders der Fall Nr. 14, der in knapper Form die 
verſchiedenen über die Tariffähigkeit der Anwaltsvereine aufge⸗ 
tauchten Streitfragen im kurzen Tatbeſtand eines fingierten Rechts⸗ 


falles zuſammenfaßt. 
RA. und Doz. Dr. Baum, Berlin. 


Dr. Heinrich Lehmann: Die Grundgedanken des neuen 
Arbeitsrechtes. Cölner Univerſitätsreden Nr. 6. Cöln 
1922. (Oskar Müller Verlag). 16 S. 7,50 h. 

Das Schriftchen bedeutet eine Etappe; wer hätte im Jahre 
1914 ſich träumen laſſen, daß im November 1921 die Rektorats⸗ 
rede an einer Univerſität das Arbeitsrecht zum Thema nehmen 
würde? Die Freude über die Tatſache wird vermehrt durch den 
Inhalt. Denn er entſpricht im weſentlichen dem, was ich andert⸗ 
halb Jahrzehnte lang vertreten habe. Als Grundgedanken des neuen 
Rechtes behandelt Lehmann: 1. Rechtseinheit: Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenrecht; 2. Sozialiſierung im Sinne einer Umformung des 
Arbeitsverhältniſſes unter dem vorwiegenden Geſichtspunkte des 
Geſamtintereſſes — trotz grundſätzlich individualiſtiſcher Struktur 
der Wirtſchaftsordnung; 3. Perſonenrecht: „grundſätzliche Vorzugs⸗ 
ſtellung des wichtigſten Produktionsfaktors, der menſchlichen Ar⸗ 
beitskraft, vor allen anderen Gütern“; 4. „Überführung des Arbeits⸗ 


rechtes aus dem Bereiche des Privatrechtes in den des öffentlichen 
Rechtes“; 5. Genoſſenſchaftliche Regelung der Vertragsbedingungen 


unter Bindung des einzelnen an die Berufsgenoſſenſchaft: Tarif⸗ 
verträge; das Friedensabkommen vom 15. Nov. 1918 iſt „die magna 
charta libertatis des vierten Standes“, das Betriebs rätegeſetz „die 
Verfaſſungsurkunde für die konſtitutionelle Fabrik“; 6. Selbſtver⸗ 
waltung durch die Organiſationen; Befreiung vom „öden Schema⸗ 
tismus“ und der Willkür obrigkeitlicher Feſtſetzung; Verwertung der 
Tarifverträge nicht nur als Rechtsquelle zur Bindung der Einzel⸗ 
abreden, ſondern auch au Lockerung von ſozialen Zwangsgeſetzen; 
7. Arbeitsgemeinſchaft als Organiſationsprinzip, das „aus dem 


richtig verſtandenen Sozialprinzip als oberſte Forderung entwickelt 


werden kann“. „Der Gemeinſchaftsgedanke iſt der fruchtbarſte des 
ganzen nachrevolutionären Rechtes.“ „Indem man den Arbeiter 
aus einem verantwortungsloſen und abhängigen Untergebenen des 
Arbeitgebers zu einem freien, verantwortungsvollen Mitarbeiter 
des Unternehmers macht, ſucht man die Forderung der Sozialiſie⸗ 
rung da zu löſen, wo ihr Schwerpunkt liegt — nicht beim Eigentum 
an den Produktionsmitteln, ſondern bei der Herrſchaft über die 
Produktionsmittel und den Produktionsprozeß“; 8. Gütegedanke: 
Schlichtungsweſen, mit dem die behördliche, Verbindlicherklärung 
von Schiedsſprüchen ſich nicht verneinen läßt; 9. Weltarbeitsrecht. 
Dr. Heinz Potthoff, München. 


Dr. Artur Lenhoff, Privatdozent und Rechtsanwalt in Wien: 
Makler, Agenten und Angeſtellte. Eine Abhandlung 
über die Sozialiſierung des Arbeitsrechtes. Graz und Wien 
1922. Verlag von Ullrich Moſer's Buchhandlung (J. 
Meyerhoff). 32 S. 


» Eine vortreffliche, in ihrer Kürze muſterhafte Darſtellung 


des Rechtes der Angeſtellten, Makler und Agenten, gerade in den 
Punkten, in denen dieſe ungleich behandelt werden; eine Dar⸗ 
ſtellung, die auch in Deutſchland Beachtung finden ſollte. Der 
Untertitel der Schrift bezeichnet ſie als eine Abhandlung über die 
Sozialiſierung des Arbeitsrechtes. In welchem Sinn er dieſe Sozia⸗ 
liſierung verſteht, erklärt Verf. 5 Sie kann aber in der vom 
Verf. dargeſtellten Entwicklung nicht gefunden werden, auch nicht 
in deren „Schlußſtein“, „der ökonomiſchen und rechtlichen Ver⸗ 
bindung des Arbeitsverhältniſſes mit dem Unternehmen, die bei⸗ 
nahe bis zur Unlösbarkeit fortſchreite!“. Schon vor dem neuen 
öſterreichiſchen Angeſtelltengeſetz hat es auf Grund von „Dienſt⸗ 
pragmatiken“ in manchen Berufszweigen oder Einzelbetrieben grund⸗ 
ſätzlich unlösbare Dienſtverhältniſſe gegeben, als „ſozialiſiert“ wurden 
ſie aber deswegen niemals angeſehen. Die vom Verf. dargeſtellte 
Entwicklung betriff übrigens nur das Angeſtelltenverhältnis; für 
das Rechtsverhältnis der „Arbeiter“ gibt es eine ähnliche Entwicklung 
nicht. Auch aus dieſem Grunde iſt es nicht zutreffend, von einer 
Sozialiſierung des „Arbeitsrechtes“ zu ſprechen. 
Sektionschef i. R. Prof. Dr. Em. Adler, Wien. 


RA. Peter Hahne, Syndikus des landw. Arbeitgeberverb. 
für die Provinz Schleswig⸗Holſtein in Kiel: Das Land⸗ 
arbeitsrecht. 2. ergänzte Auflage 1921/22. Verlag von 
J. M. Hanſen, Preetz. Ä 

Die durch ihre überſichtliche Zuſammenſtellung der Geſetze und 

Verordnungen, welche zum Landarbeitsrecht in Beziehung ſtehen, für 

den Praktiker wertvolle Ausgabe des Landarbeitsrechts erſcheint in 

2. Auflage mit dem Datum 1922 auf der Umſchlagſeite und 1921 

auf der Innenſeite des Buches. Tatſächlich ſind nur die Verord⸗ 
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nungen bis zum 31. Dez. 1921 verarbeitet, und es empfiehlt ſich, 
um die Leſer vor Irrtümern zu bewahren, bei derartigen der Ver⸗ 
altung ausgeſetzten Angaben ſtets einen Vermerk anzubringen, wann 
die Arbeit abgeſchloſſen worden iſt. Ohne Schuld des Verfaſſers 
wird ſich eine dritte Ausgabe notwendig machen, die wichtige Beſtim— 
mungen aufnimmt, wie z. B., daß die VO. zur Behebung des 
Arbeitermangels in der Landwirtſchaft v. 16. März 1919/25. März 
1920 durch Reichstagsbeſchluß entgegen den Reichsratsbeſchlüſſen 
mittels Reichsgeſetzes v. 30. März 1922 über die Verlängerung der 
Geltungsdauer der DemobilmachungsVO. aufgehoben worden iſt. 
Ebenſo mußte der Erlaß des Volkswohlfahrtsminiſters v. 18. April 
1922 über die Erhöhung der Forderungsſätze für Zuſchüſſe zum Bau 
von Landarbeiterwohnungen unberückſichtigt bleiben. 

Dagegen hätte ſich der Verfaſſer der wichtigen Frage der Feit- 
ſetzung des Wertes der Naturalverpflegung durch Aufnahme des 
Erlaſſes des RF M. v. 6. Sept. 1921, ſowis des Abdrucks des 82 
der Durchführungsbeſtimmung zu dem Geſetz über die Einkommen- 
ſteuer vom Arbeitslohn nicht entziehen dürfen. 


Unter den zivilprozeſſualen Beſtimmungen wäre 8811 30. 


über die Unpfändbarkeit des zum Wirtſchaftsbetrieb erforderlichen 
Gerätes und Viehes nebſt Dünger bei Perſonen, welche Landwirt- 
ſchaft betreiben mit aufzuführen geweſen, weil jeder Landarbeiter 
unter dieſe Schutzbeſtimmung fällt, ſofern er ſich im Nebenbetrieb 
der Viehhaltung und der Beſtellung ſeines Deputatlandes widmet. 

Ebenſo empfehle ich für die künftige Ausgabe für die größeren 
Bezirke von Preußen die Bekanntmachungen der Landesfinanzämter 
über die Feſtſetzung des Wertes der Natural- und ſonſtigen Sach- 
bezüge bei der Bemeſſung des Steuerabzuges vom Arbeitslohn für 
den Bezirk der Landesfinanzämter zu veröffentlichen. 

Dann empfehle ich dem Verfaſſer, bei der künftigen Auflage 
die Werkwohnungsfrage im Anſchluß an 8 11 des Geſetzes über 
Mieterſchutz und Mieteinigungsämter zu beachten. 

Die Zuſammenſtellung von Hahn iſt, ſoviel mir bekannt, bisher 
das einzige Werk, welches für die Landwirtſchaft eine umfaſſende 
Überſicht der ſie berührenden geſetzlichen Beſtimmungen gibt. Ich 
empfehle dasſelbe als Nachſchlagwerk auch den Juriſten, die ſich 
mit Schlichtungsſtreitigkeiten zu beſchäftigen haben. 

RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


Dr. v. Karger, Peter Hahne, J. Eckert und Dr. Stephan: 
Liandwirtſchaftliches Arbeitsrecht mit Einſchluß der 
Sozialverſicherung, des Wanderarbeiterweſens und des 
Steuerabzuges. Band 3 der Bücherei des Arbeits— 
rechtes, herausgegeben von Präſident Dr. V. Syrup und 
Miniſterialrat Dr. O. Weigert. Verlag von Reimar 
Hobbing. Berlin SW 61. Preis geb. A 94.— 
Anläßlich der Beſprechung des Landwirtſchaftsrechtes von 
Bornhak, einer leider verfehlten Geſamtdarſtellung des Land— 
wirtſchaftsrechtes, legte ich in JW. 1921, 669 ausführlich die 
Schwierigkeiten dar, welche einer ſolchen Bearbeitung entgegen— 
ſtehen. Die Verf. haben ſich in der Beſchränkung auf das land- 
wirtſchaftliche Arbeitsrecht als Meiſter gezeigt, obwohl man auch 
von dieſem Teilgebiete des Landwirtſchaftsrechtes ſagen muß, daß 
es jeder inneren Geſchloſſenheit entbehrt. Schon die Zujammen- 


arbeit von vier Autoren, zwei anerkannten Praktikern aus dem 


Kreiſe der landwirtſchaftlichen Arbeitgeberverbände und zwei Mini- 
ſterialreferenten, läßt erkennen, daß der üppig ins Kraut ſchie⸗ 
ßende Acker der Verordnungen eine genießbare Frucht nur dann 
zeitigt, wenn jeder der Mitarbeiter ein kleines ihm engvertrautes 
Areal intenſiv bewirtſchaftet. 

Der Verſuch, ein für die Praxis der Arbeitgeberverbände, 
Gewerkſchaftsſekretäre und Juriſten vom Fach, ſowie fir die Schlich— 
tungsausſchüſſe brauchbares Nachſchlagebuch zu ſchaffen, deſſen Füh— 
rung ſie ſich anvertrauen können, iſt gelungen. Dem Auffaſſungs⸗ 
vermögen des zum Studium dieſer Materien gezwungenen Laien 
paßt es ſich peinlich an, und zwar ſo ſtreng, daß wiſſenſchaftliche 
Auseinanderſetzungen, abgeſehen von einzelnen notwendigen Be— 
griffsbeſtimmungen (Betrieb S. 7; Hausgehilfen; Nebenbetriebe S. 9 
uſw.) vermieden werden. 

Ich würde das Gegenteil im Hinblick auf den Zweck des Nach- 
ſchlagewerkes für einen Fehler halten. Um ſo befremdender wirkt 
es aber, wenn der Verf. des Abſchnittes über die vorläufige 
Landarbeitsordnung einzelne von v. Volkmann und mir in 
dem wirtſchaftsrechtlichen Kommentar zur vorl. Land AO. ver⸗ 
tretene Anſchauungen apodiktiſch ablehnt. Die Begründung: wie 
„die v. Volkmann und Böttger vertretene Beſchränkung der 
vorl. Land AO. auf ſtändige Arbeiter, während für die unſtändigen 
der übliche Arbeitstag gelten ſoll, findet im Geſetz keine Stütze“ 
(S. 24 zu 83 Land 0.), kann als eine Auseinanderſetzung mit 
dem Gegner nicht angeſprochen werden. Es mußte mindeſtens, 
wird dieſe Streitfrage geſtreift, zu unſeren Darlegungen zu 82 
Land AO. (Schriftform für Dienſtverträge von mehr als Halb- 
jähriger Dauer) und meiner Abhandlung in „Gew.- u. Kauf- 
mannsgericht“ 1919 Nr. 6 Sp. 133 ff., Stellung genommen wer⸗ 
den. Das gleiche gilt bei der abweichenden Meinung S. 38 und 
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S. 42. Kein Laie wird verſtehen, daß Barentſchädigungen für b 
ſtimmte Leiſtungen, als welche die Verf. die von uns angefül 
Beiſpiele (Sad- und Fuhrgelder, Halfter⸗ und Schwanz 
Erfolgsprämien, Melkfrauenentſchädigungen) charakteriſieren, 
unter „andere Leiſtungen des Arbeitgebers, die keinen % 
wert haben im Sinne des 88“ fallen. Auch der Juriſt wird 
wirtſchaftlich noch formalrechtlich dieſe Theorie anerkennen. 
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2, Heft 2 eingehend dargeſtellt. 5 
auf die Eigenzucht kommt man zu keinem 
brauchbaren Ergebnis. Die Auffaſſung einzelner ee ee 
kammern, die ja lediglich die techniſche Seite beleuchtet, kann 
nur mit Vorſicht als Auslegungsquelle für eine juriſtiſche Be⸗ 
griffsabgrenzung verwendet werden (S. 9). 3 

Die Werkwohnungsfrage iſt ausführlich dargeſtellt, ſie hätte 
jedoch durch die Anordnung des Preuß. Volkswohlfahrtsminiſters 
v. 2. Juli 1921 über die Freihaltung von Werkwohnungen für 
die landwirtſchaftlichen Arbeiter erweitert werden müſſen. 1 

Überſichtlich iſt auch das Bild, welches Miniſterialreferent 
Eckert von der Sozialverſicherung entwirft. rat 

Für die Landwirtſchaft wäre aber eine ausführliche Betrachtung 
über die Krankenverſicherungspflicht der Hauskinder von Wert ge⸗ 
weſen, ſie fehlt leider. N 

Abgeſehen von den einzelnen hier hervorgehobenen Beanſtan⸗ 
dungen, möchte ich den Verf. meine Anerkennung für ihre fachkundige 
Arbeit nicht verſagen und dem Buche die weite Verbreitung wünſchen, 


die es mit Recht verdient. 
RA. Ernſt Böttger, Berlin, 
Rechtsbeirat des Reichs⸗Landbundes. 


Dr. Fr. Everling: Der Veamteneid im neuen Deutſchland. 
Flugſchriften des Tag. Verlag Auguſt Scherl GmbH. 
Berlin 8 76. 


Eine rein politiſch-demagogiſche Streitſchrift, die ſich in un⸗ 
erfreulichſter parteipolitiſcher Polemik mit der Frage der Leiſtung, 
Verweigerung und Bedeutung des von der RV. geforderten Beamten⸗ 
eides befaßt. Irgendwelche wiſſenſchaftliche Bedeutung kommt den Aus⸗ 
führungen nicht zu, ſo daß an dieſer Stelle auf ſie nicht ein⸗ 


gegangen zu werden braucht. N 
Prof. Dr. Gerland, Jena. 


Kollmann: Handelsdüngerrecht. Berlin 1922. Paul Parey. 


Ein gutes Handbuch, welches bei der großen Bedeutung der 
Handelsdünger, namentlich des Kali, für die deutſche Volkswirt⸗ 
ſchaft, Praktikern und Juriſten nützlich iſt. Auf einen kurzen Ab⸗ 
ſchnitt: Handelsdüngerwirtſchaft folgt das Handelsdünger recht 
in einem allgemeinen Teile und zwei Sonderteilen (Kali und 
Schwefelſäure). Die Verordnungen über Verkauf, Höchſtpreiſe, Her⸗ 
ſtellung und Abſatz, Rechtsmittel und Strafen ſind abgedruckt und 
erläutert. Beſonders eingehend iſt die Kaliwirtſchaft behandelt unter 
Angabe der zuftändigen Stellen, Erzeugung und Abſatz. Das Röheſ. 
über die Regelung der Kaliwirtſchaft (KWG.) und die Vorſchriften 
des Reichsminiſteriums über deſſen Durchführung (K DV.) ſind ab» 
gedruckt und erläutert. Der Geſellſchaftsvertrag des Dent Kali⸗ 
ſyndikats Gmbh. iſt beigefügt. Ein Anhang enthält den Ausnahme⸗ 
tarif der Eiſenbahnfrachten für Handelsdünger u. a. Hinzu tritt 
die zuletzt erlaſſene VO. über künſtliche Düngemittel v. 6. Okt. 1922 


Geh. IR. Dr. Rewoldt, Berlin 


RA. Dr. Walter von Karger und Dr. jur. Gerhard Erd. 
mann: Jahrbuch arbeitsrechtlicher Entſcheidungen. 
I. Band Jahrgang 1920, II. Band Jahrgang 1921. 
Berlin 1922. Otto Elsner. Verlagsgeſellſchaft GmbH. 
Preis je geheftet „A. 35. — gebunden . 47.— 


Das moderne Arbeitsrecht hat eine Fülle von Streitfragen 
gebracht; eine einheitliche Rechtſprechung kann ſich ſehr ſchwer 
entwickeln, da nur in ganz ſeltenen Fällen das RG. ſich mit arbeit ⸗ 
rechtlichen Problemen beſchäftigen kann. Der Plan eines Reichs⸗ 
arbeitsgerichts, wie ihn der Entwurf des Mrbeitsgerichtsgefegeg 
vorſieht, wird wohl noch lange Jahre zu ſeiner Verwirklichun N 
brauchen. Neben der mangelnden Einheitlichkeit leidet aber die 
Rechtſprechung des Arbeitsrechts auch an mangelnder Überſichtlich⸗ 
keit, weil die von den unteren Inſtanzen, insbeſondere des Gewerbe⸗ 
und Kaufmannsgerichts gefällten Entſcheidungen meiſt nur in den 
zahlreichen Spezialzeitſchriften veröffentlicht werden, die dem par 
tiſchen Anwalt ſchwer zugänglich find. Die Juriſtiſche Wochenſchrift 
kann trotz der früheren Frage, die ſie dem Arbeitsrecht angedeihen 
läßt, ſolche Entſcheidungen natürlich nur mit großer Auswahl 
veröffentlichen. Dieſem Mangel ſucht zunächſt das von Hö nigen 
Schulz-Wehrle herausgegebene Buch des Arbeitsrechts abzu⸗ 
helfen, das aber nur, ähnlich wie da kannte buch des 


deutſchen Rechts die Entſci g fee in n 008% u brif gt N 


ed by 


81. Jahrg. 1922 Heft 24] 


ur 


und wegen des näheren wiederum auf die Spezialzeitſchrifſten ver⸗ 
weiſen kann. g N 

Die Verf. haben ſich daher der dankenswerten Aufgabe unter- 
zogen, grundlegende Entſcheidungen in der ſyſtematiſchen Anord⸗ 
mung in einem Jahrbuch zuſammenzuſtellen, das alljährlich eine 
Überſicht der Rechtſprechung des verfloſſenen Jahrs bringen ſoll. 
Die erſten beiden Bände, die erſchienen ſind, laſſen das Buch auch 
für den Arbeitstiſch des Anwalts geeignet erſcheinen. | 

Erwünſcht wäre nur gerade vielleicht für den Anwalt, ber 
arbeitsrechtlichen Fragen etwas ſerner ſteht, noch eine große Syſte⸗ 
matik der Anordnung, die nicht bloß die ganze Materie in acht 
Abteilungen teilt, ſondern mehr der Paragraphenanordnung der 
einzelnen Geſetze folgt. Die Anordnung, die das eben zitierte Buch 
von Höniger⸗ Wehrle trifft, dürfte vielleicht auch hier will⸗ 
kommen ſein. Mehr durch den Zufall, daß die Verf. großen Arbeit⸗ 
gebervereinigungen naheſtehe, iſt es vielleicht zu erklären, daß zum 
großen Teil Entſcheidungen aufgenommen ſind, die dem Arbeit⸗ 
geberſtandpunkt nahekommen, während wichtige Entſcheidungen, die 
den entgegengeſetzten Standpunkt vertreten, fehlen. So z. B. die 
Entſcheidungen der OLG. Kaſſel und Karlsruhe betreffend Verbind⸗ 
licherklärung von Sprüchen der Demobilmachungskommiſſare in 
Geſamtſtreitigkeiten (die Entſcheidungen des RG. und des KG. 
über dieſe Frage lagen bei Erſcheinen des Buches nicht vor). Auch 
hierauf wird bei der Auswahl der Entſcheidungen für die ferneren 
Bände en im Intereſſe der Arbeitgeber zu achten fein. 
Gerade Arbeitgeber und ſein Rechtsberater muß, wenn er ſich 
in einer Streitſache für ein beſtimmtes Vorgehen entſcheiden und 
die Ausſichten eines Rechtsſtreites prüfen will, auch den gegneri⸗ 
Ya Standpunkt und die dieſen betreffenden Entſcheidungen genau 
einen. 


MA. u. Doz. Dr. Georg Baum, Berlin. 


Vorträge für Volkswirtſchaft und Politik, herausgegeben 
von der ſtaatswiſſenſchaftlichen Vereinigung, Berlin. Heft I. 
Die zukünftigen deutſchen Arbeitsgerichte. Vortrag 
von Landgerichtsrat Eugen Mayer. Preis &. 12.— 
Verlag Engelmann, Berlin. | | 


Grindliche Behandlung des Stoffes, in den Rahmen eines 
Vortrages gepreßt, Behandlung der Hauptfragen von hoher Warte, 


edle Sprache und erfriſchende Deutlichkeit, wo es not tut, zeichnen 


dieſen Aufſatz aus. Im weſentlichen ſchließt ſich der Verf. dem 
bekannten Referentenentwurfe eines Arbeitsgerichtsgeſetzes an, wie 
er im Reichsarbeitsminiſterium ausgearbeitet worden iſt. Die Scheu 
vor der „Auslieferung“ der arbeitsrechtlichen Judikatur an die 
ordentlichen Gerichte findet er von einem gewiſſen Standpunkt aus 
begreiflich, legt aber dann in überzeugender Ausführung die Nach⸗ 
teile der Sondergerichte dar, in denen er eine Gefahr für die Ein⸗ 
heit aller Rechtſprechung ſieht, mit der wiederum eine Aar 
der Staats- und Volksgemeinſchaft verbunden ſei. Der Verf. it 
für eine Entpolitiſierung der Arbeitsgerichte, hält aber mit Recht 
den heutigen Zeitpunkt zu einem Vorgehen in dieſer Richtung für 
ungeeignet. Er iſt für die Zulaſſung der Rechtsanwälte in be⸗ 
ſchränktem Umfange, wie es der Entwurf vorſieht, indem er aner⸗ 
kennt, daß ein Rechtsbeiſtand bei den immer ſchwieriger gewordenen 
Rechtsverhältniſſen und der Höhe der Streitwerte nicht entbehrt 
werden kann. Mit aller Schärfe tritt er für eine Eingliederun 
der Arbeitsgerichte in die ordentlichen Gerichte ein und wendet ſic 
gerade an die Parteifunktionäre, womit wohl die Gewerkſchaſts⸗ 
ſekretäre im vorliegenden Falle gemeint find, indem er gerade fie 
auffordert, für eine Eingliederung deshalb einzutreten, damit ihre 
Worte und die neuen ſozialen Ideen und die neue Art des Vor⸗ 
trages auch in den ordentlichen Gerichten und bis zur höchſten 
Stelle gehört werden. Hieraus ergibt ſich, daß er von einem An⸗ 
walts zwang auch in den oberen Inſtanzen nichts wiſſen will, 
ſondern nur von einer Zulaſſung der Rechtsanwälte, ein Stand⸗ 
punkt, dem wir beipflichten. Der Verf. verſpricht ſich gerade von 
einer Eingliederung der Arbeitsgerichte in die ordentlichen Gerichte 
nicht nur eine Befruchtung der Richter mit neuen ſozialen Gedanken, 
ſondern auch eine Verbeſſerung des Verfahrens bei den ordentlichen 
Gerichten, die er durch Zuziehung von Laien in allen Inſtanzen 
zu echten Volksgerichten ausgeſtalten will. — Dieſem verdienſt⸗ 
lichen Vortrage wären auch aus den Kreiſen, die von einer Ein⸗ 
gliederung der Arbeitsgerichte in die ordentlichen Gerichte nichts 
wiſſen wollen, in denen der Leiter von Angeſtellten⸗ und Arbeiter⸗ 
verbänden, recht viel Leſer zu wünſchen. 

5 IR. Dr. Sauer Cöln. 


Dr. jur. §. G. Schmalz früher Rechtsanwalt jetzt Syndikus 
des Allgemeinen Induſtrieverbandes, Sitz Hamburg: Die 


Schrifttum 
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Entlaſſung. Richtlinien und Stichworte zum Entlaſſungs⸗ 
recht des Arbeitgebers. 2. gänzlich umgearbeitete Auflage. 
4. bis 5. Taufend. Paul Conſtröm's Verlagsanſtalt und 
Druckerei. Hamburg 36. 168 S. 

Das Buch will dem Arbeitgeber die Möglichkeit geben, ſich 


durch das Entlaſſungsrecht . das durch die neueſte 


Geſetzgebung ziemlich verwickelt worden iſt. Der Verf. gibt des⸗ 
halb zunächſt auf wenigen Seiten eine kurze geordnete Überſicht 
über die geſetzlichen Beſtimmungen, Arten, Grund und Möglich⸗ 
keiten der Entlaſſung, ſowie das Verfahren über Entlaſſungs⸗ 
ſtreitigkeit und ſodann nach Stichworten alphabetiſch geordnet, 
eine Behandlung der in der Praxis wichtigſten Fragen. Das Buch, 
das in erſter Linie für Arbeitgeber ſelbſt beſtimmt iſt, kann auch 
dem Anwalt ſeine Arbeit erleichtern, zumal zahlreiche Entſcheidungen 
von Schlichtungsausſchüſſen und Gewerbegerichten darin zitiert find. 
Das Zurückgehen auf den Kommentar ſelbſt wird es dem Anwalt 
im einzelnen Fall natürlich nicht erſetzen. 

RA. u. Doz. Dr. Georg Baum, Berlin. 


Dr. Georg Flatow, Regierungsrat im Reichsarbeitsminiſte⸗ 
rium: Jubiläumsausgabe. 96 — 125 000. Berlin 1922. 
J. H. W. Dietz Nachfolger. Buchhandlung Vorwärts. 


Die Jubiläumsausgabe des Flatow iſt erſchienen. Welch 
eine Entwicklung von dem Tage an, da mit dem Vorworte des 
Verf. vom 6. Febr. 1920 im beſcheidenen Umfange und mit noch 
beſcheidener Ausſtattung Flatows Kommentar ſeinen Sieges⸗ 
zug antrat. In zwei Jahren 125 000 Exemplare! Während in 
der 9. Auflage der eigentliche Kommentar nur 134 Seiten um⸗ 
faßte, erſtreckt er ſich jetzt über 218 Seiten; das geſamte Werk füllt 
ſtatt 216 Seiten nunmehr 328 aus. Mit Recht durfte Flatow 
im Vorwort ſagen, daß die neue Auflage in vollkommen veränderter 
Geſtalt erſcheint. Das Format iſt größer geworden. Der Verlag 
hat dem Werke eine würdige Ausſtattung zuteil werden laſſen. 
Mehr aber als dieſe Außerlichkeiten ſind es die inneren Eigen⸗ 
ſchaften des Werkes, die den Berichterſtatter berechtigen, den Verf. 


und den Verlag zur neuen Auflage zu beglückwünſchen. Einer Emp⸗ 


fehlung bedarf der Kommentar nicht mehr. Er iſt ſchon heute in 
Aller Hände. | 

Dem Verf. ift die umfangreiche Literatur und Praxis för⸗ 
dernd geweſen. Man werfe nur einen Blick in das Verzeichnis 
der Zeitſchriften (S. 9), von denen die meiſten erſt im Laufe der 
letzten Jahre entſtanden ſind, um zu erkennen, wie man auf allen 
Seiten bemüht iſt, das neue Arbeitsrecht wiſſenſchaſtlich zu er⸗ 
faſſen. Flatow ſelbſt hat in vielen Einzelarbeiten zum beſſeren 
Verſtehen des Rechtes der Betriebsverfaſſung weſentlich beigetragen. 
Nun hat er „die wiſſenſchaſtliche Betrachtung der Rechtsgedanken 
des neuen kollektiven Arbeitsrechts in den Vordergrund gerückt“, 
um auf dieſer Grundlage „die Betriebsverfaſſung als einen abge⸗ 
ſchloſſenen Teil der Wirtſchaftsverfaſſung und dieſe wiederum als 
einen der politiſchen Verfaſſung des Reichs gleichwertigen Teil des 
geſamten öffentlichen Rechts zu erkennen“. 

Wo immer man die neue Auflage betrachtet, überall iſt die 
tiefere Durchdringung, die klarere Erkenntnis von einheitlichen 
Grundgedanken aus ſichtbar geworden. So erklärt es ſich, daß der 
Verf. in vielen Fragen zu von den bisherigen abweichenden 


recht von der Tätigkeit von den Schlichtungsausſchüſſen ausgeſchloſſen 
it — in der VO. v. 23. Dez. 1918 findet dieſer Ausſchluß m. E. 
keine Stütze —, dürfte insbeſondere die Kommentierung der 88 84ff. 
(Einſpruch gegen Kündigung) intereſſieren. Hier findet man denn 
auch in umfangreichem Maße die Rechtſprechung der ordentlichen 
Gerichte verwertet. Die Beziehungen von Schlichtungsausſchuß und 
ordentlichem Gericht hat Flatow eingehend erörtert und damit 
eine wertvolle Ergänzung zu der vor dem Inkrafttreten des Be⸗ 
triebsrätegeſetzes erſchienenen Schrift von Prof. Dr. Friedrich Stein 
„Grenzen und Beziehungen zwiſchen Gericht und Verwaltung“ ge⸗ 
geben, die der Verf. allerdings ſelbſt nicht berückſichtigt hat. 

Der Streit⸗ und Zweifelsfragen ſind ſo viele, daß die Be⸗ 
richterſtattung auf Einzelheiten nicht eingehen kann. Hie und da 
ſteht Flatow allein gegen Schrifttum und Rechtſprechung, und 
wie mir ſcheint haben Theorie und Praxis Veranlaſſung, die frühere 
Auffaſſung unter Flatows Führung einer gründlichen Nach⸗ 
prüfung zu unterziehen, insbeſondere was die Frage der Nach⸗ 
prüfung der Sprüche des Schlichtungsausſchuſſes durch die ordent⸗ 
lichen Gerichte angeht (. S. 222 ff.). Ohne den „großen Flatow“ 
wird kein Praktiker des Arbeitsrechts in Zukunft auskommen können. 

RA. Max Abel, Eſſen. 
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gg: gelangt iſt. Den Anwalt, der vorläufig noch zu Un⸗ 
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Reichsarbettsminiſter und Reichsjuftigminifter. 


Berlin, den 24. Nov. 1922. 


Die Anfrage Nr. 1842 der Abgeordneten Dr. Rießer, | 
— Nr. 5018 der Druckſachen — wird wie 


DE Fiſcher (Köln) 
folgt beantwortet: i 

Die Reichsregierung verkennt nicht, daß ſich die Rechts⸗ 
anwaltſchaft infolge des durch die allgemeine wirtſchaftliche Ent⸗ 


wickelung bedingten Rückganges des Rechtsverkehrs, vornehmlich 


der Prozeßtätigkeit, und der gleichzeitig eingetretenen außerordent⸗ 
lichen Steigerung aller Geſchäftsunkoſten zu einem erheblichen Teil 


in einer äußerſt ſchwierigen Lage befindet. Der Notſtand macht 


ſich augeſichts der ſtarken Überfüllung, unter der der Anwalts ſtand 
ſchon ſeit vielen Jahren leidet, jetzt doppelt fühlbar. Die Reichs⸗ 
regierung verfolgt dieſe Entwickelung mit ernſteſter Beſorgnis und 
iſt beſtrebt, im Rahmen des Möglichen nach Kräften helfend ein⸗ 
zugreifen. Dies gilt insbeſondete für die ausſchließlich bei den Amts⸗ 
gerichten zugelaſſenen Anwälte. Die Reichsregierung iſt ſtändig 
bemüht, den dringendſten Bedürfniſſen durch eine der fortſchreitenden 
Teuerung Rechnung tragende Gebührenerhöhung zu entſprechen, wenn 
fie ſich auch gleich den Srageftellern bewußt iſt, daß die gegen⸗ 


märtige Anwaltsnot nicht nur eine Gebührenfrage iſt, ihr vielmehr 


weſentlich nur im Rahmen der eingeleiteten umfaſſenden Prozeß⸗ 
reform abgeholfen werden kann. Ebenſo wird die Frage, ob und 
in welcher Weiſe der Rechtsanwaltſchaft neue Arbeitsgebiete er⸗ 


Kleinere Auffätze 
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öffnet werden können, eingehend erwogen. Inwieweit allerdings eine 
Erweiterung des Tätigkeitsfeldes der Rechtsanwaltſchaft in der 
in der Anfrage angedeuteten Weiſg durchführbar iſt, muß zweifel⸗ 


haft erſcheinen. Hinſichtlich der gewünſchten unbeſchränkten Zu⸗ 


laſſung der Rechtsanwälte zu den Schlichtungsausſchüſſen ergiht 
ſich der Standpunkt der Reichsregierung aus dem dem Reichstag 
vorliegenden Entwurf einer Schlichtungsordnung und der ihm bei⸗ 
gefügten Begründung. Gegenüber der angeregten unbeſchränkten 


Zulaſſung der Anwälte zu den Gewerbes und Kaufmannsgerichten 


vertritt die Reichsregierung die Auffaſſung, daß im Hinblick auf die 
künftige Errichtung allgemeiner Arbeitsgerichte grundſätzliche A 
derungen des jetzigen Rechtszuſtandes nach Möglichkeit zu vermeiden 
ſind. Im Rahmen der bevorſtehenden Neuordnung des Arbeits- 
gerichtsweſens wird die Frage der Zulaſſung der Rechtsanwälte zu 
den Arbeitsgerichten eingehend zu prüfen fein. Aus weiten Kreiſen 
der Beteiligten, insbeſondere denen der Arbeitnehmer, find ebenſo 
wie von dem bei dem Rechsarbeitsminiſterium gebildeten Arbeits 
rechtsausſchuß gegen die uneingeſchränkte Zulaſſung der Rechts- 
anwälte, namentlich zu den Arbeitsgerichten erſter Inſtanz, Be⸗ 
denken grundſätzlicher Art erhoben. Eine endgültige Stellungnahme 
in der bekanntlich ſehr umſtrittenen Frage iſt noch nicht erfolgt. 

Da es ſich um von Reichs wegen zu regelnde Fragen handelt, 
kommt ein Herantreten an die Landesjuſtizverwaltung nicht in 
Betracht. 5 


Aufſätze. 


. Rle 


Das Sflerreihifcne Schauſpielergeſetz. 
Das öſterreichiſche Angeſtelltenrecht wurde in den letzten Jah⸗ 
ren, dem ſozialen Empfinden der jetzigen Zeit entſprechend, nach 
verſchiedenen Richtungen neu geſtaltet. Dies geſchah jeweils für be⸗ 
ſtimmte Gruppen von Angeſtellten. Hierher gehören das Güter⸗ 
beamtengeſetz v. 13. Jan. 1914, RGGBl. Nr. 9, das Jour⸗ 
naliſtengeſetz!) v. 11. Febr. 1920, StGGBl. Nr. 88, das Haus⸗ 
gehilfengeſetz v. 26. 
Stelle des Handlungsgehilfengeſetzes v. 16. Jan. 1910 getretene 


Angeſtelltengeſetz!) v. 11. Mai 1921, BBl. Nr. 292, das 


auf die meiſten Kategorien von Angeſtellten Anwendung findet. 
Nunmehr hat auch auf dem heiß umſtrittenen Gebiet des Theater⸗ 
weſens das Angeſtelltenrecht eine Neuregelung erfahren. Dur 

Bundesgeſetz v. 13. Juli 1922, BGBl. Nr. 441, (Schauſpielergeſetz 
wurde der Bühnendienſtvertrag einer eingehenden und viel⸗ 
fach durchaus eigenartigen Normierung unterzogen, deren Kennt⸗ 
nis auch für reichsdeutſche Kreiſe nicht ohne Intereſſe ſein dürfte. 
Das Geſetz (8 1) verſteht unter Bühnendienſtvertrag einen Ver⸗ 
trag, durch den ſich jemand einem Theaterunternehmer bei der 
Aufführung von Bühnenwerken zur Leiſtung künſtleriſcher Dienſte 
in. einer oder mehreren Kunſtgattungen verpflichtet, ſofern das 
Dienſtverhältnis die Erwerbstätigkeit des Mitgliedes hauptſächlich 
in Anſpruch nimmt. Der Dienſtnehmer wird im Geſetze Mitglied 
genannt. Theaterunternehmer iſt, wer gewerbsmäßig Bühnenwerke 
aufführt; bei Bundes⸗, Landes- oder Stadttheatern entfällt das 
Merkmal der Gewerbsmäßigkeit. Im Auslande geſchloſſene Ver⸗ 
träge fallen unter das Geſetz, wenn die Dienſte ausſchließlich an 
inländiſchen Bühnen zu leiſten ſind 5 49). Auch vor dem Wirk⸗ 
amkeitsbeg inn des Geſetzes — 15. Aug. d. J. — abgeſchloſſene 
erträge unterliegen — mit einzelnen Ausnahmen — dem neuen 
Rechte, ſoweit deſſen Beſtimmungen für die Rs günftiger 
find als die beſtehenden Vertragsbeſtimmungen (8 53). Auf Gaſt⸗ 
3 e finden nur eine Reihe von Vorſchriften des 
Geſetzes Anwendung (8 52). Die beiderſeitigen Rechte und Pflich⸗ 
ten. werden eingehend behandelt; die dem Mitgliede auf Grund 
des Geſetzes zuſtehenden Rechte können durch den Bühnendienſt⸗ 
vertrag weder aufgehoben noch beſchränkt werden (8 45). Das Mit⸗ 
lied iſt verpflichtet, mangels anderer Vereinbarung die ſeiner 
. entſprech enden Dienſte zu leiſten (8 1), 
und zwar nur an ſolchen Bühnen, die der Unternehmer beim Ver⸗ 
tragsabſchluſſe geleitet hat 6 19). Wird eine Vorſtellung mit An⸗ 
abe des Perſonenverzeichniſſes öffentlich bekanntgemacht, 
ſo ſind die Darſteller der im Verzeichniſſe einzeln angeführten 
Rollen namentlich zu nennen, wenn dies nicht infolge beſonderer 
Umſtände unmöglich oder mit unverhältnismäßigen Koſten verbunden 
iſt oder wenn der Darſteller nicht bloß als Chormitglied, Kom⸗ 
parſe oder Statiſt auftritt (5 16). 8 22 ſieht die Fälle vor, in 
welchen Rollen verweigerung begründet erſcheint, fo ins⸗ 
beſondere dann, wenn die Rolle außerhalb der künſtleriſchen-Mittel 
des Darſtellers oder außerhalb des vertraglich übernommenen Faches 
gelegen iſt oder wenn dem Darſteller das Darſtellen einer Rolle 
erheblich wird, die ſeine wirtſchaftliche oder künſtleriſche Stellung 
er 


lich zu ſchädigen geeignet iſt. Auch für den Schauſpieler gilt 


1) Siehe JW. 1922, 566, 1187 


. 


ſtündigen Arbeitstag v. 


Febr. 1920, SIEB. Nr. 101, das an 


zur Zahlung des Entgeltes gegenüber. 


gegenſtehender Abmachung ſind die ige na 


der Achtſtundentag mit den durch das Geſetz über den acht 


17. Dez. 1919, StGB. Nr. 581, zuge 
laſſenen Ausnahmen. Zur Nachtzeit oder an einem Sonntage oder 
ſtaatlich anerkannten Feiertage iſt das Mitglied an einer Probe 
teilzunehmen nur verpflichtet, wenn beſondere unabwendbare Um- 
ſtände die Abhaltung der Probe zu dieſer Zeit notwendig machen; 
vier. Tage in jedem Kalendermonate find probefrei zu gewähren. 


- Die viel erörterte Frage des Rechtes auf Beſchäftigung 
beantwortet das Geſetz bejahend, — in der öſterreichiſchen Geſetz⸗ 


gebung der erſte Verſuch einer Löſung dieſes ſchwierigen Problems. 
„Der Unternehmer iſt verpflichtet, das Mitglied angemeſſen zu 
beſchäftigen. Bei Beurteilung der Angemeſſenheit der Beſchäftigung 
iſt auf den Inhalt des Vertrages, die Eigenſchaften und Fähig⸗ 
keiten des Mitgliedes und die Art der Führung des Betriebes 
Bedacht zu nehmen“ (5 21). Verletzung dieſer Pflicht des Unter⸗ 
nehmers berechtigt das Mitglied zum Verlangen nach angemeſſener 
Vergütung und (mach Gewährung einer entſprechenden Nachholungs⸗ 
Fit) zur Vertragslöſung. Der Verpflichtung des Mitgliedes zur 
Leiſtung der Dienſte ſteht die Verpflichtung des Unternehmers 
angels | 
iſt ein angemeſſenes Entgelt zu entrichten (8 1); dies g 
auch dann, wenn Unentgeltlichkeit vereinbart iſt, es ſei denn, daß 


die zur Vertretung der Intereſſen des Mitgliedes befugte Körper⸗ 


ſchaft zugeſtimmt hat. Die Vereinbarung einer einſeitigen Herab⸗ 
ſetzung des Entgeltes oder Einſtellung der Entgeltzahlung it um 
wirkſam (8 6). Auch Vorproben find zu entlohnen (88). Das 


Geſetz (8 7) ſcheidet zwiſchen dem Gehalt (Gage) und dem 


Spielgeld; iſt ein Spielgeld vereinbart, ſo gebührt es dem 
Mitgliede für jede Vorſtellung, an der es mitwirkt; iſt Spielgeld 
ohne Gewährleiſtung eines Mindeſtmaßes vereinbart, ſo gelten 
fünfzehn Spielgelder im Monate vereinbart (8 0 Mangels ent⸗ 

Leiſtung der 
Dienſte fällig; ſind die Bezüge nach Zeitabſchnitten bemeſſen, 
jo find fie nach Ablauf der einzelnen Zeitabſchnitte, ſpäteſtens 
am 10., 20. und letzten Tage eines jeden Kalendermonates zu 
entrichten. Spielgelder ſind ſpäteſtens am Ende eines jeden Kalen⸗ 
dermonates zu verrechnen und zu bezahlen. Zu lebhaften Er⸗ 
örterungen führte bei der Vorbereitung des Geſetzes die in finan⸗ 
zieller Hinſicht für beide Vertragsteile überaus wichtige Art ber 
Regelung der Garderobefrage. Die Unternehmer haben dem 
Mitgliede die zur Aufführung eines Bühnenwerkes erforderlichen 
hiſtoriſchen und mythologiſchen und Phantaſiekleider, weiters die zur 
Aufführung eines Bühnenwerkes erforderlichen Ausrüſtungs⸗ und 
Schmuckſtücke, ſowie Trikots, Perücken und Friſuren beizuſtellen 
(S 14). Die Haftung des Unternehmers für die von dem Mit⸗ 
gliede der Übung entſprechend im Ankleideraume hinterlegten oder 
während der Probe oder der Aufführung auf der Bühne oder 
an dem vom Unternehmer dazu beſtimmten Orte abgelegten Gegen⸗ 
ſtände iſt ebenſo geregelt wie die Haftung des Gaſtwirtes für ein⸗ 
gebrachte Gegenſtände (8 24/5 des Geſ.; 8 970 A BGB.); der 
Unternehmer haftet als Verwahrer, ſofern er nicht beweiſt, daß 
der Schaden weder durch ihn noch durch ſeine Leute noch durch 
Fremde im Theater aus- und eingehende Leute verurſacht iſt. 
Dies gilt ſinngemäß für Gegenſtände, welche dem Unternehmer 
oder deſſen Beauftragten anläßlich einer Überſiedelung des Unter⸗ 
nehmens oder anläßlich einer Gaſtſpielreiſe übergeben wurden. 
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Den Unternehmer trifft eine allgemeine Fürſorgepflicht (3 17), 
die ihm gebietet, auf ſeine Kollegen alle Einrichtungen zu treffen, 
die zum Schutze des Lebens und der Geſundheit der Mitglieder 
und zur Aufrechterhaltung der Sittlichkeit und des Anſtandes 
erforderlich ſind. Das Recht auf Urlaub (4—6 Wochen) iſt 
ähnlich wie im allgemeinen Angeſtelltenrecht geregelt (8 18), ebenſo 
die Folgen der Dienſtverhinderung. Bei einer durch 
Krankheit oder Unglücksfall verurſachten Dienſtverhinderung, ſo⸗ 
fern dieſelbe nicht vorſätzlich oder durch grobe Fahrläſſigkeit herbei⸗ 
geführt wurde, behält das Mitglied ſeinen Anſpruch auf feſte 
Bezüge (Gage und Spielgeld) bis zum Höchſtbetrage von 15 Steuer⸗ 
einheiten?) täglich, und zwar bis zur Dauer von ſechs Wochen, 
und auf die Hälfte dieſer Bezüge durch weitere ſechs Wochen. Für 
weibliche Mitglieder gelten diesfalls beſondere Schutzbeſtimmungen. 
Wie im Angeſtelltenrecht überhaupt ſpielt auch im Bereich des 
Bühnendienſtvertrages das Konkurrenzverbot eine wichtige 
Rolle. Nach 8 23 darf ſich das Mitglied außerhalb der Urlaubs- 
zeit — ein für ein ganzes Jahr verpflichtetes Mitglied auch wäh⸗ 
rend des Urlaubes — ohne Genehmigung des Unternehmers an 
keiner öffentlich angekündigten Vorſtellung auf einer gleichartigen 
Bühne beteiligen (Betätigung als Filmdarſteller iſt ſohin nicht 
unterſagt). Eine Vereinbarung, durch die ein Mitglied über ſeine 
Dienſtpflichten hinaus in ſeiner Erwerbstätigkeit beſchränkt wird, 
iſt nur wirkſam, wenn ſie in einem Kollektivvertrage getroffen iſt 
‚oder einer in einem Kollektivvertrage vereinbarten Beſchränkung 
entſpricht. Dieſe Ausſchaltung der Vertragsfreiheit findet auf ein⸗ 
zelne Arten von Verträgen keine Anwendung, insbeſondere dann, 
wenn ein Mitglied für zwei Jahre mit feſten Bezügen in der 
Höhe von mehr als 2500 Steuereinheiten für das Jahr angeſtellt 
iſt. Der Unternehmer kann eine Theaterbetriebsordnung 
erlaſſen, jedoch, wenn ein Betriebsrat beſteht, — alſo bei 
Vorhandenſein von mindeſtens 20 Angeſtellten —, nur mit 
Zuſtimmung des Betriebsrates, ſoweit die Betriebsordnung nicht 
zwiſchen den beiderſeitigen ee vereinbart iſt. Die 
Vorſchriften über Beginn (84) und Ende (8 29) des 
Vertragsverhältniſſes, über Kündigung (88 3 und vor⸗ 

eitige Auflöſung (vorzeitige Entlaſſung und vorzeitiger 

ustritt, 59 37—40), entſprechen mit den durch den Theater⸗ 
betrieb geforderten Anderungen dem allgemeinen Angeſtelltenrechte. 
Erwähnung verdient die Beſtimmung, daß eine Darſtellerin, die 
ſich während der Vertragsdauer verehelicht, über Verlangen des 
Ehemannes binnen zwei Monaten nach der Eheſchließung den 
Vertrag unter Einhaltung einer vierwöchentlichen Kündigungsfriſt 
löſen kann, während die Verehelichung des Mitgliedes den Unter⸗ 
nehmer ger Vertragslöſung nicht berechtigt. Hat aber ein Mitglied 
wegen Verehelichung den Vertrag gelöſt, ſo darf es während der 
reſtlichen Vertragszeit in keinem anderen Bühnenunternehmen, wenn 
aber der Ehemann an einem anderen Orte wohnhaft iſt, nur an 
einem Bühnenunternehmen dieſes Ortes tätig ſein. Intereſſant iſt 
die Schlußbeſtimmung des Geſetzes (8 50), daß der Bühnendienſt⸗ 
vertrag in Ermangelung einer Regelung im Geſetze, alſo ſub⸗ 
ſidiär, „nach billiger Bühnengewohnheit“ zu beurteilen 
Hr Gerade biefe Beftimmung, aber auch der ſonſtige Inhalt des 

eſetzes beweiſt, daß das Geſetz ſich den Anſchauungen der modernen 
juriſtiſchen Denkweiſe keineswegs verſchloſſen hat, wie es ſich auch 
ſonſt bemüht, zwiſchen den widerſtreitenden Intereſſen eine gerechte 


Mittellinie zu finden. 
RA. Dr. Paul Abel, Wien. 


Ein numerus olausus für Aſfeſſoren ?“ 
| Unter der harmloſen Überſſchrift „Entwurf eines Geſetzes 
zur Abänderung des Ausführungsgeſetzes zum Gerichts verfaſſungs⸗ 
geſetz“ hat das preußiſche Staatsminiſterium im Staatsrat vor 
kurzem eine 45 esvorlage eingebracht, die das lebhafteſte Inter⸗ 
eſſe der Offenlichkeit, beſonders der Anwaltſchaft, ver⸗ 
dient. Der Geſetzentwurf bringt nämlich abgeſehen von einer Reihe 
minder bedeutungsvoller Einzelheiten die Einführung des numerus 


clausus für Aſſeſſoren. Er ſtellt damit nicht nur eine erhebliche Be⸗ 


drohung unſeres juriſtiſchen Nachwuchſes und der richterlichen Unab⸗ 
hängigkeit dar, ſondern er bedroht auch die Anwaltſchaft mit einer 
rapiden Beſchleunigung des Proletariſierungsprozeſſes, dem fie ſchon 
ohnehin in ſo erheblicher Weiſe zum Opfer gefallen iſt. 

Die Geſetzesvorlage ſchlägt vor, hinter den 86 des preußiſchen 
Ausb. zum GVG. den folgenden 8 6a einzuſchalten: 

: „Iſt ein Gerichtsaſſeſſor nach Ablauf eines Jahres 
ſeit dem auf die Ablegung der großen Staatsprüfung zu⸗ 
nächſt folgenden 1. April oder 1. Oktober nicht als Stellen⸗ 
anwärter übernommen, ſo ſcheidet er aus dem Juſtiz⸗ 
dienſt aus.“ N 1 | 


2) fiber den Begriff der Steuereinheit ſiehe Hunna „Geld⸗ 
entwertung und Steuern in Oſterreich“, JW. 1922, 882 am Schluſſe. 
Der Wert der Steuereinheit, der dort mit 600 Kr. angegeben iſt, 
wurde angeſichts der fortſchreitenden Geldentwertung ſeither vier⸗ 
mal, das letzte Mal durch VO. v. 19. Sept. 1922, BGBl. Nr. 691 
auf 13 700 Kr., erhöht. 


1) Vgl. auch Hollensleben, DIB. 710, 
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ur Begründung dieſes Vorſchlages führt die Regierungsvorlage 
aus, daß bereits bar 813 des Beamtendienfteintommengefeges v. 
17. Dez. 1920 (GS. 1921, 135) die Frage, ob der numerus clausus 
im höheren Juſtizdienſt eingeführt werden ſoll oder nicht, in bejahendem 
Sinne entſchieden ſei. Dort wird bekanntlich generell beſtimmt, daß 
die Zahl der anzuſtellenden Beamtenauwärter alljährlich von dem 
zuſtändigen Miniſter im Einvernehmen mit dem Finanzminiſter 
ſeſtzuſetzen ſei, und daß ein Zivilanwärter, wenn er bis zur Voll⸗ 
endung des fünften Anwärterdienſtjahres noch nicht planmäßig an⸗ 
geſtellt iſt, vom Beginn des ſechſlen Anwärterdienſtjahres an eine 
Grundvergütung in Höhe der Grundgehaltsſätze derjenigen Be⸗ 
ſoldungsgruppe erhält, in der er beim regelmäßigen Verlauf ſeiner 
Dienſtlaufbahn zuerſt planmäßig angeſtellt wird. Es muß ohne 
weiteres zugegeben werden, daß der Juſtizverwaltung nicht zugemutet 
werden kann, allen Juriſten, die das zweite Staatsexamen beſtanden 
haben, eine beſoldete Anſtellung im Staatsdienſte zu garantieren, 
ohne daß ſie irgendeinen Einfluß auf die Zahl der zur Verfügung 
ſtehenden Perſonen hat. Eine derartige Belaſtung des Etats wäre — 
beſonders bei den gegenwärtigen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten 
des Staates — tatſächlich unerträglich. Es kann jedoch nicht 1 
gegeben werden, daß ein Aſſeſſor durch die bloße Tatſache des Be⸗ 
ſtehens des zweiten Staatsexamens und des Nichtausſcheidens aus 
dem Juſtizdienſte zu einem Stellenanwärter i. S. des 8 13 des 
Beamtendienſteinkommengeſetzes wird. Dies 1 eigentlich die Re⸗ 
gierungsvorlage ſelbſt zu, indem ſie ausdrücklich zwiſchen den 
nur im Juſtizdienſt beſchäftigten und den als Stellenanwärter über⸗ 
nommenen Gerichtsaſſeſſoren unterſcheidet und letztere einer ein⸗ 
gehenden beſonderen Regelung unterwirft. Die Gefahren der von 
der preußiſchen Regierung gewünſchten Regelung ſind geradezu 
enorme, worauf bereits Kollege Hallensleben in einem mir 
im Korrekturabzug vorliegenden demnächſt in der DIE. erſcheinenden 
Aufſatz hingewikſen hat. Sie werden auch dadurch nicht aus der 
Welt geſchafft, daß der vorgeſchlagene 8 6a auf diejenigen Gerichts⸗ 
aſſeſſoren, die bis zum 1. Jan. 1923 die große Staatsprüfung 
abgelegt haben, keine Anwendung finden ſoll, eine Beſtimmung, die 
es erklärlich macht, daß der Aſſeſſorenbund und der Richterverein 
(Anwalts vertretungen hat die Regierung anſcheinend überhaupt nicht 
gehört! —) dem Geſetzentwurf zugeſtimmt haben. Setzt doch dieſer 
Geſetzentwurf die künftigen Aſſeſſoren der Gefahr aus, jederzeit 
aus dem Juſtizdienſt entfernt zu werden, weil ihre politiſche Ge⸗ 
ſinnung dem jeweiligen Juſtizminiſter nicht behagt. Es wird frei⸗ 
lich in der Begründung ausdrücklich erklärt, daß die Entſch. des 
Juſtizminiſters darüber, ob ein Aſſeſſor zu übernehmen ſei, nur 
nach dem Geſichtspunkte der fachlichen Eignung erfolgen ſolle. Was 
von einem derartigen Verſprechen zu halten iſt, haben uns zur 
Genüge die Erfahrungen gezeigt, die in jahrzehntelanger Praxis 
mit der, Übernahme der Regierungsreferendare und Regierungs⸗ 
aſſeſſoren gemacht find. Mag man auch zu dem gegenwärtigen preu⸗ 
ßiſchen Juſtizminiſter das Zutrauen haben, daß er ſich bei der Aus⸗ 
wahl der Aſſeſſoren nicht von politiſchen Geſichtspunkten leiten läßt, 
ſo kann doch kein vernünftig Denkender beſtreiten, daß die Be⸗ 
ruͤckſichtigung derartiger politischer Geſichtspunkte in Zukunft durch⸗ 
aus im Bereiche der Möglichkeit liegt. ö 

Es ſoll nicht beſtritten werden, daß eine Zurückſetzung von 
Aſſeſſoren aus politiſchen Geſichtspunkten auch bei dem geltenden 
geſetzlichen Zuſtande möglich iſt. Die bei der gegenwärtigen Regelung 
möglichen Benachteiligungen ſind jedoch erheblich geringer als ſie 
es nach dem Entwürfe fein würden. Scheidet doch jetzt der Aſſeſſor, 


dem eine beſoldete Beſchäftigung verſagt wird, damit nicht ohne 


weiteres aus dem Juſtizdienſte aus, ſondern bleibt mit der Rechts⸗ 
pflege weiterhin in Fühlung, und es beſteht deshalb jederzeit die 
Möglichkeit, das ihm zugefügte Unrecht wieder gut zu machen. Wenn 
gegenüber dieſen Entwürfen von den Vertretern der preußiſchen 
Regierung im Verfaſſungsausſchuſſe des Staatsrats darauf hin⸗ 
gewieſen iſt, daß ja auch bei Annahme der Regierungsvorlage die 
Möglichkeit beſtünde einen aus dem Juſtizdienſt entlaſſenen Aſſeſſor 
ſpäterhin wieder in den Juſtizdienſt zurückzuberufen, ſo iſt dieſe 
Möglichkeit allerdings theoretiſch gegeben. Praktiſch wird aber 
in der Zwiſchenzeit der frühere Aſſeſſor in der Regel ſich längſt 


‚einen anderen Beruf geſucht und die Fühlung mit der Juſtiz ver⸗ 


loren haben. 


Abgeſehen von dieſen Bedenken allgemeiner Natur droht die 
Vorlage — wenn ſie Geſetz würde — die jetzige wirtſchaftliche Not⸗ 
lage der Anwälte geradezu zur Kataſtrophe zu treiben. Ein Ver⸗ 
treter des Juſtizminiſteriums hat im Verfaſſungsausſchuß des Staats⸗ 
rats ausgeführt, daß bereits jetzt hunderte von Gerichtsaſſeſſoren 
nach Auffaſſung der Regierung überzählig ſeien — eine Annahme, 
der freilich von Seiten der im Inſtizdienſte ſtehenden Mitglieder 
dieſes Ausſchuſſes widerſprochen wurde — und daß nach dem 
1 ſtatiſtiſchen Material in nächſter Zukunft mit einem 
erheblichen weiteren Anſchwellen dieſer Zahl zu rechnen ſei. Alle 
dieſe nach Auffaſſung der Regierung überzähligen Aſſeſſoren müßten 
ſich natürlich ſchleunigſt einen anderen Beruf wählen. Als ein 
ſolcher käme in der Hauptſache nur der einzige freie juriſtiſche 
Beruf in Frage, nämlich die Rechtsanwaltſchaft. Die Überfüllung 
des Anwaltsberufs, und damit ſeine Notlage, würde alſo auf das 
Unerhörteſte gefteigert werden, und es würde noch dazu eine all⸗ 
gemeine Entwertung des Auwaltſtandes eintreten, wenn ihm die 
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aus dem Höheren Juſtizdienſte wegen angeblicher oder wirklicher 
minderer Befähigung entlaſſenen Aſſeſſoren zugeführt würden. In 
einer Zeit, in der bereits vollbeſchäftigte Anwälte infolge der wahn⸗ 
ſinnigen Verteuerung der Bureauſpeſen und der Unmöglichkeit der 
Anpaſſung der Honorare an die Geldentwertung mit ihren Ein⸗ 
nahmen weit unter das Exiſtenzminimum herabgedrückt ſind, würde 
dies geradezu den Ruin der Anwaltſchaft bedeuten. 

Erfreulicherweiſe kann berichtet werden, daß ſich der Ver⸗ 
faſſungsausſchuß des Staatsrats und ihm folgend das Plenum in 
ſeiner Sitzung v. 28. Nov. 1922 dieſen Einwendungen durchaus 
zugänglich gezeigt und mit überwältigender Mehrheit die Streichung 
des ominöſen 8 6a und damit des numerus clausus beſchloſſen hat. 

ur Behebung der finanziellen Bedenken der Regierung iſt aus⸗ 

drücklich beſchloſſen worden, daß nur diejenigen Gerichtsaſſeſſoren 
als Anwärter i. S. des 8 13 des Beamtendienſteinlommengeſetzes 
gelten, die von der Juſtizverwaltung als Stellenanwärter über⸗ 
nommen find. Der Staatsrat hat ferner in das Geſetz die Von 
ſchrift aufgenommen, daß für die Übernahme der Stellenanwärter 
politiſche Geſichtspunkte nicht maßgebend ſein dürfen. Schließlich 
iſt es gelungen, die Aufnahme einer Geſetzesbeſtimmung zu er⸗ 
reichen, wonach bei der Auswahl der als Stellenanwärter zu über⸗ 
nehmenden Gerichtsaſſeſſoren ein Beirat gutachtlich zu hören iſt, 
dem außer den drei dienſtälteſten Oberlandesgerichtspräſidenten 
drei von den preußiſchen Mitgliedern der Vertreterverſammlung der 
Anwaltskammern auszuwählende Rechtsanwälte angehören. 

Mit dieſer erfreulichen Stellungnahme des Staatsrats iſt 
nber die der Rechtspflege und beſonders der Rechtsanwaltſchaft 
drohende Gefahr noch nicht behoben. Die Regierung hat ſich nicht 
von der Richtigkeit der gegen ihre Vorlage erhobenen Einwendungen 
überzeugen laſſen, und es muß mit Beſtimmtheit damit gerechnet 
werden, daß fie dieſelbe trotz des Gutachtens des, Staatsrats uns» 
verändert an den Landtag gelangen läßt, wozu” fie verfaſſungs⸗ 
mäßig berechtigt iſt. Es kann deshalb nicht eindringlich genug vor 
den durch die Einführung des numerus clausus der Gerichts 
aſſeſſoren drohenden Gefahren gewarnt werden. 

Im Staatsrat iſt von einem Gegner des Geſetzentwurfs darauf 
hingewieſen worden, daß die Annahme des numerus clausus für 
Gerichtsaſſeſſoren als Korrelat auch die Einführung des numerus 
clausus für Rechtsanwälte erforderlich mache. Wer, wie der Verf. 
dieſer Zeilen, ein Anhänger der freien Advokatur iſt, wird dieſem 
Hinweis noch einen beſonderen Grund entnehmen, ſich der Einführung 
des numerus clausus für Gerichtsaſſeſſoren zu widerſetzen. 

| RA. Dr. Siegfried Weinberg, Berlin 
Vorfitzender des Verfaſſungsausſchuſſes des Preußiſchen Staatsrats. 


Entgegnungen. * 
Nachprüfung der Schlichtungsſprüche durch die Gerichte. 


Der Aufſatz von Kunz in IW. 1922, 567 beweiſt deutlich, 
daß noch immer verkannt wird, daß den Schlichtungsausſchüſſen 
drei verſchiedene Funktionen übertragen ſind 1): die Tätigkeiten des 
Schlichtens, der Verwaltung und der Gerichtsbarkeit. Demgemäß 
können Schlichtungsſprüche eben unverbindliche Vergleichsvorſchläge, 
durch Verbindlichkeitserklärung des Demobilmachungskommiſſars ver⸗ 
bindlich gewordene Verwaltungsakte oder Schiedsgerichtsurteile eines 
Zwangsſchiedsgerichts ſein. f 

Zu der erſten Kategorie der unverbindlichen Vergleichsvorſchläge 
gehören beiſpielsweiſe Schlichtungsſprüche, die auf Grund der LAD. 
ergehen (wenn man mit Kaskel annimmt, daß ſie vom Demobil⸗ 
machungskommiſſar nicht für verbindlich erklärt werden können). 
Sie ſind nach ihrem Erlaß rechtlich ohne Bedeutung, und nur einen 
auf ihrer Grundlage etwa abgeſchloſſenen außergerichtlichen Ver⸗ 
gleich, nicht aber den unverbindlichen Schlichtungsſpruch als ſolchen 
hat das Gericht bei einem etwaigen Rechtsſtreit zu berüdjichtigen ?). 

Ein vom Demobilmachungskommiſſar für verbindlich erklärter 
Schlichtungsanſpruch iſt wegen dieſer Verbindlichkeit vom Gericht zu 


beachten. Sein Inhalt iſt der Nachprüfung durch das Gericht 


entzogen, nicht aber die Verbindlichkeitserklärung ſelbſt und das 
zu dieſer führende Verfahren. Wenn der Demobilmachungskommiſſar 
bei der Verbindlichkeitserklärung die Grenzen ſeiner Zuſtändigkeit 
überſchritten hat oder das vorangehende Verfahren vor dem Schlich⸗ 
tungsausſchuß gegen die beſtehenden Vorſchriften der Geſetze ver⸗ 
ſtieß 3), fo daß eine Verbindlichkeitserklärung gar nicht erfolgen durfte, 
liegt ein nichtiger Staatsakt vor, der vom Gericht bei ſeiner Ent⸗ 
ſcheidung auch als ſolcher gewertet werden muß. 

Die auf Grund der 88 82, 83, 87 BRG. ergehenden 
Schlichtungsſprüche find durch das auf fie folgende notwendige Nach- 


1) Vgl. Fürſt, Syſtem und rechtlicher Charakter des Schlich⸗ 
tungsverfahrens, Göttinger Diſſ. 1922, S. 18ff. 
2) Vgl. Königsberger, Verſuch eines Syſtems der Schlich⸗ 
x} Mitteilungsblatt des Schlichtungsausſchufſes Groß-Berlin, 1922, 
. 37 ö 


) Vgl. Erdel und Königsberger, Nachprüfung der 


Schlichtungsſprüche durch die Gerichte, Neue Zeitſchrift für Arbeits⸗ 
recht 1921 Heft 5/6 und 11/12; Koch, JW. 1921, 1373. 
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verfahren vor dem ordentlichen Gerichte, das allein ihnen die Mög⸗ 
lichkeit ihrer praktiſchen Durchſetzung verleiht, als Schiedsgerichts⸗ 
urteile gekennzeichnet. Auf ſie haben die Beſtimmungen 88 1025 ff. 
ZPO. unter analoger Anwendung des 81048 ZPO. entſprechende 


Anwendung zu finden ). 


Dieſe Dreiteilung der Schlichtungsſprüche iſt von den Gerichten 
in jedem Falle zu beachten. In dem von Kunz mitgeteilten Falle 
handelt es ſich nicht um einen nachzuprüfenden Verwaltungsakt — 
deshalb entfällt auch ſeine Verweiſung auf RG. 101, 53 = JW. 
1921, 275°; es war vielmehr auf Grund des 887 BRG. ein 
Schlichtungsſpruch erlaſſen worden, auf den die Beſtimmungen ben 
ZPO. über Schiedsgerichte analog anzuwenden waren. Nach dem 
von Kunz wiedergegebenen Sachverhalt lag unzweifelhaft eine Ver⸗ 
weigerung des rechtlichen Gehörs vor. Wenn demnach die Klage 
lediglich auf den Schlichtungsſpruch ſelbſt geſtützt war, jo war fie 
gemäß 58 1041 Ziff. 4, 1042 ZPO. abzuweiſen. Es war dem 
Kl. aber unbenommen, den Sachverhalt, den er bereits beim Schlich⸗ 
tungsausſchuß vorgetragen hatte, vor dem ordentlichen Gericht zur 
Begründung ſeines Klagebegehrens erneut vorzutragen. Da das 
Schlichtungs⸗ (= Schiedsgerichts⸗) Verfahren durch die „endgültige 
Entſcheidung“ des Schlichtungsausſchuſſes erſchöpft war, hatte dann 
das ordentliche Gericht unter Berückſichtigung des materiellrechtlichen 
Inhaltes des BRG. in der Sache ſelbſt zu entſcheiden 5). ö 


Ref. Dr. Ludwig Königsberger, Charlottenburg. 


Steht mehreren Mitbefikern an der Erfindung der 
Einſpruch zu, wenn die Erfindung nur von einem 
der Mitbefitzer ohne ihre Einwilligung um Patente 
| angemeldet wird? ae 

L 

Die Frage wird von ber herrſchenden Meinung bejaht. 
(Iſay, PatGef., 3. Aufl. S. 156 Ziff. 2; Seligſohn, 5. Aufl. 
S. 97.) Sie iſt zu verneinen aus folgenden Gründen: f 

1. Steht der Erfindungsbefitz vor der Anmeldung mehreren 
gemeinſchaftlich zu, ſo ſtehen ſie betreffs des Rechts an der Er⸗ 
findung in einer Rechtsgemeinſchaft; es liegt eine Rechtsgemein⸗ 
ſchaft nach 8741 BGB. vor. Über den Gegenſtand im ganzen 
können die Teilhaber nach 8 747 BGB. nur gemeinſchaftlich ver⸗ 
ſügen. Eine ſolche Verfügung liegt in der Anmeldung der Er⸗ 
findung zum Patent. Einſeitige Verfügungen eines Teilhabers 
über das Ganze ſtehen, wie ſolche Verfügungen über den Anteil 
eines andern, der Verfügung über fremdes Eigentum gleich. (Bal. 
Mugd. Mat. II, 489.) Die Verfügung eines Teilhabers allein 
iſt alſo die Verfügung eines Nichtberechtigten, und als ſolche nach 
8185 BGB. unwirkſam. ö 

2. Es handelt ſich nicht um die Verfügung über eine fremde 
Sache, ſondern um die Verfügung eines Bercchtigten, die gleich⸗ 
zeitig in einen fremden Rechtskreis eingreift und die darum der 
Einwilligung des davon Betroffenen bedarf. Das BGB. kennt 
verſchiedene Fälle, in denen zur Wirkſamkeit der Verfügung die 
Einwilligung eines Dritten erforderlich iſt. Dazu gehört auch der 
Fall, daß jemand, indem er über ein ihm zuſtehendes Recht ver⸗ 
fügt, ein einem Dritten an dieſem Recht zuſtehendes Recht be⸗ 
einträchtigt (vgl. Mugd. Mat. I, S. 488). 

3. Der Mitbeſitzer iſt im Erfindungsbeſitz, das Recht an der 
Erfindung ſteht ihm zu; er iſt nur beſchränkt durch das Recht eines 
anderen. Darum liegt in der Anmeldung durch ihn keine Entnahme 
des Beſitzes aus dem Beſitz eines anderen. Einen Beſitz, den er 
hatte, ein Recht, das ihm ideell zuſtand, konnte er nicht dem Be⸗ 
ſitz eines andern entnehmen. Deshalb trifft auch nicht 8 3 Abſ. 2 
S. 1 PatGeſ. auf den anmeldenden Mitbeſitzer zu. Dies ergibt 
auch S. 2 daſelbſt, der dem Einſprechenden das Recht gibt, die Er⸗ 
findung ſeinerſeits anzumelden, um das Prioritätsrecht für ſich 
zu wahren. Der einſprechende Mitbeſitzer wäre hierzu ohne Ein⸗ 
willigung des anmeldenden Mitbeſitzers außerſtande. Dieſer müßte 
mit einſprechen, um das Recht aus S. 2 der Gemeinſchaft zu wahren. 

4. Es handelt ſich ſolchenfalls lediglich um die Frage der An⸗ 
meldeberechtigung entſprechend der Frage nach der Aktivlegitimation 
bei Erhebung der Klage durch eine Einzelperſon, die über den 
Gegenſtand des Prozeſſes nicht allein verfügen kann. Dieſe Prü⸗ 
fung hat das Patentamt ohne Einſpruchsverfahren vorzunehmen, 
ebenſo wie es zu prüfen hat, ob der in der Geſchäftsfähigkeit Be» 
ſchränkte mit Zuſtimmung ſeines geſetzlichen Vertreters handelt, oder 
ob eine Ehefrau der Zuſtimmung des Ehemannes zur Anmeldung 
bedarf. Es iſt von dem Patentamt von amtswegen zu prüfen, ob 
zur Anmeldung die Zuſtimmung etwa vorhandener Mitberechtigter 
an der Erfindung erforderlich iſt. Hierzu iſt es ſchon zufolge bloßer 
Anregung eines Beteiligten verpflichtet. Das Patentamt greift durch 
eine ſolche Prüfung nicht in das Innenverhältnis der Beteiligten ein 


und regelt deren Rechtsverhältnis am Patent. Es prüft nur eine pro⸗ 


4) Vgl. Mantel⸗Schneider, Das Rechtsverhältnis zwiſchen 
Arbeitsgeber und Arbeitnehmer, Berlin 1921; von Karger, JW. 
1921, 733 ff.; Königsberger in Neue Ztſchr. f. ArbR. a. a. O. 

5) Vgl. Gruchot 51, 405. 
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tzeſfuale Vorausſetzung auf Anregung eines Beteiligten. Das PatOei. 
ſchließt das nicht aus. Das Verfahren entſpricht vielmehr dem 
entſprechenden Verfahren des Prozeßgerichts nach der ZPO. 

OL GRat M. Starck, Hamm. 


Be | II. 

Den vorſtehenden Ausführungen kann ich nicht zuſtimmen. 
Der Verf. führt zunächſt aus, daß in der Anmeldung der Er⸗ 
findung zum Patent eine einſeitige Verfügung eines Teilhabers 
über das ganze liegt, und daß darin, ſoweit die Anteile der 
anderen in Betracht kommen, ein Eingriff in einen fremden Rechts⸗ 
kreis zu finden iſt. Dies iſt zutreffend. Eine Parallele bietet auf 
ftrafrechtlichem Gebiete die Zueignung einer beweglichen Sache, die 
im Mitgewahrſam des Eigentümers und eines anderen ſteht, durch 
den Nichteigentümer. Auch hier nimmt das RG. den Tatbeſtand des 
Diebſtahls, nicht der Unterſchlagung an, weil die Sache aus dem 
enorm des Eigentümers entnommen iſt. (RGStr. 5, 44; 

250). TERN: . 
Jn der Frage, die von Starck eres wird, ſtanden ſich 
bisher zwei Anſichten gegenüber. Die herrſchende Meinung, die 
nicht nur von Iſay und von mir, ſondern auch vom MO. 
(Bolze 23, 144), von Kohler, Allfeld, Damme ver⸗ 
treten wird, gewährt den Mitbeſitzern an der Erfindung den Ein⸗ 
ſpruch, weil bezüglich ihrer Anteile eine Entnahme aus fremdem 
Beſitz vorliegt. Die andere Anſicht (Rent, Robolski) hält für 
bie Entſch. über dieſe Frage nicht das Patentamt, ſondern die 
ordentlichen Gerichte für zuftändig, weil es ſich um die Auseinander- 
ſetzung zwiſchen Deitbgrechtigten handelt. Starck in feinem vor⸗ 
ſtehenden Aufſatze werft eine dritte Anſicht, indem er das Patent- 
amt für zuſtändig hält, doch ſoll dies nicht über den Einſpruch 
entſcheiden, denn ein ſolcher ſtehe den Mitbeſitzern nicht zu, ſondern 
es ſoll von amtswegen prüfen, ob der Anmelder der Zuſtimmung 
der Mitberechtigten bedarf. | 

Das widerſpricht zunächſt der Aufgabe, die ſowohl in der 
Praxis, wie in der Literatur dem Patentamt im Erteilungsverfahren 
ugewieſen iſt. Das Amt ſoll nach der allgemeinen Anſicht die 
Erfindung und nicht den Erfinder prüfen. Letzteren nur dann, 
wenn dem Amt Bedenken aufſtoßen, ob dieſer geſchäftsfähig iſt. 
Bei der vorliegenden Frage handelt es ſich aber nicht um die 
Geſchäftsfähigkeit des Anmelders, ſondern um ſeine Sachlegitimation. 


Dieſe zu prüfen, liegt außerhalb der Zuſtändigkeit des Patentamts. 


Nach dem PatGef. iſt das Patent nicht den Erfinder, ſondern dem 
Anmelder zu erteilen, mag dieſer ſie auch dem Erfinder geſtohlen 
haben. Das Patentamt muß es ſogar dann dem Anmelder erteilen, 
wenn dieſer bei der Anmeldung ausdrücklich ſagt, daß er ſie ge⸗ 
ſtohlen hat. Nur wenn der Beſtohlene Einſpruch wegen der Ent⸗ 
nahme erhebt, darf es die Anmeldung zurückweiſen. Starck zieht 
zur Stützung ſeiner Anſicht das Verfahren nach der ZPO. heran, 
man hat aber bei ſeinen Ausführungen den Eindruck, als ob er 
Sachlegitimation und Geſchäftsfähigkeit verwechſelt. Von erſterer 
handelt z. B. 8265 Abſ. 3 ZPO. (der Einwand, daß der Kl., der 
während des Rechtsſtreits veräußert hat, „zur Geltendmachung des 
Anſpruchs nicht mehr befugt ſei“), während mit der Geſchäftsfähig⸗ 
fähigkeit ſich die 58 51 ff. befaſſen. Daß Starck beide Begriffe 
durcheinander wirft, geht auch daraus hervor, daß er am Schluſſe 
die dem Patentamt zugeſchriebene Prüfung unter dem Geſichts⸗ 
punkt der e rechtfertigt. Zu den prozeßhindernden 
Einreden, die nach 8274 ZBD. den Mangel einer Prozeßvoraus⸗ 
ſetzung rügen, gehört zwar die Einrede der mangelnden Partei⸗ 
und Prozeßfähigkeit, aber nicht die der mangelnden Sachlegitimation. 
Wenn der Beklagte letztere rügt, ſo iſt das bereits ein Verhandeln 


zur Hauptſache. 
| IR. Dr. Arnold Seligſohn, Berlin. 
— 7 
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Mängel der rotkarten verordnung. 


81 Abſ. 1 der VO. über die öffentliche Brotverſorgung v. 

8. Sept. 1922 (RGBl. I, 723) lautet: „Verſorgungsberechtigt ſind 
nicht Perſonen, deren ſteuerpflichtiges Einkommen das Kalender⸗ 
jahr 1921 nach dem Einkommenſteuerbeſcheide für 1921 oder, falls ein 
ſolcher bei Feſtſtellung der Verſorgungsberechtigung noch nicht zu⸗ 
eſtellt worden iſt, nach ihrer Einkommenſteuererklärung für die allein⸗ 
ende Perſon 30 000.4, für den Haushaltsvorſtand 30 000 46 zuzüge 

lich 15 000 4 für jeden in dem gemeinſamen Haushalt verpflegten 
Haushaltsangehörigen überſtiegen hat. Das gleiche gilt für Perſonen, 
deren Einkommen, ohne daß eine inländiſche Einkommenſteuerpflicht 
l 8 1921 beſtand, die obengenannten Sätze über⸗ 

iegen hat.“ 

Der erſte Satz iſt ein ſprachliches Ungeheuer. Verſtändlich 
wird er erſt, wenn man den der VO. zugrunde liegenden 8 31 Abſ. 3 
des Geſ. v. 4. Juli 1922 (RGBl. I, 549) heranzieht: „Verſorgungs⸗ 
berechtigt ſind ie nicht Perſonen, bei denen nach ihren eigenen 
oder nach den Einkommensverhältniſſen deſſen, der ihnen Unterhalt 
im un Haushalt zu gewähren hat, ein Bedürfnis, Brot 
im Wege der öffentlichen Verſorgung zu erhalten, nicht anerkannt 
werden kann.“ Hieraus ergibt ſich eden daß die BrK Vo. den 
Begriff der Haushaltsangehörigen bedeutend weiter faßt als das 
Ein StG., welches unter Haushaltungsangehörigen nur minder⸗ 
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jährige Kinder (im Sinne des 8 17 Abſ. 2 EmlStG.) verſteht. Im 
Sinne der VO. find Haushaltsangehörige alle Perfonen,, die an der 
gemeinſamen Haushaltung teilnehmen, und denen der Haushalts- 
vorſtand „Unterhalt zu gewähren hat“, alſo auch volljährige Kin⸗ 
der, ſoweit eine geſetzliche Unterhaltspflicht beſteht, Hausangeſtellte 
und Lehrlinge, denen kraft Vertrages Unterhalt zu gewähren iſt, 
uſw. Ob auch Kinder, die nicht mehr unterhaltsberechtigt find, 
weil ſie ſelbſt Einkommen haben, und die den Eltern als Entgelt 
für die Unterhaltsgewährung einen Teil ihres Einkommens ab⸗ 
geben, zu den Perſonen gehören, denen der Haushaltsvorſtand 
Unterhalt „zu gewähren hat“, erſcheint zweifelhaft, dürfte aber 
auf Grund eines anzunehmenden Penſionsvertrages zu bejahen 
ſein. Noch zweifelhafter iſt, ob eine bloße ſittliche Verpflichtung des 
Haushaltsvorſtandes, z. B. ein Bruder unterhält ſeine kranke 
Schweſter, den Unterhaltsempfänger zu einer Perſon macht, der 
der Vorſtand Unterhalt „zu gewähren hat“. Die VO. hält ſich 
aber überhaupt nicht an das Erfordernis, daß der Haushaltsvor⸗ 
ſtand zum Unterhalt verpflichtet iſt, ſondern ſtellt es nur auf die 
tatſächliche gemeinſame Verpflegung ab. Da dies dem Geſetze 
= entſpricht, iſt die Verordnung infoweit für ungültig zu 
erachten. 5 a 
Bit der Begriff der Haushaltsangehörigen in der BeKVO. 
ein anderer als im Ein StG., fo muß auch der Begriff des Haus⸗ 
haltsvorſnandes ein anderer ſein. Hier eröffnen ſich der Aus⸗ 
legung neue Schwierigkeiten. Ein Beiſpiel möge dies erweiſen: 
Eine Witwe lebt mit zwei volljährigen Kindern im gemeinſamen 
Haushalt. Mutter und Kinder hatten 1921 je 35000 % Ein⸗ 
kommen, alle drei trugen gleichmäßig zu den Haushaltskoſten bei, 
Sieht man hier die Mutter als Haushaltsvorſtand an, ſo haben 
alle drei Perſonen Brotkarten zu beanſpruchen, denn das Ein⸗ 
kommen der Mutter betrug weniger als 30 000 ＋ 2 & 15 000 
= 60 000 A. Richtiger dürfte es ſein, hier Mutter und Kinder 
trotz gemeinſamen Haushaltes als „alleinſtehende Perſonen“ im 
Sinne der VO. anzufehen, denn keine „hat“ der anderen Unter⸗ 
halt zu gewähren. 

Das vorſtehende Beiſpiel läßt bereits den erſten ſachlichen 
Fehler der VO. erkennen, der darin liegt, daß beit rinem Haushalt 
nur das Einkommen des Haushaltsvorſtandes und nicht auch 
das Einkommen der Haushalts angehörigen berückſichtigt wird. Be⸗ 
ſteht eine Familie aus zwei Ehegatten, zwei minderjährigen Kindern 
und einem Dienſtmädchen, ſo bekommt die ganze Familie keine 
Brotkarten, wenn das Einkommen des Ehemannes im Jahre 1921 
91000 % betrug. (30 000 ＋ 4 X 15 000 = 90000.) Hatte der 
Mann aber 89 000 % Einkommen, die beiden Kinder daneben je 
20000 % Arbeitseinkommen, fo erhält der ganze Haushalt Brot⸗ 
karten, denn das Einkommen des Haushaltsborſtandes betrug we⸗ 
niger als 90 000 „. (Die Härte, die darin liegt, daß die Ver⸗ 
ſorgungsberechtigung für den geſamten Haushalt wegfällt, wenn 
das Einkommen des Haushaltsvorſtandes die 1 des Satz 1 
nur um ein geringes überſchritten hat, iſt bereits in der Tagespreſſe. 
gerügt worden. Gerecht wäre eine Staffelung der Verſorgungs⸗ 
berechtigung.) i 

Ein weiterer Fehler liegt darin, daß die VO. es auf die 
Verpflegung im gemeinfamen Haushalt abſtellt. Veiſpiel: ein Ehe⸗ 
paar lebt zuſammen mit einem Sohn, der Mann hatte 1921 ein 
Einkommen von 200 000 A. Niemand erhält Brotkarten. Nehmen 
wir nun an, der Sohn ſtudiere auf einer auswärtigen Univerſität, 
ſein Jahreswechſel habe 1921 36000 % betragen. Jetzt iſt der 
Sohn verſorgungsberechtigt, denn da er nicht im gemeinſamen 
Haushalt verpflegt wird, iſt er eine alleinſtehende Perſon. Ein⸗ 
kommen hatte er aber 1921 nicht, denn zwecks Erfüllung einer 
geſetzlichen Unterhaltspflicht erfolgte Leiſtungen ſind kein ſteuerbares 
Einkommen (8 11 Nr. 2 EinkStG.). Umgekehrt iſt es, wenn der 
Mann 1921 nur 50000 % Einkommen hatte. Dann find Eltern 
und Sohn verſorgungsberechtigt, wenn letzterer bei den Eltern wohnt; 
ſtudiert er außerhalb, jo find die Eltern nicht verſorgungsberechtigt. 

Eine weitere Unbilligkeit enthält der zweite Satz des 81 
Abſ. 1 der BO. Danach find nicht verſorgungsberechtigt ſolche 
Perſonen, die 1921 im Inlande nicht einkommenſteuerpflichtig 
waren und ein die Grenzen des Satz 1 überſteigendes Einkommen 
hatten. Dieſer. Satz bezieht ſich alſo vornehmlich auf jetzt in 
Deutſchland wohnende Perſonen, die 1921 noch im Auslande 
lebten. Seine Durchführung ergibt folgendes: lebte ein Holländer 
1921 in Rotterdam und hatte er in Deutſchland kein Einkommen, 
ſo kann er jetzt keine Brotkarten beanſpruchen. (Daß ein valuta⸗ 
ſtarker Ausländer im Auslande 1921 ſtets mehr als 30 000 4 
verdient hat, iſt zu unterffellen. Nach welchem Kurſe ſoll übrigens 
ſein Einkommen von 1921 in Mark umgerechnet werden zwecks 
Feſtſtellung, ob es 50 oder weniger als 30 000 % betrug? Dar⸗ 
über ſchweigt die VO.) Bezog nun unſer Holländer neben ſeinen 
holländiſchen Einkünften noch Einkommen aus inländiſchem Gewerbe⸗ 
betrieb in Höhe von beiſpielsweiſe 25 000 46, fo iſt er, wenn er 
jetzt in Deutſchland wohnt, verſorgungsberechtigt! Mit ſeinem 
Einkommen aus dem inländiſchen Gewerbebetrieb war er nämli 
hier beſchränkt ſteuerpflichtig (8 2 II EinkStG.), es beſtand alſo 
eine inländiſche Steuerpflicht, ſo daß nicht Satz 2, ſondern Satz 1 
des 8 1 der Platz greift. Nach Satz 1 hat er aber Anſpruch 
auf Brotkarten, denn nach ſeinem Steuerbeſcheide bzw. ſeiner 
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Steuererklärung für 1921 betrug ſein Einkommen weniger als 
30 000 % 


Schließlich hätte die VO. noch den Fall regeln müſſen, daß 
der Haushaltsvorſtand 1922 ein anderer iſt als 1921. Beiſpiel: 


Der Ehemann hatte 1921 200 000 % Einkommen aus Gewerbe⸗ 


betrieb. Im März 1922 iſt er geſtorben, ſeine Witwe betreibt 
als alleinige Erbin den Gewerbebetrieb weiter. Da nach der herr⸗ 
ſchenden Anſicht und Praxis, die vom Unterzeichneten nicht ge⸗ 
teilt wird, der Einkommenſteuerbeſcheid nur dem Manne zuzuſtellen 
iſt, kann die Witwe jetzt Brotkarten beanſpruchen, denn ſie hat 
für 1921 keinen Steuerbeſcheid erhalten, noch eine Steuererklärung 
abgegeben. 
Ref. Dr. Walter Horrwitz, Berlin. 
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Daftung der Lahn für Auslieferung an Unbefugte. 


JW. 1922, 1307 vertreten Brandis und von der Leyen, 
entgegen der herrſchenden Anſicht, den Standpunkt, daß die Bahn 
für Auslieferung des Gutes an einen unbefugten Vorzeiger des 
Bahnaviſes grundſätzlich nicht haftet. Dieſer Auffaſſung wird man 
nicht beitreten lönnen. 

1. Die 88 76, 79 EV O., auf die ſich die Verfaſſer ftügen, 
ſtehen ihnen nicht zur Seite. Dieſe Beſtimmungen, wonach die 
Bahn Stückgüter dem Empfänger zurollen, oder ihn von der An⸗ 
kunft benachrichtigen darf, und wonach die Benachrichtigung bei Zur 
ſtellung durch die Poſt vier Stunden nach der Aufgabe als bewirkt 
gilt, haben mit der Frage der Haftung nichts zu tun. Die 
Haftung der Bahn iſt in 8 456 HGB. (= 8 84 EVO.) dahin ge⸗ 
regelt, daß die Bahn für den Schaden haftet, der durch Verluſt des 
Gutes in der Zeit von der Annahme zur Beförderung bis zur 
Ablieferung entſteht. Dieſe Haftung kann nach 8 471 
HGB. durch die EVO. nicht abgeändert werden. 

Es bleibt alſo dabei, daß die Bahn grundſätzlich bis zur Ab⸗ 
lieferung haftet. Nirgends ſagt di vEBD., wann die Ablieferung 
als bewirkt gelte. Wenn ſie das ſagen würde zu dem Zweck, ihre 
Haftung mit einem früheren Zeitpunkt enden zu laſſen, ſo wäre die 
Beſtimmung nichtig. 

Tatſächlich bezweckt auch 8 79 nicht, den Zeitpunkt der Ab⸗ 
lieferung zu fingieren, ſondern nur den Zeitpunkt, in welchem die 
Benachrichtigung von der Ankunft als geſchehen gelten ſoll. Mit 
der Haftung hat dieſe Beſtimmung nichts zu tun. Die Beſtimmung 
hat nicht einmal die Wirkung, die Empfangsbedürftigkeit der 
Benachrichtigung aufzuheben. Das KG. führt in dem Urteil 
v. 18. Juni 1921 in Sachen 12. U. 5007/20. (Speditions- und 
Schiffahrts⸗Zeitung 1921 S. 936) folgendes aus:: 

„Die Benachrichtigung des Empfängers von der Ankunft des 
Gutes iſt eine Pflicht der Bahn aus dem zwiſchen den Parteien 
abgeſchloſſenen Frachtvertrage. Die Form der Benachrichtigung 
beſtimmt § 79 EV O., fie iſt eine empfangsbedürftige Willens⸗ 
erklärung. Nach 8130 BGB. gilt eine ſolche Willenserklärung 
erſt dann als bewirkt, wenn ſie dem Empfänger zugeht. 

Hiergegen ſpricht auch nicht die Beſtimmung des 8 79 Abſ. 3 EV O., 
wonach bei Zuſtellung durch die Poſt die Benachrichtigung vier 
Stunden nach der Aufgabe zur Poſt als bewirkt gilt. Denn dieſe 
Vorſchrift ſoll nicht allgemein zugunſten der Bahn die Be⸗ 
ſtimmung des § 130 BGB. ausſchalten, ſondern nur zu 
ihren Gunſten den Lauf von Liefer- und Aus- 
ladefriſten regeln.“ 

2. Von der Leyen leugnet auch zu Unrecht, daß die Entſch. 

NG. 103, 147 ſich auf den vorliegenden Fall beziehe. Das RG. 

ſagt ausdrücklich: 

Die Herausgabe an einen andern, als den beſtimmungs⸗ 
mäßigen Empfänger, begründet keine Ablieferung, ſondern iſt 
Verluſt, der die Haftung zur Folge hat. 

Das ſelbe haben die vom NG. zitierten Entſch. des RO G. 
und ältere RGurteile ausgeſprochen. 

Auch ſteht in dem RGurteil keineswegs, daß die Bahn nicht 
verpflichtet ſei, die Legitimation des Vorzeigers der Nachricht und 
des Frachtbriefs zu prüfen. Ganz im Gegenteil verwirft das RG. 
dieſe, von der Reviſion aufgeſtellte Anſicht. 

3. Von höherer Gewalt, die Brandis für möglich 
hält, kann ſchon erſt recht keine Rede ſein. Höhere Gewalt ſind nur 
außergewöhnliche Ereigniſſe, die von außen kommen, die alſo 
außer Zuſammenhang mit dem Bahnbetriebe oder deſſen Einrich- 
tungen ſtehen. Wenn die Bahn ſich aber für ihre Nachrichten der 
Poſt bedient, und bei dieſer Gelegenheit etwas geſchieht, ſo iſt das 
kein von Außen kommendes Ereignis. Endlich fehlt auch das zweite 
Erfordernis der höheren Gewalt, nämlich daß das Ereignis durch 
Anwendung geeigneter Vorkehrungen nicht zu vermeiden wäre (vgl. 
auch öſterreichiſcher oberſter Gerichtshof 16, 3, 09; Röll, e. E. 23, 
125; Speditions- und Schiffahrts⸗Zeitung 12, 73; Sachs, Spedi⸗ 
tions- und Schiffahrts⸗Zeitung 21, 936). 

Wenn endlich Brandis auf die praktiſchen Unzu⸗ 
träglichkeiten hinweiſt, die der Bahn aus ihrer Haftung er⸗ 
wachſen, ſo iſt darauf zu erwidern, daß die Bahn dieſes Schickſal 
mit anderen Frachtführern und mit den Spediteuren teilt. Auch 
dieſe laſſen Nachrichten von der Ankunſt des Gutes ergehen und 


[Juriſtiſche Wochenſchriſt 


ſind ebenſo, wie die Bahn, der Gefahr ausgeſetzt, daß die Schreiben 
in unrechte Hände kommen. Auch ihre grundſätzliche Haftung iſt 
bisher nicht beſtritten worden. 

RA. Dr. Martin Iſaac, Berlin. 


Zur rechtlichen atur der Entſchädigung nach dem 
Betriebsrätegeſen. 


Lange bezeichnet in JW. 1922, 55 ff. den Anſpruch aus 
ss 87 ff. BRG. als Anſpruch aus unerlaubter Handlung, „keine 
Forderung aus dem Arbeitsvertrage, ſondern eine ſelbſtändige 
Schadenserſatzforderung aus unerlaubter Handlung wegen nicht⸗ 
vermögensrechtlichen Schadens“. Deshalb ſeien die ordentlichen 
Gerichte, nicht das Gewerbe- und Kaufmannsgericht zuſtändig. 

Lange geht zutreffend davon aus, daß die zivilrechtliche 
Wirkſamkeit der Kündigung — ſoweit es ſich nicht um Mitglieder 
von Betriebs- oder Gruppenräten oder um Betriebsobleute handelt — 
durch das „Einſpruchsrecht“ nicht berührt werde, daß ſomit aus 
dieſer regelrechten Endigung der Obligation ein Schadensanſpruch 
nicht erwachſen könne. Richtig iſt deshalb die Folgerung, daß die 
Entſchädigung eine andere Quelle wie den zivilrechtlichen Dienſt⸗ 
vertrag haben müſſe, unmöglich iſt aber die Annahme des Delikts 
als anſpruchbegründenden Tatbeſtandes. 

Die Entſchädigungsforderung ſetzt eine beſtimmte, rechtlich ge⸗ 
ordnete Beziehung zwiſchen zwei Parteien, nach unſerer Meinung 
zwar nicht einmal einen gültigen Dienſtvertrag, aber doch ein Be⸗ 
ſchäftigungsverhältnis nach Maßgabe des BRG. 88 1ff. voraus. 
Unerlaubte Handlung iſt aber Eingriff in ein beziehungsloſes, ab» 
ſolutes Recht oder ſchutzwertes Intereſſe, wobei das ſchutzwerte 


. Sntereffe, das embryonale Recht, das Recht zweiten Grades, ge⸗ 


ringeren Schutz genießt als das ſtärkſte Intereſſe, das Recht (88 823, 
826 BGB.). Man könnte das Bedenken vielleicht damit ausräumen, 
daß man das BRG. als Schutzgeſetz auffaßt. Aber dann wäre es 
kein Schutzgeſetz i. S. des § 823 Abſ. 2 BGB., weil auch die mate⸗ 
riellen Tatbeſtandsmerkmale des Anſpruchs eigentümliche ſind. 

Vor allem wird kein Verſchulden des Arbeitgebers erfordert. 
Das Einſpruchsrecht iſt nach 884 BRG. nicht davon abhängig, 
daß der Arbeitgeber fahrläſſig oder gar abſichtlich zum Schaden 
des Arbeitnehmers gehandelt habe. Man kann auch nicht ſagen, 


daß die „unbillig harte“ Kündigung, um die wichtigſten Fälle des 


884 Abſ. 1 Ziff. 4 und Abſ. 2 herauszugreifen, ſtets eine Fahr- 
läſſigkeit enthalte. Dieſer Geſichtspunkt iſt bisher nirgends auf 
getaucht (vgl. Derſch, Anm. IV, V; Feig⸗Sitzler, Anm. 6,7 
zu 8 84), auch nicht in der Praxis. Lange fingiert, der Kon⸗ 
ſtruktion zuliebe, das Verſchulden. Dabei iſt ihm zweifelhaft geblie⸗ 
ben, ob er ſich mit Fahrläſſigkeit begnügen darf oder ob die 
Kündigung ohne Betriebsgrund gar eine unſittliche abſichtliche Scha⸗ 
denszuſügung ſei. 

Ein weiteres Bedenken: das Rechtsgeſchäft der Kündigung 
würde gleichzeitig rechtmäßig und widerrechtlich ſein. Die Vor⸗ 
ſtellung der Widerrechtlichkeit liegt nahe, weil das Geſetz von einer 
Entſchädigung ſpricht. Ob ein Nebeneinander von Rechtmäßigkeit 
und Widerrechtlichkeit derſelben Handlung für die Beziehung zweier 
Perſonen möglich iſt, mag dahingeſtellt bleiben; hier iſt es ver⸗ 
meidbar. Die Kolliſion, die zwiſchen Rechtmäßigkeit und Rechts⸗ 
widrigkeit entſtehen würde, weiſt zunächſt darauf, daß „Entſchädi⸗ 
gung“ nicht die techniſche Bedeutung des Schadenserſatzes, noch 
weniger, wie Lange meint, die Eigenſchaft der Buße hat. Die 
„Widerrechtlichkeit“ iſt eine Hypotheſe, der Vorderſaz Langes, 
das BRG. wolle die „Arbeitskraft“ oder das „Fortkommen“ des 
einzelnen Arbeitnehmers im Widerſpruch mit den Grundgedanken 
des Geſetzes, die ſich aus ſeinem Geſamtinhalt ergeben. 

Das BRG. gibt den Betrieben, in erſter Linie den Betrieben 
mit Betriebsrat, eine nicht voll entwickelte Geſellſchaftsform, die 
rechtsähnlich der Kommanditgeſellſchaft auf Aktien iſt; es ſchafft 
die Kommanditgeſellſchaft auf Arbeit, bei der die Einlagen der 
„Arbeiteinleger“ eben in Arbeit, nicht in Kapital, beſtehen. Die 
Geſamtheit der Arbeiteinleger bildet den Arbeitskommanditiſten, 
eine juriſtiſche Perſon mit beſchränkten Funktionen, mit General- 
verfammlung (Betriebsverſammlung) und Auſſichtsrat (Betriebsrat) 
als geſetzlichem Vertreter zur Wahrnehmung der Intereſſen der 
Arbeiteinleger. Aus der Analogie folgt die Möglichkeit, die handels- 
rechtlichen Normen, Sprüche und Lehren über die Rechtsſtellung 
des Kommanditiſten fruchtbar zu machen. 

Der Arbeitnehmer ſteht jetzt in einer doppelten Rechtsbeziehung, 
erſtens im bürgerlich⸗rechtlichen Dienſtverhältnis, zweitens in einer 
geſellſchaftlichen Beziehung. Beides fällt regelmäßig, aber nicht 
rechtsunotwendig zuſammen. Eine derartige Doppelſtellung findet ſich 
auch ſonſt, z. B. bei den Rübenzuckeraktiengeſellſchaften. Der An⸗ 
ſpruch auf die ſogenannte Entſchädigung entſpringt der geſellſchaft⸗ 
lichen Beteiligung 

Die Beteiligung des Arbeiteinlegers hat während der Dauer 
der Beſchäftigung keinen Geldrechnungswert, deshalb iſt ſie noch 
kein Kapitalanteil. Die aus der Beteiligung fließenden Befugniſſe 
11 der Geaſmtheit der Arbeiteinleger; dem Arbeitskommanditi⸗ 
ten, zu. | 

Der einzelne Arbeitnehmer abandoniert feinen Anteil, wenn er 
ausſcheidet, wie auch nach dem fr. G. v. 28. Jan. 1917 über die société 
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anonyme & participation ouvrière der ausſcheibende Arbeitnehmer 
das Aktienrecht einbüßt. 

Schließt der Arbeitgeber den Arbeitnehmer aus dem Arbeits⸗ 
kommanditiſten aus, — dazu iſt er befugt, nur nicht gegen 
den Mitgliedern der geſetzlichen Vertretungen des Arbeitskommandi 
tiſten —, ſo kann der ausgeſchloſſene Arbeiteinleger, mit Zuſtim⸗ 
mung des geſetzlichen Vertreters des Arbeitskommanditiſten, die 
Auseinanderſetzung mit der Behauptung verlangen, daß der Aus⸗ 
ſchluß ohne wichtigen Betriebsgrund erfolgt ſei, d. h. den geſetzlich 
fixierten Liquidationswert ſeiner Arbeitseinlage, die inſoweit nun⸗ 
mehr als Kapitaleinlage erſcheint (88 84, 86 Ubi. 1; 8 87). 

Der Arbeitgeber darf, bis drei Tage nach dem Spruch des 
neuen Geſellſchaftsgerichts, des Schlichtungsausſchuſſes, den Aus⸗ 
ſchluß widerrufen, die Weiterbeſchäftigung wählen. Der Widerruf 
hat die Reſtitution des Beſchäftigungsverhältniſſes zufolge (88 87 
Abſ. 3, 88). Der Arbeitnehmer, der vor dem Widerruf eine andere 
Beihäftigung angenommen hat und darin verbleibt, abandoniert 
damit ſeinen Kapitalanteil, behält aber die aus dem Widerruf ſich 
ergebende Poſition bis zum Datum des Antritts der anderen Be⸗ 
(Säftigung (8 88). | 

Altrechtliches Dienſt⸗ und neurechtliches Geſellſchaftsverhältnis 
ſtehen in vielfach unklarer Wechſelwirkung zueinander, da das BRG. 
eine ſelbſtändige Terminologie nicht geſchaffen hat. Die Heraus⸗ 


Rechtſprechung 


1717 


arbeitung der Begriffe iſt deshalb Aufgabe der Rechtslehre. Dieſe 
kann die Konſtruktion nur mit Hilfe geſellſchaftlicher Rechtsgedanken 
verſuchen, weil das BRG. den Arbeitnehmern einen Anteil an 
der Herrſchaft über den Betrieb gewähren wollte (Feig⸗Sitzler, 
Einl. S. 17ff.) und die Erſetzung des dominium durch eine Mit⸗ 
berechtigung eine societas ergibt. 

Die Auffaſſung Langes wurzelt im altrechtlichen Dienſt⸗ 
vertrage, deſſen ſubſizierende Wirkungen durch ſoziale Schutzgeſetze 
abgeſchwächt werden. Das BNG. iſt ein entwicklungsgeſchichtlich 
bedeutſamer Verſuch zur allmählichen Umwandlung der dienſtrecht⸗ 
lichen Subordination in die geſellſchaftsrechtliche Koordination. Der 
Entſchädigungsanſpruch des Arbeitnehmers iſt der genaue Aus⸗ 
druck der errungenen, und in abſehbarer Zeit kaum weſentlich er⸗ 
weiterungsfähigen, Poſition als minderberechtigter socius. 

Er tritt, da die Rechtsbeziehung noch überwiegend Dienſtver⸗ 
trag iſt, als unſelbſtändiges Anhängſel der Anſprüche aus dem 
Arbeitsvertrage auf, und deshalb iſt die herrſchende Praxis, welche 
die Zuſtändigkeit des Gewerbegerichts bzw. Kaufmannsgerichts an⸗ 
nimmt, zu billigen. 


(Vgl. Herzfeld, „Die Kommanditgeſellſchaft auf Arbeit“ 


im Arbeitsrecht 1921, 139, 174 ff.) 
N RA. Dr. Arthur Herzfeld, Berlin. 
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Nachdruck der Entſcheidungen nur mit genauer Angabe der Quelle geſtattet; Nachdruck der Anmerkungen verboten! D. S. 


A. Gerichte. 
Reichsgericht. 
a) Zivilſachen. 


Berichtet von den Rechtsanwälten beim Reichsgericht 
Juſtizrat Dr. Bitter und Juſtizrat Dr. Schrömbgens. 


1 Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
gerichts abgedruckt. — 7 Anmerkung.) 


Reichsrecht. 
Bürgerliches Geſetzbuch. 


1. Iſt ein Kaufmann verpflichtet, ſich von der geſamten 
eingehenden Poſt Kenntnis zu verſchaffen? Muß er gegen 
unberechtigtes, auf eine Rechnung geſetzkes Anſinnen Wider⸗ 
ſpruch erheben 217) 

Aus den Gründen: Rückhaltlos beizutreten iſt der 
Auffaſſung des LG., daß im geſchäftlichen Verkehr Rechnun⸗ 
gen nur zur Angabe der zum Verſand gebrachten Waren⸗ 
mengen und der von den Empfängern dafür geſchuldeten 
Beträge, nicht aber zur Aufnahme anderer rechtserheblicher 
Mitteilungen beſtimmt ſind. Es war daher ungehörig und 
widerſprach den kaufmänniſchen Gepflogenheiten, daß die Bell. 
die Rechnung vom 22. Sept. 1919 dazu benutzte, an die Kl. 
das — rechtlich in keiner Weiſe begründete — Verlangen zu 
ſtellen, in die Aufhebung der noch nicht voll erfüllten 
Schlüſſe zu willigen und auf weitere Lieferungen zu ver⸗ 

ichten. Daß Rechnungen auch in nur mittelgroßen Ge⸗ 
ſchaſten von untergeordneten, noch nicht völlig ausgebildeten 
Angeſtellten bearbeitet werden und den Prinzipalen nicht oder 
wenigſtens nicht ſofort nach Eingang zu Geſicht kommen, 


Zu 1. Das Verhalten des Kaufmannes iſt zu beurteilen nach 
dem Maßſtabe eines geordneten Geſchäftsganges. Das gilt auch von 
der dem erſten Anſehen nach uneingeſchränkt ſcheinenden Pflicht 
des Kaufmannes von eingegangenen Geſchäftsmitteilungen ſich Kennt⸗ 
nis zu verſchaffen, insbeſondere eingelaufene Geſchäftsbriefe zu 
leſen, und daher beſteht dieſe Pflicht nach der Faſſung des vor⸗ 
ſtehenden Urteiles nur mit der einſchränkenden Maßgabe, „daß 
die geſchäftserheblichen Erklärungen auch in geſchäftsüblicher Form 
und auf geſchäftsüblichem Wege übermittelt werden“. Im ge⸗ 
ſchäftlichen Verkehr aber ſind Rechnungen, ſagt das Urteil weiter, 
nur zur Angabe der zum Verſandt gebrachten Warenmengen und 
der von den Empfängern dafür geſchuldeten Beträge, nicht aber 
zur Aufnahme anderer rechtserheblicher Mitteilungen beſtimmt. 
Dieſer ausſchließliche Zweck der Rechnung iſt bekanntlich ſchon ſeit 
langem vom RG. hervorgehoben gelegentlich der Entſch., ob Ber 
merke auf der Rechnung über den Erfüllungsort, Gerichtsſtand, 
Rügefriſten für den Kl. verbindlich ſeien. Daß aber der Grundſatz 
des RG. über die Bedeutung der Rechnung je nach der Ge⸗ 
ſtaltung des Falles auch Ausnahmen zuläßt, zeigt z. B. RG. 57, 410. 

RA. Dr. Plum, Köln. 


iſt nichts Ungewöhnliches. Die Bekl. konnte daher nicht damit 
rechnen, daß ihre der Rechnung beigefügte Bemerkung über 
die Erledigung des Reifenſchluſſes im Geſchäfte der Kl. ſofort 
in ihrer vollen Bedeutung verſtanden und einem der Geſell⸗ 
ſchafter vorgelegt wurde. Die Anſicht der Rev., ein Kauf⸗ 
mann müſſe die geſamte eingehende Poſt leſen oder ſich auf 
andere Weiſe von den für das Geſchäft wichtigen Mitteilungen 
Kenntnis verſchaffen, kann in dieſer Allgemeinheit nicht für 
zutreffend erachtet werden. Sie iſt es nur für den Fall, daß 
die geſchäftserheblichen Erklärungen ihm auch in geſchäfts⸗ 
üblicher Form und auf geſchäftsüblichem Wege übermittelt 
werden. Das iſt im vorliegenden Falle nicht geſchehen, und 
die Bekl. hat deshalb keinen Anlaß, über das BU., das die 
Entſch. auf einen Eid der Kl. über ihre Unkenntnis von dem 
Rechnungsvermerke abſtellt, ſich zu beſchweren. H. w. H., 
U. v. 17. März 1922; 449/21 III — Frankf. a. M. [Sch.] 


2. Verbindlichkeitserklärung von Schiedsſprüchen in 
Gejamtftreitigleiten. Nachprüfung für verbindlich erklärter 
Schiedsſprüche durch das Gericht. F) 

Aus den Gründen: Die Entſcheidung hängt von der 
Beantwortung der Rechtsfrage ab, ob der $ 28 der Ein⸗ 
ſtellungs VO. v. 12. Febr. 1920 den Demobilmachungskom⸗ 
miſſar (DemobͤKſſ.) ermächtigt, Schiedsſprüche auch in Ge⸗ 
ſamt⸗ Er Streitigkeiten für verbindlich zu erklären. Die 
in der Rechtſprechung und im Schrifttum überaus ſtreitige 
Frage iſt zu bejahen. Die VO. über die Einftellung und Ent⸗ 
laſſung von Arbeitern und Angeſtellten während der Zeit 
der wirtſchaftl. Demobilm. v. 12. Febr. 1920 (RG Bl. 218 ff.) 
iſt vom Reichsarbeitsminiſter erlaſſen und ſtellt ſich als eine 
im weſentlichen durch die Beſtimmungen des BetrRG. vom 
4. Febr. 1920 veranlaßte Abänderung und Neufaſſung der 
gleichnamigen VO. des RAM. v. 3. Sept. 1919 (RGBl. 


Zu 2. Der DemobeKſſ. hatte den Schiedsſpruch, der in einem 
Geſamtſtreit zwiſchen einem Arbeitnehmer- und einem Arbeitgeber- 
verband ergangen war, für verbindlich erklärt. Der Arbeitgeber⸗ 
verband klagte darauf gegen den Arbeitnehmerverband, daß dieſer 
nicht berechtigt ſei, aus der Verbindlicherklärung Rechte für ſich 
und feine Mitglieder herzuleiten. Das RG. hat die Zuläſſigkeit 
der Feſtſtellungsklage bejaht. (Vgl. meine Ausf. „Arbeitsrecht“ 
VII, 287ff.) 


Die Kernfrage, die Zuläſſigkeit der Verbindlicherklärung des 
Schiedsſpruchs in einem Geſamtſtreit durch den Demobeſſ. iſt vom 
RG. anerkannt worden. Als ich die Entſch. des OLG. Jena 
v. 17. Juni 1921, auf welche ſich auch das RG. beruft, beſprach 
(JW. 1922, 1073) habe ich die widerſtreitenden Meinungen und 
Entſch. zuſammengeſtellt und im Hinblick auf OLG. Dresden (JW. 
1921, 1464“) der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß bald das RG. 
Gelegenheit haben möge, das letzte Wort zu ſprechen. Das iſt nun 
durch die Abänderung eben jener Entſch. des OLG. Dresden ge⸗ 
ſchehen. Das RG. hat hierbei zwei Fragen gepruft: 1. Hat der in 
verſchiedenen Beſcheiden des RAM. zum Ausdruck gebrachte Wille, 
dem DemobKſſ. die Befugnis zur Verbindlicherklärung von Schieds⸗ 
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1500) dar, die wiederum auf die VO. der Reichsregierung und 
des Staatsſekretärs des Reichsamts für wirtſchaftl. Demobil⸗ 
machung v. 4. und 24. Jan. 1919 über die Einſtellung, Ent⸗ 
laſſung und Entlohnung gewerblicher Arbeiter bzw. der An⸗ 
geſtellten während der Zeit der wirtſchaftl. Demobilm. (RGBl. 
8, 100) zurückging. Der $ 28 VO. v. 12. Febr. 1920 ſtimmt 
mit dem 8 26 VO. v. 3. Sept. 1919 wörtlich überein. Schon 
unter der Herrſchaft der VO. v. 4. bzw. 24. Jan. 1919 war 
es zweifelhaft geworden, ob die Befugnis des Demobfif. zur 
Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen gemäß 88 14 bzw. 
17 der VO. ſich nur auf Einzelſtreitigkeiten oder auch auf 
Geſamt⸗ (kollektive) Arbeitsſtreitigkeiten erſtrecke, und der 
RAM. hatte auf Erſuchen um Auskunft am 24. Juni 1919 
einen Beſcheid dahin erteilt, daß der Demobͤſſ. jeden in 
einer Arbeitsſtreitigkeit ergangenen Schiedsſpruch für ver⸗ 
bindlich erklären könne (Gew.⸗ u. KfmG., 25. Ig. Nr. 1 Sp. 9 
Anm. 1). In gleicher Weiſe hatte er nach Inkrafttreten der 
VO. v. 3. Sept. 1919 in einem Beſcheid v. 17. Nov. 1919 
und in einem weiteren Beſcheid v. 5. Dez. 1919 (vgl. RuW. 
1920, 38 und Gew.- u. KfmG., 26. Ig. S. 140/141) den 
Standpunkt vertreten, daß der DemobKſſ. zur Verbindlich⸗ 
erklärung aller Schiedsſprüche ermächtigt ſei. Hiernach kann 
es nicht zweifelhaft ſein, daß der RAM. als der in Betracht 
kommende Geſetzgeber den Willen gehabt hat, den Demobͤſſ. 
auch zur Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen in Geſamt⸗ 
Arbeitsſtreitigkeiten zu ermächtigen. Hätte er ſeinen Stand⸗ 
punkt bei Erlaß der VO. v. 12. Febr. 1920 aufgeben wollen, 
ſo würde er dies im Hinblick auf die ihm bekannt gewordenen 
Zweifel, die ſich an die früheren Verordnungen angeknüpft 
hatten, durch eine andere Faſſung deutlich zum Ausdruck ge⸗ 


bracht und nicht den $ 26 VO. v. 3. Sept. 1919 unverändert. 


übernommen haben. Er hat aber im Gegenteil auch noch in 
ſpäteren Beſcheiden v. 22. und 30. Sept. 1920 (R ABl., Ig. 1, 
Neue Folge, amtl. Teil S. 94 und 144) ſich dahin ausge⸗ 
ſprochen, daß nach S 28 VO. v. 12. Febr. 1920 der Demob⸗ 
Kſſ. ganz allgemein zur Verbindlicherklärung von Schieds⸗ 
ſprüchen auch in Geſamtſtreitigkeiten befugt ſei, daß das aus 
der ganz allgemein gehaltenen Faſſung des § 28 klar erhelle, 
und daß ihm bei Erlaß der in dieſem Sinne gewollten VO. 
der abweichende Standpunkt des LG. Stolp und des LG. J 
Berlin bereits bekannt geweſen ſei. Nun iſt zwar der Wille 
des Geſetzgebers nicht entſcheidend, wenn er im Geſetz nicht 


zum Ausdruck gekommen iſt, wohl aber iſt er für die Aus⸗ 


legung einer zweifelhaft gehaltenen Beſtimmung ein ſehr 
weſentliches Moment, und es muß bei verſchiedenen Möglich- 


keiten der Auslegung im Zweifel diejenige den Vorzug ver⸗ 


dienen, die dem Willen des Geſetzgebers am meiſten ent- 
ſpricht. Der Wille des RAM. hat in der VO. v. 12. Febr. 
1920 genügenden Ausdruck gefunden. Die VO. läßt min⸗ 
deſtens eine dieſem Willen entſprechende Auslegung zu, wenn 
nicht ſogar überwiegende Gründe dafür ſprechen, daß die 
Befugnis des Demobſſ. zur Verbindlicherklärung von Schieds⸗ 
ſprüchen gemäß § 28 der VO. ſich auf Schiedsſprüche in 
Geſamtſtreitigkeiten über Löhne, Gehälter oder ſonſtige Ar⸗ 
beitsbedingungen bezieht. Schon die allgemein gehaltene 
Faſſung des § 28, wonach „bei Streitigkeiten über Löhne, Ge⸗ 
hälter oder ſonſtige Arbeitsbedingungen“ dem Demobſſ. eben⸗ 
falls die Befugniſſe aus den 88 24—27 dieſer VO. zuſtehen, 
ſpricht gegen die Beſchränkung auf Einzelſtreitigkeiten (Strei⸗ 
tigkeiten einzelner Arbeitnehmer mit ihrem Arbeitgeber über 
Löhne oder ſonſtige Arbeitsbedingungen). Eine weitere weſent⸗ 
liche Stütze für die hier vertretene Auffaſſung bietet aber die 
vergleichende Betrachtung des § 28 und der §s 22 f. der VO. 
und insbeſondere die Art ihrer Anordnung und ihre Gegen⸗ 
überſtellung. Nach § 22 iſt für Streitigkeiten, die aus der 
Anwendung dieſer VO. entſtehen, der im 8 15 VO. über 


ſprüchen in Geſamtſtreitigkeiten zu erteilen, im Geſetze genügenden 
3 gefunden? 

2. War der RAM. zu einer ſolchen Anordnung befugt? 
Beide Fragen find in ſehr eingehender Prüfung m. E. une 
widerlegbar bejaht. 

Daneben mußte das NG. Stellung nehmen zu einer anderen 
bedeutſamen Streitfrage, inwieweit nämlich für verbindlich er⸗ 
klärte Schiedsſprüche eines Schlichtungsaus chuſſes der Nachprüfung 
ſeitens der Gerichte unterliegen. Seine Entſch. erſcheint mir nicht 
bedenkenfrei, und es iſt bedauerlich, daß der III. ZS., der ſich 
mit der gleichen Frage zu befaſſen hatte (RGZ. 104, 418), nach 
Lage des Falles auf die Streitfrage nicht näher eingegangen iſt. 


Rechtſprechung 


Juriſtiſche Wochenſchrift 


Tarifverträge uſw. v. 23. Dez. 1918 vorgeſehene Schlichtungs⸗ 
ausſchuß zuſtändig, und zwar ausſchließlich, ſoweit ein An⸗ 
ſpruch auf Wiedereinſtellung (88 3—8 Abſ. 1, $ 11) oder auf 
Fortſetzung oder Erneuerung des Dienſtverhältniſſes (88 10, 
12 und 13, 19) erhoben wird. Damit iſt die Zuſtändigkeit des 
geſetzlichen Schlichtungsausſchuſſes für Einzel ſtreitigkeiten 
der von der VO. betroffenen Perſonen (Kriegsteilnehmer und 
Zivilinternierte) auch inſofern begründet, als es ſich um die 
Art der Beſchäftigung und um die Entlohnung der Einge⸗ 
ſtellten bzw. Wiedereingeſtellten handelt. Denn dieſe Fragen 
ſind in der VO. ſelbſt geregelt (88 8 Abſ. 2 und 3, 9, 15, 18 
Abſ. 2), und Streitigkeiten, die darüber entſtehen, folgen aus 
der Anwendung der VO. und fallen daher unter die Beſtim⸗ 
mung des 8 22; der geſetzliche Schlichtungsausſchuß iſt, wie 
aus den Worten „und zwar ausſchließlich uſw.“ ſich ergibt, 
auch dafür zuſtändig; ſeine Zuſtändigkeit iſt inſoweit nur keine 
ausſchließliche, ſondern es bleibt daneben die Zuſtändigkeit der 
Gerichte beſtehen (Syrup und Billerbeck, Einſtellung und 
Entlaſſung von Arbeitern und Angeſtellten, 3. Aufl. S. 50 


Anm. 3). Wollte man den § 28 auf Einzelſtreitigkeiten der 


von der VO. betroffenen Arbeitnehmer beziehen, ſo bliebe für 
ſeine Anwendung kein Raum, und er wäre daher überflüſſig 
und gegenſtandslos. Der klagende Verein meint, der Streit 
zwiſchen den Beteiligten könne ſich ſehr wohl darauf be⸗ 
ſchränken, unter welchen Lohn⸗ oder ſonſtigen Arbeitsverhält⸗ 
niſſen ein nach der VO. wieder einzuſtellender Kriegsteil⸗ 
nehmer einzuſtellen ſei, während die Verpflichtung zur Ein⸗ 
ſtellung vom Arbeitgeber an ſich anerkannt ſei. Aber auch 
dann handelt es ſich im Hinblick auf die Beſtimmungen der 
VO., die die Frage der Vergütung regeln, um einen Streit, 
der aus der Anwendung der VO. entſtanden iſt und daher 
von der Beſtimmung des § 22 mitumfaßt wird. Das BG. 


verweiſt auf die Möglichkeit von Einzelſtreitigkeiten, die auch 


zwiſchen tariflich gebundenen Arbeitern und Arbeitgebern üher 
die Einreihung in die verſchiedenen Gruppen für Akkord⸗ 
arbeiter, über die nach Größe der Stücke zu bezahlenden 
Löhne uſw. entſtehen können. Allein auch hier handelt es 
ſich entweder um Streitigkeiten aus der Anwendung der VO. 
oder um Streitigkeiten, wie ſie im Laufe eines Arbeitsverhält⸗ 
niſſes jederzeit auch bei anderen als den von der VO. be⸗ 
troffenen Arbeitnehmern (Kriegsteilnehmern und Zivilinter⸗ 
nierten) entſtehen können. Wollte man den $ 28 auf Streitig⸗ 
keiten letzterer Art beziehen in der Beſchränkung auf beteiligte 
Kriegsteilnehmer oder Zivilinternierte, ſo wäre nicht abzu⸗ 
ſehen, weshalb für dieſe Perſonen eine beſondere Regelung 
getroffen ſein ſollte für Streitigkeiten, die mit ihrer von der 
VO. geregelten Einſtellung oder Wiedereinſtellung oder Fort⸗ 
ſetzung und Erneuerung ihres Dienſtverhältniſſes nichts zu tun 
haben und im Laufe des Dienſtverhältniſſes in gleicher Weiſe 
auch bei anderen Arbeitnehmern ſich ergeben können. Wollte 
man aber den § 28 auf alle Einzelſtreitigkeiten der vom 
BG. erwähnten Arten für alle tariflich gebundenen Arbeit⸗ 
nehmer beziehen, ſo würde das völlig aus dem Rahmen der 
VO. v. 12. Febr. 1920 herausfallen, und es würde mithin 
derſelbe Vorwurf dagegen zu erheben ſein, den die Gegner 
der hier vertretenen Auslegung des § 28 als Hauptargument 
für deren Bekämpfung glauben erheben zu können. Das LG. 
Köln will in feiner Entſch. v. 3. Dez. 1920 den $ 28 gleich⸗ 
falls nur auf Einzelſtreitigkeiten bezogen wiſſen; es meint, 
durch den $ 28 ſolle die Entſcheidung gleichartiger Strei⸗ 


tigkeiten, wie fie in den vorhergehenden SS geregelt ſeien, in 


gleicher Weiſe geregelt werden; es iſt nicht erſichtlich, welche 
Arten von Streitigkeiten, die nicht ſchon aus der Anwendung 
der VO. ſich ergeben und deshalb von der Beſtimmung des 
8 22 umfaßt werden, es dabei im Auge hat, und feine An⸗ 
ſicht, für die Anwendung des § 28 in feinem Sinne bleibe 


Der VII. 3S. bejaht in Übereinſtimmung mit den Richtlinien des 


RAM. — in Betracht kommen übrigens die meueren Richtlinien zu 


I 6, RABl. 1920, Nr. 5, abgedruckt bei Sitzler, die Schlichtung 
von Arbeitsſtreitigkeiten S. 85ff. — m. E. zutreffend, daß den 


Gerichten das Recht und die Pflicht der Nachprüfung verbleibt, 


ob die ergangene Verwaltungsentſch. auf geſetzmäßiger Grundlage 
beruht, ob die beteiligten Behörden innerhalb ihrer Zuſtändigkeit 
gehandelt haben, und ob nicht zwingende Verfahrensvorſchriften 
verletzt worden find. Er bejaht auch, daß der Schl A. nicht gehörig 
beſetzt geweſen iſt, und daß dadurch die an ſich zwingende Vor⸗ 
ſchrift des §S 15 Abſ. 5 der VO. v. 23. Dez. 1918 verletzt worden iſt. 
Es fehlt aber an einer Erörterung darüber, ob der Schl A., wenn 
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noch ein weiteres Feld, läßt jede Begründung vermiſſen. 
Bei Beziehung des § 28 auf Einzelſtreitigkeiten oder doch 


nur auf ſolche müßte aber auch die Beſtimmung des Satz 2 


§ 28 Befremden erregen, wonach der DemobKſſ. in den Fällen 
des § 28 auch die nach 8 20 VO. v. 23. Dez. 1918 an die 
Stelle des Schlichtungsausſchuſſes tretende Schlichtungsſtelle 
anrufen kann. Es würde an jedem erkennbaren Grunde dafür 
fehlen, weshalb für ſolche Fälle von Einzelſtreitigkeiten nicht 
wie für andere Einzelſtreitigkeiten gleicher Art die Anrufung 
des geſetzlichen Schlichtungsausſchuſſes genügte, und weshalb 
gerade für ſolche Fälle es erforderlich ſchien, auch die An⸗ 
rufung der anderen (vereinbarten) Schlichtungsſtellen zuzu⸗ 
laſſen, obwohl dieſe an ſich mit Einzelſtreitigkeiten nicht be⸗ 
faßt ſind, ſondern nur bei Geſamtſtreitigkeiten tätig zu werden 
haben. And 
für ſich allein nicht genügen, um daraus herzuleiten, daß 8 28 
ſich nur auf Geſamtſtreitigkeiten beziehen könne. Denn auch 
der geſetzliche Schlichtungsausſchuß war bis dahin nach den 
88 15 ff. TarifVertrVoO. v. 23. Dez. 1918 nur zur Schlich⸗ 
tung von GeſamtArbeitsſtreitigkeiten berufen, und es wäre an 


ſich denkbar, daß ebenſo wie er in der VO. v. 12. Febr. 1920 


für Einzelſtreitigkeiten zuſtändig gemacht iſt, das in gleicher 
Weiſe und in gewiſſem Umfange für die vereinbarten Schlich⸗ 
tungsſtellen des § 20 Tarif VertrVO. geſchehen ſollte, jo daß 
es ſich nur um eine neue Zuſtändigkeitsbeſtimmung handeln 
würde. Abzulehnen iſt allerdings der Verſuch, die konkur⸗ 
rierende Zuſtändigkeit der Schlichtungsausſchüſſe und der ande⸗ 
ren Schlichtungsſtellen für Einzelſtreitigkeiten daraus herzu⸗ 
leiten, daß nach 8 22 der VO. v. 12, Febr. 1920 die aus⸗ 
ſchließliche Zuſtändigkeit des Schlichtungsausſchuſſes nur für 
gewiſſe Arten von Einzelſtreitigkeiten begründet iſt. Die Be⸗ 
ſtimmung des 8 22 inbetreff der Zuſtändigkeit hat nur den 
Sinn, daß, ſoweit der Schlichtungsausſchuß nicht für aus⸗ 
ſchließlich zuſtändig erklärt iſt, daneben die Zuſtändigkeit der 
ordentlichen Gerichte und Sondergerichte unberührt beſtehen 
bleibt; die ausſchließliche Zuſtändigkeit bezieht ſich nur auf 
Anſprüche, für die es angezeigt erſchien, die Entſcheidung den 
mit den betreffenden Verhältniſſen beſonders vertrauten 


Schlichtungsausſchüſſen zu übertragen und eine ſchnelle Ent⸗ 


ſcheidung ohne längeres gerichtliches Verfahren herbeizuführen 
(Syrup⸗ Billerbeck, S. 50 Anm. 2—4 zu $ 22). Sollte 
ſich der 8 28 der VO. v. 12. Febr. 1920 nur auf Einzel⸗ 
ſtreitigkeiten beziehen, ſo hätte eine entſprechende andere Faſ⸗ 
ſung viel näher gelegen, etwa des Inhalts, daß bei ſonſtigen 
Einzelſtreitigkeiten über Löhne, Gehälter oder ſonſtige Arbeits⸗ 
bedingungen die Beſtimmungen der i Para⸗ 
graphen entſprechende Anwendung finden, und daß in ſolchen 
Fällen der DemobKſſ. an Stelle des debbie Schlichtungs⸗ 
ausſchuſſes auch die vereinbarten Schlichtungsſtellen des 8 20 
Tarif VertrVO. anrufen kann. Statt deſſen iſt eine Faſſung 
gewählt, die nur an die Befugniſſe des DemobͤKſſ. anknüpft 
und ſeine Befugniſſe aus den 88 24—27 der VO. auch auf 
Streitigkeiten über Löhne, Gehälter oder ſonſtige Arbeits⸗ 
bedingungen überträgt. Wenn bei ſolchen Streitigkeiten dem 
DemobKſſ. ebenfalls die Befugniſſe aus den 88 22—25 der 
VO. zuſtehen ſollen, fo beweiſt ſchon der Gebrauch des Wortes 


„ebenfalls“, daß die Befugniſſe des DemobFff. auf weitere 


Fälle ausgedehnt werden ſollen; welche weiteren Fälle damit 
gemeint ſind, ergibt ſich aus dem unmittelbar angefügten 
Satz 2 des 8 28 in dem Sinne, daß die Befugnis des § 25 
auf Schiedsſprüche auf alle Arbeitsſtreitigkeiten ausgedehnt 
iſt, zu deren Schlichtung nach f 20 Tarif Vertr VO. v. 23. Dez. 
1918 die Schlichtungsausſchüſſe zuſtändig ſind (ſo auch die 
angeführten Beſcheide des RAM. v. 22. und 30. Sept 1920). 
Erwähnt fei. endlich noch, daß im $ 28 die Beſtimmung des 
8 23 Abſ. 1, wonach in Abänderung der TarifVertrVOO. auch 


er unter Nichtbeachtung der Vorſchrift des 8 15 Abſ. 5 täti 

wurde, noch der geſetzliche SchlA. blieb, deſſen Schiedsſpru 

m der Verbindlicherklärung durch den DemobeKſſ. zugängig ift. 
817 Abſ. 1 der VO. v. 23. Dez. 1918 beſtimmt, daß die Schl A. 
ſtets in der in 8 15 Abſ. 2 der VO. angegebenen. Zuſammenſetzung, 
und falls ein unparteiiſcher Vorſitzender beſtellt iſt (8 15 Abf. 4 
unter deſſen Leitung zu verhandeln und abzuſtimmen haben. Wäre 
alſo der SCHW. nur in einer Zuſammenſetzung von vier Veiſitzern 
und dem Vorſitzenden tätig geworden, ſo wäre er nur als ver⸗ 
einbarte Schiedsſtelle in Betracht gekommen (ebenſo Sitzler 
a. a. O. Anm. 1 zu 8 17) und fein Spruch hätte nicht für verbindlich 
erklärt werden können. Ob der Verzicht auf die Vorſchrift des 
8 15 Abſ. 5 den Schl A. nicht auch zu einer vereinbarten Schiedsſtelle 


ererſeits kann freilich dieſer letztere Geſichtspunkt 


S. 95. Dieſer Beſcheid ſtellt für die hier zu erörternde 95 me zu 
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einzelne Arbeitnehmer den Schlichtungsausſchuß anrufen Lön⸗ 


nen, für das Verfahren vor den anderen Schlichtungsſtellen 


weder ausdrücklich in Bezug genommen noch für entſprechend 
anwendbar erklärt iſt; die hiernach auftauchende Frage, ob 
auch hieraus ein Beweisgrund für die Anwendbarkeit des 8 28 
nur auf Geſamtſtreitigkeiten zu entnehmen iſt, oder ob es ſich 
nur um eine ungenaue Fafſung handelt, mag indes dahin⸗ 
geſtellt bleiben; ein ausſchlaggebendes Gewicht kommt dem er⸗ 
wähnten Geſichtspunkte nicht zu. Jedenfalls hat nach allem 
bisher Erörterten der im Eingange erwähnte Wille des RAM. 
in der VO. v. 12. Febr. 1920 zum mindeſten genügenden 
Ausdruck gefunden, ſo daß bei etwaigem Zweifel eine ent⸗ 
ſprechende Auslegung des $ 28 gerechtfertigt iſt, wenn man 
nicht ſogar ſoweit gehen will, anzunehmen, daß die Be⸗ 
ſtimmung des 8 28 zweifelsfrei im Sinne der vom RAM. 
erlaſſenen Beſcheide verſtanden werden müſſe. Es bedarf des⸗ 
halb, da der Sinn der VO. v. 12. Febr. 1920 aus ihr ſelbſt 
herauszufinden iſt, an ſich keines näheren Eingehens auf die 
Entſtehungsgeſchichte der VO. und insbeſondere darauf, ob 


auch die Vorläufer der VO. die Auslegung zuließen, daß der 


DemobFff. auch zur Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen 
in Geſamtſtreitigkeiten befugt ſei. Die Entſtehungsgeſchichte 
führt aber auch zu keinem anderen Ergebnis. Das Urteil des 
DRG. Jena v. 17. Juni 19211) und der Dortmunder Schieds⸗ 
ſpruch v. 6. Febr. 1921 (RA Bl. Ig. 1 S. 593) gehen auf 
die Entſtehungsgeſchichte ein und führen aus, daß ſchon nach 
8 14 bzw. 17 der VO. v. 4. und 24. Jan. 1919 der Demob⸗ 
Kſſ. zur Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen auch in 
Geſamtſtreitigkeiten befugt geweſen ſei. Insbeſondere erſcheint 
die Begründung des Jenaer Urteils in dieſer Hinſicht durch⸗ 
aus beachtlich. In gleicher Weiſe ſpricht ſich Dr. Erdel in 
einem Aufſatze „Über die Verbindlicherklärung von Schieds⸗ 
ſprüchen in Geſamtſtreitigkeiten“ in der Ztſchr. „Das Schlich⸗ 
tungsweſen“, Mitteilungsblatt der Schlichtungsausſchüſſe in 
Bayern uſw., 3. Ig. (1921) Nr. 2 v. 15. Febr. 1921 dahin 
aus: „Schon die 88 14 bzw. 17 der VO. v. 4. bzw. 24. Jan. 
1919 geben durch ihre Stellung hinter den 88 11—13 bzw. 
hinter 535 deutlich zu erkennen, daß ſie ſich nicht bloß auf 

die in den Verordnungen beſonders geregelten Einzelſtreitig⸗ 
keiten beziehen ſollten, ſondern auch auf allgemeine kollektive 
Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern.“ 
Hiernach ergab ſich das, was der RAM. mit der Beſtimmung 
des 8 28 der VO. v. 12. Febr. 1920 ($ 26 der VO. vom 
3. Sept. 1919) gemäß ſeinen mehrfachen Beſcheiden gewollt 
hat, ſchon aus den früheren VO. v. 4. und 24. Jan. 1919 
(vgl. auch OLG. Kaſſel v. 14. Jan. 1921, 23.1921, 317). 
Er hat aber ſeinen Willen auch durch eine andere Faſſung der 
VD. zum Ausdruck gebracht und die VO. geſetzestechniſch Send 
anders gefaßt und aufgebaut. Der § 21 der BD. v. 3. Sept. 
1919 (entſprechend dem § 22 der VO. v. 12. Febr. 1920) 
iſt nicht inhaltlich gleich dem 8 15 Abſ. 1 der VO. voin 
24. Jan. 1919, ſondern er hat eine Faſſung erhalten, die 
keinen Zweifel darüber läßt, daß er ſich auf alle Streitig⸗ 
keiten aus der VO., alſo auch auf die Einzelſtreitigkeiten über 
Löhne und ſonſtige Arbeitsverhältniſſe bezieht, nicht bloß auf 
die Einzelſtreitigkeiten über Wiedereinſtellung oder Weiter⸗ 
beſchäftigung. Noch klarer iſt das in der VO. v. 12. Febr. 
1920 im $ 22 durch die Worte „und zwar ausſchließlich, ſo⸗ 
weit uſw.“ zum Ausdruck gebracht. Der RAM. hat ferner die 
Streitigkeiten über Löhne, Gehälter oder ſonſtige Arbeits⸗ 
bedingungen in den v. § 21 der VO. v. 3. Sept. 1919 bzw. 
vom $ 22 der VO. v. 12. Febr. 1920 äußerlich weit ge⸗ 
trennten 88 26 bzw. 28 eine beſondere Regelung angedeihen 
laſſen, die es auch der äußerlichen Anordnung nach — ab⸗ 
weichend von dem die verſchiedenen Arten der Streitigkeiten 
in einem Satze nebeneinander behandelnden und gerade darum 


mit der vorbezeichneten Wirkung gemacht hätte, hätte der Unter⸗ 
ſuchung bedurft. 7 

Das RG. beruft ſich für die Frage der 3 auf 
den Beſcheid des RAM. v. 2. Okt. 1920 RA Bl. Nr. 3 amtl. T. 


Unrecht die „endgültigen Entſcheidungen“ des Schl. den ieds⸗ 
ſprüchen, denen ſich die Parteien unterworfen haben oder die durch 


den Demobftif. für verbindlich erklärt worden find, gleich. Dieſer⸗ 


halb ſei auf Flatow, Komm. z. BRG. 10. Aufl. Anm. 7 zu 
887 und die dort angegebenen Nachweiſe aus Schrifttum und 
Rechtsſprechung verwieſen. 
RA. Max Abel, Effen. 
1) JW. 1922, 107. 
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beſonders zu Zweifeln Anlaß gebenden 8 13 der VO. vom 
4. Jan. 1919 — erkennbar macht, daß es ſich dabei um etwas 
anderes handelt als um die im $ 21 (8 22) bereits ge⸗ 
regelten Einzelſtreitigkeiten. Dazu kommt, daß nur hier der 
ent Tarif VertrVoO. herangezogen wird, der ſich nur auf Ge⸗ 
amtſtreitigkeiten bezieht, ferner der Gebrauch des Wortes 
„ebenfalls“ und endlich der allgemein gehaltene Wortlaut des 
8 26 cem Auch Kaskel, der die Beziehung des 8 28 


auf Geſamtſtreitigkeiten als über den Rahmen der Befugniſſe 
des Arbeitsminiſters hinausgehend erachtet, gibt zu, daß Wort⸗ 


laut und Sinn des § 28 im Sinne der Anwendung auf Ge⸗ 
ſamtſtreitigkeiten klar 92 7 (RA Bl. Ig. 1 (Neue Folge) Nr. 1 
nichtamtlicher Teil S. 32 Fußnote). Gegen die hier ver⸗ 
tretene Auffaſſung wird von den Vertretern der Gegenmeinung 
eingewendet, daß bei ſolcher Auffaſſung die Beſtimmung des 

28 der“ VO. v. 12. Febr. 1920 ganz aus dem übrigen 

ahmen der VO. herausfalle und ſich als Abänderung der 
Tarif VertrVO. v. 23. Dez. 1988 darſtelle. Dem iſt zunächſt 
entgegenzuhalten, daß, wenn eine geſetzliche Beſtimmung dem 
feſtgeſtellten Willen des Geſetzgebers entſpricht, es nicht darauf 
ankommen kann, ob er ſie in einen mehr oder weniger paſſen⸗ 
den Rahmen eingefügt hat. Es läßt ſich aber auch gar nicht 
ſagen, daß die Beſtimmung $ 28, wenn fie auf Geſamtſtreitig⸗ 
keiten bezogen wird, gar nicht in die VO. hineinpaſſe. Nach⸗ 
dem einmal in den 88 


der VO. geregelt war, konnte es ſehr wohl für angemeſſen 
erachtet werden, daran anſchließend durch eine weitere Be⸗ 
ſtimmung auch feine Befugniſſe bei gewiſſen Geſamtſtreitig⸗ 
keiten zu behandeln und ſo die ihm in bezug auf das Schlich⸗ 
tungsweſen zuſtehenden Befugniſſe zuſammenfaſſend zu regeln. 
Die Beſtimmung des $ 28 regelt übrigens ebenſo wie die 
ſonſtigen Beſtimmungen der VO. v. 12. Febr. 1920 die Ver⸗ 
hältniſſe nur für die Zeit der wirtſchaftlichen Demobilmachung 


und paßt auch aus dieſem Geſichtspunkte ſehr wohl in den 


Rahmen der Verordnung; eine allgemeine und dauernde Ab⸗ 
änderung der Tarif VertrVoO., die zweckmäßiger in Form einer 
beſonderen Abänderung VO. zu dieſer VO. ergangen wäre, 
war gar nicht beabſichtigt. Aus der Überfchrift der VO., die 
ſich nur als VO. über die Einſtellung und Entlaſſung von 
Arbeitern und Angeſtellten bezeichnet, läßt ſich für die Aus⸗ 
legung ihrer einzelnen Beſtimmungen kein ſchlüſſiger Beweis⸗ 
grund herleiten; die Überſchrift iſt offenbar ungenau und nicht 
erſchöpfend, und ſie enthält im Gegenſatz zu den VO. vom 
4. und 24. Jan. 1919 noch nicht einmal die Worte „und 
Entlohnung“, obwohl ſie auch die Entlohnungsfrage in den 
88 9, 15 und 18 Abſ. 2 ausdrücklich regelt. Im übrigen ent⸗ 
hielten auch ſchon die VO. v. 4. und 24. Jan. 1919: in 
den 88 11 und 12 bzw. 16 Beſtimmungen allgemein tarif⸗ 
lichen Inhalts, die ganz außerhalb des Rahmens der von den 
VD. im übrigen geregelten und in ihren Überfchriften kenntlich 
gemachten Verhältniſſe lagen. Zwar ſind die betreffenden 
Beſtimmungen jetzt weggelaſſen, es bleibt aber doch die Tat⸗ 
ſache beſtehen, daß ſie trotz der fehlenden Erwähnung in der 
Überſchrift mit geregelt waren, und daß darum auch aus dem 
Mangel der Überſchrift in den VO. v. 3. Sept. 1919/12. Febr. 
1920 kein Schluß gezogen werden kann, falls nur aus ihrem 
Inhalt ſelbſt ſich ergibt, daß ſie auch auf die Regelung von 
Geſamtſtreitigkeiten ſich erſtrecken. Wenn endlich gegen die 
Ner vertretene Auffaſſung noch geltend gemacht wird, daß 
alsdann der 8 28 einen weitreichenden Eingriff in den fun» 

damentalen Grundſatz des 8 105 RGewd. enthalte, wonach 
die Feſtſetzung der Verhältniſſe zwiſchen den Gewerbetreiben⸗ 
den und den gewerblichen Arbeitern, vorbehaltlich der durch 
Reichsgeſetz begründeten Beſchränkungen, Gegenſtand freier 
Übereinkunft iſt, ſo bringt die VO. denſelben Eingriff ſchon 
für die Regelung der Einzelarbeitsverhältniſſe der von ihr 
betroffenen Perſonen; die genannte Erwägung kann aber über⸗ 


haupt nichts verſchlagen angeſichts des feſtgeſtellten Willens 


des Geſetzgebers, der auch einen ſo weitgehenden Eingriff ge⸗ 
wollt hat in der Abſicht, allgemeine Streitigkeiten über Löhne 
und Arbeitsverhältniſſe im Intereſſe eines ruhigen Fortgangs 
des Wirtſchaftslebens ſo raſch wie möglich zu beenden und 
bis zum Eintritt wirtſchaftlich beruhigter Zeiten den Arbeits⸗ 
markt zu entlaſten (vgl. Beſcheid v. 22. Sept. 1920). In 
Frage kann daher nur noch kommen, ob der RAM. zum Er⸗ 
laß einer ſo weit reichenden Anordnung befugt war. Die Frage 
iſt zu bejahen. Die VO. v. 12. Febr. 1920 findet ihre ge⸗ 


ſetzliche Stütze in dem Erlaß des Rates der Volksbeauftragten 
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Demobſſ. bei Einzelarbeitsſtreitigkeiten aus der Anwendung 


N 


erforderlichen Maßnahmen zu treffen, und der ſich inſoweit 
mit der BRVO. v. 7. Nov. 1918 (RG Bl. 1292) deckte und 
noch darüber hinausging, durch die der Reichskanzler er⸗ 
mächtigt war, die Anordnungen zu treffen, welche erforderlich 
wären, um Störungen des Wirtſchaftslebens infolge der wirt⸗ 
ſchaftlichen Demobilmachung vorzubeugen oder abzuhelfen. 
Der Erlaß v. 12. Nov. 1918 wurde durch das Übergangsgeſetz 


v. 4. März 1919 (RGBl. 285 und dazu RAnz. Nr. 79 vom 
29. März 1919 unter II, 1) beſtätigt. Auf Grund des Er 


laſſes v. 26. April 1919 (RGBl. 438)“ traten an die Stelle 
des Leiters des aufgelöſten Demobilmachungsamtes v. 1. Mai 
1919 ab die einzelnen Reichsminiſter für ihren Geſchäftsbereich. 
Es fragt ſich alſo, ob die Beſtimmung des § 28 der VO. vom 
12. Febr. 1920 in dem hier vertretenen Sinne ſich als Maß⸗ 


nahme im Rahmen des Erlaſſes des Rates der Volksbeauf⸗ 


tragten v. 12. Nov. 1918 darſtellt, alſo als eine Maßnahme, 


die erforderlich war, Störungen des wirtſchaftlichen Lebens 
infolge der Demobilmachung vorzubeugen oder abzuhelfen. 


Dabei kan nicht nachgeprüft werden, ob gerade die einzelne 
konkrete Maßnahme zur Erreichung des beabſichtigten Zwecks 
notwendig war; das iſt Sache des pflichtmäßigen Ermeſſens 
des Arbeitsminiſteriums; für die richterliche Nachprüfung muß 
es genügen, wenn ſie für den gedachten Zweck geeignet war 
und deshalb für erforderlich gehalten werden konnte. Das kann 
für die Beſtimmung des $ 28 in Anwendung auf Geſamt⸗ 
ſtreitigkeiten nicht zweifelhaft ſein. Durch allgemeine Lohn⸗ 
bewegungen mit etwa anſchließenden Streiks und Ausſper⸗ 
rungen drohte der ruhige Fortgang des wirtſchaftlichen Lebens 
gerade in der Zeit der wirtſchaftlichen Demobilmachung, wo 
infolge des unglücklichen Ausgangs des Krieges und der Revo⸗ 
lution mit ihren Folgeerſcheinungen die Unzufriedenheit der 
Arbeiterſchaft ſchon aufs höchſte geſteigert war, empfindlich ge⸗ 


fährdet zu werden; das erſtrebenswerte Ziel, jede mögliche 
Arbeitsgelegenheit auszunutzen, ließ ſich nicht erreichen, wenn 


es infolge von Lohnkämpfen zu Arbeitsniederlegungen oder 
Ausſperrungen und infolge davon zur Einſchränkung oder 
gar Stillegung der Betriebe kam. Gerade in der Zeit der 
wirtſchaftlichen Demobilmachung mußten ſolche Ereigniſſe auf 
die Geſtaltung des Arbeitsmarktes und der allgemeinen Arbeits⸗ 
verhältniſſe noch ungünſtiger einwirken als ſie es ohnehin 
ſchon in Friedenszeiten tun. Darum durfte es dem Arbeits⸗ 
miniſter durchaus angezeigt erſcheinen, allgemeine Streitig⸗ 
keiten über Löhne und ſonſtige Arbeitsbedingungen dadurch zu 
einem raſchen Ende zu führen, daß er dem Demobkſſ. die 
Ermächtigung einräumte, Schiedsſprüche der Schlichtungsaus⸗ 
ſchüſſe und ſonſtigen Schlichtungsſtellen, denen nach der Tarif⸗ 
VertrVoO. die verbindliche Kraft fehlte, für verbindlich zu 
erklären. Gegen die Zuläſſigkeit der Beſtimmung des § 28 der 
VO. v. 12. Febr. 1920 in dem hier vertretenen Sinne können 
hiernach keine begründeten Bedenken erhoben werden. Nach 
alledem muß das Berufungsurteil, das die Zuläſſigkeit der 
Verbindlicherklärung von Schiedsſprüchen in Geſamtſtreitig⸗ 
keiten verneint, wegen Verletzung des 
12. Febr. 1920 aufgehoben und, da die Sache zur End⸗ 


entſcheidung noch nicht reif iſt, zur anderweiten Verhandlung 


und Entſcheidung an das BG. zurückverwieſen werden. Das 
letztere hat insbeſondere die Streitfrage noch nicht entſchieden, 
welche Wirkung der ordnungswidrigen Zuſammenſetzung des 
am 3. März 1921 tätig gewordenen Schlichtungsausſchuſſes 
zukommt. In dieſer Hinſicht kam in Frage, ob der Geſichts⸗ 
punkt der vorſchriftswidrigen Zuſammenſetzung des Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes im gerichtlichen Verfahren noch geltend ge⸗ 
macht und nachgeprüft werden kann, nachdem der Demobfif. 
den Schiedsſpruch für verbindlich erklärt hat. Das muß trotz 
der Beſtimmung des § 25 Abſ. 1 Satz 3 der VO. v. 12. Febr. 
1920, wonach die Entſcheidung des DemobRif, endgültig iſt, 
bejaht werden. Die Richtlinien des RAM. für das Schlich⸗ 
tungsverfahren nach den VO. v. 23. Dez. 1918 und vom 
12. Febr. 1920 (Syrup⸗- Billerbeck S. 119ff.) beſagen 
unter II 4 über die Wirkungen des verbindlichen Schieds⸗ 
ſpruchs: „Die Verbindlicherklärung eines Schiedsſpruchs ſchafft 
ſeinem Inhalt entſprechendes Vertragsrecht. Werden die Ge⸗ 


richte zur Durchſetzung des fo entſtandenen Vertragsrechts an⸗— 
feuer jo find dis Gründe, die zu dem Schiedsspruch und 


i Surifife Wochenſchrift u. 
v. 12. Nov. 1918-(REBL. 1304), der den Leiter des Demobile Is 


machungsamtes dazu berief, die geſamten Arbeiten der wirt⸗ 
ſchaftlichen Demobiliſierung in die Hand zu nehmen und die 


8 28 der VO. vom 


einer Verbindlicherklärung geführt haben, ihrer Nane u 


entzogen, dagegen können ſie das ordnungsmäßige 


uſtande⸗ 


. 
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kommen des Schiedsſpruchs und der Verbindlicherklärung nach⸗ 
prüfen.“ In gleichem Sinne iſt der Beſcheid des RAM. vom 
2. Okt. 1921 (RA Bl. Nr. 3 amtl. Teil S. 95) gehalten: 
„Aus dem Schiedsſpruch kann nicht auf Zuläſſigkeit der 
Zwangsvollſtreckung geklagt werden, vielmehr muß zur Durch⸗ 
führung des bindenden Schiedsſpruchs eines Schlichtungsaus— 
ſchuſſes gegebenenfalls wie aus einem Vertrage beim zuſtän⸗ 
digen Gericht geklagt werden. In dem ſo entſtandenen Rechts⸗ 
ſtreit unterliegt der Schiedsſpruch in denſelben Grenzen der 
richterlichen Nachprüfung wie ein gleichlautender Vertrag. 
Es kann alſo geprüft werden, ob der die Grundlage bildende 
Schiedsſpruch ordnungsmäßig zuſtandegekommen iſt und nicht 
gegen zwingende Beſtimmungen des geltenden Rechts verſtößt, 
während die tatſächliche Berechtigung der in ihm getroffenen 
Regelung ebenſowenig zum Gegenſtande des Erkenntniſſes ge⸗ 
macht werden kann wie bei einem Vertrage.“ Dem von dem 
RAM. ſelbſt eingenommenen Standpunkte muß beigepflichtet 
werden. Die Beſtimmung des 8 25 Abſ. 1 Satz 3 der VO. 
v. 12. Febr. 1920 hat nur die Bedeutung, daß die Ent⸗ 
ſcheidung des DemobkKſſ. in ſachlicher Hinſicht endgültig und 
weder ein Rechtsmittel dagegen gegeben, noch eine ſachliche 
Nachprüfung im gerichtlichen Verfahren zuläſſig iſt; dagegen 
verbleibt den Gerichten wie das Recht ſo auch die Pflicht 
der Nachprüfung, ob die ergangene Verwaltungsentſcheidung 
auf gefetzmäßiger Grundlage beruht, ob alſo die beteiligten Be⸗ 
hörden innerhalb ihrer Zuſtändigkeit gehandelt haben, und ob 
nicht N Verfahrensvorſchriften verletzt worden find. 
Die Befugniſſe des Demobͤſſ. gemäß § 26 der VO. vom 
12. Febr. 1920 im Falle der Verletzung von Vorſchriften der 
VD. die Sache an den Schlichtungsausſchuß zur anderweiten 
Verhandlung und Entſcheidung zurückzuverweiſen, bietet keinen 
genügenden Schutz und kann nicht dazu führen, in Fällen, 
in denen er trotz vorhandener weſentlicher Mängel von ſeiner 
Befugnis keinen Gebrauch macht, ſeine Entſcheidung jeglicher 


Nachprüfung zu entziehen. Bei ungenügender Beſetzung des 


Schlichtungsausſchuſſes z. B. liegt überhaupt kein ordnungs⸗ 
mäßiges Zuſtandekommen des Schiedsſpruchs vor, und dieſer 
Mangel kann auch durch eine Verbindlicherklärung nicht ge⸗ 
heilt werden (Syrup- Billerbeck S. 59 Anm. 2 zu § 26). 
Im vorliegenden Falle hat als unſtändiger Arbeitgeber- 
vertreter ein nicht der Berufsgruppe des klagenden Vereins 
angehörender Kohlenhändler mitgewirkt. Dadurch iſt die an 
ſich zwingende Vorſchrift des Abſ. 5 des $ 15 TarifVertrVO. 
verletzt (Beſcheide des RAM. v. 5. März 1921 und vom 
6. Okt. 1921, RA Bl. 2. Ig. S. 36). Es fragt ſich indes, 
ob der klagende Verein den Mangel im jetzigen Verfahren 
deshalb nicht mehr geltend machen kann, weil er in Kenntnis 
des Mangels ohne Rüge ſich auf das Verfahren vor dem 
Schlichtungsausſchuß oder dem Demobaſſ. eingelaſſen hat. 
Dazu bedarf es noch weiterer tatſächlicher Feſtſtellungen. 
(U. v. 7. März 1922; VII. 748/21.) 


3. Der Anſpruch eines Kommittenten eines deutſchen 
Bankiers aus einem Vorkriegsauftrag auf Lieferung in London 
anzuſchaffender Wertpapiere entfällt infolge Wegfalls der 
Erfüllungsmöglichkeit infolge des FV. auch dann, wenn die 
Kommiſſion durch Selbſteintritt ausgeführt wurde und der 
Kommiſſionär in London weder für ſich noch für ſeinen Kom⸗ 
mittenten Eigentum an beſtimmten Stücken, ſondern nur einen 
gattungsmäßigen Lieferungsanſpruch gegen den engliſchen Ver⸗ 
käufer erlangt hatte. (Zu $ 400 988. Art. 297 FV.) 7) 
Der Kl. hat der Bekl. im Nov. 1911 den Auftrag er⸗ 
teilt, für ihn 100 Shares zu kaufen und das Zertifikat ins 


Zu 3. Die umfangreichen Effektenſpekulationen, die von 
dem deutſchen Privatpublikum vor dem Kriege durch Vermittlung 
deutſcher Bankiers an der Londoner Börſe unternommen wurden, 
haben durch das Dazwiſchentreten des Krieges und des Verſailler 
Vertrages zu zahlreichen äußerſt verwickelten und finanziell ſchwer⸗ 
wiegenden Rechtsfragen und Streitigkeiten geführt (vgl. DIZ. 1920, 
816 f.). Ein Teil dieſer Fragen iſt dadurch hervorgerufen worden, 
daß die als Kommiſſionäre eingeſchalteten deutſchen Bankiers ihren 
deutſchen Kunden gegenüber regelmäßig den Selbſteintritt gemäß 
8 400 ff. HGB. vollzogen. Die Eigenart des Selbſteintritts liegt 
bekanntlich darin, daß der Bankier dem Kunden lediglich die Ein⸗ 
haltung der amtlichen Kursnotiz nachzuweiſen braucht (8400 II 
HGB.); ob der Bankier ein Deckungsgeſchäft vornimmt und unter 
welchen Bedingungen, geht den Kunden nichts an. Das iſt ein 
außerordentliches, viel befehdetes und den meiſten ausländiſchen 
Geſetzgebungen völlig unbekanntes Privileg des Bankierſtandes (vgl. 
meine Schrift „Die Börſengeſchäfte“ S. 61), das dieſem Stand 
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Depot zu nehmen. Im September 1912 hat er den Auf⸗ 
trag erteilt, weitere 100 Shares zu kaufen, und hat dabei 
erklärt, daß er auf Nummernaufgabe verzichte. Es handelt ſich 
um Anteile einer engliſchen Geſellſchaft, die in London an 
der Börſe gehandelt werden und alſo dort gekauft werden 
ſollten. Bei den periodiſchen Aufſtellungen über das Depot 
des Klägers hinſichtlich der 200 Shares iſt bemerkt: lagernd 
in London, die Bekl. war ermächtigt, an Stelle der ange⸗ 
ſchafften individuellen Stücke andere gleichartige Stücke zu 
liefern. Die Kl. verlangt Lieferung von 5 Shares. Klage, 
Berufung und Reviſion wurden zurückgewieſen. Aus den 
Gründen: Die Bekl. hat behauptet, fie habe ſeinerſeits die 
Shares in London für den Kl. durch Vermittlung ihrer dor— 
digen Bankverbindung, B. E. & Co., gekauft und bei dieſer 
Firma in Depot gelaſſen. Von der gleichen Annahme geht die 
Reviſion bei ihren Schlußfolgerungen aus, ſo daß inſoweit 
kein Widerſpruch beſteht. Unklar geblieben iſt aber, ob die 
Bekl. als Selbſtkontrahentin gegenüber dem Kl. eingetreten 
iſt oder nicht; Schlußnoten ſind nicht vorgelegt; wenn auch 
Erſteres das Wahrſcheinlichere iſt, ſo muß doch wegen dieſer 
Unklarheit die Sachlage nach beiden Richtungen hin, erörtert 
werden. Keiner Erörterung bedarf es, wie die Sache läge, 
wenn der Kl. Eigentümer der für ihn gekauften Stücke ge⸗ 
worden wäre. Denn beide Parteien gehen offenbar zutreffend 
davon aus, daß die Bekl. durch ihr Deckungs⸗ oder Aus- 
führungsgeſchäft nur einen ſchuldrechtlichen Anſpruch gegen 
die Londoner Verkäuferin erlangt hat. Eigentum an den 
gekauften Stücken iſt alſo weder auf die Bekl., noch auf den 
Kl. übergegangen. Nun beſtimmen Art. 297 ff FV., daß For⸗ 
derungen Deutſcher gegen Engländer, die vor dem Kriege 
oder während des Krieges fällig geworden ſind, nicht zwiſchen 
den Kontrahenten zu erfüllen ſind. Sollte die Bekl. dem 
Kl. gegenüber nicht als Selbſtkontrahentin eingetreten ſein, 
jo würde ſich ohne weiteres ergeben, daß jene durch den ge» 
nannten Vertrag herbeigeführte Erfüllungsunmöglichkeit den 
Kl. unmittelbar trifft, denn die Bekl. hätte als reine Kom⸗ 
miſſionärin nicht dafür einzuſtehen, daß die Erfüllung des 
Geſchäftes, mit deſſen Abſchluß ſie beauftragt war, möglich 
blieb. Aber auch für den anderen — wahrſcheinlicheren — 


Fall, daß die Bekl. als Selbſtkontrahentin eingetreten iſt,, 
iſt das Endergebnis kein anderes. Ob man das durch den 


Selbſteintritt mit der Klauſel, Depot lagernd in London, 
zwiſchen den Parteien entſtandene Rechtsverhältnis als eine 
beſchränkte Gattungsſchuld bezeichnen will, wie das BG. ge⸗ 
tan hat, hängt davon ab, wie weit man den nicht ganz ein⸗ 
deutigen Begriff der beſchränkten Gattungsſchuld ausdehnen 
will. Die Reviſion will den Begriff nur dann anwenden, 
wem ſich die Schuld auf die Lieferung aus einer „ziffern⸗ 
mäßig oder räumlich feſtliegenden Anzahl von Shares“ kon⸗ 
kretiſiert hat. Ein ſolcher genau umgrenzter, feſter Beſtand von 


Shares war allerdings nicht vorhanden. Aber die Reviſion 


hat unrecht, wenn ſie aus dieſem Grund annimmt, daß die 
Schuld der Bekl. eine reine Gattungsſchuld ſei, derart, daß 
die Bekl. die Shares liefern müſſe, wenn ſie ſich dieſelben 
irgendwie im offenen Markt beſchaffen könne. Denn dann 
wären die Worte „lagernd in London“ ohne jede Bedeutung, 
wovon keine Rede ſein kann. Es iſt richtig, daß die a 
fikate, in der Regel aus dem Grunde in London gelaſſen 
werden, um den deutſchen hohen Stempel zu ſparen. Aber 
deshalb iſt die Klauſel noch nicht bedeutungslos. Wenngleich 
ihr Wortlaut auf einen Fall, wie den vorliegenden, wo die 
Bekl. die Stücke nicht bezogen hat, weil der Kl. den Kauf⸗ 
preis nur zum Teil bezahlt hat, nicht genau paßt, ſo will 


im Frieden zahlreiche Vorteile bot. Die kriegeriſchen Ereigniſſe haben 
aber eine unerwartete Wendung herbeigeführt. Die Loslöſung 
des Deckungsgeſchäfts aus ſeinem Zuſammenhang mit der Kom⸗ 
miſſion hat Folgen gezeitigt, die dem Bankier äußerſt gefährlich 
ſind. So haben die deutſchen Bankiers regelmäßig mit ihren Kunden 
in Mark abgerechnet, mit ihren Londoner Brokern dagegen in 
engliſchen Pfunden. Wurden nun die Papiere nicht voll bezahlt, 
jo hatte der deutſche Banlier von feinem Kunden nur Mark zu 
fordern, während er Pfunde ſchuldete. Über dieſe Schwierigkeit ſucht 
das Urteil des RG. JW. 1921, 891 hinwegzukommen, indem es 
im Woge der * die Markſchuld des Kunden in eine 
Valutaſchuld umdeutet und dadurch die verhängnisvolle Wirkung 
des Selbſteintritts beſeitigt (vgl. aber dazu die Anmerkung a. a O.). 
Die oben abgedruckte neue Entſcheidung bietet ein ähnliches Problem 
und auch einen ähnlichen Löſungsverſuch: Es handelt ſich darum, 
daß der deutſche Bankier, der in London für Rechnung des Kunden 
Effekten gekauft hat, von ſeinem engliſchen Gegenkontrahenten infolge 
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ſie doch ganz klar ſagen, daß die Bekl. in London Stücke ge⸗ 
kauft hat, daß dieſe Stücke in London verbleiben, und daß mit 
ihnen die durch den Selbſteintritt der Bekl. entſtandene Schuld 
beglichen werden ſoll. Inſofern iſt es richtig, wenn das BG. 
angenommen hat, daß eine Beſchränkung des Begriffs der Gat⸗ 
tungsſchuld und, wie hinzugefügt werden kann, der normalen 
Folgen des Selbſteintritts vorliegt. Die mehrerwähnte 
Klauſel hat die Wirkung, daß die Schickſale des 
in London abgeſchloſſenen Deckungsgeſchäfts 
von maßgebendem Einfluß auf die Rechtsbezie⸗ 
hungen der Parteien ſind. Kann die Bekl. infolge des 
FV. keine Forderung aus dem Deckungsgeſchäft gegen ihren 


des Verſailler Vertrages nichts zu fordern hat. Denn wenn der 
deutſche Bankier Eigentümer der Papiere geworden iſt, fo unter» 
liegen ſie der Beſchlagnahme und Liquidation durch die engliſche 
Regierung gemäß Art. 297b FJV., andernfalls iſt der Vertrag 
gemäß Art. 299 a als aufgelöſt zu betrachten. Das aber berührt 
den Kunden nicht, denn der Bankier hat ſich durch den Selbſt⸗ 
eintritt der rechtlichen Möglichkeit beraubt, den Kunden auf die 
Rechte aus dem Deckungsgeſchäft zu verweiſen. Um dieſe Folgerung 
zu vermeiden, hatte das Berufungsgericht die Schuld des Bankiers 
gegenüber dem Kunden als eine ſog. „beſchränkte Gattungsſchuld“ 
zu konſtruieren geſucht, nämlich beſchränkt auf den Beſtand, der 
dem Bankier in London zur Verfügung ſtand. Das Berufungsgericht 
ſtützte ſich dafür auf die Klauſel „lagernd in London“, die der 
Bunkier den periodiſchen Depotnachweiſungen hinzugeſetzt hatte. 
Aber dieſe Begründung war unhaltbar, weil der Bankier — wie 
gewöhnlich — in London weder beſtimmte Stücke in Eigentum 
noch in Verwahrung hatte. Inſoweit mußte das RG. der Reviſion 
recht geben. Trotzdem hat das RG. die Konſtruktion der beſchränkten 
Gattungsſchuld übernommen. Dabei bleibt aber vollſtändig im Tun⸗ 
keln, was hierbei unter „beſchränkter Gattungsſchuld“ verſtanden 
werden ſoll. Denn ein von der geſamten Gattung verſchiedener, 
engerer Beſtand kommt überhaupt nicht in Frage; alle vorhandenen 
Shares der betreffenden Geſellſchaft können zur Lagerung in London 
und zur Begleichung der ducch den Selbſteintritt entſtandenen 
Lieferungsſchuld verwendet werden. Das RG. führt aus, „es könne 
hinzugefügt werden“, daß eine Beſchränkung der normalen Form 
des Selbſteintritts vorliege. Aber es iſt nicht einzuſehen, in welchem 
Zuſammenhang dieſer Gedanke mit dem vorangehenden ſteht. Das 
RG. fährt fort, die Klauſel „lagernd in London“ habe die Wirkung, 
„daß die Schickſale der in London abgeſchloſſenen Deckungsgeſchäfte 
von maßgebendem Einfluß auf die Rechtsbeziehungen der Parteien 
ſeien“. Ja, weshalb denn? Die Faſſung der Klauſel hängt mit 
dem im Bankgeſchäft weit verbreiteten, ganz mißbräuchlichen Sprach⸗ 
gebrauch zuſammen, auch ein bloß ſchuldrechtliches Effektenguthaben 
als Depot zu bezeichnen. Wenn in bezug auf ein ſolches Stücke⸗ 
guthaben Wendungen gebraucht werden wie „lagernd in London“, 
„Ihr Londoner Depot“ u. dgl., ſo iſt damit gemeint, daß, wenn 
die Wertpapiere effektiv ins Depot genommen werden, dies in 
London und nicht etwa bei dem deutſchen Bankier geſchieht. Den 
Grund gibt das RG. zutreffend an; es kann dafür auch auf DIZ. 
19, 1255 ſowie auf die Gutachten der Alteſten der Kauf⸗ 
mannſchaft zu Berlin in deren „Korreſpondenz“ 1917, 21 und 
auf das Gutachten der Handelskammer Berlin in deren 
„Mitteilungen“ 1921, 164 verwieſen werden. Aus der an⸗ 
gegebenen Bedeutung der Klauſel iſt insbeſondere zu entnehmen, 
daß den Kunden alle Folgen einer von ihm etwa gewünſchten Über⸗ 
ſendung der Papiere nach Deutſchland treffen; London iſt als 
Erfüllungsort für die Verpflichtungen des Bankiers anzuſehen. Schon 
deshalb kann nicht die Rede davon ſein, daß die Klauſel, wie das 
NG. unterſtellt, vom Standpunkt der Reviſion aus bedeutungslos 
wäre. Damit entfällt aber die Nötigung, der Klauſel mit dem RG. 
einen weitergehenden Sinn beizulegen. Daß ſie handelsüblich lediglich 
den oben angegebenen Sinn hat und ihr jede Beziehung auf das 
Deckungsgeſchäft ſeruliegt, dürfte ſich m. E. gegebenenfalls durch 
Vernehmung von Sachverſtändigen und vielleicht auch durch Ein⸗ 
holung von Handelskammergutachten erweiſen laſſen. Auch inſofern 
iſt die Begründung des Urteils unbefriedigend, als ſie verſagt, wenn 
der Bankier die Klauſel „lagernd in London“ oder eine ähnliche 
nicht gebraucht hatte. Und doch beſteht in dieſem Falle das Bedürfnis 
nach der gleichen Entſcheidung. ö 

Die Tragweite des Urteils iſt ſchwer zu überſehen. Tie Klauſel 
„lagernd in London“ ſoll die Wirkung haben, daß „die Schickſale des 
in London abgeſchloſſenen Deckungsgeſchäftes“ duf die Rechts⸗ 
beziehungen der Parteien „von maßgebendem Einfluß“ ſeien. Dieſer 
nicht ganz deutliche Grundſatz muß doch wohl nicht nur zu Laſten, 
fondern auch zu Gunſten des Kunden gelten. Dieſer kann alſo 
Rechenſchaftsablegung ſo verlangen, wie wenn der Selbſteintritt 
nicht erklärt wäre. Sicher iſt es allerdings nicht, ob dies die 
Meinung iſt. Im übrigen ſoll keineswegs verkannt werden, daß für 
die Anſicht des RG. ſchwerwiegende Erwägungen der Billigkeit 
ſprechen. Aber auf dem Weg, den das RG. beſchritten hat, wird 


man ihm kaum folgen können. 
| Prof. Dr. A. Nußbaum, Berlin. 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


Verkäufer geltend machen, ſo kann auch der Kl. keine For⸗ 
deruno auf Lieferung der Shares gegen die Bekl. erheben. 
(RG. I. ZS. 25. März 1922; I. 297/21.) 


4. Ein Kraftwagen iſt nicht „Gegenſtand des täglichen 
Bedarfs” im Sinne des § 1 der Verordnung v. 23. Mai 
1919, betr. die Verwertung von Militärgut.] 5 

Der Kl. kaufte laut Rechnung v. 29. März 1920 von 
der Bekl. einen gebrauchten „Audi“-Motorwagen zum Preiſe 
von 89 446 % und erhielt ihn übergeben. Der Wagen ſtammte 
aus Heeresbeſtänden; er war am 13. Aug. 1919 von der 
Verkaufsabteilung für Automobilweſen in H. namens des 
Reichsſchatzminiſteriums für 5600 % an die Firma Sch. & J. 
in B. verkauft worden, die ihn zuvor im Auftrage des Auto⸗ 
mobilparks in B. inſtand geſetzt und dafür eine Vergütung 


von 4432,10 % erhalten hatte. Die Firma Sch. & J. hatte ihn 


ſogleich für denſelben Preis an einen Beamten des Auto⸗ 
mobilparks namens S. überlaſſen, von welchem er an die 
Firma B. & S. in B. weiterveräußert wurde. Dieſe verkaufte 
ihn ſodann an H. K. in N. und letzterer an die Bekl. Am 
3. Juni 1920 wurde der Wagen, während er ſich im Beſitze 
des Kl. befand, namens des Reichsſchatzminiſteriums von der 
Erfaſſungsabteilung in H. beſchlagnahmt und als noch zu 


den Heeresbeſtänden gehörig für das Reich in Beſitz genommen. 


Das Kaufgeſchäft zwiſchen der Verkaufsabteilung in H. und 
der Firma Sch. & J. wurde als nichtig bezeichnet, da die 
Verkaufsſtelle zum freihändigen Verkaufe des Wagens nicht 
befugt geweſen wäre. Der Kl. hat daher von der Bekl. im 
Prozeßwege Wiedererſtattung des Kaufpreiſes von 89 446 
nebſt 5% JZinſen ſeit dem 29. März 1920 verlangt. Die 
Vorinſtanzen haben die Klage abgewieſen. Die Reviſion hatte 
Erfolg. Gründe: Die Beſchlagnahme des in Rede ſtehenden 
Kraftwagens gründet ſich auf die 88 1—4 der VO. v. 23. Mai 
1919 betr. die Verwertung von Militärgut (RGBI 477). 
Nach 81 dieſer VO. find zu rechtsgeſchäftlichen Verfügungen 
über Militärgut nur das Reichsſchatzminiſterium oder ſolche 
Stellen berechtigt, die von ihm ausdrücklich hierzu ermächtigt 
find. Nach §2 find als Militärgut auch ſolche Gegenſtände 
anzuſehen, die ſich als der Heeres- oder Marineverwaltung ge⸗ 
hörig oder für ſie beſchlagnahmt oder angefordert im Beſitz 
oder Gewahrſam von Behörden oder Privatperſonen befinden. 
Zufolge § 3 gelten Gegenſtände, die aus Beſtänden der Heeres» 
oder Marineverwaltung ſtammen oder deren Herkunft aus 
ſolchen Beſtänden den Umſtänden nach anzunehmen iſt, auch 


Zu 4. Die Entſch. des 1. 35. iſt keineswegs unbedenklich 


für die Frage zu verwerten, ob ein Kraftwagen als Gegenſtand 


des täglichen Bedarfs i. S. der Preis TrVoO. zu gelten hat. Denn 
einmal handelt es ſich hier um die VO. v. 23. Mai 1919. Zwar 
will das Urt. von einem einheitlichen Begriff der Gegenſtände des 
täglichen Bedarfs ausgehen. Aber hierfür iſt es keine zwingende 
Beweisführung, wenn es aus der amtlichen Begründung zur DO. 
v. 23. Mai 1919 herleitet, daß nur an den Kleinverkauf der zum 


täglichen Leben erforderlichen Bedarfsgegenſtände gedacht fe Man 


kann dem Urt. darin beipflichten, daß nach dieſem Sinn der BO. 
v. 23. Mai 1919 ein Kraftwagen nicht unter die Ausnahmebeſtim⸗ 
mung falle, ohne zuzugeben, daß der Begriff des täglichen Be⸗ 
darfs in allen Geſetzen, die den Ausdruck verwenden, der gleiche 
fen müſſe. — Tatſächlich hat aber weiter der 35. die herrſchende 
Auffaſſung der StS. über die Merkmale des täglichen Bedarfs 
ü /S. der Preis Tr oO. verkannt, wofür ſchon bezeichnend iſt, daß 
das erwähnte Urt. des 1. StS. für Laſtkraftwagen abweichend 
entſchieden hat. Täglicher Bedarf bedeutet nicht wiederholte An⸗ 
ſchaffung des Gegenſtandes durch den einzelnen Verbraucher, ſon⸗ 
dern täglich hervortretendes Bedürfnis innerhalb des ganzen Ver⸗ 
braucherkreiſes. Entſch. der StS., in denen auf die Notwendig⸗ 
keit der Erneuerung der Gegenſtände infolge Abnutzung oder Ver⸗ 
brauch Gewicht gelegt wird, wie das Urt. des 4. StS. in RGSt. 51, 


154 und des 1. StS. in JW. 1918, 182 (betr. Möbel), find ver⸗ 


einzelt geblieben. Das RG. teilt vielmehr den Standpunkt des 
KG., nach dem Schreibmaſchinen Gegenſtände des täglichen Bedarfs 
find (. das in meinem Preis TrStR. 7. Aufl., S. 117 Anm. 288 
zit. Urt. des 1. StS. v. 24. Nom 1921), obwohl bei dieſen 
Gegenſtänden nicht „tägliche“ Anſchaffung für den einzelnen Ver⸗ 
braucher in Frage kommt, ſondern tägliches Verlangen innerh 15 
des Kreiſes der Intereſſenten. Der Gegenſatz der Anſchauungen iſt, 
wie ich ſeinerzeit in der Fußnote zu der Entſch. des KG. v. 
1. Nov. 1918 (JW. 1918, 830) ausführte, in die Antitheſe zu 
faſſen: Täglicher Bedarf oder tägliche Anſchaffung? Die Recht⸗ 
ſprechung zur Preis TrVO. hat ſich für das erſte entſchieden; das 
obige Urt. wählt die zweite Alternative und weicht ſo von den 
Strafrechtſprechung ab. f 
\ RA. Dr. Mar Alsberg, Berlin. 
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im Privakbeſitz als der Heeres⸗ oder Marineverwaltung ge 
hörig, ſofern nicht der Erwerb des Eigentums nachgewieſen 
wird. Der 84 verleiht dem Reichsſchatzminiſterium die Er⸗ 
mächtigung, Militärgut, das im Privatbeſitz vorgefunden wird, 
ſicherzuſtellen und der Verwertung zuzuführen. Da der Kraft⸗ 
wagen unſtreitig aus Heeresbeſtänden ſtammte, ſo würde nach 
den ebengenannten Beſtimmungen ſeine Beſchlagnahme und 
Verwertung für die Reichskaſſe gerechtfertigt ſein, ſofern nicht 
der Gegenbeweis erbracht würde, daß der Wagen rechtmäßig 
in das Eigentum des Kl. gelangt iſt. Hierzu wäre nach 81 
der Verkauf durch das Reichsſchatzminiſterium oder eine von 
ihm ausdrücklich ermächtigte Stelle erforderlich. Ob eine ſolche 
ordnungsmäßige Veräußerung ſtattgefunden hat, läßt aber 
das BG. dahingeſtellt, indem es zugunſten des Kl. eine im 
81 Abſ. 2 enthaltene Ausnahmebeſtimmung heranzieht. Dieſe 
läßt an Gegenſtänden, die ohne Einverſtändnis des Reichs⸗ 
ſchatzmikiſteriums von anderen Stellen veräußert werden, den 


Erwerb von Eigentum zu, falls „Gegenſtände des täglichen 


Bedarfs von einem Gewerbetreibenden innerhalb der von ihm 
regelmäßig geführten Warengruppen zum eigenen Gebrauch 
oder Verbrauch des Erwerbers veräußert werden“. Den Kraft⸗ 
wagen ſieht der Vorderrichter als einen Gegenſtand des täg⸗ 
lichen Bedarfs an, und da einerfeit3 Kraſtwagen zu den von 
der Bekl. regelmäßig geführten Warengruppen gehörten, 
andererſeits der Kl. den Wagen zum eigenen Gebrauch gut⸗ 
gläubig erworben habe, ſo ſei auf ihn das Ei daran 
rechtmäßig übergegangen. Dieſer Auffaſſung tritt die Reviſion 
entgegen. Beſonders rügt ſie, daß das BG. den Kraftwagen 
zu Unrecht für einen Gegenſtand des täglichen Bedarfs und 
für einen Beſtandteil einer von der Bekl. regelmäßigen ge⸗ 
führten Warengruppe im Sinne des 81 Abſ. 2 der vor⸗ 
genannten Verordnung erachtet habe. Die Rüge erſcheint 
in ihrem erſteren Teil begründet. Die Annahme, daß der 
Kraftwagen zu den Gegenſtänden des täglichen Bedarfs ge⸗ 
höre, wird im Bu. durch den Hinweis auf die zu dem Höchſt⸗ 
preisgeſetze und den Preistreibereiverordnungen ergangene 

a des RG. begründet, wonach unter jenen Be⸗ 
griff alle Gegenſtände fielen, für welche in weiteren Kreiſen der 
Bevölkerung täglich ein Befriedigung erheiſchendes Bedürfnis 
vorliegen könne. Dieſe Begriffsbeſtimmung treffe auch auf 
Perſonenkraftwagen, die von einem großen Kreiſe berufstätiger 
Perſonen zur Ausübung ihres Berufs benötigt würden, zu, 
zumal dann, wenn es ſich, wie im vorliegenden Falle, nicht 
unt ein Luxusautomobil, ſondern um einen wieder inſtand⸗ 
ge ſetzten Wagen älterer Form handle. Dem iſt nicht zu⸗ 
zuſtimmen, wenngleich gegen die allgemeine Beriffsbeſtim⸗ 
mung, von der das BU. ausgeht, nichts einzuwenden tft. Für 
die Annahme eines in weiteren Kreiſen des Volks vorhan⸗ 
denen, täglich Befriedigung heiſchenden Bedürfniſſes nach 
einem Gegenſtande genügt es freilich, daß der Gebrauch des 
Gegenſtandes zur gewohnten Lebenshaltung weiter Kreiſe ge⸗ 
hört und ſich bei ihnen der Bedarf danach täglich erneuert, 
wobei natürlich das Wort „täglich“ nicht ſtreng wörtlich zu 
nehmen iſt (RG. 98, 294; RGGSt. 53, 117). Andererſeits ift 
aber der bloße Umſtand, daß irgendwo täglich ein Bedarf nach 
dem Gegenſtande hervortritt, nicht ausreichend. Der Bedarf 


muß vielmehr ein umfangreicher, in weiten Schichten des 


Volks vorhandener ſein und ſich bei ihnen infolge der Ab⸗ 
nutzung oder des Verbrauchs der Gegenſtände in täglicher 
Wiederkehr erneuern, gleichviel ob die Gegenſtände hauswirt⸗ 
ſchaftlichen Zwecken dienen oder die Verbraucherkreiſe dem 
Gewerbe, dem Handel, der Induſtrie oder der Landwirtſchaft 


angehören (RGSt. 51, 154). Von dieſem Standpunkte aus 


kann ein Perſonenkraftwagen, auch wenn ihm beſondere Luxus⸗ 
eigenſchaften fehlen, als ein Gegenſtand des täglichen Bedarfs 
nicht angeſehen werden. Er verkörpert in ſich einen hohen 
Kapitalwert; mit ſeiner Anſchaffung wird regelmäßig die 
Abſicht eines langdauernden, über Jahre hinaus ſich erſtrecken⸗ 
den Gebrauchs verbunden, und ſelbſt in denjenigen Kreiſen, 
die aus der Verwendung von Kraftwagen zur Perſonenbeför⸗ 
derung ein Gewerbe machen oder bei der Größe ihres Be⸗ 
triebs über eine Anzahl von Perſonenkraftwagen für ihre 
eigenen 5 Zwecke verfügen, wird das Bedürfnis 
nach Neuan 

ſo erheblichen zeitlichen Zwiſchenräumen eintreten, daß es 
nicht als ein „täglich“ ſich erneuerndes im vorerörterten Sinne 
bezeichnet werden kann. Allerdings iſt im Urteile des 1. Straf- 
ſenats des RG. v. 27. Juni 1921 ID 1829/20 bezüglich 
eines Laſtkraftwagens ausgeſprochen worden, daß es ſich recht⸗ 


N 


Rechtſprechung 


chaffen unter gewöhnlichen Verhältniſſen nur in 
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lich nicht beanſtanden laſſe, wenn das LG. auf rein tab» 
ſächlicher Grundlage den Wagen als Gegenſtand des täglichen 
Bedarfs angeſehen habe, und daß eine Verkennung der Be⸗ 
griffserforderniſſe dieſes Tatbeſtandsmerkmals des $1 der 
Preis TrVoO. v. 8. Mai 1918 dabei nicht zutage trete. Ein 
Widerſpruch zwiſchen dieſer Entſcheidung und der oben dar⸗ 
gelegten Rechtsanſicht kommt nicht in Betracht, da das Straf⸗ 
urteil die rein tatſächliche Grundlage des Falls als ausſchlag⸗ 
gebend hinſtellt und eine rechtliche Beſtimmung für den Be⸗ 
griff „Gegenſtand des täglichen Bedarfs“ überhaupt nicht gibt. 
Dieſen Begriff noch weitergehend auszulegen, als es oben 
geſchehen it, erſcheint jedenfalls für den Bereich der VO. 
v. 23. Mai 1919 unſtatthaft. Dem BG. iſt allerdings darin 
beizupflichten, daß das Gebot der Rechtsſicherheit es erfordert, 
dem genannten Begriff, der auf dem Gebiete der Kriegs⸗ 
wuchergeſetzgebung mehrfach als geſetzestechniſcher Ausdruck ge⸗ 
braucht wird, hinſichtlich aller in Betracht kommenden Ge⸗ 
ſetzesvorſchriften die gleiche Auslegung zu geben. Einer aus⸗ 
dehnenden Auslegung aber, die noch über die Richtlinien der 
Den Rechtsprechung des RG., beſonders der Strafſenate 
(vgl. RGSt. 50, 82, 289; 51, 132, 155, 162, 212, 289; 
53, 117), hinausgeht, ſteht im vorliegenden Falle die amt⸗ 
liche Begründung zu §1 Abſ. 2 der BD. v. 23. Mai 1919 
entgegen, worin ausgeführt wird, daß dieſe Ausnahmebeſtim⸗ 
mung „mit Rückſicht auf die ungehinderte Abwicklung des 
Kleinverkaufs erforderlich erſchienen ſei, um nicht durch Auf⸗ 
erlegung der Verpflichtung zur Prüfung des rechtmäßigen Er⸗ 
werbs an jeden einzelnen Verbraucher den Erwerb der zum 
täglichen Leben erforderlichen Bedarfsgegenſtände unnötig zu 
erſchweren⸗ (Schlegelberger, Kriegsbuch Bd. 9 S. 99). 
Hier iſt alſo nur an den Kleinverkauf der zum täglichen Leben 
erforderlichen Bedarfsgegenſtände gedacht. Daß der Verkauf 
eines Kraftwagens zum Preiſe von mehr als 89 000 % nicht 
darunter fällt, bedarf keiner Ausführung. Demnach beruht 
die Anſicht des BG., daß der 5 Abſ. 2 auf das zwiſchen 
den Parteien getätigte Kaufgeſchäft anzuwenden ſei, auf 
Rechtsirrtum. Das BU. iſt daher aufzuheben. Es bedarf 
nunmehr der Erörterung, ob die Veräußerung des Kraft» 
wagens an die Firma Sch. & J. ſeitens der Verkaufsabteilung 
unter den in 81 Abſ. 1 vorgeſchriebenen Vorausſetzungen, 
insbeſondere durch eine Zweigſtelle des Reichsſchatzminiſteriums 
im Rahmen ihrer örtlichen und ſachlichen Zuſtändigkeit (Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen v. 26. Mai 1919, RGBl. 478, Art. 1; 
RG. 102, 57), rechtswirkſam grfolgt iſt, oder ob gegen die 
Gültigkeit des Geſchäfts, beſonders wegen der Abſtandnahme 
von einer öffentlichen Verſteigerung oder wegen Verſtoßes 
gegen die guten Sitten, Bedenken zu erheben ſind. N 

(B. w. W., U. v. 24. Mai 1922; 19/22 I. — a 


5. Im Auguſt 1919 mußte mit weiteren Steigerungen 
aller Preiſe und Löhne gerechnet werden; bei vorbehaltloſem 


Abſchluß eines Vertrages verſagt daher die clausula rebus 


sic stantibus.] f) De 

Den i. J. 1909 auf 10 Jahre geſchloſſenen Vertrag, wo⸗ 
nach ſich die Bekl. gegen eine jährliche Vergütung von 507. 
zur Inſtandhaltung der aus 66 Zellen beſtehenden Akkumu⸗ 
latorenbatterie der Kl. verpflichtete, erneuerten nach Ablauf 
die Parteien im Auguſt 1919 mit gleichem Inhalt, wiederum 
auf die Dauer von 10 Jahren, nur mit der Abänderung, daß 
die jährliche Vergütung auf 750 46 erhöht wurde. Die Bekl. 
hatte zunächſt die Vergütung für die erſten zwei Jahre des 
neuen Vertrags auf 900 %é vorgeſchlagen, ſich aber auf Wider⸗ 
ſpruch der Kl. damit einverſtanden erklärt, daß die jährliche 
Vergütung für die geſamten 10 Jahre durchweg auf 750% 
feſtgeſetzt wurde. Im Dezember 1919 erklärte die Bekl. den 
Vertrag unter Hinweis auf die in den letzten Monaten ein⸗ 
getretene Umwälzung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die alle 
früheren Rechnungsgrundlagen vollſtändig umgeworfen habe, 
für aufgehoben. Die auf Feſtſtellung der Fortdauer des Ver⸗ 
trages und Schadenserſatzpflicht der Bekl. wegen Nichterfül⸗ 
lung gerichtete Klage wurde vom LG. abgewieſen, vom BG. 


zugeſprochen. Die Reviſion der Bekl. hatte keinen Erfolg. 


Zu 5. Die Entſch. ſteht in erfreulicher Weiſe auf dem Stand⸗ 
punkt „pacta sunt servanda“ und argumentiert vollkommen zweck⸗ 
entſprechend vom Geſichtspunkt der bloß interpretativen clausula 
rebus sic stantibus, die natürlich immer ſo zu verſtehen iſt, daß — 
mangels abweichender deutlicher Parteierklärungen — das normaler⸗ 
weiſe von Parteien dieſer Art Gewollte zugrundegelegt wird. Dieſe 
Auffaſſung, die ich JW. 1921, 24 ff., 728ff und 830 ff. näher aus⸗ 


— 
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Aus den Gründen: Das BG. geht davon aus, daß ſeit 
dem Abſchluß des ſtreitigen Vertrages — 19. Aug. 1919 — 
infolge einer allſeitigen und durchgreifenden Steigerung der 
Arbeitslöhne und der Preiſe der Rohmaterialien eine fo tief⸗ 
gehende Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ftatt- 
gefunden habe, daß nach dem Stande der Entwicklung bis zum 
Zeitpunkt der letzten mündlichen Verhandlung — 9. März 
1921 — die der Bekl. obliegende Leiſtung vom wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkte aus betrachtet, zur Zeit inhaltlich eine völlig 
andere ſein würde als die vertragsmäßig bedungene. Gleich⸗ 
wohl hält es die Bekl. zur Auflöſung des Vertrages nicht für 
berechtigt, da der Vertrag noch bis zum 19. Aug. 1929 laufe, 
die weitere Entwicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe noch 
nicht abzuſehen ſei, ein Rückgang der Preiſe und Löhne 
durchaus im Bereiche des Möglichen und Wahrſcheinlichen 
liege und ſomit weder feſtgeſtellt werden könne, ob im Gefamt- 
ergebnis die Leiſtungen der Bekl. ſich als völlig andere als 
die vertragsmäßig bedungenen darſtellen werden, noch, daß 
die Erfüllung des Vertrages in ſeiner Geſamtheit für die Bekl. 
ruinös ſein wird. Es bedarf keines Eingehens auf dieſe von 
der Reviſion bekämpften Ausführungen. Denn die Entfchei= 
dung des BR. wird durch den ferneren, von ihm ſelbſt als 
ausſchlaggebend bezeichneten Entſcheidungsgrund getragen, daß 
die Bekl. ſich auf die Veränderung der wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe deshalb nicht berufen könne, weil ſie zu einer Zeit, 
wo die Preiſe und Löhne im Fluſſe waren und ſchon eine ſtark 
ſteigende Tendenz zeigten, und wo ſie mit einer weiteren 
Steigerung rechnen konnte und mußte, dieſem Umſtande un⸗ 
vorſichtigerweiſe keine Rechnung getragen, ſondern den Ver⸗ 
trag vorbehaltlos ohne Rücktritts⸗ oder Preiserhöhungsklauſel 
abgeſchloſſen und ſich dadurch in eine gefährliche Lage gebracht 
habe. Mit dieſen Erwägungen befindet ſich das BG. in Über⸗ 
einſtimmung mit der Rechtſprechung des RG., insbeſondere 
mit der von ihm angeführten Entſcheidung ZW. 1921, 234 
= RG. 101, 77 am Schluſſe, ferner mit den Entſcheidungen 
des erkennenden Senats v. 15. April 1921 — VII 371/1920 
— und v. 3. Jan. 1922 — VII 350/1921 — (Recht 1922 
Nr. 589). Daß aber die weitere Steigerung der Preiſe und 
Löhne für die Bekl. nicht überraſchend und unerwartet kam, 
ſondern bei Anwendung der Vorſicht und Sorgfalt eines 
ordentlichen Kaufmanns von ihr vorausgeſehen werden konnte 
und mußte, das hat das BG. in rechtlich einwandfreier Weiſe, 
insbeſondere unter Hinweis auf die ihm aus verſchiedenen, vor 
ihm verhandelten Prozeſſen Sekannt gewordene Auffaſſung 
weiter Kreiſe des Handels und der Induſtrie, tatſächlich feſt⸗ 
geſtellt. Damit hat es in zuläſſiger Weiſe gemäß § 291 ZPO. 
eine Tatſache als bei ihm offenkundig feſtgeſtellt. An die 
gegenteilige Feſtſtellung, die das Landgericht, Kammer für 
Handelsſachen, gemäß §S 118 GWG. aus eigener Sachkunde 
getroffen hatte, war es nicht gebunden. Es handelt ſich auch 
nicht nur, wie die Reviſion meint, um die dem BG. bekannt 
gewordene Auffaſſung einzelner, beſonders ſchwarzſeheriſcher 
Induſtrieller, die zu einer allgemeinen Feſtſtellung über die 
Aufſaſſung der Handelskreiſe nicht berechtige, ſondern um die 
Auffaſſung weiter Kreiſe des Handels und der Induſtrie. 
Dabei kommt es nicht darauf an, ob gerade das Maß und 
der Grad der weiteren Preisſteigerungen, wie fie tatſächlich 
eingetreten ſind, vorausgeſehen werden konnten, es genügt, 
daß die Verhältniſſe durchaus unſicher lagen und mit weiteren 
Steigerungen gerechnet werden mußte, um einem Vertrags- 
teile, der trotzdem im Auguſt 1919 vorbehaltlos abſchloß, 
die Berufung auf die clausula rebus sic stantibus zu ver⸗ 
ſagen. Zur Berufung auf dieſe dürfen nur ſolche Anderungen 
in den Verhältniſſen herangezogen werden, die nicht nur un⸗ 
vorhergeſehen, ſondern auch unvorherſehbar waren; die Tat⸗ 
belt habe, mußte im vorliegenden Fall dazu führen, daß ein 

Jahre 1919 geſchloſſener langfriſtiger Vertrag, der noch dazu 
kaum zu ruinöſer Vermögensverſchlechterung für den Schuldner 
führen kann, durch die clausula unberührt bleibt. Man braucht 
keineswegs in jedem langfriſtigem Vertrag ein ſpekulatives Element 
zu finden — unter den hier vorliegenden, begleitenden Umſtänden, 
namentlich mit Rückſicht auf die Abſchlußzeit des Vertrages hat aber 
das MG. mit Recht die Riſikoübernahme durch den Schuldner erblickt. 
Es braucht ſich, damit ein gewagtes Geſchäft vorliegt, keineswegs 
um Handelsgeſchäfte oder auch nur um ihrer Art nach gewöhnlich 
zu Spekulationszwecken verwendete bürgerlichrechtliche Geſchäftsfor⸗ 


men zu handeln. Auch Hypothekenbeſtellungen nach dem unglück⸗ 


lichem Kriegsende tragen für den Gläubiger ſpekulativen Charakter, 
während die in der Vorkriegszeit mit Goldmark valutierten Hypo⸗ 
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fache, daß eine beſtimmte Veränderung nicht vorausgeſehen 


wurde, bietet noch keinen Beweis dafür, daß ſie bei ſorg⸗ 
fältiger Erwägung aller Verhältniſſe und Möglichkeiten nicht 
vorausgeſehen werden konnte. Im Auguſt 1919 waren die 
Wirtſchaftsverhältniſſe aber noch ſo wenig geklärt und ſtabi⸗ 
liſiert, vielmehr noch ſo vollkommen unſicher, daß die Steige⸗ 
rung aller Löhne und Preiſe in dem Maße, wie ſie um die 
Wende 1919/20 eintrat, zwar vielleicht tatſächlich nicht er⸗ 
wartet wurde und ſich nicht berechnen ließ, daß aber von einer 
Unvorherſehbarkeit derſelben nicht die Rede ſein kann. Es 
fehlt für die Anwendbarkeit der clausula rebus sic stantibus 
im vorliegenden Falle ſomit das notwendige Merkmal der 
Unvorherſehbarkeit, deſſen es bedarf, um eine Ausnahme von 
dem im Intereſſe der Rechtsſicherheit gebotenen Grundſatze zu 
rechtfertigen, daß Verträge zu wahren und zu halten find. 
Aus dem gleichen Grunde verſagt auch die Berufung der 
Bekl. auf die angeblich ruinöſe Wirkung der Vertragserfüllung, 
da ſie nur unter dem Geſichtspunkte der Zumutbarkeit zu 
würdigen iſt und demjenigen nicht zur Seite ſtehen kann, der 
unter ſolchen Umſtänden vorbehaltlos abgeſchloſſen und ſich 
dadurch in eine gefährliche Lage gebracht hat, und der des⸗ 
halb die daraus für ihn entſtehenden geſchäftlichen Verluſte 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben und ſelbſt zu tragen hat. Die beſon⸗ 
deren Umſtände des vorliegenden Falles laſſen den Rücktritt 
der Bekl. vom Vertrage noch in beſonderem Maße als un⸗ 
berechtigt erſcheinen. Der Inſtandhaltungsvertrag iſt auf die 
Dauer von 10 Jahren unter Feſtſetzung einer gleichmäßigen 
jährlichen Vergütung von 750 46 geſchloſſen; die Leiſtungen 
der Bekl. aus dem Vertrage ſind nicht gleichmäßig, ſondern 
ſchwanken je nach dem Maße der erforderlichen Inſtandhaltung 


innerhalb der einzelnen Jahre, es können im einzelnen Jahre 


größere, in anderen wieder geringere oder unter Umſtänden 
gar keine Inſtandhaltungsarbeiten erforderlich werden. Ver⸗ 
leiht dieſer Vertragsinhalt ſchon von vornherein dem Abſchluß 
eines Vertrages auf lange Dauer die Eigenſchaft eines ge⸗ 
wagten Geſchäfts, und kann andererſeits eine etwaige Mehr⸗ 
leiſtung der Bekl. in einem Jahre, die durch die Jahres⸗ 
vergütung nicht völlig abgegolten wird, im Hiublick auf die 
Möglichkeit künftiger Minderaufwendungen nicht ohne weiteres 
als eine unverhältnismäßige Belaſtung der Bekl. angeſehen 
werden, da j@ von vornherein mit ſchwankenden Aufwen⸗ 
dungen gerechnet wurde, ſo gilt dies alles um ſo mehr, als 
der Vertrag unter ſo unſicheren Verhältniſſen, wie ſie unter 
den Folgeerſcheinungen des verlorenen Krieges und der Re⸗ 
volution ſich bis zum Auguſt 1919 in weitgehendem Maße 
entwickelt hatten, abgeſchloſſen wurde. Es war Sache der 
Bekl., dieſen Verhältniſſen Rechnung zu tragen, und ſie hat 
das in gewiſſem Maße, dadurch getan, daß fie ſtatt der früheren 
jährlichen Vergütung von 507% eine ſolche von 900 % für 
die beiden erſten Jahre und von 750% für die ferneren 
8 Jahre verlangte. Wenn fie dann mit der Kl. auf eine Ver⸗ 
gütung von jährlich 750% einig wurde und für dieſe Ver⸗ 
gütung die Inſtandhaltung der Akkumulatorenbatterie auf 
weitere 10 Jahre übernahm und nicht nur für den Fall 
weiterer Preis» und Lohnſteigerungen keinen Vorbehalt wegen 
etwaiger Erhöhung ihrer Vergütung machte, ſondern mit der 


Kl. vereinbarte, daß das Abkommen, abgeſehen von gewiſſen, 


in den Bedingungen näher bezeichneten, hier nicht in Betracht 
kommenden Fällen, nur in beiderſeitigem Einverſtändnis vor 
Ablauf der feſtgeſetzten Zeit aufgehoben werden könne, ſo über⸗ 
nahm ſie damit in weiteſtem Umfange die Gewähr dafür, daß 
ſie die verſprochenen Leiſtungen für die vereinbarte Ver⸗ 
gütung auch tatſächlich bewirken werde. Namentlich kann ſie 
aber aus der bereits im erſten Jahre des verlängerten Ver⸗ 
trages eingetretenen Notwendigkeit einer großen Inſtand⸗ 


theken dieſen Charakter keineswegs tragen und ihre Klückzahlung 
in tiefgeſunkener Papiermark durch Schuldner, welche gerade infolge 
der Valutaverſchiebung und der damit zuſammenhängenden Er⸗ 
ſcheinungen, ungeheuere Steigerungen ihrer Grundſtückswerte und 
wenigſtens als Landwirte auch ihrer laufenden Einnahmen haben, 
ein objektiv jeder Gerechtigkeit widerſprechendes Verhalten iſt, dem 
in geeigneten Fällen die clausula in Form der exeptio doli ent- 
gegengehalten werden ſollte. Für die vorkriegszeitlichen Induſtrie⸗ 
Hypotheken und Hypotheken auf Zweckgrundſtücken wird man aller⸗ 
dings — was ich ſchon Technik und Wirtſchaft 1922, 48, § 2 ff. 
hervorgehoben habe — dieſe Erwägungen nicht anzuwenden haben, 
da in dieſen Fällen ſtets ein ſpekulatives Geſchäft des Gläubigers 


vorliegt. 
Geh. IN. Prof. Dr. Eruſt Heymann, Berlin 
| — 4 
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Betrieb zu einer Befreiung vom Vertrage füh 


51. Jahrg. 1922 Heft 24 


ſetzungsarbeit mit durchgreifender Erneuerung der Batterie, 
deren Koſten nach ihrer Behauptung das Vielfache der ins⸗ 
geſamt in 10 Jahren von der Kl. zu zahlenden Vergütung 
ausmachen ſollen, kein Recht herleiten, ſich ſchon im erſten 
Jahre vom Vertrage loszuſagen, weil es, wenn ſie den repa⸗ 
raturbedürftigen Zuſtand der Batterie nicht ſchon aus den 
früheren Inſtandhaltungsarbeiten kannte, ihre Sache war, 
vor Abſchluß des Verlängerungsvertrages ſich von dieſem 
Zuſtande zu überzeugen; ſie hat alſo eine Arbeit übernommen, 
deren Umfang ihr entweder bekannt oder nur infolge ihres 
eigenen unvorſichtigen und ſchuldhaften Verhaltens unbekannt 
geblieben war. Nach alledem rechtfertigt ſich die vom BG. 


getroffene Entſcheidung, die eine Befreiung der Bekl. aus 


den, von ihr angeführten, auf Steigerung aller Löhne und 
Preiſe fußenden Gründen nicht als berechtigt anerkannt hat. 
Die Frage, ob die Bekl. unter allen Umſtänden an den Ver⸗ 
trag für die ganze fernere Vertragsdauer gebunden bleibt 
oder ob nicht unter Umſtänden Ereigniſſe ganz unvorherſeh⸗ 
barer Art und von außerordentlicher Einwirkung auf ihren 
ren könnten, 
zſteht nicht zur Entſcheidung; derartige Befreiungsgründe find 
nicht geltend gemacht. 

(H. w. S., U. v. 28. April 1922; 694/21 VII. lech. 

ch. 


b) Strafſachen. 


Berichtet von Juſtizrat Dr. Drucker, Leipzig und Rechtsanwalt 
Dr. Alsberg, Berlin. 


1. [Begriff der „Plünderung“ in § 125 Abſ. 2 StGB. 
Geſetzeseinheit zwiſchen Landfriedensbruch und Diebſtahl. Ver⸗ 
hältnis zwiſchen § 125 Abſ. 2 und 8124 StGB.] 7) Was 
§ 125 Abſ. 2 unter „Plündern“ von Sachen verſtanden wiſſen 
will, ſagt er ſelbſt nicht. Er nimmt für die Auslegung dieſes 
Tatbeſtandmerkmals ſtillſchweigend auf die ſonſtige Geſetzes⸗ 
ſprache und den Sprachgebrauch des täglichen Lebens Bezug. 
Laut dem aus dem PreußMStGB entlehnten 8129 des 
deutſchen MStGB. macht fi) — abgeſehen von den rein 
mil itäriſche Verhältniſſe betreffenden Ziff. 2 — der Plünde⸗ 
rung ſchuldig, wer im Felde unter Benutzung des Kriegs⸗ 
ſchreckens oder unter Mißbrauch ſeiner militäriſchen Über⸗ 
legenheit in der Abſicht rechtswidriger Zueignung eine Sache 
der Landeseinwohner — vorbehaltlich der Ausnahme in 8 130 
— offen wegnimmt oder denſelben abnötigt. Im Hinblick 
hierauf und auf die Verkehrsauffaſſung wird man den Aus⸗ 


druck Plünderung dahin umſchreiben dürfen, daß er die 


unter den tumultariſchen Umſtänden des 8125 und nament⸗ 
lich unter Benutzung der durch die Störung der öffentlichen 
Ordnung verurſachten Beſtürzung und Schrecken geſchehene 
Wegnahme und Abnötigung von Sachen irgendwelcher Art, 
ſeien es auch nur ſolche, wie § 370 Nr. 5 StGB. fie im Auge 


Zu 1. Die Ausführungen des Urteils über das Verhältnis 
der 88 125 und 242 StGB. ſind durchaus zutreffend. Eine Ideal⸗ 
konkurrenz zwiſchen „Plündern“ und „Diebſtahl“ iſt ausgeſchloſſen. 

125 Abſ. 2 hat, wie das NG. auſchaulich ſagt, den Tatbeſtand 
des § 242 „gewiſſermaßen begrifflich aufgezehrt“. Bedenklich da⸗ 
gegen erſcheint die Annahme der Idealkonkurrenz zwiſchen 88 124 
und 125 im gegebenen Falle. Zwar kann nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß die Tatbeſtände der beiden Paragraphen ſich nicht 
vollſtändig decken, ſondern in der im Urteile angeführten Weiſe 
ſich unterſcheiden. Ebenſo wird man ſich in der im U. II. S. 
15. Dez. 1903 E. 37, 28f. ausgeſprochenen Anſicht anſchließen 
müſſen, daß es unzuläſſig ſei in § 124 eine Gefährdung, in 8125 
eine Verletzung der öffentlichen Ordnung zu ſehen. Tatſächlich liegt 
beide Male eine Verletzung der öffentlichen Ordnung vor, in 8 124 
die geringere, in § 125 die ſchwere. Gerade daraus aber ſollte man 
1 8 dürfen, daß die ſchwerere Verletzung die geringere aufzehrt. 
Zudem iſt tatſächlich, wie in den vorliegenden, ſo auch den meiſten 
anderen Fällen die Verwirklichung des Tatbeſtandes des 8 125 
auch ein ſchwerer Hausfriedensbruch. Wenn ſich eine Menſchen⸗ 
menge zuſammenrottet in der Abſicht Gewalttätigkeiten gegen Per⸗ 
ſonen oder Sachen zu begehen und dieſe Abſicht dann unter Be⸗ 
gehung eines ſchweren Hausfriedensbruches verwirklicht, ſo bleibt 
von dem Tatbeſtande des 8 124 nichts mehr übrig, was neben 
§ 125 ſtrafrechtlicher Berückſichtigung bedürfte. Dieſe Erwägungen 
haben auch in allen Entwürfen zur Streichung des 8 124 StGB. 
geführt. Die Begründung zum Vorentwurf ſagt S. 489: „Wenn 
die zu Gewalttätigkeiten bereite Menſchenmenge bis zur Verübun 
eines Hausfriedensbruches vorſchreitet, wird ſie in der Regel au 
Gewaltakte begehen. Dann fällt die Tat unter 8 133, den bis⸗ 
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hat, bedeutet. Alsdann ſtellen die an ſich als einfacher Dieb» 
ſtahl zu beurteilenden Handlungen den Haupt⸗ und Regelfall 
des Plünderns dar. Inſoweit liegt zwiſchen Landfriedensbruch 
und Diebſtahl begrifflich Geſetzeseinheit vor. Dieſe ſchließt ſowohl 
eine Anwendung des § 242 wie auch des davon lediglich im 
Strafrahmen verſchiedenen § 244 neben der are 
des $125 Abſ. 2 aus; für $73 bleibt kein Raum. Ob das 
in gleicher Weiſe auch auf ſchweren Diebſtahl oder Raub zu⸗ 
trifft, braucht hier nicht erörtert zu werden. Erweitert ſich 
der Tatbeſtand des § 124 dahin, daß die öffentlich zuſammen⸗ 
gerottete und mit der Abſicht, Gewalttätigkeiten — vgl. hierzu 
RGSt. 45, 153; 52, 34; 54, 88 -— gegen Perſonen oder 
Sachen mit vereinten Kräften zu begehen, in das befriedete 
Beſitztum Dritter eindringend oder eingedrungene Menſchen⸗ 
menge dieſe Abſicht verwirklicht und plündert, ſo werden 
durch die Gewaltanwendung und die unter Ausnutzung des 
mittels des Tumults erzeugten Schreckens erfolgte diebiſche 
Wegnahme von Sachen die Vorausſetzungen des Landfriedens⸗ 
bruchs / in der ſchwereren Form des 8125 Abſ. 2 erfüllt. Bei 
jo geſtalteter Sachlage wird zwar 8242, wie dargelegt, von 
8125 Abſ. 2 in ji aufgenommen und gewiſſermaßen be⸗ 
grifflich aufgezehrt, nicht aber auch 8124 StGB. Denn 
beide Tatbeſtände fallen keineswegs zuſammen. Zum ſchweren 
Hausfriedensbruch, nicht zum Landfriedensbruch, gehört das 
Eindringen in die fremde Wohnung oder ſonſt befriedetes 
Beſitztum, während dieſer hinwiederum, in Gegenſatz zu jenem, 
erfordert, daß die Gewalttätigkeiten wirklich begangen worden 
ſind. Tateinheitliches Zuſammentreffen beider muß daher für 
möglich gehalten werden, obſchon in der Rechtslehre über 
dieſe Frage Streit herrſcht. (RGSt. 37, 28; 55, 41). 
(U. v. 23. März 1922, 6a D 14221.) D 


2. [Bedeutung der Worte „gegen Entgelt“ in 8 219 
StGBs. 1) Nach den an es Landgerichts hat bie 
Angeklagte ſowohl der Ehefrau T., wie der unverehelichten 
K. eine Lyſollöſung in die Gebärmutter geſpritzt, um ihnen, 
die zur Tatzeit ſchwanger waren, mit ihrer Einwilligung die 
Frucht abzutreiben. In jedem der beiden Fälle hat das Ein⸗ 
greifen der Angeklagten eine Fehlgeburt und damit den Mb» 
gang der Frucht zur Folge gehabt, weiter auch im Fall T. 
den Tod der Schwangeren. Die Strafkammer ſieht überall den 
erforderlichen inneren Tatbeſtand als gegeben an und verur⸗ 
teilt demgemäß die Beſchwerdeführerin wegen Verbrechens 
gegen $ 218 Abſ. 3, StGB. in 2 Füllen, im Falle T. in 
einheitlichem Zuſammentreffen mit jabriäifiger nach 
8 222 StGB. und zwar Abſ. 1, nicht auch Abſ. 2, zu Strafe. 
Dabei geht das Landgericht davon aus, daß die Beſchwerde⸗ 
führerin nicht „gegen Entgelt“ gehandelt habe, ſo daß eine 
Anwendung des $ 219 StGB. gegen ſie in den Fällen T. 
und K. ni 5 in Frage komme. Demgegenüber macht die Revi⸗ 
ſion geltend, daß ſich die Beſchwerdeführerin, wenn ihr über⸗ 
haupt eine Schuld zur Laſt falle, gegen $ 219 StGB. ver⸗ 


5 


herigen 8 125 StB. Werden aber im Zuſammenhang mit dem 
Hausfriedensbruch Gewalttätigkeiten ausnahmsweiſe nicht begangen, 
dann genügt die Strafe des Hausfriedensbruches.“ Natürlich be⸗ 
einflußt der Vorſchlag, den § 124 zu ſtreichen, das geltende 
Recht nicht, aber er kann doch als ein Hinweis darauf angeſehen 
werden, daß auch heute ſchon die Annahme einer Idealkonkurrenz 
zwiſchen 88 124 und 125 unnötig iſt, um ſo mehr als bei ihrer 
Annahme doch ausnahmslos $ 125 angewendet werden müßte. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. von Lilienthal, Heidelberg. 


Zu 2. Wenn die StK. das Tatbeſtandsmerkmal „gegen 
Entgelt“ nach § 219 StGB., d. h. nicht etwa „aus Gewinnſucht“ 
u. dgl., ſondern als Gegenleiſtung für einen von der Schwangeren 
oder einem Dritten (gleichviel, in welcher Höhe) nor oder aus⸗ 
drücklich verſprochenen oder ſtillſchweigend in Ausſicht geſtellten oder auch 
nur vom Täter den Umſtänden nach erwarteten Vermögensvorteil, ver⸗ 
neint und nur den Tatbeſtand des § 218 III StGB. angenommen hat, 
to hat ſie ſich pffenbar von dem aus begreiflichen, aber nicht ſtich⸗ 
haltigen Gründen allgemein in der Praxis herrſchenden Beſtreben 
leiten laſſen, den umſtändlichen * Apparat tunlichſt 
zu vermeiden. Zu dem gleichen Zwecke wird ſehr oft auch in Fällen 
erſchwerter Urkundenfälſchung nach 88 267, 268? oder 98 271, 272 
StGB. das Bewußtſein des Täters von der Offentlichkeit der Urkunde 
ohne triftigen Grund geleugnet. Für ſolche 92705 überhaupt die 
hierfür wenig geeignete ſchwurgerichtliche Zuſtändigkeit zu beſeitigen, 


hätte der Geſetzgeber längſt ins en follen. : 


ſelbſt iſt kaum etwas ein⸗ 
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gangen habe; das Landgericht habe das Merkmal des § 219 
StGB. „gegen Entgelt“ rechtsirrtümlich beurteilt und deshalb 
zu Unrecht feine Zuſtändigkeit angenommen, während das 
Schwurgericht zur Verhandlung und Entſcheidung der Sache 
zuſtändig geweſen ſei. Dem iſt beizutreten. Der hier in Be⸗ 
tracht kommende Tatbeſtand des § 219 deckt ſich im übrigen 
genau mit dem entſprechenden Unterfalle des § 218 Abſ. 3 
und unterſcheidet ſich von ihm nur durch das in § 219 hinzu⸗ 
gefügte Erfordernis, daß der Täter „gegen Entgelt“ gehandelt 
haben muß. Das Strafgeſetzbuch verwendet in feiner gegen- 
wärtigen Faſſung das Merkmal „gegen Entgelt“ nicht nur 
im § 219, ſondern auch in den 88 184 Ab. 1 Nr. 2, 184 a. 
Man wird aber davon abſehen müſſen, die letzteren Vor- 
ſchriften zur Erläuterung des fraglichen Begriffs in 8 219 
heranzuziehen, weil ſie — zum Schutz jugendlicher Perſonen 
unter 16 Jahren gegen die Berührung mit unzüchtigen 
Schriften uſw. — erſt durch das Abänderungsgeſetz vom 
25. Juni 1900 (RGBl. S. 301) in das StGB. aufgenommen 
worden ſind. Die Bedeutung des Merkmals „gegen Entgelt“ 
wird in den „Motiven“ zu § 214 des Entwurfs zum StGB. 
v. 14. Februar 1870, der ohne Anderung als § 219 in das 
StGB. übergegangen iſt und bei deſſen Beratung in den ge⸗ 
ſetzgebenden Körperſchaften keinerlei Meinungsverſchiedenheiten 
zu Tage getreten ſind, lediglich mit den Worten dargelegt: 
„Als einen beſonders ſtrafwürdigen Fall (d. h. der Abtreibung 
nach $ 213 Entw. = 8 218 Geſetz) hebt der § 214 hervor, 
wenn der Dritte die Handlung gegen Entgelt d. h. gegen Ge⸗ 
währung irgendeines Vermögensvorteils begangen hat.“ Da— 
nach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß jedenfalls ein 
in Geld beſtehender Vorteil als „Entgelt“ i. S. des 8 219 
anzuſehen iſt und nach Lage des Falles braucht deshalb nicht 
erörtert zu werden, ob auch Vorteile anderer Art den Begriff 
„Entgelt“ erfüllen, wie im Schrifttum zum Teil angenommen 
wird. Bedenken können ſich aber in der Richtung erheben, 
welcher Zuſammenhang zwiſchen der Abtreibungshandlung und 
dem Vorteile beſtehen muß, wann die Abtreibung ſich als 
„gegen“ Entgelt bewirkt darſtellt. Die Rechtſprechung des 
Reichsgerichts hat inſoweit niemals die Forderung erhoben, 


daß eine Erfüllung des Merkmals „gegen“ Entgelt nur aner- 


kannt werde, wenn der als „Entgelt“ anzuſprechende Vorteil 
dem Täter vor der Tat gewährt worden iſt; als ausreichend 
iſt vielmehr angeſehen worden, wenn eine Entlohnung nur 
in Ausſicht geſtellt worden iſt, ehe der Täter zur Abtreibung 
ſchritt. Von ſolchem Standpunkt aus muß es als unerheblich 
erſcheinen, ob ſich die Ausſicht des Täters ſpäter verwirklicht 
oder ob und aus welchen Gründen der von ihm erhoffte Vor- 
teil ausbleibt. Anderſeits iſt es nicht entſcheidend, ob dem 
Täter nach Verübung des Verbrechens wirklich eine Ent— 
lohnung gewährt worden iſt. Dieſer Umſtand gewinnt viel» 
mehr nur dann Bedeutung, wenn der Vorteil, wie es in dem 
Urteile des erkennenden Senats 3 D 281/19 v. 30. Juni 
1919 g. V. heißt: „dem Täter entweder verſprochen oder doch 
zum mindeſten von ihm mit Rückſicht auf ſeine Tätigkeit 
erwartet worden war, daß der Täter gerade in Erwartung 
des Vorteils (d. h. damals eines Darlehns) tätig wurde“. 
Braucht ſonach die Hoffnung auf Erlangung eines Vorteils 
für den Täter nicht den Beweggrund für ſein unter § 219 
fallendes Tun abzugeben, ſo muß doch gefordert werden, daß 
ſein Handeln ſich als die Gegenleiſtung für eine ihm ftille 
ſchweigend oder ausdrücklich in Ausſicht geſtellte, für ihn einen 
Vorteil bildende Leiſtung darſtellt. Nur dann wird er „gegen“ 
Entgelt tätig, wie es § 219 vorausſetzt. Belanglos iſt dabei, 
ob die Schwangere ſelbſt oder ein Dritter dem Täter als 
Leiſtender, als Vertragsgegner, gegenüberſteht. Wird hiervon 
ausgegangen, ſo lag nach den Feſtſtellungen des Landgerichts, 
wenn nicht der volle Nachweis, fo doch jedenfalls der hin- 
reichende Verdacht des Verbrechens gegen $ 219 StGB. in 
zwei Fällen gegen die Beſchwerdeführerin vor. Die Angeklagte 
iſt danach in beiden Fällen von den Schwangeren um die — 
ſpäter ausgeführte — Abtreibung angegangen worden. „Bes 
ſtimmte Forderungen für ihre Tätigkeit“ hat ſie allerdings 
weder an die Schwangeren noch an ihre Angehörigen geſtellt, 
aber ſie hat — wie es in der Urteilsbegründung wörtlich 
heißt — „natürlich nicht umſonſt tätig ſein wollen“, d. h. 
alſo nach dem Zuſammenhange, fie hat erwartet, darauf 
gerechnet, für ihre Tätigkeit bezahlt zu werden, in mindeſtens 
ſtillſchweigendem Einverſtändnis mit den Beteiligten und das 
genügte, um ihr Tun als „gegen Entgelt“ erfolgt zu beur- 
teilen. Auf Rechtsirrtum beruht es, wenn das LG. gleichwohl 


Rechtſprechung 
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das Vorliegen der Vorausſetzungen des $ 219 StGB. in den 
Fällen T. und K. gegen die Angeklagte deshalb verneint, weil 
nicht erwieſen ſei, daß ſie mit einer beſonderen Bezahlung 
für die unerlaubten Eingriffe als ſolche gerechnet hat oder 
eine ſolche Bezahlung den Umſtänden nach hat erwarten 
können. Die Strafkammer ſtützt ſich dabei auf die als glaub⸗ 
haft erachtete Erklärung der Angeklagten, daß ſie für ihre 
Dienſte immer nur das gefordert habe, was ſie für Hilfelei⸗ 
ſtungen bei Fehlgeburten, die ohne Eingriff erfolgten, an 
üblichen Gebühren beanſpruchen könne. Demgegenüber iſt fol⸗ 
gendes zu bemerken. Die Angeklagte erwartete für ihre Dienſt⸗ 
leiſtungen in den Fällen T. und K. eine ihr in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Entlohnung in Geld. Nach welchen Sätzen die Ver⸗ 
gütung zu berechnen war oder berechnet werden ſollte, war 
im Hinblick auf das Merkmal „gegen Entgelt“ belanglos, 
es genügte inſoweit, daß der Angeklagten überhaupt nur ſtill⸗ 
ſchweigend eine Belohnung, gleichviel in welcher Höhe, in Aus» 
ſicht geſtellt worden iſt. Daß nach der Annahme des LG. die 
Angeklagte nur an eine Bezahlung für die Dienſtleiſtungen ge⸗ 
dacht hat, die ſich an den von ihr vorzunehmenden Eingriff an⸗ 
ſchließen ſollten, iſt aus den Feſtſtellungen des Urteils nicht 
zu entnehmen. | nn 
(U. v. 18. Mai 1922, 3 D 202/22.) D.] 


3. [Betrug durch Benutzung fremder Deputatbezugs⸗ 
ſcheine.]T) Unzutreffend find die Ausführungen der StͤK., 
daß eine Vermögensbeſchädigung der Zechenverwaltung durch 
die Handlungsweiſe der Angekl. nur in Frage gekommen wäre, 
wenn die angeblich bezugsberechtigten Bergleute, deren Kohlen⸗ 
ſcheine ſie erworben zu haben glaubten, auf Lieferung der 
billigen Deputatkohlen auch dann verzichtet hätten, wenn ſie 


im Beſitze der Scheine geblieben wären. Die StK. überſieht 


hierbei, daß es ſich nicht um frei veräußerliche Rechte auf den 
Bezug von Kohlen zu dem niedrigen Deputatpreiſe handelte, 
ſondern um mit dem bergmänniſchen Arbeitsvertrage un⸗ 


Zu 3. Das Urteil gibt den Sachverhalt ſo lückenhaft wieder, 
daß man auf Vermutungen angewieſen iſt. Man wird aber wohl 
nicht fehlgehen, wenn man der Entſch. folgenden Tatbeſtand unter⸗ 
ſtellt: Die Angekl. haben ſich Bezugsſcheine auf Deputatkohle 
verſchafft, ſind damit zu einer Zeche gegangen und haben verſucht 
daraufhin Deputatkohle zu dem weſentlich verbilligten Preiſe zu 
bekommen. Sie wußten nicht, daß die Bergleute trotz des Bezugs⸗ 
ſcheines nicht bezugsberechtigt waren. Das hat aber die Zechen⸗ 
verwaltung erkannt und auf dieſe Weiſe den ganzen Betrugsverſuch 
aufgedeckt. Die Angekl. ſind der Meinung geweſen, die auf den 
Bezugsſcheinen genannten Vergleute ſeien tatſächlich bezugsberechtigt, 
hätten aber auf die Ausübung ihres Rechtes verzichtet; aus dieſem 
Grunde ſei die Zechenverwaltung nicht geſchädigt. Daß die Berg⸗ 
leute die Scheine nicht hätten übertragen dürfen, war den Angekl. 
bekannt, ebenſo, daß die billigen Deputatkohlen einen Teil des 
den Bergleuten zuſtehenden Lohnes bilden. 

Die Angekl. haben alſo bewußt verſucht, die Zechen verwaltung 
um die Erſparnis zu bringen, die ſie durch das Vorgehen der 
Bergleute gemacht hatte, weil dieſe durch die Weggabe der um- 
übertragbaren Bezugsſcheine die Möglichkeit eingebüßt hatten, ihre 
Anſprüche auf die billige Deputatkohle durchzuführen. Würde dieſes 
Vorgehen, wenn es geglückt wäre, eine Vermögensſchädigung zur 
Folge gehabt haben? Die StͤK. hatte das nur für den Fall ange⸗ 
nommen, daß die Bergleute von vornherein, auch wenn ſie im 
Beſitz der Scheine geblieben wären, auf den Bezug der Deputat⸗ 
kohlen verzichtet hätten. Dabei überſieht ſie, daß die Lohnminde⸗ 
rung für die Bergleute nicht nur durch den Verzicht, ſondern auch 
durch den — freiwilligen oder unfreiwilligen — Verluſt der Legi⸗ 
timation zum Erwerbe der Deputatkohle eintritt. Die Übertragung 
der Bezugsſcheine hat vom Standpunkt der bezugsberechtigten Berg⸗ 
leute aus nicht die Funktion eines Verzichtes, ſondern die einer 
übertragung der Bezugsberechtigung, wenigſtens der Ausübung nach. 
Das war aber unerlaubt und daher ohne rechtliche Wirkung. Er⸗ 
wirbt jemand mit Hilfe des fremden Scheines die billige Kohle, 
ſo veranlaßt er die Zechenverwaltung zu einer Leiſtung, für die 
ſie nicht die ihr zuſtehende Gegenleiſtung (den Tagespreis für die 
Kohlen) erhält, ſondern eine weſentlich geringere Gegenleiſtung 
(den Deputatpreis). Iſt dem Erwerber der Kohle bekannt, daß 
die Bezugsſcheine als Teil des Lohnes für die Bergleute unüber⸗ 
tragbar ſind, und gibt er ſich für den legitimierten Inhaber des 
Scheines aus, fo will er die Zechen verwaltung durch dieſe Täuſchung 
zu einer Sie ſchädigenden Vermögensdispoſition veranlaſſen, ver⸗ 
ſucht alſo einen Betrug. Die RGeEntſch. in der Rechtſpr. 9, 114f., 
auf die das Urteil hinweiſt, enthält einen ähnlichen Fall: Jemand 
hatte ſich für den Erwerber einer ausdrücklich für unübertragbar 
erklärten Abonnementsfahrkarte ausgegeben und war infolgedeſſen 
zur Fahrt auf der Abonnementsſtrecke gekommen. Der an dieſe 
Entſch. anknüpfende Meinungsſtreit (vgl. z. B. Kommentare von 
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trennbar verbundene, höchſtperſönliche, nicht übertragbare Be⸗ 
rechtigungen, die nur den bei der Zeche beſchäftigten Berg— 
leuten auf Grund des beſtehenden Tarifvertrags zuſtanden. 
Hätte die Zechenverwaltung durch das auf eine Irrtumserre— 
gung abzielende Verhalten der Angekl. getäuſcht, dieſen die 
Kohlen zu der tarifmäßigen, weit unter dem Tagespreiſe 
bleibenden, geringen Entſchädigung geliefert, ſo hätte ſie hoch⸗ 
wertige Vermögensſtücke weggegeben, ohne gleichwertigen Er⸗ 
ſatz dafür zu erlangen, fie wäre ſomit in ihrem Vermögen be⸗ 
ſchädigt worden (vgl. RGSt. 9, 114 [116]). Das hat die 
Strafkammer verkannt. Durch dieſen Rechtsirrtum iſt aber 
erſichtlich auch die weitere Feſtſtellung beeinflußt, daß den 
Angekl. das zum inneren Tatbeſtande des Betruges erforder⸗ 
liche Bewußtſein nicht ausreichend nachzuweiſen ſei, durch ihr 
Tun könne das Vermögen der Zeche beſchädigt werden. Wie 
ſich aus der weiteren Beweisannahme des LG. ergibt, ſind ſich 
die Angekl. darüber im klaren geweſen, daß die ihnen — an⸗ 
geblich — abgetretenen Bezugsrechte als höchſtperſönlich nicht 


übertragbar waren, ſie alſo keinen Anſpruch auf Lieferung 


von Deputatkohlen hatten. Iſt dies aber der Fall, dann 
kannten die Angekl. die Tatſachen, die bei Durchführung ihres 
betrügeriſchen Vorhabens die Vermögensbeſchädigung der Zeche 
bedingten. Meinten ſie trotzdem die Lieferung der Kohlen an 
ſie bedeute für die Zeche keinen vermögensrechtlichen Nach⸗ 
teil, dann irrten ſie über den ſtrafrechtlichen Begriff der 
„Vermögensbeſchädigung“. Ein ſolcher Irrtum vermag ſie 
aber vor Strafe nicht zu ſchützen. 
(U. v. 2. Mai 1922; 5D 939/21.) | A.] 


4. [Schwere Kuppelei. Vorſchubleiſten. OT) Das Merk⸗ 
mal des Vorſchubleiſtens iſt auch dann gegeben, wenn die 
Inhaberin der elterlichen Gewalt es vorſätzlich unterläßt, von 
dem ihr zuſtehenden Recht der Erziehung und Beaufſichtigung 
ihres minderjährigen Kindes 6 1631, 1686 BGB.) pflicht⸗ 
mäßigen Gebrauch zu machen. Dies war aber der Fall, 


Olshauſew, Note 33 und Frank, Note V, 5 zu 8 263) be⸗ 
traf im weſentlichen die Frage, ob die Erklärung, die Fahrkarten 
ſeien unübertragbar, rechtswirkſam iſt. Der Streit iſt hier nicht 
von Intereſſe, weil das Bezugsrecht auf die Deputatkohle als 
ein Teil des Arbeitslohnes für bergmänniſche Arbeit durch Vertrag 
zweifellos unübertragbar gemacht werden kann. Wenn daher das 
RG. entgegen der Annahme der StR. objektiv den Vermögensſchaden 
und damit den Betrug, falls er gelungen wäre, für gegeben hält, 
ſo halte ich das für richtig. 

Iſt nun die irrige Meinung der Angekl., die Zechenverwal⸗ 
tung würde, falls ihnen die Täuſchung gelungen wäre, keinen 
Vermögensſchaden erlitten haben, geeignet, den Betrugsvorſatz aus⸗ 


zuſchließen? Ich verneine dieſe Frage ebenſo wie das RG. Denn 


die Angekl. waren nicht etwa in Unkenntnis über die Tatumſtände, 
die den Begriff der Vermögensbeſchädigung bilden, vielmehr haben 
ſie die ihnen bekannten Tatumſtände fehlerhafterweiſe nicht unter 


dieſen Begriff ſubſumiert. Sie haben gewußt, daß die Bezugs⸗ 


ſcheine als Teil des Lohnes nicht übertragbar waren und wollten 
trotzdem die Deputatkohle zu dem verbilligten Preiſe erwerben. 
Dieſe Kenntnis genügt vollſtändig, um feſtzuſtellen, daß kein Tat⸗ 
ſachenirrtum vorliegt, ſondern ein Auslegungsirrtum. Und dieſer 
kann nicht zur Verneinung des Vorſatzes führen. Mit dieſen Aus⸗ 
führungen ſtimmt die Begründung der RGeEntſch. im weſentlichen 
überein. Nur die abſchließenden Sätze geben zu Bedenken Anlaß. 
Warum ſoll der Begriff der Vermögensbeſchädigung ein ſtrafrecht⸗ 
licher Begriff ſein? Gehört er nicht vielmehr dem bürgerlichen 
Recht ebenſo an, wie dem Strafrecht? Und warum ſoll nur ein 
Irrtum über ſtrafrechtliche Begriffe vor Strafe nicht zu ſchützen 
vermögen. Jeder Irrtum über die Unterordnung von Tatſachen unter 
Rechtsbegriffe muß unbeachtlich bleiben, weil dieſe Unterordnung 
nicht Sache des Angekl., ſondern des Richters iſt. Nur der Irrtum 
darüber, daß die Verwirklichung der dem Täter bekannten Tatum⸗ 
ſtände infolge beſonderer Verhältniſſe ausnahmsweiſe nicht wider⸗ 
rechtlich oder verwerflich ſei, vermag die Schuld zu vermindern 
oder ſogar auszuſchließen. Und ſolche beſondere Ausnahmen haben 
die Angekl. nicht angenommen. Bei dem RG. hat wieder die ver⸗ 
hängnisvolle Auffaſſung vom ſtrafrechtlichen und außerſtrafrecht⸗ 
lichen Irrtum eine Rolle geſpielt. Möchte ſich doch das RG. ent⸗ 
ſchließen, dieſe auch von einem Teil ſeiner Mitglieder als unhalt⸗ 
bar erkannte Auffaſſung aufzugeben und ſtatt deſſen zwiſchen Tat⸗ 
ſachenirrtum, Subſumtionsirrtum und Rechts irrtum zu unterſcheiden, 
wie ich das kürzlich in einer Arbeit (8 Str W. 43, Heft 3, insbeſ. 
S. 344—49) näher ausgeführt habe. 
Prof. Dr. Merkel, Greifswald. 
Zu 4. Die Entſch. kann ohne Bedenken gebilligt werden. 


Sie folgt der feſten Rechtsſprechung des RG., über die der Kommen⸗ 
tar von Ebermaher und daneben die letzten Jahrbücher von 


| 
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wenn die Angekl. das junge Mädchen nach erlangter Kenntnis 
von dem unzüchtigen Verkehr mit M. weiter in deſſen Dienſt 
und häuslichen Gemeinſchaft beließ, anſtatt, wie es ihre Pflicht 
als „Mutter und Vormünderin“ geweſen wäre, und auch in 
ihrer Macht ſtand, das Dienſtverhältnis aufzuheben und das 


Mädchen jo unterzubringen, daß ein ſolcher Verkehr nicht 


mehr ſtattfinden konnte. Indem die Angekl. dies unterließ, 
um weitere Vermögensvorteile von M. beziehen zu können, 
hat ſie der Unzucht ihrer Tochter auch durch Gewährung 
von Gelegenheit Vorſchub geleiſtet. 

(U. v. 6. März 1922, 1D 1086/21.) A.] 


Staatsgerichtshof zum Schutze der Republik. 


1. Zuſtändigkeit für das Verbot einer periodiſchen 
Druckſchrift auf Grund des Reichsgeſetzes zum Schutze der 
Republik. 

Nach 8 21 des Schutz. finden auf die Zuſtändigkeit für das 
Verbot einer periodiſchen Druckſchrift in Fällen der hier frag⸗ 
lichen Artikel die Vorſchriften des $17 ebenda Anwendung und 
der § 17 bezeichnet als zuſtändig „die Landeszentralbehörden oder 
die von ihnen beſtimmten Stellen“. Eine ausdrückliche Vorſchrift 
darüber, welche Landeszentralbehörde im einzelnen Falle in Frage 
kommt, enthält das Schutzgeſetz nicht. Wohl aber iſt dies aus 
ſeinem Sinn und Wortlaut mit genügender Deutlichkeit zu ent⸗ 
nehmen. In 8 21 des Schutz. wird für das Verbot einer perio⸗ 
diſchen Druckſchrift erfordert, daß durch ihren Inhalt der Tat⸗ 
beſtand einer ſtrafbaren Handlung, nämlich die Strafbarkeit einer 
der in den 88 1—8 ebenda bezeichneten Handlungen, begründet 
wird. Dies weiſt darauf hin, daß in analoger Anwendung von 
87 Abſ. 2 der StPO., wo für die Aburteilung der durch den 
Inhalt einer periodiſchen Druckſchrift begründeten ſtrafbaren Hand⸗ 
lung grundſätzlich nur dasjenige Gericht als zuſtändig erklärt wird, 
in deſſen Bezirk die Druckſchrift erſchienen iſt, für das Verbot einer 
ſolchen Druckſchrift nach 8 21 des Schutz. nur diejenige Landes⸗ 
zentralbehörde (nebſt den von dieſer beſtimmten Stellen) zuſtändig 
iſt, in deren Bezirk die Druckſchrift erſchienen iſt. Die Zweck⸗ 
mäßigkeit einer ſolchen Auslegung des Schutzgeſetzes, durch welche 
die Zuſtändigkeit derjenigen Landeszentralbehörden ausgeſchaltet wird, 
in deren Bezirk die Druckſchrift nicht erſchienen, ſondern nur ver⸗ 
breitet iſt, bedarf keiner näheren Darlegung. Dafür ſprechen die⸗ 
ſelben Gründe, welche ſeinerzeit zur Einfügung des Abſ. 2 des 


2. Keine rückwirkende Kraft der VO. zum Schutze der 
Republik. — Jede einzelne Hinausgabe eines Blattes 
enthält eine Kundgabe ſeines Inhalts an den Empfänger. 

Die Rechtsfrage, ob ein Verbot auf Grund der BD. v. 
29. Juni auch dann ergehen konnte, wenn die zur Grundlage 
des Verbots genommene Handlung zeitlich ſchon beendet 
war, als die VO. in Kraft trat, muß verneint werden. Die 
ſachlichen Vorausfetzungen für die Erlaſſung eines Verbotes können, 


Warneyer und Sörgel ausreichend unterrichten. — Allgemein 
wird angenommen, daß nur das „Gewähren von Gelegenheit“ 
durch Unterlaſſen geſchehen könne. Daß die Eltern gegenüber ihren 
minder jährigen Kindern die Rechts pflicht haben, fie von der 
Unzucht abzuhalten, wird nicht beſtritten. Für die Mutter iſt BGB. 
1634 maßgebend; 1356 heranzuziehen — ſo RG. v. 25. Febr. 1918; 
23. 1918, 929 — ſcheint mir nicht möglich. Die Eltern haben 
auch die tatſächliche Macht dazu, auch im vorliegenden Falle. Dar⸗ 
über ſollte nicht mehr geſtritten werden. Zweifelhaft und vom 
RG. bisher immer noch nicht einwandfrei belegt iſt die Rechtspflicht 
des Ehemanns gegenüber der Frau — BGB. 1354 reicht nicht 
aus — und des Hausherrn gegenüber den Mietern. Beſonders hat 
ſich Schwartz Komm. zu § 180 5 a und b gegen das RG. aus⸗ 
geſprochen, aber was er anführt, kann mich nicht überzeugen; 
man darf bei dem Verſtändnis des Geſetzes nicht formaliſtiſch am 
Wortlaut kleben. — Für die Strafbarkeit der 9 im 
Fall einer feſtgeſtellten Rechtspflicht ſprechen ſich die meiſten aus; 
auch Schwarze, HH. III., 318 iſt durchaus nicht Gegner dieſer 


Anſicht. 
Geh. IR. Prof. Dr. Mittermaier, Gießen. 
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wie es allgemeiner Rechtsregel entſpricht, nicht als gegeben er⸗ 
achtet werden, wenn ſie eintreten, bevor durch Rechtsvorſchrift der 
»Rechtsnachteil der Erlaſſung eines Verbotes an ſie geknüpft wurde. 
Die Annahme, der VO. käme rückwirkende Kraft in dem Sinne zu, 
Daß auch ein ſtrafbares Tun genüge, das früher geſchah, als die 
Zuläſſigkeit des Verbotes beſtimmt wurde, findet in der VO. keine 
Stütze, kann auch nicht als gewollt vermutet werden. Die gegen⸗ 
teilige Meinung wird in der Erklärung des preuß. Miniſters des 
Innern v. 4. Juli vertreten. Sie nimmt an, hier handle es ſich 
um keine Strafvorſchrift, ſondern um eine Maßnahme polizei» 
licher Art, und auf dieſe könne der Rechtsgrundſatz nulla poena 
sine lege keine Anwendung finden. Dem kann nicht beigetreten 
werden. Gegen dieſe Auffaſſung ſpricht unter anderem die für 
das Verbot vorgeſehene zeitliche Begrenzung (von höchſtens vier 
Wochen bei Tageszeitungen). Offenſichtlich handelt es ſich hier nicht 
darum, unmittelbar, durch eine vollſtändige oder lange dauernde 
Einſtellung der Druckſchrift die in ihr zutage getretene ſtaatgefähr⸗ 
dende Geſinnung unſchädlich zu machen, ſondern es ſollte under» 
kennbar wegen einer vorgekommenen Verfehlung Verlag und Schrift- 
leitung durch ein Übel getroffen und damit mittelbar ferneren 
Verfehlungen vorgebeugt werden. Inſoweit als hiernach aber dem 
Verbot eine ſtraſähnliche Bedeutung zukommt, darf der in 8 2 des 
StGB. ausgeſprochene Rechtsgedanke auch hier nicht unbeachtet 
bleiben. Die Unrichtigkeit der gegenteiligen Auffaſſung ergibt ſich 
klar auch aus der Folgerung, daß, wenn man ihr folgte, nicht 
nur eine kurz vor dem Ergehen der VO., ſondern auch eine viele 
Monate zurückliegende Veröffentlichung jetzt zum Anlaß genommen 
werden könnte, eine Druckſchrift auf Tage oder Wochen zu verbieten. 

Die Ausgabe des Blattes iſt zwar am 26. Juni nachmittag 
4 Uhr erfolgt. Der Staatsgerichtshoſ iſt aber überzeugt, daß ſich 
mit der — erſten — Ausgabe die Verbreitung des Blattes 
durch die für den Verlag tätigen Perſonen nicht erſchöpft 
hatte. Es iſt eine allgemeine Übung bei der Herſtellung einer 
Tageszeitung, daß eine entſprechende Anzahl von Stücken über 
den Bedarf hinaus gedruckt wird, der dem regelmäßigen und zweifel— 
loſen Abſatz an die ordentlichen Bezieher zu dienen hat; es iſt 


auch bekannt, daß eine Anzahl von Beziehern das Blatt ſelbſt ab— 


holt, und nicht immer auf die Stunde genau. Das alles iſt ſo 
ſehr eine Selbſtverſtändlichkeit, daß der Staatsgerichtshof kein Be- 
denken trägt, als ſicher anzunehmen, daß auch im vorliegenden 
Falle wenigſtens einzelne Stücke der Nummer noch nach Abend 
7 Uhr des 26. Juni, ſei es gegen Entgelt oder umſonſt, hinaus» 
gegeben worden ſind. Auch dieſe zu ſpäterem Zeitpunkt geſchehenen 
einzelnen Hinausgaben ſind ſtrafrechtlich von Bedeutung und er— 
füllen den Tatbeſtand der durch den Inhalt des Blattes begründeten 
ftrafbaren Handlung; denn jede ſolche einzelne Hinansgabe eines 
Stückes enthält eine Kundgebung ſeines Inhalts au den Empſänger 
und jeden Leſer des Stückes (vgl. RGSt. 3, 318; RGR. 4, 31; 
9, 485). Es kann auch unmöglich angenommen werden, daß die 
Geſchäftsſtelle des Blattes mit Rückſicht auf die um 7 Uhr in 
Kraft getretene VO. nun die Hinausgabe weiterer Stücke unter⸗ 
laſſen hätte, da doch der Aufſatz gedruckt und das Blatt hinaus» 
gegeben worden iſt, obwohl ſchon dieſelbe Nummer die VO. des 
Reichspräſidenten abgedruckt enthält. Inſoweit alſo, als eine ſolche 
Fortſetzung der Ausgabe über 7 Uhr abends hinaus angenommen 
werden muß, liegt eine Verfehlung nach der nun wirkſam gewor- 
denen VO. v. 26. Juni vor, und dann iſt auch ſachlich inſoweit 
die Vorausſetzung des SI erfüllt. 

Ein weiterer Abſatz ſtellt den an dem Oberbürgermeiſter 

Scheidemann in Kaſſel verübten Mordanſchlag als eine zur Reklame 
beſtellte Arbeit hin. Und weiter wird geſagt, da dieſe nicht recht 
gelungen ſei, habe man auf neues geſonnen und vielleicht hätten 
die hohen Herren geknobelt, auf wen der nächſte Anſchlag verübt 
werden ſollte; man brauche Reklame für die Republik, warum ſollte 
man alſo nicht einen Anſchlag beſtellen? 
Daß die zweite gegen die Mitglieder der jetzigen Reichs- 
regierung gerichtete Verdächtigung eine grobe Beſchimpfung 
enthält, bedarf keiner weiteren Worte. Bezüglich des Anſchlages 
auf Scheidemann aber iſt zwar nicht die (mehrfach von anderen 
aufgeſtellte) Behauptung wiederholt, daß er ſelbſt ſich einen Schein⸗ 
anſchlag beſtellt habe; aber das Ereignis, das nach dem Ergebniſſe 
der Unterſuchung ein ernſthaft gewollter und gefährlicher Mord⸗ 
anſchlag geweſen iſt, wird ins Lächerliche gezogen, von Scheidemann 
— der Mitglied einer früheren republikaniſchen Regierung des 
Reiches geweſen iſt — in derart höhniſchen Worten geſprochen, daß 
auch hinſichtlich ſeiner der Tatbeſtand einer Beſchimpfung angenom⸗ 
men werden muß. 

Im letzten Abſatz iſt geſagt, die ſchwarzrotgoldene Inter⸗ 
nationale ſei auch vor einem Morde nicht zurückgeſchreckt, der ge⸗ 
ſchehen ſei um zu verhüten, daß am 28. Juni dem wahren Feinde, 
den Franzoſen und Engländern, ein einiges Deutſchland gezeigt 
würde. Hier wird die Verdächtigung fortgeführt, daß die Ermor⸗ 
dung Rathenaus von der „Internationalen“ angezettelt worden 
‚jei, und dieſen gedachten Urheber eines Schurkenſtreiches das Bei⸗ 
wort ſchwarzrotgolden gegeben. Die Anführung der Reichsfarben 
‚in dieſem Zuſammenhang enthält eine Beſchimpfung. 

(Beſchl. v. 19. Sept. 1922, St R 18/248.) 


Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


3. Der Begriff der Beſchimpfung ſetzt nicht einen in 
roher Form gehaltenen Angriff voraus, kann vielmehr 
auch in der Aufſtellung einer beſonders ehrenrührigen 
Behauptung verwirklicht gefunden werden. 


Die Verbotsverfügung ſelbſt iſt nur allgemein mit dem Hin⸗ 


weis auf den Aufſatz „Das Dokument des Terrors“ in Nr. 27 des 


Wochenblattes begründet worden. Der Miniſter des Innern findet 

in feiner Erklärung v. 28. Aug. die Begründung in den Aus⸗ 

führungen des Aufſatzes: 
Die Regierung habe mit dem Entwurf zum Geſetze zum 
Schutze der Republik gezeigt, daß ſie nicht Herr der Situa⸗ 
tion bleibe. Der Entwurf atme in allen ſeinen Paragraphen 
die ſtickige Luft parteipolitiſchen Haſſes. Die Regierung 
gehe, nachdem ſich die Deutſche Republik in der Außen⸗ 
politik ihrer Rechte als ſouveräner Staat begeben habe, 
im Innern daran, die letzten Faſſaden eines Rechtsſtaates 
einzureißen. Mit dem Geſetze zum Schutze der Republik 
werde jeder, der ſich nicht hinter der Mimikry eines ſchwarz⸗ 
rotgelben Bändchens verſtecke, für die Stützen der Republik 
vogelfrei ſein. 

— Dieſe Ausführungen enthalten einen Angriff gegen die Maß⸗ 
nahmen, zu denen die Regierung aus Anlaß der Ermordung von 
Dr. Rathenau gegriffen hat, insbeſondere gegen den genannten 
Geſetzentwurf. Ob ſie über die Grenzen des zuläſſigen hinausgehen 
und den Tatbeſtand einer das Verbot begründenden ſtrafbaren Hand⸗ 
lung enthalten, iſt, da das Verbot auch unter der Herrſchaft des 
nach ſeiner Erlaſſung ergangenen Geſetzes zum Schutze der Republik 
fortgewirkt hat, nach den Beſtimmungen des Schutzgeſetzes, nicht 
nach denen der VO. v. 26. und 29. Juni zu beurteilen; das iſt 
von Bedeutung, weil die Strafvorſchrift in 85 Nr. 3 der VO. 
in ihren Vorausſetzungen ſtrenger iſt als die entſprechende in 8 8 
Nr. 1 des Geſ. a | 

In Frage kommen die Vorſchriften in 88 Nr. 1 und Nr. 2. 
Zum erſten Punkt kann und muß, da das Verbot wegen des 
Aufſatzes im ganzen ergangen iſt — auch noch eine von dem 
Miniſter des Innern nicht hervorgehobene weitere Stelle des Auf- 
ſatzes herangezogen werden. Hier heißt es nämlich im letzten 
Abſatz noch: 
Anſtatt durch unerhörte Ausnahmebedingungen einen Teil 
der Volksgenoſſen zu knebeln und zu knechten, nur um dem 
Druck von links zu gehorchen, ſollte die Regierung den Mut 
aufbringen .. Der Geſetzentwurf zeigt aufs neue, daß 
man von der unerläßlichen Pflichtauffaſſung einer Regie- 
rung, den Staat vor Schaden zu bewahren, weiter denn 
je entfernt iſt. 
Die im vorſtehenden herausgehobenen Stellen ſind in ihrer 


Geſamtheit nicht bloß als ein zwar ſcharfes aber noch zuläſſigos 


Urteil anzuſehen, ſondern enthalten darüber hinaus eine Beſchimp⸗ 
fung der Regierung im ganzen und ihrer einzelnen Mitglieder. 
Es wird dieſen vorgeworfen, ſie hätten ſich bei der Schöpfung 
des Entwurfes von Parteihaß und dem Streben, Andersgeſinnte 
zu knechten, leiten laſſen, ſtatt von dem Gefühl der Pflichterfüllung 
für das gemeine Wohl, und trieben eine Geſetzgebung, die eines 
Rechtsſtaats unwürdig ſei; zuvor ſchon hätten ſie pflichtwidrig 
Deutſchland unter das Joch unſerer früheren Feinde gebracht. Der 
Begriff der Beſchimpfung ſetzt nicht einen in roher Form gehaltenen 
Angriff voraus, kann vielmehr auch in der Aufſtellung einer be 
ſonders ehrenrührigen Behauptung verwirklicht gefunden werden, 
und das iſt hier anzunehmen, wo eine ganze Reihe folder Auf⸗ 
ſtellungen mit dem erſichtlichen Ziele gehäuft iſt, die Regierung und 
ihre Mitglieder herabzuwürdigen. Damit iſt die Vorausſetzung 
des 88 Nr. 1 gegeben. Die hämiſche Wendung von der Mimikry 
eines ſchwarzrotgelben Bändchens enthält überdies eine Verunglimp⸗ 
fung der Reichsfarben i. S. von 88 Nr. 2. 


(Beſchl. v. 25. Okt. 1922, St RV 4/22.) 


Oberlandesgerichte. 


Dres den. a) Zivilſachen. 

1. Haftung des Berufsverbandes für das Ver⸗ 
halten von Streikpoſten bei einem von ihm angeordneten 
Streik. 7) 

Die Kl. hat den Bekl. dafür verantwortlich gemacht, daß 
gelegentlich des Streiks, den er angeordnet und durchgeführt habe, 
Streikpoſten, die auf ſeine Veranlaſſung vor ihrem Fabrikgrundſtück 
aufgeſtellt worden ſind, ihre arbeitswilligen Heizer, Maſchiniſten, 


Zu 1. Wenn dem Berufsverband nach ſeiner Satzung die 
Durchführung von Streiks oblag, ſo ſchließt dies nicht aus, daß 
die am Streik beteiligten Perſonen ohne Mitwirkung der ſatzungs- 
mäßigen Organe des Berufsvereins eine Streikleitung wählen. Für 
die Handlungen dieſer Streikleitung kann der Berufsverein dann 
nicht verantwortlich gemacht werden, wenn ihm auf ſie keinerlei 
Einfluß zuſteht. Ganz beſonders bedenklich iſt es aber, daß der 
Berufsverein nicht nur für Handlungen der von der Streikleitung 
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Arbeiter und ſonſtige Angeſtellte durch ſittenwidrige Mittel an der 
Arbeit verhindert hätten, und daß ſie dadurch geſchädigt ſei. Bei 
der rechtlichen Würdigung dieſes Vorbringens muß nach Anm. 5a 
davon ausgegangen werden, daß das Streikpoſtenſtehen zwar nicht als 
ſolches, jedenfalls dann gegen die guten Sitten verſtoße, wenn dabei 
Arbeitswillige durch Bedrohung, Beſchimpfung oder Gewalt an der 
Arbeit verhindert werden. Weiter iſt zu berückſichtigen, daß der 
Bekl. für eine nach §8 826 BGB. widerrechtliche Schadenszufügung 
durch Streikpoſten, ſofern dieſe mit ſeinem Willen aufgeſtellt worden 
ſind, gemäß 8831 BGB. haftbar iſt, wenn er nicht beweiſt, daß er 
bei der Auswahl und Leitung dieſer Perſonen, die im Verkehr 


erforderliche Sorgfalt beachtet habe. Das von der Kl. erwirkte Gebot, 


Schadenszufügung zu unterlaſſen, endlich ſetzt zu ſeiner Rechtferti⸗ 
gung neben ernſtlicher Wiederholungsgefahr der Anwendung unſitt⸗ 
licher Mittel voraus, daß trotz der nach Aufhebung von 8 163 GewO. 
durch das RGeſ. v. 22. Mai 1918 (RO. 2, 243) allein in Be⸗ 
tracht kommenden, allgemeinen Strafvorſchriften im einzelnen Falle 
ein beſonderes Rechtsſchutzbedürfnis beſteht (RG. 98, 36). 

In tatſächlicher Beziehung iſt glaubhaft, daß bei der Kl. be⸗ 
ſchäftigte arbeitswillige Perſonen in großer Anzahl nicht bloß durch 
erlaubte Mittel, ſondern durch Einſchüchterung, Verhöhnung, An⸗ 
drohung lebensgefährlicher Mißhandlung, körperliche Gewalt und 
blutige Verletzungen, alſo durch unſittliche Mittel von ſeiten der 
vor dem Fabrikgrundſtück der Kl. aufgeſtellten Perſonen an Fort⸗ 
ſetzung der Arbeit verhindert worden ſind. 

Dagegen beruft ſich der Bekl. zunächſt darauf, daß nicht er, 
ſondern die Streikleitung die Auswahl und die Überwachung der 
Streikpoſten beſorgt habe. Das iſt aber nicht geeignet, den Bekl. 
zu entlaſſen. Da ihm nach 833 unter c feiner Satzungen die Durch⸗ 
führung von Streiken obliegt und es dazu ſelbſtverſtändlich der 
Aufſtellung von Streikpoſten bedarf, ſo war er für deren Auswahl 
und Überwachung in erſter Linie verantwortlich. Er mußte daher, 
wenn er ſich dazu der Streikleitung bediente, Auswahl und Über⸗ 
wachung der in dieſe berufenen Perſonen die im Verkehr erforderliche 
Sorgfalt beobachten. Daß er dieſer Verpflichtung nachgekommen ſei, 
iſt aber nicht glaubhaft, denn der Bekl. hat keinerlei Angaben dar⸗ 
über gemacht, welche Maßnahmen er in dieſer Beziehung getroffen 
habe, und die zahlreichen und ſchweren Straftaten, die gegen Arbeits⸗ 
willige begangen worden ſind, ſprechen im Gegenteil dafür, daß die 
Streikleitung ihrer Aufgabe, zu Streikpoſten geeignete Perſonen zu 
wählen und dieſe zu überwachen, ſchlechterdings nicht gewachſen war. 

Weiter macht der Bekl. zu ſeiner Entlaſtung geltend, daß Aus⸗ 
ſchreitungen, ſoweit ſolche vorgekommen ſeien, nicht von Streik⸗ 
poſten, ſondern vermutlich von anderen am Streik unbeteiligten 
Perſonen begangen worden ſeien. Davon iſt richtig, daß die 
Perſonen, die ſich ſtrafbare Handlungen zuſchulden gemacht haben, 
dem Namen nach nicht bekannt ſind. Es iſt daher möglich, daß die 
Täter nicht den von der Streikleitung unmittelbar beauftragten, am 
Streike beteiligten Metallarbeiter und ihrer Angehörigen entſtammen, 
weil dieſe am Erfolge des Streikes ein beſonderes Intereſſe hatten. 
Es iſt äußerſt wahrſcheinlich, daß ſolche Perſonen, weil infolge des 
Streikes ohne Beſchäftigung, ſich vor dem Fabrikgebäude der Kl. auf⸗ 
geſtellt haben und den von dem Bekl. organiſierten Streikpoſtendienſt 


zu unterſtützen und in ſeiner Wirkung zu verſtärken. Daß dies 


geſchehen werde, hat der Bekl. vorausgeſetzt und gebilligt. Er hat 
ſich daher durch das Mittel der Streikleitung auch dieſer Perſonen 
zur Durchführung des Streikes bedient. Auch ſie ſind daher i. S. 
des allgemeinen Sprachgebrauches den Streikpoſten zuzuzählen. Iſt 
aber dies richtig, ſo haftet der Bekl. auch für den von ihnen der Kl. 
durch widerrechtliche Mittel zugefügten Schaden, dafern er nicht 
beweiſt, daß er bei der Auswahl und Leitung der von ihm mit ihrer 
Aufſtellung beauftragten Streikleitung die im Verkehre erforderliche 
Sorgfalt angewendet habe. 8 
(OLG. Dresden, 9. ZS., Urt. v. 11. Mai 1921, 9 0 67/21.) 

— — Mitgeteilt von RA. Max Abel, Eſſen. 
beſtellten Streikpoſten, ſondern auch für andere Perſonen haftbar 
gemacht werden ſoll, die ſich vor dem Fabrikgebäude aufgeſtellt haben 
und von denen nicht einmal feſtſteht, daß ſie zu den Streikenden 
gehört haben. 

Das Urteil macht hier geltend, daß der Berufsverband es 
vorausgeſetzt und gebilligt habe, daß fremde Perſonen den organi⸗ 
ſierten Streikpoſtendienſt unterſtützen würden. Mit dieſer Begrün⸗ 
dung könnte man jeden haftbar machen, der eine öffentliche Ver⸗ 
anſtaltung trifft, bei der er mit einem Zuſammenſtrömen größerer 
Menſchenmaſſen und den dabei unvermeidlichen unerlaubten Hand⸗ 
lungen, z. B. Taſchendiebſtählen, rechnen muß. 

Die vorliegende Entſch., die nicht vereinzelt daſteht, erklärt 
mit der Rechtſprechung des RG. das Streikpoſtenſtehen zwar für 
erlaubt, macht es aber durch die Überſpannung der Haftung des 
Berufsverbandes praktiſch unmöglich. Derartige Entſcheidungen ſind 
beſonders bedenklich, weil ſie in der Arbeiterpreſſe gerade unter 
den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen dazu verwendet werden, um 
den Vorwurf der Klaſſenjuſtiz auch gegen die Zivilgerichte zu be⸗ 
gründen. Vom Standpunkt derjenigen, die im Vertrauen des Volks 
zur Juſtiz eine der weſentlichſten Grundlagen des Staatsweſens ſehen, 
erſcheint es von beſonderer Bedeutung, einer Rechtſprechung entgegen⸗ 
zutreten, die ſolchen Vorwürfen Nahrung geben könnte. 

Ra. u. Doz. Dr. Georg Baum, Berlin. 
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Hamburg. | 

2. Abgrenzung der Zuſtändigkeit von Reichswirt⸗ 
ſchaftsrat und Bezirkwirtſchaftsrat (Schlichtungsausſchuß) 
nach § 94 des Betriebsrätegeſetzes vom 4. Februar 1920. 
Zwingendes Recht. | 

Daß die ordentlichen Gerichte nachzuprüfen haben, ob ſich der 
Schiedsſpruch eines Schlichtungsausſchuſſes innerhalb einer ſachlichen 
Zuſtändigkeit hält, iſt von der Rechtslehre allgemein anerkannt und 
wird auch von den Kl. nicht bezweifelt. 

Für die Abgrenzung der ſachlichen Zuſtändigkeit des Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes iſt nach § 94 des Betriebsrätegeſetzes maßgebend, 
ob ſich das „Unternehmen“ der Bekl. über den Bezirk des hamburg. 
Staatsgebietes hinaus erſtreckt. Hauptniederlaſſung der Bekl. be⸗ 
findet ſich in Dresden; daneben ſind in Hamburg und Magdeburg 
Niederlaſſungen vorhanden, außer denen noch weitere Stationen 
und Vertretungsplätze beſtehen. Der Hamburger Niederlaſſung ſind 
der Bugſierbetrieb, Ewerführerei, Schuppenbetrieb, Abladebetrieb und, 
Werkſtättenbetrieb als Nebenbetriebe angegliedert, um deren Betriebs- 
räte es ſich hier handelt. Die verſchiedenen Niederlaſſungen genießen 
in ihrer Geſchäftsführung eine erhebliche Selbſtändigkeit. Das Unter⸗ 
nehmen der Bekl. erſtreckt ſich über das hamburg. Staatsgebiet 
hinaus, wie auch von den Kl. ſelbſt anerkannt wird. 

Die Kl. ſind num aber der Meinung, daß dieſer Umſtand allein 
nicht genügt, um die Zuſtändigkeit des Reichswirtſchaftsrats an 
Stelle des Hamburger Schlichtungsausſchuſſes, der den Bezirkswirt⸗ 
ſchaftsrat erſetzt, zu begründen, weil hierzu weiter erforderlich 
ſei, daß die vorliegende Streitigkeit die geſamte Arbeitnehmerſchaſt 
oder wenigſtens einen erheblichen Teil der in den verſchiedenen „Be⸗ 
trieben“ des Unternehmens beſchäftigten Arbeitnehmer angehe. Aus 
dem Geſetze iſt dieſe einſchränkende Umgrenzung der Zuſtändigkeit 
des Reichswirtſchaftsrats jedoch nicht zu entnehmen. Es mag richtig 
fein, daß ies zweckmäßig oder zur glatten Geſchäftsführung ſogar 
notwendig iſt, daß nicht alle örtlichen Streitigkeiten der einzelnen 
Betriebe großer über mehrere Länder verbreitete Unternehmungen 
zur Entſch. des Reichswirtſchaftsrats gelangen, ſondern den ört⸗ 
lichen Schlichtungsausſchüſſen vorbehalten bleiben. Dies findet aber 
im Geſetze keine Stütze und es iſt nicht angängig, aus Zweck⸗ 
mäßigkeitserwägungen entgegen dem unzweideutigen Wortlaute des 
geltenden Geſetzes, die Zuſtändigkeit des Reichswirtſchaftsrats auf 
ſolche Streitigkeiten der nach ihrem Umfange an ſich feiner Entſch. 
unterſtehenden Unternehmungen zu beſchränken, an denen Betriebe 
beteiligt ſind, die ſich über den Bezirk des Schlichtungsausſchuſſes 
hinaus erſtrecken. Im vorliegenden Falle iſt daher nicht der Ham⸗ 
burger Schlichtungsausſchuß, ſondern der Reichswirtſchaftsrat zur 


Entſch. der Streitfrage zuſtändig, ob für die betreffenden Neben⸗ 


betriebe der Bekl., Betriebsräte einzurichten find oder nicht. 


Der Hamburger Schlichtungsausſchuß iſt auch nicht etwa durch 
ſtillſchweigende Parteivereinbarung zuſtändig geworden. Abgeſehen 


davon, ob ſich die Bekl. vorbehaltlos auf die Verhandlung vor 
dem Schlichtungsausſchuß eingelaſſen hat, wäre eine ſolche Partei⸗ 


vereinbarung als rechtlich unzuläſſig nicht verbindlich. Denn die 
Verteilung der Zuſtändigkeit iſt eine Angelegenheit des öffentlichen 
Rechts, das regelmäßig der Verfügung der Parteien entzogen iſt. 
Eine Vereinbarung über die Zuſtändigkeit kann, da fie im Geſetze 
nicht, wie z. B. in der ZPO., ausdrücklich vorgeſehen iſt, wegen 
der öffentlichen Intereſſen nicht für zuläſſig erachtet werden. 


(OG. Hamburg, I. 88., Urt. v. 12. Juli 1922, I 627/21.) 


A* 
Hamm. 
3. Streitwert in Eheſachen. f) ) 


Auf Ihren Antrag v. 2. Okt. 1922 betr. Feſtſetzung des 
Streitwerts wird mitgeteilt, daß der Senat bei nochmaliger Nach⸗ 
prüfung keinen Anlaß findet, von dem Streitwertfeſtſetzungsbeſchluß 
v. 12. Juli 1922 abzugehen, zumal die Berufung eingelegt iſt 
im April 1922 und anderſeits inzwiſchen eine Erhöhung der Ge⸗ 
bührenſätze eingetreten iſt. 

(Os G. Hamm, 1. 35., Beſchl. v. 21. Okt. 1922, 1 U 147/22.) 


— 


3) Vgl. OLG. Nürnberg unten S. 1731. 


Zu 3. Es handelt ſich um die Eheſcheidung eines Oberbahn⸗ 
aſſiſtenten mit Beſoldung in Gruppe 6. Der Streitwert iſt auf 
3400 — 4300 % feſtgeſetzt, das entſpricht einem Friedenswert von 
zirka 6 %. So hoch wird alſo die Ehe von dem Oberlandesgericht 
bewertet, weil „inzwiſchen die Gebühren erhöht ſind“. Was die 
Erhöhung der Gebühren mit dem Wert des Streitgegenſtandes zu 
tun hat, iſt unerfindlich. Ebenſowenig wie das Gericht den Streit⸗ 
wert über das vbjektiv gerechtfertigte Maß hinaufſetzen würde 


und dürfte, weil die Gebühren der Geldentwertung nicht angepaßt 


ſind, ebenſowenig iſt es berechtigt, den Streitwert wegen der er⸗ 
folgten Erhöhung der Gebühren herabzuſetzen. Ein ſolches Ver⸗ 
fahren iſt geſetzwidrig. N 

Anwaltsverein Hamm. 
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Karlsruhe. | 


j 
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| entgegen, weil es ſich 


. 


4. Der im Verzuge befindliche Schuldner hat dem 
Gläubiger den durch die Geldentwertung entſtandenen 
Schaden zu erſetzen. f) 8 2 u 28, 
Der Anſpruch auf Verzugsſchaden iſt dem Grunde nach be⸗ 
tigt. Sur 4 | | 
:Diefem Anſpruch ſteht die Einrede der Klageänderung nicht 
nur darum handelt, daß der Klageanſpruch 
durch Geltendmachung einer Nebenforderung ergänzt wurde. Hierin 
aber liegt nach $ 268 Ziff. 2 ZPO. keine Klageänderung. 


. Sachlich iſt der Anſpruch nach der Überzeugung des Gerichts 


i ſicher nicht ganz unbegründet. Zwar genügt es nicht, wenn die Kl. 


auf die ſeit Beginn des“ Rechtsſtreits eingetretene Geldentwertung 
für ſich allein hinweiſen wollte. Denn die Kl., die einen beſtimmten 


Markbetrag zu verlangen hat, iſt zunächſt befriedigt, wenn ſie Geld⸗ 


ſtücke in der von ihr zu fordernden Höhe erhält, einerlei, ob der 
innere Wert dieſer Stücke ſich ſeit Eintritt des Verzugs des Bekl. 


änderte oder nicht. Soweit aber die Kl. bei rechtzeitiger Leiſtung des 


Bekl. das als Zahlung an ſie Gelangte in einer Weiſe verwertet 
hätte, der zufolge ſis in ihrem Vermögen heute beſſer geſtellt wäre, 
als wenn ſie heute Zahlung erhielte, iſt der Kl. ein Schaden er⸗ 
wachſen; für ihn muß der Bekl. aufkommen. Ein ſolcher Schaden 
muß aber von der Kl. näher dargelegt werden (vgl. RG. V 24. Sept. 
1921 JW. 1922, 159 und Anm. dazu). Sie hat dann auch be⸗ 
hauptet, ſie würde als Schweizer⸗Geſellſchaft das an ſie gezahlte 
deutſche Geld in Schweizer Franken angelegt haben und infolgedeſſen 
von der Markentwertung nicht betroffen worden fein. Ohne weiteres 


überzeugt dies nicht. Bei Ausländern, die im Auslande ihren Sitz 


und ihr ganzes regelmäßiges wirtſchaftliches Betätigungsgebiet 
haben, iſt allerdings davon auszugehen, daß ſie regelmäßig ein⸗ 
gehendes Geld in der Währung ihrer Heimat anlegen (RG. II 
15. Nov. 1921) Recht 1922, 410). Aber für die in der Schweiz 
anſäſſige Kl. gilt Beſonderes. Sie hat in Deutſchland einen Teil 
ihres Geſchäftsbetriebes mit ſelbſtändiger Vertretung. Gelder, die 
innerhalb dieſes deutſchen Geſchäftsbetriebes eingehen, werden aller 
Regel nach gewiß in erſter Reihe zur Erfüllung von Markverbindlich⸗ 
keiten benützt und darum wohl in geringem Umfange in Schweizer 
Franken umgeſetzt. Daß entgegen dieſer aus der beſonderen Sach⸗ 
lage zu entnehmenden tatſächlichen Vermutung die Kl. den vom 
Bekl. geſchuldeten Betrag, wenn ſie ihn empfangen hätte, in 
Franken angelegt haben würde, will nun aber die Kl. durch Vor⸗ 
legung ihrer eine entſprechende Geſchäftsübung klarſtellenden Bücher 
beweisen. Das muß ihr offen gehalten werden. Sollte aber auch 
der angebotene Beweis mißlingen, ſo iſt doch dem Gerichte nicht 


zweifelhaft, daß der Kl. im Zufammenhang mit der außerordentlich 


ſtarken ſeit Jahren eingetretenen Markentwertung ein Schaden er⸗ 
wuchs. Für ihn muß der Bekl., der ſeit der Klagezuſtellung im 
Verzuge iſt, auflrommen. Daß der Kl. ein Schaden in noch 
zu beſtimmender Höhe entſtand, iſt deshalb ſicher, 
weil kein größeres kaufmänniſches Unternehmen 
bei der ſeit langem klar zutage liegenden ſteten 
Verſchlechterung des Markkurſes deutſche Geld⸗ 


beſtände längere Zeit unverwendet ließ. Gerade 


die Leitung der Kl., die in der Schweiz ihren Sitz 
hat, war gewiß noch weniger, als ein deutſcher, Kauf 
mann geneigt, der ſinkenden deutſchen Mark Ver⸗ 
trauen entgegenzubringen. Das Gericht iſt darum ohne 
weiteres auf Grund allgemeiner Erfahrung davon überzeugt, daß 
die Kl., wenn ſie die vom Bekl. geſchuldete, im Jahre 1920 noch 


Reinen recht erheblichen inneren Wert darſtellende Geldſumme von 


mindeſtens mehreren tauſend Mark rechtzeitig empfangen hätte, 
falls nicht Schweizer Franken, ſo doch irgendwelche Sachwerte an⸗ 
geſchafft hätte, wie ſie dies jetzt behauptet. Darum ſcheint als 


bewieſen, daß der Wer des Bekl. der Kl. Schaden brachte. 
) 


Die Schadenshöhe freilich bedarf noch näherer Erörterung. 
OG. Karlsruhe, 1. 888., Urt. v. 18. Okt. 1922 16221.) 
Mitgeteilt von RA. Ernſt Fuchs, Karlsruhe. 
Köln. 5 | N 

einer durch Streik veranlaßten Lagerung auf einer 


Zwiſchenſtation. f) f 
Die Bekl. beſtreitet nicht, daß die bei ihr verſicherte Sen⸗ 


dung nicht vollzählig und beſchädigt in Glasgow angekommen iſt. 


Zu 4. Die Entſch. iſt noch nicht rechtskräftig. Sie iſt aber 
ſo bedeutſam und trägt den immer dringlicher werdenden Bedürf⸗ 
niſſen des Verkehrs in fo erheblicher Weiſe Rechnung, daß ent⸗ 
gegen den ſonſtigen Grundſätzen der JW. ſie zum Abdruck gelangt. 


Von einer Kommentierung wird unter dieſen Umſtänden ſelbſte 


verſtändlich Abſtand genommen. 
. | | Magnus. 

Zu 5. Nach 8 147 VVG. unterliegt die Verſicherung für 
eine Reiſe, die, wie es 


Rechtſprechung 


Die Kl. hat zwar nachzuweiſen, daß der Schaden durch eine d 


befondere Verfügung des Verſi 


5. Haftung des Verſicherers für Beraubung der 
gegen re ann verſicherten Sendung während 
i 


Beſchlagna 


5 hier der Fall iſt, teils zur See. teils auf 
Binnengewäſſern oder zu Lande ausgeführt wird, in ihrem ganzen 
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Unfälle und Gefahren, wogegen die Verſicherung geleiſtet iſt, ent 


ſtanden ift, vgl. 8 32 der Bed. für die Landtransportverſicherung = 


die nach den beſonderen Bedingungen der „Generalpolice“ auch. 
für dieſe letztere maßgebend ſind. Dieſes Nachweiſes iſt die Kl“ 
aber im vorliegenden Fälle inſofern enthoben, als die Bekl. 
ſelbſt behauptet, daß die Beraubung während der Lagerung in 
Rotterdam entſtanden iſt. Hierfür hat aber die Bekl. einzuſtehen. 
Die Verſicherung war abgeſchloſſen über einen Transport von 


Köln nach Glasgow. Die Güter wurden in der Eiſenbahn von 
Köln über Kaldenkirchen nach Rotterdam verſchickt, in Rott 
dam nach vorübergehender Einlagerung in einen Seedampfer ver⸗ 


laden, gingen dann auf dem Waſſerwege nach London und von 
da wieder mit der Eiſenbahn an ihren Beſtimmungsort Glasgow. 


Es handelt ſich mithin um eine „kombinierte See⸗, Fluß⸗ und Land⸗ 
transportverſicherung“, es liegen nicht etwa getrennte Verſiche⸗ 


rungen vor, z eine über den Eiſenbahntransport Köln — Rotterdam, 
eine weitere über den Waſſertransport Rotterdam — London und 
eine dritte über den Eiſenbahntransport London — Glasgow, ſon⸗ 
dern eine einheitliche Verſicherung des geſamten Transportes Köln 
Glasgow. Bei ſolchen „kombinierten See⸗, Fluß⸗ und Landtrans⸗ 


portverſicherungen“ iſt aber nach Art. VII der Allg. Bedingungen 


das. Riſiko aller Umladungen und Lagerungen, die auf der Reiſe 
vorkommen, in der Verſicherung eingeſchloſſen, ſofern nicht eine 
icherten, ſeiner. Kommiſſionäre oder 
Kommittenten die Ware willkürlich und länger an einem Orte 
aufhält, als dies ohne Dazwiſchenkunft dieſer. Verfügung geſchehen 
ſein würde. Im vorliegenden Falle hat die Ware etwa drei 
Monate in Rotterdam gelagert, da dort in der kritiſchen Zeit 
die Hafenarbeiter ſtreikten und die Ware deshalb nicht in das 
Schiff eingeladen werden konnte; eine Verfügung des Verſicherten, 
ſeines Kommiſſionärs oder Kommittenten, die die längere Lage⸗ 
rung verurſacht hätte, liegt ſomit nicht vor. Die Bekl. nimmt zu - 


Unrecht an, daß das Riſiko dieſer — wie zugegeben iſt, außer 
gewöhnlichen — Lagerung nicht in die Verſicherung eingeſchloſſen 
ſei. Denn nach Art. VII der Allg. Bedingungen iſt das Riſiko 


aller Lagerungen, die auf der verſicherten Reiſe vorkommen, 
in die Verſicherung eingeſchloſſen. Es kann ſich nur fragen, ob 
ein Fall vorliegt, der nach den übrigen Bedingungen die Haftung 
der Bekl. ausſchlient. Hierbei iſt lediglich das zu berückſichtigen, 


was in dem dem Verſicherungsvertrage zugrunde liegenden ſchriſt⸗ 


lichen Bedingungen enthalten iſt; was unter den Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften üblich iſt oder als üblich anzunehmen iſt, muß ausſcheiden; 


im Verhältnis der Verſicherungsgeſellſchaft zu dem Verſicherten 


Umfange den entſprechend anzuwendenden ſeerechtlichen Vorſchriften. 


Unberührt bleibt aber der 8 134 Abſ. 2 daſ., wonach die Verſiche⸗ 
rung regelmäßig mit der Annahme zur Beförderung beginnt und 
mit der Ablieferung an den Empfänger am Ablieferungsort endigt. 
Das Gut iſt daher nicht nur während der Fortbewegung, ſondern 
auch während jeder Lagerung, die zwiſchen den beiden gedachten 


Zeitpunkten eintritt, gegen Transportgefahr verſichert, zu der unter 


anderen ſehr verſchiedenartigen Gefahren auch die Diebſtahlsgefahr 
gehört. Wird der Diebſtahl während einer Einlagerung der Ware 
an einem Umladeplatz verübt, ſo haftet demgemäß der Verſicherer, 
denn dieſe Gefahr gehört zu dem durch die Verſicherung gedeckten 
Lagerriſiko. Ungewöhnliche Umſtände, z. B. ein Streik der Hafen⸗ 
arbeiter des Umladeplatzes, können die Reiſedauer verlängern oder 
die öffentliche Sicherheit beeinträchtigen und damit das Riſiko 
erhöhen. Gleichwohl haftet der Verſicherer hierfür, wenn er ſeine 
Haftung nicht im Vertrage beſchränkt hat. Wie Gerhard zu 
VVG. 8 134 Anm. 3 ausführt, kann die Haftung hierdurch ins 


Unabſehbare geſteigert werden. Ein ſolcher Fall iſt hier gegeben, 


da es ſich um ein Lagerriſiko von ungewöhnlich langer Dauer 
handelt. Der Verſicherer wäre geſchützt, wenn er die Haftung für 


Diebſtahl wegbedungen hätte, je nach dem Zeitpunkt des Diebſtahls 


auch dann, wenn er das Lagerriſiko zeitlich beſchränkt hätte, was 
häufig geſchieht, hier aber unterblieben iſt. Die einzige Klauſel, 


welche der Verſicherer für ſich anruft, iſt der Ausſchluß der Haftung 
für Schaden infolge unrechtmäßiger 


Gewalt. Dann müßte der 
Streik unrechtmäßige Gewalt und der Diebſtahl eine adäquate 
Folge des Streiks fein. Nach § 820 Abſ. 2 Ziff. 4 HGB. trägt 
der Verſicherer insbeſondere die Gefahr des Diebſtahls ſowie die 
Gefahr des Seeraubs, der Plünderung und „ſonſtiger Gewalttätig⸗ 
keiten“. Mir ſcheint es, daß die Bekl. mit der Haftung für „Scha⸗ 
den infolge unrechtmäßiger Gewalt“ den Seeraub und beſonders 
auch die ſonſtigen Gewalttätigkeiten, z. B. Landraub, gewaltſame 
Zerſtörung und Sachbeſchädigung wegbedingen wollte, während das 
Berufungsgericht die Klauſel mehr auf unrechtmäßige behördliche 

ne beziehen will. Sie mag auf beide Fälle zutreffen,, 
auf einen Streik aber nur, wenn zur Gewalt gegriffen wird. Das 
iſt hier weder hinſichtlich des Streiks noch des Diebſtahls als Einzel⸗ 
handlung behauptet. Außerdem iſt ein Zuſammenhang des Dieb⸗ 
ſtahls mit dem Streik nur in örtlicher und zeitlicher Beziehung 


zu erkennen. Es fehlt eine innere Bedingtheit, vermöge deren 


der Streik als die vorwiegende Urſache, die in dem Diebstahl 


weiterwirkt, erſcheinen könnte. 


IR. Dr. Schmtbt-Eruſthaufen, Duſſewof z. 
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iſt nur der Berfiäerungebertzag maßgebend. Die Bekl. beruft ſich 
. 


a d 2 ndtransportVerſ Bed., wo di 
Perſicſeugbgeſellchaft a haftet far Schaden, Be ine 
folge Krieges, unr äßi 


genannt im ne mit: „Verfügung von hoher Hand“; 
uſammenſtellung weiſt darauf hin, daß „unrecht⸗ 


hoher Hand“; es iſt mithin darunter etwa zu verſtehen eine un⸗ 


| ee vielleicht völkerrechtswidrige oder ſonſt nicht zu recht⸗ 


eſchlagnahme, Wegnahme, Zerſtörung. und dergleichen 
durch Behörden. Ein Streik kann auch deshalb nicht als „un⸗ 


rechtmäßige Gewalt“ angeſehen werden, weil er als erlaubtes Mittel 


im Wirtſchaftskampf ausdrücklich anerkannt iſt. Er mag ſich als 
„höhere Fewalt“ unter Umſtänden darſtellen, kann aber als „une 
rechtmäßige Gewalt“ im Sinne der Verſicherungsbedingungen nicht 
anerkannt werden. Daß dies auch die Auffaſſung der Bekl. ift, 
ergibt übrigens ihr eigenes Vorbringen, wonach Streikriſiken nur 
dann als eingeſchloſſen gelten ſollen, wenn dies in der Police 
ausdrücklich bemerkt iſt und dafür ein beſonderer Zuſchlag gezahlt 


wird. Wenn ein Streik ſchon nach $2 der LandtransportBed. 


die Poller ausſchlöſſe, würde es einer beſonderen Aufnahme in 
die Police nicht bedürfen. Die Bekl. hätte den Streik ausdrücklich 
in den 8 2 aufnehmen können; da fie dies nicht getan hat, gilt 
das Streikriſiko nicht als ausgeſchloſſen. Eines Sachverſtändigen⸗ 
beweiſes dafür, daß das Streikriſiko nur dann eingeſchloſſen ſein 
ſoll, wenn dies in der Police vermerkt iſt, bedarf es nicht; hier⸗ 
für ſind nur die Verſicherungsbedingungen maßgebend und dieſe 
enthalten den Ausſchluß des Streikriſikos nicht. 
Die Bezugnahme der Bekl. auf den 89 der LandtransportBed. 
iſt verfehlt. Dieſe Bedingungen ſind zwar als integrierender 
Beſtandteil des Verſicherungsvertrages anzuſehen, ſie ſind aber 
auf einen reinen Landtransport zugeſchnitten und können daher 
auf den vorliegenden kombinierten Transport nur ſinngemäß an⸗ 
gewendet werden. Die Lagerung der verſicherten Güter in Rotter⸗ 
dam kann nicht als eine Verſicherung am Beſtimmungsort 
angeſehen werden, da die Güter nach Glasgow beſtimmt waren 
und der einheitliche Transport nach Glasgow verſichert war, nicht, 
wie ſchon oben dargelegt, die einzelnen Land⸗ und Waſſertransporte, 
in die dieſer Geſamttransport zerfiel. Beſtimmungsort i. S. der 
Verſicherungsbedingungen iſt nicht Rotterdam geweſen, ſondern 
lasgow; bei der Ankunft dort war aber die Beraubung und Be⸗ 
chädigung der Güter ſchon geſchehen, nämlich unterwegs in Rotter⸗ 
dam. Endlich kann die Bekl. ſich auch nicht darauf berufen, daß 
das Rifiko der Lagerung in Rotterdam nicht in die Verſicherung 
eingeſchloſſen ſei, weil dieſer Lagerung durch außergewöhnliche 
Umſtände bedingt und durch ſie zu einer beſonders lange dauern⸗ 


den geworden ſei. Nach den Bedingungen trägt die Bekl. das 
Riſiko für alle Lagerungen, die auf der verſicherten Reiſe vorkommen; 


die Fälle, in denen eine Haftung der Bekl. ausgeſchloſſen iſt, find 
in den Bedingungen genau und einzeln aufgeführt; zu ihnen 


gehört eine durch Streik hervorgerufene beſonders lange Lage⸗ 


rung nicht; gegenüber dieſen allein maßgebenden Bedingungen 
kommt eine abweichende Üblichkeit der Verſicherungsgeſellſchaften 
nicht in Betracht. Die Kl. braucht ſich vielmehr nur auf die vor⸗ 
liegenden Bedingungen des Vertrages einzulaſſen. Die Bezugnahme 
der Bekl. auf die durch die Kriegserklärung Englands im Auguſt 
1914 verurſachten langen Lagerungen von verſicherten Gütern 
trifft den vorliegenden Fall nicht, weil dieſe Lagerungen infolge 
eines Krieges notwendig würden und daher von ſelbſt nach § 2 der 
Landtransport Bed. die Haftung der Bekl. für etwaige hierdurch 
entſtandene Schäden ausgeſchloſſen geweſen wäre. 
(OLG. Köln, 1. ZS., Urt. v. 5. Juli 1922, 1 U 501/21.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Boſch, Köln. 
® 

Nürnberg, 
6. Streitwert in Eheſachen. 7) ) 

Angeſichts der heutigen Teuerungsverhältniſſe erſcheint bei 
einem 9 Jahreseinkommen der Parteien von etwa 324 000 % 
ber vom LG. in der Höhe von 15000 % feſtgeſetzte Streitwert voll⸗ 


1) Vgl. OLG. Hamm oben S. 1729. 


Zu 6. Der vorſtehende Beſchluß des OLG. Nürnberg, ſowie 
der oben abgedruckte Beſchluß des OLG. Hamm zwingen zu fol⸗ 


genden ernſten grundſätzlichen Ausführungen. 


Seit langem war in der Anwaltſchaft die Meinung verbreitet, 
daß es Gerichte gäbe, für die bei Feſtſetzung des Streitwertes 
nicht ſowohl oder jedenfalls nicht nur das wirtſchaftliche Inter⸗ 
eſſe der Partei maßgebend ſei, als die Erwägung, wieviel der An⸗ 
walt bei dieſer oder jener Streitwertfeſtſetzung an der Sache ver⸗ 
dient, daß alſo die Gerichte zunächſt dies überlegten und danach 
rückwärts den Streitwert feſtſetzten. Zu dieſer Anſicht kam man, 
weil man ſich anderenfalls die außergewöhnlich geringen Streit⸗ 


wertſeſtſetzungen in Eheſachen, Wettbewerbsſachen und ähnlichen, 
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kommen angemeſſen und keineswegs zu niedrig gegriffen. Die 
vom Beſchwerdeführer gegen die Feſtſetzung des Erſtrichters ange⸗ 
führten Gründe erſcheinen nicht zutreffend und durchſchlagend. 

Es iſt zu berückſichtigen, daß den hohen Einnahmen der 
Parteien ſehr erheblich geſteigerte Ausgaben zur Beſtreitung des 


der freien Schätzung der Gerichte unterliegenden Sachen nicht 
erklären konnte. Der Auffaſſung, daß dem ſo ſei, wurde aller⸗ 
dings ſtets, auch im privaten Geſpräch, mit Entrüſtung wider⸗ 
ſprochen. Nunmehr liegen zwei Beſchlüſſe vor, die dies klar aus⸗ 
ſprechen und die mit an ſich ſehr anerkennenswerter Offenheit die 
Höhe der Anwaltgebühren als einen Entſcheidungsfaktor bei der 
Feſtſetzung der Höhe des Streitwertes hinſtellen. 3 

Demgegenüber muß bemerkt werden, daß dieſe Auffaſſung 
dem Geſetze widerſpricht, welches nur das wirtſchaftliche Intereſſe 
der Parteien als Bemeſſungsmaßſtab kennt.) 

1. Für Eheſachen — um eine ſolche handelt es ſich hier — 
ſind nach ſtändiger Praxis der deutſchen Gerichte bei der Feſt⸗ 
ſetzung die Einkommensverhältniſſe der Parteien in Betracht zu 
ziehen, und zwar derart, daß der Streitwert, wenn nicht beſondere 
Umſtände eine anderweitige Bewertungsmethode angezeigt erſcheinen 
laſſen, in irgendeiner Beziehung zu dem Einkommen ſtehen muß. 
Zahlreiche Gerichte, insbeſondere Berliner Gerichte (vgl. z. B. KG., 
OLG. 40, 442), hatten früher als Streitwert in Eheſachen regel⸗ 
mäßig den Betrag eines Viermonatseinkommens feſtgeſetzt. Es 
iſt nicht einzuſehen, inwiefern die veränderten wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe hierin einen Wandel geſchaffen haben ſollten und vollends 
iſt nicht einzuſehen, wie es ich rechtfertigt, daß das OLG. Nürn⸗ 
berg das Einkommen von knapp 2½ Wochen als angemeſſene 
Grundlage für die Wertfeſtſetzung anſieht. Der einzige Grund, 
den das OLG. Nürnberg anführt, daß die Parteien auch geſteigerte 
Ausgaben haben, verſagt: Es iſt nicht einzuſehen, warum nicht 
dieſe Ausgaben dann eben für alle Bedürfniſſe, auch für die 
Rechtsbedürfniſſe in gleicher Weiſe ſteigen ſollen, warum jeder 
andere, der an die Parteien Anſprüche ſtellt, — der Lebensmittel⸗ 
händler, der Kohlenhändler, der Dienſtverpflichtete uſw. — ſeine 
Anſprüche ſteigern darf und nur der Juſtizfiskus und die Anwälte 
hiervon ausgeſchloſſen ſein ſollen. Wollte man dies, wie dies 
z. B. in allerdings ſtets abnehmendem Maße im Mietsrecht der 
Fall iſt, fo könnte dies nur im Wege der Gefebgebung geſchehen. 


‚Diefen Weg hat die Geſetzgebung des Koſtenrechtes nicht ergriffen, 


ſie hat vielmehr gerade umgekehrt die Gerichtskoſten und die An⸗ 
waltkoſten erhöht. Eine Praxis, wie die, die vorſtehend bekämpft 
wird, läuft darauf hinaus, daß der Richter die Wirkungen dieſer 
vom Geſetzgeber mit gutem Grunde und nach reiflichen Erwägungen 
getroffenen Maßnahmen wieder durch Herabſetzung der Streit⸗ 
werte beſeitigt. 

2. Um den Parteien, die „angeſichts der heutigen Teuerungs⸗ 
verhältniſſe“ nicht in der Lage ſind, die Koſten des Rechtsſtreits 
zu beſtreiten, die Prozeßführung zu ermöglichen, kennt das Geſetz 
nur einen Weg, nämlich die völlige oder teilweiſe Gewährung 
des Armenrechts. Den Parteien durch Unterbewertung des Streit⸗ 
wertes zu helfen, iſt dagegen nicht angängig. 

3. Auch „die einfache Lage des Falles“ iſt kein Geſichtspunkt 
für die Bemeſſung des Streitwertes weder bei Eheſachen, noch ſonſt 
im Rechte. Wenn Millionäre einen einfach gelagerten Eheſcheidungs⸗ 
prozeß führen, ſo will das Geſetz die Koſten höher geſtalten, ebenſo, 
wie ja auch die Konſequenz ſicherlich nicht gezogen werden wird, 
daß, wenn arme Leute einen ſehr komplizierten Prozeß führen, 
dann das Objekt höher bemeſſen werden ſoll. Hinzukommt, daß 
das Gericht gar nicht in der Lage iſt, zu überſehen, ob der Prozeß 
wirklich ſo einfach gelagert war. In der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle entzieht ſich gerade in Eheſachen es der Kenntnis des 
Gerichts, welche Mühe es dem Anwalt gekoſtet hat, um aus dem 
ihm unterbreiteten, oft übermäßig umfangreichen Tatſachenmaterial 
den „einfach gelagerten“ Sachverhalt herauszuſchälen. Noch weniger 
vermag das Gericht zu beurteilen, welche Fülle von Arbeit der 
Anwalt gerade in Eheſachen neben der eigentlichen Prozeßführung 
an täglicher Beratung in den verſchiedenſten, aus Anlaß der Ehe⸗ 
ſcheidung auftauchenden Fragen zu leiſten hat. 

Wenn aber einmal — was allerdings, wie oben dargelegt, 
durchaus dem Geſetz widerſpricht — die Frage der Höhe des An⸗ 


walteinkommens wirklich bei der Vemeſſung des Streitwertes in 


Betracht gezogen wird, ſo wäre folgendes zu bemerken: 8 

Das OLG. Nürnberg, welches die erheblich geſteigerten Aus 
gaben zur Beſtreitung des Lebensunterhaltes bei den Parteien 
berückſichtigt, hat nicht beachtet, daß dasſelbe doch auch bei dem 
Anwalt gilt, daß dieſer nicht nur perſönlich geſteigerte Unkoſten 
für ſeinen perſönlichen Lebensunterhalt hat, ſondern daß er auch 
für ſeine Angeſtellten, die in der gleichen wirtſchaftlichen Notlage 
ſind wie die Parteien, an deren wirtſchaftliche Intereſſen allein 
das OLG. gedacht hat, daß Fahrkoſten, Bureaukoſten, Beleuchtungs⸗ 
koſten, kurz all die ſächlichen Ausgaben des Bureaus auch dem 
Anwalt gegenüber ſich ſehr erheblich geſteigert haben. 

All dies find Geſichtspunkte, die der Geſetzgeber ſehr 
ernſt, unter Abwägung aller Intereſſen des Rechtſuchenden und der 
übrigen Beteiligten erwogen hat; es erſcheint — ganz abgeſehen 
von der rechtlichen Unzuläſſigkeit — nicht angängig, daß ein 
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Lebensunterhaltes gegenüberſtehen, ſo daß ihre wirtſchaftliche Lage 
gegenüber der früheren Zeit nicht verbeſſert iſt. 


daß der Normalſatz in nichtvermögensrechtlichen Streitigkeiten 


nach §8 10 GKG. der Betrag von 5000 % iſt, 
daß der Rechtsſtreit einfach gelagert iſt, 


4 


daß auch die Gebühren der Rechtsanwälte mehrfach erhöht 


worden ſind. 
(OsG. Nürnberg, 1. ZS., Beſchl. v. 20. Okt. 1922, 364/22.) 
| Mitgeteilt von RA. Dr. Wilhelm Loeb, Nürnberg. 


Dresden. b) Strafſachen. 
1. Die in 8 5 Bek. betr. AusfBeſt. zu der BO. vom 
16. Dez. 1916 über den Verkehr mit Zündwaren v. 30. Okt. 


1920. (RR Bl. 1851) bzw. in der Faſſung der Bek. v. 9. Mai 
über den Verkehr 


1921 (RG Bl. 51), betr. Anderung der Bel, 
mit Zündwaren v. 30. Okt. 1920 vorgeſehene Umlage bezieht 
ſich nicht auf Pappzündſtäbchen, da die genannten Bek. 
nur Zündhölzer im Auge haben. 15 

Die Angekl. haben bis zum Mai 1921 große Mengen Zünd⸗ 
ſtäbchen aus Pappe zwecks Weiterverkaufs hergeſtellt. Sie haben 
für dieſe Zündſtäbchen die in 8 5 Bek. betr. Ausf Beſt. zu der VO. 


v. 16. Dez. 1916 über den Verkehr mit Zündwaren v. 30. Okt. 


1920 bzw. in der Faſſung der Bek. v. 9. Mai 1921 betr. Ande⸗ 
rung der Bek. über den Verkehr mit Zündwaren v. 30. Okt. 1920, 
den Herſtellern inländiſcher Zündhölzer auferlegte Umlage nicht 
an die Ausgleichskaſſe abgeführt. Sie find deshalb der Zuwider⸗ 
handlung nach 88 5, 8 Bek. v. 30. Okt. 1920 angeklagt, in den 
beiden Vorinſtanzen aber von der Anklage freigeſprochen worden 
mit der Begründung, daß nach 
nur für Zünd hölzer, nicht aber für Zündſtäbchen aus Pappe 
zu entrichten ſei. | 

Die Reviſion bekämpft die Rechtsanſicht des LG. mit dem 
Hinweis auf die Entſtehungsgeſchichte der Bek. über den Verkehr 
mit Zündwaren v. 16. Dez. 1916, RGBl. 1393. Aus der Be⸗ 
gründung zum Entwurſe dieſer Bek. (BRꝰDruckſ. Nr. 374 1916 und 
Verh. des RT. Bd. 320, Druckſ. 650) folge, daß der Geſetzgeber 
mit der VO. alle Arten von Zündhölzern, zu denen auch Zünd⸗ 


ftäbchen aus Pappe gehörten, habe treffen wollen. Insbeſondere 


ſei es auch nicht angängig, die Bezeichnungsweiſe des Zündwaren⸗ 
fteuergefege auf die Bek. v. 16. Dez. 1916 und 30. Okt. 1920 
(9. Mai 1921) anzuwenden, weil die Grundlagen und die Zwecke 
dieſer Geſetzesbeſtimmungen durchaus verſchieden ſeien. Dieſen Aus⸗ 
führungen hat ſich das RevGer. nicht angeſchloſſen: 

Durch 81 Abſ. 1 BRBek. v. 16. Dez. 1916 wird der Reichs⸗ 


kanzler ermächtigt, den Verkehr mit Zündwaren aller Art 


zu regeln. Dieſe Regelung iſt erfolgt zunächſt in der Bek. betr. 
Ausf Beſt. über den Verkehr mit Zündwaren v. 16. Dez. 1916 
(RGBl. 1394). Dieſe AusfBeſt. befaſſen ſich ebenſo wie alle 
ſpäter zu ihrer Abänderung erlaſſenen VO. (RG Bl. 1917, 182, 894; 
1918, 2, 97, 313, 436, 563, 1779, 2151; 1920, 372, 1851, 1855; 
1921, 511, 919, 1174), darunter auch die oben angeführten Bek. 
v. 30. Okt. 1920 und 9. Mai 1921, nicht mit der Regelung des 
Verkehrs mit Zündwaren im allgemeinen, ſondern ausſ chließtlich 
mit der Regelung des Verkehrs mit Zündhölzern, und zwar 
mit Zündhölzern der verſchiedenſten Art, Größe und Verpackung. 
In bezug auf andere Arten von Zündwaren hat weder der Reichs⸗ 
kanzler noch der Reichswirtſchaftsminiſter von der Ermächtigung 
Gebrauch gemacht. Die Regelung iſt alſo beſchränkt geblieben auf 
eine beſondere Art von Zündwaren, nämlich auf Zünd hölzer. 
Der Begriff Zündhölzer iſt in keiner der VO. näher beſtimmt und 
es iſt daher Sache der Auslegung feſtzuſtellen, welche Arten von 
Zündwaren unter dieſen Begriff fallen. Das Wort bedeutet ein 


Gericht, dem kaum das umfangreiche Material, über das die geſetz⸗ 
geberiſchen Faktoren verfügten, nicht vorgelegen hat, die Wirkung 
des Geſetzes dadurch illuſoriſch macht, daß es die Erhöhung der 
Gebühren durch Niedrighaltung des Streitwertes auszugleichen ſucht 
und daß es auf dieſe Weiſe ſeiner Überzeugung, daß die dem 


Rechtsanwalt durch die Prozeßnovelle zuſtehenden Gebühren über⸗ 


mäßig hoch ſind, Ausdruck gibt. 
Geſchädigt iſt hierbei aber auch der Juſtizfiskus, dem es ohne⸗ 
dies immer ſchwerer wird, die Koſten für die an ſich durchaus 


Ag und in der JW. ſtets als dringend notwendig ges 


orderte Erhöhung der Gehälter für Richter und ſonſtige Beamten, 
die ſächlichen Unkoſten des Gerichtsbetriebes durch die Einnahmen 
an Koſten auszugleichen. Es iſt nicht übertrieben, daß wenn 
vielfach geäußert wurde, daß durch die — entgegen dem Geſetz — 
zu niedrig angeſetzten Objekte dem Staate jährlich Milliarden an 
Gerichtskoſten 125 Dies bedeutet aber, daß die Geſamtheit 
der Steuerzahler für Leiſtungen aufzukommen hat, welche die 
Parteien, die Leiſtungen des Staates in Anſpruch nehmen, zu 
gering entlohnen. 

Die Anwaltſchaft als ſolche iſt viel weniger geſchädigt als 
der Fiskus, ſie kann ſich durch das allerdings ſehr läſtige Mittel 
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der angezogenen VO. die Umlage 
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Zündmittel, das aus Holz als Grundſtoff hergeſtellt wird, oder 
ein Holz, das zum Entzünden eingerichtet iſt. Die Bezeichnung 
der verſchiedenen Arten von Zündhölzern, die die VO. aufzählt 
— Sicherheitszündhölzer, überall entzündbare Zündhölzer, imprä⸗ 
gnierte Zündhölzer, weiße und bunte flache Zündhölzer, Weſten⸗ 
taſchenhölzer und ſolche in Buchform, Sturmhölzer —, läßt eine 
abweichende Auffaſſung nicht erkennen. Hätte der Geſetzgeber unter 
Zündhölzern auch zündholzähnliche Zündmittel, die aus anderen 
Stoffen als aus Holz, z. B. aus Stroh, Pappe, Wachs oder Stearin 
hergeſtellt ſind, verſtanden wiſſen wollen, ſo müßte dies in irgend⸗ 
einer Weiſe erkennbar ſein. Das iſt aber nicht der Fall, nicht in 
den VO. ſelbſt und auch nicht in der von der Reviſion zum Beweiſe 
der gegenteiligen Anſicht herangezogenen Begründung zum Ent⸗ 
wurfe der Bek., v. 16. Dez. 1916. Nach dieſer Begründung iſt der 
ausgeſprochene Zweck der Bek., die ungerechtfertigte Preisſteigerung 
für Zündhölzer im Intereſſe der ſolche verbrauchenden Allgemein- 
heit hintanzuhalten, und deshalb ſind auch lediglich für Zündhölzer 
Höchſtpreiſe in. Ausſicht genommen worden; die Regelung ſdes Ver⸗ 
kehrs mit anderen Zündwaren erſchien nicht erforderlich. Der Grund 
iſt offenſichtlich der, daß nur das allgemein verbreitete Zünd holz 
für den Maſſenverbrauch der Allgemeinheit in Betracht kommt 
und daß deshalb eine Preisſteigerung im wirtſchaftlichen Intereſſe 
der Volksgemeinſchaft hierfür verhindert werden mußte, während 
Zündmittel aus anderen Stoffen, wie Zündſtäbchen aus Strohhalmen, 
Pappe oder ſonſtigen Stoffen, ſowie Zündkerzchen aus Stearin, 
Wachs und dergleichen gegenüber dem Zünd holz eine fo unbe» 
deutende Rolle im Wirtſchaftsleben des deutſchen Volkes ſpielen, 
daß für ſie eine beſondere Verkehrsregelung, insbeſondere auch die 
Feſtſetzung von Höchſtpreiſen entbehrlich erſcheinen konnte. Im 
Schlußabſatz der Begründung wird überdies ausdrücklich hervor⸗ 


gehoben, daß die in SL AusfBeſt. enthaltene Aufzählung, die 


oben wiedergegeben iſt, ſämtliche zur Zeit üblichen Arten von 
Zündhölzern umfaßt. Da die ſchon damals bekannten Zündſtäbchen 
aus Pappe — vgl. Zündwarenſteuergeſetz v. 15. Juli 1909 — 
nicht mit aufgezählt ſind, muß angenommen werden, daß ſich auf 
ſie auch die Verkehrsregelung nicht beziehen ſoll. Drängen ſchon 
dieſe aus der Begründung geſchöpften Erwägungen neben dem 
natürlichen Wortſinn dazu, die Zündſtäbchen aus Pappe aus dem 
Begriff der Zünd hölzer i. S. der Bek. v. 30. Okt. 1920 und 9. Mai 
1921 auszuſchließen, ſo ſpricht für dieſen Ausſchluß weiter noch 
der Wortlaut der Zündwarenſteuergeſetze v. 15. Juli 1909 — in 
der Faſſung v. 6. Juni 1911 (RG Bl. 1909, 814; 1911, 241) und 
v. 10. Sept. 1919 (RGGBl. 1629), die beide ausdrücklich neben 
Zündhölzern und Zündſpänchen Zündſtäbchen aus Strohhalmen, 
Pappe oder ſonſtigen Stoffen als Zündwaren i. S. des Steuer- 
geſetzes bezeichnen, alſo bewußt und ausdrücklich zwiſchen Zünd⸗ 
hölzern und Zündmitteln aus anderen Stoffen unterſcheiden, ſo daß 
als Zündhölzer i. S. dieſer Geſetze Zündſtäbchen aus Pappe keines⸗ 


falls angeſehen werden können. War aber dem Geſetzgeber hiernach 


die Unterſcheidung zwiſchen Zündhölzern einerſeits und Zünd- 
ſtäbchen aus Pappe und Zündmitteln aus anderen Stoffen anderer- 
geläufig, ſo iſt nicht anzunehmen, daß er — in Anlehnung an 
einem etwaigen nachläſſigen Sprachgebrauch — in den AusfBelt. 
zu der Bek. v. 16. Dez. 1916 dieſe Unterſcheidung fallen gelaſſen 
und ſtillſchweigend mit dem Worte Zündholz einen anderen, er⸗ 
weiterten und mit dem Wortſinn ſich nicht deckenden Begriff ver⸗ 
bunden, alſo Holz genannt haben ſollte, was kein Holz iſt. Der 
Umſtand, daß die Zündwarenſteuergeſetze anderen Zwecken zu dienen 
beſtimmt ſind und auf anderen Grundlagen beruhen als die Ver- 
kehrsregelungsvorſchriften nach der Bek. v. 16. Dez. 1916, recht⸗ 
fertigt eine ſolche Annahme nicht und ſteht auch nicht der Ver- 
wendung der. Bezeichnungsweiſe jener Steuergeſetze für die Aus⸗ 


legung der Verkehrsregelungsvorſchriften entgegen. 


(OLG. Dresden, StrS., Urt. v. 21. Juni 1922, III 204/22.) 
Mitgeteilt von OStA. Dr. Weber, Dresden. 


nv — 


r — 


Date un 


der Honorarvereinbarung helfen und. fie muß dies tun; denn es 
iſt kein Zufall, daß (wie ſchon hervorgehoben) dieſe Honorar— 
vereinbarung gerade bei Eheſachen und bei Sachen des gewerb— 
lichen Rechtsſchutzes, alſo gerade bei den Sachen, bei denen 
die Objektsfeſtſetzung vom freien Ermeſſen des Gerichts ab— 
hängt, üblich ſind. Hierzu ſehen ſich auch die Anwälte, denen 
ein derartiges Paktieren um ihre Gebühren an ſich durchaus zu— 
wider iſt, im Intereſſe der Aufrechterhaltung ihrer wirtſchaftlichen 
Exiſtenz und ihrer Angeſtellten genötigt; denn das Ringen um 
dieſe Exiſtenz, und ſei es auch nur ein Exiſtenzminimum, iſt ein 
viel härteres und ſchwereres, als die Gerichte ahnen, welche Er⸗ 
wägungen, wie die vorſtehenden teils ausdrücklich in ihre Beſchlüſſe 
hineinſchreiben, teils ſich bei ihren Beratungen unausgeſprochen 
hiervon leiten laſſen. Um dem peinlichen Streit ein Ende zu 
machen, dürfte es das zweckmäßigſte ſein, wenn die Frage, wie 
der Streitwert in Eheſachen feſtzuſetzen iſt, geſetzlich feſtgelegt wird, 
und zwar auf der Grundlage eines beſtimmten Teils des Ein⸗ 
kommens der Parteien. Die Feſtſetzung eines beſtimmten Betrages, 
auch wenn derſelbe bei jeder Geſetzesnovelle erhöht wird, iſt an⸗ 
geſichts der ſtändig ſich ändernden Geldwertverhältniſſe ie 
nr | | | 81 TS. 8. 
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Landgerichte. 


Altona. Zivilſachen. 


1. Erzwingung der Entlaſſung eines Arbeiters durch 
Androhung des Streiks. 7) 


Eine Betriebsverſammlung der Mitarbeiter des Kl. hat be⸗ 
ſchloſſen, mit dem Kl. nicht weiter zuſammen zu arbeiten. Dieſer 
Beſchluß iſt von den Bekl. St. u. R. dem Meiſter B. der Firma Gr. mit⸗ 
geteilt worden und dabei von ihnen erklärt — was in der Ver⸗ 
ſammlung nicht beſprochen iſt —, daß der Kl. gehen müſſe oder 
die Arbeiter würden die Arbeit niederlegen. Dieſe Erklärung hat 
der Meiſter dem Inhaber der Firma übermittelt und dieſer hat 
noch an demſelben Tage, da er durch einen Streik in eine Not⸗ 
lage geraten wäre — er hatte viele Aufträge zu erledigen —, den 
Kl. entlaſſen, was er aus freien Stücken nicht getan haben würde. 
Der Kl. iſt nach der Entlaſſung eine Zeitlang arbeitslos geweſen. 
Dieſen Schaden klagt er ein. 

Nach dieſem Sachverhalt iſt ein gegen die guten Sitten ver⸗ 
ſtoßendes Verhalten der Bekl. St. und R. zu bejahen. 

Es kann dahin geſtellt bleiben, welche Abſicht die Betriebs⸗ 
verſammlung mit ihrem Beſchluß verfolgte, ob damit lediglich 
eine unter den Arbeitern beſtehende Meinung ausgedrückt werden 
ſollte, um zu verſuchen, die zwiſchen dem Kl. und den übrigen Ar⸗ 
beitern beſtehenden Differenzen durch Vermittlung des Arbeitgebers 
zu beſeitigen oder ob durch dieſen Beſchluß auch tatſächlich eine 
Entfernung des Kl. aus dem Betriebe durchgeſetzt werden ſollte, 
denn jedenfalls Haben die beiden Bekl. St. und R. in ihrer Mit⸗ 
teilung an den Meiſter B. dem Beſchluß dieſen letzteren Inhalt 
gegeben, dadurch, daß ſie — was nach der bisherigen Beweis⸗ 
aufnahme jedenfalls nicht als Wille der Verſammlung erwieſen 
erſcheint — erklärten, die Arbeitnehmer würden ſtreiken, wenn 
Kl. nicht entlaſſen würde. Daß. dieſe dem Meiſter gemachte Mit⸗ 
teilung für die Fabrikleitung beſtimmt war, kann unbedenklich 
feſtgeſtellt werden; und ſie haben auch, wie weiter ohne Bedenken 
angenommen werden kann, damit gerechnet, ... daß die Firma, 
die ſtark beſchäftigt war, dieſer Erklärung entſprechend handeln, 
alſo⸗den Kl. ... entlaſſen würde. Durch dieſe Handlung der Bekl. 
St. und R. iſt der Kl. demnach arbeitslos geworden. Dieſe Hand⸗ 
lung iſt den guten Sitten widerſprechend. Die Bekl. haben ohne 
Recht in ein fremdes Rechtsverhältnis eingegriffen. Der Arbeits⸗ 
vertrag, den der Kl. mit dem Unternehmer geſchloſſen hatte, geht 
nur dieſe beiden Perſonen an. In dieſen Vertrag haben die Bekl. 
St. und R. durch die Mitteilung des Betriebsverſammlungsbeſchluſſes 
an die Fabrikleitung ſich eingedrängt und durch die Inausſicht⸗ 
ſtellung von Nachteilen für den Unternehmer die Aufhebung des 
Vertrages und die Entlaſſung des Arbeitnehmers durchgeſetzt. Ein 
ſolches Verhalten widerſpricht dem Gefühl aller gerecht und billig 
Denkenden und muß daher als unſittlich i. S. des 8 826 BGB. 
angeſehen werden. Es braucht nur die Möglichkeit erwogen., zu 
werden, daß einem Arbeitnehmer gegenüber ſich in jedem Betriebe 
der Vorgang wiederholen könnte. Damit würde der Arbeitnehmer 
an der Verwertung ſeiner Arbeitskraft, die nach der Reichsverfaſſung 
8 dem beſonderen Schutz des Staates ſteht, völlig gehindert 
werden. 


(LG. Altona, 12 8 15/22.) 
Mitgeteilt von RA. Dr. Manaſſe, Altona. 
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Zu 1. Die Entſch. wendet ſich mit Recht gegen den in letzter 


Zeit unter dem Einfluß radikaler Gruppen überhandnehmenden 
Terrorismus in den gewerblichen Betrieben. Auch gegen ihn muß 
die Freiheit der Arbeitskraft, die die Art. 157 und 163 der MVerf. 
verbürgen, ebenſo geſchützt werden, wie gegen Ausbeutung ſeitens 
des Unternehmers. Ein Schutz durch Anwendung der Beſtimmungen 
des bürgerlichen Rechts iſt um ſo mehr erforderlich, als das Ein⸗ 
ſpruchsrecht des 8 84 des Betr. gegenüber Maßregelungen wegen 
politiſcher, konfeſſioneller, gewerkſchaftlicher Betätigung oder Zuge⸗ 
hörigkeit zu Vereinen dann verſagt, wenn die Betriebsvertretung, 
die Repräſentation der Mehrheit der Belegſchaft, der Entlaſſung 
zuſtimmt. Freilich hätte noch geprüft werden müſſen, ob das 
Verlangen der Betriebsverſammlung bzw. der Bekl., daß der Ar⸗ 
beitgeber den Kl. entlaſſe, nicht aus einem ſittlich oder wirtſchaft⸗ 
lich gerechtfertigten Grunde entſprungen war. Der Satz, daß der 
Arbeitsvertrag nur den Arbeitgeber und den Unternehmer angehe, 
iſt in der Allgemeinheit, wie ihn das vorſtehende Urteil aufitellt, 
nicht richtig. Der Arbeitsvertrag äußert auch eine Reihe von 
Wirkungen nach außen. Insbeſondere darf nicht überſehen werden, 
daß durch ihn der einzelne Arbeitnehmer auch zum Mitglied der 
durch den Betrieb bedingten Betriebsgemeinſchaft wird. Hat der 
ee ſich durch fein Verſchulden eines weiteren Verbleibens 
in der Betriebsgemeinſchaft unwürdig gemacht, z. B. durch unſitt⸗ 
liches oder ehrloſes Verhalten, ſo kann den übrigen Mitgliedern 
der Betriebsgemeinſchaft nicht verwehrt werden, die Zuſammen⸗ 
arbeit mit ihm zu verweigern und durch dieſe Weigerung auf die 
Entfernung des Betroffenen aus dem Betriebe hinzuwirken. 
RA. u. Doz. Dr. Georg Baum, Berlin. 
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2. Keine Verpfichtung des Arbeitgebers zur Wieder- 
einſtellung der wegen Streiks entlaſſenen Arbeiter, auch 
wenn zwiſchen den Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmerver⸗ 
bänden entſprechende Abmachung getroffen iſt. f) 


Der Kl. war bis zum Herbſt 1919 bei der Bekl. als Schloſſer 
beſchäftigt und war Mitglied des Arbeiterausſchuſſes. Am 26. Sept. 
1919 wurde infolge des Heizerſtreiks der Betrieb der Bekl. ge⸗ 
ſchloſſen und die Arbeiter, darunter der Kl., wurden entlaſſen. 
Zwecks Beendigung des Streiks wurde zwiſchen dem Verband Ber⸗ 
liner Metallinduſtrieller und dem Metallarbeiterverband ein Ab⸗ 


kommen getroffen, in welchem unter anderem beſtimmt wird, daß 


Betriebe die Arbeiter nach Maßgabe der Betriebs verhältniſſe mit 
möglichſter Beſchleunigung wieder einſtellen ſollten, und daß Maß⸗ 
regelungen beiderſeits nicht ſtattfinden würden. Der Kl. iſt nicht 
weiter eingeſtellt worden. Er behauptet, daß es nur deshalb nicht 
geſchehen ſei, weil er Mitglied des Arbeiterausſchuſſes geweſen, er 
behauptet ferner, daß er bis zum 30. Aug. 1920 erwerbslos geweſen 
ſei und verlangt den Lohnausfall. 

Das Gewerbegericht hat angenommen, daß dem Kl. ein ver⸗ 
traglicher Anſpruch auf Wiedereinſtellung dem Kl. aus dem Friedens⸗ 
vertrag zwiſchen dem Verband Berliner Metallinduſtrieller und 
dem Metallarbeiterverband nicht erwachſen ſei, daß aber die 
Nichteinſtellung ein Verſtoß gegen die guten Sitten ſei und daher 
die Bekl. gemäß 8 826 BRG. zum Schadenserſatz verpflichtet. Die 
Berufung führte zur Abweiſung der Klage. 

Zutreffend hat der Vorderrichter ausgeführt, daß ein vertrag⸗ 
licher Anſpruch für den Kl. nicht gegeben iſt. Das ſogenannte 
Friedensabkommen iſt zwiſchen dem Verband der Berliner Metall⸗ 
induſtriellen und dem Metallarbeiterverband geſchloſſen worden. 
Dieſe allein ſind die Vertragsparteien und für ſie allein konnten 
unmittelbar aus dem Vertrage Rechte und Verpflichtungen erwachſen. 
Ob das Abkommen als ein Tarifvertrag angeſehen werden kann, 
kann dahingeſtellt bleiben. Die nach 8 1 der VO. v. 23. Dez. 1918 
kraft Geſetzes eintretende Bindung bezieht ſich jedenfalls nur auf 
den ſogenannten normativen Teil des Tarifvertrages, auf denjenigen 
Teil alſo, welcher den Inhalt des Arbeitsvertrages regelt. Be⸗ 
teiligte Perſon i. S. des Abſ. 2 § 1 der VO. iſt die Bekl. aller⸗ 
dings als Mitglied des Verbandes der Berliner Metallinduſtriellen. 
Verpflichtungen können für ſie hier, wo es ſich nicht um den Inhalt 
des Arbeitsvertrages handelt, daraus nicht entſtehen 

Ebenſowenig kann der Anſpruch auf 8 328 BGB. geſtützt 
werden. Denn ein ſolcher Anſpruch ſetzt voraus, daß einer der 
Vertragsteile ſich zur Leiſtung an einen Dritten verpflichtet. Vor⸗ 
liegend ſoll aber eine Leiſtung an einen Dritten, den Kl., durch 
einen Vierten, die Bekl., ausbedungen worden ſein. Das iſt recht⸗ 
lich unmöglich. i 

Verfehlt endlich iſt die Annahme des von dem Kl. beige⸗ 
brachten Gutachtens, daß die Bekl. dadurch, daß ſie das Abkommen 
im übrigen befolgt und durchgeführt habe, dieſes in konkludenter 
Weiſe als für ſich bindend anerkannt habe. Wenn die Bekl. dem 
Abkommen gemäß gehandelt hat, ſo hat ſie dies getan in Er⸗ 
füllung ihrer Verbandspflichten gegenüber dem Verband Berliner 
Metallinduſtrieller, einem Dritten gegenüber hat ſie damit keine 
Willenserklärung abgegeben. 

Ebenſowenig wie ein Vertragsanſpruch iſt aber auch ein An⸗ 
ſpruch aus einer unerlaubten Handlung gegeben. Fehlt es an 
einem privaten oder öffentlichen rechtlichen Titel für eine Leiſtung, 


Zu 2. Bis zur „BO. über Tarifverträge“ v. 23. Dez. 1918 
waren Tarifverträge (TV.) lediglich für die beiderſeitigen Orga⸗ 
niſationen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer bindend. Für den 
einzelnen Verbandsangehörigen entſtanden aus derartigen Verträgen 
unmittelbar keinerlei Rechte und Pflichten. Wohl waren die Ver⸗ 
bandsangehörigen meiſt auf Grund der Verbandsſtatuten ihrem 
Verbande gegenüber zur Befolgung des TV. verpflichtet, gegenüber 
dem anderen Verband aber oder deſſen Angehörigen hatten ſie 
auf Grund des Tarifvertrages weder Rechte noch Pflichten. Erſt 
mit der bereits erwähnten „Verorduung über Tarifverträge“ trat 
8 grundlegende Anderung ein. Nach 81 der VO. ſind 
nämlich: 

„Arbeitsverträge zwiſchen den beteiligten Perſonen inſoweit 
unwirkſam, als ſie von der tariflichen Regelung abweichen. 
— An die Stelle unwirkſamer Vereinbarungen treten die 
entſprechenden Beſtimmungen des Tarifvertrages.“ 


Damit erhält der Teil des Tarifvertrages, den man als den 
„normativen“ zu bezeichnen pflegt, und der ſich mit dem Inhalt 
des einzelnen Arbeitsvertrages beſchäftigt, eine beſondere, dem 
autonomen Recht ähnliche Wirkung. Die ſonſtigen Beſtimmungen 
des TV. aber, die ihrer Natur nach nicht Inhalt des Arbeits⸗ 
vertrages ſein können, wie z. B. die Vorſchriften über die Höchſt⸗ 
zahl der für den einzelnen Betrieb zuläſſigen Lehrlinge, über die 
Pflicht, nur Verbandsangehörige zu beſchäftigen, unterliegen auch 
jetzt noch lediglich den allgemeinen ſchuldrechtlichen Beſtimmungen. 
Sie berechtigen und verpflichten nur die beiderſeitigen beim Ver⸗ 
tragsſchluß beteiligten Organiſationen (vgl. Kaskel: „Zur a 
vom Tarifbruch“ in „Neue Zeitſchrift für Arbeitsrecht“ 2. Ig. 
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ſo kann die Unterlaſſung dieſer Leiſtung niemals eine unerlaubte 
Handlung darſtellen. Das wäre ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. 
Es kann nicht die Rechtspflicht zu einer Leiſtung verneint und 
gleichzeitig die Unterlaſſung der Leiſtung zu einem Verſtoß gegen 
die Rechtsordnung erklärt werden. Wenn in einem Boykott, in 
der Führung ſchwarzer Liſten und dergleichen, unter Umſtänden der 
Tatbeſtand eines Verſtoßes gegen die guten Sitten und eine un⸗ 
erlaubte Handlung gefunden werden kann, ſo handelt es ſich hier 
um etwas ganz anderes. Nicht der Nichtabſchluß eines Vertrages 
ſeitens des einzelnen, ſondern das Einwirken auf einen größeren 
Kreis Dritter, welches bezweckt, dieſe vom Abſchluß an Verträgen 
abzuhalten, ſtellt ſich als unerlaubte Handlung gegenüber dem 
Betroffenen dar. 

Was endlich die Frage anlangt, ob eine Verletzung des 8 14 
der VO. v. 23. Dez. 1918 und damit die Verletzung eines Schutz⸗ 
geſetzes porliegt, ſo erledigt ſich dieſe Frage durch die Erwägung, 
daß der § 14 den Arbeitgebern die Beſchränkung und Benach⸗ 


S. 397). Oft entſpricht dieſe beſchränkte Wirkung der Natur der 
Sache, weil es ſich um Verpflichtungen handelt, die lediglich von 
Organiſation zu Organiſation erfüllt werden können, wie z. B. die 
Mitwirkung bei der Einrichtung gemeinſchaftlicher Organe (Prü— 
fungsausſchüſſe uſw.). Bei anderen Vorſchriften dagegen, die ſich 
auf das Verhalten einzelner Organiſationsmitglieder beziehen, wie 
J. B. Verpflichtung zur Wiedereinſtellung entlaſſener Arbeiter, wer— 
den die Vertragsparteien vielfach mehr gewollt haben als bloße 


ſchuldrechtliche Beziehungen von Orgauiſation zu Organiſation, 


Beziehungen, die ſich darin erſchöpfen, daß jede Organiſation ver— 
pflichtet iſt, ihrerſeits ihre Mitglieder zu einem entſprechenden 
Verhalten zu veranlaſſen. Es mag oft beim Vertragsſchluß die 
Anſicht herrſchen, daß der TV. nicht nur in feinem oben um- 
ſchriebenen „normativen“ Teil, ſondern auch da, wo er das ſon— 
ſtige Verhalten der einzelnen Organiſationsmitglieder zum Gegen- 
ſtand hat, für dieſe Organiſationsmitglieder unmittelbar Rechte und 
Pflichten begründen ſoll. Nach geltendem Recht iſt eine ſolche 
Wirkung ausgeſchloſſen und das oben wiedergegebene Urteil des 
LG. III iſt, ſoweit es zu dieſem Ergebnis kommt, zu billigen. Es 
war in dem zur Beurteilung ſtehenden Falle zwiſchen den Organi— 
ſationen zwecks Beilegung eines Streiks vereinbart worden, daß 
die entlaſſenen Arbeiter wieder eingeſtellt werden ſollten, und der 
Kl., deſſen Wiedereinſtellung von der Bekl. verweigert wird, klagt 
nun auf Erſatz des Lohnausfalls. Daß 81 der VO. über Tarif⸗ 
verträge einen derartigen Fall nicht trifft, iſt bereits dargelegt. 
Aber auch die Annahme eines Vertrages zugunſten Dritter würde 
dem Kl. nichts nützen, denn zur Paſſivlegitimation der Bekl. be⸗ 
dürfte es eines Vertrages zuungunſten Dritter, den unſer Recht 
nicht kennt. Näher hätte vielleicht die Erwägung gelegen, daß 
die beiderſeitigen Organiſationen als Vertreter ihrer Mitglieder 
gehandelt haben, inſofern fie tatſächlich unmittelbar für ihre Mit- 
glieder Rechte und Pflichten zu ſchaffen meinten und ſchaffen wollten. 
Aber abgeſehen von mancherlei ſonſtigen Bedenken würde dieſe 
Konſtruktion ſchon am Fehlen der Vollmacht bzw. der nachträg⸗ 
lichen Genehmigung ſcheitern. Denn daß das Verhalten der Bekl., 
welche die übrigen Arbeiter wieder eingeſtellt hat, nicht ohne 
weiteres als konkludente Willenserklärung gewertet werden kann, 
wird vom Landgericht zutreffend dargelegt. Beſteht ein Wieder» 
einſtellungsanſpruch für den Kl. nach geltendem Recht nicht, fo 


iſt doch weiterhin zu fragen, ob nicht der Kl. unter dem Geſichts⸗ 


punkt des 8826 BGB. Schadenserſatz für feinen Lohnausfall 
verlangen kann. Die Begründung, mit welcher das Landgericht 
dieſen Schadenserſatzanſpruch verneint, iſt keinesfalls ſtichhaltig. 
Offenbar geht das Landgericht von der unrichtigen Anſchauung 
aus, daß 8 826 BGB. ein rechtswidriges Tun bzw. ein rechts⸗ 
widriges Unterlaſſen vorausſetzt, während in Wahrheit 8 826 
BGB. keinen Verſtoß gegen die Rechts ordnung, ſondern ledig- 
lich einen Verſtoß gegen die Sitte nordnung erfordert. Es kann 
daher anerkanntermaßen § 826 BGB. auch bei einer Handlung 
Anwendung finden, die an ſich gegen keinerlei Rechtsnorm ver⸗ 
ſtößt, die ſich aber infolge der beſonderen Lagerung des Einzel- 
falls und infolge der Gefinnung des Täters als ſittenwidrig dar⸗ 
ſtellt. Das gleiche gilt für die Unterlaſſung. So wenig, wie die 
Handlung gegen ein Verbotsgeſetz verſtoßen muß, ſo wenig braucht 
die Unterlaſſung, um die Anordnung des § 826 BGB. zu recht⸗ 
fertigen, gegen ein Gebotsgeſetz zu verſtoßen. Das Landgericht 
durfte ſich deshalb nicht mit der bloßen Feſtſtellung genügen laſſen, 
daß eine Pflicht zum Handeln fehle, ſondern es hätte fragen müſſen, 
ob abgeſehen von einer ſolchen Rechtspflicht — ein Verſtoß 
gegen die guten Sitten vorliege. Die Beantwortung dieſer Frage 
kann — insbeſondere ohne Kenntnis näherer Einzelheiten — zweifel⸗ 
haft erſcheinen, iſt aber m. E. eher zu bejahen als zu verneinen. 
Je mehr insbeſondere in den beteiligten Kreiſen die Anſchauung 
Boden gewinnt, daß derartige zwiſchen den beiderſeitigen Organifa⸗ 
tionen getroffene Abreden unmittelbar für die einzelnen Organi⸗ 
ſations mitglieder en jeien, um fo eher wird man ein Ver⸗ 
halten, das dieſer Anſchauung zuwiderläuft, als ſittenwidrig be» 


zeichnen müſſen. 
Ä RA. Dr. Ernſt Koch, Berlin. 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


teiligung ihrer Arbeiter unterſagt, daß aber vorliegend der Kl. 
8 ſeiner ordnungsmäßigen Entlaſſung nicht mehr Arbeiter der 
ekl. war. 
(LG. II Berlin, 2. 8K., Urt. v. 4. April 1922, 4 8 190/21.) 


Mitgeteilt von Dr. Lange, Berlin⸗Halenſee. 
1 


. 3. Keine Entſchädigungsſumme nach dem Betr. 
bei ſolchen Arbeitnehmern, die noch nicht ein Jahr in dem 
Betriebe beſchäftigt geweſen ſind. }) 

Nach 887 Abſ. 2 Satz 2 des Vetriebsrätegeſetzes „bemißt ſich 
die Entſchädigung nach der Zahl der Jahre, während dieſer der 
Arbeitnehmer in dem Betrieb insgeſamt beſchäftigt war, und darf 
für jedes Jahr bis zu einem Zwölftel des letzten Jahres- 
arbeitsverdienſtes feſtgeſetzt werden, jedoch im ganzen nicht 
über 2 hinausgehen“. Aus dieſer Vorſchrift, insbeſondere aus 
der vorgeſchriebenen Art der Berechnung der Entſchädigung, iſt zu 
entnehmen, daß die Gewährung einer Entſchädigung überhaupt erſt 
in Betracht zu ziehen iſt, wenn der Arbeitnehmer mindeſtens ein 
volles Jahr in dem Betrieb beſchäftigt geweſen iſt. Es mag daran 
erinnert werden, daß z. B. Penſionsanſprüche den Beamten regel⸗ 
mäßig erſt nach Ablauf einer gewiſſen Dienſtzeit entſtehen. Da der 
Kl. kein volles Jahr bei der Bekl. beſchäftigt geweſen iſt, ſo durfte 
der Schlichtungsausſchuß dem Kl. keine Entſchädigung zubilligen 
und das Gewerbegericht dieſer Zubilligung keine Folge geben. 

(LG. I Berlin, Urt. v. 4. Mai 1922, 23 8 172/21.) | 

Mitgeteilt von Dr. Lange, Berlin⸗Halenſee. 
8 


4. Wahl des unparteiiſchen Vorſitzenden. }) 

Die Bekl. ſtützt ihre Berufung vor allem darauf, daß der 
Spruch des Schlichtungsausſchuſſes, aus welchem die Kl. ihre An⸗ 
ſprüche herleiten, ungültig ſei. Sie macht geltend, daß der un⸗ 
parteiiſche Vorſitzende entgegen der Vorſchrift des § 15 Abſ. 4 
VO. v. 23. Dez. 1918 durch die Geſchäftsführung beſtellt worden ſei. 

Nach ſtändiger Rechtſprechung iſt das Gericht befugt, die Ent⸗ 
ſcheidung eines Schlichtungsausſchuſſes dahin nachzupruͤfen, ob fie 


durch einen ordnungsmäßig beſetzten Schlichtungsausſchuß ergangen 


iſt, und ob ſich die Entſcheidung im Rahmen der ihm übertragenen 
= 091 0 hält. Nur ein ſolcher Spruch iſt für die Gerichte 
indend. 

Nach § 17 a. a. O. haben die Schlichtungsausſchüſſe ſtets in 
der im § 15 Abſ. 2 angegebenen Zuſammenſetzung, und falls ein 
unparteiiſcher Vorſitzender beſtellt iſt, unter deſſen Leitung zu 
verhandeln und abzuſtimmen. § 15 Abſ. 4 a. a. O. beſtimmt, daß 
der Schlichtungsausſchuß die Zuziehung eines unparteiiſchen Vor⸗ 
ſitzenden nur für einzelne Fälle beſchließen kann. Der Beſchluß 
v. 18. Dez. 1920 entſprach ſomit den geſetzlichen Vorſchriften. Da⸗ 
gegen ergeben die Akten des Schlichtungsausſchufſes nichts darüber, 
daß keine Wahl des unparteiiſchen Vorſitzenden ſtattgefunden hat. 


Zu 3. Die Entſch. iſt nicht unbedenklich. Da nach 8 87 BRG. 
dem Arbeitgeber wahlweiſe die Verpflichtung zur Weiterbeſchäftigung 
oder Entſchädigung auferlegt werden muß, würde von dem hier 
eingenommenen Standpunkt bei Arbeitern, die weniger als ein 
Jahr beſchäftigt ſind, das Widerſpruchsrecht gegen die Entlaſſung 
überhaupt ausgeſchaltet ſein, da der Arbeitgeber die Weiterbeſchäfti⸗ 
gung ablehnen kaun. Hätte der Geſetzgeber den Arbeitern, die 
weniger als ein Jahr beſchäftigt waren, die Rechtswohltat des 
Widerſpruchs gegen die Entlaſſung entziehen wollen, ſo würde er 
dies gejagt haben. Der Reichstag würde nach feiner Zuſammenſetzung 
einer ſolchen Regelung kaum zugeſtimmt haben. Richtig iſt wohl 
die Auffaſſung, daß die Entſchädigung bei derartigen Arbeitern ſo 
berechnet werden muß, daß das Höchſtmaß von 7/12? des Jahres- 
arbeitsverdienſtes auf die tatſächliche Dienſtzeit umzurechnen iſt. 
(Vgl. auch Flatow, Betriebsrätegeſetz, 10. Aufl., S. 221 ff.) 

RA. u. Doz. Dr. Georg Baum, Berlin. 


Zu 4. 1. Den gleichliegenden Fall hat das GewGer. Berlin 
am 1. Febr. 1922 entſchieden. Ju meiner Beſprechung dieſer 
Entſch. (JW. 1922, 6163) habe ich dargelegt, daß dem Gericht 
das Recht zuſtehe, nachzuprüfen, ob der Schlichtungsausſchuß dem 
Geſetze entſprechend beſetzt geweſen ſei. Das Gericht könne ſeinem 
Urteil nur eine im „geſetzlichen“ Schlichtungsverfahren ergangene 
Entſcheidung zugrunde legen. War ich ſchon bei erneuter Prüfung 
der Frage ſchrankend geworden, ſo bin ich nunmehr durch Flatow 
(Kommentar zum BetrRG., 10. Aufl., S. 222 ff.) überzeugt wor⸗ 
den, daß meine frühere Auffaſſung eine irrige war. Der Schlich⸗ 
tungsausſchuß übt im Falle des 887 BRG. eine rechtſprechende 
Tätigkeit aus. Er entſcheidet über den Einſpruch. „Geht die Ent⸗ 
ſcheidung dahin, daß der Einſpruch gegen die Kündigung gerecht⸗ 
fertigt iſt, ſo iſt zugleich für den Fall, daß der Arbeitgeber die 
Weiterbeſchäftigung ablehnt, ihm eine Entſchädigungspflicht auf⸗ 
zuerlegen.“ Die Entſch. iſt allerdings nicht vollſtreckbar. Aber das 
Gericht, deſſen Spruch erſt die Entſch. vollſtreckbar macht, ſteht zum 
Schlichtungsausſchuß, wie Flatow a. a. O. S. 224 in Überein⸗ 
ſtimmung mit Erdel (Neue Zeitſchrift für Arb. 1 Sp. 323) 
gegen Königsberger (ebenda Sp. 575) zutreffend hervorhebt, 
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Dies iſt aber nach 815 Abſ. 4 a. a. O. erforderlich. Denn die 
Verordnung beſtimmt, daß der Ausſchuß, falls er die Zuziehung eines 
unparteiiſchen Vorſitzenden beſchließt, dieſen jeweils zu wählen hat. 
Die Wahl erfolgt durch ſämtliche ſtändigen Beiſitzer, und ſoweit 
dieſe verhindert ſind, durch ihre Stellvertreter mit Stimmenmehr⸗ 
heit. Bei Stimmengleichheit oder ſonſt unzureichendem Wahlergebnis 
wird der unparteiiſche Vorſitzende von der Landeszentralbehörde er⸗ 
nannt. Eine ſolche Wahl iſt nicht erfolgt. Vielmehr hat die Ge⸗ 
ſchäftsführung den unparteiiſchen Vorſitzenden beſtellt. 

Es kann unerörtert bleiben, ob die Behauptung der Kl. zu⸗ 
trifft, daß die Beſtimmung des unparteiiſchen Vorſitzenden der Ge⸗ 
ſchäftsführung von dem Schlichtungsausſchuß übertragen worden 
iſt. Denn ſelbſt wenn dies zutrifft, hätte dieſe Übertragung der 


Auswahl nur dann Wirkſamkeit, wenn der Schlichtungsausſchuß 


vorher bereits die zuzuziehenden unparteiiſchen Vorſitzenden gewählt 
hätte. Dies iſt aber nicht der Fall geweſen. Denn unter dem 
15. Nov. 1921 hat der Schlichtungsausſchuß dem Vertreter der 
Beklagten mitgeteilt, daß die Frage der Verhandlung des Schlich⸗ 
tungsausſchuſſes ohne oder mit unparteiiſchen Vorſttzenden demnächſt 
den ſämtlichen ſtändigen Beiſitzern zur Beſchlußfaſſung vorgelegt 
werden würde. Die Wahl der unparteiiſchen Vorſitzenden hat dann 
auch erſt ſpäter ſtattgefunden. 

Da der unparteiiſche Vorſitzende, welcher bei der Entſcheidung 
am 4. Jan. 1921 mitgewirkt hat, nicht ordnungsmäßig gewählt 
iſt, entſprach die Beſetzung des Schlichtungsausſchuſſes nicht den 
geſetzlichen Vorſchriften. Die von dem Schlichtungsausſchuß ge⸗ 
troffene Entſcheidung iſt ſomit rechtsunwirkſam, und die Kl. können 
aus ihr irgendwelche Rechte nicht herleiten. Hiermit unterliegt die 
Klage des Kl. K. ohne weiteres zur Abweiſung, denn er hat die 
vor dem Gewerbegericht erhobene Klage lediglich auf die ungültige 
een des Schlichtungsausſchuſſes gegründet. 

Der Kl. Kr. verlangt Zahlung des entgangenen Tariflohnes. 
Wenn er ſeinen Anſpruch in erſter Linie auch auf die Entſcheidung 
des Schlichtungsausſchuſſes ſtützt, ſo ergibt ſein Klagevorbringen 
jedoch, daß er feinen Anſpruch auch aus 8 615 BGB. herleitet. 
Unſtreitig beſtand zwiſchen den Parteien aber die Vereinbarung, 
daß das Arbeitsverhältnis jederzeit unter Ausſchluß jeglicher Kün⸗ 
digungsfriſt gelöſt werden könne. Die zu Unrecht ausgeſprochene 
friſtloſe Entlaſſung ſtellt ſich gleichzeitig als eine vertragsmäßige 
Kündigung dar. Der Kl. Kr. kann daher auch äus 8 615 BGB. 
Anſprüche gegen die Bekl. nicht erheben. 


(26. II Berlin, 2. 8S., Urt. v. 7. März 1922, 4 8 63/2100 


Darmſtadt. 
5. Die Verordnung v. 23. Dez. 1918 findet auf Lehr- 
verträge keine Anwendung. 7) 


Da nach 81 der VO. v. 23. Dez. 1918 in einem Tarifver⸗ 
trage nur die Bedingungen von „Arbeitsverträgen“ geregelt wer⸗ 
den können, iſt, wie das Kaufmannsgericht zutreffend ausführt, 


* 


nicht im Verhältnis von Schiedsgericht (§S 1025 ZPO.) und dem für 
die Klage auf das Vollſtreckungsurteil zuſtändigen Gericht. Daher 
kann $ 1042 ZPO. keine analoge Anwendung finden. Man wird 
vielmehr mit Flatow a. a. O. S. 225 auch 12 ausdrückliche Vor⸗ 
ſchrift gegen den Spruch des Schlichtungsausſchuſſes die Wieder- 
aufnahme des Verfahrens (SS 578 ff. ZPO.) zulaſſen müſſen. Und 
nur auf einen abſolut nichtigen Spruch des Schlichtungsausſchuſſes 
darf das Gericht ſeine Entſcheidung nicht ſtützen. Die nicht dem 
Geſetze entſprechende Beſetzung des Schlichtungsausſchuſſes macht aber 
ſeine Entſcheidung nicht ohne weiteres nichtig (vgl. Gaupp⸗ 
Stein, Vorbem. I zu 58 578 ff.), gibt vielmehr einen Grund für 
die Nichtigkeitsklage (8 579 Nr. 1 ZPO. und Gaupp⸗Stein, 
Anm. II 1 zu 8551 ZPO.). 
ö 2. Das Urteil gibt noch zu einer weiteren Bemerkung Anlaß. 
Im Falle Kr. ging der Spruch des Schlichtungsausſchuſſes dahin: 
„Die friſtloſe Kündigung des Kr. gilt als zurückgenommen. 
Die Antragsgegnerin iſt verpflichtet, an Kr. für die Zeit vom 
2. Febr. bis 15. Mai 1920 den Tariflohn zu zahlen.“ Die Faſſung 
läßt, wiewohl dies im Tatbeſtande des Urteils nicht geſagt iſt, 
darauf ſchließen, daß Kr. Mitglied einer Betriebsvertretung war. 
Denn nur in dieſem Falle „gilt die Kündigung als vom Arbeit⸗ 
geber zurückgenommen“, wenn die friſtloſe Kündigung durch Ent⸗ 
ſcheidung des Schlichtungsausſchuſſes für ungerechtfertigt erklärt 
wird (§ 96 Abſ. 4 BRG.). Sit die Vermutung richtig, dann iſt 
das Urteil verfehlt. Dann ſtellte die zu Unrecht ausgeſprochene 
friſtloſe Entlaſſung ſich nicht mit Rückſicht auf den vertraglichen 
Ausſchluß der Kündigungsfriſt „gleichzeitig als eine vertragsmäßige 
Kündigung dar“. Dazu wäre vielmehr mangels Vorliegens eines zur 
friſtloſen Kündigung berechtigenden Grundes die Zuſtimmung der 
Betriebsvertretung erforderlich geweſen (8 96 Abſ. 1 BR.). 
RA, Max Abel, Eſſen. 

Zu 5. Bei der Erörterung der geſetzgeberiſchen Frage, ob 
die neu zu errichtenden Arbeitsgerichte den ordentlichen Gerichten 
angegliedert werden oder ſelbſtändig bleiben ſollen, iſt vielfach 
ſeitens der Arbeitnehmerorganiſationen behauptet worden, daß ein 
großer Teil der jetzigen Richter nicht die nötige Eignung, Schu⸗ 
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in erſter Linie das Schickſal der Klage von der Entſcheidung ab⸗ 
hängig, ob „Lohnverträge“ als „Arbeitsverträge“ anzuſehen ſind. 


Das Kaufmannsgericht hat dieſe Frage bejaht; das Berufungs⸗ 


gericht vermag ſich jedoch dieſer Frage nicht anzuſchließen. Der 
„Arbeitsvertrag“ hat zum Inhalte, daß ein „gelernter“ Ar 
beiter einem Arbeitgeber ſeine „Arbeitskraft“ zur Verfügung 
ſtellt, während der Arbeitgeber ihm hierfür „Entgelt“ zu leiſten 
hat. Selbſtverſtändliche Bedingung eines ſolchen „Arbeitsvertrags“ 
iſt, daß der Arbeitnehmer die verlangte Arbeit nach ſeinen Fähig⸗ 
keiten, auf Grund ſeiner bereits erhaltenen Ausbildung ſelb⸗ 
ſtändig, ohne weitere techniſche Anleitung zu leiſten vermag. Iſt 
dies nicht der Fall, ſo vermag ein unausgebildeter Menſch über⸗ 
haupt keinen „Arbeitsvertrag“ zu ſchließen, denn er verfügt ja 
nicht über die erforderliche „Arbeitskraft“, die allein auf Feiner 
Seite Gegenſtand des Vertrags iſt. Dies zeigt ſchon, daß der 
„Lehrvertrag“ kein „Arbeitsvertrag“ iſt. Der Lehrling will erſt 
zu einem „Arbeiter“ werden, damit er ſpäter in der Lage iſt, 
ſeine Arbeitskraft wirtſchaftlich zu verwerten. Der Inhalt eines 
Lehrvertrages iſt, daß ein Lehrherr ſich verpflichtet, einen Lehrling 
in ſeinem Gewerbe auszubilden. In früheren Zeiten, bis in den 
Krieg hinein, mußte der Lehrling hierfür ein „Lehrgeld“ zahlen. 
Erſt durch die wirtſchaftliche Not der letzten Jahre iſt das „Lehr⸗ 
geld“ in Wegfall gekommen. Nun bezahlt der Lehrherr dem Lehr⸗ 
ling einen gewiſſen Beitrag zum Unterhalt. Dieſe Wendung iſt 
aus rein wirtſchaftlichen Gründen erfolgt, da die anſtei⸗ 
gende Teuerung es erforderlich machte, die Lehrlinge in ihrem 
Unterhalte zu unterſtützen. Dieſer Umſtand vermag jedoch den 
rechtswiſſenſchaftlichen Begriff des Lehrvertrags nicht zu ändern. 
Für die Begriffsbeſtimmung eines Vertrags danach, ob er „Ar⸗ 
beitsvertrag“ oder „Lehrvertrag“ iſt, iſt ausſchlaggebend, ob der 
Arbeitnehmer eine volle ausgebildete Arbeitskraft zur Verfügung 
ſtellt, oder ob eine jugendliche Perſon ihr Handwerk oder ihr Ge⸗ 
werbe erſt erlernen will. Für den „Arbeitsvertrag“ iſt die „Ar- 
beit“, für den „Lehrvertrag“ das „Lernen“ das Weſentliche. 
Beide Verträge haben einen ganz verſchiedenen Inhalt. Deshalb 


kann ein „Lehrvertrag“ niemals ein „Arbeitsvertrag“ ſein. Auch 


heute in dem neuen Arbeitsrecht wird ſehr wohl zwiſchen „Ar⸗ 
beiter“ und „Lehrlinge“ unterſchieden und im praktiſchen Leben 


wir ſich ein gelernter „Arbeiter“ auf das Entſchiedenſte dagegen 


verwahren, daß ein „Lehrling“ das gleiche wie er gelte und im⸗ 
ſtande ſei, einen „Arbeitsvertrag“ abzuſchließen. Es heißt den 
Rechtsbegrifſen beugende Gewalt angetan, wenn man aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen — um die Lehrlinge unter die Tarifverträge 
zu bringen —, den „Lehrvertrag“ als „Arbeitsvertrag“ anſieht. Wenn 
die Geſetzgebung dieſen Erfolg will, daß Lehrverträge in Tarif⸗ 
verträgen geregelt werden können, ſo muß ſie dies in klaren 
Worten beſtimmen. Solange die VO. v. 23. Dez. 1918 nicht ab⸗ 
geändert iſt, können nur die dort genannten „Arbeitsverträge“, 
nicht aber die davon begrifflich verſchiedenen „Lehrverträge“ Gegen⸗ 
ſtand eines Tarifvertrages ſein. Im übrigen ſchließt ſich das 


lung und Vorbildung beſitze. Es beſteht die Gefahr, daß von 
dieſer Seite Entſcheidungen, wie die vorliegende, als Material be⸗ 
nutzt werden. Die Entſch. gibt eine völlig neue Begriffsbeſtimmung 
des Arbeitsvertrages. Er ſoll nur von einem „gelernten“ Arbeiter 
abgeſchloſſen werden können. Es ſoll erforderlich ſein, daß der 
Arbeitnehmer die verlangte Arbeit auf Grund einer bereits er⸗ 
haltenen Ausbildung ſelbſtändig ohne weitere techniſche Anlei⸗ 
tung zu leiſten vermag! Ein unausgebildeter Menſch ſoll über⸗ 
haupt keinen Arbeitsvertrag ſchließen können! Die Tauſende von 
Verträgen, durch die täglich ungelernte Arbeiter ihre Arbeitskraft 
auf dem Arbeitsmarkt verwerten, ſollen alſo kein Arbeitsvertrag 
ſein!! Der J. ZK. des LG. Darmſtadt ſcheint aber auch nicht be⸗ 
kannt zu ſein, daß faſt in jedem Betriebe, wenn eine neue Arbeit 
eingeführt wird, die Arbeiter hierzu techniſch angeleitet werden 
müſſen und daß wohl in keinem größeren Betriebe ein Arbeiter 
die verlangte Arbeit ſelbſtändig ausführt, ſondern daß eine ſtän⸗ 
dige Leitung durch die übergeordneten Betriebsbeamten ſtattfindet. 
Auch die Tätigkeit der „angelernten“ Arbeiter würde, ſolange ſie 
ſich in einem Betriebe einarbeiten, nach dieſer Auffaſſung nicht 
Gegenſtand eines Arbeitsvertrages ſein! Bei Be Verkennung 
der einfachſten Grundlagen des i ts erſcheint es 
ziemlich gewagt (übrigens wohl auch für das Gefühl aller Juriſten, 
die noch in der Stölzel ſchen Schulung über Zweck, Inhalt und 
Stil eines Gerichtsurteils erzogen ſind, ungewöhnlich), wenn das 
Gericht der gegneriſchen Auffaſſung vorwirft, daß ſie „klare Rechts⸗ 
begriffe verwirre“ oder den Rechtsbegriffen „beugende Gewalt“ 
angetan habe. 

Sachlich kann man allerdings darüber ſtreiten, ob das Lehr⸗ 
lingsverhältnis durch Tarifvertrag im Sinne der VO. v. 23. Dez. 
1918 geregelt werden kann. 


a) Das Weſen des Arbeitsvertrags beſteht im Austauſch von Ar⸗ 
beit gegen Entgelt. Es wird geltend gemacht, daß beim Lehrvertrag nicht 
die Arbeitsleiſtung, ſondern die Ausbildung weſentlicher Inhalt ſei. 
Demgegenilber iſt aber darauf hinzuweiſen, daß der im Betriebe 
tätige Lehrling doch auch zum großen Teil produktive Arbeit 
leiſtet und gerade in ſeiner Ausbildung ein weſentliches Entgelt 
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zelnen Falle bedarf. | 
| eltend gemacht, daß durch die Gewerbe⸗ 


Tariſpertra haben ſich ausgeſprochen Kaskel, 
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1 


| Gericht auch den Ausführungen des LG. Göttingen, Urteil v. 18. Nov. Folgezeit aufzukündi en, ſo folgt daraus noch nicht die Unbegründet⸗ 
1921, an, die für durchaus zutreffend zu bezeichnen find. Die ab⸗ 9215 5 


weichenden Urteile, die die Kl. zitiert und vorgelegt haben, ſind 
alle von dem wirtſchaftlichen Gedanken diktiert, daß auch die 


Bezüge, die ein Lehrling erhält, von der Willkür des einzelnen 
Lehrherrn befreit und in einem allgemein gültigen Tarifvertrage 


geregelt werden ſollen. Dieſer Gedanke mag aus wirtſchaftlichen 
und ſozialen Gedanken der neueſten Zeit durchaus berechtigt ſein. 
Er darf aber nicht dazu führen, klare Rechtsbegriffe zu verwirren. 
Dabei handelt es ſich durchaus nicht um „weltfremde Begriffs⸗ 


5 der Rechtswiſſenſchaft“, ſondern um jedem werktätigen 


Manne von heute geläufige und klare Unterſcheidungen. 

Mit dieſen Ausführungen iſt bereits geſagt, daß der Klage, 
die ſich auf den Tarifvertrag für das deutſche Bankgewerbe ſtützt, 
der Erfolg zu verſagen iſt. Die Beſtimmung dieſes Tarifvertrags 


in 83: „Lehrlinge unterſtehen dieſem Tarifvertrag“ iſt ungeſetzlich, 


da nach 81 der VO. v. 23. Dez. 1918 nur Arbeits verträge 
Gegenſtand eines Tarifvertrags ſein können, unter welchen Begriff 
die „Lehrverträge“ der Lehrlinge nicht fallen. Die Klage iſt daher 
als unbegründet abzuweiſen, ohne daß es eines Eingehens auf die 


weiteren Einwendungen gegen die Klage bedarf. — 


(L. Darmſtadt, Urt. v. 16. Mai 1922, 8 872/21.) 1 
Mitgeteilt von RA. Prof. Dr. Sinzheimer, Frankfurt a. M. 
Dortmund. 5 


6. Kann der Arbeitgeber nach Aufkündigung eines 


Akkordabkommens von ſich aus allein neue Akkordſätze 


feſtſetzen oder gelten die alten bis zum Abſchluß einer 
neuen Akkord vereinbarung fort? ) Ä 


War ſonach die Bekl. an ſich berechtigt, das unter Vorbehalt 
abgeſchloſſene Akkordabkommen zu widerrufen, das heißt für die 


für dieſe Arbeitsleiſtung erhält. Der Lehrvertrag iſt daher nur 


eine beſondere Unterart des Arbeitsvertrages, insbeſondere dann, 


wenn, wie es jetzt die Regel iſt, der Lehrling auch noch ein bares 
Entgelt bekommt. — Unter dieſem Geſichtspunkt iſt natürlich das 
gewerbliche und kaufmänniſche Lehrverhältnis ſcharf von der Tätig⸗ 
keit in einer Gewerbeſchule oder Lehrwerkſtatt zu ſcheiden, in wel⸗ 
cher keine produktive Tätigkeit geleiſtet wird. Man muß daher 
den Lehrvertrag um ſo mehr als Arbeitsvertrag i. S. des 8 1 der 
VO. v. 23. Dez. 1918 anſehen, als andere neuere Geſetze, z. B. 
die 88 11, 12 EHRE, und $1 der VO. v. 12. Febr. 1920 die 
Lehrlinge ausdrücklich zu den Arbeitnehmern rechnen. 8 
b) Es wird ferner geltend gemacht, die Lehrverträge ſeien nicht 
mit den Lehrlingen ſelbſt, ſondern mit ihren geſetzlichen Vertretern 


abgeſchloſſen, dieſe aber könne der Tarifvertrag nicht binden. Dieſer 


Einwand wird ſchon dadurch widerlegt, daß es gelegentlich auch 
volljährige Lehrlinge gibt, daß aber im übrigen der Lehrvertrag 
von dem geſetzlichen Vertreter namens des Lehrlings abgeſchloſſen 
wird. Allerdings gelten die Tarifbeſtimmungen, ſolange der Tarif⸗ 
vertrag nicht für allgemein verbindlich erklärt iſt, nur für ſolche 
Arbeitnehmer, die am Tarifvertrag beteiligt, insbeſondere Mit⸗ 


glieder der vertragſchließenden Verbände ſind. Vorausſetzung für 
die Geltung eines Tarifvertrages iſt alſo im allgemeinen, daß der 


Lehrling einer der vertragſchließenden Vereinigungen angehört. Zum 
Beitritt zu einer ſolchen bedarf er aber der Zuſtanung des geſetz⸗ 


lichen Vertreters. Hat dieſer die Zuſtimmung erteilt, ſo hat er ſich 


damit auch den von dieſer Vereinigung vereinbarten Tarifverträgen 
unterworfen, ohne daß es einer beſonderen Zuſtimmung im ein⸗ 


c) Es wird ferner 
ordnung 88 81a, 83, 93, 1036, 103g, 103k den Innungen und Hand⸗ 
werkskammern Befugniſſe zur Regelung des Lehrverhältniſſes über⸗ 
tragen ſind. Hieraus folgt aber nur, daß der Tarifvertrag für 
Lehrlinge nur inſoweit gilt, als dieſe Inſtanzen keine entgegen⸗ 

e n Anordnungen getroffen haben. Im übrigen beziehen 
ſich die Befugniſſe der Innungen und Handwerkskammern nur auf 
die öffentlich⸗ rechtliche Seite des Lehrverhältniſſes, nicht aber auf die 
rein privatrechtlichen Beziehungen zwiſchen Lehrherrn und Lehrling. 

Für die Zuläſſigkeit der Regelung des Lehrverhältniſſes durch 
eues Arbeits⸗ 
recht, S. 17 Anm. 5; Sitzler, Tarifvertragsrecht, S. 14; Hueck, 
Tarifrecht, S. 13; Lieb, Gewerbe⸗ und Kaufmannsgericht, Bd. 25 
Spalte 14; Erdel, Tarifvertrag und Lehrvertrag, Kartenauskunftei 
des Arbeitsrechts, Beſcheid des Reichsarbeitsminiſteriums, RA Bl. 
1921, 94 und 329; i Magdeburg, Gewerbegerichte 
Erfurt und Schönbeck, GKG. Bd. 26, Sp. 160; 27, 69 und 113 
— dagegen Schienagel, Gewerbe⸗ und Kaufmannsgericht 26, 
287; Oppenheimer, Mitteilungsblatt des Schlichtungsausſchuſſes 
Groß-Berlin Bd. I, 163; Schlichtungsausſchuß Gelſenkirchen ebenda 
II, 46; Reichsverband des Deutſchen Handwerks, Deutſches Hand⸗ 
werksblatt Ig. 14 Heft 8 S. 161. a 

2 Nu. u. Doz. Dr. Baum, Berlin. 

Zu 6. Die Entſch. iſt in ihrem Aufbau nicht ganz klar. Aus⸗ 
gangspunkt bildet wohl die Frage: Wie wirkt der Ablauf eines Tarif⸗ 
akkordabkommens auf die beſtehenden Einzelarbeitsverträge? Die 


heit der klägeriſchen Anſprüche. Denn die neuzeitliche Entwicklung 
des Arbeiterrechts hat die Arbeitnehmer auch bei der Feſtſetzung der 
allgemeinen Bedingungen des Arbeitsvertrages zu gleichberechtigten 


— 
0 
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Vertragsparteien gemacht. Auch die allgemeinen Grundlagen des 
Arbeitsvertrages können mir im Einvernehmen von beiden Teilen 
feſtgeſetzt werden. Der Arbeitnehmer iſt nicht befugt, nach Aufkündi⸗ - 
gung irgendwelche Beſtimmungen von ſich aus einſeitig feſtzuſetzen. 


Dies folgt aus den Vorſchriften über das Tarifvertragsrecht und 


des Betriebsrätegeſetzes, insbeſondere des 8 78 Ziff. 2 des letzteren 
Geſetzes. Hiernach hat der Arbeiterrat die Aufgabe, ſoweit nicht eine 


tarif vertragliche Regelung beſteht, bei der Feſtſetzung der Akkord⸗ 


und Stücklohnſätze oder der für die Feſtſetzung maßgebenden Grund» ' 


ſätze mitzuwirken. Gerade daraus, daß dieſe Beſtimmung von einer 


„Mitwirkung bei der Feſtſetzung“ der Akkordſätze oder Akkordgrund⸗ 


lagen ſpricht, iſt zu entnehmen, daß hierbei die Arbeitnehmer durch 


ihre geſetzliche Vertretung volles Mitbeſtimmungsrecht haben, daß 
ſolche Beſtimmungen nur dann gelten, wann ſie damit einverſtanden 
ſind. Allerdings beſagt dies nicht, daß der Arbeitgeber auf dieſe Zu- 
ſtimmung nunmehr in dem Sinne angewieſen iſt, daß nur mit Ein⸗ 
williging der Arbeitervertreter eine ſolche Vereinbarung oder Ande- 


rung der Akkordgrundlagen zuſtande kommen kann. Vielmehr iſt durch 
die WO. v. 12. Febr. 1920 und 23. Dez. 1918 dafür Vorſorge ge⸗ 


troffen, daß dieſe Einwilligung der Arbeitnehmer durch den Schlich⸗ 
tungsausſchuß und äußerſtenfalls durch den Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar erſetzt wird. Solange das aber nicht geſchehen iſt, ſind 
die von dem Arbeitgeber gewünſchten neuen Beſtimmungen für den 


Arbeitervertreter gar nicht bindend, es ſei denn, daß mit jedem Arbeit- 
nehmer in dem einzelnen Arbeitsvertrag eine Regelung in dieſer Hin⸗ 


ſicht getroffen iſt, was vorliegend unſtreitig nicht geſchehen iſt. Im 


übrigen ergibt ſich dieſes Mitbeſtimmungsrecht der Arbeitnehmer vor⸗ 


liegend noch beſonders aus den zwiſchen den Parteien beſtehenden 


Tarifvertrag. Denn das einen weſentlichen Teil des Tarifvertrages 
bildende Akkordabkommen v. 1. Nov. 1919 hat in allen ſeinen Be⸗ 
ſtimmungen dieſe Mitwirkung der Arbeitnehmer bei der Feſtſetzung 
der Akkordſätze und Akkordgrundlagen zur Vorausſetzung. 8 6 be⸗ 
ſtimmt in dem für die Produktionsprämien maßgebenden Abſatz 4 
denn auch ausdrücklich, daß die Höhe der für die Prämien maßgeben⸗ 
den Produktion mit den in 87 genannten Arbeitskollegen vereinbart 
ſein muß. | | . EEE EN 

Nach allem kann im vorliegenden Falle kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß die Bekl. nicht berechtigt war, von ſich aus an Stelle 
der in den beiden Abkommen v. 20. Okt. 1920 feſtgelegten Prämien⸗ 
ſätze geringere Prämienſätze feſtzuſetzen. Allerdings war ſie, wie ge⸗ 
jagt, ohne daß die Vorausſetzungen des 89 des Akkordabkommens 


gegeben ſind, berechtigt, die Akkordvereinbarung aufzukündigen und 


von den Arbeitern eine anderweite Feſtſetzung zu verlangen. Sie 
mußte jedoch, wenn ſie nicht zu einer Einigung mit der Belegſchaft 
kam, die ſogenannte Ortsarbeitsgemeinſchaft anrufen, und falls auch 
dort eine Einigung nicht zuſtande kam, den geſetzlichen Schlichtungs⸗ 
weg beſchreiten. Solange auf dieſem Wege nicht eine neue Regelung 
getroffen war, mußte ſie die alten Sätze weiter zahlen. Dies iſt zwar 
in dem Akkordabkommen v. 1. Nov. 1919 nicht ausdrücklich geſagt, 


wenigſtens nicht für die Produktionsanſprüche. Dies folgt aber aus 


der Natur des Mitbeſtimmungsrechts, wonach eben die allgemeinen 
Grundſätze des Arbeitsvertrages nur durch eine neue, ſei es auch im 


Antwort lautet: Die Einzelarbeitsverträge beſtehen mit dem Inhalt, 
den ſie durch den Tarifvertrag erhalten haben, weiter (ſog. Weiter⸗ 
wirkung der Arbeitsnorm, Sinzheimer, Der korporative Arbeits⸗ 
normenvertrag Bd. 2 S. 10 ff.; Hueck, Das Recht des Tarifvertrages 
S. 109). Indeſſen entfällt mit Beendigung des Tarifabkommens die 
Unabdingbarkeit. Die Parteien des Einzelarbeitsvertrages haben 
daher freie Hand, einen anderen Inhalt des Einzelarbeitsvertrages 
zu vereinbaren. Das iſt die Regel. Etwas Abweichendes kann im 
Rahmentarifvertrag beſtimmt ſein. Es kann vereinbart ſein, 
daß nach Kündigung eines Akkordabkommens deſſen Sätze bis zum 
Abſchluß eines neuen kollektiven Akkordabkommens weiter gelten. 
Wenn aber die Entſch. durch den Hinweis auf 8 78 Nr. 2 BGB. und 
die VO. v. 23. Dez. 1918 ſagen will, daß grundſätzlich ein kolleltires 
Abkommen nach Ablauf nur durch ein anderes kollektives Abkommen 
erſetzt werden könne, ſo geht ſie zu weit. 

Daß der Arbeitgeber nicht einſeitig einen beſtehenden Einzel⸗ 
arbeitsvertrag abändern kann, ergibt ſich aus dem allgemeinen Ver⸗ 
tragsrecht. Grundſatz iſt ſchon früher die freie gleichberechtigte Ver⸗ 


einbarung des Einzelarbeitsvertrages geweſen ($ 105 Gew.). Wenn 


einſeitige Geſtaltung häufiger vorkam, ſo war dies, wie Hueck 
(a. a. O. S. 89) zutreffend ſagt, nur ein Ausfluß tatſächlicher Macht⸗ 
verhältniſſe, nicht aber der rechtlichen Befugniſſe, ſoweit man von 
der Wirkung der früher vom Arbeitgeber einſeitig zu erlaſſenden 
Arbeitsordnung, wodurch ſogar einſeitig Verträge geändert werden 
85050 abſieht (ſiehe z. B. Lotmar, Der Arbeitsvertrag Bd. I 


Im Ergebnis iſt die Entſch. den Num Der Einzelarbeitsvertra 
beſteht mit der Norm des gekündigten ns 

einſeitige Erklärung konnte der Arbeitgeber dem Vertrage jedenfalls 
keinen anderen Inhalt geben. Be 


ämienabkommens fort. Durch 


tea. Abel, Eſſen. 


51. Jahrg. 1922 Heft 24] 


Schlichtungswege getroffene Vereinbarung erſetzt werden können, wie 
auch aus der Natur des Arbeitsverhältniſſes, welches nicht zuläßt, 
daß während einer beſtimmten Zeit für die Bezahlung der Arbeiten 
keine Beſtimmungen beſtehen, daß während der Fortdauer des Arbeits- 
verhältniſſes eine vertragsloſe Zeit eintritt. Die Kündigung eines ſolchen 
allgemeinen Abkommens hat ja nur die Bedeutung, daß nunmehr die 
andere Seite ſich auf Verhandlungen einlaſſen muß, die eine Neu⸗ 
regelung nur für die Zukunft herbeiführen, falls ſie ſich nicht aus⸗ 
drücklich rückwirkende Kraft zulegen. Im übrigen iſt aber auch in 
83 des Akkordabkommens für den Stücklohn ausdrücklich vorgeſehen, 
daß bis zur Neufeſtſetzung des Akkordes die Arbeiten zu dem bis⸗ 
herigen durchſchnittlichen Akkordverdienſt herzuſtellen ſind. Dieſe 
Regelung muß für die Betriebe, wo ein Stücklohn nicht in Frage 
kommt, alſo für die Betriebe mit Produktionsprämien mindeſtens 
ſinngemäße Anwendung finden und führt alſo zu demſelben Ergebnis, 
wie die allgemeinen Erwägungen, daß nämlich die alten, wenn auch 
aufgekündigten Akkordgrundlagen fortgelten, bis an ihre Stelle andere 
vereinbarte getreten ſind. 


(LG. Dortmund, Urt. v. 15. Mai 1922, II 1 8 198/22.) 
Mitgeteilt von LGRat Deneke, Dortmund. 


7. Zur friſtloſen Entlaſſung eines Arbeiters wegen 
Verletzung feiner Pflichten. als Betriebsratsmitglied. 7) 


Tie Einwendungen, die von den Parteien gegen die 8. Aller. 
keit des GewG. geltend gemacht ſind, greifen nicht durch. Aller⸗ 
dings ſind die Kl. wegen Verletzung der ihnen als Betriebsrats⸗ 
mitglieder obliegenden Pflichten vor und während des Streikes 
entlaſſen worden und nicht etwa wegen Teilnahme an demſelben, 
da ſie unſtreitig nach Ausbruch des Streikes bis zur gänzlichen 
Stillegung täglich auf dem Werke erſchienen und als Mitglieder 
des Betriebsausſchuſſes tätig geweſen ſind, ſie vorher ſchon in dieſer 
Eigenſchaft von jeder gewerblichen Arbeit freigeſtellt waren. Das 
hindert aber nicht, daß nicht auch das GewG. über dieſe Verletzung 
der Pflichten als Betriebsratsmitglieder entſcheiden kann. Tenn 
wenn auch in 8 39 des BetrRG. beſtimmt iſt, daß über das Er⸗ 
löſchen der Mitgliedſchaft eines Betriebsvertreters wegen gröblicher 
Verletzung der geſetzlichen Pflichten der Schlichtungsausſchuß zu 
entſcheiden habe und wenn ihm nach 8 41 weiter die Befugnis ge⸗ 
geben iſt, wegen ſolcher Verletzungen den ganzen Betriebsrat auf⸗ 
zulöfen, fo iſt damit keineswegs gefagt, daß dem Schlichtungsaus⸗ 
ſchuß ausſchließlich die Prüfung übertragen werden ſoll, ob der 
Betriebsrat oder ein Mitglied desſelben ſich einer gröblichen Ver⸗ 
letzung ſeiner Pflichten ſchuldig gemacht hat. Wie die Faſſung 
beider Beſtimmungen ergibt, ſollte vielmehr eine ausſchließliche 
Zuſtändigkeit nur inſoweit begründet werden, als es ſich um die 
Aberkennung der öffentlich rechtlichen Stellung eines Betriebsrates, 
fei es eines einzelnen Mitgliedes, ſei es ſämtlicher Mitglieder, 
handelt. Nur die Entſch. hierüber wurde, da es ſich nicht um 
Fragen aus einem Privatrechtsverhältnis ſondern aus einem öffent⸗ 
lich⸗ rechtlichen Verhältnis handelt und die Gerichte nur zur Entſch. 
über Privatrechtsverhältniſſe berufen ſind, einer beſonderen Be⸗ 
hörde anvertraut. Soweit aber aus der öffentlich⸗rechtlichen Stellung 
eines Betriebsratsmitgliedes auch privatrechtliche Folgerungen her⸗ 
geleitet werden, bleibt nach wie vor die Zuſtändigkeit der ordent⸗ 
lichen Gerichte beſtehen. Um eine ſolche Frage des Privatrechts 
handelt es ſich aber vorliegend, wo es darauf ankommt, inwieweit 
die Verletzung die Pflichten eines Betriebsratsmitgliedes den Arbeit⸗ 
geber berechtigen, auch das einzelne Arbeitsverhältnis zu löfen. 

Auch der Hinweis auf die JW. 1922, 615 veröffentlichte Entſch. 
des GewG. Berlin iſt nicht geeignet, die Unzuſtänd igkeit des GewG. 
zu begründen. Tie genannte Entſch. geht davon aus, daß zwiſchen 
dem privatrechtlichen Dienſtverhältnis des Arbeiters und dem 
öffentlich- rechtlichen Dienſtverhältnis der Mitglieder der Betriebs⸗ 
vertretung zu ſcheiden ſei, und folgert daraus, dann, wenn es ſich 
um die Verletzung einer dem Betriebsvertreter aus dieſem öffent⸗ 
lich⸗rechtlichen Verhältnis obliegenden Pflicht oder zuſtehendem Rechte 
handelt, nicht das gewerbliche Arbeitsverhältnis Anlaß zur Streitig⸗ 
keit gegeben habe und deshalb das GewG. nicht zuſtändig jet. Der 


Zu 7. Ich halte die Entſch. in ihrer grundſätzlichen Auf⸗ 
faſſung für verfehlt. In dem Urteil wird die Frage unterſucht, 
ob ein Betriebsratsmitglied, das ſeine Pflichten als Betriebs⸗ 
ratsmitglied verletzt habe, aus wichtigem Grunde friſtlos 


auf Grund des Arbeitsvertrags entlaſſen werden kann. Das 


Urteil bejaht die Frage und verkennt damit m. E. die Grundſtellung 
des Betriebsrats. Die Stellung des Betriebsrats beruht auf öffent⸗ 
lichem Recht. Durch öffentliches Recht wird den Mitgliedern der 
Betriebsvertretung ein Amt verliehen (8 35 Betr.), das fie mit 
Rückſicht auf das Gemeinintereſſe wahrzunehmen haben ($ 68 
BetrRG.). Das Amt des Mitglieds der Betriebsvertretung iſt 
kein Teil des Arbeitsvertrags, ſondern eine an die Voraus⸗ 
ſetzung des Beſtands eines Arbeitsverhältniſſes geknüpfte öffentlich⸗ 
rechtliche Befugnis und Verpflichtung. Der Fuhalt des Amtes 
geht über den Arbeitsvertrag, auch über die privaten Betriebs⸗ 
intereſſen 8 Es if ein Teil der Wirtſchaftsverfaſſung, 
die im Entſtehen iſt und über den Einzel⸗ und Geſamtverhältniſſen 
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Ausgangspunkt der Entſch. iſt zwar zutreffend. In der weiteren 
Ausführung überſieht aber das Urteil, daß für die Frage, ob der 
Arbeitsvertrag zu Recht ohne Innehaltung der Friſt gekündigt iſt, 
es immer nur auf das privatrechtliche Verhältnis zwiſchen dem 
Akbeitgeber und Arbeitnehmer ankommt und daß das damit ver⸗ 
bundene Erlöſchen der Mitgliedſchaft eines Betriebsrates nur eine 
Folge des in 839 Abſ. 1 des Gef. ausgeſprochenen und auch die 
ſonſtigen Beſtimmungen beherrſchenden Grundſatzes iſt, wonach Mit⸗ 
glied der Betriebsvertretung immer nur ein Arbeitnehmer i. S. 
der 98 10, 11 des Gef. fein kann, alſo ein auf dem Werk Beſchäf⸗ 
tigter. Es überſieht weiter vor allem aber auch, daß über die Frage, 
ob das öffentlich⸗rechtliche Dienſtverhältnis trotz Fortbeſtehens der 
Eigenſchaft als Arbeitnehmer i. S. der 38 10 ff. für erloſchen 
zu erklären iſt, überhaupt nicht die Gerichte zu entſcheiden haben, 
ſondern nur der in 8 39 und § 41 beſonders dafür beſtimmte Be⸗ 
zirkswirtſchaftsrat bzw. der Schlichtungsausſchuß. Aus dieſen Grün⸗ 
den iſt auch die Unterſcheidung, die es zwiſchen der Kündigung des 
öffentlich⸗rechtlichen Verhältniſſes und des privatrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſes macht, durchaus verfehlt. Eine Kündigung des öffentlich⸗ 
rechtlichen Dienſtverhältniſſes kennt das Geſetz überhaupt nicht, 
ſondern nur eine Enthebung von dem Amte durch den Schlichtungs⸗ 
ausſchuß. Denn eine ſolche Kündigung eines Dienſtverhältniſſes 
kann immer nur dem Dienſtherrn zuſtehen, d. h. demjenigen, der 
dem mit den öffentlich⸗rechtlichen Befugniſſen Betrauten als Vor⸗ 
geſetzter gegenüberſteht, ihn dieſe Befugniſſe übertragen hat. Für 
das letztere käme allenfalls für die Belegſchaft des Betriebes in 
Betracht, der aber wiederum die Eigenſchaft eines Vorgeſetzten 
fehlt und der übrigens auch nach dem Geſetz ein Recht zur Ab⸗ 
berufung der Betriebsvertretung nicht zuſteht, ſondern nur ein 
Antragsrecht zur Enthebung. Unter keinen Umſtänden iſt aber der 
Arbeitgeber Dienſtherr des Betriebsratsmitgliedes in dem genannten 
Sinne, da im Gegenteil die Betriebsratsmitglieder von ihm in ihrer 
öffentlich⸗rechtlichen Stellung völlig unabhängig find. Schließlich 
ſpricht gegen die Auffaſſung des genannten Urteils aber auch noch, 
daß nicht der geringſte Anhalt dafür gegeben iſt, daß das Betr. 
dem Ausdruck „friſtloſe Kündigung“ in derſelben geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmung mehrere verſchiedene Bedeutungen beilegen wollte. Denn 
daß unter ber friſtloſen Kündigung der Ziff. 3 Abſ. 2.8 96 nur die 
Auflöſung des Arbeitsverhältniſſes gemeint iſt, kann nach der 
Faſſung keinem Zweifel unterliegen. Es muß deshalb davon aus⸗ 
gegangen werden, daß unter der Kündigung des Dienſtverhältniſſes 
im erſten Abſ. und dem Abſ. 4 nur die Kündigung des Arbeits⸗ 
verhältniſſes gemeint ſein kann und daß zur Entſch. hierüber das 
Gew. zuſtändig iſt. | 

In der Sache ſelbſt kommt es darauf an, inwieweit die Pflichten 
aus dem Arbeitsvertrage durch die Pflichten aus der Stellung 
eines Betriebsratsmitgliedes berührt werden, ob dieſe letztere Pflich⸗ 
ten von den erſteren gänzlich unabhängig ſind, ſo daß eine Ver⸗ 
letzung derſelben niemals zugleich eine Verletzung der Vertrags⸗ 
pflichten fein kann. Solange zwiſchen dem Arbeitgeber und dem 
Arbeitnehmer die vertraglichen Beziehungen mur ai ben einzelnen 
Arbeitsvertrag beruhten, die Parteien dieſes einzelnen Arbeits⸗ 
vertrages fonſt in keinem Rechtsverhältniſſe ſtanden, konnte eine 
Auflöſung des Arbeitsvertrages allerdings immer nur aus Gründen 
hergeleitet werden, die auf den einzelnen Arbeitsvertrag irgend⸗ 
welchen Einfluß hatte. Es konnten alſo irgendwelche Umſtände, 
die außerhalb der gewerblichen Tätigkeit des Arbeitnehmers lagen und 
nicht auch ſeine Tätigkeit und Fähigkeit als gewerblicher Arbeiter 
einwirkten, nicht zur friſtloſen Auflöſung des Arbeitsverhältniſſes 
führen. Es mußten daher zum Beiſpiel alle ſeine Handlungen in 
der Gewerkſchaftsbewegung wie überhaupt in der Vertretung der 
Intereſſen der Arbeiterſchaft gegenüber dem Arbeitgeber außer 
Betracht bleiben, ſoweit nicht etwa dieſe Tätigkeit innerhalb des 
Betriebes ausgeübt wurde, und die Stellung als Angehöriger des 
Betriebes dazu benutzt wurde, auch zugleich auf die übrigen 
Betriebsangehörigen in unzuläſſiger Weiſe einzuwirken. Tieſe Rechts⸗ 
lage hatte indeſſen ſchon vor dem Kriege eine Anderung inſofern 
erfahren, als die für den einzelnen Arbeitsvertrag maßgebenden 
Bedingungen nicht mehr ausſchließlich durch Vereinbarung zwiſchen 
den einzelnen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, ſondern für die 


des Betriebs die Verwirklichung eines wirtſchaftlichen Gemein⸗ 
willens zum Ziele hat. Durch die Wahl in den Betriebsrat er⸗ 
wirbt das Mitglied ein Recht auf Organſtellung. | 

Aus dieſer Grundauffaſſung fließt die Unabhängigkeit der 
öffentlich⸗rechtlichen Funktion als Betriebsratsmitglied von den 
privaten Pflichten eines Arbeitnehmers aus dem Arbeitsvertrag, 
ſoweit das Betriebsrats mitglied als Träger jener 
Funktion handelt. Seine Stellung iſt keine andere, als wenn 
der Arbeitnehmer eines Arbeitgebers dug Beiſitzer eines Ge⸗ 
werbegerichts oder Schöffengerichts iſt. Auch hier iſt und bleibt 
er Arbeitnehmer. Aber dieſe Qualität als Arbeitnehmer kommt 
nicht zur Geltung, ſolange er als Amtsträger handelt. Gewiß kann 
ein Arbeitnehmer nicht nur dann aus wichtigem Grunde ent⸗ 
laſſen werden, wenn er in der usa des Arbeitsvertrags 
ſich einer Verfehlung ſchuldig macht. Auch außerhalb der Voll⸗ 
ziehung eines Arbeitsvertrags kann ein Arbeitnehmer durch ſein 
Verhalten — Veſchimpfung des Arbeitgebers uſw. — einen wich⸗ 
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Arbeiterſchaft in ihrer Geſamtheit und dem Arbeitgeber oder 
mehrere derſelben feſtgeſetzt wurden. Mit der Entwickelung des 
neuzeitlichen Arbeitsrechts nach dem Kriege, insbeſondere der Un- 
abdingbarkeit der Tarifverträge und der Möglichkeit der allgemeinen 
Verbindlichkeit iſt aber der einzelne Arbeitsvertrag noch mehr in 
den Hintergrund getreten, ſo daß man wohl ſagen kann, daß heute 
mit verſchwindenden Ausnahmen die Bedingungen des Arbeits- 
verhältniſſes nicht mehr durch Vereinbarung zwiſchen einzelnen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern feſtgeſetzt, ſondern entweder in den 
Tarifverträgen oder in der mit der Vertretung der Geſamtheit der 
Arbeiterſchaft vereinbarten Arbeitsordnung niedergelegt werden. 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſtehen nicht nur durch den einzelnen 
Arbeitsvertrag in ein Rechtsverhältnis, ſondern auch als Beteiligte 
an den Tarifvertrag und der ſonſtigen zwiſchen der Geſamtheit 
der Arbeitnehmer und den Arbeitsgebern getroffenen Abmachungen. 
Nicht mehr der einzelne Arbeitsvertrag allein, ſondern die Ge— 
ſamtheit dieſer Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
iſt für die Rechte und Pflichten aus dem Arbeitsverhältnis maß— 
gebend. Es werde daher in allen Fällen, wo nicht durch das Geſetz 
beſtimmte, ins einzelne gehende Vorausſetzungen für die friſtloſe Ent— 
laſſung vorgeſchrieben ſind, alſo in allen Fällen, wo das Arbeits- 
verhältnis wegen wichtigen Grundes aufgelöſt werden kann (§8 124 a, 
133 b Gew.; 870 HGB.), auch ſolche Pflichtverletzungen, die nicht 
unmittelbar den einzelnen Arbeitsvertrag, ſondern auch die übrigen 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, ſei es auch nur als Ans 
gehörige der Organiſation beſtehenden Rechtsbeziehungen berühren, 
unter gewiſſen Umſtänden zur friſtloſen Auflöſung des Arbeits- 
verhältniſſes führen können. So wird auch der Arbeitnehmer nicht 
nur die in dem einzelnen Arbeitsvertrag beſtimmte Kündigungs- 
friſt innehalten müſſen, ſondern er darf auch nicht als Mitglied 
ſeiner Organiſation für einen Bruch des Tarifvertrages wirken, 
da nicht nur den vertragſchließenden Verbänden, ſondern auch ſeinen 
Mitgliedern die Treupflicht aus dem Tarifvertrage obliegt. Würde 
alſo ein Arbeitnehmer auch außerhalb ſeiner Arbeitsſtelle beſonders 
für den Bruch des Tarifvertrages eintreten und andere zu ge— 
winnen ſuchen, ſo würde, wenn ſein Verhalten ein ſo erhebliches 
iſt, daß dem Arbeitgeber die Fortſetzung des Arbeitsverhältniſſes 
mit Rückſicht auf die übrigen Betriebsangehörigen nicht zugemutet 
werden kann, eine friſtloſe Entlaſſung im einzelnen Falle zu— 
läſſig ſein. Dieſes Ineinandergreifen der verſchiedenen rechtlichen 
Beziehungen aus dem geſamten Arbeitsverhältnis, iſt auch in— 
ſofern wichtig, als damit die Beſtimmung der Ziff. 7 § 123 Gewd. 
eine beſondere Bedeutung erhält, als jetzt zweifellos die Verleitung 
anderer Mitarbeiter zum Vertragsbruch oder den Verſuch einer 
ſolchen Verleitung unter dieſe Beſtimmung fallen wird, während 
es früher bei Heranziehung nur des einzelnen Arbeitsvertrages 
immerhin zweifelhaft ſein konnte, ob ein derartiger Vertragsbruch 
als gegen die Geſetze oder die guten Sitten i. ©. der Ziff. 7 § 123 
verſtoßend zu betrachten war. 

Ebenſo, wenn nicht noch im ſtärkeren Maße wirken aber die 
Beſtimmungen des BetrXi®. auf das zwiſchen dem Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer beſtehende Arbeitsverhältnis ein. Denn das Betr. 
hat die Mitgliedſchaft zum Betriebsrat ausdrücklich von dem Be— 
ſtehen des Arbeitsverhältniſſes abhängig gemacht, indem es ein— 
mal als wählbar nur Arbeitnehmer i. S. des § 11 erklärt (8 20), 
ferner auch die Mitgliedſchaft mit der Beendigung des Arbeits- 
vertrages endigen läßt (§ 39 Abſ. 1), damit alſo die Wahrnehmung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen der Arbeitnehmer ſowie der weiteren 
Aufgabe nur einem Arbeitnehmer anvertraut. Können ſonach die 
Rechte und Pflichten eines Betriebsrats nur von einem Arbeit— 
nehmer ausgeübt werden, ſo lönnen ſie auch nicht etwa ſelbſtändig, 
völlig losgelöſt von den ſonſtigen Pflichten aus dem Arbeitsverhältnis 
beſtehen, ſondern müſſen ſich gegenſeitig beeinfluſſen. Denn wenn 
der Betriebsrat nach 81 und 66 Betr. nicht bloß die Inter- 
eſſen der Arbeitnehmer wahrnehmen, ſondern auch den Arbeitgeber in 
der Erfüllung der Betriebszwecke unterſtützen, die Wirtſchaftlich— 
keit des Betriebes fördern und den Betrieb vor Erſchütterung be— 
wahren ſoll, ſo laſſen ſich dieſe Pflichten nicht losgelöſt von ſeinen 
übrigen Pflichten aus dem Arbeitsverhältnis erfüllen. Es iſt nicht 


tigen Grund zur Entlaſſung bieten. Wenn aber der Arbeitnehmer 
außerhalb der Vollziehung des Arbeitsvertrags von einer 
höheren öffentlich-rechtlichen Berufung ergriffen 
iſt, die feinen Tätigkeitskreis nach eigenem Ge» 
ſetz abgrenzt, ſo ſind für die Wahrnehmung dieſer Tätigkeit 
nur die dafür maßgebenden Geſetze maßgebend. Deshalb hat das 
BetrRG. überall die Sicherſtellung des Betriebsrats vor dem 
Arbeitsvertrag angeſtrebt und ausgeſprochen, wie dies ja auch das 
obige Urteil anerkennt. Wäre es anders, ſo wäre nicht nur die 
äußerliche, ſondern auch die innere Unabhängigkeit in der Aus— 
übung der Betriebsratsfunktionen zerſtört, da ein Betriebsrats— 
mitglied bei dieſer Ausübung immer fürchten müßte, daß es ſich 
wegen der Art der Ausübung auch dem Arbeitgeber gegenüber auf 
Grund des Arbeitsvertrages zu verantworten haben könnte. So 
wenig der Beiſitzer des GewG. oder Schöffengerichts fürchten darf, 
durch ſeine Außerung im Gerichtsſaal oder Beratungszimmer dem 
Arbeitgeber als Partei des Prozeſſes obligatoriſch haftbar zu ſein, 
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möglich, daß der Arbeiter in feiner öffentlich-rechtlichen Stellung 
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als Betriebsratsmitglied in dieſer Hinſicht tätig wird, in jeiner 
Eigenſchaft als gewerblicher Arbeiter aber ganz entgegengeſetzt 
handelt oder umgekehrt. Gerade da er durch das Vertrauen feiner 
Arbeitsgenoſſen mit dieſen öffentlich-rechtlichen Bejugniffen betraut 
wird, er in den Augen feiner Arbeitsgenoſſen ein beſonderes 
Vertrauen genießt und ſeine Handlungen für die anderen mehr 
oder weniger maßgebend ſein werden, erhöhen ſich ſeine Pflichten 
aus dem Arbeitsverhältnis. Beide fließen ineinander über. Dies 
wird um fo klarer, wenn der Betreffende als Vorſitzender oder als 
Mitglied des Ausſchuſſes wegen des Umfangs der Geſchäfte des 
Betriebsrats von ſeiner eigentlichen gewerblichen Tätigkeit überhaupt 
freigeſtellt iſt. Denn da einerſeits nach 835 Betr. die Betriebs- 
ratsmitglieder ihr Amt unentgeltlich als Ehrenamt verwalten, ſie 
andererſeits aber bei Verſäumnis der Arbeit keinen Nachteil er⸗ 
leiden ſollen, ſo kann man nur annehmen, daß alle diejenigen, 
die in ihrer Eigenſchaft als Betriebsratsmitglied wegen Über⸗ 
häufung mit derartigen Geſchäften von der gewerblichen Arbeit 
freigeſtellt werden und trotzdem den vollen Arbeitsverdienſt er» 
halten, gleichwohl noch die ihnen nach den Arbeitsvertrag ob» 
liegende Hauptleiſtung erfüllen, auch wenn ſie nicht gewerblich, 
ſondern nur ehrenamtlich tätig ſind. Auch daraus, daß die den 
Betriebsräten obliegenden Pflichten ebenſo wie die Rechte öffentlich⸗ 
rechtlicher Natur ſind, folgt nicht, daß ſie nicht zugleich die Pflichten 
aus dem Arbeitsverhältnis berühren oder mit ihnen zuſammenfallen 
können. Denn auch die Pflichten aus dem Arbeitsverhältnis er⸗ 
ſchöpfen ſich heute, wo die Arbeit des einen mit der des anderen 
eng zuſammenhängt, die Arbeit des einzelnen von der Arbeit 
der Geſamtheit gar nicht getrennt werden kann, vielmehr ſämtliche 
Arbeiter in einer Arbeitsgemeinſchaft ſtehen, die die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Betriebes zum Zwecke hat, nicht allein in den aus 
dem einzelnen Arbeitsvertrag fließenden Pflichten. Der einzelne 
Arbeitsvertrag kann nicht losgelöſt von den anderen betrachtet 
werden. „Gerade das Weſen des heutigen Arbeitsverhältniſſes als 
Zweckgemeinſchaft bringt es vielmehr mit ſich, daß auch jeder 
einzelne Arbeiter nicht bloß ſeine Arbeit als einzelner leiſten, ſondern 
daß er durch fein ganzes Verhalten das Ziel dieſer Arbeits- 
gemeinſchaft fördern muß, den Betrieb möglichſt wirtſchaftlich zu 
geſtalten. Die in 81 und 8 66 dem Betriebsrat noch beſonders 
zur Pflicht gemachten Aufgabe, die Wirtſchaftlichkeit des Betriebes 
und den Arbeitsfrieden zu fördern, iſt alſo nicht etwas gänzlich 
Neues, nicht weſentlich Verſchiedenes von der jedem einzelnen Ar- 
beiter obliegenden Pflicht. Wenn ſie den Betriebsratsmitgliedern 
noch als beſondere öffentlich-rechtliche Pflicht als Gegenſtück zu 
den gewährten Rechten auferlegt ſind, ſo iſt dies nur geſchehen, um 
ſie den Organen der Arbeitergeſamtheit nochmals beſonders nahe⸗ 
zulegen, ſie beſonders darauf hinzuweiſen, daß ſie als Vertreter 
der Geſamtheit vor allem auch die Intereſſen der Geſamtheit 
wahrzunehmen haben, und um ihnen gegenüber ihren Arbeits» 
genoſſen bei der Ausübung dieſer Pflicht eine beſondere Autorität 
zu geben. 

5 Nach allem werden alſo in der Regel Verſtöße gegen dieſe in 
§1 und 66 den Betriebsratsmitgliedern noch beſonders auferlegten 
Pflichten zur Förderung der Wirtſchaftlichkeit des Betriebes und 
des wirtſchaftlichen Friedens zugleich ein Verſtoß gegen die aus 
dem Arbeitsverhältnis ihnen obliegenden Pflichten enthalten, zumal 
wenn die Arbeitsordnung, wie die hier maßgebende, in 8 14, 15 
beſtimmt, daß niemand einen anderen Arbeiter von der Arbeit 
abhalten darf und Agitationsverſammlungen oder Vorträge inner» 
halb des Werkes nicht ſtattfinden ſollen. Ob ſolche Verſtöße 
nun auch dem Arbeitgeber ein Recht geben, das Arbeitsverhältnis, 
nicht wie oben dargelegt, das öffentlich-rechtliche Verhältnis als 
Betriebsratsmitglied ohne Innehaltung einer Kündigungsfriſt auf⸗ 
zulöſen, hängt von den für das Arbeitsverhältnis in Frage kom- 
menden geſetzlichen Vorſchriften ab. N 

Für das gewerbliche Arbeitsverhältnis ſind nun, wenn es ſich 
nicht um Betriebsbeamte i. S. des §S 133 b GewO. handelt, in $ 123 
beſtimmte Entlaſſungsgründe aufgezählt, die nach herrſchender 
Meinung ausſchließliche Geltung haben und eine Anwendung des 


wo er hier nur Richter iſt und ſein darf, ſo iſt der Arbeitnehmer 
als Betriebsratsmitglied auch nur Amtsträger. Verletzt er hierbei 
feine Pflichten, jo hat $39 Betr. die nötige Vorſorge getroffen. 

Das Ergebnis iſt kein anderes, als wie es in der ſtaats⸗ 
rechtlichen Literatur bereits anerkannt iſt, und zwar im Verhältnis 
der Stellung eines Beamten, der zugleich Abgeordneter iſt. Auch 
hier iſt die Frage, ob der Beamte auf Grund des Beamtendienſt⸗ 
verhältniſſes, insbeſondere ſeiner Treupflicht, wegen irgendwelcher 
Tätigkeit als Abgeordneter durch die Regierung ſeines Staates zur 
Verantwortung gezogen werden kann. Dieſe Frage iſt bekanntlich 
von Laband, Reichsſtaatsrecht, 4. Aufl. I S. 458, verneint. 
Die Gründe für die Verneinung ſind dieſelben wie die hier geltend 
gemachten. (Vgl. zu dem obigen auch Flatow, BetrXG. 1922, 
111, Note 9, Abſ. 3, und die dort angegebene Judikatur. Die i f 
dem obigen Urteil zit. Entſch. des LG. Ulm IW. 1922, 112 läßt, 
wie ich ausdrücklich bemerke, die hier behandelte grundſätzliche ° 
Frage unbeantwortet.) f 
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allgemeinen Grundſatzes des 8 626 BGB. der Kündigung wegen 
wichtigen Grundes ausſchließen. Daß ein Betriebsratsmitglied, 
wenn er entgegen feiner Pflicht qus Ziff. 3 und 6 866 BetrR. 
zur Förderung des wirtſchaftlichen Friedens zum Streik hetzt, damit 
auch die Vorausſetzung der Ziff. 7 § 123 GewO. erfüllt, indem er 
durch die Aufforderung zum Vertragsbruch Mitarbeiter zu Hand— 
lungen, die gegen die Geſetze und die guten Sitten verſtoßen, 
zu verleiten verſucht, iſt bereits oben angedeutet worden. Auch 
darüber wird kein Zweifel obliegen, daß die Vorausſetzungen des 
8123 Ziff. 3 gegeben find, wenn ein Betriebsratsmitglied entgegen 
der Aufforderung des Arbeitgebers für die Ausführung der Not⸗ 
ſtandsarbeiten zu ſorgen, jene Mitwirkung dabei verweigert oder 
wohl möglich im Gegenteil andere davon abhält (der Fall der Entſch. 
des LG. Ulm JW. 1922, 113) weil er damit der ihm aus dem 
Arbeitsverhältnis obliegenden Vertragspflicht nachzukommen beharr- 
lich verweigert. Eine andere Frage iſt aber, ob die Vorausſetzungen 
der Ziff. 3 8 123 GewO. ſchon dann gegeben find, wenn er, ohne 
von dem Arbeitgeber zur Erfüllung ſeiner Pflichten aufgefordert 
zu ſein, ſeine Pflichten überhaupt nicht oder nur läſſig erfüllt, 
weil er vielleicht mit dem Streik einverſtanden iſt oder ihn billigt, 
ohne jedoch unmittelbar dafür tätig zu ſein. Dieſe Frage wird 
mit Rückſicht auf die Faſſung der Ziff. 3 S 123 verneint werden 
müſſen, da die bloße Nichterfüllung oder nachläſſige Erfüllung 
nicht mit der beharrlichen Verweigerung gleichbedeutend iſt, die 
Worte vielmehr, wie allgemein angenommen wird, zum mindeſten 
vorher eine Aufforderung zur Erfüllung der Pflichten vorausſetzen. 
Es würde demnach in allen Fällen, wo der Betriebsrat oder einer 
ſeiner Mitglieder vor Ausbruch des Streiks feine Pflicht zur För- 
derung des wirtſchaftlichen Friedens, zur Verhütung von Erſchütte⸗ 
rungen nicht erfüllt, ſelbſt wenn dieſe Pflichtverletzung noch ſo 
gröblich iſt, der Betriebsrat vielleicht durch monatelange Unter» 
drückung der an ihn gerichteten Beſchwerden die Belegſchaft mittel- 
bar zum Streike treibt, ein Entlaſſungsgrund nicht gegeben ſei, 
da der Arbeitgeber gerade davon keine Kenntnis erhalten hat, den 
Betriebsrat alſo auch nicht zur Erfüllung feiner Aufgabe auffordern 
kann. 

Indeſſen ſind für die Entlaſſung eines Betriebsrats gar 
micht allein die Beſtimmungen des $ 123 GewO. maßgebend, ſondern 
iſt vielmehr § 124 a wenn nicht unmittelbar, fo doch mindeſtens 
entſprechend anzuwenden. Dieſe Geſetzesbeſtimmung ſieht im Gegen⸗ 
ſatz zu 8 123 von der Aufzählung der einzelnen Enutlaſſungsgründe 
ab, ſondern ſtellt ebenſo wie das allgemeine bürgerliche Recht (8 626 
BGB.) und das Recht des höheren gewerblichen und kaufmänniſchen 
Angeſtellten (133 b GewO. 8 70 HGB.) überhaupt auf das Vor- 
handenſein eines wichtigen Grundes ab, wenn das Arbeitsverhältnis 
auf länger als vier Wochen oder mit einer längeren als vierzehn» 
tägigen Kündigungsfriſt abgeſchloſſen wurde. Der Anlaß zur Ein» 
fügung dieſer Beſtimmung iſt offenbar derſelbe geweſen, wie für 
die Beſtimmungen des 8626 BGB., 870 HB. und 8 133 b 


Gew., daß nämlich bei allen auf eine gewiſſe Dauer berechneten 


Dienſtverhältniſſen, die ein perſönliches Zuſammenarbeiten und 
daher ein gutes Einvernehmen fordern, unvorhergeſehene Um- 
ſtände eintreten können, welche die fojortige Auflöſung des Ver— 


hältniſſes heiſchen, wenn nicht der eine oder andere Teil in un⸗ 


billiger Weiſe beſchädigt werden ſoll. (RG. 69, 363; 75, 238). 
Bei den gewöhnlichen Arbeitsverhältnifſen war eine ſolche Be⸗ 
ſtimmung nicht erforderlich, weil für dieſe in der Regel eine ſo 
kurze Kündigungsfriſt gilt, daß den beiden Teilen, insbeſondere dem 
Arbeitgeber, ein Aushalten des Vertrages bis zum Ablauf der 
kurzen Kündigungsfriſt zugemutet werden kann, falls nicht be⸗ 
ſondere einzelne aufgezählte Gründe vorliegen. Andererſeits dient 
es auch dem Schutz der wirtſchaftlich Schwächeren, der Arbeiter, 
bei dem Vorhandenſein einer kurzen Kündigungsfriſt die ſofortigen 
Entlaſſungsgründe auf das geringſte Maß einzuſchränken und vor 
allem klare Verhältniſſe zu ſchaffen. In den Fällen aber, wo die 
Vertragsdauer über die gewöhnliche Zeit hinausläuft, verſchafte ſich 
der Grundgedanke doch wiederum Geltung und führte nachträglich 
zur Einfügung des § 1244 GewO. Gerade aus dieſem Grund⸗ 
gedanken, den nach der Anſicht des RG. (RG. 78, 389; 94, 235, 
allgemeine Geltung für alle Rechtsverhältniſſe zuzuſprechen iſt, 


iſt aber auch zu folgern, daß es nicht ſo ſehr darauf ankommt, ob 
die längere Vertragsdauer auf Vereinbarung der Vertragsparteien 


beruht, ſondern daß die Anwendung des § 124 a nur vorausſetzt, 
daß das Vertragsverhältnis über die vorgeſchriebene Mindeſtzeit 
hinaus dauert, oder nur mit längerer als vierzehntägiger Kündi⸗ 
gungsfriſt aufgelöſt werden kann. Da nun aber nach den Be⸗ 
ſtimmungen des Betriebsrätegeſetzes das Vertragsverhältnis des 
Arbeitnehmers mit der Wahl zum Betriebsrat von dem Arbeits⸗ 
geber überhaupt nicht allein gekündigt werden kann — die Zu⸗ 


ſtimmung des Betriebsrates iſt erfahrungsgemäß kaum zu erhalten — 


und da auch der Zweck der Einrichtung des Betriebsrats und die 
einzelnen Beſtimmungen des BetrRG. mit dem Verbleiben des 
Betriebsratsmitgliedes während der Wahlperiode, d. h. alſo wäh⸗ 
rend eines Jahres rechnen, ſo erſcheint es unbedenklich und als 
dem Sinn und dem Zweck des allgemeinen Rechtsſatzes entſprechend, 


ihn auch auf das Arbeitsverhältnis eines Betriebsratsmitgliedes 


anzuwenden, ſelbſt wenn er nur einfacher gewerblicher Arbeiter 


iſt. Denn gerade die Stellung des Betriebsrates erfordert nach dem 
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Zweck des Geſetzes ein Zuſammenarbeiten mit dem Betriebsleiten 
und ein gutes Einvernehmen. Der Zweck dieſer Einrichtung würde 
in das Gegenteil gekehrt, wenn der Betriebsleiter, trotzdem die 
gewichtigſten Gründe dagegen ſprechen und vielleicht das Wohl und 
Wehe einer großen Zahl von Arbeitern von der ſofortigen Ent⸗ 
laſſung des Betriebsratsmitgliedes abhängt, gezwungen wäre, ihn weiter 
zu behalten, und ihm weiter die öffentlich-rechtlichen Befugniſſe 
eines Vertreters der Arbeiterſchaft ausüben zu laſſen, weil nicht 
gerade einer der einzelnen Fälle des §S 123 Gewd. vorliegt. Denn. 
auch das Antragsrecht aus § 39 BetrRc. wird nicht in allen Fällen 
genügen, da bis zur Entſcheidung des Schlichtungsausſchuſſes immer 
eine gewifje Zeit vergehen wird, in der dem Betriebe ein nicht 
wieder gut zu machender Schaden zugefügt werden kann. Anderer- 
ſeits iſt allerdings zu berückſichtigen, daß die Befugnis zur jo» 
fortigen Kündigung wegen wichtigen Grundes nicht dazu benutzt 
werden darf, die Sicherungsmaßnahmen zu beſeitigen, die das 
Betr. getroffen hat, um den Betriebsrat von dem Arbeitgeber 
unabhängig zu machen. Es werden vielmehr an die Voraus- 
ſetzung, daß dem Arbeitgeber die Fortſetzung des Arbeitsverhältniſſes 
und damit das Zuſammenwirken mit dem einzelnen Betriebsrats- 
mitglied oder dem ganzen Betriebsrat nicht mehr zugemutet werden 
kann, ganz beſonders ſtrenge Anforderungen geſtellt werden müſſen. 
Es darf nicht jede Verletzung der Pflichten des Betriebsrates als 
Anlaß zur ſofortigen Kündigung genommen werden, ſondern es 
muß, wie aus 8 39 Betr. hervorgeht, ſich tatſächlich um eine 
gröbliche, alſo eine ganz erhebliche Verletzung der Pflichten handeln. 
Unter dieſen Vorausſetzungen wird es auch nicht auf einzelnee 
beſtimmte Verfehlungen ankommen, ſondern kann auch das ge= 
ſamte Verhalten und die geſamten Umſtände für die Beurteilung 
der Zumutungsfrage herangezogen werden. 
(LG. Dortmund, Urt. v. 15. Mai 1922, II 1 8 230/21.) 


Mitgeteilt von LER. Denecke, Dortmund. 


B. Verwaltungsbehörden und Verwaltungsgerichte. 
I. Reich. 
Reichsſinanzhof. 


Berichtet von Senatspräſ. Dr. G. Strutz, Reichsfinanzrat Dr. Hecker, 
Reichsfinanzrat Dr. Boethke und Reichsfinanzrat Dr. Arlt, München. 


& Wird in der amtlichen Sammlung der Entſcheidungen des Reichs⸗ 
finanzhofs abgedruckt.] ! 


x1. In den nach 8 40 Abſ. 2 des EinkStG., 8 34 ab * 
der AusfBBeſt. zum EintSt®. einzureichenden Lohn lien 
von Aktiengeſellſchaften find auch die Bezüge te: Vor⸗ 
ſtands mitglieder anzugeben. f) | | | 

Das LFA. hat in der angefochtenen Entſch. die Beſchwerde⸗ 
führerin für verpflichtet erklärt, in der auf Grund des § 40 EinkStG. 
und 88 34 ff. AusfBeſt. dazu einzureichenden Lohnliſte dem Ver⸗ 
langen des FM. entſprechend auch die Bezüge eines ihrer Vor⸗ 
ſtände anzugeben. In der dagegen eingelegten Rechtsbeſchwerde 
macht die Beſchwerdeführerin geltend, daß 8 40 Abſ. 2 Eink StG. 
die Vorſtände juriſtiſcher Perſonen nur verpflichte, das Einkommen 
uſw. ihrer Beamten und Angeſtellten, nicht aber auch ihr eigenes 
Einkommen mitzuteilen. Die Auskunftspflicht des 8 40 erſtrecke ſich 
nur auf die Auskunft über dritte Perſonen, während die Auskunft 
über die eigene Perſon durch § 39 Eink StG. geregelt fei. Im 
§ 12 BetrRäteG. ſei ausdrücklich beſtimmt, daß die Vorſtands⸗ 
mitglieder nicht Angeſtellte ihres Werkes ſeien. $ 9. Ziff. 1 Eink StG. 
dürfe nicht herangezogen werden. Es ſtehe nicht zur Erörterung, 
was als Einkommen zu betrachten ſei, ſondern nur von welchen 


Perſonen das Einkommen liſtenmäßig mitgeteilt werden müſſe. 


In ſehr vielen und darunter ſehr großen Werken haben einzelne 
Vorſtandsmitglieder Einzelunterſchrift, dieſe Perſonen ſeien gemäß 
§ 39 zur Abgabe einer Einkommenſteuererklärung verpflichtet. Es fei 
nicht einzuſehen, welchen Zweck und Sinn es haben könne, wenn dieſe 
Perſonen verpflichtet wären, über ſich ſelbſt nochmals gemäß 8 40 
eine zweite Erklärung abzugeben. Es ſei begrifflich unmöglich, den 
Vorſtand einer AktGGeſ. zugleich als feinen Angeſtellten zu bezeichnen, 


Zu 1. Nach § 40 EinkStG. find die Arbeitgeber verpflichtet, 
jährliche Lohnliſten über die bei ihnen beſchäſtigten Arbeitnehmer 
einzureichen. Im Schrifttum war vereinzelt die Auffaſſung ver⸗ 
treten, daß die Vorſtands mitglieder von Aktiengeſellſchaften 
und anderen juriſtiſchen Bene nicht unter dieſe Beſtimmung 
fielen, weil ſie „ſozietäre Organe“ der Geſellſchaften ſeien. Allein 
ſchon das Preuß OVG. vertritt den Standpunkt, daß auch die Vor⸗ 
ſtandsmitglieder einer Geſellſchaft im Falle der Annahme des Amtes 
durch Dienſtvertrag gegen Vergütung Angeſtellte der Geſellſchaft ſind. 
Dieſe Auffaſſung deckt ſich auch mit dem Standpunkt des Handels⸗ 
rechts, und daraus folgt auch für die Vorſtandsmitglieder einer 
Geſellſchaft die Verpflichtung, ihre Bezüge dem Steuerabzuge zu 
unterwerfen. Der gleiche Standpunkt war bereits durch Erlaß des 
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da der Vorſtand keine neben oder außerhalb der Geſellſchaft ſtehende 
Perſon, ſondern deren Organ ſei, durch das die Geſellſchaft auftrete. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt entgegen der Auffaſſung des LF A., 
das ſeine Entſcheidung als eine endgültige bezeichnet, als zuläſſig 
zu erachten. § 283 RAbgO. gibt die Rechtsbeſchwerde gegen Be⸗ 
ſchwerdeentſcheidungen der Landesfinanzämter über Anordnungen, die 
nach 8 202 Abſ. 1 RAbgO. erzwungen werden können und über 
die Androhung eines Zwangsmittels zur Erzwingung einer ſolchen 
Androhung. Schon die Faſſung des Geſetzes läßt erkennen, daß auch 
Anordnungen, die nach § 202 Abſ. 1 RAbgO. erzwungen werden 
können, für ſich Gegenſtand einer Rechtsbeſchwerde ſein können, auch 
wenn fie nicht mit einer Androhung eines Zwangsmittels verbunden 
ſind. Daß die Auflage des FA., in der Lohnliſte Angaben beſtimmten 
Inhalts zu machen, zu den nach § 202 Abſ. 1 RAbgO. erzwingbaren 
Anordnungen zu rechnen ſind, unterliegt keinem Zweifel. 

Die Rechtsbeſchwerde kann aber nicht als begründet erachtet 
werden. Die Beſtimmung des 8 40 EinkStG. über die Einreichung 
von Lohnliſten als Mittel zur Nachprüfung der Steuererklärungen iſt, 
wie in der Begründung zum Geſetze v. 29. März 1920 S. 62 bemerkt 
wurde, aus den früheren Einkommenſteuergeſetzen der einzelnen 
Bundesſtaaten übernommen worden, wo ſich die Einrichtung in der 
Praxis bewährt habe. Sie dient nunmehr auch zur Kontrolle des 
Steuerabzugsverfahrens. 

Nach den bisherigen Steuergeſetzen war die Angabe über die 
gegen Gehalt, Lohn uſw. beſchäftigten Perſonen teils allgemein, 
teils mit gewiſſen Beſchränkungen den Arbeitgebern aufgegeben 
(vgl. das preuß. EinkStG. § 23 Abſ. 4, bayer. Ge. Art. 25, ſächſ. 
Gel. 836, württ. Gef. Art. 43, bad. Gef. Art. 20). Daß die einzu⸗ 
reichenden Lohnliſten auch die Bezüge von Vorſtänden juriſtiſcher 
Perſonen zu enthalten haben, iſt für das bayer. Geſ. von v. Breu⸗ 


nig, Komm. zum EinkStG. S. 225, für das württ. Gef. von v. Pi⸗ 


ſtorius, S. 2453, für Baden von Zimmermann, S. 245, aus⸗ 
drücklich beſtätigt. v. Piſtorius fügt allerdings bei, daß ein praf- 
tiſches Bedürfnis zur Einbeziehung der Bezüge von Vorſtands— 
mitgliedern in die Lohn- und Gehaltsliſten nicht beſtehe. 

Auch für Preußen iſt in der VO. v. 25. Juli 1906 (Strutz, 
Preuß. EinkStG., S. 313) bemerkt, daß das Verlangen nach Angaben 
über die Bezüge nur inſoweit nicht geſtellt werden ſolle, als über das 
Einkommen ohnehin ausreichende Unterlagen vorhanden ſeien. 

Es mag der Beſchwerdeführerin die letztere Vorſchrift vor- 
geſchwebt und fie beſtimmt haben, der Beſtimmung des 8 40 Abſ. 2 
EinkStG. abweichend von dem LFA. eine engere Auslegung dahin 
zu geben, daß unter die Beamten uſw., die nach § 40 Abſ. 2 in 
den von den Vorſtänden einzureichenden Lohnliſten aufzunehmen 
ſind, nicht auch die Vorſtände zu rechnen ſeien. Dies träfe zu, 
wenn ſich das Wort „ihre“ auf die Vorſtände und nicht auf die 
juriſtiſchen Perſonen, Stellen, Behörden und Anſtalten des öfſent— 
lichen Dienſtes beziehen würde. Dem ſteht nun aber entgegen, daß 
die Beamten, Angeſtellten, Bedienſteten uſw. nicht in einem An⸗ 
ſtellungs⸗ oder Beſchäftigungsverhältniſſe zu den Vorſtänden ſtehen, 
auch wenn dieſe die Dienſtverträge mit den Beamten uſw. abſchließen, 
ſondern in einem ſolchen Verhältnis zu der juriſtiſchen Perſon und 
öffentlichen Körperſchaft, die die Vorſtände zu vertreten haben. Es 
ſind danach mit den im § 40 Abſ. 2 aufgeführten Beamten uſw. die 
Beamten der juriſtiſchen Perſon, Stellen uſw. gemeint. 

Die Beſtimmung des § 40 Abſ. 2 hat ihre praktiſche Bedeutung 
inſofern, als ſie für juriſtiſche Perſonen, Stellen, Behörden und 
Anſtalten des öffentlichen Dienſtes die Perſonen näher bezeichnet, 
denen die Einreichung der Lohnliſten in Vertretung ber juriftiichen 
Perſonen uſw. obliegt, und als ſie noch ausdrücklich vorſchreibt, daß 
die Lohnliſten ſich auch auf die Empfänger von Ruhegehältern, 
Witwen⸗ und Waiſenpenſionen und Unterhaltsbeiträgen zu erſtrecken 
haben. Im übrigen bringt § 40 Abſ. 2 durch die Worte „die gleiche 
Verpflichtung“ zum Ausdruck, daß die Lohnliſte alle Perſonen zu 
umfaſfen habe, die von der durch den Vorſtand vertretenen juriſtiſchen 
Perſon uſw. gegen Gehalt, Lohn oder ſonſtiges Entgelt länger als 
zwei Monate beſchäftigt ſind. 

Die Entſch. über die Rechtsbeſchwerde hängt ſomit nach der 
Faſſung des Geſetzes davon ab, ob auch die Vorſtände als Perſonen 
anzuſehen ſind, die von der juriſtiſchen Perſon, der AktGeſ., gegen 
Gehalt, Lohn oder ſonſtiges Entgelt beſchäftigt ſind. Auf das Be⸗ 


R M. v. 31. Aug. 1921 unter Bezugnahme auf 8 9 Ziff. 1 EinkStG. 
vertreten worden. Nunmehr beſtimmt § 45 der EinfStNov. v. 20. Dez. 
1921, daß als Arbeitslohn der Geſamtbetrag der Einkünfte gilt, die 
im öffentlichen oder privaten Dienſt beſchäftigte oder angeſtellte 
Perſonen aus dieſer Beſchäftigung oder Anſtellung, gleichviel unter 
welcher Bezeichnung oder in welcher Form, beziehen. Durch dieſe 
weite Faſſung wird zweifelsfrei klargeſtellt, daß auch die Vorſtands⸗ 
mitglieder juriſtiſcher Perſonen unter die Beſtimmung fallen. Es 
finden mithin alle Vorſchriften über den Lohnabzug auf die Vor⸗ 
ſtandsmitglieder ebenſo Anwendung wie auf die Pane Ange⸗ 
ſtellten einer Geſellſchaft. Auch die Tantiemen und die Aufwands⸗ 
entſchädigungen ſind mit anzuführen. 

Dem Lohnabzuge unterliegen jedoch die Aufſichtsrats⸗ 
mitglieder nicht, denn ſie ſtehen in keinem Anſtellungs⸗ oder 
Beſchäftigungsverhältniſſe zu der Geſellſchaft. 

Zweifelhaft könnte die Frage für den Gruben vorſtand der 


Rechtſprechung 


[Juriſtiſche Wochenſchrift 


triebsrätegeſetz kann hier nicht verwieſen werden, weil im 8 12 Abſ. 2 
dieſes Geſetzes ausdrücklich beſtimmt iſt, daß als Angeſtellte i m 
Sinne dieſes Geſetzes die Vorſtandsmitglieder der Geſellſchaft 
nicht anzuſehen ſeien, der Geſetzgeber danach deutlich die einſchrän⸗ 
kende Begriffsbeſtimmung von Angeſtellten lediglich für die Zwecke 
des Geſetzes gibt und Folgerung für andere Geſetze damit ausſchließt. 
Auch darauf kann nicht abgehoben werden, daß die Vorſtände berufen 
ſind, die juriſtiſche Perſon nach außenhin zu vertreten, und ſonach 
als Organ der juriſtiſchen Perſon gelten. Denn es kommt nur 
darauf an, ob die Vorſtände nach dem Verhältnis zur Geſellſchaft 
von dieſer einen Lohn, Gehalt oder ſonſtiges Entgelt beziehen, zu 
der Geſellſchaft in einem Beſchäftigungsverhältniſſe ſtehen. Nicht 
das Verhältnis der Vorſtände nach außen, ſondern ihr Innen⸗ 
verhältnis zur Geſellſchaft iſt maßgebend. 

Daß nun die Vorſtandsmitglieder zu der Geſellſchaft in einem 
Dienſtverhältniſſe ſtehen, auf Grund deſſen ſie Gehalt, Tantiemen 
u. dgl. gegenüber der Geſellſchaft als Entgelt für ihre im Intereſſe 
der Geſellſchaft entfaltete Tätigkeit anzuſprechen haben, iſt ſowohl 
in der Rechtſprechung als im Schrifttum anerkannt und nicht wohl 
zu bezweifeln (vgl. RG. 7, 77; JW. 1894, 2777; Staub, Anm. 23 
zu 8231 HGB.). Sit der Wirkungskreis der Vorſtandsmitglieder 
auch anders als der Kreis der Tätigkeit der ſonſtigen von der 
Geſellſchaft geſtellten Perſonen abgegrenzt und wird ihre Berufung 
zur Tätigkeit für die Geſellſchaft auch anderen Organen der Gejell- 
ſchaft übertragen als die Anſtellung der ſonſtigen von der Geſellſchaft 
beſchäftigten Perſonen, darin ſtimmt ihr Verhältnis zur Geſellſchaft 
mit dem der ſonſtigen für die Geſellſchaft tätigen Perſonen überein, 
daß ſie ihre Tätigkeit auf Grund einer beſonderen Anſtellung für 
die Geſellſchaft zu entfalten haben und dafür von der Geſellſchaft 
entlohnt werden. 

Die allgemeine Faſſung des § 40 Abſ. 1 und 2 EinkStG. recht⸗ 
fertigt die Auslegung, daß alle in einem Beſchäftigungsverhältniſſe 
gegen ein Entgelt von einer Geſellſchaft verwendeten Perſonen in 
der Gehalts- oder Lohnliſte aufzuführen ſeien, damit auf Grund der 
Angaben in der Liſte die richtige Verſteuerung der Bezüge herbei⸗ 
geführt oder nachgeprüft werden kann. 

Die Ausdehnung der Verpflichtung zur Angabe der Bezüge auf 
das den Vorſtandsmitgliedern zukommende Entgelt kann allerdings 
dazu führen, daß ein Vorſtandsmitglied ſowohl in der Lohuliſte als 
auch in der Steuererklärung dieſelben Angaben zu machen hat. 
Das Intereſſe der Steuerverwaltung an der Angabe in der Lohn 
liſte neben der in der Steuererklärung gemachten Angabe kann aber 
darin erblickt werden, daß für die richtige Angabe in der Lohnliſte 
nicht bloß das Vorſtandsmitglied, ſondern auch die juriſtiſche Perſon, 
in deren Vertretung das Vorſtandsmitglied die »Lohnliſte einreicht, 
gemäß § 381 RAbg0O. ſtrafrechtlich verantwortlich iſt. 

Ob das ſteuerliche Intereſſe daran, daß die Lohnliſte auch die 
Bezüge der Vorſtandsmitglieder in jedem Falle aufweiſt, jo ſchwer— 
wiegend iſt, daß auf der Angabe der Bezüge zu beſtehen iſt, hat 
der NFH. angeſichts des § 40 EinkStG. nicht zu entſcheiden. 

Aus dieſen Gründen war die Rechtsbeſchwerde zurückzuweiſen. 

(Rh., III. Sen., Urt. v. 7. Dez. 1921, III A 228/21.) 


2. Die Verrechnung von ſogenannten unproduk⸗ 
tiven Lohnausgaben, die an die nach dem Kriege wieder 
einzuſtellenden früheren Angeſtellten und Arbeiter eines 
Werkes erſt in einem ſpäteren Geſchäftsjahr zu zahlen 
ſind, bereits in einer früheren Bilanz durch Einſtellung 
eines dem vorausſichtlichen ſpäteren Bedarfentſprechenden 
Kreditorenpoſtens als Ausduck einer von dem Werke durch 
die Lohnzuſagen übernommenen Verpflichtung entſpricht 
nicht den handelsgeſetzlichen Vorſchriften und den Grund— 
ſätzen ordnnungsmäßiger kaufmänniſcher Buchführung. 
Eine bilanzmäßige Berückſichtigung ſolcher Kreditoren- 
poſten als Rückſtellungen aus dem Bilanzgewinne für 
erſt fpäter fällig werdende Vetriebsaufwendungen iſt 
nur angängig, wenn und foweit fie ſich als ein Wert⸗ 
berichtigungskonto zum Ausgleich einer Wertverminde⸗ 
rung darſtellen, die infolge des aus den unproduktiven 
Löhnen drohenden Ertragsausfalls am früheren Bilanz- 
ſtichtage bereits eingetreten iſt. Dieſe Wertverminderung 


Gewerkſchaften ſein. Denn in der Praxis iſt dem Grubenvorſtand 
vielfach die Stellung eines Aufſichtsorgans zugewieſen worden. 
Dieſer Tatſache trägt auch das neue KapVerkStG. im Anſchluß an 
eine bereits früher ergangene Entſch. des RH. dadurch Rechnung, 
daß nach 8 63 bei bergrechtlichen Gewerkſchaften der Aufſichtsratsſteuer 
auch die Mitglieder des Grubenvorſtandes unterliegen, und hiervon 
nur diejenigen Mitglieder ausgenommen ſind, die die laufende 
Verwaltung der Gewerkſchaft tatſächlich führen. Allein nach Maß⸗ 
gabe der Beſtimmungen der 88 117-128 AllgBergG. für die preuß. 
Staaten kann es keinem Zweifel unterliegen, daß ein Anſtellungs⸗ 
verhältnis zwiſchen der Gewerkſchaft und dem Grubenvorſtande be⸗ 
ſteht, gleichviel wie die Tätigkeit des letzteren in der Praxis aus⸗ 
geſtaltet ſein mag. Daraus folgt, daß die Beſtimmungen über den 
Lohnabzug auch auf den Grubenvorſtand generell Anwendung zu 


finden haben. | 
RA. Dr. Richard Roſendorff, Berlin. 


51. Jahrg. 1922 Heft 24] 


des Geſamtunternehmens mußaber von vornherein ſchlüſſig 
behauptet werden. }) 


Streitig iſt allein die Frage, ob ein unter die Kreditoren der 
Bilanz für das 4. Kriegsgeſchäftsjahr v. 30. Juni 1918 aufge- 
nommener Betrag von 425 000 % dem abgabepflichtigen Geſchäfts⸗ 
gewinn hinzuzurechnen iſt. Dieſen Betrag hatte die Geſellſchaft als 
Forderungen ihrer früheren Arbeiter und Beamten auf Löhne und 
Gehälter für die erſte Zeit nach der Demobiliſierung ausgeſchieden 
und zuſammen mit anderen Beträgen unter den Kreditoren verrechnet 
mit der Begründung, daß ſie ſich auf Grund eines Schreibens des 
Staats ſekretärs des Reichswirtſchaftsamts v. 26. Jan. 1918 gegen» 
über dem zuſtändigen Arbeitgeberverband und gegenüber den jeweils 
in Urlaub aus dem Felde am Fabrikſitz anweſend geweſenen Be» 
amten und Arbeitern ſowie gegenüber ihren zurückgebliebenen Frauen 
verpflichtet habe, allen ihren früheren ſowie allen derzeitigen infolge 
Anulierung der Kriegsaufträge beſchäftigungsloſen oder nur teilweiſe 
beſchäftigten Arbeitern und Beamten ſofort nach Kriegsende Lohn und 
Gehalt zu zahlen, obgleich dann die Kriegsaufträge — wie ſie ſchon 
zur Zeit der Verſprechungen gewußt habe — für ungültig erklärt 
und Friedensaufträge noch nicht vorliegen würden. Vei der Zahl 
der in Betracht kommenden Perſonen und bei der vorausſichtlichen 
Dauer der Auftragsloſigkeit wurde der Bedarf von der Geſellſchaft 
in der Bilanz v. 30. Juni 1918 zu 425000 % veranſchlagt. Das 
FA. hatte dieſen Vetrag als ſteuerpflichtig echte Reſerve dem Bilanz— 
gewinne zugeſetzt, da am Bilanzſtichtage weder eine geſetzliche noch 
vertragsmäßige Verpflichtung zur Leiſtung dieſer Ausgaben vor— 
gelegen habe, aus der nur moraliſchen Verpflichtung aber für die 
Beamten und Arbeiter klagbare Anſprüche auf Lohnzahlungen nicht 
erwachſen könnten. In dieſem Punkte blieb auch mit im weſent⸗ 
lichen gleicher Begründung die Berufung, in der im übrigen die Ge— 
ſellſchaft ihren urſprünglichen Antrag auf Abzug von 125 000 % für 
Überleitung in die Friedenswirtſchaft fallen ließ, dafür aber den Ab- 
zug von weiteren 143 867 , Abſchreibungen über die bilanzmäßig 
verrechneten 169 259 % hinaus durchſetzte, ohne Erfolg. Die Rechts- 
beſchwerde rügt unter Wiederholung des Vorbringens, daß es ſich bei 
den 425 000 % um Schulden handelte, die die Geſellſchaſt am Bilanz⸗ 
ſtichtag ihren Beamten und Arbeitern gegenüber „effektiv“ gehabt 
habe, ohne daß ihnen irgendwelche Anwartſchaften der Geſellſchaft 
auf künftige produktive Arbeitsleiſtungen der Berechtigten am Bilanz» 
ſtichtage gegenüberſtanden, unrichtige Anwendung des beſtehenden 
Rechtes und einen Verſtoß wider den klaren Inhalt der Akten. Die 
Beſchwerde rügt weiter als einen weſentlichen Mangel des Ver— 
fahrens, daß das Anerbieten der Geſellſchaft, die Namen und An» 
ſchriften der Perſonen anzugeben, die über die Lohnzuſagen als 
Zeugen vernommen werden könnten, nicht beachtet worden ſei. 
Aber ſelbſt wenn rechtsverbindliche Zuſagen nicht gemacht worden 
ſeien, müßten die 425 000 % doch als unproduktive Löhne ſteuerfrei 
bleiben, da ſie ſich dann als Wertberichtigungskonto zum Ausgleich 
einer bereits am 30. Juni 1918 vorhanden geweſenen Wertminderung 
des Unternehmens darſtellten, weil durch die unproduktiven Lohn⸗ 
ausgaben ein Ertragsausfall ſicher habe herbeigeführt werden müſſen. 
Es wird dabei auf Strutz, Komm. zum KrAbgG. 1919, S. 405 
Anm. II, 1 zu 8 18 IA 302/19 (RFH. v. 7. Mai 1920) ver⸗ 
wieſen in der bereits anerkannt worden ſei, daß eine bilanz— 
mäßige Berückſichtigung eines ſchwebenden Engagements dann vor— 
kommen könne, wenn die daraus ſich ergebende Verpflichtung die 
korreſpondierende Forderung an Wert übertreffe. Der Lohnſchuld 
von 425 000 % habe aber ein entſprechendes Aktivum, die Forderung 
auf Arbeitsleiſtung durch die Arbeiter, nicht gegenübergeſtanden, da 
die Geſellſchaft keine Arbeit für die hier in Betracht kommenden 
Arbeiter gehabt habe. Tatſächlich ſeien 450 268 % an unproduk⸗ 
tiven Löhnen in der Zeit v. 1. Nov. 1918 bis 30. Juni 1919 
gezahlt worden. Schließlich wird noch Außerhebungſetzung des auf 
die Wohlfahrtsüberweiſung entfallenden Kriegsabgabebetrags begehrt. 

Die Rechtsbeſchwerde kann einen Erfolg nicht haben. 

Nach 8 24 KrAbgG. v. 1918 in Verbindung mit 8 16 Abſ. 1 
KrStG. iſt der Kriegsgeſchäftsgewinn des 4. Kriegsgeſchäftsjahrs 
der in dieſem Geſchäftsjahr erzielte, nach den geſetzlichen Vorſchriften 
und den Grundſätzen ordnungsmäßiger kaufmänniſcher Buchführung 


berechnete Bilanzgewinn. Nach den handelsgeſetzlichen Vorſchriften, 


denen die Kaufmannseigenſchaft beſitzende zur Buchführung ver- 
pflichtete A.⸗G. unterliegt, ſind in das Inventar und die Bilanz 
ſämtliche Vermögensgegenſtände und Schulden aufzunehmen (8 40 
in Verbindung mit 8 261 Ziff. 1-3 HGB.). Von „Schulden“ 
aus den Verſprechungen auf ſpätere Zahlung von Gehältern und 
Löhnen könnte aber nur dann die Rede ſein, wenn im Zeitpunkt 
der Bilanzaufſtellung ſchon ein Rechtsanſpruch der Beamten und 


Zu 2. Soweit das Urteil materiell richtige Grundſätze aus⸗ 
ſpricht, iſt ihm beizuſtimmen. Es iſt unzuläſſig, künflige Aus⸗ 
gaben unter den Kreditoren anzuführen. Dies auch dann, wenn 
eine rechtliche oder gar nur eine moraliſche Verpflichtung zur Ein⸗ 
gehung eines Kontraktes beſteht. Für die Buchführung und die 
Bilanz kommt unter die Kreditoren nur der Anſpruch auf Zahlung 


einer entſtandenen Geldforderung in Betracht. Ob auch die Aus⸗ 


legung der Verfahrensvorſchrift zutrifft, iſt nicht ganz einwandsfrei. 
Formalrechtlich läßt ſie ſich wohl begründen. Es wäre aber ebenſogut 
möglich geweſen, daß der Reichsfinanzhof hier einen meitherzigeren 
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Arbeiter, die nach Kriegsende wieder zur Einſtellung kommen ſollten, 
und demgemäß eine rechtsverbindliche Verpflichtung der Geſellſchaft 
zur Auszahlung der Löhne ſchon am 30. Juni 1918 beſtanden 
hätte. Das iſt aber hier nicht der Fall. Die Geſellſchaft hat ihren 
im Felde ſtehenden Beamten und Arbeitern lediglich zugeſagt, ſie 
nach dem Kriege wieder in den Vetrieb aufnehmen zu wollen. Auch 
die von der Geſellſchaft als Beweismittel angerufene Verfügung des 
Staatsſekretärs des Reichswirtſchaftsamts v. 26. Jan. 1918 beweiſt 
nichts weiteres, denn ſie empfiehlt lediglich den Arbeitgeberver⸗ 
bänden, dafür zu ſorgen, daß ihre Mitglieder die früheren Ans 
geſtellten, ſoweit es die Verhältniſſe irgendwie geſtatteten, wieder ein⸗ 
ſtellen und für ſie nötigenfalls die mit Erſatzkräften beſetzten Stellen 
freimachen, im übrigen aber überhaupt die vielfach abgeriſſenen 
perſönlichen Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
baldigſt wieder aufzunehmen. Eine geſetzliche Verpflichtung der ge⸗ 
werblichen Unternehmer zur Wiedereinſtellung der bei Kriegsaus⸗ 
bruch bei ihren Betrieben beſchäftigt geweſenen Kriegsteilnehmer — 
übrigens auch dann nur, ſoweit es nach den Verhältniſſen möglich 
war — iſt erſt durch die VO. v. 4. und 24. Jam 1919, RGBl. 
1919, 8ff., 100 ff., feſtgelegt worden, hat alſo zweifellos am 
30. Juni 1918 noch nicht beſtanden und war damals auch nicht 
vorauszuſehen. Deshalb geht die Mängelrüge der Beſchwerdeführerin. 
fehl, daß ihr Beweisanerbieten nicht beachtet worden ſei; denn die 
Berufungskommiſſion brauchte einen Beweis nicht zu erheben, der 
nach Sachlage die rechtliche Unhaltbarkeit des grundſätzlichen Vor⸗ 
bringens an ſich nicht beſeitigen konnte. Aus gleichem Grunde iſt 
auch der Hinweis auf das Urteil v. 7. Mai 1920, 14 302/19 
(RF. 3, 22) hinfällig, denn die dortigen Leitſätze gehen, wie 
ausdrücklich hervorgehoben iſt, von der Vorausſetzung aus, daß es 
ſich im Zeitpunkt der Bilanzaufſtellung um ein bereits ſchwebendes 
Engagement, um eine ſchon beſtehende rechtliche Ver⸗ 
pflichtung handle, die eine auf dem Geſchäfte ruhende Laſt zur 
Folge habe, deren bilanzmäßige Berückſichtigung nach den handels- 
geſetzlichen Vorſchriften zur Ermittlung des wirklichen Wertes des 
Unternehmens geboten und erforderlich ſei. f 

Bei der vermeintlichen Schuld von 425 000 % handelt es ſich 
in Wahrheit um erſt in einer ſpäteren Zeit fällig werdende Be⸗ 
triebsausgaben; ein Abzug hierfür entſpricht aber auch nicht den 
Grundſätzen ordnungsmäßiger kaufmänniſcher Buchführung, weil 
ſolche erſt in einem zukünftigen Geſchäftsjahr zu leiſtende Betriebs- 
ausgaben nicht zu Laſten eines früheren Geſchäftsjahrs verrechnet 
werden dürfen. Denn die Frage, ob fpätere Angaben abzugsfähig. 
ſind, entſcheidet ſich allein nach Maßgabe der Verhältniſſe zur Zeit 
der Verausgabung; Betriebsausgaben ſind nur in dem Jahre ab⸗ 
zugsſähig, in dem fie anfallen (RFH. v. 27. Nov. 1919 IA 
86/19, 2, S. 104, 276). Gebucht wird nach den Grundſätzen ord⸗ 
nungsmäßiger kaufmänniſcher Buchführung nicht die Entſtehung, 
ſondern die Erfüllung von Verbindlichkeiten, nicht der Abſchluß, 
ſondern die Ausführung der obligatoriſchen Verträge; in den Handels» 
büchern werden nicht die Geſchäftsabſchlüſſe als ſolche, ſondern nur 
die infolge der Geſchäfte eintretenden Vermögensänderungen erſichtlich 
gemacht; nur die tatſächlichen Anderungen des Vermögensſtandes 
nimmt die Buchhaltung auf (ſiehe Rehm, Bilanzen II. Aufl. 
S. 37). Wo erſt ſpäter fällig werdende Betriebsausgaben, denen 
dann das entſprechende Aktivum, bei Lohnausgaben die Arbeits- 
leiſtung, gegenüberſteht, als Schuldpoſten ohne gegenüberſtehendes 
Forderungsrecht eingeſtellt werden, da wird eine echte ſteuerpflichtige 
Reſerve gebildet. „ n 1 

Die Rechtsbeſchwerde macht weiter geltend, daß ſelbſt wenn 
rechtsverbindliche Lohnzuſagen nicht abgegeben worden wären, die 
ſteuerliche Freilaſſung der 425 000 % ſich aus dem Geſichtspunkt 
rechtfertige, daß dieſer Poſten als Wertberichtigungskonto zum Aus⸗ 
gleich einer am Bilanzſtichtage bereits eingetretenen Wertminderung 
des Unternehmens zu würdigen geweſen wäre. Gewiß kann es nach 
der ſtändigen Rechtſprechung des RFH. Umſtände geben, die den 
Geſamtwert eines kaufmänniſchen Unternehmens erhöhen oder ver⸗ 
mindern, ohne daß dieſe Verminderung auf den einzelnen Konten 
zum Ausdruck gebracht werden kann; und es kann dem Kaufmann 
nicht verwehrt ſein, die in einem Jahre eingetretene Entwertung 
ſeines Vermögens in der Bilanz in einem Poſten unter den Paſſiven 
zum Ausdruck zu bringen. Weder ſtehen dem die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften oder die Grundſätze ordnungsmäßiger kaufmänniſcher Buch⸗ 
führung entgegen, noch liegt ein innerer Grund vor, eine ſolche 
Abſchreibung auf das Geſamtunternehmen i. S. einer Geſamtab⸗ 
ſchreibuna ohne Ausſcheidung auf die einzelnen Aktivwerte als un⸗ 
zuläſſig zu bezeichnen (RH. 3, 27). Und gerade die Kriegswirt⸗ 
ſchaft, die die gewerblichen Unternehmungen zur Einſtellung auf einen 


Standpunkt angenommen hätte. Die Würdigung des Paſſivpoſtens | 


unter einem anderen rechtlichen Geſichtspunkte hätte der Billigkeit 
mehr entſprochen. Dies hätte um ſo mehr geſchehen können, als an⸗ 
ſcheinend trotz der auf dem Geſchäfte laſtenden Verpflichtungen, die 
im Urlaub aus dem Felde anweſenden Beamten und Arbeiter zu 
beſchäftigen, der innere Wert des Unternehmens geſtiegen war. 
Läge dies nicht vor, ſo hätte man allerdings Anlaß, zu unter⸗ 
ſuchen, ob nicht eine ſolche Verpflichtung, auch wenn ſie keine Rechts⸗ 
kraft hat, doch den Wert eines Unternehmens mindernd_ beeinflußt. 
. RA. Dr. Hachenburg, Mannheim. 
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nur auf eine gewiſſe Zeit beſchränkten Kriegsbetrieb mit ganz be 
ſonderen Anforderungen an die Betriebsmittel bei erſchwerten Be⸗ 
triebsverhältniſſen und bei verminderter Reparaturmöglichkeit ge⸗ 
zwungen hatte, hat in Verbindung mit den durch den Zuſammenbruch 
Ende 1918 herbeigeführten beſonderen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, 
die die Rückumſtellung in die Friedenswirtſchaft noch ſchwieriger ge⸗ 
ſtalten mußten, zu ganz beſonderer Vorſicht bei der bilanzmäßigen 
Feſtſtellung des Geſamtwerts des Unternehmens Anlaß geben müſſen, 
wie auch in der ee e und im Schrifttum anerkannt worden 
iſt. Hier ſchlägt denn auch die von der Beſchwerdeführerin aufge⸗ 
worfene Frage ein, ob durch in der Zukunft liegende Umſtände, die 
die Verausgabung ſogenannter unproduktiver Löhne zur Folge 
haben würden, der Verkaufswert eines gewerblichen Unternehmens 
herabgemindert werden könne. Die Beſchwerdeführerin verweiſt in 
dieſer Beziehung auf Strutz, 405, wo ſteuerfreie Rückſtellungen 
wegen künftiger Belaſtung des Unternehmens mit unproduktiven 
Löhnen für Beſchäftigung von Kriegsteilnehmern oder des alten 
Arbeiterſtammes mit Arbeiten, die keinen wertſchaffenden Cha⸗ 
rakter haben, für zuläſſig erklärt worden ſind, wenn und ſoweit 
ſie ſich als ein Wertberichtigungskonto zum Ausgleich einer wegen 
des aus den unproduktiven Lohnausgaben drohenden Erxtragsaus⸗ 
falls bereits eingetretenen Wertverminderung des Un⸗ 
ternehmens darſtellen. Dieſe Rechtsauffaſſung nimmt aber die Be⸗ 
ſchwerdeführerin als Rüge einer Rechtsverletzung oder unrichtigen 
Rechtsanwendung zu Unrecht für ſich in Anſpruch, weil ſie weder 
im Veranlagungs⸗ noch im Beruſungsverfahren an irgendeiner Stelle 
geltend gemacht hat, daß eine Wertverminderung ihres Unter⸗ 
nehmens mit Rückſicht auf die — zumal infolge ihrer vermeintlich 
rechtsverbindlichen Lohnzuſagen — ihr für das nächſte Geſchäftsjahr 
bevorſtehenden Zahlungen von unproduktiven Löhnen bereits am 
30. Juni 1918 tatſächlich eingetreten ſei. Eine ſolche ſchlüſſige 
Behauptung über die tatſächliche Entwertung des Unternehmens in 
Verbindung mit der Darlegung, daß ihr gegenüber die in der Bilanz 
aufgeführten Aktivwerte ihrer Geſamtbezifſerung noch zu hoch angeſetzt 
ſeien, wäre i. S. der Rechtſprechung des RH. über die ganze 
Frage der Abſchreibungen auf den Geſamtwert des Unternehmens (vgl. 
NH. 2, 135; 3, 27, 166 insbeſondere 4, 160 und 5, 342 ff.) 
unter allen Umſtänden erforderlich geweſen. Die Geſellſchaft machte 
immer lediglich den Abzug geltend, weil ſie ſich zu einer Ausgabe 
ür ſpätere Zeit verpflichtet glaubte, gab aber niemals dem Ge⸗ 
anken Ausdruck, daß infolge dieſer auf dem Geſchäfte ruhenden 
Laſt deſſen Wert den Bilanzanſätzen gegenüber zu hoch erſcheine und 
daher entſprechend ermäßigt werden müſſe. Auch da, wo ſie von 
einer Minderung des Geſamtwerts ſpricht geſchieht es lediglich zur 
Rechtfertigung der Rückſtellung des Betrags von 125 000 % für 
die Überleitung in die Friedenswirtſchaft. Die ganze Auffaſſung 


über die Bedeutung des Poſtens erhellt auch aus der Form, in der 


die Geſellſchaft bilanzmäßig die Berückſichtigung der 425 000 % in 
Ausgabe fordert, nämlich als ſchon beſtehende Schuld, nicht etwa 
als Rücklage oder als Gegenpoſten für eine zu hohe Bewertung der 
Aktivpoſten. Und wenn auch für die ſteuerliche Behandlung nicht 
die Bezeichnung eines Bilanzpoſtens, ſondern ſeine tatſächliche Be⸗ 
deutung entſcheidet (RFH. 1, 183; 5, 347), fo hatte die Berufungs- 
kommiſſion doch der Steuerpflichtigen gegenüber als buchführenden 
Kaufmann, von dem angenommen werden mußte, daß er die Bilanz 
ordnungsmäßig aufgeſtellt und den ihm am eheſten bekannten Wert 
des Unternehmens einwandfrei ermittelt habe, gerade im Hinblick 
auf RH. 14, 160 keinen Anlaß, von Amts wegen zu unterſuchen, 
ob die als Forderungen der Arbeiter und Beamten bezeichneten 
425 000 % als Bewertungskonto zum Ausgleich einer etwa bereits 
eingetretenen, aber überhaupt niemals geltend gemachten 
Entwertung des Geſamtunternehmens zu würdigen ſeien. Dies um 
fo weniger, als die Geſellſchaft, deren durchſchnittlicher Friedens- 
geſchäftsgewinn mit 6 v. H. des Aktienkapitals (= 150 000 %) hätte 
veranlagt werden müſſen, infolge der hohen Erträge der Kriegs- 
geſchäftsjahre (189 000 %, 318 000 %, 577 000 %, 1 121 000 %) 
bereits durch erhöhte und außerordentliche Abſchreibungen, darunter 
bei einzelnen Konten bis auf 1 %, durch größere Rückſtellungen für 
die Überleitung in die Friedenswirtſchaft ſich die nach den ganzen 
Verhältniſſen gerechtfertigte innere Stärkung und Feſtigung ver⸗ 
ſchafft hatte. Nun hat ja freilich die Geſellſchaft auf die Berück⸗ 
ſichtigung der Überleitungsbeträge in die Friedenswirtſchaft in der 
Berufung ſchließlich verzichtet, aber dadurch hat ſie keineswegs den 
Anſpruch begründet, daß die für dieſe Konten ſeinerzeit gegebene 
Begründung nun auf den allein noch im Streit gebliebenen Abzug 
von 425 000 % übertragen werden müſſe; denn maßgebend bleibt 
allein die durch die Bilanz und die ſonſtigen Erklärungen der Ge⸗ 
ſellſchaft zum Ausdruck gebrachte Willenskundgebung über die Be⸗ 
wertung ihres Unternehmens. Dies um ſo mehr, als dem Verzicht 
auf die Berückſichtigung jener Überleitungsbeträge der Abzug von 
weiteren auf eine beſondere Berechnung aus den Anlagewerten ge⸗ 
gründeten Abſchreibungen von 143 867 % über die bilanzmäßig ver⸗ 
rechneten Abſchreibungen von 169 259 % hinaus gegenüberſteht. Zwar 
hat die Beſchwerdeführerin in der Berufungsſchrift v. 31. Juli 1919, 
alſo ein Jahr nach dem Bilanzſtichtage, deſſen Verhältniſſe für die 
Bewertung in der Bilanz allein maßgebend ſind, an dem aber der 
Streit über die ſteuerliche Berückſichtigung der ſogenannten unproduk⸗ 
tiven Löhne im Schrifttum noch hin und her ging, die Abhandlung 
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können. 
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von Strutz, im „Deutſchen Steuerblatt“ Juni 1919, angerufen, 
in der bereits jene oben aus dem Komm. zum KrAbgG. von 1919 
wiedergegebene Rechtsauffaſſung niedergelegt iſt. Aber ſie tut es 
auch dort nicht, um die An ung dieſer Rechtsauffaſſung auf ihre 
Berufung zu fordern — ſie hätte in dieſem Falle die tatſächlich be⸗ 
reits eingetretene Entwertung den Bilanzſätzen gegenüber ſchlüſſig 
behaupten müſſen —, ſondern ſie verlangt auch dort lediglich die Be⸗ 


rückſichtigung der ſchon eingetretenen Schuldverpflichtung, weil es 


ſich in ihrem Falle — im Gegenſatz zu den den Veröffentlichungen 
im Schrifttum zugrunde liegenden Tatbeſtänden — um ausdrückliche 
rechtsverbindliche Zuſicherungen handle. Eine Behauptung über die 


hierdurch am 30. Juni 1918 bereits eingetretene Entwertung des 


Geſamtunternehmens, deren Nichtbeachtung allein die Beſchwerde recht⸗ 

fertigen könnte, iſt dort ebenſowenig wie in allen früheren Willens⸗ 

meinungen aufgeſtellt worden. Worin ſonach der gerügte Verſtoß 

wider den klaren Inhalt der Akten beſtehen 7725 iſt nicht erſichtlich. 
(Urt. des I. Sen. v. 24. März 1922, I A 41/22.) 


* 3. Wenn die Wertpapiere einer öffentlichen Spar⸗ 
kaſſe der nutzbringenden Anlage von Geldern dienten, 
die aus demjenigen Geldverkehre der Sparkaſſe herrührten, 
für den von ihr Sparbücher ausgeſtellt ſind, ſo ſind die 
Erträge] dieſer Wertpapiere nach § 3 Abſ. 1 Ziff. 1 Abſ. 1 
und 3 des KapErtrStG. von der Steuer auch dann befreit, 
wenn der Betrieb der Sparkaſſe auch dem eigentlichen 
Sparkaſſenbetriebe fremde Geſchäfte umfaßt. — Verzin⸗ 
fung der zu erſtattenden Beträge. f) 

Die beſchwerdeführende Sparkaſſe hatte, geſtützt auf das Kap.⸗ 
ErtrStG. 83 Abſ. 1 Ziff. 1 in Verb. mit Abſ. 2, 3 daſelbſt, 
mit Anträgen v. 4. Mai 1920 die Erſtattung von insgeſamt 
26 414,55 % (174,50 %, 7925 % und 18 315,05 4%) Kapitalertrag⸗ 
ſteuern verlangt, die ihr in Kürzung von Wertpapierzinſen zum 
1. April 1920 innebehalten worden waren. Das Finanzamt wies 
den Antrag und den demnächſtigen Einſpruch ab. Auf die Be⸗ 
rufung der Sparkaſſe ordnete das Landesfinanzamt durch Entſch. 
v. 21. Jan. 1921 die Erſtattung der 26 414,55 % nebſt 4% 
Zinſen ſeit dem 1. April 1920 an. Zur Begründung führte die 
Berufungsentſcheidung aus: „Aus der Beſcheinigung, die der Vor⸗ 
ſitzende des Vorſtandes der Steuerpflichtigen am 30. Aug. 1920 
ausgeſtellt hat, geht hervor, daß es ſich bei den Kapitalanlagen, 
für deren Erträgniſſe Befreiung von der Sapitalertragfteuer be» 
gehrt wird, lediglich um Anlagen von Spareinlagen handelt, die 
bereits vor dem 1. Okt. 1919 im Beſitze der Steuerpflichtigen 
geweſen find. Eine Sparkaſſe, die die Spareinlagen in mündel⸗ 
ſicheren Wertpapieren anlegt, betreibt damit kein dem eigentlichen 
Sparkaſſenverkehre fremdes Geſchäft. §3 Abſ. 1 Ziff. 1 Abſ. 3 
des KapErtrStG. ſteht ſonach dem Erſtattungsantrag der Steuer⸗ 
pflichtigen nicht entgegen. Daher iſt der Erſtattungsantrag der 
Steuerpflichtigen gerechtfertigt.“ Zugleich bejahte das finanz 
A: ein Anrecht der Sparkaſſe auf Verzinſung des zu erſtattenden 

ctrags. N 

Die rechtzeitig erhobene Rechtsbeſchwerde des Finanzamts gegen 
dieſe Berufungsentſcheidung bemängelt ſowohl die Annahme eines 
Befreitſeins der Sparkaſſe nach § 3 Abſ. 1 Ziff. 1 des KapErtrStG. 
als auch die Zubilligung von Zinſen an ſie. 

Die Rechtsbeſchwerde iſt nicht begründet. 

Ihr Hinweis, als ſei die Steuerfreiheit der öffentlichen Spar⸗ 
kaſſen nach 83 Abſ. 1 Ziff. 1 des KapErtrStG. nur gegeben, 
„wenn deren Geſchäftsbetrieb nicht über den Kreis der Mitglieder 
hinausgeht,“ iſt bei dem Weſen der öffentlichen Sparkaſſe unver⸗ 
ſtändlich und verkennt, daß dieſe Geſetzesworte in Ziff. 1 ſich nur 
auf die dort nach den öffentlichen Sparkaſſen mitaufgeführten 
eingetragenen Genoſſenſchaften beziehen. 

Bei der hier fraglichen, von der Sparkaſſe ſchon vor dem 
1. Okt. 1919 beſeſſenen Wertpapieren, auf deren Erträge ſich die 
ſtreitige Kapitalertragſteuer bezieht, handelt es ſich nach der vom 
Landesfinanzamte getroffenen und für den Reichsfinanzhof bin⸗ 
denden tatſächlichen Feſtſtellung lediglich um die Anlage von Spar» 
einlagen. Dies muß in Ermangelung anderweitiger Anhalts⸗ 
punkte und Behauptungen dahin verſtanden werden, daß die frag⸗ 
lichen Wertpapiere der nutzbringenden Anlage von Geldern dien⸗ 
ten, die aus demjenigen Geldverkehre der Sparkaſſe herrührten, 
für den von ihr Sparbücher ausgeſtellt ſind. Inſoweit handelt es 
ſich aber um Geſchäſte, die gerade das eigentliche Weſen der Spar⸗ 
kaſſe darſtellen (vgl. auch z. B. § 168 Abſ. 2 der AusfBeſt. zum 


Zu 3. Angeſichts des Wortes „inſoweit“ in der fraglichen 
Befreiungsbeſtimmung, die der Text wiedergibt, war für jeden, 
der die Ausdruckstechnik unſerer Steuergeſetze kennt, die Entſchei⸗ 
dung im Hauptpunkte ſelbſtverſtändlich (vgl. den ſoeben in zweiter 
Auflage erſchienenen Komm. z. KapErtrStGG. von Stölzle, S. 176), 
diejenige bezüglich der Zinſen iſt es kaum weniger. Man muß 
ſich wundern, daß ein Finanzamt bei ſolcher Rechtslage die Be⸗ 
rufungsentſcheidung anfocht und wird dieſen Gebrauch von der 
geſetzlich ihm eingeräumten Möglichkeit, die Rechtsbeſchwerde ein⸗ 
zulegen, kaum als im Sinne des Geſetzgebers gelegen betrachten 


Prof. Dr. Bühler, Halle. 
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RStempG. in der Faſſung v. 26. Juli 1918, v. 20. Aug. 1918, 
Zentralblatt für das Deutſche Reich 1918, 583; ferner die den 
§ 3 Ziff. 3 des UmſStG. 1919 betreffende Entſch. I B 33/20 v. 
11. Febr. 1921, RH. 5, 76 ff.). Es kann daher im vorliegenden 
Falle der Sparkaſſe nicht mit dem Finanzamt die Beſtimmung des 
§ 3 Abſ. 1 Ziff. 1 Abſ. 3 des KapErtrStG. entgegengehalten wer⸗ 
den, wonach „die Befreiung der Sparkaſſen inſoweit nicht ein- 
tritt, als ſie Geſchäfte betreiben, die dem eigentlichen Sparkaſſen⸗ 
verkehre fremd find”. Die Annahme der Rechtsbeſchwerde, daß, 
wenn eine Sparkaſſe auch Geſchäfte der letzteren Art betreibe, ſie 
mit allen ihren Kapitalerträgen, auch denjenigen, die den eigent⸗ 
lichen Sparkaſſenverkehr allein betreffen, kapitalertragſteuerpflichtig 
ſei, ſteht mit Wortlaut und Sinn dieſes Abſ. 3 der Ziff. 1, der 
gerade eine Scheidung und unterſchiedliche Behandlung je nach der 
Art der Geſchäfte als ſteuerlich geboten erachtet, im Widerſpruch 
(vgl. auch die Faſſung im 83 Abſ. 1 Ziff. 3 Satz 2 des KapErtr.⸗ 
StG.). Auch bei der Geſetzesberatung iſt der hier entwickelte 
Standpunkt ganz klar von ſeiten der Regierungsvertreter ohne 
Widerſpruch als der des Geſetzes bezeichnet worden (Ausſchuß— 
bericht S. 12). 

Iſt ſomit die Rechtsbeſchwerderüge aus § 3 Abſ. 1 Ziff. 1 des 
KapErtrStG. hinfällig, jo gilt das gleiche auch von der die Ver⸗ 
zinſung betreffenden Rüge. Allerdings kann die Zinspflicht nicht, 
wie vom Landesfinanzamte geſchehen, lediglich aus dem, nur all⸗ 
gemeine Auslegungsgrundſätze ausſprechenden 84 RAbgd. abgeleitet 
werden. Sie folgt aber aus § 132 in Verbindung mit dem dort 
in Bezug genommenen § 129 R Abg., da auch beim Beſtehen eines 
auf eine Steuerbefreiungsvorſchrift des 83 des KapErtrStG. ge 
ſtützten Erſtattungsanſpruchs i. S. des § 129 Abſ. 1 Satz 2 NAbgD. 
die Steuer für Rechnung eines Steuerpflichtigen ohne Mitwirkung 
des Steuerpflichtigen „zu Unrecht“ gezahlt iſt. Dies hat der Ge— 
richtshof — in Abweichung von der Auffaſſung des Reichsfinanz⸗ 
miniſters — bereits in der zur Veröffentlichung beſtimmten Entſch. 
1428/21 v. 23. Nov. 1921 ausgeſprochen. Wie in dieſem Ur⸗ 
teil, auf deſſen näheren Inhalt hier verwieſen werden kann, dar⸗ 
gelegt iſt, iſt der Umſtand, daß formell zunächſt die Steuer trotz 
der Befreiungsvorſchrift — infolge des Grundſatzes des Schöpfens 
an der Quelle — entrichtet werden muß, nicht ausſchlaggebend, 
ſondern die Erwägung, daß „zu Recht“ gezahlt nur dasjenige 
iſt, was die Steuerbehörde an Zahlungen behalten darf, was ihr 
mit anderen Worten endgültig geſchuldet war, alſo nicht das— 
jenige, was ſie zufolge des Beſtehens und der Geltendmachung einer 
Befreiungsvorſchrift wieder zurückgewähren muß. 

(R§H., I. Sen., Urt. v. 15. Febr. 1922, IA 1921.) 


4. Unter die Befretungsvorſchrift des 83 Abſ. 1 
Ziff. 2a des KapErtr StG. fallen auch unſelbſtändige Stif- 
tungen. Zur Erfüllung des geſetzlichen Tatbeſtandsmerk⸗ 
mals iſt es erforderlich, daß für das Reich, ein Land oder 
eine öffentlich- rechtliche Körperſchaft die rechtliche Ber: 
pflichtung beſteht, im Falle der Unzuläſſigkeit der Gtif- 
tungs mittel den Stiftungszweck ganz oder teilweiſe zu 
erfüllen. Dagegen iſt es nicht erforderlich, daß ſich die 
Unzulänglichkeit der Stiftungsmittel bereits ergeben hat 
und infolge davon die erſatzweiſe Erfüllung eingetreten 
iſt. Bei unſelbſtändigen Stiftungen genügt es, daß das 
Reich, ein Land oder eine öffentlich- rechtliche Körperſchaft 
zur erſatzweiſen Erfüllung der Stiftungszwecke rechtlich 
verpflichtet iſt; es iſt nicht erforderlich, daß die Verpflich- 
tung gerade der durch die Zuwendung bedachten öffentlich- 
rechtlichen Körperſchaft obliegt. f) 

Die Beſchwerdeführerin beſitzt zwei, aus einer Erbſchaft und 
aus einem Vermächtnis herrührende, Fonds, als Legat E. und 
Legat U. bezeichnet, die mit der Auflage belaſtet ſind, beſtimmte 
Gräber zu unterhalten. Das Legat E. iſt in preußiſchen Konſols 
angelegt. Das Kapital des Legats U. beſteht aus einem Spar⸗ 


Zu 4. Die vorſtehende Entſch. iſt abgedruckt in der amt⸗ 


lichen Sammlung Bd. 7, 327 ff. Sie gibt eine zutreffende Aus⸗ 
legung von 8 3 Ziff. 24 des KapErtrStGG. Dieſe Beſtimmung 
befreit von der Kapitalertragſteuer die Kapitalerträge, die Uni⸗ 
verſitäten, Hochſchulen und ähnlichen Anſtalten und Geſellſchaften 
uſw. und die Stiftungen zufließen, deren Zwecke im Falle 
der Unzulänglichkeit der eigenen Mittel vom Reiche, von einem 
Lande oder von einer ſonſtigen öffentlich-rechtlichen Körperſchaft 
ganz oder teilweiſe erfüllt werden, vorausgeſetzt, daß die Kapital- 
anlage ſich bereits vor dem 1. Okt. 1919 in ihrem Beſitze befunden 
hat. Der RF. legt dar, daß auch unſelbſtändige Stiftungen 


daß ihre ſind, ſofern nur die Vermögensmaſſe fo gebunden iſt, 


daß ihre Verwendung für den beſtimmten Zweck geſichert iſt. Es 
handelt ſich da um ſog. Zweckvermögen, das find, wie KapErtrStG. 
8 4 Abſ. 4 Ziff. 3 bei Aufzählung der ſteuerpflichtigen Ertrags- 
gläubiger ſagt, „Vermögensmaſſen, die nicht dem Vermögen 
anderer Perſonen zuzurechnen find“. Die Einſchränkung, daß ſie 
nicht dem Vermögen anderer Perſonen zuzurechnen ſein dürfen, 
muß m. E. auch hier einfach aus der Erwägung heraus gemacht 
werden, daß Subjekt einer Steuerbefreiung nur ſein kann, wer ohne 


Steuerbefreiung Träger einer Steuerpflicht zu ſein vermag. Bei 


kaſſ en und aus Krie San len, Von der Kapitalertrag⸗ 
ſteuer a Erträgen des Sparlaſſen ens iſt die Beſchwerde⸗ 
führerin berc gemäß § 3 Abſ. 1 Ziff. 6 eit worden. An 


Kapitalertragſteuer ür die Erträge aus den Allziheſtücken find 
bis 1. Jan. 1921 zun. men 9,90 4b gekürzt worden. | 

Die Beſchwerdeſührerim hat Erſtatkung der 9,90 % auf Wund 
des § 3 Abſ. 1 Ziff. 2a unte. Vorlage einer Beſcheinigung be 
antragt, nach der die Anleiheſtucre, deren Erträge gekürzt ſind, 
ſich vor dem 1. Okt. 1920 in ihrem Heſitze befunden haben. Sie 
hat geltend gemacht, daß fie im Falle der Unzulänglichkeit der 
Stiftungsmittel die Fehlbeträge aus öffentliaßen Mitteln (Kirchen⸗ 
ſteuern) zu decken habe. Beim Legat E. ſei der Fall bereits im 
Jahre 1920 eingetreten; beim Legat U. werde ur im Jahre 
1921 eintreten, falls die Kriegsanleiheerträge durch dies Kapital- 
ertragſteuer gelürzt würden. 8 

Der Antrag wurde mit der Begründung abgelehnt, daß Wie 
Vorausſetzungen des §3 Abſ. 1 Ziff. 2b nicht vorlägen. 
Einſpruch, in dem darauf hingewieſen war, daß der Erſtattungs⸗ 
anſpruch nicht auf Grund der Ziff. 2 b, ſondern der Ziff. 2 a des 
§ 3 Abſ. 1 geſtellt ſei, wurde abgewieſen, da die Pflege beſtimmter 
Gräber nicht im öffentlichen Intereſſe liege und es fraglich er- 
ſcheine, ob öffentliche Mittel im Falle der Unzulänglichkeit der 
Stiftungsmittel für den Zweck zu verwenden ſeien. Geſchehe das 
doch, ſo könne aus dieſem Grunde eine Befreiung der Stiftungen 


nicht hergeleitet werden. Eine Stiftung zur Pflege beſtimmter 


Gräber könne weder als eine mildtätige noch als eine gemein- 
nützige angeſehen werden. 

In der Berufung iſt geltend gemacht, daß im 83 Abſ. 1 
Ziff. 22 nicht die Bedingung geſtellt ſei, die dort erwähnten 
Stiftungen müßten mildtätigen oder gemeinnützigen Zwecken dienen 
oder die Erfüllung des Stiftungszwecks müſſe im öffentlichen In⸗ 
tereſſe liegen. Die Berufung wurde zurückgewieſen. Einmal be» 
ſtehe für die Stadtſynode keine Verpflichtung, die Zwecke der letzt⸗ 
willigen Anordnungen und Auflagen aus anderen als den vom 
Erblaſſer zugewendeten Mitteln zu erfüllen; ſodann ſeien unter 
Stiftungen i. S. des 83 Abſ. 1 Ziff. 2 nur rechtsfähige Stif⸗ 
tungen zu verſtehen. Jedenfalls könnten letztwillige Anordnungen 
und Zuwendungen nicht als Stiftungen bezeichnet werden. 

In der Rechtsbeſchwerde iſt ausgeführt, daß 8 3 Abſ. 1 Ziff. 2a 
nicht von rechtsfähigen Stiftungen ſpreche, alſo auch Stiftungen 
ohne ſelbſtändige juriſtiſche Perſöulichkeit im Auge habe. Ebenſo 
werde nicht verlangt, daß die öffeutlich-rechtliche Körperſchaft im 
Falle der Unzulänglichkeit der Stiftungsmittel die Stiftungszwecke 
auf Grund einer geſetzlichen Verpflichtung erfülle. Eine ſolche 
liege für die Stadtſynode allerdings nicht vor, aber es beſtehe für 
ſie die moraliſche oder Ehrenpflicht, für die Unterhaltung der 
Gräber auch dann zu ſorgen, wenn die Zinſen der geſtifteten Kapi⸗ 
talien dazu nicht mehr ausreichten. Es müſſe die Tatſache genügen, 
daß die Stadtſynode die fehlenden Mittel aus ihren anderen Ein⸗ 
künften zuſchieße. a 

Der friſt⸗ und formgerecht eingereichten Rechtsbeſchwerde war 
der Erfolg zu verſagen. 

Unzutreffend iſt allerdings die Annahme des Landesfinanz⸗ 
amts, daß nur rechtsfähige Stiftungen unter der Vorſchrift des 
§ 3 Abſ. 1 Ziff. 2a des Geſetzes begriffen ſeien. Im gewöhnlichen 
wie im geſetzlichen Sprachgebrauch werden unter Stiftungen nicht 
nur die im BGB. 88 80 ff. behandelten rechtsfähigen Stiftungen 
verſtanden, ſondern auch privatrechtliche Zuwendungen, die zwar 
einem beſtimmten Zwecke gewidmet ſind, aber keine ſelbſtändige 
Natur und keine Rechtsfähigkeit beſitzen (vgl. RG. 88, 335). In 
der Ausſchußberatung über 85 Abſ. 1 Ziff. 4 des RNot OG., deſſen 
Beſtimmungen wörtlich als § 3 Abſ. 1 Ziff. 2a in das Kapital- 
ertragſteuergeſetz übernommen find, hat überdies der Regierungs- 
vertreter darauf hingewieſen, daß unter „Stiftungen“ auch die 
ohne juriſtiſche Perſönlichkeit gemeint ſeien (NatVerſ. 1919, Druckſ. 
Nr. 1611 S. 8 und NatVerſ. 1920, Druckſ. Nr. 2157 S. 14). Für 


Vermögensmaſſen aber, die dem Vermögen anderer Perſonen zuzu⸗ 
rechnen ſind, — dazu gehören auch mildtätige oder gemeinnützige 
Kaſſen, ſo lange ihr Vermögen, mag es auch zu dem Kaſſenzwecke 
abgeſondert ſein und getrennt verwaltet werden, nicht aus dem 


— 


N 


Vermögen ihres Eigentümers ausgeſchieden iſt (vgl. NFH.7, 177 ff.) 


— iſt allein das etwaige Befreitſein des Eigentümers der Ver⸗ 
mögensmaſſe entſcheidend (Anm. 29 zu 83 KapErtrStG. in der 
zweiten Auflage meines Kommentars). Vgl. hierzu auch Rh. 9, 
178, 329. Allerdings iſt die Vorſchrift der „Zurechnung“ zum 
Vermögen eines anderen Steuerpflichtigen nicht einfach zivilrechtlich 
auszulegen. Näheres hierüber muß ich mir an dieſer Stelle ver⸗ 
fagen. Vgl. hierzu aber RF. 9, 348. — 

Die einſchränkende Auslegung, daß es nicht genügt, wenn 
die öffentlicherechtliche Körperſchaft die Stiftungszwecke bei Ver⸗ 
mögen der Kaſſe rein tatſächlich, ohne jede Verpflichtung hierzu 
oder nur auf Grund moraliſchen Pflichtgefühls erfüllt, ſondern daß 
eine rechtliche Verpflichtung hierzu vorausgeſetzt wird, iſt nach 
dem Zwecke der Vorſchrift unbedingt geboten. Das Reich iſt nicht 
in der Lage Steuern zu erlaſſen, nur damit etwaige moraliſche 
Verpflichtungen einer öffentlich⸗rechtlichen Körperſchaft erfüllt wer⸗ 
den können. RA. Dr. Glaſer, Dresden. 
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berge . mit nat iM, Diem nr Bermögensmaffe 
jo gebu iſt, daß ihre Verwendung 12 den beſtimmten Zweck 


lichkeit der Kiftungsmittel den Stiftungszweck mit anderen ihr zu 
Gebote henden Mitteln zu erfüllen. Ohne ſolche von vornherein 


gebotne Gewährleiſtung dafür, daß nötigenfalls die öffentlich⸗ 
ale Körperſchaft erſatzweiſe den Stiftungszweck ihrerſeits ganz 
o 


teilweiſe erfüllt, wäre das vorausgeſetzte Tatbeſtandsmerkmal 
regelmäßig nicht feſtzuſtellen, denn nach der Faſſung des Geſetzes 
(„un Falle der Unzulänglichkeit“, nicht: „infolge“ der Unzu⸗ 
länglichkeit) verlangt die Befreiungsvorſchrift nicht etwa eine ſchon 
zur Zeit des Bezugs der Kapitalerträge oder zur Zeit des Be 
freiungsantrags bereits beſtehende Unzulänglichkeit der Stiftungs⸗ 


mittel und als deren Folge das tatſächliche Eintreten der Körper⸗ 


ſchaft mit Erſatzmitteln. Für dieſe Auslegung ſpricht auch ein 


Vergleich mit dem, einen Tag ſpäter erlaſſenen, i 


geſetze. Dort iſt im 82 Ziff. 2 der, dem KapErtr StG. 8 


Ziff. 2a entſprechenden Beſtimmung der Zuſatz beigeftigt: ſoweit 


eine Beſteuerung zu einer Inanſpruchnahme des Reichs uſw. führen 
würde. Da ein ſolcher Zuſatz im Kapitalertragſteuergeſetze fehlt, 
kann auch hieraus gefolgert werden, daß es nach dem Willen des 
Geſetzgebers für die Befreiung nach 8 3 Abſ. 1 Ziff. 2 a des. Kap. ⸗ 
ErtrStG. genügt, wenn durch eine rechtliche Verpflichtung die In⸗ 
ne e des Reichs uſw. ſichergeſtellt iſt. ö 

»Der Beſchwerdeführerin liegt nach ihrer eigenen Erklärung eine 
rechtliche Verpflichtung zur erſatzweiſen Erfüllung des Stiftungs⸗ 
zwecks mit eigenen Mitteln nicht ob, eine moraliſche Verpflichtung 
von der die Rechtsbeſchwerde ſpricht, ſteht einer rechtlichen Ver⸗ 
pflichtung nicht gleich und kann daher als Erfüllung des geſetzlichen 
Tatbeſtandsmerkmals nicht gelten. Bei unſelbſtändigen Stiftungen 
iſt es allerdings nicht erforderlich, daß gerade für die mit der 
Zuwendung bedachte öffentlich⸗rechtliche Körperſchaft die rechtliche 
Verpflichtung beſteht, die Stiftungszwecke im Falle der Unzuläng⸗ 
lichkeit der Stiftungsmittel erſatzweiſe zu erfüllen. Nach dem 
Wortlaut des Geſetzes genügt es, wenn eine ſolche Verpflichtung 
für das Reich, einen Staat oder eine öffentlich⸗ rechtliche Körper⸗ 
schaft beſteht. Daß für eine dieſer juriſtiſchen Perſonen eine 
rechtliche Verpflichtung zur erſatzweiſen Erfüllung der in den 
Teſtamenten E. und U. angeordneten Grabpflege vorläge, iſt von 
der Beſchwerdeführerin jedoch nicht behauptet worden. 

(NZH., I. Sen., Urt. v. 22. Dez. 1921, I 213/21.) 


a Reichswirtſchaftsgericht. 

1. Zu 9 24 Abſ. 3 RAus gl G. 1) 5 
Die Firma P. & Co. in H., eine GmbH., deren Teilhaber ſämt⸗ 
lich engliſche Staatsangehörige ſind, ſchuldet der Firma B. in 
London aus Vorkriegsgeſchäften den Betrag von 11,10, E. Über 
dieſe anerkannte Forderung hat das RAusglA. der Schuldnerin 
Abrechnung zum Tageskurs — 1£ = 262 % — erteilt. Hiergegen 
hat die Antragſtellerin. Beſchwerde erhoben und ausgeführt: RAusglG. 
enthalte keinerlei Beſtimmung, welche die zwangsweiſe Einforderung 
der Auslandsſchulden bei einer Geſellſchaft rechtfertige, die nach 8 24 
Abſ. 3 RAusglöG. nicht als deutſche anzuſehen ſei. Daraus folge, 
daß das Reich nur einen Anſpruch auf die Vereicherung habe, den 
es mittels einer Zivilklage geltend machen müſſe. Eine Abrechnung 
im Ausgleichsverfahren ſei nicht ſtatthaft. Es widerſpreche dies 
auch dem Art. 276 Abſ. 6 FV., wie aus einem Aufſatze in der 
Zeitſchrift „Der Friedensvertrag“, Jahrgang 1, Heft 10 S. 217ff., 
insbeſondere S. 222 letzter Abſatz hervorgehe. Danach könne ſich 
bie Beſtimmung des 8 24 Abſ. 3 nur auf ſolche Handelsgeſellſchaften 
beziehen, deren nichtdeutſche Geſellſchafter Staatsangehörige neutraler 
Länder geweſen ſeien. Seien die nichtdeutſchen Geſellſchafter ehemalige 
Feinde, fo verbiete der Art. 276 Abſ. e FV. die Anwendung des 
824 Abſ. 3 RAusglG. A | 

Die Beſchwerde konnte keinen Erfolg haben. | 

Mit Recht hat das Ausgleichsamt die Valutaſchuld der Be⸗ 

ſchwerdeführerin zum Tageskurs abgerechnet: denn die Beſchwerdo⸗ 


Zu 1. Auch dieſes Urteil entſpricht der ſtändigen Judikatur 
des RWG., unterſcheidet ſich von dem in der vorigen Anmerkung 
beſprochenen Urteil jedoch dadurch, daß der deutſche Schuldner eine 
Gmbh. iſt, fo daß alſo das zwiſchenſtaatliche Ausgleichsverfahren 
Platz zu greifen hatte. Auch in dieſem Falle zeigt ſich, welche 
außerordenkliche Einbuße das Reich durch die Judikatur des RWG. 
erleidet. Das Urteil iſt unter dem 20. Sept. 1921 ergangen, als das 
Pfund 392 ½ ſtand. Das Ausgleichsamt hat zu einem Kurſe von 
317,45 % für das Pfund abgerechnet, nämlich dem Kurſe des 


Tages, an dem die Gutſchrift an das engliſche Ausgleichsamt 


die ähnliche Beſtimmung ing Abſ. 1 Ziff. 2b des Gechat der 
Sehe z. B. ee e v. 10. Mai 1921 — 1 34 21 —5 


zwiſchenſtaatlichen Ausgleichsverfahren zu ordnen. 


„ 


* 


— „ Juriſtiſche Wochenſchkift 
jührerin iſt nicht eine deutſche Firma i. S. von 8 24 Abſ. 3 RAusglc 
hat daher keinen Anſpruch auf die Rechtswohltat in 8 27 daſelbſt ! 
d. h. auf Erledigung ihrer Valutaſchulden aus der Vorkriegszeik. 
durch Zahlung des Vorkriegswertes an das Ausgleichsamt. In dieſer 
Beziehung hat die Beſchwerdeführerin auch keine Einwendungen er⸗ 


hoben. Sie wendet ſich nur dagegen, daß ſie vom Ausgleichsamt. 


den Abrechnungs⸗ und Einziehungsvorſchriften des innerſtaat⸗ 
lichen Ausgleichsverfahrens unterſtellt worden iſt. Da die Be⸗ 
ſchwerdeführerin ihren Sitz in Deutſchland hat und nad) deutjchent 
Recht errichtet iſt, unterliegt es keinem Zweifel, daß ſie gemäß 
Art. 296. FV. in das zwiſchenſtaatliche Ausgleichsverfahren 
hineinzuziehen war. Der Abſchn. II Nr. 3 RAusglG. bezieht ſich 


allerdings nach ſeiner Überſchrift „Abrechnung des Reichsausgleichs⸗ 


amts gegenüber deutſchen Gläubigern und Schuldnern“ in Ver⸗. 
bindung mit der Beſtimmung in 8 24 Abſ. 3 RAusglG. nur auf 
ſolche deutſche juriſtiſche Perſonen und Handelsgeſellſchaften anderer 
Art, die im Reichsgebiet ihren Sitz haben, nach deutſchem Reichs⸗ 
oder Landesrecht leben und ſpäteſtens ſeit dem 1. Jan. 1920 über⸗ 
wiegend aus deutſchem Kapital beſtehen. Nur für ſolche juriſtiſche 
Perſonen und Handelsgeſellſchaften iſt das Abrechnungsverfahren 
im RAusglG. förmlich und ausdrücklich geregelt. Da nun die 
Beſchwerdeführerin am zwiſchenſtaatlichen Ausgleichsverfahren, wie 
geſagt, teilzunehmen hat, alſo das Ausgleichsamt ihre Verbindlich⸗ 
keiten für ſie regeln und erledigen mußte, ſo könnte es ſcheinen, 
als ob das Ausgleichsamt, um Erſatz für die von ihm für die 
Beſchwerdeführerin verauslagten Mittel zu erhalten, mangels förm⸗ 
licher und ausdrücklicher Geſetzesbeſtimmungen für dieſen Aus» 
gleichungsfall die Beſchwerdeführerin nach gewöhnlichem bürger⸗ 
lichen Recht belangen müſſe. Das wäre etwa nach den Grundſätzen 
der Geſchäftsführung ohne Auftrag oder der ungerechtfertigten Be⸗ 
reicherung möglich. Es leuchtet ein, daß ein derartiges Ergebnis 
ohne weiteres als höchſt unbefriedigend anzuſehen wäre. Denn es 
iſt nicht angängig, daß eine Behörde, wie das Ausgleichsamt, Beträge, 


die ſie in amtlicher Eigenſchaft verauslagt hat, nur nach den 


Regeln des Zivilrechts und des Zivilprozeſſes als Privatperſon 
wieder einziehen könnte. Faſt überall müßte mit Rückſicht auf den 
meiſt ſehr hohen Streitwert ein Rechtsanwalt beſtellt und häufig in 
Beweisverfahren eingetreten werden, die eine unabſehbare Belaſtung 
des Ausgleichsamts ergäben und den Schuldner leicht günſtiger 
ſtellten als wenn er unter die ausdrückliche Regelung des Aus⸗ 
gleichsgeſetzes fiele. e - 

Sodann iſt es auch nicht wohl zu verſtehen, daß man bei Schaf» 
fung des RAusglG. nicht darauf bedacht geweſen ſein ſollte, das 
innerſtaatliche Ausgleichsweſen gegenüber allen Teilnehmern am 
Hieraus iſt zu 
entnehmen, daß, wenn im NAusglG. nicht ausdrücklich von der 
innerſtaatlichen Ausgleichung zwiſchen dem Ausgleichsamt und einer 
juriſtiſchen Perſon oder Handelsgeſellſchaft, die nicht unter § 24 
Abſ. 3 RAusglG. fällt, geſprochen iſt, dieſe Angelegenheiten keines- 
wegs aus dem Rahmen des RAusglG. ausgeſchieden fein jollten.. 
Es iſt vielmehr nur eine beſondere Erwähnung und eine ausdrück⸗ 
liche Regelung deswegen nicht notwendig geweſen, weil die allge 
meinen Rechtsgrundſätze völlig ausreichten. Aus dieſem Umſtande 
folgt aber noch keineswegs, daß die innerſtaatliche Ausgleichung 
zwiſchen dem Ausgleichsamt und den bezeichneten juriſtiſchen Per⸗ 
ſonen und Handelsgeſellſchaften nunmehr Gegenſtand des Zivilrechts 
oder des Zivilprozeſſes ſei. Auch in dieſer Beziehung gehört das 
Ausgleichsweſen zum öffentlichen Recht. Wenn das RAusglG. in 


8 27 den deutſchen Schuldnern, ſoweit ſie phyſiſche Perſonen oder 


unter § 24 Abſ. 3 fallende Geſellſchaften ſind, die Tilgung ihrer 
Valutaſchulden aus der Vorkriegszeit zum Vorkriegskurſe zuläßt, 
ſo ergibt ſich daraus, daß es bezüglich der Schulden der Perſonen, 
die nicht Deutſche i. S. des Abſchn. II Nr. 3 des RAusglG. find, 
ſchweigt, lediglich der Schluß, daß dieſen Perſonen die Rechtswohltat 
des 8 27 nicht zukommt. Hierin liegt keineswegs eine Benachteiligung 
der nicht als deutſch i. S. des Abſchn. II Nr. 3 anzuſehenden Per⸗ 


ſonen. Denn der 8 27 iſt eine den näherbezeichneten dentſchen Staats⸗ 


untertanen zu dem Zweck zugewendete Rechtswohltat, um den 
Wiederaufbau des Vaterlandes zu ermöglichen. Den anderen Per⸗ 
ſonen wird nicht irgendeine etwa gegen Art. 276 FV. oder eine 
ſonſtige Schutzvorſchrift verſtoßende Laſt oder ſonſtige Beſchwernis 
aufgebürdet. Sie haben ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen, wie es 


allgemein rechtens iſt und fo, wie wenn der 8 27 RAusglG. über⸗ 


haupt nicht beſtände. In welcher Weiſe mit ihnen abzurechnen ſei, 
bedurfte überhaupt keiner ausdrücklichen geſetzlichen Regelung. Wenn 
alſo eine ſolche unterlaſſen worden iſt, ſo folgt daraus auf keinen 
Fall, daß das Ausgleichsamt mit ſolchen Perſonen nicht wie ſonſt in 


erfolgt iſt, dies obwohl nach der Vorſchrift des 816 RAusglcg. die 


Forderung (alſo doch die Pfundforderung) auf das Reich über⸗ 
gegangen iſt. Neuerdings ſind einige Zweigſtellen dazu übergegangen, 
Nichtdeutſchen, die durch ihr Verſchulden am zwiſchenſtaatlichen Aus⸗ 


gleichsverfahren teilgenommen haben, Abrechnung in Valuta zu er⸗ 


teilen, ſo z. B. die Zweigſtelle München. Wenngleich ich dieſes 
Verfahren materiell für das allein richtige halte, ſcheint es mir 
formell unzuläſſig zu fein, weil das MAusgI®. keine Abrechnung 


in Valuta, ſondern nur Abrechnungen in Mark kennt. 


„ MR Dr. Lehmann, Frankfurt a. M. 
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ſolchen Perſonen gegenüber um fo wenigerß .ui 
wieſen werden als die ſich auf den Wiederaufbau bez ein 
gebung, zu der auch das RAusglG. gehört, keineswegs 
Kondiktionsſtandpunkte ſteht und ſelbſt da, wo das Reich für 
zogene Rechte eine Entſchädigung gewährt, nicht einen zivilrechk 
lichen Anſpruch in beſtimmter Hoͤhe gibt (vgl. Schlegelberger, 
Ausführungsgeſetze zum FV., 2. Aufl., S. 135). Die ſich in dem 
Wiederaufbaubeſtreben anſprechende Fürſorge für die Geſamtheit 
der Reichsuntertanen läßt ſich nicht ohne die Inanſpruchnahme 
öffentlich-rechtlicher Befugniſſe gegen den einzelnen durchführen. Das 
gilt auch für die Regelung der Schuld einer nicht unter § 24 Abſ. 3 
R AusglG. fallenden juriſtiſchen Perſon oder Handelsgeſellſchaft. 
Es iſt die ganze in Frage kommende Obligation in der Weiſe ent⸗ 
eignet, daß der ſich aus ihr ergebende Anſpruch zu einer öffentlich⸗ 
rechtlichen Forderung des Ausgleichsamts gegenüber dem Schuldner 
geworden iſt. 


Wenn ſonach nicht zu zweifeln iſt, daß das Ausgleichsamt kraft 


öffentlichen Rechtes befugt war, als Behörde mit der Beſchwerde⸗ 
führerin, wenn auch nicht nach den Sätzen, ſo doch nach den Formen 
des RAusglG. abzurechnen, jo kann nur noch zweifelhaft fein, ob 
das Ausgleichsamt die ihm aus der Leiſtung an das Gegneramt 
gegen die Beſchwerdeführerin zuſtehende Forderung im Wege des 
Verwaltungszwangsverfahrens auf Grund 8 42 RAusglG. einziehen 
darf. Auch dieſe Frage muß bejaht werden. 


Entſch. v. 30. Sept. 1921, XV A V 430j21/4) 


2. Währungsſchaden. Koſten der erledigten Be⸗ 
ſchwerde. 

Die Firma K. in X (die eine Reihe im Ausgleichsverfahren 
befangener Anſprüche und Verbindlichkeiten hat), ſchuldete aus der 
Vorkriegszeit der deutſchen Firma H. in Frankreich an Proviſion 
373, 70 Fr. fällig Ende Aug. 1914, und von dau an vereinbarungs⸗ 
gemäß mit 6% zu verzinſen. Am 8. Febr 1921 hat die Schuld⸗ 
nerin die Proviſionsſchuld von damals, insgeſamt 519,75 Fr. durch 
einen Scheck auf Paris an die Gläubigerin gezahlt, wozu ſie bei 
einem Frankenkurſe von 4,42 den Betrag von 2297,30 % auf 
gewandt hat, ſie verlangt Erſtattung des Währungsſchadens gegen⸗ 
über dem Vorkriegskurſe mit 423,45 % alſo 1873,85 %, welchen 
Anſpruch die Spruchſtelle bei dem RAusglA., Zweigſtelle Köln, 
zurtächſt zurückwies. Dagegen hat ſowohl Antragſtellerin recht⸗ 
zeitig Beſchwerde erhoben, wobei ſie u. a. beantragte, die Koſten 
des Beſchwerdeverfahrens dem Reichsfiskus aufzuerlegen, als auch 
zu ihren Gunſten der Präſident des RAusgl A. mit dem Antrage, 
die Sache unter Aufhebung der angefochtenen Entſch. zur noch⸗ 
maligen Verhandlung und Entſch. an die Spruchſtelle Köln zurück⸗ 
zuweiſen: darauf hat die Spruchſtelle ſelbſt der Beſchwerde ab⸗ 
geholfen, ihren erſten den Anſpruch zu Unrecht wegen zu er⸗ 
wartenden Währungsgewinns zurückzuweiſenden Beſchl. abgeändert, 
und den Anſpruch in Höhe von 1873,85 % nebſt 5% Zinſen ſeit 
dem 23. Nov. 1920 für gerechtfertigt erklärt, mit der Maßgabe, 
daß ſich die Antragſtellerin einen vor dem Tage der Auszahlung 
etwa erzielten und bei der Abrechnung über eine andere Verbind⸗ 
lichkeit noch nicht abgerechneten Währungsgewinn abziehen, wenn 
aber ein Währungsgewinn erſt ſpäter erzielt werde, den zuerkannten 
Betrag auf dieſen anrechnen laſſen müſſe, den Antrag wegen der 
Koſten dagegen abgelehnt, als nicht zu ihrer Zuſtändigkeit ge⸗ 
örig. 


Der Präſident des RAusgl A. hat daraufhin ſeine Beſchwerde 
zurückgenommen, da die Spruchſtelle der Beſchwerde abgeholfen habe. 

Der nunmehr dem RWG. vorgelegte Antrag, die Koſten des 
Beſchwerdeverfahrens dem Reichsfiskus aufzuerlegen, iſt begründet. 
Die ſachliche Entſch. über die Beſchwerden iſt dem RWG. entzogen, 
da ihnen die Spruchſtelle gemäß ihrer Befugnis nach § 52 Abſ. 2 
Satz 1 RAusglG. abgeholfen hat. Dieſer Beſchl. iſt formell und 
und materiell rechtskräftig und ſchließt daher jede prozeſſuale, 
Wirkung nachträglicher Rücknahme der Beſchwerde des Präſidenten 
des RAusgl A. aus, insbeſondere kann an die Rücknahme der Be⸗ 
ſchwerde nicht ohne weiteres in Anwendung der 88 9, 271 u. a. m. 
ZPO. der Ausſpruch geknüpft werden, daß das Reich die Koſten 
des Beſchwerdeverfahrens zu tragen habe. Die Frage, ob bei dieſer 
Rechtslage, angeſichts der nachträglichen Erledigung der Beſchwerden, 
der Senat überhaupt noch in der Lage iſt, durch Urteil zu ent⸗ 
ſcheiden, wer von den Beteiligten die der Gegenſeite erwachſenen 
außergerichtlichen Koſten des Beſchwerdeverfahrens vor dem RWG. 
zu tragen hat, iſt zu bejahen, zumal die bis zur Erledigung der 
Hauptſache von dem RWG. in Fällen vorliegender Art den Be⸗ 
teiligten entſtandenen Koſten (vgl. u. a. $7 der AO. über die Rechts⸗ 
anwaltskoſten vor dem RWG.) beträchtlich fein könnten und deshalb 
die Erlangung eines Koſtenurteils ſowie einer richterlichen und 
vollſtreckbaren Feſtſetzung der Höhe der Parteikoſten für die Be⸗ 
teiligten von einem beſonderen Werte ſein können. Überdies hat 
vorliegend die Antragſtellerin in ihrer Beſchwerde ſchon von vorn⸗ 
herein Entſch. über die Koſten des Rechtsmittels verlangt und in⸗ 
3 iſt ihrer Beſchwerde von der Vorinſtanz nicht abgeholfen 
worden. 

Wenn im Laufe eines Verfahrens ſich eine Entſch. über die 
Hauptſache erledigt, und für die Partei nur noch die Erwirkung 
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eines Koſtenurteils von Belang iſt, ſo iſt, wie anerkannten Rechtens, 
der Erlaß eines Koſtenurteils zuläſſig, und zwar bleibt der Grund⸗ 
ſatz des 8 91 ZPO. maßgebend, daß der unterliegende Teil die 
Prozeßkoſten zu tragen hat, dabei iſt entſcheidend, in welcher Weiſe 
die Erledigung der Hauptſache ſtattgefunden hat. Im vorliegenden 
Fall iſt nach der Art der Erledigung der Hauptſache ohne weiteres 
Antragſtellerin als der obſiegende Teil zu betrachten, denn 
Antrag entſprechend iſt der Reichsfiskus in dem Spruch⸗ 
voll unterlegen. Nach alledem war dem Antrage ent⸗ 
Koſtenlaſt der Reichskaſſe aufzuerlegen. 
t. 1922, XV A V 87/22.) 
X von RA. Dr. Hugo Kaufmann, Krefeld. 


die polniſche Staatsangehörigkeit erworben. — Die And 
nahme, daß der Berechtigte ſich freiwillig im Ausland 
aufhält, wird nicht ſchon dadurch ausgeſchloſſen, daß ſein 
Wohnort infolge von Gebietsabtretung nicht mehr zum 
Deutſchen Reiche gehört. Das Verbleiben des Berechtigten 
in dieſem Wohnort und damit fein Aufenthalt im Aus⸗ 
land iſt freiwillig, es ſei denn, daß er den ernſthaften 
Willen hat, nach Deutſchland zu ziehen und dieſe Abſicht 
aus zwingenden Gründen nicht ausführen kann. 7) 

Der verweiſende Senat geht offenbar davon aus, daß der 
Kl. der Abſtammung nach Deutſcher i. S. des Reichs⸗ und Staats⸗ 
angehörigkeitsgeſetzes v. 23. Juli 1913 (RGBI S. 583) iſt. Diele 
Annahme wird vermutlich zutreffen, ihre Richtigkeit läßt ſich jedoch 
aktenmäßig nicht feſtſtellen. Es bedarf aber dieſer Feſtſtellung auch 
nicht. Denn war der Kl. niemals Deutſcher, ſo unterliegt er ohne 
weiteres den Vorſchriften der Reichsverſicherungsordnung über Auge 
länder, iſt er aber Deutſcher geweſen, ſo ergibt ſich die Anwendbar⸗ 
keit dieſer Vorſchriften aus folgenden Erwägungen. 

Der große Sen. hat auf Grund der angeſteliten Ermittelungen 
die Überzeugung erlangt, daß der Kl. ſtändig ſeinen Wohnſitz in 
Bentſchen gehabt und ihn insbeſondere nach dem 1. Jan. 1908 nicht 
mehr aufgegeben hat, obwohl er v. 6. März 1917 bis 4. Dez. 1918 
ſeinen Aufenthalt in Charlottenburg hatte und ſeiner Arbeit in 
Spandau nachging. Der Schwerpunkt ſeines Daſeins lag auch in 
dieſer Zeit in Bentſchen, dem Orte, mit dem er durch jahrzeynte⸗ 
langen Aufenthalt verbunden war, in dem er ſeinen Hausſtand, Frau 
und Kinder zurückgelaſſen hatte, und zu dem er auch, ſobald es 
ihm möglich war, zurückgekehrt iſt, um ihn bis jetzt nicht wieder 


Zu 1. Die Entſch. iſt von großem ſtaats⸗ und völkerrecht⸗ 
lichen Intereſſe und zugleich von weſentlicher politiſcher Bedeutung 
für das Deutſchtum in den abgetretenen Gebieten. 

1. Der Kl. und Rekursbeklagte, der Arbeiter M. in Bentſchen 
(ſeit 10. Jan. 1920 in Polen gelegen), hatte am Tage des Inkraft⸗ 
tretens des Friedensvertrages und des Überganges der Staats- 
hoheit ſeinen Wohnfitz im abgetretenen Gebiet. Nach Art. 91 Abſ. 1 
und 2 des Friedensvertrages erwerben die in den Polen zugeſproche⸗ 
nen Gebieten wohnhaften deutſchen Reichsangehörigen, die ſich vor 
dem 1. Jan. 1908 dort niedergelaſſen haben, die polniſche Staats⸗ 
angehörigkeit unter Verluſt der deutſchen. Zwiſchen der Deutſchen 
und der Polniſchen Regierung beſtehen über die Auslegung dieſer 
Beſtimmungen eine Reihe von grundſätzlichen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, die — abgeſehen von den beſonderen Regelungen für Ober⸗ 
ſchleſien, vgl. deutſch⸗polniſches Abkommen betr. Oberſchleſien v. 
15. Mai 1922 Art. 25 ff. — bisher noch nicht behoben werden 
konnten. 

Die Polniſche Regierung verlangt einen „ununterbrochenen“ 
Wohnſitz v. 1. Jan. 1908 bis zum 1. Jan. 1920, ſie läßt nun 
ein „zeitweiliges Entferntſein“ gelten, „wenn es unter Umſtänden 
eingetreten iſt, die unzweideutig auf die Abſicht der Bei⸗ 
behaltung des bisherigen Wohnſitzes hindeuten“. (Vgl. Art. 1 
der Polniſchen Options O, v. 13. Juli 1920). Außerdem leugnet 
die Polniſche Regierung die Möglichkeit eines „doppelten Wohn⸗ 
ſitzes“ und ſucht den Begriff des Wohnſitzes in einem möglichſt 
engen Sinne zu interpretieren. Dieſe Auffaſſung iſt unzutreffend. 


Art. 91 Abſ. 2 ſtellt eine Ausnahme zu der Regel des Art. 91 Abſ. 1 


dar: nicht die geſamte Wohnbevölkerung — wie es der allgemeinen 
Staatenpraxis entſpricht — ſoll dem Staatsangehörigkeilswechſel 
unterliegen, ſondern nur der Teil, der bereits vor dem 1. Jan. 1908 
in Polen anſäſſig geworden iſt, alſo bereits vor dieſem Datum ſeine 
Beziehungen zu den Polen zugeſprochenen Gebietsteilen begründet 
hatte. Dieſe reſtringierende Norm reſtriktiv zu interpretieren, wie die 
Polniſche Regierung es tut, widerſpricht allen Regeln der Aus⸗ 
legungskunſt, insbeſondere wenn man den 8 3 der Anlage zu 
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Vertrags von Verſailles kann daher au i 
fi . Dem ſie „if sh die f den Kl. keine Anwendung 
die ihren Wohnſitz, nicht den Aufenthalt, erſt n 
1. Januar 1908 dorthin verlegt haben. Hie 4777 175 ee 
angehörigkeit des Klägers wird, wenn er früher Deutſcher geweſen 
die von Art. 91 Abf. 1 a. a. O. entſchieden. Dieſer beſtimmt, $: 
e Bewohner des Polen zuerkannten Gebiets die polniſche ats⸗ 
angehörigkeit unter Verluſt der deutſchen Reichsangehz- geit 1 
Rechtswegen erwerben, oder, wie der nach Art. 440 . 3 a. a. O. 
maßgebende franzöſiſche und engliſche Wortlaut gt: „de plein 
droit“ — „ipso facto“. Ein beſonderer geit tt für dieſe Rechts⸗ 
wirkung iſt in dem Vertrage nicht angen en. Dieſe Beſtimmung 


Art. 79 hinzunimmt, wo für Eltez⸗Lothringen ausdrücklich ein 
ununterbrochener“ Wohnſitz vom 2. Aug. 1914 bis drei Jahre nach 
dem 11. Nov. 1918 verlangt wird. Im Artikel 91 heißt es: 
„etabli leur domicile“ — „became resident“; in 8 3 der An- 
lage zu Art. 79: „etre domicilises en Alsace-Lorraine depuis 
... et de justifier une résidence non interrompue 
s sur le territoire réintégré“ — „having been domiciled 
in Alsae6-Lorraine from ... and of submitting proof of 
oken residence...“ Der Begriff des Wohnſitzes muß 
ödann i. S. des deutſchen Wohnſitzbegriffes interpretiert werden, 
da nach allen Regeln der Statutenkolliſion für dieſen Begriff das 
in den fraglichen Gebieten geltende Recht maßgeblich iſt; und das 
iſt hier das deutſche. 
Der Kl. und Rekursbeklagte hatte v. 6. März 1917 bis 
4. Dez. 1918 ſeinen Aufenthalt in Charlottenburg und ging ſeiner 
Arbeit in Spandau nach; da er während dieſer Zeit ſeinen Haus— 
ſtand, Frau und Kinder in Berlin zurückgelaſſen hatte und ſobald 
es ihm möglich war, dorthin zurückgekehrt war, nimmt der Große 
Sen. mit Recht an, daß er i. S. des deutſchen Rechts dort ſeinen 
Wohnſitz behalten hatte, weil der „Schwerpunkt ſeines Daſeins“ 
auch in dieſer Zeit in Bentſchen lag. 
Zu ſchweren Bedenken geben freilich einzelne Ausführungen 
Veranlaſſung, die der Sen. im einzelnen vorbringt. So wenn er 
beſonders hervorheben zu ſollen glaubt, daß Kl. „ſtändig“ ſeinen 
Wohnſitz in Bentſchen hatte, und daß er ihn „insbeſondere nach 
dem 1. Jan. 1908 nicht mehr aufgegeben hat“. Nach dem oben Aus- 
geführten kommt es auf dieſe Fragen nicht an: es genügt, daß er ihn 
vor dem 1. Jan. 1908 „begründet“ hatte (ſo ausdrücklich Abſ. 2) und 
daß er ihn am 10. Jan. 1920 innehatte (ſo Abſ. 1). Unrichtig iſt es 
ferner, wenn der Sen. nebenher ſagt, Art. 91 Abſ. 2 treffe bloß die 
Bewohner des „abgetretenen“ Gebiets: denn Abſ. 1 ſpricht von den 
„territoires reconnus comme faisant définitivement partie de la 
Pologne“; und Abſ. 2 nimmt darauf mit den Worten „sur ces 
territoires“ Bezug. Was damit gemeint iſt, ergibt ſich mit aller 
Deutlichkeit aus dem Art. 3 des Minderheitenvertrages, der dem 
Art. 91 Abſ. 1 und 2 entſpricht; hier heißt es: „in den Gebieten 
anſäſſig ſind, die auf Grund der Verträge mit Deutſchland, Oſter— 
reich, Ungarn und Rußland Beſtandteile des polniſchen Staates 
ſind oder werden“. Beide Abſätze ſprechen daher von allen Ge— 
bietsteilen, die Polen zugeſprochen werden, alſo auch von den 
früher ruſſiſchen und öſterreichiſchen, die Polen zugeteilt ſind. 
3. Es handelt ſich alſo um eine bewußte Terminologie des Friedens- 
FR vertrages und der Minderheitsverträge, die dieſe für die neu be— 
* gründeten Staaten verwenden: vgl. auch für die Tſchechoſlowakei 
0 Art. 84 des Verſailler Vertrages und Art. 3 des Minderheiten— 


4 | mertrages zwiſchen den Hauptmächten und der Tſchechoſlowakei, 
4 während bei den anderen Gebietsabtretungen nur die im abgetretenen 
fr Gebiete ſelbſt wohnhafte Bevölkerung dem Staatsangehörigkeits— 
* wechſel unterliegt: Vgl. Art. 36 für Belgien, Art. 105 für Danzig, 
N Art. 112 für Dänemark. Der entſcheidende Sen. hat dieſe Unter— 


{ ſchiede nicht beachtet, denn einige Zeilen tiefer ſpricht er richtig von 
0 den Bewohnern des Polen „zuerkannten“ Gebiets. 
. Richtig hebt der entſcheidende Sen. hervor, daß der Staats— 
7 angehörigkeitswechſel mit dem Inkrafttreten des Friedensvertrages 
7 ipso jure eingetreten iſt und daß dem die dem Kl. eröffnete 
5 Optionsmöglichkeit nicht entgegenſteht, während er ſeine mangelnde 
Vertrautheit mit den Problemen des Völkerrechts wieder dadurch 
verrät, daß er nebenher das den Polen deutſcher Reichsangehörig— 
keit, d. h. den deutſchen Reichsangehörigen polniſchen Volkstums 
im Art. 91 Abſ. 4 gegebene Optionsrecht zugunſten Polens als der 
herrſchenden völkerrechtlichen Auffaſſung des Optionsrechts ent— 
ſprechend bezeichnet: in Wahrheit ſtellt dies Optionsrecht ſowohl wie 
der Begriff des Staatsangehörigen fremden Volkstums eine Neuerung 
der den Weltkrieg beendenden Verträge zugunſten einiger 
Staaten dar. 

2. Handelt es ſich bei dieſen Ausſtellungen nur um „obiter 
dicta“, wie die Gerichte der Vereinigten Staaten zu ſagen pflegen, 
d. h. um Ausführungen des Gerichts, die die Richtigkeit der 
vorliegenden Entſch. nicht berühren, jo ſtehen den weiteren Dar- 
legungen des Sen. ſchwerwiegende, die Entſch. ſelbſt berührende 
Bedenken entgegen. 

Der Senat unterſucht die Frage, ob der Kl. ſich i. S. des 
8615 Abſ. 1 Nr. 3 RO. „freiwillig im Auslande aufhält“. 
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getreten die Beſtimmungen des Art. 91 Abi. 3 ff. a. a. O. über 
das Mionsrecht in Polen wohnender Deutſcher und in Dentſch⸗ 
55 wohnender Polen ſchieben den Zeitpunkt des Wechſels der 
Staatsangehörigkeit nicht hinaus. Sie geben den Beteiligten nur die 
Möglichkeit, innerhalb der vorgeſehenen Friſt durch 1 
eine andere Staatsangehörigkeit zu erwerben, als ſie auf Grund 
des Friedensvertrags beſitzen, den in Polen wohnenden Deutſchen 
alſo, den Staatsangehörigkeitswechſel rückgängig zu machen. Dieſe 
Auffaſſung entſpricht der herrſchenden Meinung des Völkerrechts, 
(Stoerck, Option und Plebiszit bei Eroberungen und Gebiets⸗ 
zeſſionen, S. 161 ff. und in Holtzendorffs Handbuch, Bd. II, 


Schon die juriſtiſche Methode, nach der der Senat verfährt, 
verdient keine Billigung. Er nimmt eine reine Verbalinterpretation 
vor. Es komme nicht darauf an, ob er ſich freiwillig ins Aus⸗ 
land „begeben habe“, ſondern lediglich, ob ein Auslandsaufenthalt 
für die Zeit, für die das Ruhen der Rente behauptet wird, vor⸗ 
liegt. Es ſei daher völlig gleichgültig, „auf welche Weiſe dieſer 
Aufenthalt begründet worden iſt“, ob der Aufenthalt als Auslands⸗ 
aufenthalt begründet worden ſei, oder ob der Wohnort „infolge 
von Gebietsabtretungen nicht mehr zum Deutſchen Reiche gehört“. 
Der Sen. interpretiert danach die Worte „ſich freiwillig im Auslande 
aufhält“ ganz gleich, ob der Rentenberechtigte ſich ins Ausland 
begeben hat, oder ob der Ort ſehr wider den Willen des Deutſchen 
Reichs, vielleicht auch ſehr wider den Wunſch des Rentenberechtigten 
durch das Verſailler Friedensdiktat Ausland geworden iſt. Mit 
ſolcher Verbalinterpretation wird man kaum dem großen hiſtoriſchen 
Faktum der Verſailler Gebietsveränderungen und den Folgen ge⸗ 
recht, die ſich daraus für die davon betroffenen Perſonen ergeben. 
Man wird auch nicht behaupten können, daß damit dem wirklichen 
„Sinne“ der geſetzlichen Beſtimmung, dem, was der Geſetzgeber 
vernünftigerweiſe gewollt hat, Genüge geſchieht 5 

Auch die weiteren Erwägungen, die der Sen. ſeiner Entf 
zugrunde legt, zeugen, jedenfalls in der allgemeinen Form, in 
der er ſie vorträgt, nicht von einer Kenntnis der Sachlage. Daß 
„kein rechtliches Hindernis der Ausreiſe aus Polen, ſobald 
der Berechtigte nach polniſchem Rechte für Deutſchland optierte, 
oder der Einreiſe in Deutſchland entgegenſtand“, iſt gewiß richtig. 
Aber erſtens: kommt es darauf an, ob gerade ein „rechtliches“ 
Hindernis beſtand? Können nicht auch die tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe ſo liegen, daß der Ausreiſe und Einreiſe Hinderniſſe im 
Wege ſtanden? Konnte der Kl. ſich nicht auch moraliſch verpflichtet 
fühlen, gegenüber alten Eltern oder aus nationalen Gründen den 
wider ſeinen Willen zum Ausland gewordenen Wohnort bei⸗ 
zubehalten? Zweitens: warum ſpricht die Entſch, von der Option 
„nach polniſchem Recht“? Das Optionsrecht beruht auf dem 
Friedensvertrage, und hätte auf dieſer Grundlage zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Polen konventionell geregelt werden müſſen (Art. 92 
Abſ. 5), was nur an der polniſchen Haltung gelegentlich der 
Verhandlungen geſcheitert iſt, ſo daß beide Teile, alſo auch Deutſch⸗ 
land, autonome, ſich ſogar widerſprechende Optionsordnungen er⸗ 
laſſen mußten. Vor allem aber drittens klingen dieſe Worte für 
den Kenner der Verhältniſſe faſt wie ein Hohn: hat doch Polen 
einerſeits alles getan, ſogar anerkannt Rechts- und Vertrags- 
widriges, um die Option zu erleichtern, ja zu erzwingen, und den 
Optanten das Leben in Polen ſauer zu machen, und andererſeits 
um den dann auswandernden Optanten beim Abzuge Güter ein⸗ 
zubehalten oder Steuerſicherheiten in gewaltiger Höhe einzubehalten 
und anderes mehr. Wie der Fall des Kl. im einzelnen liegt, 
iſt nicht erſichtlich. Aber die Entſch. lehnt die Erörterung dieſer 0 
Beſonderheiten ausdrücklich ab: es bedürfe „keines Eingehens auf 84 
die Beweggründe, die den Kläger veranlaßt haben, in Polen zu 2 
bleiben“; und es ſei „nicht zu erſehen, inwiefern tatſächliche Um⸗ 
ſtände das Verbleiben des Klägers in Polen zwingend erfordert 
hätten“. Und der Sen. hält es für angebracht, dem Kläger vor⸗ 
zuhalten, daß Hunderttauſende ſich durch Schwierigkeiten nicht 
hätten hindern laſſen, nach Deutſchland zu ziehen. Das iſt gewiß 
richtig. Aber wie müſſen ſolche Vorhaltungen auf mene 
wirken, die trotz alles polniſchen Druckes zur Option und Ab- 
wanderung, und trotz aller Schikanen es auf !fich genommen haben, 
Träger deutſcher Geſittung im ehemals deutſchen Lande zu bleiben? 
und wenn ihnen mit ſolcher „Begründung“ die Rentenanſprüche 
verſagt werden? Die Verhältniſſe des vorliegenden Einzelfalls 
ſind uns nicht bekannt; es iſt aber jedenfalls auffallend, daß das 
den Verhältniſſen naheſtehende Oberverſicherungsamt in Schneide⸗ 
mühl anders entſchieden hatte, und daß der zuerſt mit der 
Entſch. befaßte Rekursſenat von fünf vorhergehenden Urteilen 
anderer Rekursſenate abweichen wollte und die Sache an den Großen 
Sen. verwieſen hatte. Jedenfalls aber ſollte ſich die Urteils⸗ 
begründung einer maßgeblichen Entſch. des Großen Sen. wohl 
hüten, die Gefühle und Intereſſen unſeres tapferen Auslandsdeutſch jn 
tums zu verletzten. * 


Im Gegenſatz zu den hier beſprochenen Entjch. des Großen Sen. 8 


wird man vielmehr das Urteil des Oberverſicherungsamtes Schneide⸗ 
mühl grundſätzlich für richtig halten mü daß der Te halt 
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. 613, Ulli n ar Völkerrecht, S. 358; Gareis, Inſtitutionen 
55 | 85 ; Lepſius, Elſaß⸗-Lothringiſche Options⸗ 
77, 78; . Der Wechſel der 1 

igkeit, ( 67; * taatsangehörigkeitswechſel und 
Ben 5 5 S dem Gedanken, daß mit der 
abgetretene Gebiet degelmäßig die neue Staats- 


—. 


die Einwohner dieſes Gebiets erſtreckt, daß aber 


ns 


ausnahmsweiſe on Perſonen, welchen das 8 Vaterland näher 


Lin ſoll, durch Er⸗ 
Härung die altı Etaatsangehörigkeit zu wählen. würde dem 
zeinrichtung widerſprechen, wenn ſich der Über⸗ 


ung des Optionsrechtes ausgehen. Art. 91 
die in Deutſchland wohnenden Polen deutſcher 


der Art. 91 a. a. O. unter Option die 

rigkeit verſteht, die der Wählende nicht 

beſitzt, nicht aber die F eine Staatsangehörigkeit, die 

[ten zu wollen. Die Optionsberechtigung 

des Kl., von der er übrigins keinen Gebrauch gemacht hat, ſtände 

alſo dem nicht entgegen, daß er ſchon während der Wahlfriſt Pole, 
alſo Ausländer war. ö 

Der Kläger hält ſich ader auch freiwillig im Auslande auf. 

Es kommt bei der Frage, ob ein Aufenthalt im Auslande freiwillig 


hörigen nur für die d h Reichsangehörigkeit optieren können. 


i. S. des 8 615 Abſ. 1 Nr. 3, RVO. iſt, nicht darauf an, auf 


welche Weiſe dieſer Aufenthalt begründet worden iſt, ſondern es 
iſt lediglich zu prüfen, ob der Aufenthalt im Auslande in der Zeit, 
für die das Ruhen der Rente verfügt werden ſoll, dem Willen 


des Berechtigten entſpricht. Die Annahme, daß der Berechtigte 


ſich freiwillig im Auslande aufhält, wird alſo nicht ſchon dadurch 
ausgeſchloſſen, daß er ſich nicht ins Ausland begeben hat, ſein 
Wohnort vielmehr infolge von Gebietsabtretung nicht mehr zum 
Deutſchen Reiche gehört. Es iſt im übrigen Tatfrage, ob im ein⸗ 
zelnen Falle der Aufenthalt freiwillig iſt. War der Kläger, wie 
anzunehmen iſt, bis zum Erwerb der poluiſchen Staatsangehörigkeit 


Deutſcher, ſo ſtand kein rechtliches Hindernis der Ausreiſe aus . 


Polen, ſobald der Verechtigte nach polniſchem Rechte für Deutſch⸗ 
land optierte, oder der Einreiſe in Deutſchland entgegen. Auch 
iſt nicht zu erſehen, inwiefern tatſächliche Umſtände das Verbleiben 
des Kl. in Polen zwingend erfordert hätten. Es haben wohl er⸗ 
hebliche Schwierigkeiten beſtanden, eine Wohnung, vielleicht auch 
eine Arbeitsgelegenheit in Deutſchland zu finden. Aber Hundert⸗ 
tauſende haben ſich dadurch nicht hindern laſſen, nach Deutſchland 
zu ziehen. Indeſſen bedarf es im vorliegenden Fall keines näheren 
Eingehens auf die Beweggründe, die den Kläger veranlaßt haben 
in Polen zu bleiben. Denn ſein Aufenthalt iſt ſchon deshalb frei⸗ 
willig, weil der Kläger, der durch feinen jahrzehntelangen Wohnſitz 
in Bentſchen mit dieſem Ort verbunden war, nicht den ernſten 
Willen gehabt hat, nach Deutſchland zu ziehen. Davon hat ſich 


im abgetretenen Gebiet nicht als ein freiwilliger Aufenthalt im 
Auslande anzuſehen iſt. Die Theſe des Großen Sen., die Aus⸗ 
übung der Option bedeute, daß dem Verechtigten „das alte Vater» 
land näher ſteht als die Heimat“, daß alſo die Nichtausübung der 
Option einen Schluß auf das Gegenteil geſtatte, iſt unzutreffend; 
jedenfalls in diefer Allgemeinheit. Ganz anders liegt natürlich 
der Fall des Optionsrechts der Polen deutſcher Reichsangehörigkeit 
nach Art. 91 Abſ. 4: denn bei dieſer Option handelt es ſich 
nicht um einen ſekundären Alt, um das Rückgängigmachen eines 
ipso facto eintretenden Kollektivſtaatsangehörigkeitswechſels, ſon⸗ 
dern um den primären und individuellen Akt der Wahl einer neuen 
Staatsangehörigkeit. Der Pole deutſcher Reichsangehörigkeit, der 
für Polen optiert und dann nach Polen auswandert, verlegt ſeinen 
Wohnſitz freiwillig ins Ausland und hält ſich dort freiwillig auf. 
Daß der Unterſchied der Optionen nach Abſ. 3 und nach Abſ. 4 
dem Großen Sen. entgangen iſt, wurde bereits erwähnt. 

Die Lage, in der wir uns heute befinden, läßt es nicht 


zu, daß ſolche Fragen mit den Mitteln einer Verbalinterpretation, 


mit ungenügender Kenntnis des Friedensvertrags und des Völker⸗ 
rechts und mit mangelndem Verſtändnis für die Lage uuſerer⸗ 


Volksgenoſſen im Auslande behandelt werden. Bei dem tiefen ; 


Einſchneiden in alle Lebensverhältniſſe, die der Verſailler Vertrag 
mit ſich gebracht hat, iſt es unvermeidlich, daß auch techniſche 


Spezialbehörden und gerichte Rechtsfragen aus dem Friedens⸗ 


vertrage zu löſen haben; auch der Rc. hat ſolche Fragen bereits 
in einem der wirklichen Rechtslage und unſeren Intereſſen wenig 
entſprechenden Weiſe behandelt. Es wird ſich empfehlen, daß dieſe 
Behörden und Gerichte, die nur periferiſch mit dieſen Fragen zu 
tun haben, alles tun, um über die rechtlichen und tatſächlichen 
Verhältniſſe ausreichend informiert zu ſein. | 

| Prof. Dr. Erich Kaufmann, Bonn. 
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der große Sen. auf Grund der Tatſache überzeugt, daß der Kl. ſich 
in keiner Weiſe bemüht hat, ein Unterkommen oder eine Arbeits⸗ 
gelegenheit in Deutſchland zu finden, daß er innerhalb der Options⸗ 
friſt weder nach polniſchen noch nach deutſchen Beſtimmungen für 
Deutſchland optiert und auch ſpäter von der Möglichkeit der 
Wiedereinbürgerung keinen Gebrauch gemacht hat. War der Kl. 
dagegen niemals Deutſcher, ſo fehlt es an jedem Anhalt dafür, 
daß er den Willen gehabt hat, ſich in Deutſchland niederzulaſſen. 
Fehlt es aber an dem feſten Willen, den Aufenthalt nach Deutſch⸗ 
land zu verlegen, ſo hält ſich der Berechtigte freiwillig im Aus⸗ 
lande auf, auch wenn er tatſächlich zu ſolcher Verlegung nicht im⸗ 
ſtande ſein ſollte. Der Kl. iſt alſo Ausländer und hält ſich freiwillig 
gewöhnlich im Auslande auf. Hiernach hat der beklagte Ver⸗ 


ſicherungsträger mit Recht das Ruhen der Rente verfügt. 


(Großer Sen. v. 13. Mai 1922, Ia 470/21.) 


II. Länder. 
Oberverwaltungsgericäte. 
Bayeriſcher Verwaltungsgerichtshof. 
Berichtet von Senatspräfident a. D. v. Morhart, Münden. 


1. Zu $ 25 Unterſtütz WG. — Unterbrechung der 
Abweſenheit durch Rückkehr. | 


ſicht haben, auch fernerhin dort zu bleiben. Ob eine ſe 
vorhanden iſt, muß nach den Umſtänden des einzelne 
ſucht und gewürdigt werden. 

(III. Sen. v. 22. Mai 1922, Nr. 89/21.) 


2. Zu 88 28, 62 Unterſtütz WG, 


wegen Verweigerung der Kaſſenunterſtützung bvorlkt, 


3. gu Art. 129 der Reichsverf. v. 11. Aug. 1919. — 
Rechts weg. f) ö 

Der „Rechtsweg“ nach Art. 129 Verf. iſt nur in dem allgemein 
1 Sinne als „Rechtsweg vor den bürgerlichen Gerichten“ auf⸗ 
zufaſſen. 

(II. Sen. v. 9. Juni 1922, w. 27/22.) 


Zu 3. Ein Zweifel daran, was die Reichsverfaſſung in ihrem 
vom Beamtenrecht handelnden Art. 129 unter dem „Rechtsweg“ ver⸗ 
ſteht, der für die vermögensrechtlichen Anſprüche der Beamten 
„offen ſteht“, iſt höchſtens vielleicht deshalb möglich, weil die 
Reichsverfaſſung an den zwei anderen Stellen, wo ſie vom Rechts⸗ 
weg ſpricht, hierbei noch Zuſätze zu dieſem Wort verwendet: nach 
Art. 131 ſoll gegenüber Amtsdelikten der „ordentliche Rechtsweg“ 
nicht ausgeſchloſſen werden dürfen, und nach Art. 153 ift wegen 
der Enteignungsentſchädigung „der Rechtsweg bei den ordentlichen 
Gerichten“ offen zu halten. Dieſe verſchiedene Faſſung erklärt ſich 
wohl daraus, daß man in den beiden letzten Fällen den Rechtsweg 
ganz beſonders garantieren zu ſollen glaubte, weil gerade bei ihnen 
er im bisherigen Rechtszuſtand keineswegs ſchlechthin und keines⸗ 
wegs unangefochten galt. Im Art. 129 dagegen übernahm man aus 
dem Beamtengeſetz § 75 J eben den als ſelbſtverſtändlich empfundenen 
einfachen „Rechtsweg“. Sachlich bedeutet das Wort grundſätzlich 
immer das gleiche. Rechtsweg iſt der Juſtizweg im Gegenſatz zum 
Verwaltungsweg, zu welch letzterem auch der Weg der Verwaltungs⸗ 
gerichtsbarkeit gehört. Das iſt nach GVG. 8 171 in Verbindung 
mit 813 unbeſtreitbar und auch gänzlich unbeſtritten. Rechtsweg 
iſt alſo in der Tat nichts anderes als der Weg vor den bürgerlichen 
Gerichten. Da er hiernach ſowohl die Zivilgerichtsbarkeit der 
ordentlichen wie der beſonderen bürgerlichen Gerichte umfaßt, kann 
man allerdings zwiſchen einem ordentlichen und einem bejunderen 
Rechtsweg unterſcheiden, wie das auch GVG. 8 14 Ziff. 3 ausdrück⸗ 
lich tut. Trotzdem haben jene drei Stellen der Reichsverfaſſung dem 
Landesrecht gegenüber nahezu den gleichen Sinn. Denn das Landes⸗ 
recht kann auch die Gegenſtände des nur von „Rechtsweg“ ſprechenden 
Art. 129 14 nicht vor ein beſonderes Gericht verweiſen, weil es 


hierzu an der nach GVG. 8 13 erforderlichen beſonderen Zu⸗ 


laſſung durch das Reichsrecht fehlt; nur 8 14 Ziff. 3 (Gemeinde⸗ 
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Prenßiſches Landeswaſſeramt. 


Rechtes auf Abwäſſereinleitung kann vom Unterlieger 
nicht damit geſtützt werden, daß ſein Einleitungsrecht be⸗ 
ſchränkt werden könnte. — 2. Ungültigkeit der Verleihungs⸗ 


bedingung, daß! der Unternehmer für die Benutzung des 


Waſſerlaufs ein Entgelt zahlen ſolle. — 3. Der Vorbe⸗ 
halt nach 9 51 Abſ. 2 des Waſſergeſetzes betrifft nicht un⸗ 
mittelbar die Entſchädigung und, unterliegt der Prüfung 


auch in dem Beſchwerdeverfahren. }) 


In dem Erläuterungswerke zum Waſſergeſetze von Len hard⸗ 


Reichau wird es in Anm. 3 des 851 als zweifelhaft bezeichnet, 
ob die Aufnahme oder Ablehnung des Vorbehalts ſich als eine 


Entſcheidung darſtelle, welche die von dem Unternehmer zu leiſtende 


Entſchädigung betrifft, 976 Abſ. 2; denn der 8 76 ſcheine doch 
nur ſolche Entſcheidungen im Auge zu haben, welche die Entſchädi⸗ 
gung unmittelbar berührten, während vorliegend höchſtens von 
einem mittelbaren Zuſammenhange geſprochen werden könnte. Holtz⸗ 
nm. 5 —, vertreten demgegenüber 
den Standpunkt, daß der Vorbehalt eine Entſcheidung über die 
Entſchädigung i. S. des 8 76 Abſ. 2 darſtelle. Der Senat hat 


dieſe letztere Anſicht nicht geteilt, ſondern die ie Jud der 


Anfechtung im Beſchwerdeverfahren und feine eigene Zuſtändigkeit 
auf Grund des 8 76 Abſ. 1 des Waſſer G. angenommen. In der. 
Sache ſelbſt kann es nach 3 51 Abſ. 2 nicht zweifelhaft fein, daß 
die Anderung des von der Unternehmerin zu leiſtenden Unter⸗ 
haltungskoſtenbei 


werd te. Eine gänzliche Beſeitigung des Vorbehalts würde, 


hie Tobflabgeſehen, an ſich ſachlich nicht gerechtfertigt fein. 


2 (.. . ec 0. 7. Juni 1921, U I W. 19/0) 


5 4 2 N 
III. Gemiſchte Schtedsgeridtshöfe. 

— 2 ; Ae . . 

Deutſch-Engliſcher Gemiſchter Schiedsgerichtshof. 

1. „Unliquidated damep tung des Deut- 

fien Reichs im Ausgleichs verfahren. f) | 

Die Kl. verſchifften kurz vor Kriegsausbruch verſchi 


R U 
Bartien Waren auf drei Dampfern der Bekl. nach ſüdafrikaniſchen 
Häfen. Der Dampfer „Muanza“ lief Rio de Janeiro als Nothafen 


an; ein Teil der Ladung, darunter die kl. Güter, wurden für Rech⸗ 


nung der deutſchen Regierung gekauft oder an Bord verwertet. 


gerichte) könnte ausnahmsweiſe einmal in Frage kommen. Ein 


Unterſchied ergibt ſich aus der Faſſung jener drei Artikel im 


übrigen aber inſofern, als das Reichsrecht ſeinerſeits für die Fälle 


des Art. 129 eine Sondergerichtsbarkeit durch einfaches Geſetz, 


„ 


„ 


1. 1. Ein Widerſpruch gegen die Verleihung eines f 


alt beitrags nicht ausſchließlich der Gegenpartei, als welche 
| bier der Regierungspräſident in die Erſcheinung tritt, vorbehalten 
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Die Ladung des Dampfers „Feldmarſchall“ witk 
von der deutſchen Intendantur requiriert. Die La eng des Damp⸗ 
fers „Prinzregent“ wurde in Teneriffa für Rec (Ing des Reichs 
verwertet. Der Kl. erhebt im Ausgleichsverfahs Schadenserſatz⸗ 
anſprüche gegen die Bekl. Der deutſche Staatsvi ft;eter machte bei 
der Verhandlung geltend, daß keine Schuld i. E von Art. 296 
vorliege und daß das gewählte Verfahren unzulhhig ſei. 

Das Schiedsgerichk ſchloß ſich der Anſicht zn, indem es für 


den Anſpruch wegen der „Feldmarſchall“-Ladufg den Kl. eine 
neue Klage ee wehe für die beiden anderen Ladungen 
das Verfahren nach Art. 304 FV. anhängig blif.. 


Das Gericht begründet die Entſch. dahin, Wi der auf Art. 296 
FV. begründete Anſpruch nicht aufrechterhaltef werden könne, da 
er für „unliquidated damages“ erhoben jei.f Was den Teil des 
Anſpruchs betreffe, der ſich auf die in Faresſalam von den 
deutſchen Behörden beſchlagnahmten Güter ßeziehe, jo träge bie 
Bekl. nicht die Verantwortlichkeit. Mögliche weiſe ſei die deutſche 
Regierung nach Art. 297 FV. verantworſich; den Kl. wurde 
daher eine beſtimmte Friſt für eine Klagerhe“ung gegen die deutſche 


Regierung gegeben. Was die anderen b den Fälle anlange, jo. 
beruhe eine etwaige Verantwortlichkeit der Bekl. auf Sekt. 304 F.; 


das Gericht geſtatte dem Kl. eine entipfechende. Abänderung des 
Anſpruchs. N | | | | 2 
Gwiſchenurt. v. 26. Juni 1922, Peac Bros. & Co. w. Deutſche 
Oſtafrika⸗Linie; Nr. 229.) a 5 Ä 


der beften Kenner des engliſchen Rechts, Richter Dr. Prochownick 


: in Hamburg, ſchreibt mir zu dem Begriff: i 


„Die engliſche Auffaſſung geht in dieſen und anderen Fällen 


dahin, daß nur ziffernmäßig unſtreitige, beſtimmte Anſprüche wie 


Kaufpreisforderungen, Darlehen, Wechſelforderungen uſw. ausgleichs⸗ 
fähig ſind. Denn unter „debts“ (Art. 296) werden engliſcher 
Auffaſſung nach nur ſolche feſtſtehenden Anſprüche angeſehen, nicht 
aber Schadenserſatzanſprüche irgendwelcher Art, deren Höhe im. 


Prozeß von der Jury erſt ſeſtgeſetzt wird. Iſt eine ſolche Feſtſetzung 


im Prozeß durch Urteil erfolgt, dann liegt natürlich auch eine 
debt vor. Z. B. kann auf Grund eines Anſpruchs auf illiquiden 
Schaden kein Konkurs eröffnet werden, ein ſolcher Anſpruch kann 
nicht zediert werden (not assignable). War alſo die Forderung 
gegen die Bekl. nicht ausgleichsfähig, jo kam, was- die Fälle 
„Muanza“ und „Prinzregent“ anlangte, Art. 304, und zwar Z. b 
Abi. 2, — in- Frage- (as Gericht gebraucht hier „Section“, ſonſt 
Par., i. S. von „Article“). Danach werden alle Streitverfahren 


wegen der vor dem JV. geſchloſſenen Verträge von dem Gem. 


Sch. geſchlichtet. Dieſes kann dann von ſich aus auf Schadens- 
erſatz erkennen oder den Vertrag ohne ſolchen für aufgelöſt erklären.“ 
Daneben enthält das Urteil den Ausſpruch, daß die Ree⸗ 
derei im Falle „Feldmarſchall“, wo die deutſche Regierung Güter 
requiriert hatte, nicht verantwortlich ſei. Dieſe materiellrechtliche 
Feſtſtellung iſt m. E. unabhängig von der Natur des Anſpruchs 
als eines ſolchen auf „unliquidated damages“. Wenn hier jemand 
erſatzpflichtig iſt, fo’ iſt es das Reich gemäß Art. 297 F., da 
die Requiſition möglicherweiſe als „außerordentliche, Kriegsmaß⸗ 


nahme“ anzuſehen iſt. Darüber äußert der Schiedsgerichtshof ſich 


vorſichtig unter Vermeidung jeder Stellungnahme. 
RA. Dr. M. Leo, Hamburg. 


Reichsgerichtsrat Dr. Bitter. 

Mit Wirkung vom 1. Povember 1922 iſt der Rechts- 
anwalt beim Reichsgerie „Juſtizrat Dr. Franz Bitter, 
zum Reichsgerichtsrat ernannt worden. Es iſt das 
zweite Mal, daß ein Anwalt beim Reichsgericht als richter⸗ 
liches Mitglied zum Höchſten Gerichtshofe berufen worden iſt. 
Dr. Bitter war ſeit dem Jahre 1891 Rechtsanwalt beim 
Oberlandesgericht in Kiel, am Anfang des Jahres 1912 
wurde er als Rechtsanwalt beim Reichsgericht eingetragen. 

Die Anwälte beim Reichsgericht ſehen ihren Kollegen 
ungern aus ihrer Mitte ſcheiden; verbinden ſie doch mit ihm 
10 Jahre gemeinſamer ernſter Arbeit und freundſchaftlicher 
perſönlicher Beziehungen. Andererſeits wird es gleich ihnen 


die übrige deutſche Anwaltſchaft mit Freude und Befriedigung 


begrüßen, daß der berechtigte Wunſch eines Austauſches inner⸗ 
halb der Kreiſe der Richter und Anwälte hier wieder einmal 
Wirklichkeit geworden iſt. Möge er ſich auch in dieſem Falle 
e fruchtbringend geſtalten! 
2 — | 
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